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FnnxAtischer  Unterricht,  ifeschicht- 

iicher  Abriß 

1.  Erlernung  des  Französischen  vornehm- 
fidi  durch  die  höheren  Stände  in  früherer 
Zeit  2.  Aufnahme  dieses  Faches  in  die 
Schulen.  3.  Das  Französische  als  obliga-  . 
torischer  Lehrgegenstand  im  19.  Jahrilundeit 
4.  Die  Methodik  bis  zum  Ausgang  des 
l&Jahrhunderts.  5.  Die  Methode  im  19. 
Jibrinndcrt. 

1.  Erlemang  des  FranztelMhen  vw^ 

nehmlich  durch  die  höheren  Stande  in 
frflberer  Zeit    Wenn  wir  von  einzelnen 
Penönlidiketlen  absehen,  die  infolge  ihrer 
Abstammung,  verwandtschaftlicher  Beziehung 
oder  Berührung   irgend    einer  Art  fran- 
2^isch  zu  reden  verstanden,  so  können  ! 
wir  das  Sprechen  in  Deutschland   vom  ! 
12.  Jahrhundert  an  datieren.    Die  Kreuz- 
zöpe  hatten  den  Adel  deutscher  Nation  mit 
demjenigen   Frankreichs  zusammengetührt 
and  ihn  wben  dem  feinen  Benehmen  auch  1 
die  fnmösische  Sprache  schätzen  gelehrt  I 
Was  man  auf  dem  Marsche  und  im  Zelte 
liebgewonnen,  hielt  auch  das  Interesse  nach 
<kr  Rfickkehr  an  den  heimischen  Herd  ! 
wach,  und  es  wurde  jetzt  mehrfach  Brauch, 
die  Sprache  des  »höveschen-  Nachbarvolks 
zu  erlernen.    Junge  Adlige  wurden  mit-  ! 
Mrter  »dnrch  fremede  ^)fache  in  fremediu  I 
Int  gnandt^  (Trist  ed.  R.  Bechstein  2061),  I 
oder  es  wurden  auch  von  manchen  Fa- 
milien Hofmeister  angenommen,  die  im  , 
Fnunöilichen  nnterriditeten.  Indessen  war  ; 

Btia,  EMgUopU.  Haodb.  d.  PUtmfit.  S.  Avil.  3. 1 


es  doch  nur  eine  verschwindende  Minder- 
heit,  die  dieses  Idiom  kannte,  und  wir 
dürfen  keinen  Nachdruck  legen  auf  das 
Wörtchen  tout  in  der  öfter  zitierten  Stelle 
des  Romanes  von  Berte  aus  gians  pies  par 
Adenes  Ii  Rois  ed.  Scfaeter,  Brüssel  1874, 

S.  6,  147  ff.: 

Tout  droit  ä  celui  tans  que  je  d  vous  devis, 
avolt  une  coustume  ens  el  tiois  pays, 
que  tont  Ii  prant  seig^nor,  Ii  conte  et  Ii  marchis 
avoient  entour  aus  gent  francoise  tousdis 
poor  apiendre  fran^ms  lor  filics  et  lor  Iis. 

Was  nun  die  BeheifBdiiing  der  Sprache 
anbelangt,  so  wird  nur  von  denen,  die  sich 
im  Lande  länger  aufgehalten  hatten,  Gültig- 
keit haben,  was  wir  bei  Aden^  weiter  lesen 
(S.  6,  152  f{.): 

Li  rois  et  la  roine  et  Berte  o  le  der  vis 
sorent  pres  d'aussi  bien  le  fran^ois  de  Paris 
com  se  il  fiissent  nc  au  bourc  ä  Saint  Denis; 
car  Ii  rois  de  Hongrie  fu  en  France  norris; 
de  soa  pays  i  fu  menez  moult  tris  petis. 

Bei  den  anderen  wird  es  mit  dem  ge- 
läufigen Sprechen  sehr  gehapert  haben,  und 
CS  wird  ihnen  wohl  nicht  viel  besser  ge- 
gangen sein  als  Wolfram  von  Eschenbach, 
der  gesprochene  Rede  verstand,  atidi  ein- 
zelne französische  Redensarten  zur  An- 
wendung brachte  (z.  B.  Parz.  76,1 1 ;  351,7  f.), 
im  übrigen  aber  selbst  Willeh.  237,3  ff. 
gittmfltig  von  seinem  Wissen  sagt: 

Herbergen  ist  loschiern  genant, 
sö  vil  hän  ich  der  spräche  erkant 
ein  ungefücger  Tsduunpinesrs 
künde  vil  baz  franzeys 
dann  ich  swiedi  franzoys  spreche. 

urf.  1 
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Noch  mancher  unserer  mhd.  Dichter 
konnte  mehr  oder  weniger  Französisch.  Ich 
erinnere  an  Eilhard  von  Oberg«,  den  ge> 

lärfen  schuolaere  Herbort,  Meister  Otte, 
Hartmann  vnn  Aue,  Gottfried  von  Strnf?- 
burg,  Fiecic,  Konrad  von  Würzburg,  und 
wie  sie  alle  heifsen,  die  nach  frmzdiisclien 
Vorlagen  dichteten. 

Daneben  gab  es  schon  damals  Leute, 
die  infolge  gescliattlicher  Verbuidungen 
nach  Fnmkrekh  kamen  und  seine  Spcadie 
redeten.  Ich  finde  dafür  einen  Beleg  in: 
Der  iriite  Gerhard  von  Rudolf  von  Ems 
ed.  M.  Haupt,  Leipzig  1840.   1351  ff.: 

Dö  sprach  der  ffirste  kurtels 

»Sagent  an,  verstät  ir  franzeis?« 

»jS,  herre,  mir  ist  wol  erkant 

beidiu  spräche  und  euch  daz  laat.« 

»sö  sint  gesalüteret  mir.« 

idt  sprach  »sfrantartf,  MA  sir< 

von  nerzen  vroelTchc. 

66  sprach  der  fürstc  riclie 

>liebcr  her  gast,  iifi  snget, 

waz  hat  iuch  in  ditz  lant  verjaget? 

shit  fr  ein  Fnnzoys  oder  wer?- 

von  welhem  lande  koment  ir  b€t?* 

dö  Seite  ich  im  zc  niaere 

daz  ich  ein  koiifnian  waere 

von  tiutschen  landen  vcrre 

Ebenso  liefsen  in  der  Folgezeit  —  und 
zwar  je  häufiger,  je  mehr  neben  den  Icörper- 
lichen  Fettigkeiten  die  geistige  Ausbildung 

betont  wurde  —  manche  Fürsten  und  hohe 
Adlige  ihren  Söhnen  in  den  neueren 
Sprachen  Unterricht  erteilen,  dem  auch  die 
Renaissance  Icaum  Abbruch  tat  So  wissen 
wir,  dafs  der  Kurfürst  von  Brandenburg, 
Johann  der  Qrofse,  dem  Historiker  Johann 
Carlo  auffaiig,  seinen  Sohn  Joachim  mo- 
derne Sprachen  zu  lehren,  so  dafs  dieser 
später  (Ic^nndten  ohne  Dolmetscher  ant- 
worten konnte.*)  Albrecht,  zweiter  Sohn 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Ba  vcni,  lernte 
von  seinem  10.  Jahre  Französisch.  **)  Pi- 
lotus,  der  zuerst  eine  französische  Gram- 
matik für  Deutsche  schrieb  (1550),'")  unter- 

*)  Joh.  Voigt,  Fürstenleben  und  Fürsten- 
sitte im  lö.Jahrh.  Raumers  histor.  Taschenbuch. 
<>.  Jahi^;.    1S35.    S.  213. 

•*)  F.  Schmidt,  Mon.  Qerm.  Paedag.  XIV. 
S.  6.  Über  Reisen  und  französischen  Unter- 
richt der  pfälzischen  Witlelsbacher  vctI 
Oerm.    Pucda^'.   XIX.   S.  XVIII  f..   XXVi  t. 

xxvni.f..  XXX  II.  s.  f. 

•••)  ÜbcrOrammatiken  vergl.  E.  Stengel,  Chro- 
nologisclies  Verzeichnis  französischer  Oram- 

matiken  vom  Fnde  des  14.  bis  ztim  Ausgange 
des  IS.  Jahrhunderts.    Oppeln  1890. 


richtete  Johann  Georg,  den  Vetter  des 
Ijayerischen  Herzogs  Woifgang.  Von  Jo- 
annes Oamerius  haben  wir  (1558)  eine 
institutio  c^allicae  lingtinc  in  usum  iuven- 
fulis  iQfcrman;cae,  ad  illustrissimos  iiiniores 
Frmcipes  Landtgravios  Hessiae  cotiscripta, 
deren  Lehrer  er  war.*)  Von  seinen  Dia> 
logen  sagt  de  la  Favc  (.Anfang  des  17. 
jahrh  ):  composez  pour  l'usage  des  Princcs 
et  Ducs  de  Saxe,  Juliers,  Cleve  et  des 
Monts.  Veigl.  aufserdem  F.  Schmidt  in 
Kehrbachs  Mitteilungen  I,  17  ff.  und  Mon. 
Germ.  Pacda;:^.  XIV. 

Ferner  dictucii  Reisen  und  der  Auf- 
enthalt an  fremden  Höfen  der  gesamten 
Ausbildunn-,  insbesondere  der  sprachlichen. 
Graf  Ludwig  von  Löwenstein,  der  von 
1574 — 1611  regierte,  ging  auf  deutsche 
und  hoHinc^he  Universitäten  und  hand- 
habte Lateinisch,  Griechisch,  Französisch 
und  Italienisch  mit  erstaunlicher  Fertigkeit  *•) 
Fürst  Ludwig  zu  Anhalt-Köthen  (geb.  1579> 
hatte  6  Jahre  Deutschland,  Holland,  Eng- 
land, Frankreich,  Italien  etc.  bereist.  Der 
Insterburger  Rektor  Seeger  begleitete  Ahas- 
verus  V.  Lehndorff  und  Georg  Friedrich 
Freiherr  zu  Eulenburg  Q  Jahre  auf  Reisen 
durch  die  europäischen  Länder,"*)  der  Be- 
gründer der  Erlanger  Fürstenakademie,  der 
Baron  Christian  Adam  Grofs  von  Trockau» 
beherrschte  durch  seinen  Aufenthalt  in  der 
Fremde  Französisch,  Ttalienisrh  und  Spa- 
nisch. Auch  die  grofse  württembergische 
Kirchenordnung  vom  15.  Mai  1559  be- 
stimmt, dafs  eine  Anzahl  geschickter  junger 
Leute  nach  Vollendung  ihrer  Studien  mit 
Unterstützung  ins  Ausland  geschickt  werden 
sollen,  »die  Sprachen  zulemoi,  auch  weitfaars 
was  zusehen  und  zuerfiven,  wie  dann 
Adels  Personen  gebürt  und  wol  ansteeL«t> 


*)  snb  fidelibiis  praeceptoribus,  quibas  et 

ipsc  nunc  adniiineror. 

••)  F.  Platz,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Werth eimer  OymnasiumS'  C^rmn.  Progr.  1876w 

S.  15  f, 

"*)  K.  Wiederhold,  Geschichte  der  Latein- 
schule zu  Insterbiirg.  3.  Teil.  Oymn.  Progr. 
1878.   S.  6. 

t)  Reyscher.  Sammlung  der  württemb.  Ge- 
setze XI,  2.  S.  125.  Denselben  Gedanken 
finden  wir  um  die  j^ieiche  Zeit  in  Frankreich 
von  M.  de  Montaigne  und  später  vun  Locke  in 
England  ausgesprochen,  die  beide  für  junge 
Leute  von  Stand  die  Kenntnis  der  Nacbtiar- 
sprachen  forderten. 
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Aus  Ihnen  sollten  später  die  Räte  und 
Oheramtleute  de~  Königs  ernannt  werden. 
Gern  suchte  nun  den  französischen  Hof 
auf;  denn  wie  hUber,  so  gbrnble  man  auch 
bn  15.  und  16.  )ahrliiaiidert: 

gne  tomjoufs  a  tsti 
France  la  flours  et  la  purtc 
d'armes,  d'onnour,  de  gentillece; 
de  courtoisie  et  de  iaigcce: 
ce  est  la  tottche  et  l'exarniuain 
de  ce  c^on  doit  laiasler  et  faire. 

(Adenes  Ii  Rois,  Li  Roumans  de  Cl^omadia  ed. 
raa  Hasselt,  im^  Bd.  I.  &  9,  245  ff.) 

So  befand  sich  im  16.  Jahrhundert  da- 
selbst Prinz  Ludwig,  der  Sohn  des  Kur- 
fürsten Philipp  l.  von  der  Pfalz,  am  Hofe  von 
Franz  I.  treffen  wir  Prinz  Emst  von  Braun« 
schweig.*)  Aber  selbst  in  dieser  Zeit  war 
die  Zahl  derjenigen,  die  Frankreich  oder 
Genf**)  besuchten,  im  Vergleich  zu  der 
Gesamtheit  verliältnismäfsig  nicht  grofs»  und 
die  Kenntnis  der  französischen  Sprache 
sogar  bei  Fürsten  nicht  durchgedrungen. 
Noch  die  sächsischen  Prinzen  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  Christian  II.,  Johann 
Georg  L,  IL,  IIL  etc.  wurden  nur  in 
Schreiben,  Rechnen,  Religion,  Musik,  Dia- 
lektik und  Latein  unterrichtet  und  mit 
den  Haupttatsachen  der  Geschichte  und 
Geographie  bekannt  gemacht,  während  wir 
von  Französisch  nichts  hören,  und  erst 
Ai^ust  der  Starke  unternahm***)  zu  seiner 
Ausbildung  äne  Rdae  durch  Fnnlcrdch 
und  halien.  Dazu  kam,  dafs 

manger  hin  ze  Parfs  vert, 

d'  wenik  lernet  und  vil  verzert. 

(Reiuier  des  Hugo  von  Trimberg,  Bambefg 
133001), 

oder  wie  Pilotus  sagt: 

Qui  huc  cum  grandiores  sese  confe- 


•)  Voigt,  S.  214. 

•*)  Heureuse  Academie,  disait  en  1606  le 
Cttadin  de  Ocnive,  en  faveur  et  honoeur  de 
taqneOc  ptnsienrs  iennes  gnnds  pfinces  et  sei- 
gneurs  d'Allemagne  ont  este  de  tout  temps  et 
sont  joumellement  envoyez  ä  Oeneve  pour  la 
cognoissance  de  la  langue  Fran^ise  et  des 
bimset  iettrcs.  Bouvier,  Faculte  des  LetUes  de 
Qenhe.  S.  33,  Genf  1896.  Veigt.  audi  Mon. 
Oerm.  Paedag.  XIX,  Cieschfchtl.  Überblick. 

•••)  C.  fHete,  Prinzenunterricht  im  16.  und 
IT.  Jahrhundert  Progr.  des  Neus^ter  Real- 
gynuu  zu  DreMten  1887.  S.  6. 


runt,  diu  inter  homines  tanquam  surdi  et 
muti  obambuiant,  priusquam  po^int  cum 
ullo  colloqui  et  post  multum  temporis, 
multumque  laboris,  sumptus  autem  non 
mediocres,  ne  quidem  pronunciare  rede 
discunt,  maxima  sua  ?nonimque  molestia 
et  poenitudine.   (Epi&t.  dcü.  pag.  5.) 

So  entsdilors  nuui  sich»  auch  um  wo- 
möglich allen  zugute  kommen  zu  lassen, 
was  seither  nur  einzelne  t^enossen  hatten,^ 
eigene  Schulen  tür  den  Adel  zu  errichten; 
denn  die  bestellenden,  deren  Odehraamkeit 
man  als  eine  den  Adel  beschmitzende 
Pedanterev  an^.ih,  konnten  ohne  moderne 
Sprachen  die  iiedürtnisse  dieser  Klasse  für 
den  Hof>  und  Staatsdienst  nidit  befriedigen. 
Es  entstanden  jetzt  und  in  der  Folge  in 
Deutschland  die  Ritlerakadcmicn.  die  zwar 
als  solche  keine  iaiigc  Dauer  hatten,  aber 
als  Gymnasien,  Kaddlenschulen  oder  Poly- 
technikum zum  Teil  heute  noch  eid- 
stieren. 

An  säintiichen  waren  ein  oder  mehrere 
professorea  linguarum,  die  das  Französisdie 

lehrten,  wozu  an  vielen  das  Italienische 
kam;  seltener  finden  wir  Spanisch  und  am 
seltensten  Englisch.  Die  meiste  Zeit  wurde 
auf  praktische  Übungen  in  mündlicher  und 
schriftlicher  Konversation  verwendet,  ein 
geringerer  Teil  auf  Grammatik.  Man  las 
I  in  Hildburghausen  z.  B.  den  von  Mad. 
I  Dader  flbersctzlen  Terenz,  in  Eriang^n  das 
'  französische  neue  Testament,  den  Tele- 
maque,  die  Lettres  de  Bussy  Rabutin  etc. 
An  manchen  Orten  kamen  der  Verkehr 
mit  den  dngewanderten  französischen  Ko- 
lonisten und  der  Besucli  ihres  Gottes- 
dienstes dem,  der  ihn  aufsuchte,  zugute. 
Zur  weiteren  Ausbildung  gab  es  vielfach 
noch  andere  Veranstaltungen.  So  lesen 
wir  l>ezüglich  Frlangens  in  den  Recrea- 
tiones  Academiae  Orossianae:  »Und  damit 
ihr  euch  je  länger  je  mehr  in  den  occi- 
dentatisclwn  Sprachen  wegen  der  vielen 
schönen  und  sinnreichen  Bücher  perfectio- 
niren  möget,  so  wollen  wir  der  in  hie- 
siger Akademie  in  der  gröfsem  Tafdstttbe, 
welche  mit  allerhand  nützlichen  Rissen  und 
Kup^'^rstichcn  bekleidet  ist,  Mittwochs  und 
Soniubciids  Nachmittag  rühmlich  ange- 
stellten Assembife  uns  mftbedfenen  .... 
Nächst  dem  wollen  wir  fleilsig  Achtung 
geben  auf  das,  was  t>ci  der  AkadrnMctafel 
I  vorgehet,  allwo  mehrenteils  entweder  la- 
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teinische,  französische  oder  italienische  Dis- 
course geführt  werden.«*) 

2.  Aiifnaliine  dlctcs  Pacbet  in  dl« 

Schulen.  Schon  früh  und  nicht  erst  seit 
dem  30jährigen  Krie^T  strebte  der  gebildete 
Bärgerstand  darnach,  die  Kenntnis  einer 
modernen  Sprodie,  vorzfiglich  der  fran- 
zösischen, sich  zu  verschaffen.  Der  reiche 
Patrizierssohn  wollte  das  nicht  missen,  was 
bei  dem  jungen  Adligen  als  zur  voll- 
kommenen Bildung  gehörig  gefordert 
wurde,  und  der  Kaufmann  wufste  nicht 
minder  auf  seinen  Reisen  und  im  Verkehr 
mit  den  vertriebenen  Reformierten  den 
Wert  dieses  neuen  Bildungsmittds  zu 
schätzen.  Was  die  Schulen  nicht  jjaben, 
mufstc  der  Privatunterricht  gewäliren,  der 
sich  ungesucht  von  selten  jener  Unglück- 
lidien  dariiot,  die  um  ihres  Ohntbens 
willen  den  heimatlichen  Boden  meiden 
mufsten.  Bereits  1554  finden  wir  in  Frank- 
furt a.  M.  einen  französischen  Schulmeister 
zunichst  ffir  die  Kinder  reformierter  Nieder- 
länder, die  erst  nach  Enji;land  geflüchtet 
waren,  bei  der  ThronbcsfcifruTT^  Marias  der 
Katholischen  aber  nach  [  rankt un  sich  ge- 
wandt hatten.**)  Ung«fiOir  30  Jahre  spiMer 
treffen  wir  auch  hier  Schulmeister  der  meist 
französisch  sprechenden  Lutheraner  aus 
Antwerpen  (Autortt;,  die  infolge  der  Be- 
drfidiung  Albas  hierher  gekommen  waren. 

Wallonen  safsen  in  dem  benachbarten 
Offenbach,  Hanau,  sowie  in  Kassel.  Von 
1562  an  stofsen  wir  auf  Wallonen  in  der 
Pkkt  die  aufserdem  von  Hüdillingen  aus 
Frankreich  bevölkert  wurde.  In  Wesel  gab 
es  schon  1545  eine  Wallonenkolonie.  156Ö 
liefs  zu  Köln,  wo  ebenfalls  Wallonen  sich 
niedergelassen  hatten.  Du  Vivier  eine  Gram- 
maire  Franqoise  erscheinen,  auf  deren  Titel- 
blatt er  sich  als  Maistre  d'escole  franqoise  en 
ceste  Ville  de  Coloigne  charakterisiert;  in 
demselben  Köln  wurde  1588  die  Oiam- 
niatica  gallica  des  P.  A.  Lumme,  eines 
Maistre  d'escole,  gedruckt;  und  1604  wurden 
hier  Institutiones  in  linguam  galltcam  von 

•)  Fr.  W.  Rücker,  Geschichte  des  Gym- 
nasiums zu  Erlangen.  Progr.  der  könig;!.  Studien- 
anstalt.  1845.  S.  10.  Üoer  die  häusliche  Er- 
ziehung des  Adels  im  I8.jldlrtu  vergi.  O.  Ste- 
phan. Die  häusl.  Enidittog  in  Deutschland. 
1891.   S.  III  ff. 

**)  F.  Eiselen,  Geschichte  des  deutschen 
Schulwesens  in  Frankfurt  a.  M.  Festschrift 
1880.  S.  3  ff. 


Heinrich  Doergang  veröffentlicht,  der  apud 
Ubios  Colon.  Agrippin.  Linguarum  Galiicae, 
Italicae  et  Hispanicae  Professor  war.  Aiiüscr* 

i  dem  ist  uns  durch  das  reformierte  Kirchen* 
buch  zu  Elberfeld  159Q  und  1601  ein  M. 

j  Jacobus  Amarix  bezeugt,  welcher  »alhie  die 

I  Kinder  frantzosch  Ichret«  1636  hdfst  es 
in  einer  Eingabe:  Weilen  vor  dreifsig Jahren 
difs  einem  Schreibmeister,  der  doch  dilser 

I  ort  frembdt,  auch  annoch  dem  Ponten,  der 

I  fnnzosdi  undt  Teutsch  lehret,  gemattet 
worden,  undt  noch  gestattet  wirdt,  .  .  .*) 
Für  Essen  erinnere  ich  an  den  französischen 

I  Schul-,  Schreib-  und  Rechenmeister  Potier 

I  d'Estain  (1603X  sowie  an  Christoph  Pyr 
(1620),    der    1628    wahrscheinlich  nach 

I  Dortmund  ging.'*)  1608  gab  es  in  Wesel 
einen  »welschen«  Schulmeister,   und  aus 

I  dem  Jahre  1610  hflren  wir,  dafs  Bfirger- 
meister  und  Richtleute  dem  Alexander  du 
Pre  bewilligen,  zu  Soe^t  einr  Schule  zu 

,  errichten;  »wer  solche  Sprache  zu  lernen 
S^int  sei,  solle  sich  bei  ihm  einfinden.«***) 
Eine  Niederlassung  können  wir  aus  den 
vielen  französischen  Namen  (Chevalier,  ein 

I  Sciiul Vikar  heilst  üouvemeur,  ein  Schul- 

\  gehilfe  Broix  ete.)  ebenso  fQr  Neufs  er« 
schliefsen.  Eine  Ansiedlung  französisch 
redender    Wallonen    ;?T\h    e«^   in  Worms, 

:  Heidelberg  etc.     Audi  m  norddeutschen 

I  Städten  wie  Staden  Altona  hatten  Wallonen 
schon  1588  festen  Fufs  gefafst. 

Selbstverständlich    wnr    der  französi- 

I  sehe  Privatunterricht  niciu  auf  diejenigen 
Olle  beschribikt,  wo  die  Flikrhtlinge  in 
gröfsercr  Zahl  sich  niedergelassen  hatten, 
sondern  die  Maitre?  suchten  auch  andere 

I  Städte  auf,  in  denen  sie  für  ihre  Kunst 
Jünger  zu  finden  hoffen  durften.  So  sehen 
wir  z.  B.  Philippe  Garnier,  den  Verfasser 
der  Praecepta  gallici  sermonis,  im  Anfang 
des  1 7.  Jahrhunderts  in  Giefsen  und  später 
in  Leipzig  als  Spraduneister  tittig;  wid  1621 
veröffentlichte  j  A.  v.  Sumaran,  der  löb- 
lichen Landtschafft   und  fürstl.  Hanptstatt 

>  Miinchen  in  Bayrn  bestelter  Spraclniicisicr«, 
einen  gründlichen  Wegweiser. 

Oafo  manche  Schulndbiner  schon  da- 

•J  W.  Crecelius,  Die  Anlange  des  Schul- 
wesens in  tiberfeld.    Oymu.-Progr.  ]&S0.  S.  6. 

**)  Konrad  Ribbeck,  beschichte  des  Essener 
Oymnasiums.    II.  Teil.   Progr.  1896.  S. 

•••)  Ed.  Vogeler,  Geschichte  des  Soester 
Archigymnasiums.  II.  Teil.  Progr.  1885.  S.  18. 
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nuls  die  Bedeutung  des  Fianzösischen  für 
die  Jugend  erkannten,  zeigen  uns  die  Be- 
denckens  wie  zu  Dillrabuig  eine  ansehn- 
lidie  gute  Schule  zu  bestelten«  vom  3.  Juli 
1581.  Hierin  schreibt  der  Geistliche  Eoban 
Noviomagus,  der  am  2.  Mai  mit  dem  Rat 
O.  V.  Grünradt  eine  Visitation  vorgenomnun 
lalle,  »es  wSre  auch  nicht  ohmatsam  die 
hanzfidsche  Spradie  in  dieser  Schule  zu 
lehren:  dabei  man  sonderlich  der  Jugend 
das  neue  Testament  und  die  Psaimenge- 
sänge  vorlegen  köntile.«*) 

Doch  dauerte  es  noch  lange,  bb  dfe 
französische  Sprache  als  Unterrichtsgegen- 
stand Eingang  fand.  Aus  der  Zeit  vor 
dem  grotsen  Krieg  habe  ich  bis  jetzt  nur 
wenige  Belege  gefunden.  Bei  Festsetzung 
des  Schulgeldes  für  die  deutschen  Schulen  zu 
Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1 39 1  heilst  es,  dals 
fSr  diejenigen,  welche  »französisch  oder  zier- 
lich schreiben  oder  auch  fcchnen  lernen«, 
der  Satz  der  Übereinkunft  Oberlassen  werden 
sollte,  und  bei  einer  neueren  Feststellung 
am  9.  Deaninber  1623  wird  bestimmt,  dafs 
bei  französischer  Sprache  Vergleich  vorbe- 
halten bleibe.  ••)  Etwas  früher  hören  wir 
von  Kothen,  dals  ein  Mitarbeiter  des  Ra- 
tidiius,  Jean  le  Qercq,  der  auch  die  Aua- 
arbeitung  einer  Grammatik  und  eines 
Wörterbuchs  nach  den  Grundsätzen  des 
pädagogischen  Reformators  in  Angriff  ge- 
nommen hatte,  französischen  U^te^^hcht  am 
Lehrerseminar  gab,  und  im  Organisations- 
plan des  öffentlichen  Köthenschen  Schul- 
wesens vom  18.  Juni  161Q  war  für  Lieb- 
haber dieser  Spiadie  ehi  Privatunterricht 
angeordnet,  in  welchem  von  dem  genannten 
Franzosen  Lesen  und  Oraramatilc  gelehrt 
wCTden  sollten.  •••) 

Es  ist  Mar,  dafs  wir  von  einem  allge- 
meinen Foffsdiritt  des  Untetrichtswesens 

*)  C.  Fischer,  Zur  Geschichte  der  Anstalt 
(hmn.-Progr.  Dineaburg  1987.  S.  6. 
Eiselen  S.  17. 

G.  Vogt,  Das  Leben  und  die  päda- 
gogischen Bestrebungen  des  Wol^.  Ratichius. 
Oymn.-Progr.  Kassel  1877.  S.  27.  —  Comenius, 
der  zuerst  die  Wichtigkeit  der  Anschauung  bei 
der  Lrlemung  der  Sprachen  t>etont,  erwähne 
idi  aidit,  da  an  den  Stellen,  wo  er  von  den 
modernen  Nachbarsprachen  redet,  er  nur  das 
Ungarische,  Wallacnische  und  Türkische  im 
Auge  hat;  damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
dals  er  für  gewisse  Gebiete  das  Bedürfnis  des 
FiaaaSsischcn  resp.  Englischen  verkannt  bitte. 
ihtt  gcsprodioi  ist  von  diesen  beiden  idfgends. 


nichts  hören  können  aus  einer  Periode,  da 
Deutschland  unter  den  Leiden  eines  3ü)äh- 
rigcn  Krieges  seutzte,  und  vielfach  auch 
aus  den  ersten  JahrzeJinten  nach  dem  Oreuel 
der  Verwfistung;  denn  die  Aufgabe»  viel- 
leicht eine  neue  Existenz  zu  gründen,  auf 
Erwerb  bedacht  zu  sein,  um  die  Not,  die 
auf  der  Oesamtheit  und  dem  eiiizdnai 
lastete,  zu  lindem,  mufsfe  die  geistigen 
Interessen  in  den  Hinter^ind  treten  lassen. 
Wohl  mögen  einzelne  Teile  Deutechlands, 
die  mit  den  Truppen  des  Nachbanrolics  in 
Berührung  kamen,  vor  allem  dii  Rhein- 
lande, die  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  als  ein  Bedürfnis  empfunden 
haben,  wonuif  uns  das  häufigere  Auftakten 
von  französischen  Spiachmeistem  während 
jener  Zeit  in  diesen  Gegenden  hinweist,*) 
wohl  mag  auch  die  Zahl  d^  französisch 
Redenden  sich  hier  gemehrt  haben,  «ras 
wir  danuiS  CChKefsen  können,  dafs  1636  in 
Köln  eine  französische  Predigt  erwähnt 
wird,  die  von  den  Jesuiten  zu  den  bis> 
herigen  deutschen  und  latehilsehai  fibcr> 
nommen  wurde,**)  aber  sonst  hören  wir 
von  1620  bis  ca.  1680  nichts  von  einer 
Entwicklung,  wie  wir  sie  ohne  das  Ein- 
treten der  grofsen  politischen  Ereignisse 
hätten  erwarten  dürfen.  Dies  änderte  sich 
von  dem  letzten  Viertel  des  1 7.  Jahrhunderts 
ab.  Die  tonangebende  Stellung  Frank- 
reichs in  staatlicher,  titeiarischer  und  ge> 
sellschaftlicher  Beziehung,  die  gewaltigen 
Fortschritte  auf  wissenschaftlichem  und  in- 
dustneiiem  Gebiete  riefen  in  immer  gröfseren 
lOeisen  das  Bcwur^sein  wach,  dafs  die  Oe- 
lehrtenschule  dem  Zeitbedürfnis  nicht  mehr 
entspreche,  und  notitnen  selbst  einzelnen 
Schulmännern  das  bckcnntiiis  ab:  non  om- 
nem  sapientiam  apud  veteres  reconditam 
esse,  sed  etiam  inter  hodiemos  inveniri 
qiii  sensibns  et  ratione  polleant  (Christian 
Weise,  Kckior  des  Gymnasiums  zu  Zittau 
In  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrb.). 
\  Scharf  können  wir  den  Umschwung  in 
1  Prinzenerziehung   derjenig^en  Länder 

bcübaciUen,  die  mit  der  Wandlung  nicht 
bereits  früher  bq^nen  hatten.  Während 
die  AiMsbfidier  der  sächsischen  Prinzen 


•)  K.  Tüddng,  Geschichte  des  Gymnasiums 
zu  Neufs.    Propr.  1S88.   S.  73. 

**)  H.  Milz,  Geschichte  der  Anstalt  Progr. 
des  kath.  Gymn.  an  Marzdlen  zu  Köln.  2.  T«i. 
1888.  S.  7. 
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im  16.  und  17.  Jahrhundert  keine  modcrn- 
sprachlichen  Übungen  aufweisen,  finden  wir 
am  Anfang  des  18.  Jahrhundcris  in  Ihnen 
das  Französische  vertreten.  Lehrreich  ist 
für  uns  das,  was  wir  hinsichtlich  der  Be- 
liandlung  erfahren.  Redensarten  wo'den 
gcsammeli  und  aus  Ihnen  dann  ein  Brief 
hergestellt;  doch  soll  darin  die  verbessernde 
Hand  des  Lehrers  stark  bemerkbar  sein. 
Auch  Dictees  mit  Quartanerfehlem  sind 
noch  vorhanden.  Auf  die  Sucht  der  Zd^ 
in  die  Konversation  fremdsprachliche  Aus- 
drucke einzumischen,  um  damit  zu  prahlen, 
wurde,  wie  uns  Zusammensteliungen  zeigen, 
RQcksicht  genommen.*) 

Wer  weifs,  dafs  vielleicht  auf  keinem 
Gebiet  mehr  als  auf  dem  der  Schule  das 
Wort  gilt:  bcati  possidentes,  wird  ermessen, 
welche  Kimpfe  es  gekostet  haben  muh, 
bis  die  französische  Sprache,  zunächst  als 
fakultatives  Unterrichtsfach,  ihren  Einzug  in 
die  höheren  Lehranstalten  lialtcn  kunntc 
ChanJderis^di  für  die  abidinende  Haltung, 
die  mitunter  trotz  offenkundigen  Bedürf- 
nisses die  Vertreter  der  alten  Richtung  dem 
Eindringling  gegenüber  einnahmen,  ist  die 
Schulordnung  von  Frankfurt  a.  M.  (1765). 
In  §  24  (2.  Abt.)  lesen  wir:  Obwohlen  in 
verschiedenen  Gymnasiis  die  französische 
Sprache  cbentalls  gelehret  wird,  und  diese 
heut  zu  Tage  Mhr  nöflilg  ist,  so  «rill  doch  die 
Einrichtung  des  hiesigen  Gymnasii,  selbige 
darauf  zu  lehren,  nicht  gestatten;  dahero 
sich  auch  die  Praeceptores  damit  nicht  ab- 
geben» sondern  denen  vorgeschriebenen 
Lectionibus  abwarten,  und  dn?  Fran/nsische 
andern,  sich  dahier  in  ziemlicher  Anzahl 
befindenden  Lehr-  und  bprachnieistern  über- 
lassen sollen.**) 

Aber  dennoch  konnten  die  Schulen 
diesLtii  ( ii  cren stand  bei  seinem  Ktiltitrwerte 
aui  die  Dauer  die  Pforte  nicht  verscliliersen. 
Ich  gebe  im  folgenden  eine  Obersicbt 
dieser  Anstalten,  soweit  sie  mir  bis  jetzt 
bekannt  geworden  sind.  Wenn  ich  die- 
selben dabei  nicht  nach  Laiidcrn  resp. 
Provinzen  vorfQhre^  sondern  nach  dem 
Jahre,  in  dem  sie  französische  Stunden  ein- 
richteten, so  geschieht  dies  deswegen,  weil 
bei  dem  lückenhaften  Material  im  ersten 


*)  Pietz  a.  a.  O.  S.  I6f. 
**)  R.  Voralbaum,  evang.  SchatordttHngen 

III.  S.  562. 


Fall  die  Anschaulichkeit  nicht  gewonnen 
hatte;  zudem  konnte  eine  Anstalt  diesen 
Unterricht  haben,  wihrend  auf  einer  be- 
nachbarten wir  ihn  erst  viel  spater  an- 
treffen, sei  es,  dafs  keine  Lehrkraft  vorhanden 
war,  sei  es,  dals  ein  anderer  Grund  vor- 
lag. Bei  der  Einfiihning  dieses  Fadiea 
können  wir  im  Anfang  fast  durchgangig 
die  Beobachtung  machen,  dafs  Schulen 
solcher  Orte  das  Französische  pflegten,  an 
denen  die  Bedflrfntoe  des  Adds  es  er- 
heischten, soweit  er  nicht  die  Ritter- 
akademien besuchte  oder  eine  Privat- 
erziehung genofs.  Sie  wurden  dann  wieder 
ffir  andere  Anstalten  Venmfaissung,  sich 
nicht  abschliefsend  zu  verhalten  und  wenig- 
stens für  besonders  bezahlten  Privatunter- 
richt zu  sorgen.  Die  akademischen  Gym- 
nasien ^[ymnasia  illushiaX  die  zum  TeO 
bald  nach  dem  Krieg  enistiinden  wie  Hamm 
1657,  Baireuth  1664  etc.  und  neben 
einem  Fecht-  und  Tanzlehrer  auch  einen 
Spcachmdsler  zu  bekommen  suchten,  lasse 
ich  aufser  Betracht.  Nicht  unerwähnt  darf 
ich  lassen,  dafs  an  manchen  Anstalten  der 
Unterricht  nach  einiger  Zeit  wieder  ein- 
ging. FQr  dnige  besitzen  wfa"  direkte 
Zeugnisse  {z.  B.  Öls,  Augsburg,  Gotha), 
für  eine  Anzahl  anderer  müssen  wir  diese 
Möglichkeit  annehmen,  da  wir  über  den 
Fortgang  keine  Kunde  erhalten.  Das  Be> 
dürfnis  dieses  Lehrgegenstandes  war  wohl 
anerkannt,  aber  man  konnte  ihm  eben  nur 
solange  Genüge  leisten,  als  man  Kräfte 
hatte. 

1686  Stuttgart 
1690  Gera. 

1696  Erlangen  (Gymnasium  1743). 
1698  Halle  (1721*). 

um  1700  Öls. 

1703  Darmstadt  (17n') 
1705  Angerburg  (?),  Hersfeid. 
zwischen  1708/26  Beriin,  graues  Kloster. 

„       1 708 '33  Guben. 

1709  Zittau  (1725?). 
baidnach  1710  in  Brandenburg  a./H.  (Neu- 
slidtische  Schule). 
1715  Ascherslcbcn  fl77K). 
171S  Augsburg    (wieder  etnjrc- 
iuiirt  1767),  SL  Afra  zu  Meilsen. 

1719  Gotha. 

1720  Bremen. 


*>  bedeutet  obligatorisch. 
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1722  Bautzen,  Grimma,  Elbing. 
zwischen  1722/30    Berlin,  Joachimsthal, 
Königsbei^  (Friedrichs- Kolle- 
gium). 

1730  Oöttingen  (1754?). 

1731  Womi?. 
1733  Weimar. 

zwisclMn  1733/42  Toi^mi. 

1735  Greiz  (1785'). 
vor  1737  Braunschwei|j[«Läneburg. 
173^  Eisetiberg 

1742  AHenbwg. 
wr  1743  Plauen. 

1743  Halberstadt 

1744  Frankenhausen. 

1747  Magdebttig  (Domgymiia- 
siuml. 

von  1747  an:  Realschulen. 

1748  Ilfeld,  Karlsruhe. 

1750  Werthdm. 
nach  1750  Küstrin. 

1751  Wismar. 

1752  Osnabrück, 
bddnadi  1754  Weabinif. 

17t 5  Oldenburg, 
1756  Salzwedcl. 

1761  Bützow,  von  1766—1798 
die  Qbrigen  Schulen  Mecklen- 
burgs. 

1762  Gumbinnen. 

1765  Hdtbronn  (etwas  später 
Ravensburg?),  QuedUnbuiig. 

1766  Rastenburg,  Stade. 

1769  hraustadt. 
vor  1770  Ansbach, 

1770  Kariaschule*  (Wfiritembeig), 
Stargard 

1773  Altona  .wahrscheinlich schon 
früher),  Fulda,  Worms*  (Kur- 
fOistl.  Oymn.),  empfohlen  in 
der  sächsischen  Schulordnung. 

1774  Düsseldorf  (Jesuiten -Gym- 
nasium), ^)  Heiligenstadt,  Lüne- 
burg, Ottemdorf. 

1 77 'S  Klausthal,  Paderborn,  Bonn.') 

1776  Dessau*  (Basedow),  Neu- 
stettin. 

vor  1777  OrOntladt  i.  Pf. 

1777  Neu-Ruppm. 


•)  bedeutet  obligatorisch. 

Bis  1773  war  die  Anstalt  von  Jesuiten 
1;  detw^en  finden  wir  FnaoMaA  Uer 
Mspit 


1779  Berlin*  (Gedike),  Kusd, 
Kloster  Boxe',  WeseL 

1783  Mörs. 

1784  Baden    (Stadt),  Parchim 

(wahrscheinlich  sdion  irfilier). 

1785  Dessau'. 
1787  Bernburg. 

1789  Blankenbuig. 

1 790  Braunschweig  (Stadt)*, Neol», 

1791  Offenbach,  Tilsit 

1792  Brieg,  Hadamar. 

1793  DOIenbuig. 
1795  Plauen. 
1801  Elberfeld*. 

1803  Hamburg*. 

1804  Bayern*  Olfidcstadt*. 
1806  ff.  Baden*.    Um  dieselbe 

Zeit  Württemberg*. 
1817  Weimar*. 

1826/28  Bnunachweig*,  um  die- 
selbe Zeit  Hessen*. 

1831  Prcufsen*. 

1832  Saciisen-Altenbuiir*. 
1838  Oldenbufg*. 
1846  Sachsen*.  (In  Meilsen SCbon 

1812  obligatorisch.) 
Auch  da,  wo  die  Sciiuie  im  vorigen 
Jahrhundert  keinen  fiakuliativen  Unterricht 
bot,  haben  viele  auf  privatem  Weg,  wie 
wir  nachweisen  können,  sich  die  Kenntnis 
des  Idioms  unseres  Nachbarvolkes  erworben. 

3.  Daa  PnniHaiidie  ala  obligatariachf 
Lehrgegenstand  im  neunzehnten  jahrh. 
Preufsen.  Dafs  in  Preufseti  an  der  Mehr- 
zahl der  Gymnasien  zu  Antang  dieses  Jahr- 
hunderte fnuvOslscher  Unterricht  erteilt 
wurde,  ersehen  wir  daraus,  dafs  durch  die 
I  Instniktinn  vom  25.  Juni  1812  in  der 
I  schnttiichcn  Maturitätsprüfung  ein  fran- 
I  zOeischer  Aufsatz  vofgcsdirieben  war;  doch 
!  konnte  nach  derselben  Instruktion  die  Prü- 
fung im  Französischen  unterbleiben,  eine 
Bestimmung,  die  sich  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Anstalten  erkürt,  die  eine  Lehr- 
kraft noch  nicht  gewonnen  hatten.  Als 
man  das  schwere  Joch  des  Korsen  abge- 
worfen hatte,  brachte  es  ein  hochgehender 
Patriotisnius*)  dahin,  dafs  von  1816  an 
auf  den  meisten  preufsischcn  Gymnasien 
Französisch  aus  dem  öffentlichen  Unter- 
richt ausgeschlossen  wurde;  jedoch  bestand 


*)  Sauermann,  Soll  der  deutsche  Jflngling 
FranzdsiKh  lernen?  Bri^  1815. 
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die  Privatunterweisung  weiter.  Von  der 
Mitte  der  zwanziger  Jahre  wurde  es  wieder 
tuf  den  Stundenplan  dner  Anzahl  von 
Gymnasien  gesetzt,  so  dafs  z.  B.  das  Pro- 
vinzialschulkollegium  von  Königsberg  durch 
Verfügung  vom  18.  Mai  1829  es  ins  Be- 
lieben der  Abiturienfen  stellen  konnte»  ob 
sie  in  diesem  Facti  geprflft  sein  wollten. 
Durch  Ministerialverfügung  vom  24.  Ok- 
tober 1831  wurde  es  von  neuem  obliga- 
tortedi  und  bi  Tertbt  b^onnen,  da  nach 
dem  Zirkular- Reskript  vom  24.  Oktober 
1837  -der  untergeordnete  Zweck  des  fran- 
zösischen Sprachunterrichts  während  des 
6jährigen  Kuisus  in  den  drd  oberen 
Klassen  durch  zwei  wödientliche  Lehr- 
stunden gfanz  ffiglicli  zu  erreichen  ist  . 
Immerhin  kamen  aber  Abweichungen  vom 
Nomiatlehrplan  vor,  indem  entweder  in 
einzelnen  Klassen  die  Stundenzahl  verstärkt 
oder  mit  der  {linfOhning  früher,  sogar  in 
VI,  b^onnen  wurde  (vergi,  Merleker,  Z. 
f.  d.  O.  1849,  Dir..Konf.  W.  1851).  In- 
folge des  Zirkular-Reskriptes  vom  7.  Januar 
1856  fing  der  Unterricht  in  V  mit  drei 
wöchentlichen  Stunden  an  und  wurde  in 
den  übrigen  Klassen  mit  je  zwei  Stunden 
weitergeführt.  Fehlte  es  an  einem  geeig- 
neten Lehrer  der  Naturwissenschaften,  so 
sollte  von  den  für  dieses  Fach  in  Tertia 
ttigeselzten  zwei  Stunden  die  eine  auf 
Fnnzösisdi  wwendct  werden.  Nach  der 
Verordnung  vom  12.  Januar  desselben 
Jahres  fiel  die  mündliche  Maturitätsprüfung 
im  Französischen  weg,  und  nur  die  schrifl- 
liehe  (Exerzitium)  blieb  bestehen.  Der  Lehr- 
pian  für  die  Gymnasien  vom  31.  März 
1882  gab  dem  Französischen,  dessen  Wich- 
tigkeit f&r  unser  nationales  Ld)en  immer 
mehr  zutage  trat,  in  V  vier,  in  IV  fünf, 
in  allen  anderen  Klassen  zwei  Stunden  (21). 
Hinsichtlich  der  Maturitätsprüfung  trat 
wiederum  eine  Änderung  ein.  Durch  den 
Zirkular-Erlafs  vom  27.  Mai  1882  wurde 
Französisch  nur  mündlich  geprüft,  aber  als 
Versetzungsarbeit  beim  Übergang  von  Oll 
nach  Ul  eine  Obersetzung  ins  Französisdie 
gdiefert  Die  Stundenzahl  21  wurde  um 
zwei  herabgemindert  durch  den  von  Ostern 
1 892  an  gültigen  Lehrplan,  der  den  Beginn 
dieses  Unterrichts  mit  vier  Stunden  nach 
IV  verlegte  und  dieses  Fach  dann  drei  Jahre 
mit  je  drei  und  in  OII~OI  mit  je  zwei 
Stunden  zu  betreiben  vorschrieb.  1901 


it,  gescbichflicber  Abrifs 

'  wird  in  Ol,  IJI,  OH  die  Zahl  der  fran- 
j  ztjsischrn  Stunden  von  2  auf  3  erhöht, 
I  hingegen  hl  Olli  und  Ulli  von  3  auf  2 
i  herabgesetzt    In  den  drei  ob  reu  Klassen 
kann   an  Stelle   des   verbindlichen  fran- 
;  zösischen  Unterrichts  solcher  im  Englischen 
j  mit  je  3  Standen  treten,  Fninzösäch  wird 
I  dann    wahlfrei   mit  je   2  Stunden.  Die 
mündliche  Reifeprüfung  erstreckte  sich  seit 
1892  wie  in  den  Jahren  1856—1882  nicht 
auf  das  Fianzösisdie,  sondern  dieses  Fach 
gehörte   ebenfalls  wie  damals  nur  zur 
schrihlichen  Prüfung;  jedoch  wurde  zum 
Unterschied  eine  Übersetzung   aus  dem 
Französischen  gefordert.')    Die  Ordnung 
der  Reifeprüfung  von  1901  läfst  die  schrift- 
liche Arbeit  wieder  wegfallen,  verlangt  aber 
eine  mündliche  Prüfung,  in  der  die  Oe- 
fibtheH  der  Schüler  im  mfindllchen  Ge- 
brauche der  fremden  Sprache  zu  ermit- 
teln ist 

Die  Hebung  des  Gewerbes  im  Bunde 
mit  anderen  Faictoren  förderte  in  den  ersten 

Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  das  Auf- 
blühen der  Realschulen.  Ein  Ziel  wurde 
ihnen  gesteckt  durch  die  vorläufige  In- 
sbiiktion  fflr  die  an  höheren  Bürger*  und 
Realschulen  anzuordnenden  Entlassungs- 
prüfungen vom  8.  März  1832.  Nichts- 
destoweniger zeigten  die  Lehrpläne  unter- 
einander eilieblidie  Abwetdiungen,  die  fast 
alle  durdi  die  Untt  r  i  lits-  und  Prüfungs» 
Ordnung  vom  ö.  Oktober  1859  beseitigt 
1  wurden.  Damach  wurden  für  V  und  IV 
je  fflnf,  für  die  übrigen  KJassoi  je  vier 
Stunden  Französisch  festgesetzt  Der  Lehr- 
plan der  Realschulen  galt  auch  mutatis 
mutandis  für  die  Realschulen  2.  Ordnung 
und  ffir  die  zu  Endassungsprflfungen  bc^ 
rechh'gten  höheren  Bürgerschulen.  Nach 
dem  Lehrplan  vom  31.  März  1882  blieb 
für  die  Realgymnasien  dieselbe  Stunden- 
ahl (34)  mit  der  gleichen  Verteilung.  In 
den  Oberrealschulen  wurden  in  VI — IV  je 
acht,  in  den  beiden  Tertien  je  sechs,  sonst 
je  ^nf  Stunden  Französisch  gegeben  (56). 
Die  höheren  Bürgerschulen  zeigten  in  ihren 
sechs  Klassen  nachstehenden  Stundensatz  : 
8,  8,  8,  6,  5  5  Ostern  1892  erhielten 
die  Realgymnasien  in  IV— Olli  je  fünf, 


*)  Vergl.  Max  Nath,  Lehrpläne  undPröfungs- 
j  Ordnungen  im  höheren  Schutwesen  Preufsens. 
1  BerUn  1900.  S.  82 ff.,  III  ff.  und  Anlagen. 
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von  da  ab  je  vier  Stunden  Französisch 
(31),  Ostern  1901  wird  Französisch  in  Olli 
und  Ulli  der  Realgymnasien  von  je  5  auf 
je  4  Staittden  henbgesefzt;  die  OberreaU 

schulen  haben  seit  1892  von  VI— OHI  je 
sechs,  in  Uli  fünf  und  in  den  drei  oberen 
Klassen  je  vier  Stunden.  Die  Realschulen 
addicfMn  sich  entweder  dem  Lehrplan  der 
Oberrealschtilcn  bis  UM  an,  oder  sie  halien 
in  den  drei  unteren  Klassen  je  sechs,  dann 
fünf  und  zweimal  vier  französische  Stun- 
dea.*)  In  der  Reifeprfifungf  wird  bei  Real- 
g}-mnaslen  eine  französische  oder  eine  eng- 
lische Arbeit,  und  zwar  entweder  ein  Auf- 
satz Uder  eine  Übersetzung  aus  dem  Deut* 
adicn,  bei  Oberrealschulen  eine  ftanzösisdie 
und  eine  englische  Arbeit,  und  zwar  in 
einer  dic^^er  beiden  Sprachen  ein  Aufsatz, 
in  der  andern  eine  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  gefordert 

Die  Reformschulen,  auf  Gedanken  Osten- 
dorfs beruhend,  zuerst  in  Altona  1878  von 
Schlee  eingerichtet,  zahlreicher  seit  den 
flcuuiger  Jadvren,  haben  nach  dem  Altonaer 
I  rhrplnn  ivA  gemeinsamen  Unterbau  6,  6, 
T  SiiiiKicii  Französisch,  in  den  drei  fol- 
genden Kiassen  der  Realschule  6,  5, 
5  Standen  (=  33)  und  von  Untertertia  des 
Realg>'mna-i!iin^  nii  4,  4,  3,  3,  3,  3  (-  37); 
der  Frankfurter  i^lan  sieht  für  die  drei 
unteren  Klassen  6,  6,  6  Stunden  vor  und 
für  das  Realgymnasium  bczw.  die  Real- 
schule dann  4.  4.  3,  3,  3,  3  (  38  bezw. 
29i  und  für  das  Gymnasium  von  Unter- 
tertia an  3,  2,  2,  2,  2,  2  Stunden  (=31). 
Eiazdne  Anstalten  weichen  hiervon  ab^  so 
auch  7IITT1  Teil  die  mit  ffinffjShr^jCm  ge- 
meinsamen Unterbau. 

Bayern.  In  dem  h raun berg-Wismay er- 
sehen Schulplan  vom  77,  August  und 
5.  September  1 804  war  Franzosisch  in  den 
mittleren  Trienniaikursus  aufgenommen 
worden,  soweit  es  nicht  schon  eingedrungen 
war,  da  in  dem  Braunschen  Schulplan  be- 
iwts  die  Anstellung  eines  Lehrers  cicr  fran- 
zösischen Sprache  für  jedes  Gymnasium 
vorgesehen  war  (vergl.  den  kurfürstlichen 
Erlafs  vom  1.  SqHbr.  1777).  Durch  das 
lürpmcine  Normativ  der  Finn'rhtima  der 
ötfentlichen  Unterrichtsanstalten  im  König- 
irich  Bayern  vom  3.  November  1808 
wurden  In  der  oberen  Piimanchule  drei 

*)  Nath  a.  a,  O. 


Stunden  Französisch  erfdit»  in  den  beiden 

Progymnasialklassen  je  zwei  und  in  den 
vier  Gymnasialklassen  je  drei.  Die  Ver- 
ordnung vom  21.  Februar  1810  beseitigte 
dieses  Fach  in  der  Primarsdiute  und  im 
ProgytTinasitjm.  Die  Verfiigung  vom  28. 
September  1816  und  die  Studienverfassung 
vom  10.  Oktober  1624  lieEsen  ihm  seinen 
obligatorischen  Charakter,  der  ihm  jedoch 
genommen  wurde  durch  den  Thierschschen 
Lehrplan  vom  8.  Fd)ruar  1829  und  seine 
Revision  vom  13.  MSrz  1830.  »Der  fran- 
zösische  Unterricht  soll  denjenigen,  die  ihn 
begehren,  von  besonderen,  dazu  gegen 
Honorar  angenommenen  Privatlehrem  ge- 
gdien  werden;  jcdodi  so»  dafs  der  als  not- 
wendig vorgeschriebene  Unterricht  dadurch 
nicht  gestört  und  beeinträchtiget  werde.« 
Bis  zur  revidierten  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  Gymnasien  vom  24.  Februar 
1854  blieb  Französisch  fakultativ,  von  da 
ab  war  es  wieder  Pflichtfach  in  der  ersten 
bis  vierten  üymnastalklasse  mit  je  zwei 
Stunden  wöchentlich;  ausnahmsweise  konnte 
an  Lateinschulen  ein  freiwilliger  Unterricht 
pfegeben  werden.  Auf  Grund  derselben 
Ordnung  wurde  in  der  mündlichen  Retfe- 
prüfting  die  Übersetzung  dniger  Stellen 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  ver> 
langt,  wozu  die  Abänderungen  der  revi- 
dierten Ordnung  vom  29.  April  1861  auch 
eine  schriftliche  Obersetzung  aus  dem  Deut> 
sehen  ins  Französische  fügten.  Die  Schul- 
ordnungfür Sttidienanstalten  vom  20,  Auo^ust 
1874  behielt  die  frühere  Stundenzahl  (8; 
bei,  unterschied  sidi  aber  von  der  von 
1854  dadurch,  dafs  der  ausnahmsweise  mit 
Genehmigung  des  Ministeriums  in  der  3. 
oder  5.  Klasse  der  Lateinschule  eingeführte 
französische  Iftiterricht  in  diesem  Fall  fQr 
sämtliche  Schüler  obligatorisch  wurde. 
Nach  der  Schulordnung  für  humanistische 
Gymnasien  vom  23.  Juli  1891,  der  eine 
Bekanntmachung  schon  am  28.  Januar  1891 
vorausgegangen  war,  beginnt  der  Unter- 
richt in  der  fran7ösi<;rhen  Spmche  in  der 
6.  Klasse  mit  drei  Stunden  und  wird  in 
der  7.  mit  drei,  in  der  8.  und  9.  mit  je 
zwei  fortgesetzt.  Nach  der  Bestimmimg 
von  1901  \\'crden  hei  der  Absolutorial- 
prüfung  verlangt  euie  schriftliche  Über- 
setzung eines  franriWschen  Prosatextes 
von  mäfsiger  Schwierigkeit  in  da^  Deutsche 
und  schriftliche  Übersetzung  eines  stilistisch 
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einfachen  Textes  in  erzählender  Form  in 
das  Französische  (27x  Stunden.)  Die  münd- 
liche Prfifung  besteht  kt  der  Obcneizung 
nicht  gelesener  Stellen  eines  leidileren  fran- 
zösischen Schriftstellers. 

Realistische  Anstalten  mit  Französisch 
gab  es  in  Bayern  schon  im  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts.  Durch  die  Or- 
ganisation von  1808  erhielten  die  Real- 
schulen, die  sich  an  die  Primärschulen  an- 
schlössen,  in  ihren  Ixtden  Kbssen  je  vier 
Stunden  Französisch,  das  die  Realinstitute, 
deren  es  nur  zwei  g^ab  (Augsburg,  Nürn- 
berg), in  ihren  vier  Klassen  mit  3,  3,  2, 
3  Stunden  weiferffihrtm.  Letztere  gingen 
1816  ein,  und  die  Realschulen  wurden  in 
■demselben  Jahr  in  höhere  Bürgerschulen 
umgewandelt,  an  deren  Stelle  1833  tech- 
nische Lehranstalten  geschaffen  wurden. 
In  den  sechziger  Jahren  wurden  wieder 
Realgymnasien  gegründet,  die  nach  den 
organischen  Bestimmungen  vom  27.  Sep- 
tember 1872  aus  vier  Kursen  bestanden, 
welche  die  Kenntnisse  sämtlicher  Lehr- 
gegenstände einer  vollständigen  Lateinschule 
voraussetzten.  In  den  beiden  unteren 
Klassen  hatten  sie  je  vier,  in  den  beiden 
folgenden  je  drei  Stunden  Französisch. 
Durcti  die  Schnlordniin?:  für  Rcalgfymnasien 
vom  2U.  August  1874  wurden  sechs  Jahres- 
kurse  dngeKlhrt,  und  es  entfielen  auf  die 
beiden  unteren  je  vier,  auf  alle  folgenden 
je  drei  Stunden  Französisch  20).  Diese 
Verteilung  ist  auch  in  der  Schulordnung 
vom  3.  September  1691  bis  heute  tieitie- 
halten.  Beim  Absolutorium  werden  ver- 
langt Niederschreiben  eines  fran/nmsrhcn 
Diktats  in  Prosa  (Vt  Stunde),  schrihliche 
Übersetzung  eines  französischen  Prosa- 
textes von  mäfsiger  Schwierigkeit  ins  Deut- 
sche (3  Stunden)  und  schriftliche  Über- 
setzung eines  nicht  zu  schwierigen  deut- 
schen Textes  in  das  Französische  (3  Stunden). 
In  der  mündlichen  Prüfung  Ubersetzung 
und  Erklärunfif  einer  Stelle  aus  den  in  der 
obersten  Klasse  behandelten  französischen 
Schriflstdlem,  Obersetzung  einer  noch  nicht 
gelesenen  Stelle  eines  französischen  Pro- 
sailcers  und  Beantwortung  französischer  auf 
die  Grammatik  oder  den  Inhalt  der  ge- 
lesenen Stellen  sich  beziehender  Fragen  in 
der  fremden  Sprache. 

Die  Schulordnung  für  die  Realschulen 
vom  29.  April  1&77  bestimmte  für  die 


beiden  unteren  Klassen  je  6  Stunden,  für 
die  dritte  und  vierte  je  5  und  für  die  fünfte 
und  sediste  je  3  Stunden  Pnns^isch. 
Der  Lehrplan  vom  12.  Septbr.  1894  weicht 
in  der  Verteilung:  nur  insofern  ab,  als  die 
vierte  Klasse  4  Stunden  hat  Die  An- 
forderungen in  der  Abgangsprüfung  sind 
dieselben  wie  beim  Realgymnasium,  blofs 
dafs  in  der  schriftlichen  FVfiftin!r  nur  ein 
Diktat  und  eine  deutsch-französische  Über- 
setzung gefordert  werden. 

Sachsen.  Pflichtfach  wurde  Französisch 
zuerst  in  den  FGrstenschulcn.  So  wissen 
wir,  dafs  die  Afraner  der  drei  oberen 
Kbssen  —  und  dies  gilt  auch  von  den 
anderen  Fürstenschulen  —  na(b  dem  Lehr- 
plan von  1812  Französisch  lernen  mufsten, 
I  und  dafs  die  Quartaner,  die  schon  Kennt- 
I  nisse  in  dieser  Spradie  besafsen,  in  eine 
:  der  drei  Fachabteilungen  aufgenommen 
wurden;  ohHjratorisch  für  alle  Schüler  der 
letzteren  Klasse  wurde  es  erst  durch  die 
Verordnung  vom  3.  MSrz  1828.  Dafs 
nicht  alle  Gymnasien  hiermit  gleichen 
Schritt  gehalten  hatten  ?  B  Bautzen,  Frei- 
beig/)  zeigt  uns  die  Ausführungsbestim- 
mung vom  17.  Desomber  1830  zur  Ma- 
turitätsprüfungsordnung (1.  Juli  1829),  die 
eine  mündliche  Prüfung  im  Franzosischen 
für  diejenigen  Anstalten  vorschrieb,  an 
denen  es  gelehrt  wurde.  Allgemein  ver- 
bindliches Fach  wurde  es  erst  durch  das 
Regulativ  vom  27.  Dezember  1846,  nach 
j  dem  Unterricht  im  Französischen  von  iV, 
I  spätestens  von  III  an  und  zwar  in  je  zwei 
Shinden  zu  erteilen  war.  Im  Ansdilufo 
hieran  wurde  durch  Verfügung  vom  17. 
Dezember  1850  ein  französischer  freier 
AulBatz  nadi  dnem  dazu  gestellten  Thema 
von  den  Abiturienten  verlangt.  DiS  Regu- 
lativ von  1846  nebst  der  Verordnung  vom 
1.  Juni  1870  wurden  aufgehoben  durdi 
die  am  29.  Januar  1877  crUusene  Verord- 
nung zur  Ausführung  dc^  Gesetzes  vom 
22.  August  1876.  Damach  b^nn  der 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  in 
V  mit  zwei  bis  drei  Stunden  und  war  in 
zwei  Stunden  durch  alle  Klassen  bdzube- 

•)  Näheres  über  die  einzelnen  Anstalten 
findet  man  in  den  Veröffentlichungen  zur  Oe* 
schichte  des  gelehrten  Schulwesens  im  altier* 
tinischen  Sadisen»  herausgegeben  im  Auftntfe 
des  i  hsisdien  OymnasiaflenrervereinsL  Lel^ 
zig  1900. 
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Ifllfen  (16 — 17).  Die  Prüfungsordnung 
vom  8.  JuH  1882  wies  eine  Vermehrung 
der  Stundenzahl  auf,  indeiii  für  V  drei  und 
IBr  iV  fOnf  Slundat  vorgeschrieben  waren 
(20).   Durch  die  Generalverordnung  vom 

6.  Dezember  1891  wird  der  Anfang:  des 
Unterridils  mit  fünf  Stunden  nach  Quarta 
mfcst  und  in  UlR  drei,  sonst  zwei  Stun- 
den auf  ihn  verwandt  (18).  Beim  Ab^Uig 
TUT  Universität  wird  Fran7dsisch  mündlich 
und  schriftlich  geprüft;  und  zwar  ist  seit 
1892  an  Stelle  des  freien  Aufsatzes  ein 
Skriphim  getreten,  wobei  das  Wörterbuch 
benutzt  werden  darf.  Änderungen  an  dieser 
VMsdirift,  sowie  an  der  Stundenzahl  sind 
dofdi  die  Prüfungsordnung  vom  28.  Januar 
l$93  nidit  herbeigeführt  worden. 

Das  erste  Regulativ  für  die  Realschulen 
im  Königreich  Sachsen  vom  2.  Juli  1860, 
dis  indessen  strenge  EinlieHlichkett  niclit 
in  Gefolge  hatte;  liestimmte,  dafs  die  fran- 
zösische Sprache  in  der  V.  Klasse  mit 
wöchentlich  sechs  Stunden  eintreten  und 
in  der  IV.  Klasse  mit  sieben,  hi  allen 
höheren  mit  vier  Stunden  fortgesetzt  werden 
sollte  (~  25)  Diree  Bestimmungen  nebst 
den  Nachtragen  vom  2.  Dezember  1870 
and  15.  Mai  1873  wurden  durch  die  Ver- 
ordnung vom  29.  Januar  1877  aufgehoben. 
Den  Realschulen  1.  Ordnung  mit  8  Klassen 
wurde  hierdurch  von  Klasse  V  an  folgender 
Sttmdensatz  zugewiesen:  6,  7,  4,  4,  3,  3,  4, 
während  die  Realsciiulen  von  iClasse  V  an 

7.  6,  5,  5,  4  Stunden  hatten.  Nach  der 
Uhr-  und  Prüfungsordnung  für  die  neun- 
Idasrigen  Realgymraelen  vom  15.  Februar 
1684  fielen  auf  V  vier  Stundc»i  Fnuizdsisdi, 
das  in  IV  sechs,  in  den  anderen  Klassen 
je  vier  Stunden  erhielt  (=  34).  Nach  dem 
lehrplan  vom  22.  Demnber  1902,  der  im 
§  17  in  methodischer  Hinsicht  wesentliche 
Fortschritte  Pfegen  friiher  aufweist,  beginnt 
Fianzösisch  mit  3  Stunden  in  Quarta,  steigt 
ia  Iflb  auf  6  und  wird  in  den  folgenden 
Klassen  in  je  4  Stunden  gelehrt  (»»31). 
In  den  Realschulen  2.  Ordnung  fing  nach 
der  jVlinisterialverordnung  vom  20.  März 
1684  Kbsae  V  mit  sechs  Stunden  an,  die 

TV  und  III  bdbdialten.  in  II  und  I  auf 
'ünf  herabgesetzt  wurden.  *>  Nach  der 
Ijfihr-  und  Prüfungsordnung  für  die  Real- 

*)  An  einzelnen  Realschulen  wurde  m  VI  ein 
^ilfliid^cr  Vorbcreitungsicursus  abgehalten; 
«dir  waren  dann  nur  6  baw.  SStunden Deutach. 


j  schulen  vom  S.Januar  1904  beginnt  das 
1  Französische  wieder  in  VI  mit  5  Stunden, 
weist  in  den  drei  folgenden  Klassen  je  6 
und  in  den  zwei  letzten  fc  4  Stunden  aitf 
(-M  31).  PrOfungsarbeitcn  sind  im  Real- 
gymnasium ein  Aufsatz  in  einer  neueren 
Sprache  und  ein  Skriptum  in  der  ando^n, 
an  der  Realschule  Exerzitien  in  beiden 
Sprachen.*) 

Württemberg.  In  §  9  der  Vorschriften 
1  für  die  neue  Einrichtung  des  Seminars  zu 
Maulbronn  vom  II.  Februar  1807  und  in 
{  den  fast  gleichlautenden  für  Schönthal  vom 
21.  Oktober  1810  heifst  es:  Die  französische 
I  Sprache,   welche   immer  unentbehrlicher 
I  wird,  ist  besttndig  zu  lernen.  In  der  Nor- 
I  malverordnung  für  das  Stuttgarter  Gym- 
j  nasium  vom  2.  November  1818  wurden 
für  Va  und  b  sowie  Via  und  b  je  zwei 
Stunden  festgesetzt,  jedoch  waren  Dispen- 
sationen  zulässig,  und  es  wurde  sogar  vor- 
geschrieben, das  Französische  den  Theo- 
logen im  mittleren  Gymnasium  freizulassen. 
Diejenigen  Schüler,  welche  es  hier  noch 
nicht  gelernt   hatten,   hatten  wöchentlidi 
einen  zweistündigen  Elementarunterricht  im 
oberen  Gymnasium,  wo  an  dem  Unterricht 
in  Stuttgart  und  den  anderen  humanistischen 
Anstalten    sämtliche   Schfiter  teilnahmen. 
Durch  Erlafs  des  köniß^lichen  Studienrats 
vom  30.  Dezember  1822  und  10.  März 
1823  sollten  in  den  Lateinschulen  Theo- 
logen, wenn  ihre  Lembegierde  gröfser  sei 
als  das  Mafs  ihrer  Fähigkeiten,  gegen  ihren 
Willen  vom  Französischen  abgehalten  wer- 
den. Dafs  an  den  meisten  kein  Französisch 
gegeben  wurde,  ersehen  wir  aus  dem  Er- 
lafs vom  29.  April  1841,  wo  es  heifst,  dafs 
-  die  Unterrichtsfächer  sich  ^hin  und  wieder 
durch  Einführung  der  französischen  Spnidie 
I  vermdirt  hätten.   Da  durch  diese  Verord- 
nung die  Pmfung  im  Hebräischen  beim 
I  Landexamen  aufgehoben  war,  lag  eigentlich 
I  kein  Omnd  mehr  für  Dispensationen  der 
Theologen  vor,  jedoch  erhielten  sie  sich 
in  den  kleinen  ein-  und  zwciklassif^^-n  Latein- 
;  schulen,  wenn  auch  nicht  offiziell,  ver- 
I  ehizelt  bis  vor  kurzem,  so  dafs  nach  der 
j  Aufnahme  ins  Seminar  mit  einem  Teil  der 
Zöglinge  wenigstens  von  vorn  begonnen 
i  werden  mufste.   Die  Koinin;  ion  von  1847 

'         *)  Vcrgl.  zu  diesem  AbschniUe:  R.  Hau- 
bold, der  neusprachliche  Unterricht  in  Sachsen, 
i  Progr.  des  Realgymnaiiun»  zu  Chemnitz  1807. 
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b^hte   in    ihrem  Entwurf  einer  neuen  I 
Schulordnung  die  allgemeine  Verbindlich-  ' 
keit  des  Griechischen  und  Französischen«  . 
fügte  jedoch  die  Beschribikung  hinzu,  dafs  | 
es  dem  Vorstand  der  Schule  zustehen  solle,  | 
von  der  einen  oder  anderen  Sprache  zu 
dispensieren.    Der  Unterricht  sollte  mit  I 
dem  oberen  PrSzeptoraMcins  (12.  Lebens-  | 
jähr)  in  durchschnittlich  vier  wöchentlichen 
Stunden  begonnen  und  in  der  höheren  Gc- 
Idirtenschule  mit  zwei  bis  drei  Stunden  i 
weitergefflhrt  werden.  Diese  Schufordnun^r 
wurde  jedoch  nicht  als  Oesetz  publiziert, 
so  dafs  es  einheitliche  Bestimmungen  nicht  ! 
gab.     1854 — 55  erhielten  am  Stuttgarter  i 
Gymnasium  bei  der  Trennung  von  Oriechen«  | 
und  Nichtgriechenklassen  erstere  1 6  Sfundcn 
Französisch,   und  zwar  entfielen  auf  die 
V. — Vlll.  Klasse  je  drei,  auf  die  IX.  und  i 
X.  je  zwei  Stunden.  Bb  1891  schwankte  an 
den  einzelnen  Gymnasien  die  Stundenzahl; 
die  niederen  theologischen  Seminare  Iiattcn 
immer  nur  zwei  Wochenstunden  in  jedem  i 
der  vier  Jahreskurse,  und  Vorkenntnisse 
wurden  nicht  j^efordert,  während  jetzt  bei 
der  Ailfnr'hmt"  und  dem  Abgang  das  gleiche  | 
wie  an  üymnasien  verlangt  wird.    Durch  | 
den  för  alle  Gymnasien  v^indlidien  Plan  | 
vom  16.  Februar  ISQl  trat,  verglichen  mit 
den   seitheriii^cn   ?t:tt1'.^arter  Festsetzungen, 
insofern  eine  Änderung  ein,  als  das  Frau-  i 
zösische  mit  vier  Stunden  nach  der  IV.  I 
Klasse  vorgeschoben,  in  der  V.  und  \M.  ' 
dagegen  auf  zwei  herabgesetzt  wurde  (18).*) 
Es  ist  Gegenstand  der  schriftlichen  (^Über- 
setzung ans  dem  Deutschen  ins  Franzdsische) 
und  mündlichen  Reifeprüfung. 

Abgesehen  von  einzelnen  Versuchen 
entstanden  Realschulen  erst  häufiger  seit 
den  drdisiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts, 
da  das  Reskript  vom  2.  April  1793  ohne 
Einflufs  geblieben  war.  Sie  waren  bis 
in  die  neuere  Zeit  nicht  einheitlich  or-  i 
ganisiert  Heute  hat  das  Französisdie  an 
den  Rea!g}'mnasien  25  (6,  5,  4,  4,  3,  3) 
resp.  in  Stuttgart  27  Stunden  und  an  den 
zehnklassigen  Realanstalten  folgenden  Stun- 
densatz: 8,  8,  9,  7, 6,  6,  5,  5,  4,  4^**)  in  | 
der  obenten  Kknse  hatte  es  ursprünglich 


*)  Der  Lehrphn  ist  sb^nickt  tn:  O.  Fehl» 

eisen,  Snmmhing  der  wichtigsten  Bestimmt! rn^eti 
för  die  üelehrten-  und  Realschulen  Württem- 
bergs.  Stuttoart  1900.   S.  39  f. 

Fehlefsen  a.  a.  O.  S.  80^  82,  83. 


nach  dem  Normalplan  von  1876,  wie  auch 
heute  nocli  mitunter,  nur  drei  Stunden. 
In  der  schriftlichen  Reifeprüfung  der  letzteren 
Anstalten  wird  in  3Vj  Stunden  eine  gram- 
matisch richtige,  von  gröberen  Germanismen 
freie  Übertragung  eines  nicht  allzuschwie- 
rigen deutschen  Diktats  in  die  fremde 
SprKhe,  sowie  das  Niederschreiben  eines 
französischen  Diktats  mit  nachfolgender 
schriftlicher  Übersetzung  verlangt;  im  Münd- 
lichen Übersetzung  ins  Deutsche,  gram- 
matihallsche  Sicherheit  samt  der  BeHhfgung, 
in  der  fremden  Sprache  sich  auszudrücken 
und  in  ihr  Gesprochenes  zu  verstehen 

Baden.  Zu  Anfang  des  l^.Jahrhunderii 
hatte  das  Französische  sich  auch  in  Baden 
seinen  Platz  erobert;  1806  finden  wir  es 
auf  dem  Karlsruher  Stundenplan,  1808  in 
Heidelberg  in  der  aus  dem  reformierten 
und  katholisdien  Gymnasium  vereinigt«! 
Anstalt,  1800  an  dem  Pädagogium  7\i 
Baden  und  um  dieselbe  Zeit  in  Wertheim. 
Allgemein  gültige  Angaben  über  die  Stunden- 
zahl lassen  ^ch  nicht  machen,  da  die  An- 
stalten untereinander,  ja  die  einzelnen  selbst 
zu  verschiedenen  Zeiten  Differenzen  hin- 
sichtlich des  Stundensatzes  und  des  Be- 
ginnes (Sekunda  oder  Tertia  nach  alter 
Zählung)  aufweisen.  In  dem  ersten  Nor- 
malplan für  die  Gelehrtenschulen  vom 
18.  Februar  1837  wurde  der  Beginn  des 
französischen  Unterrichts  in  die  3.  unterste 
Klasse  verlegt  und  letzterer  drei  Jahre  lang 
vierstündig,  die  beiden  folgenden  drei- 
stündig und  in  den  zwei  letzten  Jahrgängen 
zweistündig  erteilt  (22).  In  der  Minlsterial- 
\'crordnung  vom  2.  Oktober  1860,  den 
Lehrplan,  die  Schulordnung  und  die  Abi- 
turientenprüfung der  Gelehrtenschulen  be- 
treffend,*) wurde  Ulli  und  Olli  je  eine 
Stunde  genommen,  und  diese  Shmdenzahl 
(20)  besteht  bis  heute.  In  dar  Maturitäts- 
prüfung wird  es  nicht  mehr  wie  früher 
mandlich  und  scbrifHich  geprüft,  sondern 
durch  Rimderlafs  der  Oberschulbehörde 
vom  30.  Mai  1801  resp.  4.  Juni  1892  fällt 
die  schriftliche  Übersetzung  eines  deutsdwn 
Textes  weg,  und  werden  dafflr  die  Jahres- 
arbeiten bei  der  Entscheidung  öber  die 
Reife  mit  in  Betracht  gezogen. 

Wenn  auch  in  den  heute  zu  Baden  ge- 

•)  Abgedruckt  in:  A.Joos,  die  Mittelschulen 
im  Ororsherzogtatm  Baden.  2.  Aufl.  Kailsnine 
1898.  S.  91  f. 
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hörigen  Gebieten  schon  seit  den  siebziger 
Jahren  des  1 8.  Jahrhunderts  für  die  nicht  zu 
den  Studien  Bestimmten  gesorgt  wurde,  so 
iann  man  von  Realschulen  doch  erst  seit 
den  dreifsiger  jähren  des  19.  Jahrhunderts 
sprechen.  Sie  nahmen  auf  lokale  Bedürf- 
nisse ausgiebig  Rücksicht  und  wiesen  trotz 
des  Ldvplans  &r  höhere  Bürgerschulen  vom 
30.  Mai  1834  eine  mannigfaltige  Gcstnlding 
auf.  Eine  gröfsere  Uniformität  wurde  erreicht, 
als  durch  Ministerialverordnung  vom  30.  Juli 
IB66  für  die  durch  landesherrliche  Ver- 
ordnung vom  25.  Juli  1868  errichteten 
Realgymnasien  in  V  fünf  Stunden,  in  IV 
bis  Uli  je  vier  Stunden  und  in  Oll  und 
der  dnjihrigen  Prima  je  drei  Stundoi  fest- 
fesetzt  wurden  (27);  ebenso  bestimmte  man 
1870  für  sechsklassige  Bürgerschulen  ohne 
Latein  je  sieben  Stunden  Französisch  für 
die  beiden  unteren  Stufen,  je  sechs  für  die 
vier  folgenden.  Nach  dem  Lehrplan  für 
die  Realgymnasien  vom  2.  Juli  1887*)  be- 
ginnt das  Französische  in  IV  mit  vier 
Stunden,  die  übrigen  Klassen  haben  eben- 
falls je  vier  Stunden  mit  Ausnahme  der 
beiden  Primen,  wo  je  drei  Stunden  sind 
(26).  Bereits  durch  Verfügung  vom  9.  Mai 
war  die  Ordnung  der  Realgymnasien 
für  die  mit  ilirem  Lehrplan  ausgerüsteten 
höheren  Bürgerschulen  (Realprogymnasien) 
bindend  erfdirt  worden.  Die  durch  die 
landesherrliche  Verordnung  vom  29.  Januar 
1884  siebenklassig  gewordenen  lateinloscn 
Realschulen  hatten  seit  dem  Lehrplan  vom 
30.  juni  IB85  fn  den  ffinf  unteren  Khnsen 
je  sechs,  in  den  beiden  oberen  je  fünf 
Stunden  Französisch  (40).  Der  Lehrplan 
der  höheren  Bürgerschulen,  soweit  nicht, 
wie  cnrähnl,  der  des  Realgymnasiums  mafs* 
gdtcnd  war,  achlofo  sich  dem  der  letzteren 
Schulgattung  an.  Infolge  des  Ausbaues 
einzelner  Realschulen  zu  Oborealschulen 
regelte  eine  tandesherrliche  Verordnung 
vom  5.  juni  1893  von  neuem  die  Organi- 
sation der  Renl  Mittelschulen.  Nach  dem 
durch  seine  methodischen  Bemerlcungen 
aiu&teiliafleii  Lehrplan  für  Oberrealschulen 
und  Realschulen  vom  27.  März  1895") 
fallen  dem  Französischen  in  den  vier 
unteren  J<lassen  je  sechs,  in  Olli  und  Uli 
je  fiiii^  in  den  <fa«i  übrigen  Klassen  je  vier 


')  Abgedruckt  bei  Joos  a.  a.  O.  S.  238  ff. 
")  Abgedruckt  bei  Joos  a,  a.  O.  S.  ZTOff. 


Stunden  zu  (=  46).  Zur  schriftlichen  Reife- 
prüfung gehören  bei  Realgymnasien  ein 
französischer  Aufsatz  und  eine  Obersetzung 
aus  dem  Deutschen  in  das  Französische, 
bei  Oberrcalschulen  ein  französischer  Auf- 
satz und  eine  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Deutsche. 

Hessen.  An  den  gröfseren  C^mnasien 
z.  B.  Mainz,  Oarmstadt,  Giefsen,  wurde  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  schon  fran- 
zösischer Unterricht  erteilt,  während  an  den 
kleineren  Orten  z.  B.  Büdingen  nach  vor- 
übergehendem f 'ntcrricht  im  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  1823,  in  Bensheim 
aufser  den  Versuchen  im  Jahr  1781  und 
1826  im  dritten  Dezennium  des  19.  Jahr- 
hunderts erst  Gelegenheit  zur  Erlernung 
dieser  Sprache  gegeben  wurde.  Doch  zählte 
Fninzosisdi  zu  den  aufserordentlichen  Lek- 
tionen, von  denen  Dispensation  ohne  höhere 
Genehmigimg  möglich  war.  Die  Anstalten 
untereinander  zeigten  beträchtliche  Ab- 
weichungen, da,  wie  es  in  der  Instruktion 
fflr  den  Unterricht  in  dem  Darmstädter  Gym- 
nasium von  1827  Iicifst,  keine  Bestimmungen 
im  einzelnen  erlassen  wurden  »über  die 
Zahl  der  fettem  einzelnen  Uitlerrichtsg^en- 
standezu  widmenden  Ldirstunden  und  deren 
Vcrlheilung,  weil  man  eine  solche  Leitung 
des  Unterrichts  voraussetzt,  welche  Einsicht 
und  Thitigkeit  genug  bewährt,  um  jederzeit 
in  zweckmäfsigen  Anordnungen  jener  Gegen- 
stände die  Bedürfnisse  der  Wissenschaften 
und  des  Unterrichts  mit  den  durch  Zeit,  Ort 
und  Personen  bedingten  VerluUtnissen  ana- 
zugleid  n  .  Auch  nach  dem  Studienplan 
für  die  Gyiiinn^icn  (24.  Februar  1834),  der 
für  die  acht  Klassen  je  drei  Stunden  Fran- 
zösisch in  vier  Abteilungen  festsetzte, 
konnten  aufser  den  bereits  vorgeselienen 
»noch  weitere  Modifikationen  und  Akko- 
modationen eintreten«.  So  wurde  am 
Giefaener  Gymnasium  1840  Französisch 
durch  sechs  Klassen  gelehrt  und  zwar  mit 
je  drei  Stunden  in  den  beiden  oberen,  in 
den  übrigen  mit  je  zwei.  1 84 1  war  Fran- 
zösisch in  der  unteren  Klasse  geschwunden 
und  hatte  in  den  zwei  oberen  Klassen  nur 
je  zwei  Stunden.  In  den  fünfziger  Jahren 
finden  sich  wieder  andere  Stundensätze. 
Gleiche  Schwankungen  habe  ich  an  den 
fibrigen  Gymnasien  auf  Grund  der  Pro- 
gramme und  Lehrpläne  beobachtet.  Eine 
Übereinstimmung  wurde  erst  infoige  der 
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Dresdener  Konferenz  (1872)  herbeigeführt 
Nach  dem  ersten,  für  alle  Gymnasien  ver- 
bhidlicheii  Lehiptan  von  1877,  von  dem 

sich  die  revidierte  Ausgabe  von  1884  in 
bezug  auf  das  Französische  nicht  unter- 
schied, begann  es  in  IV  mit  fünf  Stunden 
und  wurde  mit  je  zwei  Stunden  in  den 

folgenden  Klassen  weitergeführt.  Nach  dem 
Lehrplan  von  1 893  haben  sämtliche  Klassen 
von  Ulli— O  l  eine  dritte  Stunde  bekommen 
(23).  Gegenstand  der  mündliclien  und 
schriftlichen  Maturitätsprüfung  (Exerzitium) 
ist  das  Französische  seit  der  Verordnung 
vom  I.Oktober  1832. 

Durch  den  Lehrplan  von  1879  erhielten 
die  ungefähr  50  Jahre  vorher  gcjjründeten 
und  bis  dahin  manni^ach  gearteten  Real- 
schulen je  sechs  Stunden  Französisch  in 
VI  und  V,  je  fönf  in  IV  und  III  und  je 
vier  in  II  und  I.  Nach  dem  Lehrplan  von 
18Q9,  der  seit  Ostern  1900  in  Kraft  ist, 
beginnt  Französisch  erst  in  Quinta  mit 
7  Stunden;  Quarta  hat  ebenfalls  7  Shmden, 
um  6  und  OI!I,  sowie  Uli  je  5,  011  4, 
Ul  und  O  i  der  sich  daran  anschliefsenden 
Oberrealschulen  ebenfalls  je  4.  In  der  Ab- 
schtufsprflfungr  der  Realschulen  ist  eine 
Obersetzimg  in  das  Französische  (Arbeitszeit 
zwei  Stunden),  bei  der  Reifeprüfung  der 
Oberrealschulen  ist  wie  bei  derjenigen  der 
Realgymnasien  ein  franzdsischer  cäer  ein 
englischer  Aufsatz  zu  liefern  und  eine 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das 
Englische  oder  Französische  im  Wechsel 
mit  dem  Aufeatz.  Die  SprechQbungen  in 
der  mündhchen  Prüfung  sollen  sich  zwar 
an  die  Übersetzung  der  Schriftsteller  an- 
schiiefsen,  aber  zugleich  erkennen  lassen, 
dafe  im  Unterricht  die  Konvensation  des 
praktischen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
berücksichtigt  worden  ist.  In  den  Rcal- 
gynuiasien  wurde  auf  Grund  des  ersten 
Normallehrplans  vom  Dezember  1884  Fran- 
zösisch mit  je  vier  Stunden  durch  acht 
Klassen  gelehrt,  seit  Ostern  1893  wird 
es  erst  in  IV  begonnen  und  bis  zur  Olli 
in  je  fünf  Stunden  unterrichtet,  in  den 
Sekunden  und  Primen  in  Je  vier  (31).*) 

•)  über  den  St,iiid  des  neuspracli liehen 
Unterrictits  an  den  höheren  Lehranstalten  findet 
man  für  die  neunziger  Jahre  eingehende  Nach- 
lidilen  in  dem  kritischen  jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  romanischen  Philologie,  her- 
ausgegeben von  K.  VoHmöller,  11  und  IV. 


4.  Die  Methodik  bis  Tvm  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts.  Wahrend  es  bei  der 
BefTKhtnns  eines  UnlerricMsfodtes  heut- 

zutage  geboten  ist,  die  Universitäten,  die 
die  Lehrer  liefern,  nicht  unberücksichtigt 
zu  lassen,  können  wir  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert davon  absehen,  da  frSher  noch 

keine  « Neuphilologen«  auf  denselben  ge- 
bildet wurden.  Wohl  gab  es  auf  einzelnen 
Hochschulen  Lehrstühle  für  Französisch  — 
in  Wittenberg  schon  1572*)  — ,  aber  nie- 
mand machte  dieses  Studium  zu  seiner 
Lebensaufgabe  in  der  Absicht,  später  als 
Lehrer  zu  wirken.  Als  solche  traten  meist 
Franzosen  auf,  die  ihrem  Vateriand  den 
Rücken  gekehrt  hatten,  anfangs  oft  aus  An- 
hänglichkeit an  den  neuen  Glauben,  spater 
auch  aus  irgend  welchen  anderen  Gründen. 
Nun  wäre  ^  der  Umstand,  dafs  Nationale 
den  Unterricht  erteilten,  an  und  für  sich 
kein  Unglück  gewesen,  wenn  sie  für 
diesen  Beruf  die  entsprechende  Vorbildung 
besessen  bitten.  Aber  leider  ging  sie 
mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen 
ihnpn  voll  tfindig  ab.  Allerlei  Volk  und 
liautig  nicht  das  beste  drängte  sich  zu  dem 
Lehreiberuf  heran  in  der  Hoffnung,  so 
müheloser  als  auf  andere  Weise  den  Kampf 
ums  Dasein  zu  bestehen.  Schon  Cache- 
denier (löOOj  klagt  über  die  schlechten 
Ldtrer,  die  das  versprichen,  was  sie  selbst 
nicht  einmal  könnten,  die  ihre  Hörer  nach 
monatelanger  Marter  kaum  die  Aussprache 
gelehrt  hätten  und  sie  dann  mit  einer  Un- 
masse zweckloser  Regdn  abersdiötleten. 
Ein  Anonymus  (A.  C.  M.  1670)  erzahU 
uns  von  den  vielen  Sprachmeistern  so  den 
Nahmen  ohne  die  tiiat  führen  <^ ;  Menudi^ 
(1680)  und  M"»  de  la  Roche  (1708)  ghiuben 
die  Schuld  der  geringen  Erfolge  denjenigen 
beimessen  zu  müssen,  welche  indem  sie 
zu  informiren  sich  unterstehen,  nicht  wissen, 
wie  sie  die  Sache  angreiffen  sollen,«  und 
der  Rekior  Schatz  (17241  schreibt  in  der 
Vorrede  seines  Frantzösischen  Langius  (§  4): 
Dann  wo  irgend  eine  Profession  und  Me» 
tier  zu  erdendcen  ist,  wdche  durch  die 
Menge  ungeschickter  und  unverständiger 
Zunfft-Verwandtcii  vcrstünuuelt  ist,  so  ist 
es  gewilslich  die  zahlreiche  Zunfft  derer 

•)  Vergl.  C.  Wahlund,  La  philoloffie  fran- 
9aise  au  temps  jadts  in  Recndl  de  mein,  phil- 
I  pr^sent^  a  ^\.  Öaston  Paris.  Stodcbotaii  1689t 

I  bes.  S.  144  ff. 
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Fn.ntzosischen  Sprach-Melster.  Solche  Be- 
schwerden liefsen  sich  das  ganze  1 8.  Jahr- 
bundert  hindttrdi  vernehmen,  und  vielldchf 
hat  sie  einer  auch  noch  im  19.  ^hört 
Wenn  diese  Sprach  mcister,  die  zum  Teil 
abenteuerliche  Schicksale  gehabt  hatten, 
ancb  nicht  alle  so  sdilhnm  warm,  «rfe  der 
am  Lyieum  zu  B.  bis  1841  unterrichtende 
J.  B.,  der  die  Gewohnheit  hatte,  in  ge- 
brochenem Deutsch  zu  seinen  Schülern  zu 
sagen:  >Wer  nicht  kann  Französisch,  den 
jag'  ich  fort,«  oder  der  den  Ausfall  der 
Lchrstunden,  der  gar  keine  Seltenheit  ge- 
wesen sein  soll,  mit  den  Worten  an- 
ItQndigbe:  »Heute  über  8  Tage  werd'  Ich 
sein  krank«,  so  forderte  doch  die  Mehr- 
zahl die  Lach-  und  Spottlust  der  mut- 
willigen Jugend  heraus.  Vergl.  auch  C 
Langlots,  ein  Bdtng  »ir  Aufldänins  und 
Charakteristik  des  18  Jahrhunderts.  Utopien 
5796. 

Dafs  diese  Leute,  denen  die  wesent- 
Udislen  Erfordernisse  fQr  eine  erfolgreiche 
pädagogische  Tätigkeit  abgingen,  zur  Untcr- 
richtsertciliing  herangraogen  wurden,  wird 
uns  durch  den  Mangel  an  einheimischen 
lOiflen  eildirt,  die  der  Au^be  gerecht 
werden  konnten,  die  man  dem  Französi- 
schen stellte.  Wälirend  in  imsercn  Tagen 
ihm  obliegt,  einmal  die  Fähigkeit  an- 
zubahnen, seinen  Oedanken  in  fremder 
Sprache  Ausdruck  zu  verleihen,  dann  aber 
auch  in  die  Geistesschätze  des  betreffenden 
Volkes  einzuführen,  um  so  an  der  intellek- 
tuelfen  und  moralisdien  Bitdungr  des  Zög^ 
lings  mitzuarbeiten,  betonten  unsere  Alt- 
vordern diese  erzieherische  Bestimmung  in 
weil  geringerem  Mafs.  Lange  Zeit  war 
Zwedc  und  Ziel  des  Faches^  wenn  möglich 
Konversationsfertigkeit  zu  erreiclien;  aus 
prai<tis.chen  Gründen  hatte  man  es  in  die 
Sciiule  eingeführt,  und  praktisciie  Gesichts- 
punkte gäm  in  erster  und  letzter  Linie 
den  Ausschlag. 

Für  die  Darstellung  der  Methode*),  die 
a^t  im  18.  Jahrhundert  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten aufweist,  sind  mdne  Haupt- 
quellen Bernhard  (1607),  Dnez  (1639), 
aif(f)let  (1659),  A.  C  M.  (1670),  Menu- 


*)  A.  Lehmann,  Der  neusprachliche  Unter- 
rkht  Im  17.  und  18.  Jahrhundert,  insbesondere 

seine  Methode  im  Lichte  der  Reform  der  Ncu- 
nü  Pipgr.  der  Annenschule  zu  Dresden  1904. 


dier  (1680),  Schatz  (1724),  Roux  (1739') 
und  De  la  Veaux  (1787).  Sie  war  unge- 
fiUir  folgende:  Das  Hauptaugenmerk  richtete 
man  zu  allen  Zeiten  beim  Beginn  dea 
Unterrichts  auf  eine  korrekte,  reine  und 
fiiefsende  Aussprache.  Am  ausführlichsten 
geben  lins  hierüber  Auskunft  Chif(f)1et,  der 
Herausgeber  des  Schauplatzes  einer  voll- 
ständig und  leicht  begreiffenden  Lrantzösi- 
sehen  Sprachkunst,  A.  C  JVi,  der  den  ersto'en 
vieihich  benutzt  hat,  und  Roux.  Der 
Lehrer  nahm  mit  dem  Anfänger  die  Haupt- 
regeln der  Aussprache  durch  und  machte 
sie  ihm  durch  verschiedene  Exempel  deut- 
lich und  dadurch,  dafs  er  tätlich  ein  paar 
Zeilen  oder  eine  halbe  Seite  vorlas,  diese 
wiederholen  liefs  und  bei  Begehung  eines 
Fehlers  auf  die  Ausspracher^eln  zurück- 
griff.  Am  nichslen  Tag  sollte  das  Duivh* 
gearbeitete,  ehe  man  weiterschritt,  noch 
einmal  durch  Repetition,  die  Oberhaupt 
wann  empioiilen  wurde,  befestigt  werden. 
Die  Ausnahmen  liefs  man  beiseite  und  sie 
den  Schüler  nur  ex  usu  einprägen.  Manche 
trieben  diese  Lescubungcn  vierzehn  Tage 
oder  noch  länger  und  gingen  dann  zur 
Grammatik  fiber;  die  Mdirzahl  jedoch  übte 
schon  in  der  ersten  Stunde  Zeiten  von 
avoir  imd  bewältigte  so  neben  dem  Lesen 
in  zwei  oder  drei  Wochen  die  Hilfszeit- 
wArter,  die  Konjugation,  die  Deklination 
und  die  gebrauchlichsten  Pronomina,  andere 
noch  etwas  mehr  ")  Für  die  Erlernung 
I  der  Verba  wurde  eingeschärft,  den  Schüler 
I  das  Deutsdie  hinauffigen  zu  lassen,  bis  er 
genau  verstehe,  was  er  sage.  Nachdem 
die  Zeitwörter  einzeln  eingeprä<jf  waren, 
empfahl  schon  Qiif(f}let  das  mündliche 
I  und  schrifQiche  Durchkonjugieren  in  ganzen 
Sätzen  durcli  Verbindung  mit  Substantiva, 
Pronomina,  Adjektiva,  Konjunktionen  etc. 
I  (J'ai  faim,  tu  as  soif  .  .  .  J'avais  envie  de 
I  rire,  tu  avais  besoin  d'apprendre  .  .  .  J'ai 
un  bon  pere,  tu  as  un  beau  miroir  .  .  . 
Je  ne  porterai  pas  mon  livre  etc.).  Wie 
bei  der  Aussprache,  so  handelte  es  sich  auch 
bei  der  Durchnahme  der  Grammatik  nur 
um  das  Allemotwendigst^  damit  der  An- 


•)  In  seinem  kurzen  Bcpritt  der  gründ- 
I  liehen  Anweisung  zur  französischen  Sprache 
j  gibt  er  in  24  Ijektionen  ein  ausgeführtes  Lehr- 
I  verfahren. 

;      **)  VeigL  jedoch  Worms  und  das  Philan> 

J  Uiropin. 
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tanger  den  Mut  nicht  verlieren  möchte  aus 
Furcht»  so  vides  doch  nicht  b^alten  zu 
können. 

Alsdann  erfolirtr  meist  der  Überj^ang 
zur  Lektüre.  Joan.  üarnerius  schlug  hier- 
fOr  das  neue  Testament  vor,*)  Cachedenier 
Dialoge  über  Gcq-enstände  des  täglichen 
Lebens,  Berniiard  die  Dialoiri  Ludovici 
Vivis  oder  Ifö  Coniedies  de  i  Anvay;  später 
begann  man  mit  Telemaque  oder  noch 
mehr  mit  Histörigen' .  Hierbei  wurde 
die  betreffende  Stelle  solange  vor-  tmd 
nachgelesen,  bis  Geläufigkeit  errt^ictu  war; 
alsdann  wurde  sie  ins  Deutsdie  übertragen 
und  ins  Französische  mündlich  und  schrift- 
lich zurückübersetzt,  um  die  Regeln  und 
die  Vokabeln  in  ihren  Verbindungen  fest 
und  sicher  dnzuprigen  und  den  Orund 
zur  Orthographie  /ii  lcc:en.  Nebenher  lief 
die  Ergänzung  der  Grammatik,  die  bereits 
in  der  älteren  Zeit  nicht  selten  unter  An- 
idinung  an  das  Lateinüche  behanddt  wurde 
(vergl.  Potier  d'Estain  und  Joan.  de  la  Vi- 
gnette), Sie  beschränkte  sich  auf  die  ge- 
bräuchlichsten unregelmäfsigen  Verba  und 
die  häufigsten  Regeln  der  Syntax.***)  Darflber 
gingen  die  wenigsten  hinaus,  und  es  sprach 
Basedow  nur  das  aus,  was  für  das  Fran- 
zösische vor  ihm  meist  gäng  und  gäbe 
war,  wenn  er  mdnte,  dafs  den  Studierenden 
»einige«^  gnunmatitaüische  Übung  nOtz« 
lieh  sei. 

Was  die  schriftlichen  Arbeiten  anlangt, 
so  machte  schon  Bernhard  auf  den  hohen 
Wert  der  Imitation  für  die  Stilbildung  auf- 
merksam, und  ihren  Nutzen  priesen  Me- 
nudier,  M*  de  La  Roche,  Roux  und  besonders 
Platz  in  *Sehr  nützliche  Übung  der  Frantzösi- 
schen  Syntax«,  Nürnberg  1721.  Mit  ihnen 
wollte  Bernhard  aber  erst  nach  Durch- 
arbeitung der  Syntax  begonnen  haben, 
während  der  Anonymus  von  1670  bald 
nach  Erlernung  J(t  Hauptzeitwörter  dem 
Schüler  etwas  Deutsches  täglich  ins  Fran- 
zösische zu  übersetzen  gab,  Menudier  mit 
der  Version  aus  dem  Deutschen  Ins  Fran- 


•)  Damit  begann  gleich,  vor  Erlernung  der 

Grammatik,  lier  Verfasser  der  Nüiivelle  gram- 
maire  ä  i'usage  des  datTics  (Neuere  Sprachen  V 
S.  350  ff.). 

**)  Pttotus:  Quoniam  igitur  haec  syntaxis 
Oainea^die  bei  ihm  2  Seiten  umfafst)  usu  potius 
et  exercitatione  quam  arte  acquiriuir. . .  (:tiit(f)let: 
II  ne  resteraplus  que  de  donner  quelques  regles 
gencFsles  de  la  S^laxe. 


;  züsische  ebenso  früh  wie  mit  der  umge* 
I  kehrten  anfing,  und  Roux  schon  in  der 

'  10.  Lektion  eine  Komposition  mit  Rcobach- 
tuniT  n!ler  vorher  besprochenen  kegeln  an- 
fertigen iiels,  während  die  Analyse  und 
Explikation  eist  in  der  1 6.  Lddon  auftraten. 

Mittlerweile  wurden  für  die  einzelnen 
Stunden  fieifsig  Wörter  imd  Phrasen  memo- 
riert, wie  dies  notwendig  ist,  wenn  ein 
fremdes  Idiom  als  Umgangssprache  an- 
geeignet werden  soll.    Bereits  der  Gram- 
matik des  Scrrcius  war  ein  lateinisch-fran- 
zösisch-deutscher Nunienklator  angehängt, 
und  in  den  meisten  spateren  Onunnutikett 
fehlten    die   Vokabularien   nicht,  welche 
handelten  von  dem  Menschen  und  dessen 
I  Gliedern,  von  der  Rdigion  und  dein  Oottes- 
1  dienst,  von  der  Wdt  und  den  Elementen, 
vom  Haus  und  dessen  Teilen,  von  der 
Kleidung  etc.   Mitunter  kamen  noch  lange 
Listen  der  gebräuchlichsten  Adjektiva  und 
Verba  hinzu.    An  sie  schlössen  sich  in 
den  Grammatiken  gewöhnlich  Gesprriche 
an,  deren  Thema  z.  B.  war:  der  Besuch, 
das  Ankleiden,   der  Cddmann   und  der 
Schneider,  wie  man  nach  Zdtungen  htigt, 
die  Rechnung  mit  dem  Wirt ...  Sie  finden 
sich    schon    bei   Serreius,  Cachedenier, 
Doergang,  Bernhard  und  haben  sich  ui 
den  Konversationsbüchern  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten.    Der  Schüler  mufste  sich 
weiter  Redensarten,  wie  man  sie  für  das 
j  Leben  brauchte  (jemand  höflich  anzureden, 
I  Bezeugung  von  Freude,  Milsfallcn,  Ve^ 
wiindcrtmg.  Ausdrücke  der  Bejahung  u.  tu), 
einprägen  und  last  not  least  Gallizismen 
und  Sprichwörter.   Diesen  letzteren  legte 
I  man  besondere  Bedeutung  bd,  »wdl  sie 
!  nicht  allein  sehr  wohl  stehen,  wann  man 
j  dieselbe  in  einem  schönen  Gespräch  fein 
I  artig  ein  zu  mfechen  weifs  (dann  da  stehen 
I  sie  gleich  wie  köstliche  demanten,  rubinen 
'  oder  perlen  in  goki  künstlich  eingefasset; 

ja  wie  die  Sternen  bey  hellem  mondschein 
!  an  dem  schönen  Firmament  einverieibetj, 
I  sondern   dafs  sie   auch  der  gedechtnufs 
'  trefflich  behelfflich  ^rind,  vil  schöne  Wörter 
und  manier  zu  reden,  so  in  densdbigea 
i  begriffen,  zu  behalten.« 
'       Wenn    man   eine    Zeitlang  —  nach 
Menudier  und  Des  Pepliers  2    3  Monate 
sich  mit  den  leichteren  Lesestoffen  be- 
,  schä^gt  hatte,  konnte  man  einen  guten 
I  französischen  Autor  vornehmen,  neben 
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dessen  Lektüre  mit  den  erwähnten  Memo- 
ikrabungen  fortgefahren  wurde.  Garnier 

empfahl  liicrfür  auch  wegen  Ihres  sach- 
Hcheii  Wertes  die  historia  Philippi  Com- 
minei,  Doergang  das  Theatrum  mundi  cum 
äscuisu  de  excellentia  hominis»  Plutarch 
und  andere;  sehr  reichlich  war  das  Ver- 
zeichnis bei  Bernhard,  der  neben  der  Bibel 
und  den    Schriftstellern    des  Altertums: 
Plutarch,  Heliodor,  Diodor  und  Cäsar  vide 
neuere  Prosaiker  und  Dichter  vorschlug. 
Warum  man  diese  Autoren  las,  zeigt  uns 
dae  Bemerkung  Menudiers,  die  sich  bei 
Da  Pepliers   wiederfindet    Dort  wird 
unter  anderen  besonders  auf  die  Lektüre 
des  Terenz  verwiesen,    »weil  der  Stylus 
darinn  nicht  allein  rein  und  gut  Frantzö- 
sisch  ist,  sondern  sich  auch  unzehliche 
Redarten  finden,  die  man  alle  Augenblick 
gehrauchen  kan.«  Die  Zahl  der  Bildungs- 
stätten, die  wünschten,  dals  durch  die 
Lektüre  >der  Kunstsinn  gd>ildet  und  üt>er 
das  Schöne  praktisch  philosophiert  werde, 
so  dafs  dem  Schulstudium  mit  den  schönen 
Wissenschaften  gleichsam  die  Krone  auf- 
gesetzt werde«,*)  war  zu  allen  Zeiten  recht 
gering;.    Auf  die  Zeitun^n ,  die  Francke 
als  Unterrichtsstoff  benutzte,  wurde  auch  von 
M*de  La  Roche  und  Schatz  hingewiesen, 
indessen  traten  jene  später  zurück.  Aufser 
der  EpA'eiterung  des  Vokabelschatzes  wnr 
man  bei  der  Lektüre  auf  die  Lriialtung 
des  grammafisdien  Wissens  bedacht  Zu 
diesem  Zweck  suchte  man  den  Schüler 
daran  zu  g-ewöhnen,  auf  die  vorkommen- 
den Belege  für  die  Kegeln  wohl  zu  achten, 
um  «o  «Sdi  in  immer  höherem  JMaTse  hl 
der  Sprache  zu  vervollkommnen. 

Mehr  Zeit  als  alles  dies  erforderte  je- 
doch nach  Menudier  die  Anfertigung  tme& 
»säubern  c  Briefes»  die  man  sidi  deshalb 
auch  schon  früh  im  Unterricht  angelegen 
sdn  liefs.  Wie  es  der  Nützlichkeitsstand- 
mit  sich  brachte,  wurde  dieser 
immer  ehi  hohes  Oewidit  beigelegt, 
und  neben  den  Gesprächen  enthielten  die 
Grammatiken  umfangreiche  Briefsamm- 
luqgen,  die  für  alle  Lagen  des  Lebens 
MiBter  gaben.  Meist  untoliefs  man  nicht, 
aufserdem  Anweisungen  über  Briefanfang 
und  Schiiifs  und  die  Tidilaturen  in  ihnen 
und  bei  den  Aufschriften  hinzuzufügen. 


*>  fMbfsdiöflic&es  C^aasium  zu  Worms. 
««!•.  EwgrUoiiid.  HamOt,  d.  Hdafotlk.  S.  A««. 


Von  manchen  Grammatikern  wurde  auch 
noch  auf  französische  Muster  aufmerttsam 

gemacht,  die  aber  nach  der  Zeit  ver- 
schieden sind.  Während  der  Anonymus 
(1670)  noch  Voiture  und  Balzac  nannte, 
schrid)  Menudier  zehn  Jahre  später,  beide 
dürften  nicht  mehr  imitiert  werden,  >da 
Balzacs  Briefe  gar  zu  sehr  gcstudirt  sind 
und  solche  Geduld  erfordern,  deren  die 
Frantzosen  nicht  fiUiig  sind«. 

Die  Hauptsache  beim  gesamten  Unter 
rieht  blieb  das  Sprechen,  mit  dem  man 
möglichst  früh  begann.  In  diesem  Sinn 
sagt  Doergang:  Cum  his  omnibus  prae- 
dictis  exercitiis  semper,  et  ubiciinqiie  poteris 
ingcras,  et  associes  te  iis  qui  gallice  lo- 
quuntur,  loquare  et  loquendo  exerceas  te  cum 
ipsis»  sive  bene,  sive  male,  ab  initio  non 
eures  vel  eruhescas .  nam  vitia  secundum 
has  instiUttioncs,  et  lectiune  continua  bono- 
rum authorum  cum  tempore  facile  correxeris. 
Poteris  etiam,  si  coitferendi  copia  cum 
hominc  non  dabitur,  nun  ?t!ipidn  liirnn, 
vel  ad  parietem,  vel  ad  quidvis  aliud,  ubi 
solus  es,  loqui,  et  orationem  fingere,  Hn* 
guamque  exercere,  ut  quando  til>i  cum  homine 
agendum  erit,  sis  paratus  et  promptus. 

Hiermit  können  wir  die  spärlichen  Nach- 
richten  vergleichen,  die  wir  über  die  Ofr- 
staltung  des  Unterrichts  an  einzelnen  An- 
stalten besitzen.    So  wird  in  dem  Tage- 
I  buch  eines  Alumnus  des  Kollegiums  bei 
St  Anna  (Augsburg)  am  12.  Januar  1718 
angemerkt,   dafs  der  Sprachmeister  von 
'  4    6  Uhr  kam;  am   5.  Februar  »haben 
1  wir  das  Erstemal  Phrases  beim  Sprach- 
mdsler  aufi  den  Historien,  welche  hi  der 
Grammatik  angetrucket,  geschrieben.  Am 
6,  Juli  fiengen  wir  die  avantures  de  Tele- 
I  maque  selbst  an,  nachdem  wir  die  Vorrede 
I  hinattrsgd>radtL  Am  15. Juli:  schrid> heute 
I  den  ersten  französischen  Brief.«') 

Auf  der  Hohen  Karlsschule  war  Auf- 
gabe, die  Schüler  zu  befähigen,  in  der 
Rede  wie  in  Briefen  und  Aufsätzen  die 
Sprache  mit  Gewandtheit  zu  handhaben; 
d:r/u  k;mi  in  zweiter  Linie,  wie  die  Lektüre 
zeigt,  Kenntnis  der  Literatur.**) 


'  •)  R.  Schreiber,  Aus  dem  Tagebuch  eines 
Alumnus  des  Koll^ums  bei  St.  Anna.  Progr. 
Augsburg  1876.  S.  31  f. 

••)  J.  Klaiber,  Der  Unterricht  in  der  ehe- 
I  maligen  Hohen  Karlsschute.  Progr.  des  Real- 
I  gymnasUuns.  StuHgart  1873.  S.  3& 
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In  dem  Ldiiplan  des  fffiislbischdflichen 

Oymnasiums  zu  Worms»  das  der  Mainzer 

Kurfürst  Emmerich  Joseph  von  Breidbach 
1773  errichtete,  heifst  es:  »Jeder,  der  sich 
der  Irrw^,  die  er  selbst  gewandert  is^ 
erinnert,  wird  den  Beifall  dem  unumstöfs- 
lichen  Grundsatze  nicht  versagen,  dafs  alle 
Grammatiken  von  dem  ersten  Unterrichte 
in  einer  Sprache  gänzlich  zu  entfernen  und 
erst  dann  vorzulegen  seien,  wenn  der 
Schüler  in  der  neuen  Sprache  schon  mit 
einiger  Festigkeit  bewandert  und  eine  be- 
iräditiiche  Zeit  hindurch  darin  gefibet  ist« 
Demnach  wurde  die  Grammatik  in  der  5. 
und  6.  (halbjährigen)  Klasse,  die  täglich 
eine  Stunde  hranzösisch  hatten,  nicht  be- 
rficicsichtigt;  erst  in  den  beiden  folgenden 
Klassen  erhielten  die  Schüler  theoretische 
Belehrung.*) 

Ebenso  verbannte  Basedow  die  Gram- 
matilc  aus  dem  Anfangsunterridit;  durch 
Gespräche  und  durch  den  Sach Unterricht 
wurde  der  Zögling  mit  dem  fremden  Idiom 
vertraut,  und  wenn  er  schon  vieles  infolge 
blofser  Obungf  verstand,  wurden  ein^ 
regelmälsige  und  unregelmärsige  Paradig- 
mata gelernt.  Wir  glauben  uns  in  den 
Unterricht  der  heutigen  Reformer  versetzt, 
wenn  wh-  in  Professor  Schummds  Schrift**) 
lesen,  dafs  auf  dem  Examen  1776  der 
Lehrer  mit  den  jüngeren  IMiilanthropisten 
französisch  über  ein  Fruiiiing^bild  sprach. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Ministers 
Freiherrn  von  Zedlitz  sollte  in  der  Gram-  ! 
matik  zunäctist  nur  das  Notwendigste  er- 
klärt werden,  damit  rasch  zur  Lektüre  über-  ' 
gegangen  werden  könne.   Hierfür  wurden 
die  hrknnnten  Stoffe;  Tcicmaque,  Moliere, 
Voltaire    empfohlen.     Eingehendere  Be- 
trachtung der  grammatischen  Regeln  erfolgte  i 
erst  in  den  oberen  Kbssen,  wo  der  Unter« 
rieht,  wenn  möglich,  von  einem  National-  ' 
franzosen  erteilt  werden  sollte.  ***) 

Diese  auf  das  Praktisciie  gerichteten  Be-  i 
sirdiungen  werden  ebenfeüls  in  einem  Lehr- 
plnri  von  Küstrin  (1775)  betont,  wenn  da- 
neben auch  das  Übersetzen  erwähnt  wird. 


*)  A.  Becker,  Beitrige  zur  Geschichte  der 
Frei-  und  Reichsstadt  Worms.   1880   S.  211  f. 

**)  Schummel,  Fritzens  Reise  nach  Dessau. 
Neudrucke  nftdag.  Schriften  cd.  A.  Richter  VI, 
S.  49,  70. 

***)  C  Reihwisch,  der  Staattmfaiisler  Frei- 
herr von  Zedlitz.  Berifai  1886.  S.  123  f. 


Es  heilst  dort:  »Der  französische  Unter- 

rieht  verbindet  mit  der  Lesung  eines  nütz- 
lichen Buches  die  Fundamcnta  der  Sprache 
und  bringt  die  Lernenden  so  zeitig  als 
möglich  zum  Pariieren,  flbt  sie  au^  im 
Übersetzen  aus  dem  Deotschoi  und  Latei- 
nischen ins  Französische  und  im  Schreiben 
der  Briefe  von  unterschiedenem  Inhalte.« 

Rddiere  Mitteilungen  besitzen  wir  fitwr 
das  Pädagogium  zu  H  die,  die  sich  auf  die 
Zeit  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  be- 
ziehen ;  diese  Anstalt  verdient  auch  deshalb 
besondere  Beachtung,  weil  A.  H.  Franche 
hier  versuchte,  den  Nachteilen,  die  sich 
aus  der  MaJtrewirtschaft  «ig^tien,  nach  Mög- 
lichkeit vorzubeugen. 

Aus  der  Ordnung  und  Lehrart  des 
Pädagogiums  von  1702  erfahren  wir,  dafs 
die  französische  Sprache,  die  als  aufser- 
ordentliches  Fach  geb'ieben  wurd^  wöchent- 
lich mit  12  Stunden  in  2  Klassen  gddnt 
wurde.  Die  Methode,  die  für  den  ge- 
samten sprachlichen  Unterricht  die  trleiche 
war,  schlofs  sich  ans  Lateinische  an.  Die 
eine  Klasae  traktierte  morgens  von  6 — 7 
das  franzosische  neue  Testament,  während 
die  andere  in  derselben  Zeit  französische 
Briefe  fertigte.  Von  7 — 8  lasen  dann  die 
letzteren  Engars  EpistohK  gallicae,  und 
die  andere  Abteilung  arbeitete  schriftlich. 'J 
Die  Orammaire  frangoise  von  Louise  Char- 
bonnet,  der  Lehrerin  und  spateren  Vor- 
steherin der  »Schule  fflr  Töchter  adliger 
und  anderer  vornehmen  Leute,  wurde 
beim  Unterricht  benutzt,  m  dem  das 
Sprechen  des  fremden  Idioms  stark  betont 
wurde  Da  ein  Schiller  nicht  mehr  als 
dreierlei  auf  einmal  vornehmen  durfte,  so 
wurden  am  Mittwoch  und  Samstag  zur  Er- 
haltung der  vorhandenen  Vorstellungsreihen 
von  6  resp.  7—8  morgens  mit  denjenigen 
Schülern  Repetitionen  veranstaltet,  die  mit 
dieser  Sprache  sich  früher  beschäftigt 
hatten.**) 

Nadi  der  verlMSserten  Methode  des- 
Pädagogiums von  1721  l>estanden  3  fran- 
zösische Klassen  mit  je  12  Stunden  wöchent- 
lich, wozu  von  Zeit  zu  Zeit  noch  eine 
Selekta  kam.  Das  Fach  zihHe  jetzt  zu  den 
ordentlichen  und  wurde  mündlich  wie 


*)  Fnnckes  pädagogische  Sdiriften  ed. 
Krämer.  S.  321. 

~)  Ndag.  Schriften»  S.  305,  343. 
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soirüüich  geprüft.*)  Den  Unterricht  cr- 
kittai  (üe  vier  infomiaftores  ordinarii  in 

Verbindung:::  mit  einem  Sprachmeister.  Dem 
Vtztcrcn  tielen  zwei  Atifwaben  zu:  Pflege 
aner  guten  Ausbpradie  und  der  praktischen 
BcfaennKliiiiig  des  FffuizMchen.  Zu  diesem 
Zweck  las  er  einmal  den  Schülern  vor  und 
heis  dasselbe  von  ilmen  wiederholen,  dann 
Sfuach  er  nut  ituien  von  allerhand  nütz- 
Udwn  Diqgen.  Die  Ktaseenlebper  hinges» 
brachten  ihren  Schulern  die  Elemente  der 
Grammatik  bei,  liefsen  sie  übersetzen, 
schrittlich  machen  und  dasjenige,  was  der 
Fiuizofie  gelehrt  halte,  anwenden.  Denn 
sie  wohnten  seinem  Unterricht  bei  sowohl 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnimc^,  die 
bei  diesen  Herrn  oft  zu  wünschen  ubng 
Mb»  als  auch  im  Interesse  der  Unter> 
richtskonzentration.  Diese  wurde  femer 
dadurch  bewerkstelligt,  dafs  die  Informatores, 
die  ihr  Französisch  häufig  von  dem  Maitre 
fdcntt  hatten,  wdchenliich  mit  ihm  zu  Be- 
sprechungen und  zur  Ven-  nifkommnung 
to  der  Sprache  zusammenkamen. 

Den  einzelnen  Klassen  waren  folgende 
Pensen  vorgeschridien:  in  der  dritten  wur- 
den täglich  Wörter  aus  le  Cellarius  franq. 
von  Plats  und  der  Introduction  au  Voca- 
bulaire  gelernt  und  Stellen  aus  dem  neuen 
Testament,  sowie  aus  dem  Nouveau  Parle- 
ment  c'est  ä  dirc  Dialnn;iies  Fran{;.- Allem, 
von  Gramer  exponiert;  diese  Gespräche 
wurden  dann  von  dem  Sprachmeister  in 
der  Konversation  veraiheftet  und  von  den 
SdlÖlern  atiswendi^j  gelernt. 

In  der  zweiten  Klasse  nahm  der  Ordi> 
narius  die  unr^elmäfsigen  Verba  und 
einiges  aus  der  Syntax  durch,  las  mit  den 
Schülern  das  neue  Testament,  französische 
Zeitungen  und  ia  vie  d'Emest  le  Pieux 
par  To^er,  gab  Dictees,  Extemporalta  und 
lieis  Briefe  anfertigen,  alles  unter  Beach- 
tung dessen,  was  der  Sprachmeister  be- 
bandelte, dem  das  Parlieren  blieb.  Das 
Vokabellemen  wurde  fortgesetzt  und  fast 
stündlidi  eine  kurze  Oeschichte  aus  der 
Bibel  vorgetragen,  die  von  den  Schülern 
»benetzt  und  vom  Ordinarius  korrigiert 
«onlen  war. 

In  der  ersten  Klasse  wurden  Zeitungen 
gdesen,  Bongars  Epistolae  gallicae,  der  von 
Vaugdas  übersetzte  Curtius  und  Rouxels 


PSdag.  Scfarifien,  S.  428^  430. 


Übertragung  von  Pufendorfs  Einleitung 
zur  Historie  der  Staaten.  Zahlreiche  Briefe 

lind  Extemporalia  wurden  geliefert,  der 
Hauptnachdruck  aber  auf  das  Sprechen 
gelegt  Desw^en  wurde  der  Vokabel-  und 
Phrasenschalz  enweüert^  VortrSge  gehalten, 
deren  Stoffe  der  Bibel  entnommen  waren 
oder  über  eine  nützliche  Materie  handelten, 
und  liaufig  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
eine  Diskussion  eröffnet  Die  Sdekta,  die 
nur  ins  Leben  trat,  wenn  sehr  tüchtige 
Schüler  vorhanden  waren,  bildete  die  Rede- 
und  Schreibfähigkeit  weiter  aus.  Die 
Übungen,  zu  denen  der  Maitre  Mer  mehr 
zugezof::cn  wurde,  unterschieden  sich  nicht 
wesentlich  von  denen  der  Prima.  Jährlich 
je  zweimal  hatten  die  Sekundaner,  Pri- 
maner und  Sdeklaner  französische  Schul- 
feiern, wie  sie  auch  beim  Abgang  Proben 
ihrer  französischen  Redefähigkeit  abl^en.*) 
Repetition&stunden  für  alle  diejenigen  be- 
stimmt, die  frtther  Französisch  gelernt 
hntten,  blieben  :ivch  nach  der  neuen  Ord- 
nung bestehen.  Diese  Schüler  wurden 
ihren  Kenntnissen  entsprechend  einer  Klasse 
zugewiesen. 

Der  oben  geschilderten  MctlTodc  trat 
im  18.  Jahrhundert  —  einzelne  Anlaufe 
finden  sich  schon  im  17.  —  die  gram- 
matisierende  gegenüber.  Wie  man  zu 
ihr  kam,  liegt  nicht  allzu  fem  Viele 
Maitres  hatten  wohl  mit  den  Schuitm  ge- 
lesen und  gesprochen,  es  aber  häufig  an 
den  Variationen  und  somit  an  der  Ein- 
übung de?  beschränkten  grammatischen 
Stoffes  fehlen  lassen,  vielfach  sogar  die 
Orthographie  vernachlässigt  Die  Folge 
davon  war  eine  bedenkliche  Unsicherheit 
in  der  Sprachlehre,  wa?  uns  durch  die 
zahlreichen  Beispiele  bewiesen  wird,  die 
man  in  manchen  Grammatiken  jetzt  zur 
Anschauung  der  Regel  gab  (vergl.  Neue 
Art,  die  Frantzösische  Sprach  zu  lernen 
durch  txempel  nach  der  Urammatic,  Straf»- 
burg  1687),  femer  durch  deutsdie  Einzd- 
Sätze  zum  Übersetzen  ins  Französische,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  der  Grammatik  von  Hil- 
mar Curas  finden.  Den  Vertr^em  des 
grammatischen  Betriebs  ist  der  Rddor  des 
Gymnasiums  zu  Trarbach  Joh.  Jak.  Schatz 
bei7:i!7-ählen,  der  1724  den  Frantzösischen 
Langt  US  drucken  tiels,  »Das  ist:  Erleichterte 


•)  PIdag.  Schriften,  S.  383  ff. 
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Frantzdsisctw  OraronntiGa,  welche  fiber- 

haupt  nach  der  Lateinischen  Orammatica 
Langtana  dergestalt  eingerichtet  ist,  dafs 
nicht  nur  die  darinn  befindliche  Methode 
und  Ordnungt  sondern  so  viel  mj^idi» 
auch  deren  eigene  Worte  beybclialtcn  wor- 
den, und  durch  eine  beständige  (Kollation 
die  Übereinstimmung  und  Unterscliied  der 
Lateinischen  und  Franbösischen  Sprache 
deutlich  angczeiget  wird'^.  Er  steht  erst 
am  Anfang  einer  neuen  Richtung,  und  es 
finden  sich  noch  vielfache  bcrutirungen 
mit  der  anderen  Methode.  So  wurde  der* 
jenige,  der  nichts  änderst  suchet,  als  dafs 
er  etwa  im  Hnndel  und  Wandel  sich  zur 
Noth  möge  expliciren,  und  in  tamiliair 
discursen  seine  drey  lleller  mit  beylegen 
könne  ,  auf  die  Praxis  d  Ii  die  Konversa 
tion  und  den  Umj^nni^r  mit  t  räii/o?cii  [un- 
gewißen. Denjenigen  aber,  wclclie  diese 
Sprache  grflndlich  temen  und  in  ihr 
möglichst  perfekt  werden  wollten,  wurde 
angeraten,  «dafs  sie  dieselbe  auf  eben  die 
Weise  wie  andere  und  insonderheit  die 
lateinische  zu  erlernen  tracMenc.  Wie  dies 
zu  verstehen  sei,  zeigt  uns  §21  der  Vorrede. 
Schatz  wollte  die  Schüler  in  drei  Klassen 
teilen  und  mit  den  jüngsten  die  Aus- 
spndie  und  die  Etymologie,  mit  der  zweiten 
Klasse  die  Syntax  behandeln  und  erst  bey 
der  dritten  auf  eine  mehrere  praxin  diese 
treiben.  Das  Sprechen  trat  in  den  unteren 
Klassen  faät  ganz  in  den  Hintergrund,  und 
die  LektOre  diente  dazu,  die  Schüler  fleifsig 
zu  der  analysi  Orammatica  anzuhalten«. 
Wie  sehr  er  schon  in  der  Übersetzungs- 
methode stak,  zeigt  uns  eine  Übung  zur 
Förderung  der  Redefähigkeit  in  der  driften 
Klasse.  Er  sagt:  >Der  Informator  nehme 
ein  gewifs  Gespräch  vor  sich,  ruffe  zwey 
Scholaren  auf  die  miteinander  reden  sollen, 
spreche  ihnen  selbst  von  jeder  Frage  und 
Antwort  das  Tcutsche  vor,  und  lasse  sie 
solche  Frantzösisch  nachsagen.« 

Diesem  grammatuchen  Betrieb,  der  in 
der  Folgezeit  immer  mehr  Aii'^bildtini:: 
fuhr,  wurde  von  Informatoren  gehuldigt, 
lie  neben  anderem  Unterricht  auch  fran- 
zd^he  Stunden  erteilen  mufeten.  Wenn 
es  verständige  Leute  wnren,  so  machten  sie 
es  wie  Dinters  Privatiehrer;*)  nachdem  die 
Rudimente   der   Grammatik  abgehandelt 


waren,  gingen  sie  zur  Lektüre  Gber,  da  sie 

ja  bei  ihrer  mangelnden  Vorbildung  nicht 
mehr  zu  bieten  vermochten.  Aber  auch 
an  Schulen,  denen  es  an  Fachlehrern  fehlte, 
fuid  diese  MeUiode  Eingang-.  Ich  verweise 

als  Beleg  auf  die  braunschweigische  Schul- 
ordnung von  1755,  in  der  es  h  elf  st:  In 
der  sogenannten  realscbule  soll  das  fran- 
zdstehe,  englische  und  italienisdie  in  zwo 
verschiedenen  classen,  als  einer  für  die  an- 
fänger  und  einer  für  die  geübtem  auf  eben 
diese  weise,  wie  es  nachher  von  der  latei- 
nisdien  und  griechischen  spräche  vorge- 
geschrieben  stehet,  gelemet  werden.*) 

Vom  Friedrichs- Kollegium  in  Königs- 
berg berichtet  Zippel,**)  dafs  um  1750  in 
der  vierten  Klasse  die  ersten  Anfinge,  in 
der  dritten  hauptsächlich  die  Verba  geübt 
und  in  der  /.weiten  die  Grammatik  beendet 
wurde.  Daneben  wurde  ein  1746  in  Königs- 
berig  gedrucktes  Vokabular:  Introduction  au 
vocabulaire  intitulc:  Le  Cellarius  fraiK^ois 
benutzt;  als  Lektüre  diente  der  Cornelius 
Nepos  Galiicus,  La  vie  d'Emest  le  Pieux 
und  Pyelons  T^^maque.  Die  Schüler 
sollen  -o  weit  gebracht  werden,  dafs  sie 
einen  Französischen  Autorcm  ziemlich  ex- 
poniren  können,  wie  sie  denn  auch  unter- 
schiedliche Elaborationes  darin  madien«.***) 
Nicht  der  strengste,  aber  der  bekannteste 
Grammatiker  war  J.  V.  Meidinger  (I^rak- 
tischc  französische  Grammatik  1783ii.  Fran- 
zösisch durch  Regeln  zu  erlernen  galt  ihm 
als  der  kürzeste  Weg.  Zu  diesem  Zweck 
trug  er,  ohne  Formenlehre  und  Syntax  zu 
trennen,  die  Grammatik  nach  den  Rede- 
teilen vor  und  suchte  von  vornherein  — 
ein  7weiter  Unterschied  —  die  Reeßeln, 
.  nachdem  sie  erklärt  waren,  durch  deutsche 
I  Aufgaben,  die  ins  Französische  übertragen 
werden  sollten,  >auf  eine  sehr  fafsliche  Art 
I  beizubringen  .  Wie  platt  der  Inhalt  dieser 
Sätze  war,  wie  undeutsch  besonders  am 


*)  Koldewey,  Braunschwc^iidie  Sdmt- 

ordnungen,  1,  S.  352.   (Mon.  Oerm.  Paed.) 

**)  O.  Zippel.  Geschichte  des  Könielicben 
Friedrichs-Kollegiiim»  zu  Kfiltigsbcffg.  ICBnlgS- 


be^ISQS.  S.  106. 


«)  Stephan,  S.  114. 


Etwas  anders  freilich  mag  es  spiter 
ausgesehen  haben,  als  es  eintnai  für  einige  Zeit 
gelang,  einen  geborenen  Franzosen  als  Lehrer 
zu  gewinnen.  Mehr  dem  Charalcter  einer 
Deueren  Sprache  entsprechend  war  auch  der 
lAiterrkht  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (vergl 
Zippel  &  173). 
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Aniang  die  Wortstellung,  wie  mechanisch 
die  guize  THigkeit,  da  bei  dieser  Anord- 
nmig  zunichst  die  meisten  »Wörter  und 
Phrascs'  anj^egeben  werden  mufsten,  die 
nach  Meidinger  vorher  auswendig  gelernt 
werden  sollten,  wird  sich  am  besten 
zogen,  wenn  ich  z.  B,  den  ersten  Satz  des 
%.  Stückes  (2.  Aufl.)  anführe  und  das  unter 
üeii  Text  Gedruckte  in  Klanuuer  setze:  Als 
(iorsquc)  der  Sohn  der  Magd  gestohlen 
ludte  (eut  derobe[!])  die  Taschenuhr  (la 
montre)  des  Hofmeisters,  flüchtete  er  sich 
(U  se  refugia[!J),  weil  (puisque)  verschlossen 
war  (^t  fermfe)  (!He  Thfire  (la  porte)  des 
Hauses,  in  (dans)  einen  Schornstein  (la 
chtminci^).  Aber  eben  weil  diese  Methode 
eine  übcrwi^;end  mechanische  Arbeit  ver- 
langte, fand  sie  vidfach  AnMang  und  die 
Bücher  einen  rafsenden  Absatz.  Daneben 
wollte  Meidinger  noch  die  praktische  Seite 
bilden,  wenn  dies  auch  in  der  Tat  nicht 
gBuAah,  Dmtrf  weist  uns  eimnal  die 
Foidening,  dali  er  ein  »Histörchen«,  nach- 
dem es  gelesen,  übersetzt  und  grammatisch 
behandelt  war,  auch  abgefragt  wissen 
wollte,  femer  der  Umstand,  daTs  er  eine 
Sammlung  der  zum  Sprechen  nötigsten 
Wörter  (Religion,  Tage,  Welt,  Menschen  etc), 
sowie  Gespiäche  von  verschiedenem  In- 
halt gab. 

Gegen  ihn  kämpften  zahlrdcbe  Gegner 

an.  Der  lauteste  unfer  ihnen  war  Debo- 
nale,  der  jedoch  nichts  Originelles  aufweist, 
wenn  man  davon  absieht,  dafs  er  den 
Unterricht  mit  den  Zahlwörtern  beginnen 
wollte  und  einige  Finessen  der  Aussprache 
besonders  pflegte. 

Im  schroffen  Oqiensatz  zu  Meidinger 
—  und  deswegen  bringe  ich  sie  hier  — 
standen  als  Vertreter  des  analytischen  Lehr- 
vertahrens  am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
De  b  Veaux  und  der  von  ihm  abiiängige 
Hezel  (Oiefsen  17Q9).  Seine  Anleitung  für 
den  Unterricht  hat  letzterer  fast  wörtlich 
dem  Discours  preiiminaire  der  Le^ons 
nlthodiques  von  De  La  Veaux  entnommen. 
Die  Methode,  die  De  La  Veaux  im  Anfangs- 
unterricht beobachtet  ru  sehen  wünschte, 
wii)  ich  noch  zum  Schluls  voriühren,  da 
lie  viel  VcrsÜndiges  und  fOr  uns  Brauch- 
bares  enthält  Vor  allen  Dingen  verlangte 
De  la  Veaux,  dafs  man  das  Ohr  des 
Schülers  an  die  Aussprache  gewöhne.  Des- 
Ub  trug  er  ihm  einen  knizen  Satz  lang- 


sam und  deutlich  ein-  oder  mehreremal 
vor.  Dann  sagte  er  die  einzelnen  Wörter 
franrösisch  und  deutsch  und  liefs  letzteres 
vom  SrInilcT  wiederholen,  damit  er  sähe, 
welche  deutsche  Wörter,  und  wie  sie  den 
französischen  entsprächen.  Zuletzt  gab  er 
den  Satz  nochmals  französisch,  worauf  der 
Schüler  ihn  vollständig  deutsch  sagte.  So 
konnte  er  sich  überzeugen,  ob  derselbe  so- 
wohl im  ganzen  vide  in  seinen  einzelnen 
Teilen  richtig  aufgefafst  war.  So  oft  sp&ter 
dagewesene  Wörter  vorknrTicn,  wurde  atif 
die  früheren  Sätze  zurückg^riffcn.  in  der 
ersten  halben  Stunde  wurde  das  Pensum 
der  vorhergehenden  wiederholt;  d>enao  am 
letzten  Wochentag  das  Wochenpensum. 
Bis  jetzt  hatte  der,  Schüler  sein  Ohr  nur 
an  die  gute  Aussprache  des  Lehrers  ge- 
wöhnt, selbst  aber  noch  keinen  französi- 
schen Laut  gesprochen.  Nnrh  einiger  Zeit 
erioigte  die  Übung  des  Auges  und  der 
Sprachorgane.  De  La  Veaux  liefs  Ihn  nach 
kurzer  Benutzung  des  Syllabaire  die  Texte, 
die  er  schon  fast  auswendig  wufste,  lesen, 
was  natürlich  leicht  und  sehr  rasch  ging. 
Wurde  dn  Fehler  dabei  gemacht,  so  ver- 
wies man  ihn  auf  die  Aussprachetabelle; 
im  übrigen  wurde  die  erste  Übung  fort- 
gesetzt War  einigermafsen  Geläufigkeit 
im  LeMn  errefdit;  so  wurden  die  bdian«- 
delten  Stücke  mündlich  retrovertiert.  Da 
ihre  Stoffe  nur  dem  gewöhnlichen  Leben 
entnommen  waren,  erreichte  man  es,  dals 
die  Schfiler  Oespiochenes  verslanden  und 
selbst  zu  reden  anfingen.  Nach  einiger 
Zeit  setzte  die  Grammatik  ein,  die  jetet  ein 
Interesse  für  die  Schüler  hatte,  da  sie  t>e- 
reits  vieles  unter  der  Hand  gelernt  hatten. 
Gingen  ihnen  die  grunmatischcn  Onmd- 
begriffe  ab,  so  sollten  sie  ihnen  erst 
i  an  der  Muttersi»ache  klargemacht  werden. 
!  Fflr  die  Durchnahme  der  Qiammatik  wurde 
!  eine  Reihe  wertvoller  Winke  gegeben:  Be- 
schränkung auf  das  Notwendigste,  Wahl 
zweckniäfsiger  Paradigmen,  Konjugieren  in 
ganzen  Siten  etc.  Nun  begannen  audi 
die  schriftBchen  Arbeiten,  die  meist  Rück- 
übcrsctztmgen,  seltener  Extemporalien  Über 
den  grammatischen  Stoff  waren. 

Was  nun  noch  die  Unterrichtserfolge 
betrifft,  so  kann  ich  mich  hierüber  sehr 
.  icurz  fassen.    Bei  einem  tüchtitjen  Lehrer, 
dem  die  Schüler  mit  Fleifs  und  Auimerlt- 
j  samkeit  entgcgenlomen,  werden  auch  da- 
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mais  Früchte  nicht  ausgeblieben  sein,  aber 
im  allgemdnen  war  das  Etgclmis  ein  redtt 

geringes,  wie  es  bei  der  Vorbildung  der 

Lehrer  nicht  anders  zu  erwarten  stand. 
Von  dem  Ostern  1773  am  Pädagogium 
ztt  BQizow  «bgelialtenen  Examen  wird  uns 
berichtet,  dafs  es  im  Französischen,  Eng- 
lischen und  Italienischen  noch  sehr  gefehlt 
habe,*)  und  ein  Gleiches  hören  wir  vom 
Kollegium  Frideridanum  zu  Königsberg.") 
Nicht  erfreulicher  ist  das,  was  der  ver- 
dienstvolle Forscher  der  braunschweigischen 
Schulgeschichte  zu  erzählen  weils,***)  und 
CS  gilt  vidftcli  für  den  ÖfieRtlidien  Unter- 
richtf  was  Stephan  von  der  hSusliclien  Er- 
ziehung sagt:  Wenn  die  Erfolee  auch 
noch  so  gering  waren,  und  das  Resultat 
jahrelanger  Qiuü  nur  darin  bestand,  dafs 
die  gute  deutsche  Sprache  mit  einigen 
Brocken  aufgeputzt  werden  konnte,  so  war 
doch  die  Ehre  gerettet«^)  Wahrlich  eine 
Inurige  Zeit,  von  der  wir  den  Schleier 
nicht  weiter  ziehen  wollen! 

5.  Die  Methode  im  19.  Jahrhundert 
Beim  Eintritt  in  das  19.  Jahrhundert  be- 
merken wir  hinsichtiich  der  IMetluMle  wenig 
Änderungen.  Mehr  oder  minder  wurde 
dem  analytischen  bezw.  dem  grammatischen 
Betrieb  geliuldigt,  je  nachdem  Sprachmeister, 
die  man  wegen  des  IMangds  an  Disziplin 
und  Lehrmethode  erst  seit  ungefähr  1850 
mehr  und  mehr  durch  wissenschaftlich  und 
pädagogisch  gebildete  Männer  zu  ersetzen 
suchte,  oder  iutphilologen,  Theologen  und 
Volksschullehrcr  den  Unterricht  erteilten. 
Denn  'Neuphilologen*  gab  es  zunächst 
noch  niclit  (vergl.  Mager,  Die  modernen 
HttmanitiUsshidien  Ii,  20  ff^  107  ff.).  Nur 
an  einzelnen  Universitäten  wie  Halle,  Giefsen, 
Bonn,  Marburg  und  Tübingen  wnr  die 
romanische  Philologie  in  der  ersten  Haiitc 
des  19.  Jahrhunderts  vertreten,  zahlreicher 
wurden  die  Lehrstühle  seit  den  fünfziger 
Jahren.+^)  Hatten  früher  nur  wenis^e 
Gymnasialabiturienten,  mitunter  naclidctu 

*)  A.  Hölscher,  Geschichte  des  Pädagogiums 
in  ßüt/ow.  Progr.  der  Realidiute  1.  CMn. 
Bützow  ISäl.   S.  23. 

••)  Rethwisch.  S.  158. 
Koldewev  1.  S.  CXLVL 

t)  Stephan.  S.  8. 

++)  K.  Voretzsch,  Die  Anfänge  der  roma- 
nischen Philologie  an  den  deutschen  Univer* 
sitftten.  Tfiliingen  1904. 


1  sie  ohne  Erfolg  auf  anderen  Gebieten 
sidi  versucht  hatten,  den  neueren  Sprachen 

sich  zugewandt,  so  zog  jetzt  die  kräftig 
erhKihende  Wissenschaft  auch  bessere  Ele- 
mente an,  deren  Reihen  verstärkt  wur- 
den durch  die  Realgymnasialabiturienten, 
denen  man  infolge  des  Lehrermangel  durch 
Verfügung  vom  7.  Dezember  1870  In 
I  Preufsen  die  Berechtigung  zu  diesem  Stu- 
I  dium  gewihrt  hatte;  In  den  neu  g^frOnde' 
ten  Universifätsseminarien  wurden  die  Stu- 
i  denten  zu  streng  wissenschaftlicher  Methode 
erzogen  und  ihnen  die  Möglichkeit  ge- 
geben, den  Forderungen  der  Prüfungsord- 
nungen zu  entsprechen,  die  nach  dem  Vor- 
gang der  preufsischen  (12.  Dezember  1866) 
—  die  Verfügung  vom  6.  April  1838  und 
vom  11.  August  1654  flbeigefae  ich  ab* 
sichtlich  —  von  dem  Kandidaten  neben 
einer  g^w!s<^n  Geläufigkeit  und  Sicherhett 
im  Oebraucii  der  Sprache  Literaturkennt- 
nis  vertangten  und  Belianntschaft  mit  den 
Hauptergebnissen  der  romanischen  Sprach- 
forschung und  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung der  Sprache  für  wünschenswert  resp. 
nötig  eiMIrten.  Die  meisten  Ldirer,  welche 
heute  als  Neusprachler  tätig  sind,  —  ab- 
gesehen von  den  'Reallehrern  in  Baden 
und  Württemberg  und  den  Mittelschul- 
lehrem  in  Preufsen  —  vcrdanicen  wir 
diesen  Pflanzstätten  echter  Wissenschaft- 
lichkeit, deren  sej^^ensreiche  Wirksamkeit 
wir  nicht  vergessen  dürfen  gegenüber 
Mingeln  in  bezug  auf  die  praktische  Aus- 
bildung,  die  zum  Teil  nie  zu  beseitigen 
sem  wcT'C  icn,  jetzt  aber  schon  gemindert 
I  werden  durcii  die  neue  Prüfungsordnung 
I  fSr  das  hOhere  Ldiramf  vom  12.  September 
1898,  durch  Reform  des  Lektorats,  durch 
die  Verleilninc:  vnn  Reisestipendien  und 
I  Erteilung  von  Urlaub  zu  einem  Studien- 
I  aufenthalle^  der  auf  das  Probefahr  ange- 
rechnet werden  kann,  durch  Frricn-  und 
Daucrkursc.  Ich  glaube,  dals  man  vielfach 
in  den  zwei  letzten  Jahrzehnten  das,  was 
I  unsere  UniversitUen  in  der  Ausbildung  der 
Neuphilologen  leisten,  t^rp^enüber  der  Er- 
werbung praktischer  Kenntnisse  zu  gering 
veranschlagt  hat  Den  hier  gebildeten  und 
noch  zu  bildenden  AUnnem  wird  es  sicher« 
lieh  gelingen,  die  ungelösten  Fnc^cn  auf 
dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unter- 
richts einer  befriedigenden  Lösung  naher 
ni  bringen.   Dnanf  deuten  dte  lebhafte 
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Bewegung:,  das  emsige  Streben  nach  Ver- 
volikommnung  und  die  literarische  Tätig- 
keit hin,  die  unter  den  Neuphilologen 
herrschen.*)  Zahlreiche  Zeitschriften,  neu- 
philologische Vereine  und  Neuphilologen- 
tage fördern  die  Aufgaben  des  Faches. 

Aus  der  grofsen  ^1  von  Orunmatilcen, 
H0fd)fichem  etc.,  mit  denen  man  schon 
früher  den  Markt  überschwemmte,  wie  die 
7 1  Seiten  Büchertitel  in  Engelmanns  üiblio- 
tfidc  der  neueren  Spnidien  von  1800  bis 
1840  zeigen,  hebe  ich  zunächst  J.  H.  Ph. 
Seiden stückcrs**)  Elementarbuch  (1811)  her- 
vor, weil  er  gegenüber  Meidinger  und 
semcn  Nadidiniem  die  mdhodisdie  Ent- 
wicklung wesentlich  gefördert  hat  Kleine, 
leichte  französische  Sätzchen  werden  nach 
Erlernung  der  nötigen  Vokabeln  ins  Deutsche 
und  solche  aus  dem  Denisehen  in  die  Fremd- 
sprache übersetzt  und  führen  durch  ihre 
Reichhaltigkeit  die  mechanische  Gewöhnung 
an  die  an  Zahl  beschränkten  Kegein  herbei. 
bi  pbnmSTsig  forlschicitender  Daifoietung 
und  Voircrtnng  werden  der  Vokabelschatz 
und  die  prammitischcn  Kenntnisse  erweitert 
>Diese  Lehrwcisc  mutet  dem  Anfänger  nie 
etwas  zu,  was  Ober  seine  Krifie  geht,  aber 
m  volangt  fortwährend  von  ihm  selb- 
ständige Arbeit,  sie  gibt  ihm  die  Möglich- 
keit, das  Erklärte  ohne  fremde  Hilfe  sofort 
podriiscih  zu  verwerten,  und  gende  da- 
durch weckt  und  erhält  sie  beim  Schüler 
Luit  und  Liebe  zur  Sache 

Hatte  Seidenstücker  gewünscht,  dals  der 
SchQler  sich  aus  dem  reidilidicn  Materhil 
die  Regeln  selbst  abstrahiere,  so  wollte 
Ph.  Schifflin  (Anleitung  1832)  ihm  die- 
jenigen Sprachregeln  geben,  die  er 
unter  Ffihrung  des  Lehrers  ventehen  und 
anwenden  konnte;  im  übrigen  schlofs  er 
sich  seinem  Vor^änirer  an  Wie  der  viel 
verbreitete  F.  Ahn  (ürammatik  1832)  mit- 
unter von  Schifflin  abhängig  ist,  hat  ihm 
dieser  bereits  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  seiner  Anleitung  nachgewiesen;  in 
anderen  Partien  aber  zeigt  er  manche 
E|g«iilflmlicfalKit  und  hebt  selbst  in  der 


•)  W.  Münch.  Welche  Ausrüstung  für  das 
neu5praicfa  liebe  Lehramt  ist  vom  Standpunkt  der 
Schute  aus  wfinsdicnswert?  NeumSpnidten  iV, 
S.  321  fL 

**)J.  LsttRiann,QeschichtederMefliodikdes 

lateinischen  Elementarunterrichts  seit  dcr  Re» 
lonnation.  Oöttingen  1896.  S.  290  ff. 


i  Vorrede  neben  lop^ischer  Verknüpfung  und 
systematischer  Anordnung  besonders  seine 
Ausführungen  Aber  die  Lehre  vtm  der 
Aussprache,  den  Gebrauch  des  Artikds  imd 
die  ganze  Darstellung  des  Zeitwortes  gegen- 
über den  seither  erschienenen  Grammatiken 
hervor.  An  Ihn  lehnen  sich  wiederum 
G.  van  den  Belg  (1840),  E.  J.  Hauschild 
(Elementarbuch  1846),  J.  Scycrlen  (1849) 
und  der  bekanntere  F.  H.  J.  Albrecht 
(1850)  an. 

Wenn  auch  in  ihrem  Ausbau  durch 
die  Wissenschaftlichkeit  (Sprachverq^leichung, 
Etymologie  etc)  viel   vollkommener,  so 
offenbart  doch  die  genetische  Methode  K. 
Magers  unleugbare  Berührung  mit  der  hier 
skizzierten  Richtung;  sie  gibt  ebenfalls  von 
Anfang  an  unter  Benutzung  des  Beckerschen 
Systems  ganze  Sätze  und  nichts,  was  vor* 
läufig  unverstanden  gelernt  werden  müfste. 
Durch    BeriicksichtitTimg   der   Natur  des 
Stoffes  und  des  Schülers  > erreicht  sie  eine 
Stufenfbige,  bei  der  sogar  das  sogenannte 
Erklären  unnötig  wird,  indem  eben  alles 
von  vornherein  so  f^cstellt  wird,  dafs  es 
durch  sich  selbst  klar  ist«.  Magers  Sprach» 
buch  (1840)  hat  in  jeder  Lektion  fnn- 
I  zösische  Sätze,  an  denen  Vokabeln  ge> 
,  Wonnen  und  grammatische  Erscheinungen 
I  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Hier- 
I  auf  kommt  die  onomaiische  und  gram» 
I  matische  Analyse  der  gelesenen  Sätze,  und 
zum  Schlufs  werden  deutsche  Sätze,  welche 
die  erlernten  Vokabeln  und  Formen  ent- 
halten, zur  Anwendung  und  Obung  Ins 
1  Französische  übertragen   (vergl.  Moderne 
Hurnanitätsstudien  III,  155  ff.,  240  ff.).*) 
Im  grofsen  und  ganzen  folgt  der  Unter- 
{  richtsweise  Seldenstflcfcew  audi  K.  Pldl^ 
I  dessen  Elementarbuch  1 848  erschien.  Seine 
I  Bücher  drangen  allmählich  in  die  Mehr- 
I  zahl  der  Schulen  ein  und  behaupten  bis 
I  jetzt,  meist  in  der  umgeart)dtden  form, 
!  ihren  Platz.    Wie  grofs  ihr  Ansehen  ist, 
I  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  dafs  nach 
den  Aufstellungen  von  O.  Reichel**)  im 
Schuljahre   1897/98  Plötz   an  »/s  der 


•)  Vergl.  den  Artikel  >Mager«. 

*•)  O.  Reichel,  Die  neusprachlichen  Lehr- 
bücher an  den  höheren  Lehranstalten  Preutsens 
im  Schuljahre  1897/96.  Neuere  Sprachen  VII, 
S.  385  fT.  Vergl.  auch  Horn.  Verzddmii  der 
an  den  höheren  Lehranstalten  Preufsens  dn* 
geführten  Schulbücher.   Leipzig  1901. 
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höheren  Schulen  Preufsens  (ca.  400)  be- 
nutzt wurde.  Plöle  nimmt  fQr  sich  das 
Verdienst  in  Anspruch,  Seiden<^ttickers  Lehr- 
weise durch  eine  geschicklere  Stufenfolge 
hinsichtlich  der  Aussprache,  des  Wort- 
schatzes  und  der  Grammatik  weito^bildet 
zu  haben,  doch  bleibt  zu  berücksichtigen, 
dafs  Ansätze  hierzu  bereits  von  dem  durch 
ihn  geschmähten  Ahn  und  andere  gemacht 
worden  sind.  Erwäiinung  verdient,  dafs 
den  methodisch  angelegten  Büchern,  um 
möglichst  viele  Lehrer  zu  befriedigen,  nach 
dem  Muster  der  Grammatiker  im  engeren 
Sinn  bald  systematische  Oi>ersichten  hinzu- 
gefügt wurden.  In  der  ersten  Zeit  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  neusprach- 
liclien  i^eformbewcgung  wurden  die  Bücho* 
von  Plötz  scharf  angegriffen.  Seit  1866 
sind  sie  von  O.  Plötz  und  O  Kares  um- 
gearh  ittt  worden.  Sie  bieten  zusammen- 
liangcndt;  französisctie  Texte,  im  Ansclilufs 
daran  deutsche  Stücke  zum  Übersetzen  und 
suchen  so  die  gesunden  und  fruchtbaren 
Oedanken  der  Keformbewegung  im  Sinne 
altbewährter  methodischer  Grundsätze  zu 
verwerten«.  Planmäfsige  Beziehung  der 
Texte  zu  der  möglichst  bündig  gehaltenen 
Grammatik,  strenge  Stufenmäfsigkeit  und 
Beschrinicungr  des  Wortschatees  sind  ihnen 
eigen.  (Eingehendere  Ausführungen  bei 
Plötz,  Zweck  und  Methode  der  Unterrichts- 
bücho-.) 

Dieser  Rfditung,  die  infolge  der  stufen- 
mifsigen  Verteilung  des  Stoffes  Formen- 
lehre und  Syntax  auscinanderrcifsen  mufste, 
Steht  die  grammatisciie  g^enüber.  Die 
Nachahmer  Meidingers,  deren  Bficher  sich 
in  Schulen  finden,  wie  A.  Grüning  (1800), 
Mozin  (1802),  Fr.  Chr.  Kirchhof  (1804), 
J.  Fr.  Schaffer  (1805),  C  F.  Franceson 
(1808)  undj.  Fr.  Sanguin  (1806/9)  bcriick- 
sichtige  ich  nicht  weiter,  sondern  gehe 
direkt  zu  C.  Hirzeis  praktischer  franzö- 
sischer Grammatik  über  (1821),  die  von 
der  dritten  Auflage  ab  von  C  v.  Orell  be- 
sorgt wurde.  Von  den  Büchern  der  gram- 
matischen Richtunrf  war  sie  lange  Zeit  das 
in  Schulen  am  tiautig^ten  gebrauchte;  bis 
in  die  ffinfziger  und  sechziger  Jahre  war 
sie  —  neben  Knebel  -  in  den  Pro- 
grammen zu  treffen,  wo  sie  dann  immer 
mehr  von  Plötz  verdrängt  wurde.  Vor 
andern  Bflchem  zeidinete  sich  diese  Oram- 
matiic  besonders  dadurch  aus»  dafs  Theorie 


und  Praxis  geschickter  miteinander  ver- 
bunden, dafs  die  einzelnen  Kapitel  nach 
ihrem  Wert  und  dem  Bedürfnis  der  Deut- 
schen in  bezug  auf  Ausdehnung  verschieden 
beliandelt  waren,  dafs  früher  durchgenom- 
mene Reg^n  in  Verbindung  mit  den  neuen 
immer  wieder  aufgefrischt  wurden,  und 
die  Übungen  geschmackvoller  waren.  Von 
den  Änderungen,  die  Orell  vornahm,  war 
eine  einschneidender  Natur.  Während  in 
den  beiden  ersten  Auflagen  Formenlehre 
und  Syntax  aufs  innigste  verwebt  waren, 
wurde  von  der  dritten  Auflage  jeder  Rede- 
teil so  behandelt,  dafs  zuerst  das  Formelte 
nebst  Übungen,  die  gar  keine  Regeln  vor- 
aussetzten, und  sodann  erst  die  Syntax  kam, 
von  Aufgaben  begleitet,  in  denen  Rück- 
»cht  auf  die  früheren  Regeln  genommen 
war.  So  war  eine  Einteilung  nach  Kursen 
gegeben,  und  es  war  möglich,  die  gesamte 
Formenlehre  einzuüben  und  dann  erst  zur 
Syntax  überzugehen. 

Eine  noch  heute  in  den  Rheinlanden, 
aber  auch  in  anderen  Provinzen  gebrauchte 
Grammatik  ist  die  von  H.  Knebel  (1834), 
später  von  Probst  herausgegd>en ,  zu  der 
E.  Höchsten  Übungsstücke  lieferte  (1834). 
Sie  empfahl  sich  für  üelehrtenschulen  haupt- 
sächlich deswegen,  weil  sie  im  Anschlufs 
an  Zumpt  gearbeitet  war. 

Von  anderen  Büchern,  die  hierher  ge- 
hören, habe  ich  in  Programmen  als  ein- 
geffihrt  nodi  gefunden:  A.  Wie  (1828),  Q. 
Simon  (1832),  P.  Qaude  und  P.  Lemoine 
(1830),  Fr.  Bettinger  (183  I  i,  G.  Stieffelius 
(2.  Aufl.  1833),  F.  A.  Brandstäter  (1840), 
W.  Caspers  (1842),  E.  Borel  (1842),  G.  W. 
Hertel  (1844),  H.  A.  Müller  (1846)  und 
andere.  Wie  zahlreich  die  gebrauchten 
Bücher  waren,  wird  am  besten  aus  einem 
Beispiel  erhdien.  So  wurden  am  Efl)er- 
felder  Gymnasium  nach  R.  Hoche  (Fest- 
schrift 1874)  benutzt: 

1818—23  Meidinger. 

1623—37  Schaffer. 

1824-27  Oueroult 

1828  -30  Fdnnp. 

1829—35  Klopsch  (Anleitung  zum 

Obcrsctien)i 
1831    35  Simon. 
1831—34  Hirzel. 
1835-63  Knebel. 
1837—57  Schifflin  (Anleitung). 
1840—41  SchifHin  (Syntax). 
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1863—91  Plötz  (Schulgrammatik ;  das 
Elementarbuch   schon  seit 
1857). 
1891—  Ulbrich. 

Von  den  wissenschaftlichen  Gramma- 
tiken wie  die  von  Ph.  Schiff iin  [1040;,  G.L. 
Sidler  (1843),  B.  Schmilz  (1847),  E.  Coli- 
mann  (1846/9)  hat  scheinbar  keine  be- 
merkenswerte Verbreitung  in  den  Schulen 
getunden.  Indem  ich  ältere  Werke  über- 
gdM;  die  fQr  Gymnasien  bestimmt  waren, 
alwr  nicht  durchdrangen,  erwähne  ich 
von  beachtenswerteren  Erscheinungen  aus 
neuero-  Zeit  G.  Körting  (1872),  Q.  Stein- 
bttt  (1874),  O.  LOcking  (1880),  Ph.  Platiner 
(18S3\  d'Hargues  (1885).  H.  Breymann 
1885  6),  O.  Ulbrich  (1888),  C  Schäfer 
am),  W.  Mangold  und  D.  Coste  (1889), 
auch  A.  Benecke  in  neueren  Auflagen  und 
C  Plötz  (Syntax  und  Formenlehre).*)  Die 
zahllose  Literatur  der  letzten  Jahre  wird 
erst  noch  durch  den  Gebrauch  zeigen 
nfissen,  inwieweit  sie  skh  bewährt  und 
die  frühere  ubertrifft.  (Ober  Lehrbücher 
für  den  französischen  Unterricht  vcrgl, 
Dir.  Conf.  W.  1877;  S.  H.  1880;  Führer 
dhvdi  die  franz.  Schulliterahir,  2.  Aufl. 
Su  107  ff.  und  den  Abschnitt  Franzfisisdi« 
in  Rethwischs  Jahreshcrichten  ) 

Diese  Weise,  auf  streng  grammatischem 
W«|r  wie  bd  den  aMen  Sprachen  die 
neueren  zu  erlernen ,  herrschte  besonders 
in  Prenf-^en  seit  der  Wiedercinführuni^  bis 
in  die  tünfziger  Jahre.  Und  zwar  huldigte 
mm  dieser  Methode  nicht  blofs  an  Gym- 
nasien, sondern  auch  vielfach  an  Real- 
schulen, da  hier  dieser  Unterricht  mit  die 
Grundlage  iür  die  grammatische  Ausbil- 
dnng  flberhaupt  liefern  sollte.  Zu  diesem 
altpliilologischen  Betrieb  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  drSn;^r  mich  der  Um- 
stand, dals  es  an  Lehrern  leiiltc,  die  es 
anders  und  besser  hätten  machen  können, 
femer  an  Gymnasien  und  auch  an  nicht 
wenig  Realschulen  das  Bestreben,  alles 
möglichst  wissenschaftlich  zu  betreiben  und 
fir  die  fomude  Bildung  zu  nutzen.  So 
^  Ch.  A.  Balsam  in  seinen  Remarques 
sur  la  m^thode  d'enseignement  de  la  ianguc 

*)  Zu  fast  allen  diesen  Grammatiken  liegen 
aach  von  denselben  Verfassern  Elementarbüdier 
«ar,  die  (eib  den  liflhcren  vennittdnden  Stand- 
punkt, teils  den  der  femifslgten  Reformer  dn- 
nefamen. 


frang.  sur  les  g}'mnases  (Gymn.-Progr.  Lieg- 
nitz 1847):  II  faut  bien  se  contenter  de 
donner  aux  &»liers  une  connaissmice  le 
plus  possible  exacte  et  complete  des  regles 
de  la  grammaire.  Die  Mehrzahl  der  Stun- 
den der  Grammatik,  dem  Übersetzen  und 
den  Exerzitien  zu  widmen  verlangt  auch 
Longard,  De  l'enseignement  de  la  langue 
fnnq,  (Progr.  Trier  1849). 

Den  besten  Beweis  für  den  gramma- 
tischen Betrieb  selbst  in  Gegenden,  wo 
man  Beziehungen  zu  Belgien  und  f^rank- 
reich  hatte,  liefert  der  hochinteressante  und 
äufserst  wertvolle  Bericht  von  C  Monnard^ 
der  im  Auftrag  des  Unterrichtsminislers 
die  Mehrzahl  der  rheinpreulsisdien  An- 
stalten besuchte  (Herrigs  Archiv  VII,  1 850). 
S.  247  heifst  es  von  einzelnen  Gymnasien, 
daTs  die  SdiQler  sont  incapabics  d'exposer 
de  vive  voix  autre  chose  que  les  regles  de 
la  grammaire;  ...  ils  ne  sont  exerces  ni 
ä  parier  le  fran^ais  ni  ä  Tentendre  parier 
an  einem  Gymnasium  qui  campte  au 
nombre  des  meilleurs.  Warum  dies  so  ist» 
erzählt  er  uns  S.  251:  Bien  des  maitres 
embarrassent  cette  etude:  iU  construisent 
autour  de  fat  langue  un  ^chafaudage  gnun- 
matical  si  complique  qu'ils  empechent  de 
voir  l'edifice.  Dazu  fügt  er  in  einer  An- 
merkung: On  m'a  cite  un  gymnase  de  la 
Pruase  ooridentale  dans  lequd  les  &hns 
n'apprcnnent  ^lerc  autre  chose  du  fran(;ais 
que  ia  grammaire;  les  plus  forts  nc  tradui- 
sent  dans  l'annee  que  peu  de  pages:  ils 
^dient  les  r^^  de  la  langue,  mats  non 
la  langue  meme. 

Gegen  die  Geist  und  Gemüt  ver- 
wirrende Bunnenmanier-  auf  Gymnasien 
und  den  »unsinnigen  Kultus  des  Fran- 
zösischsprechens« äufsertc  sich  scharf  Imel- 
mann  (Z.  f.  d.  G.  1867  S.  19  ff.).  Er  ver 
langt,  dals  der  französische  Sprachunterricht 
durdiaus  gymnasial,  in  enger  Anidinung 
an  die  alten  Sprachen  und  diese  unter- 
stützend, mit  hesnndf  rcr  fletonung  des  Ety- 
mologischen und  aligeineiii  Grammatischen 
zu  behanddn  sei.  Nirgends  solle  als  Zid 
die  Erreichung  des  freien  Gebrauchs  der 
Sprache  hingestellt  werden.  Er  meint, 
dieser  freie  Gebrauch  sei  etwas,  was  sich 
zuletzt  von  adber  (!)  einfinde,  als  Lohn 
und  Bewährung  der  jvollendeten  Kenntnis 
zugleich. 

In  ähnlichem  Sinn  sprach  sich  W.  üebl 
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in  seiner  Programmarbeit:  Über  den  Be- 
trieb der  neueren  Sprachen  an  den  huma- 
ntstischen  Gymnasien  (Arnberg  1867)  aus,  | 
Fesenmaier  in  den  Bl.  f.  d.  b.  G.  I,  293,  ' 
O.  Kö-tino:  N.  J.  f.  Ph.  u.  P.  1870  S.  121  ff. 
und  i^iundheller  in  der  Z.  f.  d.  G.  1876 
S  167  ff^  der  jedoch  fflr  das  Französisch- 
sprcrlien  von  OH  an  wöchentlich  eine 
Stunde  ansetzen  will.  Vergl.  aufserdem  ' 
W.  Caspers,  Vorschlag  einer  zweckmälsige- 
ren  Methode,  die  französische  Sprache  auf 
Gymnasien  zu  lehren  1842.  W.  Horn- 
bostel, Über  die  Einwirl<ung  der  ver- 
gleichenden Grammatik  auf  die  Methode 
des  französischen  Unterrichts  an  Gym- 
nasien. Pro[rr.  Rat/churo;  !957.  Dir.  Conf. 
W.  1851;  über  den  systematischen  Betrieb 
an  Realschulen  Sch.  1870.  Instruktiv  für 
uns  ist  die  scharfe  Verurteilung  des  gram- 
matischen Betriebs  durch  0.  Dumcsnil  (La 
peda^ogie  dans  TAllemagne  du  Nord.  Paris 
1885,  S.  125/6).  Ahnlich  iufsert  sich  M. 
Breal,  Excursions  piöag,  Faris  1882»  S.  54. 

Indessen  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
nicht  überall  derselbe  strenge  Grammatizis- 
mus  herrschte.    Was  Monnard  von  der 
Rheinprovinz  sagt:  La  methode,  k  plusieurs 
egards,  varie  d'institution  ä  institution,  de  i 
classe  ä  classe,  gilt  auch  für  andere  Teile. 
C  Conrad  z.  B.  (Die  französische  Sprache 
als   Unterrichtsgegenstand    für  Gclelirtcn- 
schulen.    Progr.  des  Joacli.-Gymn.  Berlin 
1835)  wollte  zwar  für  die  oberen  Klassen 
eine  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
ühnliche  Methode   einschlagen,   für  die 
unteren  wollte  er  einen  Mittclwcjj  wälilen, 
der,  obgleich  im  ganzen  der  älteren  Methode 
näher  liegend,  dodi  sich  mandics  von  der- 
jenigen hamilton-Mahns  aneigne.    K.  W. 
Kögel   (Lehrgang   und   Ergebnisse  beim 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  j 
Gyrtin.-Progr.  Görlitz  1842)  pflegte  trotz 
der  Etenutzung  von  Hirzel   die  Sprech- 
übungen  und   arbeitete   in  mannigfacher 
Weise  auf  französische  Redefähigkeit  hin. 
in  dieser  gemXfsigt-konstraktiven  Art  mfissen 
wir  uns  den  Unterricht  euch  an  einer  An- 
zahl anderer  Anstalten  denken.    Da  nun 
diese  Ansicht,  dals  das  Französische  anders 
als  das  Lateinische  erteilt  werden  müsse, 
immer  mehr  Boden  fand,  so  konnten  auch 
die  Bücher  von  Plötz  von  den  fünfziger 
Jahren  an  sich  weiter  und  weiter  verbreiten 
und  allmlhlich  fsst  zur  Alleinherrsdiaft 


kommen,  zumal  sie  bei  der  Bildung  der 
damaligen  Lehrer  die  entsprechendsten 
waren.  In  vermittelndem  Sinn  sprachen 
sich  aus  Dir.-Konf.  Pm.  1864;  Sch.  1870 
(für  Gymnasien);  W.  1871;  W.  1873  (für 
Realschulen);  Pr.  1871 ;  H.  1876;  Sa.  1877 ; 
PS.  1879;  S.  H.  1880.-  Im  dnidnen 
wichen  sie  \ nn.jinaiuler  ab;  während  die 
erste  z.  B.  den  I  iircrncht  von  V  II!  syste- 
matisch erteilt  und  nach  Absolvicrung  der 
III  den  praktischen  Zwedc  hervoinehoben 
wissen  wollte,  verlangte  die  zweite  —  und 
mit  Recht  —  gerade  da?  um  {gekehrte  Ver- 
hältnis. Die  Einwirkung  ncuctcr  Anschau- 
ungen offenbart  Pr.  1889. 

Neben  dem  synthetischen  Betrieb,  dessen 
Ergebnisse  beim  Mangel  an  Ansehen,  den 
dieses  Fach  gegenüber  den  anderen  traf,  und 
beim  Fdilen  von  tflchtigen  Lehrern  gering 
waren,  hatte  auch  im  19.  Jahrhundert  der  ana- 
lytische seine  Anhänger.  Einen  Aufschwung 
erhielt  er  seit  1830  durch  Jacotof)  und 
mehr  noch  durch  Hamilton,  dessen  Apostel 
in  Württemberg  L.  Tafel  (Lehrbuch  1 83 1 ), 
in  Hessen  P.  J.  Weckers  (Lehrbuch  1832) 
waren.    Nach  letzterem  —  man  achte  auf 
die  Ähnlichkeit  mit  De  La  Veaux  —  sollte 
man  zuerst  eine  einfache  Erklärung  über 
die  ersten  Regeln  der  Aussprache  geben, 
dann  eine  oder  mehrere  Zeilen  des  zu- 
sammenhängenden   franz^ischen  Textes 
(häufig  Telemaque),  mit  dem  sogleich  be- 
gonnen  wurde,    vorlesen,   sie  bis  zur 
Richtigkeit  nachsprechen  lassen  und  den 
Schüler  bei  etwaigen  Fehlem  auf  die  Regeln 
de  :  Ai  ssprache  verweisen.  Sodann  wurden 
diese  Zeilen  auswendig  gelernt,  die  Schüler 
die  nächste  Stunde  flberhört  und  vmr  erst 
die  Worte  durcheinander,  sodann  der  Reihe 
nach  sowohl  deutsch  wie  französisch.  Hier- 
auf  mufsten  sie  das   Französische  erst 
Wort  für  Wort  fiberh^gen,  dann  in  gutes 
Deutsch.    Mit  diesen  Obungfen  wurde  jede 
Stunde  fortj^efahrcn  und  öfters  das  bereits 
Erlernte  wiederholt.    Dabei  wurde  auf  den 
Unterschied  der  Konstruktion  der  beldeii 
Sprachen  aufmerksam  gemacht,  die  Regidn 
des  Artikels,  Substantivs  und  Adjektivs  er- 
läutert und  eingeübt,  sowie  das  Verb  ge- 
lernt   Alsdann  wurde  die  gramniiliMhe 
Analyse  des  schon  Erlernten  und  zwar  in 
französischer  Sprache  vorgenommen,  um 

*)  Vergi.  den  Artikel  »Jacotot«. 


uiyiiized  by  Google 


Franz&siicher  Unfenidit,  geschichtlicher  Abrifs 


27 


auf  das  Sprechen  vorzubereiten.  Auch 
wurden  jetzt  deutsche  Übungen,  die  aus 
dem  enurfadtrten  Material  hergestellt  waren, 
ins  Französisdie  übersetzt  Um  nun  die 
Sprechfahigkeit  anzubahnen,  folltc  der  Leh- 
rer fernerhin  fraiuösiscli  vortragen  und  die 
Sdiflier  in  dieser  Sprache  antworten.  Für 
den  Anfang  sollten  die  Worte  des  Lehrers 
von  den  Schwachem  der  Klasse  ins  Deutsche 
üt)er5äzt,  und  die  Antworten  zuerst  deutsch 
in  ftanzösischer  Worlsleliting  gegeben  wer- 
den. Erst  nachdem  dies  alles  fleifsig  geübt, 
und  die  nötige  Fertigkeit  erlangt  war,  ging 
num  zum  eigentlichen  grammatischen  Unter- 
richt tiber,  fOr  den  jetzt  nur  nodi  die 
schwierigeren  Regeln  blieben.  Über  Tafel 
und  Jacotot  vergl.  J.  A.  Luber,  Über  das 
Studium  der  neueren  Sprachen.  Progr. 
Landshut  1849. 

C  A.  F.  Mahn  (1830)  fand  in  Nord- 
deutschland wenig  Anklang,  auch  die  Bücher 
von  C  Juda  (1841)  und  A.  Boltz  (1858) 
dnngen  nicht  in  weitere  Kreise  ein;  mehr 
taten  für  die  Ausbreitung  dieser  Prinzipien 
die  verschiedenen  Arten  von  Unterrichts- 
brkfen.  Veigi.  W.  Swoboda,  Die  Methode 
Toussaint'Langenacheidt,  Engl.  Stod.  XIV, 
210  ff.  und  Krön,  Kritjscher  Jahresbericht 
U.  314  ff 

Nicht  unerwähnt  dürfen  hier  diejenigen 
bleiben,  welche  auf  die  Sprechfähtgkeit  hin- 

attetteleti  dadurch,  dafs  sie  von  0^[en> 
ständen  aus  der  nächsten  Umgebung  aus- 
gingen oder  unter  Vermeidung  des  Deut- 
sdmi  Anschauung  durdi  Benutzung  von 
BÜdera  zu  erreichen  suchten.  Crsteren 
Weg  schlug  in  diesem  Jahrhundert  bereits 
D.  Gies  in  seinen  vorbereitenden  Übungen 
zur  fnuizddschen  ^nadie  (Hanau  1827) 
ein,  letzteren,  den  wir  schon  bei  den 
Philanthropisten  für  das  Französische 
kennen  gelernt  haben,  in  neuerer  Zeit  wie- 
der Kaif  Oriep,  Beriin  1858  und  unter 
Anlehnung  an  A.  F.  Louvier  (1863  ff.) 
J.  Lehmann  (Lehr-  und  Lesebuch  nach  der 
Anschauungsmethode  und  mit  Bildern, 
Mannheim  1868),  sowie  X.  Duootterd,  Wies- 
l»den  1868. 

Bücher  dieser  Art  sind  in  den  ver- 
ilossenen  Jahrzehnten  häufiger  erschienen 
(Krön,  Kritischer  Jahresbericht  II,  322  ff. 
und  IV,  16  ff.),  seitdem  unter  dem  Einflufs 
Herbartscher  Ideen  und  der  auf  bessere 
EHolge  des    lateinischen  Unterrichts  bei 


vermindertoni  '7v\[-  nwd  Kraftniifwand  ab- 
zielenden Fertlies&chen  Keformversuche,  so- 
wie durch  Victors  Schrift  eine  Auflehnung 
gegen  den  Grammatizismus  und  den  Glauben 
an  die  viel  gepriesene  formale  Bildung  zu- 
tage trat  Zugleich  machten  sich  infolge 
des  Studiums  der  Phonetik  B«trd)ungen 
um  die  Verbesserung  der  »grauenvollen« 
Schiilaussprache  geltend  (Über  Phonetik  im 
Unterricht  vergl.  Dir.-Konf.  S.  H.  1889), 
und  man  verlangte,  dafs  dne  fremde  Spndie 
nicht  nur  wie  eine  tote  mit  dem  Auge^ 
sondern  auch  durch  Hören  und  Sprechen 
erlernt  werden  solle.  Die  Vertreter  der  im 
einzelnen  unterschiedlichen  Richtungen,  auf 
die  ich,  da  sie  der  Gegenwart  angehören, 
nicht  spezieller  eingehe  (vergl.  A.  Berhtel, 
Z.  f.  d.  Realschulw.  1893,  Krit  jahres- 
liericht  11,  341  ff  ,  J.  HQbecher,  De  fen- 
seignement  des  langues  Vivantes,  Lau- 
sanne 1897;  dagegen:  Winklcr,  Die 
Sprachmethoden  im  Lichte  der  praktischen 
Psychologie  Oslerr.  Mittelschule  XIV, 
364  ff.),  fatsi  man  unter  dem  Namen 
Reformer«  oder  »Anhänger  der  direkten 
(imitativen)  M^ode«  zusammen.*)  Gegen- 
über dem  hier  und  da  hervoigehetenen 
Bestreben,  den  im  grofsen  und  ganzen 
analytischen  Gang  als  etwas  Neues  dar- 
zustellen, müssen  wir  doch  darauf  hin- 
weisen, dafs  SQddeutschtand,  wo  ja  Be- 
ziehungen zum  Nachbaiiand  auf  pniktisdie 
Fertigkeit  Wert  zu  legen  zwangen,  vielfach 
gar  keinen  anderen  gekannt  hat,  wenn  man 
auch  die  Sprechfähigkeit  nicht  als  die  üaupt- 
aufgabe  einer  Schule  ansah. 

In  dem  Studienplan  für  die  Gymnasien 
des  Orolsherzogtums  Hessen  (24.  Febr. 
1834)  heifst  es  in  §  8,  dafs  bei  den  antiicen 
Sprachen  die  notwendige  Voraussetzung 
glücklicher  Fortschritte  eine  gründliche  Ein- 
übung der  absh^akten  grammatischen  Regeln 
sd,  Mreshalb  diese  vorausgehen  mfiss^  l>ei 
den  mockmen  aber,  wie  aus  der  Natur 
folge  und  die  Erfahrung  gelehrt  habe,  der 
Unterricht  am  besten  unmittelbar  an  die 
Auffossung  und  Belmidtung  der  konkreten 
Sprachgebilde  gehe,  also  mit  dem  Lesen 
und  Sprechen  beginne,  ohne  doch  zu  ver- 


•)  H.  Breymann,  Die  neusprachliche  Re- 
I  formliteratur  von  1876—93.  Leipzig  1895. 
'  Ders.,  Die  phonetische  Utemtur  von  1876— W. 

Lt  :]izig  1896.  ^  Dcrs..  Die  neiisprachliche  Re- 
,  forniliterattir  von  1894-W.   Leipzig  1900. 
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säumen,  das  Allgemeine  der  sprachlichen 
Erscheinungen  in  der  Form  von  Regeln 
zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Ebenso  wer- 
den nach  dem  Schulplan  des  Königlichen 
Gymnasiums  zu  Stuttgart  in  den  dreifsiger  i 
Jahren  in  Klasse  VI  die  Übungen  nach  | 
Hamilt  :  Lehrart  von  Hölder  benutzt.  (Über 
den  Unterricht  an  den  anderen  Anstalten  [ 
vergl.  Ehrhart,  Verhandlungen  des  4.  Neu- 
philologentages S.  t5  ff.)  Für  den  mfind- 
lichen  Gebrauch  als  Ziel  trat  E.  Zandt 
(Über  die  Aufgabe  und  Stellung  des  fran- 
zösischen Sprachunterrichts  in  Gelehrten- 
schulen. Progr.  Karlsruhe  1856)  ein.  Ein 
ausgeffihrtes  Bild  eines  analytischen  Lehr- 
ganges entwarf  E.  Zipp  in  dem  Freiburvier 
Lyzealprogramm  von  1857  (Ansichten  über 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache). 
In  ähnlichem  Sinn  wurde  Französisch  in 
dem  früheren  Her7<M''tMm  Nassau  behandelt, 
wo  nach  dem  Lelirplaii  von  1817  regel- 
mälsig  in  I  eine  französische  Zeitung  ge- 
lesen werden  sollte. 

Aber  auch  an  anderen  Orten  schlug 
man  mehr  die  Richtung  auf  das  Praktische 
ein.  So  stellte  L  Bischoff  (Ober  den  Untere 
rieht  in  der  französischen  Sprache  auf 
C^mnasien.  Wesel  1838)  als  Ziel  Fertig- 
keit im  Verstehen,  Schreiben  und  Sprechen 
auf  und  empfahl  hierzu  besonders  die  Retro- 
ver^on  und  die  Wiederholung  in  Gesprächs- 
form. Neben  der  Fähigkeit,  französische 
Literaturwerke  zu  verstehen,  verlangt  eine 
gewisse  Fertigkeit  in  der  fremden  Sprache 
Baumgärtner  (Methode  des  Unterrichts  in 
der  französischen  Sprache  in  der  Seminar- 
schule [DiesterwegsJ  zu  Berlin.  Progr.  1842). 
IMayer  (Der  französische  Unterricht  an  höhe- 
ren Lehranstalten,  Gymn.-Progr.  Oldenburg 
18*111,  ffer  für  die  unteren  Klassen  eine 
naturgenjaise  Anordnung  des  Unterrichts- 
stoffes wünschte,  fOr  die  oberen  eine  vor* 
zugs weise  wissenschaftliche  (bildende)  Be> 
handlung,  forderte  daneben  das  Singen  von 
Liedern  und  Sprachübungen,  weil  durch 
sie  erst  die  Sprache  lebendig  werde  und 
in  ihnen  HaiiptVOTzOge  derselben  zutage 
treten;  in  den  zwei  oberen  Klassen  sollte 
der  Unterricht  gröfstenteils  in  französischer 
Sprache  gegeben  und  französische  Antwort 
von  den  Schülern  gefordert  werden.  Für 
Sprechübungen,  die  srhon  auf  der  untersten 
Stufe  begonnen  werden  müfsten,  plädierte 
auch  Wdgand  (Ober  das  Fianzösisch- 


sprechen  auf  Schulen)  in  Herrigs  Archiv 
Bd.  23  (1858).  Fast  mit  denselben  Worten 
wie  die  Reformer  spricht  über  die  Methodik 
bereits  Brennecke  in  seiner  Arbeit:  Die  Er- 
lernung der  französischen  Sprache  (Progr. 
der  Realschule,  Kolberg  1853),  Nicht  als 
eine  Wissenschaft,  sondern  als  eine  Kunst 
müsse  die  Sprrch-  in  der  Schule  behandelt 
werden.  Vorführung  guter  Muster  durch 
Lektüre,  mündliche  Mitteilung  des  Sprach- 
schatzes, fleifsigeübungen  im  Wiedererzählen 
(mündlich  und  schriftlich)  seien  die  Haupt- 
sache. Alle  Übersetzungen  aus  dem  Deut- 
schen in  die  französische  Sprache  seien 
wenigstens  für  Anfänger  gänzlich  zu  ver- 
werfen; an  ihre  Stelle  müfsten  französische 
Diktate  h^ten,  um  das  Ohr,  das  Verständ- 
nis und  die  Rechtschreibung  zu  Oben. 
Höchstens  seien  Rdroversionen  zulässig, 
zuletzt  ihfT  vorzugsweise  freie  Aufsätze 
nach  gegt^benen  Mustern  zu  verlangen. 
Man  beginne  mit  der  Auffifosung  durch  das 
Ohr  und  mit  der  Bearbeitung  der  Sprach- 
werkzeugT,  schenke  neben  der  Einübung 
der  Grammatik  der  freien  Rede  in  jeder 
Klasse  Berfidsichtigung  und  sidle  schon 
von  Tertia  an  Sprechübungen  an.  Den 
praktischen  Gesichtspunkt  für  Realschulen 
betonte  Dihm,  Expose  d'une  methode  pour 
enseigner  hl  langtte  fran«^ise,  dans  les 
ecoles  dites  reales,  plus  conformement  aux 
circonstances  de  l'epoque.  Gymn.-Progr. 
Torgau  1858;  und  A.  üutbier  in  Herrigs 
Archiv,  Bd.  27  (1860)  S.  149  ff.;  vei^. 
auch  Monnard  a.  a.  O. 

Die  Grundsatze  dieser  Richtunji:.  dertn 
Anhänger  also  nie  vollständig  ausgestorben 
waren,  wurden  —  vielleicht  manchmal  un- 
bewufst  -  von  den  RefbmKm  im  wesent- 
lichen wieder  aufgenommen  und  verteidigt. 
Dies  konnte  jetzt  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
geschehen,  da  die  Universifiten  inzwischen 
wissenschaftlich  geschulte  Neuphilologen 
geliefert  hatten,  die  bei  mehr  oder  minder 
tüchtiger  Beherrschung  der  Sprache,  bei 
der  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  und 
bei  besserer  pädagogischer  Ausbildung 
diese  Mefhodf  ffir  den  Klassenunterricht 
auszugestalten  sich  bestrebten.  Nachdem 
sich  Versammlungen  (z.  B.  Neuphilologen^ 
tage,  die  neusprachliche  Sektion  der  Philol.- 
Vers.  zu  r>essau  1884,  Giefsen  1885, 
Verein  rheinischer  Schulmänner,  Köln  1888, 
Dczonberlconferenz   1890)  für  die  ge- 
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mifsigten  Ansichten  —  die  der  Radikalen 

nrafsten  Freunde  wahrer  Bildung  von  sich 
weisen  —  ausgesprochen  hatten,  fanden 
sie  meist  Ano'kennung  von  selten  der  preu- 
bisdien  Regiaung  in  den  Lehrptinen  vom 
6.  Januar  1892.    Diese  stellen  aufser  dem 
Verständnis  der  Schriftsteller,  die  mit  dem 
Leben,  Sitten,  Gebrauchen,   sowie  den 
widitigslai  Oeistesbcslrebungen  des  fremden 
Volkes  bekannt  machen   sollen,  bei  Be- 
schränk urv;'^  der  7nm  ijröfsten  Teil  induktiv 
gewonnenen  Grammatik,   neben  die  das 
Sptadigeffihl  Iritt,  den  praktischen,  schritt- 
liehen    und    mündlichen    Gebrauch  der 
Sprache  als  Lehrziel  hin,  das  man  bei  fort 
schreitender    Durchbildung    der  neueren 
Mediode  zu  erreichen  hoHt  Deshalb  sollen 
Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  schon 
auf  der  untersten   Stufe   bald  nach  den 
ersten  Versuchen  in  der  Ausspraclie,  die 
cioe  griindliche  Pfl^  findet,  beginnen  und 
den  ganzen  Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe 
begleiten.    Keine  Stunde  ?n!!  ohne  kurze 
Sprechübungen  vergehen,  die  ihren  Stoif 
eniwreder  aus  der  L.ekt0re,  die  von  jetzt 
ab  das  Zentrum  des  Unterrichtes  ist,  oder 
von  Vorkommnissen  des  täfjlichen  Lebens 
entnehmen :  aibo  Können  neben  dem  Wissen 
fiber  die  Sprache.   Wdche  Wandlung  der 
Ansichten  in  den  leitenden  Kreisen  während 
der  letzten  zehn  Jalirc  vor  sich  gegangen 
war  -  -  vielleicht  mit  veranlafst  durch  den 
gesteieerten  inlemationaien  Veritehr  — «  er* 
sieht  man  deutlich  daraus,  dafs  nach  den 
preufsischen  Lehrplänen  von   1882  selbst 
an  den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen 
wtr  einige  Vbumg  im  mündlichen  OdMnuch 
der  Sprache  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
erzielt  werden  sollte.    Die  Aufgabe  der 
sprachlich  -  logischen  Schulung    fiel  dem 
FranzO^dicn  nach  den  Ldvptinen  von 
1892  nur  noch  an  den  lateinlosen  An- 
stalten zu.    1901  heifst  es:  Einsicht  in  das 
grammatische  System  der  Sprache.  Neu 
irt  in  den  Lehrplänen  von  1901  fär  Real- 
g}'mnasicn  und  Oberrealschulen  die  Forde- 
rung einiger  Kenntnis  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte der  Literatur-  und  Kulturgeschichte 
des  franz^schen  Volhes^  Im  übrigen  sind 
die  Zielforderungen  von  1001  denen  von 
1892  meist  gleich.    Als  Konzessionen  an 
die  Reformpartei  kann  man  betrachten,  dals 
Ür  <Ue    Sprechübungen  auch  inhaltlich 
«crfvolle  und  in  der  Tonngiebung  nicht 


gesdimackwidrige  Anschauungsbitder,  Land* 

karten,  Kunstblätter  und  ähnliche  Hilfs- 
mittel empfohlen  werden.  Gestattet  wird 
bei  der  Lektüre,  an  die  Stelle  der  Über- 
tragung in  gutes  Deutsch  zeitweise  eine 
Besprechung  des  Textes  in  der  fremden 
Sprache  treten  zu  lassen,  und  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten,  die  Übersetzungen 
In  die  fremde  Spradie  zeitw^  hinter  die 
freien  Arbeiten  ganz  zurfickzustellen,  damit 
entsprechend  dem  kaiserlichen  Erlafs  vom 
26.  November  1900  mit  besonderem  Nach- 
druck Gewandtheit  im  Sprechen  angesbcbt 
wird ;  ferner  ist  bei  der  Reifeprüfung  des 
Gymnasiums  die  srhriftliche  Arbeit  ge- 
fallen, und  es  wird  datür  die  Geübtheit  im 
mfindlidien  Od>rauch  ermittelt  Die  Lehr- 
pläne der  anderen  Staaten  bewegen  sich 
alle  auf  tler^rlben  Linie  wie  der  preufsische, 
bleiben  indessen  in  ihren  Forderungen  hin- 
sichtlich des  praldischen  Gebrauchs  mehr 
oder  weniger  hinter  ersterem  zurück.*) 

Die  einzelnen  Lehrpläne  der  verschie- 
denen Staaten  in  früherer  Zeit,  auf  die  ich 
bereits  aufmerksam  gemacht  ludie,  fitiergehe 
ich.  Sie  forderten  im  Franzosischen,  trotz- 
dem CS  seine  trlicbnnr^  711  einem  Gegen- 
stand des  öffenüiciieu  Unterrichts  an  Gym- 
nasien der  Rfichsicht  auf  die  Nfitzlichkeit 
für  das  weitere  praktische  Leben  verdankte, 
hauptsachlich  Sicherheit  in  der  Grammatik 
und  eine  solche  Vokabelkenntnis,  die  es 
ermöglichten,  poetische  und  prosaische 
Werke  zu  verstehen  und  das  Abiturienten- 
skriplum  zu  fertigen.  Zwar  schrieben  die 
Lehrpläne  für  realistische  Anstalten  in  be- 
scheidenem Mafoe  die  Fähigliett  im  münd- 
lichen Gebrauch  der  fremden  Sprache,  für 
humanistische  die  Anbahnung  hierzu  vor, 
aber  beim  gramnuusciieti  Betrieb,  wie  wir 
ihn  an  vielen  Schulen  oben  kennen  gdemt 
haben,  wurde  selbst  dieses  Ziel  nicht  er- 
reicht, ja  an  einer  Reihe  von  Gymnasien 
diese  Tätigkeit  gar  nicht  gepflegt  (Dir.-Konf. 
W.  1863,  ScM.  1870).  Hervorgehoben 
zu  werden  verdienen  die  sächsischen  Lehr- 
verordnungen für  Gymnasien,  die  —  was 
aber  in  der  Praxis  häufig  auch  nicht  beob- 
achtet wurde  —  neben  der  grammatika- 
lischen Unterwcisimr  nachdrucklicher  auf 
die  bei  einer  lebenden  Sprache  so  wünschens- 
werte Sprechfertigkeit  hinwiesen,  die  mdg- 


•)  VeigL  KiÜ  Jabrasberidit  II,  2781!. 
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liehst  früh  gefördot  werden  müsse;  ebenso 
die  badischen  Lehiplane  für  die  Oelehrten- 
schulen,  nach  denen  aufser  der  Vermittlung 
des  Verständnisses  fianzOsisdier  Schrift- 
Werlte  die  Sprache  selbst  dem  Schuler 
wenififstcns  soweit  zu  eigen  gemacht  werden 
sollte,  dafs  dieser  sich  in  ihr  grammatisch 
richtig  und  mit  einiger  stilistisdicr  Ge- 
wandtheit schriftlich  und  mündlich  aus- 
zudriicken  vermöchte,  eine  Forden^nt^,  der 
Baden  seinen  zu  allen  Zeiten  guten  Unter- 
richt in  dieser  Fremdsprache  haupteächlidi 
verdanict  (vergl.  auch  die  Erlasse  vom 
31.  Mai  1879  und  2ö.  Mai  1882). 

Nachdem  wir  die  üeschichte  des  tran- 
zösischen  Unterrichts  in  Icurzen  Zflgen  an 
uns  haben  vorüberziehen  lassen,  wollen 
wir  noch  einen  Bliclc  auf  die  Aufgaixm  der 
Zukunft  werfen. 

Zunächst  wird  es  sich  dämm  handeln, 
die  für  die  Überlieferung  der  Kenntnisse 
vorgeschriebene  Methode  durch  Erfah- 
rungen, die  im  Unternciit  gcsannncit  wer- 
den mfissen,  und  durch  diejenigien,  welche 
früher  beim  analytischen  Betrieb  gemacht 
worden  sind,  im  einzelnen*)  auszugestalten 
und  dabei  auch  zu  erwägen,  ub  sie  mit 
anderen  methodischen  i^nzipien  zu  kom- 
binieren ist.  Als  gelöste  Fragen  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  knnn  man  be- 
zeichnen, dafs  bei  der  Einübung  der  Aus- 
sprache, die  cum  grano  salis  idiomatisch 
sein,  und  der  diejenige  der  gebildeten 
Kreise  zugrunde  gelegt  werden  soll, 
phonetische  Belehrungen  nur  gelegentlich 
gegeben  werden,  nämlich  in  den  Fällen, 
in  denen  sie  die  korrekte  Hervorbringung 
der  franzö-iischen  Laute  wirklich  erleichtern; 
dafs  die  aui  das  Wesentlichste  b^chränkten 
grammatischen  Kenntnisse  nach  wohl  QlMr- 
legletn  Plane  des  Lehrers  möglichst  induktiv 
zu  erarbeiten  tmd  zu  unverlierbarem  Eigen- 
tume  der  Schüler  zu  machen  sind,  dais  sie 
Statt  der  frflher  vorherrsdienden  eine 
dienende  Rolle  haben,  und  dafs  mehr 
Sprachgefühl,  technische  Schulung  und 
Hörfähigkeit  entwickelt  werden.  Die  Lek- 
tflre,  die  als  zusammenhängendes  Lesestfidc 
vnn  unten  herauf  im  .Mittelpunkt  steht,  hat 
mit  B^utzung  von  Anschauungsmitteln  in 


*)  So  wird  z.  B.  zu  untersuchen  sein,  wie 
weit  die  Ansckauungsmethode  Verwendung 
finden  soll.  I 


die  Kenntnis  von  Land,  Leuten  und  Kultur 
einzuführen,  bedarf  aber  noch  der  soiigf- 
fältigsten  Auswahl,  damit  sie  auf  der 
obmten  Stufe  zur  intellektudlen,  efliischm 

und  ästhetischen  Bildung  auch  mit  den 
Oedankenschätzen  französischer  Literatur 
bekannt  macht.  Denn  neben  der  Pflege 
praktischer  Bedürfnisse  darf  dte  durch  das 

Französische  zu  erstrebende  Oeisteskttltur 
nicht  vemachläsugt  werden. 

Wenn  man  die  zahllosen  Programme 
des  19.  Jahrhunderts  durchsieht  so  erstaunt 

man  über  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
Schriften,  die  gelesen  wurden.  Neben  den 
für  ihre  Zeit  ausgezeichneten  Chresto- 
mathien von  L  Herriir  und  K.  HMz  trifft 
man  Bücher,  die  eine  Reihe  von  Jahren 
viel  gebraucht  wurden,  heute  jedoch  voll- 
ständig vergessen  sind.  Vorarbeiten,  um 
Klärung  zu  schaffen,  sind  bereHs  geHeÜert 
in  den  Programmen  von  W.  Münch  (Ruhr- 
ort 1879  und  in  Baumeisters  Handbuch 
S.  81  ff.),  O.  Vogel  (Perleberg  1880),  O. 
Timme  (Hildesheim  1882),  O.  Ulbrich 
(Beriin  1884),  H.  Rretschneider  (Rochlitz 
1886),  K.  Wehrm.mn  i  Kreuznach  1895  und 
1899),  Stange  uVimden  1896),  Jenrich  (Rofs- 
1^  1898).  K.  Oaul  (IDarmsladt  1900)^ 
M.  Löwisch  f Eisenach  1902),  W.  Tham- 
havn  iS'^iüngen  1904),  ferner  von  K. 
Foüi  ^i^adag.  1880),  Fr.  i'erie  (L.  f.  f. 
Spr.  VIII.  81  ff.  und  LehrpnrfMi  Xiil. 
26  ff.),  A.  Oillc  Z.  f.  lateinL  R,  HI),  A, 
Sturmfcis,  Lchrproben  LXV,  52  ff.,  O. 
Reichel,  Neuere  Spraciieti  VII,  145  ff.,  A. 
Bechtel.  Zdtschr.  f.  d.  Realschulwesen  XXVI, 
454  ff.  und,  abgesehen  von  fn'ihtTcn  \'or- 
schlägcn,  auf  den  Dir.-Konr.  H.  1882,  Rh. 
1887,  Pm.  1888,  S.  H.  1892,  sowie  in 
den  Verfflgungen  des  Provinziadschulkolle- 
giums  zu  Koblenz  von  1894  und  1897 
und  den  Arbeiten  der  Kanonkommission. 
Hoffentlich  gelingt  es,  einen  allgemeinen 
lOmon  zu  schaffen,  der  hinsichtlich  der 
einzelnen  Schulgattungcn  und  der  bei  jeder 
Schülergeneration  sorgfältig  zu  beachtenden 
Aufeinanderfolge  der  Schriftsteller  den 
Forderungen  der  Didaktilc  entspricht 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  wird  in 
diesem  Zusammenhang  auch  das  Lesebuch 
für  die  untere  Stufe  spielen,  das  ja  den 
Mittelpunkt  des  UntoTidits  bilden  soll 
Bei  geschickter  Anordnung  und  Verteilung 
des  grammatische  Stoffes  wird  es  einmal 
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den  Schüler  in  die  Sprache  des  tägh'chen 
Lebens  einführen,  a?if  der  anderen  Seite 
aber  ihn  mit  Nationaltranzüsischem,  das 
eRieherisch  wertvoll  ist,  bekannt  machen 
müssen,  und  zwar  wird  es  sich  hierbei 
empfehlen,  auf  die  anderen  Unterrichts- 
Scher  Rücksicht  zu  nehmen,  um  Vor- 
sldliingien,  die  dott  gewonnen  woiden 
sind,  zu  verdichten  oder  Reihen  wdler- 
zuführen. 

DieseH)e  Unklarheit  wie  auf  dem  Ge- 
biet der  LektOre  hemcht  auch  hinsichtlich 

der  schriftlichen  Arbeiten  (vergl.  R.  Hirsch, 
Progr.  Berlin  1885,  L.  Bätgen,  Eisenach 
1890,  Münch,  in  Baumeisters  Handbuch 
&  70  ff^  M.  Banner  in  PSdag;  Aphorismen 
S.  40  ff.,  Gundlach,  Neuere  Sprachen  III, 
162  ff.  und  H.  Holfeld,   Monatschrift  f. 
höhere  Schulen    III,    502  ff.)  Solange 
mitt  der  einseitig:  grammatischen  Rich- 
tung oder    derjenigen    des    alten  Plötz 
folgte,    fertigte    man    schriftliche  Über- 
setzungen aus  Übungsbüchern  und  deni- 
eotsptediende  Exerzitien,  in  den  obcrai 
Klassen  der  RcalL;^rnna^icn  stümperte  man 
weh  wohl  einen  sog.  französischen  Auf- 
atz zusammen.  Gegen  diese  Übersetzungen 
sind  nun  in  den  letzten  Jahren  viele 
Stimmen  laut  geworden;  die  einen  wollen 
sie  mit  Unrecht  ganz  abgeschafft  wissen 
ah  eine  Kunst,  die  die  Schule  niclils  an- 
gehe, andere  wollen  sie  beibdialten  haben 
und  zwar  cfnige    für   die    untere  bezw. 
mittlere  Stufe  als  Beweis  für  das  erreichte 
Können,  andere  wieder  für  die  obere  Stute, 
wo  sie  allein  möglich  seien,  nachdem  man 
dn  hinreichendes  Sprach material  sich  an- 
geeignet habe.   Die  freien  Arbeiten,  welche 
die  Rdonner  an  die  Stelle  der  Exerzitien 
idzen  wollen,  sind  recht  gut  fOr  die  mitt- 
leren und  unteren  Klassen,  wo  die  Ab- 
weichungen vom  Original  noch  verhältnis- 
oiikig  going  sind,  werden  aber  auf  der 
oberen  Stufe  eine  Quelle  fSr  Oermanismen 
^de  bei  den  besseren  Schfilem,  welche 
iroer  verfahren  wollen.  Damit  ist  die  Frage 
dts  hanzOsischen  Aufsatzes  berührt  (vergl. 
A.Reuni,  Progr.  Dresden  18Q6  und  Neue 
Jahrbücher  1S99,  326  ff.).    Entweder  be- 
gnüge man  sich  in  Zukunft  mit  cuiem  be- 
'dieldcnereii  Fbnien  für  das,  was  geliefert 
wird,  oder  gd>e  diese  Übung  ganz  auf. 
Denn  die  fran7Ö<;isclie  Sprache  ist  in  bezug 
)uf  Ausdrucksweise,  Satzbau  und  Verbin- 


dung etc.  so  eigenfamtich  und  so  vielfach 

abweichend  vom  DeiiNrfTcn,  dafs  unsere 
Schüler  bei  ihrem  selbstvcr  fnndlicli  ge- 
ringen Sprachgefühl  nie  dazu  gelangen 
können,  ein  lesbares  Französisch  zuschreiben. 
Von  Vorteil  werden  auf  allen  Stufen  richtig 
angelegte  Diktate  (vergl.  Perle,  Monat- 
schrift I,  559  ff.)  und  in  den  oberen  Klassen 
auch  gelegentlich  Musterfibersetzungen  sein. 

Wie  man  siehf ,  harrt  noch  eine  Fillle 
von  Aufgaben  ihrer  Lösung.  Jedoch  das 
rege  Stadien,  das  auf  neuphilologischem 
Gebiete  bemerkbar  is^  wird  uns  vorwIrts 
bringen  zum  S^en  unserer  Jugend. 

Literatur:  a  Schmitz,  En^ktopädie  des 
philologischen  Studfums  der  neueren  Soradien. 

2.  Aun.  Leipzig  1876.  -  O.  Wendt.  Encyklo- 
Dädie  des  französischen  Unterrichts.  2.  Aufl. 
Hannover  1S95.  -  K.  Dorfeid,  Beitrage  zur 
Geschichte  des  französischen  Unterriorts  in 
Deutschland.  Oymn.-Progr,  Oiefsen  1892.  — 
W.  Münch,  Didaktik  und  Methodik  des  fran- 
zösischen Unterrichts.  2.  Aufl.  München  1902. 
—  W.  Victor,  Die  Methodik  des  ncusprach- 
liehen  Unterrichts.  Leipzig  1902. 

K.  DorfcW. 


Französischer  Unterricht 

1,  Einleitung.  2.  Ljehrziel  des  franzö- 
sischen Untenichts,  und  zwar  a)  Forde- 
ningen; b)  Ausführungen  und  Begründungen 
im  allgemeinen;  Vencnüpfung  idealer  und 
praktischer  Forderungen;  ihre  Notwendigkeit 
und  Möglichkeit;  Bedeutung  der  französischen 
Sprache  und  Kultur  fOr  uns.  c)  Ausfüh- 
rungen und  Begründungen  im  einzehien; 
zu  Forderung  1  und  2,  betr.  richtige  Aus- 
sprache und  Auffassung  des  Gesprochenen; 
zu  Forderuns  7,  betr.  die  Grammatik.  3.  Lehr- 
mittel, a)  Allgemeines;  b)  das  Lesebuch; 
c)  Schulschriftsteller,  und  zwar:  Wert  der 
französischen  Literatur  für  den  Jugendunter- 
richt ;  in  Betracht  kommende  Perioden ;  Poesie 
und  Prosa:  facbwissenschaftliche  und  tech- 
nische Werke;  Knalwn-  und  Mädchenschulen; 
Lektüre  und  Konzentration;  das  Deutsche 
im  französischen  Unterricht,  d)  Grammatik 
(Lehrbuch);  e)  Lauttafd;  0  analytisches  Fran- 
zösisch; g)  Anschaunngsmaterial.  4.  Ver> 
teihuig  des  Stoffes.  Behandhmg  des  Stoffes; 
a)  Laut  und  Schrift;  b)  Behancllimg  des  Lese- 
sjoffes; c)  Behandlung  der  Grammatik;  d) 
Übungen  im„  mündhchen  Gebrauch  der 
Sprache;  e)  Übungen  im  schriftlichen  Oe- 
brauch  der  Sprache. 

1.  Einleitung.  Wer  vom  sprachwissen- 
schaftlichen und  pqrchologischen  Stand- 
punkte aus  sich  die  Methode  des  Sprach- 
unterrichts überiegt,  icommt  bald  zu  der 
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Einsicht,  dafs  es  fflr  den  sdiiilm&fsigen 

Retrieb  im  Grunde  nur  eine  Methode 
geben  latin,  und  dafs  diese  in  Oberein- 
stimmung  stehen  muts  mit  den  Ergebnissen 
der  Sprachwissenschaft  wie  mit  den  Forde- 
rungen liner  vernünftigen  Psychologie. 
Ob  ^  sich  um  den  Unterricht  in  den 
atten  oder  den  neueren  Sprachen  handelt, 
bedingt  keinen  Unterschied  der  Grund- 
sätze; höchstens  können  die  Ausführungs- 
bestimmungen je  nach  den  erstrebten  Zielen 
veischieden  sein. 

Die  in  früheren  Jahren  ausschliefdlch 
hefolgfte  Methode  mufs  die  denkbar  un- 
geeignetste genannt  werden,  weil  sie  jedem 
wissenschaftlichen  Vorgehen  ins  Gesicht 
schlägt  Für  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  hat  sich  ein  aIhTemelner  heilsamer 
Umschwung  in  der  Mctliode  vollzogen. 
Vorbereitet  wurde  er  durch  die  jahrelange 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Reformbcwc- 
giing-;  einen  fördorndeti  Einfltifs  übte  die 
bekannte  Dezember- Konferenz  im  Jahre 
1890.  Die  neueren  preursisdien  LehrpUne 
bedeuten  einen  wichtigen  Fortschritt;  sie 
erkennen  wesentliche  Forderungen  der  Re- 
form als  berechtigt  und  richtig  an.  Und 
es  ist  ausdrücklich  hervorzuhd>en»  daTs  so- 
wohl methodische  als  sachliche  Grundsätze, 
sowohl  das  Ziel  als  auch  den  einzu- 
schlagenden Weg  betreffende  zur  Geltung 
gelangt  sind.  Alles,  was  dne  gesunde 
Pädagogik  fordern  mufs,  ist  freilich  noch 
nicht  zur  Herrschaft  gekommen;  manches 
Alte  ist  auch  bewahrt,  manches  wissen- 
schaftlich Überwundene  ist  nicht  aufgegeben 
worden.  Immerhin  kann  hoffnungsfreudig 
in  die  Ztikimft  geschaut  werden,  denn  die 
Überzeugung  ist  eine  wohlbcgrundete,  dafs 
in  nicht  allzufemer  Zeit  der  neusprachliche 
Unterricht  allgemein  auf  wissenschaftlich 
gesunder  Grundlage  erteilt  werden  wird. 
Dieses  Ziel  für  den  französischen  Unter- 
richt herbeifOhren  zu  helfen,  sind  die  nach- 
folgenden Blätter  bestimmt.  Sie  sollen  dem- 
gemäfs  ausführen,  wie  sich  von  dem  Stand- 
punkte aus  der  Unterrichtsbetrieb  im  ein- 
zelnen zu  gestalten  hat;  vorausgehen  mufs 
naturgemäfs  eine  genaue  Bestimmung  dessen, 
was  als  Aufgabe  und  Ziel  des  französischen 
Unterrichts  anzusehen  ist;  verbmden  damit 
will  idi  eine  kurze  Würdigung  der  fran- 
zösischen Sprache  und  Literatur  für  den 
Jugendunterrichtj  um  das  Französische  als 


Unterricfalsg^fenstand  an  unseren  höheren 
Schulen  zu  rechtfertigen.  Wesentlich  Neues 
wird  der  Kenn^  nicht  finden;  hoffentlich 
wird  er  auch  keinen  wesendichen  Putrid 
vermissen.  Ich  habe  mich  bemfiht  alle 
bedeutenden  Standpunkte  auch  wenn  sie 
extrem  sind,  nach  Möglichkeit  zu  berühren, 
mich  im  allgemeinen  aber  fflr  emen  ge- 
mlfsiglen  als  den  für  die  Praxis  brauch- 
baren zu  entscheiden.  Damit  soll  aller- 
dings keineswegs  einem  vermittelnden  Stand- 
punkt das  Wort  geredet  werden.  Denn 
ich  gebe  Münch  recht,  wenn  er  sagt,  dafs 
eine  vermittelnde  Richtung  hier  wie  überall 
keine  rechte  treibende  Kraft  zu  üben  ver- 
mag. 

I       2.  Lehntel  dca  französischen  Untere 

richts.  a)  Forderungen.  Das  Ziel,  welches 
der  französische  Unterricht  zu  erstreben 
j  hat,  UTst  smA  in  folgenden  Forderungen 
I  zum  Ausdruck  bringen: 

1.  Der  Schüler  muh  die  Fähigkeit  er- 
werben, das  Franzosiäche  richtig  auszu- 
sprechen; 2.  er  mufs  hn  stände  sein,  ge- 
sprochenes Franzteisch  schnell  und  richtig 
aufzufassen;  3.  er  mufs  in  dem  besrfieidenen 
Umfange  des  verarbeiteten  Sprachstotts  das 
Französisdie  mflndlich  beherrsdien;  4.  er 
mufs  in  demselben  Umfange  die  Sprache 
schriftlich  handhaben  können;  5.  er  mufs 
j  prosaische    und    poetische  französische 
{  Schriftwerke,  soweit  sie  Im  Bereiche  der 
,  Schullektüre  liegen,  ohne  besondere  Schwie- 
\  rigkeit  verstehen;  6.  er  mufs  von  der  Oe- 
I  schichte  und  Geographie  Frankreichs,  so- 
I  wie  von  der  dgentfimlichen  intdiektaiellen, 
ästhetischen  und  ethischen  Geistesentwick- 
lung  des    französischen   Volkes  soweit 
Kenntnis  gewonnen  haben,  dafs  sein  eigener 
I  Bildungsstand  dadurch  gefördert  erscheint; 
7.  er  mufs  eine  sichere  Kenntnis  der  fran- 
zösischen Grnmmitik  besitzen,  soweit  sie 
1  —  aber  auch  nur  soweit  —  zur  Er- 
I  reichung  der  oben  genannten  Ziele  wesent- 
lich beitragen  kann,  beziehentlich  not" 
I  wendity  ist. 

b)  Austührungen  und  Begründungen 
im  alifefflcineni  Verknfipfung  Mealer  und 
praktischer  Forderungen;  ihre  Notwendig- 
keit und  Möglichkeit;  Bedeutung  der  fran- 
.  zösischen  Spraciie  und  Kultur  für  uns. 
Zur  Kfausiellung  und  Begründung  bemerioe 
ich  folrrcrKlc^. 
j       Die  hier  aufgestellten  Zielforderungen 
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bedeuten  eine  Vereinigung  praktischer  und 
idealer  Oesichtspimkte,  wie  es  die  Aufj^abc, 
die  von  einer  höheren  Schule  in  unserer 
Zdt  zu  lösen  ist,  gebieterisch  verlangt  Es 
ist  unschwer  der  Nachweis  zu  führen,  dafs 
eine  einseitij^^e  Refnnnnr^  des  einen  oder 
des  andern  dieser  Gesichtspunkte  zu  einer 
anvollkomtnenen  und  darum  ungenügenden 
Erfüllung  dessen  führen  müfste,  was  die 
Schule  an  Erziehung  und  Ausbildung  ihren 
Zöglingen  zu  vermitteln  und  anzubahnen 
hat  Es  hat  freilich  immer  Männer  ge- 
geben —  audi  unter  den  Vertretern  der 
Schule  —  und  unsere  Zeit  scheint  be- 
sonders reich  daran  zu  sein,  die  das  Er- 
knien  einer  modernen  Fremdsprache  aus 
piaklischai  Gründen  allein  begreiflich  finden 
und  auch  für  den  fremdsprachlichen  Schul- 
unterricht nur  diesen  Standpunkt  gelten 
lassen  wollen.  Die  Hauptgründe,  welche 
sie  für  ihfe  Auffassung  anführen,  sind  die 
bekannten  bannii-i^rhen ,  die  von  jeher 
hat}en  herhalten  müssen.  Die  Entsdieidung 
Megi  ihnen  immer  in  der  Antwort  auf  die 
Frage :  Wozu  nützi  mir  dies?  Wozu  bimidi 
ich  das?  Wie  kann  es  mir  im  Leben  vor- 
wärts helfen?  Auf  das  Französische  an- 
gewandt: Wie  kann  mir  das  Französische 
im  Kampfe  ums  Dasein  eine  brauchbare 
Waffe  werden?  Einen  solchen  Standpunkt 
darf  die  Schule  nicht  einnehmen,  weder 
im  allgemeinen  dem  Lernen  gegenüber 
überhaupt,  noch  für  ein  einzelnes  Fach. 
Dein  einzelnen  Fache  gegenüber  nicht,  weil 
alle  Unterrichtsfächer  solidarisch  miteinander 
veri)unden  sind,  und  emes  für  alle  und 
ade  für  eins  bezüglich  ihres  Gesamterfolges 
zu  haftcp  hnhen.  Alle  Geisteskräfte  sollen 
nach  Möglichkeit  geweckt,  gelöst  und  zur 
SdbaUitigfceit  vorherdtet  werden,  und  jeder 
Unterrichtsgegenstand  hat  an  seinem  Teile 
mitzuarbeiten,  dafs  ein  solches  ideales  Ziel 
erreicfat  werde.  Das  wäre  aber  ausge- 
schlossen, w«nn  dem  einen  oder  6cm 
andern  Fache  ein  ausgeprägt  praktischer,  gar 
utilitaristischer  Charakter  beigelegt  würde, 
dein  ent^>rechend  es  vertreten  werden  müfste. 
Nur  unter  dner  Bedingung  könnte  das 
Französische  von  seitier  idealen  Aufgabe 
entbunden  und  auf  eine  blofs  praktische 
beschränkt  werden,  nämlich,  wenn  jene 
durch  dneo  andern  Unterricht  gelöst  w&de, 
<hirch  die  Geschichte  und  das  Deutsche, 
wenigstens  teilweise   möglich  wäre. 

Kei«,  Cü^idopU.  Hudb.  d.  FSdagpEtk.  2.  Aufl.  3. 


Aber  unter  den  zur  Zelt  noch  herrschenden 
Grundsätzen  für  die  Gestaltung  der  höheren 
Schulen  ist  daran  sicherlich  nicht  zu  denken, 
und  wir  müssen  einen  einseitigen  Uüli- 
tarismus  Im  firanzöslsdien  Unterricht  un- 
bedingt verwerfen. 

Andrerseits  läfst  sich  auch  nicht  leugnen, 
dafs  die  Schule  sich  nicht  den  Forderungen 
und  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens 
durchaus  verschlic  f<  n  larf,  will  sie  ihren 
Zöglingen  gegenüber  ihre  Pflicht  in  vollem 
Umfange  erfüllen.  Um  zu  dner  klaren 
Abgrenzung  beider  Gebiete  zu  kommen, 
wird  es  nötig  sein,  im  Zusammenhange 
kurz  den  Umfang  dessen  darzustellen,  was 
als  die  Aufgabe  des  französischen  Unter» 
richts  in  unseren  höheren  Schulen  anzu- 
sehen ist. 

Wenn  wir  heutzutage  mit  Recht  von 
dnem  wahrhaft  Gebildeten  —  und  dazu 
wollen  wir  die  Schüler  der  höheren  Schulen 
doch  nacli  Möglichkeit  erziehen  —  in  erster 
Linie  verlangen,  »dafs  ihn  ein  klares  Ver- 
ständnis besedt  für  das  Vaterland  in  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart« ;  wenn  wir  es 
ferner  wenigstens  nicht  für  überflüssig  er- 
achten, dafs  er  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  dnen  »Hauch  von  der  antiken 
Geisteswelt  gespürt  hat«,  so  müssen  wir 
es  drittens  für  durchaus  notwendig  erklären, 
dafs  er,  und  zwar  nicht  zuletzt  wegen  der 
Wdtstdlung  die  unser  Vaterland  einnimmt, 
nicht  unbekannt  geblieben  ist  mit  der  mo- 
dernen Kulturwelt  aufserhalb  Deutschlands. 
Diese  stdlt  sich  ohne  Zweifd  am  aus- 
geprägtesten dar  in  den  bdden  Völkern 
der  Engländer  und  Franzosen.  Uns  gehen 
hitT  nur  die  letzteren  an.  Sie  haben  seit 
den  Zeiten  des  beginnenden  französischen 
Stsatei  b»  auf  unsere  Gegenwart  heiab 
einen  weHgdienden,  gewaltigen  Elnflufs 
'  äufserer  und  innerer  Art  in  den  verschie- 
doisten  Lebensgebteten  auf  alle  Völker 
Europas  ausgefiht  Wh*  Deutsdien  haben 
als  ihre  nichsten  Nachbarn  nidit  am 
wenigsten  von  diesem  Einflüsse  gespürt, 
im  guten  und  schlimmen  Sinne.  Es  würde 
vid  zu  wdt  fuhren,  wollte  ich  auf  alle 
Einzelheiten  zu  Sprechen  kommen.  Einige 
'  besonders  hervorragende  Punkte  müssen 
1  genügen.  Da  erwähne  icii  zuerst  die  Ritter- 
I  poesie,  deren  Einwirkung  auf  Deutschland 
!  um  so  tiefgreifender  sich  gestalten  konnte, 
als  die  normannischen  und  die  hänkisch- 
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karolin fischen  Sagenkreise  ja  durchaus 
deutschen  UrApnintT<;  und  deutscher  Art 
waren  und  ihre  dichterischen  Bearbdtungen 
durch  die  Franzosen  von  unseren  Vorfahren 
ab  Darstellungen  eigener,  heimischer  Tugen- 
den empfunden  und  daher  besonders  eifrig 
ubersetzt  wurden,  ja  zum  Teil  zu  selb- 
sündigen  Dearbdtungien  fahrten,  die  in 
niannigfachen  Beziehungen  dem  Origmal 
weit  überlegen  sind.  —  Die  Kreuzzüge  mit 
ihren  unermefslichen  Folgen  für  den  ganzen 
eurq)äisdien  Westen  entsprangen  franzö- 
sischen Antrieben.  Man  denke  femer  an 
die  Wissenschaften  des  Mittelalters,  die  seit 
der  Gründung  der  Universität  Paris  hier 
einen  europüschen  Mittelpunkt  gewannen 
und  auf  lange  Zeit  hinaus  behielten  und 
von  hier  aus  ihre  leuchtenden  Strahlen  hin- 
aussandten und  anderswo  erleuchteten  und 
wimiten.  Natürlich  darf  and  soll  nicht 
verschwiegen  wcrikii.  Jafs  leider  oft  genug 
in  unserm  VaterlancU  Ji  i  französische  Ein- 
flufs  sich  in  schädlicher  Weise  geltend  ge- 
macht hat;  so  z.  B.  im  17.  und  18.  Jähr- 
hundert  Freilich  ist  dabei  nicht  aufser 
acht  zu  lassen,  dafs  im  17.  Jahrhundert  die 
Schädlichkeit  zum  gröfsten  Teil  ihre  Ursache 
hatte  in  den  fiberaua  traurigen  politischen 
und  sozialen  Verhältnissen,  unter  denen 
damals  unsere  Väter,  man  kann  kaum  noch 
sagen  lebten,  unter  denen  sie  das  Bewufst- 
sefn  Ihres  eigenen  Wertes»  ihrer  wohl  er- 
worbenen Würde,  ihres  ba^chtigten  Stolzes 
gänzlich  verloren  hatten.  Ja,  man  kann 
Freitag  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  darauf 
htnwebt,  dafs»  so  beldagenswert  audi  die 
geistige  Herrschaft  Frankreichs  bei  uns  im 
17.  Jahrhundert  ist,  wir  ihr  doch  danken, 
uns  vor  der  äufsersten  Verwilderung  ge- 
schützt zu  haben.  Nicht  weniger  mit  Recht 
darf  behauptet  werden,  dafs  der  französische 
Einflufs  im  1 8.  Jahrhundert  nicht  allein  ein 
grofser,  sondern  schlieTslich  auch  ein  auiserst 
segensrricher  gewesen  ist:  durch  die  Schule 
der  Franzosen  und  freilich  auch  durch 
deren  j^cistiirc  Überwindung  ist  damals  die 
Mehrzahl  unserer  gröfsten  Männer  gegangen, 
ehe  sie  die  SSulen  unserer  Spndie  und 
Literatur  wurden  imd  den  klassischen  Bau 
unserer  Dichtkunst  aufführten. 

Hat  so  der  Geist  des  französischen 
Volks  mannigfach  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  mächtip;'  auf  unsere  innere  im  1  niif  '^rc 
Entwicklung  eingewirkt,  so  dürfen  wü-  mit 


;  Stolz  darauf  hinweisen,  lar.  auch  unseres 
Geistes  Spuren  sich   zahlreich  erweisen 
lassen   in  der  Kultur  des  französischen 
Volkes.    Von  der  frühesten  Zeit  semc» 
modernen  Entstehens  an,  wo  es  eines  deut- 
schen  Stammes  Namen  annahm,  dessen 
Kri^swesen  behielt,  unsere  edle  Frauen- 
verehrung und  den  germanischen  Begiriff 
der  Ehre  aidt  zu  e^en  machte,  bis  zu 
unseren  Tagen  herab,  wo  ein  grofsarti^er 
Einflufs  durch  unsere  Poesie  und  Philo- 
sophie, Wissensduft  und  Industrie,  und 
nach  1870  mehr  denn  je,  sich  in  Frank- 
reich :^tir  Oeltunp:  zu  brinj^en  wufste,  er- 
kennen wir,  dafs,  wie  wir  empfangen  haben, 
wir  auch  imm^r  wieder  in  der  l^ie  waren, 
zu  geben.    Schon  uts  diesem  wechsel- 
seitigen Verhältnis  ergibt  sich  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  ein  Kennenlernen  der  fran- 
zösischen Kultur,  wie  sie  in  den  Wericen 
der  Literatur  niedergel^  erscheint,  eine 
wertvolle  Bereicherung  des  geistigen  Men- 
schen unserer  Jugend  mit  sich  bringt  Aber 
wenn  audi  ein  solches  spezifisches  Ver- 
hältnis zwischen  uns  und  unsem  Nachbarn 
gar  nicht  bestünde,  so  wäre  oiric  Kcnntnis- 
i  nähme  der  französischen  Kultur  ebenso  not- 
wend^  wie  hervorragend  in  sdner  Bedeu- 
tung für  die  Hefe  der  Bildung.  Bekannt- 
!  lieh  weist  man  pern  auf  den  notwendi{r 
i  historischen  Charakter  unserer  Gymnasien 
I  hin;  dieser  beruhet  aber  in  erster  Linie  auf 
:  den  klassischen  Sprachen,  durch  die  er  die 
geschiclitlicfie  Auffassung  des  Altertums  ge- 
I  winnt  oder  doch  gewinnen  soll.  Das  Atter- 
I  tum,  der  sog.  antike  Humanismus,  ist  aber 
I  bestenfalls  nur  die  Wurzel  unseres  mo- 
dernen Kulturlebens,   bei  der  wir  doch 
nicht  stehen  bleiben  können,  selbst  wenn 
wir  davon  absehen  wollen,  dafs  der  Wert 
der  antiken  Kultur  zum  mindesten  ar^  uber- 
schätzt worden  ist;  wir  wollen  und  sollen 
I  doch  auch  an  die  Früchte  des  aus  ihr 
I  empor  gewachsenen  gewaltigen  Baumes 
'  des  modernen  Himianismus  die  Hand  Icg:en; 

es  muf"  doch  r!t:ch  cinv  ^-eschichtliche  Auf- 
'  fassung  der  üegenwarl  angebahnt  werden, 
I  von  cter  die  französische  Wdt  dn  wahr* 
lieh  nicht  unbedeutender  Teil  ist,  und  die 
deshalb  notwendig  in  den  Kreis  des  Unter- 
richts unserer  höhereti  Schulen  hereinzu- 
I  ziehen  ist   Der  dazu  ffllnende  Weg  ist 
aber  wie  bei  der  antiken  Kultur,  die  Sprache, 
I  die  erlernt  werden  mufs,  in  dieser  bs- 
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ilinunten  Absicht;  blofs  praktische  Spfadi- 
ertemiino;  führt  natürlich  nicht  7u  dem  er- 
wünschten Ziel.    Und  dieses  Ziel  ist  in 
cfawr  Beridiung  ein  noch  weiteis<diendes 
als  bei  dem  Sttulimn  der  alten  Sprachen 
und  ihrer  Kultur.     Diese  liegt  in  ihrer 
Eigenart  abgeschlossen  vor,  einer  fernen 
Zdt  angehörig,  und  Vdlkero,  die  in  lincm 
einstigen    Bestände  voll^ändig  angehört 
haben  zu  bestehen,  so  dafs  sie  selbst  weder 
Träger  noch  Weiterbildner  dieser  Kultur 
lind,  90  wenig  wie  wir  oder  sonst  iigend 
ein  Volk.    Anders  aber  steht  es  um  die 
Eigenart  der  französischen  Kultur.   Die  ist 
ein  Lebewesen,  das  in  beständigem  Wachs- 
tum begriffen  ist,  das  nach  innen  und 
aufsen  unaufli&'lich  zunimmt,  das  aber  als 
ein  T' i!  d^-s  allgemeinen  modernen  Kultur- 
wesens mit  diesem  auf  das  engste  zu- 
sunmenhängt,  das  seine  Lebensfäden  Aber 
alle   Kulturvölker    hin    erstreckt,  Leben 
spendend,  Leben  empfangend,  tragend  und 
getragen  von  allen  den  Einzelwesen,  die 
wmöge  ihrer  geistigen  Kapozittt  zur  MH« 
arbdterschaft  an  der  Kultur  der  Mensch- 
heit berufen  und  befähigt  sind,    lind  icli 
stimme  mit  Waetzoldt  darin  ubcrcin,  es 
mfisse  beim  fnuizösfechen  Unterricht  dem 
Schüler  wenigstens   eine  Ahnung  davon 
aufgehen,  dafs  er  durch  das  Eindringen  in 
die  fränkische  KuUurwclt  selbst  ein  Mit- 
abeiter  werden  kann  an  den  gemeinsamen 
Aufgaben  der  Menschheit.    Er  mufs  ein- 
s^cn  lernen,  dafs  diese  nicht  durch  ein 
Volk  gelöst  werden  können,  und  wäre  es 
das  gottbegnadetste;  er  mufs  begreifen,  dafs 
wir  materiell  wie  geistig  so  wenig  ohne 
die  Franzosen  leben  können ,   wie  diese 
ohne  uns«.    Bei  aller  Tiefe  und  Echtheit 
des  nationalen  BewuCstsebis  soll  doch  der 
Schüler   eine  fruchtbare   Vorstellung  s'-c 
'A'nncn,  dafs  zur  Erreichung  des  Kultur- 
zweckes   mehrere    Völker    und  mehrere 
Sprachen  notwendig  sind;  dafs  es  neben 
•alter  und  noch  fortdauernder,  politischer 
wie  industrieller  Erbfeindschaft  uiui  Neben- 
buhlerschaft es  auch  eine  jalirlmiidcndatigc 
ldeai>  und  Intercasengemeinschaftc  gibt, 
die  uns  wie  mit  jedem  Kulturvolke,  so 
auch  mit  Frankreich  verbinden,  zwecks  ge- 
meinsamer Kulturarbeit  Das  ist  der  schöne 
Kern  des  echten  KoemopolitiSnius,  der  die 
fahne  des  edlen  Humanismus  hochhaltend 
ibs  bovditigte  Natioaalbewulstsein  pflegt 


und  bekennt,  den  unedlen  Qiauvinismtts 

verachtet  und  bekämpft. 

Das  mag  manchem  vielleicht  eine  Fas- 
sung der  Aufgabe  des  fnuizAsischen  Sprach- 

I  Unterrichts  scheinen,  so  hoch,  so  ideal,  dafs 
sie  t]far  nicht  mehr  auf  dem  Boden  des 
wirklichen  Ldsens  steht  Das  mufs  ich 
entschieden  bestreiten.  Ich  behaupte  ini 
Gegenteil,  dafs  es  sich  um  etwas  ungemein 
Praktisches  handelt,  und  dafs  wir  fest  auf 
dem  Boden  des  non  scholae  sed  vitae 
discbnus  stehen.  Es  mfissen  die  Begriffe 
»praktisch«  und  »vitae«  nur  nicht  so  gar 
eng  genommen,  blofs  auf  das  Essen  und 
Trinken  bezogen  werden  ^  man  lasse  doch 
dem  Bibelwort  seine  Qeltung:  »Der  Mensch 
lebt  nicht  von  Brot  allein«  etc.    Für  das 

I  Leben  sollen  wir  allerdings  nur  und  aus- 
schliefslich  lernen  und  lehren;  es  fragt  sich 
nur  fflr  welches  Leben?  Fflr  das  des  ein- 
zelnen? Das  wäre  etwas!  So  wahr  der 
einzelne  ein  Teil  d^  Ganzen  ist,  von  dem 
er  sich  gar  nicht  lostrennen  kann,  durch 
das  und  in  wdchem  er  allein  da  sein  kann 

;  und  für  das  er  also  auch  sich  ganz  wieder 
hin/iigcben  hat,  so  wahr  soll  auch  jede 
höhere  Bildung  dem  Uanzen  zu  gute  kom> 

I  men  können.  Das  wird  sich  in  der  Pnods 
gar  sehr  verschieden  gestalten,  die  Gelegen- 
heiten werden  je  nach  Beruf,  nach  Stellung, 
nach  geistigem  Vermögen  etc  ungeheuer 

(  mannigfaltig  sein  und  qualitativ  und  quan- 
titativ sehr  ungleich  verteilt  und  benutzt 
werden  —  das  kann  natürlich  tiic  Schule 

!  nicht  im  einzelnen  berücksichtigen;  sie  hat 

I  genug  getan,  wenn  sie  die  allgemeine  Vor- 

'  bereitung  erteilt,  die  Fähigkeit  im  einzelnen 
herstellt,  dafs  er  zu  seiner  Zeit  und  an 

I  seinem  Ort  das  Seinige  redlich  eriüiien 

I  kann.  Und  darin  li^  tudi  meiner  {Mei- 
nung der  eminent  praktische  Wert  der 
idealen  Aufgabe  des  französischen  Unter- 
richts, dafs  allein  auf  diese  Weise  ein 
Mensch  voll  und  ganz  beBhigt  wird,  im 
Leben  der  Gemeinde,  des  Staats,  der  Völker 
der  Allgemeinheit  zum  Wohl  zu  leben 
und  reden,  zu  wirken  und  zu  streben  — 

I  human  hn  höchsten  und  edelsten  Sinne. 

i       Wer  diesen  StnTvJpunkt  einnimmt  wird 

'  also  einen  nur  praktische  Absichten  (im 
engeren  Sinne)  verfolgenden  französischen 
Schulunlenicht  unbeduigt  zurückweisen; 
dennoch  fragt  es  sich,  ob  neben  diesen 

i  idealen  Zielen,  und  unbeschadet  ihrer  mög- 
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liehst  vollkommenen  Erreichimg,  nicht  eine 
gewisse  Berücksichtigung  praktischer  Forde- 
rungen (im  engeren  Sinne)  ertaubt  und 
auch  wertvoll  ist  Zunächst  ist  zu  sagen, 
dafs  sich  in  einer  Beziehung  ja  ^am  von 
selbst  beim  französischen  Unterricht  eine 
praktische  Bedeutung,  ein  praktischer  Wert 
ergibt  Es  ist  klar,  dafs  die  Kenntnis  der 
französischen  Sprache,  7:1  v.rlrhrm  Zweck 
immer  man  sie  auch  erlernt  haben  mag, 
eine  Frucht  für  das  praktische  Leben  ab- 
wirft Die  Sdifiler  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten gehen  nach  ihrem  Abgang^e  von 
der  Schule  entweder  direkt  oder  nach  einer 
weiteren,  mehr  oder  weniger  beruflichen 
Vor-  und  Ausbildung_  als  Prediger,  Juristen, 
Verwaltungsbraintc,  Ärzte,  Lehrer,  Offiziere, 
ICaufleute,  Techniker  etc.  ins  bürgerliche 
Leben  fiber.  Fast  ohne  Ausnahme  haben 
sie  in  ihrem  Beruf,  der  dne  öfter,  der 
andre  seltner,  Gelegenheit  wenn  sie  sie 
nur  benutzen  wollen  —  die  auf  der  Schule 
erworbene  Kenntnis  der  fratnzö^schen 
Sprache  dadurch  praktisch  zu  verwerten, 
dafs  sie  vermittels  derselben  französische 
Werke,  die  inhaltlich  in  ihre  Boufsbildung 
einschlagen,  kennen  lernen  und  zn  ihrer 
WViteiMldung  benutzen  können.  Es  ist 
(iribci  ganz  gleichgültig  und  für  prak- 
tische Wertschätzung  der  französischen 
Sprachkenntnisse  ganz  ohne  Einflufs,  cb 
tatsächlich  die  vorhandene  Möglichkeit 
dieser  Art  der  Weiterbildung  oft  oder  selten 
oder  gar  nicht  benutzt  wird;  ihr  Vorhanden- 
sein bestimmt  ihren  absoluten  Wert 

Aber  abgesehen  von  diesem  gleichsam 
gegebenen  praktischen  Vorteil  und  Wert 
des  französischen  Sprachunterrichts  dürfen 
und  müssen  andere  erstrdrt  werden.  Dies 
ist  um  so  mehr  geboten,  als  eine  wissen- 
schaftlich richtige  Methode  den  praktischen 
Forderungen  so  entgegenkommt,  dafs  die 
Befolgung  und  Anwendung  jener  die  Er- 
füllung dieser  verbflisL  S<richer  praktischer 
Zielforderungfen  nenne  ich  zwei,  nämlich 
die  Fähigkeit  das  Französische  bis  zu  einem 
gewissen  Omde  mOndlich  und  sdirifttich 
frei  gebrauchen  zu  können.  Diese  Forde- 
rung ist  in  den  letzten  Jahrzehnten,  je 
länger  je  luchdrucklicher,  erhoben  worden 
unter  gleidizeitigem  Nachwete,  wanim  sie 
notwendig,  und  wie  sie  möglich  sei.  Das 
letztere  ist  allerdings  lange  und  nicht  mit 
Unrecht  bezweifelt  wordoi,  und  zwar  aus 


einem  sehr  einleuchtenden  Grunde,  näm- 
lich dem,  dafs  tatsächlich  die  Schüler  der 
höheren  Lehranstalten  es  beim  mündlichen 
Gebrauch  äufserst  selten  über  ein  beäng^ 
stigendes  Radebrechen  hinausbrachten;  freie 
schriftliche  Ari)eiten  trugen  zwar  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  den  Stempel  gram- 
matischer Richtigkeit  zeigten  aber  melstenSi 
dafs  das  PhraseoloLn'-che  immer  ad  hoc 
und   oft   genug   ohne  Verständnis  dem 
Wörterbuch  entnommen  war  und  dem  ent- 
sprechend in  idiomatischer  Beziehung  alles 
andere,    nur  nicht    national  fr.inzösische 
Färbung  zeigte.  Solche  schlechten  Erfolge 
sprachen  indes  nicht  sowohl  gegen  die 
Möglichkeit,  das  Französische  in  den  an- 
gegebenen Richtungen  sich  anzueignen,  als 
gegen  die  Methode,  durch  welche  man  es 
hatte  tun  wollen.  Dies  war  die  sog.  gram- 
matisclie,  oder  indirekte  Methode,  die  eine 
Sprache  lehren  zu  können  vorgibt  auf  dem 
Umwege  durch  die  Grammatik.    Aber  so- 
wenig die  Ctammatik  einer  Sprache  gleich* 
bedeutend  ist  mit  dieser  selbst  ebensowenig 
fällt  die  Kf^nntn's,  ja  selbst  die  Behcrrsclumg 
der  Grammatik  zusammen  mit  der  Kennt- 
nb  oder  gar  Bdieriscliung  der  Sprache 
selbstj  und  jemehr  man  in  neuerer  Zeit  zu 
der  Oberzeugung  gelangte,  dafs  es  beim 
Sprachunterricht  zumal  bei  dem  in  den 
neueren  Spochen,  wdt  wichtiger  sei,  die 
Spmche  zu  lernen  als  die  Grammatik,  um 
so  mehr  begriff  man,  dafs  die  alte  Methode 
verlassen  werden  und  man  auf  einem  an- 
dern Wege  ans  Ziel  zu  gelangen  trachten 
müfste.    Das  führte  zur  Aufstellung  und 
Durchführung  der  direkten  Methode.  Man 
sagte  sich,  eine  Sprache,  die  nicht  aus  rein 
spnichwissenacfaafüichem  Interesse  gdemt 
und  getridien  wnd,  sondern  weil  man  sie 
kennen  lernen  will,  um  die  in  ihr  nieder- 
gelben  Geisteserzeugnisse  des  betreffenden 
Volkes  kennen  zu  lernen,  um  gegebenen 
Falles  durch  die  Sprache  auch  direkt  mit 
dem  Volk,  ■^e\  e<;  mündlich,  sei  es  schrift- 
lich, zu  verkehren,  eine  solche  Sprache 
mfisse  durch  sie  sdbsl,  an  ihr  und  in  ihr, 
geschrieben  und  gesprochen,  gelernt  wer- 
den.   Das  ist  naturgemäfs  und  entspricht 
zugleich  den  wissenschaftlichen  Forderungen. 
Die  ganze  Refbrmbewegung  auf  dem  Ge- 
biete des  Sprachunterrichts  hat  zum  Kern 
diese  Methode;  sie  ist  der  Mittelpunkt,  das 
Alpha  und  Omega  aller  ihrer  Forderungen. 
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An  einer  anderen  SIdle  komme  ich  auf 
diiam  Punkt  noch  zurnrk-;  hier  kommt  es 
nur  darauf  an ,  hervorzuheben,  dafs  diese 
Mdhode  nicht  nur  behauptet,  es  sei  gar 
wohl  möglich,  die  mündliche  und  schrift- 
liche   Herrschnfl    fjher    das  Französische, 
innerhalb  bestimmter,  durch  den  in  der 
Sdiule  verarbeiteten  Sprachstoff  gezogener 
Grenzen,  zu  erlangen,  sondern  dafs  sie 
durch  den  sichtbaren  Erfn!'^  den  tatsäch- 
lichen Beweis  bereits  lieferte.    Hat  so  die 
ncne  Methode  den  Nachweis  der  Möglich- 
Idi  geliefert,  so  gilt  es  nur  noch,  die  Not- 
wendigkeit darzutun,  das  Französische  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  mündlich  und 
«chiifitlich  zu  beherrschen.   Und  andi  sie 
kann  Gründe  in  genügender  Zahl  und  von 
hinreichendem  Gewicht  für  sich  in  das 
Fekl  führen. 

Zvnächst  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dafs  auch  das  Lateinische  bis  vor  kuraem 
—  vielleicht  geschieht  es  an  manchen  Gym- 
nasien noch  jetzt  —  eifrig  dahin  geübt 
winde,  dafs  die  Schfiler  es  schrifttich  (frei) 
und  mfindlich  gebrauchen  konnten.  Was 
man  bei  einer  toten  Sprache  sonst  für 
nötig  erachtete,  sollte  nach  meiner  Meinung 
von  einer  lebenden  dch  fQr  immer  von 
sdbst  verstehen,  und  man  mufs  durdians 
dem  treffhctun  Münch  beistimmen,  wenn 
er  sagt,  ^das>  tktreiben  einer  Sprache  ohne 
das  Ergebnis  des  Spredienlcönnens  bleibt 
eine  sonderbare  Sache,  ein  leiser  Fluch  der 
Lächerlichkeit  haftet  daran«.  Das  gilt  nach 
einer  gewissen  Seite  hin  auch  für  das 
Schreibenkönnen.  Es  liegt  ja  eigentlich 
im  Begriff  einer  lebenden  Sprache,  dafs 
sie,  wie  die  Muttersprache,  lebendig  gelernt, 
als  lebende  mit  Mund  und  Feder  gemeistert 
«M  Ist  denn  aber  die  Erlangung  einer 
soldien  Meistersdudt  etwa  dne  verächtiidie 
geistige  Leistung,  die  einer  anständigen 
Würdigung  nicht  wert  ist?  Wir  reden  hier 
ja  nl^  von  dem  allerdings  mit  Recht 
verrufenen  •  Parlieren « der  Pensionsdämchen, 
--Salonaristokraten«  und  Gigerln,  die  ja  frei- 
lich durch  die  Nichtigkeit  ihrer  üespräciis- 
gegenslinde  ihrer  Flh^keit  ein  gar  bemit- 
leidenswertes Aussehen  verleihen,  das  nicht 
anreizt  zur  Nachahmung.  Sprechenkönnen 
ist  doch  am  Ende  erst  die  »Fähigkeit  sein 
Oedanfcenleben  in  der  beheffenden  Sprache 
sicher  ausdrücken  zu  können,  das  bedeutet 
bd  dm  Oebildetsten  sehr  viel,  ai>er  auch 


auf  bescheidenen  Stufen  —  wie  wir  sie 
etwa  im  Schulunterricht  erreichen  können 
—  nicht  wenig.«  Denn  selbst  hier  ruht 
I  auch  das  bescheidene  Mafs  noch  auf  einer 
I  Fülle  geistiger  Kraffanstrengung,  die  für 
I  die  allgemeine  geistige  Ausbildung  unserer 
Schüler  aufserordentlich  begehrenswert  ist 
Oder  ist  es  nichts,  seine  Gedanken  in 
einen  fremdsprachlichen  Satz  kleiden,  den 
Satz  als  Ganzes  leicht,  natürlich,  mit  der 
Geschwindigkeit  der  instinktiven  Operation 
d«  wirklichen  Sprechens  hervorbringen? 
Ich  glaube,  das  bedeutet  nicht  nur  eine 
gewisse  ~  übrigens  auch  in  ethischer 
Beziehung  schätzenswerte  —  Herrschaft 
über  die  Organe  der  Sprache,  sondern 
auch  eine  geistige  Gewandtheit,  Beweg- 
lichkeit, Klarheit  und  Treffsicherheit,  die 
mir  vollkommen  ausreichend  erscheinen, 
um  die  Notwendigfcdt  wenigstens  des 
Sprechenkönnens  duzutun.  &  kommen 
drinn  noch  andere  Gründe  mehr  praktischer 
Natur  hinzu,  woraus  besonders  auch  die 
schriffliche  Handhabung  sidi  als  notwen- 
dig ergibt. 

Die  moderne  Ktiltnr  hat  nun  einmal 
den  Verlauf  genommen  und  geht  auf  der 
Bahn  täglich  welter»  dafs  die  Beziehungen 
der  Völker,  der  Verkehr,  in  immer  ausge- 
dehnterem Mafse  ein   persönlicher  wird, 
und  dafs  die  Individuen  viel  öfter  und  in 
steigendem  Verhältnis  unmittelbar  mitein- 
ander zu  verhandeln  haben;  dii    uilt  na- 
türlich ganz  besonders  von  zwei  Völkern, 
die  so  benachbart  sind  wie  die  Deutschen 
und  Franzosen  und  in  gesteigertem  Mafse, 
,  seitdem  Deutschland  mit  ungeahntem  Er- 
'  folge  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und 
der  Industrie  mit  den  führenden  Völkern 
in  Wettbewerb  getreten  ist   Es  ist  aber 
klar,  dafs,  so  oft  ein  solcher  Fall  eintritt, 
immer  derjenige  im  Vorteil  ist,  der  die 
Sprache  des  andern,  sei  es  mündlich,  sei 
es  scbrUUich,  zu  handhaben  versteht:  er 
wird  sofort  ganz  anders  angesehen,  ganz 
anders  geschätzt  und  kann,  falls  es  sich 
i  um  Wahrnehmung  von  Interessen  iiandelt, 
dies  in  viel  nachdrilddicherer  Weise  tun 
I  als  ohne  die  praktische  Sprachkenntnis.  Es 
versteht  sich  von  selbst  (lafs  nicht  an  alle 
I  Schüler  in  gleicher  Weise  die  Nötigung, 
I  fränkische  Sprachkennfnisse  praictisdi  zu 
,  verwerten,  herantritt:  aber  das  kann  für 
1  die  Schule  kein  Orund  sein,  sie  prinzipiell 
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aus  dem  Kreise  ihrer  Betätigungen  fern  zu  ' 
halten.  Denn  sie  hat  immer  das  Allge- 
meine im  Auge  zu  behalten ;  mag  sie  gerne 
in  erster  Linie  die  oben  goeidineten  ide- 
alen Ziele  hochhalten,  immer  wird  sie  die 
Reditfertigung  dieser  praktischen  nicht  aus 
der  Welt  schaffen  können.  Schicken  doch 
aucli  die  Elfern  uns  iine  Kinder,  damit  sie 
etwas  Tüchtiges  lernen,  d.  h.  etwas,  womit 
sie  im  Leben  unmittelbar  etwas  an^gen 
können,  das  ihnen  als  ein  Ausweis  dient, 
gewisse  Wege  fflr  ihr  Vorwirtskominen 
einschlagen  zu  dürfen,  bei  gewissen  Nach- 
fragen sich  anbieten  zu  können.  Praktische 
Sprachkenntnisse  gehören  aber  zu  den 
heutzutage  vidiacfa  bqidnlen  Forderungen 
und  fördernden  Fähigkeiten,  die  dn  ge- 
deihliclies  Bestehen  im  Leben  unter  andern  i 
w«in  auch  nidit  geradezu  gewihrleisten, 
so  dodi  in  hohem  Orade  sichern.  Das 
ergibt  sicli  auch  aus  den  eigentumlichen 
sozialen  tind  internationalen  Verhältnissen, 
unter  denen  wir  im  20.  Jahrhundert  leben. 

So  gfaiulie  ich  denn  den  Nachweis 
einigermafsen  hinlänglich  geführt  zu  haben, 
dafs  das  Ziel  des  französischen  Unterrichts 
eine  ideale  und  eine  praktische  Seite  in 
steh  vereinigen  muis  und  daTs,  mag  jene 
auch  mit  Fug  den  breiteren  Raum  ein- 
nehmen, diese  mit  nichten  leer  ausziehen 
darf. 

c)  Anafffthrancen  and  Bcgittuduiifeg 

im  einzelnen.  Soviel  hätte  ich  zu  den 
ol)en  aufgestellten  Zielforderungen  im  all- 
gemeinen zu  bemerken.  Es  bleibt  mir 
noch  flbrig,  zu  einigen  der  geforderten 
Punkte,  dies  oder  jenes  hinzuzufügen,  be- 
vor ich  auf  die  Methode  und  was  damit 
im  Zuäanimenliange  stellt,  zu  sprechen  i 
Icomme  | 

Die  FortftTimg,  dafs  der  Schüler  das 
Französische  richtig  ausspreche,  sowie  dafs 
er  gesprochenes  Französisch  richtig  und 
sdimdl  auffasse^  mufs  schon  deshalb  als  | 
notwendig  erhoben  werden,  weil  ihre  Er- 
füllung die  Vorbedingung  ist  für  das 
Sprechen  und,  wenigstens  indirekt  bis  zu 
einem  gewissen  Orade,  auch  für  das  Sdirei- 
ben  des  Französischen.  Wir  haben  schon 
gesehen,  wie  und  in  welchem  Umfange 
das  Sprechenkönnen  zu  verstehen  ist:  ex- 
tensiv niciit  weiter  als  der  in  der  Schule  | 
verarbeitete  Sprachstoff  gestattet;  intensiv 
aber  so,  dafs  das  Sprechen  schlank,  ohne  ; 


Stottern  und  Stocken  von  statten  geht;  dafs 

der  jugendliche  Geist,  je  länger  je  mehr, 
eine  ^hneiiigkeit  der  Überlegung,  eine 
Scharfe  des  Erkennens,  überhaupt  eine  all- 
gemeine geistige  Gewandtheit  und  sichere 
Beherrschung  der  Sprnchorgane  gewinnt, 
dafs  ihm  weder  Grammatik  noch  Phraseo- 
logie noch  Aussprache  irgend  wddie  merk- 
lichen Schwierigkeiten  bereiten.  Die  Aus- 
sprache ist  aber,  wenigstens  äufserlich.  das 
Wichtigste.  Ohne  eine  peinlich  genaue 
Aussprache  im  einzelnen  und  eine  darauf 
basierende  Erzeugung  des  Zusammen- 
sprechens der  Laute,  Silben,  Wörter,  Sätze 
als  ein  Ganzes,  wird  die  sicherste  Kenntnis 
der  Orammatik  und  die  umfangreichste  Be- 
herrschung der  Phraseologie  vollständig 
ihre  Wirkung  unter  dem  peinlichen  Ein- 
druck jenes  Mangels  verlieren,  walirend 
umgekehrt  eine  vollkommene  Ausspradie 
leicht  selbst  über  grammatische  Schwächen 
hinweghilft.  Immerhin  könnte  dieser,  viel- 
leicht nicht  einmal  unbedenkliche,  Vorteil 
der  guten  Aussprache  kaum  genügend  in 
die  Wagschale  fallen,  um  die  erste  und 
zweite  der  aufgestellten  Zielforderungen  zu 
rechtfertigen,  wenn  nicht  andere  und  t)essere 
Orfinde  hinzukimen.  Und  alferdings  hat 
diese  Grundforderung  von  der  richti;::en 
Aussprache  noch  andere  Stützen,  tine 
richtige,  d.  h.  nationale  —  cum  grano  salis, 
wie  wir  uns  doch  Immer  besclieiden 
müssen!  —  Aussprache  kann  nur  erworben 
werden  durch  Ausgehen  vom  Laute  und 
durch  eine  systematische  Schulung  der 
Einzdhiute  fflr  dch  und  im  Zusammen» 
hange  mit  andern.  Wenn  sie  aber  in 
dieser  Weise  erworben  wird,  so  bringt  sie 
neben  dem  Vorteil  tür  die  zu  erstrebende 
Fähigkeit  des  Sprechens,  und  neben  dem 
Gewinn  der  hohen  ästhetischen  Wirkung, 
die  mit  der  vollkommenen  Beherrschung 
des  fremden  Idioms  verbunden  ist,«  auch 
den  einer  vertieften  Einsicht  in  den  for> 
malen  Bau  der  Sprache  und  einer  löblichen 
Zucht  der  Sinnesorgane  und,  last  not  least, 
des  Willens.  Die  Aussprache  ist,  wie 
Ohlert  ganz  richtig  sagt,  nicht  etwas  von 
der  Sprache  Losgrlöstes,  für  sich  Bestehen- 
des; sondern  sie  ist  nach  gewissen  Seiten 
hin  die  Sprache  selbst,  die  durch  eine  ge- 
naue Einsicht  und  Bdierrschung  jener  zum 
Teil  schon  gelernt  und  gewonnen  wird. 
Ich  kann  hier  natürlich  nicht  auf  einen 
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ausführlichen  Nachweis  eingehen,  der  ja 
eine  Abhandlung  für  sich  ausfüllen  würde; 
ich  verweise  daher  im  aligemeinen  auf  die 
ami  Schlurs  des  ArtOtds  aufgeführte  üte- 
ntuv  und  erwähne  hier  nur  folgendes.  Die 
vornehmsten  Lautgesetze,  nämlich  das  Be- 
tonungsgesetz, das  Verstummungsgesetz  und 
das  LautvermitHungsgeselz,  sind  aHein  im 
Stande,  über  eine  grofse  Reihe  von  gram- 
mati-rhen  Eigentümlichkeiten  diejenige  Auf- 
klärung zu  geben,  welche  dieselben  nicht 
aar  In  ihrem  Entstehen  aufweisen  und  in 
ihrem  Bestehen  rechtfertigen,  sondern  da- 
durch ilir  Erlemen  und  Behalten  unter- 
stützen und  gewährleisten.  Ganz  besonders 
gat  dies  voa  der  Formenlehre  des  Ver- 
bums,    zumal  des  sog.  unregelmärsigcn, 
das  freihch   immer  für  die  Schüler  seine 
Schwieriglceitcn  bclulten  wird,  aber  durch 
B^Sgriindunfif   auf   die    Lautldire  seine 
Schrecken  für  Lehrer  und  Schüler  verlieren 
mufs.    Ferner  weise  ich  hin  auf  das  Qe- 
sdilecht  der  Adjektive,  auf  die  Stellung  der 
vertNmdenen  FQrwöiier  und  die  Wort- 
stellung überhaupt;  das  alles  findet  seine 
Erklärung  nur  aus  den  angeführten  Laut- 
und  Betonung^esetzen.    Daher  die  Wich- 
te Aufgabe  des  französischen  Untenidits 
in  der  Aussprache,  dafs  die  der  französi- 
schen    Lautrrcstaltung  widersprechenden 
deutschen  l.autgewohnheiten  (z.  B.  um  nur 
dns  zu  nennen,  das  Trennen  der  im  ein- 
zelnen Worte  wie  im  5prachlakte  zusammen- 
tretenden  Vokale  durch    Atemahsatz)  be- 
seitigt oder  wenigstens  für  die  französische 
Ansspiadie  aufser  Wirlrung  gesetzt  werden. 
Eine  solche  gewissenhafte  Schulung  in  der 
französischen  Lautlehre  hat  nun  aber  aufser 
dem  Gewiiui  an  sehr  schätzenswerter  Ein- 
sicht in  die  Sprache  noch  weiteren  bilden- 
den Wert.    Weiter  unten  bei  der  Methode 
des    Unterrichts    komme    ich    darauf  zu 
sprechen,  auf  welchem  Wege  die  Aus- 
spiadie  zu  erlangen  ist;  aber  ich  kann 
hier   schon    darauf   hinweisen,   dafs  die 
Schuler  bei  der  Lehre  von  der  Aussprache 
und  bei  deren  Einübung  notwendigerweise 
angehalten  werden  müssen  zum  feinen 
Hören  der  Sprachk!änfje  und  zum  scharfen 
Beobachten  dresen,  der  die  l_aute,  Worte, 
Sätze  vorspricht.    Eine  straffe  Gewöhnung 
bioan  aber  miifs  eine  heilsame  Zucht  der 
Sinnesorgane  nach  Seiten  ihrer  Funktion 
und  ihres  Gebrauchs  zur  Folge  haben. 


'  Erreichbar  im  letzten  Grunde  ist  das  Ziel 
i  aber  doch  nur  —  die  Tüchtigkeit  des 
I  Lehrers  in  jeder  Beziehung,  sowie  Oesund- 
I  heit  der  in  Betracht  kommenden  Organe 

des  Schülers  vorausgesetzt  —  wenn  der 
Schüler  unter  Oberwindung  der  allgemein 
entg^enstchenden  Schwierigkeiten  sich 
zwingt,  das  Gehörte,  das  (ksehene  und 
Begriffene  nachzuahmen.  Und  diese  nötige 
moralische  Zwangsbetätigung  ist  für  ge- 
wöhnlich eine  weit  gröfsere  und  darum 
wertvollere  als  man  vielleicht  anzunehmen 
geneigt  ist  Denn  es  handelt  sich  doch 
nicht  nur  um  Oberwindung  der  natürlichen 
vis  inertiae  und  der  bald  geringeren,  bald 
gröFseren  persönlichen  Schwierigkeiten,  son- 
dern bei  den  meisten  Schülern  auch  um 
die  Rrsiegung  einer  gewissen  Zaghaftigkeit 
und  cuier  freilich  sehr  törichten,  aber 
darum  nidit  mbider  wirksamen  Verschämt- 
heit vor  den  Mitschülern,  die  ungewohnten, 
frcmdnrtiijcn.  vielleicht  auch  komisch  klin- 
genden Laute  vüilsundig  lautgerecht  nach- 
zubilden. Und  wer  lange  genug  im  Sdiul- 
leben  gestanden  hat,  wird  die  Erfahrung 
geniac'iit  htxb^n ,  dafs  gerade  der  letztere 
Umstand  nicht  nur  im  fremdspraciiliciien 
Unterricht,  stMidem  auch  im  Deutschen  ein 
arges  und  ärgerliches,  oft  nicht  wegzu- 
räumendes Hindernis  einer  guten  Aus- 
sprache ist  Darum  glaube  ich  mit  Recht 
behaupten  zu  können,  dafs  eine  sorgfiUtige 
und  erfolgreiche  Schulung  In  der  franzosi- 
schen Ausspraclic  kein  \erSchtlichcs  Mo- 
ment eüuscher  Scimlung  für  unsere  Jugend 
in  sich  birgt,  das  nutzbar  zu  machen  wh* 
alle  Ursache  haben.  So  ergibt  sich  denn 
aus  vorstehender  Betrachtung  über  die  Not- 
wendigkeit der  in  Punkt  1  und  2  aufge- 
släHen  Zielfbrdemngen,  betreffend  die 
französische  Aussprache  und  die  Fähigkeit 
gehörtes  Französisch  richtig  und  schnell 
aufzufassen,  dafs  mit  dem  rein  Aufseren  der 
mündlichen  und  schriftlichen  Beherrschung 
der  Sprache  sich  Gründe  intellektueller, 
ästhetischer  und  ethischer  Art  verbinden, 
jene  Notwendigkeit  darzutun. 

Die  Zielfordoiingen  unter  3,  4,  5  und 
6  habe  ich  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
hinreichend  behandelt  so  dals  weitere  Hin- 
zufügungen kaum  gemacht  zu  werden 
bnuichen.  Nur  ein  Punkt  bedarf  allerdings 
noch  einer  eingehenden  Auseinandersetzung, 
nämlich  die  Auswahl  der  Lektüre.   Da  ich 
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indes  noch  einen  Abschnitt,  die  Lehrmittel  ' 
betreffend,  zu  behandeln  habe,  so  werde 
ich  die  Aaswahl  der  LddOre  unter  dem 
Abschnitte,  wo  sie  ja  naturgemäfs  hinge- 
hört, erörtern.  Dagegen  halte  ich  es  für 
angebracht,  gleich  hier  etwas  Allgemeines 
zu  dem  Punkt  7  der  Zielfbrderungen,  die 
Grammatik  betreffend,  einzufleditoi.  Die 
Forderung  lautet:  Der  Schiller  miifs  eine 
sichere  Kenntnis  der  französischen  Gram- 
inatik  bcsitcen,  soweit  sie  —  aber  auch 
nur  soweit  —  zur  Erreichung  der  oben 
genannten  Ziele  wesentlich  beitragen  kann, 
bezw.  notwendig  ist«  Die  Grammatik  er-  | 
scheint  hier  als  ein  gänzlich  anderer  Pak-  I 
tor  im  Betriebe  des  Sprachunterrichts,  als 
wie  wir  es  im  allgemeinen  seither  gewohnt 
sind.  Neu  ist  ja  freilich  diese  Änderung 
der  Stellung  da*  Oranmuitik  nicht  mehr. 
Seit  mehr  denn  zehn  Jahren  ist  gerade  die 
Grammatik  der  Hauptnngriffspunkt  im 
Kampfe  um  die  Reform  des  Sprachunter- 
richts; die  aus  ihrer  allbehenschenden  Stel- 
lung hinauszudrängen  galt  es  vor  atieni, 
wenn  emsthafte  und  Erfolg  versprechende 
Versuche  mit  der  neuen  Methode  gemacht 
werden  sollten.  Und  l^nesw^  ist  das 
schon  allgemein  gelungen.  Das  Vorurteil 
für  die  Grammatik  und  ihren  ccfrensreichen 
Etnflufs  auf  die  jugendlichen  Geister  ist  so 
riesenstark,  dafs  es  sdbst  durch  die  wissen- 
schaftlichsten Beweisgründe  nur  schwer  zu 
brechen  ist.  Als  eine  segensreiche  Tat 
nach  dieser  Richtung  ist  es  zu  begrüfsen. 
daTs  die  neuen  preufslschen  Lehrptäne 
wenigstens  in  einem  gewissen  Umfang 
selbst  gcpfffi  deti  seither  üblichen  Betrieb  ! 
der  Grammatik  1  ront  machen  und,  wenig-  i 
siens  auf  den  Schulen  mit  Latein,  das  wirk-  { 
samste  Mittel,  das  Verbot,  dagegen  an- 
wenden. Auf  diese  Weise  ist  doch  zu  er-  ' 
warten,  dafs  Erfahrungen  gemacht  werden,  i 
die  ihrerseits  dazu  beitn^en  mfissen,  die 
neuen  Gedanken  weiter  zu  verbreiten. 
Immerhin  steht  die  Sache  so,  dafs  es  durch- 
aus nocii  nicht  überflüssig  erscheint,  nach- 
drfiddidist  klarzustellen,  welche  Aufgabe 
der  Grammatik  allein  zukommen  und 
welche  furcli  ^ie  nicht  gelöst  werden  kann 
und  ihr  daher  auch  nicht  zugemutet  werden 
darf.  Das  Erlemen  der  sprachlichen  Form 
fällt  in  dem  alten  sog  synthetischen  Sprach-  ' 
Unterricht  zusammen  mit  dem  Erlemen  der  j 
Grammatik  der  Sprache.    Teils  ist  das  ge-  | 


schehcn  in  der  irrtümlichen  Meinung,  daTs 
die  Grammatik  die  Sprache  sei  und  durch 
jene  diese  angeeignet  werden  könnte;  teils 
und  hauptsächlich  aber  wurde  der  Weg 
aus  einem  andern  Grunde  eingeschlagen, 
einem  Grunde,  der,  wenn  er  stichluütig 
wäre,  zwar  nicht  ohne  Gewicht  erscheinen 
müfste,  doch  aber  schliefslich  auch  dann 
nicht,  wie  micli  bedünken  will,  bestimmend 
für  den  Sprachunterricht  sein  dürfte.  Dieser 
Orund  war  die  Ibkinung,  dafs  der  gramma* 
tische  Sprachunterricht  einen  ganz  aufser- 
ordentlichen  Gewinn  an  formaler  Bildung 
einbrächte,  einer  formalen  Bildung,  die 
gleichbedeutend  sei  mit  einer  weitgehenden, 
für  alle  Lebensverhältnisse  wiricsamen  logi» 
sehen  Schulung  und  Erziehung  zu  wissen- 
schaftlichem Denken  und  zu  wissenschaft- 
licher   Tätigkeit     Ursprünglich  schrieb 
man  eine  solche  wahrhaft  staunenswerte 
Leistungsfähigkeit  der  Grammatik  der  klas- 
sischen Sprachen,  zumal  der  lateinischen, 
zu.    Spiter  haben  dann  die  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  —  und  hier  stand  nun 
das  Französische  im  Vordergrund  —  den 
gleichen  allheilsanien  Einflufs  dem  gram- 
matischen Unterricht  dieser  Spradien  zu^ 
schrieben,  indem  sie  von  ihren  Vettern, 
den   Altphilologen,  eine  Meinung  unbe- 
sehens  herübemahmen,  die  zwar  von  diesen 
alfgemein  geglaubt,  hier  und  da  auch  mit 
grofsem  Aufwand  wm  hochtönenden  Wor- 
ten zu  begründen  versucht,  aber  nie  in 
ihrem  wahren  Kern  untersucht  und  erkannt 
wutde.   Das  Richtige  an  der  Sache  ist  zu« 
nächst  nur,  dafs,  wenn  wirklich  dem  Latein 
eine    formalbildende    Kraft    zukäme,  sie 
keiner  der  modernen  Sprachen  abzusprechen 
ist:  denn  soviel  ist  durch  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  festgestellt,    dafs  von 
einer  Überlegenheit  der  antiken  Sprachen 
über  die  neueren  rücksichtiich  des  Bildungs- 
prinzips keine  Rede  sein  kann,  da  ihnen 
allen    »dieselbe    innere   Sprachform  zu 
Grunde  liegt«.    Auch  sind  die  neueren 
Sprachen  keineswegs  das  Ergebnis  einer 
stetig  abnehmenden  sprachlichen  Bildungs- 
kraft; ihre  sog.  unorganischen  Formen  sind 
genau  so  organische  I?ildungen,  wie  die 
sog.  organischen  Formen  der  alten  Sprachen, 
nämlich  Erzei^isse  der  unbewufst  schaf- 
fenden Volksseele. 

Aber  etwas  anderes  ist  es,  ob  den 
alten  Sprachen  und  demgemäfs  den  neueren 
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gleichfalls  wirklich  die  bdiauplete  formal-  | 

bildende  Kraft  innewohnt.  Und  da^  mufs, 
wenigstens  in  dem  Umfange  uitcI  mit  der 
Wirkung,  wie  die  Vertreter  derselben  sie 
zn  schildern  pflegen,  at»  sfuten  Orfinden 
«meint  werden. 

Die  Annahme  dieser  ganz  eigenartigen, 
man  darf  wohl  sagen  Wunderi<raft,  beruht 
nämlich  auf  der  Ansidit,  dafs  die  sprach- 
lichen Formen  als  solche  logische  Gebilde 
seien,  deren  Erlernung  sowie  Durcharbeitung 
an  der  Hand  des  absh^akt-grammatischen 
Schemas,  in  das  sie  gezwängt  worden  ^nd, 
eine  logisch  bildende  Kraft  besitzen  und 
eine  dementsprechende  Wirkung  ausüben 
müsse  auf  jeden,  der  sie  auf  dem  gram- 
matische Wtge  lernt  Nun  hat  aber  die 
Sp-acli Wissenschaft  erkannt,  dafs  die  Sprache 
aui  »rein  psychologischen  Äufserungen  des 
meiischlichen  Seelenlebens  entsprungen  ist 
und  logischen  Überlq^ngen  so  wenig 
zu  verdanken  hnt,  tfnf^  vielmehr  aus 
der  Abwesenheit  jedes  logischen  Denkens 
begriffen  werden  mufs«.  Hieraus  ergibt  i 
aidi  mit  Notwendigkeit,  dafs  die  Annahme 
von  der  logisch  bildcTidcn  Kraft  der  Sprach- 
formen an  sich  durch  ihre  Erlernung  not- 
gedrungen eine  hdsche  Ist,  die  durch  obiges 
Eigdmis  sprachwissenschaftlicher  Forschung^ 
genügend  widerlegt  erscheint  Etwas  an- 
deres ist  es  mit  dem  Gewinn  an  logischer 
BQämg  beim  Spnchshidium,  wenn  es  hi- 
Itorisch  betrieben  wird,  wenn  die  Enhvidc- 
lung  der  Sprache,  das  Werden  der  Formen 
au^ewiesoi  und  erkannt  wird.  Das  ge- 
schieht aber  im  sdiulmSTsigen  Unterricht 
nicht  und  kann  nicht  geschehen,  da  der 
Unterricht  sich  beschränkt  auf  die  Dar- 
stellung der  Sprache  auf  einer  bestimmten 
Eirtwiddungsstufe,  so  daf^  an  ehie  Er- 
klärung der  Sprachformen  aus  ihren  innem 
Gründen  nicht  zu  denken  ist,  und  eine 
Förderung  wissenschaftlichen  d.  h.  logischen 
Denkens,  des  Crlrennens  des  »Warum«  und 
'Weih  nicht  möglich  erscheint  Nun  ist 
freilicfi  zugegeben,  dafs  nach  und  nach 
doch  recht  viele  Verteidiger  der  formalen 
BÜdunsr  ste  nidM  mehr  alfdn  aas  der  ein- 
fachen Erfemvng  der  grammatischen  Form 
herleiten;  um  so  hartnäckiger  haben  sie 
äeselbe  einer  mit  der  Erlernung  der  theo- 
retischen Oramnwtilc  auf  das  engste  ver^ 
knüpften  Übung  zugeschrieben,  nämlich 
den  Übersdzoi  aus  dem  Deutschen  in  die  | 


Fremdspradie,  also  auch  in  das  Fianid- 

slschc. 

Soll  aus  dieser  Tätigkeit  ein  Gewinn 
an  logischer  Deiiktuchtigkeit  sich  ergeben, 
so  mufs  mit  ihrer  Vornahme  logische  Denk- 
arbeit verbunden  ?cin.  Nun  hat  die  psycho- 
logische Untersuchung  der  bei  dem  Über- 
setzen in  eine  Fremdsprache  oder  aus  der- 
selben vor  sich  gehenden  geistigen  Pro- 
zesse folgendes  ergrhen.  Das  Übersetzen 
beruht  auf  Vergleiclmn;'  der  Formen  zweier 
Sprachen.  Die  Verglcichung  vollzieht  sich 
durch  Reproduktion  erlernter  fremder 
Spracliformen,  sowie  durch  darauffolgende 
Subsumtion  derselben  unter  die  Formen 
der  Muttersprache,  und  zwar  vermittels  der 
Apperzeption.  Es  erhellt  hieraus  ohne 
weiteres,  dafs  Indische  Prozesse  bei  dem 
ganzen  Vorgange  nicht  vorkommen  können, 
und  so  oft  etwa  eine  Schlufsfolgerung  ge- 
macht wird,  handelt  es  sidi  nur  um 
einen  psychologischen,  nicht  um  einen 
logischen  Schlufs,  dessen  wesentlichstes 
Merkmal,  die  Notwendigkeit,  jenem  fehlt 
Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dafs  beispiels- 
weise um  die  Worte  der  Hut  des  VaterS" 
in  das  Französische  zu  übersetzen,  diese 
Worte  auf  logischem  Wege  erschlossen 
werden  könnten,  und  man  so  auf  ^le  cha- 
peau  du  pere  käme?  Ist  es  nicht  eine 
bekannte  Tatsache,  dafs  derselbe  deutsche 
Text  von  verschiedenen  Personen  so  ver^ 
schieden  übersetzt  werden  kann  und  tid- 
sächlich  übersetzt  wird,  dafs  zuweilen  nur 
schwer  erkannt  wird,  dafs  dereelbe  Text  zu 
Grunde  liegt?  Dafs  beim  Übersetzen  in 
eine  alte  Sprache  die  Verschiedenheit  durch- 
gängig weit  gröfser  ist  als  beim  Übersetzen 
in  moderne  Sprachen,  hat  seinen  Grund 
hauptsSchlich  in  dem  so  ungemein  vM 
gröfseren  Begriffsvorrat,  den  die  modernen 
Völker  gegenüber  den  antiken  Völkern 
haben.  Aber  das  tut  hier  nichts  zur  Sache: 
die  Hauptsache  bleibt,  dafs  die  Logik  bei 
(ter  Überselzungstätigkeit  nicht  wirksam  ist; 
sonst  dürften,  da  die  Logik  für  alle  Men- 
schen dieselbe  ist,  dieselben  Texte  nicht 
verschiedene  Obersetzungen  ergeben  können. 
Das  Übersetzen  betrifft,  wie  Neudecker 
richtig  ausführt,  nur  chvas  Grammatisches 
—  die  Vermeidung  des  Fehlermachens  — 
die  flbrigens  auch  auf  andere  Wdse^  und 
sogar  sicherer,  zu  erreichen  ist  Wohl 
möchte  man  ihm  zugestehen,  eine  Vor- 
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Übung  zum  logischen  Denken  sein  zu 
können.  Aber  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  worauf  gleichfalls  Neudecker  auf- 
merhsMti  macht;  dafs  es  der  Gewöhnung 
an  logisches  Denken  auch  hindernd  in  den 
Weg  treten  kann,  dafs  es  —  was  freilich 
hauptsächlich  vom  Übersetzen  in  das  La- 
teinische und  Oriechisdie  gilt  —  an  Reden 
ohne  Denken,  an  Worte  ohne  Sinn  ge- 
wöhnt Mag  es  einerseits  das  Gedächtnis 
stärken  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Form  steigern,  so  verfahrt  es  andrerseits 
nur  zu  leicht  und  zu  gern,  den  Sinn  des 
Übersetzten  nicht  zu  beachten  und  den  fn 
halt  der  Begriffe  zu  vernachlässigen  und 
damit  demjenigen  Umstand  den  gr6fsten 
Vorschub  zu  leisten,  auf  dctn  vor  allem 
die  Schwäche  des  logischen  Denkens  be- 
ruht, namiich  der  mangelhaften,  undeut- 
lichen Kenntnis  der  Be^fMnhalte.  Bdm 
Übersetzen  kommt  es  allein  auf  grammati- 
sche, nicht  auf  logische  Richtigkeit  an; 
Sätze  wie  »der  Tod  ist  grün«  oder  »Kopf- 
schmerz schmeckt  sauer«  dnd  grammatisch 
eben  so  richtig,  wie  sie  logisch  unsinnig  sind. 

Alis  dem  Vorstehenden  crq-iht  sich 
auch,  dafs  ich  nicht  daran  denke  zu  glau- 
ben, dafs  durch  Onunmatik,  samt  ihrem 
Anhängsel,  dem  Übersetzen  die  Kenntnis 
der  Begriffswclt  vermittelt  werden  könne, 
oder  dafs,  wie  ein  neuerer  Verteidiger  des 
alten  Sfmdnmlerrichts  —  Plandc  —  es 
ausdriirkt,  die  vergleichende  Betrachtung 
dahin  führt,  dafs  der  Vorstellungsinhalt, 
welcher  dem  Worte  in  der  Muttersprache 
zu  Grunde  li^  sdiärfer  gefafst  wird  und 
dafs  dem  Inhalte  des  fremdsprachlichen 
Wortes  gegenüber  die  unterscheidenden 
und  gemeinsamen  Merkmale  zum  Bewufst- 
sein  gebradit  werden  und  infolgedessen 
eine  Klärung,  Bereichenmg  und  Ordnung 
unserer  Begriffe  eintritt« .  Dem  ist  entgegen- 
zustellen, dafs,  wie  schon  oben  erwähnt, 
es  beim  Ül>ersetz(en  wesentlich  ankommt 
auf  gedächtnismäfsige  Reproduktion  von 
Formen  und  Wörtern.  Mit  Wissen  von 
der  Form  ist  aber  mit  iiichten  das  Wissen 
von  dem  Inhalte  gi^ieben.  Dieses  muEs 
besonders  erworben  werden  und  kann  es 
nur  durch  historisches  Begreifen  der  Ent- 
widdung  des  B^iffs.  Eine  solche  Arbeit 
liegt  aber  aufserhalb  der  Au^faben  der 
Schule  Dasselbe  läfst  sich  nachweisen  von 
der  Behauptung,  dafs  der  grammatisierende 


Unterricht 


Sprachunterricht  zur  Bildung  von  ästheti- 
schen und  ethischen  Vorstellungen  beitrüge. 
Auch  hierbei  kommen  wir,  sobald  der 
Sache  auf  den  Grund  gegangen  wird,  zu 

der  Überzeugung,  dafs,  wenn  dahingehende 
'  Erfolcre  erzielt  werden  sollen,  eine  histori- 
.  sehe  Betrachtung  der  Spraciiiormen  nötig 
I  wäre:  nur  dadurch  kannten  die  Beziehungen 
der  sprachlichen  Form  zu   den  sittlichen 
I  Begriffen  aufgedeckt  und    somit   in  die 
1  Tiefe  des  sittlichen  Empfindens  des  be- 
I  treffenden  VoHis  selbst  eingeführt  werden; 
nur  durch  historische  Betrachtung  kann 
ein  ästhetisches  Empfinden  als  bewufster 
j  psychologischer  Vorgang  vorausgesetzt  — 
I  das  Verhilhiis  zwischen  Stoff  und  Forai, 
wie  es  den  Bildungsprinzipien  einer  Sprache 
gemäf<  7!im  Aufdruck  koinnit,   eriafst  und 
dadurch  der  iirzeugung  asttietischer  Vor- 
I  stdiungen  förderlich  werden. 

So  ergibt  sich  denn  aus  der  Betrach- 
tung über  den  Wert  des  grammatischen 
Betriebs  der  Sprachen  —  natürlich  auch 
I  der  französischen  —  dafs  der  hohe  Oe* 
winn,  den  tnan  sich  davon  verspricht,  der 
Hauptsache  nach  geleugnet  werden  mufs. 
I  Wohl  ist  zugegeben,  dafs  dieser  Art  der 
Spracherlemung  eine  ScMMang  der  Auf» 
I  mcrksamkeit  auf  die  Form,  eine  Stärkung 
des  Gedächtnisses,  überhaupt  eine  gewisse 
j  geistige  Gewandtheit  zuzugestehen  ist,  und 
I  dafs  sie  mancherlei  Denkarbeit  erfordert, 
"  die  eine  Vorstufe  logischen  (d.  h.  wissen- 
schaftlichen) Denkens  zu  nennen  ist  Es 
j  mufs  aber  geleugnet  werden,  dafs  sie  eine 
derartige  Schulung  bedeute,  die  geschickt 
mache,  sich  auf  allen  Lebensgebieten  zu- 
rechtzufinden, den  Anforderungen  an  Den- 
ken in  allen  Wissenschaften  gerecht  zu 
werden.    Wenn  aber  hiermit  der  ganz 
eigenartige  und  einzige  Erfolg  des  gram- 
matischen Unterrichts  fällt,  so  kann  auch 
ihre  einzige  Stellung,  die  sie  seitho*  ein- 
nahm  im  firemdspradilidien  Unterricht, 
nicht   gehalten  werden.     Sie    mufs  eine 
andere   Aufgabe   zugewiesen  bekommen; 
stand  sie  seither  im  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts, so  mufs  sie  mehr  an  die  Peripherie 
geschoben  werden;    war  sie   seither  fast 
Selbstzweck,  so  mufs  sie  nun  ein  Mittel 
j  zum  Zweck  und   nur  soweit  überhaupt 
I  herangezt^n  werden,  als  sie  das  sein  kann. 

D.is  bedeutet  die  Formulierung,  in  der  sie 
I  oben  unter  den  Zielforderungen  erscheint 
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3.  Lehrmittel,    a)  Allgemeines.  Um 

die  Ziele  des  französischen  Unterrichts  zu 
erreichen,  bedarf  es  der  Lehrmittel.  Sie 
»od  entweder  unbedingt  notwendige  oder 
afinige,  gd^ntliche.    Zu  den  ersteren 
gehören   alle    diejenigen,   ohne   die  der 
Unterriclit  überhaupt  nicht  ins  Werk  gesetzt 
werden  kamn.    Ich  rechne  dahin  1.  das 
ljesä>uch ;  2.  ütanzösische  Schulschriftsteller; 
3.  die   Grammatik.    Die  anckre  Art  der 
Lehrmittel  umfafst  alle  diejenigen,  die  zwar 
dem  Untnricht  zu  statten  tommen,  ihn 
föidem  und  deren  Anwendung  daher  kein^- 
wegs  gleichgültig  ist,  die  aber  doch  nicht 
uiü)edingt  erforderlich  sind,  so  dafs  ohne 
sie  der  &folg  des  ganzen  Unterrichts  in 
Frage  gestellt  werden  könnte.    Ihre  lühl 
lälst  sich  nicht  ohne  weiteres  bestimmen, 
da  sie  von  Zufälligkeiten  und  Gelegenheiten 
alMngL  Alssebrwichtige,  die  am  häufigsten 
voritommen  und  am  meisten  benutzt  werden, 
nenne  ich  1.  die  Lauttafel,  2.  das  analytische 
FiMzösisch,  3.  Anschauung  (Umgebung 
der  Schüler  und  Blldei). 

b)  Dan  Lesebuch.  Ich  habe  das  Lese- 
buch ?.n  erster  Stelle  genannt,  nicht  weil 
es  abi>olut  das  wichtigste  Lehrmittel  des 
ganzen  französischen  Unterrichts  darstellt; 
relativ  darf  es  das  aber  genannt  werden. 
Denn  das  Lesebuch  ist  und  soll  sein  die 
Grundlage  der  Erlernung  und  Kenntnis  der 
Sprache;  die  Kenntnis  der  Sprache  ist  aber 
die  notwendige  Voraussetzung  zur  Lösung 
der  oben  näher  ^gezeichneten  idealen  und 
praktischoi  Autgaben  des  Unterrichts. 

I^e  Orundfbrdening  der  gesamten  Re- 
form, mögen  noch  so  weitgehende  Unter- 
schiede zwischen  ihren  einzelnen  Vertretern 
bestehen,  ist  immer  geblieboi:  »Die  Lektüre 
nnifi  im  Mittelpunkt  des  ganzen  Unter- 
richts  stehen.«  Was  will  das  bcssgen? 
Nichts  anderes,  dnf!?  die  I  ekture  so  sehr 
die  Hauptsache  ist,  dals  alle  Belehrung  und 
jede  Kenntnis  durch  die  Lektüre  zu  ver- 
mitlefai,  an  der  Lektüre  zu  gewinnen  ist 
Nun  ist  es  natürlich  eine  selbstverständliche 
SidtiCf  dals  bei  der  »Lektüre«  nicht  von 
vorne  iierein  und  nidit  aiisschliersiich  an 
die  Lektüre  von  ganzen  Schrifisteilem  zu 
denken  ist  Für  die  Stufe,  auf  der  im  all- 
gemeinen da*  franzosische  Unterricht  be- 
ginnt, also  zwbchcn  dem  4.  und  6.  Schul- 
pin^  ist  es  rundweg  ausgeschlossen,  80> 
tat  dnta  ScJviftsleiier  dem  Unterricht  zu 


Grunde  zu  legen.  Andrereeits  wird  man 

schwere,  nicht  fortzuschaffende  Bedenken 
tragen  müssen,  auf  den  Stufen,  wo  die 
Schriftstellerlektüre  auftritt  und  nun  die 
breite  Grundlage  des  Unterrichts  bildet, 
dies  doch  soweit  auszudehnen,  dafs  diese 
Lektüre  auch  benutzt  wird,  um  alles  sprach- 
liche und  grammatische  Material  aus  ihr 
zu  entnehmen  und  systematisch  zu  ver- 
arbeiten. Das  würde  gleichbedeutend  sein 
mit  einer  Verballhornisicrung  des  Schrift- 
stellers l>ezw.  des  Inhalts  seines  Werkes, 
die  kein  denkender  Schtilmann  billigen  und 
geschehen  lassen  kann.  Es  würde  sich 
überdies  bald  zeigen,  dafs  ein  Schriftsteller, 
der  doch  wahrlich  in  erster  Linie  aus- 
gewählt wird  wegen  seines  aadilichen  In- 
halts, durchaus  nicht  immer  ausreicht,  um 
das  Sprachliche  und  Grammatische  an  ihm 
zu  gewinnen,  so  dafs  man  oft  genug  in 
Verl^nheit  geraten  würde,  wie  diesen 
beiden  Seiten  des  Unterrichts  gerecht  zu 
werden  sei.  So  ergibt  sich  denn  mit  Not- 
wendigkeit, hierfür,  sowie  für  die  unteren 
Stufen  ein  anderes  Lehrmittel  zur  Anwen- 
dung zu  bringen.  Kein  anderes  scheint 
so  zweckentsprechend  wie  ein  Lesebuch, 
das  —  in  seiner  idealen  Volfendtmg  —  so 
recht  ein  Handwerkszeug  sein  kann  in  den 
Händen  des  Lehrers  und  des  Schülers,  das 
d^  letzteren  auf  dem  ganzen  W^e  durch 
die  Sdittle  als  Bahnbredier  dienen  kann 
und  ihn  hinaufführt  zu  immer  gröfseren 
Höhen  und  ihm  einen  stet'^  weiteren  Um- 
blick,  einen  stets  wachsenden  Fernblick, 
einen  tieferen  Einblick  gewährt  und  ver- 
schafft. Die  Mannigfaltigkeit  und  Rdch- 
haltigkeit  eines  guten  I  esebuchs  ist  sowohl 
hinsichtlich  des  Inhalts  als  auch  hinsicht- 
lidi  der  Form  von  der  wetttngendsten 
Bedeutung,  die  allein  im  stände  ist,  den 
vollen  Erfolg  des  Unterrichts  711  "gewähr- 
leisten. Während  die  Schriftstellerlektüre 
jeweilig  nur  ein  beschränktes,  audi  ein* 
seitl^  Gebiet  zur  Betrachtung  bringen 
kann,  so  dafs  es  vielleicht  nicht  immer, 
oder  selbst  gar  nicht,  möglich  ist,  alle 
mannigfaltigen  Seiten  einer  reichen  Kultur- 
welt im  Laufe  der  Jahre,  in  denen  die 
Schriftstellerlektüre  ^trieben  wird.  .TUch 
nur  zu  berühren,  wie  gerade  das  Lesebuch 
mit  seinen  einzelnen,  m  «ch  doch  meist 
vollkommen  abgeschlossenen  Bildern,  Dar- 
stellung und  Eizählungen  am  schönsten 
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im  Stande  sein,  überall,  wo  die  Schrift- 
stellcrlektüre  Lücken  und  schwache  Stellen 
iäfst,  einzutreten,  um  das  Bild,  was  wir 
geben  wollen,  zu  einem  mdglielffit  voll* 
sflndigen,  harmonisch  abgerundeten  zu 
machen.  Und  sodann  eignen  sich  die 
Stücite  des  Lesebuchs  auch  durchgängig 
zu  einer  Behandlung,  die  den  Zweck 
hat,  einerseits  mannigfaltigen,  verschiedene 
Leben?gfebiete  treffenden  Sprachstoff  zu  be- 
schaffen, andrerseits  das  Material  zu  liefern, 
um  den  grammatischen  Bau  darauf  zu  er> 
richten.  Der  dritte  wesentliche  Puntd,  der 
ein  Lesebuch  nnbcdingt  notwendige  er- 
sctieinen  läfst,  ist  der  Anfangsunterricht. 
Auch  auf  der  untersten  Stufe,  ja  im  An- 
fuigsunterrichf  schon  nach  verhältnismäfsig 
wenig  Stunden,  brauchen  wir  Lektüre. 
Diese  niufs  selbstverständlich  einfachster  Art, 
nach  dieser  Rficksicht  geradezu  ausgesucht 
sein,  um  ihrem  Zweck  zu  entsprechen: 
das  läfst  sich  aber  nur  in  einem  Lesebuche 
finden :  das  kann  allein  methodisch,  stufen- 
mSfsig  aufgebaut,  also  auch  fSr  die  aller- 
einfachsten  Bedürfnisse  passend  sein  und 
den  denkbar  leichtesten  Stoff  in  vollkom- 
men einfacher  Form  darbieten. 

Die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  ist  so 
zu  sagen  mit  der  Reform  entstanden  und 
gewachsen  und  hat,  wie  sich  erwarten  läfst, 
zu  verschiedenen  Versuchen  geführt,  ein 
möglichst  vollkommenes  Lesebuch  zusam* 
menzustellcn.  Es  lietjt  nicht  in  meiner 
Absicht,  die  fiierhcrf^ehöri^en  Werke  einer 
kritischen  Bctractitung  zu  unterziehen,  da 
nach  meiner  Meinung  ein  absolut  muster- 
gülfi^^es  nocli  nicht  vorlieji^.  Ein  solches 
läfst  sich  erst  erwarten,  wenn  reichere  Er- 
fahrungen im  einzelnen  mit  der  neuen 
Methode  gesammelt  worden  sind,  die  dann 
bei  neuen  Zusammenstellungen  von  Lese- 
büchern von  entscheidendem  Einflüsse  sein 
müfsten.  Bei  dem  augenblicklichen  Stand 
der  Sache  dürften  als  die  vortrefHidisten 
Lesebücher  anzusehen  sein  die  von  Kühn, 
Rofsmann  Schmidt,  Ühlert  und  Bier- 
baum;  jeder  dieser  Männer  hat  äeinem 
Buche  besondere  VorzQge  mltzugdien  ge- 
wufst,  denen  zuliebe  man  seine  Einführung 
empfehlen  könnte;  während  sie  doch  auch 
noch  diese  oder  jene  Schwächen  und  Un- 
voll kommenheiten  aufweisen,  die  sich 
freilich  zur  Genüge  erklären  aus  der 
Jugend  dieser  speziellen  Literatur,  doch 


aber  manchen  von  ihrer  Benutzung  fem* 

hält. 

j       c)  Schuischriftsteller.    Unter  französi- 
I  sehen  Schulschriftstellem  haben  wir  hier 
selbstredend  diejeidgeil  tu  VCfSfdien,  deren 

Werke  sich  eignen  auf  unseren  höheren 
Schulen  gelesen  zu  werden.  Die  Frage, 
welche  das  sind,  verUingt  eine  etwas  weiter* 
gehende  Beantwortung:  sie  hängt  auf  das 

engste  zus,Tmincn  mit  derjenigen  nach  dem 
Werte  der  Werke  der  französischen  Litera- 
tur Oberhaupt  Diese  Frage  ist  oft  aufge- 
worfen und  sehr  verschieden  beantwortet 
worden.  Die  Antworten  zeigten  nicht 
immer  volle  Objektivität  und  bewiesen  zu- 

I  weilen,  dafs  keine  ausreichende  Sachkennt- 
nis sie  begründet  hatte;  ja,  oft  genug  waren 
sie  derartig,  dafs  nationale  Abneigung,  um 

.  nicht  zu  sagen  Chauvinismus,  und  blinder 

1  AutorHStsgtaube  sie  diktiert  zu  haben 
schienen.  So  ist  denn  der  französischen 
Literatur  von  dem  einen  geradezu  abge- 
stritten worden,  dals  sie  im  stände  sei,  den 
Geist  unserer  Jugend  mit  wertvoller  ma- 

I  terialer  Bildung  zu  erfüllen,  im  besonderen 

I  ihn  mit  hohen  sittlichen  Anregungen  und 
Ideen  auszurüsten.  Von  anderer  Seite  ist 
dann  freilidi  nidit  ohne  Geschick  der 

'  Nachweis  zu  füliren  versucht  worden,  dafs 

:  in  den   angeregten  Richtungen    die  fran- 

I  zösische  Literatur  keiner  arideren  nachstehe. 

I  Es  mufs  nun,  meine  ich,  von  vorne* 
herein  unumwunden  zugestanden  werden, 
dafs  die   französische  Literatur  eine  nicht 

,  geringe  Menge  von  Ereeugnissen  auiweist, 
die,  mögen  sie  in  sittMg^chidifliclier  Be* 
Ziehung  auch  von  Wert  und  Interesse  sein, 
doch  den  Charakter  des  Leichtfertigen  so 

I  an  der  Stirn  tragen,  dafs  sie  der  Jugend 
unliedingt  nicht  in  die  Hand  gelben 
werden  dürften,  ohne  die  Sittlichkc-it  auf 

'  das  ernsteste  zu  gefährden.  Es  muls  ferner 
zugegeben  werden,  dafs,  abgesehen  von 

I  solchen  Werken,  die  geradezu  unsittlich  im 
engeren  Sitine  des  Wortes  sind,  clnch  auch 
unter  den  übrigen  Hterarischen  Erzeugnissen 
Werke  vorhanden  sind,   die  durch  den 

I  ganzen  Odst  und  die  Anseliauang,  worin 
sie  abgefafst  sind  und  ihren  Gegenstand 
darstellen,  als  Jugendlektüre  durchaus  be- 

I  denklich,  ja  verwerflich   genannt  werden 

I  mflssen.  Hierher  gehören  leider  oft  genug 
Darstellungen  aus  der  Geschichte,  die  da- 

[  durch  für  unsere  Jugenderziehung  unbrauch- 
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bar  geworden  sind,  dnf-^  sie  nicht  die  ge- 
bührende Objektivität  aufweisen,  dafs  sie 
die  Geschichte  von  irgend  einem  Partei- 
standpunkt aus  darstellen,  daditreh  ein  ten- 
denziös gefärbtes  Bild  hervorbringen,  und 
zu  ihrem  Verständnis  nicht  selten  eine  gc 
lauere  Bekanntschaft  mit  den  treibenden 
Miehlen  der  politischen  Tagesinteressen 
voraussetzen  —  womit  der  Jugend  nicht 
allein  nicht  gedient  ist,   sondern  wovor 
wir  sie  nach  meiner  Meinung  mit  aller 
Macht  bewahren  sollten.   Aus  diesen  Zu- 
geständnissen rrq;iht  <u:h  dann  ohne  weiteres, 
dals  wir  bei  der  Bestimmung  der  fran- 
zösisdien  Schullektüre  nicht  blindlings  zu- 
greifen dürfen  —  in  wdciier  Literatur 
könnten  wir  das  auch!  Wir  müssen  viel- 
mehr sorgfältig  Umschau  halten  und  Ein- 
sicbt  nehmen,  um  das  unseren  Anforde- 
mi^en  entsprechende  herauszufinden.  Das 
ist  aber  auch  gar  nicht  so  ungemein  schwer, 
oder  gar  unmöglich,  wie  es  wohl  hier  und 
da  ohne  recht  genügende  B^;rändung  be- 
hauptet worden  ist.   EMe  Zahl  der  Werke, 
die  nicht  alleirj  der  Jugend  iinbedenkHch 
in  die  Hand  gegeben  werden  dürfen,  son- 
dern audi  eine  Fülle  edelster  Geistesbildung 
enthalten  und  gewähren  können,  ist  ganz 
gewifs  grofs  genug,  dafs  wir  nicht  in  die 
VeriQ[enheit  kommen,   was  wir  wählen 
sollen,  und  ob  wir  hinreichendes  Material 
finden.    Es  wdre  ja  kaum  denkbar,  dals 
es  anders  sein  sollte.    Ein  Volk,  das  zu 
wiederholten  Malen  an  wichtigen  Wende- 
punkten der  Geschichte  die  Führung  unter 
den  europftischen  Völkern  inne  gehabt  und 
gewaltigen  Kulturereignissen  zum  Durch- 
bruch verholfen  hat,  das,  geistig  hoch  be- 
gabt, auf  allen  Gebieten,  der  menschlichen 
Geistestätigkeit  sich  gerqg^t  und  gerührt  hat, 
das  seit  den  frühesten  Zeiten,  in  denen 
sich  die  modernen  Völker  und  Staaten  zu 
bilden  begannen,  die  Poesie  in  volkstfim- 
licher  und  kunstmäfsiger  Form  gepflegt 
und  hervorgebraeht  hat,  da^  niif  dem  Ge- 
biete der  Kunst  im   engeren  Sinne  so 
dauernde  Denkmller  geschaffen  und  eine 
Sprache  gebildet  hat,  die,  was  geistige  und 
ästhetische  Vnllcndnnr  anlangt,  zu  den  her- 
vonagCTdsten  Schupfungen  des  Menschen- 
geistes geredinel  werden  muls;  kurzum, 
ein  Voi£  das  auf  allen  Gebieten  Idealen 
StRd)ens  und  Schaffens  sich  hervorgetan 
hi^  das  hat  notwendigerweise  auch  lite- 


[  rarischc  ftrjeugnisse  gezeitigt,  die  wert  sind, 
gekannt  zu  sein  und  inhaltlich  so  hescluiffen, 
dals  sie  aucli  den  Geist  unserer  Jugend 
glfiddich  beeinflussen,  Ihn  nicht  nur  in« 
tellektucü    und  ästhetisch,   sondern  auch 
ethisch  mit  Iruchtbringcnden  Gedanken  zu 
erfüllen  vermögen.    Und  wenn  immer  und 
I  immer  wieder  enigqfengehalten  wird,  fiber 
I  die  gesamten   Werke   der  französischen 
;  Literatur  liege  ein  Etwas,  das  unserm  ger- 
i  manischen  Genius  von  Grund  aus  entgegen 
I  sd,  so  ist  zu  sagen,  dafs  gerade  dieses  aus 
romanischen  und  keltischen  Elementen  ge- 
.  mischte  Etwas   durch    seinen  Gegensatz, 
meinetwegen  durch  seinen  Widerspruch, 
gegen  unser  Wesen,  uns  gerade  auf  das 
heilsamste  beeinflussen  kann:  denn  jeder 
klare  Blick  in  das  innerste  Wesen  eines 
fremden  Volkes  bedeutet  und  bedingt  eine 
Vertiefung  in  unser  eigenes  Wesen,  und 
wo  die  herbeigeführt  wird,  da  ist  schon 
eine  grofse  Frucht  gepflückt,  wenn  auch 
kein  weiterer  Gewinn  abfiele.    Aber  auch 
das  ist  der  Fall,  die  französisdie  Literatur 
ist  btsSchlich  reich  i^enug,  um  aus  ihrer 
Fülle  allen,  die  an  ihre  Quelle  kommen, 
eine  hinreichende  Gabe  mit  auf  den  Weg 
zu  geben.    Es  wird  nicht  zu  besorgen 
sein,  dafs  einem  Bedürfnis  der  Schule,  das 
verständig  ist,  nicht  genügt  werden  könnte. 
Im  G^[enteil,  in  den  meisten  Fällen  wird 
sich  e^nd)en,  dafs  uns  noch  die  Wahl 
offen    steh!  zwischen   mehreren  Werken, 
die   unserem  Zweck  in  gleicher  Weise 
dienen  könnten.   Persönlicher  Oeschmack, 
individuelle  Neigung  wird  in  den  meisten 
Fällen  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Es  kann 
bei  der  Wahl  stets  auf  den  sittlichen  Ge- 
halt, auf  den  stitisfischen  Wert  und  auf  die 
Versländlichhdt  des  Textes  ebensoviel  Rück- 
sicht !]:enommen  werden,  wie  darauf,  dafs 
die  gewählten  Werke  die  Eigentümlich- 
{  keiten  der  französischen  Spradie  und  des 
'  französischen    Volksgeistes  widerspiegeln. 
Der  richtigen  Erkenntnis  dieser  Tatsache 
hat  erst  die  zweite  Hälfte  de5  vor.  Jahr- 
hunderts wesenfliche  Förderung  gebracht; 
sie  hingt  einerseits  zusammen  mit  der  Ent- 
'  stehung  und  dem  einzigen  Aufblühen  der 
modernen  Philologie,  andrerseits  aber  nicht 
minder  mit  der  Ausbreitung  des  Reform* 
gedankens.   Die  romanische  Philologie  hat 
I  unter  anderm  das  Verdienst,  tatkräftig  und 
1  erfolgreich  an  die  Hebung  der  gewaltigen 
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Schätze  der  älteren  und  mittleren  Literatur 
gegangen  zu  sein  und  die  Durchforschung 
im  dnzelnen  ermöglicht  zu  haben.  Die  Re- 
fornibewegung  aber  durchforschte  die  fran- 
zösische Literatur  auf  das  eingehendste  und 
systematischste  für  die  Zwecke  der  Schule 
und  zog;  aucb  vollestfimtiche  Erzeugnisse 
aller  Art  mit  in  den  Kreis  ihrer  Retrachtung. 
Manche  einzehie  frünftip^c  Umstände  kamen 
hinzu,  um  eine,  wenn  auch  noch  nicht  voll- 
sündige,  SO  doch  eine  sdir  ansehnliche  Auf- 
stclhmg  solcher  Schriften  zu  besorgen,  die 
sich  für  den  Schtilgebrauch  eignen.  Mag  das, 
wie  gesagt,  auch  nocii  kein  voilstandiges, 
ein  fih>  allemal  abgeschlossenes  Werk  sein, 
was  nach  meiner  Übcrzcu crime:  für  eine 
lebende,  fortblühende  Literauu  überhaupt 
ausgeschlossen  ist  —  so  ist  doch  voll- 
sündig  der  Beweis  gdiefert,  dafs  fär  den 
Schulunterricht  passende  Werke  in  der 
französischen  Literatur  genügend  vorhanden 
sind.  In  den  neuesten  Lesebüchern  ist 
femer  ersichtlich,  dafs  auch  an  volkstüm- 
lidien  Erzengnissen,  wie  Kindersprüchen, 
Sprichwörtern,  Rätseln,  Märchen  durchaus 
nicht  der  Mangel  bei  den  Franzosen  herrscht, 
den  man  früher  —  aus  ungenauer  Kennt- 
nis —  gern  iTin?.hni,  so  dafs  gerade  für 
den  Anfangsunterricht  im  Französischen 
auf  der  untersten  Stufe  dn  sehr  passender 
Stoff  geljoten  wird,  der  den  Schüler  vom 
ersten  Augenblick  an  so  recht  mit  der 
eignen  Geistesart  der  Franzosen  bekannt 
macht  Was  nun  die  Schriffeteller  anlangt, 
die,  wenn  ich  so  sagen  soll,  zum  Kanon 
derjenigen  gehören,  die  auf  der  Schule 
gelesen  werden  können,  so  würde  es  kaum 
emen  Zweck  haben,  wollte  Ich  deren 
Namen  hier  alte  hersetzen;  mindestens 
müfste  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Be- 
gründung dazu  kommen.  Das  würde  aber 
dodi  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hin- 
ausgehen. Ein  anderes  wäre  es,  wenn  ich 
einige  allgemeine  Gesichtspunkte  aufstellte, 
die  nach  meiner  Meinung  notwendig  und 
immer  bd  der  Wahl  d^  Lektüre  festge- 
halten werden  mfifsten.  Zum  Tdl  ergeben 
sie  sich  ja  schon  aus  den  obigen  Aus- 
führungen über  die  Aufgabe  des  fnmzösi- 
sehen  Unterrichts  im  allgemeinen.  Es 
würden  hier  also  noch  dnige  spoidle  An- 
gaben hinzukommen. 

Als  ganz  selbstverständlich  gilt  natür- 
lidi,  dafs  mir  die  neniifaiizflaische  LHnitur 


1  in  Betracht  kommen  kann,   d.  h.  die  Zeit 
i  vom  beginn  der  klassischen  Periode  unter 
I  Ludwig  XIV.  bb  auf  die  Gegenwart  Die 
Zeit  vor  der  französischen  Klassizität  geht 
uns  auf  unseren  Schulen  nichts  an,  da  der 
j  französische  Unterriclit  es  mit  der  modernen 
Kultur  zu  tun  hat   Diese  erhilt  aber  in 
Frankreich  erst  im   17.  Jahrhundert  litera- 
risch einen  volletidetpn  Atisdruck,  während 
die  Zeit  von  der  Kenaissance  bis  1600 
dnen  Obergang  darsldlt,  in  dem  die  Ver- 
treter der  Literatur  im  Kampfe  liegen  mit 
der  Gestaluiii.^'  der  Sprache  und  des  Stoffes. 

Was  die  klassische  Periode  anlangt,  so 
will  ich  nicht  leugnen,  dafs  Ihr  von  vielen 
Seiten  eine  Hochschätzung  [:r:'nllt  worden 
ist  lind  wird,  die  sie  ihrer  Ver.^('lu] barkeit 
uacii  für  die  Schule  nicht  immer  verdient 
und  die  offenbar  sich  nicht  ganz  klar  ist 
über  den  eigentlichen  Wert,  den  manche 
Autoren  jener  Zeit  als  Quelle  der  Sittlich- 
keit  haben.     Es   ist   ganz   gewifs,  dafs 
mandie  Werke      besonders  die  des  Ra- 
cine -    zu  einer  Gefahr  für  unsere  Jugend 
werden  können  und  daher  unbedingt  aus- 
geschlossen bleiben  müssen;  wie  denn  ja 
I  natürlich  der  ganze  Geist  der  Zeit  mehr 
'  oder  minder  wahr  und  energisch  in  den 
Werken  der  Literatur  zum  Ausdruck,  zur 
I  Abspiegelung  gelangt    Aber  dieser  Zdt- 
geist  ist  doch  nicht  nur  und  ausschliefs- 
lich  eine  Verkörperung  der  Unsittlichkrit ; 
er  hat  doch  auch  gute,  edle,  erhebende 
I  Seiten,  die  nicht  minder  in  den  literarischen 
I  Erzeugnissen  dargestellt  erscheinen  und 
zur    sittlichen    Bildung    unserer  Jugend 
dienen  können.    Aber  noch  mehr.  Wenn 
ich  auch  niemals  mdne  Zustimmung  geben 
I  könnte,  dafs  beispidsweise  die  PhMre  des 
Racine    oder   sonstige    Dramen  gelesen 
würden,  in  denen  die  Liebe  melu"  oder 
minder  nach  ihrer  sinnlichen  Form  das 
eigentlich  Treibende  der  Handlung  ist,  so 
I  sehe  ich  nicht  ein,  warum  sich  niclit  der 
I  Cid,  die  Horatier,  Cinna  oder  von  Racine 
j  wenigstens  die  Atiialie,  von  verschiedenen 
I  Moliereschen  Stächen  ganz  zu  schweigen, 
j  zur  Lektüre  eignen   sollten.     Haben  sie 
Schwächen  oder  Fehler  in  der  horm,  im 
Stoff,  in  den  Gedanken,  wohlan,  so  müssen 
sie  genannt,  so  mufs  den  Schülern  Auf- 
klärung geleistet  werden,  damit  sie  lernen, 
wie  es  nicht  gemacht  werden  darf,  wie  sie 
1  nicht  denken  und  haoddn  tollen.  Bd  alle 
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don  aber  dringen  die  Schüler  doch  ein  in 
die  eigene  Denkweise  der  Franzosen,  wie 
m  zu  dner  besdmnrten  Zeit  war  oder 

Meto  gewesen   ist  und  sich  noch  zeigt 
Dieses  Verständnis  des  fremden  Vo!kes  ist 
aber  eine  Hauptaufgabe,  die  wir  durch  den 
ftanzAsischen  Unterricht  enreidien  wollen, 
weil  durch  dies  Verständnis,  sei  es  nun 
übereinstimmend,  sei  es  gegensätzlicfi,  sei 
es  unmittelbar  vorbildlich  oder  abstolscnd, 
fgmäe  fflr  die  allgemeine  Geistesbildung, 
und  für  die  ethische  nidit  zum  letzten,  die 
heilsamsten    Folgen    zu    er^'arten  sind. 
Scheinen  mir  demnach  die  aus  einzelnen 
klassischen  Werken  hergenommenen  Be- 
denken gegen  die  Berücksichtigung  der 
Literatur  im  Zeitalter  Ludwigs  X!V.  nicht 
schwer  genug,  um  die  ganze  Zeit  zu 
Stiddien,  so  mufs  doch  die  entgegengesetzte 
Mdnung  darin  ganz  tiesonders  ihre  Stütze 
finden,  dafs  es  unerhört  wäre,  den  Schülern 
unserer  höherat  Schulen  die  literarischen 
Eneugnisse  einer  Zeit  zu  verechtiefsen,  die 
von  den  Franzosen,  wenn  nicht  für  die  be- 
deutendste so  doch  für  eine  der  bedeutend- 
sten ihrer  ganzen  Geschichte  gehalten  wird, 
oad  die,  mögen  wir  mit  vollem  Recht  von 
einer  solchen  Wertschätzung  uns  weit  ent- 
fernt halten,  doch  auch  in  unseren  Augen 
ais  eine  grofse  erscheint,  die  zugleich  für 
die  Fnuizosen  das  Tragische  in  sich  hägt, 
da/s  sie  mit  all  ihrem  Glanz  an  äulserer 
Pracht  und  Herrlichkeit,  mit  all  ihren  fun- 
kelnden Geistessciioptungen,  mit  all  ihren 
Iriceerischen  Erfolgen  und  Sksesruhm, 
mit  all  ihrem  Sejbstbewufstsein,  Hochmut 
und  frevelhaften  llbermut,  den  Grund  legte 
zu  einem  unaut haltsamen  Verfall,  zu  blutigem 
Stanz  und  zu  unerhörter  Niederlage  und 
Demütigung  vor  dem  Volke,  das  in  jener 
Glan/zeit  des  vierzehnten  Ludwig  vor  allem 
äditnahlich  von  den  Franzosen  mifsiuadclt 
worden  ist  Idi  meine  also,  dsfs  aus  diesen 
Gründen  auch  aus  der  klassischen  Periode 
der  fran/nsisrhen  Literatur  Werke  in  den 
testen  bo^tand  unserer  Schuilekture  aufgc- 
nonmen  werden  müssen.    Ein  weiterer 
Grundsatz  l>ei  der  Auswahl  der  Lektüre 
ist  der,  dafs  ein  angemessenes  Verhältnis 
zwischen  Poesie  und  I^rosa  gewahrt  bleibe. 
Einseitig  oder  gar  auasdili^sKch  die  eine 
Art  auf  Kosten  der  anderen  zu  betreiben, 
hafte  ich  für  unzulässig  und  n-ehe  dabei  so- 
weit, dals  ich  nicht  einmal  einen  wesent- 


lichen Unterschied  für  die  verschiedenen 
Gattungen  der  höheren  Schulen  mache  — 
nur  die  flöhet«  Middienschnle  dürfte  ebie 

abgesonderte  Stellung  einnehmen  müssen. 
Im  übrigen  aber  meine  ich,  dafs  an  allen 
anderen  höheren  Schulen  ungefähr  dasselbe 
VerhSItnis  zwischen  poetischer  und  prosai> 
scher  Lektüre  bestehen  mufs,  und  dafs  an 
Schulen  mit  wenigen  Unterriclitsstunden 
beide  Gattungen  des  Lesestoffes  verhältnis- 
mäfsig  dieselbe  Henibmindening  erfishren 
müssen.  Ich  meine  zwar  auch  nicht,  daEs 
die  französische  Lektüre  die  Aufq-nbr  habe, 
literarische  Ideen  zu  vermittein,  und  man 
deshalb  die  Poesie  pflegen  müsse.  Wohl 
aber  bin  ich  der  festen  Überzeugung,  dafs 
wir  auf  unsem  Schulen  den  idealen  Sinn 
zu  pflegen  haben,  und  zwar  bei  allen  ge> 
bofenen  Odegenheiten:  darum  soll  auch 
im  französischen  Unterricht  die  Poesie 
unter  den  Lesestoffen  einen  gebührenden 
Raum  einnehmen.  Üi>er  die  unter  den 
Prosaschriftstdlem  zu  treffende  Auswahl 
herrscht  in  den  beteiligten  Kreisen  keine 
rechte  Einigkeit.  Es  kommt  nämlich  oft 
die  Auffassung  zum  Vorschein,  als  müsse 

—  zumal  auf  den  Reahuistailten  ohne  Latein 

—  ganz  besonders  die  wissenschaftliche 
Prosa  berücksichtigt  werden,  also  z.  B. 
Werke  aus  der  neueren  Physik,  Geo- 
graphie, htaturwissenschaft,  polytechnbchen 
Wissenschaft  etc.  Diese  Meinung  hat  zu- 
nächst etwas  unleugbar  Befstechendes,  weil 
sie  ja  einer  wünschenswerten  Konzentration 
entg^enzukommen  scheint  Sie  ist  aber 
doch  nicht  ohne  schwerwiegende  Bedenken. 
Zunächst  wären  Fachschriften  im  engeren 
Sinne  wohl  schon  aus  dem  einfachen 
Gründe  ausgeschlossen,  weil,  wollte  man 
die  Fähigkeit  des  Verständnisses  bei  den 
Schülern  auch  voraussetzen,  doch  von  den 
durchgängig  nach  der  Seite  nicht  genügend 
gebildeten  Lehrern  der  neueren  Sprachen 
nicht  wohl  verlangt  werden  kann,  daf^  ?ic 
ein  solches  Spezialwcrk  ihren  Schülern 
auslegen  sollen.  Ferner  bin  ich  aber  sehr 
entschieden  der  Ansicht,  dab  es  ganz  und 
gar  aufscrhalb  der  Aufgabe  der  Schule 
lifL'1  soweit  auf  eine  fach  wissenschaftliche 
Ulidung  ihrer  Zöglinge  sich  einzulassen, 
dafs  sogar  im  fremdspradilidien  Unterricht 
Fachschriften  aus  dem  Gebiete,  der  Natur- 
wissenschaften, der  Chemie  etc  gelesen 
werden.    Sie  sollen  wohl  —  und  das  ist 
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auch  erreichbar  —  soweit  in  ihrer  Kennt- 
nis der  französischen  Sprache  gefördert 
werden,  dafs  spiter,  sobald  ihr^eruf 
sie  dazu  führt,  derartige  Schriften  mit  Er- 
folg lesen  und  stitdtercti  können;  wie  denn 
ja  auch  in  den  naturwissenschaftlichen 
Fächern  dasjenige  Mafs  von  Kenntnissen 
und  Tüchtigkeit  auf  der  Schule  erworben 
werden  soll,  das  befähigt,  im  Falle  des 
Gebrauches,  in  den  genannten  Gebieten 
sich  zurecfttfinden  und  zu  sdbsfindigem 
Studium  vorgehen  zu  können.  Aber  weiter 
dürfen  die  Ansprüche  hier  wie  dort  nicht 
gehen,  sonst  führen  sie  in  das  Gebiet  und 
in  die  Aufgaben  der  Fadiscliulen,  der  Uni- 
versität und  des  Studiums.  Ich  wüTste 
auch  gar  nicht,  woher  die  Zeit  kommen 
sollte,  um  solchen  Ansprüchen  gerecht  zu 
werden;  man  mfifstc  sie  anderen  Stoffen 
entziehen,  und  dazu  möchten  doch  wohl 
nur  wenige  Sachverständige  aus  der  Schule 
ihre  Hand  reichen.  Unbeschadet  dieser, 
wie  mich  bedanken  will,  durchschbgenden 
Einwendungen  gegen  naturwissenschaftliche 
und  technische  FachIcktüre  kann  man  be- 
reitwilligst zugestehen,  dafs  bei  der  Aus- 
wahl von  Biographien  grofser  MXnner, 
auch  solche  beriicksichtigt  werden,  die  sich 
auf  den  beregten  Gebieten  hervorragende 
Verdienste  erworben  haben,  soweit  auch 
Oesichtspunkte  von  allgemeiner  Bedeutung, 
besonders  in  ethischer  Beziehung  im  Lei>en 
solcher  Männer  hervortreten  und  sich  nutz- 
bar machen  lassen. 

DaTs  bei  dem  prosaischen  Lesestoff  die 
moderne  Prosa  eine  wesentliche  Berück- 
sichtigung erfahren  darf,  vielleicht  mufs, 
will  ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Nur  soll 
man  auch  hier  nicht  einseitig  und  aus- 
schliefslich  verfahren  in  der  Meinung,  das 
sei  notwendig  aus  Rücksicht  auf  den  zu 
gewinnenden  Sprachstoff.  Ich  habe  schon 
oiwn  ausgeführt,  dafs  für  diese  Seite  des 
französischen  Unterrichts  in  erster  Linie 
das  Lesebuch  da  sei.  Das  mufs  allerdings 
die  heutige  Sprache,  wenn  nicht  allein,  so 
doch  in  weit  überwiegendem  Umfinge  be- 
rücksichtigen, damit  hier  vor  allem  die 
praktische  Bedeutung,  der  unmittelbare  Wert 
des  Unterrichts  fOr  das  Leben  zu  sehiem 
Rechte  kommt  (meinetwegen  auch  inhaH- 
lich  in  Stücken  aus  den  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Technik).  Aber 
der  Leidflre  der  Schriftsteller  kommt  diese 


1  Aufgabe  nicht  vor  anderen  zu;  kann  zu 
ihrer  Losung  hier  nebenbei  mitgewirkt 
werden,  so  ist  das  willkommene  Hilfe;  aber 

sie  suchen,  ihr  zuliebe  die  Schriftsteller 
wählen  und  manche  ganz  ausschliefsen,  das 
I  mufs  unbedingt  zurückgewiesen  werden. 
I      Ich  habe  sdion  oben  gel^fenilich  er* 
,  wähnt,  dafs  ich  rücksichtlich  der  Lektüre 
bei  den  einzelnen  Gattiintym  der  höheren 
Schulen  höchstens  quantitative  Unterschi^e 
madien  möchte^  je  nach  der  Zahl  der  für 
I  das  Französische  angesetzten  Stunden.  Eine 
.  derartige  Gleichstellung  der  besagten  Schulen 
j  verlange  ich  überhaupt  für  den  französi- 
I  sdien  Unterricht:  seine  Aufgabe  ist  in  allen 
die  gleiche,   die  nur   modifiziert  werden 
kann  durch  die  verfügbare  Zeit,  nicht  aber 
durch  die  Methode  des  Unterrichts  noch 
I  durch  die  Qualität  des  gebotenen  französi- 
schen Lernstoffs.    Indc^^scu  bin  ich  doch 
genötigt,  wenn  ich  aucii  die  Fachschulen 
als  nicht  hierher  geliörig  von  der  Betrach- 
tung ausschliefse,  nach  einer  Seile  hin,  so 
etwas  wie  eine  Ausnahme  zu  machen,  näm- 
lich   bei    den    höheren  Mädchenschulen. 
Smd  hier  bei  der  Auswahl   der  Lektüre 
I  schon  wegen  des  Geschlechts  der  Zöglinge 
gewisse  Rücksichten  zu  üben,  so  glTtibe 
ich  auch,  dafs  aus  einem  anderen  Grunde 
der  französische  Lesestoff  hier  sich  nicht 
decken  kann  mit  dem  der  Knabenschule 
Die  Zukunft,  die  Bestimmung  unserer  Mäd- 
chen ist  trotz  der  im  Augenblick  stark 
spukenden  Emanzipationslust  und  trotz  der 
durch   die  sozhde  Not  und  Verwirrung 
I  leider  geschaffenen  etwas  schiefen  Stellung 
j  vieler  Glieder  des  weiblichen  Geschlechts» 
,  doch  ohne  Zweifel  fürs  erste  noch  das 
Haus,  die  Familie.    Das  ist  ihre  Welt,  das 
I  der  Schauplatz  ihrrr  T.1fi fkeit,  das  das  Feld, 
wo  sie  das  goldne  Korn  der  Tugend,  der 
Frömmigkeit,  der    Liebe  säen,  edle  Sitte 
vorbildlidi  verbreiten,  idealen  Simi  hegen 
und  pflegen  soll.    Auf  diese  schöne  Auf- 
,  gäbe  hat  die  Schule  das  Mädchen  hinzu- 
föhren  und  vorzubereiten,  und  dement- 
sprechend ihre  Unterrichtsstoffe  auszuwihlen 
und  darzubieten.     Und  von  diesem  Oe- 
■  Sichtspunkt  aus  mufs  auch  die  französische 
Lektüre  für  die  Mädchenschulen  ausgesucht 
I  werden,  so  dafs  dadurch  naturgemäfs  ein 
etwas  anderes  Aussehen  erzeugt  wird.  Es 
wird  also  der  poetischen  Literatur  ein  etwas 
gröfserer  Raum  zugebilligt  werden  mfissen; 
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uts  dem  Gebiete  der  Prosa  verdienen  be- 
sondre Berücksichtigung  der  Brief  (woran 
die  französische  Literatur  intensiv  und  ex- 
tensiv besonders  reich  ist),  sowie  solche 
Erzählungen,  die  sich  mit  Daistellung  des 
Uenwn  Ldiens  in  Haus  und  Familie  be- 
hssm  (wie  z.  B.  in  hervorrag-end  sinniger 
Weise  in  vielen  Erzählungen  von  Souvestre). 

Lektüre  und  Konzentration.  Ehe  ich 
4fie  Besprechung  der  Schriftstellerlektürc 
verlasse,  möchte  ich  noch  zwei  Pnnlctc  be- 
rühren, die  freilich  nur  in  einem  loseren 
Zusammenhang  mit  der  Lektüre  stehen, 
doch  aber  hier  am  besten  ihre  Erledigung 
finden,  ich  meine  1.  die  Konzentration, 
2.  das  Deutsche  im  französischen  Unter- 
richi  Unter  Konzentration  ist  zu  verstehen 
der  Zusammenhang,  die  Beziehung  der 
einzeirrn  Unterrichtsfächer  mit-  und  zuein- 
ander und  die  dadurch  bezweckte  und  ge- 
föfderte  Erreichung  des  gesamten  Unter- 
richtszieles.  Auf  die  französische  Lektüre 
angewandt  heifst  das  also,  dafs  sie  inhalt- 
lich nicht  ihren  Weg  für  sich  allein  dahin 
gdien  darf,  sondern  gewisse  Berührungs- 
punkte mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern 
haben  soll,  wodurch  die  Ergebnisse  des 
einen  wie  des  anderen  Unterrichtsfaches 
cnveitert,  geklärt,  vertieft  und  befestigt 
werden.  Nun  ist  das  gewifs  an  und  für 
sich  ein  aufserordentiich  einleuchtender  Ge- 
danke, eine  Forderung,  die,  einmal  syste- 
matisch durchgeffihrt,  von  den  friidilH 
reichsten  Folgen  b^fleitet  sein  mfifste. 
Aber  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  ihrer 
Durctifühning  auf  einigen  Gebieten  kaum 
fortzuiinmende  Hindemisse  Im  Wege  stellen. 
Speziell  scheint  mir  das  auch  von  der  fran- 
zösischen Lektüre  zu  gelten,  die,  soweit 
ich  bis  jetzt  die  in  Betracht  kommenden 
Düngt  bemfleflen  kann,  sich  dem  Konzen- 
tntion^nedanken  gegenüber  noch  bedenklich 
spröde  verhält  Es  sind  ja  Versuche  ge- 
macht worden,  sie  ihm  dienstbar  zu  machen, 
die  von  Ufer  sind  mb'  bekannt  geworden; 
sie  haben  mir,  so  gelungen  sie  in  ihrer 
.\rt  ausgefallen  sind,  meine  Bedenken  ver- 
gröfsert  und  so  recht  handgreiflich  ge- 
mdiL  Auf  den  ersten  Blick  scheint  ^ent- 
lieh  nichts  leichter  als  die  französische  Lek- 
türe einer  Klasse,  sagen  wir  meinetwegen 
der  Obertertia  eines  Realgymnasiums,  in 
Beaefaung  zu  setzen,  z.  B.  zu  dem  ge- 
adndiHieben  und  geographischen  Unter- 
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rieht  eben  dieser  Klasse;  und  doch  wird, 
I  soll  es  Aber  das  rein  Aufsere  hltuiusgehen, 

nichts  schwieriger  in  die  Praxis  uberzu- 
führen sein.    In  der  Tertia  wird  nun  z.  B. 
!  deutsche  Geschichte  von  der  Reformation 
i  bis  1870/71  gelehrt;  welcher  Art  soll  da 
I  die  franzö?i«rh('  Lektüre  sein,  um  der  For- 
I  derung  der  Konzentration  gerecht  werden 
!  zu  können?  Ufer  begnügt  sich  damit,  ein 
Lesebuch  zusammenzustellen,  das  sich  auf 
die  deutschen  Freiheitskriege  bezieht,  und 
ein  anderes,     Zur  Geschichte  der  Ent- 
deckungsreisen«, das  sowohl  an  geschicht- 
lichen als  an  geographischen  Stoff  Anschlufs 
'  böte.    Nun  mufs  ich  doch  sagen,  dafs  da- 
I  mit  wirklich  nur  einzelnen  Punkten  gedient 
I  ist,  nicht  >aber  das  Ganze  im  Auge  be- 
j  halten«  wird.    Denn  dieser  Anschlufs  der 
Unterrichtsstoffe  aneinander  soll  doch  vice 
versa  stattfinden:  das  Lesebuch  aber  be- 
I  rfihrt  nur  eine  Stelle  der  deutschen  Oe- 
!  schichte;   Aber  sehen  wir  davon  ab,  da  ja 
wenigstens  der  frnnzfi^^isrhr  l  'nterricht  eine 
nicht  zu   verachtende  Förderung  erfährt 
durch  das  Interesse,  das  für  den  Inhalt 
schon  aus  der  Geschichtsstunde  bestdit 
Wirklich  besteht?   Doch  er^t  dann,  wenn 
;  die  breiheitskriqge  dran  kommen;  das  ge- 
schieht aber  erst  im  letzten  Vi«te!  des 
Schuljahres;  bis  dahin  müfste  sich  die  fran- 
zösische Lektüre  ohne  das  durch  den  Ge- 
schichtsunterricht zu  ihren  Gunsten  geweckte 
Interesse  begnügen. 

Ein  anderes  Bedenken  kommt  hinzu. 
Der  Hauptzweck  des  französischen  Unter- 
.  richts  mufs  und  soll  sein,  den  Schüler  In 
I  die  KultUTwelt  des  französischen  Volkes 
einzuführen,  dadurch  »den  Kreis  seines 
Umgangs  zu   cweitern  und  damit  eine 
I  heilsame  Modifikation  seiner  Urteile,  und 
I  für  sein  Denken,  Fflhien  und  Wollen  eine 
;  Ergänzung  und  Vertiefung  herbeizuführen. 
Wie  verträgt  sich  diese  Aufgabe  aber  mit 
der  Lektüre  französischer  Schriften,  die  sich 
'  aus  Liebe  zur  Konzentration  in  III  der 
I  deutschen  Geschichte,  in  II  der  alten  Oe- 
schirhtc,  in  1  der  Geschichte  der  moclernen 
europäischen  Völker,  insonderheit  wieder 
des  Deutschen  ansdilldst?  Es  ist  mir 
aufser  allem  Zweifel,  dafs  in  den  aller- 
wesentlichsten  Punkten  das  eigentliche  Ziel 
des  französischen  Unterrichts  nicht  erreicht 
1  würde. 

I      Und  dies  auch  aus  folgenden,  gewifs 
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schwerwiegendem  Onindc.  Wollte  man 
alle  bisher  aufj^eführtcn  Bedenken  fallen 
lassen,  so  würde  die  Schriftstelierlektüre 
mehr  oder  weniger  aufhören;  es  würden 
Lesebücher  an  ihre  Stelle  treten,  die  rein 
nach  dem  Grundsätze  der  Konzentralion 
zusammengfötellt  sein  miifsten  —  wie  ja 
die  Uferschen  BScher  beweisen  —  die 
sich  aber  um  die  •sprachliche  Form  hin- 
sichtlich der  Schwierigkeit  gar  nicht,  oder 
doch  nicht  genügend,  jedenfalls  nicht  grund- 
sätzlich kümmern  könnten.  Nun  ist  aber 
fnr  den  Sprachlehrer  wenigstens  das  ein 
unumstöfslicher  Satz,  dals  für  die  Auswahl 
der  Lektüre  im  französischen  Unterricht 
fflr  bestimmte  Stufen  Inhalt  und  Form 
(Sprache,  Stil)  gleicherwci  c  entscheiden 
müssen.  Wäre  der  Inhalt  eines  Stückes 
noch  so  geeignet  für  eine  bestimmte  Stufe 
des  Unterrichts^  die  Form  dagegen  in  irgend 
einer  wesentlichen  Beziehung  unpn'^'^rnd, 
so  müfste  von  seiner  Benutzung  abgesehen 
werden,  weil  eine  gedeihliche  Verarbeitung 
ausgeschlossen  wäre.  Das  Ufersche  Buch 
zu  den  deutschen  Freiheitskriegen  liefert 
den  schlagendsten  Beweis.  Sein  Inhalt, 
der,  wie  ich  natürlich  zugebe,  dem  von 
Ufer  gewollten  Zweck  entspricht,  setzt  sich 
zusammen  aus  Stücken  von  Erckmann- 
Chatrian  (Histoire  d'un  Consent),  von  Segur 
(Histoire  de  Napoleon  et  da  hl  Oninde 
Arm^),  von  Thiers  (Histoire  du  Consubit 
et  de  ITnipire),  aus  Liedern  von  Beranger; 
es  kommen  hinzu  Deiavigne,  V.  Hugo, 
Stücke  aus  Schillings  Quellenbuch  zur  Ge- 
schichte der  Neuzeit.  Welch  ein  Konglo- 
merat von  Stilverschicdcnhcill  LJnd  das  soll 
von  ein  und  demselben  Schüler,  einem 
Tertümer,  vet«rbeite^  verdaut  wenten  I  Das 
ist  eben  einhich  unmöglich,  weil  die 
Schwierigkeit  zu  grofs  ist.  Unter  ihr  mufs 
auch  das  Interesse  erlahmen,  das  der  Stoff 
mit  sidi  bringt 

Ich  fasse  das  Ergebnis  der  Ausfahrungen 
über  die  Konzentration  kurz  zusammen: 
So  verlockend  es  auch  ist,  den  Gedanken 
der  Konzentntion  in  der  franzödschen 
Lektüre  zur  Geltung  zu  bringen,  so  lassen 
sich  doch  so  wichtige  Bedenken  dagegen 
vorbringen,  dals  es  unmöglich  scheint,  ihn 
darehznführen;  die  bisher  gemachten  Ver- 
suche bestitigen  vollkommen  die  Bedenken. 
Dagegen  versteht  es  sich  sozusagen  von 
selbst,  dafs  bei  der  Auswahl  der  französi-  . 


sehen  Lektüre,  soweit  es  mit  den  Aufgaben 
dieses  Unterrichtsfaches  verträglich  ist,  Rück- 
siciit  auf  den  jeweiligen  sonstigen  Sach- 
unterridit  der  liebreffenden  Stufe  genommen 
wird,  und  dafs  besonders  in  der  Verar- 
beitung des  französischen  Stoffes  alle  Ge- 
legenheiten benutzt  werden,  Fühlung  mit 
anderen  Unterrichtsgegenständen  zu  ndimen 
und  an  der  Einheitlichkeit  des  gesamten 
Unterrichts  mitzuarbeiten. 

Das  Deutsche  im  französischen  Unter- 
richt Idi  komme  endlich  zu  emem  letzten 
Punkt,  den  ich  hei  Gelegenheit  der  fran- 
zösischen Lektüre  zu  l)erühren  nicht  umhin 
kann;  ich  meine  die  Berücksichtigung  der 
deutschen  Sprache  beim  Unterricht  in  der 
französischen,  wie  sie  ganz  besonders  hei 
der  französischen  Lektüre  oft  verlangt 
worden  ist  und  noch  wird.  Es  ist  dies 
ein  Punkt,  der  noch  sdir  der  Aufklärung 
bedarf,  dem  L';egenuber  eine  bestimmt  be- 
gründete Stellung  genommen  werden  mufs. 
Wir  sind  noch  keineswegs  aus  der  Zeit 
heraus,  wo  ernstlich  ttehauptet  wurde,  die 
deutsche  S[)r3che  müsse  an  der  fremden 
gelernt  werden,  und  wo  demgemäfs  ver- 
langt wurde,  dafs  z.  B.  die  deutsche  For- 
menlehre in  VI  mit  und  bei  der  lateinischen 
oder  französischen  geübt  und  gelernt  v/rrcien 
müfste.  Erst  allmählich  kam  man  dahinter, 
welch  ein  Widersinn  darin  liegt;  erst  in 
den  letzten  Jahren  gelangte  man  mdir  und 
mehr,  doch  lange  nicht  allgemein,  zu  der 
Einsicht,  dafs  eine  fremde  Sprache  eret 
dann  mit  Erfolg  betridien  werden  könnte, 
wenn  die  Muttersprache  einigennafsen  be> 
herrscht  würde,  und  dafs  es  geradezu  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  sei,  die  Mutter> 
spradie  aus  der  fremden,  also  in  unserem 
Falle  aus  der  französischen  lernen  oder 
lehren  zu  wollen.  Wie  gesagt,  diese  Ein- 
sicht macht  sich  geltend,  gewinnt  an  Boden, 
aber  ist  noch  weit  entfernt,  überall  zum 
Durchbruch  gekommen  zu  sein.  Denn 
immer  und  immer  wieder  wird  die  For- 
derung erhoben,  Formlehre  und  Syntax, 
Stil  und  Ausdrucicsweise  im  Deutschen 
durch  den  französischen  Unterricht,  zumal 
bei  der  Lektüre,  zu  fördern,  zu  glätten,  zn 
bereichern;  ja,  man  geht  sogar  soweit,  zu 
meinen,  dafs  durch  die  behn  Übersetzen 
stattfindende  Vergleichung  erst  ein  be- 
wtifstcs  Ver-tindnis,  ein  einsichtiger  Ge- 
brauch der  Muttersprache  gewonnen  werde; 
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dals  sich  aus   der  Oegenflbcrsteltung  der 
Ausdnjrksm Ittel  beider  Sprachen  auch  die 
Beherrschung  derselben  ergebe.   In  höchst 
grnndlidier  und  fiberzeugender  Wdse  hat 
A.  Ohlert  in  seinem  Buche:  »Allgemeine 
Methodik  des  Sprachunterrichts  in  kritischer 
Begründung«    die    hrtämlichkeit  dieser 
Meinung  nachgewiesen.    Es  wflrde  hier 
vid  zu  weit  führen,  eingehend  die  Sache 
zu   erörtem      F':   mn'j;   ^nflgfen,  einige 
Hauptpunkte  hervorzuheben.    Es  gibt  keine 
allgemeingültige  Form  des  sprachlichen  Be- 
wufstseins,  sondern  jede  ^^che  hat  ihre 
psychologische  Form,  in  die  sie  ihre  Sprach- 
formen   einordnet    Die  Kategorien  der 
Qnunmatik,  Infseriich  ahnlich,  weisen  ma- 
terielle Unterschiede  von  grofser  Wichtig- 
keit auf,  so  da  Ts  durch  die  Anwendung 
der  gleichen  technischen  Ausdrücke  keines- 
wegs die  gleichen  B^;riffe  gegriien  sind, 
vielmehr  damit  gar  ltdne  Kenntnis  der 
deutschen  Grammatik  ii^ewonnen  wird,  diese 
vielmehr  nur  aus   deutschem  Sprachstoltf 
erwachsen  kann.    Auch  bei  den  Über> 
Setzungsübungen   kann  für  die  Kenntnis 
dir   deutschen    Sprache   oder    deren  Er- 
werbung so  gut  wie  nichts  getan  werden. 
•Denn  die  Eigentflmlichiceiten  des  deutschen 
Spndigebrauchs  beruhen  anf  dner  be> 
sonderen  Wirksamkeit  der  sprach  psycho- 
logischen Gesetze  und  auf  einer  besonderen 
Inslorisdien  Cntwiddung.«     Beim  Ober- 
setzen kann  der  Schüler  nur  bekannte  Aus- 
drücke anwenden  oder  solche,  die  ihm  der 
Lehrer  sagt,  aber  sie  können  durch  das 
Obenetzen  nicht  erzeugt  werden.  Unrichtig- 
keiten im  deutschen  Sprachgebrauch  können 
und  sollen  natürlich  verbessert  werden  — 
aber  kann  der  Lehrer  auch  in  der  fran- 
zösischen Stunde  sich  darauf  einlassen,  die 
Unrichtigkeiten  der  deutschen  Obersetzung 
TU  erklären?  Alles,  was  sich  hm  läfst,  ist, 
bei  dem  Übersetzen  aus  dem  französischen 
dahin  zu  streben,  dafs  der  ScfaQler  die 
Fertigkeit,  welche  er  im  Gebrauche  seiner 
Muttersprache  bereits  besitzt,  auch  hetätisrt 
und  wo  sie  dem  deutschen  Sprachgebrauch 
nicht  geniigt,  das  Richtige  zu  geben.  Alles 
Weitere  aber,  das  darüber  hinausgeht,  mufs 
au";  dem  französischen  in  den  deutschen 
Untemcht  verwiesen   werden,    wo  allein 
«oe  systematische  und  begründende  Dar- 
stellung der  deutschen  Sprach r  und  ihres 
Oefaiauchs  am  Platze  ist    Daher  ist  es 


I  auch  vollkommen  zweddos,  Übersetzungen 
in  das  Deutsche  diesem  zuliebe  schriftlich 
tnachen  zu  U^sen:  denn  der  französische 
Untetridit  und  die  Kenntnis  der  französi- 
schen Sprache  hat  keinen  Nutzen  davon, 
sie  verlieren  nur  Zeit,  die  gewinnbringender 
vowertet  werden  kann. 

d)  Orammalik  (Lehrbuch).  Zu  den  not- 
wendigen Lehrmitteln  habe  ich  oben  als 
I  drittes  die  Grammatik  j^ennnnf  Gemeint 
ist  natürlich  ein  grammatisches  Lehrbuch. 
Ober  den  Wert  der  Grammatik  als  Gegen- 
stand habe  ich  mich  des  weiteren  ausge- 
sprochen ;  ich  habe  darzutun  versucht,  dafs 
sie  mindestens  bei  weitem  nicht  den  Wert 
und  die  Be^taing  fSr  die  geistige  Aus^ 
bildwv  baben  Icann,  die  ihr  sdt  den  Tagen 
des  Humanismus  zugeschrieben  worden 
ist  und  in  weiten  Kreisen  noch  wird.  Sie 
mufs  vielmehr  als  ein  notwendiges  Obel 
beim  Sprachtmterricht  mit  in  den  Kauf  ge- 
nommen werden,  das  foljjprichtig  auf  das 
unumgänglich  notwendige  Mafs  zu  be- 
schränken Ist  Dagegen  darf  nicht  ge- 
folgert werden  aus  dieser  verhältnismäfsig 
niedrigen  Stellung  der  Grammatik,  dafs  ihr 
Erlemen  und  dauernde  Kenntnis  dem  Zu- 
fall und  der  Willkfir  zu  fiberiassen  sd. 
Auf  die  Art  des  Erlemens  komme  idi 
später  zu  sprechen:  hier  habe  ich  das  Be- 
iülten  vor  allem  im  Auge.  Das  hängt 
sdbstverstSndlich  in  eistcr  Linie  selbst  d> 
von  der  Art;  wie  das  gnumnaflsche  Wissen 
erworben  wurde.  Aber  so  gut  und  päd^i- 
!  gogisch  richtig  das  Lernen  auch  vor  sich 
I  gegangen  sdn  mög^  zum  festhalten  des 
'  Gelernten  bedari  es  besonderer  Stutzen. 
Eine  solche  Stutze  ist  für  die  dauernde 
Beherrschung  des  grammatisdien  Stoffes 
dn  Lehrbuch,  wdches  diesen  Stoff  in 
:  systematischer  Gliedemng  aufstdlt  und  dem 
;  Schüler  zum  Nachlesen,  manchmal  vielleicht 
1  zum  Auswendiglernen  —  wenn  es  sich  um 
bestimmte  Regdformulierungen  handelt  — 
und  zum  Wiederholen  dienen  kann.  Um 
so  beschaffen  zu  sein,  müssen  gewisse  Be- 
dingungen erfüllt  werden.  Als  erste  und 
hauplsitehltehste  ist  zu  nennen,  dafs  das 
grammatische  Lehrbuch  nicht  im  direkten 
Widerspruch  steht  mit  der  Methode  des 
Untmichtes,  die  an  einer  Anstalt  nun  ge- 
rade die  zu  Grunde  li^^de  Ist  Die  Ein- 
heitlichkeit des  Unterrichts  darf  nicht  ge- 
stört werden;  der  Schüler  mufs  überall 
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merken,  dafs  es  der-elbe  Geist  ist,  der  ein 
und  denselben  ünterrichtsgegenstand  durch- 
weht, dals  beständig  auf  derselben  Strafse 
vorw&rtsgegangen  wird.  So  wird  der 
Schüler  keinen  An^]:cnblick  schwankend  und 
unsicher;  er  findet  immer  di^elben  Stützen 
und  Hilfen,  dieselben  Wegweiser,  und  kennt 
sich  schlieblich  in  diesem  eigenartigen  Bau 
vollständig  aus,  ühersicht  Ganze  und 
beherrscht  die  einzelnen  Teile,  weifs  sie 
vorschriftsmäfsig  an  ihrem  Ort  zu  hand- 
haben und  zu  gdMauchen.  Frdlich,  um 
solches  möglich  zu  machen,  mufs  eine 
weitere  Bedingung  hinzukommen,  nämlich: 
die  Kürze.  Eine  Schulgrammatik  soll  unter 
allen  Umständen  kuiz  sein.  Was  das  be- 
deutet, erfährt  man  so  recht,  wenn  man  die 
dickleibigen  Werke  früherer  Zeit  vergleicht 
mit  denjenigen,  welche  in  den  letzten  Jahren 
erschienen  sind;  noch  eindringlicher  aber 
kommt  es  demjenip^en  zum  BewuTstsein, 
der  nach  einem  Lehrbuch  älterer  Kon- 
struktion hat  ttnferrlcMen  und  nun  so  recht 
hat  durchkosten  nulsscn,  welche  unendliche 
Menp^e  gänzlich  überflüssigen  Stoffes  darin 
aufgespeichert  worden  war,  um  den  un- 
glücUichai  Schfilem  als  den  Opfern  einer 
durch  und  durch  unpädagogischen  Leiden- 
schaft für  möglichste  Vollständigkeit,  auf- 
gehalst zu  werden.  Auf  diesem  Gebiete 
hat  man  sich  nur  zu  schwer  und  zu  lang- 
sam zu  einem  pndctischen  Standpunkt  auf- 
schwingen können,  der  zugleich  der  wissen- 
schaftliche ist,  insofern  er  den  Anforde- 
rungen einer  wissensdiafHidi  begründeten 
Pädagogik  entspricht,  nämlich  nicht  mehr 
Grammatik  Inden  Lehrbüchern  aufzunehmen, 
als  tatsächlich  im  Verlauf  des  Unterrichts 
vorkommt,  und  auch  das  nur  soweit,  als 
es  die  Hauptgeseizie  und  Regeln  und  die 
wirklich  wesentlichen  (weil  in  der  land- 
läufigen Sprache  stand  ig  vorkommenden) 
Ausiuhmen  umfafst  Alles  selten  Vor- 
kommende oder  gar  Veraltete  hat  in  der 
Schulgrammatik  kein  Recht  des  Daseins, 
weil  das  Gedächtnis  des  Schülers  damit 
nicht  beschwert  werden  darf,  und  das  Lehr- 
buch nur  das  bieten  soll,  was  auch  wirk- 
lich dem  Schüler  bestimmt  ist  Als  dritte 
Bedingung,  die  eine  gute  Schulgrammatik 
erffillen  muEs,  nenne  ich  die  qrsüematische 
Gliederung  des  gesamten  Stoffes,  den  sie 
bietet.  Ich  will  damit  nicht  etwa  andeuten, 
dafs  sie  auch  in  dieser  systematischen  Ge- 


Untenicbt 


stalt  Paragraph  nach  Paragraph  abgehandelt 
I  und  einstudiert  werden  sollte;  im  Gegen- 
;  teil,  das  würde  höchst  unpädagogisch  und 
I  psychologisch  unzulässig  sein.       der  Er- 
'  arbeitunix  der  einzelnen  grammatischen  Er- 
j  scheinungen    ist  der  Grundsatz  des  Auf- 
I  Steigens  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
I  festzuhalten.   Ist  aber  auf  diese  We»e  ein 
Kapitel  z.  B.  das  von  den  Pronominibus 
vollständig  durchgearbeitet,  so  mufs  eine 
systematische  Übersicht  und  Zusammen- 
stellung aller  gewonnenen  Einzelheiten  zu 
einer  in  sich  'j;csrhlossenen  Einheit  erfolgen, 
damit  die  Einzelheit  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkdt  zum  Ganzen  begriffen  und  be> 
I  halten  wird,  und  der  Schüler  lernt,  Ein- 
zelnes nach   beftimmten  Gesichtspunkten 
ein-  und  unterzuordnen  und  die  Vorstellung 
in  ihm  befestigt  wird,  dafs  in  der  Natur 
und  in  der  Geisteswdt  der  Menschen  die 
Dinge  nicht  ohne  Zusammenhnnir  tind  ohne 
Beziehung  nebeneinander  bestehen,  sondern 
dafs  in  den  Erscheinungen  ein  Gemein- 
I  sames  is^  das,  wenn   >  iiicin  klar  zu  Tage 
liegt,  zu  suchen  und  aufzuweisen,  die  Auf* 
I  gäbe  der  denkenden  Menschheit  ist 
I      Unter  den  Oelmudi  des  grammatischen 
Lehrt>uchs  werde  ich  noch  ein  Wort  zu 
sagen  haben,  wenn  ich  von  der  Methode 
,  des   grammatischen  Unterrichts  sprechen 
I  werde. 

j  e)  Lauttafel.  Unter  den  nicht  unbedingt 
notwendigen  Lehrmitteln  nannff»  ich  zuerst 
die  Lauttafel.  Der  Anfangsunterricht  im 
f  ranzösisdien  mufs  ein  lautfidier  sein,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  wo  auch 
auf  die  Mittel  und  NX'^ege  des  näheren  ein- 
gegangen werdai  soll.  Die  Einübung  der 
Laute  kann  auf  verschiedene  Weise  vor 
sich  gehen.  Auch  eine  Lautiafel  kann  von 
Nutzen  sein,  und  zwar  sowohl  gleich  bei 
der  ersten  Einübung  als  auch  später  zur 
Befestigung  der  Laute.  Die  Latittafel  hat 
vor  den  Schülern  so  zu  hängen,  dafs  sie 
von  allen  gesehen  werden  kann.  Die  Laut- 
zeichen sind  darauf  so  grofs  und  deutlich, 
dafs  sie  von  allen  Schfilem  genau  erkannt 
werden.  Über  Einzelheiten  des  Od}rauchs 
kann  ich  mich  hier  nicht  auslassen,  da  es 
zu  weit  führen  würde.    Ich  verweise  für 

I  solche,  die  sich  näher  daffb-  interessieren, 
auf:  Quiehl,  Die  Einführung  in  die  fran- 

I  zösische  Aussprache.   Wissenschaftliche  Ab- 

I  handlung  zum  Jahresbericht  der  städtischen 
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Realschule  zu  Kassd  1689;  sowie  auf  A.  I 

Rambeau,  Die  Plionetik  im  franzosischen 
und  englischen  Klasscnuiitcrricht.  Hamburg 
1888  und  auf  dessen  bei  Meifsner  in  Hani- 
bin^  erschienenen  LautlaMn. 

f)  Analytisches  Französisch.  Als  zweites 
brauchbares,  wenn  auch  nicht  unbedingt , 
erforderliches  Lehrmittel  des  französischen 
Unterrichts  habe  ich  das  analytisclie  Fran- 
zösisch aufgeführt.    Zu  verstehen  ist  dar- 
unter dasjenige  Französisch,  das  die  Kinder 
besitzen  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts 
und  zwar  vorzugsweise  in  der  Form  der 
Fremdwörter.    Es  kann  natürlich  nur  im 
Anfangsunterricht  als  Lehrmittel  in  Betracht 
kommen.    Hier  kann  es  aber  auch  von 
einer  Bedeutung  sein,  die  durch  laan  an- 
deres Lehrmittel  zu  ersetzen   ist  Denn 
kein  anderes  wird  dem  psychologischen 
Grundsatze,  das  Unbekannte  an  das  Be- 
bnnte  anzuschliefsen,  in  dem  MaTse  — 
wenn  überhaupt       gerecht  wie  das  ana- 
lytische Französisch.    Von  diesem  Gesichts- 
punkte mufs  man  es  sogar  als  ein  unent- 
behriiches  Ljehrmittel  hinstellen,  das  die 
Schüler  fast  unmerklich  in  die  'hncn  un- 
bekannte Welt  des  Französischen  einführt 
und  die  Grundlage  des  gesamten  Unter- 
richts gleichsam  aus  den  Schülern  finden 
und  l^en  läfst.    Die  Grundlage  ist  die 
Kenntnis   der   französischen    Laute.  Es 
lomimt  also  darauf  an,  die  Aneignung  der- 
selben in  der  sichcisten  und  zugleich  leich- 
testen Weise  zu  vermitteln.    Beides  wird 
erreicht,  wenn  der  Lemprozefs  möglichst 
einfach  Ist,  wenn,  wo  irgend  angängig,  es 
sich  nur  um  eine,  um  die  eine  Aufgabe 
handelt.    Den  Vorteil  bietet  allein  der  An- 
schluls  der  Lautlehre  an  das  analytische 
Fianzösisdi:  denn  hier  handelt  es  sich  nur 
um  die  Erlernung  der  französischen  Laute 
an   bekannten   Wörtern.    Hier   wird  die 
Geistestätigkeit  des  Kindes  nur  nach  einer 
Seile  hin  in  Anspruch  genommen,  seine 
Aufmerksamkeit  hat  sich  nur  auf  die  Nach- 
ahmung der  Lanfp  zu  richten  an  Namen, 
die  ihm  schon  bekannt  sind.    Es  ist  von 
votnherefn  ein  hedeuiendes  Interesse  vor- 
hnden;  die  Freude»  an  den  bekannten 
Dingen  eine  ganz  neue  Seite  kennen  zu 
lernen,  weckt  und  erhält  die  Lust,  dieses 
Neue  zu  begreifen,  und  die  gröfsere  Kraft, 
es  zu  behalten.    Selbttveiständlich  kann  es  ! 
lidrt  dem  Zufall  äbeilaaaen  bleil>en,  welche  | 


Wörter  aus  dbn  etwaigen  Vorräte  der 

Schuler  zu  dem  Behufe  her\'orgeho!t  und 
verarbeitet  worden.  Denn  die  Aufgabe  ist, 
die  französibclicn  Laute  den  Schülern  bis 
zur  BehetTSchung  beizubringen.  Demge- 
mäfs  miif^  Her  Lehrer  die  Auswahl  syste- 
matisch auf  ürund  der  französischen  Laut- 
lehre treffen,  d.  h.  er  mufs  so  viele  Wörter 
zusammenstellen,  dafa  er  alle  Laute  danui 
üben  kann.  Um  diesen  Weg:  noch  gang- 
barer zu  machen,  imi  noch  sicherer  auf 
ihm  zum  Ziele  zu  gelangen,  wird  nian 
gern  noch  ein  Weiteres  tun  und  den  nach 
lautlichen  Grundsätzen  gesammelten  Stnff 
auch  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
ordnen  und  teilen.  Damit  ist,  psycho- 
logisch bebachtel,  wirklich  ein  tdoJes  Lehr- 
mittel gewonnen.  Und  doch  stellt  sich 
auch  hier  ein  aber*  ein.  Es  ist  nämlich 
ohne  weiteres  einleuchtend,  dafs  wir  uns 
des  anal]rflschen  ^nzfisisdi  als  Anschlusses 
und  Ausgangspunkts  nur  dann  wirklich  be- 
dienen können,  wenn  es  auch  in  den 
Schülern  tatsächlich  vorhanden  ist.  Das 
kann  aber  allgemein  nicht  behauptet  werden. 
Ob  und  inwieweit  i^cnügfcndes  Material 
vorhanden  ist,  hängt  vornehmlich  von  der 
Stufe  ab,  auf  der  der  französische  Unter- 
richt anfingt  Ich  habe  selbst  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  einen  Versuch  an  unserer 
Anstalt  gemacht  und  zwar  in  Quarta.  Da 
habe  ich  keine  Schwierii^keit  ^^ehabt;  ich 
fand  vollständig  genügendes  Material  bei 
den  Schülern  vor,  mit  dem  icli  den  Auf- 
bau beginnen  konnte,  und  erreichte  in  voll- 
kommen genügender  Weise  das,  was  mir 
das  analytische  Französisch  leisten  sollte. 
Fin  ^ehr  hübsch  durchgeführter  Versuch, 
dem  man  durchaus  ansieht,  dafs  er  aufser- 
ordentlich  wohl  gelungen  ist,  liegt  gedrudrt 
vor  in  >Au8  dem  Pidagogischen  Univer- 
sitäts-Seminar zu  Jena«.  III.  Heft.  18Q1. 
Er  ist  ausgeführt  von  Charles  Toussaint 
(aus  Amiens)  und  l)eweist  schlagend  die 
Möglichkeit,  sich  dieses  Lehrmittels  zu  be- 
dienen. Aber  auch  dieser  Versuch,  wie  der 
von  mir  angestellte,  wurde  mit  Quartanern 
gemacht  &  fragt  sich,  wie  die  Sache  sich 
stellt  auf  den  Stufen  unter  Quarta,  also  in 
Quinta  und  besonders  in  Sexta,  wo  auf 
allen  Realschulen  ohne  Latein  bekanntlich 
das  Französische  seinen  Anfang  nimmt 
Erfahrungen  liegen  meines  Wissens  nicht 
vor.   Ich  fürchte,  dais  die  Sache  sich  hier 
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äufserst  schwierig,  vielleicht  unmöglich  ge- 
stalten wird.  Denn  es  will  mir  nicht 
wahrscheinlich  vorl^unimen,  dafs  Kinder  von 
9 — 10  Jahren  schon  Herr  Ober  so  viele 
Fremdwörter  sind,  dafs  Ihre  Menge  für 
einen  analytischen  Anfang  des  Französi- 
schen ausreichte.  So  lie(se  sich  also  dies 
vortreffliche  Lehrmltld  auf  der  untersten 
Stufe  gar  nicht  ver\verten;  erst  von  Quarta 
an  wäre  es  am  Platze.  Das  ist  der  { jriuid, 
weshalb  ich  es  nicht  als  eines  der  unbe- 
dingt notwendigen  Lehnnittel  auffShren 
konnte.  Wo  immer  aber  der  französische 
Unterricht  frühestens  in  Quarfa  anfäiitft,  d:i 
sollte  man  unbedingt  vom  anaiyusciicn 
Fnmzösisdi  anigehen.  Auf  die  metho- 
dische Behandlung  komme  ich  weiter  unten 
an  seiner  Stelle  zurück. 

Ansctiauungsmatcnai.  Das  letzte  der 
unter  den  gelegntfiichen  Lehrmitldn  an- 
g^ebenc  war  die  Anschauung.  Die  An- 
schauung ist  hier  in  einem  etwas  engeren 
Sinne  zu  verstehen.  Der  im  Lesebuche 
und  im  Schriftatello'  gctiotene  Sprachstoff 
ist,  genau  genommen,  ja  mich  Anschauungs- 
material. Davon  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  von  den  Gegenständen  der 
Anschauung  im  landläufigen  Sinne,  nämlich 
von  allem,  was  den  Schiller  in  der  Schule, 
im  Haus  und  draufsen  umgibt,  sowie  von 
bildlichen  Darstellungen  solcher  Gegen- 
stände; ich  erinnere  ganz  besonders  an  die 
Hölzelschen  Bilder. 

Es  wird  unter  Einsichtigen  wohl  Icaum 
eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  geben, 
dafs  die  Anschauung  ein  aufserordentlich 
wirksames  Mittel  im  Unterricht  überhaupt 
ist,  dafs  überall,  wo  man  sich  seiner  be- 
dienen kann,  der  Erfolg  des  Unterrichts  in 
sehr  erheblichem  Grade  gewahrleistet  er- 
scheint Das  ist  psychologisch  ja  ehr  r- 
klärlich  und  einleuchtend,  einesteils  wegen 
der  Wirkung  durch  die  Sinncsdndrücke, 
andemteils  wegen  des  erhöhten,  wenn  nicht 
überhaupt  erst  geweckten  Interesses,  das 
dem  durch  die  Anschauung  gebotenen 
G^enstande  entgegengel>racht  zu  werden 
pflegt. 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
schon  zu  wiederholten  Malen  der  Versuch 
gemacht  wurde»  die  Anschauung  auch  im 
französischen  Unterricht  zu  verwerten.  Frei- 
lich waren  nicht  unbedeutende  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  bevor  eine  verhältnis- 


niäfsigc  Vollendung  erreicht  wurde.  Zu- 
nächst suchte  man  zum  Ziele  zu  gelangen, 
indem  man  dem  Texte  von  Lesebüchern 
Bilder  hinzufügte.  Hier  war  die  Ocfriir 
nahe  —  und  sie  ist  nach  meinen  Erfah- 
run^ren  auf  diesem  Gebiete  nie  recht  voll- 
standig  überwunden  worden  —  dafs  die 
Bilder  za  Iddn,  In  ihren  Einzelheiten  zu 
undeutlich  und  infolgedessen  ihrem  Zweck 
wenig  oder  gar  nicht  cntsprcc!iend  waren. 
Ein  anderer  Ubelstand  war,  dali.  die  Büder 
pidagogisdie  Bedenken  erregten,  insofern 
sie  Dinge  oder  Vorgänge  abbilden,  deren 
Darstellung  in  ethischer  Beziehung  unzu- 
lässig isL  So  wird,  um  nur  eins  an- 
I  zuführen,  in  ebiem  der  Lehmannschen 
Bücher  ein  Taschendiebstahl  bildlich  dar- 
gestellt! Endücli  lassen  die  Abbildungen 
I  nur  zu  oft  in  äbüietischer  Beziehung  die 
I  notwendigsten  Anforderungen  unerfflilt  Es 
versteht  sich,  dafs  man  nicht  erwarten  darf, 
in  solchen  Bilderbüchern  Kunstwerke  zu 
finden;  aber  es  darf  docli  wohl  soviel  ver- 
langt werden»  dafs  das  Schönheitsgeffihl 
nicht  verletzt  wird  und  dafs  die  Bilder 
auch  ein  wenig  dazu  beitragen,  den  Sinn 
für  Formenschönheit  zu  wecken.  Es  ist 
von  sdhst  Idar,  dafs  die  vorbcnannlen 
Schwierigkeiten  zum  Teil  schwer  zu  über- 
winden sind  wegen  der  mit  den  Schul- 
büchern notwendig  verknüpften  Beschrankt- 
heit  der  Oröfsenverhältntase  solcher  Ab- 
bildungen. Und  das  mag  neben  anderen 
Gründen,  die  sich  aus  Unzuträglichkeiten 
bei  der  Benutzung  ergeben,  dazu  geffihrt 
haben,  Bild«-  losgetrennt  von  dem  Buche, 
wie  beim  Anschauungsunterricht ,  beim 
französischen  Unterricht  heranzuziehen.  Am 
häufigsten  im  Gebrauch  sind,  soweit  meine 
Erfahrung  reicht,  die  Hölzeischen  Bilder« 
hc-nnders  die  hier/ti  t^f'hörenden  Dar- 
stellungen der  vier  Jahreszeiten,  eines  Bauern- 
hofes, einer  Gebirgslandschaft,  des  Waldes 
und  der  Grofsstadt 

Als  weiteres  Anschauungsmaterial  bietet 
sich  die  Umgebung  der  Schüler  von  selbst 
an,  zumal  die  Schule,  StraTse  und  Haus 
oder  andere  Dinge,  wie  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse  der  einzelnen  Schulen  sie  bieten 
oder  sie  günstig  erscheinen  lassen.  So 
sehr  nun  aus  vorteilenden  Ausffihrangen 
hervorgehen  mufs,  dafs  ich  den  vollen 
Wert  der  Anschauungsmittel  nuch  für  den 
französischen  Unterricht  anerkenne,  und 
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wünsche,  dafs  ein  recht  ergiebiger  Gebrauch 
davon  gemacht  werde,  so  kann  ich  sie 
doch  nkltt  zu  den  allgemeiii  notwendigen 
l  lirmitteln    zählen.     Der   Umfang  ihrer 
Brauchbarkeit  und  der  Grad  ihres  Wertes 
sind  nicht  gleichmäfsig,  sie  hängen  ab  von 
dcrUntemchtsstofe,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommen.    Am  uneingeschribiktesten  stellen 
sie  sich  da  7ur  Verfü^ng,  wo  der  Unter- 
richt im  Französischen  auf  der  untersten 
Stufe  sdnen  Anfang:  nimmt;  wdier  hinauf 
duf  der  Gebraucli  dieses  Lehrmittels  nicht 
zu  sehr  ausgedehnt  werden;  das  Interesse 
verliert  sich  oder  wird  doch  schwächer, 
gniz  besondeis  aber  ist  der  Stoff  niciit 
mehr  ausreichend,  die  Schfller  sind  Aber 
den  Stoff  gleichsam  hinausgewachsen,  so 
dals  sich  der  gesamte  Unterricht  nicht  mehr 
an  die  Anschauung  anschliefsen  kann.  So 
z.  B.  eignet  sich  das  vortrefflidie  Lehrbuch 
der  französischen  Sprache  von  Rofsmann 
und  Schmidt,  das  auf  Grundlage  der  An- 
schauung aufgebaut  ist  und  ganz  besondere 
die  oben  genannten  I^ilder  aus  dem  Ver- 
lage von  Holzel  in  Wien  verarbeitet,  ganz 
ausgezeichnet  für  Schulen,  die  in  VI  das 
Fnnzflsisclie  beginnen:  das  Buch  ist  für 
3  Jahre  berechnet,  es  wäre  also  mit  Quttla 
bewältigt  und  würde  in  den  3  Jahren  von 
VI  bis  IV  gewifs  sehr  günstige  Unterrichts- 
«isebntsse  zu  Tage  f&rdem.  Dagegen  wSre 
es  ein  entschiedener  Mlfsgriff,  wollte  man 
das  Buch  auch  da  zu  Grunde  legen,  wo 
das  Französi&chc  erst  in  Quarta  b^innt: 
in  diesem  Falle  lednnte  das  Buch  besten 
Falles  in  Untertertia,  höchstwahrscheinlich 
erst  im  1.  Halbjahr  in  Obertertia  durch- 
gearbeitet sein:  und  für  solche  Schüler 
eignet  sich  docfi  der  Stoff  und  die  ganze 
Art  des  Unterrichts,  wie  sie  die  Verarbeitung 
des  Anschauungsmaterials  mit  sich  bringt, 
nicht  mehr;  es  ist  alles  zu  kindlich,  die 
Schfiler  sind  sdion  darfiber  hinaus.  l>as 
hindert  natürlich  nicht,  dafs  auch  auf  diesen 
Stufen  gelegentlich,  will  sagen,  jede  Stunde 
einige  Minuten  lang,  Anschauungsstoffe  in 
geeigneter  Behandlung  iieiangezogen  wer- 
den. Das  wird  auch  von  älteren  Schülern 
immer  gern  angenommen,  und  für  die  Be- 
berrschung  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
im  mflndlichcn  Odmuich  ist  es  doch  von 
bum  zu  ersetzendem  Werte. 

4.  Verteilung  de»  Stoffes.  Eine  ins 
fiozdne  gehende  Verteilung  des  gesamten 


Unterricht  S5 


I  Unterrichtsstoffes  im  Französischen  ist  natür> 
'  lieh  Sache  jeder  Schule  für  sich,  da  doch 
I  mandierlei  Sonderheiten  je  nach  Umstanden 
I  Cinzdheiten  an  den  verschioienen  Schulen 
in  verschiedener  Weise  zu  lösen  zwingen 
können.  So  z.  B.  mufs  von  vornherein 
verzichtet  werden,  eine  Verteilung  des  Lese> 
buchstoffes  hier  aufzustellen,  weil  das  ja 
nur  für  ein  bestimmtes  Lesebuch  möglich 
IsL  Es  kann  sich  demnach  nur  um  ge- 
wisse auf  alten  Sdiulen  gteichmlfsig  wieder- 
kehrende Stoffe  des  französischen  Unler- 
I  richts  handeln  und  aiicfi  bei  diesen  nur 
um  einige  allgemeine  Grundsätze  und 
wenige  Regeln,  die  flberall  notwendig  be- 
folgt werden  müssen.  Wenden  wir  uns 
zunächst  der  Verteilung  des  grammatischen 
Lernstoffes  zu.  Je  nach  der  Stundenzahl, 
wddie  dem  Unterricht  zur  Verfügung  stdit 
und  je  nach  der  Stufe,  wo  der  Unterricht 
beginnt  und  seinen  Abschlufs  erreicht, 
werden  Schwankungen  im  einzelnen  sich 
ergeben  in  Bezug  auf  die  Menge  des  gram- 
matisdien  Stoffes  für  die  einzelnen  Klassen. 
Dessenungeachtet  halte  ich  für  rotwendig, 
als  allgemeinen  Grundsatz  festzuhalten,  dals 
sidi  der  grammatische  Unterridit  in  drei 
Stufen  entwickeli.  und  dafs  demgemäfs  der 
Stoff  zu  verteilen  ist;  nämlich:  1.  Unter- 
stufe, Einleitung  in  die  Formlehre,  2.  Mittel- 
stufe, AbsdiluTs  der  Formlehre,  Einleitung 
in  die  Syntax;  3.  Oberstufe,  Abschlufs  der 
gesamten  Grammatik.  Hierzu  ist  gleich  zu 
i  bemerken,  dafs,  soll  auch,  wie  schon  oben 
vertangt  wurde,  der  grammatische  Stoff 
nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden, 
doch  der  Umfang  desselben  auf  verschieden- 
artigen Schulen  noch  verschieden  genug 
Sehl  wird,  dafs»  die  Ffllle  des  auf  Real- 
I  schulen,  Oberrealschulen,  Gymnasien  und 
Realgymnasien  zu  bewältigenden  Stoffes 
sich  zueinander  verhalten  wird,  wie  die 
Menge  des  Sprachsloffes,  der  auf  diesen 
Schulen  zur  Verarbeitung  gelangt  Dabei 
kann  und  mufs  aber  bestehen  bleiben,  dafs 
wieviel  Grammatik  auch  im  ganzen  auf 
eine  Schule  entfällt,  doch  der  methodische 
Gang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stets 
innegehalten  werde,  und  dals  keine  f^rRm- 
I  matische  Erscheinung  auf  einer  Stufe  zur 
I  Eridilrung  gdangen  darf,  wo  sie  noch  nicht 
begriffen  werden  kann.  Ehe  man  gram- 
'  matische  Regeln  unbc!TTiffen  weil  noch 
I  unbegreifbar  —  tot  auswendig  lernen  läfst. 
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sollte  man  sicii  lieber  begnügen,  die  be- 
treffende  gnunmatisdie   Encheinong  in 

irgend  einem  textlichen  Zusammenhang  vor- 
zuführen und  zu  versuchen  sie  an  diesem 
Zusammenhange  zum  Eigentum  des  un- 
bewursten  Sprachgeffihls  zu  machen. 

Ein  weiterer  Grundsatz  bei  allem  fran- 
zösischen Unterricht  sollte  der  sein,  dafs 
mit  Verarbeitung  des  graminatischen  Stoffes 
nicht  unmittetlMr  an  dem  Anfange  des 
Unterrichts  begonnen  wird,  dafs  vieimclir 
je  nach  Umständen  mehrere  Monate  oder 
ein  ganzes  Jahr  in  propädeutischer  Absicht 
verwandt  wird.  Die  Zeit  soll  zu  einem 
■vorläufigen  Orientieren,  einem  Ebenen  der 
Wege  (Münch,  auf  den  ich  hier  nnrh 
drücklichst  verwiesen  haben  mochte)  benuut 
werden.  Auf  dieser  propideutischen  Stufe 
soll  noch  gar  kein  planmäfsiger  Grammatik- 
unterricht iTctrieben  werden,  was  nicht  aus- 
schliefst, dafs  auf  einzelne  Erscheinungen 
schon  aufmerioam  gemacht  wird;  läer 
Hauptsache  bleibe,  den  ersten  Sprachstoff 
in  Bewegung  zu  setzen  durch  Frage  und 
Antwort,  Memorieren  und  Reproduzieren. 

Auf  der  Oi)etstufe  soll  der  gramma- 
tische  Stoff  zum  Al^'^rhlufs  gebracht  werden. 
Bei  neunklassigen  Schulen  ist  das  so  zu 
verstehen,  dafs  dieser  Abschlufs  formell  in 
die  Obeiseicunda  filit,  so  dals  in  Prima 
der  plainnäfsige  Unterricht  in  der  Gram- 
matik aufgehört  hat  und  der  gesamte  Stoff 
nur  noch  gelegentliche  Vertiefungen  emp- 
fingt Die  Formenlehre^  die  auf  der  Unter- 
stufc  beginnt,  soll  auf  der  Mittelstufe  ab- 
geschlossen werden:  das  würde  unter  allen 
Umständen  in  Tertia  sein,  wobei  je  nach 
Art  der  Schule  die  unlere  oder  obere  Stufe 
dieser  Klasse  zu  denken  ist.  Der  bedeu- 
tungsvollste Abschnitt  der  Formenlehre  ist 
ohne  Zweifel  die  Lehre  vom  Verbum.  Das 
Vetbum  mufs  im  Mittelpunkt  der  ganzen 
ftanzösischen  Formenlehre  stehen ;  das  Regel- 
mäfsige  macht  die  Hauptarbeit  auf  der 
Unterstufe  aus,  ihnen  folgt  auf  der  Mittel- 
stufe das  Unregelmäfsige,  das  freilich  in 
Schulen,  die  schon  in  VI  mit  dem  Fran- 
zösischen beginnen,  auch  nach  Quarta  ver- 
legt werden  kann,  wo  es  keine  gröfseren 
Schwieriglceiten  bietet  als  in  Tertia;  Vor- 
aussetzung ist  unter  allen  Umständen  eine 
tüchtige  lautliche  Schulung  und  Beherr- 
schung der  Lautgesetze. 

Wie  beim  Verbum,  so  möge  man  sich 


überhaupt  in  der  Formenlehre  aufderUnter> 
Stufen  soweit  es  sich  irgendwie  durchfflhran 

läfst,  auf  das  ganz  Regelmäfsige  beschränken, 
das  Unregelmäfsige  aber  erst  auf  der  Mittel- 
stufe bringen,  nachdem  jenes  so  fest  und 
sicher  sitzt,  dafs  der  Schüler  einen  Ein- 
bruch in  die  ersten  Regeln  ohne  Schaden 
für  die  zuverlü'^siEre  Hniidhabung  vertragen 
kann.  Was  für  die  Formenlehre  gilt,  bleibe 
als  Forderung  fOr  die  Syntax  bestehen.  Es 
läfst  sich  nicht  umgehen,  schon  auf  der 
Unterstufe  Syntaktisches  in  den  Unterricht 
hineinzuziehen;  aber  eine  systematische  Be- 
handlung ist  auf  alle  f^le  hier  noch  auf- 
geschlossen. Am  vorteilhaftesten  wäre  es, 
wenn  das  Syntaktische,  das  der  Schüler  auf 
dieser  Stute  schon  verwenden  mufs,  durch 
die  reiche  Verarbeitung  des  Sprachstoffes 
(vergl.  unter  Behandlung  des  Stoffes)  zu 
einem  unbewufsten  Besitz  des  Sprachgefühls 
wird,  der  ihm  später  am  Ende  der  Mittel- 
stufe und  auf  der  Oberslufe  durch  die 
systematische  Behandlung  der  Syntax  zu 
einem  bewuisten  und  begriffenen  Wissen 
wird. 

Ahnlich  wie  in  der  Formenlehre  wird 

auch  in  der  Syntax  das  Verbum  eine  zen- 
trale Stellung  einnehmen,  und  zv.r'.r  liier 
nicht  nur  dföhalb,  weil  seine  Syntax  die 
gröfslen  Schwierigheiten  mit  sidi  bringt, 
sondern  weil  sich  an  das  Verb  eine  grofse 
Fülle  syntaktischer  Erscheinungen  auf  leichte 
Weise  anschlicfsen  und  verdeutlichen  lassen. 
Zu  b^rintwn  ist  am  zweckmäfsigsten  mit 
der  Wortstellung  und  mit  den  Haupt^nt/t  ri 
der  Kongruenz;  hier  ist  am  meisten  durch 
die  Arbeit  des  seitherigen  Unterrichts  vor- 
bereitet, so  dafs  die  Regeln  zum  Teil  schon 
unbewufst  befolgt  werden.  Auf  der  obersten 
Stufe  als  Letztes  ist  vor  allem  das  Verb 
nach  seinen  Zeitformen  und  Modalformen 
zu  behandeln:  sie  bereiten  dem  Begreifen 
von  selten  der  Schüler  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten, sie  sind  auch  nur  logisch  zu  ver- 
stehen. Zwischen  diesen  äufsersten  Punkten 
ist  das  Übrige  nach  dem  Grade  seiner 
Schwierigkeit  tmtcrzubringm  fn  nrnn- 
klassigen  Schulen  wird  die  Syntax  ge- 
legentlich d.  h.  nach  Bedürfnis  hier  und 
da  noch  vertieft  und  durch  Repetitionen 
des  systematisch  zusammenri^tellten  Joffes 
zu  dauerndem  Eigentum  gebracht. 

Was  die  Verteilung  der  Lektüre  anlangt, 
so  habe  ich  den  Stoff  des  Lesd>uches  hier* 
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von  au^eschlossen :  es  Mcibf  die  Schrift- 
stdlerlektiire.    Diese  nimmt  ihren  Anfang 
auf  der  Mittelstufe,  frühestens  in  der  Unter- 
terfüi,  spätestens  in  Obertertia,  oder  den 
iOassen,  die  ihnen  in  Schulen  mit  anderen 
Klassenbezcichnung;cn    entsprechen.  Auf 
dieser  Stufe  mufs  die  Vorbereitung  soweit 
tjedi^en  sein,  dafe  die  Lelctflre  ganzer 
Schriftwerke  beginnen  kann,  damit  das  Ziel, 
welches  durch  diese  Lektüre  erreicht  wer- 
den Süll,  auch  nicht  teilweise  oder  ganz 
vcffeblt  wird.   Der  erste  Sdiriflsteller,  der 
iJen  Schülern  in  die  Hände  i^ej^eben  wird, 
mufs  leicht,  wenigstens  im  Durchschnitt  für 
die  Kräfte  der  Leser  nicht  zu  schwer  sein ; 
und  zwar  weder  nach  der  Form,  nodi  nach 
dem  Inhalte.   In  beiden  Beziehungfen  wird 
ein  leichter  Historiker  den  Ansprüchen  am 
ersten  gerecht.    Auch  ist  hier  am  ersten 
auf  einen  Inhalt  zu  rechnen»  der  das  Inter- 
esse der  jugfendlichen  Leser  genügend  weckt 
und  erhält  und  dadurch  schon  eine  der 
wichtigsten  Vorbedingungen  erfüllt.  Nur 
wenn  diesem  Erfordernisse  genfigt  wird, 
ist  auf  die  anhaltende  Lust  und  steigende 
Freudigkeit  der  Schüler  zu  rechnen,  darf 
ein  ausreichender  Erfolg  sicher  erwartet 
wenicn.  Im  zweiten  Jahre  der  LefcfGre  mufs 
gleichfalls    ein    Historiker    den  Lesestoff 
liefern;  er  darf  ja  schon  gröfsere  Anforde- 
rungen stellen  und  i>esonders  sprachlich 
nicht  mehr  gar  zu  leicht  sein,  damit  die 
Schüler  auch  daran  zu  arbeiten  haben  und 
ihn  vorbereiten  müssen  und  nicht  in  die 
%'erderbliche  Selbsttäuschung  geraten,  sie 
Icönnten  ihn  ohne  weiteres  extemporieren; 
das  führt  zu  liederlicher  Arbeit  und  zum 
Unfleifs,  und  schädigt  oder  vernichtet  das 
erstrebte  Ergebnis  der  Lektüre.  Andrerseils 
sind  auf  dieser  Stufe  dramatische  Werice 
oder  beschreibende  und  darstellende  ent 
schieden  noch  zu  hoch,  da  bei  den  Schülern 
noch  kein  Verständnis  und  Interesse  für 
deren  Stoff  vorausgesetzt  werden  kann.  An 
Schulen,  die  das  Französische  von  Sexta 
an  mit  grofser  Stundenzahl  betreiben  und 
infolgedessen  schon  in  Untertertia  mit  dem 
Lesen  eines  Historikers  beginnen  können, 
wird  es  gleichwohl  nicht  möL  lich  sein,  auch 
im  driften  Jahre  etwas  anderes  zu  lesen,  wenn 
hier  vielleicht  auch  der  Begriff  »Historiker« 
dthin  ttt  erweitern  wäre,  dafs  daffir  >er- 
"'^'cnde  Prosa*   gesetzt  würde  und  man 
danach  seine  Auswahl  träfe.   Soll  ich  für 


'  diese  Anfangsstufen  Namen   nennen,  so 
möchten  sicfi  am  besten  eignen  ohne 
dainit  einen   abgeschlossenen   Kanon  zu 
{  wollen  —  VoHaire,  Charles  Xll;  Erinnann- 
I  Chatrian,    Histoire  d'un  Consent,  sowie 
'\  einige  andere  Verfasser;  Diiniy,  Hi<^tnire  de 
,  France;  Rollin,  Biogr. ;  Michauü,  1.  et  III. 
I  Croisade;  Souvestre,  Au  Coin  du  feu.  Ent- 
sprechend dem  allgemeinen  Grundsatz,  dafs 
zwar  die  Prosalektürc   überwiegen,  doch 
I  aber  die  Poesie  aut  keiner  Stufe  vernach- 
I  lässigt  werden  soll,  mufs  neben  der  Be- 
I  wältigung  der  obigen  Prosaiker  auch  die 
'  Lektüre  einiger  poetischer  Stücke  ermög- 
licht werden.    Es  kann  sich  natürlich  nur 
um  kleinere  lyrtsdie,  erzihlende  oder  di- 
daktii-ch  '  Gedichte  handeln,  wie  die  meisten 
Lesebucher  sie  ja,  zum  Teil  sogar  metho- 
disch geordnet,  in  genügender  Fülle  und 
Auswahl  darbieten.  Eine  bestimmte  Anzahl 
für  immer  festzusetzen,  halte  ich  nicht  für 
!  richtig;  immerhin  meine  ich,  dafs  im  Laufe 
eines  Halbjahres  vier  bis  sechs  mäfsig  um- 
fongreiche  Gedichte  zu  lesen  und  zum  Teil 
auch  auswendig  zu  lernen  sind. 

Nachdem  nun  durch  leichlere  historische 
Schriften  durch  zwei,  eventuell  drei  Jahre 
hindurch  ein  genügender  Grund  gelegt 
and  eine  gewisse  Gewandtheit  und  Ver- 
trautheit mit  der  ganzen  Art  und  Weise 
des  Schriftstellerlesens  erlangt  worden  ist, 
kann  zu  einer  höheren,  schwierigeren  Stufe 
des  Lesestoffs  fortgeschritten,  können  Schrif- 
ten schwierigeren  historischen  Stils,  sowie 
dramatische  vorgenommen  werden.  Aller- 
dings ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  die 
Klarheit,  Einfachheit  und  Anschaulichkeit 
der  Darstellung,  die  den  historischen 
Stil  der  Franzosen  überhaupt  auszeichne^ 
im  ganzen  einen  verhältnismäfsig  geringen 
Gradunterschied  tier  Schwierigkeit  zwischen 
den  verschiedenen  Werken  historischen  In- 
halts bedingen.  Daher  ist  bei  der  Aus- 
wahl solcher  Schriften  das  Hauptgewicht 
auf  die  erhöhte  Schwierigkeit  des  inhalt- 
lichen Verständnisses  zu  legen.  Die  dra- 
matische Lektäre  mufs  auf  dieser  Stufe  be> 
ginnen,  damit  die  wichtigsten  Werke  dieser 
Gattung,  weniij'^tr  n>;  auf  neunjährigen 
Schulen,  kennen  gelernt  werden,  und  die 
kkttsiadien  Vertreter  des  französischen 
Diamas  den  Schülern  nicht  ganz  unbe- 
kannt bleiben.  Für  Oberrealschulen,  die 
der  Lektüre  einen   breiteren   I^um  ge- 
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währen  können,  würde  die  eine  oder  an- 
dere Schrift  beschreibenden  Inhalts  oder 
eilt  bdleiristisdies  Werk  hinzukommen 
müssen.  Aus  dem  Lesebuch  oder  aus 
einer  besonderen  Sammlung  wären  endlich 
noch  einige  Gedichte  zu  lesen  und  zum 
Ten  auch  auswendig  zu  leraen;  besondere 
Berücksichtigung  Saf  hier  BÄanger  er- 
warten. 

Von  den  Schrittstellern,  die  hier  haupt- 
^dilidi  in  Betracht  kothmen,  nenne  ich 

(gleichfalls  ohne  einen  ein  für  allemal  ab- 
geschlossenen Kanon  angeben  zu  wollen), 
Thiers,  Bonaparte  cn  Egypte;  Voltaire, 
Si^  de  Louis  XIV;  ChlteauliriAnd,  Itin^ 
raire;  Daudet,  Erzählungen;  Radne,  Athalte; 
Moliere,  l.'Avare. 

Auf  der  höchsten  Stufe  —  üie  jeden- 
falls nur  fOr  Schulen  mit  neunjihrigem 
Kursus  erreichbar  ist  —  bleiben  nun  noch 
diejenigen  Schriftsteller,  deren  Verständnis 
die  höchsten  aji  Schuler  zulässigen  An- 
qMÜche  erheben.  Ich  möchte  hierbei  nun 
vorneweg  bemerken,  dafs  ich  es  weder  für 
wünschenswert  noch  notwendig  erachte, 
üals  hier,  wo  es  sich  doch  um  einen  zwei- 
jihrigen  Kursus  handelt,  während  beider 
Jahre,  bei  getrennter  Prima  also  in  Ib  und 
la  je  ein  Historiker  gelesen  werde;  ich 
meine,  es  genügt,  wenn  diesem  genus  noch 
ein  Semester  gewidmet  wird,  da  es  schon 
durch  drei  Klassen  hindurch  —  auf  der 
Oberrealschiile  gar  durch  vier  —  gepflegt 
worden  ist.  Ja,  ich  möchte  sogar  Ulbrich 
vollkommen  zustimmen,  dafs  die  Zeit  in 
Prima,  soweit  sie  nicht  durch  die  Lektüre 
von  Corneille  und  Moliere  in  Anspruch 
genommen  wird  •  und  es  wird  etwa 
1  \\  Jahr  übrig  bleiben  —  dazu  verwandt 
wml  den  Schülern  auch  einmal  eine  etwas 
eingehendere  Bekanntschaft  mit  andern  als 
historischen  Schriften  zu  übermitteln.  Auch 
der  gröfseren  Arbeit  wegen,  die  dadurch 
erforderlich  wird  und  die  einer  leicht  ein- 
tretenden Gefahr  kräftig  entgegentritt,  näm* 
lieh  der,  dafs  durch  fortgesetzt  allzu  leichte 
Lektüre,  die  Ansprüche  heruntergehen,  die 
man  an  die  Schüler  mit  Fug  und  Recht 
stellen  kann.  In  dieser  Beziehung  könnte 
der  altsprachliche  Unterricht  uns  wohl  ein 
Vorbild  sein.  Wenn  wir  daher  statt  der 
arg  beschränkten  oder  ganz  eingestellten 
historischen  Lektüre  in  Prima  Pascal, 
Lellres  Provhidaies,  Deseattes»  DIseonrs  de 


!a  Methode  vornehmen  würden,  so  glaube 
ich,  dafs  wir  der  allgemeinen  Bildung  des 
Odsles  unserer  Schfller  einen  grdfseren 
Dienst  erweisen,  als  wenn  auch  in  Prima 
noch   fast   ausschliefslich  Geschichtliches 
gelesen  wird.    Ich  gebe  zu,  dafs  vielen 
Lehrern  diese  zum  Teil  philosophische 
Lektüre   keine  sehr  angenehme  scheinen 
mag;  der  Stoff  liegt  eigentlich  der  Schule 
fem,  wenigstens  in  Descartes'  Discoun». 
Wer  aber  die  bedeutenden  Anforderungen 
an  sich  selbst  nicht  scheut,  wird  bei  der 
strengen  Folgerichtigkeit  de?  Inhalts,  bei 
der  echtfranzösisch  klaren  und  konkreten 
Ausdrucfcsform   für  abstrakte  Oedanken 
eines  schönen  Erfolges  sich  erfreuen.  Er- 
fahrene Schulmänner  wie  Direktor  Ulhricii 
beliaupten  sogar,  dafs  der  Discours  mit 
schwächeren  Schiilem  nodi  durdizuarbeilen 
ist.    Unter  den  dramatischen  Dichtern  habe 
ich  schon  Corneille  und  Moliere  genannt. 
Corneille  pflegt  in  der  Regel  mit  dem  Cid 
auf  dem  Felde  zu  erscheinen.   Ich  glaube 
als  Ganzes  ist  er  zu  entbehren.    ?n  qrofs- 
artig  auch  der  dramatische  Konflikt  gerade 
in  diesem  Stück  ist,  so  schön  auch  ein- 
zelne Stellen  unzweifelhaft  sind,  so  darf 
man  sich  doch  nicht  verbergen,  dafs  es 
alles  in  allem  ein  schwaches  Drama  bleibt 
und  sich  durch  einen  Ballast  langweiligen 
Beiwerks  unvorteilhaft  atiszdchnet  D&h« 
kann  es  riihiL-:  geshrichen  und  durch  Ho- 
race  bezvv.  Cinna  ersetzt  werden,  von  denen 
zumal  der  letztere  trotz  seiner  vor  Augen 
liegenden  Fehler  durch  die  hinreirsende 
j  Gewalt  seiner  Diktion  unsere  Jungen  ge- 
I  waltig  packt.    Gegen  Moliere  mufs  freilich 
I  Cemcille  zurückstehen.  Denn  der  Komiker 
'  mit  seiner  reichen  Menschenkenntnis,  der 
;  feinen,  unübertrefflichen  Schilderung  der 
zeitgenössischen  Gesellschaft,  der  unerbitt- 
I  liehen  Kritik  des  Lächerlichen  und  der 
!  sittlichen  Schwidien  und  Gebrechen  seiner 
Zeit  imd  der  unverwüstlichen  Komik,  die 
seine  Werke  erfüllt,  stempeln  ihn  so  recht 
zu  dem  Dichter,  der,  auf  der  obCTSten  Stoife 
erst  verständlich,  hier  aber  auch  von  weit- 
gehendem unrl  •?t'!L'-t'n'Te!rhcm  Finfluf-^  auf 
die  ganze  geistige  Bildung  und  Anschauung 
werden  kann.  —  Wenn  die  Zeit  es  ge- 
stattet, so  können  auch  noch  einige  Ge- 
dichte gelesen  werden.    Ich  will  nochmals 
Beranger  nennen,  doch   dürfen  darüber 
andere  wahrhaft  grofse  Dichter  des  19.  Jahr- 
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hunderts  nicht  vernachlässigt  werden;  auch 
<ind  dem  individuellen  Geschmack  weitere 
üreiuen  zu  setzen.  Wie  ich  denn  über- 
huipt»  um  diesen  Absdinitt  zu  schliefsen, 
wiederhole,  dafs  es  mir  weniger  darauf 
ankam,  bestimmte  Werke  auf  die  einzelnen 
Stufen  fest  zu  verteilen,  als  vielmehr  einige 
Qnnidsitze  auszuspfechen  und  einige  Be* 
gründungen  zu  geben,  wonach  bei  der 
Auswalil  der  Schullektüre  etwa  zu  ver- 
iahren  sei.  Es  wird  auf  diesem  Gebiete 
immer  die  subjddive  Neigung  und  der 
Geschmack  des  einzelnen  einen  bedeuten- 
den Einfliif?  behalten,  und  die  Fülle  der 
vorhandenen  und  iunzukonimenden  für  den 
Zwedc  geeigneten  Werke  wfrd  stets  eine 
nicht  geringe  Verschiedenheit  der  an  den 
Sch!i!fn  trelescnen  Schriftsteller  bedingen 
una  auch  rechucrtigen.  Immerhin  steht  zu 
iMiffen,  dafs  sicli  nadt  und  nach  durdi  die 
Erfahrung  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  leid- 
Jicfi  ahi^egrenzter  Kanon  festsetzen  wird. 

3.  Behandlung  des  Stoffes.  Die  Be- 
liandlttng  des  im  gesamten  französischen 
Unterricht  zu  verarbeitenden  Stoffes  wird 
sich  am  bequemsten  in  folgende  Abschnitte 
zerl^en  lassen: 

1.  Laut  und  Scinlfi; 

2.  Behandlung  des  Lesestoffes; 

3.  Behandlung  der  Orannnafik; 

4.  Übungen    im    uiundiiciien  Ge- 
brauche der  Sprache; 

5.  Übungen    im    schrifflidien  Oe» 
brauche  der  Sprache. 

1.  I-aut  und  Schrift.  Die  Spractie  als 
mündlicher  Ausdruck  unserer  Oedanicen 
besieht  im  letzten  Grunde  aus  Lauten;  da- 
tier hat  die  Erlernung  einer  Sprache,  sofern 
es  sich  um  eine  gesprochene  handelt,  auf 
die  Laute  zurfidougehen  und  von  hier 
aus  ihre  Arbeit  zu  beginnen,  falls  ein  er- 
^>riefsliches  Ergebnis  zu  Tage  gefördert 
werden  soll.  Soweit  hat  die  Sprache  es 
nur  mit  dem  Ohre  zu  tun.  Indessen,  bei 
fortschreitender  Kultur  blieb  der  Mensch 
dabei  nicht  stehen.  Er  machte  sich  daran, 
die  Laute  auch  bildlich  darzustellen  und 
sie  auf  diese  Weise  durch  das  Auge  auf- 
fassen zu  lassen.  Diese  bildliche  Dar- 
stellung nennen  wir  Schrift  (Druck).  Sie 
bedeutet  einen  ungeheuren  Fortschritt:  denn 
de  setzt  uns  in  den  Stand,  zu  erfahren, 
was  einer  gesagt  hat,  auch  wenn  er  nicht 
bei  uns  weii^  oder  gar  nicht  mehr  ist, 


und  auch  kein  anderer  für  iiui  das  Wort 
führt.  Dadurch  allein  wurde  es  möglich, 
die  Werke  des  menschlichen  Geistes,  so< 
weit  sie  ihren  Ausdruck  in  der  Sprache 
fanden,  fflr  die  Nachwelt  zu  fixieren  und, 
falls  keine  Hinderungsgnmde  hinzukamen, 
in  der  ursprünglichen  Form  zu  überliefern; 
dadurch  fet  es  allein  möglich,  zwischen 
Individuen,  die  voneinander  getrennt  sind, 
einen  Gedankenaustausch  herzustellen,  darin 
ist  wenigstens  heutzutage  die  Möglichkeit, 
audi  fQr  den  Unterricht,  die  Kenntnisnahme 
von  Geisteswerken  den  Schülern  zu  über- 
mitteln. Darin  liegt  die  Bedeutung  der 
geschriebenen  Sprache;  darum  mufs  die 
geschriebene  Sprache  oder  besser  die 
Schriftbilder  der  Sprache,  also  die  Recht- 
schreibung gleichfalls  Gegenstand  des 
Unterrichts  werden. 

Während  nun  die  tetzlere  schon  immer 
in  genügender,  ja  uberwiegender  Weise  be- 
rücksichtigt wurde,  und  zwar  so,  drifs  der 
gesamte  Unterricht  von  dem  Buctistaben 
ausging,  ist  man  erst  in  den  lelzten  Jahren 
mehr  und  mehr,  aber  leider  noch  nicht 
allgemein,  wie  es  sein  ^nWk',  zu  der  l'bpr- 
zeugung  gekommen,  daiä  der  Unterricht 
in  der  Fremdqxrach^  wenigstens  der  ld)en- 
den,  auf  dem  Laut  gegründet  werden  mufs, 
und  zwar  teils,  weil  nur  auf  die  Weise 
eine  genügende  Scliulung  in  der  Aussprache 
erreicht  werden  luuin,  teils  weil  aus  einer 
pünktlichen  Beherrschung  der  Laute  die 
Kcinitnis  der  Sprache  selbst  wesentlichen 
Nutzen  ziehen  kann.  So  bin  denn  auch 
idi  der  Oberzeugung,  dal^  es  ebie  wohl- 
begründete und  notwendige  Forderung  ist, 
den  französischen  Unterricht  vom  Laut  aus- 
gehen zu  lassen  und  ebenso,  die  Sprache 
auch  auf  den  Sbrigen  Stufen  des  Unter- 
richts nicht  ausschliefslich  durch  das  Auge 
als  geschriebene  zu  lehren,  sondern  sie 
auch  als  gesprochene  für  das  Ohr  zur  Gel- 
tung kommen  zu  lassen.  Im  Anfimga- 
Unterricht  ist  vor  allem  dahin  zu  streben, 
dafs  die  Schüler  lernen,  die  französischen 
Einzellaute  genau  wiederzugeben,  d.  h.  dafs 
sie  einerseits  ihre  Eigentümlichkeit  gegen- 
über den  deutschen  Lauten  vollkommen 
erfassen,  andrerseits,  dafs  sie  dieselben 
hervorbringen  unter  vollkommener  Über* 
windnng  aller  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten. Diese  liegen  in  erster  Linie  in  den 
deutschen  üuitg^wohnheiten,  und  sind  be- 
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sonders  grofs,  wenn  hervorstechende  dia- 
lektische Eigenheiten  hinzutreten.  Sind  die 
Einzelläufe  voHes  Eigentum  der  Lemendeit 

geworden,  so  geht  es  an  das  Zusammen- 
fügen der  Einzellaute  zu  Sinnganzen  unter 
Beobachtung  der  Satzpausen  und  Bindung, 
sowie  zur  Wiedergabe  der  Sitie  nach  Ton* 
höhe  und  Tonstärke.  Um  die  Einzellaute 
zu  gewinnen,  ist  es  notwendig,  sie  einzeln 
zu  üben  und  planmäfsig  zusammenzustellen. 
Auf  das  vom  Deutschen  Abweichende  ist 
die  Aufmerksamkeit  zumal  zu  lenken.  Bei 
hervorragend  schwierigen  Lauten  sind  phone- 
tische Hilfen  zu  geben.  Dagegen  ist  eine 
systematische  Bduindlung  der  Lautphysio- 
logie entschieden  zu  verwerfen.  Die  da- 
gegen sprechenden  Gründe  sind  so  zahl- 
reich und  so  schwerwi^end,  dafs  alle 
wifididien  und  vermeintlichen  Vorteile  da* 
bei  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Be- 
sonders bedenklich  wird  die  Sache,  wenn 
auch  eine  phonetische  Umschrift  für  not- 
wendig erkUUt  wird.  Auf  Einzelheiten  kann 
ich  mich  hier  nicht  einlassen;  wer  sich 
näher  orientiorrri  will,  den  verweise  ich 
auf  meine  Abiiaiidiung:  Zur  Neugestaltung 
des  französischen  Unterrichts,  wissensdutft- 
liche  Beilage  zuin  Jahresbericht  des  Grofsh. 
Realg>'mnasiiinis  zu  Eisenach  1886.  Die 
Hauptgründe  gegen  eine  systematisch-laut- 
physiologisehe  Behandlung  der  Lautldire 
sollen  hier  eine  Stelle  finden;  es  sind 
folgende:  erstens,  sie  bringt  unter  allen 
Umständen  eine  Mehrbelastung  für  den 
Schfller  mit  sich;  zweitens,  sie  ist  fiber* 
flüssig,  weil  die  meisten  französischen  Liute 
ohne  sie  vollständig  von  (!fn  Schülern 
nachgebildet  werden  können;  drittens,  die 
Lautphysiologie  ist  in  ihren  Ergebnissen 
noch  viel  zn  wenig  abgeschlossen  und  be- 
herbergt noch  viel  zu  sehr  einander  wider- 
streitende Ansichten,  als  dafs  sie  sich  zur 
Verarbeitung  in  den  Schulen  e^ifnete;  end- 
lich kann  auch  sie  keineswegs  einen  vollen 
Erfolg  in  der  Erlernung  der  französischen 
Laute  gewährleisten.  Wenn  aber  etwa  ge- 
meint wird,  dafs  die  im  Oefblge  der  Laut- 
physif  Intne  auftretende  phonetische  Um- 
schrift eine  Gewähr  für  die  Beherrschung 
der  französischen  Laute  biete,  so  beruht 
das  auf  einer  Verkennung  der  Bedeutung 
aller  Lantzeichen.  Wie  ihr  Name  zeigt, 
sind  sie  Zeichen  für  die  Laute,  deren  wir 
uns  bei  ihrem  Anschauen  erinnern,  d.  h. 


wir  erinnern  uns  des  Eindrucks,  den  der 
Laut  auf  unser  Ohr  hervorgebracht  hat 
Oanz  unmöglich  ist  es  aber,  drfs  dfeK 
Zeichen  den  Laut  selbst  erzeugen  und  den 
auf  imser  Ohr  wirken  lassen.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  so  ergibt  sich  als  Schlufs,  dafs 
alle  Lautzeichen  gleidi  gut  und  glodi 
schlecht  sind ;  höchstens,  dafs  die  einfachem 
sich  leichter  merken,  und  dafs  es  daher 
angenehm  wäre,  wenn  die  Sprache  mög- 

I  liehst  einbche  Lantzeichen  hätte.  Aber  da> 
durch,  dats  zu  den  iMStehenden  noch  andere 
hinzugefügt  werden,  wie  es  in  der  Laut- 
schrift geschieht,  wird  der  ganze  Apparat 
doch  nicht  vereinffidit,  oder  gar  die  Her* 
vorforingui^  der  Laute  erleichtert,  oder 
auch  nur  irgend  eine  Brücke  geschlagen 
vom  l.autzeichen  zum  Laut  So  bleibt  für 
die  Erlernung  der  französischen  Laute  nichts 

I  übrig,  als  sorgfältiges  Vorsprechen  und  pein- 
lich genaues  Nachsprechen.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  auf  diesem  Wege  nichts  zu  er- 

I  reichen  ist  —  und  das  wird  selten  genug 

I  vorkommen,  zumal  bei  Schülern  von  9  bis 

'  1 6  Jahren  —  da  darf  eine  lantphysiologische 

:  Belehrung  als  Hilfe  in  Anspruch  genommen 
werden,  d.  h.  es  dilrfen  diejenigen  Vor- 

!  gänge  an  unseren  Sprachorganen,  durch 

I  die  der  betreffcTidc  Laut  hervorgebracht 
wird,  zwecks  Nacliaiimung  durch  die  Schüler 
ang^i^n  werden,  um  auf  diese  Weise 
womöglich  den  Laut  erzeugen  zu  lassen. 

Es  ist  natürlich  durchaus  nötig,  dafs 
die  Einzellaute  mannigfach  geübt  werden 

I  bevor  man  sicher  sdn  kann,  dafs  äe  dn^- 
mafsen  sitzen.  Da  wir  im  Deutschen  sehr 
zu  unbestimmter,  nnchlri^sip^er  Aussprache 
neigen,  so  kommt       darauf  an,  dafs  die 

{  Schfiler  begreifen,  dafs  sie  bei  der  Aus> 
spräche  des  Französischen  ihre  Sprach- 
werkzeuge in  straffe  Zucht  nehmen ,  und 
alle  Laute  mit   stark  hervortretender  Be- 

I  wegung  des  Mundes  und  der  Lippen  her- 
vorbringen; es  schadet  nicht,  wenn  das  an- 
fangs etwas  übertrieben  wird  Sehr  wirk- 
sam für  die  Beherrschung  der  Sprachwerk- 

I  zeuge  erweist  es  äch,  die  Einzellaute  in 
verschiedenen  V'erbindimgen  miteinander 
oder    besser   nacheinander   zu  sprechen. 

I  Folgende  Zusammenstellungen,  die  Ohlert 
in  seinem  Lc9e>  und  Lehtbuch  der  ftan- 
zösischen  Sprache  gibt,  erscheinen  besonders 
günstig  l-a-u;  u— a— I;  i-^— a;  t   c  -h-a; 

I  u— 6— ö-a;  ü— o— a;  ü— ö— d~a;  u— o— a; 
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i-t  (nasal);  ^ — 6—0;  0— ö;  v  — f;  z  s; 

i^.  ßi)   ch;  b    p;  d   t;  g— k  etc   Sind  auf 
diese  Weise  die  Schüler  dahin  gebracht, 
die  Laute  national  hervorzribringen  —  was 
im  allgemeinen  in  verhältnismifs^  wenig 
Stunden  selbst  bei  starken  Klassen  erreich- 
bar ist«  so  erfolgt  die  weitere  Übung  an 
MBSterwörtem,  wozu  sich  vortrefflidi  eignen 
bnn  das  oben  erwihnle  antdy&cbe  Fnn- 
zösisch.     Hieran    kann    sich    nun  aus- 
gezeichnet anschliefsen  die  Darstellung  der 
Uule  durch  die  Schrift  Allerdings  ist  hier 
dne  verschiedene  Auffassung  möglich;  ich 
bin  sop;ar  selbst  der  Meinung,  dafs  es  unter 
Umständen  besser  sein  kann,  mit  dieser 
Dintdlung  noch  zu  warten.   Es  kommt 
alles  darauf  an,  was  für  Musterwörter  man 
ror  Verfügung  hat  Sollen  sie  nämlich  ge- 
schrieben worden,  so  ist  auch  notwendig, 
(b&  sie  ihrer  Bedeutung  nach  bekannt  sind, 
was  wenigstens  solange  nicht  unumgänglich 
ist  als  <.ie   als   blofse  Lautverbindungen 
dem  Uhrc  mitgeteilt  wurden.  Nun  ist  aber 
Uar,  dafs  ganz  bdidiige;,  nur  nach  hiut- 
lichen  Rücksichten   gewählte  französische 
Wörter   den    Schülern   gleichgültig  sind 
und  bei  dem  mangelnden  Zusammenhang 
ihnen  nidit  im  Oedichtnis  haften  k&nnen, 
so  dafs  die  Schüler  also  fortwährend  mit 
totem  Sprachmateriai  arbeiten.    Ändei^  ist 
das,  sobald  wir  die  Musterwörter  aus  dem 
analytisdien  FranzOstedi  nehmen:  dfe  sind 
dem   Schüler   von  vorneherein  bekannt, 
ihnen  als  alten  Bekannten  in  neuer  Um- 
gebung bringt  er  das  lebhafteste  Interesse 
en^gen  und  mit  ihnen  whd  er  daher 
gern  und  auch  mit  bestem  Erfolg  die  neue 
Hantierung  des  Schreibens  vornehmen.  Da- 
tier meine  ich,  dafs  wir  gleich  nach  laut- 
ficher  DurchQbung  der  MusterwOrter,  so- 
bald diese  aus  dem  analytischen  Französisch 
^mmen,  an  die  schriftliche  Darstellung 
der  L^ute  und  an  deren  Einübung  durch 
Udne  aus  den  MusterwOrtcrn  unter  Bd- 
hilfe  dntger  Formen  von  avoir  und  etre 
gebildeter  Sätze  gehen.  Steht  dagegen  kein 
analytisch  Französisch  zur  Verfügung,  so 
cnpfiddt  sich,  nadi  Einfibung  der  Muster- 
Wörter  —  die  dann  natürlich  zunächst  tote 
Lautverbindungen  bleiben        gleich  über- 
zugeben zur  mündlichen  t:in Übung  eines 
Udnen  zusammenhängenden  französischen 
Stödces,  sei  es  eines  Verschens,  einiger 
2alen  Prosa,    oder  eines  Sprichwortes» 


kurzum  irgend  eines  Stückes,  das  inhaltlidl 
das  Interesse  der  Schüler  erregt.    Ist  das- 
sdbe  teutlich  ganz  Besitz  der  Lernenden 
und  sdner  Bedeutung  nadi  ihnen  bekannt 
ge  V  1  den,  so  geht  es  an  die  schriftliche 
Darstellung,  die  nun  an  beknnntem  und 
Interesse  engendem  Stoffe  erfolgreich  von 
statten  gdten  wird.   Wo  aber  diese  Dar- 
stellung der  Laute  durch  die  Schriftzeichen 
auch  beginnt,  immer  mnfs  das  eine  sehr 
ernste  und  gründliche  Arbeit  werden.  Da- 
mit Laut  und  Sdirift  und  durch  diese  eine 
Menge  Dinge  aus  der  Sprache  zu  ihrem 
Rechte  und  ZU  einem  richtigen  Verständ- 
nisse kommen,  mufs  vor  allem  eine  klare 
Einsicht  geschaffen  werden,  dafs  der  Laut 
und  der  Buchstabe  zwei  grundverschiedene 
Dinge  sind,  dafs  der  letztere  das  sichtbare 
Zeichen  für  den  ersteren  ist,  dafs  derselbe 
ijiut  durch  verschiedene  Zdch'en,  d.  h. 
Buchstaben  dargestellt  werden  kann,  dafs 
andrerseits   derselbe   Buchstabe  verschie- 
denen Lauten  zum  Ausdruck  dienen  kann, 
bddes  Fllle,  die  ja  im  Frmzösischen  be- 
sonders hiufig  vorkommen* 

Diese  Unterscheidung  recht  scharf  auf- 
fassen zu  lassen  und  zum  festen  Besitz  der 
Sdifiler  zu  bringen,  ist  vor  allem  dedudb 
nötig,  weil  erstlich  das  richtige  Lesen,  so- 
wie das  gewandte,  fehlerlose  Diktatschreiben 
dadurch  ganz  ungemein  geförderi  wird, 
dann  aber  auch  die  richtige  Auffassung 
und  Darstellung  aller  auf  besonderen  Laut- 
gesetzen beruhender  Verbalformen  einleitet 
und  erleichtert  Der  Schlufs  der  Einübung 
der  schriftlichen  Darsidhing  der  Laute  is^ 
dafs  je  nachdem  entweder  die  aus  den 
Musterwörtern  (analytisch  Französisch)  ge- 
bildeten Sätze  oder  der  kleine  hanzösische 
Text  als  Diktat  niedergeschrieben  wird. 
Beides,  die  lautliche  Übung  und  die  Dar- 
stellung des  Lautes  durch  die  Schrift  ist 
hiermit  natürlich  nicht  abgeschlossen:  sie 
sdiltefsen  beide,  um  es  hier  gtdch  zu 
sagen,  erst  mit  dem  Unterrichte  überhaupt 
ab,  d.  h.  sie  bleiben  während  der  ganzen 
Schulzeit  Gegenstand  der  Unterweisung, 
der  Obung,  der  Wiederholung,  auf  der 
unteren  Stufe  mehr  als  auf  der  mittleren, 
ohne  doch  auf  der  oberen  ganz  entbehrt 
werden  zu  können.  Die  weiteren  Übungen 
schllefsen  sich  an  Gedichte,  an  zusammen- 
hängende Erzählungen,  an  Sprachnbiingen, 
Auswendiglernen,  grammatische  Übungen; 
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kurz  alles,  was  fortan  im  UnternVhfe  vor-  ' 
kommt,  soll  auch  der  richtigen  und  guten  i 
Aussprache  nützen  und  helfen.  Und  der 
Schüler  muis  bald  soweit  auf  diesem  Felde  [ 
des  Unterrichts  kommen,  dafs  er  die  Natur 
vorgesprochener   Laute   unfehlbar  richtig 
erkoint,  sie  riditigr  nachzusprechen  und 
sich  einzuprägen  vermag  und  endlich  auch  | 
Schriftbilder  in  die  richtit^en  l  aute  über-  | 
tragen  kann.    Soll  das  ordentlich  erreicht  i 
werden,  so  halte  ich  für  notwendig,  dafs  | 
auf  der  untersten  Stufe  —  etwa  im  ersten 
Jahre  des  Unterrichts        der  Sprachstoff 
immer  erst  lautlich  vermittelt  wird;  ist  er 
lautlich  richtig  erfafst,  so  louin  zum  Schrift- 
bild fortgegangen  werden.    Allmählich  ist 
natürlich  erforderlich,  dafs  der  umjj;ckehrtc 
Gang  angebahnt  wird,  bis  schiiefslich  auf  , 
der  Oberetufe  (etwa  von  Sekunda  an)  von  | 
der  Schrift  auszugehen  die  Re«^el  ist.  Doch 
hüte  man  sich  den  Überrenne:  7V.  plötzlich 
zu  machen.    Im  zweiten  Jaiire  darf  man 
hier  und  da  Stücke  die  lauflich  unbdomnt  | 
aber  nicht  schwer  sind,  lesen  lassen,  damit  > 
sich    der    Schüler  gewöhnen    lernt  vom 
Zeichen  aut  den  Laut  zu  schliefsen;  im  ' 
3.  Jahre  wird  die  Anforderung  gpesteigert  I 
werden   dürfen,   doch   selbst   im  4.  Jahre 
wird  es  sich  empfehlen,  wetiirr'^tens  im  Lese- 
buctie  die  neuen  Stücke  zunächst  durch 
das  Ohr  zu  vermitteln  und  einzuüben  | 
durch  Vorlesen,  Vorerzählcn,  durch  Fragen 
und  Antworten  (natürlich  ni  tranzösischer 
Sprache),  und  dann  erst  den  Text  durch 
die  Schüler  lesen  zu  fassen  —  ein  (Hng, 
der  nicht  bloFs  ft"ir  die  lautliche  Schulung  i 
von  bedeutendem  Gewinn  ist.   Der  ortho- 
graphischen Übungen  gibt  es  verschiedene, 
die  teils  auf  der  unteren  und  mittleren, 
teils   auf   allen   Stufen   r^lmäfsig  vor- 
{j[enommen  werden  müssen,  zum  Teil  im 
Zusammenhang  mit  den  lautlichen  Übungen, 
Die  wichtigsten  shid  das  Kopfschreiben 
und  das  Diktat  —  letzteres  bis  nach  Prima 
hinauf  zu  betreiben.    Es  ist  wohl  selbst-  ; 
verständlich,  dafs  auch  auf  der  Oberstufe,  [ 
wo  im  grofscn  und  ganzen  von  der  Schrift 
auszugehen  ist,  es  unerläfslich  ist,  immer 
noch  Übungen  anzustellen,  die  auf  ge-  | 
naues  Erfassen  und  Wiedergeben  von  Ge*  I 
sprochenem  abzielen.  Wiederholungen  der 
Musterwörter  und  besonders  der  aus  laut-  , 
lichem  Interesse  im  Laufe  der  Schulzeit  zu  , 
lernenden  poetischen  und  prosaischen  Stücke  | 


Unterricht 


haben  immer  wieder  stattzufinden,  damit 
die  Lautgewohnheiten  der  Muttersprache 
keinen  üblen  Einflufs  auf  die  französischen 

L^ute  gewinnen.  Einen  sehr  heilsamen 
Einflufs  kann  das  Singen  französischer 
Lieder  aus  naheli^enden  Gründen  auf  die 
Aussprache  des  Französischen  ausüben;  es 
läfst  sich  auf  allen  Stufen  durchführen, 
wenn  die  Schüler  von  unten  auf  dann 
gewöhnt  werden. 

Bei  dem  Obergange  vom  Oben  der 
Einzellaiite  zum  Hervorbringen  der  Liiute 
in  ihrem  Zusammenhange  d.  h.  zu  den 
Leseübungen,  ist  zunächst  noch  das  sinn- 
gemifse  Lesen  nicht  das  Ziel;  es  kommt 
zunächst  auf  das  lautlich  richtige  Lesen 
an  als  eine  der  Grundlagen  für  jenes. 
Das  «^Zusaniuienlesenkönnen«  bietet  unsem 
Schülern  besonders  grofse  Schwierigfcriten. 
Um  sie  zu  überwinden,  bedarf  es  besonderer 
Hilfen  Fine  der  wichtigsten  ist  die  Ein- 
teilung der  zu  lesenden  Sätze  in  Sprach- 
takle  durch  senkrechte  Striche.  Sie  er- 
geben sich  leicht  nach  syntaktischen  Grund- 
sätzen; docfi  darf  mnn  im  Anfanjj;  un- 
bedenklich aucli  darüber  iiinaus  noch  weitere 
Pausen  ehiffihren,  damit  um  so  leichter  die 
so  entstehenden  Takteinheiten  als  Ganzes, 
als  ein  Wort,  von  den  Lesenden  hervor- 
gebracht werden.  Die  Pausen  müssen  ganz 
strenge  innegehalten  werden;  der  Schüler 
mufs  Atem  schöpfen,  damit  er  den  nächsten 
Sprachtakt  voll  aushalten  und  alle  nöti<Ten 
Manipulationen  seiner  Sprachwerkzeuge  aus- 
führen kann.  Nur  so  wird  es  errricht,  dafs 
er  allmählich  auch  ohne  diese  Hilfen  dahin 
kommt,  logisch  zusammengehörige  S^t?- 
aijschnitte  unter  Beobachtung  der  Bindung, 
ohne  Atemabsatze,  kurz  als  ein  einziges 
Wort  zu  lesen.  Das  siimg-cmäfse  Lesen  und 
das  ästhetisch  schöne,  hängt  von  1  aktoren 
ab,  die  Ijei  anderer  Gelqgrenheit  kurz  be- 
rührt werden. 

2.  Behandlung  des  Lesestoffes.  Die 
Forderung,  welche  bei  den  Reformern 
immer  und  immer  erhoben  worden  ist,  die 
auch  in  den  neuesten  preufsischen  Lehr* 
plänen  ihren  Einflufs  geltend  gemacht  hat, 
lautet:  »der  Lesestoff  soll  im  Mittelpunkt 
des  französischen  Unterrichts  stehen.«  Nicht 
überall  wird  sie  in  demselben  Sinne  v&- 
sl^ndvn.  Wir  ich  sie  auffasse,  wird  sich 
am  besten  ergeben  aus  der  gesamten  Dar- 
stellung dieser  Arbeit   Es  ist  immer  nicht 
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mehr  und  nicht  weniger,  als  dafs  die  Qe- 
«amtaufgabe  des  frnnzÖHischcn  Unterrichts 
im  letzten  Grunde  durch  den  Lesestoff  ge- 
IM  werden  soll.  Wieweit  er  der  laut* 
Kchen  Schulung  zu  dienen  hat,  hat  sich 
aus  dem  eben  abgehandelten  Abschnitt 
über  Laut  und  Schrift  eiigeben.  Ferner  soll 
aber  durdi  den  Lesestoff  der  Schfiler  ein« 
geführt  werden  in  die  französische  Sprache, 
sowohl  nach  der  grammatischen  als  auch 
der  lexikalischen,  phraseologischen,  s^^no- 
nymischen  und  idiomatischen  Seile;  durch 
den  Lesestoff  soll  dem  Schüler  die  Fähig- 
keit des  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauchs übermittelt  werden,  durch  den  Lese- 
stoff soll  er  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
auf  der  Schule  die  Werke  der  französischen 
Literatur,  soweit  sie  im  Bereiche  der  Schule 
liegen,  zu  lesen,  und  im  späteren  Leben 
|e  nach  Bedfiifhis  weiter  in  das  Gebiet 
einzudringen;  durch  den  Lesestoff  soll 
jener  Bildungsstoff  geliefert  werden,  um 
desscnwillen  in  erster  Linie  der  französische 
Unterricht  betridicn  wird;  der  auf  Geist 
und  Gemüt  einwirkt,  den  Gesichtskreis  er- 
weitert, die  Kenntnisse  vermehrt  und  im 
besonderen  einführt  in  die  Erkenntnis  des 
Cbaiakters,  der  Sitten,  des  Kulturstandes, 
der  Geschichte  und  Landeskunde  des  fran- 
zösischen Volkes  und  Landes.  Um  das 
alles  zu  erreichen,  mufs  der  L^estoff  nach 
allen  hierfür  nötigen  Richtungen  veniheitel 
werden.  Es  braucht  dabei  kaum  erwähnt 
zu  werden,  dafs  je  nach  der  Bedeutung  der 
einzelnen  Aufgaben  die  in  ihrem  Interesse 
erfolgende  Behandlung  des  Lesestoffs  auf 
jeden  Fall  extensiv  verschieden  ausfallen 
wird,  und  dafs  ferner  nicht  alle  Aufgaben 
m  jedem  einzelnen  Falle  Berücksichtigung 
Cffäfaren  können.  Femer  mufs  betont  wer- 
den, dafs  gewisse  Aufgaben  bei  bestimmten 
Lesestoffen  (Schriftstellerlektüre)  ganz  oder 
doch  im  wesentlichen  ausgeschlossen  sind ; 
difs  auf  der  einen  Stufe  diese,  auf  der 
andern  jene  Aufgaben  hauptsächlich  be- 
rücksichtigt werden  müssen;  ja  man  kann 
vielleicht  soweit  gehen  und  sagen,  dafs  auf 
der  Unter-  und  Mittelstufe  vorzugsweise 
die  formalen  Aufgaben  gepfl^  werden, 
auf  der  Oberstufe  hingegen  das  materiale 
Element  überwiegend  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtung  tritt,  ohne  dafs  irgendwo 
eins  «fänzlich  vernachlässigt  oder  ausschlicfs- 
ücii  barb&tei  werden  dürfte.    Es  bleibt 


I  also  als  allgemeiner  Grundsatz  bestehen, 
'  dafs  der  Lesestoff  eine  derartige  Behand- 
lung erfahren,  derartig  klar  gelegt,  durch- 
I  forscht  und  mannigfiach  durcharbeitet  wer- 
den mufs,  dafs  am  Schlufs  der  ganzen 
Unterrichtsarbett' auf  dem  Gebiete  des  Fran- 
,  zösischen  sein  Ziel  möglichst  vollständig  er- 
I  reicht  worden  ist 

Im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes. 
Auf  der  Unterstufe  fiandelt  es  sich  allein 
um  den  Lesestutt   des  Lesebuches.  Im 
I  IMittdpunkt  des  Unterrichts  steht  die  Oe- 
'  winnung    vorzugsweise    formaler  Dinge, 
dazu  das  Lescbucfi  verhelfen  soll ;  nämlich 
'  lautliche  Schulung,  Rechtschreibung,  Gram- 
matik, vor  aUem  Sprachsloff.  Im  Interesse 
'  aller  dieser  Punlcte  mufs  das  einzelne  Lese- 
stück   verarbeitet   werden.     Die  lautliche 
und  orthographische  Seite  habe  ich  oben 
schon  genflgend  berührt;  zur  Grammatik 
werde   ich   im   folofetuinn    Abschnitt  das 
Nötige  sagen ;  bleibt  übrig  einige  Bemer- 
I  kungen   zu  machen  zur  Erwerbung  des 
Sprachstoffes  durch  das  Lesebuch.  Ein 
Hauptmangel  der  seitherigen  Methode  war, 
dafs  die  Schüler  keinen  Sprachstoft  hatten, 
über  den  sie  vollständig  frei  verfügten 
das  war  unmöglich,  weil  der  ganze  Unter- 
richt auf  der  Unter-  und  teilweise  auch 
auf  ticr  Mittelstufe   in   der  Durchnahme 
eines  grammatischen  Lehrbuches  bestand. 
Das  hört  auf  mit  der  Zugrundlegung  zu- 
'  sammenhängenden  Lesestoffes  im  Lesebuch. 

Allerdings  mufs  dieser  entsprechend  ver- 
1  arbeitet  werden,  damit  er  völlig  freies  Eigen- 
I  tum  der  Schiiler  werde.     Ich  bemerkte 
schon  weiter  oben,  dafs  die  Behandlung 
des  Lesestückes  aus  lautlichem  Interesse 
I  mit  den  oben  angegebenen  ModifikaHonen 
I  mündlich  zu  beginnen  hätte.   Für  die  Be- 
I  herrschung  des  Sprachstoffes  ist  das  auch 
'  das  Richtigste,  weil  sie  auf  der  Beherr- 
'  schung  der  Laute  beruht.    Also  auf  der 
{  Anfangsstufe  spricht  der  Lehrer  bei  ge< 
schlossenen  Büchern  einzelne  Wörter  oder 
kleine  Sätze  langsam  und  scharf  vor  und 
I  läfst  sie  von  einzelnen  Schülern  und  auch 
von  allen  solange  nachsprechen  und  wieder- 
i  holen,   bis  das  Vorgesprochene  lautlich 
richtig  hervorgebracht  wird.  Hierauf  emp- 
fiehlt es  sich,  das  Gehörte  an  die  Tafel 
schreiben  zu   lassen,   wobei  der  Lehrer 
natürlich  in  geeigneter  Weise  Einhilfe  und 
Stützen  zu  leisten  hat   Nachdem  der  also 
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gtwnnv.vnv  Trxt  mehrfach  gelesen  ist,  folgt 
die  Ubersetzung,  die  natürlich  nach  Mög- 
lichkeit von  den  Schülern  selbst  zu  finden, 
schliefslich  in  gemeinsamer  Arbeit  fest- 
zustellen ist.  Hiermit  ist  die  Vorarbeit  voll- 
endet, und  es  geht  nun  an  die  Verarbeitung 
im  einzelnen,  zunächst  des  Inhalts.  Sein 
Verständnis  wird  herbeigeführt  durch  Fragen 
und  Antworten  und  die  sich  hierbei  etwa 
als  notwendig  ergebenden  tirklärungen.  Ist 
auch  nach  dieser  Seite  hin  tovid  tb  not- 
wendig der  Weg  geebnet  wofden,  so  kann 
zu  denjenigen  Übungen  uberjjegangen  wer- 
den, die  speziell  die  Aneignung  des  in  , 
dem  Stücke  vortiandenen  Spradistoffes  zum 
Zweck  haben.  Naturlich  hA  ihnen  mannig- 
fach durch  die  vorangegangenen  Übungen 
vorgearbeitet  Es  werden  die  Fragen  und 
Antworten  fiber  Inhalt  (auch  Form,  wenig- 
stens hier  und  da  und  in  bestimmter  Ab- 
sicht) fortgesetzt,  sodann  Einteilung  in  Ab- 
schnitte mit  besonderen  Überschriften  und 
Wiedererzihlen  vorgenommen,  bis  das 
ganze  Stück  allen  Schülern  geläufig,  den 
meisten  auch  vollständtp:  in  Fleisch  und 
Blut  äl}ei]gegangen  ist,  so  da(s  sie  frei  da- 
mit schalten  und  walten  können  and  sie 
imstande  sind,  den  neuen  Sprachstoff  mit 
dem  alten,  etwa  schon  vorhandenen  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Bei  solcher  Behand- 
lung lonn  es  nicht  ausbleiben,  dals  alle 
Vokabeln,  Redewendungen,  Konstruktionen 
zu  einem  fe-^tm  Bestände  des  Wissens  in 
den  Schülern  werden,  und  daher  ist  es 
aitdi  ganz  flberflOssig,  Vokabdn,  sei  es  bei 
den  einzelnen  Stücken,  sei  es  gar  aus  be-  | 
sonderen  Vokabularien  lernen  zu  lassen, 
was  bekanntlich  für  Schüler  eine  harte  —  I 
weil  psychologisch  unrichtige  —  Aibeit 
ohne  dauernden  Erfolg  ist.  Empfehlens-  ' 
wert  erscheint,  besonders  schwierijje  Vo- 
kai>ein  (in  orthographischer  Hinsicht),  so-  j 
wie  wichtig^e  Konshrukdonen  etc.  in  ein  | 
Heft  eintragen  zu  lassen,  wonach  eine 
Wiederholung  leicht  und  bequem  ist,  wie- 
wohl nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  nach  einer 
solchen  vorangegangenen  Behandlung  die  I 
Wiederholung  der  ganzen  Stücke  ohne 
Schwierigkeit  ist,  Man  furchte  nicht,  dafs 
diese  Durcharbeitung  ein  zu  langes  Ver-  , 
weiten  bei  dem  einzdnen  Stfldt  voraus-  . 
setzt  und  bei  den  Schülern  Ermüdung  und 
Langeweile  verursache.  Freilich  liegt  un- 
geheuer viel  bei  dem  Lehrer:  er  mufs  ver-  . 


stehen,  die  Verarbeitung  reich  und  mannig- 
faltig zu  gestalten  und  nicht  müde  wer  Jen 
neue  Gesichtspunkte  zu  entdecken;  J^tierm 
wird  er  aber  durch  die  Behandlungswebe 
selbst  unterstützt,  d\t  ja  eine  Fülle  von 
Hilfsmitteln  an  die  Hand  gibt.  Andrerseite 
bringen  diese  Übungen  in  den  Schülern 
selbst  du  soldies  Interesse  hervor,  daTs  es 
oft  genug  gczugelt  werden  mufs;  die 
Schüler  fühlen  eben,  dafs  sie  wirklich  etwas 
lernen,  sie  haben  fortwährend  Gelegenheit 
zu  bekunden,  dafs  sie  etwas  können. 

Bei  fort-i  hrtift  ndcm  Unterricht  auf 
Mittel-  und  überstufe  bleibt  die  Behand- 
lung der  Stücke  im  Lesebuch  im  wesent- 
lichen dieselbe,  da  es  sich  ja  wesentlich 
um  dieselbe  Aufgabe,  um  dasselbe  Ziel 
handelt.  Anders  darf  sich  vielleicht  der 
Ausgang  gestalten.  Der  Lehrer  kann  bei- 
spielsweise das  Stück  gleich  vorlesen  oder 
mit  Fragen  über  den  Inhalt  anfangen,  be- 
vor die  Schüler  lesen;  unter  Umständen 
kann  auf  die  Obenetzung  ins  Deutsche 
ganz  verzichtet  werden;  auch  die  stoffliche 
Behandlung  wird  mit  zunehmend  reicherem 
Intialt  reicher  ausgestaltet  werden.  Kurzum, 
im  einzelnen  sind  manche  Schattierungen 
auf  den  vcr?(  Iiiedcnen  Stufen,  je  nadi  dem 
gerade  vorliegenden  Stück  und  dem  je- 
weiligen Schülermaterial,  zu  erwarten;  aber 
im  ^nzip  bleibt  die  oben  ans^eutele 
Behandlung  des  Lesebuchstoffes  uberall 
bestehen.  Uber  die  Verarbeitung  zu  gram- 
matischen Zwecken,  sowie  für  mündliche 
und  schrifHIcfae  (^ngen  wdler  unten  no^ 
einige  Worte. 

Was  nun  die  Schriftstellerlektüre  an- 
langt, so  ist  ihre  Behandlung  gemäfs  dem 
ganz  andern  durdi  sie  zu  erstrebenden 
Ziele,  eine  wesentlich  andere:  sie  soll 
gnindsätzlich  keine  formale  sein,  d.  h,  alles» 
was  Laut,  Schrifl^  Grammatik,  Sprachstoff, 
mOndliche  und  schrifUiche  Übungen  an- 
langt, wird  in  der  Schriftstdierldctüre  syste- 
matisch nicht  behandelt;  wohl  darf  das 
hier  und  da  berührt  und  bei  Gel^enheit 
hereingezogen  werden  in  den  Unterricht, 
ja,  es  darf  auf  keinen  Fall  fibenül  und  mit 
Absicht  vernachlässigt  werden :  aber  es  ist 
nicht  die  eigentliche  Aufgabe,  nicht  das, 
was  der  Unterricht  hier  in  erster  Linie  zu 
erarbeiten  hat  Bei  der  Schriftstellerlektüre 
haben  wir  zunächst  das  materiale  Interesse 
im  Auge  und  demgemäfs  die  Behandlung 
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einzurichten.  Ohne  Zweifel  wird  auch  ein 
Unterschied  der  Fiehantllimi^  auf  den  ver- 
sdiH^Uejieu  Stufen  stattfinden,  aber  der  11^ 
mebr  in  der  Fonn  als  in  der  Sache. 

Die  Grundlage  für  eine  erspriefsliche 
Lektüre  ist  die  Vorbereitung.   Der  Schüler 
muls  demgenuls  vor  allem  lernen,  sich  in  i 
der  angemessenen   Form  vorzuberdten. 
Denn  das  ist  eine  schwierige  und  bei  Un- 
erfahrenheit  eine  zeitraubende  Arbeit.  Ohne 
Anleitung  kommen  Schüler  nicht  dahinter;  i 
in  der  Regel  kCMmmen  sie  Aber  ein  ganz 
mechanisches  Aufschreiben  von  Vokabchi 
nicht  hinaus.  Daher  nuifs  die  Vorbereitung 
von  vornherein  Gegenstand  der  Klassen-  , 
arbeit  sein,  die  der  Lehrer  zielbewufst  leitet 
Wie  lange  diese  Form  fortbestclici:  soll,  ' 
hangt  von  mancherlei  Umständen  ab;  für 
unbedingt  notwendig  iialte  ich,  dafs,  wenn 
die  Schüler  auch  auf  der  Unterstufe  schon 
gelernt  haben  Stücke  im  1  csebuch  zu  prä- 
parieren, sie  doch  beim  Begmn  der  Schrift- 
stellerlektüre  fortgesetzt  Hilfe  und  Anleitung 
behommen  und  während  des  ersten  Jahres 
mindestens  noch  nicht  allein  präparieren; 
später   wird   bei    besonders  schwierigen 
^len  immer  noch  nötig  sein,  Fingerzeige 
ond  Hinweise  zu  geben,  damit  die  Schäler 
nicht  ratlos  und  ohne  Ziel  vor  der  Stelle 
sitzen  und  nutzlos  ihre  Zeit  vergeuden. 
Der  auf  diese  Weise  genau  und  verständig 
voriiereitete  Alischnitt  kommt  nun  zur  Be- 
handlung.   Im   Anfang  wird  sich  trotz 
mancher  entgegenstehender  Gründe  doch 
wohl  empfehlen  erst  lesen  zu  lassen,  damit 
sich  die  bei  der  Vorbereitung  etwa  schon 
eingefundene  Einsicht  in  den  Sinn_  des 
Ganzen  wieder  auffrischt  und  die  Über- 
setzung in  das  Deutsche,  die  nunmehr  er- 
folgt, oldchtert;  die  Feststellung  der  Muster- 
übe rsetzung  geschieht  gleichfalls  unter  mög- 
lichster Heranziehung  der  Schüler.  Übrigens 
ist  die  Obersetzung  keineswegs  ein  not- 
wendigfcr  Bestandteil  der  Lektüre;  im  Gegen- 
teil: wo  sie  entbehrlich  erscheint,  soll  sie 
w^aüen;  denn  sie  ist  nicht  Selbstzweck. 
Nm-  solange  sie  nötig  ist,  um  nachzu- 
kommen, ob  und  inwieweit  der  französische 
Text  verstanden,  nach  Form  und  Inhalt 
wenigstens  im  groben  aufgefalst  ist,  werden  , 
wir  sie  {beibehalten.    Sobald  die  Schfiler  1 
«dier  fortgeschritten  sind,  und  wir  durch 
gfnaue  Fragen,  durch  Inluiltsangaben  etc. 
ans  vergewissern  können,  dafs  der  Inhalt 
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verstanden  wurde,  kann  von  einer  Über- 
setzuniT  in  das  Deutsche  nbi^csehen  werden; 
es  wird  dadurch  Zeit  für  das  Französische 
gewonnen.  Im  allgemeinen  wird  bei  der 
SchriftstellerlektOre  frühestens  im  zweiten 
Halbjahr  der  Mb  neunklassiger  Schulen  der 
Schuler  soweit  sein.  Ist  die  Übersetzung  fest- 
gestellt, bcziehentlidi,  Ist  ohne  Obersdzung 
auf  die  oben  angegebene  Weise  der  Lehrer 
im  klaren  dnrühcr,  dafs  der  vorliegende 
Text  dem  Suuie  uacii  bcgntien  ist,  geht 
er  zur  Erliuterung  und  JOarsieltung  alles 
dessen,  was  derer  bedürftig  erscheint.  Man 
hüte  sich  indessen  ja  vor  dem  Zuviel ;  be- 
sonders zerzause  man  niclu  alles;  mache 
aber  auf  alles  aufmerhsam,  was  wichtig  Ist 
und  geeignet,  den  geistigen  Standpunkt 
des  Schülers  zu  heben,  seinen  Gesichts- 
kreis zu  erweitern,  sein  Lindringen  in  den 
französischen  Oeist  zu  befördern;  besonders 
vergesse  man  nicht,  zu  vergleichen,  auf 
Benachbartes  hinzuweisen  und  Schlufs- 
fülgerungen  ziehen  zu  lassen,  damit  das 
Ganze  eine  heilsame  und  fruchti>ringende 
Gedankrnnrhcft  werde.  Kleinere  Abschnitte 
sind  uiliahlicii  kurz  (durch  Überschriften) 
zu  skizzieren,  die  dann  als  kurze  Inhalts- 
angaben  einer  Reihe  kleinerer  Abschnitte 
zusammenzufassen  sind  und  schliefslich  da- 
hinführen,  den  Inhalt  alles  Gelesenen  sicher 
festzulegen  und  die  Schüler  zu  bewahren 
vor  dem  leidigen  Zustand,  dals  ste  am 
Ende  einer  Schrift  nicht  mehr  wissen,  was 
sie  am  Anfang  gelesen  haben.  Da  die 
Schriftstelierlektüre  es  auf  den  Inhalt  nicht 
auf  die  Form  abgesdien  hat,  so  wird  auch 
keine  Verarbeitung  vorgenommen,  die  es 
auf  Laut,  Schrift,  Grammatik  und  Sprach- 
stoff abgesehen  hat  Ganz  von  allem  aus- 
geschlossen mufs  aber  die  Grammatik 
bleiben.  Ftwn  vorkommende  grammatische 
Schwierigkeiten  werden  kurz  erklärt,  ge- 
gebenenfalls als  Vokabel  im  Zusammen- 
hange eingeprigt;  aber  diese  Lektfire  soll 
nicht  verwandt  werden,  Grammatik  zu 
lernen.  Das  Lautliche,  Orthographische 
und  Sprachstoffliche  kann  natfirlich  nicht 
ganz  verschwinden:  was  nebenher  für  diese 
Gebiete  abfallen  mag,  ist  willkommener 
Gewinn;  wichtige  Einzelheiten  müssen  er- 
wähnt, erklärt,  unter  Umstinden  eingeprägt 
werden;  nur  systematisch  sollen  diese  Dinge 
hier  nicht  betrieben  werden. 

Ein  Wort  wäre  noch  zu  sagen  über 
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kursorische  und  statarische  Lektüre.  Bei 
dem  früheren  Unterrichtsbetrid«  war  die 
Lektflre  wesenflich  statarisch,  und  darunter 
wurde  verstanden,  dafs  der  Lesestoff  vor- 
zugsweise nach  der  formalen,  speziell  nach 
der  grammatischen  Seite  hin,  man  kann 
wohl  nicht  anders  sagen  als  breit  ^eten 
wurde:  die  I  cktürc  war  vorzugsweise  ein 
grammatischer  Tummelplatz;  allen  gramma- 
tischen Feinheiten  wurde  nachgespürt,  alle 
Regeln  samt  allen  Ausnahmen  mufsten 
nachgewiesen  werden,  kurz  aus  der  Lektüre 
stunde  wurde  eine  Grammatikstunde;  der 
Inhalt  kam  wenig  zur  Geltung,  selbst  die 
ewigen  Schönheiten  eines  Homer  wurden 
unter  solcher  Behandlung  verballhornt,  und 
den  Schülern  verging  jede  Lust  zur  Lek- 
türe und  ihrem  Inhalt  Eine  derartige  sta- 
tarische Lektüre  sollte  für  immer  behörd- 
licherseits verboten  werden.  Unter  kur- 
sorischer Lektüre  verstand  man  diejenige, 
die  ohne  weitere  Vorbereitung  von  selten 
der  Schüler  so  vor  sich  ging,  dafs  mög- 
lichst viel  nach  vorgehender  Lcsimg  oder 
ohne  dieselbe  ins  Deutsche  übersetzt  wurde 
unter  möglichster  Einsdiiibikung  jedweder 
Erklirung  nach  Form  und  Inhalt.  Auch 
dle'^.r  Art  der  Lektüre  kann  ich  nicht 
billigen;  der  für  die  Schüler  abfallende 
Gewinn  ist  ein  gar  zu  dürftiger,  wiewohl 
sich  nicht  leugnen  läfst,  dafs  den  Schülern 
diese  Art  des  Vorwärtsgehens  vorzüglich 
gefällt;  ja,  was  freilich  sehr  schlimm  ist, 
sie  erweckt  in  ihnen  nur  zu  leicht  die 
Meinung,  dafs  sie  ohne  Vorbereitung  schon 
den  Schriftsteller  verstünden,  ein  Selbst- 
gefühl, das  zu  oft  von  verderblichen  Folgen 
fOr  den  Fleifs  und  die  Leistungen  der 
Schüler  begleitet  ist  Darum  soll  man 
beide  Arten  der  früheren  Behandlung  der 
Lektüre  zurückweisen  und  allein  die  oben 
angedeutete  annehmen.  In  Bezug  auf 
Schnelligkeit  des  Vorgehens  hält  sie  etwa 
die  Mitte  zwischen  der  statarischen  und 
kursorischen,  vermeidet  sicher  beider  Fehler 
und  hat  mindestens  beider  Vorzüge;  Auch 
ist  klar,  dafs  sie  bei  zunehmender  Geübt- 
heit der  Schüler,  sobald  also  z.  B.  das 
Übersetzen  teilweise  oder  ganz  wegfallen 
kann,  in  dn  rasdicres  Zeitmafs  versetzt 
werden  kann,  ohne  der  Gründlichkdt  zu 
schaden.  Will  man  ja  einen  Versuch 
machen,  noch  schneller  zu  lesen,  so  halte 
Idi  es  auf  der  obersten  Stufe  für  unge- 


fährlich, einen  leichten  Schriftstdler  ohne 
Vorbereitung  vorzunehmen,  wobei  aber  als 
uneriäfslich  bestehen  bleibt,  dafs  der  Lehrer 
sich  durch  Fragen  davon  hinlänglich  über- 
zeugt, dafs  der  Inhalt  vollständig  begriffen 
ist  Im  übrigen  ist  zwar  alle  Kraft  daran 
zu  setzen,  möglichst  viel  zu  lesen,  niög» 
liehst  umfangreich  in  das  Gi  1  iVt  der  fran- 
zösischen Literatur  einzudringen,  aber  von 
gröfserem  Gewicht  ist,  intensiv  weit  zu 
kommen,  in  den  Kern  der  Sachen  zugdangen, 
lind  ein  abgeschlossenes  Ganze  an  geistigem 
I  Besitz  zu  gewinnen,  das  mit  der  übrigen  Bil- 
dung dn  Zusammenhangendes  bildet;  dann 
ist  der  Umfang  von  geringerer  Bedeutung. 
3.  Behandlung  der  Grammatik.  Ich 
I  habe  mir  oben  in  dem  Abschnitt  über  das 
I  Zid  des  französischen  Unterrichts  Mühe 
gegeben  den  Wert  der  Grammatik  an  sich 
aufzuweisen  und  darzutun,  dafs  sie  nur 
Mittel  zum  Zweck  sein  dürte  und  nicht 
weiter  zu  tdiren  sei  als  sie  für  die  Er- 
reichung und  Lösung  der  Aufgabe  des 
französischen  Unterrichts  unentbehriich  ist 
Hier  handelt  es  sich  nun  darum,  wie 
diese  unumgängltch  notwendige  Grammatik 
zu  gewinnen  und  anzudgnen  ist  Die 
alte  Methode,  sie  aus  einem  grammatischen 
Lehrbuche  paragraphenweise  zu  über- 
mittdn  und  de  danach  durch  franzddsche 
Sätze  zu  memorieren  und  vor  altem  daidt 
Übersetzungen  ins  Französische  exerzieren 
zu  lassen,  müssen  wir  gänzlich  aufgeben; 
sie  ist  unpädagogisch,  weil  sie  unpsycho» 
logisch  ist  Daher  aucli  der  traurige  Er- 
folg, den  der  grammatikalische  Unterricht 
immer  aufwies;  daher  der  Abscheu,  den 
Schüler  und  Sdiflierin  vor  der  Grammatik 
empfinden.  All  diesen  Übelständcn  mufs 
und  kann  durch  einen  andern  Weg,  den 
'  der  grammatikalische  Unterricht  dnzu- 
j  schlagen  hat,  abgeholfen  werden.  Selbst 
I  ist  der  Mann,  gilt  auch  auf  diesem  Gebiete. 

Was  der  Schüler  selbst  findet,    ist  mit 
I  gröfserem  Rechte  sein,  wird  er  mit  gröfserer 
Sicherheit  behalten,   das  wird   er  mit 
I  gröfserem  Interesse,  mit  gröfserer  Lust  be- 
!  arbeiten   und    liVber  bewahren.  Darum 
erster  Grundsatz  bei  der  Behandlung  der 
Grammatil^  der  Schüler  mufs,  soweit  irgend 
;  möglich,  sdbst  seine  Grammatik  finden 
bezw.    machen.     Nur    mufs    der  Lehrer 
darüber  wachen,  dafs  die  Sache  nicthoUiscii 
I  vor  sich  geht,  dafs  der  Schüler  das  suchV 


bigiiized  by  Google 


Französischer  Unterricht 


67 


was  er  finden  soll,  dais  also  der  Lehrer 
sMs  alles  «o  vorbereHet  fuA,  dafs  gerade 

&  aufgesuclit    wird,    was    der  Lehrer 
braucht.    Der  Stoff,  in  welchem  die  Gram- 
matik gewonnen  werden  soll,  ist  der  Lese- 
stoff des  Lesebuchs.   Es  ist  Mar,  daTs  es 
bum  möglich  sein  würde,  einen  zusammcn- 
MnsTcndcn  Stoff  zusammenzustellen,  der 
zugleich  inhaltlich  den  Anforderungen  an 
dl  Schulbuch  entspricht  und  im  wesent- 
lichen das  noKvendige  grammatische  Pen- 
?um  verarbeitet  aufweist:  es  ist  eine  ideale 
Torderung,  in  praxi  werden  wir  uns  wohl 
mit  erheblich  weniger  begnügen  mfissen. 
Das  können  wir  auch;  es  ist  durchaus 
nicht  notwendig,  dafs  alle  zu  lernenden 
grammatischen  Erscheinungen   erst  dage- 
wesen sein  müssen,  bevor  der  Schüler  sie 
lernt;  manches  wird  aus  Darcwc-cncm  er- 
schlossen, anderes  vom  Lehrer  hmzugefügt 
werden  können,  ohne  dafs  dadurch  die 
festiglceit  und  Sidierheit  6ti  Erwerbs  Iddet, 
wenn  nur  der  Grundsatz  festgehalten  wird, 
dafs  für  eine  grammatische  Erscheinungs- 
gnippe  erst  Anschauungsmaterial  geboten 
wfad,  woraus  sich  das  Prinzip  sicher  er- 
fcennen  läfst.    Die  Formulierung  der  ge- 
fundenen Regeln  wird  Sache  des  Lehrers 
sein  —  die  Schüler  können  mit  tätig  sein 
—  der  sie  möglichst  mit  derjenigen  im 
grammatischen  Lehrbuch  in  Übereinstim- 
mung  zu  bringen    hat,   damit  bei  den 
Wiederholungen   für  den   Schüler  keine 
Sdiwierigkeiten  entstehen. 

An  die  Grammatik  geht  es  erst,  wie 
oben  unter  den  Ausführungen  über  Be- 
handlung des  Lesestoffs  schon  berührt, 
nachdem  die  anderweitige,  besonders  auch 
«prachstoffliche  Behandlung  vollständig 
vollendet  ist,  und  die  Schüler  volle  Herr- 
schaft über  den  vorliegenden  Stoff  erlangt 
haben,  so  dafs  nach  dieser  Seite  hin  keiner- 
ki  Schwierigkeiten  bestehen.  Eine  gram- 
matische Erscheinung  wird  aus  einer  An- 
zahl EinzelBIle  gewonnen;  sind  die  For- 
men der  Melirzahl  nach  dem  Schüler  vor- 
gekommen, erfolgt  die  systematische  Zu- 
sammenfassung, so  dafs  der  Schüler  auch 
sdKwi  einen  bestimmten  Inhalt  damit  vcr- 
biodet,  sie  ihm  nicht  mehr  leere,  für  sich 
be^ffhrndc  Formen  sind.  Auvli  ;  prach- 
lidic  Kegeln  sollen  erst  dann  gefafst  wer- 
lin, wenn  genügender  Spradistoff  ver- 
ubdW  ist  und  in  ihm  die  Regeln  voig«- 


I  kommen  sind.  Nur  so  ist  es  möglich, 
I  nicht  nur  die  grammatischen  Formen  und 

Regeln  gesehen  zu  haben,  sondern  sie  auch, 
tuid  darauf  kommt  es  vor  allem  an,  7u  he- 
greifen und  zu  verstehen.    Dadurcii  aiiem 
f  können  sie  so  das  Eigentum  des  Schülers 
werden,  dafs  sie  wie  sein  Fleisch  und  Rlut 
sind,  dafs  sie  ihm  wie  ein  instinktives  Ge- 
fühl für  falsch  und  riciUig  werden,  kurz, 
I  daTs  sie  jenes  unbewufste  Sprachgefühl  er> 
zeugen,  das  ffir  eine  cinigermafsen  sichere 
Sprachbeherrschung  unentbehrlich  ist.  Wenn 
es  die  Schüler  in  Bezug  uuf  die  Oramma- 
i  tik  dahin  bringen,  dann  ist  das  mehr  weri; 
als  wenn  sie  allr  LTimniatischcn  RcfT^cln 
wie  am  Schnürchen  herschnurren  können. 
,  Für  die  Gewinnung  des  grammatischen 
^  Anschauungsstoffes  Icann  natflriich  auch  die 
Schriftstellerlektüre  herangezogen  werden, 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  Fälle  angemerkt 
I  werden  und  seinerzeit  —  in  der  Grammatik- 
I  stunde  zusammengestellt  und  zur  Gewinnung 
I  der  Formen,  Regeln  benutzt  werden. 

Grundsätzliche    Unterschiede    in  der 
I  Behandlung  der  Grammatik   finden  auf 
I  keiner  Stufe  statt,  nur  sollte  in  VI  noch 
I  kein  systematisclier  Unterricht  stattfinden 
und  in  i  nicht  mehr. 

Was  die  Einübung  der  Grammatik  an- 
I  langtj,  so  habe  ich  sdton  gesagt,  dafs  auf 
die  Ubersetzungsübungen  ins  Französische 
I  verzichtet  werden  mufs;  sie  leisten  das  nicht, 
,  was  von  ihnen  erwartet  wird,  und  hindern 
i  die  Aneignung  eben  des  erwähnten  Sprach- 
'  gefühls  und  dnmW  der  fremden  Sprache 
überhaupt    Ohne  Übungen  können  wir 
natürlich    nicht   auskommen,   und  zum 
Glück  gibt  es  auch  andere,  die  wirksamer 
sind  und  dem  allgemeinen  Ziele  in  keiner 
Weise  hindernd  in  den  Weg  treten.  Ich 
nenne  in  erster  Linie  das  Satzkonjugieren, 
sodann  Verwandlungen  und  Umformungen 
aller  Art  in   ^grammatischer  Absicht,  die 
sich  an  dem  Sprachstoff  vornehmen  lassen 
'  und  die  zugleich  dazu  dienen,  Abwechse- 
lung und  gesteigertes  Interesse  zu  bringen. 
I  Das  Satzkonjugieren  ist  ohne  Zweifel  ein 
:  vortreffliches  Hilfsmittel  zur  Befestigung 
1  der  Formen,  die  sich  in  dem  grOfseren 
Zusammenhaiige  natfiriidi  leichter  merken, 
als  wenn  sie  zusammenhangslos,  als  einzelne, 
i  tote  Formen  gelernt  werden  sollen.  Über- 
j  dies  lassen  sich  gleich  mehrere  Sachen  mit- 
I  einander  verbinden  —  was  besonders  bd 
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Wiederholungen  sehr  wichtig  ist;  und  end- 
lich dienen  sie  einer  steigenden  Gewandt- 
heit im  Hervorbringen  von  Laut-  und 
Wortverbindungen,  die,  durdnus  nicht 
IdcM  für  dnen  fremden  Mund,  in  der  Um* 
gangssprache  vielfach  j^ebraucht  werden; 
ich  weise  besonders  auf  die  pron.  pers. 
conjoints  in  Verbindung  mit  Verbalformen 
hin.  Die  giammatischen  Umwandlungen 
und  Umformungen  des  Lesestoffs  sind  von 
der  mannigfachsten  Art  Auch  sie  dienen 
In  trdflicher  Weise  der  Einfibung  der 
Grammatilc  und  zugleich  der  Gewandtheit 
im  Gebrauch  der  Sprache  und  besonders 
der  mannigfachen  Verbindungen  des  an 
verschiedenen  Stellen  gewonnenen  Sprach- 
stoffs. Alle  Möglichkeiten  werden  sich 
fast  nicht  erschöpfen  lassen.  Einige  will 
ich  wenigstens  andeuten.  Verwandlung 
der  indlreiden  Rede  in  die  direkte,  und 
umgekehrt  Der  hiermit  veti}undene  Wech- 
sel der  Person  ßfibt  Gelegenheit  zur  Ein- 
fibung der  Verbalformen,  die  leicht  ver- 
stiilrt  werden  kann  dadurch,  dafs  Singular 
für  den  Plural,  Plural  für  den  Singular 
cinlrilt  und  das  Vcrbum  nachchiander  in 
verschiedenen  Zeiten  erscheint  Hiermit 
steht  eng  in  Zusammenhang  ein  Wechsel 
der  persönlichen  und  possessiven  Für- 
wörter, der  wiederum  mannigfaltiger  zu  ge- 
stalten ist,  durch  Ersetzung  der  Substantiva 
—  soweit  möglich  —  durch  Pronomina 
und  Abwechselung  zwischen  Singular 
und  Plural  sowohl  der  Pronomina  als 
auch  der  Substantiva;  bei  der  letzteren 
Umwandlung  ist  zugleich  Gelegenheit,  die 
Formenlehre  des  Adjektivums  zu  üben. 
Weiter  lassen  sich  Nebensätze  durch  Par- 
tizipialkonstruktionen  oder  Infinitive  aus- 
drücken oder  die  letzteren  durch  jene  er- 
setzen; zu  ähnlichen  Umwandlungen  gibt  das 
Attribut  Anlafs.  Alles  natürlich  zu  seinerzeit, 
alles  nach  methodischen  Gesichtspunkten 
und  immer  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzutun. 

Eine  Fülle  von  grammatischen  Übungen 
gibt  sich  auch  durch  Frnf^en,  die  aus 
grammatischen  Rücksichten  zu  stellen  sind, 
und  zwar  natürlich  französisch.  In  den 
nach  Grundsätzen  der  Reform  abgefafsten 
Lehrbüchern  findet  sich  reichliches  Material, 
und  ich  begnüge  mich  darauf  zu  verweisen; 
Ich  hebe  ganz  besonders  hervor:  Walter, 
Der  französische  Klassenunterricht  Mar- 
burg, N.  a  Elweits  VerU«  1888.  Im 


übrigen  streife  ich  die  Kapitel  noch  einmal 
kurz  bei  den  schriftliclien  Arbeiten.  Hier 
fasse  ich  nur  noch  einmal  zusammen:  Die 
Grammatik  wird  nicht  nur  ihrer  seibat  willen 
gehfleben;  sie  wird  auf  induktivem  W^ 
gewonnen  und  möglichst  im  Zusammen- 
I  hang  mit  dem  Lesestoff  geübt:  es  kommt 
I  schliefslich  mehr  darauf  an,  dafo  der  SchQler 
!  die  Sprache  kann,  als  dafs  er  grammatische 
R^eln  keimt 

4.  Übungen  im  mündlichen  Gebrauch 
der  Sprache.   In  dem  Abschnitt  über  das 
I  Ziel  des  französisdien  Unterrichts,  habe 
ich  nachzuweisen  versucht  dafs  der  münd- 
liche Gebrauch  der  Sprache  bis  zu  einem 
gewissen   Grade,   innerhalb  bestimmter 
Grenzen  zu  erstreben  sei.    Ich  habe  dort 
j  ferner  schon  behauptet,  dafs  dieses  Ziel 
1  gar  wohl  zu  errciciien,  dafs  aber  allerdings 
I  efai  anderer  Weg  einzuschlagien  sei,  ab 
'  bisher.    Die  Sprechübungen  dOrfen  nicht 
etwas  für  sich  Bestehendes,  vom  übrigen 
Unterricht  Abgetrenntes  sein  und  diesem 
fremd  gegenfit>er  stehen,  sondern  vielmdir 
aus  diesem   herauswachsen,   mit  diesem 
organisch  verbunden  sein;  auch  sollen  sie 
auf  der  gesamten  Masse  des  verarbeiteten 
Sprachstoffes  als  ihrer  Grundlage  sidi  auf* 
bauen.    Also  mit  anderen  Worten,  die 
Sprechübungen  beginnen  nicht  erst  auf  der 
I  oberen  Stufe;  hier  fehlt  es  schon  an  der 
nötigen  Unbefangenheit  und  Frische,  ttffl 
noch  etwas  Nennenswertes  zu  erreichen, 
besonders  in  ^ior  newandtheit :  drsi.'! eichen 
werden    keine   Ptirasculugien,  Question- 
,  naires  und  wie  derartige  Bücher  sonst  noch 
heifsen  mögen,  den  Sprechübungen  zu 
Grunde  gelegt.   Das  liefert  alles  nur  toten 
Stoff,  dessen  Form  besten  Falles  mecha- 
nisch eingepaukt  wird,  aber  in  neunund- 
neunzig  nUlen  von  hundert  versagt,  wenn 
sie  benutzt  werden  soll.    Sie  hängt  dem 
Schüler  gleichsam  nur  von  aufsen  an,  hat 
mit  dem  innersten  Kern  seines  französischen 
Wissens  keinen  Zusammenhang,  keine  Be- 
ziehung.   Daher  sind   auch   die  Sprech- 
I  Übungen  an  den  Lesestoff  anzuschlieisen, 
I  aus  ihm  mit  Inhalt  und  Form  zu  versehen, 
j  Aus  den  vorheifnehenden  Abschnitten  er- 
gibt sich  nun  /nr  runüge,  dafs  die  dort 
angedeuteten   Uiiungen    alle    mehr  oder 
j  weniger  das  Spreclien  der  französischen 
I  Sprache  zur  Voraussetzung  fabta,  d.  h. 
I  also  jene  Übungen  und  die  des  Sprechens 
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fordern  und  fördern  sich  gegenseitig.  Die 
Sprechübungen  dienen  ja  gerade  in  erster 
Unie  dazu,  dem  Schüler  den  in  den  Lese> 
ftücken  gebotenen  Stoff  einzuprilgai,  zu 
seinem  freien  Eigentum  zu  machen,  neuen 
Vorrat  von  Wörtern  und  Wendungen  her- 
beizuschaffen und  zuzuführen.  Im  Interesse 
der  Spfcchfibufigen  liegt  es  dann  wiederam, 
die  mündliclir  Durchnahme  und  Erklärung 
eines  Stückes  zunächst  bei  geschlossenen 
Büchern  vorzunehmen.  Der  Schüler  wird 
gcnöt^,  die  votiesprochenen  Sälze  zu 
wiederholen,  auf  Frn!::en  nnch  dem  Inhalt, 
das  eben  Gehörte  als  Antwort  anzuwenden 
und  verknüpft  dadurch  die  dem  Ausdruck 
zo  Gründe  Hegenden  Ideen  viel  fester  mit 
ihm,  als  wenn  er  liest.  Das  Interesse  ist 
s<jfort  ein  viel  regeres,  da  der  Schüler 
in  gewissem  Sinne  schon  selbstschaffend 
auftritt,  ind^  er  die  durch  die  Fragen  ge> 
weckten  Vorstellungen  n:it  dem  rcwonnenen 
Sprachstoff  zinn  Ausdruck  I  riuct.  Ist  nun 
inhaltlich  ein  Lesestuck  m  der  vorhin  an- 
gegdwnen  Wdse  in  liinreichendeni  Mafse 
zum  Verständnis  gebracht,  so  kann  an  eine 
weitere  X'erarheitiinix  im  Interesse  der 
Sprechübungen  gegangen  werden.  Aber 
CS  ist  gleich  Mar,  dafs  die  lautliche  oder 
grammatische  Durcharbeitung  etc.  hier  den 
Sprechübungen  wieder  ebenso  zu  gute 
kommen,  wie  vorhin  die  inhaltliche  Durch- 
nahme,  und  alle  o1>en  angedeuteten  Obungen 
bestehend  in  Frage  und  Antwort,  in  Ver- 
wandlungen und  Umformungen  in  fnn- 
zösischer  Sprache,  sind  eben  die  Haupt- 
mittel,  um  zu  einer  gewissen  Herrschaft 
über  die  Sprache  zu  kommen  und  zunächst 
im  entsprechenden  Zusammenhange  einen 
Ausdruck  der  Gedanken  zu  schaffen,  zur 
Nachahmung  eines  guten  französischen 
Ausdrucks  zu  führen,  schliefslich  aber  auch 
zu  selbständigem  Gehrauch  der  Sprache 
hir  eigene  Gedanken  die  Anleitung  und 
die  Möglichkeit  zu  geben.  Denn  durch 
lUe  enge  Verknüpfung  von  Vorstellungen 
und  idiomatischen  Ausdrucksformen  prägt 
sieb  im  Laufe  des  ganzen  Schulunterrichts 
eine  solche  Ffille  von  franzteischen  Aus- 
dnicksformen  dem  Gedächtnisse  ein,  dafs 
der  Schüler  der  obersten  Sfnfc  im  stände 
sein  wird,  seine  Gcdani<en  m  der  fran- 
iMschen  Spndie  auszudrficken.  Dafs  wir 
uns  dabei  immerhin  auf  ein  ziemlich  be- 
bodieidefies  Mafs  zu  beschribiken  haben 


'  werdrn,  versteht  '^ich;  die  Grenze  liegt  in 
I  der  Menge  des  Sprachstoffes,  der  überhaupt 
während  der  Schulzeit  zur  Verarbeitung 
I  gelangen  kann;  di^  hängt  ab  von  der 
I  dem  französischen  Unterricht  zur  Verfügung 
;  stehenden  Zeit.    Diese  ist  aber  auch  im 
j  grünstigsten  Falle  bei  weitem  nicht  so  reich- 
:  lieh,  dafs  die  Schüler  dahin  gebracht  wer- 
1  den   könnten ,    ihr  gesamtes   Denken  in 
national-französische  Form  zu  kleiden.  Pns 
ist  aber  auch  gar  nicht  nötig;  es  gcuugl, 
wenn  erreicht  wird,  dafs  innerhalb  des  er- 
worbenen Sprachsfoffcs  eine  hinlängliche 
Sicherheit   im    mündlichen  Gebrauch  der 
i  Sprache  zur  Verfügung  steht.    Das  ist  ge- 
I  nfigend,  weil  die  Zwecke  des  praktischen 
■  Lebens  nicht  mehr  erfordern;  tnid  sollten 
die  Forderimgen  einmal  weitergehen ,  so 
wird  es  zum  leichten  Zurechtfinden  doch 
ausreichen.  Ich  habe  oben  fOr  die  Sprech- 
übungen von  der  Verarbeitung  des  Sprach- 
stoffcs  gesprochen.     Dabei  war  in  erster 
Linie  das  Lesebuch  ins  Auge  gefafst,  weil 
ja  die  Übungen,  die  dem  Sprechen  zu 
'  gute  kommen,  vorzugsweise  zum  Teil  aus- 
schliefslicli  an  das  Lesebuch  sich  ,Tnknnpfen. 
Nun  ist  aber  klar,  dafs  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orade  auch  die  Schriftstelierldctfire 
zu  diesen  Übungen  herangezogen  werden 
darf  und  mufs.  Denn  alles,  was  zum  Ver- 
ständnis des  Textes  nach  Form  und  Inhalt 
voigenommen  wird,  kann  in  französischer 
'  Sprache  geschehen,  deren  Gebrauch  da,  wo 
die  Schriftstellerlektürc  beginnt,  schon  eine 
Art  von  Gewöhnung  geworden  ist  Eine  über 
I  dies  Bedürfnis  hinausgehende  Verarbeitung 
im  Interesse  des  Sprechens  ist  aber  bei  der 
Schriftstellcriektüre  nicht  vorzunehmen,  weil 
sich  das  nicht  mit  der  anderweitigen,  wich- 
tigeren Aufgabe  dieser  Lektfire  vertrIgL 

Aufser  dem  Lesestoff  gibt  es  nun  aber 
noch  andere  Quellen  für  die  Sprechübungen. 
Zunächst  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  der 
ganze  Vertehr  des  Lehrers  mit  den  Schfilem 
während  der  französischen  Stunden  durch- 
aus in  der  fremden  Sprache  zu  gestalten 
ist,  was  sich  schon  auf  der  untersten  Stufe 
in  gar  nicht  langer  Zelt  durdisetzen  fifst 
Es  handelt  sich  da  ja  meistens  um  häufig 
oder  gar  regelmäfsig  wiederkehrende  Aus- 
drücke und  Wendungen,  die  zu  merken 
dem  Schiller  bei  dem  lebhaften  Interesse 
für  das  gänzlich  Neue  (und  doch  zum  Teil 
im  analytischen  Französisch  schon  Vor- 
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handene)  durchaus  nicht  schwer  fällt.  Eine 
weitere  Quelle  f&r  die  mfindlidien  Obungen 
ist  dann  die  Anschauung;  und  zwar  so- 
wohl die  nähere  und  fernere  Umgebung 
der  Schüler  als  auch  Anschauungsbilder. 
Diese  Stoffe  eignen  sich  ganz  boonders, 
um  Ausdrfidce  und  Wendungen  des  Üg- 
liehen  Lebens  zu  gewinnen  und  anwenden 
zu  lernen  und  damit  den  Gesamtkreis  des 
cnvorbenen  SpiachstoffK  zu  erweitern  und 
die  Ausdrucksfähigkeit  fQr  die  eigene  Ge- 
dankenwelt nicht  unwesentlich  zu  erhöhen. 
Gerade  bei  den  Anschauungsbildern  ist  es 
dem  Schüler  möglich,  nach  Aneignung  des 
sprachlichen  Materials,  seiner  Pfuntasie 
freieren  Liuf  zu  lassen,  Eigenes  aus  den 
Darstellungen  zu  ersinnen,  sie  nach  eigener 
Auffassung  zu  deuten  und  dieser  Auffassung 
den  sprachlichen  Ausdruck  zu  verleihen. 
Ich  habe  davon  sehr  hübsche  und  be- 
weisende Beispiele  an  der  Neuen  Realschule 
zu  Kassel  gesehen. 

5.  Übungen  im  schrifÜichen  Gebrauch 
des  Französischen.  In  ganz  anderem  Mafse, 
wie  die  mündlichen  Übungen  sind  seit 
langem  die  schriftlichen  behieben  worden; 
freilich  fast  ausschliefslich  nach  einer  Rich- 
tung. Bis  zum  Beginn  der  Oberstufe  wur- 
den auf  realistischen  Anstalten  nur  Über- 
setzungen in  die  franzdsisciie  Sprache  als 
schriftliche  Arbeit  angdertigt;  an  anderen 
Anstalten  kam  man  überhaupt  über  diese 
Art  kaum  hinaus.  Auch  war  die  Absicht 
dabei  nicht  sowohl  darauf  gerichtet,  zu 
lernen,  französisch  zu  schreiben,  als  die 
Grammatik  7n  befestigen.  Ich  liabe  oben 
an  anderer  Stelle  nachzuweisen  versucht, 
dafs  Übersetzungen  nur  in  geringem  Grade 
geeignet  seien,  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
dafs  sie  überdies  mit  der  geringeren  Be- 
deutung, die  der  Grammatik  noch  zuge- 
standen werden  könne,  und  bei  der  ganz 
anderen  Methode,  durch  die  sie  erworben 
werden  soll,  gänzlicli  überflüssig  geworden 
sind.  Ich  habe  schon  in  dem  Programm 
des  Realgymnasiums  zu  Eisenach  im  Jahre 
18Q0  in  dem  Aufsatz  über  schriftliche  Ar- 
beiten im  neusprachlichen  Unterricht  die 
Tatsache  erwähnt,  dafs  erst  etwa  seit  Be- 
ginn unseres  Jahrhunderts  Übersetzungen 
in  die  frenulen  Sprachen  Mode  geworden 
sind;  bis  dahin  kannte  man  fast  ausschliefs- 
lich  freie,  selbständige  Arbeiten  in  der 
Fremdsprache.    An  der  angeführten  Stelle 


habe  ich  auch  die  Ursachen  für  diesen 
Umschwung  auhniweisen  versudit,  sowie 
den  Widerspruch,  der  sidi  frfihzeit^  da> 

gejjen  erhob.  Des  weiteren  hob  ich  die 
Gründe  hervor,  die  vom  Standpunkt  der 
Psychologie  g^en  das  Obersetzen  nis 
Französische  sprechen,  und  habe,  wie  ich 
glaube,  den  Nachweis  geführt,  dafs  es  erst- 
lich psychologisch  betrachtet  für  Schüler 
auf  der  unteren  und  mitfieren  Stufe  eine 
nicht  zu  lösende  Aulgabe  ad,  da  es  ein 
Refiexionsvermogen  voraussetze,  das  so 
früh  bei  Kindern  umsonst  erwartet  würde. 
Damit  sd  aber  unmittelbar  dn  arger  Nach- 
teil verbunden,  nämlich  der,  dafs  das  Über- 
setzen zum  mechanischen  Arbeiten  metho- 
disch an-  und  verleite  und  gedankenloses 
Aibdten  erzeuge.  Hiermit  ist  aber  die 
Fruditlosigkeit  der  Unterrichtsarl)eit  ge- 
währleistet, denn  mit  der  Gedankenlosigkeit 
sind  Ermüdung,  Unlust  und  Widerwillen 
unmitteRnu'  verimfipfL  Aber  sehen  wh*  von 
diesen  schweren  psychologischen  Bedenken 
einen  Augenblick  ab,  so  bleibt  doch  zu 
sagen,  dafs  das  Übersetzen  in  das  Fran- 
zösische gar  keinen  Platz  findd  in  dem 
ganzen  Lehrbetriebe,  wie  idl  ihn  in  den 
voranstehenden  Blättern  zu  entwerfen  ver- 
sucht habe.  Das,  was  durch  diese  Übung 
allenfalls  gewonnen  werden  könnte,  wiie 
eine  ganz  spezifische  Fähigkeit,  nämlich 
die,  einen  deutschen  Text  nicht  etwa  in 
nationales  Französisch,  sondern  in  einoi 
Lehrbuchstil  der  Grammatik  zu  übersetzen. 
Ich  fürchte  wahrlich  nicht,  hi  den  Verdacht 
eines  Utilitariers  zu  kommen,  wenn  ich 
sage,  dafs  eine  solche  Fähigkeit  eine  ganz 
und  gar  nutzlose  Sache  sei,  die  nicht  wert 
ist,  dafs  ihr  auch  nur  eine  Stunde  geopfert 
werde.  Auch  bin  ich  fest  überzeugt,  dals, 
wer  nach  der  neuen  Methode  sein  Fran- 
zösisch gelernt  bat,  gegebenenfalls  genügend 
gerüstet  Jst,  um  dne  etwa  von  ihm  ver- 
langte Übersetzung  in  da<^  Französische 
nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  idio- 
matisch, in  vollständig  genügender  Weise 
anzufertigen.  Neben  diesen  mit  Recht  sog» 
gebundenen  Übungen  im  Schreiben  gibt 
es  freie.  Sie  sind  die  älteren.  Soweit  wir 
historisch  nachkommen  können,  sind  sie 
befaid)cn  worden.  Solange  man  der  Md* 
nung  war,  dafs  eine  Sprache  lernen  auch 
hielse,  sie  sclireiben  lernen,  hat  man  sie 
angestellt    Erst  unter  der  Herrschaft  des 
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Grammaticistnus  wurden  sie  zurückgedrängt, 
wesentlich  beschränkt,  zum  Teil  gänzlich 
unterdrückt  Es  ist  ein  Hauptverdienst  der 
Rdonttbestrebttneen  unsoier  Zeit,  die  freie 
schriftliche  Handhabung  des  französischen 
Idioms  wieder  nachdrücklich  gefordert  und 
ihre  Möglichkeit  nachgewiesen  zu  haben. 
Denn  di»  mufs  ganz  besonders  hervor 
fdioben  werden,  dafs  man  allmählich  ver- 
?:essen  hatte,  dafs  in  früheren  Zeiten  wirk- 
lich gelernt  worden  war,  französisch  zu 
sdiretben,  und  dafs  man  es  ffir  unmöglich 
UcU»  weiV  allerdings  miier  der  Herrschaft 
einer  durch  und  durch  verkehrten  Methode 
angestelite  Versuche  gar  kläglich  mtfsglückt 
wann.  Wie  soll  es  denn  jetzt  werden, 
wenn  überhaupt  nur  freie  Arbeiten  an- 
gefertigt werden  sollen?  Wann  und  in 
welcher  Form  treten  sie  auf,  wie  sind  sie 
Weiler  zu  entwfdceln,  um  als  letzte  und 
reifste  Frucht  die  eigene,  selt}ständige  Pro- 
duktion, den  Aufsatz,  der  ja  wohl  doch  die 
Krone  der  Arbeit  sein  soll,  zu  zeitigen? 

Ebenso  wie  bei  den  mfln^idien  Übungen 
ist  hier  Grundbedingung  engster  Anschlufs 
an  die  Lektüre;  höchstens  auf  der  Ober- 
stufe kmn  hiervon  abgewichen  werden. 
Audi  ist  in  erster  Linie  wieder  der  ^rach- 
itoff  des  Lesdnidis»  sowie  das  Anschauungs» 
nuterial  zu  verwerten;  erst  später  auch  die 
Schriftstellerlektüre,  die  auf  der  Oberstufe 
vortrefflichen  Stoff  bietet  Als  weiteren 
Grundsatz  haben  wir  fesizululten,  dafs  »ch 
i^as  Schreiben  an  das  Sprechen  anlehnt, 
d.  h.  dafs  nur  solches  zu  schreiben  ist, 
was  vorher  richtig  gesprochen  und  gelesen 
ist,  so  dafs  der  SchQler  wiedemigdxn  hat, 
was  er  in  Anle!inung  an  idiomatisches 
Französisch  gelernt  hat  Natürlich  wird 
das  Mafs  der  mündlichen  Durcharbeitung 
nicht  auf  allen  Stufen  dieselbe  zu  sdn 
brauchen.  Auf  der  Unterstufe  wird  keinerlei 
schriftliche  Übung  —  das  Diktat  etwa  aus- 
genommen —  angefertigt,  die  nicht  vorher 
ebenso  oder  doch  ganz  ähnlich  durch- 
gearbeitet worden  ist,  r^uf  der  Mittelstufe 
darf  allmählich  eine  etwas  selbständigere 
Behandlung  in  einzelnen  Übungen  eintreten, 
die  sich  dann  auf  der  Obentufe  von  selbst 
e-\veitert,  ohne  dafs  aber  auch  hier  die 
mündliche  Vorarbeit  aufhören  darf.  Denn, 
was  auf  neusprachlichem  bezw.  auf  fran- 
sOsichem  Unterrfclil^^ebiet  veriangt  wird, 
ät  oidUs  anderes  als  was  audi  hn  Untei^ 


rieht  in  der  Muttersprache  —  Oott  aei  es 

gedankt!  —  immer  allgemeiner  getan  und 
geübt  wird.    Die  Kenntnis  der  Mutter- 
sprache wird  doch  im  Grunde  fast  nur 
durch  Nachahmung  gewonnen,  sie  ist  die 
Hauptquelle  des  Lebens  und  Könnens;  zum 
Teil  sogar  der  unbewufsten  Nachahmung. 
Durch  Wiedeigabe  und  Uml>Udung  d« 
Qdifirlen,  sowie  Inhaltsangabe  des  Ge- 
lesenen erst  mündlich  —  gerade  in  dieser 
Beziehung  hat  der  Unterricht  im  Deutschen 
in  den  letzten  Jahren  ganz  wesentlich  ge> 
Wonnen  und  sich  der  Forderung  unserer 
Zeit,  die  das  freie  Wort  in  der  Öffentlich- 
keit so  gebieterisch  verlangt,  angepalst  — 
und  im  Anschlufs  hienm  dann  advHOidi, 
suchen  wir  die  Schüler  nadi  und  nacli 
dahin  zu  bringen,  dafs  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Herren  ihrer  Muttersprache 
werden  und  im  stände  sind,  ihre  Gedanken 
in  freier  Rede  schriftlich  auszudrücken.  Es 
gibt  für  die  fremden  Sprachen,  also  auch 
für  das  Französiche  keinen  anderen  Weg, 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  Ähnlich  wie  bd 
mündlichen  Übungen  ist  die  Art  und  Zahl 
der  schriftlichen  eine  sehr  beträchtliche;  ob 
alle  möglichen  auch  wirklich  alle  aus- 
gef&hrt  werden  sollen,  hängt  von  mancherlei 
Umständen  ab,  vor  allem  von  den  voran- 
gegangenen mündlichen  Übungen.  Einige 
Arbeiten,  die  mir  besonders  wirkungsvoll 
und  deshalb  besonders  unentbehrlich  er- 
schienen, will  ich  im  folgenden  etwas  naher 
berühren.    Ich  fange  mit  dem  Diktat  an. 
Es  hat  seinen  Platz  auf  allen  Stufen  des 
Unterrichts.  Schon  zur  Einfibung  und  Be- 
festigung der  Rechtschreibung  ist  es  von 
einem  Wert,  den  keine  theoretische  Be- 
lehrung erreicht.    Aber  es  hat  noch  eine 
weit  tiefere  Bedeutung  durch  die  reiche 
Gestaltung,  deren  es  fähig  ist   In  ihm 
treten  Hören  und  Ver  ft  hen  in  die  innigste 
Wechselbezieh unf^,  unterstützen  und  treiben 
einander  beständig  und  zwingen  zu  einer 
regen  Geistesarbeit,  die  in  hervorragender 
Weise  die  Reflexion  weckt  und  stärkt.  Die 
Schwierigkeit  des  Diktats  ist  verschieden 
grols,  je  nachdem  der  Stoff  mehr  oder 
weniger  oder  auch  gar  nicht  durchgearbeitet 
und  bekannt  ist  Anzufangen  ist  mit  Stoffen, 
die  der  Schüler  beljerrscht  bis  zum  Aus- 
wendigwissen; auch  hierbei  bleibt  dem  An- 
finger  —  ich  setzte  voraus,  dafs  vor  Ab- 
lauf der  proi^eutischen  Übungazeit  flbeiv 
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haupt  keine  schriftlichen  Arbeilen  gemacht 
werden  —  noch  reichlich  eigene  Arbeit, 
da  er  dn  nun  buiflich  Bekannte  in  die 
Schriftzeichen  umzusetzen  hat.    Durch  das  : 

Auswendiglernen  wird  der  Erfolg  wesentlich 
gesichert  und  die  Freude  an  dem  gewähr-  I 
leisteten  Gelingen  wird  für  den  Schüler  I 
ein  mächtiger  Sporn,  der  am  meisten  zu 
schwierigeren  Arbeiten  antreibt  und  be- 
fähigt, so  dafs  auf  der  Oberstufe  unbekannte 
Stoffe  nach  dem  OehOr  niedetgeschrieben 
werden  können.  Auf  diese  Weise  wird 
auf  allen  Stufen  eine  ähnliche  Denkarbeit 
verlangt  und  geleistet,  und  das  Interesse 
für  diese  schriftlidie  Übung  wird  durch 
Wechsel  und  Neuheit  wachgehalten.  Die 
Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  läfst 
sich  leicht  gröfser  gestalten  durch  Abände- 
rungen und  Umformungen  der  im  übrigen 
bdannten  Texte.  ?owie  durch  die  verschie- 
dene Art  des  Diktierens.  Es  kann  z.  R.  ge- 
schehen durch  Zerlegung  des  Satzes  in  seine 
Tdle  und  Diktieren  jedes  einzelnen  Teils,  es  | 
Icannauch  der  Satz  ganz  in  seinem  Zusammen-  | 
liange  zur  Niederschrift  gegeben  werden.  ; 

Ich  habe,  wie  schon  erwähnt,  das  Diktat  , 
vorangesetzt  wegen  seiner  Bedeutung  auf  ' 
allen    Unterrichtsstufen.     Der  zeitlichen 
Rcihcnfolpe  n.?ch  znerst  auftreten  mufs  das 
sog.  Kopfschreiben,  d.  h.  das  gedächtnis- 
mäfsige  Niederschreiben  eines  auswendig 
gelernten    Stückes.     Hauptzweck  dieser 
Übung  ist,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs 
das  mündlich  verarbeitete  Stück  wirklich 
soweit  Eigentum  des  Schülers  geworden 
ist,  dafs  er  es  einschliefslich  der  Inter-  ! 
punktion,  auf  die  von  Anfang  an  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist.  zu  I'apier  bringen  kann. 

Als  zweite  Übung  schliefst  sich  die 
schriftliche  Beantwmlung  von  Fragen  nach  { 
Inhalt  und  Fr-m  an;  desgleichen  eigene 
Fragen    der   Schüler.    Beide    Arten  er- 
heischen eine  wesentlich  gröfsere  Denk-  ■ 
arbeit  als  das  Kopfwhreiben.   Denn  wenn  j 
auch  der  Stoff  vollständig  bekannt  und 
verarbeitet  sein  soll,  so  bleibt  dem  Schüler 
doch  nach  Verständnis  der  Frage  das  Be-  , 
sinnen  auf  die  Antwort  und  deren  Form.  I 
Er  mufs  also  schon  einzelne  Teile  aus  dem 
Ganzen  herausheben  und  zu  einem  neuen 
Ganzen  formulieren.   Das  tritt  in  tiöherem 
JMafse  hervor  in  den  von  den  Schfileni  —  | 
natürlich  nach  Gesichtspunkten,   die  der 
Lehrer  angibt  —  gestellten  fragen.  Diese  , 


Übungen,  die  ja  auch  mündlich  vor- 
genommen sind,  dienen  l>esonders  dazu, 
den  Wortschatz  zu  befestigen  und  leidit 

in  die  Feder  zu  bringen  und  eine  gewisse 

Stilgewandthett  im  Keime  anzulegen. 

Als  dritte  Art  schriftlicher  Übungen 
nenne  ich  zwei,  die  in  einem  Punkte  sieb 
eng  berühren,  nämlich  darin,  dafs  sie  ganz 
besonders  der  Festigung  der  Grammatik 
zu  dienen  vermögen.  Ausdrücklich  in 
ihrem  Dienste  steht  das  Satzkonjugieren, 
auf  das  ich  bei  den  mündlichen  Übungen 
schon  TU  sprechen  kam.  Ihr  Wert  besteht 
hauptsachlich  darin,  dafs  neben  dem  Ver- 
bum  auch  die  übrigen  Satzteile,  dann  aber 
mannigfache  ^ntaktische  Regfein  sich  hier 
verarbeiten  lassen.  Dadurcli  wird  auch 
diese  Übung  eine  so  mannigfache,  dafs 
ihre  Quelle  unversiegbar  ist  und  dadurch 
die  jugendlichen  Geister  beständig  fnsdi 
erlirilt  v.v.d  gerade  in  grammatischer  Be- 
ziehung eines  Erfolges  sicher  ist,  den  sich 
das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  In 
das  Französische  nimmer  träumen  lassen 
kann.  Die  andere  Übung,  die  eben  der 
grammatischen  Sicherheit  so  sehr  zu  gute 
kommt,  war  die  Umformung  der  Lesestücke. 
Die  reiche  Abwechselung,  die  in  der  Übung 
liegt,  habe  ich  bei  den  mündlichen  Übungen 
der  Hauptsache  nach  erwähnt;  sie  ist  fast 
unbegrenzt  Für  die  Entwicklung  des 
Sprachgefühls  und  der  SprachrichHgkeit 
(auch  im  grammatischen  Sinne)  ist  diese 
Übung  hervorragend  wichtig.  Auch  das 
Interesse  der  Schüler  ist  stets  lebendig,  denn 
die  Anforderungen  solcher  Übung  iiegen 
vollständig  im  Umfini^e  ihres  Könnens  und 
nichts  macht  ihnen  mehr  Freude  als  die- 
selbe Sache  von  verschiedenen  Seiten  zu 
betrachten  und  zu  verarbeiten. 

Diese  Übungen  lassen  sich  alle  schon 
auf  der  Unterstufe  anstellen,  behalten  aber, 
besonders  die  zuletzt  genannten,  ihren 
vollen  Wert  noch  auf  der  Mittelstufe.  Neu 
hinzu  k.ime  dann  hier  das  Nacherzählen 
eines  durchgearbeiteten  Stückes.  Manche 
Schulmänner  z.  B.  Walter,  dem  ich  sonst 
in  den_  meisten  Punkten  beistimme,  wollen 
diese  Übungen  schon  auf  der  Unterstufe 
auftreten  lassen.  Das  halle  ich  für  zu  früh, 
in  einzelnen  Ausnainnefällen  mag  es  ja 
möglich  sdn,  dafs  die  Schüler  schon  so- 
weit sind,  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen. 
Für  gewöhnlich  wird  erst  auf  der  Mittel- 
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stufe  die  nötige  Kraft  dazu  vorhanden  sein. 
Denn  die  Sache  ist  durchaus  nicht  so  ein- 
lach, wie  wohl  geglaubt  wird.   Man  sehe 
Hin;  wie  schwer  es  unsern  Schfllera  selbst 
nodi  in  Quarta  wird,  ein  deutsches  Stück 
nachzuerzählen ;  wieviel  mehr  in  der  fran- 
zösischen Sprache.    Es  wird  gavöhnlich 
dmnrf  liiitaustaiifen,  daEs  der  Sclifller  die 
Wendungen  und  Sätze  spricht,  die  das  Ge- 
dächtnis  gferade   hergibt  und  das  würde 
dann  nicht  mehr  sein,  als  das  Kopfschreiben. 
Düs  soll  es  aber  doch,  es  mub  eine  höhere 
gdst^  Kniftansh-engung  sdn.  Infaalts- 
anfraben  sind  ja  leichter,  voraiisjjesetzt,  dafs 
der  Lehrer  die  nötigen  Hilfen  und  An- 
gaben macht,  wonach  der^  Schüler  sich 
richtet    Aber  auch  diese  Übung  ist  auf 
der  Unterstufe  zu  schwer.    Denn  mit  ein- 
zelnen, aus  der  Erzählung  entnommenen 
Brocken  ist  es  ja  nicht  getan;  es  mufs 
neben  dem  Tatsächhchen  der  Erzählung 
der  Gedankengang  in  gewisser  selbständiger 
Form  erfa/st  und  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.    Daher  soll  diese  Übung  erst  auf 
der  mittleren  Stufe  beginnen,  um  dann 
allerdinc-s  auf   der  Oberstufe  im  gnn/cn 
Umfang  zur  Geltung  zu  gelangen.  Ist  nun 
bei  diesen  beiden  Übungen  schon  zu  er- 
warten, dafs  die  Schüler  zur  Darstellung 
des  gegebenen  Stoffes  sich  nicht  auf  den 
Wortschatz  der  gerade    vorliegenden  Er- 
zählung  beschränken,    sondern  hinüber- 
greifen in  den  Vorrat  des  anderweit  er^ 
worbcncn  Sprachstoffs  und  diesen  in  neuer 
Umgebung  ver%verten,  nach  anderen  Rich- 
ningen  in  Bewegung  setzen  und  so  nach 
und  nach  zur  Einsicht  gelangen,  dafs  das 
an  einer  Stelle  gesammeUe  Gut  sich  auch 
an  anderen  nutzbar  erweist,  so  wird  die 
nun   folgende  Übung  geradezu  nötigen, 
den  ganzen  Wissensstoff  auf  die  Verwend- 
bariieit  für  diese  zu  prüfen  und  Geeignetes 
zu  verwenden.  Diese  Übung  besteht  darin, 
dafs  dne  inhaltlich  leichte,  und  dem  Wort- 
schatze nach  nicht  gar  zu  unbekannte  Oe- 
sdiicJite  vorgelesen,  durch  einige  Fragen 
und  Antworten  zum  Verständnis  gebracht 
und  dann  vom  Schüler  schriftlich  wieder- 
gegeben whtL  Zu  Anfianfi:  muTs  die  mfind- 
liche  Verarbeitung  etwas  eingehender  sein, 
vielleicht   durch    eine    mündliche  Nach- 
WTähJung  unterstutzt  und  durch  eine  noch- 
nuiige  Voilesung  gesichert  werden.  Nach 
«d  Mch  sind  diese  StQtzen  zu  entfernen; 


auf  der  Oberstufe  mufs  einmaliges  Vor- 
lesen, sowie  wenige  inhaltliche  Fragen  ge- 
nügen, so  dafs  der  Stoff  vollständig  ge- 
geid>en  erscheint,  die  Form  von  den 
Schülern  zu  finden  ist  Es  ist  ihnen  damit 
Qelcgenheit  geboten,  dri  doch  Form  und 
Ausdrücke  bei  dem  Vorlesen  nicht  haften 
können,  die  bisher  erworbene  Kennhiis  der 
französischen  Sprache  nachzuweisen,  indem 
sie  einerseits  die  Satzkonstruktionen  frei 
gestalten,  andrerseits  die  durch  die  Vorlesung 
in  ihnen  erweckten  Vorstellungen  durch 
pMsende,  in  mancherlei  Arbeiten  vertraut 
gewordenen  Aiisdriicke  wiedergeben  lernen. 

Wie  man  sieht,  sind  fast  alle  hier  an- 
geführten schriftlichen  Übungen  nicht  eben 
andere  als  wie  sie  auch  mündlich  verkuigt 
wurden,  und  man  könnte  billig  fragen, 
wozu  denn  dieselben  Übungen  in  zwie- 
fecher  Form?  Die  Antwort  ergibt  sich  aus 
Punkt  4  der  Zielforderungen.  Danach 
wird  erstrebt,  dafs  die  Schüler  innerhalb  be- 
scheidener Grenzen  das  Französische  schrift- 
lich beherrschen,  d.  h.  ihre  Gedanken  auch 
schriftlich  auf  französisdi  ausdrücken.  Das 
setzt  zweierlei  voraus,  1.  dafs  französisch 
gedacht  wird ;  2.  dafs  der  Sprachstoff  und 
dessen  Form  beherrscht  wird.  Der  ganze 
Unterrichtsgang;  wie  er  in  den  vorstehen< 
den  Seiten  geschildert  wurde,  ist  darauf 
angelegt  in  beiden  Beziehungen  zum  Ziele 
zu  gelangen.  Die  Beherrschung  der  Form 
soll  vor  allem  durch  die  schriftlichen 
Übungen  erreicht  werden ;  nur  in  diesen 
ist  der  Schüler  t^cnntif't,  tiher  die  F  orm 
im  einzelnen  Rede  und  Aniwort  zu  stehen, 
sein  grammatisches  Wissen,  seine  ortho- 
graphische Sicherheit  sowie  genaue  Zeichen- 
setzung'; 7!i  bekunden  und  über  etwaige 
Lücken  und  Schwachen  in  diesen  Dingen 
Mar  zu  werden.  Es  besteht  also  ein  grofser 
Unterschied  zwischen  der  mündlichen  und 
schriftlichen  Bearbeitung  derselben  Auf- 
gabe. Dort  ist  Mund  und  Ohr  tatig,  es 
handelt  sich  vorzugsweise  um  lautlich 
richtige  Her\'orbringiuig;  hier  arbeiten  Hand 
und  Auge,  es  handelt  sich  um  die  Hervor- 
bringung der  in  der  Schrift  fixierten 
Sprache.  Daher  ist  es  keineswegs  über- 
flüssig oder  gar  ntitzlos,  die  gicirhrn  nder 
doch  ähnliche  Übunt^n  nn  msi  Iben 
Sprachstoff  anzustellen,  da  mu  beiücu  ver- 
schiedene Zwecke  verfolgt  werden,  während 
sie  sich  zu  gleicher  Zeit  ergänzen  und  be^ 
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dingen.  Erst  so  ist  die  letzte  und  höchste 
Stufe  der  schriftlichen  Arbeiten  zu  erreichen, 
idmiidi  der  fnmzAsfedie  Aufsate  d.  h.  in 
diejeni^^e  Produktion,  bei  wddier  der 
Schüler  Inhalt  und  f^orni  tu  liefern  hat. 
Ich  mufs  hierbei  wieder  warnen,  zu  viel 
zu  erwarten  und  zu  verlangen.  Zuniehst 
wird  man  diese  Art  Arbeiten  kaum  vor 
der  Prima  ansetzen  in  Oberrealscluilcn  viel- 
leicht in  Obersekunda;  in  Schulen  mit 
aecfasjihrigem  Kursus  nur  in  der  letzten 
Klasse  und  in  bescheidensten  Grenzen. 
Ferner  verg;egctiwSr!ig^  man  sich  doch 
ganz  genau,  was  im  deutschen  Autsatz 
auch  auf  der  Oberstufe  durchsdinitHich 
geleistet  wird.  Man  darf  sagen,  dafs  die 
meisten  Aufsätze  nichts  als  Reproduktionen 
dessen  sind,  was  die  Schüler  im  Unter- 
ikht  aufgenonnnett  haben,  eigene  Geistes- 
arbeit  gäiört  zu  den  Seltenheiten.  Und 
das  ist  natürlich;  der  Gesichtskreis  der 
Schüler  ist  noch  nach  allen  Seiten  hin  be- 
schrSnkt;  sie  sind  noch  gar  nicht  selb- 
ständig liiiiausgekommcn  in  die  Welt,  die 
den  Menscheti  erst  zu  eigenem  Denken 
und  Handeln  bringt  Wenn  also  schon 
beim  deutschen  Aufsatz  wesentlich  die  for- 
male Seite  zur  Beurteilung  gelangt,  die 
materielle  nur  insoweit  als  der  Aufsatz  den 
Nachweis  liefern  soll,  dafs  das  Stoffliche 
des  Unterrichts  so  aufgenommen  worden 
und  Eigentum  des  Schülers  ist,  dafs  dieser 
frei  darüber  verfü  n  sich  in  angemessener 
Form  darüber  aussprechen  kann  —  wieviel 
mehr  mfissen  wir  da  beim  französischen 
Aufsatz  unsere  Ansprüche  hinsichtlich  des 
Inhalts  als  selbständige  Gedankenarbeit  ein- 
schränken und  in  erster  Linie  die  sprach- 
liche Form  ins  Auge  fassen.  Wirklich 
eigene  Gedanken,  wenn  solche  vorhanden 
wären,  würden  dem  Ausdriick  di:rcli  die 
fremde  Sprache  Schwierigkeiten  ernster  Art 
bereiten,  weil  es  an  der  nötigen  Vorübung, 
sowie  an  d^  erwfinsditen  Wortschatz 
fehlen  mufs.  Es  müfste  ein  Grad  der 
freien  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
vorau^;esetzt  werden,  der  im  Schulunter- 
richt unerreichbar  ist  Man  bntucM  hier 
nun  auch  nicht  zn  ängstlich  zu  denken 
und  zu  enf^  zu  spannen,  als  oh  jede  freie 
Regung  dcb  Schülers  unterdrückt  werden 
sollte,  als  ob  er  eine  Maschine  nur  des 
Wiederkäuens  wäre.  Es  kommt  nur  darauf 
an  zu  vermeiden,  dem  Schüler  Themata 


zur  Bearbeitung  zu  geben,  bei  denen  er 
sozusagen  alles  aus  eigener  Relkxion 
schöpfen  soll,  also  besonders  au^feschlosten 
erscheinen  selbständige  Ausführungen  aller 
Art,  die  ja  bekanntlich  schon  im  Deutschen 
höchst  bedenklich  sein  können.  So  wird 
sieh  daher  empfehlen,  die  französiscfaen 
Aufsitze  eng  anzuschliefsen  an  die  Lektüre 
(im  ganzen  Umfange).  Leichte  Beschrei- 
bungen und  Schilderungen,  die  sich  an 
konkrete  Dinge  des  umgebenden  Lebens 
oder  an  Bildertafeln  anschliefoen  oder  auch 
eigene  Erlebnisse,  Unternehmungen,  Be- 
^tigungen  der  Schüler  zum  O^nstand 
haben,  eignen  sich  zn  freien  Ausarlieitungen. 
Endlich  dürften  auch  Gegenstände  aus 
anderen  Unterrichtsfäclurn  zu  schriftlichen 
Verarl}eitungen  herangezogen  werden,  zu- 
mal solche,  die  in  näherer  Beziehung  zur 
französischen  Lektüre  stehen.  Sorgfältige 
mündliche  Vorbereitung,  im  Anfange  selbst 
bis  in  Einzelheiten  hinein,  sind  unerläfslich. 
Sie  allein  gewihrleisten  sidieren  Erfolg 
und  diejenige  gewohnheitsmäfsige  Übung, 
welclie  den  Scliüier  befähigen,  schliefslich 
nach  dem  Verlassen  der  Schule  auch  ohne 
fremde  Führung  in  klarer,  einfKher  Weise 
seine  Oedanken  französisch  zu  Ptifätr  zn 
bringen  tmd  wenigstens  eine  kurze  histo- 
rische Darstellung,  Beschreibungen  und 
Briefe  zu  verfassen.  Ich  will  diesen  Ab* 
schnitt  t)escfaliefsen  mit  einer  dringenden 
Mahnung:  Orht  den  Schülern  für  die 
schriftlichen  Klasi>enarbeiten  reichliche  Zeit. 
Nichts  verrät  gröfseres  pädagogisches  Un- 
geschick als  das  Hetzen  und  Drängen  der 
Schüler  bei  Anfertigung  der  schriftlichen 
Klassenarbeiten,  sei  es,  dafs  man  ihnen  zu 
geringe  Zeit  gewährt,  sei  es  gar,  liafs  man 
in  einer  Stunde  die  Behandlung  von  zwei,  drei 
ganz  verseil iedenartigen  Aufgaben  Ncrlangt, 
Meine  Aufgabe  ist  beendet.  Ich  nenne 
zum  Schlufs  eine  Reihe  von  Schriften, 
deren  Studium  alten  denjenigen  dringend 
zu  empfehlen  ist,  die  sich  tiefer  mit  der 
einen  oder  anderen  im  vorstehenden  Auf- 
sat£c  berührten  Seite  befassen  wollen. 

Literatur:  E.  Ackermann,  Die  formale 
Bildung.  Eine  psychologische  Studie.  —  A. 
Darinsteter»  La  vie  des  not»  £tudi^  dans  ieurs 
significattons.  Paris.  Delagrave  1886.  —  Dörp* 

feld,  Denken  inul  Oeclächtnis.  —  Herbart; 
alle  einschlayiiLjcn  Schriften;  besonders  emp- 
fehlenswert: Herbart,  Pädagogische  Schriften, 
Ausg.  V.  O.  WiUmann  u-  Ausg.  v.  Bartholomü» 
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S»!lwürk.  —  O.  Jäger,  Die  humanistischen 
(jvmna&iea  und  die  Petition  um  durchgreifende 
Sdiulnlonn.  Wiesbaden  1889.  —  Fntnz  Kern, 

Die  deutsche  Satzlehre.  Eine  Untersuchung^ 
ihrer  Gnindlaji^en.  —  K.  Lange,  Über  Apper- 
zeption. —  M.  Lazarus,  Das  Leben  der  Seele 
ia  Monographien  über  s.  Erscheinuagen  und 
OcKlze.  —  Max  Müller,  Daa  Denken  im  Lichte 
der  Sprache.  Deutsch  von  E.  Schneider. 
A.  Ohlert ,  Allgemeine  Methodik  des  Sprach- 
nnterrichts  in  kritischer  Begründung.  — -  Ders., 
Die  dcvtsche  Schute  und  daa  Idasusche  Alter* 
tarn.  —  Ders.,  Die  Behandhtng  der  Verbal- 
flexion im  französis  chen  Unterricht.  -  H.  Paul, 
Prinripien  der  Sprachgeschichte.  —  F.  Paulsen, 
Ocsdndite  des  gelehrten  Unterrichts.  —  W. 
Rdoi,  Einige  Betrachtungen  über  die  Notwendig- 
leit  und  Möglichkeit  einer  objektiv  p;ültigen 
Unfcrrichfsmethode  in :  Lehrproben  und  Lehrg. 
von  Frick  und  Meier.  Heft  22.  -  H.  Schiller, 
Handbuch  der  praktischen  Pädagogik.  —  H. 
Spencer,  Education.  Übersetzt  von  Fr.  Schnitze. 
—  H.  Steinthal,  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
logie. —  Dcrs.,  Charakteristik  der  hauptsäch- 
bdisten  Typen  des  Sprachbaues.  —  Strömpell, 
Ps>-chologische  Pädagogik.  —  Victor,  Elemente 
der  Phonetik  und  Orthoepie.  —  S.  Waetzoldt, 
Die  Aufgabe  des  neusprachlichen  Unterrichts 
und  die  Vorbildung  der  Lehrer.  —  Wundt, 
L-ogik.  —  Weitere  Literatur  findet  sich  in  der 
Allgemeinen  Methodik  des  Sprachunterrichts 
von  Ohlert.  Die  Zahl  der  Schriften,  die  sich 
auf  die  Reform  des  Sprachunterrichts  bezichen, 
ist  so  grols.  dafs  ich  sie  unmöglich  alle  auf- 
führen kann.  Ein  ziemlich  genaues,  bis  1890 
reichendes  Veneidinia  gibt  E.  Stiehler,  Zur 
Methodik  des  nenspiachlichen  Untenidits. 
Marbure  1892. 

Während  der  Zeit,  die  zwischen  der  1. 
nnd  2.  Auflage  (Schtufswort  zur  2.  Aufl.) 
der  vorstehenden  Abhandlung  liegt,  ist  die 
Reformfragp  ununterbrochen  im  Flu  Ts  geblieben, 
der  K.impf  ;u;  liegen  ist  lebhaft  fortgesetzt 
worden,  d.irf  behauptet  werden,  dal's  die 
neue  Strömung  an  Stärke  gewonnen  iiat  Ob 
die  Erfolge  ül>erall  den  Erwartungen  und  den 
theoretischen  Forderungen  entsprochen  haben, 
kann  billig  bezweifelt  werden.  Die  Ursachen 
sind _un schwer  festzustellen.  Da  ist  zunächst 
die  Überlastung  der  Leturer  zu  nennen.  Wer 
ernst  und  efamch  nach  der  Refbimmethode 
nntenrichtet,  wird  bald  ftihlen,  dafs  er  gegen 
truher  die  doppelte  Arbeit  in  den  Stunden  hat, 
and  ein  Gefühl  der  Aufreibung  wird  ihn  bald 
bcUien  nnd  zu  voller  Arbeit  unfähig  raachen. 
Daher  ist  eine  Entlastung  der  neuspracblidien 
Lehrer  unbedingt  zu  fordern.  Eine  weitere 
Ursache  liegt  in  der  mangelnden  Sprachherr- 
schaft der  Lehrer.  Wer  eine  moderne  Sprache 
aadi  der  neuen  Methode  lehren  will,  mufs, 
wn  allem  andern  abgesehen,  auch  die  Sprache 
T.ündlich  beherrschen.  Das  lernt  und  erhält 
ikh  nur  durch  längeren  Atifenthait  im  Ausland. 
Ver  dazu  keine  Gelegenheit  hatte  und  im 
laufe  seiner  Lehrtätigkeit  auch  nicht  crlangL 
«vd  bald  erlahmen  und  so  sein  geatedktet  ZmI 
«ictt  en^dttn.  Nad>  metner  Meinung  ist  es 


.  Sache  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden, 
j  die  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  hinaus  ins  Ausland 
I  zu  sditeken,  um  ihre  mfindlicbe  Sprachgewandt* 

heit  wieder  auf/ufrischen  und  zu  Iii  lu  ri  Be- 
scheidene Anfänge  sind  hie  und  da  gemacht 
worden.  Betreffend  die  inzwischen  erschienene 
Iteform-Literatur  mufs  ich  mich  begnügen  auf 

I  die  bibliographisch -löitische  Ubersidit  hinzu- 
weisen, die  von  H.  Breymann  unter  dem  Titel: 
Die  neusprachliche  Reform-Literatur  von  1894 

I  bis  1899  erschienen  ist.  Einer  besonderen  Er- 
wihnuqg  bedaii;  W.  Mund»  AbhandluMcn 

>  über  den  französischen  Unterricht  aus  Bau- 
meisters Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre für  höhere  Schulen  (auch  in  Sonder- 

'  ausgäbe  erschienen)  Selbstverständlich  kann 
ich  an  dieser  Stelle  keine  Besprechung  dieser 

I  umfangreichen,  sechs  Bogen  grofsen  Arbelt  be- 
absichtigen.   Ich  möchte  nur  ausdrücklich  auf 

I  die  vortrefflichen  Ausführungen  dieses  an- 
gesehenen Vertreters  der  Reform  hinweisen 
ganz  besonders  diejenigen  KollM;en,  die,  sei 

j  es  aus  Überzeugung,  sei  es  aus  fissivitSt,  sich 
noch  von  den  Reformbestrebunfi;' n  fi mhalten. 

I  Ich  sollte  meinen,  die  ruhigen,  nialsvoilen  Er- 
örterungen eines  Mannes  wie  Münch  könnten 
eines  grofsen  Eindrucks  nicht  verfehlen.  Alle 

i  Fragen  berührt  er,  wo  nötig  behandelt  er  sie 
ausführlich,   immer  sorgfältig,  In  die  Tiefe 

gehend.  Dabei  hat  er  lange  jn  der  Praxis  des 
Unterrichts  gestanden,  war  dann  Schulrat  und 
ist  jetzt  in  Berlin  in  einflufsreicher  Stellung 
(vergl.  s.  Denkschrift:  Der  Betrieb  der  neueren 
Sprachen  seit  1890;  abgefafst  für  das  preufsi- 
.  sehe  Unterrichtsministerium.    Abgedruckt  in 
I  den  Neueren  Sprachen,  Mai  1901).   Was  mich 
besonders  an  der  Abhandlung  erfreut,  ist  der 
Umstand,  dafs  ich  in  den  wesentlichen  Punkten 
der  Reform  mich  mit  Münch  in  völliger  Über- 
,  einstimmung  befinde,  wenn  ich  auch  manche 
I  Forderungen  vielleicht  etwas  schSrfer  zum  Aus- 
druck bringe;    mir,   dem   > schriftstelle rnden 
Fachmanne    ist    die    Besonnenheit  vielleicht 
nicht  in  demselben  Mafse  Pflicht  wie  einer 
I  amtlichen    Persönlichkeit«.     Einen  gewissen 
I  Gegensatz  zeigt  unsere  Stellung  zu  den  Über- 
setzungen ins  Französische,  aber.. der  Unter- 
1  schied  ist  ganz  geringfügig.  Seine  Übersetzimg 
in  die  Fremdsprache  ist  nur  ein  Schatten  von 
1  ihrer  früheren  Bedeutung.   Dazu  stellt  er  sie 
!  auch  in  den  Dienst  einer  zusammenhängend 
ausgesprochenen,  richtig  betonten  franzöaiscfaen 
Rede.   Und  das  läfst  sich  hören, 
t       EtMoadi,  Mai  1«M.  L.  Baetgea. 

I  Schlußwort.  Ich  habe  die  zweite  Auf- 
lage im  Mai  1901  abgeschlossen;  jetzt  nach 
3  7«  Jahr  erfolgt  erst  der  Druck.    Das  ist 

'  eine  lange  Zeit  fflr  dn  Gebiet,  wie  die 
Refortn  des  Unterrichts,  wo  noch  soviel 
in  Flufs  ist,  wo  die  neuen  Anschauungen 
in  fortschreitender  Weiterentwicklung  sich 
befinden,  wo  neue  Oesichtspunkte  auf- 
taudien  und  zur  Geltung  zu  kommen 
suchen,  wo  aber  auch  die  Gegnerschaft 
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nach  neuen  Gründen  der  Bekämpfung 
sucht,  sie  findet  und  zur  Anwendung  bringt, 
dadurch  aber  auch  die  Verteidigung  zu  neuer 
Kraftentwicklung  anretzi  Kurzum  in  vieite- 
halb  Jahren  ist  so  vielerlei  Neues  zu  ver- 
zeichnen, zu  erwähnen  und  zu  besprechen 
gewesen,  dafs  dessen  Vernachlässigung  ein 
wirklicher  Mangel  an  meiner  vor^enden 
Abhandlung  bedeuten  würde.  Dem  mufs 
ich  wenigstens  in  etwas  begegnen,  indem 
ich  einige  wesentliche  Punkte  hier  im 
Schiurswort  noch  berühre. 

Dank  den  Bemfihungen  und  Arbeiten 
des  Neuphüologentages  ist   es   jetzt  ge- 
lungen, eine  Reihe  aligemeiner  Grund- 
sätze fQr  die  neusprachliche  Ldctüre  auf- 
zustellen, aus  denen  sich  im  Laufe  der 
Zeit  wohl  ein   feststehender  Kanon  von 
Werken  entwickeln   wird,    die  an  den 
höheren  Schulen  des  ganzen  Reichs  zu 
lesen  sind.     Die  Notwendigkeit  solcher 
Grundsätze  war  um  so  einleuchtender,  als 
bei  der  fast  skrupellosen  Produzierung  von 
neuen  Schulausgaben  allmihlidi  alle  Grund- 
sätze zu  schwinden  schienen  aufscr  dem 
einen,  a  tout  prix  noch  e.  Werk  für  e. 
Schulausgabe    aufzutreiben.    Die  Schuld 
liegt  allerdings  wohl  zumeist  auf  der  Seite 
der  Buchhändler.  Bei  den  Verhandlungen 
über  diesen  Punkt  trat  auf  dem  XI.  Neu- 
philologentag zu  Köln  die  Besorgnis  her- 
vor, es  könnte,  die  Schwierigkeit  der 
LddQre  leiden   bez.   abhängig  gemacht 
werden  von  der  Fordenmg,  in  den  oberen 
Klassen  den  gesamten  Unterricht  in  der 
fremden  Sprache  zu  erteilen.  Diese  Forde- 
rung, von  Wendt  (Hamburg)  in  Breslau 
zuerst  als  These  aufgestellt,  hat  inzwischen 
wohl   mannigfache  Propaganda  gemacht 
Ich  kann  mich  mit  ihr  nicht  befreunden 
—  wenigstens  unter  den  h^gen  Ver- 
hälfni^;<^en  nicht.    Selbst  wenn  alle  Neu- 
philologen, was  ab^  leider  noch  lange 
nicht  der  Fall  ist,  die  fremde  Sprache  völlig 
hinreichend  beherrschten,  so  glaube  ich 
nicht,  dafs  unsere  Primaner  sobald  soweit 
im  Französisclien  und  Englischen  gebracht 
werden,  dafs  sie  mit  Eifolg  eine  philo- 
sophische Auseinandersetzung  über,  sagen 
wir  z.  B.  den  Misanthrope  oder  Macbeth 
in  der  entsprechenden  I-andessprache  auf- 
nehmen könnten.  Selbst  in  der  Grammatik 
kommen  zuweilen  in  logischer  und  psycho- 
logischer Beziehung  Dinge  zur  Besprechung; 


die,  um  die  Sicherheit  des  Verständnisses 
zu  erlangen,  in  der  Muttersprache  statt- 
finden mufs.  Solche  weit,  und  zu  weit 
gehende  Forderungen  dienen  nach  meiner 
Uberzeugung  nicht  dazu,  die  Reform  in 
immer  weiteren  Kreisen  zur  Annahme  zu 
bringen.  Die  heftigeren  Vorstöfse,  die  in 
den  letzten  drei  Jabren  gegen  sie  unter- 
nommen worden  sind,  finden  in  solchen 
extremen  Forderungen  eine  nur  zu  ein- 
drucksvolle Unterstützung.  Dafs  derartige 
Voistöfse  (z.  B.  der  von  Paul  Vohlftii 
»Der  Kampf  um  die  neusprachlichc  Unter- 
richtsmethode )  die  Reform  wesentlich  auf- 
halten, glaube  ich  nichL  Die  Gegner  — 
offne  wie  versteckte  —  sdiaden  der  Re- 
form weit  weniger,  als  ein  etwaiger  Mangel 
an  Bcwegimgsfrcihcit,  all  der  Lehrer,  die 
eine  Probe  mit  ihr  machen. 

in  demselben  Mafse^  wie  die  Behörden 
die  unabweisbaren  Grundsätze  der  F<efonn 
anerkennen  und  demzufolge  den  Lelirern 
die  notwendige  Bewegungsfreiheit  gewähren, 
werden  die  Grundsätze  der  Reform  anerkannt, 
weil  ihre  Erfolge  offensichtlich  werden. 

Als  eine  wahre  Fundgrube  von  Material 
für  die  ganze  Bew^ung  nenne  ich  die 
Verhandlungen  der  Neuphilologentage,  ganz 
t>aonders  des  X.  und  XI.  ;  unter  den  Zeit- 
schriften ist  in  dieser  Beziehung  die  von 
W.  Victor  unter  dem  Titel  »Neuere 
Sprachen«  herausgegebene  zu  nennen. 

EttcnMli,  No««aibcr  t«M.  L. 
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Frster  Teil.     Historische  Einleitung. 

1.  Vor  der  17ä9er  Hevolution.  il.  Von  der 
Revolution  bis  zur  dritten  Republik.  III.  Unter 
der  dritten  Republik. 

Zweiter  Teil.  Jetziger  Zustand  des 
Unterrichtswesens.  A.  Zciitralvcrwaltung.  a) 
Die  Ministerialverwaltung.  b)  OberschulraL 
c)  Akademische  Verwaltung,  d)  Akademisches 
KoU^um.  —  B.  Das  Hochschulwesen.  1. 
StaatsuniversitStcn.  a)  Verfassung  der  Uni- 
versitäten.   1.  Verwaltung  und  Lehrkörper. 

2.  Studierende,  b)  Akadenjisclic  (Irade  und 
Titel,  c)  Universitätsdiplome.  II.  Sonstige 
Hochschulen.  —  Iii.  rreie  oder  katholische 
Universitäten.  —  C.  Das  höhere  Untenidits- 
wesen  oder  das  MittclscIuiUvcsen.  Einleitunpr 
Die  Refuriu  vom  Jahre  1902.  -  1.  Höhere 
Knabenschulen,  a)  Allgcnicines.   b)  Schul- 

§eld.  c)  Verwaltung»-  und  Auisiditspersonal. 
)  Lehrpersonal  1.  Besoldunffcn.  2.  Wissen- 
schaftliche und  praklisdie  Ausbildung  (fer 
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iUndidaten  des  höheren  Schiihimtes.  3.  Prü- 
fungen, e)  Lehrpläne  und  Lehraufgaben. 
f)  Die  Reifeprüfung  der  höheren  Schulen. 

Berechti^uiiiL  i  n  der  höheren  Schulen,  h) 
»elohnungen  und  Strafen  der  Schüler.  — 
III.  Höhere  Mädchcn.instalten.  «)  Allgemeine 
Einrichtung,  b)  Ausbildung  und  Prüfung 
der  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes, 
c)  Besoldungen  des  Lehrpersonals.  D.  Das 
Voiksschulwesen.  —  l.  Allgemeine  Grund* 
regebL  —  n.  Verwaltnnjr  des  V^olksschul- 
wescns.  -  III.  Verschiedene  Volksschul- 
gattungen, a)  Muttcrschiilen  oder  Kinder- 
gärten, b)  Elementar-Volksschulen.  1.  Lehr- 
plan. 2.  Abschlufsprüfung.  3.  Belohnungen 
und  Strafen  der  Schüler,  c)  Höhere  Volks- 
schulen 1  Atifnnhntc  2.  Lehrpian.  3.  Ab- 
schiufspi  UIU11J4  (Abiuu;entcnprüfung).  d) 
Handarbeits-  und  Lehrlingsschulen,  c)  V'olks- 
lebrersetninare.  l.  Höhere  und  Llementar- 
Normtlsdialen.  2.  Prüfungen  und  Berech- 
tigimi^Tn  —  IV.  Das  Lehrpersonal.  -  V. 
Einfuaiuiigcn  neben  und  nach  der  Schule, 
a)  Das  Pädagogische  Museum,  b)  Fort- 
bUdungsuoterncht  c)  Mutuellc  Schulvereine. 
—  E.  A%emei]ies.  L  Pensionierung  der  Lehr- 
Sdiulbeamten.  —  1!  Fi  rif^ordminr^.  III. 
Pkivatanstalten  auf  den  drei  ünternchtsstufen. 

Erster  Teil 

HfatoiMie  Elnleftung 

I.  Vor  der  1789er  Revolution.  Bis 

zur  Gründung  der  Univei-^itriten  im  Anfang 
des  XilL  Jahrhunderts  waren  bekanntlich 
Btldiuig  und  Unterricht  einzig  und  allein 
Sache  der  Kirche:  dafür  sorgten  nämlich 
neben  den  Dom-  und  Klostcrschuien  auch 
geistliche  Orden,  unter  welchen  der  des 
heiligen  Benedild  eine  hervorragende  Stelle 
einnimmt  So  behielt  der  geistliche  Stand 
Jahrhunderte  lang  das  Vorrecht,  die  Jugend 
zu  erziehen.  Erst  auf  dem  Konzil  von  Latran 
0 179)  war  zum  cntenmal  von  einer  Ucentia 
docendi  die  Rede.  Um  dieselbe  Zelt  aber 
traten  schon  zwei  weltliche  Mächte  gegen 
die  Kirche  auf,  um  ihr  diese  Art  Monopol 
tu  entziehen.  Diese  beiden  JMichte  waren 
einerseits  die  Universitäten,  insbesondere 
diejenige  von  Paris,  und  andrerseits  das 
kräftiger  und  selijständiger  gewordene  König- 
tum. Mit  der  Oriindung  der  Universititen 
und  dem  mächtigen  Einsehreiten  des  Königs 
Philipp  August  wurde  nämlieh  der  Allein- 
herrschaft der  Kirche  auf  dem  Gebiete  der 
Sdiule  ein  Ende  gemacht,  und  von  jetzt 
an  bietet  das  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen in  Frankreieh  den  Anblick  eines  fort- 
währenden, mit  wechselndem  Glück  geführten 
Streües^  eines  anauf  hahsamcn  Hin-  und  Her- 
wogens zwischen  jenen  drei  Hauptmflchten. 


Auch  die  Universltit  Paris  erhob  An- 
sprüche auf  das  Monopol  des  Erziehungs- 
und  Unterrichtswesens  und  mufste  einen 
jahrhundertlangen  Kampf  g^en  die  geist- 
lichen Lehr-O^en,  und  zwar  zuerst  gegen 
die  Dominikaner,  dann  gegen  die  Karme- 
liter und  endlich  <,'cgen  die  Jesuiten  be- 
stehen. In  diesem  Kampfe  wurde  sie  zwar 
nidit  selten  von  den  Königen  gegen  ihre 
Widersacher  unterstützt,  aber  dies  geschah 
doch  schlicrslich  nur  auf  Kosten  ihrer  Un- 
abhängigkeit. Mit  der  Regierung  Philipps 
des  Schönen  begann  nämlidi  die  königliche 
Macht  immer  offener  in  die  Erziehungs- 
und Unterrichtsachen,  den  eigentlichen 
Wirkungskreis  der  Universität,  einzugreifen» 
bis  letztere  endlich  1334  und  1338  durch 
königliche  Edikte  der  Gi  irhtsbarkeit  des 
sog.  Prcvöt  (Stadtvogtes,  Ii,  hörh'^ten 
Stellvertreters  der  monarchischen  Ciewalt 
in  Paris)  unterworfen  wurde.  Von  Kari  V. 
( 1 364— 1 380)  bis  Ludwig  XU.  ( 1 498— 1 5 1 5) 
erstreckt  sich  eine  Periode,  in  welcher  das 
Königtum  unablässig  darnach  strebte,  die 
Macht  der  Universität  zu  schwichen,  bis 
dieselbe  scbliefslich  ganz  in  seine  Hände 
überging.  Die  von  Karl  Vll.  erlassene  Ver- 
fügung vom  I.Juni  1452,  wodurch  nament- 
lich vier  königliche  »Censoren«  eingesetzt 
wurden,  welche  die  ObenuiMcht  über  die 
Schule  zu  führen  hatten,  macr  f'ir  das  be- 
deutendste Moment  dieser  denkwürdigen 
Umwandlung  angesehen  werden.  Von 
diesem  Zeitpunkte  an  war  es  mit  der  Sdb- 
ständigkeit  der  Universitäten  aus. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  übten  die 
Parlamente  einen  grofsen  Einflufs  auf  das 
Unterrichtswesen  aus,  was  schon  aus  den 
zahlreichen  Edikten  derselben  erhellt.  So 
wurden  durch  die  Verfügung  vom  Jahre 
1579  die  Rektoren  der  Universitäten  als 
Stellvertreter  des  Königs  eingesetzt,  und 
das  Edikt  von  1 598,  das  die  bedeutendste 
Reform  der  Pariser  Universität  mit  sich 
brachte,  kann  mit  Recht  als  die  Charte  der- 
selben angesehen  werden.  Hervorzuheben 
ist  namentlich  die  bei  der  Einschreibung 
dieser  Statute  ausgelassene  Erklärung  des 
Präsidenten  De  Thon,  »Unterricht  und  Er- 
ziehung seien  Sache  der  Regierung  luu! 
Recht  des  Koings«.  Es  war  das  erste  Mal, 
dafs  die  Rechte  des  Staates  auf  so  ent- 
schiedene Weise  behauptet  wurden. 

Die  Zentralisation  des  öffentlichen  Unter- 


78 


Französisches  Schulwesen 


richts,  die  nunmehr  ungehindert  fortschreiten 
konnte,  wurde  durch  weitere  königliche 
Edikte  Ludwigs  XIII.  und  Ludwigs  XIV. 
noch  bestärkt,  und  dadurch  wurde  die  von 
den  Universitäten  übri^ns  als  g^esetzmäfsig 
anerkannte  Oberherrschaft  des  Königtums 
endgültig  begründet 

Mit  der  Abnahme  der  Universitäten 
hängt  einerseits  die  Gründung  des  Collie 
de  France  durch  Franz  i.,  welches  1529 
mit  zwölf  aus  der  königlichen  Kasse  bt- 
zahlten  Lektoren  eröffnet  wurde,  und  andrer- 
seits die  seit  der  Rcfürmationszeit  rasch 
vor  sich  gehende  Entwicklung  der  päda- 
gogischen Tliigkelt  einiger  geisdichen  Orden 
zusammen,  unter  welchen  der  von  den 
Königen  mehr  oder  weniger  geschützte 
J&uitenorden  *)  unstreitig  die  hervorragendste 
Stdiung  einnimmt  Die  von  densdben 
(1562)  unter  dem  Namen  College  de  Cler- 
mont  gegründete  Erziehungsanstalt  erfreute 
sicli  namentlich  einer  grofsen  Beliebtheit 
und  glänzenden  Blüte,  selbstversündlidi 
zum  gröfsten  Nacliteile  der  Pariser  Uni- 
versität; doch  gelangten  nach  der  Auf- 
hebung des  Ordens  im  Jahre  1762  die 
124  Anstalten,  die  dazu  gehörten,  wieder 
in  den  Besitz  der  Universitäten,  welche  sie 
jedoch  vor  einem  schnellen  Unteigang 
nicht  zu  schützen  vermochten. 

Die  Aufhd>ung  des  Jesuitenordens  und 
seiner  Erziehungsanstalten  machte  es  dem 
Staate  zur  dringenden  Pflicht,  sich  der 
öffentlichen  Erziehung  eifriger  anzunehmen. 
Auf  Anregung  des  Pariser  Parlamentes 
wurden  sämtliche  Provinzialparlamente  und 
Universitäten  zu  Rate  gezogen.  Die  I^irla- 
mente  vertraten  das  Prin/ip  einer  echt 
nationalen,  d.  h.  von  jeder  geistlichen  Macht 
befreiten  Erziehung,  wie  es  das  merkwürdige 
kleine  Werk  La  Chalotais':  «Traite  d'edu- 
cation  nationale«*')  beweist  Dagegen  er- 
hoben sldi  sämtliche  Universitäten  gegen 


•)  Bcacliteiiswcrl  ist  folgende  Aiifscrnng 
des  Kardinalministers  Richelieu:  »Es  ist  recht, 
dafs  die  Universitilten  und  die  Jesuiten  um  die 
Wette  die  Jiif;;end  belehren,  auf  dafs  der  Wett- 
fiter  ihre  fugenden  schärfe,  und  die  Wissen- 
schaften im  Staate  umso  sicherer  ständen,  weil 
sie  in  der  Hut  mehrerer  sind,  und  daher  dieses 
heilige  Pfand,  wenn  es  bei  den  einen  verloren 
gehen  sollte,  flieh  bei  den  andern  wiederfinden 
müfste.« 

")  Vergl.  Pinloche,  La  Chalotais  als  Vor- 
kämpfer der  weltlichen  Schule.   Leipzig  1891.  , 


die  staatliche  Gewalt  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaften:  »Die  Wissenschaften c,  hiefs 
es^  »sollen  zwar  flberwaclit  aber  nicht  am 
Gängelband  geftthrt  werden.« 

Unterdessen  wurde  durch  königl.  Erlafs 
vom  Jahre  1763  eine  allgemeine  Ordnung 
fflr  die  freien  Erziehungsanstalten,  d.  h.  für 
solche,  die  weder  der  Universität  nodi 
irgend  einem  geistlichen  Orden  angehörten, 
eingeführt,  und  im  Jahre  1766  die  jetzt 
nodi  bestehende  Agregation,  d.  h.  die  in 
einem  Wettbewerb  erteilte  Befähigung  zum 
Lehramt  [s.  Seite  85  u.  86]  anstatt  der  bis 
dahin  geforderten  Würde  des  Maitre  es-arts 
eingesetzt 

II.  Von   der  Revolution   bis  zur 

dritten  Republik.  Mit  der  Revolution  wird 
das  Prinzip  der  Nationalerziehung  immer 
sffirker  und  sIBrIcer  betont  Nachdem  der 
Staat  im  Jahre  1792  sämtliche  geisUicbe 
Orden  aufgehoben  und  ihre  Güter  kc  nfi^^iert 
hatt^  verpflichtete  er  sich  zur  Bestreitung 
aller  durch  das  öffentliche  Unterrichtswesen 
bedingten  Kosten,  Lehrerbesoldungcn  usw. 
Bald  darauf,  1793,  wurden  auch  die  Fakul- 
täten und  Colleges  aufgehoben,  und  es  be- 
gann dann  jene  wunderbare,  in  der  Ge- 
schichte einzig  dastehende  Periode,  in 
welcher  nicht  nur  dit^  unzähligen,  von  den 
hervorragendsten  Männern  der  Revolution 
—  Mirabeau,  Talleyrand,  Condorcet,  Sieyes, 
Daunou,  Lakanal  u.  a.  m.  —  eingereichten 
Reformanträge,  sondern  auch  zum  Teil  die 
jetzt  noch  bestehenden  Einrichtungen  im 
französischen  Schulwesen  entstanden  sind. 
Unter  den  letzteren  sind  namentlich  zu  er- 
wähnen: Die  Zentralschule  für  öffentliche 
Bauten  (Lcole  centrale  des  travaux  publics), 
jetzt  £cole  Polytechnique;  das  Zentral- 
institut ffir  JMusik;  das  Conservatoire  des 
Arts  et  JMetiers ;  die  Schule  für  orientalische 
Sprachen,  die  drei  Sanitätsschulen  zu  Paris, 
Montpellier  und  Strafsburg,  das  Bureau 
des  longitudes.  Endlidi  wurden  auch  dar 
mals  das  Zentralkunstmuseum  (Museum 
central  des  arts),  jetzt  Mus^e  du  Louvre, 
der  Jardin  des  Plantes,  jetzt  Mustuni  d'histoire 
naturelle,  das  Pariser  Observatorium  und 
die  Bibtiotheque  nationale  reorganisiert. 

Das  öffentliche  Lfnterrichtswesen  wurde 
durch  das  Dekret  des  Nalionalkonvents 
vom  3.  Bnimaire  IV  ofganisiert,  welches 
man  so  treffend  als  sein  ■  pädagogisches « , 
wie  man  die  Konstitution  vom  lahre  III 
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dsseun  >politisches«  Vermächtnis  bezeichnet  | 
hat.  Nachdem  das  Direktorium  sich  un- 
rähig  erwiesen  hatte,  die  Einrichtungen  des 
haüonalkonvents  am  Leben  zu  erhalten, 
nr  es  Bonaparte  ein  Leidites,  die  gesamte  | 
Organisation  des  Unterrichtswesens  seinen 
politischen  Ansichten  gemäfs  wieder  vorzu-  j 
nehmen.  Durch  das  Gesetz  vom  1 1 .  Floreal 
X  (t.  Mai  1802)  wurde  der  Unterricht  in 
drei  Stufen  geteilt:  1.  in  den  Primär-,  d.  h. 
den  Volksschuinnterricht.  2.  in  den  Sekun- 
där', d.  h.  den  höheren  oder  Gyninasialunter- 
ridit,  3.  in  den  Spezia]-,  d.  h.  den  Hodtschul-  I 

'crricht.  Während  der  Nationalkonvent  die 
Freiheit  des  Unterrichtsrcchtcs  stets  ancr-  ' 
kannt  hatte,   machte  Bonapartc   die   Be-  i 
wülfgiing  der  Rep^ening  fQr  die  Eröffnung  | 
höherer  Anstalten,  welche  übrigens  t:ntcr 
der  Aufsicht   der  Pritekten  standen,  zur 
verpflichtenden  bedingung.    Dies  war  je- 
dodi  nur  eine  Vorbereitung  auf  das  Oesetz  | 
vom  10.  Mai  1806,  welches  das  gesamte  ' 
Unterrichtswescn  unter  dem  Namen  Uni-  I 
versite  imperiale  zusammenfafste  und  dieser  i 
das  Monopol  des  öffenflichen  Unterrichtes  I 
verlieh.  Die  Ordnung  der  neu  gegründeten 
I  n''ver«:ität  wurde  durch  das  Dekret  vom 
17.  iSiarz  1808  kundgemacht:  an  der  Spitze 
deradben  Stenden  ein  Orofsmeister,  ein  { 
Kanzler,  ein  Schatzmeister,  Gencraiinspek-  , 
toren  und  ein  Ober-SchulkoIIegium  (Conseil 
de  i' Universite),  aus  dreilsig  Mitgliedern  be- 
stellend; das  ganze  Scliulwesen  Mnirde  in 
Verwaltungskreise,  Academies  genannt,  ein- 
g:eteilt,  wovon  jede  unter  der  Oberleitung 
eines  Rektors  stand,  welchem  Inspecteurs 
d'acad6niie  zur  Seite  gegeben  «nd.  Der 
Etat   der    damaligen  Univcfsit£  betrug 
7074  764  Fr. 

Diese  noch  heute  fast  unverändert  ge-  , 
bKebene  Einriditung  wurde  1808—1811  { 
durch  zahlreiche  weitere  Erlasse  ergänzt,  ; 
nnter  welchen  namentlich  die  Neugründung  i 
der  £cole  normale,  (die  zwar  schon  1795  . 
ins  Leben  gerufen,  aber  keinen  Bestand  I 
gehabt  hatte),  die  endgültige  Einsetzung  der  | 
Agregation  (s.  oben  Seite  78),  die  allgemeine 
C^oung  für  höhere  Anstalten  und  die 
Festsetzung  ihrer  Zahl  auf  100  als  dte 
wichtigsten  Einrichtungen  zu  bezeichnen  | 
siDd. 

Unter  der  Regierung  Ludwigs  XVlIi. 
Süd  Karls  X.  wurde  selbstverständlich  das 
Sdralwesen  wieder  völlig  unter  die  Gewalt 


der  katholischen  Kirche  gestellt  Die  Auf- 
sicht über  alle  höheren  Schulen  wurde  dem 
Bischof  übertragen,  und  ein  Geistlicher, 
der  Abbe  Frayssinous,  als  Grofsmeister 
an  die  Spitze  der  Universit^  gestellt  Die 
Gründitnp;  einiger  wichtifrcn  Schulen  wie 
die  höhere  Handelsschule  (1820),  die  I^colc 
des  Chartes  (1821)  und  die  Ecole  centrale 
des  arts  et  manufscturcs  (1829)  schreibt 
sich  dennoch  aus  jener  Zeit  her.  Der 
Reaktionsperiode  machte  bekanntlich  die 
Julirevolution  von  1830  ein  Ende.  Die 
eiste  Tat,  wodurch  die  konstitntiondte 
Monarchie  ihre  Fürsorge  für  das  Schul- 
wesen zu  erkennen  pah,  v.mt  das  berühmte 
Gesetz  vom  2b.  Juni  1Ö33,  wclclics  das 
Prinzip  der  Fieiheit  auf  dem  Gebiete  des 
Volksschulwesens  festsetzte.  Dazu  kamen 
1836  die  Gründung  der  höheren  Volks- 
schulen, dann  1836  die  Einnciuung  der 
Mädchen-Volicsschulen,  endlich  1845  dte 
Reorganisation  des  Oherschulkollegiums. 

Auf  die  Revolution  von  1848  folgte 
wieder  eine  Reaktionsperiode,  in  welcher 
das  berfichtigte  Fallouxsche  Gesetz  zu 
stände  kam,  an  dessen  Abschaffung  die 
französischen  Kammern  jetzt  arbeiten.  Laut 
dieses  Gesetzes  wurde  nämlich  das  bis  da- 
hin blofs  für  das  Volksschulwesen  gfiHige 
Freiheitsprinzip  nunmehr  auch  auf  das 
höhere  Schulwesen  ausgedehnt.  Zugleich 
wurde  die  Univcrsite  zwar  nicht  dem  Worte 
nach,  aber  doch  in  der  Tat  vemiditet;  in« 
dem  das  Finanzgesetz  vom  7.  August  1850 
ihren  Etat  ausstrich.  Zu  gleicher  Zeit 
wurden  Geistliche  aus  den  drei  in  [- rank- 
reich vorherrschenden  Konf^ionen  in  das 
Oberschul  kollegium  zugelassen.  Diesem 
bedeutenden  Rückschritt  setzte  Napoleon  III. 
die  Krone  auf,  indem  er  den  Präfekten  die 
ihnen  1808  flbertragene,  1833  aber  wieder 
abgenommene  Aufeicht  von  neuem  anver- 
traute. 

Mit  dem  Minister  Duruy  hat  jedoch 
eine  Periode  liberaler  Reformen  ehi,  die 

sich  besondm  dadurch  kennzeichnet,  dafs 
die  Lehrer  gegen  das  bis  dahin  unum- 
schränkte Absetzungsrecht  geschützt  wurden. 
Diesem  grofsen  StMtsmann,  der  heute  noch 
in  Frankreich  als  einer  der  hervorragendsten, 
verdienstvollsten  Unterrichtsminister  ange- 
sehen wird,  sind  aufscrdem  folgende  wichtige 
Maisnahmen  zu  verdanken:  im  höheren 
Schulwesen  die  EinfQhrung  des  Realunler* 
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richts  (unter  dem  jetzt  nicht  mehr  üblichen 
Namen  EnsciRncmcnt  special) ;  daran  knüpft 
sicti  die  Gründung  des  Realseminars  von 
Ouny  1869;  im  Voileschulwesen  das  Oe- 
setz vom  10,  April  1867,  welches  den  über 
500  Einwohner  zählenden  Gemeinden  die 
Eröffnung  von  Volksscliuiea  tür  Mädchen 
zur  Pflicht  machte^  ferner  die  Unentgeltlich- 
keit  des  Elementarunterrichts  zwar  noch 
nicht  dekretierte,  doch  in  bedeutendem 
Malse  förderte  und  endlich  die  Errichtung 
von  Volksschulen  dekretierte.  In  Bezug 
auf  das  Hochschulwesen  wurden  keine  Re- 
formen vorgenommen,  und  nach,  wie  vor 
ging  ihm  jede  Freiheit  ab. 

m.  Unter  der  dritten  Republik.  Der 
dritten  Republik  war  es  vorbehalten,  das 
sämtliche  Unterrichtswesen  auf  die  Höhe 
zu  bringen,  auf  der  es  jetzt  stellt  Von 
1879—1893  enrtreckt  sich  die  rege  Periode, 
in  welcher  die  bedeutendsten  Reformen 
durchgesetzt  wurden,  und  zwar:  1.  im 
Volksschulwesen  namentlich  durch  die  Ge- 
setze vom  9.  Ausiust  1879  (allgemeine 
Einrichtung  der  Volksschullehrerseminare), 
vom  11.  Dezember  1880  (Oinndung  der 
Handelsschulen),  vom  16.  Juni  1881  (un- 
enlgettlicher  Unterricht  in  den  Volksschulen), 
vom  28,  März  1882  (allgemeiner  Schul- 
zwanjr),  vom  30.  Oktober  1886  (Wieder- 
einrichtung des  gesamten  Volksschulunter- 
richts, dttu  die  durch  die  ErUtsse  vom 
18.  Januar  1887  zur  völligen  Durchfüh- 
rung gebrachte  Verwcltlichung  des  Volks- 
schulpersonals); 2.  im  höheren  Schulwesen 
die  1881  eriolgte  Begründung  des  höheren 
Midchenunterrichts  und  1890  die  Einfüh- 
rung des  damals  sop.  modernen,  d.  h. 
Real-Unterrichts,  welcher  seit  1902  schon 
wieder  verschwunden  ist  (stehe  Ober  die 
Reform  von  1902  unten  S.  83);  3.  im 
Hochschulwesen  die  durch  das  Gesetz  vom 
12.  Juli  1875  gewährte  Freiheit  des  Hoch- 
Schulunterrichts  und  femer  die  durch  das 
Oesetz  vom  10.  Juli  1896  erreichte  Ver- 
einigung der  dahinsiechenden  vereinzelten 
Fakultäten  in  wirkliche,  lebensfähige  Glieder 
der  Universität,  wodurch  das  gesamte  fran- 
zösische Hochschulwesen  sich  rasch  zu 
eitler  Ms  dahin  Ungeahnten  Oröfse  ent- 
wickelt hat.*) 


*)  Vergl.  A.  PInlodie:  Die  Rdbrm  der 
Unlvcisitäten  in  Frankreich.  Ldjuig  189fii 


Zweiter  Teil 
Jetziger  Zustand  des  Unterrichtswesens 
I       A.  Zentralverwaltung,  aj  Die  Ministe- 
I  rlalverwaltuiiK.  Das  gesamte  UnteiTidits> 

wesen  ist  in  drei  Abteilungen  geteilt: 
1.  das  Volksschulwesen,  2  dn?  höhere 
Schulwesen,  3.  das  Hochschulwesen.  An 
der  Spitze  jeder  Abteilung  stdit  ein  Mimste* 
rialdiiikti  r  mit  einem  Gehalt  von  18  bis 
20  000  Fr.  Diese  drei  Direktoren  bilden 
,  mit  dem  Direktor  der  Abteilung  für  die 
schönen  KGnste  und  dem  Kabinettsdief  des 
j  Ministers  den  Verwaltungsrat  des  Miniat^ 
riums,  welcher  unmittelbar  dem  Minister 
untersteht 

Die  Oberaufsicht  Aber  die  Schulen 
wird  den  Generalinspekloren  übertragen, 
I  von  denen  es  für  das  höhere  Schulwesen 
^  14,  für  das  Voiksschulwesen  15  gibt,  die 
I  einen  Oehalt  von  10000—12  000  Fr.  be* 
I  ziehen  und  unter  der  unmittelbaren  Leitung 

der  Direktoren  stehen. 
I       b)  Oberschulrat  (Conseil  superieur  de 
!  i'tnsbiidion  publique).  —  Alle  den  Unter» 
rieht,  die  Rechtsangelegenheiten  und  die 
j  Disziplinar\'erhältnisse  der  Lehrerschaft  be- 
I  treffenden  Fragen  fallen  in  das  Bereich  des 
I  Conseil  supMeur  de  Finstatiction  publique 
(Oberschulrat)  als  Behörde  höchster  Instanz. 
Der  Oberschulrat  besteht  aus  57  Mitß[lie- 
j  dem  unter  dem  Vorsitz  des  Ministers. 
I  Von  diesen  Rfiten  werden  43  aus  der  Lehrer» 
Schaft  und  den  versdtiedenen  Abteilungen 
i  des  Institut  de  France  gewählt,  und  die  üb- 
I  rigen»  unter  welchen  4  Vertreter  von  Privat- 
I  anstalten  sind,  werden  durch  ein  Dderet 
ernannt.  Da  diese  Versammlung  nur  zwei* 
mal  jährlich  zusammenberufen  wird,  so 
I  vertritt  die  sog.  Section  permanente  (perma- 
nenter Ausschufs),  welcher  aus  den  9  er- 
nannten und  aus  6  unter  den  erwählten  dazu 
I  ernannten  Mitgliedern  liesteht,  dessen  Stelle. 
I       c)  Akademische  Verwaltung.  —  Das 
I  ganze  französische  Gebiet  ist  in  17  Acad^- 
mies  (Bezirke)  eingeteilt,  deren  Hauptorte 
folgende  sind:  Aix,  Besantjon,  Bordeaux, 
j  Caen,  Chambery,  Clermont,  Üijon,  ürenoble, 
Lille,  Lyon,  Montpellier,  Nancy,  Paris, 
Poitiers,  Rennes,  Toulouse,  Alger.  Au  der 
Spitze  jeder  Academie  stellt   ein  Hecteur 
(liektor),  der  dieselbe  als  höchster  Stellver- 
treter des  IMinisters  verwaltet    Ihm  sind 
die  Inspecteurs  d'academie  (Departemenfai- 
inspeIctotcnX  einer  für  jedes  Departementp 
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untergcurdticL  Der  üciiait  der  Rektoren 
bebigttSOOO— ISOOOn-.  (iiiPiufs21000 
Fr  ),  der  des  Depaitaiieiilalinspcktoi«!!  6500 

bi'^  SOOO  Fr, 

d>  Akademiscbeä  Kollegium.  —  In 
jeder  Alnukinie  besteht  dn  SdiuUiollegiuin 
(Conseil  academiqucl  das  als  Behörde  erster 
Instanz  über  alle  Verwaltungs-  und  Dis- 
zipIinar-Angel^enlieiten  im  höheren  Unter-  : 
fidibwcsfli  cntschcidctt  { 

Dieses  Kollegium  besteht  aus  dem  Rek- 
tor als  Vorsitzendem,  den  Departemental- 
inspektoren ,  den  Pakuitätsdekanen  oder 
sonstigen  Hochschiildirektoien,  f&nf  von 
dem  Minister  ernannten  Mitgliedern  (einem  ' 
Gymnasialdircktor  und  je  zwei  Mitgliedern 
der  General-  und  Oemeinderate)  und  aus 
Votrctem  aller  Lehranstalten  des  akade- 
nuschcn  Bezirks,  dte  dttrdi  Wahl  aufge- 
nommen werden. 

Gegen  die  Entscheidungen  der  Aka- 
donte- Kollerten  steht  dte  Berufung  an 
den  (M>aschulrat  sowohl  dem  Recteur  als 
Staatsanwalt  als  auch  dem  Angeschuldigten 
offen. 

Bl  Da»  Hodiadialweaen.  Demnapoleo- 

ttisdien  System,  nach  welchem  das  Hoch- 
schulwesen seit  1808  blofs  unter  c!n?elne 
fakulutcn  verteilt  war,  deren  Hauptgeschäft, 
wenn  man  von  den  in  der  SoflxNme  ver« 
einigten  Pariser  Fakultäten  absieht,  beinahe 
nur  auf  die  Erteilung  der  akademischen 
Grade  beschrankt  war,  wurde  durch  die 
Dekrete  vom  17.  Mirz  und  28.  Dezember 
1885  ein  Ende  gemacht 

Laut  dieser  Dekrete  wurden  die  Fakul- 
täten zu  Gruppen  vereinigt  und  mit  der 
Zivilpersonberechtigung  vosdien.  An  der 
Spitze  jeder  Gruppe  stand  ein  erwählter 
Senat  Durch  die  Gesetze  vom  28.  April 
1S93  und  vom  10.  Juli  1896  wurden  diese 
Gruppen  zuerst  In  FakultUskörper,  dann 
in  eigentliche  UniversHSten  verwandelt 

I.  Staatstiniversitäten  a)  VerfiMsnzxg 
der  Unive»ität«n.  1.  Verwaltung  und 
Lehrkörper.  Dte  Universitäten  bestehen 
jetzt  nur  aus  vier  Fakultäten  (Jura,  Medizin, 
schöne  Wissenschaften  [literarische  Fächer]  ' 
und  exakte  Wissenschaften),  da  die  katho- 
tiscfaen  Geologischen  FakultlUen  1885  auf- 
gehoben wurden,  und  nur  zwei  protestan- 
tische in  Paris  und  Montauban  — 
ionlebcn.  An  der  Spitze  jeder  Universität 
*ht  ein  Senat  von  12  crwihlten  tm- 

tcl«,  fiiOFlilopad.  HiDdk.  d.  FIdMnIk.  S.  Adi.  S.  I 


gliedern  (3  für  jede  Fakultät,  den  Dekan 
inbcsriffen)  unter  dem  VorsHz  des  Rektors. 

An  jeder  Fakultät  sind  die  Lehrkräfte 
folgende:  1.  die  ordentlichen,  d  h  lebens- 
länglich angestellten  Professoren;  2.  die 
aufserordenflidien  (Charg£s  de  cours)  und  3. 
die  Dozenten  (Mattres  de  Conferences),  deren 
Ernennung  jedes  Jahr  erneut  werden  soll. 

Sämtliche  Lehrer  bilden  das  Fakuitäts- 
kollcgfium,  wetehes  fiber  die  allgemeinen 
Unterrichfsangelegenheiten  entscheidet  und 
den  Dekan  wählt,  der  dann  vom  Minister 
ernannt  wird.  Nur  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren gebflren  dem  Senat  der  FakuIHt 
an,  welchem  die  eigentliche  Leitung  und 
Zivilvertretung  der  Fakultät  obliegt 

Die  Besoldungen  betragen:  1.  für  die 
ordentlicfaen  Professoren  6000—1 1 000  Fr. 
(vier  Klassen),  in  Paris  12  und  15  000  Fr. 
(zwei  Klassen) ;  2.  für  die  aufserordentlichen 
Professoren  und  Dozenten  4000—5500  Fr, 
in. Paris  6000->7500  Fr. 

Privatdozenten  ohne  Staatsgehalt  können 
bei  jeder  Universität  vom  Senat  genehmigt 
werden. 

In  den  Jurlsiischen  und  medusinischen 

Fakultäten  sind  auch  aufserordentliche,  vom 
Staat  berahltf  Lehrer  unter  dem  nach  be- 
standener Wettbewerbs- Prüfung  erteilten 
Titel  Agregä  in  der  ersteren  auf  zehn,  in 
der  letzteren  auf  neun  Jahre  angestellt 
nach  Verlauf  welcher  Zeit  sie  wieder  vom 
Staate  unabhängig  wo'den,  sofern  sie  keine 
ordentliche  PnÜmr  bekleidet  haben* 

Für  die  Pensionierung  der  Universilits- 
lehrer  siehe  unten  S.  95. 

2.  Studierende.  Immatrikulation. 
Inskriptionen.  —  Jeder  Student^  der  ein 
Staatsexamen  machen  will,  ist  verpflichtet, 
sich  immatrikulieren  zu  lassen  (jährliche 
Gebühren:  20  Fr.,  Btbliotheksgd>ühren : 
10  Fr.)  und  die  Inskriptionen  oder  Quaital»' 
Gebühren,  die  jedesmal  30  Fr.  betragen, 
zu  enbichten.  Ein  Zehntel  der  immahi- 
kuliertra  Studenten  kann  nach  einer  Wett- 
bcwcrbs-Pröfung  oder  auf  Antrag  der  be- 
treffenden Professoren  von  den  Inskrip- 
tionsfrf'hrihren  dispensiert  werden  Aufser- 
dem  gibt  es  besondere  Staatsstipendien 
oder  solche  von  verschiedenen  Behörden 
oder  Körperschaften. 

Als  freie  Zuhörer  können  solche  Per- 
sonen bei  den  öffentlichen  Vorlesungen 
zugehuaen  werden,  die  von  dem  bdreften* 
-a.  6 
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den  Professor  die  stds  erforderliche  Er- 
laubnis da2u  erhalten  haben.  Berechti- 
gungen. Als  allgemeine  Berechtigung  zur 
Immatrikulation  auf  der  Universität  gilt 
das  Baccalauräit  (Abiturientenexamen)  doch 
unter  dem  Vorbehalt  der  für  das  ent- 
sprechende Fach  als  nötig"  anerkannten  Er- 
gänzung auf  der  betreifenden  Fakultät 

V)  Akademiseta«  Omd«  und  TttdL  Die 
von  der  Universität  verliehenen,  als  allge- 
mein gültige  Berechtigungen  anerkannten 
Grade  sind:  A.  für  die  juristische,  die 
IHenrisdieiind  die  wissensdnftlidie  Fakultät : 

1.  das  Baccalaureat,  2.  die  Licence  (licentia 
docendi),  3.  das  Doktorat  (die  Doktorwörde); 
B.  für  die  medizinische  Fakultät:  das 
Doktoraf  und  verschiedene  Fadidiploffle. 

1.  Juristische  Fakultät.  Das  Bacca- 
laureat wird  am  Schlüsse  des  zweiten  Stu- 
dienjahres nach  den  zwei  entsprechenden 
Jahresprfifiingen,  die  Ucenoe  am  ScMuase 
des  dritten  Studienjahres  nach  der  dritten 
Jahresprüfung  verliehen. 

Zum  Doktorat  wird  ein  viertes  Studien- 
jahr erforderi;  worauf  der  Kandidat  zwei 
Prüfungen  zu  bestehen  und  eine  These 
oder  Dissertation  als  Habilitieningsakt  zu 
verteidigen  hat 

2.  Medizinische  Fakultit  Auf  der 
medizinischen  Fakultät  werden  I.Mediziner, 

2.  Zahnar/te,  3.  Hebammen,  4.  Apotheker 
ausgebildet 

Dos  Doktorat  der  Medizin  wird  nach 
vier  Studienjahren  (wovon  ein  Probe- 
quarfn!  in  einem  Hospital),  das  Zeugnis 
der  Zahnärzte  nach  drei,  das  der  Hebam- 
men nach  zwei  Studienjahren,  das  der 
Apotheker  nach  drei  Ptob^  und  drei 
Studienjahren  erteilt 

3.  Literarische  Fakultät  1.  Das 
Baccalaur6it,  (siehe  unten,  S.  89).  2.  Die 
Licence  (siehe  unten  S.  85).  3.  Das  Dok- 
torat -  Das  litenirische  Doktorat  i  Doctorat- 
es-lettres)  wird  nach  Verteidigung  zweier 
gednidclen  Originalthesen  erteilt,  wovon 
die  eine,  doch  nur  für  die  altklassischen 
FächfT,  in  lateinischer  Sprache  verfafst 
werden  soll.  Das  Doctorat-es-lettres  ist  für 
die  literarischen  Fldia*  des  Hodischulidir^ 
amtes  erforderlich. 

4  Wt<;?enschafnichc  Fakultät  1. 
Das  Baccalaureat  (siehe  unten  S.  89).  2.  Die 
Licence  (siehe  unten  S.  85).  3.  Das  Doktonl 
—  Das  wissenschaftliche  Doktorat  (Dodorat 


I  es-sciences)  wird  nach  Verteidigung  einer 
Originalthese  und  nach  befriedigender  1  ö 
sung  gewisser  von  der  Fakultät  gestellten 
Fragen  erteilt 

Das  Doctorat  es-sciences  ist  für  die 
wissenschaftlichen  Fächer  des  HodisdittU 
lehranits  erforderlich. 

e)  UiuverBitatadipiom©.  Abgesehen  von 
der  Erteilung  staaÜidier  Zeugnisse,  den 

,  eigentlichen  Graden,  sind  die  Universitäten 
auch  dazu  berechtigt,  Diplome  über  die 
gehörten  Vorlesungen  auszustellen,  welche 
als  wahre  Hochschul-Studienzeugnisse  zu 
betrachten  sind.    (Verg!  ferner  S.  85.) 

IL  Sonstige  Hochschulen.  Zu  den 
Hochschulen  sind  aufser  den  Universitäten 
eine  Menge  Fachschulen  und  Institute  zu 

;  rechnen,  unter  welchen  namentlich  folgende 
zu  nennen  sind:  Das  College  de  France, 
(siehe  oben  S.  78),  welches  wie  die 
F^riser  Universillt  in  Form  von  öffent- 
lichen Vorlesungen  einen  sehr  ausgedehnten 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Unter- 

1  rieht  erteilt;  die  Ecole  pratique  des  Hautes- 
Stüdes,  wddie  ungefihr  diesdben  Zwedie 
verfolgt;  die  der  Altertumswissenschaft  ge- 

t  widmeten  französischen  Schulen  in  Athen 

I  und  Rom;  die  £cole  des  Chartes  für  die 
utkundlich-gesehichfHchen  Potschungen  und 

'  den  Archivdienst;  die  Schule  für  das  Stu- 
dium der  lebenden  orientnlisclicn  Sprachen; 
die  Schule  für  das  Studium  der  Staats- 
wissenschaflen ;  femer  als  technisdie  Sdiulen ; 
die  tcole  Polytechnique  oder  Hochschule 
für  die  Staatsingenieure  und  Offiziere,  das 
agronomische  Nationalinstitut;  die  Ecole 
centrale  des  arfs  et  manufactures  f&r  In- 
genieure der  Privatindustrie;  die  verschie- 
denen  Ackerbau-   und  Forstschulen;  die 

I  Ecole  des  mines  (Bei^-  und  Hüttenbau- 
schule), die  Ecole  des  Ponfs^«Chaus8€es 
(für  Strafsen-  und  Bruckenbau),  das  Con- 
servatoire  des  Arts  et  Metiers  u.  a.  m. 

Als  Mittelglieder  zwischen  den  höheren 
Schulen  und  den  dgenilichen  Hochschulen 

'  mögen  wohl  folgende  Fach-  und  tech- 
nische S  htilen  (xkr  Institute  genannt  wer- 

'  den:  die  Miiitarschule  zu  St  Cyr  (zur  Aus* 

I  blldung  der  Offiziere),  die  Kunst-  und  Oe> 
werbeschulen ,  die  Handelsschulen,  die 
Schulen  für  schöne  Künste,  die  Konser- 
vatorien für  Musik,  die  Kolonialschule, 
(zur  Voibereitung  auf  den  Kolonialdienst)^ 
die  ITenrzneischttie  usw. 
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UL  Frde  oder  katholiachtUnlverti- 
men.  Auf  Onind  des  Gesetzes  vom  1 2.  Juli 
1875  wurden  sog.  freie  Universitäten  und 
Insülute  in  Paris,  Toulouse,  Angers,  Lille, 
Lyon,  Maneille  und  Nantes  gegründet, 
welclic  aber  einen  streng  katholisch-konfes- 
sionellen Charakter  tragen.  Seitdem  ihnen 
das  Oraderteilungsrecht  durch  das  Oesetz 
«om  18.  März  1880  benommen  wurde, 
haben  diese  Universitäten  nur  noch  in 
Hinsicht  auf  die  Ausbildung  katholisch -ge- 
sinnter Juristen  und  Mediziner  einige  Be- 
deutuiig  behalten. 

(Verig^.  ferner  »Privttanslalten«  unten 
S.  06 ) 

C  Da»  höhere  Unterrichtswesen  oder 
mUebdiDlwcsen.  EinleitiiDg:  Die  Re- 
form vom  Jahre  1902.  Über  diese  wichtige 
Reform  hat  u.  a.  die  'Kölnische  Zeitungc 
einen  so  treffenden  Bericht  o^ttet,  dafs 
CS  um  geboten  sdieint,  hier  dncn  kurzen 
Anszng  aus  demselben  wiederzugeben: 

»Die  am  12.  Februar  1Q02  in  der 
Kunmersitzung  zur  Erörterung  stehende 
Vorlage  fiber  die  I^form  des  Mittelsdiul- 
Wesens  entstammt  einer  Kommission,  die 
1898  von  der  Kammer  ernannt  und  mit 
besonderen  Vollmachten  versehen  worden 
«V.  Sie  zittilte  unter  dem  Vorsitz  RIbots 
33  Mitglieder  aus  allen  Parti  i  n  Ihr  Werk 
hat  die  Kommission  in  sechs  Foliobänden 
Diedergel^  die  ubo*  3500  Seiten  umfassen. 
Die  beiden  ersten  Mnde  enthalten  Out- 
achten von  196  hervorragenden  Politiheni, 
Gelehrten,  Schriftstellern,  Schulmännern, 
Wdt-  und  Ordensgeistlichen  über  die  vor- 
zunehmenden  Reformen.  Der  dritte  Band 
enthält  die  Statistik  über  die  staatlichen 
nnd  die  freien  Mittelschulen,  die  Berichte 
der  staadichen  Rektoren  und  Inspektoren 
der  versdiiedenen  Schulbezirke  (Akademien) 
über  den  Besuch  ihrer  Schulen,  der  vierte 
Band  Anh^'orten  der  Rektoren  dieser  Be- 
zirke sowie  die  einiger  hervorragender  Qe> 
tdbdiaften  ffir  Förderung  des  Unterrichts 
airf  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  über  das 
ianere  Regiment  der  Mittelschulen,  über  die 
einzdnen  Unterrichtsfächer,  namentlich  die 
Sprachen,  fiber  Prüfungen  u.  s.  f.  Der 
liiifte  Band  enthält  Antworten  der  Handels- 
kammern auf  Fragen  über  den  Sprnch- 
Boterricht  für  kaufmännische  Berufszweige 
ud  da*  Generalräte  mit  Bezug  auf  Sonder- 
bcdurftiüse  für  den  Unterricht  Der  sechste 


I  Band  enthalt  den  allgemehien  Bericht  Rlbols» 

sowie  die  Etnzelberichte  über  das  R^meni 
der  staatlichen  Lyccen  und  der  städtischen 
Kollegien  (Colleges),  über  die  körperliche 
Erziehung  und  die  Hygiene  in  den  An- 
stalten, über  die  Ausbildung  der  Lehrer, 
den  Lehrplan,  den  Sprachunterricht,  die 
Reifeprüfung  (Baccalaureatj,  die  Schulaufsicht 
!  und  die  Slaalsstipendiai.    Neben  dieser 
Arbeit  unterbreitete  die  Kommission  der 
j  R^'erung  noch  eine  Reformvorlage,  die 
indes  in  verschiedenen  Punkten  nicht  die 
Zustimmung  der  Regierung  und  des  oberen 
Unterrichtsrates  fand.   Nach  längerer  Ver- 
handltmcr  kam  es  zu  einer  Einigung,  der 
.  der  Untcrrichtsministcr  in  einer  Reform- 
I  vorbge  Ausdrudc  gab,  welche  die  Kom- 
;  mission  zu  der  ihrigen  gemadlt  Iwt  Die 
Kommission    beantragt   heute,    dafs  die 
Kammer  dieser  Reformvorlage  zustimmen 
möge.    Diese  Reformvorsdillge  bezfdien 
sich  1.  auf  die  Verwaltung  der  Lyceen  und 
2.  auf  den  Lehrplan.    Zu   Punkt   1  ist 
folgendes  zu  erwähne:  Internat  und  Ex- 
temat  werden  betbehalten,  tSxr  getrennt 
verwaltet.    Die  Amtsbefugnis   der  Provi- 
soren (Direktoren)  wird  ausgedehnt,  nament- 
lich auf  die  Wahl  aller  Beamten  des  Inter- 
nats.   Jedes  Lyceum  eriiilt  ebien  Ver- 
waltungsrat, der  den  deutschen  Kuratorien 
(?cr  städtischen  Schulen  entspricht,  der  vom 
Minister  ernannt  wird   und  aus  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  des  betreffenden 
Bezirks  bestehen  soll.  Dieser  Verwaltungs- 
rat setzt  das  Budget  des  Internats  fest.  Die 
Lehrkörper  des  t:xternats  sollen  sich  nur  aus 
Professoren  und  Hilfslehrern  zusammen- 
setzen.  Die  bisherigen  Repetitoren  an  den 
Lyceen  werden  nn  Oelinlt  und  Pensions- 
berechtigung den  Lehrern  an  den  städti- 
1  sehen  Mittelschulen  gleichgestellt  Die  bis- 
!  herigen  Repetitoren  werden,  soweit  es  ihre 
I  Befähigung  erlaubt,  zu  Hilfslehrern  ernannt, 
,  damit  wird  ihnen  der  bisher  verschlossene 
:        zur  Stellung  eines  ordentlichen  Ldirers 
I  eröffnet   Die  Schulgddtarife  werden  einer 
Durchsicht  imtcrroren  und  ermäfsigt.  Die 
I  Arbeitszeit  der  Schüler  (Schul-  und  Haus- 
arbeit) soll  täglich  nur  sid>en  Stunden  (Bar 
Schüler  unter  12,  und  neun  Stunden  fOr 
Schüler  imtcr  16  Jahren  betraj^'f  n  < 

I.  Höhere  Knabenschulen  oder  Gym- 
nasien, a)  AUgemeines.  Die  höheren 
lOidienschulen  oder  Gymnasien  teilen  sich 

6* 
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in  110  Lycees  und  227  Colleges;  erstere 
sind  Staatsanstalten,  letztere  städtische  An- 
stalten, die  mehr  oder  weniger  vom  Staate 
unterstfitzt  werden,  jedodi,  was  Studien- 
plane,  Ernennung  der  Lehrer  und  sonstigen 
Schnlbeamten  anbelangt,  durchaus  vom 
Staate  abhängig  sind.  Die  meisten  dieser 
Anstalten  sind  Intemaie;  mit  denen  ein  Ex- 
temat  verbunden  ist  Die  Schüler  teilen 
sich :  1.  in  Extraner,  2.  in  beaufsichtigte  Ex- 
traner, d.  h.  solche,  deren  Hausarbeiten 
unter  der  Aufsicht  sogenannter  Repetiteurs 
im  Gymnasium  selbst  verfertigt  werden, 

3.  in  Halbpensionäre,  die  aufserdem  die 
Mittagsmahlzeit  im  Gymnasium  genietsen, 

4.  in  Pensionäre  oder  Intnmer. 

b)  8oh\ilseld  an  den  höheren  Schulen. 
Das  Schulgeld  an  den  höheren  Schulen  be- 
trägt: 1.  in  den  Pariser  Gymnasien:  i.  für 
die  Extraner  und  beaufsichtigten  Extraner 
in  den  untersten  Klassen  (Progymnasium, 
IX.^V1I.  Klasse)  200-370  Fr.,  in  den 
mittleren  Klassen  (VI— 111)  300—440  Fr., 
in  den  oberen  Klassen  (II.,  I.)  400—540  Fr., 
in  den  auf  die  Staatshochschulen  vor- 
bereitf^ndrn  Klassen  650-  7Q0  Fr.  2.  Ffir 
die  Halb  Pensionäre  in  den  untersten  Klassen 
(Progynuiasium,  IX.— VII.  IClasse)  500  bis 
650  Fr^  in  den  mittleren  Klassen  (VL— III.) 
750^850  Fr.,  in  den  oberen  Klnsscn  (II., 
].)  850—900  Fr.,  in  den  auf  die  Staats- 
hochschulen vorbereitenden  Klassen  1 050  Fr. 
3.  Für  die  Pensionire,  in  den  untersten 
Klassen  ;  Prnrn,-mnn^ium ,  fX.-VMI.l  QOO 
bis  llOÜ  It.,  in  den  mittleren  Klassen 
^VL-  ili.)  UÜO— 1500  Fr.,  in  den  uberen 
Klassen  (11^  I.)  1500  Fr^  in  den  auf  («e  Staate- 
hochschulen  vorbereitenden  Klassen  1650  Fr. 

Die  üliric;cn  .Anstalten  Frankreichs  "^ind 
in  Bezug  aut  das  Scimi-  und  Pensionsgcid 
je  nach  der  Bedeutung  der  Orte  in  11  lOile- 
gorien  eingeteilt  In  der  ersten  i^^.t  dassclhc 
um  etwa  33%,  in  der  letzten  sogar  um 
757©  geringer  als  in  Paris. 

Befreiung  vom  Scliul-  und  Pen- 
sionsgeld.—  Eine  teilweise  oder  volle  Be- 
freiung vom  Schul^^elde  kann  folgenden 
Schülern  gewährt  werden:  1.  Söhnen  un- 
bemittelter Familien,  die  eine  jilirlich  statt- 
findende besondere  Prüfung  genügend  be- 
standen haben;  in  diesem  Falle  heifst  die 
Befreiung  boursc;  2.  Söhnen  von  Staats- 
lehren! oderStaalsschulbeamten;  3.BrQdeniy 
die  ^eichzdtig  dieselbe  Schule  bcsucben, 


und  zwar  beträgt  dann  die  Befreiung,  bezw. 
die  Herabsetzung  des  Schul-  und  Pensions- 
geldes V4  'ür  den  zweiten^,  V,  für  den 
dritten,  7^  fQr  den  vierten,  das  Ganze  für 
den  fünften  Sohn. 

c)  VerwaltungB-  and  AufaicbtspersonaL 
in  den  Lycees  heilst  der  Leito-  Proviseur, 
in  den  Colleges  Principal.  Dem  Proviseur 
steht  gleichsam  als  Subrektor  ein  Censeur 

I  zur  Seite,  der  bföondcns  die  Sttidirn-  und 
Disziplinar  •  Angelegenheiten  zu  besorgen 
hat  Die  Ölconomische  Verwaltung  fiUlt 
einem  Ökonomen  (Hauswnl)  zu.  Die  Auf* 

I  sieht  in  den  Pausen  zwischen  den  Unter- 
richtsstunden führen  die  Qeneralaufseher 
und  Repetiteurs,  wdche  einen  akademischen 
Grad  besitzen  mfi^en. 

ni(  Gehälter  betragen  in  den  Lycees 
1.  für  die  Provisoren  2000— 4000  Fr.  mehr 
als  für  die  Lehrer  der  entsprechenden  Rang- 
klasse; für  die  Censoren,  in  Paris  und  Ver- 
sailles 8  500  Fr.,  in  anderen  Orten  3800 
bis  5600  Fr.,  für  die  Ökonomen:  4000 
bis  8000  Fr.;  3.  für  die  Qeneralaufsefaer 
2400—5100  Fr.;  4.  für  die  Repetiteurs 
1000  3700  Fr.  Dazu  haben  alle  Beamten 
dieser  vier  Kategorien  freie  Wohnung,  die 
Repetiteurs  in  den  Extematen  entsprechende 
Wohnungszulagen. 

In  den  Colleges  ist  der  Gehalt  der 

'  Direktoren  je  nach  dem  zwischen  dem  Staat 
und  der  Stadt  geschlossenen  Vertrage  ver- 
schieden. Die  R^p^teurs  erluüten  einen 
Cu  hnlt  von  600—1700  Fr.  nebst  Kost  und 
Wohnung. 

d)  IjshrperBonai.  I.Besoldungen.  In 
I  den  Lycte:  &  gibt  z¥wi  hfauiptldanen  von 

Gymnasiallehrern  für  die  Lycees:  Die 
Acres^^es  (Oberlehrer),  welche  allein  als 
standige  Lclncr  angestellt  werden  können, 
j  und  die  Charg£s  de  cours,  «L  h.  solche^ 
v/cichc  die  Agrcgation,  die  höchste  Be- 

ifähigung  7um  Lehramte  im  Oymnasial- 
unterricht,  nicht  besitzen.  Die  Besoldungen 
Ixtngen  jibriich:  1.  ffir  die  ersteren  a)  in 
Paris  und  Versailles  5500—9000  Fr.;  b)  in 
anderen  Orten  3700  -  6200  Fr.;  2.  für  die 
1  letzteren,  die  in  der  Kegd  weder  in  Paris 
noch  in  Veisailles  angestellt  werden  können, 
2100—4800  Fr. 

In  den  Colleges  beträgt  der  Gehalt 
,  1600—3700  Fr. 

Der  ReligioiHunterridit  wird  in  den 
Lyc£es  und  Colttges  durch  einen  katfao- 
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Ikhen  Almosenier  iHeilt,  welcher  in  den 
Lyoees  von  Paris  und  Versailles  2600  bis 
4500  Fr^  in  den  anderen  Orten  2000  bis 
2500  Fr.  Oehalt  bezieht,  in  den  Collies 
dagegen  eine  nach  den  Orten  verschiedene 
Entschädigung  erhält.  In  Schulen,  wo  die 
anderen  Konfessionen  zahlreich  genug  ver- 
treten sind,  Ittnn  ein  protestantischer  oder 
israelitischer  Odstlicti er  gegen  entsprechende 
Entschädif^unr^  mit  dem  Religionsunterricht 
der  Schüler  betraut  werden. 

Paisionierung:  siehe  unten  Seite  95. 

2.  Wissenschaftliche  und  prak- 
tische  Ausbildung  der  Kandidaten 
des  höheren  Schulamts.  Für  die 
wissenschafUicbe  Ausbiidung  der  künftigen 
Gymnasiailefarer  sorgten  Isis  1903  sowohl 
die  Pariser  l^cole  normale  supÄieure 
(Höhere  Nomialschulc)  als  auch  die  Uni- 
versitäten; ihre  praktische  Ausbildung  al>er 
war  ihnen  sdbst  überlassen.  Diesen  schon 
längst  anerkannten  l 'bei stand  zu  beseitigen 
war  der  Zweck  des  Dekretes  vom  10.  No- 
vember 1Q03,  loaft  dessen  die  Ecole  normale, 
die  bis  daher  der  Pariser  Universität  gleich- 
ge^tpüt  rr_^\\'(^ün  war  und  mit  ihr  konkurriert 
hatte,  nunmehr  von  derselben  abhängig  wird 
und  nur  noch  als  eigentliches  pädagogisches 
Seminar  forfiMslehen  soll.  Diese  höchst 
wichtige  Reform  hatte  eine  durchgreifende 
UmgcstalturiE^  des  (^cfamtcn  Prüfungswesens 
des  höheren  Schuianits  zur  Folge. 

Schon  1902  hatten  die  beiden  Kammern 

als  Reformprinzip  anp;cnommcn ,  dnfs  die 
Kandidaten  der  Agrci^ilion  sich  ins  kiiiiftip^c 
er«  l.  nach  Bestehen  zweier  Arten  i^rü- 
fungen,  wovon  die  cnte,  al^emein  wteen« 
schaftliche  vor  den  Universitäten,  die  andere 
aber  als  eigentliche  Fachprüfung  vor  tiner 
besonderen  Staatskommission  abgel^  wer- 
den soll,  und  2.  nach  emer  erst  nflier  zu 
bestimmenden  Probezeit  melden  dürften. 
Diesen  Voraussetznnj^en  zufolge  wurden 
nun  durch  die  drei  Ministerialerlasse  vom 
la.  Jnni  1904  die  unten  nachstehenden  Be- 
stimmungen betreffend  die  Agr^gation  be- 
kamt f^cmacht,  welche  jedoch  für  alle  Unter- 
richtsfächer aufser  der  Geschichte  und  Geo- 
lapbie  und  Mich  in  diesem  Fach  blofs  in 
Bezug  auf  die  Prüfungen,  aber  nicht  auf  die 
Probezeit  —  erst  vom  Jahre  1907  ab  in 
Kraft  treten  sollen. 

%  PrSfungen  des  höheren  Schnl- 
UBt&  E$  nag  dann  erhinert  werden,  dafo 


I  die  Lehrbefahigung  fQr  die  Oymnasialklasacn 

I  von  der  Sexta  ab  in  den  einzelnen  FSchem 
zwei  Stufen  hat:  1.  die  Licencej  2.  die 
Agr^tion.  Ffir  die  lebenden  Sprachen 
gibt  es  aufserdcm  eine  Prüfung  technischer 
Art,  die  ein  Lehr-Bcfähigungszeugnis,  Ccrti- 
ficat  d'aptitude,  verleiht,  welches  bei  der 
Anstellung  der  Kandidaten  stets  der  Licence 
vorgezogen  wurde,  ja  letztere  immer  mehr 
und  mehr  zurückgedrännt  hat.  Die  ver- 
schiedenen Prüfungsgebiete  entsprechen 
selbstverständlich  den  Hauptlehrßichem  und 
teilen  sich  also  ein,  wie  folgt:  I.  PhiIo> 
Sophie;  2.  Lettres  (d.  i.  Lateinisch,  Grie- 
chisch und  Französisch  für  die  drei  obersten 
Klassen);  3.  Grammaire  (dasselbe  für  die 
Klassen  VI^IV);  4.  Geschichte  und  Geo- 
graphie; S.Mathcmatil:;  6.  Physische  Wissen- 
schaften; 7.  Naturkunde;  8.  lebende  Spra- 
chen ;  für  jede  einzelne  Sprache  gibt  es  eine 
besondere  Prüfung  und  Ldnbefittifgung. 

Zu  jeder  Art  Agregation  werden  nach- 
stehende Berechtigungen  erfordert:  1.  für 
die  literarischen  Fächer  ein,  für  die  mathe- 
matischen und  Natiuwissenschaften  drei 
Licence-Zcugnisse,  dazu  für  die  Philosophie 
ein  niatlKinatisch«  Baccalaure.it -Zeugnis; 
für  die  lebende  Sprache  ist  das  Certificat 
d'aptitude  mit  der  Uoence  gleichwertig; 

I  2.  für  jede  Art  Agregation  das  dem  be- 
treffenden Fach  entsprechende,  nach  den 
neuen  iiriassen  nunmehr  von  allen  Uni- 
versHäten  zu  erleilende  Hodischul -Studien« 
Zeugnis.  Die  Fachpriifungen  werden  nach 
einem  .illjihrlich  zu  bestimmenden  Pro- 
granun  abgehalten. 

Ffir  «lie  BeOhigungBensnine  asm  Lehr- 
amt, aufser  der  Licenoe  Sind  keine  Ge- 
bühren zu  entrichten. 

Die  Licence  gliedert  sich  in  zwei  Haupt- 
ableilnngen;  I.  die  Licence  te- lettres  mit 
den  vier  Unterabteilungen:  klassische  Lite- 
ratur, Philosophie,  Geschichte,  lebende 
^rächen;  2.  die  IJcence  es-scieuces  mit 
den  drei  Unterabteilungen:  Mathematik^ 
physikalische  Wissenschaften,  Nahirkunde. 
Das  Certificat  d'aptitude  oder  die  Lehr- 

j  beiahigung  für  den  Unterricht  in  den 
lebenden  Sprachen  hat  ebenfalls  vier  Ab- 

I  teilungen:  Deutsch,  Englisch,  Italienisch, 
Spanisch,  von  denen  jede  einem  besondem 
Zeugnis  entspricht 

Für  jede  Hauplabteilang  der  Licence 
wird  das  entsprechende  Baccataur^,  für 
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das  Certificat  der  lebenden  Sprachen  ein 
literarisches  —  klassisches  oder  modernes  — 
Bftccatour&t  erfordert  DodiDv«rden  die  Kan- 
didatinnen mit  dem  blofsen  Brevet  supMeiir 
(s.  Seite  Q4)  zu  dieser  Prüfung  zugelassen. 

Für  die  Klassen  unter  der  Sexta  besteht 
dkt  LdirijeEähigung  entweder  in  der  Licenoe 
oder  in  einer  besonderen  Prüfung:  dem 
Certificat  d'aptitnde  au  profeSBCmit  dcs 
ciasses  elementaires. 

Ebenso  gibt  ci  fOr  doi  Zddien-  und 
den  TumunlMTiclil  besondere  Geriificits 
d'aptitude. 

Prüfungskommissionen.  Aufserder 
Lioence  und  den  Hochschul -Studienzeug- 
nlsen,  die  von  den  Universitäten  erteilt  wer- 
den, hc^trhen  für  die  jeder  Lehrbefähigung 
entsprechenden  Prüfungen  besondere  Staats- 
kommissionen, deren  Amtsperiode  stets  nur 
ein  Jaiir  umfafsL  Für  jedes  Lehrgebiet  gibt 
es  nur  eine  Konimi?sinn,  iWe  ihren  Sitz  in 
Paris  hat  Alle  Prüfungen  finden  im  Juli 
und  August  statt  und  haben  den  Charakter 
eines  Wettbewerties»  indem  die  Zah\  der  mit 
der  Lehrbefähigung  zu  bekleidenden  Kandi- 
daten jährlich  vom  Minister  nach  den  in 
Aussicht  stehenden  Stellenvakanzen  be- 
stfmmt  wird. 

e)  liOhrpläne  und  Lohraufgaben.  Die 
Lehrpläne  vom  31.  März  1902.  Der  höhere 
Schulunterricht  ist  so  eingerichtet,  dals  er 
ab  die  unmittelbare  FtatMuang  des  nor- 
mnfen  vicrk!a5'^i,c:cn  V'nlksschiilunterricht?  7ti 
betrachten  ist.  hr  hat  demnach  zur  Vor- 
aussetzung einen  vierjährigen  Elementar- 
unterridi^  der  an  den  Gymnasien  die  zwel- 
jähri^c  Vorschule  (Division  prcparatoire) 
und  die  ebenfalls  zwciiShrig[e  Elemcntar- 
abteilung  (VllI  u.  Vlij  umfafsL  Seine 
ganze  Dauer  ist  anf  sieiwn  Jahre  featgesettl, 
die  sich  in  zwei  Perioden  einteilen  lassen: 
eine  vicrjahritrc  f Sexta  bis  Tertia i  al=  Unter- 
bau und  eine  dreijalinge  (Sekunda,  l-'riina 
Philosopilie  oder  Matliematilc)  als  OI>erbau. 
Am  Schlüsse  der  ersten  Periode  kann  der 
Schüler  nach  dem  Gutachten  der  Lehrer, 
deren  Unterricht  er  genossen  hat,  ein 
Absciilttfszeugnisffirdie  erste  Stufe  erlangen. 

Die  erste  Periode  enthält  zwei  Abtei- 
lungen: A.  mit  Latein  und  wahlfreiem 
Griechisch  von  der  V.  an;  B.  ohne  Latein; 
die  zweite  Palode  vier:  A.  mit  Latein  und 
Griechisch;  B.  mit  Litcin  und  vorwiegend 
fremdsprachlichem  Unterricht;  C  mit  Latein 


und  Haupt  -  Unterricht  in  den  exakten 
Wissenschaften;  und  D.  mit  Bevorzugung 
des  Unterrfdris  In  den  neueren  SpfKlnn 
und  in  den  exakten  Wissenschaften,  aber 
ohne  Latein.    Die  Anwendtinix  der  direkten 

I  Methode  ist  für  den  ganzen  modemoi 

I  Sprachunterricht  obligatorfedi. 


Lehrpian  der  Vorschule  (Division 
prcparatoire) 

I.  Jahr 
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Vt 

n 

Kleine  historische  Erzählungen 

1 

n 

1 

V. 

ft 

3 

n 

Anschauungsunterricht    .   .  . 

1 

N 

1 

n 

1 

n 

Im  ganzen  ...  20  Std. 


Lehrplan  der  Elementarabteilung 
(Division  ä&nenlaiie)  (VIII,  Vll) 


Sitten-  und  Bürgerirnnde.  . 

Neuere  Sprachen  .... 

*   2  „ 

.    1  „ 

Oesdiiclite  und  Geographie. 

•   3  II 

Rechnen   

»  4  II 

Anschauungsunterricht     .  . 

.    1  „ 

.    1  « 

.   1  H 

Im  ganzen  ...  20  Std. 

FQr  di^enigen  ScfaOler,  die  das  Baoct- 
laur6at  nicht  entrebeui  wird  an  einer  ge- 


*)  Verteilt  sich  auf  die  französische,  Oe- 
scUditi-  und  Oeogra|ihlestuiide. 
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wissen  Anzahl  von  Schulen  an  den  Unter- 
bau ein  besonderer,  nur  zweijähriger  Übcr- 
tansus  angeschlossen,  der  den  Naturwtoen- 

schaften  und  insonderheit  ihren  technischen 
Anwendungen  {gewidmet  ist,  und  der  gldch- 
ialls  mit  einer  Prüiung  abschliefst 

Lehrplan  der  ersten  Periode  (Vl—III, 
Datier  vier  Jahre). 

Sexta 
Abteilung  A 

Manzösisch   3  Std. 

Latein   7  „ 

Neuere  ^mdien   %  „ 

Geschichte  und  Oeogiaphie    .   .  3  „ 

Rechnen   2  „ 

Naturlehre   1  „ 

Zdduten  .......  .  .  2  „ 

Im  gaiueen   .   .  .  23  Std. 

Abteilung  B 

Fnuiifiaisch  ........  5  Std. 

Sdiöaschreiben   1  „ 

Neuere  Sprachen   5  „ 

Geschichte  und  Geographie    .    .  3  „ 

Rechnen   4  „ 

Niluriehre   2  „ 

Zddinen  .........  2  „ 

Im  ganzen   ...  22  Std. 

Quinta 
Abteilung  A 

Französisch   3  Std. 

Latein   7  „ 

Neuere  Sprachen   5  „ 

Geschichte  und  Geographie    .   .  3  „ 

Rechnen   .    .  2  „ 

Naturlehre   1  „ 

Zeichnen   2  „ 

Im  ganzen    .    .    .  2i  Std. 

Abteilung  B 

FTanzösisch   5  Std. 

Schönschreiben   1  „ 

Ncnere  Sprachen   5  „ 

Geschichte  und  Oeognphie  .   .  3  „ 

Mathematik   4  „*) 

Nahirlehre   2  „ 

2tichncn   2  „ 

Im  ganzen   ...  22  Std. 

*)  Wovon  1  Stunde  geometrisches  Zeichnen. 


Quarta 

Abteilung  A 

Sittenlehre   1  Std. 

Französisch   3  „ 

Latein   6  „ 

Griechisch   3  fakult 

Neuere  Sprachen   5  Std. 

Geschichte  und  Geographie .    .  3  „ 

Mathematilc  1  +  1  Mmlt 

Naturlehre   I  Std. 

Zeichnen   2  „ 

Im  ganzen  .   .   .  22  Std.  +  4  falculL 

Abteilung  B 

Sittenlehre  1  SId. 

Französisch  5  „ 

Buchführung  1  „ 

Neuere  Sprachen  5  „ 

Geschichte  und  Oeogn4>hie  ..3m 

Mathematik  4  „ 

Physik  und  Chemie  2  « 

Zeichnen  2  + 

Im  ganzen  ...  24  Std. 

Tertia 
Abteilung  A 

Sittenlehre   1  SM. 

Französisch   3  » 

Latein   6  „ 

Griechisch    .  *   4  MeuM. 

Neuere  Sprachen   5  Std. 

Geschichte  und  Oeogiaphie.    .  3  „ 

Mathematik  2+1  fakulL 

Zeichnen   2  Std. 

Im  ganzen  .        .  22  Sld.  +  4  fakult 

Abteilung  B 

Sittenlehre  1  Std. 

Französisch  4  „ 

Allgemeine  Rechtslehre 

Neuere  Sprachen  ^  » 

Geschichte  und  OeognqAie  ..3h 

Mathematik  3  „ 

Physik  und  Chemie  2  „ 

Naturiehre    ;  1  „ 

Buchftlhrung  1  „ 

Zeichnen  2  +  1*)  „ 

Im  ganzen  ...  24  Std. 
*)  Für  geometrisches  Zeldinen. 
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Lehrplan  der  zweiten  Periode  (II  bis  Philosophie;  Dauer  drei  Jahre) 

Sdcunda 


Französisch  

Latein  , 

Griechisch  

Neuere  Geschichte  .  .  .  . 
Oeschidite  des  AHertun» .  . 

Geographie  

Neuere  Sprachen    .  .   .  . 

Mathematik  

Physik  und  Qiemle    .  .  . 
Naturwissenschaften,  prakti- 
sche Übungm    .  .  ,  . 

Zeichnen  

Geologie  (12  einstundige  Vor- 


Abteilunt  A 
Latein,  OiiectaiKli 

3  Std. 
4 


Abtriluag  B 
Latein,  


Abteilung  C 
Latein,  Natur- 


5 

2 

2 

1 

2 
I 
1 


if 


3  SId. 

2  „ 
2  „ 

1  » 
2+10+4«) 
1  Std. 
1  . 


3  Sid. 

4  „ 


1 
2 
5 
3 


1 

n 

M 
I» 


Abteilung  D 
Natnrwissenschaftcn, 
■ctwre  SfMradMfi 

3  Std. 


2_„ 

1  . 
2+P)  4-4») 
5  Std. 
3  » 


2  „ 
2  +  23) 


2  „ 
2  +  2») 


Im  ganzen 

23  Std. 

23  Std. 

26  Std. 

27  Std. 

Prima 

3  Std. 

3  Std. 

3  Std. 

3  Std. 

3 

3  „ 

3  „ 

Lateinische  Obtingsshmden  . 

2  „ 

2  fak. 

5  „ 

Neuere  Geschichte  .  .  .  . 

2  „ 

2  Std. 

2  „ 

2  „ 

Geschidife  des  Altertums  .  . 

2  „ 

2  „ 

1 

1  „ 

»  n 

I  „ 

Neuere  Sprachen     ,   ,   .  . 

2  „ 

2+ii)  +  4«) 

2  n 

2+  1 ')  +  4«) 

1 

1  Std. 

5  n 

5  Std. 

1 

1  n 

Physik  und  Chemie    .   .  . 
Naturlehre,  prakt  Übungen  . 

3  „ 

3  n 

2  „ 

2 

2  fak. 

2  fak. 

2  +  2^) 

2  +  2») 

Im  ganzen 

22  +  2  fak. 

20  +  4  fak. 

25  Std. 

27  Std. 

Philosophie  und  Mathematik 

Philosophie 

Mathematilc 

AMeilunc  A 

Abteilung  B 

AUeäuac  C 

Abtetliug  D 

3  SM. 

8  Std. 
im  Semester 

8  Std. 
im  Semester 

3  Std. 

Philosophie    .  . 
Latein-Griechisch 
Latein  .... 
Neuere  Sprachen 
Geschichte     .  . 
Mathematik    .  . 
Physik  und  Chemie 
Naturgeschichte  . 
Naturlehre,  pmkL  Übungen 

Zeichnen  

Qesundheitslehre  (12  cinstün 
dige  Vortrifge)'} 


9  Std. 
4  iak. 

2  eak. 

3  Std. 

2  „ 

3  „ 
2_n 

2ftk. 


9  Std. 

2  fak. 

!  +  2  Std. 

3  Std. 

2  „ 
3 

2  „ 
2  fak. 


2  Sid. 

3  n 

8 

5  „ 

2  n 

2 

2  iak.  +  23)   2  fak.  +  2*) 


1+2 
3  Sid. 
8 
5 
2 


n 


Im  ganzen  18Vt  +  8fak.  21Vt  +  4fak.  27  +  2  tek.    28  +  2fak. 

0  In  den  Abteilungen  B  und  D  wird  eine  Stunde  speziell  derjenigen  Sprache  gewidmet 
die  der  SchQler  während  der  1.  Periode  studiert  hat  *)  4  Stunden  für  die  zweite  Sprache' 


*)  2  Stunden  geometoisches  Zeichnen.  *)  Für  alle  vier  Abteilungen. 
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f)  Die  Reifepraftmg  der  höheren  Behalen. 

Aui  Grund  des  Dekrets  vom  31.  Mai  1902 
tt  die  Piäfufigsonlnung  fflr  die  hölwren 
Sdiulen  durch  folgieiKleiMueBestiiiuniiiigeB 

jeregeH  worden: 

Die  Reifeprüfung,  Baccaiaureat  genannt, 
viid  u  jeder  Uhiversittt  abgelegt  Sie 
ÜBdet  zweimal  jährlich  statt:  am  Anfang 
nnd  am  Schlufs  des  Schuljahres.  Die 
Pkfiftiflg^mmission  begeht  aus  üniversi- 
iS^F  und  OymnasialieiiRni  unter  dem  Vor> 
sitze  eines  Universitätslehrers.  Die  Kandi- 
daten dürfen  nicht  von  einem  ihrer  Anstalt 
angeböngcn  Lehrer  geprüft  werden. 

jeder  Sdifiler  ist  befugt,  jedocit  nicht 
verpflichtet,  das  seit  1890  an  den  höheren 
Schulen  übliche  Zeugnisbuch  (Livret  scolaire) 
bd  der  Meldung  einzureichen  und  kann, 
bevor  die  KorniBinfon  von  demselben 
Kenntnis  genommen  ha^  von  der  Pififung 
nkht  zurrick<^';e\\'iesen  werden. 

iki  der  schriftlichen  Prüfung  erhalten 
tinrtlidie  Schiller  für  jedes  Fach,  mit  Aus- 
nahme der  Übersetzungen  aus  den  klas- 
sischen Sprachen  und  der  Aufgraben  aus 
den  hemden  Sprachen,  drei  Aufgaben  zur 
Aannhl.  Nm  solche  Schüler,  welche  bei 
licr  ichrifüichen  Prfifnng  eine  genflgende 
Zensur  erhalten  haben,  werden  zur  mfind- 
(idien  Prüfung  zugelassen. 

Die  Bac^hiureatsprüfung  hat  zwei 
Slnfen,  welche  durch  ein  ganzes  Sdiuljahr 
voneinander  getrennt  werden  müssen. 

Erste  Stufe.  Den  oben  erwähnten  vier 
Oymnasialabteilungen  A,  B,  C,  D  entsprechen 
aach  vier  Prüfanfp^her  In  folgenden  Ver- 

biadungen  - 

A.  Lateinisch  und  Griechisch.  —  Zur 
sdvifUicben  Prüfung  gehören:  ein  franzö- 
Acher  Aufsatz  und  je  eine  Übersetzung 
aas  dem  Lateinischen  und  Griechischen  üi 
das  Fnmzösische. 

Zar  mfindlichen  Prüfung  gehören:  je 
eine  Ubersetzung  eines  Absdinittes  aus 
dem  Griechi-chcn  und  dem  Lateinischen; 
Erklärung  eines  französischen  Textes  und 
2«ir  aus  solchen  Schriftstellern,  welche  in 
l  und  11.  der  Abteilung  A  gelesen  worden 
sind;  femer,  Erklärung  cine=;  deutschen, 
englischen,  spanischen,  italienischen  oder 
liRischen  Textes,  womöglich  in  derselben 
Smche,  ndosi  Fragen  über  die  Grammatik 
5Tid  die  Literatur;  Fragen  über  alte  und 
neuere  Geschicbte,  Erdkunde,  Mathematik 


und  Physik  nach  den  in  der  L  Klasse 
handelten  Unterrichtsstoffen. 

B.  Lateinisdi  und  moderne  Spradien. 
—  Zur  schriftlichen  Prüfung  gehören:  ein 
französischer  Aufsatz;  eine  Übersetzung  aus 
dem  Lateinischen;  ein  Aufsatz  in  deutscher, 
englischer,  spanischer  oder  italienischer 
Sprache 

Zur  mündlichen  Priifung  gehören  ■  die 
Erklärung  eines  lateinischen  und  eines  fran- 
zösischen Textes  und  zwar  aus  soldien 
Schriftstellern,  die  in  der  I.  und  II.  Klass^ 
Abteilung B,  durchgenommen  worden  sind; 
die  Erklärung  eines  deutschen  oder  eng- 
Ifechen  Tortes  (obligatorisch)  und  die  Aus- 
l^ng  eines  deutschen,  englischen,  spani- 
schen oder  italienischen  Textes  (fakultativ) 
nebst  Grammatik  und  Literatur;  femer 
Fragen  Aber  aHe  und  neuere  Geschichte, 
Geographie,  Mathematik  und  Physik  nach 
den  in  der  l  Klasse  behandelten  Unter- 
richtsstoffen. 

C  Latein,  Natur-  und  nuthenutisdie 
Wissenschaften.  —  Zur  schriftlichen  Prü- 
fung gehören:  ein  französischer  Aufsatz; 
eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen,  je 
ein  Thona  aus  der  Mathematik  und  Physik. 

Zur  mündlichen  Prüfung  gdiören:  die 
Erklärung  eine^  lateinischen  und  eines 
französischen  Textes,  und  zwar  aus  solchen 
Sdiriftstdlem,  die  in  der  I.  und  II.  Klasse, 
Abteilung  C,  behandelt  wurden;  die  Er- 
klär;-:;- eines  deutschen,  cn^jlischen,  spani- 
schen oder  italienischen  Textes,  womöglich 
in  derselben  Sprache,  samt  Fragen  über 
die  Grammatik  und  Literatur  dieser  Sprache; 
Fragen  über  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik, Physik  und  Chemie  nach  den  in 
der  I.  Klasse  behandelten  Unterrichtsstoffen. 

D.  Natur<  und  mathematische  Wissen- 
schaften und  neuere  Sprachen.  Zur 
schriftlichen  l-*rüfung  gehören;  ein  fran- 
zösischer Aufsatz;  ein  deutscher,  englisdier, 
spanndier  oder  italienischer  Aufsatz;  je  ein 
Aufj^atz  über  Mathematik  und  Physik 

Zur  mündlichen  Prüfung  gehören:  die 
Erklärung  eines  französischen  Textes,  und 
zwar  aus  solclien  Schriftsteilem,  welche  in 
der  l.  und  II.  Klasse,  Abteilung  D,  durch- 
genommen wurden;  die  Erklärung  eines 
deutschen  oder  englischen  Textes  (obli- 
gatorisch) und  die  eines  deutschen,  eng- 
lischen, spanischen  oder  italienischen  Textes 
(je  nach  der  Wahl  des  Kandidaten),  nebst 
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Fragen  aus  der  Grammatik  und  Literatur; 
ferner  Fragen  über  Geschiciuc,  Geographie, 
MathematH^  Physik  und  Oiemie  nach  den 
in  der  L  Kbsse  behandelten  UntenichlS' 
Stoffen. 

Zweite  Stufe.  Die  Prüfungsgegen- 
sfinde  entsprechen  den  Iwiden  Obmbtd- 
lungen  der  Gymnasien:    1.  Philosophie, 

2.  Mathemathik. 

1.  Philosophie.  —  Zur  schriftlichen 
Prfifung  gehören:  dne  Abtiandlnng  in 
franzosischer  Spraclie  über  ein  philosophi- 
sches Thema;  je  ein  Aufsatz  über  ein 
Thema  aus  der  Physik  und  den  Natur- 
wissenschaften. Zur  mfindlichen  Prflfung 
gehören:  Fragen  über  Philosophie  und 
Philosophen,  über  die  Geschichte  der  Jetzt- 
zeit, über  Physik,  über  Naturwissenschaften 
nach  den  behandelten  UnterriehisstoH^n. 

2.  Matiienwtilc  —  Zur  schriftlichen 
Prüfung  gehören:  eine  schriftliche  mathe- 
matische Arbeit,  ein  Aufsatz  über  Physik; 
eine  philosophische  Abhandlung. 

Zur  mündlichen  Prüfung  gehören: 
Frag-en  über  Mathematik,  Physik,  Chemie, 
Naturwissenschaften,  Philosophie,  Geschichte 
der  Jetztzeit  nach  den  in  der  Khnse  bt- 
handelten  Unterrichtsstoffen. 

Wer  die  Prüfung  bestanden  hat,  erhält 
ein  Zeugnis,  Diplom  genannt  CHisselbe 
enthSIt  aurso-  der  dem  Prüflhig  zuerkannten 
Zensur  die  Bezeichnung  der  Prüfungs- 
abteihtno^  in  welcher  er  das  Zeugnis  er- 
worben hat 

Besteht  er  die  Pififiins  nicht,  so  darf 
er  sich  erst  bei  der  nidisten  Sitzung  der 
Kommission  von  neuem  melden. 

Prüfungsgebühren.  —  Die  Prüfungs- 
gebühren bebvgen:  ffir  die  erste  Stufe 
40  Fr.,  für  die  zweite  80  Fr.  Besteht  ein 
Kandidat  die  Prüfung  nicht,  so  hat  er  An- 
spruch auf  Zurückzahlung  von  10  Fr.  im 
ersferen  Falle  und  von  50  Fr.  hn  letzteren. 

g)  BerechtigtmÄen  der  höheren  Schulen. 
Das  Baccalaureats-Diplom  wird  als  Ausweis 
genügender  Schulvorbildung  anerkannt  und 
l>erechtigt  1.  zum  Univeisitätsstudium 
(siehe  S.  82),  2.  zur  Zulassung  zu  den 
Fachprüfungen  für  die  meisten  Ämter 
der  Staatsverwaltung. 

Seit  1902  gewähren  alle  Baccalaurdats- 
zeugnisse  dieseliien  Rechte. 

h)  Belohnungen  tmd  strnfAn.  Die  Be- 
lohnungen der  Schüler  bestehen  aus  Be- 


friedigungszeugnissen, Aufschreiben  der 
Nanien  an  die  Ehrentafel  und  Preisen,  die 
nadi  regelmlfB^  vonmgegangenen  Wett- 
prüfungen den  Besten  zuerkannt  werden 
I  und  am  Schlüsse  des  Schuljahres  in  einer 
feierlichen  Sitzung  verteilt  werden. 

Aufserdem  nahmen  bis  1903  emerseils 
alle  sog.  >  Pariser  Gymnasien :  (zu  welchen 
auch  das  Gymnasium  ru  Ver«,Tilles  'gehört), 
andrerseits  alle  Departemenlalgymnasien  und 
Colleges  an  der  »Allgemeinen  WettprOfung« 
(concours  g^n^l)  teil,  welche  aus  einer 
schriftlichen  und  mündlichen  Wettprüfung 
in  jedem  Hauptlehrfach  bestand  und  auch 
zu  einer  feierlichen,  stets  von  dem  Unter* 
richtsminister  präsidialen  Preisverteilung 
Anlafs  gab.  Diese  Einrichtung  vor  kurzem 
ist  abgeschafft  worden. 

Die  Strafen  der  Schüler  werden  in  der 
Regd  auf  Warnungen,  Verweise,  Straf- 
arbeiten und  zeitweilio'en  Ausschlufs  be- 
schränkt Dem  jetzigen  Disziplinarverfeüu^ 
li^  das  Prinzip  zu  Grunde,  dafs  es  mehr 
auf  den  guten  Willen  der  Schüler  als  auf 
die  Einwirkung  der  Strafen  ankommen 
solle  und  deshalb  von  Strafen  so  wenig  als 
I  möglich  Odnauch  zu  machen  sd. 

n.  Höhere  Mtdebenlehranstaltea 
a)  Allercmeiae  Einrichtung.  Nachdem  der 
Minister  Duruy  1867  versucht  hatt^  dni^ 
höhere  Unterrichtskurse  in  mdireren  ^idten 
einzurichten,  seine  Bemflhungen  jedoch  er* 
folglos  geblieben  waren,  unternahm  es  die 
dritte  Republik,  diese  Einrichtung  wieda* 
herzustellen  und  zu  erweitem.  Dem  tätigen 
Jules  Ferry  gebührt  das  Verdienst,  1879 
den  höheren  Mridchenunterricht  ins  Leben 
gerufen  zu  tiaben,  welcher  durch  das  Ge- 
setz vom  21.  Dezember  1880  endlich  dn* 
geführt  wurde. 

Die  höheren  Mädchenlehranstalten  teilen 
sich:  1.  in  Staatsanstalten  oder  Lycees  (41 
an  der  Zahl);  2.  in  städtische  Anshdten 
oder  Colleges  (30);  3.  in  stadtische  Kurse 
(65),  die  als  Keime  künftiger  Colleges  odcr 
i  Lycees  zu  betrachten  sind. 

Die  Einrichtung  der  höheren  Mädchen- 
!  lehranstalten  ist  im  ganzen  derjenigen  der 
Knabenschulen  /iomlich  gleich.  Nur  ist 
der  Lehrplan  selbstverständlich  verschieden; 
er  enthält  folgende  Unterrichtsstoffe:  Moni, 
Französisch,  mindestens  einelcA>endeSprache, 
alte  und  moderne  Literatur,  Erd-  und 
Hitnmdskunde,  Nationalgeschichte,  Abrils 
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der  Wehe^cschichte,  Arithmetik,  Planimetrie, 
Elemente  der  Natunvissenschaften,  Heil- 
kunde, Hauswirtschaft,  Näharbeit,  juristi- 
sdie  Voitaiiitiiiase,  Zeichnen,  Musik  und 
Turnen. 

Der  {Tnnze  Unterrichtskursus  erstreckt 
sich  auf  tünt  jaiire,  von  denen  die  ersten 
dm  ,^lire  die  erste  Periode,  die  letzten 

zwei  die  zweite  Periode  bilden.  In  der 
ersfcn  Periode  sind  alle  Unterrichtsfächer 
obligaiunsch,  in  der  zweiten  sind  einige 
«ilillrd. 

Nach  Verlauf  der  ersten  Periode,  also 
nach  dem  dritten  Studienjahre,  kann  die 
Schülerin,  nachdem  sie  eine  dem  Lehrplan 
cntaprediende  Prüfung  bestanden,  das 
Zeugnis  für  höhere  Studien  (Certificat 
d'^Tiides  sccondaires),  nach  dem  fünften 
Studienjaiire  das  Abschlufszeugnis  (Diplome 
de  Hn  d'ändes)  erlangen.  Beide  Zeugnisse 
können  nur  den  Schülerinnen  der  Sfaats- 
anstaiten  verliehen  werden. 
^^^^^^AubUdODg  und  PrüAuig  der  Kandi- 

Der  Unterricht  an  höho^  Mädchen- 
schulen wird  nur  ausnahmsweise,  d.  h.  in 
£nnangelung  befähigter  Lehrerinnen  männ- 
Bdicn  Lehrern  anvertraut 

Zur  Ausbildung  der  Lehrerinnen  für 
die  höheren  Schulen  dient  das  liöhere 
Lthrerinnenseminar  zu  Sevres. 

Die  Befihigung  zum  Ldiiamt  an  den 
höheren  Madchenschulen  umfofst  zwei 
Hauptabteilungen:  1.  Literatur  mit  zwei 
Unterabteilungen:  a)  eigenüiche  Literatur, 
b)  Oesdiidite;  2.  Wiasenschaflen  mit  zwei 
Unterabteilungen:  a)  mathematisdie  Wissen- 
schaften, hl  Naturwissenschaften. 

Die  Prüfung  tür  jedes  der  obigen  Lehr- 
ficfacr  iiat  zwei  Stufen:  1.  Das  Ceriificat 
d'aptitude,  zu  welchem  entweder  das  Ab- 
schlufszeugnis der  höheren  Mädchenschulen, 
oder  das  Baccalaureat,  oder  das  Brevet 
sopirienr  des  Vollascbunehnunte  (s.  unten 
Sdte  94)  berechtigt;  2.  die  Agrcgation  (s. 
oben  Seite  85),  zu  welcher  entweder  die 
aicademische  Licence  oder  das  Certificat 
d'iptilude  erforderlidi  ist 

Für  das  Lduamt  im  Sprachunter- 
ncht  gibt  es  keine  anderen  Befähigungen 
als  die  oben  (Seite  85)  bezeichneten, 
«ddie  aowobl  ffir  die  höheren  MUchen- 
als  auch  ffir  die  höheren  Knabenschulen 
gelten. 


'         r)  Besoldung  des  Ijehrpersonals  an  den 
I  höheren  M.ndohimiwhn]«n.  Die  Besoldungen 
I  an   den  liöheren  Staats- Middienschulen 
(Lycees)  l)etragen: 

Für  die  Direktorinnen:  4000—6500  Fr.; 
für  die  ständigen  Lehrerinnen:  2400  bis 
3600  Fr.;  fQr  die  nichtständigen  Lehre- 
rinnen (mattresses  chargte  de  coun):  2500 
bis  4200  Fr. 

In  den  Pariser  Schulen  Icommt  zu  allen 
obigen  Besoldungen  ehi  Zusdiufs  von 
500  Fr. 

Für  die  Lehrerinnen  der  unteren  Klassen 
und  der  nichtwissensdiafUichen  Lehrfächer 
(Zeichnen,  Handarbeit,  IMusilc  und  Turnen) 
betragen  die  Besoldungen  1200—2700  Fr., 
nebst  einer  Zulage  von  400 — 500  Fr.  in 
Paris. 

Endlich  eriialten  die  sogenannten  Mrf- 

tresses  repetitrices  (Aufseherinnen)  einen 
Gehalt  von  1500—2400  Fr.,  in  Paris 
500  Fr.  mehr. 

An  den  sUdtisdim  höheren  Schulen 
(Collies)  betragen  die  Besoldungen  für 
die  Direktorinnen  2600  4000  Fr.,  für  die 
Lehrerinnen  2500—3400  Fr.,  für  die  Auf- 
seherinnen 1400—2200  Fr. 

in  den  höheren  Mädchenkursen  be- 
tragen die  Besoldungen,  je  nach  den  Orten : 
für  die  Direktorinnen  1400—2600  Fr.,  für 
die  Lehrerinnen  1600—2500  Fr.,  f&r  die 
Aufseherinnen  800—1400  Fr. 

Pensionierung.  —  Siehe  unten 
Seite  95. 

D.  Das  Volloscfaulwesen.   I.  Ailge- 

meiDe  Grondregeln.  durch  die  dritte 
Republik  erst  vollkommen  hergestellte  Volks- 
schutwesen gründet  sich  auf  das  dreifache 
Prinzip  des  Schulzwangs  (1882),  der  Un- 
entgeltlichkeit des  Unterrichts  (1881)  und 
des  konfessinnslosen  Charakters  der  Volks- 
;  schulen  (1886). 

Der  Schulzwang  erstreckt  sich  bis  zum 
abgdaufmen  13.  Jahre, 
j       Für    den    konfessionellen  Unterricht 
1  sorgen  die  betreffenden  Geistlichen,  auf 
I  Wunsch  der  Eltern,  an  einem  schutfrefen 
Tage  (gewöhnlich  an  einem  Donnerstag 
oder  Sonntiie)  und  stets  aufserhalb  der 
Schule. 

II.  Verwaltung  des  VoUcascbul- 
vnasoB.  An  der  Spitze  des  Volksschul- 
wesens steht  in  jedem  Departement  der 
Akademie-Inspektor  (s.  oben  S.  80—81),  ob- 
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wohl  die  Ernennung  der  Vollcsschuliehrer 
dem  Präfekten,  die  der  übrigen  Schul- 
bcamten  dem  Redeur  (s.  oben  S.  80)  zu^ 
steht.  Die  Lokalaiifsidit  besorgen  die  Volks- 
schulinspektoren (Inspecteurs  primaires), 
deren  es  mindestens  einen  in  jedem  Arron- 
dissement  gibt,  mit  einem  Oefaall  von  6000 
bis  8000  Fr.  im  Seine-Departement,  und 
von  3000—5000  Fr.  in  den  andern,  nebst 
einer  Ortszulage  von  mindestens  200  Fr. 
Die  Inspedeurs  primaires  mflssen  eine  be- 
sondere Prüfung  bestanden  haben. 

Dem  Präfekten  und  dem  Akademie-In- 
spektor steht  in  jedem  Departement  dn 
Depoitemenlai'SeliulkoIlQfium  (Gonsell 
partemental)  zur  Seite,  das  aus  diesen  beiden 
Behörden,  vier  erwählten  Deparicmental- 
raten  (Conseiliers  generaux),  dem  Direktor 
und  der  Vorstdierin  der  beiden  Normal- 
schulenp  zwei  erwählten  Volksschullefirem 
und  zwei  erwählten  Volksscfuillehrerinnen 
besteht  Das  Departemental-SchulkoH^um 
entscilddet  über  alle  das  Volkssdiulwesen 
betreffenden  Streit-  und  Disziplinarsachen 
und  hat  die  gute  Verwaltung  der  Schulen 
und  die  Ausführung  der  gesetzlichen  Vor- 
schriften zu  beaufsichligen. 

Das  Dep^rtemental-SchuIkoUegium  über- 
trägt die  besondere  Aufsicht  über  bestimmte 
Schulen  gewissen  Bürgern,  die  ihm  wegen 
ihrer  angesehenen  Stellung  oder  ihrer  Hin- 
gabe an  die  Schulsache  zu  diesem  ganz 
freiwilligen  und  mit  keinem  Gehalt  ver- 
bundenen Amte  zu  passen  scheinen.  Es 
sind  dies  die  Kantonal-Delegierten  (dele- 
gttis  cantonaux),  die  sidi  alle  drei  Monate 
mindestens  eitimal  versammeln,  um  iiir  ge- 
meinsames Outachten  abzugeben  und  zur 
Kenntnis  des  Departemental-Schulkollegiums 
zu  bringen. 

Endlich  ist  die  Ausübung  des  Schul- 
zwangs Sache  der  sog.  Gemeindeschul- 
Itommission,  welche  aus  dem  Bürgermeister 
oder  de^en  Adjunkten  als  Vorsitzendem, 
dem  Volksschulinspektor,  erwählten  Mit- 
gliedern des  Gemeinderates  und  je  einem 
für  jeden  ICanton  von  dem  Akademie- 
Inspdclor  zu  ernennenden  MitgUede  be* 
steht. 

Die  von  der  Schuikommission  anwend- 
baren Strafen  wegen  Fortbleibens  aus  der 
Schule  sind;  1.  die  an  die  Eltern  gerich- 
tete Warnung;  2.  die  öffentliche  Bekannt- 
nuurhung  des  Namens  des  Angesdiuldigten. 


I  Die  höheren,  sog.  Poh'zeistrafcn,  welclie  in 
einer  Geldstrafe  von  1  — 15  Fr.  und  höch- 
stens fQnf  Tagen  Oefibignis  besldien, 
können  nur  von  dem  Amtmann  (juge  de 
paix)  aiii  Anklao^e  der  Schulkommis-^ion 
I  oder  des  Ürtsinspektors  angewendet  werden. 
I  Den  Interessenten  steht  die  Beruhuig 
an  das  Deputonental-Schulkollegium  frei. 

Schulkassen.  Um  den  Besuch  der 
Schule  auch  den  Kindern  der  ärmsten 
Familien  zu  erleidifem,  sind  in  viden  Oe* 
i  meinden  sogenannte  Schulkassen  (Caisses 
I  des  Ecoles)  gegründet  worden  Die  Ein- 
I  nahmen  dieser  Schulkassen  können  aus 
I  Bdtrigen  vom  Staat,  von  dem  Depattemen^ 
I  der  Oemdnde  und  von  Privatleulen  he* 
'  stehen. 

Ihr  besonderer  Zweck  ist«  armen 
Schfilem  die  nötigen  Bficher  tmd  sonttign 
Schulbedurfoisse  zu  verschaffen,  in  man- 

•  chen    Fällen   auch    ihnen   warmes  Essen, 
1  Kleider  und  Belohnungen  zu  geben. 
I       m.   VersdÜedene  Volksschulgat- 
tungen.  Das  Volksschulwesen  enthält  fünf 
Schulgattungen:  l.dieso<x  Mutterschulcn 
(Ecoles  matemdles,  Kindergärten)  für  2  bis 
I  7  jährige  Kinder;  2.  die  ^^cntlidien  drd- 
;  kursigen  Elementarvolksschulen  für  7 
'  bis  13  jährige  Kinder  (Elementar-Kurs  7—9, 
mittlerer  Kurs  9 — 11,  höherer  Kurs  11  bis 
(13  Jahre);  3.  die  höheren  Volksschulen 
Ecoles  primaires  sup^rieures),   mit  denen 
Internate  verbunden  sind;  4.  die  Hand- 
arbeits-  und  Lehrlingsschulen  (Ecoles 
manuelles  d'apprentissage);  5.  die  Volks» 
Schullehrerseminare    oder  Normal« 
schulen  (tcoles  normales);  6.  die  Kurse 
für  Erwachsene  (t-ortbiiduugskurse). 

a)  Die  Mutterachulen  oder  KindergärtaiB. 
Die  1881  gesetzlich  eingeführten  MnHa^ 
schulen  wanden  stets  von  Lehrerinnen  ge- 
leitet 

Der  Lehrplan  der  Mutterschulen  ent- 
hält: 1.  Spiele;  2.  Handübungen;  3.  die 
ersten  Orunii-fitye  der  Moral;  4.  die  ge- 
meinnützigsten Kenntnisse;  5.  Sprachübun- 
:  gen,  Erzählungen  und  Märchen;  6,  Ele- 
.  mentarkenntnisse  im  Zeichnen,  Leien, 
Schreiben  und  Rechnen. 

Die  in  diesen  Schulen  anzuwendende 
Methode  ist  in  dem  als  > pädagogisches 
Meisterstück«  anerkannten,  dem  Dekret  vom 
18.  Januar  1887  beigelegten  Rundschreiben 
[  ausführiich  klargelegt 
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b)  Dto  BtamentarvtflknelinlAB.  1.  Lehr-  | 

plan.  Der  seit  1 SS2  aufgestellte  Lehrplan 
mr  die  Elementar,  niksschulen  umta!st  , 
A.  die  körperliche  i.rzichung  (hierher  ge- 
Urt  andi  die  Httidaiteit)»  a  die  geistige 
und  C  die  moiaüsciie  oder  sifüidie  Er- 
aehung. 

A.  Körperiiche  Erziehung.  Dazu  , 
gebOrt:  Beaufsidiligiiiig  der  ICInder  mit 

Röcksicht  auf  ihre  Reinlichkeit  und  rn:>sund- 
hdt;  Turnen;  Militarübungeii ;  Mai::i[irbeiten 
nach  der  Fröbelschen  Methode  u-  a.  m. 

Bl  Oelstigc  Erziehung;  Lcseiip 
Schreiben,  Unterricht  in  der  Muttersprache, 
Geschichte  und  Erdkunde,  Bürgerkunde 
(insiruaiun  civique),  Rechnen,  Planimetrie, 
Ztidmcn,  Elementaricenntnissein  den  Natur- 
wissenschaften, der  Landwirtschaft  mit  1 
Pflanzen-  und  Qaitenlainde  (Sachunterridit), 
Gesang. 

C  Sittlielie  Erzieliung.  Praldisciier 

Unterricht  durch  Unterredungen  und  Bei- 
spiele; Grundsätze  der  praktischen  Moral, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  folgender 
Qqgensttnde:  Pflicliten  des  iOndes  gegen 
seine  Eltern  und  Verwandten,  gegen  die 
Untergebenen,  die  Mitschüler,  gegen  das 
Vaterland,  g^en  sich  selbst,  die  übrige  1 
Menclien,  die  Heie;  PfUcMen  gegen  Oott 
ohne  jeden  konfessionellen  Charakter;  { 
Lehren  über  die  äufsem  Güter,  über  die 
Seele;  im  höha-en  Kursus  Entwicklung 
der  Leluen  fibo-  die  Familie,  die  Oesdl- 
tdiaft,  das  Vaterland 

2.  Abschlufsprüfung  (Elementar- 
Studienzeugnis).  Am  Schlufs  des  l.ebr- 
hnm  der  Elementarvollndiule  Icann  jeder 
Schüler  nach  einer  dem  Lehrplan  ent- 
sprechenden Pn"ifun?T  das  Zeugnis  für  den 
Elementarunterricht  (Certificat  d'etudes  pri- 
naires)  erlangen,  wdchcs  zur  Aufnahme  in 
die  höheren  Volksschulen  erforderlich  und 
auch  für  die  Anstellung  der  Schüler  nach 
ihrem  Austritt  aus  der  Schule  von  Wert  ist 

3.  Belohnungen  und  Strafen  der 
Schüler.  Die  Bdk>lmungen  bestehen  In 
Beftiedigtincr^punVten ,  Befriedigungszeug- 
Dissen,  Aufschreit>cn  an  die  Ehrentafel,  Fest- 
Udlttng  der  Pütze  nach  den  Zensuren  und 
Klassenpriifungen,  endlich  in  der  Vertdlung 
von  Preisen  in  fcicriicher  Versammlung  am 
£nde  Schuljahres.  Die  Preise  bestehen 
■Ate  »  BSdNm  imd  S|>«l<>Madii- 
ngn* 


Die  üblichen  Strafen  sind:  schlechte 

Noten,  der  Verweis,  teilweises  Fernhalten 
von  der  Spielpause,  Nachsitzen,  Strafarbdt, 
Ausschlielsung  aus  der  Schule. 

e)  somm  Tniinaniniioii  1  •  Auf  n  ah  me. 
Zur  Aufnahme  in  die  höheren  Volksschulen, 
deren  voller  Lehrkursus  drei  Jahre  dauert, 
ist  das  Certificat  d'etudes  primaires  erforder- 
lich. Fth*  das  nicht  unentgdfiiche  Internat 
werden  viele  Stipendfai  nach  stat^jefundener 
Wettprüfunpf  erteilt 

2.  L  e  h  r  p  1  a  n.  Der  Lehrplan  der  höheren 
Volksschulen  entdlt  aufser  der  grflndllchen 
Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  Elemen- 
tarschulen: nngewandte  Arithmetik,  Ele- 
mente des  algebraischen  Rechnens  und  der 
Geometrie;  Regdn  der  Buchführung;  An- 
wendung der  Naturwissenschaften  auf  den 
Ackerbnu,  die  Industrie  und  die  Heilkunde; 
geometrisches  und  Ornament -Zeichnen, 
Moddliepen;  allgemefaie  Rechtskennfnisse 
und  Staatswirtschaft;  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur;  Hauptepochen  der 
Weltgeschichte,  namentlich  der  Neuzeit; 
indu^dle  undHandds-Oeographie;  neuere 
Sprachen ;  Handarbeit  (für  die  Knaben  Ver- 
arbeitung des  Holzes  und  des  Eisens;  für 
die  Mädchen  Näharbeiten). 

3.  Abschlufsprüfung  (Höheres 
Volksschulstudienzeugnis).  Durch  das 
Bestehen  der  Abschlufsprüfung  erlangen  die 
Schüler  der  höhereti  Volksschulen  das  Cer- 
tificat d'etudes  printtires  sup^rienres»  dessen 
Erwerbung  für  die  Stipendiaten  obligato- 
risch ist. 

d)  Handarbeit«-  und  IiehrUngsactiuLezi. 

Diese  seit  1880  bestehenden  Schulen  amd 

zugleich  vom  Unterrichtsministerium  und 
vom  Handelsministerium  abhängig  und 
haben  ganz  besonders  die  Vorbereitung 
der  Sdifilo'  auf  die  industrietlen  und  Han- 
dels-Berufsarten  zum  Ziel.  Die  Aufnahme  der 
Schüler  findet  nach  einer  Wettprüfuut:^  stritt. 

e)  VoUcslehrerseminare  oder  Kormal- 
aphplan  (^kwles  normales).  Es  gibt  zwd 
Alten  von  Volkslehrersem inaricn:  1.  die 
Seminare  für  die  Ausbildung  der  Lehrer 
an  höhten  Volksschulen  und  Elementar- 
normalschulen ;  2.  diejenigen  für  die  Aus- 
bildung der  Volksschuilehrer. 

Zu  ersteren  gehören  die  höhere  Nor- 
malschuie  für  Volksschuilehrer  in  St  Goud 
und  die  höhere  Normalschule  für  Volles^ 
schulldirerinnen   in  Pontenay-aux-Roses^ 
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beide  Internate  mit  zweijährigem  Lehrkursus. 
An  NormalschuUn  zur  Ausbildung  der 
Volksschullehrer  gibt  es  in  jedem  Departe- 
ment eine  fflr  Lehrer  und  eine  für  Lehre- 
rinnen, beide  Internate  mit  dreijährigem 
Lehrkursus. 

1.  Höhere  und  Elementar-Normal- 
schulcn  ffir  Volksschullehrer  und 
Lehrerinnen.  Die  Aufnahme  in  die 
höheren  und  Elementar-Normalschulen  findet 
nach  einer  Wettprüfung  statt,  zu  welcher 
daa  Brevet  superieur  (idehe  unten)  für  die 
erstcren,  das  Brevet  elementaire  (sidie  ttOten) 
für  die  letzteren  erforderlich  ist. 

Der  Lehrplan  entspricht  den  Lehrgegen- 
sündoi  der  Normal-  und  Volkssdiulen. 

2.  Prüfungen  und  Berechtii^mn  cjen 
des  Volksschulwesens.  Die  Prutungen 
des  Volksschulwesens  sind  aufser  den  oben 
erwähnten  eigentiidien  Abschlufsprfifungen: 
I.  Die  Prüfungen  zur  Erlangung  der  beiden 
sog.  Fähigkeitszeugnisse  (Brevets  decapacitc): 
das  Brevet  elementaire  und  das  Brevet  su- 
päieur;  2.  die  PrAfan^r  für  das  pida- 
gogische  Fähigkeitszeugnis  (Certificat  d'apti- 
tudc  pedagogique);  das  Brevet  elementaire 
ist  zur  Anstellung  als  nichtständiger  Leiirer 
(staigiairey  genügend;  alwr  das  Brevet  su- 
perieur zugleich  mit  dem  pädagogischen 
Fähigkeitszeut^ni«;  zur  Anstelhin!'  als  stän- 
diger Lehrer  (litulairc)  criurderiich;  3.  ver- 
schiedene Fachprflfungcn  fCr  das  Lehramt 
der  Normal-  und  höheren  Volksschulen, 
für  die  Vniks'^chulin'ipektion»  die  Direktion 
der  Normalsciiulen  usw. 

IV.  Das  LehrpersonaL  1.  In  den 
Volksschulen.  Das  Lchrpersonal  der 
Volksschulen  bestellt  aus  Direktoren  und 
Direktoriiuien,  nichtständigen  und  ständigen 
Lehrern  und  Lehrerinnen.  Die  Besoldungen 
betragen:  für  die  Direktoren  2400  Fr. ;  für 
die  Direktorinnen  2000  Fr.:  für  die  nicht- 
ständigen Lehrer  und  Lehrerinnen  ^stagiaires) 
900  Fr.,-  fflr  die  stindigen  Lehrer  1000  tris 
2000  Fr.;  für  die  ständigen  Lehrerinnen 
1 000  1 000  Fr.  In  der  Regel  kommen  zum 
Gehalt  aufserdem  noch  Wohnungs-  und 
Ortszulagen,  die  je  nach  der  Bedeutung 
des  Ortes  sehr  verschieden  sind.  So  er- 
reichen z.  B.  diese  Zulagen  in  Pari'?  den 
Betrag  von  1800—2600  Fr.  für  die  Üirek- 
toren  und  Direktorinnen,  1400—1600  Fr. 
für  die  ständigen  Lehrer  und  1 1 00  bis 
1600  Fl.  für  die  ständigen  Lehrerinnen. 


2.  In  den  liöheren  Volksschulen. 
Die  Besoldungen  betragen:  für  die  Direk- 
toren und  Vorsteherinnen  1800—2800  Fr, 
für  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  1200  Im 
2200  Fr.  Da/ii  kommen  verschiedene 
Orts-  und  Wohnungszuk^en  wie  oben  und 
500  Fr.  Extragehalt  fflr  solche  Lehrer  und 
Lehronnnen,  die  das  pidagoglsche  l^hig- 
keitszeugnis  besitzen. 

3.  In  den  Normalschulen.  DieBe* 
soldungen  betragen:  für  die  Direktoren 
3500—5500  Fr.,  für  die  Direktorinnen 
3000—5000  Fr.,  für  die  Lehrer  2500  bis 
3400  Fr.,  für  die  Lehrerinnen  2200  bis 
3000  Fr, 

Seit  1884  ist  für  die  Volksschullehrer 

bei  Benutzung  der  Eisent>ahnen  eine  PlciS' 
ermäfsigung  von  50  "  festgesetzt. 

Belohnungen  und  Ehrenauszeich- 
nungen ffir  die  Volksschullehrer. 
Die  gesetzlich  den  Volksschnllehrrm  allein 
zuerkannten  Belohnungen  und  fchrenaus- 
zeichnungen  bestehen  aus  iitircnzeugnissen 
sowie  ans  Bronze-  und  Silbermedaillen;  die 
Inhaber  der  letzteren  erhalten  eine  lebens> 
längliche  Pension  vnu  lOO  1  r. 

V-  Eiaricbtungea  aet^ea  und  nach 
der  VoUcaachnls.  •)  Da«  PidagoglMlM 
Museum.  Eine  ganz  eigentümliche  Ein- 
richtunir  hüdef  das  [Pädagogische  Museum 
(Musee  pedagugique)  in  Paris.  Aufser  einer 
sehr  vollsländ^>en,  pemnnenien  Ausstejlung 
der  verschiedenartigsten  Schulgeräte  enthält 
dasselbe  eine  ""fichhaltige,  wertvolle  Biblio- 
thek, die  von  allen  Lehrern  Frankreichs  be- 
nutct  werden  kann.  Auf  Veriangen  erhallen 
sie  die  erwünschten  Bücher  portofrei  zuge- 
sandt und  dürfen  die^elhcn  zwei  Monate 
lang  behalten,  nach  Ablaut  welcher  Zeit 
jedoch  die  Rücksendung  auf  ihre  Kost» 
zu  erfolgen  hat 

b)  Portbildun^imterricht.     Das  grofse 

sozial-pädagogische  Werk  der  dritten  Re- 
publik wfiide  zweck-  und  erfolglos  bleiben, 

wenn  nicht  die  Fortbildung  der  mit  13  Jahren 
die  Schule  verlassenden  Jugend  zum  Hanpt- 
gegenstand  ihrer  Fürsorge  geworden  wäre. 
Sdion  längst  halten  Privatverdne^  wie  die 
Association  pol)iechnique  (gegründet  1830) 
und  die  Association  philotechnique  (ge- 
gründet 1Ö48),  einen  in  keinem  andern 
Lande  wiederaiflndenden  Offenttichen  und 
unentgeltlichen  Unterricht  »ffir  Erwachsene« 
oiganisiert    Obwohl   die  segensreichen 


Digitized  by  Google 


Franzdslsches  Sdtnlweseti 


95 


Bnidihingen  zu  den  befriedigendsten  Er- 
fdmfesai  führten,  blieben  sie  doch  meistens 
wd  die  grolsen  Städte  beschränkt,  so  dafs 
tralz  ibrar  lobenswerten  Bemühungen  seit 
dffOigMHSition  des  demokratischen  Vollo- 
sdralwesens  von  keiner  eigentlichen,  allge- 
meinen Fortsetzung  der  in  den  Volksschulen 
angefongenen  Bildung  die  Rede  sdn  ttonnfe. 
Die  franzosisdie  Regierung  hat  sich  seit 
10  Jahren  eifrigst  bemüht,  die  fühlbare 
Lücke  auszufüllen,  und  auf  ihre  Anre^gung 
bio  ist  sämtlichen  Mitgliedern  der  Lehrer* 
sdtaft  auf  allen  Stufen  die  Förderung  dieses 
grofsärligen  Unternehmens  ans  Herz  gel^ 
worden. 

So  sind  in  slien  Teilen  Frankreichs  in 
den  ntannigEilligsten  Formen  wahre  Fort- 
bildungskurse entstanden:  Abend -Uiiter- 
richtskurse,  Vorlesungen  und  Vorträge  durch 
Volbsschul-  und  Gymnasiallehrer,  sog.  Volks- 
nniversitäten,  Jugendvereine  zu  geselligen 
und  Unterriclitszweckcii  findet  man  jetzt 
auch  in  den  kleinsten  Städten  und  ent> 
l^ensten  Dörfern. 

Die  Zahl  dieser  Fortbildungskurse,  die 
in  den  Jahren  1804  05,  d.  h.  zur  Zeit,  wo 
die  von  der  Regierung  geförderte  Bewegun^j 
anfing,  8288  (wovon  7322  für  Knaben, 
966  für  Mädchen)  betrug,  ist  in  den  Jahren 
1902/03  auf  44  428  (wovon  2Q074  für 
Knaben  und  15  354  für  Mädchen)  gestiegen, 
abgesehen  von  etwa  5000  Kursen,  die 
durch  Privatvereine  und  Gemeinden  unter- 
«^"'tTt  werden  Auch  die  Armee  hat  an 
dieser  Bewt^ung  teilgenommen,  indem 
Offiziere  es  fil>emahmen,  die  Soldaten  durch 
VofMge  und  Voriesungen  freiwillig  zu 
unterrichten.  Der  erste  Versuch  wnrdi  im 
jähre  1898 — 99  in  einem  Artillerie- Regi- 
ment gemacht:  im  Jahre  1902—03  gab  es 
172  Regimenter,  in  welchen  370  Offiziere 
sich  freiwillig  zu  Lehrern  der  Soldaten 
machten. 

Dieser  Erfolg  ist  um  so  bemerkenswerter, 
ab  die  vom  Staate  und  den  Gemeinden 
bewilligten  Beiträpfe  bno;e  nicht  ausreichen 
und  die  meisten  Mitarbeiter  an  dem  grofsen 
demokratischen  Fortbildungswerke  auf  ihre 
eigenen  Kriffe  und  Mittel  angewiesen  sind. 
Dennoch  ist  auf  Antrag  des  Generalinspek- 
tors Edouard  Petit,  der  seit  zehn  Jahren 
leinen  unermüdliciien  Fleifs  und  sein  grofses 
ndocrisdies  Talent  in  den  Dienst  der  so 
Mhnd  genannten  Oeuvre  post<8Golaire 


I  stellte  und  sich  zum  wahren  Apostel  dieses 

sozial- pädagogischen  Evangeliums  machte, 
t  eine  Summe  von  350000  Fr.  in  den  Etat 
I  fOr  1904  (gegen  20000  Fr.  im  Jahre  1894) 
von  den  Kammern  bewilligt  worden.  Nach 
!  seinem  Gutachten  wäre  eine  Summe  von 
1 000  000  Fr.  zur  vollkommenen  Einrichtung 
deraelben  notwendig.    Es  liegt  aber  dte 
anerkannte  Notwendigkeit  vor,  den  Fort- 
bildungsunterricht obhg^atorisch  zu  machen, 
ein  Wunsch,  der  von  allen  Seiten  immer 
I  dringender  geäutsert  und  im  Kongrefs  der 
!  Unterrichtshga  (Ligue  de  l'enseignement) 
im  Jahre  1903  als  Leitsatz  aufgesteUt  und 
angenommen  wurde. 

o)  Mutuelle  Sohulvereine  (Mutualitös 
;  BoolairoB).  Eine  merkwürdige  Privateinrich- 
tung bilden  die  1882  durch  Herrn  Inspek- 
tor Cave  gegründeten,  jetzt  sehr  verbreiteten 
>MutuaIit£s  scolaires«,  auch  nach  dem 
Namen  ihres  Gründers  Cav6-Vereine  ge- 
'  nannt.  Diese  sind  nämlicli  Schulsparkassen- 
vCTeine,  welche  vermittels  eines  wöchent- 
lichen Beitrages  von  Fr.  0,05  bis  0,10 
durch  jedes  Schüler -Mitglied  die  Stiftung 
eines  mutuellen  Unterstüt7t!nfrsfon(1'!  und 
von  Alterspensionen  zum  Zweck  liaben. 

Die  Cav6- Vereine,  die  im  Jahre  1895 
bis  96  blofs  10  Gruppen  bildeten,  waren 
im  Jahre  1902—03  dreitausend  an  der  Zahl 
und  erstreckten  sich  auf  13000  Schulen, 
I  556  000  Mitglieder  umfassend.  Die  Bei- 
träge der  Schüler  und  Schülerinnen  betrugen 
I  am  Schlüsse  des  Jahres  1902  drei  und  eine 
liaibe  Million  Franken.  Für  Krankenunter- 
stützungen waren  800000  Fr.  verwendet 
worden. 

E.  AMgemefnes.  I.  Pensionierung 
der  Lehrer  und  Schulbeamten.  Als 
Staatsbeamte  erhalten  die  Lehrer  bei  ihrer 
Versetzung  in  den  Rulw^and  eine  lebens- 
länc:l;chc  Pension,  die  nach  25  Jahren 
Dienstzeit  die  Hälfte  des  durchschnittlichen 
Gehalts  der  letzten  sechs  Jahre  beträgt,  nebst 
einem  Zuschufs  von  Vso  dieses  Gehaltes 
für  jedes  weiter  zurückgelegte  Dienstjahr. 
In  keinem  Falle  darf  sie  desselben 
halts  übersteigen. 

Zur  Deckung  da-  Pensionen  werden 
von  nllcn  Staatsbeamten  Beiträge  einge- 
zogen, welche  1.  aus  5%  jährlichen 
Gehalts,  2.  aus  dem  ersten  Zwölftel  des 
Gehalts  beim  Dienstantritt  und  bei  jedes- 
maliger Erhöhung  desselben  infolge  der 
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Versetzung  In  eine  höhere  Klasse  be- 
stehen. 

Die  Lehrer  und  Beamten  der  Hoch- 
schulen und  Gymnasien  haben  Anspruch 

auf  lebenslanrrlirhe  Pension  wenn  sie 
nicht  sonst  dienstunfähig  werden  —  bei 
Erreichung  des  60.  Lebensjahres  und  des 
30.  Dienstjahre&  Doch  können  Universi* 
tätslehrer  nicht  vor  dem  70.  Lebensjahre 
In  den  Ruhestand  versetzt  werden.  Für 
Volksschullehrer  und  Beamte  des  Volks- 
Schulwesens  genfigl  ein  Alter  von  55  Jahien 
und  eine  Dienstzelt  von  25  Jahren. 

Die  Wihvc  erhält  eine  Pension,  die  nus 
derjenigen  besteht,  zu  welcher  der  Ver- 
stoibcne  beieclKigt  war,  doch  nur  filk 
die  Ehe  nicht  innerhalb  der  letzten  sechs 
Jahre  vor  seinem  Austritt  niis  dem  Dienste 
geschlossen  wurde.  Die  hinlerbliebenen 
Kinder,  deren  Mutter  nidit  mdir  kSbt,  er- 
halten Im  ganzen  dieselbe  Pension,  zu 
welcher  die  Witwe  berechtigt  war  oder 
wäre,  doch  nur  bis  zum  21.  Lebens- 
jahre. 

II.  Ferienordnung  Die  Schulferien 
b(  stehen,  aulser  den  gesetzlichen  Feiertagen 
und  den  überall  als  Schulfeiertage  betrach- 
teten Donnerstagen,  haupteichlich  in  Sommer- 
ferien (August  und  September)  und  Oster- 
ferien  (10  Tage).  Dazu  kommt  für  einzelne 
Fälle  eine  Meistanzahl  von  8  Tagen,  die  je 
nach  den  Umsttnden  verteilt  woden.  Das 
Schuljahr  beginnt  am  1.  Oktober. 

III.  Privatanstalten  auf  den  drei 
Unterrichtsatufen.  intolge  der  jetzt  eben 
von  den  leitenden  fnnzMchen  Staals- 
minnem  erstrebten  Verweltlichung  des 
höheren  Unterrichts  auf  allen  Stufen,  zu 
deren  Erreichung  verschiedene  Vorlagen  den 
Kammern  zur  Beistung  cingeieicht  worden 
sind  und  das  Oesetz  vom  7.  Juli  1904, 
wodurch  die  Unterrichtserteilung  jeder  Art 
und  jeder  Natur  in  Kongregationen  unter- 
sagt wird,  den  Weg  ent  bahnen  soll, 
scheint  es  uns  geboten,  die  meisten  bisher 
für  jede  Art  von  Privatunterricht  gültigen 
Bestimmungen  als  kraftlos  zu  betrachten, 
und  daher  die  Behandlung  der  entspre- 
chenden Abschnitte  erst  nach  Bekannt- 
machung der  neuen  Geset2;gebung  folgen 
zu  lassen. 

Paris,  November  IVM.  A.  i'inioche. 


Frauendienst, 

ein  Verein  tür  soziale  Wohiiahrtspflege 
durch  Frauen,  herausgewadisen  aus  dem  Cv. 
Diakonie-Verein  (s.  d.)  und  zur  Ergänzung 
desselben  am  10.  November,  Luthers  und 
Schillers  Geburtstage,  1903  von  dem  Unter- 
zeichneten b^frflndet 

I.  Aufgaben:  1.  Frauenberuf  in  der 
Wohlfahrtspflege.  2.  Der  persönliche  Rück- 
halt 11.  Einrichtungen.  1.  Mitteltur  (Aibeits- 
Mder  in  der  Wohüshitspflege);  2.  Unnltld- 
bar  (Fachausbildung;  die  rrauendientt'Oe* 
nossenschaft). 

I.  Aufgaben.  1.  Wie  jeder  Mensch 
braucht  auch  die  unverheiratete  Frau  einen 
Beruf,  der  ihrem  Leben  Inhalt  und  Unlav 

halt  gibt 

Während  der  Mann  etwas  tun  will,  will 
die  Frau  andern  persönlich  etwas  sein; 
wirkliche  Frauenberufe,  d.  h.  Berufe,  in 
denen  Frauen  innerlich  befriedigt  sein  und 
deshalb  ihr  Oröfstes  leisten  werden,  sind 
nur  solche,  in  denen  sie  als  Persönlich- 
Iceiten  wirlcen  können,  von  Person  zu  Per- 
son, gebend  und  empfangend.  Wie  die 
glucklich  verheiratete  Frau  im  aligemeinen 
in  ihrem  Hause  die  volle  Befriedigung 
findet  und  durch  die  Pflege  der  Familie, 
dieser  Zelle  des  Volkslebens,  der  Gesamt- 
heit unschätzbare  und  unersetzbare  Dienste 
leistet,  so  gibt  es  für  die  unverheiratete 
Frau  im  allgemeinen  keinen  befriedigenderm 
und  segensreicheren  LcbcnNbertif ,  als  die 
Arbeit  auf  den  mannigtaltigen  Gebieten 
der  Wohlfahrtspflege  und  Vollcserziehung. 

ZahHose  Arbeitsfelder  der  WobMüins- 
pflege  harren  noch  de?  Eintretens  der  Frau 
zu  derem  Besten  seihst  \>.  il'  zu  dem  des 
gesamten  Volkslebens.  Daiicr  die  Aulgabe, 
auf  der  einen  Seite  solche  Berufe  für 
Frauen  in  der  Wohlfahrtspflege  nuhu- 
schliefsen,  auf  der  andern,  Frauen  für  die- 
selben auszubilden,  und  sie  in  der  Aus- 
flbung  dieses  Beruffes  nsdi  innen  und 
nach  aufscn  sicher  zu  stellen. 

Zur  Zeit  ist  erst  ein  ganz  geringer 
Bruchteil  solcher  weiblichen  Wohl^rts- 
pflege  mdir  oder  weniger  ausreichend  o^ 
ganisierL  Vor  allem  die  Krankenpflege. 
Auch  in  der  Erziehung  der  Jus^end  sind 
beachtenswerte  Anfänge  vorlianden,  die 
nur  der  Ausfestaltaing  bedflrfen.  Fflr  alte 
anderen  Aufj^d>en  dagegen  fehlt  noch  last 
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deSk  und  doch  können  hier  viele  Tausende 
von  Frauen  eine  nicht  blofs  für  sie  selbst 
befriedigende,  sondern  auch  für  die  Ge- 
natiiett  unendlich  s^gensvolle  Tfltigkdt 

-  ■  1»- <A  

cBnim. 

2.  In  einer  glücklichen  Fhe  findet  aber 
die  Frau  nicht  blofs  den  Beruf  mit  seinem 
LebensitilMit  und  Unterhalt  den  der  Mann 
seinerseits  meist  in  einer  nach  aufsen  gehen- 
den Berufsarbeit  hat,  sondern  sie  findet  an 
ihrem  Mann  genau  sowie  dieser  an  ihr 
md  bdde  an  ihrem  Familienlcreiae  einen 
Rjiddialt,  wie  ihn  mehr  oder  weniger  der 
Mensch  bedarf.  Für  diesen  Rückhalt  der 
Familie  mufs  der  beruf  treibenden  und  un- 
verheindeten  fnu  ein  Ausgleich  geschaffen 
werden.  I>as  geschieht  am  besten  —  aber 
freilich  nuch  nur  im  idealen  Sinne  —  durch 
Freundschaft;  neben  dieser  ganz  persön- 
üdien  Freundadnft  Icann  es  wohl  nur 
durch  eine  Organisation  der  beruflich 
titigen  Frauen  geschehen.  Eine  solche 
wund  um  so  mehr  geeignet  sein,  das  Fa- 
miHenldies  zu  ersetzen,  je  mdir  sie  einer- 
seits ihren  Mitgliedern  die  volle  persön- 
liche Freiheit  und  Sclbstverantwortlichkeit 
läfst^  und  andrerseits,  je  inniger  sie  bei 
tSkr  solchen  persönlichen  Freihdt  die  ein- 
zelnen Mitglieder  miteinander  verbindet. 
Die-  ist  verhältnismäfsio'  leicht  bei  aller 
Arbeit  in  der  WohUakrtspfl^e,  denn  es 
wird  vor  alleni  erleichtert  durdh  die  gleiche 
ideale  Berufsaufgabe;  es  gehört  aber  dazu 
auch  die  möglichste  Übereinstimmung  der 
geseUschaftlichen  Verhältnisse,  der  Vor- 
trikhittgr  und  der  sittlich  religiösen  Oe* 
sinnung.  Die  Berufsgenossenschaft  mufs 
'TT!  besten  Sinne  des  Wortes  eine  Schwestem- 
ädiaft  sein.  Andrerseits  muls  diese  Berufs- 
geuieiuachaft  nach  dem  VoihOde  der  Fa- 
milie ihren  Gliedern  den  Schutz  und  die 
soziale  und  Rechtsstclhing  nach  aufsen 
geben,  den  die  in  das  freie  Erwerbsleben 
gestellte  Frau  sonst  so  oft  schmerzlich  ent- 
behren mufs,  und  zugleich  die  materielle 
Sicherstellung  für  Invalidität  und  Alter. 

IL  Einriditungen.  Der  Verein  »Frauen- 
dienst« will  den  schon  bestehenden  und 
^  r  w  andten  Vereinigungen  nicht  in  den 
Weg  treten,  sondern  i-^t  im  Gegenteil  be- 
strd>t,  sie  nach  Möglichkeit  zu  einem  ge- 
meinsamen Vorgehen  zu  verbinden.  Auf 
dm  für  die  eigene  Arbeit  ihm  noch  ver- 
IMcÜMiMfep  grofsen  Arbeitsfelde  sucht  er 

|«fB,  b^Uopid.  Hndb.  d.  PSd^gailk.  2.  Aufl.  3. 


die  eben  skizzierte  doppelte  Aufgabe  hl 
folgender  Weise  zu  lösen: 

1.  Mittelbar.  Durch  sich  ihm  an- 
gliedernde, Im  übrigen  aber  selbsHndige 
Vereinigungen  will  er  die  noch  unbebauten 
Felder  der  Wohlfahrtspfl^  erschliefsen, 
indem  er  sich  zum  Ziele  setzt: 

Dte  Fürsorgeerziehung,  d.  h.  die  Er- 
ziehung der  nach  dem  Fürsorgeerziehungs- 
gesetz zur  öffentlichen  Erziehung  über- 
wiesenen und  verwahrlosten  Kinder. 

Die  HeUerzIdiung,  d.  h.  die  Erziehung 
psychopatisch  minderwertiger,  nervöser  oder 
sonst  irgendwie  der  häuslichen  und  Schul- 
erziehung nicht  zugänglicher  Kinder,  sowie 
die  Erziehungsarbeit  in  den  Anstalten  für 
Schwachsinnige,  Blöde,  Vierannige  und 
Fallsüchtige. 

Die  LiLnd-  und  Fabnkptlege,  d.  h.  die 
volkseizieherischeTltigkeit  gebildeter  Frauen 
auf  dem  Lande,  bemr.  in  den  Faljrilten, 
zum  Ausgleich  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer,  zur  Erleichterung  der  Arbeit 
und  zur  persönlichen  Fflrsoiige  für  die 
Arbeitenden. 

Die  Institutspflege,  d.  h.  die  Beschaffung 
tüchtiger  und  charakterlich  zuverlässiger, 
für  die  Pflege  des  Gemeinschaftslebens 
geeigneter  Lehrerinnen,  Erzicherinnen  und 
Wirtschafterinnen  für  Erziehungsinstitut^ 
Waisenhäuser  u.  dergl. 

Die  Oastpficge,  d.  h.  die  phumtlBifge 
Veredlung  des  geselligen  Lebens  in  Klub- 
häusern, Reformgasthäuscm  u.  dergl.  durch 
geistig  und  sittlich  hochstehende  Frauen, 
die  berufenen  Hüterinnen  edler  Oeselligfcdt 

Die  Armen-  und  Waisen-,  sowie  die 
Oefangencnpflegc  als  ein  der  Frauenwelt  7n 
erschlielsendes  Amt  und  planmäfsig  geübte 
private  Wohlfahrtspflege. 

Die  Magdalenenpflege,  d.  h.  die  Rettung 
der  verlorenen  Töchter  in  gemeinschaft- 
licher Erziehungs-  (nicht  Zwangs-)  Arbeit 

Die  Frauenpfl^e,  die  Geburtshilfe  und 
Wochenpflege  und  die  Irrenpflege  in  An- 
stTlfcTi  und  in  der  Familie,  beides  durch 
gebildete  und  genossenschaftlich  organisierte 
Pflegerinnen. 

Die  Auslandpflege,  d.  h.  die  Wohlfahrts- 
pflrrrc  nüerlei  Art  im  An?!nnd  an  den  An- 
gehörigen der  tlcLi [sehen  Heimat,  sowie  an 
den  Landesangciiurigen  durch  Kranken- 
pflegerinnen, Kindergärtnerinnen,  Lehre- 
rinnen, Wirtschafterinnen  usw.,  die  unter 

BMd.  7 
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dem  Schute  der  Kaiserlichen  Behörden  stehen 
und  die  stete  Beratung  cinflufsreicher  und 
ortskundiger  Landsleute  geniefsen  können. 

Dazu  kommt  noch  öffentliche  Kranken- 
pflege, soweit  die  dafür  vorhandenen  Or- 
ganisationen nicht  ausreichen. 

2.  Unmittelbar  bezweckt  der  Verein  die 
Organisation  von  Frauen  ffir  die  Ausfibung 
der  Wohlfahrtspflege  auf  den  genannten 
Oebietcn,  für  die  eine  ausreichende  Or- 
ganisation noch  nicht  besteigt.  Zum  Ein- 
tritt in  die  Arbeitsgemeinschaft  ist  die 
Zugehörigkeit  zu  den  gebildeten  Ständen, 
sowie  höhere  Mädchenschul-  oder  einer 
dieser  entsprechende  Allgemeinbildung  er- 
forderlich; dieselbe  kann  nur  durch  eine 
in  längerer  praktischer  Arbeit  erreichte  und 
bewährte  Fach-  und  (Tcförderte  Allgemein- 
bildung ersetzt  werden. 

BezQglich  der  Ausbildung  wird  ffir 
jüngere  Mädchen  (vom  1 5.  Lebensjahre  an) 
eine  möglichst  gute  hauswirtsrhaftliche  Aus- 
bildung bezweckt,  da  durcli  die  mangelhafte 
hauswirtschafttldie  Tfiditlgkeit  so  vieler 
Frauen  unserm  Volksverniögen  schon  jetzt 
jäfirlich  ungezählte  Millionen  verloren  gehen, 
und  dieser  Verlust  bei  dem  immer  mehr 
fiblldi  werdenden  frfihen  Eintritt  unserer 
weiblichen  Jugend  in  berufliche  Tätigkeit 
aller  Voraussicht  nach  ins  Ungeheuere 
steigen  wird. 

Da  hauswiilsdMfHIche  TOdilerheinie 
(s.d.),  die  allerdings  in  vieler  Beziehung  un- 
zweifelhaft den  Vor7iirr  hnhtn,  der  Kosten 
wegen  für  viele  junge  Mädchen  unzugäng- 
lich sind,  will  zum  Ersatz  der  Frauendienst 
einen  Verband  solcher  Familien  in  Stadt 
und  Land  einrichten,  die  bereit  und  ge- 
eignet sind,  junge  Mädchen  gebildeter 
SHnde  gegen  eine  geringe  oder  auch  ohne 
jede  Vergütung  aufzunehmen  und  tüchtig 
wirtschaftlich  auszubilden,  «olchcn  aber,  die 
eine  wirtschahliche  Ausbildung  bereits  er- 
halten haben,  g^ien  eine  entsprechende 
Vergütung  in  ihrem  Haus  Arbeit  und  Beruf 
gewähren,  bis  sie  für  den  allgemeinen  Beruf 
der  Wohlfahrtspflege  nach  Erreichung  des 
dafflr  notwendigen  Lebensalters  (21  Jahr) 
sich  weiter  ausbilden  können,  in  der 
Zwischenzeit  aber  sie  in  die  Gedanken  der 
Frauenarbeit  in  der  Wohlfahrtspflege  und 
der  schwesteriichen,  genossensdiafdidien 
Organisation  der  Voliäpflegcrmnen  und 
Volkserzieherinnen  einfähren. 


Für  ältere  und  gereifte  Frauen,  die  in 
die  Arbeit  der  Wohlfahrtspflege  eintreten 
wollen,  sollen  für  die  einzelnen  Arbeits- 
felder bestimmte  Ausbildungsstätlen  ge> 
schaffen  werden.  Zunrichst  ist  eine  Aus- 
bildungsschule für  Krankenpflegerinnen  in 
Mülhausen  (Llsals)  eingerichtet  Auch  für 
die  Heilerziehung  und  die  Frauen-,  Irren- 
und  Aii?lnndspflege  kann  die  erforderliche 
Ausbildung  schon  jetzt  geboten  werden. 

Die  Ausbildung  geschieht  (mit  Aus- 
nahme der  in  der  Fnuienpfl^e)  unentgelt- 
lich und  bei  freier  Stntion;  sie  ist  theo- 
retisch und  praktisch  und  sucht  soviel  zu 
geben,  wie  auf  diesem  Gebiet  zur  Zeit  ge- 
boten werden  kann.  Dabei  verpflichtet  sie 
zu  nichts;  abgesehen  davon,  dafs  eine 
kurze  Kündigungsfrist  beim  Ausscheiden 
innegehalten  werden  muis,  kann  jede 
Schfilerin  zu  jeder  Zeit  ohne  Entschidi> 
dung  zurücktreten;  sie  hat  keine  Kaution 
u.  dergl.  zu  stellen  und  ist  auch  für  die 
Zukunft  zu  niclits  verpflichtet  Denn  äufsere 
Freiheit  ist  die  tiesle  und  dem  Dienst  der 
Wohlfahrtspflege  alldn  würdige  innere 
Bindung. 

Die  vom  Verein  »Frauendienst«  aus- 
gebildeten und  in  ihm  UHgen  Frauen  werden 

auf  ihren  Wunsch  und  auf  Vorschlag  ihrer 
Mitarbeiterinnen  in  dieFrauendienstgenossen- 
schaft  aufgenommen,  von  der  bereits  ein 
Zwdg,  die  »evangdische  Schwesternschaft 
vom  Frauendienst  entwickelt  ist  m*- 
sprechende  Schwesternschaften  anderer  Kon- 
fessionen können  folgen,  da  sich  die  Frauen- 
dienst-Oenossenschaft  nadi  konfessioodlcn, 
räumlichen  und  vcrwaltungstechnischen 
Rücksichten  in  selbständige  Schwestern- 
schaften gliedern  soll.  Die  Frauendienst- 
Qenossenschaft  ist  eine  Betufegenossen' 
Schaft  die  durch  enge  ideelle  und  mate- 
rielle Interessengemeinschaft  die  Berufs- 
arbeiterinnen des  Vereins  zusammenschliefst; 
sie  besitzt  ihren  geistigen  Mittelpunkt  in 
lauterem  Streben  nach  innerlicher  Vertiefung 
und  Ausbildung  der  Wohlfahrtspflege  als 
wahrhafter  Liebestatigkeit,  vergifst  dabei 
aber  auch  die  genossenschaftliche  Ffirsorge 
für  ihre  Angehörigen  nicht,  indem  sie  da- 
für sorgt,  dafs  dieselben  in  gesicherter 
Rechtsstellung  und  ohne  Sorge  um  das 
tägliche  Brot  ihren  Dienst  in  der  Wohl- 
fahrtspflege ausüben  können.  Das  letztere 
geschieht  durch  beamtenartige  AnsteUung 
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alt  FQiaorge  für  den  Fall  der  Krankheit  | 
nd  mit  Pension  fGr  die  alt  und  invalide  j 
gewordenen.   Die  einzelnen  Glieder  haben  ] 
die  köstliche  Aufgabe,  ihrerseits  Wohlfahrts- 
pfl^  zu  üben  an  den  Zahllosen,  die  ihrer 
Arbeit  bedürfen;  der  Verein  aber  hat  die  I 
nicht    minder    kn«;t!ic!ie   Aufgabe,  ihnen 
äelber  zu  dienen,  denn  >  Frauendienst <  ist 
uns  beides  zusammen:  Wohlfahrtspflege  an 
and  durch  Fnueit. 

Vereinsofgan    9Fniiiendien8t«  (Berlin 
1902  ff.). 

ZimiDCf. 


rnitt«afnig»  und  Fnmenbewcgiing 

1.  Begriff  der  Fraucnfrapc.  2.  Ursachen 
der  Frauenfrage.  3.  Geschioite  der  Frauen* 
bewegung. 

1.  Be^ff  der  Frauenfrage.  Die  hrauen- 
fnge  bcfriffl  dte  Stellungr  der  Frau  in  der 

Gesellschaft,  ihre  Rechte  und  Pflichten,  be- 
snnders  in  ihrem  Verhältnis  zu  denen  des 
AUnncä.  im  engeren  Sinne  bezieht  man 
den  Begriff  »Frauenfnge«  anf  die  Ver- 
änderungen, die  geistige  und  wirtschaft- 
liche L^mvvSIzuneen  des  IQ  jahrhiinderts 
in  der  i_agc  der  f-rauen  alier  Kulturländer 
tacrvorgdmicht  haben.  Eine  Fnuienfrage 
ergibt  sich  aus  diesen  Veränderungen  in- 
= -fern,  als  die  gegenwärtige  Stellung  der 
rrau  den  neuen  wirtschaftlichen  BedQrf* 
nisBen  und  geisOgeu  AnsprQdien  nicht 
mehr  genügt.  Übrigens  ist  die  Frauen- 
frage JÜs  eine  komplizierte  histori^^rhc  Er- 
scheinung nicht  ihrem  vollem  Inhalte  nach 
begrifflich  zu  definieren,  sondern  nur  in 
ihrer  Entstehung  und  Oeachldite  zutreffend 
20  erfassen. 

2;  Ursachen  der  Frauenfrage.  Zur 
Entsidluag  der  Frauentage  wirkten  sowohi 
geistige  als  wirtschaftliche  Ursachen.  Schon 
das  Mittelalter  hat,  wie  die  Untersuchungen 
von  I^fessor  Karl  Bücher  nachweisen, 
tne  Frauenfnage  gekannt,  die  nach  ihrem 
wirtsciiaftlichen  Charakter  fast  noch  grofscre 
Schwierigkeiten  bot,  als  die  Frauenfrage 
des  19.  Jahrhunderts.  Aus  der  Üczimierung 
der  minnliehen  Bev511cening  durch  Kxitgc 
cud  Seuchen  entstand  besonders  in  den 
Städten  ein  Frauenüberschufs,  dessen  wirt- 
sduftliche  Erlialtung  auch  der  damaligen 
Zäidae  Reihe  schwer  zu  lösender  Probleme 


stellte.  Das  Mittelalter  hatte  zur  Versorgung 
dieser  Frauen  seine  Klöster;  es  gründete 
verschiedene  Arten  von  Versicherungskassen, 
oder  die  Frauen  selbst  schlössen  sich  zu 
den  Beghinen-Genossenschaften  zusammen, 
die  einer  solchen  gemeinsamen  wirtschaft- 
lichen Versorgung  in  der  Hauptsache  zu 
dienen  hatten.  Immerhin  verbindet  man 
mit  dem  B^iff  der  Frauenfrage,  auf  unser 
19.  Jahrhundert  angewendet,  noch  etwas 
anderes  als  rein  wirtschaftliche  Erschei- 
nungen und  Probleme,  Die  Frauenfrage 
des  19.  Jahrhunderts  ist  von  vornherein  in 
einem  viel  weiteren  Sinne  angeworfen 
worden,  weil  es  sich  nicht  allein,  ja,  auch 
nicht  einmal  dem  Kerne  nach,  um  die  Ab- 
stellung wirtschaftlicher  Mifi>ätände  handelte» 
sondern  um  eine  durch  diese  whtsclnft- 
lichen  Mifsstände  zum  Teil  hcnorgcrufene, 
zum  Teil  nur  gestützte  Kritik  an  der  ge- 
samten sozialen  Stellung  der  Frau. 

Eine  solche  lOritilc  luitle  aber  ihre 
geistigen  Voraussetzungen  Sic  wurzelte 
in  den  Anschauungen  vom  Verhältnis 
zwischen  Individuum  und  Gesellschaft,  die 
der  RaflonaKsmus  des  18.  Jahrhunderts  aus- 
gebildet hatte.  Von  seiner  Auffassung  des 
Menschen  als  Vernunftwesen  kam  er  zu 
einer  Konstruktion  des  Staates,  die  sich 
auf  die  sittlichen  AnsprOdie  eines  solchm 
Vernunftwesens  gründete.  Alle  Unter- 
schiede in  der  öffentlichen  Rechtsstellung 
der  Luizeiuen  crsclucncn  in  diesem  Lichte 
als  sitdich  unberechl^,  da  9h  Menschen» 
als  Träger  der  göttlichen  Vernunft  alle  An- 
gehörigen des  Staates  gleich  waren.  Die 
Geseliscliaft  liatlc  allen  gegenüber  die 
gleiche  Verpflichtung,  die  Menschenwürde 
ihrer  Glieder  zu  schützen  und  zu  verwirk- 
lichen. F?  war  nur  die  natürliche  Konse- 
quenz dieses  Gedankenganges,  dafs  wie 
alle  8(»ialen  AbhXngigteitsverhaitnfsse  auch 
die  Unterschiede  zwischen  der  Rechts- 
stellung der  Frau  und  der  des  Mannes  zu 
schwinden  hätten.  So  erhot>en  sich  die 
Frauen  der  französischen  Revolution  und 
warfen  zum  ersten  Male  eine  Frauenfrage 
auf,  die  nun  freilich  mit  wirtschaftlicher 
Not  noch  wenig  zu  tun  hatte,  sondern 
lediglidi  aus  ethischen  Oberzengungen  her- 
vorgegangen war.  Sie  lautete  \X'ic  vcr 
trägt  sich  die  Steütinjj  der  Frau  im  Staat 
mit  der  Tatsache,  dais  auch  sie  ein  Ver- 
nunftwcsen  is^  das  auf  Menschenredite  In 
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vollem  Mafse  Anspruch  erheben  darf,  ja, 
diesen  Anspruch  zu  erheben  sittlich  ver- 
pflichtet ist?  So  also  verlangt  Olympe  de 
Ootiges,  so  die  Englindeiin  Mxty  Wo1> 
stonecraft,  Menschenrechte  für  die  Frau, 
d.  h.  volle  Freiheit  der  Berufswahl,  die 
volle  Befugnis,  an  allen  bürgerlichen  Rechten 
des  neuen  auf  die  Menschenrechte  eof- 
gebauten  Staates  teilzunehmen,  volle  Frei- 
heit der  Bildung  und  schiiefslich  die  An- 
erkennung einer  gleichen  sexuellen  Moral 
für  beide  Geschlechter. 

Mit  dieser  geistigen  Bewegung  ver- 
bindet sich  eine  andere,  deren  Wirkungen 
auf  die  Frauen  wir  in  Deutschland  etwa 
in  den  romantischen  Theorien  über  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  wiederfinden. 
Es  ist  der  ästhetische  Individualismus,  der 
im  Sturm  und  Drang  der  siebziger  Jahre 
des  18.  Jahrhunderts  erwachte  und  in  der 
deutschen  Romantik  zunächst  seinen  letzten 
Gipfel  erreichte.  Aus  dem  künstlerischen 
Gefühl  für  die  Persönlichkeit  heraus  er- 
wuchs der  Anspruch  unverlcOrzter  Entfiü- 
tUDg  aller  persönlichen  Eigenart,  unver- 
kürzter Betätigung  aller  seelischen  Kräfte 
nach  dem  in  dem  Individuum  sdb&t  ruhen- 
den Gesetz.  Die  Frauen,  durch  das  ver- 
tiefte Verständnis,  das  unsere  Idassische 
Literatur  ihrem  Wesen  entgegengebracht 
tiatt^  in  ihrem  Selbstbewulstsein  gekräftigt, 
zu  neuem  Leben  erwedd,  stditen  unbe- 
wufst  höhere  geistige  Ansprüche,  als  die 
Generationen  vorlier.  Die  Romantik  freilich, 
die  von  sozialem  Empfinden  nichts  wufste, 
bcschribilcte  diese  AnsprQdie  auf  das  Ge- 
biet der  persönlichen  Bezidiungen  zwischen 
Mann  und  Weib  und  -kam  711  der  Forde- 
rung jener  Emanzipation  des  Herzens,  deren 
geistige  Aufltassung  wir  bei  Sdildermacher, 
deren  künstlerisch-sinnliche  wir  bei  Friedrich 
Schlegel  finden.  Der  Grundgedanke  ist 
bei  beiden,  dafs  die  Frau  durch  Sitte  und 
Gesetz  bisher  zu  wenig  als  setbsändiger 
Mensch  gewürdigt  sei,  dafs  man  eine  Reihe 
von  Ansprüchen  in  ihr  unterdrückt  habe, 
durch  deren  Entfaltung  erst  die  besten 
KriUte  ihres  Wesens  und  Sehts  zu  Tage 
treten  würden. 

Aus  diesen  beiden  geistigen  Ström iinircn, 
deren  eine  die  Frau  in  Uirem  Verhältnis 
zur  Gesellschaft  unier  dem  Gesichtspunkte 
bestimmter  Staatstheorien,  deren  andere  die 
Fnu  als  Individuum  mit  all  Ihren  Mög» 


I  lichkeiten  und  Anlagen  erfafste,  entstand 
die  innere,  die  geistige  Grundlage,  von 
der  aus  man  nun  das  wirtschaftliche  Problem, 
die  wirtschafUiche  Fnuienfrage  des  IQ.  Jahr> 
hunderts  betrachtete. 

Die  Frauenfrage  des  19.  Jahrhunderts 
kam  den  Kulturvölkern  zuerst  als  eme 
Frage  des  bfiiigeriicfaen  Mittelslandes  zum 
Bewufstsein.  Sie  war  durch  die  wirtschaft- 
lichen Umwälzungen  geschaffen.  Während 
früher  die  wirtschaftliche  Produktion  noch 
zum  grofsen  Ttif  der  Familie  obgelegen 
hatte  und  damit  eine  ganze  Anzahl  weib- 
licher Arbeitskräfte  erfordert  hatte,  flutete 
sie  durch  die  industrielle  Entwicklung  mehr 
und  mehr  aus  dem  Kreise  der  Einzdwirt- 
Schaft  in  den  weiteren  der  Volkswirtschaft 
hinaus.  Der  Familienwirtschaft  wurden  nach- 
einander eine  ganze  Reihe  von  Funktionen 
entzogen.  Gldchzdt^  damit  verändoten 
sich,  indem  die  Industrie  die  Menschen  in 
den  grofsen  Städten  zusammentrieb,  die 
Wohnungsverliältnisse.  An  die  Stelle  des 
weiüäufigai  und  komplizierten  Haushaltes 
im  eigenoi  Haus  tritt  die  beschränkte 
Ftagenwohnung.  Die  Rernfsverhältnisso  im 
Mittelstande  verändern  sich  dahin,  dafs  der 
Einzelne  mdir  und  mehr  zum  Beamten 
des  Grofsbetriebes  mit  festem  Einkommen 
wird,  nicht  mehr  selbständiger  Unternehmer 
ist  Naturalwirtschaft  wird  durch  Gdd- 
wirtschaft  ganz  und  gar  abgelöst  Alle 
diese  Umstände  Im  Zusammenhang  mit  den 
technischen  Erleichterungen  dienen  dazu, 
den  Haushalt  zn  entlasten,  die  für  ihn  er- 
forderiichen  Leistungen  gegen  frfiher  auf 
ein  Minimum  einzuschränken.  Die  Frau 
wird  mehr  und  mehr  für  den  hauswirt- 
sciiaftlichen  Betrid}  entt>ehriich.  Gleich- 
zdtig  aber  gehen  die  Heindsmdglichkdlen 
im  Mittelstande  erheblich  zurficlb  Die  Ge- 
legenheit, selbstSndiiT  zu  werden,  schiebt 
sich  für  den  Mann  weiter  und  weiter  hin- 
aus; die  Lel>ensverhi]tnisse  enn^HsÜidien 
ihm  mehr  und  mehr  eine  Einzclexistenz 
ohne  eigene  Haushaltsführung,  während 
andrersdts  die  mit  eigenem  Hauslialte  ver- 
bundenen sozialen  AnsprUdie  alcfa  steigern. 
Die  Folgen  dieser  Vcrhältnnse  zdgen  sich 
etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  er- 
sciveckendem  Umfange  in  der  grolsen  Zahl 
von  berufelosen  und  doch  auf  ihre  eigene 
Erhaltung  angewiesenen  A4ädchen  des 
Buiigerslandes.  Aus  den  geistigen  Voiausr 
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sdzungen,  die  gekennzeichnet  worden  sind, 
ergab  sich  nun  die  Retmchtung  des  Problems; 
die  Forderung:  Freiheit  der  Bildung  und 
Freiheit  der  Berufswahl  wurde  von  neuem 
nidit  mehr  allein  aus  ethischen  Gründen, 
sondern  aus  wirtschaftlicher  Nnfwendigkeit 
erhoben.  Die  weitere  Konsequenz  aus  der 
Lage  dieser  selbständig  erwerbstätigen 
Frauen,  die  iliii  ihre  wirtschaftliche  Selbst- 
behauptung unter  denselben  Verhältnissen 
zu  ringen  hatten,  wie  die  Männer,  war  die 
Forderung  sozialer  Freiheiten  und  Rechte. 
So  stellte  sich  auf  der  wirbcliaftlichen 
Grundlage  das  jrleiche  Programm  wieder 
her,  das  man  als  einen  Gedankenbau  aus 
ethischen  Prinzipien  schon  ein  halbes  Jahr- 
hundert frfifaer  entwvHfen  hatte. 

Anders  gestaltete  sich  die  Frauenftage 
in  den  untersten  Schichten  der  industriellen 
Bevölkerung.  Hier  war  von  einer  Ver- 
minderung der  Hensien  nicht  die  Rede. 
Andrerseits  aber  ging  der  Erwerb  des 
Mannes  bei  dem  Ubcrpang  aus  dem  Klein- 
in den  Orolsbcüicb  unter  der  Herrschaft 
des  Manchesiertttms  so  zurOck,  dafs  dfe 
Frau  aus  diesem  Gnindc  in  den  Pro- 
dulttionsprozcFs  mit  hinciiiLiczocren  wurde. 
Hier  erzeugte  die  Tatsaciie,  dais  sie  eine 
ungelernte  Arbeiterin  war  und  aus  diesem 
Grande  eine  ungeheure  industrielle  Reserve- 
armee hinter  sich  hatte,  die  Erscheinung 
niedriger  hrauenlöhne,  die  einerseits  auf 
die  M&merlöhne  drfidctcn,  andrerseits  auch 
der  Frau,  die  allein  auf  ihren  Erwerb  an- 
gewiesen war,  die  Möglichkeit  nusreichen- 
der  Selbstversorgung  geradezu  nahm.  So 
steifte  ^h  die  Fnuenfnge  Im  vierten  ^ande 
einerseits  als  eine  Lohnfragc  dar.  Insofern 
ist  sie  freilich  zugleich  auch  eine  Frage  der 
Fiauenbildung,  insofern  die  nungclnde  ge- 
«ertillche  Ausbildung  der  Frauen  die  Tat- 
sache ihrer  niedrigen  Löhnung  zum  Teil 
begründete.  Ja,  im  letzten  Grunde  ist  sie 
auch  eine  Frage  des  Rechtes;  und  zwar 
des  Ftmflienfechtes^  das  bisher  der  Ehefrau 
die  Verfügung  über  ihren  eigenen  Erwerb 
entzogen  hatte,  und  des  öffentlichen  Rechtes 
insofern,  als  Koalitionsfreiheit  und  im 
idatai  Onmde  polifische  Verhetung  in  der 
modernen  wirtsdiaftlich-sc/inlon  Entwick- 
lang immer  mehr  das  Mittel  wirtschaft- 
licfaer  Selbstbehauptung  wurden.  Zugleich 
Aet  zeigte  die  Frauenfrage  des  vierten 
Shodes  nodi  ein  anderes  Oesichi  Nach- 


dem  Jahrzehnte  hindurch  die  Industrie  auf 

die  Frauenarbeit  in  unbeschränktem  Mafse 
Beschlag  gel^  hatt^  ei^ben  sich  sozio- 
logische Tatsachen,  dte  auf  eine  Unverein- 
barkeit von  Muttersdiaft  und  ausgedehnter 

Berufsarbeit  hinwiesen:  der  Gesundheits- 
zustand der  Frauen  selbst,  die  Kinder- 
sterblichkeit, die  Icörperliche  Leistungs- 
unfähiglceit  der  heranwachsenden  Generation 
bewiesen,  dafs  die  Frau  dem  Spiele  der 
freien  Konkurrenz  auf  dem  Arbeitsmarkte 
nicht  gewachsen  war,  wenn  nicht  ihre  Fähig- 
keit zur  Mutterschaft  darunter  starice  und 
sozial  bedenkliche  Einbufsen  erleiden  snlfte. 
So  ergab  sich  hier  zuerst  die  Frauentrage, 
wie  Mutterschaft  und  industrielle  Arbeit 
miteinander  zu  vereinigen  seien,  bezw.  wie 
die  Beeinträchtigung  der  Mutterschaft  durch 
die  einmal  eingeführte  und  in  gewissem 
Grade  volkswirtschaftlich  notwendige  Frauen- 
axbcit  vermieden  werden  Icdnne.  Das  ist 
das  Problem,  mit  dem  die  sozialpolitische 
Gesetzgebung  hinsichtlich  der  Frauenarbeit 
vor  allen  Dingen  zu  tun  hat.  Man  sieht, 
wahrend  in  den  höheren  Sdiiditen  des 
Mittelstandes  dn'  throrcti-rhe  Programm 
der  Frauenbewegung  zunaclist  annähernd 
verwirklicht  werden  konnte,  walircnd  hier 
die  geistige,  die  theoretische  Fiaaenfiage 
'  von  der  wirtschaftlichen  ziemlich  in  allen 
I  Punkten  aus;:xef üUt  wurde,  ergab  sich  im 
vierten  Stande  ein  Widerspruch  zwischen 
den  Forderungen  der  FreueniMwegung 
einerseits,  den  wirtschaftlich  sozialen  Tat- 
sachen andrerseits.  Das  Postulat  der  Selbst- 
bestimmung auch  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeit  mnfote  eingeschranld  werden  durdi 
eine  soziale  Gesetzgebung,  die  der  Frau 
die  freie  Verfügung  über  ihre  Arbeitskraft 
zum  Teil  wieder  entzog,  um  sie  vor  Aus- 
1)eutttng  und  vor  Icörperlidieni  Ruin  zu 
schützen. 

3.  Geschichte  der  Frauenbewegung.  « 
Im  wesentlichen  entsprechen  die  Abschnitte 
in  der  Qeschidite  der  Frauenl)ewegung  den 

oben  gekennzeichneten  drei  Gruppen  von 
;  Ursachen,  auf  denen  die  Frauenfrage  be- 
ruht, denn  diese  Ursachen  sind  zwar  zum 
Teii  nicht  in  bestimmter  Reihenfolge  in 
die  Erscheinung  getreten,  aber  doch  nach- 
einander vt'm  Bewulstscin  erfnfst  und  bei 
den  Versuciien  zur  Lösung  der  hraueufrage 
in  Betacht  gemgen  wwden.  Der  ente 
Zeltabschnitt,  fai  dem  von  einer  Frauen- 
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bewegung  die  Rede  ist,  zeigt  sie  im  Rahmra 
idti  Iheoretischo-  Erörterungen,  hinerlnlb 
der  neuen  naturrechtlichen  Anschauungen 
über  die  Pflichten  der  Gesellschaft  gegen- 
über dem  Individuum.  Dem  Vemunft- 
idnltenus  des  18.  Jahrhunderts,  dem  jede 
Art  von  Abhängigkeit  als  Unmoral  im 
eigentlichsten  Sinne  erschien,  stellt  sich  die 
Lage  der  Prau  dar  im  Lichte  eines  greisen 
Unrechts,  das  Jahrtausende  hindurdi  durch 
Finsternis  und  Barbarei  angehäuft  worden 
Vfar.  Er  prägte  all  jene  scharfen  Ausdrücke 
von  der  Hörigkeit  und  dem  Sklaventum 
der  Frau,  von  der  Tyrannei  des  Mannes,  , 
und  verlangte,  mit  einem  Schlage  die  Lage  ; 
der  Frau  den  Forderungen  ihrer  zum  Be-  ; 
vi^ufstsein  erwachten  Vernunft  entsprechend  j 
zu  regeln.  Hierher  gehören  Olympe  de  I 
Gouges  und  Mary  Wolstonecraft,  hierher 
der  Deutsche  Theodor  Gottlieb  von  Hippel 
mit  seinem  Buch  »Über  die  bürgerliche  ^ 
Verbesserung  der  Weiber«,  hierher  die  Er- 
örterungen der  englischen  Staatstheoretiker, 
wie  etwa  James  Mill,  der  In  seiner  Ab- 
handlung >On  Government V  den  Frauen 
das  Recht  politischer  Vertretung  theoretisch 
bestritt  und  William  Thomson,  der  ab  sein 
Gegner,  von  einer  andern  Auffassung  des 
Staates  ausgehend,  es  ihnen  zubilligte. 
Hierher  gehören  schliefslich  auch  die  selt- 
samen Theorien  des  Simonismus  über  das 
freie  Weib,  die  äufserstcn  l  cistungen  jener 
voraussetzungstosen  Vernunft,  die  unab- 
hängig von  historischen  Bedingungen  aus 
abstrakten  Prinzipien  eine  »soziale  Physik« 
konstni  irren  zu  können  glaubte.  In  Deutsch- 
land beeinflufsten  diese  Theorien  ja  zum 
Teil  die  Dichter  des  jungen  Deutschlands 
und  prägten  dort  die  Oedanken  von  der 
Emanzipation  des  Fleisches,  die  jedoch  für 
die  praktische  Förderung  der  Fnuiuni^ewe- 
gung  wenig  Bedeutung  gehabt  haben. 

Um  die  Mitte  des  19.  Jahrtiunderts 
traten,  wie  schon  gesagt,  in  gröfserem  Um- 
fange die  wirtschaftlichen  Mifsstände  her- 
vor, unter  denen  die  Trauen  des  bürger- 
lichen Mittelstandes  zu  leiden  hatten.  Wir 
finden  in  allen  Kulturländern,  dnfs  man 
auf  diese  Tatsachen  aufmetk  u:i  wird  und 
sie  erörtert;  überall  kani  mau  zu  der  An- 
sicht, dafs  der  Frau  des  MittelslaniteSt  wenn 
die  Versorgung  durch  die  Ehe  versagte, 
nichts  anderes  übrig  blieb,  als  entweder, 
ungelernt  wie  sie  war,  Erzieherin  zu  wer- 


den oder  ihre  weiblichen  Fertigkeiten  als 
Näherin  zu  verwerfen.  In  beiden  Fillai 
hatte  das  Ol)enuigebot  von  Arbeitskräften 
dafür  gesorgt,  dafs  sie  sich  bestenfalls  die 
kümmerlichste  Existenz  verschaffen  konnte. 
Die  ersten  Vennche^  die  Frauenfrage  dieser 
Gesellschaftsschichten  zu  lösen,  ging  in 
richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage  darauf 
aus,  die  Erwerbsmöglichkeiten  der  Frauen 
zu  erwreitenL  In  Enghmd  entstand  der 
erste  Frauenerwerbsverein  unter  der  Pn>> 
tektorschaft  von  Lord  Shnftesbury,  dem 
grofsen  Förderer  der  sozialpolitischen  Ge- 
setzgebung. In  Deutschhuid  bildete  ädi 
nach  seinem  Muster  der  Letteverein,  wäh- 
rend schon  vorher  der  Allgemeine  deutsche 
Frauenverein  zwar  die  Erwerbsfrage  als 
das  Hauptfeld  seiner  praktischen  Tätigkeit 
ins  Auge  gcfefst  hatte,  aber  doch  die 
Fraiieiifrap^p  selbst  in  weiterem  Sinne  zu 
lösen  gedachte.  Ahnlich  wirkten  in  Schwe- 
den etwa  der  Fredrika« Bremer- Bund,  in 
Holland  der  Verein  »Art>eid  Addt«,  in 
Österreich  der  Wiener  Frauen  -  Erwerbs- 
verein usw.  Alle  diese  Veranstaltungen 
setzten  sidi  das  Ziel,  durch  geeignete  Alis* 
bildungsanstalten  die  Frauen  für  neue  Be- 
rufe z.  B.  für  das  Handelsfach,  die  Drucke- 
reien, die  Post,  den  Telegraphen-  und 
Telephondienst  usw.  auszubilden  und  sie 
in  den  bereits  von  ihnen  ergriffenen  Er- 
werbsgebieten, wie  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten, zu  einer  wirklich  lohnenden 
Leistungsfähigkeit  zu  bringen.  Unter  dem 
EinfluTs  ihrer  Tätigkeit  sowohl,  als  auch 
der  Propaganda,  die  sie  ausübten  und  viel- 
leicht noch  mehr  unter  dem  i^ruck  des 
immer  stärker  werdenden  Bedürfnisses 
mehrte  sich  denn  auch  die  Zahl  da-  auf 
diese  Weise  in  den  mittleren  Stellungen 
des  gewerblichen  und  Handelsfachs  tätigen 
Frauen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  mit 
grofser  Schndltgkeit  Gleichzeitig  beginnen 
überall  die  Versuche,  den  Frauen  eine  ge- 
eignete vertiefte  Ausbildung  für  den  Lehre- 
rinnenberuf zu  gewähren;  um  die  Mitte 
des  Jahriiunderts  entstanden  in  Deutschland» 
in  England,  in  den  skandinavischen  Ländern 
die  ersten  Anstnlten  zur  Ausbildung  von 
Lehrerinnen,  die  emen  geordneten  Lehr- 
gang und  Abschlufspriihnigen  aufwiesen, 
so  dafs  eigentlich  erst  seit  dieser  Zeit  die 
Entstehung  eines  Lehrerinnenstandes  datiert 
Das  Bedürfnis,  das  Erwerbsgebiet  der 


Digrtized  by  Google 


Frauenfrage  und 


t03 


Frauen  zu  erweitem  einerseits,  andrerseits 
der  aus  dem  Gedanken  der  Frauenbewe- 
gung hervorgehoide  Drang,  die  Frauen  in 
stärkerem  Malse  als  bisher  an  der  eigent- 
lichen geistigen  Arbeit  der  Gesamtheit  zu 
beteiligen,  führten  dann  auch  zu  der  Forde- 
rung, ihr  höhere,  auf  wissenschaftliche  Bil- 
diing  b^[rändete  Bcmle  lu  erschlteCsen. 
In  allen  Ländern  fafste  man  zu  allererst 
den  Beruf  der  Ärztin  und  den  der  Lehrerin 
an  höheren  Schulen  ins  Auge.  In  Deutsdi- 
tand  richtete  schon  seit  den  achtziger  Jahren 
der  Allg.  Deutsche  Fraiienverein  Petitionen 
an  die  Ljuidtagc  und  an  den  Reichstag  um 
die  Zulassung  der  Frauen  zum  Studium 
der  Medizin  und  der  philosophisch -päda- 
gogischen Wissenschaften.  Einzelne  Frniien, 
die  ihre  Studien  im  Auslande,  vor  allem 
an  der  Universität  Zürich,  auf  Grund  pri- 
vater Vort>ereitiiimien  absolvierten,  liefsen 
sich  «chon  in  den  siebziger  Jahren  als 
Ärztinnen  in  Deutschland  nieder.  Doch 
beruhte  ihre  Amtstätigkeit  ieüiglicii  auf  der 
Oewetbeotdmn^,  unter  deren  Sdiutz  sie 
ihren  Beruf  in  demselben  lJrnfant:r  ausilben 
durften,  wie  die  KiirpfiiSLher.  Iii  andcm 
Kuiturbtaaieii  stellten  sich  der  iirsciiliclsung 
der  Univeisliät  bezw.  der  Zulassung  zu 
den  medizinischen  Prüfungen  zum  Teil  die 
gleichen,  zum  Teil  geringere  Schwierig- 
keiten entg^n.  Fast  oder  vollkommen 
nnbcachrimkte  Zulassung  ist  den  Frsum 
heute  in  England,  den  skandinavischen 
Ländern,  der  Schweiz,  Holland,  Österreich, 
Frankreich,  Italien  usw.  gewährt 

In  don  MaTse  ab  nun  die  Zahl  der 
Frauen,  die  dnen  höheren  wissenschaft- 
lichen Beruf  ergreifen  wollten,  zunahm, 
entstand  das  Bedürfnis  nach  Anstalten,  die 
ihnen  die  Voritereitung  zum  AbHurium  ge- 
währten. Die  erste  derartige  Anstalt  in 
Deutschland,  die  freilich  zunächst,  da  die 
Zulassung  von  Frauen  zum  Abiturienten- 
cxamcn  noch  nidit  zu  erwarten  war,  nur 
die  Schweizer  Mahirität  als  Zid  ins  Auge 
fassen  konnte,  waren  die  von  Frntilcin 
Helene  Lange  in  Berlin  geleiteten  Realkurse 
fir  Flauen,  die  im  Jahre  1893  fai  Oym* 
msialkurse  verwanddt  wurden.  Sie  bauten 
dnen  vierjähnVen  Kursus  ntif  der  voll  ent- 
wickdten  höheren  Mädchenschule  auf.  Um 
dieselbe  Zeit  cnMand  der  Verein  Frauen» 
bildungs-Reform,  der  sich  das  Ziel  setzte, 
den  lüddun  dne  auch  ihrem  Ldiigang 


nach  den  Knabenschulen  entsprechende 
Gymnasiaibildung  zu  vermitteln.  Er  be- 
gründete im  Jahre  1 893  in  Karlsruhe  sechs- 
jährig^ Oymnasialkurse  für  Mädchen,  die 
später  von  der  Stadt  übernommen  wurden. 
Es  entstanden  nun  nacheinander  teils  durch 
die  Initiative  von  Frauenvereinen,  insbeson- 
dere den  Abteilungen  des  Verdns  Flauen- 
bildung- Frauenstudium ,  gymnasiale  An- 
stalten für  Mädchen,  die  zuerst  meist  dem 
Berliner  System  nachgebildet  wurden,  später 
aber,  nachdem  auch  in  Preufsen  die  Ge- 
nehmigung dazu  erteilt  wurde,  nach  einem 
sechsstufigen  Lehrgange  eingerichtet  wur- 
den. Die  Zahl  der  im  Winter  1903/1904  in 
Deutschkmd  bestehenden  gymnasialen  An- 
stalten für  Mädchen  bftrfiLrt  18  mit  einer 
üesamtzah!  von  ca.  700 Schülerinnen;  diese 
Anstalten  haben  bisher  im  ganzen  ca.  160 
Abiturientinnen  endassen;  dazu  kommen 
noch  eine  gröfscre  Zahl  von  Frntit-n,  die  ihr 
Abiturienfcncxnmc!!  auf  Giiuul  jinvater 
Studien  bestauden  haben.  Die  Zahl  der 
an  der  Universltit  shidlerenden  Frauen  ist 
demnach  in  Deutschland  dauernd  gestiegen. 
Unter  dem  Druck  dieser  Verhältnisse  sahen 
sich  denn  auch  die  Ministerien  bezw.  dte 
Fakultiten  genötigt,  die  Befugnisse  der 
studierenden  Frauen  mehr  und  mehr  zu 
erweitern.  Während  Fniien  zunächst  nur 
als  Hospitantinnen  aui  ürund  besonderer 
ministerialer  Qendimigung  zugdassen  wur- 
den,  geniefsen  sie  jetzt  bereits  an  den  Uni- 
versitäten von  Baden,  Bayern,  Württem- 
berg gleiche  Rechte  mit  den  männlichen 
Studenten,  während  sie  In  Preufsen,  wenn 
auch  noch  nicht  immatrikuliert,  so  dodi 
unter  immer  mehr  erleichterten  fkdingungen 
zur  Universität  zugelassen  werden.  Ge- 
fördert wurde  die  Sache  des  Fnuienstudlums 
aiicli  dadurch,  dafs  im  Jahre  1894  in 
Preufsen  ein  Oberlehrerinnenexamen  ein- 
geführt wurde,  das  seminaristisch  gebildete 
Lehrerinnen  auf  Omnd  mehrjähriger  aka- 
demischer Studien  zum  Unterricht  an  den 
höheren  Klassen  der  höheren  Mädchen- 
schute befähigte.  Wenn  auch  zum  grofsen 
Teil  ffir  die  Lehrerinnen,  den  besonderen 
Verhältnissen  ihrer  Vorbildung  entsprechend, 
in  Gestalt  von  Oberlehrcrinnenkursen  eigene 
Studioigelegenheiten  geschaffen  wurden,  so 
waren  diese  doch  an  die  Universittt  an- 
geschlossen und  setzten  den  Besuch  der 
Universittt  in  ihrem  Prognumn  voraus. 
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Bis  zum  Winter  de«;  Jahres  1903/04  haben 
an  den  verschiedenen  Kursen  ca.  250  Lehre- 
rinnen das  Oberlehrerinnenexamen  be- 
standen. Auch  zu  einer  Regelung  des 
ärzth'chen  Studiums  der  Frau  sahen  sich 
die  verbündeten  Regierungen  durch  die 
immer  waciisende  Zaiil  der  Medizin  stu- 
dierenden  Frauen  genötigt  Im  Jahre  IQOO 
wurde  laut  Verabredung  der  verbündeten 
Regierungen  im  ganzen  deutschen  Reich 
die  Approbation  von  Frauen  als  Arztinnen 
gewährt.  Die  zahlreich  entstehenden  Oym- 
nasialanstalten  für  Mädchen  schufen  nun 
in  erhöhtem  Malse  ein  Bedürfnis  nach 
Lehrerinnen  mit  votler  alcademisclier  Bil- 
dung auf  Grund  des  Abituriums.  Es  war 
selbstverständlich,  dafs  die  preufsischen  Ober- 
lehrerinnen dem  Unterricht  an  Gymnasien 
bis  In  die  oberen  Klassen  hinein  durch  ihre 
Vorbildung  nicht  gewachsen  waren.  Es  hat 
aber  längerer  Zeit  bedurft,  bis  sich  die 
Bundesstaaten  entschlossen,  Frauen  zum 
Examen  ffir  das  höhere  Ldirfach  zuzutassei?. 
PreuTsen  hat  im  Winter  1904  einer  einzelnen 
Bewerberin  die  Zulassun«;  gewährt;  Bayern 
hatte  es  bereits  früher  getan ;  gleichzeitig  mit 
Preulaen  haben  die  dtehshdien  Hmog- 
tfimer,  Baden  und  das  Reidisland  die  Zu- 
lassung der  Frauen  zum  Examen  pro  facul- 
tate  docendi  ausgesprochen;  doch  sind  bis 
jetzt  nur  ganz  vereinzelt  Frauen  zum  Ab- 
schlufs  ihrer  Studien  für  das  höhere  IjChr- 
fach  und  damit  zum  Bestrhen  tlps  Examens 
gelangt.  —  Vereinzeit  haben  Frauen  auch 
schon  durch  andere  wissenschaftliche  Stu- 
dien,  als  Chemikerinnen,  Nationalökono- 
minnen  in  der  Gewerbeinspektinn  ndcr  in 
sozialer  HilfstäHgkeit  Anstellungen  gefunden. 

Alle  diese  Frauen  mufsten  aber  er- 
fahren, welche  geringen  und  unzureichen- 
den Voraussetzungfen  für  eine  Berufsbil  itiriir 
in  der  vorhandenen  allgemeinen  Bildung 
der  Mädchen  gegeben  war.  Teils  aus 
diesem  Onind^  teils  aus  dem  geistigen  Be- 
dürfnis heraus,  das  mit  den  inneren  Grund- 
lagen der  Frauenfrage  zusanuncnhing,  wurde 
eine  Itessere  Fürsorge  für  die  Allgemein- 
bildung der  Mädchen  durch  die  niederen 
und  höheren  Kategorien  der  Schule  ge- 
fordert. 

Die  Reform  der  höheren  Mädchenschule 
wurde  besonders  von  Seiten  der  Frauen 

energisch  in  Angjiff  genommen.  Eine  Im 
Herbst  1887  veröffentlichte  Broschüre  von 


Helene  Lange  über  »die  höhere  Mädchen- 
schule  und  ihre  Bestimmung«  l^;te  vom 
Oesichtspunkle  der  Frauenbewegung  ans 

an  die  Leistungen  der  höheren  Mädchen- 
schule eine  energische  Kritik.  Ihr  Fehler 
beruhte  nach  Ansicht  der  Veriasserin  vor 
allem  darauf,  dafs  die  Frau  In  zu  geringem 
Mafse  als  selbständige  geistige  Persönlich- 
keit anerkannt  wurde;  dafs  man  ihre  Auf- 
gabe viel  mehr  darin  sah,  dem  Manne  als 
vmlindnisvotle  Oefihrtin  fflr  seine  Inla^ 
essen  zur  Seile  zu  stehen,  als  in  die  Kulhir 
selbständige  geistige  Werte  zu  trajjfen  und 
das  Gesamtempfinden  und  Gesamtbewufst- 
sein  mit  ihrem  sedischen  Eigenld)en  mit 
zu  durchdringen.  Eine  Zeit,  in  der  die 
Frau  ^nz  besonders  häufig  der  Notwendijf- 
keit  für  sich  zu  sorgen  gegenüber  gestellt 
wurde,  wie  der  Mann,  in  der  sowohl  die 
Aufgabe  der  Faniilienmutter  an  Bedeutung 
zunahm,  als  auch  die  stets  wachsenden 
sozialen  Verpflichtungen  der  Gebildeten  die 
KrSfle  der  Frau  bnuispruditen,  sei  dne 
Vertiefung  der  Frauenbildung  vor  allem 
nach  der  Seite  der  Verstandesbildung  in 
formaler  Hinsicht,  in  der  Erwetlerung 
ihres  soziologischen  Verslindnisses  in  nut^ 
ricller  Hinsicht  dringend  geboten.  Die 
Vertrclunt^  dieser  Forderungen  bildete  eine 
Hauptaufgabe  des  Allgemdnen  deutschen 
Lehrerinnenverdns,  der  im  jähre  1890  ge- 
gründet wurde  und  seitdem  si  Ii  auf  Grund 
der  sich  c;Ipic'i  bleibenden  Tendenzen  bis 
auf  ca.  1 7  000  Mitglieder  erweiterte.  Von 
der  Sektion  f8r  höheie  Schulen  dieses  Ver- 
eins wurde  dn  Lehipbn  ffir  dne  dreizehn- 
jährif:e  höhere  Mädchenschule  ausgearbeitet 
und  dem  preufsischen  Unterrichtsministe- 
rium,  das  eine  Reform  der  höheren  Mid* 
chenschule  vorbereitete,  eingereicht;  wie 
wvW  ilic  Ziilf*  dieses  Plans  bei  der  bevor- 
stehenden Reform  berücksichtigt  werden, 
bleibt  dahingestellt 

In  Bezug  auf  die  Frauenbildung  in  den 
niederen  Schichten  der  Bevölkerung  hat 
die  Frauenfrage  vor  allen  Dingen  zur 
Forderung  der  Fortbildungsschule  geführt 
Es  war  teils  der  Wunsch,  die  Mädchen 
des  Volkes  gegen  die  vielfachen  Ver- 
suchungen, die  ihrer  im  Erwerbsleben  der 
Grofsstadt  warteten,  besser  zu  stählen,  der 
diese  Forderung  hervorrief,  mehr  nodi 
aber  war  es  der  Gedanke,  dafs  die  Frauen- 
arbdt  in  diesen  Schichten  nur  durch  Ver- 
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bcssening   und    Vermehrung   der  Aus- 

bildutigsgelegenheiten  von  einer  uni^^e! ernten 
oder  auf  ganz  unzureichender  Vorbildung 
benilKiiden  zu  etncr  wlrldidi  qualifizierfen 
werden  könnte. 

Und  ?o  führt  die  Forderung  der  obll- 
g^rischen  beruflichen  Fortbildungsschule 
fir  Middien  entsprechend  dem  gende  in 
Dcutehtand  so  ausgedehnten  Fortbildungs- 
schulwesen  der  Kn:?hen  auf  das  sozial- 
politische Gebiet  hinüber,  auf  dem  die 
Fitoenbew^ng  besonders  in  den  letzten 
Jahrzehnt  ihre  Tätigleett  ent&Itet  hat  Die 
Lage  der  Arbeiterinnen  war  schon  1848 
woa  da  Begründerin  der  deutschen  Frauen- 
bewcgnng,  Luise  OMo-Pelers,  ins  Auge  ge- 
fabt  wwtten.  Schon  sie  hatte  mit  einem 
bewundemswürdioren  soziologischen  Weit- 
blick die  Organisation  der  weiblichen  Arbeit 
gefordert,  als  imm  daran  ging,  von  Seiten 
des  Staates  r^lierend  in  die  Beziehungen 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeitermn«;sen 
dazugreifen.   Die  industrielle  Frauenarbeit 
begum  sdKm  damals  die  sozialen  Mifs- 
stände  zu  zeigen,  unter  denen  sie  bis  heute 
leidet  und  an  deren  Lösung  man  sich  bis 
heute  noch  ziemlich  vergeblich  müht.  Zu- 
erst war  es  der  rasche  Niedergang  der 
Männerlöhne   bei    der   Verdrängung  des 
Handwerks  und  des  Einzelbetriebs  durch 
die  Grofsindustrie,  der  die  Frau  zur  Er- 
wcrl)6art)eit  anfserhalb  .des  Hauses  zwang. 
Da  sie  bis  dahin  als  Hausfrau  unbewerlele 
Arbeit  geleistet  hatte  und  nicht  daran  ge- 
wöhnt war,  ihre  Arbeitsleistung  in  Geld 
dnzusdiitzen,  so  war  sie  geneigt,  sie  zum 
gqiugateii  Lohn  anzubieten,  um  so  eher,  als 
es  ihr  vielfach  nur  auf  einen  Zuschufs, 
nicht  auf  eine  für  den  eigenen  Bedart  voll- 
kommen   ausreichende   Entlohnung  an- 
kommen konnte;    Die  Hilflosigkeit  der 
Arbeitermassen  gegenüber  dem  Unternehmer 
in  jener  ersten  Zeit  der  Frauenindustrie- 
arbeit  unter  der  Herrschaft  der  freien  Kon- 
knrmtz  kam  dazu,  um  die  Löhne  von 
vornherein   nfcdrij^  zu  halfen.    Dazu  war 
Frauenarlx  it  eben  in  den  meisten  Fallen 
angelernte  Arbeit  und  daher  leicht  zu  er- 
iGtzen.  Die  JMOglidikeit,  durch  die  Verhei- 
ratung   der   Notwendigkeit  selbständigen 
Erwerb*^  entzogen  zu  werden,  übte  ihren 
Eioflu/s  auf  die  Art  der  Ausbildung,  welche 
4k  fiMMR  suchten;  es  kam  eben  mehr 
nf  nscfeen  Vefdicnst  m,  als  darauf,  sich 


1  mit  Zeit  und  Kosten  die  Grundlage  für 
spätere  qualifizierte  und  deshalb  höher  ent- 
lohnte Arbeit  zu  verschaffen«  Als  weiterhin 
die  Organisation  zu  einem  HauptfampF- 
mittel  des  männlichen  Arbeiters  um  seine 
Existenzbedingungen  wurde,  geriet  die  ar- 
beitende Frau  in  einen  neuen  Nachteil,  da 
sie,  als  Mutler  und  Hansfinu  gdnmden 
oder  als  junge  unverheiratete  Arbeiterin 
gleichgfiltig,  viel  weniger  organisationsfähig 
war,  als  der  Mann.  Es  war  nur  natürlich» 
daTs  unter  diesen  Verhältnissen  die  Fabrik- 
arbeit der  Frauen  zu  einer  Gefahr  fUr  die 
!  physische  Gesundheit  sowohl,  als  auch  für 
I  die  auf  der  Familie  und  dem  Heim  be- 
ruhende dtüiche  Kultur  dieser  Volics- 
schichten  wurde.  Um  dieser  Gefahren 
willen,  denen  die  Frau  selbst  machtlos 
gegenüber  stand,  wurde  die  besondere  Ar- 
betterinnen>Schutzgesetzgebung  geschaffen, 
die  zuerst  zum  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterungen und  Streitigkeiten  in  den  Kreisen 
der  Frauenbewegung  selbst  wurde.  Denn 
in  dner  OesefaEgdbung,  wddie  die  arbeilende 
Frau  in  höherem  Mafse  Einschränkungen 
unterwarf  als  den  arbeitenden  Mann,  wnr 
das  Prinzip  der  Gleichberechtigung  der 
Geschlechter  in  Bezug  auf  Arbeit  und  Be- 
rufswahl scheinbar  durchbrochen.  Dafs  in 
diesem  Falle  die  formale  Gerechfte;keit  sich 
mit  der  konkreten  tatsächlichen  Gerechtig- 
keit nicht  decken  konnte,  dafs  Freiheit  der 
Arbeit  für  die  Frau  eine  stSrkeie  Möglich- 
keit, ausgebeutet  zu  werden,  umfafste  nis 
für  den  Mann,  wollten  die  theoretischen 
Vertreter  individualistischer  Grundsätze  zu- 
erst nicht  anerkennen.  In  England,  in 
Holland,  zum  Teil  auch  in  den  skandi- 
navischen Ländern,  hält  man  noch  heute 
an  der  Ablehnung  des  Arbeiterinnenschutzes 
fes^  während  die  deutsche  Frauenbewegung 
fast  aiis-^chlicfslich  sich  von  vornherein  auf 
den  Boden  eines  besonderen  Arbeiterinnen- 
schutzes gestellt  hat  und  für  Wöchnerinnen- 
schutz und  Mutterschafts-Versicherung,  so- 
wie vor  allem  für  den  Zehnstundentag  der 
weiblichen  Fabrikarbeiter  mit  aller  Ent- 
schiedenheit eintritt. 

In  einem  Punkte  aber  vereinigt  sich 
in  dem  Kampfe  für  die  Arbeiterinnenfrage 
das  individualistische  mit  dem  sozialpoli- 
tischen Prinzip.  Das  ist  die  Forderung, 
dafs  diese  Frauen,  die  den  wirtschaftlichen 
Kampf  unter  denselben  Schwierigkeiten  zu 
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bestehen  haben,  wie  die  Männer,  durch 
dieselben  öffentlichen  Rechte  in  den  Stand 
gesetzt  werden  tnfissen»  sich  wifteluftlich 
zu  behaupten.  Vor  allem  vom  Gesichts- 
punkt der  arbeitenden  Frau  aus  erweist 
sich  deshalb  eine  Beschränkung  der  Koa- 
litionsfreiheit, wie  sie  in  den  gleisten  deut- 
schen Bundessfttten  ffir  die  Frauen  noch 
besteht,  als  unzeitgemäfs.  Seit  einem  Jahr- 
zehnt kämpft  deshalb  die  bärgertiche  Frauen- 
bewegung ebenso  me  die  sozialisUsdie 
Arbeiterinnenbewegung  mit  grofser  Ent> 
schiedenheit  für  die  Abschaffung  dieser  Be- 
sctirankungen,  soweit  sie  noch  bestehen, 
freilich  bis  jdzt  mit  nur  geringem  Erfolg. 
Doch  steht  eine  Änderung  der  preufsischen 
Vereinsgesctzg^cbung bevor.  ÄhnlicheRechts- 
ungleichheiten  von  eminenter  wirtschaft- 
lidier  Bedeutung  bestdien  in  Deutschbuid 
in  Bezug  auf  die  Vertretung  bestimmter 
Arbeiter-  Kate;  ricn  in  den  für  ihre  be- 
sonderen Bedürfnisse  geschaffenen  sozial- 
politischen Veransbrifungen :  Kranlcenkissen, 
Gewerbegerichte,  Kaufmannsgerichte;  Auch 
hier  ist  der  Ausschlufs  der  Frauen  von 
einem  Wahlrecht,  das  lediglich  auf  der 
ZugdiGrigIceit  zu  dieser  oder  jener  Erwerbs^ 
Idasse  beruht,  ungerechtfertigt  und  führt  zu 
einer  Beeinträchtigung  auch  der  wirtschaft- 
lichen Interessen  der  arbeitenden  Frauen. 
Bisher  sind  aber  die  Bemfihungen,  den 
Frauen  das  Wahlrecht  für  Gewerbe-  und 
Kaufmannsgerichte  7ij  sichern,  vergeblich 
gewesen.  Die  Zurückhaltung  der  Gesetz- 
gebung beruht  woht  auf  dem  Gedanken, 
die  Frau  prinzipiell  von  allen  Rechten 
öffentlicher  Vertretung  auszuschhefsen  und 
auf  der  Befürchtung,  dals  der  erste  Schritt, 
der  geschieht,  weitere  Konsequenzen  nach 
sich  ziehen  müsse. 

Schon  die  Bekehrung  der  Frauen- 
bewegung zu  dem  l-^rinzip  einer  beson- 
deren Behandlung  der  Frau  in  der  Arbeite- 
rinnensdiutzge8ebgd>ung  zeigt  die  JMacht 
einer  neuen  Strömung,  die  die  alte,  nur 
von  dem  Gedanken  der  Gleichberechtigung 
getragene  Bewegung  zum  Teil  überwand 
und  ablöste.  Man  cricannte  an  den  sozialen 
Tnt'^nchcn  der  Frauenarbeit  in  den  niederen 
Schichten,  dais  das  Ideal  ökonomischer 
Selbständigkeit  der  Frau  auf  Grund  eigener 
Erwerbsarbeit  niemals  in  vollem  Mafse 
vcrwirkHcht  werden  könne,  da  der  beruf- 
lichen Arbeit  der  Frau  in  der  Tatsache 


Frauenbewegung 


ihrer  Bestimmung  zur  Mutterschaft  Grenzen 
gesetzt  waren,  die  sie  dem  Mann  gegen- 
Aber  Immer  in  ROdistand  bringen  muEsten. 
Man  sah  dem  gegenüber  ein,  dafs  sich  der 
Ansprucii  auf  eine  höhere  soziale  Ein- 
schätzung der  Frau  mehr  auf  ihre  Leistun- 
gen als  Mutter,  auf  den  Wert  ihrer  be- 
sonderen Auf0d)en  innerhalb  der  Kultur 
zu  gründen  habe.  In  der  theoretischen 
Literatur  der  Frauenfrage  begegnen  wir  in 
den  achtziger  Jahren  mehr  und  mehr  dem 

i  Gedanken,  dafs  die  Frau  nicht  auf  Grund 
gleicher  Fähisrkeiten  gleiche  Rechte  fordern 
wolle,  sondern  dafs  sie  auf  Grund  ihrer 
besonderen  weiblichen  Fähigkeiten,  die  io 
der  Familie  nicht  mehr  voll  zur  Verwertung 
kommen  konnten,  den  Raum  verlange,  in 
der  Kulturwett  zu  leisten,  was  der  Mann 
eben  nicht  leisten  kann.  Man  begann  die 
Forderungen  der  Frauenbewegung  mehr 
und  mehr  von  Seiten  der  Differenzierung 
der  Geschlechter  her  zu  stützen.  Zum 
Teil  eigaben  sich  am  diesem  Gedanken- 
gang die  gleichen  praktischen  Ziele:  nach 
der  Seite  der  Frauenbildung  tü''  Aufgabe, 

I  diese  spezifisch  weibliche  Kraft  zu  ver- 
edeln imd  zu  verfdnem,  in  Bezug  auf  die 

I  bürgerliche  Sphäre  die  Forderung,  den  be- 
sonderen Fraueneinflufs  in  dem  grofsen 
Gebiet  der  sozialen  Fürsorgetäti^eit,  das 
seiner  bisher  entbehrt  hatte,  zur  0«Jtung 
kommen  zu  lassen.  Die  Hochschätzung 
der  Mutterschaft  ergab  die  gleichen  An- 
sprüche,   wie    das    frühere  Prinzip  der 

;  Rechtsgidchheil;  nämlich  die  Gleichwertung 
der  Elwfrau  in  der  bürgerlichen  Rechts- 
ordnunc:  l'nc!  die  Ansicht,  dafs  die  Frau 
ihren  besonderen  Standpunkt,  ihre  beson- 
deren Interessen  und  Mafsstäbe  für  die 
Aufgabe  der  Gesamtheit  mitbringe,  ergab 
die  Forderung,  ihr  eine  Stimme  hei  der 
Entscheidung  dieser  Angelegenheiten  und 
ein  Recht  zur  Arbeit  an  diesen  Aufgaben 
zu  gewähren,  also  die  Befreiung  der  Fnu 
als  Bürgerin.  So  hat  sich  der  fundamen- 
tile  Wechsel  der  inneren  Grundlagen  der 
Frauenbewegung  und  der  eigentlichen  Auf« 
fftssung  der  Frauenfn^  vollziehen  können, 
ohne   eine  wesentliche  Verschiebung  in 

,  ihren  äuf'^eren  Zielen  hervorzurufen. 

Die  Lrweiterung  des  Wirkungskreises 

I  der  Frau  über  die  Familie  hinaus  ist  nach 
wie  vor  ein  Ziel  der  Frauenbewegung  ge- 

1  blieben.   Energische  Art>eit  ist  dafür  ein> 
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gesetzt  worden,  die  Frau  in  der  öffent-  ' 
liehen  l  ürsorgetätijjkeit,  in  Armen-  und 
Waisenpflege  zur  Geltung  zu  bringen. 
Hriie  doch  die  private  Ausflbung  da* 
Annenpflege  und  die  charitative  Tätigkeit 
der  kirchlichen  Körperschaften  zum  gröfsten 
Tdl  in  der  Hand  von  Frauen  gelegen.  Es 
m  zu  befOrditen,  dafs  die  soziale  Ffir- 
sorge  bei  dem  Obergang  in  die  Hände  der 
rKiIifischcn  Körperschaften  ihrer  besten 
Kraiic  verlustig  ginge,  wenn  man  die 
FnuKn  nun  davon  aussdtlofs.  Gonade 
hier,  wo  es  sich  um  die  Erkenntnis  per- 
sönlicher Bedürfnisse,  um  das  Verständnis 
menschlicher  Not  und  die  erziehliche  Be- 
doflossung  handelt,  die  nur  unmittelbar 
von  Mensch  zu  Mensch  geübt  werden 
kann,  scheint  die  Frau  besonders  am  Phtze 
zu  sein.  So  sind  denn  auch  tatsächlich 
die  städtischen  Gemeinden,  die  zuerst  vor 
der  Verieihung  öffenÜicher  Verantwortungen 
an  die  Frau  zurückscli redeten,  nach  und 
nach  auf  die  Frauen  hiltc  zurückgekommen, 
b  der  Mehrzahl  der  gröfseren  deutschen 
Südle  dnd  die  Frauen  bereits  in  irgend 
einer  Weise  an  der  öffentlichen  Armen- 
öder  Waiaenpflege  beteiligt 

Ein  anderes  Oebiel,  das  in  neuester 
Zeit  energischer  in  Angriff  genommen  ist, 
ist  die  Vertretung  der  Frauen  in  den  kom- 
munalen Schulbehorden.  Da  für  die  Or- 
ganisaüon  dieser  Bdithdcn  zum  großen 
Tdl  der  Grundsatz  mafigebend  gewesen 
ist,  auch  die  Interessen  und  Anschauungen 
der  L^en,  der  Eltern,  in  der  Schulverwal- 
taog  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  so  ver- 
langen auch  die  Flauen,  in  diesen  Körper- 
schaften vertreten  zu  sein.  Sind  doch  sie 
für  das  Gebiet  der  Mädchenerziehung  die 
cqientlich  Sachverständigen  und  doch 
andi  die  häush'che  Erziehung  der  Knaben 
zu  so  grorscni  Teil  in  ihren  Hrinden,  dafs 
das  Interesse  tür  die  Angelegenheiten  der 
Schule  und  das  Verslindnis  IQr  ihre  Be- 
dürfnisse bei  ihnen  wohl  in  demselben,  ja 
vidleicht  in  höherem  Mafse  vertreten  ist, 
wie  i>et  dem  heutzutage  beruflich  so  stark 
in  Anspntdi  genommenen  Mann.  Und 
vxh  die  Vertretung  der  Lehrerschaft  in  den 
lokalen  Schiilkomraissionen,  die  in  den 
meisten  Bundesstaaten,  sei  es  gefordert,  sei 
CS  weniges  oinöglicht  ist,  wfinscht  man 
laf  die  Ldirerinnen  ausgedehnt  zu  sehen, 
M  den  Intereaacn  der  Mädchenerziehung  in 


vollem  Mafse  gerecht  zu  werden.  Tatsach- 
lich sind  in  fast  nllen  europäipchen  Staaten 
und  selbstverständlich  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  dfe 
Frauen  in  irgend  einer  Form  an  der 
kommunalen  Schulverwaltung  beteiligt,  in 
einzelnen  sogar  darüber  hinaus  an  der 
provinzialen  und  staadidwn  Verwaltung 
insbesondere  des  Madchcnschulwesens. 
Auch  in  Deutschland  sind  bereits  Anfänge 
nach  der  Richtung  gemacht  Z.  B.  hat  die 
Stadt  Offenbuiig  i.  Baden  den  Volksschul- 
lehrerinnen eine  Vertrehmg  in  ihrer  Schul- 
kommission gewährt,  und  in  anderen 
badischen  Städten  sind  Frauen  an  den 
Kuratorien  und  Aulsichtskommissioncn  der 
öffentlidien  höheren  Mädchenschulen  be- 
teiligt. 

Die  Besfrebungen,  die  ötlentiiche  Rechts- 
sphäre der  l=rftu  filier  ihre  Beteiligung  an 
gemeindlichen  Aufgaben  hinaus  zu  er« 
weitern,  sind  in  den  übrigen  Kulturstaaten, 
mindestens  in  den  angelsächsischen  und 
skandinavischen  Ländern,  ein  gut  Tdl 
weiter  fortgeschritten,  als  in  Deutschland. 
In  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  Frage 
des  politischen  Wahlrechts  von  vornherein 
im  Mittelpunkt  der  ganzen  Behandlung  der 
Frauenfn^  gestanden.  Die  Frauenbewegung 
wuchs  31!?  den  Kämpfen  um  die  Sklaven- 
befrciung  hervor,  ICämpfe,  die  ihre  ideale 
Triebkraft  in  dem  demokratischen  Bewuist- 
sein  des  jungen  Staatswesens  hatten.  Aus 
diesem  demokratischen  Bewufstsein  heraus, 
das  die  Aufgabe  des  Staates  in  der 
Sicherung  der  Menschenrechte  für  alle 
seine  Angehörigen  sah,  ergab  sich  die 
Forderung  der  politischen  Befreiung  der 
Frau.  Sie  ist  in  den  Vereinigten  Staaten 
berdts  in  dem  Make  wrwhUidit,  dafs  das 
kommunale  Wahlrecht  in  dem  gröfseren 
Teil  der  Bundesstaaten,  das  volle  politisclie 
Stimmrecht  in  fünf  Einzelstaaten  von  den 
Frauen  ausgeübt  wird.  Noch  weiter  fet 
die  Gesei^iebung  der  australisdien  Kolo- 
nien gegangen,  die  nicht  nur  als  Einzel- 
staaten den  Frauen  fast  durchweg  die 
gidchen  polHisdien  Rechte  gegeben  haben, 
sondern  ihnen  auch  das  unbeschränkte 
Wahlrecht  für  die  neu  bcG^rimdcte  Föde- 
ration gewährten.  Kommunale  Rechte  be- 
sitzen die  Frauen  in  England  und  bi  den 
skandinavbchen  Ländern  in  mehr  oder 
weniger  ausgedehntem  Mafee.  in  England 
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war  die  Frage  des  politischen  Fniucnwahl- 
rcchte*:,  die  seit  John  Stuart  Mill  das  Par- 
lament in  jeder  Session  beschäftigt,  ihrer 
Lfisun^  bereHs  1897  so  nahe,  dafs  sie 
die  Majr^rität  aus  allen  Parteien  hatte  und 
ihr  Sie}^  im  Unterhause  nur  daran  scheiterte, 
dafs  die  dritte  Lesung  nicht  zu  stände 
kam.  In  Deutsdiknd  ist  man  sich  bewufst, 
in  P.c7ug  auf  die  politische  Befreiung  der 
Frau  an  ein  anderes  Tempo  gebunden  zu 
sein.  Das  Bedürfnis,  soziale  Neuerungen 
allmihlich  praktisch  zu  erproben,  statt  sie 
mit  einem  Schlnt^-^  radikal  zu  verwirklichen, 
dif  Fii^enart  unserer  politischen  Entwick- 
lung, die  das  konstitutionelle  Bewufstsein 
noch  bei  weitem  nicht  so  starte  hat  werden 
lassen ,  als  in  Ländern  mit  älteren  Ver- 
fassungen, rückt  die  Frage  einer  praktischen 
Agitation  für  politische  Rechte  noch  weiter 
hinaus.  Trotzdem  ist  z.  B.  bei  der  Be» 
ratung  der  bayrischen  Wahlrechtsreform 
das  Stimmrecht  der  Fr.iuen  für  den  Land- 
tag ernstlich  in  Erwägung  gezogen  worden 
und  durch  verschiedene  Petitionen,  nicht 
allein  aus  Frauenkreisen,  gefordert.  Ein 
jünp^t  gegründeter  Verein  für  Fratirn- 
stuiunrecht  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
r^  Agitation  fOr  die  Erweiterung  der 
öffentlichen  Rechtssphire  der  Frauen  ein- 
zutreten. 

Die  Frauenbewegung  selbst  hat,  wahrend 
ihre  Ziele  beständig  weiter  gesteckt  wurden 
und  ihre  Arbeitsgebiete  sich  vermehrten, 
auch  eine  immer  kompliziertere  Organi- 
sation gefunden.  Politische  Verhältnisse 
hallen  dabei  zu  einer  Abtrennung  der 
Arbeiterinnenbewegung  von  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung  geführt.  Die 
Arbeiterinnenbewegung  vollzieht  sich  fast 
ausschlief sllch  im  Ilahmen  der  sozial- 
demokratischen Partei.  Innerhalb  dieser, 
als  der  einzigen  Partei  in  Deutschland,  die 
sich  die  Forderungen  der  Frauen  in  vollem 
unbeschränktem  MaTse  zu  eigen  gemacht 
hat  und  ihre  Erffillung  als  einen  Teil  der 
gfesellschaftltchen  Ordnung  der  Zukunft  an- 
sieht, gibt  es  keine  Frauenbewegung  mit  be- 
sonderen Zielen.  Die  sozüddemokratisdien 
Frauen  halten  eine  Verwirklichung  der 
Frauenemanzipation  innerhalb  der  heutigen 
Gesellschaftsordnung  für  unmöglich  und 
erwarten  deshalb  alles  von  der  Beseitigung 
des  Klassenstaates  durch  die  Pttrtei.  Ihre 
Ziele  sind  daher  in  erster  Linie  iUgemdn 


'  politische,  und  nur  insofern  die  Agitation 
unter  den  Arbeiterinnen  von  weiblichen 
Kräften  be^er  gehandhabt  wird,  und  um 
innerhalb  des  Parteirahmens  die  Auhnerk- 
samkeit  atif  clie  Wünsche  der  Frauen  immer 
rege  zu  erhalten,  hat  sich  eine  Frauen- 

I  abteilung  innerhalb  der  sozialdemokratischen 
Partei  entwickelt  Die  bfligerticbe  Frauen« 

!  be\vep:-ung  hat  ihre  Zentralorganisation  in  dem 
Buiul  deutscher  Frauen  vereine,  der  gegen- 

1  wärtig  ca.  80  000  Mitglieder  in  74  Zweig- 
vereinen umfafsL  Er  war  ursprünglich  als 

'  eine  Vereinigung  sämtlicher  auf  irgend 
einem  Gebiet  tötir^er  Francnvpreine  gedacht, 

1  behufs  gegensciuger  Verständigung  und 
Unler^tzung,  hat  sich  aber  nach  und  nadi 
zu  einem  Organ  der  Fraucnbcwegimg  in 
engerem  und  ausschliefslicherem  Sinne  ent- 
wickelt Seine  Arbeit  vollzieht  sich  in  der 
Hauptsache  in  den  versdiiedenen  Kommis- 
sionen, die  für  die  Einzelgebicte  der 
Frauenbew«^ng  eingföetzt  worden  sind, 
die  Rechtskommission,  die  Arbeiterinnen- 
schutzkommfssion,  die  Kommission  fOr  die 
Mäfsigkcitsfragc,  die  Sittlichkeitskommission, 
die  Kindcrschutzkommi=^"-!on  Sein  Organ 
ist  das  Zentralblatt  des  Bundes  deutsdier 
Frauenverdne;  Er  ist  ein  Glied  des  grofsen 
Frauenweltbundes,  der  im  Jahre  1888  ge- 

'  gründet  wurde  und  jetzt  fast  aHe  Kultur- 
Staaten  der  Erde  umfafst  Auf  den  Frauen- 
kongressen,  die  mit  den  alle  fünf  Jahie 
stattfindenden  Generalversammlungen  des 
Frauenweltbundes  verbunden  sind,  gibt  er 
den  Frauen  der  verschiedensten  Kultur- 
Staaten  Gelegenheit  zur  ErSrterung  und 
zur  gemeinsamen  Vertretung  ihrer  Inter- 
essen, eine  Gelegenheit,  die  bei  dem  fast 
durchweg  im  wesentlichen  gleichartigen 
Charakter  der  Frauenbewegung  In  den 
verschiedenen  Ländern  zu  einem  frucht- 
baren Austausch  geführt  hat    Der  Bund 

1  deutscher  Frauenvereine  vereinigt  alle  inner- 
halb der  bOrgerlichen  Frauenbewegtnv 

!  vorhandenen  Interessengebiete  und  Rich- 
ttmgen,  sowohl  die  grofsen  Berufsorgani- 
sationen der  Lehrerinnen,  der  weiblichen 
Fhmdeisangestdlten,  der  Kfinsllerinnen,  als 
auch  die  verschiedensten  Arten  von  Wohl- 
fahrtsvereincn,  die  in  irgend  einer  Weise 
im  Dienste  der  Frauenbewegung  stehen. 
Aulserhatb  des  Bundes  hat  stdi  nun  in 
jüngster  Zeit  eine  auf  konfessioneller  Grund- 

I  hige  beruhende  Frauenbewegung  entwickdL 
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Uhrend  der  Bund  seinen  Zielen  ent- 
sprechend interkonfe^ionellen  Charakter 
ttägt,  so  wie  er  politisch  unabhängig  ist, 
haben  sich  zuerst  in  dem  Deutsch-Evan- 
gcfiscben  Fnnienband  evangelisch  gennnie 
Frauen  zur  Fnrdcnmc^  der  Frauenbewegung, 
allerdings  innerhalb  gewisser  Grenzen,  zu- 
sammengeschlossen. Die  Organisation  wie 
die  Arbeh^[cbietc  dieses  jetzt  ca.  5000 
Mitglieder  umfassenden  Rundes  ist  eine 
ähnliche,  wie  in  dem  Bund  deutscher 
Frauen vcrtine.  Die  jüngste  Erscheinung 
anf  dem  Oduete  der  Fnwenbewegiing  ist 
dn  katholischer  Frauenbund,  der  die  in 
der  Wohlfahrtspfl^e  arbeitenden  katholi- 
scben  Frauenvereine  zusammenschliefst, 
flidit  eigenflich,  um  dem  Gedanken  der 
Frauüiemanzipation  zu  dienen,  sondern  um 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Not  der 
Frauen  durch  Wohlfahrtspflege  und  Förde- 
luqg  von  Bildungssdcgenhdten  wirksam 
zu  bekämpfen  und  die  Frauen  mehr  als 
bisher  in  den  Dienst  der  sozialen  Fürsorge, 
allerdings  mehr  m  kuchiichem  Sinne,  zu 

Wenn  man  sich  die  Frage  vorlcci,  was 
die  Frauenbcwci^iinp  zur  Lösung  der 
Frauenfragc  erreicht  hat,  so  wird  man  das 
Sdiweigewicfit  ihres  Erfolges  mehr  auf 
der  Idedien  als  auf  der  praktischen  Seite 
finden.  Freilich  hat  sie  ihren  grofsen  An- 
teil an  der  Erweiterung  des  Erwerbs- 
gebieles  der  Fnuien,  an  der  Schöpfung 
guiz  neuer  Berufskategorien  wie  die  der 
Lehrerinnen,  der  Handelsangestelltcn.  Hoc  Ii 
haben  auf  diesem  Gebiet  die  Fortschritte 
wieder  neue  Kslamiläten  gezeitigt,  und  wu' 
sind  noch  weit  von  dem  entfernt,  was  man 
als  eine  -Lösung^  der  wirtschaftlichen 
Frauenfrage  bezeichnen  könnte.  Was  aber 
cndcht  ist»  das  ist  die  Begründung  des 
soäalcthiscben  Standpunktes,  von  dem  man 
bei  diesen  Lösungsversuchen  auszugehen 
hat:  die  Frau  setzt  sich  selbst  mit  den 
«ollen  Ansprüchen  der  autonomen  sitt- 
lichen Persönlichkeit  in  alle  Entwürfe  zu> 
künftiger  sozialer  Oestaltung  und  in  alle 
Bestrebungen  zu  praktischen  Reformen  ein, 
und  kein  Eingriff  in  ihre  Lage,  der  diesen 

Ansprüchen  widersprädie»  hüte  Aussicht 

nd  Dauer  und  Erfolg. 

Literatur:  Die  Literatur  7nr  Frnucnfrage 
ist  im  letzten  Jahrzehnt  &a  ungeheuer  an- 
I,  dats  es  nidrt  mdgiidi  Ist,  «ndi 


nur  die  wertvolleren  Beitrage  zu  ihrem  theore- 
tischen Ausbau  oder  zu  konkreten  Einzelfragen 
hier  aufnifnhren.  Die  Angaben  beadirinken 
sich  daher  nuf  die  ^ofsen  zusammenfassen(fen 
Werke,  la  denen  die  wichtigere  Spezialliteialur 
genannt,  hczw.  besprochen  wird.  Theodore 
Stanton,  The  Woman  Question  in  Europe. 
London  18S4.  Die  Beiträge  über  Deutschland 
sind  von  Anna  Schepeler-Lette,  Jenny  Hirsch 
und  Marie  Calm.  —  Julius  Duboc,  FüutVig  Jahre 
Frauenfragc  in  Deutschland.  Geschichte  und 
Kritik.  Leipzig  1896.  —  Gustav  Cohn,  Die 
deutsche  Frauenbewi^ng.  Eine  Betrachtung 
über  deren  Entwicklung  urd  Ziele  Berlin 
1896.  —  Julius  Pierstonf,  Kraucuarbeit  und 
Frauenfrage.  Als  Separatalldruck  aus  dem  Hand- 
wörterbuoi  der  Staatswissenschaften.  2.  Aufl. 
Jena  1900.  —  Helene  Lange  u.  Oertrad  BSumer, 
Handbuch  der  Frauenbewegung.  I.  Die  Ge- 
schichte der  Frauenbewegung  m  den  Kultur- 
ländern. II.  Frauenbewegung  und  soziale 
Frauentättgkeit  in  Deutschland  nach  Einzel« 
gebieten.  III.  Der  Stand  der  nvttenbfldung 
m  den  Kulturländern.  IV.  Die  deutsche  Frau 
im  Beruf.  Berlin  1901  1903.  —  Uly  Braun, 
Die  Frauenfrage.  Leipzig  1901.  -  Elisabeth 
Gnauck-Kühne,  Die  deutsche  Frau  um  die  Jahr- 
hundertwende. Beriin  1904.  —  VcizeichnlB  der 
auf  dem  Gebiete  der  Frauenfrage  während  der 
Jahre  1851  —  1901  in  Deutschland  erschienenen 
Schriften  herausgegeben  vom  Deutsch  -  Evan- 
gelischen Frauenoiuid.  Hannover  1903.  Nach- 
trag dazu  1904. 


Frauenvereine 

1.  Gesetzliche  Grundlage  der  Vercins- 
bildungen  durch  Formen  2.  Gmppierung 
der  deutschen  Frauenvereinc.  3  i  lauen- 
vereine  zur  Förderung  rein  humanitärer 
Zwecke.  4.  Frauenveiehie  znr  Fdidcniiig 
der  Fraueninteressen. 

1.  Gesetzliche  Grundlage  der  Verefns- 

bildungen  durch  Frauen.  In  16  deut- 
schen Bundesstaaten  geniefsen  die  Frauen 
volle  Freiheit,  sich  zur  Verfolgung  irgend 
welcher  gemeinsamen  Zwecke  in  Vereinen 
zusammenzuschtiefsen.  In  den  übrigen, 
unter  denen  sich  Preulsen  und  I^yem  be- 
finden,  ist  ihnen  diese  Befugnis  nur  sowdt 
g^ben,  als  keine  »politischen  Gegen- 
stände« Zweck  des  Zusammenschlusses 
sind,  oder  übcriuupt  im  kaiimen  des  Ver- 
dns  zur  Verhandlung  Icommen.  im  Reichs- 
land und  Mecklenburg  besteht  zwar  keine 
gesetzliche  Beschränkung,  da  das  Vereins- 
wesen dort  nicht  gesetzlich,  sondern  nur 
polizeilicb  ger^lt  ist;  pmktiscb  afaerdfiiHe 
I  auch  hier  diese  Einsdninlomg  der  Koa- 
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litionsfreiheit  der  Frauen  in  Kraft  treten, 
wenn  sich  die  Gelegenheit  dazu  zeigte. 
Als  poliusctic  Gegenstände  gelten  nach 
der  bisher  gedbten  Pnucb,  die  ein  Er- 
Icenntnis  des  Reichsgerichts  vom  10.  No- 
vember 1 8S7  bestätigt ,  alle  Angelegen- 
heiten, welclie  Verfassung,  Verwaltung  und 
Oesctzgcbung  des  StasAes  bcfrcfleH.  Es  ist 
klar,  dafs  eine  solche  Ausdeiiniing  des  Be- 
griffes »politisch^  den  Frauenvereinen  auch 
unter  Umständen  die  Vertretung  von  Be- 
rufeinteressen oder  die  ErSrtening  von 
Fragen  der  sozialen  Fürsorge  usw.  unmög- 
lich machen  kann,  denn  beides  hängt  viel- 
fach mit  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
zusammen.  So  Ist  denn  tais&chlidi  diese 
Auslegung  häitü^r  Frauen  vereinen  gegen- 
über angewcndt  t  worden,  die  z.  B.  Fragen 
des  Arbcitcrinncnschutzes,  der  öffentlichen 
Armenpflege  oder  dergl.  verliandeln  wollten, 
md  nur  eine  gewisse  Toleranz  der  Polizei^ 
orirane  hat  solchen  Fraiienvereinen ,  (hrcn 
lendenzen  nicht  in  irgend  einer  Weise 
mifstiebig  waren,  einen  weHeren  Spielraum 
gelassen,  als  das  Gesetz  ihnen  vorschreibt. 
Jedenfalls  hat  die  Entwicklung  des  Vereins- 
wesens unter  den  Frauen,  soweit  sie  über 
das  rrin  dutritative  und  liumanitSTe  Oebiet 
hinausstrebte,  bis  jetzt  in  dem  Oesetz 
ihre  nmihersteiglichen  Schranken  gefunden, 
Sc  Ii  ranken,  deren  Berechtigung  von  Iceinem 
Bilhgdenkenden  angesidits  der  modernen 
Veränderungen  im  Frauenleben  roelir  ernst- 
lich \rrteidigt  werden  kann. 

2.  Gruppierung  der  deutschen  Frauen- 
vereine. EMe  deutschen  Frauenverdne  (Ver- 
eine von  Frauen  zur  Förderung  gemein- 
samer Zwecke)  zerfallen  in  zwei  Gruppen. 
Die  gröfste  dieser  Gruppen  verfolgt  rein 
liumanitSre  Zwecke;  die  zwdte  ist  der 
Förderung  der  Fraueninteressen  gewidmet, 
und  zwar  teils  der  Fördern nt:^  der  Erwerbs- 
ßhigkeit  und  der  Erwerbstatigkei^  teils  er- 
zieliTichen  Zwedcen,  teils  der  diidcten  Förde- 
rung der  Frauenbewegung. 

3.  Frauenvereine  zur  Förderung  rein 
liumanitärer  Zwecke.  Eine  offizielle  Sta- 
tistik dieser  Veneine  ist  leider  nidit  vor- 
handen. I>och  ist  ihre  Zahl,  wie  verschie- 
dene private  Versuche  statistischer  Zu- 
sammenstellungen bewiesen  haben,  eine 
sehr  bedeutende. 

Die  wichtigste  und  bestorganisierte 
Gruppe  unter  den  humanitären  Frauen- 


vereinen bilden  die  Frauenvereine  vom 

Roten  Kreuz. 

Sie  verfolgen  den  gemeinschaftlichen 
Zweck: 

a)  In  Friedenszeiten  aufserordentliche 
Notstände  im  Vaterlande  zu  lindern,  für 
die  Förderung  und  Hebung  der  Kranken- 
pflege Sorge  zu  tragen  und  Depots  zur 
Pflege  Verwundeter  und  Kranker  zu  unter- 
halten. 

b)  In  Kriegszeiten  an  der  Fürsorge  für 
die  im  Felde  Verwundeten  und  Kranken 
teilzunehmen  und  die  liierza  dienenden 

Einrichtungen  zu  unterstützen. 

In  der  langen  Friedensperiode  nach 
1870  und  1871  entfMteten  diese  Vereine 
eine  sehr  ausgedehnte  Täti^ceit  im  Sinn 
des  §  a  ihrer  Zweckbestimmung.  Auf  dem 
Verbandstag  von  1880  wurde  eine  Er- 
weiterung des  in  diesem  Paragraphen  ins 
Auge  gefafsten  Arbeitsgebietes  ausdrücklich 
festgelegt.  Es  wurde  da  eine  Resolutiott 
i  gefafst,  in  der  es  heifst: 

»Wenn  die  Frauenvereine  unter  dem 
I  roten  Kreuz  sdion  bisher  nicht  nur  auf 
'  die  Krankenpflege  und  niif  die  Hilfeleishing 
I  in  aufserordentlichen  Notständen  und  Not- 
lallen  steh  beschrBnkt,  sondern  iln«  Titig- 
I  keit  auf  fast  alle  Gebiete  der  ordentlichen 
freiwilligen  Armenpfl^  erstreckt  haben, 
so  erachten  wir  es  für  geboten,  dafs  unsere 
Vereine  auch  der  auf  dem  Boden  der  Reichs- 
und Landesgeseh^ebung  geübten  stot- 
lichen  und  kommunalen  Armenpflege  ihre 
Dienste  zur  Veriügung  stellen.  Wir  emp- 
fehlen  zu  diesem  Bdiufe  den  Vereinen: 
mit  den  bezüglichen  Organen  staatlicher 
und  kommunaler  Armenpflege  eine  dauernde 
und  geordnete  Verbindung  herzustellen, 
indem  entsprechend  den  besonderen  Vcr» 
hältnissen  der  betreffenden  Verwaltungs- 
oder Gemeindebezirke  durch  geeig^nete  Ver- 
einbarung die  g^enseitigen  Rechte  und 
Pflichten  geregelt  werden.« 

Was  die  Organisation  anbetrifft,  so  sind 
die  einzelnen  Landesvereine  selbständig, 
stehen  aber  untereinander  in  Verbindung, 
um  nötigenfalls  gemeinsam  vorgehen  zu 
können.  Sie  bilden  zusammen  den  Ver- 
band der  deutschen  Frauenvereine  vom 
Roten  Kreuz,  dessen  Geschäfte  durch  einen 
sSndigenAusschttfs  geleitet  werden.  Diesem 
Verbände  gehören  an: 

1.  Der  Vaterländisdie  Frauen  verein  (be- 
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pündet  von  der  Kaiserin  Augusta).  Er  um- 
''Jn  Preufsen,  die  Reichslande  und  eine 
Amahl  von  Vereinen  auf  aufserpreutsischem 
(kbwL    Protektorin  des  Vereins  Ist  die 
dmlsdie  Kaisenn  Auguste  Viktoria,  Vor- 
sitzende Gräfin   Charlotte    von  Itzcnplitz, 
Sdiriftführer  Oeh.  Regierungsrat  von  Roux 
(Berlin,  Ministerinnt  des  Innen).  Der  Ver- 
ein umfaTste  im  Jahre  1902  1050  Zweig- 
UTtd  Hilfsveretne  und  im  ganzen  274  741  Mit- 
glieder.    Das    Gesamtvermögen  betrug 
13121660  M.    Der  Verein  redinet  zu 
setDcn  Zwecken  in  Friedcatzeiten  neben 
einer  ausgedehnten  Armen-  und  Kranken- 
pflege: a)  die  Errichtung  von  Klelnkinder- 
bewahr-  und  Rettungsanstetten ;  b)  die  Unter- 
lidtniig  von  Näh-  und  Flicksdiulen,  Indu- 
strieanstalten, Arbeits-  und  Sonnta<j:s?chnlen; 
c)  die  Unterstützung  von  Taubstummen, 
Blinden  und  Idioten;  d)  Unterhaltung  von 
A^len,  Qesdlen-  und  Migdetieitoigen; 
e)  die  Unterstützung  Überschwemmter  und 
Abgebrannter  usw. ;  f)  die  Einrichtung  und 
Unterhaltung  von  Volkskflchen  und  Suppen- 
nsldten;  g)  Weihnachtsbescherungen  für 
Arme;   h)   Fürsorge  für  Wöchnerinnen; 
i)  Beschäftigung  alter,   schwacher  sowie 
arbeitsloser  Arbeiterinnen;  k)  Einrichtung 
und    Crhaitunir   von  VolksbibliothelKn; 
(I  Anfertigung  von  Wäsche,  Errichtung  von 
Wäschedepots;  m)  Unterstützung  von  in- 
validen-, Landwehr-  und  Reservistenfamilien. 

Dieadben  Zwedcc^  wenn  auch  zum  Teil 
in  beschränktem  Umfange,  verfolgen  die 
älMigen  Verbandsvereine.    Es  sind: 

2.  Der  Bayrische  Frauenverein. 

3.  Der  AHwrlverein  in  Sadwen,  Central- 
sitz  Dresden.  Seine  Tätigkeit  umfafst  aufser 
den  obengenannten  allgemeinen  Zwecken 
insbesondere:  die  Ausbildung  von  Pfl^e- 
sdiwestem  (Albertineihinen),  die  Stiftimg 
von  Freitischen  und  Freistellen  in  Bädern; 
poliklinische  und  chirurgische  Hilfstätigkeit. 

4.  Der  W  üruembergische  Wohiiaugkcits- 
min  (Proteidorin:  die  Königin  von  Wfiii- 
temberg,  Zentralsiti  Stuttgart)  hat  eine  grofse 
Anzahl  von  Anstalten  für  Kranke  und 
Arme  ins  Leben  gerufen  und  widmet  seine 
Pursorge  vorzugsweise  der  Förderung  der 
Armenbeschäftiguns  und  der  Verwertung 
»eiblicher  Arbeiten. 

5.  Der  Badische  Frauenverein  unter 
lioD  Ptatefctoiat  der  Qrolsiwrzogin  Luise 
100  Biden.    Hauplsitz  Karlsruhe.  Der 


I  Zentralverein  besitzt  daselbst  ein  eigenes 
1  Haus,  das  Luisenhaus,  in  wrlchem  sich 
eine  Anzahl  gemeinnütziger  Anstalten  be- 
findet. Der  Verein  ist  in  einer  groben 
Anzahl  von  Zweigvereinen  über  das  ganze 
Land  verbreitet,  sein  Arbcitseebiet  ist  sehr 
umfassend  und  seine  Organisation  muster- 
gültig. 

6.  Der  Alice- Frauen  verein  in  Hessen; 
;  Zentrnl<:it7   Darmstadt.     Der   Verein  hat 

gleichfalls  seine  Lokalvereine  und  Lokal- 
komitees in  fast  allen  Ortschaften  Hessen- 
Darmstadts. 

7.  Das  Patriotisch?  fn<;titut  der  Frauen- 
vereine im  Groisherzogtum  Sachsen.  Es 
besitzt  in  Sulza  ein  Kinderheilbad  und  in 
Weimar  eine  Anstalt  für  Ausbildung  von 
Krankenpflegerinnen,  das  Sophienhaus.  Von 
diesem  beziehen  die  acht  Zentral-Frauen- 
vereine  des  Landes  zu  Gunsten  des  un- 
bemittelten Teils  der  Bevölimitng  ilire  Oe- 
meindeschwesteni 

8.  Der  Marien-Frauenverein  in  Mecklen- 
burg-Schwerin. 

Während  alle  diese  Vereine  im  Frieden 
eine  selbstnndin-e  Stellung  haben,  ordnen 
sie  sich  im  Kriege  meistens  den  betreffen- 
.  den  Landesmännervereinen  unter  und  bil- 
den somit  einen  integrierenden  Teil  der 
nationalen  Organisation  der  internationalen 
Hilfe  für  die  Verwundeten  und  Kranken 
im  Krieg,  wie  sie  auf  Grund  der  Beschlü^e 
der  Genfer  Konferenz  vom  26.  Oktober 
1863  ins  Leben  hat. 

Die  Mitgliedschaft  dieser  Vereine  ver- 
pflichtet meistens  aufser  zu  einem  Geldbei- 
träge noch  zu  bestimmfen  persönlichen 
Dienstleistungen. 

Die  übrifycn  rciii  lumianitärcn  Frauen- 
vereine dieuca  den  vei^chiedensten  Zwecken: 
der  Annen-  und  Krtnlcenpflege  im  weite- 
sten Sinne  des  Worte?,  der  Rettung  ge- 
fallener Mädchen,  verwalirloster  KinHer,  der 
Erziehung  von  Waisen,  dem  Kinder-  und 
Jugendsdiutz,  der  OesnndlieHspfleget  der 
Errichtung  von  Vo1k?kfic!ien  (die  hierher 
gehörigen  Vereine  sind  auf  die  Anregung 
von  Frau  Lina  Morgenstern  in  Berlin  zu- 
rQckzuf&hren),  der  Unterstfitzungr  armer 
Wöchnerinnen,  dem  Schutz  arbeitender 
Mädchen  (der  »Verein  der  Freundinnen 
junger  Mädchen«  hat  in  fast  allen  wich- 
tigeren deutsclieft  Städten  seine  Vertrete- 
rinnen) usw.  Eins  der  grolMgsten  Unter- 
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tldimungen  dieser  Art  ist  der  von  Amalie 
Sicveking  1832  in  Hamburg  gegründete 
Verdti  fflr  Amwii-  und  Krankenpflege. 

Viele  Vereine  in  der  Schweiz,  in  Schweden, 
Dänemark  und  En  Irland  sind  nach  seinem 
Vorbild  eingerichtet  Sie  bilden  in  ihrer 
Gesamtheit  dn  imposantes  Zeugnis  für  den 
Wohltätigkcitssinn  und  die  AufopfdlinglS' 
fähit^kcit  der  deutschen  Frauen. 

4.  f rauenvereine  zur  Förderung  der 
FramnlntercMen.  Dieselben  sdidden  sidi 
wiederum  in  drei  Hauptgruppen,  nämlich 

a)  eigentliche  weibliche  Berufsorganisationen, 

b)  solche  Vereine,  die  nicht  aus  berufs» 
iStigen  Frauen  bestehen,  aber  in  erster 
Linie  die  Erwerbsfähigkeit  und  die  Er- 
werb-^tatigkeit  des  weiblichen  Geschlechts 
heben  wollen,  also  vorzugsweise  praktischen 
Interessen  dienen,  und  c)  soldie»  die  ^di 
im  weitesten  Sinne  die  Ausbreitung  der 
Ideen,  welche  die  Fraiienbewe^tnjj  vertritt, 
zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Die  bddoi 
letzten  Arten  von  Vereinen  gelten  vielfiadi 
ineinander  über;  insbesondere  ludien  die 
Vereine  der  zweiten  Gruppe  es  sich  mehr- 
focli  zur  Aufgabe  gemacht,  der  von  ihnen 
vertretenen  Idee  einer  höheren  Benifebildung 
der  Frau  durch  Begründung  von  ent- 
sprechenden Anstalten  die  We^e  zu  bahnen 
oder  etwa  durch  Kechtsschutzstellen  den 
piaictisdien  Interessen  der  Frauen  zu  dienoi. 

a)  Berufsorganisationen.  Unter  den  be- 
stehenden Berufsorganisationen  sind  die 
der  Lehrerinnen  die  bedeutendsten.  Im 
Allgemeinen  deutschen  Lehrerinnenverdn 
sind  etwa  1 7  000  Lehrerinnen  organisiert, 
daneben  gibt  es  einzelne,  diesem  Ciesnmt- 
verband  nicht  angeschlossene  kleinere  I.chrc- 
rinnenverdne  und  eine  el)enfalls  ganz 
Deutschland  umfassende  Organisation  der 
knthoüsrhen  Lehrerinnen,  die  etwa  7000 
Mitglieder  zählt  (S.  den  Artikel:  Lehre- 
rinnenvereine.) An  zweiter  Stelle  steht 
die  Oiiganfaation  der  weiblichen  Handels- 
3nf:cstc!ltcn  Sic  nahm  ihren  Anfang  in 
einem  *  kaufmännischen  und  gewerblichen 
Hilfsverein  für  weibliche  Angestellte«,  der 
1 889  in  Berlin  gegründd  vrarde.  In  anderen 
Städten  entstanden  ähnliche  Vereine,  die 
seither  auch  untereinander  Pühlung  gesucht 
haben.  Die  »verbündeten  Kaufmännischen 
Vereine  fQr  weiblidie  Angestdite«  umfofsten 
ca.  30  Einzelvereinc  w  eiblicher  Angestellter. 
Ebenso  sehr  als  Wohlfahrtsverdn  wie  als 


eigentliche  Remfsorganlsation  trat  18Q4der 
Hausbeamtinnenverein  ins  Leben.  Da  seine 
Mitglieder:  Hausdamen,  Kindergirtnerinnen, 
Wirtschaftsbeamtinnen  usw.  nicht  Zeit  und 
Selbständigkeit  genug  besitzen,  ihre  Organi- 
sation sdbst  zu  leiten,  sind  sie  auf  die 
Hilfe  von  nidit  berufeangdiOrigen  Frauen 
angewiesen.  Die  Zentrale  des  Vereins  ist 
in  Leipzig,  bei  Frau  Louise  Pache.  Das 
Hauptarbeitsgebiet  des  Vereins  ist  sdne 
SIdlenverniitflung.  —  Eine  grolise  Gruppe 
verschiedenartiger  junger  Organisationen, 
deren  Chnmkter  noch  nicht  endgültig  fest- 
steht, finden  wir  auf  dem  Gebiet  der  indu- 
striellen Fruienaibdt  Die  erslen  ArbeHe- 
rinnenveretne  gingen  aus  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  hervor,  aber  erst  im  Zu- 
sammenhang mit  der  sozialdemokratischen 
Bewegung  arsdurkte  die  Arbdtcrinnenorgani- 
sation  trotz  der  Hindemisse,  die  ihr  wegen 
ihres  politischen  Charakter'^;  unter  der  Herr- 
schaft der  erwähnten  Verein&gesetze  in  den 
Weg  gelegt  wurden.  Obg^efeh  die  sonal* 
demokratischen  Frauen  die  endgültige  Ve^ 
wirklichung  ihrer  Interessen  nur  im  Rahmen 
der  neuen  sozialistischen  Gesellschaftsord- 
nung erwarten  und  deshalb  dne  eigent- 
liche >  Frauenbew^;ung«  für  überfläss^ 
halten ,  haben  sie  eine  Sonderorganisation 
ihrer  Agitation  unter  den  Frauen  als  not- 
wendig erkannt  Einerseits  der  gesetzlidien 
Beschränkungen  w^gen,  die  den  Frauen 
die  Zn  j^r  Hörigkeit  zu  politischen  Vereinen 
verbietet,  andrerseits  weil  die  Agitation 
unter  ihnen  nur  durch  Frauen  mit  Ver* 
ständnis  und  Hingabe  befa-ieben  werden 
konnte  Soweit  nun  diese  Arbeit  nur  all- 
gemein aulklärend  und  bildend  wirken 
soll,  ist  sie  in  »Frauenbildungsvereinen« 
organisiert  Der  politische  Tdl  der  Agi- 
tation kann  naturgemfifs  des  Vereinsgesetzes 
wegen  nur  durch  Vertrauenspersonen  aus- 
geübt werden.  Seitdem  durch  den  Fall 
des  Sozialistengesetzes  die  gewerkschaft- 
liche Organisation  der  Arbeiter  erstarkt  ist, 
hat  man  sich  bemüht  auch  die  Arbeite- 
rinnen dazu  heranzuziehen.  I>och  sind  sie 
nur  ganz  vereinzdt  in  besonderen  wdb- 
liehen  Fachvereinen  organisiert,  da  erfah- 
rungsgemäfs  der  Anschlufs  weiblicher 
Arbeiter  an  die  betreffenden  männlichen 
Organisationen  dch  als  zweckmSfsiger  er- 
weist Geringer  als  bei  den  ric\\  crkschnftcn 
ist  die  Betdligung  der  Frauen  an  den 
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Hirsch-Dunckerschen  Oewerk vereinen.  Erst 
sdt  1898  liat  man  hier  auf  die  Heran- 
adnmg  dar  Fnmen  gröfseren  Wert  gelegt 
jrfit  bestdit  ein  »Gewericvcrdn  deutscher 
Frauen«  mit  Ortsgfruppen  In  verschiedenen 
(kußchen  Städten.    Auch  die  christlichen 
Oewerioditlien  zShlen  einzelne  grdtsere 
Frauenvereine,  z.  B.  den  Textilarbetterinnen- 
vertnnd  in  Aachen.    Aus  den  Kreisen  der  ! 
konfessionellen  Frauenbewegung   ist  ein 
HdmarbeHerinnenvereiQ  in  Berlin  entstan- 
den, der  sich  gut  entwickelt  hat  Ob  sich 
auf  die    Dauer  ausschliefslich  weibliche 
Gewerkschalten  bewähren  oder  ob,  wie  es  , 
jebd  fast  schdnt,  die  gemeinsame  Organi- 
sation von  Männern  und  Frauen  den  Sieg 
davontragen  wird,  ist  noch  eine  offene 
Fnge.  —  Die  Organisationen  der  iCranken- 
pilt:gerinnen  sdiliefsKch  sind   von  den 
streng   konfes8i<HidIen   der  katholischen 
Nonnen  und  der  evangelischen  Diakonissen  ' 
bis  zu   den  modo'nen  Verbänden  freier  | 
Pflegerinnen  so  mannigfaltiger  Ari,  dafs  es  | 
im  Kalimcn  einer  allgemeinen  orientieren-  | 
cen  Übersicht  über  die  deutschen  Frauen-  ! 
vereine  nicht  möglich  ist,  sie  alle  zu  be- 
handeln. 

Erwähnt  sei  nur,  dafo  man  im  ganzen 

drei  Typen  von  Pfleg^rinnenorden  unter-  ■ 
sdieiden  kann:  die  geistlichen,  zu  denen  ^ 
antser  den  sehr  ausgedehnten  klösterlichen  | 
FnuienveiMnden  die  evangelischen  Diako-  1 
nk^n  zu  rechnen  sind     Daneben  haben  ! 
sich  im  Anschlufs  an  die  englische  Organi-  | 
stfk)n  der  Krankenpflege  durch  Florence  > 
ra^litingale  die  Verbände  der  Schwestern 
vom  roten  Kreuz  entwickelt,  die  zwar  inter-  ■ 
konfessionell   sind,  bei  denen  aber  doch  | 
das  Moment  einer  alle  verbindenden  Berufs-  , 
ethik  auf  ausgesprochen  religiöser  Grundlage 
stark  hervortritt.   Ähnlichen  Cfiarnkter  trägt 
<lic  Organisation  der  Johanniterinnen,  die 
ron  Diakonissenhäusem  für  Kriegsfälle  aus- 
gcMdet  und  dann  wieder  enttassen  werden 
irrt  der  Verpflichtung,  sich  im  Fall  eines 
Krieges  zur  Verfügung  zu  stellen.  Seinem 
ianeren  Charakter  nach  gleichfalls  auf  rcli-  : 
|i8fa>  Qrundlafife  beruhmd,  seiner  äufseren  | 
Cv^anisation  nach  aber  freier,  mehr  nach 
?enos5enfchaftli ehern  Prinzip  gestaltet,  hat 
<ier  tvaiigelische  Diakonievercin  versucht, 
fai  modernen  Bedürfnis  der  Frauen  nach  | 
grofscrer  Selbständigkeit   zu    entsprechen,  ' 
'Ant  doch  die  Vorzüge  der  bestehenden  i 
Reio,  Eacjrklopäd.  Handb.  d.  Pädagogik,  a.  AuO.  i.  I 


Anstalten,  die  vor  allem  in  dem  einheit- 
lichen Charakter  der  Berufsethik  gesehen 
wurden,  aufeugdien.  Daneben  gibt  es  nun 
ganz  freie  Pflegerinnenverbände,  die  ihre 
Schwestern  weder  zu  bindenden  Gelübden, 
noch  zu  einer  über  die  Erfordernisse  jeder 
Organisation  hinausgehenden  Disziplin  ver- 
pflichten. Diese,  unter  denen  z.  B.  der 
Schwesternverband  der  Hamburgischen 
Staatskrankenanstalten  und  der  Schwestem- 
verimnd  des  Viktoriahauses  für  Kranken- 
pflege in  Berlin  zu  nennen  sind,  sind 
speziell  eine  Erscheinung  der  Neuzeit  und 
werden  sich  zweifeltos  nodi  stark  entwickeln. 
Eine  Orfindung  gröfseren  Stils  nach  diesem 
Prinzip  ist  der  1902  begründete  allgemeine 
deutsche  Schwestern  verein,  der  in  Berlin 
seine  Zentrale  hat 

b)  Verdne  zur  Förderung  der  Erwerbs- 
tStigloeit  der  Frauen.  Unter  den  zahlreichen 
Erwerbsvereinen  nimmt  der  Lette -Verein 
zu  Berlin  (begründet  1866  durch  den  für 
weibliche  Bildung  lebhaft  interessierten 
Präsidenten  Lette)  eine  hervorragende 
St^llMüLj  ein.  Vorsitzende  ist  Frau  Elisa- 
betli  Kaselowsky.  Der  Verein  umfafst  heute: 
eine  Kochsdiule»  eine  Wasch-  und  Plätt- 
anstalt,  eine  Gewerbeschule,  in  welchor 
Kurse  im  Maschinen-  tinc!  Hnndnähen,  im 
Wäschezuschneiden,  Schneidern,  Putz-  und 
Blumenmachen  und  Frisieren  erteilt  werden; 
eine  Kunsthandarbeitsschule,  eine  Lehran» 
stalt  fflr  Phntniyrnpfiic.  t-ine  Hnndcisschule, 
ein  Stellcnvertnittlungsburcau,  eine  Setze- 
rinnenschule, eine  Haushaltungsschule  nebst 
Mäddienheim,  eine  ijehnnstalt  für  Buch- 
binderei, ein  Pensionat  und  ein  Damen- 
restaurant —  Zahlreiche  ähnliche,  wenn 
auch  auf  kleinerer  Basis  errichtete  Erwerbs- 
vereine finden  sich  heute  in  Deutschland 
fast  in  allen  gröfseren  i:nd  mittleren 
Städten.  Auch  die  Frauenvereine  vom 
Roten  Kreuz  haben  zum  Teil  die  Förderung 
der  Erwetbstatigkeit  der  Frauen  mit  in  ihr 
Programm  aufgenommen.  Fndlich  ver- 
folgen auch  die  vielen  * Fraucubildungs- 
vereine«,  deren  alljährlich  neue,  auch  in 
Meinen  Slädlen,  entstehen,  zum  grofsen 
Teil  Erucrbsz wecke. 

c)  Die  Organisationen  der  Frauenbe- 
wegung. Der  erste  und  bedeutendste  der 
Vereine,  die  tich  in  erster  Linie  die  Aus- 
breitung der  Ideen,  welche  die  Frauen- 
bew^ung  votritt,  zur  Auf^^be  gemacht 
ud.  8 
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haben,  ist  der  »Allgemeine  Deutsche  Frauen- 
veretn«.  Seine  Begründung  im  Jahre  1865 
ist  auf  die  Anregung  von  Frau  Louise 
Otto-Peters  znrürkvtifiihrcn ,  die  auch  bis 
zu  ihrem  1S95  erfolgten  Tode  den  Vorsitz 
führte.  Der  Verein  verfolgt  nach  seinem 
Statut  folgende  Zwecke:  a)  Befreiung  der 
Berufsarbeit  fUr  Frau  vnn  allen  ilirer  Ent- 
faltung entgegenstehenden  Hindernissen, 
b)  Belebung  des  Interesses  für  hauswirt- 
schaftliche und  gewerbliche,  wissensdwft- 
liche  und  künstlerische  Berufsbildung  des 
weiblichen  Geschlechts,  c)  Förderung  der 
tätigen  Anteilnahme  der  Frauen  an  den 
kulturellen  und  sozialen  Arbeiten  unserer 
Zeit  d)  Förderung  der  Rechte  der  Frau 
im  privaten  und  öffentlichen  Leben.  Da 
bei  der  B^;ründung  des  Allgemeinen 
Deutechat  Frauenvereins  das  Interesse  für 
die  Frauenbewegung  in  Deutschland  noch 
sehr  gering  war,  so  war  der  Verein  vor 
allen  Dingen  darauf  bedacht,  durch  Wander- 
versammluttgen  in  allen  Teilen  Deutschlands 
Anknüpfung  zn  suchen  und  den  Boden 
für  die  neuen  Ideen  zu  biari:iL:iten.  Er 
gründete  im  Lauf  der  Zeit  iuciitervereine 
in  Braunschweisr,  Kassel,  Eiaenach,  Stutt- 
gart, Gotha,  Frankfurt  a.  M.,  Hannover, 
Heidelberg  und  einer  Reihe  von  anderen 
Städten.  Sein  Organ  ist;  »Neue  Bahnen«, 
heniu^>eg|el)en  von  Louise  Otto  und  Au> 
guste  Schmidt,  jetzt  von  Elsbeth  Kruken- 
berg. Der  Vorsitz  des  Vereins  liegt  jetzt 
in  den  Händen  von  Helene  L.ange.  Der 
Verein  ist  juristiSGhe  Person  und  im  Besitz 
nicht  unbedeutender  Geldmittel,  die  zu 
Studienzwecken  bestimmt  sind.  Ostern 
1894  eröffnete  er  Gymnasialkurse  für 
Frauen  in  Leipzig.  Der  Verein  schliefsi, 
da  er  die  Selbsthilfe  der  Frauen  betont, 
männliche  Mitglieder  (wenigstens  als  stitn in- 
berechtigte) aus,  während  viele  andere 
Fraueninrelne  mit  Minnem  aibeifen. 

Vereine  von  ähnlicher  Tendenz  wie 
der  Aüi^eiTieine  Deutsche  Frnuenvercin  sind 
gieichialls  m  zahlreichen  deutschen  Städten 
entstanden.  Einige  davon  beschranken  sich 
auf  bestimmt  begrenzte  Ziele.  So  der  viele 
Abteiltinr^cn  umfassende  Verein  Frauenbil- 
dung- Frauenstuumm,  der  sich  aus  einem 
Verein  » Frauenbildungsreform*  entwickelt 
hat  und  sich  in  erster  Linie  die  Förderung 
des  Universitätsstudiums  der  Frauen  zum 
Ziel  setzte.    Diesem  Ziel  versucht  er  so- 


wohl direkt,  als  auch  besonders  durch 
Gründung  von  gymnaskden  Vorbereitungs- 
anstalten nahe  zu  kommen.  So  hat  er  im 
Herbst  1 993  ein  Mädchenjy\'mnasiuni  in 
Karlsruhe  ins  Leben  gerufen  und  seitdem 
noch  verschiedene  Oymnaslalanstahen  in 
Kön^;sberg,  Berlin,  Stuttgart,  Fnmkfurt  a.  JM., 
I  Hannover  usw. 

Als  Vereine,  die  im  Dienste  der  Frauen- 
bewegung Spezialgebiete  vertreten,  sind 
femer  auch  die  Rechtsschutzvereine  für 
Frauen  zu  nennen,  die  Anfang  des  Jahres 
1904  zu  einem  » Recht&schutzverband  für 
Frauen«  zusammentraten.    Ihr  Zweck  ist, 
Frauen  in  RechtsangdegenheUen  zur  Seite 
zu  stehen  und  damit  nicht  nur  den  Schutz 
suchenden  zu  helfen,  sondern  auch  durch 
die  Heranziehung  zur  Raterteilung  in  den 
gebildeten  Frauen  das  Interesse  ffir  dis 
i  Recht  und  seine  Wirkungen  zu  erziehen 
'  und  Material  zur  Reform  der  rechtÜchoi 
,  Stellung  der  Frau  zu  sammeln. 
I      Sonderorganisationen    der  Frauenbe- 
'  wegung  haben  sich  auch  auf  dem  Gebiet 
■  der   Sittlichkeitsfrage   gebildet.  Zunächst 
I  sind  da  die  Vereine  >jugendschutz<  zu 
I  nennen,  die  sich  ihrem  Namen  entsprechend 
mit  vorbeugender  sozialer    Fürsorge  und 
Rettungs- Arbeit  befassen,  aber  auch  direkt 
propagandistisch  gegen  die  mit  der  doppd- 
ten  Moral  zusammenhingenden  Mirsstfiide 
arbeiten.  Sic  vertreten  dabei,  entsprechend 
den  Anschauungen  ihrer  Begründerin  Frau 
Hanna  Bieber-Böhm,  die  Anscluuung,  üals 
dem  Gewerbe  der  Prostltutton  durch  Vc^ 
bot  und  dementsprechend  durch  Bestrafung 
der  Aiisübimpf   an   Mnnn    und  Frau  ent- 
gegengewirkt werden  müsse.    Im  Gegen- 
satz zu   dieser  Anschauung  treten  die 
'  deutschen  Zweigvereine  der  internationalen 
Föderation  zur  Hekämpfuni^  cies  staatlich 
I  regulierten   Lasters   für   Aufhebung  aller 
I  Reglemeniation  ein.  Diesen  Vereinen,  die 
auch   ihrerseits  zu  einem  deutschen  Ver- 
band (Zentrale  in  Dresden)  zusammenge- 
I  schlössen  sind,  gehören  auch  Männer  an, 
doch  bestehen  sie  gröfslenteils  aus  Fmm. 

Ebenso  haben  sich  Frauenvereine  im 
Dienst  der  Anti-Alkohol-Bewegung  ge- 
bildet Im  Dienste  der  Frauenbew^;ung 
stehen  auch  die  »Midchen-  und  Frauen- 
gruppen für  soziale  Hilfsarbeitt,  die,  zuerst 
in  F^erün  gegründet  und  dort  am  höchsten 
1  entwickelt,  das  Ziel  haben,  frauen  und 
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NUclicn  zum  Dienst  in  der  sozialen  Ffir- 
loige  ttMOfetisch  und  pnddisdi  lierrazu- 
büden. 

Eine  jüngste  Gründung  auf  einem 
Spczialgdifet  der  Fnnieirtiewegung  ist  der 
> Deutsche  Verein  für  Frauenstimmrecht« 
mit  dem  Sitz  in  Hamburg,  de^en  Ent- 
wicklung aber  durch  das  Vereinsgesetz 
nodi  enge  Sdinmlcen  gezogen  sind.  Sdn 
Zweck  ist,  die  Frauen  über  den  Wert 
öffcnilichcr  Rechte  nnfziiklaren ,  sie  Tut 
Ausübung  derer,  die  sie  besitzen,  anzur^en, 
vd  zum  Kampf  um  weitere  Rechte  mobil 
zu  machen. 

Im  April  1894  bildete  sich  nach  dem 
Vort>ikI  des  nordamerikanischen  »National 
Coondl  of  Women«  ein  »Bund  Deutscher 
FinuMnverdne« ,  dessen  Zweck  in   §  2 
seiner  Satzungen  folgendermafsen  bestimmt 
ist:  > Durch  organisiertes  Zusammenwirken 
sollen  die  gemeinnützigen  Frauenvereine 
erstarken,  um  ihre  Arbeit  erfolgreich  in 
den  Dienst  des  Familien-  und  Volkswohls 
zu  stellen,  um  der  Unwissenheit  und  Un- 
gerechtigkeit entg^n  zu  wü'ken  und  eine 
sittliche  Grundlage  der  LdienSffilirung  für 
die  Gesamtheit  zu  erstreben.    Der  Bund 
bietet  Gelegenheit  zum  Gedankenaustausch, 
zu  Vergleichen,  zur  Kenntnisnahme  muster- 
güHiger  Einrichtungen,  zur  Anregung  neuer 
se^nsreicher  Schöpfungen.  —  Er  sieht  ab 
von  jeder  Einmischung  in  die  inneren  An- 
gelegenheiten der  zu  ihm  gehörenden  Ver- 
eine;« Der  Bund  liilt  alle  zwei  Jahre  eine 
Versammln n^:^  ab  und   ist  ein  Glied  de?  j 
»International  Council  of  Women^,  der  m 
Zw^cheiiraunicn    von   fünf  Jahren  seine 
Oeneralversanunlut^,  verbunden  mit  einem 
■nternationalenFraucnkongrefs, abhält.  Dir^^er  ! 
Riesenorganisation,  dessen  Vorsitzende  für 
^le  Zeit    von    1904— 1Q09  Udy   Ishbel  i 
Abodcen  ist,  gdiören  die  Zenlnlveitinde  | 
der  Frauenbewegung  in  allen  Kulturstaaten  | 
an.   War  der  Bund  seinen  Satzungen  ent-  ; 
sprechend  zuerst  nur  als  cm  Zusammen-  j 
idihtls  aller  Arten  von  Wolilfalirtsvereinen  | 
gedacht  behufs  gegenseitiger  Verständigung, 
V)  hat  er  sich  doch  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen    zur  Zentralorganisation  der  i 
Uigeriicben  Fmienbewqriing  entwickelt  | 
Er  umfafst  jetzt  im  ganzen  174  Einzel- 
wdne.   Seine  Arbeit  verteilt  ?irh  auf  fünf 
Koaunissionen,  lür  die  rechtliche  Stellung  i 

Flau,  für  Aibciterinnensdiutz,  Hebung  | 


der  Sitflichkeit,  Bddbnphing  des  AHtohoIis- 

mus  und  Kinderschutz.  IDaneben  unterliilt 
der  Bund  eine  Auskunftstelle  für  Frauen- 
interessen in  Berlin,  die  im  letzten  Berichts- 
jahr 1 903— 1904  gegen  300  Anfragen  er- 
ledigte. Das  Organ  des  Bundes  ist  das 
»Centralblatt  des  Bundes  deutscher  Frauen 
vereine«,  das  von  der  jetzigen  Vorsitzenden 
des  Bundes,  Fnu  JMarie  Stritt,  heraus- 
gtgtben  wird. 

Innerhalb  des  Bundes  organisierte  sich 
im  Jahre  1901  ein  »Verband  fortschritt- 
lidier  Fianenvereine« ,  der  die  gleichen 
Zide  verfolgt  wie  der  Bund,  aber  ein 
stärkeres  Gewicht  auf  agitaftorisdies  Vor- 
gehen legt 

Aufserhalb  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine entwickelten  sich  in  den  letzten 
Jahren  Or<rani?ationen  der  Frauenbewegung 
auf  konfessioneller  Grundlage.  Es  entstand 
im  Jahre  1899  der  deutsch  -  evangelische 
Frauenbund,  der  jetzt  ca.  4000  Mitglieder 
umfafst  und  von  Frl.  Paula  Müller-Hannover 
geleitet  wird;  im  Jahr  1903  schliefslich 
wurde  ein  katholischer  Frauenbund  be- 
gründet, der  sicher  einer  schnellen  Ent- 
wicklung entgegengeht 

L  i  1  f  r  .i  1  ij  r:  Fiiie  de:,  ^c^^enwärtigen  Zu- 
ständen des  f  rauenvereinswescns  entsprechende 
Statistik  gibt  es  nicht  Es  ist  auf  die  Jahres- 
berichte der  genannten  Vereine  und  auf  die 
unter  dem  Stichwort  » Frauenfrage <  genannte 
LHttitur  zu  verwdaen. 


Frechheit, 
Dreistigkeit,  Übermut,  Verwegenheit, 

TolllcOhnhelt,  Vermessenheit,  Keclc- 
heit,  Flegelhaftigkeit,  Schamlosigkeit 

Unverschämtheit,  Koketterie 
alt  «thtsche  Entartungen  des  Muten 

1.  Begriffsbestimmungen.  2.  Entstehung 
der  Fehlerhaftigkeit  des  Mtttes  bei  Kindern. 

3.  Verhütung  und  Besserung  der  Fehler. 

4.  Sozialethische  Entartungen  des  Mutes. 

1.  Begriffsbestimmungen.  Uei  dem 
Streben  nach  Vollkommenheit  kommt  es  in 
erster  Linie  auf  die  OiOfse  der  Intensität 
des  Wollens,  also  auf  die  Energie  unserer 
Willcnsregimgen  an.  Die  Intensität  des 
WoUens  ist  etwas  Inneres.  Sie  lätst  sich 
darum  nictit  unmittdbar  bd  andern  Aien- 

8* 
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sehen  erkennen.  Wir  können  nur  von 
äufscrcn  Wahrnehmungen  hei  iliiicii  darauf 
schUefsen,  und  sie  kann  nur  an  diesen 
äufseren  Ersdieinungen  gemessen  wenleii, 
wie  z.  B.  an  der  Gröfse  des  Widerstandes, 
auf  den  ein  Wollen  stölst  oder  den  es 
überwunden  hat;  an  den  zu  beseitigenden 
Hindernissen  und  Sdiwierigkeiten,  die  den 
gewollten  Absichten  entgegenstehen;  an  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  Schwierigkeiten 
überwunden  werden;  an  der  Beharrlichkeit 
im  Kampfe  dagegen;  an  den  Erfolgen,  die 
uns  als  Resultat  des  Wt^ens  und  Handelns 
vor  Augen  treten,  usw.  Ein  energisches 
und  starkes  Wollen,  ein  rasches,  ent- 
schlossenes, Irnftvoiles  Handeln,  also  Ent- 
schlossenheit, Herzhaftigkeit,  Mut,  Tapfer- 
keit und  Tatkraft,  sind  nach  der  sittlichen 
Idee  der  Vollkommenheit  an  sich  etwas  un- 
bedingt Gutes  und  Lobenswertes^  wie  um- 
gekehrt das  Gegenteil,  nämlich  die  Willens- 
schwäche» eine  sittliche  Unvollkommenheit 
ist  und  darum  unser  unbedingtes  Mifsfallen 
erregt  Allein  die  Orfifse  des  Wollens  ist 
nur  an  sich  gut  Im  HinUidc  auf  die 
Qualität  des  Wollens,  also  auf  andere 
ethische  Ideen,  tut  es  das  ürolssein  auch 
hier  nicht  allein;  ja  das  Wollen  kann  mit 
der  Gröfse  sogar  an  Verwerflichkeit  wachsen. 
Das  ist  der  Fall  bei  der  obengenannten 
Fehlei^ppe,  welche  uns  d&n  Mut,  d.  i. 
das  Vertrauen  auf  <fie  eigene  Willenskraft 
und  das  daraus  hervorgehende  Handeln,  in 
allen  Schattierungen  der  Verwerflichkeit 
zeigt,  von  der  Grenze  der  ethischen  Rein- 
heit an  bis  zu  dem  höchsten  Orade  ethischer 
Entartung. 

!  Die  Dreistigkeit  und  Kühnheit 
entspringen  noch  aus  einon  gerechtoi 
Selbstvertrauen.  Der  Dreiste  wie  der  Kflhne 
sind  sich  bcwufst»  dals  sie  keinen  Tadel, 
keine  Verachtung  und  Beschämung  ver- 
dienen. ,Dreisf  (plattdeutsch  driste)  be- 
zeichnet gleich  ,kühn',  also  nodi  dnen 
sitdich  reinen  Mut  zum  Handeln,  und  zwar 
.dreist'  in  kleinen,  ,kühn*  In  grofsen 
Dingen. 

2.  Der  Obermut  t>ezeichnet  die  Grenze 
des  sittlichen^  Mutes.  Der  B^riff  deutet 
schon  einen  Oberschufs  an,  der  zwar  nicht 
immer  unbedingt,  aber  doch  aus  utili- 
taristischen Gründen  verwerflich  ist  nach 
dem  Sprichwort:  > Übermut  tut  sdten  gut«, 
d.  h.  er  bringt  sdten  Nutzen. 


I  3.  Verwegenheit  ragt  über  diese 
!  Grenze  hinaus.  Der  Verwegene  wagt  nicht 
blofs  zu  vid,  sondern  er  wagt  auch  Verkehrtes. 
Er  setzt,  entlegen  der  Wahrsdielnlidikeit, 
die  Gefahr  zu  überstehen,  unter  Mifsach- 
tung  der  höheren  Pflicht  gegen  sich  und 
andere,  sich  doch  der  Gefahr  aus. 

4.  Audi  die  Tollkahnheit  ist  chie  aus 
falscher  Schätzung  entspringende  Verach* 
tung  der  Gefahr.  Diese  Verachtung  steigert 
sich  aber  bis  zur  ToUhdt,  d.  h.  die  Diffe- 
renz zwisdien  Wägen  und  Wagen  ist  ciiie 
dem  gesunden  Denkai  widenprechende, 
eine  tnlle  oder  wahnsinnige. 
I       5.  Die  Vermessenheit  besteht  zunächst 
I  nur  in  einem  Irrtum  in  der  Abschätzung 
I  der  Gdahr.    Cu  wohnlich  hat  sie  aber  zu- 
1  gleich  noch  etwas  ethisch  Verwerfliches. 
»Wir  kennen  ddne  Vermessenheit  wohl«, 
antworteten  die  Brflder  dem  David,  ihn  da- 
bei mit  einer  Reihe  von  Vorwürfen  über- 
liäufend.   (1.  Snm.  17,  28.)   Jesus  erzählte 
das  Gleichnis  vom  Pharisäer  und  Zölüier 
solchen,  »die  sich  sdbst  vermafsen,  dab 
sie  hx>mm  wären  und  venditdien  die  an* 
deren.'    (Luk.  IS^  o.) 

6.  Auch  die  Keckheit  ist  zugldch  dn 
ethischer  Fehler.    Sie  besteht  in  dnem 

I  Mute,  der  nicht  mehr  aus  einem  gerechten 
[  Vertrauen  auf  sich  und  "eine  gute  Sache 
:  entsimngt,  sondern  aus  dnem  mit  einer 
i  gewissen  ungestflmen,  gedankenlosen  Ld>- 
!  haftigkeit  verbundenen  Leichtsinn.  »Sitzt 
ein  Quintil  im  Rat  der  kleinen  Kenner, 
I  wo  man  so  keck  den  frühen  Machtspruch 
!  wagt?«    (Hagedorn.)   Nur  bd  Heren,  an 
denen  Mut   und   Ld>haftigkeit  geschätzt 
wird,  von  denen  man  aber  keine  Sittlich- 
keit und  Schicklichkeit  fordern  kann,  kann 
Keckheit  etwas  Anerkennenswertes  sein. 
»Nimm,  kecker  Vogel,  nur  immer  hin,  ge- 
nug ist  für  mich  und  dich  darin.*  iSperlins: 
und  Pferd  von  Hey.)  —  »Doch  nicht  sollst 
du  entfliehn,  wie  keck  du  auch  schwingest 
den  Rofshuf.«    (Vofs.)    Kedi  bezeichnet 
jedoch,  wenn  es  von  Menschen  gebraucht 
wird,   nach    unserem    heutigen  Sprach- 
gebrauch einen  verwerflichen  Mut,  während 
es  im  Mittdh.  (kSc)  ^lebendig,  frisch',  ahd. 
(chec)  .lebendig',  angls.  (cwicu),  lebendig', 
engl,  (quick)  »lebendig,  lebhaft,  schnell*  be- 
deutet, welche  Bedeutung  sich  für  das  Tia*- 
ld>en  erhalten  hat 

7.  Die  Flegelhaftigkeit,  wdcbe  be- 
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sonders  dem  Knaben  während  der  Pubertät 
eichen  ist,  verbindet  mit  der  Keckheit  und 
Verwegenheit  eine  Freude,  bald  am  passiven 
Widerstande,  bald  darüber,  dafs  der  Ober- 
mtit  andern  schadet  Sie  ist  zugleich  ein 
dtitnmer  Übermut;  die  ■  ciiimmen Streiche«, 
sofern  sie  nicht  hamiioser  Art  sind,  sind 
ihr  Produkt  Die  Flegelhaftigkeit  steigert 
sich  leicht  zur 

Schamlosigkeit.  Bei  der  Scham  ist 
es  die  Unehre  oder  die  Verachtung,  welche 
man  sich  als  Obel  vorstellt  Man  ,8ch&mf 
sich  daher  nur  vor  Menschen,  denn  es  ist 
ihr  Urteil,  das  man  fürchtet,  wenn  man 
sich  schämt  Vor  »höheren  Gewalten«,  vor 
jeder  Gefahr  ohne  Unterschied  dagegen 
iSdieuf  man  sich.   Auch  vor  Gott  schämt 
man  sich  nicht;  sondern  »alle  Welt  fürchtet 
den  Herrn  und  vor  ihm  scheut  sich  alles, 
was  auf  dem  Erdboden  wohnet«    (Ps.  33, 
8.)       schimt  sich  audt  nur  der  Mensch, 
unvernfinftig'e  Tiere  ?rheiirn  sich.  Rlöde 
Kinder  schämen  sich  in  Gesellschaft,  und 
sie  scheuen  sich,  darin  zu  erscheinen.  Die 
Sdieu  kann  somit  kdne  etfiäche  Entartung 
7MfTr!'en   wohl  aber  die  Scham.   Denn  mit 
der  Scham  geht  nicht  blofs  das  feine  Ge- 
fühl verloren,  das  uns  vor  uns  selbst  in 
den  Augen  anderer  durch  deren  ungfinsüge 
Meinung  über  unser  I^enehmen  herabsetzen 
könnte,  sondern   der  Schamlo'^e  beleidigt 
zugleich  die  Gefühle  anderer  und  ist  un- 
fihig«  mit  sicherem  Instinkte  an  seiner 
eij^enen   ästhetischen   und   ethischen  Ver- 
vollkommung  zu  arbeiten.   Der  Schamlose 
zeigt  sich  gefühllos  gegen  das  Unanständige 
wie  gegen  alles,  was  das  SchamgffQhl  und 
die  Züchtigkeit  ethisch  und  ästhetisch  nor- 
mal veranlagter  Menschen  beleidigt  Ja,  er 
kann  bis  auf  die  geringste  Empfindung  alle 
Scham  verNeren  mid  dann  ohne  alles  Oe- 
Ifihl  gegen  Ehre  und  Schande  dahinleben. 
Mit  dieser  vollendeten  Schamlosigkeit  hat 
dann  der  sittliche  Mut  seinen  Gefrierpunkt 
erreicht;  das  ettiische  und  isthetische  Oe- 
wi^en  ist  erstairt;  der  mondische  Schwadi- 
sinn  ist  da. 

9.  Die  Unverschämtheit  Der  sittlich 
aormale  Mensch  ist  nicht  blofs  schamhaft, 
sondern  er  ist  auch  .verschämt',  d.  h.  er 
fürchtet,  bald  durch  Mangel  an  Selbst- 
bcherrsdiung,  l>ald  durch  Unbescheidenheit 
flotf  Zodnnglictikeit,  bald  durdi  das  Be- 
bmiwetden  versdiiddefeer  wie  nicht  ve^ 


<  schuldeter  Mangel,  eine  nachteilige  Meinung 

von   sich    711    erregen.     Die  Verneinung 
j  dieses,  den  fehlerhaften  Mut  hemni'-mien 
'  Gefühles,  also  die  Gefühllosigkeit  ge^en 
das  Unanständige  jener  verletzenden  Un- 
'  bescheidenheit  und  Zudringlichkeit,  nennen 
wir  Unverschämtheit    Die  Schamlosigkeit 
ist  ein  Ausfall,  ein  Abgestumpftsein  an 
sittlichem  Mute,  die  Unverschämtheit  ist  ein 
'  im  Handeln  zur  Schautrtigen  dieser  mora- 
lischen Entartung,  ein  quantitativ  vielfach 
über  das  Normale  gesteigerter  Mut,  aber 
von  ästhetisch  und  edii^  verwerflicher 
Qualität 

10,  Steigert  sich  dieser  Mut  zu  einem 
mit  Absicht  beleidigenden  Trotz  anderer, 
so  nennen  wir  ihn  Frechheit,  die  also  noch 
■  eine  unmoralische  Steigerung  von  Unver- 
I  schämtheit  und  von  Schamlosigkeit  ist.  Der 
I  Unverschämte  und  der  Schamlose  scheuen 
'  blofo  die  Urteile  anderer  Menschen  nicht; 
I  der  Freche  trotzt  ihnen  und  beleidigt  andere 
'  durch  seinen  Trotz.   Sie  ist  aber  auch  zu- 
gleich das  ethisch  entartete  Ubermafs  der 
I  Mstigkeit,  Keckheit  und  Fl^haftigfceii 
Der  Freche  setzt  sich  über  alle  Urteile  hin- 
weg und  gibt  durch  sein  Verhalten  zu  er- 
kennen, dals   lixm  auch  ein  begründeter 
I  Tadel  und  eine  wohlverdiente  Verachtung 
nicht  rühre.  Die  Frechheit  entspringt  eben 
aus  einer  Gefühllosigkeit^  gegen  Ehre  und 
Schande,  verbunden  mit  Ütjermut  und  Ver- 
wegenheit   Es  kann  daher  eine  »edle 
Dreistigkrit  ,   aber   keine    edle  Frechheit 
geben.     Man   redet  von   einer  »frechen 
Stirn«,  einem  »frechen  Gang«,  »frechem 
Blidcec,  »frecher  LOge«  usw.    »Ihr  Gang 
war  schnell  und  frech«.  (Lichtwer.) 

Das  Adjektiv  ,frech'  hat  (nach  Kluge, 
Etm.  Wörterb.)  zwar  im  Mittelhd.  (vrech) 
nur  die  Bedeutung  von  ,mutig,  kühn, 
dreist',  im  Alth.  (freh)  bedeutet  es  jedoch 
.habsüchtig'  und  »geldgierig*  (faihnfriks), 
Angls,  (free)  ,verw^;en'.  .Gierig'  wird 
darum  wohl  die  Grundbedeutung  des  ge- 
meingermanischen Adjektiv-Stammes  »freka« 
ge\\'esen  sein,  das  noch  heute  diesen  ethisch 
entarteten  Mut  als  ein  abnorm  gesteigertes, 
auMringliches,  unschickliches,  ja  unmora- 
lisches  Begehren  charakterisiert.  Nach  der 
heutigen  Bedeutung  des  Wortes  ist  es  frech, 
wenn  jemand  den  wohlbegründeten  Urteilen 
über  das,  was  rech^  sitflich  und  anständig 
is^  dm  flbeiall  anerkannten  Gesetzen  der 
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Sittlichkeit  und  des  Anstandes  trotzt  und 
dieses  durch  sein  äulseres  Benehmen  zu 
crkemwo  g;Ibi  Frech  ist  daram  der  Schüler, 
der  es  wagt,  seinem  Lehrer  eine  Grobheit 
ins  Gesicht  zu  sagen.  Frech  ist  der  Dich, 
der  bd  hellem  iage  in  Anwesenheit  seines 
Opfers  stiehlt  Eine  vfreche  Stimc  wagt 
das  Gegenteil  zu  sagen,  von  dem,  was  ihr 
Bfsitzer  denkt,  fühlt  und  will,  trotzdem  er 
wcHs,  dals  alle  Hörer  ihn  in  dem  Verdacht 
dieses  Oq^entdls  haben.  Ein  »frecher 
Uigiier«  spricht  im  Brustton  vollster  Obciv 
zetigung  das  Gegenteil  von  dem,  wovon 
er  fiberzeugt  ist,  in  der  Absicht,  den  andern 
Mensdien  damit  zu  hintefgehen  und  sdne 
selbstsflchtigen  Zide  zu  verwirklichen.  Ein 
frecher  Untergebener  wagt  seine  Untreue 
und  seinen  Verrat  durch  Hechelei  ge- 
nidRSler  Art,  aber  auch  in  brOsker  Weise 
mit  erfundenen  Anschuldigungen  gegen 
seine  Vorgesetzten  zu  decken.  Und  so  ist 
es  erklärlidi,  wie  auch  die  Wirbelsäule  eines 
frechen  Menschen  von  oben  bis  unten  mit 
Kautschuk  durchsetzt  sein  kann  und  er  so 
die  Rolle  des  treu  ergebensten  Menschen 
zu  spielen  vermag.  Diese  Frechheit  des 
Judas  verriet  so  seinen  Herrn  und  Meister 
mit  einem  Kufs,  dem  Zeiclien  der  Treue 
und  Liebe.  Und  eine  teuflische  Frechheit 
personifiziert  Shakespeare  im  Jago.  Die 
krlediendste  UnterwOiflglceit  im  Wechsel 
mit  scheulslicher  Frechheit  zeichnet  auch 
Dickens  im  David  Copperfield  in  dem  rot- 
liaarigen  Urias:  »Dieser  gemein^  schlei- 
chende Schlingd  hat  sidi  in  eine  solche 
Stellung  hineingefressen?« 

11.  Die  Koketteric  ist  der  i  rechheit 
scheinbar  entg^engesetzt  und  doch  innig 
nut  ihr  verwandt  Sie  ist  eine  Abweichung 
und  Verfeinerung  der  Frechheit  wie  der 
sexuellen  und  ethischen  Schamlosir^kcit,  ein 
raffiniertes  Spielen  mit  dieser.  Sie  deutet 
an,  wo  der  Schamlose  sich  preisgibt  Sie 
läfst  durch  einen  Sehlde-  blicken,  wo  der 
Schamlose  mit  cynischer  Offenheit  Filöfsen 
zeigt  Sie  sucht  andere  nur  zu  reizen,  wo 
die  Schamlosigkeit  sie  schamrot  macht  und 
Widerwillen  erregt  Sie  benutzt  alle  ästhe- 
tischen Mittelchcn,  während  der  Schamlose 
oft  jedes  ästhetischen  Gefühles  bar  ist  Hat 
der  Schamlose  das  ethische  und  ästhetische 
Gefühl  verloren,  so  spielt  die  Kokette  mit 
ästhetischen  und  sexuellen  Gefühlen,  wäh- 
rend der  Unvorsdiämte  ethisch  und  ästhe- 


tisch dickfellig  ist  und  dageg:en  der  Freche 
obendrein  beleidigend  angreift  und  seinen 
traurigen  und  unverfrorenen  Mut  auf  jedon 
Gebiete  der  Unmoialitit  zu  bdomden  ver- 
steht. 

Die  Koketterie  ist  dem  wabiichen  Ge- 
schlecht vorwiegend  eigen,  wie  die  Fl^ei 
dem  männlichen.  Im  Bunde  mit  der  In» 
trigue  und  der  Herrschsucht  kann  sie  eine 
damit  l>ehaftete  Frau  um  so  gemeingeähr- 
lidicr  madien,  als  diese  es  versteht,  fiber 
solche  weibliche  Gesinnungsentartung  den 
Schleier  der  Scheinheiligkeit  zu  ziehen  und 
sich  andern  in  der  Maske  von  »edel  und 
gut«  zu  zeigen.  Scheinbar  das  Oegcnleü 
von  frech  und  unverschämt  übertrifft  sie 
mit  ihrer  Verfeinern nc;  in  der  Wirkung  oft 
noch  ihre  Gesinnungsgenossen  des  starken 
Oeadilechts.  — 

2.  Entstehung  der  Fehlerfaaftigiceit  des 
Mutes  t>ei  Kindern.  Sofern  die  Ursachen 
ausschliefslich  in  einer  Erkrankung  des 
Nervcn^rstems  liegen,  mfissen  wir  hier  von 
einer  Erörterung  absehen  und  auf  die  ent- 
sprechenden Artikel  verweisen.  (Vetigl. 
Affektstörung,  Erbliche  Belastung,  Hysterie^ 
Epilepsie  u.a.)  Da  aber  bd  Erkrankungen 
nicht  selten  gerade  diejenigen  Charakter- 
fehler  patholnn;isch  gesteigert  auftreten, 
welche  das  Kind  teils  als  Anlage  mit  auf 
die  Welt  gebracht  und  von  seinen  EHem 
ererbt  und  teils  im  Verkehr  mit  seiner 
Umgebung  oder  durch  fehlerhafte  Er/ielnmi^ 
erworben  hat  so  sollte  der  Erzieher  auch 
die  krankhaft  gesteigerten  Erscheinungea 
zunächst  aus  der  Genesis  der  physiolo» 
gischen  Fehler  zu  erklären  suchen.  Man 
kommt  sonst  zu  leicht  dahin,  auch  die 
Resultate  der  fehlerhaften  Erziehung  mit 
dem  Deckmantel  des  Knnkfaaflen  zu  vc^ 
hüllen. 

Wie  entstehen  nun  solche  Fdiler  des 
Mutes? 

Das  kleine,  achwache,  hilfebedfirfÜge 

Kind  ist  anfangs  weder  mutig  noch  nniHos. 
Diese  Eigenschaften  inufs  es  sich  erst  an 
der  Hand  der  Erfahrung  erwerben.  Treibt 
eine  Begierde,  ein  Wunsch  zum  Handeln, 
so  ist  zweierlei  möglich:  das  Ziel  wird  er- 
reicht oder  es  wird  verfehlt.  Das  erreichte 
Ziel  gewährt  vorläufig  Befriedigung  und 
erregt  damit  dn  LustgefOhl.  Bei  dnem 
neuen  Reize  von  innen  oder  aiif^en  wird 
ein  solches  Lustgdühl  die  Bierde,  vor 
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«nem  Iber  dis  Verbauen  auf  den  Effolg: 

durch  das  Hnndchi  steigern,  wie  iitnc^ckchrt 
der  NUit  herabgemindert  werden  würde. 
Lin  gesunder,    kräftiger,  handelnsfahiger 
IC0fpcr,  Icichtcrerc  Crregbaricett  des  Nerven* 
Systems,   Ichhafterere  Phantasie,  stärkerer 
Wille,  schnclierere  Entschlossenheit,  Ge- 
dächtnis hir  Erfolge  im  Handein  bei  sich 
oder  andern  u.  L  m.  werden  den  Mut  be> 
Idxn,  das  Gegenteil  wird  ihn  schwächen. 
Die  Gewöhnung,  das  gute  oder  schlechte 
Vorbild,    der    phantasiemälsige  Umgang 
dmdi  Efxihlen  usw.  tan  abemuüs  das  ihre. 
Der  Glaube  an  die  sittliche  Berechtigung 
der  Handlung,  das  daraus  hervorgegangene 
Venraucn  auf  höhere  Hilfe  bei  eigenem 
Unvermögen,  das  sidi  bis  zum  Fatatisnnis 
steigern  kann,  stärken  nicht  minder  den 
Mut,  werden  im  umgekehrten  Fall  Ihn  aber 
auch  ebenso  sehr  herabdrücken.  Aus  solchen 
fUloren  entwidoelt  sidi  mdi  und  nach 
zunächst  die  Stärke  des  Mutes»  von  der 
Ver7weifelung  und  dem  Unmute  an  bis 
hin  zum  Hel<tenmut,  der  mit  Bismarck  be- 
feennt:  »Wir  fDrchten  Oott  und  sonst  nidif» 
in  der  Wdt<  oder  mit  Luther  singt: 

»Und  wetm  die  Welt  voll  Tenfel  wli* 

Und  wollt*  uns  gar  verschlingen, 
So  fürchten  wir  uns  nicht  so  sehr, 
Es  mufs  uns  doch  gelingen.« 


In  der  Intensität  des  Mutes  11^  aber 
Ixi  jener  Fdilergnippe  nldit  das  Verwerf- 
lidie;  sie  ia^  wk  gesagt,  an  sich  lobens- 
wert. Aber  wenn  sich  mit  der  Stärke  des 
Mutes  verwerfliche  Zwecke  oder  verwerf- 
fidie  Wollungen  und  Begierden  oder  der 
Mangel  an  edlen  Regungen  und  Ge- 
fühlen fwie  Schamgefühl,  Taktgefühl,  Teil- 
nahme usw.),  associieren,  oder  wenn  die 
sttliche  Einsicht,  die  ethische  Urteilsfähig 
hdt  als  R^^lator  der  Mutäufserungen  fehlt, 
v>  erwj^chst  mit  der  Stärke  des  Mutes  das 
Vmi^-erf liehe  derselben.  So  wird  z.  B.  die 
>cdle  Dreistigkeit«,  die  uns  an  Meinen 
Kmdem  SO  sehr  gefällt,  zur  Keckheit,  die 
die  Grenze  des  Schicklichen  nicht  kennt 
oder  verachtet,  oder  zur  Flegelei,  der  es 
m  SdbstlidietTschttng  mangelt,  um  vor 
dm  Wagen  erst  sittlich  zu  erwägen;  oder 
m  Frechheit,  der  jed^  Mittel  recht  ist, 
was  zur  Verwirklichung  eines  egoistischen 
hndxs  dienen  kann  und  die  sogar  noch 
■I  dem  Vcfwerflichslen  l>eleidi^end  an- 


zugreifen wagt  Aus  der  Roheit  der  Sitte 

der  l'mf::chung,  aus  dem  bösen  Beispiel, 
das  nicht  blofs  die  injte  Sitte  verdirbt,  son- 
dern auch  die  üitdichen  Begriffe  zu  durch- 
löchern versieht,  und  aus  don  angeborenen 
Schwachsinn  oder  der  vernachlässigten  sitt- 
lichen Bildung  erwächst  die  Schamlosigkeit 
Geseilt  sich  ein  kräftiger  Mut  dazu,  so  wird 
sie  zur  Unversdiimfliett.  Whd  das  Mid- 
chcn,  wie  es  so  häufig  geschieht,  von 
frühster  Jugend  an  mff  allen  Künsten  und 
Kniffen  weiblicher  Eitelkeit  und  Selbst- 
geflUiigIceR  vertraut  gemacht,  zu  konventio- 
nellen Lögen  direkt  angeleitet,  werden  ihm 
dann  später  die  Ballerfolge  als  die  nächst- 
wichtigsten Lebensziele  gesteckt,  wird  von 
der  Enichui^  geduidet»  dafs  es  daneben 
seine  Phantasie  schwängert  mit  Romanen, 
in  welchen  es  an  jeder  Stelle  den  das 
Erotische  bedeckenden  Schleier  in  seiner 
Phantasie  zu  lOflen  vermag:  so  mufs  der 
Mut  ausarten  in  Koketterie  und  Inh-igue. 
Die  Uniachen  dieser  Entartungen  liegen 
somit  bald  in  der  Sitte  und  Gewöhnung, 
die  die  Zflgd  des  Mutes  nicht  richtig  zu 
führen  verstehen,  bald  in  der  Unteiwelsiing, 
die  die  Bildung  der  sittlichen  Einsicht  und 
ihrer  Anwendung  vernachlässigt,  bald  in 
der  (inneren)  Zudit,  die  die  edien  Wollungen 
nicht  zur  Herrschaft  zu  verhelfen  ver- 
steht tmd  dem  werdenden  Menschen  von 
frühster  Jugend  an  keine  menschenwürdige 
Lebensziele  zu  Stedten  oder  die  Im- 
pulse dafQr  nicht  kcUÖg  genug  anzuregen 
weifs. 

3.  Verhfltung  und  Besserung  der 
Fehler.  Die  VcfhOtung  der  Entartungen 
des  Mutes  ist  nicht  anders  möglich,  als 
dafs  man  jene  Fntstehimgsursachen  fern- 
hält und  von  frühester  Kindheit  an  nicht 
die  Intensittt  des  Mutes  hemmt,  wie  es  so 
oft  geschieht,  sondern  das  Vertrauen  zum 
eigenen  Wollen  und  Handeln  mit  einem 
würdigen  Inhalte  füllt  und  ihm  stets  er- 
reichbare, sittlich  rdne  Ziele  steckt  Mflfsig- 
gang  ist  auch  in  diesen  IMigen  »des  Teufels 
Ruhebank«  und  -aller  !  aste«-  Anfang«. 
Sorge  für  hinrdchende,  zweckmaisige,  edle, 
aber  auch  den  Htigfcdtsbid>  des  Kindes 
sättigende  BeschSfUgung  für  Körper  und 
Geist  wird  am  besten  den  Mut  in  '^ittlich- 
rdne  Bahnen  lenken  und  vor  Irrwegen  be- 
wahren helfen. 

Was  nun  die  Hdlerziehung  oder  die 
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Behandlun{j  des  einzelnen  Falles  im  Kindes- 
alter betrifft,  so  ist  stets  zu  prüfen,  ob  der- 
selbe poOiologischer  oder  physiologischer 
Art,  ob  er  krankhaft  oder  naturwüchsig 
ist.  In  jenem  Falle  ist  zunächst,  vv^mof^- 
lich  unter  Beirat  eines  nervenheilkundigen 
Aiztes,  auf  Beseitigung  der  krankhalten  Ur- 
ttche  zu  dringen  und  unter  Umständen  bei 
gemeinjrefälirlicher  Entartung  die  l'hcr- 
weisung  an  eine  Anstalt  zu  beantragen. 
Epileptische,  Schwachsinnige,  Hysterische, 
Maniakalisdie  zeigen  z.  B.  Mäoßg  unerhörte 
Beispiele  von  Mutentartung.  Aber  auch 
vorübergehende  psychopathische  Minder- 
wertigkeiten können  dahin  führen.  Auch 
in  diesem  Falle  ist  häufig  eine  voruber- 
gehende  Isolierung  notwend^,  schon  um 
andere  nicht  anzustecken. 

Liegt  dagegen  die  Mutentartung  in  der 
Oesundheitsbreite,  islt  sie  abhangfig  vom 
bewufsten  Wollen  des  Zöglincfs,  so  ist  vor 
allen  Dingen  dafür  zu  sorj^en,  dafs  sich 
kein  Lustgefühl  mit  derselben  associicrt  und 
die  Erinnerung  daran  zur  Wiederholung 
reizt.  V^on  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist 
in  schweren  Fällen  eine  derbe  Züclitip:iing 
sehr  wollt  zu  rechtfertigen.  Viele  sind  so- 
gar der  Meinung,  dafs  audi  manchem  er- 
wachsenen Strolche  mit  einer  körperlichen 
Züchti^ing:  ein  p^röfserer  sittlicher  Dienst 
erwiesen  würde,  als  dafs  man  ilmi  Woh- 
nung und  Pflege  gibt,  wie  sie  selten  ein 
ehrenwerter  Arbeiter  besitzt.  Unserer  körper- 
liche Anstrengungen  tmil  Schmerzen  scheuen- 
den, sich  liberal  dunkenden  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  ist,  gegenüber  der  sich 
brüstenden  Roheit,  Pietätlosigkeit,  Frechheit 
und  Schamlosigkeit,  immer  wieder  das 
Wort  Bismarcks  ins  Gedächtnis  zurückzu- 
rufen: »Sie  haben  Mitleid  mit  dem  Ver- 
brecher, nicht  aber  mit  den  Unschuldigen, 
die  ihm  zum  Opfer  fallen.c 

Eine  wirkliche  Besserung  aber  wolle 
man  von  dner  Strafe  nicht  erwarten.  Um 
die  zu  erzielen,  mufs  von  innen  her  Zucht 
geübt  und  das  rohe  Oemfit  zu  veredeln 
versucht  werden.  Der  Zögling  mufs  ein- 
sehen lernen,  dafs  der  entartete  Mut  etwas 
Verwerfliches  und  Schädliches,  eine  Sünde 
ist.  Seine  sittlichen  Begriffe  müssen  ge- 
klärt, sein  ethisches  Urteil,  namentlich  auch 
die  Selbstkritik,  mufs  geübt  und  geschärft 
werden.  Sein  Interesse  und  sein  Wohlge- 
fallen an  dem  >was  lieblich  ist  und  wohl- 


'  lautet«,  an  dem  Otiten,  dem  Anständigen, 
'  dem  Schicklichen,  dem  Schönen  und  Reinen 
I  mufs  geweckt  und  gepflegt  werden  durch 
l  Wort  und  Beispiel,  und  daneben  mufs  er 
Anleitung  und  rifM(  ircnheit  bekommen, 
1  diese  Einsicht  anzuwenden  und  zu  üben. 
I  »Gehe  hin  und  tue  desgleichen«,  schlofs 
(  der  Weltpädagoge  seine  anschauliche  Beleh- 
i  rung  des  naseweisen,  fast  frechen  jüdischen 
!  Dogmatikers.  Ja,  »Gehe  hin  und  tue  des- 
i  gleichen!«  d.  h.  gib  durch  drastische  Bei- 
spiele Strafe  und  zugleich  Anschauung, 

Lehre  und  Anlritiinp;  für  Plrsscrr'^. 

4.  Sozial  ethische  Entartungen  des 
Mutes.  Die  Frechheit  und  ihre  Genossen 
sind  aber  nicht  blofs  Eigenschaften  der 
Individuen,  sondern  sie  treten  auch  ah 
sozialethische  Entartung  auf. 

Gewisse  Lebensalter,  gesellige  Ver- 
einigungen, Berufisldassen,  Sttnde,  Nationen 
und  Zeitalter  zeichnen  sich  durch  gröfserc 
Dreistif^keit ,  Frechheit,  Unverschämtheit, 
,  Roheit,  Koketterie,  Chauvinismus,  Partei- 
fanatismus usw.  aus.  In  den  Wdthinddn, 
wie  in  den  inneren  politischen,  im  ge- 
selligen wie  im  wirtschaftlichen  Leben 
der  Völker  tritt    uns   das    liäufig  ent- 

Dieser  Unterschied  durfte  im  Hinblick 
auf  die  Nationen  zunächst  seinen  Onind 
Im  Temperament  haben.  So  ist  der 
Romane  hitziger  und  erregter  als  der  Oer- 
'  mane,  und  Scenen  der  Frechheit  und  Un- 
verschämtheit, wie  sie  sich  so  häufit;  in 
den  Parlamenten  und  Staatsstreichen  der 
Romanen  ab^den,  sind  bd  den  gcnna- 
nischen  Nationen  sdten  oder  gar  »uner- 
hört«. 

Sodann  aber  kommen  Sitte  und  Lebens- 
welse in  Betaacht  Namentildi  sind  es  die 

Volksgifte  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Sitten,  welche  geradezu  verwüstend 
auf  alle  zarteren  Regungen  des  Gemüts- 
lebens wirken.  Unter  diesen  Ist  es  insp 
besondere  der  Alkohol,  der  den  motorischen 
Antrieb,  also  die  Intensität  des  Mutes, 
während  des  I^uschzustandes  aufserordent- 
lieh  steigert,  aber  in  demsdben  Malse  die 
Qualität  der  Willenserregungen  wie  der 
Verstandesleistungen  herabsetzt,  als  die  siit- 
liche  Einsicht  beschränkt  und  das  Gefühl 
für  Sitte  und  Anstand,  die  Schamhafüclceit 
j  und  die  Verschämtheit  herabmindert,  oft 
j  bis  zur  zügellosen  Schamlosigkeit  und  Un- 
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Verschämtheit.  Das  endlose  und  oft  cynische 
Kalauern  der  Bierbaiikb rüder,  die  Trinksitten 
mancher  studentischen  Verbindungen,  die 
Mutigen  Schidd  der  Kiithweihtete,  das 
Lärmen  und  Toben  der  Berauschten  in 
den  Schanklokalen  und  auf  den  Strafsen, 
die  stärko-e  Frequenz  der  Krankenhaus« 
airtdiungen  für  Syphititisdie  nach  dem 
-Vogelschiefsene  und  sonstigen  Volksfesten, 
die  Statistik  der  Strafgerichtsverhandlungfen, 
der  Gefängnisse  und  der  Zuchthäuser  be- 
weisen d{»  zur  Evidenz,  was  fitnigens 
Psychiater  und  Physiologen  experimentdi 
d>enso  sicher  nachgewiesen  haben. 

Endlich  und  vor  allem  aber  ist  die 
WcHtnschauung  und  deren  erziehlicher 
Einflufs  eine  Ursache  wie  der  Entfaltung, 
so  auch  der  Entartung  des  moralischen 
Mutes.  Je  meiir  nämlich  der  vulgäre  Utili- 
tarisnius  im  Erwerbsleben,  in  der  Tages- 
presse und  im  politischen  Parteitreiben  um 
sich  greift  und  diese  » Profit« -Moral  die 
christliche  Weltanschauung  mit  ihrer  ab- 
soluten Wertschätzung  des  Sittlichen  zu* 
rückdiing^  desto  mehr  mufs  die  Volksseele 
sittlich  entarten.  Dem  wo  die  katcjrorischen 
Imperative  der  Bergpredigt  und  die  Lebens- 
philosophie des  Gleichnisses  vom  barm- 
herzigen Samariter  ersefact  werden  durch 
die  Lehre,  dafs  giit  ist,  was  nützt,  und 
dafs  Selbstlosigkeit  und  Mitleid  nur  Er- 
scheinungen eine  Sklavenmoral  sind,  da  ist 
es  nur  dn  Schritt  zu  der  praktischen  Regel: 
»Erlaubt  ist  alles,  womit  man  ^e-rif  selbst- 
süchtigen Zwecke  erreicht;  man  darf  sich 
nur  nicht  dabei  erwischen  lassen.«  Ge- 
wisse politische  Parteien,  audi  wenn  sie 
mit  ihren  Oej^em  in  demselben  Hospitale 
ethisch  erkrankt  darnieder  lictrcn,  pflegen 
Uie  genannten  moralischen  Entartungen  bald 
der  itee,  bald  der  politiachen  und  bald 
der  wirtschaftlichen  Anschauung  zur  Last 
7U  !c:rcn.  Aber  7vm  Teil  mit  Unrecht; 
denn  diese  sozialen  beiladen  zeigen  sich 
bald  mehr  bald  weniger  bei  jeder  Nation, 
bei  jeder  politischen  und  bei  jeder  wirt- 
schaftlichen Partei,  je  nach  der  ethischen 
Anschauung,  welche  sie  wie  ihre  einzelnen 
Glieder  in  der  Tat  bcsedt  Die  Kon> 
Sequenz  des  individual- utilitaristischen  Be- 
kenntnisses: Der  Sinn  meinp;^  Lebens  be- 
steht in  meinem  persönlichen  Genüsse,  da 
darin  die  Bestimmung  des  Menschen 
U  der  rficfcsIcMslose  Kampf  aller  gegen 


alle.  Der  Sozialutilitarismus  mit  dem  Be- 
kenntnis: »Der  Zweck  deines  Lebens  be- 
steht darin,  jener  Gesamtheit  zu  dienen, 
als  deren  Glied  du  dich  ansidtst,«  führt 
folgerichtig  zu  rücksichtslosen  Rassen-, 
Klassen-  und  Parteikämpfen,  wodurch  die 
Gemüter  in  der  Gegenwart  vielfach  allzu- 
sehr verroht  werden.  Wahrhaft  veredelnd 
kann  nur  das  Durchdrungensein  von  dem 
Bekenntnis  der  absoluten  (christlichen)  Wert- 
schätzung wirken:  »Der  Sinn  des  Lebens 
besldit  hl  dem  Dienste  Gottes,  des  absolut 
Guten,  und  darum  hast  du  mit  allen  Klifilen 
darnach  zu  streben,  diesen  Willen  zu  er- 

<  kennen  und  zu  erfüllen.*  Dafs  dieses 
Christentum  von  den  Machthabenden  viel- 
fach zum  Deckmantel  selbstsüchtiger  Zwecke 
benutzt   worden  ist:    ihh   man   es  dem 

I  »Volke«  erhalten,  selber  aber  nicht  daran 
gebunden  sein  möchte,  das  vermindert 
seinen  Wert  und  seme  Wirkung  nach 
keiner  Seite. 

Damit  sind  wir  von  selber  auf  das 
Hauptmittel  zu  Bekämpfung  obiger  sozial- 
ethischer Fehler  gestofsen :  >  Ethisierung  der 

;  Gesellscliaft«  nennt  es  Kant.  Lhid  wenn 
unsere  Gegenwart  sich  durcii  Entartung  des 
sittlichen  Mutes  besonders  hervortun  soll, 
wenn  Pietatlosigkeit,  Mifsachtung  der  Au- 
torität, Flegelei,  Roheit,  Keckheit,  Frechheit, 
Unverschämtheit,  Koketterie  und  Schamlosig- 
keit wirklich  zugenommen  haben,  so  ist  es 
um  so  mdir  Aufgabe  der  Sozialerzidiung, 
in  verstärkter  Kraft  mit  der  Moral  des 
wahren  Christentums  die  Gesellschaft  zu 
durchdringen   und  der  evolutionistischen 

I  »Anpassungs«-Moral,  nach  der  eigentiidi 
nrwTilt  vor  Recht  <j:eht,  ent^j^enzutreten. 
Luther  definiert  einmal  den  Glauben  »als 
einen  Mut  im  Herzen*.    Nur  eine  Reli- 

I  giositit  dieser  Art  kann  unseres  Enchtens 
mut-  oder  charaktcrbildend  wirken.  Eine 
Frömmigkeit,  deren  Bekenntnis  dagegen 

!  lautet: 

I  »Mut  zeiget  auch  der  Mameluk, 

'  Gehorsam  ist  des  Christen  Schmuclc 

hat  für  die  Charakterentfaltung  keinen 
bildenden  Wert,  wie  ja  auch  die  Religion 
Jesu  immer  wieder  nicht  die  Passivilit, 
sondern  die  Aktivität  fordert:  ins  Himmel- 
reich kommt,  »wer  den  Willen  des  Vaters 
im  Hunnicl  tut«,  nicht,  wer  blofs  passiv 
»Herr,  Herr  sagt«.  Es  wird  der  Teil  unseres 
Volkes  sehie  stets  verfangende  Kraft  zeigen. 


Digitized  by  Google 


122 


Ficdili^ 


der  als  das  Höchste,  was  es  gibt,  die  din'st- 
liche  Oesinnung  anerkennt  und  bekennt; 
der  in  dem  »reines  Herzens  sein<  »Oott 
sduuit«  und  in  Kmfi  dieses  Ödstes»  wie 
Bismarck  es  ausdrfidct,  sein  »pndctisches 
Christentum  -  betätipft,  indem  er  »von  sich 
und  für  andere  arbeitet«. 

Die  Pfk^  eines  solchen  Oeisies  in 
Haus  und  Schule  ist  auch  das  beste  Mittel, 
um  der  hier  «^ich  bnlstrnden  Mutentartung 
prophylaktisch  wie  therapeutisch  entgegen- 
zuarbeiten. Ehi  frecher  Judas  pfl^  sich 
dann  schliersHch  aus  Scham  vor  dieser 
Reinheit  selber  zu  vernichten. 

Sofern  die  soziale  I>^eneration  des 
Mutes  ihren  Ursprung  in  den  Sitten  nnd 
der  Lebensweise  hat,  mufs  in  Hinblidc  auf 
die  werdende  Oeneratlon  vor  allem  ein 
soiigsamerer  Schutz  der  männlichen  und 
weibiichen  Ji^jjend  vor  den  Vcfftthrungen 
zum  Alkoholgenufs  und  zur  UnlKUScbliett 
platzgreifen. 

Während  aber  die  staatlichen  Behörden 
nadi  der  einen  Seite  hin  ganz  genau  vor- 
schreiben, nicht  blofs  was  und  welches 
Quantum  der  Einzelne  täglich,  ja  stünd- 
lich an  geistig-sittlichen  Gütern  für  das 
OedSdrfnfe  sich  aneignen  soll,  sondern  sogar 
auch,  wie,  nach  welcher  Methode,  das  zu 
geschehen  hat,  dulden  sie  andererseits  die 
schrecklichsten  Sümpfe  und  Wüsteneien  für 
die  aus  der  Schule  entlassene  Jugend,  wie 
ffir  das  Volk  überhaupt. 

Trotzdrm  fn«.f  öffentliche  und  ge- 

henne  Kriminalgerichtsverhandlung,  die  Ge- 
fängnis-, Irrenhaus-  und  Armenvcrsorgungs- 
slatistilt  den  Staatsbehörden  die  demorali- 
sierenden Wirkungen  des  Alkoholmifs- 
brauches  zahlenmäfsig  vor  Augen  führen, 
erteilen  sie  eine  Schankkonzession  nach 
der  andern  --  man  sagt,  weil  es  den 
Staats*  und  Ortskassen  Geld  einbringt  — ; 
sie  erfeilen  —  wenigstens  bei  uns  —  Er- 
laubnis zu  allsonntäglichen,  bis  zur  Mitter- 
nacht sich  ausdehnenden  dftoiUichen  Tanz- 
vergnügungen;  sie  dulden  —  oder  wissen 
nicht  zu  verhindern  —  das  öffentliciic  An- 
locken der  Schankstätten  mit  oder  ohne 
Dimenbedienung,  das  Umhertreiben  feiler 
Dirnen  auf  öffentlicher  Strafse,  auf  den 
sog.  Volkstcsten  und  in  den  öffentlichen 
Schank-  und  Tanzlokalen,  usw.  In  hohem 
Malse  wirlct  auch  das  Ausstellen  und  Feil- 
bielen der  Schmutzliteratur  duuakterver- 


deri>end,  insbesondere  unter  der  heran- 
wachsenden Jugend.  Auch  hiert^egen  hat 
die  Gesetzgebung  bis  jetzt  völlig  versagt 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  sich  jüngst 
ein  »Verein  zur  Bekämpfung  des  SchmutKS 
in  Worl  und  Bild«  unter  der  Führung 
Otto  von  Lcixners  sich  gebildet  hat,  der 
die  energlseheUntersHHzung  jedes  ERidicn 
verdient 

Ein  gröfserer  sittlicher  Mut  der  Führen- 
den im  Volke  würde  den  unsittlichen  Mut 
der  Gefährten  und  oft  auch  VerfDhrtai 
herabmindern.  Vor  allen  Dingen  sollte 
das  Privilegium  de^  Schankhauses  fallen, 
wo  den  ganzen  Sonntag  von  früh  an  bis 
nach  Mütemacht  gearbeitet  werden  darf  an 
der  Entwertung  unseres  Volkes,  wihicnd 
jede  ehrsame  Arbeit  auf  Grund  des  Ge- 
setzes über  die  Sonntagsruhe  bei  Strafe 
unterbleiben  mufs. 

Literatur:  Pestalozzi,  üenhard  und  0er- 
,  tnid.  -  Dörnfeld,  Zur  Ethik.   Gütersloh  im. 

-  ZUIer.  Philosophische  Ethik.   2.  Aufl.  1884. 

—  Detlev  Zahn,  Die  natürliche  Moral  christlich 
beurteilt  Gotha  1881.  Tolstoi,  Religion  und 
Moral.    Antwort  auf  eine  in  der  »Ethischen 

,  Kultur   gestellte  Frage.  Berlin  1894.  —  Oers., 
I  Die  erste  Shife.  Berlin  1892.      Moritz  Müller, 
■  Lebenserfahninpen   und  Lebensziele.  Pfora- 
j  heim  1893.      Paul  Oöhre,  Pastor,  Drei  Monate 
'  Fabrikarbeiter  und  Handwerksbursche.  Leipzig 
1891.  —  Karl  Heinersdorff.  61.  Jahresbericht 
der     Elberfeld  -  Banner  -  Ocfängnisj^t  scll  'clnft. 
1895.  -   Binswanger,  Oeistesstörunj;  und  \ 
brechen.  —  Ders  ,    Über  die  Beziehungen  des 
moralischen  Irreseins  zu  der  erblich  degenera- 
tiven Geistesstörung;.  Sammlung  Klinischer  Vor- 
träge.  Nr.  2fK)     Leipzig  1887.    ^  Kraepelin, 
Über  die  Beeinilussung  einfacher  psychischer 
Vorgänge  durch  Arzneimittel.    Jena  18^2.  — 
Ders.,  Psychologische  Arbeiten.   Leipzig  1895. 

-  Bode,  Zum  ^utz  unserer  Kinder  vor  Wein. 
Bier  lind  Branntwpin.  —  Oettli,  Gewissen  und 
Alküiiol.  V.  Strümpell,  Über  die  Alkoholfrage 
vom  ärztlichen  Standpunkt.  —  Droste,  Die 
Schule,  der  Lehrer  und  die  Mälsigkeitssache. 
1895.  —  Hoppe,  Wie  bewahren  wir  unsere 
Jugend  vor  der  Unsittlichkeit?  Gütersloh  1892. 

—  Trupür,  l'sychopathische  Minderwertigkeiten 
,  als  Ursache  von  Oesetzesverlctzungen  Jugend- 
'  licher.  Langensalza,  Hermann  Bever  6(  Söhne 
I  (Beyer  ft  Mann),  1902.  —  Den».,  Zur  Frage  der 
I  Erziehung  unserer  sittlich  gefährdeten  Jugend. 
I  Ebenda  1900.  —  Ders.,  Die  Aufgaben  der 

öffentlichen  Erziehung  angesichts  der  sozialen 
Schäden  der  Gegenwart  Gütersloh  1890/91. 
Vcrgl.  d.  Art.  Eiziehuqg  zur  Tapferlccit  (Mut). 

SapMttMhe  bd  Jen.  1.  TH|Mr. 
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Freigebig 

1.  Ein  freigebiger  Mensch.    2.  Falsche 
Freigebigkeit    3.  Die  wahre  Freigebigkeit. 

1.  Ein    freigebiger   Mensch    ist  ein 
solcher,  der  seinen  Mitmenschen  gern  und 
lodilich  gibt;  auf  das  Was  tommt  es  ds- 
hd  umM  an.  Mit  Worten  und  mit  Werken 
kann  man   freicfcbig  sein  und  beides  in 
gutem  und  in  bösem  Sinne.    Wer  sein 
Gdd  zur  Orfindung  gemeinnQiziger  An« 
stalten  hingibt,  der  ist  anders  freigebig  als 
derjenige,  der  damit  seinen  Nachbar  zu 
Grunde  richten  will.    Auch  die  gut  ge- 
meinte Freigebigkeit  kann  schädlich  wirken, 
wenn  sie  nur  gibt,  ohne  zu  bedenken,  ob 
sie  mit  ihrer  Oabe  wohltätitr  ist    Es  ist 
freilich  sehr  schwer,  hier  den  richtigen 
Weg  zu  gehen.  Wer  in  seinem  Tun  stds 
dunacb  fngtr  ob  es  auch  gut  angewendet 
sei,  verliert  leicht  die  rechte  Gesinnung, 
und  wer  bedingungslos  gibt,  kann  damit 
unordentlichem  Wesen  Vorschub  leisten. 

Die  Freigebigkeit  ist  also  an  sich  weder 
jnit  noch  bös.    Ein  lobendes  Wort  wirkt 
unter  Umständen  schädlich  und  ein  tadeln- 
des  gut    Für  jede  Art  der  Freigebigkeit 
homnit  es  schlieliliGh  diraiif  an,  in  wdcher 
Oesinnung  sie  ge?chche    Ist  die  richtige 
Gesinnung   vorhanden,    dann    wird  man 
»ch  aucii  nach  dem  Empfangenden  teil- 
■Amend  eriomdigen.  Es  kann  dem  Oeber 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  seine  Gabe  ein 
ihrem    Zwecke    entsprechendes  empfäng- 
lich«» Gemüt  tuidc  oder  nicht    Die  echte 
Ftc^di^iEdt  ist  eine  Folge  der  riditigen 
Herzensstellung  dem  eigenen  Ich,  den  Mit 
menschen ,   den   materiellen  und  geistigen 
Gülern  g^enüber;  sie  setzt  ferner  voraus, 
dab  man  die  Menschen  und  ihre  BedOif- 
nisse  kenne,  dafs  man  über  seine  eij^enen 
Kräfte  und  Mittel  klar  sei  und  dafs  man 
sich  darnach  in  seiner  Freigebigkeit  ver- 
lalle, um  nicht  nur  freigdKg,  aoadern 
durch  die  Freigebigkeit  aucli  wohltätig  zu 
sefn.  Eine  unordentliche  Frcicfcbiffkeit  steht 
m  Gefahr,  in  Haus,  Schule  und  üescil- 
sdnft  mehr  Fludi  als  Segen  zn  stiften; 
iir  schädlicher  Einflufs  ist  bei  längerer 
Dauer  unzweifelhaft  Die  Freigebigkeit  für 
arnoe  Schüler  war  im  Mittelalter  sehr  grofs ; 
ine  PUuilosig^cett  unterstützte  aber  das  Un- 
von  der  fahrenden  SdiQler,  und  dadurch 


gii^  nuuiche  voizügliche  Kraft  im  NicMs^ 
tun  usw.  zu  Grunde.  Es  ist  darum  gut, 
wenn  man,  wie  dies  in  der  Gegenwart  ge- 
schieht der  Freigebigkeit  gewrisse  Sammd- 
punkte  schafft  von  denen  aus  die  Gaben 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  verteilt 
werden  könnra,  ohne  die  private  Tätigkeit 
zu  verhindern.  Wer  sdner  materiellen  Lage 
nach  innerlich  freigebig  sein  IcanUt  der  ist 
glücklich  zu  preisen,  und  dies  um  so  mehr, 
je  besser  es  ihm  gelingt,  seine  Gatten  zu 
Wohltaten  zu  mad^en.  Eine  offene  Hand 
wird  keinen  Mangd  hallen;  den  Kargen 
aber  hungert  es  bei  seinem  Üherflutg,  Dies 
gilt  auch  auf  geistigem  Gebiete, 

2.  Falsche  Freigebigkeit  ist  solche, 
welche  nichts  Gutes  wirkt,  welche  die 
Lüsternheit  weckt  und  die  Zufriedenheit 
untergräbt  Die  Gesellschaft  kann  wie  der 
einzelne  in  diesem  Sinne  zu  freigebig  sein. 
Wir  sprechen  hier  nur  von  der  unordent> 
liehen  Freigebigkeit  in  Haus  und  Schule. 
Welche  verderblichen  Folgen  ^  für  die 
Begehrlichkeit  der  Kinder  hat,  wenn  ihnen 
jeder  Wunsch  erfüllt  wird»  wenn  man 
ihnen  und  sich  selbst  nichts  versagen  kann, 
ist  euie  bekannte  Tateache.  Am  verderb- 
lichsten wirkt  jene  Freigebigkeit,  bei  der 
die  Mutier  hinter  dem  Rfidren  des  Vaters 
einem  begehrlichen  Solme  Geld  zusteckt. 
Manch    zerrüttetes    Leben    ist    dafür  ein 

I Zeugnis.     Oft  schmieden   sich  schwache 
und  kurzsichtige  Eltern  selbst  die  Nigd 
I  zu  ihren  Särgen.  Die  Erfahrung  eines  jeden 
[  niufs  dem  Dichter  zustimmen:     Des  Men- 
I  sehen  ärgster  Feind,  das  ist  die  böse  Lust, 
die  widerspemt'ger  wird,  je  mdur  du  Liebs 
'  ihr  tust.  -         Dic^e  Wahrheit  sollten  die 
Erzieher  mehr  belierzicfen,  wenn  sie  rechte 
Erzieher  scm  wollen;  dctui  auch  im  ivampf 
ums  Dasein  ist  sich  selbst  besi^ien  der 
schwerste,  aber  auch  der  dankbarste  Si^. 
Fr  ist  zudem  das  Hauptziel  jeder  wahren 
1  i-*adagogik.     Es  heilst  darum,   sicii  und 
dem  Kinde  Steine  In  den  Weg  l^en,  wenn 
I  man  letzterem  gegenüber  gedankenlos  gern, 
reichlich    und  jederzeit   gibt    Jede  Un- 
ordentlichkeit  der  Erwachsenen  erzieht  das 
junge  Geschlecht  wieder  zur  Unordentlich- 
keit, von  welcher  es  oft  nur  durch  recht 
schlimme  Erfahrungen  befreit  werden  kann. 
Hautig  ist  mit  dieser  falschen  Freigebigkeit 
des  Tuns  auch  die  Freigebigiceit  mit  guten 
oder  bösen  Worten  verbunden,  die  noch 
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viel  gefährücher  ist,  weil  sie  dem  Leben 
seinen  Inhalt  entzieht.  Es  gibt  Eltern,  die 
vor  und  zu  ihren  Kindern  über  diese  nichts 
als  Gutes  zu  si^^en  wissen;  ein  ernstes, 
mahnendes  Wort  bringen  sie  nicht  über 
ihre  Lippen.  Wieder  andere  Eltern  müssen 
immer  mit  Schimpfwörtern  um  sich  werfen, 
ohne  wdche  sie  nldit  sns  Ziel  zu  Icomnien 
wähnen.  Das  eine  ist  so  verwerflich  wie 
das  andere,  und  beide  Behandlungsweisen 
der  Jugend  haben  der  Hauptsache  nach 
denseltoi  Erfolg:  die  Eltern  verliom  mit 
der  Zeit  die  Achtung  ihrer  Kinder.  Die 
geschwätzige  Erziehung  deutet  auf  die  Un- 
beständigkeit und  den  Wankelmut  der 
leitenden  Personen  hin.  Wo  aber  iceine 
Konsequenz  ist,  da  ist  in  der  Heranbildung 
der  Unmündigen  zu  Mündigen  viel,  wenn 
nicht  alles  gefehlt  Dafs  aus  dem  Bösen 
unter  Umständen  doch  Outes  hervorgeht, 
das  darf  sich  solche  Erziehung  nicht  zugut 
schreiben.  In  gewissem  Sinne  ist  auch  für 
das  seehsche  Leben  Uhlands  Ausspruch 
wahr:  »An  inn'rer  Heiticrall  ist  die  Jugend 
reich«,  wenn  diese  nämlich  In  die  reine 
Luft<   eines  trcffliclien  Umganges  kommt. 

Ein  verkehrtes  Mittel  der  Hauserziehung 
ist  auch  fQr  die  Erziehung  durch  die  Schuie 
vericehrL  Da  beide  dasselbe  Ziel  haben, 
so  müssen  sie  selbstverständlich  die  ihnen 
gemeinsamen  Mittel  in  derselben  Weise  ge* 
Imuchen.  Auch  In  der  Schule  mufo  der 
Lehrer  durch  Sparen  und  Versagen  die 
Schüler  daran  gewöhnen,  entbehren  zu 
können.  An  manchen  Orten  ist  für  die 
Untaten  Schulen  die  Unentgeltiichkeit  der 
Lehrmittel  eingeführt  worden  mit  der  löb- 
lichen Absicht,  die  ärmeren  Eltern  zu  ent- 
lasten. (S.  den  Art.  Unentgeltlichkeit)  Wenn 
nun  Infolge  davon  der  Lehrer  in  frei- 
gebigster Weise  Federn,  Bleistifte,  Hefte  u.s.  f. 
an  die  Schüler  ausliefern  wurde,  wenn  sie 
nicht  dazu  angehalten  würden,  alle  ihre 
Schnlsachen  aufe  sorgfältigste  zu  behanddn 
und  auszunützen,  so  wäre  dies  für  sie  ein 
sehr  grofser  Schaden,  den  zu  verhüten  die 
Eltern  lieber  wieder  die  ihnen  abgenom- 
menen Lasten  trügen. 

Aber  auch  in  der  Freigebigkeit  mit 
Worten  mufs  der  Lehrer  Mafs  zu  halten 
wissen.  Es  ist  dies  schon  im  Interesse  der 
Regierung  der  Kinder.  Ein  versUndiger 
Lehrer  wird  ebensowenig  mit  Lob  als 
mit  Tadel  freigebig  sein.  Man  mufs  mit 


I  möglichst  wenig  Worten  die  Jugend  zu 
regieren  verstehen.  Nicht  zu  vergessen 
hier  der  Unterricht  Selten  ist  ein  wort- 
reiches Lehren  klar.  Es  wirid  aber  auch 
verderblich  auf  die  Schüler  ein,  indem  sie 
zunächst  sich  selbst  an  viele  Worte  ge- 
wöhnen, wo  Kürze  und  Bündigkeit  am 
Platze  wäre.  Das  QefiUirlichste  aber  isl, 
dafs  bei  solchem  Unterrichte  die  Sprache 
ihre  innere  Kraft  und  damit  auch  ihre  Be- 
deutung für  die  Erziehung  verliert. 

Die  Erziehung  zur  Freigebigkeit  darf 
also  nicht  in  der  Erziehung  zur  Oeschwitzig* 
keit  zur  Lobhudelei,  zum  Aburteilen  usw. 
bestehen.  Wo  dem  Kinde  eine  Anerken- 
nung gehört  da  soll  üe  ihm  der  Erzieher 
gerne,  aber  ohne  weUschweifige  Worte  zo* 
kommen  lassen 

3.  Die  wahre  Freigebigkeit  entspricht 
den  Forderungen  des  Rechtes  und  des 
Wohlwollens.  Wer  stiehh,  um  den  Armen 
Gutes  zu  tun,  ist  ein  Dieb  und  kein  frei- 
gebiger Mensch.    Letzteres  ist  auch  der 
nicht  welcher  nur  Almosen  vertdK,  ohne 
von  seinctn  Eigentum  htnzugesteuert  zu 
I  haben.    Überhaupt  besteht  die  echte  Frei- 
I  gebigkeit  nicht  im  Weggeben  dessen,  was 
I  man  leicht  entt>ehren  tonn,  sondern  im 
Mitteilen  dessen,  was  der  andere  bethif, 
sei  letzteres  nun  ein  gutes  Wort  oder  ein 
j  neuer  Rock.  Aber  man  mufs  besitzen,  was 
I  man  weggeben  will ;  auf  den  äufseren  Wert 
!  der  Gabe  kommt  es  dabei  gar  nicht  an. 
I  Dies  bekräftiget  auch  der  Ausspruch  Jesti 
I  (Ev.  Luk.  21,  1—4)  über  das  Scherflein  der 
I  Wihve.    Ol>rigens  eischeint  uns  manche 
Gabe  klein  und  unzureichend,  ifie  fQr  den 
I  betreffenden  Fall  genügend  und  eine  wirk- 
liche Wohltat  ist   Wer  im  Eigentum  das 
edelste  der  Güter  eitrtickt,  der  kann  nicht 
freigebig  sein;  denn  für  den  Freigebigen 
gilt  es,  besitzen,  als  besäfse  er  nicht.  Darum 
ist  die  Erziehung  zur  Freigebigkeit  ein 
fortwahrender  Kampf  gegen  die  mensdr- 
üche  Selbstsucht    Alle  Kinder  sind  von 
Natur  Egoisten.    Deshalb  steht  auch  jedes 
Erziehungsmittel,  welches  sie  der  sittlichen 
Freiheit  nSher  bringt  im  Dienste  der  Bil- 
dung zur  Freigebigkeit.    Zunächst  nennen 
wir  hier  den  sittlich-religiösen  Unterricht; 
I  die  Hauptsache  jedoch  mufs  die  Zucht  tun, 
I  Im  Beispiele  seiner  Erzieher  hat  der  Zog- 
'  ling  den  von  ihm  apperapierbaren  An- 
j  schauungsstoff.  Rousseau  hat  rechte  wenn 
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er  jene  Methode  verwirft,  die  das  Kind  Al- 
mosen flehen  läfst,  als  hielte  es  der  Er- 
zieher tur  erniedrigend,  es  selbst  zu  tun. 
(S.  Rousseaus  Emil.  In  der  Obenetzung 
rao  Sidlwfirk  II,  S.  102  f.) 

Mögen  Rousseaus  Ausführungen  da  und 
dort  Schiefes  an  sich  haben,  im  allgemeinen 
fM  «ie  doch  richtig.  Er  betont  vielldchf 
zn  wenig  die  Gewöhnung  zur  Freigebig- 
kcit;  aber  worauf  es  dabei  hanpt<^ächlich 
ankommt,  das  hebt  er  hervor.  Die  Kinder 
Uiinen  nur  versdienken,  was  ihr  Elgenhtm 
ist;  der  Gegenstand  der  Gebe  mul's  für 
sie  einen  Wert  haben;  man  darf  sie  für 
ihre  Freigebigkeit  nicht  belohnen.  In  letz-  i 
lerer  Beziehung  ist  fldion  der  Oedanite  ge-  : 
infcert  worden,  dals  eine  direkte  Belohnung 
zwar  unstatthaft  sei,  dafs  es  sich  aber  emp- 
fehle, auf  mittelbare  Weise  da^  Kind  zu  | 
entschädigen,  damit  es  keinen  Verlust  emp-  i 
finde,  bis  es  sich  daran  gewöhnt  habe,  frei-  ; 
gebig  zu  sein.  Nachahmenswürdig  ist  dieser 

jedenfalls  nicht  Zur  Freigebigkeit  j 
gehört,  dals  man  entbehren  könne,  und 
dies  mufs  mit  ihr  gdemt  werden.  Am 
wirkungsvollsten  ist  es,  wenn  man  durch 
das  Mittel  der  Zucht,  unterstützt  von  einem  i 
Unterricht,  recht  häufig  jenes  selige  Gefühl 
hervorzurufen  im  stände  ist,  welches  jede 
menschlich-gute  Tat  begleitet  und  das  völlig 
uneigennützig,  einfältig,  ist  Es  ist  dies 
dn  Zustand  der  Fröhlichkeit,  von  dem  die 
Bibel  sagt:  Eüien  fidhiicben  Geber  hat 
Ooit  lieb. 

Literatur:  john  LocVe  Oedaiiken  fiher 
die  Erziehung  (ubersetzt  vtju  Dr.  II.  v.  Sall- 
wurk  in  der  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker 
von  Hennann  Bever  &  Söhne  IBeyer  &  Mann)) 
I  na  —  Karl  Fnedricb  Leddeiliose,  Leben  und  > 
Schriften  des  M.  Johann  Friedr.  fHattich 
Vergl.  in  diesem  liandbuche  die  einschlägigen 
Artikel,  wie  Ch«nktCltildlUlg,  BdSpid,  EtA- 
bebrung  usw. 

ZU*.  A.  Hag  (V.  Rda). 


Freiheitadrane 
t  Begriff.  2.  Pidagogicdies. 

I.  BefrifT.   Sobald  sich  der  ursprOng- 

Geh  physiologisch    bedingte  Hc\\eLnintr> 
und  Tätiy^keitstrieb  psychologisch  verdichtet 
ml  zum  iiewulstsein  kommt,  erscheint  er 
dl  eine  Art  von  unbestimmtem  Freihdts*  j 
img,  als  dn  Strdien,  sidi  unbehindert  | 


durch   äufseren  Zwang  auszilldien,  sidl 

nach  Bedürfnis  und  Ncigtmp:  zu  betätigen 
und  uneingeschränkt  zu  entwickeln.  Frei- 
heitsdrang ist  in  diesem  Sinne  Entwicklungs- 
streben  und  gehört  daher  wesentlich  zur 
Ausstattung  der  Jugend.  Indem  er  sich 
mit  der  Phantasie  verbindet,  schafft  er  jene 
charalderistisdie  Anlage  fßr  die  mancherlei 
Formen  des  Idealisierens,  wie  sie  in  den 
bek.Tnnti  n  Scliwärmereien,  Phantasmen,  Ex- 
travaganzen und  Jugendtorheiten  zum  Aus- 
druck  kommt,  und  deren  AuFserungen  man 
der  Jugend  um  so  lieber  nachsiciit,  je  mehr 
das  Gären  des  Mostes  die  Güte  des  Weines 
zu  verbürgen  scheint  Obgleich  es  sich 
demnach  flh'  die  ethische  Entwicklung  nur 
um  möglichst  freie  Entfaltung  der  indivi- 
duellen  Kräfte  handelt,  ?o  zirht  doch  dieses 
Streben  alles  an,  was  seiner  Förderung  zu 
dienen  vermag.  »Aufsere  Selbständigkeit 
ist  erforderlich,  damit  die  innere  recht  vor* 
I  nn  Jen  sein  kann.  Abhängigkeit  von 
andern  erzeugt  Beschränkung  der  freien 
Bewegung  und  der  Entfaltung  der  Kräfte. 
Eine  gereifte  ethische  Persönlichkeit  wird 
deshalb  auch  nacli  äufsercr  Freiheit  trach- 
ten;« und  es  hindert  nichts,  auch  Ehre 
und  Eigentum  dieser  Freiheit  zuzurechnen. 

2.  Pädagogisches.  Die  Aufgabe,  welche 
von  hier  der  Erziehung  cru'ächst,  Ist  um 
so  schwieriger,  je  melir  sie  sich  hinter 
aufdringlicheren  versteckt  Neuerdings  hat 
man  gar  eine  Streithiage  daraus  gemacht, 
wir  weit  es  erhtibt  oder  geboten  ist,  dem 
Drange  der  Jugend  sich  auszuleben  ent- 
gegenzukommen oder  hemmend  zu  wehren. 
Man  erinnert  dabei  gern  an  engfische  und 
amerikanische  Sitten  und  weist  darauf  hin, 
wie  wenig  mit  den  üblichen  MafsrcL'^eln 
erreicht  wie  oft  nur  ein  ungleicher  Kampf 
zwischen  Enieher  und  Zögling  gekämpft 
werde  und  wie  sehr  die  Schule  im  Nach- 
teil sei,  wenn  die  Vertreter  tier  hSii«!irhen 
Erziehung  etwa  jener  Anschauung  huldigen, 
die  ein  Pidagoge  der  Gegenwart  drastisch 
mit  den  Worten  charakterisiert:  -In  manchen 
Häusern  sind  7S\'jc]  .tIs  nicht  standesgemäls 
überiiaupt  niciit  vuriianden. 

Bei  der  Behandlung  der  Jugend  in  den 
Mittcfvchulen  zeigen  sich  diese  Schwierig- 
keiten in  besonderem  Mafsc.  Der  un- 
bändige Knabe,  das  ungeberdige  aus  dem 
Rahmen  des  Sdilddichen  heraustretende 
AUdchen  —  sie  sind  leicht  zurechtzuweisen 
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und  in  Schranken  zu  halten.  Anders,  wo 
hnfierc  Formen  des  Freiheitsdranges  ins 
Spiel  kommen.  Jede  Erweiterung  des 
geisOgen  Horizoirts  fördert  den  Trieb,  die 
frei  gewordene  Kraft  zu  erproben.  Kommen 
dazu  die  zur  Kritik  auffordernden  Eindrücke 
des  gesellschatiiiciien  Lebens,  in  welches 
jetzt  die  Jugend  früher  dngelaucht  wird, 
als  nötig  und  wünschenswert,  sodann  die 
mancherlei  unkontrollierten  Anregungen, 
welche  aus  der  Tagesliteratur  zuströmen, 
so  steigert  sich  das  Gegenstreben  gegen 
die  durch  Sitte,  Ordnung  und  Erziehung 
anf?e<tellten  Forderungen  zu  einer  um  so 
gefährlicheren  Höhe,  je  mehr  es  sich  dabei 
ttm  b^(able  Individuen  handelt»  die  sich 
etwas  zutrauen  und  im  Gefühl  der  eigenen 
Knft,  sofort  mit  den  Gröfstensich  messend, 
Iriinftige  Leistungen  vorweg  nehmen  und 
in  Taten  sdiwelgen,  die  sie  vidleicht 
vollbringen  könnten,  wenn  sie  nicht  Er- 
folg und  Ruhm  voraus  genicfsen  wollten. 
Erfahrung  und  Oeseilschaft  sind  allerdings 
beschifligt,  das  jugendlidie  Ungestflm  zu 
dämpfen  und  lllitöionen  zu  zerstören.  Emp- 
findliche Korrekturen  machen  die  Grenzen 
des  Erlaubten  und  Erreichbaren  deutlich. 
Allein  wenn  auch  zunächst  nur  Druck  und 
Eindämmung  In  Frage  kommen,  —  auch 
die  so  noch  negativ  erscheinenden  Er- 
ziehungsaufgaben bedürfen  doch  positiver 
Lösung.  Am  deutlichsten  tritt  das  da  zu 
Tage,  wo  es  nicht  gelungen,  der  aus 
gäng^elnder  Zucht  entlassenen  Jugend  einen 
innem  Regulator  mitzugeben,  wo  sie  weder 
den  Segen  strenger  Arbeit  schätzen,  noch 
die  Notwendifi^ceit  der  Selbstzucht  und  der 
Selbstschul  11  ng  verstehen  gelernt  hat.  Der 
zur  Hochschule  abgehende  Student  befindet 
sich  in  diesem  &m  häufig  in  gleicher  Lage 
mit  dem  Ldirling  und  jugendlichen  Ar- 
beiter. Den  gewohnten  Autoritäten  ent- 
wachsen streben  beide,  die  üblichen  Wege 
mit  neuen  zu  verlauschen.  1^  und  Er> 
bhrung  verachtend  lieben  sie  vieles  zu  be- 
ginnen, glauben  auch  das  Schwierigste  im 
Fluge  zu  erreichen  und  vergeuden  im- 
bcsorgt  Zeit  und  Kraft  Die  Sdiwierigkeit, 
in  solchen  Fällen  die  pidagogische  Füh- 
rung so  zu  gestalten,  dafs  der  äufsere  Halt 
als  innerer  empfunden  wird,  ist  so  grofs, 
dafs  das  ganze  Problem  der  Erziehung  ge- 
wissermafsen  in  der  Aufgabe  verdichtet  er- 
scheint, den  undisziplinierten  Freiheitsdrang 


unter  die  Macht  der  Selbstbeherrschung  zu 
stellen.  J.  Locke  rät  damit  möglichst  früh 
zu  beginnen  und  sieht  den  »Hauptfehler 
der  Kindelzucht«  darin  »dafs  man  nicht 
zur  rechten  Zeit  dafür  sorgte,  die  Seele 
zur  Folgsamkeit  gegen  die  Zucht  und  zum 
Gehorsam  g^en  die  Vernunft  zu  ge- 
wöhnen, nämlich  solange  sie  noch  zart 
und  biegsam  war." 

Aber  auch  die  strengsten  Mittel,  den 
Freiheitsdrang  auf  sein  richtiges  Mals  zurück- 
zufahren, darien  ihn  in  seinem  eigenflicbai 
Kern  nicht  antasten.  Daher  bedarf  es 'dabei 
eines  hohen  Grades  pädagogischen  Taktes. 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeitssinn, 
wie  sie  in  Freimut  und  Einfachheit  der 
Lebensführung  zum  Ausdruck  kommen, 
sind  die  Ziele  aller  Behandlung,  und  wenn 
wir  sie  zur  Zeit  so  selten  erreicht  sehen, 
so  bewdst  das  nur  die  Ohnmacht  unserer 
Erziehungsveranstaltungen  gegenüber  der 
brutalen  Erziehungsgewalt  des  Lebens. 

Zunächst  ist  der  im  kleinen  Kreise  in 
geregelter  Ariieit  sich  vollziehende  Dwasi 
das  Zid  harter  Gewöhnung.  An  dieser 
sozusae^en  groben  Aufgabe  mühen  sich  all' 
die,  weiche  in  Haus  und  Schule  mit  Er- 
ziehung und  Unterricht  beschäftigt  sind. 
Der  Wendepunkt  ist  da,  wo  der  Zwang 
der  Dinge  sich  in  Selt>stzwang  wandelt 
und  die  Versittlichung  ihre  Anspräche  gel- 
tend macht  Damit  beginnt  die  schwierigsle 
Periode.  Während  der  Zögling  zum  zu- 
verlässigen Bundesgenossen  des  Erziehers 
werden  soll,  schafft  seine  Neigung,  O^en- 
wehr  und  Widerstand,  anstatt  gegen  sich 
selbst,  immer  wieder  gegen  Dinge  und 
Verhältnisse  zu  kehren,  stets  neue  Ver- 
suchungen, Gefahren  und  Niederlagen. 
Weiber  und  Schulden,  Kameraden  und 
Freundschaften,  leichtsinnig  gegebene  Ver- 
sprechungen und  ebenso  leichtsinnig  ange- 
nommene Wohltaten  sind  nur  zu  häufig 
die  Klippen,  an  denen  gldch  die  asten 
Anläufe  zur  Selbsterziehung  zu  Schanden 
werden,  und  aus  dem  Freiheitsdrang  des 
stolzen  Jünglings  entwickdt  sich  der 
Knechtssinn  des  gebrochenen  Mannes. 
Der  im  Vollgefühl  unbegrenzter  Leistungs- 
I  fähigkeit  schwr-lq^rndr ,  ühcral!  naschende, 
jeden  Zwang  geduldiger  Arbeit  ablehnende 
Stadent  bfifst  sdne  Verstiegenhdt  als  g^ 
horsamer  Zögling  des  Einpaukers  und  aus 
den  Vertretern  toller  Ungebundenbeit  wer- 
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len  Jic  Redicntenseelen  der  Beamtenschaft 
Auiäere  Verhältnisse  kommen  dabei  wenig 
in  Bdiacht;  denn  die  Sdbeibdttiiiitiiiig 
ntstfUdier  Natur,  und  dn  unabhii^iiger 
Son  adelt  jeden  Dienst 

Literatur:  Die  schon  wiederholt  verzeich- 
Mtatcfliischen  SchrMeii.ittsbes.  Höffding,  Ethik 
XI.  Aristoteles,  Nikom.  Ethik.  II.  Bd,  LKq». 
-  Steinthal,  Allgem.  Ethik.   §  242  a. 

Kihefil— tem.  C  Aadmc. 

s.  Strafe 

Fralfdniten 

s.  Armemdiulen 

Freiübungen 
s.  Turnen 

Frciviertelstu  nde 

s.  Pausen 

I 

Freiwllllc^dieiitt  der  Fnin«n 

1.  Grundsätzliches.    2.  OadikfaflldlCS. 

3.  Das  Dienstjahr. 

1.  Orundsfittliches.  Wie  der  Mann 
ak  Staatsbürger  nach  den  in  Deutschland 
tbHdien  und  von  da  aus  auch  sonst  ver- 
breftden  Anschauungen   dem   Staate  im 

Militärdienst  einen  Teil  seiner  Staatspflichten 
zu  leisten  hat,  so  liegt  es  nahe,  dals  auch 
ie  Frau  in  irgend  welchem  öffentlichen 
Oiemt  dem  Staate  Pflichten  leistet  zum 
Beden  der  Gesamtheit.  Davon  konnte  sö- 
hlige nicht  die  Rede  sein,  als  das  weib- 
HdK  Geschlecht  in  der  Familie  unent- 
behrlich %var.  Mit  dem  Heranwach^n  einer 
sTofsen  Zahl  unverheirateter  und  in  der 
Pamilie  überflüssiger  Frauen  ist  dies  anders 
geworden.  Zugleich  ist,  seit  dem  die 
i^nuen  dffentliclie  Rechte  verlangen,  auch 
Gegenstück  dieser  Rechte,  nämlich 
öffentliche  Pflicht,  etwas,  was  sowohl  | 
ftcande  wie  Gegner  der  Frauenredite  mit 
ünM  d)en  als  notwendiges  G^enstfldc  der 
Fraucnrechtc  fordern.  Dnfs  Fmiicn  auch 
m  den  Krieg  zögen  und  den  Männern  zur  [ 


Seite  im  Kampf  das  Vaterland  verteidigten, 
ist  wohl  freilich  noch  niemals  im  Emst 
gefördert  worden.  Aber  die  Forderung 
liegt  nahe,  dafs,  wie  im  Privatleben  der 
AAann  das  Haus  nach  aufsen  und  die  Frau 
es  im  Innern  vertritt,  so  auch  im  öffait> 
lidien  Ldxn  der  Diend  der  Prui  sidi  auf 
die  Pflege  der  inneren  Gesundhdt  in  Volks- 
crziehung  und  Wohlfahrtspfletfe  erstreckt. 

2.  OcsdiichtlicfaM.  Zum  erstenmal, 
sowdt  man  wdfs,  id  die  Forden»^  ehies 
öffentlichen  Frauendienstes  von  einer  Frau 
der  Revolution,  Frau  Talhen,  geb.  Theresia 
Cabamis-Fontenay,  nachmaligen  Fürstin 
Oiimay,  in  dner  von  ihr  im  April  1794 
dem  National-Konvent  in  Raris  flbeneichten 
Eingabe  erhoben  worden.  Frauendienst 
1904,  S.  321  f.  In  Deutschland  hat  wohl 
Frau  Henriette  QoidschmIdi  ta  Leipzig  An- 
fang der  70er  ,^ue  die  Fordenmg  zuerat 
wiederholt  Dann  ist  sie  von  den  ver- 
schiedenen Seiten  wieder  ausgesprochen 
worden,  t>ezdchnender  Weise  ansdiefaiend 
immer  so,  dafs  niemand  von  adnem  Vor- 
gänger in  der  Forderung  etwas  gewufst 
hat  Eigene  Schriften  erschienen  darüber 
von  FalMrittS  1695,  Scbwiening  1900. 
Vergl.  auch :  Sind  Frauen  Staatdiuigerinnen? 
1902. 

Verwirklicht  ist  der  Gedanke  erstmals 

—  und  zwar  genau  100  Jahre  nach  Auf- 
stellung der  Forderung  durch  Frau  Tallien 

—  durch  den  im  April  1804  begründeten 
Evangelischen  Diakon  ie- Verein  (s.d.).  Diesem, 
der  seiner  Bestimmung  nach  und  zugleich  in 
Folge  seines  enormen  Wachstums  sich  auf 
die  kirchliche  Wohlfahrtspflege,  d.  h.  grund- 
sätzlich Gemeindepfl^,  beschränkt,  ist 
dann  1903  der  Verdn  »Frauendiend«  ge- 
folgt (s.  d.),  der  eine  Schwesternschaft  fBr 
soziale  Wohlfahrtspflcf^e  bildd. 

3.  Das  Dienstjahr.  Wie  der  Kricgs- 
diend  der  Manner  durch  militärische  Aus- 
bildung und  Übung  im  Frieden  vorbereitd 
werden  mufs,  so  bedarf  der  Frauendienst 
in  der  Wohlfahrtspflege  zur  Ausübung  ent- 
sprechende Vorbildung.  In  nennenswertem 
JMafse  id  euie  solche  Vorbereitung  —  wenig- 
stens soweit  diese  in  Verbindung  mit  einer 
nachher  folgenden  Betätigung  im  öffent- 
lichen Dienst  steht  —  bisher  nur  in  der 
Krankenpflege  geboten  worden  und  zwar 
zunächst  vom  Evangelischen  Diakon  ie  Ver- 
ein, neuerdings  auch  vom  Frauendteust; 
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wie  eine  vor  kurzem  bej^^rüiidcte  katho- 
lische weltliche  Schwestcrnscliaft  sicli  ent- 
wickeln wird,  mufs  Ott  abgewartet  wer* 
den.  Über  das  Freiwilligenjahr  in  der 
Krankenpflege  liegt  nun  im  Evangelischen 
Diakonie- Verein  eine  bereits  10jährige  Er- 
fahrang  vor,  die  ich  in  der  Broscliflre 
*Ein  Freiwilligenjahr  in  der  Kranken- 
pflege, Erfahrunjyen  und  Urteile  von 
Schwestern  des  Evangelischen  Diakonie- 
Vereins«,  2.  Aufl.,  Berlin-Zelilendoff  1901, 
mitgeteilt  habe.  Nach  den  Urteilen  solcher, 
die  das  Freiwilligenjahr  durchgemacht  liaben, 
ist  es  ihnen  von  l>edeutendeni  Wert  ge- 
wesen 

1.  für  die  körperliche  Ausbildung,  die 
bei  Mädclien  gebildeter  Stände  meist  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig  läfst; 

2.  fflr  die  Wedcung  sozialen  Verständ- 
nisses und  Kenntnis  praktischer  Lebcns- 
x  erhältnisse  durch  den  Verkehr  mit  Kranken, 
Sctiwestem  und  Ärzten; 

3.  als  eine  vorzfigfiche  Schule  des 
Willens,  da  die  gemeinsame  Arbeit  anliil^ 
bedürftigen  die  Pflegerinnen  zu  energischer 
Anspannung  ihrer  i<räfte  anreizt  und  be- 
beGUiigi; 

4.  als  wichtiges  Mittel  der  Selbst- 
erkenntnis und  Sclbstcrzichitng  und 

5.  als  eine  Schule  des  Corpsgeistes, 
des  genossenschafflichen  Denkens  und  Emp- 
findens. Besonders  wird  hervorgehobt  n, 
dafs  in  soKfT  in  Frauendienst  das  walire 
Frauenglück  bestehe,  und  andrerseits  die 
Freiheit  gepriesen,  die  mit  der  durdi  die 
fierufspflichten  selbstveiständlich  gesetzten 
Gebundenheit  in  gifiddicfaster  Weise  har- 
moniere. 

Als  Dienst  in  der  Wohlfahrtspflege,  der 
der  Ausbildung  folgt,  ist  sowohl  ein  frei- 
williger wie  ein  beruflicher  denkbar  und 
verwirldicht  Für  den  beruflichen  Dienst 
der  Flauen  bewähren  sich  bis  jetzt  am 
besten  die  Schwesternschaften,  die  ent- 
weder nach  dem  Vorbilde  der  Familie 
(kirchlich:  Diakonissenhäuser;  sozial:  Rote 
Kreuzvereine)  oder  nach  dem  der  mtttd- 
alterlichen  Innungen  als  Berufsgenossen- 
schaften (kirchlich :  Evangelischer  Diakonie- 
Verein,  sozial:  Frauendienst)  gebildet  sind. 
Für  freie  Berufstätigkeit  regen  ZdfschrHtett 
(Frauendienst  seit  1902  und  die  Blätter 
der  einzelnen  Organisationen)  und  Frauen- 
vereinigungen der  nmnnig^tigsten  Art  an. 


Doch  t)efinden  wir  uns  zur  Zeit  zweifellos 
noch  in  den  Anfängen  einer  aussichts- 
reichen Entwiddung. 

Bfliliii-2(lUeiidorf.  Zitmer, 


I  Fremdwttrter 

1.  Die  FremdwörtemoL  —  2.  Bekämpfung 
der  Fiemdwdrter  durch  die  Schule. 

1.  Die  Fremdwftriemoi  Keine  unserer 

I  jetzigen  Kultursprachen  hat  ihren  Sprach- 
I  schätz    lediglich   aii<  ^^ich  selbst  er7cugt, 
jede  hat,  auch  nachdem  ihre  Entwicklung 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gdangt  war, 
Bestandteile  anderer  Spiicben  hi  sich  auf- 
genommen.   Aber  ungemein  verschieden 
ist  nicht  nur  die  Anzahl  dieser  fremden 
Bestandteile,  sondern  auch  die  Art,  hi  der 
sie  einverleibt  wurden.    Die  Entwicklung 
einer  Sprache  gleicht  nämlich  in  mehr  als 
einer  Beziehung  einem  gewaltigen  ICampte, 
der  freilich  nur  dem  Sprachforscher  sicht- 
bar ist  Der  Feind,  der  von  auiscn  einzu- 
j  dringen  sucht,   ist  das  Fremdwort.  Die 
Sprache  wehrt  sidi  gegen  ihn  und  treibt 
ihn  entweder  fiber  die  Grenzen  zurOdc, 
oder  sie  macht  ihn  durch  Entwaffnung  un- 
schädlich und  nimmt  ihn  in  ihr  Gebiet 
auf,  oder  endlich :  sie  läfst  ihm  seine  Eigen- 
art, weist  ihm  aber  einen  gesondoten 
Wohnbezirk  an.  Die  beiden  gröfsten  Kul- 
I  turvölker  des  Altertums,  die  Griechen  und 
die  Römer,  hielten  ihre  Sprachen  verhälQiis- 
ndrsig  rdn  von  Eindringlingen.   Von  den 
modernen  Kultursprachen  leidet  die  deutsche 
I  ganz  anders  unter  der  Fremdwörternot  als 
j  die  französische.    Bei   Erklärung  dieser 
I  Verschiedenhdten  kommen  viele  Umstände 
in  Betracht:  die  gesellschaftlichen,  poli- 
tischen und  literarisclicn  Verhältnisse  eines 
Volkes,  die  gröl&ere  oder  geringere  Ver- 
wndlsdnfl,  in  der  seine  Sprache  zu  anderen 
steht,   ihre  gröfsere  oder  geringere  An- 
'  passungsfähigkeit  und  anderes.    Leicht  er- 
I  sichtlich  ist  auch,  dafs  mit  der  durch  die 
I  fortschrdtende  Kultur  bewirkten  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  die  Gefahr  für  ehie 
I  Sprache  wachsen  mufs,  Einbufse  an  ihrer 
j  Reinheit  zu  erleiden.    Die  ungeheueren 
]  Fortsdiritte,  die  in  der  Neuzeit  auf  jedem 
I  Gebiete  gemacht  worden  sind,  die  JMenge 
neuer  Erfindungen  unJ  1  ii:uc:kungcn.  das 
,  beständig  zunehmende  öüreben  der  Völker, 
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'tenVerViehr  auf  den  ganzen  Erdball  zu 

er^kRcken,  befördern  aufserordentlich  die 
Ku^nahme  fremder  Wörter  in  eine  Kiiltur- 
sprache.  Wenn  nun  vollends  einem  Volke 
»ie  dem  deutschen  bei  der  Lösung  grolser 
Knlfanufgiaben  eine  FuhrerroUe  zugeteilt, 
wenn  femer  diesem  Volke  von  alters  her 
ein  Streben  nach  aufsen,  eine  Sehnsucht  in 
die  Ferne  eigen,  und  wenn  endlich  das 
Vaterland  dieses  Volkes  vermöge  seiner 
Lage  auf    den    beständigen  Verkehr  mit 
seinen  Nachbarn  geradezu  angewiesen  ist, 
SO  wild  die  Dnrdisetzung  seiner  Spradie 
mit  fremden  Bestandteilen  erklärlich.  Aber 
eben  deshalb  kann  man  auch  nirgends  von 
einer  Fremdwörtemot  mit  gröfserem  Rechte 
reden  als  in  Deutschland.  Sie  zu  beseitigen, 
hat  bei  der   grofsen  Mannigfaltigkeit  der 
Umstände,   die   sie   herbeigeführt  haben, 
greise  Schwierigkeiten.  Der  Nachweis  über 
Beredriigung  oder  Nichttierechtigung  von 
Innemdwörteni  im  dnzdnen  Falle  ist  oft 
schwer  zu  führen,  und  die  Entscheidung 
niufs  auf  unbedingte  Gültigkeit  nicht  selten 
vereichten,    indes  ist  infolge  der  aufser- 
ordentlichen  Fortschritte,  die  in  unserem 
Jahrhundert  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft im  allgemeinen  und  die  sog.  ger- 
ntanisfisdten  Wissensdiafien  hn  besonderen 
gemacht  haben,  sowie  infolge  der  wieder- 
holten und   eingehenden  Erörtcrunu^  der 
Fremd  Wörterfrage  bewirkt   worden,  dajs 
gegenwärtig  in  Deutschland  fiber  die  Haupt- 
sache eine  greise  Obereinsthnmnng  herrscht 
und  die  Fremdwörterbewegung  sich  nicht 
oidu'  um  Grundsätzliches  dreht,  sondern 
um  die  wirfcsamsten  Mittel,  anericannte 
Grundsitze   und   Forderungen  zur  Aus- 
führung   2u  bringen,  oder  vichnehr,  es 
handelt  sich  nur  um  die  Verwirklichung 
eines  einzigen,  schon  von  J.  Ch,  Gottsched 
angedeuteten,  von  Herm.  Riegel  zum  Wahl- 
spruch des  Allgem.  Deutschen  Spracf  n  creins 
gemachten  Hauptgrundsatzes,  der  einfach 
lautet:  Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch 
gut  ausgedrückt  werden  kann.  Diese  Haupt- 
fordemr;^  läfst  sich    in    folgende  F.inzel- 
forderungcn  zerl^en:  1.  Es  ist  zu  unter-  ( 
ididden  zwischen  Lehnwort  und  eigent- 
Scbem  Fremdwort;  die  Lehnwörter  sind 
nach  wie  vor  unbeanstandet  zu  gebrauchen. 
2.  Von   den  eigentlichen  Fremdwörtern 
Sind  unentbehrlich  alle  die,  die  bestimmte  1 
locbiditflche  Tatsachen  oder  Verhiltnisse  | 

Mm,  eaegUapMd.  Hwdb.  4.  PMafOfOu  S.  A>S.  3. 


bezeichnen.     3.    Die  wlssensdurftlichen 

Kunstausdrücke,  sowie  die  sog.  Weltwörter 
(^internationale«  Wörter)  sind  innerhalb 
gewisser  Grenzen  beizubehalten.  4.  In 
sA\en  übrigen  Fällen  sind  Fremdwörter 
mögHchst  zu  vermeiden. 

1.  In  den  grofsen  deutschen  Wörter- 
büchern (von  Grimm,  Weigand,  Fr.  Kluge 
u.  a.)  wird  t>el(annt]ich  nicht  nur  die  gegen- 
wärtige Bedeutung  der  einzelnen  Wörter, 
sondern  auch  ihr  Ursprung,  ihre  lautlichen 
Veränderungen,  die  Ableitungen  und  Zu- 
sammensetzungen untersucht   Ist  audi  im 
einzelnen  noch  manches  dunkd  oder  zwei- 
felhaft, so  ist  es  doch  der  Sprachforschung 
gelungen,  von  einer  ganz  bedeutenden  An- 
zahl jetzt  üblicher  deutscher  Wörter  gfetch> 
sam   die  Lebensbeschreibung  dem  Leser 
deutlich  vor  Augen  zu  führen.  Es  ist  uns 
möglich  gemacht  worden,  viele  Wörter  ins 
Mittd-  und  Althochdenlscheund  insOotische 
oder  in  das  Lateinische,  in  das  Griechische 
und  in   den  Sanskrit  oder  in  die  dem 
Deutschen  verwandten  Sprachen  der  Hol- 
länder, Schweden,  Dinen  oder  ins  Kettische 
und  in  die  shvischen  Sprachen,  auch  ins 
Hebräische  usw.  zu  verfolgen ;  wir  erkennen, 
wie  manche  auf  ein  sehr  hohes  Alter, 
andere  auf  eine  bis  jetet  nur  Icurze  Lebens- 
zeit zurückblicken  können,  noch  andere  be- 
'  reits  zu  den  Toten  gelegt  worden  sind. 
Wir  ersehen  aber  auch,  dafs  das  anderen 
Sprachen  Entlehnte  sich  bald  gröfsere,  bald 
geringere  Umänderungen  gefallen  lassen 
muiste.    Das  Wort    Fenster»  stammt  un- 
zweifelhaft aus  dem  lateinischen  »fenestra«' 
und  läfst  sich  als  fenstar  bereits  im  Alt- 
hochdeutschen nachweisen.  Dagegen  kommt 
das  aus   dem   Französischen  herüberge- 
nommene »Chaise«  erst  im  17.  Jahrhundert 
vor.   Schon  aus  diesen  beiden  Beispielen 
kann  man  deutlich  erkennen,  in  welch  ver- 
I  schiedener  Weise  die  Sprache  mit  den  Fremd- 
wörtern verfahren  ist    Das  Wort  Fenster 
ist  durch  Annahme  deutscher  Betonung, 
deutscher  Endung,  deutscher  Schreibweise 
und  Aussprache  zu  cin?m  vollständig  deut- 
schen geworden,  bei  Chaise  ist  die  Schreib- 
weise die  fremde  geblieben,  und  die  Aus- 
sprache schwankt   zwischen   Schäse  und 
Schese:    Fenster  hat  Rürgerrecl.i    i  riangt, 
Chaise  ist  ein  geduldeter  Eindringling,  jenes 
ist  ein  Lehnwort,  dieses  ein  Fremdwort  (im 
engeren  Sinne).  Die  Ldinwörter  haben  im 
iwd.  9 
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allgemeinen  ein  höheres  Atter.  Viele  reichen 
in  die  Zeit  zurück,  in  der  sich  die  ersten 
Einflösse  fremder  Kuttor  auf  das  deutsche 
Volk  geltend  machten.  Von  den  Römern 
lernten  die  Deutschen  eine  Menge  Kultur- 
pflanzen kennen,  deren  Bezeichnungen  sie 
In  ihre  Sprache  aufnahmen»  aber  mit  An- 
passung an  deren  Natur:  Aus  cerasus  mach- 
ten  sie  Kirsche,  aus  Heus  Feige,  nu^  Cucur- 
bita Kürbis,  aus  vinum  Wem.  Nicht 
minder  von  den  ROmem  beeinflufst  wurde 
der  Germanen  häusliches  Leben,  ihre  Bau- 
kunst und  ihr  Verkehr  (vergl.  Spiegel  = 
speculum,  Mauer  ^  murus,  Markt  =  mer- 
caitus).  Besonders  grofs  ist  die  Anzahl  der 
Wörter,  die  die  Deutschen  von  den  Römern 
durch  die  Ausbreitung  des  Christentums 
erhielten  (vergl.  Probst  =«  propositus.  Fein 
poena,  Engel  »  angclus,  Kreuz  » 
crux).  Dafs  die  neu  erhaltenen  Wörter 
das  fremde  Gepräge  abstreifen  und  deut- 
sches Gewand  anziehen  konnten,  das  hatte 
seinen  Onind  vornehmlich  in  dem  Um« 
stamle,  dafs  sie  nicht  auf  sdnlfülchem,  son- 
dern auf  mündlichem  Wege  verbreitet 
wurden.  Das  Gehör,  nicht  das  Gesicht 
war  das  Aufnahmemittel»  und  das  bewiride 
eine  unwillkürliche  Umgestaltung  der  frem- 
den Laute  und  eine  Anpassung  an  die  ein- 
heimischen. Derartige  Wörter  wurden  sehr 
bald  volicstflmlich  und  sind  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben.  Sie  verdrängen 
zu  wollen,  ist  nicht  nur  unmöglich,  son- 
dern zeugt  auch  von  AAangel  an  Sprach- 
gefühl, ja  von  OesdmncMosigkeit  Zwei- 
mal liat  die  Geschichte  der  Sprachreinigimg 
derartige  Verirrungen  aufzuweisen,  das  eine 
Mal  im  17.  Jahrhundert,  als  Philipp  von 
Zesen  nebst  einigen  Genossen  sich  zu 
lächerlichen  und  den  Spott  arg  heraus- 
fordernden Übertreibungen  verleiten  liefs, 
und  das  andere  Mal  in  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts,  als  J.  D.  C  Brugger  sein 
»Premdwörterbuch  für  das  deutsche  Volk« 
herausgab.  Sowohl  Zesen  als  auch  Brug- 
ger haben  der  guten  Sache  arg  geschadet 
Doch  haben  ihre  Mafstosigkeiten  den  Nutzen 
gehabt,  dafs  heutigestags  in  allen  die 
Fremdwörterfrage  behandelnden  Schriften 
übereinstimmend  von  der  Verdeutschung 
der  Lehnwörter  abgesehen  wird.*) 


•)  Der  iinbf  oiii^tLn  Verurteilung  Zesctis, 
wie  sie  bis  vor  kurzem  in  den  Literaturge- 


2.  Es  kann  auch  nicht  die  Aufgabe 
der  Sprachreiniger  sein,  Ausdrücke  ver- 
deutschen zu  wollen,  die  sich  eine  ge- 
schichtliche Berechtigung  erworben  haben. 
So  müssen  z.  B.  » Restitutionsedikt  ^  und 
^heilige  Allianz«,  so  wenig  schön  sie  auch 
klingen,  und  so  leicht  sie  sich  verdeutschen 
lassen  würden,  doch  beibehalten  werden, 
weil  wir  gewohnt  sind,  damit  ganz  be- 
stimmte geschichtliche  Ereignisse  zu  be- 
zeichnen, an  denen  nichts  mehr,  also  auch 
der  Name  nicht,  geändert  werden  kann. 
Ebensowenig  darf  man  7u  Foldf  ziehen 
gegen  Ausdrucke  wie  «catomsche  Strenge«, 
»epikurische  Oesinnung«,  »stoischer  Gleich- 
mut« usw.  Mit  ihrer  Beseitigung  würde 
die  Sprache  geradezu  eine  Selbstverstümme- 
lung b^;ehen  und  sich  eines  vortrefflichen 
Mittels  für  knappe  und  bedeutungsvolle 
Darstellung  berauben.  Hierher  gehören 
auch  die  verunglückten  Versuche  Zesens, 
die  griechischen  Göttemamen  umzudeut- 
sehen  und  für  Venus  »Lustinne«,  >Ue- 
binne«  oder  >Lachmund«,  für  Mars  >Held- 
reich  ,  für  Vulkan  Glutfang«  usw.  zu 
setzet!.  Auch  allgemein  gebräuchliche  Titel 
kdnnen  nicht  ohne  weheres,  am  wenigsten 
durch  die  Willkür  einzelner,  beseitigt  wer- 
den. Wohl  aber  läfst  sich  sehr  viel  tun, 
wenn  bei  allen  Neuschöpfungen,  die  An- 
sprudi  auf  längere  Dauer  machen,  also  bd 
Gründung  wissenschaftlicher  und  künstle- 
rischer, gesellschaftlicher  und  wohltätiger 
Vereinigungen,  bei  Abschliefsung  von 
Friedensbandnissen,  OrOndung  neuer  Amter 
und  Stellen,  der  Wahl  des  Namens  be- 
sondere Sorgfalt  zugewendet  wird.  Be-* 
Zeichnungen  wie  »Societäts  Association«, 

setlichten  zu  finden  war,  ist  durch  die  Unter- 
suchuMfjcn  von  i:>r.  H.  Wolff,  Der  PurisiBM 
in  der  deutschen  Literatur  des  17.  Jahrhunderts, 
Strafsburg  1888,  von  Dr.  H.  Schultz,  die  Be- 
strebungen der  Spradigesellsdiaften  des  17. 
Jahrhunderts  für  Reinigung  der  deutschen 
Sprache,  Oottinsren  1888,  und  von  Dr.  K.  Pratil, 
Philipp  von  Zesen,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Sprachreinigung  im  Deutschen,  Programm 
des  stidtisdien  Oyrnnasinnis  zu  Dumg  ISw, 
hoffentlich  für  immrr  ein  Ende  gemacht  wor- 
den. Wir  wissen  jct^t,  dals  »seine  Tätigkeit 
von  grolscr  Bedeutung  gewesen  ist  für  die 
Verbreitung  älterer  und  jüngerer  Neubildungen 
oder  für  die  Eriiallung  alter  Worte«,  und  atls 
durch  ihn  eine  panze  Anzahl  v^  nMi^clungenef 
Verdeutschungen  unserer  Sprache  ciuverleiljt 
worden  sind,  wie  P-rörtemilg«,  »Flidieil- 
iiiluüt«,  »iustwandcin«  usw. 
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»Union«  1c5nnen  dabei  ebenso  leidit  ver- 
mieden werden,  wie  ^Statut*  für  Satzung, 
»D^utierter«  für  Abgeordneter,  »Kommis- 
Aw«  för  Atisschufs,  »Decharge«  für  Ent- 
lastung usw. 

3.  Schwicrig^  ist  die  Frage,  wie  es  mit 
den  in  Wissensciiaften  und  Künsten  vor- 
bmdenen  besonderen  Ausdrücken  (den  sog. 
termini  tecbnid)  zu  halten  sei.    Die  Oe> 
schichte  vieler  Wis?en>chnftcn  und  Kün-^te 
lehrt,  dafs  ihre  Anfänge  bei  den  Griechen 
und  den  Römern  zu  suchen  sind.   Es  ist 
also  nicht  zu  verwundem,  dafs  sie  ihre 
Kuns^nii^tlnirkr  den  Sprachen  (1ic?cr  Völker 
entnommen  haben.    Noch  fester  setzten 
sidi  diese  Ausdrücke,  als  mit  der  Wieder- 
belebung der  klassischen  Sprachen  zur  Zeit 
der  Humanisten  und  der  Renaissance  auch 
verschiedene  Wissenschaften   und  Künste 
bedeutende  Förderung  erfuhren.    Die  Ab- 
Uflgi^eit  der  Kunstsprache  von  den  Grie- 
chen und  den  Römern  ist  aber  keineswegs 
nur  der    deutschen   Wissenschaft  eigen, 
sondern  findet  sich  mehr  oder  weniger  bei 
allen  Kulturvölkern.   Sie  hat  bewirkt,  dafs 
auch  für  Dinge,   die  den  Griechen  und 
den  Römern  gänzlich  unbekannt  waren, 
aus  ihren  Sprachen  entleimte  Namen  ge- 
bOdct  wurden  und  noch  gegenwärtig  ge- 
bildet werden.    Es  läfst  sich  auch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  durch  solche  den 
Gebildeten  aller  Völker  verständliche  Kunst- 
ausdröcke  der  Verbreitung  der  Wissen- 
schaffen    nicht   unbeträcfithchcr  Vorschub 
geleistet  wird.    Bekannt  ist  z.  B.,  wie  die 
durch  Linn«;  allgemein  gewordene  Sitte,  in 
wissenschaftlichen  Werken  Gattung«'  und 
Artnamen   jeder  Pflanze    mit   zwei  den 
klassischen  Sprachen  entnommenen  Aus- 
drücken zu  bezeichnen,  dem  grolsen  Auf- 
schwung   der   Pflanzenkunde  ungemein 
förderlich  gewesen  ist,  wobei  nicht  geleug- 
net werden  soll,  dafs  vom  philologisclicn 
Standpunkte  aus  gegen  manche  dieser  Be- 
idcbnungcn  Ch»pnidi  erhoben  werdten 
mufs.    Aber  ein  Mifsbrauch  der  Fremd- 
wörter liegt  in  solchen  Pällen  kaum  vor. 
Und  ebenso  wenig  kann  es  einem  Ver- 
aönftigeo  einfallen,  soir*  Weltwörter  wie 
»Idee  ,     Theorie»    usw.   ausmerzen  zu 
wollen.    Der  Mifsbrauch  ist  jedoch  sofort 
da,  1.  wenn  in  Schriften,  die  sicii  an  das 
Volk  wenden  und  wisaenschaftticbe  Eigdv 
IHK  wdierai  Kreisen  zugiSnglich  machen 


I  woUen,  die  fremden  Ausdrücke  selbst  da 

I  zur  Anwendung  kommen,  wo  ganz  ent* 
I  sprechende  deutsche  vorhanden  sind,  und 
;  2.  wenn  der  fremde  Ausdruck  nur  dazu 
dient,  bei  einer  sog.  neuen  Erfindung  dem 
Unkundigen  Sand  in  die  An<ren  jü  streuen 
—  auf  Kosten  seines  Geldbeutels.  I^s 
es  aber  möglich  ist,  sich  auch  in  wissen- 
schaftlichen Werken  nur  deutscher  Aus- 
drücke zu  bedienen,  ohne  dafs  die  Ver- 
I  ständlichkeit  darunter  leidet,  beweisen  die 
Schriften  von  R.  Grafsmann,  aus  denen  die 
I  Fremdwörter  geradezu  verbannt  sind. 

4.  Auf  die  unter  2  und  3  i^^fninnten 
Fälle  pflegen  sich  alle  diejenigen,  denen 
die  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter  un- 
bequem ist,  mit  Vorliebe  zu  berufen,  um 
ihre  vermeintliche  Unentbehrlichkeit  zu  be- 
weisen. Aber  sie  beweisen  damit  nur,  dafs 
sie  den  Kern  der  Fremdwörterfrage  auf 
Oebkte  hinüberspiclen  wollen,  auf  denen 
er  gar  nicht  zu  suchen  ist.  Der  Herd, 
wo  die  eigentliche  Ausländerei,  die  »Fremd- 
wörterseuche« zu  fiausc  ist,  und  wo  auch 
ihre  schlbnmen  Folgen  deutlich  zu  Tage 
treten,  liegt  in  anderen  Gebieten,  und  zwar 
gerade  in  solchen,  mit  denen  in  der  Gegen- 
wart tagtäglich  das  ganze  Volk  in  unmittel- 
bare Berflhrang  kommi  Als  die  wichtig- 
sten dürften  zu  bezeichnen  sein  das  Zcihmgs- 
wescn,  die  schönwissenschaftliche  Literatur, 
die  Mode,  der  kaufmännische  und  geschäft- 
lidie  Verkdu',  das  Heerwesen  und  die 
öffentliche  Rechtspflege.  Aus  dicken  Oc 
bieten  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  der 

I traurigsten  Fremdwörtersucht  in  den  unten 
angeführten  Schriften.   Und  als  schlimme 
Folgen  sind  zu  bezeichnen:  Gewöhnung 
an   Oherflächliclikeit,   Lust   am  Seichten, 
j  Überiiaiiduaiime  des  Schwindels,  Nieder- 
gang des  nationalen  Bewufstseins  und  dazu 
Spott  des  Auslandes.   Eine  An/nhl  zumeist 
dem    Französischen    entlehnter  Ausdrücke 
scheinen  nur  deshalb  sich  so  grofser  Be- 
liebtheit zu  erfreuen,  weil  sie  sich  als  vor- 
trefflich geeignet  erweisen,  den  Unterschied 
zwischen   erlaubten   und  sittlich  bedenk- 
j  liehen  Dingen  möglichst  zu  verwischen. 
I  Man  denke  an  Ausdrficke  wie  »sich  amfi- 
'  sieren-,  »noble  Passionen«,  -Filou«,  »ele- 
gant«, ^pikant",  -galant«,  »kokett«,  »diffi- 
cil«,    »delikat«,    »causfö   celebres«  usw. 
Sehr  bezeichnettd  In  dieser  Beziehung  ist 
audi  die  bi  den  Tagesbtitfem  herrschende 

9* 
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Vorliebe  für  die  Wörter  »Dtfraudant«  und 
»Defraudation«,  die  lediglich  ersonn»!  sind, 
um  dem  Betrflgff  und  der  Betrügerei  ein 
Mäntelchen  umzuhängen  Da's  derartige 
Ausdrücke  ins  Deutsche  übergehen  konnten, 
li^  daran,  dafs  unsere  Kultur  in  wesent- 
lichen Stücken  auf  den  Schultern  der  ro- 
manischen Völker,  hauptsächlich  der  Fran- 
zosen,  steht,  dafs  aber  mit  den  Segnungen 
der  Kultur  leider  auch  ihre  bedenklichen 
Auswfidise,  die  nachweislich  zumeist  und 
zuerst  auf  gallischem  Roden  entstanden 
sind,  sich  in  gleichem  Malse  verbreiteten. 

2.  Bekämpfung  der  Fremdwörter  durch 
dl«  Schule.  Glücklicherweise  ist  man  jetzt 
von  vielen  Seiten  her  bestrebt,  dem  Übel 
Einhalt  zu  tun.  Hervorragende  Zeitschriften 
haben  ihren  Mitarbeitern  die  Enthaltung 
von  Fremdwörtern  zur  Pflicht  geitncht, 
bedeutende  Schriftsteller  merzen  bei  Neu- 
auflagen ihrer  Werke  entbehrliche  Fremd- 
wörter aus,  viele  auf  nationalem  Boden 
stehende  Vereine  basen  ndien  ihren  Sonder- 
zwccken  auch  die  Bekämpfung  der  Fremd- 
wörter sich  angelegen  sein.  Ganz  ditsem 
letzteren  Zwecke  geweiht  liat  sicti  der  1 885 
durdi  Herrn.  I^^el  gcgrilndete,  im  Jalne 
1904  bereits  252  Zweigvereine  und  über 
25  000  Miti^Iiedcr  zählende  -Allgemeine 
Deutsche  Sprachverein  s  der  sicli  aufser 
durdi  seine  treffliche  Zeitschrift  nament- 
lich durch  seine  Verdeutschungshefte  und 
Preisaufgaben  grofse  Verdienste  erworben 
iiat  Auch  das  deutsche  Reich  und  mehrere 
Einzelstaaten  haben  in  wirksamer  Weise 
eingegriffen,  erstercs  besonders  im  Verkehre- 
wesen, bei  Ausarbeitung  des  Straf-  und 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  und  durch 
amtiiche  Verdeulsdiungen  derHeeresspradie, 
letztere,  wie  z.  B.  das  Grofsherzogtum 
Weimar,  durch  Herausgabe  einzelner  Wörter- 
verzeichnisse für  mehrere  Verwaltungs- 
zweige Das  Eingreifen  des  Staates  ist  fOr 
die  ganze  Fremdwörferfrage  von  grofser 
Fiedcutung.  Er  allein  besitzt  die  Macht, 
neuen  Bezeichnungen,  wenigstens  für  be- 
stimmte Gebiete,  O&ltigkeit  zu  verschaffen. 
Ganz  überraschend  ist  z.  B.  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  sich  der  Ausdruck  »post- 
lagernd^ für  poste  restante  eingebürgert  tiat 

Aber  ÜMt  noch  wichtiger  ist  die  IMH- 
wirkung  der  Schule.  Während  der  Staat 
mehr  dem  Chirurgen  gleicht,  der  die  an 
dem  Sprachkörper  befindlichen  schlimmen 


I  Auswüchse  einfach  wegschneidet,  fällt  der 
Schule  die  Aufgabe  des  vorsorglichen 
Arztes  zu,  der  auf  Beseitigung  der  Kranlc- 

heitsursachen    ausgeht    und    durch  vor- 
beugende Mafsregeln   die  Krankheit  wo- 
möglich im  Keime  zu  ersticken  sucht  Es 
ist  in  der  Tat  nicht  angängig,  die  ganze 
Schuld  an  der  Fremdwörterei  etwa  der 
Presse  und  dem  Oeschäftsleben  zuschieben 
und  die  Schule  nicht  verantwortlich  machen 
zu  wollen.  Die  Herausgel>er  und  die  iMit« 
'  arbcitcr  der  Zeitungen,  ebenso  wie  der 
ori liste  Teil  der  Kaufleute,  haben  höhere 
I  Scliulen  baucht  und  in  ihnen  entweder 
I  geradezu  das  Oift  angesogen  oder  nicht 
genug  Gci^cnmittel  zu  seiner  wirksamen  Be- 
kämpfung erhalten.     Fs  ist  deslialb  aucii 
I  in  erster  Linie  die  huiiere  Sdaule,  die  sicJi 
der  guten  Sache  annehmen  mufs.  Zwar 
ist  die  Ausländerci  auch  in  die  Volksschule 
gedrungen,  aber  doch  in  \  crhaltnisniäfsig 
I  weit  geringerem  Mafse,  aucii   steht  mit 
I  Sicherheit  zu  hoffen,  dafe  die  aberflfissigen 
Fremdwörter  der  Volksschule  von  selbst 
verschwinden  v/erden,  sobald  die  höheren 
1  Schulen  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen 
sind.   Dieses  Beispie]  zu  gd>en,  ist  dne 
■  Pflicht  der  höheren  Schulen.    Schon  der 
allgemeine  Zweck  der  Erziehung,  dem  Jüng- 
I  ling  zur  s  Ciiaraiiterstarke  der  Sittlichkeit 
I  zu  verhelfen,  erfordert  es.   Denn  eine  der 
j  wichtigsten  Seiten  dieser  Charakterstärke  ist 
die  Wahrhaftigkeit  in  der  Gesinnung  sowohl 
,  als  im  Reden  und  Handeln.    Die  Frenid- 
I  wörlerel  venit  zunächst  zwar  nur  Unwahr* 
j  haftigkcit  im  Reden;  aber  bei  dem  engen 
i  Zusammenhange  zwischen  Sprechen  und 
j  Denken  führt  sie  unmerklich  vom  bequanen 
Sichgdienlassen  zum  Leichtemehmcn  sitt* 
'  licher  Wahrheiten  und  schliefslich  zur  Un- 
j  Wahrhaftigkeit  der  Gesinnung.     Ein  Mann 
I  ein  Wort«  verliert  für  denjenigen  seine 
I  Geltung,  der  die  Sprache  nicht  dazu  brauch^ 
I  um  die  Gedanken  kund  zu  geben,  sondern 
um  sie  zu  verschleiern  oder  zu  verbergen. 
Und  wer  seine  Sprache  mit  vieldeuiigoi 
Fremdwörtern  spickt,  macht  sich  cüies 
j  solchen  Mifsbrauches  schuldig.  Aber  auch 
die  Rücksicht  auf  die  besondere  Gestalt, 
die  jedes  Volk  infolge  seiner  ihm  durch 
die  Geschichte  zugewiesenen  Stellung  unter 
I  den  Völkern  dem  an  und  für  sich  von 
nationalen   Schranken    unabhängigen  Er- 
I  ziehungsideale  zu  geben  genötigt  ist,  mufs 
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eine  besontiene   Pidago^k   venuilassen,  I 

dem  Fremdwnrtcnmwescn  cntjjcgcnzutreten. 
Wohl  soll  die  Sclmfc  ebensowenig  wie  für 
die  Pamilic  und  iür  dit:  Kirche  ausschlie[s-  i 
lidi  fOr  den  Staat  erziehen,  aber  letzterer 
darf  verlangen,  dafs  für  den  Schutz,  den 
er  dem  einzelnen  und  der  Schule  gewährt, 
diese  nicht,  wenn  auch  vielleicht  unabsicht- 
lich, ein  Oeschtecht  gjots  ddie,  das  das 
Einheimische  auch  dann  nicht  achtet,  wenn 
es  ebenso  gut  oder  noch  besser  ist  als 
das  Fremde.  Erst  dann  wird  die  Erziehung 
bcfecht^  sein,  in  der  PremdwOrterei  Iteine 
nationale  Gefahr  mehr  zu  crhlicken,  wenn 
die  Völker  keinen  anderen  Wetteifer  mehr 
kennen  als  den   friedlicher  Kulturarbeit 
Und  so  berufe  man  sich  auch  nicht  aul 
die  Vertreter  der  zweiten  Blutezeit  unserer  ; 
klassischen   Literatur  als  auf  Männer,  die 
der  Sprach rcinigung  entweder  gleichgültig 
oder  gar  feindlich  gegenflber  gestanden 
hätten.    Nicht  nur  gab  es  damals  kein 
deutsches  Reich  im  heutigen  Sinne,  son- 
dern die  unsterblichen  Erzeugnisse  dieser  i 
Oeeteshelden  sind  auch  gerade  unüber- 
troffene   Muster   von  Sprachreinheit   im  | 
edelsten   Sinne.     »In  Goethes   Iphigenie  ' 
findet  sich  mit  Ausnahme  einiger  griechi- 
schen Bezeichnungen,  wie  Parzen,  Furiai, 
Tartarus,  Larven,  Olymp,  Lethe,  Orakel, 
kein  einziges  Fremdwort,  im  Tasso  nur  i 
sehr  wenige,  in  Hermann  und  Dorothea  j 
sind  etwas  Ober  20  Fremdwörter,  meist 
eingebürgerte,  in  den  drei  letzten  Gesängen  ! 
aufser  Chaos  keines«  (Koch,  Die  Schule 
und  das  Fremdwort,  S.  34  und  35).  Und 
dazu  veiigl.  man  Schillers  Glocke,  seinen 
Teil  und  seine  Balladen!  Man  wird  er- 
kennen, dafs  Schiller  und  Goethe  wohl  in 
Jugendwerken  oder  in  gelehrter  und  va-- 
tiaulidier  Unterhaltung  oder  auch  wenn 
Ä  einen  besonderen  Zweck  verfolgten,  wie 
Schiller  in  Waliensteins  Lager,  sich  ent- 
behrlicher Fremdausdrückc  bedienten,  aber 
nicht,  wenn  sie  als  gottbegnadete  Dichter 
Sit  Hddisles  aussprachen,  wenn  sie  ihr 
Her?  zum  Herzen  des  deutschen  Volkes 
reden  licfsen.  Auch  die  Dankbarkeit  gegen 
denjenigen  unserer  Didrta*,  der  sich  den 
Elncnnamen   »der  deutscheste  erworben 
hat,  und  dessen  Dichtungen  sich  in  den 
Schulen  jeglicher  Gattung  mit  Recht  der 
grBbten  Bdfebtheit  erfreuen,  die  Dankbar- 
M  gegen  Uhland  mufo  die  Schul«  veran- 


lassen, auch  ihrerseits  dazu  beizutragen, 

dafs  der  Abscheu  gegen  die  Fremdwörter, 
von  cfcnen  sich  Uhlnnds  Sprache  so  augen- 
taliig  rein  erhalten  hat,  in  dem  heran- 
wachsenden Geschlecht  genShrt  werde. 
Und  wenn  endlich  es  eine  ausgemachte 
Sache  ist,  dafs  wegen  der  Vieldeutigkeit 
der  Fremdwörter  die  Verständlichkeit  und 
wegen  ihres  zum  Teil  hüsltchen  Klanges 
(vergl.  die  abscheuliche  Klangwirkung  bei 
einer  Häufung  der  Zeltwörter  auf  »ieren« 
und  der  davon  abgeleiteten  Hauptwörter) 
und  w^en  ihrer  vom  Deutschen  oft  ab- 
weichenden Betonung  die  Schönheit  der 
Darstellung  gar  sehr  beeinträchtigt  wird, 
so  hat  die  Schule  jedentalls  Gründe  genug, 
gegen  das  Obel  aufzutreten. 

Durch  die  Schule  bekämpft  werden  die 
Fremdwörter  teils  unmittelbar,  teils  mittel- 
bar. Unmittelbar  werden  sie  bekämpft, 
wenn  der  Lehrer  sowohl  in  den  mfind- 
liehen  Aufserungen  der  Schüler,  als  auch 
in  ihren  schriftlichen  Arbeiten  alle  entbehr- 
lichen Fremdausdrücke  unnachsiclitlich  rügt 
und  durch  deutsche  ersetzen  läfst  Dabei 
wird  er  nicht  selten  die  Entdeckung  machen, 
dafs  der  Fremdausdruck  der  ganzen  Klasse 
geläufig  ist,  während  der  entsprechende 
deutsche  von  niemand  gewuTst  oder  erst 
nach  längerem  Suchen  gehinden  wird.  In 
solchen  Fäüen  ist  es  dann  am  Platze,  in 
taktvoller  Weise  das  vaterländische  Em- 
pfinden wach  zu  rufen  und  ein  Gefühl  der 
Beschämung  zu  erregen.  Dabei  lassen  sich 
mannigfache,  das  Interesse  in  lioheni  Mafse 
erweckende  Belehrungen  anknüpfen,  wenn 
der  Lehrer  Geist  und  Kenntnisse  genug 
besitzt,  um  in  ähnlicher  Weise  Prerodw6rter 
behandeln  zu  können,  wie  es  Hildebrand 
unübertrefflich  in  dem  Anhange  seines 
ßuches  vom  deutschen  Sprachunterricht 
getan  hat.  Mit  Recht  legt  Hildebrand 
grofses  Gewicht  darauf,  dafs  die  Fremd- 
wörter wieder  »an  ihren  Ort  gestellt«,  d.  h. 
ihrer  Entstehung  und  uisprfinglichen  Be^ 
deutung  nachgegangen  werde.  Denn  ab- 
gesehen davon.  d:ifs  hierbei  nicht  selten 
wertvolle  Erkenntnisse  kulturhistorischer 
Art  herausspringen,  so  verlieren  auch  die 
Fremdwörter  ihre  unheilvolle  Macht,  sobald 
sie  in  das  Licht  der  Geschichte  genickt 
sind.  Auch  der  fremdsprachliche  Unter- 
ridit  kann  zur  Beldfanpfung  der  Fremd- 
wörter gute  Dienste  leisten.    Bei  Ober- 
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setzungen  aus  einer  fremden  Sprache,  be- 
sonders aus  dem  Lateinischen  und  dem 
Französischen,  ist  die  Bequemlichkeit  der 
Sdifiler  leicht  dazu  geneigt,  statt  rein 
deutsche  Ausdrücke  zu  suchen,  die  ent- 
sprechenden ins  Deutsche  übergegangfcnen 
Fremdwörter  zu  gebrauchen  (z.  B.  Diaiog 
fQr  dialogue,  Armee  für  arnifeX  Di  sldit 
dein  Lehrer  ein  weites  und  dankbares  Feld 
zur  Übung  in  wirklichem  Deutsch  offen. 
Einige  Verteidiger  der  Fremdwörter  sind 
freilich  der  Ansicht,  dafs  sie,  indem  man 
an  sie  als  an  etwas  Bekanntes  anknüpfe, 
ein  gutes  Mittel  zur  Erlernung  des  Wort- 
schatzes d&r  fremden  Sprache  wären.  Für 
vereinzelte  Hlle  mag  dtas  zugegd>en  wer- 
den.  Aber  im  grofsen  und  ganzen  sind 
die  Frcnidausdriicke,  wie  das  Plattner 
(Unsere  Fremdwörter  vom  Standpunkte  des 
französischen  Unterrichts  beiraditet;  Jahres- 
bericht der  Realschule  zu  Wasselnhdm  i.  E. 
1889i  für  das  Französische  nacht^ewiesen 
hat,  vielmehr  Hindernisse  für  die  Erlernung. 

Es  fst  nkbt  nötig,  dafs  Bdehnmsen 
über  die  l^mdwörter  immer  nur  an  die 
lehrplanm^fsigen  Stoffe  angeknüpft  werden; 
in  den  höheren  Klassen  mag  der  Lehrer, 
wenn  er  nur  sonst  in  richtigem  Verhilt- 
nisse  zu  sdner  Klasse  steht,  hin  und  wieder 
einen  von  unnötigen  Fremdwörtern  strotzen- 
den Zeitun^usschnitt  mit  in  die  Schule 
bringen,  ihn  ruhig,  d.  h.  ohne  tilgend 
welche  geliissige  Bemerkung  gegen  seinen 
Urheber,  verdeutschen  lassen  und  daran 
die  nötigen  Eriäuterungen  anschlieisen.  Die 
Ergebnh»e  können  in  ein  besondet«s  Heft 
eingetragen  werden,  das  verschiedene  Ab- 
teilungeti  enthält,  7.  R.  eine  für  Lehnwörter, 
eine  für  unentbehrliche  Fachausdrücke,  eine 
fOr  solche  WMer,  die  eine  sehr  vielfache 
Verdeutschung  nötig  machen,  usw.  Gute 
Dienste  tun  ferner  in  den  Klassen  aufj^e- 
hängte  Fremdwörterverzeichnisse,  die  aber 
nur  nach  sorgfältigster  Beratung  des  ge- 
samten Lehrkörpers  aufgestellt  sein  dürfen. 
Sehr  ist  hierbei  darauf  zu  achten,  dafs 
solche  Verzeichnisse  nicht  in  Gebiete  über- 
greifen, wo  das  Votgehen  einer  einzelnen 
Lehranstalt  nur  vom  Obel  sein  würde,  und 
wo  allein  von  staatlichem  Eingreifen  etwas 
zu  hoffen  ist  Selbstverständlich  müssen, 
wo  die  Sdiulbdiörden  bereits  Verdeut- 
schungsverzeichnisse aufgestellt  und  zur 
Kenntnis  der  Leiter  der  Anstalten  gebracht  | 


haben,  nun  auch  die  Schüler  damit  be- 
kannt gfemacht  und  jene  Verzeichnisse  in 
ähnlicher  Weise  als  Richtschnuren  für  den 
deutsdien  Unterricht  benutzt  werden,  wie 
die  staatlich  aufgestellten  R^jdn  für  die 
deutsche  Rechtschreibung.  Nur  hoffe  man 
nicht,  dals  ein  einseitiges  Vorgehen  der 
Onzdstaafen  Aussicht  auf  durchgreifenden 
Erfolg  habe.  Erst  dann,  wenn  die  Er* 
kenntnis  sich  Bahn  gebrochen  "haben  wird, 
dafs  die  Beseitigung  entbehrlicher  Fremd- 
wörter Sache  des  deutschen  Reiches  sei, 
werden  nachhaltige  Wirioingen  zu  ver- 
spüren sein. 

Aber  noch  wichtiger  als  die  unmittel- 
bare ist  die  mittelbare  Bekämpfung  der 
Fremdwörter  durch  die  Schule.  Hier 
handelt  es  sich  vor  allem  um  das  gute 
Beispiel,  das  den  Schülern  zu  geben  i^ 
Zunächst  mufs  der  Lehrer  selbst  seine 
Unlerriditasprache  in  strenge  Zucht  nehmen, 
er  mufs  aus  ihr  alle  Fremdwörter  aus- 
merzen, von  denen  er  nicht  wünschoi  kann, 
dafs  sie  die  Schflter  anwenden.  Sodann 
ist  von  groüaer  Wichtigkeit,  dafs  alle  Äufse- 
rangen,  mit  denen  die  Vertreter  der  Schule, 
in  erster  Linie  ihr  Leiter,  sicli  an  die 
öffentlichkeK  wenden,  also  bei  Schul- 
berichten, Einladungen  zu  Schulprüfungen 
und  Schulfestlichkeiten,  in  möglichst  reinem 
Deutsch  abgefalst  w^den.  Der  Leiter  der 
Anstatt  kann  sehr  viel  tun,  wenn  er,  ohne 
die  Absicht  in  allzu  offenkundiger  Weise 
her\'0'-7ukehren,  in  W(>rl  und  Schrift,  be- 
sonders auch  bei  gemeinsamen  Beratungen 
mit  dem  Lehrkörper,  bei  Rundschreiben  an 
die  Lehrer  und  ähnlichen  Anlässen  gewisse 
Fremdwörter  vermeidet,  die  aus  Bequem- 
lichkeit und  Gedankenlosigkeit  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  fortgeschleppt  h^en.  Bn  weiteres 
fruchtbares  Feld  öffnet  sich  bei  EuiführunK 
neuer  Lehrbücher  oder  neuer  Auflaijen 
von  bereits  eingeführten.  Durch  Vorschläge, 
die  an  die  Verfasser  oder  die  Verlier  ein- 
zusenden sind,  kann  ein  gewisser  Druck 
auf  diese  ausg^eObt  und  manches  über- 
flüssige Fremdwort  entfernt  werden.  Sehr 
viel  wird  schon  gewonnen,  wenn  die  Lfh^ 
bücher  sich  t>efleirsigen,  bei  Fachausdrucken, 
sobald  ein  entsprechender  deutscher  vor- 
handen ist,  diesen  immer  zuerst  und  den 
fremden  in  Klammem  daneben  zu  setzen, 
anstatt,  «rie  es  so  häufig  geschieht,  umge- 
I  kehrit  zu  verfahren,    freilich  sind  hierliel 
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VOfächk  lind  feinfühliger  Takt  erforderlich. 

VoT  aUem  breche  der  Lehrer  mit  dcnt 
traurigen  Wahne,  daTs  er  sich  und  der 
Wtoenschaft  etwas  vergebe,  wenn  er  sie 
deutsch  zu  seinen  Schülern  reden  fasse. 
Mit  ^fserem  Rechte  licfsc  sich  die  gegen 
teilige  Behauptung  aufstellen,  dafs,  für  die 
Schüler  wenigstens,  die  wissenschaftliche 
Vertiefung  Schaden  erleide,  wenn  ihnen 
die  fremdsprachlichen  Ktmstausdrücke  7tj 
dncr  Zeit  eingepaukt  werden,  in  der  sie 
skh  unmöglich  genügendes  Verständnis 
der  durch  sie  bezeichneten  Dinge  eru'orben 
haben  können.  Sind  schon  die  dtnitschen 
Bezeichnungen  vom  Obel,  wenn  die  Sache 
sdhrt  noch  niclit  gründlich  behandelt  wor- 
dea  ist,  so  ist  die  Verfrühung  der  fremd- 
sprachlichen ein  noch  viel  j^öfseres.  Man 
denke  nur  an  die  vielen  Mifsverständnisse, 
denen  sie  ausgesetzt  sind,  an  die  Schwierig- 
keiten ihrer  Aussprache  und  Sclireibweise 
für  den  gcistip;  noch  unreifen  Scfn"!rr. 

Nach  aUedem  ist  es  nicht  ungerecht- 
fertigt, zu  va-langen,  dafs  beispielsweise 
fb^oide  deutsche  Ausdrücke  als  voll- 
wertiger  Frsatz  für  die  fremden  der  Sdiul- 
SfHache  einverleibt  werden: 

Stabreim  (Alliteration),  Einschnitt  (Cäsur), 
Zwiegespräch  (Dialog),  Oesdilecht  (Oenus), 
Wortumstellung  {Inversion),  Steigerung 
(Klimax),  Versmals  (Metrum),  verneinen 
(negierenX  Vorsilbe  (Präfix),  Vergleichungs- 
ponkt  (tertittm  comparationis).  Beweis  oder 
Bev,ei  «rnind  (Argument),  Mittelpunkt  (Zen- 
trum», Unterschied  (Differenz),  Ausdehnung 
(Dimension),  zusammenzählen  (addieren), 
abziehen  (subtrahieren),  maln^men  oder 
vervielfältigen  inniltipü/itTfT]  i,  teilen  (divi- 
dia-en),  Ergebnis  (Facit),  Brennpunkt  if-o- 
cus).  Raumlehre  (Geometrie),  Voraussetzung 
(Hypothesis),  unregdmäfsig  (ineguiir),  iMit- 
ta^skrcis  i.Mc-iJian),  Kbmmer  (Parenthese), 
Vieleck  (Polygon),  StnUtli -utel  (Anthere), 
Saikwage  (Aräometer),  i-'iianzenkunde  (Bo- 
tanik), Tierioinde  (Zoologie),  Auawtadiung 
oder  Ausnagunt^  Fro>ion),  Ausbruch  (Enip- 
tion),  Fleischfresser  (Kamivoren)  Vcrsteinc- 
nu^  (Petrefakt),  Wägbarkeit  (Ponderabiiitatj, 
Ferröohr  (Teleskop),  Gewebe  (Textur),  Zeit- 
alter oder  Zeltrechnung  (Ära),  Einverleibung 
(Annexion  1,  Lebensbeschreibung  (Biogra- 
phie;, Abgeordneter  (Deputierter),  Völker- 
famde  (Ctfanographie),  Erdkunde  (Oeogia- 
J*ie^  Oesichtsicreis  (Horizont),  Festland 


(Kontinent),  Hauptstadt  (Metropole),  Abend- 
land (Occident),  Morgenland  (Orient),  Äch- 
tung (Proskription),  Sonnenwende  (Sol- 
stitium),  duldsam  (tolerant),  Weltall  (Uni- 
versum), Zerstreuung  (Diaspora),  Priester- 
herrschaft (Hierarchie),  Vielgötterei  (Poly- 
theismus), Vierfürst  (Tetrarch),  Abc  (Alpha- 
bet), Jahrzehnt  (Decennium),  Abwehr  oder 
Verteidigung  ( Defensive),  Angriff  (Offensive), 
Verzierung  (Dekoration),  Begriffsbestimmung 
(Definition),  Tagebuch  (Diarium),  Mifsklang 
(Dissonanz),  lehren  (dozieren),  Musterbei- 
spiel (Paradigma),  Vorherbestimmung  oder 
Gnaden  wähl  (Prädestination),  Gesdienk 
(Präsent)  usw. 

Der  Lehrer,  der  sich  gewöhnt,  die 
deutschen  Ausdrficke  stetig  anzuwenden, 
wird  bald  die  guten  Folgen  spüren.  Nur 
hüte  er  sich  vor  allem  Sklavischen  und 
Gezwungenen.  Eine  blofse  Wor(fll>er' 
Setzung  ist  Inufig  vom  Übel,  der  ganze 
Gedanke  mnf«  iritunter  anders  gefafst  wer- 
den, um  den  hremdausdruck  zu  vermeiden. 
At>er  der  Lehrer  sei  auch  nicht  zu  ängst- 
lich und  pdniidi,  wenn  etwa  derdeutsciie 
Ausdruck  nicht  zu  allen  Bedeutungen  des 
Fremdwortes  pafst,  oder  wenn  man  von 
ihm  nicht  dieselben  Ableitungen  bilden  kann, 
wie  von  dem  fremden.  Es  genügt,  wenn 
die  deutsche  Bezeichnung  sich  mit  dem 
deckt,  wovon  gerade  die  Rede  ist.  Das 
Wort  »Mittelpunkt«  als  Übersetzung  von 
»Zentrum«  deslulb  verwerfen  zu  wollen, 
weil  letzteres  auch  der  N.ime  einer  be- 
kannten politischen  [-"ariei  ist,  oder  weil 
man  von  Mittelpunkt  nicht  in  gleicher 
Wdse  ein  EigensciMflswort  bilden  kann, 
wie  von  Zentrum,  ist  durchaus  ungerecht- 
fcrticl  und  ein  Ausfhifs  jener  grofsen  Pcin- 
liclikcu  und  Kleinigkeuskrämerei,  die  den 
Deutschen  sdion  manchmal  ai:g  gesdiadet 
haben. 

Im  deutschen  l^nterricht  konmit  es 
nameutlicli  darauf  an,  das  Bewufstsein  von 
der  Biegsamkeit  und  dem  Reichtum  der 
deutschen  Spraclie  auf  alle  Weise  zu  stärken. 

j  Der  Wortbildungslelire  n!^^  demjenigen 
Teile  der  Sprachlehre,  der  nicht  nur  an 

I  und  für  sidi  das  Interesse  der  Schiller  in 

'  hnhcreni  Mafse  in  Anspruch  nimmt,  son- 
dern auch  ungesucht  viel  deutsche  Wörter 

■  ins  Bewufstsein  ruft,  die  durcii  den  frcnid- 
wörterunrat  der  Oebhr  der  Erdrfickung 
amgeselzt  sind,  ist  besondere  Aufmerksam- 
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keit  zu  widmen.  Bei  Feststellung  des 
Lesestoffes»  der  eingehender  bdnnddt  wer» 
den  soll»  sehe  man  darauf,  dafs  er  mög- 
lichst reines  Deutsch  enthalte.  Dann  werde 
er  aber  auch  tüchtig  ausgebeutet  und 
namentlich  vom  Auswendiglernen,  auch 
prosaisdier  Stücke,  der  weiteste  Gebrauch 
gemacht.  Durch  das  Auswcndig^Icrncn 
sprachreiner  Stücke  wird  das  Ohr  geschärft 
fflr  den  deutschen  Laut,  so  dafs  ihm  das 
Fremde  schon  wegen  seines  Klanges  an- 
stöfsig  wird.  Wenn  die  Rücksicht  auf 
die  Sprachreinheit  bei  Auswahl  des  Lese- 
Stoffes  ein  entscheidenderes  Wort  mit  zu 
reden  hat,  als  ihm  noch  öfter  vergönnt 
ist,  dann  wird  man  aucli  bald  von 
dem  vergeblichen  und  verderblichen  Be- 
8trd>en  fläjlwmmen,  die  Entwicklung  der 
gesamten  deutschen  Literatur  den  Schülern 
vorzuführen.  Uhland,  Schiller  und  Goethe 
nebst  jenen  Schriftstellern,  deren  volkstüm- 
liche Stücke  den  bekannten  eisernen  Be- 
stand der  besseren  Lesebücher  bilden,  liefern 
noch  immer  für  Lehranstalten  jeder  Art 
einen  so  unermefslichen  und  reichen  Stoff, 
dids  die  Schule  nicht  nötig  hat,  Geister 
zweiten  und  dritten  Ranges  uni^ebührlich 
zu  berücksichtigen.  Die  liebende  Versenkung 
in  jene  Meister  des  deutschen  Wortes 
schützt  am  besten  vor  der  Ausländerei. 

Literatur:  Simon  Rote,  Ein  teutschcr 

Dictionarius  usw..  Augsburg  1571.  —  joach. 
Friedr.  Campe,  Über  die  Reinigung  und  Be- 
reicherung der  deutschen  Sprache.  1794.  — 
Oers.,  Wörterbuch  zur  Erklärung  und  Ver- 
deutschun^i  der  unserer  Sprache  aufgedrungenen 
fremden  Ausdrücke.  1801.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig 1813.  —  Aug.  Fuchs.  Zur  Geschichte 
und  Beurteilung  der  Fremdwörter  im  Deutschen. 
Dessau  1842.  -  J.  D.  C.  Brueger.  Das  Urbild 
der  deutschen  Reinsprache.  Heidelberg  1847. 
—  Ders.,  Frcniduörterbuch  für  das  deutsche 
Volk,  mit  14Ü00  Fremdwörtern.  1855.  —  W. 
Wackcrnagei,  Die  Verdeutschung  fremder 
Wörter.  2.  Aufl.  Basel  1863.  —  W.  Wendicr, 
Zusammenstellung  der  Fremdwörter  des  Alt- 
hochdeut^ohfn  und  Mi(telhnrh('ent5chen  nach 
sachlichen  kaicgoricii.  Vrof^i.  Uls  Gymnasiums 
zu  Zwickau.  1805.  Th.  Mertens,  Wider  die 
Fremdwörter.  Hannover  1871.  —  L.  Tobler, 
Die  fremden  Wörter  In  der  deutschen  Sprache. 
B.Tsel  1S72.  —  Du  Bois-Reymond,  Über  eine 
Akademie  der  deutschen  Sprache.  Berh'n  1874. 

Th.  Heinze,  Uber  die  Fremdwörter  im 
Deutschen.  Heft  106  der  Deutschen  Zeit-  und 
Streitfragen  von  Hollzendorff.  I87S.  —  R.  Hilde* 
brand.  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der 
Schule  usw.  Leipzig  u.  Wien  187Q.  6.  Aufl. 
1898.  (Anhang:  Von  Behandlung  der  Fremd- 
wörter in  der  Schule).  —  W.  Poblmann,  De 


Schule  und  die  f  rciudwörter.  Progr.  der  Real- 
schule in  Barmen.  187^.  Konr.  Kofsbcr^,', 
Deutsche  Lehnwörter  in  alphabetischer  An- 
ordnung. Hagen  u.  Leipzig  1881.  —  H.  Dunger, 

'  Wörterbuch  von  Verdeutsch" nf^n  rrithchrlidier 
Fremdwörter,  mit  einer  eirilciteuLlcii  Abhand- 
lung über  Fremdwörter  und  Spraclucinigung. 
Leipzig  1882.  —  Ders.,  Das  Fremdwörter- 
Unwesen  in  unserer  Sprache.  Zeitfragen  des 

'  christlichen  Volkslebens.  Heft  ^5  Heilbronn 
1884.  —  Ders..  Wider  die  Englandetei  in  der 
deutschen  Sprache.  Berlin  ISOy.  H,  Riegel, 
Ein  Hauptstiick  von  unserer  Muttersprache. 
Leipzig  1883.  2.  Aufl.  Leipzig  1888.  -  Ders., 
Der  allgemeine  deutsche  Sprich  verein.  Heil- 
bronn 1885.  —  O.  Lyon,  Uli  deutsche  Stil. 
3w  Aufl.    Leipzig  u.  Prag  18S4  (S.  144  162). 

—  W.  Budiner,  Beiträge  zu  einem  Ver- 
deuttdtungswörterbudi.  Jahresbericht  der  städti- 

■  sehen  höheren  Mädchenschule  7u  Crefeld.  1SS5. 

—  Denk.  Die  Verwelschung  der  deutschen 
Sprache.  Gütersloh  1885.  -  O.  Arndt,  (jegen 
die  Fremdwörter  in  der  Schulsprache.  Pader- 
born u.  MOntter  188Ö.  —  A.  Bliedner,  Uber 
Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache.  Eise- 
nach  ISSö.  —  Ders..  Die  Fremdwörterfrage  und 
die  Schule.  Fr/ieliungsschule  18S6,  Nr.  9  u. 
10.  —  Blasendorff,  Das  Fremdwörterunwesen 
und  die  Pflichten  der  höheren  Sdiulen.  Beiihi 
188f).  —  Oers.,  Verdeutschungswörterbitch  für 
Schule  und  Haus.  Berlin  1ÖS7.  —  O.  Behaghcl, 

I  Die  deutsche  Sprache.   Leipzig  u.  Prag  1886 
(S.  1 1 6- 141 :  Die  Einwirlninff  fremder  Sprachen 
;  auf  das  Dentsche).   ~   O.  Sarrazin,  Ver- 
j  deutschungswörterbuch.   Berlin  1886.   2.  Aufl. 
Berlin  1889.  —  Meyer-Markau,  Fremdwort  und 
Schule.  Gotha  1887.  —  Rümelin,  Die  Bereditl' 
'  gung  der  Frem(hvörter.    Freibura;  1887.  — 
i  Pietsch,  Der  Kampf  gegen  die  Fremdwöiter. 
Berlin   1887.  —  Verdeutschung  von  Fremd- 
wörtern für  den  öffentlichen  Dienst  im  Orofs- 
herzogtiim  Sachsen.    I.  Für  die  höheren  Lehr- 
anstalten. Weimar  1887.  IL  für  die  Behöni« 
im  allgemeinen.  Weimir  1888.  HL  FÖr  die 
Seminare  und  Volksschulen.   Weimar  1S94.  - 
Berichte  über  die  Jalircsversammhingen  des 
deutschen  Sprachvereins  zu  Weimar.  ff. 

—  Hornemann,  Oedanken  und  Vorschläge  zu 
einer  Parallelgrammatik  der  ffinf  Schulsprachen. 
Hannover  1888.  -  W.  Kirchbach,  Zur  Fremd- 
wörterfrage.  Dresden  18S9.  —  Koch,  Die  Schule 
und  das  Fremdwort.  Essen  1890.  —  W.  Cremer, 

I  Kleines  Verdeutschungswörterbuch.  H«nnovw- 
I  Linden  1890.  -  Ders.,  Kein  Fremdwort  wr 
I  das,  was  deutsch  gut  ausgedrückt  werden  kann. 
I  Hannover-  Linden  1S«J1.  —  O.  Wustmann,  Aller- 
i  hand  Sprachdummheiten.  2.  Aufl.  Leipzig  1896. 
Willi.  Meigen,  Die  deutschen  Pflanzenmiinen. 
Berlin   1848.    —  Th.  Vernaleken,  Deütsdie 
Sprachrichtigkeiten    und  Spracherkenntnisse. 
Wien   1900.  —  Zeitschrift  des  Allgemeinen 
Deutschen  Sprachvereins,  zur  Zeit  herausgeg. 
von  Oskar  Streicher.  -  Zeitschrift  für  deutsche 
Würtfürscluing,  herausgeg.  von  F.  Kluge.  Seit 
1900.   Weitere  Literatur  s.  besonder»  in  der 
Zeitschr.  d.  A.  D.  Sprachvereins. 
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Freundschaft 
s.  Jugendfreundschaft 

Trick,  Otto 

I.Leben.  2.  Schriften.  3.  Lehren.  4.Pi- 
dagogische  Wirksamkeit. 

1.   Leben.     Otto   Paul   Martin  Frick 
wurde  am  21.  März  1832  in  Schmitzdorf, 
Krds  Jerichow  II,  in  dem  preofoisdien 
Regierungsbezirke  Magdeburg,  geboren,  wo 
-.'•n  \'3tLT  l'astor  war.    Dort  blieb  er  bis 
2u  seinem  8.  Lebensjahre,  wo  der  Vater 
nach  dem  Städtchen  Havelberg.  hn  Re- 
gierungsbezirk Potsdam,  versetzt  wurde. 
Hier  verein ipie  dieser  verschiedene  Knaben 
zu  einer  kleinen  Schule,  in  der  er  auch 
seine  Söhne  mit  unterrichtete.  Aber  schon 
rai  Jahre  1844  siedelte  er  nach  dem  Dorfe 
Bötzow  im  Kreise  Osthavelland  über.  Hier 
gtnofs  Frick  den  Unterricht  seines  Vaters 
□och  bis  zum  Herbste  1845.    Im  Alter 
wn  13  V«  j<ihren  wurde  er  dem  Joachims* 
thalschen  Gvrnnn';iiim  zu  Berlin  und  zu- 
gleich dem  mit  diesem  verbundenen  Alum- 
nate übergeben.    Er  wurde  in  die  Tertia 
anfgcnomroen.  Bald  trat  er  in  nähere  Be- 
ziehungen zu  dem  damals  hier  als  Lehrer 
'iticrcTi  Ludwig  Adolf  Wiese,  dem  späteren 
Ltiter   des   preulsischen    höheren  Schul- 
«csens,  Beziehungen,  die  bis  zu  Fricks 
Tod  gedauert  haben.    Wicscs  anregendem 
Unterricht  ist  e«;  wohl  mit  zu-' lischreiben, 
dai»  Frick  beim  Abgange  von  der  Schule, 
im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Wunsche 
seines  Vaters,  sich  entschlofs,  Phi1o!ng;ie 
und  Geschichte  zu  studieren,  um  später 
Lehrer  zu  werden.    Michaelis  1851  bezog 
er  hn  Alter  von  19V«  Jahren  die  Uni- 
versität Berlin,  die  er  aber  schon  Ostern 
1852  mit  Halle  vertauschte.    Bei  seinem 
weitstrebenden  Geiste  beschrankte  er  sich 
nicht  auf  sein  Fachstudium,  sondern  er  be- 
schäftigte sich  auch  mit  Germanistik,  Philo- 
sophie und  Thcolog^ie.  In  Halle  befreundete 
er  sich  mit  den  Söhnen  des  ehemaligen 
ReUors  der  UHna  {Maximilian  Schmidt 
1841),  in  deren  Familie  er  gern  ver- 
ktfirte.    Er  nahm  auch  Teil  an  den  Ver- 
fügungen und  Bestrebungen  der  Studenten- 
KbA,  aber  seine  Hauptneigung  zog  ihn 
«fadk  inmier  wieder  zu  den  Wissenschaften. 


I  Schon  am  15.  August  1855  bestand  er 

I  mit  AM<;7eirhnung  die  Staatsprüfung,  und 
lairz  darauf  erwarb  er  sich  die  Doktor- 
wflrde.  Seine  eisten  Lehrversuche  machte 
er  am  Pädagogium  der  Franckeschen  Stif- 
tungen zu  Halle.  Aber  es  sollte  ihm  be- 
schieden sein,  die  Kenntnis  des  Altertums» 
die  er  durch  das  Studium  gewonnen  haite^ 
zu  vertiefen  durch  Erschauen  des  klassischen 
Bodens.  1855  -1857  weHfe  er  in  Kon- 
stantinopel als  Hauslehrer  bei  dem  preulsi- 
schen Gesandten  von  Wildenbrudi,  dessen 
Söhne  er  zu  unterrichten  hatte.  Hier  knüpfte 
sich  das  enL'e  Verhältnis  zu  dem  damals 
zehnjährigen  Ernst  von  Wildenbruch,  der 
auch  als  gefeierter  Dichter  dem  Lehrer 
seiner  Jugend   stets  treue  Anhänglichkeit 

I  und  Verehning  bewiesen  hat.  Frick  be- 
nutzte jene  Zeit,  um  sich  durch  Wande- 
rungen und  weitere  Ausflüge  in  gröfseren 
Teilen  Kleinasiens  heimisch  zu  machen, 
und  seine  Rückreise  nahm  er  so,  dafs  er 
die  wichtigsten  Punkte  Griechenlands  und 
Italiens  kennen  lernte.  Ein  junger  Lehrer, 
der  dne  fQr  jene  Zeiten  so  ungewöhnlidte 
Vorbereitung  für  seinen  Beruf  genossen 
hatte,  mufste  bei  seinen  reichen  Anlagen 
und  seinem  anregenden  und  zuverlässigen 
Wesen  sdindl  Beachtung  finden  und  leicht 
zu  hohen  Stellungen  emporsteigen.  Nur 
sieben  Jahre  war  er  Gymnasiallehrer,  erst 
in  Berlin,  dann  in  Essen,  hierauf  in  Wesel. 
Hier  konnte  er  1859  als  Oberlehrer  seine 
Braut,  die  Schwester  seines  Freunde^,  die 

I  Tochter  des  versfnrhencn  Rektors  Sclmiidt 
in  Halle,  als  Getnaiiiin  licinuuhren,  die  ihn 
in  glfiddicher  Che  mit  vier  Söhnen  be- 
schenkte. Nachdem  er  dann  kurze  Zeit 
erster  Oherlehrcr  in  Barmen  gewesen  war, 

I  berief  ihn  schon   1864  auf  Wieses  Ver- 

I  ankssung  der  Mi^fulrat  der  Stadt  Burg  als 
Direktor  mit  der  Aufgabe,  die  dortige  Real- 
anstait  in  ein  Gymnasium  umzuwandeln. 

j  1868 — 1874  war  er  darauf  Direktor  in 
Potsdam,  1674—1878  Direktor  in  Rmteln. 
Hier  starb  ihm  nach  langer  Krankheit  seine 
erste  Gattin,  hier  fand  er  ahrr  nuch  später 
für  seine  Kinder  eine  zweite  Mutter  in  der 
Tochter  des  Amtmanns  Schaum  in  Brumby. 
Im  Herbst  1878  wurde  er  als  Rektor  der 
Latin:!  nn  die  Franckeschen  Stiftungen  in 

I  Halle  a.  S.  (s.  Franckesche  Stiftungen)  be- 
rufen, deren  Direktor  damals  I>r.  Theodor 
Adler  war.  Dft  dieser  im  Frühjahr  1879 
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erkrankte,  hatte  Frick  zunäclist  vorläufig, 
seit  Ho-bst  1880  unwiderruflich  die  Leitung 
dieses  kleinai  Schuktaates  zu  flberaehinen, 
der  kaum  seines  Gleichen  in  der  Wdt  hat 
Diese  Stellung  und  dieser  Mann  waren  wie 
füreinander  geschaffen.  Vielseitigkeit  des 
Interesses,  gründliche  und  umfassende  Oe- 
lehrsamkeit,  tiefe  Frömmigkeit,  unerschöpf- 
liche Arbeitslust  tind  Arbeitskraft,  peinlichste 
Hlichttreue,  reiche  üabe  der  Anregung, 
klares  Urteil  über  Menschen  und  Dinge, 
Herrschertalent,  ein  hochsinniger  Geist, 
Verständnis  für  die  Jujrend  befähigten  ihn 
diese  grofse  und  vielseitige  Anstalt  im  Sinne 
des  Stifters  so  zu  leiten,  dafs  fast  alle  Glie- 
der derselben  von  seinem  Geiste  durch- 
drungen und  unter  -ich  zu  einer  grofsen 
inneren  Einheit  verbunden  wurden.  Einer 
seiner  ersten  Schritte  war,  dafs  er  das  einst 
von  Frandce  b^ründete,  aber  allmihlich 
abgestorbene  Scmiiiarium  Pracccptorum 
wieder  ins  Leben  rief,  das  er,  befruchtet 
von  Ideen  Herbarts,  Zillers,  Stoys,  all- 
mählich so  entwickelte,  dafs  es  schliefslieh 
das  Muster  wurde  für  die  später  unter 
seiner  Mitwirkung  vom  Staate  geschaffenen 
Seminare  für  zukünftige  Oberlehrer.  Aber 
weit  fiber  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hin- 
aus erregte  sein  Wirken  in  Worten,  Schriften 
und  Taten  g^ofses  Aufsehen,  und  zahlreiche 
Gäste  kamen  fortwährend  aus  allen  be- 
stehenden und  sich  entwickelnden  Kultur^ 
Staaten,  um  ihn  selbst  und  die  vnn  ihm 
geleiteten  Anstalten  kennen  zu  lernen  und 
reiche  Anregun^^cn  mii  in  die  Heimat  hin- 
wegzunehmen. Auch  den  Behörden  des 
Landes  diente  er  in  den  wichtig^cren  Schul- 
fragen als  Beirat,  und  natürlich  wurde  er 
auch  im  Dezember  1890  mit  berufen,  um 
in  Berlin  an  der  grofsen  Schulkonf^renz 
über  Gymnasialreform  teilzunehmen. 

Aber  sein  reicher  Oeist  beg;nüg1e  sich 
niclu,  auf  dem  Gebiete  der  Schule  schöpfe- 
risdi  zu  wiricen.  Auch  in  politischen  Ver- 
einen war  er  tätig  im  Sinne  eines  streng 
monarchischen  Konservativismus.  Besonders 
aber  haue  er  lebiiaftes  Interesse  für  die 
evangelische  Kirche.  Die  » Reich -Gottes- 
Angelcgonheiten .  standen  ihm  oben  an, 
und  er  suchte  sie  nach  seiner  Einsicht  und 
seinen  Kräften  zu  fördern.  Er  war  ein 
eifriges  Mitglied  der  »Positiven  Union«  und 
ein  wnm-er  Freund  der  Mission;  gab  er 
doch  mit  Pfarrer  Wameck  »Geschichten 


und  Bilder  aus  der  .Mi^Mon-  heraus.  Er 
war  nicht  nur  Mitglied  des  Kirchenrates  der 
Olauchaischen  Gemeinde  in  HaHe,  sondern 
auch  der  Provinzial-  und  schliefolich  auch 
der  General-Synode.  Ihm  war  es  auch  ein 
liebes  Amt,  die  revidierte  Bibelübersetzung 
zu  fördern.  Wenn  es  endlich  gelungen  ist, 
dies  schwierige  Werk  zu  Ende  zu  führen, 
so  ist  dies  nicht  zum  wenigsten  ihm  zu 
danken.  Er  war  der  Vorsitzende  des  Revi- 
sionsausschusses und  hat  durch  vcrtiitidiife» 
volle  und  Uuge  Vermittelung  die  verschie- 
denen Bcstrebuugen ,  die  sich  geltend 
machten,  zu  einem  Ziele  hinzulenken  ge- 
wufst  Die  theologische  Fakultät  in  Halle 
erkannte  seine  Veidienste  an,  indem  sie  Um 
honoris  causa  zum  Dodor  Theologiae  er- 
nannte. Die  Vorrede  zur  revidierten  Bibel- 
übersetzung hatte  er  eben  abgeschlossen, 
als  ihn  in  der  Kraft  der  jähre  nach  kurzem 
Krankenlager  am  19.  Januar  1892  der  Tod 
abrief  aus  seinem  tatenreichen  Leben. 

2.  Schriften.  Fricks  schriftstellerisclie 
Titigkeit  steht  in  naher  Beziehung  zu  seinem 
Lebensgange.  Zu  seinen  ersten  Schriften, 
die  dem  Gebiete  der  Altcrtuniswissenschait 
angehören,  liat  er  die  Anr^ungen  durch 
seinen  Aufenthalt  in  Konstantinopel  und 
durch  seine  Reisen  in  Asien  und  Griechen- 
land erhalten.  So  behandelte  er  das  in 
Konstatitinopel  wäiirend  seiner  Anwesenheit 
ausgegrsbene  »Plattische  Weihgeschenk«, 
ferner  dcti  Anaplus  Bospori  des  Dionysius 
aus  By;'aii7,  Inschriften  und  Reliefs.  Auch 
einige  kuliuriustorische  Bilder  iiat  er  in 
populärer  Form  gesdirieben.  Seit  1867 
—  er  war  inzwischen  Direktr^r  geworden 
■—  sehen  wir  ihn  haupts.ichiicli  mit  didak- 
tischen Fragen  bescliäftigt.  Er  entwarf 
Lehrpline  für  den  deutschen,  fnuizösiscbea, 
'  lateinischen  Unterricht.  Erst,  nachdem  er 
nach  Halle  gekommen  war  O^'Öj,  begann 
.  sein  pädagogisches  Interesse  sich  zu  ver- 
i  allgemeinem.  Seit  seinem  Besuche  bd 
Zillcr  in  Leipzig  trat  er  in  nähere  Bezichim:' 
zur  Herbartschen  Pädagogik.  Er  emphiiü 
mächtige  Anregungen,  deren  Sq^eii  auch 
andere  erfahren  sollten.  So  beantragte  er, 
dafs  für  die  vierte  Direktorenkonferenz  der 
I  Provinz  Sachsen  '1883  n!s  Themi  tjestellt 
i  wurde:  *  Inwieweit  suid  die  f  Icrbari-Ziller* 
Stoyschen  didaktischen  Grundsitze  fOr  den 
Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  ver- 
I  werten?«  Er  sdbst  übernahm  das  Haupt- 
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referat,  das  er  nachher  besonders  veröffent- 
Ikhte.    In  dasselbe  Jahr  (1883)  fällt  seine 
bedeutunpvolle   Schrift:  Das  Seminarium 
Praeceptorum  an   den  Franckeschen  Stif- 
taagoi.  Jetzt  war  er  ganz  in  seinem  Fahr- 
^i-asser.    Schon    1 884  begründcic  er  die 
>  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis 
der  Oymnasien  und  Realschulen«,  die  er 
cnt  in  Gemeinschaft  mit  G.  iUditer  in 
Jena,  ?päter  mit  H.  Meier  in  Schiciz  heraus- 
gab. Es  gelang  ihm,  viele  tüchtige  Kräfte 
mm  Mitaii>eiten  heranzuziehen.  Fast  jedes 
Heft  cnfhidt  dnen  Bmtng  von  flim  selbst, 
der  mef-^t  sehr  wertvoll  war.    Wir  heben 
emige  hervor:  »Der  didaktische  Katcchis- 
■nis«  in  Heft  l  und  2;  >Zur  Cliarakte- 
risfik  dtt  dementaren  und  tyi^adien  Unter- 
richtsprinzip?    in  Heft  0;  »Aphorismen  zur 
Theorie   eines  Lelirplans,   betreffend  die 
Klassenlektüre    der    Gyninasialprima«  in 
Hdt  5;  >Unniafigd>lidie  Vorschlige  zur 
GesL-iItitnL^  des  neuen  Oymnasiallehrplanes« 
in  Heti  2b;  >Die  KrTi<=;erfrafifen^  in  Heft  27; 
>Über  die  Art  und  Kunst  des  Sehens«  in 
Heß  13.    Afidcte  sind  einsdnen  Unter- 
richtsfächern   L'ewidniet,   vor  allem  dem 
deutschen   und  dem  Geschichteunterricht, 
von  denen  ich  besonders  nenne:  »Tarent 
■id  Pyirhus«  In  Heft  1;  »Die  r&mische 
Königsgeschichte  <  in  Heft  21.   Aber  auch 
für  andere  Zeitschriften  und  Sammlungen 
von  Abhandlungen  war  er  tätig.    So  ver- 
efÜBillidite  er  in  der  Dcnksdirift  des  dritten 
Evangelischen  Schulkongresses  (1884)  das 
gedankenreiche   Referat   »Die  Einheit  der 
Scbulec  und  1887  in  den  Schriften  des 
dailsdien  Einliefls-Sdiulvereines  das  Rderat 
über  »Die  Möglicliki  it  der  höheren  Ein- 
heitsschule« usw.    Ailc  diese   und  viele 
2fldere  wertvolle  Abhandlungen  sind  von 
läMOi  Sohne  Dr.  Geoiig^  Fridc  verdnigt 
'•»•usgegeben  in  zwei  Bänden  unter  dem 
Titel  >  Pädagogische  und  didaktische  Ab- 
handlungen«, Halle  1893.  Aus  seinem  Un- 
kmdite  fienuis  crwudisen  audi  tSnige  um- 
1n;Tlichere  Weite:   Epische  und  lyrische 
liichtungen  erläutert  für  die  Oberklassen 
i>ohcrer  Schulen  und  für  das  deutsche  Haus. 
Ii  Verbindung  mit  Fr.  Poladt  lienius- 
gegcben.  Berlin  1885.  Qem  t887.  Darin 
♦otj  Frick  die  Frläuterungen  zum  Heiiand, 
^  M^ias,  zu  Kiopstocks  Oden  und  zu 
Onfta  lyrischen  Gedichten.  Aus  diesem 
hefte  'st  es  mir  ost  au^egmgcn,  wie 


man  lCloi»tocks  Dichtungen,  wen  intens 
eine  Ausw.ih!  meiner  Oden,  den  Schülern 
so  nahe  bringen  kann,  dafs  sie  sich  für 
den  Dichter  begeistern.  Noch  bedeutender 
ist  der  »W^iwdser  durdi  die  klassisdien 
Schuldramen«,  dessen  erster  Teil  Lessings 
und  Goethes  Dramen,  der  zweite  Schillers 
Dramen  bis  Wallenstein  einschliefslich  be- 
handelt (Inzwisdien  in  3.  Auflage  er- 
schienen, herausgegeben  von  des  Verfassers 
Sohne,  Oberlehrer  Dr.  Frick  in  Halle.)  Der 
dritte  Teil  ist  nach  Fricks  Tode  von  einem 
sdner  Schfiler,  H.  Guidig;  jetzt  in  Leipzig^ 
verfafsf  worden.  Frick  hat  diese  klassischen 
Dramen  ästhetisch  sowohl  wie  psycho- 
logisch so  tief  erfafst,  und  weils  die  ein- 
zdnen  Fiden  der  dichterischen  Qewdw  so 
geschickt  aufzuzeigen,  dafs  ich  kaum  eine 
Erklärungsschrift  würzte,  aus  der  besonders 
der  Lehrer  mehr  Belehrung  schöpfen  könnte. 
Nur  isf,  infolge  von  Frida  Oedanicenrddi* 
tum,  das  gebotene  Matrrin!  so  überreich, 
dafs  man  es  erst  sichten  nmlf,  ehe  man 
es  für  den  Unterricht  verwenden  kann.  — 
Dem  Scinitleben  unmitldbar  entstammen 
auch  seine  Schulreden  (nach  dem  Tode 
herausgegeben  von  Dr.  Georg  Frick,  Gera 
1892),  welche  tiefe  Einblicke  in  seine  rdi- 
giöse,  sittliche  und  pSdagogisdie  Denkwdse 
gewähren.  —  Zu  seinem  Amt  als  Leiter 
des  Seminars  stehen  aufser  dem  oben- 
erwähnten Büchlein  über  das  Semmanum 
Praeceptorum  in  Bezidiung  die  Aufsitze^ 
welche  er  über  Lehrerbildung  geschrieben 
hat,  so  -  Winke  betreffend  eine  planmäfsige 
Anleitung  der  candidati  probandi«  (Heft  16 
der  Ldirprofaen)  und  »Mismlten  zurLdirer- 
bildungsfrage«  (Heft  8  und  19),  ebenso 
»Mitteilungen  aus  der  Arbeit  im  Serriinarium 
Praeceptorum«  (Heft  5).  Eine  Übersicht 
über  den  ganzen  Sdiulslaat,  den  er  so 
glüddich  zu  leiten  wufste,  gab  er  Ende 
1891  heraus:  ^Die  Franckeschen  Stiftungen.« 
Dem  Stifter  selbst  ist  ein  Aufsatz  im  S.Jahr- 
gange  der  Khdiltchen  Monatsschrift  ge- 
widmd:  »August  Hermann  Francke«.  Neu 
heran «^aegeben  hat  hrick  1889  des  Stifters 
Werkchen  »August  Hermann  Franckens 
Kurizer  und  dnfSltiger  Unterricht  Wie 
die  Kinder  zur  Wahren  Gottseligkeit  und 
Christlichen  Klugheit  anzuführen  sind,  zum 
Behuf  Christlicher  Informatoruui  eniwonicn«. 
Die  Hauptgedanken,  die  sdner  Auffassung 
von  der  Erziehung  zii  Grunde  li^n»  hat 
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er  ausgesprocher    in    den   allpjemeineren  ' 
Schriftchen:   »Der  Begriff  der  Nationalität 
und  die  deutsche  Nation«,  Berlin  1870. 
»Das  Wesen  der  wahren  BUdungc,  Frank- 
furt  a.  M.  1 877  (In  -  Zeitfragen  des  christ- 
lichen Volksiebens«  Bd.  II),  »Mythus  und 
Evangelium«,  Heilbronn  1879  (ebendas.  , 
B<L  IV),   »Über  das  Wesen  der  Sitte«  j 
(ebendas.  Bd.  IX).  Seine  sonstigen  Schriften 
findet  man  aufgezeichnet  in  der  Monats- 
schrift »Neue  Bahnen',  Gotha  1893,  Oktober- 
heft  Ein  systematisches  Werk  von  ihm 
existiert  nicht,  wäre  aber  vielleicht  noch 
zu  erwarten  gewesen.    Zu  einem  innern 
Abschlüsse  seiner  Gedanken  über  Didaktik  i 
und  Pädagogik  war  er  bei  seinem  Tode 
noch  nicht  gelangt;  er  lernte  noch  mit  der 
Begier  der  Jugend  und  war  neuen  An- 
regungen stets  zugänglich,  aulser  wo  er  > 
abgeschlossen  zu  haben  glaubte.  Trotz 
der  Klarheit  seines  Denkens  ist  es  nicht 
immer  leicht,  den  Siini  seiner  Worte  mit  j 
Sicherheit  festzustellen,  weil  er  sich  nicht  > 
bestimmter  philosophischer  Schukiusdrflcke  | 
bediente  und  für  die  Tiefe  seiner  Gedanken  ; 
nicht  immer  den  erschöpfenden  Ausdruck  I 
fand.    Das  hat  auch   Hermann  Welcker  j 
empfunden,  der  sich  der  interessanten  Auf-  | 
gäbe  unterzogen  hat,    -Fricks   Ansichten  , 
über  Psychologie  als  Grundlage  der  Di-  | 
dakuk«  Pforzheim  1894,  zu  beiiandeln. 

3.  Lehren.    Fricks  Crziehungszid  ist 
christliche  Bildung.    Seine  Schüler  sollen 
werden    gotterfüllfc  Persönlichkeiten«,  die, 
selbst  erneut  und  erbaut,  auch  befähigt 
sind,  an  ihrem  Teile  mitzuarbeiten  an  der 
Erneuerung,    Heiligung    und    Erbauung  ' 
unserer    Volkspersönlichkcit.      Dies    Ziel  ' 
schwebt  ihm  stets  vor,  es  ist  der  Mittel-  < 
punkt  seiner  pädagogischen  Schriften  auch 
da,  wo  nicht  mit  deutlichen  Worten  davon 
die  Rede  ist.    Aber  er  ist  ein  Feind  wie 
der  religiösen  Engherzigkeit  so  des  un-  I 
klaren  ^wSrmens.  Unmittdbares  Ziel  ist  ! 
ihm  Auf-  und  Ausbau  eines  geschlossenen 
Gedankenkreises  in  dem  Geiste  des  Zög- 
lings, sowie  fruchtbarste  Entwicklung  und 
Pflege  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kiifte. 
Überall,  auf  allen  Gebieten,  dringt  er  auf 
möglichst  klare  Verstandesbegriffe  und  Auf- 
stellung von  Typen,  als  Stützen  der  Be- 
griffe. In  Prima  sollen  Begriffe  wie  Ehre, 
Freiheit,  das  Tragische,   den  Unteiridit 
mehr  oder  weniger  beherrschen.   Ja,  er 


wün'^rhte  sich,  dafs  die  Gymnasial -Ober- 
prima möglichst  frei  gehalten  würde  von 
neuem  Stoffe,  dafs  vielmehr  der  in  dea 
andern  Klassen  zugeffihrte  Stoff  hier  Iw* 
grifflich  verarbeitet  würde. 

Das  ganze  Unterrichtsgebiet  zerfällt  ihm 
in  drei  Teile:  Gott,  Natur,  Geschichtliches. 
Aber  die  Schule  hat  es  auf  keinem  dieser 
Gebiete  mit  wissenschaftlicher  VollstänJit;- 
kcit  zu  tun ;  die  Fachwissenschaften  müssen 
aut  ihren  allgemeinen  Bildungsgehalt  hin 
untersucht  woden;  es  mufs  eine  »Sdiul- 
Wissenschaft'  geschaffen  werden,  die  das 
Typische  aussondert;  denn  dieses  allem 
hat  bildenden  Wert.  Deshalb  war  Frick 
dn  Freund  der  Zillerschen  kuIhtrhlstO' 
Tischen  Stufen,  bei  welchen  Ja  auch  das 
Typische  herausgehoben  wird,  damit  so  ein 
Einblick  gegeben  werde  in  den  Entwick- 
lung^ang  des  Menschengesdilechfs  im  sl^ 
meinen.  Diese  Typen,  seien  es  nun  Natur 
gegenstände  oder  Orte  oder  Personen, 
müssen  bis  zur  vollständigen  Klarheit  durch- 
geartieHet  werden.  So  wird  der  Zögtinf 
heimisch  in  der  göttlichen  Welt,  in  der 
Natur,  in  der  geschichtlichen  Welt,  über 
allen  geschichtlichen  Persönlichkeiten  steht 
ihm  aber  die  Person  Qiristi,  des  ErlflMi% 
der  das  Ideal  alles  mensdilidien  Siiebens 
sein  soll. 

in  seiner  Didaktik  schliefst  sich  Frick 
an  Herbart  an,  weil  er  hier  allein  fand 
was  er  für  die  Unterweisung  der  Kini" 
daten  brauchte,  didaktische  Prinzipien, 
welche  auf  jede  Art  des  Unterrichts  a^g^ 
wendet  werden  kOnnen.  Er  äufsert  sidi 
darüber,  Lehrproben  V,  S.  110  (Pädi?. 
Abh.  II,  247)  folgendermafsen :  »Mit  jedem 
Schritte  weiter  .  .  .  findet  man,  dafs  das, 
was  in  dieser  Beziehung  von  den  großen 
Pädagogen  vorher  schon  aufgestellt  und 
ausgesprochen  war,  nirgends  so  tief  und 
einheitlich  gefafst,  so  klar  begründet  und 
so  systematisdi  venubeitet  worden  ist  wie 
von  Herbart  und  seiner  Schule,  dafs  dem- 
nach nichts  sich  so  wdst  eignet,  durch  die 
Aufgaben  einer  zielbewufsten  Didaktik  hin- 
durdizuföhren,  als  die  Einßhrung  in  ihre 
Bestrebungen.  So  wenig  nun  in  unseren 
Anstalten  die  Herbartsche  Didaktik  irgend 
einem  Leiter  oder  Lehrer  direkt  oder  in- 
direkt aufgenötigt  wird,  so  frei  wir  sdW 
uns  zu  den  Forderungen  derselben  stellen, 
so  ist  doch  ganz  unwillkOrlicfa  das  Inter- 
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esse  an  dieser  Didaktik  zu  einer  beweg^en- 
dni  und  zugleich  uns  verbindenden  Macht 
gewontei«.    Ein  eigentlicher  Herbartianer 
U  Frick  nicht  geworden.   Dafür  glauben 
«ir  zwei  Ursachen  zu  finden.    Von  allge- 
Didnai  didaktischen  Ortindsätzen  bis  zur 
Anwendung  derselben  auf  die  einzelnen 
j    Fächer  ist  noch  ein  grofser  Schritt  Dieser 
I    Schritt  war  in   der  Herbart"c!icn  Schule 
wohl  für  den  Volksschulunterricht  getan, 
^  nicht  für  den  Gyninasialunterricht  Es 
lagen  also  fast  keine  Vorbilder  vor,  die 
den  Seminaristen  zur  Nachahmung  hinge- 
sidlt  werden  konnten.     Frick  selbst  war 
aber  eine  viel  zu  iebliafte  und  schöpferisch 
aqsdcgte  Natur,  als  dafs  er  die  einzelnen 
Aodeutung'en    Hcrbarts    und    seiner  An- 
hänger, die  etwa  iür  die  einzelnen  Ovm- 
nastalfacher   Fingerzeige  entiueiten,  iiatte 
nsanuaentvagen  mögen,  um  danus  zu 
sdilicfscn,  uic  jene  sich  den  Gymnasial- 
unterricht   gedacht  hatten,  und  um  dann 
erst  aufzustellen,  was  unbrauchbar,  wai  an- 
BdunlMur  sei.  Sobald  er  sich  durchdrungen 
hatte  mit  einigen  der  wichtigsten  psycho- 
logischen   und    didaktischen    Ideen  der 
Herbartbciieii  Schule,  ging  er  selbstschaffend 
vor.  Der  Widerspruch,  den  sein  Verfahren 
bd  den  strengen  Herbartianern  fand,  war 
auch   nicht   geeignet,    den  selbständigen 
Denker   in  seiner  Haltung  wankend  zu 
flttcfaen.  Schmeizlicfaer  war  ihm  der  Wider- 
spruch, der  ihm  anfangs  seitens  seiner 
kirchlichen  üesinnunjTsgenossen  entgegen- 
trat, welche  dte  Hcrbartsche  Didaktik  als 
andnisliich  bekämpften,  weil  sie  die  Herbart- 
sehe   Metaphysik   nicht  billigten.  Wenn 
diese  Oef^nerschaft  allmählich  verstummte, 
so  ist  das  zum  Teil  ein  Verdienst  Fricks, 
dessen  Rechfgliubigkeit  man  unmöglich  in 
Zweifel  ziehen  konnte,  und  der  so  bewies, 
dals  man  ein  strenggläubiger  Christ  und 
<ioch  ein  Anlianger  der  Fierbartschen  Di- 
diUik  sein  könne  Audi  der  Wideivprucfa 
der  Herbartianer  verringerte  sich,  weil  man 
äch  doch  sagen  mufste,  dafs  es  br^ser  ';ei, 
(las  Gemeinsame  der  beiden  Richtungen 
a  betonen  als  die  Unlnschiede.  Und  des 
Gemeinsamen  war  ja  genug,  das  zur  Gel- 
tung gebracht  werden   mufste  gegenüber 
<icm  damals    herrschenden  Lehrvenahrcn. 
I  Sdkm  im  Ziele  des  Unterrichts  stimmt  Frick 
dan  Wesentlichen  nach  mit  Herbart  überein, 
s6cr  auch  in  den  wichtigsten  Fragen  der 


[  Didaktik;  so  in  der  Lehre  von  den  Inter- 
essen, von  der  Gliederung  und  Konzentra- 
tion des  Unterrichts.  Auf  die  Formalstufen 
legte  er  das  gröfste  Gewicht;  von  Ziller 
hatte  er  die  kulturhistorischen  Stufen  über- 
nommen. Er  fand  anfangs  nur  wenig  An- 
klang bei  seinen  näheren  Berufsgenossen, 
welche  meinten,  gründliche  fachwtesen- 
schaftliche  Kenntnis  genüge,  um  ein  t^^iter 
Lehrer  zu  werden.    Ihnen  hielt  er  immer 
wieder  entgegen,  dafs  natürlich  diese  Fach- 
kenntnis vorhanden  sein  müsse,  dafs  aber 
mit  ihr  vereinigt  sein  müsse  -wissenschaft- 
liche, aut  Psychologie  und  Ethik  begründete 
i  Kenntnis   von  dem  Wesen  der  zu  be» 
I  arbeitenden  Schfllersede  im  allgemeinen, 
j  aber  ebenso  Kenntnis  des  jedesmal  von 
der  im  besondem  zu  bildenden  Seele  mit- 
I  gebrachten  i-rlutirung^ehaltfö,  vor  allem 
I  ihres  heimatlichen  Erfahrungskreises  als  der 

ursprünglichsten  Erkenntnisquel!e<. 
I       Und  dieser  Erfalirungskreis  soll  mog- 
I  liehst  erweitert  werden.    Hierzu  trägt  bei 
I  die  rechte  Art  und  Kunst  des  Sehens,  die 
'  durch  ausgedehnten  Zeichenunterricht  zu 
fördern   ist,  aber  aucli   durch  Wandern. 
Frick  wanderte  selbst  gern  und  viel,  teils 
der  Erholung  wqj^en,  mehr  aber  noch,  tun 
typische  Naturerscheinungen,  erdkundlich 
oder  geschichtlich  interessante  f  'itükte  kennen 
zu  lernen  und  so  durch  Keanuiis  der  ürt- 
lichkdt  sidi  um  so  gröfsere  Klarheit  Ober 
geschichtliche  Vorgänge    und    ihre  geo- 
graphische Bedingtheit  zu  verschaffen.  Auf 
guten  erdkundlichen  Unterricht  legte  er 
sdir  grofses  Gewicht 

All  der  Unterricht  nun,   der  auf  das 
vorhandene    Erfahrungsniaterial  auftrcbaut 
wird,  niufs  unter  sicli  zusammenliangcn, 
sich  gegenseitig  iordeni  und  stötzen,  damit 
die  gesamte  Innenwelt  des  Zöglings  ein- 
heitlich ausgestaltet  werde.    Die  »Theorie 
eines  Lehrplanes«  hat  ihn  viel  beschäftigt 
und  er  hat  treffliche  Vorschläge  gemacht, 
die  leider  bei  der  Reform  der  preufsischen 
höheren  Schulen  nicht  genügend  Beachtung 
gefunden  haben.  Freilich  ein  Lehrplan  für 
das  Gymnasium,  der  den  Eindruck  der 
Einheitlichkeit  macht,  ist  schwer  zu  schaffen. 
Hier    i-^t    die   Aufgabe   der  Volk^schiile 
I  leichter;  aber  doch  kann  diese  als  Vorbüd 
I  benutzt  wenlen.    Oberhaupt  weist  Frick 
I  gern  auf  das  Wort  Willmanns  hin:  »Die 
i  Elementarschule  ist  die  hohe  Schule  für 
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die  höhere«.  Fr  fühlt  ?ich  dazu  um  so 
berechtigter»  als  er  die  Ansicht  vertritt,  »es 
gibt  keinen  gndudlen  Untefschied  zwtsdwn 
Schülerseelen  niederer  und  höherer  An- 
stalten, und  wie  die  Seele  dieselbe  ist,  so 
ist  in  der  Hauptsache  auch  das  Ziel  das- 
selbe ffir  liöheren  und  niederen  Uhterriclit 
Nur  die  Mittel  sind  nicht  dieselben,  c 

Unter  den  Mitteln  des  Gymnasialuntcr- 
richtes  sind  ihm  die  sprachlich-historischen 
die  wichtigsten.  Am  Latein  betont  er  mehr 
die  formalbildende  Kraft,  während  er  am 
Griechischen  besonders  den  materiellen  In- 
halt der  Literatur  hochhält  und  deshalb 
eine  ausgebreitete  griechische  Leldfire  in 
den  Oberklassen  empfiehlt.  Die  Erweiterung 
des  Getlankenkreises  der  Zöglinge  stellt  er 
so  hoch,  dafs  er  den  Wert  grammatisch- 
stilistischer Schulung,  den  Wert  von  Spradi- 
kunde  und  Sprachkunst,  wie  es  Willnuuin 
nennt,  über  Gebühr  unterschätzt. 

Am  ausführlichsten  hat  er  sich  ausge- 
sprochen über  den  Geschichtsunterricht 
Das  Hauptziel  desselben  ist  fOr  ihn  Bildung 
des  geschichtlichen  Sinnes  und  Pflrtre  des 
Heimatsgefühls.  Der  geschichtliche  Sinn 
wird  erweckt  und  entwickelt  durch  plan- 
mäfsige  und  allmähliche  Aufdeckung  der 
geschichtlichen  Welt  als  eines  Komplexes 
von  typischen  Elementen.  Auszugehen  ist 
von  der  heimatlichen  Erfahrung  des  Schü- 
lers, also  an  jedem  Orte  von  einem  anderen 
M Ittel punkle.  Da  die  Natur  des  Landes 
als  Vorbedingung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung eines  Volkes  zu  betrachten  ist, 
so  mufs  jedem  Abschnitte  der  Geschichte 
die  Festlegung  des  geographisclien  Schau- 
platzfö  im  allgemeinen  vorausgehn.  Auf 
diesem  Unterbau  erliebt  sich  die  Geschichte 
des  Volkstums  unter  der  BerOcksichtigung 
der  kulturgeschichtlichen  Stufen  und  Be- 
tonung des  typisch  Wichtigsten.  Die  Ge- 
schichte selbst  ist  in  chronologischer  Folge 
vonEufQhren,  aber  ohne  Zerreilsung  des 
sachlich  Zusammengehörigen,  in  wohl- 
durchdachter Auswahl  und  Gliederung  und 
in  aiischauiicher  Klarheit.  Bei  jedem  Stück 
ist  zu  ingeu  nach  dem  ihm  eigenen  didak- 
tischen Inhalt.  Diesen  sieht  er  aber  nicht  in 
der  Fülle  der  darin  vorkommenden  Willens- 
äufserungen,  sondern  in  wertvollen  histo- 
rischen Anschauungen  und  Baffen.  So 
hoch  er  eine  anschauliche,  fesselnde  Er- 
zählung schätzt,  so  steht  ihm  doch  die 


I  planmäfsige  Durcharbeitung  des  geschicht- 
lichen Stoffes  und  das  tierausstdlen  des 
begrtfflidien  Maieriales  viel  höher.  Innner 
kehren  Reihen  von  Begriffen  und  An- 
schauungen wieder  wie:  Stadt,  Landschaft, 

1  Land,  Reich;  Ebene,  Vorbei^e,  Gebirge; 
Herren,  Hörige,  Sklaven;  König,  Hat,  Volks« 
Versammlung;  Monarchie,  Aristokratie,  De« 
moknitie;  Reform,  Revolulion,  Restauration, 
Reaktion.  Das  höchste  Ziel  bei  der  B^ 
sprechung  der  Penönllchkeit  des  Pynliai 
ist  ihm  offenbar,  ihn  auffassen  zu  lassen 
»als  Typus  einer  ungestümen  Hcldennatur  . 

I  Eben  der  Aufsatz  über  »Tarent  und  l^n- 
hus«  zeigt  in  glänzender  Weise;  wie  frucM' 
bar  er  nach  Seite  der  Verstandesbilduag 
hin  den  Geschichtsunterricht  zu  gestalten 
wufste.  Für  die  Bildung  der  Gesinaung 
hat  er  ihn  nicht  nach  Art  der  Herbirt« 
sehen  Schule  auszunutzen  gesucht,  obwold 
dies  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
des  Gymnasiums  recht  wohl  möglich  isL 
Für  den  Geschichtsunterricht  in  den  oberen 
Klassen  kann  dieser  Gesichtspunkt  alltf> 
dings  nicht  sonderlich  berilckaichtigt  wer* 
den. 

Neben  diesen  wissenschaftlichen  MHfdn 
rechnet  Frick  bei   der   Erziehung  noch 
j  stark   mit  gewissen  Imponderabilien  der 
.  Seele,  die   der   Lehrer  nicht   un beachte 
j  lassen  dürfe.  Frick  hatte  in  seinem  ganzen 
(  Wesen  einen  starken  mystischen  Zug,  der 
diesem  verstandesklaren  Mann  sein  beson- 
I  deres  Gepräge  gab.  Dieser  mystische  Zug 
!  zeigt  sich  öfters  auch  in  seinen  psychoto« 
gischen  Erörterungen,  in  denen  gewisse 
geheimnisvolle  Kräfte  eine  Rolle  spielen, 
die  besonders  auf  religiösem  Gebiete  zu- 
weilen eine  blitzartige  Erieuchtung,  eine 
Art  Offenbarung  herbeiführen.    Sie  ent- 
ziehen sich  der  klaren  wissenschaftliclien 
Beobachtung  und  der  planmäfsigen  Beein- 

itlussung,  und  wie  Frick  sich  ihre  Wirkung 
denkt,  bmn  nur  von  kongenialen  Naturen 
ganz  crfafst  werden. 

Aber  um  gut  unterrichteu  zu  können, 
i  müssen  die  Lehrer  selbst  erst  Anleitung 
geniefsen.   Nicht  nach  den  zufiQligen  Ein« 
gebungcn  des  Augenblicks  soll  der  Lehrer 
unterrichten,  aber  auch  nicht  nach  einer 
1  unverrückbaren  Schablone ;  sondern  mit  der 
sidieisten  Handhabung  der  Technik  soH 
er  den  Sinn  eines  Künstlers  verbinden,  der 
I  immer  wieder  neue  Wege  sucht,  die  ihm 
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«nt^entr elenden   Probleme  —  hier  des 
Unterrichts  und   der  Erziehung  immer 
rollkonimener    zu    lösen.     Zu  solchen 
sdHÜendcn  und  suchenden  KQnstlem  — 
nichf  2U   Maschinen -Menschen  —  wollte 
er  die  Lehrer  erzogen  wissen  im  Einklang 
mit  dem  Motto,  das  er  auf  den  Umschlag 
sdncr  Ldirpfoben  setzte:  »Jedes  tiefere 
Vachdenken   über  jeden   einzelnen  Punkt 
der  Didaktik  treibt  zu  immer  neuem  Suchen 
und  zu    immer  neuen  praktischen  Ver- 
socben.«    Niemand  hat  f^dc  falscher  be- 
urteilt, als  wer  ihn  für  einen  Vertreter  der 
Schablone  gehalten  hat.  Im  Gegenteil,  nie- 
mand war  ihm  widerwärtiger,  als  »wer  das 
Gold  der  Herbartscben  Didaictiic  in  Leder 
mnwandelte«. 

4.  Pädagogische  Wirksamkeit  Schon 
als  Oberlehrer  trat  Frick  in  den  unter 
seiner  Teilnahme  bcgrflndcten  Versamm« 
lungen  rheinischer  Schulmänner  dafür  ein, 
dafs  neben  wi-^senschaftlichen  auch  päda- 
gogisch-didaktische Fragen  mit  behandelt 
vOideii.  IDamals  vefjgfeblidi.  In  den  Pto^ 
grammoi  der  Schulen  wünschte  er  Mit- 
teilungen pädagogischer  Erfahrungen,  wel- 
che das  Material  zu  einer  Vervollkommnung 
der  wissenschafOichen  Picbgogik  nnd  Di- 
ddctik  liefern  sollten.  Aber  erst  in  den 
von  ihm  b^^ndeten  Lehrprohen  *  wurde 
das  Bedürfnis  erfüllt  In  wie  weiten  Krei- 
len  es  empfunden  worden  war,  beweist 
der  grotse  Erfolg,  den  diese  Zeitschrift 
fatte.  Inzwischen  hatte  ihm  die  Aufgabe, 
die  Realanstalt  in  Burg  in  ein  Gymnasium 
omznwandeln,  es  nahe  gelegt,  nachzudenleen 
über  das  Zid  des  Gymnasial  Unterrichts  und 
den  Bildungswert  der  einzelnen  Unterrichts- 
fegenstände.  Er  findet,  dafs  das  Gym- 
aashrai  dem  praktischen  Ldiai  d>enso  dient 
wie  jede  andere  Anstalt,  besonders  indem 
es  wissenschaftlichen  Sinn  erweckt  und 
dncn  edlen  Charakter  {yevyaioirjg)  zu  er- 
mgcn  sucht  Denn  hier  genidTsen  die 
Sdifiier  im  Unterrichte  den  Umpng  mit 
den  ersten  Geistern  der  Welt.  Das  Real- 
Qminasium  erscheint  ihm  als  eine  über- 
Wftssjge  Zwittannslalt  in  diesem  Sinne 
sdilofs  er  sich  spater  dem  Einheitsschul- 
vtrein  an,  der  Beseitigung  des  Realg^'m- 
oastums  und  Erweiterung  der  Rechte  der 
Oberteilschule  anstrdite;  in  diesem  Sinne 
tat  er  in  der  von  der  Regierung  berufenen 
sog.  Dezemberlconferenz  (1890)  gestimmt 


'  Dieser  Ansicht  getreu  verwandelte  er  1891 
das  Realgymnasium  der  Franckeschen  Stif- 
I  tungen  in  eine  Realschule,  bezüglich  Ober- 
I  realsehuie. 

In  Halle  ist  seine  Wirksamkeit  auf 
,  schulischem  Gebiete  dreifach:  er  ist  tätig 
I  als  Direktor  der  gesamten  Stiftungen,  als 
I  Lehrer,  als  Leiter  des  Seminars.  Als  Direk- 
tor verfolgte  er  das  Ziel,  ein  möglichst 
lückenloses  System  aller  Gattungen  von 
Unterriciitsanstalten  (mit  Ausnahme  des 
Realgymnasiums)  herzustellen.  Das  ist  ihm 
'  gelungen.  Bei  seinem  Tode  umfafsten  die 
'  Stiftungen:  eine  Elementaischule  für  Kna- 
ben, zwd  Bürgerschulen  (gehobene  Volks- 
schulen) flir  Knaben  und  Midchen,  eine 
Realschule  (die  zur  Oberrealschule  sich  ent- 
wickeln sollte),  ein  Gymnasium,  eine  höhere 
Mädchenschule  ein  Seminar  für  zukünftige 
Oberlehrer  und  dn  Ldirerinnen- Seminar. 
Am  wenigsten  unmittdbaren  Einflufs  hatte 
er  auf  das  Gymnasium,  das  unter  dem 
Kondirektor  der  Stiftungen  steht;  sonst 
schenkte  er  allen  Schulen  gleiche  Auhnerk- 
samkeit,  suchte  alle  mit  seinem  Geiste  zu 
durchdringen  und  unter  sich  in  geistige 
Beziehungen  zu  setzen.  Dies  gelang  um 
so  mehr,  je  mehr  von  ihm  sdbat  berufene 
oder  vorgebildete  Lehrer  in  den  einzelnen 
Anstalten  angestellt  wurden.  Organisieren 
und  schaffen  waren  Beschäftigungen  nach 
sdnem  Heizen,  und  er  trug  ^di  mit  wdt- 
rdchenden  Gedankoi,  wd«^  nicht  nur  die 
eigentlichen  Schulen ,  sondern  auch  die 
vier  zu  den  Stiftungen  gehörigen  Erziehungs- 
anstalten und  dte  sog.  weibenden  An« 
stalten  (s.  Artikd  Fnndresche  Stiftungen)  in 
ihre  Kreise  zogen.  Gelungen  ist  es  ihm, 
der  sog.  latdnischen  Waisenanstalt  dne 
bessere  Unterkunft  zu  schaffen;  in  der 
grofsen  Pensionsanstalt  reformierte  er  das 
Aufsichtswfsen  und  die  Speisun<T  der 
Schüler.  Wahriich,  er  hat  als  Direktor 
mehr  getan,  als  was  er  immer  hinstellte 
als  sdne  Aufgabe:  das  Erbe  August  Her- 
mann Franckes  in  Treue  zu  behüten. 

Unterricht  zu  geben,  war  er  nicht  ver- 
pflichtet; aber  bis  in  die  letzten  Jahre  hin, 
wo  literarische  Arbeiten  ihn  stiiicer  in  An- 
spruch nahmen,  war  er  am  Gymnasium 
tätig  als  Lehrer  der  Geschichte  und  Erd- 
kunde, des  Grieditschen  und  Deutschen. 
Seine  Reformgedanken  wollte  er  erst  in 
der  Pnuds  erproben.   Was  dann  in  ihm 
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festere  Gestalt  gewonnen  hatte,  das  führte 
er  in  Musterlektionen  vor,  und  wenn  diese 
Ihn  befriedigten,  so  ver5ffentlichte  das 
Neugewonnene  in  seinen  Lehrproben.  Er 
war  ein  äufserst  gewissenhafter  Lehrer.  Für 
jede  Stunde  bereitete  er  sich  sorgfältig,  oft 
schrffUich,  vor;  so  begann  er  den  Unter- 
richt nach  festem  Plan  und  gelangte  mög- 
lichst in  jeder  Unterrichtsstunde  tu  einem 
bestimmten  Ziele  b^ifflicher  Art,  so  dafs 
die  Sdtflier  das  ZutM^men  ilires  Wissens, 
das  Wachsen  ihrer  Kraft  selbst  spüren 
konnten.  Aber  weil  er  immer  den  Drang 
hatte,  möglichst  viel  in  einer  Stunde  zu  er- 
ledigen, so  hatte  aefai  Unterricht  etwas 
Hastiges,  und  die  Sdbsttitigkdt  der  Schüler 
wurde  nicht  immer  genügend  gepflegt. 
Begabtere  Schüler,  welche  dem  raschen 
Gange  sdnes  Denkens  folgen  konnten, 
hatten  an  ihm  einen  vorzüglichen  Letirer; 
schwächere  wurden  nicht  entsprechend  ge- 
fördert; doch  zum  Fieifse  wufste  er  alle  an- 
zutreiben. 

•  -^i  Am  bedeutm^vollslen  ist  seine  Wirk- 
samlceit  geworden  für  die  lehr  er  ?e!bsL 
Zwar  für  die  Besfrebungen  des  Überlehrer- 
standes, seine  äufsere  Stellung  zu  bessern, 
hatte  er  wenig  intaresse;  at>er  zur  Hebung 
des  Standes  trug  seine  ganze  Persönlichkeit 
bei.  Schon  dafs  ein  solcher  Mann  zu  den 
Lelirem  gehörte,  dessen  Eingreifen  überall, 
wo  er  sicii  beteiligte,  von  gröfster  Wirkung 
war,  schon  das  war  von  Wichtigkeit;  aber 
auch  die  Art,  wie  er  sich  über  die  Be- 
deutung des  Lehrerstandes  äufserte,  konnte 
nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Er  nannte 
die  Pädagogik  -eine  königliche  Wissen- 
schaft, welche  an  Höhe,  Würde  und  Be- 
deutung keiner  nachsteht,  die  sich  als  an- 
gewandte Ethik  mit  der  Tlieologie,  als  an- 
gewandte Psychologie  mit  der  Philosophie, 
als  praktische  Wissenschaft  mit  dem  prak- 
tischen Leben,  als  ideale  Kunstübung  mit 
der  Kunst  berfihrt  und  die  umfassendste 
und  verantwortlichste  Aufgabe  hat  im  Hin- 
blick auf  die  teuersten  Schätze  der  Nation.« 
Und  wie  er  die  Pädagogik  hier  eine  könig- 
liche Wissenschaft  nennt,  so  bezeidmet  er 
anderswo  die  Tätigkeit  des  Lehrers  als  ein 
priesterliches  Amt.  Und  als  ein  solches 
hat  er  es  verwaltet 

Vorbildlich  geworden  ist  Fricks  Titig- 
keit  als  Leiter  des  Scminarium  Praeccptorum. 
Da  ich  dieselbe  nur  äulserlich  beobachten 


konnte,  so  hat  auf  meine  Bitte  einer  seiner 
Schüler,  der  inzwischen  leider  schon  ver- 
storbene Oberlehrer  Dr.  Pabst  in  Halte, 
Fridc  als  Seminarleiter  zu  schildern  über- 
nommen, desaen  Mitteilungen  ich  hier  fol* 
gen  lasse: 

Ffir  die  Hieoretlsche  Unterwebung  halle 
Frick,  weil  in  jener  Zeit*)  die  Milglieder 
des  Seminars  noch  mehr  durch  eigenen 
Unterriciit  in  Anspruch  genommen  waren, 
nur  eine  Stunde  wAchenfflch  anberaumt, 
gewifs  eine  knapp  bemessene  Zeit,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  er  dieser  Stunde  auch 
die  Beurteilung  der  eingegangenen  Bücher 
sowie  der  pral^sdicn  Leistungen  des  Semi* 
nars  zuwies.  Es  gehörte  die  ganze  ziel- 
bewufste  Bestimmtheit  seines  Wesens  dazu, 
um  zu  verhüten,  dais  diese,  ich  möchte 
sagen,  gescilifttichen  Erörterungen  allda 
schon  den  gröfsten  Teil  davon  ausfällten. 
Denn  wie  es  bei  seiner  Stellung  in  der 
pädagogischen  Weit  natürlich  war,  gingen 
ihm  IHttarlsdie  Neuigkeiten  stets  in  rdchem 
Mafse  zu,  und,  wo  ihm  sonst  der  Titel 
eines  Buches,  eines  Programmcs  oder  Vor- 
trages begegnete,  der  Belehrung  versprach, 
da  sorgte  er  selbst  dafür,  die  Schrift  zu 
beschaffen.  Von  Lektionen  kamen  nicht 
nur  die  speziell  für  das  Seminar  ^^'^  Inltenen 
Probelektionen  der  Kandidaten  sowie  seine 
eigenen  Musterlektionen  zur  Besprediung, 
sondern  auch  die  Stunden,  in  denen  er 
allein  und  ohne  Ankündigung  bei  den 
Mitgliedern  des  Seminars  hospitiert  hatte. 
Dabei  war  die  Behandlung  trotz  aller  Kunce 
keineswegs  oberftiehlich.  Der  Inhalt  jedes 
Werkes  wurde  mit  wenigen  Worten  be- 
zeichnet, seine  Existenzberechtigung  vom 
didaktischen  Standpunkte  aus  untersucht, 
hier  eine  besonders  gehaltvolle  Stelle  im 
Wortlaut  mitgeteilt  und  schlicfslicii  das- 
jenige dem  sofortigen  Studium  der  Semi- 
narmitglieder empfohlen,  was  für  den  zur 
Zeit  in  ihren  H&iden  li^;enden  Unterricht 
zu  verwerten  war.  Kam  es  hierbei  ledig- 
lich darauf  an,  dafs  der  Seminarlciter  selbst 
sich  nicht  durch  das  Interesse  an  der 
Sache  zu  allzugrofser  Bidte  verführen 
liets,  so  g^t  es  bei  der  Beurteilung  der 


*)  P.  trat  Midudit  1889  in  das  Senfnir 

ein.  Spä^LT  liat  Frick  für  die  Anicihing  der 
Kandidaten  des  ersten  Jahres,  die  mit  eigenem 
Unterricht  nicht  mehr  betnuit  werden  durften, 
noch  besondere  Konfeienzcn  angesetzL 


Digitized  by  Google 


Frick,  Otto 


145 


Ldctionen    auch    die   Entgegnungen  der 
Kritisierten  zu  beschranken  und  so  zu  Ver- 
bindern, dafs  die  Krililc  sidi  lu  einer 
Debatte  erweiterte.  Denn  so  fruchtlMr  eine 
?okhe  auch  werden  kann,  so  wird  man 
dodi  zugeben  müssen,  dals  Frick  sie  nach 
sdoon  Plane  niclit  wolil  zulassen  konnte 
Dsrum   gab   er  dte  Kritik  stets  selb^ 
Wohlwollend,  wo  er  redliches  Streben  er- 
kannte, von  schneidender  Schärfe,  wo  er 
pludoeer  TrSghdt  begegnete,  aber  stets  in 
knappster  Weise,  nur  das  \5t^esentliche  be- 
rührend, durchmusterte  er  die  Reihe  der 
Gesichtspunkt^  die  er  für  die  Beurteilung 
von  Lelctionen  aufgestellt  und  durch  den 
Druck  seinen  Kandidaten  bekannt  gegeben 
hatte,  l  'nd  bei  aller  Kürze  wurde  es  doch 
deutlidi,  weichen  Wert  er  gerade  auf  diese 
l^obdddioiMn  legte.  Besonders  gelungene 
Piipantionsdozzen  bat  er  sich  wohl  aus, 
um  sie  in  seinen  eigenen  Arbeiten  als  Bei- 
spiele zu  benutzen.    Sti<  is  ihm  in  der 
etwas  auf,  das  ngcndwie  auf  den 
Prol>elddion  behandelten  Stoff 
Bezug  nahm,  so  säumte  er  nicht,  auch 
wenn  es  mehrere  Wochen  später  war,  den 
Betreffenden   davon   zu  benachrichtigen. 
Denn  er  dachte  vornehm  genug,  um  das 
Sfleiche  Interesse  für  die  Sache,  das  ihn 
selbst  beseelt^  auch  bei  seinen  Schülern 
vorauszusetzen.   So  wufste  er  gerade  für 
die  kunstmäfsige  Ausgestaltung  der  Lehr- 
jtunden  den  gröfsten  Eifer  anzuregen.  Und 
in  derselben  Richtung  wirkte  nun  auch 
die  Besprechung,  die  er  von  seinen  eigenen 
Mualerlektionen  gab.    Denn  weit  entfernt, 
diese  als  Erzeugnisse  einer  genialen  Ein- 
gebung hinztistelien,  die  zwar  staunende 
Bewundmiiig,  aber  keine  nachahmende  Be- 
mOhung  erweckt  hätten,  suchte  er  vielmehr 
f^eflissentlich  die  Arbeit  des  Nachdenkens 
hervorzukehren,  die  sie  ihn  gekostet  Daher 
konnte  es  vorkommen,  dafs  er  einen  Kan- 
didaten,  der  Grofses   getan   zu  haben 
glaubte,   wenn   er  sich  den  Plan  seiner 
Stunde  auf  einem  Oktavbiatte  aufgezeichnet 
btte,  dadurch  I>e8diämte,  dafs  er  ihm  die 
Fdwbogen  seiner  eigenen  Prilparationa- 
sSöTxcn  vorwies.  Darum  unterliefs  er  es  auch 
nidit  im  Seminar  vorher  anzukündigen, 
«dd)e  Gesichtspunkte  ihn  bei  der  Stoff- 
flswihl  für  die  nächste  Stunde  leiten 
vfiiden,  welche  didaktischen  Operationen 
er  besonders  durch  Beispiele  in  ihr  zu 
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veranschaulichen  gedächte.  Und  ebenso 
widmete  er  den  zuletzt  gehaltenen  Lektion«i 
dnen  kurzen  RDcIcblick,  in  dem  er  selbst 
bezeichnete,  was  und  wie  er  es  hätte 
besser  machen  können,  und  so  durch  d^s 
eigene  Beispiel  die  Wahrheit  seines  Lieb- 
lingsgesetzes l>etätigte,  dafs  die  Didaktik 
einer  unendlichen  Vervollkommnung  fähig 
sei.  War  die  Zeit  für  diese  Dinge 
der  eigentlichen  theoretischen  Anleitung 
gewissermafsen  abgespart,  so  war  ^e  ihr 
doch  nicht  entzogen,  sondern  kam  ihr  im 
reichsten  Mafsc  zu  gute.  Denn  eben  jene 
didaktischen  Grundsätze,  auf  welche  die 
Besprechung  der  Literatur,  die  Beurteilung 
der  Lektionen  immer  wieder  zurückgriff, 
waren  auch  der  Hauptgegenstand  der  theo- 
retischen Unterweisung,  üandelte  es  sich 
für  Frick  dodi  nicht  darum,  in  den  Er- 
örterungen vor  dem  Seminar  ein  neues 
System  didaktischer  Lehre  aufzustellen,  son» 
dem  darum,  die  bisher  gewonnenen  Re» 
sultate  theoretischer  Arbeit,  fmdltch  in  einer 
systematisierenden  Zusammenfassung,  zu 
einer  Grundlage  zu  mnchen  für  die  Aus- 
übung der  didaktischen  Kunst  Hierzu  be- 
nutzte er  in  der  Zeit,  über  die  ich  aus 
eigener  Erfahrung  rede,  den  kurzen  Abrifs 
im  16.  Hefte  der  Lchrprohen,  den  er  im 
Seminar  lesen  und  besprechen  liefs.  Dabei 
bot  sich  mannigfache  Gel^enheit  die  Klas- 
siker der  Pidagogik  zum  Vergleiche  und 
zur  Erläuterung  heranzuziehen  Im  Zu- 
sammenhange wurae  von  gröfseren  Werken 
damals  einzig  Willmanns  kurz  vorher  völlig 
erschienene  Didaktik  behandelt,  und  auch 
diese  nicht  durch  eine  im  Seminar  selbst 
betriebene  Lektüre,  sondern  vermittelst  einer 
Folge  von  Referaten,  welche  die  Mitglieder 
Qber  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes 
gaben  Charakteristisch  für  Frick  war  es, 
dals  er  bei  derartigen  Referaten  über  her- 
vorragende Werke  der  pädagogischen 
Uteratur  die  Kritik  so  gut  wie  ganz  aus- 
geschlossen wissen  wollte.  Er  wüiT^chte 
imme-  nur  das  Positive  hervorgehübcu  zu 
I  sehen,  das  man  aus  der  Lektüre  gewonnen. 
I  Audi  hierin  offenbarte  sich  der  praktische 
'  Zug,  der  seiner  ganzen  Beschäftigung  mit 
der  didaktischen  Theorie  eigen  war.  Neben 
diesen  Aufgaben,  welche  zum  Studium  der 
I  Literatur  anregen  sollten,  stellte  er  audi 
solche,  welche  die  Selbsttätigkeit  fördern 
und,  wie  er  selbst  es  ausgedrückt  liat,  das 
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didaktische  Stilj^efühl  bilden  sollten.  Dicsetn 
Zwecke  dienten  vomchmlich  Arbeiten  über 
Auswahl  und  Gruppierung  des  Lehrstofi'es. 
Auch  hierbei  liebte  er  es  nicht,  das  Thema 
zum  Oeijenstand  einer  Debatte  zu  machen, 
sondern  g:ab,  wenn  der  Vortragende  ge- 
endet hatte,  nach  einem  Worte  der  Aner- 
kennung^ oder  Mifsbiliigung  sofort  in  zu- 
8animenhäng:ender  Rrde  seine  eigene  An- 
sicht. Wurde  somit  der  belebende  Reiz 
des  üespräclies  vermifst,  und  erforderte  es 
darum  mehr  Mffihe,  sich  seine  Gedanicen 
zu  eiy:en  zu  machen,  so  war  doch  diese 
Mühe  ntcmnl'?  unbclohnt.  Denn  bewunde- 
rungswürdig war  die  Tiefe  und  der  Reich- 
tum seines  Geistes,  der  jede  derarüge 
Frasxe  aus  einein  iirofscn  Zusammenhange 
heraus  aufzufassen  und  in  ein  neues  Licht 
zu  stellen  wufste.  Es  war  gewifs  kein 
Meines  Verdienst,  wenn  Pride  durch  seine 
Behandlung  dieser  Aufj^faben  bei  seinen 
Hörem  die  Einsicht  zu  erwecken  verstand, 
dafs  jedem,  auch  dem,  der  seine  Fach- 
wissenschaft auf  das  vdlllfommensfe  l>e> 
herrscht  hätte,  unablässige  Arbeit  nötig  sei, 
um  zu  erkennen,  was  davon  und  wie  er 
es  am  besten  seinen  Schülern  zu  über- 
mitieln  habe  Diese  Einsicht  in  TtKgtcdt 
umzusetzen,  konnte  es  wiederum  keinen 
besseren  Ansporn  geben  als  das  Beispiel, 
welches  brick  in  seiner  ganzen  Seminar- 
lättglceit  bot  Denn  mochten  auch  seine 
Ansichten,  wie  das  nicht  anders  "^cin  knnn, 
im  einzelnen  manchen  Wider>pru:li  heraus- 
fordern, an  seiner  vollkonuncnen  i  iingebung 
far  die  Sache  hat  gewifs  Iceiner  gezweifelt, 
der  durch  sein  Seminar  gegangen  ist 
(Vergl.  auch  Artikel:  Seminarium  pracep- 
toruni  der  Franckeschen  Stiftungen.) 

Literatur:  Zur  Erinnerung  an  den  Heim- 
gang des  Herrn  Dir.  Dr.  Otto  Fridt.  Halle, 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  1892  (von  ; 
Pastor  Schröder  und  Direktor  Dr.  Fries). 
Fries.  Zum  Oedächtnisse  O.  Fricks,  Lehrproben 
und  Lehrgänge,  Heft  31-  —  F.  Zange,  Dir. 
Dr.  O.  Fnck,  in  der  Zdtschffft  för  GymnasiaK 
wesen.    XL\'l,  HL-ft  6.        Oers,  im  Evange- 
lischen Monatsblatt  XII  (1892).  -  Alfred  Rausch, 
Otto  Fridi  als  Erneuerer  des  Seminarium  Prae- 
ceptorum.  Lehrproben  Heft  36.  —  Th.  Merk- 
lein, Dir.  Dr.  Otto  Fridt  in  »Neue  Bahnen« 
Okt.   1SQ3.     Ebenda   eine  Besprechung  von  '. 
Fricks  Schulreden  und  pädagogischen  Abhand-  i 
lungen  von  F.  Zange.  —  Wohlrabe,  Gedächtnis- 
rede.  Pädag.  Magazin,  6.  Heft  1892.  —  Cons- 
brück,  Nekrolog  im  Biugr.  Jahrbudi  für  Alter- 
tumskunde XVTl  (1894),  S.  5-30.  -  Horn, 


Bestrebungen  des  Direktors  Dr.  Frick  nach 
ihrer  Bedeutung  für  die  Volkschule,  im  Evang. 
SdiulblaUe  XXIX,  209.  -  Just,  Otto  Frick,  1832 
bis  1892,  in  der  (I^raxis  der  Eruehungsschule) 
1892.  —  Maennei,  Zum  Ocdicbtois  O.  Fricks. 
LOr. 


Friedrich  der  Große  als  Pädagog 

I.  Das  Quellenmaterial.  2.  Möglichkeit, 
Pflicht,  Aufgabe  der  Erziehung.  3.  Allge- 
meine Methode  des  erziehenden  Unterrichts. 
4.  Die  einzelnen  Unterrichtsfächer.  5.  Rück- 
Utd(. 

1.  Das  Quellenmatertal.  Obwohl  Fried- 
rich der  Orofse  kör|>eriich  gealtert  aus 

dem  siebenjäliri.Efcn  Kricjje  zurückkehrl, 
hat  er  die  wunderbare  Spannkraft  st-iriö 
Geistes  nicht  verloren.  Und  so  ist  er  denn 
in  der  nun  folgenden  dreiundzwanzif- 
jährigen  Friedenszeit  iinerttiüdlich  bestrebt, 
das  materielle  und  geistige  Wohl  seiner 
Untertanen  zu  heben.  Dals  er  hierbei  sein 
besonderes  Augenmerk  auf  die  Erziehunf 
der  Juijcnd  richtet  als  der  sich  erneuernden 
Hoffnung  und  Kraft  des  Rechtes,  die,  i:ui 
geleitet,  seinen  Glanz  und  seinen  Ruhm 
fortdauern  machen  soll«,  ist  bd  ihm,  dem 
rastlos  tätigen,  »ersten  Diener  des  States« 
nicht  zu  verwundern. 

Seine  pädagogischen  Meinungsäuise- 
Hingen  weisen  allerdings  manche  Wider- 
sprüche auf,  je  nachdem  sie  in  seinem 
literarischen,  in  französischer  Sprache  ^^ 
schriebenen  Erzeugnissen  oder  in  seinen 
öffentlichen,  in  deutscher  Sprache  verfalsten 
Erlassen  sich  befinden.  Am  meisten  auf- 
fallend ist  Friedrichs  verschiedene  Stellung 
zum  Religionsunterrichte. 

Er,  der  infolge  der  geist-  und  gemüt- 
losen  Art,  In  der  ihm  als  Knaben  der 
Relii^ionsunterricht  erteilt  worden  ist.  dem 
Christentum  vollständig  fernsteht,  und  der 
von  dem  rdigiOsen  Unterricht  beliauptet, 
»er  be«:häftlge  sich  nur  damit,  Vorurteile 
und  Irrtümer  dem  zarten  Gehirn  der  jujiend 
einzuprägen«,  verlangt  im  ücneralschul- 
reglement  {§  12),  dafs  die  Lehrer  »ihr  Amt 
vor  Gott  in  der  Nachfolge  des  Heilandes 
führen  und  die  Kinder  zur  ewifi:en  Selig- 
keit zubereiten«,  läfst  in  allen  Reglements 
ffir  die  Landschulen  dem  Reifgionsunter- 
richie  den  Löwenanteil  (30  Wochcnsfundcn) 
des  ganzen  Unterrichts  zuweisen  und  untcr- 


Digrtized  by  Google 


147 


stellt  die  ganze  Schule  der  Aufeicht  der 

Geistlichkeit,  jenen  -Faffen«,  von  denen  er 
sonst  herzlich  wenig  hält 

Der  Ausw^  aus  diesem  Dilemma  ist 
nicht  darin  zu  suchen,  dars  Friedrich  die 
Relitnnn  als  Mittel  zur  Volksverdummung 
benutzen  wollte,  um  so  ungehindert  seine 
despotisdieii  Abstditen  durchselzen  zu 
Uunen.  Denn  gerade  Friedrich  hält  niehts 
für  verkehrter  als  die  Meinung,  ein  un- 
wissendes und  dummes  Volk  sei  leichter 
zu  r^eren  als  ein  aufgeklirtes.  Vielmehr 
schont  er  die  seiner  Meinung  nach  unvoll- 
bommnen  uud  unphilosophischen  Ansichten 
des  Volkes.  Mit  Recht  ruft  er  aus:  »Muls 
nan  die  Vorurteile,  welche  die  Zdt  im 
.Menschengeiste  geheiligt  hat,  vor  den  Kopf 
stofscn,  und  mufs  man  denn,  wenn  man 
Denkfreiheit  geniefsen  will,  den  herrschenden 
Glauben  l)csdiimpfen?«  »Sokrates  verehrte 
aicht  die  deos  majorum  et  minorum  gen- 
tium, dennoch  war  er  bei  den  öffentlichen 
Opfern  gcgenwirtig.  Oassendi  ging  zur 
Messe,  Newton  zur  Predigt  Die  Tolenmz 
mufs  einem  jeden  in  der  Gcsdischaft  die 
Freiheit  sichern,  zu  glauben,  was  er  will; 
aber  diese  Toleranz  darf  nicht  soweit  gehen, 
die  Frechheiien  und  Ausschreitungen  junger 
Bfausdcfipfe  gut  zu  heifsen,  die  das  frech 
l)cleidigen,  was  das  Volk  verehrt.«  (Briefe 
an  Voltaire  aus  dem  Jahre  1766.)  Hätte 
FHedtidi  in  sehten  Ertasaen  die  Sprache 
der  Aufklärung  geredet,  er  wäre  einfach 
nicht  verstanden  worden.  Dafs  die  An- 
schauung Friedrichs,  für  das  Volk  müsse, 
bis  CS  reifer  werde,  die  Religion  den 
Führ«-  durchs  Leben  bilden,  während  die 
höheren,  gebildeteren  Klassen  an  deren 
Steile  die  Philosophie  zur  Leiterin  nehmen 
sollen,  und  deshalb  audi  in  den  höheren 
Anslalten  der  Religionsunterricht  wegGUlt, 
TOm  heutigen  Standpunkt  aus  höchst  an- 
techtbar  ist  versteht  sich  von  selbst  Aber 
CS  bedeutet  in  den  Fehler  des  Aufklärungs- 
aitallcfs,  in  die  ungeschichtliche  Betrach- 
tungsw-^ise  zu  verfallen,  weiNi  man  den 
beuten  Mafsstab  anlegt 

Wenn  femer  Friedrich  die  Volksschule 
der  Geistlichkeit  unterstellte,  so  hatte  er 
fach  hierfür  seine  bcrcrfifi(:;ten  riründe. 
Soihe  er  etwa  philosophische  Schöngeister 
■Iis  Land  schicken?  Da  hier  die  einzig 
Gebildeten,  an  die  er  sich  wenden  konnte, 
die  OeistlicheB  waren,  so  mufole  er  sich 


ihrer  Auffassung  anpassen,  wenn  er  ihnen 

verständlich  sein  wollte 

'  Es  ist  also  bei  Betrachtung  der  päda- 
gogisdien  Persönlichkeit  Friedridis  zu  be> 

I  rücksichtigen,  dafs  manches  in  den  Be- 
gründungen der  in  den  Erlassen  ausge- 
sprochenen Ansichten  Anpassung  an  die 
Ansdiauungen  der  Kreise  ist,  an  die  die 
betreffenden  Hi lasse  gerichtet  sind. 

2.  Möglichkeit  Pflicht  Aufgabe  der 
Erziehung.  Wenn  nun  der  König  auch 
den  AufldXrungsideen  zu  dienen  sich  be- 
rufen fühlte,  so  weicht  doch  seine  Päda- 
gogik in  vielen  Stucken  von  den  Funda- 
mentalsätzen der  zeitgenössisdien  ab.  Dies 
gilt  in  erster  Linie  von  der  Frage  nach 
der  Möglichkeit  der  Erziehung,  mit  der 
wieder  die  Frage  nach  der  Entwicklungs- 
und Eindrucksfähigkeit  des  menschlichen 
Charakters  zusammenhingt  Da  er  diesen 
in  Übereinstimmung  mit  Leibniz  als  ein 
völlig  unabänderliches  und  mit  Natur- 
notwendigkeit sich  betätigendes  Agens  be- 
trachtet, so  ist  der  Mögifchkett  der  erzieh- 
lichen Einwirkung  eine  Grenze  gezogen, 
die  um  so  verhängnisvoller  scheint  a's 
Friedrich  eine  durchw^  pessimistische  An- 
schauung von  den  Menschen  im  allge- 
meinen h^  Indes  erwädist  gerade  aus 
der  Erkenntnis  von  dfT  durchgehenden 
Minderwertigkeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts die  Pflicht  alles  aofaubiefen,  um 
das  sittliche  Niveau  desselben  zu  heben, 

'  und  C9  entsteht  die  Frage,   auf  welche 

I  Weise  diese  Tätigkeit  möglich  wird  und 

i  Eriolg   verspricht     In    dem   Brief  an 

I  d'Aiembeit  vom  18.  Mai  1782  ist  aus- 
gesprochen, dafs  »Weisheit  und  Vertunift 

I  nur  die  Frucht  der  Erfahrung  sei,  welche 
auf  die  Bestimmungsgründe  unserer  Hand- 

I  luttgen,  Furcht  oder  Hoffnung,  einwirkt' 
Es  wird  demnach  die  Aufgabe  der  Päda- 

I  gogik  sein,  die  Erfahrung  des  Kindes  zu 
leiten  und  in  seiner  Seele  die  Oewifsheit 
heranzubilden,  dafs  auf  eine  böse  Tat  not- 

I  wendig  Strafe,  auf  eine  gute  Belohnung 
(im  weitesten  Sinne  dieser  Worte)  folge. 

j  L'education  ne  crec  pas,  mais  eile  peut 
corriger  des  d€fau(s.  Friedrichs  pädago- 
gische Zeitgenossen  sind  entgegengesetzter 

1  Meinimg.  Nach  ihrer  Ansctiauung  ist  der 
Zögling  völlig  bildsames  Moddlierwadis; 

I  es  bedarf  nur  des  guten  Erziehungskfinst- 

I  lers,  um  hieraus  zu  schaffen,  was  er  will. 

10» 
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Schon  die  eigene  Ertährung  Itktte  Friedrich 

das  Gegenteil:  sein  eigener  Charakter  war 
trotz  der  pietistischen  Erziehung,  der  Strenge 
des  Vaters  und  der  verschiedenartigen 
Lelxiisschicksale  sich  gleich  geblieben.  Da- 
gegen berührt  sich  Friedrich  wieder  mit 
den  Aufklärungspädagogen,  wenn  er  weiter 
dem  korrekten  Denken  die  Maclit  zu- 
sclireibt,  in  dem  Zi&fßag  notwendigerweise 
sittliche  Handlungen  hervorzurufen  und  so 
die  Möglichkeit  der  Erziehung,  insoweit  sie 
dnndcterbildung  (d.  h.  Charakterwandlung, 
nicht  Charakterschöpfung)  ist,  hiervon  ab- 
hängig macht.  Es  ist  derselbe  Irrtum  wie 
bei  Lock^  der  da  meinte,  sobald  die 
Kinder  das  Rechte  erkannt  hätten,  möfsten 
sie  es  notwendig  auch  tun. 

Wenn  Erziehung  auf  diese  Weise  mög- 
lich ist,  so  schliefst  diese  Möglichkeit  nun 
die  Flicht  in  skrb,  die  Kinder  zu  erziehen 
oder  erziehen  zu  lassen. 

Wem  erwächst  nun  diese  Pflicht? 
Natürlich  zunächst  den  Eltern.  Darum 
schärft  Friedrich  in  den  verschiedensten 
Erlassen  den  Eltern  diese  Pflicht  ein,  am 
eindringlichsten  in  dem  Rol'!  ment  für  die 
deutsch -reformierten  Schulen  des  Herzog- 
tums Cleve,  wobei  er  noch  die  höchste 
Autorität,  die  Religion,  zu  Hilfe  nimmt 
Es  heifst  dort:  Eltern  irnd  Vorgesetzte  (zu 
denen  aufser  den  Vormündern  auch  die 
Gutsherren  und  Hofbesitzer  gehören)  sind 
vor  Gott  und  ihrem  Gewissen  verpflichtet, 
ihre  Kinder  und  Pflegebefohlenen,  welche 
sie  auch  in  der  Taufe  durch  eigene  feier- 
liche Gelübde  Gott  gewidmet  haben,  zur 
Schule  und  zum  Unterricht  in  nfitzlichen 
Kenntnissen,  besonders  in  unserer  aller- 
heiligsten  Religion  anzuhalten.  Neben  den 
Eltern  haben  die  Gesellschaft  und  vor 
allem  der  Staat  als  deren  Repräsentant  sowie 
der  Lenker  des  Staates  die  Pflicht,  für  die 
Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen  (cf.  Brief 
eines  Genfers),  besonders  der  niederen 
Kbi»en. 

Wozu  soll  nun  erzogen  werden?  Auch 
in  dieser  wichtigen  Frage  befindet  sich  der 
gekrönte  Erzielter  im  Gegensatz  zu  den 
Aufklärern.  WShrend  Rousseau  und  die 
Philanthropen  Weltbürger  aus  ihren  Zög- 
lingen machen  wollen ,  will  Friedrich  — 
seine  Philosophie  ist  viel  zu  praktisch,  um 
dch  auf  eine  unnfitze  kosmopolitische 
Pflichlenlehre  einzulassen  —  Menschen  er> 


ziehen,  die,  wie  er  selbst,  ihre  Kräfte  und 
Arbeit  in  den  Dienst  des  Staates  stellen, 
dem  sie  angehören.  Der  König  trägt  nicht 
das  geringste  Bedenken,  von  der  Schule 
die  Erziehung  guter  Untertanen  zu  ver- 
langen, allerdings  mit  der  ausdrücklichen 
Bemerlcung,  dais  die  Jugoid  von  Anfang  * 
an  durch  vernünftige  und  fsislldie  Auf- 
klärung über  die  Notwendigkeit  der  Pflich- 
ten der  Treue,  des  Gehorsams  und  Er- 
gebenheit, die  sie  ihm  als  ihrem  Souverän 
und  seinen  unteigeordneten  Obrigkdln 
schuldig  sei,  geneigt  gemacht  werde,  solche 
Pflichten  zu  seinerzeit  imd  in  den  vor* 
kommenden  Fällen  zu  erfüllen.« 

Die  Erfüllung  der  Pflicht  soll  abo  suf 
klare  Einsicht  von  derselben  g^friindet 
sein.  Aus  klarer  sittliclicr  Erkenntnis  folgen 
ja  nach  Friedrichs  Meinung  erst  sittliche 
Handlungen.  Also  mufs  der  Untenidit 
den  Charakter  bilden.  Hallen  wir  das  mit 
dem  obigen  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Friedrichs  ideal  der  Erziehung  die  Bildung 
königstreu  und  vaterländisch  gesinnter 
Charaktere. 

I       Vnn  einem  »Mifsbrauch  des  Unterrichts 
'  zu  des  Königs  despotischen  Absichten«  kann 
I  dabei  wahrlich  nicht  die  Rede  sein.  Und 
I  wenn  der  König  es  für  notwendig  hält 
bei  Einpräcfnnq;  der  F*flichten    die  Jugend 
darauf    hinzuweisen,    dafs    jede  I^icfat- 
erfüllung  ihren  Lohn,  die  Pflichtversäumais 
ihre  Stnfe  in  sich  h:ägt,  so  ist  in  dieser 
Auffassung   der  Aufgabe   der  Erziehung 
kein  »seichter«  Utilitarismus  zu  finden,  son- 
dern ein  vollständig  berechtigter,  solange 
I  man  nicht  den  Menschen  die  übermensch- 
j  liehe  Askese  des  Kantischen  Pflichtbegriffs 
!  zumutet,  sondern  anerkennt,  dafs  die  Hand- 
lungen der  Menschen  von  Lust  und  Un> 
lust  bestimmt  werden. 

3.  Allgemeine  Methode  des  erziehenden 
Unterrichts.  Halten  wir  uns  aus  dem  eben 
Erörterten  dreierlei,  vor  Augen:  1.  dalß 
nach  Friedrichs  Worten  (I'homme  est  ai 
pour  le  travail:  Brief  an  den  Prinzen 
Heinrich)  der  Mensch  die  Pflicht  zu  arbeiten 
hat,  2.  dafs  er  diese  Pflicht  erst  dann 
I  richtig  erfOlH,  wenn  er  die  vemflnftige  Ein- 
sicht von  seiner  Pflicht  hat,  3.  dafs  der 
König  bestrebt  ist,  das  starre  Pflichtgebot 
der  widerstrebenden  menschlichen  Natur 
durdi  die  Aussicht  auf  den  in  der  Erfül- 
lung liegenden  Lohn  und  die  in  der  Nicht* 
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triaUung  tiegenden  Nachteile  zu  erleichtern 

und  so  die  Pflicht  zu  einer  angenehmen 
:u  machen  —   so  haben  wir  den  Schlüssel 
lu  Friedrichs  methodischen  Forderungen, 
dk  wir  in  die  Haupts^  msammeitfuBen 
können:  \.  die  Jugend  ist  zur  Arbeit  zu 
erriehen  (Brief  des  Genfers),  2.  sie  soll 
temen  selbständig  zu  lernen  und  zu  arbeiten 
(hstroktion  an  dien  Major  v.  Borden  Brief 
des  Genfers),  3.  der  Unterricht  soll  ange- 
ndim  gestaltet  werden  (Instr.  an  den  Major 
v.Borclce;  Schul  reglement  v.  2.  Febr.  1743). 
Ganz  im  Einklang  mÜ  seiner  Erztehungs- 
nethode  steht  des  Königs  Strafmethode; 
<ie  soll,  wie  jene,  bessernd  auf  den  Cha- 
rakter einwirken,  seine  Auswüchse  beseiti- 
gen, den  Zögling  sittlich  f&rdem  zu  seinem 
md  dem  allgemeinen  Besten,  nicht  aber 
ihn  entwürdigen.     Auch  die  Strafe  soll 
•charakterbildend    sein.    So  berührt  sich 
Friedricbs  Unterrichtsmethode  in  vielen 
Ptaniden  mit  der  zeitgenössischen,  ist  aber 
ernster  und  männlicher  als  jene,  vor  allem 
tritt  hti  ihm  deutlicher  die  Erkenntnis  und 
Betonung  des  Unterridiis  ab  erziehenden 
Unterrichts  hcn.or.  Hieraus  ergibt  sich  für 
i!n<  lic  Aufgabe,  auf  seine  Ansichten  und 
Wert  der  einzelnen  Zweige  des  erziehenden 
UoterrichtSk  also  der  eiiudnen  Unterridits- 
fidier,  noch  näher  einzugehen. 

4.  Die  einzelnen  Unterrichtsfächer. 
Friedrich,  dem  das  klare  Denken  über  alles 
geht,  weil  aus  ihm,  wie  wir  sahen,  not- 
wendig moralische  Handlungen  entspringen, 
schätzt  natürlich  die  Fächer  besonders  hoch, 
die  im  Denken  gewandt  machen-  sollen, 
also  Logik,  Rhetorik  und  Philosophie. 
Eratere  beiden  haben  alle  Menschen  nötig; 
darum  soll  in  allen  Schulen  logischer  Unter- 
ridit  getrieben  werden,  und  sein  Beispiel- 
mataial  soll  er  dem  riietorisdien  entndimen. 
So  schreibt  er  an  den  Minister  von  Zedlitz 
'779:  Am  Joachimsthal  und  den  anderen 
grolsen  Schulen  mufs  die  Logik  durch- 
gdKwk  geldirt  werden,  auch  in  den 
Sdntktt  dff  kleinen  Städte,  damit  ein  jedes 
krnt  einen  vernünftigen  Schluls  machen  in 
sdaen  eigenen  Sachen.«  Et>enso  l^en  ja 
die  Scbnireglentents  grolMs  Gewicht  auf 
die  Gewöhnung  zu  richtigem,  sdbslindigem 

Die  Hhetonk  taUt  teilweise  mit  den 
Dioiplinen  zusammen,  wckhe  jetzt  den 
dcatadten  Unterricht  auamachen»  teOweiae 


wird  die  Lektfire  der  Klassiker  hi  Ober- 
setzungen damit  verhunden.    Als  Aufgabe 
der  Rhetorik    b^ichnet   es   der  König 
erstens,  »daJs  die  Schüler  ihre  Oedanken 
ordnen  lernen,  sie  richtig  verbinden  und 
I  dementsprechend  einen  adäquaten  glQdc- 
I  liehen   Ausdruck  finden,    der  sich  von 
I  scharfen  Bildern  fernhält  und  wo  es  nötig 
I  ist,  zu  euier  gehobenen  Spradie  aufsteigt,« 
zweitens,  dafs  sie  lernen  »die  Argumente 
j  nach  dem  Charakter  der  Zuhörerschaft  aus- 
.  zuwählen    und    durch    die  Macht  der 
I  Worte  allein  die  Geister  der  Hörer  zu 
lenken«. 

Eine  grofse  Rolle  spielt  in  dem  Lehr- 
plan der  Zöglinge  höherer  Schulen  der 
Unterricht  in  der  Philosophie  Ist  es  doch 
das  philosophische  Denken,  d  die  Men- 
schen vom  Aberglauben  und  Irrtum  befreit. 
Und  zwar  soll  der  Lehrer  der  Philosophie 
nadi  dem  Sdireiben  an  den  Minister 
von  Zedlitz  1779  »alle  Systeme  mit  den 
,  jungen  Leuten  durchgehen« ,  und  an  das 
I  Durchgenommene  sollen  sich  Disputier- 

übungen  anschließen. 
I       Da  die  Philosophie  neben  dem  Denken 
auch  Moral  lehrt,  bildet  sie  den  Übergang 
zum  Religionsunterrichte,   der  wesentlich 
I  in  Obenrinsh'mmung  mit  der  gldchzeitigcn 
1  Pädagogik    moralische    Erziehung  zum 
Zwecke  und  in  den  niederen  Schulen  aus- 
schüclslich  diese  Aufgabe  zu  erfüllen  hat, 
wo,  im  Gegensatz  zu  den  höheren,  ein 
besonderer  Moral  Unterricht  nicht  gefordert 
wird     At!>  dieser  Bestimmung  des  Rcli- 
I  gionsuntcrrichts  für  niedere  Schulen  erklärt 
sich  auch  die  frfiher  berfihrfe  hohe  Zahl 
I  der  Rdigionsstunden,  denn  Lesen,  Schreiben, 
!  Rechnen  und  Singen  wurden  hier  viel  zu 
notdürftig  gelehrt,  als  dafs  sie  auf  die 
Urtdtsknift  und  damit  (nach  Friedrichs 
Meinung)  zugleich  auf  die  moralische  Ge- 
sinnung hätten  einwirken    k(jnnen.  Des 
Königs  Neffe  soll  durch  den  Keligions- 
untoTicht  zur  Toleranz  erzogen  werden, 
indem  er  erfährt,  dafs  alle  »Religionen 
(wohl  Konfessionen)  Gott  verehren,  nur 
in  verschiedener  Weise«. 

Mit  dem  Religionsunterricht  steht  der 
Geschichtsunterricht  in  engem  ZusainnTen- 
hange,  der  neben  der  intellektuellen  Schulung 
vornehmlich  moralische  Früchte  tragen  soll. 
Denn  nicht  das  ist  nach  Friedriäis  Mei- 
nung die  Aufgabe  dieses  UnferricMs»  das 
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Gedächtnis  der  Schiller  mit  Jahreszahlen, 
Regentennamen  und  einem  Sammelsurium 

verschiedenster  Begfebenheiten  anzufüllen, 
wie  dies  bis  in  Priedrichs  Zeit  hinein  ge- 
schah» sondern  er  soll  anf  die  UrteHskraft 
und  das  sittliche  Bewufstsein  befruchtend 
wirken  und  insbesondere  die  Tugend  der 
Vaterlandsliebe  an  lebendigen  Beispielen 
(z.  B.  der  Dezier)  entwidcdn.  (Reglement 
für  die  Universität  Breslau,  Instruktion  für 
den  Major  von  Borcke,  für  die  Dirckiion 
der  Ritterakademie  zu  Berlin.)  Damm 
weist  der  Kdn^  wiederholt,  besonders 
ubeneygend  in  dtt- Vorrede  zu  den  Branden» 
burp^ischcn  Memoiren  die  Wichtigkeit  der 
vaterländischen  und  der  Universalgeschichte 
für  Pörsten  wie  fflr  Privatpersonen  nach 
und  räumt  den  Bestimmungen  über  diesen 
Unterricht  in  seinen  Erlassen  einen  breiten 
Raum  ein,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
cbfs  er  den  Oeschichtsunterridtt  nur  War 
die  höheren  Lehranstalten  verlangt  Mit 
seinen  Anforderungen  an  cien  hi'Ntorischen 
Unterricht  steht  der  König  also  auf  dem- 
selben Boden  wie  seine  aufidirischen  Zelt- 
genossen, nur  dafs  bei  diesen  der  nationale 
und  staatsbürgerliche  Erziehungszweck  fehlt, 
da  sie  ja  Weltbürger  erziehen  wollen. 

Nur  ein  dflrftiges  Anhingsel  des  Ge- 
schichtsunterrichts ist  der  Geographieunter- 
richt  in  seinen  Schuicriassen :  das,  was  wir 
physische  Geographie  nennen,  wird  gar 
nicht  erwähnt,  und  in  der  politischen  ge- 
nügt für  den  zukünftigen  Thronerben  eine 
Vorstellung  der  Staaten  und  ihrer  Rejjie- 
rungen«,  während  die  Schüler  der  Kitter- 
ahademie  nur  die  »Namen  der  4  Wdtteile 
und  ihrer  gröfstcn  Völker,  von  Europa  und 
Deutschland  einige  Einzelheiten  hinsichtlich 
der  Fürsten,  Flüsse,  Städte  usw.«  zu  kennen 
brauchen. 

Der  Oe<^Taphteunterricht  leitet  zu  den 
Fächern  fthcr,  in  denen  die  Kenntnisse  den 
moralischen  üesichtspunkt  überwiegen,  also 
zu  den  Sprachen. 

Die  Ziele  des  deutschen  Sprachunter- 
richts hat  der  König  in  ( iner  Abhandlung 
über  die  deutsche  Literatur  auseinander- 
gesetzt; der  W^  zur  Erreichung  derselben 
lag  für  ihn  im  wesentlichen  in  derselben 
Richtung  wie  der  bereits  erörterte  Unter- 
richt in  der  Dialektik  und  Rhetorik.  Einen 
einheitlichen  Sprachkanon  in  der  Vielheit 
der  deutschen  Mundarten  zu  erlangen,  war 


einer  seiner  HauptwQnsche,  da  ihm  die 

Sprache  als  das  Werkzeug  zur  Pflege  der 
schönen  Wissenschaften  der  sorgfältigsten 
Ausbildung  bedürftig  schien.  Als  be- 
sonderer UntefTichtszwdg  wird  jedoch  ffir 
die  höheren  Bildungsinstitute  das  Deutsche 
nicht  erwähnt,  da  es  seiner  Ansicht  nach 
keine  deutsche  Literatur  gab,  aus  der  dieser 
Unterricht  seine  Beispiele  Mtte  enüidmien 
können.  Der  Verstandesbildung  durch  den 
deutschen  Unterricht  dient  darum  lediglich 
die  Grammatik,  und  so  verlangt  Friedrich 
fQr  die  Schulen  in  dem  Schreiben  an 
Zedlitz  »eine  gute  deutsche  Grammatik, 
die  die  beste  ist,  es  sei  nun  die  Gott- 
schedsche  od^  eine  andere«.  Dag^en 
betonen  die  Reglements  den  UnterricU  im 
Deutschen  um  so  mehr,  als  dieser  neben 
dem  in  der  Religion  den  HaiipIgegciiSlaid 
da-  unteren  Schulen  bildete. 

Aber  auch  einen  politischen  Zweck  vc^ 
folgte  Friedrich  mit  der  nachdrücklichen 
Pflege  des  deutschen  Unterrichts,  nämlich 
seine  Untertanen  intelligenter  und  dadurch 
fflr  das  SlaaisIdKn  nfitzlicher  zu  machen 
lind  die  neu  hinzugekommenen  östlichen 
Landesteile  zu  germanisieren. 

Für  die  Zöglinge  der  Ritterakademic 
ist  die  franzfisische  Sprache  die  Haupt- 
sache; die  deutsclic  wird,  wie  gesagt,  gar 
niclu  erwähnt.  Die  Scliüler  der  ersten 
Klasse  sollen  »die  Anfangsgründe  der  fran- 
zösischen Sprache  lernen,  um  dann  in  die 
Hand  des  Sprachreinigers  zu  kommen,  der 
ihre  barbarische  Redeweise  verfeinem  und 
die  Fehler  in  Stil  und  Ausdruck  verbessern 
mufs«.  Lediglich  von  diesem  praktischen 
Standpunkt  aus  —  der  Notwendigkeit  des 
Verständnisses  der  französischen  Fremd- 
ausdrücke  —  iiels  er  in  den  Trivialschulen 
Schlesiens  den  Unterricht  in  den  Anfangs- 
gründen des  Französischen  einführen  (L  R. 
V.  3.  11.  65,  §22).  Und  aus  demselben 
praktischen  Grunde  verlangt  der  König 
auch  lateinischen  Unterricht  für  semen 
Neffen,  die  höheren  Schulen  und  die  oberen 
Klassen  der  Trivialscliulcn  Schlesiens.  Da- 
neben  erwartet  er  allerdings  auch  von  dem 
Einflufs  der  Klassiker  auf  die  deutsche 
Literatur  eine  Gesundung  dersdtien  (cf.  Ab- 
handlung über  dir  dci;t-cfie  Literatur). 

5.  RQckblick.  Betractitcn  wir  Friedrichs 
Erziehungswerk  als  Ganzes,  so  sehen  wir 
es  durchweht  von  einem  ernsten  pida- 
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gotischen  Geiste,   der  den  Schüler  zum 
Erzieher  hinauiziehcn   will,   während  die 
philanthropische  Erzieimngsweise  oft  tän* 
ddnd  und   weichherzig  isL    Seine  Et^ 
ridiungsmethüc^c  treibt  die  jungen  künftij^en 
Staatsbürger  zu  tüchtiger  Arbeit  an,  sucht 
zugleich  ihre   geistige  ::>eibstinUigkeit  zu 
ftrdeni  und  ihnen  Lust  und  Ljel>e  zu 
ihrer  Pflicht  (zumal    ihrer  Pflicht  gegen 
den   Staat»    cinzitflöfsen.     Erst  reichlich 
100  jähre  iiadi  hneürich  hat  wieder  ein 
Monarch  mit  gleicher  Enfschiedenhdt  die 
■dionale  Aufgabe  der  Erziehung  betont 

Literatur:  Dr.  Jürgen  Bona  Mf^er, 
Friedrichs  des  Orotsen  pädagogischen  Schriften 
und  Anfserungen.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  Sohne  {Beyer  &  Mann),  1885.  In 
dem  Vorwort  findet  sich  ein  Verzeichnis  frülKrer 
Aiteiten  über  einzelne  Teile  des  Themas.  — 
E  ZeHer,  Friedrich  der  Grofse  als  Philosoph. 
Beriin.  —  R.  Seidel,  Friedrich  der  Orofse,  der 
•Heros  der  deut&dien  Volksbildung«  und  die 
Volksschule.  Wien  u.  Leipzig  1885.  Dr.  P. 
Hübler,  Friedrich  der  Cffoue  «ü  Pädagog. 
Oöttingen  1900. 

Wwifcidt  WcHpr.  P.  Hlbler. 


Frischlln,  Nikodemus 

1.  Lebenageschichte.  Z  Bedeutung  für 
Setnite  und  Pidagogik. 

L  Lebcnsgeachichte.  Am  22.  Sep- 
tember 1547  wurde  Niliodenius  Frischlin 

zu  Balingen  im  Württemb^-gischen  ate  der 
äheste  Sohn  des  dortig^  Pfarrers  Jakob 
Frischlin  geboren.  Er  besuchte  die  Schulen 
m  Balingen,  Tfibin^en  und  Kdnigsbronn; 
hier  war  Jodukus  Stiger  von  bedeutendem 
Einflufs  auf  seine  geistige  und  seelische 
Entwicklung.  Dann  (1563)  bezog  er  nach 
lanzeni  Aufenthalte  auf  der  Klosterschule 
zu  Bebenhausen  als  Zögling  des  theolo- 
gischen Stipi, ndiums  die  Universität  Tü- 
bingen und  studierte  i^oetik  und  Rhetorik 
(wir  würden  sagen:  Philologie),  sowie 
Theologie;  doch  ist  seine  Vorliebe  für 
die  Alten  bleibend  gewesen.  Er  wurde 
1568  Professor  der  Ünivosität,  ohne  je- 
dodi  Sitz  und  Stimnie  im  Artistenlcolle- 
gium  <d.  h.  in  der  philosophischen  Fakultät) 
und  dem  Senate  zu  haben.  Er  hatte 
ak  solcher  über  verschiedene  römische 
AnfoRn»  zunud  Aber  Vergil,  »den  tMchter- 
fursten«,  zu  lesen,  und  leitete  die  sonn- 
ägiidien  Disputienibungen  der  Baccalaunen. 


Durch  seine  bedeutende  Beanlagung, 
insbtsonderc  durch  die  damals  so  sehr  ge- 
schätzte Gewanduieit  im  Qebrauch  des 
I  lateinischen  Verses  übeiragte  er  die  übrigen 
Professoren  Tübingens  weit  Durch  seine 
günstige  Stellung  am  Württemberger  Hofe, 
i  die  er  sich  bei  dem  schwachen  Herzoge 
I  Ludwig  durdi  sein  frisches  Wesen,  sowie 
durch  seine  lateinischen  Dramen  und  Ge- 
dichte erworben  hatte,  —  war  er  doch 
durch  des  Herzogs  Vermittlung  zum  kaiser- 
lichen Pfalzgrafen  und  poela  taureatus  er« 
nannt  —  durch  seine  rücksichtslose  Kritik, 
seine  beifsenden  Epigramme  und  losen 
Reden,  durch  sein  vielfach  ungebundenes 
Leben  Icam  es  bald  zu  Reibungen  mit  den 
übrigen  UniversHilsgHedem,  vor  allem  mit 
Crusius,  der,  einst  der  Lehrer  des  Niko- 
demus, von  diesem  sich  vollkommen  in 
Schatten  gestellt  sah.  Das  Artistenicollegium 
verweigerte  daher  dauernd  seine  Auf- 
nahme und  zog  andere  ihm  in  kränkender 
Weise  vor. 

Durch  seine  Oratio  de  vita  rustica 
(1578),  in  der  er  Adel  und  Bauemstand 
nicht  zum  Vorteil  des  erstem  miteinander 
verglidi,  hatte  er  sich  den  in  Süddeutsch- 
land so  Oberaus  mächtigen  Adel  zum 
Feinde  gemacüt;  dadurch  war  auch  seine 
Stellung  bei  Hofe  erschüttert  Als  sich  so 
die  Schwierigkeiten  mehrten,  folgte  er  im 
Juni  1582  einem  Rufe  der  krainschen 
Stände,  die  ihn  zum  Leiter  der  Schule  in 
Laibach  haben  wollten.  Obgleich  er  hier 
eine  günstige  Auinahme  fand  und  glänzende 
Erfolge  erzielte,  verliels  er  doch  auf  Wunsch 
seiner  Frau,  der  das  fremde  Lel>en  nicht 
beliagte,  nach  Verlauf  von  2  Jahren  wieder 
Laibach. 

Inzwischen  hatte  die  Ausarbdtung  einer 
lateinischen  Grammatik  und  die  unbarm- 
herzige, spöttische  Kritik  der  bisherigen 
grammatikahsclicn  Leistungen  von  Melanch- 
thon  bis  auf  Crusius  in  Tübingen  die  feind- 
selige Stimmung  gegen  ihn  vermehrt  Die 
Universität  verweigerte  dem  Rückkehrenden 
den  Schutz  des  akademischen  Bürgerrechtes; 
aus  der  Vergangenheit  seines  Lebens  zog 
man  eine  Sdimutzgeschlchte  hervor  und 
verklagte  ihn  wegen  Ehebruches.  Das  ver- 
anlafste  seine  Flucht  aus  Württemberg,  und 
nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  hi 
Prag  und  in  Wittenberg  eine  Stellung  zu 
finden,  gelang  es  ihm  durch  die  Vermitte- 
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lung  eines  Gönners  Rektor  des  Martineums 
in  Braunschweig  zu  werden,  wo  er  ijleich- 
falls  bald  die  ihm  unterstdlte  Schule  zu 
Olanz  und  Ansehen  bradite. 

Inzwischen  rahm  der  Streit  mit  den 
Tübingern,  inshesonderr  mit  Cnisiii'^  immer 
gröfsere  bciiartc  an.  Aucii  war  in  Braun- 
schweigf  seines  Bleiisens  niclit  lange,  da  ein 
taktloses  Spottgedicht  ihn  um  seine  Stellung 
brachte.  Nun  ging  es  wieder  auf  die 
Wanderscliaft  und  bei  alt  den  Irrfahrten 
durch  DeutschUmd  ward  der  liteiarisdie 
Streit  immer  gehässiger.  Da  bcschlofs  man 
in  Stuttgart  den  unbequemen  Maim  fest- 
nehmen zu  lassen,  um  ihn  mundtot  zu 
nuichen.  In  Mainz  ward  er  mit  Einwilli- 
gung des  dortigen  Kurfürsten  gefangen  ge- 
nommen, nach  der  Feste  Württemberg  und 
von  dort  nach  Hohenurach  gebracht.  Bei 
einem  Fludilversucli  verlor  er  das  Leben  (in 
der  Nacht  vom  29.  zum  30.  November  1590). 

2.  Bedeutung  fflr  Schule  und  Päda- 
gogik. Nikodemus  f  rischlin  ist  der  hervor- 
n^nendste  Epigone  der  alten  Humanisten 
der  Reformationszeit  Er  war  in  erster 
Linie  Poet,  und  seine  Zeit  hat  seine  latei- 
nisch geschriebenen  Dramen,  in  denen  er 
den  Geist  des  klassischen  AHertums  mit 
dem  der  lutherischen  Orthodoxie  zu  ver> 
binden  suchte,  bewundert. 

Er  war  ein  hoch  begabter,  aber  un- 
ruhiger» von  CitdiKit  nicht  freier,  streit- 
süchtiger Mann  von  beifsendem  Witz,  der, 
ein  väterliches  Frhtetl,  hauptsächlich  den 
tragischen  Untergang  herbeiführte. 

Seine  Bedeutung  fflr  Schule  und  Päda- 
gogik liegt  abgesehen  von  seiner  persön- 
lichen Begabung  eines  Lehrers  von  Gottes 
Gnaden,  der  die  Herzen  der  Schüler  in 
Liebe  zu  fessdn  und  die  verschiedenen 
Geister  anzuregen  weifs,  einerseits  in  dem 
klaren  Bhck,  mit  dem  er  die  vielfachen 
Schwächen  des  damaligen  Schulwesens  er- 
kannte. So  fadeti  er  in  seiner  Rede  »de 
Schölls  et  Qymnasiis  aperiendis« ,  mit  der 
er  sich  in  Braunschweig  als  Rektor  des 
Martineums  einführte,  u.  a.  die  Lehrbücher 
mit  schlechter  Methode  die  für  die  groTse 
Schülermenge  zu  engen  Schulzimmer,  die 
Jämmerüchkeit  der  Lehrergehälter  und  der 
daraus  folgende  Mangel  an  Lehrern,  die 
Störung,  die  der  Unterricht  fast  täglich 
durch  die  Leichenbcgleitung  von  Seiten  der 
Schüler  erfahre. 


Anderseits  hat  er  durch  die  Herausgabe 
seiner  Grammatica  strigelis,  -einer  in  ihrer 
Art  vortrefflichen  Schrift,  welche  auf  ihren 
100  Seiten  eine  IMasse  grammatlsdier  Obser- 
vationen in  scharfer  Trennung,  guter  Ord- 
nung und  lichtvoller  Darstellung  zusammen- 
drängt«, den  durch  Scaliger  gewonnenen 
neuoi  Erkenntnissen  den  Weg  tn  die 
deutschen  Schulen  gewiesen:  dafs  nämlich 
auch  in  der  Grammatik  auf  die  ersten 
Quellen  des  klassischen  Latein  zurück* 
gegangen  werden  mufs»  und  dafs  nnrdis» 
jenige  in  der  Grammatik  Geltimg  haben 
kann,  was  sich  durch  die  Autorität  der 
Klassiker  belegen  läfst  Zugleich  wandte 
er  auch  der  Methodik  des  klassischen  Unlo«' 
richtes  seine  Aufmerksamkeit  zu,  indem  er 
verlangte,  dafs  man  den  Knaben  nicht  im 
Anfange  mit  Definitionen  quälen,  sondern 
ihn  allmählich  auf  der  Stufenteiter  vom 
Leichten  zum  Schweren  führen  solle  (De 
ratione  instituendi  puerum).  Zudem  sei 
der  Zweck  des  Studiums  der  Alten  niclit 
blofse  Erkenntnis,  sondern  der  moralische 
^  und  sonstige  Sachgehalt  müsse  in  den 
1  Vordergrund  gestellt  werden.  Dabei  kommt 
er  jedoch  über  eine  rein  äufserliche  Imitatio 
der  Alten  nidit  hinaus;  denn  durch  Nach- 
ahmung der  Komposition  und  der  Aus- 
drücke der  Alten,  soll  der  Schüler  befähigt 
werden,  Ähnliches  hervorzubringen. 

Literatur:   C.  H.  Langius,  Nikodemns 

Frischlin.  Jena  1725.  —  Cong..  Nikodemus 
Frischltn.  1791.  —  Scherer,  Nikodemus  Frisclilin, 
Alle.  d.  Biographie,  Bd.  VIII,  %ff.  und  endlich 
D.  Fr.  Straufs,  Leben  und  Schriften  des  Dkbters 
und  Phflotogen  Nikodemus  Frischlin,  1^;  eni 
Meisterstück  t»nter  den  deutschen  Biographien, 
das  Werk  einer  mit  Nikodemus  Frischlin  inner- 
lich verwandten  Natur. 

Bad  Hvsbavi.  FiiedricS  Tb.  KoUmif . 


Frdbcl,  Friedrich  Wilhelm  August 

1.  Leben.  2.  Entv  icl- hing  und  Charakter. 
3.  Pädagogische  Anschauungen.  4.  Würdigung. 

I.  Leben.  Geboren  am  21.  April 
1782  in  Oberweifsbach  bei  Königsee  in 
ThQringen  als  Phirrerssohn,  verlor  Fröbd 
als  dreivierteljähriges  Kind  die  Mutter. 
Seinem  Vater  innerlich  fremd  geblichen, 
wurde  er  durch  seine  Stiefmutter  dem 
Eltemhause  noch  mehr  entfremdet  So 
wiiclis  er  einsam  im  Garten  und  Hofe  des 
Piarrhauses  auf,  bis  ihn  als  zehnjährigen 
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Kndwn  sein  Oheim,  der  Superintendent 
Hoihnann  in  Stadt-Ilm,  zu  sich  nahm 

15  Jahre  alt  wurde  er,  um  Geometer 
m  wefden,  einem  Förster  in  die  Lehre  gt- 
{eben.  Aber  durch  Bücher  erwachte  in 
ihm  der  Wunsch,  Nnturwr-^srn-rhaft  zu 
studieren,  und  so  bezog  er  1799  auf  Grund 
cifKS  Beßlhigungszeugntsses  von  seinem 
Vater  die  Universität  Jena,  Iconnte  aber  da- 
sdbst  we::;en  .Mangels  an  Mitteln  nur  drei 
Semester  bleiben. 

Fr  tceiirte  nacli  Hause  zurück,  nahm 
Steil unp:  auf  einem  Oute  an,  um  die  Land- 
wirtscfiaft  zu  erlernen,  und  1802,  nach 
seines  Vaters  Tode,  Stellung  als  Amtsaktuar, 
beteiligte  sich  1803  in  Bamberg  an  der 
Landesvermessung  und  wurde  1804  im 
Mecklenburgischen  Privatsekretär.  Auf  das 
Studium  der  Baukunst  hingelenkt,  behielt 
er  als  Lebenswunsch  doch  den,  »auf  dem 
Lande  der  hohen  Selbstveredlungr  leben  zu 
können'. 

In  Frankfurt  a.  M,,  wo  er  eine  Stellung^ 
im  Baufach  suchte,  wurde  er  durch  Gruner, 
einen  Schiller  Pesbdozzis,  auf  den  &zieher- 
beruf  hingewiesen  und  trnt  af>  Lehrer  an 
des&en  Musterschule  ein.  Im  Schulleben 
sofort  heimisch,  benutzte  er  die  ersten 
Ferien  dazu,  Pestalozzi  in  Yverdun  auf- 
zusuchen. Sein  Ziel  wurde  jetzt  der 
Croeherberuf;  Amdt's  Schrift:  I  ra<^: 
nente  der  Menschenbildung«  ergnfi  ihn 
mächtig.  1807  wurde  er  Erzieher  dreier 
Söhne  des  Herrn  von  Holzhausen,  die  er 
schon  vorher  stundenweise  unterrichtet 
hatte.  Er  siedelte  mit  ihnen  auf  ein  Land- 
gut und  1806  nach  Yverdun  Aber. 

1810  nach  Frankfurt  zurückgekehrt, 
aber  der  Mängel  seiner  Vorbildung  be- 
wufst,  bezog  er,  29  Jahre  alt,  zum  zweiten 
Male  dte  UniversiOt;  er  ging  nach  Oöt- 
tinr-rn  Sein  Bestreben  war  die  Auffindung 
des  Grundgesetzes  aller  wahrtn  jMcnschen- 
bildung;  er  war  überzeugt,  dals  dasselbe 
ab  WeUgeaetz  in  der  Erfahrung  gcgdien 
sein  müsse.  Um  in  die  Naturkunde  des 
Geistes  einzudringen,  studierte  er  zuerst 
orientalische  Sprachen;  die  Erscheinung 
des  Kometen  von  1811  lenkte  ihn  aber 
auf  naturwissenschaftliche  Studien  und  liefs 
:hn  das  gesuchte  Welt-  und  Erziehungs- 
gtsctz  im  »sphärischen  Gesetz«  finden. 
Ümn  ging  er  zum  Studium  der  Oesdiicht^ 
häSk  und  NMionalAkonomte  über;  doch 


I  zog  dauernd  ihn  besonders  die  Mineralogie 
an,  da  er  in  den  Kristnllformen  ein  zu  Grunde 

I  liegendes  allgemeuics  Lebensgesetz  ahnte. 

I  Zum  Wdtershidium  der  Mineralogie  siedelte 
er  1812  nach  Berlin  über,  wo  er  haupt> 
sächlirh  bei  dem  Naturforscher  Weifs.  aber 
auch  bei  Fichte  und  Schleiermacher  stu- 
dierte. 

Im  April  1813  schlofs  er  sich  als  Frd- 

williijcr  dem  Lüt7ou  schcn  Korps  an.  Unter 
den  Waffengenossen  fand  er  seine  Freunde 
und  späteren  Mitarbeiter  Langethal  und 
Middendorf?.  Nach  Beendigung  des  Feld- 
zugs 1814  nahm  er  in  Berlin  eine  Stelle 
am  mineralogischen  Museum  an;  dorthin 
folgten  ihm  diese  beiden  Freunde,  die  er 
unterrichtete  und  weiter  in  seine  päda- 
gotri?chen  Ideen  einweihte.  In  dem  Wunsche, 
einmal  eine  Erziehungsanstalt  einzurichten, 
schlug  er  eine  ihm  angebotene  Professur 
der  Mineralogie  in  Stockholm  aus. 

Der  Tod  seines  Pmders  Christoph, 
Pfarrvikars  in  Griesheim  im  Rudolstädtischen, 
veranlalöte  ihn,  zur  Erziehung  der  drei 
Söhne  desselben  im  Oktober  1816  nach 
Griesheim  überzusiedeln  und  dort  die  ge- 
plante Anstalt  zu  bct^^^iTinen.  Middendorff 
folgte  ihm,  ebenso,  nachdem  die  kleuie 
Anstalt  hn  Jahre  1817  nach  dem  benach- 
barten Keilhau  verlegt  war,  Langethal.  Alle 
drei  Lehrer  waren  zunächst  unverheiratet 
und  lebten  zwanglos  mit  den  Zöglingen 
zusammen.  1818  vcrmlhlte  sich  FriM>el 
mit  der  kenntnisreichen  und  geist-  und 
gemütvollen,  aber  als  Hausfrau  für  den 
grofsen  Kreis  nicht  recht  genügenden 
Wilhelmine  Klepper,  gd».  Hofhneister  aus 
f^erlin.  Sein  Rruder  Christian,  ein  Fabrikant,  , 
siedelte  nach  Keiihau  über  und  sorgte  für 

'  die  nötigen  Mittel.  Als  neue  Lehrer  traten 
nach  und  nach  Johannes  Barop,  der  später 

!  Keilhau  als  Direktor  weiter  führte,  und 
drei  andere  Lehrer  ein,  darunter  der  l'hy- 
siker  Schönbein,  der  Eriinder  der  Schiefs- 
baumwolle und  Entdecker  des  Ozons. 

Im  Kreise  der  Lehrer  herrschte  jahre- 
lang Gütergemeinschaft.  Aber  die  mate- 
rielle Lage  wurde  schwierig,  namentlich 
als  Barop  in  den  Verdacht  des  Demagogen- 
tums  gekommen  war,  Keilhau  als  Brutnest 
der  Demafroirie  bezeichnet  wurde,  und 
Preuisen  und  der  Bundesrat  die  Auflösung 
der  Anstalt  l>eim  Ffirslen  von  Schwarz- 
butg-Rudolsbuit  beanhvgten.  Stellte  auch 
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eine  amtliche  Revision  durch  den  General- 
superintendenten  Zeh  der  Anstalt  ein  glän- 
zendes Zeugnis  aus,  und  unterblieb  des- 
halb deren  Auflösung,  so  zogen  doch  viele 
Eltern  ihre  Kinder  zurück.  Die  Zahl  der 
Zöglinge  sank  von  sechzig  im  Jahre  1829 
auf  fünf  herab. 

In  dieser  Zelt  veröffentlichte  FrÖbel 
sein  Hauptwerk  »die  Menschenerziehung^'^ 
1826  und  falste  den  Plan  einer  Volks- 
erzlehungsansialt  in  Hdba  in  Mdningen, 
In  da*  ein  umfassender  Arbeitsuntenicht 
gegfeben  werden  sollte.  Die  Pläne  zer- 
schlugen sich ;  dagegen  bot  ihm  der  Kom- 
ponist Schnyder  v.  Wartensee,  ein  Schüler 
Pestalozzis  und  Freund  Jean  Raub  uiul 
Nägelis,  sein  Schlofs  Wartensee  am  Sem- 
pacher  See  in  der  Schweiz  an  zur  gemein- 
samen Erridilung  einer  neuen  Erziehungs- 
anstalt. Fröbel  siedelte  in  diese  »Tochter- 
anstalt über  und  Überliers  seinen  Freunden 
Keilhau,  wo  auch  seine  Gattin  blieb.  Doch 
kam  das  Internat  in  Wartensee  nicht  zu 
Stande;  Schüler  fanden  sich  nur  vom  Orte. 
1833  wurde  die  Anstalt  nach  Willisau  im 
Kanton  Luzem  verl^.  Dort  bildete  Fröbel 
ffinf  von  der  R^erung  zugesandte  Lehr- 
amtszdglinge  weiter  und  übernahm  von 
dort  aus  in  Burgdorf  einen  Bildungskursus 
für  angehende  Lehrer.  1835  wurde  er 
nach  Buf^gdorf  als  Direktor  des  mit  Ele- 
mentarschule verbundenen  Waisenhauses 
berufen;  Willisau  Obcrliefs  er  nun  Midden- 
dorff.  in  Burgdorf  nahm  er  schon  Kinder 
von  vier  Jahren  an  auf  und  beschäftigte 
sich  unablässig  mit  der  Frage  der  orga- 
nischen Entwicklung  des  frühesten  Kind- 
heitsalters durch  Pflege  des  Ik-tätigungs- 
triebes  in  planmälsigcr  Beschäftigung  mttMs 
Spiels. 

Die  ÜbcrzeujTung,  dafs  das  Erziehungs- 
werk an  den  Kleinsten  eine  neue  Stufe  der 
Geschichtsentwicklung  bedeute,  und  dab  er 
sdbst  berufen  sei,  diese  von  der  Familie 
ausgehende  Lebenseinigung  und  -Erneue- 
rung durch  sein  Erziehungswerk  zum  Aus- 
druck zu  bringen  —  Oedanken,  wie  er 
sie  in  einer  überschwänglichen  Schrift  »Er- 
neuung des  Lebens  fordert  das  Jahr  1836« 
zum  Ausdruck  brachte  —  trieb  ihn  weiter. 
Vorübergehend  trug  er  sich  selbst  mit  dem 
Gedanken,  nach  Amerika  auszuwandern. 
Er  übcrliefs  die  Fortführung  des  Waisen- 
hauses in  Burgdorf  Langethal  und  kehrte 


I  nach  Deutschland  zurück.  Unter  dem  Auf- 
rufe: ^  Kommt,  lalst  uns  unsem  Kindern 
leben!«  entwarf  er  den  Plan  einer  »Anstalt 
zur  Selbstbelehrung,  Selbsterziehung  und 
Scibstbildung  des  Menschen,  wie  zur  all- 
gemeinen, so  zur  in  sich  einigen  Aus- 
I  bildung  desselben  durch  Spiele,  schaffende 
,  Selbsttätigkeit  und  freitätigen  Selbstunter- 
'  rieht,    zunächst  für  Familien  und  Klein- 
kinder-l^flegeschulen,  für  Begründungs-  und 
Volksschulen  usw.«    Die  Anstalt  wurde 
1837   in   Blankenburg   als    »Anstah  zur 
Pflege  des  Beschäftigungstriebes  der  Kind- 
heit und  Jugend«    eröffnet;  den  Namen 
»Kindergarten«  fand  er  erst  drei  Jahre 
später.    Eifrig  verbreiteten  er  selbst  und 
seine  Freunde  die  Kindergarten idee  an  ver- 
schiedenen Orten.  Seit  1839  gab  er  Kinder- 
^  gartenkurse  für  Lehrer  und  Frauen;  dabd 
erkannte  er  bald  die  besondere  Begabung 
der  Frauen  für  diesen  Beruf  und  versuchte 
deshalb  bei  der  400jährigen  Outenl)erg- 
Fder  am  28.  Juli  1840  einen  Frauen- Verdn 
zur  Pflege  der  frühen  Kindheit  ins  Leben 
I  zu  nifcn,  der  den  »deutschen  Kindergarten< 
in  Blankenburg  unterhalten  sollte,  d.  h.  eine 
I  Mustenmsfalt  f flr  Kinderpflege  und  Obungv 
I  schule  för  Kinderführer  und  Führerinnai, 
'  (also,  wie  wir  jetzt  sagen  \\rirden,  ein 
1  Kindergärtner-  und  -Gärtnerinnen-Seminar); 
I  femer  den  Mittelpunkt  für  die  Venll- 
'  gemeinerung    cinL^ciiicssener   Spiele  und 
I  Spielweisen  und  den  Vereinigungspunkt  er- 
j  ziehender  Eltern  durch  das  Band  eines  ge- 
I  meinsamen  Bkttes.  Der  Erfolg  war  gering ; 
I  die  Anstalt  mufste  bald  aufgegeben  werden. 
I       Neue  Reisen  dienten  zur  Verbreitung 
I  seiner  Gedanken.    Nach  Keilhau  zurück- 
kehrend versuchte  er  den  deutschen  Kinde^ 
I  garten  dort  weiterzuführen  und  begründete 
181t  den  ersten  <  Erziehungsverein«  für 
das  Kirchspiel  Eichield. 

Mehr  und  mehr  widmete  er  sich  nun 
;  der  Ausbildung  von  Frauen  für  ihren  er- 
ziehlichen Mutterberuf.    1849  zog  er  nach 
I  Liebenstein,  um  dort  das  Kinder^rtnerinnen- 
seminar  weiter  zu  fQhren.  Dok  lernte  ihn 
I  die  Baronin  Bertha  v.  Marenholtz- Bülow 
kennen,  die  die  begeisterte  und  erfolgreiche 
I  Vertreterin  seiner  Ideen  geworden  ist,  und 
durch  diese  Dieslerweg,  der  sich  mit  ihn 
innig  befreundete; 

Nach  einer  vorübergehenden  Wirksam- 
i  keit  in  Hamburg  nahm  Fröbel  1Ö50  auf 
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dtm  ]agdsdllofs  Marienthal  bei  Liebensfein 

Wohnung.  Dort  verheiratete  er  sich  zum 
zwdtemnal  —  er  war  seit  1839  verwitwet 
—  und  zwar  mit  einer  seiner  Schfileriimen, 
Luise  Leviiu 

Ein  harter  Schlag,  den  Fröbel  nicht 
verwunden  hat»  war  das  Verbot  der  Kinder- 
giiten,  das  der  {yreufslsche  Kultusminister 
V.  Räumer  1851  erliefs,  da  die  Kinder- 
gärten, wie  aus  der  Broschüre  Hoch- 
schulen für  Madchen  und  Kindergärten« 
fon  ICu-l  Fröbel  (einem  Neffen  von  Friedrich 
Fröbel)  erhelle,  einen  Teil  des  Fröbelschen 
soziali'^ti'^chcn  Systems  bildeten,  das  auf 
Heranbildung  der  Jugend  zum  Atheismus 
beredmet  sei.  Eine  rückhaltlose  Zustim- 
mungserklärung namhafter  Pädagogen  zu 
seinen  Ideen  nach  eingehender  Prüfung 
seiner  Erziehungsweise,  die  erquickende 
Feier  seines  siebzigsten  Geburtstags,  eine 
Ehrung,  die  er  durch  die  in  Gotha  zu 
Pfingsten  1 852  tagende  allgemeine  deutsche 
Lehrcrversammlung  erfuhr,  waren  persön- 
liche Huldigungen  für  Fröbel,  die  die  emp- 
findliche SchSdigung  seines  Werkes  nidit 
hindern  konnten;  sein  Leben  aber  war  ge- 
brochen. Nach  kurzem  Kranksein  starb  er 
70  Jahre  alt,  am  21.  Juni  1852,  mit  den 
Worten:  »Gott  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist,  Amen!«  Begraben  wurde  er  in  dem 
nahen  Schweina,  wo  ihm  auf  Middendorffs 
Votschlag  ein  Denkmal  aus  Würfel,  Walze 
md  Ket^,  seiner  zweiten  Spielgabe,  ge- 
setzt ist 

2.  Entwicklung  und  Charakter.  Fröbels 
Aufseres  war  nicht  vorteilhaft.  Eine  lange 
Oetfedt  mit  etwas  gebeugter  Haltung,  mit 
hngen  Händen,  das  Gesicht  in  ein  spitzes 
Kinn  auslaufend,  mit  niedriger  Stirn,  kleinen, 
graublauen  Augen,  hakenförmiger,  spitzer 
md  langer  Nase  und  ungewöhnlich  grolsen 
Ohren,  im  Alter  mit  völlig  zahnlosem 
Munde,  beim  Sprechen  immer  die  Augen 
geschlossen  —  kein  Wunder,  dafs  er  auf 
vkle  abstoimd  wirkte;  Schönheit  des 
Leibes  und  Adel  der  Seele  sind  eben  nicht 
immer  beisammen.  Aber  sein  Innenleben 
hat  ihn  zu  einem  der  Vordergeister  der 
Meusdibeit  gcnuidii 

Die  Verhältnisse  bedingen  den  Mcn- 
^hen,  aber  der  Mensch  vermag  auch  über 
die  Verhältnisse  zu  herrschen  —  beides 
sidi  bd  Ffdbd.  Der  im  Eltetnhause 
(qgndtvcMcrte  und  vcrrtodct  gemachte 


I  Knabe  wurde  zeltweise  unwahr;  der  an- 

'  fangs  in  Keilhau  sich  froh  im  Kreise  seiner 
Zöglinge  bewegende  Erzieher  wurde  später 
durch  die  Sorgen  ernst,  nachdenkend,  wort- 
karg und  vrenig  mitteilsam;  seinen  Mit« 
arbeitem  gegenüber  war  er  nicht  immer 
freundlich  und  stellte  namens  der  ihn  be- 
wegenden Idee  an  sie  oft  unerfölllKtre  An- 
forderungen; auch  war  er  rechthaberisch, 
sah  die  Idee,  für  die  seine  Mitarbeiter  doch 
recht  bedeutende  Opfer  brachten,  nur  in 
sich  volcörpert  und  suchte  den  Grund  von 
Mifsständen  nicht  leicht  in  sich  selbst.  So 
klnr  :^tich  sein  Verstand  war,  weshalb  er 
besonciers  auf  die  Denkkraft  seiner  Zög- 
linge einwirkte,  so  hat  sich  doch  der  Mangel 
an  methodisdier  Bildung  bei  dem  Auto* 
didakten  bis  an  sein  Lebensende  fühlbar 
gemacht  Das  beweist  schon  sein  Stil  mit 
den  eingeschachtelten  Sätzen,  der  Häufung 
von  Synonymen,  dem  Mangel  einer  grofs- 
wurfigcn ,  klaren  Disposition.  Die  Ver- 
hältnisse t>edingten  eben  den  Menschen. 

Dies  freilich  mindestens  eben  so  sehr 
insofern,  als  er  seine  Eigenart  den  Verhält- 
nissen  als  Gegengewicht  gegenuberstemmte, 
damit  sie  aber  natürlich  um  so  kräftiger 
entwickelte.  Wenn  das  Kind  im  freudlosen 
Eltemhause  nicht  spielen  und,  in  Hof  und 
Garten  eingeschlossen,  nicht  auf  die  Berge 
steigen  durfte,  wenn  der  Vater  ihm  fremd 
blieb,  und  die  Stiefmutter  ihn  mit  dem 
kalten  >er«  anredete^  so  gab  der  zum  Er- 
zieher hcrantji  warhsene  Fröbel  darauf  die 
Quittung,  uiuem  er  der  Spielmann  der 
Jugend  wurde,  die  freie  Bewegung  in  der 
Natur  als  grondwiditiges  Eräehungsmttid 
forderte  und  anwandte  und  Vätern  und 
.Müttern  ihre  erzieherischen  Pflichten  wie 

I  kein  anderer  ins  Gewissen  band  und  sie 
zu  deren  ErfQllung  zu  befthigen  suchte: 

'  Fröbrl  \vT"  eine  nach  iimcn  gerichtete 
beschauliche  Natur  schon   als  Kind 

zeigte  er  einen  auffallenden  Hang  zur 
Selbstbeobachtung — ;  deshalb  verhielt  er  sich 
zeitlebens  ablehnend  gegen  alles,  was  seinem 
Wesen  nicht  entsprach.    Der  Knabe  iernte 

I  schwer  lesen,  liatte  überiiaupt  für  die  meisten 
Schttlbflcher  keinen  Sinn  und  galt  deshalb 
für  faul;  nur  im  Rechnen  machte  er  gute 
f^ortscliritt  ,  und  der  Religionsunterricht  er- 
griff ihn  uci.  *Was  geistiges  an  mich 
herantaal«,  sagt  er  selbst,  »mufste  ich  mit 
meinem  inneren  Leben  völlig  verbinden 
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oder  gänzlich  von  dem  £rw«rb€  ab- 
sehen.« 

Die  Beadunilidilcelt,  der  er  sich  hingab, 
machte  ihm  die  Anfordern ng^eti  der  Aufsen- 
welt  an  ihn  nicht  deutlich  um!  licfs  ihn 
deshalb  lange  Zeit  auch  über  seinen  eigenen 
inneren  Beruf  im  Unklaren.  Der  angehende 
Jüngling  begehrte  ein  stilles  Leben,  »wo  er 
die  Welt  in  sich  gestalten,  sie  nach  seiner 
eigenen  Absicht  in  sich  aufnehmen  und 
so  nun  selbst  ungestört  und  in  Ruhe  von 
innen  heraus  bilden  konnte,«  und  er  wollte 
deshalb  Ökonom  werden;  erst  ein  anderer 
(Gruner)  mufste  ihn  auffordern,  Erzieher 
zu  wenten,  und  erst  die  Frage  einer  JMutter 
(Frau  V.  Holzhausen)  fßhrte  ihn  zu  der 
Überreug^ung,  dafs  es  nicht  blofs  eine 
Selbsterziehung  gibt,  sondern  auch  die  Er- 
ziehung von  Zöglingen  durch  Errieher. 
Und  deba  war  er  der  geborene  Erzieher; 
als  er  das  erste  Mal  in  die  Schule  trat, 
um  zu  unterrichten,  fühlte  tr  sich  sofort 
zu  Hause,  und  es  war  ihm,  als  wlre  er 
längst  Lehrer  gewesen. 

Die  Beschaulichkeit,  dif  '^irh  ganz  auf 
das  eigene,  Innere  erstreckte,  nahm  Fröbel 
den  Blick  fflr  die  realen  Verhältnisse  des 
Lebens.  So  versuchte  er  das  UndundifQhr^ 
bare,  tinfs  die  in  Keilhau  ztisammcnleben- 
den  Erzieherfamilien  die  allseitige  Lebens- 
einigung durch  ein  in  eins  vendimolzenes 
Gesamtleben  mit  OfitergemeiiKchaft  zur 
Darstellung  bringen  sollten,  und  noch  der 
Greis  konnte  glauben,  dafs  er  mit  Leichtig- 
keit 10000  Personen  finden  werde,  die 
jede  eine  Aktie  von  10  Talern  zur  Durch- 
führung seines  Kindergartenphns  /eichnen 
würden.  Aus  mangelnder  Menschenkennt- 
nis baute  er  lebenslänglich  Luftschlösser,  die 
sich  m  die  wirkliche  Welt  nicht  hinein- 
bauen liefsen. 

Von  dieser  die  Welt  um  sich  her  ver- 
gessenden oder  sie  nur  im  Spiegel  des 
eigenen  Empfindens  reflektierenden  Be- 
schaulichkeit aus  werden  auch  mnncherlei 
Sonderbarkeiten  seines  Wesens  und  Auf- 
tretens verständlich.  So  sah  er  die  Be- 
deutung des  Jahres  1836,  das  er  zur  Ver- 
wirklichung setner  Jugenderziehung  und 
damit  zur  Lebens-  und  Weltemeuung  be- 
sHmmt  glaubte,  in  der  Zahl  1836  selbst  an- 
gekündigt. Er  sagt:  »1836  in  wagerechter 
Zählung  (H-S -1-3-1-6)  ist  nämlich  =  18; 
ich  lese  dies  thüringisch  achtsen  —  acht- 


!  sam;  18  ist  nber  ebenso  (l-?-8)  ^  9;  ich 
j  lese  dies  neun  ==  neuen,  i.  e.  neu  machen, 
I  l  t.  erneuernd  in  seinem  Wesen;  9  ist 
I  aber  =  3x3,  das  ist  Treu  der  Treu; 

ich  kann  es  auch  so  bezeichnen  =  Treu 
I  der  Gottestreue  in  Natur  und  Menschheit 
I  oder,  was  glek:h  ist,  3x3  —  Treu  der 
j  Treu  =  Selbsttreue.«  Die  Allegoresen  der 
altjüdischen  und  altchristlichen  Exegeten 
1  leben  hier  wieder  auf,  und  wir  lernen  ihren 
I  Oemilisursprung  an  Fr5bd  verstehen. 

Er  war  aber  doch  mehr  als  jene  Alle- 
'  goristen;  er  gleicht  vielmehr  den  Propheten 
I  des  alten  Bundes,  die  man  sich  an  Fröbel 
I  recht  wohl  veranschaulidien  karm.  Mit 
j  Recht  sagte  der  Direktor  Dr.  Vogel  in 
I  Leipzig  von  ihm:  »Fröbel  hat  nicht  die 
Idee,  sondern  die  Idee  hat  Fröt>el.<  Seine 
Erziehüiq^ee  liefs  ihn  tilaachlich  nicht 
los;  selbst  im  Feldzug  und  im  Kampf  als 
Lützowcr   Freiwilliger  sann  er  über  das 
neue  Erziehungssystem  nach.    Wie  nur 
irgend  ein  Prophet  war  er  von  der  OM* 
lichkdt  und  wdtgeschichtlichen  Bedeutung 
seiner  Aufgabe  erfüllt;  er  hatte  die  Über- 
zeugung, dafs  er  zur  Ausführung  der  Idee 
der  entwickelnden  Erziehung    in  einer 
eben  erschienenen  neuen  Menschheitsepoche 
'  berufen    sei.     Dieses    Bewufstsein  seiner 
Sendung  trieb  ihn  mit  unwiderstehlicber 
Gewalt  zweimal  aus  festen  Verhältnisseo 
—  in  Beriin  1816  und  in  Burgdorf  1836 
■ —  in  eine  unsichere  Zukunft,  und  iler  äufsere 
Mifserfolg  seiner  Arbeit  hat  ihn  selten  ent- 
mutigt, im  G^enteil  bis  hl  sdn  Ordsen« 
alter  hinein  zu  immer  neuem  Aufschwung 
antTf-'^pannt.    Gerade  als  Keilhau  zu  Grunde 
zu  gehen  schien,  bewegten  ihn  umfassende 
neue  Pläne.   Das  ist  dassdbe  BewulslMin 
göttlicher  Sendung,  wie  es  auf  anderem 
Gebiete  die  Prr)pheten  beseelte. 

Es  verh-ug  sich  damit  recht  wohl,  dafs 
er  zu  verschiedenen  Zdten  verschiedene 
Mittel  zur  Erreichung  seiner  Lebensaufgabe 
für  entscheidend  hielt.    »Hatte  er  in  Keil- 
hau alle  Hoffnung  auf  Nachahmung  gesetzt, 
in  der  Schweiz  alles  vom  Staat  erwartet, 
so  war  am  Schlufs  seines  Lebens  die  Pur* 
sorge  der  Frauen    dasjenige,  worauf  er 
allein  vertraute.«   (Bcntcy.)  Das  Ziel  blieb 
ihm  doch  immer  unverrückt  dasselbe,  so* 
'  wohl  für  seine  eigene,  innere  Entwicklung 
■  wie  für  seine  Lebensaufgabe. 
I      Dies  Zid  aber  ist  «allseitige  Lebens- 
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emigung<,  wie  er  sdne  Anstalt  im  Marten- 

HxA  nannte. 

Ihm  war  zunächst  die  Natur  kein  kaltes 
anfser  ihm,  sondern  sie  mnschlofo  sein 
inneres  Leben  und  zog  es  in  sich  hinein; 
sie  vfZT  »das  Zentrum  seiner  Seele. ^  *Je 
mehr  wir  uns  an  die  Natur  anschliefsen,« 
ugjt  er,  »um  so  melir  versdiOnt  giiit  sie 
eis  alles  zurück.« 

Gott  aber  war  ihin  der  Atem  seiner 
Seele.  *In  allem  ruht,  wirkt,  herrscht  Gött- 
üdNs,  Oott.«  sagt  er.  So  dnrcbglfilife 
den  Knaben  der  Religionsunterricht,  bei 
Vorführung  des  Lebens  Jesu  zerflofs  er  in 
Tränen,  und  das  Verlangen,  auf  einmal  ein 
flmlidies  hdiiges  Leben  zu  führen,  erfüllte 
seine  Seele.  Die  Sonderbititeit,  seine  Haapt- 
5dirift  Oott  zu  widmen,  war  ihm  der  oranz 
natürliche  Ausdruck  seiner  Gotteinigung. 

Und  dazu  kam  als  drittes  dte  innere 
Einigung  mit  dem  eigenen  Leben.  Am 
Ende  seines  Lebens  saelc  er  darüber  beim 
Abschied  von  Middendorf!  das  kühne  Wort: 
■Idl  critenne  mein  Leben  als  ein  durch 
vod  dorch  in  sich  einiges;  lange  ist  kdn 
solche?  in  der  Menschheit  erschienen;  es 
hat  sich  auch  nur  unter  seltenen  Umstanden 
dani  empor  arlieiten  Itßnnen.  Aber  es  ist 
die  Bedingung  für  dte  ErfQtlung  der  For> 
derungen  der  Zeit.«' 

Darum  erstrebte  er  von  frühester  Kind- 
lieit  an  Einheit  und  &lcenntnis  der  Oesefz- 
mifsigkeii.  In  den  Vorträgen  des  Jenenser 
Naturforschers  Batsch  interessierte  ihn  be- 
scHiders  der  Nachweis  der  Einlieit  in  der 
Nalnr;  an  Pestalozzi  dagegen  vermifste  der 
iemdfrige  Jüngling  die  Einheil  In  der 
Mannigfaltigkeit;  um  in  Lehren  und  Er- 
ziehung den  rechten  Zusammenhang  zu 
finden,  ging  er  29 jährig  noch  dnmal  auf 
die  Universität,  trad  über  den  »Gang«  d.  h. 
den  Organismus,  in  welchem  sich  alle 
Unkmchtsgegenstande  bew^en  sollten, 
mrBals  er  ab  Lehrer  wohl  die  positiven 
Kenntnisse,  und  sein  Organismus  wurde 
nach  dem  Zeugnis  eines  ältetcn  Schillers 
Schematismus. 

Dieses  Einhdtsstrcben  veiiwnd  ihm 
Natur  und  Menschheit  Schon  als  Kind 
fühlte  er,  dafs  die  Natur  nicht  eher  unter- 
geben könne,  als  bis  das  Menschenge* 
KhlecM  die  Vollkonnnenlieit  erreicht  habe; 
Daher  das  Ineinanderschauen  von  Natur 
md  Vcmiinit  In  mancherid  oft  wunder- 


lichen Analogien;  den  Normalkörii  r  z  P>., 
als  welchen  er  eine  Zeit  lang  den  Würfel 
ansah,  nahm  er  vorbildlich  für  den  normalen 
Menschen. 

Die  Kraft  des  Zusammoischauens  auch 
von  Gegensätzen  in  einer  höheren,  verbin- 
denden Einheit  ist  auch  die  Triebkraft  seines 
Strebens»  alles  in  ehier  oijganisdien  Ent- 
v^ckiung  zu  sehen  und  bei  der  Erziehung 
nur  zu  entwickeln,  nicht  zu  bilden.  Als 
Student  wollte  er  die  mathematische  Er- 
Icenntnis  nicht  gegeben  und  nacfalrKglich 
bewiesen  haben,  sondern  den  Zusammen- 
hang abgeleitet  sehen;  ebenso  vermifste  er 
in  den  Grammatiken  die  Zurückführung 
der  Gegensätze  auf  das  Wesen  der  Spiadie 
selbst;  denn  in  der  Sprache  sah  er  dnen 
Teil  der  Nanirkiinde  de?  Geistes. 

3.  Pädagogische  Aaschauungen.  So 
sehr  Fr5bel  auf  der  Erftihrung  aufbaute, 
seine  eigenen  W^e  ging  und  sich  der 
Zeitphilosophie  gegenüber  ablehnend  ver- 
halten hat,  so  klar  war  es  ihm  doch,  dafs 
die  Pidagogik  dne  Wissenschaft  ist  und 
auf  fester  Wdhunchauung,  d.  Il  dnerseits 
dner  Summe  von  Erfahrungen,  andrer- 
sehs  der  Philosophie  der  Erfahrungswelt, 
d.  h.  der  Metaphysik,  beruht    An  Pesla- 

I  lozzi  vermifste  er  eben  die  tiefere  Begrün- 
dung und  ging  darum  selbst  darauf 
aus,  die  erzieherischen  Forderungen  natur- 
wissenschafllich-philosophisdi  zu  bi;grün- 
den.  Die  Philosophie  hat  nach  sdner 
Meinung  einen  materiellen  und  formalen 
Einftuls  auf  die  Pädagogik,  denn  sie  gibt 
die  Prinzipien  aller  Wissenschaften  an,  führt 
also  von  der  Bestimmung  des  Menschen 
ausgehend  zur  Idee  seiner  Bildung  zurück. 

Frobels  Metaphysik  wird  man  freilich 
aus  sdnen  Werken  sdiweriicfa  als  dn 
durchgebildetes  Ganze  darstellen  können; 
denn  dies  war  sie  nicht,  aber  ihr  Grund- 
zug ist  klar:  sie  ist  Naturismus.  Natur 
und  Menschenleben,  glaubt  er,  erklären 
sich  gegenseitig;  darum  der  bei  ihm  so 
häufige  Vergleich  des  kindlichen  Geistes 
mit  dner  keimenden  Pflanze.  *tn  allem 
aber  ruht,  wirkt  und  hemcht  dn  ewiges 
Gesetz;  es  sprach  und  spricht  sich  im 
Äufseren  (in  der  Natur)  wie  im  Inneren 
(in  dem  Geiste)  und  in  dem  beides  Einen- 
den (in  dem  Leben)  immer  gleich  klar 
und  gleich  bestimmt  aus.«   So  beginnt  er 

i  sdne  »Menschcnerzidiung«.  Dieselben  Oe« 
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stalttingen  und  Gesetze  wie  in  den  Steinen 
findet  er  auch  in  der  Sprache  wieder,  und 
sein  Endehungsgrundgesetz  ist  ihm  an 
Kristallformen  aufg<^ngen.  Durch  die 
Schriften  Krauses  wurde  ihm  die  Identität 
der  Natur-  und  Geistesgesetze  noch  be- 
grflndeler.  Der  tMerschied  des  necessfe^ 
renden  d.  h.  stets  mit  Notwendigkeit  und 
immer  in  derselben  Weise  wirkenden 
Naturgesetzes,  vom  sollicitierenden  d.  h.  an 
den  Willen  sich  anffordemd  wendenden, 
aber  nicht  zwingenden  Vernunftgesetze 
l(omnit  Fröbel  dabei  nicht  zum  Brwufst- 
sein,  wennschon  es  ihm  nicht  verborgen 
geblid)en  ist,  dafs  ein  seinem  inneren  Oe- 
setz entsprechendes  Leben  für  den  Men- 
schen nicht  eine  Selbstverständlichkeit,  son- 
dern eine  Aufgabe  ist.  So  schreibt  er  1836  : 
>Die  Entwicklung  des  Ldjens  überhaupt, 
sowie  besonders  jedes  Lebens,  je  mehr  es 
sich  frei  von  Willkür  zu  machen  strebt, 
also  namentlich  auch  unsere  (d.  h.  der 
Fröbeikrdse)  Lebensentwicklung  folgt  diesen 
ganz  bestimmten,  in  sich  einfachen  Ge- 
setzen, und  nur  in^nfprn  wir  die  allgerneincn 
Lebensgesetze  als  die  unsrigen,  ja  als  unsere 
eigenen  Lebensgesebe  erkomen  und  ihnen 
so  getroi  leben,  wie  ihnen  die  Nator  getreu 
\cht  —  welches  ich  Treue  der  Treue  nenne 
—  werden  wir  durch  und  in  dem  Leben 
des  Ldiens  Frieden  finden.« 

Aus  der  angenommenen  Selbigkeit  von 
Natur-  und  Oei^fe-^o^esetz  folgt  für  Fröbel 
die  Einerleiheit  des  i.rziehungsgrundgesetzes 
mit  diesem  Weltgesetze.  Dis  Grundgesetz 
der  Ofganischen  Entwicklung  ist  also  die 
Orundforderung  aller  Erziehung,  und  seine 
eigene  Aufgabe  findet  Fröbel  darin,  die 
Natur  in  ihren  ewigen,  von  Gott  sdbst  in 
sie  gdegten  Entfaltungs-  und  Lebensge- 
setzen  zur  Grundlage  der  Menschen-  und 
Kindererziehung  zu  machen.  Die  Erzieliung 
hat  fflr  ihn  keine  anderen  Aufgaben,  als 
das  ewige,  allwaltende  Oesetz,  das  aus  der 
allem  zu  Grunde  liegenden  göttlichen  Ein- 
heit hervorgegangen  ist,  im  Menschen  zum 
Durchbruch  zu  bringen,  denn  das  in  jedem 
Dinge  wirkende  Göttliche  ist  das  Wesen 
eines  Dinges,  die  Bestimmung  aller  Dinge 
aber  ist,  ihr  Wesen,  d.  h.  also  ihr  Gött- 
liches, an  sich  entwickelnd  darzustellen, 
und  die  Bestimmung  des  Menschen  ins- 
besondere als  eines  vernünftigen  Wesens 
ist,  sein  göttliches  Wesen  sich  zum  völligen 


Bewufstsein  zu  bringen  und  es  mit  Frei- 
heit im  Leben  wirksam  werden  zu  lassen. 

Die  Enddiungsaufgabe  Ist  also  dk  der 
Verwirklichung  des  Weltgesetzes  in  ver- 
nünftigen  Wesen;  sie  ist  daher  die  aller- 
umfassendste;  alle  praktische  Philosophie 
ist  Erziehung.  Bei  einem  Besuch  der 
Wartbttig  1805  erwägt  dementsprechend 
Fröbel,  dnfs  Liitiier  noch  vieles  zu  tun 
übrig  gelassen  tiabe,  und  dals  es  noch 
einen  höheren  Beruf  In  der  Mensdiheit 
gibe^  nämlich  den  erreichenden,  und  an 
dem,  was  Pestalozzi  für  Knabenerziehung 
bietet,  vermilst  er  das  dem  Menschenwesen 
genügende.  Dem  widerspricht  es  nicht, 
dafs  Fröbel  in  dem  ganzen  letzten  Viertel 
seinem  I  pbens  seine  volle  Kraft  blf^f«  auf 
die  Erziehung  des  frühesten  Kindheitsalters 
wandte;  das  ist  nidit  etwa  aus  der 
Schwäche  des  Greisenalters  zu  erklären, 
denn  in  diese  Arbeit  ist  er  in  voller  Mannes- 
kraft eingetreten  und  hat  damit  einen  Ge- 
danken ausgeführt,  den  er  sdion  in  Yver- 
dun  1809  in  einem  Aufsatze  »über  die 
Möglichkeit  der  Einführung  der  Pestalozzi- 
sehen  Methode  unter  den  Müttern  und 
und  EUem  im  Volke  zur  naturgemäßen 
Erziehung  und  Behandlung  ihrer  Kinder 
bis  zum  sechsten  Jahre«  vorbereitet  hatic 
Entwickelt  sich  der  Mensch  nach  demselben 
Oesetz  wie  alles  Organische,  ist  also  die 
Aufgabe  der  Erziehung  nur,  dks  sidi 
TiiTTT  Bewufstsein  zu  bringen,  so  ist  zwar 
eine  naturgesetzliche  Sicherheit  gegeben, 
das  Erziehungsziel  zu  erreichen,  aber  doch 
nur  bei  frühestem  Eintreten  der  Erziehung, 
schon  auf  der  Säuglingsstufe,  ja  schliefslich 
schon  im  Mutterschofse,  wie  das  fröbel 
auch  in  seiner  Menschenerziehung  fordert; 
denn  dann  ist  die  früheste  Erziehung  im 
Grunde  die  ganze  Frziehung  des  Menschen. 

Das  Ziel  der  Lrzieliung  ist,  das  urbild- 
liche Ideal  des  Menschen  in  einem  Menschen 
darzustellen.  »Allseitige  Ldienseiniguttg« 
nennt  er  die  gleicliniäfsige  und  sich  gegen- 
seitig durchdringende  Bildung  von  Vff- 
stand,  Oemut  und  Körper,  eine  harmonische 
Emporentwicklung  des  Menschen,  von  dar 
er  sagt:  Ich  will  Menschen  bilden,  die 
mit  ihren  Füfsen  in  Gottes  Erde,  in  die 
Natur  eingewurzelt  stehen,  deren  Haupt 
bis  in  den  Himmel  ragt  und  in  demselben 
schauend  liest,  deren  Herz  beides,  Erde 
und  Himmel,  das  gestaltenreiche  Leben 
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der  Erde  und  Nntur  und  die  Klarheit  und  | 
den  Frieden  des  Himmels,  Gottes  Erde  und 
Gottes  Himmel  dnt.«   Jede  einzelne  An-  i 
bge  soll  dabei  entwickelt  werden;  das  | 
l  eben  selbst  wird  das  Überschüssige  schon 
beschneiden.     Keiner  dem  anderen  gleich, 
jeder  aber  in  sich  vollendet,  vollkommen 
mdi  dem  Uibilde  des  vollkommenen  Vaters 
im  Himmcü 

An  der  Möglichkeit  der  Erziehung  hat  ' 
Fröbel  nie  gezweifelt.   »Das  Kind  will  er- 
logen  werden;  darum  müssen  wir  es  er- 
ziehen    Dabei  setzt  er  ursprungliche  Güte 
und  I  n  Verdorbenheit  des  Menschen  vor- 
aus.   ^Das  Wirken  des  Göttlichen  ist  in  1 
adner  Ungestörtheit  notwendig  gut,  mufs 
gut,  kann  gar  nicht  anders  als  gut  sein;  diese 
Notwendigkeit  mufs  voraussetzen,  dafs  der  j 
junge,  gleidisam  erst  werdende  Mensch, 
wenn  auch  noch  unbewubt  gleich  einem 
Naturprodukt,  doch  bestimmt  und  sicher 
da?  Beste  an  sich  und  für  sich  will  und  | 
zwar  noch  überdies  in  einer  ihm  ganz  i 
»gemessenen  Fonn,  welche  danustellen 
er  auch  alle  Anlagen»  Kriüte  und  Mitlei 
in  sich  fühlt«  ' 

>Desiialb  sollen  Erziehung,  Unterricht 
and  Lehre  ursprünglich  und  in  ihren  enten 
Crundzügen  notwendig  leidend,  nachgehend 

-  nur  behütend,  schützend  ~  ,  nicht  vor- 
schreibend, bestimmend,  eingreifend  sein.«  i 
Der  Geist  des  Kindes  mufs  sich  frei  ent-  | 
wickdn;  eine  rein  entwickelnde  Erziehungs- 
weise ist  deshalb  die  höchste,  die  einzig  ; 
der  Würde  und  dem  Wesen  des  Menschen 
0UUC  entsptediendc.  Danach  ist  der  Grund- 
gedanke der  Fröbelschen  Pädagogik  die 
EntÄ'icklunn^    d?«    Menschen    als  eines 
organischen   Wesens  durch  Gesetzmäfsig- 
keit  der  Eiziehungsmitlel  und  zwar  in 
seiner  Einigung  mit  Gott,    Nahtr  und 
Menschheit 

Daraus  ergibt  sich  der  Weg  der  Er-  . 
Ziehung.    Sie  folgt  dem  vollkommenen  | 
Pädagogen,  indem  sie  beobachtet,  wie  Gott  ; 
selbst  sein  Wcltß:cset2  durchsetzt.   -Gott  in 
der  Schöpfung,  in  der  Natur-  und  Weltord- 
nuii^  in  dem  Bildungsgänge  der  iMensch- 
hdt  das  Vorbild   der  ganzen  Erzielt  ; hl: 

—  dies,«  sagt  Fröbel,  »ist  der  Grund- 
gcdanke  meines  inneren  und  äufseren  er-  > 
ädiemlen  Lebens.«   In  jedem  Oi^janismus  ( 
ihr  herrscht  freie  EntwickliHiy  von  innen  [ 
hfius;  dvum  will  Fröbel  keine  fordernde^  i 


sondern  eine  von  der  Kindesnatur  gefbr* 

derte  Erzichimg. 

in  der  Natur  aber  findet  man,  dafs 
jedes  organlsdie  Wesen  in  jedem  räum- 
lichen und  zeitlichen  Teile  etwas  Ganzes 
ist;  denn  der  Organismus  zerfällt  nicht  in 
Stücke,  sondern  gliedert  sich  in  Organe, 
und  auf  das  Säuglingsalter  folgt  das  Kindes-» 
dann  das  Knaben-,  das  Jünglings-,  das 
Mannes-  und  das  Greiscnalter.  In  jedem 
Teil  des  Ganzen  aber  und  aut  jeder  Stufe 
seiner  Entwicklung  ist  der  Oigantemus 
etwas  Ganzes;  daraus  folgt  der  Grundsatz, 
den  Zögling  stets  als  ein  werdendes  und 
jeden  setner  Entwicklungsstufe  gemäfs  zu 
behandeln. 

Wie  der  Organismus  durch  Wachsen 
von  innen  heraus  sicli  entwickelt,  so  ent- 
wickelt sich  das  Kmd  von  innen  heraus: 
das  geschieht  durch  Selbstbetätigung;  darum 
herrscht  in  jedem  Kinde  von  Natur  der 
Tätigkeitstrieb.  Entwickelnde  Erziehung  ist 
also  nicht  möglich  ohne  Aufbau  auf  die 
Selbsttätigkeit  des  Zöglings,  und  will  der 
Mensch  dem  Urbilde  Gottes  folgen ,  der 
der  Schöpfer  ist,  so  mufs  auch  er  tätig 
sein.  Im  Anfang  war  und  ist  die  Tat,  das 
Tua  So  ist  die  allgemeine  Vorschrift  ffir 
jeden:  'Stelle  dein  geistiges  Wesen,  also 
das  in  dir  Lebende,  am  Äufseren  und  durch 
Äufseres  im  Handein  dar  und  siehe,  was 
dein  Wesen  fordert,  und  wie  es  be- 
schaffen ist« 

Diese  allgemeine  Regel  einer  entwickeln- 
den Erziehung  gilt  damit  auch  für  den  ent- 
wickdnden  Unterricht  Darum  fet  nach 
Fröbel  die  notwendige  allgemeine  Formel 
des  Unterrichts:  Tue  dies  und  sich,  was 
in  dieser  bestimmten  Beziehung  aus  deinem 
Handeln  folgt,  und  zu  welcher  Erkenntnis 
es  dich  führt«  Der  Anfangspunkt  bei 
allem  Wirken  wie  auch  der  Erkenntnis  ist 
das  Tun.  Pestalozzis  Methode  der  Ver- 
anschaulichung hat  Fröbel  durch  die  (zu- 
erst von  Hanschmann  so  bezeichnete)  Me- 
thode der  Darstellung  ergänzt,  oder  auch, 
wie  es  oft  scheint,  ersetzt 

Der  Geist  ist  keine  Schachtd,  in  die 
man  alles  hineinpacten  kann;  darin  waren 
beide  Pädagogen  einig,  aber  Pestalozzi 
liefs  verarbeiten,  Fröbel  erarbeiten.  »Der 
Mensch  erkennt  nur  das  völlig,  sagt  Fröbel, 
was  er  darzustellen  im  stände  ist;  und  er 
kann  nur  das  vollkommen  und  ganz  dar- 
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stellen,  wovon  er  "ich  deutliche  Rechen- 
schaii  zu  geben  im  stände  isL»  trst  dar- 
slelien,  dann  das  Dargestellte  anschauen, 
dann  verstehen! 

Was  seine  Schüler  gfclemt  hatten, 
mulsten  sie  wieder  lehren.  So  führte  seine 
Methode  von  SelbsHitigkeit  wieder  zu 
Selbsttätigkeit. 

Die  Methode  aber  soll  nichts  Will- 
kürliches sein,  sondern  ein  lücicenloses 
Fortschreiten  nach  dem  mÜ  dem  Welt- 
gesetze identischen  F.n^iehungsgesetze.  Ein 
solches  Weit-  bezw.  Erziehun^gesetz  aus- 
findig zu  machen  liat  sich  Fröbel  von  An- 
fang an  viel  bemfiht  Die  lOintschen  Kate- 
gorien der  Quantität  (  Allheit,  Vielheit,  Einzel- 
heit) waren  ihm  von  früh  an  lebendig;  er 
braucht  dafür  gern  den  Ausdruck  'Trini- 
tit«.  und  dieser  B«grlff  der  Dreieiniglceit 
in  der  Entwicklung  der  Wesen  ist  ihm 
zeitlebens  grundlegend  trewcscn.  So  dachte 
er  z.  B.  Mann,  Weib  und  Kmd  als  Einheit 
in  dieser  Verbindung  und  nannte  danach 
die  Fiinnie  den  dreieinigen,  in  sich  voiU 
endeten  Menschen. 

Bei  seiner  Neigung,  Natüriiciics  und 
Geistiges  in  dns  ai  schauen,  hat  Frdbd 
sein  Welt-  bezw.  Erziehungsgesetz  zuerst 
(1811)  als  sphärisches  Gesetz  {Gesetz  des 
Kugeligen)  bezeichnet  Das  Sphärische  ist 
ihm  die  Darstdiung  der  Mannigfdtigkeit 
in  der  Einheit  und  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit.  =>Jcdcs  Ding  entwickelt 
seine  sphärische  Natur  nur  dadurch  voll- 
kommen, dafo  es  sein  Wesen  mit  sidi  und 
durdi  sidi  in  seiner  Einheit,  in  einer  Einzel- 
heit und  in  einer  Mannigfaltigkeit  darzu- 
stellen strebt  und  wirklich  darstellt  Durch 
diese  dreifache  Darstellung  entwidtdt  jedes 
Ding  sein  Wesen ...  bis  zur  Vollendung.* 
»So  ist  das  sphärische  Gesetz  das  Grund- 
gesetz aller  wahren,  genügenden  Menschen- 
bildung. ^  Später  brauchte  Fr5bd  auch 
wohl  den  Ai^ruclc  Gesetz  des  dreieinigen 
Lebens  (•=  das  Streben  jedes  Dinges,  sich 
seinem  Wesen  nach  als  Einheit,  Einzelheit 
und  Mannigfaltigkeit  darzustellen).  Ndien 
diesem  Grundgesetz  stand  ihm  ursprüng- 
lich ein  zweites,  da">  er  schon  von  Pesta- 
lozzi angewendet  sah,  indem  dieser  gern 
das  Charakteristische  dnes  Begriffs  durch  Be- 
tonung  des  Gegensatzes  benrorhob.  Dies 
ist  das  Gesetz  der  relativen  Gegensätze  im 
Leben  und  in  der  Natur,  das  er  schon  als 


GöttipfTcr  Student  seihst  in  den  Sprach« 
lauten  iand:  i  =>  das  absolut  Innere  ixier 
die  Sinn^  a  das  atisolut  Äulsere  oder 
das  Materielle.  Beide  Gesetze  fafst  er  seit 
den  vierziger  Jahren  zus.uiimen  als  das 
Gesetz  der  Vermitilung  der  Gegensatze. 
Dasselbe  entspricht  Scheltings  Q»etz  der 
Polarität,  Hegels  dialektischer  Entwicklung 
von  der  Thesis  durch  die  Antithesis  hin- 
durch zur  Synthesis.  Kugel,  Würfel  und 
als  beide  vermittelndes  Glied  dte  Walze 
sind  ein  bekanntes  Beispiel  dieses  Gesetzes, 
das  Fröbel  in  seinen  Spielgaben  selbst 
übrigens  erst  später  angewandt  hat 

Dies  Oesetz  tiestimmt  ihm  auch  die 
Unterrichlsgegen stände.  Das  sich  im  Men- 
schen auf  die  tinheit  Beziehende  Uh'^  Ge- 
müt) wird  durch  die  Religion  gepflegt,  uas 
sich  auf  die  Einzelheit  Beziehende  (der 
Verstand)  durch  die  Naturbetrachtung  und 
Mathematik  und  das  sich  auf  die  Mannij:- 
faltigkeit  Beziehende  (die  Vernunft)  wtrü 
durch  die  Sprache  und  die  Kunst  geirflegt 
Die  einzelnen  Unterrichtszweige  nun 
nach  dem  Grundgesetz  der  Entwicklung 

j  des  Menschenwesens  zu  gestalten,  war  eine 

I  Aufgabe,  die  Fr5bel  nur  fQr  die  Stufe  des 
vorschulpflichtigen  Alters  zum  Abschluls 
bringen  konnte.  Für  diese  aber  hat  er 
aus  der  Beobachtung  der  wirkijchen  Be- 
schäftigung der  Kleinen  heraus  ein  durdi' 
gebildetes  System  von  Beschäftigungen  und 

.  Spielen  geschaffen.  Dieselben  gehen  am 
von  der  ersten  Erziehung  der  Glieder  und 
der  Sinneswerfczeuge,  zu  der  dte  Mfltter 
Anleitung  erhalten  durch  die  —  in  d€f 
Form  vielfach  verfehlte,  inhaltlich  iher  ge- 
dankenreiche—  Schrift -Mutter-,  Kose-  uiiü 
Spiellteder«  (1843):  dte  kindlichen  Glied- 
mafsen  sind  hier  selbst  die  Spielgegenstände. 
Später  werden  besondere  Spielzeuge  ge- 
geben, sämtlich  nicht  Nachbildungen  leben- 
der OegensUnde,  sondern  mathiematische 
Grundformen,  an  denen  das  Kind  Er- 
kenntnis-, SchÖnheits-  und  Lebensformen 
wialerfindel,  oder  durch  deren  Zusammen- 

I  Setzung  es  solche  beachatfL  Diese  Be- 
schäftigungsmittel gehen  in  einer  absteigen- 
den Reihe  vom  Körper  aus  zu  Fläche, 
Linie  und  Punkt  und  wieder  in  einer  auf- 
steigenden Reihe  vom  Punkt  zuffick  zu 
Linie,  Fläche  und  Körper. 

Die  Spiele  sind  in  sich   ein  Ganzes 

I  und  zwar  ein  sich  auseinander  entwickeln- 
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dei  Ganze.  Sic  belehren  das  Kind  zunächst 
durch Dantdlen  und  Anschauen;  aber  jedes 

Ding  wird  !J:1eichsam  für  d-is  Kind  erst 
durch  das  Wort;  deshalb  niuis  zum  Dar-  i 
Mlcn  und  Anschauen  das  Wort  lioninien: 
Niine,  rhythmisches  Wort,  Rede,  Gesang. 
So  geht  der  Weg  vom  Tun  zum  An- 
schauen, Sprechen  und  Denken.  Dazu 
lommen  die  Erzählungen ,  in  denen  das 
Geistige  und  Leben  dem  Kinde  zum  Mars- 
stabe für  seinen  eigenen  Geist  und  Leben 
sieb  ausspricht  Zuletzt  wird  das  Kind 
idlMt  fOr  das  Spiel  und  seine  QeHhiten 
der  genügendste  Spielgegenstand.  Damit 
werden  alle  menschlichen  Lebcnsäufserungen 
Spicistütfe,  und  das  Kind  stellt  so  an  und 
dmch  sich  selbst  sein  sich  selbst  noch  un- 
iKwulstes  Leben  dar  und  nimmt  das  um-  i 
gtbende  Gcsamtlcben,  in  sich  auf  und 
spickt  es  gleichsam  in  sich  ab. 

für  die  Organisation  der  Erziehung  ist 
^  Hauptaufgabe  die,  die  rechten  Eizieher 
zu  schaffen  Erziehen  erfordert  den  ganzen 
Motschen;  selbst  mit  leben  ist  wahre  und 
ccftrte  Erziehung.  In  diesem  Gefühle  nahm 
^bel,  als  ihm  die  Holzhausensdien  Söhne 
zur  Erziehung  übergehen  werden  sollten, 
die  Aufgabe  nur  unter  der  Bedingung  an, 
dafe  die  Knaben  ihm  ganz  überlassen  wür- 
den, und  er  mit  ihnen,  von  den  Eltern  ab- 
gesondert, auf  dem  Lande  leben  durfte. 
At>er  die  ersten  und  natürlichen  Erzieher  j 
bleiben  doch  die  Eltern,  und  schon  weil 
die  erste  Erziehung  die  wichtig!^  und 
grurdlec^ende  ist,  sind  sie,  insonderheit  die  ' 
Mütter,  die  wichtigsten  Erzieher.  Anfangs- 
und Ausgangspunkt  zur  Lrreichung  der 
LdMnsdnigung  ist  also  nach  ErdM  die 
Familie  als  ein  Lebensdrciciniges.  Darum 
kam  C5  ihm  vor  nlfern  darauf  an,  die  Eltern 
selbst  dazu  zu  crzielieii,  dals  sie  Erzieher 
sein  konnten.  Der  >deulsche  Kindergarten« 
sollte  ako  in  erster  Linie  eine  Bildungs-  I 
sjatte  für  die  Mütter  zu  Erzieherinnen  sein. 
So  macht  Fröbel  die  *Wissenschatt  der 
Mutter*  zum  Mittelpunkt  der  Mädchen- 
fortbildung;  den  Gedanken,  von  ihr  aus 
das  ganze  Mädchenschulwcsen  bestimmen 
zu  lassen,  hat  Fröbel  selbst  aber  nicht  . 
mehr  ausgesprodien. 

4  WQrdigung.  Ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  Fröbels  Tode  ist  verflossen; 
damit  ist  man  zeitlich  fem  genug  ge- 
lidd,  um  das  Bleibende  und  das  Ver- 
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gänglidie  in  seinem  Lebenswerk  unter- 
scheiden zu  können. 

Es  ergibt  sich  zunächst,  dafs  die  natu- 
ristische  Grundlage  seines  Systems,  samt 
dem  (namentiidi  von  sdnen  nnmitftdbaren 
Nachfolgern  besonders  betonten)  Vermitt- 
lungsgesetze nicht  haltbar  ist.  Die  Hegeische 
Annahme  einer  dialektischen  Entwicklung 
hat  zwar  üt>enius  anregend,  aber  audi  viel- 
fach irreführend  gewirkt  und  ist  jedenfalls 
jetzt  längst  aufgegeben;  Fröbels  Vermitt- 
lungsgesetz aber  ist  nichts  anderes  als  diese 
Orundannahme  dtr  Identitatsphilosophie. 
Und  der  Naturismus  kann  nicht  allen 
Lebenserscheinungen  wirklich  gleichmäfsig 
gerecht  werden,  so  wenig  wie  der  Monis- 
mus; wie  der  letztere  als  Idealismus  das 
Wesen  des  Körperlichen,  als  Materialismus 
das  We'^en  des  Geistes  verkennt  —  denn 
ein  sicheres  Ergebnis  unserer  Erfahrung 
ist  dk  Verschiedenheit  von  Odst  und 
Körper,  da  der  Geist  O^nstand  der 
inneren,  der  Körper  G^enstand  deräufseren 
Wahrnehmung  ist  — ,  ebenso  verkennt  der 
Naturismus  die  Verschiedenheit  von  Natur 
und  Vernunft,  denn  (tas  Naturteben  steh^ 
wie  alle  Erfahrung  zeigt,  unter  dem  Natur- 
gesetz des  Müssens,  das  Vemunftleben 
unter  dem  Freiheitsgesetz  des  Sollens.  Nun 
ist  der  Mensch  selbst  als  Individuum  zwar 
eine  einige  Persönlichkeit,  aber  die  Gesetze, 
unter  denen  er  steht,  sind  nicht  nur  ein 
einziges,  denn  als  Naturwesen  steht  er 
unter  dem  Natufgeadz,  als  Vemunftwesen 
unter  dem  Vernunftgesetz.  Darum  ist  es 
eine  EinscititT^^cit,  den  Menschen  sich  nur 
mit  naturgesctziiciicr  iNotwendigkeit  wie  die 
Pflanze  aus  einem  Keime  sich  entwickelnd 
zu  denken ;  damit  trifft  man  zv^'ar  die 
Naturscite  seines  Wesens,  sowohl  des 
körperlichen  wie  des  geistigen,  nicht  aber 
die  Prelheitsseife  in  seinem  Geistesleben, 
seine  Vernunftseele,  d.  h.  Verstand  und 
Willen,  die  ein  Vermögen  der  Freiheit 
sind,  nicht  ein  Ergebnis  des  natürlichen 
Sedentebens  wie  das  Gefühl,  d.  h.  Emp- 
findung und  Trieb. 

Somit  ist  eine  rein  entwickelnde  Er- 
ziehungsmethode, eine  niemals  fordernde, 
sondern  lediglich  von  der  Kindesnatur  ge- 
forderte Pädagogik  und  ein  rein  leidendes, 
nicht  bestimmendes  Verhalten  des  Erziehers 
eine  Einseitigkeit,  die  sich  in  Wirklichkeit 
audi  niemals  noch  hat  durchführen  lassen. 
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Dafs  jedes  Kind  ensogen  werden  will,  ist 

eine  blofse  Annahme,  die  den  Tafsachen 
widerspricht.  Man  kann  wohl  dem  Kinde 
eine  Zeitlang  suggerieren,  dafs  es  das  will, 
was  es  soll;  in  Wirkticlilceit  aber  bleibt  in 
zahllosen  Fällen  nicht  blofs  bei  dem  er- 
wachsenen und  bereits  verzogenen  und  ver- 
dorbenen Menschen,  sondern  auch  beim 
Kinde  im  allerzartesten  Alter  ein  deut- 
licher Unterschied  zwischen  Trieb  und 
Pflicht.  Man  kann  die  kirchliche  Erb- 
sündenlehrc  verwerfen  —  nichts  ist  plau- 
sibler als  das  — ,  aber  die  Erfiilining  zeigt, 
dafs  das  Böse  nicht  blofs  ein  Ergebnis  der 
Verhältnisse  oder  falscher  Erziehung  ist, 
und  sie  gibt  eher  Kant  recht  mit  seiner 
Theorie  vom  ladilnlen  Bdsen,  als  der 
FrObelschen  Bduiuptung,  dafs  der  Mensch 
von  Natur  nur  gut  sei.  Gut  ist  soweit 
hat  Fröbel  recht  —  seine  Anlage,  aber 
mit  der  Freiheit  hat  er  auch  die  Mdgllch- 
keit  zum  Abirren,  und  der,  der  fragen  konnte: 
»Welcher  unter  euch  kann  mich  einer 
Sünde  zeihen?«  spricht  doch  auch  das 
Wort  aus:  ,Ntemand  ist  gut  denn  der 
dnige  Ootf  und  damit  einen  Erfahrungs- 
satz p^enau  von  derselben  Allj^emein^Oltig- 
keit,  wie  es  der  Satz  ist:  Alle  Menschen 
müssen  sterben. 

Fröbels  rein  entwickelnde  Erziehungs- 
theorie ist  also  einscitip^;  aber  vielleicht 
alles  Orofse  in  der  Welt  ist  einseitig  ge- 
wesen, und  so  ist  diese  Fröbelsdie  Forde- 
rung einer  rein  entwickelnden  Erziehung 
doch  eine  Grofstat.  die  in  i lirer  Bedeu- 
tung um  so  mehr  verstanden  werden  wird, 
je  mehr  die  Entwicklungstheorie  durch 
Natur«  und  Geschichtswissenschaften  ihren 
Siegeszug  hält  Fröbe!  liat  derselben  vor- 
gearbeitet Fritz  Müllers  und  Häckels 
biogenetisches  Grundgesetz  wonach  die 
Entwicklung  des  Organismus  die  ab- 
gekürzte Wiederholung  seiner  Stammes- 
geschichte sei,  hat  schon  Fröbel  aus- 
gesproch«!  und  ist  danach  in  ikr  Er- 
ziehung verfahren.  Die  höhere  Geisteskraft 
entwickelt  sich  aus  dem  Gefülilslehen ;  jedes 
Wesen  ist  ein  Ganzes  und  relativ  Fertiges 
auf  seiner  besonderen  Entwicklungsstufe, 
aber  jede  Stufe  seines  Wesens  ist  auch  nur 
ein  Ubergang  von  einer  Form  zur  an- 
deren —  das  sind  schon  Fröbelsche  Ge- 
danken. 

Oberaus  fruchtbar  isk  der  Entwicklnngs- 


I  gedanke  sdion  bei  Fröbel  in  folgemfcn 
Punkten: 

1 .  Seine  Pädagogik  ist  eine  biologische 
^  d.  h.  einerseits:  sie  stützt  sich  auf  die  ganze 

Anthropologie  —  nicht  blofs  auf  die 
Psychologie,  sondern  auch  auf  die  Physio- 
logie;  Fröbel  ist  der  Begründer  einer  Kiniier- 
psychologie  auf  physiologischer  Grundlage 
—  und  andrerseits:  jeder  Stufe  wird  mit  be* 
wufster  und  planvoller  Ordnung  nur  das 
gegeben,  wa^  für  sie  pafst  Erziehungs- 
und Lehrplan  wird  in  erster  Linie  durch 
;  den  Entwicklungsgang  der  Zöglinge  b^ 
dingt 

2.  Erziehen  wird  ein  harmonisches 
liandeln;  darum  ist  der  Grundstein  der 
Erziehung  körperliche  und  geistige  Gesund* 
he\t,  westnlb  unter  anderem  auch  Leibes- 

'  bewegungen  und  Leibesübungen  betont 
werden  —  Fröbel  ist  der  Erfinder  der  Frei- 
übungen — ;  darum  whd  der  Oegenstuid 
dar  kindlichen  Anschauung  nicht  vereinzelt, 
sondern  die  gesamte  Umgebung  des  Kindes 
wird  beobachtet  —  Fröbel  ist  der  Erfinder 
der  Heimatkunde  — ;  und  als  die  Folge 
von  dem  allen  endlich:  die  Freude  ist  selbst- 
verständliche Lebensluft  des  Kindeslebens. 

3.  Auch  das  Vernunftleben,  religiöses, 
sitdichcSi  Veisfandes-f  Isthelfedies  und  tedi- 
nisches  Leben  wird  als  werdendes,  aus 

'  einem  angeborenen  Keim  sich  entfaltendes 

1  verstanden.   Die  sich  entfaltende  Vernunft 

I  aber  stellt  sich  in  ihrer  Betätigung  dv. 
Überall  mufs  deshalb  Selbsttätigkeit  herr- 
schen; zunächst  in  dem  freitätigen  Spiel, 
in  welchem  das  Kind  seine  allgemeinen 
und  besonderen  Anlagoi  zum  Ausdrude 
und  zugleich  zur  Entwicklung  bringt  Da- 
mit   hat    Fröbel    die   Grundlagen  jeder 

1  wahren  künstlerischen  Erziehung  gelegt. 
Auch  die  Kenntnisse  werden  verarbeitet 
ebenso  das  religiöse  Leben  und  die  Kunst 
--  damit  werden  der  Bildung  neue  Grund- 
lagen und  neue  Aufgaben  gegeben;  das 
Problem  der  Selbsttätigkeit  in  der  Entwjck- 

I  lung  des  religiösen  Lebens  des  Kindes  z.  B. 
ist  sonst  bisher  kaum  begriffen,  geschweifte 

,  denn  gelöst  Vor  allem  gewinnt  durch 
die  Selbsttätigkeit  die  Arbeit  ihren  Wert 

I  und  ihr  Ideal;  sie  hört  auf  der  Fluch  der 
Menschheit  zu  sein  und  wird  ihr  gröfster 

,  Segen,  untl  der  Arbeitsunterricht,  sei  er 
Handfertigkeitsunterricht  der  Knaben,  sd 
er  Kochuntenicht  der  Mädchen,  hört  auf 
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ein  störender  Fremdkörper  im  Schulorganis- 
mus zu  sein  und  wird  ein  vollwertiges, 
wichtiges  Glied  desselben. 

4.  Die  Aufgabe  des  Eizieheis  ist  die 
völlij^'e  Hin^:^bc  an  den  Zögling;  er  miifs 
mit  den  kindem  und  für  sie  leben;  d:inim 
die  Betonung  der  raniilicuLTzieliung;  darum 
vor  allem  eist  die  Erziehung  der  Mfitter 
selbst  zu  Erzieherinnen. 

Die  Verwirklichung  dieser  Gedanken 
ist  noch  grolsentcils  eine  Auigabe  der  Zu- 
kmfL  Absteigend  vom  höheren  Schulwesen 
ist  Fröbel  herniedergestiegen  bis  zur  Klein- 
kfndcrpädagogik  und  hat  hier  im  Kinder- 
garten ein  abgerundetes  und  einheitliches 
Werk  gcschaffot.  Von  da  aus  aber  ist  er 
nicht  wieder  zur  Organisation  der  höheren 
Altersstufen  zurückgelangt.  Nun  stehen  der 
der  Idee  nach  rein  entwiciceinde  Kinder- 
guten  und  die  fast  nur  rein  gebende  und 
fordernde  Schule  unvermittelt  nebenein- 
ander. Im  Kindei^;arten  ist  das  Kind,  sein 
Wesen  und  die  Entwicklung  desselben  die 
Hatfpisadie,  und  der  Lemschule  ist  umge- 
kehrt der  Gegenstand,  die  Auffassung  und 
das  Verständnis  desselben  die  Hauptsache. 
Kann  beides  nebeneinander  bestehen?  Der 
aHe  ^6bei  hat  es  zugelassen  und  nur  eine 
VermittlungsWassc  angestrebt;  in  jüngeren 
Jahren  hätte  er  gewifs  die  entwickelnde 
Erziehung,  die  er  die  allein  dem  Wesen 
und  der  Wflrde  des  Menschen  enfsprecfaende 
nennt,  auch  in  der  Schule  als  allein- 
herrschend  verlangt.  Das  Umgekehrte  frei- 
lich, dafs  die  Lemschule  den  Kindergarten 
beeinflusse  und  umbilde,  hat  er  immer  ab- 
gelehnt Kleinkinderschulen  als  Sdiulen 
gedacht  sind  ihm  eine  Unnatur,  und  in 
Wirklichkeit  haben  ja  die  Kleinkinder- 
tdnilen,  die  vom  Zwecke  frühester  reli- 
pöser  Erziehung  ausgehen,  ebenso  wie 
di^  Bewahranstalten,  die  sozialen  Zwecken 
dttnen,  sich  dem  Einflüsse  des  auf  päda- 
gogischen Orundsitzen  stehenden  Kinder> 
gartens  nicht  entziehen  können.  Und  je 
mehr  die  Kleinkinderschule  ein  (nur  mit  be- 
wuist  christlichem  Geist  geleiteter)  Kinder- 
piten  ist,  und  je  mehr  die  Bewahransfalt 
Volkskindergarten  ist,  um  so  mehr  entsprechen 
beide  auch  ihren  eigenen  Zwecken.  Ist  aber 
die  entwickelnde  Erziehung  überhaupt  be- 
lechtigt,  so  mufs  sie  es  auch  auf  spiteren 
Endehungsstufen  sein;  sie  mufs  also  den 
An^nicfa  erheben,  auch  in  der  Schule  durch- 


gcführt  zu  werden.    Und  jedenfalls  wird 
es  ein  t^rnfser  Fort'^chritt  -'ein.  wenn  tinscrc 
I  Sciiule  erbt  cunnal       wie  der  Kindergarten 
I  —  Lemschule,  Arbeitsstätte  und  zugleich 
'  Ort  der  Freude,  alle.s  in  einem  vereint,  sein 
wird.    Wird  sie  aber  das  einmal  sein,  so 
wird  man  unter  denen,  die  zu  solchem 
)  Neubau  unseres  Sdiulwcsens  das  Funda- 
'  ment  gelegt  haben,  mit  an  erster  ^dle 

;  Friedrich  Fröbel  nennen  müssen. 

I 
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FrÖbelsche  Spiel-  und  Beschäftisungs- 
mittel  In  der  Schule 

1.  Fntstchung  der  Reihenfolge.  2.  Vor- 
bereitung fii:  dt  11  Schulunterricht.  3.  Verbhl» 
dung  de&  Kindergartens  mit  der  Schule. 

1.  Entstehung  der  Reihenfolge.  Als 

Friedrich  Fröbel  im  Jahre  1852  starb, 
waren  die  meisten  seiner  Spiel«  und  Be- 

schäftigungsmittel  von  ihm  systematisch  ge- 
ordnet; doch  sind  nach  seinem  Tod  von 
Schülern  und  Schülerinnen  mehrere  ergänzt 
und  hinzugefügt  worden,  wobei  man  natfir- 
lich  ganz  in  seinem  Sinn  verfuhr,  denn  er 
selbst  hatte  Andeutungen  gegeben,  was  noch 
geschehen  könne,  um  etwaige  Lücken  aus- 
mffillen.  Die  Reihenfolge,  wie  wir  sie  in 
Langes  Ausgabe  der  Pädagogik  des  Kinder- 
gartens S.  372—375  lesen;  ist  nicht  auf 
einmal  entstanden,  sondern  sie  geht  zurück 
auf  die  ersten  Jahre  des  Keilliauer  Institutes, 
1817 — 1836,  sogar  auf  die  Versuche,  die 
Fröbel  al*^  Hauslehrer  der  von  Hol^hausen- 
schen  Söhne  in  Frankfurt  während  der  Jahre 
1805 — 1808  machte,  wo  er  mit  seinen  drd 
Zöglingen  Hand-  und  Gartenarbeiten  vor- 
nahm. Seine  Erfahrungen  lehrten  ihn,  dals 
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er  die  ersten  Anfänge  zu  den  praktischen 
Arbeiten  suchen  müsse,  um  sie  in  Zu- 
sammeniiang  mit  späterem  Unterricht  in 
Wissensclutflen  und  Kunstfertigkeiten  zu 
bringen,  und  dafs  schon  jüngere  Kinder 
in  einer  erziehenden  Weise  damit  beschäf- 
tigt werden  mülsten.  Die  Form,  in  der  das 
zu  geschehen  liat,  ist  das  Spid,  was  nach 
und  nach  in  Arbeit  übergeht  und  wodurch 
sich  (Mne  Parallele  zwischen  der  Tätigkeit 
und  der  wachsenden  Kraft  des  Kindes  her- 
stellen ttfsL 

Das  Material,  welches  Fröbel  zu  seinen 
Spielen  und  Beschäftig^un^n  wählt,  ist  von 
der  einfachsten  Beschaffenheit  und  gleicht 
den  Naturprodukten,  mit  denen  sldi  die 
Menschheit  in  ihrer  Kindheit  begnügte: 
Holz  und  Ton  zum  Bauen  und  Formen, 
Oartoierde  für  eigene  Beetchen.  Die  übrigen 
Stoffe  Papier  und  Wolle  sind  heutzutage 
so  billig  und  leicht  zu  haben,  dafs  sie  dem 
ärmsten  Kinde  zugänglich  sind.  Demgemäfs 
sind  auch  die  Werkzeuge,  bei  deren  Oc- 
brauch  keine  Gefahr  zu  bcfflrchfen  ist, 
weil  die  Kinder  sie  ZU  benutzen  lernen. 
Das  Kind  ahmt  nur  im  Kleinen  die  Kultur- 
stufen der  Menschen  nach  und  steht  so 
mitten  in  der  titigen  Umgebung,  von  der 
Fröbel  es  als  ein  Glied  betrachtet. 

Einteilung.  Als  Fröbel  nach  und  nach 
das  MateriaJ  gesammelt  hatte,  was  haupt- 
sflchllch  in  der  Schweiz  geschah,  (1831  bis 
1836)  wo  er  auch  den  Ball,  die  Kugel, 
als  Ausgangspunkt  für  alle  anderen  Formen 
des  Spiel-  und  Beschäftigungsmaterials  er- 
kannte, da  stellte  er  eine  systematische 
Reiheilfblge  auf,  bei  der  er  von  den  Körpern 
ausging  und  zu  den  Mächen  und  l  inien, 
dann  zu  den  Punkten  in  absteigender  und 
von  letzteren  In  aAfetdgender  CMnung  bis 
zu  den  Körpern  Ibrtschritt  Hieraus  ent- 
stand die  Gruppencinteilung  der  Bföchäf- 
tigungen,  wie  sie  August  Köhler  in  Gotha 
in  seinem  »Flechtbbttt  (Böhlau,  Weimar) 
eingeführt  und  von  der  Verf.  d.  Art  er- 
gänzt wurde.  S.  Zweck  und  Ziel  der 
Fröbelschen  Gaben  und  Beschäftigungen. 
(Verlag  des  Allgemehien  Kindergärtnwinnen- 
Vcreins.) 

Nicht  alle  können  in  der  Kinderstube 
oder  im  Kinderg;arten  vorgenommen  werden, 
weil  sich  einige  nur  in  den  leichten  An- 
fingen für  3— 6  jährige  Kinder  eignen, 
andere  überhaupt  für  das  Schutalter  passen 


und  bildende  Elemente  enthalten,  die  die 
Schule  trut  gebrauchen  kann. 

Man  mufs  die  Fröbelschen  Beschäf- 
tigungen von  zwei  Gesichtspunkten  aus 
betrachten : 

erstens  bilden  sie  untereinander  ein 
zusaniniciihängendes  Ganzes,  obwuhl  jede 
Einzelne  eine  vollstindige  Reihenfolge  aus* 
macht; 

zweitens  dienen  sie  als  Grundlage  für 
den  bctiulunterricht,  für  das  Gewerbe,  für 
Kunst  und  Wissenschaften. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  sie  seien 
nur  für  das  vorschulpflichtige  Alter  be- 
stimmt, allein  3— 6jährige  Kinder,  die 
aufserdem  mit  zu  vid  Spielzeug  und  JM- 
heit,  dasselbe  zu  benutzen,  bedacht  werden, 
haben  weder  die  Kraft,  noch  die  Zeit,  das 
ganze  Material  zu  t)eherrschen  und  oftmals 
fehlt  es  ihnen  an  der  erzieherischen  An- 
leitung, es  zweckentsprechend  zu  g^ 
br:^nchen.  Vielfach  sinri  die  Fröbelschen 
Spiclnuttel  mit  gewöhnlichem  Spielzeug 
verwechsdt  und  mit  diesem  in  Spidlftden 
verkauft  worden.  Da  sie  von  einfacher 
Beschaffenheit  sind  und  nur  wenig  in  die 
Augen  fallen,  so  sieht  der  oberflächliche 
IQhifer  mehr  nach  dem  bunten  Atleflei, 
analitt  nadi  dem  pädagogischen  Wert 
Aus  diesen  Gründen  ist  das  Fröbelsche 
Material  wenig  bekannt  und  ist  in  deo 
Hintergrund  gedrängt  worden,  wohingegen 
es  von  pädagogischer  Seite  den  Elteni 
empfohlen  werden  müfste;  dann  würde 
auch  der  Kindergarten  mit  seinem  Zwecke 
und  Ziel  nidit  mehr  als  alleinstdiendtt 
Institut  l)etraditet,  sondern  er  würde  in 
den  ganzen  Erziehungsplan  der  Jugend 
eingereiht,  und  im  Einklang  mit  dem 
Fr&beischen  Grundsatz,  wQrde  dem  Kinde 
nichts  Abgerissenes  gd>oten  werden. 

In  dem  ersten  Bericht  vom  Blanken- 
burger Kindergarten,  gab  Fröbel  u.  a.  den 
einen  Zweck  desselben  an,  nSmlidi,  dafs 
durch  diese  Anstalt  »angemessene  Spide 
und  Spielwcisen  verallgemeinert^  werden 
sollen.  Seit  jener  Zeit,  1843,  sind  freilich 
schon  vide  Jahre  verflossen,  cMine  dafs  der 
Zusammenhang  zwischen  Familie,  Kinder- 
garten und  Schule  durch  den  Gebrauch  der- 
selben Beschäftigungsmittel  und  Erziehungs- 
meUiode  zu  Stande  gebracht  worden  isL 
Fröbel  betrachtet  seine  Mittel  nicht  als 
blolsen  Zettvertreib,  denn  er  wShlte  sie  so, 
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dife  sie  Sinne  und  Oet^esgaben  entwickeln 
und  bilden  sollen  und  darin  liegt  nun  schon 
der  Plan,  dafs  sie  in  der  Schule  brauchbar 
und  deshalb  fortzusetzen  sind;  sie  können 
»gar  als  Hilfsmittel  mit  dem  Sdiuluntemdit 
parallel  gehen,  wfe  weiter  miten  ausgeführt 
werden  soll. 

Crundlage.    Wie  Pestalozzi  sich  ge- 
nötigt sah,  die  Elemente,  d.  h.  die  Anfinge 
des  Schulunterrichts  zu  suchen,  um  sie  den 
Begriffen  seiner  Scfiülcr  anzupassen,  woraus 
seine  Anschauungäuieüiode  entstand,  so  iiat 
Frtbei  fQr  alle  Unterrichfazweige  Anfinge 
^ucht  und  [^^cfundcn,  hei  denen  sich  das 
Kind  zug^ieich  mit  der  Hand  beschäftigt, 
wodurch  das  Können  dem  Wissen  beige- 
seilt wird.  Die  Selbsttätigkeit,  die  das  Kind 
schon  beim  Spiele  zeigt,  wird  dann  beim 
Unterricht  fortgesetzt,  wie  sie  ja  auch  bei 
allen  technischen  und  icunsüerischen  Be- 
schiffilgangcn  die  Hauptiiedingung  bleiben 
wird.    Die   Regungen   im   Kinde,  seinen 
Wissens-  und  Schaffenstrieb  zu  Gehilfen 
bei  der  Erziehung,  sowohl  in  geistiger,  als 
B  piakfisdier  Beziehung,  zu  machen,  ist 
Fröbels  Methode,  die  leider  bei  dem  oft 
mechanischen  Gebrauch  der  Spiel-  und  Be- 
schäftigungsmittel unbeachtet  bleibt  Alles, 
was  <tas  Kind  lernen  soll,  soll  es  auch 
zuerst  machen   können;   sein  natürlicher 
Schaffens-,  Erfindungs-,  Entdeckunorctrieb, 
seine  Wissensbegierde,  deutet  schon  darauf 
hin,  dafs  es  tilig  sein  will,  und  da  das 
Leben  überhaupt  mehr  Können  als  Wissen 
verlangt,    so    sollte    man    das  Können 
mit  dem  Wissen  stds  verbinden  und  zum 
BewuTstsein  erheben.   Das  hat  Fr5bel  mit 
seinem  Material  bezweckt  und  die  Schule 
kann  das  erst  recht  verwirklichen,  was  der 
Kindergarten  angebahnt  liat.    Nehmen  wir 
das  Flechtbhtt  als  Beispiel,  so  ist  dies  dem 
kleinen  Kinde  der  bunten  Sträfen  und  des 
hiibschen  Musters  wcfren  eine  angenehme 
Beschäftigung,  dem  Schulkinde  aber  kann 
a  eine  anschauliche  Rechenstunde  werden. 
Wenn  u.  a.  die  Zahl  Drei  geflochten  wird, 
so  wiederholt  sich  diese  im  kleinen  Um- 
fing von  9  Streifen,  in  jeder  Kcihe  3  mal, 
im  quadratischen  FlechtbUdt  9mal.  Es 
kommen  dadurch  die  Zahlen  3,  9,  27,  81 
vor,  die  das  Kind  selbst  herstellt.  In  dem 
2ahlaikreis  1 — 5  kommen,  je  nach  der 
ZaU  der  ^Kifen,  eine  Menge  Übungen 
aiit  dn  4  Recfaemurlen  vor»  so  dafs  durch 


I  diese  Beschäft^ng  viel  mehr  Zahlenbilder 
veranschaulicht  werden,  als  mit  den  Wfirfeln 

des  Rechenkastens. 

Selbsttätigkeit  des  Kindes.  Das 
Primdp,  die  Selbtütigkeit  des  SchQlers  in  An- 

Spruch  zu  nehmen,  kann  in  den  verschie- 
densten Gebieten  angewandt  werden.  Hier 
soll  nur  angedeutet  sein,  wie  es  Fröbel  mit 
den  Onittdbgen  des  Unterrichts  madit 
Er  nimmt,  wie  Pestalozzi  es  tat,  I  mit. 
Form,  Zaiil  an  und  fügt  die  Fnrhc  hinzu, 
da  sie  ein  wesentliches  Mcricmai  isi,  durch 
wddies  das  IQnd  die  Oegensiinde  seiner 
Umgebung  unterscheiden  lernt.    Für  diese 

'  vier  Flcmente  de«;  IJüternclit?  bietet  er  ent- 

I  sprechende  Spid-  und  liesciiattigungsnuitei: 
Ffir  den  Laut,  die  Sprache  und  Musik  in 
Liedern,   durch  Unterhaltung,  Erzählung, 

j  Benennung  der  Gegenstäniie  und  auszu- 
führenden Bewegungen;  durch  Nachalim- 
ung  von  Natuilauten  und  QeiSuschen,  zu 
welchen  die  vielseitigen  Bewegungsspiele 
Gelegenheit  bieten.    Das  Kind  sitzt  nicht 

I  still  und  sieht  zu,  wenn  es  gesund  ist, 
sondern  es  ist  durchweg  handelnd;  es  singt, 
spricht  und  übt  dabei  Ohr,  Lippen,  Zunge 

;  und  Lunge;  durch  eigne  Anstrengung  lernt 
es  Ljiute,  Silben,  Worte,  Sätze  bilden,  was 
dann  in  erweitertem  Mafse  von  der  Schule 
verlangt  wird.  Sind  aber  die  Sprachorgane 
durch  Vernachlässigung  nicht  vorbereitet, 
ist  das  Ohr  nicht  an  Unterschiede  von 
Tdnen  und  Lauten  gefibt,  so  wird  der 
Schuler  den  Unterricht  hemmen,  und  der 
Schule  geht  kostbare  Zeit  vo'loreo,  die 
zum  Fortschritt  nötig  wäre. 

In  Uinlicher  Weise  sorgt  Fr5bel  für 
BeschSftigungen,  in  denen  Farbe,  Zahl  und 
Form  vom  Kinde  dargestellt  werden.  Wie 
bei  den  Bewegungsspielen,  mit  dem  Wort 
die  Tat  vorhanden  ist^  wie  z.  B.  beim  Lied: 
»Lust^  Schlosser,  hämmern  fein«  das 
Hämmern  nachgeahmt  und  das  Ohr  zum 
Aufmerken  gewöhnt  wird,  damit  alles  takt' 
und  sinngemflfs  geschieht,  so  ist  das  Kind 
beim  Lernen  der  Farben  selbsttätig.  Bei 

'  den  Spielen  mit  den  ö  Ballen  der  ersten 
Gabe  kommen  die  Farben  des  Regenbogens 
an  die  Reihe.  »Mein  Bfflichen  ist  wie  der 
Himmel  blau«  ist  ebenso  wenig  eine  leere 
Phrase,  als  »ich  schwinge,  rolle  oder  werfe 
es  ,  denn  die  Worte,  sowohl  wie  die  Be- 
wegungen, sind  mit  dem  Gegenstand  eng 
veiininden.  Dann  kommen  fiibige  LegeÜfel- 
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chen,  Papierstreifen,  Wollfäüen,  Buntstifte 
an  die  Reihe  und  endlich  fltesfge  Fait»en 

und  Pinsel,  mit  dem  es  selbst  malt  und 
Gegenstände  nachahmt,  nachdem  es  schon 
lange  vorher  die  Farben  derselben  zu  unter- 
scheiden g^ernt  hat  Beim  blofsen  Nennen 
aber,  ohne  begleitende  Tätigkeit  fühlt  sich 
das  Kind  unbefriedigt  und  gelangwcilt, 
ehe  es  so  viel  geistige  Stärlie  besitzt,  um 
sich  ans  der  koniffeten  in  die  abstrakte 
Welt  hinauf  schwingen  zu  können. 

Da  Malen  mit  dem  Zeichnen  verbunden 
werden  kann,  so  sind  zwei  Stunden 
wöchendich  nicht  zu  viel,  zumal  die  Schule 
den  Gewinn  davon  hat,  dafs  die  Freude  an 
der  Beschäftigung,  die  Freude  an  der  Be- 
sclircihimg  farbiger  Gef^^en-tiinde,  wie 
Pflanzen,  Tiere,  Steine  und  Kunstprodukte, 
erhöht  Dafs  dn  methodischer  Oansr  da- 
liei  verfolgt  wird,  ist  selbstverstöndiich. 

Wenn  <5ich  das  Kind  sagt:  >Ich  male 
eine  rote  Kose,  ein  grünes  Blatt,  einen 
getben  Schmetterling«,  so  werden  ihm  Farbe 
und  Gegenstand  zum  Bewufstsein  gebracht; 
ebenso  stellt  c-^  ■^ich  wieder  die  Mühle,  das 
Rad,  das  Wasser,  den  Müller,  das  Korn  und 
Mehl  vor,  wenn  es  das  Spiet:  »Es  klappert 
die  Muhle  am  rauschenden  Bache  spielt 
Wollte  der  Lehrende  tli?  nfle-;  vormachen, 
so  tande  das  Kind  nicht  im  Mittelpunkt 
der  Tätigkeit  und  würde  sich  nicht  in  dem- 
selben Mafse  dafOr  interassieren;  freilich  ist 
das  Mitmachen  manchem  unbequem,  wie 
auch  im  Maushalt  es  die  Mutter  oft  geniert, 
wenn  die  Kinder  helfen  wollen.  Das  Ab- 
wdiren  erlötet  nach  und  nadi  die  Lust  an 
der  Arbeit,  und  Erwachsene  wundem  sich 
dann,  wenn  die  Jugend  gleichgültig  dn  ^teht, 
nachdem  ihr  doch  das  Helfen  verboten 
worden  ist  Die  gemeinschaftliche  Beschäf- 
tigung bringt  Alt  und  Jung  in  nahe  Be- 
ziehung, »sie  wirkt  wohltätig  auf  das  Kind, 
wie  auf  den  erziehenden  Erwacliseuen« 
—  so  sagt  Fröbel  in  seinem  Vorwort  zum 
Papterfalten,  und  darum  hat  die  Kinder« 
gärtnerin  einen  grofsen  Vorteil  voraus,  weil 
sie  und  die  Kinder  alles  zusammen  msrlifn: 
sie  spielen,  singen,  bauen,  legen  Stäbchen, 
zeichnen,  bepfbinzen  die  Gärtchen.  Das 
Aufhören  dieses  Zusammenlebens  kann 
keinen  wohltätigen  Einflufs  auf  die  Kinder 
hallen,  die  gern  zu  jemand  in  die  Höhe 
blicken  und  selbst  im  Spiel  einen  Ffihrer 
wihlen. 


2.  Vorbereitung  zum  Schulunterricht 
Natürlich  treten  in  der  Schule  neue  Unter* 

richtszweige  in  den  Vordergrund,  aber  auch 
diese  lassen  sich  mit  den  vorhergehenden 
Spielen  und  Beschäftigungen  verbinden. 
Ndimen  wir  das  Lesen  als  Beispiel  Dieses 
braucht  zweierlei  Vorbereitung:  1.  das  Ge- 
hör mufs  geübt  werden,  um  I  nute  zu  unter- 
scheiden; 2.  das  Auge  muis  geübt  sein, 
um  die  Formen  der  Budistaben  zu  mler- 
scheiden.  Zu  beiden  Vorübungen  gdien 
die  Fröbelschen  Spiele  und  Beschäftigungefl 
Gelegenheit  Wie  das  Gehör  zur  Aufmerk- 
samkeit gewöhnt  wird,  ist  oben  schon  er* 
wihnt  worden.  Die  Form  der  deutschen 
Buchstaben  ist  aber  keine  leichte  Sache  für 
ein  Kind  und  nur  durch  sehr  grolse  Schrift 
kann  dem  Auge  der  Unterschied  der  Linien, 
Bogen  und  Schn((rl»l  Im  deutschen  Alpha* 
bet  klar  gemacht  werden.  Immerhin  mufs 
das  Auge  an  die  Form  gewöhnt  werden; 
hat  aber  das  Kind  schon  beim  Spiel  und 
bei  Beschäftigung  mit  Stäbdien  u.  dergl. 
ein  Oben,  Unten,  Rechts,  Links,  durdi 
eigenes  Zii<?ammenstellen  kennen  gelernt  so 
kann  es  leicht  die  Buchstaben  nach  diesen 
Richtungen  hin  unterscheiden.  Leichter  ist 
es  freilich  beim  lateinischen  Alphabet  Ein 
Beispiel  diene  zur  Erläuterung:  Ein  Schul- 
kind in  England,  was  nicht  im  Kinder- 
garten gewesen  war,  konnte  lange  nicht 
A  von  V,  d  von  b,  q  von  p  unterscheiden, 
als  ihm  aber  mittelst  Stäbchen  Gelegenheit 
geboten  wurde,  zwei  schräge  oben  oder 
unten  zu  verbinden,  so  sah  es  den  Unter- 
schied der  ersteren  Buchstaben  und  dann 
auch  <kar  andern,  als  es  beim  Bauen,  Flech- 
ten usw.  oft  das  rechts  imd  links  geübt 
hatte;  dagegen  fielen  diese  Unterschiede 
den  Kindern,  die  im  Kindergarten  gewesen 
waren,  niemals  schwer.  Da  der  Übergang 
von  den  konkreten  Stäbchen  /n  den  Linien 
beim  Zeirhnrn,  imci  von  da  zum  lateinischen 
Aipiiabet  gcmaclit  wurde,  so  erschien  den 
Kindern  das  Schreiben  als  natttrlidie  F(rf0e 
und  machte  keine  Schwierigkeit,  zumal  die 
Hand  an  das  Anfassen  verschiedener  Werk- 
zeuge schon  gewöhnt  war. 

Ed  den  Ballspielen,  deren  FrSbel  viele 
hat,  kommen  die  Worte  vor:  hoch,  tief, 
vor,  zurück.  lang,  kurz,  breit,  eng,  fem, 
nah;  welche  bei  Erlernung  von  gedruckten 
und  geschriebenen  Buchstal>en  von  Nutzen 
sind.  Wenn  die  Begriffe  fflr  solche  Raum* 
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vtrtültnisse  fehlen,  so  wird  da*  Lehrer  g«- 

ivöö?^  sein,  zurückztig:reifen,  um  sie  beizu- 
bimgen,  was  mit  Zeitverlust  verbunden  ist 
Die  Voiübungen  sind  nkht  der  alleinige 
Vorteil  bei  den  Fröbelschen  Spielen  und 
Beschäftigungen,  sondern  sie  enthalten  bil- 
dende Elemente,  welche  von  den  Förderern 
des    Handfertigkeits  -  Unterrichts  erkannt 
«Orden  sind,  und  darum  haben  es  Kinder- 
gärtnerinnen stets  bedauert,  dafs  ihre  Zög- 
linije  bei  Überführung  in  die  Schule  die 
Beschäftigungen    nicht    weiter  fortsetzen 
konnten,  nadidem  sie  Freude  daran  gefun- 
den hatten.    Nicht  allciii  wird  der  Unter- 
richt gefördert,  sondern  der  Schönheitssinn 
wird  gebildet,  und  etwaiger  Zeichen-,  Mo- 
dellier- und  iMalunterricht  würde  in  der 
Schule  mit  Cksiufs  getrieben  werden  können» 
wenn  Hand  und  Auge  schon  eine  gewisse 
Sicherheit  erlangt  haben.    Die  vielseitigste 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  5— 6jährige 
Kinder  ^ofses  Gefallen  an  symmetrischen 
Formen  und  harmonischen  Farben  haben, 
dafs  sie  Geschick  im  Zeichnen  und  Ton- 
modellieren besitzen;  aber  auf  einmal  hört 
die  Gdegenhdt  uif,<  sich  auf  dieser  Stufe 
ibilmbilden  und  oft  wird  sie  nicht  wieder 
geboten,  was  jedenfalls  ein  Verlust  fürs 
Kind  bedeutet    Das  ist  zu  bedauern,  zu- 
mal wenn  man  bedenkt,  wie  nötig  der 
Schönheits-   und   Kunstsinn   zur  Bildung 
des  Menschen  ist    Die  Freude,  die  ein 
Kind   bei   hübschen  Zusammenstellungen 
empfindet,  wirkt  veredelnd  auf  dessen  Qc- 
möt  ein  und  veranlafst  es«  manche  freie 
Stunde  sich  zu  beschäftigen,  anstatt  sich 
zu  langweilen  oder  dumme  Streiclie  zu 
machen. 

Der  Lehrer  wird  vermittetsi  seiner  Be- 
obachtungen bald  herausfinden,  zu  welchem 

Handwerk  oder  zu  welcher  Kunstfertigkeit 
sich  das  Kind  eignet  und  wird  ihm  Rat 
crteOen,  wenn  es  gilt,  einen  Beruf  zu 
wilden.  Solche  Zeitverschwendung,  wie 
vorgekommen  ist,  dafs  Lehrlinge  (Knaben 
und  Madchen)  nach  sechsmonatlicher  Probe- 
zeit aus  einer  Porzellanfabrik  fortgeschickt 
weiden,  weil  sie  sich  zu  der  Afbdt  nicht 
passen,  könnte  dann  nicht  vorkommen. 

Schulgesetz  in  England.  In  Eng- 
land iiat  die  Einrichtung  sog.  Vermittelungs- 
icfaulen,  Tmnsttion  Oaases»  die  sich  den 
Plmttmdergärten  anschliefsen,  die  Fort- 
setzung der  f rötielschen  Beschäftigungen 


I  erleichtert  Seit  dem  neuen  Schulgesetz 
'  von  1894  ist  es  sogar  vorgeschrieben,  dafs 
in  den  Volksschulen  die  Fröbelmethode 
I  fortgesetzt  wird,  nachdem  die  Kinder  bis 
I  zum  7.  Jahr  in  der  Infants-School  in  der- 
•  selben  unterrichtet  wonlcn  sind.  Daher 
i  müssen  die  Lehrerinnen  aufser  dem  Regie- 
1  rungsexamen  noch  eine  Prüfung  in  der 
I  Fröbelschen  Theorie  und  Prucis  bestehen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
I  ist  der  Kindergarten  ebenfalls  organisch 
mit  der  Volksschule  verbunden.  Herr 
Direktor  Back  aus  Frankfurt  sagt  darüber 
in  seinem  Bericht  über  die  Reise,  die  er 
im  Auftrag  des  Ministers  für  Handel  und 
Gewerbe  unternommen  hat.  Folgendes: 

Handferftgkeitsunterricht  in  den 
Ver.  Staaten.  Der  Unterricht  in  Handfertig- 
keiten beginnt  in  Amerika  wie  in  Deutschland 
im  Kindergarten.  Dieses  Institut  hat  aber  dort 
I  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  L^nde,  welchem 
I  es  seine  Entstehung  verdankt,  eine  sehr 
weite  Verbreitung  gefunden  und  aucfi  viel 
I  Nutzen  gestiftet   In  einzelnen  Städten,  bei- 
I  spielswcise  in  Boston,  bestehen  über  30 
Kindergärten,  die  von  mehr  als  1700  Kin- 
dern im  Alter  von  3Vs— ^V«  Jahren  be- 
sucht werden.    Fast  jeder  Staat  hatte  in 
der  amerikanischen  Schulausstellung  eine 
eisfaiunliche  JMenge  von  Arbeiten  dieser 
Unterrichtsstufe  ini  Flechten,  Papierfalten, 
Modellieren,    Stäbchen  legen ,  Ausstechen, 
Ausnähen  usw.  zur  Schau  gebracht,  die 
.  ebensowohl  auf  die  auiserordentliche  Ver- 
I  breitung  der  Kindergärten  in  den  Vereinig- 
ten Staaten,  wie  auf  den  Eifer  und  die  er- 
langte Geschicklichkeit  der  Kleinen  schlicrsen 
liefs.    Man  betrachtet  jenseits  des  Ozeans 
den  Kindergarten  nicht  als  eine  vom  Qtnigen 
Schulwesen  abgesonderte  in   sich  abge- 
schlossene Unterrichts-Finrichtung,  sondern 
I  als  die  erste  Stufe  der  öffentlichen  Erziehung 
I  fiberhaupi   Fidbds  Ideen  sind  im  ganzen 
I  nordamerikanisdien     Schulsystem,  vom 
I  Kindergarten  bis  zur  Universität  und  tech- 
nischen  Hochschule  hindurch,  verwertet 
und  kommen  auf  jeder  Stufe^  den  Ver- 
hältnissen und  Fähigkeiten  der  zu  Unter- 
weisenden   entsprechend    entwickelt  und 
Rechnung  tragend,  zur  Anwendung.  Im 
,  Kindergarten  wird  der  Grund  zur  Hand- 
geschicklichkeit gelegt  und  damit  zugleich 
eine  Ausbildung  der  menschlichen  Sinne 
erzielt,  die  den  Bewohnern  der  neuen  Welt 
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so  sehr  zum  Vorteil  gereicht.  Die  auf  dieser  I 
Stufe  geübten  Unterweisungen  in  prak- 
tischen Dingen  finden  Ihre  fwtargemSfse 
Fortselzung  in  der  Volksschule.  In  dieser 
wird  nun  ebenfalls  durch  Handbeschäf- 
tigung und  Anschauungsmittel,  welche  an 
die  Stelle  ausschliefslich  mündlicher  Er- 
läuterungen getreten  sind,  die  Selt»Mitisrheit 
des  Kindes  gefördert  und  seine  p^eistige  I 
Fähigkeit  entwickelt  Ein  rationeller  Zeichen- 
Unterricht  nach  körperiichen  Gegenständen 
hat  das  Zeichnen  nach  Vorlagen  verdrängt 
und  unterstützt  die  Handbeschäftigungen, 
in  den  andern  Lehrfächern  der  Volksschule, 
welche  rein  itUeilektueiie  Ausbildung  be- 
treffen, solien  sich  die  erfreolidisten  Folgen 
des  in  den  Lehrplan  der  Volksschule  hinein- 
gezogenen Handbeschäftij^ung^s- Unterrichts 
ZU  erkennen  geben.  Mit  seiner  Hilfe  wird 
das  Kind  angeleitet,  sich  dn  genaues  Ver- 
ständnis von  den  C^nständen  zu  bilden» 
die  es  herstellen  soll,  und  die  Verrichtungen 
kennen  zu  lernen,  die  zu  ihrer  Herstellung 
erforderlich  sind.  Hierbei  wird  die  Be- 
obaditnngsgabe  wesentlich  geschirfl,  die 
Auffassungsfähigkeit  beschleunigt  und  das 
Gedächtnis  gestärkt. 

In  der  Handbeschäftigung  zwischen  dem 
8.  und  12.  Lebensjahre  bestand  lange  eine 
von  vielen  Seiten  beklagte  Lficke,  die  mm 
jetzt  auf  dem  besten  Wege  auszufüllen  be- 
strebt ist  Alan  erkannte,  dafs  die  Fröbel- 
schen  Ideen  sich  nicht  nur  auf  das  frühe 
Kindesalter  anwenden,  sondern  sehr  wohl 
auch  auf  die  folgenden  Lebensjahre  über- 
tragen lassen  und  es  knm  nur  darauf  an, 
die  Übungen  vom  Leichten  zum  Schweren 
dem  gesteigerten  Verslindnis  und  den 
höher  entwickdfen  Körperkriften  anzu- 
passen.' —  —  — 

Bei  der  pädagogischen  Ausstellung  in 
London,  1884,  war  es  der  Zweck  der 
British  and  Foreign  School  Society  den 
Zusammenhang  der  Fröbelschen  Beschäf- 
tigungen mit  der  Schule,  dem  Gewerbe, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  zeigen, 
und  die  Anerkennung,  die  ihr  gezollt 
wurde,  bewies,  dafs  der  Zweck  erfüllt  war. 
Von  jeder  Beschäftigung  wurden  die  Über- 
gänge und  Fortsetzungen  veranschaulicht, 
SO  dafs  dn  systematischer  Plan  fQr  Kinder 
vom  4.  Jahr  bis  /um  Eintritt  in  einen  Be- 
ruf zu  sehen  war.  Durch  Bauformen  der 
3.  4.  5.  und  6.  Oabe  wurden  die  Haupt- 


gebäude Londons,  die  Brücken  und  Eisen- 
bahnen angedeutet;  durch  Sand  auf  Silber- 
papier waren  die  Ufer  der  Themse  gebHdel, 
offene  Plätze  durch  Bäumchen  bezeichnet 
und  auf  diese  Weise  wurde  die  Heimats- 
kunde eingeleitet  Vermittelst  ausgeschnittener 
Blätter,  Blumen,  Tiere,  der  Weg  zur  Natur- 
geschichte; durch  Kugd,  Walze,  Wfirfel  in 
Ton  gebildet,  der  Wen-  Körperlehre; 
durch  Kristallfnrinen  aus  Stäbchen  mit 
Erbsen  verbunden,  der  Grund  zur  Minera- 
logie gdegt;  durch  Zusammenstdiung 
bunter  L^etafelchen  aus  Pappe  waren 
Fufsbodenmuster;  durch  Zeichnungen  im 
Netz  Teppichmuster  vorbereitet.  Den  vielen 
Beuchtfn  dieser  Ausstellung  in  South-Ken- 
sington  entgilt  der  Zusammenhang  nidit; 
denn  ein  jeder  mufstc  <tch  ^r^fren:  Hier 
ist  die  Grundlage  für  spätere  Berufszweige 
und  ffirs  praktische  Leben;  von  blofsen 
Theorien  lei>en  nur  wenige  JMenschen. 

7 ir?n m m enhan g  der  Sechs  Spiel- 
Gabe  n  m  i  t  d  e  m  S  c  h  u  i  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  Schon 
die  erste  Gabe  Fröbels:  sechs  Balie  in  einem 
Kasten,  zdgt,  dafs  sie  den  Anfang  zum 
späteren  Unterricht  in  sich  schliefst  Jeder 
Ball  ist  von  einer  Regenbogenfarbe  und  das  * 
kleine  Kind  lernt  erst  die  drei  Hauptfarben: 
rot,  gelb,  blau,  dann  die  IMIschferben :  orange, 
grün,  violett  durch  Liedchen  und  Spide 
kennen.  Am  Schlufs  des  Spieles  werden 
alle  sechs  in  richtiger  Folge  geordnet  und 
ins  Kästchen  gelegt  Später  lernt  der 
Sdifiler  in  der  Physikstunde  vom  Licht  und 
dessen  Brechungen .  von  der  Erscheinung^ 
der  prismatischen  harben,  die  er  als  alte 
Bekannte  begrülst  und  deren  Reihenfolge 
er  nicht  vergessen  hat  Dafs  Fröbd  nur 
6  Bälle  gibt  beweist  dafs  er  dem  kleinen 
Kind  klf\re  und  bestimmte  Eindrilckc  geben 
will  und  weniger  deutliche  IJbergänge  und 
Schattierungen  der  Zdt  fiberläTst,  wo  das 
Auge  sie  unterscheiden  kann.  Er  folgt 
hier,  wie  in  allen  Stücken  dem  Entwick- 
lungsgang des  Kindes  und  bietet  dessen 
Kräften  die  parallden  Erzidiungsmitfel,  die 
nicht  vorgreifen  und  nicht  hemmen  sollen. 

Bei  der  zweiten  Gabe,  die  nti-  Kugel, 
Walze  und  Würfel  besteht,  treten  grund* 
legende  Körpergestalten  klar  entgegen,  die 
trotz  ihrer  Einfachhdt  Anregung  zu  viden 
Spielen  geben.  Da  diese  Gegenstände  aus 
Holz  sind,  so  geben  sie,  dem  leichten, 
wollenen  Ball  oder  der  ersten  Gabe  gegen- 
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über,  Begriffe  von  Sdiwerc,  an  der  sidl 
die  Hand  und  von  Geräuschen,  an 
denen  sich  das  Gehör  üben  kann.  Unter 
den  tausenderlei  Gestalten,  die  das  Kind 
mgAtn,  wird  es  mit  Leichtigkeit  das 
Runde  und  das  Gerade  herausfinden  und 
es  auf  Kugel  und  Würfel  ztiriickführen, 
und,  wenn  spater  Kreise,  Kanten  oder 
Wiolcd  zu  Iconstruieren  hat,  wird  es  sich 
ba  den  Formen,  mit  denen  es  gespidt  hat, 
liomisch  fühlen. 

In  der  dritten  Gabe  tritt  das  Element 
der  ZaM  hervor,  hfodidem  das  Kind  mit 
Einheilen  gespidt  hat,  soll  es  Mehrheiten 
kennen  lernen,  und  wie  es  ringsum  sieht, 
dafs  ganze  Gegenstande  zerkleinert  werden, 
um  sie  zu  neuen  Gestalten  zusammen- 
zusetzen und  um  Stoffe  Oberhaupt  ge- 
brauchen zu  können,  so  soll  das  Kind  das 
Tun  der  Erwachsenen  nachahmen ;  es  soll 
teilen  lernen  und  das  scheinbar  zerstörte 
wieder  zusammenfOgen.  Die  Tdlung  des 
Wfirfds  geschieht  aber  nicht  willkfirlich, 
sondern  nach  seinen  drei  Hauptrichtungen; 
es  kommen  acht  Teil  Würfel  zum  Vorschein, 
die  zum  Zählen Bauen,  Stemd^pen  die 
mannigfaltigsten  Übungen  bieten  und  die 
am  Ende  wieder  als  ganzer  Würfel  ins 
Kästchen  gepackt  werden.    Weil  die  Zahl 
beschränkt  ist,  kann  das  Kind  sein  Spiel- 
zeug Ixherrschen  und  hi  Ordnung  liaitcn; 
aber  trotz  des  einfachen  Materials  kann  es 
viel  damit  vornehmen  und  bei  wöchentlich 
zwei  Stunden  kann  man  im  Kindergarten 
du  guixes  Jahr  damit  die  Kinder  bt- 
sdüf^B».  —       Zahl  tritt  hier  dem  Khul 
War  entgegen,  und  im  kleinen  Kreis  von 
acht  Würfeln  lassen  sich  die  vier  Rech- 
nungsarten vorbereiten,  sowie  Hall>^  Viertel 
und  Achtel  zur  Anschauung  bringen.  So- 
bald es  diese  bemeistert  hat.  wird  das  Kind 
ädbät  weiter  zählen  wollen,   und  wenn 
mehrere  Kinder  ihre  Würfel  vereinigen,  so 
linwien  die  Zahlen  16«  24,  32,  M  usw. 
mm  Vorschein,  die  in  Reihen  von  je  zehn 
gestellt  werden  können,  um  einen  Über- 
blick über  die  Menge  zu  geben.    Weil  es 
vidcrid  Zusammenstdlungen  der  Wfirfd 
gibt,  so  hat  Fröbel  sie  in  Gruppen  ein- 
geteilt und  nennt  sie  1  chen«^-,  Schönheits- 
nod  Erkenntnis-  (mathematische)  formen, 
wdcbe  das  Kind  in  mannigfacher  Weise 
langen  und  l>efriedi^a'tK    Für  den  Tätig- 
kästtkb  gibt  t»  fibör  hundert  Bau-  oder 


I  Lebendormen;  für  den  Schönhdtssinn  dne 

I  Menge  symmetrische  Zusammenstellungen; 
für  die  Wifsbeg-ierde  Zählübuneen  und 
Anschauungen  geometrischer  Furnicn  z.  B. 
Wfiifd,  Prismen,  Quadrate,  Höhen-  und 
Längen rechtecke.  die  es  ebenso  leicht  nennen 
lernt,  als  es  Äpfel,  Nüsse,  Zucker  mit 
Namen  nennt  Eine  vollständige  Reihen- 
folge simtlicher  Lebens-,  Schdnhdts-  und 
Erkenntnisformen,  die  fröbd  sdbst  gfr> 
ordnet  und  mit  Erklärungen  versehen  hat, 
wird  im  Fröbel -Museum,  Eisenach,  auf- 
bewahrt 

Der  Entfaltung  des  innem  Wesens  des 
Kindes  wird  demnach  Rechnung  gctrn^^^cn, 
was  freilich  in  der  angebahnten,  hier  an- 
gedeuteten, allseitigen  Weise  fortgesetzt 
werden  sollte. 
'  Bei  der  vierten  Gabe,  die  auch  nur 
aus  acht  Bausteinen  besteht,  kommen  rela- 
tive Grölsenverhältnisse  zur  Anschauung. 
Jedes  Ungefifdchen  zdgt  dreierlei  Aus- 
dehnung; Länge  —  2  Teilwürfel ;  Breite  =» 
1  Teilwürfel;  Dicke  =  Vj  Teilwürfel. 
Durch  diese  Mannigfaltigkeit  der  Seiten 
enistdien  ganz  neue  Bauformen,  und  da 
es  bd  diesen  auf  exakte  Aufeinanderstellung 
ankommt,  so  lernt  das  Kind  die  Haupt- 
regeln des  Gleichgewichts  und  die  An- 
fangsgründe von  Stütze  und  Schwere,  also 
die  Orundbegriffe  der  Baukunst  Die 
Schönheitsformen  der  vierten  Gabe  sind 
ganz  anderer  Natur,  als  die  der  dritten 
Gabe;  es  werden  gröfsere  Fiäctien  bedeckt, 
die  sich  bd  den  mathematisdien  Formen 
bis  auf  16  Würfellängen  erstrecken.  Welche 
Übungen  für  das  Augenmals  werden  da- 
durch eingddtet! 

Die  fünfte  Oabe  ist  eine  Fortsetzung  der 
Dritten;  diese  enthält  die  Kubikzalil  von 
zwei  also:  acht;  und  die  Fünfte  die  Kubik- 
zahl  von  drei,  also  27  Teiiwurfcl,  welche 
durch  die  zweimalige  Teilung  nach  jeder 
HaupMchhing  entstehen.  Damit  kommen 
die  Zahlen  3,  9,  18,  27  zur  Anschau!iri[:, 
und  um  den  Würfeln,  die  das  Kind  nun 
schon  hinreichend  kennt,  ein  neues  Element 
hinzuzuffigen,  so  dnd  drei  WSrfel  durch 
schräge  Teilung  in  halbe,  und  drei  in 
viertel  körperliche  Dreiecke  geteilt.  (Es 
sind  rechtwinkelige  dreieckige  Prismen.)  — 
Mit  dieser  Gabe  machen  wir  dnen  grofsen 
Schritt  in  die  Mathematik;  sie  eignet  sich 
nicht  allein  für  die  Kinder,  wdche  sich 
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im  Kindertrarten  schon  mit  der  dritten  und 
vierten  Gabe  beschäftigt  haben,  deren  Lieb- 
ling sie  ist,  sondern  für  ältere  Kinder  und 
SchQler  jeden  Alters;  sie  ist  ilires  Formen- 
reichtums wegen  die  eigentliche  Gabe  fflr 
Kindergärtnerinnen  -  Seminare.  Die  mathe- 
matischen Übungen  mit  Winiccln,  Vielecken 
und  Körpcrfomwn  sind  erstaunlich.  Der 
Pythagoräiscl«  Lehrsatz  kommt  in  den  ver- 
schiedensten Gröfsen-  und  Formenverhält- 
nissen zur  Anschauung  und  durch  die 
Selbsttätigkeit  bei  der  Hersteilung  befestigt 
sich  manches  sonst  abstrakt  erscheinende 
Problem  im  Kopf  der  Schüler. 

Wie  sich  die  fünfte  zur  dritten,  so  ver- 
hält sich  die  sechste  zur  vierten  Gabe.  Der 
Kubikinhalt  ist  der  von  der  fünften:  3X3 
X3-b27,  Längetafeln,  deren  drei  der 
Länge  nach,  in  vierkantige  Prismen  und 
sechs  der  Breite  nach  in  quadratische  Tafeln 
geteilt  sind.  Die  Banfbrmen  dieser  Oabe 
zeichnen  sich  durch  ihre  bessere  Nach- 
ahmung wirklicher  Gebäude  aus;  sie  sind 
höher,  länger,  und  erweitem  dadurch  den 
Blick  Ober  Gröfsenverhältnisse;  es  gehört 
ziemliche  Sidierheit  der  Hand  dazu,  die 
Bauten  so  auszuffdiren,  dafs  sie  nicht 
schwanken  und  fallen;  nr^ti'irh'ch  müssen 
die  Bausteine  gut  gearbeitet  und  der  Tisch, 
auf  dem  sie  stehen,  glatt  und  feststehend 
sein.  Nur  das  Beste  ist  gut  genug  fflr 
Kinder. 

Wahrend  es  die  Mutter  und  die  Kinder- 
girtnerin  verstehen,  mit  dem  Kinde  zu 
spielen,  d.  h.  nicht  sptelerisdi  zu  tändeln, 

sondern  erziehend  zu  verfahren,  so  werden 
sie  nicht  verfehlen,  den  Eiauformen  den 
rechten  Namen  zu  geben  und  auf  diese 
Weise  den  Begriffs-  und  Sprachkreis  zu 
erweitern,  auf  welcher  Grundlage  die  Schule 
dann  weiter  fortfahren  l;ann. 

Zusammenhaute  der  Beschäfti- 
gungen mit  dem  Schulunterricht 
Von  den  Beschäftigungen  sollen  hier 
nur  diejenigen  genannt  werden,  die  sich 
Ijesonders  für  ältere  Kinder  eignen.  An 
die  Baugaben  schliefsen  sich  die  Lege- 
tSldchen  an;  sie  tossen  sich  der  Faibe 
wegen  malerisch  zusammenstellen ,  und 
w^en  der  verschiedenen  Winkel  matlie- 
matlsch  verwerten;  dann  das  Papierfalten, 
wegen  der  Reichhaltigl^it  der  geometri- 
schen und  symmetrischen  Formen;  das 
Fröbelsche  Ausschneiden,  w^en  der  lo- 


j^ischen  Reihenfolge  seiner  Übungen,  die 
ins  Freihandschneiden  und  zu  Eriindungen 
überleiten ;  das  Papierf  iechten,  welches  August 
Köhler  die  zweckmäfsigsle  Rechenmaschine 
nennt;  das  Zeichnen,  bei  dem  sich  das  Kind 
im  Denken  übt,  weil  es  nicht  nachzeichnet, 
sondern  die  Formen  selbst  suchen  muls 
und  dabei  Erfindungen  machen  soll;  die 
Erbsenarbeiten,  durdi  wdche  die  klaicn 
Umri^-e  von  Körpern  zur  An^c!  lanuns: 
kommen  und  mit  denen  die  Axen,  Kanten 
und  Winkel  der  Kristallformen  hergestellt 
werden  können;  die  FarbenfltMinipni  als 
Vorbereitung  zum  Musterentwerfen  und  als 
Einführung  in  die  Kunst  des  Malens;  das 
Tonmodcllieren  zur  genauen  Nachahmung 
mathematischer  Körper-  und  Naturformea 
und  zur  Vorbereitung  zu  Gips-  und  Bild- 
hauerarbeiten. 

3.  Verbindung  des  Kindergartens  mit 
der  Schate.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Fröbelschen  Beschäftigungen  bietet  Od^cn> 
heit,  die  leichteren  fflr  kleine,  die  schwereren 
für  ältere  Kinder  zu  wählen,  also  im  Haus 
und  Kindergarten  den  Spiel-  und  Besdnfti* 
gungstrieb,  in  der  Schule  den  ArbeHstricb 
zu  befriedigen,  dort  die  Sinnr  zu  entwickr'n 
hier  den  Verstand  und  den  Kunstsiim  weiter 
zu  bilden.  Durch  die  Vielseitigkeit  wird 
aber  auch  das  Oleichgewicht  zwischen 
Kopf-  und  Handarbeit,  zwischen  Verstandes- 
und Gemfitsbildung  hergestellt  Durch  die 
Reichhaltigkeit  wird  in  allen  Unterrichts- 
zweigen dn  Ztisammenhang  zwisdien  dem 
abstrakten  und  konkreten  gezeigt;  durch 
die  Gelegenheit,  die  dem  Schüler  gegeben 
wird,  das  vom  Lehrer  Empfangene  wiedtf 
darzustellen,  und  wodurch  die  Stufe  sdner 
Entwicklung  ans  Licht  kommt,  entsteht  die 
doppeltscitige  Erziehimg  des  Nehmens  und 
Gebens,  auf  die  Fröbcl  soviel  Gewicht 
legt  Der  Erzieher  kommt  dem  Kinde 
näher  und  das  Kind  efblldtt  im  Erzieher 
einen  helfenden  Freund,  wodurch  ein 
lebenslängliches  Geistes-  und  Gemütsband 
geknüpft  wird.  Und  wenn  auch  die  Schule 
im  Quantum  des  Wissens  bd  dieser  Art 
der  Erziehung  nicht  soviel  erreich^  als  sie 
mochte,  so  wird  sie  durch  den  Gewinn 
am  Können  entschädigt.  Wenn  der  Ein- 
wand genuicht  wird,  die  Schulzeit  sd  zu 
kurz  für  dergldchen  praktischen  Unterricht, 
so  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs 
manche  Lücke  durch  ein  Zusammenwirkoi 
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Familie,  des  Kindergartens  und  der 
Sdmle  leicht  ausgefüllt  werden  hfinnte^ 

und  was  durch  die  beiden  erstercn  vor- 
bereitet wird,  kommt  der  letzteren  zu  Oute. 
Es  ist  schwerer,  die  Enden  eines  ab- 
gerissenen Fadens  zu  suchen  und  anzu- 
knüpfen, als  da  fortzufahren,  wo  das  Kind 
eine  bekannte  Stufe  erreicht  hat,  die  zur 
nächsten  tuiirt  Viel  Zeit  wird  gewonnen, 
oad  das  Kind  f&hlt  sich  wohier  dabei,  als 
unter  den  dreierlei  Systemen  des  Hauses, 
des  Kindcrjrartens  und  der  Schule,  wo  sie 
zur  Zeit  noch  bestehen. 

Wie  das  Wachstum  des  Körpers  keine 
Unterbrechung  eiietden  soll,  sondern  durch 
passende  Nahrung,  Kleidung,  Ruhe  und 
Bewegung  in  der  Entwicklung  gefördert 
wild,  so  ntäfste  das  Kind  einen  stetigen 
Oang  sdnes  Geistes  durchmachen.  Das 
Sprung-  und  Lückenhafte  in  der  Erzichunfj, 
das  ^X'iIIkürliche  und  Zufällij^e,  ist  ein 
groises  Hindernis,  was  sich  in  der  Schule 
und  im  Leben  fühlbar  macht  Die  meisten 
Kb^  der  Lehrer  enthalten  die  Beschuldi- 
j^rjT,  dafs  vor  und  aufser  der  Schulzeit 
nicht  alles  ist,  wie  es  sein  sollte;  darum 
ist  ein  Zusammenwirken  der  Erziehenden 
notwendig;  noch  dazu,  wo  ein  Pädagog, 
uie  Fröbcl  schon  vorgrarbeitet  und  eine 
vermittelnde  Ansialt,  den  Kindergarten,  ge- 
gründet hat  Sein  Gebäude,  was  die  Funda- 
mente der  Eiziehunf  enthilt,  mOfaie  von 
beiden  Seiten  gestützt  werden,  denn  es 
lehnt  sich  an  das  Eiternhaus  und  an  die 
Schule  an.  Und  wenn  die  bisherige  Aus- 
führung der  KindefgartenmeOiode  oft  zu 
wfinschen  übng  läfst,  so  ist  nicht  der 
Pädagfog  daran  schuld,  sondern  i\vt  Mang^el 
an  Ausbildung  der  Ausführenden,  der 
lAangel  an  Teilnahme^  an  materieller  Unter- 
stfitzung,  vielleicht  auch  die  Unkenntnis 
von  der  Wichtigkeit  der  kleinen  Anfänge, 
<Se  nach  Fröbels  Worten  »als  Schlüssel, 

Wecto-  des  inneren  Lebens«  im  Kinde 
(fienen.  Durch  die  Mittel,  die  Fröbel  bietet, 
wird  der  Scclenlchrc  ein  Weg  gebahnt  und 
der  praktischen  ErziehunL'  ein  Fingerzeig 
gegeben,  wie  die  Behandlung  der  Jugend 
oleiditert  werden  kann;  denn  man  hat  Oe- 
hgenbett  zu  sehen,  was  im  Kinde  vorgeht, 
was  seine  Vorstellungen  sind,  auf  welcher 
Stufe  der  Entwicklung  es  sich  befindet 
Uk  durch  praktische  'nuigfceit  die  kdrper- 
fidk;  moaäische  und  geistige  Gesundheit 


gefördert  wird,  ist  eine  bekannte  Sache 

und  es  braucht  nur  hinzugesetzt  zu  werden, 
dafs  Fröbel  bei  nflen  seinen  Mitteln  die 
Entfaltung  aller  Kratte  bezweckt  hat  und 
dafs  zu  seinem  Erziehungssysteme  Spiele 
im  Freien,  Spaziergänge,  Gartenarbeiten, 
Tierpflege,  ebenso  die  Ocmütsbildung  ge- 
hören, denn  sein  Ziel  war  »die  Darstellung 
eines  berufstreuen,  reinen,  unverieizteu  und 
darum  heiligen  Ld)ens«. 

Literatur  m  den  Gaben  und  Beschäfti- 
gungen: Dr.  W.  Lauges  Ausgabe  der  Fröbel- 
sdien  Schriften.  II.  Bd.:  Pädagogik  des  Kinder- 
gartens. Berlin.  —  Friedr.  Seidels  Ausgabe  der- 
selben. II.  Bd.:  Das  Kindergartenwesen.  Wien. 

Friedr.  Seidels  u.  Franz  Schmidts  Arbeits- 
schule. Weimar.  —  August  Köhlen  Praxi»  des 
Kindergartens.  3  Teile.  Weimar.  —  Berflia 
von  Marenholtz,  Handbuch  der  Fröbelschen 
Erziehungslehre.  Kassel.  Hermann  Gold- 
ammer, Der  Kindergarten.  Berlin.  ~  Eleonore 
Heerwart,  Zweck  und  Ziel  der  Fröbelscheu 
Gaben  und  Beschäftigungen.  Eisenach.  - 
Dies.,  Anwendung  der  Iröhelschen  Giund- 
sätze.  Eisenach.  —  Dies.,  S.  auch  Artikel  über 
die  Gaben  und  Bcadiiftigungen  in  den  Be- 
richten des  Allgemeinen  Kindergärtnerinnen- 
Vereins.  Eisenach.  —  Farbenübungen  für  Kin- 
der nach  Fröbelschen  Grundsätzen  von  E. 
Heerwart,  gemalt  von  Emilie  Büsgen.  Berlin. 
3  Hefte.  —  E.  Heerwart,  Einführung  in  die 
Theorie  und  Praxis  des  Kindergartens.  Leiprig. 
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In  englischer  Sprache:  Eleonore  Heerwart, 
Die  Fröbelsche  Aussclineideschule  London. 
Die  Faltschule  mit  42S  Vorlagen  7n  Lebens-, 
Schöiiiuit-  und  geometrischen  Formen  und 
mit  ausführlichen  Erklärungen.  London.  — 
Ebend.  Die  Fedrtsdiule  mit  fiber  300  auf  das 
FIcment  der  Zah\  gegründeten  Mustern.  Ebend. 
Fröbels  Theory  and  Practice.  Handbuch  ent- 
haltend Fröbels  Grundsätze.  Erklärung  der 
Gaben  und  Beschäftigungen,  Stundenpläne. 
Mit  33  Tafeln  Zeichnungen.  —  E.  Heerwart, 
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London.  Das  Malen 
für  Kinder.  London.  Music  for  thc  Kinder* 
garten.  London.  The  Transition  Qass,  London. 


Frohsinn 

s.  Heiterlceit 

Fromm,  Frömmigkeit 

1    All    Sprach-  und  Religionsgesdiichte. 

2.  Folgerungen  für  die  Erziehung. 

1.  Aus  Sprach-  und  Rellgionsgeschichte. 
Fromm  bedeutet  ursprünglich  so  viel  wie 
nQtzIich,  tüchtig,  brav,  tapfer,  gut,  ordent- 
lich, ehrlich,  unschuldig  und  wird  zum 
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Tdi  auch  heute  noch  in  dieser  Bedeutung 
gebraucht.  Eine  Beziehung  auf  Gottes- 
dienst und  Gottesverehrung  läfst  sich  im 
Mtttelhodideuischeti  nodi  niclit  luchwdseiL 
Eist  im  15.  und  16.  Jahrhundert  beginnt 
man  sich  dieses  Wortes  haiiptsächh'ch  zu 
bedienen,  wenn  von  Oottesverehrung  und 
Glaube  die  Rede  ist,  und  allmählich  wird 
diese  besonders  durch  die  Bibel  verbreitete 
Auffassung  des  Begriffes  der  Frömmigkeit 
alltremein.  Fromm  heifst  eine  Handlung, 
durch  die  die  Gottesverehrung  zum  Aus- 
druck kommt,  fromm  dn  Gebände,  das 
dem  Gottesdienst  oder  Gott  wohlgefälligen 
Veranstaltungen  dient,  fromm  heifsen  Worte, 
Mienen,  Gebärden,  in  denen  sich  Gott- 
eigebeniieit,  Gottesfurcht  und  Oottesliebe 
aussprechen.  Ein  Mensch  wird  fromm  ge- 
nannt, wenn  sein  Streben  darauf  gerichtet 
ist,  Gott  zu  gefallen.  Je  nachdem  nun  die 
Ootlesvorstellung  und  die  sittliche  Bildung 
hölier  oder  tiefer  stehen,  wird  auch  dieses 
Streben  nach  GottwohlgefäJligkcit  verschie- 
denen Charakter  tragen.  Auf  einer  nied- 
rigen Stufe  der  religiösen  Entwicklung 
sucilt  man  das  Wohlgefallen  Gottes  durch 
Opfer  und  Geschenke  zu  gewinnen  und 
seine  Unterwürfigkeit  durch  Hingabe  wert- 
voller, teurer  Besitztümer,  sowie  durch  Ver- 
zicht auf  eigenes  Denken  und  Urtdien  zu 
beweisen,  das  ist  die  Form  der  Frömmig- 
keit, wie  sie  die  Propheten  de«  niten  Bundes 
t>ei  ihrem  Volke  vorfanden  (Arnos  5,  21  bis 
23;  Jesahi  1,  11—14),  und  wie  sie  zum 
Tdl  heute  noch  in  der  katholischen  Kirche 
herrscht.  In  der  Sendung  dfr  IVopheten 
offenbarte  sich  Gott  als  ein  heiliges,  sitt- 
liches Wesen,  dessen  Wohlgefallen  nur 
durch  dne  sittliche  Gestaltungr  des  Lebens 
gewonnen  werden  kann.  Frömmigkeit  im 
Sinne  der  Propheten  mufs  sich  in  Ge- 
rechtigkeit, Billigkeit,  Keuschheit  und  Wohl- 
wollen gegen  Arme,  Hilflose  und  Not- 
leidende  äufsem  (Amos  5,  15;  Jesaia  1, 
16—17  und  58,  6;  Jeremia  7,  3;  22,  13). 
Dieses  Idealbild  der  Frömmigkdt,  wie  es 
die  Propheten  geschaut  haben,  wurde  aber 
vom  Volksbewufstsein  nur  unvollkommen 
erfafst,  statt  auf  die  Gesinnung  des  Herzens 
legte  man  den  Hauptwert  auf  gewisse 
flufsere  Handlungen,  und  so  entstand  die 
Frömmigkdt  der  Pharisier,  die  sich  in 
Almosengeben,  Fasten  und  P.eten  und  in 
der  peinlichen  Beobachtung  gesetzlicher 


Vorschriften  äufserte.   Jesus  hat  das  Werk 
der  Propheten  wieder  aufgenommen  und 
vollendet  (Matth.  5,  17).    Indem  er  Er- 
neuerung des  ganzen  innem  Menschen 
(tttxuyoia),    Wiedergeburt    aus  heiligem 
Oottesgeist  (Johannes  3,  3)  nicht  blofs  for- 
derte, sondern  durch  die  Macht  seiner  ganz 
aus  Oottgeborenen  Persönlichkeit  !)ewirkte, 
I  hat  er  die  höchste  Form  der  Frömmigkeit 
gezeigt  und  gebracht.   Fromm  ist  nur  der. 
der  durch  Jesum  neu  geboren  wird  zu 
I  einem   Leben,  das  in   der  Glaubensver- 
I  dnignng  mit  dem  Erlöser  die  unversieg« 
bare  Qudle  seiner  Kraft  hat*) 

Durch  die  Berühnmg  mit  dem  Griechen- 
tum und  die  Erhebung  zur  Staatsreligiua 
erleidet  das  ursprüngltehe  Christentum  Jesu 
und  der  Apostel  eine  wesentliche  Umge- 
staltung.   Hittc  nach  Paulus  das  Reich 
Gottes  nicht  in  Worten,  sondern  in  Kraft 
bestanden,  so  wurde  nun  den  Worten  die 
gröfste  und  entscheidendste  Bedeutung  bei- 
gelegt   Das  Christentum  wurde  eine  reli- 
giös-metaphysische Theorie.  Diese  Theorie 
wurde  von  der  Kirche  d.  h.  der  Hierarchie 
aufgestdit,  und  fromm  hdCst  nun  der, 
welcher  sich  im  Denken  und  Handeln  den 
I  Vorschriften   de-  Kirche  unterwirft  Für 
I  diese   Unterwertung   unter   ihre  Leitung 
I  verschafft  dann  die  Kirche  ihren  treuen 
Gliedern  die  ewige  Seligkeit    Bei  dieser 
Art  von  Frömmigkeit  verliert  das  sittliche 
Handeln  seine  SeU^tändigkeit  und  seinen 
Sdbstwert  und  whd  zu  dnem  auf  ittlsere 
I  AuktoritBt  hin  angenommenen  Mittel  zur 
ErlangiiniT    der    ewigen    Seligkeit.  Die 
;  grofsartige  Wohltätigkeit  bekommt  dadurch 
;  eine  stark  egoistische  Färbung,  den  WoM- 
I  tätem  ist's  im  Grunde  genommen  nidit  um 
Rettung  des  Nächsten,  sondern  vor  alkm 
um  das  eigene  Heil  zu  tun. 

Die  Reformation  hat  grundsätzlich  mit 
dieser  Form  der  Frömmigkeit  gebrochen, 
wenn  sie  auch  die  alten  Dogmen  bei- 
'  behalten  hat,  wdl  sie  selbst  mit  ihrem 
Denken  noch  in  den  Bahnen  des  antiken 
Idealismus  wanddte.  Fromm  sein  hdfst 
bei  Luther  gläubig  sein.  Der  Glaube  aber 
ist  die  von  Gott  gewirkte  Gemeinschaft 
der  Menschensede  mit  ihrem  Heiland  und 

')   Fromm  sein  heifst:  einen  Scdcnrustand 
gewinnen,  wie  er  in  Jesus  in  überwaitigenüer 
Wucht  voitandcn  ist«  (Fr.  Nauwaim,  Bride 
1  Uber  Rdigion  S.  29.) 
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Eilöscr,  durch  die  das  ganze  Üben  zu 

einem  Leben  aus  Gott  und  in  Gott  ge- 
beiligt  wird.  Die  guten  Werke  haben  nur 
insofern  einen  Wert,  als  sie  Auswirkungen 
(fieser  Obubenskraft  sind.  »Der  Obub 
aüein,.  sagt  Luther  in  der  Schrift  von  der 
Freiheit,  »Ist  und  muTs  sein  die  Frumm- 
keit  für  OotL  Aus  dem  Glauben  fleufset 
die  Lid»  und  Lust  zu  Oott,  und  aus  der 
Lieb  dn  frei,  willigr,  fröhlich  Leben  dem 
Nächsten  zu  dienen  umbsonst  .  .  Gute, 
hiimm  Werk  machen  nimmermehr  ein 
guten,  frummen  Mann,  sondern  ein  gut, 
frumm  Mann  nucht  gute  frumm  Werk . . ; 
also  cbfs  allweg  die  Person  zuvor  nuifs 
gut  und  fromm  sein,  vor  allen  guten 
Werken,  und  gute  Werke  folgen  und  aus- 
gabn  von  der  frummen,  guten  Person  . . . 
Wie  nu  die  Baum  müssen  ^  sein  dorn 
die  Frücht,  und  die  Früchte  machen  nit 
die  Baum,  wider  gute,  noch  bosc,  sondern 
die  Baum  machen  die  Fischte;  also  mufs 
der  Mensch  in  der  Penon  zuvor  frumm 
oder  böse  sein,  ehe  er  gute  oder  böse 
Werk  tut«. 

Die  Epigonen  haben  sich  auf  dieser 
Höbe  nicht  zu  halten  vermocht  An  die 
Stelle  des  lebend!<j:en  und  Leben  schaffen- 
den W^rhältrii^sc^  zur  iViSon  Jesu  trat 
wieder  die  Beugung  unter  das  Dogma 
über  Jesum,  und  das  sacrifidum  inleilectus 
wurde  wieder  das  wesentlichste  Merkmal 
der  Frömmit^keit,  während  die  sittliche 
Seite  so  zurücktrat,  Uais  Kant  von  einem 
Oben  der  Frömmigkeit  statt  der  Tugend 
reden  und  den  guten  Lebenswandel  als  die 
enge,  die  Kirche  als  die  weite  Pforte  be- 
zeichnen konnte  (VI,  340  und  388). 

Der  Pietismus  ging  zwar  In  seinen 
UasMschen  Verh-etem  auf  Luthers  Ofauibens- 
begriffe  zurück,  konnte  aber  tinch  he=;onders 
bei  den  Epigonen  die  rechte  Verbindung 
zwischen  Glauben  und  Leben  nicht  finden 
und  artete  daher  vidfich  in  jfldische  Ge- 
setzlichkeit und  mönchische  Weltflucht  aus. 
An  die  Stelle  der  aus  dem  Glauben  ge- 
borenen Frömmigkeit  trat  eine  an  gewisse 
AuMidilceiten  gebundene  Werkgerechtig- 
keü 

In  der  Zeit  der  Aufklärung  ging  der 
B^ff  der  Frömmigkeit  fast  verloren  und 
wwde  durch  den  Bc^jiff  der  Tugend  d.  h. 
der  von  religiösen  Voistellungen  unab- 
Jingi^  sittlichen  Gesinnung  ersietzt  Auch 


I  Sditdermadier  hilt  diese  Trennung  von 

:  Religion  und  Sittlichkeit  aufrecht,  indem 
er  behauptet,  die  religiösen  Gefühle  lähmten 
die  Tatkraft  des  Menschen,  während  sie 
mit  ihrer  »helligen  Musik«  sein  ruheloses 
Leben  begleiten.  Er  will  deshalb  nichts 
wissen  von  dnem  Handeln  aus  Religion, 
sondmi  nur  von  dnem  Handdn  mit  Reli- 
gion. Das  Wesen  der  christlidien  Frömmig- 
keit liegt  aber  gerade  darin,  dafs  das  ab- 
strakte sittliche  Ideal  in  Jesu  als  der  Offen- 
barung Gottes  im  Fleisch  eine  konkrete, 
I  Liebe  und  Hingebung  wirkende  Gestalt 
I  angenommen  hat  und  so  erst  die  Kraft  ge- 
worden ist,  die  im  Glauben  den  Einzelnen 
und  die  Oesellschaft  von  innen  heraus  neu 
zu  gestalten  vermag.  »Frommigkdt  ist  die 
rdigiöse  Form  der  Sitttkhkeit«  (Ziller). 
Nur  durch  den  Glauben  an  dne  sittliche 
Weltordnung  und  einen  heiligen  Gott,  der 
das  Gute  sdner  Schöpfung  als  Endziel 
gesetzt  hat  und  beständig  f6r  den  Fort- 
schritt des  Guten  in  der  Welt  sorgt,  er- 
wächst dem  sittlichen  Streben  die  Energie 
und  Tatkraft,  die  vor  keinem  Hindernis 
zurückschreckt  und  durch  kdne  schlimmen 
Erfohrungen  sich  entmutigen  läTsL  »Jede 
Moralität,  sagt  Fichte,  ist  kalt,  unlcbendig 
und  ihrer  eigenen  Fortdauer  nicht  -i  her, 
wenn  sie  der  Begeisterung  entbehrt,  weiciie 
sie  nur  aus  dem  göttlldien  Beistände 
schöpfen  kann.«  »Eine  Sitdichkei^  welche 
mit  dem  religiösen  Glauben  an  eine  gött- 
liche Weltordnung  verbunden  ist,  ist  die 
wahre  Frömmigldt«  (Vogt*).  »Diese 
Frömmigkeit  wird  nicht  flufserlich  auf  die 
Wissenschaft  einwirken  wollen,  um  sie 
unter  ein  fremdes  Joch  zu  beugen  .  .  . 
Aber  sie  «nrd  Im  Herzoi  des  Gelehrten 
die  heilige  IHamme  der  religiösen,  d.  h. 
der  absoluten  Liebe  der  Wahrheit  entzün- 
den, ...  sie  wird  im  Herzen  der  Staats- 
manner einen  Beweggrund  höherer  Art 
empflanzen  und  alles,  was  sie  unternehmen, 
in  dne  höhere  Sphäre  versetzen,  ...  sie 
wird  jeden  lehren,  sich  «clhst  zu  verleugnen 
und  sein  Gluck  im  Gluck  der  Brüder  zu 
finden«  (SaboHer**). 

Die  verschiedenen  Erscheinungsformen 
der  Frömmigkeit,  die  im  Laufe  der  Ge- 

•)  Jahrb.  d.  V.  f.  w.  Päd.  Bd.  33,  S.  331. 
**)  Die  Religion  Uttd  die  moderne  Kultur. 
Freibuig  1896. 
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schichte  hervorgetreten  sind,  leben  mit  ge- 
wissen durch  Wechselwirkung  unter  sich 
und  Berührung  mit  anderen  Strömungen 
des  geistigen  Lebens  bedingten  Modifi- 
kationen auch  in  der  Gej^enwart  noch 
fort.  Daneln  n  Laben  gesellschaftliche  und 
wirtschattiiche  Verhältnisse,  Volks-  und 
Sfammeselgentanilichkeiten  zu  einer  Fülle 
eigenartiger  Gestaltungen  und  Aus- 
prägungen geführt.  Verschieden  ist  die 
Frömmigkeit  des  Bauern  und  des  Städters, 
des  Proletariers  und  des  Besitzenden,  des 
Gebildeten  und  des  Ungebildeten,  des 
Norddeutschen  und  des  Süddeutschen.  Ja 
im  Grunde  genommen  hat  jeder  Einzelne 
seine  besondm  durch  sein  gesamtes  Geistes- 
leben bedingte  Frömmigkeit.  —  Frömmig- 
keit i-^t  in  das  subjektive  Denken,  Fühlen 
und  Streben  aufgenomnv. m-  Religion  und 
Sittlichkeit.  Von  l^röniiiiigkeit  ist  Frömme- 
lei wohl  zu  unterscheid^.  Frömmigkeit 
ist  in  üirer  tiefsten  Wurzel  Wahrhaftigkeit. 
Die  Frömmelei  ist  Verlogenheit  und  Sctiau- 
spielerei. 

2.  Polgerangen  fOr  die  Endeliung. 

Durch  die  in  einer  Gemeinschaft  herrschende 
Form  der  Frömmigkeit  wird  natürlich  auch 
der  Geist  der  Erziehung  bedingt,  denn  ehe 
noch  eine  planmäfsige  Ehtwfricung  auf  das 
erwachende  Geistesleben  des  Kindes  statt- 
findet, hat  bereits  der  Geist  des  Hauses 
und  der  Gemeinde,  hat  die  Macht  der 
Gewöhnung  und  Nachahmung  ihr  stilles, 
in  den  Einzelwirlningen  zunäclisl  kaum  be- 
merkbares, im  Ocsaiiiterfolge  aber  meist 
ausschlaeen-bendes  Wirken  begonnen.  Mit 
Erfolg  wird  daher  der  Lehrer  nur  dann 
wirlcen  können,  wenn  er  auf  diese  auch 
neben  der  planmäfsigen  Erziehung  be- 
ständig fortwirkenden  Faktoren  gebührend 
Rücksicht  nimmt  Das  wird  ihm  um  so 
leichter  gelingen,  je  mdir  er  selbst  am 
Olaubensleben  der  Gemeinde  persönlich 
teilnimmt,  lienn  nur  aus  dem  eigenen 
religiösen  Leben  kann  ihm  das  rechte 
Verständnis  und  die  rechte  Wertschätzung 
für  das  fremde  erwaclsen.  Trotzdem 
werden  sicfi  aber  schon  infolge  des  ver- 
schiedenen Bildungsgrades  gewisse  Unter- 
schiede zwischen  der  Durchschnittsfrömmig- 
keit der  Gemeinde  und  der  des  Lehrers 
ergeben.  Hier  ist  es  nun  die  Aufgabe 
des  Lehrers,  das  Frömmigkeitsideal  der 
bewufsten   Glieder  seiner  Gemeinde  zu 


studieren,  und  auf  Grund  dieser  Studien 
seine   methodischen   Mafsregeln    so  zu 
wählen,  daTs  er  den  Standpunkt  der  Oe> 
meindefrömmigkeit  stets  als  Ausgangs-  und 
Anknüpfungspunkt  ansieht  und  alle  schroffen 
Widersprüche  zu  meiden,  alle  gemeinsamen 
Züge  aber  stark  hervorzuheben  sucht  Wo 
i  eine  Uuterung  und  KUrung  sich  als  flot> 
;  wendig  erweist,   da  ist  stets  mit  weiser 
;  Schonung  zu  verfahren  und  das  Bessere 
j  aus  dem  Herkömmlichen  so  zu  entwickeln, 
I  dafs  es  als  Weiterbildung  gemeinsamer 
!  Grundfiberzeugungen  erscheint,  nicht  als 
'  Auflösung  dessen,  was  der  Gemeinde  als 
heilig  gilt   Nie  darf  der  Schüler  das  Ge- 
fChl  bekommen,  dafs  er  durch  den  Schul- 
unterricht dem  Gemeindeglauben  entfremdet 
wird,  vielmehr  niufs  er  durch  denselben 
zu   immer  bewufstcrer  persönlicher  Teil- 
I  ualunc  am  religiösen  Leben  seiner  Um* 
I  gdNing  erstarken. 

Wie  für  die  nähere  Bestimmung  des 
Ziels  so  ist  auch  für  das  Erziehungsver- 
j  fahren  die  Form  der  Gemeindefrömmigkeit 
von  grofser  Bedeutung.    In  katholisdien 
Gemeinden  kann  und  mufs  sich  die  Schul- 
'  erziehung  einfnch  auf  den  Auktoritätsstand- 
I  punkt  stellen  und  für  die  Glaubenssätze 
I  und  Lebensregein  der  Khdie  einhich  unbe- 
!  dingten  Gehorsam  fordern.    Das  metho« 
dische  Verfahren  wird  sich  dann  auf  Dar- 
bietung,  Erklärung  und  Einprägung  be- 
'  schränken  können.    Ganz  ähnlich  wird  es 
I  in  streng  orthodoxen  Gemeinden  sein. 
Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache 
da,  wo  gut  evaiif^f  lisch''  ncmcinden  den 
Standpunkt  des  naiven  AukturiLalsglaubens 
bereits  fiberschritten  haben  und  zu  sdb- 
ständigem   Fühlen,  Urteilen  und  Denken 
erwacht  sind.    Hier  wird  zwar  auch  den 
Unmündigen  gegenüber  vom  Auktoritäts- 
standpnnkte  auszugehen  sein;  aber  als 
letztes  Ziel  kann  unmöglich  Beugung  unter 
eine  äufsere  Auktoritäf  gelten,  sei's  nun  die 
des  Schriftbuchstabetis  oder  gewisser  bc- 
kenntnisschriften,  des  Landeskonsistoriunis 
oder  einer  Synodalmajorität   Hier  gilt  es 
vielmehr,  die  heranwachsende  Jugend  be- 
sonders der  höheren  Schulen  nach  dem 
Ideal  der  »Freiheit  eines  Christenmenschen«, 
wie  es  Paulus  und  Luther  vorgeschwebt 
hat,  zu  erziehen.  An  die  Stelle  der  äufser- 
lichcn  Gcbundenlicit  rmifs  ific  innere  treten, 
bei  der  sich  der  Zogimg  aut  ürund  eigener 
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Erfahrung  seinem  Heitand  im  Glauben  hin- 
I    gibt.    Während  daher  die  katholische  und 
I    onliodoxe  Methode  sich  damit  begnügen 
I    iDOfinte,  ihreo  Schfllern  dfe  Katechismtts- 
wahrheiien  einzuprägen  und  giaininatisch- 
logi^th  verständlich  zu  machen,  muh  die 
c%angeUsch-protestantische  Erziehung  einen 
'idealen    Umgang«   vor  allem  mit  Jesu 
Christo  anzubdinen  suchen,  aus  dem  dann 
ungezwungen  das  Bekenntnis  herauswachsen 
miiis,  wie  es  einst  bei  Petrus  (Matth.  16,  16) 
geschah.    Wo  das  Bekenntnis  auf  diese 
Weise  cntslelit,  da  ist  es  Ausdruck  wirk- 
lidi  vorhandener  Herzensfrömmlgkeit  und 
wird  daher  auch  mit  einer  wahrhaft  christ- 
lichen trfassung  des  Berufs  und  der  sozi- 
üai  Stellung  l^d  in  Hand  gehen.  Da- 
gegen    kann    angelernte  Rechtgläubis^dt 
sdhr  wohl  ohne  Frömmigkeit  sein. 
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Ascftack  I.  Sa  E.  Thiflsdoff. 

Piührcif 

(blasiert,  altklug,  überklug) 

Verstellt  man  unter  Reife  den  Zustand 
(kr  volletidcteii  Entwicklung,  wie  er  sich 
in  Lau(e  des  natürlichen  Werdeganges 
Mngcmärs  henuisgeslaltet  hat,  so  muls 
man  als  frühreif  den  hinstellen,  der  über 
sein  Alter  und  die  diesem  Alter  pcsctzte  Art 
der  Lebensbetätij^ng  hinaus  sicii  entwickelt 
tat  oder  entwlckdt  worden  ist  Dem> 
ffwMs  ist  die  von  firevlerischen  Erziehern 
nä  künadichen  Mitteln  erstrebte  und  er> 


I  zielte  Frühreife  wohl  zu  unterscheiden  von 
der,  die  das  beschleunigte  Wachstum  von 
:  selbst  gezeitigt   hat.     Die   meisten  sog. 
I  Wunderkinder  (s.  d.)  entstammen  einer  Ver- 
bindung beider  Formen.   Frühreife  beob< 
I  achtet  man  ebenso  auf  körperlichem,  wie 
[  auf  geistig -sittlichem  Gebiete;  die  körpcr- 
j  liehe  Frühreife  äuisert  sich,  auiser  m  über- 
mifsig  raschem  Wachstum  des  Leibes  nach 
Länge  und  Breite,  vorzugsweise  in  vor- 
I  zeitigem  Eintritt  der  Pubertät,  die  geistig- 
'  sittliche  dagegen  ist  nicht  so  sehr  durch 
j  körperliche  Umwälzungen  als  vielmdir 
j  durch  verfrühte  geistig- sittliche  bczw.  un- 
!  sittliche  Beeinflussung:  bedingt.    Über  sein 
Alter  und  den  diesem  Alter  entsprechenden 
EntwicklungssUuid  hinaus  bewegt  sich  das 
frühreife  Kind  in  einem  Oedankenkrets^ 
I  der  ihm  nicht  angeme«en  i?t,  und  lebt  in 
;  Gefühlen  und  Willensantricbcn,  die  späteren 
]  Jahren  vorbehalten  sind.    Klimatische  Ein- 
flösse^ BevOlkerungsdiditIgkeit,  Rasse,  Zeit- 
geist, Erziehungsgepflogeiiheiten  in  Haus  und 
i  Gesellschaft  spielen  hierbei  eine  Hauptrolle. 
I  Zumeist  äufsert  sich  jgeistige  Frühreife  in 
Oestali  von  AH-  und  Uberldughett,  weniger 
I  oft,  aber  immer  häufig  genug,  in  dem  Ge- 
wände der  Blasiertheit.    (S.  Altkluir.)  Das 
j  altkluge  Kind  antizipiert  Denkweise  und 
I  LcbeiKget»rung   kommender  Lebensalter 
und  macht  so  den  Eindruck  des  Unkind- 
lichen, das  überkluge  (superkluge  ?  d.)  er- 
hebt sich  in  Denken  und  Tun  getlissentlich 
über  die  Denk-  und  Lebensgewohnheiten 
des  reifen  Ld)ensalters  und  erhelvt  An- 
spruch darauf,  die  zu  richten,  die  ihm  zu 
Ricfitcrn  bestimmt  sind     Hat  das  frühreife 
Kind  von  dem  Born   der  Genüsse  und 
Freudoi  bereite  bis  zum  Überdrusse  ge- 
kostet oder  gebärdet  CS  sich  80,  als  sei  es 
vom  Weltekel  erfafst,  so  nennt  man  es 
j  blasiert  (blase  —  gealtert,  übersättigt).  Auf 
I  dieses  frifft  im  vollen  Umfuige  zu,  was 
,  Victor  Hugo  (Oipuscule  13)  sagt: 

!  »Enfin,  ivre,  ne  sachant  plus  quc  faire, 
Sans  tiaine,  sans  amour,  et  touiours,  ö  misere! 
Avant  1a  fln  du  jour  Uasf  du  lendemain.« 

Frflhreife  gleicht  der  Notreife:  Früh- 
reifes oder  notreifes  Obst  bleibt  klein  und 
welkt  rasch,  früliwitzige  Kinder  leben  nicht 
lange  oder  verkrüppeln.   Aulserdeni  behält 

I  Frühreife  immer  den  Beigeschmaclc  der 
mangelnden  Reife.    Emminghaus  (Die  psy- 

i  chischeo  Störungen  S.  1 1)  rechnet  die  intel- 
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lektuclle  Frühreife  der  sog.  Wunderkinder  | 
(s.  d.)  zu   den   psychischen  Abnormitäten 
und  krankhattc  Aitklugheit  (Sagacität)  zu  . 
den  Psychosen.  Des  weiteren  s.  Wunder-  { 
Idttden 

Omstav  Siegelt 


Pflhrung 
&  Zucht 


Funktion 
s.  Foraislstufen 

Fftnorgtt  und  ParaorgefMeizgdnmg 

Zu!  Lu.iuliiimg.  I.  Fürsorge  für  A.  das 
Säuglingsalter,  B.  das  vorschiilptlichtige  Alter, 
C.  das  schulpflichtige  Alter:  1.  öffentlich- 
reditliche  Fürsorge,  2.  private  Fürsoiige  ffir 
Waisen  und  Hilfsbedürftige,  3.  Fürsorge  aus 
besonderen  Gründen.  D.  Fürsorge  Jur  die 
sdiulentlassene  lugend.  1.  Notwendigkeit, 
2.  Schäden  und  Mittel  zu  deren  Bekämpfung: 
a)  wirtschaftliche,  b)  körperliche,  c)  geistige, 
d)  sittliche.  3.  Organisati  n  11.  Fürsorge- 
erziehungs-(Zwangserzicliungs-)  Gesetze.  A. 
Entwicklung.  B.  Rechte  des  Vorniundschahs- 
richlcrs.  C.  Stellung  der  Arnienbehörden. 
ü.  Stellung  der  höchsten  Rechtsprechung, 
t.  Kurzer  Inhalt  des  preufsischen  Fürsorge- 
erziehungsgesetzes  nebst  Anmerkungen  aus 
der  Praxis.  F.  Zwan^erziehong  in  aufser- 
prcufsischen  Staaten.  G.  Mitarbeit  der  Lehrer. 
H.  folgen  der  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 
eine  Reform  des  Anstaltswesens.  III.  Für- 
sorffe  für  Erwachsene.  Küdnvirkung.  IV. 
ScMurswori 

Zur  Cinfahrung.  Das  Kind  ist  ur- 
sprünglich Sichrve  (Eigentum)  des  Vaters 
gewesen.  Es  Iconnte  straffrei  getötet  wer- 
den. Eine  entwickelte  Verfassiinjj  der  Ge- 
sellschaft beläfst  den  Eltern  grundsatzlich 
das  Recht  bezw.  die  Frücht,  für  Unterhalt, 
Erziehung  und  And>ildung  zu  sorgen.  Die 
Oesellschaft  überwacht  aber  einerseits  die 
Erfüllung  jener  Eltcrnpilicht,  oder  sie  t"jber- 
nimmt  andrerseits  jene  Verpfhchtung  ganz 
oder  teilweise,  je  nachdem  eine  gröfsere 
oder  geringere  Sorge  für  das  Individuum 
sich  als  notwendig  herausstellt.  Die  Für- 
sorge ist  mithin  eine  1.  elterliche  od^ 
2.  gesellsdiafUiche.  Als  Tiiger  der  letzten 
sind  a)  Staat,  b)  Gemeinde,  c)  Körper- 
schaften und  d)  Privatpersonen  zu  be- 
zeichnen.   Die   beiden  ersten  haben  in  , 


Ländern  mit  vorgeschrittener  sozialer  Ge- 
setzgebung öffentlich -rcclnlichc  Verpflich- 
tungen zu  erfüllen;  bei  Körperschaften  und 
Privatpersonen  dagegen  entspringt  die  Für* 
sorge  freier  Entschliefsung,  womit  natür- 
lich nicht  presagt  ist,  dafs  nicht  auch  Staat 
und  ücmtinden  in  der  Fürsorge  für  Kin- 
der und  Jugendliche  aus  freier  Initiative 
sorgten.  Man  ist  heute  geneigt,  gerade 
die  nicht  rechtlich-öffentliche  tind  elteriiche 
Fürsorge,  also  nur  die  einschlaglichea 
WohIfahrtsl>estrebungen  als  »Fürsorge«  zn 
bezeichnen.  Das  sollte  um  so  weniger 
gesell chcn,  al<  die  Grenzen  der  Tätigkeit 
aller  Fürsorge  träger  sich  nicht  genau  fest- 
legen lassen,  sich  vielmehr  verschieben  und 
dte  Arbeit  selbst  fortgesetzt  verwickcKer 
wird.  Namentlich  stellt  sich  auch  die 
Fürsorge-Gesetzgebung  als  ein  wesentlicher 
Teil  der  Jugendfürsorge  heraus,  und  aus 
dieser  Oesetsgebung  wird  weiter  unten 
nur  das  sogenannte  Fürsorgeerziehungs- 
gesetz Prot I  Isens  eingehender  berüclcsiditigt 
werden  können. 

W2re  also  als  Ffirsorge  jede  Sorge  für 
das  Individuum  in  gesundheitlicher,  sUl* 
licher  und  intellektueller  I'c/it'hung  zu  ver- 
stehen, so  soll  docli  itn  folgenden  haupt- 
sächlich die  gesellschaftliche  Fürsorge  für 
Kinder  und  Jugendliche  in  den  Vonla> 
grund  treten,  auch  kann  es  sich  hei  der 
Fülle  des  Stoffes  nur  um  eine  Art  Schema- 
tismus handeln,   (cf.  Anm.  zur  Uteratur). 

I.  Pilriorge  für  A.  das  SftuglingMiter. 
Der  Staat  hat  ein  giofses  Interesse  an  der 
Gesundheit  des  werdenden  Menschen. 
Darum  sorgt  eine  menschenfreundliche 
Arbdtersdiuts^esetzgebung  ffir  Endastung 
jener  schwangeren  Frauen,  die  in  einen 
gewerblichen  Arbeitsverhältnis  stehen.  Aller- 
dings geschieht  hier  nur  das  AUernotwen- 
digste.  —  Grundsätzlich  hat  der  Erzeuger 
fflr  das  Kind  zu  sorgen.  Da  sich  nun 
erfahrnngsgcmäfs  viele  Väter  der  unehelich 
geborenen  Kinder  dieser  Pflicht  entziehen, 
die  uneheliche  Mutter  damit  at>er  hilfs- 
bedörftig  wird,  so  findet  dieselbe  hier  und 
dort  Aufnahme  in  geschlossener  Anstalls» 
pflege,  die  dem  Kinde  den  Vorteil  der  Er- 
nährung durch  die  Mutter  sichert  Viele  un- 
eheliche Kinder  Mten  der  öffentlichen 
Armenpflege  anheim.  Sie  werden  in  Pflege- 
steilen  untergebracht.  Die  Kost  oder  Halte- 
Icinder- Verpflegung  zu  verbessern  ist  eine 
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Reihe  von  Verdnen  bemüht  Das  Sanitttsnt 

Taubf-rhe  Ziehkindersystem  ist  dns  beste. 

—  Sind  beide  Eltern  gezwungen,  tagüber 
auiser  dem  Hause  zu  arbeiten,  so  über- 
oamit  die  Krippe  die  Sorge  f&r  den  Säug- 
ling (s.  Krippen).  Da  und  dort  haben  Ge- 
meinden die  Beschaffung  keimfreier  Milch 
für  Säuglinge  in  die  Hand  genommen; 
Uuflger  sollen  grofse  industrielle  Betriebe 
Staglingsfürsorge  betreiben.  Zweifellos  ist 
uns  das  Ausland  hier  überlegen.  Vom 
Finddtiaussystem  will  man  —  mit  Recht 

—  in  DetifschUmd  nichts  wissen;  Krippen 
«od,  wo  dn  wirklicher  Notstand  besteht, 
fiberaus  sei:;^pn"^rrich  (s.  Literatur). 

B.  Die  Fürsorge  für  das  vorschul 
pfticbt^e  Alter  ist  zeitweise  arg  uinsuiüen 
Worten.  Mit  einem  gewissen  Rechte  wird 
behauptet,  dafs  das  Gefühl  der  eigenen 
Verantwortung  der  Eltern  leicht  herabgesetzt 
werden  dürfte,  falls  eine  planmäfsige  An- 
sGedcntng  der  sog:  Kindergärten  an  das 
Sdnibyston  einträte.  Die  grofse  Zahl  der 
K'nderbewahran  stalten  und  Kindergärten 
sciieint  uns  jedoch  neben  der  fortgesetzten 
Zaaafmie  der  Zahl  dieser  Ansla&en  ein 
wcKntlicher  Beweis  ffir  ihre  Notwendigkeit 
?y  sein.  Je  mehr  Frauen  dem  Beruf  der 
Kindergärtnerin  zugeführt  werden,  desto 
mebr  wird  dar  Kindergarten  auch  Eingang 
inf  den  grofsen  Gätem  finden.  1902 
waren  rund  200  000  Kinder  in  den  ge- 
nannten Einrichtungen  untergebracht  (s. 
Kuiücrganen,  Kinderbewahranstalten ;  Fröbel 
und  die  dort  angeführte  Literatur).  Ober 
V(  aisenpflcse   voigldche  den  folgenden 

C  farsorge  fflr  das  schulpflichtige 
Ater.  1.  Öffentlich-rechtliche  Der 

Sdrabwang  ist  der  beste  Kinderschutz. 
Wo  ein  solcher  entweder  nicht  besteht, 
(Hier  Qur  unvollkommen  durchgeführt  wird, 
<Klcr  wo  endlidi  in  ausgesuchtester  Form 
4»  Schulsystem  Rücksicht  auf  die  Ver- 
*fndung  kindlicher  Arbeitskraft  nimmt 
(tngiand:  halftimcr,  Österreich  -  Ungarn : 
Sdmibesuchserleichterungen)  tritt  eine  Miu- 
^cnmg  des  Schutzes  der  in  Icörperlicher 
und  geistiger  Entwicklung  begriffenen  Kinder 
«n.  Neuerdings  hat  Deutschland  durch 
besonderes  Gesetz  vom  30.  März  1903  den 
Schulz  des  gewert>lich  litigen  Kindes  ver- 
pölsert.  E)erselbe  war  bisher  nur  im 
Aibeitcrschutzgesetz  und  für  eine  Reihe 
AeiB,  eoortdopid.  Haadt».  d.  PUagogik.  3.  Aufl.  i. 


von  Orofsstidten  in  besonderai  Polizei* 

Verordnungen  festgelegt.  Auch  England 
und  Italien  haben  auf  dem  Gebiet  der 
Kinderschutzgesetzgebung  wesentlictie  i^ort- 
sdiritte  zu  verzeichnen  (s.  Kindenrl>eit>. 

Zu  dieser  für  alle  Kinder  eintretenden 
öffentlich-rechtlichen  Fürsorge  des  Staates 
geseilt  sich  bei  Elternlosigkeit  eine  zweite, 
welche  in  erster  Linie  die  Oemehide  durch- 
zuführen hat:  die  Waisenpfl^e.  Sie  tritt 
seitens  dieser  naturlich  nur  d:\  ein,  wo 
»Hilfsbedürftigkeit«  im  üinne  der  Armen- 
verwaltung vorliegt  und  ist  dann  ein  Teil 
der  Armenpflege.  Übrigens  Ist  dieselbe  . 
ohne  private  Mithilfe  ehrenamtlicher  Or- 
.  fane  einfach  undurchführbar.  Der  bittersten 
Notwendigkeit  entsprechend  iiat  sich  auch 
die  soziale  Wohlfahrtspflege  gerade  der 
Waisen  angenommen.  Sie  bevorzugt,  nur 
aus  rein  materiellen  Gründen,  noch  die 
Anstaltspfl^e  im  Gegensatz  zur  t-aniihen- 
pflege.  Die  staatliche  Aufsicht  in  der 
öffentlichen  Waisenpflege  ist  sehr  schwer 
durchführbar  und  hat  grofse  Mängel.  Das 
Einzelvormundschafts-System  hat  sich  nicht 
bewährt.  Whr  lassen  hier  die  bezüglich 
der  Waisenpflege  aufgestellten  Grundsätze 
des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und 
Wohltätigkeit  folgen,  die  wie  Aihrecht 
a.  a.  O.  hervorhebt,  »im  allgemeinen  als 
der  Ausflufo  der  heute  in  mafsgebenden 
Kreisen  herrschenden  Ansdutuungen  gdten 
können« : 

a)  Die  Familienpflege  ist  die  naturge- 
genuilse  Art  der  Untä)ringung  und  er« 
zieherischen  Beeinflussung  der  der  öffent- 
lichen Fürsorge  anheim  gefallenen  Un- 
mündigen, bedarf  aber  —  wenigstens  in 
gröfseren  VerMnden  —  einer  wohloiigani- 
sierten  Erziehungsanstalt  als  Elj^bizung 
(s.  w.  u.  bei  Fürsorgeerziehung). 

b)  Zur  Erziehung  einer  möglichst  erfolg- 
retdien  Wirksamkeit  der  Familienpflege  ist 
eine  Beaufsichtigung  derselben  erforderlich, 
welche  a)  organisiert  und  geleitet  wird 
durch  die  Armen-  und  Waisen  pflege, 
welche,  soweit  möglich,  mit  den  Pflichten 
und  Rediten  gesetzlicher  Vormilnder  und 
Pfleger  ausgestattet  sein  soll,  und  b)  aus- 
geführt wird  durch  ehrenamtliche  i^lcge- 
organe  unter  Zuhilfenahme  von  Frauen, 
(namentlich  fQr  die  Überwachung  der 
Säuglingspflege  und  der  Mädchenerziehung 
und  c)  unter^tzt  wird  durch  bereitwillig 

Bud.  12 
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von  (kr  Behörde  zitr  Verfflguitg  gestdlte 

ärztliche  Hilfe. 

c)  Die  Beaufsichtigung  unitaist:  a)  die 
sorgfältige  PrQfunjf  der  angebotenen  Pflege- 
stellen, b)  die  Mitwirkung  bei  der  Auswahl 
und  Bestimmung  derselben  für  die  ein- 
zelnen Pfleglinge,  c)  die  sachgemälse  An- 
teitung  und  Unterstützung  der  Familien 
in  der  Pflege  und  Erziehung  der  ihnen 
anvertrauten  Zöglinpre 

d)  Die  Familicnptlcge  und  die  Beauf- 
sichtigung derselben  findet  ihren  Abschlufs 
nicht  schon  mit  der  Entlassuni^  der  Zög- 
linge aus  der  Schule,  sondern  erstreckt 
sich  noch  weiterhin  auf  die  Überwachung 
der  durch  die  Armen-  und  Waisenbehörde 
als  Lehrling  oder  Oehilfe  bei  Handwerk- 
meistern  oder  als  Dienstboten,  bezw.  jugend- 
liche Arbeiter  bei  Dienstherrschaften  oder 
Arbeitgebern  untergebrachten  Unmündigen.« 

Schon  die  vorstehenden  OnindsStze 
lassen  erkennen,  dafs  die  öffentliche  armen- 
rechtliche Fürsorge  nicht  allein  hilfsbedürf- 
tigen Waisen  zu  gute  kommt,  aber  man 
kann  audi  nidit  gerade  behaupten,  dafs 
viele  Ortsarmenverl>ände  wesentlich  über 
die  öffentliche  Wai'^cnffir^nrp'c  hinausgingen, 
es  sei  denn,  dafs  bereits  ein  gewisser  Grad 
von  Verwahrlosung  bei  solchen  Kindern 
vorliegt,  deren  noch  lebende  Eltern  nicht 
in  der  üigc  sind,  den  Kindern  Nahrung, 
Obdach  und  Krankenpfleire  zu  t^^ewähren. 
In  jedem  Falle  erlischt  aber  aucli  eine 
Verpflichtung  des  Amienvertiandes  nach 
preufsischem  Recht  mit  dem  14.  Lebens- 
jahr des  betreffenden  Kindes,  Für  eine 
geeignete  Erziehung  hilfsbedürftiger  Kinder 
zu  sorgen,  ist  nicht  Pflicht  der  Annenver- 
bände (siehe  w.  u.  II  C  D). 

Was  die  Fürsorjre  in  den  {geschlossenen 
Anstalten  anbelangt,  so  findet  man  hier 
dauernd  oder  vorflbergehend  Waisen,  unehe* 
liehe  Kinder,  in  Gefahr  der  Verwahrlosung 
stehende  oder  bereits  ver\\'nhrln«^tc  Kinder, 
deren  Eltern  noch  leben,  untergebracht. 
Bei  einer  besseren  und  durchaus  notwen- 
digen Individualisierung  der  betreffenden 
Anstalten  wäre  eine  intensivere  Fflrsoige 
möglich  (siehe  w.  ii.  11  H  ) 

Eine  Kcihe  grofsstädtischer  Armenver- 
waltttttgen  hat  neuerdings  mit  dem  Evan* 
gelischen  Verein  für  Waisenpflege  in  der 
Provinz    Posen    Verträge  abgeschlossen 
Das  von  den  betreffenden  Verwaltungen  | 


infolge  der  im  Osten  geringeren  Pfl^ 
kosten  ersparte  Geld  wird  den  Kindern 
gutgeschrieben.  Wir  können  einwenden, 
dafs  der  Ausfall  an  Bildung,  wie  er  In 
kleinen,  nicht  immer  von  staatlich  oder 
nur  pro  loco  gepn"iften  Hausvätern 
leiteten  Anstalten  häufig  sein  wird,  einen 
Nachteil  mit  sich  bringt,  der  nicht  dofdi 
das  kleine  ersparte  Kapital  wettgemacht  wiid 

2.  Private  Fürsorge  für  Waisen 
und  »hilfsbedürftige«  (das  Wort  in 
nicht -juridischem  Sinne  aufgefafst)  Kinder. 
—  Schon  unter  ist  1  gezeigt,  dafs  diese 
mit  der  rechtlich -öffentlichen  oft  Hand  in 
Hand  arbeitet,  aber  Gott  sei  Dank  sich 
weitere  Ziele  steckt  Und  uie  Not  ist  grofs, 
soviel  auch  namentlich  dte  Anstalten  der 
evangelischen  inneren  Mission  iStatiMik 
derselben  allein:  251  Waisenanstaltcn  ni;: 
10000  Plätzen)  und  die  katholische  Chan- 
tas  leisten.  Oerade  weil  (in  Preufscn) 
Ausgaben  für  besonders  geartete  Erziehunj^ 
der  betreffenden  Kinder  nicht  Ar-mr 
Verbandspflicht  sind,  mag  man  aus  der  An- 
gabe, dafs  allein  in  678  Erziehungsanstatten 
der  freien  Liebesütigkeit  die  verlassene, 
gefährdete  oder  ver^vnlirlostc  Jugend  über- 
haupt Aufnahme  findet,  auf  die  Notwendig- 
keit schliefsen,  nun  auch  mehr  öffentliclK 
Mittel  für  gedachten  Zweck  bereit  zu  stellen. 
Die  gesetzliche  Fürsorgeerziehung  (Zwanjjs- 
erziehung)  schlirf-t  eine  drohende  Gefahr 
in  sich:  Sie  ist  geeignet,  die  privaten  An- 
stalten vomigsweise  oder  aussdilicfslidi 
mit  Fürsorgezöglingen  zu  besetzen,  weil 
für  diese  bezahlt  wird,  und  so  der  wirklich 
vorbeugenden  Rettung  und  Unterbringung 
der  NicbIgesetzlicfa'Hllfebedfirftigen  entgegen 
zu  stehen  I  f  ffentlidi  tritt  durch  Erbauung 
von  mehr  staatlichen  Anstalten  diese  Ge- 
fahr bald  wieder  in  den  Hintergrund. 

Auf  die  phi1antroi>ischen  Bestrebungen 
der  Reichswn;  t  iiliäuser  (s.  diese)  sei  nur 
hingewiesen,  iirfreulich  ist  es,  dafs  auch 
die  Untemehmerfürsoige  im  Wachsen  be- 
griffen ist 

3.  Fürsorge  aus  besonderen  Ur- 
sachen. Fällen  vorübergehender  Hilf- 
losigkeit dienen  Kinderasylc.  Sic  sind  in 
Deutschland  selten.  Den  Krippen  für  Säug- 
linge entsprechend  bestehen  Kinderhorte, 
die  z.  B.  ein  Pflegegeld  verlangen.  Ilire 
Zahl  ist  im  Wachsen  begriffen.  Mädchen- 
horte sind  häufiger  als  Knaben  horte.  Sorge 
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,    iür  geeignete  Beschäftigung  ist  die  Haupt- 
adie  (s.  auch  Knabenlumdarbeit).  Was 

der  Zentralausschufs  zur  Förderung  der 
Volks-  und  Jii^?endspiele  für   Spie!  und 
ErtioluQg  der  schulpflichtigen  Kinder  getan 
habm,  verdient  neben  der  Tätigkeit  der 
'    Turnvereine  besonders  hervorgehoben  zu 
«Trdcn.  Die  Sorge  für  kostenlose  Schwimm- 
gei^enheit,  für  Baden  und  Eislauf  ist  noch 
Od  TO  gering.  Mtistergiltiges  hat  Königs- 
I    berg  i.  Pr.  geleistet.  Die  Fürsorge  für  kranke 
und  mit  Gebrechen  behaftete  Kinder  bildet 
zwar  einen  Teil  der  öffentlichen  Armen- 
pfl^e,  doch  hat  die  private  Fürsorge  auch 
iDcr  nodi  dn  grofses  Feld  der  Bcfitigung 
vor  ^icfi.  Die  Lasten  der  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstnltcn  frnfjcn  die  Landes-  und 
Krei&verbände  (Freuisen  u.  a.)  Berlin  besitzt 
,    in  sdner  Idiofenansfalt  eine  eigene  Abteilung 
für  200  Kinder.    Von  privaten  Anstalten 
seien   die  von  der  inneren  Mission  ge- 
leiteten Alstersdorfer  und  Bethel  (Bodel- 
sdnvingh)  genannt    KrüppeIfQrsorge  ist 
noch  selten  (Deutschland    12  Anstalten). 
In  besonderen  An-^talten,  ihre  Zahl  ist  viel 
lu  gering,  sind  Kinder  untergebracht,  deren 
geistige  Entwicklung  gehemmt  ist  fSophien- 
böhe  bd  Jena).     Die   Einrichtung  von 
Hil^assen  für  Schv^achbefähigte  oder  von 
Hilfsschulen  ist  in   fortschreitender  Ent- 
wicklung begriffen.    (Man  beachte:  «Die 
j  Kinderfehler'^ZeHsdiriftffirKinderforsdiung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  päda- 
gogischen Pathologie.    Langensalza,  Her- 
mann Beyer  &  Söhne  [Beyer  6t  Mann].) 
I   Von  den  Kinderheilstätten,  welche  nament- 
Kcfa  die  Heilung  skrofulöser  Kinder  an- 
streben, sind  wohl  zu  unterscheiden  die 
Ferienkolonien,  »die  das  Gesamtbefinden 
der  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen 
oder  durdi  flberstandene  Krankheiten  ge- 
schwächten Kinder '  heben  sollen.  Unter 
\    'Sommerpflege«  fällt  eine  etwas  ausgedehn- 
t   lere  Fürsorge   für  die  Ferienkolonisten. 
I    Eni  Ausbau  der  Ferienkolonien  in  der 
ITel^e,  dafs  ihre  Erfolge  gesichrrt  werden, 
/    erweist  sich  als  notwendi<j.   Im  Jahre  1899 
/    sind  für  32  124  Kuider,  die  in  geschlossenen 
Kokmten,  in  Familien  auf  dem  Lande,  in 
^     HeHstätten  (Sog!-  und  Seebädern),  in  sog. 
{     Stadt- (Halb-)  Kolonien  nahezu  1  Million  Mark 
\     verausgabt     Über  den  Wert  der  Schul- 
I    Speisungen  and  KindervolkskQchen  sind  die 
I    Mdmaigen  aelir  geteilt  Albredit  a.  a.  O. 


ist  der  Ansicht,  dais  den  begründern  bei 
aller  guten  Absicht  nicht  der  Vorwurf  er> 

spart  werden  kann,  die  Kinder  systematisch 
zum  Almosen  empfangen  zu  erziehen  (s. 
Literatur).  Der  Berliner  Verein  für  Kinder- 
volkskQchen hat  in  den  Wuitermonaten 
während  seines  zehnjährigen  Bestehens  fiber 
4''^,  Mtlh'onen  Portionen  warmes  Mittag 
verabfolgt,  davon  über  3%  Millionen  Por- 
tionen umsonst  Es  shid  rund  400000  M 
vorausgabt.  Durch  ein  genaues  Studium 
der  wirfscfinftliclien  Verhältnisse  der  Grofs- 
stadtbtvölkerung  würde  sich  mancher  Saulus 
in  einen  Paulus  verwandeln,  wenigstens 
die  Notwendigkeit  der  Kindervolkskfichen 
nicht  niiitfweg  ablehnen. 

D.  Fürsorge  für  die  schulentlassene 
Jugend.  1.  Notwendigkeit  Zwischen 
Beendigung  der  Sdiulpflicht  und  B^nn 
der  Militärpflicht  liegt  eine  so  grofse  Zeit- 
spanne, dafs  bei  dem  Mangel  einer  plan- 
mälsigen  Fürsorge  und  der  besonders  in 
OroIssfSdten  unverkennbaren  Lodcerung  der 
Familienbande  tiefgehende  Schädigungen 
des  Volkskörpers  eintreten  müssen.  Wir 
stehen  bereits  jetzt  vor  dem  »Problem  der 
Jugendlichen«.  Nach  der  Berufs-  und  Oe- 
werbezählung  von  1895  gab  es  in  Deutsch- 
land 4218474  Jugendlirhc  im  Alter  von 
14—18  Jahren,  6301  80Ü  Jugrndlirhe  im 
Alter  von  14— 20 Jahren,  6388 44^  Jugend- 
liche im  Alter  von  12—18  Jahren.  Uns 
erscheint  demnach  eine  Durchschnittsziffer 
von  5  Millionen  jugendlicher  Personen,  auf 
welche  sich  Jugendfürsorge  zu  erstrecken 
hat,  durchaus  nicht  zu  grois.  Am  boten 
erhellt  die  Notwendigkeit  planmäfsigen 
Eingreifens  aus  den  Schäden,  unter  denen 
die  schulentlassene  Jugend  leidet  Geht 
mit  der  ungeheuren  wirtschaftlichen  Ent> 
Wicklung  nicht  eine  gesteigerte  Volksbildung 
Hand  in  Hand,  kann  sich  der  Itidustrialis- 
mus  nicht  zu  der  Ansicht  bekehren,  dafs 
in  einer  einseitigen  Befolgung  wirtschaft- 
lidier  Interessen  die  gröfste  Gefahr  liegt, 
welche  der  ganzen  Gesellschaft  droht,  dann 
wird  der  Kulturtortschritt«,  der  viele 
Menschen  in  Schlaf  wog,  ein  Kulturstill- 
stand und  -Rflckschritt  Eine  energische 
Durch-  und  Fortfuhrung  der  sozialpoli- 
tischen Geset/f^cbim'jf  und  eine  Organisation 
der  gesamten  Jugendfürsorgebestrebungen 
gehören  zu  den  dringendsten  Aufgaben  des 
Staates  und  der  Oeseltochaft 
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2.  Die  Schäden  und  Mittel  zur 

Bekam pfnnir  Schnrlen  auf  wirtschaft- 
lichem ücbieic.  Der  Schulentlassene  wählt 
einen  falsciien  Beruf.  Er  wird  ungelernter 
Arbeiter  (Fabrilorbeiter,  Odegenheifs- 
arbeiter),  statt  ein  Handwerk  zu  crlemen. 
Das  Mädchen  wird  Fabrikarbeiterin,  meidet 
den  Dienstbotenberuf.  Häufig  genug  wird 
ein  Beruf  gewählt,  der  in  keinem  Verhält- 
nis zur  Körperkraft,  Anlage,  zur  Neigung 
stellt,  oder  seinen  Mann  nicht  nährt. 

öffentlich  -  rechtlichen  Pürsorge 
würde  eine  besondere  Erhdning  Qber  die 
Lagt  einzelner  Berufe  und  Handwerke 
wesentliche  Dienste  leisten.  (Reichsarbeits- 
blatt, monatlich  10  Pfennig.)  Auskunfts- 
stellen, Beratung  bei  der  Berufswahl,  Lehr- 
lingsnacliweis,  Mafsnahmen  gegen  Lehr- 
lingszuchtcrei,  Unterstützung  Unbemittelter 
sind  vorhanden.  Der  Freiwillige  Er2iehungs- 
beirai  tur  schulentlai»&ene  Waisen  und  eine 
Reihe  anderer  Vereine  wfricen  segensreidi, 
aber  noch  lange  nicht  umfassend  genug. 

Der  ungenügenden  Ausbildung  im  Be- 
rufe, liege  sie  nun  im  Verschulden  des 
Ldiriienm,  des  Ldirtings  oder  seiner  An- 
gehörigen,  bestehe  sie  in  einer  ditteüigeo 
oder  ungenügenden  Ausbildung,  Ver- 
weigerung des  Fortbildungsschulbesuches» 
Ausnutzung  des  Leiirlings,  Mangel  an  Be- 
aufsichtigung, oder  sei  sie  auf  Trägheit, 
Vertras:;sbruch,  Verlassen  der  Lehre  zurück- 
zuführen — ,  wird  energischer  entgegen- 
getreten werden  mfissen.  Immerhin  sind 
mit  der  Durchführung  gewerberechtlicher 
Bestimmungen  über  die  Ausbildun?^:  der 
Lchrlin£re,  Überwachung  der  Lehrherren 
durcii  Innungen,  Vereinsbeauftragte,  Ein- 
riditung  von  Ldirwericslitten,  (besonders 
auch  staatlicher),  namentlich  aber  mit  dem 
Ausbau  des  Fortbildungs-  und  Fachschul- 
systems, sowie  der  Förderung  der  Lehr- 
lingsaudiildung  durch  Prüfungen,  Aus- 
stellung und  Prämierung  schon  gute  Er- 
folge erzielt. 

Mangelnde  wirtschaftliche  Ausbildung 
der  Mädchen  infolge  der  Fabrikaibeit  der 
Mutter,  Abneigung  gegen  den  Dienstboten- 
beruf, zu  frühzeitige  gewerbliche  Tätig- 
keit sind  Schäden,  denen  man  vorzugsweise 
durch  Haushaltungsunterricht  abzuhelfen 
sucht  (8.  Haushaltungsschulen). 

Mangel  an  Wirtschaftlichkeit  wird  durch 
vorzeitige  wirtschaftliche  Selbständigkeit  und 


eigene  Verfügung  über  den  Lohn  hervor* 

gerufen.  Hier  greift  der  gesetzliche  Jugend- 
schütz  ein.  Die  Lohnaiiszahlung  an  den 
Minderjahngcu  kann  durcii  Ortsstatut  ge- 
regelt werden,  ist  aber  schwierig.  Spu- 
kassen  und  Sparvereine,  Aussteuersparkassen, 
Schutz  vor  Ausbeutung  durch  Stellenvcr- 
mittler,  Mäfsigkeiissache,  Dienstbotenheime, 
Verl>ot  des  Aussduinla  geistiger  Odiinltt 
an  Jugendliche  wirken  furMigtich  vor- 
beugend. 

Neben  dem  Mangel  an  Mitteln  zur 
Ausbildung  wäre  endlich  auch  noch  die 

fehlende  Gelq[enheit  zur  Ausbildung  zu 
den  Schäden  auf  wirtschaftlichem  CdMte 
zu  rechnen. 

Als  Fürsorge  treten  hier  auf  die  allg^ 
meine  Fortbildungsschule,  Jugendbiblio> 
thcicn,  Lesevereine,  Unterhaltungshcjtre- 
bungen,  Spiele  und  Vergnügungen  zur 
Befriedigung  eines  durciiaus  berechtigten 
Ldiensgenusses,  (Turnvereine»  AusflögCi 
Gesangvereine,  Theateraufführungen.Jugend' 
wehr,  Sport,  Jugendvereine  überhaupt). 

b)  Schäden  auf  körperlichem  Gebiete. 
Hier  kommen  eine  zu  frühzeitige  und  an- 
strengende Berufstätigkeit,  lange  Arbeitszeit, 
Nachtarbeit,  Oesundheitsschädlichkeit  man- 
cher Berufe,  ungesunder  Wohn-  und  Schlaf- 
raum, Ünsitdichkeit  in  Bctnchi 

Der  Staat  ist  sich  seiner  Pflichten  sehr 
wohl  bewufst  gewesen.  Gewisse  Gewerbe 
sind  Jugendlichen  überhaupt  untersagt 
(s.  «Kinderarbeit«;  unter  »reichsgeselzltcbe 
Bestimmungen«.  Die  Oewerbeinspektion 
überwacht  die  Ausführung  und  dürfte  ia 
den  nächsten  Jahren  auch  auf  das  Klein- 
gewerbe und  die  t  iausindustrie  ausgedehnt 
werden.  Erlasse  von  Vorschriften  fflrWohn- 
und  Schlafräume  der  Lehrlinge,  Sachsen- 
gänger, die  R^elung  de*;  Schlafstellenwesens 
in  Grofsstädten,  Logicrhauser,  Lehrlings- 
heime  —  zumeist  von  gemeinnützigen  odo 
konfessionellen  Vereinen  oder  von  Grofs- 
betrieben  errichtet  — ,  Dienstbotenherbergen, 
alles  das  sind  Fürsorgebestrebungen,  di« 
fiberaus  erweiterungsbäflrftig  shid  Das* 
selbe  ist  von  der  sog.  Wanderfürsorg« 
(Bahnhofsmission,  Seemannsheimc  im  AUS" 
lande,  Herbergswesen)  zu  sagen. 

c)  Schäden  auf  geistigem  Gebiete.  D^^ 
sdboi  sind,  wie  auch  die  Fürsorgebestre 
bungen,  bereits  unter  a  und  b  bcrucksicluiK't 

d)  Schäden  auf  sittlichem  Gebiete.  Wau 
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die  g^ecbfliche  Sittlichkeit  anbelangt,  so 

geben  wir  nur  Stichworte:  Kellnerinnen, 
jtifaulliche  Hausierer;  gemeinsame  Arbeits- 
nuiiK;  Ankleidoiuine^  Aborte;  Mirsbiaucli 
der  Lehrherrengewalt,  ungenügende  Tren- 
nung der  Gf^chlcchter  in  Wohn-  und 
Schlafräumen,  Schlafstellenunwesen,  Pros- 
titution, Kuppelei,  Tanzvergnügen,  iinsitt> 
fidieSciiriflen.  Bedauernswert  ist  auch  die 
Abnahme  des  religiösen  Sinnes.  Der  Ein- 
fiui^  der  kirchlichen  Einrichtungen  ist  eben- 
hlls  in  Abnahme  begriffen. 

Eine  slaatliche  WohnungsfQnoiige  wire 
die  Hauptsache.  Ein  Rcichswohnungsgesetz 
mufs  kommen.  Gewerbe-  und  Wohnungs- 
inspektion sind  vorhanden,  letztere  aller- 
iäagt  im  in  etwa  30  Städten.  Bekämpfung 
der  UnKhen  der  Prostitution,  Asyle  für 
Gefallene,  Überwachung  der  Jugend  sind 
Füisorgemittd  (vei:gl.  auch  oben  unter  b). 
Die  hmere  Mtetion  leislet  Hervorragendes. 

3.  Organisation.  Sie  ist  die  Haupt- 
sÄChe,  wird  neuerdings  angebahnt  und 
auch  sfaatlichcrscits  unterstützt.  Dem  »Cen- 
Inhrerein  zur  Fürsorge  für  die  sclittlent- 
lassene  Jugend«  (Sitz  Berlin)  haben  sich 
bereits  viele  Vereine  angeschlossen.  Vor 
allen  Dingen,  müssen  wir  zur  Onlndunp 
besöndo-er  Erziehungsämter  kumincii,  d.  h. 
dncr  Kreis- BehOnle,  an  deren  Spitze  dn 
pädagogisch  -  juridisch  ausgebildeter  Mann 
<a  Hauptamt  steht  Dr.  Voigt  gibt 
in  den  Schriften  der  Centralstelle  für  Ar- 
tidtefwolilfahtlseinriditungen  No.  19  (Hey- 
rann-Berlin  1900)  einen  vortrefflichen 
Schematismus  der  Organisation.  Siehe 
ebenda  folgende  Referate:  Die  öffentliche 
ligciMiHirsorge  und  ihre  Organe.  Der 
Schutz  der  jugendlichen  Personen  durch 
Fibnkgcsefzrrcbung  und  Pnbrikinspektion. 
Die  Wohnungsfrage  mit  Bezug  auf  die 
scblentlassene  Jugend.  Fortbildungs-  und 
Fach»Aulwesen.  Jugendliteratur  und  Jugend- 
Hbliotheken.  Die  schulentlassene  erwerbs- 
irhtritende  Jugend  und  der  Alkohol.  Sittlich- 
keibbcstrebungen  für  die  schulentlassene 
Jifend.  lOitholiache  und  evangelische  Ver« 
«ne  für  die  schulentlassaie  Jugend.  Die 
Böufsorganisationen  des  Handwerks  und 
^tnn  Fürsorge.  (Im  übrigen  vergl.  die 
»ten  angeführte  Literatur.) 

II.  Pfirsorgeerziehungs-Oesetz.  (Unter 
Hmorhebung  des  Preulsisclien  F.  E,  O.  vom 
ijulj  1900.J 


Wir  müssen  uns  nun  einer  besonderen 
rechtlich -öffentlichen  Form  der  Fürsorge 
zuwenden,  der  Zwangs-  oder  Fürsorge- 
erziehung, welclie  infolge  der  BesHmniungen' 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  in  wesent- 
lichen Punkten  neu  treregclt  ist.  Die  Für- 
sorge-(Zwangserziehung)  kann  bis  zum 
18.  Ldiensjalne  des  Minderjährigen  an- 
geordnet werden,  und  aus  diesem  Orunde 
habe  ich  alle  Jene  Fürynrq^pbestrebungen 
des  Staates,  der  Kirche,  der  Schule,  Körper- 
schaiten,  Vereine  und  einzelner,  alle  jene 
Mafsnidimen  zum  Zwecice  der  Voibeugung 
der  Anwendung  dieses  Gesetzes,  das  im 
Orunde  genommen  wesentlich  Zwangser- 
ziehungsgesetz geblieben  ist,  voraus  so  be- 
sproclien,  dafs  alle  Einrichtungen,  die  f&r 
Jugendliche  bis  zu  jener  Altersgrenze  be- 
stehen, mitbcrficksichtigt  sind. 

A.  Entwicklung.  Siehe  ausführliche 
Darstellung  bei  Krohne:  Erdeliungsan- 
stalten  für  die  verlassene,  gefährdete  und 
verwahrloste  Jugend  in  Preufsen.  Berlin, 
Heymanns  Verlag,  1901. 

Für  die  Deutsche  Reichsgesetzgebung 
liq|l  eii^netretene  Verwahrlosung  vor,  wenn 
das  Kind  eine  strafbare  Handlung  begangen 
hat.  Kinder,  welche  bei  Begehung  der- 
selben das  12.  Jahr  noch  nicht  vollendet 
tulben,  können  nach  dem  Strafgesetzbuch 
nicht  strafrechtlich  verfolgt  werden.  Die 
deutsche  Reichsgesetzung  läfst  aber  zu,  dafs 
landesgesetzliche  Vorschriften  geschaffen 
werden  bezw.  ttnl)erfihit  bleiben.  Dierrichs- 
gesetzliche  Ermächtigung  für  Landesgesetz- 
gebung, durch  Zwangs-  bezw  Fursorgeerzte- 
hungsgesctzedie  Lückeauszufüllen,  welchedas 
B.  O.  B.  in  der  Kinderfürsorge  noch  off«i 
gdassen  ha^  bildet  der  Artikel  1 35  des  Ein- 
führungs-Oesetzes  zum  B.  G.  B.  (F  R  O.  B.) 
Derselbe  Iniitet:  »Unberührt  bleiben  die 
landesgesctzlichen  Vorschriften  über  die 
Zwangserziehung  IMinderJähriger.  Die 
Zwangserziehung  ist  jedoch,  unbeschadet 
der  Vorscirriften  der  §§  55,  56  des  Sh^af- 
gesetzbuches,  nur  zulässig,  wenn  sie  vom 
Vormundschaflsgericht  angeordnet  wird. 
Die  Anordnung  kann  aufser  den  Fällen 
der  §§  1666,  1838  des  B.  O.  B.  nur 
erfolgen,  wenn  die  Zwangserziehung  zur 
Verhfitung  des  völligen  sittlichen  Ver- 
derbens notwendig  ist«  (Siehe  auch  Art  3 
de-  Einführungsgesetzes  zum  Bütgerlichen 
Gesetzbuch.) 
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Nun    hatten    Braunschweig,  Anhalt, 
Sachsen-Weimar,  Oldenburg,  Lübeck,  Baden 
und  Hessen  schon  sdt  Jahren  (cf.  w.  it.) 
Zwangseiziehungsgesetze,   durch  welche,  : 
unbekümmert    darum,    ob    ein    Minder-  | 
jähriger  eine  strafbare  Handlung  begangen  I 
hatte  oder  nicht,  die  Zwangserziehung  an-  j 
geordnet  werden   konnte.     Es   bedurfte  i 
eines   energischen   Eintretens   der   Regie-  i 
rungen  Badens  und  Hessens,  um  diesen  : 
Fortschritt  zu  retten  und  weitere  Ausge- 
slaltungr  zu  ermdgüchcn.    Mit  Ausnahme 
von  Hamburg  haben  jetzt  alle  deutschen 
Bundesstaaten    Zwangs- "  bezw.   Fürsorge-  ' 
erziehungsgesetze,  nach  denen  durch  das 
Vormundschaftsgericht  die  Zwangserziehung 
angeordnet  werden  kann,  wenn  und  ohne 
dafs   eine   strafbare    Handlung  vorliegt. 
Um  die  überaus  schwierige  Rechtsfrage 
einigermafsen  zu  Qberbltcken,  mufs  hinge- 
wiesen werden  auf 

B.  die  Rechte  des  Vormundschafts- 
richters. Sie  sind  in  §  1631  Abs.  2;  §  1635 
Abs.  1;  §  1665;  §  1666  Abs.  1;  §  1686; 
§  1837;  §  1838  des  B.  O.  B.  klar  zum 
Ausdruck  gebracht.  Von  wesentlichster 
Bedeutung  für  die  Anordnung  der  F.  E. 
sind  die  §§  1666  und  1838  des  B.  O.  B. 
Sie  biulen: 

§  1 666.  Wird  das  geistige  oder  leibliche 
Wohl  des  Kindes  dadurch  gefährdet,  dafs 
der  Vater  das  Recht  der  Sorge  für  die 
Person  des  Kindes  mifsbraucht,  das  Kind 
vernachlässigt  oder  unsittlichen  Verhaltens 
schuldig  machte  so  lial  das  Vormundscliafts- 
gericht  die  zur  Abwendung  der  Gefahr 
erforderlichen  Mafsregeln  zu  treffen.  Das 
Vormundschaftsgericht  kann  insbesondere 
anordnen,  dafs  das  Kind  zum  Zwecke  der 
Erziehung  in  einer  Erziehungs-  oder  Be^- 
rungsanstalt  untergebracht  wird. 

§  1838.  Das  Vormundschaftsgericht 
Icann  anordnen,  ebf-  der  Mündel  zum 
Zwecke  der  Erziehung  in  einer  geeigneten 
Familie  oder  in  einer  Erziehungsanstalt 
oder  einer  Besserungsanstalt  unterigebiacht 
wird.  Steht  dem  Vater  oder  der  Mutter 
die  Sorge  für  die  Person  des  Mündels  zu, 
so  ist  eine  solche  Anordnung  nur  unter 
den  Voraussetzungen  des  §  1666  zulässig. 

Dem  Uneingeweihten  mag  es  befremd- 
lich erscheinen,  dafs  auf  Grund  solcher 
§§  die  F.  E.,  deren  vorbeugender  Wert 
an  allen  Stellen  starte  ins  Vordertreffen  ge- 


ruckt worden  ist,  nicht  häufiger  vom  Vor- 
mundschaftsgericht angeordnet  wird.  Dem 
Vormundsduflsrichter  sind  aber  bei  ge> 
nauerer  Betndltung  »recht  beschränkende 
Grenzen  gezogen,  denn  das  geistige  und 
leibliche  Wohl  des  Kindes  mufs  gefährdet 
sein  und  diese  Geßihrdung  mufs  Schuld 
desjenigen  sein,  der  für  das  Kind  zu  soigen 
hat.  Weil  nun  aber  das  F.  E.  G.  nur  ge- 
wissermafsen  ein  Erziehungsgesetz  ist,  so 
mufs  aufserdem  der  Richter  Artikel  135  des 

E.  B.  O.  B.  berücksichtigen  (s.  o.),  d.  h.  er 
ist  gegen  den  Willen  des  Inhabers  der 
Sorge,  wenn  diesen  ein  Verschulden  nicht 
trifft  (z.  B.  Armut),  zur  Anordnung  der 

F.  E.  nur  berechtigt  wenn  es  sidi  um  die 
Verhütung  des  völligen  sittlichen  Var> 
derbens  handelt  Anders  ist  es,  wenn  den 
Träger  der  Sorge  die  Schuld  trifft  Trifft 
sie  ihn  aber  nicht,  so  folgert  der  sdnrf* 
sinnige  Jurist:  Eine  körperliche  oder 
geistige  Gefährdung  ist  gar  nicht,  eine 
sittliche  nur  in  ihrer  höchsten  Potenz 
in  Betracht  zu  ziehen.« 

Oerade  weil  der  §  1  des  F.  E.  Ziffer  1 
auf  §  1666  und  auf  §  1S38  Bezug  nimmt 

er  findet  Anwendung,  wcfin  die  Vor- 
aussetzungen des  §  1666  und  §  1838  des 
B.  G.  B.  vorliegen«  — ,  mfissoi  wir  ihn 
weiter  interpretieren;  hat  doch  gerade  unier 
den  Lehrern  Preufsens  der  schöne  Glaube 
bestanden,  dafs  §  1  Ziffer  1  die  Kinder  zur 
rechten  Zeit  retten  würde  und  vielhicfa  An- 
wendung finden  möchte. 

Liegt  also  Sclnild  der  Sorgeberechtigten 
nicht  vor,  und  kann  demgemäfs  eine  F.  L 
nicht  angeordnet  werden,  so  kann  der  Vo^ 
mundschaftsrichter  Rat  erteilen,  die  Elton 
an  die  öffentliche  oder  private  Armenpfl^e 
verweisen.  Wird  dem  Rat  nicht  Folge  ge- 
leistet, so  liegt  juridisch  •  Vernachlässigung  ^ 
vor,  die  dann  Anwendung  des  §  1666 
rechtfertigt  Helfen  die  Arnienbchörden 
nicht,  so  kann  er  deren  vorgesetzte  Be- 
hörden auf  den  Fall  hinweisen,  im  Falle 
von  Mifshandlung  können  die  Poli2et-> 
behörden  einzugreifen  veranlafst  werden. 
Das  alles  kann  der  Vontunidschaftsrichter. 

Die  zur  Abwendung  der  Gefahr  (s.  o. 
die  Beschrankung  nach  Art  135  D.  E.O.B.) 
vom  Vormundschaftsrichter  erforderlichen- 
falls zu  treffenden  Mafsregeln  falls 
Schuld  vorliegt  —  sind  ganz  verschiedener 
Art  und  brauchen  nicht  sogleich  in  der 
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Anordnung  der  F.  E.  zu  bestehen.  Diese 
Anordnung  ist  vielmehr  subsidär,  das  letzte 
Mittel.  Es  wird  z.  B.  dem  Inliaber  der 
Sofge  eist  die  Sorge  oitzogen,  oder  es  wird 
den  MAndd  ciii  Vormund,  oder  endlich  ein 
Pfleger  bestellt,  dir-  tinnn  ihrer^eit';  dafür 
zu  sorgen  haben,  dais  das  Kind  anderweitig 
lurtagdwacht  wird.  Und  hier  tritt  nun  die 
Hniptachwierigkeit  bei  der  ganzen  Durch- 
führung' dc5  Gesetzes  ein.  Wer  t>ezahlt 
diese  anden.\  Litii  e  Unterbringung,  wenn 
die  Eltern  und  das  Kind  arm  sind?  Hier 
lEominl  die  Araienbdidrde  in  Betraclit 
Und  sie  

C  Stellung  der  Armen  behörde.  Ist 
aui  Grund  des  §  1666  eine  »anderweitige 
IMerivingung«  (niclit  F.  E.!)  vom  Vor- 
mmdidttilsgericht  angeordnet  (es  kann 
die  »anderweitige  Unterbringung'  nicht 
nur  in  einer  FamiUe,  sondern  aucti  m 
aner  Anstalt  erfolgen  sollen),  so  liegt 
ri)  Falle  der  Armut  des  Kindes  und  der 
Eltern  =Hilfsbcdürfrii^keit«  vor.  Wer  zahlt 
nun?  Häufig  genug  treten  die  vielen  Privat- 
asstilkin,  Vereine  und  Organisationen  noch 
dn.  in  den  grofsen  Sttdten  ist  die  öffent- 
liche Armenpflege  verpflichtet,  Mittel  her- 
zugeben und  —  sträubt  sich  aus  O runden 
verschiedenster  Art    Namentlich  wird  sie 

wcigem,  Mittel  für  Erziehungszweclce 
n  sieben;  denn  diese  braucht  sie  nicht 
K'dtzustellcn.  Und  nun  argumentiert  sie 
folgendermafsen:  Weil  das  Vormundschafts- 
geridit  das  Kind  in  einer  Anstalt  untergebraclit 
haben  will,  so  geschieht  es  aus  erziehlichen 
Gründen,  also  wir  protestieren,  zahlen 
oidit  Eine  anderweitige  Unterbringung 
21  B.  in  einer  Familie  hilt  die  Amienver- 
waltung  meist  nicht  für  ausreichend  (oft 
mt!  Rechte,  weil  aber  der  Richter  sie  an- 
ordnet, werden  wir  von  der  Pflicht  und 
daa  Recht,  Fürsoigeanträge  zu  stellen, 
^tmg  Ocbrauch  machen,  da  liäufig  nicht 
Fürsorgeerzichungf,  sondcni  eben  auf  Grund 
§  1666  nur  andcn.vcit!tj;e  Unterbringung 
Armenkosten  dabei  iierauskommL  Auf- 
wendungen für  Kinder  Ober  14  Jahre 
brauchen  wir  überhaupt  nicht  zu  machen; 
««in  wir  sie  bis  dahin  oft  (aus  gutem 
WiUen!  Verf.)  gemacht  haben,  so  seilen 
vir  jetzt  davon  ab  und  fiberianen  die 
Sorge  dem  Staate,  der  uns  neue  Lasten 
jyfbürdet  So  die  Kampfstellung,  in  der 
itxcr  die  Arnienverwaltungoi  siclier  eine 


Niederlage  erldien  werden.  Eine  ausführ- 
liche Darlegung  aller  Kammergerichts- 
beschiüsse  ist  im  Rahmen  dieses  Artikels 
einfach  unmöglich,  ein  auch  die  Satz- 
stellung und  jedes  Komma  beachtendes 
Studium  tlerseiben  ist  notwendi^^,  so  dafs 
wir  hier  (aufser  Punkt  4)  auf  die  betreffende 
Literatur  verweisen  müssen.  Jedenfalls  wird 
die  Grenze  zwischen  der  Anwendbarkeit 
lediglich  des  §  1666  des  B.  G.  B.  einer- 
seits und  des  F.  F.  G.  andrerseits,  wie  sie 
gezogen  ist  und  gesetzlich  hat  durcti  das 
Kunmerigericht  gezogen  werden  mfissen, 
zu  einer  freudigen  Mitarbeit  der  Stadtver- 
waltungen nicht  beitragen.  Kind  und  Schule 
tragen  den  Schaden.  Der  Jurist  erdrückt 
den  Pädagogen. 

D.  Stellung  des  Kammergerichts  zu 
§  1  Ziffer  1  des  F.  E.  O.  (Der  Text  des 
ücsctzes  dürfte  jedem  Leser  zur  Hand 
sein.)  Dazu  sdirdbt  Kdhne  a.  a.  O: 
vUnterZiff.  1  §  1  fallen  nach  dem  Kammer- 
gericlit  :if!c  die  zalilreichci]  Fälle,  in  denen 
der  Minderjährige  infolge  der  schlechten 
Einwirkung  der  Eltern  einer  besonders  ge- 
arteten Erziehung  bedOHtigr  geworden  sei, 
ferner  die  Fälle,  in  denen  trotz  des  Mangels 
an  den  für  die  anderweitige  Unterbringung 
erforderlichen  Mittein  eine  gesetzliche  Ver- 
pflichtung des  Armenverbandes  nicht  fest- 
gestellt werden  kann,  wie  z.  B.  bei  über 
14  Jahre  alten  Mniderjährigen  Andrerseits 
dürfte  F.  E.  nicht  angeordnet  werden,  wenn 
durch  Hilfe  der  Armenveibinde  sittlich  in- 
takte Kinder  von  den  sie  gefährdeten  Eltera 
getrennt  werden  konnttMi  Fs  gehöre  zu 
den  Pflicliten  der  Annenbehorde,  solchen 
Kindern,  wenn  sie  durch  Trennung  von 
den  Eltern  infolge  vorniundschaflsrichler> 
liehen  Beschlusses  bediiffiL'^  sjeworden 
seien,  Obdach  und  den  unentbehrlichen 
Lebensunterhalt  in  solcher  Weise  zu  ge- 
wihren,  dafs  das  Kind  körperlich  und  »tt- 
lieh  nicht  gefährdet  werde;  sei  ilas  Kind 
in  geordneten  Verhältnissen  unterj^ebracht, 
so  erfolge  die  Erziehung  durch  Einwirkung 
von  Schule  und  Kirche,  besonders  aber 
mit  Hilfe  des  dem  Kinde  bestellten  Pflegers. 
Ober  die  Tätigkeit  des  Pflegers  habe  das 
Vormundschaftsgericht  die  Aufsicht  zu 
fQhren  (man  denke  an  dieOrofsstädte!  Verf.); 
es  werde  bei  dieser  Aufsicht  durch  den  Oe- 
meinde-Waisen-Rat  unterstützt,  der  seiner- 
seits darüber  zu  wachen  habe,  dafs  der 
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Pfl^r  für  die  Erziehung  des  Kindes  und 
seine  körperliche  Pflege  pflichtgetnafs 
Sorge  trage.«  (cf.  dazu  meinen  Vortrag  auf 
der  Prov.  Lehr.  Vers,  in  Brandenburg  a.d.H. 
1902.  Preufs.  Schtibto:  Seyffarth-Liegnitz.) 
Köhne  lehnt  seine  Austührungen  offenbar  an 
den  Beschlufs  vom  24.  XI.  1902,  welcher 
sehr  lebhaften  Angriffen  ausgesetzt  worden 
ist  (cf.  Literatur).  Wir  geben  ihm  aber 
recht,  wenn  er  dem  gegenüber  behauptet: 
»Dem  Wortlaute  des  Gesetzes  darf,  selbst 
im  Interesse  der  praktischen  Lebensbedßrf« 
nisse,  Zwang  nicht  angetan  werden;  genügt 
das  Gesetz  diesen  praktischen  Bedürfnissen 
nicht,  so  ist  es  zu  ändern,  nicht  aber  sinn- 
widrig anszulegen«.  Andrerseits  gibt  er 
selbst  zu,  >dafs  die  Entstehungsgeschichte 
des  F.  E.  G.  der  Rechtsprechung  (les 
Kammergerichts  einigermafsen  entgegen- 
steht«   Eine  Novelle  ist  ndtig. 

E.  Kancr  lolialt  des  Ocartaet  nebtt 
Anmerkungen  aus  meiner  Praxis  §  1 
sagt,  welche  Kinder  bezw.  Minderjährigen 
der  F.  E.  überwiesen  werden  können,  wenn 
sie  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
hnbcii.  Auf  die  Schwierigkeit  der  Unter- 
bringung nach  Ziffer  1  ist  wiederholt  hin- 
gewiesen. Selbst  bei  Ziiler  2  (Vorliegen 
einer  strafbaren  Handlung)  ist  F.  E.  nicht 
f:  i  ht  anzuordnen.  Bei  Ziffer  3  ist  der 
Nachdruck  auf  -zur  Verhütung  des 
völligen  sittlichen  Verderbens  zu  legen«. 
Die  Antrige  der  Lehrer  sind  häufig  nicht 
in  ihrem  Sinne  ausgefallen.  Daher  trat 
eine  gewisse  Erschlaffnrr,''  in  der  Stellung 
der  Anträge  ein.  Den  Vornmndschaftsrichter 
trifft  keine  Schuld.  Namentlich  müssen 
Tatsachen  gegeben  werden,  die  eine  be- 
sonders geartete  Erziehung  für  das  betr. 
Kind  als  notwendig  erscheinen  lassen.  Es 
sollte  z.  B.  nachgewiesen  werden,  dals  es 
in  einer  besonderen  Anstalt  untergebiacht 
werden  mufs,  oder  dafs  eine  Trennung  des 
Kindes  von  den  Eltern  nur  dann  Zweck  ' 
habe,  wenn  es  in  einem  weit  entfernten 
Orte  hl  dner  hervorragend  erzieherisch  ver- 
anlagten Familie  untergebracht  würde.  — 
§  2.  Aufsicht  und  Kosten  sind  öffentlich. 
—  §  3.  Die  Unterbringung  erfolgt  nach 
Anordnung  der  F.  E  —  Zwischen  der 
Stellung  des  Anh^ges  (cf.  §  4)  und  dieser  i 
Anordnung  vergeht  nachgewif^-cnerrnnfscn 
oft  soviel  Zeit,  dafs  das  Kind  währenddessen  , 
die  schwo'sten  Schädigungen  erfährt  Pro-  | 


'  stitiiiertc  Kinder  sind  noch  monatelang  m 
den  Mädchen kiassen  der  Volksschule  ge> 
bHd)en.  Eine  Beschleunigung  des  Vcr« 
fahrens  ist  dringende  Notwendigkeit  Sic 
ist  mit  der  Regelung  der  Kostenfragc  aufs 
engste  verknüpft  §  4  behandelt  die  Stellung 
des  Antrages.  Berechtigt  und  verpflichtet 
sind  Landrat,  Magistrate,  Polizeibehörde, 
Eltern,  gesetzlicher  Vertreter,  Gemeinde- 
vorstand bc7\v.  Magistrate;  der  zuständige 
Geistliche,  Leiter  oder  Lehrer  soll  »gehört« 
werden,  ehe  Beschlufeteung  erfolgt  Zu* 
Stellung  des  Beschlusses  an  die  Behörden. 
Beschwerde  möglich;  sie  hat  aufschiebende 
Wirkung.  —  Zur  Stellung  des  Antrages  hätten 
die  Schulbehörden  verpflichtet  wcidai 
müssen.  Es  ist  nicht  geschehen.  Be- 
sondere Vereine  müssen  unter  Mitteilung 
genauen  Materials,  am  besten  direkt  aa 
den  Vormundsduiflsrichter,  Anregung  zur 
Stellung  des  Antrags  seitens  der  Verpflich- 
teten geben.  Seitens  mancher  Magistrate 
wird  es  allerdings  kaum  noch  gewünscht 
Der  Geistliche  kann  oft  kein  Urteil  at>gebeiL 
Das  Urldl  der  Lehrer  wi^  nicht  schwer 
genug.  Beschwerden  und  Proteste  sind 
hänfipf.  §  5.  Bei  Gefahr  im  Verzug  kann 
Vorlauf  ige  Unterbringung  angeordnet  werden 
durch  die  Polizeibehdide.  Diese  schickt 
die  Kosten  vor.  Regelung  der  für  die  vor- 
läufige Unterbringung  entstehenden  Kosten. 

—  Zu  der  häufig  notwendigen  vorläufigen 
Unterbringung  fehlt  es  an  Anstalten.  §  6i 
Sind  die  Eltern  nicht  gehört  worden,  so 
können  sie  Wiederaufnahme  des  Verfahrens 
verlangen.    §  7.    Art  der  Verhandlungen. 

—  Besser  wäre  ein  Erziehungsamt  (cf.  1 D.  3). 
§  8.  Die  zu  vernehmenden  Personen 
(Zeugen)  erhalten  die  baren  Auslagen.  §  9 
regelt  die  Unterbrinn-nng  bezüglich  des 
Bekenntnisses  der  Zöglinge.  Die  Oberfüh- 
rung erfolgt  durch  die  Polizeibdiönle. 

—  Hier  ist  grofse  Vorsicht  berechtigt  §  1 0 
Unterbringung  in  Arbeitshäusern  usw.  nicht 
gestattet  —  §11.  Bestellung  eines  Pflegers 
bei  Familien- Fflrsorge- Zöglingen.  —  Es 
sollten  Fürsorge -Kolonien  eingerichlet  und 
die  Aufsicht  einem  unabhängigen  und  be- 
zahlten juridisch-pädagogisch  ausgebildeten 
Enidiungsinspektor  (dem  Vorstehe  des  Er* 
ztehungsamts  --  vergl.  §  7)  übertragen 
werden.  §  12  Bestellung  besoncicrer  Vor- 
münder. §  13  Ende  und  frühere  Auf- 
hebung der  F.  E.    §  14.  Verpflichtung 
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der  Provinzialverbände  usw.  zur  Unter- 
bringung in  geeigneten  und  zur  Errichtung 
naier  Anstalten.  —  Auf  die  Gefahr,  welche 
dnrdi  Mangel  an  Ansialten  entsteht ,  ist 
bereits  hingewiesen.  §  15.  R^elung^^  der 
Kostenft^ge.  Die  Kosten  für  die  Uber- 
führung, die  erste  Ausstattung,  eventuell 
Bttrdigung,  Rudereise  des  aus  der  Für- 
soige  entlassenen  Zöglings  trägt  der  Orts- 
annenverhand,  die  übrigen  der  Kommunal 
vertjand,  welcher  -  aus  der  Staatskasse 
aijückerhält.  —  Ja,  die  böse  Kostenfrage. 
§  16.  RQdcerslattung  der  Kosten  an  Kom- 
munalverbände.  §  17,  Reglements  zur 
Durchführung.  §  18.  Religiöse  Erziehung 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen.  §  19 
wird  katim  angewandt  §  20.  Die  Ober- 
aufsicht haben  die  staatlichen  Aufsichts- 
behörden und  der  Minister  des  Innern. 
§  21.  Entziehung  des  Minderjährigen  bei 
cnigelefteter  oder  angeordneter  F.  E*  oder 
auch  der  Versuch  sind  stndbar.  §  22. 
Die  Ausführung  des  Gefet/f^  !«f  In  die 
Hand  des  Ministers  des  Innern  gelegt. 
Warum  nicht  in  die  des  Kultusministers? 
§  23.  Das  Oesetz  vom  13.  MSrz  1878 
bctr  die  Unterbringung  verwahrloster  Kin- 
der ist  atifc^choben. 

F.  Zur  hürsorgeerziehung  (Zwanj^- 
aMmg)  in  aubcrpreiilMBdien  Staaten. 
In  Waldeck  ist  sie  unter  den  gleichen 
Voraussetzungen  möglich  wie  in  Preufsen. 
(Oesetz  vom  22.  Juni  1902.)  Olden- 
bmg,  LObeck,  Elsafs-LoÜiringen,  Bnmn- 
sdnirdg,  Bayern,  Anhalt,  beide  Reufs, 
<ite  thüringischen  Herzogtümer,  Schwarz- 
buTg-Sondershausen  haben  in  ihren  Ge- 
aebat  Iceine  Altersgrenze  festgnetzt  Bremen 
besthnmt  sie  nicht  für  die  Fälle  der  §§ 
1^66  und  1838  B.G.B.  Wenn  danach 
in  allen  diesen  Staaten  Zwangser/iehnnt^ 
^eStn  alle  Minderjährigen  atigeorduci 
«enkn  louin,  so  geschieht  letzteres  doch 
''ei  einigen  Staaten,  nur  in  besonderen 
f^ällen  nach  dem  16  Lebensjahr.  Dieses 
jiiir  gilt  für  beide  Mecklenburg,  Schwarz- 
taig-Rudoisfadt,  Wflrtiembeig,  beide  Lippe 
und  für  Einzelfälle  in  Bremen  überhaupt 
Bayern  weicht  nur  bezüglich  der  Altersgrenze 
Cksetz  vom  10.  Mai  1902)  von  Preufsen 
4l  Das  badische  Oesetz  gestattet,  nach 
KSbie  a.a-  O.  die  Zwangserziehung  in  den 
Fi'len  der  §§  1666  und  1838  B.  G.  B.,  so- 
wie des  §  55  R.  Str.  Q.  B.  nur,  wenn  sie 


erforderlich  ist  zur  Verhntling  der  »sitt- 
lichen« Verwalirlnsung. 

O.  Die  Mitarbeit  der  Lehrer  an  der 
Dnrchfllhrung   des   OesetBca.     Es  ist 

Pflicht,  mitzuarbeiten;  aber  kein  Mensch 
I  kann  die  Tatsache  aus  der  Welt  schaffen, 
dafs  Pflichten  um  so  lieber  erfüllt  werden, 
als  auch  mehr  Rechte  damit  verknüpft  wer- 
I  den.  Wohl  ist  der  Lehrer,  wie  jeder  andere 
nCirt^er  berechtigt,  unter  Beifügung  des 
I atsachcnmatcrials  den  zur  Stellung  eines 
Antrags  im  Gesetz  als  berechtigten  und  ver- 
pfliditelen  Behörden  Mitleitung  zu  madien, 
damit  diese  den  indirekt  gestellten  Antrag 
ev.  selbständig  an  das  Vormundschafts- 
gericht  weitergeben;  er  wird  auch,  falls 
fiberhanpt  Fürsorge- Erziehung  eingeleitet 
wird,  »gehört«,  aber  es  darf  doch  nicht  un- 
ausgesprochen bleiben,  dafs  bezüglich  des 
preufsischen  Gesetzes  die  Pädagogen  nicht 
besonders  gut  abgeschnitten  haben.  Wo 
besondere  Organisationen  zur  Durchführung 
bestehen,  soll  und  darf  der  I  rhrcr.  phenso 
der  l^rlegcr  (§  11)  seine  Hilfc  nicht  ver- 
weigern, um  so  mehr  als  ihm  seine  baren 
Auslagen  nach  den  Rq^onents  erstattet 
werden  sollen.  Diese  Mithilfe  der  Lehrer 
gilt  natürlich  auch  für  alle  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Jugendfürsorge.  An- 
drereeils  soll  nicht  vergessen  werden,  dafs 

—  so  hoch  mir  freiwillige  Hilfsarbeit  steht 

—  der  Staat  auf  die  Dauer  sich  nicht  mit 
Durchführung  sozial  -  pädagogischer  Auf- 
gaben, zu  denen  auch  die  DurchfOhning 
des  Kinderschutzes  im  weitesten  Sinne  ge- 
hört, so  fast  ausschliefslich  oder  doch  min- 
destens so  sehr  auf  sie  wird  verlassen  können, 
als  es  geschieht,  wenn  nicht  den  betreffen- 
den Organisationen  bezw.  deren  Mitgliedern 
mehr  Rechte  gegeben  werden,  wie  das 
7  B.  in  England  der  Fall  ist.  Aufserdem 

j  leuchtet  ein,  dafs  nach  der  heutigen  Rechts- 

bge  des  Fflisorge-Erzlehungs- Gesetzes 
I  namentlich  die  Armenbehörden  von  einer 

regen  Mitarl>eit  nicht  einmal  sonderlich  er- 

b&ut  sein  mochten, 
i  H.  Polfen  der  FUfsorge-Eniehanga- 
I  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  eine  Reform 
;  der  Erziehungsanstalten  Oberhaupt  Man 
i  ist  in  Preufsen  der  Ansicht  gewesen,  dals 
I  mit  Erlafs  der  Fflrsorge-Erziehungs-Oesetz- 
i  gebmiL'  .'ine  Reorganisation  der  gesamten 

Jugendfürsorgebestrebungen  eintreten  wurde. 
I  Wenn  es  auch  den  Anschein  gewinnt,  als 


Digitized  by  Google 


186 


Ffirsoige  und  Ffirsorgcgctetzgebung 


ob  diese  Hoffnung  nicht  in  dem  ge- 
wünschten Mafse  in  Erfüllung  gehen  würde, 
so  läfst  sich  jedoch  auf  ein^  Gebiete, 
dem  der  AnstaHsffOisorge,  bereite  durch 
eine  recht  eifrige  Diskussion  (s.  Literatur: 
Jugendfürsorge«)  ein  Fortschritt  feststollen, 
der  vielleicht  auf  das  gesamte  Erziehung- 
wesen  tiidit  ohne  Folgen  bleibt  Die  von 
dem  Erziehungsdirektor  Plafs-Zehlendorf 
aufgestellten  tün!  heftig  bekämpften  Grund- 
satze übet  erziehliche  Maisnahmen  zum 
Schutze  der  Fürsorgezöglinge  in  Ef2iehungs- 
ansfadten  sind  von  besonderer  Bedeutung 
und  seien  deshalb  wörtlich  gegeben: 

a)  Die  Verwalirlostint^  hnt  ihre  Ursache 
weniger  in  einer  bösen  Neigung  oder  in 
einem  verlnecherischen  Hange  des  Zög- 
lings; vielmehr  ist  sie  in  der  Regel  das 
Produkt  der  familiären,  sittlichen,  erwerb- 
lichen und  häuäliciien  Verliältntsse.  Der 
Zweck  der  Fflrsorgeerziehung  ist  daher, 
den  Kindern  bessere  familiäre  und  erzieh- 
liche Lebensverhältnisse  zugänglich  zu 
machen,  um  eine  gesunde,  gedeihliche 
Entwicklung  des  Kindes  herbeizuführen. 

b)  Bei  der  Durchführung  der  Fürsorge- 
erziehung ist  der  erziehliche  Charakter  des 
Gesetzes  mehr  zu  benicksichtigen  und  dem 
noch  inmier  verbreiteten  Gedanken,  als  ob 
es  sich  um  eine  stav^litische  JMaTsnahme 
handelt,  entgegenzutreten.  Insonderheit  ist 
der  Gefängnischarakler,  welchen  manche 
Erziehungsanstalten  noch  immer  nicht  ent- 
behren zu  können  meinen,  zu  beseitigen.«^ 
(Es  ist  also  gegen  abgeschlossene  Er- 
ziehungsstätten, Sträflingskleidung,  Frei- 
heitsstrafen, polizeiliche  Schutzmalsregeln, 
Fenstertraillen  und  dergl.  zu  protestieren.) 

c)  Der  Individualität  des  Zöglings  mufs 
besser  Rechnung  getragen  werden.  Nach 
dem  Alter,  Geschlecht,  religiösen  Bekennt- 
nis, dem  Grade  der  sittlichen  Verwahrlosung 
und  nach  der  Art  der  leiblichen,  geistigen 
und  sittlichen  Gebrechen  sind  die  Fürsnrge- 
zöglinge  zu  gruppieren  imd  in  gesonderten, 
zweckentspreciienden  Anstalten  unterzu- 
bringen. Die  Trennung  heterogener  Ele> 
mente  ist  konsequenter  durchzuführen  als 
bisher. 

dl  Die  vorhandenen  Lrziehungsfaktoren 
der  Anstallen  reichen  qualitativ  und  quan- 
titativ nicht  aus,  um  die  Aufgabe  der  Für- 
sorgeerziehung zu  lösen.  Die  Leitung  der 
Anstalt  mufs  liauptamtlich  nur  geschulten 


Pädagogen  übertragen,  das  Erziehungsper- 
sonal mufs  entsprechend  dem  Zuwachs  an 
Zöglingen  genügend  vermehrt  und  besser 
vorgebildet  werden.  Es  sind  Lehrkune 
anzurichten»    um   genügende  Hüfekiifte 

j  zu  gewinnen,  die  für  die  vielseitigen  Auf- 
gaben dieses  Berufes  theoretisch  und  prak- 

I  tisch  hinrddiend  voigd>ndet  sind. 

e)  Der  asketisch*  methodistische  Odst 
pietistischer  Richtungen,  welcher  eine  Mono- 
tonie des  Anstaltslebens  zeitigt  und  die 
Frömmigkeit  nach  der  Schablone  reguliert, 
ist  aus  den  EmehtmgsamlaHen  zu  bannen. 
Dem  berechtigten  Bedürfnisse  des  Kindes 
nach  Lebensfreude  mufs  besser  entsprochen 
werden  und  eine  Veredelung  des  berech- 
tigten Lebensgenusses  ange^rebt  werden. 
(Haustheater,  Jugendspiel,  Vereine,  Ausflogt 
Lichtbilder  usw.) 

f)  Der  polizeilich -bureaukratische  Geist 
gewisser  öffentficher  Anstalten,  wdcher  dem 
natürlichen  Selbstbetätigungstriebe  des  Zög- 
lings nicht  genügend  gerecht  wird  und  die 
Kinder  sittlich  und  wirtschaftlich  unselb- 
ständig macht,  ist  zu  beseitigen.  Den  Kin> 
dern  mufs  mehr  Raum  zur  individuellt^n 
und  korporativen  Selbstbetätigung  in  Spiel 
und  Arbeit  gegeben  werden,  utTi  selbständige 
Charaktere  zu  bilden  und  den  für  das  bürger- 
liche Leben  erforderlichen  Oemeinainn  zu 
pflegen.  (Eigene  kleine  Feldgärten,  eigene 
Topfpflanzen,  Jugendvereine  mit  ei^ciKT 
Verwaltung  z.  B.  Turnverein,  Feuerwehr, 
Sanitätskorps,  Musiker,  Athleten,  Akrobiten, 
Spielleiter,  Jugendwehr,  mittels  Schapiro- 
graph  vervielfältigte  selbstangefertigte  Fest- 
zeitungen, Herstellung  der  Jugendspielgerate 
fflr  den  eigenen  Bedarf,  Haustheater  mit 
sdbstvcrfertigter  Bühne  usw.) 

g)  An  Stelle  cK :  wirt-^chaftlichen  Aus- 
beutung der  Zöglinge  in  den  Erziehungs- 
anstalten hat  eine  Fflrsoige  zu  treten,  die 
das  erziehliche  Interesse  des  Kindes  dem 
materiellen  Inferc<«e  der  Anstalt  nach  allen 
Richtungen  hin  überordnet.  Die  Beschäf- 
tigung in  Haus  und  Garten  ist  tunlichst 

I  fiir  den  Unterricht  nutzbar  zu  machen. 
(Vergl.  hierzu  unsere  Schrift:  Geweri)liche 
Kinderart>eit  in  Erziehungsanstalten.  Jena 
1905.) 

h)  Die  bisher  ziemlich  planlos  durdh 

geführte  Fürsorge  für  die  Zöglinge  aufser- 
halb  der  Aii-tnit  bedarf  zielbewufster  Or- 
i  ganisatiou  und  Zentralisation  aus- 
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wärtiger  Fürsorgekolonien  um  die 
Kinder  liegen  wirtschaftliche  Ausbeutung, 
unsinlichen  Verkehr,  Überlast  in  der  Ar- 
beit, körperliche  oder  seeitsche  Mifshuidlung 
hinreichend  zu  adifitzen  und  um  den  in 
der  Anstalt  begonnenen  sittlichen  Läuterungs- 
prozds  mit  Erfolg  zu  Ende  zu  führen. 
Penst-,  Pamilienpflege-  und  Lebrverträge, 
Instruktion  der  Fürsorge,  regelmälsige  Be- 
aufsichtigung und  Schutz  durch  die  An- 
staltsleiter, Mitwirkung  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  fördersame  Einrichtungen  der 
innem  Mission,  Einrichtung<en  von  Asylen, 
Beobachtungshäusern  usw.) 

Die  durch  das  Fürsorgeerziehungs- 
geseiz  angestrebte  Regeneration  unserer 
gcfihrdeten  und  verwahrlosten  Jugend  wird 
nur  dann  eintreten,  wenn  die  Ffirsoiige  fOr 
die  Zöglinge  in  den  Anstalten  und  Familien 
die  ihr  anhaftenden  sozial-  und  individual- 
pädagogischen  Mängel  erfolgreich  beseitigt.« 

III.  Fürsorge  fOr  Erwachsene.  RQck- 
wirkung.   Die  Hebung  der  wirtschaftlichen 
Verhältn  isse  mu  is  mit  euier  gesteigerten  Vol  ks- 
bildung  Hand  in  Hand  gehen.  Beide  sind 
voneiiiander  abhängig.  Ich  mufs  davon  ab- 
sehen,  alle  Wohlfahrtsbestrebungen  und 
gesetzlichen  Marsnahrnm  ffir  Erwachsene, 
die  schliefslicii  docii  daraut  hinausgehen, 
die  zur  Erziehung  der  Minderjährigen  Ver- 
pflichteten 7.U  befähigen,  ihrer  Pflicht  in  jeder 
Beziehung  nachzukommen,  hier  so  darzu- 
legen, wie  es  notwendig  wäre,  um  die 
Boiehungen  zwbchen  Volkspädagogik  im 
weitesten  Sinne  (dazu  rechne  ich  auch  die 
Durchführung  und  den  Ausbau  der  sozialen 
Gesetzgebung)  und  Jugendfürsorge  klar  er- 
kennen zu  lassen.   Die  soziale  Frage  ist 
Bildungs-  und  Allagenfrage.   Jede  Fürsorge 
für  Er\N'achscnc,  zeige  sie  sich  auf  dem 
Gebiet  des  Arbeitsnachweises,  der  Lohn- 
fragc,  der  Gewinnbeteiligung,  der  Arbeits- 
Mdbmngen,  der  Arbeitervertretaingen,  des 
Genossenschafts-,  Kredit-,  Sparwesens,  der 
Wohnungsfürsorge,  der  Einrichtungen  zur 
Verminiuag  höherer  Kulturbedürfnisse  (Bil- 
dongsverdne^  Voltcsblbliothdcen,  Lesduülen, 
Schriftenverbreitung,  Vortragswesen,  Heime, 
Volksunferhaltun^s-  und  Elternabende),  nicht 
zuletzt  al>er  die  vorbeugende  Fürsorge  für 
boondere  Notlagen  —  und  hier  mufs 
wiederum    die    invaliden-,  Alters8chutz% 
fCrankenversicherung    besonders  genannt 
werden  —  alles  das  wirkt  zurück  auf  die 


Erziehung  der  Träger  der  zukünftigen 
Kultur,  auf  die  Kinder  und  Jugendlichen. 

IV.  Schlußwort  Es  kann  nicht  ge- 
leugn^  werden,  dafs  Deutschland  auf  dem 
Gebiet  der  Jugendfürsorge  erfreuliche  Fort- 
schritte zeigt;  andrerseits  mufs  die  Frage 
offen  bleiben,  ob  genug  geschieht  Wenn 
nicht  alles  trügt,  mflnen  wir  zu  einer 
Lösung  von  Eniehungsaufgaben  im  grofscn 
Stil  kommen.  Und  zu  diesem  Zwecke 
muis  sich  der  Lehrer  mehr  am  öffent- 
lichen Leben  beteiligen,  mehr  in  die  Reihen 
der  Vorwirtsdi&genden  treten,  mehr  — 
Kämpfer  sein :  der  Volksschullehrer  mufs 
Volkslehrer  wcrrien.  Ich  habe  micli  in 
meinen  Austuiirungen  nicht  auf  den  ein- 
seitig pädagog^hen  Standpunkt  stellen 
wollen.  Es  galt  nachzuweisen,  dafs  sich 
an  der  Fürsorgearbeit  die  Gesellschaft  zu 
beteiligen  hat,  dieselbe  Gesellschaft,  deren 
viele  verborgene  Miterzieher  für  ihre  ver* 
schiedcnen  Schäden  oder  Mängel,  die  der 
Fürsorgearbcit  immer  neue  Pflichten  auf- 
erlegen, verantwortlich  sind.  Die  Schule 
kann  viel,  aber  —  weniger,  als  gewöhn- 
lidi  angenommen  wird. 

Literatur:  Anmerkung:  Bei  der  Üherfiille 
des  Materials  wird  eine  strenge  Sichtung  not- 
wendig; andrerseits  sollte  eine  Ergänzung  der 
Ausführungen  eintreten  in  der  Weise,  dals  wir 
zu  nur  angedeuteten  Punkten  umfassenderen 
Schriftennachweis  geben. 

Zur  Einführung.  —  Alhrecht,  Handbuch 
der  Sozialen  Wohlnrbpflege.  Berlin  1902.  — 
Brückner,  Erziehung^  tind  Unterrfrht  Berlin 
1895,  —  Schriften  der  Zentralstelle  uu  Arbeiter- 
Wolilf.Thrtseinrithtiingen  Nr.  19.  Berlin  WOO. 
—  Neumann,  Öffentlicher  iCjnderschutz.  Jena 
1895.  Sohnrey,  Wegweiser.  Berlin  1900.  Das 
an  erster  Stelle  stehende  Werk  (Preis  36  M) 
enthält  einen  vürzüglichen  Schriftennachwels, 
der  Brückners  ist  durch  die  neuere  Literatur 
wesentlich  überholt.  Die  innfnngreichste  Mate> 
rialsammlung  enthält  Ber^^er,  Jngendschute  und 
Jugendbessernng.  Leipzig  1897.  —  Singer, 
Wegweiser  sozialer  Fürsorge.  Berlin  und 
München  1904.  —  von  Berlepsch,  Warum  be- 
treihen wir  die  soziale  Reform  ?  Jena  1903.  — 
Lenz,  die  Zwangserziehung  in  England.  Stutt- 
gart 18Q4.  .Münstcrbcrp,  Bibliographie  dfS 
Armenwesens  in  den  Schriften  der  Centraistelle 
ffir  ArbeHerwohlfRhrtsebirichhingen  (Beriin  1900) 
und  1.  Nachtrag.  Berlin  1902.  Trüper  in  Die 
Kinderiehler*.  Langensalza  Hermann  Beyer  8c 
Söhne  (Beyer  &  Mann).  ~  Aufserdem  siebe 
Materialien  bei  Walcker,  Schutz  der  Frauen  und 
Kinder.  Leipzig  1900.  —  Zu  geweibUchem  Schutz 
vergl.  namentlich  Bnlictin  des  Internationalen 
Arbeitsamts.  Jena  1903  u.  1904.  —  Ferner 
Literaturnachweis  bei  Albrech^ Neumann,  Beiger 
und  Singer  hier  a.  a.  O. 


Digitized  by  Google 


188 


FOnoige  und  FfinorgegesefaEgdNing 


I A.  Fürsorge  für  das  Sänglitipsalter.  — 
Münsterbcrp  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften. Jena,  Fischers  Verlag.  1895.  — 
Taube:  Schriften  der  Zentralstelle  Nr.  17.  Berlin 
1899.  —  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in 
Fabriken,  hri  Neumann  a.  a.  O.  Ebenda  Dr. 
Agnes  BUihm,  Hygienische  Fürsorge  für  Ar- 
beiterinnen und  deren  Kinder.  —  Piper  und 
Simon,  Die  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  der 
Frauen.  Jena  1902.   Albrecht  a.  a.  O. 

I  B.  Fürsorge  für  das  vorschulpfhchtige  Alter, 

—  Zu  Kindergarten  s.  d.  dort  angeführte  üt 
Ebenso:  Ktnderbewthranstitten,  Ktndergärtner- 
innen,  Fröbel,  Krippen.  Statistik  der  inneren 
Mission.  Berlin  1899.  —  Zeitschrift  Charitas. 
Freiburg  i.  B.  —  Der  •  Deutsche  Fröbel-Verband« 
besitzt  ein  eigenes  Organ:  »Kindergarten,  Be» 
wahranstalt  und  Elementarldasse«. 

I  C.  Fürsorge  für  das  schuIpfHchtige  Alter. 

—  Walcker.  Schutz  der  Frauen  und  Kinder  vor 
Ausnutzung  und  Mifshandlung.   Leipzig  1900. 

—  Leider  bleiben  die  vorzüglichen  Arbeiten  in 
der  >Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechts- 
wissenschaft« und  die  > Deutsche  jurlstenzeitung« 
in  der  pädnj^r  ei'^chcn  Presse  zu  wenig  beachtet. 
Der  Veria^skaialog  von  Dunker  &  Humblot: 
Schriften  des  Vereins  für  Armenpflege  und 
Wohitätiglceit  —  Bergemann,  Soziale  Päda- 
gogik Ten  IV.  Oen  im  (Schaffe  Forde- 
rungen.) —  Uber  halftimercf.  Agahd,  Kinder- 
arbeit und  Oesetz.  lena  1Q02.  —  Derselbe 
und  von  Schulz,  Kommentar  zum  Kindcr- 
scfautzgesetz,  III.  AufL  lena  1905.  (Enthält 
in  den  Ausführungsbestininiungen  simtKcher 
deutscher  Bundesstaaten  auch  die  gellenden 
Fürsorgeerziehungs(Zwangserziehungs)  besetze. 

—  Zu  Waisenpfiege:  Schriften  des  Vereins 
fiir  ArtticnpHege  a.  a.  O.  Nr.  4,  7.  43,  47.  64. 

—  Ferner  die  besonderen  Berichte  der  grofsen 
Kommunen,    die    sehr  brauchbares 
enthalten.  —  Kotterba,  Ausfalls-  und  Familien- 
erziehung  in   AusfOhrung  der  Fürsorge-Er- 
ziehung.   Hamburg.   Ag.  des  Rauhen  Hauses. 

—  Zur  üntemehmerfürsorge  (Fabrikanten  usw.) 
cf.  Albrecht  a.  a.  O.  —  Die  Literatur  über 
gefährdete  und  verwahrloste  Kinder  s.  bei  IL 

—  Zur  gesundheitlichen  Ffirsorge  Attikel  Schul- 
hygiene und   die    dort  angcnihrte  Li*criti;r. 

—  Vgl.  auch  Literatur  unter  Kinderheim, 
Kindernort,  Frauenvereine,  Knabenhandarbeit, 
Turnen,  Spiel,  Erholung,  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstalten, Idiotenhäuser,  Ferienkolo- 
nien (riluTMcIiilicli  und  gut:  Bergknecfat,  Ferien- 
kolonien iV02),  Kmderheüstatten.  Schulprühing, 
Kindervolksküchen,  Kleider  armer  Kinder,  nn- 
entgelthchc  I  chrmittcl,  H^'f ^Thiilcn,  Sonntags- 
schulcn,  Kinderfeste,  Haushaltungsunterriuit, 
Schülerhibiiotheken,  Schfilcrvorttetfiingen,  Eis- 
lauf, Schulsparkassen. 

I D.  Ffirsorge  f&rdieschulenftassenejugend. 

—  Von  Massow,  Reform  oder  Revolution?  Ber- 
lin 1895  («Reform  im  grofsen  Stil«).  —  Floessel, 
Was  fehlt  unserer  Arbeiterjugend?  Leipzig  1895. 
iStellenweise  ungerechtfertigte  Angriffe,  sonst 
gut,  namenftich  w^dicfa  der  Organisation.)  — 
Kerschensteiner,  Gekrönte  Preisschrift.  (2)  Erfurt 
1901.  —  Dix,  Problem  der  Jugendlichen.  Jena 


[  1902.  —  Hauptquellenwerk:   Fürsorge  für  die 
schulentlassene  Jugend.    Berlin  IQOü,  Schrihen 
des  Deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und 
Wohltätigkeit  Nr.  33,  34.  —  Suck,  Fürsorge  für 
die  schulentlassene  Jugend.  Jena  1904.  —  Peters, 
Fürsorge  für  die  verwahrioste  Jueend.  Flensburg 
I  1S99.       Die  Monatsschrift  »Jugendfürsorge« 
ist  Organ  des  Deutsdien  Zentraivereins  Inr 
Jü^'rndfürsorge.       HasSC,  Leitfaden  für  weiW. 
I  Jugendpflege.    Berlin  1899.   —   Bmnch  und 
Hüster,  Industrie   und  Mutterberuf.  Plauen 
1895.  —  Uber  Bahnhofsmission  und  Verem 
I  zur  FSrs.  f.  die  weiU.  Jugend  s.  Albredrt 
'  a.  a.  O.       Ebd.  Mädchenheime.  -   Zu  D  2  b 
einschläg.  Schriften  über  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung. Femer  siehe :  Soziale  Praids,  2!entral- 
blatt  für  Sozialpolitik;  vergl.  besonders  Ab- 
schnitte über  Bildung,  Erziehung  und  Art>eit«- 
;  schütz.    Reichs  Ail  eitsblatt.    Berhn  1904.  - 
I  BerKer-Wilhelmi,  Komm,  zur  Gewerbeordnung. 
I  —  Agahd  und  von  Schulz,  3.  Aufl.  Jena  19(16, 
Kommentar  7tim    Kinffrr^rhiit7t:^c<;pt7  enthält 
I   die  für  Jugendliche  ßclttiidca  rcicljaic^lttiichcn 
!   Bestimmungen.  —  Zu  D  2  d    Abnahme  de« 
'  religiösen  Sinnes«  s.  Religion.  —  Im  übrisea 
j  beadite  die  Kataloge  des  Deotsdien  Scbal- 
.  museums  und  grofser  Bibliotheken,  auch  die 
Lit.  der  Handwerkerzeitschriften.  Innungen  u. 
I  dgl.  Zu  D  3  Drucksachen  des  Deutschen  Zen- 
tral-Vereins  für  Jugendfürsorge.    Berlin.  — 
Agahd,  Praktische  Anweisung  zur  Durchliih> 
j  rung  des  F.  E.  G.  Berlin  inni      von  JWassov, 

Das  preuis.  F.  E.  G.  Beriin  19Ü1. 
I  Vgl.  auch  Lit.  unter  Artikel:  Jugend^MO^ 
'  kassen,  Benifswahl,  Jünglings- und  Jungfrauen- 
I  vereine,  Haushaltungsschulen ,  Fortbildungs- 
j  und  Fachschulwesen,  Jugendvereine  l'ill  )- 
I  theken,  Wohnung,  Besserungsanstalten,  mnere 
'  Mission.  Wiehern,  FamfHeffleben,  Beaufsidili- 
gung.  Volksbildung,  Geselligkeit.  Alkoholfrage. 

Ii.  Fürsorgeerzichungs-f Zwangserziehungs- 
gesetze).   Aufser  fan  Text  eine  Reihe  von 

Kommentaren,  deren  jeder  einen  Vergleich 
zwischen  der  früheren  Zwangs-  und  jetzigen 
Fürsorgeerziehung  bringt,  auf  welchen  wir  des- 
halb nicht  l>e8onder8  eingegangen  sind.  Dazu 
umhissende  Artikel  der  «Jugendnirsorge«  a.  a.O. 
Am  treffendsten  Schiller,  Schmidt  und  Köhne, 
Zwangs-  (F.  E.)  und  Armenpflege.  Sehr.  d.  d. 
V.  f.  A.  u.  W.  Nr.  64.  Ldpag  1903.  -  Über 
die  frühere  Zwangserziehung:  Helmcke,  Die 
Behandlung  jugendlicher  Verwahrloster.  Halle 
1892.  —  Trüper,  Zur  Frage  unserer  sittlich  ge- 
fährdeten Jugend.  Langensabsa,  Herrn.  Beyer 
&  Söhne  (Beyer  8t  JMann).  (Verdient  weit- 
gehendste Beachtung,  trotzdem  es  —  zu  spät 
erschien.)  —  Reicher,  Die  Fürsorge  für  die 
verwahrloste  lugend.  Teil  I.  Wien  1904  (Be- 
handelt die  Verhältnisse  im  Orofsberzogtuni 
Baden  —  ein  sehr  gutes  Buch).  -  Voigt,  Der 
Oemcinde-Waisenral,  seine  Rechte  und  F^flichten. 
Berlm-ür.  Lichterfcldc  1901.  -  Führer,  Die 
hauptsächlichsten  Bestimmungen  der  Reichs-  und 
derpreufsischen  Gesetzgebung  über  Armen-  und 
Waisenpflcge,  Fürsorgeerziehung  usw.  Limburg 
a  d  L  —  Zentral-Ausschufs  für  innere  Mission, 
Denkschrift  Berlin.  —  Kommende  für  Bayern: 
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Reeh,  München  1903;  Englert,  München  1002; 
¥.  d.  Mordtcn,  München  1002.  —  Württemberg: 
Kiehne.  Shittgart  1Q02.  Preufsen:  Schmitz, 
Düsseldorf  1902;  Norll,  ,  Berlin  1901;  Asch- 
:ort  IWl  (sehr  eniplciüciiäwert).  -  -  Siehe  auch: 
Kwierba.  Dresden  1902;  Agahd,  Berlin  1901; 
Bonne»,  im  Verlag  der  Frauenrund&chau. 
Le^ae  1903  (> Kaiserworte«),  schreiben  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Mitarbeit  der 
Lehrerschaft.  Dabei  wird  ausdrücklich  be- 
■erkt,  dafs  die  Rechtsprechung  wesentlich 
ndere  W^e  eingeschlagen  hat  —  F.  v.  Uazt. 
Redrtsbäcfaer  firdas  deutsche  Volle,  X  R  1901. 
Berlin.  Zu  einpfehlen  ist  die  Benutzung  der 
'Statistik  über  z!wangs-  und  hürsorgezöghnge*. 
Beriin,  Dmckerei  der  Strafanstaltsverwaltung, 
welche  jährlich  erscheint.  Femer  Kriminalstatistik 
des  deutschen  Reiches.  Land  tagsberichte.  — 
Siehe  auch  Literatur  in  Art  Verwahrlosung, 
Verbrecher,  Erziehungsanstalten. 

III.  Fürsorge  für  Erwachsene.  Damaschke, 
Aufgaben  einer  Gemeinde  und  Sozialpolitik. 
3.  Aufl.  Jena  1903.  —  Albrecht,  Handbuch, 
Beriin  1002  und  die  dort  angeführte  überaus 
KicUiaHige  Literatur.  —  Schraten  des  Vereins 
1k  Socitthiolitik.  Leipzig  1901.  —  v.  der  Gölte, 
Die  Wonnun^sinspektion  und  ihr  Ausbau. 
Göttingen  190Ü.  —  Tews,  Freiwillige  ßildungs- 
arbcit  in  Deutschland.  Berlin  1896.  —  Reyer, 
Handbuch.  Stuttgart  )896.  —  Die  Arbcitgeber- 
fnrsorge  findet  Msondere  Berücksichtigung  in 
der  Zeitschrift  der  Zentralsteile  für  Arbeiter- 
«oblkhrt  heymanns  Verlag.  Berlin  und 
Albiedit  a.a.  O.  S.  155—381.  cf.  hier  besonders: 
Fürsorge  bei  Invalidität,  Alter,  Gebrechen  und 
Todesfall.  Siehe  auch  Literatur  bei:  Volks- 
bibliothcken ,  Lesehallen,  Volkshochschulen, 
Museuoit  Volksgärten»  Wirtshaus,  Vereinahäuser, 
Vofltsheilstitten,  KrankenhSuser,  Trunksucht, 
Krankenpflege. 

IV.  Man  tut  gut,  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Hauptkataloge  erofser  Verlagsanstalten  durch- 
ngehea.  (Fischer,  Jena;  Wunderlich- Leipzig; 
Hennann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  8t  Mann), 
Langensalza;  Teubner,  Leipzig  U.  v.  a.) 

ftbidoff-BcrtiB  $.<0.  Agilid. 


FBratenbefg^  Frans  Preihcrr  von 

1.  Lebensgang.  2.  Reform  der  Oym- 
nasialstudien  und  Gründung  einer  Universität 
in  Münster.  3.  Reform  des  V^olksschulwesens. 

L  Lebensgang.  Franz  Friedrich  Wil- 
helm Freiherr  von  Fürstenberg,  der  grofse 
Rdbrmator  des  Schulwesens  hn  Mflnster- 
^de,  geboren  am  7.  August  1729,  ent- 
«tsmmte  einer  altadli::en,  um  Staat  und 
Kirche  hochverdienten  Familie,  welche  zu 
Herdringen  im  ehemaligen  zum  Kurfihsten- 
ism  Köln  gehörigen  Herzogtume  West- 
feien ihren  Stammsitz  hatte.  Im  elterlichen 
Haiise  durch  Privatunterricht  vorbereitet 


widmete  er  sich  an  den  Universitäten  zu 
Köln  und  Salzburg  und  an  der  römischen 
I  Sapientia  den  höheren  Studien,  die  er, 
i  nach  damaliger  Sitte,  durch  Reisen  zu 
vollenden  suchte.  Mit  19  Jahren  wurde 
er  in  das  Domkapitel  zu  Miln^t'T  auf- 
genommen. Der  siebenjährige  Krieg,  in 
welchen  auch  das  Hochstift  Münster  durch 
die  antipreufsische  Politik  seines  Landes- 
herrn ,  des  Kölner  Kurfürsten,  verwickelt 
ward,  brachte  durch  fhc  nbwerh'^f Intle  In- 
vasion der  sich  bckainptendcn  Heere 
schwere  Heimsuchungen  über  das  Land; 
in  dieser  Not  aber  machte  sich  der  junge 
Domherr  um  dns  Land  sehr  verdient,  in- 
dem er,  dank  seiner  Geschäftsgewandtheit 
und  seiner  Kenntnis  der  englischen  und 
französischen  Sprache,  bei  beiden  kriege 
führenden  Parteien  grofsen  Einflufs  zu 
gewinnen,  und  denselben  zur  Abwendung 
;  gröfserer  Drangsale  geschickt  auszunützen 
wufste.  1763  stellte  ihn  das  Vertrauen 
seines  Fürstbischofs,  d(^"  Kölner  Kurfürsten 
Maximilian  Franz  Grat  mjii  Konigseck- 
Rottenfels,  an  die  Spitze  der  Verwaltung 
des  Hochsttfies.  Nunmehr  halte  er  Ge- 
legenheit, sein  staatsmännisches  Genie  zu 
entfalten  und  zu  erproben.  Durch  den  un- 
seligen Krieg  war  das  Münsterland  sehr 
heruntergekommen;  der  Landeskredit  war 
vernichtet,  Handel  und  Gewerbe  lagen  dar- 
nieder, das  Geld  war  aus  dem  Verkehre 
verschwunden.  Der  Umsicht  und  Energie 
Fiirstenbergs  gelang  es  hi  verhlHnkmifsig 
kurzer  Zeit,  den  öffentlichen  wie  privaten 
Geld-  und  Frwerbsverhältnissen  wieder 
neues  Leben  einzuhauchen.  Auch  des  Militär-, 
Medizinal-  und  justizwesens  nahm  er  sich 
kiiftig  imd  versttndirisvoll  an.  Oberhaupt 
blieb  kein  Gebiet  des  staatlichen  und  ge- 
werblichen Lebens  von  setner  bessernden 
Hand  unberührt. 

Seine  grdfste  Sorge  jedoch  war  es,  das 
ganze  öffentliche  Schulwöen,  das  niedere 
wie  das  höhere,  von  Grund  aus  umzu- 
gestalten und  zu  veredlen.  Selbst  hoch- 
gebildet, wollte  er  auch  andere  an  den 
Segnungen  einer  guten  Bildung  teilnehmen' 
lassen,  und  er  war  der  festen  Cberzeitj^ung^, 
dafs  nur  eine  vernünftige  Ausbildung  der 
Jugend  die  sicherste  Gewähr  fflr  die  mate- 
rielle und  geistige  Wohlfahrt  dnes  Volkes 
sei.  In  dieser  Überzeugung  wurde  er 
wesentlich  bestärkt  durch  den  Verkehr  mit 
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hochgebildeten  edlen  Menschen,  zu  denen 

in  erster  Linie  die  geistvolle  Fürstin 
von  Oallitzin  samt  ihrem  berühmten  Freun- 
deskreise gehörten.  Was  Fürstenberg  wäh- 
rend der  40  Jahre  seiner  Amtstätigkeit  als 
oi>erster  Leiter  aller  Schulangelegenheiten 
des  Hochstiftes  Münster  in  der  Lfmbildung 
und  Veredlung  des  Schulwesens  anstrebte 
und  erreichte,  hat  ihm  fflr  immer  eine 
hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte  des 
deutscfiLtT  Scliiilwesens  gcsiclicrt. 

2.  Reform  der  Gymnasialstudien  und 
Orfindung  einer  Universität  In  Mflnster. 
FQrstenbersr  begann  mit  der  Reform 
des  Gymn.T^iiims ,  denn  er  hielt  dafür, 
dafs  »das  Gymnasium  der  Mittelpunkt 
aller  Zweige  der  öffentlichen  Erziehung 
und  zugleich  der  Orundstein  der  ganzen 
Reform«  sei;  denn  erst  müfste  für  eine 
bessere  Bildung  der  höheren  Stände  ge- 
sorgt werden,  ehe  an  eine  Hebung  des 
Volksschulwesens  gedacht  werden  könnte. 
Im  Gegensalze  zu  dem  damals  noch  herr- 
sclienden  Lehrplane  der  Jesuiten,  nach 
welchem  das  Latein  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Schulbetrid)es  bildete  und  mehr  als 
die  Hälfte  der  Unterrichtsstunden  in  An- 
spruch nahm,  lej^e  Ffirstcnbcrj^  einen  Haupt- 
nachdruck auf  die  Ausbildung  in  der 
deutschen  Muttersprache,  da  diese  Sprache 
es  sei,  »in  der  ein  jeder  Sch&ler  denken 
und  reden,  ein  jeder  beim  künftigen  Beruf  | 
arbeiten  und  insbesondere  das  künftig:e 
Genie  sich  zeigen  soll« ;  die  lateinische 
Sprache  »soll  die  Sprache  der  Wissenschaft 
bleiben;  zudem  soll  der  Schüler  auch  durch 
Vergleichunp  den  Geist  der  deutschen 
Sprache  tiefer  keimen  lernen,  damit  er  sich 
fr&h  versichere,  dafs  jede  Sprache  ihr  Eigen- 
tümliches hat«.  Eine  wichtige  Stelle  in  dem 
Fürstenbergschcn  Unterrirfit-plan  nahm 
auch  neben  der  Psychologie  die  Mathe- 
matik ein.  Von  dieser  heilst  es  in  der 
Erläuterung:  »Durch  die  genaueste  Ver- 
bindunjj,  die  ihr  eigen  ist;  durch  die  Fvi- 
dciiz,  mit  der  sie  jede  ihrer  W'alirheiten 
dem  Verstände  darbeut,  soll  der  Lehrer 
das  Gefühl  des  Wahren  bei  dem  SchOler 
schärfen,  dafs  er  auch  bei  anderen  Wahr- 
heiten sich  nicht  mehr  mit  dem  Ungewissen 
beruhige;  dafs  er  in  den  Gang  seines  Nach- 
dentois  und  in  die  Entwicklung  seiner  Be- 
griffe Deutlichkeit  und  Zusammenhang 
bringe^  und  in  seinen  Schlüssen  und  Be-  | 


weisen  von  sich  selbst  Strenge  und  Orfind- 

lichkeit  zu  fordern  lerne.«  Als  Ziel  des 
ganzen  Unterrichtes  am  Gymnasium  be- 
trachtete Fürstenberg:  »I.  Bildung  des 
Kopfes  zum  richtigen  und  gründlichen 
Denken;  2.  Bildung  des  Herzens  zur  Gott- 
seligkeit und  Tugend;  3.  zwcckmifsöge  B^ 
redsamkeit« 

1769  schrieb  Ffirstenberg  selbst  den 
Entwurf  derverindertenOymnasial-Studien. 
Ordnung,  erprobte  dieselbe  6  Jahre  lang 
selbst  und  durch  andere,  holte  von  den 
verschiedensten  und  kompetentesten  Seiten 
Outachten  ein ;  und  erst  am  22.  Januar  1776 
erschien  seine  berühmte  »Schulordnung  des 
Hochstiftes  Münster  ,  ein  Meisterstück  , 
wie  der  Hallenser  Schulmann  Niemeyer  sie 
damals  nannte,  und  allgemein  als  der  In- 
begriff aller  Schulweisheit  begrüfst  und 
gepriesen.  Sic  zerfällt  in  zwei  Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  enthält  den  >Schulpian 
für  die  niederen  Klassen«,  d.  h.  für  die 
fünf  unteren  Gymnasialklassen .  und  gibt 
für  jede  Disziplin  Ziel  und  Methode  klar 
und  bestimmt  an.  Der  zweite  Abschnitt 
bietet  den  »Schulplan  für  die  philosoplii' 
sehen  ^heren)  Klassen  verlangt  chien 
» gründlichen »vollständigen  und  »an- 
wendbaren« Unterricht  in  tien  verschie- 
denen philosophischen  Fäciiern  und  sagt 
am  Schlüsse:  »Keraem  aus  dieser  philo- 
so|3hischen  Klasse  wird  der  Eingang  zur 
Theologie  oder  zu  den  Collegiis  juris  ver- 
stattet, ohne  die  ganze  Philosophie  gehört 
zu  haben.« 

Mit  der  Umgestaltung  des  Gymnasiums 
konnte  Fürstenberg  nur  allmählich  ans  Ziel 
kommen;  dies  hauptsachlich  deshalb,  weil 
er  die  »forderlichen  Lehrkräfte  nicht  zur 
Verfügung  hatte  und  diesdben  sich  eist 
selbst  erziehen  und  heranbilden  mufste. 
Die  Blütezeit  seines  Werkes  fällt  in  die 
zwei  letzten  Dezennien  des  1 8.  Jahrhunderts 
und  grofs  war  der  Segen,  der  von  dem- 
selben über  das  ^nze  MOnsterland  aus- 
get^nnp:en  ist.  Wohl  auch  wurden  Stimmen 
laut,  die  'Schulordnung«  sei  m  manchen 
Stücken  verfehlt»  namentlich  stelle  sie  an 
Lehrer  und  Schüler  zu  hohe  Anforderungen, 
überschätze  die  Philosophie ,  dränjjc  das 
Latein  ungebührlich  zurück  und  vernach- 
lässige die  anderen  SeelenkrSfle;  insonder- 
heit  das  Gedäclitnis.  Diese  an  sich  nicht 
belanglosen  Mängel  machten  sich  indessen 
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damals,  wo  FQrstenberg  mit  seinem  Geiste 

und  seiner  Enerke  alles  beherrschte,  nur 
wenig  tühlbar;  sicherlich  fallen  sie  an- 
gedfMs  des  groben  Aufschwunges,  wdchen 
das  ganze  höhere  Bildtingswesen  im  Hoch- 
stifte Münster  genommen  hatte,  nicht  ins 
Gewicht 

Nachdem  FQrtenberg  das  Gymnasium 
nea  gestaltet  und  zur  Bifite  gebracht  hatte, 

^ndete  er  auch  eine  Universität  mit  vier 
Fakultäten,  einer  phi!o';nphi':5chcn ,  thto 
logischen,  medizinischen  und  junstisciicu, 
besonders  um  der  Notwendigkeit  QI}erhol)en 
zu  sein,  die  für  sein  Land  benötigten 
Ärzte  und  Juristen  auf  fremden  Anstalten 
ausbilden  zu  lassen.  1700  wurde  die 
neue  Universitft  erdfftiei 

3.  Reform  des  Volkasdlttlwesens. 
Nunmehr  legte  Pfir^tcnberjj  auch  Hand 
an  die  Neugestaltung  der  Volksschule, 
ans  der  ein  »goltcäflrchtiges,  tugend- 
haftes und  verständiges  Volk  hervorgehen« 
jollte.  An  Schulen,  wie  an  Lehrern  war 
übrigens  damals  kein  Mangel,  aber  die 
Leistungen  waren  äufserst  dürftig.  Der 
Unterricht  war  auf  dte  Winter»eit  t>e- 
a^hränki,  und  auch  da  bcgrüj^tc  man  sich 
mit  einem  mcclianischen  tiinlernen  des 
Katechismus  und  mit  Unterweisung  im 
Lesen,  in  welchem  es  indessen  nur  wenige 
Kinder  zur  Fertigkeit  brachten.  Die  Lehrer 
konnten  aber  auch  schon  deshalb  nicht 
vid  leisten,  weil  sie  selbst  nicht  viel  zu 
bieten  vermochten.  Sollte  es  darum  mit 
der  Volksschule  besser  werden,  mufste  vor 
aücm  für  eine  tüchtige  Lehrerschaft  gesorgt 
werden.  Das  geschah  durch  den  aus- 
gocidineten  Schulmann  und  Pädagogen 
Bernhard  Overberg,  der  als  Leiter  der 
Normalschule  in  Münster  innerhalb  weniger 
jähre  einen  Lehrerstand  schuf,  der  damals 
seinesgleichen  suchte  und  durch  seine 
Leislungen  dte  AufimeilfaunlRit  der  ganzen 
gebildeten  Welt  auf  sich  zog.  Näheres  in 
All  Overberg. 

Mit  Beginn  des  19.  jahriiundcrts  ging 
dK  Hochstift  Mfinsler  an  die  Krone 
Preufsens  über.  Bei  dieser  Oel^enheit 
verf-if^te  Furstcnberg  einen  eingehenden 
•Eknchi  an  die  Preufsische  Regierung  über 
die  Lehranstalten  des  Mflnsterlandes« ,  in 
welchem  die  ganze  grofsartige  Tätigkeit 
Pün^pnbcrgs  als  eines  Schillreformators 
meisterhaft  zur  Darstellung  gebracht  ist 


Für  Fürstenberg  war  jetzt  das  Tagewerk 

geschlossen.  Er  zog  sich  von  den  öffent- 
lichen Geschäften  zurück  und  starb  am 
16.  September  1810,  als  82  jähriger  Qreis. 
Im  Münsterlande,  dem  er  über  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  im  besten  Sinne  des 
Wortes  ein  Vater  gewesen  ist,  das  er  mate- 
riell und  geistig  gehoben  und  namentlich 
vor  der  verderblichen  Pest  der  falschen 
französischen  Freiheitsidecn  erfolgreich  be- 
wahrt hatte,  lebt  sein  Name  heute  noch  in 
dankbarer  Erinnerung. 

Literatur:  Sflltdand,  Umsestaltimg  des 

Münsterschen  Gymnasiums  durch  den  Minister 
Fr.  Frh.  v.  F.,  nebst  Nachrichten  über  F. 
Münster  1828.  —  Vogel,  Die  Schulordnung  des 
HocfastiHes  Mfin^r  vom  Jahre  1776.  Ldpzw 
1837.  —  Esser,  Fr.  v.  F.,  dessen  Leben  und 
Wirken  nebst  seinen  Schriften  über  Erziehung 
I  und  Unterricht  Münster  1842.  ~  Herold,  Fr. 
V.  F.  u.  B.  Overberg  in  ihrem  ^'emeinnützigeil 
Wirken  für  die  Volksschule.  Münster  1893.  — 
Beste  Orientierung  ül>er  Fürstenbergs  Wirken 
und  Schriften  bietet  Esch,  Fr.  v.  F.,  sein  Leben 
und  seine  Schriften.   Freiburg  1891. 

Pntg.  D.  PMiy. 


FQratenschulen 

I.  Gründung  und   erste  Einrichtung. 
1      2.  Entwicklung  bis  1728.  3.  Reform  von  1728 
und  ihre  Polgen.   4.  Die  Reform  von  1769. 
5.  Die  Reform  von  1812.   6.  Entwidüling 
nach  dem  Jahre  1815. 

1.  Gründung  und  erste  Einrichtung. 
Als  Fflrsten«  oder  Landessdiulen  oder  wie 

jetzt  in  Sachsen  die  offizielle  Bezeichnung 
'  ist,  Fürsten-  und  Landesschulen  bezeichnet 
man  die  drei  Anstalten  in  Pforta,  Meifsen 
und  Grimma,  die  diesen  Namen  im  Gegen- 
satz zu  den  Stadt-  und  Klosterschulen  be- 
kamen, wie  sie  zur  Zeit  der  Reformation 
allein  bestanden.  Bei  Einführung  der  Re- 
formation im  Herzogtum  Sachsen  suchten 
zunächst  die  Stände  die  frei  gewordenen 
Kirchengüter  zu  ihrem  Resten  zu  verwen- 
den, aber  der  Prinz  Moritz  verweigerte 
seine  Genehmigung  zu  dem  bereits  mit 
seinem  Vater  Herzog  Heinrich  abge- 
schloaaenen  Rezefs,  und  als  er  selbst 
zwanzigjährig  1541  die  Regierung  antrat, 
beschlofs  er,  die  eingezogenen  Klostergüter 
»zu  eigner  unterhaldung  der  schulen,  ler- 
und  kindenucht,  das  armer  leute  Idnder 
wol  gezogen  und  gelernet  werden*  zu  ver- 
wenden. Daher  bestimmte  er  durch  £rlafs 
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vom  21.  Mai  1543,  dafs  für  der  Unter- 
tanen Kinder  und  sonst  für  niemand  drei 
Schulen  errichtet  würden,  nämlich  zu 
Meifsen  fOr  70  Knaben,  zu  Merseburg  für  60, 
in  Kloster  Pforta  für  100.  Es  war  dies, 
wenn  auch  vielleicht  von  Georg  von  Car- 
lowitz  ang:ercgt,  doch  der  eigenste  Fnt- 
schluls  des  jugendtichen  Fürsten  und  eine 
der  lautersten  Taten  seines  an  Kämpfen 
und  Wirren  reichen  Lebens,  die  er  trotz 
dem  Widerspruch  der  Stände  durchführte. 
Bei  der  Ausführung  wurde  er  durch  die 
beiden  Staatamftnner  Dr.  Oearg  von  Kommer- 
stedt  und  Emst  von  Miltitz  und  durch  den 
gefeierten  Pädagogen  Johann  Rivius  unter- 
stützt Aber  die  Merseburger  Schute  trat 
nicht  ins  Leben;  der  dortige  Bischof  von 
Lindenau  und  der  gröfste  Teil  des  Dom- 
kapitels  leistete  der  Säkularisation  ener- 
gischen Widerstand»  und  Herzog  Moritz 
gab,  als  1544  sein  Bruder  August  zum 
Administrator  des  Merseburger  Bistums  er- 
nannt wurde,  selbst  den  Plan  auf,  dort 
eine  Scliule  zu  ^^ründen.  Um  so  bereit- 
williger naiun  er  das  Anerbieten  des  Kats 
von  Orimma  an,  der  ihm  das  leerstehende 
Augustinerkloster  zu  gleichem  Zwecice  fiber- 
liefs.  Das  Kloster  wurde  umgebaut  und 
am  14.  September  1550  die  Schule  feier- 
lich erAffnet. 

Die  Einicfinfte  und  Vermögensanteile 
der  einzelnen  Schulen  wurden  festgesetzt. 
Davon  sollten  die  Schulen  und  Gebäude 
erhalten,  Kost  und  Unterhalt  der  Lehrer 
und  Schüler  bestritten  und  die  SchQler  mit 
Büchern  und  Kleidern  ausgestattet  werden. 
Wer  im  Besitz  eines  nicht  für  den  Unter- 
halt einer  Pfarre  erforderlichen  Alterslehens 
war,  das  mindestens  30  Qulden  einbrKhte, 
sollte  das  Recht  haben,  einen  geeigneten 
Knabin  für  eine  Freistelle  zu  ernennen. 
So  wurden  100  Stellen  von  einzelnen 
Städten  besetzt:  73  waren  fiir  den  Adel 
in  Aussicht  genommen,  die  später  noch 
um  30  vermehrt  wurden,  vorläufig  57 
Stellen  behielt  JMoritz  sich  selbst  zu  be- 
setzen vor. 

Man  hat  mit  Recht  diese  Gründung 
als  die  Geburt  der  deutschen  Oelehrten- 
schule  überhaupt  bezeichnet.  Denn  hatte 
bis  dahin  die  Kirche  die  Pfl^e  der 
geistigen  Kultur  als  nebensächliche  Auf- 
gabe der  cura  antmarum  verfolgt,  so 
erkannte  hiermit  der  moderne  Staat  die 


Förderung  der  geistigen  Kuttur  als  seine 
ureigene  Aufgabe  an,  in  der  er  sich  nie 
mehr  von  der  Kirche  vertreten  lassen  wollte. 
Hier  zuerst  nahm  der  Staat  die  Organisation 
der  Schulen  in  die  Hand  und  führte  sie 
nach  festen  Prinzipien  durch,  während  in 
den  bi>^hcriL;en  Stadt-  und  Klosterschulen 
Willkür  und  Rücksicht  auf  das  jeweilige 
Bedflrfn»  herrsdite.  Kein  Knabe  durfte 
vor  dem  11.  oder  12.  Jahre  aufgenommen 
werden,  von  allen  wurden  bestimmte  Vor- 
kenntnisse, Fertigkeit  im  Lesen  und  Schrei- 
ben gefordert,  eine  Torderung,  die  bald 
auf  Kenntnis  der  Anfangsgründe  des  Latein 
erweitert  wurde.  Der  Kursus  wurde  auf 
6  Jahre  festgesetzt,  vor  deren  Ablauf  keiner 
die  Universität  beziehen  sollte.  Dort  hattai 
die  Zöglinge  Anspruch  auf  staatliche  Sti' 
pendien,  wogegen  sie  verpflichtet  waren, 
nicht  ohne  Genehmigung  des  Landesherm 
in  fremde  Dienste  zu  treten.*)  Wer  durtb 
unziemliches  Betragen  die  Ondnung  störte 
oder  wegen  Unflcifs  oder  Unfähigkeit  zu 
den  Studien  sich  nicht  eignete,  sollte  ent- 
lassen und  seine  Stelle  anderweitig  besetzt 
werden.  —  Während  die  einstigen  Kloster- 
schulen nur  dem  kirchlichen  B^lürfnis  und 
auch  die  auf  Antrieb  der  Reformatoren 
gegründeten  Stadtschulen  wenigstens  vor- 
nehmlich der  Bildung  von  OeisHidieii 
dienen  sollten,  fafstc  die  Landesordnung 
diese  Schulen  auf  als  Bildungsstätten  auch 
für  andere  gelehrte  Leute  d.  h.  für  Staats- 
diener und  Beamte.**)  »In  diesem  Simi^ 
sagt  Corssen,  sind  dieselben  von  vomherdo 
begründet  und  eingeweiht  worden.  Er- 
wachsen auf  dem  Boden  der  Reformation 
tragen  sie  ein  protestantisch-kirchliches  Oe- 
pi:^  aber  ausschliefsliche  Pflanzsütlen  der 
Theologen  sind  sie  nie  gewesen.  Allen 
Ständen  soll  der  Zutritt  zu  diesen  Werk- 
stätten gclclirier  Bildung  offen  stehen,  der 
Arme  wie  der  Reiche,  der  Oeringe  wie 
der  Vomdunc,  alle  sollen  nach  dem  hoch- 
herzigen und  weitblickenden  Sinne  des 
Stifters  teilhaben  können  an  dem  kostbaren 
Oute  einer  gründKdien  Ausbildung.«  In- 
dem  hier  der  junge  Edelmann  und  der 
Bürger-  oder  Bauemsohn  in  gleicher  Weise 
unterrichtet  und  ^ogen  wurde,  mufste 

•)  Th.  Flathe,  St.  Afra  S.  124. 
**)  Corssen,  Altertümer  und  Kunstdenk- 
mäler S.  124.  Brandenbuig»  Moritz  v.  Sachsen 


Diflitized  by  Google 


Ffintemcbulen 


193 


aJhnihltch  die  Schranke  zwischen  dem 

Adel  und  den  gebildeten  Schichten  des 
übrigen  Volkes  schwächer  und  schwacher 
M-erdeo. 

NMh  dem  Muster  der  Ffirslensdiulen 

sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hnderts  im  ganzen  protestantischen  Deutsch- 
iandäbnliche  Schulen  gegründet  worden,  und 
die  Färstensciiulen  htä»en  weaentlicfa  dazu 
beigetragen,  dafs  das  kurfürstliche  Sachsen 
jahrhundertelang  den  Ruf  genofs,  in  Bezug 
auf  das  gelehrte  Schulwesen  an  der  Spitze 
DentKblands  zu  stehen.^  Audi  in  spS- 
serer  Zeit  haben  sie  auf  die  Entwicklung 
des  Schulwesens  in  Norddeutschland,  wie 
untCT)  gezeigt  werden  wird,  grolsen  Ein- 
fluis  gehabt 

l^qirfingUcii  wtfcn  in  Pforb  fünf,  an 
jeder  anderen  Schule  nur  vier  Lehrer  an- 
gestellt, ein  magister,  Rektor  genannt,  zwei 
i[kkkalaureen,  die  später  im  Unterschied 
voo  den  Lehrern  der  Partikularschulen  den 
Titel  professores  erhielten,  und  ein  cantor. 
Sämtliche  Lehrer  mufsten  wie  die  Mönche 
unverheiratet  sein,  sie  waren  natürlich  Theo- 
logen und  wpflichleten  sich,  6  Jahre  das 
Schulamt  zu  verwalten,  bh  sie  anderwei% 
dur-h  eine  Pfarrstelle  versorgt  wurden. 
Däs  üehait  war  für  den  Rektor  auf  150 
Gulden,  für  die  Bakkalaureen  auf  100  Oul- 
den,  für  den  Kantor  auf  50  Oulden  fest- 
gesetzt, aiifscrdem  erhielten  ?ie  freie  Ver- 
pflegung und  Wohnung.  Ihnen  zur  Seite 
»and  der  Schulverwalter  oder  procuratur, 
der,  abgesehen  von  einer  gewissen  all« 
gemeinen  Aufsicht,  die  zu  manchen 
Reibereien  mit  dem  Rektor  führte,  die 
gesamten  äufseren  Angelegenheiten  der 
Sdnde  unter  sich  hatte,  die  VerwaHung 
des  Vermögens  der  Anstalt,  Wahrung 
der  Gerechtsame,  Einnahme  der  Zinsen 
und  Gefälle,  Aufsicht  über  die  Gerichts- 
balrit  der  Schuldorfschaften,  aber  auch 
die  Beaufsichtigung  der  Gebäude,  die  Ver- 
sorgung der  Lehrer  mit  Kost  und  Besokiung, 
(üe  Bdiöstigung  der  Schüler,  die  Austeilung 
der  gestifteten  Almosen.  Diese  Stelle  war 
««  so  dnflufsreicher,  weil  die  Schulen 
wesentlich  auf  Naturallieferung  angewiesen 
v^rtn  und  die  Verpflegung  in  eigener 
Verwaltung  besorgten.  Zwei  von  dem  be- 


*)  Paidseii,  Oesdddite  d.  gd.  Unterr. 

1  5.  292. 

Rei«,  EMTklopid.  Handb.  d.  PSdagogik.  2.  Aufl.  3. 


nachbarten  Adel  waren  wieder  zur  Beauf- 
sichtigunfT  der  !  ehrer  und  des  ProkLiratar 
bestellt  und  liatten  im  Verein  mit  den  ent- 
weder von  der  Regierung  direkt  oder  von 
der  Universitit  Lei^g  bestellten  VisHatoren 
alljährlich  ein-  bis  zweimal  die  Schule  zu 
revidieren. 

Die  Lebensweise  der  Zöglinge  schiuls 
sich  an  die  frfihere  möncbisdie  Weise  an. 
Die  Alumnen  wohnten  und  schliefen  je  zwei 
in  einer  unheizbaren  Zelle,  als  Arbeitsraum 
diente  das  l&:torium  und  coenaculum,  zum 
Waschen  ein  auf  dem  Hofe  aufgestellter 
Trog;  daneben  fehlte  die  Badeshibe  nidit 
Reichliche  And:ichtsübungen  umschlossen 
das  tägliche  Leben.  Das  Essen  war,  wenn 
man  die  Zahl  der  täglichen  Gerichte,  auch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Speisen  (Wildbrat, 
Fische,  Geflügel,  Quitten,  Feigen  fehlten 
nicht)  und  die  Menge  des  gelieferten  Bieres 
und  Weins  berücksichtig^  reichlicher,  als 
jetzt  üblich  ist  Aber  trotz  der  einzelnen 
Vorschriften  über  die  täglichen  Gerichte 
scheinen  die  Vorzüge  mehr  auf  dem  Papier 
gestanden  zu  haben.  Der  Prokurator  von 
Meilsen  beschwert  sich  nicht  lange  nach 
der  Gründung,  dars  die  Kost  nur  für  60 
Schüler  bestimmt  sei,  während  über  100 
dort  seien,  und  die  Klagen  über  mangel- 
liafte  Verpflegung  hören  bis  in  das  19. 
Jahrhundert  nicht  auf. 

Aber  auch  die  ganze  pekuniäre  Lage 
war  von  vornherein  weniLr^tens  an  den 
Scimlen  von  Meilsen  und  Grimma  mifslich. 
In  Meilsen  wurden  die  Klostergflier  ver- 
kauft und  hochmögende  Herren  wufsten 
sich  für  geringen  Preis  in  ihren  Besitz  zu 
sdzen.  Kurfürst  Moritz  selbst  war  durch 
hohe  Politik  zu  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen, als  dafs  er  sich  einsäend  um 
die  Schulen  hätte  kümmern  können.  Weit 
günstiger  war  die  Lage  in  Pforta,  das  von 
Anfang  an  reicher  ausgestattet  war,  und 
deshalb  mit  seinen  Mitteln  oft  den  beiden 
anderen  Anstalten  zu  Hilfe  kommen  mufste. 

Die  Zucht  war  so  sirent^,  dafs  schon 
in  den  ersten  Jahrzenten  geklagt  wird,  die 
Qbertriebene  Strenge  in  Meüsen  enciehe 
mehr  monachos  insulsos  als  viros  politos  et 
doctos.  Essen  auf  der  Erde,  Entziehung 
von  Speise  und  Trank,  Ruten,  Tragen  der 
Fidel  (manlcae),  Kerker  bei  Wasser  und 
Brot,  Verweisung  von  der  Schule  waren 
die  stehenden  Zuchtmittel»  und  trotzdem 

land.  13 
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liefs  die  Zucht  viel  zu  wünschen«  worüber 
man  sich  bei  der  Roheit  der  Zeit  und  da 
die  Erinnerung  an  das  frühere  Bacchanten- 

ttim  und  Vagantentum  in  den  Köpfen 
der  Schüler  noch  fortlebte,  nicht  wundern 
darf.  In  den  25  Jahren  des  Direktorats 
von  Fabricius  sind  in  Mdfsen  80  Sclifiler 
fortgcsrhickt,  und  in  den  ersten  50  Jahren 
sind  mehr  als  60  heinilich  entsprungen.*) 
Die  Organisation  des  Unterrichts  geht 
im  allgemeinen  auf  Melanchflioits  kunflch- 
sisclie  Schulordnung  vom  Jahre  1528  zu- 
rück, aber  so,  dafs  die  Anforderungen  er- 
weitert und  Griechisch  und  Hebräisch  in 
den  Unterricht  liereingezogen  wird.  Denn 
die  I-andessdiulen  sollten  eine  Mittelstellung 
einnehmen  zwischen  den  Städtschulen  und 
Universitäten.  Übrigens  waren  Grammatik, 
Rhetorilc  und  Dialektik,  daneben  Geometrie 
und  Musik  auch  hier  die  Grundlagen  des 
Unterrichts.  Der  Organisator  war  in  Pforta 
Joach.  Cammerarius,  in  Nkifsen  Fabricius, 
ein  Mann,  der  ebenso  durch|  seine  Erfolge 
als  Lehrer,  wie  durch  seine  pädagogischen 
Schriften  einen  grofsen  Namen  besafs.  Er  war 
ein  Schüler  Sturms  in  Strafsburg,  in  dessen 
Bahnen  er  nicht  ohne  Selbständigkeit  vor- 
schritt. Als  Ziel  der  Schule  stellte  er  for- 
matio  linguae,  d.  i.  Fertigkeit  im  lateinischen 
Ausdruck  und  institutio  mornm  hin.  Die 
Schüler  waren  in  drei  Klassen  geteilt**) 
Die  unterste  war  wesentlich  der  Grammatik 
gewidmet,  die  an  Ciceros  fünfter  Verrine 
und  Sturms  Episteln  und  Fabricius  elegan- 
tiac  latinae  eingeübt  wurde.  Daneben 
wurden  Äsopische  Fabeln  und  ausgewählte 
Dlchlerstellen  gelesen;  diese  dienten  zu- 
gleich, die  Prosodie  einzuüben  und  mora- 
lische Sentenzen  zu  sammeln.  Sonst  wurde 
nur  Musik,  nicht  zur  ästhetischen  Bildung, 
sondern  zu  dem  praktisdien  Zwedce  des 
Kirchendienstes,  und  täglich  eine  Stunde 
Rechnen  getrieben.  In  der  zweiten  Klasse 
begannen  die  Übungen  in  Rhetorik  und 
Dialektüc,  bei  denen  die  erotemata  des 
Lucas  Lossius  benutzt  wurden.  Im  Latein 
las  man  die  Episteln  und  kleinen  Reden 
Qceros,  daneben  ausgewählte  Elegien  des 
Ovid  und  Hymnen  des  Prudentius  und 
Sedulius.  Das  Griechische  begann  vor 
dem  Jahre  1602,  wo  der  Anfang  in  die 

•)  Hatbe  St,  Afra  S.  122. 
**}  Pertudt  chronloon  Porten«  11.  42. 


1  dritte  Klasse  verlegt  wurde,  erst  in  der 
I  zweiten  Klasse  und  man  schritt  sogleich 
:  zur  Lektüre  von  Reden  des  Isokrales  und 

Gedichten  des  sog.  Phocy Ildes  vor.  Dieser 

I  Betrieb  konnte  nur  sehr  oberflächlich  sein. 

j  In  der  ersten  Klasse  wurde  Rhetorik  und 

I  Dialektik  eifrig  weiter  getrieben  und  Cicero 
de  officiis  und  Reden,  Sallust  und  Florus 
abwechselnd  relc'^rn,  im  Griechi?chen  Iso- 
krates,  Demostlicncs,  Homer  und  HesiocI. 
HebriUsch  war  in  der  eisten  Zeit  nodi 
nicht  regelmäfsiger  Unterrichtsjjegenstand. 
Auch  der  mathematische  Unterricht  galt 
nur  als  Nebensache  und  beschränkte  sich 
auf  die  Behandlung  der  sphaera,  d.  h.  ge- 
wisser astronomischer  Begriffe;  ja,  als  inao 
damit  umging,  ihn  zu  erweitern,  wider- 
setzten  sich  auf  dem  Tage  zu  Torgau  157s» 
dem  die  Stände,  die  nicht  wollten,  dafs, 
wenn  etwa  unter  den  Scfafliem  fOrtreffliche 
ingenia  für  astronomia  und  geometria  sich 
fänden,  um  ihretwillen  die  übrigen  mit 
dieser  Materie  aulgehalten  wurden.*) 

Dos  Leben  an  den  Wochentagen  war 
reichlich  mit  religiösen  Übungen,  Singen 
von  Hymnen,  langen  Gebeten,  Bibeüesen 
—  achtmal  wurde  alljährlich  die  Bibel  bei 
den  Moigen>  tmd  Abendandachten  und 

I  bei  Tisch  durchgelesen  — ,  Repetitionen 
des  Katechismus  und  des  examen  Philippi 

j  durchb-änkt,  doch  fand  ein  eigenüicher 
Religionsunterricht  nur  an  den  dies  profesti 
und  an  den  ganz  dem  religiösen  Unterricht 
und  der  Erbauung  gewidmeten  Sonntagen 
statt.    Hier  wurde  auch  das  neue  Testament 

I  gricchiscii  und  lateinisch  gelesen.  DeoB 

I  auch  diese  religiösen  Übungen  solllen  zn* 
gleich  dem  dienen,  was  der  Mittelpunkt 

j  des  ganzen  Unterrichts  war,  der  Fertigkeit 
im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
Auch  bei  der  Lektili«  der  SchriflsteOer 

'  kam  es  nicht  auf  eine  genaue  und  gewandte 
Übersetzung  in  das  Deutsche,  nicht  auf  ein- 
dringliches Verständnis  des  Gedankenganges 
oder  zusammenfassende  Würdigung  einer 
Schrift  an,  sondern  auf  Ausbildung  eines 
Ciceronischen  Stils  und  Geschick  im  pro- 
saischen und  poetischen  Ausdruck.  In  ähn- 

I  lieber  Weise  wurde  das  Griechische  ge- 
trieben; griechisdi  zu  schreiben  undVcßc 

'  zu  machen,  war  das  höchste,  aber  nur 
von  wenigen  erreichte  Ziel.   Von  früh  an 


*)  Flathe^  St  Afra  S.  137. 


Digitized  by  Google 


Fürstenschulen 


195 


muisten  die  Schüler  Phrasen  sammeln  und 
lenKH,  um  so  die  gdefarten  Sprachen  durch 
Imitadon  der  Alten  in  Vers  und  Prosa  zu 
beherrschen.  Selbst  im  Verkehr  unterein- 
ander auf  Spielplätzen  und  in  den  Arbeits- 
linnKn  sollten  sie  deshalb  sich  nur  der 
lateinischen  Sprache  bedienen,  ein  Gebot, 
das  freilich  häufle^  ?Pnug  ubertreten  wurde. 
Dnunatisierte  Erzählungen  des  alten  Testa- 
menls  und  ehudne  Stficice  des  Plauhis 
and  Terenz  wurden  von  den  Schülern, 
wenn  auch  nicht  im  Zeitkostüm,  aufgeführt. 
Dem  gleichen  Zwecke  dienten  die  Dispu- 
tationen, wie  sie  namentlich  bei  den  kirch- 
lidien  Festen  veranstaltet  wurden.  Zum 
kleinen  Teil  bezogen  sich  die  Fragen  auf 
alltägflichc  l  eben,  z.  B.  ob  man  bei 
dem  prandium  oder  der  coena  mehr  Ge- 
richte essen  sollte,  oder  ob  der  Christ  an 
Osatmlblem  teilnehmen  dürfe;  zumeist 
hatten  sie  jedoch  einen  streng  doLym^itischen 
Inhalt  mit  Widerlegung  kaivintstischer  oder 
oder  anderer  als  ketzerisch  angesehener 
Lehren,  z.  6.  an  deus  ordinarit,  ut  quidam 
audientes  evangelium  non  possint  credere? 
Niun  propter  omnes  homines  verbum  caro 
factum  sh,  an  propter  quosdam  tantum? 
Nnm  angeli  peailhtfes  creaturacp  an  vero 
sint  nihil,  ut  volunt  Sadiirnei,  nn  rogita- 
tiones  bonac  vel  malae,  an  oiicrationcs  ac 
vututes  dei,  ut  voium  anabaptistae?  Damit 
die  SdiQler  nidit  etwa  zn  Idrchlich  an- 
stöfsigcn  Ansichten  kämen,  war  ihnen  vor- 
geschrieben, wie  die  Fragen  zu  b^ntworten 
seien.  Denn  die  Bekenntnistreue  wurde 
streng  konholliert,  namentlich  seit  die  Phi- 
lippisten  in  Sachsen  1574  den  Vertretern 
einer  streng  dogmatischen  Richtung  hatten 
weichen  müssen.  Seitdem  ist  den  Visita- 
toren weit  weniger  daran  gelegen,  die 
wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schule 
auf  der  Höhe  zu  erhalten,  als  jede  Hin- 
neigung  zum  Kalvinismus  oder  Gleich- 
gültigkeit dogmatischen  fragen  gegenüber 
zu  rniterdrOcken.  Der  immer  weiter  um 
sich  greifenden  Rrhcit  imd  Ungesetzlich- 
keit haben  sie  ni.ir  eme  Vermehrung  der 
mechanischen  Andachtsübungen  und  Ver- 
scfabfung  der  Strafen  entgegenzusetien. 
Mi  der  Versuch,  in  Meifsen  neben  der 
Schule  ein  t)esonderes  theologisches  Semi- 
oar  einzurichten,  durch  den  Mangel  an 
Mittefai  gescheitert  war,  schlug  der  Probst 
Aodieae,  der  Vater  der  Konkordienformel, 


vor,  die  drei  Schulen  in  rein  theologische 
Lehranstalten  zu  verwandeln  und  eine  vierte 

Schule  zu  errichten,  darinnen  Knaben  vom 
'  Adel  in  iure  instituiert  und  zu  den  Regi- 
i  meutern  erzogen  würden.  Der  Vorschlag 
I  scheiterte  glficklicherweise  an  dem  Wider* 

Spruch  der  Stände,  ebenso  wie  im  folgen- 
den Jahre  der  Vorschlag  der  Ritterschaft, 
eine  der  drei  Fürstenschulen  dem  Adel  vor- 
zubehalten imd  die  beiden  anderen  dem 
Bürgerstande  zu  überlassen.  Bereits  unter 
August  I.,  dem  Nachfolger  Moritz,  wurden 
in  Pforta  die  Ahimnenstcllen  um  30  ver- 
mehrt und  den  Lehrern  Familienwohnungen 

\  geschaffen,  so  dafs  ihnen  die  Möglichkeit 

'  gegeben  war,  sich  zu  verheiraten  und 
Schüler  bei  sich  in  Wohnung  und  Kost 
zu  nehmen.*) 

2.  Entwidtlang  f»  17.  Jahrhundert  bto 
zur  Reform  von  1728.    Mit  dem  Ende 

'  des  16.  Jahrhunderts  beruhigten  sich  die 

:  theologischen  Kämpfe;  an  ihre  Stelle  trat 
die  geistige  Öde  und  Stag^nation,  die  ge- 

!  rade  in  Sachsen  die  Herrschaft  des  starren 

'  LntherttMTr?  chnnkterisiert.  Das  17.  Jahr- 
hundert brachte  nur  Leiden;  schwere  Epi- 
demien zwangen  mehrmals  die  Schulen 
zeitweise  zu  schliefsen,  ehie  bctrOgerische 
Veru'altung  verschleuderte  die  Einkünfte, 
so  dafs  die  Mitte!  für  Bestreitung  der  not- 
wendigsten Bedürfnisse  nicht  ausreichten. 
Dann  lasteten  die  Schrecken  des  dreifsig* 
jährigen  Krieges  schwer  auf  dem  Lande 
und  führten  mit  der  Verarmung  jene  ent- 

:  setzliche  Verrohung  der  Gemüter  herbei. 

I  Die  Lehrer  sellist  ergaben  sich  einem  zfigel- 
losen  Lebenswandel  und  lebten  unter  sich 

'  und  mit  dem  Prokurator  in  Hader,  der 
oft  zu  wüstem  Schimpfen  ausartete.  Feste 
Ordnung  fehlte  in  allen  Einrichtungen  der 
Schule,  vor  allem  in  der  Handhabung  der 

!  Zucht.  Die  Schüler  woHtcn  sich  der  alten 
Ordnung  nicht  mehr  fügen;  statt  der  her- 

I  gebrachten  Schalaune  trugen  sie  spanische 
Pludderhosen  und  geschlitzte  Wämser; 
nächtliche  Trinkgelage,  Widersetzlichkeiten 
gegen  die  Lehrer,  die  bis  zu  Tätlichkeiten 

j  fortgingen,  wiederholten  sich  in  einem  fort 
Ehi  roher  Pennalismus  herrschte,  der  den 

I  jüngeren  Schülern  das  Leben  zur  Pein 
machte  und  dem  jeder  zum  Opfer  fiel, 
der  sich  dem  Treiben  widersetzte  oder 


*y  Consen  S.  147. 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


Fflfrtenichulen 


einen  Kamerulen  zur  Anze^  brachte.  Es 

ist  nicTif  zu  verwundem,  dafs  auch  der  in 
jenem  Jahrhundert  herrschende  Aberglaube 
in  die  Schulen  eindnmg;  Untersuchungen 
gegen  Schuler,  die  mit  dem  Teufel  vo-- 
kehren  oder  Zauberbücher  besitzen  sollten, 
waren  nicht  gerade  selten. 

Wieder  fand  man  g^en  all  diese  Obel- 
stSnde  keine  andere  Abhilfe  als  Vermehrung 
der  religiösen  Übungen  und  strenge  Strafen, 
namentlich  Prügcl'^trafcn,  die  oft  von  dem 
gesamten  Lehrcrlcoilegium  an  ganzen 
Dekurien  des  Goetus  vollzogen  wurden. 
Doch  regte  sich  schon  im  L^ufe  des  Jahr- 
hunderts bei  den  Lehrern  selbst  die  Oppo- 
sition g^en  diese  unwürdige  Zumutung. 

Auch  nach  Beendigung  des  dreifsig- 
jihrigen  lOicges  geschah  wenig,  in  die 
Verwaltung  der  Schulen  Ordnung  zu 
bringen  und  das  geistige  Leben  zu  het>en. 
Die  Fürsten  hatten  das  Interesse  an  den 
Schulen  verioren,  ihr  kostspieliger  Hofhalt 
brachte  die  Finanzen  de?  Landes  in  Un- 
ordnung, so  dafs  in. in  mehrmals  in  die 
Kasse  von  Pforta  griff,  um  mit  diesen 
Mitteln  andere  Bcdfirfhisse  zu  dedten. 
Vollends  als  Friedrich  August  zum  Katho- 
lizismus übertrat  und  die  Krone  von  Polen 
gewann,  hatte  er  weder  Zeit  noch  Neigung, 
sich  um  die  Schulen  zu  kfimmem.  Wurde 
doch  unter  August  II.  Pforta  von  1712  bis 
1733  für  eine  Million  Franken  an  das 
Emestinische  Haus  Weimar  verpfändet*) 

Schon  seit  Anfuig  des  17.  Jahrhundols 
wurden  Stimmen  laut,  dafs  weder  die 
kirchlich  theologische  noch  die  aus  dem 
Humanismus  entsprungene  grammatisch- 
stilistische Unterweisung  ihr  Ziel  erreicht 
habe»**)  dafs  vidmdir  beide  zu  einem  dn- 
seitigen  Formalismii?  erstarrt  und  dem 
Leben  abgekehrt  nur  zu  einer  Plage  der 
Jugend  geworden  seien,  ohne  Geist  und 
Oemflt  anzuregen  und  zu  bilden.  Trotz- 
dem blieben  die  Methodiker  des  17.  Jahr- 
hunderts wie  Rau,  Ratich  und  andere  auf 
die  Fürstenächulen  ohne  Linfluls.  Der 
ffbfsit  von  ihnen,  Comenius,  war  in 
Sachsen  schon  als  Kalvinist  und  wegen 
seiner  Bestrebungen,  eine  Vereinigung  der 
evangelischen  Kirchen  herbeizuführen,  so 
verdichtig,  dafs  er  Beachtung  nicht  finden 


•)  Corssen  S.  152. 
*•)  Flatfae,  St  Afra  S.  221. 


I  konnte.  Aber  Lehrer  und  Konsistorium 
I  bildeten  sich  auch  ein,  mit  der  alten 
Methode,  wenn  sie  nur  richtig  gehandbabt 
werde,  könne  man  altes  en^chen,  und 
machten  deshalb  nicht  einmal  einen  Ver- 
such, von  den  neuen  Vorschlägen  Nutzen 
zu  ziehen,  während  doch  gerade  in  den 
säciisischen  Herzogtümern,  in  Gotha,  Wei- 
nuu*,  Weifsenfeis,  die  Orandsätze  i^chs 
und  Comenius'  begeisterte  Aufnahme 
fanden.  Nur  das  erhöhte  Interesse  an 
der  deutschen  Literatur,  das  die  deutschen 
Sprachgesdtsdiaften  hcrvorriefcn,  blieb 
nicht  ganz  ohne  Einflufs;  es  wurde 
wenigstens  gestattet,  dafs  auch  in  deutscher 
Sprache  biblische  Stücke  aufgeführt  wurden. 
Als  aber  die  Sdifiler  selbst  in  Meilsen  rndi 
dem  Muster  der  fruchflirinffenden  Oesdt- 
Schaft  eine  Vereinigung  zur  Pflege  der 
deutschen  Literatur  gründeten,  wurde  ihnen 
dies  untersagt  Auch  der  Geschichte  und 
Mathematik  fing  man  an  grölsere  B^ 
achtung  zu  schenken,  und  der  ganz 
Deutschland  beherrschenden  französisclicn 
Bildung  wurde  wenigstens  das  Zugeständ- 
nis gemacht,  dafs  französische  Mattns 
herangezogen  wurden,  die  in  ihrer  Sprache 
'  und  der  Tanzkunst  die  Schüler  unter- 
wiesen. Das  war  aber  auch  das  einzige 
Zugeständnis,  das  die  FQrstenschulen  dem 
neu  aufkommenden  Ideal  des  Adels,  der 
Bildung  zum  gentil  homme,  machten. 

So  war  das  16.  und  17.  Jahrhundert 
fOr  die  Fflrstensdralen  hi  ihrem  ganzen 
geistigen  Leben  eine  Periode  der  Stag- 
nation.   Noch  ruhte  ihr  Unterricht  auf 
humanistisciier  Grundlage,  aber  nach  An- 
fängen voll  Gröfse  und  Freiheit  war  der 
Humanismus  mehr  und  mehr  veriiflnunerL 
I  Auch  die  herrschende  Orthodoxie  konnte 
nur  mit  Mifstrauen  auf  jede  freiere  Regung 
im  Schulieben  und  jede  tiefere  Erfassung 
des  Altertums  sehen.  Ihr  lag  nidits  dinn, 
dafs  ihre  Theologen   selbständig  in  der 
Bibel  forschten,  und  eben  darum  Wieb  der 
Betrieb  des  Griechischen  so  mangelhaft 
Seitdem  die  franzö^che  Bildung  Deutsch' 
land  überflutete,  seitdem  durch  Opitz  und 
die  Bestrebungen  der  Dichterschulen  da? 
I  Interesse  an  deutscher  Literatur  wieder  zu 
j  erwachen  b^nn,  mochte  auch  der  Fort- 
schritt sehr  langsam  sein  und  zuerst  eine 
j  Imitation  im  Deutschen  an  Stelle  der  lateini- 
I  scheu  treten,  schwand  die  Wertschätzung 
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da-  lateinische  Vene,  durch  die  man  sich 
früher  Anerkennung  und  Stellung  verschafft 
hatte,  und  damit  auch-  die  Neigung  zur 
ProdaktioiL  Wenn  auch  wiraeiKchaftliche 
Werke  ful  nodi  immer  lateinisch  ge- 
schrieben wurden,  so  legte  man  doch  mehr 
W&i  auf  den  Inhalt  als  auf  die  klassische 
Fonn.  —  Eine  neue  Zeit  brach  an.  Dem 
sttficn  Orthodoxnmus  erstand  in  dem  Pietis- 
mus ein  frischer,  lebenskräftiger  Gegner. 
Die  rationalistisch-philosophische  Richtung, 
die  sich  bis  dahin  nur  in  engen  wissen- 
KhaMiciien  Kreisen  bewegt  hatte,  trat  durch 
Tlioinasins  und  Wolff  auf  den  Kampfplatz 
und  eroberte  sich  die  Universitäten.  Sie 
blickte  mit  üenngschätzung,  ja  mit  unver- 
holiiciNr  Verachtung  auf  die  Idassischen 
Studien,  wie  sie  bis  dahin  auf  den  Schulen 
betrieben  wurden.  Kursachsen  leistete  der 
neuen  Richtung  den  entschiedensten  Wider- 
stand; hier  fand  auf  den  Universitäten  der 
streng  lutherisdie  Glaube  und  die  scho- 
lastische  Theologie,  wie  sie  sich  im 
16.  Jahrhundert  entwickelt  hatte,  auf  den 
hürstenschulen  der  althumanistische  Betrieb 
die  treuesle  Pflege  Nacli  1690  mufste 
Thomasius  nach  nur  zweijähriger  Tätigkeit 
von  Leipzig  weichen,  und  auch  Francke 
verlieis  die  Stadt,  in  der  er  für  seine  Be- 
didmngen  loeinen  Boden  fand.  Indes  auch 
hier  l>egann  mit  Beginn  des  neuen  Jahr- 
iiunderts  der  Widerstand  zu  weichen.  Die 
Universitäten  wandelten  sich,  wenn  auch 
langsam,  nach  den  Forderui^gen  des  Ld>ens, 
und  sie  bestimmen  dodi  dm  Betrid)  der 
^dien  auf  den  Schulen,  von  denen  sie 
die  Studenten  bekommen  und  denen  sie 
die  Lehrer  geben.  So  kam  es  denn  auch 
auf  den  Ffirstenschulcn  zu  der  Reform, 
die  1728  ihren  Abschlufs  fand. 

3.  Die  Reform  von  1728  und  ihre 
Folgen«  Nach  jahrelangen  Untersuchungen 
ud  Erörterungen  Imiclite  eine  Kommission 
in  die  höchst  verwirrten  wirtschaftlichen 
Verhälhiisse  der  Schulen  wenigstens  einige 
Onlnung.  Die  Lebensweise  der  Schüler 
«nrde  den  veränderten  Sitten  angepafst 
und  darum  das  Mitlag-  und  Abendessen 
äuf  eine  Stunde  später,  auf  1 1  und  6  !  Ihr 
verlegt,  und  den  Zöglingen  gestattet,  im 
Winter  erst  um  9,  im  Sommer  um  10  Uhr 
ihre  Schlafstuben  aufzusuclien.  .  Sonntags 
'irrieri  ^ic  nach  (lem  Mittagbrote  zwei 
^den  und  vor  dem  Abendessen  eine 


I  Stunde  unter  Aufsicht  sidi  ergehen.  Für 

'  die  Kost  der  Zöglinge  und  Pflege  der 
Kranken  wurde  gröfsere  Sorge  getragen, 
und  für  die  Bereinigung  der  Wohnstube, 

1  die  die  Zöglinge  bislier  selbst  tntten  be- 
sorgen müssen,  wurden  Frauen  angestellt 
Noch  immer  rr^h  e<  keine  bestimmten  Ferien, 
aber  die  irtien  läge  wurden  genauer  fest- 
gesetzt Die  barbarischen  Strafen  wurden 
gemildert,    Halseisen    und  Rutenstreiche 

I  fielen  w^,  die  Strafen  beschränkten  sich 
auf  ICarzer,  D^;radation,  Absonderung  auf 
gewisse  Zeit  mit  anderen  und  sdiweren 
pensis,  schlechtere  Speisung,  EntzidiUQg 
aller  unschuldigen  plaisirs,  Abbitte.  Die 
religiösen  Übungen  wurden,  wenn  auch 
nur  wenig;  ermfifsigt  Der  Rektor  Martini, 
der  damals  an  der  Spitze  der  Meifsener 
Schule  stand,  war  Neuemn^n  durchaus 
nicht  abgeneigt,  er  setzte  durch,  dafs  ein 
Oärtchen  angelegt  wurde,  »darinnen  etwas 
von  Krlutem,  Blumen  und  anderen  Ge- 
wächsen nach  und  nach  anzuschaffen  und 
die  Knaben  zu  deren  Erkenntnis  anzu- 
führen«. Der  Unterricht  im  Griechischen, 
der  auf  vier  wödientiidie  Stunden  be- 
schränkt war»  erfuhr  keine  Erweiterung. 
Das  Absehen  war  immer  noch  vor7üirlich 
auf  das  Verständnis  des  neuen  Testamentes 
gerichtet,  in  der  fibrig  bleiticnden  Zeit 
sollten  abwechselnd  Dichter,  Redner  und 
Historiker  behandelt  werden.  Nach  wie 
vor  nahm  das  Latein  mit  12  Stunden  den 
breitesten  I^um  ein,  und  auch  die  Aus- 

I  wähl  der  Schrlfisleller  wurde  kaum  geändert, 

'  und  immer  noch  soüte   in  den  oberen 

!  Klassen  nur  lateinisch  unterriclitet  werden. 
Aber  es  wurde  wenigstens  erwogen,  ob 
bei  der  Poesie  nicht  du  ddecfus  ingeniorum 
zu  adhibieren  sei,  so  daTs  man  nicht  alle 
|3romiscue,    sondern    nur    diejenigen  zu 

j  Übung  der  Prosodie  obligierte,  welche  von 

I  Natur  dazu  geschickt  seioi,  die  anderen 
aber  in  tantum  quantum  satis  est  Aber, 
was  wichtiger  ist,  es  wurde  eingeschärft, 
dafs  bei  dem  Übersetzen  nicht  nur  auf  die 
richtige  Wiedergabe  des  Sinnes,  sondern 
auch  auf  die  Reinigkeit  der  deutschen 
Sprache  zu  sehen  sei.    Für  den  deutschen 

!  Unterricht  wurde  zwar  noch  keine  besondere 
Stunde  gewonnen,  aber  die  kleineren  Schüler 
aolH«  mit  deutschen  Briefen  nach  dem 

i  üblichen  Kanzleistile  geübt,  und  die 
deutschen  Reden  der  Erwachsenen  mitunter 
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in  den  Emendationsstunden  besprochen 
werden.  Ein  gröfseres  Gewicht  ais  bisher 
wurde  auf  die  Realioi  gelegt  Der  mathe* 
matische  Unterricht  wurde  auf  4  Stunden 
erhöht;  in  doctrina  morum,  ins  naturae 
und  Politica  wurden  die  in  Jahresfrist  zur 
Universität  abgehenden  Schüler  von  dem 
Rektor  in  aufserordentfichen  Lekdonen 
unterrichtet  und  thbei  Rerhenbergpi  linea- 
menta  moralia  und  Grosser!  log^ica  zu 
Grunde  gelegt  Der  Geschichte,  die  mit 
den  Unteren  bisher  gur  nicht,  mit  den 
Oberen  nur  einstfindig  getrieben  war, 
wurden  durchweg  zwei  Stunden  zugewi^en, 
wobei  besonders  chronologia,  genealogia 
und  geographia  berflcksichtigt  werden 
sollte,  auch  sollie  man  dann  und  wann 
ein  moralisches  judicium  über  die  in  der 
Historie  vorkommenden  eventus  und  deren 
causae  formieren.  Der  geographische  Unter- 
richt wurde  nicht  mehr  nach  Pomponius 
Mela,  sondern  nach  Hübners  Fragen  und 
Cellarii  Geo^aphia  antiqua,  media  et  nova 
erteilt  Den  maitres  wurden  bestinunte 
^nden  zugewiesen  und  den  einzelnen 
die  Möglichkeit  gegeben,  aufser  Französisch 
auch  Sp:inisch  und  Italienisch  zu  lernen. 

Übcrbiickt  man  diese  Veränderungen, 
so  bringen  sie  zwar  keine  Umgestaltung 
der  Schulen  hervor,  aber  sie  sind  von 
gTofser  Bedeutung.  Dafs  die  Zucht  besser 
wurde,  hat  wohl  nicht  in  der  Mil- 
derung der  Strafen,  sondern  in  der  Wande- 
lung der  Sitten  überhaupt  seinen  Grund; 
immerhin  wurden  in  Meifsen  während  ^iar- 
tins  Rektorat  noch  23  Schüler  exkludiert 
und  diaiittiert,  und  die  Klagen  über  Pen- 
nalismus hören  nicht  auf.  Dafs  das  Latdn 
die  erste  Stelle  im  Unterricht  behielt,  hatte 
seinen  Grund;  Latein  war  ja  noch  immer 
die  Gelehrtensprache;  aber  das  Altertum 
galt  doch  nicht  mdir  als  die  alleinige  Quelle, 
aus  der  alle  Bildung  zu  schöpfen  sei.  Auf 
die  Bedurfnisse  derer,  die  nicht  Theologie 
studieren  wollten,  wurde  grölsere  Rücksicht 
genommen.  Die  Imitation  der  AHen  in 
Vers  und  Prosa  trat  zurück  gegen  die 
Sammlung  von  Realien  und  Notizen  aus 
den  Schriftstellern.  Dabei  wirkte  wohl  mehr 
als  die  Reglements  die  Richtung  ein,  welche 
die  philologischen  Studien  durch  den 
sich  verbreitenden  Finflufs  der  holländischen 
Philologie  nahmen,  die  sich  Sammlung 
der  sog.  Antiquitäten  zur  Aufgabe  stellt^ 


'  und  ebenso  die  Persönlichkeit  der  Lehrer, 
Denn  auch  die  Lehrer  wurden  andere  als 
im  vorigen  Jahrhundert    Ihre  gedrückte 
:  Lebensstellung  hob  sich  wenigstens  einiger* 
j  mafsen,  sie  selbst  eigneten  sich  freieren 
Blick,  wohl  auch  gröisere  Gewandtheit  an, 
'  ihre  Bildung  wurde  eine  allgemeinere  und 
beschränkte  sich  nicht  mehr  auf  theoio- 
gisches  Wissen  und  die  Fcrti.c:kcit  lateinisch 
zu  sprechen  und  Verse  zu  machen.    Z.  B. 
I  war  in  Meifsen  der  Mathematiker  Klimm, 
{  der  Lehrer  Lessings,  ein  AnhSnger  der 
I  Wolf^hen  Philosophie.   Dals  es  daneben 
'  unter  den  Lehrern  nicht  an  trockenen  Pe- 
danten fehlte,  die  den  Unterricht  in  geist- 
loser Langweiligkeit  erteilfen,  kann  uas 
nicht  wundernehmen. 

Klopstocks  unnd  Lessings  Zeit  Von 
grofsem  Einflufs  war  ein  anderer  Umstand. 
Seit  1 724  hatte  sich  Gottsched  als  Privatdozent 
in  Leipzig  niedetgdassen  und  1734  eine 
;  ordentliche  Professur  für  dent-rhe  Sprache 
'  erhalten.  Seitdem  wurde  Lcip/^ii;  der  Vor- 
ort auf  dem  Gebiete  des  literarischen  Lebens; 
I  nach  Gottscheds  VoibÜd  und  Vorschriflen 
;  wurde  überall  die  Poesie  geübt  in  Leip;tig 
war  das  erste  Theater  von  ganz  Deutschland, 
eine  Menge  literarischer  und  moralischer 
Zdtsdiriftai  bdierrschten  von  dort  aus  <fie 
deutsche  Bildung.  Der  neuen  Zeitströmung 
erschlossen   sich    luch    die   Mauern  der 
Fürstenschulen,  in  Meilsen  *)  veröffentlichte 
der  Konrektor  Huene,  Lessings  Lehrer,  die 
erste  deutsche  Schulanthologie  unter  dem 
Titel:  Edle  Früchte  deutscher  Poeten  mch 
gesundem   Geschmack  berühmter  Kenner 
für  die  Iclirbegieiigc  Schul -Jugend  aus- 
gesucht   Geliert  erzahlt,   mtt  wetehem 
Eifer  er  als  Schüler  in  Meifsen  Günthers 
Gedichte  gelesen  habe,  die  aus  seinem 
Geiste  einen  Feuer  speiendai  Ätna  gemacht 
hatten.    Bei  den  Valediktionen,  wo  der 
I  Abgehende  durch  eine  gelehrte  Abhandlung 
'  seine  Reife  nachwies  und  mit  einem  Dank 
an  Gott,  den  Landesherren  und  die  Schule 
schlofs,  wurde  es  üblich,  dafs  diesem  einer 
seiner  Freunde  in  einem  deutschen  Gedichte 
I  antwortete.     Daneben  wurden  Schäferge- 
!  dichte  und  Anakreontika  nach  dem  Qe- 
schmacke  der  Zeit  produziert    in  Pfbria 


•)  H.  Peter,  Die  Pflefiie  derdeutschen  Poesie 

auf  den  sächsischen  Pfir-tcnschulen  S  10.  dem 
auch  das  folgende  zumeist  enüiomnien  ist. 
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VMcte  tnAt  1740  ein  poetisches  Kfinzchen 
mter  dem  Namen  Deutsdie  Gesellschaft,  dem 

Kbpstock,  lohann  Flin<^  und  Ioh:^nn  Adolf 
ScWegel  angehorten.  Allu oclu  iitlicli  kam 
nun  zusammen,  üie  Gedichte  und  Abhand* 
hmgen  wurden  voiigdesen,  kriti^ert  und 
sauber  in  ein  Buch  eingetra{,'en.  Ja  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  unter  Geis- 
krs  Rektorat  (1779—87)  artete  dort  die 
Lesewut  eine  Zeitlang:  zu  einer  Art  Epi- 
demie aus.*)  In  grofsen  Paketen  liefs  man 
sich   wöchentlich   die  deutschen  Mode- 
schriften von  Leipziger  Bücherverleihem 
bomnien.    Es  entsimdea  Leseadikd  und 
Joormlistika,  in  denen  <fie  Sdiflkr  die  an- 
gesehensten Schrift^fellerkritisierten  und  sich 
gegenseitig  die  eigenen   poetischen  und 
rednerischen    Versuche    mitteilten.  Der 
poeSsdie  Wert  dieser  Oedidile  ist  nstOrlidi 
nicht  hoch  anzuschlagen,  wenn  auch  manche 
eine  gewisse  Gewandtheit  in  dem  Versbau 
und  der  Handhabung  der  Sprache  beweisen. 
Sdifiter  UVnnen  ihren  Pc^^asus  nur  in  den 
fOQ  anderen  breit  getretenen  Balinen  reiten, 
und  Wahrheit  der  Fmpfindung  sowie  Tiefe 
der  Gedanken  tehlte  vor  Klopstock  der 
Poesie  im  al^emdnen.  Charakteristisch  ist 
auch,  dafs  unter  denen,  die  sich  in  Ge- 
dichten ühten,  verhältnismäfsic:  \  iele  Adlige 
sind,  die  wohl  von  Hause  reichere  Bildung 
mitbrachten.    Beachtet  man  aber,  mit  wel- 
dKm  Eifer  IQopstocit  schon  auf  der  Schule 
Breitingers  kritische  Dichtkunst  studiert,  wie 
er  schon  in  Pforta  den  Plan  zu  seinem 
Messias  entworfen,  Lessing  seinen  jungen 
Oddutai  zum  Teil  als  Schfller  verfaTst  hat, 
so  ciliennt  num,  <iats  wenigstens  von  ein- 
^Hnen  diese  Interessen  in  einem  Umhnge 
gepfl«^  wurden,  der  weit  über  das  hinaus- 
geht, was  von  Schülern  zu  verlangen  ist 
Ebenso  zeigen  die  bei  den  Schulakten  vor- 
grtragercn  Reden,  die  häufig  zu  Zeitcreit^- 
oissen  in  Beziehung  gesetzt  wurden,  eine 
Fülle  philologischen    und  antiquarischen 
Wissens.  Lessin?  fiberselzte  fflr  seine  Vale- 
diktion  de  mathematica  barbarorum  drei 
Bücher  des  Euclid  und  sammelte  sich  zahl- 
reidie  Notizen  auch  aus  Zeitschriften;  Klop* 
M  bestimmte  in  seiner  Valediklion  (£is 
Wesen  der  epischen  Poesie  und  besprach 
nqgdiend  und  scharfsinnig  die  Mdsto-- 

*)  C  A.       Über  den  gegenwärtigen  Zu- 
M  der  Sdinfpforti.  UipSglTVl. 


werke  der  Alten  und  Neuen  In  dieser 
Gattung.    Von  anderen  Themen  erwihne 

ich  nach  FInthe  5-  263:  Notatio  indolis  ac 
morum  üctaviani  Caesaris.  Cicero  recte 
an  perperam  philosophatur.  De  Theophilo, 
episcopo  Antiocheno.  De  singularibus 
quibusdam  apud  veteres  creandi  principis 
ritibus.  Animadversorum  ad  Cebetis  labulas 
primitiae. 

Das  war  nun  die  Zelt,  in  der  auf  den 

Fürstenschulen  eine  Reihe  von  Männern 
ihre  Vorbildung  genossen,  die  auf  die  Lite- 
ratur und  das  geistige  Leben  Deutschlands 
eine  durchgreifende  Einwirkung  ausgeübt 
und  den  Anstalten  nicht  nur  für  Ihre  Zeit, 
sondern  bis  in  die  Gef^enwart  hinein 
Glanz  verliehen  haben.  Ich  nenne  \(>n 
Meifsen  Oir.  hr.  Geilerl,  K.  Chr.  Gariner, 
O.  W.  R^ner»  J.  H.  Schlegel  und  Lessing, 
von  Pforta  die  Brüder  J,  E.  und  J.  A.  Schlegel, 
Klopstock,  Emesti.  Dafs  Männer  wie  Klop- 
stock und  Lessing  ihre  hohen  Leistungen 
in  erster  Rdhe  nicht  der  Schule,  sondern 
der  angeborenen  Anlage  danken,  wbd  jedo* 
zugestehen.  Andrerseits  darf  man  sich 
nicht  dadurch,  dafs  Lessing  den  Prorektor 
Hoene  einen  Pedanten  schilp  der  nur  Leute 
erziehen  wolle,  die  blindlings  an  ihn  glau- 
ben, oder  dafs  er  klagt,  m-in  müsse  in 
Meifsen  vieles  lernen,  was  man  in  der  Welt 
gar  nicht  brauchen  könne,  zu  einem  ab- 
sdnUzigen  Urteil  Aber  die  Sdiulen  verleiten 
lassen.*)  Ein  stürmischer  Geist  wie  Lessing, 
den  seine  Lehrer  selbst  als  ein  Pferd  be- 
zeichnen, das  doppeltes  Futter  brauche,  wird 
sich  auf  jeder  öffentllcben  Schule,  die  zu- 
nächst die  Mittelkdpf^  zu  berficl^ichtigen 
hat,  beengt  fühlen.  Man  mufs  dagegen 
halten,  dafs  Lessing  in  der  Vorrede  zum 
dritten  Bande  sdner  Schriften  (Maitz.  Lachm. 
Ausg.  IV  S.  4)  sagt:  »Theophrast,  Plautus 
und  Tercnz  waren  meine  Welt,  die  ich  in 
dem  engen  Fiezirk  enier  klostermäfsigen 
Schule  mit  aller  Bequemlichkeit  studierte. 
Wie  gern  wfinschte  ich  mir  diese  Jahre 
zurück,  die  einzigen,  In  welchen  ich  glück- 
lich gelebt  habe.i  Wie  dankbar  gedenkt 
Klopstock  sein  Leben  lang  der  Pforta. 
Schon  die  grofse  Zahl  der  Minner,  die  auf 
den  Fflrstenschulen  voiigebltdct,  krUtig  In 

*)  Vollends  auf  das  Urtefl  Karl  Leasings» 

der  vor  der  gesct/niäf'^ißeii  Zeit  von  Meifsen 
at}gegangen  ist  ist  kein  grofser  Wert  zu  legen. 
Peter,  Fliege  aer  dentsaen  Poesie  &  25. 
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die  Entwicklung  der  Literatur  eingreifen, 
erweist  den  Einflufs  der  Schulen.  Die 
Verfnser  der  Bremer  Beiträge,  zum  grjtfsten 
Ten  Zöglinge  der  Ffirstenschulen,  erneuerten 
nur  auf  der  l  'nivcrsität  die  literarische  Ver- 
einigung, die  sie  schon  auf  der  Schule  ge> 
pflegt  hatten.  Jedenfalls  lernten  die  Jüng- 
linge, abgeschnitten  von  den  Zerstreuungen 
der  Welt,  selbständig  arbeiten,  eitj^netcn  sich 
die  Methode  der  Forschung  an,  sammelten 
aus  den  Schriften  der  Alten  eine  Menge 
von  Kenntnissen  und  von  ästhetischen  und 
mondischen  Ideen,  die  eine  Grundlage  ffir 
Ihr  künftiges  Leben  bildeten.  Durch  das 
Studium  der  Alten  stärkten  sie  ihren  Geist 
fQr  andere  Leliensaufgaben  und  lernten 
KorrelcÜieit  der  Form  und  die  Kunst  der 
Komposition,  und  mit  frischem  Jugendmute 
und  regem  Wissensdurste  bezogen  sie  frei 
von  aller  Blasiertheit  die  UniversitiL 

3.  Die  Reform  von  1769.  Dafs  die 
Wirkung  der  Schule  freilich  nicht  nuf  alle 
die  gleiche  war,  kann  uns  nicht  wundern. 
Wer  weder  eine  produktive  Ader  noch 
Neigung  zu  selbständigen  Studien  hatten 
dem  wurde  dies  auch  durch  das  Schulleben 
nicht  geweckt  Auf  solche  bezieht  sich  das 
Urteil  Emestis»*)  dais  den  Knaben  bei  der 
fortgesetzten  Jagd  auf  Werfer  die  Fähig- 
keit, Gedanken  aufzufa  scu,  xerloren  gehe; 
Durch  Ernesti  trat  nun  1 769  eine  Reform  ins 
Leben,  die  das  1712  Angebahnte  durch- 
führte und  Im  Anschlufs  an  die  alten 
Traditionen  den  neuen  Anschauungen  Rech- 
nung trug.  Der  Religionsunterricht  pnf-^tp 
sich  cinigcrmafscn  dem  mehr  und  mehr 
zur  Herrschaft  kommenden  Rationalismus 
an.  Wenn  auch  immer  der  theologische 
Name  und  Charakter  beibehalten  wurde,  so 
sollte  doch  von  der  scholastischen  Theo- 
logie 2Ü}gesehen  werden,  die  Bibel  und 
Kircheni^schichte  die  Grundlage  des  Unter- 
richts bÜden,  und  natürliche  Theologie  und 
Sittf'nlelire  -  diese  nach  Oellerts  mora- 
lischen Vorlföungen  —  getrieben  werden. 
Dem  Deutschen  wurde  durch  Lektüre,  Auf- 
Sätze  und  mflndliche  Vorträge  ein  weiterer 
Raum  gegönnt;  doch  wurden  in  Pfoiia 
erst  1811  für  das  Detitsche  bestimmte 
Stunden  eingeiicluet  und  zwar  auch  nur 
in  der  2.,  3.  und  4.  Ktasse  je  dne  Stainde.**) 


•|  Paulsen,  II,  29. 

Kirchner,  Progr.  von  Pforta  1843  S.  93. 


In  den  alten  Sprachen  tritt  gegen  die 
stilistischen  Übungen  die  Lektüre  in  den 
Vordergrund»  die  durdi  besonderen  Unter- 
richt in  der  Literaturgeschichte  unterstützt, 
darauf  nti?p:eht,  dafs  die  Schüler  von  klein 
auf  im  Verkehr  mit  den  weisesten  Männern 
die  Lehren  der  Lebensweisheit  in  sich  auf- 
nehmen nnd  lernen  Klarhett,  Wflrde,  An- 
mut, Feinheit  der  Sprache  und  Darstellung 
zuerst  erkennen  und  auffassen,  dann  anrh 
allmählich  sich  selbst  aneignen.«*)  Iniulgc- 
dessen  erfuhr  die  Lcktfire  im  Griediiscben 
eine  Erweiterung,  Sophokles  Ajax  und 
Euripides  Phönissen  werden  neben  Homer 
und  den  Reden  des  Isokrates,  Lysias,  De- 
mosthenes  herangezogen.  Dagegen  fielen 
die  Obungen  in  der  Versifikation  imr 
nicht  weg,  wurden  aber  noch  weiter  be- 
schränkt. »Denn«^,  heilst  es,  »obgleich  die 
Ausübung  der  lateinischen  Dichtloinst  keinen 
grofsen  Nutzen  hat,  so  dient  sie  doch  dem, 
der  sich  darin  übt,  auf  mancherlei  Weise. 
Auch  bei  der  Korrektur  der  lateinischen 
Arbeiten  wurde  den  Lehrern  eingeschalt, 
nicht  alles  auf  das  genaueste  mitzunehmoL 
In  der  Geschichte  sollte  ein  Obetblick  über 
den  Zusammenhang  der  ganzen  Geschichte 
gegeben  werden.  Die  Zucht  wurde  ge- 
mildert, der  Hauptitachdruck  auf  die  slHiidie 
Kraft  der  humanistischen  Studien  gelegt 
Die  Stellung:  der  !  ehrer  wurde  auch  durch 
Erhöhung  ihrer  Linnahmen  gebessert  Reit- 
tor Oeisler  in  Pforta  (von  1770— 17W) 
bemühte  sich,  die  Zöglinge  an  feiMR 
Sitten  zu  gewöhnen  und  die  immer  noch 
vorhandenen  Auswüchse  des  Pennalismus 
zu  beseitigen.  Erst  jetzt  erhielten  die 
dortigen  Schaler  die  Erkubnls  den  Schul- 
garten zu  betreten,  der  seitdem  die  SÖtte 
ihrer  Spiele  und  Erholungen  ist. 

Doch  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
nahm  die  Frequenz  der  Anstalten  ab^  teils 
infolge  des  Aufkommens  der  Philanthropinc 
mit  ihrer  den  klassischen  Studien  ab- 
geneigten Richtung,  teils  infolge  der 
leidenschaftlichen  Angriffe,  die  namenflicb 
Dr.  C  F.  Bahrdt,  selbst  ein  Schüler  der 
Pforta,  gegen  die  Fürstenschule  richtete.") 
Er  geifsclte  nicht  nur  die  abgöttische  Ver- 
ehrung   des    Altertums,    die  lächeHicbe 


*)  Flattie  Si  Afra  S.  299. 

**)  C.  A.  B..  Die  gegenwiiUge 
heit  der  Schulpforta  S.  5. 
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nischen  und  den  rfeisttötcndcn  Religions- 
untemcht,  sontlcni  Ixhauptete,  dafs  die 
Gesundheit  der  Schüler  durch  die  klöster- 
licbe  Einsperrung  und  Diit  gesdiwicht, 
die  Zufriedenheit  der  Untern  durch  die 
grausame  Bedrückung  der  Obeni  zerstört, 
die  Unschuld  durch  unnatürliche  Wollust 
und  heindidie  Klostersfinden  vergiftet 
werde.  Bahrdt  hat  sein  Lebdang  soviel 
Streitigkeiten  gehabt,  in  denen  das  Ge- 
hässige und  Unwahre  seines  Charakters 
hervortritt,  dafs  man  diesen  Angriffen  keine 
besondere  Beachtung  sdienken  wird;  indes 
sie  wnren  doch  nicht  ganz  grundlos,  blieben 
ini  I'iibükum  nicht  ohne  Eindnick  und  die 
Regierung  beeifene  sich,  durch  versciiiedene 
Einrichtungen  in  der  Bcaufsiclitigung  und 
Lebensweise  der  Schüler  die  Möglichkeit 
solcher  Vorkommnisse,  soviel  in  ihren 
Kräften  stand,  zu  t)€seitigen.  (S.  Art 
IMinli) 

5.  Die  Reform  von  1812.  Die  Reform 

von  1812  fülirtc  das  im  vorigen  Jahrhundert 
Angebahnte  konsequenter  durch.  Die  latei- 
ttisdie  Sprache,  die  in  den  obersten  Klassen 
in  9,  in  den  übrigen  in  11  — 15  Stunden 
gelehrt  wurde,  hörte  auf,  der  alles  be- 
herrschende Untemciusgegcnstand  zu  sein. 
Das  formal  grammatibche  Element  wurde 
durch  das  istlietische  und  die  Realien  noch 
mehr  eingeengt,  und  darum  besonderer 
Unterricht  in  Archäologie,  römischen  Anti- 
quitäten, Literaturgeschichte  eingetührt  Der 
mflieniatisclie  Unterriclit  beschiftnitie  sidi 
noch  immer  auf  die  einfache  Geometrie 
und  Arithmetik  und  mufste  sich  mit  zwei 
Stunden  begnügen.  Die  mifsliche  Kombina- 
fkm  versdiicdener  Klassen  in  einzelnen 
Intcrrichtsgegenständen  wurde  fast  ganz 
beseitigt,  dagegen  für  die  Nebenfächer  das 
Pachklassensystem  eingeführt.  Aber  eine 
Einrichtung,  von  der  man  sich  viel  ver- 
sprKb,  t>«vihrle  sich  nicht.  Es  wurden 
nämlich  an  den  anderen  Anstalten  je  drei, 
in  Pforta  spater  .L':ar  sechs  Kollaboratoren 
angestellt,  die  unter  den  Zöglingen  zu 
scUaicn  und  sie  foriwilirend  zu  beauf- 
sichtigen hatten,  aber  nur  in  den  unteren 
Wassen  einige  Stunden  unterrichteten.  Da 
ihre  Auisicht  den  Schülern  sehr  lästig  war, 
md  sie  selbst  nicht  mit  der  nötigen  Straf- 
gewalt  und  AutoriÜA  den  Schülern  gegen- 
über ausgerüstet  waren,  konnten  sie  nicht 


I  zu  rechter  Wirksandcdt  Icommen,  und  ilwe 

Stellung  war  ihnen  verleidet.  So  wurde 
die  Einrichtung  nach  wenigen  Jahren  auf- 
gehoben, und  an  Stelle  der  Kollaboratoren 
traten  Adjunkten,  die  unverheintet  sdn 
mufsten,  aber  mit  den  Professoren  gleiche 
Rechte  und  Pflichten  hatten. 

6.  Entwicklung  nach  dem  Jahre  1815. 
Als  1815  von  dem  Königreich  Sachsen 
ein  Teil  abgetrennt  wurde,  kam  von  den 
drei  Fürstenschulen  Pforta  in  preufsischen 
Besitz.  Die  Regierung  war  sich  der  Be- 
deutung der  Anstalt  voll  bewufst  und 
sorgte  für  sie  mit  allem  Eifer.  Damit  nur 
I  andeskindcr  in  den  Gcnufs  der  Freistellen 
traten,  wurden  die  von  sächsisch  gebliebenen 
:  Städten  in  Ftorta  zu  besetzenden  Stellen 
teils  gegen  solche  ausgetauscht,  die  preufslsch 
gewordene  Stadtein  Grimma  und  Meilsen  zu 
besetzen  hatten,  und  die  56  übriggebliebenen 
Steilen  wurden  für  56500  Taler  angekauft 
und  bestimmt  <bfs  sie  von  dem  IMinisterhim 
mit  Knaben  aus  allen  Provinzen  der  Mon- 
I  archie  hesetzf  werden  sollten.  So  verlor  die 
I  Anstalt  ihren  spezifisch  sächsischen  Charakter. 
Das  erhaltene  Geld  verwandte  die  sächsische 
Regierung  zur  Vermehrung  der  Stellen  in 
JWeifscn  und  Grimma.  In  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  1 9.  Jahrhunderts  <ind  dann  in 
Pforta  noch  zahlreiche  bisher  städtische 
Stdlen  von  den  bisherigen  KolUrtoren  an  den 
Kriegs-,  Unterrichts-  und  Justizminister  und 
Ober- Kirchen  rat  verkauft  und  so  Knaben 
aus  allen  Provinzen  zugänglich  gemacht 
worden.  Auch  12  vollzdilenide  Koststdien 
sind  nea  gerundet 

Der  preufsische  MiniMer  v.  Altenstein 
und  sein  um  das  gesamte  preufsische  Schul- 
wesen so  verdienter  Rat  Job.  Schulze  suchten 
das  Gedeihen  der  Schulpforta  auf  jede  Weise 
zu   fördern,   wobei   ^ie   dnrch   den  hoch- 
:  bedeutenden  Rektor  Ilgen  und  ein  tüchtiges 
I  Lehrerkollegium  freudig  unterstützt  wurden, 
I  moclite  auch  dem  am  Alten  hängenden 
Ilgen  das  Dreinreden  der  preufsischen  Re- 
gierungsbeamten  anfangs  oft  lästig  sein. 
I  Die  äufseren  Verhältnisse  der  Anstalt  wie 
die  OerichtsbarlKit  in  den  SchuldÖrfem 
wurden  zeitgemäfs  geordnet,  der  Gehalt 
der   Lehrer   aufgebessert,    neue  tüchtige 
Kräfte  herangezogen  —  ich  nenne  nur 
Jacobi,  Koberslein,  Steinhart  — ,  fQr  Er- 
neuerung der  Gebäude  und  die  körperliche 
J^ege  der  Jugend  gesoigt.  Die  Prinzipien 
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der  Erziehung  und  des  Unterrichts  erlitten 
keine  Wandelung;  stimmte  es  doch  ganz 
zu  den  Anschauungen  der  preufsischen 
Unterridifsbdiörden,  cbiTs  die  allen  Sprachen 
das  Fundament  des  Unterrichts  bildeten, 
und  die  Jugend  zu  sittlicher  Tüchtigkeit 
und  eignem  Urteil  erzogen  werde  und 
durdi  selbständiges  Arbeiten  in  den 
Oeist  des  Altertums  eindringe.  Dafs  da- 
neben die  straffere  preufsische  Verwaltung, 
sowie  der  Aufschwung,  den  damals  die 
philologischen  Studien  überhaupt  durch 
Wolf,  Boeckh,  Hennann  und  ihre  Sdifller 
nahmen,  nicht  ohne  Einflufs  blieb,  ist 
selbstverständlich.  So  erhielt  namentlich 
der  Betrieb  des  Griechischen  eine  gröfsere 
Ausdehnung,  wie  auch  der  MadKmatik, 
der  Geschichte  und  dem  deutschen  Unter- 
richt ein  gröfserer  Raum  zugestanden  wurde. 
Bedeutungsvoll  war  die  Einführung  des 
Abiturientenexamens,  die  in  Pforte  1817 
nicht  ohne  Widerstreben  Ilgens,  in  den 
sächsischen  Fürstenschulen  später  geschah. 
Es  wurden  ja  dadurch  gleichmäfsigere 
Leistungen  bei  allen  Schülern  erzielt,  aber 
auch  die  Freiheit  der  dnzelnen  in  der 
Wahl  ihrer  Studien  beschränkt.  Indes  be 
wirkte  doch  die  Tradition  der  Schule  und 
die  Sorge  der  Lehrer,  dafs  begabtere  Schüler 
ihre  Studien  nach  freier  Wahl  weit  Ober 
das  hinaus,  was  das  Abiturientenregleniait 
forderte,  selbstätig  ausdehnten.  Herade 
Pforta  erzog,  wie  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  einen  Döring,  MHsdterlich, 
Spitzner,  so  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  von 
Jünglingen,  die  als  Philologen  und  Schul- 
männer Hervorragendes  geleistet  und  ebenso 
wie  die  erwähnten  Dichter  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  danlcbarem  Herzen  aner- 
kannt haben,  was  sie  der  Erziehung  der 
alma  mater  schuldeten;  so  Thiersch,  Doc- 
derlein,  Dissen,  die  Brüder  Ranke,  Nake, 
O.  W.  Nitzsch,  K.  F.  Kraft,  O.Jahn,  BonHz 
und  der  später  als  Rektor  um  Pforte  so 
hochverdiente  K.  Peter. 

Die  Entwicklung  der  sächsischen  Fürsten- 
schulen ging  der  von  Pforta  parallel,  wie 
im  ganzen  Schulwesen  der  eine  Staat  sich 
die  Erfahrungen  des  anderen  zu  nutze 
machte.  Auf  die  Neugestaltung  des  ge- 
gesamten  preufsischen  Schulwesens  war 
die  Einrichtung  von  Pforta  von  vorbild- 
licher Einwirkung  bezüglich  der  Anfor- 
derungen, der  Konzentratton  des  Unter- 


richts,   der    Bedeutung,    die   den  alten 
Sprachen  und  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
beigelegt  wurde.    So  näherte  sich  denn 
auch  die  grMsere  Zahl  der  flbrigen  Oym* 
nasien  in  ihren  Leistungen  mehr  und  mehr 
den  Fürsten  schulen.    Freilich  gaben  auch 
diese,  wiewohl  sie  ihren  Vorrang  bezüglich 
der  griechisdten  und  tetdnisdien  Studien 
bewahrten,  von  ihren  Eigentümlichkeiten 
mehr  und  mehr  auf.    Denn  die  gröfsere 
Gleichmäfsigkeit   und   das  Durchschnitts- 
niveau der  Leistungen  liels  sich  nur  durdi 
Beschtinkung  der  frdgewihlten  Tätigkeit 
der  Schüler  erreichen.    Der  Schwerpunkt 
mufste  mehr  in  den  Unterricht  und  die 
Aneignung   des   hier   Gebotenen  gel^ 
werden,  und  die  produktive  Knfl  in  dem* 
selben  Mafse  abnehmen,  als  die  Anfor- 
dernniren  an  die  Rezeption  sich  steigerten. 
Indes  kam  es  doch  in  den  fflnfziger  Jahroi 
in  Pforta  vor,  dafs  zu  gleicher  Zeit  einzelne 
Schüler  mit  den  vornehmsten  lateinisclien 
Dichtern,  auch  denen,  die  nicht  zur  Schul- 
lektüre gehören,  wohl  vertraut  waren  und 
eme  hervorragende  Gewandtheit  in  latd* 
nischer  Versih'kation  besiJiBen,  andere  die 
Hauptstücke  der  drei  grfrrhi^rbcn  Tragiker 
und  des  Aristophanes  mit  Verständnis  ge- 
lesen liatten,  einer  schon  weitgehende  astro- 
nomische Studien  machte^  ebi  anderer  unla- 
Leitung  eines  Lehrers  Syrisdi  und  Arabisch 
trieb.    Die  UmgestaUung  der  preufsischen 
Gymnasien  während  des  letzten  Decenniuim 
M  auch  für  Pforta  besonders  nicht  ohne 
Einflufs  geblieben.    Indessen   wird  auch 
jetzt  noch  auf  die  freigewrihltc  Tätigkeit 
der  Schuler,  besonders  die  griechische  und 
lateinische  Privatlektüre,  der  gröfste  Wert 
gelegt  und  z.  B.  die  Forderunj?,  dafs  die 
Schüler  den  Homer  durchlesen,  von  der 
CTolscn  Mehrzahl  erifdlt.   Das  ist  nur  mög- 
lich mit  Hilfe  des  Studientags,  d.  h.  dafs 
an  ehiem  Tage  in  jeder  Woche  aller  U^te^ 
rieht  ausfällt,  eine  Einrichtung,  die  trot; 
aller  Angriffe  zum  Heile  der  Anstalt  auf- 
recht erhalten  ist    Die  Übungen  in  latei- 
nischer Versififartion  muislm  wegen  der 
Steigerung  der  sonstigen  Anfordeniiigen 
aufgegeben  werden. 

Vorzüge  dieser  Anstalten.  Worin  lieg^ 
nun  die  Vorzüge  dieser  Anstatten  auch  in 
der  Gegenwart?  Sie  wollen  die  Gemeinde 
ihrer  Lehrer  und  Schüler  verbinden  durch 
den  Geist  christlicher  Liebe  und  wissen- 
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scfaaftlichcr  Arbeit  im  engen  persönlichen 
Verkehr  2u  Oüf^dcrn  einer  geistigen  Familie.*) 
Preiltch  ist  dies  das  ideale  Ziel,  und  es  soll 
ndit  geleugnet  werden,  dafs  das  Fehlen  des 
Familienlebens  ein  Mangel  ist  Aber  man 
sucht  diesen  nicht  ohne  Erfolg  aufzuheben 
durcli  engen  Anschlufs  der  Schüler  an 
einzelne  Lehrer  (Tutoren),  welche  für  sie 
die  viterikhe  Gewalt  fibernehmen,  und 
deren  Familien  ihnen  das  Vaterhaus  zu  er- 
setzen suchen.  Überdies  ist  auch  ärmeren 
Sdiülem  durch  ausgiebige  von  der  Anstalt 
jnriäite  Unlerstfitzung  viermal  im  Jahre 
«^ihrend  der  Ferien  die  Möglichkeit  zum 
Besuch  ihrer  Fniriilien  geboten.  Die  Zahl 
der  Schüler  ist  nicht  einem  solchen  Wechsel 
wie  in  anderen  AnstaUen  unterworfen. 
In  nicht  iiberfüllten  Klassen  werden  aie 
unterrichtet  Der  l'rnsfand,  (fafs,  von 
den  sog.  Extraneern  und  den  Inhabern 
vollzahlender  Koststellen  abgesehen,  alle 
BcMßzialett  der  Ansialt  sind»  gestattet  an 
die  Aufzunehmenden  strengere  Anforde- 
rangcn  zu  stellen  und  jeden,  der  sich  durch 
Mangel  an  Anlagen  oder  Fieils  oder  durch 
«ae  Ffihruug  des  Benefiziums  unwürdig 
macht,  wieder  zu  entfernen.  Alle  treten 
mit  der  Absicht  ein,  den  Kursus  der  An- 
stalt durchzumachen  und  mit  dem  Abi- 
Inrimenenmen  abzuschliefsen;  die  Klasse 
derer  fditt  ganzlidi,  die  von  vornherein  nur 
ÖJC  Berechtic^unp-  zum  cinjährig-cn  Dienst 
fftangcn  oder  nach  einer  unvollendeten 
Oymna^albildung  in  das  Leben  eintreten 
«ollen.  Abgeschlossoi  von  dem  zerstreu  en- 
den  Leben  der  Städfr  w-jchsen  die  Knaben 
hier  in  schöner  Natur,  in  gesunden  Räumen, 
bei  ein^her  Kost  und  streng  geregelter 
Ul^KlKit  heran  und  bleiben  unbcrfibrt  von 
»  manchen  Verführungen,  die  an  Schüler 
von  Stadtschulen  herantreten.  So  ist  es 
däi  Lehrern  erleichtert,  wissenschaitiiche 
bORasoi,  Vertkfuflg  fai  alte  und  neue 
I-iteiahir,  sittliches  Streben,  wahrhaft  reli- 
iwsen  Sinn  zu  wecicen.  Für  körperliche 
l^i^tigung  ist  hinlänglich  gesorgt  und 
^  fortwihfende  die  Individualität  ein- 
schränkende Beaufsichtigung  findet  nicht 
Noch  lebt  die  Tradition  der  An- 
halten fort  und  wird  hoffentlich  noch  lange 
^»lieben,  dafs  nicht  ein  Ideinliches  Zu- 
«MCB  des  Aibeitoslolfes,  nicfat  die  Mit- 

^  Consen  S.  145. 


I  teilung  einer  gewissen  Summe  von  Kennt- 
nissen, sondern  die  Anregung  und  Anleitung 
zu  freier  Selbsttätigkeit  der  Zweck  des 
Unterrichtes  ist.  Und  wenn  infolge  der 
neuen  Einrichtungen  die  Zahl  derer,  die 
Aufserordcntliches  auf  der  Schule  leisten, 
gerinc'er  sreworden  ist,  so  fehlen  fie  doch 
nicht  ganz,  und  die  Durchsclmittslcistungen 
Stehen  wenigstens  in  den  alten  Sprachen 
höher  als  auf  den  meisten  anderen  Schulen. 

i  Charakterbildend    ist    das  Verhältnis  der 

[  älteren  zu  den  jüngeren  Schülern,  zumal 
der  rohe  Pennalismus  frfiherer  Zelten  ge- 
schwunden ist  Die  Primaner  beaufsichtigen 

!  die  jüngeren  Schüler  bei  ihren  Arbeiten  nnd 
erteilen  ihnen  dreimal  in  der  Woche  eine 
Repetitionsstnnde,  die  Senioren  (Inspektoren) 
sind  für  die  Ordnung  in  ihren  Stuben 
verantwortlich  und  üben  Ober  die  übrigen 
Schüler  eine  Aufsicht  aus  in  den  Zeiten, 
wo  der  Cötus  der  unmittelbaren  Aufsicht 
der  Lehrer  nicht  untersteht,  weshalb  sie  mit 
einer  gewissen  beschränkten  Strafgewalt  aus- 
gestattet sind.  So  entsteht  ein  Pietätsver- 
haitnis  zwischen  Knaben  verschiedenen 
Alfers,  das  sich  bi  sehr  viden  Fällen  zu 
einer  Freundschaft  für  das  Leben  ausbildet 

!  Die  Vertrauensstellung,  die  die  Erwachseneren 
einnehmen,  läfst  mit  dem  Gefühl  der  Ver* 
pflichtung  den  Charakter  reifen,  wie  dies 
die  Lehrer  häufig  zu  beobachten  Oel^en- 

i  heit  haben.  Dies  alles  ist  freilich  nur  mög- 
lich in  Anstalten,  in  denen  eme  alte,  statige 
Tradition  herrsclit,  und  die  Fürstenschulen 
sind  Träger  solcher  Traditionen,  deren 

I  Wichtigkeit  im  Schulleben  nicht  zu  unter- 
schätzen ist,  wie  wenity  auch  die  Notwen- 
digkeit von  Neuerungen  und  Wandelungen 
vcdonnt  werden  soll.  Die  Zöglinge  dnd 
stolz  auf  ihre  Anstalt  und  halten  deren 
Traditionen  hoch;  sie  freuen  sich  der  her- 
vorragenden Leistungen  ihrer  Mitschüler, 
und  wer  nur  durch  forsches  Aufboten  ohne 

;  wissenschaftliche  Leistungen  zu  imponieren 
sucht,  findet  hei  ihnen  keine  Anerkennung. 
Über  die  Schule  hinaus  fuiilen  sie  sich  mit 
pietätvollem  Stolze  als  Zöglinge  ihrer  alma 
mater.  So  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dafs 
diese?  Selbstgefühl  und  die  gröfsere  Übung 
der  geistigen  Krähe  sowohl  auf  der  Univer- 

I  sität  als  in  den  Anfängen  der  Beamten- 
titigkeit  auch  solchen  Zöglingen  der 
Furstcnschnlen ,  die  keine  hervorragenden 
Anlagen   besitEen,   ein   gewisses  Über- 
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cewicht  über  andere  f^M,  die  nicht  die 
gleiche  Erziehung  genossen  haben.  Ein 
Zeugnis  fflr  den  Oeist,  der  auf  den  drei 
eng  verwandten  Anstalten  gepflegt  wird, 
legt  der  Verein  ehemalic^er  Fürstciischüler 
ab,  der  seit  1875  besteht  und  ausschiiefs- 
lich  die  ideale  Aufgabe  verfolgt,  die  An- 
hänglichkeit an  die  alten  Pflegsütten  zu 
fördern  und  für  deren  Eigenart  einzutreten. 
Am  Schluis  des  35.  Vereinsjahrcs  IQüO 
zählte  er  zu  Mitgliedern  657  ürimmenser, 
547  Afraner»  346  Pförtner  und  die  39 
Lehrer  der  Schulen  als  aufoerordentliche 
Mitglieder. 

Literatur:  Pertuch,  chronicon  Portense. 
Ijeipzig  1612  -  Erich  Brandenburg,  Morite  ZU 
Sacnsen.  Leipzig  ISQ?.  —  C.  A.  B.,  Qe{jen- 
wärtige  Beschaffen  Ii  eil  der  Schulpforta.  Leipzig 
1791.  —  F.  K.  Kraft.  Die  Undesschule  Pforta. 
Schleusingen  1814.  —  Kirchner,  Die  Landesscbule 
Pförttt  In  Inrer  geschidtflicben  Entwicklung.  Fest» 
Schrift  zur  Säkularfeier  1?43.  W.  Corssen, 
Altertümer  und  Kunstdenkmäler  usw.  des  Ci- 
sterzienserklosters  St.  Marien  und  der  Landes- 
schule zu  Pforta.  Halle  1866.  —  Th.  Flathe, 
St.  Afra.  Ein  vorzügliches  Bndi.  dessen  Ver* 
fasser  der  Unterzeichnete  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  ist.  —  H.  Peter,  Die  Pflege  der 
deutschen  Poesie  auf  den  sächsischen  Fürsten- 
schulen Mitteil,  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Stadt  Meilsen  1.  3.  —  üers.,  O.  Fabricii 
ad  Andream  fratrem  tiiist.  Pr.  Meifsen  I8Q1 
u.  1892.  —  Ders.,  Lessing  und  St.  Afra.  Rund- 
sdian  6,  26  und  Lessings  Aufenthalt  auf  der 
Landesschule  St.  Afra.  Schnorr,  Archiv  X. 
Pauisen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts. 
2.  Aufl.  im. 

W«laiir.  O.  Hdoe. 


FinnUlndlachea  Sehulwesen 

A.  Geschichte  des  finnländischen  Schul- 
wesens. I.  Das  Schulwesen  Finnlands  vor 
1809.  11.  Das  Schulwesen  Finnlands  nadi 
1809.  B.  Das  Schulwesen  Finnlands  in  der 
n  V  1  I  Die  Volkssdiule.  IL  Die 
höheren  Schulen. 

A.  Geschichte  des  finnländischen 
Schulwesens,  i.  Das  Schulwesen  Finn- 
lands vor  1809.  Durch  die  Kraizzfige, 
die  in  den  Jahren  1157,  1249  und  1293 

von  Schweden  aus  nnch  verschiedenen 
Teilen  Finnlands  unternommen  wurden, 
gelangte  der  ganze  damals  bewohnte  sud- 
liche und  mittlere  Teil  des  Landes  unter 

schwedische  Oberherrschaft.  Mit  der  schwe- 
dischen Herrschaft  wurden  auch  die  ersten 
schwachen  Spuren  christlicher  Kultur  und 


schwedischer  OesellschaftsordTninp:  nach 
Finnland  übergeführt  Die  Wirksamkeit  der 
fadholiachen  Kirche  «ihrend  dieso'  Zdt 
war  hauptsachlich  eine  Misaionstatigfceit  mit 
dem  Ziel,  das  Christentum  unter  den  heid- 
nischen Finnen  auszubreiten  und  zu  be- 
festigen. Volksunterricht  im  eigenüicben 
Sinne  des  Wortes  kam  wenig  oder  gir 
nicht  in  Frage.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts wurde  den  Priestern  jedoch  ein 
geschärft,  beim  Gott^ienst  in  der  Spraciie 
des  Vdfces  das  Vaterunser,  das  Glauben»- 
bekenntnis  und  das  Ave  Maria  vorzulesen 
—  In  den  finnischen  Runen  finden  wir 
Heidentum  und  Christentum  miteinander 
vetbunden  in  Balbulcn  und  Legenden  mit 
deutlich  bewahrter  Vontdlungswdse  der 
finnischen  Vorzeit. 

Am  Ende  des  Mittelalters  gab  es  in 
Finnland  sechs  Städte.  In  Wiborg  im  öd* 
liehen  Teile  des  Landes  wird  im  Anfaqg 
des  15.  Jahrhunderts  eine  Stadtschule  er- 

I  wähnt.  !n  Raumo  in  Westfinnland  gnb 
es  während  des  Mittelalters  eine  Schule, 
möglidieiweise  auch  in  Berga  an  der 
Küste  des  Finnischen  Meerbusens.  Über 
den  Unterricht  in  di^n  Schulen  feliien 
nähere  Mitteilungen.  —  Fertigkeit  im  Lesen, 

I  Schreiben  und  Rechnen  sowie  die  Flhig- 

I  keit,  sich  einigermafsen  des  Deutschen  zu 
Hnntielszwecken  zu  bedienen  :  das  sind  d:e 

,  Kenntnisse,  die  bei  einem  Teil  Bürger  der 
mittelalterlichen  Städte  Finnlands  anzutreffea 
sind. 

Schon  im  1 3  Jahrhundert  wurde  in 
Abo,  der  ältesten  Stadt  Finnlands,  ein 
Dominikanerkloster  gegründet.  Im  15.  Jahr- 
hundert gab  es  auch  in  Wiborg  ein  solcbei 
In  dieser  Stadt  wird  auch  ein  Franziskaner- 
kloster  erwähnt.  Klöster  dieses  Ordens  be- 
standen im  letzten  Jahrhundert  des  Mittel* 
alters  audi  in  Raumo  und  auf  Aland.  Dis 
berühmteste  von  allen  Klöstern  Rnnlands 
war  dasjenige  in  Nadendal,  einer  kleinen 
Stadt  in  der  Nähe  von  Abo.  Dasselbe 
wurde  1440  gestiftet  und  gehörte  dem 
schwedischen  Brigittenorden.  Auch  in  Finn- 
land sind  die  mittelalterlichen  Klöster  ffir 
die  Förderung  der  Aufklärung  von  Be- 
deutung gewesen.  Wahrscheinlich  waren 
in  den  finnlindisGhen  Klfistem  Schulen 
eingerichtet  In  Abo  gab  es  eine  Kstbedial' 
schule. 

I       In    den   finnländischen  Schulen  da 
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Mittelalters  lernten  die  Schüler  lesen  und 
schreiben  sowie  die  Elemente  der  latei- 
nischen Gramniaük.  in  der  Kathedralschule 
m  Abo  war  der  Letnplaii  jedoch  umfang- 
fticber.  Er  umfafste  auch  die  Lektüre  latei- 
nischer Schriftsteller,  l  otrik  und  Rhetorik 
netjst  Arithmetiit  und  Geographie.  —  Finn- 
Hnder,  die  weitere  Shidieo  treiben  wollten, 
bezogen  ausländische  UniversMten.  In 
Pans,  in  Prag,  in  Leipzig  und  Rostock  hat 
wahrend  des  Mittelalteis  mancher  Finn- 
üoder  studiert. 

Ditrdi  die  Reformation,  die  in  Finn- 
land unter  der  Regierung  Gustav  Wasas 
(1523—  60)  durchgeführt  wurde,  kam  die 
Predigt  im  Gottesdienst  zu  gröfserem  Recht 
Die  Rdigionsiefafer  sollten  ihren  ZuhOrem 
wenigstens  eine  Bibelkenntnis  beibringen. 
In  Schweden  erschien  erst  das  neue  Testa- 
ment, dann  die  ganze  Bibel  in  der  Sprache 
des  Volkes»  lo  flnnhuid  datieren  die  An- 
finge  der  Literaiur  in  finnischer  Spradie 
aus  der  Reformationszeit.  Michael  Agricol.i 
(Schulrektor  in  Abo,  dann  Bischof  dasei  bstj, 
«Fdcher  in  Wittenberig  studiert  hatte,  gab 
luf  Finnisch  ein  Abc-Buch,  ein  Gebeti>uch 
sowie  1548  seine  Übersetzung  des  neuen 
Testaments  hemus.  Die  grofse  Bibel  er- 
schien auf  Finnisch  erst  1642.  Trotz  der 
Ansttw  zu  einer  AufkläruniT  des  Volkes 
r-.ufs  man  doch  iii^cstchcn,  dafs  die  Arbeit 
iJi  der  VolksbiUlung  in  Finnland  noch 
nicht  in  Zug  gekommen  war.  Es  dauerte 
loch  sehr  bu^  t)is  selbst  die  demenhusten 
Komtnisse,  die  Fähigkeit  des  Lesens»  unter 
dem  gemeinen  Volk  .illjjemein  wurde.  Die 
önoländischen  Ftarrer  haben  dem  finnischen 
Volke  die  Lesekunst  geschenkt  Fbui- 
läadlsdie  Bischöfe  haben  die  Pfarrer  zu 
diesem  Unterricht  angehalten.  Als  Förderer 
da-  Lesekunst  im  Volke  ragte  neben  an- 
teen  Bischöfen  t)esonders  Johan  Oezdius 
der  Altere  Im  Bistum  Abo  (1664—90)  her- 
vor. Selbst  auch  Verfasser  von  Büchern 
fürs  Volk,  war  er  um  den  Unterricht  des 
Volkes  bemüiiL  i:r  wollte,  dais  die  Km- 
hl  den  (tandnden  im  Lesen  unter« 
Viesen  wurden.  Die  Lesefertigkeit  und  die 
Kenntnis  des  Katechismus,  bei  deren  Ein- 
knuing  die  Küster  behilflich  waren,  sollten 
*oa  den  Pfarrern  kontrolliert  werden.  Am 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  war  die 
Fähigkeit  o^eistliche  Bücher  zn  lesen,  sehr 
gewöhnlich  besonders  in  WesUiinnland  und 


in  Österbotten,  der  nördlichen  Landschaft 
Finnlands.  Der  Eifer  für  den  Volksunter- 
richl  fand  eine  Stütze  in  besonderen  Vor- 
schriften, so  u.  a.  in  dem  allgemdnen 
Kirchengesetze  von  1686. 

Eine  eigentliche  Schule  gab  es  auf  dem 
Lande  in  Finnland  nicht  vor  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunddris.  Di  (1649)  wurde 
in  der  Freiherrschaft  des  Rdchskanzlers 
Axel  Oxcnstjerna,  Kimito,  ein  Landpäda- 
gogium eingerichtet  Einige  Zeit  später 
wurden  noch  zwei  solche,  gldchfalls  in 
Südfinnland,  gegründet  Erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jnhrhtmderts  begann  das 
vierte  Landpägnf^ooium  des  Landes  seine 
Wirksamkeit  In  diesen  wenigen  eigent- 
lichen Kirdispidschttlen  wurden  die  Sdifller 
im  Lesen  und  Religion,  im  Schreiben  und 
Rechnen  unterrichtet  Der  dne  und  andere 
Schüler  konnte^  um  Zutritt  zu  dner  höheren 
Schule  zu  gewinnen,  einen  etwas  umfang- 
reicheren Unterricht  erhalten.  Auch  in  an- 
deren Kirchspielen  als  den  oben  bezeich- 
netoi  bemerkt  man  während  des  1 8.  Jahr- 
hunderts bald  hier  bald  dort  gröfseren 
Eifer  für  den  Volksunterricht  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhtindcrts  hört  man 
von  Kirchspiellehrem  für  iCinder  in  viden 
Gemeinden. 

Besser  als  In  den  Landkommunen  war 
es  mit  dem  niederen  Schulunterricht  in 

I  den  Städten  Finnlands  bestellt,  und  zwar 
bereits  während  des  1 7.  Jalirhundcrts.  In 
den  IHeren  sowohl  wie  in  den  vielen  neu 

'  angd^iten  Städten  gibt  es  eine  Schule. 
Schon  einige  Jahre  nach  der  Gründung 
ein«-  Stadt  hat  diese  dne  Unterrichtsanstalt 
aufanwdsen.  in  mandien  Städten  wurden 
höhere  Schulen  eingerichtet,  in  den  übrigen 
Stadtschulen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1 7.  Jahrhunderts  allmählich  Pädagogien  ge- 
nannt wurden.  In  diesen  Pädagogien  i^- 

j  den  zeitweise  dne  grofse  Anzahl  Schßler 
Aiifnnhme.  Die  meisten  waren  aus  der 
SchulsL'idt,  viele  jedoch  auch  vom  benach- 

I  harten  Land.  Später  erhielten  auch  Mäd- 
chen ZU  dnigen  Pidagogien  Zutritt  Der 

I  Unterricht  wurde  in  fast  allen  von  nur 

\  einem  Lehrer  gehandhabt,  welcher  Pädagog 
genannt  wurde.  Dieser  unterrichtete  während 
dn  und  dosdben  Stunde  mehrere  Ab- 
teilungen.  In  diesen  Pädagogien  sollten 
die  Schüler  lesen,  schreiben  und  rechnen 

i  sowie  Rdigion  und  auch  etwas  Latdn 
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lernen,  das  letztere  Fach  als  Vorbereitung 
zu  weiterem  Schulbesuch.  Gezelius  meinte, 
dals  Latein  in  den  Pädagogien  mit  nur 
einem  Ldirer  nicht  unterriclitet  werden 
müfste.  in  Wirklichkeit  wurde  es  besonders 
während  des  18.  Jahrhunderts  so,  dafs  die 
Schüler  lesen,  Religion  und  schreiben  so- 
wie rechnen  lernten.  Fflr  die  besseren 
Schüler  konnte  hierzu  vaterländische  Ge- 
schichte und  Geographie  kommen,  daneben 
Latein  für  diesen  und  jenen,  der  seine 
Studien  auf  einer  gelehrten  Schule  fort- 
setzen wollte. 

In  den  Städten,  wo  es  eine  höhere 
Schule  gab,  was  in  dieser  bereits  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderte  neben  den  Latein- 
idassen  ebie  Schreiber-  oder  Apologisten- 
klasse  für  diejenige  eingerichtet,  welche 
ihren  Schulbesuch  nicht  weiter  auszudehnen 
beabsichtigten.  Die  Schüler  dieser  Klasse 
lernten  lesen,  sdirdben  und  redinen  sowie 
Katechismus;  die  weiter  Fortgeschrittenen 
konnten  sich  im  Aufsetzen  einfacher  Briefe 
üben  und  genossen  Unterricht  in  Geo- 
graphie und  vaterländischer  Oeschtdite.  — 
Die  Stadtpädagogien  und  Apologistenklassen 
bildeten  somit  in  früheren  Zeiten  eine  Art 
Bürgerschulen  von  grofser  Bedeutung  für 
die  Einwohnerschaft  der  Städte  und  auch 
für  das  benachbarte  Land.  Als  Unterrichts- 
sprache fungierte  im  allgemeinen  das  Schwe- 
dische. Doch  wurden  in  die  Pädagogien 
sowohl  als  in  die  Apologistenklassen  in 
grofser  Zahl  finnischsimchende  Sdifiler 
aufgenommen.  Oqgen  Ende  der  schwe- 
dieclien  Zeit  wurde  in  einigen  Pädagogien 
auch  Unterricht  auf  Finnisch  den  Schülern 
erteilt,  deren  Muttersprache  diese  Sprache 
war.  Im  allgemeinen  versuchte  man,  so 
schwer  es  auch  oft  war,  ihnen  das  Schwe- 
dische beizubringen,  damit  sie  dem  Unter- 
richt In  der  Spradw  der  Schnle  folgen 
konnten. 

Was  das  höhere  Schulwesen  in  Finn- 
land betrifft,  ist  in  den  ersten  Zeiten  des 
Protestantismus  keine  weitere  Entwicklung 
zu  veizeichnen.  Lieber  im  Gegenteil.  In 
den  Klosterschulen  wurde  der  Unterricht 
eingestellt  Die  Hauptschuie  des  Landes, 
die  Kathedralschule  in  Abo,  hatte  zeitweise 
keinen  anderen  Lehrer  als  den  Rektor,  und 
die  Schfitcrzahl  war  gering.  In  der  zweiten 
Hälfte  de«;  16.  Jahrhunderts  existierten  je- 
doch drei  Schulen  für  den  höheren  Unter- 


'  rieht.    Zu  dieser  Zeit  erschien  Schwedens 
erste  protestantische  Kirchenordnting^.  Diese 
wurde  1571   gedruckt,  war  aber  schon 
I  frfiher  in^  Kraft  getreten.  Sie  enthält  einen 
\-  Artikel  Über  die  Schulen   sowie  einot 
I  anderen :  Ordnung,  wie  in  den  Schulen  ge- 
I  lehrt  werden  soll.  Die  Bestimmungen  dieser 
{  leiden  Artikel  fufsen  auf  der  von  Philipp 
'  Melanchthon  abgefafsten  sächsischen  Schul- 
ordnung.   Im  Jahre  1611  wurde  ein  be- 
sonderes Schulgesetz  für  das  schwedische 
Reich  bestätigt  Dasselbe  hatte  es  auf  enie 
i  verbesserte   Lehrmethode  abgesehen  und 
legte  Gewicht  auf  das  Studium  der  klas- 
sischen Autoren ;  in  den  höheren  Klassen 
sollte  als  Stilübung  Cicero  in  Briefen  und 
Reden  nachgebildet  werden.    Weit  be> 
merkenswerter  als  diese  Schulordnung  war 
die  folgende,  die  1649  ausgefertigt  wurde. 
In  diesem  gründlichen  und  umtangreichen 
Schulgieselz,  bd  dessen  AbfassungComeniitt' 
Ansichten  hl  mehreren  Hhisichten  von  Ein- 
flufs  gewesen  sind,  wurde  u.  a.  bestimmt, 
dafs  das  Scliwcdische  in  der  ersten  sowie 
in  der  ApologistenUasse  Schulsprache  idn 
sollte.  Unter  den  lateinischen  Prosasdirift- 
'  steilem  bemerkt  man  nunmehr  historische 
Autoren  neben  dem  vorher  alleinherrschen- 
den Cicero.    Der  Unterricht  bezwedde 
nicht  nur  die  Mitteilung  von  Sprach-,  son- 
dern auch  von  Sachkenntnissen.  Das  Wissen 
I  von  der  Natur  aber  wurde  aus  Schrift- 
I  steilem  des  Altertums,  historische  Kennt- 
I  nisse  aus  klassischen  Autoren  geschApft 
j  Von  grofser  Bedeutung  war  für  die  Schulen 
'  die  Methodus  informandi,  die  von  dem 
Aboer  Bischof  Johan  Gezelius  dem  Älteren 
verfsfst  und  1683  gedruckt  wurde.  Diese 
Methodus  wurde  im  Bistum  Abo  (West- 
'  und  Nordfinnland)  befolgt  und  wahrschein- 
lich auch  in  den  übrigen  Teilen  des  Lan- 
des beachtet    NMh  dersdben  wfrd  die 
Lektüre  eines  Kapitels  der  Bibel  täglich 
anbefohlen  und  das  Lesen  des  griechischen 
neuen   Testaments    auf   Kosten  profaner 
Schriftsteller  hervorgehoben,  Gezelius  zeigt 
sich  als  ein  Freund  der  Realbildung  und 
des  Anschauungsunterrichts.    Sein  Unter- 
ricf!f':plan  soüfe  in  geeigneten  Teilen  im 
Bistum  Abo  auch  befolgt  werden,  nach- 
I  dem  die  folgende  allgemeine  Schulverfis- 
sung  für  das  Reich  in  Kraft  getreten  war. 
Dieses  Schulgesetz  vom  Jahre  1693,  bei 
dessen  Abfassung  Gezelius  Methodus  nicht 
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unbekannt  war,  verrät  eine  Richtimj];'  auf 
ikä  Praktische  sowohl  in  der  Anordnung 
des  Unterrichts  wie  durch  die  Aufnahme 
fOD  neuem  Lehrstoff.  Die  letzte  Schul- 
Ordnung  des  17.  Jahrhunderts  gewann  keine 
dauernde  Bedeutunf^  für  das  Schulwesen 
fiflDiands.  An  der  Jalirhundertwende  be- 
gmD  der  grofse  nordische  Krieg  (1700  bis 
7721),  während  dessen  letzter  Jahre  die 
näterieile  wie  die  geistige  Kultur  in  Finn- 
iaod  in  Verfall  geriet  Und  kurz  danach, 
1724,  wurde  eine  neue  Schulordnung  be- 
slit^,  die,  idiwohl  nicht  bestimmt  von 
langrr  Dauer  tu  sein,  für  die  finnländischcn 
Schulen  während  der  ig^nzen  übrigen  Zeit 
der  schwedischen  Hensdult  in  l^rfl  war. 
Nach  diesem  Schulgesetz  nehmen  die  la- 
teinischen Klassiker  einen  noch  hervor- 
ragenderen Platz  ein ;  im  Griechischen  soll 
das  neue  Testament  gelesen  werden. 

Nach  diesem  Otofoliclc  über  die  ver- 
sdiiedenen  Schulgesetze  ■  betreffs  deren 
wir  übrigens  auf  den  Aufsatz  über  das 
khwedische  Schulwesen  in  dieser  Ency- 
Uopidie  verweisen  —  gehen  wir  zur  Dar* 
Stellung  der  finnländfechen  SchulverhSHnisse 
im  besondem  über.  Unter  der  Regierung 
der  Königin  Christina  (1632—54)  war 
Gnf  Per  Brahe  1637—40  und  1648—54 
Ccneralgouvemeur  von  Finnland.  Er  wirkte 
mit  grofser  Energie  für  den  Aufschwung 
des  Landes.  Das  Bildungswesen  hatte  in 
ihni  einen  aufgeklärten  Förderer  erhalten. 
Eine  Folge  seiner  Wirksamkeit  war  es»  dafs 
im  Lande  neue  Schulen  gegründet  wurden. 
In  den  40er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts 
haben  wir  sog.  Inviai^sciiulen  niciu  nur  in 
Abo,  Wiboiig  nnd  Hetsingfors,  sondern 
2uch  in  Bjömeborg  und  in  dem  nörd- 
lidjcn  Nj'kärleby.  Die  Trivialschule  der 
kiztgenannten  Stadt  wurde  40  Jahre  später 
aidi  dem  in  derselben  landschaft  ge- 
legenen Wasa  verl^,  nachdem  kurz  zu- 
vor der  nördlichste  Hauptort  Finnlands, 
Lieiborg,  eine  gleiche  Lehranstalt  erhalten 
fatK.  Diese  Schulen  hatten,  von  dem 
Uhrer  der  ApologistenUassen  at^esehen, 
•n  der  Regel  vier  Lehrer,  von  denen  jeder 
den  Unterricht  in  seiner  Klasse  handhabte. 
Oit  Schule  in  Abo  hatte  ihrer  jedoch  fünf, 
^  1690  in  Tavestehus  eingerichtete  drei 
Alle  diese  Trivialschiilcn  waren  bis  ins 
19.  Jahrhundert  in  Tätigkeit,  wo  sie  um- 
&^ildet  wurden.  Die  ostfinnländische  Tri- 


'  vialschule  befand   sich  jedoch  nach  der 
j  Abtretung  Wiborgs  an  Rufsland  von  1724 
ab  in  Nyslott,  danach  in  Willmanstrand 
und  schliefslich  in  Ranlasalmi  und  Kuopio. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  eine  [>ar- 
steüiinpf  des  Schulbesuchs  eines  tinnischen 
Knaben,  besonders  im  Bistum  Abo  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu 
geben,  aus  welcher  Zeit  reichlichere  Nach- 
I  richten  vorliegen.  In  einem  Alter  von  un- 
gefähr zehn  Jahren  —  bisweilen  bei  jüngeren, 
hiufiger  bei  älteren  Jahren  —  konnte  der 
Knabe,  der  sich  dem  Studium  widmen 
wollte,  Eintritt  in  die  unterste  Lateinklasse 
.  der  Trivialklass^  in  der  der  CoUega  in- 
I  ferfor  den  Unterricht  leitete^  erhalten.  Er 
:  kam  aus  einem  Phurhaus,  aus  einem  Bfliger- 
I  oder  Bauemheim;  adelige  Knaben  waren 
selten.  Recht  viele  stammten  aus  einem 
armen  Elternhaus,  aber  das  Einschreib^ld 
war  gering,  der  OehaHsbeitrBg  ebenMls. 
Nach  der  Schulordnung  von  1724  sollte 
der  Knabe,  der  in  die  niedrigste  Klasse, 
die  des  Collega  inferior,  aufgenommen 
werden  wollte,  lesen  können.  Die  meteten 
neuen  Schüler  besafsen  aufserdem  Kennt- 
nisse in  der  Religion.  Ihre  Vorbereitung 
hatten  sie  zu  Hause  erhalten.  Hatten  sie  das 
Pädagogium  einer  Kleinstadt  besucht,  so 
konnten  sie  gleich  in  die  zweite  Klasse 
einrücken.  Wenn  der  Knabe  das  Finnisclie 
als  Muttersprache  hatte,  war  ^  gut,  wenn 
er  sich  vor  dem  Eintritt  in  die  Schule  im 
Schwedischen  geflbt  hatte  Sonst  durfte 
:  er,  jedoch  nur  ausnahmsweise,  einige  Zeit 
in  der  Apologistenklasse  sitzen,  um  sich 
an  das  Schwedische  zu  gewöhnen,  welciies 
nunmehr  auf  Kosten  des  Lateinisdien  eine 
ausgedehntere  Verwendung  als  Unterrichte- 
sprache gefunden  hatte.  Nachdem  der 
Knabe  in  die  Matrikel  der  Schule  aufge- 
nommen war  —  wobei  sein  Name  svedt- 
siert  oder  latinisiert  wurde,  wenn  er  finnisch 
war  — ,  hatte  er  sich  an  jedem  Wochentag 
morgens  6  Uhr  in  der  Schule  einzufinden, 
nicht  mehr  von  5  Uhr  wie  während  des 
17.  Jahrhunderts.  Nachdem  ein  Gesang» 
buchlied  gesungen  und  ein  Kapitel  aus  der 
Bibel  vorgelesen  war,  fingen  die  Stunden 
an,  die  bis  8  Uhr  dauerten,  um  von  9  bis 
10,  12—2  und  3—5  wieder  aufgenommen 
zu  werden.  Der  Unterricht  fand  etwas 
später  teilweise  zu  anderen  Stunden  des 
i  Tages  statt,  die  Zahl  der  Stunden  aber 
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blieb  lange  an  den  meisten  Tagen  sieben. 
Die  Schulräume  konnten  recht  geräumig 
sein,  dodi  war  die  Schuleinriditung  primi- 
tiv. Wenigstens  in  den  nördlichen  Schul- 
städten des  Leindes  wurden  sämtliche  Kia=;sen 
der  Tnvialschule  in  ein  und  demselben 
Zimmer  imferrichteL  In  dem  Sdniilttiis, 
das  1740  in  Ule&borg  fertig  wurde,  waren 
die  Klassen  allerdings  durch  eine  Bretter- 
planke voneinander  getrennt  Aber  bei 
der  Prüfung  der  Zeichnung  erinnerte  das 
Aboer  Domkapitel  daran,  dafs  die  Planke 
nicht  so  hoch  sein  dürfte,  dafs  der  Rektor, 
dem  die  Aufsicht  über  die  Schule  oblag, 
gehindert  würde  alle  Klassen  zu  über- 
schauen. Dodi  darf  man  hienits  nicht  den 
Sclilufs  ziehen,  dafs  die  übrigen  Lehrer  im 
allgemeinen  die  Disziplin  nicht  hätten  auf- 
recht erhalten  können.  Diese  war  — ,  so 
vermeidet  die  Tradition  ~  im  ganzen  liart 
und  stramm.  Körperiiche  Züchtigung  kam 
liäufig  vor.  Schon  im  Schiilf:feset2  von 
I64y  war  Klugheit  und  Maishalten  beim 
Bestrafen  vorgeschriel>en  und  zu  strengen 
Ermahnungen  geraten  worden,  bevor  zu 
eigentlichen  Strafen  geschritten  wurde.  In 
der  Praxi*:  <?ah  es  jedoch  noch  lange  danach 
nicht  Seiten  anders  aus. 

Was  das  Stadium  des  jungen  Mannes 
in  der  Trivialschule  betrifft,  ist  zuerst  zu 
bemerken,  dafs  die  beiden  einheimischen 
Sprachen,  das  Finnische  und  das  Schwe- 
dische, im  Lehrprognunm  keine  Sidle 
hatten.  Die  Ansitze  zu  dnem  Unterricht 
im  Schwedischen  waren  so  schwach,  dafs 
sie  kaum  Erwähnung  verdienen.  Das 
Lateinische  war  dagegen  die  Sprache,  die 
den  Ehrenplatz  einnahm.  Mit  ihm  hatte 
der  Schüler  alsbald  Bekanntschaft  zu  machen. 
Die  Grammatik  stand  hoch  in  Flor.  Durch 
beständiges  Repetieren  sollte  sich  das  Ge- 
lernte im  Gedächtnis  befesHgen.  Neben 
der  Inteinischen  Sprache  hatten  die  Schüler 
im  ersten  Halbjalir  Katechismus  mit  Er- 
klärung sowie  biblische  Geschichte  zu 
lernen.  IMit  diesen  Fächern,  Latein  und 
Religion,  besdiaftigte  sich  der  Zögling 
während  seines  ersten  Schulsemesters.  Den- 
selben Fächern  war  sein  Studium  gewidmd, 
wenn  er  nach  den  Wdhnachlsfierien  in  die 
Schule  zurflckkdirte.  Die  unterste,  wie 
auch  die  zweite  Klasse  waren  in  drei  oder 
vier  Abteilungen  geteilt,  die  teilweise  ver- 
schiedene SM!e  durchnahmen.  Der  Ober- 


Schulwesen 


gang  von  einer  Abteilung  in  eine  andere 
konnte  auch  während  des  Verlaufs  des 
Schuljahres  erfolgen.  Aber  am  Schfaifs 
des  Schuljahres  wurde  geprüft,  ob  ein 
Schüler  dem  Unterricht  in  der  höheren 
Klasse  folgen  konnte.  Da,  ungefähr  eine 
Woche  vor  Jofaanni,  wurde  die  Jahres- 
priifung  abgehalten,  bd  der  der  Inspektor 
der  Schuir,  ein  Pastor  aus  der  Gegend, 
anwesend  war,  und  bei  der  über  den  Ver- 
lauf des  Examens  in  den  weiteren  Klassen 
Protokoll  geführt  wurde.  Diesem  oder 
jenem  konnte  in  Ausnahmefällen  wegen 
schwächlicher  Begabung  abgeraten  werden, 
seine  Studien  fortzusetzen,  oder  er  konnte 
in  die  Apologistenklasse  verwiesen  werden. 
Zeugnisse  pflegte  man  den  Schülern  nicht 
zu  geben.  Wohl  aber  wurde  in  den 
Schüterverzeichnissen  ein  Urteil  über  An- 
lagen, Fleifs  und  Führung  des  Schülers 
niedergelegt.  War  dieses  Urteil  nicht  mils- 
billigend,  so  konnte  der  Sc!uilcr,  jedoch 
vorzugsweise  nur  in  den  höheren  Klassen, 
eine  Prämie  aus  den  eingesammelten  sog. 
Schülergeldem  (djäknepengai)  erturiten ;  die 
Sitte,  dafs  die  Schfdcr  selber  in  den  Kirch- 
spielen umherzogen  und  vom  Volke  Studien- 
beiträge emsammdten,  war  nicht  mehr  er- 
laubt 

Nach  dem  Schlufs  des  ersten  Unter- 
richtsjahres pflegte  der  Schüler  noch  ein 
Jahr  in  der  untersten  Klasse  zu  sitzen. 
Ebenso  waren  die  Schiller  gewOhnlidi  auch 

zwei  Jahre  in  jeder  folgenden  Klasse,  so 
dafs  die  Schulzeit  für  die  meisten  acht- 
jährig war.   Diese  Anordnung  war  schon 
sdt  dem  Schulprogramm  des  Bischöfe 
Oezetius  dngebürgert.  Während  derSchüler 
i  das  zweite  Jahr  in  der  untersten  Klasse  safs, 
i  trieb  er  dieselben   Fächer  wie  im  ersten 
1  Jahr,  d.  ii.  Religion  und  i-atenubcli.  In  der 
zweiten,  auf  die  unterste  folgenden  Klasse 
kam   er  unter  die  Leitung  des  Collcga 
[  supcrior.    Bei  diesem  hatte  er  zu  Anfeng 
jedes  Halbjahrs  abermals  den  Katechismus 
zu  repetieren.  Aufserdem  wurde  in  dieso: 
Klasse  ein  theologisches  Kompendium  auf 
Lateinisch  begonnen,  welches  übersetzt  und 
erklart  wurde.    Also  auch  hierdurch  dn 
Oewinn  fOr  das  Shidium  des  Latehiisdien, 
das  auch  in  dieser  Klasse  bei  der  Dufdi- 
nahme  der  Grammatik  wie  auch  leichterer 
I  lateinischer  Autoren  im  Vordergrund  des 
i  Unterrichts  stand.  In  der  Klasse  des  Coll^ 
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snperibr  begannen  die  Schfiler  das  griechische 

neue  Testament  zu  lesen  und  ipiechische 
Giammatik  zu  treiben. 

in  den  beiden  oberen  Klassen  wurde 
dv  Untsfricht  von  den  beiden  fibrigen 
Ldirern  der  Schule,  dem  Vorsteher  oder 
Rdctor  und  dem  Konrektor  geleitet  Diese 
uaterricfateten  beide  Klassen  gemeinsani, 
md  zwar  jeder  Lehrer  drei  Ti^  in  der 
Wodib  &  wurden  hier  jedes  Halbjahr 
die  grundl^^den  Lehrbücher  der  Schule: 
der  Katechismus  und  die  lateinische  Gram- 
matik repetiert  Im  übrigen  setzten  die 
Sdiüler  die  LddOre  des  theologischen 
Kompendiums  fort;  im  Examen  sollten 
die  Alumnen  der  ot>ersten  Klasse  ihre 
Antworten  auf  Lateinisch  geben  können. 
WiB  diese  Sprache  anbdan^  mufslen  die 
Scfafller  jetzt  nach c! cm  sie  sich  mit  Cor- 
nelius vertraut  gemacht  hatten,  mit  Cicero, 
Justinus  und  Ovid  Bd<anntschaft  schlieisen ; 
lor  dem  Ausgang  dieser  Periode  stdif 
auch  Vergil  auf  dem  Lehrprognunm.  Dis- 
putaüonsübunge!!  konnten  vorkommen,  und 
lateinische  Schreibübungen  waren  üblich, 
wie  schon  in  den  vorangehenden  Klassen, 
in  Griechischen  wurde  mit  der  LektQre 
de  neuen  Testaments  unter  der  Leitung 
des  Konrektors  fortgefahren.  Der  Rektor 
erteÜte  einigen  Unterricht  im  Hebräischen, 
obwohl  dioe  Sprache  eigentlidi  nicht  zum 
Lefffkursus  der  Trivialschule  gehörte.  Da- 
gegen wurden  den  Schülern  keine  Kennt- 
oisse in  modernen  Sprachen  beigebracht; 
dies  bc^mn  erst  im  Anfang  des  19.  Jahr« 
Hunderts,  wo  in  den  Jahreslotrsen  das 
Deutsche  und  Französische  erwähnt  sind. 
In  iien  beiden  oberen  Klassen  wurde  in 
i^gik  unterrichtet  Ebenso  in  Geschichte, 
%emehier  und  schwedischer,  sowie  in 
Geo^phie.  Im  Zusammenhang  mit  diesen 
fächern  wurden  die  Schüler  der  obersten 
Klasse  in  gewissen  Jalircn  in  die  Staaten- 
hnde  eingefOhrt  Erwähnen  wir  noch, 
tfafs  der  Konrektor  in  euklidischer  Oeo- 
nwhie  unterrichtete  —  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  laieinisclie 
Eiddid  mit  einer  schwedischen  Ausgabe 
^•ertauscht  — ,  so  haben  wir  die  gewöhn- 
lichen Lehrfächer  in  den  höchsten  Klassen 
^  Trivtalschule  aufgezählt  Allerdings 
«■den  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
Süonnea  knt,  die  in  den  Lehrplan  die 
^^rgeschidite  aufgenommen  wissen 
EKjridopId.  Hmdb.  4.  Pldagogik.  2.  Aufl.  3. 


wollten,  welche  mittelbar  von  praktischem 

Nutzen  sei.  Dieses  Fach  fafste  in  der 
Trivialschule  jedoch  keinen  festen  Fufs, 
obschon  wohl  in  manchem  Schuljahr 
Unterricht  darin,  und  zwar  besonders  In 
Botanik,  erteilt  wurde. 

Wir  sehen,  dafs  die  Lehrfricber  der 
Trivialschuie  nicht  zahlreich  gewesen  sind. 
Die  Schule  wollte  ihren  Alumnen  vor 
allem  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen, 
lateinisch  und  auch  Gri  chisrh,  sowie  in 
Religion  verschaffen.  Hatten  die  Schüler 
die  vier,  gewöhnlich  zweijährigen  Latein- 
Idassen  der  Schule  durdigemacht  und  be> 
sonders  die  wichtigsten  Schulbücher  flcifsig 
repetiert,  konnten  sie  sich  zur  Entlassung 
aut  die  Hochschule  melden.  Im  Bistum 
Abo  gab  es  nflmlich  kdn  Zwisdienglied 
zwischen  der  Schule  und  der  Akademie, 
kein  Gymnasium,  und  somit  konnten  die 
Schüler  der  Trivialschule  direkt  auf  die 
Hochschule  fibeigdien.  Das  Oesuch  um 
Entlassung  wurde  an  den  Bischof  und  das 
Domkapitel  crcrichtct,  welches  dasselbe  ge- 
wöhnlich bewilligte.  Die  meisten  Vale- 
dianten  bezogen  die  finnUndische  Univer> 
sität  In  Abo,  dieser  und  jener  die  schwe- 
dische Universität  in  Upsala. 

In  mancher  Beziehung  abweichend 
Stellte  sich  der  Unterricht  an  der  Kaüiedral- 
schule  zu  Abo.  Hier  gab  es  mdur  Lehr- 
kräfte, und  der  Unterricht  war  seinem  Um- 
fang nach  etwas  ausgedehnter,  die  Resultate 
oft  besser  als  anderswo,  in  Abo  iiattc  von 
1630—1640,  wo  die  Universität  gegründet 
wurde,  ein  Gymnasium  bestanden.  Sp&ter 
befand  sich  Finnlands  einziges  Gymnasium 
weiter  im  Osten  des  Landes.  Es  wurde 
1641  in  Wit>org  eingerichtet  und  war  da- 
selbst bis  1710  in  Tätigkeit,  wo  die  Russen 
die  Stadt  eroberten.  Fünfzehn  Jahre  später, 
als  die  Verhältnisse  nach  dem  langen  Kriege 
wieder  geordnet  waren,  wurde  es  in  Berga 
entffhet»  wo  es  dsnn  verblieb.  Als  (bis 
Gymnasium  in  Wiborg  eingeweiht  wurde, 
erhielt  es  sechs  Lektoren.  Es  hatte  dann 
sogar  sieben  Lektoren,  nach  der  Verlang 
nach  Borga  aber  nur  fUnf,  wozu  ein  Ad- 
junkt kam.  Von  diesen  Lektoren  unter- 
richtete einer  in  den  theologischen  Fächern, 
ein«*  in  römischer  Literatur,  einer  in  Qe- 
sdiichte,  Mond  und  Oeographic,  einer  im 
Griechischen  und  Hebräis<Äen,  einer  in 
den  mathematischen  Fächern  und  Logilc» 
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der  Oymnasialadjunkt  wihrend  einer  Zeit 
in  der  Rcirhsverfn<^?iinfi:,  <;päter  in  Natur- 
geschichte. In  beiden  Klassen  des  Gym- 
nasiums wurde  der  Unterricht  also  von 
Fadilchrem  gehandhabl  Der  Lehrplaii  des 
Gymnnsinms  zu  Borga  weist  einen  ßxöfseren 
L'mSani^  auf  als  der  der  Trivialschiilcn  Wcst- 
fmniands.  —  Auch  im  Bistum  Borga  i<am 
es  vor,  dafs  die  Zöglinge  von  der  Trivial- 
schute direkt  auf  die  Univetsitft  ubeigdien 
konnten. 

Die  Lehrerstellen  an  den  finnlandischen 
UnterriditsanstaHen  wurden  von  dem  be- 
treffenden Domkapitel  besetzt.  Nach  dem 
Schulj^esetze  von  1693  hatten  die  Dotn- 
kapitei  jedoch  nur  das  Recht,  Lektoren  und 
Rektoren  vorzuschlagen,  dagegen  andere 
Lehrer  zu  ernennen.  Nach  dem  Inkraft- 
treten des  Schulgesetze^  von  1724  gelangten 
Befördcrunp^nTi<rplegenheiten  nur  durch  die 
Regierung  zui  Lntscheidung,  wenn  gegen 
die  Verfügung  der  Domkapitel  Beschwerde 
eingelegt  worden  war.  Betreffs  der  Kom- 
petenz für  Lehrerstellcn  betonten  die  gelten- 
den Vorschriften  sowohl  tüchtige  Kennt- 
nisse als  auch  pädagogisches  Geschick.  Die 
ersteren  wurden  durch  das  Universitits- 
^tndiiini  erworben.  Für  die  pädagogische 
Ausbildung  war  im  allgemeinen  nicht  ge- 
sorgt. Dodh  mufs  erwihnt  werden,  diifs 
der  Universitätslehrer,  der  den  gröfsten 
f:influfs  auf  die  studierende  Jugend  an  der 
finnlandischen  Hochschule  hatte,  Henrik 
Gabriel  Porchan  <  1739—1804),  in  manchen 
Semestern  Vorlesungen  Ober  Pidi^gik 
und  Didaktik  hielt.  Seine  Ansichten  offen- 
barten Einwirkungen  von  Seiten  der  Richtung, 
deren  grolscr  Bannerträger  Locke  war.  Päda- 
gogische Voriesungen  wurden  dann  wihrend 
der  letzten  Jahre  der  schwedischen  Zeil 
regelmäfsig  gehalten  1807  wurde  ein  päda- 
gogisches Seminar  an  der  Hochschule  in 
Abo  eingerichtet  Die  Lehrzeit  sollte  drei 
Jahre  umfassen.  Während  derselben  sollte 
man  sowohl  seine  theoretische  Ausbildung 
in  den  Schulfächern  und  Pädagogik  im 
Auge  haben,  als  auch,  während  des 
dritten  Jahres,  praktische  Übungen  im 
Seminar  und  in  der  Kathedratschule  ab- 
solvieren. 

Ais  der  für  huinland  so  unlieüvoUe, 
langwierige  Krieg  zwisdien  Kari  XII. 
und  Zar  Peter  durch  den  Frieden  zu 
Nysiad  1721  beendet  war,  wurde  Schwe- 


den gezwungen,   u.  a.  den  südöstUdien 
Teil  von  Finnlrind   oder   den  gröfseren 
Teil  des  heutigen  Läns  Wiborg  an  Rufs- 
land abzutreten.  Zwanzig  Jahre  verstrichen, 
da  loderte  ein  neuer  Kri^  zwischen  Sdnve- 
den  und  Rufsland  auf.     1743  wurde  in 
Abo  Frieden  geschlossen ,   und  abermals 
wurde  ein  Teil  von  Südostfinnland  vom 
sdiwedtechen  Reiche  abgehenni  Somit 
gehörte  das   heutige  Lan  Wiborg  nebst 
einem  kleineren  Teil   des  heutigen  Läns 
St  Michel  zu  Rufsland.  Die  Volksbildung 
hl  dem  an  Rufdand  id)getrelenen  sfidöst- 
I  liehen  Finnland  war  lange  durchaus  ver- 
nachlässigt.   Erst  gegen  Ende  der  Periode 
wurde  der  Verbesserung  derselben,  jedocti 
eigentlich  nur  in  den  Städten,  einige  Auf- 
mericsamkett  aigewandt  Mit  dem  höheren 
Unterricht,  der  noch  1710  vf^llständig  m 
Argen  gelegen  hatte,  war  es  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  besser  bestellt.  Wiborg 
erhielt  1745  eine  Kafhedmlschule,  Fredriks- 
hamn  eine  Trivialschule.    In  den  Städten 
wurden    Pädagogien    eingerichtet.  Diese 
Schulen  wurden  1788  umgebildet,  jedoch 
nicht  zum  Vorteil  des  Unterrichts.  Spifer 
erfolgte  im  Unterrichtswesen  des  östlichen 
Finnlands  ein  Fortschritt,  indem  Wiborg 
1805  ein  Gymnasium  und  eine  Kreisschule 
bekam.    Gleichzeitig  wurden  dreiUassge 
Kreissdiulen,  die  den  Trivtalschulen  ähnlich 
wnrcn.  in  zwei  sowie  zwciklassige  Kreis- 
schulcn  in  den  drei  übrigen  zu  Kufsiand 
gehörigen  ostfinnländischen  Städten  ein* 
gerichtet  Wenigstens  seit  1795  gab  es  in 
Wiborg  eine  Schule  für  Mädchen,  die  1804 
eine    ?  .veiklassige    Töchterschule  wurde. 
Untcrriclttssprache   war    in  den  ostfinn- 
lindischen  Schulen,  seitdem  diese  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wieder  restihiiert 
waren,  im  allgemeinen  das  Schwedische, 
aufser  in  der  Kathedralschule  zu  Wiborg, 
wo  auf  Deutsdi  unterrichtet  wurde.  Die 
Versuche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
auf  Ru  M  cli  7u  unterrichten  fielen  nicht 
zum  Vorteil  des  Unterrichts  aus.  Gegen 
den  Schlufs  der  Periode  ist  das  Deutsche 
Unterrichtssprache,  da  dasselbe  »als  Mutter- 
I  spräche  dieser  Provinzen«  betrachtet  wtirde, 
'  wie  es  in  einer  Vertilgung  für  die  Kreis- 
I  schulen,  die  unter  der  Direktion  der  Uni* 
I  versitit  Dorpat  stehen  sollten,  heilst  Die 
Volkssprache  war  im  sudöstlichen  Finnland 
I  zum  durchaus  überwiegenden  Teile  das 
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Pinnische.  In  den  Städten  wurde  daneben 
auch  Schwedisch,  Deutsch  und  etwas 
Russisch  gesprochen. 

IL  Dm  ScImlwcMn  Plnnlandt  nach 

1809.  Das  Jahr  1809  ist  eigentlich  kein 
besonderer  Markstein  in  der  Schulgeschichte 
Finnlands.  Ls  ist  aber  von  durchgreifender 
Meuttatig  fOr  die  Geschichte  des  Landes 
überhaupt,  für  die  pinze  Entwiddung  des 
Volks.  1 808 —  1 809  wm  cie  wieder  zwischen 
Ruisland  und  Schweden  Krieg  geführt. 
Nach  zähem  Widerstand  des  finnländischen 
Heeres  wurde  Unland  von  den  Russen 
erobert.  Die  Stände  des  Lindes  traten 
iin  .März  1809  zum  Landtag:  in  Borga  zu- 
sammen, wo  Alexander  I.  dem  finnischen 
Volke  sein  Venpiedien  die  Verfassung  zu 
hdtcn  gab,  und  die  Vertreter  des  finnischen 
Volkes  dem  neuen  Monarchen  den  Hul- 
digungseid leisteten.  Im  September  des- 
scttien  Jahres  sdilossen  dfe  kriegführenden 
Mächte  in  Fredrikshamn  Frieden,  wodurch 
f^innland  von  Schweden  abgetrennt  wurde. 
Finnland  war  also  mit  dem  russischen 
Reiche  vereinigt  Es  lag  der  weitblicken- 
den Stulskunst  Alexanders  I.  jedoch  fem, 
die  bestehenden  Verhältnisse  im  Lande  nm- 
rustürzen.  Nach  seinem  Programm  sollte 
sich  das  finnische  Volk  in  seinen  inneren 
VethiOtttissen  frei  entwickehi  dQffen.  Er  be- 
stätigte mit  bindender  Sanktion  die  Religion 
des  Volkes,  die  cvanirclisch-Iutherische,  und 
die  wahrend  der  sctiwedischen  Zdt  geltende 
Verfusung  des  Landes,  die  dem  einMinen 
Mitbürger  persönliche  Freiheit  und  dem 
Volke  das  Steuerbewillic^ungsrecht  und  die 
Tcilnaimie  an  der  Gesetzgebung  zusicherte. 
DesKnungeachtet  war  die  iuisere  Ver- 
änderung eine  grofse.  Und  in  den  ersten 
Zeiten  nach  1809  liegt  etwas  teils  Lähnien- 
aes,  teils  Tastendes  über  der  Wirksamkeit 
vm  Lande.  trst  gegen  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ist  es,  als  ob  das  finnisclie 
Volk  zu  nationalem  Bewufstsdn  erwachen 
wollte.  Es  hat  sich  dann  an  einer  in  vieler 
Hinsicht  neugestaltenen  sozialen  und  kul- 
tareflen  Aibeit  versucht 

In  der  ersten  Zat  nach  der  Trennung 
Finnlands  von  Schweden  ging  die  Unter- 
nditsarl}eit  unter  der  henuiwachsetiden 
Jugend  des  Landes  in  denselben  Bahnen 
weiter  wie  zuvor.  Die  Eltern  sollten  ihre 
Kinder  dazu  anhalten,  lesen  zu  lernen  und 
^  die  Hauptstücke  der  christlichen  Religion 


anzueignen.  Konnten  die  Eltern  sie  nicht 
selbst  unterrichten,  so  sollten  die  Kinder 
zu  diesem  Zweck  zum  Schullehrer  oder 
Kfisler  des  Kirchspids  gehen.  Die  Auf- 
sicht über  den  Unterricht  stand  der  Geist- 
lichkeit zü  Diese  suchte  darüber  zu 
wachen,  dals  die  Jugend  lesen  und  den 
Katechismus  kennen  lernte.  Der  Unterricht 
hatte  fortgesetzt  ein  religiöses  Gepräge;  In 
der  zweiten  Hälfte  der  20er  jalire  bemerkt 
man  unter  den  Diskussionen  über  den 
Volksunterricht,  die  da  geführt  werden, 
neue  Qcsichlspunlde.  Die  Schulen  fOr  das 
Volk  konnten  auch  einen  anderen  Zweck 
I  haben  al;  den,  nur  zur  Lesefertigkeit  und 
den  notwendigsten  Religionskenntnissen  zu 
verhelfen ;  es  konnten  in  ihnen  Im  ti^glicfaen 
Ld^en  nützliche  und  allgemein  bürgerliche 
Kenntnisse  übermittelt  werden;  sie  sollten 
also  nicht  den  ersten  Leseunterricht  geben. 
Durch  den  Unterricht  sollten  die  Begriffe 
gekürt,  der  Verstand  geübt  und  das  Heiz 
gebildet  werden.  Auch  der  Unterricht  der 
Mädchen  müsse  beobachtet  werden.  Die 
zukünftigen  Lehrer  sollten  eine  sowohl 
theoretische  als  praktische  Voriiereitung  er^ 
halten.  In  den  40er  Jahren  war  die  Volks- 
schulfrage in  mehreren  Zeitungen  des  Landes 
Gegenstand  von  Diskussionen.  Es  wurde 
gefordert  —  obwohl  dem  auch  wider- 
sprochen wurde  — ,  dafs  in  Finnland  be- 
sondere Volksschulen  eingerichtet  werden 
sollten,  wenigstens  eine  in  jeder  Gemeinde. 
Die  Volksschule  solle  eiziehen,  den  Grund 
zu  einer  allgemeinen  bürgerlichen  Bildung 
legen,  Liebe  zum  Wissen  und  gute  Sitten 
erwecken,  eine  Richtung  aufs  Praktische 
haben.  Dar  1  iausunterricht  sei  als  die 
Grundlage  der  Volksschule  vorauszusetzen. 
1851  wurde  ein  Komitee  für  die  Förderung 
der  religiösen  Volksaufklärung  im  Lande 
verordnet  Di^es  Komitee,  dem  einige  der 
höchsten  wdtlidien  und  getetlichen  Wfirden- 
träger  des  Landes  angehörten,  arbeitete 
einen  Vorsclilapf  nus,  der  wohl  darauf  aus- 
ging, die  Lcsekufist  im  Volke  zu  verbreiten, 
jedodi  nicht  geeignet  war,  die  Volkssdnil- 
frage  vorwärts  zu  fOhren.  Der  Vorschlag 
hatte  die  Bestntip'tinir  noch  nicht  erhalten, 
als  1853  der  orientalische  Krieg  ausbrach 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf 
andere  Fragen  lenkte.  Und  es  war  ein 
Glück  für  [ins  Land,  dafs  er  nicht  bestätigt 
I  wurde,  betont  Dr.  Gustaf  F.  Lönnbeck,  der 
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Historiker  der  Volksschularbeit  in  Finnland, 
dem  wir  hier  folgen. 

Es  war  dnc  Zeit  des  Forfachritts  für 

das  finnische  Volk,  als  Alexander  II.  (1855 
bis  1881)  reji^icrte.  In  nationaler  wie  in 
politischer  Hinsicht  war  sie  es,  und  zu- 
gleich für  die  Entwicklung  der  Kultur. 
Auch  der  Volksunterricht  kam  von  neuem 
in  Schwunp.  Am  24.  März  1856  präsi- 
dierte der  Grofsfürst  von  Finnland,  Kaiser 
Alexander  II.  selbst  im  finnländischen  Senat 
zu  Hdsingffois.  Er  beauftragte  da  den 
Senat,  u.  a.  Vorschläge  darüber  abzugeben, 
wie  die  Organisation  von  Schulen  für  die 
Volksbildung  in  den  Gemeinden  auf  dem 
Lande  erldcfatert  weiden  könne.  Der 
Herrscher  kam  also  einem  Wunsche  ent- 
gegen, der  von  manchem  Mitbürger  im 
L^nde  gehegt  wurde.  Von  den  drei  Dom- 
kapiteln des  Landes  wurden  Gutachten 
flt>er  die  Frage  eingefordert  Diese  Gut- 
achten offenbaren  eine  starke  Ähnlichkeit 
mit  dem  oben  berührten  Komiteevorschlag, 
an  dessen  Abfassung  die  Bischöfe  teil- 
genommen hatten.  Die  Berichte  der  Dom- 
kapitel wurden  gedruckt,  und  es  stand  In- 
teressierten Personen  frei,  mit  Gutachten 
über  die  Angelegenheit  einzukommen. 

Unter  den  Auslesungen  und  Vorschlägen, 
die  ako  von  Pfarrern  und  anderen  für  den 
Volksunterricht  interessierten  Personen  ab- 
g€gel>en  wurden,  war  einer,  der  von  ent- 
sdieidender  Bedeutung  wurde.  Er  war  von 
dem  Inspektor  der  finnländischen  Kirchen- 
schule  in  St  Petersburg,  l'nn  Cygnaeiis, 
:ih(refafst  Dieser  Mann,  18 lü  in  Tawastehus 
geboren,  war  nach  beendigten  Studien  an 
der  finnttndischen  Universitit,  die  1828 
von  Abo  nach  Helsingfors  verleg  worden 
war,  zum  I-*riester  geweiht  worden.  Darnach 
war  er  einige  Jahre  in  Wiborg  als  Pfarrer 
titig,  nahm  at>er  bald  eine  Stelle  als  evan- 
gelisch-lutherischer PfarrCT  der  Finnen, 
Schweden  und  Deutschen  an,  die  in  den 
Kolonien  der  russisch  -  amerikanischen 
Handeldcompagnie  in  Nordwestamerika 
wohnten.  Auf  der  Insel  Sitka,  dem  Haupt- 
ort seiner  Wirksamkeit,  blieb  er  fünf  Jahre 
(1840-  1845).  Schon  da,  sagt  er  selbst, 
wurde  bei  ihm  der  Gedanke  wach,  dafs 
die  Erziehung  durch  das  ganze  Schul-  oder 
Entwicklungsalter  hindurch  von  aufserordent- 
lichcr  RedentüntJ^  sei.  Seine  halb'jfereiften 
Erwägungen  nahmen  alUnaliiicii  dutcii  das 


Studium  Pestalozzis,  Frobels  und  Diester- 
wegs  feste  Gestalt  an.  Zum  Studium  der 
Schriften  dieser  MSnner  hmd  Cygnaeus 
trotz  seiner  anstrengenden  praktisch-päda- 
gogischen TfitiL;keit  Zeit,  während  er  in 
SL  Petersburg  wohnhaft  war.  Nach  dieser 
Stadt  war  er  übergesiedelt,  nachdem  er 
sich  etwa  über  ein  Jahr  hl  der  Hcimit 
aufgehalten  hatte.  Er  war  Vorsteher  und 
Inspektor  der  finnischen  Kirchenschule  in 
der  Hauptstadt  Rufslands  und  daneben 
Religionslehrer  der  finnländischen  Jugend 
in  den  dortigen  Erziehungsanstalten,  la 
Petersburg  wohnte  er  auch  noch,  als  er 
im  September  1857  an  den  Snat  die 
»Str5dda  tankar  om  den  tnHmnade  Folk- 
skoUui  i  Finland«  (Zersb-eute  Oedanken 
über  die  geplante  Volksschule  in  Finnl.ind) 
einsandte,  die  von  grundl^ender  Bedeutung 
för  die  weitere  Entwicklung  der  Volks- 
schulfrage in  seinem  Vaterland  wurde 
Uno  Cygnaeus  hob  hervor,  dafs  die  Dom- 
kapitel den  Zweck  der  Volksschule  schi;' 
und  einseitig  aufgefafst  hätten,  wenn  sie 
dieselbe  nur  zu  ehier  zur  KonftaTOanden* 
schule  vorbereitenden  Anstalt  machen 
wollten.  Im  Gegensatz  dazu  hieh  er  da- 
für, dafs  der  Zweck  der  Volksschule  darin 
bestehen  mßsse,  durch  die  Förderung  wirk- 
licher Lesefertigkeit  den  unteren  Klassen 
der  Gesellschaft  Gelegenheit  zti  verschaffen, 
sich  eine  aligemeine  bürgerliche  Bildung 
zu  erwerben  und  die  Anlagen  und  Krifle 
zu  entwickeln,  die  der  Herr  in  einen  jeden 
niedergelegt  habe,  was  bisher  nur  ein 
Privil^ium  der  oberen  Klassen  gewesen 
sei.  Der  Unterricht  in  der  Volksschule 
mfisse  darauf  ausgehen,  dafs  das  Kind 
lerne,  Gott  in  seinen  Offenbarungen  in 
der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Hcilij^en 
Schrift  zu  suchen  und  zu  erkennen.  C^- 
her  mflfsle  das  höchste  Slrd>en  der  Volks- 
schule darauf  gerichtet  sein,  das  Kind 
nahirgeschichtliche,  bibelgeschichtliche  und 
weltgeschichtliche  Lesebücher  lesen  zu 
lehren. 

Einean  Cygnaeus'  Ansichten  gemahnende 

Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Volksschule 
lag  der  Anheimstellung  des  Senats  und  dem 
Beschlufs  des  Herrschers  in  der  Frage  zu 
Onind&    In  der  diesbezflglichen  Bekannt» 

machung  vom  Jahre  18'SS  wurJe  \'erord- 
net,  t)af'^  fe-4e  VoIk<;<chulcii  aiii  iletn  l_a.ide 
cingcnclUct  wurden,  wu  der  erste  Unter- 


Digitized  by  Google 


FinnlÄndiscfaes  Schulwesen 


213 


ridit  im  Lesen  fortgesetzt  zu  Hause  sowie 

m  Dorfschulen  erfolgen  snflfe.  Die  Oe- 
meinden  sollten  jedocfi  nicht  verpflichtet 
sein,  solche  Schulen  einzurichten,  noch  auch 
ildo  die  Kosten  fiir  sie  zu  bestreiten; 
wenn  eine  Kommune  eine  Volksschule  zu 
gränden  wünschte,  sollte  sie  dies  dem  Senat 
meiden,  und  alsdann  solle  sie  zur  Unter- 
Udnig  der  Schule  eine  Staatsutitentfitzung 
ohdieiL  SolHen  aber  Schulen  zu  stände 
kommen,  so  müsse  es  Lehrer,  wohlaus- 
gcbildete  Lehrer  geben.  Und  für  diese 
Andnldung  war  fQr  zulcflnftige  Lehrer  und 
Lehrerinnen  ein  Seminar  vonnöten.  Die 
Organisation  eines  Seminars  wie  der  Volks- 
schulen war  aber  in  Finnland  etwas  Neues. 
Daher  befand  man  es  für  notwendig,  einen 
Sfipendiilen  auszueisehen,  der  die  betreHen- 
den  Verhältnisse  in  anderen  Ländern  stu- 
dieren sollte.  Dieses  Reisestipendiat  wurde 
Uno  Cygnaeus.  Nachdem  er  sich  mit  dem 
V6lkBtdiolwesen  in  Schweden  und  Dine- 
mrt  Ixschifligt  hatle^  hielt  sich  der  Stipen- 
diat in  verschiedenen  deutschen  Staaten, 
wie  auch  in  Österreich  und  in  der  Schweiz 
auf.  Cygnaeus  lieferte  nach  seiner  Rück- 
kehr einen  Reisebericht  ein.  Danach  wurde 
er  beauftragt,  Vorsch!äc:c  lur  Einrirhtnni^ 
eines  Volk><;chiillehrerseminar'^  sowie  zur 
Organisation  der  Volksschulen  im  Lande 
a  machen.  Diese  Vorschlage  wurden  nebst 
«iner  einleitenden  Rechenschaftsablage  über 
iif  bei  der  Ausarbeitung  der  Vorschläge 
i^olgten  Prinzipien  Ende  des  Jahrc>s  1860 
>■  den  Senat  eingesandt  Im  folgenden 
>hre  wurde  ein  Komitee  zur  Prflfung  der 
Vorschläge  einc^esctzL  Dieses,  das  wesent- 
lidi  anders  zusammengesetzt  war  als  das 
VoOtsunterrfditskomitee,  das  ein  Dezennium 
früher  zusammengetreten,  schlofs  sich  in 
<fer  Hauptsache  den  Ideen  und  Projekten 
Cygnaeus'  an.  Geniäfs  dem  Vorschlag  des 
Komitees  wurde  1863  ein  Seminar  für  die 
Andrildung  von  Volkssdiullehrem  und 
-'efirerinnen  eingerichtet.    Es  wurde  nach 

kleinen  Stadt  Jywäskylä  in  der  Mitte 
<lö  Landes  veri^;  Unterrichtssprache  wurde 

Finnisdie.  1666  erging  das  Vollcsschul- 
Jtsetz,  bei .  dessen  Ausarbeitung  im  wesent- 
lichen die  Vorschläge  Cygnaeus'  als  Richt- 
^nur  gedient  haben.  Die  Arbeit  dieses 
'taanes  fflr  das  Volicssdrafwesen  im  Lande 

damit  nicfit  zu  Ende.  Er  wirkte  einige 
Vorsteher  des  Seminars  in  Jywäslcylä 


und  lange  Zeit  als  Oberinspektor  der  Voll» 

schulen  (gestorben  1888).  Schon  bevor 
die  Volksschulverordnung  erschienen  war, 
war  die  eine  und  die  andere  Volksschule 
eingerichtet  worden.  Nach  1866  ist  die 
Zahl  dieser  Schulen  vergleichsweise  lasdl 
gewachsen,  was  aus  einer  Tabelle  in  unserer 
Schilderung  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Volksschule  zu  ersehen  ist  Seit  ändert« 
1  halb  Dezennien  existieren  in  Finnland  auch 
Volkshochsrhtiloii ,  über  die  weiter  unten 
eine  Darstellung  gegeben  werden  soll. 

Nachdem  Finnhuid  vom  schwedischen 
Reiche  getrennt  worden  war,  blieb  das 
Schulg-c?etz  von  1724  im  1  nnde  fortgesetzt 
bestehen      In  Schweden   trat  gerade  um 
diese  Zeil  ein  neues  Schulgesetz  in  Kraft 
In  FinnUind  wurde  1814  eine  Kommission 
für  die  Regelung  der  allgemeinen  Unter- 
richtsanstalten eingesetzt.  Diese  sollte  Vor- 
schläge zu  einer  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
dienenden  und  verbesserten  Neuordnung 
der  Lehranstalten  abgeben.  Die  Kommission 
artleitete  ohne  Energie  und  wurde  schliefs- 
lich  1825  aufgelö^   Schon  im  folgenden 
'  Jahre  wurde  eine  neue  Kommission  ver« 
I  ordnet,  die  einen  Vorschlag  zu  einem  neuen 
;  Schulgesetz  fertigstellte.    Aber  ersi  der  von 
dem  neuen  Schulkomitee  von   16  35  ah- 
I  gefafste  Vorschlag  erhielt  seine  Bestätigung. 
I  Und  1841  wurde  das  Oesetz  betaeffend  die 
I  Elementarlehranstalten  im  Grofsfürstentum 
Finnland  erlassen.  Diesen  allgemeinen  Ver- 
I  Ordnungen  folgten  einzelne  Vorschriften  in 
j  dem  Oesetz  betreffend  die  Oymnasien  und 
'  Schulen  von  1843. 

1        Auf^er  diesen  kurzen  Andeutungen  über 
1  die  Vorarbeiten  zu  einer  Neuordnung  der 
I  Schulen  in  Finnland  mögen  hier  noch 
I  einige  Zeilen  über  die  neuen  Bestrebungen 
'  innerhalb  des  Schulwesens   während  der 
'  drei    ersten  Jahrzehnte    narh    1809  Platz 
,  finden.    Unter  den  Ausländern,  die  Pesta- 
I  lozzi  in  Yverdun  besuchten,  war  auch  ein 
,  junger  Finnländer,  Odert  Henrik  Gripenberg. 
I  Dieser  ideal  veranlagte  junge  Mann,  der 
I  dem  Willen  seines  Vaters  entsprecliend  die 
{  finnUndisdie  Kadeltenschule  durchgemacht 
I  und  dann  am  Kri^  1808  teilgenommen 
j  hatte,  nahm  bald  seinen  Abschied  aus  dem 
Militärdienst;  er  wollte,  wie  er  selbst  er- 
kllrtc^  nur  der  Etziehung  der  Jugend  leSoen, 
Nach  seinem  Aufenthah  im  Ausland  kehrte 
er  in  die  Heunat  zurück  und  eröffnete  1812 
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in  Tawastehus  ein  Erziehungsinstitut»  das 
jedoch  im  Jahre  darauf  nach  Bjömeborg 
verlegt  wurde.  Obwohl  etwas  unpraktisch, 
war  er  auch  spiteiliin  an  verschiedenen 
Orten  als  Lehrer  und  Erzieher  tätig;  be- 
sonders ist  zu  erwähnen,  dafs  er  1835  mit 
seiner  Gattin  in  Helsingfors  eine  Töchter- 
schule einrichtete.  Durch  diese  wurde  er 
ein  Pionier  für  den  Mädchenschulunterricht 
wie  durch  seine  früheren  Anstalten  für  den 
finnischen  Rcaliinterrirht .  Indem  neuere 
Sprachen  und  Naturkunde  in  seinem  Lchr- 
programm  einen  Phtz  im  Vordeiigrund 
einnahmen.  Beim  Unterricht  war  er  be- 
strebt, die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  in 
Anspruch  zu  nehmen.  —  Hier  va-dient 
auch  erwihnt  zu  werden,  dafs  eins  der 
alten  KleinstadtpSdagogien,  die  ihre  Wirk« 
samkeit  alle  immer  noch  fortsetzten,  durch 
eine  neue  Klasse  erweitert  wurde.  Es  war 
^es  das  ndagogium  zu  Jatobsiad  in 
Nordfinnbmd,  und  zwar  erfolgte  die  Er- 
weiterung auf  Grund  einer  privaten 
Schenkung^  eines  vermögenden  Kaufmanns 
der  Stadl  Das  Programm  der  neuen 
Klasse^  die  im  Anfang  der  20er  Jahre  zu 
Stande  kam,  sollte  darauf  ausgehen,  einen 
umfassenderen  Unterricht  in  allgemein  bil- 
denden Fächern  als  in  der  untersten  Kiasse 
miizttteilen  und  die  Schüler  in  Korrespon- 
denz, Rechnungsführung  sowie  etwas  Deutsch 
und  Französisch  zu  unterweisen.  Diese  Klasse 
konnte  also  bei  ihren  Schülern  den  Grund 
zu  einer  höheren  bfliserlidicn  Bildung  legen, 
als  es  die  zu  jener  Zeit  gewöhnlichen  ver- 
mochten. 

Nachdem  182S  die  Universität  nach 
Helsingfors  verl^  worden  war,  hatten 
sich  eine  Anzahl  der  hervorragendsten 
jüngeren  I  ciite  der  neuen  Universitätsstadt 
zu  gesellschattiichem  Verkehr  zusammen- 
getan, bei  dem  r^elmälsig  literarische 
und  andere  Fragen  von  allgemeinem  In- 
teresse  erörtert  wurden.  In  dieser  Oesell- 
schaft keimte  der  Oedanke  auf,  eine  private 
höhere  Lehranstalt  in  Helsingfors  einzu» 
richten,  wo  allerdings  eine  Trivialschule 
und  eine  private  Lehranstalt  bereits  exi- 
stierten. Der  Vorschlag  wurde  ins  Werk 
gesetzt,  und  1831  b^;ann  das  Helsing- 
fofser  Lyceum  seine  WirloamketL  Das 
Prinzip,  das  die  Anstalt  leiten  sollte,  war, 
dafs  für  alle,  die  einmal  in  der  Staatsver- 
waltung, im  Dienst  der  Kirche  oder  der 


Wissenschaft  wirken  würden,  im  jüngeren 
Alter  ein  «rem einsamer  Grund  für  weitere 
Kenntnisse  und  zur  Stärkung  der  Seelen- 
krSfte  gelegt  werden  sollte.  Nur  die  all* 
gemein  menschliche  oder  humanistische 
Bildung  könne  ein  solches  Fundament 
sein,  und  diese  werde  vornehmlich  durch 
das  Studium  der  Sprachen  und  der  Mathe- 
matik erworben.  Diese  Fächer  sollten  da* 
her  den  Hauptgegenstand  des  Untcrridit? 
ausmachen,  auch  darum,  weil  sie  allein  eine 
so  gründliche  und  sichere,  d.  h.  wissen- 
schaftliche Methode  ertaubten,  dte  die  Vcr- 
Standeskräfte  zu  voller  Stärke  und  Reife  cn! 
wickeln  könne.  Lehrfächer  sollten  werden 
die  klassischen  Sprachen,  doch  auch  da» 
Französische,  Deutsche  und  Russische,  ferner 
aufser  Mathematik  Geschichte  und  Geo- 
graphie und  in  den  höheren  Klas<;en  Rhe- 
torik, Poetik  und  Naturgeschichte;  der 
Religionsunterricht  sollte  mit  der  Ifebevotlstai 
Fürsoi^  gehandhabt  werden.  Dem  Publikum 
also  mitgeteilt,  erhielt  dii^i  s  Procrrnrnm  för 
{^as  Helsini^forser  Lyceum  Gultij^keit,  welclK-- 
die  Lelulacher  mit  grölserer  Entwicklung»- 
möglichlceit  als  die  staatlichen  Schulen 
teilweise  anders  erteilte  als  diese,  welches 
dem  Gedächtnis  des  Schülers  nur  dasjcnit;i 
einprägen  wollte,  was  sein  Anschau ungä- 
und  Denkvermögen  Idar  erCafst  hatte,  und 
welches  sorgfältig  die  Lehrbücher  au"^ 
wählte  und  regelmäfsig  durch  schriftliclK 
Examina  die  Fortschritte  der  Zöglinge 
prüfte;  unter  den  Strafen  kam  die  k^rpe^ 
liehe  Zflchtigung  in  den  30  er  Jahren  so 
^t  wie  gnr  nicht  \'or,  v.-Shrcnd  sie  zu  dieser 
Zeit  in  anderen  Schulen  sehr  gewöhnlich 
war.  S^hzig  Jahre  lang  war  das  Helsing- 
forser  Lyceum,  das  zumeist  unter  ehier 
auf  theoretischer  Einsicht  fufsenden  festen 
pädagogischen  Leitung  stand  und  in  über- 
wiegender Zahl  gute  Lehrer  besals,  eine  her- 
vorragende Unterrichlsanslalt  in  der  Haupt- 
stadt Finnlands.  Es  ging  1891  ein.  — 
1840  wurde  in  Abo  ein  privates  Reallyceum 
eröffnet,  das  jedoch  nur  drei  Jahre  be- 
standen hat  Neben  anderem  Neuen  wurden 
hier  eine  grofse  Anzahl  Stunden  in  der 
russischen  Sprache  eingeführt.  Für  die 
modernen  Sprachen  wurden  zu  derselben 
'Zeit  in  einer  Parallelabteilung  am  Hdsing- 
forser  Lyceum  eine  grolse  Anzahl  Stunden 
angesetzt. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Verordnungen 
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der  Jahre  1841   und  1843  zurück.  Laut 
diesen  sollte  es  auiser  Lehranstalten  für  den 
Volbuttterricht  im  Lande  folgende  Schiilcn 
geben:    I.  Niedere  Elementarschulen  für 
Kinder,  die  später  in  den  Staatsdienst  ein- 
trete oder  Lebensberufe  wählen  wollten, 
dk  in  gröfseretn  oder  geringerem  Mafse 
wissenscliaftticbe  Bildung  fordern.  Diese 
Schulen  konnten  zweierlei  Art  sein :  ein- 
klass!»^  oder  zwciklassic;,     2.   Höhere  Ele- 
mcutarsclmlen  iur  liiesclbea  Zwecke,  aber 
Bit  cnveiferlem  Ldirkunus,  so  dafs  die 
Knaben  daselbst  zum  Eintritt  ins  Gym- 
nasium  vorbereitet   wurden.     Diese  An- 
stalten bestehen  aus  vier  Klassen.  3.  üym- 
mnen,  fQr  den  Absditufs  der  Elementar- 
bildung, zur  Benutzung  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichts,  der  auf  der  Universität 
mitgeteilt  wird.     Die  Gymnasien  sollen 
ans  zwei  Klassen  bestehen.    4.  Töchter- 
schttien  für  Töchter  gebildeter  Eltern  mit 
Unterricht  in  dem  Wissen  und  den  Hand- 
arbeiten, die  7u  einer  sorgfältigen  weib- 
iicncn  Lizicimng  gehören.     Die  niederen 
Bcmeotarschulen  traten  jetzt  an  die  Stdle 
der  alten  Pädagogien  und  der  Apologisten- 
klassen  der  Trivialschulen,  jedoch  mit  er- 
weiterten  Kursen   für  die  zweiklassigen. 
Ober  den  niederen  Unterriclit  in  den  SOdtai 
M  hinzuzufügen,  dafs  es  in  den  meisten 
Anmenschulcn  gab,  in  denen  man  zu  dieser 
Zeit  das   Bell  -  Lancastersche  Unterrichts- 
systnn   befolgte.    Die  früheren  Trivial- 
schulen wurden  durch  die  höheren  Ele- 
mentarschulen ersetzt,   die   ihre  Schüler 
jedoch  nur  auf  ein  Gymnasium,  nicht  zur 
Universität   entlassen    konnten.     In  den 
höheren  Elementarschulen  nahm  das  Latein 
einen  hervorragenden  Platz  ein,  ebenso  die 
Mathematik.     Im  übrigen  sieht  man  auf 
MannigtalUgkeit  der  Fädier,  die  im  Ver- 
gleich mit  der  früheren  Homogenititt  des 
^undenplans  verwirrend  wirkt.    Im  Gym- 
nasium war  jede  der  beiden  K!nssen  in 
zwei  Linien  geteilt:  die  eine  für  diejenigen, 
die  sidi  dem  Lcfantand  widmen,  die  andere 
Ar  die  fibrigen.  In  der  crstcren  Abteilung 
waren    Latein    und   Griechisch,  sowohl 
ki<^isches   wie   Bibeigriechisch ,  wichtige 
Fächer;  da  wurden  auch  Theologie,  philo- 
sophische O^iensOnde  und  HcbriUsch  ge> 
trieben.    In  der  anderen  Abteilung  gab  es 
•.venii::er  Lntcin,  dagegen  aber  Französisch 
una  besonders  Russisch   sowie  Naturge- 


schichte und  Zeichnen.  Die  übrigen  Fächer 
waren  gemeinsam,  nämlich  Religion  und 
Kirchengeschichte,  Mathematik,  (Sachichte^ 
Geographie,  Deutach,  Finnisch  und  die 
Nebenfächer  Turnen  und  Singen.  In  dem 
Lehrplan  der  Töchterschule  waren  für  beide 
Klassen  woh!  die  Hälfte  der  wöchentlichen 
Stunden  für  die  Handaibeiten  reserviert; 
die  übrigen  Fächer  waren :  Religion,  Arith- 
metik, Gesciiichte,  Geographie,  Russisch, 
Fraiuösisch  und  Deutsch  sowie  Autsatz 
und  Zeichnen,  und  zwar  waren  die  übrigen 
Stunden  ganz  gleichmäfsig  auf  diese  Fächer 
verteilt  Für  die  ähnlichen  Schulen  im 
Län  Wiborg  wurde  enie  in  einer  Hinsicht 
abweichende  Ldirordnung  festgesetzt,  indem 
nämlich  bdm  Unterricht  in  russischer 
Literatur  wie  aucli  Geschichte  und  Geo- 
graphie das  Russische  als  Unterrichts- 
sprache fungieren  sollte,  jedoch  blofo  in 
den  Schulen  mit  männlichen  Zöglingen. 
In  den  niederen  Elementarschulen  und  in 
den  drei  unteren  Klassen  der  höheren 
Licnientarschulen  wurde  der  Unterriclit  von 
Kbssenlehrem  erteilt  Im  Gymnasium  waren 
es  Fachlehrer.  In  den  obersten  Klassen 
der  Elementarschulen  unterrichteten  zwei 
Lehrer,  in  den  Töchterschulen  eine  Lehrerin 
und  ein  Lehrer  sowie  Sprachlehrer.  — 
Niedere  Elementarschulen  mit  einer  Klasse 
und  einem  Lehrer  wurden  in  den  kleinsten 
Städten  wie  auch  in  den  übrigen  Städten, 
wo  es  kdne  höhere  Schule  gab,  eingerichtet 
Doch  bekam  Abo  eine  Elementarschule  mit 
zwei  Klassen,  analog  den  Kleinstädten,  die 
nicht  unter  den  unbedeutendsten  figurierten. 
Höhere  Elementarschulen  wurden  u\  zehn 
Orten  gegründet  Die  Zahl  der  Gym- 
nasien stieg  auf  fünf.  Von  diesen  waren 
zwei  recht  hoch  im  Norden  des  Landes 
gel^n:  in  Kuopio  und  Wasa.  In  Abo 
war  schon  1830  ein  neues  Gymnasium 
eingerichtet  worden.  Die  beiden  anderen 
waren  die  jetzt  umsrehildeten  in  Borga  und 
Wiborg.  Töchterschulen  sollte  es  in  Hel- 
singfors,  Abo  und  Wiborg  gdien. 

Etwas  über  ein  Dezennium  verging,  da 
wurde  für  Finnland  ein  neues  Gesetz  be- 
treffend die  Gymnasien  und  Schulen  er- 
lassen (1S56).  Dieses  brachte  eine  neue 
Art  Lehranstalten  mit  sich.  Aufser  Gym- 
nasien für  allgemeine  Bildunfj  wurden  in 
Wiborg  und  Tawastehus  Gymnasien  für 
Zivilbeamtenbildung  gegründet    In  diesen 
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waren  eine  grofse  Anzahl  Stunden  für 
Russisch  und  Französisch  angesetzt,  Latein 
dagegen  wurde  nidit  getrieben.   FQr  alle 

Gymnasien  wurden  nur  drei  Klassen  be- 
stimmt. In  den  Gymnasien  für  .lün-emeine 
Bildung  waren  die  beiden  unteren  Klassen 
fOr  alle  Schfller  gemdiuam,  die  oberste  Klasse 
aber  zerfiel  in  vier  getrennte  Bildungslinien. 
Eine  war  für  zukünftige  Theolngren,  eine 
für  zukünftige  Philoiog:en,  die  dritte  für 
zukfinftige  Juristen  und  Beamte  In  den 
niederen  Verwaltungen,  die  vierte  für  die- 
jenigen, welche  Mathematiker,  Landmesser 
oder  Forstmeister  werden  wollten.  Einige 
FIcher  —  auch  etwas  Latein  —  waren  fflr 
alle  Schüler  der  obersten  Klasse  gemeinsam. 
Für  die  theologische  Linie  kam  Dogmatik, 
Hebräisch,  das  neue  Testament  auf  Griechisch 
hinzu;  für  Theologen  und  Philologen  klas- 
sisches Griechisch  und  neue  römische 
Autoren.  Auf  den  übrigen  Linien  wurden 
mehr  neuere  Sprachen  getrieben,  dazu 
kamen  Sprach-  und  Schreibübungen  auf 
FransOaisch  und  Russisch»  für  die  iweHe 
und  dritte  Linie  auf  Russisch  nebst  russi- 
scher f  iferatur;  für  Juristen  auch  a1T<Tfemeine 
Statistik  und  Natur-  und  Staatsrecht.  Auf 
der  vierten  Bildungslinie  waren  Trigono- 
metrie, Physiologie,  Mineralogie  und  Chemie, 
Oeognosic,  Mcclianik  und  Anwpndiinc:  der 
Geometrie  auf  Landvermessungen  besondere 
Fieber.  Die  Lehrkurse  der  Töchterschulen 
wurden  erweitert,  so  dafs  nunmdir  nur  ein 
Dritteil  der  Stundenzahl  auf  die  Hand- 
arbeiten kam.  Die  Schule  in  Heisingfors 
erhielt  vier  Klassen,  die  in  Abo  und  Wiborg 
drei  Im  Östlidien  Teil  von  Nordfinnland 
wurde  jetzt  die"  erste  Töchterschule  —  mit 
zwei  Klassen  —  in  Kuopio  eingerichtet; 
im  westlichen  Teile  hatte  in  Jakobstad  seit 
1853  eine  private  bestanden;  1857  kam 
eine  staatliche  in  Wasa  hinzu. 

Bereits  1 862  wurden  wieder  Änderungen 
in  der  Verordnung  über  die  Schulen  vor- 
genommen. Physiologie,  Geographie,  Mecha- 
mk,  Natur-  und  Staatsrecht  wie  auch  all- 
gemeine Statistik  sollten  nicht  mehr  in  den 
Gymnasien  getrieben  werden  Das  Zivil- 
gymnasium  in  Wiborg  wurde  eingezogen. 
In  den  Töchterschulen  sollte  nur  eine  fremde 
Sprache  obligatorisch  sein.  Es  wurde  be- 
stimmt, dafs  in  Heisingfors  eine  Normal- 
schule eingerichtet  werden  sollte.  Diese 
begann  1864  ihre  Wiricsamkeit   Über  die 


Institution  der  Normalschulen,  die  für  die 
Ausbildung  von  Lehrern  an  den  höheren 
Schulen  In  Finnland  von  überaus  gfofser 

Bedeutung  gewesen  ist,  wird  weiter  unten 
in  diesem  Artikel  zusammenhängend  die 
Rede  sein. 

Die  60  er  Jahre  brachten  noch  eine 
wichtige  Veränderung  im  Schulwesen  Finn- 
lands. Auch  nach  1809  hatte  dasselbe 
unter  der  Aufsicht  der  Domkapitel  und 
Bischöfe  gestanden.  Wihrend  der  60  er 
Jahre  fand  jedoch  die  Anaidit  immer  mehr 
Gehör,  dafs  für  die  Überwachung  der 
Schulen  eine  besondere  zentrale  Behörde 
eingerichtet  und  dafs  die  Aufsicht  Aber  die 
Unterrichtsanstalten  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache dpr  kirchlichen  Behörde  entzogen 
werden  niüfste.  Dies  erfolgte  denn  auch, 
als  18Ö9  eine  Oberdirektion  für  das  Schul- 
wesen (Obenchulbehörde)  Finnlands  ehi* 
gerichtet  wurde.  Der  erste  Vorsitzende 
dieser  Schulbehörde,  der  schon  vorher 
einer  der  höchsten  Beamten  des  Landes 
war,  war  ein  wirksamer  Mann,  der  fOr  die 
Entwicklung  der  Schulen  in  der  NützUch- 
keitsrichtung  gehende  Pläne  hatte,  die 
jedoch  unter  den  Pädagogen  und  anderen 
ffir  Schuifragen  interessierten  MitbOigem 
auf  grofsen  nn  !  in  gewissen  Teilen  all- 
gemeinen Wi  lorsbnd  stiefsen.  Während 
der  verflossenen  Dezennien  bemerkt  man 
übrigens  unter  den  Mitgliedern  der  Schul* 
behörde  aufserdem  genannten  Oberinspektor 
der  V'filk'^schulen,  Uno  Cygnaeiis,  Dr.  Carl 
SvMiierberg,  den  Oberinspektor  für  den 
Sprachunterricht  1869—1902,  Redakteur  der 
Zeitschrift  des  Pädagogischen  Vereins  in 
Finnland  1871  —  1899.  Was  das  Lehrer- 
personal  der  finnländischen  Schulen  während 
des  verstrichenen  Jahrhunderts  anbelangt, 
so  hat  dasselbe  nuui^  htamen  auhuweben, 
deren  Trilger  In  den  Annalen  der  finn- 
ländischen Schulen  ihren  Klang  haben.  B 
verdient  besonders  erwähnt  zu  werden,  dais 
um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhundots 
viele  Minner  als  Lehrer  gedient  hat>en,  die 
zu  den  ersten  im  Lande  gehörten;  das 
Weitesttragende  in  ihrer  Lebensarbeit  lag 
jedoch  aufserhalb  der  Grenzen  der  Schilift 
Der  Nailonaldichter  Rnnlanda»  Johan  Lud» 
wig  Runeberg,  war  Lehrer  am  Heising- 
forser  Lyceum  und  dann  Lektor  in  Borga. 
Der  Physiker  und  Dichter  Johan  Jakob 
Nervander  war  eine  Zeitlang  Lehrer  am 
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Hdsingforser  Lyceum.  Der  nationale  Fr 
waka-  des  finnischen  Volkes,  Johan  Wii- 
beim  Snellman  war  gleichfaiis  Lehrer  an 
den  geaannten  Lyceum  sowie  spiter  mehrere 
Jahre  Rektor  der  höheren  Elementarschule 
in  Kuopio.  Der  für  ideelle  Bestrebungen 
so  tätige  Schnttsteiler  und  Redner  Fredrik 
Qfgneus  war  Lektor  an  der  fInnUndischen 
Kadettenschule  sowie  Rektor  der  Trivial- 
schule in  Helsin^ors.  Das  Rektorat  der 
böheren  Elementarschule  in  Wasa  hatte 
Lara  Stenbäck  inne,  lyrischer  Dichter  und 
einer  der  ersten  Vorkämpfer  für  eine  tief- 
gehende religiöse  Erweckungsbewegung  im 
Lande.  Zacharias  Topclius,  Dichter  und 
Verfasser  von  Marclieiibüchern  und  historisch 
ntiomlen  Novellen,  wirkte  eine  Zeitlang 
als  Schullehrer  in  Helsingfors. 

1872  wurde  ein  Schul{Tcsetz  publiziert, 
<las  in  den  Hauptzügen  noch  heute  in 
finoiuid  gilt  1883  wurden  jedoclt  darin 
canye  Andeningen  angebraciit,  und  ebenso 
wieder  später.  Die  80  er  jafire  sind  darum 
widilig,  weil  da  die  erste  der  heute  zahl- 
RidNn  gemiscliten  oder  Gemeinschulen 
gegifindet  wurde,  d.  h.  Lehranstalten,  in 
denen  Schüler  beiderlei  Geschlechts  die 
ganze  Schulzeit  hindurch  bis  zum  Ahi- 
tuhcntenexamen  gemeinsam  unterrichtet 
wnden.  Über  diese  in  der  Sdiulentwtck- 
hing  des  I^dcs  wiclitigen  Institute  wird 
im  zueiten  Abschnitt  dfeses  Aufsatzes  be- 
ndjtet  werden. 

Bevor  wir  matrt  gesditclitlidie  Ober- 
adit  fiber  du  Sdnilweaen  Finnlands  ab- 
?chlief?en,  müssen  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit noch  zwei  für  die  Schulen  während 
dtt  19.  Jahrhunderts  bedeutsamen  Fragen 
zuwenden.  Die  eine,  bedeutungsvollere, 
btlrifft  den  Gebrauch  des  Finnischen  als 
Unterrichtssprache  beim  höheren  Untcr- 
nchL  Vor  hundert  Jahren  und  noch  viel 
später  war  das  Schwedische  allein  die 
Ünterrichtsspracbe  an  den  gelehrten  Schulen, 
m-tW  nicht  das  Latein  noch  in  einigem 
Cirade  als  solche  fungierte.  In  dnigen 
niedatn  Stadtschulen,  in  denen  fast  alle 
Schüler  finnisch  sprachen,  be^nn  in  den 
wsten  [Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  der 
OoDoitarunterricht  auf  Finnisch  erteilt  zu 
•tfden.  Späterhin  whirde  dies  immer  ge- 
vMmiicher.  In  den  höheren  Schulen  war 
€s  lange  Zeit  anders.  Die  Frage  der  Stel- 
^xag  des  Finnischen  hängt  in  ihnen  intim 


mit  der  nntionalfinnischen  Bewegung  im 
Lande  zusammen.    Durch  For=;rhungseifer 
in  vaterländischen  Gegenständen  vorbereitet, 
durch  ehien  Aboer  Publizisten  in  den 
20  er  Jahren  Ins  Leben  gerufen,  hnd  diese 
Bewegung  einen  zähen  konsequenten  Vor- 
kämpfer in  Johan  Wilhelm  Snellman,  der 
1844  Schulrektor  in  Kuopio  geworden  war. 
Er  war  Philosoph  der  Hegelscluu  S  biile, 
ein  Journalist   mit   starken  Reformforde- 
rungen, vor  allem  für  den  nationalen  Fort- 
i  schritt  in  seinem  Vaterland.    Er  drang  in 
I  der  Zeitung,  die  er  gcgrfindet  hatte,  u.  a. 
[  auf   die   Einführung    dr-^   Finnischen  als 
Unterrichtssprache  an  höheren  Lehranstalten 
im  Lande,  dessen  Bewohner  der  über- 
wiegenden Mehilidt  nach  diese  Sprache 
zur  Muttersprache  hatten.  Diese  Forderung 
wurde  weit   umher  gehört  und  erschien 
manchem  gerecht.  Indem  nun  die  finnische 
Bewegung  vorwärtsging,  schlössen  sich  ihr 
innerhalb  der  gdrildeten  Klassen  die  Mehr- 
zahl der  Pfarrer  um^  Lehrer  des  Landes 
wie  auch  einige  Universitätslehrer  an.  Die 
Anhänger  des  schwedischen  Nationalitats- 
gedantens  waren  unter  den  übrigen  Be- 
amten  und  höheren  Börgem  ju  finden 
I  Die  Gegner  der  finnisch -nationalen  Be- 
wegung machten  geltend,  dals  die  allzu 
schnelle  Anwendung  des  Finnischen  in  der 
Schule  und  in  den  Behörden  Rückschritte 
für  die  Kultur  mit  sich  bringen  könnte, 
die  auf  altem  schwedischen  Grund  ruhte. 
Der  teqgwierige  erbitterte  Streit  zwischen 
Fennomanen  und  Svekomanen,  während 
dessen  er«=ter  Periode  es  sich  auch  um  das 
Autkommen  demokratischer  Elemente  gegen- 
über den  bureaukratischen  handelte,  mufs 
hier  angedeutet  werden,  ohne  dafs  wir  ihn 
'  jedoch  in  seinem   Forte^nq^   und  meinen 
zahlreichen  Verzweigungen  verfolgen  wollen. 
Wir  bemerken  hier,  dafs  die  erste  höhere 
finnischsprachige  Lehranstalt  1858  in  Jywls- 
kylä  eröffnet  wurde  und  1865  zum  ersten 
Male  Schüler  auf  die  Universität  entliefs. 
Der    neueingerichteten    Normalschule  in 
I  Helsingfors  wurde  eine  finnische  Parallel- 
:  abteilung  beigefügt  Als  beschlossen  wurde^ 
i  dafs   diese  eingehen    und   ein  finnisches 
'  Normallyceum  in  Tawastehus  eingerichtet 
I  werden  sollte,  wurde  mit  privaten  Mitteln 
eine  finnische  Lehranstalt  in  der  fiaupt* 
j  Stadt  gegründet.  Gleichzeitig  entstand  eine 
I  solche  in  Uleaborg  und  eine  vom  Staate 
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unterhaltene  in  Kuopio.  Und  vor  25  Jahren 
wurden  mehrere  private  finnischsprachige 
Lehranstalten  für  Knaben  gegründet  Auch 
höhere  Mädchenschulen  mit  finnischer 
Unterrichtssprache  wurden  nach  und  nach 
auf  die  Initiative  einzelner  in  mehreren 
Städten  eingerichtet,  die  ersten  in  den 
60  er  Jahren  In  jyvfkikyVi  und  Helsingfors. 
Die  meisten  von  diesen  privaten  höheren 
Knaben-  und  Mädcheniehranstaltcn  wurden 
in  den  80  er  und  90  er  Jahren  vom  Slaal 
fibefnommon;  in  mehreren  HUIen  geschah 
dies  infolge  von  Landtagsbeschhlssen.  Die 
Gesamtzahl  der  Schüler  in  den  Schulen 
des  Landes  war  während  des  letzten  Viertels 
des  Jahrhunderts  in  hohem  Grade  gestiegen; 
die  totale  Schüierfrequenz  der  finnischen 
Schulen  ist  weit  mehr  gesteigert  als  die  der 
schwedischen  Lehranstalten,  was  ja  erklär- 
lich ist  in  Anbehvdit  der  BevOlkerungs- 
verhältnisse  des  Landes,  der  Fortschritte 
der  finnischen  Bewegung  und  der  ver- 
mehrten Zahl  der  finnischen  Schulen.  — 
Seitdem  die  neuen  Bestimmungen  über  die 
Schulen  In  den  40  er  Jahren  in  Kraft  ge- 
treten waren,  wurde  die  finnische  Sprache 
in  den  höchsten  Klassen  der  hölicrcn 
Elementarschulen  zwei  Stunden  in  der 
Woche  und  d)ensoviel  in  beiden  KUssen 
des  Gymnasiums  gelehrt  Im  höheren 
Mädchentinterricht  wurde  dieses  Fach  nicht 
für  notwendig  befunden.  Nach  dem  Schul- 
gesetz von  1856  trat  das  Finnische  als 
LehrEach  in  der  zweiten  Klasse  der  höheren 
Elementarschule  mit  zwei  Stunden  wöchent- 
lich ein,  in  der  dritten  Klasse  kamen  dar- 
auf vier  und  in  der  obersten  zwei  Stunden 
in  der  Wodie;  in  den  Gymnasien  sollten 
diesem  Fach  zwei  Stunden  in  jeder  Klasse 
gewidmet  werden.  Für  Mädchen,  die  nach 
höherer  Schulbildung  strebten,  wurde  diese 
Sprache  fortgesetzt  nicht  als  erforderlich 
angesehen.  Durch  die  Verordnungen  von 
1872  und  1883  wurde  die  Stundenzahl  für 
die  andere  einheimische  Sprache  an  den 
höheren  Lehranstalten  bedeutend  vermdirt 
In  den  Mädchenschulen  wurde  sie  erst  ein 
wahlfreies  Fach  und  dann  obligatorisch. 
Dieselbe  Anzahl  Stunden,  die  das  Finnische 
tn  den  schwedischsprachigen  Schulen  ge- 
habt hat,  war  dem  Sch«radisdien  in  den 
finnischsprachigen  gewidmet. 

Nicht  lange  nach  der  Vereinigung  Finn- 
lands mit  dem  russischen  Reiche  findet  man 


die  russische  Sprache  als  Lehrfach  in  den 
finnländischen  Schulen.  Von  1813  an 
wurde  auf  dem  Gymnasium  zu  Borga  wie 
auch  den  Schülern  der  beiden  obersten 
Klassen  der  Trivialschulen  des  Lande? 
Unterricht  im  Russischen  erteilt.  Linige 
Jahre  später  wurden  Vorschläge  betreffs  der 
Erweiterung  dieses  Unterrichts  laut  B^ 
merkenswert  ist  besonders  das  Gutachten, 
welchem  ein  aufgeklärter  Schulrektor  in 
üleaborg  abgab  (1819).  Indem  er  g^en- 
übet  dem  Russischen  die  Bedeutung  des 
Finnischen  betonte,  welches  damals  noch 
kein  Lehrfach  in  den  Schulen  war,  glaubte 
er  im  allgemeinen  hervortreten  zu  müssen, 
dafs  die  nissische  und  die  fhinische  Nation 
durch  Religion,  Konstitution,  Kultur  und 
Sitten  weit  voneinander  getrennt  seien  und 
dafs  sich  die  Erinnerungen  und  Ideen,  die 
man  von  klein  auf  und  durch  die  Tradi* 
tion  aufgesaugt  habe,  nicht  so  leicht  aus> 
rotten  liefsen.  Er  setzt  hinzu,  wir  Finnen 
müssen  alles  wegzuräumen  suchen,  was 
unsere  Individualität  stören  kann,  welche 
sehr  viel  darauf  beruht,  dafs  wh-  auf  jede 
Weise  an  der  Veredlung  unserer  eigenen 
Sprache  arbeiten,  denn  solange  wir  das 
tun,  wird  unter  einer  müden  und  liberalen 
Regierung,  ül»er  die  wir  uns  aus  so  vidoi 
Gründen  zu  freuen  haben,  nichts  unsere 
Konstitution,  unsere  Religion  und  unsere 
Gesetze  verrücken.«  —  Durch  eine  soldie 
Bebvchtungsweise  offenbart  dieser  Schal* 
rektor  in  Nordfinnland  —  sein  Name  war 
Johan  Höckert  —  cüe  nafionalfinnische 
Auffassung.  In  demselben  Gutachten  wird 
darauf  hingewiesen,  dals  es  den  damaligen 
russischen  Sprachlehrern  an  altgemeiiicr 
f^ildung  und  Kenntnissen  fehlte.  Dies  war 
wohl  eine  wichtige  Ursache  dazu,  dafs  die 
Lust  der  Schüler  zum  Studium  dieser 
Sprache  so  gering,  Ihre  Fortschritte  in  ilv 
so  dürftig  waren.  Dies  sollte  man  später 
durch  Einführung  von  mehr  Stunden  in 
diesem  Fache  bessern.  Nach  den  Verord- 
nungen aus  den  40  er  Jahren  sollte  Russisdi 
schon  in  der  untersten  Klasse  der  höheren 
Elemcnt.m;chule  gelehrt  werden,  und  zwar 
vier  Stunden  in  der  Woche,  in  der  zweiten 
Klasse  ebensoviel.  Hiemach  aber  waren 
die  Schüler,  die  sich  dem  Lehratand  wid- 
men wollten,  während  ihrer  Schulstudicii 
vom  Russischen  in  der  höheren  Elementar- 
schule wie  auch  im  Gymnasium  entbunden- 
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Digegen  wurde  diese  Sprache  von  den  |  NfifzIichkeNsfordeningen    veruilafst,  die 


übrigen   Angehörigen    der  zwei  oberen 
Klassen  der  höheren  Elementarschule  zu- 
iammen   10   und   in  beiden  Gymnasial- 
Uaeo  8  Stunden  wöchentlich  getrieben, 
ta  den  Töchterschulen  wurden  in  beiden 
Klassen  zwei  Stunden  Rup?i=^rli  gegeben, 
in  den  Wiborger  Gymnasialklassen  wurde 
Ihdsiscli  nur  6  Stunden  in  beiden  gelehrt, 
aber  in  den   Schulen  dieses  Teils  des 
Landes  sollte  der  Unterricht  in  einiger 
Ausdehnung,  wie  oben  envähnt  wurde,  auf 
Kubisch  erteilt  werden.    Das  Schulgesetz 
von  1856  schrieb  4  Stunden  Russisch  in 
jeder  der   beiden  obersten   Klassen  der 
höheren  Elementarschule  und  2  Stunden 
in  jeder  der  beiden  unteren  Klassen  des 
Ojrnuttsiums  vor;  in  der  drittea  wurde 
diese  Sprache  von  zuldinfligen  Philologen 
und  Juristen  6  Shmden,  von  den  anderen 
gar  nicht  getrieben.    In  dem  Programm 
der  beiden  Zivilgymnasien  umfefste  der 
Unterricht     im    Russischen  wöchentlich 
16  Stunden.    In  den  Töchterschulen  be- 
gann das  Russische  in  der  zweiten  Klasse 
mit  Stunden  in  dieser  und  den  füigcuden 
Klassen.   Im  Jahre  1863  wurde  das  Rus- 
sische in  den  Lehranstalten  für  Knaben  ein 
wahlfreies  Fach,  ein  Schritt,  der  auf  die 
iniuaiive  des  damaligen  Universitätsprofessors 
dieser  Sprache  getan  wurde.  Dieser  Russe 
war  der  Ansicht,  dafs  das  Studium  seiner 
Muttersprache  in  Finnland  besser  auf  dem 
Wege  der  Freiwilligkeit  gefördert  würde 
als  durch  Zwang,  der  Widerwillen  erzeuge. 
Bis  1872  blieb  das  Russische  ein  fakul- 
tatives Fach.    Und  es  zeigte  sich,  cinfs  die 
Kenntnisse  der  finnländischen  Jugend  in 
der  Sprache  nicht  schwächer  waren  als 
vordem.   1872  vrarde  das  Russische  obli- 
gatorisch in  den  höheren  Schulen,  jedoch 
nicht  in  denen  für  Mädchen.  Seine  Stellung 
in  den  Schulen  hat  seitdem  etwas  variiert 
Schon  vor  30  Jahren  erhielt  diese  Sprache 
einen  Vorzugsplatz  in  einer  Ldinuurtalt  in 
Hclsingfors.     Vor  12  Jahren  wurde  die 
Stundenzahl  des  Russischen  in  zwei  Real- 
iehianslalten  in  Helsingfors  auf  40  in  der 
Woche  festgesetzt.  Seit  Beginn  des  fauifen- 
den  Schuljihrs  (1904—1905)  hat  man  es 
erzwungen,  in  den  Lehranstalten  des  Lan- 
des» die  zum  Studentenexamen  führen,  bis 
m  40  Stunden  in  der  Woche  hinauf- 
iDgebcn.  Diese  hohe  Stundenzahl  Ist  durch 


gegenwärtig  in  den  russischen  leitenden 
Kreisen  gang  und  gäbe  sind.  Klar  ist,  dafs 
sie  vom  pädagogischen  und  didaktischen 
Gesichtspunkt  nicht  erwünscht  ist 

B*  Das  Schulwesen  Finnlands  in  der 
Gegenwart.  I.  Die  Volksschule  Noch 
heute  gilt  in  Finnland  die  Bestimmung,  dafs 
es  in  erster  Linie  die  Pflicht  des  hiaiuses 
sei,  den  Kindern  den  ersten  Unterricht  im 
Lesen  und  Verstehen  der  Muttersprache 
wie  aucli  in  der  Relifi:ion  zu  geben.  Doch 
sollen  die  kirchlichen  Gemeinden  Sorge 
daffir  tragen,  dais  alle  Kinder,  die  aus  dieser 
oder  jener  Ursache  zu  Hause  nicht  in  den 
genannten  Lehrstoffen  angeleitet  werden 
können,  einen  entsprechenden  Unterricht 
in  festen  oder  ambuhtforischen  Sdiulen  er- 
halten.  Wanderschulen  sind  wohl  geeignet 
und  gewöhnlich,  weil  das  Land  dünn  be- 
völkert ist  (1902  8,4  Einwohner  per  Kilo- 
meter). Sie  pflegen  4 — 6  Wochen  in  einem 
Dorf  zu  sein  und  dann  nach  einem  anderen 
überzusiedeln.  In  diesen  Kiiulci schulen  wird 
auch  schreiben  und  rechnen  gelehrt  Der 
Unterricht  wird  von  der  Geistlichkeit  der 
Gemeinde  überwacht  Unter  ihrer  ^de 
arbeitet  auch  die  Sonntagsschule,  vor  allem 
mit  religiösem  Zweck.  Ein  Teil  der  Lese- 
schullehrer und  -lehrerinnen  auf  dem  Lande 
haben  einen  Kursus  auf  einon  Seminar  fOr 
Leseschullehrer  durchgemacht;  die  älteren 
haben  dagegen  gewöhnlich  keine  Ausbil- 
dung tür  ihren  Beruf  genossen. 

Die  lOnder  auf  dem  Land^  die  einen 
weiteren  Unterricht  als  den  angedeuteten 
elementaren  haben  wollen,  werden  als 
Schüler  der  festen  höheren  Volksschule  an- 
gemeldet Um  Zutritt  zu  dieser  zu  be- 
kommen, soll  das  Kuid  das  neunte  Jahr 
vollendet,  aber  das  zwölfte  noch  nicht 
überschritten  haben,  soll  lesen  können  und 
einige  Kenntnisse  in  der  Religion  besitzen. 
EMe  Volksschule  auf  dem  Lande  ist  in  zwei 
Klassen  und  jede  von  diesen  in  zwei 
Jahresabteilungen  geteilt,  so  dafs  der  Kursus 
vierjährig  ist  Der  Lehrer  oder  die  Lehrerin 
unterrichtet  gewöhnlich  alle  vier  Abteilungen 
zu  gleicher  Zeit  Dies  ist  allerdings 
schwierig,  wird  aber  dadurch  erleichtert, 
dafs  auf  dem  Stundenplan  mehrere  stille 
Übungsfächer  stehen,  sowie  durch  die 
übrige  Anordnung  des  Unterrichts.  Durch 
ein  Zirkular  vom  31.  Mai  1904  hat  die 


Digltized  by  Google 


220 


FinnUindI«dtes  Schulwesen 


Oberschulbehörde  ein  Wechselkursussystem 
für  den  Unterricht  in  den  Volksschulen 
auf  dem  Lande  verordnet  Die  vier  Jahres- 
abteilungen sollen  in  derselben  Stunde 
keine  verschiedenen  Aufgaben  erledigen; 
eine  erschöpfende  Behandlung  des  Stoffes 
kann  da  nicht  in  Frae^e  kommen.  Nicht 
leicht  durchzufuhren  wäre  es  in  den  meisten 
ndiem  auch»  wihrend  dn  und  derselben 
Stunde  zweierlei  Aufgaben  abzuhören  und 
für  zweierlei  neue  vorzubereiten.  Daher 
sei  ein  solches  Arbeitssystem  zu  erstreben, 
dafs  man  in  jeder  Stunde  flberhaupt  nur 
einerlei  Aufgaben  abhöre  und  für  einerlei 
andere  vorbereite.  Dies  läfst  sich  am  besten 
verwirklichen  durch  die  Einrichtung  von 
sogenannten  Wechselkursen,  worunter  die 
Anordnung  zu  verstehen  ist»  dafs  die  beiden 
Jahresabteilungen  der  unteren  Klasse  zu 
einer  Unterrichtsgruppc  und  die  beiden 
Abteilungen  der  oberen  Klasse  gleichfalls 
zu  einer  gemeinsamen  Gruppe  vereinigt 
werden,  sowie  dafs  der  für  jede  der  beiden 
Klassen  festgesetzte  Lehrkursus  in  zwei 
Hälften  geteilt  wird,  von  denen  immer  die 
eine  abwechselnd  jedes  Schuljahr  genau 
durchgegangen  wird.  Belm  Unterricht  Im 
Rechnen,  in  Geographie  und  Sprachlehre 
in  dw  unteren  Klasse  und  in  Gesundheib- 
lehre  und  teilweise  im  Rechnen  in  der 
oberen  wie  auch  in  wesentlichen  Teilen 
im  Turnen,  Singer  und  Zeichnen,  mufs 
man  jedoch  seine  Zuflucht  zu  einem  kon- 
zentrischen Verfahren  nehmen,  woneben 
beim  Unterricht  in  bibllscber  Geschichte 
und  Katechismus  parallel  ein  konzentrischer 
Lehrgang  und  Wechselunterricht  angewendet 
werden  mufs,  um  zu  ermöglichen,  dafs 
sich  wihrend  ein  und  derselben  Stunde, 
wenn  angängig  ein  ein igermafaen  zusammen- 
hängender Teil  des  Lehrgegenstandes  be- 
handein läfst.  Das  verordnete  Wechsel- 
kursu^stem  kann  ohne  fleifsigen  Einschub 
stiller  Übungen  nicht  durchgefährt  werden. 
Die  meisten  Stunden  gestalten  sich  so,  dafs 
die  eine  Klasse  mit  einer  stillen  Arbeit  be- 
schäftigt ist,  während  die  andere  münd- 
lichen Unterridit  erhält  Die  stillen  Obungen 
müssen  jedoch  nach  einem  sorgfältigen 
Plan  unter  Erteilung  erforderlicher  An- 
weisungen überwacht  werden.  Wie  die 
Anordnung  des  Unterrichts  in  diesem  Zir- 
kular verordnet  wurde,  ist  sie  zu  einem 
Teil  in  der  Praxis»  besonders  wahrend  der 


letzten  Jahre,  befolgt  worden,  als  1899  der 

Bericht  im  Druck  erschien,  der,  von  einem 
zu  diesem  Zweck  eingesetzten  Komitee  ab- 
gefafst,  ein  Programm  fUr  Lehr-  und  Lese- 
bücher für  die  Volksschulen  Finnlands  und 
die  allgemeinen  Grundsätze  des  Lehrgangs 
in  der  Volksschule  wie  auch  für  die  Aus- 
arbeitung von  Lclir-  und  Lesebüchern  ent- 
hilt  Das  gcnamite  Zirkular  will  die  Un- 
sicherheit, die  geherrscht  hat,  dem  gegen- 
!  über  beseitigen,  inwieweit  die  im  Bericht 
I  des  Lehrbuchkomitees  ausgesprochenen 
I  Prinzipien  zu  befolgen  sind,  da  diesdbea 
in  mehreren  Hinsichten  von  den  An- 
weisungen abweichen,  die  in  den  1881 
gegebenen  und  v^rdneten  Normalkursen 
für  die  Volksschule  niedergel^  sind.  Bei 
I  der  Aufstellung  des  Lehrplans  für  den 
Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern  ist 
dem  Lehrer  eine  ziemlich  grofse  Freiheit 
gelassen.  Für  die  Verteilung  der  Stunden 
in  einer  Volksschule  mit  vier  lahresabtd« 
lungen  hat  das  erwähnte  Komitee  folgenden 
Vorschlag  gemacht: 


1. 

H. 

m.| 

IV. 

5 
8 

8 

5 
6 

5 
6 

4 

4 

3 

3 

1 

1 

2 

I 

1 

1 

3 

3 

2 

2 

Schönschreiben  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2/2 

2  2 

22 

22 

Handarbeit  

4 

4 

4 

4 

Summa  |30 

|30 

30 

30 

I       Von  den  Relignonsstunden  sollen  3  auf 
biblische  Geschichte  und  2  auf  Katechis- 
!  mus  verwandt  werden.  Während  der  Stun- 
,  den  in  der  Muttersprache  können  auch 
I  stille  schriftliche  Übungen  in  der  Mutter- 
sprache eingeführt  werden    Von  den  für 
Zeichnen  ati'j'esetzteti  Stunden  ist  die  eine 
eine  Uniernchtsstunde ;  die  andere  wird  zu 
stillen  Obungen  benutzt 

Um  zu  zeigen,  wie  der  Unterricht  in 
'  den   Fächern    der  Volksschule   den  vier 
]  Jahresabteilungen  gleichzeitig   von  emem 
Lehrer  erieilt  werden  kann,  rficken  wir 
hier  den  Vorschlag  des  Lehrbuchkomitees 
zum  Stundenplan  für  eine  solche  Schule  ein: 
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i 
• 

a 

Mtttwod«      1  Domiefstac 

Preitac 

l 

1   II   III  IV 

1    II    III  IV 
ReKgkm 

I   11  III  IV 
Religion 

1    II    III  IV 
Religion 

I    II    111  iV 
Rechnen 

foeo- 
eniNiie 

HI  IV 

Schrei- 
ben 

I  II 

Schrei- 
ben 

III  iV 

Geo- 
graphie 

1  11 

Mutter- 
sprache 

III  IV 

Rech- 
nen 

1  II 

Geo- 
graphie 

III  IV 

Zelch- 
noi 

1  II 

Rech- 
nen 

III  IV 

Geo- 
metrie 

1   II  ]  III  IV 

Mutter-i  Schrei- 
spracfaa  ben 

^1 

nen 

III  IV 

Oe- 
schichte 

I-IV 
Muttersprache 

I  II 

Rech- 
nen 

III  IV 

Ge- 
schichte 

I^IV 
Grammatik 

I-IV 
Muttersprache 

I  II 

Scfai«i. 
ben 

III  IV 

Ge- 
schichte 

4. 

I-IV 

Turnen 
V,  Stunde 

I-IV 

Turnen 
Stunde 

I-IV 
ReUgiim 

5. 

1  II 

Schrei- 
ben 

III  IV 

Natur- 
kunde 

I-IV 
Handarbeit 

I-IV 
Schreiben 

I  II 

Schrei- 
ben 

III  IV 

Natur- 
kunde 

I-IV 
Handarbelt 

i-rv 

OCMlIg 

I-IV 
HandaibeH 

I-IV 
Zeichnen 

I^IV 
Gesang 

I-IV 
Handarbett 

Wie  hieraus  ersichtlich  ist,  umfalst  der  geschichte  durchgenommen.    In  der  Geo- 

Ldnplan  der  Vollasdrale  recht  viele  FScher.  ;  graphie  geht  der  Lehrer  glddifslls  fiber 

Zum  Kurais  in  Religion  gehört  biblische  |  das  HdnudsUuid  hinaus  zum  übrigen  Eu- 

Geschichte  und  Bibeilektüre  sowie  Kate-  !  rop^         auch  zu  den  fremden  Erdteilen, 

chismus    und    Gesangbuchicktüre;    dazu  Die  Naturkunde  soll  den  Schülern  eine 

toomit  ein  kirchengeschichtlicher  Kursus,  Kenntnis  von  den  Tieren,  Pflanzen,  phy- 

^lldi   das    Hauptsächlichste   aus   der  sischen  Erscheinungen  wie  auch  einen 

Aposlelgeschichte   nebst   einer   Verhältnis-  Einblick  in   die  Gesundheitslehre  geben, 

nülsig  ausführlichen  Dar«te!hing  der  Re-  Unter  den  technischen  Fächern  wird  be- 

fonnation,  die  beim  Unternclil  in  der  Welt-  sonderes  Gewicht  auf  Handarbeit  gelegt, 

gesdiichte  gegeben  weiden  kann.  In  der  1  die  in  der  finnfinduchen  Schule  ein  oUi- 

Miitteisprache  —  d.  h.  Pinnisch  in  den  gatorisches  Lehrfach  ist;  die  Knaben  Oben 

finnischsprachigen  und  Schwedisch  in  den  sich  in  Hofzarbeiten  (träslöjd),  die  Mädchen 

Kbwedisdisprachigen  Schulen  —  erscheint  im  Nähen,  Stricken  u.  1 

Lddfiie  des  Le9d>uchcs,  etwas  Gnunmatik  .      Die  meisten  Volksschuten  auf  dem 

nod  schriftliche  Übungen :  zuerst  die  Ortho-  Lande  sind    cm ischte  Schalen,  in  denen 

graphie,   die    im   Finnischen    leicht,   im  Knaben  und  Mädchen  die  ganze  Schule 

Sdiwedischen  aber  schwierig  ist,  dann  An-  hindurch  zusammen   unterrichtet  werden, 

fetigung  kleiner  Aufsätze.    Im  Rechnen  '  Das  Schutjahr  pflegt  in  der  höheren  Volks- 

Stkt  der  Unterricht  von  den  ganzen  Zahlen,  j  schule  ungelShr  am  1.  Oktober  anzufangen 

Dezimalbrüchen  und  t^ewöhnlichen  Brüchen  und  soll  wenigstens  30  Wochen  dauern, 

zur  Regeldetri  und  Zuiseszinsrechnung  über.  ,  die  Weihnachte-,  Oster-  und  Pfingstferien 

Das  Wichtigste  aus    der    geometrischen  ;  nicht  mitgerechnet    Während  6  Wochen 

Fonnenlehre  sollen  sich  die  SchQler  an-  j  im  Frahlingr  oder  Herbst  wird  anfiserdem 

dpien  und  daneben  gewöhnliche  Flächen-  !  eine  zur  Volksschule  führende  vorbereitende 

^  Raumberechnungen  ausführen  lernen.  '  Schule  abgehalten.    Das  Schulgeld  bctni'-! 

id  Geschichte  wird  sowohl  diejenige  Finn-  i  im    allgemeinen    eine    finnische  Mark 

indi  als  auch  das  Wichtigste  aus  der  Welt-  i  (—  1  Frank)  pro  Halbjahr;  arme  Schüler 


Digitized  by  Google 


222 


Finnlindisches  Schulwesen 


können  davon  befreit  werden.  Wenn  in 
einer  Schule,  in  der  der  Unterricht  von 
nur  einem  Lehrer  oder  nur  einer  Lehrerin 
gdiandhabt  wird,  die  SchQlerzahl  50  fiber- 
steigt, imifs  ein  Hilfslehrer  oder  eine  Hilfs- 
lehrerin genommen  werden.  Der  Schiil- 
saal  und  der  Arbeitsraum  sind  nunmehr 
im  allgemeinen  von  befriedigender  Be- 
schaffenheit Bei  der  Anfffihrung  von  Schul- 
gebauden  können  die  Gemeinden  unter 
vorteilhaften  Bedingungen  Staatsdarlehen 
zu  dnem  Belauf  von  rwei  Drittel  der  Bau- 
kosten erhalten. 

\  'm  als  ordentlicher  Lehrer  resp.  Lehrerin 
an  einer  höheren  Volksschule  angestellt 
zu  können»  ist  die  Absolvierung  eines  voll- 
ständigen Kttisus  eines  Volksschullehrer- 
oder -lehrerinnenseminarserforderlich.  Doch 
kann  auch  der  angestellt  werden,  welcher 
eine  Lehranstalt  mit  dem  Recht  der  Ent- 
lassung zur  Universitit  oder  «wenigstens 
zwei  Klassen  einer  staatlichen  Fortbildungs- 
schule für  höhere  Töchter  durchgemacht 
hat,  wofern  der  Bewerber  bei  den  zu- 
sfindigen  Seminarlehrer  ein  Examen  in  den 
Unterrichtsfächern  des  Seminars  bestanden 
hat,  die  der  absolvierte  Kursus  in  genannten 
Fortbildungsschulen  nicht  umfafst  hat, 
femer  wenigstens  zwei  Monate  lanir  an 
den  Unterrichtsübungen  in  der  Normal- 
schulc  des  Seminars  teilgenommen  und 
durch  rinr  initgeheifsene  praktische  Prohe- 
leistung  die  lähigkeiten  offenbart  liai,  die 
ffir  den  Unterricht  in  einer  Volksschule 
und  die  Leitung  einer  solchen  notwendig 
sind.  Zu  einer  Volksschule  wird  ein  Lehrer 
oder  eine  Lehrerin  von  der  Direktion  der 
Schule  am  Ort  angenommen.  Die  Wahl 
soll  jedoch  von  der  Bestimmung  des 
Distriktsinspektors  abhängig  sein.  Erklärt 
er  sich  mit  der  Annahme  nicht  zufrieden, 
wird  die  Angelegenheit  der  Oberschul- 
behörde zur  Prüfung  und  Entscheidung 
anheimgestellt.  Zur  Besoldung  des  Lehrer- 
personals auf  dem  Lande  trägt  der  Staat 
mit  einem  guten  Teil  bei.  Jeder  Lehrer 
bezieht  aus  Staatsmitteln  800,  jede  Lehrerin 
600  Mark  Gehalt.  Nach  5,  10,  15  und 
20  Dienstjahren  steigen  diese  Beträge  von 
resp.  10,  10,  10  und  20  7^,  so  dafs  der 
Lehrer  ntch  20  Jahren  vom  Staate  1200, 
dte  Lehrerin  900  Mailc  erhält  Die  Kom- 
mune pflegt  ungefähr  200  Mark  zuzu- 
schiefsen,  wozu  dann  freie  Wohnung  und 


für  den,  der  der  Schule  vorsteht,  etwas 
angebautes  Land  sowie  eine  Mark  jährlich 
für  jeden  Schüler  hinzukommt,  der  Amiut 
halber  nicht  vom  Schulgeld  befreit  hl 
Nach  30  Dienstjahren  geniefsf  der  Lehrer 
eine  lebenslanj^Iiche  Pension  von  jährlich 
1000,  die  Lehrerin  von  jahrlich  750  Mark. 
Bei  RflcMritt  wegen  dauernder  Kriüiklicli* 
keit  kann  nach  20  Dienstjahren  der  volle 
Pensionsbetrag,  nach  1 5  Jahren  drei  Vier- 
teile, nach  10  Jahren  die  Hälfte  und  nach 
5  Jahren  ein  Vierteil  der  gesamten  Pensionv 
summe  bewilligt  werden.  Witwe  und 
Kinder  eines  Lehrers  erhalten  nach  dessen 
Tode  heute  eine  jährliche  Pension  von 
480  Mark  aus  dner  vom  Staate  subventiO' 
nierten  Kasse,  zu  der  jeder  Ldirer  fahriiche 
Beitrage  zahlt. 

Die  Wahrnehmung  der  Rechte  im  ^  V'or- 
teile  der  Schule  sowie  die  Ordnung  und 
Ldhing  ihrer  Titlgfceit  kommt  an  jedem  Ort 
einer  Volksschuldirektion  zu.  Eine  solche 
wird  in  feder  Kommune  oder  jedem  Schul- 
distt  ikt  gewählt  und  besteht  aus  sechs  das 
allgemeine  Vertrauen  genlefsenden  und  für 
den  Volksunterricht  interessierten  Personen; 
als  siebentes  Mitglied  tritf  ein  vom  Lehrer- 
personal des  Ortes  gewäiilter  Lehrer  bezw. 
Lehrerin  ein.  Die  pädagogische  wie  audi 
die  hygienische  und  ökonomische  Inspektion 

nach  Möglichkeit  allseitig  wird  von 
den  T>istriktsinspckt(^ren  besorgt,  die  teils 
frühere  gescliickie  und  erprobte  Volksschul- 
lehrer, teils  andere  Personen  mit  schul- 
männischer Bildung  und  Erfahrung  sind. 
Für  diese  Inspektion  ist  das  L^nd  in  20 
Distrikte  geteilt.  Jede  Schule  soll  wenigstens 
einmal  im  Jahre  inspiziert  werden;  im  be- 
sonderen soll  eine  neue  Schule  oder  eine 
Schule  mit  einem  neuen  Lehrer  besucht 
werden.  Die  höhere  überwachende  Be- 
hörde ist  die  OberschttlbehOrde,  in  der 
ein  Oberinspektor  und  zwei  Inspektoren 
für  die  Volksschule  angestellt  sind. 

1898  wurde  eine  wichtige  Verordnung 
erlassen,  die  darauf  abgesehen  ist,  die  Volks- 
bildung auf  dem  Lande  zu  h^en.  Nach 
dieser  ist  die  Landgemeinde  verpflichtet, 
ihr  Gebiet  in  Voiksschnidistrikte  einzuteilen 
und  höhere  Volksschulen  in  der  Zahl  ein- 
zurichten und  2U  erhalten,  dafs  jedes  der 
Gemeinde  angehörende,  im  Schulalter  (9 
bis  16  Jahre)  stehende  Kind  soweit  wie 
möglich  in  seinem  eignen  Distrikt  ohne 
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gijilsere  Schwierigkeit  zum  Genufs  des 
Volksschulunterrichts  in  seiner  Muttersprache 
gelangen  kann.  Bei  der  Distrikteinteilung 
stau  im  allgemeinen  darauf  gesehen  wer- 
den, dafs  der  Abstand  des  Weges  vom 
Eltemhaus  znr  Schule  fünf  Kilometer  nicht 
übersteigt  üibt  in  einem  Schuldistrikt 
Dodi  keine  höhere  Volksschule  und  wer- 
den wenigjsteiis  30  in  dem  Distrikt  an« 
sisige,  im  Schulalter  stehende  Kinder  zum 
Schuleintritt  angemeldet,  so  liegt  es  der 
(kmeinde  ob,  unverzüglich  Anstalten  zur 
Gnridrtung  dncr  Schule  im  Distrilct  zu 
treffen.  Die  geltende  Vorschrift  verpflichtet 
also  die  Landgemeinde  so  viele  höhere 
Volksschulen  zu  erhalten,  dafs  alle  im 
Sdiulalter  stehenden  Kinder  in  der  Lage 
sind,  die  Schule  zu  besuchen.  Ob  sie 
diese  Gelegenheit  wahrnehmen,  das  hängt 
von  ih-en  Eitern  oder  Vormündern  ab, 
die  nitiii  verpflichtet  sind,  den  Kindern 
ete  höliere  Volleschulbilclung  zu  geben. 
Anzuerkennen  ist,  dafs  die  Lust,  die  Kinder 
in  die  Volksschule  zu  schicken,  immer 
mehr  zunimmt 

Wir  geben  hier  eine  Tabelle»  aus  der 
das  Anwachsen  der  Zahl  der  Volksschulen 
in  den  L.andgemeinden  und  der  Schüler 
hervorgeht: 


SdnUialir 

Anzalil 
der  Sctiulen 

Anzahl 
der  SchQler 

1875—1876 

285 

11421 

1880—1881 

457 

17731 

1885^1886 

667 

24305 

1890-1891 

880 

35187 

1895—1896 

1273 

56956 

1900—1901 

1873 

82614 

1901  1902 

1908 

88963 

1902—1903 

2115 

86986 

Im  Jahre  1902  wurden  grofse  Teile 

Landes  von  einer  Teuerung  getroffen; 
^ms  ist  die  Verminderung  der  Schüler- 
anaU  zn  erklären.  Von  den  Schulen  waren 
in  dem  zuletzt  angesetzten  Jahre  1 58  Sclmlen 
fär  Knaben,  157  Mädchenschulen  und  alle 
"Wgcn  1800  gemisciite  Schulen  für  Knaben 
vid  Mädchen  zusammen.  Von  diesen  Volks- 
idinkn  (1902—1903)  waien  1779  finnisch- 
sprachig,  321  schwedischsprachig  und  15 
finnisch-schwedisch.  An  1769  von  allen 
^fcen  Schulen  war  nur  ein  Lehrer  oder 
<ne  Lehrerin  angesleilt,  an  346  Schulen 
*iirdc  der  Unterricht  von  zwei  oder  mehr 
Ptrsonen  gehandhabt   Das  Lehrerpersonal 


I  umfaTste  1270  Lehrer  und  1209  Lehrerinnen 

j  im  ganzen  2 4 79  Personen.  Anfserdem 
waren  an  Schulen  ohne  männliche  Lehrer 
dn  Hilfslehrer  für  Handarbeit  (slöjd)  und 
an  Schulen  ohne  weibliche  Lehrfcnfl  eine 
Hilfslehrerin  für  weibliche  Handarbeit  an- 
gestellt Von  sämtlichen  Zöglingen  während 
des  Schuljahres  1902—1903  waren  47  617 
Knaben  und  39369  Mädchen.  74533 
Kinder  wurden  auf  Finnisch  und  12453 
auf  Schwedisch  unterrichtet  Im  Durch- 
schnitt kamen  41  Kinder  auf  die  Schule, 
35  auf  den  Lehrer  oder  die  Lehrerin.  — 

I  In  den  1314  mit  den  Volksschulen  ver- 
bundenen I  e^esrhulcn  wurden  1902 — 1903 
31 136  Kinder  unterrichtet 

Fortbildungskurse  sind  an  den  Volks- 
schulen auf  dem  Lande  nicht  in  grofser 
Zahl  nnc:onrdnft  worden.  Während  des 
Schuijaiircs  1U()2  l'lOi  wurden  solche  im 
ganzen  168  abgeliaiten.  in  diesen  Kursen 
sind  Muttersprache^  Religion  und  Rechnen 
obligatorische  Fächer;  dazu  können  zwei 
oder  sogar  höchstens  fünf  wahlfreie  Fächer 
konuuen. 

In  den  meisten  SOdten  Finnhmds  gibt 

es  private  Leseschulen  fOr  den  ersten,  auf 
die  höheren  Schulen  vorbereitenden  Unter- 
richt Die  grofse  Mehrzahl  der  Stadtkinder 
besuchen  jedoch  nidit  diese  Schulen,  son- 
dern erwerben  sich  ihr  erstes  Wissen  in 

I  der  städtischen  Volksschule.  Das  niedrigste 
Eintrittsalter  ist  hier  in  den  einen  Städten 
sechs,  in  anderen  sieben  jähre.  Die  Schule 
ist  in  fast  allen  StiUlten  sechskhnsig.  Sie 
zerfällt  in  eine  niedere  und  eine  höhere 
Volksschule:  zu  der  ersteren  werden  ge- 

I  wohnlich  die  beiden  untersten  und  zu  der 

I  letzteren  die  vier  obersten  Klassen  gerechnet; 

;  an  anderen  Orlen  ist  die  Teilung  resp. 

•  drei  und  drei  Klassen.  In  der  Stadt  Raumo 

i  ist  die  Volksschule  siebenklassig,  in  Abo 
ist  die  unterste  Klasse  in  zwei  Abteilungen 
geteilt,  und  in  Wasa  können  die  schwedisch« 
sprechenden  Mädchen  einen  siebenklassigen 
Volksschulkurs  mit  vielen  Handarbeits- 
stunden in  den  oberen  Klassen  durch- 
machen. In  den  Volksschulen  der  Stidte 
wird  jede  Klasse  getrennt  für  sich  unter- 
richtet In  den  unteren  Klassen  und  in  der 
Regel  auch  in  den  höheren  ist  es  so 
airangiert,    dafs    defsdbe  Lehrer  resp. 

I  Lehrerin  in  allen  Fächern  in  seiner  resp. 

I  ihrer  Klasse  unterrichtet,  dn  technisches 
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Ffainlindische*  Schulwesen 


Fach  möglicherweise  ausgenommen.  Übri- 
gens sind  d'iK-  Stadtgemeinden  berechtigt, 
unter  Beobachtung  der  allgemeinen  Vor- 
schriften des  Volksschulgesetzes  das  Lehr- 
prognunm  und  den  Lduqgang  in  ihren 
Volksschulen  zu  ordnen,  wie  es  für  zweck- 
mäfsig  befunden  wird.  Die  Lehrpläne  und 
Verteilung  der  Stunden  sind  daher  in  den 
verschiedenen  Stidlen  etwas  verschieden. 
Die  höhere  Abteilung  der  Stadtvolksschule, 
die  vier  oberen  Klassen,  entspricht  annähernd 
der  höheren  Volksschule  auf  dem  Lande. 
Wir  gelxn  hier  den  Voradilag  zur  Stunden- 
verteilung für  eine  seclisldasslge  Volksschule, 
der  von  dem  oben  erwähnten  Lehrbuch- 
komitee  aufgesetzt  worden  ist: 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Religion  

4  1 

•/. 

t 

4 

4 

l 

Muttersprsche   .  .  . 

i6 

10 

8 

7 

V, 

4 

4 

3 

3 

1 

1 

Geographie  .... 
Oescnicnte  ..... 

2 

2 

l 

l 

Naturkunde  ... 

2 

2 

Schönschreiben  .   .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Turnen  

t 

.  j 

4 

2 

i 

2 

2 

Handariwit   .  .  .  ■ 

2 

2 

4 

3 

3 

Summa 

20 

24 

30 

30 

30 

30 

Von  den  Rdlgionsatunden  werden  in 

den  beiden  obersten  Klassen  zwei  ffir 
biblische  Geschichte  und  zwei  für  Kate- 
chismus verwandt  Die  Stunden  in  der 
Mutterspradie  umfassen  auch  sdirifUicbe 
Übungen. 

Das  Ziel  des  Unterrichts  in  der  Stadt- 
volksschuie  ist  dasselbe  wie  das  der  Volks- 
schule auf  dem  Lande.  Die  Kurse  der 
ersteren  luben  dasselbe  im  Auge  wie  die 
der  letzteren.  Beim  Unterricht  in  einigen 
Städten  bemerkt  man,  dats  man  ^  ver- 
meidet, den  Schülern  umfangreichere  häus- 
Udw  AtlwÜen  aufzugeben,  in  den  niederen 
Volksschulen  der  Städte  werden  —  in  den 
zwei  oder  manchmal  drei  untersten  Klassen 
—  Mädchen  und  Knaben  gemeinsam  unter- 
richtet Danach  aber  soll  es  getrennte 
Knaben-  und  Mädchenidassen  geben.  Doch 
kann  dort,  wo  dies  die  o^erinfre  Anzahl  der 
Schüler  oder  andere  lokale  Verhaltnisse  not- 
wendig machen,  der  gemeinsame  Unterricht 
für  Knaben  und  Mädchen  auch  in  den 
cherm  Klassen  durch  die  g^nze  Volks- 


schule fortgesetzt  werden.  Das  Schuljahr 
läuft  in  den  Volksschulen  der  Städte  vom 
1.  September  bis  31.  Mai  mit  ungefähr 
4  Wochen  umfassenden  Weihnachts-  uno 
eine  Woche  wflhrenden  Osterferien.  In 
diesen  Schulen  wird  kein  oder  nur  wenig 
Schulgeld  erhoben.  Die  Schülerzahl  darf 
in  der  ersten  Schulklasse  in  den  Städten 
40  nicht  übersteigen.  In  den  anderen  Kbssoi 
sitzen  ndlunter  mehr  als  40  Schüler,  doch 
nicht  gern  mehr  als  45  oder  höchsten-  50. 
Die  Schulgebäude  und  Schulzimmer  ent- 
sprechen im  allgemeinen  zfemlich  den  mn» 
zeitigen,  in  manchen  Städten  sogar  hohen 
Anforderungen.  Mm  a!^  ordentlicher  Lehrer 
oder  Lehrerin  an  einer  höheren  städtischen 
Volksschule  angestellt  werden  zu  können, 
ist  heute  dieselbe  Kompetenz  erforderikii 
wie  für  die  ähnliche  Stellung  an  einer 
höheren  Volksschule  auf  dem  Land.  Das 
Recht»  zu  Ämtern  an  einer  stadtischen 
Volksschule  auch  nicht  seminaristisdi  gt- 
bildete  Lehrer  anzunehmen  beschränkt  sidi 
seit  den  1890  er  Jahren  auf  Stellungen  an 
den  niedren  Volksschulen  der  Städte.  Die 
Lehrer-  und  LehrerinnenpUfze  an  den 
Volksschulen  der  Slidte  werden  durch  chie 
Schuldircktion  besetzt,  die  dieselbe  Kon- 
stitution zeigt  wie  in  den  Landgemeinden. 
Entscheidet  sich  der  Volksschulinspektor 
der  Stadt  ffir  den  ICandidat  der  Minoritit 
bei  der  Wahl,  wird  die  Frage  der  Ober- 
schulbehördc  zur  Entscheidung  anhcimge- 
stelh.  Die  Besoldung  des  Lehrerpersonals 
ist  je  nach  den  Leibens1>edingungen  in  den 
einzelnen  Städten  und  der  Fürsorge  der 
Stadtverordneten  und  Volksschuldirektionen 
in  dieser  Sache  recht  verschieden.  Wir 
erwihnen  hier  die  Gehaitasitze  in  der  Stadt 
Wasa  (16000  Einwohner),  wo  dieselben 
als  befriedigend  gelten,  aber  doch  etwn- 
niedriger  sind  als  in  manchen  gröfsercn 
Städten.  In  Wasa  hat  ein  Lehrer  mit  einer 
Unterrichtspflicht  von  wöchentlich  30  Stun- 
den 2000  M  Grundgehalt  und  nnch  3. 
und  Q  Dienstjahren  eine  Erhnlmng  um 
jedesmal  200  M,  also  nach  y  Jahren 
2600  M.  Eine  Lehrerin  geniefst  fih>  du« 
Unterricht  von  28  Wochenstunden  ein 
Grundgehalt  von  jährlich  1400  M,  das 
nach  3,  6  und  9  Dienstjahren  um  je  1 50  M 
gesteigert  wird;  wonach  sie  nach  9  Jahren 
1850  M  bezieht  Fttr  den  Lehrer  sowohl 
wie  die  Lehrerin  kommen  hinzu  50  iM  für 
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jede  Wochenstunde,  die  sie  über  die  er- 
uähnten  30  oder  28  erteilen.  Manche 
iünnen  so  ein  paar,  viele  bis  zu  6  oder 
8  Exbastunden  haben.   Der  als  Vorsteher 
der  Schute  Pung^eneode  erhält  noch  einen 
Zusdiufs  von  120  -180  M,  je  nach  der 
Zahl  der  Kla'^sen.     (n  mehreren  anderen 
tolteii  isi  der  Betrag  der  bumnie  der  Oe- 
UMölianfen  im  VcrhiHnis  zum  Grand- 
gehalt  gröfser  als  in  Wasa,  dann  aber  er- 
fclgen  die  Frhöhungen  längere  Zeit  hin- 
durd)  als  9  Jahre.  Die  Lehrer  und  Lehre- 
Roiiai  in  den  StiUlten  haben  Anrecht  auf 
dicsdbe  Pension  wie  ihre  Kollegen  auf  dem 
Lande,  sofern  sie  beim  Abschied  der  Lehrer 
oa  Gehait  von  wenigstens  1 200  und  die 
Lcfnoin  von  wenigstens  900  M  bekommen 
und  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Unter- 
riditspflicht  sich  auf  mindestens  24  Stunden 
in  der  Woche  belaufen   hat.    Damit  das 
Ldirerpei^nal  der  Städte  pensionsberechiigt 
«ade,  lasten  dl»  Siad1g«nelnden  einen  be> 
stimmten  Beitrag.  Die  Pension  der  Witwen 
und  Wai?en  von  Stadtlehrem  ist  dieselbe 
wie  aui  dem  Lande.    Die  Leitung  der 
WirisunlKtl  der  Schule  liegt  auch  in  den 
Stadtgemdnden  in  den  Händen  einer  Volks- 
Khuldirektion.     Die  lnspektion  wurde  in 
jeder  Stadt   von  einem  hiozu  von  den 
Sldlverordneten   gewählten  Inspektor  ge- 
bandhabt    In  den  kleineren  Städten,  wo 
Gehalt  des  Inspektors  gering  ist,  wird 
Jas  Amt  als  Nebenamt  von  einem  Lehrer 
fl*r  Pfarrer  am  Ort  verwaltet    In  den 
Kht  gröMen  StSdten  des  Landes  ist  die 
hspektorwürde   so  besoldet,  dafs  der  zu 

Stellung  Beförderte  nur  dieses  Amt 
besoi^L 

Den  Sadten  liegt  die  Pflicht  Volks- 
^bulen  dnzurichten  schon  nach  der  Volks- 
schulordnung vom  Jahre  1866  ob,  laut 
vidier  jede  Stadtgemdnde  sich  des  Volks- 
«MBBteiiidits  anzundunen  und  Volks- 
>Ma  In  der  Zahl  und  der  Ausdehnung 
wjzurichten  und  tu  erhalten  hat,  dafs  alle 
Kiader,  die  nicht  zu  Hause  oder  in  anderen 
Ehrten  eine  entsprechende  oder  umfassen- 
^  Bildui^f  erhaHen,  vom  «cMen  bis  zum 
viffzehnten  Jahre  einschliefslich  unterrichtet 
*wden.  Um  den  Städten  die  Pflicht  der 
ßsricbtung  von  Schulen  zu  erleich  tem, 
^  der  Staat  mit  einem  bfe  zu  25% 
<^  effdctiven  Ausgaben  ansteigenden  Be- 
^  bei.   Die  Schölerfrequenz  Ist  in  den 

Caqrklopid.  Hiwdb.  <t  Pidago^  2.  Aull.  3. 


Volkaschülen  der  Städte  relativ  gröber  ge- 
wesen als  auf  dem  L^nde.  Die  folgende 
Tabelle  gibt  ein  Bild  von  der  Zunahme 
des  Lehrorpersonals  und  der  SchflIerzahl 
der  slidtndien-  Volksschulen. 


Schuljahr 

1875—1876 
1880—1881 
1885—1886 
1890—1891 
1895—1896 

1900—  1901 

1901—  1902 
1002—1903 


LehrcrpcrsomI 

180 
323 
448 

580 
724 
897 
917 
956 


SchülL-rzahl 

6813 
10971 
14966 
18298 
23983 
27416 
28270 
29157 


Das  Lehrerpersonai  bestand  im  Lehr- 
jahr 1902—1903  aus  260  Lehrern  und 
696  Lehrerinnen.  Von  allen  Schülern  waren 

während  dieses  Schuljahres  14693  Knaben 
und  14  464  Mädchen.  Auf  FinniRch  wurden 
23240,  auf  Schwedisch  7465  Kinder  unter 
richtet;  in  den  die  Unterriditssprache  der 
Schüler  betreffenden  Zahlen  sind  mitge- 
gerechnet  die  Schüler  der  Volksschulabend- 
kurse, der  Fortbildungsschulen  und  die  der 
Sdnilen  Kr  verwahrloste  Kinder. 

In  den  Städten,  wo  Fortbildungsschulen 
eingerichtet  gewesen  sind,  linhen  diese  selten 
längere  Zeit  eine  gröfsere  Anzahl  Schüler 
an  sich  gezogen.  Während  des  Schuljahres 
1902—1903  war  die  Schülerzahl  in  solchen 
Kursen  im  ganzen  513.  Die  Muttersprache 
pflegt  auch  obligatorisch  zu  sein,  wo  sich 
von  einer  Volksschule  kommende  Schüler 
in  freien  Kuraen  weitertnlden.  Wo  in  den 
Lehrgegenstanden  Wahlfreiheit  herrscht, 
scheint  die  Mehrheit  im  allgemeinen  jedoch 
Rechnen  zu  wählen.  In  den  letzten  Zeiten 
hat  man  sehie  Aufmerksamkeit  dem  Nutzen 
von  praktischen  Fortbildungskursen  zuzu« 
wenden  begonnen.  So  sind  in  einem  halben 
Dutzend  gröfseren  Städten  des  Landes  mit 
von  der  Gemeinde  bewilligten  Mitteln  sog. 
SdiufkQdien  eingerichtet  worden.  In  diesen 
können  von  der  \'olksschuIc  kommende 
Mädchen  während  eines  Winterkursus  die 
Herstellung  von  Speisen  und  dazu  gehörige 
Arbeiten  olemen.  Im  August  dieses  Jahres, 
1904,  ist  in  Helsingfors  eine  Farhsrhule 
für  Mädchen  eröffnet  worden,  die  v  dii  der 
Gemeinde  untcriiallen  wird,  zu  dem  Zweck 
praktische  Facharbeiterinnen  auszubilden. 
Neben  theoretischen  Unterricht  in  der 
Muttersprache^  Redmen,  Geschichte  und 
ftand.  }S 
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Literatur,  Zeichnen  und  Burfifnhrnnrj  wird 
in    der  Schule   praktischer   Uiucrricht  in 
Weifsnäherei,  Kleidermachen,  Weberei  und 
HaUBhaHslehre  erteilt  Der  Kursus  ist  zwei-  | 
jährig  und  wöchenth'ch  42  Stunden,  wo- 
von im  ersten  Jahre  24  und  im  anderen 
36  praiiusche.    Seit  1899  existiert  in  Hel- 
singfors  eine  Fachvofschule  ffir  Knaben, 
die  Staatsunterstützung  geniefst    Sie  hat 
sich  das  Ziel  gestecld,  Knaben,  die  eine 
Volksschule  durchgemacht  haben,  zum  Ein-  i 
tritt  in  die  Handwcricslelire  vomibereiten.  I 
In  dem  mit  42  Wochenstunden,  wovon  I 
wenigsens  12  praktische,  fortlaufenden  zwei-  ' 
jährigen  Kursus  werden  Aufschlüsse  über 
Erfinder,  Erfindungen   und  Qewerbever- 
fassungen  g^f^n,  sowie  Unterridit  in  der 
Muttersprache  und  Rechtschreibung,  Oeo- 
nietrie  und  Rechnen,  Naturlehre.  Technologie 
und  Material ienkundc,  Buchführung,  Frei- 
iiandzeiclinen,  Projelctionslelire  und  gewerb- 
lichem Zeichnen  erteilt.    Die  praktischen 
Übungen    umfassen  Holz-    und  Melall- 
arbeiten. 

Den  jüngeren  Handwerlcem  und  Fach* 

arbeitem  der  Städte  werden  Kenntnisse  und 
Fcrti:r:kcitcn  in  niederen  und  liölitTen  Hand- 
werkerschulen, die  mit  Staatsunterstätzung 
von  Gemeinden  und  Gewerbevereinen  ein- 
gerichtet und  unterhalten  werden,  erteilt 
Der  Unterricht  in  diesen  Schulen  «schreitet 
während  acht  Monate  des  hhres  mit  min- 
destens zehn  Wochenstunden  turt,  wenn 
der  Kursus  binnen  einem  Jalve  beendigt  i 
werden  soll,  oder  mit  mindestens  sechs 
Wochenstunden  im  Falle,  dafs  der  Kursus  i 
zwei  Jahre  fortdauert  Der  Unterricht  wird  1 
an  der  Wochentage  Abenden  und,  wenn  | 
es  für  passend  angesehen  wird,  auch  am  | 
Sonntag  gegeben.  L^ut  einer  im  Jahre  1900  | 
erlassenen   Bekanntmachung  betreffs   der  i 
Handwerkerschuien   umlaTst   er   in   den  , 
niederen  dcfsdben  folgende  Fächer:  Frei-  \ 
handzeichnen   und  Linearzeichnung,  Rech-  ^ 
nung,  Rechtschreibung  der  Muttersprache 
(und   Aufsetzung    der    Rechnungen  und 
anderer  Ideineren  Schriftstücke)  wie  auch 
Schönschreiben  und  einfache  Buchführung. 
In  den  höheren  Handwerkerschulen  wird 
Unterricht  in  folgenden  Disziplinen  erteilt: 
in  Etementar*,  Ornament-  und  Fachieich- 
nung,  Projeictionslehre,  Arithmetik,  ITlL  ucn- 
ten  der  Geometrie,  Schönschreiben,  Recht- 
schreibung  der    Muttersprache,    Schreib-  | 


Übungen  und  Buchführung;  der  Scliüler 
kann  doch  von  Teilnahme  an  einem  oik: 
an  mehreren  Faciicrn  befreit  werden.  I  ur 
des  Landes  Kunstfleirs  gibt  es  in  Hdsiiig' 
fors  eine  Centraischule,  wo  der  Unterricht 
noch  weiter  geht  als  in  höherer  Hand- 
werkerschule.  Um  als  Schüler  in  niedere 
Handwericerscbule  angenommen  zu  weiden, 
mufs  man  die  Fähigkeit  besitzen,  geläufig 
zu  lesen,  nach  Diktat  zu  schreiben  und 
mit  ganzen  Zahlen  zu  rechnen.  Als  Schüler 
in  eine  höhere  Handwerkeischule  wird  der« 
jenige  angenommen,  der  die  Volicsschule 
oder    niedere    Handwerkerschule  dtirch- 
gemacht  hat  oder  entsprechende  Kenntnisse 
besitzt    Niedere  Schulen  für  Handwerker 
sind  in  den  meisten  Stidten  des  Landes 
und  auch  in  ein  paar  Landgemeinden  ge- 
gründet worden.    Die  Schulen  sind  den 
Ortsverhältnissen  zufolge  entweder  finnisch 
oder  ffir  zwei  Sprachen  oder  in  zwei 
Städten,  nur  schwedisch.    Am  Schlufo  des 
HCTbstsemesters    1 002    wurden    in  den 
niederen  Handwerkerschulen  in  allem  1228 
finnischsprechende  und  241  schwedisch- 
sprechende   Schüler   unterrichtet  Aufser 
der  Schule  in  Helsingfors  gibt  es  noch 
zwei   andere    höhere   Schulen   für  zwei 
Sprachen  und  acht  finnische  höhere  Hand- 
werkenchulen.  Zu  Ende  des  obenerwihnten 
Herbstscmc'tm  wurde  in  diesen  Schulen 
etwa  800  finnischsprechenden  und  melir 
als  200  schwedischsprechenden  Schülern 
Unterricht  erieili 

Auch  fürs  Abnormenschulwesen  hat 
man  zu  sorgen  versucht  Die  erste  Anstalt 
für  Taubstumme  wurde  1846  in  Borga 
eingerichtet    Dieser  Privatanstalt  folgte 
1860  die  älteste  vom  Staat  gegründete  in 
Abo  nach.  Später  sind  Anstalten  auch  für 
Blinde  eingerichtet  worden.  Gegenwärtig 
werden   ffinf   Taubstummenanstalten  für 
finnische  und  zwei  für  schwedische  Kinder 
vom  Staat  unterhalten;  aufserdem  gibt  es 
deren   noch   eine  private  finnische.  Der 
Blindenanstalten  findet  sich  eine  für  zwei 
einheimische  Spradien  und  zwei  finnische» 
von  welchen  eine  Prtvatanstalt  Für  geistes- 
schwache Kindor  gibt  es  auf  dem  Linde 
eine    Privatcr/iehungsanstalt,    die  Staais- 
unterstfitzung  geniefst  Ffir  diejenigen,  dte 
an  irgend  einem  Gebrechen  leiden,  sind 
vier  Privatarbettsschulen  gegründet  worden. 
Während  des  Schuljahres  1902—03  wurden 
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in  diesen  Arbeitsschulen  06,  in  Anstalten 
für  Geistesschwache  77,  in  den  Blinden- 
anstalten 135  und  in  den  Taubstummen- 
wtdtn  516  Schaler  unterrichtet 

Aufnahmdiedingung  ist  für  die  Indu- 
sJrieschuIen  der  absolvierte  Kurs  einer  Volks- 
ädiute  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande. 
Solcht  Anstalten  gibt  es  in  achtStädten.  Das 
Biedtfeste  Eintrittsalter  ist  17  Jslire  und 
der  Kursus  dauert  zwei  Winter  hindurch 
je  6  Monate  Die  Industrieschule  arbeitet 
im  allgemeinen  in  drei  Fachabteilungen: 
in  ctner  fQr  Atecluuiileer,  einer  fDr  zukflnftige 
Baumeister  und  einer  für  Wege-  und 
Brückenbau.  Sowohl  Mädchen  als  Knaben, 
die  eine  höhere  Volksschule  durchgemacht 
inben,  Itönnen  mit  dem  volleiideten  15.  Jahr 
m  einer  (niederen)  Handdssdiule  Zutritt 
erhalten.  Diese,  von  denen  es  sechs  gibt, 
sind  gemischte  Schulen  und  haben  einen 
zweijährigen  Kursus.  Das  Lehrprogramm 
die  Fachgegenstände  und  auch 
Sprachen.  Die  ehemaligen  Schüler  der 
Volksschule  können  auch  nach  gemachten 
Seereisen  Eintritt  in  die  Navigationsschule 
Mnwunen.  Ffir  die  Ausbildung  des  Lehrer- 
personals an  den  Volksschulen  gibt  es  in 
Finnland  Seminare,  alle  in  Kleinstädten: 
in  Jywäskyiä,  Ekenäs,  Nycarleby,  Sortawala, 
Rum»,  Braheslad,  Heinola  und  Kajana. 
Ib  den  vier  ersten  Städten  ist  mit  dem 
Seminar  ein  Internat  verbunden,  wo  ein 
Teil  Schüler  g^n  eine  geringe  Vergütung 
wobnen  und  speisen  und  sich  an  gd>itdete 
häelklie  Shten  gewöhnen  können.  Die 
Seminare  in  Jywäskylä  und  Sortawala  be- 
stehen aus  zwei  Abteilungen,  einer  für 
männliche  und  emer  tür  weibliclie  Schüler; 
der  Unterricht  vnrd  in  den  beiden  Ab- 
teilungen in  der  Hauptsache  von  dem- 
äefben  Lehrerpersonal  erteilt.  Von  den 
übngen  Seminaren  sind  die  in  Nykarleby, 
Ihnmo  und  Kajana  fflr  zuldinftige  Ldner 
ond  die  in  Ekenäs,  Brahestad  und  Heinola 
för  zukünftige  Lehrerinnen  eingerichtet.  In 
t^tenäs  und  Nykarleby  isi  das  Schwedische 
lArtetrichtssptache,  in  den  übrigen  das 
finnische.  Der  Seminarkurs,  zu  dem  ein 
Eintrittsalter  von  18  Jahren  erforderlich  ist, 
*e&t  die  Absolvierung  einer  höheren  Volks- 
«biilc  voraus;  viele  haben  daneben  vor- 
l)«»ttoule  Kurw  durdigemachi  Drei  Jahre 
isng  sind  dem  Er>fc*erb  theoretischer  Kennt- 
<ÜSK  gewidmet;  das  vierte  Seminarjahr  ist 


'  vorzugsweise  praktischer  Übungen  in  der 
Übungsschule  der  Anstalt  zugedacht  Eine 
:  solche  Schule  ist  mit  jedem  Senunar  ver- 
I  bunden  und  liesteht  teils  aus  einer  sechs- 
klassigen  Abteilung,   teils  aus  einer  Ab- 
!  teilung,  die  einer  Landvolks?chule  entspricht, 
in  der  vier  Jahresabteilungen  gleichzeitig 
unterrichtet  werden. 
I       Der  Unterricht  In  den  Seminaren  geht 
darauf  aus,  den  zukunftigen  Lehrern  und 
Lehrerinnen  der  Volksschulen  die  zur  Er- 
teilung des  Unterrichts  notwendigen  klaren 
Kenntnisse  und  dcheren  Fertigkeiten  zu 
üt>ermitteln.  In  Religion  umfafst  der  Semi- 
narkurs biblische  Geschichte  und  Bibel- 
kenntnis, christliche  Moral  und  Dogmatik 
sowie  lördiengesdiichte,  und  zwar  be- 
sonders die  der  Reformationszeit  und  Finn- 
lands.   Um  theoretische  Einsicht  in  ihren 
zukünftigen  Beruf  zu  gewinnen,  absolvieren 
die  Lehrer-  und  Lehrerinnenkandidaten  einen 
Kurs  in  Psychologie,  Oeschichfe  der  Päda- 
gogik wie  auch  in  Erzichungslehre  und 
Methodik  des  Unterrichts.    In  der  Mutter- 
sprache sollen  sich  die  Schüler,  neben  der 
Kenntnis  der  Sprachlehre,  befleirsigen  gut 
sprechen  und  Aufsätze  sdireiben  zu  lernen 
und  sich  mit  der  Nationalliteratur  vertraut 
machen.    Der  Kursus  in  der  anderen  ein- 
heimischen Sprache  —  Schwedisch  in  den 
finnischsprachigen,  Finnisch  In  den  schwe- 
dischsprachigen   Seminaren  bezweckt 
den  Schülern  zum  Verstehen  diföer  Sprache 
zu  verhelfen.    Der  geographische  Kursus 
berücksichtigt  sowohl  den  physischen  als 
auch  den  pnlitischcn  Teil  und  beschäftigt 
'  sich    sorgfaltig    mit    der  Geographie  des 
j  Vaterlands.    In  der  Geschichte  wird  Welt- 
I  geschlchte  und  finnländische  Gesdiichte 
getrieben  und  auch  eine  Darstellung  der 
i  heutigen  Staatsverfassung  und  sozialen  Ver- 
I  hältnisse  dieses  Landes  gegeben.  Der  niathe- 
I  matische  Kursus  begreift  sowohl  Arithmetik 
j  als  Geometrie  in  sich.    Der  naturwissen- 
schaftliche  Unterricht   leitet   /nr  Kenntnis 
I  der  physikalischen  Gesetze  und  chemischen 
I  Pnmse  wie  auch  besonders  der  efai- 
heimischen  Flora  und  Fauna  an.  Auch 
wird  in  den  Grundprinzipien  der  Hv'xicne 
unterrichtet.  Ferner  kommen  vor  die  Künste 
und  Fertigkeiten:  Kalligraphie,  Zeichnen, 
Gesang  und  Musik  (Klavier,  Orgel  und 
Harmonium);   daran    schliefst    sich  auch 
1  Theorie  der  Musik.  Auch  soll  Handarbeit 
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und  fQr  die  minnlicheii  Schüler  Gartenbau 

nicht  vergessen  werden.  Das  Schuljahr 
dauert  vom  20.  August  bis  zum  10.  Juni 
mit  vier  4  Wochen  Weihnachtsferien  und 
sechs  Tagen  Ostcrfcrien. 

Nach  einer  Bekanntmachung  vom  Jahre 
1899,  die  jedoch  noch  nicht  ganz  hat 
durchgeführt  werden  können»  soll  das 
LehrerperBonal  folgende  Zusammensetzung 
aufweisen:  am  gemischten  Seminar  der 
Direktor,  sechs  Lektoren,  vier  Koliegae, 
die  Vorsteherin  und  drei  Lehrerinnen,  am 
männlichen  Seminar  der  I^rektor,  drei 
Ldctoren  und  drei  Koliegae;  am  weib- 
lichen Seminar  der  Direktor,  drei  !  cktoren, 
die  Vorsteherin  und  drei  Lehrerinnen;  die 
Kompetenz  zum  Direktor-,  Lektor-  und 
Kollegaposten  decld  sich  mit  der,  die  bei 
der  Anstellung  an  einem  Lyceum  Be- 
dingung ist;  doch  legt  der  Spirant  auf 
eine  Stelle  am  Seminar  seine  praktische 
Lehrprobe  am  Seminar  ab  und  soll  wShrend 
eines  IMonats  den  Unterricht  in  einer  Land- 
volksschule studieren.  Für  den  Platz  einer 
Vorsteherin  und  Lehrerin  gelten  dieselben 
Kompetenzforderungen  wfe  fOr  die  ent- 
sprechende Anstellung  an  einer  staatlichen 
höheren  Töchterschule.  Eine  Anstellung 
an  der  Übungsschule  des  Seminars  kann 
von  dem  gewonnen  werden,  der  nach 
Absolvierang  des  Seminarkmses  wenigstens 
vier  Jahre  Lehrer  geu'esen  und  an  der 
Universität  oder  auch  -  wenn  es  sich  um 
eine  Lehrerin  handelt  —  an  emer  staatlichen 
Forfbildungsschule  sich  einem  Examen  In 
der  Muttersprache,  Dogmatik  und  Pädago- 
gik unterzogen  hat  Die  Oehnltshedintrüngen 
des  Lehrerpersonals  der  Seinmarc  stimmen 
ungeßUir  mit  denen  der  gleichnamigen 
Stellen  an  den  Lyceen  und  höheren  Töchter- 
schulen übcrL'iii.  Der  Direktor,  besonders 
der  eines  doppelten  Seminars,  ist  jedoch 
besser  besoldet  Die  Seminarlehrer  und 
-lehrerinnen  gcniefsen  auch  Pension,  die 
crstercn  auch  für  ihre  Familie.  Für  Semi- 
narlehrer sind  Reisestipendien  ausgesetzt 

Während  des  Lehrjahrs  1902—1903 
belief  sich  die  Oesamtzahl  der  SchOler  in  allen 
Seminaren  auf  1351,  nämlich  65!  männliche 
lind  700  weibliche.  1164  Schüler  wurden 
aut  huinisch,  187  aut  Schwedisch  untemciuct 

Wir  haben  bemeritt,  dafs  fQr  Stellen 
an  den  Übungsschulen  der  Seminare  eine 
höhere  Kompetenz  gefordert  wird  als  für 


Stellen  an  anderen  Volksschulen.  Wir 

fügen  hinzu,  dafs  auch  von  den  anderen 
Volksschullehrern  und  -lehrerinnen  viele 
in  diesem  oder  jenem  Fach  —  Pädagogiic, 
Muttersprache^  einer  theologischen  Disziplin 
—  bei  dem  betreffenden  Universitätslehrer 
ein  Ergänzungsexamen  abgelegt  haben.  In 
■  Helsingfors  tun  an  der  Volksschule  manche 
I  Ldirer  und  Lehrerinnen  Dienst,  wddie 
das  Studentenexamen  gemacht  haben.  Sdt 
zehn  Jahren  werden  an  der  Universität  jedes 
zweite  Jahr  akademische  Ferienkurse  abge- 
gehalten.  Bei  der  finnischsprachigen,  die 
von  bis  800  Teilnehmem  besucht  waren,  bat 
sich  sogar  die  gröfscre  Hälfte  der  Zuhnrcr 
j  aus  Volksschullchrcrn  und  lehreritnun  zu- 
sammengesetzt Bei  den  gleiciitaiis  stark 
frequentierten  schwedischspnchigen  Korsa 
ist  das  Verhältnis  dasselbe  gewesen. 

Im  .AinsrhiHfs  an  unsere  Darstellung 
des  Volksschulwesens  soll  hier  ein  Bericht 
Über  die  finnische  Volkshochschule  PiatE 
finden.  Der  Bericht  ist  für  unseren  Artikel 
von  der  Lehrerin  nn  der  finnischen  Volb- 
schule  in  Helsingfors,  Dr.  Maikki  Fribeiig, 
verfafst 

Die   Volkshochschulen.     Die  Unzu- 
länglichkeit der  Volksschiilbildiing  für  dk 
breiten  Schichten  der  Bevölkerung  wurde 
I  von  den  Weiterblickenden  sehr  bald  er- 
I  fcannt     Denn  teils  ist  das  Alter  von 
13 — 1 4  Jahren,  in  welchem  die  Volksschule 
I  ihre  Alumnen  entläfst  noch  nicht  geeignc". 
über  eine  Menge  der  wichtigsten  Lebens- 
fragen Auskunft  zu  geben,  weil  dem  Kinde 
jedes  Verst&idnis  dafür  abgeht  teils  werden 
auch  bei  mangelnder  geistiger  Anr^ng 
die  in  der  Volksschule  mitgeteilten  Kennt- 
nisse allndhlidi  verwischt   Dieser  Nach- 
teil ist  besonders  fühlbar  auf  dem  Lande, 
wo  die  Bauern  Sitz  und  Stimme  in  dem 
Oemeindcrat  haben  und  die  Leitung  der 
,  Angelegenheiten  d^  ganzen  Kirchspiels  in 
{  ihren  HJbideo  Hegt 

Finnländer,  welche  die  Volksbildung? 
,  Verhältnisse  in  Dänemark  kennen  gelmit 
I  hatten,  brachicn  hin  und  wieder  Berichte 
I  fiber  die  erfolgreiche  Wdse^  in  weldicr  der 
Unterricht  der  erwachsenen  Jugend  ange- 
ordnet war,  und  schon  in  den  sechziger 
I  Jahren  fing  man  an,  die  Möglichkeit  einer 
I  Volkshodischulbewegung  in  Fbinland  zu 
;  erörtern.  Die  Sache  blieb  jedoch  zwei 
I  Dezennien  dabei,  weil  man  es  verfrfiht 
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UcH»  eine  neue  Art  Schulen  ins  Leben  zu 

niffn,  solange  nicht  einmal  die  Volksschule 
fest  eingewurzelt  war.  —  Am  Ende  der 
achtziger  Jahre  tauchte  aber  die  Volkshoch- 
scbolbiise  wieder  anf,  inid  dieses  Mal  wurde 
sie  bald  lebendige  Wirklichkeit  Die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  nkhiell  wurde, 
steht  in  engstem  Zusammenhang  mit  der 
pofiSiclwn  Lage  Fhuilnids,  wdlche  sdion 
damals  sehr  bedroht  war  und  eine  grofse 
Unruhe  und  Unsicherheit  auf  allen  Ge- 
bieten mit  sich  brachte,  in  dieser  Drangsal 
griff  man  nSmlich  zu  der  einztgeti  Wehr 
der  Kleinen,  zu  einer  erhöiiten  geistigen 
Stärke  der  Massen,  und  es  war  besonders 
die  akademische  Jugend,  welche  sich  für 
diese  Aufklärungsarbeit  begeisterte.  Die 
Sliidentenafateilungen  (die  alodemisclie 
Jugend  Finnlands  ist  den  Landschaften  ent- 
sprectiend  in  7  Abteilungen  gegliedert)  be- 
gannen in  ihren  Kreisen  die  Sadie  sehr 
diri;  lu  disicutieren  und  stellten  sich  dann 
an  die  Spitze  der  praktischen  Anordnungen. 
Sie  fingen  an,  durch  Konzerte,  Volksfeste 
and  Lottmen  die  nötigen  Mittel  zu  be- 
sdnffen,  sie  machten  Entwürfe  zu  Statuten 
und  Programmen  und  versuchten  Qarantie- 
mänt  zu  stände  zu  bringen.  Auf  diese 
Veise  trug  jede  Abteilung  dazu  bei, 
wenigstens  eine  Volkshochschule  zu  grün- 
den und  sorgte  auch  für  die  weitere  Ent- 
wicklung (Icrselbcn  Sie  verschafften  z.  R. 
immer  dem  zukiinttiL^cn  Vorsteher  der  be- 
treffenden Allistalt  ein  Stipendium,  um  ihm 
Cdegcnheit  zu  bieten,  die  gleichartigen 
sbndinavischen  Lehranstalten  zu  besuchen. 
Diese  Jugend  hätte  jedoch  selbstverständlich 
diegrolse  Idee  nicht  verwirklichen  können 
oluc  ein  entsprechendes  En^egenkommen 
Sdlen  des  Publikums.  Alle  Klassen  der 
Bevölkernni.'  und  alle  l^arteien,  soweit  sie 
tash  sonst  voneinander  entfernt  waren, 
sehvlen  »di  um  diesen  erhabenen  Ge- 
danken und  zeigten  eine  bewundernswürdige 
Opfen\ilIip;keiL  Nicht  nur  wohlhabende 
Leute  wantiten  der  Sache  reichliche  Ver- 
Bächtnissc  und  Gaben  iur  den  guten  Zweck 
pnt  LandgtUer  hin,  sondern  auch  ganz 
tiniache  Leute,  welche  nichts  vom  Über- 
flals  wissen ,  steuerten  mit  E(egeisterung, 
ohne  auch  nur  ihren  Namen  zu  nennen, 
«ofnltnisniäfsig  grofse  Beitrtge  bei. 

Die  erste  Anstalt  entstand  schon  im 
jihic  1889,  die  zwei  folgenden  1891 ,  im 


Jahre  1 8Q2  wurden  wieder  vier  neue  Volks- 
hochscluilcii  eröffnet,  1801  zwei,  1804  drei, 
1895  tünf,  1896  zwei  usw  Jttzt  ist 
die  Zahl  der  Anstalten  bis  auf  23  ge- 
stiegen, wovon  16  mtt  finnischer  Unter- 
richtssprache und  7  mit  schwedischer. 

Oer  Zweck  der  Anstalten  ist,  geistiges 
Leben  bei  den  Schülern  zu  erweckoi; 
Lid>e  und  Hingabe  an  das  Familienlebai, 
an  das  Vaterland  und  die  Menschheit  ein- 
zuflöfsen;  die  rechte  Auffassung  von  dem 
grofsen  Wert  jeder  nützlichen  Arbeit,  also 
vor  aHem  von  dem  der  körpcHichen 
Arbeit,  lebendig  zu  machen.  Sie  wollen 
die  schlnnimcrndcn  Kräfte  der  Jugend  wach 
rufen,  damit  diese  nicht  nur  in  ökonomi- 
scher Hinsicht  leichter  sich  zurecht  finde, 
sondern  auch  ein  schöneres,  menschen- 
würdigeres Dasein  führen  könne.  Diesen 
Zweck  suchen  sie  durch  einen  frucht- 
bringenden Unterricht,  vor  allem  durch 
Vortrilge,  an  wddie  sieb  Fragen  und 
Gespräche  anknfipfen,  zu  erreichen. 

Die  Lehrzeit  umfafst  6  Monate,  ent- 
weder vom  1.  Oktober  odor  1.  November 
bb  1.  April  oder  Mai  mit  kunen  Weih- 
nachtsferien. Diese  Studienzeit  wird  sehr 
fleifsig  benutzt  Die  tägliche  Arbeit  dauert 
gewöhnlich  von  7  oder  8  Uhr  morgens 
bis  7  oder  8  Uhr  abends  und  umfafst 
abwechselnd  intellektuelle  Fächer  wie  Ge- 
schichte (vaterländische  und  allgemeine), 
Muttersprache,  Erdkunde,  Naturlehre,  Ge- 
sundiieitälehre,  Religion,  Rechnen,  Geo- 
metrie usw.  oder  auch  praktisdie  wie 
Schreiben,  Zeichnen,  Turnen,  Gesang  und 
Handarbeiten  usw.  Aufserdem  sind  noch 
ein  paar  Abende  wöchentlich  der  Diskussion 
und  ein  Nachmittag  dem  geselligen  Ver* 
kehr  mit  Oesang,  Deklamation  und  kleinen 
Vorträgen  gewidmet,  7.u  welchen  Abenden 
auch  die  Bevölkerung  der  Umg^nd 
immer  willkommen  ist 

Die  2^hl  der  jungen  Leute,  Männer 
und  Frauen,  welche  diese  Anstalten  jähr- 
lich besuchen ,  betragt  circa  900.  Im 
Gegensatz  zu  den  skandinavischen  Ländern, 
wo  man  meistenteils  gehennte  Kurse  fihr 
Männer  und  Frauen  findet,  hat  man  in 
Finnland  von  Anfang  an  den  gemeinsamen 
Unterricht  tur  die  beiden  Gesciilechter  ein- 
geffihrt,  und  bifolgedesaen  besteht  auch 
das  Lehrpersonal  sowohl  aus  Männern  als 
Frauen.    Aufser  dem  Vorsteher  und  der 
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Finnlftndlschcs  Schulwesen 


Vorsteherin  sind  an  jeder  Schute  noch 
4-5  Lehrkräfte  angestellt.  Das  Schul- 
geld eines  Kurses  ist  möglichst  niedrig  — 
es  bewegt  sich  zwischen  10  und  30  M  — , 
um  auch  den  ärmsten  Schichten  der  Be- 
völkeruncf  einen  Aufenthalt  in  der  Anstalt 
zu  ermöglichen.  Aufserdem  werden  auch 
in  den  meisten  Anstalten  Ideinere  Schüler- 
Stipendien  erteilt. 

r^ic  meisten  Schulen  begannen  ihre 
Wirksamkeit  in  Mietslokalen,  aber  allmählich 
haben  sie  sicli  eigene  Häuser  gebaut,  wel- 
che mindestens  einen  gröfseren  Vortrags» 
saal,  ein  Lesezimmer  und  ein  paar  gröfsere 
I^ume  nebst  Wohnung  für  den  Vorsteher 
enthalten,  in  einigen  Anstalten  ist  der 
Raum  so  reichlich,  dafs  ein  Teil  Schfller 
in  der  Schule  wohnen  können,  wodurch 
die  Idee  der  Volkshochschule  ihr  höchstes 
Ziel  erreicht  hat,  demi  sie  soll  eig^tiich 
die  Vericörperung  eines  idealoi  Hehnwesens 
sein»  wo  gegenseitiges  Zutrauen  und  Wohl- 
v.fi!Tcn,  zarte  Rücksicht  und  ein  schöner 
üemeingeist  waltet.  In  den  meisten 
Schulen  können  die  Schüler  um  einen  ge- 
ringen Preis  Belcdstigung  linden,  welches 
durch  die  an  allen  Anstalten  angeordneten 
Kurse  für  Landwirte  und  Mausfrauen,  er- 
möglicht wird.  Denn  obgleich  die  Volks- 
hochschule keine  Fachschule  ist  und  nie 
Ihr  Ziel  in  der  Erreichung  gewisser  Fertig- 
keiten sieht,  hat  man  andrerseits  gefunden, 
dafs  diese  praktischen  Fächer  eine  wohl- 
tuende Abwechslung  bringen  und  den 
Schülern  die  grofse  Bedeutung  einer  metho- 
dischen Vorbildung  für  ihre  täglichen  Ar- 
beiten geben.  In  diesen  Kursen  lernen  die 
Männer  Landwirtschaft,  Gartenbau  usw., 
die  Frauen  Mdereiwhtsdttft,  Kochen  usw. 
Wöchentlich  bereitet  abwechselnd  ein  Teil 
der  Schülerinnen  unter  Leitung  einer 
Lehrerin  die  Speisen  für  die  ganze  An- 
shdt,  während  welcher  Zeit  die  übrigen 
auf  anderen  praktischen  O^ieien  z.  B.  im 
Weben  und  Kleidermachen  Anleitung  er- 
Italten.  Diese  praktischen  Kurse  werden 
vom  Shmte  mit  BeHrigen  von  500—5000  M 
—  durchschnittlich  3000  M  —  unterstützt, 
aber  sonst  sind  die  An=tn!ten  ganz  auf  ihre 
eigenen  Mittel  angewiesen,  denn  die,  so- 
wohl von  dem  L.andt^e  als  von  der  Re- 
gierung befürworteten  StaatszuschQsse  für 
Volkshochschulen  sind  immer  am  Aller- 
höchsten Orte  getrieben  worden. 


j       Die  jährlichen  Kosten  jeder  Anstalt  be- 
,  tragen  durchschnittlich  7    8000  M,  welche 
1  Mittel    durch    Privatopferwilligkeit  ange- 
I  schafft  werden  mOssen,  was  jedodl  mit 
der  Zeit  belastend  wird.  Bisher  hsbcn  die 
Anstalten  dennoch  niemals  vergebens  an 
I  das  Publikum  appelliert,  dazu  ist  ihr  wohl- 
i  tätiger    Einflufs    zu   allgemein  bekannt 
'  Frühere  Schfller  haben  sich  z.  B.  schon  als 
sehr  lüchtii^e   organisatorische  Kräfte  ge- 
zeif^t,  w  irken  als  Vorsitzende  des  Gemeinde- 
I  rates  und  in  den  meisten  allgemein  nütz- 
lichen   Bestrebungen.     Die  Volkshoch- 
schulen haben  auch  in  den  Gegenden,  wo 
sie  «^chon   eine  Zeitlang   gewirkt  haben, 
sehr   viel   zur   Gründung  neuer  Volb- 
schttlen  beigeh^en,  obglddi  die  Oegncr 
denselben  anfangs  gerade  das  Oegentetl 
voraussagten. 

Durch  ihre  jährlichen  Vmammlungen 
der  früheren  Schfller,  durch  ihre  Sdiiilcr- 
bände,  vateriändische  Feste  und  feieriiche 
'  Eröffnungs  und  Schlufsakte  üben  die 
Volkshochsciiulen  einen  grofsen  Einfluls 
auf  die  ganze  Umgebung  aus  und  wirken 
wie  Lichtherde  in  den  Einöden  Finnhuids. 
Aber  auch  in  den  gröfseren  Städten  hat 
man  den  Bedürfnissen  der  Arbeiterbevölke- 
rung entsprechend  sog.  Volkshochschulkurse 
eingerichtet,  welche  abends  stattfinden  and 
wo  Vorlesungen  über  Geschichte,  Literatur, 
Erdkunde,  Naturlehrc,  Gcsundheitslehre 
usw.  gehalten  werden.  Die  Vorlesungen 
dnd  meist  ganz  unentgeltlich,  nur  in 
einigen  Stidten  kommt  eine  Einschreibe- 
gebühr von  50  Pf.  in  Betracht  Die  Ar- 
beiter benutzen  diese  Gelegenheiten  zur 
;  Bildung  sehr  eifrig,  in  der  Hauptstadt 
I  Finnlands,  Helsbigfon,  mit  hunderttausend 
Einwohnern,  beläuft  sich  z.  B,  die  Zahl 
der  Zuhörer  bis  auf  tausend. 

U.  Die  hfiheren  Schulen.    Eine  Be- 
'kanntmachung  vom  Jahre  1871  besthnnite, 
dafs  aufser  Lyceen  auch  Realschulen  ein- 
gerichtet werden  sollten,  die  den  Zweck 
hatten,  die  Lehrgänge  der  Volksschulen 
fortzusetzen  und  zu  erweitem.  Solche 
j  Realschulen,  die  entweder  zwei  oder  vier 
I  Klassen  —  die  vierte  mit  einem  nvei- 
jährigen  Kursus  —  hatten,  wurden  1874 
in  mehreren  Städten  eingerichtet  Sie  ver- 
mochten im  allgemeinen  jedoch  nicht  das 
Vertrauen  des  Publikums  zu  gewinnen  unrt 
\  wurden  während  der  80  er  Jahre  wieder 
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(ingezogen  oder  zu  sogenannten  Elementar- 
jditi!en  umgebildet,  die  den  zwei  oder 
vier  unteren  Kla^n  der  Lyceen  entsprechen 
ood  zum  höheren  Schulkurs  oder  zur 
Fjchschule  vorbereiten  sollten.  Von  diesen 
»nd  nachinafs  manche  zu  kommunalen 
Büfj^rschulen  umgestaltet  worden,  welche 
SMmlerstfiizung  geniefsen. 

Auf  die  Verordnungen  von  1871  und 
1S72  hin  wurden  die  alten  Gymnasien  und 
die  früheren  höheren  Elementarschulen 
zu  siebenklassigen  Lyceen  zusammen- 
«admoben,  die  haupl^dilicli  den  Zweck 
h^ben  sollten,  zu  der  wissenschaftlichen 
Bildung  den  Grund  zu  lejrep  die  auf  der 
Universität  weiter  entwickelt  wird.  Schon 
dumb  wurde  In  Helsingfors  ein  Reallyceum 
gegründet  Aber  erst  1884  kamen  zu  den 
bereife  beistehenden  klassischen  Lateinlyccen 
neüt  Reallyceen.  Die  seit  20  Jahren  acht- 
klassigen  staafliclien  Lyceen  sind  dso  ent- 
«iJer  klassische  Lyceen  oder  Reallyceen; 

b-ij-  ri  Normallyceen  für  die  Lclirer- 
ausbildung  sind  klassische  LehransLilten. 

Das  Alter  für  den  Eintritt  in  die  staat- 
lidMfl  Lyceen  bewegt  tkh  xwbdien  dem 
9  und  12.  Jahre.  Die  Schüler  kommen 
ejirvvcdcr  von  einer  vorbereitenden  Schule 
witr  von  einer  Volksschule:  von  der  letz- 
teeo  lann  der  Obergang  auf  das  Lyceum 

der  Stadt  aus  der  Yierten  Jahresklasse, 
auf  dem  Lande  aus  der  zweiten  Jahres- 
ibteilung  einer  höheren  Volksschule  er- 
MgOL  Während  der  ^lerielzten  Jahre  sind 
im  Lehrplan  der  Lyoeen  schnell  nachein- 
änder  Änderungen  vorgenommen  worden, 
und  zwar  auch  mitten  im  Lehrjahr  —  um 
fcr  das  Russische  einen  gröfseren  Platz  im 
(-«hrprogrunm  zu  schaffen.  Der  Ran  der 
Stundenverteilung,  der  vom  Anfang  des 
Uhrjahres  1904  1905  ab  in  den  klassi- 
sdien  Lyceen  des  Landes  —  aufser  den 
baden  Normallyceen  —  befolgt  werden 
^  — ,  hat  dieses  Aussehen : 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Die  Stundenverteilung  weicht  in  den 
twidea  Normallyceen  fn  Hdsingförs  inso- 
[<ni  von  der  obenstehenden  ab,  als  es  den 
Schülern,  die  es  wünschen,  erlaubt  ist,  in 
"ffl  drei  obersten  Klassen  während  der 
Ztit,  wo  die  übrigen  russische  Literatur 
Griechisch  zu  treiben.  Als  fakul- 
aiives  Fach  haben  wir  ^nmit  Griechisch 
^  diesen  beiden  Lyceen  mit  4  Stunden  in 
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Obligatorische  Lehr- 
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Geographie  und  Oe- 
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Phvsik 

~ 

2 

2 

4 

Nahircpschichte . 

i  .  et  IUI  K  ^  O^II  IVBIl^  .  • 

A 
t 

A 
1 

o 

£ 

10 
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Zusammen 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

Wahlfreie  Lehr- 

fächer : 

Griechisch.  .  .  . 

- 

- 

4 

3 

3 

10 

Pranzftsisdl   .   .  . 

2 

2 

2 

6 

Gesang  

1 
* 

der  VL»  3  in  der  VII.  und  3  in  der 

VIII.  Klasse.  Die  Schüler,  welche  Grie- 
chisch wählen,  haben  also  in  den  drei 
obersten  Klassen  2  Stunden  Russisch  in  der 
Woche.   Attfserdem  ist  in  der  zweiten 

:  Klasse  der  Normallyceen  für  Geographie 
eine  Stunde  mehr,  für  Russisch  eine  Stunde 

I  weniger  angesetzt  als  in  den  anderen  klas- 

I  stechen  Lyoeen. 

Was  in  dem  oben  aufgenommenen 
Plan  über  die  Stundenverteilung  wohl  am 
meisten  in  die  Augen  fällt,  ist  die  grofse 
Anzahl  Sprachstunden  —  bedingt  durch 

I  die  besonderen  Verhältnisse  im  Umde:  die 
zwei  t  iFiiheimischen  Sprachen,  die  Ver- 
einigung mit  dem  russischen  Reiche,  das 
Bestreben,  mit  der  abendiändisclien  Kultur 
in  Kontakt  zu  stehen.  Die  neue  Stunden* 
Verteilung  weicht  in  gewissen  Beziehungen 
von  der  in  ihrem  ganzen  Umfang  noch 
vor  ein  paar  Jahren  geltenden  ab.  Die 
neuen  Lehrplänc,  die  sich  in  Ausaibeitung 
befinden,  sind  noch  nidit  fertig.  Wir 
wollen  jedoch  versuchen,  einige  Andeu- 
tungen über  den  Unterricht  in  den  ein- 
zelnen Fidiem  zu  geben.  Durdi  den  Reli- 
gionsunterricht sollen  die  Schüler  zu  einer 
klaren  Vorstellung  von  den  religiösen  Walir- 
heiten  kommen.   Der  Kursus  dieses  Lehr- 
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gegenständes  umfafst  biblische  Geschichte 
und  Katechismus,  Bibe!lektüre,  Kirchen- 
geschiciUe  und  Dogmatik,  Der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  will  die  Schaler  mit 
der  Nationalliteratur  bekannt  machen:  in 
den  finnischsprachigen  Schulen  nimmt  das 
Nationalepos  Kaiewala  eine  hervorragende 
Stelle  ebi,  in  den  sdiwedlsdisprachigen 
haben  die  Dichtungen  J.  L.  Runeberg  den 
Ehrenplatz  inne.  Den  Schülern  wird  durch 
die  Anfertigung  von  Aufsätzen  die  Fähig- 
keit befgebracht,  in  der  Schrift  die  Mutter- 
qniiche  anzuwenden.  Die  geringe  Anzahl 
Stunden  bewirkt,  dafs  Vortragsübungen 
nicht  oft  genug  geiialten  werden  können. 
In  der  anderen  Landessprache,  deren 
Stundenzahl  sich  seit  1S84  auf  28  belief, 
1896  und  später  aber  gesunken  ist,  sollen 
die  Schüler  so  heimisch  werden,  dafs  sie 
beim  Abgang  auf  die  Universität  dieselbe 
gut  verstehen  und  sich  ihrer  auch  einiger- 
mafsen  in  Rede  und  Schrift  bedienen 
können.  Die  Ristimmung,  die  vom  Ende 
der  SO  er  Jahre  ab  in  Anwendung  gebracht 
worden  ist,  dafs  Kirchengeschichte  und 
Geschichte  Finnlands  in  den  oberen  Klassen 
in  der  anderen  einheimischen  Sprache  unter- 
richtet werden  soll,  ist  jetzt  aufgehoben. 
Der  Unterricht  wird  dadurch  erleichtert, 
dafs  es  vide  zweisprachige  Heime  gibt  und 
dafs  sich  die  Schüler  in  den  Ferien  wenn 
nicht  in  ihrem ,  so  in  einem  anderen  Ort 
in  der  anderen  Spraclie  praktisch  weiter- 
helfen können.  In  der  Geographie,  die 
in  den  beiden  ersten  Klassen  drei  und  in 
der  dritten  Klasse  zwei  Stunden  in  der 
Woche  unterrichtet  wird,  umfafst  der  Kursus 
dfe  physische  und  politische  Geographie 
des  Heimatlands,  Europas  und  der  übrigen 
Weltteile.  Der  Unterricht  in  Geschichte, 
für  den  in  jeder  der  drei  untersten  Klassen 
eine  und  in  jeder  folgenden  drei  Stunden 
angesetzt  sind,  b^nnt  mit  Erzählungen 
aus  der  alten  Geschichte;  von  der  dritten 
Klasse  ab  fängt  ein  fortlaufender  Kursus 
in  der  Universalgeschichte  an,  an  den  sich 
gewöhnlich  in  der  nSchst  höheren  Ktasse 
eine  Darstellung  ikr  Geschichte  Finnlands 
anschliefst.  Von  den  Naturwissenschaften 
weist  das  Lehrprogramm  in  den  Zwischen- 
kfafisen  Botanik  und  Zoologie  und  in  den 
beiden  obersten  Klassen  Physik  auf.  Zum 
mathematischen  Kursus  gehört  Arithmetik, 
Geometrie,  Algebra  sowie  Trigonometrie. 


'       Wenden  wir  uns  nun    den  fremden 
Sprachen  zu,  so  finden  wir,  dafs  das  La- 
I  teinische    eine    belracluiicii  schwächere 
Stellung  einnimmt  als  z.  B.  In  den  <feat' 
sehen  humanistischen  Gymnasien.    Es  ist 
vielleicht  von  Interesse  zu  erfahren,  was 
man  mit  6  Stunden  in  der  Wociie  und 
nur  in  den  sechs  höheren  Klassen  erreichen 
will.    Das   Ziel   des  Unterrichts  besteht 
j  darin,  dem  Schüler,  der  einmal  die  Uni- 
i  versität  zu  beziehen  gedenkt,  die  Fähigkeit 
betzubringen,  einen  leichteren,  besonders 
historischen  Text  zu  verstehen,  und  ihn 
mit   den   wichtigsten   Erscheinuntren  tler 
römischen  Kultur  bekannt  ?u  m.nJitn.  Der 
I  Elementarunterricht,  der  in  der  dritten  und 
I  vierten  Klasse  erteilt  wird,  erstreckt  sich 
]  auf  Grammatik  und  lateinischen  Text  aur 
einem  Elementarbuch,  das  auch  zu?.imrien- 
'  hängende  Stücke  enthält  Wenn  die  Sctmier 
durch  fleifsiges  Rfickfiberaetzen  und  schrifl' 
liehe  Übersetzungsübungen  aus  der  Mutter* 
spräche  ins  Lateinische  einige  Sicherheit  i  i 
der  Kenntnis  der  Formen  der  Sprach«, 
eriangt  haben,  beginnt  die  LektQre  cks 
Cornelius  Nepos.     Auf  Cornelius  folgt 
Cäsar,  von  dessen  De  hello  gallico  zwei 
oder  drei  Bücher  durchgenommen  werden. 
I  Von  historischen  Autoren  wird  noch  Sailu^ 
I  Gatilina  gelesen,  woran  sich  Qoeros  Ont^ 
tiones  in  Catilinam  I  und  IV  anschlicfsen. 
Danach  geht  man  zu  Vergil   über,  vun 
dessen  Aeneide  zwei  Bücher  oder  ein  an- 
deres Pensum  nach  einer  Auswahl  gelesen 
werden.    Mit  Cicero  machen  die  Schüler 
noch  weitere  Bekanntschaft,  in  dem  sie 
eine  längere  Rede,  z,  B.  De  imperio  Cn. 
Pompeji,  lesen.   Die  Lektüre  historischer 
Texte   wird  mit  Livius'  Geschichte  ab- 
geschlossen, von  der  ein  Buch  —  ge- 
wöhnlich I,  XXI  oder  XXll  —  durdi- 
'  genommen  werden  soll;  ein  Buch  Livius 
I  kann  mit  Tadtus'  Germania  oder  Agricola 
vertauscht  wcri!:'n.    Die  Lektüre  der  Lite- 
ratur wird  mit  bioraz  abgeschlossen,  dessen 
Oden   in   einer   für   die  Schule  heraus- 
g^iebenen  Auswahl  gelesen  werden.  So- 
lange  die  systematische  Grammatik_  be- 
handelt wird,  schreiben  die  Schüler  Über- 
setzungsübungen  ausschliefslich   aus  der 
Mutfenprache  ins  Uldnische,  wobei  sie 
das  zuletzt  in  der  Sprachlehre  Durch- 
fifenommene  verwerten.  In  den  drei  obersten 
,  Klassen  werden  nur  Obersetzungsübungen 
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m  dem  Lateuiischen  in  die  Mutlersprache 
gemacht;  so  werden  die  Schüler  für  die 
scfariftiiche  Lateinprobe  des  Maturitäts- 
annais  vorbereitet,  welche  nach  der  seit 
1896  gdlenden  Ordnung  in  einer  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  in  die  Mutter- 
>prache  besteht.  Im  Griechischen  hat  sich 
dieStundenzatil  tür  diejenigen,  welche  diese 
Sfiidie  gewihlt  haben,  bis  zum  Beginn 
dieses  Lehrjahrs,  Herbstsemester  1904,  auf 
i-ier  in  den  Klassen  V — VIII  belaufen.  Da 
haben  die  Schüler  mit  Thukydides^  Xeno- 
phon,  Plato  und  DemosÖiencs  ide  auch 
nit  da-  Uias  und  Odyssee  Bekanntschaft 
schltefsen  können.  Wie  aus  dem  obigen 
hervorgeht ,  tritt  jetzt  das  Griechische  in 
du  Uassischcn  Lyceen  in  eine  eigenartige 
Stenum,  und  die  Ktuse  mOssen  knapper 
bemessen  werden  als  vorher.  Die  Logik, 
die  früher  von  allen  Schülern  und  von 
1696  ab  von  denen,  die  Griechisch  wählten, 
K^irielNn  wurden  ist  jetzt  vom  Lehrprognunm 
verschwunden.  Psychologie,  worin  von 
18%  ab  denen,  die  Griechisch  gewählt 
hatten,  Unterricht  erteilt  wurde,  ist  jetzt 
«om  l^rplan  gestridien.  Durch  die  Weg- 
fanaiog  dieser  beiden  Fächer  hat  das 
IteKische  in  den  beiden  obersten  Klassen 
nm  Stunden  gewonnen.  Bei  der  Cnt- 
iKong  zur  UniverBitfft  sollen  die  Schflier 
einen  deutschen  Text  lesen  können;  Wilhelm 
Teil  oder  die  Jungfrau  von  Orleans  ist  ihnen 
in  Original  bekannt.  Im  Französischen, 
te  wahlfrei  ist,  strebt  man  einem  ähnlichen 
Zid  zu,  I^e  jetzt  angeordneten  40  Wochen- 
stunden im  Russischen,  In  denen  der  Unter- 
richt auf  Russisch  vor  sich  gehen  "o!I,  be- 
zwecken den  Schülern  die  Fähigkeit  zu 
«Bsdiaflen,  die  Sprühe  in  Wort  und 
Sdvifl  anzuwenden  und  sie  mit  diesem 
jenem  literarischen  Erzeugnis  beknnut 
w  machen.  Die  gute  Tumlehrerausbildung 
md  das  gesteigerte  Interesse  an  dem  Fach 
festigen  die  Stellung  der  Tumlninst  in 
den  finnländischen  Lyceen.  Wie  aus  dem 
<xnffn  ersichtlich  ist,  sind  in  den  Stunden- 
phn  auch  Oesang  und  Schönschreiben  auf- 
g«»ommen. 

In  den   Reillyceen  sind  die  Stunden 
wamehr  nach  folgendem  Plan  verteilt: 
(Siehe  neben^ehende  Tabelle.) 

Dieser  Plan  der  Stundenverteilung  zeigt, 
^  in  den  Reallyceen  Lateinisch  nicht 
ßtiidKn  wird,  dafs  aber  auf  Deutsch, 


1 

II 



III 

IV 

V 

vi 

VI 

vn 

V  II 

VIII 

Ii 

-  -  -   .  - 

Oblicatorische  Lehr- 

fächer: 

Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

9 

16 

Russische  Snrache 

und  Literatur 

5 

4 

4 

4 

5 

Xß 

40 

Lfntcrrichtssprache 

3 

3 

2 

2 

2 
*• 

,  2 

2 

2 

18 

Die  andere  einhei- 

mische  Snnche 

4 

4 

2 

2 

2 

*• 

2 

2 

2 

Deutsch    .  .  . 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

18 

Fnuizöstsch  .  .  . 
Geographie  und  Oe- 
scnicnte  .... 

4 

4 

4 

12 

4 

5 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

27 

Mathematik  .   .  . 

5 

5 

5 

5 

4 

4 

5 

5 

38 

Naturlehre.   .   .  . 

3 

3 

2 

2 

10 

i^aiurgcscniciiie .  . 

_ 

4 

Z 

10 

ociiuiibciiidimi  . 

L 

4 

9 

9 

1 
1 

1 
j 

1 
1 

9 

Oesang 

2 

4 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

22 

Zusammen 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

31 

WahHKle  Uhr- 

fdcher: 

Englisch  .... 

_ 

_ 

2 

2 

4 

Buchfilhnmg .  .  . 

1 

1 

2 

1 

'» 

1 

1 

6 

Französisch  und  Naturlehre  mehr  Ge- 
wicht gelegt  ist  als  in  den  klissischcn 
Lyceen.  Im  Deutschen  finden  wir  daher 
mehr  schrifttiche  Übungen  als  in  den 
klassischen  Anstalten.  Aulserdem  lesen  die 
Reallyceisten  mehr  deutsche  und  fran- 
zösische Literahir  als  die  gleichalterigen 

<  Lateinschüler.  Der  Kursus  der  ersteren  in 
Physik  ist  ebenso  etwas  intensiver  und 
der  in  Mathematik  ein  wenig  umfangreicher 
als  die  der  letzteren.  Ferner  üben  sich 
die  Schüler  der  Reallyceen  im  Zeichnen 
und  haben  Gelegenheit  Buchfflhrung  und 
die  Anfangsgründe  des  Englischen  zu  lernen. 
Weiter  ist  noch  eine  Verschiedenheit  in 
der  Organisation  der  Reallyceen  zu  ver- 
mericen.  Freilich  nicht  gleich  seit  1884, 
sondern  erst  später  sind  zunächst  in  zwei 
i:nd  dann  in  den  übrigen  Reallyceen  die 

I  Kurse  so  geordnet  worden,  dafs  die  Schüler, 
die  beim  Aufrücken  in  die  sechste  Klasse 

{  abgehen,  ein  soweit  wie  möglich  ganzes, 
abgeschlossenes  Wissen  besitzen  sollen. 
Daher  ist  man  bemüht  gewesen,  die  Kurse 
so  zu  verteilen,  dafs  in  den  fünf  unteren 
Klassen,  soweit  es  sich  machen  liefs,  ab- 
geschlossene  Kurse  in  den  einzelnen  Lehr- 

i  gegenständen  al>solviert  worden  sind.  In 
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den  drei  oberen  Klassen  werden  dann  er- 
weiterte Kurse  wie  auch  eine  neue  Dis- 
ziplin durchgenommen.  In  der  Tat  getit 
eine  nicht  geringe  Anzahl  Schfiler  ab»  nach- 
dem sie  fünf  Klassen  des  Reallyceums 
durchlaufen  haben.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dals  z.  B.  in  den  Reallyceen  der  Haupt- 
aladt  25,  ja  bi  den  finnisdien  bis  40% 
der  Schüler  ihren  Studiengang  aUirechai, 
und  unter  diesen  kann  man  auch  gute 
Schüler  bemerken.  Denen,  die  alsdann 
ausscheiden,  stehen  praktische  Laufbahnen 
verschiedener  Art  offen.  Mancher  sdiU^ 
in  das  Eisenbahn-,  auch  in  das  Apotheker- 
fach, in  welchem  letzteren  Fall  jedoch 
etwas  Latein  getrieben  werden  muls.  in 
Helsingfors  gibt  es  ein  finnischsprachiges, 
in  Brahestad  ein  schwedischsprachiges 
Handelsinstitut,  beide  mit  drei  Klassen,  und 
in  Abo  ein  schwedischsprachiges  mit  zwei 
Klassen;  zum  Eintritt  in  diese  drei  Lehr- 
anstalten wird  ein  absolvierter  fünfjähriger 
Kursus,  am  liebsten  in  einem  Rcallyceuui 
oder  auch  in  einer  Töchterschule  verlangt. 
Diese  Handelsinstitute  sind  privat,  aber  das 
Helsingforser  und  das  Aboer  erhalten  Bei- 
träge vom  Sf.int  und  von  der  Gemeinde. 
Die  Anstalt  in  Brahestad  wird  mit  den 
Zinsen  aus  der  Scticniiung  eines  IVivat- 
ihanns  unterhalt«! ,  deren  Kapital  jetzt  auf 
eine  Million  finnische  Mark  gestiegen  ist. 
Schliefslich  haben  wir  noch  ein  landwirt- 
schaftliches Institut  zu  erwähnet),  bei  dem 
zur  Aufnahme  ein  fflnflelassiger  Kursus  in 
einem  Lyceum  erforderlicli  ist 

Das  Schuljahr  beginnt  in  den  Lyccen 
am  I.September;  das  Herbstsemester  dauert 
bis  zum  20.  Dezember,  das  Frfihlings- 
Semester  nach  den  Weihnachtsferien  vom 
14.  Januar  —  mit  sechs  Tagen  Osterferien 

—  bis  Ende  Mai.  Die  tägliche  Schulzeit 
reicht  —  von  Lxtrastunden  abgesehen  — 
von  8  bis  11  und  1  bis  3  oder  von  8 
bis  10  und  2  bis  3.  Die  Aufnahmegebühr 
beträgt  10,  das  Schulgeld  pro  Halbjahr 
20  M;  arme  Schüler  —  höchstens  ein 
Ffinfld  in  jeder  Klasse  —  kennen  vom 
letztoien  befreit  werden.  In  manchen 
Lyceen  finden  sich  grofse  Fonds,  deren 
Zinsen  guten  Schülern  als  Stipendien  zu 
teil  werden.  Die  gröfsten  Fonds  haben 
das  Aboer  schwedische  klassische  Lyceum 

—  200 000  I-  noch  nicht  ilisponible  50  000  M 

—  und  das  schwedische  klassische  Lyceum 


zu  Wasa  —  1 65  000  M.  Das  finnische 
klassische  Lyceum  in  Abo  hat  QOOOO  M. 
Die  Zinsen  können  zu  4  Vi  und  5'y<,  be- 
rechnet werden. 

Der  achtjährige  Lyceumskurs  führt  zur 
Universität.    In  der  obersten  Klasse  liefern 
die  Schüler  im  März  vier  schriftliche  Probe- 
arbeiten,  einen  schriftlidien  Aufisalz  hi  der 
Muttersprache,    eine   Übersetzung  in  die 
andere  einheimische  Sprache,  eine  Über- 
setzung aus  dem  Lateinischen  in  die  Mutter- 
sprache (ohne  Wörterbuch)  oder  in  den 
Redlyoeen  aus  der  IMuttersprache  ins  Deut- 
sche (oder  auch  je  nach  Wahl  ins  Russische 
oder   Fran7ÖM«;che)  und    di«»  Behandlung 
dreier    mathematischer    Aulgaben.  Die- 
jenigen, welche  in  allen  schriftlichen  Ar- 
beiten bestanden  haben,  melden  sich  im 
Mai  oder  Anfang  Juni  zu  den  mündlichen 
Prüfungen  in  sechs  Lehrgegenstandcn  aal 
der  Uhiversitti  Wer  in  einer  schriftlichen 
Arbeit  durchfällt,  kann  im  September  eine 
neue   liefern   und    zu  Beginn    oder  am 
Schlufs  des  Herbstsemesters  Student  wer- 
den.   Sowohl  die  schriftlichen  Artidfen 
wie  die  mündlichen  Prüfungen  werden 
von  Universitätsichrem,  die  einen  Examens- 
ausschufs  bilden,  angeordnet   und  beur- 
teilt   Diejenigen,  welche  das  Studenten- 
examen abgelegt  haben,  sind,  dneriei  ob 
sie  von    einem   klassischen  oder  einem 
Reallyceum    kommen ,  voll  berechtijTt  in 
allen  Fakultäten  der  Universität   und  aui 
der  polytechnischen  und  forstwissensdiaft' 
liehen  Hochschule  zu  studieren. 

Die  Lehrer  an  den  Lyceen  sind  teils 
Lektoren,  die  in  den  Hauptfächern  der 
Schule  vorzugsweise  in  den  oberen  Klassen 
unterrichten,  teils  Kollegae  und  technische 
Lehrer;  der  Turnlehrer  ist  ein  ordentlicher 
Kollega  Die  Bewerber  um  einen  Lek- 
tor- wie  auch  Kollegaposten  —  auiser  ira 
Turnen,  wofQr  ein  besonderer  dreijähriger 
Universitätskursus  verlangt  wird  —  müssen 
das  gewöhnliche  wissenschaftliche,  das 
Examen  eines  iCandidaten  der  Philosophie, 
das  Abschlufsexamen  an  der  Univenitiit, 
ein  Examen  in  Pädagogik  und  IMdaktilc 
abgeiccrt  und  nach  zwei  Obung«isemestem 
ihre  praktische  Lehrprobe  an  einem  Normal- 
lyceum  absolviert  h^ien.  Bei  da*  Be- 
setzung einer  Lektorstdlung  wird  derjenige 
bevorzugt,  der  eine  wissenschaftliche  Ati- 
handlung  verfafst  und  herausgegeben  und 
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danach  den  höheren  wissenschaftlichen, 
den  Licentiaten-  (Doktor-)  Grad  an  der 
Universität  erlangt  hat  Zum  Rektor  des 
Ljrceums  wird  einer  von  den  ordentlichen 
and  dem  Lehrerkollegium  angehörenden 
Lehrern  verordnet.  Die  Lektoren  genicfscn 
an  Gehah  für  eine  Unterrichtspfliclif  von 
wöchentlich  18  Stunden  400Ü,  die  Kol- 
lepe IDr  wöchentlich  22  Stunden  3600 
finnische  Mark.  Lektor  und  Kollega  er- 
lalten nach  5.  10  und  1 5  Jahren  eine  Zu- 
lage von  jedesmal  80Ü  M,  so  dafs  sich  das 
Gdnlt  dnes  Lektors  nach  15  Olenstjahren 
auf  6400,  das  eines  Kollcga  auf  6000 
^nnische  Mark  beläuft  Hierzu  kommen 
140  M  pro  Wochenstunde  im  Jahre  für 
jede  Stunde,  die  aufser  den  resp.  18  und  22 
erteilt  wird;  einige  Extrastunden  stehen  ge- 
wöhnlich zu  Gebote.  Ein  Ohr  rieh rer  am 
Normallyccum  hat  ein  Gehalt  von  6500  M, 
da»  drei  Steigerungen  von  je  1000  M 
ofilirf,  also  nach  15  Jahren  9500  M;  der 
Oberlehrer  unterrichtet  14  Stunden  in  der 
Woche.  Der  Lyceumsrektor,  der  von 
sechs  Stunden  befreit  ist,  um  dem  Unterricht 
ONlerer  Lehrer  beizuwohnen,  erhSlt  ein 
Vorsteherhonorar  von  1200  M.  Jedes 
Jahr  werden  an  verdienstvolle  Lehrer  Uni- 
^trsitätsstipendien  von  2400  M  speziell 
för  jüngere  Pädagogen,  die  sich  verpflich- 
^,  ein  Jahr  im  Auslande  zu  verweilen, 
urd  rw  ei  Staatsstipendien  von  je  3000  M 
für  eine  halbjährige  Studienreise  zu  päda- 
gogischen Zwecken  im  Auslande  verliehen; 
^  derVcrIeilüngf  des  einen  Staatsstipendiunts 
■  nnen  auch  wissenschaftliche  Studien  in 
ii^tracht  kommen  Aiifserdem  werden  auch 
ieüts  jähr  ein  Rciscstipendium  zu  1000 
nd  iwd  zu  je  750  M  an  Lehrer  oder 
l-chrerinnen  vergeben,  die  sich  während 
Schulferien  im  Deutschen  und  Fran- 
zösischen praktisch  zu  vervollkommnen 
■tmdien.  Vier  ähnliche  Ferienstipendien 
Sfommen  alle  Jahre  für  das  Studium  der 
ftissischen  Sprache  zur  Verteilung^.  Nach 
«iner  Dienstzeit  von  35  Jahren  erhalten  die 
l-vceumslehrer  folgende  jährliche  Pensionen: 
«n0bericfarer5500,  ein  Lektor  4500  und 
on  Kollega  3500  M.  Der  fniher  Ab- 
gehende kann  nach  20  Jahren  ein  Viertel, 
öch  25  Jahren  die  Hälfte  und  nach  30 
drei  Viertel  vom  ganzen  Pensions- 
^*ag  bekommen.  Aus  der  Pensionskasse 
^  fionländischen  Schulstaates  erhält  die 


hinterbliebene  Familie  eines  Oberlehrers 
eine  jährliche  Pension  von  1400  M,  die 
eines  Lektors  und  Kollegas  1200  M  und 
die  der  übrigen  Lyceumslehrer  500  —  die 
des  Gesai^ehrers  jedoch  300  M. 

Über  die  Zahl,  Verteilung  und  Unter- 
richtssprache der  achtklassigen  staatlichen 
Lyceen  gibt  das  folgende  Verzeichnis  Auf- 
schlufs:  Hdsingfors  2  (klassische)  Normal- 
lyceen  (1  finnisches  und  I  schwedisches), 
2  Reallyceen  (1  f.  und  l  schw  ):  Borga 
1  klassisches  (schw.);  Abo  2  klassische 
(1  f.  und  1  schw.),  2  Reallyceen  (1  f  und 
l  schw,),  Bjömeborg  1  klassisches  (f.), 
Tavastehus  I  klassisches  (f.),  Tamnierfors 
1  Reallyceum  (f.),  St.  Michel  1  klassisches 
(früher  zweisprachig,  jetzt  finnisch),  Nyslott 
1  Reallyceum  (f.),  Wiborg  2  klassische  (I  f. 
und  1  schw.'i,  1  Reallyceum  (f.),  Sortavala 
1  Reallyccimi  (f.l,  Kuopio  1  kh^r-^isches  (f.), 
Joensun  i  klassisches  (f.j,  Wasa  1  klassisches 
(schw.)  und  I  Reallyceum  (f.),  Jywäskylä  1 
klassisches  (f.),  Uleaborg  1  klassisclios  (f.) 
und  1  Reallyceum  (f.),  begfonnen  1Q04,  da 
das  frühere  schwedische  Klasse  für  Klasse 
eingezogen  werden  wird.  Es  gibt  also 
15  klassische  Lyceen,  von  denen  10  mit 
finnischer  und  5  mit  schwedischer  Unter- 
richtssprache. Reallyceen  sind  10  da,  näm- 
lich 8  finnisch*  und  2  schwedischsprachige. 
Aufser  diesen  Lyceen  hat  der  ^aat  7  Ele- 
mentarschulen mit  fünf  oder  wenij^er  Klassen 
entsprechend  den  unteren  Klassen  der  I  v- 
ceen  eingerichtet.  Während  des  Schuljahrs 
1901—1902  unterrichteten  an  den  voll- 
ständigen staatlichen  Lyceen  392  Personen, 
von  denen  280  ordentliche,  50  diensttuende 
und  62  Stundenlchrer  waren.  Im  Schul- 
jahre 1902—1903  betrug  die  ganze  Schfller- 
zahl  5600.  Von  diesen  waren  3371  in 
klassischen  Lyceen  und  2229  in  Reallyceen. 
4040  wurden  auf  Finnisch,  1554  auf  Schwe- 
disch unterrichtet 

Die  theoretisch-pädagogische  Ausbildung 
können  ztikünftijje  I  ehrcr  an  der  Univer- 
sität unter  der  Leitung;  des  Professors  der 
Pädagogik  erhalten.  Sie  wird  unter  der- 
sdben  Leitung  am  Normailyoeum  vmoll- 
standigt,  wo  die  Lehrerkandidaten  beim 
Unterricht  auskultieren  und  sich  im  Unter- 
richten üben.  Über  die  Eiaricluung  der 
Normalschulen  soll  hier  eine  fQr  diesen 
Artikel  geschriebene  Darstellung  aus  der 
Feder    des    Rektors   des  schwedischen 
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finden. 

Lange  hatte  es  in  Finnland  niedere  und 
höhere  Schulen  gegeben,  bis  man  die  Not- 
wendigkeit einer  besondern  pädagogischen 
Ausbildung  für  zukünftige  SdniIIehrer  ein- 
sehen lernte.  Doch  wurden  schon  zu  Be- 
ginn des  vergangenen  Jahrhunderts  bestimmte 
Anstalten  in  dieser  Richtung  getroffen. 
1803  begann  man  damit,  Vorlesungen  über 
Pädagogik  an  der  Akademie  zu  Abo  zu 
halten  —  früher  waren  solche  bereits  aus- 
nahmsweise vorgdeommen  — ,  wenn  auch 
kein  besonderer  Vertreter  dieser  Wissen- 
schaft vorhanden  war.  Und  im  Zusammen- 
hang hiermit  wurde  ein  pädagogisches 
Seminar  gegründet,  um  auch  der  praktischen 
Ausbildung  Rechnung  zu  tragen.  Dieses 
Seminar,  das  seine  Wirksamkeit  1807  be- 
gann, hatte  jedoch  nicht  länger  als  20  Jahre 
Bestand,  und  mit  seinem  Eingehen  hörten 
für  einige  Zeit  auch  die  pädagogischen 
Vorlesungen  auf.  1852  \  tirdc  an  der  Uni- 
versität in  Heisingforts  eme  Professur  für 
Pädagogik  eingerichtet,  die  zuerst  in  der 
theologischen  Fakullflt  untergebracht  war, 
nach  einigen  Jahren  aber  in  die  philo- 
sophische verlert  wurde.  Durch  eine  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1856  »Betreffend  die 
Ausbildung  von  Gymnasial^  und  Schul- 
lehrern auf  der  Alexanders- Universitit« 
wurde  bestimmt,  ihh  der  Professor  der 
Pädagogik  und  Didaktik  die  Studierenden 
der  Pädagogik,  um  ihnen  piaktische  Bildung 
für  den  Lehrerberuf  zu  veischaffen,  dem 
Unterricht  an  den  höheren  und  niederen 
Elementarschulen  der  Universitätsstadt  bei- 
wohnen und  dabei,  wenn  es  für  dienlich 
befun(ten  wurde,  als  Duplikanten  und  Repe- 
tenten unter  der  Aufsicht  des  Schulvorstehers 
assistieren  zu  lassen.  Da  indes  keine 
Garantien  dafür  vorhanden  waren,  dafs  die 
erwähnten  Schulen  einen  mnsteigfiltigen 
Unterricht  bieten  konnten  und  die  eigent- 
liche Übunf^  in  der  Kunst  des  Unterrichts 
von  Zufälligkeiten  abhängig  gemacht  wurde 
—  anderer  IMingel  ganz  zu  geschweigen 
— ,  so  war  es  selbstverstibidlich,  dafs  diese 
Anordnung  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen 
konnte. 

Die  frischen  Winden  die  mit  dem  Re- 
gierungsantritt Alexanden  II.  in  Finnland 

zu  wehen  bcty^^nncn,  riefen  ein  reires  Leben 
auf  den  meisten  KuUurgebieten  hervor.  Auch 


auf  dem  Boden  der  Schule  wurde  eine 
Umbildungsarbeit  in  Ani^nff  t,'enonjmen. 
Auf  den  Schullehrerversamnilungen,  die 
1860  gdudten  wurde,  wurden  mit  NadKlmdc 
die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  eines 
pädagogischen  Seminars  für  die  praVti^he 
Lehrerausbildung  betont  Zu  demselben 
Zweck  wandten  sich  in  dem  genamilen 
Jahr  der  verordnete  Professor  der  Pädi« 
gogik  J.  W.  Snellman  und  der  Inspektor 
der  Elementarschulen  in  Helsingfors  M. 
Akiander  jeder  für  sich  an  die  R^iening 
mit  dem  Vorschlag  einige  Personen  ins 
Ausland  zu  schicken,  dir  sich  nach  ein- 
getretener Beschäftigung  mit  dem  Schul- 
wesen und  der  pädagogischen  Methoden 
in  anderen  Lindem  zu  Oberlehrern  an  der 
geplanten  Lehranstalt,  die  in  Helsingfors 
ihren  Standort  haben  sollte,  auszubilden. 
Die  R^erung  des  Landes  ging  mit  Wohl« 
wollen  auf  den  Vorschlag  ein,  und  schon 
am  30.  Januar  1862  erschien  eine  Ver- 
ordnung, die  die  Einrichtung  einer  unter 
der  Inspektion  des  Professors  der  Päda- 
gogik stehenden  Normalschule  in  Helsing- 
fors anbefahl,  an  der  die  Lehrerkandidalen 
Gelegenheit  hätten,  sicli  unter  der  Leitung 
von  drei  Oberlehrern,  einem  für  den  Sprach- 
unterricht, einem  lur  die  historischen  Wissen- 
schaften und  einem  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  für  ihren  zukünftigen 
Benif  praktisch  auszubilden.  Daneben  wurden 
drei  Reisestipendien  ausgesetzt  zur  Verteilung 
an  in  den  genannten  F^hem  befähigte  und 
praktisch  gebildete  Schulmänner,  denen  es 
obliegen  würde,  von  den  Unterrichtsanstalten 
fremder  Länder  Kenntnis  zu  nehmen;  hatten 
sie  Ihren  Auftrag  gewissenhaft  durchgeführt, 
sollten  sie  als  Oberlehrer  an  der  zukünfKgen 
Normalschule  angestellt  werden,  zu  derer 
Organisation  sie  mit  dem  Professor  der 
Pädagogik  einen  vollständigen  Vorschlag 
entwerfen  sollten. 

Nachdem  die  drei  Stipendiaten  J.  E. 
Bergroth.  M.  L.  Melander  und  C  J.  Linde- 
qvist,  gegen  Ende  1863  in  die  Heimat 
zurfick^tehrt  und  einen  ausffihrlichen  Reise- 
bericht geliefert,  arbeiteten  sie  in  OemeiD' 
Schaft  mit  dem  damaligen  Professor  der 
Pädagogik  Z.  J.  Qeve  (Inhaber  der  Pro> 
fessur  von  1862  bis  1882)  einen  Vorschlag 
zu  einem  Reglement  für  die  Normalschule 
aus;  und  nnehflrm  derselbe  in  der  Haupt- 
sache angenommen  war,   trat  die  neue 
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Lehranstalt  am  1.  September  18fi4  mit  Cleve 
als  Inspektor  und  den  drei  genamiU  n  {Päda- 
gogen als  ersten  Oberlehrern  in  Tätigkeit 
hm  Jalne  spifer  wurde  ein  vierter  Ober- 
Mraposten  (für  Religion)  eingerichtet  und 
m  dessen  Inhaber  A.  Kihlman  ausersehen, 
{kr  bald  der  Rektor  der  Anstalt  wurde  und 
in  (fieser  Eigensdudt  ein  viertel  Jtlirhtuidert 
wirkte.  Die  hier  genannten  Männer  müssen 
ils  die  Grundl^er  der  eigentlichen  Lehrer- 
ausbildung in  Finnland  angesehen  werden. 

Ufspfflngiidi  hatte  man  sich  gedacht, 
äk  die  Nonnalachule  aus  zwei  gleich- 
organisierten  und  pnrnllel  laufenden  Ab- 
tetluns^n,  die  eint  niil  dem  schwedischen, 
die  andere  mit  dem  Finnischen  als  Unter- 
ridibspndie,  bestehen  sollte.  Eine  finnische 
Abteilung  kam  auch  mit  einigen  Klassen 
zu  Stande,  aber  am  1  September  1 873  wurde 
ein  besonderes  finni&ciisprachiges  Normal- 
Wceum  gegründet,  das  nach  Tawastehus 
ver)^  wurde;  sein  erster  Rektor  und  Ober^ 
Ichrer  in  Sprachen  wurde  J.  0.  Oeitlin. 
He  verkehrt  es  war,  eine  solche  Lehranstalt 
tuimwo  als  in  der  Universitätsstadt  zu 
(faNieren,  zeigte  sich  bald,  aber  erst  1887 
wurde  die  erwähnte  finnischsprachige  Lehr- 
anstalt nach  der  Hauptstadt  zu riickx' erlegt. 
Also  gibt  es  in  Finnland  zwei  Nüiniaiiyceen 
oder  Anstalten  f&r  Lchrerainsbildung,  beide 
nunmehr  in  Helsingfors  untergebracht,  das 
eine  mit  schwedischer,  das  andere  mit 
finnischer  Unterrichtssprache. 

Als  die  Normalschule  eingerichtet  wurde, 
wd  ihr  eine  ganz  besondere  Stellung  an- 
gewiesen. Sic  sollte  nicht  den  gewöhn- 
Hcben  Schulbehörden  subordiniert  sein, 
ttndeni  werde  in  das  intimste  Verhältnis 
mn  Professor  der  Pädagogik  gestellt  Als 
Wpektor  der  Schule  sollte  er  die  Wirksam- 
tat  der  Schule  überwachen  und  zwecks 
Dvchführung  für  nötig  befundene  Ände- 
nngen  eingreifen,  wie  auch  die  Schule 
gegenüber  der  Regierung  des  Landes  reprä- 
«nti&en.  Hierdurch  hoffte  man  dem  Zweck 
<üeser  Lehranstalt  am  besten  gerecht  zu 
*mai:  sie  sollte  in  der  Praxis  anwenden, 
^  die  pädagogische  Wissenschaft  als  das 
Beachtenswerteste  ermittelt  hatte.  Diese 
^  Stellung  aber  hatte  die  Nomuüschule 
>idrt  \mgt  inne.  Durch  die  Verordnung 
^letrefTcnd  die  Normallyceen  in  Finnland 
»wn  29.  Mai  1873,  die  neben  der  vom 
10.  )uli  1873,  betreffend  die  Bildung  zu- 


'  künftiger  Schullehrer,  die  wichtigste  rechtliche 
Norm    für    die  Normallyceumsinstitution 
bildet,  wurden  die  Normallyceen  gleich 
anderen  Schulen  der  Aufsicht  der  Ober- 
schulbehörde unterstellt    Allerdings  sollte 
dem  Professor  der  Pädagogik  ander  Alexan- 
ders •  Universität  die    nächste  lnspektion 
zukommen,  dodi  so,  dals  sich  seine  Utig- 
I  keit  nur  darauf  erstrecken  sollte,  was  die 
?  ehrmethodcn  und  den  Unterricht  im  all- 
;  gemeinen   angeiit,   worüber  er  sich  mit 
j  seinen  Bemerkungen  schriftlich  an  die  Ober- 
!  schulbehdrde  wenden  konnte;  während  er 
sich  im  ührii:^i>n  nicht  mit  der  Verwaltung 
der  genannten   Lehranstalten  zu  befassen 
liatte.  Bei  der  Besetzung  der  Lehrerposten 
;  sollte  auch  das  Outachten  des  Professors 
I  der  Pädagogik  eingeholt  werden,  bevor  die 
Ernennung  erfolgte. 

Die  beiden  Normallyceen  sind  klassische 
Lyceen  mit  acht  Klassen  und  haben,  wie 
bereits  hervorgdioben,  aufser  der  für  die 
;  übrigen  Lyceen  des  Landes  geltenden  Auf- 
gabe: den  Grund  zu  der  wissenschaftlichen 
und  höheren  bürgerlichen  Bildung  zu  legen, 
die  auf  der  Universität  weiter  entwickelt 
werden  soll,  auch  denen,  die  sich  dem 
Lehrerberuf  an  den  Elementarlehranstalten 
^  widmen  wollen,  Gelegenheit  zu  versctiaiien, 
I  sich  bt  dieser  Hinsicht  prskdsch  auszubilden. 
I  Durch  diese  letztere  Aufgabe  unterscheiden 
sich  die  Normallyceen  von  den  anderen 
Lyceen. 

Um  ^ch  praktische  Übung  in  der  KmA 

des  Unterrichtens  zu  erwerben,  kann  jeder, 

der  auf  der  Universität  den  hierfür  vorge- 
schriet>enen  wissenschaftlichen  Kursus  be- 
endigt hat,  als  Lehralcandidat  an  einem  der 
I  beiden    Noi mallyceen   inskribiert  werden. 
Diese  Ausbildungszeit  umfafst  zwei  Semester, 
die  jedoch  nicht  unmittelbar  aufeinander 
zu  folgen  brauchen.    Auch  können  sich 
I  die  Lehrerkandidaten  nach  Wunsch  das 
'  eine  Semester  an  dem  einen,  das  andere  an 
dem  andereu  Normr?)lvceum  aufhalten.  Die 
.  nächste  Leitung  ihrer  Ausbildung  liegt  in 

der  Hand  des  betreffenden  Oberlehrers. 
I  Nach  der  Anweisung  des  Oberlehrers 
!  soll  der  Lehrerkandidat  dem  Unterricht  in 
j  den  von  ihm  angegebenen  Lehrfächern  auf- 
I  merksam  folgen;  doch  hOrt  er  auch  mehr 
oder  weniger  Stunden  dem  Unterricht  in 
den  übrigen  Fächern  der  Schule  zu.  Eine 
[  bestimmte  Zahl  ist  für  diese  sog.  Auskul* 
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tatiorT^stundcn  nicht  vorgeschrieben,  dem 
Herkommen  nach  sollen  sie  sich  aber  nicht 
unter  100  im  Semester  b^nfm;  oft  über- 
steigen sie  diese  Anzalil  um  «in  Belriteht- 

liches. 

Nachdem  der  Lehrerkandidat  eine  Zeit- 
lang dem  Unterricht  gefolgt  ist,  wird  ihm 
Odegenheit  gegd>en,  unter  der  Leitung 
des  Oberlehrers  soj^.  Obuiigsstunden  zu  er- 
teilen. An  der  hierauf  folL^cndcn  Kritik 
nehmen  die  übrigen  Letircriandidaten,  be- 
sonders die  des^t»en  Fachs,  der  in  der 
Klasse  denselben  Lehrstoff  unterrichtende 
Lehrer  und  der  Oberlehrer  teil.  Hie  An- 
zahl Übungsstunden,  die  den  Lehrerkandi- 
daten dngeiiamt  werden,  variiert  efniger- 
mafsen,  je  nadidem  ob  sich  für  ein  Fach 
mehr  oder  wenig^cr  Lehrerkandidaten  an- 
gemeldet haben.  Gewöhnlich  belaufen  sich 
diese  Stunden  in  den  einzelnen  Fäcliem 
auf  4 — 6  im  Semester;  und  da  sich  ein 
Lehrerkandidat  in  der  Rege!  in  mehr  als 
einem  Lehrfacli  ausbildet,  erreichen  seine 
Übungsstunden  eine  noch  gröfsere  Zahl. 

Erforderltchenfdls  ist  der  Lehrerltandidat 
verpflichtet,  länger  oder  kürzere  Zeit  den 
Unterricht  in  diesem  oder  jenem  Lehr- 
fach zu  üt>ernehmen.  Diese  sog.  Dienst- 
stunden Icommen  besonders  in  Frage,  wenn 
die  Oberlehrer  genötigt  sind,  den  praldischen 
Lehrproben  beizuwohnen. 

Weiter  liegt  es  den  Lehrerkandidaten 
ob,  an  den  Konferenzen,  welche  angeordnet 
wmlen,  tStigen  Anteil  zu  nehmen.  Diese 
Konferenzen  sind  teils  Wochen-,  teils  Monats- 
konferenzen. In  den  Wocfienkonferenzcn, 
die  von  den  Oberlehrern  mit  ihren  resp. 
Lehreriandidalen  angestellt  werden,  handelt 
es  sich  nicht  nur  um  die  Kritik  und  Be- 
arbeitung des  Unterrichts,  den  die  Lehrer- 
kandidaten übungsweise  erteilt  haben,  sondern 
es  werden  in  densdben  auch  eine  Menge 
pädagogische  Fragen  teils  allgemeiner  Natur, 
teils  mit  Bezup;  auf  die  Methodik  und 
Didaktik  der  einzelnen  Lehrfächer  behandelt. 
Hin  und  wieder  referiert  der  Ob)erlehrer 
eine  Frage  selber,  dflers  liefern  die  Lehrer- 
kandidaten ein  Referat;  in  beiden  Fällen 
folgt  auf  das  Referat  eine  Diskussion.  So 
sind  in  den  letzten  Jahren  z.  B.  folgende 
Fragen  behandelt  worden:  »Schule  und 
Heims  »Über  die  Strafe- ;  * Frage  und 
.Antwort  im  Unterricht«;  »Über  die  in- 
duktive Methode« ;  »Die  Konzentration  des 
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'  Unterrichts«;  »Die  formalen  Stufen;*  Der 
Religionsunterricht  nach  der  Herbart-Ziller- 
achen  Methode«;  >Dle  Methode  des  (te- 
Schichtsunterrichts*;  »Der  Aufsatz  auf  den 
'  unteren  Schulstadien' ;   Über  Konstruktions- 
i  Übungen  beim  Unterricht  in  den  klassischen 
I  Sprachen«;  ^Die  Entwicklung  des  ratio- 
nellen Zahlensyrtems,«  u.  a.  m.  Oft  siod 
j  die  Referate  nach  einer  Arbeit  aus  dem 
I  Gebiet  der  Pädagogik  ausgearbeitet  worden. 
Die  Monatskonferenzen,  die  vorn  i^roicssor 
der  Pidagogik  geleitet  werden,  werden  alle 
zwei  Wochen  in  beiden  Normallyceen  ab- 
gfehalten;   bei   ihnen  sollen   alle  Lehrer- 
i  kandidaten  des  resp.  Normallyceums  an- 
I  wesend  sein.  In  dieser  Konferenz  tritt  üeb 
;  ein  Lehrerkandidat  mit  einem  Vortrag  oder 
einem  Referat  auf.    Die  Materien,  die  b^ 
:  handelt  werden,  sind  einesteils  von  da- 
selben  Art  wie  in  den  Wochenkonicrenzen. 
Nicht  sehen  wird  während  des  Termins 
ein    pädagogisches  Werk   in   der  Weise 
durchgegangen,   dafs  die  Kandidaten  der 
Reihe  nach  Teile  desselben  referieren.  So 
I  sind  z.  B.  Arbeiten  von  Theodor  Waitz, 
I  Otto  Willmann,  Wilh.  Dörpfeld,  Karl  Lange, 
Herbert  Spencer,  wie  auch  von  den  ein- 
heimischen Autoren  Z.  J,  Oeve  und  Mikad 
Johnsson  durchgenommen  worden.  Sowolil 
der  jdzige  F^rofessor  der  Pädagogik  Wald. 
'  Ruin  wie  der  Seminardirektor  M.  Johnsson, 
der  früher  Dozent  der  Pädagogik  an  der 
Universität  gewesen  ist,  sind  Anhingcr  der 
Herbart'Zilleischen  Schule  und  haben  pida- 
'  gotische  Arbeiten  in  dieser  Richtung  her- 
ausgegeben,  der  erstere  auf  Schwedisch, 
der  letztere  zumeist  auf  Pinniscli. 
I      Wie  man  sieht,  sind  Zeit  und  Kräfte 
!  der  I  chrericandidaten  nicht  wenig  in  .\n 
Spruch  genommen,  zu  ihrem  eignen  Nutztü 
und  dem  ihrer  pädagogischen  Ausbildung. 
I  Und  hierbei  ist  man  bestrebt,  Theorie  und 
I  Praxis  Hand  in  Hand  gehen  zu  lassen,  bei 
'  den  Kandidaten  das  Interesse   für  päda- 
■  gogischc  Studien  zu  wecken  und  sie  in 
\  die  Kunst  des  Unterrichtens  einzuführen. 
Durch  höhere  Gehälter  sucht  man  den 
Nf)riTiallycecn  gute  Lehrkräfte  7\\  sichern, 
damit  diese  Lehranstalten  in  jeder  Hinsicht 
alswirklicheM  ustersc  hu  len  dastehen  möchten. 
I  Natfirlich  vermag  aber  das  Oetd  hierbei 
I  nicht  alles  zu  besorgen;  luid  da  die  Art 
I  der  Besetzung  (Ut  I  chrerplätze  an  den  Nornial- 
\  lyceen  in  der  Hauptsache  nicht  von  der 
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an  anderen  Lehranstalten  vorgeschriebenen 
abweicht,  sind  keine  genügend  sicheren 
Conuitien  dafür  vorhanden,  dafs  wirklich 
die  besten  Ldirkiifte  des  Undes  für  diese 
Anstalten  gewonnen  werden. 

Die  Anzahl  der  Lehrerkandidaten  an 
den  Normallyceen  variiert  in  den  verschie- 
dneii  Sentestem:  am  finnischen  Normal- 
lyceum  hat  diese  Anzahl  in  den  letzten 
Jahren  30  etwas  überstiegen,  am  schwedischen 
M  sie  sich  auf  15 — 20  bclauien. 

f«hchdem  die  Ldirerlcandidaten  ihre 
Ausbildung  auf  der  Universitit,  wozu  auch 
ein  besonderes  Examen  in  Pädagogik  ge- 
bort, und  an  Normallyceen  abgeschlossen 
haben,  müssen  sie,  um  eine  feste  Anstellung 
ik  Lehrer  an  einer  staatlichen  Schule  zu 
bekommen,  eine  praktische  Lehrprobe  ab- 
legen, was  {^kichfalis  an  den  Normallyceen 
erfolgt  Dem  Speziminanten  werden  eine 
gewisse  Anzahl  Stunden  flberbssen,  die  auf 
verschiedene  Klassen  verteilt  sind,  und  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt,  über  die  er  zu 
unterrichten  iiat  Von  diesen  Aufgaben 
wild  ihm  zwei  Tage,  bevor  er  in  der  Kbsse 
anHritt,  Mitteilung  gemacht  Die  g^ebenen 
Stunden,  d.  h  die  praktische  Probe  in  ihrem 
gaitzen  Umfang,  wird  von  dem  Oberlehrer- 
boücgiiim  beurteilt,  dem  sämtliche  Ober- 
khnerdcs  Normallycenms,  an  dem  die  Probe 
ah^clept  ^^'nrdcT^  ist,  sowie  der  Oberlehrer 
dö  betreffen  Jen  Fachs  von  dem  anderen 
Normaliyccuni  gehören.  Durch  die  letztere 
Anordnung,  die  1895  ehigefObrt  worden, 
nill  man  auf  eine  einheitliche  Beurteilung 
in  den  beiden   Normallyceen  hinarbeiten. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  letzten 
>be  haben  die  Einriditung  eines  besonderen 
Oberlehrerplatzes  für  die  russische  Sprache 
än  beiden  Normallyceen  mit  sich  geführt, 
ohne  dafs  die  Initiative  dazu  von  diesen 
LchnmiaNen  selbst  ausgegangen  wire.  Aller- 
<li^p  hat  sich  die  Notwendi^^keit  einer 
TeflurL'  (^cs  Oberlehreramtcs  für  Sprachen 
immer  deutlicher  fühlbar  gemacht,  da  dieser 
Obcriehrer  nicht  weniger  als  sieben  Sprachen 
^  beiden  einheimischen  ,  die  Idassischen 
Sprachen,  Russisch,  Deutsch  und  Französisch) 

beherrschen  und  in  allen  dicsuii  S[uachen 
Auskultanten  anzuleiten  gehabt  iiat;  aber 
Kibstvcrsiandlich  ist  mit  jener  Teilung  nicht 
^id  gewonnen  worden,  da  aus  dem  um- 
^^den  Sprachenkomplex  nur  eine  Sprache 
'^tnusgebrochen  worden  ist   Daher  haben 


die  Obcrlehrerkollegicn  der  beiden  Vormal- 
lyceen  kürzlich  an  malsgebcnder  Stelle  um 
die  Einrichtung  eines  besonderen  Ober- 
lebrerphitzes  ffir  moderne  Sprachen  nachge- 
sucht und  im  Zusammenhang  hiermit  die 
Frage  einer  Modifikation  in  der  Bearbeitung 
der  praktischen  Lehrproben  angeregt,  in 
dem  Sbine  nämlich,  dafs  nicht  alle  Ober- 
lehrer an  der  Bearbeitung  sämUldier  Probe» 
teilzunehmen  brauchten. 

Man  könnte  meinen,  der  Umstand,  dafs 
viele  Standen  infolge  der  oben  daigestelllen 
Verhaltnisse  von  anderen  Lehrern  als  denen 
der  Schule,  d.  h.  von  Lehrerkandidaten  und 
solchen,  die  praktische  Proben  ablegen, 
gegeben  werden,  werde  nachteilig  auf  den 
Unterricht  in  den  Nomiallyceen  einwiricen. 
Es  ist  wohl  auch  nicht  ganz  zu  leugnen, 
dnf-^  dies  in  gewissem  Grade  der  Fall  ist 
Aul  der  anderen  Seite  aber  soll  die  Über- 
wachung, die  den  Unterricht  der  Lehrer- 
kandidaten durch  die  Oberlehrer  zu  teil 
wird,  schädlichen  Einflüssen  wieder  entgegen- 
wirken. Und  es  hat  sich  im  Allgemeinen 
herausgestdlt,  dafs  die  Resultate  des  Unier- 
richls  in  den  Normallyceen  befriedigend 
gewesen  sind. 

Im  grolsen  ganzen  dürfte  man  in  Finn- 
land mit  den  Prinzipien  zufrieden  sein,  auf 
die  die  praktische  Lehrerausbildung  aufge- 
baut ist.  Durch  die  bereits  eine  recht  an 
sehnliche  Zeit  geübte  Tätigkeit  der  Normal- 
lyceen ist  ein  Lehrerkorps  geschaffen  worden, 
das  sich  eine  sichere  methodische  Bildung 
für  seinen  Beruf  erworben  hat. 

Aus  unserer  historischen  Darstellung 
war  zu  ersehen,  dafs  der  Staat  früh  Lehr- 
ansialten fOr  Mädchen  einrichtete.  Die 
heutige  Organisation  dieser  Töchfenchttlm 
gründet  sich  auf  cinf  Verordnung  vom 
jähre  1885.  Nach  dieser  haben  diese 
Schulen  fBnf  Kfansen,  wonärni  der  Staat 
an  den  beiden  Hd^ngforser  Anstalten  zwei 
vorbereitende  Klassen  cini^erichtct  hat.  Die 
Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  der  Töchter- 
schule eriolgt  frühestens  nach  vollendetem 
11.  Jahr.  Unterricht  in  dem  ffir  die  all- 
gemeine bürgerliche  Bildimg  nötigen 
Wissen  und  in  Handarbeiten  wird  nach 
folgendem  Stundenplan  erteilt: 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

Der  Religionsunterricht  umfafst  biblische 
Geschichte  und  Katechismus,  Bibellektüre 
und  einen  kurzen  Kursus  der  Kirchenge- 
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Vor. 

1 

1 

1 

bereitende 

3 

iOassen 

1 
1 

II 

III 
III 

IV 
1  V 

V 

1 

2 

1 

a 

■  -   ~  — —  1 — 1 — . — 

Religion  .... 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

15 

Muttersprache 

6 

5 

3 

2 

2 

3 

2 

23 

Die  andere  einhei- 

mische Sprache  . 



4 

2 

2 

2 

2 

2 

14 

Deutsch  oder  Fran- 

zösisch .... 

,  -, 



6 

5 

5 

5 

5 

26 

Französisch  dci 

Deutsch  (wahl- 

frefer  Zusatzkur- 

sus)  

_ 

— 

(2) 

(3) 

(3) 

(8) 

Geschichte  u.  Geo- 

graphie .... 

A 

A 
*r 

4 

4 

3 

3 

4 

26 

Mathematik  .  .  . 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

J 

26 

Mahl  nwiM#ti  Itchaft 

iinH  Hvcri^ne 

2 

2 

2 

3 

0 

Schönschreiben .  . 

2 

2 

2 

2 

8 

Zeichnen  .... 

2 

2 

6 

Handarbeiten  .  . 

3 

2 

2 

2 

2 

11 

Gesang  .... 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

II 

Turnen  .... 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

21 

Zusammen 

28 

30 

30| 

28 

27 

27 

1 

schichte.  Durch  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  sollen  die  Schülerinnen  in 
der  letzteren  schreiben  lernen  und  mit  der 
Literaturgeschichte  und  einer  Auswahl  der 
bedeutendalen  Lilmtureizenitnisse  bekannt 
werden.  Mit  der  anderen  einheimischen 
Sprache  sollen  sie  soweit  vertraut  werden, 
dafs  sie  dieselbe  in  Wort  und  Sciirift  ver- 
steheo  und  sie  auch  selbst  dnigemiafseii 
handhaben  können.  Von  den  fremden 
Sprachen  wählt  jede  Schülerin  als  Haupt- 
sprache entweder,  und  gewöhnlicher,  das 
Deuls^  oder  Französische.  In  der  anderen 
Sprache  wird  ein  fakultativer  kürzerer  Kur- 
sus {^epfeben,  der  in  Helsingfors  mit  einem 
ähnlichen  Kursus  im  Englischen  oder 
Russischen,  In  Wiborg  mit  einem  im 
Russisdien  vertauscht  werden  kann.  Der 
gröfsere  Kursus  im  Deutschen  oder  Fran- 
zösischen will  df-n  Schülerinnen  zur  prak- 
tischen Fertigkeil  in  der  Sprache  verhelfen, 
weshalb  auch  der  Unterricht  von  der 
dritten  Klasse  an  zum  Teil  in  der  fremden 
Sprache  erteilt  werden  soll.  Beide  Kurse 
ziehen  auch  die  Literatur  in  ihren  Kähmen. 
Der  Lehrgang  in  der  Geographie,  der  sidi 
auf  4  Stunden  in  den  beiden  vorbereiten» 
den  Klassen,  auf  3  Stunden  in  der  ersten 
und  zweiten  Klasse  der  Schule  und  auf 
eine  in  den  drei  oberen  erabvckt,  umMst 


sowohl  die  physische  als  die  politische 
Geographie.  Der  Geschichtskursus,  für 
den  in  der  obersten  Ktasse  3  und  in  allen 
übrigen  je  2  Stunden  angesetzt  sind,  be- 
fafst  sich  mit  Universalgeschichte  —  ein 
kürzerer  Kursus  als  in  den  Lyceen  ~  und 
vaterilndlscher  Geschichte.  In  der  Matfw> 
matiic  Icommen  Arithmetik,  Geometrie  der 
Ebene  tind  die  Anfangsgründe  der  Algebra 
zur  Behandlung.  An  den  naturwissenschah- 
liehen  Unterricht  in  Zoologie,  Botanik  und 
etwas  Physilc  achliefst  sich  in  der  obersten 
Klas-p  an  Kursus  in  Oc^^undheitslehre  mit 
zwei  Stunden  in  der  Woche.  Hinsichtlich 
der  anderen  Fächer  bemerkt  man,  dafs  die 
Handarbeit  einen  bescheideneren  Platz  ein- 
nimmt als  in  früheren  Zeiten,  wohinjjegen 
für  das  Turnen  verschiedene  Stunden  ein- 
gerichtet worden  sind.  Das  Schuljahr 
dauert  in  den  Töchtcrschuten  vom  1.  Sep- 
tember bis  zum  letzten  Mai  mit  denselben 
Ferien  wie  in  den  Lyceen. 

Die  Leitung  aller  Töchterschulen  ist  an 
erster  Steile  einer  Vorsteherhi  anverinut 
Im  Gegensalz  zu  dem  Verhältnis  an  dnem 
Lyceum,  wo  ein  ordentlicher  Lehrer  zum 
Rektor  ausersehen  wird,  ist  der  Vorstehe- 
rinnenposten an  einer  Töchterschule  ein  be- 
sonderes Amt,  das  ais  solches  au8gC8chr^^ 
ben  und  besetzt  wird  und  mit  der  Unter- 
richtspflicht verknüpft  ist.  Der  Unterricht 
wird  im  üDrigen  von  Koliegae  und*  Lehre- 
rinnen gehandhab^  von  denen  die  ktdeien 
in  den  auslSndisdien  Sprachen  und 
Turnen,  Singen  usw.  unterrichten.  Für 
die  Kollegastellen  an  Töchterschulen  wird 
dieselbe  Kompetenz  gefordert  wie  für  die 
gleich  benannten  Stellen  an  den  Lyceen. 
Die  Lehrerinnen  haben  eine  staatliche  Fort- 
bildungsanstalt durchgemacht  oder  aka- 
demische Studien  getrieben.  Die  Vor- 
steherin bezieht  bei  freier  Wohmmg  vnA 
Heizung  2000  M  Gehalt.  Die  Koliegae 
sind  ebenso  besoldet  wie  an  den  Lyceen, 
doch  so,  dafs  der  älteste  Kollega,  der  der 
Vorsteherin  in  ihrer  Amtsverwaltung  be- 
hilflich ist,  200  M  mehr  als  die  beiden 
anderen  hat.  Die  !  ehrerinnen  haben 
1800  M  Gehalt  mit  einer  Autbesserung 
von  je  400  M  nach  5,  10  und  15  Jahren. 
In  Helsingfors  sind  die  Besoldungen  an 
den  Töcliterschulen  etwas  höher  als  die 
hier  angegebenen,  welche  in  den  Land- 
sttdten  üblich  sind.    Die  Koliegae  und 
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Lehrerinnen  erhalten  in  Helsingfors  wie 
auch  in  den  anderen  Städten  ihr  Gehalt 
fir  doe  Uoterrichtspflicht  von  wöchentlich 
22  Siondeiu  Für  jede  Stunde  darüber  er- 
halten sie  im  Jahre  140  M  pro  Wochen- 
smnde.  Der  Pension&betrag  für  eine  Vor- 
sidierin  sidit  sfdi  in  der  Hauptstadt  auf 
3500,  anderswo  auf  3000  M;  der  Kol- 
"  hat  3500  und  die  Lehrerin  2400  M 
kukgehalL  Betreffs  der  Zeit  für  die  Ge- 
wäfaning  einer  jährUchen  lebenslänglichen 
Mon  Dud  die  MAglicMidt,  die  letztere 
im  Falle  von  dauernder  Kränklichkeit  zu 
erhalten  gelten  dieselben  Bestimmungen 
wie  für  die  Lyceumslehrer.  Auch  dem 
Lckopeisonal  der  TÖchteischulen  stehen 
Stipendien  ffOr  Studien  im  Ausland  zu 
Gebote. 

Staatliche  Töchterschulen  gibt  es  in 
folgenden  Stadien:  Heisingfon  2  (1  fin- 

nisdie  und  eine  schwedische),  Abo  2  (1  f. 
nnd  1  schw.),  WiborLT  2  (1  f.  und  1  schw.); 
yxiznia  1  (f.),  Kuopio  (f.),  Joensun  1  (f.), 
Wia2  (1  f.  und  1  schw.),  Jywäskylä  1  (f.), 
lleasborg  2  (1  f.  und  1  schw.).  In  der 
Schule  zu  Sortnvala  und  der  finnischen 
Schule  zu  Wa^^T,  welche  beide  1904  aus 
pri\-aten  zu  staatlichen  Anstalten  umge- 
i>3dct  wordeti  sind,  unterscheidet  sich  der 
Lehrphui  von  dem  der  übrigen  Töchter- 
^hulen  dann,  dafs  das  Russische  mit  einer 
Q^amtzahl  von  wöchentlich  24  Stunden 
^  LdnfsCh  eingeführt  ist  In  den  oben 
aafgezählten  finnischsprachigen  Töcliter- 
5d?nlen  wurden  im  Schuljahr  1Q02— 1903 
'^^  ganzen  1490  Mädchen  unterrichtet 
Die  SdriUerinnenzihl  der  5  schwedisch- 
Hilgen  Töchterschulen  bdief  sich  in 
demselben  Jahre  nuf  915, 

Für  die  Lehrennnenbiidung  gibt  es  in 
^felsingfors  zwei  staatliche  Fortbiiduiigs- 
snstalten.  1868  richtete  Fräuldn  Eiissbet 
K  mqvist  in  Verbindung  mit  der  Helsing- 
■öTber  Töchterschule  eine  Privatanstalt  für 
*e  Ausbildung  von  Lehrerinnen  ein. 
A>ha'  einem  Ldirgang  in  Mdagogik  stan- 
^  auf  dem  Programm  von  Anfang  an 
i«h  bereits  andere  Lehrg^enstände.  Die 
ZjWdtt  Fächer  wurde  1877  und  1882 
^BBKhrt,  und  im  letzteren  Jjahre  audi 
*wssive  Jahreskurse  für  die  beiden  Klassen 
«nrordnet  Für  die  Lehrerinnenkandidaten 
^  man  auch  praktische  Übungen  im 
Met  Seit  1886  ist  die  Lehrerinnenanstalt, 

EwirldopU.  Handb.  d.  Ptdicagtk.  2.  AM,  % 


ZU  einer  dreiklassigen  Fortbildungsanstalt 
erweitert,  vom  Staate  übernommen.  Zu- 
gleich fibemahm  der  Staat  auch  die  finnisch- 
sprachige Fortbildungsaiwtalt,  die  fünf  Jahre 
früher  in  Helsingfors  cinLyerichtet  worden 
war.  Diese  beiden  Anstalten  bezwecken 
teils  die  Schülerinnen  zu  Lehrerinnen  aus- 
zubilden, teils  ihnen  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  verschaffen.  Sie 
umfassen  einen  zweijährigen  Kursus,  in 
drei  verschiedene  Linien  verteilt,  wodurch 
zuldinWgen  Lehrerinnen  die  Möglichkeit 
gegeben  werden  soll,  während  eines  dritten 
Jahres  den  Kursus  in  der  Pädagogik  ab- 
zuschliefsen  und  sich  in  der  Erteilung  von 
Unterricht  zu  fiben.  Der  Lehrplan  zeigt 
das  folgende  Auaaefaen: 


n 


_  Obligatorische  Lehrfächer 
Für  alle  Schülerinnen:  Mutter- 
sprache und  vaterlindlsdie  Ute- 

rahir  

Für  zukünftige  Lehrerinnen:  P^- 
chologie  und  Pädagogft  .   .  . 
Wahlfreie  Lehrfächer 
Unie  A. 

Oeosiaphie  

Ocsdiiaite  und  Verfassung  Finn- 
lands   

Linie  B. 

Deutsche  und  französische  Sprache 

und  Literatttr 

a)  entweder  Deutsch:  höherer 

Kursus  

und  Französisch:  kompen- 
satJver  Kuraus  

b)  oder  Franzfisfach:  höherer 

Kursus  

und  Deutsdh:  iMMUpeniativer 

Kursus  

Unle  C. 

Mathematik  

Naturwissenschaft  

Freiwillige  Lehrfächer 
Die  andere  einheimische  Sprache 

Zeichnen  

Für  7  II  künftige  Lehrerinnen:  Reli- 
gion   


niiia 


3  - 
21  4 


6 
8 


2:2 
2  2 


-I  4 


-i  H 


8 

4 

8 

4 

8 
6 

4 

4 

-t  4 


Die  Schülerinnen  wählen  aober  den 
für  alle  obligatorischen  LehrgegenstSnden 
die  einer  der  drei  Liniengruppen  angehorten 
FSdier.  Die  Erlaubnis,  eui  Fach  gegen 
ein  anderes  aus  einer  anderen  Gruppe  ein- 
zutnii-cficn  kann  gegeben  werden;  auch 
kann  eine  Schülerin  aufser  den  angesetzten 
Fächern  eidni  eines  aus  einer  anderen 
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Gruppe  wählen.  Die  Kurse,  die  die  voll- 
ständige Absolvierung  der  Töchterschule 
voFBit86dzen,  sind  recht  umfiuigreich  tmd 
entsprechen  in  mehreren  FSchem  wohl  den 
Forderungen  für  die  Erlangung  einer 
niedngeren  Zensur  im  philosophischen 
Kandidatenexamen  an  der  Universititt.  WUi- 
rend  des  dritten  Jahres  auskultieren  die 
LchrerinnenVandfdaten  beim  Unterricht  in 
der  Töchterschule  und  deren  vorbereitenden 
Klassen  und  können  Obungsstunden  geben. 
An  den  Töchtersdiulen  in  Helsingfois  wer- 
den auch  praktische  Lehrproben  zur  Er- 
werbuncf  der  Kompetenz  /ii  I  f'hrcnniien- 
stellen  abgelegt  Die  Beurteilung  dieser 
Probdeishingen  wie  auch  die  Anordnung 
der  Übungen  der  Lehrerinnenkandidaten 
sind  an  beiden  Schulen  einer  besonderen 
pädagogischen  Direktion  anvertraut,  die 
sich  aus  der  Vorsteherin  der  Fortbildungs- 
anstalt als  Vorsitzender,  dem  ihr  als  Ge- 
hilfe verordneten  Lehrer  und  einer  päda- 
gogisch gebildeten  Dame  zusammensetzt, 
woneben  als  aufiserordentliche  Mitglieder 
der  resp.  die  von  den  übrigen  Lehrern  und 
Lehrerinnen  der  Anstalt  und  der  KoUega 
oder  die  ordentliche  Lehrerin  der  Töchter- 
schule hinzugezogen  wird,  in  dessen  resp. 
deren  Unterrichtsbereidi  der  Gegenstand 
der  Übung  oder  der  Probe  am  nächsten  fällt. 

Wie  schon  in  der  oben  gelieferten 
Historik  erwähnt  worden  ist,  liegt  die  Auf- 
sicht über  alle  Lehranstalten  dk  Landes, 
sowohl  für  den  Volksschul-  als  den  höheren 
L^nferricht,  in  den  Hrinden  der  Oberschul- 
behörde, die  in  Helsingfors  ihren  Sitz  hat 
Nadn  i^er  Verordnung  vom  Jahre  1898 
setzt  sich  die  Oberschulbehörde  zusammen 
aus  einem  Oberdirektor  des  Schulwesens, 
einem  Adjunkt  des  Oberdirektors,  drei 
Oberinspektoren  der  Elementarlehranstalten 
und  einem  Oberinqidclor  der  Volkasdralen. 
Aufserdcm  kann  als  beratendes  Mifp^fied 
ein  im  Schulwesen  erfahrener  Mann,  am 
liebsten  ein  Universitätsprofessor  verordnet 
werden;  1902  ist  ein  SIterer  Inspektor  fflr 
den  russischen  Sprachunterricht  hinzu- 
gekommen. Von  den  Oberinspektoren  der 
Elementarlehranstalten  vertritt  einer  be- 
sonders dte  historischen,  einer  die  Sprach- 
und  dner  die  mathematischen  und  Natur- 
wissenschaften. Die  Geschäfte  der  Obcr- 
schulbehörde  werden  teils  im  Plenum  be- 
handelt, wo  alle  oben  genannten  an  der 


Beratung  und  Beschlufsfasstint^  teilnehmen, 
teils  in  zwei  gesonderten  Abteilungen,  von 
I  denen  die  eine  die  ElementarlehnuMhdlcn 
und  Töchterschulen  angehende  Fragen,  die 
andere  das  Volksschulwesen  und  die  Schulen 
für  NichtvoUsinnige  berührende  Angelten- 
heiten  behandelt    Die  JMHglieder  der 
Elementarschulabteilung  sind    die  Ober- 
inspektoren der  Elementarlehranstalten,  der 
ältere  Inspektor  für  die  russische  Sprache, 
das  konsultative  Mitglied,  wenn  ein  solci» 
voriianden  ist,  und  der  Sekretär  für  die 
I  Elementarschulangelegenheiten.  Die  Volfe- 
'  Schulabteilung  besteht  aus  dem  Adjunki 
I  des  Oberdirektors,  dem  Oberinspektor  der 
Volkssdiulen  und  den  bdden  Vollosdiiil* 
Inspektoren  in  der  Oberbehördc;  der  Sekretär 
für  die  Volksschulangelegenheiten,  der  wie 
!  derjenige  für  die  Elementarschulangelegen- 
I  heiten  juristisch  gebildet  ist,  nimmt  eben- 
falls an  der  Beratung  und  BeadAutshmag 
teil.    Bei  der  Entscheidung  von  Fragen, 
die  die  Schulen  für  NichtvoUsinnige  be- 
treffen, greift  der  Inspektor  dieser  Sdnileo 
mit  ein.  Der  Oberdirdttor  ist  Vorsitzender 
im  Plenum  imd,  wenn  es  seine  Zeit  g^ 
I  stattet,  in  beiden  Abteilungen.   Im  Plenum 
werden  wichtigere  üebcliafte  erledigt,  wie; 
I  Fragen,  fiber  die  vom  Senat  das  OutacMoi 
'  der  Oberbehörde  eingeholt    worden  i?t. 
Anheimstellungen,  die  auf  Änderungen  in 
den  für  das  Schulwesen  geltendoi  Lub 
und  Oesetzen  abzielen;  die  Ausfertignnti 
von  Vondilägen,  welche  sich  auf  die  Be- 
setzung von  Amtern  beziehen ;  Sachen  be- 
treffend Amtsvei^ehen.    Die  Inspizierung 
der  Ldiranslalten  vdlziehen  die  Obc^ 
Inspektoren;  doch  wird  der  Religionsunter 
rieht  von  dem  beh-effenden  Bischof  oäa 
Domkapitel  überwacht. 
I       In  Finnland  besteht  noch  die  alte  Stilld^ 
I  vertrehing,  die  wohl  anderwirta  als  veraltet 
angesehen  werden  kann.  Das  finnische  Voll: 
wird  also  von  den  wenigstens  alle  fünf  Jahre 
zum  Landtag  zusammenuetenden  Ständen 
des  OrofsfOrstentums  Finnfamd  vertrelea, 
welche  sich  aus  der  Ritter^haft  und  dem 
Adel,  der  Geistlichkeit,  dem  Bürger-  und 
d&n   Bauernstand  zusammensetzen.  Den 
Volksschnllehrem,  die  hi  den  StSdten  tn- 
sassig  sind,  steht  ebenso  wie  den  Seminar- 
lehrern  das  Wahlrecht  im  BürLicrstand  zu. 
.  Von  den  Lehrern  der  Landvolksschulen  sind 
:  nur  die  berechtigt  an  der  Wahl  eines  Wahl* 
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manns  für  den  Bauernstand  teilzunehmen, 
«ddie  zi^ldch  Orund  besitzen  oder  ein 

Krongul  innehaben  Die  ständigen  männ- 
üchen  Lehrer  an  staatlichen  Elcmcntarlchr- 
aiisuiien  und  Töchterschulen  sind  befugt 
ür  die  Geistlichkeit  Undtagsminner,  einer 
oder  zwd  pro  Bistum ,  zu  wählen.  Auf 
den  letzten  1  andtajren  sind  die  Schullehrer 
in  der  Oeistitchkeit  von  sieben  oder  acht 
RefMtentiiileii  ans  den  vier  Bistfimcm  ver- 
treten worden*  Im  übrigen  gcniefsen  die 
Lehrer  der  Elementarlehmnstalten  dieselben 
Privilegien,  die  der  Geistlichkeit  zugesichert 
sind,  and  dieselbe  bflrgerliche  Frdlieit  wie 
die  übrigen  Einwohner  des  Landes.  In  den 
letzten  Jahren  ist  jedoch  die  Stellung'  der 
Schullphrer  wie  auch  die  anderer  Mitliürger 
weniger  siciier  gcwüidcii  als  frulicr.  In- 
kigt  verschiedener  obrigiceitlicher  Ver- 
fügungen von  1Q02  und  1Q03  ist  es  mög- 
lich geworden ,  dafs  Beamte,  auch  Schul- 
Idncr,  in  einer  anderen  Weise  abgesetzt 
woden  loonnltti,  als  irfiber  verordnet  worden 
iit,  und  dafs  finnisdie  Bfirger  aus  dem 
Lmde  verwiesen  wrurden,  was  im  finnischen 
Gesetz  nicht  als  Strafart  vorgesehen  ist 
Audi  einige  Schnllelirer  sind  von  Mafsr^eln 
betroffen  worden,  zu  denen  man  früher 
nicht  im  Lnnde  f'eschritten  i"t.  So  ist 
1903  der  Vorsteiier  einer  kommunalen  Lehr- 
anstalt gezwungen  worden  seinen  Dienst 
20  verfassen.  In  demselben  Jahr  wurde 
es  einem  Lyceumslektor  und  einem  Semlnar- 
Hlor  verboten,  sich  im  Lande  aufzuhalten; 
und  ein  früherer  Volksschu Hehrer  wurde 
oadi  Oslrulsland  verwiesen.  (Derselbe  hat 
»päter  die  Erlaubnis  bekommen  ins  Aus- 
land zu  gehen.)  1904  hat  ein  Privat- 
schuUehrer  drei  Monate  in  Petersburg  ge- 
hauen gesessen.  Diese  Malsregelnngen 
iiod  durch  adminMntive  Verffigung  vor- 
gwommen  worden,  ohne  dafs  die  von 
ihnen  Betroffenen  in  gerichtlichen  Anklage- 
stand versetzt  worden  wären.  Im  Januar 
1905  ist  es  den  expatriierten  gestattet  nach 
Finnland  zurückzukehren.  —  Ihre  Ansicht 
däniber,  wie  sich  die  Schulen  in  diesen 
Jahren  zu  verhalten  haben,  hat  die  Ober- 
sdinttidiörde  in  einem  Zirkular  vom  Mitz 
5903  ausgesprochen.  Unter  dem  Hinweis 
«larauf,  dafs  es  von  gröfster  Wichtigkeit 
sei,  dafs  sich  die  Lehrer  sowohl  wie  die 
SdriUer  der  Amialten  im  Land  sorgfältig 
^  Mefaiungsftufsenmi^  und  Demonstni' 


;  tionen  im  allgemeinen  und  politischer  Art 
I  im  tjesondem  enthalten,  fordert  die  Ober* 

schulbehördc  darin  die  Schulvorsteher  auf, 
genau  darüber  zu  wachen,  dals  gute  Ord- 
nung aufrecht  erhalten  bleibe,  und,  wenn 
1  ein  Versehen  In  der  bezeichneten  Hinsicht 
I  vorkomme,  dasselbe  emstlich  zu  rügen. 

In  den  90  er  Jahren  wurden  viele  zwei- 
1  oder  vierklassige  Elementarschulen  in  kommu- 
I  nale  Lehran^ten  umgewanddi  Diesen 
Lehranstalten,  über  welche  Näheres  weiter 
'  unten,  wird  eine  Staatsunterstützung  be- 
I  willigt,  welche  sich  seit  1901  manchen- 
I  orts  auf  4000  M  für  jede  der  fünf  Schul- 
1  klassen  belaufen  hat    Einige  von  diesen 
Schulen  sind  dann  zu  achtklassif^cn  Ansfnften 
mit   Entlassungsreeht   zur   Universität  er- 
weitert worden.  Naclidem  die  in  den  70er 
I  und   80er  Jahren  eingerichteten  privaten 
I  finnischsprachigen  Lyceen  nach  und  nadi 
i  vom  Staat  übernommen  und  viele  Qemein- 
schulen  gegründet  worden  sind,  ist  jetzt 
nur   noch    eine,   vom    Staat  reichlich 
I  subventionierte  private  Knabenschule  mit 
schwedischer  Unterrichtssprache,  die  neun- 
1  klassige  Neue  schwedische  Lehranstalt  in 
I  Hdsingfbrs  öbrig.  An  mehreren  staatlichen 
Töchterschulen  sind  drei  Portbildungaldassen 
I  ein'^erichtet   worden,    tim    besser  ausge- 
rüsteten Schülennnen  üelegenheit  zu  geben, 
.  ihren    Schulgang    fortzusetzen    und  das 
I  Stttdentenexamen  abzulegen.   Diese  Fort» 
bildungsklassen  haben  mitunter  eine  Staats- 
unterstützung von  im  Maximum  2000  M 
I  pro  Klasse  bekommen.    Private  Madchen- 
I  schulen  sind  mit  einem  HOdisfbetrag  von 
3000  M  pro  Klasse  subventioniert  Von 
<  diesen  gibt  es  jetzt  neun  schwedisch-  und 
I  fünf  finnischsprachige.     Von  grolser  Be- 
deutung ist  in  Finnland  die  gemischte  oder 
Gemeinschule.  Wir  geben  hier  dem  Vor- 
steher der  älteren   finnischsprachigen  Qe- 
meinschule  in  Hcisingfors,  Robert  Blom- 
qvist,  das  Wort,  welcher  die  folgende  Dar- 
stellung der  Entstehung  und  Entwicklung 
,  der  finnischen  Ocmeinschulc  geliefert  hat. 
'        Die   höhere   ?7emischlc  oder  Oemein- 
schuie  hat  in  f-uiniand  tiefere  Wurzeln  ge- 
schlagen als  in  jedem  anderen  europftisdien 
Land.  Ihre  Entstehung  geht  zurück  in  die 
an  Anregtmgen  so  reichen  80  er  Jahre  des 
vergangenen    Jahrhunderts.     Durch  die 
Schriften  der  grofsen  norwegischen  Dichter, 
Il)sens,  Bjömsons  u.  tu,  hatte  die  sog, 
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Frauenbewegung  auch  in  Finnland  einen 
kräftigen  Anstofs  erhalten.  Die  Bestrebungen 
um  die  Gleichstellung  der  Fnu  mit  dem 
Manne  in  rechtiiclier  und  sozialer  Be- 
ziehung riefen  mit  Notwendigkeit  aitcii  die 
Forderung  wach,  dafs  der  Frau  auch  Ge- 
lq;enheit  zur  Erlangung  derselben  Bildung 
zu  geben  sei  wie  dem  Manne.  Hieraus 
ging  der  Oedanke  hervor,  Midchenlyceen 
mit  zur  Universität  führenden  Kursen  ähn- 
lich denen  der  Knabenlyceen  einzurichten. 
Aber  gleichzeitig  hiermit  tauchte  ein  anderer 
Oedanke  auf,  der  sich  gldchfalts  bd  einer 
Kritik  der  bestehenden  sozialen  und  ScHuI- 
verhältni  sc  t  instellte.  Die  Erziehung  und 
der  Unterriciit  der  Knaben  und  Mädchen 
zusammen,  nebeneinander  in  ein  und  der- 
8ell)en  Schule  und  mit  denselben  Kursen 
für  beide  Geschlechter  vom  ersten  SLidium 
der  Schule  ab  bi?  hinauf  zur  Universität 
Die  Gemeinsciiuiidce  erhielt  besondere 
Kriftigung,  nachdem  zwei  finnische  Päda- 
gogen, Pastor  K.  T.  Broberg  und  Dr.  M. 
Johnsson,  eine  Reise  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  unternommen 
hatten,  um  das  dortige  Schulwesen  zu 
studieren.  Sie  kamen  zurüdc,  tief  filwr- 
zeugt  von  dem  Vorzug  des  gemeinsamen 
Unterrichts  in  intellektueller  und  sittlicher 
Hinsicht  vor  don  Separatunterricht  Auch 
diejenigen,  welche  för  die  Einrichtung  be* 
sonderer  MädchengjTnnasicn  tätig  gewesen 
waren,  schl(i=;sfn  sich  jetzt  den  Anhängern 
der  Genieinschulidcc  an.  Im  Herbst  1883 
wurde  die  erste  schwedischspnichige  Oe- 
meinschule  in  Helsingfors  unter  der  Leitung 
des  obengenannten  Pastors  Broberg  cr- 
eröffnet  (Läroverkel  lör  gossar  och  flickor). 
Die  Anstalt  wurde  91d^g  mit  zur  Uni- 
versität führenden  Lehrgangen  geplant 
Drei  Jahrf>  später,  1886,  konnte  auch  die 
erste  finnischsprachige  Gemeinschule^  »Suo- 
malafnen  Ytiteiskoulu«,  dienfatls  in  Hei- 
singfors,  ihre  Tore  öffnen.  Leiterin  war 
Fräulein  Lucina  Hagman,  früher  Vor- 
steherin einer  vorbereitenden  Schule  (für 
Knaben  und  Mädchen)  in  Tawastehus  und 
sdMem  eine  der  ersten  Stutzen  der  Oe- 
meinschuliilee  im  Lande.  Ihr  stellt  sich 
bald  der  obengenannte  Dr.  Jnhnsson,  Do- 
zent der  Pädagogik  an  der  Alcxanüeruni- 
versität,  an  die  ^te.  Auch  diese  Oemein' 
schule  wurde  eine  9klass^  zur  Univefdtit 
führende  Lehranstalt 


I       Als  die  Gemeinschulidee  zuerst  in  den 
pädagorji^chen  Kreisen  und  öffentlich  in 
der    Zeitungspre5se    zur  Diskussion  kam 
!  und  auch   nachdem  die  ersten  Gemein- 
I  schulen  eingerichtet  waren«  wurden  von 
verschiedenen  Seiten  Besorgnisse  über  ihre 
Realisierung  in  den  höheren  Schulen  aus- 
I  gesprochen.    Man  meinte,  dafs  die  weib- 
I  liehen  Zöglinge  nidit  nur  infolge  geringerer 
I  physischer  Kraft,    sondern  auch  infolge 
'  niedriger  intellektueller  Begabung  gegen- 
über den  männlichen  überanstrengt  werden 
oder  aiidi  hfaiter  diesen  zuifickbleUxn 
möchten.    Auch  die  Verschiedenheit  der 
j  sozialen  Lebensstellung  der  Männer  und 
j  der  Frauen  bedinge  —  dies  wurde  hervor- 
gehoben —  einen  verschiedenen  Unterricht 
und  verschiedene  Erziehung  fifar  Knalxn 
und  iMädchcn.  Man  befürchtete  auch,  ihli 
die  Mädchen  bei  dem  täglichen  Zusammen- 
sein mit  den  Knaben  ihre  Weiblichkeit 
verlieren  und  männisch  werden  würden, 
während  man  andrerseits  besorgt  war,  dafs 
die  Knaben  in  der  Gemeinschule  verweich- 
licht würden,  die  Lust  an  männlichen  Ar- 
beiten verlören  und  einer  unminnlicben 
Weiblichkeit  verfielen.  Auch  wurde  betont, 
dafs  die  gemeinsame  Erziehung  Gefahren 
in  sittlicher  Beziehung  mit  sich  bringen 
könnte. 

In  welchem  Grade  diese  und  ähnliCbe 
I  Bedenken  möglicherweise  begründet  w^rm, 
darüber  konnte  nur  eine  längere  Erfahrung 
Aufschluis  geben.    Jetzt  sind  zwei  Jahr» 
I  zehnte  verflossen,  seitelem  die  erste  Oemdn- 
I  schule  eröffnet   wurde  —  eine  allerdings 
'  nicht  besonders  lange  Zeit,  aber  die  Er- 
fahrungen, die  man  während  dieser  Jahre 
gemacht  hat,  lassen  doch  erkennen»  dafs 
die  erhobenen  Bedenken  teils  fibertridxn, 
teils  unberechtigt  gewesen  sind. 

Um  den  Gesundheitszustand  der  Zög- 
linge zu  Qberwachen  und  dadurdi  der  be- 
fGrchteten  Überanstrengung  der  Mädchen 
wenn  möglich  vor7nbeuo;en,  wurden  an 
I  den  ersten  Gemeinscimlen  Schulärzte  an- 
gestellt  Auf  den  Vorschl^  dieser  Aizte 
sind  Zöglinge  von  schwacher  Körperkon- 
stitufion  von  einem  oder  mehreren  Lehr- 
fäclicrn  befreit   worden    -   liic  Gemein- 
,  scliuien  hatten  sich  nämlich  Uab  Keclit  vor- 
behalten bi  Berflcksiditigung  des  Oesund* 
heitszustandes  wie  auch  der  individuellen 
I  B^Eabung  der  Zöglinge  Befreiung  von  ge* 
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wissen  Lehrfächern  zu  erteilen.  Von  diesen 
Befreiungen  sind  unter  den  Madchen  mehr 
erfolgt  ais  unter  den  Knaben.  Der  Ge- 
suDdlieilsnislaiid  unter  den  MSdchen  mit 
normaler  Konstitution  mufs  als  gut  be- 
zeichnet werden.  Die  Zahl  der  versäumten 
Sdiultage  ist  wohl  kein  unfehlbarer  Mals- 
^  segenöber  dem  Oewindhetteusland 
der  Zöglinge,  in  gewissem  Grade  wird 
letzterer  aber  doch  dadurch  lieleuchtet. 
In  der  alleren  finnischen  Gcmeinschule  zu 
Hdsingfors  ist  die  Summe  der  versäumten 
Sctolfaigc  bei  den  Mädchen  im  Durchschnitt 
nur  unbeträchtlich  höher  gewesen  als  bei 
Jen  Knaben  (ungefähr  2  Tage  für  beide 
Geschlechter). 

Bceflglich  des  vermeintlichen  Unter- 
schicdes  in  der  Intelligenz  der  männlichen 
und  weiblichen  ZöirMngc  und  ihrer  Fähig- 
keit den  Schulunterricht  auszubeuten  hat 
teine  wesentiidie  Vendiiedenheit  ver^ 
zeichnet  werden  kSnnen.  Mit  normaler 
Körperkonstitution  ausgerüstete  Mädchen 
iHätn  ihre  Aii>eiten  mit  völlig  demselben 
Elfolg  aus  wie  die  Knaben  und  erhalten 
in  ihrem  Abschlufsexamen  gleich  gute, 
mitunter  sogar  bessere  Zensuren  als  diese. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  die  Mäd- 
chen mit  lebhaherem  Interesse  mit  den 
knmanistischeii  Fichem  beschäftigen  als 
mit  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathe- 
matik. Leute,  die  gleichzeitig  in  Mädchen- 
und  Gemeinschulen  unterrichten,  sprechen 
ädi  dahin  aus,  dafs  die  Mädchen  in  den 
Gemeinschulen  ebi  klareres  Urteilsvermögen 
md  einen  logischeren  Oedankengang  an  den 
Tag  legen,  was  wohl  als  eine  Folge  ihres 
Zoaamnienarbcitens  mit  den  Knaben  an- 
wpredien  Ist 

Die  Verschiedenheit  der  /ti künftigen 
Lebensstellung  als  eine  Bedingung  für  ge- 
tarnten Schulunterricht  für  Knaben  und 
Midchen  ist  ja  wohl  in  der  Theorie  bi  ge- 
wisser Beziehung  nicht  unbegründet.  Im 
praktischen  Leben  aber  ist  es  schwer,  im 
voraus  zu  entscheiden,  welche  von  den 
Midchen  sidi  z.  R  verheinten,  welche 
andrerseits  auf  ihre  eigene  Arbeit  ange- 
gcwicscn  sein  werden,  um  sich  damit  ihren 
Unterhalt  zu  erwerben.  Diesen  Oelegen- 
lidl  in  bieten,  sich  im  Kampf  ums  Dasein 
">o  grofse  Vorteile  wie  möglich  zu  sichern, 
'St  recht  und  billig.  Die  Gemeinschule  er- 
«aögücht  der  Frau  den  freien  Wettbewerb 


in  der  Gewinnung  der  höchstmöglichen 
Bildung  und  der  damit  vert>undenen  Vor- 
teile im  übrigen. 

Es  sdiebit  uns  jedoch»  als  erntete  die 

Gemeinschule  ihre  tieslen  Früchte  auf  dem 

Gebiete  der  Erziehung.  Anstatt  Gefahren  mit 
sich  zu  bringen,  hat  der  tägliche  Verkehr 
und  die  Tellndtme  an  derselben  Arbeit, 
denselben  Interessen  und  Bestrebungen  einen 
veredelnden  Einflufs  auf  den  Knaben  wie 
auf  das  Mädchen  ausgeübt.  Der  Knabe 
lernt  von  allem  Anfang  an,  in  dem  Mäd- 
chen seinen  Kameraden  und  Bundesgenossen 
bei  der  Arbeit  zu  sehen.  Ihre  Verdienste 
lernt  er  zu  schätzen  und  unbewufst  übt 
ihre  grölsere  Feinfühligkeit  einen  ver- 
fdnemden  und  dimpfenden  Einflufs  auf 
ihn  aus.  Das  Benehmen  der  Knaben  ist 
rücksichtsvoller  als  in  den  Lyceen,  ihr  .Auf- 
treten trägt  das  Gepräge  einer  gewissen 
Würde  ohne  jeden  Zug  von  Weibisdikeit 
Die  Lust  zu  männlicher  Arbeit  und  Sport 
ist  nicht  geschwunden,  im  Gegenteil  kann 
sich  dieselbe  überaus  kräftig  geltend  machen. 
Gröbere  Vergehungen  sind  iufserst  selten. 

Die  Mädchen  gewinnen,  wie  uns  scheint, 
III  (Ion  Oemeinschulen  rhensoviel  wie  die 
Knaben.  Sie  treten  den  Knaben  ocfjenüher 
in  einer  natürlichen,  offenen,  kameradschaft- 
lichen Weise  auf,  der  jede  Sentimentalittt 
fem  liegt  Sie  sehen  im  Knaben  bei  der 
Arbeit  wie  bei  der  Zerstreuung  einen  Kame- 
raden, keinen  Gegenstand  ihrer  zärtlichen 
Regungen.  Die  Mäddien  haben  gleichwohl 
nichts  von  ihrer  Weiblichkeit  dngdiflfa^ 
noch  sind  sie  männisch  geworden. 

Tändeleien  kommen  in  den  Gemein- 
schulen äufserst  selten  vor,  und  in  fast 
allen  Fällen,  wo  sie  vorgekommen  »nd, 
hat  der  eine  der  Teile  keine  gemeinsame 
Frziehiing  seit  dem  frühsten  Schulstudium 
genossen.  Sittliche  Vcrirrungen  derart,  wie 
sie  in  den  konservativsten  Kreisen  prophezeit 
wurden,  sind  in  keinem  einzigen  Fall  vor- 
gekommen. Es  scheint  uns,  als  verliehe 
die  Gemeinschule  dem  Gefühlsleben  des 
Knaben  wie  des  Mädchens  eine  gröfsere 
Natürlichkeit  und  Frische,  die  sie  vor 
mancher  Verirrung  bewahren. 

Die  Gemeinschule  liat  während  der  ver- 
gangenen zwanzig  Jahre  die  Probe  gut  be- 
standen. Uns  und  weiten  Kreisen  unseres 
Volkes  erscheint  jetzt  die  gemeinsame  Er- 
ziehung als  die  richtige  und  natürliche 
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Form  der  Erziehung  und  Heranbildung  des 
heranwachsenden  Geschlechts  zu  taugUchen 
Bflrg«ni  und  Bflrgerionen. 

Die  Gemeinschulen  Finnlands  sind  samt- 
lich soE^^  reale  Lehranstalten  und  wollen 
eine  aui  iiununistischer  Basis  ruhende  all- 
gemeine Bildung  Obermittdn.  Die  ein- 
heimischen Spradien,  Religion,  Geographie, 
Geschichte,  die  modernen  Sprachen  Detitsrh. 
Französisch  und  Russisch,  Naturwissen- 
schaften and  Mathematik  bOden  die  ersten 
Unterrichtsf.ü  l  er.  Bis  in  die  jüngste  Zeit 
haben  die  Schulen  eine  recht  grofsc  Frei- 
heit in  der  Anordnung  ihrer  Kurse  gehabt, 
wenn  diese  nur  in  der  Hauptsache  mit  den 
Lehrgängen  der  mit  jenen  am  niclisten  ver- 
gleichbaren staatlichen  Schulanstalten  ent- 
sprochen haben.  Dieser  Freiheit  haben 
sich  die  früher  eingerichteten  Qemeinschulen 
denn  auch  in  hohem  Mafse  bedient  Die 
Opposition  gegen  die  separate  Knaben-  und 
Mädchenschule  traf  auch  die  einseitig  in- 
tellektuelle Ausbildung  der  Zöglinge,  welche 
sich  diese  Schulen  ab  Ziel  gesteckt  hatten. 
In  den  Gemeinschulen  suchte  man  durch 
die  Einführung  eines  praktischeren  Faches, 
der  pädagogischen  Holzschnitzerei  (träslöjd) 
und  der  Handarbeit,  etwas  für  eine  viel- 
seitigere Ausbildung  des  Kindes  zu  tun. 
Als  Unterrichtsgegenstand  wurde  auch  die 
Oesundheitslehre    eingeführt  in  den 

Mädchcnsciiuleti  war  dieses  Fach  schon 
frOher  aufgenommen,  in  den  Khal>enschu1en 
nicht. 

Während  der  letrten  Jahre  sind  jedoch 
die  meisten  Gememschuien  gezwungen 
worden,  den  Siöjd  und  die  Handarbeit 
aufzugeben  und  zu  einem  einseitig  intel- 
letduellen  Lehrplan  zurückzukehren.  Die 
Ursache  hierzu  ist  die,  daTs  die  privaten 
Sdiulen,  wenn  sie  auf  den  Oenufs  von 
Staaisunterstützungen  reflektieren,  verpflichtet 
worden  sind,  der  russischen  Sprache  in 
ihrem  Lehrplan  dieselbe  Anzahl  Wochen- 
stunden —  40  —  einzuräumen,  die  sie  in 
den  staatlichen  Lyoeen  hat  Obwohl  also 
das  Russische  auch  in  dem  Lehrplan  der 
Gemcin'^chulen  einen  dominierenden  Platz 
einnunmt,  ist  doch  wenigstens  vorläufig 
das  Deutsche  die  Sprache^  in  der  die  gröfste 
Fertigkeit  erlangt  wird.  In  diese  Sprache 
ist  auch  im  Maturitätsexamen  eine  Ober- 
setzungsprobe zu  liefern.  Deutsch  wird 
ca.  20  und  Französisch  ca.  15  Stunden  in 


den   meisten  Gemeinschulen  gelehrt  In 
manchen  kann  es  mit  Lateinisch  vertauscht 
werden.  —  In  allen  Fädiem  wird  der 
Unterricht  den  Knaben  und  Mädchen  ge- 
meinsam erteilt,  nur  im  Turnen  sind  sie  in 
den  mitUeren  und  höheren  Klassen  getrennt 
Die  ethische  Berechtigung  der  Oemetn- 
I  schule  lie^  darin,  data  sie  die  Idee  des 
Heims  in  der  Schule  zu  vermitteln  sucht 
•  Wie  in  einem  Heim  Vater  und  Mutter  die 
I  aus  Brüdern  und  Schwestern  bestehende 
f  Kinderschar  leiten,   unterrichten  und  er- 
ziehen, so  sucht  auch  die  Gemeinschule 
durch  gemeinsame  Arbeit  männlicher  und 
I  weiblicher  Lehrer  die  sich  aus  beiden  G^ 
schlechtem  rekrutierenden  Schüler  zu  Idten, 
zu  unterrichten  und  zu  erziehen.  Die  päda- 
gofjische  Leitung  ist  dal^r  in  den  ttieisten 
Gemcinschulen  einem  Vorsteiier  und  einer 
Vorsteherin  anvertraut    In  den  Hetsing- 
forser  Schulen  sind  der  männliche  Vor- 
steher und  die  weibliche  Vorsteherin  gleich- 
I  gestellt,  in  den  Frovinzialschulen  (mit  g^ 
I  geringeren  materiellen  Mitteln)  steht  in  den 
I  meisten  Fallen  dem  Vorsteher  die  Haupt- 
leitung zu,  während   die  Vorsteherin  die 
besondere  Aufgabe  hat,  für  die  weiblichen 
Zöglinge  Sorge  zu  hagen. 

Die  Lehrerschaft  btttdit  aus  männlkten 
und  weiblichen  Lehrern,  öfters  in  gleicher 
Anzahl.  In  den  unteren  Klassen  unter- 
richten vorzugsweise  weibliche  Lehrkräfte, 
doch  auch  in  den  höheren  und  obersten 
I  Klassen,  zumeist  in  Sprachen. 

Die  ökonomische  Stellung  der  Lehrer 
I  ist  insofern  unvorteilliaft,  als  die  Gemein- 
I  sdtulen  als  private  oder  kommunale  Schalen 
{  gezwungen  sind,    geringere  Gehälter  zu 
I  zahlen  nls  die  staatlichen  Schulen.  Auch 
j  können  sie  weder  den  Lehrer  für  sein  Alter 
I  noch  seine  Familie  sicherstellen,  da  «e 
I  ihnen  keine  I'ension  zu  garantieren  ver* 
j  mögen.    Doch  ist  der  Lehrer  oder  die 
'  Lehrerin  an  einer  Privatschule,  also  aucb 
I  an   der  Gemeinscliuic  (die  kommunalen 
werden  in  dieser  Hinsicht  auch  als  private 
1  betrachtet),  berechtigt,  sich  zur  Pensions- 
I  berechnung  beim  Übergang  in  eine  Stelle 
an  einer  staatlichen  Anstalt  die  ganze  Zeit 
(jedoch  nicht  fiber  15  Jahre)  anzurechnen, 
die  er  oder  sie  an  einer  Privatanstalt  ge- 
dient hat,   falls  er  oder  sie  während  der 
j  Zeit  im  besitz  der  vollen  Kompetenz  zum 
I  Staatsdienst  gewesen  lat  und  weni^tais 
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zwtnzig  UnierricMsstunden  in  der  Woche  | 

gegeben  hat. 

Wie  erwähnt,  sind  fast  alle  Oemein- 
»cnukn  in  Finnland  private  uder  kommunale 
Sdudcn.  Die  privaten  sind  Im  Besitz  von  \ 
Gesellschaften  oder  einzelnen  Personen,  die 
kommunalen  gehören  der  Stadt,  In  der  sie 
sich  befinden.    Alle  in  den  80er  Jahren 
dogeriditeten  Oemeinscbulen,  6  an  der 
Zahl,  waren  private  Unternehmen.   In  den  I 
90er  Jahren,  wo  sich  die  Idee  schon  freie  | 
Bahn  geschaffen  und  Vertrauen  gewonnen  \ 
bMt,  flbemahmen  die  meisten  kleineren  j 
Städte  die  niederen  Separatschulen,  die  der  i 
Staat  in  ihnen  unterhielt,  und  bildeten  sie 
zu  üemcinschulen  um,   was  auch  vom 
ötonomischen  Gesichtspunkt  wohl  überlegt 
wv,  weH  die  Sladt  infolge  dieses  Scliriftes 
nunmehr  eine  Gemeinschulc  an  Stelle  zweier 
Separatschulen    zu    unterhalten  brauchte. 
Die  Regierung  nahm  lange  eine  abwartende 
Halhing  gegenflber  den  Oemelnsdiulen  ein. 
Alimlings  verweigerte  sie  ihnen  nicht  Unter- 
stützungen aus  allgemeinen  .Mitteln,  nach- 
dem sie  zuerst  die  g^tzmäfsige  Zeit  von 
twci  Jahren  gewirkt  hatten,  abo*  prinzipiell 
«oUle  die  Regierung  nur  die  5  unteren 
Klassen  der   Gemeinschulen  tmterstützen, 
bis  auch  für  das  höhere  Stadium  der  Schule 
Erfehrungen  bezüglich  der  Dienlichkeit  der 
gemeinsamen  Enc^ung  gewonnen  worden. 
Nunmehr  hat  die  Regierung  den  Gemein-  ! 
schulen   Unterstütrimi^^en   atis  allj^emeincn 
Mitteln  auch  ohne  irgendwelche  Klausel  be- 
willigt 6  von  den  Staatlichen  3— 5  Idassigen 
Elementarsdiulen  für  Knaben  sind  in  Ge- 
meinschulen  verwandelt  worden.  Samtliche 
vollständigen  8-  oder  9  klassigen  Qemein- 
Kbnkn  sind  jedoch  fortgesetzt  private  oder 
Icommunale  Einrichtungen,  die  an  Staats- 
onterstützung  jährlich  20000—27  000  finni- 
Khe  Mark  beziehen. 

Auber  den  oben  erwähnten  staatlichen, 
a  Geneinschulen  umgebildeten  Elementar- 
schulen jnbt  es  im  Lande  40  Gemcin- 
tdjulen  (1904),  wovon  26  finnische  und 
U  schwedische  Uiuernchtssprache  haben. 
VflUlilaariKe,  zur  Universitit  führende  Au- 
sten sind  hiervon  20,  13  finnische  und 
7  schwedische  Die  übrigen  sind  5  Idassige 
iog-  Burgerschulen  (Mittelschulen). 

Die  Schflierzahl  betrug  wihrend  des 
SdNüdiies  1902—1903  5287,  davon  2380 
K^abea  und  2907  MUchcn.  Von  diesen 


ynren  Zöglinge  finnischer  Sdnilen  3189, 

schwedischer  2024.  An  den  Gcmeinschulen 
waren  zu  derselben  Zeit  231  Lehrer  und 
236  Lehrerinnen  angestellt. 

Die  Volksmenge  Finnlands  war  1902 
auf  2780000  gestiegen.  Von  den  Be- 
wohnern des  Landes  sind  (1900)  86,75  7» 
tmnischredende,  12,89%  schwedisch- 
redende; 0,22%  sind  Russen,  0,07 
sprechen  Deutsch,  0,07%  eine  andere 
Sprache  (die  Mehrzahl  von  diesen  letzteren 
sind  Lappen).  Von  den  Einwohnern,  die 
nicht  Finnisch  oder  Schwedisch  sprechen, 
haben  nur  die  russischsprechenden  höhere 
Lehranstnltcn  für  ihre  Kinder.  Solcher  An- 
stalten gibt  es  vier,  nämlich  ein  Gym- 
nasmm  in  Heisingfors,  eine  Reallehraiistali 
in  Wibofnr  und  zwei  JMidchengymnasien, 
eins  in  Heisingfors  und  eins  in  Wiborg; 
alle  diese  !  eh  ranstalten  benutzen  als  Unter- 
richtssprache das  Russische.  Aulserdem  gibt 
es  an  verschiedenen  Orten  russische  Volks- 
schulen, deren  Kurse  jedoch  von  geringerem 
Umfa!iST  sind  als  die  der  höheren  finnischen 
Volksschulen.  —  Noch  vor  25  Jahren  iiefs 
mancher  Wlt)orger  sdne  Tochter  die  ^ 
deutsche  Schule  in  Wiborg  besuchen.  Eine 
deutsche  Schule  gibt  es  jetzt  nicht  mehr 
im  Lande,  nachdem  auch  die  Töchterschule, 
die  sich  in  Heisingfors  fand,  eingegangen 
ist  Aber  deutsche,  wie  auch  französische 
und  englische  Unterrichtskurse  stehen  denen 
zu  Gebote,  die  daran  teilnehmen  wollen, 
SO  in  Helsingloi  s  und  zur  Zeit  auch  in  Abo. 

Literatur:  A.  O.  Hallander,  Svenska 
undervisningsväseudeis  historia  l,  Tiden  före 
1724.  Upsala  1884.  -  V.  K.  E.  Wichmann, 
Orunddragen  tili  Tinlancls  Uppfostrings  och 
undervisningsväscndes  historia.  Heisingfors 
1903.  —  K.  Q.  Leinberg,  Skolstaten  i  nuvarande 
Ahn  Stift  och  dettas  förra  nndr!  af  Knnpin  stift 
iiuill  den  1.  juli  1870.  (Imsria  vetenskaps- 
Socicteten,  Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands 
natur  och  folk.  Häft  53.)  Jvväslnlä  1893.  — 
Matthias  Akiander,  Skoiwencet  fnom  fordna 
Wiborgs  och  nuvarande  Borgä  stift.  fflnska 
Vetenskaps-societeten,  Bidrag  tili  kännedom  af 
Finlands  nahir  och  folk.  Häft  9.)  Heisingfors 
1866.  —  Emst  Lagus,  Studier  i  den  Uaasiaka 
spr&kundervisningens  historie.!  ftnland.  Ebenda 
isno   —  Knut  Svanljung,  Österbottens  pcda- 

gogier  och  trivialskolor.  Ebenda  1895.  — 
lustaf  F.  Lönnbeck,  Folkskoleid^us  utveckling 
i  Finland  frSn  nittonde  &rhundradets  början 
tili  1866.  Ebenda  1887.  —  Schulhistorische 
Schriften  und  Aufsätze  auf  Schwedisch  oder 
Finnisch  von  C.  A.  Alcenius,  F.  1.  Odenvall, 
L.  L  Uur^n  (Wasa  triviatakoUi),  K.  O.  Lein- 
beig  (Hcisiagfora  lyceum  u.  a.),  C.  F.  Nord- 
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lund,  F.  J.  Färltne  (Bjömeborgs  skola),  A.  O. 

tHallsten,  C.  H.  Alopaeus  (Borgu  gymnasii 
storia),  N.  R.  af  Ursin,  M.  Q.  Schybergson, 
C.  von  Bonsdorff,  Max  StrömbergJ.  M.  Salenlus, 
A.  E.  Fav6n,  Emil  af  HillsMin,  E.  Böök,  ].  A. 
Heikel,  V.  Malin,  Valtcr.  J.  Snellman,  Adolf 
V.  Streng,  V.  T.  Rosenqvist,  L.  H.  Sandelin, 
P.  Nordmann.  O.  Halteten,  Knut  Sääf,  G.  F. 
Lönnbeck,  Carl  H.  Alopaeus;  die  Aufsätze  sind 
publiziert  in  Schuljahresberichten  in  Tidskrift 
utgifven  af  pcdagogiska  föreningen  i  Finland 
oder  in  Historiallinen  arkisto.  —  Th.  Rein, 

tohan  Vflhelm  Snellman.  Helsingfors  I.  1805, 
Ii.  1899,  Il2.  1901.  -  Yrjö  Koskinen.  Finnische 
Oesdiichte  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart.  Übersetzung.  Leipzig  1874. 
—  M.  O.  Schybeigson,  Oesoiichte  rinnlands. 
Deutsdie  Bearbdtongr  von  Frifz  Amheim  (A. 
H.  L.  Heeren  u.  a.,  Geschichte  der  europäischen 
Staaten).  Gotha  l&)b.  -  Verordnungen,  die 
beüett»  des  Schulwesens  in  Finnland  geltend 
gewesen.  —  Gustaf  F.  Lönnbeck,  Folkskolans 
nandbok.  En  samling  författningar  rörande 
Finlands  folkskoleviisende  jämte  tre  register. 
Helsingfors  1901.  -  -  Ders.,  Författningar  rörande 
Elementarläroverken  i  Finland  1852—1895. 
Ebenda  1896.  —  Th.  Heiander,  Supplement  !, 
Författningar  rörande  Elementarläroverken  i 
Finland  1896  1002  jämte  kronoloj^iskt  och 
attabetiskt  sakronster  orofattande  Iren  1852  bis 
1902.  Ebenda  1902.  —  Stetistlsk  Aisbok  fOr 
Rnland  1904  (auch  mit  französischem  Text). 
Ebenda  1904.  -  Statistisk  öfversikt  af  folk- 
skoleväsendet  i  Finland  för  läse&ret  1902—1903 
(Bidrag  tili  Finlands  offidella  sUtistik)  Ebenda 
1904.  —  Statistisk  dfversikt  af  Elementarläro- 
veikens  i  Finland  tiilständ  och  verksamhet 
under  läseäret  1902—1903.  (Bidr.  t  Fml.  off. 
stet)  Ebenda  1904.  —  Piognun  tili  Liro-och 


Läseböcker  för  Finlands  folkskolor.  Betänkande 
afgifvet  af  den  för  detta  ändamfti  ned&atta 
komiten.  Brahestad  1899.  —  L  Mechelin, 
Notices  siur  la  Finlande  publikes  a  rocEukw 
de  l'exposHion  universelle  I  Paris  en  1900. 
Helsingfors  1000:  III2  C.  Synnerberg,  Enseig- 
nement  secondaire  und  Ill3.  O.  Lönnbed, 
Enseignement  primaire.  Finnland  im  19.  jähr* 
hundert,  in  Wort  und  Bild  dargestelh  von  rinn- 
ländischen  Schriftstellern  und  Künstlern.  Her- 
ausgegeben von  L.  Mechelin.  Helsingfors  1894. 
Kap.  V.  A.  Th.  Rein,  Die  Universität  B. 
A.  Ramsay,  Die  höheren  Schulen.  C  O.  UkiB- 
beck,  Das  Volksschulwesen,  OMdlschaftcn  für 
Volksbildung.  —  Maikki  Fribersf,  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Volkshochschulen  in  den 
nordischen  Ländern.  Bern  1897.  —  Eva  flill- 
ström,  Kansanopisto,  Kuopio  1897, 1898;  KansaiH 
valistuksen  kalenteri.  Helsingfors  1894,  18Q5, 
1896,  lahresberichte  der  verschiedenen  Volks- 
hochsdiulen  in  finnischer  und  schwefSschcr 
I  Sprache.  —  Alfr.  Kihlman,  Normallyceuni 
Helsingfors  1864-1889.  Historisk  aterblidc 
Helsingfors  \S90.  Emil  Böök,  Über  die  Aus.- 
bildung  von  Lehrern  an  höheren  Schuten  in 
Finnland  (im  26.  Hefte  der  Lehrproben  und 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und 
Realschulen  herausgegeben  von  D.  Dr.  O.  Frick 
und  H.  Meyer,  1892).  -  Lucina  Hagraan. 
.  Kokemuksem  yliteiskasvatuksesta.  Boigl  1897. 
'  —  Hanna  Anoimin.  L'Education  mixte  en  Ra» 
lande  (Le  joumal  du  bien  public,  1004,  Nr.  1) 
Im  obenstehenden  Artikel  ist  die  Darstellung 
der  Volkshochschulen  von  Dr.  Maikki  Friberg 
I  geschrieben.  Rektor  V.  T.  Rosenqvist  bat 
'  den  Bericht  über  die  Normallyceen,  Rdrtor 
Robert  Blomqvist  denselben  überdiei 
höheren  Schulen  verialst 
Abo. 
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Geberden 

s.  Taubstummen  •  Unterricht 

Gebet 

s.  Schulgebet 

Gebot 

1.  Notwendigkeit  Wesen.  2.  Oebrauch 
nnd  Ei0entch|lteii.  3.  Du  Veibot  4.  Ver- 
haHoi  >d  Obatrebuiecii.  &  Rcgfenings- 
Hud  Zodituiittd« 

L  Notwendigkeit  Wesen.  Das  Ge- 
bot ist  notwendig  zunächst  im  Hinblick 
auf  den  noch  unfertigen  Zöghng.  Dieser 
tfdit  unter  seinen  natürlichen  Trieben,  die 
ihn  n  Recht  und  Unrecht  leüen.  Out  ist 
ifie  dn  Kinde  eigene  und  gern  geübte 
Sefbsttätiglteit,  die  jedoch  wegen  des  Trieb- 
lebens  und  der  Unkenntnis  der  Wertung 
der  Ofller  und  der  Inneren  Regungen  auch 
in  falsche  Bahnen  führen  kann.  Besäfse 
aber  auch  das  Kind  die  rechte  Einsicht,  so 


müfste  zu  ihr  noch  das  rechte  Wollen  (s. 
den  Alt  Wille),  der  freiwillig  sich  fQgende 
Gehorsam,  kommen.  Davon  fet  das  Kind 
weit  entfernt.  Seine  sich  von  innen  her- 
aus einstellende  und  durchs  gesellschaft- 
liche Leben  geförderte  TUgieeit  muli  durch 
Aufsicht  behütet  und  gerteeÜ  werden.  Das 
ist  um  so  nötiger,  je  unerzogener  die  Kin- 
der sind  und  in  je  gröfserer  Zahl  sie  sich 
Im  Hause,  beim  Spiel  oder  In  der  Schule 
zusammenfinden.  Die  grofse  Zahl  regt  un- 
rechte Bierden  leichter  an  und  die 
schwieriger  auszuübende  Beaufsiclitigung 
begünstigt  ihr  Ausleben.  Das  Gebot  will 
die  auf  natfirliche  Weise  getommenen  ver- 
werflichen Gedanken  unterdrücken  helfen. 
Es  ist  dem  mit  sich  und  seinem  rasch 
wandelbaren  Geiste  kämpfenden  Kinde  ein 
Wegweiser.  Unter  Umstanden  greiffs  in 
die  Interessen  und  Neigungen  des  Kin- 
des, ja  in  sein  ganzes  Leben  solange  ein 
bis  rechte  Einsicht  und  rechtes  Wollen 
sich  befestigt  Nie  aber  wfrd's  zur  Strafe, 
die  gewaltsam  Gedanlcenreihen  unterdrückt 
und  Taten  hindert;  als  Gebot  läfst's  immer 
eine  Entscheidung  nach  eignem  Entschlüsse 

,  zu.  Dadurch  unterscheidet  sich's  vom  Be- 
fehl und  steht  über  demselben.  Das  Ge- 
bot ist  aber  auch  notig  im  Hinblick  aufs 
öffentliche  Leben,  in  das  der  Zögling  ein- 

I  mal  eintritt  In  ihm  entstanden  Sitten, 
Briluche^  Vorschriften,  Gdwte,  denen  jeder 

'  sich  beugen  mufs.  Das  Kind  fiat  dies  auch 

'  von  früh  an  schon  empfunden,  und  recht 
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Gebot 


gut  ist's  für  dasselbe,  wenn  die  rauhe 
Wirklichkeit  ihm  von  Jugend  auf  scharf 
entgegen  tritt  und  es  von  allem  Anfang  an 
strenge  Erzieher  hat  Emst  und  Strenge 
halten  von  vornhcKfai  viel  Unrecht  zurück, 
und  sie  bereiten  am  besten  für  den  die 
Menschen  heute  herzhaft  anfassenden  Emst 
lies  Ldwfis  Yor.  —  Als  Erridiungsmittel 
stehen  dem  Od^ot  am  nächsten  und  wirken 
zeitlich  neben  ihm  das  Beispiel,  der  Rat, 
die  Mahnung,  Warnung,  Drohung,  Lob 
und  Tadel  (s.  die  Art.).  Das  Beispiel  ist 
vom  grAfsten  Eniflusse  schon  da,  wo  das 
Kind  noch  kein  Wort,  durch  welches  die 
sonst  genannten  Mafsnahmen  an  das  Kind 
herantreten,  versteht  Das  Beispiel  ist  körper- 
lich und  persönlich  und  wirict  dann  be- 
sonders tief,  wenn  der  Zögling  und  sefne 
Umgebung  sich  innerlich  nahe  stehen,  so 
dafs  in  ihm  durch  das  Beispiel  fortwährend 
vide  Saiten  zum  Erldingen  gebradit  wer- 
den. Die  Erziehung  durchs  Wort  aber 
ist  neben  dem  Beispiele  noch  notwendig, 
denn  letzteres  ist  nie  vollkommen  und  be- 
sitzt keine  zwingende  Macht  Das  Wort 
eriganzt  und  stellt  bestimmte  Anforderungen 
an  den  Zögling.  Der  verständige  Erzieher  ' 
kann  sich  durch  dasselbe  dem  Tempera- 
mente und  Gesundheitszustande,  dem  Alter, 
der  Fassungsioaft  und  Gemütsart  seiner 
Schüler  anpassen.  Je  nach  deren  sittlicher 
Reife  und  dem  zu  erstrebenden  Ziele  ist 
das  Wort  Bitte,  Wunsch,  Auftrag,  Rat, 
Mahnung,  VE^amung,  OelMt,  Drohung  oder 
Tadel. 

2.  Gebrauch  und  Eigenschaften.  Dn? 
Gebot  will  aufmerksam  angehört,  in  seinen 
Teilen  und  seinem  Umfange  begriffen  und 
so  eingerichtet  sein,  dafs  es  vom  Kinde  er- 
füllt werden  kann.  Das  Aufmerken  auf  das- 
selbe, das  Auffassen  und  Gchorsamsanfänge 
bringt  das  Kind  vom  Hause  mit  zur  Schule ;  es 
hat  gelernt  sich  der  Notwendigieeit  zu  fflgen, 
dem  starkem  Willen,  gezwungen  oder  frei- 
willig, sich  unterzuordnen.  Das  tut's  auch 
in  der  Schule.  Die  Lehrerautorität  tritt 
ihm  in  dner  Kraft  entgegen,  die  den  länd- 
lichen Willen  weit  fiberragt  und  zu  deren 
Höhe  es  sich  g^r  nicht  erheben  kann. 
Sein  kleiner  Wille  wird  durch  den  grofsen 
angezogen,  besthnmt  und  wie  mit  un^cbt- 
iMrer  Gewalt  beherrscht  besonders  dann, 
wenn  der  Lehrer  sich  selbst  unter  das  Ge- 
bot stellt  und  auch  hier  den  Schülern  ein 


j  gutes  Beispiel  ist.    Auch  im  Gebot 
I  sich  dann  herzliches  Für-  und  Miteinander- 
leben. Die  im  Gebot  aufgerichtete  Schranke 
wird  als  von  der  Ehrhircht  gdrietenden 
Autmität  und  der  vorsorgenden  Liebe  ge- 
zogen aufgefafst    Sie  kommt  von  höherer 
Einsicht  und  Notwendigkeit  und  eine  Be- 
gründung dem  Kinde  gegenfiber  ist,  so- 
lange das  Gebot  als  Regierungsmafsregel 
angesehen  wird,  ausgeschlossen    Das  Kind 
scheidet  Belehren  von   Gebieten.  »Gar 
leicht  gehorcht  man  einem  edlen  Herrn, 
der  flberzeugt,  indem  er  uns  gcbiddt 
(Tasso  2,  5).    Das  Gebot  kann  also  nicht 
willkürlich,  aus  Herrschsucht,  Freude  m 
Machtentfaltung  und  auch  nie  aus  Bequem- 
lichkeit gegeben  werden.    Oeschihe  das, 
so  würde  die  natürliche  Erzieha"gewalt  ge- 
mifsbraucht,  folglich  die  Stimmung  zum 
Gebietend«!  getrübt,  er  selbst  bald  ver- 
achtet und  alle  durchs  Gebot  angeregte 
Selbsttätigkeit    unterdrückt     Den  durchs 
Gebot  geforderten  Gchorsarn,  der  vielleicht 
durch  Zwang  herbeigeführt  wurde,  wandelt 
der  verständige  Lehrer  um  in  den  fm- 
willig^,  dessen  Grundlage  das  Vertmioi 
'  und  die  Liebe  ist.    Um  dies  anzubahnen, 
darf  der  Lehrer  zuerst  nur  geringe  An- 
forderungen so  stellen,  dais  das  Geforderte 
nicht  als  erzwungene,  sondern  als  frei- 
willige  Leistung  a^heint    Ton  und  Ge- 
bärde müssen  dies  unterstutzen,  so  dafs 
vom  Schüler  die  Möglichkeit  der  Ausfüh- 
rung erkannt  und  ihm  Kraft»  Mut  und 
Selbstvertrauen  gehoben  winL    Bald  be- 
'  merkt  der  Schüler,  dafs  die  Zufriedenheit 
seines  Lehrers  ihm  förderiich  ist  und  dies 
wird  zu  einem  weiteren  Sporn  seiner  Folg- 
samkdi  Die  zuerst  leise  gestellten  Ford^ 
rungen  werden  unter  Wahrung  dc^  :^wischen 
Schüler   und   Lehrer   ent'^taTuknen  väter- 
lichen   Verhältnisses    besüuuntcr.  Dabei 
mufs  das  Od>ot,  da  es  Undend  ist,  immer 
gilt  ganz  bestimmte,  unverietzliche  Schranken 
aufrichtet  die  nie,  auch  nicht  durch  Bitten, 
Tränen,  Versprechen  umgebogen  oder  be- 
seitigt werden  können,  sorgfältig  geprüft 
und  bedacht  und  nie  im  Affekt  gegeben 
worden  sein.  Nachgiebigkeit  verzieht,  Tän- 
deln und  Liebkosen  machen  unbescheiden 
und  dreist    Die  Zurficknahme  auch  nur 
eines  Gettots  erweckt  die  Hoffnung  auf 
Wiederholung   der  Nachgiebigkeit,  macht 
zudringlich,  untergräbt  die  Autorität,  regt 
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Schwanken  im  Tun  an,  fördert  also  Cha- 
nkterlosigkeit   Das  Schwanken  muls  unter- 
bunden und  bestimmte,  frische  Arbeit  ge- 
fntfert  werden.   Bei  Vorsicht,  Oberlegunif 
und  ruhigem,  klarem  Gemüt  wird  ein  Irr- 
tum in  der  Stellunp;  eines  Gebots  zum 
Segen  der  ICinder  und  zum  Vorteil  des 
LArers  nur  iufserst  sdten  vorkoaimen. 
Wäre  es  doch  einmal  der  Fall,  so  ist's  so- 
fort zurückzuziehen  und  der  Irrtum  ein- 
zugestehen. Ferner  ist  das  Gebot  bestimmt 
nid  indfvidudi,  der  Katur  und  dem  Be- 
gehren des  Zöglings,  sowie  dem  augen- 
blicklichen   Bedürfnis   entsprechend.  Bei 
groisen  Ktassen    ist    besondere  Vorsicht 
nötige.  Allgemeine  Gebote  sind  Unverstand- 
lldi  ind  für  die  schwache  Kraft  des  Kin- 
des zu  schwer,  sie  berühren  sich  leicht  mit 
anderen,  verdunkeln  diese  wohl,  verstärken 
den  Idcht  empor  schiefsenden  Widerwillen 
des  nscb  bew^glidieii  Kbides»  weisen  auf 
noch  unbekanntes  Unrecht  und  regen  so 
lu  neuen  Vergehen  an.    Soll  das  Gebot 
sdoe  Wirkung  behalten,  so  darf  es  nur 
sfMtsam  g^eben  werden;  im  anderen  Fdle 
nutzt  sich's  rasch  ab.    Weiterhin  mufs  es 
<m  sein.  Schon  die  Form  weist  auf  den 
Enis^  auch  sie  will  etwaigen  Zweifel  be- 
sdligctt  und  Ungehorsam  eindämmen.  Es 
bnn  schon  im  scharfen  Blick,  Kopfsdifltiein 
und  Wink  bestehen.    Bei  einer  grtnz  un- 
ruhigen Klasse  ist's  am  be^^ten,  ;;ar  nichts 
zu  sagen,  Kindersturm  wird  leichter  durch 
Sdnirdgen  als  durch  Reden  gestillt  Dafs 
das  Gebot  selten  auftritt,  wird  auch  noch 
aus  einem  anderen  Grunde  gefordert.  Da 
es  als  Malsregel  der  Zucht  ein  Eingriff  ins 
haenkben  des  Zöglings  ist  und  zugleich 
ein  Verständnis  für  Recht  und  Unrecht  vor- 
aussetzt, ruft  es  die  schon  vorhandene  sitt- 
l>die  Kraft,  das  üewissoi,  an  und  will 
db  stützen  und  fördern.   Es  will  vor 
Wichen  Bahnen  bewahren  und  ein  Unter- 
licjjen  des  Guten  verhindern.  Einen  t^rörseren 
Wen  aber  hat  die  Entscheidung  zum  Guten, 
«OB  sie  aus  freiem  Antriebe,  möglichst 
Hb  und  oft,  erfolgt   »Der  Knabe  mufs 
i'^""?^  werden.«     Er  soll  seine  sittliche 
EjQsicht  und  Willensstärke  betätigen  und 
s«b  zum  einstigen  Handeln  im  Leben,  das 
^  Blciit  nach  der  Öffentlichen  Mefaiung, 
oner  neu  auftauchenden  Strömung,  der  An* 
^  einzelner,  sondern  nach  dem  eigenen, 
^^aifen,  christlichen  Gewissen  richten  soll, 


nach  und  nach  vorbereiten.  Das  freiwillige 
Sich-Beugen  unter  das  Sittengesetz  ist  Ziel, 
Völlig  wertlos,  ja  eine  Verführung  zum 
Bösen  kann  das  Gebot  werden,  wenn  es 
aus  Furcht  vor  dem  Erzieher,  oder  aus 
Liebedienerei  erfüllt  würde.  Dann  verdeckt 
seine  Befolgung  zugleich  das  Handeln  nach 
dem  freien  Entschlüsse.  Da  dieses  ab- 
hängig ist  von  der  inneren  Veranlagung, 
so  bleibt  diese,  die  für  das  Anwenden  und 
Einsetzen  der  rechten  Erziehungsmittel  so 
wichtig  ist,  verborgen.  Der  Sdtfller  kann 
also  nicht  recht  erzogen  werden.  In  der 
Hand  des  einsichtsvollen  und  vorsichtigen 
Erziehers  ist  das  Gebot  ein  wirkungsvolles 
Erziehungsmittel.  Es  kann  aber  auch  zum 
Uns^^en  werden  und  zum  Bösen  anleiten. 
Das  widerwillig  befolgte  Gebot  kann  zu 
Kriecherei,  Heuchelei  und  Betrug  führen, 
also  zu  Lastern,  die  den  Menschen  zu 
allem  Schlechten  befiOiigen  und  zur  Ge- 
fahr für  andere  machen. 

3.  Das  Verbot.  Ist  schon  beim  Ge- 
brauch des  Gebotes  gröfste  Vorsicht  nötig, 
so  noch  mehr  beim  Verbot  Geschidcte 
Lehrer  wandeln  letzteres,  wenn  es  möglich 
ist,  in  ein  Gebot  um.  Dns  Verbot  berührt 
Unrechtes,  Ungehöriges,  lenkt  den  Sinn 
darauf  und  reizt  ihn  dazu.  Durch  negie- 
rende Vorschriften  ist  noch  niemand  er- 
zogen worden!  Der  durch  das  Verbot  an- 
geregte Reiz  kann  so  grofs  werden,  dafs 
er  die  i  urcht  vor  der  Strafe  übersteigt 
Dsnn  vcrleHde  das  Vertiot  zum  Bösen. 
Besonders  bedenklich  sind  allgemeine  Ver- 
bote, wenn  z.  B.  den  Kindern  im  Ot>st- 
und  Beerengarten  gesagt  wird:  eist  kein 
Obst! 

4.  Verhalten  bei  Übertretungen.  Der 

Erzieher  mufs  die  Befolgung  der  Gebote 
überwachen,  soviel  unangenehme  und 
schwere  Arbeit  damit  auch  verbunden  ist 
Übertretungen  aber  kommen  vor,  wenn 
der  Lehrer  auch  alles  bedaclife  und  das 
Gebot  allen  Anforderungen  entspricht  Auf 
Böswilligkeit  und  schlechten  Sinn  ist  des- 
halb noch  nicht  zu  sdiliefsen.  Können 
doch  die  Verstöfse  gegen  die  Regierung 
aus  an  sich  nicht  tadehiswerten  Regungen 
hervorgehen.  Der  Erzieher  hat  bei  Un- 
gehörigkdten  seinem  Zögling  mit  vollem 
Vertrauen  entgegenzutreten  und  darf  zu- 
nächst nie  Verdorbenheit  und  (nprimm 
g^en  sich  und  die  Schule  voraussetzen. 
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Die  kindliche  Beweglichkeit,  die  andrer- 
seits viel  nützt,  ist  oft  der  Gnind.  Strafen 
dürfen  daher  zunächst  nicht  angewandt 
werden.  Mfifsten  sie  aber  eintreten,  dann 
dürfte  dem  Zof^Vmg  das  einmalige  Ver- 
gehen nie  wieder  vorgehalten  werden,  Ist 
es  abgetan,  dann  ist's  vergessen.  Anders 
ist's  wenn  wiedertioMer  Ungehoivam  sicli 
zeigt  Dann  ist  das  Gebot  fester  einzu- 
prägen durch  mündliche  und  schriftliche 
Wiederholung  desselben  durch  den  Schüler; 
auch  das,  was  er  im  Ungehorsam  übersah, 
liat  er  auf  gleiche  Weise  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Wäre  infolrc  fnr1j];eset7ter 
Übertretungen  auf  eine  beginnende  schlechte 
Neigung,  auf  eine  schädliche  Willensrich- 
tung zu  schiiefsen,  so  lut  der  Erzieher  die 
j^^Ieichartigen  Fehler  in  einem  Buclie  zu 
sammeln,  sie  dem  Schüler  unter  vier  Augen, 
vor  der  Klasse,  oder  vor  der  ganzen  Schule 
vorzuhalten  und  die  Eltern  um  Hilfe  an- 
zurufen. 

5.  Regierungs*  und  Zuchtmittel.  Das 
Gebot  ist  Mittel  der  Regierung  und  der 
Zucht.  Im  ersteren  Falle  dient  es  dem 
A  i^cnblick,  beseitigt  unter  Ausübung  eines 
Druckes  ein  eben  vorliegendes  Hindernis 
und  hat  damit  seine  Aufgabe  erfüllt-  im 
letderen  Falle  gdit  sdne  Wh-kung  in  die 
Zutouift»  es  will  eine  bestimmte  Willens- 
richtung und  diese  nachhaltig  erzeugen. 
Als  Mafsnahmc  der  Regierung  tritt  es  auf, 
wenn  trotz  der  beiden  andere  Mafsnahmen 
derselben:  der  Befriedigung  der  berech- 
tigten Naturbedürfnisse  und  der  dem  kind- 
lichen Geiste  im  Augenblick  entsprechenden 
Beschattigung  noch  den  Unterricht  störende 
Bestrebungen  des  Kindes  erscheinen.  Es 
beseitigt  dieselben  gewaltsam,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  ob  der  Schüler  die 
Gründe,  die  den  Lehrer  zum  Gebot  drängten 
und  die  Notwendtgkdt  derselben  einsidit 
Auf  eine  Erörterung  läfst  die  Regierung 
sich  nicht  ein.  Der  Schüler  wird  zumeist 
Grund  und  Notwendigkeit  nicht  begreifen, 
dann  aber  um  so  gewisser  nicht,  wenn  er 
sich  im  Zustande  des  Begehrens  befindet, 
sich  also  der  Belehrung  gar  nicht  vor- 
urteilsfrei hinzugeben  im  stände  ist.  Der 
Lehrer  aber  kann  mit  den  Bestimmungen, 
die  der  UnteiTidit  fordert,  nicht  warfen, 
bis  dem  Schüler  die  Einsicht  für  dieselben 
gekommen  ist  Daher  ist  ein  Begrfmden 
derseli)en  ungehörig.    Das  Gebot  der  Re- 
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giening  will  schweigenden  Gehorsam.  Da- 
durch lec^t  es  den  Gnind  zur  Moralität, 
auf  wclciie  das  Gebot  der  Zucht  nur  Kuck- 
sidit  nimmt  CMescs  wendet  sich  an  die 
Einsicht  des  Zöglings,  setzt  das  Verstehen 
seiner  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  vor- 
aus oder  macht  sie  ihm  deutlich.  Hier 
tritt  ein  Begründen  ein.  Dabei  wendet  der 
Erzieher  ddi  an  den  innersten  Kern  des 
Zöglings,  an  sein  Gemüt.  Hiw  ist  die 
moralische  Warnung,  das  herzliche  Zureden 
gefördert,  so  dafs  der  Zögling  dem  Ge- 
I  böte  beistimmt,  es  sich  aneignet,  sich  ihm 
fügt  und  ihm  nach  freiem  Enisi  lilufs  folgt 
Die  aus  seinem  Innern  dem  Gebote  ent- 
gegenkommenden R^;ungen  machen  es  in 
seinen  Wirkungen  nachhaltig.  —  Dient  dis 
Gebot  den  Zielen  der  Ethik,  so  erzeugtes 
moralisches  Denken  und  Handeln. 

In  dem  willigen  Sich- beugen  unter  die 
höhere  und  vollfcommenere  Einsicht  sotdicn 
Gebots  zeigt  sich  und  erstarkt  die  He^ 
Schaft  des  Geistes  über  die  Triebe.  Be- 
wahrt sich  diese  d&  Zögling  in  seinena 
Leben,  stellt  er  stdi  selbä  immer  wieder 
unter  diese  Gebote,  so  ist  er  ein  sittlicher 
Charaicter.  (S.  Befehl,  Regierung,  Zudii) 

Literatur:   Herbart,   Umnfs  päd.  V«* 
1  lesungen.  2.  Teil.  3.  Abschn.  6.  Kap.  (Bar- 
tbol^llwfirk  I.  S.  355).  -  Waitz,  Alleeme  ni 
'  Pädagogik.   4.  Aufl.   S.  15!  ff.  —  ZilTcr.  Re 
I  gierung  der  Kinder.    ^  9  u.  f.  —  Stoy.  Eno- 
1  klopädie  der  Pädagog.   S.  100  ff.  Schmids 
Encyklopädie,  Befehlen.  Bd.  1,  S.  47a  —  Uvana 
§§  61-63.  —  Leutz,  Lehrb.  d.  Eft  o,  d.  Uiiteir. 
I,  S.  146.  -  Ziller;  Alißcm.  Pädag.    7.  Aufl 
S.  114  u.  f.  -  Niemeyer,  Ausgabe  von  Kein  1. 
'  S.  138  u.  f.  —  Schiller,  Handbuch  der  prakt. 
'  Pädag.  S.  121  u.  f.  -    Schwarz,  Curtmann, 
Lehrb.  d.  Erz.  I.  41.  -  Kern.  Orundrils  dPidag- 
S.  144  u.  a.  -  Helm,  Handb.  (L  aUgeBwiseB 
Pädag.   Z  Aufl.  S.  41  ff. 
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Qeburtttag» 

1.  Geburtstage  der  Kinder.  2.  Geburts- 
tage der  Eltern.  3.  Geburtstage  der  Lehrer. 
4.  Oeburtsta|;  des  Kaisers  bezw.  des  Landes- 
herrn.  5.  Oebnrtstage  hervorragender ÄttitB«f' 

1.  Geburtstage  der  Kinder.   Die  Sitte, 
die  jilnlidie  Wiederkehr  des  Tvges  der 

Geburt  festlich  zu  begehen,  beschränkt  sich 
bei  uns  vorzugsweise  auf  die  protestantisclieri 
1  Gegenden;  von  den  b&dcn  katholische}) 
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Kircben  wird  statt  dessen  der  Natnensbtg 
festDch  begangen. 

Die  Mutter  ist  es,  in  welcher  der  Tag, 
an  dem  sie  einem  Kinde  das  Leben  gab, 
iiüufgcttilb  die  innigsten  Qeföhle  wach- 
rufen mufs.  Wird  das  Heiligsti^  in  ihr 
lebendig,  jene  Fülle  seligen,  unaiisi irech- 
lichen  Enipiindeiis,  das  ihr  Inneres  durch- 
aHcrie^  als  durch  sie  am  Baum  der  Mensdi- 
heit  eine  neue  Knospe  sprofs,  dann  wird 
da'  wovon  ihr  Herz  überfliefst,  sich  be- 
iruchiend  in  das  Kindesherz  ergiefsen,  und 
nvar  tun  so  wirioamer,  je  unmittelbarer 
es  geschieht  Sie  wird  ihr  Kind  herzlicher 
ni>ch,  denn  sonst,  in  die  Arme  schliefsen, 
und  glüdcselig^  wird  sie  ihren  Blick  auf 
ihm  nthen  lassen.  Und  wie  die  IVIutter, 
so  der  Vater.  Was  beide  aus  dem  Heilig- 
tum des  Herzens  dem  Geburtstagskinde 
darbringen,  das  ist  das  Köstlichste,  was 
seinen  Freudentag  verklaren  kann;  es  ist 
eine  Gabe,  weiche  auf  das  junge  Oemfit 
veredelnd  wirken  niufs.  Dafs  eine  ent- 
sprechende äufsere  Feier  den  Geburtstag 
auszeichnen  darf  und  seine  erziehliche 
Wirkung  zu  erhöhen  geeignet  ist,  das  lie- 
wdst  die  neidlose  Mitfreude  und  Mitfeier 
seitens  der  Geschwister  und  Gespielen. 
Doch  sei  man  vorsichtig  bei  der  Auswahl 
«icr  Geschenice  und  vergesse  nie,  dafs  sie 
auch  verziehen  können.  Die  Fülle  und  der 
Reichtum  des  Oeburtstnp^stisches  füliren 
ieidit  dahin,  dafs  das  Kind  die  Gaben  zu 
messen  und  zu  werten  sich  gewöhnt,  dafs 
die  rdne  Freude  ihm  fremder  und  fremder 
wirdund  F'icn^chrüchkcit,  unzufriedene  Selbst- 
sucht und  Blasiertheit  an  ihre  Stelle  tritt. 
Nicht  was  gegeben  wird,  sondern  dafs  ge- 
fdiai  wird  und  die  Liebe  die  Oeberin  is^ 
bnn  und  soll  die  Oeburtsla|^weihe  er- 
höhen. 

In  Pensionaten  und  Internaten,  die  in 
ter  Organisation  der  Familie  nahe  Icommen, 

wild  die  Geburtstagsfeier  der  Zöglinge  der- 
iffli<»en  im  häuslichen  Kreise  ähnlich  j^e- 
Saitet  werden  können ;  in  öffentlichen  Schulen 
^I^^egen  Icann  von  einer  eigentlichen  Feier 
>i>dit  die  Rede  sein.  Doch  bieten  die  Qe> 
b'Jrtstage  der  Kinder  dem  Lehrer  immer- 
lun  Gelegenheit,  die  Erziehunt'^  zu  fördern, 
■od  diese  Gelegenheit  sollte  der  Lcluer 
iMrt  unbenutzt  vorfibergehen  lassen.  Er 
teglückwönsche  sie  vor  der  Klasse  und 
"t>d)e  sie  darauf  aufmerksam,  dafs  Geburts- 


tage zu    den  Höhepunkten  des  Lebens 
zählen,  an  denen  man  gerne  einen  Blick 
prüfend  auf  die  Vergangenheit,  mahnend 
und  spornend  in  die  Zukunft  wirft  Das 
sollte  der  Lehrer  mit  Ihnen  tun  und  alle 
Eltern  und  Erzieher  sollten  es  tun.  Schule 
und   Haus   müssen  den  Geburtstag  der 
Kinder  zu  einem  Tage  der  inneren  Ein- 
kehr, der  Sdbstprfifung  und  Sdbstbeob- 
achtung  erheben  und  dadurch  itn  Kinde 
Interesse  an  der  Selbstbeobachtung,  dem 
j  Schlüssel  der  Selbsterziehung,  wecken.  Was 
I  so  in  den  Tagen  der  Kindheit  zu  ehier 
i  unsdiuldigen ,  unbedeutenden  Gewohnheit 
'  geworden,  das  vermnLi:  nachher  sich  zu 
I  einem  mächtigen  Impulse  selbständiger  Cha- 
rackterbildung  zu  entwickeln. 

2.  Oeburtstafle  der  Eltern.  Mit  gutem 
.  Beispiele    müssen   vor   altem   die  Eltern 

selber  den  KuKiern  vorangehen  und  das 
eigene  GcburtsUgsfcst  nicht  zu  einem  Prunk- 

I  feste  gestatten  wollen,  nicht  in  die  üulsere 
Feier,  an  der  nach  schöner  Sitte  die  Freunde 
des  Hauses  teilnehincti,  den  Schwerpunkt 
des  Tages  legen,  sondern  darin,  dafs  sie 
im  Kreise  der  Ihrigen  einen  Rfick>  und 
Vorblick  in  das  Leben  werfen  und  den 

:  Kinderherzen  Gcli  jicnheit  bieten,  sich  ihnen 
in  derselben  Weise  zu  öffnen,  in  der  ihr 
Herz  sich  dem  Kinde  an  seinem  Geburts* 
tage  öffnete. 

3.  Geburtstage  der  Lehrer.  Aus  dem 
Gesagten  geht  hervor,  dafs  von  einer  Teil- 
nahme der  Schüler  an  der  Geburtstagsfeier 

j  des  Lehrers  am  besten  abgesehen  wird. 

Sie  könnte  doch  nur  rein  äufserlicher  Art 
;  sein,  und  was  durch  die  äufserliche  Teil- 
nahme für  den  Erziehungszweck  gewonnen 
werden  könnte^  ist  nicht  bedeutend  genug, 
um  den  möglichen  Schaden  aufzuwiegen. 
Es  kann  schon  einen  schädlichen  Wetteifer 
I  hervorrufen,  wenn  ein  Kind  seine  Dank- 
I  barfceit  an  diesem  Tage  in  einer  kleinen 
I  Aufmerksamkeit,  und  sei  es  in  einem  Blumcn- 
straufse,  vor  der  Klasse  Ausdruck  gibt. 
Darum  ist  von  einzelnen  Behörden  die 
I  Feier  des  Geburtstages  des  Lehrers  in  der 
I  Schute  und  von  der  Schule  ganz  und  gar 
untersagt   worden.    Selbst  in  denjenigen 
I  Anstel t<'n,  welche  sich  dem  familienhaften 
Charakter  nahern,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  gemeinsame  Tdlnahme  darauf  zu  tie- 
schränken, dafs  der  Leiter  der  Anstalt  die 
i  Glück-  und  Segenswünsche  für  den  Lehrer 
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in   das   gemeinsame   Moiigengebet  dn- 

schliefst. 

4.  Geburtstag  des  Kaisers  bexw.  des 
LandcsheiTn.  I>er  Oebuilslag  des  lOitscis 

bezw.  des  Landesherm  dagegen  hat  hohe 
erziehliche  Bedeutung  für  die  Jugend;  darum 
ist  auch  seine  Feier  obligatorisch  für  alle 
Sdiulen.  Doch  kommt  es  auch  hier  darauf 
an,  sie  richtig  zu  gestalten,  wenn  sie  er- 
zielilichen  Gewinn  abwerfen  soll.  Dadurch, 
dafs  der  Untcrnciit  ausfällt,  dafs  die  Kinder 
die  Arbeitsslitte  in  eine  Peientätte  ver> 
wandeln,  indem  sie  den  Festraum  aus- 
schmücken, und  dafs  jeder  Teilnehmer  im 
Festldeide  erscheint,  wird  in  den  jungen 
Herzen  eine  gewisse  Feststimmung  gewedct 
und  das  Gemüt  empfänglich  gemacht  fÖr 
den  cij^entlichen  Festaktus.  In  dem  Mittel- 
punkte desselt^en  steht  die  Ansprache  des 
Festredners.  Dieser  darf  nie  aufser  acht 
lassen,  dafs  allein  das,  was  die  Fürsten  im 
Verein  mit  den  Männern  des  Volkes  für 
das  Emporblühen  des  Vaterlandes  gewirkt 
haben,  uns  das  Fürstenhaus  und  das  Vater- 
land lieb  und  wert  macht  Darum  hat  er 
in  anschaulicher  Weise  den  Fürsten  als 
Träger  der  Kultur,  als  Vater  und  Diener 
des  Vaterlandes  zu  zeigen;  er  hat  an- 
schaulich darzulegen,  wie  das  Fürstenhaus 
schirmend  seine  Hand  über  die  ruhige 
Entwicklung  seines  Volkes  ausgebreitet,  wie 
es  nach  Kräften  die  Wohlfahrt  desselben 
gefördert  hat  und  leitend  in  die  Kultur- 
arbeit eingreift  Gemeinsamer  Gesang  und 
passende  Deklamationen  leiten  die  Festrede 
ein  und  geben  ihr  einen  feierlichen  Ab- 
schlufSw  Dem  Festaktus  folgt,  wenn  mög- 
lich, ein  gemeinsamer  Ausflug,  der  sich  zu 
einer  heitem  und  zwanglosen  Fortsetzung 
der  ernsten  Feier  gestaltet.  So  wird  des 
Pthslen  Geburtstag  ein  Festtag,  auf  den 
jedes  Kind  stdi  lange  vorher  freut,  der 
dauernd  in  seiner  Erinnening  lebt  und  in 
sein  Herz  die  Samenkörner  senkt,  aus 
welcher  vaterländische  Gesinnung  und 
nationales  Interesse  keimen. 

5.  Geburtstage  hervorragender  MAnncr. 
Doch  auch  des  Geburtstages  derjenigen 
grofseu  Männer  deren  Wirken,  mit  dem 
Lehrstoff  in  Verbindung  stehend,  für  die 
Emporbildung  der  Jugend  bedeutungsvoll 
geworden  ist,  sollte  die  Schule  <rp,ienken, 
wenn  auch  nur  in  einem  kurzen  Ennncrungs- 
worte,  um  in  der  Erfüllung  dieser  Pflicht 


nationaler  Pietät  ein  weiteres  Mittel  zu 
haben,  die  Kinder  an  das  Vaterland  zu 
ketten. 

EOrick.  H.  VlRe. 

Geckenhaft 

s.  Eitelkeit 
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1.  Oedlehtnis  im  allgemeinsten  Sinne. 

I  2.  Gedächtnis  im  Untersc^ird  von  Erinnening. 
3.  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses.  4.  Be- 

j  dingungen  des  Gedächtnisses:  a)  Die  Anf- 
fessung.  b)  Verknüphing.  c)  ReihenbiMiin|. 
5.  Einpräj^en,  Memorlerea  6.  Arten  des 
Memorier  11^:  a)  Das  iudldöse.  b)  Das  In^ 
chanische.  Wert  desselben,  c)  Das  ingeniöse 
oder  mnemonische.  7.  immanente  und  plan- 
milsige  Wiederliolung.  &  Übung  des  Ge- 
dächtnisses. 

I 

1   Gedächtnis  im  allgemeinsten  Sinne 
<  Unter  üedaciitnis  im  alloiveitesten  Sinne 
I  versteht  man  die  Aufbewahrung  gewisser 
I  Zustände  und  deren  Erneuerung  oder  Re- 
'  Produktion.     Das    Gedächtnis  betrachtet 
man  »als  eine  ailgcnicine  Eigenschah  der 
Materie,  sofern  ihren  Bestandteilen  das  B^ 
strel>en  eignet,  empfangene  Eindrücke  fest- 
zuhalten und  dieselben,  falls  sie  bezüglich 
ihres  Effektes  eine  Sistierung  oder  Hemmung 
erMiren,  zu  reproduzieren  €.  Insbesondere 
gilt  das   von   der   organisclien  Materie. 
,  (Siehe  darüber  Cornelius,  Das  Gedächhiis 
'  als  eine  Eigenschaft  der  Materie,  Zeitschrih 
I  ffir  exakte  Philosophie.   Bd.  XIV,  Heft  II 
und  E.  Hering,    I  ber  das  Gedächtnis  als 
eine  nüq-cmeine  Funktion  der  Olganisdicn 
1  Materie,    Wien  1876.) 
I       Es  soll  hia-  nur  das  Geistesleben  be> 
I  rüclcsichtigt  werden.    Ais  Gedächtnis  be> 
zeichnet  man  hier  die  Summe  alles  repro- 
duzierbaren Geistigen,  das  in  der  Seele 
entstanden  ist.    Man  hat  am  GedäcMnis 
zwei  Seiten  zu  unterscheiden,  einmal  den 
Inhalt,  das  Aufbewahrte,  das  Behalten  oder 
Merken  und  dann  das  Wiedergeben,  die 
Reproduzierbarkeit  des  Gemerkten.  (Siehe 
den   Artikel:    Association    und  Repro» 
dukfion.) 

2.  Gedächtnis  im  Unterschied  von 
j  Erinnerung.  Vom  Gedächtnis  unterscheidet 
I  sich  die  Erinnerung  dadurdi,  dafs  uns  bei 
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der  Reproduktion  einer  früher  gehabten 
Vorstellung  das  bewulstsein  kommt,  dals 
dieselbe  einer  frfiheren  Zeit  angehfift  und 
dafs  sie  mit  der  jetzt  im  Bewufstsein  be- 
fil^lichen  übereinstimmt  oder  verknüpft 
itf.  Dieses  Urteil  der  Identität  zwischen 
den  jetzt  im  Bewurstsein  l)cfind]iclien  und 
den  früher  gehabten  Vorstellungen  ist  das 
charakteristische  Merkmal  des  Sich- 
erinnems«. Das  willkürliche  »Sicherinnern* 
nennt  man  >sich  besinnen«.  Wir  sehen 
hier  von  der  Erinnerung  ab  und  Ixhuideln 
nur  das  Gedächtnis  und  zwar  reden  wir 
zunächst  von  seinen  Eigenschaften.  Von 
dnem  guten  Gedächtnisse  verlangt  man, 
1.  dftfo  man  bei  der  Reprodalrtion  aller 
?eitniubenden  Wicdcrholtinn-cn  und  künst- 
lichen Mittel  entbehren  kann.  2.  Treue. 
Treu  ist  das  Gedächtnis,  wenn  es  das  üe- 
nNfiile  tmverindert  wiedergibt,  wenn  ea 
die  \'orstellungen  in  demselben  Zusammen- 
hange und  unter  denselben  Umständen, 
wie  sie  zuerst  vorkamen,  reproduziert 
X  Lebhaftigkeit  Dteae  unterscheidet  sich 
von  der  Treue  dadurch,  dafs  viele  unter 
sich  nicht  oder  wenig  zusammenhäntrende 
Vorstellungen  ohne  Zögern  ins  bewulst- 
sein  gehoben  werden.  4.  Dauerhaftigkeit 
Diese  besteht  darin,  dafs  es  das  Gemerkte 
'an^e  festhalten  rmd  nnch  langen  Zeiträumen 
noch  wiedergeben  kann.  5.  Dienstbarkeit 
Durch  diese  wird  das  Oemeikfe  bei  jedem 
g^ehcncn  Anlafs  ohne  langes  Besinnen 
mit  Leichtigl<eit  reproduziert.  Endlich  ver- 
langt man  von  dem  Gedächtnis  einen 
grolsen  Umfang;  es  soll  recht  viele  und 
mannigfaltige  Arten  von  Vorstellungen 
in  sich  aufnehmen,  behalten  und  reprodu- 
aeren. 

X  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses. 
Vorgenannte  E^jenschaflen,  besonders  die 

-er  Treue,  Dniierhaftigkcit  und  Dicn-tbar- 
'*:ei?  wird  man  in  erster  Linie  dadurcli  dem 
üaiachtnis  verschatfen  können,  dals  man 
für  hrienälit  der  ursprOnglichen  Vor- 
ikUnngen  Sorge  trägt. 

Die  Intensität  der  Vorstellungen  er- 
fordert, dafs  sie  klar  und  deutlich  auf- 
CefAt  werden,  nicht  an  Verworrenheit 
leiden. 

Die  Empfänglichkeit  wird  im  aUire- 
meinen  durch  starke  sinnliche  Wahr- 
Mlunungen  mehr  gereizt  als  durch  die 
idmadien,  entere  prigcn  »ch  darum  dem 


Gedächtnis  viel  sicherer  ein  als  letztere. 
Schulwandkarten  genügen  in  dieso*  Be- 
ziehung leider  oft  nidtt  den  psycholc^fischen 
Anforderungen,  die  man  an  sie  stellt,  in- 
dem sie  das  Kartenbild  so  bieten,  dafs  es 
sich  den  Schülmi  nicht  stark  genug  ein* 
prägen  und  im  QedHIditnisse  haften  kann. 

Rulle  und  Zeit  mufs  man  den  SchQlem 
Inssen  zur  Aufnahme  der  Wahmehmimtj. 
Hat  der  Lehrer  ihnen  als  Anschauungs- 
objekt den  Fufs  eines  Insektes  vorzulegen, 
so  wäre  es  ein  pidagogischer  Fehler,  das 
Objekt  zu  entfernen,  ehe  es  nicht  jeder 
Schüler  genau  in  Augenschein  genommen 
hat  Es  ist  stets  Sorge  dafür  zu  tragen, 
dals  das  aufhnaende  Subjekt  hi  der  ge- 
hörigen Dispoxitinn  sich  befindet.  Auch 
der  Lehrer  hat  betreffs  der  Gedächtnisaus- 
bildung bei  seinen  Schülern  zu  berück- 
siditigen,  was  Heriiart  sagt:  »Ausbildung 
des  Gedächtnisses  beruht  ganz  und  gar 
auf  Ruhe  und  Sammhmpr.  Daher  ist  alles, 
was  die  Nerven  beunruhigt,  dem  Gedächtnis 
sdiidlich,  die  gedäditnissfatfken  Menschen 
aber  sind  solche,  welche  sich  einer  unge- 
wöhnlichen Stetigkeit  im  Zustande  des  Or- 
ganismus olreuen.«  Alles  Geräusch  und 
was  sonst  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
Anschauungsobjekt  ablenken  könnte,  mufs 
vermieden  werden.  Alle  müssen  deutlich 
sehen  und  hören  können,  darum  ist  die 
individudle  Deschaffenhdt  der  Sinne  der 
verschiedenen  Schiller  zu  beachten,  so  dafs 
die  Kurzsichtigen  und  Schwerhörenden 
ihren  Platz  vom  auf  der  ersten  Bank 
haben.  Die  Individualität  ist  auch  insofern 
zu  berücksichtigen,  als  man  unterschddet 
zwischen  denen,  die  schnell  auffassen  und 
denen,  die  viel  Zeit  brauchen,  um  die 
Wahrnehmung  aufzunehmen.  Überstürzung 
bd  den  letzleren  würde  nur  unklare  Vor- 
stellungen erzeugen,  während  bei  den 
ersteren  ein  zu  langes  Verweilen  bei  dem- 
selben Gegenstande  nur  Langeweile  er- 
zeugt 

4.  Bedingungen  des  Gedächtnisses. 
Die  möglichste  geistige  und  körperliche 
Ruhe  seitens  der  Schüler  ist  für  ein  sicheres, 
Mares  Auflassen  der  Wahrnehmung  Haupt* 
bedingung.  Jede  falsche  oder  unklare  Vor- 
stellung wird  stets  ein  nutzloses  Hemmnis 
sein  und  bleiben.  Überhaupt  wird  die 
Empfänglichkeit  durch  zu  langes  Verweilen 
bd  dnem  Gegenstände  ersdiöpfl  Bisher 
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redeten  wir  von  der  rechten  Art  und  W  eise, 
wie  Anschauungen  durch  Wahrnehmung 
der  sinnlichen  Oegensände  im  Unterricht 
entstehen  müssen,  damit  das  Gedächtnis 
recht  gepflegt  würde.  Im  gröfsten  Teile 
des  Unterrichts  muls  dagegen  der  Schüler 
doith  die  Worte  des  Lehrers  das  Neue 
aufnehmen.  Für  die  Pflege  des  Gedächt- 
nisses ist  in  Bezug  auf  das  Sprechen 
folgendes  zu  beachten.  Undeutlich  ge> 
sprodiene  Worte  bewiitei  Mifsversünd- 
nisse  und  dadurch  das  Aufsteigen  falscher 
Vorstellungen.  Die  Folge  des  ubennäfsig 
lauten  Sprechens  ist  die,  dals  die  Aufmerk- 
samkeit des  ZititöreiB  erlalimt,  weil  der 
Schall  durch  seinen  snmUchcn  Reiz  sich 
den  Vorstellungen  entefegensetzt  und  so 
die  Schüler  abstumpft  Das  Umgekehrte 
hat  das  zu  leise  frechen  zur  Folge.  Hier 
wirken  die  Laute  nicht  stark  genug,  um 
die  richtigen  \'or^te!liin<::^en  hervorzurufen. 
Das  richtige  Mals  bezw.  Abweciiselung 
zwischen  dem  zu  lauten  und  zu  leisen 
Sprechen  innezuhalten,  ist  also  eine  wich- 
tige pädagogiseh-psychologische  Forderung. 
Ebenso  heilst  es,  die  richtige  Mitte  zu 
treffen  zwischen  dem  zu  langsamen  und 
zu  schnellen  Sprechen.  Wird  zu  langsam 
gesprochen,  so  erlischt  die  Aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  bald,  ditin  alle  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  welciie  länger  stehen 
bleiben,  als  sie  besehifilgen,  tassen  die  ge> 
wonncncn  Vorstellungen  rasch  sinken,  weil 
die  timptanglichkeit  abnimmt.  So  können 
sich  die  erstgewonnenen  Vorstellungen  mit 
den  folgenden  nicht  in  der  wfinsdiens- 
werten  Weise  verbinden.  Werden  die 
Worte  gedehnt  gesprochen,  so  kann  das 
den  Zuhörern  unerträglich  werden,  denn 
die  ersten  Silben  hnsen  sdion  die  richtigen 
Vorstellungen  erraten  und  zu  der  höchsten 
Stärke  hrino-en,  durch  das  Folgende  wird 
die  Autmcrksamkeit  nur  gehindert  Beim 
zu  schnellen  Spredien  können  die  Vor- 
stellungen nicht  so  schnell  reproduziert 
werden  als  es  das  Sprechen  verlangt,  Un- 
aufmerksamkeit und  Langeweile  wird  also 
auch  die  Folge  des  zu  schnellen  Sprechens 
sein. 

Beim  Sprechen  ist  femer  die  Gestaltung 
des  Tones  zu  berücksichtigen.  Je  nach 
Betonung  der  Worte  kann  man  eine  ver- 
schiedene Reproduktion  der  Vorstellungen 
bcwirlren.   Von  Bedeutung  für  die  Re- 


produktion der  Vorstellungen  durch  die 
Rede  sind  auch  die  physiologische  Mit- 
wirkung, die  Haltung  des  Körpers  des 
Sprechenden,  die  Gestikulationen.  Die 
Intensität  der  Vorstellungen  wird  ferner  be- 
dingt dadurch,  dals  sie  mit  dem  notigen 
Interesse  und  der  nötigen  AufmeiloamlKit 
aufgefafst  werden.  Je  gröfser  die  Lebeudig^- 
keit  des  Interesses  ist,  mit  der  die  \'nr- 
stellung  gleich  bei  ihrem  ersten  Auiu^cten 
aufgenommen  wird,  desto  besser  haftet  sie 
im  Gedächtnis.  In  dieser  Beziehung  sagt 
Shümpell:  »Wir  behalten  vor  allem  die 
Vorstellungen,  welche  einen  bcstimmtoi 
psychischen  Wert  haben,  d  h.  die  von 
unserem  Interesse  bc|^eitet  sind,  an  die 
sich  andere  geistige  Elemente,  Gefühle, 
Schmerz,  Freude,  Begierden,  Bestrebungen, 
Rine  anschlitfsen.« 

Die  1.  Bedingung  für  ein  gutes  Ge- 
dächtnis ist  also  ein  gutes  Auffessen  der 
Vorstellungen.  Gutes  Auffassen  die  beste 
Aufbewahrung.  Das  möglichst  geringe 
Vergessen  des  Gegebenen  zu  erstreben, 
wird  aber  auch  dadurch  befördert,  dafs 
man  die  erzeugten  Vorstellungen  nicht 
isoliert  in  der  Seele  stdien  llfsi  Vor- 
stellungen, die  unverbunden  und  wirr 
diirchcinnndcr  licj^en,  haben  för  die  geistige 
Bildung  cmcn  sehr  geringen  Wert.  Die 
Reihenbildung  ist  vielmehr  der  Anfang 
eines  gut  geordneten  geistigen  Haushaltes. 
Darum  mufs  der  Unterricht  sorgen  ffir 
VorMcllungsreihen,  die  von  vielen  Anfanga- 
punktcn  her  reproduzierbar  sind.  Der 
Schfiler  besitze  sein  Wissen  in  Reihen- 
form, alles  erscheine  ihm  an  gehörigem 
Platze  auf  gegebenen  Anlafs.  Aber  nicht 
in  einer  langen  Reihe  oder  in  vielen  ein- 
zelnen ungeordneten  Reihen  ist  die  wissen- 
schaftliche Ordnung  zu  suchen,  sondern 
ein  »wohlgeordnetes  Gespinst  müssen  die 
Vorstellungsreihen  bilden,  in  weichem  der 
menschliche  Odst  die  Spinne  Ist* 

5.  Einprigcn,  Meniorieren.  Es  wer- 
den sich  zwar  bei  einem  guten  Unterricht 
schon  durch  die  Vorstellungsassociation 
unwillkQilich  Verstdlungsreflien  bilden. 
Wird  aber  die  Aneignung  der  Vor- 
stellungen, der  Vorstellungsreihen  und 
anderer  psychischer  Gebilde  mit  Absicht 
vollzogen,  will  man  die  erworbenen  Vor- 
stellungen absichtiich  rqiroduzierfähig 
machen  p  so  redet  man  vom  Memorieren. 
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6.  Arten  des  Memorferens.  Man  unter-  I 
scheidet  eine  dreifache  Art  des  Memorierens:  I 
dasjudiciöse,  das  meduuiische  und  ingeniöse  | 
oder  mnemonische.  ; 

a)  Das  judiciöse.  Der  Lehrer  behandelt  j 
z.  &  mit  seinen  Schülern  die  biblische  Oe-  | 
schichte:  »Die  Kundschafter      Wie  wird 
dieselbe  eingeprägt?  Narfi  dem  Lesen  in  i 
der  Bibel  wird  die  Lrzaiiiung  wiederge- 
gdxn  und  dann  werden  folgende  Über- 
schriften  gebildet:  1.  Die  Aussendung  der 
r.völf  Kttndschafter.     2.   Die    Erlebnisse  ! 
der  Kundschafter.    3.  Die  Botschaft  der- 
seÜKo.  4.  Die  Empörung  des  Volkes. 
5.  josua  und  Kalebs  Ermahnung.  6.  Gottes 
Verhalten.  7.  Die  Verstocktheit  des  Volkes. 
Hierbei  wird  also  stets  auf  den  Zusammen- 
hing der  Oedanken,  auf  die  innere  Ver- 
bindung des    Stoffes   geachtet  Dieses 
Memorieren    heifst   das  verständige  oder 
judiciöse.  Es  deckt  qualitative  Beziehungen 
nnfer  den  Vocsteilungen  auf  und  verbindet 
letztere  durch  Urteile.    Das  verstandige 
Memorieren   verknüpft  die  Vorstellungen 
nach  der  notwendigen  Zusammengehörig- 
bit,  nach  dem  Ocaelz  der  Oldchartigldf 
und  dknt  so  der  unmittelbaren  Reproduk- 
tiven.  Die  gewonnenen  Überschriften  der 
biblischen    Geschichten    werden    so  oft 
wiederholt,  bis  sie  die  Schüler  auswendig 
in  der  Reihenfolge  sicher  hersagen  können,  i 
Die  \'orstellungen  auch  nach  dem  äiifsorn 
Moment  der  Gleichzeitigkeit  verknüpfen,  , 
das  ist  das  mechanische  Einprägen. 

b)  Das  mechanisdie.  Wert  deasdben. 
Mechanisch  sind  verknüpft  ein  Gegenstand 
und  sein  Name,  eine  muttersprachliche  und 
^dsprachliche  Vokabel,  ein  historisches  i 
Eie^is  und  sdne  Jahreszahl.  Medumisch 
werden  eingeprägt  die  Reihe  der  Präpo- 
sitionen, die  Namen  der  Propheten,  die  bib-  | 
ii^dKn  Bücher  usw.  Das  mechanische 
Memorieren  fart  iuberlich,  vo^nglich  und 
'^volässig,  anders  ist  es  mit  dem  judi- 
tiösen  Memorieren,  hier  stehen  die  Vor- 
stellungen in  innerer  Beziehung,  die  Ver- 
^■■ülAiiig  der  Vorsidtungen  ist  schon  von 
selbst  g^eben.  Diese  Stärke  der  Ver- 
jfnüpfung,  die  vnn  Natur  schon  in  den 
P«lidös  verknuptten  Vorstellungen  liegt, 
Ixa  das  mechanisdie  Einprägen  nur  erst 
täurch  vielmaliges  Repetieren  erreichen. 
•^"Iserdcm  werden  ja  auch  beim  judiciösen 
Einprä^    die     Vorstellungen  zugleich 

SttB,  Encyklopäd.  Handb.  d.  Fidagogik.  2.  Aufl.  3. 


mechanisdi  verfaifipft,  da  sie  auch  gleich« 
zeitig  im  Bewufstsein  stehen.  So  ist  die 
Memorierkrnff  der  judiciösen  Verknüpfung 
nach  ihrer  intensiven  Stärke  der  mecha- 
nischen Verknüpfung  bedeutend  überl^n. 
Auch  nach  einer  anderen  Sdte  hin  zeigt 
sich  der  Vorzug  des  judiciöse«  Memorierens 
vor  dem  mechanischen. 

Die  Vorstellungsreihcn ,  die  auf  judi- 
dösem  entstanden  sind,  können  nach 
allen  Seiten  hin  reproduziert  werden.  Hier 
sind  Strafsen  vom  Zentrum  nach  allen 
Punkten  der  Peripherie.  Die  blofs  mecha- 
nisch verimöpflen  Vontdlungsreihen  können 
nur  nach  einer  Seite  hin  reproduziert  wer- 
den. Dort  haben  wir  also  eine  vielseitige, 
hier  eine  einseitige  Reproduzierfähigkeit 
Bd  dnem  guten  Unterridit  wird  darum 
das  judiciöse  Memorieren  dne  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen.  Man  wird 
vor  dem  judiciösen  Memorieren  nicht 
mechanisch  dnprägen.  Pestalozzi  betonte 
zwar  überall  den  Parallelismus  der  Dinge 
und  Worte,  ging  aber  darin  irre,  dafs  er 
mit  sdnen  Kindern  den  »unsinnigsten 
Oallimattttias«  trieb,  er  prägte  den  Kindern 
Wörter  ein,  für  deren  Inhalt  sie  erst  später 
das  Verständnis  erhielten.  H  k.mntlich  ver- 
glich Pestalozzi  irrtümlicherweise  dieses 
Einprägen  unverstandener  Wörter  mit  dem 
Herbeischaffen  von  Material  zum  Bauen. 
Darüber  darf  man  übrigens  das  mechanische 
Einprägen  nicht  vernachlässigen.  Wir 
erinnern  nur  an  die  Einprägung  de^  Lin- 
maldns. 

c)  Das  ingeniöse  oder  mnemonische. 
Die  dritte  Art  des  Memorierens  ist  das  in- 
geniöse. Um  das  Behalten  der  Namen 
der  Fasiensonntage  zu  eridchtem,  merkt 
man  sich  z.  B.  den  Satz:  »In  Richters 
Ofen  liegen  junge  Palmen.  Die  An- 
fänge der  Worte  dieses  Satzes  bilden  die 
Stützen  für  das  Merken  der  Namen:  In- 
vokavi^  Reminiscn^  Oculi,  Lfitare,  Judica, 
Palmarum.  Die  Sonntage  nach  Ostern: 
Quasimodogeniti,  Misericordiasdomini,  Ju> 
bilate,  Cantate,  Rogate,  Cxaudi  kann  man 
sich  merken  an  dem  Satze:  »Quitten 
müssen  Junge  Christen  roh  essen. Die 
Reihe  der  Planetennamen  wird  gemerkt  an 
folgendem  Satze:  »Im  Mergel  (Merkur) 
wuchs  eine  Nufs  (Venus),  dieselbe  fiel  auf 
ü\e  Frde  (Erde),  dort  frafs  sie  ein  Marder 
(Mars).  Aus  dessen  Pelze  machte  ich  eine 
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Weste  (Vesta)  und  schenkte  einem 

Jungen  (Juno),  der  zerschnitt  sie  mit  der 
Schere  (Ceres),  machte  daraus  einen  Ball 
(Pallas)  und  warf  ihn  fiber  eine  Aster 
(Astria)  in  einen  Schuppen  (Jupiter),  dort 

flog  er  in  einen  Sattel  (Saturn),  zertrümmerte 
eine  Uhr  (Uranus)  und  fiel  in  einen  Napf 
(Neptun).« 

Aus  der  Literaturgeschichte  des  1 8.  Jahr- 
hunderts kann  man  sich  eine  Anzahl  wich- 
tiger Daten  dadurch  leichter  merken,  dafs 
man  die  Zahlen,  die  sich  auf  9  endigen, 
zttsammensteltt:  1719  Oldm  geboren,  1729 
Lessing  geb.,  1749  Goethe  geb..  1759 
Schiller  geb.,  Kleist  gest.,  1760  Arndt  mb., 
Geliert  gest  Um  in  der  üeugrapiut:  die 
Flflsse  zu  merlcen,  welche  vom  Fichtelge- 
birge kommen,  fafst  man  die  Anfangsbuch- 
staben in  dem  Worte  mens  zusammen. 
Mam,  ^er,  Naab,  Saale.  Bei  dieser  Art 
des  Cinpragens  ist»  da  der  innere  Zu* 
sarnmenhang  der  Vorstdtungen  fehlt,  ein 
Zusammenhancr  auf  künstliche  Weise  ge- 
schaffen. Darum  heÜst  dieses  Memorieren 
das  idinsdiche  oder  ingeniöse  (ingenium 

Witz,  sucht  Ähnlichkeiten  zwischen  oft 
weit  auseinanderliegenden  Dingen  auf). 
Man  nennt  es  auch  das  mnemonische 
Memorieren.  Mnemonik  ist  die  Kunst, 
welche  die  Vorstellungen  durch  kijnstliche 
Hilfen  verknüpfen  lehrt.  Treffend  hat 
I>örpfeld  diese  künstlichen  Hilfsmittel  Gc- 
«fiditnfekrQcken  genannt  Der  erziehende 
Unterricht  wird  auf  den  Gebrauch  des 
mnemonischen  Memorierens  verzichten. 
Da,  wo  man  Verwechslungen  vorbeugen 
kann  und  wo  wirklich  diese  Art  des  Memo- 
tkrens  dem  mechanischen  in  ungecwunge* 
ner  \C'ehc  zu  Hilfe  kommt,  mag  Mnemo- 
technik allenfalls  am  Plat'/e  sein.  Ein  ;C!itcr 
Untcrnclit  wird  immer  darauf  sehen,  dals 
fröhcr  verarbeiteter  Stoff  beim  Neulemen 
wieder  mit  zur  Verknüpfung,  zur  An- 
wendung herangezogen  wird.  Man  nennt 
diese  Art  des  Memorierens,  die  t>ei  Be- 
handlung des  neuen  Unterrichtsstoffes  ffir 
den  Schüler  unabsichtlich  als  im  Stoffe 
seihst  liegend,  vorgenommen  wird,  die 
immanente  Wiederholung. 

7.  Immraente  nad  pluinlB^  Wie- 
derholung. Dieses  immanente  Wieder- 
holen hat  vor  dem  absichtlichen  darum 
einen  greisen  Vorzug,  weil  es  den  Schü- 
leni  nie  Langeweile  erregt,  sondern  ihnen 


stets  den  Reiz  des  Neulemens  bietet  Es 
ist  auch  meist  ein  judiciöses  .Memorieren 
»je  mehr  der  Unterricht  in  Lehrgang  und 
Lehrverlihren  so  )>eschaffen  ist,  Ms  mög- 
lichst ziel  immanent  memoriert  wird,  desto 
j  vollkommener  ist  er.^    (Dörpfeld.)  Trotz- 
dem wird  der  Unterricht  bestimmter,  plan- 
'  mäfsiger  Wiederholungsstunden  nicht  ent- 
behren können.    Wenn  diese  Rcpetitionen 
'  denselben  geistigen  Vorgang  bieten,  de 
I  beim  Neulemen  stattfand,  so  müssen  mc 
j  naturgemäfs  —  es  fehlt  ihnen  ja  der  Reiz 
des  Neulemens  —  Langeweile  im  Sciifiler 
erzeugen.  Es  ist  darum  eine  wichtige  päda- 
gogische Forderung,  solche  planmafsigcn 
Repetitionen  nicht  so  vorzunehmen,  dals 
dnbch  <bfi  blofs  »abgehaspelt  wird,  w» 
früher  aufgehaspelt  wurde».    Sie  gescliche 
vielmehr  immer  in  veränderter  Form  unter 
steter  Inanspruchnahme  der  Selbsttätigkeit 
der  Schüler.   Das  meiste  Interesse  wcnlen 
die  Schuler  setbstveisländlldi  dann  dm 
Repetieren  entg^nbringen ,  wenn  es  ein 
judiciöses  ist   Am  langweiligsten  ist  dis 
mechanische  Repetieren,  das  aber  in  man- 
chen   Unterrichtsgegenständen  besonders 
fleifsig  geübt  sein  will,  weil  es  eine  ma- 
schinenmäfsige  Geläufigkeit  zu  erraclKfl 
sich  bestrebt  Der  Unterricht  darf  aber  d% 
wo  das  judictöse  Repetieren  mitwirlon 
kann,   das  mechanische  nie  allein  an- 
wenden. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  die  Veranlagung  zum  Gedächtnis  bei 
den  Menschen  sehr  verschieden  ist  Die 
physiologischen  Bedingungen  haben  Ein« 
fluis  auf  Auffassung,  Verknüpfung,  Repro- 
duzierlMirkeit  Diese  physiologischen  B^ 
dingungen  sind  bei  einigen  bleibend,  bei 
anderen  nur  vorübergehender  Art.  So  ist 
z.  B.  des  Gedächtnis  mangelhaft,  wenn  der 
Stoffwechsel  im  KOrper  sehr  lebhaft  vor 
sich  geht,  im  Wachstum  und  in  der  Ent- 
wicklung des  Kindes.  Ferner  hat  oft 
Krankheit  einen  Einflufs  zuweilen  des  er- 
höhten, hiufig  des  geschwiditen  Oedldit- 
nisses.  (Siehe  Herbart,  > Anwendung  der 
Psychologie  auf  die  Pädagogik-  und  die 
t>eti'effenden  physiologischen  und  patholo- 
gischen Artikel,  Anlage  usw.) 

Haller  erzählt  von  einem  Menschea| 
der  in  gewissen  Paroxysmen  das  Oedächl 
nis  verlor  und  dann  wiederbekam.  >Kui» 
maul  unterscheidet  in  Bezug  auf  dte  Patho 
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iogie  der  Sprache  drei  Gedächtnisstörungen:  1 
1.  Aphasie,  wo  die  Erinnemnif  an  einen  [ 
Lautkomplex    ganz    oder    teilweise  ent- 
sdiwunden  ist;  2.  Paraphasie,  wo  statt  des 
liditigen  Wortes  ein  falsches  gesetzt  wird; 
3.  Worltaubhdt,  wo  bei  gutem  OehOr  und 
ausreichender  Intelligenz  die  Wörter  nicht  i 
mehr  wie  früher  verstanden  werden ;  dem 
entspricht  die  sog.  Wortblindheit,  wo  man 
die  gesehenen  Worte  nicht  mehr  richtig 
ksen  kann.    Er  führt  es  auf  einen  zwie- 
hdien  Defeld  zurück.    Entweder  ist  das  ' 
Gedächtnis  für  die  organische  Bewegung,  i 
wodurch  ein  Wort  erzeugt  wird,  verloren, 
«iliiaid  das  LaufWld  und  sein  Smn  be-  I 
halten  wird,  oder  es  ist  die  Erinnerung  an  I 
das  Lautbild  selbst  verloren,  dagegen  die 
V(»stdlungen,  wofür  es  Symbol  ist,  er- 
bllefl.  Und  zwar  werden  Hauptwörter,  | 
besonders  Eigen-  und  Sachnamen,  leichter 
i-ergcssen  als  Zeitwörter,  Bei-  und  Binde-  : 
wöiter.  Je  konkreter  ein  Wort,  desto  eher 
rcrsagt  dafür  das  Gedächtnis;  denn  die  | 
Abdndda  und  die  Bezeichnungen  sind 
mehr  an  die  Namen  gebunden.    Bei  F*er- 
sonen  und  Sachen  sind  die  Sinnesbilder  j 
«idrtiger  als  die  Sinnbilder.  Altere  Personen  I 
verlieren  daher  auch  das  Gedächtnis  für 
Namen,  lange  bevor  sich  die  Amnesia  senilis 
önstdlt,  weil  ihnen  das  Interesse  für  Per- 
sownmid  Sachen  verloren  geht.«  (Kirchner.)  i 
Ungewöhnliche  physische  Bedingungen  | 
änd  auch  bei  den  sog.,  Helden  des  Oc 
dkbtnisses  vorhanden.    Es  seien  hier  die 
«änderbaren   Beispiele  von  staricem  Ce- 
diditnisse,  die  Kirchner  aufzählt,  angeführt. 
'Thcmistokles  kannte  alle  athenischen  Bür- 
ger bd  Namen   (ungefähr  20000!)  und  ' 
kratc  in  einem  Jahre  das  Persische  vor-  i 
trdOidi;  Mithridates  soll  22  Sprachen  ge-  [ 
Irnnt  haben;  Seneca  konnte  3000  Namen  ' 
in  der  Ordnung,   wie  er  sie  gcdor;  hatte 
3nd  200  Verse  auch  in  umgekenner  holge 
wicderilolen;  Hortensius  Icminte  nicht  nur  { 
iJic  eiruelnen  Gegenstände  einer  Auktion,  i 
sondern  auch  den  Preis  dafür  angeben. 
Picus  V.  Mirandola  konnte  ebenfalls  22  , 
Spodicn  und  behielt  2000  Wörter  nach  I 
einmaligem   Hören;    Claudius  Menetrier 
»iederholte  300  sinnlos  zusammengesetzte 
Väter,  nachdem  sie  ihm  einmal  vorgesagt 
^■vm,  in  jeder  beliebigen  Reihenfolge; 
HV>  Donella  wufste  das  ganze  corpus 
jnris  auswendig;  Kardinal  Aleander  l>ehielt 
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alles,  was  er  las,  und  zwar  auf  Jahre  hinaus; 
Joseph  Scaliger  lernte  in  21  Tagen  Homers 
Gesänge  und  in  4  Monaten  alle  griechischen 
Dichter;  Calvin  konnte  ein  Gespräch  oder 
Diktat,  nach  stundenlanger  Unterbrechung, 
genau  an  dem  Punkte  wieder  aufndimen 
und  verlor  überhaupt  nichts,  was  er  seinem 
Gedrichtnis-  eingeprägt  hatte.  Thomas 
Dempster,  den  man  die  grofse  sprechende 
Bibliothek  nannte,  wurste  nicht,  was  Ver- 
gessen  sd.  Job.  Baptist  Egnatius  behielt 
fast  alles,  was  er  las  und  hörte;  Du  Perron, 
Bischof  Musso  und  die  Venetianerin  Fönte 
behielten  eine  längere  Rede  Wort  für  Wort; 
WiUbun  Jones  war  Kenner  von  22  Spm* 
chen  ;  Heidegger  kannte  nach  einmaligem 
Durchwandern  alle  einzelnen  Gegenstände 
eines  eine  halbe  Meile  langen  Dorfes.  Auch 
Pascal,  Locke  und  Leibniz  waren  wegen 
ihres  guten  Gedächtnisses  berühmt,  so  dafs 
z.  B.  Leibniz  vom  Könige  von  England 
ein  lebendiges  Wörterbuch  genannt  wurde. 
Magliabecchie,  Bibliothelar  zu  Florenz, 
kannte  nicht  nur  SdiriHsteller,  die  über 
jede  Materie  gerschrieben  hatten,  nach 
denen  man  ihn  fragte,  sondern  auch  die 
Ausgabe  ihrer  Werke,  die  Kapitel,  Pua- 
graphen  und  Textstellen;  ja,  als  ein  Ge- 
lehrter ihm  eine  druckfertige  Abhandlung 
zur  Einsicht  übei^dsen  hatte  und  dann, 
um  ihn  zu  prfifai,  «Ich  stellte,  als  habe  er 
sie  verloren,  wufsle  Magliabecchic  die  ganze 
Abhnndluno:  auswendig.  Böckh  konnte 
eine  ganze  Seite  der  »Vossischen  Zeitung« 
voUo'  Ordensverleihungen  hersagen. 

übrigens  ist  das  Gedächtnis  nicht  mafs- 
gebend  für  die  geistiL':c  IV-^rnbung  eines 
Menschen.  Für  die  Jugend  allerdings  frilt 
ein  gutes  Gedächtnis  als  Zeichen  datür. 
Andrerseits  lehrt  die  Erfahrung;  dafs  »die 
Vcr^tnndcsentwicklung  durch  frühzeitige 
l 'iTciaiistrengung  des  mechanischen  Ge- 
dächtnisses leidet,  wie  bei  den  sog,  Wun- 
deridndem,  wdche  meist  unfruchtbare  Köpfe 
werden.  —  Wir  haben  es  hier  nur  mit 
normalen  Zuständen  zu  tun  und  inwieweit 
durch  Erziehung  und  Unterriciit  eingewirkt 
werden  kann  auf  das  Gedächtnis.  Es  ist 
noch  die  Frage  zu  beantworten:  Kann  die 
Übung  des  Gedächtnisses  in  dem  einen  Ge- 
biet auch  das  Gedächtnis  in  einem  anderen 
Gebiete  fördern? 

a  Übung  des  OedlditalHei.  Die 
Übungen  des  Gedächtnisses  innerhalb  eines 
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bestimmten  Oedankenkreises  geben  noch 

nicht  ein  gutes  Gedächtnis  in  ganz  anderen 
Vorstellungskreisen.  Der  Geschichtsforscher 
behält  sehr  leicht  Zahlen  und  Namen,  weil 
ihm  bei  der  Oesdiidite  auch  entfernt 
stehender  Völker  die  Fertigkeit  zu  Gebote 
steht,  alles  Neue  in  ^chon  vorhandenen 
Reihen  unterzubringen,  in  welchen  die 
älteren  Vorstellungen  durch  ihre  Ähnlich- 
keit mit  den  neuen  diese  stützen  und  fest- 
halten So  ist  es  mit  jeder  Lieblingsbe- 
schäftigung, das  Neue  wird  schnell  in  das 
ihm  verwandte  wohlgeordnete  Material  ein- 
geschaltet Die  Gedächtnisübungen  inner- 
halb eines  Vorstellungskrcises  werden  auch 
die  verwandten  Vorstellungen  vorbereiten, 
so  bereitet  eine  Fremdspraclie  die  andere 
vor,  Mathematik  unterstützt  die  Physik.  Im 
weitesten  Sinne  ist  jede  ricdachtnisübung 
in  einem  Fache  unter  Umständen  auch  der 
in  einem  ganz  anderen  von  Nutzen.  Es 
wird  nftmlich  derjenige,  der  sich  bemflht 
hat,  sich  bestimmte  Vorstellungskreise 
sicher  einzuprägen,  sicher  die  Vorteile  der 
Reihenbildung  für  die  Reproduktion,  die 
er  an  sich  erfahren  hat»  auch  für  jeden 
anderen  Vorstellungskreis  anwenden.  Er 
ist  ja  auch  geübt  in  der  Rcihenbiklung, 
hunderte  von  Hilfsmitteln  weifs  er,  darum 
wird  ihm  in  dem  bisher  fremden  Oedanken- 
kreise die  Reihenbildung  besser  gelingen 
n!s  einem  anderen ,  der  die  theoretische 
Einsicht  in  den  Gang  der  Vorstellungen 
an  sich  nicht  erfahren  hat  (»Formale 
Bildung« .) 

Zur  Geschichte  und  Literatur.  IMato 
vergleicht  das  Gedächtnis  mit  einem  Tauben- 
hause, wo  Vögel  verschiedener  Art  bald 
herdenweise,  bald  einzeln  durcheinander 
fliegen.  (Phileb.  S.  37  A.)  In  der  Jugend 
sei  leer,  werde  aber  allmählich  angefüllt, 
suche  der  Besitzer  einen  Vogel  herau$zu> 
greifen,  erwische  aber  einen  falschen,  so 
entstehe  ein  Irrtum.  Auch  mit  dem  Ab- 
drucke eines  Siegelringes  in  Wachs  ver- 
gleicht er  es.  (TheaeL  IQl  C)  Plato  unter- 
scheidet bereits  das  Oedlcfahiis  als  blofae 
Ansammlung  von  Eindrücken  von  der  Er- 
innerung, dem  Akte  der  Wiedererkenniing. 
(Theaet  199  D.)  Auch  Aristoteles  unter- 
scheidet zwisclien  Gedächtnis  und  Er- 
innerung. Er  erkannte  die  Wichtigkeit  der 
Ideen- Association,  deren  Gesetze  er  auf- 
stellte.   Durch  das  ganze  Mittelalter  galt 


I  Piatos  Definition.   Carlesius  behauptet,  es 

!  beruhe  auf  Spuren,  welche  ein  Objekt  im 
Gehirn  zurücklasse.    Locke  nimmt  in  der 
i  Seele  die  Retention  an,  das  Vermögen 
I  des  Belnltens  oder  Aufbcwahrens  der  m- 
:  fachen,  durch  die  Sinne  oder  die  Reflexion 
I  gewonnenen  Ideen.    Das  Festhalten  einer 
wirklichen  Idee  heifst  Betrachtung,  die  Er- 
neuerung eines  schon  vorfitiergegangenai 
Gedächtnisses,  gleichsam  die  Vorratskammer 
der  Ideen.    Die  Neueren  behandeln  das 
i  Gedächtnis  je  nach  ihrem  j^ychologischeo 
Standpunkte. 

Literatur;  Siehe  die  Psychologieen  der 
;   Herbartschen  Schule.    Insbesondere:  Dorpfeld, 
!  Denken  und  Gedächtnis.   4.  Aufl.  Gütersloh 
;   1891.  —  F.  W.  Miquel,  Beiträge  zu  einer  päda- 
[  goßisch-psychologischen  Lehre  vom  Gedächtnis. 
:  Hannover  1850.  —  Dr.  Karl  Just,  I>ie  Psycho- 
'  logie  im  Lehrerseminar.  Pädagogische  Studien. 
!  Neue  Folge,   Jahrgang  IV.    —  Aurserdem; 
Kirchner,   Über  das  Gedächtnis.   Eine  psydio 
logisch -pädagogische  Studie.    Berlin  1SQ2. 
Dr.  Franz  Fauth»  Das  Gedächtnis.  Gütersloh. 
iVbot,  MahuHes  de  Ja  memoire.  Parts,  Fdix 
Alcan.    Deutsche  Übersetzung  bei  Leopold 
Vors,  Hamburg:  Das  Gedächtnis  und  seine 
Störungen.  —  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächt- 
nis. Untersuchungen  zur  expenmenteUen  Piy- 
chologie.   Leipzig  1885.  —  Hoppe,  Autwendig* 
lernen.    Leipzig.   -     Huber,   Das  Gedächtnis. 
München  187Ö.  —  Waldemar  Lewy,  Expcn- 
mentelle  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis. 
Hamburg  u.  Leipzv«  —  Kallas,  System  der 
Oedächtnislehre.  Neue  Darstellung  der  memo* 
rativen   Tin  orie   und  Praxis  auf  Grund  der 
Volkspoesic  und  des  teleologischen  Personali*- 
mus.  Jurjew  (Dorpat),  Laakmann.  —  Frau 
Fauth,  Das  Gedächtnis,  Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychülogit    i;iu!    Pli)  iiJogie  herausgegeben 
i  von  H.  Schüler  u.  Th.  Ziehen.  L  Band.  5.  Heft- 
Beriln.  —  Otto  Lipmann,  Praktische  Ergebnisse 
der  experimentellen   Untersuchung    des  Ge- 
dächtnisses.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth 
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OdmtoiiMtsdntck»  mOnilfielier»  In 
der  Vc»ikMchule 

1.  Begriff.  2.  Notwendigkeit  seiner  Pflege. 
3.  Umfang  des  Gebietes  und  Ziel.  4.  Theo- 
retische Vorarbeiten.  5.  Praxis.  6.  Der 
eigentliche  Sprachunterricht  und  sein  Einflufs 
aui  den  mündlichen  Gedankenausdruck. 

1.  Begriff.  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gedankenausdruck  ist  die  Fähigkeit,  klar 
Cedadites  und  gefühlsbetont  Empfundenes 
in  ingmasener  Form  auszusprechen.  So 
bestimmt,  pr^chcint  sie  als  eine  der  wich- 
tigsten unmittelbaren  Ziele  des  Unterrichts. 
Dom  es  gehören  dazu  1.  ein  wohlgeglic- 
derter,  in  allen  Tdlen  klarer  und  deut- 
licher von  kräftigen  Gefühlen  srctrnp^ener 
Gedankenkreis,  2.  ein  reicher  Sctiatz  von 
^rachformen  und  3.  die  Sicherheit,  aus 
äam  Schatze  im  geg^enen  Falle  das  An- 
gemessenste auszuwählen. 

Die  Heraiisarbeitung  eines  recht  be- 
sciiaHenen  Gedankenkreises  ist  Sache  des 
fcsoBten  Unterrichts,  kann  also  hier  nidit 
besonders  erörtert  werden.  Man  vergleiche 
hierzu  den  Artikel  Erziehender  Unterricht«. 

2.  Notwendigkeit  seiner  Pflege.  Hier 
haMldt  es  sich  um  die  Gewinnung-  der 
Spnchfonmcn  und  der  Sidierhelt  in  deren 
Gebrauch.  In  dergrofsen  Masse  de-  V'oikrs, 
(Lb.  in  den  Kreisen,  die  in  der  Volksschule 

Bildung  geniefsen,  ist  die  Fertigkeit 
in  mündlichen  Oedankenausdrudc  sdir 
going,  was  sich  besonders  dann  zeigt, 
wenn  der  gewöhnliche  Mann  über  etwas 
spricht,  was  ihm  nicht  alltäglich  ist,  oder 
wenn  er  bei  einer  Gelegenheit  zu  sprechen 
hat,  die  ihm  iinp:c\vohnt  ist.  Bei  steigender 
Bildung  steigt  ja  auch  die  Redepewandt- 
^t,  aber  die  Kunst  eines  klaren  und  zu- 
ammenhängenden,  dabei  schönen  Oedanken- 
»i:sdnicks  ist  jetzt  immer  noch  Vorzug 
»eniger  Menschen.  Hält  man  dazu  die 
^>tsädiliche  Spracharmut  so  vieler  Kinder, 
iNMNidas  solcher,  die  daheim  wenig  geistige 
^nrc^ng  haben,  so  folgt  daraus,  wie  not- 
*aidig  e«  i«t,  dafs  die  Schule  dem  mfind- 
Üdien  Gedankenausdruck  mehr  und  mehr 
AainwrksanikeH  schenkt  Er  verdient  sie 
^  höherem  Grade  als  der  schriftliche,  weil 
^  diesem  gegenüber  vernachlässigt  worden 
^  tn^zdem  dals  er  für  das  öffentliche  und 
PnMscfae  Ldien  vid  bedeuteamer  ist  odo* 
^  adn  seifte. 


Zwei  Mittel  gibt  es  im  allgemeinen, 
unser  Ziel  zu  erreichen:  Sprachunterricht 
und  Spradipflege.  Von  ci&teiem  soll  hier 

nicht  geredet  werden.  Darüber  vergleiche 
man  den  Art  »Muttersprach-Unterricht  in 
der  Volksschule«. 

Also  handdt  es  stdi  um  die  Spradi- 
pfl^e.  Diese  ist  eine  mehr  gelegentlidi^ 
für  alle  Stunden  zu  fordernde  Betonung 
des  Sprachlichen.  Dafs  sie  als  notwendig 
anerkannt  wird,  liegt  in  dem  landläufigen 
Worteausgesprochen :  Jede  Unterrichtsstunde 
mufs  eine  Sprachstunde  sein.  So  richtig 
dieses  Wort  ist,  so  oft  wird  es  mifsver- 
standen  oder  nicht  beachtet  Mifsverstanden 
wird  es,  wenn  die  Sprachpflege  sich  auf 
ein  Verbessern  grammatischer  Fehler  be- 
schränkt oder  7-Uv  Nörgelei  wird;  nicht 
beachtet,  wenn  eme  Sprache  geduldet  wird, 
die  allen  Anfbrdeningen  an  Richtigkdt^ 
Klarheit  und  Schönheit  Hohn  spricht;  zu 
wenig  beachtet  wird  sie,  wenn  die  Sprach- 
pfl^e  nicht  planmäfsig  betrieben  wird. 
Dieser  Mangd  aber  ist  allgemdn.  Der 
mündliche  Gedankenausdrude  mufs  Gegen* 
stand  des  Lehrplans  werden. 

3.  Umfang  des  Gebietes  und  Ziel. 
CHH  es  die  frage  zu  beantworten,  wie  das 
gesdiehen  soll,  so  mufs  zunächst  das  für 
die  Schule  in  Betracht  kommende  Gebiet 
umgrenzt  werden.  Dazu  dient  der  B^jiff 
des  Volkstfimtichen.  Der  Oedankenausdnidt 
unserer  Schüler  soll  Schriftdeutsch,  aber 
volkstümlich  sein.  Die  volkstümliche  Aus- 
drucksweise könnte  man  zunächst  dem 
künstlerischen  und  dem  gelehrten,  dann 
aberauchdem  manierierten  und  schwülstigen 
Stile  gegenüberstellen.  Ihre  Hauptaufgabe 
ist  die  schlichte  Mitteilung.  Sie  vermeidet 
riietorische  Kunstmittel ,  wissenschaiiliche 
Fachausdrficke  und  fernliegende  Fremd- 
wörter, aber  auch  gesuchte  Redewendungen, 
Neubildungen  und  veraltete  Formen;  sie 
zeichnet  sich  durch  Eintachiicit  und  Durch- 
sichtigkdt  im  Satzbau,  aber  auch  durch 
eine  gewisse  behagliche  Breite  und  durch 
inneren  Zusammenhang  und  'Sprachliche 
Bindung  aus.  I3er  Gesichtspunkt  des  Volks- 
tumlichen gilt  för  die  höhere  wie  ffir  die 
niedere  Schule,  wenn  auch  die  höhere  Schule 
ausnahmsweise  über  die  Grenze  hinausgehen 
darf.  Die  Volksschule  dart  es  nie.  Dennoch 
sind  uneriauhte  Obeigriffe  mandimal  in 
den  AufsUzen  zu  finden,  dort,  wo  man 
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blühenden  Stil  für  schön  halt  Einen  der  I 
volhstfltnllch«»  Aitsdnickswdse  entgegen- 
laufenden Fehler  findet  man  leider  in  sehr 
vielen  Schulen  verbreitet,  das  ist  dns  Zu- 
sammenhangslose, Abgerupfte,  Unvermittelte 
im  Reden;  ja  es  gibt  Methodiker,  die  für 
die  unteren  Klassen  in  den  Aufsitzen  und 
in  den  Antworten  nur  kurze  Säfzc,  Haupt- 
sätze, ohne  jedes  sprachliche  Bindemittel 
geradezu  fordern.  Wie  sehr  läuft  das  dem 
SpndigeffihI  der  Kleinen  zuwider,  die  schon 
die  mannigfaltigsten  Nebensatzformen  inne- 
hnhen,  jedenfalls  aber  ein  starkes  Bedürfnis 
nach  lebendiger  Gedankenverbindung  be- 
ätzen!  Man  höre  einem  Kinde  zu,  wie  es 
erzahlt!  Die  Bindewörter,  in  Dialektform 
allerdings,  spielen  dabei  eine  ganz  bedeutende 
Rolle. 

Im  Gebiete  des  Volkstfimlichen  fst  Sdb- 
slSndigkeit  im  klaren,  wirksamen,  gewandten 
und  zusammenhängenden  Ausdrucke  zu 
erstrd>en.  Klar  ist  der  Ausdruck,  wenn  er 
Im  Hörer  genau  die  Vorstellungen  wirfcsam, 
wenn  er  die  Überzeugungen  und  Gefühle 
erweckt,  die  der  Sprechende  hervorrufen 
will.  Die  Gewandtheit  besteht  in  der  rich- 
tigen Wahl  und  im  Wechsel  der  Formen. 
Zusammenhang  zeigt  sich  innerlich  in  der 
logisch  richtigen  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
danken, äufserlich  in  dem  rechten  Gebrauche 
der  die  Gedankenbeziehungen  ausdrücken- 
den Redeteile  und  Spradiformen.  Der 
Unterricht  hat  nun  die  Aufgabe:  1  die 
Wörter,  Ausdrücke,  Satz-  und  Aufsatztormen 
zu  übermitteln,  die  in  das  Gebiet  des  Volks- 
tümlichen fallen,  2.  dte  Sdbsflndigkelt  in 
der  Anwendung  dieser  Spracfaformen  ptan- 
mässig  /u  entwickeln. 

4.  Tiieoretische  Vorarbeiten.  Soll  die 
erste  Aufgabe  planmlfsig  gelöst  werden, 
dann  müssen  die  Sprachformen  zusammen- 
gestellt, und  es  mufs  überlegt  werden,  in 
welcher  Reihenfolge  sie  aufzutreten  haben. 
Gilt  es  die  zweite  zu  lösen,  so  mufs  die 
Unterrichtsform  in  das  Licht  der  Lehrplan- 
idee gerückt  werden. 

Die  erste  Aufgabe  könnte  man  so  be- 
zeichnen: Es  gilt,  einen  Lehrgang  der  Sprach- 
formen für  den  mündlichen  Gedankenaus- 
druck aufzustellen.  Diese  Aufgabe  löst 
jeder  praktische  Lehrer,  ohne  sich  dessen 
auch  nur  bewufst  zu  werden.  Demnach 
wäre  sie  überflOssq;?  Das  wird  von  mancher  ' 
Seite  aus  behauptet  werden.  Die  Neigung  | 


zu  rein  theoretischen  Untersuchungen  ist 
auf  pädagogischem  Od>iete  nicht  sliriL 
Das  ist  zu  bedauern,  weil  dieser  Mangd 
leicht  zum  Dillctantismus  führt  T. 'nter- 
suchungen,  wie  sie  im  folgenden  angedeutet 
werden,  müssen  zunidist  auf  den  Lehrer- 
bildungsanstalten, aber  auch  von  den  im 
Amte  stehenden  Lehrern  angestellt  werden, 
weil  durch  sie  der  pädagogischen  Wissen- 
schah unmittelbar  gedient,  die  praktische 
Arbeit  vertieft  und  diese,  well  Wissenschaft* 
lieh  begründet,  erfolgreicher  wird.  -  Die 
hier  vorliegende  Arbeit  wini  sich  etwa  so 
gestalten: 

Zunichst  sind  die  Sprsdierscheinuiqfen 

einzuteilen.  Sie  zerfallen  in  Wörter,  die 
an  sich  und  nach  ihren  Abwandlungsformen 
beachtet  werden  müssen  (den  Wörtern  sind 
zusammengesetzte  AttsdrOdce^  die  efaie  Ver- 
stellung bezeichnen  [im  stände  sdn  u.  i], 
gleichzuachten),  in  Satzformen  und  in  Auf* 
satzformen. 

Wetehe  Wörter,  zusammengesetzten  Aas> 
drücke,  Satzformen  und  Aufsatzformen  in 
das  Oebiet  des  Volkstümlichen  gehören. 
entscheidetzunacbstdasSprachgetühl.  Danim 
Ist  eine  wichtige  Forderung  für  die  Leb«- 
vor-  und  -fortbildung  die,  das  SprachgefiU 
nach  dieser  Richtung  hin  planvoll  zu  bilden. 
Dazu  dienen;  das  eingehende  Studium  echt 
volkstümlicher  Schriftsteller,  das  Studitun 
ausg^hrter  Unterrichtslieispiele  (vergleiche 
den  betr.  Artikel)  anerkannter  Meister  und 
vor  allem,  als  wesentlichstes  und  wirksamstes 
JWittel,  Beobachtungen  der  Volkssprache, 
insbesondere  cter  Spnche  des  Kindes  und 
der  des  gewöhnlichen  Lebens.  Jeder  I  chn- 
mufs  es  für  seine  Ptliilit  ansehen,  an  den 
eigenen  oder  ihm  luhcätehenden  Kindern 
im  Hausen  an  sdnen  SchOlem  in  den  Unter- 
richtspausen,  auf  Ausflügen,  beim  Spiele 
und  ^omi  passenden  Gelegenheiten  Spiach- 
tieobactuungcn  anzustellen. 

Istfestgestellt,  wdcheSpndierschdnungen 

(Wörter,  Wortformen,  Satzformen  und  Auf- 
satzformen) volkstumlich  sind,  dann  wird 
weiter  zu  entscheiden  sein,  welche  da- 
von den  jüngeren,  welche  den  mitlleren, 
welche  den  höheren  Schülern  zugemutet 
werden  können'  Auch  hierbei  gibt  da? 
Gefühl,  der  pädagogische  Takt  zunächst 
den  Ausschlag,  in  der  Praxis  ausschlicfslkh. 
Aber  es  kommt  immer  darauf  an,  wieweit 
der  Takt  vorhanden  und  auigd>ll(lct  ist 
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Sicher  ist  eine  exakte  theoretische  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  das  beste  Mittel,  den 
Takt,  ilas  pädagogische  Feingetütil  zu  bilden. 
&  sirilcn  sich  dabei  all^ietiitine  Walirliciten 
heraus,  deren  Erkenntnis  Licht  und  Föhrer 
bei  der  Unterrichtsarbeit  sind.  Sollen  die 
Spracherscheinungen  lehrplanmälsig  verteilt 
werden,  so  wird  als  Grundlage  der  bdm 
Eintritt  der  Sdifiler  vorhandene  S{Mach- 
formcnschatz  zti  befrachten  sein.  Dieser 
ist  zunächst  lestzusieiien.  Es  müssen  also 
genaue,  verwertbare  Spraclibeobadittingen 
an  den  Neulingen  vorgenommen  werden. 
(Vergl.  hierzu  den  Artikel :  Alterstypen  Bd.  I.) 
Ao  diese  Grundlage  schliefst  sich  nun 
dB  WeHere  an.  Die  Spradiersclidnai^fen 
siad  nach  ihrer  Schwierigkeit  in  mehrere 
Orappen  zu  ordnen  und  diese  den  einzelnen 
Altersstufen  zuzuweisen.  Nach  welchen 
Ocsidilspiinkten  das  geschehen  soll,  wird 
ans  der  Betrachtung  des  einzelnen  folgen: 
I  a.  Die  Wort  r.  Die  Zahl  der  bei 
den  Neulingen  vorliandenen  Wörter  ist  indi- 
vitlueil  ungemein  verschieden.  So  schwankte 
sie  bd  den  in  der  Sdiule  zu  M.  angestellten 
Beobachtungen,  auf  150  Begriffe  bezogen, 
zwischen  122  und  18.  Die  Volksschule 
nuls  mit  dem  geringsten  Ergebnis  rechnen, 
dtff  also  e^ientlidi  nichts  voraussetzen, 
wohl  aber  lernt  man  aus  solchen  Beob- 
achtungen, welche  Begriffe  den  Kindern 
am  bekanntesten  sind,  welche  also  zuerst 
auftreten  müssen,  welche  dagegen  ferner 
liqgen,  darum  spiter  anaiwenden  sind. 
Zwischen  die  Aneignung  neuer  Ref^nffe 
schiebt  sich  aber  eine  für  den  Oedanken- 
losdmclc  höchst  vnchtige  Arbeit  dn:  die 
Ersetzung  der  Mundart  durch  das  Schrift- 
deutsch. Das  ist  eine  höchst  dankbare  und 
für  die  Kinder  interessante  Arbeit,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  dabei  die  Mundart  nicht 
etwa  verächtlich  mache.  (Wie  weit  die 
.Mundart  in  der  Schule  zu  beachten  ist, 
darüber  vergleiche  den  Artikel  Mundart) 

IXe  anzueignenden  neuen  Begriffe  milssoi 
wir  nun  einteilen  in  Fachausdrücke  und 
GebrancbfFormen.  Unterricht! i che  Fachaus- 
drückc  sind  die  Wörter,  deren  Inli.ilt  vom 
Uoteirichlsstoffe  abhängen,  die  ßegritie, 
an  denen  sieh  das  positive  Wissen,  die 
Systeme  in  den  einzelnen  Fächern  aufbauen, 
für  diese  gelten  allgemeine  methodi«:che 
Gesetze,  z.  B.  das,  dafs  man  mit  ihnen 
das  Oedichtttis  der  Khider  überladen 


solle.  Ihre  Aufeinanderfolge  hängt  also 
vom  Lchrplane  der  betreffenden  Fächer  ab 
und  kann  hier  nicht  weiter  behandelt 
werden.  Dagegen  sind  die  Oebnuchsformen 
gültig  für  alle  Unterrichtsfächer;  sie  lassen 
.ich  also  im  Lehrplane  nicht  einem  be- 
sonderen Fache  zuweisen.  Hierher  gehören 
Wörter  aus  allen  Wortklassen,  boonders 
abstrakte  Haupt-  und  Eigenschaftswörter, 
die  meisten  Zeitwörter,  dann  vor  allem 
aber  die  Form  Wörter,  die  nicht  Vor- 
stellungen selbst,  sondern  Vorstellungsl>e* 
Ziehungen  ausdrücken,  wie  die  Verhältnis- 
und  die  Bindewörter.  Nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten ist  für  sie  eine  entsprechende 
Reihenfolge  aufeusldlen?  Folgende  dürften 
als  wesentlich  in  Frage  kommen: 

a)  Die  M5ufi;:!;kcit  der  Anwendung  im 
gewöhnhchen  Leben.  Je  häutiger  ein  Be- 
griff auftritt,  desto  näher  wird  er  im  all- 
gemeinen dem  Volksbewufstsein  liegen. 

b)  Die  Anschaulichkeit  und  Erklärbar- 
keit. Vergleicht  man  die  Begriffe:  machen, 
fertigen,  hei^tellen,  erzeugen,  so  ergibt  sich, 
dafs,  al^!esehen  von  dem  flberwuchemden 
machen,  das  Wort  fertigen  am  lichtesten 
zu  erklären  ist 

c)  Bei  abstrakten  Begriffen  ist  der  Um- 
fang von  grftfster  Bedeutung.  AbsfaaMa 
treten  von  allem  Anfang  in  der  Schule 
auf.  Die  zuerst  angewendeten  kennzeichnen 
sich  durch  ihre  Unb^timmtheit,  ihren  weiten 
Umfang  (ein  Ding,  etwas,  gut  und  böse). 
Das  erklärt  sich  so:  Je  weiter  ein  Begriff 
ist,  desto  weniger  Merkmale  hat  er,  desto 
weniger  geistige  Tätigkeit  gdiört  zu  seiner 
Bildung;  weite  Bqjiffo  lasMn  sidi  auf  alles 
mögliche  anwenden.  Mit  der  steigenden 
Bildung  müssen  also  immer  bestimmtere, 
immer  enger  werdende  Begriffe  angeeignet 
und  angewendet  werden. 

1  b.  Die  Wortformen.  Die  Wortformen 
zu  behandeln,  ist  Sache  eine?  besonderen 
Unterrichts  in  der  Sprachlehre,  den  wir  für 
notwendig  halten.  Die  Sprachpfl^e  mufs 
sie  aber,  um  planmifoigzu  erfolgen,  auch  ins 
Auge  fassen  weil  erstens  manche  Formen 
der  gewöhnlichen  Sprache  ganz  verloren 
zu  gehen  scheinen  oder  doch  der  Sprache 
des  Kindes  fehlen,  z.  B.  der  Genetiv,  der 
Konjunktiv,  und  weil  zweitens  viele  Formen 
fehlerhaft  gebildet  oder  falsch  gebraucht 
werden.  Für  den  Plan  ist  hier  folgendes 
zu  beachten: 
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a)  Die  Formen,  g^n  die  Verstöfse  nicht 
vorkommen,  bedäifen  besonderer  Mafs- 
nahmen  nicht  (Wieviel  Zeit  verschwendet 
man  aber  zuweilen  mit  SelbstvefsOnd- 
licliem!) 

b)  Bei  den  Fehlem  unterscheide  man 
unwesentliche  und  wesentliche.  Bei  un- 
wesentlichen wird  der  Inhalt,  der  Sinn  nicht 
berührt  (dialektische  Mehrzahlbildung  u. 
dergl.);  bei  den  wesentlichen  li^  mit  dem 
Formfehler  zugldcb  ein  Inhaltsfehler  vor 
(falsche  Anwendung  von  Zeitformen  u.  dergl.). 
Die  Ausmerzung  der  unwesentlichen  Fehler 
ist  leichter  als  die  der  wesealiiciicn,  jene 
wird  also  im  ijehrgang  zunichst  auf> 
treten. 

c)  Die  im  Dialekte  fehlenden  Formen 
sind  nach  und  nach  einzuführen.  Hierbei 
gelten  die  unter  1.  aufgezählten  Gesichts- 
punkte. 

2.  Die  Satzformen  Nichts  Hefe  dem 
Sprachgeiste  mehr  zuwider,  als  eine  An- 
ordnung der  Satzformen  auf  Onmd  der 
Crammatilc    Die  schulpflichtigen  Kinder 

reden  keineswegs  in  einfachen  reinen  Sätzen, 
und  sie  dazu  zwingen,  heilst  ihr  Sprach- 
gefühl vefgewaltigcn.  Allerdin^  werden 
auf  der  Unterstufe  die  einfacheren  Satzge> 
bilde  überwiet^en ,  aber  nicht  aus  gram- 
matischen Rücksichten,  sondern  aus  logisch- 
psychologischen Orfinden.  Den  wichtigsten 
Gesichtspunkt,  nach  dem  ein  planmäfsiger 
Aufbau  der  Satzformen  geschehen  mufs, 
geben  die  im  Satze  ausgedrückten  Be- 
ziehungen  der  Vorstellungen  zueinander. 

a)  Die  Zahl  der  in  einem  Satze  oder 
in  einem  Teile  eines  zusammengesetzten 
Satzes  auftretenden  Vorstellungen  mufs  nach 
und  nach  gesteigert  werden.  Dadurch 
werden  ja  die  SAtze  von  selbst  kompli- 
zierter. 

b)  Die  Beziehungen  der  Vorstellungen 
zu  einander  werden  ausgedrückt  durch 
Wortfbnnenbildung  (siehe  unter  1  b),  durch 
Formwörter,  nämlich  Verhältnis-  und  Binde- 
wörter, und  durch  die  Ncbcnsatzbildung. 
Die  durch  die  Verhältniswörter  ausgedrückten 
Bezidiungen  sind  verschieden  schwer  zu 
verstehen;  man  vergleiche  die  Wörter:  auf, 
unter  (nrtüch')  —  aufser  —  wegen,  mittels. 
Et)ensu  ist  es  bei  den  Bindewörtern  ^  man 
vergleidie:  und,  dann  —  oder,  denn  — 
indem,  zwar  (Jean  Paul:  Im  ersten  Zwar 
ii^  ein  Meiner  Philosoph  1)  Werden  die 


Bindewörter  nach  ihrer  Schwierigkeit  richtig 
verteilt,  so  beeinflufst  das  schon  eine  richtige 
Aufeinanderfolge  der  Satzverbindungen  und 
der  meisten  Satzgefüge. 

c)  Zu  reich  gegliederte  Satzgebilde  sind 
iiberhaupt  nicht  voltetümlich;  die  lasse 
man  also  in  der  Schule  nicht  anwenden. 

3.  Die  Aufsatzformen.    Es  mag  etwzs 
befremden,  dals  ich  auch  beim  mündlichen 
Gedankenausdruck  von  Aufsatzformen  rede. 
Aber  ich  bin  eben  der  Ansicht,  dafs  gcnde 
in  der  Pflege  de-  Mündlichen  die  Haupt- 
stärke unserer  bestrebungen  liegen  mufs. 
Jedes  in  sicii  abgeschlossene  Sprachganze, 
das  der  geordnete  Ausdruck  eines  etohcit* 
liehen  Innenerlebnisses  ist,  ist  ein  Aufsat/, 
ob  es  gesprochen  oder  geschrieben  wird. 
Und  die  Fähigkeit  der  Sctiuicr,  selbständige 
Aufsätze  in  diesem  Sinne  zu  bilden,  ist 
unstreitig  das  wichtigste  Ziel  aller  hier- 
her gehörigen  Mafsnahmen.   Und  es  kann 
der  heutigen  Methodik  im  allgemeinen  der 
Vorwurf  nidit  etspart  werden,  dafs  sie  in 
Bezug  auf  den  mfincUichen  Aufsatz  nicht 
genug  getan  habe,  vor  allem  ist  er  bis  jetzt 
fast  nicht  unter  die  Idee  des  Lehrplaoes, 
also  so  behanddt  worden,  dafs  man  die 
Schwierigkeilen,  die  er  bietet,  allmählich 
steigert.  Der  mündliche  Aufsatz  ist  keines- 
wegs ein  neuer  Lehrgegenstand,  nein,  er 
ist  das  Ergebnis  der  Unterrichtsarbeit  in 
jeder  einzelnen  Stunde,  bei  jeder  metho- 
dischen   Einheit,    ja  bei    jeder  formalen 
Stufe.    Er  ist  also  durchaus  abliängig  von 
der  Unterrichtsform,  darum  ist  es  nötig, 
dafs  auch  die  Unterriditsform  in  das  Licht 
der  Lehrplanidee  gerückt  wird.    Das  will 
ich  dann  tun.    Für  jetzt  handelt  es  sich 
um  eine  theorctisciie   Untersuchung  der 
Aufsatzformen  nadi  ihrer  SehwierigiRiL 

Jeder  Aufsatz  stellt  eine  Verbindung  zu- 
snmmengehöriger  Gedanken  dar.  Die  üe- 
dankcn  verbinden  sich  (wie  wir  es  auch 
von  den  Dingen  und  Erscheinungen  aii' 
nehmen)  nach  den  Kategorien:  Raum,  Zeit, 
Kausalität.  Denen  entsprechen  drei  Auf- 
satzformen: Beschreibung  —  Erzählung 
—  Betiachtung.  Aus  der  Mischung  dieser 
drei  Hauptformen  entstehen:  die  betrachtende 
Erzählung  (sie  berücksichtigt  den  kausalen 
Zusammenhang  der  Vorgänge)  —  die  er- 
zählende Beschreibung  —  die  befaachiende 
Beschreibung  (sie  hebt  ebenfalls  die  kausalen 
Zusammenhinge  hervor)^  Damit  kann  nisn 
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die  Zahl  der  volkstümlichen  Aufsatzformen 
für  erschöpft  ansehen;  Schilderungen,  Ab- 
handhtngen  u.  dergl.  gehören  kaum  noch 
hierher.    Wir  untersdieiden : 

I.  Die  Erzählung:  die  reine  Cncähluiig 

—  die  betrachtende  Erzählung. 

II.  Die  Beschreibung:  die  Aufzählung 
(von  Tdlen  dncs  Dinges,  von  Oegemtlndai 
an  einem  Orte  usw.)  ■  die  konkrete  Be- 
schreibuni:^  (ein  p^nn?  bestimmtes  Einzelding, 
L  ß.  unser  Haus,  wird  beschrieben)  —  die 
Makte  Beschreibung  (das  Haus  schlecht- 
hin wird  beschrieben)  —  die  vergleichende 
Beschreibung:  die  erzählende  Beschreibung 
(ein  gemeinsamer  Ausflug  wird  dargestellt) 

—  die  bclFBditende  Besdirdbung  (s.  oben). 
IIL  Die  Betndrtuiig,  die  man  wohl 

auch  AhhtTndlung:  nennen  könnte  Sie  be- 
steht hauptäachiich  aus  Abstraktionen,  die 
Anordnung  geschidit  nadt  logischen  Oe- 
iichtspunkten  (Lob  Gottes  in  der  Natur). 

Es  liegt  in  der  hier  dargestellten  Auf- 
euiand^olge  sichtJich  ein  innerer  Fort- 
tdwUt  Keineswegs  soll  aber  etwa  auf  der 
Unlnstufe  blofs  erzählt  —  auf  der  nächsten 
dazu  auch  beschrieben  werden  usw.  Nur 
fBr  den  ersten  Anfang  sind  die  Formen 
selbst  mafsgebend;  denn  zunächst  sollten 
eine  Zeitlang  (als  zusammenhängende  Wider- 
K-aben  der  Kinder)  nur  gefordert  werden: 
die  reine  Erzählung  —  die  Aufzähhing 
und  die  konkrete  Beschreibung  (sehr  ein- 
facher Oegensünde).  Spftfeihin  aber  werden 
iich  die  Aufsatzformen  immer  nebenein- 
ander linden.  Die  eben  gegebene  Auf- 
2ahiung  der  Aufsatzformen  ist  aus  den  In- 
hdln  abgeleftet  Wichtig  ist  es  nun  aber, 
dats  man  daneben  die  geistigen  Tätigkeiten 
ins  Auge  fafst,  die  bei  selbständigen  münd- 
lichen Autsatzen  nötig  sind.  Drei  davon 
fammen  wesentlich  in  Betavcht: 

Erinnerungen, 

Phantasie  und 

Verstand. 

Die  Danleihing  von  Erinnerungen  soll  von 
den  Kindern  immer  zusammenhängend  und 

«elbständig  gefordert  wcnien.  Sie  beziehen 
^h  nun  entweder  auf  Seibsteriebtes  oder  auf 
Mügetdites  oder  auf  Entwickeltes.  Dafs  die 
Kinder  Selbsterlebtes  verständlich  und  gut 
Jjeordnet  mitteilen  lernen,  ist  sehr  wichtig-; 
es  hängt  das  weniger  von  emcr  bestimmten 
Unterrichtsweise  als  von  den  gemütlichen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  SchOler 


ab.  D:ifs  aberdie  Kinder  Mitp^etciltes  und  Ent- 
wickeltes zusamtnenhangend  reproduzieren 
lernen,  ist  Sache  eines  guten,  nachhaltigen 
Unterrichtes. 

Die  Phantasie  tritt  in  Tätigkeit,  wenn 
es  gilt,  den  gelernten  Stoff  aus-  und  um- 
zugestalten. Dazu  bieten  sowohl  die  erste 
Darbiehing  als  die  Wiederholung  reichlich 
Gelegenheit.  Einzelne  Episoden  aus  Er- 
zähliin<^cn  müssen  die  Kinder  selbständig 
ausmalen  und  das  Innenbild  sprachlich  dar> 
Stellen  u.  dergU  m.  Die  Wiederholung 
soll,  das  ist  eine  alte  Forderung,  nicht 
immer  in  derselben  Weise  verlaufen  wie 
die  erste  Behandlung.  Nun,  so  gewöhne 
man  die  Kinder  an  die  Darsidlung  des 
Stoffes  von  anderem  Gesichtspunkte  aus. 
Man  lasse  z.  B.  bei  Geschichten  jede  be- 
teiligte Person  die  Sactie  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  enählen;  bei  einer  geographischen 
Einheit  lasse  man  den  einen  Schäler  den 
Stoff  als  Wanderunir,  den  anderen  als  Aus- 
blick von  einem  Berge,  den  dritten  als 
Rundschau  von  ehiem  Luftballon  dbuslellen 
u.  ä.  m. 

Die  Verstandestätigkeit  übt  sich  in 
logischen  Reihen.  Hier  wird  Selbständig- 
keit am  schwierigsten  zu  erreichen  sein. 
Gewöhnt  man  aber  die  Kinder  daran,  z.  B. 
bei  der  Beschreibung  eines  Tieres  immer 
zu  fragen:  Welche  Aufgabe  hat  dieser  Teil? 
Und  wie  ist  er  dazu  geeignet?  so  bilden 
sich  feste  Oedanlcenbeziehungen,  die  das 
fortwährende  Fragen  des  Lehrers  überflüssig 
machen.  Wie  man  nun  die  Aufsatzformen 
schnttweis  aufbauen  kann,  iäfst  sich  nur 
zeigen,  wenn  man  eben  die  Unterrichtsforro 
in  Rachsicht  auf  sie  betiaditd.  Das  soll 
nun  geschehen. 

S.  Praxis.  Die  bis  jetzt  angedeutete 
rem  theoretische  AiMt  istfitieraus  mühsam, 
und  ihr  Erfolg  nicht  unmittelbar  zu  er- 
kennen. Die  Praxis  kann  aber  nicht  darauf 
warten,  bis  jene  Früchte  reifen;  sie  möchte 
sofort  an  die  Arbeit  gehen,  die  Lösung  der 
Aufgabe  also  durch  das  Experiment  ver- 
suchen, und  das  ist  glücklicherweise  in 
hohem  Grade  möglich.  Im  folgenden  habe 
ich,  was  idi  nodimals  lietonen  will,  die 
Volksschule  im  Auge.  Ein  tüchtiger  Ldirer 
mufs  es  dahin  briniren,  dafs  die  Schüler 
vom  ersten  Schuljahre  ab  erstens  beim 
Unterrichte  möglichst  viel  sprechen,  so 
dafs  er  möglichst  wenig  zu  sagen  braucht. 
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dafs  die  Schüler  zweitens  die  Unter- 
richtsergebntsse  in  klarer,  geordneter,  zu- 
sammenhängender Weise  darstellen  können. 
Dies  kann  nur  durch  mitlKulische,  plan- 
mäfsige  Übung  erlernt  werden;  die  Unter- 
richtsform,  die  der  Lehrer  anwendet,  ist 
aber  das  Mittel. 

Das  \vichtiq;ste  Unterrichtsmifte!  ist  dir 
Frage,  (Vergi.  den  Artikel;  die  hrai;^  ini 
Unterrichte.)  Hier  nur  einige  kurze  Be- 
merlningen.  Die  Frage  ist  das  widitigste 
Unterrichtsmittel,  aber  sie  ist  vielfach  über- 
schätzt worden,  besonders  in  der  sog. 
Kunstlcatechese.  Sie  kann  niemals  Vor- 
stellungen eneugen,  sondern  hat  nur  die 
Aufgabe  den  Qedankenvcrlauf  zu  r^In, 
also  von  einem  erreichten  Punkte  aus  in 
einer  bestimmten  Richtung  liegende,  vor- 
handene Vorstellungen  zu  wedken,  Ge- 
dankenverbindungen herzustellen,Oedanken- 
abstände  zu  flberbruckcn.    Daraus  folgt: 

1.  die  Frage  kann  und  muls  oft  durch 
andere  Unterrfchtsmitld  ersetzt  werden: 
Hinweise,  Befehle,  äufsere  Zeichen,  vor 
allem  durch  die  Er^artungspause,  die  der 
Lehrer  eintreten  lälst,  und  durch  die  Schüler- 
fnigei. 

2.  Alles  Fragen  ist  dann  zu  unterlassen, 

\<  enn  der  Gedankenverlauf  sich  von  elbst 
regeln  kann.  Der  schwerste  Fehler  der 
meisten  Schulpraktiker  ist  wohl  der,  dals 
sie  zuviel  fragen.  Die  Fragen  werden  aber 
von  Stufe  zu  Stufe  mehr  und  mehr  üher- 
flüssijj  wercirn,  wenn  sich  die  Kinder  die 
entsprechenden  Aufsatzformeu  pianniaisig 
aneignen,  und  wenn  num  dann  auch  darauf 
hält,  dafs  sie  angewendet  werden.  Bei  ge- 
eignetem Unterrichtsstoff  dürfen  Erzählungen 
und  Beschreibungen  nach  der  Darbietung 
nicht  at^pefragt  wmlen,  und  bei  energischer 
Gewöhnung  wird  man  die  Kinder  schon 
sehr  früh  dahin  bringen,  dafs  es  auch  nicht 
mehr  nötig  ist.  Nur  für  die  Betrachtung 
im  Unterrichte  selbst  wird  die  Frage  kaum 
zu  entbehren  sein,  aber  sldier  in  vielen 
tausend  Fällen  mehr,  als  es  zumeist  der 
Fall  ist.  Auf  der  Oberstufe  niuli  ilen 
SchGlem  viel  mehr  als  flblich  ist,  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  ihren  eigenen  Ge- 
dankenverlauf zu  offenbaren.  Dann  wird 
sich  der  Unterricht  von  selbst  mehr  zum 
OesprSch  entwickeln,  als  wenn  der  Lehrer 
fortwährend  fragt 

3.  Die  Fragen  mßssen  nach  und  nach 


schwerer  werden.  Was  das  heilst,  kann 
nur  aus  dem  Wesen  der  Frage  heraus  er- 
klärt werden.  Sie  hat  neue  Vorstellungen 
zu  wecken,  Gedankenverbindungen  herzu- 
stellen, also  die  Richtung  anzudeuten,  in 
der  der  Geist  vorwärts  gehen  mufs,  und 
Gedankenab^ände  zu  Qlierbrflcken.  Die 
Frage  wird  nun  um  ?o  frirhter  sein,  je 
mehr  «ie  blofs  die  RiclitiHiL;  andeutet,  in 
der  die  neue  Vorstellung  liegt  Das  Richtung- 
I  gebende  in  der  Frage  muTs  also  nach  und 
nach  dem  Inhaltbestimmenden  gegenüber 
mehr  hervortreten.  Stark  inhaltbestimmend 
sind  die  sogenannten  grammatischen  Fragen: 
Wer  hat  das  getan?  Was  tat  er?  Wie  ist? 
Was  ist?  Sie  sind  nur  für  die  Anfänge  und 
auch  da  nur  in  beschränktem  Umfan<re  zu- 
lässig. Stark  richtunggebend  werden  die 
Fragen,  wenn  num  den  richtigen  logisdiCD 
Oberbegriff  des  Fragpunktes  anwendet 
(Vergl.  Goerth,  die  Lchrkimst.)  Freilich  mufs 
der  Oberbegriff  so  gewählt  sein,  dafs  er 
nach  dem  inneren  Zusammenhange,  der 
zwischen  den  beiden  zu  verbindenden  G^ 
danken  besteht,  passend  erscheint  Redet 
man  z.  B.  von  der  Bewegung  des  hisclies, 
80  wird  man  nach  seinem  Schwänze  ab 
dem  Werkzeuge^  nicht  als  einem  Körperteile, 
so  wird  man  nicht  nach  den  Eigenschaften 
■  des  Schwanzes  schlechthin,  sondern  nach 
,  seiner  zum  Schwimmen  passenden  Ein- 
I  richtung  fragen.  —  Dann  ist  zu  beachten, 
1  dafs  die  Oberbegriffe  als  Einzclbegriffe  nach 
'  ihrer  SchwicriiTkeit  auf  die  verschiedenen 
Unterrichtsstuten  zu  verteilen  sind. 

Eine  Fr^e  ist  aber  femer  leicht  oder 
schwer  je  nach  den  Gedankenabständen, 
'  die  sie  überbrückt.    Bleiben  wir  bei  dem 
I  angeiuhrten  Beispiel!  Wir  sind  im  Unter- 
'  ridite  bei  dem  Sidze  angelangt:  Da  Karp^n 
schwimmt.   Wie  sie  gewöhnt  sind,  haben 
die  Kinder  nun  nachzuweisen,  dafs  er  da- 
zu eingerichtet  sei.    Wollte  man  von  den 
Schfltem  veriangen,  dafs  sie  das  ohne 
I  weiteres  und  vollständig  tun,  so  wäre  d» 
zu  schwer.  F«;  sind  zu  viele  Vorstellungen 
und  Vorstellungsbeziehungen  gefordert  So- 
bald Ich  aber  den  Abstand  zwischen  dem 
Ausgangssatze  und  der  letzten  Vorstellung 
der  erwarteten   Antwort  teile,  indem  ich 
nach  den  Vorstellungen  im  einzelnen  frage, 
erhalte  ich  leichtere  Fragen.    Daraus  geht 
aber  weiter  hervorp  dals  die  Fragen  uro  so 
seltener  werden,  je  gri^fser  der  mehr  er- 
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wihntc  Abstand  ist.  Die  Fragen  werden 
also  um  so  seltener,  je  schwerer  sie  sind, 
und  müssen  es  auf  der  Oberstufe  mehr 
und  mehr  werden. 

Den  Mafsstab  für  die  Steigening  gibt 
das  pädagogische  Tnkts^cffihl ;  wie  stnrk 
das  ausgebildet  ist,  wird  man  untner  daran 
«rhniKii,  <lirs  die  Fragen  in  dncr  Lektion 
gleichmäfsig  schwer  sind.  (Die  Redensart: 
Für  die  Schwachen  die  leichten  Fragen, 
iürdie  Befähigten  die  schweren!«  ist  durch- 
ans  imf&hiend;  denn  sie  veriettet  zum 
Zerbröckein  der  Qedaniceneintieiten  und 
führt  damit  weit  von  unserem  Zieie  ab.) 
Wichtiger  noch  als  das  ist  es,  dafs  den 
Kindern  die  gebundenen  Aufeatzformen 
angeeignet  werden.  I^runter  verstehe  ich 
stilfsti'^che  Schemata,  Schablonen,  die  als 
Ausdruckstormen  für  ganz  bestimmte  r^el- 
mäfsig  verlaufende  Innenvorgänge  zu  be- 
fnditen  ^nd,  z.  B.  Wie  wir  ein  Tier  an- 
Sdhauen.  Wie  wir  eine  Pflanze  beschreiben. 
Worauf  idi  bei  der  Lebensgeschichte  einer 
Pflanze  zu  achten  fiabe.   Und  ausgeführt: 

1.  Wie  wir  ein  Krautgewächs  beschreiben. 
Wenn  wir  eine  Pflanze  beschreiben  wollen, 
so  sagt  uns  der  Lehrer  den  Namen  und 
zeigt  uns  den  Ort,  wo  sie  wächst  Wir 
sodicn  sie  im  Freien  anf  und  sehen  sie 
ms  recht  genan  an. 

Keine  Pflanze  gleicht  der  anderen  völlig; 
aber  t>ei  jeder  finden  wir  Wurzel,  Stengel, 
Butter,  Bifiten  und  FrOdite.    In  dieser 
Reihe  nennen  und  beschreiben  wir  stets 
die  Teile.  Wir  sehen  also  zuerst  die  Wurzel 
an«  welche  Form  sie  hat,  ob  sie  grofs  oder 
idein,  starte  oder  fein,  holzig  oder  fleischig 
ist  Dann  kommt  der  Stengel  an  die  Reihe, 
der  grofs,  aber  auch  klein,  mnd  oder  kantig, 
einfach  oder  in  Äste  zerteilt  sein  kann. 
Den  SkngA  mmtn  wir  in  der  Höhe  und 
in  da-  S^ke.    Dann  betrachten  wir  ihn 
von  aiiTsrn  und,  wenn  es  cifeht,  auch  von 
innen.  Auisen  finden  wir  manchmal  i^innen 
oder  Haare  oder  Sladidn,  innen  ist  der 
Staigei  entweder  voll  oder  hohl.  Dann 
Vnmmen  wir  zu  den  Blättern,  bei  denen 
wir  auf  die  Stellung,  die  Gestalt  und  den 
ftnd  achten.    Der  nächste  Teil  ist  die 
Blüte.  Da  achten  wir  darauf,  welche  Farbe 
und  welchen  Blütenstand  die  Pflanze  hat, 
ob  alle  Teile,  nämlich  Kelch,  Blumenkrone, 
Staubgefäfse  und  Stempel  da  sind,  wieviel 
es  von  jedem  Teile  gibt  und  welche  Oe- 


'  stalt  diese  Teile  hnbcn  Kommt  dann  die 
Frucht,  so   beschreiben  wir  auch  diese, 

I  indem  wir  ihre  Gestalt,  Gröfse,  Farbe  und 

I  innere  Einrichtung  angeben.  Damit  wir 
aber  alles  recht  gut  merken,  zeichnen  wir 
auch  alles,  was  wir  zeichnen  können,  ein- 
mal die  ganze  Pflanze,  dann  für  sich  ge- 
wöhnlich das  Btalt,  die  BUUe  und  einen 
Durchschnitt  der  Frucht 

2.  Wie  ich  eine  Geschichte  erzählen 
mufs.  Neulich  sollte  Franz  in  der  Schule 
die  Geschichte  vom  Roddppchen  erzShten; 
aber  er  hatte  vieles  vergessen,  da  konnte 
er's  nicht,  und  da  hat  er  alles  durchein- 
ander erzählt  Das  gefiel  dem  Lehrer  nicht, 
und  er  hat  uns  gesagt,  wie  man  eine  Ge- 
schichte erzählen  mufs.  Zunächst  mufs  idi 
recht  genau  aufpassen,  wenn  ich  eine  Oe- 

;  schichte  höre  oder  lese,  und  mir  alles  recht 
gut  merken.  Denn  man  darf  iKdm  Er- 
zählen nichts  veigessen;  alles,  alles  mufs 
man  erzählen.  Ich  darf  aber  auch  nichts 
dazu  machen,  was  nicht  dazu  gehört,  oder 
gar  zwei  Geschiditen  vermengen.  Die 
Hauptsache  aber  ist  dafs  ich  in  der  richtigen 

I  Reihe  erzähle  und  immer  frage:  Was  war 

j  zuerst?  was  dann?  was  darauf?  was  weiter? 
was  zuletzt?  Was  geschah  am  ersten  Tage, 
was  am  zweiten,  was  am  dritten  usw.? 
Was  war  früh,  was  mittags,  was  abends? 

Gebunden  nenne  ich  diese  Aufsätze 
aus  doppeltem  Grunde.  Zunächst  ist  ihr 
Aufbau  fest  bcsUmmt  durah  dte  Wirklich- 
keit: Die  reine  Erzählung  folgt  einfach  dem 
Verlaufe  der  Tatsachen.  Die  reine  Be- 
schreibung, die  nichts  anderes  sein  soll 

!  als  dte  Danteilung  des  unmitteibaren  Total- 
eindruckes, geht  von  einem  markanten 
Teile  aus,  schreitet  lückenlos  vorwärts,  bis 
das  Ganze  umfalst  ist,  so  also,  wie  das 
ruhig  fortschreitende  Auge  dnen  O^ien- 
stand  aufmerksam  auffafst 

'  Solche  Schablonen  sind  im  I  ichte  unserer 
oben  ausgesprochenen  Hauptforderung  be- 
frachtet, eine  ganz  vorzflglicfae  Vorübung 
selbsHiuliger  freier  Aufsätze.  Wie  anders 
will  man  den  Sinn  der  Kinder  für  Zu- 
sammenhang, Lückenlosigkeit  und  Ordnung 
im  Ausdruck  wecken  als  an  Stoffen  und 
Vorstellungsmassen,  die  geradezu  zu  diesen 
Eigenschaften  zwingen?  Der  leidige  Frag- 
kultus hat  uns  den  Blick  für  die  rechte 
Auf-  und  Anfassung  dieser  Aufgabe  etwas 
getrübt,  denn,  Indem  wfa*  alles  fragend  zer- 
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gliedern  und  entwickeln,  verhelfen  wir  dem 
Kinde  niditzu  zusammentifingendem  Reden. 

&  tot  nun  noch  auf  Grund  des  Ge- 
sagten in  frrnfsen  Zügen  ein  Plan  zu  ent- 
werfen, nach  dem  verfahren  werden  kann. 
Es  seien  hier  drei  Stufen  untersdiieden, 
von  denen  die  erste  das  1. — 2.,  die  zweite 
das  3.  und  4.,  die  dritte  das  5.  bis  8.  Schul- 
jahr umfafst  Dem  Plane  mufs  folgendes 
vorausgeschickt  werden: 

Auf  jeder  Stufe  müssen  zunächst  die 
Stoffe  ang^cmcsscn  sein.  Die  angegebenen 
Ziele  können  nur  nach  und  nach  erreicht 
werden.  Die  Stufen  sind  in  der  Praxis 
nicht  so  scharf  voneinander  abzugrenzen 
wie  in  der  Theorie.  Die  innerhalb  einer 
Stufe  angegebenen  Aufsat/formen  treten 
nicht  nach,  sondern  neben  einander  auf. 
Die  Aufsatidfomien  sollen  nicht  biofs  mecha* 
nisch  angeeignet  werden,  sondern  die  Kinder 
müssen,  besonders  auf  den  beiden  oberen 
Stufen  auch  in  ihren  Aufbau  eingeführt 
werden,  ja,  schon  mf  der  Unterstufe  ist 
der  Sinn  für  spraddiciie  Ordnung  und 
relative  Vollständigkeit  energisch  zu  pfl^en. 

A.  Unterstufe.  Stufe  der  Gewöhnung 
durch  Nachahmung. 

I.  Erzählung:  Nacheizihlen  von  kurzen 
Geschichten.  Erst  Anpassung  an  den  Dia- 
lekt, nach  und  nach  Gewöhnung  an  das 
Schriftdeutsch. 

II.  Aufzählung:  zuerst  frei  und  unge- 
ordnet, aber  immer  soviel  als  möglich  auf 
einmal.  Ordnung  durch  den  Lehrer,  der 
dabei  angibt,  wie  man  ordnet  Einprägen. 
Nachahmung  an  vielen  Beispielen. 

III.  Konkrete  Beschreibung.  Besonders 
im  Anscliauungsunterricht  m  pflegen.  Dieser 
soll  sich  nicht  etwa  in  solche  Beschreibungen 
auflösen,  vielmehr  treten  die  sdbsfändigen 
Beschreibungen  (nach  einem  bestimmten 
Schema,  darauf  kommt  es  an!)  /unnrhst 
nur  nach  der  eigentlichen  Behandlung, 
gfeidisam  als  Anwendungen  auf.  Zuerst 
nehme  man  ganz  einfache  Q^enstande  aus 
dem  behandelten  gröfseren  Gebiete,  viel- 
leicht sogar  nur  Teile  von  Gegenständen 
zu  dem  Zwecke  der  sdbsttndigen  Be- 
schreibung heraus,  und  zwar  solche,  bei 
denen  die  räumliche  Anordnung  leicht  zu 
erkennen  ist;  man  lasse  auch  immer  mehrere 
gleichartige  Fälle  aufeinander  folgen.  Spiter 
lasse  man  ab  und  zu  die  selbständige  ße> 
Schreibung  vor  der  eigentiichen  Besprechung 


auftreten.  Es  wird  sich  auch  hier  darum 
handeln,  dafs  den  Kindern  baldmöglichst  der 

Sinn  für  Ordnung  aufgehe,  dafs  bestimmte 
Gänge  eingeprägt  und  das  nelernte  viel- 
fach geübt  werde,  wie  bei  der  Aufzählung. 

IV.  Erzihlende  Beschreibung  von  Selbst- 
erlebtem.  Für  die  Untershife  genügt  die 
mehr  dialekfischf  Form:  genaue  Einhaltung 
der  wirklichen  Zeitfolge!  Einprägen  solcher 
Beschreibungen. 

V.  Vergleichende  Beschreibungen:  selb- 
ständig im  Ansrhliih  nn  konkrete  Be- 
schreibungen äfinliclRT  niiii::e  Sonst  auf 
Grund  von  fragen  und  Luipragcn  des 
Gewonnenen. 

VI.  Betrachtungen  im  Anschlufs  an  die 
.  Erzählungen  und  Beschreibungen  nach 
;  »leichten«  Fragen.  Wiederholung  der  ganzen 
I  Belrachtungsreihe  durch  die  Kinder,  nicht 
j  blofs  der  Eigebnisse. 

'  VI!  Zulässig  sind  die  allgemeinen 
I  Frageworter.  Einübung  der  leichtesten 
I  Obeibegriffe; 

VIII.  Obungen  des  Fragens  seitens  der 
I  Schüler. 

B.  Mittelstufe.    Stufe  der  Eintuhrung 
in  das  Verstihidnis  der  gebundenen  Auf- 
satzformen und  der  bewufsien  Einübung, 
j       I.  Sie  hat  alle  Formen  der  Unteishiie 
I  wieder  aufzunehmen  und  fortzuführen. 
Ihre  besonderen  Au^ben  sind  aber: 

II.  Einübung  der  gebundenen  Aufnte* 
formen : 

1.  Wie  ich  eine  Geschichte  (etwas  £r- 
;  tebtes  oder  Erzähltes)  erzählen  mufs. 

2.  Wie  ich  eine  Pflanze  anschaue  und 

beschreibe. 

3.  Worauf  ich  bei  der  L.ebensgeschicbte 
cuici  l^ilanze  aciilen  inuis. 

I      4.  Wie  ich  ein  Tier  anschaue  und 

schreibe. 

5.  Worauf  ich  bei  der  i-ebensweise  eines 
Tieres  zu  achten  habe. 

6.  Wie  ich  ein  Geriit  anschaue  und 
beschreibe. 

7.  Wie  ich  einen  heimaticundlichen  Aus- 
gang beschreibe. 

III.  Einführung  der  meisten  logiScIien 
Oberbegriffe  für  das  Fragen. 

IV.  Gewöhnung  an  SdbslindiglceH  in 
Betrachtungen,  die 

a)  sich  zunichst  genau  an  den  Oang 
derEnlhlungoderBeschreibunganschlieiieni 
oder 
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b)  später  von  einem  besonders  auf- 
Slligen  Merkmale  oder  einem  als  Unter- 
ncht«:zicl  aufgestellten  Gesichtspunkte  aus- 
liehen und  lückenlos  sich  aufbauen  und 

c)  sich  möglichst  viel  auf  Fragen  der 
Sdiflkr  stutzen  und 

d)  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  von  Ab- 
schnitt zu  Abschnitt,  zusammenhängend  zu 
wiederholen  sind. 

kh  meine  also,  dafs  auf  dieser  Stufe 
die  Kinder  das  empirische  Material  nach 
teststehender  Ordnunpf  seihst  herzuschaffen 
müiMen,  und  zwar  auf  Grund  der  vorher 
aagotellten  BeobachtungeOp  der  vorliegenden 
Anschauungsmittel  usw.   Und  ich  halte  es 
um  der  Sprarh-  und  Denkbildung  für  nötij^, 
dals  diese  Zusaninienfassung  des  Empirischen 
vor  Eintritt  in  die  denkende  Verknfipfung 
gwdidie,  sei  das  als  Abschlufs  der  Analyse 
oder  ah  Anfinfj  der  Synthese.  Beispie!: 
Soll  ein  neues  Land  besprochen  werden, 
so  lasse  man  zuerst  mit  Hilfe  der  Karte 
etne  ungefähr  entsprechende  Vorstellung 
davon  im   Kinde  entstehen,  indem  man 
das  Kind  gewöhnt,  ohne  besondere  Hilfe 
nadi  feststehender  Ordnung  die  Karte  zu 
lesen  (Lage,  wagrechte,  senkrechte  Gliede- 
rung, Bewässerung  usw.)  und  deren  Zeichen 
als  Wirklichkeit  zu  denken  (soweit  es  eben 
dem  Kinde  möglich  ist;  es  ist  ihm  aber 
weiter  möglich,  als  man  wohl  zuweilen  zu 
gehen  versucht!)  —  und  das  Gedachte, 
Vorgestellte  auszusprechen.    Geht  es  nun 
an  die  BeU'achtung,  so  muls  wenigstens 
dion   und    wann   einmal   eine  streng 
systematische  Aufeinanderfolge  eingehalten 
werden,  so  dafs  die  vorgestellten  Tatsachen 
einmal  der  Reihe  nach  in  Beziehung  zu- 
dnuider  gesetzt  werden.    Bei  der  Be- 
wässerung würden  die  Fragen,  die  die 
Kinder  zu  stellen  gewöhnt  werden,  etwa 
heifsen:  Ist  sie  abhangig  von  der  L^e? 
iawicfera?  usw.  —  dann  auch  umgdcehrt: 
Hit  sie  Einflufs  auf  die  Lage?  —  auf  die 
Grenzen"'      auf  die  wagrechte  -  auf  die 
soikrechte  Gliederung?  usw.    Es  schadet 
biolMt  nichts»  data  jede  Tatsache  zweimal 
«ifliilt,  als  Ursache  und  dann  auch  als 
Wirkung;  noch  weniger,  dals  auch  Fragen 
auftreten,  die  zu  verneinen  sind.  Diese 
nässen  natürlich  nach   und  nach  weg- 
idien. 

Auch  auf  der  Mittelstufe  müssen  bei 
jedem  üntarichte  sprachliche  Umbildungen 


I  stattfinden,  damit  die  Gewandtheit  gepflegt 
I  werde. 

C  Oberstufe.  Shife  der  bewufsien  und 

freien  Anwendung. 

I.  Die  Oberstufe  hat  zunächst  noch 
einige  gebundene  Formen  zu  erledigen: 
1.  Welchen  Gang  wir  bei  der  Behandlung 
einer  biblischen  Geschichte  einhalten.  2. 
Nach  welchen  Gesichtspunkten  wir  eine  geo- 

I  graphische  Einheit  besprechen.  3.  Wie  wir 
I  einen  Satz  zeiigliedem.  4.  Wie  wir  bei  der 

Lösung  einer  angewandten  Rechenaufgabe 

verfahren.  Diese  gebundenen  Formen 
,  brauchen  nicht  in  Aufsatzform  ausgearbeitet 
I  zu  werden;  es  genügt,  wenn  sie  in  Qber- 

sichtl  icher  Form  von  den  Kindern  fest  ein* 

geprägt  werden. 

II.  Besondere  Pflege  erfährt  die  Betrach- 
tung, die  sich  an  die  auftretenden  Er- 
zählungen und  Beschreibungen  anlehnt 
Der  Gang  soll  nach  und  nach  freier  wer- 
den ,  d.  h.  sich  nicht  mehr  durch  das 
Schema  der  Beschreibung,  sondern  durch 
Aufstellung  ebies  Hauptgedankens,  auf  den 
sich  alles  bezieht,  bestimmen.  (Betqiid: 
Nachweis  irgend  eines  Gesetzes  an  einem 

I  Naturkörper.) 

III.  Die  Unterrichtsform  ist  entweder  das 
Unterrichtsgespritoh,  die  Diskussion,  Dis- 
putation —  oder  der  zusammenhängende 
Vortrag.  Was  man  gegen  die  > Diskussions- 
methode« sagt  und  gesagt  hat,  wird  hin- 

j  fallig,  wenn  man  bei  der  Pflege  des  mfind- 
I  liehen  Oedankenausdrucks  planmäfsig  vor- 
geht.    Das  Wesentliche  dieser  Unterrichts- 
I  form  besteht  darin,  dals  die  Schüler  einen 
I  angefangenen  Gedankenfeden  selbständig 
i  weiterspinnen,  dafs  sie  aus  Gegebenem 
selbsttätig  Folgerungen  ziehen,  dafs  sie  in 
den  Fällen,  wo  ihr  Wissen  und  Können 
>  sie  im  Stich  täfst,  die  Hilfe  des  Lehrers 
eibitten,  dafs  sie  sich  selbst  prüfen,  ob  sie 
'  etwas  verstanden  haben  oder  nicht,  dafs 
sie  sich    gegenseitig  Fragen   stellen  und 
.  alles  Gesagte  kritiscii  prüfen.  —  Bei  Zu- 
sammenfassungen und  Wiederholungen  ist 
zusammenhängend  vorzutragen. 

I  IV.    Wenn    irgend   möglich,   ist  das 

j  Sprechen  der  Schüler  in  den  Dienst  eines 

I  bestimmten  Zweckes  zu  stellen.   Dies  ge- 

!  schiebt  z.  B.  dadurch,  dafs  man  einen 

]  Schüler  beauftragt,  das  Dagewesene  so  vor- 

1  zuführen,  dafs  ein  anderer  Schüler,  der  die 
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betreffende  Unterrichisstufe  venäumle,  a 

versteht. 

6.  Der  eigentliche  Sprachunterricht 
und  telii  ElnflnB  anf  den  mOndlldieti 

Oedankenausdruck.     Nun   zum  Schlufs 

noch  ein  Wort  über  den  eigentlichen 
Deutschunterricht  und  seinen  Etnftufs  auf 
den  mOndlichcn  Oedankenatisdruck!  Was 
im  vorstehenden  gesagt  worden  ist,  soll 
eine  Anleitung  dazu  sein,  den  Gedanken- 
ausdruck in  jedem  Fache,  in  jeder  Stunde 
zu  pflegen.  Do*  eigentliche  Sprachunter- 
richt mufs  natftrlich  dazu  in  hervomgaider 
We:<^r  hprangfezogen  v/crden.  In  erster 
Linie  ist  hier  der  Leseunterricht  zu  nennen. 
Leider  entsprechen  die  meisten  Lesebücher 
der  Forderant;  nach  Volkstflinlichiceit  in 
geringem  Mafse.  Sie  dürfen  ja  über  die 
engste  Grenze  hinausgehen,  ja  sie  müssen 
die  liöheren  Stilarten  berücksichtigen;  je- 
doch gehen  die  metsien»  was  Einfachheit 
und  Durchsichtigkeit  im  Satzbau,  was  Wahl 
der  Ausdrücke  anlangt,  weit  über  die 
Fähigkeit  der  Kinder  hinaus.  Eine  Re- 
form scheint  durch  die  Lesebflcher  von 
Heydner  (Nürnberg,  Korn)  eingeleitet  wor- 
den zu  sein.  Doch  ist  es  klar,  dafs  sich 
schon  jetzt  der  Sprachschatz  der  Kinder 
an  Ausdrfidcen,  Satz*  und  Aufisatzformen 
vor  allem  auch  aus  dem  Lesebuche  be- 
reichern läf^t.  Es  sei  aber  noch  bemerkt, 
dafs  auch  das  Gelesene  als  Gesprochenes 
wirken  mOssc:  es  ist  darum  viel  öfter  so 
zu  lesen,  dafs  ein  Schüler  laut  liest  und 
die  anderen  nur  zuhöreti.  Die  BchrindUing 
der  Lesestücke  kann  direkt  dem  münd- 
lichen Oedankenausdruck  dienstbar  gemacht 
werden  y  tiesonders  durch  fohlende  Mat^ 
nahmen : 

a)  Anleitung  zum  Selbstfragen  der 
Schüler.  Das  ist  stets  datin  zu  verlangen, 
wenn  die  Schfiler  etwas  nidit  verstanden 
haben. 

b)  Einführung  in  die  Etymologie. 
Zweck:  Sciiärfung  des  Sprachgewissens, 
Schtagfertigicett  in  der  Wahl  des  ent- 
sprechendsten Ausdrucks. 

( >  Einführung  in  den  Aufbau  der  Lese- 
stückc. 

d)  Anleitung  dazu,  dafs  die  Kinder 

das  Gelesene  (oder  Gehörte)  wörtlich  — 
oder  (besser  noch)  in  freier  Weise  wieder- 
holen. Wurtliches  Einlernen  auch  von 
Prosastücken! 


t  e)  Anleitung  dazu,  dafs  sich  die  Kinder 
'  über  das  Oeleaene  in  ihrer  Weise  aus» 

sprechen. 

Auiserdem  tiat  der  Leseunierncht,  be> 
'  sonders  auf  der  Unterstufe,  die  pho- 
netische Seite  der   Sprache  zu  betonen, 
,  auf   die   ich   hier   nicht   weiter  einge- 
!  gangen  bui. 

j  Was  den  Aufeatzunterricht  anlangt,  so 
;  wird  er  sicher  durch  Pflege  des  mfind- 

liehen  Gedankenausdruckes  am  meisten  p?- 
winnen.     Es   kann  hier  nicht  ausführlich 
davon  geredet  werden,  man  vergleiche  den 
I  Artikel:  deutscher  Unterricht  in  der  Volks- 
schule.    Nur  nnf  zwei  schwerwiegende 
I  Fehler  der  landläufigen  Praxis  sei  hinije- 
:  wiesen:     Es    fehlt    der  Zusammeniung 
I  zwischen  mflndlichem  und  sdiriftlidwni 
Gedankenausdruck.  Die  Form,  in  der,  man 
möchte  sagen,  die  meisten  Schuleraufsätze 
verfafst  sind,  ist  nicht  die,  in  der  die  le- 
I  bendige  Spradie  redet    Eine  Wendung 
zum  Bessern  ist  erfreulicherweise  einge- 
treten   Der  zweite  Fehler  ist  der,  dafs  ein 
methodisch-lückenloser  Aufbau  des  ganzen 
Gebietes  bisher  kaum  fheoretisdi  versuch^ 
wie  vid  weniger  praktisch  durchgeNihtt 
worden  ist. 

Der  Grammatiknntcrricht  hat  es  als  eine 
seiner  Hauptaufgaben  anzusehen,  den  rich- 
tigen Gebrauch  der  Muttersprache^  also  auch 
den  mündlichen  Gedankenausdruck  zu 
unterstützen.  Er  hat  deshalb  7m'rst  die 
Sprach-  und  Sprechfehler  auszumerzen  — 
sodann  neue,  ungewohnte  formen  anzu- 
eignen und  einzuüben.  Es  mufs  ferner 
die  in  den  Gebrauch  überzuführenden 
Formen  und  Formwörtö-  (Vo-hältnis-  und 
Bindewörter)  dem  Veislindnis  nahebringen, 
damit  sie  auch  sinngemäfs  gebraucht  wer- 
werden.  l  iiie  weitere  wirhtiirc  Aufgabe 
ist  die  Berücksichtigung  der  Wortbildungs- 
und Wortbedeutungslehre  in  der  Gramma- 
tik, denn  diese  bildet  den  Spracitsinn  und 
das  Sprachgefühl  aufs  beste. 

Der   eigentliche   Sprachunterricht  hat 
demnach  das  Werkzeug  herbeizuschaffen 
oder  in  stand  zu  setzen,  der  Gebranch 
aber  ist  Sache  des  gesamten  ünterrichb, 
'  und  erst,  wenn  die  sprachliche  Seite  in 
'  jedem  Unterrichtsfache  nachdrücklich  be- 
i  tont  wird,  werden  die  Erfolge  in  der 
I  Fertigkeit  des  Redens  besser  weiden. 
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Gedenktage 

1  Begriff.  (Engerer,  weiterer.  Tage  der 
Anteilnahme.)  2.  Pädagogische  Auswahl. 
Doppelte  Weise  der  Berücksichtigung.  (Blofser 
Hinbiidc  Gedenkfeier:  Oeist  und  Ocstaltune: 
Vorberetttmg.  Akt,  Nachwirkung.)  3.  Wfdi- 
tigkfit  (Für  die  Lcitunn-.  Für  die  vielseitige 
Bildung;  Aneignung,  Person hchkeit  Für  die 
Zucht:  objektive,  su^eictive  Charakterbildung.) 
4.  Vemadilässiffung  in  der  Schule.  (Vier* 
fadie  Ursadie  davon.  Abhilfe.)  5.  Literaiur. 

1.  B^Hff*  Gedenktage  sind  nach  dem 
näclislen  gelSufigen  Sinn  des  Wortes  Oe- 
dftditnistage  an  Vcfgangenes,  der  Erinne- 
rung entweder  an  verflossene  Ereignisse 
oder  dahingeschiedene  Personen  geweiht, 
mtÜiin  ausgesprochen  gesciiichtlicher  Natur. 
Und  zwar  mufs  man  unter  ihnen  wieder 
unterscheiden:  die  nur  Heimat-,  die  stammes- 
(oder  landes-),  die  national-  und  die  mensch- 
heitgesdiichtiichen:  die  Tage  des  Ange- 
denkens an  unvergrfsliclie  Scliicksale  und 
Erlebnisse  oder  an  teuere  Männer  der  Hei- 
mat, wie  etwa  an  eine  feindliche  Heim- 
suchung, an  eine  glückliche  Erlösung  (in 
der  »Hunnen«-^  Scliweden-,  FranzosenMiU, 
oder  an  einen  grofsen  Wohltäter  (Gründer 
segensvoll  wirkender  Anstalten  und  Stif- 
tungen: Bischof  Julius  Echter  in  Wurzburg); 
die  Tage  der  Erinnerung  an  wiclitige  Be- 
gebenheiten, ausjjezeichnete  Persönlichkeiten 
aus  der  Geschichte  des  Stammes  (oder 
Landes),  wie  etwa  an  die  Erhebung  eines 
neuen  Fflfslenluiuses,  mit  wddiem  forOiin 
des  Stammes  (oder  Landes)  Geschicke  ver- 
bunden (Wittelsbacher-,  Wettiner-Jubiläum), 
an  einen  Regenten,  der  sich  durch  Weckung 
und  Pflege  idealen  Sinns  in  seinen  Unter- 
tanen unsterblich  gemacht  1 100  jährige  Ge- 
dächtnisfeier für  König  Ludwig  L  von 
Bayern);  die  läge  des  Zurückschauens  auf 
bedeutungsvolle  Ereignisse  und  liolie 
führende  Männer  aus  der  Vergangenheit  des 
Volkes,  wie  etwa  auf  einen  Kampf,  der  in 
seinen  Folgen  unermefsliche  vaterländische 
Tragweite  besafs,  an  den  sicli  gewaltige 
Wendung  nationalen  Geschicks  knflpfte 
(18.  Oktober,  2.  September),  auf  einen  na- 
tionalen Helden,  der  durch  seine  Zwecke 
und  Taten  sich  ewigen  Nachruhm  erwor- 
ben (Erinnerungstag  Kaiser  Willidnis  I.); 
die  Tage  endlich  des  Gedächtnisses  an  Bc- 
w^ungen,  an  Geschehnisse,  welche  welt- 
geschichtliche Wendepunkte  darstellen  und 
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als  solche  auch  die  Entwicklung  des  dg«*  I 

nen  Volkes  unmittel-  oder  mittelbar  mächtig 
beeinflufst  haben  (100.  Gedenktag  an  den 
Ausbrach  der  fianzOsisdien  Revohition  — 
400jährige  Jubelfeier  der  Entdeckung 
Amerikas,  Outtenbergfeier). 

Die  geläufige  Ausl^ung  erschöpft  indes 
den  vollen  Umhuig  des  Begriffs  der  Ge- 
denkbige  nicht    Dieser  umfafst  vor  allem  i 
auch  noch  mit  ciie  rclio-insen,  die  kirch- 
lichen Feste,  insonderheit  jene,  welche  an 
das  Leben  und  Wirken  des  Herrn,  an  die 
Erlösung,  an  die  Bekehrang  des  Stammes, 
des  gesamten  Volke?  zum  Christentum,  an 
die  Reformation  gemahnen  (die  allgemein  ' 
christlichen  Feste:   Weilmachten,  Ostern, 
Himmdfshit  und  Pfingsten;  —  im  katho*  | 
lischcn  Franken :  Kilians-,  Kaiser  Heinrichs-,  i 
Bonifaztag;  —  im  katholischen  Schwaben:  [ 
üallustag;  —  im  prote^antischen  Deutsch- 
land: das  ReftmnationsfestX 

Der  Kreis  der  Gedenktage  umspannt 
femer  auch  diejenigen  Tage  des  Volks, 
welche  teils  durch  die  hervortretenden  , 
Momente  im  Cange  seiner  Arbeit,  teils 
durch  die  wichtigen  Abschnitte  im  Laufe 
des  Naturlebens  veranlafst  sind  (Josephs-, 
Michaeiis-,  Johannis-,  Lorenzenstag:  um  die 
Zeit  der  FrQhjahrs*,  der  Heit^aat»  der 
Heu-  und  Getreideernte;  —  Christdsend, 
wieder  Johannis-,  Walburfrensta!:^;  um  die 

Zeit  der  Winter-,  der  Sommersonnenwende,  j 
der  FrfihlingsbegrOfsung). 

Ja,  er  umschliclst  auch  die  Tage  der 
Familie,  wie  die  Erinnenincfstafz-e  an  den 
Ein-  oder  Austritt  eines  geliebten  Ange- 
hörigen (Geburts-  oder  Namens-,  Todes- 
tagfeier); zu  welchen  im  Grunde  audi  der 
Geburts-,  der  Nnmenstn.rf  dc*^  I  andesvaters  ' 
zählen,  weil  bei  ihrem  Begefien  der  Ge-  i 
danke  vom  Volke  als  einer  erweiterten 
'  Familie  sicheriich  im  Hintergrunde  steht 

Das  gemeinsame  wesentliche  Merkinal 
aller  Gedenktage,  welcher  Art  sie  sonst 
seien,  ist  die  Wiederkehr  derselben  in  ge- 
wissen kürzeren  oder  lingeren  Zdhüumen.  | 
Das  unterscheidd  sie  von  den  Tagen  im  ; 
Gemeinschaftsleben  innerhalb  des  Hauses, 
der  Heimat,  des  Vaterlandes  und  der  Kir-  ! 
che,  weldie,  gleich  den  Wendungen  des  | 
Zufalls,  unerwartd,  gewissermafsen  aufser  ; 
der  Ordnung,  eintreten  und  unwillkürlich 
zum  Stillehatten  und  zur  Besinnung  auf- 
foidcm,  und  die  vidldcht,  gegenflber  den 


dgentlichen  OedenM^^,  die  Tage  der 

Anteilnahme  genannt  werden  dürfen:  wie 
der  Tag,  da  Vater  oder  Mutter  von  den 
Ihrigen  scheiden,  da  der  Hemdier  als 
Gast  im  Heimatorte  dnkehrt,  da  dn  grobes 

wertvolles  Unternehmen  zur  Fördwung 
inneren  Heils  oder  äufserer  Wohlfahrt  in 
der  Vollendung  sich  danldlt  (Kirchen-, 
BrOckenweihe),  da  ein  schwerer  Schlag  die 
Heimal  trifft  (Feuers-,  Wasscmot),  da  ein 
Fürst,  ein  Kaiser  das  Zeitliche  segnet,  ein 
Nachfolger  den  Thron  bestdgt,  da  ein 
neuer  Seelenhirte  den  Einzug  In  die  G^ 
meindc  hält 

2.    Pädagogische    Auswahl   und  Ge- 
staltung.   Nur  derjenige  Gedenktag  hat 
dn  Anrecht  auf  Beachtung:  durdi  die  Er* 
Ziehung,  der  ein  volkstümlicher,  das  heifsf 
ein  solcher  Tag  ist,  der  entweder  gcrad^ 
aus  zum  Bestandteile  der  Volkssiue  ge- 
worden und  mit  ihr  verwachsen  ist,  oder 
doch  wenigstens  von  der  Wertschätzung, 
vom   unmittelbaren,   innerlichen  Interesse 
des  Volkes  getragen  wird;  wie  das  eine 
vor  allen  ha  den  rdigiasen,  den  kirdi* 
liehen,  dann  bei  den  heimatgöchichtlichen, 
weiter  bei  den  übrigen  angedeuteten  Tagen 
des  Volks  wie  der  Familie  wirklich  der 
fall  ist,  das  andere  ^  es  gilt  ja  besondos 
für  die  allgemeinen  geschichtlichen  Tage 
—  z.  B.  einmal  vom  Tag  der  Leipziger 
Befreiungsschlacht  gerühmt  werden  konnte. 
Als  volkstümlicher  ist  er  der  Sphäre  zu- 
gldch  des  indhrkhidlen  ijebens  zuzurech- 
nen, und  alles,  was  dieser  angehört,  mufs 
ja  die  Erziehung  mit  gröister  Sorgfalt  be- 
rücksichtigen.   Als  solcher  besitzt  er  ancli 
zuveriissig  ernsteren  Gehalt    Denn  was 
die  Sitte  einmal  in  ihren  Schutz  nimmt 
und  in  Treuen  bewahrt,  das  ist  immer  ein 
die  Lebensgestaltung  nachhaltig  Berührende^ 
und  was  die  freie  Aufmerksamkeit;  die  dn« 
fältige  Herzensbegeisterung  des  Volkes  er- 
regt und  weckt,  das  ist  stets  ideales  Volks- 
gut, ein  Ereignis,  eine  Person  von  mäch- 
tigem Eindruck  und  fortwirkenden  Folgai« 
Alles  Volkrtftmliche  aber,  dem  eine  tiefere 
Bedeutung  einwohnt,  mufs  die  Erziehung 
zu    ihren  bevorzugtesten  Bildungsmittdn 
stdien.  Als  solcher  ist  er  endlich  etn 
lebendig  begangener,  von  dem  sich  die  Er- 
ziehung darum  auch  empfänglichen  Boden 
beim  Zögling  versprechen  darf.  Demnacli 
und  alle  unechten»  das  ist  alle  gemaditen. 
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befohlenen  Tage,  die  beim  Volke  weder 
Anklang  noch  Billigung  finden ,  und  nur 
von  denjenigen,  in  deren  Vorteil  es  liegt, 
iokerticli  begangen  werden,  aber  auch  alle 
toten,  die  nur  blofs  noch  der  Kalender 
kennt,  von  jedem  Anspruch  auf  Berück- 
sidrtigung  durch  die  Erziehung  ausge- 
scMoasen.  Diese  bringen  keine  Frucht 

Das  Volk  begeht  einen  Tdl  seiner 
Tage  nur  in  «tiller  Vergegenwärtigfung 
ihrer  Bedeutung  und  innerlicher  Erneuerung 
der  daran  geknüpften  Empfindungen.  Ei- 
nen anderen  Teil  aber  feiert  es  als  hohe 
Oemeinschaftsfeste,  wobei  es  den  gewolin- 
ten  Gang  seines  Lebens  völlig  unterbricht, 
seine  ganze  alltägliche  Arbeit  beiseite  1^ 
and  wie  von  aulsen  so  von  innen  alles 
auf  ein  Orofses,  Wichtiges  liinrichtet,  das 
gleich  einer  Sonne  sein  Lehen  rm  eine 
Zeit  vericiart  und  ihm  Kupi  und  tierz  mit 
LicM  und  Warme  nährt  Ebenso  soll  es 
die  Erziehung  halten.  Auf  die  nämlichen 
Tage,  welchen  das  Volk  nur  einen  Hin- 
blick, eine  Besinnung  schenkt,  soll  auch 
sie  bloTs  in  der  Unterhaltung  mit  dem 
Zögling  verweilend  hinweisen.  Die  anderen 
hingegen,  die  das  Volk,  bald  in  hellem 
Jnbd,  bald  in  tiefem  Emst,  als  grofse 
heilige  Tage  feiert  soll  auch  sie  als  wahre 
Schulfeste  mit  begehen. 

Alle  erziehliche  Wirkung  hängt  dabei 
von  der  rechten  Gestaltung  ab.  Diese 
kann  blofs  dann  wohl  gelingen,  wenn  sie 
voUkommen  im  Geist  der  Charakterbildung 
ausgeführt  wird.    Der  aber  verlangt  vor 
allem,  dais  die  ganze  f  eier,  durch  Zögling 
nnd  Erdeher,  vom  Standpunkt  der  feinen 
Wertschätzung  aus  vollzogen  werde.  Allein 
tfe  i  thi?c!ic  Wertschätzung  läf?t  den  ide- 
Ikn  Sinn  der  Feier,  den  anzuerkennen  es 
doch  vor  allem  andern  gilt  sicher  finden. 
Sie  allein  verleiht  der  letzteren  die  inner- 
liche  ,\ufrichtigkeit   und  Wahrhaftigkeit. 
Sie  allein  schliefst  jegliche  andere  Auffor- 
demng  an  den  Zögling  zuui  Mitbegehen 
ib  di^  die  in  der  höhoen  Bedeuhing  des 
Tajes  liegt,   von  vorneherein   aus.  Sie 
allein  sichert  dem  Feste  trotz  der  vollsten 
Freiheit  doch  die  geziemendste  Haltung  des 
Zogfings.  Sie  allein  behfitet  auf  der  ande- 
ren Seite  vor  aller  Engherzigkeit  und  Be- 
sdiränktheit,  z.  B.  bei  der  Feier  statnmes- 
tümliclicr  Tage.  Sie  allein  führt  beim  test- 
fidiai  Gedächtnis  an  geschichtliche  Ereig- 
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nisse  und  Personen  in  der  vernünftigen 
Weise,  dafs  nicht  der  Eindruck,  den  deren 
blofse  Grölse  und  Mächtigkeit  so  leicht 
auf  das  jugendliche  OemQt  madit  das  letzt 
Bestimmende  und  Bewegende  zu  ihrer  Ver- 
herrlichung darin  bleibe,  sondern  ihn- 
innerliche  Tragweite  und  Vortrefflichkeit; 
daTs  fiber  den  sich  so  gerne  aufdrSngenden 
Gesichtspunkten  abhängiger  Schätzung,  wie 
der  Förderung  äuiserer  Wohlfahrt  äufserer 
AAachtsteilung,  nicht  die  wahrhaftig  gültigen 
MaEssübe,  die  sittlichen  Ideen,  in  den 
Hintergrund  treten,  sondern  die  ganze  Be- 
urteilung beherrschen,  dergestalt,  dafs  aller- 
w^e  mehr  aut  die  Zwecke  als  die  Folgen, 
mehr  auf  den  Geist  als  die  Ergebnisse, 
mehr  auf  den  Willen  als  die  Leislui^ 
geschaut  wird.  Sie  allein  bewahrt  vor 
einer  Feier  ans  blofscr  Rücksichtnahme, 
aus  Menscheuüienst  oder  -Furcht,  aus 
selbstischer  Absicht  vor  allem  Werk  leeren 
Scheins.  Ein  Gedenktag  soll  ein  Oemfits- 
feiertag  sein. 

Die  Feier  selbst  verlauft  allemal  in 
<len  3  Abschnitten  der  Vorbereitung, 
des  eigentlichen  Aktes  und  der  Nach- 
wirkung. 

Die  Vorbereitung  hebt  stets  mit  der 
Frage  an:  Warum  sollen  wh*  den  Tag  be- 
gehen? Denn  schon  hier,  auf  der  Stufe 

der  Zurüstung  für  das  Fest,  soll  die  Über- 
i^ung  hingesteuert  werden  auf  dessen 
Kern.  Es  geschieht  eine  freie  AuCserung 
des  Zöglings  darüber,  sowohl  vom  indivi- 
duellen, dem  kindlich  volkstümlichen,  als 
auch  von  dem  Standpunkt  aus,  auf  wel- 
chen jener  durch  den  Unterricht  erhoben 
ist  Hierbei  werden  ganz  ungesucht  alle 
die  Hinweise  auf  den  Trtrr,  welche  das 
naive  wie  das  vermittelte  Bewufstsein  des 
Zöglings  einschliefst,  vereinigt  Ein  ganz 
si^eier,  aller  Beherzigung  werter  Grund- 
satz für  die  rechte  Vorhrreitniic:  i^t  jedoch 
dieser:  Es  ist  dem  Gedanken  nachzugehen, 
welchen  die  Urheber,  die  Stifter  des  Tages, 
anfilnglich  damit  verbunden  haben.  In  ihm 
liegt  der  wahre  Gehalt  des  Tages.  Ihn 
im  Zof^linf::-,  womöirlich  in  der  Unmittel- 
barkeU  und  Starke,  wie  er  in  jenen  Erst- 
feiemden  hervorgetreten  und  gewirkt  wie- 
der zu  erzeugen,  erscheint  als  die  vor- 
nehmste Aufgabe  der  Vorbereitung.  Indem 
sie  seine  Wiedererweckung  im  Zögling  an- 
strdvt,  nimmt  sie  das  hOchsle  Ziel  ins 
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Auge,  das  sich  die  Feier  überhaupt  je 
setzen  kann,  nämlich  die  Lrneuerung  des 
Festgedankens  von  seiteil  des  Zöglings  im 
eigenen  Leben.  Sie  schwingt  sich  zur 
innerlichen  Zubereitung,  zur  Erwürdigung 
desselben  dafür  empor.  Wie  die  ganze 
Fder,  so  mufs  sudi  berate  die  Vorbe- 
reitung sich  in  der  Höhe  der  Entwicklungs- 
stufe des  Zöglings  bewegen.  In  dieser 
Hinsicht  verdient  ein  anderer  Grundsatz 
volle  Beachtung:  die  Gedenktage  sind 
wc^l  von  einem  jeden  Alter,  aber  nicht 
von  allen  Altern  in  gleichem  Mafse  zu  be- 
gehen. Vielmehr  ist  hierbei  ein  allmähliches 
Aufsteigen  einzuhalten,  das  sich  im  engsten 
Anschlttfs  an  das  Wachsen  der  jugendlichen 
Auffassung  vollzieht.  Solche  psyrhnlogische 
OemnFsheit  ist  Bedingung  der  natürlichen 
Wahrhaftigkeit  der  Feier,  wie  die  Be- 
tttigong  aus  reiner  WertschUzung  Voraus- 
setzung ihrer  sittlichen. 

An  die  Frage  nach  dem  Warum?  reiht 
sich  jene  nach  dem  Wie?  des  Festes  an. 
Die  Weise  ist  vollgeschrieben  durch  den 
besonderen  Zweck.  Sie  wird,  und  zwar 
abermals  in  völlig  ungehindertem  Meinungs- 
austausch, nicht  biofs  im  allgemeinen, 
sondern  bis  in  alle  Einzelnheil«  hinein 
durch  den  Z(^ling  festgestellt  Jedes  Fest 
trägt  sein  Gewand  Aiirh  die  Schule  soll 
der  Feier  der  Gedenktage  die  äufsere  Aus- 
prägung geben.  Aber  diesdbe  soll  ledig- 
lich d»  Riegel  des  innern  Geistes  sein, 
in  welchem  sie  die  Feier  unternimmt.  Sie 
soll  au^ezeichnet  sein  durch  die  gröiste 
Einfachheit  Was  der  Zögling  selbst  dafür 
zu  tun  vermag,  dies  soll  geschehen.  Aber 
was  (hrüber,  wäre  vom  Übel.  Denn  die 
Feier  soll  in  und  durch  sich  selbst  freudige 
Anteilnahme  err^;en  und  voll  befriedigen, 
nicht  durch  den  blendenden  Schimmer 
reizen,  der  von  autsen  um  sie  gebreitet 
wird. 

Im  Mittelpunkt  der  nun  folgenden  Fest- 
handlung steht  die  Rede  des  Erziehers  an 

den  Zögling.  Sie  soll  noch  einmal  die 
BedeutunsT  des  Tages  darlegen.  Ihre  erste 
Eigenschati  muls  die  Oeniütswalirheit,  ihre 
zweite  die  genaue  Angemessenheit  an  den 
jugendlichen  Hörer  sein.  Sie  mufs  das 
ideale  Gesinnungsvcrfiältnis,  welches  dem 
Festgedanken  zugrunuc  liegt,  in  alier  Un- 
befang!enheit  und  Treue,  zugleich  aber  auch 
mit  aller  Innlgteit  und  Warme  der  eigenen 


Überzeugung  hervorheben.    \'om  An^g 
bis  zum  Ende  mufs  sie  vom  Geist  reinster 
Anerltennung  des  Outen,  des  Heiligen,  des 
Schönen,  eingegeben  sein.  Dabei  mufs  sie 
sich  in  allem  im  Umkreise  der  innerlichen 
Festesvorbereitung  des  Zöglings  bewegen. 
Was  sie  sagt,  mufs  diesen  schon  erfQllen. 
was  sie  anschtilgt,  sich  in  ihm  schon  r^n, 
W071I  sie  aufruft,  dafs  mufs  rr  selbst  schon 
ergriffen  haben;  durch  Berührung  seiner  Ge- 
danken, dnrdi  Anklinge  an  seine  Erlebnisse 
aus  Elternhaus,  Heimat  und  Schule  muts 
sie  ihn  in  die  lebhafteste  Anteilnahme  ver- 
setzen, dermalsen,  das  er  sich  unwillkürlich 
zum  stillen  Mitreden  aufgefordert  fühlt 
Nur  so  kommt  ihm  der  Glaube,  das  Ver- 
trauen in  die  innerliche  Aufrichtigkeit  des 
vernommenen    Wortes.     Mehr   wie  jede 
andere  Rede  mufs  sie  geistiges  Gespräch 
sein.  Dadurch  allein  vermag  sie  den  Zög- 
ling  zur  freien  Aufnahme  des  Festgedankens 
zu  bestimmen.    Gerade  die  ßi^egnung  in 
gemeinschaftlicher  Gesinnung,  die  Erzieher 
und  Zögling  teilen,  macht  das  Oemfit  des 
letzteren  empfänglich  für  jede  Aufserung 
des  ersteren,  und  läfst  sie  hinabdringen  zu 
den  Wurzeln  des  Willens.    Dies  aber  ist 
ja  hier  das  letzte  Ziel:  den  Zögling  fin- 
den Geist  des  Festes  in  anerzwungener 
Hingabe  zu  gewinnen.    Eine  solche  Rede 
vor  Kindern  ist  wohl  die  schwierigste  Auf- 
gabe im  ganzen  Bereich  der  Redekunst, 
weil  sie  so  ohne  alle  Kunst,  trotz  aller 
Vorbereitung  doch  wie  unvorbereitet,  ab- 
siclitslos,  gleichsam  aus  der  Eingebung 
des  Augenblicks,  einfach  und  schlidit  na- 
türlich und  ungesucht,  ganz  in  Weise  und 
Ton  ifes  Austausches  in  der  Familie,  sich 
kund  geben  soll.    Sie  erlernt  sich  denn 
auch  nur  von  Kind  und  Volk.    Die  Auf- 
merksamkeit, die  das  Antlitz  des  hörenden 
Zöglings  spiegelt,  die  Freude,  die  er,  zumal 
im  Auge,  widerstrahlt,  dazu  die  Stille,  die 
Weihe,  die  sich  über  die  Gemeine  der 
Kleinen  Incitet,  sind  ihre  untrflglichste  Be- 
zeugung. 

Aber  wenn  schon  die  Hauptsache,  so 
ist  die  Rede  deswegen  doch  noch  niclit 
die  volle  Feier.  Um  sie  versammeln  skh 
vielmehr  noch  Erzählung,  Vortrag,  Gesang, 
Gebet,  Spiel  und  turnerische  Bewe<Tnn^. 
Sie  bildet  dafür  allerdings  den  Brennpunkt 
Auf  sie  richtet  sich  alles  hin,  von  ihr  linü 
alles  aus.  Das  bedeutet:  der  Festgedanhe 
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beherrscht  die  ganze  Feier.    Zu  ihm  steht 
jede  einzelne  Handlung  dabei  in  Beziehung. 
Die  Erzählung,  der  Vortrag  schaffen  ihm 
d»  rediten  Hintergrund  im  Bewufisteetn 
des  Zöglings.    Sie  führen,  z.  6.  bei  einer 
vaterländischen   Gedächtnisfeier,  etwa  in 
einer  Reihe  von  Bildern,  d;is  Geschichtliche 
lor,  worauf  dieselbe  hinweist   Sie  ver- 
Idsen  in  Zeit  und  Ort,  sie  vergegenwär- 
tigen die  Umstände  des  Ereignisses,  sie 
rücken  die  Taten  der  Person  vor  den  Sinn, 
wddien  die  Feier  gilt.   Oder  sie  stdloi 
Verwandtes,  vielleicht  auch  Gegensätzliches 
dazu  vor  die  St'flo,  freilich  abermal-  in  der 
Absicht,   eine    nur   desto   lebhaftere  Er- 
innerung an  den  Gegenstand  der  Feier 
wach  zu  rufen.   Die  Lieder  bereiten  die 
Stimmung  für  die  einzelne  Erzählung,  den 
einzelnen   Vortrag,    insonderheit  für  die 
Rede  vor,    oder  nehmen   den  Geniüts- 
eindnidc  von  alledem  auf  und  hatten 
ihn  noch  eine  Zeltlang  fest     Da?  Gebet 
drückt    vielleicht   noch   einmal    in  per- 
sönlicher Wendung  den  Willensgedanken 
and  Vofsalz  aus  dem  Feste  ländlich  aus. 
Spid  und  turnerische  Bewegung  hinwieder 
fügen  sich  dem  Charakter  des  Ganzen,  in- 
dem sie  etwa  nachahmend  darstellen ,  was 
den  Kern  dessdben  bildet.  So  nag  ein 
Krippeospiel  die  Wdhnachtsfeier  begleiten, 
der  Maifeier  sich  ein  Spiel  anschliefsen. 
das  vielleicht  den  si^hahen  Kampf  des 
Sonunets  mK  dem  Winter  zum  Inhalte  hat, 
so  mögen  »di  an  eine  patriotische  Ge- 
öenkfeier  turnerische  Vorführungen  reihen, 
wekhe  Proben  jugendlichen  Mutes  und 
insadlicher  Kraft  bedeuten.    Die  Ver> 
bindung   so   mannigfeltiger  Betätigungen 
bei  der  Feier  ist  in  erster  Linie  durch  den 
Oeskhtspunkt  geboten ,  dafs  die  letztere 
dm  ganzen  Zögling  ergreifen  soll.  Wenn 
tadi  ihr  Schwerpunkt  stets  in  dessen  sitt- 
licher, religiöser  Erhebung  liegt,  so  soll 
sich  doch  namentlich  auch  die  Pflege 
Irisdien   Jugendsinns   mit   zum  Zwecke 
ndnien.   D^von  hängt  sogar  zu  einem 
pren  Teil  ciie  Erreichung  ihrer  höheren 
Absicht  mit  ab.    Aufserdem  ist  aber  ein 
ttgemessener  Wechsel  in  der  Empfindung 
M  dte  Natur  des  OefQhls  verlangt,  der 
K  durchaus  widerstreitet,  lange  fort  nach 
öner  einzigen  Richtung  hin  sich  zu  be- 
wogen. Es  liegt  endlich  in  solcher  Mannig- 
^[bit  die  alleinige  Möglichkeit»  den 


I  Zögling  zur  unmittelbaren  Mitgestaltung 
1  der  Feier  heranzuziclien   und  hierbei  zu- 
gleich das  erwünschte  VerliäUnis  zwischen 
Einzd-  und  Massenbeteiligung  herzustdien. 
Bei  allem  Wechsel  wird  der  Feier  dennoch 
die  notwendige  innere  Einheitlichkeit  nicht 
mangeln,  wenn  an  der  verlangten  Unter- 
ordnimg jedes  eknelnen  Vornchmens  dabei 
unter  die  Idee  des  Festes  mwerbrüchlich 
fcstrchalten  wird,  wozu  freilich  noch  dies 
kommen  mufs,  dafs  auch  unter  den  ver- 
schiedenen Schritten  selbst  stets  ein  richtiger 
t  Aneinanderschlufs  eingehalten  werde,  der 
am  besten  ausdrücklich  durch  einige  ein- 
I  oder   überleitende   Worte   des  Erziehers 
!  jedesmal  zum  Bewufstsein  gebracht  wird. 
!  Wie  das  Hauptmoment  der  Festlumdlung, 
die  Rede,  müssen  auch  alle  b^leitenden 
Nebenmomente   derselben   der  Stufe  des 
Zöglings  entsprechen.    An  dieser  Ange- 
i  messenheit  wird  es  ihnen  auch  sicherlich 
nicht  gebrechen,  wenn  die  Ausführung  der 
Feier,  wie  es  vorschwebt,  mis  der  läge 
des  Zöglings  und  der  Mute  des  Unterrichts 
*  hervorgeht  Nachtriglidi  whd  hier  dnge- 
!  sehen,  dafs  die  Vorbereitung  der  Feier  der 
'  Heimatkunde,    dem  Religions-,  dem  Ge- 
I  schichtsunterriciit,  dem  Unterricht  im  Deut- 
I  sehen  und  im  Oesang,  im  Turnen  und  in 
;  der  praktischen  Beschäftigung  gemeinsam 
obliegt.    Aber  noch  Wichtigeres  tritt  klar 
zu  Tage  —  die  streng  individuelle  üe- 
I  staltung  der  ganzen  Feier. 

Wie  alle  wahre  Gedenkfeier  soll  Mich 
die  der  Schule  nachwirken.  Sie  soll  darum 
nicht  unvmnittelt  abschneiden.  Das  ge> 
wohnte  Sinnen  und  Trriben  soll  nicht  so- 
j  fort  wieder  die  ganze  Seele  bedecken  und 
einnehmen  Vielmehr  soll  Sor<^c  c^etrnp'en 
werden,  dals  auch,  trotz  der  schuldigen 
Wiederaufnahme  pfliditmäfsigen  Tuns,  die 
Festesstimmung  nicht  alsobald  wieder  aus 
dem  GemQte  verwehe,  dafs  insbesondere 
der  Festesgedanke,  wenigstens  in  stillen 
Augenblicken,  noch  länger  den  Geist  be- 
schäfHge.  Dazu  gehört  als  erstes,  dafs  das 
Fest  selbst,  wie  es  würdig  eingeleitet  und 
durchgeführt  worden,  auch  würdig  schliefse. 
Dies  letztere  wird  zuverlässig  erreicht,  wenn 
CS  bei  ihm  wie  bei  der  Vorführung  eines 
edlen  Kunstwerk^  ^rehalten,  das  heifst,  wenn 
gleichfalls  bis  zum  Ende  jede  störende 
I  Hereinmischung  vermieden  wird.  Als 
I  zweites  gdiört  dazu,  dafs  die  Feier,  nun 
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selbst  Gedenktag  sowohl  im  Leben  der 
kleinen  Schulgemeinschah,  als  in  dem  jedes 
«inzelnen  Gliedes  denelben,  in  die  Sdiitl' 
und  wo  möglich  Lebenschronik  aufge- 
nommen werde.  Ah  dritte?  dafs  die  Unter- 
haltung der  nächstfolgenden  Zeit,  die  ; 
Wochenrückschau,  kurz  jede  schickliche  • 
OelegenlKit;  dazu  benfitzt  werde,  den  Blick  : 
des  Zöglings  wieder  auf  den  verlebten  i 
Tag  zurück  zu  lenken,  damit  sich  der  Ein-  ; 
druck  davon  mit  des  Zöglings  Leben  form- 
tidi  verwebe.  Als  viertes  und  lefasies  ge- 
hört dazu,  dafs  der  Unterricht  bei  jeder 
passenden  Stelle  insbesondere  auf  den 
Festesinhalt,  den  Festesgedanken,  zurück- 
komme, auf  dafs  derselbe  sich  im  Bewnfst- 
sein  des  Zöglings  recht  befestige  und  mit 
dessen  weiterem  Sinnen  und  Strd>en  innig 
verflechte. 

3.  Wichtigkeit  Die  Mitfeier,  das  Mit- 
leben der  volkstümlichen  Oedenk-  und 
Tage  der  Anteilnahme  in  dem  vollen  um- 
schriebenen Umfange  von  Seiten  der  Er- 
ziehung ist  für  diese  von  einer  durdh  ihren 
ganzen  Bereich  sich  hin  erstreckenden 
hohen  Wichtigkeit.  Schon  die  Leitung 
der  Kinder  wird  davon  vorteilhaft  beein- 
flufst  Die  Gedenkfeier  schliefst  ja  stets 
die  Aufforderung  zur  Bewahrung  emsler 
Ordnung  mitten  in  der  Freiheit,  und  zwar 
aus  eigenem  Antriebe,  ein.  Das  gemein- 
same Erleben  bringt  femer  Zögling  und 
Erzieher  einander  nahe.  Es  richtet  die 
Liebe  des  einen  zum  anderen  auf,  welche, 
neben  der  Autorität,  der  Hauptpfeiler  aller 
erziehlichen  Leitung  ist 

Bedeutsam  wind  dann  die  vielseitige 
Bildung  durch   das  Mitbegehen   der  ge-  ; 
meinten   Tage   berührt.     Der   Geist  des  ' 
Zöglings  wird  dadurch  geradezu  für  er- 
ziehenden Unterricht  vorl>erefleL    Denn  | 
dieses  Mitbegehen  fuhrt  zur  reichen  Ver- 
mittelung    wertvollster    heimatlicher  Vor- 
stellungen.   Es  1«^  die  sorgsame  Pflege 
volkstümlicher  Ol)eriieferung  nahe.  Es  ladet  { 
dazu   ein,   in  die  Tiefen  volkstümlichen 
Lebens  hinabzutauchen.     Es  bringt  Ver- 
trautheit mit  dem  volkstümlichen  Bewufst- 
sein  nadi  seiner  religiös«! ,  stttliclien,  ge- 
schichtlichen und  auf  die  Natur  gerichteten 
Seite.  Es  begründet  einen  Stock  von  kost- 
baren Gedanken  und  Gefühlen  zu  den 
mannigfaltigen  menschlichen  VerhIltntsBen. 
Es  leitet  zum  Erwerb  gehahvoller  Auf- 


fassungen aus  dem  Gebiete  des  mcnscli- 
liehen  Schaffens  und  jenem  des  Natur- 
wiritens.  Durch  alles  dies  bereitet  es  in- 
sonderheit dem  Gesinnungs-,  aber  audi 
dem  naturkundlichen  Unterrichte,  also  ge- 
rade den  Hauptstämmen  pädagogischer 
Unterweisung,  einen  guten  fruchtbringenden 
Boden  im  kindlichen  Bewufstsein.  Von 
jenem  Mitbegehen  geht  auch  eine  nach- 
haltige Kräftigung  der  entschiedensten  indivi- 
duellen Züge,  zuerst  des  lieimatiichen,  des 
volkstOmlichen,  aber  auch  des  nationalen, 
des  religiösen,  aus,  die  insgesamt  zu  den 
festesten  Stützen  der  Person  gehören. 
Diese  Förderung  der  Person  ist  schon  in 
der  niederen,  aber  noch  mehr  in  der 
höheren  Erziehungsschule  grofs  anzuschla* 
fien  Noch  durch  ein  anderes  wirkt  das 
Mitbegehen,  das  im  Sinne  steht,  günstig 
fort  auf  die  Entstehung  geistiger  Oesddossen- 
heit  nämlich  durch  die  Nötigung,  zunul 
bei  festlicher  Gestaltung,  das  Bezügliche  im 
Umkreise  der  vermittelten  Gedanken  zu 
verknfipfen  und  zugleich  mit  dem  Ver- 
wandten im  Bereiche  der  individudlcn  zu 
vergeh  nu'bon. 

Den  grölsten  Segen  erntet,  vornehmlich 
aus  der  JMitfder  der  hohen  volkstflmlichcn 
Tage,  die  Charaktcrschuluug  des  ZAgjmgL 
Solche  Mitfeier  nährt  in  diesem  die  un- 
versiechlichste  Quelle  von  Wille  und  Tai, 
indem  sie  seine  Eigentümlichkeit  unaus- 
gesetzt herausruft  und  frisch  erquickt  Sie 
fördert  bei  ihm  die  Selbständigkeit,  indem 
sie  ihm  vergönnt,  sich  ungezwungen  zu 
regen,  offen  aus  sich  herauszutreten,  un- 
abhängig sich  zu  entsclidden.  Sie  ohdiil 
in  ihm  den  Jugendmut,  indem  sie  sein 
Interesse  aufs  freudigste  erregt  und  ihD 
das  unsciiuidigc  Wohlgefühl  aus  unge- 
hemmter Betitigung  der  KiMle  aufii  leb- 
hafteste empfinden  läfst.  Sie  befreit  'hn 
von  Schwächen ,  wie  der  Schüchternheit 
und  Ängstlichkeit,  indem  sie  in  ihm  Selbst- 
vertrauen und  Zuversicht  erweck^  und  heilt 
ihn  von  Fehlern,  wie  der  übertriebenen 
Eigenschätzung  und  dem  dreisten  vor- 
drängenden Wesen,  indem  sie  ihn  auf  die 
wiricaunste  Weise,  durch  die  Oenossen, 
Unterordnung  und  Dienen  lehrt  Sie  lehrt 
soziale  Billigkeit.  Der  Lehrer  erfährt  dabei 
wie  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  die 
Individualität  des  Zöglings.  &>lche  Mit- 
feier  übt  einen  wohltftigen  EinfluliB  auf 
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bescheidene  Gestaltung  schon  des  Jugend- 
und  gewifs  auch  einmal  des  reiferen  !  ehens 
aus,  indem  sie  dem  Zögling  das  Muster 
anspruchsloser  Einfuhheit  vor  Augen  stellt 
Sie  bewurzelt  diesen  fester  in  der  idealen 
Welt  des  VolkstTim?,  indem  sie  wertvolle 
VoUcssitte  auf  ihn  überträgt.  Sie  unterstützt 
übcriiatipt  ein  gedeihliches  Zusammen- 
stellen aller  bei  der  Erziehung  beteiligten 
Fakforen  indem  sie  dieselben  einander 
nähert  und  das  wechselseitige  gute  Ein- 
vernehmen unter  ihnen  begünstigt.  Sie 
geschieht  ja  unter  Betefifgang  des  Hauses. 
In  alledem  erscheint  sie  als  treffliches 
Mitte!  zur  Willcnsentfaltung  fiherhanpt,  zur 
Bildung  des  gegebenen  Charal<lers.  Sie 
b9fl  t£er  auch  in  ausgezeldinetar  Art  mit 
zur  inneren  Auferbauung  des  Zöglings. 
Denn  sie  schliefst  erstens  die  Pflege  er- 
hebenden Umgangs  zwischen  diesem  und 
dem  Efzicher  ein.  Der  Zögling  wird  da- 
bei fOrmiich  zum  Genossen  des  Erztehers 
erhoben,  indem  er  sich  mit  letzterem  zur 
offenen  iiczeugung  der  Herzenszverehrung 
eines  Wfirdigen,  Heiligen,  Schönen  verbin- 
den darf.  Ja  er  wird  zum  Vertrauten  des- 
selben gemacht,  da  er  mit  ihm,  wie  mit 
einem  Gleichen,  in  einen  gemeinsamen 
KMs  hftberer  vereddnder  Oedanfien  ein- 
zirfrelen  gewürdigt  wird.  Der  Erzieher 
hinwieder  gesellt  sich  dem  Zögünir  zu 
nicht  anders  denn  wie  ein  wohlwollender 
Freund,  lifst  sich  zu  ihm  herab,  um  ihn 
zu  sich  erapoizuziehen,  leuchtet  ihm  voran 
in  Betätif^ninp'  lauterer  Gesinnung  und  Ent- 
äulsening  aufrichtiger  Gemütsfreude.  Solche 
Mitfieier  führt  zweitens  zur  Pflege  erheben- 
den Umgangs  zwischen  dem  Z<^ling  und 
der  Schulgemeinschaft.  Fn.vci'=;t  sich  die 
letztere,  sofeme  sie  eine  wahre  und  rechte, 
schon  in  allen  gewöhnlichen  Geschäften 
durch  einen  sb«ns  religiös-sittlichen  Oeist 
fcleitet,  wieviel  mehr  erst  in  den  Zeiten 
weihevoller  Feter'  Da  erfährt  aucli  der 
Zögling  am  unmittelbarsten  und  darum 
m  sUrlslen  dte  Gewalt  des  Geistes,  der 
das  Ganze  beherrscht,  über  sich.  Da 
kommt  nichts  Niedriges  und  Gemeines  in 
ihm  auf.  Vielmehr  durchdringt  ihn  eine 
adchtige  Scheu,  die  Linie  des  Löblichen 
m  durchbrechen.  Er  veisifst  sich  selbst 
Mit  voller  Seele  cribt  er  sich,  nach  dem 
Beispiel  der  übrigen,  an  den  herrlichen 
Zweck  hin,  den  sich  die  kleine 


schaff  vorgesetzt,  und  arbeitet  dafür,  in 
harmlosem  Wetteifer  mit  den  anderen,  mit 
air  seinen  lOaftra.  Es  knüpft  sich 
zwischen  ihm  und  der  Oemdnsduift  ein  un- 
zerreifsbares  Band.  Er  erwirbt  überhaupt 
gröfsere  Geneigtheit  tu  herzlichem  An- 
schlufs  an  andere,  erhöhte  Bereitwilligkeit, 
mit  ihnen  einträchtig  zusammen  zu  gehen 
und  zu  handeln.  Solche  Mitfeier  ist  drittens 
in  ihrem  eigentlichsten  Kerne  Pflege  er- 
hchonden  Umgangs  zwischen  dem  Zögling 
und  den  Vorbildern  des  Volks.  Da  treten 
vor  ihn  die  achlidit  tflchtige  Mannheit  und 
Heldentümlichkeit,  die  menschenfreundliche 
Anteilnahme,  die  innige  Frömmigkeit  und 
ungeheuchelte  Gottesfurcht,  die  heilige 
Pflichttreue,  die  unwandelbare  Festigkeit, 
und  femer  die  Einigkeit,  das  königliche 
Amt,  Ordnung,  Recht  und  Freiheit,  der 
Opfergeist  fürs  Vaterland,  und  weiter  der 
Gbubc,  die  Hoffnung  und  Liebe,  und  zu- 
letzt die  Pietät,  die  Ehrfurcht  und  die 
Dankbarkeit.  Und  sie  alle  fordern  ihn 
auf,  in  Freuden  zu  ihnen  emporzuschauen, 
sich  In  ihrem  Lidite  mit  Demut  und 
Redlichkeit  selbst  zu  prüfen,  mahnen  ihn, 
alles  Unedle  und  Mifsfällige  abzutun,  be- 
geistern ihn,  sich  mit  ihnen  zu  durch- 
dringen und  sie  unvetfefDchlich  wert  zu 
halten,  wecken  den  Vorsalz  in  seiner  Seele, 
sich  aufzuschwingen  zur  guten  Tnt,  rr 
füllen  ihn  mit  jener  sicheren  üevvilsheit, 
welche  die  IMacht  des  Beispiels  einflöfst, 
dafs  er  den  Widerstand  der  »spröden 
Welt"  besiege,  und  bieten  sich  ihm  an  n!s 
treue  Warner  und  Hüter  auf  dem  gefahr- 
vollen Lebenswege. 

Das  Mitbegehen  der  Tage,  die  Im  Sinne 
stehen,  von  selten  der  Erziehung,  bedeutet 
Anteilnahme  der  Schule  am  besten  Leben, 
und  die  Frucht  daraus  für  den  Zögling 
bedeutet  inniges  Verwachsen  dessdben  mit 
diesem  Leben.  In  der  Gedenkfeier  erlangt 
die  Schule  Macht  über  das  menschliche 
Gemüt  Die  Gedenkfeier  bleibt  dem  Men- 
schen unvergefslich. 

&  liegt  hierin  die  erwünschteste  Er- 
gänzung des  Unterrichts.  Erzeugt  dieser 
vornehmlich  das  rechte  Licht,  so  erregt 
jenes  vor  allem  die  rechte  Wirme,  ruft 
dieser  hauptsächlich  die  Fillte  und  Einheit 
im  Geisteslehen  hervor,  so  jenes  insbe- 
sondere die  Spannung  und  Kraft,  bringt 
dieser  namentifch  zum  binerlichen  Meriten, 
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Erwarten  und  Fordern,  so  leitet  jenes  £Uiz 
vorzüglich  zum  freien  Handeln. 

4.  VeniMhUbsigun^  fn  derSdiiile  rnid 
Abhilft  Das  Mitbegehen  der  volkstüm- 
lichen Gedenktage  und  der  Tage  der  An- 
tdtnahme  mufs  in  der  Schule  ebenso  fest- 
stehende Gewohnheit  werden,  wie  es  solche 
in  einzelnen  trefflichen  Privatinalituien, 
die  sich  auch  hierin  als  Trä^^er  des  päda- 
gogischen Gedankens  bewahren,  in 
gröfserem  oder  kleinerem  Umfange,  längst 
geworden  ist  Die  Begründung  einer  solchen 
Gewohnheit  hat  für  die  Schule  weit  mehr 
Bedeutung,  als  anderes,  wofür  geworben 
wird.  Leider  ist  die  Aussicht  hierzu  heute 
noch  eine  beträbend  geringe.  Die  Schule 
hat  dazu  nicht  einmal  die  Zeit  Wie  der 
erziehliche  Geist  überhaupt,  so  ist  auch 
alles,  waä  unmittelbar  aus  ihm  erflielst, 
ganz  besonders  das  Schulleben  und  mü 
diesem  die  gebührende  Berücksichtigung 
der  volkstümlichen  Tage,  in  untrlauhlich 
hohem  Malse  in  den  Hintergrund  gedrangt. 
In  Wirldldikeit  beschrtnkt  die  Schule  weit- 
hin  ihre  Betätigung  in  dieser  wichtigen 
Hinsicht  auf  die  »gebotenen  ^  Tage.  An 
allen  anderen  schreitet  sie  kühl  und  gleich- 
gültig vorfllMr.  Sie  bleiben  der  Familie 
überlassen,  wie  die  Erziehung  fiberfaaupi 
Selbst  das  Wenige  solcher  Betätigung, 
welches  sich  linden  läfst,  ist  meist  ein 
iufseres  Werk»  von  dem  «las  sh^enge  Wort 
gilt:  Lasset  die  Toten  ihre  Toten  be- 
graben! 

Mehrfache  Ursachen  tragen  an  alledem 
die  Schuld.   Einmal  untereteM  die  Sdiule^ 

wie  in  anderem,  so  gewifs  auch  hierin, 
dem  allmächtigen  Einflufs  der  Zeit,  die 
aller  reinen  Begeisterung,  alier  wahren 
Hochhaltung  des  Idealen  so  abhold  ist. 
Dann  sind  die  Seminare  viel  zu  sehr  von 
der  Sorc^e  um  Häufung  des  Wissens  in 
dem  künftigen  Lehrer  eingenommen,  als 
dafs  sie  darauf  denken  möchten,  den 
letzteren  mit  dem  rechten  Sinn  für  solche 
Angelegenheiten,  wie  die  Pflege  eines 
frischen  und  freudigen  Erzichun^^slcbcns  in 
der  Schule,  zu  erfüllen  und  ihm  dazu  die 
notwendige  Anldtung  zu  gewähren.  Vor 
allem  aber  ist  in  der  beklagten  Vernach- 
lässigung solcher  Pflege  die  Folge  der 
einseitigen  Betonung  des  Wissens,  der  Ein- 
förmigkeit des  Wirkens  und  der  Häufung 
der  Massen  in  der  Schule  selbst  zu  er- 


kennen; denn  alles  dasjenige,  was  un- 
mittelbar auf  tiefere  Wirkungen,  auf  Ver- 
edelung des  Oemfits  und  lOäftiguug  des 
Willens,  auf  freie  individudte  Audtildung 
des  Ch;iraV:ters  gerichtet  i«;t,  kommt  hierbei 
gar  nicht  mehr  an  unsere  Jugend  heran. 
Die  Schule  hat  zu  viel  Lernarbeit  Zu 
dieser  ungünstigen  Rückwirkung  der  ganzes 
inneren  Abzweckung  und  Beschaffenheit  der 
heutigen  Schule  auf  das  Gedeihen  von 
allen  solchen  Veranstaltung«!  der  Zudit, 
wie  sie  hier  vorschweben,  geselU  sich  end- 
lich noch,  gleichsam  als  nächster  Ver- 
bündeter, der  falsche  aufklärerische  Geist 

I  mit   seiner    unversöhnlichen  Fdndsdtifl 

'  gegen  alles,  was  nur  Volkstum  heilst  oder 
sich  d.imit  berührt,  mit  seiner  tiefen  Ver- 
achtung   der     -bäuerlichen»    Sitte,  und 

I  hemmt  jede  R<^ung  unbefangener  Anteil- 
nahme der  Schule  am  Leben  des  Volte. 
Aber  indem  die  »Lichtpunkte    —  das  sind 

I  die  Gedenkfeste  —  aus  der  Schule  ver- 
bannt gehalten  werden,  wird  unsere  Jugenii 
auch  um  all'  die  Bdeuerang  zur  Aner- 
kennung, Verehrung  und  Bewahrung  des 
Idealen,  um  all*  die  Erweckung  zu  edler 
Gesinnung,  um  all'  den  Ansporn  zu 
höherem  Strd)en,  um  all'  den  Segea  aus 
Belebung  kindlich  frohen  Geistes,  womit 
diese  Feste  lohnen,  gebracht.  Dnffir  wird 
in  ihr,  allerdings  ohne  At>sicht  und  Willen, 
die  Leere  und  Ode  befördert,  die  wir,  un 
engsten  Zuaanunenhang  mit  der  blofsen 
Wissensvermittelung  einer-  und  der  Ab- 
lösung des  einzelnen  vom  Volkstum 
andererseib,  m  so  furditbarer  Ausbro- 
tung  bei  den  Menschen  der  Oegcnwiit 
treffen. 

j       Auch  hier,  in  diesem  besonderen  Funkte, 
I  hangt  alle  wahre  dauernde  Wendung  zum 
[  Bessern  von  jener  durchgreifenden  And^ 
rung  der  Schulverfassung,  des  inneren  Cha- 
i  rakters  der  Schule  und  der  Lehrerbildung 
ab,   welche    um   der   individuellen  Er- 
zidiung  Oberhaupt  willen  mflsaen  gefordert 

werden. 

5.  Die  Armut  an  Literatur  über  un- 
seren Gegenstand  ist  wohl  das  sprechoidste 
Zeugnis  für  die  geringe  Beachtung,  die 
ihm  bislang  von  seifen  der  Schule  zu  teil 

j  geworden.  Unter  dem  Gesichtspunkt  seiner 
Beziehung  zum  Volkstum  scheint  er  einer 
eigenen  pädagogischen  Uiitenudiuiv  flber> 

I  haupt  noch  gar  nicht  wert  erachtet  worden 
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zu  sein.  Lnirra'iecrrnd  rrscheint  er  nur 
nach  dem  engeren  Begriffe  aufgenommen, 
in  Angemessenheit  zur  beschränkteren  Auf- 
fmang  wird  vor  allein  das  Verhältnis  zum 
Geschichtsunterricht  erwogen.  So  von 
Stiehl  in  der  bekannten  Schrift:  Der  vater- 
ländische Gescinchtsunicrricht  Unter  dem 
tmdifigen  Oedanken  der  Verknüpffun^r  von 
Lehre  und  Erfahrung  berührt  ihn  Willmann 
in  den  > Pädagogischen  Vorträgen«  bei  der 
Amführung  über  den  analytischen  Ge- 
sdikhlsimterriclit  Ziller  hebt  In  derOrund- 
legung  nicht  allein  die  Bedeutung  für  die 
Individualität,  sondern  auch  für  die  Per- 
sönlichiten  und  das  Interesse  hervor  und 
bcMnt  über  die  Gestaltung  der  Oedenk- 
feier  im  Geist  der  Zucht  Nähere  Winke 
hiefür  gibt  er  in  den  AAaterialien  tut  spe- 
zieUen  Pädagogik  in  dem  Kapitel  von  den 
Sdndfesten.  Vogt  wdst  in  einer  durch 
ihren  allgemeinen  Zusammenhang  sehr 
wichtigen  Stelle  seiner  Abhandlung  über 
»die  Ursachen  der  Überbürdung  in  den 
darisefaen  Gymnasien«  auf  die  erziehliche 
Rückwirkung  pädagogischer  Feier  nationaler 
Gedenktage  hin.  Ganz  besonders  zu- 
treffende Äufserungen  über  Geist  und  Aus- 
itthnmg  solcher  Feier  macht  Barth  in  der 
SdMit:  »Ober  den  Umgang«,  dort,  wo  er 
über  Un^ang  und  gesdtochitftliches  Intncne 
spricht 

Je  stiefmüttcriicher  die  Bcliandiung, 
wdche  unser  Gegenstand  erdulden  mah, 
m  so  dringender  ist  es  die  Pflicht  eines 
jetkn,  der  sich  ein  Herz  für  unsere  jit^^end 
und  unser  Volk  bewahrt  hat,  werbend  und 
Unbfediend  führ  eine  der  wertvollsten 
Bditigungen  im  ganzen  Bereich  unmittel- 
h»rer  Charakterbildung  zu  wirken.  Aufser 
^  Schule  sind  Bemühungen  wahrzu- 
adunen,  welche  darauf  gerichtet  sind,  die 
alten  Höhepunkte  in  Kunst,  Wissenschaft 
nnd  Leben,  durch  Anknöpfung  an  die  Ge- 
denktage, Wieda*  unter  den  Gegen warts- 
naacben  zu  Ehren  zu  bringen.  Es  h«ten 
Bestrebungen  für  Andenkenpflege  in  der 
Heimat  hen-or.  Die  alles  erweckt  Hoff- 
nung auf  allmähliche  Anerk^nung  der 
Mnhuig  der  Oedenkleicr  und  der  Pflege 
(kr  Anteünahme  in  der  Schule. 


Geduld 

1.  Ihre  pädagogische  Bedeutung.  2.  Ihre 
Notwendigkeit  3.  Wie  erwirbt  man  sieb 
Geduld? 

1        1.  Die  pädagogische  Bedeutung  der 
Geduld  11^  darin,  dafs  sie  einzig  eine 

relativ  erfolgreiche  Erzieh-  und  Unterrichts- 
arbeit verspricht.  Geduld  ist  zwar  in  allem 
menschlichen  Tun  notwendig;  aber  mehr 
als  ifgendwo  ist  Plafos  Ausspruch  von  der 
Philosophie  auch  für  die  Erziehung  gültig: 
Geduld  ist  die  Stärke  der  Pädagoirik 
Epiklets  Handbüchlein  der  Stoischen  Moral 
ist  im  Grunde  von  A  bis  Z  dn  Loblied 
auf  die  Geduld.  Nodi  höher  wird  sie  in 
der  Bibel  (gestellt  Schon  das  alte  Testa- 
ment bringt  in  den  Sprüchen  Salomos  mehr 
als  eine  Empfehlung  der  Geduld,  die  mit 
leichter  Mühe  auch  auf  die  Erziehung  über- 
tragen werden  können.  Sprüche  14,  17 
heilst  es:  Ein  Ungeduldiger  tut  närrisch, 
und  bald  darauf,  Vera  29:  Wer  geduldig 
ist,  der  ist  weise.  Diesen  Worten  fügt 
Kapitel  16,  32  ergänzend  hinzu-  Ein  Ge- 
duldiger ist  besser  denn  ein  Starker.  Vor 
allem  weist  die  heilige  Schrift  auf  Jesus 
Christus  hin,  der  durch  sein  Dulden  allen 
Menschen,  namentlich  auch  allen  Erziehern 
ein  Vorbild  in  der  üeduld  wurde.  In  der 
christlichen  Zeit  ist  die  Forderung,  mit  den 
Kindern  und  Schülern  geduldig  zu  sein, 
nicht  mehr  aus  der  theoretischen  Pädagogik 
verschwunden,  und  würden  wir  alle  ihre 
diesbezüglichen  Auiserungen  beieinander 
haben,  so  würden  sie  uns  zurufdi:  Nur 
Geduld  führt  in  der  Erziehung  zum  Ziele. 

Jungen,  feurigen  Lehrern  mag  diese 
Forderung  allerdings  seltsam  erscheinen. 
Statt  der  Geduld  verlangen  sie  Stnunmheit 
und  Konsequenz;  ihr  höchstes  Lob  ist  ein 
schneidiger  Erzieher  zu  sein.  Sic  behalten 
nur  das  Ziel  im  Auge;  auf  dieses  steuern 
sie  oft  mit  grofser  Rfldcsichtslosigkeit  zu, 
ohne  sich  um  das  Kind  und  den  Weg  zu 
bekümmern.  Damit  erreichen  sie  allerdings 
glänzende  Examina;  wie  es  aber  dabei  um 
die  Beete  des  Schfilen  bestellt  ist,  dss  ent- 
zieht sich  der  Zensur.  Es  ist  nur  gut,  dafs 
auch  hier  das  Uhlandsche  Wort  zutrifft: 
>  An  innerer  Heilkraft  ist  die  Jugend  reich.« 
Leider  li^  diesem  ganzen  jugendlidKn 
Ldncr-  und  Erzleher^keben  em  Irrtum  zu 
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Onmdc;  denn  geduldig  sein  heifst  nicht: 
schwach  sein  (s.  den  Art  Dulden).  Der 
Geduldige  ist  nur  der  bessere  Beobachter 
der  Kindesnatur^alsderStümierundDrBnger, 
und  darum  weifs  er  auch  eher,  wa^  mög- 
lich und  was  unniöghch  ist  Das  Jagen 
nadi  vorwärts  hat  schon  mandien  guten 
Kopf  aus  der  Bahn  geworfen,  ihn  für  das 
religiös -sittliche  oder  für  das  wissenschaft- 
liche oder  für  das  praktische  Leben  un- 
brauchbar gemacht  Je  älter  man  wird, 
desto  höher  schätzt  man  die  Geduld,  desto 
mehr  erkennt  man  in  ihr  die  wahre  Fr- 
zieherweisheit  Dafs  die  Würdigung  der 
pädagogischen  Theorie  darunter  nicht  leidet, 
das  winl  sich  im  folgenden  zur  Genüge 
ergeben.  Man  bmucht  nttch  nicht  zu  be- 
soff^cn,  wenn  man  geduldig  werde,  so  ver- 
liere sich  das  Feuer  der  Begeisterung.  W«n 
es  in  seinem  Erzieherbemfe  Emst  ist,  der 
kommt  gar  bald  zu  der  Einsicht,  dafs  ver- 
kehrt verstandt'ner  Eifer  nicht  mm  Ziele 
führt,  dafs  die  Konsequenz  nur  dann  wahre 
erzieherische  Konsequenz  ist,  wenn  sie  sich 
von  der  Geduld  leiten  läfst  Als  junger 
Pädagog  wandte  sich  Flatttch  einst  an  den 
Prälaten  Oetinger,  dieser  möchte  ihm  sagen, 
wie  er  dazu  gelangen  könne,  Feuer  und 
Geduld  beisammen  zu  haben.  Er  erhielt 
die  Antwort,  wenn  es  ihm  Ernst  sei,  dies 
zu  bekommen,  so  werde  er  es  nach  und 
nach  lernen. 

2.  Die  Notwendigkeit  der  Geduld  liegt 
in  der  Natur  des  Menschen  begründet;  sie 
ist  notwendig  für  den  Erzieher  und  Lehrer 
wie  fOr  den  Zögling  und  Schiller;  ihre 
Wirksamkeit  kommt  den  langsamen  und 
den  sclinellen  Köpfen  zu  gut  Es  sind 
nicht  alle  Individuen  über  denselben  Leisten 
geschlagen;  auch  in  der  Menschenwdt  ist 
die  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit  das 
gröFste  Wimdcr.  Dir-c-  Mannigfaltigkeit 
gemäfsmufssichdieErzichungsarbeit  gliedern. 
Die  Anordnung  in  der  Artikulation  des 
geistigen  Lebens  ist  im  allgemeinen  bd 
allen  Menschen  dieselbe;  nur  der  Rhythmus 
ändert  sich  und  setzt  die  Glieder  bald 
näher  zusammen,  bald  weiter  auseinander. 
Hier  nrafs  die  Geduld  fSr  die  nötige 
Bindung  sorgen,  und  dort  mufs  sie  die  zu 
leichte  stärken.  Tut  die  Erziehung  dies, 
so  wird  die  Erwartung,  die  sie  an  ihre 
Afbdt  knüpft,  viel  weniger  getäuscht  Das 
ist  gende  das  Wesen  der  Geduld,  dais 


[  trotz  wirklicher  und  vermeintlicher  Mifs- 
erfolge  die  Lust  zur  Arbeit  bleibt,  dais 

'  man  nidit  müde  wivd,  die  nimliche  Aibdt 
immer  wieder  zu  tun,  ihr  immer  wieder 

neue  Reize  und  Anregungen,  wenn  nicht 
für  sich,  so  doch  für  den  Zögling  und 
SchOler,  abzugewinnen.   Keine  setner  er- 
ziehlichen und  unlerrichtlichen  Mafsregdn 
I  darf  der    Erzieher    ans    Uberdnifs  fallen 
lassen,  solange  sie  ihre  Wirkung  nicht 
I  getan  hat.         wäre  Schwäche.  Die  Ge> 
I  duld  hält  am  Ziele  fest;  sie  richtet  sich 
aber  nach   den    konkreten  Verhältnissen, 
I  denn  sie  will   keine   Scheinerfolge.  Sie 
weifs,  dafs  das  psychische  Leben  mit  dem 
physischen    manclie    Analogien  besilzL 
Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein.    Man  gibt 
;  den  besseren  Schülern  Episoden,  um  den 
I  schwächeren  nachhelfen  zu  können;  man 
I  nimmt  die  fslsdie  Antwort,  die  veriwhrte 
"  Leistung  ohne  Murren  ab  und  benutzt  sie 
wieder  als  Hilfsmittel,  um  von  allen  Seiten 
j  das  Kind  vorwärts  zu  bringen.    Die  Not- 
wendigkeit der  Geduld  hat  die  Ktassen  fiir 
Schwachbegabte  und   ähnliche  Anstalten 
hcn-orgerufen.    Und  schon  ist  es  mög- 
lich geworden,  Schüler,  die  eine  Zeitlang 
den  Unterricht  in  den  Sonderkuisen  für 
Zurückgebliebene  besuchten,  wieder  in  die 
Nomialklassen  einzureihen.    Das  ist  ein 
Erfolg,  der  genügend  für  die  Notwendig- 
keit der  Geduld  spricht,  ganz  abgesehen 
von  der  Wahrheit  des  FUittichschen  Wortes: 
»Wenn  man  etwas  angreift  und  läfst  wieder 
nach,  ohne  dafs  man  es  zu  stände  briagt, 
so  zeigt  man  kein  edles  Gemüt« 

Die  Kinder  sind  nicht  nur  mit  GedoM 
zu  behandeln,  sondern  sie  sind  auch  zur 
Geduld  zu  erziehen.  Sie  müssen  allerlei 
schon  während  ihrer  Jugend  ertragen  lernen. 
Es  mufs  ihnen  klar  werden,  dafs  ein  trotziges, 
mürrisches  und  verzagt«  Wesen  keine  Er- 
folge hat,  tiafs  man  dadurch  nicht  besser, 
I  nicht  geschickter  und  nicht  angenehmer 
wird.  Nur  aus  der  Geduld  erwachst  die 
Kunst  des  ausdauernden  Arbeitens.  Wer 
j  meint,  es  müsse  jede  Aufgabe  sofort  gelöst 
sein,  dabei  aber  gegenteilige  Erfahrungen 
macht  und  dadurch  nidit  zu  einer  besseren 
Einsicht  gelangt,  der  wird  zu  jetler  rechfeit 
1  Arbeit  ungeschickt  Eine  Weile  noch  flattert 
er  von  einer  Tätigkeit  zur  andern,  bis  ihm 
fihr  alles  das  Veisfindnis  verloren  geht  und 
er  in  die  Faulheit  veninkt  oder  zum 
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mindesten  jede  Initiative  verliert  Darum 
müssen  Lernende  und  Lehrende.  Zötflinjje 
und  Erzieher  durch  sich  selbst  und  durch 
andere  immer  wieder  zur  Geduld  ermahnt 
werden,  um  so  mehr,  da  sie  für  den  Er- 
zieher direkte  Vorteile  bietet:  sie  läfst  ihn 
seine  Arbeit  allseitig  überlegen,  sie  sorgt 
difiir,  dafs  er  nicht  ernten  will,  wo  er  nicht 
gesät  hat,  sie  gibt  ihm  ein  Verständnis 
für  die  einzelnen  Individuen  und  erleichtert 
ihm  ihre  gerechte  und  wohlwollende  Be- 
handlung. »Mancher  hat  duich  Ungeduld 
alles  verloren,  was  er  durch  seine  Klugheit 
Yvonnen  hatte  !n  der  Geduld  zeigt 
sich  des  Erziehers  und  Lehrers  pädagogische 
Einsicht  (Sprüche  19,  11).  Es  ist  darum 
die  Flage  licrechtigt: 

3.  Wie  erwirbt  man   sich  Geduld? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet  sehr 
tintach;   durch   treue  und  gewissenhafte 
Afheit  an  der  Jugend.    Komme  ihr  mit 
Liebe  entgegen;  denn  die  Geduld  ist  die 
Tochter  der  Liebe!    ihr  erschhefsen  sich 
die  Herzen   der  Knaben   und  A4ädchen; 
aber  auch  ihre  Venlandeakriffe  freten  unter 
dem  Einflufs  der  Liebe  hervor.    Und  das 
ist  notwendig,  weil  die  Geduld  sicli  nach 
der  Individualität  richten  will.  Unter  solchen 
Unslinden  legt  die  Fflhrung  eines  Indi- 
vidualitätenbuches dem  Erzieher  keine  be- 
sonderen Lasten  auf.    Im  Zusammenhang 
damit  darf  wohl  auch  auf  die  Mahnung 
Scbillen  hingewiesen  werden:  »Willst  du 
die  anderen  verstehen,  blick  in  dein  eigenes 
Herz !    Je  mehr  der  Erzieher  seiner  eigenen 
Jugend  gedenk^  um  so  nachsiclitiger  kann 
CT  sein.    Aber  auch  sein  gegenwärtiges 
Leben  und  Schaffen  kann  ihn  Geduld 
lehren.     Wenn  ein  Er/teher  keine  Geduld 
lat,  so  lerne  er  selbst  etwas  Neues,  welches 
ihm  nicht  nur  ganz  unbekannt  ist,  sondern 
andi  schwer  ankommt,  und  gebe  Achtung, 
wie  ungeschickt  er  ist,  damit  er  erfährt, 
wie  es  jungen  Leuten  zu  Mut  ist,  die  doch 
noch  viel  schwächer  sind,  als  er  ist«,  sagt 
Ftattkh.  Es  ist  dies  ein  gutes  Mittel,  sich 
von  der  Ungeduld  hellen  zu  lassen.  Aber 
ähnliche  Dienste  leistet  man  sich,  wenn 
nun  uberiiaupt  für  seine  Schule  und  an 
seiner  Fortbildung  arbeitet   Die  härtesten 
Lehrer  sind  häufig  solche,  die  das  Arbeiten 
r^r  nicht  kennen,  oder  dann  sind  es  jene 
butlcimenschen,  denen  es  in  ihren  eigenen 
Studien   —   wenn    man   ihr  Tun  so 


:  nennen  darf  -  nur  auf  die  Vermeh- 
rung ihres  Wiesens  ankommt.  Dafs  die 
Arbeit  den  Mann  auch  veredeln  mufs, 
diesen  Satz  kennen  sie  wohl,  bezichen 
ihn  aber  ernstlich  weder  auf  sidi  noch 
auf  andere. 

Das  Ideal  vieler  junger  Lehrer  ist,  an 
eine  gute  Schute  mit  intelligenten  Schfliem 
zu  kommen.    Es  ist  keine  Frag^  dafs  an 
solchem  Orte  leichter  zu  nrbeiten  ist  als 
I  an  Klassen  mit  Schwachbegabten  und  Idioten; 
I  aber  lohnender  ist  dte  Arbeit  an  den  letzteren, 
I  wenn  man  über  dem  Mietling  steht,  nament- 
i  lieh  in  pädagogischer  Hinsicht.    Hier  ver- 
!  tieft  sich  die  Theorie  schneller,  sie  wird 
!  sidierer  Oetst  und  Leben;  denn  das  Schfiler- 
'  material  gestattet  dem  Anfänger  ihre  ober- 
flächliche, bisweilen  auch  gedankenlose  An- 
wendung nicht.  Besonders  kann  man  '^ich 
in  der  Geduld  üben  und  ihre  Wirkungen 
I  erproben.    In  einer  Beziehung  wäre  es 
vorteilhaft,  wenn  für  den  Lehrer  der  Ein- 
trut  in   die  Praxis  durch  eine  Klasse  für 
I  Schwachbegabte  oder  für  Taubstumme  usw. 

hindurchfOhrte.  Im  Interesse  dieser  gei«dg 
j  oder  körperlich  zurückgesetzten  Kinder  läge 
ein  solcher  Gang  allcrdtnLys  nicht;  einen 
'  Gewinn   davon  aber   hatten   die  relativ 
I  normalen  Schüler.    Der  Lehrer  an  päda- 
1  gogischen  Heil  Instituten  ist  zu  sorgfältiger 
Präparation  genötigt,  und  dies  wirkt  auch 
1  auf  eine  andersartige  Berufstätigkeit  ein.  Die 
Präparation  ist  zudem  ganz  allgemein  ein 
t  Hauptmittel   für  den,   der  geduldig  wer- 
'  den  will     Gar  schön  sat'l  Ziller-  Man 
j  prädisponiert  sich  übrigens  um  so  mehr 
I  zur  Geduld  beim  Unterrichte,  je  mehr  man 
j  im  voraus  alles  Einzelne,  was  nach-  und 
1  nebeneinander  geschehen  mufs,  sich  genau 
zergliedert  und  es  in  der  vorgezeichneten 
Ordnung  zur  Ausführung  bringt;  denn  es 
wird  dadurch  die  ungeordnete  Zusammen- 
häufung von  \ie1erlei  Vorstellungen  abge- 
wehrt, die  zum  Affekte  führt.«  Die  höchsten 
Mittel  jedoch,  um  Geduld  zu  lernen,  sind 
'  die  Beherzigung  des  Salzmannschen  Sytn- 
bolums  und  das  Gebet.    Beide  stehen  in 
einem    Innern,   kausalen  Zusanunenhang. 
Das  Salzmannsche  Symbolum  heilst:  »Von 
allen  Fdilem  und  Untugenden  seiner  Zög- 
linge mufs  der  Erzieher  den  Grund  in  sich 
selbst  suchen.'     -  Dieses  Mittel  tut  aber 
i  seine  Wirkung  nur,  wenn  es  sich  mit  dem 
I  Oebet  verbindet 
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Ocnillgkdt 

1.  Das  Wesen  der  Gefälligkeit.  2.  Dte 
unsittliche  Gefälligkeit  3.  Die  Endehung  zur 

Gefälligkeit. 

1.  Das  Wesen  der  Oefilligkeit  Ein 
gefälliger  Mensch  ist  ein  solcher,  dessen 
Denken  und  Tun  sich  nicht  ausschliefslich 

um  die  eigene  Pt^r^nn  dreht,  der  im 
Gegenteil  ein  aufmerksames,  hilfbereites 
Auge  hat  für  das,  was  in  seiner  näheren 
und  weüeren  Umgebung  vorgeht,  der 
dienstfertig  ist,  der  für  andere  entbehren 
und  sparen,  für  ihre  Rcttunuf  sein  l  eben 
opfern  kann.  Es  gibt  demnach  vcrsdiiedene 
Ontde  der  Oeliltigkeit,  deren  höchste  nicht 
von  jedem  Menschen  erreicht  werden.  Von 
der  Aufmerksamkeit  in  den  kleinen  Dingen 
des  täglichen  L^ens  bis  zu  der  selbstlosen 
Aufserung  der  hingebenden  Liebe  ist  ein 
weiter  Weg.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die 
Gefälligkeit  nicht  in  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren Erscheinung  liegt,  sondern  ein 
charakteristisches  Merkmal  des  inneren  Men> 
sehen  ist.  Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich, dafs  sich  dasselbe  auch  in  den 
Gesichtszügen,  in  den  Geberden  und  in 
der  Haltung  abspiegelt  Aber  um  dies  zu 
erkennen,  braucht  es  ein  anderes  Auge  als 
das]ciiii;-c  ist,  das  sich  von  sinnlichen  Reizen 
einnehmen  läfsL  Eine  gefällige  Erscheinung 
unterliegt  dem  ästhetischen  Urteil;  die  Oe- 
filligkeit aber  ist  dn  Ausflufs  des  Woh!- 
wrollens  und  gehört  darum  in  das  Gebiet 
der  EthiL  Man  kann  jedoch  nur  dann 
von  reiner  Gefälligkeit  reden,  wenn  sie  mit 
keiner  anderen  der  sittlichen  Ideen  in  Wider- 
spruch tritt^  namentlich  nicht  mit  der  Idee 


i  der  inneren  Freiheit,  sonst  wird  OefälHg- 
I  keit  leicht  Schwache,  wenn  sie  nicht  gar 
{  zum  VeibKchen  fahrt 

Ein  weiteres  Merkmal  wahrer  Oeßllig- 
j  keit  li^  in  der  Schicküchkeit,  die  das  bc- 
I  rechtigte  oder  unberechtigte  Selbstgefühl 
der  Mitmenschen  nicht  verletzt  Es  gehört 
viel  Takt  und  Lebensweisheit  dazu,  so  zu 
helfen,  sei  es  durch  selbsttätiges  Eingreifen 
oder  durch  Gaben,  dafs  die  Hilfe  nur  aiä 
Freundlichkeit  empfunden  wird.  Lafs  deine 
linke  Hand  nicht  wissen,  was  die  rechte 
tut,  das  ist  auch  für  die  ernste  Gefälligkeit 
eine  schwere  Aufgat>e.  Zudem  wird  unsere 
Hilfe  oft  gar  nicht  verlangt  Wenn  wir 
h-otzdem  sie  darbieten,  so  endheinen  wir 
als  zudringlich.  Es  ist  nun  gar  keine  Frage, 
dafs  es  Verhältnisse  gibt,  in  denen  maji 
sidl  durch  den  Vorwurf  der  Zudringlich- 
keit nidit  abschrecken  lassen  darf;  aber 
man  mufs  sich  doch  auch,  namentlich  im 
Etnzelverkehr,  fragen:  Ist  ein  inneres  Ver- 
bingen  nach  Hilfe  vorhanden  ?  Dabei  kommt 
es  wieder  wesentitch  darauf  an,  dab  mai 
die  Geister  zu  unterscheiden  vermöge.  Dem 
scliamlosen  Rettier  wird  man  nur  dann  als 
zudnaglicli  erscheinen,  wenn  man  ihn 
seiner  Frechheit  wegen  straft,  wflHend 
vielleicht  der  verschämte  Arme  gerade 
darunter  zu  leiden  hat,  dafs  man  ihm  g^^en- 
über  zu  wenig  zudringlich  ist  Übrigeos 
gibt  in  viden  Fallen  den  Enischdd  fOr  dis 
Verhalten  der  innere  oder  äufso^  Berat 
Eine  Gefälligkeit  kann  man  einem  Men- 
schen schon  damit  erweisen,  dafs  man  ihn 
sdiont  Dies  kann  sdne  pfrjrsischen  und 
psychischen  Unadien  haben.  Wenn  man 
'  von  Schwachen  und  Kranken  dieselben 
Leistungen  verlangt,  wie  von  Starken  und 
Qesunden,  so  ist  das  nicht  woMwoflend 
gehandelt  Zur  Schonung  der  Indhri* 
duaiitäten  jjibt  e?  im  Unterrichte  gar  mancher- 
lei Veranlassungen.  Die  Schonung  bat 
immer  dnen  n^iativen  Charakter,  aber 
einen  positiven  Zweck.  Sie  kann  auch  im 
Namen  der  Billigkeit  auftreten;  aber  dann 
ist  ihr  Tun  höchst  sorgfältig  zu  überlegen, 
wie  wir  später  sehen  werden.  Die  be* 
kanntesten  Formen  der  Gefälligkeit  sind 
die  direkte,  wenn  ich  seihst  Hand  anlege, 
und  die  indirekte,  wenn  ich  durch  Ge- 
schenke oder  fremde  Personen  dem  Nächstoi 
zu  dienen  suche.  Es  können  auch  beide 
Formen  der  DienatierUgfcdt  vereinigt  er* 
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scheinen.  Sobald  die  Gefälligkeit  auf  einen 
O^endicnst  abzielt,  verliert  sie  ihren  ethischen 
Wert  Ihre  entscheidende  Chanürteristik 
findet  sich  im  Evmgdlum  des  Matthias 
(25,  31—46). 

2.  Die  unsittliche  Gefälligkeit.  Nun 
gibt  es  aber  auch  eine  unsittliche  Gefällig- 
keH,  die,  wenn  fibeiiumpt  ans  Woiilwoilen, 
nur  aujs  schlecht  angebrachtem  Wohlwollen 
hervot^cht.  Diese  unsittliche  Gefälligkeit 
steht  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener,  bald 
mit  «Den  ethischen  Ideen  im  Widerspruch. 
Sie  ist  Schwäche,  sie  handelt  gewissenlos, 
sie  verletzt  das  Recht,  sie  kümmert  sich 
nicht  um  Vergeltung  und  Billigkeit,  sie  ist 
vor  aOeni  auch  nicht  der  Ausflufs  der  üebe. 
Man  schont  seine  Mitmaischen  nidit»  tun 

innerlich  zu  fördern  und  zu  stärken, 
äondem  um  selbst  keine  Unannchmlich- 
kdten  zu  haben.  Auch  Eltern  und  Lehrer 
sehenen  sich  zuweilen  ihren  Kindern  gegen» 
'iher  tin  ernstes  Wort  zu  gebrauchen  oder 
^r  Strafe  einzuwenden,  um  ihre  Liehe  nicht 
zu  verlieren  und  verlieren  sie  gerade  des- 
wegen. Denn  ohne  es  zu  wollen,  fQhren 
sie  anf  diese  Weise  ihre  Knaboi  und 
Mädchen  auf  den  Weg  des  Irrtums  und 
der  Sünde.  (S.  d.  Art  Affenliebe.)  Und 
«M  so  im  Iddnen  geschieht,  das  geschieht 
auch  im  grofsen,  im  gesellschaftliÄen  und 
staatlichen  Leben.  Wo  irgend  eine  grofse 
Ungerechtigkeit  an  den  Tag  tritt,  da  sind 
CS  leider  hSufig  nicht  ethische  Orfinde,  die 
auf  deren  Bestrafung  hindrängen,  sondern 
Motive  des  Egoismus,  der  Rncfie,  ties  Partei- 
hasses. Und  wieviel  Bosheit  schleicht  im 
Vatoigcnen  und  vergiftet  das  gesdlschaft- 
Bdie  Gewissen,  weil  ihre  Urheber  aus 
mancherlei  falschen  Rücksichten  s^eschont 
werden.  Man  will  sich  dieser  oder  jener 
Familie  gefällig  erweisen  und  unterläfst, 
was  die  innere  Stimme  zu  tun  gebietet 
Das  ist  das  chlagendste  Zeugnis  dafür, 
dafs  wir  noch  sehr  weit  von  der  beseelten 
Cesellschaft  entfernt  sind,  in  der  nach 
Herbart  in  jedem  Oliede  die  sittlichen  Ideen 
Leben  wirksam  sind. 

Eine  andere  Art  der  unsittlichen  Oe- 
Slligkeit  ist  sehr  häufig  eine  Folge  der 
VcrfOhrnng.  Man  hat  Freunde,  denen 
man  schon  manche  erlaubte  fröhliche 
Stunde  verdankt,  man  ist  ihnen  zudem  in 
dieser  oder  jener  Weise,  nicht  ungerecht, 
mpflichtet   Pldtzlich  zeigt  sich  in  ihnen 


eine  unreine  Gesinnung.  Man  will  es  mit 
ihnen  nicht  verderben ,  es  sind  ja  sonst 
gute  Gesellen,  und  man  folgt  ihnen.  Die 
Verlodomg  braucht  keine  plumpe  zu  sein, 
vielleicht  unter  Umständen  auch  nicht  ein- 
mal etwas  Gefährliches  7u  enthalten,  und 
doch  wird  sie  zur  Verführung,  sobald  sich 
das  Gaidssen  dagegen  r^  Man  ist  im 
Begriffe,  gefällig  zu  sein,  wo  der  Richter 
in  der  eichenen  Brust  es  verbietet.  Die 
Verleitung  zum  Bösen  kann  sich  aber 
auch  konkreter  abspielen.  »Mandie  ver- 
langen, dafs  man  aus  Gefälliglceit  gegen 
sie  schweige  und  allerlei  Unordniineen 
begehe;  andere  fordern  Ungerechtigkeiten; 
man  soll  sie  auf  Kenten  ihrer  Nebenbuhler 
und  Gegner  begOnstigen.  Wer  sich's  nun 
aus  Grundsätzen  zur  Pflicht,  oder  aus 
schlaffem  Nachgeben  zur  Gewohnheit  ge- 
maciit  iiat,  allen  gefällig  zu  sein,  ist  in  der 
gröfslen  Gefahr,  in  Laster  und  Ungerechtig- 
keit zu  verfallen.  Der  junge  Mann  muFs 
also  auch  widerstehen  lernen  —  eine  Kunst, 
die  wenige  nur  recht  verstehen.  Viele 
fibemehmen  lieber  dn  unangenehmes  Ge- 
schäft, verletzen  eher  ihr  Gewissen  und 
stürzen  sich  in  verdriefsliche  Händel,  als 
dafs  sie  Nein  sagen.  Häufig  geht  die 
erste  Anlage  solcher  unglflcklicher  Cha- 
raktere auf  eine  im  EUerahanae  crfaallene 
Höflichkeitedressur  zunick 

3.  Die  Erziehung  zur  Gefälligkeit 
mufs  trotz'  der  eben  erwihnten  Auswüchse 
im  Namen  der  Ethik  gefordert  werden ;  sie 
gehört  zum  sittlich-religiösen  Charakter, 
wie  irgend  eine  andere  Seite  d&selben. 
Denn  wenn  die  Gefälligkeit  fehlte,  so  wifatle 
ein  wesentlicher  Faldor  zur  Anr^ung  des 
vielseitigen  Interesse  fehlen.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  welche  Mittel  der  Päda- 
gogik zur  Erreichung  dieses  Zieles  zur 
Verfügung  stehen.  Blofses  Belehren,  Warnen 
und  Frmahnen  hat  keine  ^rrofsen  praktischen 
Erfolge,  obwohl  der  Unterricht,  wenn  er 
in  Wahrheit  ein  erziehender  ist,  nicht  gering 
angeschlagen  werden  darf.  Die  Haupt- 
kraft liegt  in  einer  richtigen  Haus-  und 
SchulT'iichf.  Fs  müssen  Gelegenheiten  ge- 
schatten  werden,  in  denen  sich  die  Kinder 
in  der  Ge&tligiceit  und  Dienstfertigkeit 
üben  können.  Doch  dürfen  dieselben  nicht 
gesucht  erscheinen;  der  Zögling  merkt  die 
Absicht  und  wird  leicht  verstimmt.  Am 
wirkungsvotislai  shid  darum  die  Anlisse, 
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die  aus  dem  allt^licben  Leben  henus- 

wachsen. 

Wie  man  es  anzustellen  habe,  dals  die 
Kinder  nicM  geßllig  werden,  das  hat 

Salzmann  an  etlichen  Beispielen  in  seinem 
»Krebsbüchlein'  gezeigt  Es  geschehe  dies, 
meint  er,  schon  dann,  wenn  man  in  ihrer 
Bdiandlung  parteiisch  sei;  denn  daraus 
entwicklr  sich  Hafs  und  Neid.  Besonders 
aber  werde  die  Nächstenliebe  erstickt,  wenn 
man  von  den  Menschen  in  der  Gegenwart 
der  Kinder  recht  viel  Böses  rede.  Einen 
grofsen  schädigenden  Einflufs  hat  es  auch, 
wenn  man  dem  früh  aufh-etenden  Hang 
zur  Grausamkeit  g^n  Tiere  nicht  wehrt 
Wo  die  Bestrebungen  der  Tiersdiutzvereine 
In  das  Familien-  und  Schullcben  iiinein- 
reichen,  da  arbeitet  man  gleichzeitig^  an  der 
Erziehung  zur  Gefälligkeit  (Siehe  Art 
Tierpflege  und  Tierschutz.)  Mm  böte  sidi 
femer,  Rachsucht  und  Schadenfreude  in 
den  jugendlichen  Herzen  aufkommen  zu 
lassen  oder  solche  böse  Triebe  gar  zu 
nihren.  Viele  Erzieher  leben  audi  hi  dem 
Irrtum,  dafs  von  Natur  gefühlvolle  Kinder 
am  leichtesten  für  wahre  Nächstenliebe  zu 
gewinnen  seien.  I^in  täuschen  sie  sich 
jedoch  sehr;  denn  wenn  das  OefQhl  hi 
solchem  Falle  nidit  durch  eine  tüchtige 
Verstandesbildung  und  durch  die  Zucht 
gemeistert  wird,  so  kann  der  Mensch  doch 
gar  sehr  ausarten.  Bekannt  ist  hterfQr  das 
Beispiel  des  Theologen  Eulogius  Schneider, 
der  sentimentale  Gedichte  machte  und  da- 
neben mit  der  Guillotine  im  Elsafs  herum- 
zog, bis  er  am  1.  April  1794  in  Paris 
selbst  guillotiniert  wurde.  Man  kann  die 
Gefälligkeit  weder  machen  noch  befehlen. 
Darum  sind  auch  alle  überkünstclten  Ver- 
anstaltungen, wie  jugendliche  Wohltatig- 
keilsbille,  Kinder-Missionsveicine  usw.,  von 
sehr  zweifelliaftcm  Werte.  Von  einer  reinen 
Gefälligkeit  kann  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  das  Herz  im  Sinne  der  ethischen 
Ideen  fest  geworden  ist  Daraufhin  hat 
die  Erziehung  zu  arbeiten,  ohne  etwas  er- 
zwingen zu  wollen.  Dabei  darf  sie  aber 
auch  die  kleinen  Mittel  nicht  verschmähen. 

In  erster  Linie  gehört  hierher,  daüs  num 
den  Kindern  Udx  erzeige,  denn  solches 
erzeugt  Gegenliebe  und  mit  dieser  auch 
Liebesdienste.  Dann  ist  das  Beispiel  der 
Erwachsenen,  sobald  es  kehie  Tendoiz  hat, 
für  die  jugendliehe  Bildung  in  dieser 


j  Richtung   sehr  entscheidend.     Das  Kind 
I  folgt  unwillkürlich  nach.    Man  muls  je- 
doch kein  Aufsehen  machen,  wenn  es  mit 
seinen  kleinen  Kräften  sich  in  den  Dienst 
I  stellt  oder  7iim  Wohle  seiner  Mitmenschen 
.  von  seinem  Eigentum   opfert  Abfällige 
Anerkennung  mufs  den   Charakter  jeder 
I  anderen  erzieherischen  AneHcennung  tragnt 
'  Namentlich  darf  das  Tun       Kindes  nicht 
belohnt  werden.     Es  wiiil   im  Genrenteil 
I  von  Vorteil  sein,  dais  es  neben  der  Selig- 
keit des  Gebens  recht  frfihe  audi  erhdve, 
wie  mit  ihr  das  Entbehren  verbunden  ist. 
I  und  dafs  man  dies  um  anderer  willen  auch 
kann.  Unterstützt  werden  diese  Bestrebungen, 
wenn  nun  mit  den  Kindern  nicht  vomdim 
an  der  Not  vorübergeht,  sondern  sie  die- 
selbe sehen  und  mitfühlen  läfst  Belehrungen 
sind  in  solchen  Fällen  durchaus  unnötig. 
I  Fragt  das  Kind  nichts,  so  sagt  man  auch 
nichts;  fragt  es  aber,    o  gibt  man  ihm 
die  kürzeste  Auskunft,  jedoch  nicht  in  G^en- 
i  wart  der  Armen.  Lange  Erörterungen  und 
I  Ermahnungen  wfltden  den  Ehidruck  nur 
verflachen. 

Hierher  gehört  ein  schönes  Wort  Bern- 
hard Overbergs:  »Es  ist  den  Kindern  wohl 
einzuprägen,  dafs  sie  durch  den  Dienst, 
den  sie  einem  anderen  leisten,  diesem  nicht 
soviel  Gutes  erweisen,  n!?   er  ihnen  da- 
durch erwiesen  hat,  dafs  er  ihnen  Gelegen- 
heit an  die  Hand  gab,  den  guten  Dienst 
leisten  zu  können.«  —  Das  mag  auch 
ganz  besonders  eine  Aufgabe  der  Schule 
I  sein.  Sie  kann  dies  zudem  häufig  in  mög- 
lichst objektiver  Weise  tun,  indem  sie  ilue 
Bebachtungen  an  den  Oesinnungsstoff  an- 
knüpft.   Nur  mufs  sie  dafür  sortypn  dafs 
der  Schüler   nicht    etwa   als  Hauptsache 
,  herausliest,  das  Gute  werde  belohnt  Die 
I  Schule  kann  in  erster  Linie  nur  durdi 
'  einen  erziehenden  Unterricht  an  der  Her- 
:  anbildung  des  Sinnes  zur  Gefälligkeit  und 
Dienstfertigkeit  arbeiten.  An  Gel^enheiten, 
diese  Tugenden  zu  üben,  fehlt  es  ihr  sehr. 
Es  Iftfst  sich  aber  leicht  denken,  dafs  sich 
dieselben   doch  vermehren  liefsen,  wenn 
man  aulser  den  Schulämtern  und  dem  nach 
dieser  RiditungsehrsorgfäitigausxunfltKiideD 
Verhältnis  der  Schüler  zum  Lehrer  auch 
I  das  Leben  in  den  Pausen,  auf  den  Schul- 
spazi&gängen  und  Schulreisen  ins  Auge 
I  hdMe.  (S.  d.  Alt  Schulleben.) 
I      Ober  der  positiven  Arbeit  dirf  man 
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auch  die  negative  nicht  vergessen: 
der  unsittlichen  OefäIHgkeit  mufs  gewehrt 
werden.  Dies  gcsciiieht  natürlich  schon 
dadurch,  da(s  man  einen  starken  sittlich- 
rcUgiöscn  Ocdankenkrds  zu  pflanzen  sucht 
Daneben  müssen  aber  docl:  auch  konkrete 
Fllle  besprochen  werden.  Es  ist  nicht 
nötig,  solche  zu  suchen,  oder  gar  besondere 
Gesdiiditehen  daffir  zu  erfinden;  es  genfigt 
an  denen,  welche  das  Schulleben  und  der 
Oesinnungsunterricht  bringen.  W^bei  ist 
auch  alle  falsche  HotUchkeit  zu  bekämpfen. 
Eher  sollte  num  mit  Tellhdms  Just  sagen: 
»Lieber  Bestie  als  solch  dn  Mensch.«  denn 
unter  die  Augendiener  und  beständigen 
Jasager  zu  gehören.  Der  beste  Dienst,  den 
mn  dnem  Mitmenschen  leisten  hann,  be- 
geht oft  in  dnem  entschiedenen  Nein. 

Literatur:  J.  H.  Pestalozzi,  Die  Abend- 
stunde eines  Einsiedlers.  —  Ch.  O.  Salzmann, 
Krebsbüchlein  usw.  (in  der  Eduard  Ackermann- 
«dien  Ausgabe  von  Saizmanns  Schriften.  Bd.  1, 
S.  33  fF.).  —  Villaume,  Allgemeine  Theorie,  wie 
Triebe  und  Fertigkeiten  usw.  'in  I.  H.  Campes 
•Allgemeiner  Revision  usw.^  Bd.  IV,S.  588— 595). 

—  Mmhard  Overber^,  Anweisung  zum  zweck- 
■nUfsn  Schulimterridit  (in  A.  Richten  Neu- 
dradc  des  lOipitels  von  der  Schirizucht, ,  S.  22). 

—  Jean  Paul  F.  Richter,  Levana  oder  Erzieh- 
Wire.  -  J.  F.  Herbarts  pädagogische  Schriften, 
in  den  Ausgaben  von  Bartholomäi-Sallwürkund 
von  Wülmann.  —  K.  A.  Schmids  Encyklopädie 
u&w.  (im  IV.  Band  der  ersten  Auflage  s.  den 
Artik;;  \un  Schneider  über  das  Mitgefühl).  — 

—  T.  Ziiier,  Allgemeine  phUos<^hi^e  Ethik. 

A.  Hug  (W.  Reta). 
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1.  Geschichtliche  Entwicklung.  2.  Auf- 
gabe. 3.  Schulpflicht.  4.  Unterrichtszeit, 
Klasseneinteilung  und  Lehrstoff.  5.  Lehr- 
gang und  Lehrforra.  6.  Disziplin.  Lehrmittel, 
Sdmlatifsicht,  Besuche,  Bibliotbek. 

L  OcMhicfatiidie  Cntwidrluns.    Die  | 

Gefängnisschule  hat  sich  erst  im  19.  Jahr- 
hundert zu  einer  rpfrdniäfsigcn  Einrichtung 
des  modernen  Strai  Vollzugs  entwickelt 
Die  Spinn-  und  Zuchthiuser  des  17.  und 
18.  Säkulums,  die  mit  Abschaffung  der 
allen  Leibes-  und  Ehrenstrafen  immer  zahl-  j 
reicher  in  alten  Türmen,  Klöstern  und 
Bmffn  dngeriditd  wurden  p  w«rflten  den 
Delinquenten  nur  auf  möglidist  empfind- 
liehe  und  graisamf  Art  strafen;  ob  er 
dabei  physisch  und  moralisch  zu  Grunde 
^Bgt  cndiien  bdangkM.  Erst  am  Au»-  | 


gang  des  18.  Jahrhunderts  gewann  der 
Oedanke  allgemein  Boden,  dafs  der  Ver- 
brecher ein  Mensch  sei,  der  nach  Ver- 
bäfsung  seiner  Strafe  wieder  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft  zurückkehre,  dafs  man 
ihm  deshalb  nicht  nur  physisch  menschen- 
würdige Lebensbedingungen  sciiaffen,  son- 
dern auch  Linrichtungen  treffen  müsse,  ihn 
ittlelldctuell  und  moralisch  zu  heben.  Zu 
letzterem  Zwecke  wurden  an  gröfseren 
Strafanstalten  eigene  Geistliche,  an  kleineren 
Funktionäre  bestellt,  die  aufser  der  Ab- 
haltung: des  Gottesdienstes  auch  Rdigions- 
Unterricht  zu  erteilen  und  den  des  Lesens 
und  Schreibens  unkundigen  Sträflingen 
Unterweisung  in  diesen  Fertigkeiten  zu 
geben  hatten.  Letzteres  gescluh  gewöhn- 
lich bei  Einzelbesuchen,  oft  wurden  aber 
auch  Klassen  gebildet,  und  nicht  selten 
wurde  der  Unterricht  durch  gebUdde  Ge- 
fangene unter  Aufsicht  und  Leitung  des 
Geistlichen  «leilL  Aus  diesen  bescheidenen 
Anfängen  entwickelte  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  eigentliche 
Gefängnisschule,  in  der  von  bewnderen 
Lehrern  auch  an  erwachsene  Gefangene 
Unterricht  in  den  gewöhnlichen  Schul- 
fächern  erteilt  wird. 

X  Attf0d>e.  Der  Zweck  dieses  Ünfer- 
ridits  ist  nach  dem  Alter  der  Gefangenen 
ganz  verschieden.  Stehen  diese  noch  im 
scliulpfiichtigen  Alter,  so  deckt  sich  die 
Aufgabe  der  Gefängnissdiule  mit  jener 
der  Volksschule.  Bei  erwachsenen  (über 
18  Jahre  alten)  Schnlcrn  ist  das  nächste 
Ziel  der  Gefängnisschule  Auffrischung, 
Vertiefung  und  Erweiterung  des  Unter- 
richtsstoffes der  Volksschule  Das  Haupt- 
gewicht ist  jedoch  nicht  auf  die  Vermeh- 
rung der  Kenntnisse,  sondern  auf  die  Er- 
ziehung zu  legen;  ist  doch  in  der  Kegel 
nicht  die  Unwissenhdt,  sondern  vidmdir 
die  mangelhafte  oder  ganz  fehlende  Er- 
ziehung eine  der  Haupttir^nrhen  des  Kon- 
flikts mit  dem  Gesetze.  Stumpfsinn  und 
Qedankenlosigteil;  tridNurtiges  Handeln  und 
Gewissenlosigkeit  müssen  bekämpft,  Nach- 
denken über  Ursache,  Zweck  und  Folge 
jeder  Handlung,  ernstes  Rechts-  und  Pflicht- 
bewufslsdn  geweckt  und  gefördert  werden. 
Dadurch  bildet  der  Unterricht  auch  für  die 
Erhaltung  eines  guten  Geistes  und  guter 
Disziplin  unter  den  Gefangenen  und  auf 
dieser  Grundlage  für  alle  höheren  Zwecke 


L^ooole 


286 


Oefilngnissdiiile 


des  Strafvollzugs  ein  in  seinen  XX'irkungen 
äufserst  wohltätig^es  und  unentbehrliches 
Bindeglied  im  Organismus  der  Strafanstalten. 
Endlich  panlisiert  er  auch  die  fQr  das 
Geistes-  und  Oemfitsleben  schädlichen  Wir- 
kungen crzwiinp;cncr  Einsamkeit  und  er- 
hält die  geistige  Spannkraft. 

3.  Schulpflldit  Die  Schulpftidit  er> 
streckt  sich  in  der  Jugendlichen- Abteilung 
auf  nllc  Insassen;  in  den  Anstalten  für  Er- 
wactiscne  sind  schulpflichtig:  bildungsfähige 
Analphabeten  jeden  Alters;  Sträftinse  bis 
zu  30  oder  35  Jahren,  die  nicht  die  Kennt- 
nisse  einer  guten  Volksschule  bcsit/en  oder 
(z,  B.  in  Baden)  .eine  Mittelsctiulc  absol- 
viert haben.  Nichtsdiulpfliditige  Oebuigene 
Itminen  als  Ver^nstigung  die  Erkubnis 

ZUtn  Schulhesiiclu  cihnlten 

4.  Unterrichtszeit,  Klasseneinteilung 
und  Lehrtfoff.  Die  UnterricMsnil  beträgt 
bei  Jugendlichen  6  bis  12,  bd  Erwadisenen 
2  bis  4  Wochen  stunden. 

Wenn  es  die  Umstände  erlauben,  werden 
mehpere  Khusen  von  30—40  Schfilem  ge- 
bildet Die  Zuteilung  erfolgt  nach  den 
noch  vorhandenen  Kenntnissen,  die  bei 
den  Neueingelieterten  in  einer  kurzen  Prü- 
fung fes^iestelit  werden.  Meistens  sind  es 
1—3,  nuuichenorts  audi  1 — 6  Klassen;  die 
oberen  gehen  gewöhnlich  ühcr  das  Ziel 
der  Volksschule  hinaus.  Analphabeten  er- 
halten zunächst  Einzelunterricht 

Der  Lehrstoff  ist  in  der  Hauplsadie 
derjenige  einer  guten  Volksschule.  Der 
Religionsunterricht  beschränkt  sich  auf  bib- 
lische Geschichte,  wird  aber  in  vielen 
Undem  volIstBndig  vom  OeisUtchcn  in 
der  Hauskapelle  erteilt.  Der  Leseunterricht 
erstrebt  aufser  der  Lföcfertigkeit  ganz  be- 
sonders das  Verständnis  una  die  Anwendung 
des  Odesenen  auf  das  Ld)cn:  Oemflts-  und 
Charakterbiidung  dürfen  nie  aus  den  Augen 
verloren  werden. 

Im  Rechenunterricht  der  untern  Stufe 
sind  zunächst  die  vier  Spezies  zu  üben; 
hier  aber  wie  auch  in  den  oberen  Stufen, 
wo  noch  das  Rriichrcchnen  hinzukommt, 
müssen  durch  Aufgaben  aus  dem  Haus- 
halt, der  Nahningsmittellehre,  der  Knuiken- 
und  Invaliditätsversicherung,  durch  Preis- 
berechnungen, Zins-,  Gl  irin-  und  Verlust- 
rechnungen usw.  besonders  das  Denken 
angeregt  und  dieGefangcncn  gclchit  werden, 
ihre  Mittel  richtig  einzuteilen  und  dleDing^ 


I  nach  ihrem  \\:ihrcn  Wert  zu  beurteilen. 
Auch  Aufgaben  über  Mächen-  und  Körper- 
berechnungen sind  immer  direkt  ans  prak- 

I  tisdie  Ldien  anzusdiliefsen.  Im  Sehrdbcn 
erstrebt  man  aufser  einer  sauberen  und 
deutlichen  Hnndschrift,  sowie  orthographi- 
scher Richtigkeit,  die  logisch  geordnete 
Wiedeiigsbe  im  Unterricht  behandelter  Stoffe 
und  die  Anfertigung  sog.  Geschäftsaufsätze. 
Auch  einfache  Buchführung  fallt  der  Ober- 

I  stufe  zu.  Die  Realien  sind  tiauptsächlich 
an  dn  gutes  Lesebuch  anzuschlidsen  oder 
höchstens  In  kleinen  abgerundeten  Mono- 
graphien zu  behandeln.  Der  Gesangunter- 
richt erstreckt  sich,  zumal  in  den  Anstalten 
ffir  Erwachsene,  gewöhnlidi  nur  auf  Etn- 
fibung  der  Lieder  für  den  Gottesdienst 

,  Wo  nicht  Zeichenklassen  gebildet  <mi 
wird  doch  in  der  Regel  für  Gefangene,  zu 
deren  spiterem  Fortkommen  dies  mUzlicli 
erscheint,  Gelegenheit  und  Anleitung  zun 

I  gewerblichen  Zeichnen  an  Sonntagen  ge- 

j  boten;  auch  zur  Übung  in  Stenographie 
und  fremden  Spnich«i  darf  die  freie  Zeit 
benfltzt  werden. 

5.  Lehrgang  und  Lehrform  Die 
Methode  und  der  Lehrgang  werden  durch 
die  Eigenart  der  Verhältnisse  ganz  er- 
heblich beeinflulst  Die  Schüler  sind  er> 
wachsen  und  bringen  eine  Menge  von 
Vorstellungen  und  Lebenserfahrungen  mit, 
die  dem  Vollcsschüler  abgehen;  auch  ihre 
UrteUsühigkett  ist  gereifter;  ihr  Alter  diffe- 

;  ricrt   von    18    35  Jahren;  Vorkenntnisse 

■  und  Interesse  sind  bei  jedem  wieder  anders; 

'  die  Klasse  ist  kaum  einige  Wochen  die- 
sdbe^  da  oft  wöchentüch  Ein-  und  Aus* 

[  tritte  erfolgen.  Im  Zuchthause,  wo  die 
geringste  Strafe  ein  Jahr  heträgl,  herrscht 
grdfsere  Stetigkeit;  in  Gciangnissen  aber, 
wo  schon  Strafen  von  einigen  JMonaiea 
vollstreckt  werden,  ist  der  fortwährende 
Wechsel  oft  so  grofs,  dafs  die  Klasse  sich 
in  Jahrestrist  drei-  bis  viermal  erneuert 
Von  dnem  Ifideentos  fortschreüenden  VnkX' 
rieht  kann  da  natürlich  keine  Rede  sein; 

j  der  Stoff  mufs  in  kleine,  möglichst  abge- 
rund^  Ganze  zerlegt  werdoi,  und  der 
Qesdhtddichkeit  des  Lehrers  bleibt  es  Ober- 

!  lassen,  möglichst  viele  Anknüpfungspunkte 

I  bei  seinen  Schülern  zu  entdecken  und  ihr 
Interesse  trotz  häufiger  Wiederholungen 
wach  zu  erhalten.  Da  auch  kein  bestimiütes 
Lebtzid  voigwchrieben  werden  kann,  er- 
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fordol  es  viele  Eifahrong  und  gewissen- 
hafte VorbereituiqE,  nicht  in  Planlosigkeit 
zu  verfallen. 

Die  dialogische  Uhifomi  ist  der  rein 
katedMliidien,  besonden  in  den  olieren 
Stufen,  vorzuziehen . 

6.  DiszipUn,  Lehrmittel,  Schulaufsicht, 
OduceiicnlMMiefae  dotdi  den  Lehrer, 
Bibliothek.  Die  Disziplin  bereitet  dem  Oe- 
fingnislehrer  c^ewöhnlich  keine  Schwierig- 
keiteii.  Die  Schüler  empfinden  den  Unterricht 
fist  durchweg  als  grofse  Wohltat  und  hüten 
sich  destialb,  im  Straf  weg  davon  ausge- 
schlossen zu  werden.  Aufserdem  ist  immer 
ein  Aufseher  anwesend,  der  die  Schüler 
kdoeii  Augenblick  aus  den  Augen  lassen 
»II  and  so  dem  Lehrer  die  eigentliche 
polizeiliche  Kontrolle  abnimmt.  Endlich 
sind  in  Zellengefängnisscn  die  Schulräume 
in  Stalls  (Holz verschlage)  abgeteilt,  so  dals 
jeder  Sdifiler  einxdn  sitzt  und  wohl  alle 
den  Lehrer  sehen,  aber  keiner  mit  dem 
andern  verkehren  kann.  Die  eigentliche 
Stiafgewalt  liegt  naturgemäls  in  den  Händen 
des  Anstaltsvorstandes,  dem  gröbere  Ver- 
gehen zu  melden  sind. 

Dil  Lehrmittel  sind  die  in  Volks-  und 
fonbiidungsschulen  gebräuchlichen  und 
«erden  vom  IMinisierlum  bestimmt 

Die  Beaufsichtigung  der  Gefängnis- 
schulc  ist  in  den  einzelnen  Ländern  recht 
verschieden  geordnet  In  der  Regel  ist 
(fie  Schule  in  allen  ihren  Beziehungen,  die 
in  die  äuTserc  Ordnung  der  Anstalt  ein- 
seifen, dem  Direktor  linterstellt.  In  vielen 
lindem  ist  dem  Hausgeistlichen  eine  Art 
Loblschulaufsicht  übertragen.  Meistens 
laden  auch  in  Oegenwart  des  Aufsichtsrats 
Jid  der  Oberbeamten  Jahresprüfungen  statt 
iu  denen  auch  der  Kreisschulinspektor  bei- 
gezogen wird.  Auch  ein  Mitglied  der 
Obendittlbehdrde  nimmt  in  manchen  Län- 
dern von  Zeit  zu  Zeit  eine  Visitation  vor. 

Seine  FoTl?;etzung  und  individuelle 
Vmiciung  tindet  der  Unterricht  bei  den 
Banlberadien  des  Lehrers»  die  dieser  nach 
i^r  Dtenstweisnng  regelmäfsig  voauneh- 
aea  hat. 

Ein  weiteres  vorzügliches  Mittel  zur 
IMerstfitzung  der  (IRrekten  BesaerungsarbeH 

an  den  Gefangenen  ist  die  Bibliothek.  Fast 
überall  ist  dafür  in  liberalster  Weise  ge- 
«ocgt  im  Landesgefängnis  zu  Frei  bürg 
l  Br.  2.  B.  mit  einem  durchschnitttichen 


Tagesstand  von  45Q  Gefangenen  zählt  die 

Bücherei  an  Religions-,  Erbauungs-,  Schul- 
und  Unterhaltungsbüchem  gegen  6000  Stück 
im  Werte  von  rund  10000  M.  Die  Untere 

haltungsbücher  können  wöchentlich  umge- 
tn lischt  werden;  dabei  wird  auf  den  Ril- 
^  dungsstand  und  das  Bedürfnis  des  Lesers 
j  gebülirende  Rücksicht  genommen. 

Literatur:  von  Holtzendorff  und  von 

{agemann,  Handbuch  des  Qefängniswesens. 
lamburg  1888.  —  K.  Krohne,  Lehrbuch  der 
Oefängn:  kimde.  Shittgart  188Q.  -  Q.  Beh- 
rinser,  Die  Oefängnisschole.  Leipzig  1901.  Mit 
auuährttcber  Lttenturangabe. 

rffOwil  i.  Br.  O.  BcMnter. 
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1.  Lel»ensg«ffihl.   2.  Sinnliches  QeKhl. 

3.  Geh'ihl  des  üeliiirrcMis,  der  Erwartung,  des 
Zweifeins,  der  tirholung.  4.  Selbstgefühl. 
5.  Ehrgefühl.  6.  Mitgefühl.  7.  Ästhetisches 
und  sittliches  Gefühl.  8.  Religiöses  Gefühl. 
9.  Gemischte  Gefühle.  10.  Kontrast  12. 
Psycliiilogi  che  Erklärung.  12.  Flüchtigkeit 
und  Beharrlichkeit  der  Gefühle.  13.  Erinne- 
rung an  Gefühle.  14.  Dunkle  Gefühle.  15. 
Miftt  i'  iiiL,  der  Gefühle.  16.  Körpergefflhle* 
I      17.  Liiiicilung.    18.  Gehihlsvermögen. 

Gefühl  ist  ein  geistiger  Zustand,  den 
jeder  aus  eigener  Erhdirung  unter  den  Namen 

des  Angenehmen  und  Unangenehmen,  der 
Lust  und  der  Unlust,  der  F-reudc  und  der 
Trauer,  des  Wohlgefallens  und  Milsfaliens 
usw.  kennt 

L  Das  enie  und  allgemeinste  Gefühl 
ist  das  LebensgefQhl  (auch  Gcmcincmpfin- 

;  duny:,  üernein'j^efiih!.  Vifalq-efühl  genannt). 

I  Es  ist  der  Gcbatmundrucic  aller  leiblichen 
Vorginge  auf  unser  OenrilL  Es  besteht 
im  Gefühl  der  Gesundheit  oder  Krankheit, 
der  Fri'^chf  ncicr  Mattigkeit.   In  ihm  wurzehi 

I  die  Stimmung  und  Verstimmung,  die  Launeu 
und  die  Ab^mpfung,  ferner  die  verschieb 
denen  Temperamente  mit  den  durch  sie 
bedingten  Gefühlen.  Das  Cjimeingefühi 
wechselt  mit  dem  leiblichen  bchnden,  tehit 
aber  nie,  es  ist  am  wenigsten  bewufst  bei 
voller  Gesundheit  bei  der  man  den  Leib 

I  gar  nicht  fühlt. 

I  2.  Leibliche  Oefüliie  des  Angenehmen 
I  oder  L^nangenehmen  ffihrt  jeder  einzelne 


Oeffiht 


der  Sinne  mit  sich.    So  kann  ein  Ton  als  1 
rund   oder   spitz  oder   voll    empftin den 
werden,  der  eine  Mensch  zieht  den  üiocken- 
ton»  der  andere  den  Oeigenton»  der  dritte 
den  der  Flöte  usw.  vor.    Ebenso  kann 
schon  die  einfache  Farbe  als  ancrepehtn 
oder  unangenehm  oder  auch  als  Syinlx)!  | 
gdten.   Nach  Ooettie  stimmen  Odl>,  Rot«  | 
gelb  (Orange),  Oelbrot  (Zinnober)  regsam,  , 
lebhaft,  Blau,  Ätherblau  (Violett),  Blaurot  ! 
Stimmen  ruhig,  weich,  sehnend.    Grün  , 
Sieht  in  der  Mitte.   Hierher  gehört  auch  j 
die  Freude  am  Lichte  und  am  Bunten. 

Noch  viel  auffälliger  ist  ein  Gefühl  des 
Angenehmen  oder  Unangenehmen  mit  den 
Geruchs-    und    Geschmacksempfindungen  ; 
verbunden.    Gleichgültige  Empfindungen  ! 
gibt  es  in  diesen  Gebieten  kaum,  jede  Ge-  ' 
ruchs-  oder  Geschmacksempfindung  führt  j 
aucii  ein  besonderes  —  übrigens  nach  dem  ' 
sonstigen  leiblichen  Befinden  wechselndes  I 
—  angenehmes  oder  unangenehmes  Gefühl 
mit    sich.     Der   Tastsinn   freut    sich  an 
weichen,  glatten,  regeimälsig  gekrümmten 
oder  gewellten  FUtehen,  «i  runden  Körpern  ^ 
usw.    Dem  Tastsinn  wird  zuweilen  auch 
der  eigentliche  Schmerz  zugeschrieben,  wie- 
wohl derselbe  besondere  Nervenleitungen 
zu  haben  scheint,  wie  auch  die  Empfin*  | 
düngen  der  Kälte  und  \X  i  n  e.  | 

Mehrere  Sinne  oder  Organe  können 
zusammenwirken  und  das  Gefühl  des  An-  i 
genehmen  beim  Einatmen  milder  oder  I 
Msdier  oder  feuchter  Luft,  bei  schneller  [ 
Beweoriing  z.  B.  Schlittschuhlaufen  usw.  be- 
wirken.   Schon  der  Eintritt  einer  jeden  . 
sinnlichen  Empfindung  ändert  angenehm  | 
oder  unangenehm  den  bisherigen  Seelen- 
zustand. 

Dies  alles  nennt  man  körperliche  oder 
sinnliche  Gefühle,  oder  ürgangefühle  oder 
den  Ton  der  Empfindungen  oder  betonte  ; 
Empfindungen.  Mancfic  (z.  B.  Nahlowsky) 
wollen  diesen  Vorgangen  nicht  den  Namen 
der  Gefühle  zugestehen,  sondern  hier  nur 
vom  Ton  der  Empfindungen  sprectien. 

3.  Gefühl  des  Gelingens,  der  Erwar- 
tung, des  Zweifeins,  der  Erholung.  Eine 
andere  Gruppe  von  Gefülilen,  die  der  Lust  i 
und  Unlust,  der  Freude  und  der  Trauer  | 
usw.  hängt  von  Lösungen  und  Spannungen,  ' 
vom  ungcMtörten  Ablauf  oder  dem  Stocken 
unserer  Gedanken  ab.    Der  schnelle  und 
leichte  Ablauf  von  VoRtellungen  hann 


körperlich  bedingt  sein  wie  beim  sanguini- 
schen Temperament,  im  Kindesalter,  beim 
leichten  Rausche,  es  können  aber  die  Ge- 
danken auch  aus  geistigen  Orflndoi  wie 
beim  anregenden  Gespräche,  bei  einer 
heitern  Musik,  einem  wechselvollen  Schau- 
spiel usw.  leicht  und  angenehm  abfüeiseiL 
In  jedem  Falle  ist  damit  das  Oefahl  6a 
Lust,  und  mit  dem  Stocken  deurfigerOe- 
dankenbewegimgcn  Unlust  verknüpft. 

Derartige  Gefühle  machen  sich  bei  jeder 
Arl>eit  geltend,  je  nachdem  unsere  Tätig- 
keit dabei  leicht  von  statten  geht  oder  nicht, 
die  sich  cinstellcnclcti  Schwierigkeiten  '^chncü 
oder  nur  mühsam  und  unvollkummen  über- 
wunden werden,  stdit  sich  das  Gefühl  des 
Gelingens,  ein  Kraftgeffihl  der  Ldditic^ 
kcit  r  cf  T  des  Mifslingens  und  der  An- 
strengung ein. 

Wird  eine  Gedankenreihe  reproduzicri 
und  die  einzelnen  Glieder  stellen  sich  our 
mühsam  oder  nur  teilweise  ein;  oder  die 
Anfangsglicder  einer  Reihe  machen  bt- 
stimmte  Erwartungen  hins>ichüich  des  weitem 
Ablaufe  rege,  denen  der  Fortgang  nicht 
entspricht  oder  gar  widerspricht,  so  haben 
wir  die  Gefühle  des  Vermissens,  im  andern 
Falle  des  Findens  und  der  Befriedigung. 
Hierher  gehört  das  Mifshdia^en  bd  ge> 
störten  Gewohnheiten,  aber  auch  wieder 
die  Freude  an  der  Abwechselung.  Des- 
gleichen beruhen  darauf  die  Gefühle  des 
Zweifels,  der  Unterhaltung,  der  Erholung, 
der  Langenweile,  der  Befriedigung,  der  Be- 
klemmung, die  Lust  an  Vergleichen  und 
an  Gegensätzen  usw.  Das  Wahrheitsgefühi 
geht  dem  dgentlichcn  Erkennen  vonii. 
Es  wirken  zur  Übeneugung  nicht  blofs 
objektive  Gründe,  sondern  subjektive  Be- 
weggründe, Wünsche,  Analogien,  Stim- 
mungen, allgemeine  Eindrücke,  Vermutungen 
mit  Das  Wahrheitsgefühl  kann  darum 
richtig  leiten,  aber  auch  sehr  irreführen, 
wenn  man  solch  subjektive  Eindrücke  für 
zureichende  Gründe  der  Erkenntnis  nimmt 

4.  Auch  das  SelbstBeffOhl  beruht  auf 
dem  Umstände,  dafs  die  aufscrordentlich 
vielen  tmd  mannigfaltigen  Reihen  des  ich 
sich  gegenseitig  unterstützend  also  harrao« 
nisch  ablaufen,  und  die  Hindemisse,  die 
sich  von  aufsen  oder  innen  der  Entfaltung 
des  Ich  entgegenstellen,  überwunden  werden. 
Das  geschieht,  indem  die  neuen  störenden 
Gedanken  und  Cedankenreihen  dufdi  die 
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aJteo  dem  Ich  angehörigen  apperzipien  und 
10  den  alten  Reihen  eing^Ii«iert  werden 
und  dadurch  das  Oeffihl  der  eigenen  Kraft 
hervorbringen.  Im  anderen  Falle  wird  das 
Selbstgefühl    j^esch wacht  und  pfedemütie't. 

5.  Das   i^hrgefflhl   beruht  aut   dem  , 
Wimsclie,  von  andern  so  angesdien»  ge-  '< 
achtet  und  beachtet  zu  werden,  wie  wir 
uns  beim  Selbstgefühl  denken  und  schätzen. 

6b  Dem  Selbstgefühl  steht  g^enüber 
d»  MilfleMhl,  und  doch  wird  sich  letzteres 
meist  aus  dem  Selbs^efüh!  entwickeln. 
Sofern  wir  nämlich  auch  die  andern  als  ' 
dn  Ich  oder  Selbst,  wie  wir  sind,  denken,  1 
und  je  mdu-  wir  sie  zu  unsem  SdlMt  | 
rechnen,  und  je  gröfser  der  gemeinsame  j 
Oedankenkreis  mit  ihnen  ist,  um  so  kiclitcr 
und  tiefer  wird  sich  fremdes  Leid  und 
fremcie  Lust  in  uns  abspiegeln  und 
Mitleid  und  Mitfreude  erzeugen. 

Zur  Entstehung  der  Mitgefühle  gehört 
demnach  zuerst,  dafs  wir  selbst  die  ent- 
sprechenden Qefflhle  aus  eigener  Erfahrung 
ken^n,  oder  vermöge  der  Phantasie  uns 
in  die  fremde  Lage  versetzen  können  Fs 
ist  femer  erforderlich,  dafs  der  andere  seine 
Gefühle  auf  eine  uns  vet^tändliche  Weise 
iufsert  (s.  den  Artikel:  JVlilgefQhl). 

Als  Sinnbild  der  Gefühle,  sofern  sie  : 
auf  dem  Ablauf  gegenscitip^  sich  fordernder 
Gedankenreihen  beruhen,  kann  der  Tanz 
nach  Musik  gelten.    »Es  können  jedoch  I 
die  zugleich  und  In  Verbindung  ablaufen- 
den Reihen  auch  ebensowohl  ganz  unab- 
hängig von  den  Sinnen  sein,  und  aisdann  , 
das  reinste,  geistige  Wohlsein  oder  sein  | 
Gegenteil  erzeugen.  Daher  Jene  Harmonie  | 
nach  geendigter  Überlang,  oder  beim 
Überblick  wohldurchlebter  J^re,  oder  beim 
Durchdenken  konsequenter  Systeme,  zu< 
saramenstimmender  Beweise,  kluger,  nütz-  I 
lieber  und  wohltätig^er  Anstalten  und  Ein-  j 
richtungea«    (Herbart,  Psych,  als  Wiss.  ' 
§  105.) 

7.  Eine  dritte  Gruppe  von  Gefühlen 
sind  die  Isthetlschen.   Ästhetische  Gefühle  ^ 
machen  sich  nur  innerlialb  des  Gebietes  . 
der  beiden  höheren  Sinne  des  OesidMs 
und  Gehörs  und  der  durch  dieselben  uns 
zugeführten  Vorstellungen  und  Gedanken 
geltend.    Der  Tastsinn  kann  hier  nur  in- 
sokrn  mit  in  Betracht  kommen,  als  er  die 
Vorstellung  des  Räumlichen  mit  bedingt  I 
Der  isthetische  Beifall  ist  nicht  zu  ver-  ! 
fteJs,  Ea^UafU,  Handb.  d.  nOtgßgfk.      AatL  3. 
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wechseln  mit  dem  Angenehmen  ;  auch  an 
sich  angenehme  Töne  können  astiietisch 
mifsBIlige  Dissonanzen  bilden.  Das  Ästhe- 
tische ist  fernerhin  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Nützlichen,  Gewünschten,  Lnst- 
bringenden.  Es  kann  z.  B.  ein  Gebäude 
isfhetisch  sehr  woblgefillig  und  doch  sehr 
unnütz  und  zwecklos  sein  und  umgekehrt. 
Vielmehr  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
ästhetischer  Gefühle  die  des  unbedingten, 
absoluten,  von  jedem  fremdartigen  Nd>en- 
interesse  freien  Gefallens  und  Mifsfallens, 
nennen  schön  das,  was  durch  sich  selbst 
gefällt,  wie  z.  B.  konsonierende  Intervalle, 
manche  qrmmetrische  Anordnung. 

Analysiert  man  die  ästhetischen  Gefühle, 
so  zeigt  sich,  dafs  sich  dieselben  niemals 
auf  ^as  schlechthin  Einfaches,  nicht  auf 
einen  ehizdnen  Ton,  dne  ehizelne  Linie 
oder  Farbe  bezidien,  sondern  stets  auf  eine 
Mehrheit  von  Vorstellungen,  die  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zueinander  stehen, 
wie  die  der  Harmonie  und  Mdodie.  So* 
fem  man  alle  derartigen  Verliäitnisse  unter 
Tönen,  Linien,  T^rhen,  Charakteren  Situa- 
tionen, Bewegungen  usw.  Formen  nennt, 
heifst  die  Ästhetik  eine  formale  Wissen- 
schaft, «udi  wo  sie  uns  Ideen,  Oedanken, 
Charaktere  usw.  vorführt 

Das  ästhetische  Urteil,  sofern  es  die 
Gesinnung  oder  die  V  erliältnisse  der  mensch' 
liehen  Willen  als  gut  und  böse,  gerecht 
und  ungerecht  beurteilt,  heifst  sittliche 
Oeföhl,  oder  auch  Gewissensurteil,  zumal 
dann,  wenn  man  prüft,  ob  und  wie  weit 
tuiser  dgner  Wille  den  sittlichen  Ideen 
oder  Vorschriften  gcmäfs  ist  oder  nicht 
und  dadurch  ein  Wohl-  oder  Wehegefühl 
erzeugt  (s.  die  Artikel:  Sitte,  Sittlichkeit, 
sittliches  IMdl). 

8.  Fast  alle  die  bisher  besprochenen 
Gefühle  regen  sich  im  religiösen  Gefühl. 
Die  Gefühle  des  Angenehmen  und  ün- 
angendimen,  hervorgerufen  durdi  den  Lauf 
der  Natur,  die  der  Lust  und  Unlust,  des 
Gelingens  und  Mifslingcns  der  eitrenen 
Tätigkeit  erzeugen  das  Gefühl  der  Abhängig- 
keit, und  damit  den  Wunsch  nach  höherer 
Hilfe  und  wohl  auch  das  Gefühl  des  Dankes 
dafür.  Ferner  wird  das  viele  Unbegreif- 
liche, zunächst  Unberechenbare  in  der  Natur 
die  Sede  mit  dem  Oeffihle  des  Oeheimnis- 
vollen  und  Rätselhaften  füllen;  das  Schöne 
und  Zweckroälsige  der  Natur  weckt  das 
iMd.  19 
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ästhetische  Gefühl.  Das  sittliche  Gefühl 
beurteilt  das  eigene  Selbst,  und  die  erkannte 
sittliche  Iftivoilkommenheit  in  sich  und  an 
anderen  erzeugt  mit  dem  Gefühl  der  Schuld 
ein  Bedürfnis  der  Erlösung.  Die  Erfah- 
rungen der  Hinßtligkeit  imd  der  Vergäng- 
lichkeit alles  menschlichen  Wesens,  sowie 
der  häufigfc  Widerstreit  zwischen  Verdienst 
und  Glück  lenken  den  Blick  über  den  Tod 
hinaus  auf  eine  ausgleichende  Oerechtigkeit 
(s.  den  Artikel:  religiöse  Gefühle). 

Es  ist  ersichtlich,  wie  verschieden  sich 
die  religiösen  Gefühle  entfalten  können. 
Die  Religion  kann  die  Quelle  ängstlicher 
Furcht,  oder  zuversichtlichen  Vertrauens, 
der  Weltflucht  wie  der  F1ei?c!ie?lust,  der 
Demut  wie  des  Hochmutes,  der  Liebe  wie 
der  Grausamkeit,  der  Bildung  wie  der  Un- 
wissenheit usw.  werden. 

9.  Eine  mehrfach  erörterte  Frage  ist  es, 
oh  es  gemischte  Oefütile  fJH  d.  h.  Ge- 
fühle, m  welchen  wir  Lust  und  Unlust  zu- 
gleich fflhten.  Das  Vorhandensein  solcher 
Gefühle  kann  nicht  bezweifelt  werden;  der 
Zweifel  daran  ist  mehr  theoretischer  Natur, 
ob  nämlich  Lust  und  Unlust  streng  gleich- 
zeitig vorhanden  sind,  oder  ob  wir  es  hier 
mit  einer  sehr  raschen  Aufeinanderfolge^ 
mit  einem  Gefühlswechsel,  einer  Oefuhls- 
üsciliatiun  zu  tun  haben.  Für  die  Erfah- 
rung hat  diese  Frage  wenig  Bedeutung. 
In  Wahrheit  fühlen  wir  oft  genug  Lust 
und  Leid  zu  gleicher  Zeit  und  infolge 
eines  und  d^selben  Anlasses.  Schon  im 
Oebiet  der  körperlichen  Gefühle  gibt  es 
das  des  Süfssauem  wie  das  Bittersilfse. 
Ein  vorher!j:c?t'hpnps  Leid  kann,  wenn  es 
eintrifft,  zunächst  eine  Art  Genugtuung  für 
unsere  richtige  Beurteilung  mit  sich  führen. 
Jedes  Lustgefühl,  wenn  es  zu  stark  wird 
oder  zu  plötzlich  kommt,  kann  7ii\f  rderst 
etwas  Unangenehmes  an  sich  haben.  Ja 
man  könnte  fragen,  ob  es  überhaupt  ein 
nxnes  Glück  gibt,  ob  uns  des  Let>ens  un- 
gemischte Freude  je  zu  teil  wird.  Nament- 
lich kann  man  die  Gefühle  des  Kontrastes 
als  eine  Art  gemischter  Gefühle  betrachten. 
Einen  Kontrast  bilden  zwei  entgegengesetzte 
Vorstellungen  nur  dann,  wenn  mit  ihnen 
noch  solche  Vorstellungen  verbunden  sind, 
die  einander  weniger  oder  gar.  nicht  ent- 
gegengesetzt sind.  So  wenn  unter  sonst 
gleichen  Umständen  neben  wohlbebauten 
Ackern,  wüst  daliegende  bemerkt  werden; 


wenn  Schnee  auf  Blüten  liegt;  Sauberkeit 
in  niedrigen  Hütten  u.  a.  Hieriier  gehören 

die  Gefühle  des  Staunens,  der  Wehmut, 
wie  auch  des  Erhabenen,  dessen  Unfafs- 
barkeit  Unlust,  dessen  Grölse  Lust  en^; 
auch  die  Gefühle  des  Komischen  wie  des 
Tragischen  bieten  ähnliches. 

Mit  den  gemischten  Gefühlen  dürfen 
Mischungs-  oder  Häufungsgefühle  nicht 
verwechsdt  werden.  Mehrere  zusammen» 
treffende  Lustgefühle,  z.  B.  Wohlgeschmadt 
der  Speisen,  Tafelmusik,  Anblick  und  Ge- 
ruch der  Blumen,  lebhafte  Untcrlialtung 
bilden  zusammen  ein  Mischungs-  oder 
HäufungsgefQhl  der  Freude. 

In  empirischer  Beziehung  ist  noch  die 
den  Gefühleti  eigene  Flüchtigkeit  und 
Wandelbarkeit  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andern  deren  Beharrlichkeit  zu  biemerfcen; 
ferner  der  Umstand,  dafs  abgesehen  von 
den  Körpergefühlen  die  Gefühle  sich  tat- 
sächlich zumeist  an  und  mit  Vorstellungen 
und  Gedanken  kund  geben.  Davmi  soll 
die  Rede  sein  bei  dem  Versuche,  die  Oe* 
fühle  psychologisch  zu  erklfiren. 

Geht  man  bei  dieser  Lrklärung  von 
den  ästhetischen  Gefühlen  aus,  so  zeigt 
die  Erbhrung  einmal,  dafs  diese  Gefühle 
nur  mit  gewissen  Vorstellungen  gegeben 
sind,  und  zwar  sind  zur  Entstehung  eines 
ästhetischen  Gefühles  immer  mehrere,  min- 
destens zwei  Vorstellungen  nötig,  und  diese 
müssen  in  einer  bestimmten  Beziehung 
oder  einem  Verhältnis  zueinander  stehen. 
Welcher  Alt  dieses  VerhäHnfs  ist,  um  ein 
GefQhi  des  Wohlgefallens  oder  Mifsfdkns 
zu  erzeugen,  zeigt  die  Erfilirung,  deren 
Ergebnisse  z.  B.  für  die  Töne  die  Har- 
monielehre, für  die  Verhältnisse  der  Willen 
die  Ethik  enthält  Die  Ursache  des  Ge- 
fühls kann  hier  nicht  wohl  anderwärts 
liegen  als  in  den  Vorstellungen  und  ihrem 
Zusammenwirken  im  Bewufstsein. 

10.  Ebenso  ei^bt  dte  Analyse  der  0^ 
fühle  des  Kontrastes,  des  Widerspruchs, 
der  Wahrheit,  der  getäuschten  oder  er- 
füllten Hoffnung  usw.,  dafs  wir  es  hier 
mit  einem  Zusammenwirken  von  Vorstel- 
lungen zu  tun  haben.  Kann  man  die  be 
treffenden  Vorstellungen  aus  dem  Gemüt 
hinwegschaffen,  oder  kann  man  deren  be- 
sondere Verbindungen  lAsen  oder  ändern, 
so  beseitigt  oder  ändert  man  auch  die  be> 
treffenden  Gefühle. 
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tl.  Psychologische  ErklininSi  Gestützt 

auf  dergleichen  Analysen  und  sonstige 
Gründe  versucht  Herbart  die  Gefühle  aus 
der  Hypothese  derVorslellttngeti  als  Kräfte 
(Su  A^ziatioti)  zu  erklären. 

Denkt  mrin  sich  eine  VorstelUirifx  a  mit 
den  Vorstellungen  m  und  n  im  Bewufst- 
letn,  von  welchen  m  dem  a  entgegengesetzt 
ist  und  dieses  zu  hemmen  und  zu  ver- 
dunkeln sucht,  hingegen  sei  n  dem  a  ähn- 
lich und  suche  es  demnacii  zu  einem 
höhmi  Klarheitsgrade  emporzuheben.  Hat 
nun  weder  das  Streben  von  m  noch  das 
von  n  Erfolg,  weil  sie  beide  sich  das 
Gleichgewicht  halten,  so  beharrt  a  auf  dem 
anfimglichen  Klarheitsgrade  trotz  der  Hem- 
mmg  von  sdten  d«  m  und  trotz  der 
Förderung  seitens  des  n.  Hinsichtlich  des 
blofsen  Vorstellcns  ist  liier  kein  Unterschied, 
ob  a  unangefochten  oder  ob  es  gleichzeitig 
ifon  m  niedergedrückt  und  von  n  gdioben, 
denselben  Klarheitsefrad  im  Bewufstsein  be- 
hauptet. Aber  die  Art  und  Weise,  wie  a 
diesen  Klarheitsgrad  behauptet,  ist  in  beiden 
Pillen  ganz  veischieden.  Man  hat  es  im 
letzten  Falle  nicht  zu  tun  mit  einem  blofsen 
Heller-  und  Dunklerwerden,  nicht  mit  einem 
blolsen  Vorstellen  im  engeren  Sinne,  son- 
dern mit  einem  besondren  Zustande,  In 
welchem  sich  eine  Vorstellung  anderen 
gegenüber  befindet  und  welcher  natürlich 
ein  Zustand  der  Seele  oder  des  Bewulst- 
setns  ist  Die  Seele  selbst  ist  es,  welche 
vorstrilt  und  fühlt  und  begehrt.  So  ver- 
h-ilt  es  sich  bei  allen  Gefühlen  der  Be- 
klemmung, welche  der  Erfahrung  nach  da- 
durch charakterisiert  sind,  dafs  an  einer 
VcKstellung  oder  Vorstellungsgruppe  zwei 
andere,  eine  emportrcihcnde  und  eine  nieder- 
drückende, sich  meiir  oder  weniger  das 
Qldchgewicht  halten.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
warn  beim  Ablaufen  einer  Reihe  ein  Glied 
ins  Stocken  und  trotz  der  Hilfen  seine 
O^ensätze  nicht  überwiiidcn  kann. 

Erlangt  von  der  niederdruckenden  oder 
der  emporhebenden  Votstellung  eine  das 
entschiedene  Übergewicht,  so  kann  die  ge- 
preiste Vorstellung  entweder  j^^an?  unter- 
dnickt  oder  auch  zur  vollen  Klarheit  ge- 
liobcn  werden.  .In  beiden  Fallen  ist  das 
Gefühl  der  Beklemmung  beseitigt  Ist  die 
Vorstellung  unterdrückt,  so  bleibt  höclistcns 
die  Enanerung  an  das  Gefühl  der  Klemme 
2iiifick    bt  die  Voialdhmg  gchot>en,  so 


I  stellt  sich  ein  Gefühl  der  Befriedigung  ein, 
sofern  die  aus  der  Klemme  befreite  Vor- 
,  Stellung  noch  an  ihren  vorigen  Zustand 
I  erinnert 

I  Aber  schon  während  der  Befreiung 
oder  Lösung  der  Spannung  kann  sich  ein 
Lustgefühl  emsteilen.  Es  muls  nämlich 
einen  Unterschied  machen,  ob  eine  Vor- 

;  Stellung  steigt,  nur  mit  soviel  Kraft  als 
eben  hinreicht,  sie  zu  einem  bestimmten 
höheren  Klarheitsgrade  zu  bringen,  oder 
ob  sie  soviel  Förderung  durch  andere  Vor- 

I  Stellungen  empfingt,  dafs  sie  mit  einem 
Überschüsse  von  Kraft  zu  dem  höheren 
KlarheitsiT-ade  emporstei^^  Stockt  z.  B.  der 
Ablaut  emer  Reihe  an  emem  i^unkt,  so  ge- 

I  Winnen  die  bereits  abgelaufenen  Glieder 
Zeit,  ihre  Nebenreihen  zu  reproduzieren. 
Dadurch  kann  die  ganze  Reihe  neue  Kräfte 
gewmnen  und  das  Hindernis  beseitigen, 

j  wddies  das  Stocken  verursachte,  und  dibd 
kann  es  geschehen,  dafs  von  den  wach- 
gerufenen Kräften  nur  ein  Teil  nötig  ist, 
das  Hindernis  zu  heben,  ein  anderer  Teil 
der  Kiifle  als  Obendiufs  beim  Ablaufen 
zu  demselben  Zide  sich  geltend  macht, 
den  ganzen  Vorgang  mehr  begleitet  als 

j  unter^tzL 

I  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  zwd  und 
i  mehr  nach  demselben  Ziel  ablaufende  Reihen 

sich  gegenseitig  von  Glied  zu  Gürd  fördern. 
Hier  geht  wiederum  der  geistige  Vor- 
I  gang  nUM  In  ein  blobes  Klarerwerden 
I  von  gewissen  Vorstellungen  auf,  sondern 
'  PS  machen  sich  besondere  Seelenzustande 
geltend,  welche  wir  als  die  Gefühle  der 
Lust,  der  Freude  an  leicht  gelingender 
Tätigkeit  bezeichnen.   Nach  dem  Entwick- 
lungsgedanken kann  es  ja  nicht  befremden, 
dafs  die  Anfangsglieder  einer  Entwickiungs- 
reihe  noch  nicht  alle  Eigenschaften  haben, 
die  den  weitem  Oliedem  zukommen,  dafs 
also  aus  anfänglich   indifferenten  Vorstel- 
lungsgruppen unter  besondern  Umständen 
sich  gefühlsbetonte  entwickeln  und  uingc- 
I  kehrt    Hiemach  sind  die  Vorstellungen 
das  Primäre,  Ursprüngliche,  die  Gefühle 
aber  das  Sekundäre,  Abgeleitete;  oder  wie 
Ebbinghaus  sagt:    »Gefühle   sind  Folge- 
ersdieinungen  der  Empfindungen  und  Vor- 
Stellungen  oder  Nebenwirkungen  derselben 
Ursachen,  die  den  begleitenden  Empfin- 
dungen  und   Vorstellungen   zu  Grunde 
,  liegen.«   Ebenso  bemerkt  Orth,  »dafs  das 
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Gefühl  immer  intellektuelle  Momente  irgend- 
welcher Art  zur  Voraussetzung  hat,  besser 
gesagt,  mit  ihnen  verknüpft  ist« .  So  sucht  auch 
A.  Ldimann  in  sdner  experimentellen  und 
analytischen  Untersuchung  über  die  Natur 
und  das  Auftreten  der  Qefühlszustände  auf 
alle  Art  zu  beweisen:  Alle  (angeblich)  selb- 
stSndig  existierenden  OefOhle  sind  als  zu- 
sammengesetzte, komplexe  Erscheinungen 
zu  betrachten,  in  welchen  inteliektuelle  und 
emotionelle  Elemente  in  unauflöslicher  Ver- 
bindung zusunmenflieben.  Nur  mHlels 
Abstraktion,  in  der  psychologischen  Analyse, 
kann  von  Gefühlstönen  als  selbständigfen 
Erscheinungen  die  Rede  sein.  Der  eigen- 
tflmtidie  Oiankter  der  einzelnen  Gefflhie 
ist  durdi  diejenigen  Erkenntnlselemente 
(Empfindungen.  Vnrstellunj^n  und  Vor- 
stellungskomplexe; bedingt,  an  welche  die 
QefQlilstöne  Lust  und  Unlust  gebunden 
sind   &  56. 

Dageg^en  sucht  Ribot  selbständige  Ge- 
fühle aufzuweisen.  Aus  dem  Umstände, 
dafs  das  Kind  zu  Anfiuig  ein  rein  afldc- 
tives  Leben  führt  und  auch  nach  der  Ge- 
burt mehrere  Wochen  braucht,  um  seine 
Empfindungen  lokalisieren  zu  können,  ist 
ersichtlich,  dafs  es  ein  rein  affektives  Ldben 
gibt,  unabhängig  vom  intellektuellen  Leben.*) 
Hier  hat  man  7u  bedenken,  dafs  die  Ele- 
mente für  ein  affektives  Leben  dieselben 
sind  als  die  für  ein  intellektuelles  Leben. 
Bei  dem  rein  affdrtiven  Leben  des  IQndes 
ohne  intellektuelles  Leben  sind  wohl  die 
geistigen  Zustände  vorhanden,  aber  noch 
in  einer  Verworrenheit  und  Dunkelheit, 
d.  h.  in  teilweiser  gegenseitiger  Hemmung, 
die  erst  weichen  mufs,  wenn  einigermafsen 
Klarheit  der  Vorstellungen  eintreten  und  so 
ein  intellektuelles  Leben  angebatint  werden 
soH.  IMan  könnte  sagen:  Intelldct,  GefQhl, 
Begehren,  Affekt  verhalten  sich  zu  den 
geistigen  Elementen  oder  elementaren  Vor- 
stellungen wie  die  Wogen  und  die  Stille 
zu  dem  Waaser.  Es  sind  nur  vendriedene 
Formen  derselben  Elemente.  Die  Wogen 
entsprechen  dem  Affekt,  die  Stille  dem 
Intellekt  Dieser  Vergleich  würde  auch  in- 
sofern passen,  als  bam  Intellekt  und  der 
Meeresstitle  die  Vorstetlungsdemente  und 

*)  Ribnt.  rcvoliifion  du.  ^t ntiments  s.  Zeit- 
schrift für  Psychologie  und  Physiolc^ie  der 
Sinncaoigane  VllI,  S.  ISl. 


im  anderen  Falle  die  Wasscrmassen  nach 
ihren  eigenen  Gesetzen  tatig  sind,  während 
heim  Affekt,  wie  bei  hochgehenden  Wogen 
j  noch  äufsere  Ursachen  hinzutreten, 
j       Darnach  würtde  c>  kein  rein  affektives 
Leben    geben    unabhängig    vom  intellek- 
,  luelien  Leben,  wenn  man  unter  ietzterera 
I  die  einfschslen  Elemente  des  geistigen 
Lebens  versteht.  Vielmehr  ist  alles  Gefühl 
an  das  Vorhandensein  von  Vorstellungen 
gebunden,   wobei  indes  das  Wort  Vor- 
stdlung  im  weitesten  Sinne  als  gctsliger 
Elementarzustand  zu  nehmen  ist 

Auch  Ziehen  wendet  sich  gegen  Ribot 
Er  geht  alle  Fälle,  die  Ribot  für  das  iso- 
lierte Auftreten  derOeffihle  geltend  nndit, 
einzeln  durch*)    und    kommt   zu  dem 
Schlüsse:  Das  Moment,  was  offenbar  Ribot 
'  eine  Isoliertheit  der  Affekte  vortäuscht,  ist 
I  teils  die  Allgemeinhdt  des  patfiologischen 
Affekts,  teils  die  Abwesenheit  normaler  (abo' 
I  nicht  jeglicher)  Motive,  teils  die  Unbe 
I  stimmtheit  des  VorstellungsintiaitSy  an  wei- 
I  dien  die  Affekte  gebunden  sind  Indes 
weder  jene  Allgemeinheit  noch  diese  Ab- 
wesenheit normaler  Motive  tnul  dii^e  Un- 
bestimmtheit   des    Vorsteliungmhalts  bt- 
weisen,  dafs  die  affektiven  Zustände  iso* 
liert  sind.«    Ja  Ziehen  meint,  mit  der  An- 
nahme, dafs  affekti\'c  Zustände  auch  isoliert 
ohne  Empfindungen   und   ohne  Vorstel- 
lungen vorkommen,   steht  und  fällt  die 
nicbtphysiologische  Theorie   Als  Bcispid 
fühH  Ribot  (deutsch  von  Ufer  S.  14)  an; 
bei  der  PuhcrfStscntwickiLinij  in^hen  mancher- 
lei  Umwandlungen   im   Organismus  vor 
I  (erstes  Moment);  auf  das  Bewufslsein  Aber* 
tragen,  erzeugen  diese  organischen  \'er 
hältnisse    einen    besonderen  Gefühlstoii 
,  (zweites  Moment);   dieser  Gefühiszusund 
I  ruft   entsprechende  Vorstellungen  wadi 
'  (drittes  Moment).   Das  Vorstellungselement 
I  erscheint  an   letzter  Stelle.    Hiermit  soll 
.  dargetan  werden,  dafs  die  Gefühle  den 
Vorstellungen  vorangehn.  Das  beruht  aber 
I  auf  dem  zu  engen  Begriff  des  Vorstellens. 

Herbart  wenigstens  braucht  den  Ausdruck 
.  Vorstellen  und  Vorstellung  auch  für  die 


•)  Ziehen  bespricht  in  der  Zeitschrift  für 
Philosophie  und  philosophische  Kritik,  Bd- 113 
das  Werk  Rit>ots:  La  psychologie  des  sent»- 
ments.  1896.  O.  FHüge!,  Ober  das  Verhältnis 
des  Gefühls  zum  Intellekt  in  der  Kindheit  des 
Individuttois  und  der  Völker.  Langcntaba  1 W- 
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allerelementarsten  Seelenzustände.  Also 
schon  das  erste  Moirtent,  die  Vorgänge  im 
Organismus  bleiben  nicht  ohne  entspre- 
chende Zusttnde  in  der  Seele  (Vorstellungen 
im  weitem  Sinne).  Deren  Zusammenwirken 
ergibt  das  7weite  Moment,  drts  Gefühl. 
Das  dritte  Moment,  die  klaren  Vorsicllungen 
snd  meist  Folge  der  Assoiiation  und  Re- 
flexion. Herbart,  der  denselben  Voigang 
bespricht,  meint;  hier  können  Romane  einem 
unverdorbenen  Gemüt  helfen,  die  unbe- 
stimmten, regen  Oefahle  auf  bestimmte 
Vorstellungen  zu  beziehen.  Wie  ja  über- 
haupt von  den  vagen  Gefühlen  im  Gegen- 
satz zu  den  fixen  gilt,  dafs  sich  die  Seelra- 
znlinde  (Vorstellungen)  auf  denen  ste  be- 
ndien, nicht  odernictat  ^om  angeben  lassen. 

Wir  müssen  wissen,«  heifst  es  bei 
Matau,  >da(s  jedes  Gefühl  an  dne  intellek- 
tuelle Erscheinung  gebundoi  ist,  die  eben 
das  intellektuelle  Substrat  des  Gefühls  dar- 
stellt. .  .  Dieses  intellektuelle  Substrat  braucht 
aber  nicht,  wenn  sein  zugehöriges  Gefühl 
im  Mittelpunkte  des  Bewulstseins  steht, 
ebenfalls  klar  bewufst  zu  sein;  es  kann 
dunkel  bewufst  sein.'i 

Dahin  würde  man  auch  Nietzsches 
Wort  zu  deuten  haben :  Man  muls  erst  um- 
lernen,  um  endlich  auch  umzuföhlen. 

Das  Wort  von  der  -entlehnten  Existenz 
der  Gefühle-  oder  das  Gefühl  sei  nichts 
Ursprüngliches,  oder  Selbständiges  kann 
firisdi  gedeutet  werden.  Eine  falsche 
Deutung  würde  es  sein,  wenn  jemand 
meinte,  als  seien  Gefühle  verglichen  mit 
den  Voi^ellungen,  nichts  Neues,  nichts  Be- 
sonderes oder  Elgentfimlidies.  Man  darf 
mtM  meinen:  gleiches  erzeugt  nur  gleiches, 
ätso  können  Vorstellungen  nur  Vorstellungen, 
sber  nicht  üctuhie  hervorbringen.  Das 
Gefühl  der  Haxmonie^  das  sich  bei  dem 
gldchzeitigoi  Etldtngen  zweier  oder  meh- 
rerer Töne  geltend  macht,  ist  etwas  völlig 
Neues,  in  den  einzelnen  Tönen,  als  ein- 
sdnen,  nicht  liegendes,  von  ihnen  als  ein> 
zdnen  nicht  ableitbares  Ereignis.  Insofern 
ist  der  Zustand  des  Fühlens  nicht  entlehnt, 
sondern  eine  völlig  andersartige  neue  Er- 
fcfaetnung  von  ei^pentümlicher,  undefinier- 
barer Art,  euie  selbständige  Erschemung. 


*)  Flatau ,  Neue  Forschungen  in  der  Psy- 
diofothologie.  _Zeilad^  Jiv^|MUlagogische 


Pbycfeologie,   im  I,  N.  5.  S. 


Falsch  würde  das  Wort  -entlehnt«  gc 
deutet,  wenn  e?  hcifsen  sollte:  die  Gefühle 
sind  der  Zeil  iiacli  das  zweite,  die  Vor- 
sMIungcn  das  erste.  Dies  würde  nur  gidten 
von  den  sog.  intellektuellen  Gefühlen,  die 
sich  von  der  Erfahnin«^  auf  das  Zir^ammen- 
wirken  von  Vorstellungen  zuruckiuhren 
lassen.  Aber  ein  sehr  grober  Teil  der 
Gefühle  läfst  sich  nicht  in  dieser  Weise 
analysieren,  eben  weil  die  dabei  wirkenden 
Vorstellungen  nicht  mit  völliger  Klarheit 
im  Bewufstsein  sind.  Sehr  lebhafte,  lang 
andauernde  Gefühle  beruhen  oft  auf  nur 
halbbewufsten  Vorstellungen,  z.  B.  das  Oe- 
fühl  für  Wahrscheinlichkeit,  der  persön- 
lichen Sympathie  und  Antippe  usw.  Zu- 
nächst urteilt  und  handdt  der  JMensdi 
nicht  nach  klaren  Gründen,  sondern  nach 
den  Gefühlen  der  Neigung  und  Abneigung. 
Im  VölknrIcben  ist  es  nidit  anders.  Nur 
allmählich  erheben  sich  einige  Völker  und 
darinnen  auch  meist  nur  einige  Bevorzugte 
aus  dem  Urteilen  und  Handeln  nach  sub- 
jddiven  Gefühlen,  zum  unparteiischen  Ur- 
teilen. Hier  überall  ist  das  Fühlen  das 
Frühere,  das  der  Zeit  nach  Ursprünglichere. 

Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den 
körperlichen  Gefühlen.  Wenn  man  sagt, 
die  Sinnesempfindungen  sind  das  erste 
geistige  Material,  so  ist  das  nicht  so  zu 
verstehen,  als  wären  sie  der  Zeit  nach  das, 
was  sich  im  Neugeborenen  zuerst  in  der 
Sede  entwickelt;  ils  entständen  zuerst  Idare 
Sinnesempfindungen  und  aus  ihnen  ent- 
wickelten sich  alsdann  die  zusammen- 
gesetzteren Erscheinungen  wie  Gefühle  und 
Bohrungen.  Im  O^penteil.  Frsgt  man, 
was  nach  Hert}art  das  der  Zeit  nach  ur- 
sprüngliche Tun  der  Seele  sei,  ob  die 
ersten  Vorgänge  in  der  Seele  eines  Neu- 
get»orcnen  Voiitellungen  oder  Gefühle  oder 
B^ehrungen  seien,  so  antwortet  er  (XIII, 
45):  »Gefühle  und  Begierden  sind  frühere 
Produkte  als  Vorstellungen.«  Der  Zeit 
nadi  sind  gerade  die  komplizierten,  mannig- 
fach miteinander  verschlungenen  und  sich 
gegenseitig  mehr  oder  weniger  hemmenden 
Tätigkeiten  die  ursprünglicheren,  und  aus 
diesem  verworrenen  Gemisch,  das  viel  eher 
dem  Fühlen  und  Begehren  gleicht  als  dem 
Vorstellen,  heben  sich  erst  nach  und  nach 
durch  wiederholte,  sich  vervollkommnende 
Sinnestätigkeiten,  die  bestimmten  Sinnes- 
empfindungm  und  Vorstdiungen  henua, 
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Das  erste  geistige  Erzeugnis,  das  alsdann 
alle  v/eitere  geistige  Entwicklung  begleitet 
und  mitbestimmt,  ist  das  Gemeingefühl, 
hervorgegangen  aus  dem  Eitiflufs  der 
mancherlei  körperlichen  Tätigkeiten  auf  die 
Seele.  Dieses  Oemeingefühl  ist,  weil  die 
einzelnen  es  bildenden  Faktoren  sich  wegen 
ihres  Oegensalzes  nahezu  auslOechen,  im 
ganzen  unbewurst,  hat  aber  als  Naturell, 
Temperament,  Stimmung  usw.  sehr  grofsen 
Eiulluis  auf  alle  bewulsten  Erscheinungen 
des  geistigen  Lebens. 

Ebenso  unterscheidet  man  bei  jeder 
Sinnesempfindung  den  Oefühlston,  das  An- 
genehme od&  Unangenehme  von  dem  In- 
halt der  Empfindttiig.  Dieses  OefQhl  be> 
ruht  nicht  auf  Voistellungen  in  dem  Sinne, 
als  könnten  wir  uns  derselben  einzeln  be- 
wufst  werden.  Die  Vermutung  Herbarts 
in  dieser  Beziehung  geht  dahin,  dats  dieses 
Gefühl  des  Angenehmen  oder  Unan- 
irt  nehTT^en  auf  einer  Mehrheit  von  elemen- 
taren Vorgängen  beruht,  die  zusammen  das 
Gefühl  erzeugen.  Und  diese  Vermutung 
von  der  Zusammengesetztheit  der  Bedin- 
gungen für  das  Gefühl  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen  hat  sich  auch  längst 
bestätigt  Herbart  hat  hier  zu  Mifsverständ- 
nissen  dadurch  Anfaü^s  gegeben,  dafs  er  zu- 
weilen  die  uns  einzeln  nicht  zum  Bewufst- 
sein  kommenden  elementaren  seelischen 
Vorgange  auch  Vorstellungen  nennt,  wie- 
wohl er  dazu  bemerid,  er  brauche  dies 
Wort  nur  aus  Not*)  Sonst  hat  man  fest- 
zuhalten. Frst  durch  die  Wechselwirkung 
dieser  eintachen  Elemente  entsteht  das,  was 
wir  Ansdnuung,  Erkennmis,  oder  auch 
Irrtum  nennen.  Ebenso  gehen  aus  der 
Wechselwirkung  der  ersten  Elemente  Oc- 
fühle  und  Strebungen  hervor.  Das  intellek- 
tuelle JMoment  des  Erkennens  ist  nicht 
weniger  erst  ein  Enengnis  der  Wechsel- 

•)  Metaph.  §  156,  §  320.  Eigentlich  be- 
steht jede  menschliche  V^orstclhing  aus  unend- 
lich vielen,  unendlich  kleinen  und  dabei  unter- 
eüiander  tinglelchen  elementnrischen  Auffas- 
sungen usw.  Herbarl,  Lehrb.  zur  Psych.  46. 
»Auch  die  reinste  Farbe,  der  reinste  Ton,  den 
wir  uns  v- iri.lrKen,  ist  al-.  eiiiL-  N'er'-Llimelzung 
unt>estimnibar  vieler,  einzeln  un wahrnehmbarer 
PeReptionen  anzusehen  (Leibnizens  perceptions 
insensibles').  Es  t"t  einher  nötig,  7ii  hernerken 
dafs  wir  unter  tijit.n.licti  VürsicUimjjcu  ui^lu 
diese  vcrscliwindend  kleinen  Perzeptionen,  son- 
dern die  wahrnehmbaren  Verschmelzungen 
dtier  angeblichen  Atuahl  derselben  irerstdien.« 


Wirkung  des  ersten  psyclii-chen  Materials 
ah  es  Gefühle  und  ßegchrungen  sind. 
Man  könnte  Herbarts  Psychologie  mit  dem- 
sdben  Rechte  und  Unrechte  eine  Oeftthk^ 
oder  Willenspsychologie  nennen,  wie  eine 
intellektualistische.  Intellekt  ist  ihr  so  gut 
erst  eine  sekundäre  Erscheinung  als  Gefühl 
und  Bcgehrung,  ja,  wie  Herbart  selbst 
sagt,  eine  spatere  Erscheinung  als  Fühlen 
und  Begehren.  Denn  die  natürliche  Dumpf- 
heit und  das  natürliche  Ungestüm  der  an- 
fänglichen Wediselwirkung  der  Vontd* 
lungen  müssen  schon  verhältnismäfsig  sehr 
abgeklärt  sein,  ehe  die  Sinneseindrücke 
klar  und  bestimmt  hervortreten  und  sich 
mitdnattder  verbinden  und  reproduzieren, 
womit  die  intdlehtuelle  Tftiglieit  eingeleitet 
wird.  HincfPiren  kommen  uit^  die  eigent- 
lichen Elemente  des  geistigen  Lebens  ge« 
sondert  nie  zum  Bewufstsein.  Was  uns 
zum  Bewufstsein  kommt,  zunädist  im  Oe- 
meinrcffihl  ist  ein  aus  vielen  Komponenten 
zusanitnengesetzter  Gesamtzustand ;  ja  jede 
einzelne  Sinnesempfindung  ist  eine  Zu- 
sammensetzung mehrerer  noch  einlachcwr 
ZiistSnde  oder  Scclcntätigkeitcn ,  nbrr  uns 
ist  iiui'  die  Empfindung  als  ein  tmfaches 
zuganglich.  Dafs  dies  nicht  ein  streng 
Einfaches  oder  UrsprOngliches  ist,  venS 
die  Sinnesempfindung  schon  dadurch,  dafs 
sie  aufser,  aber  nicht  abgesondert  von 
ihrem  Inhalt  auch  noch  eine  Betonung, 
aJso  etwas  Oeffihlsartiges  ursprfinglich  an 
sich  trägt 

Wenn  es  heifst:  Die  Gefühle  haben 
ein  von  den  Vor^ellungen  entlehntes  Da- 
sein, so  konnte  dies  auch  dahin  mils- 
verstanden  woden,  als  spiele  das  Leibliche 
dabei  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
Allein  das  Lebensgefühl,  welches  unser 
ganzes  geistiges  Leben  breitet  und  zun 
Teil  mit  bestimmt,  die  Oefühlstöne  des 

(Drobisch,  matfi.  Psych.  S.  16.)  Dafs  uns  du 

Wort  fehlt  zur  Bezeichnung  der  einfachsten 
geistigen  Vorpange,  die  als  einzelne  uns  nicht 

fegeben  sind ,  bemerkt  auch  Wundt  (philos. 
tudien  II.  300).  In  einem  ähnlichen  Falle 
heifst  es  bei  Goethe :  es  ist  eigentlich  ein  all' 
gemeines  Wort  erforderlich,  wodurch  wir  das, 
was  ich  Blatt  nenne,  nämlich  das  in  so  ver- 
schiedene Gestalten  metamorphoslerte  Oigin 
hc7cichnen.  Wir  können  ebenso  c^ut  sagen, 
ein  bUsuhwerkzeuß  sei  ein  zusaiiunLiigezogenes 
Blatt,  als  wir  von  dem  Blumenblatt  sagen 
können,  es  sei  ein  Staubgefäls  im  Zustande 
der  Ausdehnut^. 
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Angenebinen  und  Unangenehmen  bei  den 

einzelnen  Empfindungen,  zumal  des  Ge- 
nichs, Geschmacks,  der  Temperatur  usw., 
beruhen  ganz  und  gar  auf  den  leiblichen 
Bedingungen.  Det^dien  die  darin  wur> 
zelnden  Triebe  und  die  sich  daran  an- 
whliefsenden  Gefühle  der  Entbehrungen 
und  Befriedigungen. 

Und  wie  wichtig  fQr  das  ganze  geistige 
Leben  diese  Gefühlstöne  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen  sind,  namentlich  ein 
Fehlen  oder  eine  Umwandlung  derselben 
infolge  von  Schwachshin  oder  sonstiger 
Erfcnnlmng^  möge  man  nachlesen,  z.  B.  in 
Ziehens  Artikel  Gefühlsstörungen.  Dazu 
nehme  man  die  Einwirkung  des  schnelleren 
oder  langsameren  AUaids  der  Gedanken, 
der  lingeren  oder  kfinseren  Stimmungen 
auf  die  willkürliche  und  iinwinkürlichc 
Korpermuskulatur  und  deren  Rückwirkung 
Ulf  die  Seele.  Femer  die  grOfiwie  od^ 
geringere  Disposition  zu  diesem  oder  jenem 
Affekte  mit  seiner  leiblichen  Err^ung  und 
Rückwirkung.  Dies  und  noch  manches 
andere  macht  es  erklärlich,  dafs  das  Ge- 
fühlsleben noch  mehr  ab  das  Denken  von 
leibi;  h  n  Einwirioingen  abhängig  er- 
scheinen mufs. 

Indessen  bei  den  intellektuellen,  analy- 
siertnren  Oefflhlen  tritt  ffir  unser  Bewitrst- 
'  in  der  leibliche  Faktor  oft  ganz  zurück. 
Darüber  bemerkt  A.  Lehmann:  Wir  wissen, 
sobald  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  kom- 
plizierten (nidit  körperlichen)  Gefühle  be- 
geben, nidit  das  Geringste  davon,  was  in 
den  einzelnen  Fällen  im  Centraiorgan  ge- 
schieht, wogegen  wir  den  psychischen  Zu- 
itnid  selbst  ^wöhnlich  sehr  gut  dari^en 
können.  Beim  Studium  des  Gefühlslebens 
wird  mm  daher  noch  auf  lange  Zeiten 
gezwungen  sein,  sich  an  die  Selbstbeob- 
adrtung  zu  hallen;  sobald  man  sich  auf 
die  näheren  und  nächsten  physischen  Ur- 
sachen einläfst,  kann  man  nur  erreichen, 
dafs  man  sich  in  wdtschwebendra  Mut- 
BHdsungcn  verliert  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
itb  wü"  in  manchen  Fällen  viel  weiter 
Vommen  und  ein  klareres  Verständnis  der 
Verhähnisse  gewinnen,  wenn  wir  diese  so 
ariimen,  wie  sie  sich  in  unserem  Bewufst- 
sdn  zeigen,  als  wenn  wir  auf  die  phy- 
sischen UrF.ichen  zurückgehen.  Al=;  eines 
unter  vielen  Beispielen  können  wir  die 
k)gischen   Gefühle  nehmen.     Hört  man 


einen  unkhuien  Vortng,  bei  wdcfaem  man 

trotz  de?  besten  Willens  den  Faden  nicht 
I  festzuhalten  vermag,  weil  der  Redner  seine 
.  Schluisfolgerungen  nicht  ordentlich  zurecht 
legt,  so  fOhlt  man  Unlust  Diese  Unlust 
Ist  als  eine  natürliche  Konsequenz  davon 
zu  verstehen,  dafs  der  Vorstellungsverlauf 
dem  Grundgesetz  unseres  Bewufstseins, 
dem  Identitätssatze  widerstaieitet,  denn  hi 
I  einer  Vorstellung^ihe  den  Faden  nicht 
festhalten,  den  Sinn  nicht  finden  können, 
bedeutet  ja  nur,  dafs  die  Identität  der  ein« 
zelnen  Glieder  der  Deduktion  nicht  dufdi> 
schaulich  ist.  Solange  wir  uns  auf  psy- 
chischem Gebiete  halten,  ist  die  Unlust 
verständlich,  als  Resultat  eines  Streites 
zwischen  don  Vorstdlungsverlauf  und  der 
Grundbedingung  unserer  Erkennmis.  Gehen 
wir  dagegen  auf  die  hypothetischen  phy- 
sischen Ursachen  des  Gefühls  zurück,  so 
verstehen  wir  dasselbe  wohl  nicht  so  tdcht 
Man  kann  natürlich  sagen,  in  dem  be- 
treffenden Falle  werde  zum  Aneinander- 
knüpfen  der  einzelnen  Gedanken  gröfsere 
Arbeit  vom  Centralorgan  verlangt,  als  dieses 
normal  leisten  kOmw^  und  dafs  somit  auch 
hier  zu  ersehen  sei,  die  Unlust  riihre  von 
einem  gröfscren  Energieverbrauche  her, 
als  die  Ernalirungstätigkeit  ersetzen  könne, 
bt  die  Sache  aber  darum  versländlicher 
geworden?  S.  106. 

Allein  wenn  auch  in  solchen  Fällen 
die  Selbslt>eobachtung  nichts  von  körper- 
lichen Ursachen  der  Gefühle  wdfs,  sind 
solche  doch  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 
Nach  Herbarts  Auffassung  können  physio- 
logische Vorgänge  selbst  bei  den  abstrak- 
testen Gedanken  nicht  fehlen.  Und  darum 
müssen  auch  die  feinsten,  geistigsten  Ge- 
fühle von  physiologischen  Zuständen  und 
Vorgängen  begleitet  sein  teils  als  Ursache, 
teils  als  Wirkung.  Und  es  ist  jeder  weiterer 
Nachweis  solcher  physiologischen  Vorgänge 
bei  den  Gefühlen  äufscrst  willkommen  und 
steht  ganz  im  Einklang  mit  Herbarts  Theorie. 
Diese  beruht  auf  der  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannten  Erfahrung  der  Zusammen- 
gehörigkeit aller  geistigen  Vorgänge.  ■  Ob 
es  ein  Vorstellen  ohne  Fühlen  und  Be- 
gehren gibt,  läfst  sich  in  der  Erfahrung 
nicht  nadiweisen ;  diese  Regungen  des  Ge- 
mütes laufen  vielmehr  unaufhörlich  durch- 
j  einander.  Dafs  zu  jedem  Fühlen  ein  Ge- 
1  fühltes,  zu  jedem  Begehren  ein  Begehrtes 
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gdri^  leuchtet  dti;  ob  aber  beides  in 

jedem  Falle  ein  Vorf^esteütes  sein  müsse, 
läfst  sich  aus  der  Erfahrung  weder  ver- 
neinen nodi  bejahen,  weil  ein  Vorgestelltes 
bis  zur  Unkenntlichkdt  dunkel  sein  kann. 
In  der  Tat  sind  nur  Abstraktionen, 
denen  wir  uns  hingeben,  es  sind  Be- 
nennungen a  potior!,  mit  denen  wir  uns 
behdfen,  wenn  wir  sagen:  ich  fühle»  oder 
ein  andermnl  ich  begehre  Oder  wiederum 
ein  andermal  ich  denke.*) 

12.  FiflchtiglLeit  und  Beharrlichkeit  der 
Ocftthle.  Aus  diesen  Bebvdifiingen  er^bt 
sich,  warum  viele  Gefühle  so  fluchtig  und 
wandelbar  sind.  Es  liegt  dies  an  der  be- 
ständigen Bewegung  und  Verschiebung  der 
Vorstellungen,  die  z.  B.  im  Kindesaiter  flber- 
aus  leicht  Spannungen  eingehen  und  Lö- 
sungen finden,  weil  die  Gedankenreihen 
noch  nicht  fest  gegliedert  sind.  Andere 
Qeffihle  sind  dauerhaft,  so  dafs  Jean  Paxtl 
auch  von  einem  Immergrün  der  Gefühle 
spricht.  Es  betrifft  dies  Gefühle,  die  auf 
festen,  vid  wiederholten,  das  ganze  Ich 
durchziehenden,  gewohnten  Rdhen  und 
ihrem  Ablaufen  beruhen.  So  die  sittlichen 
Gefühle,  die  Familien-,  Standes-,  Ehrgefühle. 
Den  sich  gleich  bleibenden  Bedingungen 
mfissen  hter  auch  glddie  Folgen  ent- 
sprechen. Damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
manche  Gefühle  durch  Nachdenken  ge- 
schwächt, andere  dadurch  verstärkt  werden. 
Die  oberflächlichen  Gefühle,  die  mehr  in 
augenblicklichen  Spannungen  ihren  Grund 
haben,  werden  meist  sch  wächer  oder  ver- 
schwinden dadurch,  dafs  man  sie  in  Oe- 
danken zergliedert.  Das  Nachdenken  und 
Zergliedem  löst  dabd  die  Verbindungen, 
die  das  Gefühl  erzeugen,  und  führt  andere 
Gedanken  herbei.  Man  ss'A  sich  dann: 
das,  worüber  ich  mich  grame,  ist  des 
Grames  nicht  weit 

Reichen  die  Gedankenreihen,  die  den 
Sitz  ihrer  Gefühle  bilden,  weit  in  unser 
inneres,  in  das  Ich  hinein,  so  werden  die 
OefOhle  oft  durch  Nachdenken  noch  ver- 
tieft  und  dauerhafter.  Das  Nachdenken 
führt  andere  Gedanken  herbei,  betrachtet 
die  Lage  von  allen  Seiten,  und  dadurch 
kann  bei  einer  wirklichen,  traurigen  Lage 

•)  Lehrbuch  der  ['svchologic  N.  58  (V.  42) 
und  Psychologie  als  Wtssensduift  Ii.  103 
(VI.  70). 


dieselbe  immer  trauriger  werden,  wdl  immer 

mehr  Gedanken  in  die  Beziehimg  geraten, 
die  wir  oben  die  Klemme  oder  Beklem- 
mung nannten.  Es  fot  dabd  femeriiin 
nicht  zu  übersehen,  dafs  gerade  die  sitt- 
lichen Gefühle,  also  die  der  Freundschaft, 
der  Liebe,  der  Religion  von  der  Art  sind, 
dafs  sie  dne  Zergliederung  nicht  aHeiM 
vertragen,  sondern  zu  einer  gesonderten 
Betrachtung  der  einzchu  n  Glieder  .anffordc"' 
und  dadurch  reiner,  tiefer,  dauernder  werden. 

So  ist  beides  richtig:  einmal  dab  der 
Versland  vidfach  den  Oeffihlen  enigeg«* 
wirkt,  wie  bei  dem  Leichtsinnigen,  dem 
Sanf^ninischen,  oder  bei  oberflächlichen 
Getüiilen.  Aber  ebenso  richtig  ist  es,  «dals 
oft  neben  dem  sdtibfBlcn  Verstand  die  ticf> 
sten  Gefühle  bestehen  (Goethe)  und  nicht 
immer  gilt  es:  wo  vid  Kopf  ist,  da  ist 
wenig  Herz. 

13k  Erlnneranc  mn  Oefflbke.  Feniar 
ergibt  sich,  dafs  die  blofse  Erinncruni:  an 
gehabte  Lust  und  Unlust  nicht  selbst  Lust 
und  Ijnlust  ist,  da  die  Erinnerung  in  der 
Regd  nur  die  Votstdlungen  betrifft,  wekke 
Sitz  der  früheren  Gefühle  waren.  Man 
erinnf^rt  sich  an  Ort,  Zeit,  Anlafs.  an  die 
Umstände  usw.,  da  wir  die  betreffenden 
Gefühle  hatten.   Mit  dieser  Erinnerang  Ist 
;  aber  nicht  immer  dieselbe  frühere  Beziehung 
der  betreffenden  Gedanken,  also  dasselbe 
,  Gefühl  in  uns  gegeben.    Es  kann  jedoch 
j  die  Erinnerung  an  gehid)te  LtBt  uiul  Un< 
I  tust  sdbst         und  Unlust  werden,  je 
I  mehr  es  uns  gelingt,  uns  in  die  damalige 
L^e  zu  versetzen,  d.  h.  die  Vorstdlungen 
in  die  früheren  Beziehungen  zudninder 
zu  bringen.   Dadurch  kann  es  auch  g^ 
'  schchen,  dafs  die  Erinnerung  an  genossene 
Prcndcn.  verglichen  mit  der  jetzigen  Ent- 
I  behrung,   das  gegenwärtige  Unlu&tgcfühl 
I  vermehrt,  wie  auch  flberstandcne  Leiden 
die  jetzige   glückliche  Lage  verschönem 
können.    Übrigens  ist  die  Erinnerung  an 
Gefühle  oft  nur  die  Erinnerung  an  ein 
I  Wort,  z.  a  ich  befand  mich  damals  sdir 
glücklich.  Das  Wort  »glücklich  ,  dn"  man 
damals  gedacht,  oder  gesagt  oder  sonst 
zum  Ausdruck  gebracht  hat,  ist  verknüpft 
mit  dem  betreflienden  Zustande,  den  wir 
dien  glfiddich  oder  freudig  nennen.  Ls 
kann  darum  auch  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung nie  entechieden  werden,  ob  Oe- 
I  fühle  sich  gegenseitig  unmitldbar  oder  nur 
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mittelbar  nämlich  vermittels  der  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungen  reprodu- 
zieren. (Vergl.  Volkmanns  Psychologie  II, 
§  131.) 

14.  Dunkle  Oefflhle.   Ferner  «IK  dn 

Licht  auf  solche  Fälle,  wo  die  Gefühle  (der 
Lust  wie  der  Unlust;  sehr  stark  sind,  wäh- 
rend wir  uns  der  eigentlichen  Gründe 
nidit  bewufst  sind.  Sudit  num  dergldclien 
Stimmungen  zu  analysieren,  so  findet  man 
sehr  oft  die  bestimmten  Vorstcllunfren  oder 
Gedanken,  in  welchen  die  üetuhie  sitzen. 
Es  kann  aber  auch  eine  grofse  Menge  ver- 
bältnismäfsig  schwacher  Vorstellungen  wider 
einander  wirken,  ohne  dafs  vielleicht  auch 
nur  eine  unter  ihnen  zu  besonderm  Klar- 
hcitagrad  gehoben  würde  und  sich  nach 
ihrem  bestimmten  Inhalt  an  Bewufrtadn 
geltend  macht  eben  wegen  der  starken 
Sfannungsverhältnisse.  Hier  ist  man  sich 
dnes  besihnmfen  VorstdlungsfaihaHs  nicht 
bewufst,  während  sich  doch  die  dadurch  ver- 
anlafsten  Gefu!  !':  ehr  vornehmlich  geltend 
macJien;  man  weils  nicht,  was  uns  fröhlich 
aiaclit  oder  vefsUiumt  Man  tiuscht  sich 
6bcr  sich  selbst  und  gibt  falsche  Qrfinde  an 
für  seine  frohe  ndcr  trübe  Stimmung:  und 
falsche  Motive  für  sein  Handeln.  Beispiele 
solcher  lebenslänglichen  Selbsttäuschungen 
fiber  die  Ursache  ihrer  Schwermut  sind 
7.  B.  Nietzsche  und  Kickcfjaard  Sehr 
dunkle  Vorstellungen  können  den  Sitz  für 
sehr  heftige  Gefühle  darbieten.  Hierbei 
ist  ferner  die  Stimmung  des  durch  das 
leibliche  Befinden  bedingten  Qemeingcffihls 
nicht  aufser  .^cht  zu  lassen. 

Weiter  zeigt  äich,  dais  die  üetuhie  der 
Luit  und  Unlust  etwas  Formales  sbid. 
Votstellungen  ganz  verschiedenen  Inhalts 
können  doch  die  nämlichen  Gefühle  der 
Spannung  und  Lösung  herbeitühren.  Einer, 
der  liemflbt  ist  einen  Knoten  zu  lOsen  und 
chier,  der  die  Bahn  eines  Kometen  be- 
rechnen will,  beide  befinden  sich  in  den 
nämlichen  üetuhlen  der  Spannung  und 
Ansfrengung.  Wenn  nun  doch  ein  so 
grofser  Unterschied  bcsleM  zwischen  dem 
Verdrufs,  sein  Messer  verloren  zu  haben 
and  etwa  der  Trauer  um  den  Tod  des 
Fmmdes,  so  veigesae  man  nidit,  wieviel 
zahlreicher,  und  wieviel  tiefer  in  das  Ich 
die  Reihen  {:;chen,  die  auf  den  Verlust  des 
Freundes  genchtet  sind,  so  dafs  das  ganze 
Ich  sich  beständig  In  dem  Zustand  des 


Niedergedrücktseins   befindet,   daCs  zwar 

überall  das  Bild  des  Freundes  reproduziert 
aber  vergeblich  begehrt  wird.  So  können 
Gefühle,  die  formell  die  gleichen  Ursachen 
der  Klemme  und  des  Stockens  der  Vor- 
stellungen haben,  intensiv  sehr  verschieden 
sein  und  durch  ihre  Beziehung  zum  Ich 
auch  einen  qualitativ  verschiedenen  Cha- 
nüder  bdcommen.  Es  betrifft  daher  mehr 
das  Wort  als  die  Sache,  wenn  man  die 
verschieden  p'cf.nrbtcn  Lust-  oder  Unlust- 
gefühie  quaiitaüv  (Zichenj  oder  nur  quanti- 
tativ verschieden  nennt  Das  Quantitative 
wird  dabei  nicht  allein  auf  gröfsere  oda* 
geringere  Intensität  bezogen,  sondern  auch 
auf  den  gröisern  oder  kleinem  Teil  des 
Bcwufslsdns,  auf  den  sidi  das  GefOhl  er- 
sh-eckt. 

15.  Mitteilung  der  Geffihle.  Weiter 
folgt:  Gefühle  lassen  sich  mitteilen  oder 
dantdlen,  nur  indem  man  Vorsldlungen 
mitteilt;  lassen  sich  in  anderen  erzeugen, 
nur  indem  die  Vorstellungen,  die  den  Sitz 
der  Gefühle  bilden,  in  anderen  geweckt 
werden  und  in  anderen  entweder  dieseU» 
Lage  wie  In  uns  annehmen  oder  mindestens 
an  ähnliche  Lagen  erinnern. 

16.  Körpergefühte.  Was  nun  die 
Körpeigefühle  oder  die  betonten  Empfin- 
dungen anlangt,  so  scheint  hier  ein  OefShI 
des  Angenehmen  und  Unangenehmen  be- 
dingt zu  sein  nicht  durch  eine  Vielheit 
einzelner  Voigtei lungen,  sondern  durch  eine 
einzige  Vorstellung:  jeder  Oeruch,  jeder 
Geschmack  führt  auch  ohne  weiteres  ein 
bestimmtes  Gefühl  des  Angenehmen  oder 
Unangenehmen  mit  sich.  Hierbei  hat  man 
zu  bäenken,  dafs  das,  was  wh*  dnen  Oe- 
ruch  oder  Geschmack  nennen,  nicht  ein 
schlechthin  Einfaches  ist,  sondern  ein 
Mannigfaltiges  und  Zusammengesetztes.  Die 
einzehien  Komponenten  dessdben  aber  sind 
uns  nicht  zugänglich,  wir  haben  es  immer 
nur  mit  der  betreffenden  Sinnesempfindung 
als  einem  Ganzen  zu  tun,  das  eben  als 
Ganzes  sofort  einen  gewissen  OefQhlston 
erzeugt.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Ge- 
fühlston der  einzelnen  Farben  und  Töne. 
Auch  diese  sind  nichts  schlechthin  Etn- 
hiches,  sondern  etwas  Zusammengesetztes, 
wie  z.  B.  jeder  Ton  gleichzeitig  durch  seine 
Obertöne  mitbestimmt  wird,  aber  auch 
durch  ein  zeitliches  Nacheinander  sehr 
schnell  aufeinanderfolgender  an  sich  nicht 
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zu  unterscheidender  Eindrflcke  bedingt  winL 

Ähnlich  die  Farbe. 

17.  Einteilung.  Die  Einteilung  der  Ge- 
fühle ist  eine  sehr  verschiedene.  Zunächst 
zoiallen  alle  Gefühle  ihrem  Tone  nach  in 
Lust-  und  Unlustgefühlc  oder  positive  und 
negative  Betonung,  i-erner  hat  man  unter- 
schieden: l(örperliche  und  geistige,  oder 
ännliche,  niedere  und  höhere,  ideale;  weiter 
zwischen  formellen,  die  auf  der  Form  der 
VorstelhiniTcn,  und  qualitativen,  die  am  In- 
halt der  Vorstellungen  haften.  Die  for- 
mdien hat  nuui  die  subjektiven,  und  die 
anderen  die  objeldiven  genannt  Auch 
zwischen  va^en  und  fixen  Gefühlen  hat 
man  unterschieden,  so  dafs  die  letzten  an 
bestimmten  Vorstellungen  haften  sollen,  die 
vagen  aber  sich  auf  die  wechselnde  Ge- 
mütslage  erstrecken.  Wundt  hat  folgende 
Einteilung  vorgeschlagen;  Lust  und  Unlust, 
Erregung  und  Beruhigung,  Spannung  und 
Löeung.*) 

In  Wahrheit  sind  alle  Gefühle  insofern 
etwas  Formales,  ah  sie  alle  auf  einem  be- 
sonderen Zusammenwirken  mehrerer  Vor- 
stellungen, also  audi  der  Form,  beruhen. 
Nur  ist  diese  Form  bei  den  ästhetischen 
(und  wenn  man  die  körperlichen  hierher 
nehmen  will,  bei  diesen)  eine  objektive, 
sich  gleichbleibende,  hingegen  bei  den 
anderen  eine  meist  zufällige  und  vorfiber- 
gehende,  insofern  subjektive. 

18.  Oefflhisvermögen.  Man  hat  nun 
gesagt:  Die  betreffende  Fonn,  oder  die  be- 
sprochene Wedisdwirkung  der  Voistd- 
lungen  mag  ja,  wie  die  Tatsachen  lehren, 
eine  Bedingung  der  Gefühle  sein,  es  fragt 
sich  aber,  ob  es  die  zureichende  und 
einzige  B^lingung  ist,  oder  ob  man  nicht 
noch  einen  Ergänzungsgrund  dazu  in  der 
Seele  selbst  annehmen  mufs,  ein  Vermögen 
zu  fühlen.  Man  sagt  nämlich,  wenn  die 
Seele  nicht  ursprünglich  das  Vermögen 
oder  die  Fähigkeit  hätte,  zu  fühlen,  so 
würden  jene  in  dem  Zusammenwirken  der 
Vorstdlungen  liegenden  Bedingungen  auch 
kein  Gefühl  erzeugen  köimcn.    Auf  die 

*)  Eine  Kritik  davon  s.  Titschener  in  der 
Festschrift  für  Wundt  1902  11.  S.  382,  ferner 
Kowaiewski,  Sfiuiicn  zur  Psychologie  des  Pessi- 
mismus. Wiesbaden  1904.  S.  18  J.  Orth  a.  a.O., 
Felsch  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pädagogik  IWI,  &  33ff. 


I  Lehre  von  dem  Seelen  vermögen  soll  hier 
nicht  eingegangen  werden,  nur  soviel  sei 

I  bemerkt,  dafs  man  diesen  Einwurf  überall, 
wo  es  sich  um  Ursache  und  Wirkung 
handelt,  machen  kann.  Man  kann  sagen: 
Der  Stein  würde  nicht  infolge  der  An- 

{  Ziehungskraft  der  Erde  fallen,  wenn  er 

j  nklit  die  Fihigfcdt  zu  fsllen  bitte;  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  könnten  nicht  Wasser 
bilden,  wenn  nicht  in  jedem  die  Fähigkeit 

I  läge,  Wasser  zu  bilden;  die  Auttassung  der 

I  rihimlich  geordneten  Welt  würde  in  uns 
nicht  die  Vorstellung  des  Räumlichen  er- 
zeugen, wenn  wir  nicht  ein  X'trmögen, 
räumlich  vorzustellen  liätten.  Man  hat  es 
hier  mit  rehien,  leeren  MOglidikelten  zu 
tun,  die  an  sich  selbst  keine  Bedingung 
irgend  eines  Geschehens  -^cin  können. 

Aber  möge  man  immerhin  der  Sede 
eine  solche  Fähigkeit  als  eine  Art  positiven 
Vermögens  beilegen,  SO  mufs  doch  auf 
Grund  der  Erfahrung  zugegeben  werden: 
es  hängt  allein  von  der  besprochenen 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  ab,  ob 
und  audi  wie  das  Oefflhisvermdgen  wirke 
Das  Gcfuhlsvermögen  wäre  der  überall 
gleichwirkendc  Faktor,  seine  Wirksamkeit 
würde  aber  erst  geweckt  und  bestimmt  ge- 
rfditet  durch  die  Von^lungen,  sie  sind 
also  wenigstens  für  unser  Erkennen  die 
einzigen  Bedingungen  der  Gefühle.  Die 
Seele  nach  ihrer  bestimmten  einfachen 
Qualität  hat  dte  Möglicbkett  oder  f^g- 
keit,  unter  bestimmten  Bedingungen  zu 
fühlen  und  zu  wollen 

Dies  führt  zu  einer  kurzen  Bemerkung 
über  die  Gesdiichte  der  Theorie  von  den 
Gefühlen.  Schon  Plato  unterschied  Denken, 
Fuhlen  und  Begehren,  oder  Vernunft.  Mut, 
B<^ehren.  Diese  logische  Einteilung  wurde 
von  Aristoteles,  den  Stoikern  und  Schob- 
stikcrn  als  eine  reale  genommen,  indem 

I  man   Denken,    Fühlen   und  Begehren  als 

j  besondere  Seelen  vermögen  auffafste,  doch 
wurde  dabei  das  Gefühl  von  den  Allen 
und  den  Schohudkom  meist  dem  Bcgel^ 
rungsvermögen ,  von  Descartes  dem  Vor- 
stellungsvermögen angeschlossen,  und  erst 
Kant  behandelt  es  als  ein  besonderes  Ver- 
mögen.  Ober  die  Geschichte  des  Wortes 

'  und  des  Begriffs  Gefühl  vergl.  Eucken, 
Geschichte  der   philosophischen  Termino- 

1  logie  S.  123  und  J.  Orth,  Gefühl  und 

I  Bewufslseinslage.   S.  4  ff. 
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—  Volkmann,  Lehrbuch  der  Psychologie  §  4. 
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dessen  Schule.  —  Gegen  mancherlei  Einwände 
s.  Zeitschrift  für  exawe  Philosophie.  IX,  411, 
XV,  310,  XIX.  349.  —  Besondere  Abhand- 
hingen über  Gefühle  s.  Zeitschrift  für  exakte 
Philosophie,  VI,  146,  von  Resl;  VIII,  117,  von 
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Im  Oesdddile  der  Lehre  von  den  OefBhIen 
Tun  VC'olff  bis  Hegel  im  12.  Programm  des 
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Herr  Ideale  Fragen.  1878.  —  A.  Lehmann, 
Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühls- 
lebens. Deutsch.  Leipzig  1892.  356  S.  (vergl. 
dazu  Zeitschrift  für  Pnilos.  und  Pädag.  II).  — 
Th.  Rjbot.  L'^volution  des  sentiments.  Revue 
sdentifique.  Bd.  32.  2.  Deutsch  von  Ufer, 
Die  Psychologie  der  Gefühle.  1903.  —  Ziegler, 
Das  Gefühl.  Stuttgart  1893  (vergl.  dazu  Zeit- 
ichrift  für  riulos.  und  Pädag.  1.  17^)  Ober 
Afiekte  und  ihre  Beziehung  zu  den  Gefühlen 
1  Affekte.  —  J.  Orth,  Gefühl  und  Bevtrufst- 
seinslagc.  Eine  kriti'?ch  cxnf>rimentel!e  Studie. 
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OcTflhlMtttnififeii 

1.  Das  Gefühlsleben  des  gesunden  Kindes. 
2  Einteilung  der  Gefühlsstörungen,  a^  Störun- 

rder  einzelnen  sensoriellen  Gefuhlstöne. 
.  Störungen  der  einidnen  intellektuellen 
Gefühlrtnne    c)  Störungen  der  Stimmungen 

bezw.  Atfckte- 

1.  Das  Gefühlsleben  des  gesunden 
Kindes.  Die  Psychologie  lehrt  über  das 
OclBhUciKn  des  Gesunden  folgendes.  Jeder 

Empfindung  kommt  aufser  Qualitfit  und 
Intensität  als  drittes  Mcrkmn!  ein  bestimmter 
Qefühlston  zu.  Wir  können  diesen  auch 
äi  daa  dfe  Empfindung  begleitende  Luat- 
oder  Unlustgefühl  bezeichnen.  Ersteres 
wird  als  positiver.  letzteres  als  nen^ntlver 
Gdühbton  aufgefaist  ist  eine  Emptmüung 


weder  von  Lust«  noch  von  Unlustgefühl 
b^Ieitet,  so  sagt  man,  ihr  Gefühlston  sei 
0.  Bei  dem  Gesunden  hängt  der  Ge- 
fühlston der  Empfindung  nach  ganz  be- 
stimmten Gesetzen  von  der  Qualltilt,  der 
Intensitit,  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Anordnung  der  Empfindung  ab.  Die 
Empfindungen  übertragen  ihren  Gefühlston 
auch  auf  die  von  ihnen  zurQdcbleibenden 
Erinnerungsbilder  oder  Vorstdltingen.  Weil 
die  Empfindung  des  Zuckers  von  einem 
Lustgefühl  begleitet  ist,  ist  auch  die  Vor- 
stellung des  Zuckers  von  einem  solchen 
begleitet  Man  unterscheidet  daher  die 
Gefühlstönt  der  Empfindungen  als  sensorielle 
Gefuhlstöne  von  den  Gefühlstönen  der 
Vorstellungen,  den  intellektuellen  Gefühls- 
tönen, äe  positiven  OefQhIst5ne  sind 
I  unter  sich  qualitativ  verschieden,  ebenso 
I  auch  die  negativen  Dns  I  iistgefühl,  welches 
den  Geschmack  des  Zuckers  begleitet,  ist 
nicht  nur  intensiv,  sondern  auch  qualitativ 
.  von  demjenigen  verschieden,  vkfelches  den 
j  Dreiklang  c  e  g  b^leitet  Die  Gefühls- 
töne zusammengesetzter  Empfindungen  und 
zusammengesetzter  Vorstdlungen  einleben 
sich  daher  nicht  durch  einfache  algd>raische 
Summierung  der  positiven  und  nej^tiven 
Gefühlstöne  der  Teilempfindungcn  oder 
Tellvorstdiungen,  sondern  stellen  sich  als 
I  komplizierte  Kombinationen  qualitativ  ver- 
schiedener Gefühlstöne  dar.  Hieraus  er- 
klärt sich  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
und  fdn  abgeshifle  Abtönung  unserer 
sensoriellen  und  namentlich  unserer  intel- 
lektuellen Gcfüiilstönc. 

Das  wichtigste  Gesetz  der  empirischen 
Psychologie  über  die  Gefuhlstöne  lautet: 
Wenn  von  zahlreichen  in  dner  Zeiteinheit 
auftretenden   Vorstellungen    und  Empfin- 
dungen eine  von  einem  besonders  intensiven 
oder  negativen  Geffihlston  begleitet  ist,  so 
überträgt  diese  ihren  Gefühlston  auf  die 
übrigen  Vorstellungen  und  Empfindungen 
I  desselben  Zeitraums.    Ein  unangenehmer 
I  Eindruck  kann  uns  für  Stunden  alle  anderen 
I  Eindrücke  und  Vorstellui^jen  verbittern. 
Man  bezeichnet  diese  Übertragung  auch  als 
Irradiation.     Aus    dem  Irradiationsgesetz 
ergibt  sich  ohne  weiteres  der  folgende  Satz: 
die  intdiektuellen  und  sensoriellen  Gefflhls» 
töne  einp?  bestimmten    Zeitraums  zeigen 
oft,  nämlich  dann,  wenn  eine  solche  Irra- 
,  üiauon  von  einer  besonders  gefühlsbetonten 
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Empfindung  oder  Vorstellung  ausgingen 
ist,  eine  grofse  Gleichförmigkeit  Eine 
solche  über  einem  bestimmten  Zdtraum 
m^pSbnSlMa  gleichförmige  Gefühtebetonuncf 
beieichnet  man  auch  als  Stimmnnp;. 

Die  meisten,  wenn  nicht  allr  StinimunL^t  n 
sind  von  bestimmten,  für  eine  jede  ciiarakte- 
ristischen  Ruckwiilniiigen  auf  die  qtieiie* 
streifte  (willkürliche)  und  glatte  (unwillkür- 
liche) Körpermuskulatur  hpirlcitet  Mnn 
bezeichnet  diese  Rückwirliungen  auch  als 
»Ausdrucksbew^ngen«  der  bezQglicheti 
Stimmungen.  Am  wichtigsten  sind  unter 
diesen  Ausdrucksbewegungen  a)  diejenigen 
der  Sprache  (Interjektionen),  der  Mimik 
(Lachen)  und  der  Oestikuiation  (Hinde- 
idatschen),  b)  diejenigen  auf  dem  Gebiet 
der  Herzinnervation  (Herzklopfen  usw.), 
der  Gefäfsinnervation  (Erröten)  und  der 
Atmungsinnervaiion  (Seufzen  usw.) 

Aufserdem  üben  die  Stimmungen  einen 
gesetzmäfsigen  Einflufs  auf  unser  Denken 
und  Handeln  aus.  Das  wichtigste  der  ein- 
schlägigen GeseCze  hiutet:  posMve  Gefflhls- 
t&ie  oder  Stimmungen  beschleunigen  im 
allgemeinen  den  Ablauf  unserer  V(irstcllnn  -:cn 
und  Bewegungen,  negative  verlangsamen 
ihn.  Im  Hinblick  auf  diesen  Einflufs  der 
Stimmungen  auf  unser  Denken  und  Handeln 
bezeichnet  man  sie  auch  als  Affekte 

2.  Einteilung  der  krankhaften  Ge- 
fühlMtörungen.    Man  unterscheidet 

a)  Störungen  der  dnzdnen  sensoridlen 
Oefuhlstöne. 

b)  Störungen  der  dnzelnen  intdiektuellen 
Gefühlstöne. 

c)  Störungen  der  Stimmungen  bezw. 
Affekte. 

Im  folgenden  werden  diese  gesondert 
besprochen. 

a)  Störungen  der  einzdnen  sensorieHen 
Gefühlstöne.  Die  sensoriellen  Gefühlstöne 
des  Kindes  sind  im  allgemeinen  lebhafter 
als  diejenigen  des  Erwachsenen.  Krank- 
hafte Hendbsetzung  dieser  sensoridlen  Oe- 
fühlstöne  findet  man  namentlich  bd  dem 
kindlichen  Schwachsinn.  Tiefe  Nadelstiche 
sind  hier  oft  von  dem  normalen  negativen 
QefQhlston,  dem  Schmerz,  gamicht  oder 
In  sehr  abgeschwächtem  Mafs  begleitet  In 
der  Diagnose  de?  Schwachsinns  spielt  diese 
Tatsache  eine  greise  Rolle  (s.  unter  Schwach- 
sinn). Ebenso  sind  bd  diesen  KnnlKn  die 
Oefflblslöne  der  Ocschmadcsempfindungen 


oft  ganz  erloschen  oder  stark  herabgesetzt 
Ohne  Auswahl  schlingen  sie  die  Speisen 
herunter.    Auch  die  Gefülilstöne  der  Ge- 
hörsempfindungen sind  in  analoger  Weise 
;  geschädigt:   die  prell~tc  Dissonanz  erzeugt 
'  keinen  anderen  üefühlston  als  tier  kon- 
sonanteste  Accord.    Am  häufigsten  bleibt 
I  auch  bei  den  schwersten  GndendesSdnvsdi- 
sinns   die  Lust  an  glänzenden  Gesichts- 
objekten (Mäuune,  Metall  usw.)   und  das 
I  Lustgefühl  der  Sättigung  sowie  das  Un- 
lus^fQhl  des  Hungers  und  des  Dunls 
erhalten.  Es  sind  dies  zugleich  diejenigen 
Gefühlstöne,  welche  bei   dem  i^esunden 
Kind  in  der  Regel  am  frühesten  eintreten. 

Sehr  vid  sdtener  sind  Steigerungen 
der  einzelnen  sensoriellen  Odühlstöne. 
Umkehrungen  der  Gcfühlstöne  (Lustgefühle 
als  Begleiter  von  Empfindungen,  welche 
bd  dem  Gesunden  stds  von  Unlustgefühi 
I  begleitet  sind,  und  umgekehrt)  findet  man 
fast  nur  bei  der  kindlichen  Hysterie  (s.  d.). 

b)  Störungen  der  einzdnen  intellek- 
tnenen  QefQhlstdne.    Auch  unter,  diesen 
ist  abnorm  schwache  Intensität  der  intellek- 
tuellen Gefühlstönc  am  häufigsten  und  zwar 
handelt  es  sich  seltener  um  eine  durch 
Geisteskrankheit  bedingte  Al>schwichuiig 
frfihernormalgewesenerGefflhlstöne,  sondern 
gewöhnlich    um    eine    manqrelhafte  Ent- 
'  Wicklung  der  normalen  Gefülilstöne.  Erstere 
I  ist  nur  bei  der  kindlichen  Epilepsie  etwas 
I  häufiger:  hier  beobachtet  man,  dafs  ein 
Kind,    dessen     intellektuelle  Oefuhlstöne 
,  durchaus  normal  waren,  im  Verlauf  der 
'  Epilepsie  diese  allmählich  citibuist.  Letztere 
I  ist  dnes  der  konstantesten  Merknide  des 
angeborenen  Schwachsinns.    Die  intellek- 
tuellen   Gefühlstöne    gelangen  überhaupt 
nicht  zur  Entwicklung.    Dieser  Enlwick- 
lungsdefefct  der  OefUhlstöne  Hüft  oft  ein- 
fach   dem   Entwicklungsdefekt   der  Vor- 
stellungen selbst  parallel.    Viele  Schwach- 
sinnige vermögen  infolge  ihres  Schwacii 
Sinns  oder  —  anders  ausgedrückt  —  in* 
folge  ihrer  Gehimkrankheit  die  Vorstellung 
? Freund     nicht  zu  bilden   und  dement- 
sprechend kommt  auch  das  Freundscliafts- 
i  gefflht  nicht  zur  Entwiddung.  In  anderen 
leichten  Fällen  beschränkt  sich  der  Entwick- 
lungsdefekt auf  die  Gcfühlstöne  oder  betrifft 
diese  wenigstens  in  vid  höherem  Mals  als 
dte  Vofstellangen  selbst  Hierher  gOOm 
die  zahlrdchen  Schwachsinn^eo  leichteren 
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Grads,  deren  Gedächtnis  intikt  ist,  die 

fortwährend      »Pflicht«,     >  Freundschaft«, 
»Tugend«,  "»Gott«  usw.  im  Munde  führen 
uid  mit  diesen  VorBtellungen  zoweUen 
ndi  einen  leidlichen  Sinn  verioifipfen,  die 
aber    mit    diesen  Vorstellungen  keinerlei 
oder  nur  ganz  schwache  Qefuhlstöne  ver- 
Imüpfen.    Nun  ist  aber  dar  Einflufs  dner 
Voistellung  auf  die  Ideenassoziation  und 
daher  auch  auf  das  Handeln  nach  einem 
bekannten  Gesetz   der  i^sychülogie  ganz 
wesentlich  auch  von  ihrem  Gefühlston  ab- 
Idng^.  Vorstellungen  mit  sctiwacliem  Oe- 
fühlston  hnhen  auf  unsere  Ideenassoziation 
und   unser  Handeln  im  allgemeinen  nur 
einen  sehr  schwachen  Einflufs.    So  wird 
es  versündlicli,  dafs  der  Sdiwaehsinnige 
leichtem  Grades,  wie  er  soeben  charakte- 
risiert wurde,  trotz  seines  relativ  reichen 
Schatzes    an    abstrakten    ethischen  Vor- 
steliofigen  handell,  als  ob  diese  ihm  ganz 
at^ngen.  Man  hat  daher  diese  leichtesten 
Grade  des  Schwachsinns  früher  auch  oft 
als  moral  insanity  (moralisches  Irresein)  be- 
zeiclineL    Je  fcomirfizierler,  d.  h.  je  zu- 
sammengesetzter oder  —  was  psychologisch 
fast  dasselbe  bedeutet       je  ali^trakter  im 
landläufigen  Sinn  eine  Vorstellung  ist,  um 
so  mehr  erfordert  ihre  Bildang  und  erst 
fccht  die  Entwicklung  der  zugehörigen 
Oefühlshetomm!^  ein  völlipr  normales  Ge- 
hirn.   So  wird  es  uns  schliefslich  auch 
verständlich,  dafs  in  den  leichtesten  Fallen 
des  angeborenen  Schwachsinns  der  Ent- 
wicklungsdefekt der  Ocfühlstöne  sich  fast 
ausschliefslich  auf  solche  komplizierten,  ab- 
strakten Begriffe,  zu  denen  namentlich  auch 
die  etfitschen  gehören,  beschränkt 

Gewifs  mufs  ein  solcher  Entwicklungs- 
defekt der  ethischen  Qefuhlstöne  bei  einem 
Kinde  nicht  stets  auf  Schwachsinn,  also 
Ochhrnknuildieit  beruhen.  Schlechte  Ei^ 
Ziehung,  Verführung  durch  Gelegenheit 
und  böses  Beispiel  kann  zu  demselben 
ethischen  Defekt  führen.  In  dem  Artikel 
«Sdiwadisinn«  ist  des  Oemiueren  ausein- 
andagesetzt,  wie  man  zwischen  dem  krank- 
haften Entwicklungsdefekt  der  ethischen 
Qetuhlstone  und  da*  Charakterverderbtheit 
des  gesunden  Kindes  unterscheiden  kann. 

Krankhafte  Steigerung  und  zuweilen  auch 
Umkehrung  (Perversität)  der  intelleVtiipIlcn 
Oefühlstöne  ist  viel  sdtener.  Sie  entspricht, 
vo  sie  im  Kmdesalter  vorkommt  meist  der 


sog.  Excentrizität  und  ist  daher  auf  den  die 
letztere  behandelnden  Artikel  zu  verweisen. 

c)  Störungen  der  Stimmungen  bezw. 
Affekte:  Die  Psychologie  des  Gesunden 
zählt  eine  grofse  Zahl  mannigfaltig  abge- 
stufter Stimmungen  bezw  Affekte  auf.  Die 
Psychologie  des  Kranken  und  speziell  die 
l^ychopathologie  des  Kindes  kann  sich  auf 
eine  viel  kleinere  Zahl  t>eschrinken,  da  er> 
fahrungsgemäfs  nur  wenige  ganz  bestimmte 
Affekte  in  krankhafter  Weise  auKreten.  Das 
Pathologische  dieser  Affektstörungen  kann 
entweder  darin  bestehen,  dafs  ganz  ohne 
Motiv  oder  auf  Onind  pathologischer  Motive 
Stimmungen  oder  Affekte  auftreten,  oder 
darin,  dafs  die  Stimmungen  oder  Attekte 
den  vorhandenen  Motiven  bezfiglich  ihrer 
Intensität  nicht  entsprechen.  Die  widltlg^lai 
Affektstörunqfen  <)vd  folgende: 

1.  Krankhafte  Depression. 

2.  Krankhafte  Angst 

3.  Krankhafte  Exaltation. 

4.  Krankhafte  Reizbarkeit  (knutkh.  Zorn). 

5.  Krankhafte  Apathie. 

6.  Krankhafte  LabilitSt  der  Stimmung, 
(krankhafter  Stimmungswechsel). 

Alle  diese  Affektstörungen  sind  in 
Spezialartikein  genauer  behandelt  Es  li^ 
auf  der  Hand,  dafs  gelegenflich  auch  noch 
andere  Affekte  in  krankhafter  Weise  im 
Kindesalter  auftreten  können.  So  tritt  7.  B. 
als  eine  seltenere  Teilerscheinnng  der  den 
Veitstanz  l»egleitenden  seelischen  Veitnde- 
rungen  mitunter  eine  krankhafte  Verlegen- 
heit anf  und  zwar  auch  bei  solchen  Kin- 
dern, die  sonst  nichts  weniger  als  verlegen 
sind.  Indes  sind  solche  Vorkommnisse 
nidit  häufig  genug,  um  ein  pSdagogischcs 
Interesse  zu  beanspruchen 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt, 
ob  ein  auffälliges  Vcriiailen  der  Affekte 
ImI  einem  Kind  krankhaft  ist  oder  nicht, 
so  wird  man  stets  im  Auge  behalten  müssen, 
dafs  die  Affekte  auch  hei  dem  gesunden 
Kinde  intensiver  sind  und  rascher  wechseln 
als  bei  dem  Erwachsenen.  Die  krankhaften 
kindlichen  Affekte  sind  daran  erkennbar, 
dafs  sie 

1.  dem  früheren  Affektleben  des  Kindes 
widersprechen; 

2.  aufser  allem  Verhältnis  sowohl  an 
Intensität  wie  an  Dauer  zu  den  etwa  nach- 
weisbaren Motiven  stehen  oder  überhaupt 
ganz  motivlos  aufbeten  (s.  o.); 
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3  (In?  Denken  und  Handeln  in  auf- 
fällig iiülicni  Malse  und  auhallig  nachlialtig 
beeinflussen; 

4.  eine  sehr  intensive,  oft  den  normalen 
Affekten  nicht  entsprechende  Rücl<wirkung 
auf  Herztätigkeit,  Atmung  usw.  haben. 

Zu  diesen  Kriterien  ist  folgendes  zu 
bemerken.  Das  erate  versagt,  wo  es  sich 
um  angeborene  Oeistesstöning  handelt. 
Man  wird  also  diese  letztere  Möglichkeit 
stels  noch  speziell  berOcksichtigen  mfissen. 
Das  zweite  Kriterium  ist  ganz  allgemein 
gültig.  Besonderes  Gewicht  ist  auf  die 
abnorme  Dauer  oder  Nachhaltigkeit  des 
Affektes  zu  kgen.  Die  Afidrte  des  gesunden 
Kindes  verfliegen  rssdi,  krankhafte  Affekte 
erstrecken  sich  hingegen  mit  seltener  Aus- 
nahme (siehe  unter  Labilität  der  Stiiniuuug) 
über  gröfsere  Zeiträume.  Eine  auffällige 
Monotonie  eines  Affekts  spricht  daher  stets 
für  seine  krankhafte  Natur.  Das  dritte  Kri- 
terium ist  namentlich  für  die  Erkennung 
der  krankhaften  Depression,  Angst  und 
Exaltation  widitig.  Auch  im  Zustand  einer 
normalen  TmuriETKrit  (Depression)  lrif?t  ?ich 
zwar  ohne  Schu  u  riLTkeit  mit  Hilii'  eines 
Reaktionsapparab  euic leichte  Vcriaugsamung 
der  Ideenassozntion  und  der  Bewegungen 
nachweisen,  aber  dieselbe  ist  in  Zuständen 
krankhafter  Depression  unverhältnismäl'sig 
intensiver  und  uachlialtiger.  hur  das  4. 
Kriterium  enthalten  die  Spezialartikel  viel- 
fache Beispiele.  Es  sei  hier  z.  B.  nur  er- 
wähnt, dafs  die  krankhafte  Anq^t  meist 
ohne  Weinen  —  auch  bei  dem  Kinde  — 
verllufl,  dafs  sie  hingegen  andrerseits  Puls 
und  Atmung  in  einem  Mafs  und  mit  einer 
Nachhaltigkeit  beeinflufsf,  wie  es  bei  der 
normalen  Angst  des  gesunden  Kindes  kaum 
so  vorkommt 

Steht  die  krankhafte  Natur  eines  Affektes 
fest,  sn  handelt  sich  noch  darum  fest- 
zustellen, ob  die  Attcktstörung  primär  oder 
sdnindir  ist  Primär  heifst  eine  Affekt- 
störung, wenn  sie  nicht  von  einem  ander- 
weitigen psychopathologischen  Symptom 
abhängig  ist,  sekundär»  wenn  eine  solche 
Abhängigkeit  nachzuweisen  ist  So  ist  dfe 
Angst  der  kindlichen  Paranoia  gewöhnlich 
sekundär,  denn  sie  hängt  von  sclireck- 
haften  Sinnestäuschungen,  also  einem 
anderen  Krankheitssymptom  ganz  und  gar 
ab;  umgekehrt  ist  die  Angst  der  Me- 
kmcholte  primär,  denn   sie  geht  allen 


anderen  Krankheitssymtomen  voraus  und 
hängt  von  keinem  ab.  Prognostisch  ist 
diese  Unterscheidung  insofern  wichtig,  th 
die  primärm  Stimmungsanomalien  im  all- 
gemeinen eine  viel  bessere  Aussicht  auf 
Genesung  gewahren  als  die  sekundärea 

Welche  materiellen  Veränderungen  den 
Affektstörungen  zu  Grunde  liegen,  ist  noch 
nicht  tiefer  festgestellt.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  in  vielen  hallen  um  Ver- 
änderungen des  BlutkreidanfB  des  OehlreSi 

Literatur:  über  die  Oefühlstöne  and 
Affekte  des  Gesunden  vecgL  Ziehen,  Leittnlea 
der  physiol.  Psydiol.  6.  Aufl.  Jena  1902.  Vofi 

3,  7  und  9,  ferner  Lehmann.  Die  Ijaupt- 
gesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens.  Übers, 
von  Bendixen.  Leipzig  1892,  und  Grant  Allen, 
Physiolo^cal  Aestnetics,  1877.   —   Über  die 

EathologischenGefühlsstöningen  vergl.  Emming- 
aus,  Die  Psycho. i,n  ii  Kludcsalters.  Tü- 
bingen 1887,  S.  64  ff.  und  Ziehen,  Psychiatrie. 
Leipzig  1902,  S.  12 ft.  56«.»  13411^  407ff. 

n. 


Ocgenadtlger  Untcrriclit 

s.  Hetfersyslem 


Oehalt 

s.  Besoldung 


Gehässigkeit 
s.  Hats 


Geheimtuerei 
s..  Heimlichkeit,  Heinilichkeinuerei 

OehofMSB 

1.  Notwendigkeit,  Wesen  und  Bedeutung 
des  Oeliorsams.  2.  Der  Befehl  in  seiner  Be- 
riehting  zun  Oehorsam:  a)  Oeibot  nnd  Ve^ 

bot  h)  Vom  Ausmafs  des  Befehls,  c)  Die 
Einheitlichkeit  unter  den  Befehlen,  dl  Die 
Durchführbarkeit,  Verständlichkeit  und  Bün- 
digkeit des  Befehls,  e)  Die  Festigt  und 
Beharrlichkeit  im  Befehlen.  3.  Sonatiee 
Förderungsm  Ittel  des  Gehursams.  4.  Mit- 
wirkung des  Unterrichts.  5.  Die  über- 
wadiung  des  Gehorsams. 

1.  Notwendigkeit,  Wesen  und  Bedeu- 
tung des  Gehorsams.  Das  unerzogene 
Kind  hat  noch  nicht  die  eiforderUcfae  Ein* 
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sirht.  um  nur  dasjenige  zu  begehren  und 
zu  tun,  was  ini  Hinbück  auf  seine  künftige 
Bestimmung  zweckdienlich  und  erspriefs- 
lich  ist,  handdl  daher,  wenn's  von  seinem 
Bdieben  abhängt,  gar  oft  unvernünftig  und 
töricht,  dem  Erziehungszwecke  zuwider,  so 
dafs  es,  sich  selbst  Übertassen,  auf  Abwege 
geralen  wfirde.  Daher  murs  die  mangelnde 
oder  beschränkte  Einsicht  des  Zöglings 
durch  die  Einsicht  des  Erziehers  ersetzt 
oder  ergänzt  wo'den.    Das  geschieht  da- 
durch, dafs  der  Zögling  venmbd'st  wird, 
sich  mit  seinem  Begehren  und  Handeln 
nach  der  überlegenen  Einsicht  des  Erziehers 
zu  richten,  der  ihm  in  irgend  einer  Form 
und  für  gewisse  Fälle  bäsuint  gibt,  wie 
er  sicli  zu  verhalten  hat  Wenn  der  Zög- 
ling die  Anordnungen  des  Erziehers  be- 
folgt, so  nennen  wir  ihn  gehorsam.  Doch 
bezeichnet  der  Gehorsam  nidit  dne  ver- 
ctnzdt   aufbelende   und  vorübergehende, 
sondern   eine   re^^^elmafsig    und  dauernd 
sich  betätigende  üeneigtheit  des  Zöglings, 
den  Weisungen  des  Erziehers  Folge  zu 
leislen.    Diese  dgnet  sich  das  Kind  erst 
allmählich  und  zwar  dadurch  an ,  dafs  es 
angehalten    wird,    sich   den  Vorschriften 
seines  Erziehen»  beharrlich  und  ohne  Aus- 
nahme zu  unterwerfen.   Erst  durch  diese 
beständig  sich  wiederholende  Unterordnung 
unter  den  Willen  des  Erziehers,  also  auf 
dem  Wege  der  Gewöhnung,  gelangt  der 
Zöglittg  zum  rechten  Odiorsam  (s.  d.  Art 
Gewöhnung). 

Solange  das  Kind  noch  nicht  einsieht, 
was  der  Erzieher  mit  seinen  Anordnungen 
bedKichtigt,  und  diese  im  Bewufstsdn  der 
ebenen  Ohnmacht  nur  auf  äufsere  Nöti- 
gung befolgt,  spricht  man  von  einem 
äufsem  oder  blinden  Gehorsam.  Wenn 
aber  das  Kind  allmählich  zur  Einsicht  ge- 
langt, dafs  die  Weisungen  des  Erziehers 
seiner  Förderung  dienen,  kommt  es  diesen 
mit  einer  gewissen  Bereitwilligkeit  ent- 
gegen, indem  es  sdn  Wollen  und  Handdn 
ndt  dem  Willen  des  Erziehers  ohne  jeden 
Zwang,  aus  sich  heraus  in  Einklang  zu 
bringen  sucht;  hier  haben  wir  es  mit  dem 
willQien  oder  freien  Oehoisam  zu  tun. 

Indem  sich  der  ZögUng  im  Gehorsam 
dem  reifern,  kräftigern  Willen  des  Erziehers 
unterwirft,  erfüllt  er  eine  sehr  wichtige 
Vorbeugung  für  die  erzieherische  Ein- 
«irtnuig  auf  sdn  Inneres.  Worten  Erniah- 


Hungen,  Warnungen,  Vorschriften  usw. 
;  haben  nur  dann  den  wünschenswerten 
Eriolg,  wenn  der  Zöghng  gehorsam  ist 
Der  Odiorsam  ist  daher  die  Grundvoraus- 
setzung einer  gedeihlichen  Erziehung.  Er 
bildet  das  feste  Band,  mit  dessen  Hilfe  der 
Erzieher  allein  im  stände  ist,  seinen  Zög- 
ling dem  Zwedce  der  Erzidiung  zuzu- 
führen.*) Indem  der  Gehorsam  den  Zög- 
ling veranlafst,  die  Anordnungen  des  Er- 
ziehers gewissenhaft  zu  befolgen,  schützt 
er  ihn  gegen  unbesonnene  Begehrungen, 
gegen  die  vielgestaltigen  Versuchungen  der 
Aufsenwdt  und  hält  ihn  an,  ?fch  für  das 
Rechte  und  Gute  zu  entscheiden,  das  Un- 
gehörige und  Böse  hingegen  zu  mdden. 
Wenn  der  Zögling  in  solcher  Weise  sich 
gewöhnt  hat,  sich  mit  seinem  Ti;n  tmd 
i.assen  einer  hohem,  fremden  Autorität 
unterzuordnen,  dann  wird  er  auch  die  als 
Ausflufs  des  göttlichen  Willens  an  ihn 
herantretenden  sittlichen  Gebote  zu  erfüllen 
'  suchen  und  sich  bemühen,  sobald  seine 
I  eigene  sittliche  Einsicht  heranreift  und 
erstarkt,  sich  in  seinem  Wollen  und  Han- 
deln nach  dieser  7u  richten,  sich  von  der 
Macht  des  Sinnlichen  zu  befreien,  vom 
Gehorsam  zur  itmern  oder  sittlichen  Frei- 
heit überzugehen  und  damit  an  das  ZId 
der  Erziehung  zu  grlnni^^en.  Dann  erfüllt 
sich,  was  Goethe  drr  liiliigcnia  ebenso 
schön  als  wahr  in  den  Mund  legt: 

I      »Von  Jugend  auf  Hab*  ich  gelernt  gehorchen, 
Erst  memen  Eltern  und  dann  eint  r  tn  ttheit. 
Und  folgsam  fühlt'  ich  immer  meine  Seele 
Am  sdionttan  freL  • . .« 

Die  Bedeutung  des  Gehorsams  macht 

sich  besonders  noch  gehend,  wenn  der 
Zögling  aus  der  Familien-  und  Schul- 
gemeinschaft in  andere  lO^ise  eintritt  und 
sich  hier  unter  die  Obhut  anderer  Vor- 
gesetzten begibt,  um  sich  etwa  zu  dnem 
Beruf  vorzubereiten,  sodann  wenn  er  sich 
als  berechtigtes  Glied  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  der  Kirche  weffs^  wo  er  die 
mannigfaltigsten  Pfliditen  zu  erfüllen  hat. 
Je  emster  und  strenger  nun  die  Zucht  im 
Hause  und  in  der  Schule  war,  je  mehr 


•)  Ancillon  sagt:  »Die  Erziehung  kann  ilir 
'  grofses  und  schwieriges  Werk  nur  vollbrinffen, 
wenn  sie  ihr  zur  Oitmdlage  gute  Qewonn- 
heiten  gibt,  und  den  Gehorsam  /nr  ersten  Ge- 
wohnheit und  zur  ersten  Bedingung  aller  üe- 
wohnhdten  madii« 


Oehorsun 


die  Kinder  die  Elfern  und  Lehrer  als  I 
Autoritäten  anerkannt  und  sich  ihren  An-  ; 
ordniiiigeii  fn  willigem  OelKyrsam  zu  fßgen  | 
gelernt  haben,  um  so  zuversichtlicher  ist 
zu  erwarten,  dafs  sie  ntjch  die  Vorschriften  j 
der  übrigen  üenieinschaiten,  denen  sie  an-  i 
gdiören  werden,  dafs  sie  vor  allem  die  ! 
Gesetze  und  Verordnungen  der  Obrigtceit,  I 
des  St?:)tcs  befolgen  und  damit  gehorsame 
Bürger  werden. 

2.  Der  Befehl  In  adncr  Beaieliiing 
zum  Gehorsam,    a)  Gebot  und  Verbot 
Da  der  Zrifrlinff  sich  mit  seinem  Tun  und  ' 
Lassen  nach  dem  Erzieher  richten  soll,  so  1 
mufs  dieser  seinen  Willen  in  besfimmter  | 
Weise  loindgcben.    Das  geschieht  durch 
den  Befehl,  der  positiv  als  Gebot»  negativ 
als  Verbot  ausgesprochen  wird.    Im  all- 
gemdnen  sind  die  Gebote  den  Verboten 
vorzuziehen,  weil  sie  dem  Kinde  Gelegen- 
heit  zum   Handeln    bieten ,    während  die 
Verbote  den  Tätigkeitstrieb  der  Kinder  zu  I 
beschränken  suchen.  Siehe  die  Artikel  Ge-  | 
bot  und  Ungehorsam.  | 

noch  ist  es  nicht  immer  nötig  und  i 
ni  li^lirh,  dafs  der  Erzieher  den  Befehl  ans-  ■ 
sprcclic.     »Wenn  die  Denk-  und  Hand-  ^ 
lungsweise  des  Erzieheis  in  ihrer  Konse-  j 
quenz  dem  Zögh'ng  aus  längerem  Um- 
gange bekannt  ist,  so  sagt  ihm  die  blolse 
Gegenwart  des  Erziehers  oder  die  blofse  . 
Erinnerung  an  ihn,  welchen  NdUen  jler 
Erzidier  hat  oder,  wenn  er  zugegen  wflie^  j 
haben  würde«  (Kernl 

Der  Befehl  kann  aber  dem  heran- 
wachsenden und  an  Einsteht  sdion  etwas 
gereiften  Zögling  in  Form  eines  wohl- 
meinenden Rates  oder  Vorschlages  erteilt 
werden,  bis  ihm  schliefsJich  das  eigene 
sittliche  Bewutslsein,  das  Gewissen,  aehi 
Wollen  und  Handdn  beeinfhifal  und 
r^elt. 

b)  Nähere  Bestimmungen  über  das  Aus- 
mafs  des  Befehls.  Es  wi^  fedoch  zu  wdt 
gegangen,  wollte  der  Erzieher  dem  Zög- 
ling alles  und  jedes  bis  ins  Einzelne  zur 
Damachrichtung  vorschreiben.  Mitunter 
tut  er  dieses  in  der  Meinung,  dafs  er  mit 
seinen  gehäuften  Befehlen  das  Treiben 
seiner  Zöglinge  zuverlässig  regeln  könnte, 
und  verbindet  damit  hie  und  da  zugleich 
die  Absicht,  sich  das  mühsame  Geschäft 
der  Erziehung  möglichst  zu  erielchtem, 
wobei  er  aber  weniger  die  Förderung 


seiner  Zöglinge  als  die  eichene  Bequemlich- 
keit im  Auge  hat  Daä  Ubermafs  der  Be- 
fehle ist  aber  der  Entwiddung  des  Qdior- 
sams  keineswegs  förderlich,  birgt  vielmehr 
die  Gefahr  in  sich,  dafs  es  den  Zögling 
zum  Ungehorsam  verleitet;  s.  d.  Art  Un- 
gehorsam. 

Der  Erzieher  wird  dem  Übermafs  der 
Befehle  am  besten  vorbeugen,  wenn  er  sie 
nur  bei  gegebener  Veranlassung  erteilt,  wo 
er  etwa  dia  gewisses  ordnungsgcmüses 
Verhalten,  bestimmte  Handlungen  und 
Leistungen  erwartet,  der  Zögling  aber  leicht 
etwas  übersehen  oder  in  Versuchung  ge- 
raten könnte,  Ungehörigkeiten  zu  begdien, 
wie  ihm  das  vielleicht  schon  früher  einmal 
in  ähnlicher  Lage  begegnet  Oberhaupt 
mufs  sich  der  Erzieher  mit  seinen  Befehlen 
nach  dem  Betragen  und  nach  der  Vertrauens- 
würdigkeit seiner  Zöglinge  richten;  je  ge- 
sitteter sie  sind,  desto  seltener  h.it  er  Veran- 
lassung, mit  seinen  Anordnungen  an  sie 
heranzutreten.  In  den  Schulen  und  andern 
Erziehungsanstalten,  wo  die  Zögfmge  in 
grofser  Zahl  und  lange  Zeit  beisammen 
sind  und  ihre  Beschäftigung  und  sonstiges 
Treiben  nach  emer  b^immten  Ordnung 
verbiufen  mufs,  ist  es  nicht  zu  umgdien, 
den  Zöglingen  für  ihr  Verhalten  auch 
längere  Reihen  von  Vorschriften  festzustellen, 
die  aber  von  allgemeiner  Gültigkeit  und 
ffOr  die  Dauer  sein  müssen,  wenn  sie  Ihren 
Zweck  erfüllen  sollen;  s.  die  Art  Haus- 
ordnung und  Ordnung. 

a)  Die  Einheitlichkeit  unter  den  Be- 
fehlen. Wfll  der  Erzieher,  dafs  der  Zög- 
ling Gdiorsam  leiste,  so  mufs  unter  den 
Befehlen  eine  gewisse  Einheitlichkeit  oder 
Harmonie  obwalten.  Wo  der  Erzieher 
sdne  iMafsnahmen  nidit  nach  reiflicher 
Überl^rung  mit  stetem  Hinblick  auf  das 
künftige  Wohl  des  Zoo-üntrs  trifft,  sondern 
sich  von  Willkür  und  Laune  leiten  läfst, 
kann  es  leicht  geschehen,  dafs  er  die  ein- 
mal getroffenen  Verfügungen  durch  neue 
Befehle  abändert  bczw.  aufhebt  oder  so- 
gar durch  entgegengesetzte  Anordnungen 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerät 
Wenn  in  dieser  Weise  die  Anordnungen 
des  Erziehers  so  leicht  ins  Gegenteil  um- 
schlagen, kann  der  Zögling  zur  Meinung 
kommen,  dafs  diese  Vorschriften  überhaupt 
doch  nIdit  so  unabinderlich  sind,  dafs  es 
daher  kaum  von  Belang  wire,  wenn  er 
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hie  und  da  auch  einmal  anders  handelte  1 

ab  angeordnet  worden  ist  I 

Zumal  wenn  mehrere  Erzieher  auf  den 
Zögling  eiiiwittoi,  mufs  dafür  Sorge  ge- 
lragen werden,  dafs  unter  den  gegebenen 
Vorschriften  kein  derartiger  Widerspruch 
zutage  trete,  sonst  läuft  der  Zögling  Ge- 
tabr,  mit  sich  selbst  in  Zwiespalt  zu  ge- 
atm  und  in  der  Ausfahnins  der  Befehle 
saumselig  und  wankelmütig  zu  werden. 
Dieser  Fall  tritt  cid,  wenn  die  Mutter  ge-  t 
saskt,  was  der  Vater  verboten,  und  um- 
gdeliii  Da  hilft  sich  das  Kbid  in  der 
Wdsc,  dafs  es  sich  an  denjenigen  Befehl 
^'jlt,  der  ihm  am  meisten  zusagt,  oder  aber 
mit  AuTserachtlassung  der  beiderseitigen 
Bdeilk  aefaier  eigenen  Lust  und  Begierde 
folgt  Dieser  Zwiespalt  wiederholt  sich 
3uch  im  Verhältnis  der  Schule  zum  Hause, 
wenn  die  Eltern  es  ruhig  geschehen  lassen, 
dds  die  Kinder  die  Vonchriften  der  Schule 
oberlrcten,  andrerseits  wenn  sich  die  Lehrer 
über  gewisse  Mafsnahmen  der  Eltern  mifs- 
miligend  äufsern.  Ähnlich  ist  es,  wenn 
die  Lehrer  derselben  Anstalt  mit  ihren 
Weisungen  untereinander  im  Widerspruche 
stehen.  Solche  Gcs^n?ns<?tzc  beeinträchtigen 
Bürden  pünlctlichen  Gehorsam  des  Schülers, 
dl  sie  seinoi  Glauben  an  die  unbedingte 
OiUtIgkeit  und  damit  das  Ansehen  des  Er- 
ziehers erschüttern 

d)  Die  Durchtithrbarkeit,  Verständlich- 
keit und  Bündigkeit  des  üefehls.  Soll  der 
Beidil  befolgt  weiden,  so  mufs  er  vor 
a'letn  der  Leistungsfähigkeit  des  Kindes  an-  i 
gemessen  sein.  Ist  dies  der  I  all,  so  wird  I 
durch  die  gelingende  Tätigkeit  der  Mut 
und  das  Selbstvertrauen  des  Kindes  ge- 
hoben, so  dafs  es  nun  um  so  williger  Qe- 
hoream  leistet.  ' 

Auch  mufs  der  Befehl  der  Form  und  ^ 
den  Ausdruck  nach  der  Fassungskraft  der 
Zöglinge  entsprechen,  sonst  predigt  man  ! 
tzjbcn  Ohren.  Zu  dieser  Verständlichkeit  i 
gehört  auch  die  Forderung,  dafs  der  Be-  | 
idil  ohne  Umschweife  und  Begründung  | 

und  bündig  sei;  viele  Worte  würden 
<}:e  klare  Auffassung  des  Gebotenen  oder 
Verbotenen  nur  verdunkeln,  dessen  Wir- 
loiag  abschwächen,  mithin  dei  Ausführung 
^  Befehls  nur  hinderlich  sein.  Siehe  die 
An  Befehl,  Gebot  nnd  L'nt:ehorsam. 

»Wenn  im  aligemeinen  des  Vaters  Ge- 
bote besser  befolgt  werden,  als  die  der 
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Mutter,  so  liegt  mindestens  ein  Grund  da- 
ffir  auch  in  dem  Umstände,  dafs  jener  mit 
knappen,  kurzen  Worten,  diese  dagegen 
mit  weitschweifiger  Rede  gebietet«  (Bor- 
mann). Sie  ^It  hierbei  gewöhnlich  in  den 
Fehler,  dafs  sie  ihre  Befehle  dem  Kinde 
gegenüber  zu  rechtfertigen  sucht,  ihm  die 
Gründe  entwickelt,  warum  es  gut  und 
nfltzlidi  ist,  wenn  es  ihrer  Anordnung 
Folge  leistet.  In  denselben  Fehler  ver- 
fallen auch  andere  Erzieher,  indem  sie  über- 
sehen, dais  die  Zöglinge  die  bcrechtigung 
der  Befdile  auch  ohne  Begründung  tMid 
herausfühlen,  wenn  sie  nur  innerlich  ge- 
rechtfertigt sind.  Solche  Erzieher  beein- 
trächtigen ihr  Recht,  den  Zöglingen  be- 
fehlen m  dürfen,  was  sie  für  recht  und 
notwendig  erachten,  machen  die  Befolgung 
ihrer  Anordnungen,  also  den  Gehorsam, 
sogar  von  der  mangelhaften  Einsicht  der 
Zöglinge  abhängig,  räumen  ihnen  geradezu 
das  Recht  ein,  ihre  Gegengründe  auch 
geltend  zu  machen.  Den  Gehorsam  aber 
davon  abhangig  machen  wollen,  ob  dem 
Zöglinge  die  Gründe  des  Erziehen  ein- 
leuchten, würde  aber  soviel  bedeuten,  dafs 
beide  einander  an  Einsicht  gleichgestellt 
werden  können.  Im  Anschlufs  an  den  Be- 
fehl wäre  höchstens  zulässig,  bei  gewissen 
Pillen  auf  die  schlimmen  Folgen  des  Un- 
gehorsams kurz  hiriT-tiwcisen,  was  jedoch 
nicht  n1s  Rev-htfertigung,  sondern  als  Ab- 
schreckuiigsmittei  hinzustellen  ist,  wenn 
z.  B.  der  Erzieher  ausruft:  »Kind,  geh 
nicht  an  den  Bach,  sonst  f&llst  du 
hinein.« 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  Er- 
zidier  sich  mit  dem  Zflgling  Mnterber  — 

bei  passender  Gelegenheit  über  sein  Ver- 
halten gegen  die  gebotene  Vorschrift  in 
em  ücspiäch  einläfst,  ihn  z,  B.  nach  einem 
Falles  wo  ihm  der  Gehorsam  schwer  ge- 
fallen, von  der  Zweckmäfsigkeit  des  Befehls, 
von  der  Erspriefslichkeit  des  Gehorsams 
und  von  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Em- 
sicht  überzeugt,  wenn  er  ihn  vor  dem 
Schaden,  den  er  in  einem  andern  Falle 
durch  den  Ungehorsam  schon  erlitten,  für 
die  Zukunft  warnt  Dadurch  wird  im  Zögling 
das  Gefühl,  dafs  der  Erzieher  mit  seinen 
Weisungen  das  Rechte  gehoffen,  zur  Ein- 
sicht erhoben  und  seinem  künftigen  Gehor- 
sam in  wirksamer  Weise  vürgearl>eitet  In 
diesen  Fällen  haben  wir  es,  da  der  Eiziehcr 
lod.  20 
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sich  an  die  Einsicht  des  Zöglings  wendet, 

mit  zuchtmäfsigen  Mafsnahmen  zu  tun. 

e)  Die  Festigkeit  und  Beliarriichkeit  im 
Befehlen.  Es  ist  der  Erziehung  zum  Ge- 
honam  sehr  förderlich,  wenn  der  Erzieher 
den  Befehl  mit  aller  Bestimmtheit  und  Ent- 
schiedenheit ausspricht,  damit  der  Zögling 
keinen  Augenblick  darüber  im  Zwdfd  bleibe, 
dafs  der  Eizieher  es  mit  seiner  Anordnung 
ganz  ernst  meint  und  auf  Befolgung  der- 
selben dringt,  während  schon  die  Unent- 
schiedenheit  und  das  Schwankende  im  Aus- 
druck den  Zögling  zu  der  Annahme  ver- 
leiten könnte,  dafs  es  dem  Erzieher  am 
festen  Wiiien  fehlt,  mithin  auch  seine  An- 
ordnungen nicht  so  ununistö[siich  feststehen. 
Wenn  nun  der  Befehl  einmal  ausgesprochen 
ist,  dann  mufs  der  Erzieher  mit  unbeug- 
samer Festigkeit  dabei  hehnrrcn,  was  er 
angeordnet.  >Was  einmal  unbeUuigt  ge- 
boten oder  verboten  war,  bleibe  unwandel- 
bar« (Ziller),  und  dabei  darf  sich  der  Er- 
zieher weder  durch  Bitten,  noch  Tränen, 
weder  durch  Eigensinn,  noch  Schmeicheleien 
umstimmen  lassen.  Merkt  der  Zögling, 
dafs  er  gegenüber  dem  unbeugsamen  Willen 
de^  Fr7!ehers  nichts  ausrichten  kann,  so 
bleibt  ihm,  dem  Schwächeren,  nichts  an- 
deres fibrig,  als  sich  dem  Stärkeren  zu 
unterwerfen,  also  Gehorsam  zu  leisten,  und 

^\t^d  ifim  auch  späterhin  nicht  leicht 
beikonimen,  sich  gegen  den  Befehl  des  Er- 
ziehers zu  wenden.  Zeigt  steh  aber  der 
Erzieher  nachgiebig  und  gestattet  Aus- 
nahmen, so  erschwert  er  sich  nur  seine 
Arbeit.  Denn  der  Zögling  wird  dadurch 
zur  Meinung  verfettet,  als  ob  der  Erzieher 
auch  ein  andermal  nachgeben  werde  und 
wiederholt  dann  den  Versuch,  mit  «meinem 
eigenen  Willen  durchzudringen.  Nament- 
lich sind  die  Eltern  und  andere  Frivat- 
emeher  der  Gefahr  ausgesetzt,  ihre  Befdile 
zurückzunehmen  und  Ausnahmen  zu  ge- 
statten, da  hier  die  gesetzgebende  und  aus- 
übende Gewalt  in  derselben  Hand  ver- 
einigt ist  Wenn  die  Kinder  dem  Vater 
eher  gehorchen  als  der  Mutter,  so  liegt  der 
Grund  auch  darin,  dafs  er  bei  seinem  Be- 
fehl standhafter  beharrt  als  die  Mutter. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Schuten 
und  andere  Erziehungsanstalten  ungleich 
besser  daran  als  die  Familie,  weil  dort 
die  Erzieher  und  Zöglinge  in  gleicher 
Weise  an  die  durch  eine  höhere  Autoritit 


geschaffene  Ordnung  gebunden  sind,  die 
den  Charakter  der  Notwendigkeit  an  sich 
trägt.  Hier  steht  es  also  nicht  in  d& 
Macht  des  Erziehers,  dem  Begehren  der 
Kinder  nachzugeben,  Abltideningen  der 
vorgeschriebenen  Bestimmungen  vorzu- 
nehmen, Ausnahmen  zu  gestatten,  dem 
Zögling  eine  Shafe,  die  er  sich  infolge 
I  einer  Übertretung  zugezogen,  nachzusehen. 

Das  Gesetz  «^tcht  hier  iinbeii'Tsam  fest  und 
I  fordert  unbedingte  Befolgung  von  Seiten 
des  Erziehers  wie  des  Zöglings.  Dadurch 
bilden  die  Erziehungsansfadlen  eine  treff- 
liche Schule  des  Gehorsams,  denn  hier 
kann  selbst  der  von  Haus  aus  Ungehor- 
same mit  seinem  Trotz  und  Eigensinn 
nichts  ausriditen;  er  mufs  sich  unter  die 
Autorität  der  feststehenden  Vorschriften 
beugen  und  fügen,  wenn  er  sich  in  der 
Gemeinschaft,  der  er  beigetreten,  behaupten 
will.  Obrlgens  wird  er  hier  schon  durch 
die  feste  Gewohnheit  und  Sitte,  die  sich 
im  Einklänge  mit  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften unter  den  Zöglingen  gebildet  hat, 
unwillkfirlidi  in  dassdbe  Treiben  und  Ver> 
halten  hineingezogen  und  in  dfeser  Weise 
gleichfalls  an  den  Gehorsam  gewöhnt 

3.  Sonstige  Förderungsmittel  des  Ge- 
hoivams.  Wenn  das  Kind  unter  der  Ob- 
hut des  Erziehers  steht,  um  von  ihm  in 
seinem  Tun  und  Lassen  beeinflufst  zu 
werden,  so  tritt  es  von  selbst  zu  ihm  in 
ein  gewisses  AbhängigkeitsmfailüiB  und 
sucht  sich  bei  seiner  Hilflos^kcit  «n  üm 
anzulehnen,  sich  an  ihm  emporzurichten. 
Das  zeigt  sich  vor  £ülem  in  der  Familie,  wo 
das  Kind  in  Beziehung  auf  sein  leibliches, 
wie  auch  sein  geist^-sittliches  Oeddhen 
auf  die  Eltern  angewiesen  ist  und  von 
ihnen  jegliche  Förderung  erfährt,  sich  da- 
her an  sie  aufs  engste  anschliefst,  sich  an 
sie  gelninden  fühlt  Dieses  Abhfn^rigfcieHs- 
geföhl  ist  nun  ein  starkes  Band,  mit  dessen 
Hilfe  die  Eltern  ihre  Kinder  leicht  nach 
ihrem  Willen  lenken  können,  wenn  sie  nur 
dieses  OefQhl  in  ihnen  recht  lebendig  zu 
erhalten  verstehen,  namentlich  dadurch,  dafs 
sie  die  Kinder  daran  gewöhnen,  um  all* 
ihre  Bedürinisse  bescheiden  zu  bitten,  für 
alles  zu  danken,  hingegen  sich  nichts  ab> 
fordern  oder  abh-otzen  lassen,  und  wenn 
sie  nur  auch  ernstlich  auf  Befolgung  \hn^r- 
Anordnung  dringen.  Dieses  Abhängigkeits- 
gefOhl  kommt  —  allerdings  in  geringcrem 
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Mafse  —  auch  andern  Efzidwcn,  nament-  | 

Hch  dem  1  ehrcr  zu  statten,  denn  auch  er 
ist  dazu  berufen,  das  Kind  in  seiner  Aus- 
bQdung  zu  fördern,  ihm  manches  zu  ge- 
wifaren,  anderes  zu  versagen  und  darüber 
zu  wachen,  dafs  es  tue,  was  vorgeschrieben, 
imd  unterlasse,  was  verboten  ist;  und  je  I 
mehr  er   dem  Kinde  ais  das  verkörperte  , 
Oesetz  entgegentritt,  tun  so  mehr  spürt  es 
die  Gebundenheit  und  Abhängigkeit  vom 
Erzieher.      Ganz   besonders   fällt  hierbei 
gleichzeitig  das  Ansehen  in  die  Wagschale, 
das  sich  der  Erzidier  durch  seine  gesamte 
Persönlichkeit,  seine  Überlegenheit  vor  allem 
In  frei stigf- sittlicher  Beziehunof  erwirbt  (s. 
d.  ArL  Autorität),  desgleichen  die  Art  und 
Weise,  wie  er  selbst  am  rechten  Orte  Ge- 
horsam  leistet.    Wenn  das  Kind  merkt, 
'af?   sich    der  Erzieher,  sei  es  Vater  oder 
Lehrer,  gegen  die  Vorgesetzten,  gegen  die 
Obrigkeit,  gegen  die  Gesetze  des  Statfes, 
wie   g^egen   die  Vorschriften  der  Kirche 
willigen     Ciphorsam    leistet,    allen  diesen 
Kreisen  in  Worten  und  Werken  die  ihnen 
gebührende  Ehre  erweist,  dann  prägt  sich  \ 
der  Geist  des  Gehorsams  auch  in  das  Herz  ; 
des  Kindes  mit  lebendigen  Zügen  ein,  und  I 
es  wird  erkennen,  ^^dafs  der  Mensch  über-  i 
baupt  unter  einem  höheren  Gesetze  steht,  i 
dem  sich  niemand  entziehen  dflrfe;  ohne  { 
eine  heilige  Ordnunc:  711  verletzen«  (Mende).  ' 
Wenn    überdies  der  Erzieher  seine  Zög- 
linge in  wohlwollend-väterlicher  Weise  be- 
handel^  sie  nach  Jeder  Richtung  zu  fördern 
sucht,    dann   werden  sie  überhaupt  zur 
Überzeugung  gelangen,  dafs  er  es  mit  ihnen  j 
gut  meint,  dafs  seine  Malsregeln,  selbst 
wenn  sie  ihnen  manche  Entsagung  und 
Opfer  auferlegen,  doch  nur  zu  ihrem  Wohle 
berechnet  sind.  Unter  solchen  Verhältnissen 
hegt  der  Zögling  zu  seinem  Erzieher  Ver- 
tntien,  gewinnt  ihn  lieb,  schliefst  sich  ihm 
voU  und  ganz  an  und  leistet  ihm,  eben 
von  diesem  unsichtbaren  Bande  der  gegen-  ■ 
settigen  Zuneigung  geleitet,  freiwilligen  Ge- 
borsam  in  allen  StQcken  (s.  d.  Art  Liebe). 

4.  Mitwirkung  des  Unterrichts.  Wie 
sehr  (!ie  Schule  mit  ihrer  feststehenden  un- 
beugsamen Ordnung  die  Erziehung  zum 
Gehorsam  zu  unterstfitzen  vermag,  ist  oben 
beseHs  bcrfihrt  worden.  Hierbei  darf  nicht 
übersehen  werden,  dafs  im  besondern  der 
Unterricht  durch  die  mannigfaltigen  Auf- 
jgabtn,  die  er  tagtäglich  in  bestimmter  Weise 


und  für  gewisse  Zeitpunkte  vorschreibt, 
und  durch  seine  Anordnungen,  die  er  be- 
züghch  der  Herbeischaffung  und  Ver- 
sorgung der  Lehrmittel,  der  Aufsuchung 
von  Ansdumungsot^eklen  usw.  trifft,  den 
Schülern  aufserordentlich  reiche  Gelegen- 
heit bietet  zur  Rctüti^aiiig  und  Übung  des 
Gehorsams  (s.  d.  Art,  Amter  u.  Ordnung). 

Der  Unterricht  sdbst  dringt  aber  nodi 
tiefer  und  wirkt  nachhaltiger.  Wenn  der 
erziehende  Unterricht  den  Zögling  durch 
die  rechte  Pflege  der  Interessen  der  Er- 
kenntnis und  da*  Teilnahme  mit  geistigem 
Leben  und  Streben  erfüllt  und  ihn  für  das 
Oute,  Edle,  Wahre  und  Oöttliche  erwärmt, 
wird  sein  Geist  mit  wertvollen  Gedanken, 
sein  Gemüt  mit  edlen  Oesinnungen  be- 
reichert und  damit  seine  Einsicht  vertieft 
und  geläutert,  ^dn  Wille  auf  edle  Ziele  ge- 
lenkt Dies  geschieht  z.  B.,  wenn  der  Unter- 
ridit  in  (hm  Oesintrangsfidiem  mancheriei 
Beispiele  des  Gehorsams  oder  auch  des 
Ungehorsams  mit  seinen  schlimmen  ab- 
schreckenden Folgen  bietet,  oder  wenn  der 
Schüler  d)endort  erfiihrt,  wie  die  mensch- 
lichen Gemeinschaften  ihren  Aufgaben  nur 
dann  gerecht  werden  und  gedeihen  können, 
wenn  sich  jeder  einzelne  als  dienendes 
Glied  in  die  Gesamtheit  hineinfügt  und 
mitwirkt  zum  Wohl  d»  Ganzen.  Und  so 
kann  er  hier  zur  Hinsicht  kommen,  dafs 
in  der  Gemeinschatt  nicht  der  Etnzelwille 
gilt,  sondern  dals  sich  das  Individuum  den 
Gesetzen  und  Ordnungen,  die  das  Ganze 
zusammenhalten,  unterordnen  mufs.  Solche 
Ercrcbnisse  des  Unterrichts  setzen  den 
Schüler  in  den  Stand,  den  schädigenden 
Einflttfis  der  shmlichen  Triebe  und  6e> 
gchrungen,  dieses  hauptsächlichen  Nähr- 
bodens des  Ungehorsams,  zurückzudrängen, 
und  treiben  ihn  gleichzeitig  an,  den  Wei- 
sungen des  Erzldiersi  der  von  ihm  dodi 
das  Rechte  und  Vemflnftige  fordert,  in 
willigem  Gehorsam  Folge  zu  leisten.  Und 
je  mehr  er  in  dieser  Geistes-  und  Gemüts- 
bildung fortschreitet  und  je  reifer  er  an 
Einsicht  wird,  um  so  gewisser  wird  er 
über  die  Herrschaft  des  Sinnlichen  empor- 
gehoben und  befähigt  sein  Wollen,  und 
Handeln  mft  seiner  geläulerien  Überzeugung 
in  Einklang  zu  bringen,  seinem  b^em 
Selbst  zu  gehorchen 

5.  Überwachung  des  Gehorsams.  Hat 
der  Erzieher  seine  Anordnungen  getroffen. 
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80  tritt  an  ihn  die  weitere,  höchst  wich- 
tige Forderung  heran,  dafs  er  das  Ver- 
hüteti  des  Zöglings  beobachte,  um  in  Er- 
friirung  zu  bringen,  ob  und  inwieweit  er 
den  gegebenen  Weisungen  Folge  geleistet 
Namentlich  in  den  Erziehungsanstalten,  wo 
die  vorgeschriebenen  Obliegenheiten  so 
nuttmigMtig,  die  Stittlen,  auf  denen  sich 
das  Treiben  der  Zöglinge  abspielt,  oft  von 
grofser  AusdehnuTT^,  daher  wenii'  über- 
sichtlich sind,  dart  es  an  einer  äoictien 
Oborwadiung  nicht  fdilen.  Denn  es  könnte 
Idcht  geschehen,  dafs  die  Zöglinge  unbe- 
merkt imterla-^sen,  was  Vorschrift  ist,  dals 
sie  nur  den  Schcui  des  Gehorsams  erwecken, 
dabei  aber  dodi  ihre  eigenen  Wege  gehen. 
Im  besondem  mufs  der  Erzieher  beachten, 
ob  die  Zöglinge  beharrlich  und  ausnahms- 
los, ob  sie  voll  und  ganz,  pünktlich  und 
ohne  SSumen  leisten,  was  von  ihnen  ge- 
fordert wird.  AH  dies  kann  der  Erzieher 
nur  durch  eine  sorf^ßltir^  pcübtc  Aufsicht 
erforschen  (s.  d.  Art  AutsiclU).  Stimmt  des 
Zöglings  Veriiallen  mit  den  gegebenen 
Wasungen  nach  den  bezeichneten  Rich- 
tungen übcrcin,  so  dient  es  ihm  zur  Auf- 
munterung, wenn  der  Erzieher  seine  Zu- 
friedenheit in  irgend  einer  zweckmäfsigen 
Form  zu  erkennen  gibt,  sei  es  durch  einen 
freundlichen  Blicl  durch  ein  Wort  der 
Billigung  oder  Anerkennung,  durch  Ein- 
räumung eines  weitem  Spielraumes  für  seine 
freie  Enladiliefsung  und  Bewegung  usw. 

Durch  den  rechten  willigen  Gehorsam 
findet  aber  der  Zöglint:  den  schönsten  1  ohn 
in  sich  selbst,  zunächst  un  Bewufstsein  neu 
erfailter  Pflicht;  überdies  befiUiigt  ihn  dieser 
Gehorsam,  sich  mit  seinem  Wollen  und 
Handeln  seiner  eii^enrn  sittlichen  Einsieht 
unterzuordnen  und  auf  diesem  Wege  der 
innem  Freiheit  immer  näher  zu  kmnmen. 

Leistet  aber  der  Zögling  den  Befehlen 
keine  Folge  oder  doch  nicht  in  der  rechten 
Wdse  (&  o.),  so  li^  es  am  Erzieher,  die 
crforderKchen  Mafst^BcIn  zu  ergreifen,  um 
den  Gehorsam  nötigenhüis  zu  erzwingen 
oder,  soweit  seine  F.insicht  herangereift, 
durch  Einwirkung  auf  diese  sein  Ver- 
halten zu  veitttsem  (s.  d.  Art  Un- 
gehorsam). 

Literatur:  Fr.  W.  E.  Mende,  DerOehor* 
sam  in  der  Erzichimfr.  Halle  1840.  —  K.  Bor- 
nuinii,  Schulkunde.  —  A.  Hauber.  Der  Artikel 
Oehotsam  fai  Scbmids  EncyUopidie  der  f^kl» 


gik.  —  T.  ZUler,  Regierung  der  Kinder.  Leip- 
zig 1862.  —  Dr.  H.  Schüler.  Handbuch  der 
praktisclicn  Pädagogik  fur  höheie  Letmuntatea. 
Leipzig  1880. 

KtHMlidl  ib  UofMi.  Dr.  Ed.  Momi. 


Geitteaatdrungcn  (allg.) 

I   Abgrenzung  de*  Begrriffs.   2.  Häufik: 
kcit    3.  Ursache.   4.  Erkennung.    5.  Prog- 
nose. 6w  Einteilung.  7.  Prophylaxe.  8.  Be- 
I  handlang. 

1.  Abgrenzung  des  Begriffs.   Der  Be- 

I  griff  der  Oeiste^törung  oder  Psychose  lälst 
sich  aus  vielen  Gründen  weder  g^n  den- 
jenigen der  Oetstesgesundheit  nodi  gfgen 
denjenigen  da*  Icörpolichen  Krankheit  scharf 
abgrenzen.     Es  gibt  ?unächst  zahlreiche 
I  Zustande,   welche   zwischen    der  vollea 
I  Oeiste^esundhdt  und  der  ausgesprodicnai 
Geistesstörung  in  der  Mitte  stehen.  Namenl- 
I  lieh  auf  dem  Boden  erblicher  Belastung 
gelangen  solche  Übergangsformen  oft  zur 
Entwicklung.  Ähnliche  Zwischenstufen  be- 
stehen   andrerseits  zwischen  körperlidier 
Krankheit  und  Geisteskrankheit.  Namen» 
lieh  viele  Neurosen,  d.  h.  Krankheiten  i^lc- 
Nervensystems  (Neurasthenie,  Chorea,  Hy- 
sterie, Epilepsie)  sind  einerseits  körperliche 
]  Krankheiten,  insofern  ihre  Hnuptsymptome 
'  auf  körperlichem  Gebiet  liegen,  und  ver- 
j  binden    sich    andrerseits   mit  sedisdicn 
I  Symptomen  von  wechselnder  Zahl  und 
wechselnder  Intensität.   So  ist  die  Rc:?!"" 
kcit  des  Neurasthcnikcrs  offeiilxtr  lmii  svc 
iisclies  Symptom,  und  docii  wird  man  Be* 
I  denken  tragen,  deshalb  die  Neurasthenie 
oder  Nervosität  als  Geisteskrankheit  oJo 
I  Psychose  zu  bezeichnen.    Es  wirkt  dabei 
immer  noch  etwas  von  dem  Laien  Vorurteil 
mit,  als  trete  die  Geisteskrankheit  nur  in 
der  Form  der  »Verrücktheit*  auf,  als  pihe 
es  ohne  grobe  Gröfsen-  und  Verfolgungs- 
idecn  keine  Geisteskrankheit  Die  Pqrchiatne 
hat  diesen  Schwierigkeiten  undVorarleaea 
:  Rechnung  getragen.   Zunächst  hat  sie  das 
'<  annir!ii[re  Wort  Geisteskrankheit  durchweg 
durcii  das  indifferente  Wort  Psychcwc  «• 
setzt  und  veisteht  unter  Psychose  fede  Kruik* 
heit,  deren  Mauptsymptome  auf  psychischem 
I  Gebiete  liegen.    Sie  gibt  ferner  ohne  wei- 
'  teres  zu,  dafs  zwischen  den  Neurosen  unJ 
Psychosen  zaMreiche  Obergänge  enstiacfl. 
I  Sie  rihimt  daher  der  Neunsthenie  usw.  eine 
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Mittelstellung  ein  und  bezeichnet  solche  und 
i'inüche  Krankheiten  als  Neuropsychosen. 
Nur  woin  zu  den  Neurosen  schwerere 
psychische  Symptome  hinzutreten,  welche 
n  Bedeutung  die  elgenflklien  Symptome 
Reif  übertreffen  —  wie  dies  z.  R.  im  Ver- 
lauf der  Hysterie  und  Epilepsie  sehr  häufig 
ist  — ,  spricht  man  von  Psyciiosen,  welche 
fldi  wf  dem  Boden  der  Hysterie,  Epilepsie 
entwickelt  haben  —  (epileptische, 
iiysterische  Psychose).  Ebenso  erkennt  die 
Ps)'chiatrie  auch  die  Übergänge  zwischen 
Gdrte^gesundhdt  und  Oeleteslerankheit  an. 
Die  Vergewaltigung  der  Natur  durdi  scharf- 
ibgrenzende  Definitionen  würde  in  der 
ärzüichen,  pädagogischen  und  gerichtlichen 
PtniB  sich  auf  Schritt  und  Tritt  riehen. 
In  der  Lehre  vom  ländlichen  Schwachsinn 
ist  diese  Abgrenrungsfrage  besonders  be- 
detdann  und  wird  daher  in  dem  Spezial- 
uSUi  »SchiMadttinn«  eingehender  erörtert 
«Oden.  Oende  Im  Kindesalter  sind  Ober- 
gpnipformen  zwischen  Psychosen  und  Neu- 
nitta,  sowie  zwischen  Psychosen  und 
OdrtBgesüiidheit  besonders  häufig. 

2.  Die  Häufigkeit  der  Kinderpsychosen. 
Die  Feststellung  der  Häufigkeit  der  Klnder- 
psydiosen  stöfst  schon  im  Hinblick  auf 
d»  Vorkommen  der  soeben  erwähnten 
djergangsfornien  auf  grofse  Schwierig- 
eren Dazu  kommt,  dafs  viele  geistes- 
Itnnlic  (namentlich  schwachsinnige)  Kinder 
nidit  in  Anstalten  untergebracht  sind  und 
wo  den  AngehiVr^ien  aus  ohne  weiferes 
vfrständüchen  Gründen  vcrlcuc^nct  bezw. 
Jb  gesund  aufgeführt  werden.  So  erklärt 
es  sich,  dals  zuverlässige  Statistiken  noch 
idv  idien  sind.  Eine  der  zuverUssigsten 
für  deutsches  Gebiet  stammt  von  Olden- 
liorfi.  Dieselbe  gründet  sich  auf  die  Volks- 
öhlttng  von  1871  und  beschränkt  sich  auf 
13  dentsche  Staaten  (Preufsen,  Bayern, 
Sachsen,  sämtliche  thüringische  Staaten, 
Baunschweig,  Oldcnburp:  und  .\nhalt).  Ans 
Okkndorffs  Tabelle  entlehne  ich  folgende 
ZiUa: 

AhersCTunne      Gesamt-  Geisteskranke 
■"WPPC   bevölkerung  (inkl.  Schwachsinn) 


I 


1-5.  Lebensj.  4  316S61 
<^-10.    ^       3  842  581 


n-15. 

li-20. 


3  554  766 
3 119 147 


520  =-0,1 2  %„ 

2813  =0,73 

5335  -  1,50" 
6253  -  2,00  "  00 


Hierzu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dals 
<lhtt  Zahlen  aus  dem  chea  angegebenen 


Qrund  zu  niedrig  sind.  Ganz  erheblich 
zu  nicdric:  sind  sie  jedenfnll^  für  das  erste 
Lebenslustruin,  da  in  diesem  die  Fest- 
stellung einer  Geisteskrankheit,  nament- 
lich des  angeborenen  Schwachsinns»  sehr 
schwierig  und  oft  geradezu  unmöglich  ist 
Die  Statistik  anderer  Lander  hat  im  allge- 
meinen ahnliche  Zahlen  ergeben.  Aus  der 
gesamten  Statistik  ergibt  sich  jedenfalls,  dals 
auf  1000  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter 
1—2  geisteskranke  Kinder  kommen.  Immer- 
hin ist  sonach  Geistesstörung  im  Kindes- 
tdter  sdtener  als  im  höheren  Alter,  wo  auf 
1000  Individuen  durchschnittlich  ca.  drei 
Geisteskranke  /n  rechnen  sind.  Es  erklärt 
sich  dies  schon  daraus,  dals  die  ungeheilt 
gebiid)enen  Füle  von  ehier  Altersgruppe 
zur  anderen  Qbetgdien  und  sich  so  sum- 
mieren. 

In  den  soeben  angeführten  Zahlen  war 
die  Häufigkeit  geisteskranker  Kinder  ohne 
Rficksicht  auf  die  Entstehung  der  Krankheit 

angegeben.  Nun  erj^^iht  sich,  d?^fs  weitaus 
die  meisten  Geisteskrankheiten  der  Kinder 
angeboren  sind.  Aus  den  Zahlen  Olden* 
dorffs  wurde  sich  für  das  zwdte  und  dritte 
Lcbf'nsliistnim  erL'ehen,  <hh  nuf  9  ange- 
borene Geistesstörungen  nur  eine  erworbene 
kommt  Man  kann  diesen  Satz  auch  so 
formulieren:  »Die  Morbiditftt  (Erknmkungs- 
Ziffer)  Ist  im  Kindesalter  gering-  oder  — 
noch  anders  ausgedrückt  —  die  allgemeine 
Prädisposition  zu  psychischer  Erkrankung 
ist  bn  Kindesalter  erheblieh  geringer  als 
in  allen  übrigen  Lebenspcrioden.  Dieser 
Satz  verliert  an  Richtigkeit  um  so  mehr,  je 
mehr  man  sich  der  Pubertät  nähert  Im 
SSuglingsalter  sdieinen  neue  p^hisdie  Er- 
krankungen überhaupt  nicht  vorzukommen, 
oder,  anders  ausgcdnicki .  wo  bei  Säug- 
lingen Geisteskrankheit  iestgesteilt  wird,  ist 
sie  angdx>ren.  Nadi  der  ersten  Dentition 
stellen  sich  die  ersten  erworbenen  Psychosen 
ein.  Im  Verlauf  der  zweiten  häufen  sie 
sich  mehr  und  mehr.  In  der  Pubertäts- 
periode steigt  der  Prozentsatz  der  psychi- 
schen Neuerkrankungen  plötzlich  und  sehr 
erheblich.  —  Knaben  und  Mädchen  scheinen 
in  etwa  gleichem  Mafse  betroffen. 

3^  Ursachen.  Wh-  zihlen  die  wichtig- 
sten kurz  auf: 

a)  Erbliche  Belastung.  Erblich  be- 
lastend wirken  nicht  nur  Geistes-,  sondern 
audi  Nervenkrankhelten  der  Elteni.  Auch 
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die  Tuberkulose  der  Eltern  scheint  nicht 
ohne  Einflufs.  Alkohoh'smus  der  Eltern 
wirkt  fast  stets  schwer  belastend  Bluts- 
verwandtsdufi  der  Eltern  hat  nur  dann 
Bedeutung,  wenn  zugleich  Nerven-  oder 
Geisteskrankheiten  bei  den  Eltern  nachge- 
wiesen sind.  Überhaupt  ist  die  Nach- 
kominensdiifl  dann  am  mcislien  geRHirdet, 
Vinn  Belastung  von  Vater-  und  Mutterseite 
vorli^  fconvemente  oder  cumulative  Ver- 
^bung).  Erbliche  Belastung  li^  auch 
dann  vor,  wenn  zwar  beide  EMem  gesund 
sind»  aber  in  der  Familie  des  Vaters  oder 
der  Mutter  Geisteskrankheiten  angeboren 
sind.  Diese  indirekte  Belastung  wird  oft 
übersehen.  Im  allgemeinen  scheint  Be- 
lastung von  mfitterlicher  Seite  geHhriiclier 
als  solche  von  väterlicher  Seite. 

Erbliche  Belastung  bedingt  überhaupt 
nicht  und  speziell  nicht  im  Kindesalter 
notwendllr  Oeistesslfining;  Aus  Hagens 
statistischen  Untersuchungen  ergibt  sich, 
dafs  notorisch  geisteskranke  Individuen  sehr 
oft  Kinder  zeugen,  welche  während  des 
IQndesalters  von  Oelstesknnldieit  völlig  ver- 
schont bleiben;  nur  etwa  ein  Sechstel  bis 
ein  Siebente]  der  mannlichen  und  ein 
Sechstel  der  weiblichen  Geisteskranken  zeugt 
Kinder,  welche  nachweislich  schon  im 
Kindesalter  der  Geisteskrankheit  verfallen 
oder  geisteskrank  geboren  werden.  Die 
erbliche  Belastung  macht  ihren  Einflufs 
gewöhnlidi  erst  jensdts  des  15.  Ld>ens- 
Jahres  geltend.  So  erklärt  es  sich  denn 
auch,  dafs  tmtcr  den  geisteskranken  Kindern 
erbliche  Belastung  sich  nur  bei  etwa  einem 
Drittel  findet 

b)  Akute  Gehirnkrankhetten.  Die 
Geiste? km nkheit  selbst  entspricht  einer  feinen, 
meist  langsam  sich  entwickelnden  Ver- 
änderung der  Gehirnrinde.  Akute,  grobe 
Oehimloankheiten  iMdingen  oft  zunächst 
keinerlei  erhebliche  psychische  Veränderung, 
aber  sehr  oft  schlief sen  sich  an  diese 
akuten  groben  Gehimveränderungen  lang- 
sam feinere,  welche  auch  die  Orofdiimrinde 
ergreifen  und  damh  zur  Geisteskrankheit 
Anlafs  geben.  Zu  diesen  akuten  sn-ohen 
Geliirnkrankheiten  gehören  die  Hirniiaut- 
enlzfindung  in  ihren  verschiedenen  Fonnen 
(Meningitis),  die  Hirnentzündung  (Encepha- 
litis-), die  Herderkrankungcti  des  kindlichen 
(jehirn^  (Hirnblutung,  Hirnsyphilis  usw.) 
u.  s.  f. 


c)  Kopfverletzungen.  Bei  Zangen- 
geburt tili  1(11  zuweilen  schwere  Kopher- 
letzungen  statt  und  infolge  der  letzteren 
louin  sich  Geistesstörung  entwickeln.  Audi 
ein  sich  sehr  in  die  Länge  ziehender  Ver- 
lauf der  Geburt  (namentlich   des  letztes 

!  Stadiums)  scheint  zuweilen  nicht  einflufslos. 

Die  leiditen  Kopfverletzungen,  wdche  im 
I  weiteren  Verlauf  der  Kindheit  so  häufig 
vorkommen,  sind  bedeutungslos.  Schwerere 
Kopt Verletzungen  bedingen  nicht  so  sdten 
Geistesstörung.  So  fand  Emminghaus  unter 
103  Fällen  von  Kinderpsychosen,  in  welchen 
überhaupt  ein  ätiologisches  Moment  fest- 
gestellt war,  14  (=  13,6%),  in  welchen 
eine  Kopfverletzung  für  die  Entstehung  der 
Oeisteskranldieit  in  Betracht  kam.  Darunter 
sind  auch  einige  Fälle,  wn  unzweifelhaft 
eine    rohe    körperliche    Züchtigung  zur 
I  Psychose  geführt  hat    Bemerkenswert  ist, 
I  dafSk  wie  bd  den  Erwachsenen»  so  audi 
,  bei  dem  Kind  die  Geistesstörung  der  Kopf- 
verletzung zuweilen    erst    nach  längerer 
Zwischenzeit  folgt.  —  Auch  intensive,  laivg- 
I  dauernde  Wlrmebeslrahlung  des  Kopte 
(Schlafen  der  Kinder  am  heifsen  Ofen,  Ein- 
wirkung der  Sonnenhitze  auf   den  ent- 
blölsten  Kopf)  kann  ausnahmsweise  den 
Andmidi  einer  P^chose  veranlassen. 

d)  Neurosen.  Unter  diesen  kommen 
namentlich  Hysterie,  Chorea,  Epilepsie  und 
Neurasthenie  in  Betracht  Die  gröfste  Rolle 
spielt  dte  Epilepsie.  Nachweislich  vcrfslkn  ca. 
80  Vo  der  mit  Epilepsie  behafteten  Kinder  im 
Verlauf  ihrer  Epilepsie  in  Geistesstörung 

I       e)  Anderweitige  körperliche 
Krankheiten.   Zunächst  ist  der  Efnffaft 
I  akuter  und  chronischer  Ohrenleiden  t 
zweifelhaft    Der  Einflufs  der  Nasenkraiik- 
heiten  ist  neuerdings  oft  übertrieben  worden. 
Speziell  hat  man  viel  zu  viel  Gewicht  auf 
die  Behinderung  der  Nasenatmung  (durdi 
Verengerung  oder  Sekretverstopfimg  der 
Nasenwege)   gelegt     Etwas  bedeutsamer 
sind  die  chronischen  Erkrankungen  der 
Rachenhöhle.  Speziell  ist  auch  die  Hyper- 
trophie der  Mandeln  nicht  ganz  hedcutunijs- 
los,  weil  sie  die  Hörschärfe  oft  herabsetzt 
,  und  dadurch   das  Auiincrken  erschwert 
I  Die  psychischen  Vetinderui^ien,  zu  welchen 
I  der  Zahnungsprozefs  (Dentition)  Anlafs  gibt, 
sind  meist  ganz  vorübergehender  Natur 
I  (Reizbarkeit,  Angstanfälle,  Sinnestäuschungen 
I  bei  erblich  prSdlsponterten  Kindern).  Die 
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Krankheiten  des  Verdiuung^frnkts  spielen 
i,f!richfalls  zuweilen  eine  Rolle,  doch  sind 
.Vbgendarmätörungen  oü  auch  i  oige  und 
BegWIencheiniuigen  der  kindlichen  Psy- 
chosen. Die  Bedeutung  der  Wurmkrank- 
heit (Helrninthiasis)  hi  fniher  oft  über- 
sciiatzt  Würden,  halle,  in  welchen  eine 
KiiMierpsycliofie  ausediliefslidi  durah  Wurm- 
parasiten  hervorgerufen  wurde  und  daher 
audi  mit  Beseitigfunp  der  letzteren  unmittel- 
bar schwand,  sind  extrem  selten. 

Grobe  Bedeutung  haben  akute  ficbcr- 
yie  hrfektioiialinulkheiten.    Dafs  im  Ver- 
hui  derselben  namentlich  bei  Kindern  sich 
oft  die  sog.  Fieberdelirien  einstellen,  ist 
bdaumt  Nicht  selten  treten  jedoch  auch 
vollentwickelte  Psychosen  auf,  so  nament- 
lich bei  Typhus,  Keuchhusten,  Masern, 
sdtener  bei  Scharlach,  Lungenentzündung, 
ifartein  Gdenkrheumatismus  u.  s.  f.  Unter 
da  103  von   Emminghaus  zusammen- 
ge*tcflten  Fäüen  waren  26,  in  welchen  eine 
ikute  fieberhafte  Krankheit  vorlag.  Eine 
ganz  besondere  Stellung  nehmen  auch  die 
sdiweren  Zustände  einhKher  psychisdier 
Erschöpfung  ein,  welche  in  der  Rekonvales- 
zenz dieser  Fieberkrankheiten  oft  eintreten 
Au^Iige  positive  Symptome  fehlen  luer, 
n  wcseoHichen  handelt  es  sich  nur  um 
ÖD  ausgeprägtes  Versagen  des  Gedächtnisses. 
Mitunter  sind  solchen  Kindern  die  einfach- 
sten Erinnerungsbilder  verloren  gegangen. 
Vide  haben,  wie  man  sich  auszudrAcken 
pffcgl,  das  Sprechen  verlernt  Zugleich 
sind  alle  Oefühlstöne  mehr  oder  weniger 
sbgesbjmpft     Wochenlang   besteht  eine 
WH%e  Apathie    Fast  stds  gdien  diese 
^iörungen,  in  welchen   der  Unerfahrene 
techt  die  ersten  Anfänt^e  des  Schwachsinns 
^utet,  bei  zweckmalsiger  Behandlung 
ü  Geocsung  fiber. 

Unter  den  chronischen  fieberhaften 
Krankheiten  führen  namentlich  die  Tubcr- 
i«k)se  und  die  Mahtfia  gelegentlich  zu 
ICWcrpsychosen. 

Von  den  sog.  konstitutionellen  Krank- 
iKitei  kommt  nur  die  Bleichsucht  (Chlo- 
fosej  in  Betracht.    Sie  spielt  namentlich 

der  Entstehung  der  Psychosen  der 
Mäddien  jenseits  des  12.  Jahres  aH  ehie 
»ichtifc  Rolle,  doch  ist  sie  fost  niemals 
onzige  Kr.mkhcitstirsache. 

f)  Ernah  r  u  n g  SS tö  r u  ngen.  Unge- 
^pnde  Emihrung  ist  oft  em  entscheiden* 


der  ätiologischer  FnVtor,  namentlich  wenn 
ungenügender  Schlaf  und  uhcrmärsige  Ar- 
beit hinzukonunen.  Die  Kinder,  welche  in 
Fabriken  aibeiten,  erfcranlcen  z.  B.  in  er* 
schreckend  grofser  Zahl.  Auch  in  Deutsch- 
land gehören  solche  Fälle  keineswc^  zu 
den  Seltenheiten. 

8f)  Affekte;  Kummer,  Soige,  Ätiger 
und  Furcht  einerseits  sowie  der  akute 
Affekt  de?  Schreckens  andrerseits  sind  im 
Kuidcsaltcr  nicht  von  solcher  Bedeutung 
fifar  die  Entstehung  von  Psydiosen  wie  im 
späteron  Lebensalter.  Emminghaus  ver- 
mochte nur  in  24  unter  103  Fällen  psy- 
chische Ursachen  nachzuweisen.  Für  die 
Erwachsenen  wfirde  sicfa  dasselbe  Verhält- 
nis fast  doppelt  so  hodi  stellen.  Jedenfalls 
ist  der  Schreck  noch  am  häufigsten  Ur- 
sache einer  Kinderpsychose.  Das  Heimweh, 
welches  namentlich  bei  Mädchen  jenseits 
des  15.  Lebensjahrs  eine  schwere  patho- 
genetische Bedeutung  hat,  führt  im  lÖndes- 
alter  sehr  selten  zu  Psychosen. 

h)  Sexuelle  Exzesse.  Unter  diesen 
spielt  fast  nur  die  Onanie  (Masturbation) 
eine  Rolle.  Die  Psychiatrie  ist  zu  folgenden 
Sätzen  über  diese  Rolle  gelangt.  Wo  die 
Masturbation  ganz  spontan,  d.  h.  ohne  Ver- 
fOhrung  und  ohne  Reizeinwirkung  von 
Seiten  erkrankter  Genitalien  (Phimose, 
Oxyuren  usw.)  und  sehr  früh  und  sehr 
exzessiv  auftritt,  ist  sie  in  der  Regel  Be- 
gleit- und  Folgeerscheinung  (nicht  Ursadie) 
einer  Psychose  oder  wenigstens  einer  krank- 
haften psychischen  Veranlagung.  Sie  trägt 
in  diesen  Fällen  oft  auch  dazu  bei,  den 
Abbuf  der  Psychose  schwer  und  auch 
definitiv  ungünstig  zu  gestalten.  Wo  die 
Masturbation  auf  Grund  peripherischer  Reize 
oder  infolge  von  Verführung  getrieben  wird, 
fährt  sie  »dten  zu  Psychosen.  Nur,  wenn 
noch  andere  Schädlichkeiten  hinzukommen 
z.  B,  (intellektuelle  Übcmnstrengung  usw.) 
trägt  sie  mitunter  nachweislich  zur  Ent- 
wicklung einer  Psychose  bd. 

i)  Intellektuelle  Überanstrengung. 
Die  Überbürdung  mit  geistiger  Arbeit  wurde 
schon  1804  von  Peter  Funk  als  ein  wich- 
tiger ätiologischer  Faktor  für  die  Kinder- 
p^chosen  aufgeführt  Vielfältige  Unter- 
suchungen haben  _gelehrt.  dafs  fast  niemals 
die  intellektuelle  Überbürdung,  wo  sie  als 
einziges  ätiologisches  Moment  auftritt,  im 
Kindcsaltcr  eine  P^hose  hervorruft,  hin- 
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(fe^en  '^^i  ^te  \ynh\  im  stände,  den  Einflnfs 
anderer  atiologisctier  Momente  wirksam  zu 
RMchen,  bezw.  in  Gemeinsdnfft  mit  solchen 
oder  auf  dem  Boden  solcher  anderen  Mo- 
mente eine  Kinderpsychosc  hervorzunifen. 
Namentlich  auf  dem  Boden  erblicher  Be-  ■ 
lastung  führt  sie  oft  direkt  zum  Ausbruch  | 
einer  schweren  Psychose.   Am  gefihrlich- 
sten  ist  sie  erfahrungsgemäfs  dann,  wenn 
ein   grelles  Mifsverhältnis   zwischen  Be- 
gabung und  Schulanforderungen  besteht 
Wenn  das  Gymnasium  einen  verhälhiis- 
mäfsijr   ^ofsen   Prozentsatz   von  Kinder- 
psvchosen  liefert,  so  liccrt  dies  weniger  an  i 
dein  absoluten  Mafs  der  mtcllektuellen  An- 
forderungen, sondern  vielmehr  an  dem 
Mifsverhältnis  zwischen  diesem  Mafs  von  ; 
Anfordeningen  und  der  Beanlagimg,  welche  | 
diesen  Anforderungen  nicht  entspricht  | 

ir)  Erziehungsfehler.  Diese  sind  den 
bisher  atifjjczählten  Faktoren  insofern  nicht 
koordiniert,  als  sie  gewöhnlich  sehr  zu- 
sammengesetzter Natur  sind  und  sehr  oft 
einige  der  schon  aufigefuhTten  Faktoren  in  | 
sich  begreifen.    Einfache  Vernachlässigung  | 
der  F-7i(  himn^  ffilirt  nur  sehr  selten  zu  | 
Geisteskrank  he  it,  sondern  gewöhnlich  nur 
zu  kdrperlicher  oder  Richer  Verwahr- 
losung. Der  gristigen  Gesundheit  wird  die 
Erziehung  erst  dann  gefährlich,  wenn  posi-  ' 
tive  Fehler  begangen  werden.    Zu  diesen 
positiven  Fehlem  ist  namentlich  zu  rechnen : 
Verweichlichung  und  zwar  körperliche  eben- 
sowohl wie  geistige,  Begünstigung  einer 
verfrühten  Entwicklung  der  Phantasie,  Ver- 
kürzung des  Schlafes  und  des  Aufenthalts  im 
Freien  und  unzweckmäfsige  Ernährung  (Ver-  j 
abreich ung  alkoholischer  Getränke,  starken 
Kaffees  oder  Tees  u.  dgl.  m.).    Alle  diese 
Erziehungsfehler  führen  selten  als  solche 
unmiKellMtr  zu  einer  P^liose,  aber  sie  | 
bereiten  den  Boden  für  die  Psychose  vor:  I 
es  genügt  später  eine  verhältnismäfsig  ge-  ! 
ringfügige  Schädlichkeit,  um  eine  schwere 
Psychose  zum  Ausbruch  zu  bringen. 

1)  Nachahmung  (Imitation).  Psy- 
chische Ansteckung  ist  in  unserem  Jahr- 
hundert im  Kindesalter  viel  seltener  als 
frflher.  Einzelne  »Epidemien«  von  Geistes- 
störung sind  freilich  auch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Schulen,  Waisenhäusern  usw. 
beobachtet  worden.  Meist  handelt  es  sich 
um  Sinnesüuschungen  und  Wahnvorstel- 
lungen rdigiflsen  InhaMs. 


4  Erkennung.  Die  Erkennung  oder 
Diagnose  der  Kinderpsychosen  ist,  soweit 
sie  für  den  Erzidier  in  Betoacht  konmt, 
in  dem  Artikel  »Diagnose  psychischer  Er* 
krankungen«'  ausführlich  behandelt 

5.  Prognose.  Die  Aussicht  auf  Ge- 
nesung läfst  sich  bei  Kinderpsychosen  nur 
nach  zum  Teil  sehr  verwictelten  Gcsdzen 
bestimmen,  deren  Aufführung  hier  zu  weil 
führen  würde.  Die  angeborenen  Kinder- 
psychosen gelangen  fast  niemals  zur  Hei- 
lung. Die  erwoitaien  Kinderpsydioseo 
gehen  in  über  50"',,  der  Fälle  in  Heilung 
über.  Die  Prognose  hnnsrt  t^nnz  ui";pni- 
lieh  davon  ab,  ob  das  erkrankte  Kind  recht- 
zeitig in  speziatlstische  Behandlung  gebuigt 
oder  nicht  Tödlicher  Au^ng  ist  selten. 
Doc!i  sind  Fälle  bekannt,  wo  infolge  fort- 
schreitender Erschöpfung  oder  durch  Selbst- 
mord der  Tod  dntnt  ROckKlIe  sind 
kürzere  oder  lingere  Zeit  nach  WUlipr 
Genesung  sehr  häufig. 

6.  Einteilung.  Man  teilt  die  Kinder- 
psychosen am  vortdlhaüesten  ein  in  a)  D^ 
fektpsychosen;  b)  P^diosen  ohne  Intdli- 
genzdefekt. 

Die  Defektpsychosen  sind  dadurch 
charakterisiert»  diüs  ein  lntelligenz(kfd(t 
(Gedächtnis-  und  Urteilsschwache  bczw. 
Armut  an  Erinnentngsbildern  und  .\ssozia- 
tionen)  das  Hauptkrankheitssymptom  dar- 
stellt Sie  sind  meist  angeboren  und 
werden  auch  unter  der  Bezeichnung  ^an- 
geborener  Schwachsinn«  zusammengefafst 
Die  wichtigsten  Psychosen  ohne  Intelligenz- 
defekt sind  Manie,  Melancholie,  Shjpiditit, 
die  akuten  und  chronischen  f^ormen  dar 
Paranoia  (crstcre  auch  als  Amcntia  be- 
zeichnet), die  Dämmerzustände,  die  Begleil- 
delincn  und  die  sog.  psychopathischen  Kon- 
stitutionen. Wegen  ihrer  speziellen  itiO' 
logischen  Beziehung  unterscheidet  man  ge- 
wöhnlich aufserdem  noch  das  epileptische, 
hysterische,  choreatische  und  neurasthenische 
iiresdn.  Die  mdslen  dieser  Kruikheilen 
sind  in  Einzelartikeln  ausfOhrlicfaer  be* 
sprochen. 

7.  Prophylaxe.  Die  Verhütung  der 
Oeistesstörungen  im  allg^einen  grfladd 

sich  auf  die  Lehre  von  den  Ursachen  der 
Qclstesstöningen.  Es  kommen  daher  nament- 
lich folgende  Momente  für  Eltern  und  Er- 
zieher in  Bebacht 

a)  Einfache,  kräftige  Emähntngp  unb^ 
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dingte  Vermeidung  aller  alkoholischen  Ge- 
tränke, desgleichen  starken  Tees,  starken 
Kaffees  usw. 

b)  Abhirtung  gegen  Kilte  (keine  Feder- 
betten, keine  zu  warme  Klddung!  regel- 
mäfsi.^e  ka!te  Waschungen  des  ganzen 
Körpers  zu  jeder  Jahreszeit),  gegen  Schmerz 
(Ignorierung  der  Schmerzen  bei  einem 
kicfaten  Falle  usw.)  und  fiberhaupt  gegen 
iofsere  Reize. 

c)  Ausreichende  Gewährung  von  Ruhe- 
(wisen  und  Sddaf. 

d)  Regelung  (kr  geistigen  Arbeit.  Da- 
^  i  i  t  vor  allem  die  Ungleichheit  der  Be- 
gabung in  Betracht  zu  ziehen.  Wenn 
50  Kindern  einer  Schulklasse  taglich  die 
gMche  Zahl  von  Unterrichtsshuiden  erteilt 
cnd  die  gleiche  Zahl  häuslicher  Aufgaben 
gegeben  wird,  so  wird  je  nach  der  Be- 
gabung eine  enorm  verschiedene  Leistung 
wrIiDgL  Der  sicherste  Mafsstab  fOr  das 
Mafs  der  erlaubten  Anforderungen  ist  die 
Cnnüdung,  das  beste  Zeichen  der  letzteren 
das  Versagen  der  Aufmerksam Iceu  und  die 
Vcriaogsamttng  der  geistigen  Aibdi  Un- 
aufmerksamkeit ist  bald  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit und  dann  für  unsere  augen- 
Uickliche  Betrachtung  gleichgültig,  tjald 
liingigen  auch  Versagen  der  Auftnerksam- 
lidt  und  dann  eine  Mahnung,  dafs  die 
Grenze  der  erlaubten  Anforderungen  er- 
reicht ist  Die  Verlangsamung  der  Asso- 
artioiien  lafst  sich  direld  durch  psycho» 
phjmclie  Messung  bestimmen.  Indes  auch 
ohne  solche  entgeht  sie  dem  Beobachter 
kaujiL  Auch  sie  beweist,  dafs  das  Gehirn 
dff  Ruhe  bedarf. 

c)  Oberwachung  des  Phantasielebens. 
Oberwuchern  (fes  letzteren  gefährdet  die 
geistige  üesundheit,  wie  die  klinische  Er- 
hhrung  lehrt,  viel  mehr  als  intellektuelle 
ObcriiQfdung.  fndianergeschichten,  Jagd' 
abentcuer  und  Romane  eignen  sich  nicht 
für  die  Lektüre  des  Kindes,  wenigstens 
nicht  für  diejenige  ein^  erblich  belasteten 
Oder  anderweitig  g^rdelen  Kindes.  (S. 
«ich  unter  Degeneration.) 

f)  Überwachung  der  geschlechtlichen 
Eotuickiung.  (S.  unter  Geschlechtstrieb 
«od  unler  Onanie) 

g)  Regelmäfsige  Gymnastik. 
Selbstverständlich  sind  alle  diese  Ver- 

bütun^maisregeln  bei  erblich  belasteten 
Kindern  doppelt  peinlich  durchzufQhren. 


8.  Behandlung.  Die  Behandlung  fällt 
dem  Arzte  zu,  ist  daher  solche  hier 
nicht  zu  besprechen.  Hier  ist  nur  anzu- 
geben, was  der  Erzieher  zu  tun  hat,  wenn 
er  eine  in  der  Entwicklung  befindliche 
Geisteskrankheit  bei  einem  Kinde  erkannt 
hat  Jedenfalls  ist  stets,  also  auch  in 
zweifelhaften  Fällen,  sofort  ein  Arzt  zuzu- 
ziehen. Jeder  Aufschub  verschlechtert  die 
Prognose.  Dabei  mufs  ich  leider  betonen, 
dafs  viele  praktische  Ärzte  psychiatrisch 
ganz  unerfahren  sind.  Es  hingt  dies  mit 
der  bedauerlichen  Tatsache  zusammen,  dafs 
in  Deutschland  der  Arzt  in  seinem  Staats- 
examen bis  jetzt  keine  spezielle  psychiatrische 
Prüfung  zu  bestehen  hatte.  Ich  mufs  daher 
leider  raten,  in  allen  Fällen,  wo  der  Haus- 
arzt über  psychiatrische  Vorbildung  nicht 
verfügt,  das  Gutachten  eines  spezialistisch 
ausgebildeten  Arztes  einzuholen.  Nur  so 
wird  der  rechtzeitige  Eintritt  einer  zwecic' 
mäfsigen  Behandlung  imd  damit  die  volle 
Ausnutzung  aller  Chancen  auf  Genesung 
erreicht 

Literatur:  West,  Journal  ffirlQnderfcnink« 
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—  Baginsky,  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten. 
Braunschweig  1883.  —  Scherpf,  Jatirb.  f.  Kinder- 
heilkunde. N.  F.  Bd.  16.  —  Emniin^haus,  Die 
psychischen  Störungen  des  Kindesaltcrs.  S.  4 
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n.  Zlühen. 


GeiZ|  Geldgier 
s.  Habsucht 


Geldstrafen 

s.  Strafen 

Gelüste 
s.  Genufssucht 
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Gemeinsame  Erziehung  ffir  Knaben 
und  Mfidchen 

1.  Definition  des  Ausdruckes:  Gemein- 
same Erziehung  ffir  Knaben  und  Mädchen. 
Gesamtschule'.  2.  Fiit  a ickliing  und  Grund- 

Srinzipien  der  gemeinsamen  Erziehune. 
.  »Palmgrenska  Samskolan«  in  Stocfc« 
holm.  4.  Gemeinsame  Erziehung  in 
verschiedenen  Ländern.  5.  Gemeinsame  Er- 
ziehung   V         i  iorahschen,  hygienischen, 

gädagogiscben  und  sozialen  Gesichtspunkte 
etrachtet 

1.  Definition  des  Ausdruckes:  Ge- 
ntelmame  Enddinng  für  Knaben  und 

M&dchen.     »Oesamtechule«.    Das  Wort 

Oesamtsclnile*)  bezeichnet  in  seiner  wirk- 
lichen und  engern  Bedeutung  eine  solche 
liöliere  Lefannstal^  in  weicher  Knaben  und 
Mädchen  ndTeneinander,  Seite  an  Seite,  in 
denselben  Lehrsälen  unterrichtet  und  er- 
zogen werden.  Die  Gesamtschule  ist  also 
nicht  nur  ein  Aggregat  von  Knaben  und 
Mädchen,  sondern  sie  ist  eine  Schule, 
welche  unterrichtet  und  erzieht,  d.  h  die 
den  ganzen  Menschen  —  Sinnes-,  Ver- 
standa«  und  Willensrichtung,  mit  einem 
Wort,  den  Charakter  —  ausbilde^  und  da> 
bei  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  er- 
zieht und  unterrichtet,  wie  am  häuslichen 
Herde  Bruder  und  Schwestern  unter  ge- 
meinsamer viteriicher  und  mfltterlicher  Lei> 
tung  heranwachsen  Der  ijcmcinsame 
Unterricht  und  die  gemeinsame  Eixiehung 
sind  also  synonyme  B^iffe. 

2.  Entvriddung  nnd  Omndprinziplen. 
Die  Gesamtschule  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
fand  ihre  erste  Heimat  in  den  VcrciniiTten 
Staaten  von  Nord- Amerika,  welctic  nacii 
und  nach  von  Emigranten  bevölicert  wur- 
den. Diese  Auswanderer,  welche  an  euro- 
päische Kultur  und  Sitten  gewöhnt  waren 
und  im  Anfang  zerstreut,  in  weiter  Ent- 
fernung voneinander  wohnten,  waren  aus 
verschiedenen  Ursachen  gezwungen,  sowohl 
bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder,  wie  in 
anderer  Hinsicht  gegen  die  Anschauungen 
und  Prinzipien  der  alten  Wdt  zu  handeln 
und  neue  Bahnen  zu  breclwn.  Bei  ihnen, 
in  diesem  unkultivierten  neuen  Heimat- 


•)  Der  Küne  wegen  wird  in  diesem  Auf- 
satze gerne  ir  aiiu  Frziehung  für  Knaben  und 
Mädchen  mit  dem  Worte  »Gesamtschule«  be- 
zeichne^ Mhwedtoch:  Samalmlan. 


lande,  hatte  die  Schule  noch  nicht  in  erster 
Linie  die  Aufgabe,    Beamte  und  Staats- 
i  männer  heranzubilden,  sondern  ihr  Streb« 
mufste  vielmehr  darauf  gerichtet  sein,  dte 
I  von  der  alten  Welt  ererbte  Volksbildung, 
I  die  für  Männer  und   Frauen  gleich  not- 
I  wendig  ist,  beizubehalten.    Die  Gesamt* 
i  schule  war  also  eine  notwendige  Folge 
dieser  Umstände.    Die  Amerikaner  hatten 
I  keine    Theorie    einer    c^cmcinsamrn  [Er- 
ziehung für  Knaben  und  Madciien  iiacli 
jetzigen  europiisdien  Begriffen.  Bei  ilincii 
war  die  Gesamtschule  einfach  eine  prakiische 
I  Notwendigkeit,   eine  wirtschaftliche  Frage. 
I       In  Europa  verhalt  sich  die  Sache  anders. 
Die   christlichen   Schulen,  ursprfinglidi 
Klosterschulen,  welche  die  alten,  von  Juden 
(Proplietenschulen),  Griechen  und  Römern 
(I'hilosophenschulen)  ererbten  Anschauun- 
gen pflegten,  sahen  anfangs  die  Sdiiik 
nur  ids  ein  Mittel  an,  Lehrer  und  Geist* 
liehe  auszubilden,  und  infolgedessen  wur- 
den die  Frauen  vom  Schulunterrichte  aus- 
geschlossen, was  auch  der  Fall  war,  ak 
später  die  Schulen  die  neue  Aufgabe  be- 
kamen, Staatsdiener  (Beamte)  auszubilden. 
In  der  Jetztzeit,  da  das  Gebiet  für  die 
.  Tätigkeit  der  Frauen  sich  erweitert,  wurde 
I  das  Bedürfnis  nach  Mädchenschulen  fühl- 
bar    Aber  den  alten,  tausendjährigen  Tra- 
ditionen folgend,  dachte  niemand  daran, 
wissensdurstige  Mädchen  in  die  Knaben- 
schulen anfennehmen,  und  so  oitelanden 
die  parallellaufenden  europliachen  Kmbeo* 
'  UTul  Mädchenschulen. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  besteht  ein 
scharf  hervortretender  Unterschied  zwischen 
den  Oesamtschulen  der  alten  und  der 
neuen  Welt  Die  amerikanischen  Gesamt- 
schulen sind,  wie  vorher  gesagt,  durch  rein 
wirtschaftliche  Verhiltnisse  ins  Leben  ge> 
rufen  worden;  die  europäischen  (d.  h.  die 
schwedischen)  dagegen  haben  ihren  Ur- 
sprung dem  Sittiichkeitsbegnit  und  einer 
erhöhten,  strengeren  Anfofderung  an  die 
Sittlichkeit  zu  verdanken.  Die  Obcneugung, 
dafs  die  gemeinsame  Erziehi!n<:r,  auf  frott- 
lichen  und  natürlichen  Voraussetzungen 
ruhend,  in  sittlicher  Beziehung  besser  und 
wirksamer  auf  Knaben  und  Mädchen  ein- 
wirken könne,  :\h  die  getrennten  Schulen 
bisher  es  vermocht  haben,  war  und  ist 
noch  der  Grund  der  Entstehung  aller 
neueren  europfischen  Oesamtschulen. 
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b  den  meisten  europäischen  Lindern 

g]bt  es  wohl  seit  vielen  Jahren  Volks- 
schuien,  wo  Knaben  und  Mädchen  gemein- 
sam unterrichtet  werden.  Aber  diese  sind 
kdne  Oesamtediiilen  im  dgenflichen  Sinne 
des  Wortes.  Die  modernen  Gesamtschulen 
umfassen  einen  Lehrplan,  der  weit  über 
den  der  Volksschule  hinausgeht  —  Die 
gemdmame  Erziehung  nach  europiischen 
Begriffen  hat  nkhb  mh  der  oppositiondien 
Reformagitation  unserer  Zeit  zu  tun,  mag 
dieselbe  auch  darauf  ausgehen«  die  hohem 
und  niedent  Vollcsldascen  zu  verdnigen, 
oder  die  Schranken,  wddie  die  bdden 
Geschlechter  trennen,  wegzuräumen  und 
das  Weib  zu  einem  sog.  »Virago«  zu 
madien,  oder  auch  soziale  und  politische 
»Freihdl«  anzustreben,  oder  den  geistigen 
Konventionalismus  mit  einer  Rückkehr  zu 
der  Natur  zu  ersetzen.  Alles  Derartige 
liegt  aufser  dem  Programm  der  Gesamt- 
sdmten.  Das  refomuitorische  Streben  der 
jetzig-en  europäischen,  namentlich  der  schwe- 
dischen, gemeinsamen  Erziehung  zielt  dar- 
auf hin,  unsere  Schulen,  die  höheren  und 
dederrn,  so  vid  wie  möglich  dncr  guten 
Familie  ähnlich  zu  machen,  von  dem 
Grundsatze  ausgehend:  in  demselben  Mafse 
wie  die  Schule  in  einiger  Beziehung  die 
Familie  ersetzt^  in  demsdben  Mafse  ist  sie 
auch  als  Erziehungsanstalt  berechtigt,  und 
übt  sie  einen  gesunden  und  heilsamen 
Eintiufs  auf  die  Erziehung  ihrer  Schüler 
sowohl  in  geistiger  als  liArperlidier  Hin- 
sicht aus. 

Die  Familie  ist  also  dfts  Vorbild  für 
eine  Schuld  wo  Knaben  und  Mädchen  ge- 
metnsam  erzogen  werden  —  Oesamtschule. 

In  einer  Familie  sind  Vater  und  Mutter 
und  meist  Geschwister  beider  Geschlechter, 
welche  zusammen  erzogen  werden.  Es 
«farint  abo,  als  6b  die  Natur  selbst  die 
gemeinsame  Erziehung  befürworte;  Vater 
L'nd  Mutter,  die  für  die  Frziehiing  der 
Kinder  in  der  Familie  sorgen,  werden  in 
der  Oesamtsdiule  von  männlichen  und 
weiblichen  Lehrern  repräsentiert,  deren 
Aufgabe  es  ist,  sich  in  ein  mehr  persön- 
liches Verhältnis  mit  den  Schülern  und 
Schülerinnen  zu  setzen,  als  dies  in  den  ge- 
liemiten  Schulen  der  Fdl  ist,  also  auf  dne 
kräftigere  Weise  zu  der  allseitigem  Aus- 
bildnnfj^  der  jugendlichen  Charaktere  bei- 
zutragen.    In    einer  guten,  verstandigen 


I  Familie  lifst  man  die  Küider  sich  nicht 

immer  und  ausschliefslich  mit  dem  Buche 
oder  mit  Spiel  beschäftigen,  sondern  man 
gibt  ihnen  auch  eine  ihren  Kräften  ent- 
sprechende körperliche  ArbdL    Die  mo- 
derne Gesamtschule  nimmt  daher  Hand« 
arbeit  und  »Slöjd«  als  wichtiije  Faktoren 
in  ihren  Lehrplan  auf  und  räunu  denselben 
gidche  Rechte  und  gleiche  Achtung  wie 
dem  Buche  ein.    In  einer  guten,  versUn- 
digen  Familie  berücksichtigt  man  die  un- 
gleichen Anlagen  und   die  verschiedene 
;  Begabung  und  ridifet  darnach  die  Aus- 
j  bildung  der  Kinder.     Die  Gesamtschule 
soll  auch  in  dieser  Hinsicht  suchen,  ein 
I  Bild  der  Familie  zu  sein,  und  der  un- 
gleichen Begabung  der  Schüler  entgegcn- 
I  Icommen  durch  eine  für  jede  Klasse  be* 
grenzte  Wahlfreiheit  in  den  vor'^rhiedenen 
I  Lehr-  und  Übungsfächern,  d,  h.  sie  soll 
;  ihren  Schülern  das  Recht  einräumen,  das 
I  dne  oder  andere  Fadi  Mlen  zu  lassen, 
ohne  jedoch  ein  neues  in  den  Lehrplan 
einzuführen.     Iindlich    soll   die  Gesamt- 
schule auch  dann  dem  Beispiel  einer  ver- 
I  sündigen  Familie  folgen,  dafe  de  zur 
Fördening  der  Gesundheit  und  des  Wohl- 
befindens der  Schüler  der  Überanstrengung 
I  vorbeuge  durch  Verkürzung  der  täglichen 
ArbeHsieit,  so  dafs  den  Schfilem  audi 
I  während  des  Schulsemesters  Zeit  zu  nfibc- 
:  liehen  Zerstreuungen  und  Arbeiten  und  zu 
I  einem  angenehmen  Familienleben  geboten 
I  wird.  Die  Orundprinzipien,  die  dch  in  der 
schwedischen  Gesamtschule  gdtend  machen, 
lassen  sich  in  folgendes  zusammenfassen: 
t       gemeinsame    Erziehung    für  Knaben 
I  und  Midchen,  sorgfältige  Überwachung 
und  Pflcgie  der  sittlichen  Audiildung  der 

Schüler: 

Ausbildung  des  Verstandes  sowohl  wie 
des  Herzens  (des  Charakters); 

Steigerung    der    Sdbstlätigfcdt  der 

Schüler; 

Ausbildung  individueller  Anlagen; 
Einschränkung  der  Unterrichtsstunden, 
um  Zeit  für  praktische  Arbeiten  (Hand- 
arbeit,  Slöjd  und  körperliche  Übungen)  zn 
I  gewinnen ; 

Wahlfreiheit  in  den  betr.  Klassen; 
Gruppierung  der  Ldirfiicher,  der  gel* 
stigen  Entwiddut^g:  der  Schiller  entsprc' 
I  chend; 

verb^serte  Unterrichtsmethoden. 
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3.  Palmgrenska  Samskotan  in  Stock- 
holm.   Genannte  Prinzipien  sind  int  all- 
gemeinen die  der  jetzigen  nord-europäischen 
Gesamtschulen,  welche  alle  ihren  Uisprang  | 
von  Schweden  herleiten,  wo  dir  erste  Ge-  j 
samtschule,  die  »Palmgrenska  Sam -kolan  ,  I 
im  Jahre  1876  zu  Stockholm  gegründet  > 
wurde;   Da  diese  Schule  die  Muttcrschule  i 
der  übrigen  Gesamt  rhu Icn  in  Schweden, 
Norweg-cn    und    Finnland    ist,  denselben 
auch  ihren  Stempel  aufgedrückt  und  aufser-  ; 
dem  in  79  Jahren  am  konsequentesten  die 
Idee  der  gemeinsamen   Erziehung  durch-  i 
g^efülm  hat,  dürfte  es  wohl  hier  am  Platze  sein, 
einige  Worte  über  diese  Schule  anzuführen.  , 

Die  »Palmgrenska  Samskolan«  ist  eine 
höhere  Privatschule  für  Mädchen  und  Kna- 
ben, 12  einjährii^e  Klassen  umfassend,  da- 
von 3  Vorklassen.    Die  Schule  hat  die  , 
Berechtigung,  die  Reifeprüfung  für  den  { 
Abgang  an  die  Universität  abzuhalten,  und 
iimfafst  sowohl  Gymnasium  als  Realtr-m  i 
nasium  und  Oberrealschule.    Die  Anstalt  j 
zählt  im  allgemeinen  aOOSfadifller  im  Alter  I 
von  6—20  Jahren,    üngeühr  die  Hälfte  ! 
der  Anzahl  sind  Mädchen,  welche  in  allen  1 
Klassen,  von  der  niedrigsten  bis  zur  hoch-  i 
sten,  an  der  Seite  der  Knaben  in  den- 
selben Lehrsälen  unterrichtet  werden.  Oe- 
wühnücli   -ind  die  Platze  so  verteilt,  dafs 
je  ein  Knabe  und  ein  Madchen  nebenein- 
ander sitzen.    Die  Anzahl  der  Lehrer  und 
Lehrerinnen  belluft  sich  ungefähr  auf  30; 
die  Hälfte  davon  sind  Frauen,  welche  in  : 
allen,  auch   den  höchsten   Klassen  unter- 
richten und  bei  der  Reifeprüfung  in  ihren  j 
Fächern    prüfen.    Das   erste  Abiturient  | 
tcncxamen  an  der  Palmgrenska  Samskolan  ' 
wurde  im  Jahre   1888  abgehalten.  Das 
dajuals  abgelegte  Examen  dürfte  in  der 
Hinsicht  allein  stehend  sein,  wenigstens  in 
Europa,  dafs  es  das  erste  Abiturienten- 
examen war,   welches   von  Knaben  und 
Mädchen  gemacht  wurde,  die  üi  derselben 
Schule  gemeinschaftlich  ausgebildet  worden.  : 
Seitdem  haben  jährlich  Schüler  und  Schü- 
lerinnen in  der  Palmpjenska  Samskol-!  das 
Abituncntenexamen  abgelegt    Die  Schule 
hat  eine  jährliche  StaatsuntersUHzung  von  ! 
10000  M.  j 

4  Gemeinsame  Erziehung  in  ver- 
schiedenen Landern.*)  Die  erste  Samskola 

*)  Veigl.  d.  Zusati»  Seite  m  '  ' 


welche  nach  dem  Muster  der  Palmgrenska 
Samskola«  eingerichtet  wurde,  war  die  von 
Pastor  K.  T.  Broberg:  »Nya  svensha  liro- 
verket«  in  Helsingfors  (Finnland)  1880. 
Die  Gesamtschul-Idee  haf  sich  darnach 
weit  verbreitet  in  Finnland,  wo  sie  endlich 
in  eine  rein  ökonomisch- politische  Frage 
fibeigeguigen  ist  Sollen  die  Bewohner 
des  kleinen  Finnland  in  ihrem  Selbsler- 
haltungskampf  mit  einiger  Hoffnung  auf 
Erfolg  den  Streit  mit  dem  russischen  Ko 
lofs  aufnehmen«  so  mufs  es  auf  geistigen 
Gebiete  geschehen,  und  deshalb  geht  das 
ganze  Dichten  und  Trachten  der  Finn- 
länder darauf  aus,  durch  die  Hebung  ihrer 
intetlekhiellen  Kräfte  der  Obermacht  Stand 
zu  hatten.  Daraus  entspringt  das  grofse 
Interesse  der  Finnländer  für  Schulen  und 
Unterrichtsanstalten.  In  solchen  kleinen 
und  armen  Städten,  wo  die  Kosten  e 
nicht  erlauben,  getrennte  Schulen  zu 
errichten,  sind  Gesamtschulen  gegründet 
worden.  (S.  d.  Art  Finnlandisches  Schul- 
wesen.) 

Dieselben  Gründe  haben  auch  in  g^ 
wisser  Beziehung  die  Einfühninti  der  ge- 
meinsamen Erziehung  in  den  norwegischen 
Schulen  veranhdst  In  Schweden  di* 
gegen  besteht  teine  für  Knaben  und  MId* 
chen  gemeinsame  Staatsschule.  Sowohl 
einzelne  Abgeordnete  als  die  Regierung 
selbst  haben  mehrmals  beim  Reichstag  die 
Erlaubnis  nachgesucht,  gewisse  SlaalS' 
schulen  in  Gesamtschulen  umzugestalten, 
um  einen  X'crruch  in  dieser  hochgeprie- 
senen  für  Knaben  und  Madciien  gemein- 
samen Enddiung  anzustellen«»  aber  der 
Reichstag  hat  diese  Anträge  jedesmal  ab- 
gelehnt. Die  Weiterung  ist  jedoch  nicht 
aus  moralischen  Gründen  hervorg^aiigen, 
sondern  aus  rein  ökonomischen.  Aller 
Unterricht  für  Knaben  (nicht  für  Mädchen, 
sofern  derselbe  nhcr  die  X'olksschule 
hinausgeht),  ist  nämlich  sozusagen  unent- 
geltlich in  Schweden.  Der  Reichsteg  hat 
aus  dieser  Ursache  gefürditel,  dafo  der 
Unterricht  der  Mädchen,  ebenso  wie  der- 
jenige der  Knaben,  kostenfrei  werden 
würde,  wenn  die  Mädchen  am  Untemckt 
in  den  Knabenschulen  teilnehmen,  und 
dafs  dadurch  der  Staat  noch  mehr  belastet 
werde.  Private  Samskolor«  gibt  es  in 
Schwedoi,  und  von  mdireren  Orlen  nt 
das  Gesuch  an  die  Regierung  cigangea, 
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die  dortigen  Staatsschulen  in  Samskolor 
zu  verwandeln.  Die  Gcsarrttschnl-Idec  hat 
Anklang  gefunden  im  Lande  und  es  ist 
wohl  nur  eine  Zeitfrage,  ob  das  System 
lOgeiiieiner  angenommen  wo-de.  In  Däne- 
mark wird  in  pädagogischen  Kreisen  die 
gemeinsame  Erziehung  viel  diskutiert;  auch 
sind  dort  mehrere  Gesamtschulen  er- 
ridilet  worden.  Ahntidi  steht  die  Sndw 
in  Deutschland,  wo  in  Oldenburg  Real- 
schulen und  in  Baden  und  Württemberg 
Gymnasien  und  Oberrealschulen  für  beide 
Qesdilechter  offenstdien.  Im  allgemeinen 
kann  man  wohl  sagen,  dafs  die  Ansicht  in 
den  protestantischen  Ländern  sicli  immer 
mehr  und  mehr  dem  gemeinsamen  Er- 
adiungsqpstem  zuneigt,  «^rend  die  P<da> 
gogcn  in  katholischen  Ländern  noch  für 
die  Trennung  beider  Geschlechter  sind. 

Die  Frauen  haben  sich  nach  und  nach 
aadi  den  Zutritt  an  Hochschulen  erldimpft 
hl  Amerika  waren  die  Flauen  lange  von 
der  Universität  ausgeschlossen,  jetzt  nber 
stehen  ihnen  die  Lehrsäle  offen.  Auch  die 
meisten  enropüsdien  Staaten  haben  nun 
in  mehr  oder  weniger  umfangreichem 
Grade  den  Frauen  ihre  Hochschulen  ge- 
öfhiö,  die  Schweiz  1864,  Schweden  1870. 
In  diesem  Lande  ^d  die  Frauen  berechtigt 
philosophische,  juridische  und  medizinische 
Examina  ahzulcc:'-'!!. 

5.  Gemeinsame  Erziehung,  vom  mo- 
raUachen,  hygienischen,  pädagogischen 
and  aeaialaii  OesfcblairanlEta  aus  be> 
trachtet.  Die  Gründe,  welche  für  und 
gegen  die  cremcinsame  Erziehung  angeführt 
werden,  sind  verschiedener  Art:  moralische, 
hygienische,  pädagogische  und  sozhde. 
Von  diesen  dürften  wohl  die  moralischen 
die  wichtigsten  sein ,  und  verschiedene 
Bedenken  sind  von  Moralisten  g^en  die 
geroeinsame  Ciziehung  angeführt  worden. 
Zuerst  sei  hier  gesagt,  dafs  dmrtige  Be- 
denken ausschüefslich  von  solchen  Perso- 
nen herrühren,  welche  keine  persönliche 
GMirung  in  dieser  Frage  haben,  sondern 
ihre  Urteile  einzig  und  allein  auf  eine 
Theorie,  auf  unbewiesene  Gerüchte  rc- 
gründet  haben,  oder  auf  einzelstehende 
Fille,  die  aa  scMcditgeleÜelen  Schulen 
oder  an  sog.  »Konfirmationsschulen«  vor- 
gekommen,  wo  die  getrennt  erzogenen 
Kinder  plötzlich  und  für  kurze  Zeit  zu- 
anmengeführt  werden.  Aber  fiberall,  wo 


I  die    gemeinsame    Erziehung    nach  dem 

■  Muster  eines  guten  Familienlebens,  d.  Ii. 
unter  normalen  Verhältnissen,  angewandt 

;  worden,  hat  sie  sich  höchst  vorteilhaft  für 

j  die  Sittlichkeit  bewiesen.  Sitten  und  Oe- 
bräuclic  haben  ja  nichts  dagegen,  dafs 
Jünglinge  und  junge  Mädchen  aufserhalb 

I  der  Schule  im  sog.  Gesellschaftsleben  zu- 

I  sammenheffen  und  zwar  im  Strudel  der 

'  Vergnügungen,  des  Genusses  und  der  Ver- 
suchungen. Sollte  es  da  ein  moralisch 
abenteuerlicher  Versuch  sein,  die  Jugend 

I  bdderiei  Ocschlechts  in  der  Schule  und 
unter  deren  beständiger  Kontrolle  und 
emster  Arbeit  zusammenzuführen?  Warum 

1  sollte  das  gemcmsame  Arbeiten   in  der 

I  Schule  mit  Ihren  geregelten  Besdiäftigungen 
mehr  zur  Unsittlichkeit  auffordern,  als 
dieser   tägliche    Verkehr   aufserhalb  der 

I  Schule,  der  nicht  immer  unter  den  Augen 

I  des  Vatera  oder  der  JMutter  steltfinde^ 
diese  Spaziergange,  Besuche,  Bälle,  Theater 
usw.  Ernstere  Gedanken  mufs  wnhl  die 
Schularbeit  wecken,  als  diese  Vergnügungen. 
Vieles  ereignet  sich  im  ernsten  Cwge 

!  des  Schullebens,  was  einer  leichtfertigen 
Phantasie  Zügel  anlegt,  und  die  Seite,  von 
welcher  die  Jugend  sich  in  der  Gt^mt- 
schule  kennen  lernt,  hat  keineswegs  den 

(  Charakter  von  Spiel  und  Scherz.  Schüler 
und  Schülerinnen  erfahren  oft,  dafs  c=; 
ihnen  an  Kraft  und  Talent  fehlt  zur  Er- 
füllung ihrer  Schulpflichten,  dais  ihnen 

\  Fehler  und  Mängel  anhirften,  und  freund- 
lichen Rat  und  ernste  Ermahnungen  müssen 
sie  unter  vier  Augen  oder  vor  der  ganzen 
Klasse  willig  entgegennehmen.  Alles  dies 
schUgt  nieder,  unferdrflckt  die  Leiden- 
Schaft,  aber  entflammt  oder  erregt  sie  nicht 
Tatsache  ist,  dafs  besonders  die  Trennung 

,  und  der  Reiz  des  Neuen  die  Pal<torcn  sind, 
welche  den  Oeschlechtstaieb  wecken  und 

I  und  unterhalten.  In  der  Gesamtschule 
wird  die  Neugier  gestillt  anstatt  gereizt; 
zugleich  erhalten  die  i>eiden  Geschlechter 
eine  gesunde  Kenntnis  ihrer  beiderseitigen 
Eigenschaften  zur  Befestigung  der  Sittlich- 

'  keit.  Der  Knabe  lernt  seine  Roheit  in 
Worten  und  Handlung  unterdrücken,  seine 
MifsKhtung  der  Frauen  schwindet  Das 
Mädchen  eignet  sich  eine  gewisse  Hurtig- 
keit und  Lebensfrisclie  an,  lernt  das  Leben 
in  ernsterem  Lichte  kennen  als  in  den  oft 

1  aberapannten  Mädchenschulen.  Der  Lehrer- 
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chor,  der  aus  Herren  und  Damen  besteht, 
wird  ebenso  humanisiert;  der  Geist  und 
Ton  in  der  Gesamtschule  wird  efat  anderer 
als  in  den  getrennten  Schulen,  und  die 
Gesamtschule  erfüllt  in  moralischer  Hinsicht 
aus  diesen  Gründen  eine  ihrer  schönsten 
Aufgaben,  nämlich  Unarten  und  Lastern 
so  ^ei  wie  möglich  vorzubeugen.  Natfir* 
lieh  miifs  (!ie  Disziplin,  die  Überwachung 
der  Ordnung  und  des  Anstandes,  die  in 
den  getrennten  Schulen  infolge  der  Ver- 
hältnisee  sidi  einseitig  auf  die  Mädchen 
oder  einseitig  auf  die  Knaben  bezieht  und 
daher  oft  etu'as  hart  und  brutal  wird,  diese 
Disziplin  muls  in  der  Gesamtschule  ganz 
anders  werden.  Sie  mufs  sicli  etwas  von 
dem  Leben  der  Familie,  der  guten  Fa- 
milie, aneignen,  mütterliche  Milde  mit 
väterlicher  Strenge  paaren.  Sie  mufs  mehr 
waclt»  mehr  eifrig  sein,  oline  aber  der 
natürliclien  Fröhlichkeit  der  Kinder  Ab- 
bruch zu  tun.  fleifsiger  Umgang  mit  den 
Kindern,  tägliche  Unterhaltung  mit  so 
vielen  von  ilinen  als  möglich,  Oberwadinng 
und  Teilnahme  an  ihren  Spielen  und  Be- 
schäftigungen in  den  Erholungsstunden, 
sowie  ein  dem  Kinde  deutlich  gezeigtes 
Interesse  für  alle  seme  Angelegenheiten 
und  Arbeiten  Ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
Das  AchtL^rhrn  niif  (üe  kleinen  Fehler,  die 
bei  diesem  Umgang  mit  den  Kindern 
leichter  bemerkt  werden,  verhütet  den  Aus- 
bruch der  gröfseren.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen mufs  die  Disziplin  der  Schule 
durch  die  i^^emcins.inie  Erziehung  der  Kna- 
ben und  Madciien  eiier  gefördert  als  er- 
schwert werden,  und  hierin  liegt  eine  der 
Ursachen  zur  Annahme  der  Idee  der  ge> 
meinsamen  Erziehung. 

Was  das  Streben  der  Gesamtschule,  dem 
Familienleben  zu  gleichen,  anbetrifft,  so  hat 
man  die  Behauptung  aufgeworfen,  dafs  eine 
solche  Gleichheit  in  Wirklichkeit  nicht  vor 
banden  sei.  Man  sagt,  in  der  Familie 
werden  zwar  Knaben  und  Midchen  zu- 
sammen erzogen,  aber  sie  sind  Geschwister, 
welches  Verhältnis  sie  vor  traurigen  Ab- 
weichungen vom  Wege  der  Tugend  be- 
wahrt Hierauf  ist  zu  erwidern,  dafs  die 
Natur,  sich  selbst  überlassen,  in  IJezug  auf 
Geschlechtsverhältnisse  keine  Geschwister- 
schaft kennt,  sondern  dafs  es  die  Wach- 
samkeit der  Eltern  und  Enieher,  d.  h.  die 
Erziehung  in  der  Familie,  ist,  welche  den 


Gedanken  an  1 'nsittlichkeit  und  den  Aus- 
bruch derselben  unter  den  Geschwistern 
verhfilet  Wo  eine  solche  Erziehung  fehlt, 
sieht  man  nicht  selten  audi  zwischen  Ge> 
schwistem  Äufserungen  direkter  Unsittlich- 
keit.  Zum  sittlich  guten  Zustand  in  der 
Familie  trägt  auch  das  tägliche  Zusammen- 
leben bei,  der  intime  Verloehr  zwischen  den 
Geschwistern,  wodurch  dem  Reiz  des  Neuen 
nie  Gelegenheit  geboten  wird,  das  Oe- 
schlcchtsbewufstsein  zu  wecken,  sowie  die 
gegenseitige  genaue  Bekanntschaft,  weldie 
die  Geschwister  untereinander  haben,  in 
Bezug  auf  alle  ihre  Fehler,  Vorzüge  und 
Interessen  —  all^  Faktoren,  worauf  die 
Gesamtschule  in  moralischer  ff  inskht  sidi 
stützt 

In  Schweden,  Norwegen  und  Finnland 
scheint  man  nun  ziemlich  einig  darüber 
zu  sein,  dafs  die  gemeinsame  Audiiidung, 
sei  es  in  der  Schule  oder  an  der  Uni- 
versität sich  in  moralischer  Beziehung  als 
wohltätig  erwiesen  hat  Dieser  Ansicht 
sind  audi  aHe  Ldirer  und  Ldirerinnen, 
wdche  an  Gesamtschulen  unterrichtet  haben 
und  noch  unterrichten,  und  das  ist  ja  be- 
zeichnend für  die  Richtigkeit  der  Idee,  dafs 
gerade  in  den  Lindem,  wo  sie  verwirklidit 
und  durch  die  Praxis  geprfift  worden,  dar 
Gesamtachute  Vertrauen  entgegengebracht 
wird. 

Von  hygienischem  Standpunkte  aus  ist 
die  Frage  der  Gegenstand  einer  lebhaften 

Diskussion  ge\\'esen,  seit  die  amerikanischen 
Frauen,  nachdem  sie  bei  mehreren  der 
neueren  Universitäten  Zutritt  erlangt,  im 
Jahr  1870  fbiderten,  dafs  auch  die  ilteste 
derselben,  Har\nrd  Unlversity,  ihnen  ge- 
öffnet werde,  tmer  von  den  Lehrern  an 
der  genannten  Lehranstalt  Dr.  E.  H.  Clarke, 
gab  1873  das  Buch  »Sex  in  education« 
heraus,  worin  er  sich  auf  das  entschiedenste 
gegen  die  Aufnahme  der  Frauen  an  der 
Universität  aussprach,  da  die  Fraura  keine 
anhaltenden  Studien  aushalten  kdnnten,  ohne 
sich  als  Fortpflanzungswesen  (Geschlechts- 
wesen) zu  verschlechtem  oder  unterzugehen, 
besonders  da  sie  bei  diesen  Studien  mit 
IMännem  wetteiferten,  ffiermit  biaeb  er 
auch  den  Stab  über  die  allgemeine  Er- 
ziehung auf  den  früheren  Altersstufen.  Das 
kleine  Werkchen  rief  eine  gjuut  Literatur 
von  Gegenschriften  ins  Daaetn  (E.  B.  Duffey, 
«No  sex  in  educationc,  Ouoline  H.  Dali, 
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»The  other  side«,  Mary  J.  Jacobi,  »Mental 
actton  and  physical  heaith«,  Ann  C  Brachett, 
>Education  of  american  girls«  usw.).  Die 
Serie  von  Berichten,  welche  in  den  darauf- 
folgendoi  Jahren  von  Ärzten  und  Relctoren 
solcher  amerikanischen  Universitäten ,  wo 
Frauen  studierten,  veröffentlicht  wurden, 
bezeugten  auch  einstimmig,  dafs  regel- 
mifsige,  wissenschaftliche  Studien,  weit 
entfernt,  der  Gesundheil  der  Frauen  zu 
schaden,  im  Gegenteil  anhaltend  verbessernd 
anf  dieselben  einwirken,  dtfs  iOvnldieits- 
imd  Todesfälle  nicht  zahlreicher  unter  den 
stu  d  •  ere  n  c !  c n  Frauen  als  u nter  den  st u d  i  e rc n  d  c n 
Mannern  sind,  eher  weniger  zahlreich,  und 
dafs  Lehranstalten  mit  gemeinsamem  Unter- 
richt in  sanitärer  Hinsicht  den  übrigen  nicht 
nachstehen.  Um  eine  umfassende  und 
sichere  Erörterung  der  Streitfrage  zu  er- 
iiaiten,  liefs  einige  Zeit  nachher  »The  asso- 
dalioa  of  Colleiiale  Ahnnnae«,  nach  einem 
statistisch  ausgearbeiteten  Plan ,  eine  grofse 
Menge  Angaben  einsammeln  betreffend  den 
Oesundheitszustand  der  Frauen,  welche 
Anspriien  spUer  von  Garoll  Wright,  Chef 
des  statistischen  Bureaus  zu  Massachusetts, 
henrbeitpt  und  in  dem  Werke  »Health 
suustics  Ol  women  College  graduate«  ver- 
öfCentticht  wurden.  Die  durch  diese  Unter- 
socfanng  gewonnenen  Resultate  bestätigten 
so  vollständig  die  Ansichten  der  Autori- 
täten jener  Universitäten,  dafs  der  Meinungs- 
anslansch  fiber  dieselben  nun  als  abge- 
schlossen betrachtet  wird.  Im  Gegensatz 
zu  Amerika,  wo  die  Diskussion  sich  fast 
ausseht  iefsl  ich  um  die  Universität  bewegt, 
während  die  zunichst  danmter  stehenden 
Schulen  (»highschools)«  nicht  O^nstand 
für  einen  eigentlichen  Streit  waren,  ist  der 
Widerstand  in  Europa  (Schweden)  haupt- 
sächlich auf  den  gemeinsamen  Unterricht 
hn  ObergangsaHer  geriditet  gewesen. 

D?s  im  Jahre  1885  von  der  schwedischen 
Regierung  gebildete  >Komitce  für  Mädchen- 
schulen« hat  sich  g^en  den  gemeinsamen 
Unterricht  an  Privalschulen  und  an  Slaats- 
schulen  solcher  Städte,  wo  infolge  der 
Einwohnerzahl  gehrennte  Mädchenschulen 
existieren  könnten,  ausgesprochen.  Gegen 
den  Ausspruch  dieses  Komitees  ist  jedoch 
eingewendet  worden,  dafs  die  grofse  Kränk- 
lichkeit an  den  schwedischen  Mädchen- 
schulen von  ganz  anderen  Ursachen  her- 
riifirt  als  von  den  Staidien,  und  deshalb 


nicht  als  Grund  gegen  den  gemeinsamen 

Unterricht  angeführt  werden  könne,  da  die 
genannten  Schulen  bis  jetzt  gesonderte 
Schulen  waren  und  auch  noch  sind.  Man 
nimmt  an,  ckfe  die  Gefahr  der  Überan- 
strengung, welche  man  durch  das  Wett- 
eifern mit  den  iOiaben  für  die  Mädchen 
gef&rditet,  dadurch  aufinhoben  werden  dafs 
die  Mädchen  in  den  Ubergangsjahren  den 
gleichalterigen  Knaben  sowohl  in  physischer 
als  geistiger  Entwicidung  t>edeutend  über« 
legen  sind. 

Von  pädagogischem  Standpunkte  aus 
ist  sowofd  lier  gleichartige  als  der  gemein- 
same Unterricht  beider  Geschlechter  viel- 
fach bekämpft  worden,  besonders  von 
Deutschen,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
dafs  die  männliche  Intelligenz  an  Grad  und 
Art  von  dir  weiblichen  verschieden  sei; 
der  psychisclic  ürundcharakter  des  Mannes 
sei  Selbstfodigteit  und  Oedankenschirfe^ 
der  des  Weibes  dagegen  Rezeptivität  und 
Gefühl  usw  ,  und  dii  l'nudeichheit  müsse 
durch  Trennung  und  ungleichen  Unterricht 
bewahrt  und  weiter  ausgebildet  werden. 
Solche  Unterschiede  haben  mehrere  Psycho- 
logen als  unbewiesene  Konstruktionen  ver- 
worfen; andere  haben  wohl  zugestanden, 
dafs  sie  gewissermafsen  bcsrOndet  seien 
und  gerade  darin  einen  starken  Beweg» 
grund  für  die  Einführung  des  gemeinsamen 
Unterrichts  gefunden,  da  dies  das  einzige 
Mittel  sei,  der  Einseitigkeit  vorzubeugen 
und  für  beide  Geschlechter  eine  gesunde 
harmoin'sche  Entwicklung  zu  gewinnen 
(Jean  Paul,  G.  Baur  u.  a.).  in  der  Tat 
haben  die  in  den  Gesamtschulen  gemachten 
Er'alitungcn  an  den  Taggd^;t,  dafs  Knaben 
und  Mädchen  sich  zwar  zuweilen,  jedoch 
nicht  immer,  schon  früh  etwas  verschieden 
zeigen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  den  Unterricht  aufnehmen, 
als  in  ihrem  Benehmen,  dafsaberdic  gemein- 
same Schularbeit  in  hohem  Grade  die  Ent- 
wicklung der  edlen  Eigenschaften  auf  beiden 
Seiten  b^nstig^  und  dabei  die  schlechteren 
wesentlich  neutralisiert,  wodurch  die  Fort- 
schritte in  den  Studien  gröfser  werden, 
das  Betragen  b^ser  und  somit  die  ganze 
Unteirichteariieit  leichter  und  erfolgreicher. 

Was  die  soziale  Seite  der  Frage  anbe- 
trifft, so  wurde  früher  oft  als  ein  Gnind 
gegen  die  gemeinsame  Erziehung  angerührt, 
dafe  die  Aufgabe  des  Kindes  in  der  mensch- 
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liehen  Gt-^i  ü^chaft  nicht  nur  durch  seinen 
Stand,  sondern  auch  durch  sein  Geschlecht 
vorausbestimmt  sei:  der  natürliche  Beruf 
der  Frau,  sagfle  man,  ist,  dem  Hauslialt 
vorzustehen  oder  in  demselben  hilfreich 
zur  Hand  zugchen.  Auf  diese  Einwendungen, 
wogegen  die  ganze  moderne  Frauenbe- 
w^ung  ein  Protest  ist,  entg^en  die 
Freunde  der  gcmeinsanu  n  Trziehung,  dafs 
die  Frau  in  vielen  Fällen  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  getrieben  werd^  für  ihre 
eigene  Existenz  und  die  ilirer  Familie  als 
Konkurrent  des  Mannes  aufzutreten,  dafs 
sie  auch  als  Weib  und  Erzieherin  dem 
Manne  an  Bildung  gleichstehen  mü^  so- 
wie  dafs  eine  auf  Erfahrunjf  ruhende  Be- 
louintschaft  mit  der  Natur  des  anderen  Ge- 
schlechtes eine  der  Bedingungen  für  eine 
glückliche  Ehe  sei.    (S.  Art  Frauenfrage.) 

Wenn  nun  durch  das  Gesagte  gezeigt 
worden  ist,  dafs  die  Gesatntsdiule  in  vieler 
Hinsicht  vollständig  berechtigt  und  ebenso 
gut  wie  die  anderen  Schulen  ist,  so  folgt 
daraus,  dafs  dieselbe,  wenn  sie  ordentlich 
eingerichtet  und  geleHet  wird,  einen  ge- 
wissen VoT7V(r  vor  den  anderen  hat;  da 
das  Programm,  welches  sie  verwirklicht, 
ein  Plus  gegenüber  den  gesonderten  Schulen 
umlaist  Und  worin  bestellt  dieses  Plus? 
Darin,  dafs  die  Erziehung  in  der  Gesamt- 
schuleallseitiger, harmonischer  und  mensch- 
licher wird  durch  das  gegenseitige  und 
kontrollierende  Einwirken  der  beiden  Ge- 
schlechter aufeinander  zur  Ausübung  des 
Guten,  sowie  dadurch,  dafs  die  Ord- 
nung der  Nahir  nicht  nur  in  der  Familie 
sondern  auch  in  der  Schute  und  in  dem 
wirklichen  Leben  nach  zurückgelegter  Schul- 
zeit befestigt  und  anerkannt  wird,  die 
Ordnung,  welche  bisher  von  den  Päda- 
gogen und  Erziehern  mit  konventionellem 
Gut(fuf!ken  in  Bezug  auf  die  Zwischoizeit 
oder  das  Schulstadium  abgebrochen  wurde. 
Es  ist  die  Aufgabe  der  Oesamtschule  dieses 
verbindende  Zwischenglied  herzustellen,  ein 
Ganzes  zu  schaffen  statt  der  Hall>heit, 
Gleichgewicht  stntt  ticr  Einseitigkeit,  und 
auch  in  der  Schule  das  mächtige  Flemcnt 
der  gemeinsamen  Erziehung  einzuführen, 
welches  die  Familie  und  das  Leben  von 
selbst  darbieten. 

Endlich  dürfte  nochmals  angeführt 
werden,  dafs  während  die  getrennten  Schulen 
bei  ihrem  Unterricht  hauptsadilich  dte  Aus- 


bildung des  Verstandes  bezwecken,  die 
Gesamtschule  darnach  strebt  bei  ihren 
Schülern  nicht  nur  den  Verstand,  sondern 
auch  das  Herz  (den  Charakter)  auszuln'ldeii. 
Daraus  entspringt  das  Streben  der  Gesamt- 
schule, so  viel  als  tunlich  in  ihrem  ganzen 
Auftreten  ein,  wenn  auch  nur  schwaches, 
Abbild  der  Familie  daizustdlen,  wo  ja  unter 
der  Aufsicht  und  Pfl^  des  Vaters  und 
der  Mutter  hauptsächlich  der  Charakter  des 
Kindes  geformt  und  ausgebildet  wird. 

Zutatst  Schweden.  Der  schwedische 
Reichstag  nahm  fast  einstimmig  im  Jahre 
1904  ein  neues  Schulgesetz  an,  das  von 
der  Regierung  t}estätigt  wurde,  in  wdcban 
verordnet  wird,  dafs  in  14  schwedischoi 
Städten  staatliche  Gesamt -Realschulen  gt- 
öffnet  und  Frauen  als  Lehrer  daselbst  an- 
gestellt werden  sollen.  In  demselben  Ge- 
setz wurde  eine  Steigerung  des  Schulgeldes 
aller  Staatsschulen  bis  zu  höchstens  etwa 
100  Kronen  für  das  Schuljahr  festgesetzt. 

Dänemark.  In  Danemark  ist  nun- 
mehr gemeinsame  Erziehung  zu  ütkdm, 
sowohl  in  Kommunalschttlen  wie  in  Privit- 
schulen. 

Norwegen.  Aufser  den  schon  be- 
stehenden norwegischen  Oesaintüchulen 
haben  femer  einige  Knabenschulen  in  ifaic 

drei  höchsten  Klassen  gemeinsame  Erziehung 
eingeführt,  während  die  ganze  untere  Schule 
Knabenschule  bleibt. 

Literatur:   Von  dui   Liieratur  über  die 
gemeinsame    Erziehimg  sei   hier   aufser  den 
schon  genannten  Arbeiten  t>esonders  mrähot: 
Rektor  K.  E.  Palmgren,  »OemenMm  undcmi- 
ning   för  flickor  och  goss.nr  (gemeinsamer 
Unterricht  für  Mädchen  und  Knaben».  Stod- 
holm  1876  und  «N&gra  erfarenheter  om  Sam- 
skolan«  (etntge  Erfahrungen  aus  der  Gesamt- 
schule). Stoddiofan  1W2,  —  »Palmgrenska  Sam- 
skolan,  deren  Zweck  und  Wirksamkeit  .  Sfodt- 
holm  1892.  —  Dr.  Curt  Wallis,  »Samskolan«. 
Amerikanische  Schulverhältnisse,  besonders  die 
Gesamtschule  und  deren  Hygiene  iMtteüead. 
Stockholm  1888.  —  Pastor  X.  T.  Brobosi 
ftrsredcgörelser  för  nva  svenska  läroververket 
i  Helsingfors.    Norska  Storthingcts  förhand- 
lingar  1884,  85.  -  Verschiedene  Äulserungcn 
des  schwedischen  Reichstages  1S87.  IS^  1Ä13. 
—  Nordisk  familjcbok.        Pädagogische  Zo* 
tung.    Aufsatz   von   Otto  W.  Beyer.  Berlin 
1894.  -  W.  Rein,  über  gemeinsame  Erziehung 
von  Knaben  und  Midchen.  Freiburg  1900. 
Ders.,  ^Wartburgstimmen  ,  1903.    -  Hugel- 
Kein,  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogil^ 
Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer 
&  Mann).  -  Zimmer,  ZeitschriH  »rratieo- 
dienst«.  Beriln  im.  -  fC  &  Palmgicm  ^ 
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Ziehungsfrage  i\  (Internationale  pädagogische 
Bibliothek,  herausgeg.  voo  Chr.  Ufer).  Alten- 
borg  1901.  —  Mwie  Martin.  Oemdmame  Er* 
2iehung  der  Qeschlechter.  Tägl.  Rundschau, 
1^,  Nr.  33  ff.  (VergL  d.  Art  Finnländ.  Schul- 
wesen.) 


Qemeliitifin 

1.  Das  Charakteristische  des  Gemein- 
mm.  2.  Die  Eizielnmg  zum  OemeCnsinn. 

L  Dw  Gharakicrtofbdw  im  Omwüi- 

dMW  ist  in  den  Schillerschoi  Venen  aus- 

gesprodien:  »Immer  strebe  zum  Ganzen, 
und  kannst  du  selber  kein  Ganzes  werden, 
als  dienendes  Glied  sdiKeFs  an  ein  Ganzes 
dich  an!«  —  Ein  absolutes  Ganzes  iauin 
der  Mcrt5ch  nie  werden.  Was  er  ist,  auch 
auf  der  iiöchten  Stufe  irdischer  Vollkommen- 
heit, das  verdankt  er  nächst  seinen  Anlagen 
und  sdnem  eigenen  Streben  der  Oesell- 
schaft im  weitesten  Sinne,  deren  Glied  er 
in  den  Ta^en  seiner  Wirksamkeit  ist.  Der 
Widerstreit  der  üeistcr  stärkt  scuic  Kräfte; 
einer  suclit  den  andern  im  Wettbewerlw 
zu  überbieten.  Geht  es  nicht  durch  eigene 
Anstrengung,  so  nimmt  man  dazu  das  ' 
Wissen  und  Können  anderer  in  Anspruch. 
ObcrflächUcli  lidiaclitet  sciwint  dies  alles 
dn  wildes  Durcheinander  zu  sein,  aus  dem 
einzig  die  jedem  Menschen  eingeborene 
Selbstsucht  als  malsgebend  hervortritt  Je 
meiir  man  sicti  alKf  in  dieses  Spiel  der 
Kräfte  vertieft  um  so  mehr  spürt  man  auch 
die  ethischen  Mächte  heraus,  die  dabei  tätig 
sind.  Mag  im  einzelnen  manches  sich 
maer  Mifsbllen  zuziehen,  das  Ganze  ge- 
Büt  uns  doch.  Es  ist  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit, die  dabei  ihr  entscheidendes 
Wort  mitspricht  Wo  diese  Ericomtnis 
iicb  Bahn  bricht,  da  wird  auch  anderen 
sHdiclien  Forderungen  im  gesdischaftlichen 
Leben  die  Türe  s^cöffnet,  wo  un;prün,c;^lich  nur 
Person  gegen  Person  sich  bebetätigte.  Der 
Streit  verliert  dabei  seine  posönlichen 
Spitzen,  indem  er  als  Kraftfdrdentng  emp- 
funden wird,  die  dem  Ganzen  wieder  zu 
gute  kommen  mufs. 

Der  Gemeinsinn  ist  eine  gesellschaft- 
iiche  Tugend.  Jede  OcseilschafI  sucht  einem 
bestimmten  Zwecke  zu  dienen,  für  desren 
Erreichung  sie  eine  bestimmte  Ordnung  üe- 
i«t2e,  Statzungen  usw.)  aufstellt,  über  deren  , 
ktim,  £iu7klo|>id.  tUaUb,  d.  nulagoglk.  S.  AnO.  3. 


Ausführung  ein  Vorstand  (Regierung,  Be> 

hörde,  Komitee  usw.)  zu  wachen  hat  Da- 
zu sind  allerlei  Anstalten  und  mancherlei 
Leistungen  der  Mitglieder  notwendig.  Diese 
Leistungen  können  aktiver  und  passiver 
Natur  sein.  Aktiver  Natur  sind  si^  wenn 
die  Mitglieder  der  Oesellschaft  durch  per- 
sönliches Tun  und  Geldbeiträge  (Steuern) 
den  Zweck  zu  erreichen  suchen;  passiv 
arbeitet  min  <fa»di  Entbehrungen  und  Leiden 
am  gemeinsamen  Wohle.  Zu  solchen 
Opfern  verpflichtet  sich  jeder,  der  einer 
Gesellschaft  beitritt;  denn  ohne  dies 
könnte  die  Gemeinschaft  nicht  bestehen. 
Er  erwartet  freilich  auch  davon  Förde- 
rung seiner  eigenen  Arbeit;  aber  er  will 
durch  dieselbe  nicht  blofs  einen  selbst- 
süchtigen Vorteil  haben,  sondern  es  woitl 

•  damit  gleichzeitig  auch  dem  Ganzen  ge- 
dient sein.  Die  Leistungsfähigkeit  einer 
Gesellschaft  hängt  somit  sehr  von  der 
Tüchtigkeit  ihrer  dmdnoi  IMi^mder  ab. 
Diese  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  je 
ethisch  durchgebildeter  das  Denken,  Fühlen 
und  Wollen  jedes  Mitgliedes  ist  Je  mehr 
der  einzdne  f&hlt,  <kfs  er  nur  im  Zu- 
sammensein  mit  Gleichgesinnten  seine  wahre 
Stärke  erhalten  kann,  um  so  mehr  wird  er 
sich  bemühen,  nicht  nur  persönlich  leistungs- 
fähiger zu  werden,  sondern  auch  die  Be- 
strebungen anderer  in  seinem  und  in  ver- 
wandten Fächern  nach  und  nach  besser 
zu  verstehen.  Man  mufs  sich  einen  offenen 
Sinn  zu  erhatten  suchen  fflr  alles,  was  hier 
und  dort  innerhalb  des  Berufes  geschieht, 
ja  für  die  ganze  menschliche  Arbeit.  >Der 
Geist  der  Empfänglichkeit  nach  allen  Seiten 
hin  mufs  in  einem  OesdlsdiaflBkreise,  ja 
in  einem  ganzen  Volke  als  Oemdnsinn 
verbreitet  sein.«    (Z  iler  ) 

innerhalb  gröfserer  Gesellschaften  sind 
die  kleineren  Vereine  den  Einzdwesen  ver- 
gleichbar. Sie  fulilen  bald,  dafs  sie,  um 
ihre  Zwecke  zu  erreichen,  sich  den  weiteren 
Kreisen  unterordnen  müssen.  Auf  diese 
Weise  geniefsen  sie  den  Schutz  und  die 
Förderung  kräftigerer  Verbände.  Darum 
Schnelsen  sich  die  Fnmilien  in  Gemeinden 
zusammen,  die  Gemeinden  im  Staat  Was 
man  innerhalb  der  Gemeinschaften  und 
Vereine  von  dem  Einzelnen  verlangt,  das 
fordern  Staat  und  Kirche  von  den  in  ihrem 
Bereiche  sicfi  befindenden  Genossenschaften 
und  üeineuiuen:  *sie  sollen  ihre  Zwecke 
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dem  aUgerndncn  Zwecke  milerordnen  und 

durch  besondere  Vereinsttichtigkeit  in  in- 
tellektueller, ästhetischer  und  materieller 
Hinsicht  dem  Ganzen  dienen.«  Je  nach 
dem  Umfange  und  der  Art  der  Ocsellsciliaft 
erscheint  der  Gemeinnsinn  als  Familiensinn, 
als  Standessinn,  als  Bärgersinn,  als  Patrio- 
tismus, als  Humanität,  als  Himmelreichsinn 
usw.  Es  ist  selbstversttndlich,  dafs  diese 
Gesinnungen  in  einer  von  den  sittlichen 
Ideen  durchdrungenen  Oesellschaft  einander 
nicht  widersprechen.  Vielmehr  wird  es  so 
sein,  dafs  in  der  IMhe  von  der  Familie 
bis  zum  Staat  und  von  der  Familie  durch 
die  Gemeinschaften  hindurch  zum  Reiche 
Gottes  eine  Gesellschaft  der  anderen  vor- 
arbeitet, deren  Verständnis  den  Mitgliedern 
eröffnet  und  je  eine  wirkungsvolle,  hdliere 
gesellschaftliche  Arbeit  ermöglichf. 

Der  Wert  jeder  Gesellschaft  li^  in 
dem  Grade  des  Gemeinsinns,  den  ihre 
Mi^ieder  für  den  Verein  und  dieser  wieder 
für  die  neben-  und  ubergeordneten  Vereine 
an  den  Tag  legen.  Je  mehr  Gcmeinsinn, 
de^o  mehr  Gemeinwohl.  Die  i>tarl<e  der 
Oesdbdiaft  lilngt  alicr  offenbar  v<mi  der 
Stärke  der  Personen  ab,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzt  Wer  also  eine  wirkungs- 
ßihige  Gesellschaft  will,  der  mufs  dafür 
soigen,  dafs  seine  IMitarbeiter  wUIenstarlce, 
auf  das  Gute  g^chtele  Naturen  sind.  Der 
Staat  bemüht  sich  In  dieser  Hinsicht  für 
seine  innere  Macht,  indem  er  möglichst 
vortreffliclie  Bildungsanslalten  sduiffL 

Die  Ffliderang  des  gesellschaftlichen 
Lebens  ist  sowohl  von  der  Tüchtigkeit  der 
Einzelwesen  als  auch  von  der  Verschieden- 
heit derselben  innerhalb  der  Gemeinschaft 
aMiingig.  Nur  wenn  alle  Liebhaber  für 
alles,  jeder  jedoch  Virtuose  in  einem  Fache 
ist,  läfst  sich  ein  wahrer  Oemeinsinn 
denken.  Die  Hauptsache  dabei  mufs  frei- 
lich die  Erziehung  tun;  sie  mufs  dafür 
arbeiten,  dafs  der  einzelne  Vielseitigkeit  lit  s 
Interesse  und  die  daraus  hervorgehende 
allgemeine  Bildung  besitzt,  welch  letztere 
ihm  die  Empfiinglichkeit  für  gemeinsinnige 
Bestrebungen  ermöglicht  Allerdings  müssen 
dazu  auch  Familie  und  Schule  ihre  prak 
tischen  Beiträge  liefern.  Eine  tuchuge  all- 
gemeine Bildung  mufs  die  Grundlage  jeder 
Berufsbildung  sein. 

Der  Oemeinsinn  vereinigt  und  stärkt 
<iie  staat^erhaltenden  Mächte.  Je  lebendiger 


diese  sind,  desto  weniger  vermögen  die 

zerstörenden  Kräfte  auszurichten.  Hat  eine 
Oesellschaft  allzusehr  g^en  Zersplitterang 
I  zu  kämpfen,  so  ist  das  ein  sicheres  Zeichen 
dafür,  dafs  ihr  der  echte  Oemeinsinn  fehlL 
Maditman  ähnliche  Erfahrungen  im  Staats- 
leben, so  weist  dies  auf  denselben  Schaden 
hin.  Die  Personen  und  kleineren  Qt- 
meinsciMfien  usw.  sind  vom  Egotanus  b^ 
herrscht  Sie  suchen  in  der  Vereinigung 
nur  sich  selbst  und  arbeiten  nicht  mehr 
an  der  sittlichen  Schönheit  des  Ganzen. 
Ihrem  Privafwohl  wird  dn  Gemeinwohl 
nachgestellt,  ohne  zu  überlegen,  dafs  jenes 
in  diesem  seine  Oriindlaj^e  hat. 

Da  der  üemeinsinn  etwas  Sittliches  ist, 
so  entsteht  er  nicht  von  selbst  DteMoh 
sehen  müssen  dazu  erzogen  werden;  sie 
müssen  durch  die  Erziehun.iif  seine  j^efse 
Bedeutung  einsehen  gelernt  haben.  Dann 
werden  die  Erwachsenen  unter  sich  und 
in  Oesdlschaflett  den  Gemeinsinn  auch  zu 
pflcrrrn  suchen.  Die  Gcp^cnwart  biete?  :1a- 
.'LI  iTi  ihrem  Verkehrswesen,  m  itircni  Zei- 
tungswesen, in  ihrem  Buchhandel  usw.  die 
reichslen  Gelegenheilen. 

2.  Die  Erziehung  zum  Oemeinsinn 
setzt  voraus,  dafs  das  Erziehungsziel  für 
das  Individuum  die  Bildung  des  sittlich- 
reiigtösen  Charakters  sei.  (S.  d.  Art)  Die 
Vollkommenheit  wird  zwar  weder  durch 
das  Einzelwesen  noch  durch  die  Oesell- 
schaft erreicht;  doch  soll  sie  als  Ziel  stets 
erstrebt  werden,  je  relativ  nSher  der  ein- 
zelne diesem  Ziele  kommt  um  so  besser 
'  steht  CS  auch  in  der  Gesellschaft  welcher 
1  er  angehört    Hier  gleichen  sich  nämlich 
I  die  slaricen  und  schwachen  SeHcn  der  f%- 
I  sönlichkeiten  aus.  Je  tfichtlger  diese  auf  be- 
j  stimmten  Gebieten  der  menschlichen  Arbeit 
j  sind,  um  so  wohlgefälliger  ist  der  ethische 
I  Eindruck  des  Ganzen,  dem  sich  der  cin> 
[  zelne  anschliefst 

Die   Erziehung  für   c?en  Oemeinsinn 
j  zerfällt  in  zwei  Teile,  in  einen  praktischen 
j  und  in  einen  theoretischen.  Der  praktische 
I  Tdl  mufs  für  den  andern  das  Anschauungs- 
'  material  herbeischaffen,  und  damit  auch  die 
npperzipici-cndcn    Vor^telhinr^cn    für  die- 
jenigen Teile  der  I  htorie,  weiche  nicht  an- 
schauungsmlfsig  vorgeführt  werden  Mnnen. 
Man  wird  also  zunächst  nichts  anderes  zu 
tun  hat>en,  als  den  GemeintinTi  in  den- 
I  jenigen  gescilschattlichen  Kreisen  zu  wecken. 
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denen  das  Kind  in  seiner  Jugend  angehört 
Di  ist  vor  allen  die  Familie  zu  nennen. 

Der  rechte  Familiensinn  d.  h.  derjeni<^e,  der 
auch  den  höchsitn  rcirmen  des  üemt  n 
Sinnes  nicht  widerspricht,  wird  sich  bei- 
nahe von  selbst  an  solchen  Orten  ein- 
stellen, wo  der  rechte  Familiengeist  vor- 
banden ist.  Dieser  aber  beurkundet  sich 
in  der  gegenseitigen  Liebe  und  Achtung, 
deren  Qiiindlage  man  in  einer  wahrhalt 
christlichen  Gesinnung  zu  suchen  hat. 
Doch  mufs  auch  PosiHves  geschehen. 
Ohne  das  berechtigte  Sonderstreben  der 
Funilienglieder  zu  lihideni,  hat  die  Fa> 
milienleitung  die  lOmäer  und  dts  Gesinde 
darauf  aufmerksam  in  machen,  dafs  das 
Wohl  der  kleinen  Gemeinschaft  neben  per» 
aMidier  itthrigkeit  wesentlldi  auch  auf 
gegenseitiger  Unterstützung  und  Nachsicht 
beruht  Jedem  Gliede  ist  seine  spezielle 
Arbeit  zugewiesen,  und  es  muis  dabei  das 
Bcmrubtsein  haben^  dafs  es  durch  dieselbe 
znnidist  sich  selbst,  dann  aber  auch  allen 
einen  Dienst  für  das  gemeinsame  Wohl 
leistet.  In  der  Verteilung  der  Arbeit  soll 
womöglich  zwischen  Kindern  und  Dienen« 
den  nidit  ein  solcher  Unterschied  gemacht 
werden,  der  den  Kindern  den  Gedanken 
nahe  legt,  gewisse  Beschäftigungen  seien 
für  sie  entehrend.  Die  Arbeit  macht  den 
Menschen  nidit  ehrlos,  sondern  nur  die 
schlechte  Gesinnung,  die  man  mit  ihr  ver- 
bindet Über  die  enocn  (irenzen  der  t^a- 
milie  hinaus  geht  die  Erziehung  zum  Ge< 
mdnrinn,  wenn  das  Kind  sdne  Elteni 
Wohltätigkeit  und  Gastfreundschaft  üben 
sieht  Sobald  das  nötige  Verständnis  dafür 
dl  ist,  sollen  Vater  und  Mutter  mit  ihren 
lOiaben  und  Middien  Ober  gesdhchafOkhe 
Dhi^e  im  Geiste  des  Qemeinsinnes  reden. 

Denn  die  Familie  kann  noch  mehr  tun, 
als  nur  das,  wozu  sie  innerhalb  ihres  engen 
Kmcs  und  infolge  ihrer  verwandtscluift- 
fidien  Beziehungen  zu  anderen  Familien 
anger^  wird.  Es  kommen  Steuerzettel 
ins  üaus,  man  bringt  Aufrufe  zur  Unter- 
sHHzung  der  verschiedenartigsten  gemein- 
nützigen Bestrebungen,  man  errichtet  in 
der  Nähe  öffentliche  Bauten,  legt  Strafsen 
am  usw.  Alles  dies  geschieht  unter  den 
Augen  der  Kinder.  Wenn  sie  gegen  das 
Fn^en  nidit  abgestumpft  worden  sind,  so 
werden  sie  in  bald  kindlicherer,  bald  ver- 
ständigerer Wdse  über  diese  Dinge  um 


{  Auskunft  bitten.    Wo  man  nun  zum  vor- 
I  aus  sidi  unwiU^  über  Steuern,  milde 
Gaben  usw.  äufsert,  da  werden  die  Kinder 
auch  nicht  viel  Gemeinsinn  lernen,  tinem 
.  einsichtigen  Vater  ist  es  aber  doch  mög- 
I  lieh,  seinen  Kfauieni  an  der  Hand  der  Fa- 
'  milienerlebnisse  wenigstens  eine  Ahnung 
von  der  Bedeutung  jener  von  aufsen  in 
'  das  elterliche  Haus  eingreifenden  Erschei- 
nungen zu  geben.   Er  wird  dazu  um  so 
eher  geneigt  sein,  wenn  er  selbst  Mitglied 
einer    Behörde   oder   eines  Vereines  ist 
Auch  die  Mutter  kann  ihn  darin  unter- 
stützen, da  sie  in  dem  Verein  fOr  atme 
Frauen  oder  Im  Missionsverein  den  Wert 
des  Gemeinsinnes  kennen  gelernt  hat  So 
greifen  bereits  aus  dem  Familienleben  die 
Fiden  ins  flffentliclie  Ldwn  hinOber  und 
helfen  dieses  vorbereiten.    Das  Kind  er- 
fährt dabei,  dafs  diejenigen,  die  ihr  wahres 
eigoies  Wohl  im  Auge  behalten,  auch  für 
llne  Mitmenschen  entbehroi,  leiden  und 
schaffen  lernen  müssen. 

Aus  dem  Eltemhause  tritt  das  Kind  in 
die  Schule  über.  Wir  wollen  an  diesem 
Orte  nicht  untersuchen,  ob  die  Schule  eine 
wirkliche  Oesellschaft  darstelle.  Soviel  ist 
unter  allen  Umständen  sicher,  dafs  sie  viel 
zur  Büdnng  des  Gemeinsinnes  beitragen 
kann.  Sclion  das  ist  von  groisem  Wert, 
I  dafs  durch  den  geschichtti^en  Unterricht 
das  Anschauungsmaterial  für  eine  schul- 
mäfsige  Behandlung  der  Gesellschaftskimde 
bedeutend  erweitert  wird.  Die  Schule  kann 
aber  audi  dhelct  zur  Wedning  gemein- 
sinnigen  Lebens  beitragen.  Hat  der  Schüler 
auch  Mühe  herauszufinden,  dafs  man  in 
i  der  Schule  auf  Grund  einer  allgemeinen 
Ordnung  ein  gemeinsames  Ziel  zu  erretdien 
habe,  so  ist  ihm  doch  das  liald  klar,  dafs 
er  selbst  etwas  Rechtes  lernen  nnl^se,  nnd 
ebenso  bald  sieht  er  ein,  dals  jedem  die 
Errddiung  dieses  Ztdes  durch  seine  Mit- 
schiUer  oder  wenigstens  durch  einzelne  der- 
selben erleichtert  oder  erschwert  werden 
kann.  Diese  Einsicht  mufs  der  Lehrer  nur 
in  richtiger  Wdse  zu  verwerfen  wissen. 
Scheibert  sagt  darum  mit  Recht:  »Der 
Lehrer  sehe  jede  Störung  des  Unterrichts, 
i  jede  Teilnahmlosigkeit,  welche  ein  Wieder- 
I  holen  nötig  macht,  jede  Traghdt  bdm 
I  Unterrichte  oder  in  der  Arbeit,  welche  einen 
Aufenthalt  in  der  Klasse  herbeiführt  oder 
j  auch  nur  dem  Lehrer  die  frohe  Laune  und 
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HdterlKit  verdirbt,  als  einen  Schaden  tur 
die  übrigen  Milsdifller  an  and  wedce  bei 

jeder  Gel^enheit  dieses  Bewufstsein  in 
dem  fehlenden  Schüler.«  Scheibert  ist  über- 
haupt der  erste  Pädagog,  der  in  seinem 
Budie  fiber  die  hShere  Bfiiigersdnite  dem 
Schulleben  eine  eingehende  Betrachtung  ge- 
widmet hat.  (S  d.  Art.  Schullebcn.)  Er 
meint,  die  Schiller  mütsten  auch  dahin  gc- 
bndit  ymdm,  dtfs  ste  jede  gute  Leistung 
eines  Mitsdifllets  als  dne  fflr  die  gßtat 
Klasse  getane  anerkennen  und  auch  emp- 
finden. Ist  die  Unterrichtsiorm  rechter  Art, 
ao  k&nnen  die  Schflier  manclies  selbst  fin- 
den, was  ihnen  an  anderen  Orten  gegeben 
wird.  Förderlich  ist  es  femer,  wenn  die 
kleinen  Klassenvorrichtungen  zu  lauter 
Amtern  gemacht  werden,  tör  welches  jeder 
seine  Befähigung  erst  darlegen  mufs.  An 
einer  Schule,  die  das  Fachlehrersystem  be- 
sitzt, ist  dem  Schulleben  nur  dann  als  Ziel 
die  Erziehung  zum  Oemeinsinn  zu  stellen, 
wenn  alle  Lehrer  in  ihrem  rdlgiös-dttlidien 
Denken  einheitlich  gesinnt  sind.  Dann 
kann  man  die  vorgeschritteneren  Schüler  auch 
veranlassen,  den  schwächeren  in  ihren  Ar- 
beiten zu  lidfen,  oline  Bebvg  oder  gar  all- 
zustarke Gefährdung  der  Selbsttätigkeit  be- 
fürchten zu  müssen.  Im  Dienste  des  Oe- 
meinnsinns  ist  es  auch,  wenn  sicti  die 
SchQler  mit  BOchem,  läuten  usw.,  die  ihr 
besonderes  Eigentum  sind,  gegenseitig  aus- 
helfen. Vieles  kann  auch  indirekt  durch 
den  Religionsunterricht  und  durch  den 
Unterrieht  in  Oeschidiie  und  Poesie  infolge 
einer  packenden  ethischen  Besprechung  be- 
wirkt werden. 

Ob  die  Anregungen  in  der  Schule  auf 
fruchtbaren  Boden  ^hdlen  sind,  das  wird 
sich  dem  Lehrer  in  dem  Verhalten  der 
Schüler  vor  und  neben  der  Schule,  nament- 
lich aber  in  den  Pausen  zeigen.  Ein  be- 
sonders  geeignetes  Mittel,  Oemdnslmi  zu 
pflanzen,  sind  die  Schulreisen.  Hier  bietet 
sich  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  einem 
Handeln,  das  einen  öffentlichen  Charakter 
trägt  Nur  müssen  die  Reisen  auch  wirk- 
lidi  pädagogisch  ausgeführt  werden.  (S. 
d.  Art.  Schulreisc.) 

An  der  staatlichen  Oemeinschift  nitnint 
der  Einzelne  erst  Anteil,  wenn  er  mündig 
geworden  ist  Aber  er  nnifs  darauf  vor- 
bereitet werden.  Dies  ist  in  Bezug  auf  alle 
übrigen  gesellschaftlichen  Einrichtungen  der 


'  Fall.  Diese  Vorbereitung  ubernimmt  die 
Schale  in  dem  sog.  blfaneriichen  Uhler' 
richte.  Ein  gute?  Lehrmittel  hiefür  ist  Dorp- 
felds  Repetiforium  der  Oesellschaftskunde,« 
wuraut  wir  für  den  theoretischen  Teil  der 
Erziehung  zum  Oemehninn  verweiseii.  Wir 
schliefsen  mit  dem  Worte:  Gemeinsinn  er- 
höhet ein  Volk,  aber  Selbstsucht  ist  der 
Gesellschait  Verderben.  (Vei^i.  d.  Art  So- 
zialismus und  Individualismus;  Enldiung 
und  Gesellschaft;  Soziologie  und  PädagpgÜL) 

Literatur:  J.  H  Pestnlnj-zis  Schriften,  von 
F.  Mann.  —  Joh.  i  riedr.  licibart,  Allgemeine 
praktische  Philosophie  (im  zweiten  Bande  der 
kehrt>achschen  Ausgabe  der  sämtlichen  Weitek 

—  C.  O.  Scheibert,  Das  We«en  «nd  die  SM- 
lung  der  höheren  Bürgerschule  fl848),  Seife 
248—342.  —  Joseph  W.  Nalilowsky,  Allgemeine 
Ethik.  T.  Ziller,  Jahrbuch  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  (1870),  S.  214-22& 

—  F.  W.  Dßrpfeld,  Repetftorium  der  OeseB« 
Schaftskunde  D^  r , ,  Reg!eih\'ort  zur  vierter. 
Auflage  des  Kepetitoriums  der  ücsellschalti- 
kunde.  —  Tuiskon  Zilier,  Allgemeine  philo- 
sophische Etliik.  —  W.  Rein,  Aus  dem  pida* 
gogischen  UntversHSts-Seminar  zu  Jena.  DnHa 
Heft.  —  K.  A.  Schmid,  Encyklopädie  usw. 
11.  Band  (1860),  S.  689-693.  —  W.  Rein.  Die 
elldldien  Forderungen  in  ihren  Beziehungen 
zum  wirtoduftUdien  Leben  der  Ocffenwait 
Halle  1004. 

ZSricb.  A.  Hiiff  (W.  Ikl4> 

Oemflt 

s.  ZusHndlidies  Benrufsisein 

OemfllMiitertu  ng 
s.  Affektstörungen,  Cefflhlsstörungen  und 
moralische  Entartungen 

demOtanihe 

1.  Gemütsruhe  und  (üeichmut  2.  Die 
Grundlagen  der  Qemfitsruhe.  3.  Der  Wert 
der  Gemütsruhe. 

1.  Gemfltsruhe  und  Oleichmut  sind 
zwei  Ausdrücke  für  dieselbe  seelisclie  Er- 
scheinung; sie  wollen  sagen,  dafs  ein  ge- 
wisses Mittelmafs  der  Bewegungen  unter 
den  Vorstellungen  und  den  sie  begleiten- 
den Gefühlen  und  Willen^trebungen  in 
I  der  Seele  vorhanden  sei.    Von  einer  ab- 
I  soluten  Ruhe  kann  unter  den  Vonlelhuigien 
und  damit  auch  im  Oemöte  des  Menschen 
1  nicht  die  Rede  sein,  aulser  etwa  im  tiefen 
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Schlaf,  während  einer  Ohntmidit  usw.  Das 

Gemüt  ?elb"t  ist  etwa?  äiifscrst  Zusammen- 
gesetztes.   Man  versteht  darunter  die  Oe- 
samtheit  der  Gefühle,  Interessen  und  Be- 
sirebungen  des  Mondien,  und  stellt  es  als 
solche  dem  IntcIlcWe  gegenüber,  ohne  da- 
mit beide  in  einen  G^ensatz  bringen  zu 
wollen.    Die  intellektuelle  Ausbildung  ist 
in  Ckgcnteil  die  Vorausselzuttg  für  jede 
gemijtliche  Bildung.  In  letzterer  zeigt  sich 
zwar  das   individuelle  Sonderleben  des 
Menschen  allen  seinen  Mitmenschen  gegen- 
über. Abhängig  ist  dasselbe  von  der  leib- 
lichen Organisation,  namenflidi  von  der 
Beschaffenheit  der  Sinne.    Daraus  erklärt 
sich  auch,  warum  gewisse  üemütsrichtun- 
gen  in  den  Familictt  erblicb  zu  sein 
scheinen.   So  wichtig  die  Ausl^idnng  des 
Geiftt^s  ist,  so  ist  die  Ausbildung  des  Ge- 
mütes doch  noch  viel  wichtiger,  aber  auch 
am  vides  sdiwieriger.    Jene  läfst  sich 
mehr  durdi  dn  pknmäfsiges  Arbeiten  des 
Erziehers  erreichen :  bei  dieser  ist  c?  selbst 
bei  sorgfältigster  und  ernstester  fcirziehung 
gar  wohl  möglich,  dafs  sicii  Gemütsrich* 
tnngen  bilden,  die  man  nicht  will.  In 
diesem  Umstände  beruht  die  teilweise  Bc- 
refhfif^inp:  der  Rousseauschen  borderung, 
m  der  ürziehung  negativ   zu  verfahren. 
Jedenfdb  ist  danun  sovid  richte  dafs  in 
der  ersten  Jugendzeit  die  Behfitung  und 
die  Verhütung  die  besten  Mittel  für  die 
Oemütsbildung  sind.    Sobald  aber  wirk- 
lidie  Belehrung  unabwendbar  ist,  so  tritt 
od>en  jene  Elemente  der  Unterridit  in 
Haus  und  Schule,  nicht  um  in  erster  Linie 
an  Wissen  zu  erzeugen,  sondern  um  mit 
<Kaeni  dn  reines  Oemüt  zu  sduffen,  oder, 
um  mit  Pestalozzi  zu  reden,  das  Herz  zu 
bilden.    »Wie  grofs  auch  die  Summe  der 
Kenntnisse  anwaciisen  mag,  wdche  die 
Bcnsdilidie  Wifsbegier  crwifbt,  wie  fein 
femer  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Erseheimins^en  entwickeln  und 
unter  günstigen  Umstanden  bis  zu  wissen- 
sdiaftlichem    Bewufstsein    ihrer  Gesetze 
sidgern  mag:  so  liegt  doch  am  Ende  der 
echt  menschliche  Charakter  unserer  Welt- 
autüssung  weit  weniger  in  dieser  Weite 
und  Klarheit  ihres  Gesichtskreises,  als  in 
«kr  Wärme  der  Hrbung,  dte  ihr  dte  be- 
ständige Beteiligung  des  Gemütes  an  Ihrer 
Ausbildunt^  mitteilt.»  Unser  Wissen  können 
wir  mit  diesem  oder  jenem,  ja  sogar  mit 


viden  unserer  Mttmensdien  gemehisam 

haben;  unser  Gemüt  dasT^cc^en  ist  unser 
wahres  Eigentum.  Iis  macht  unser  ich  zu 
einem  solchen,  das  sich  von  jedem  anderen 
Ich  untersdieidcL  Daram  liegt  Im  Oemfit 
die  Schwäche  oder  die  Kraft  der  Persön- 
lichkeit. Über  die  Macht  des  Gemütes 
hat  Kant  seinen  letzten  gröfseren  Aufsatz 
gesdiridben. 

Nicht  nur  in  der  Erziehung,  sondern 
auch  in  der  Selbsterziehung  mufs  man  für 
das  Gemüt  Sorge  tragen.  Dies  geschidit 
sdHMi  <huiurdiy  dafe  man  alles  lAmdiAne^ 
dessen  Kenntnis  der  Beruf  nicht  fordert; 
von  sich  weist  Dahin  gehört  alles,  wo- 
von Rückert  in  Bezug  auf  die  Lektüre 
sagt,  »was  durdians  dir  nicht  gefällt  und 
gleichwohl  etwas  hat,  womit  es  fest  dich 
hält  .  Selbst  von  den  Affekten  ist  die 
Geniiitsbildung  bisweilen  gefährdet  Es 
ist  für  diese  nicht  gut,  wenn  allzuhäufig 
I  Gemütsmchfltterungen  vorkommen,  auc£ 
dann  nieht,  wenn  dieselben  der  aktiven 
.  Seite  angehören  sollten,  obwohl  diese  Af- 
I  fekte  unter  Umständen  einen  hohen  sitt- 
I  liehen  Wert  beanspruchen  dürfen.  Die 
Eibe!  sagt:  Es  ist  das  Herz  ein  trotziges 
und  verzagtes  Ding  und  böse  von  Jugend 
auf.  Bald  leicht,  bald  schwer  den  inneren 
und  iufseren  Eindrfldten  g^nenfiberstehend, 
wird  CS  hin  und  her  bewegt.  Vom  er- 
laubten Frohmut  bis  zur  schwarzen  Schwer- 
mut ist  dne  lange  Reihe  von  Abstufungen 
möglich,  und  däneben  treten  die  mannig- 
fachsten Schattierungen  des  Gemütes  auf: 
Sanftmut,  Demut,  Langmut,  Edelmut,  Grofs- 
mut,  Wehmut,  Wankdmut,  Milsmut,  Un- 
mut, Cll)ermut,  Hodimut  usw.  Aber  alle 
diese  verschiedenen  Richtungen  bringen 
der  Seele  den  Frieden  nicht.  Sic  will  von 
den  Gdühlen  und  B^ehrungen  nicht 
überflutet  oder  gar  trocicen  gelegt  sein;  sie 
sucht  nadi  dnem  ruhenden  Punkt  in  der 
Ersehcinungen  Flucht  Das  Oi  müt  selbst 
wendet  sich  nach  einem  solchen  hin.  Es 
gleicht  in  dieser  Beziehung  der  Magnrt- 
nadel,  welche  erst  zur  Ruhe  kommt  wenn 
sie  ihr  Ziel  gefunden  hat  Nur  wenn  sich 
der  Mensch  im  Besitze  des  Gleichmutes 
bdindd,  wo  ihn  äulsere  Erfahrungen  nicht 
mdir  stelle  erschOltem  können,  ist  er  seinem 
Glucke  nahe  Die  wahre  Ruhe  kann  ihm 
nur  eine  auf  fester  religiöser  Weltanschau- 
ung ruhende  Bildung  geben.    So  wird 
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die  Gemfitsnihe  in  das  Zid  der  Erziehung 
aufgenommen;  denn  auf  seiner  Grundlage 
allein  kann  sich  der  sitüich-reltgiöse  Cha- 
rakter cfitwidfidn  nnd  bcüMgen. 

2.  Die  Orwidbigen  der  Gemfltsnihe 
sind  bereits  genannt  worden.  Es  sind  dies 
ein  gesunder  Körper  und  echte  Bildung. 
Efci  hnnlnr  Mann  ist  nunnigfiidien  Störun- 
gen seines  Cemütslebens  ausgesetzt;  er  ist 
reizbarer  und  schneller  aufgeregt,  als  ein 
Gesunder.  Nirgends  machen  sich  leibliche 
Obeistände  in  der  menschlichen  Arbeit 
fOlilbtrer,  als  im  Etzidiungagescliift  Wenn 
irgend  jemandem,  so  muls  es  dem  Er- 
zieher und  Lehrer  zur  Pflicht  frcmacht 
werden,  für  seine  Gesundheit  zu  sorgen. 
Er  darf  aller  auch  Iwlne  »gdefnte  Krank- 
heit  haben,  sondern  mufs  sich  einen  offe- 
nen Blick  für  das  Leben  und  seine  Be- 
dürinisse  zu  wahren  wissen.  Auch  für  die 
Kinder  ist  das  tefbliche  Woliisein  fttr  die 
Erziehung  zum  Gleichmut  sehr  wichtig. 
Kränkhche  Kinder  sind  nicht  nur  während 
ihres  Unwohlseins  pädagogisch  schwer  zu 
befaanddn;  sie  machen  auch  infolge  davon 
noch  nach  ihrer  Genesung  dem  Erzieher 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Ist  schon  die 
ruhige,  gleichmäisige  leibliche  Entwicklung 
fQr  die  Entstehung  der  Oemfitsmhe  von 
Bedeutung,  so  ist  für  dieselbe  eine  stille, 
friedliche,  geistige  und  gemütliche  Bcein- 
tlussung  der  Kinder  noch  weit  wünschens- 
werter. Man  hat  von  jeher  In  dieser  Hin- 
sicht auf  die  Familie  hingewfesen,  in 
deren  stillem  Frieden  und  geordnetem 
Tagesverlauf  das  Gemüt  sich  am  besten 
zu  entfalten  vermöge.  Aus  solchen  Häu- 
sern gehen  auch  die  meisten  wahrhaften 
Charaktere  hervor,  die  sich  letdcn^chaftslo? 
und  ohne  Aufgeregtheit  ihren  engeren  und 
weiteren  gesellschaftlichen  Pflichten  hin- 
geben. Aber  auch  der  Einflufe  der  Sdinle 
ist  nach  dieser  Richtung  nicht  zu  unter- 
schätzen. Doch  mufs  es  eine  Schule  sein, 
die  das  Leben  in  einer  guten  Familie  nach- 
zuahmen sucht  Viel  kann  hier  der  Untere 
rieht  tun,  indem  er  ein  vielseitiges  Interesse 
in  die  Seele  des  Kindes  zu  bringen  sucht. 
(S.  d.  Art.  Interesse.)  ist  dieses  recht 
leliendig  und  mannigfaltig,  so  kann  dem 
Menschen  auch  bei  den  ärgsten  Stürmen 
des  Lebens  die  Gemütsruhe  nicht  ver- 
loren gehen,  wie  dies  Hennann  Kern  in 
sehier  Abhandlung  tlber  »die  erziehende 


Aufgabe  da-  Schule«  so  schön  ausspridit 
Dieses  Interesse  mufs  aber  hindrangen  nach 
dem  religiös-sittlichen  Charakter,  in  dessen 
Mittelpunkt  Oott  steht  Dies  fOhit  uns 
auf  ein  letztes  Mittel  für  die  Erziehung 
zur  Gemütsruhe,  auf  das  Gebet  Zeller 
nennt  sie  darum  eine  Gabe  Gottes,  welche 
Aufhtssung  mit  der  Bflid  flberdnstlmmt 
Denn  diese  sagt :  Es  ist  ein  köstliches  Ding, 
dafs  das  Herz  fest  werde,  welches  c^eschieht 
durch  Gnade.  Ohne  diese  Festigkeit  des 
Gemütes  ist  eine  wahrhafte  Erzi^ung  gar 
nicht  denkbar.  In  der  Bfldnng,  welche 
hier  für  die  Gemütsruhe  vorausgesetzt  wird, 
sind  verschiedene  Abstufungen  möglich. 
Sie  ist  schon  dem  gewöhnlichen  Menschen 
erreichbar,  der  sdilicht  und  redit  nach 
dem  Vorbilde  Jesu  zu  leben  sich  bemüht 
Und  doch  macht  dasselbe  Ziel  dem  p[iilo- 
sophisch  Gebildeten  noch  Mühe  und  Ar- 
beit genug,  obwohl  er  gerade  im  riditigen 
Philosophieren  eines  der  anerkanntesten 
Mittel  besitzt,  sich  Gleichmut  zu  erwerben. 
Ein  solches  Philosophieren  wünscht  Stoy 
allen,  die  sich  dem  Erdeherbemle  widmen 
wollen:  >0^  möchte  der  Durst  nach  Walir- 
heit,  der  unzweifelhaft  dem  pädap^ojjischen 
Gemüte  naturlich  ist,  wiederum  so  wie  in 
den  Zeiten  Kants  nnd  Pestalozzis  alle 
guten  Naturen  zum  Philosophieren  nötigen, 
zu  der  Bearbeitung  der  Bcoriffe,  mit  wel- 
chen die  freie  selbstverleugnende  Unter- 
werfung unter  die  Gewalt  der  Ideen  ver- 
knüpft ist  Eine  solche  Stimmung  des 
Gcmüt<^  erhebt  das  Individuum  über  das 
Gememe,  erhebt  den  Stand  zu  da*  Höfae^ 
welche  ihm  gebührt!« 

3.  Der  Wert  der  Oemfltaruhe  fOr  Jede 
Art  erzieherischer  TäÜgkeit  im  Hause  und 
tn  der  Schule  ist  unverkennbar.  Sie  be- 
wahrt vor  Ausschreitungen  und  hilft  allein 
zu  einem  erfolgreichen  Arbeiten.  Wir 
brauchen  in  dieser  Beziehung  zunäch-t  nur 
auf  die  Vorbildlichkeit  eines  ruhigen  br- 
ziehers  hinzuweisen.  Was  mancher  Lehrer 
und  Erzieher  mit  aller  SofgbH  und  Liebe, 
mancher  andere  mit  aller  Strenge  nicht  be- 
wirken kann,  das  geschieht  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  gelassenen  und  besonnenen 
Mannes  wie  von  selbst  Darin  ze^  sich 
die  Macht  des  Beispieles.  (S.  d.  Art)  Dem 
berufsmäfsigen  Erzieher  sagt  Salzmann: 
»Von  allen  Fehlem  und  Untugenden  deiner 
Zöglinge  suche  den  Orund  zuerst  bei  dir.« 
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Nur  wenn  der  Lehrer  efn  innerlich  ge- 
ftsfigter  Mann  ist,  dann  gleicht  er  unter 
seinen  Schülern  dem  Felsen  im  Meer,  an 
«ddiem  sich  die  aufger^iten  Wogen  des 
^igendlichen  Übermutes  und  Leichtsinnes 
brechen  und  abkühlen.  Der  Gleichmut 
|ibt  dem  Erzieher  die  wahre  Langmut  und 
die  redrte  Strenge  in  der  Behandlimg  des 
hLTanwachsenden  Geschlechts.  Die  Gemüts- 
gdassenheit  läfst  ihn  auf  dem  Gebiete  der 
Zucht  lieine  übereilten  Schritte  tun;  sie  gibt 
luB  fflr  die  Bestrafung  bei  aUflUligen  Ver- 
gehen die  rechte  Würde,  welche  dem  fehl- 
baren Kinde  den  Emst  des  Erziehers  nicht 

Kälte  erscheinen  läfst  Es  ist  für  den 
Erfolg  der  pädag(^ischen  AiMt  ferner 
durchaus  wünschenswert,  dafs  der  Erzieher 
und  Lehrer  beim  Sh^fen  nicht  im  Affekte 
haodle.  (S.  d.  Art.)  Heftigkeit  des  Er- 
adias  läfst  die  Strafe  leicht  nur  als  Aus- 
Imdi  einer  imvcrBlindliciien  Natmgewalt 
erscheinen,  vor  der  das  Kind  erschreckt 
iich  zurückzieht  und  ausweicht,  wohl  auch 
darüber  lacht,  wenn  letzteres  gelingt,  aber 
■onliaclie  Adituiig  vor  der  Strafe  und 
dm  Strafenden  wird  dadurch  nicht  erweckt, 
ebensowenig  zu  moralischer  Besserung 
durch  sie  angeleitet  (Waitz.) 

Wie  für  die  l^egierung  und  die  Zucht, 
so  bietet  die  Gemütsruhe  auch  für  den  ' 
Unterricht  die  gröfsten  Vorteile  dar.  Diese 
beruhen  schon  darin,  dafs  sie  dem  Lehrer 
OK  möglichst  vielseitig  durdidaclite  Pripa- 
nüon  und  eine  gute  Ausfuhrung  derselben 
ermöplichen.  Soll  der  Unterricht  gemüts- 
bildend  wirken,  so  kann  dies  nur  in  vollem 
Mibe  durch  den  Uiilcrriclil  einer  gemflts* 
ruhigen  Person  geschehen.  Erst  in  diesem 
Falle  erhält  die  Belehrung  jene  Herzens- 
%inne,  von  der  Jean  Paul  sagt:  Leben 
dndd  sidi  nur  an  Leben  an.  Dies  wird 
^  ffUB  besonders  im  Religionsunterricht 
offenbaren.  Aber  auch  da,  wo  es  sich  nur 
tun  das  Verhalten  der  Menschen  unterein- 
Mkr  handelt,  um  Gehorsam,  Gewissen- 
haftigkeit. Wolilwollen,  WahrlurftiglKH» 
Sdumhaftigkcit,  Wohlanständigkcit,  Vater- 
landsliebe, Gemeinsinn  usw  ,  ist  dies  nur 
"Möglich,  wenn  den  Lehrer  sittliche  Ge- 
la^heit  leMet  Unter  soldier  Fahnmg 
v-^'d  es  auch  dem  Schüler  klar,  dafs  er 
^  Ziele  nicht  mit  Ungeduld  zu  erreichen 

Staude  ist  Darum  mufs  man  weder  i 
^  tUi  nodi  bei  anderen  luf  eio  allzu  | 


schnelles  Vorwärtskommen  dringen,  sondern 
ein  überlegendes  stetiges  Arbeiten  im  Auge 
behalten,  das  durch  Selbsttätigkeit  zur  Selb- 
sändiglceit  rufL 

Literatur:  J.  H.  Pestalozzis  Schriften,  her- 

ausg.  von  Fr.  Mann.  —  I.  F.  HertMuls  psycho- 
lo^sche  und  Dädagog[iscne  Schriften.  —  Mor. 
Wilh.  Drobiscn,  Empirische  Psychologie  nadi 
naturwissenschaftlicher  Methode.  --  Theodor 
Waitz,  Allgemeine  Pädagogik.  —  Joseph  W. 
Nahlowsky,  Das  Oefühlsleben.  ~  Wilhelm  Volk- 
mann Ritter  von  Volkmar.  Lehrbuch  der 
Psychologie  vom  Standpunkte  des  Realitnnn. 
Zweiter  Band. 

ZOridi.  A.  Hug  (W.  Rein). 

Gemfitsverflnderung 
s.  Affektstörungen 

Oenie 

1.  Begriff  des  Genies;  Verhältnis  zum 
Talente.  2.  Die  psychischen  Faktoren  des 
Genies;  die  Phantasie.  3.  Bestimmung  des 
Genies  bei  Kant.  4.  Schopenhauers  Erklä- 
rung. 5.  Vischers  Ansicht  6.  Oenie  und 
ERMmng. 

.  1.  B^riff  des  Genies }  Verhältnis  zum 
Talente.   Unter  Oenie  im  engeren  Sinne 

\  ersteht  man  eine  ungewöhnliche  schöp- 
ferische Begabung  für  ein  bestimmtes  Ge- 
biet menschlicher  Tätigkeit,  insbesondere  der 
kflnsderlsclien,  wddie  durch  Ursprünglich- 
keit, Neuheit  und  hohe  Vollendung  der  her- 
vorgebrachten Werke  Bewunderung  erregt 
Die  mit  ihr  Begnadigten  werden  als  die 
Genien  der  Mensdilieit  grfelert,  weinend 
man  zugleich  ihr  eigenes  Schaffen,  da  sie 
die  Quellen  der  ihnen  zuströmenden  Ge- 
danken und  Gestalten  selbst  nicht  zu 
nennen  wissen,  als  von  einem  Genius  ge- 
leitet anaidii  Nun  spricht  man  jedoch 
nicht  nur  von  einem  dichterischen,  male- 
rischen, musikalischen,  nicht  nur  von  einem 
religiösen ,  wissenschaftlichen  (mathema- 
tischen, philosophischen,  pidagogischen 
usw.),  politischen,  sondern  auch  von  einem 
militärischen,  tcclinischen,  ja  von  einem  ge- 
selligen, organisatorischen,  Gedächtnis-  und 
OboMlier-Oenie  Dies  weist  auf  eine 
weitere  Bedeutung,  wonach  schon  die  über- 
raschende instinktive  Sicherheit  im  Treffen 
des  Richtigen  bei  schwierigen  Aufgaben, 
auch  ohne  das  achleditbin  Einz^s^itig«^ 
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Nochniedagewesene  und  Bahnbrechende  der 
Leistung,  hinreichen  würde,  den  Cha- 
rakter der  OenfalRIt  zu  begründen.  Eine 

Abschwächung  des  strengeren  Sinnes  wurde 

noch  dadurch  bpjjün^tip^t,  dafs  das  Eigen- 
schaftswort genial,  oft  freigebig  an  nicht 
gar  zu  törichte  EinßUle  ausgeteilt,  neben 
dem,  was  von  einem  wirklichen  Genie  her« 
rührt,  auch  dem  vielen  bewiIliLn  wurde, 
was  nur  von  fem  an  solches  erinnert. 

Ist  das  populäre  Bewufstsein  geneigt, 
im  Oenie  nur  einen  hohen  Orad  des  Ta> 
Icntes  zu  erMicken,  so  glaubte  die  Wissen- 
schaft sich  verpflichtet,  einen  spezifischen 
Untersciiied  zvk'isciien  beiden  zu  befestigen. 
Sie  pfl^  ilin  darein  zu  setzen,  dafs  dem 
Talent  nur  die  reproduktive  Gewandtheit 
eigne,  von  vorhandenem  Schönen  angeregt 
Erfreuliches  ähnlicher  Art  herzustellen, 
wilirend  dem  Genie  voiMallen  bleibe^  die 
grofsen  Schritte  fiber  den  bislang  erreichten 
Stand  hinaus  auszuführen  in  Schaffung 
neuer  Kuns^ttungen  und  neuer  Stile. 
Hiefbd  mufste  freiliclt  das  FUeTsende  der 
Grenze  zugestanden  werden,  da  (abgesehen 
davon,  daf?  das  Oenie  allemal  zugleich 
Talent  ist)  jede  B^bung  eine  grofse  An- 
zshl  von  Teilbegabungen  umfefst,  deren 
jede  eines  besonderen  Stärke-  und  Entwick- 
lungsgrades fähifr  ist.  Femer  ist  darauf 
hinzuweisen,  dals  dem  Talente  in  glück- 
liclier  Stande  Vollendetes  und  vollwichtig 
Eigenes  gelingen  mag,  sowie  sich  andrer- 
seits das  Genie  nicht  stetig  niif  der  Höhe 
halt,  sondem  zuweilen  in  die  Niederungen 
der  Anempfindung  und  Nachahmung  hinab- 
steigt, aufserdem  nuuiche  Erscheinungen  der 
Klinsfeeschichte,  die  sichtlich  sich  über  das 
Niveau  des  Talentes  erheben,  ohne  den 
Gipfel  der  echten  und  vollen  Gcnialilai  lu 
erreidien,  zur  Sfatuierung  eines  Mitt- 
leren (Halb*  oder  fragmentarisches  Genie) 

nötigten. 

2.  Die  psychltclien  Faktoren  des 
Oenicsf  die  PluatMic^  Fngen  wir  nadi 

den  seelischen  Faktoren,  aus  denen  sich 
das  künstlerische  Genie  zusammensetzt,  so 
ist  die  Antwort  leicht  —  und  sthwer. 
B^isterung,  vemdlilt  mit  Besonnenlieit, 
das  ist  die  fltesle  und  gewife  nicht  un- 
richtige, nur  ailzu  wdtfoltlge  Formel,  in 
die  das  Wesen  des  Genies  einzufangen 
versuclit  worden  ist  Nielzsdie  Imt  in 
seinem  Erstlingsweriie  (Geburt  der  TcagBdie, 


1872)  ähnlich  das  dionysische  Element  des 
Rausche    von    dem   apollinischen  des 
Traumes  gesdiieden.  Dufibcr  fet  aRerdings 
kein  Zweifel,  dafs  die  Phantasie,  die  Gabe 
der  Erzeugung  geffihlsbclebter  Bilder,  den 
Hauptquell  des  künstlerischen  Schaffens  und 
Gestaltens  ausmacht;  ihr  Zaut>ersliü)  läfst 
aus  den  unbewufsten  Tiefen  der  erregten 
Seele   den   geistigen  Stoff  henorsteigen, 
formt  und  gliedert  ihn  zu  umgrenzten  An- 
schauungen und  stellt  diese  vor  den  Richter- 
stuhl d«  prüfenden  Oesdimackes.  Wie 
aber  schon  im  Grunde  des  Schaffens  das 
Sehatien  der  Bilder  und  die  ücfülil^durch- 
warinung  des  Gescliauten  eins  sind,  äu  ist 
aucli  diese  Doppdioaft  weder  von  den 
Mitteilungs-  und  Gestaltungsdrange  trenn- 
bar, der  das  innerlich  Erblickte  in  die  äufsere 
Realität  liinübertragt,  noch  von  dem  ästhe- 
tisclien  Gewissen,  wdclies  Aber  das  Dv- 
gebotene  sein  verdammendes,  bestätigendes 
oder  Verbesserung  heischendes  Urteil  fällt 
Und  nicht  als  ein  Fünftes,  sondern  wieder- 
um den  frUlieren  innig  gesellt,  durch» 
dringend    zugleich    und  durchdrungen, 
kommt  die  Vernunft  hinzu,  welche  den 
verknüpften  Bildern  den  Qeistatem  einer 
Weltanschauung  einlmudit  Diese  ntysttsdie 
Hochzeit  der  schaffenden  Potenzen  und 
das  Geheimnis  der  Bildung  und  Geburt 
der  Keime,  die  dem  befruchteten  Scholse 
entspriefsen,  zu  belatrschen,  ist  dem  Auge 
des  Psychologen  noch  nicht  g^lückt  Die 
Bekenntnisse  oroFser  Künstler   über  Emp« 
fängnis  und  Ausgestaltung  ihrer  Schöpfun- 
gen nebst  den  Beobachtungen  und  SdlHtaei 
ihrer  Biographen  sind  wertvoll,  aber  sie 
führen  nicht   ins  Zentrrim :    sie  sprechen 
vom  Zusammengesetzten,  wo  wir  die  Kom- 
ponenten suchen,  sie  enthüllen  immo*  nur 
ein  sdion  Gewordenes,  nidii  das  Werden 
selbst.   Wir  täuschen  uns  pcrn  mit  der  ^e- 
fälligen  Substantiven  timbildungskrafl,  üe- 
müt,  Geist,  die  doch  nur  wie  mit  etneoi 
GOMemamen  die  za  lösenden  und  se* 
heimnisvoll  gelösten  Aufgaben  bezeichnen; 
denn  wir  kennen  die  Kräfte  und  Vorginge 
nidit,  welche,  und  nicht  die  Verbindung, 
in  der  de  zusammenkommen  mfisscn,  an 
jene  Befehle  au^ufUncn. 

Die  Assoziatinnspsycholop'ie,  welch?  die 
Fehler  der  Vermögenstheone  verniciücü 
wni,  ist  unfihlg;  diesen  verwidMHaleii  aller 
Prozesse  zu  erhellen  und  in  das  arte 
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triebe  des  \uftauchens,  Wachsens,  sich 
Formens  und  Verknüpfens,  des  Verworfen-, 
Bestätigt'  nnd  Umgewtnddtwerdei»  der 
schöpferischen  Ideen  einzudringen.  Und 
die  aktivistische  i  iicorie  hat  die  Mängel 
jener  nur  erst  aufzudecken,  nicht  ihnen  ab- 
zuhelfen vermocht  Wir  müssen  daher 
vorderhand  auf  dne  »Erklärung«  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Phänomene  noch 
verzichten.  Um  so  willkommener  sind  die 
Versuche  einer  zergliedernden  Beschreibung 
deradben,  die  reidilidi  tuid  sdiitzenswert 
wriieg-en. 

3.  Die  Bestimmung  des  Genies  bei 
lUnt    Zuerst  war  Kant,  und  mit  Glück, 
bemüht,  die  Merkmale  des  Genies  schmuck- 
los und  präzis  zu  bestimmen  (Kritik  der 
Urteilskraft  §  46—50).  Er  stellt  ihrer  drei 
Ulf:  Unbewuistheit  des  Schaffens,  Origi- 
oaHlit  (Hervoibringung  von  Unlernbarem) 
und  Mustergültigkeit  der  Erzeugnisse,  die 
anderen  Genies  als  Beispiele  zur  Nachfolge, 
Dicht  zur  Nachahmung  dienen.   »Oenie  ist 
das  Talent  (Htiurgabe),  welches  der  Kunst 
die  Regel  gibt«    Damit  war  das  Problem 
der  Vereinigung  von  Freiheit  und  Notwen- 
digkeit im  künsderischen  Schaffen  gestellt, 
das  seitdem  vielfache  Variationen  erfahren 
Iiat,  ohne  dafs  der  Knoten  gelöst  worden 
wäre  (Hop,«.  ic7,  Gesetz  der  Kunst,  Grund- 
linien eines  Systems  der  Ästhetik,  1869, 
S.  8  f.).  Kant  fügt  hinzu,  nur  in  der  Kunst 
0d»e  CS  Genies,  y/ogtgen  im  Wissensdiaft^ 
liehen  der  gröfste  Erfinder  sich  vor  dem 
möhselicfstcn    Nachahmer    und  Lehrlinge 
nur  üurcli  den  höheren  Grad  der  Geiehrig- 
hdt  auszdcbne;  weil  das,  was  der  grofse 
Kopf  in  der  Wissenschaft  geleistet  habe, 
sidi  gnr  wohl  lernen  lasse,  also  doch  auf 
dem  natürliciien  Wege  des  Forschens  und 
Nadidenlcens  nach  R^ln  liege  nnd  von 
dem,  was  durch  Fleifs  vermittels  der  Nach- 
ahmung-  crvr'orben   werden   icann,  nicht 
spezUisch    unterschieden    sei.     Dies  hat 
Visdier  (§  415)  dahm  richtig  gestellt,  dals 
auch  der  grofae  wiflsenschaftüclie  Geist  ge- 
hf>rer!  sein,  also  in  seinem  Tun  etwas  Un- 
mittelbares sein  müsse.    »In  der  Wissen- 
idaft  mnfs  das  Genie  ...  als  fliegender 
Wadt,  der  die  neue  Schöpfung  des  Gedankens 
vor  der  Ausführung  in  schwebenden  Um- 
rissen vorausgreift,  dem  Beweise  voran- 
gehen«; aber  allerdings  nur  vorbereitend 
wtte  hier  der  InsUnkt 


Kant  hat  nicht  unterlassen,  atich  der 
psychologischen  Wurzel  des  Genies  nach- 
zuspüren, und  in  semer  Eridärung,  Genie 
als  das  belebende^  die  Gemütskräfte  zweck- 
mäfsig  in  Schwung  setzende  Prinzip  sei 
»das  Vermögen  der  Darstellung  ästhetischer 
Ideen«  (§  49),  einen  zwar  nicht  zu  voller 
Klarheit  durchgeariteiteten,  aber  verheifsiuigs- 
vollen  Begriff  eingeführt  Unter  ästhetischer 
Idee  versteht  er  eine  anschauliche  Vorstel- 
lung, die,  einem  Begntte  beigegeben,  uns 
zu  diesem  auf  uncntwidcdte  Art  mehr  hin- 
zuzudenken veranlafst,  als  in  demselben  auf- 
gefalst  und  deutlich  gemacht  werden  kann. 
[>urch  die  poetische  Versinnlichung  des 
Gedankens  wird  efaie  Menge  von  Eroj^n- 
düngen  und  Net>envorstellungen  rege  ge- 
macht, die  kein  Ausdruck  völlig  erreicht. 
Auf  die  im  Schönen  g^;ebene  Veranlassung, 
zu  dnem  bestimmten  Begriffe  vid  Unnenn- 
bares hinzuzudenken,  auf  dm  Ausblick  in 
ein  unabsehliches  Feld  verwandter  Vor- 
stdlungen  hatte  schon  Hemsterhuis  den 
istlieBschen  Gemifs  g^^rfindet  Was  dem 
Gedanken  noch  fefilt,  hat  Lotze  ergänzt 
(Ocsch.  d  Ästh.  S.  423):  der  Reiz  der 
ästhetischen  Ideen  li^  nicht  blofs  in  der 
Unabsehlichkeit  und  unendlichen  Teilbar- 
keit ihres  Gedankeninhalts,  sondern  in  dem 
Gefühlswert  jedes  kleinsten  dieser  Teilchen, 
und  in  der  ....  Übereinstimmung  dieser 

j  Einzel  werte  zu  einem  Ganzen.« 

4.  Sdiopenhauers  Erklärung.  GroCsen 
und  nicht  unverdienten  Beifall  hat  Schopen- 
hauer geerntet  für  seine  geistreichen,  von 
schönen  Gleichnissen  durchzogenen  Dar- 
legungen (Wdt  als  Wille  n.  V.  1.  §  36, 
II.  Kap.  31;  Parerga  I.  S.  356  362;  II. 
Kap.  3,  19,20),  die  übrii^ens  in  Kants  !  ehre 
von  dem  rein  kontemplativen  Charakter 
des  Gesdimadcsurtdls  oder  dem  uninler> 
essierten  Wohlgefallen  am  Schönen  (Kr. 
d.  Urt.  §  2,  5)  ihre  Wurzel  haben.  Dafs 
sie  sich  von  den  Fäden,  die  sie  mit  den 
Grundbegriffen  sdnes  Systems  verbinden, 

'  ablösbar  erweisen,  gereicht  ihnen  nur  zum 
Vorteil.  Die  Onmdbestimmungen  sind 
diese:  Die  Kunst  wiederhoh  die  durch 
reine  KonlempUitinn  aufgefafslen  ewigen 
Ideen,  das  Wesentliche  und  Bleibende  aller 
Erscheinungen  der  Welt  Mit  Genie  be- 
zeichnet man  die  überwiegende  Fähigkeit 
zu  dner  (der  in  Erfahrung  und  Wissensdiaft 
liblichen  ganz  enigiegeiigeadrieii,  nimlidi) 
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von  allem  Wollen  gereinigten  und  vom 
Satze  des  ürundes  unabhängigen  Betrach- 
iuttgsarl  der  Dinge  Sein  Wesen  besidit 
in  der  Vollkommenheit  und  Energie  der 
anschauenden  Erkenntnis;  sein  Grundsatz 
ist,  im  Einzelnen  stets  das  AUgemeine  zu 
sehen.  Kurz,  OenialHit  ist  nichts  anderes, 
als  die  vollkommenste  ObjetdiviiSL  Sie 
werden  so  abgeleitet. 

»Unnütz  zu  sein,  gehört  zum  Qiarakter 
der  Werice  des  Genies:  es  ist  ihr  Adels- 
tnlef.  Alle  Qfarigen  Menschenwerite  «nd 
da  zur  Erhaltung  unserer  Existenz«;  nur 
jene  sind  ihrer  selbst  wegen  da.  »Deshalb 
geht  beim  Oenufs  derselben  uns  das  Herz 
auf:  denn  wfar  tauchen  dabei  aus  dem 
schweren  Erdenathcr  der  Bedürftigkeit  auf.« 
Diese  Wirkung  beruht  darauf,  dafs  sich  der 
Intetldct  des  Genies  von  seiner  Wurzel,  dem 
Willen  abgelöst  hat.  »Im  Kopfe  des 
von  seinen  Zwecken  erfüllten  Menschen 
sieht  die  Welt  aus,  wie  eine  schöne  Gegend 
auf  einem  Schlachtfeldplan  aussieht«^  Jede 
Errang  des  Willens  hat  eine  Verfälschung 
der  Erkenntnis  zur  Folge.  An  ihrer  wahren 
Earbc  und  Oestalt,  in  ihrer  ganzen  und 
richtigen  Bedeutung  kann  die  Welt  erst 
dann  hervortreten,  wann  der  Intdldd,  des 
Wollens  ledig,  frei  über  den  Objekten 
schwebt  und  ohne  vom  Willen  angetrieben 
ZU  sein,  deimoch  energisch  tätig  ist  Aller- 
dings ist  dies  der  Natur  und  Bestinunung 
des  Intellekts  entgegen,  also  gewissermafsen 
widernatürlich,  daher  eben  überaus  selten: 
aber  gerade  hierin  liegt  das  Wesen  des 
Genies.« 

So  gibt  es  eine  zweifache  Erkenntnis, 
die  gewöhnliche  und  eine  tiefere.  Jene 
fafst  die  Dinge  auf  in  ihren  (raumlichen, 
zeitlichen  und  kausalen)  Beziehungen  zu- 
einander  und  zum  Willen  des  erkennenden 
Individuums;  es  Ist  die  der  meisten  Menschen, 
weiche  von  den  Dingen  eigentlich  nichts 
sehen  als  gerade  nur  Ihre  Vorteile  und 
Nachteile  von  denselben.  IMe  andere  aber, 
die  geniale  Erkenntnis  ergreift  in  reiner, 
von  der  Herrschaft  des  Willens  und  damit 
von  dem  Kausalgesetz  befreiter  Kontem- 
plation die  Dinge  sdiwt,  Ihr  Wesen,  ihre 
Ideen;  diese  sind  ihr  nicht  bedeckt  von 
dem,  was  die  Person  und  ihr  Wohl  betrifft 
Die  Normalmenschen  haben  allein  den 
subjdtfiven,  die  grofsen  Minner  dagegen 
einen  doppdlen,  nSmIich  aufoer  jenem  den 


obicktivcn  liUellekt.  Wer  über  das  zum 
Dienste  des  Willens  nötige  Mais  hinaus 
einen  entschiedenen,  abnormen  Obcrsdiub 
von  Intellekt  hat,  welcher  dann  von  selbst 
in  eine  ganz  (willeiis-)freie  Tätijrkeit  gerät, 
deren  Ergebnis  eine  rein  objektive  Auf- 
fsssung  der  Welt  ist,  —  ein  solcher  ist 
ein  Genie.  Indem  das  Genie  bei  Betrachtung 
eines  Objekts  von  seiner  Stelle  in  Zeit 
!  und  Kaum  und  dadurch  von  seiner  Indivi- 
dualittt  absbahler^  also  sehie  blofse  Fom 
ins  Auge  fafst,  wird  das  Objekt  zur  Idee; 
indem  es  zut^leich  sich  selbst  (sein  Wollen) 
los  wird,  sich  vergUst,  um  ganz  in  den 
angeschauten  Gegoislinden  auhsugehen, 
wird  es  reine  Intelligenz  ohne  AbsidilBi 
und  Zwecke,  rcinc-s  Subjekt  des  Erkennens 
und  damit  zum  klaren  Spiegel  der  Welt 
Nur  der  entfesselte  Intellekt  vermag  das 
Wesentliche  der  Dinge  aufzufassen  und 
wiederzugeben.  In  diesem  Sinne  ist  («s  7U 
nehmen,  wenn  Jean  Paul  das  Wesen  des 
Genies  in  die  Besonnenheit  setzt  Es  ge- 
nlebt das  wundeibare  und  bunte  SduaupkA 
des  Lebens  von  der  Lo^r  aus. 

Das  Talent  ist  ein  Vorzug,  der  mehr 
in  der  grölseren  Gewandtheit  und  Schärfe 
der  diskursiven,  als  der  Intuitiven  Erinmt* 
nis  liegt  Der  damit  Begabte  denkt  rascher 
und  richtiger  als  die  fibrii^en:  das  Oenie 
hingegen  schaut  eine  andere  Welt  an,  als 
sie  alle,  wiewohl  nur  Indem  es  hi  die 
auch  ihnen  voriiegende  tiefer  hineinschaut, 
weil  sie  in  seinem  Kopfe  sich  objektiver, 
mithin  reiner  und  deutlicher  darstellt« 
Alle  tiefe  Erkemrtnis  wundt  in  der  an- 
schaulichen Auffassung  der  Dinge.  Weil 
nun  aber  der  Zufall  »die  Dinge  selten  zur 
rechten  Zeit  herbeibringt,  selten  zweck- 
miEsig  ordnet  und  meistens  sie  In  sehr 
mangelhaften  Exemplaren  uns  vorführt,... 
bedarf  es  der  Phantasie,  um  alle  bedeutungs- 
vollen Bilder  des  Lebens  zu  vervoll- 
ständigen, zu  ordnen,  auszumalen,  fest* 
zuhalten  und  beliebig  zu  wiederholen.« 
Sie  ist  ein  dem  Genie  unentbehrikdics 
Werkzeug. 

Grols  ist  ein  Mensch  nur  dadurch,  dafs 
er  bei  seinem  Wu-ken  nicht  seine  Sache 
sucht,  sondern  einen  objektiven  Zweck 
verfolget  So  das  Oenie,  dessen  wahrer 
Ernst  nicht  im  Persönlichen  und  1  Praktischen, 
sondern  im  Ob|ekliven  und  Hieoretischen 
liegt    Aufser  dem  individuellen  Leben 
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fährt  es  noch  ein  zweites,  rein  intellek- 
hieTles:  dieses  wird  allmählich  zur  Hritipt- 
existeiu,  der  die  persönliche  sich  als  blolses 
Mittel  zum  Zwedc  UfitmrdneL  In  der  Er> 
fdvuogswclt  fflhlt  es  sich  nicht  zu  Hause, 
daher  seine  geringe  Befähiirting  zum  prak- 
tischen Leben;  genötigt,  einem  blols  nütz- 
hdicn  Geschäfte,  dem  der  Gewöhnlichste 
gewjchsai  wäre,  obzuliegen,  gleicht  es 
einer  Icöstlichen  Vase,  die  als  Kochtopf 
verbraucht  wird.  Ihm  fehlt  die  Nüchtern- 
heit, die  es  dem  verständigen  Manne  er- 
möglicht, ^ets  auf  seinem  Posten  zu  sein. 
Es  sorgt  oft  schlecht  für  seine  Wohlfahrt 
und  ist,  bei  seinem  heftigen  und  leiden- 
schaftlichen Cliarakter  und  seiner  über- 
groben Sensibilitit,  ExzenlrizHilen  und 
Fehltritten,  ja  Torheiten  ausgesetzt,  vor 
denen  der  Normalmensch  geschützt  ist. 
Daraus  entspringt  leicht  jene  Überspannt- 
heit der  Stimmung,  jene  Heftigkeit  der 
Affekte  (oft  über  Kleinigkeiten,  bei  welchen 
ein  Allta^mensch  (ranz  gelassen  bleibt), 
jener  schnelle  Wechsel  der  Laune  (bald 
ttinmerisdie  Vcrsunkenheit,  bahl  Aufregung), 
unter  vorherrschender  Mefauidiolie,  die 
Goethe  uns  im  Tnsso  vor  Augen  gebracht 
hat  Zwischendurch  aber  zeigt  —  gleich 
dem  mdstens  bewOlicten,  bfewdien  jeidodi 
sich  entschleiernden  Gipfel  des  Montblanc 
—  auch  das  meistens  melancholische  Genie 
eine  gleichsam  überirdische,  aus  der  voll- 
kommensten Objektivität  des  Geistes  ent- 
springende Heiterkeit,  die  wie  ein  Licht- 
glanz auf  seiner  hohen  Stime  schwebt  und 
aus  seinem  klaren,  zugleich  lebhaften  und 
festen,  den  Charakter  der  Beschaulichkeit 
tragenden  Blick  lenchteL  Nach  dem  Worte 
des  G.  Bruno:  in  tristitia  hilaris.  Vergl. 
Volkelt,  Schopenhauer  (hrommanns  Klass. 
der  Philos.  Band  10)  1900,  S.  382, 
Anm.  397. 

Einseitig  ist  an  Schopenhauers  Ansicht 
hauptsächlich  die  Auffassung  der  ästhe- 
tischen Anschauung  als  eines  reinen  Er- 
luiucwL  Richtiger  sehen  hierin  Lotze 
(Mikrokosmus  II,  5,  Kap.  2)  und  H.  Sie- 
beck (Das  Wesen  der  asth.  Anschauung), 
welche  mit  Herder  auf  das  sich  Hinein- 
ffihlen  hl  die  Formen,  das  sich  Vciselzen 
io  das  Lebensgefühl  der  Gestalten  als  eine 
nnerläfsliche  Bedingung  und  den  wesent- 
iicfaoi  faktor  des  ästhetischen  Prozesses 
hhmrfasai.   Hierin  shid  Ihnen  unter  den 


j  Jüngeren  Kail  Oroos  und  Konnd  Lange 

gefolgt 

S.  Viadiers  Ansicht  Wir  werfen  noch 
einen  Blick  auf  Fr.  Vischers  Ausführungen 
(Ästh.  §  409—415).  Das  Talent  ist  ein 
blofser  Techniker  der  Phantasie,  ist  nnj^'^e- 
borene  Leichtigkeit  der  Formtätigkeit,  der 
die  Urkrafl  des  eigenen  Gehaltes  mangelt 
Da  der  ideale  Gehalt  durdi  Anempfindung 
an  fremde  Selbsttätigkeit  erzcngl  wird,  so 
fehlt  zum  Orofsen  und  Ganzen  nur  ein 
Härchen,  nur  daä  lüpfchen  auf  das  j.  Sein 
Gedieht  ist  »ein  veildirter  Ldb  mit  einer 
Spicfsbürü^crseele«  (Jean  Paul).  Das  Talent 
kann  sehr  vielseitig  sein,  ist  oft  korrekter 

I  als  das  Genie  und  gerät  am  wenigsten  in 
die  MSngd,  weldie  von  euiem  OlMnchufs 

;  an  Gehalt  herrühren.    Das  reine  und  un- 

j  geteilte  Wirken  der  Phantasie  in  einem  In- 
dividuum ist  Genie.  Sein  inneres  Tun  ist 
ein  geistiger  Proaeefa^  der  durch  ursprüng- 
liche Gewalt  Fruchtbaricdf,  Sicherheit  Ein- 

'  falt  und  stille  Tiefe,  die  sich  als  Naivetät 
in  der  ganzen  Persönlichkeit  kundgibt, 
ebensosdir  ein  Nahirprozefs  fet  und  zur 
freien  Notwendigkeit,  die  sich  selbst  das 
Gesetz  gibt,  zur  Besonnenheit,  die  doch 
Eingebung  bleibt,  sich  hindurcharbeitet 
Seine  Odiüde  stehen  da,  als  hätten  sie  sich 
selbst  gemacht,  als  verstünden  sie  sich  von 
selbst  Oripfinalftät  als  ein  Schaffen  dessen, 
was  nie  dagewesen  und  als  Ganzes  nicht 
nachgeahmt  werden  kann,  schliefst  dn 
schlechtw^  neues  Weltbild  in  sich.  Allein 
dies  absolut  Neue  ist  zugleich  das  Uralte, 
was  in  jedem  Zuschauer  geschlummert 
Denn  das  Genie  ist  ein  objektiver  Mensch, 
daher  sdn  WdtiMld,  obwohl  es  das  Aller- 
subjektivstc  ist,  zum  reinen  Wesen  der 
Sache  driiiL';!.  Dadurch  reifst  es  hin,  be- 
zwingt, wird  exemplarisch  und  bildet 
Schulen;  es  ist  die  Person  gewordene 
Regel  und  wird  daher  Gesetzgeber. 

Der  Genius  sieht  der  Welt  \m  Herz; 
»er  gesdlt  sich  zum  Wdtgeist;  er  durch- 
dringt die  Wdt  wie  jener,  bdden  ist  nkhts 
verborgen'  (Goethe).  Er  frifft  den  Nagel 
auf  den  Kopf,  die  Gestalten,  die  einzelnen 
Ausdrücke  gehen  typisch  wie  Sprichwörter 
durch  den  Mund  do  Volkes.  Durch  den 
divinatort sehen  Blick  der  Intuition  kennt 
er  die  Welt  ohne  Weltkenntnis,  erweitert 
sich  zur  Natur  und  Moischheit,  als  iiätte 
er  ihre  verschiedenen  Formen  selbst  durch- 
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lebt.  Doch  ist  ihm  das  aus  wenigen 
Mitteln  der  Anschauung  erzeugte  Weltbild 
kein  Ersatz  für  die  gemeine  Erfahrung, 
kein  sicherer  Ffihrer  für  den  diakiiniven 
Umgang  mit  den  Dingen.  Der  Dichter 
»stellt  mit  Feuerblick,  der  Herzen  und 
Nieren  prüft,  den  Bösewicht  dar,  und  wenn 
er  llim  in  der  WirUidilfieit  begegnet,  wird 
er  leichter,  als  ein  anderer,  von  ihm  be- 
trogen werden.  Der  geniale  Schauspieler 
gibt  einen  ganzen  und  vollen  Wurf,  das 
reflelctierende  Talent  ein  MosailL  —  Alm- 
lich Karl  KösÜin  (Ästh.  S.  795-  803). 

6.  Genie  und  Erziehung.  Die  Auf- 
gabe der  Erziehung  dem  Genie  gegenüber 
wire  die  schwerste  von  allen,  die  ihr  ge> 
Sidit  sind,  wenn  sie  nicht  in  dem  Ver- 
trauen, dafs  die  Natur  ihre  köstlichsten 
Gaben  nicht  ohne  starlcen  Schutz  ausstreue, 
sich  im  wesentlidien  auf  das  Negative,  ' 
die  Femhaltung  irreleitender  Einflösse,  be- 
schranken dürfte.  Unter  den  positiven 
sind  die  vornehmsten,  das  Gefühl  der 
Heiligkeit  des  anvertrauten  Pfandes  und 
der  aus  ihm  erwachsenden  Pflichten  zu 
schärfen  und  wachzuhalten,  und  der  drohen- 
den Hilflosigkeit  für  das  praktische  Leben 
vorzubeugen.  Es  ist  durchaus  nicht  un- 
m<^idi,  den  Nachteiien,  die  sich  der  un- 
gewöhnlichen Begabung  anzuheften  pflegen, 
zu  wehren,  ohne  ihre  Substanz  zu  gefähr- 
den; denn  dieselben  Kräfte,  die  im  Innern 
die  ^flddiche  Entwiddung  der  genialen 
Anlage  gewährleisten,  sind  zugleich  ßlhig, 
ihren  zarten  Kern  mit  der  festen  Schale 
sittlichen  Könnens  zu  umgeben,  deren 
das  Individuum  fflr  die  Ld>en8fiUirung 
bedarf. 

Literatur:  Aufser  dem  oben  bereits  Zi- 
tierten und  der  in  Meyers  Konversationslexikon 
unter  «Genie«  angeführten  Sfteren  Literatur 

fGerard,  Schlegel,  Sul/er  ii.  a.)  vergl. :  Jean 
'aul,  Vorschule  der  Ästhetik  I,  §  11  —  15.  — 
Kant,  Anthropologie  §  55  57.  —  Scbdllng, 
System  des  transz.  Idealismus  VI ;  Vorlesungen 
ttlMr  die  Methode  des  akad.  Studiums,  14.  Vor- 
lesung; Philosophie  der  Kunst,  Werke  V,  i;  16, 
63.  —  Weifse,  System  der  Ästh.  1830  (vergl. 
Weifses  Syst.  d.  Asth.,  herausg.  v.  Scydel  1872, 
§71—79).—  Hegel.  Werke  Rd.  10.  I.  S.  360  384. 

—  Lotze,  Gesch.  d.  Asth.  II,  Kap.  7.  —  j.  B. 
Meyer,  Oenie  und  Talent,  Zeitschr.  f.  Völker- 
psych.  11.  Bd.  —  Schasler,  Ästh.  11,  S.  15/31. 

—  DfMi^,  Das  Schaffen  des  Dichten  (Zeller- 
aufsätze  1887).    -  Hertslet,  Schopenhauer-Re- 

Bster.  —  Faickenberg.  Künstler  und  Mensch, 
oid  und  SAd,  174.  Heft  -  Brentano,  Das  | 


Genie  1892.  —  Türck,  Hamlet  ein  Genie. 
2.  Aufl.  —  Ders.,  Der  geniale  Mensch  1897, 
4.  Aufl.  1899.  Dessoir,  Die  Seelenkcnntnis 
des  Dichters  (Beiträge  zur  Ästhetik,  4;  Arcb. 
f.  syst  Philos.  6  ,  4)  1900.  —  Schlapp,  Kaati 
Lehre  vom  Oenie  1901. 
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OenflgMtnkelt 

s.  Ehifadiheit 


OenttStueht 

1.  Begriff sbestimmung.  2.  Zur  Ejit- 
stehung  der  Oennbittdit  3.  BeUnpfiisg 
der  Oamlisudit 

1.  B^riflibcsllniniui^  Oeniefsen  ht- 

deutet  schlechthin:  »von  etwas  Nutzen 
haben*,  »etwas  zum  Gebrauch  verwerten-. 
Gewöhnlich  spitzt  sich  die  Bedeutung  aber 
dahfai  zu,  dafs  diese  Nutzung  dem  0^ 
niefsenden  eine  Befriedigung  gewährt.  Das 
Gute  (Angenehme)  genicfst  man  daruin, 
mit  dem  Bösen  (dem  Unangenehmen)  muls 
num  aber  fOrlieb  nehmen.  Der  Oennfs  be> 
zeichnet  darum  bald  die  Aneignung  eines 
Mittels  zur  Stillung  eines  Bedürfnisses,  bald 
aber  das  Lustgefühl,  welches  diese  Auf- 
nahme begleitet,  bald  beides  zugleicb.  Der 
Oeffcm^  dazu  ist  die  Enibehning. 

»Geniefse,  was  dir  Gott  beschieden, 
Entbettre  gern,  was  du  nicht  hast« 

(OdlcfL) 

Die  Genufssucht  ist  nun  die  flbermäfsig 
gesteigerte,  nicht  mehr  die  natürlichen  und 
sittlichen  Zwecke  des  Lebens  fördernde 
B^ierde  zu  geniefsen.  Sie  kann  sich  er- 
strecken auf  alle  Lustgefühle  erregenden 
BedflrfitiaBe  des  Leibes  und  der  Sede. 
Namentlich  aber  redet  man  von  Genufs- 
sucht im  Hinblick  auf  Speise  und  Trank, 
auf  Spiel  und  Tanz  und  auf  die  Befriedi- 
gung des  sexudlen  Triebes,  wie  andrer- 
seits von  geistiger  Genufssucht,  sofern  es 
sich  um  das  Suchen  nach  dem  Genufs 
der  Unterhaltung  mit  Reizmitteln  der  mehr 
die  Sinne  kitzelnden  und  die  Phanlttie 
überreizenden,  als  Gemüt  und  Geist  be- 
I  fruchtenden  Kunst  und  Wissenschaft  handelt 
I  Der  Genufssüchtige  scheut  bei  der  An- 
eignung der  Onofamilkl  zqgleidi  die 
I  ernste  Arbeit  Der  sttOich  normale  Mensdi 
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tat  bd  der  Befriedigung  eines  Triebes  das 

behagliche,  anhaltende  Wohlgeffihl  der 
SättifTung;  er  ist  dankbar  für  jeden  Oe- 
nuis ;  sein  Glück  ist  die  Zufriedenheit  Der 
OcnofssGclitige  dagegen  Ist  nie  befriedigt 
»je  mehr  er  hat,  je  mehr  er  will.«  Er 
taumeh  von  Begierde  zum  Oenufs,  und  im 
Genüsse  verschmachtet  er  nach  derBegi^de. 
Es  fddt  dem  Oenufssflchtigen  die  sittliche 
Hemmung  im  Geniefteap  das  weise  Mafs- 
halten.  Mit  demselben  verliert  er  <jfe\vnhn- 
iich  aber  auch  die  sittliche  Wertschätzung 
für  die  enknSbtan  QOkf  wie  für  die  an- 
inwendenden  Mittel,  sie  zu  erlangen.  Lug 
und  Trug,  Näscherei  und  Diebstahl,  Hinter- 
gdiungen  und  Fälschungen,  Frechheit  und 
Sdnmlosigkeit,  gewöhnlich  verhüllt  mit 
dem  Schleier  des  Scherzes,  der  Höflichkeit 
und  der  Srhönhiereiy  ünd  ihm  nicht  selten 
recht  und  eigen. 

Höher  entwickelt  ist  die  Genufssucht 
m  der  OrofssbuH;  wo  die  Sinne  auf  Schritt 
und  Tritt  gereizt  und  gelockt  werden. 
Doch  an  der  Sucht  fehlt  vielerorts  aiicli 
in  den  Kleinstädten  und  auf  dem  platten 
Lande  nicht;  nur  die  Oenufsmittel  sind 
hier  nicht  geboten.  Man  mufs  hier  vieles 
entbehren,  was  man  peme  geniefsen  möchte. 
Die  Genufssucht  kann  sich  hier  darum 
weniger  in  die  Breite  entfalten. 

2.  Zur  Entstdinng  der  QenuBsucfat 
Für  den  Erzieher  i?t  die  Frage  wichtig: 
me  wird  der  Mensch  genuissüchtig? 

Die  Ursachen  können  verschieden  sein. 
Zun  Teil  ist  es  die  Sünde  der  Eltern, 
wdche  an  den  Kindern  heimgesucht  wird 
I>enn  wo  das  Kind  der  b^terten  Volks- 
sehichten  sidi  von  früh  auf  von  Luxus  um- 
geben sieht;  wo  den  Eltern  und  nament- 
lich der  Mutter  die  ernste  Arbeit  fehlt  und 
an  Hofstaat  von  Bediensteten  dazu  da  ist, 
am  der  Herrsch-  und  Genufssucht  der- 
sdben  zu  fröhnen ;  wo  die  Tischgespräche 
und  geselligen  Unterhnltung'en  in  Anwesen- 
heit der  Kinder  immer  wieder  sich  um 
alles  das  drehen,  was  sinnlicher  oder 
geistiger  Genufs  heiist:  da  darf  es  uns 
nkht  wundem,  wenn  auch  das  Kind  im 
oberflächlichen  und  sinnlichen  Gentifs  des 
Ijebens  der  Güter  Höchstes  schauen  lernt 
hl  den  unlieuiMttiten  Volloschichlen  sind  es 
wieder  andere  Einflüsse,  welche  durch  die 
Eltern  auf  die  Kinder  wirken.  Unsere 
moderne  mdividuaiistische  wie  sozialistische 


Demagogie  predigt  mit  Nachdruck  und 

Eindruck  nach  dem  Vorbild  höherer  Kreise 
den  praktischen  Materialismus,  das  einseitige 
Trachten  nach  materiellen  Genufsmitteln. 
Die  treue  Ari>eit  ttfst  man  nicht  mehr  als 
des  Bürgers  Zierde,  sondern  nur  noch  als 
notwendiges  Übel  gelten.  Dabei  lebt  die 
Arbeitermasse,  nicht  blofs  wegen  kärglicher 
Löhnen  sondern  noch  häufiger  wegen 
Mangel  an  Spsnamkeit  und  hauswirtschaft- 
lichem Sinn  von  der  Hand  in  den  Mund 
und  sucht  führerlos  ein  G^;engewicht 
gegen  die  tSgüch  wiederieehrende  geist- 
tötende Maschinenarbeit  Wenn  infolge 
solcher  Einflüsse  bei  den  Eltern  und  den 
übrigen  Erwachsenen  der  Lei>ensinhalt  sich 
ausschiiefslich  um  die  heidnischen  Fn^pen 
dreht:  Was  werden  wir  essen?  was  werden 
wir  trinken?  womit  werden  wir  uns  klei- 
den? und  wie  und  wo  können  wir  nach 
des  Tages  Last  und  Hitze  uns  amüsieren? 
—  dann  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
2vch  dns  Kind  mit  der  Mtittermilch  die 
Maxime  für  Leib  und  Seele  einsaugt  dafs 
das  sinnliche  Geniefsen  die  höchste  Lebens- 
frage ist  Die  Sdianing  der  Unzufrieden- 
heit und  des  Neides  und  der  Kontrast  zu 
den  in  Üppigkeit  dahinlebenden  Wohl- 
habenden steigert  natürlich  noch  die  Be- 
gierde der  Besitzlosen. 

Aber  auch  die  ganze  Luft,  in  der  der 
moderne  Mensch  leM,  ist  der  Entwicklung 
der  Genufssucht  förderlich.  Wird  das  Kind 
zum  Kribner  geschickt,  so  gibt  der  ihm 
Zuckerwerk,  Chokolade  u.  dergl.  als  Zu- 
gabc, damit  es  den  Besuch  bei  ihm  wieder- 
hole. Kommt  ein  »Onkel«  oder  eine 
»Tante«  zum  Besuch,  so  mufs  dem  Kinde 
ein  Oenufsmittel  mttgdiracht  werden.  An 
allen  Strafsenecken  und  Bahnhöfen  stehen 
die  Naschkasten,  und  zahllose  Kinder  be- 
gnügen sich  nicht  mit  dem  Eriietteln  eines 
Zehners  zur  Befriedigung  ihrer  Naschsucht 
sondern  derselbe  wird  wohl  auch  Vater 
und  Mutter  heimlich  genommen.  An  allen 
Festtagen  mufs  bei  vielen  in  erster  Linie 
der  Genufssucht  Rechnung  gehagen  wer- 
den, voran  an  dem  Geburtsfeste  dessen, 
der  von  der  Krippe  bis  zum  Tode  am 
Kreuze  durch  Leben  und  Lehre  die  Gleich- 
gfiltigkeit  gegenüber  dem  Genüsse  als  Vor- 
bedingung zum  Eintritt  in  das  Qottcsrelch 
stellte.  Jedes  vaterländische  Fest  insbe- 
sondere   läfst  sich    bei    tnauciiein  ohne 
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Schwclgereien  im  Genufs  kaum  denken. 
Die  Vornehmen  setzen  sich  stundenlang 
zum  »Festessen«  und  berauschen  sich  mit 
Alkohol  und  an  nicM  immer  von  Wahr- 
heit und  Emst  und  anregenden  Oedanken 
zeugenden  »Toasten«,  wobei  nicht  selten 
die  Speisezettel  und  die  vertrunkenen  Wein- 
sorten inhaltrdcher  und  mannigfaltiger  sind 
als  die  Reden.  Das  nennt  man  dann  seine 
Vaterlandsliehe  /eigen.  Was  uns  die  Oe- 
richtsverhandiungen  in  dieser  Hinsicht  aus 
den  grofsen  uml  Ideinen  Oamlsonen  in 
Mörchingen,  Insterburg,  Beifort  usw.  offen- 
bart haben,  mufs  den  wahren  Vaterlands- 
freund sogar  mit  Sor^e  um  die  Wehr- 
haftigkeit  unseres  Heeres  erfliilen.  Auch 
dem  gewöhnlichen  Soldaten  ist  es  an 
vaterländischen  Festen  in  der  Regel  gestattet« 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  in  Tanzsälen 
dem  Genüsse  zu  leben,  wobei  mancher 
junge  Mann  zum  ersten  Male  seine  Keusch- 
heit ^Tf'^fPn  eine  Krankheit,  die  später  an 
semen  Kindern  »bis  ins  dritte  üiied  heim- 
gesucht wird,  eintauscht  Selbst  den  Kin- 
dern des  sog.  Volks  wird  vielerorts  am 
Sedanfeste  Bier  auf  öffentliche  Kosten  ver- 
abreicht und  so  der  Grund  zum  Alkoholis- 
mus gel^  Ich  habe  einmal  neben  einem 
sotdien  Opferktslen  geteden,  um  zu  be- 
obachten, wie  Q-  bis  14jährige  <ine:ctninkene 
Schulknaben  eui  Glas  Bier  nach  dem 
andern  in  kurzer  Zeit  sich  holten.  (S.  d. 
Art  »Mifsbraudi  geistiger  Oelrbike.)  So 
glaubt  man  die  »Vaterlandsliebe«  pflegen 
zu  können,  indem  man  der  Genufssncht 
die  weitgehendsten  Zugeständnisse  macht 
Die  Mahnungen  Tolstois  in  »Christentum 
und  Vaterlandsliebe«,  worin  er  die  Efs-, 
Trink-  und  Liebkosungsverbrüderung  der 
Russen  und  Franzosen  in  Toulon  und 
Kronstadt  verspottet  und  geifselt  und  seine 
« Erste  Sprosse«  (das  Fasten)  verdienen  alle 
Beherzigtmg  auch  bei  uns  Deutschen,  so 
bitter  sie  auch  manchem  deutschen  Schein- 
pafrioten  und  Lebemann  schmedien  mögen. 
Auf  den  Altar  des  Vaterlandes  gehören 
edlere  und  reinere  Opfer. 

Ein  Haupttörderungsmittel  der  Genufs- 
sncht in  den  grofsen  Volksmassen  aber  ist 
das  Wirtshausprivilegium  mit  allsonntäg- 
licher Tanzbclustlgung,  seiner  Dimen- 
l)edienung,  seinem  Tingeltangelwesen  u.  ä., 
worüber  das  Nähere  bereits  in  dem  Ar- 
tikd  »Frechheit«  gesagt  Mrurde  Wenn  eine 


1  Sünde  der  andern  Mutter  ist,  so  ist  das 
i  unkontrollierte  Scliankhaus  deren  Geburts- 
i  Stätte.    Leider  ialil  diesen  alkoholistischen 
I  und  sexuellen  Versuchungen  auch  schon 
die  Schuljugend   in  hohem  Mafsc  zum 
;  Opfer.  Die  heimlichen  Schülerverbindungen 
,  haben  den  Alkohol-  und  Sexualgenuis  nicht 
I  seHen  direkt  als  Ziel.    Aber  auch  die 
vielen  »wissenschaftlichen  Vereine«  krönen 
^r  oft  ihre  Abende  der  »wissenschaft- 
lichen Forschung«  mit  solchen  Ausscbrei- 
I  tungen.  (Vergl.  die  Berichte  fiber  Schfllo^ 
,  Verbindungen  in  Thüringen  in  der  >Thür. 
Rundschau«  1904,  Nr.  46—48.)    Die  shi- 
denttsdien  Verbindungen  mit  ihren  zum 
Teil  widerwärtigen   Aussdireitungen  in 
Alkoholgenufs  und  mit  ihren  auch  für  das 
öffentliche  Leben  weittragenden  Folgen  sind 
hinreichend  bekannt,  so  dafs  hier  ein  Hin- 
weis genügt. 

3.  Bekämpfung  der  Genttflsuchi  Weü 
die  ne[iiir>sucht  ihre  Hauptwurzel  in  der 
sozialen  Zeitströmung  hat,  so  sollte  auch 
der  Erzieher  mit  mdir  Energfie  sidi  den 
sozialerzieherischen  Aufgaben  zuwenden. 
'  Insbesondere  sollten  die  Schulaufsichts- 
beamten, anstatt  die  Unterrichts-  und  Me- 
I  thodenfreiheit  ui  spamsclie  Stiefel  zwängeo 
zu  wollen  (vergl  Dörpfetd,  DldakUsdier 
Materialismus),  die  Blicke  der  ihrer  Aufsicht 
unterstellten  Lehrer  für  solche  einschneidende 
Fragen  zu  öffnen  suchen.  In  dieser  Be- 
ziehung murs  der  VoIhsenEfeher  die  heutige 
christlich -soziale  Bewegung  (das  Wort  im 
weitesten,  nicht  im  Parteisinn  gefafst),  die 
Antialkoliolbewegung,  die  Sittlichkeitsbestre- 
bungen  usw.  mtt  Freuden  b^jüfsen  uad 
fördon,  deren  Vorläufer  Männer  wie  Pesta- 
lozzi, Diesterweg  und  Dörpfeld  waren. 
Mag  der  Volkslehrer  sich  zu  den  wirt- 
schätlichen  Forderungen  der  Bew^ng 
stellen  wie  er  will,  so  bedeutet  doch  für 
ihn  die  Betrachtung  der  Frage  nach  mate- 
riellem Genufs  im  Lichte  christlicher  Ethik 
nadi  der  ptakttechen  Seite  hm  eme  Fort- 
setzung des  erziehenden  Unterrichts  im 
öffentlichen  Leben  und  in  Hinblick  auf  die 
Ziele  ein  sittlicher  Erstarkungq)rozefs  in 
den  Volksmassen. 

Dafs  die  Errichtung  von  Schulspar- 
kassen unter  Umständen  ein  Kind  vor  der 
Versuchung  zur  Frönung  der  Oenulssudtt 
bewahren  kann,  wollen  wir  nicht  bestreiten; 
allein  die  Hoffnungen,  welche  ihie  Vc^ 
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treter  —  voran  Pfuitr  Senckd  —  daran 
knüpfen,  lassen  den  weiten  sozial -erziehe- 
rischen und  sozial -wirtschaftlichen  Blick 
vermissen,  wie  ich  das  näher  dargelegt 
habe  in  der  Schrift:  »Die  Aufgaben  der 
öffentlichen  Erziehung  anp^csichts  der  so- 
zialen Schäden  der  Gegenwart-  (Gütersloh 
1890)  S.  42  ff.  in  die  Schule  als  solche 
fchören  fibeRlittdie»WeGliselbinl(e«  ebnao 
wenig  als  in  den  Vorhof  des  Tempels  zu 
Jerusalem.  Eine  Reform,  namlich  eine 
sittliche  Veredelung,  des  ganzen  Volks- 
lebens nur  gibt  om  die  Qewihr,  dafs  unser 
Volk  in  dem  an  sidi  berechtigten  mate- 
riellen tmd  p:eistigen  Genu^  die  Selbst- 
beherrschung nicht  verliert  und  sparsam 
umgehen  lernt  nicht  nur  mit  dem  Oelde, 
sondern  vor  allem  mit  dem  Strd>en  nach 
Befriedigung  seiner  Begierden  und  Nei- 
gungen. Das  Gddsparen  fällt  dem,  der 
zuerst  nach  der  Charakteretärice  der  SItt- 
lldikeit  sdilechiiiin  hat  tmchten  gelernt, 
ganz  von  selber  zu.  Selbstverständlich 
sollten  die  öffentlichen  Sparkassen  der 
jagend  wdt  mdir  Oefqgcnhdt  für  Ideine 
Spareinlagen  bieten  und  selbstverständlich 
tut  auch  der  Lehrer  ein  c^ites  Werk,  wenn 
er  sich  der  Sache  annimmt  Doch  wolle 
er  sich  nicht  täuschen:  er  pflegt  nur  dn 
MÜtelclien  zur  Bekämpfung  der  Qenufs- 
sncht,  nicht  aber  das  Mittel. 

Ähnlich  steht  es  mit  anderen  Palliativ- 
mittelchen,  mit  weichen  man  soziale  Wun- 
den glaubt  hellen  au  können,  die  sie  im 
Grunde  aber  nicht  cinmn!  zu  verdecken 
vermögen.  Auch  ein  pädagogischer  I  cld- 
berr  »mufs  immer  das  Ganze  zu  über- 
schlagen« vermögen,  sonst  ist  er  zur  Pflh- 
rung  nicht  geeignet 

Ffir  die  Einzelerziehung  ist  vor  allem 
zu  beobachten,  dafs  das  Kind  von  früh 
«off  gewöhnt  werde,  nur  nach  edlen  Ge- 
nüssen zu  trachten  und  in  christlichem 
Ödste  und  Sinne  die  materiellen  Güter 
wie  die  »Lüste  des  Fleisches«  als  den  sitt- 
lidien  Forderungen  stets  nntcRttOrdnende 
Dinge  zu  betrachten.  Man  pflege  Einfach- 
iidt,  Bescheidenheit  und  Anspruchslosig- 
keit in  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung, 
Spiel  und  Unterhalhmg.  Man  giewöhne 
das  Kind  andi  bdzeHen,  kleine  Ent- 
behrungen 7u  ertragen  und  die  Ver- 
sagung eines  Wunsches  als  das  Zweck- 
mälsi^re   und    Hdlsamere    für  dnen 


höheren  und  dndditigeren  Willen  zu  b» 

trachten. 

Weil  Verweichlichung,  Müfsiggang  und 
Trägheit  oft  die  Mutter  der  Genufssucht 
dnd,  so  sorge  man  ffir  Abhärtung,  Be- 
schäftigung: und  körperiidie  und  geistige 
Anstrengungen. 

Soll  ein  genufssüchtiger  Zögling  ge- 
bessert werden,  so  ist  das  enie  Mitld  die 
vnüständif^e  Fnthaltsamkeit  in  Näschereien 
und  vor  allem  im  Alkohol.  Er  mufs  nicht 
blols  lernen,  dafs  sie  zu  entbehren  sind, 
sondern  audi,  dafs  man  bei  der  Enthalt- 
samkeit sich  wohler  und  glücklicher  fühlt 
Bei  unschädlichen  und  erlaubten  Genüssen 
behandle  man  ihn  stets  so,  dafs  er  den 
OenuCB  nur  als  Prds  der  MQhe  empfängt. 
Vor  allem  aber  beachte  man,  dafs  die  Ver- 
hütung der  Genufssudit  das  beste  Mittd 
zur  Besserung  ist 

Der  Schulunterricht  trigt  am  meislen 
zur  Bekämpfung  der  Genufssucht  bei,  wenn 
er  überall,  wo  sich  Oeleprenheit  dazu  bidet, 
die  sittliche  Wertschätzung  der  Kulturgüter 
und  Qenufsmitlei  pflegt  und  die  ab- 
schüssigen  Bahnen,  auf  welche  jedes  Laster 
dränfTt,  klar  erkennen  lehrt  (Vergl.  Art 
Einfachheit,  Entbehrung.) 

Literatur;  Pestalozzi,  Lieniiard  und  Ger- 
trud. —  Dicsterv.  t  f^:,  I  ebcnsfragen.  1842,  — 
Dörpfeld,  Die  freie  Schule  und  ihre  Anstalten 
auf  dem  Boden  der  freien  Kirche  im  freien 
Strintr,  TRh?.  Frensscn,  Jörn  Uh!.  Trnrirr. 
J  ucdricli  Willi.  Dörpfelds  Soziale  Er/itjiiuti^. 
1900.  —  Zur  Frage  der  Erziehung  unserer 
sittlich  ge^hrdeten  Jujgend.  1900.—  Die  An- 
fänge atmonner  Erscneinungeti  im  kindlichen 
Seelenleben  1902.  -  Psychopathische  Minder- 
wertigkeiten als  Ursache  von  üesetzesverletzun- 
gen  Jugendlicher.  1904.  Zur  Frage  der 
ethischen  Hygiene  unter  l)esonderer  Bcriidc- 
sichtigung  der  Internate.  IWM. 

SflpUcMliSks  In!  Icmi«  |.  Tritpcr. 


Oeographltche  Nnmenkunde 

L  Allgemeines.  2.  Schreibung  und  Aus- 
sprache geographischer  Namen.  \  Namen- 
erklärung.  4.  Qeographische  Beinamen.  5. 

Verwertung  im  Unterricht. 

I 

j  1.  Allgemeines.  Seit  Ritters  Besh-ebungen 
haben  die  geographischen  Namen  hi  der 
Schule  nach  efaier  Richtung  an  Bedeuhing 

verloren:  man  prebraucht  wenic^cr  Namen 
I  und  hat  Besseres  zu  tun,  als  Namen  kataster 
I  und  Namenregister  zu  paulien.  Andreneils 
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ist  man  jetzt  aber  bestrebt,  die  Bedeutung 
dieser  Namen  zu  erforschen  und  für  den 
Unterricht  zu  verwerten»  und  eine  vertiiltnis- 
mifsig  noch  junge  Wissenschaft,  die  To- 
pnnnmastik,  blüht  in  den  letzten  JahrsEehnten 
mächtig  empor. 

Über  die  Entstehung  geographischer 
Namen  spricht  sich  E.  FOrstenumn  in  seinem 
Werke  über  die  deutschen  Ortsnamen  also 
aus:  »In  der  Nähe  liegt  eine  Schäferei,  die 
vom  Volke  stets  so  genannt  wird.  Ist  das 
ein  Name?  Ich  glaube  ndn,  denn  es  fehlt 
jedes  Moment  eines  Namens.  Da  wird  die 
Oemeindewiese  separiert,  das  Schäferei- 
gebäude zu  einer  habnk  benutzt,  das  Volk 
nennt  aber  diese  Fabrik  noch  stets  die 
Schäferei;  da  ist  das  Wort  schon  allenfalls 
wirklicher  Eigenname.  Nun  erweitert  sich 
die  Stadt,  die  alte  Schaferei  wird  abge- 
brochen, an  ihrer  Stdie  zieht  eine  Strafse 
hin,  die  Behörde  nennt  diese  Sb^fse  amt- 
lich Schäferei:  nun  ist  der  Name  in  noch 
höherem  Sinne  Eigenname,  da  die  ursprüng- 
lich damit  appellativ  bezeichnete  LokaKttt 
sogar  ganz  verschwunden  ist  Trotzdem 
kleben  dem  Worte  nocli  immer  zwei  Merk- 
male des  ursprünglichen  Appellativums  an, 
das  üeschlecht  und  der  Artikel.  Wenn 
später,  was  Ja  gar  nicht  unml^kh  ist,  das 
Wort  Schäferei  als  Appellattvum  unterging:c, 
dann  würde  jene  Strafse,  die  noch  immer 
ihren  alten  Namen  behalten  hat,  bald  ins 
Neutrum  flbeigdien,  und  nun  haboi  wir 
den  echtesten  Namen  von  der  Welt  vor 
uns  Hiernach  unterscheiden  sirh  Figen- 
lumen  von  den  Appellativen  durch  mancher- 
lei, z.  B.  durch  ihren  Widerstand  gegen 
die  bei  Appellativen  raschere  Ljiutverschie- 
hiwr.  ihre  altertümlichere  Orthotrmphie, 
die  Veränderung  und  das  Versciiwmden  des 
mit  dem  Namen  bezeidinelen  O^ienstandes 
(während  der  Name  selbst  noch  haftet), 
durch  den  Untergang  des  gleichlautenden 
Appellativums,  in  der  neueren  Sprache 
audi  das  Sdiwinden  des  lebendigen  mas- 
kulinen oder  femininen  Oenus.  Alle  diese 
MerkiTialc  treten  aber  teils  vereinzelt,  teils 
so  unregelmälsig  auf,  dafs  Namen  und 
Nichtnamen  in  bedenklichem  Übergange 
liegen,  der  sich  in  keine  bestimmten  Regeln 
fassen  läfst.  Als  das  herrliche  Ordenshaupt- 
haus an  der  Nogat  erbaut  und  der  Jung- 
frau Maria  geweiht  wurde,  da  stand  der 
Eigenname  Marien  burc  einem  Appdiativum 


noch  sehr  nahe;  wenn  man  jetzt  die  Ma- 
rienburg besieht,  die  doch  keineswegs  mehr 
der  Maria  geweilit  sdn  kann,  so  fafst  nun 
das  Wort  schon  als  ein  viel  echteres  nomen 
proprium;  reist  mnn  aber  nach  jMarienburg, 
der  um  das  Schlols  entstandenen  Stadt  (die 
Neutrum  und  ohne  Artikel  gebraucht 
wfaid),  so  fQhlt  man  sich  einem  ai^lslivai 
'  Begriffe  noch  femer  gerückt;  hört  man 
;  endlich  den  Ausdruck  .landrätlicher  Kreis 
Marienburg',  so  tritt  ein  weiteres  Stadium 
der  Namcnentwiddung  ein.« 

2.  Schreibung  und  Aussprache  gto- 
I  graphischer  Namen.  In  dieser  Beziehung 
herrscht  noch  grolse  Verwirrung.  Eitiff- 
seils  honkurrieren  die  verschiedenen  nitio- 
nalen  Schreibweisen  miteinander,  andrerseits 
ist  in  Ermangelung  einer  festen  Regel  oder 
Tradition  bei  vielen  Namen  deren  Wieder- 
gabe der  individuellen  Ansicht  des  Schrift« 
j  stellers  überlassen.  Das  Bedürfnis  nadb 
J  Festlegung  der  schwankenden  Rechtschrei 
bung  besteht  schon  lange,  und  mehrfache 
Verwehe  dner  Besserung  sind  zn  ver> 
zeichnen.  In  England  wurde  1885  von 
'  der  geographischen  Gesellschaft  eine  Eini- 
gung angestrebt;  im  folgenden  Jahre  folgte 
die  Pariser  Oesetlsduft  für  Steno^phie; 
1890  berief  die  Regierung  der  Verc  fugien 
Staaten  eine  Kommission  zu  diesem  Zwecke, 
Board  on  geographic  names;  1891  fafstc 
der  Internationale  Geographen-Kongrels  zu 
Bern,  der  vorwiegend  von  romanischai 
Gelehrten  besucht  war,  den  Beschlufs:  'Die 
KartLii  werden  die  geographischen  Namen 
inu  nichtiateinischer  Schrift  gemäls  dem 
System  der  Pariser  geographischen  Oesdl> 
Schaft  wiedergeben.'  Dafs  eine  rein  fran- 
zösische Schreibung  nicht  allgemeine  Ein- 
führung finden  kann,  leuchtet  ein,  und  so 
harren  wir  noch  einer  intenwtioniden  Eini» 
gung. 

Für  Deutschland  ist  ein  schöner  An 
j  fang  gemacht    Die  sog.  H  irische  Koin- 
I  mission,  die  Herren  f  Professor  Bihr  (Neu- 
I  bearbeiter  der  Bücher  von  Pütz),  Direktor 
Dr.   OMmann    (Bearbeiter  des  Seydhtzl 
fOymnasialdürektor  Dr.  Volz  (Bearbeiter  der 
Bflcher  von  Daniel),  f  Seminariehrer  Hümmel 
und  Professor  Dr.  Martha,  einigte  sich  auf 
Orund  eines  Gutachtens  von  f  Professor  E^i 
(Zürich)  über  folgende  Grundsätze: 
!       1.  Die  geographischen  Eigennamen  aus 
I  gennanlsGhett  und  romanischen  Spndwn 
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erscheinen  in  nationaler  Schreibung  und 
mit  nationaler  Aussprache.  Blofse  Latini- 
sierungen werden  in  lateinischer  bezw. 
deutscher  Weise  gelesen,  z.  B.  Virginia, 
nicht  wördschiniä.  Eine  Ausnahme  machen 
die  seit  Jahrhunderten  aligemein  eingebür- 
gerten deutschen  Namoiformen,  wie  Rom, 
Neapel,  Mailand. 

2.  Slavische  und  magyarische  Namen 
werden  ebenfalls  in  nationaler  Schreibung 
und  mit  nationaler  Aussprache  gegeben. 
Eine  Ausnahme  bilden  Namen  mit  diakri- 
tischen Zeidien,  für  die  der  deutsche  Laut- 
wert  eingesetzt  wird,  z.  B.  Fruschka  Oora. 
Alteingeburgerte  deutsche  Nebenformen  sind 
aucJt  hier  beizubehalten,  z.  B.  Prag,  War- 
schiu,  Moskau. 

3.  Namen  ans  anderen  Völkerherden 
erhallen  a)  die  Schreibung  nach  deutschem 
Lautwerte,  insofern  jene  zu  Kultumationen 
mit  eigener  Utenlur  gehören,  z.  B.  Maissur, 
Jokohama;  b)  die  durch  Entdecker  und 
Ansiedler  eingebürperte  Schreibung,  wofern 
sie  literaturio&en  Volkern  entstammen,  z,  B. 
Chile,  Jamaica.  Zusatz:  Namen,  die  von 
einzelnen  Entdeckungsreisenden  erwähnt 
<'"d,  folgen  ihrer  Autorität  mit  tunlichster 
Anlehnung  an  die  deutsche  Schreibweise. 

Mag  man  nun  auch  einigen  Orund< 
Prinzipien  gegenüber  dne  abweichende 
Mrinung  haben,  und  mag  man  bezüglich 
der  Ausführung  des  einzelnen  manches 
anders  wünschen;  mag  man  audi  betonen, 
dais  es  besser  wäre,  der  genaue  Lautwert 
der  N:imen  würde  in  irgend  einer  exakten 
phonetischen  Schrift  aufgezeichnet  und 
neben  die  sichergestellte  Aussprache  wfirde 
die  Transskription  gesetzt,  welche  als  die 
für  die  Schule  genügende  Annäherung  zu 
bezeichnen  sei:  das  eine  ist  freudig  ZU  be- 
grül&en,  dais  cuie  gesunde  Grundlage  für 
EinheHKchkeit  getdwffen  ist,  und  dafs 
dieses  als  der  erste  Schritt  zu  einer  mehr 
deutschen  Gestaltung  unserer  Lehrbücher 
und  Atianten  erscheint 

3b  NanencrUimnc.  EMeToponomaslilc 
hat  ab  Namenkunde  (nach  Dr.  Gaebler) 
zanichst  einen  geographischen  Wert,  sofern 
CS  mit  ihrer  Hilfe  möglich  ist,  ein  Bild 
der  Landesnatur  zu  gewinnen,  auch  von 
Gegenden,  die  vidteidil  heute  ihren  land- 
schaftlichen Charakter  virilständig  geändert 
haben  (so  h^en  l>eis|rielsweise  die  alten 
InfadUschen  Namen  des  heiligen  Landes 

■da,  OK^UofU.  Hwdik  d.  PSdapicik.  S.  A«fl.  3. 


die  ursprüngliche  Physiognomie  desselben 
Iren  er  gewahrt,  als  es  die  türkische  Mifswirt- 
scliaft  vermocht  hat);  sie  hat  als  Namen- 
erklftrung  ferner  auch  einen  didaktischen 
Wert,  sofarn  der  Name  leichter  gemerkt 
wird,  wenn  er  nicht  als  taube  Nufs,  son- 
dern als  Hülle  für  einen  bedeutungsvollen 
Kern  erscheint;  sie  hat  endlich  als  Namen- 
lehre einen  hohen  geschichtlichen  und 
kulturgeschichtlichen  Wert,  sofern  sie  uns 
Aufschluis  über  die  Kulturstufe,  wie  auch 
über  die  Kulturrichtung  der  betreffenden 
Namengeber  verieiht,  uns  sagt,  wes  Geistes 
Kind  dieselben  sind. 

In  vielen  Fällen  besteht  die  Aufgabe 
der  Namenkunde  in  blofser  Übersetzung. 
Diese  hat  fSr  die  Erdkunde  und  Schule 
imr  dann  Wert,  wenn  sie  sorgfältig  und 
überzeugend  motiviert  ist,  also  die  »Real- 
probe« bföteht.  Gunung  Api  (in  der  Banda- 
gruppe)  helfet  mit  Recht  Feuerberg  wegen 
seiner  häufigen  und  schrecklichen  Aus- 
brüche.   Nowaja  Semlja  =  Neuland  — 
in  Rücksicht  auf  die  den  Nordostfahrten 
vorgängige  Entdeckung  reicher  Fischer- 
gründe. Niagara  «  Wasserdonner,  Missouri 
—  Schlammflufs.  Das  mährische  »Gesenke« 
ist   eine  korrumpierte  Form   und  lautet 
eigentlich  Jesenika     Esdiengebirge.  Oua- 
dalquivir  (ursprfingllch  wadi-al-Kebir  »  der 
grofse  Flufs)  der  wasserreichste  Strom  der 
pyrenäischen  Halbinsel.  Guadiana  »  Enten- 
flufs  (weil  er  auf  seinem  LmSt  Afters  wie 
eine  Ente  »untertaucht«  und  verschwindet). 
Davos  =»  dahinten  (nach  seiner  versteckten 
Lage).   Dalmatien  —  Weideland,  Land  der 
Schäfer  (die  Hälfte  des  Landes  ist  Weide  für 
Schafe  und  Ziegen).  Bukowina  ^  Buchen- 
wald (fast  die  Hälfte  des  Landes  ist  mit 
Wald    bedeckt)       Kiit^isen  Nomaden 
(eigentlich:  Steppe  üurciizieliende).  Archan- 
gebk  *  Stadt  des  Erzei^ds  (namlidi 
Michaels;    hier   war  zunächst   ein  dem 
Michael  geweihtes  Kloster).     Isere,  Oise, 
Isar  und  Eisack=s  Eisfiufs  (keltisch  is  =  Eis, 
ar  —  Flufs).    Kattegatt  »  Schiffstesfse 
(dänisch:  kat  —  Schiff,  gata  =  Strafse. 
Dieser  Name  ist  berechtigt,  weil  jährlich 
20000  Schiffe  durchfahren.   Jedenfalls  ist 
die  vielfach  beliebte  Übersetzung  >  Katzen- 
loch« zu  verwerfen.)    Stockholm  =  Sund- 
insel (holm  =  Insel,  stäke  =  Sund.  Ist 
auf  40  Inseln  —  Holmen  —  ert>aut  Die 
Eiklining,  welche  an  POhle  oder  Stöcke 
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denkt,  auf  denen  die  Stadt  erbaut  sei,  ist 
zu  verwerfen).  Pommern  Längs  des 
Meeres    (slawisch    pu   more).  Potsdam 

Unter  den  Eichen  (pod  ^  unier»  dub 
=3  Eiche.  Die  Stadt  hiefs  früher  auch 
Potstupimi).  Stubhenkammer  ==  Stufenfels. 
Orleans  Aureiiansstadt.  Erzerum  <^  Burg 
der  Rdmer  (arx  Romanorum). 

Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  zu  er- 
kennen, dafs  viele  geographische  Namen  aus 
der  Lage  und  Natur  der  betreffenden  Objekte 
zu  erUlren  sind.  Das  trifft  besonders  bei 
den  Namen  der  Fiässe  und  Gebirge  zu. 
Unter  den  Flufsnamen,  diesen  ungeschliffenen 
Juwelen  in  der  Namenkunde,  gibt  es  eine 
grofse  Anzahl,  die  nichts  als  Hufe,  flteiiendes 
Wasser  bedeuten  (Don,  Dnjepr,  Elbe  usw.). 
Unzählige  Namen  sind  mit  dem  gemein- 
indogermanischen Worte  aa,  aach,  ach, 
(schwedisch   ^,  dänisch  aa,  friesisch  e) 

»Wasser,  fliefsendes  WassCT«  zusammen- 
gesetzt (z.  B.  Berga,  Fulda,  Schwarza,  Werra, 
Ahr,  Aar,  Aare,  Neckar,  Isar,  Aller,  iiier, 
Oker).  Mississippi  iieifst  grofser  Plufs  ^missi 
»  grofs,  sipi  »  Flufs;  Icdneswegs  alw 
»Vater  der  Wasser«,  wie  in  Amerika  mit 
Vorliebe  bchntiptct  wird).  Ohio  =^  der 
schöne  Fluis  (wegen  seiner  landschattlichcn 
Reize).  Weifser  Berg  heiüscn  u.  a.:  Mont- 
blanc, Libanon,  Sierm  Nevada,  Meilsner 
(aus  Weifsner)  u.  a. 

Etwas  geringer  ist  die  Gruppe  von 
Namen,  weldie  auf  die  Religion  oder  die 
KulturvcrWUtnisse  einzelner  Völker  zurück- 
zuführen sind.  La  Plata  =  Silberstrom. 
Buchara  =»  Gelehrtenstadt  (»weil  hier  einst 
die  muhamedanisdie  Getdirtenblfite  zen- 
tralisiert war«).  Ladronen  =  Diebsinseln. 
Kaffer  Ungläubige.  Brahmaputras  Sohn 
des  Brahma. 

Andere  Namen  deuten  die  Gestalt  an: 
Tafelberg,  Spitzbergen,  Ärmelmeer,  Orofs- 
glockner,  Ochsenkopf,  und  andere  die  Pro- 
dukte: Goldkiiste,  Oewürzinscln,  Gaiapagos- 
inseln  (d.  i.  Schildkröteninseln),  Buffalo, 
Kreta,  Salzlammergut  Andere  erinnOTi 
an  berühmte  Männer:  Amerika,  Kolumbia, 
Washington,  [?aItimorc,  Bismarck- Archipel, 
Hhodesia,  Bohvia,  Bafsstralse,  Melbourne, 
Sidney,  Stanley>Pool.  Nach  Regenten  sind 
bekannt:  Konstantinopel,  Philippopel,  Vik- 
torialand,  Philippinen,  Alexandrien,  Loth- 
ringen, Karlsruhe,  Wilhelmshaven,  Ludwigs- 
hafen,  Oranje>Fhifs,  Vliginia,  lekaterin- 


bürg,  Karlskrona.  Nach  den  Entdeckern: 
Tasmanien,  Magellanstrafsc ,  Beringstrafse, 
Torresstrafse,  Hudson,  Davisstrafse,  Carpen- 
taria- Busen,  Maishall-Insdn,  Cookstnfse, 
Maskarenen. 

Bekannt  ist  die  grofse  Vorliebe,  mit 
welcher  die  spanischen  und  portugiestscheo 
Entdecker  die  Namen  von  Heiliga  zur 
Anwendung  gdmdit  haben,  und  zwar  ge- 
wöhnlich nach  dem  Kalcnderjrihrc,  so  dafs 
diese  Benennungen  als  historische  Denk- 
miler  Odtung  haben.  Colurobus  hat  die 
Virginischen  Antillen  am  Tage  der  heil. 
Ursula  und  der  1 1  000  Jungfrauen  entdeckt; 
und  an  der  Küste  Brasiliens  iäfst  sich  Ves- 
puccis  Reise  mit  dem  Kalender  verfolgen: 
Cabo  de  San  Roque  (16.  August  1501), 
Rio  San  Franzisko  (4.  Oktober),  Allerhei- 
ligen-Bai (I.  November),  »Januarilufs« :  Rio 
de  Janeiro  (1.  Januar  1502).  « 

A.  Oeographiacfae  Bdiumien.  Unter 
geographischen  Beinamen  versteht  man 
charakteristische  Benennungen,  welche  ver- 
schiedenartige geographische  Objekte,  als 
Orte,  Gegenden,  Linder,  Beige,  FNisfi^ 
Seen,  Meere,  Bewohner  einzelner  Oegeiidm 
oder  Ortschaften  und  Völker.  auFser  ihrem 
Namen  erhalten  haben.  Diese  Beinamen 
nötigen  zu  Verglddien  der  betreffemlai 
Objekte  mit  allgemein  geographischen  Be- 
griffen und  Verhältnissen  oder  mit  anderen 
ähnlichen  Objekten.  Zu  der  Entstehung 
8<dcher  dunakteristisdier  Beinamen  geben 
die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  und 
Umstände  Veranlassung.  Die  schöne  Lage 
und  das  angenehme  Klima  eines  Landes, 
die  NatuTSchönheiten  oder  der  Reichtom 
an  Naturerzeugfiissen  einer  Gegend,  aus- 
gebreiteter Handel,  lebhafte  Industrie  oder 
grolsstädtischer  Oiarakter  mancher  Städte, 
ihre  Bedeutung  in  kirchlicher  Beziehung 
oder  als  Sitze  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
auch  ihre  Wichtigkeit  für  die  Landes- 
verteidigung erwecken  ein  Oefühl  der  Be- 
friedigung oder  gar  der  Bewunderung  und 
nötigen  zum  Ausdruck  der  Anerkennung 
in  kurzen,  bezeichnenden  Beinamen,  welche 
von  bereits  bekannten  almiichen  Objekten 
hergenommen  sind.  Beim  Kennenlernen 
solcher  eigentamlichen  Dinge  und  Vcrbllt' 
nisse  tauchen  nach  dem  psychologischen 
Gesetze  der  Ähnlichkeit  schon  bekannte 
ähnliche  Gegenden,  Städte  usw.  vor  der 
Seele  auf  und  nötigen  zu  fniditbriqgcnden 


Google 


Geographische  Namenkunde 


339 


Vagicidiai  dieser  alten  Vontdlungen  mit 

dn  neuen  Objekten.  Indes  sind  es  nicht 
bnmer  gute  Eigenschaften  der  betreffenden 
gec^raphischen  Objekte,  welche  denselben 
zu  dnem  bezeichnenden  Beinamen  ver- 
helfen, sondern  dies  geschieht  auch  oft 
durch  üble  Eigenschaften  derselben,  als  Un- 
fnicfatbarkeit,  ungünstiges  Klima,  iandschaft- 
Hdie  EinfOnniglRÜ  Sdir  oft  treffen  wir 
nch  auf  spotlmde  Beinamen.«  (Tromnau.) 

S«  sehr  man  sich  auch  gegen  den 
Gebrauch  abgeschmackter  Bezeichnungen 
wdiren  mufs  (—  es  sei  nur  an  die  Sitte 
erinnert,  jede  halbw^  schöne  Gegend  als 
Schweiz  zu  bezeichnen  ),  so  verdienen 
doch  viele  treffende  Beinamen  häufige  Ver- 
wertung im  UntenidiL  Wir  nennen  z.  B. 
Irland  die  Smaragdinsel,  Newcastie  die  Stadt 
der  schwarzen  Diamanten,  Rom  die  ewige 
Stadt,  Andalusien  den  Garten  von  Spanien, 
Valenzia  das  Paradies  Spaniens,  Aden  das 
arabiidie  Oilmdtar,  Köln  das  deulache  Rom, 
den  Bodensee  das  Klärbassin  des  Rheins, 
Chemnitz  das  sächsische  Manchester,  die 
Nordsee  Mordsee,  Neuseeland  das  Grofs- 
brilannien  der  Sfidsee,  Guba  die  Pcrie  der 
Antillen  usw. 

Bei  der  Verwertung  im  Unterricht  ist 
erforderlich,  dals  die  Objekte  oder  Begriffe, 
fon  denen  der  Beiname  entlehnt  ist,  den 
IQndcnt  beKÜs  bekannt  sind,  anderafadts 
triebe  man  ja  verpönten  Verbalismus.  Wie 
für  Schüler  der  Volksschule  der  Beiname 
Königsberg  >  Stadt  der  reinen  Vernunft« 
aidit  am  Platze  ist,  so  kann  man  bei  der 
ersten  Behandlung  Deutschlands,  die  vor 
der  Durchnahme  aufserdeutscher  Länder 
zu  geschdien  hat,  Weimar  nicht  Ilm-Athen 


5.  Verwertung  im  Unterricht.  Als 
Oesetz  mufs  gelten,  dafs  die  geographische 
Namenkunde  nicht  zu  einem  den  Unter- 
ridit  bdaslenden  Moment  werden  darf. 
Dafs  nicht  Hypothesen  verwertet  werden 
dürfen,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  die 
gesicherten  Bedeutungen  können  längst 
aidil  aUe  l>eracl(sichtigt  werden. 

Für  den  denkenden  Schulmann  bedarf 
ci  nicht  erst  der  Versicherung,  dafs  das  Ab- 
Khreckende  scheinbar  bedeutungsloser  Orts- 
bcnennungen  in  das  Gegenteil,  in  etwas 
hSdüt  Anziehendes  verwandelt  wird,  wenn 
nian  sucht,  dem  Lernenden  die  befremden- 
<ien  Ausdrücke  zu  erklären.    Nicht  nur 


anrqiendcr  und  geistbildender  ist  diese  Be- 

handlungsweise  als  jene,  nach  der  man  die 
Namen  mechanisch  lernen  läfst,  sondern 
auch  das  Lernen  erleichternd.  »Wenn  dem 
Schiller  die  Bedeutung  und  Erldinmg  eines 
Namens  geläufig  ist,  so  behäh  er  ihn  viel 
besser,  und  da  in  seinem  Anschauungskreise 
der  betreffende  Name  in  r^er  Beziehung 
auf  die  Eigenschaften  oderVerfiSltnlsse  der 
bebeffenden  Objdde  auftritt,  werden  Ver- 
wechselungen geographischer  Objekte  und 
Verhältnisse  bei  ihm  seltener  vorkommen.« 

Dr.  Oanzenmäller  schlägt  folgenden 
Weg  ein,  der  selbstverständlich  nur  für  ge- 
hobene Schulen  zu  empfehlen  ist.  Bei  der 
Behandlung  Chinas  weist  er  darauf  hin, 
dafs  wie  man  im  Deutschen  mitunter  ein> 
silbige  Wörter  ohne  jede  Veränderung  an- 
einanderfügt, wie  in  Nord-See,  See-Land, 
so  auch  im  Chinesischen  verfahren  werde. 
An  der  Wandtafel  steht 
pö  »  Nord 

tong  =  Ost       king  =  Hauptstadt 
nan  =  Süd        hai  —  Meer 
si  s  West    kiäng  =  Strom 

tsdiQ  »  Perle      hö  «  Fluls 
hOang  =  gelb. 

Nun  finden  die  Schüler  selbst:  Peking 
~  Nordhauptstadt,  Nanking  =  Südhaupt- 
sladt,  Tong  hai       Ostmeer,  Nan  hai 

—  Südmeer.  Unweit  Canton  vereinigen 
sich  drei  Flüsse,  welche  nach  den  Himmels- 
gegenden, von  denen  sie  herströmen,  be- 
nannt sind:  Tong  Idang  (=  OststromX 
Pe  kiang  (=  Nordsbwn),  Si  Inang  (=  West- 
strom). Die  Flüsse  vereinigen  sich  zu  dem 
Perlenstrom  oder  Tschu  kiang.  Der  gelbe 
FIttfs:  Hoang  ho,  das  gelbe  Meer:  Hoang  hai. 

So  erhalten  viele  der  für  tot  gehaltenen 
Namen  ein  frischpulsierendes  Leben,  werden 
leicht  gemerkt  und  gut  behalten. 

Literatur:  Prof.  Dr.  J.  J.  Eeli,  Nomina 

feographica.  Sprach-  und  Sacherklärung  von 
2000  geographischen  Namen  aller  Erdräume. 
2.  Aufl.  Leipzig  1893.  (Dieses  ist  das  Haupt- 
werk.) —  Ders.,  Geschichte  der  geographischen 
Namenkunde.  Leipzig.  —  Ders.,  Die  Seele  der 
geographischen  Namen.  (Oeogr.  Zeitschr.  1896.) 

—  £.  Förstemann,  Die  deut^ea  Ortsnamen. 
Nordhausen  1803.  —  Coordes,  Schulgeographi- 
sches  Namenbuch.  2.  Auflage  von  Weigcidf. 
Leipzig  1894.  —  Thomas,  Etymologisches 
Wörterbuch  zur  Erläuterung  geographischer 
Namen.  Leipiig  1886.  —  Umlaint,  Oeograidii- 
sches  Namenbuch  von  Osterreich  -  Ungarn. 
Wien.  —  Oelhom.  Wörterbuch  zur  Erläuterung 
schulgeographischer  Namen.  Paderborn  18d9. 
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—  Edlinger,  Kleines  ct^rrol  -p-eogr.  Lexikon. 
München  18S5.  —  Anleitung  zur  Schreibung 
und  Aussprache  gci  j^r  iiihischer  Fremdnamen 
für  die  Zwecke  der  Schule,  bearbeitet  von  der 
HIrtscfaen  Kommission.  2.  AufL  Br^n  1894. 

—  Coordes.  Gedanken  über  den  geographischen 
Unterricht  3.  Aufl.  Metz  (jetzt  Leipzig)  1888. 

—  f-fasclmayer,  Über  Ortsnamenkunde.  Würz- 
burg 1890.  —  Tromnau,  Lehrbuch  der  Schul- 
geograpMe.  Halle  1893.  —  Dr.  OlUer,  Die 
geographischen  Eigennamen  (Neue  Bahnen  I). 

—  Dr.  Müller,  Allgemeines  Wörterbuch  der 
'  Aussprache  ausländischer  Eigennamen.  7.  Aufl. 

von  t^.  G.  A.  Saatfeld.  —  Or.  Oanzenmüller, 
CrUining  geographtsdier  Namen,  nebst  An- 
leitung zur  riditigen  Aussprache  für  höhere 
Lehranstalten.  Leipzig  18Q2.  —  Wiek,  Geo- 
graphische Ortsnamen.  Leipzig  1897.  —  E. 
Deiche,  Erklärung  geogrriphi  eher  Namen  unter 
besonderer  Berücksichtigung;  des  preufsischen 
Si.i:ilrs  uikI  der  deutschen  Kcilonirn,  Gli^r^n 
1899.  —  ü.  Kötting,  Et>'niüiügisciic  Studien 
über  deutsche  Flufsnamen.    Kreuznach  1899. 

H  Jellinghaus,  Die  westfälischen  Ortsnamen 
nacii  iliren  ünindwürtem.  Kiel  1390.  —  j.  W. 
Nagl.  Geographische  Namciikiuidt    Wien  1903. 

—  A.  Wollemann,  Bedeutung  und  Aussprache 
der  wichtigsten  schulgeogra^ischen  Namen. 
Braunschweig  !9f>5  E.  Oppermann,  Geo- 
graphisches Nauitiibuch,  Erklärung  geographi- 
scher Namen  nebst  Aussprachebezeichnung, 
nach  Erdteilen  und  Ländern  (Flüssen,  Gebirgen, 
Landschaften,  Stidten  ysw.)  geordnet  Han- 
nover 1896. 

Brwtiucliweig.  E.  Oppemuuw. 


Geographischer  Unterricht 

1.  Aiife^-be.  2.  Auswahl  und  Anordnung; 
a)  Verhältnis  zur  Geschichte;  b)  zur  Natur- 
kunde; c)  zur  Erfahrung;  d)  Gang  des 
Unterrichts;  e)  astronomische  Geographie; 
f)  UUidetknnde  oderStaatenkunde ;  g)  Kultur- 
geographie. 3.  Darbietung:  a)  Stufen;  b) 
Benutzung  der  Karte;  c)  Zeichnen;  d)  ver- 
gleichende Behandlung;  e)  Zahlen;  f)  geo- 
sraptuscfae  Namen.  4.  Überblick  über  die 
QesdikMe  der  MettiocHk  des  geographischen 
Unteirichto. 

1.  Angabe.  Der  geographische  Unt«*- 
rieht  an  der  Universität  hat  eine  rein 
wissenschaftliche  Aufgabe;  er  soll  die  Erde 
an  und  für  sich,  ohne  irgend  welche  andere 
ROdisiGhten  in  ^ematischer  Weise  be- 
schreiben  (vcrg;!.  von  Richthofen,  Aufgaben 
und  Methoden  der  heufig^en  Geographie, 
Leipzig  1883).  Darum  ist  ihm  jedes  Ge- 
biet der  Oeographie  gleichwertig,  die  Be- 
trachtung der  Polarländer  hat  für  ihn  das 
gleiche  Interesse,  wie  die  Mitteleuropas,  ja 
er  begüiiätigt  sogar  die  Behandlung  der 
physischen  VeriuUtnisse   g^ienfibcr  den 


[  durcli  Menschen  geschaffenen,  niesa"  fach- 
I  wi-^-^ensrhaftlichc  Unterricht  wird  den  Aus- 
druck ^vergleichende  Erdkunde«  in  dem 
Sinne  fassen,  wie  ihn  Peschd  im  Beginne 
seines  Buches  »Neue  Probleme  der  ver- 
gleichenden Erdkunde«  gefafst  hat,  indem 
er  die  Oedanken  Ritters  »geographische 
Tdeologie,  d.  h.  dnen  Versuch,  Sdiöpfer 
absichten  aus  dem  Gemälde  des  Erdganzen 
zu  ergründen  .  rennt.  Auch  andere  Fach- 
schulen, z.  B.  berg-  und  Forstschulen,  wer- 
I  den  diese  Aufb^ung  Ritters  imberBdt- 
sichtigt  lassen  und  die  Seite  unserer  Wissen- 
schaft betonen,  die  ihre  Zöglinge  für  die 
I  spätere  Berufstätigkeit  vorbereiten  hilft 
j       Anders  in  der  Erziehungsschule.  Hier 
handelt  es  sidi  nidit  darum,  Geographen 
j  oder  Geologen  auszubilden,  sondern  darum, 
I  die  Erdkunde  in  der  Weise  einzuführen, 
!  dafs  sie  ihren  Bdtrag  zur  Erziehung  liefert 
,  Dies  lomn  aber  nur  gesdidien ,  nadideni 
sie    zur   Schulwissenschaft  umgeschaffen 
worden  ist.   Denn  in  der  hrziehungsschuie 
ist  die  Wissensciiaft  lucht  Selbstzweck,  son- 
dern JWittd  zum  Zwedc;  darum  murs  sie 
1  den  Oesetzen  des  kindlichen  Geistes  und 
I  seiner  fortschreitenden  Entwicklung  gemils 
gestaltet  werden.    Erst  dann  kann  sie  ein 
vidsdtiges  Interesse  erzeugen,  erst  dann 
die  Persönlichkeit  bilden  helfen.  Naüir- 
gemäfs  werden  durch  die  Geographie  in 
>  ersier  Linie  die  Interessen  der  Erfahrung: 
I  das  empirisdie,  spekulative  und  istbeHsdie 
Interesse,  gebildet,  doch  finden  auch  die 
Interessen  der  Teilnahme:  das  sympathe- 
tische, soziale  und  religiöse  Intens,  in 
unserem  Padie  Nahrung.  Das  wird  Utr. 
wenn  man  den  Gedanken  Ritters  folgt,  der 
die  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Erdober- 
fläche untersuchte  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  Gang  der  menschlichen  Gesittung, 
und  wenn  man  bedenkt,  dafs  gerade  diese 
'  cnp:r  Verbiiidun;^  /wiscficn  der  Erde  und 
ihren  Bewohnern  ui  der  Erzieh ungsschulc 
zur  Darstellung  kommen  mufs.    Denn  die 
Geographie  in  der  Erzidiungssdiule  «lelirt 
für  das  Dasein  und  Wirken  der  Menschen, 
wie  für  das  Dasein  und  die  Veränderungen 
I  anderer  lebendiger  und  lebloser  Wesen  die 
I  Naturbedmgungen  Icennen,  scyweit  diese 
vom  Wohnort,  von  der  Heimat  und  dem 
Verbreitungsbezirke  der  Wesen  at)liängen. 
i  Sie  lehrt  diese  Naturbedingungen  sowohl 
I  mit  ROcksicht  auf  die  Erde^  wie  mit  Rode- 
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sieht  auf  den  Himmel  und  die  Oestime« 

(Ziller).  Diese  Darlegung  der  Aufgabe 
nnserer  Wissenschaft  in  der  Erziehungs- 
schule lälst  schon  die  enge  Beziehung  der- 
selben zur  Oeschichte  und  zur  Nttur- 
wissenschaft  erkennen.  Beide  sind  ohne 
sie  nicht  zu  verstehen,  ebenso  umgekehrt. 
Darum  ist  zu  verwundem,  dafs  nicht  schon 
fingst  die  Lehrpläne  aller  Schulen  diese 
durch  die  Natur  der  genannten  Fächer 
gebotene  Zusammengehörigkeit  erkennen 
lassen.  Die  Schuld  daran  mögen  wohl 
neben  der  bequemen  Anhinglichkdf  tn 
dMHeiS<^ll«c]ite  das  zumal  an  den  höheren 
Schulen  noch  zu  «ehr  betonte  Fachlehrer- 
Astern  und  die  damit  in  Beziehung  stehende 
fatadie,  meist  audi  noch  zu  hoch  gespannte, 
fachwissenscliaftliche  Auffassung  desZweckes 
der  l/ntcrrichtsg^egenstande  trnpen.  Das 
Wort  Kitters:  »Zweck  der  Erdkunde  ist 
Beschreibung  der  Erde  nicht  an  sich,  son- 
dern in  Bezug  auf  den  Menschen  und 
seine  Wirksamkeit,«  erleidet  jedoch  insofern 
eine  Einschränkung,  als  in  oberen  Klassen 
zumal  höherer  Schulen,  wenn  die  Schüler 
in  die  reflektierende  Denkweise  dngetrelen 
sind,  gewifs  auch  Probleme  der  vergleichen- 
den Erdkunde  im  ?trcn?Teren  Sinne  des 
Wortes,  z.  B.  die  Tai-,  die  Deitabildung, 
Entstehung- der  Insebi,  am  Pbrtze  sind. 

2.  Auswahl  und  Anordnung:  a)  Ver- 
hältnis zur  Geschichte.  Zunächst  freilich 
geben  Ritters  Worte  und  unsere  Zweck- 
besthnmung  der  Geographie  bi  der  Er- 
ztehungsschule  einen  Hinweis  auf  Auswahl 
und  Anordnung  des  jjeographischen  Stoffs, 
Danach  kann  offenbar  der  erdkundliche 
Unterricht  nur  fortschreiten,  soweit  der 
Mensch  und  sein  Wirken  dem  Schüler  be- 
kannt ist  oder  zum  Verständnis  gebracht 
werden  kann.  Da  nun  dieses  Verständnis 
vor  allem  durch  den  Qcschichtsunterricht 
gefördert  wird,  so  scheint  der  Oedanke  sehr 
fruchÖMr  zu  sein,  den  pf^'^craphischen 
Unterricht  an  den  geschichthchen  anzu- 
sdiliefsen.  Durch  diese  Verbindung  ge- 
winne man  ein  doppeltes:  einmal  lige  sie 
iTi  Interesse  der  beiden  dadurch  gegenseitig 
gdördertcn  Fächer,  sodann  im  Interesse  der 
Konzentration  des  Unterrichts.  Dennoch 
«fifde  es  veiitehrt  sein,  diesen  Oedanken 
Raum  zu  geben,  wenn  z.  B.  gleich  zu  An- 
fang durch  den  Geschichtsunterricht  die 
Behandlung  von  Landern  gefordert  würde, 


I  deren  Auffassung  dem  Schfiler  unmö^ich 

j  wäre,  also  etwa  Deutschland  in  allen  seinen 
I  Einzelheiten.     Nur  dann   kann  dem  Ge- 
danken nälier  geireten  Vk-erden,  wenn  durch 
den  Oeschichtsunlerricht  der  f'ortsdiritt  von 
einfachen  geographischen  Verhältnissen  zu 
zusammengesetzteren    gewährleistet  wird, 
wenn  aufserdem  nicht  zu  befurchten  steht, 
I  dafs  vrichtige  geographische  Kenntnisse  tm- 
I  berficksichtigt    bleiben,    dafs  Qberliaupt 
,  irgendwie  der  geographische  Unterricht  Ein- 
I  bufse  erleidet   Auch  dann  wäre  wohl  der 
I  Oedanke  eines  engen  Anschlusses  an  den 
Geschichtsunterricht  zu  verwerfen,  wenn 
unser  Fach  einen  eif^enen,  in  seiner  Natur 
begründeten  Aufbau  verlangt   Nun  lehr^ 
um  mit  dem  letzten  zu  beginnen,  sdion 
ein  Blick  in  die  vorhandenen  Lehrpläne, 
dafs  es  einen  wichen  gebotenen  Aufbau 
nicht  gibt;  und  auch  die  beiden  metho- 
dischen Gesetze:  I.  das  Verständnis  für 
geographisclie  Dinge  ist  nur  durch  An« 
schamtnp:  zu  erreichen;  2.  das  psycholop^i-ch 
I  näher  Liegende  ist  voranzustellen,  geben, 
I  abgesehen  davon,  dafs  sie  beide  auf  die 
Heimatkunde  hinweisen,  keine  Bestimmung 
'  über  den  Aufbau  des  geographischen  Stoffes. 

Die  Sort,^c  iiin  eine  Beciiitiachtigung  der 
I  Erdkunde  m  der  Schule  aber  erscheint  hin- 
fiUlig  einmal  in  ROdsicht  auf  den  ange> 
zogenen  Satz  Ritters  und  darauf,  dafs  Be- 
j  Ziehungen  des  täglichen  Lebens,  Produkte, 
j  auch  Zeitungsnachrichten  u.  ähnl.  gerade 
{  in  der  geographisdien  Stunde  zu  verwerten 
sind,  dann  in  Rücksicht  auf  die  sich  immer 
'  mehr  Bahn  brechende  Oberzeugtmg,  dafs 
die  Schule  ein  cncyklopadisches  Wissen 
abzulehnen  habe.  Nur  dagegen  mödite  tdi 
mich  anaqirechen,  dafs  eine  Verschmelzung 
des  geofrraphischen  Unterrichtes  mit  dem 
geschichtlichen  in  der  Weise  oiolgt,  dafs 
geographische  Stunden  nach  Bedarf  in  den 
Geschichtsunterricht  eingeschoben  werden, 
da  nach  meiner  Erfahnmg  wenigstens  die 
Erdkunde  dabei  zu  kurz  kommt  Was  nun 
die  Frage  betrifft,  ob  bei  engem  Anschhils 
an  die  Oeschichte  ein  richtiger  Fortschritt 
für  den  geographischen  Unterricht  gewähr- 
leistet wird,  so  ist  klar,  dafs  die  Beant- 
wortung abhingt  von  der  Gestaltung  des 
geschichtlichen  Lehrplans.  Wer  die  Oe^ 
schichte  von  der  Gegenwart  rückwärts  lehren 
will,  wird  ein  Zusammengehen  der  beiden 
Fächer   gar    nicht    in  Erwägung  ziehen 
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können.  Wer  aber  die  natürliche  Zeitfolge 

der  Geschichte  im  grofsen  und  ganzen  bei- 
behält und  nicht  mit  den  alten  Völkern, 
sondern  mit  der  vaterländischen  Geschichte 
bq^nnt,  wird  sich  überzeugen,  dals  da- 
mit auch  ein  Fortschritt  von  einfacheren 
zu  zusammengesetzteren  geographischen 
Verhältnissen  gegeben  ist  Ich  denke  nur 
an  die  politische  Oec^nphie  Deutschlands 
zur  Zeit  Heinrichs  I.  und  zu  unserer  Zeit, 
an  das  Entstehen  der  Städte,  an  die 
wachsende  Bedeutung  der  Flüsse,  der  Ge- 
birge, an  das  allnUUiliche  Hervortreten  z.  B. 
der  Alpen,  der  Meere;  ich  erinnere  weiter 
daran,  dafs  mit  dem  Anschlufs  an  die  Ge- 
schichte im  aligemeinen  ein  Fortschritt  nach 
dem  Gange  da  EnMeckungen  eifolgL  Die 
psychologische  Nähe  ist  naturlich  dann  auch 
gewährleistet.  Es  l<ann  sich  also  der  Lehr- 
ptan  der  Geographie  nach  dem  für  Ge- 
schichte richten,  ja  diese  Anordnung:  ISfst 
sich  pädagogisch  rechtfertigen,  während  jede 
andere  mehr  oder  weniger  willkürlich  er- 
scheint Dabei  wird  die  Stellung  der  Erd- 
kunde in  der  Schule  in  keiner  Weise  be> 
dntaichtigt  Nur  oberflächlich  Urteilende 
können  davon  sprechen,  dafs  dann  die  Geo- 
graphie zur  Dienerin  der  Geschichte  herab- 
gewürdigt würde;  sie  bedenken  nicht,  dafs 
dieses  UrleO  auch  umgedreht  richtig  ist, 
und  vor  allem,  dafs  die  vermeintliche 
Schande  gerade  ein  Lob  ist,  denn  wie  im 
Leben,  so  in  der  Schale  hat  nur  das  eine 
Berechtigung,  was  dient  Fach  wissenschaft- 
licher Hochmut  gehört  nicht  in  die  Schule. 
Natürlich  darf  die  selbständige  Entfaltung 
des  Faches  nicht  gehindert  werden.  Wie 
aber  könnte  das  gesdiehen  dadurdi,  dafs  der 
Ausgangspunkt  festgelegt  wird  und  Be- 
ziehungspunkte herübergenommen  werden? 
Auch  soll  nicht  der  Meinung  Ausdruck  ge- 
gidien  sein,  als  ob  geographische  Dinge 
nur  durch  Hcrübericitiin«;  des  f^cschicht- 
lichen  Interesses  Berechtigung  zur  Auf- 
nahme in  der  Schule  erhielten,  denn  die 
Geographie  weckt  an  und  fQr  sich  das  In- 
teresse. Aber  es  liegt  kein  Grund  vor, 
auf  die  Vorteile  jener  Verknüpfung  zu  ver- 
zichten. Die  Verbindung  von  Geschichte 
und  Oeographie  mufs  nun  möglidist  eine 
innere  sein,  wenn  auch  zuzugeben  ist  dafs 
eine  äufsere  Verbindung  besser  ist  als  gar 
keine.  Überdies  ist  es  mit  dem  Worte 
»binere  Veibindung«  ehie  eigne  Sadie. 


I  Gerade  solche,  die  praktische  Vorschläge 

anderer  verwarfen,  mufsten  erleben,  dafs 
die  eigenen  Vorschläge  als  äufsere  Verbin- 
dungen bezeichnet  wurden.  Es  mag  das 
damit   zusammenhängen,   dafs  man  sich 

j  nicht  immer  die  Mühe  gibt,  sich  gzm, 
ohne  Vorurteil,  in  die  gegebene  i.age  zu 
versetzen.  Am  besten  ist  es  natfirlich, 
wenn  in  den  geschichtlichen  VerhältniaB« 
eine  Nötigung  liegt,  gerade  einen  bestimmten 
geographischen  Stoff  durchzunehmen.  Man 
wird  also  kaum  bei  der  Geschichte  Na- 
poleons eine  Behandhing  Frankreidis  icdit* 
fertigen  können,  denn  da  wird  der  Blick 
nach  den  Ländern  um  Frankreich  gerichtet; 
Englands  Bedeutung  wird  erkannt  die 
eigentamliche  Natur  Spaniens  kommt  zur 
Darstellung,  Deutschland  wird  von  Westen 
nach  Osten  durchzogen,  die  für  ein  Ein- 
dringen so  ungünstigen  Verhältnisse  Ruls- 

I  famds  treten  scharf  hervor.  Aber  von  sdbst 

I  drängt  sich  z.  B.  auf  die  Behandlung 
der   Länder    des   westlichen    Asiens  bei 

[  Durchnahme    der    Kreuzzüge,    die  Be- 

j  sprechung  des  ungarischen  Hcflandcs  nadi 

!  der  Einwanderung  der  Hunnen  Oder  beim 
Auftreten  der  Ungarn,  der  Schweiz  bei 
Rudolf  von  Habsburg  und  den  Freihdts- 
kimpffen  der  Sdiwefeer. 

i  b)  Verhältnis  zur  Naturkunde.  Aufser 
von  der  Geschichte  erhält  die  Geographie 

I  auch    von   der  Naturkunde  Weisungen. 

I  Werden  z.  B.  in  der  naturkundlkhen 
Stunde  fremdündische  Erzeugnisse  behan- 
delt, so  kann  es  sich  nötig  machen,  dafs 

I  die  Erdkunde  deren  Heimat  betrachten 

I  lifst 

1  c)  Verhältnis  zur  Erfahrung.  Aber 
nicht  nur  Geschichte  und  Naturkunde  be- 
stimmen Gang  und  Stoff  unseres  Faches, 

:  sondern  es  machen  sich  Einschiebungen, 
ja  auch  Antizipationen  nötig,  so  oft,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  Erfahrungen 
des  täglichen  Lebens:  Ergebnisse  der  Spa- 
ziergänge, Betrachtung  von  Handelsartikeln 
tmd  amlem  O^enstindcn,  Zeitungsnach- 
richten. Ereignisse  mancher  Art,  eine  Reise. 

j  eine  Entdeckung,  ein  Krieg,  geographische 
Erörterungen  erfordern.  Um  Länder,  deren 

I  Auflreten  nicht  in  der  angegidieaen  Weise 
eingeleitet  wird,  dem  Gesichtskreis  tfer 
Schüler  näher  zu  bringen,  sind  Reisebe- 

I  Schreibungen,  Schilderungen  (auch  einzelner 

I  Vorkommnisse)  und  Ihnliches  zu  lesen. 
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und  auf  solcher  konkreten  Unteri^ge  hat 
sich  der  Unterricht  aufzuerbauen. 

d)  Der  Gang  des  Unterrichts  wird  im 
grofsen  und  g»izen  der  Entwicklung  der 
geograpbisdien  Anschauungen  der  Mensch- 
heit gleichen,  also  ein  kulturhistorischer 
sein;  naturgemäfs  nicht  in  dem  Sinn,  dafs 
d«n  im  Unterricht  eine  geographische  Er* 
kaintiib  zurückgestellt  werden  mufs,  weil 
sie  auf  der  entsprechenden  Stufe  der 
Meoschheitsbildung  noch  nicht  vorhanden 
«V,  denn  der  kulhirhistorlsche  Gesichts- 
punkt wird  auch  hier  fortwährend  korri- 
giert durch  die  Rücksicht  nuf  die  Zeit,  in 
der  das  Kind  aufwächst  Jene  Ähnlichkeit 
tritt  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  man 
die  heimatkundlichen  Spaziei^ginge  der 
ersten  Schuljahre  mit  den  daraus  sich  er- 
gebenden Besprechungen  auch  schon  geo- 
graphischen Unterricht  nennt,  ebenso  die 
ndbichen  ersten  astronomischen  Beobach- 
tungen. Fliifs,  Berg,  Stadt,  Himmelsgegen- 
den, nördlicher  und  südlicher  Stand  der 
Sonn^  Lauf  des  Mondes  sind  geographische 
Dnge,  und  die  pianmäfsige  Besänftigung 
mit  ihnen,  sei  sie  noch  so  elementar,  ge- 
hört in  den  Begriff  de?  "'eoin-aphi^rhen 
Unterrichts.  Es  ist  auch  nicht  cmzusehen, 
«aram  die  ersten  Schuljahre  ohne  Geo- 
graphie bleiben  sollen.  Auch  der  Sprach- 
unterricht beginnt  nicht  mit  grammatischen 
Auseinandersetzungen,  aber  er  beginnt  im 
cfslen  Schuljahr.  Ebensowenig  ist  einzu- 
sehen, warum  in  den  ersten  Schuljahren 
hcmde  Länder,  Städte,  Berge,  Flüsse  wohl 
mkahnt,  aber  nicht  besprochen,  auch  nicht 
dnmai  ihrer  Lme  nach  tMStimmt  werden 
dürften«  Dunit  wird  das  geograi  Iii  che 
Gewissen  von  vornherein  eingesetil.ifert 
Man  kann  das  Kind  einmal  mit  den  Wor- 
tm  vertrösten:  »Das  wirst  du  spSler  er^ 
bbren«,  man  wird  wohl  auch  gelegentlich 
geqgnphische  Dinge  unberücksichtigt  lassen 
solar  dem  Hinweis,  es  sei  nicht  nötig,  das 
a  wissen.  Aber  hier  einen  Grundsatz 
aufstdien»  beiJst  die  Denkfaulheit  grofs- 
nehen  wollen.  Rege  Kinder  fragen  stets, 
wo  ein  genannter  Ort  liegt  Man  wird 
«ko  bei  der  Sflndflut  gewifs  nicht  die 
Geographie  von  Armenien  behandeln ;  aber 
die  Ijigc  de;-  Aramt  nicht  in  elementarer 
Weise  bestimmen,  würde  meines  Erachtens 
dne  geographische  Unterlassungssünde  sein. 
Die  Lsge  von  Amsterdam  ist  ffir  das  Vcr- 


ständnis  der  EnShlung  »Kanitverstan«  nicht 
nötig,  aber  um  der  Sprache  willen  ist  die 
Läge  Hollands,  an  der  deutschen  Grenze, 
anzugeben,  und  viele  Stidte,  in  denen  die 
Geschidite  sich  hätte  zutragen  können, 

'  gibt  es  dort  nicht.  Der  Ort  läfst  sich 
nicht  so  ohne  weiteres  von  der  Geschichte 
abtrennen.  Auch  kommt  dalid  nicht  hi 
Betracht,  ob  eine  GescbicMe  wahr  oder 
erdichtet  ist.  Auch  die  ersonnenen  Er- 
zählungen sind  an  einen  Schauplatz  ge- 
bunden, den  man  zum  vollen  Verständnis 
kennen  mufs  Soll  die  Geschichte  wo 
anders  vor  sich  gehen,  so  mufs  sie  dem 
veränderten  Orte  gemäfs  umgeändert  wer- 
den. Das  würde  vor  andern  ffir  die  Ro- 
binsonerzihlung  mit  ihren  zahlreichen  gco- 

j  graphischen  Angaben  und  Beziehungen 
gelten.  Dazu  kommt,  dafs  für  das  Kind, 
das  die  geographische  Bezeichnung  hört, 

I  völlig  gleichgültig  is^  ob  sie  in  dne  wahre 
oder  erdichtete  Erzählung  gehört:  >die 
Lokalität«  i-t  nicht  erdichtet,  und  das  Kind 

,  darf  mchi  glcichgulüg  daran  vorbeigeführt 

i  werden.  Gibt  man  die  Notwendigteit  des 
Anschlusses  der  Geographie  an  die  Ge- 
schichte zu,  so  wird  man  sich  der  Polire- 

,  rung  nicht  entziehen  können,  für  aile 
Klassen  und  für  alle  Stoffe  diesen  Grund- 

I  satz  anzuerkennen. 

;        Dementsprechend  wird  man  auch,  die 
I  kulturgeschichtlichen  Stoffe  vorausgesetzt, 
I  m.  M.  n.  im  ersten  Schutjahre  die  Himmels» 
richtung,  in  der  > Bremen«  vom  Schulorte 
nus  lietft,  b^ttmmen,  man  wird  die  Lsge 
rrankrciciis  von  Deutschland  aus  im  An- 
I  sdilttfs  an  das  Sedanfest  angeben  usw. 
Die  Geographie  erscheint  im  übrigen  als 
heimatkundliche  Geographie,  die  an  den 
,  Gesinnungsunterricht  im  Interesse  des  für. 
I  die  einhdtliche  Qestalhing  des  Idndlichen 
I  Oedankenkrdses  schon  im  ersten  Schuljahre 
!  unentbehrlichen  Konzentrationsprinzipes 
angdehnt  werden  rnuis.  Die  geographische 
Hehnadninde  aber  als  dn  Zweig  des  An- 
schauungsunterrichts hat  den  geographischen 
Unterricht  durch  alle  Klassen  vorbereitend 
und  erläuternd  zu  begldten.   Dafs  diese 
stete  Bezugnahme  nicht  nur  dne  immer 
vollkommnere   Auffassung  der  fremden, 
!  sondern  auch  der  heimatlichen  Dinge  im 
I  Geiste  des  Zöglings  bewirkt,  li^  auf  der 
i  Hand  Wie  im  ersten,  werden  auch  im 
j  zweiten  Schuljahr  die  geographischen  Ver- 


Digitized  by  Google 


344 


Oeognphischcr  Unteiridit 


hlltnisse  der  Heimat  in  der  bezeichneten 
Anlehnung  den  Hauptstoff  bilden,  aber  die 
obigen  Auseinandersetzungen  erfordern 
wiederam  etne  gewisse  Bäugnahme  auf 
den  kulturhistorischen  Stoff  des  zweiten 
Schuljahres,  auf  die  Robinsoncrzählung, 
also  etwa  eine  übersichtliche,  ganz  elemen- 
tare Darbietung  der  gcographisdien  Ver- 
ItiStnisse,  wie  sie  im  Leipziger  Seminar 
von  Ziller  versucht  worden  ist  (vergl.  Ma- 
terialien von  Ziller-Bergner,  S.  36  f.).  Es 
darf  «He  Vorlserdtung  nidit  fitiersdien  wer- 
den, die  eine  solche  planimetrische  Über- 
sicht über  die  Erdteile  in  grobsinnlicher 
Weise  dem  Auftreten  des  Globus  gewährt 
Auch  lauin  daran  erinnert  werden,  dafs  die 
Völker,  abgesehen  von  ihren  Gelehrten, 
bis  Ende  des  Mittelalters,  bis  sie  durch  die 
Umseglung  der  Erde  einen  unwiderleg- 
lichen Beweis  des  Gegenteils  erhielten,  sich 
die  Erdteile  planimetrisdi  nd)eiieiiiandcr 
liegend  dachten,  und  zuerst  in  sehr  un- 
vollkommenen Umrissen.  In  welcher  Weise 
etwa  in  den  folgenden  Schuljahren  der 
gieogiiphische  Stoff  an  der  Hand  des  Qe- 
Sdlidllsunterrichts  erworben  werden  kann, 
zeigt  die  folgende  Zusammenstellung  (vergl. 

3.  Schuljahr  von  Rein,  Pickel  und  Scheller, 

4.  AufL  S.  ll4fr.X 

Neben  diese  Zusammenstellung  (Ta- 
belle I,  S.  345)  ist  zum  Vergleich  eine 
Übersicht  über  den  geographischen  Lehr- 
plan in  der  Seminar-tnningsschule  zu 
Jena  (Tabelle  II)  gestellt  (S.  die  Hefte 
'aus  dem  Päd.  Universitäts-Seminar  zu 
Jena  I  —  II.  Liingensalza,  Hermann  Beyer  & 
Sdhne  (Beyer  &  Mann].) 

e)  Astronomische  Geographie.  Beson- 
dere Sorgfalt  ist  dem  Lehrplau  der  astro- 
nomischen Geographie  zu  widmen.  Frei- 
lich scheint  die  Wichtigkeit  gerade  dieses 
Zweiges  unserer  Wissenschaft  nodi  immer 
nicht  genügend  gewürdigt  zu  werden. 
Und  doch  ist  gewifs  eine  richtige  Erkenntnis 
und  ein  Marcs  Verstlndnis  unseres  Phmeten 
in  seinem  Verhältnis  zu  den  fibrigen 
Himmelskörpern  ungleich  wichtiger  als  die 
genaue  Kenntnis  der  Gegenden  unserer 
Erde,  die  dem  Schiller  elxn  nur  in  der 
Schule  nahe  treten.  Denn  es  braucht  nur 
erinnert  zu  werden  an  den  tägliclicn  Ver- 
kehr jedes  Menschen  mit  den  Gestirnen, 
an  den  ungeheuren  Einflufs,  den  sie^  zu- 
mal die  goldene  Tagesbeherrscherln,  auf 


Mensch,  Tier  und  Pflanze  ausflben,  um  die 
Forderung,  dafs  den  Schülern  eine  klare 
Einsicht  in  die  elementaren  astronomischen 
VerhUtniase  verschafft  werden  rofisse,  zu 
begrfinden.  Eine  solche  Einsicht  aber  Üfst 
sich  nur  erreichen  auf  Grund  ausgiebigster 
Beobachtungen.  Seit  Diesterw^  wird  wohl 
kein  Lehrer  darflber  bn  Zweiffei  sefai,  dils 
ohne  sie  auch  nicht  die  denienlanfen  astro- 
nomischen  Kenntnisse  erworben  werden 
können.  Schon  auf  der  Unterstufe  hat  der 
Lehrer  mit  sdnen  Schfilem  einfache  Beob- 
achtungen anzustellen,   und  so  oft  dies 
möglich  ist,  sind  sie  zu  wiederholen,  dann 
zu  ergänzen,  zu  erweitem  und  zu  einem 
gewissen  Abschlufs  zu  bringen.  Durdi 
jahrelange  Übungen  ist  Stchtfheit  in  der 
Auffassung  der  Erscheinungen  am  Himmel 
zu  erzielen;  es  handelt  sich  natürlich  um  | 
die  Verhältnisse,  wie  sie  uns  die  »nnliche  i 
Wahmdimung  vermittelt  aber  in  ihnen  be- 
wegt sich  doch  der  Mensch   Zeit  seines  i 
Lebens  wie  schon  unsere,  auch  durch  die  | 
Erkenntnis  von  der  Wahrheit  der  kopemi- 
kanlschen  Atdisleilungen  nicht  umgesldlele 
Ausdrucksweise  beweist;  wir  sagen  nach 
wie  vor:  die  Sonne  geht  auf,   sie  geht 
unter,  sie  steht  hoch,  sie  steht  tief  usw. 

Der  Gang  der  mathematischen  Oeo- 
gni^e  In  der  Schule  ist  durch  die  Ent- 
wicklung dieser  Wissenschaft  gegeben.  Vom 
anthropozentrischen  Standpunkte  erhob  sie 
sich  zum  geozentrischen  und  von  diesem 
zum  heliozentrischen.  Bei  Aufteilung  des 
Lehrplans  handelt  es  sich  vor  allem  um 
die  Frage,  wann  der  Globus  aufzutreten 
habe.  Sehr  verlockend  ist  der  Oedanke, 
ihn  im  siebenten  Schuljahr  im  Anschlufs 
an  die  Entdeckungsreisen  vorzuführen,  und 
dieser  Gedanke  wird  denn  auch  mit  vielem 
Eifer  und  Geschick  in  den  Reinschea 
Schuljahren  vertreten.  Andrerseits  sind  die 
Bedenken  wohl  zu  beachten,  die  sich  bei 
so  spätem  Auftreten  des  Globus  aufdrängen. 
Der  geographische  Unterricht  der  vorher- 
gehenden Schuljahre  verlangt  oft  genug 
die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde; 
man  denke  nur  daran,  dafs  unsere  Liuid- 
karten  Tefle  der  KugeUISche  darslellau 
Al>er  auch  die  anderen  UntariditBweige 
setzen  vielfach  diese  Kenntnis  voraus,  und 
überdies  ist  zu  berücksichtigen,  dals  die 
Kinder  unserer  Zeit  sehr  bald  auiMrinlb 
der  Schule  erfahren,  dafo  die  Erde  cme 
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Tabelle  I. 


1 


OcscUdrt* 


Miidien. 


Robinsoiu 


ThüringerSagen. 
Nibelungen. 


Heinrich  1.  Otto  1. 
Karl  d.  Or. 


Bonifafiii«;. 
Chlodwig. 
Armin. 

Vdlkerwande- 
nmg. 

Heinrich  IV. 


Ansbrettniiff  des 
ChriBtefininis 

an  der  Ostsee. 
Rud.v.Habsburg. 
Rdoi  iiiationszelt. 

Erfindnnr^rn ; 

Entdeckungen. 
Abfall  der 

Niederlande. 
30jährige  Krieg. 
Preufsens  Ent- 
wicklung (d. 
gr.  Kurfürst; 
Friedrich  der 
Qrofse). 

Pranzös.  Revo' 

lution. 
Napoleon  I.; 

Freiheitskriege. 
Du  deutsche 

■WKDa 


Oeographie 


Heimat].  Geographie. 
Gelegentliche  Be- 
sprechungen, liier 
und  iji  den  folgenden 
Klaneii  astron.  Be- 
obachtungen. 

i  Heimatl.  Geographie. 

I  Pfanimefrfodie  über- 
sieht über  die  bisher 
genannten  Länder 
und  Erdteile. 

Thüringen. 

Das  Rheingebiet.  Das 
obere  Doiiattgefaiet 

Kurze  Übersicht  über 
Globus  und  Plani- 
eloben.  Harz.  Sachs. 
Bergland. 

Hessisches  Beigland. 

Weserbereland. 
Spanien.    Das  nöcd> 
Hdie  Afrika.  Dia  un- 
garische Itefland. 

Alpen. 
Ifauien. 

Balkanhalbinsel.  Die 
Länder  des  west- 
lichen Asiens. 

Die  Ostseekfisie. 


Schweis.   Österreich.  | 

iMathemat  Geographie.  | 
Amerika.    Die  Länder 
des  östlichen  Asiens. , 
Niederlande. 

Bdhmen.  Skandinavien. 

Das  deutsche  Tiefland. 
Abscblufs  der  mathe- 
nwL  Oeographie. 


Frairitreldi. 

England.  Spanien. 
Rufsland. 

Dänemark.  Deutsch- 
land abgesdilossen. 
Kolonien  (das  süd- 
Kdie  Afrika;  Austra- 
lien). 


Oeschichte 


Tabelle  II. 


Oeographie 


I 


Miidien. 


Robinson. 


ThOrinseiSacen. 


Nibelungen. 
(Oudnin.) 


SchulreUe 


Die  alten 
Deutschen. 

Hemrann 
Völkerwande- 
rung. Boni- 
fatius. 

Karl  der  Orofse. 
Hetnr.LCMoL 

Heinr.  IV.  Barba- 
rossa. Kreuz- 
züge. 

Mittelalter 
HansA.  Rudolf 
V.  Habsburg. 

Entdeckungen. 
Reformation, 
aojihr.  Krieg. 


Preufsens  Ent« 

Wicklung.  Der 
grofse  Kur- 
fürst. Friedr. 
der  Orofse. 

FranzAs.  Revo- 
lution. 

Napoleon  I.; 
Freiheitskriege. 

Das  deutsche 
Reich. 


Wanderungen 
und  Beobacih- 
hingen  in  der 
nächsten  Um- 
gebung von 
Jena. 


Saaltal  0^"^)- 
Unstruttal. 
Thür.  Wald. 
Thüringen. 

Rheingebiet  Do- 
naugebieL 


Saaltal  ab- 
wärts. Un- 
struttal. 
Schwarzatai. 

Ihur.  Wald. 


Norddeutsch- 
land. 

Wesergebiet. 

Elbgebiet,  Oder- 
und  Weichsel- 
gebiet 


Alpen.  Italien. 

Mittelmeer- 
länder. Balkan- 
halbinsel. 
Schweiz.  Oater- 
reich. 

Mathematische 
Geographie. 
Aulsercuro- 
piiache  Eid* 
teile 

Abscfalufs  der 
mathem.  Oeo- 


Rhön. 


Haix. 


I^aphie 
Prenfae 


'enfaen. 

Frankreich.  Rufa- 

land.  England. 
Spanien. 

Das  deutsche 
Reidi.  Kolo- 
nien. 


Lutherstätten 
Eisleben. 
Mansfeld, 
IMagdeburg, 
Wittenberg. 

Leipzig  tt.  Erz- 
gebirge. 
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Kugel  ist.  Darum  ist  meiner  Überzeuptinc: 
nach  das  Auftreten  des  Globus  und  (im 
Anschlufs  au  ilm)  der  Plaiiiglüben  etwa 
im  vierten  Schuljahr  nicht'  nur  gerecht' 
fertigt,  sondern  geboten.  Niehl  von  einer 
Verfrühung  kann  g^prociien  werden,  wohl 
aber  im  andern  Fall  von  einer  Verspätung. 
Um  die  Erweckung  des  Interesses  wini 
der  geschickte  Lehrer  nicht  verlegen  sein; 
schon  die  Frage:  Wie  sieht  denn  unsere 
Erde  aus?  erregt  die  Spannung  der  Kinder. 
Der  oben  btteichnele  Fortsdiritt  mufs 
naturlich  festhalten  werden;  man  steht 
auf  dem  geozentrischen  Standpunkte,  auf 
dem  des  Ptolemäus.  Rotation  und  Revo- 
lution, eingehende  Besprechung  des  Grad- 
netzes sind  Stoffe  der  Oberstufe.  Man 
wird  nach  den  notieren  Vorhcfprechungen 
damit  binnen,  aut  den  Induktionsglobus 
dte  Robinsonkarte  aufeunuden,  um  ^e 
darauf  durch  Vorzeigen  des  Erdglobus  be- 
richtigen zu  lassen.  Man  wird  sich  sodann 
b^nügen  mit  einer  allgemeinen  Übersicht 
über  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser 
auf  der  Erde,  der  Lage  der  Erdteile  zu- 
einander, der  Bestimmung  des  Äquntors. 
Man  wird  im  Anschlufs  an  die  Jahreszeiten 
auf  der  Robinson insel  die  Zonen  be- 
sprechen; aber  über  diese  und  ähnliche 
sich  von  selbst  aufdrnne:cnde  Dinge  wird 
man  nicht  hinausgehen.  Das  Bedenken, 
die  Schüler  würden  am  Modell  auf  Kosten 
der  Erde  selbst  haften  bleiben,  ist  gewifs 
gerechtfertigt,  bleibt  aber  auch  hinsichtlich 
der  oberen  Klassen  bestehen,  (a,  welcher 
Erwachsene  stellt  sich  bei  dem  Gedanken 
an  Amerika  den  Erdteil  selbst  in  seiner 
Ausdehnung  auf  der  Erdkugel  vorl  Man 
hat  das  Kartenbild  vor  Augen,  und  mehr 
ist  auch  von  Kindern  nicht  zu  erwarten. 
Nur  solche  Gegenden,  nur  solche  Ent- 
fernungen kann  man  sich  räumlich  richtig 
vorstellen,  die  man  selbst  gesehen  und 
bereist  iiat  Der  Schüler  mufs  wohl  im 
Stande  sein,  den  Fliehen,  Linien  und  Punkten 
auf  den  Karten  Ausdehnung  zu  geben,  ent- 
sprechend der  Erfahrung,  die  er  an  Karten 
selbst  geschauter  Q^enden,  vor  allem  der 
Hdmat,  gemacht  hat;  aber  natuigelreue 
Vorstellungen  werden  der  richtigsten  Me- 
thode zum  Trotz,  trotz  aller  Beschreibung, 
|a  trotz  aller  Abbildungen  nicht  entstehen. 
So  fmk  man  Midi  hdnt  richte  Vorstellung 
von  der  Erdkugel.   Es  genlQit  zu  wissen. 


die  Erde  sei  eine  ungeheure  Kugel.  Da« 
Entstehen  der  Meinung  aber,  dafs  die  Welt 
»un  globe  de  carton«  sei,  hängt  nicht  vun 
einem  frQheren  oder  spileren  Schuljahr  ab. 
Die  Darlegung  der  kopernikanischen  Welt- 
anschauung mit  den  Berichtigungen  und 
I  Ergänzungen,  die  sie  erfahren  hat,  gehört, 
wie  sdion  angedeutet  worden  ist,  den 
obersten  Schuljahren  zu  und  läfst  sich,  wie 
i  im  »siebenten  Schuljahr«  von  Rtin  usw. 
1  gezeigt  ist,  vortrefflich  an  die  Entdeckungs- 
I  reisen  ansdilleisen.  Piaktisdie  Crwigungen 
'  veranlass  wohl,  di^en  so  reichen  SÄoff 
I  auf  zwei  Schuljahre  zu  verteilen 
j       Die  B^enzung  des  gesamten  geo- 
I  graphischen  Stoffes  ist  natürlich  in  den 
'  verschiedenen  Schulen  je  nach  ihren  Zwedon 
'  und  Zielen  verschieden 
j       f)  Lander-  und  Staaten  künde.  Die  bis- 
I  herigen  Auseinandersetzu  ngen  lassen  er- 
'  kennen,  dafs  die  Frage,  vA>  Linder*  oder 
Staatenkunde  getrieben  werden   soll,  in 
dieser  Schroffheit  für  die  Erziehungsschule 
j  gar  nicht  gestellt  werden  darf,  da  sie  vom 
I  feichwissenschaftlichen  Standpunkte  ausgeht 
Was  dem   kindlichen   Oedankenkreis  am 
nächsten  liegt,  das  jedesmal  ist  daranzu- 
nehmen.  Da  kann  es  wohl  vorkommen, 
dafs  auch  ein  Kapitel  aus  der  politischen 
'  Geographie  einmal   in  den  Vordergrund 
!  treten  mufs;  so  wird  z.  B.  in  sächsischen 
:  Schulen  das  Königreich  Sachsen  friiher 
)  behandelt  werden,  als  das  »Mittelgebirgs- 
land  ,  ja  sogar  früher,  als  das  »sächsische 
I  Bergland  '  .   Damit  soll  natürlich  nicht  jenem 
geistlosen   Unterricht   das   Wort  geredet 
werden,  der  sich  mit  Aufzihlung  der  Staaten, 
der  Regierimgsbezirke,  der  Städte  und  ihrer 
Einwohnerzahlen  begnügt  oder  sie  auch 
nur  betont    Die  Bildungen  und  Bestand* 
teile  der  ErdobcrflSche  und  dte  dadurdi 
bewirkten  Erscheinungen  haben  stets  den 
Kern  des  geographischen  Unterrichts  zu 
bilden.  Aber  nach  unserer  Meinung  ist  die 
ttndericundlidie  Gruppierung  ein  Eigebnts 
des  Unterrichts,  also  wohl  ein  Prinzip  der 
systematischen    Zu-v-^Trimenstelluno^,  aber 
nicht  des  Fortschreitens.  C^uxim  kann  und 
soll  das  Lehrinich  in  dieser  Weise  ein- 
gerichtet s»'in  (vergl.  die  Schulgeographie 
für  Mittelschulen    und  höhere  Mädchen- 
schulen von  A.  Tromnau;  Halle  a.S.  1892). 
Von  dem  aufgestdlfen  Onindaaiz  aus  bseen 
sich  auch  alle  anderen  einschtagenden  Fngen 
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kkht  bamiworten;  so  z.  B.  die  Frage:  I 

Sollen  die  Stromgebiete  ndrr  die  Boden- 
erhd)unp'en  zuerst  behandelt  werden'  Die 
Schulen  Dresdens  werdeiv  die  Llbe  vor  i 
der  sichsisciien  Schweiz,  aber  die  Schulen  | 
Freibergs  das  Erzgebirge  vor  der  Mulde 
durchnehmen.  Auch  werden  Flufs  und  Ge- 
birgc  zusammen  behandelt  werden  müssen, 
z.  Bw  Bode  und  Harz  in  den  Schulen 
Quedlinburgs.  Ebenso  entscheidet  für  ent- 
fernt Heißende  Gegenden  die  psychologische 
Nike.  Die  Schulen,  in  denen  die  Nibelungen 
adfirelen,  werden  vom  Rhetai  ausgehen  und 
dann  die  zugehörigen  Gd>iige  folgen  lassen ; 
wo  die  Thüringer  Sap-en  eingeführt  sind, 
wird  der  Thüringer  Wald  vor  den  Thüringer 
FIfissen  den  Vorrang  haben.  Dabei  ist  zu 
bedenken,  dafs  man  sowohl  von  der  Ge- 
staltung der  Ffufssysteme  auf  die  Lage  der 
Oebiige,  als  von  der  Liige  der  Gebii^ 
anf  die  Richtung  der  Flüsse  schliefsen 
itnuL 

g)  Kiilturgeographie.  Atisdrücklich  soll 
hervorgehoben  werden,  wenn  es  auch  schon 
in  dem  oben  Oesagteifi  dngeschlossen  ist, 
dafs  die  sog.  Kulturgeographie,  die  »die 
Gesthiehfe  (h^.  Menschen  und  der  ihn  um- 
gebenden Natur  fordert,  und  das  eine  aus 
dem  andern,  durch  das  andere,  um  des 
andern  willen«  nicht  vernachlässigt  werden 
darf  So  sind  Industrie,  Handel,  Auswan- 
dming,  Mission  stets  gebührend  zu  berück- 
sichtigen und  in  Beziehung  zu  setzen  zu 
den  Völlcem  und  ihrer  Eigemurl  und  zu 
der  Beschaffenheit  der  Länder,  die  sie  er- 
leugcn  und  nach  denen  sie  gehen. 

3.  Darbietungi  a)  Stufen.  Die  Dar- 
bidnng  des  geographischen  Stoffes  geschieht 
ia  der  Weise  der  formalen  Stufen.  (S.  d. 
Art)  Auszunehmen  ist  nur  alles  das,  was  | 
(wie  die  Hinunelsbeobachtungen)  in  der 
Forai  der  Unlertuittung  t)eh»idelt  wird; 
doch  hat  auch  hier  ordnende  Besprechung 
mit  einem  festen  Ei^;ebnis,  das  in  ein  Heft 
angetragen  werden  mufs,  stattzutinden. 
Solist  schreitet  der  Unterricht  nach  den 
Einheiten  fort,  die  durch  den  Konzen- 
«rationsgedanken  gefordert  werden.  Natür- 
lich mufs  eine  Einheit  ein  in  sich  ge- 
adilossenes  geographisches  Oanzedamtdlen, 
das  der  Fassungskraft  des  Zöglings  ange- 
palst  ist  —  !.cider  ^\bt  es  noch  jetzt 
Sdiulen  in  denen  einfach  ein  Kapitel  aus  i 
den  Lehrbuch  aufgegeben  wird  —  nun  I 


siehe  du  zu,  Schüler!  Das  Ergebnis  mufs 
Leitfaden  .  im  besten  Falle  Papiergeographie 
sein;  gewöhnlich  freilich  nur  notdürftiges 
Wissen  für  eine  Stunde,  und  das  nicht 

Das  Sei  mufs  in  9kh  eine  den  Schölem 
sofort  bei  seiner  Aufstcllunrr  l^'^i"  werdende 
Nötigung  enthalten,  dafs  der  betreftende 
geographische  Stoff  gerade  jetzt  auttritt 
Wenn  z.  B.  in  der  OeschicMaslunde  Co- 
lumbus  behandelt  worden  ist,  und  es  wird 
in  der  geographischen  Stunde  das  Ziel  auf 
gestellt:  »Jetzt  sollt  ihr  die  von  Cuiumbus 
entdeckte  neue  Welt  kennen  lernen«,  so 
wird  in  den  Schülern  eine  gewisse  Be- 
friedigimg  entstehen,  denn  bei  der  geschicht- 
lichen Behandlung  hatte  sich  ja,  wenn  auch 
nicht  dassdbe,  so  doch  ehwas  von  jenem 
unnennbaren  Interesse  geregt,  das  bei  der 
ersten  Kunde  von  der  Entdeckung  einer 
neuen  Welt  in  der  alten  empfunden  wurde, 
von  dem  »Freudensdireck«,  von  den 
»seligen  Schauern«,  die  im  ersten  Augen- 
hlirk an  ein  »göttliches  Wunder-  glauben 
Helsen.  Mit  ähnlichem  Eifer  werden  die 
Kinder  an  die  Erforsdiung  jener  Länder 
gehen,  mit  dem  einst  die  Europier  die 
Berichte  über  dieselben  verschlangen. 

Die  Analyse  hat  die  historischen,  natur- 
kundlichen, geographischen  Gedanken,  die 
das  Ziel  anger^  hat,  im  Schfiler  wachzu- 
rufen. Nur  darf  nicht  etwa  die  geogra- 
phische Stunde  zur  Oeschichtsstunde  wer- 
den. Auf  die  erste  Stufe  gehört  natürlich 
eine  genaue  Ausbeutung  der  fieimalfcunde 

für  die  vnrlirn'ende  Fintieit. 

Die  Synthese  darf  nicht  fortschreiten 
nach  fachwissensctiaftlichen  Aufstellungen, 
wie:  1.  Grenzen,  2.  Gebhue,  3.  fHOsae  usw^ 
sondern  nach  Gesichtspunkten,  die  sich 
eng  an  die  analytischen  Bepprcchuni^en  an- 
schliefsen.  Hierdurch  gerade  icunimt  die 
Kulturgeographie  zu  ihrem  Recht  und  eben- 
so das,  was  Ritter  unter  vergleichender 
Behandlun«^  versteht;  die  Beziehunc:  zum 
Leben  tritt  tortwahrend  in  den  Vordergrund; 
z.  a  wenn  bei  Besprechung  der  Rhein- 
und  Mainl2nder  der  schon  auf  der  ersten 
Stufe  erwähnte  Gesichtspunkt  »Weinbau« 
auf  der  zweiten  Veranlassung  zu  weiterer 
Ausführung  gibt,  wodurch  zugleich  die 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur 
und  seine  enge  Verbindung  mit  ihr  hervortritt 
Auch  der  Begriff  »Grenze«  kann  eine 
grofse  Rolle  spielen;  ich  denke  an  die  Be- 
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spitdiung  der  westdeutschen  Lander;  aber 

nur  nicht  unter  allen  Umständen  die  Grenzen 
der  Reihe  nach,  weil  die  logische  Ordnung 
das  verlangt,  denn  diese  Loirilc  Ist  der  Tod 
des  lebendigen  Interesses.  Der  Unterricht 
hat  in  darstellender  Weise  zu  erfolgen,  so 
dals  in  lebhafter  Unterhaltung  das  Interesse 
des  Schflleis  fortdauernd  gefesadt  btett>t 
Dabei  ist  die  Wandkarte  fortdauernd  zu 
Rate  zu  ziehen.  Ausgehend  von  den  in 
der  Analyse  aufgestellten  bekannten  Punkten 
sind  an  der  Karte  Entdeckungsreisen  vor- 
zunehmen, und  das  Resultat,  etwa  die 
Richtung  eines  Flufslaufr  ,  die  Lage  einer 
Stadt  usw.,  ist  sofort  einzuprägen  durch 
wiederholtes  Zeigenlassen  und  durch  Her- 
stellung der  Beziehung  zu  den  bekannten 
Dingen.  Da  nun  aber  nur  durch  eine  isolierte 
Betrachtung  ein  scharfes  Auffassen  durch 
den  Geist  möglich  ist,  so  erfolgt  sofort 
nach  der  einlegenden  Besprechung  die 
isolierende  Zeichnung  des  Flusses  usw.  auf 
die  Wandtafel  durch  den  Schüler.  Diese 
Zeichnung  wird  selbstverständlich  nur  eine 
rohe,  ung^Rhre  Faustzeichnung  sein  Icftnnen, 
aber  war  die  Besprechung  genau,  hat  sie 
sich  vor  allem  auch  auf  Bestimmung  der 
Entfernungen,  der  Lüge  zueinander  er- 
stredctt  so  wird  sie  in  der  Hauptsache 
richtig  werden.  Die  Klasse  arbeitet  dik- 
tierend und  %'erbcssernd,  durch  Wort  und 
Tat  mit  Zur  Kontrolle  bleibt  die  Wand- 
karte hingen.  Hier  scheint  auch  der  beste 
Platz  geometrische  Figuren  anzuwenden, 
indem  Landerumrisse,  Flufsläufe  auf  solche 
zurückgdührt  werden.  Sie  sind  die  besten 
Hatnm  iQr  das  Ocdlcfatnis,  an  ihnen  haften 
am  sichersten  die  Vontdlnngen  der  Schüler 
hinsichtlich  der  Ge^^faltung  und  Lage  der 
geographischen  Gegenstände.  Bei  der  Be-  | 
qjrechung  sind  Stichworte  auszubilden. 
Ist  der  gesamte  Stoff  verarbeitet  und  ein-  ] 
geübt,  sind  alle  aufgestellten  Gesichtspunkte 
erledigt,  so  schreitet  man  fort  zur 

Assoziation,  die  den  konkreten  Inhalt 
der  Synthese  noch  einmal  durdilaufen  mufs, 
nur  in  anderen  Verbindungen,  und  sownh! 
eigene  Ziele  verfolgt,  als  auch  zu  bestunmen 
ist  nach  den  Erfordernissen  des  Systems, 
indem  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Allge- 
meingültige und  Notwendige  hingelenkt 
wird,  nie  1  'hnnfren  der  Assoziation  müssen 
also  die  Bcgrittc  des  i  aciisyslerns  klar  her- 
vortreten lassen.    O^giensllze  sind  auszn-  1 


bilden,  die,  indem  sie  die  einzelnen  Ob- 
jekte verdunkeln,  das  hec'rffflich  Allgemeine 
erscheinen  lassen;  ebenso  Kontraste,  die, 
indem  sidi  QegensilzHches  mit  gleichen 
Elementen  verbindet,  die  entg^ngesetzten 
Glieder  abwechselnd  ins  Bewufstsein  heben. 
Da  nun  im  System  die  exakte  Zeichnung 
aulkutrelen  ha(  so  hat  die  Assoziation  in 
BerQckaichtigung  des  oben  Gesagten  dafür 
zu  sorgen,  dafs  die  Begriffe,  die  durch  die 
Linien  und  Punkte  dargestellt  sind,  scharf 
ausbildet  werden.  Es  sind  also  z.  B.  bd 
den  Flüssen  der  Schweiz  die  höclislen  und 
tiefsten  Punkte  nebeneinander  zu  stellen, 
durch  welchen  Gegensatz  der  Begriff  des 
herabfliefsenden  Wassers,  der  im  System 
durch  eine  Linie  ausgedrückt  wird,  zur 
Klarheit  kommt;  und  wenn  ich  nach  Be- 
sprccliur<:  der  spanischen  Gebirge  die  Ge- 
birge aut  dem  Hochland  im  Gegensatz 
bringe  zu  den  Gebirgen  aufsertuUb  des- 
selben, so  ist  das  ein  Kontrast,  indem  der 
Begriff  »Hochlnnd  von  Spanien  -  abwech- 
selnd die  genannten  ücbirge  in  das  Be- 
wufslsein  hd>t,  und  durdi  ihn  erlangen  die 
Gebirge  darstellenden  Striche  ihr  Ver* 
ständnis. 

Die  Stufe  des  Systems  bringt  also  die 
genaue  Zeichnung.  Es  will  mir  aber  ge* 
nug  erscheinen,  wenn  einzelne  Skizzen  aus 

dem  Stoff  herausgehoben  werden,  die  dem 
Gedächtnis  vor  andern  eingeprägt  werden 
sollen;  z.  B.  sind  wichtige  Flufssysteme 
in  das  Skizzenheft  aufeunehmen,  einzelne 
Gebirgsdarstellungen  usw  Das  Ganze  eines 
Liindes  aber  bietet  eben  die  Karte.  Not- 
wendig erscheint  auf  der  vierten  Stufe  das 
Einh-agen  von  Stichworten  in  das  geogn* 
phtsche  Heft  überall  da,  wo  kein  Lehrbudi 
in  den  Händen  der  Schüler  ist  Die  Be- 
griffe, die,  der  vorausgegangenen  Abstrak* 
tion  entsprechend,  durch  diese  Stichworte 
bezeichnet  werden,  sind  1.  B^riffe  wie 
L^nd-,  Meerenge-,  Ketten-,  MassMgebirge^ 
sowie  Gesetze,  denen  die  Bewohner  der 
Erde  unterworfen  sind  (Einflufs  desKIinMSi 
der  Bode nbr-chaffenheit)  usw.;  2.  aber  auch 
Verdichtungen  des  konkreten  Materials 
(Übersichten,  wie  sie  ein  Leitfaden  bietet). 

Die  letzte  Stufe^  die  der  Methode,  bringt 
mancherlei  Aufgnhen;  Zeichnungen  nus  dem 
Kopf,  Profilzc't  liriungen,  Erklärung  passen- 
der Bilder  durch  die  Schüler  —  solche 
Bilder  können  zur  VerdeutHchung  auch 
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auf  der  zweiten  und  zur  VetjE^diung  auf 
der  dritten  Stufe  herangezogen  werden 
(vergl.  den  Artikel:  Bilder,  geographische) 
— ,  fingierte  Reisen  usw.  —  Man  vöstddie 
die  ausführliche  Darlegung  im  3.  Schuljahr, 
3.  Aufl.,  S.  175  ff. 

b)  Benutzung  der  Karte.  Die  ersten 
geographischen  Vorstellungen,  und  über* 
haupt  die  heim^kundlichen,  beruhen  auf 
direkter  Anschauung.  Die  rinderen  sind 
zu  schaffen  durch  inütidiictie  und  bildliche 
Dusldlungen;  vor  allem  aber  durch  die 
Kute;  Duiim  ist  von  der  Karte  auszu* 
grfien  bei  allen  diesen  Besprechungen  und 
auf  sie  zurückzugehen  auf  allen  Stufen. 
Wie  ffir  die  heimatkundliche  Geographie 
die  Natur  und  ihre  Besprechung  das  A 
und  O  ist,  so  mufs  es  das  p:efrcncste  Bild 
der  Natur,  das  wir  besitzen,  für  die  Länder 
sein,  die  der  Schüler  nicht  mit  eigenen 
Augen  sehen  icann.  Die  Verhallnisse  eines 
f. indes  müssen  soweit  möglich  durch  die 
xfiiilcr  von  der  Karte  abgelesen  werden. 
Damit  das  geschehen  kann,  ist  von  Anfang 
in  auf  ein  richtiges  l^rtenverstlndnls  hin- 
zuwirken. Sorgfältig  mufs  hier  schon  die 
Heimatknnde  vorarbeiten.  Sie  hat  vor  allem 
lü  bewirken,  dafs  der  Schüler  auf  der  Karte 
etwas  mehr  sieht,  als  Farben,  Shidie  und 
Punkte.  Nur  ganz  vorsichtig  und  allmäh- 
lich darf  der  Lehrer  das  Zeichen  für  den 
Gegenstand  setzen.  Zuerst  etwa  Sand- 
hiufchen  fQr  Berge,  vertiefte  Linien  fOr 
FIfisse,  dann  Zeidmtn^  auf  der  wagrecht, 
nach  den  Himmelsgegenden  liegenden  Tafel, 
dann  erst  Aufhängen  der  Tafel,  aber  Zu- 
iflcltgehen  auf  die  frfihere  Wdse,  wenn  MiSB- 
Wsfändnisse  entstehen.  An  der  Karte  der 
Hdmat,  die  aber  erst  nach  vollständigem 
Verständnis  der  heimatlichen  Geographie 
«nftreten  darf,  sind  sodann  schon  die  Karten- 
zeichen einzuüben  unter  stetem  Hinweb 
auf  die  Natur.  Es  sind  Übungen  vorzu- 
aehmen,  die  die  Karte  als  plastisch  er- 
sdidnen  fassen;  das  Herauf  und  Herunter 
ni  immer  wieder  einzuprägen,  und  folschen 
Vbrs^t^ffiing^n,  die  sich  j^fTade  hier  so  leicht 
einnisten,  ist  vorzubeugen.  So  mufs  von 
Uten  an  das  ICartenverstandnis  angebahnt 
aad  allmählich  vervollkommnet  werden, 
denn  auf  ihm  beruht  das  Verständnis  fremder 
Länder.  Der  Gebrauch  des  Hand -Atlas 
■Ig  in  der  Schulstunde  wegen  der  vielen 
dmit  verbundenen  Unzufiiglidikdten  (z.  B. 


die  Kontrolle  in  grofsen  Klassen)  auf  das 
geringste  Mafs  beschränkt  werden ;  am  besten 
tritt  er  erst  nach  Verwertung  der  Wand- 
karte auf. 

e)  Das  geographisdie  Zeichnen.  »Die 
'  zeichnende  Methode  'vert^!  ?.  B.  Trampler, 
:  Die  konstruktive  Methode  des  geographi- 
I  sehen  Unterrichts,  Wien  1878),  der  Versuch, 
1  die  Landkarte  durch  die  Zeichnung  des 
Lehrers  zu  verdrängen,  die  komplizierten 
Konstruktionen  für  Anlegung  eines  Skizzen- 
Atlas  sind  glücklich  fiberwunden.  Das 
geographische  Zeichnen  ist  auf  den  Stand- 
'  punkt  eines,  wenn  auch  (s.  d  Art  )  <;ehr 
wichtigen,  Hilfsmittels  für  die  Geographie 
i  zurückgeführt.     Seine  Bedeutung  beruht 
!  darauf,  dafs  das  Vorhandensein  von  Raum- 
'  vor-felhinren  nur  durch  räumliches  Dar- 
stellen   bewiesen    werden   kann,   also  in 
unserem  Lall  durch  Zeichnen.  Seine  Über- 
schifzung  führte  daher,  dafs  man  aufser 
acht  liefs,  dafs  durch  Striche  keine  geo- 
graphischen Vorstellungen  erzeugt  werden 
:  können,  und  sich  durch  blendende  Resul- 
I  täte  in  Sdbstttuschung  wiegt&  Hauptsache 
im  geographischen  Unterricht  ist  nicht  Aus- 
bildung einer  Fertigkeit  der  Hand,  sondern 
richtiger  geographischer  Vorstellungen,  von 
j  denen  das,  was  durch  Zeichnung  ausge- 
druckt werden  kann,  nur  immer  ein  ein- 
zelner Bestandteil  ist    Beim  Schulort,  der 
j  Heimat,  dem  Himmel  tritt  die  unmittelbare 
I  Wahrnehmung  ein;  bd  Orten,  die  aufser- 
,  halb  des  QesicMakreiacs  Iktson,  sind  diese 
Vorstellungen   zu   gewinnen  an  Darstel- 
lungen: an  körperlichen  (Globus,  Relief), 
an  fWiendarstellungen  (Abbildungen,  Plä- 
nen, Karten)  und  an  mfindlichen  und  schrift- 
lichen Beschreibungen.   Sind  hierdurch  die 
nötigen   Vorstellungen  geschaffen,  dann 
kann  der  Schüler  durch  eine  dnfadie  Zeidi- 
nung  den  Beweis  ihres  Vorhandenseins 
geben,  soweit  dies  überhaupt  durch  Zeich- 
nung möglich  ist,  er  kann  »selbsttätig«  dem 
Lehrer  und  sich  selbst  Rechenschalt  ab- 
i  legen,  wie  weit  geographische  Formen  sein 
volles  geistiges  Eigentufn  t^'ewordcn  sind. 
1  Dafs   nicht  alles  gezeichnet   zu  werden 
,  braucht,  sondern  nur  das  Hauptsächliche, 
I  ist  schon  oben  gesagt  worden.   Wie  weit 
i  nun  das  Zeichnen  auszudehnen  sei,  das 
richtet  sich  nach  der  Art  der  Schule,  nach 
[  der  vorhandenen  Zeit,  nach  dem  Ermessen 
1  des  Lehfcis  usw.  Ob  es  möglich  ist»  das 
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schöne,  stolze  Wort  ^dcr  Schuler  mufs 
sich  seinen  Atlas  selbst  crarheitcni  ?ur 
Durciitührung  zu  bringen,  d.  h.  einen  Atlas, 
der  auch  wirklich  zu  bnudwii  ist,  das  zu 
entscheiden,  bleibt  der  Erfahrung  jedes 
Lehrers  überlassen.  Mir  ist  der  Satz  zum 
mindesten  sehr  zweifelhaft  geworden.  Die 
unendliche  MQhe!  Der  Zeitaufwand!  Und 
das  Ers^nts? !  Was  sind  doch  diese  Zeich- 
nungen fret'rn  den  schlechtesten  Volksatlas! 
—  Dals  aucii  der  Lehrer  oft  die  Kreide 
zur  Hand  nehmen  mufs,  zumal  in  den 
ersten  Schuljahren,  aber  auch  ^liter,  ist 
selbstverständlich. 

d)  Vergleichende  Behandlung.  Schon 
oben  wurde  auf  die  vergleichende  Erdkunde 
hingewiesoi.  Oberall  liest  man  d^Foide- 
rungf,  es  müsse  mit  ihr  endlich  Ernst  ge- 
macht werden.  —  Zunächst  ist,  um  den 
Begriff  fesizostdien,  auf  das  zurfidczugreifen, 
was  bei  Beginn  des  Artikels  angedeutet 
worden  ist.  Mit  Recht  weist  Peschel  dar- 
auf hin,  dafs  man  sich  den  Begriff  »Ver- 
gleichende Erdkunde«  Mar  machen  könne 
durch  Betrachtung  des  Begriffes  »ver- 
gleichende Anatomie«.  Diese  Wi^^senschaft 
führe  z.  B.  den  Anatomen  dahin,  den  Mittel- 
finger mit  dem  Huf  zu  vergleichen  und 
als  homolog  zu  bezeichnen.  Eiienso  möFste 
der  Geograph,  der  vergleichend  vorgehen 
wolle,  die  Ainilichkcifcn  in  der  Natur  auf- 
suchen, um  Aufscliiuii  über  die  notwendi- 
gen Bedingungen  ihres  Ur^rungs  zu  er- 
halten, also  rein  in  RQcksicht  auf  die  geo- 
graphischen Dinge  seihst  NX^is  man  hin- 
gegen mit  Ritter  gcwohniicti  »das  ver- 
gleichende Verfahren«  nennt,  bezidit  sidi 
auf  das  Wechselverhältnis  zwischen  Natur 
und  Menschen.  Beide  Mal  handelt  es  sich 
um  Feststellung  von  Grund  und  Folge, 
von  Ursache  und  Wirkung;  und  wie  lüle 
Lehrfächer  dtoe  Begriffe  energisch  hand- 
haben sollen,  so  auch  die  Geographie. 
Freilich  sind  Aufgaben  der  eigentlichen 
vergleichoiden  Geographie,  wie  sdion  er- 
wähnt, auch  nur  in  höheren  Schulen  zu 
behandeln  und  bei  Anstellung  von  Speku- 
lationen jeder  Art  ist  immer  zu  bedenken, 
dafs  bis  zu  einer  gewissen  Altersgrenze 
das  kindliche  Denken  der  Spekulation  ab- 
hold ist  und  die  einfache  Mitteilung  (nt- 
sächlicher  Veriuüuiisse  vorzieht  Auch  niuls 
vor  kttttuiphilosophiscfaen  Hypothesen  tmd 
ähnlichem  gewarnt  werden. 


e)  Zahlen.  Nicht  zu  entbehren  ist  die 
Vergleichung  bei  ürn^f  nnngaben.  Zahlen, 
die  allein  stehen,  haben  keinen  Weit 
Al>er  auch  mehrere  Zahlen  zuaammai 
bieten  erst  wirkliche  Vorstellungen,  wenn 
eine  von  ihnen  eine  geschaute  Gröfse  an- 
gibt, so  dafs  man  von  der  einen  auf  die 
andere  schlidiBen  kann.  Daher  ist  audi 
richtiger,  merken  zu  lassen:  Noch  einmal 
so  hoch  als  der  Inscisbcrg,  zehnmal  so 
grofs  als  Eisenacb,  wobei  selbstverständlich 
die  wei^ehendsten  Abnindungen  geboten 
sind.  Oft  sind  Gröfsenangaben  ganz  zu 
vermeiden,  z.  B.  bei  Besprechung  der 
Gröfse  von  Sonne,  Mond  und  £rde  und 
ihrer  Entfernungen  vondnander.  Hier 
kann  durch  Angabe  der  Zeit,  die  man  zur 
Umreisung  der  drei  Körper  be?  «gleicher 
Schnelligkeit  nötig  hat,  durch  Angabe  der 
Zdt,  die  eine  in  der  Anfengsgeschwindig> 
keit  sich  fortbewegende  Kugel  brauch^  lun 
von  der  Erde  zum  Mond,  zur  Sonne  zu  ge- 
langen, und  durch  ähnliche  Betrachtungen 
eine  Ahnung  von  diesen  Oröfsen,  die  ja 
nicht  klar  vorgestellt  werden  können,  ge- 
schaffen werden.  Wie  für  die  GeschichtL, 
so  scheint  man  auch  für  die  Geographie 
neuerdings  mehr  und  mehr  der  Ansicht, 
dafs  mit  der  Verwendung  von  Zahlen 
äufserst  sparsam  umgegang:en  werden  müsse, 
zuzuneigen,  wenigstens  in  den  Kreisen,  die 
methodischen  Lrwagungcn  zuganglich  sind. 
Was  kann  es  z.  B.  für  einen  Wert  haben, 
die  heute  so  rasch  sich  verändernden  Ein- 
wohnerzahlen der  Städte  zu  merken,  was 
bezweckt  das  Einprägen  der  Gipfelhöhen? 
Treibt  man  nteht  gerade  Befigqx>rl,  so  wird 
man  doch  für  weit  wichtiger  halten  eine 
Vorstellung  von  der  Höhe  des  Gcbirgs  im 
allgemeinen,  dann  von  der  Höhe  der  Pässe 
als  derVerkehrsw^;  man  wird  Qbcrhaiipt 
nur  auf  die  Besprechung  solcher  Höhen 
und  überhaupt  solcher  Oröfsen  kommen, 
die  eine  wertvolle  Beziehung  zum  Men- 
sehen  haben. 

f)  Geographudie  Namen.  Endlich  sd 
noch  h in «::^e wiesen  auf  die  Behandlung  geo- 
graphischer Namen,  die  in  neuerer  Zeit 
mehr  in  den  Vordetsrund  tritt  und  zwar 
in  doppelter  Beziehung:  es  handelt  sich 
um  die  Erklärung  und  um  die  Aussprache 
der  Namen.  Für  die  Volksschule  muis 
«irobl  hinsIchfliGh  der  NanKoefklimqg  an* 
eikannt  werden  1.  dafs  die  Oeubuig  des 
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fremden  Namens  eine  sichergesMlte,  2.  eine 
bedeutungsvolle,  3.  eine  naheliegende  sein 
muis,  so  dals  sie  das  Verständnis  unler- 
slülzt,  ohne  das  OedSchtiiis  aufs  neue 
zu  belasten  (Seibert).  Es  tenn_  also  wohl 
auch  in  der  Volk^-^rhnle  die  Übersetzung 
von  Montblanc  gemerkt  werden,  aber  wohl 
niemand  wird  die  Kinder  mit  der  Er> 
klärung  des  Namens  Babylon  (Tor  Gottes) 
belasten.  Was  die  Ausspi^che  und  Scfireib- 
wetse  der  fremden  geographischen  Namen 
iMirifft,  so  ist  zu  b^^rufsen,  dafs  durch  die 
einschlagende  Literatur  ein  frischer  deutsch- 
nationaler  Zug  geht.  Wer  sich  über  diese 
und  die  vorige  Frage  näher  unterrichten 
will,  lese  die  Brosdiflre:  Zur  Reform  des 
Lehrverfahrens  im  geographischen  Unter- 
richt, von  Ad.  Tromnati,  180!.  (S.  d.  Art) 
4.  Überblick  Über  die  Geschichte  der 
Methodik  des  geographischen  Unterrichts. 
Vor  Gontenius  gibt  es  Icdne  Methodik 
unseres  Faches.  Der  geographische  Unter- 
richt wird  kaum  envähnt.  Was  will  es 
beilsen,  wenn  der  Dichter  Propertius 
sdneibt:  Cogor  ete  tabula  pictos  cognos- 
cere  mundos,  oder  wenn  Neander  im  16. 
Jahrhundert  ein  wunderliches  Lehrbuch  der 
Geographie  verfafst;  erst  bei  Comenius 
ßnden  wir  bestimmte  Angaben  Aber  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stoffes.  Schon 
ihm  ist  die  Kenntnis  der  geographischen 
Gegenstände  der  Heimat,  sowie  die  ein- 
fachste Beobachtung  des  Himmds  Orund- 
Isge  des  Unterrichts.  Darauf  erbaut  sich 
dann  eine  allgemeine  Welt-  und  genauere 
Vaterlandskunde  und  eine  eingehendere  Er- 
kenntnis der  Astronomie  auf.  Zu  dieser 
Höhe  können  sich  die  folgenden  Päda- 
gogen nicht  aufschwingen;  man  mufs  es 
sogar  Francke  hoch  anrechnen,  dals  er 
ülierfuiupt  Geographie  in  den  LdirpUm 
seiner  Schulen  aufgenommen  hat  Als 
Auf'j^abe  dieses  Faches  gibt  er  das  Fort- 
kommen im  Vaterland  und  in  der  bibli- 
sehen  Oesdiidite  an.  Abgesehen  von  dem 
rein  praktischen  Standpunkte  hritt  der  theo- 
logische scharf  hervor,  und  trotzdem  Francke 
die  Betrachtung  nach  Grenzen,  Flüssen 
und  TUem  eines  Landes  fflr  die  Haupt- 
Sache  hält,  steht  doch  in  den  LehrbOchern 
die  physische  Geographie  hinter  der  pnli 
fechen  ganz  zurück.  Tiefer  dringt  Rous- 
in  die  Sache  ein,  wenn  er  auch  in 
der  Erdkunde  die  Dinge  an  Stdte  der 


Zeichen  setzen  will.  Er  erst  spricht  wieder 
die  Ansicht  des  Comenius  aus,  dafs  die 
das  Kind  umgebende  Natur  die  Grund» 
begriffe  geben  mflsse.  Das  Prinzip  der 
Anschaulichkeit  wird  aufgenommen  von 
den  Philanthropen,  von  Salzmann  und 
Schütze.  Gatterer,  der  d«i  Namen  »Flufs- 
gd)let«  einführt,  fafst  bi  der  Natur  zu- 
sammengehörige Dinge  als  Ganzes  auf. 
Herder  aber  erfafst  unsere  Wissenschaft 
schon  nach  ihrer  vollen  Bedeutung  in 
sdner  Rede  »Von  der  Anndimlichiceit, 
Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Geo- 
graphie.« Er  will  schon  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Erde  und  ihren  Be- 
wohnern erkannt  wissen.    Bei  Pestalozzi 

I  stimmt  für  unser  Fach,  wie  auch  sonst, 
die  praktische  Ausführung  nicht  überein 

I  mit  der  theoretischen  Erkenntnis,  die  durch- 
aus auf  der  Höhe  der  bisher  gewonnenen 
Einsicht  steht   Aber  seine  Schüler,  z.  B. 

!  Hennin][T,  dann  vor  allem  Diesterweg  mit 
seiner  Himmelskunde,  geben  dieser  Einsicht 

1  auch  in  der  Praxis  Ausdruck.  —  Hitlers 
Verdienst  um  die  Geographie  zu  würdigen, 
ist  hier  nicht  der  Platz,  seine  Bedeutung 
für  die  Methodik  ist  schon  bervorp^ehohen. 
Ritters  Gröfse  l>eruht  aui  der  Humbuidts. 
Eine  ganze  Reihe  von  Schülern  Ritters 

'  versuchten  die  Grundsätze  des  Meisters 
durch  Lehrbücher  in  die  Schule  zu  über- 
führen, z.  B.  Roon,  Daniel-Kirchhoff,  Klö- 
den,  Oufhe,  Pütz  usw. 

Wenn  bis  jetzt  von  Geschichte  der 
Methodik  die  Rede  war,  so  ist  doch  nur 
ein  Teil  der  Methode  in  Frage  gekommen. 
Wohl  ist  von  der  Auswahl  und  Anoid- 
nung,  aber  nicht  von  der  Daibietaing  des  . 
Stoffes  die  Rede  gewesen,  also  von  Ober-  * 
legungen,  wie  wohl,  der  Beschaffenheit 
der  kindlichen  Sede  und  der  Eigenart  da- 

j  Erdkunde  entsprechend,  der  Stoff  gestaltet 
werden  müsse,  um  mit  dem  gewünschten 
Erfolg  in  den  Besitz  des  Zöglings  zu  ge- 
langen; und  auch  die  sog.  »analytische 
Methode« ,  die  von  der  Heimat  ausgeht 
und  das  Erdganze  als  Abschliifs  insieht, 

I  sowie  der  »synthetisch-konzentrische  Lehr- 
gang«, wonach  dem  Schüler  schon  anfangs 
eine  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der 
Erdkunde  r^fet^ehen  wiril,  deren  Ausfüllung 

idie  folgenden  Jahre  besorgen,  beziehen 
sich  doch  nur  auf  die  Anordnung  des 
Stoffs.  Dabei  ist  wohl  darauf  zu  achten. 
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dafs  Auswahl  und  Anordnung  nur  in 
Rücksicht  auf  die  Geographie  selbst,  nicht 
in  Rflcksichf  auf  den  gesamten  Lehrplan 
getroffen  werden,  während  doch  der  Lehr- 
plan nicht  ein  zufälliges  Nebeneinandt^r 
einzelner  Fächer,  sondern  ein  wohlgeord- 
netes, in  allen  Tdlcn  auf  das  gemeinsame 
Ziel  hinwirkendes  Ganze  darstellen  mufs; 
und  dieses  Ziel  ist  die  harmonische  Bil- 
dung des  Zöglings,  die  bei  vereinzelt  an- 
gehäuften StofFmassen  nidit  entstehen  kann. 
Erst  Herbart  und  sdne  Sdiule,  und  im 
besonderen  wieder  Ziller  mit  seinen  An- 
hängern haben  auf  dieser  unerläfslichen 
Grundlage  aller  Methodik  weitergebaut, 
die  nicht  in  erster  Linie  die  Wissenschaft 
im  Auge  hat,  sondern  den  Geist  des  Zög- 
lings als  oberstes  Zentruni  alles  Unterrichts, 
auf  das  alle  Mafsnahmen  sich  konzen- 
trieren mflssen.  Auf  dieser  OnindU^ 
ruht  die  oben  ausgeführte  Darlegung  der 
Auswahl  und  AnordnuniT  des  geographi- 
schen Stoffs.  Aucii  iiat  die  Herbart-Ziller- 
sche  Schule  sich  nicht  begnflgt  mit  allge* 
mein  gehaltenen  Vorschriften,  wie  n-om 
Nahen  zum  Fernen«;  unterrichte  anschau- 
lich«; »trage  wenig  vor;  entwickle  viel«; 
»ziehe  hiufig  Pandlelen«  usw.;  denn  dabei 
wird  doch  alles  ins  Belieben  des  Lehrers 
gestellt,  nicht  sieht  er  vor  sich,  was  doch 
eine  rechte  Metiiodik  bieten  mufs,  der  Be- 
schaffenheit des  kindlichen  Ödstes  ange- 
pafste  Richtlinien,  die  auch  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  ihn  beraten,  sondern  dehnbare, 
die  Willkür  in  nichts  beschränkende  Worte. 
Die  Dart>iehing  des  Stoffes  nach  den  for- 
malen Stufen  ist  bisher  nur  von  solchen 
Naturen  verworfen  worden,  die  in  ihrem 
Subjektivismus  jede  spezielle  R^el  als  Be- 
tintiiditigung  der  Freihdt;  Entschlftsse  zu 
bssen,  ansahen. 

Literatur:  Aufser  den  schon  erwähnten 
Schriften  seien  gen.mnt:  üeistbeck,  üeschichte 
der  Methodik  des  geographischen  Unterrichts 
(Geschichte  der  Memodik  des  deutschen  Volks- 
«chnlunteiT.  von  Kehr,  Gotha  1877).  —  Lot^  Das 
Astronomisch -Geographische  im  heimatlichen 
Unterricht.  Allg.  Schulzeit^.  1878,  50  u.  52.  — 
Delitsch ,  Beiträge  zur  Methodik  des  geo- 
graphischen Unterrichts.  2.  Aufl.  Leipzig  1878. 
—  Rein,  Ober  die  Notwendigkeit  des  Zeidinens 
im  ;:^er!ei  nphischen  Unterricht.  Deutsche  Blätter 
für  erzieh.  Unterricht  1678  ,  256  f.  —  Imhof, 
Versuch  über  einen  Lehrpian  für  den  Oeo- 

r-aphieunterricht  Bündner  Seminarblätter,  IV, 
f.  —  Oberländer,  Der  geographisdie  Unter- 
richt 3.  Aufl.  (4.  Anfl.  v.  Oäbler.)  Grimma 


1879.  —  Piltz,  Uber  Naturbeobachtune  des 
Sclitileis.  Weimar  1882.  —  Oöpfert.  Die  FIBise 
der  Schweiz.  Pädagogische  Studien  von  Rein 
1882,  4.  Heft.  —  Winzer,  Ist  die  Heimatkunde 
ein  selbständiger  Unterrichtsgegenstand?  Päda- 
gogische Stufen  von  Rein  lw3,  2.  Heft.  - 
G  opfert,  Uber  die  Methode  des  geographisdicn 
Unterrichts.  Ebend.,  3.  Heft.  Matzat,  Me- 
thodik des  geographischen  ünterhdtts.  Berlin 
1885.  —  Heilmann,  Materialien  zu  einer  geo- 
graphischen Lektion  in  Sexta.  Lehrproben  und 
Lehrgänge  von  Frick  u.  Richter  1885,  2.  Heft; 
im  6.  Heft  1886:  Peter  u.  Piltz,  Die  Heimat- 
künde  in  Sexta  mit  besonderer  Beaicksichtigung 
von  Jena  und  Umgegend.  Ders.,  Das  geo- 
grapnische  Zeichnen.  Dresden  1887.  —  Piltz, 
700  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbetrachtung 
des  Schulers  In  i  r  He  ini  (  3.  Aufl.  Weimar 
1887.  —  Lomberg.  Der  geographische  Unter- 
richt und  die  Erfahrung.  »Mädchenschule,  von 
Hessel  u.  Dörr.  1.  1.  Beilage.  Bonn  1888.  - 
Seiberl,  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geo- 
graphie.   Wien  1888  (hiei   wLit^iL  Literatur). 

—  Coerdes,  Der  Gebrauch  der  Karte  im  erd- 
kundlichen Unterricht  Programm  der  höheren 
Töchterschule  in  Kassel  Buchhol/.  G^ 
danken  über  den  geograpliiü  lica  Unterricht  in 
höheren  Mädchenschulen.  Bericht  iiber  die 
höhere  Töchterschule  in  Duisburg  a.  Rh.  186Q. 

—  Hösel,  Obnnffen  hn  fCaitenlesen,  eine  Auf* 
gabensammhing  für  höhere  Schulen.  Leipzig 
1892.  —  Tischendorf.  Präparationen  für  den 
geographischen  Unterricht  an  Volksschulen. 
Lemzig,  3  T.,  1891 ,  92  u.  93.  —  Itschaer, 
PriTparattonen.  Leipzig  1904.  —  Vergl.  die  Re> 
gister  in  Herbarts.  ZiUers  itnd  Stoys  Schriften, 
m  der  ^Praxis  der  Erziehungssctiule--  voiijust, 
in  den  deutschen  Blättern  für  erziehenden 
Unterricht  von  Mann  und  die  Aufsätze  im  Jalir* 
buch  des  Vcfdnt  für  wincmdiafOidie  Päda- 
gogik sowie  die  zngehövigen  Erläuterungen. 

Eiseaach.  A.  OApfcti 
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1.  Prinzipielle  Erörterung  über  den 
pädagogischen  Wert  des  Kartenzeichncaa» 
Die  Fragen  inwieweit  die  Schiller  der  Ele- 
mentar- und  Mittelschulen  aktiv  zu  Karto- 
graph i^chcn  Versucheil  lierangezogen  werden 
sollen,  ist  in  jüngster  Zeit  zum  O^nstande 
sehr  tebhafler  Diskussion  in  der  periodisdiai 
Fachpresse,  in  selbständigen  Schriften,  hi 
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Direktoren  konterenzen  und  in  den  für 
methodologische  Aufgaben  bestimmten  Sit-  < 
Zungen  der  deutschen  Oeogmphaitage  ge- 
macht worden.  Im  allgemeinen  uberwiegen 
die  Fürsprecher,  und  es  knnn  ja  auch  nicht 
bestritten  werden,  dais  das  Karleuzeichnen 
in  der  Schule,  wenn  ein  erfindlich  die 
Sache  beherrschender  Lehrer  den  Unterricht 
erteilt,  und  wenn  die  nötige  Zeit  zu  wirklich 
intensiver  Beschäftigung  mit  der  Sache  | 
vorhanden  ist,  das  Wissen  und  Können  | 
des  Schülers  mächtig  zu  fördern  vermag. 
Andrerseits  steht  zu  befürchten,  dafs  wenn 
die  Anleitung  nur  dilettantenhaft  erfolgt, 
•adi  von  aeite  der  jungen  Leute  nicht  der 
nötige  Nachdruck  auf  die  wahrlich  nicht 
^nz  leichte  Arbeit  verwendet,  das  Ganze 
uelmehr  nur  als  eine  Spielerei  aufgefafst 
««de.  Und  noch  häufiger  icommt  es 
Idder  in  einem  grofsen  Teile  Deutschlands 
vor,  dafs  der  in  der  Oeographie  nicht  griind- 
lich  vorgebildete  Lehrer,  der  im  Karten- 
zdchncn  selbst  Iceine  Übung  besitzt,  seiner 
Klasse  einfach  aufgibt»  von  dem  und  dem 
Lande  eine  Karte  anzufertigen,  ohne  sie  ; 
über  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschehen 
solle,  irgendwie  aufzuklären.  Was  dabei 
herauskommt,  läfst  sich  leicht  denlnn,  und 
w  sind,  wie  nochmals  betont  '^ctn  mnjre,  ' 
Fälle  dieser  Art  durchaus  kerne  Selten iieit  \ 
Wie  sollten  sie  es  auch  sein,  wenn  jeder 
Hialorilcer,  Mathematiicer,  Alt-  und  Neu- 
philologe zur  Erteilung  geographischer 
Lehrstunden  für  befähigt  gehalten  wird, 
olme  durcli  eme  Prüfung  hierfür  seine 
Befih^ng  dargetan,  |a  ohne  jenuds  eine 
Vorlesung  über  Erdkunde  gehört  oder  ' 
eine  geographische  Übung  mitgemacht  zu 
haben? 

Erwägungen  dieser  und  auch  noch 

anderer  Art  haben  die  Schrift  von  C  Boctt- 
ctier  veranlafst,  in  welcher  die  Oriinde, 
weiche  gc^en  eine  ausgiebigo'e  Berück- 
tidHigung  des  Kartenzeichnens  beim  geo- 
graphischen Unterrichte  sprechen ,  zu- 
sammengestellt und  als  durchschlagend 
bezeichnet  werden.  Es  scheint  jedoch,  dafs  i 
der  genannte  Autor,  so  bdietzigenawert  | 
>uch  vides  von  dem  ist,  was  er  beibringt, 
doch  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttet 
und  auf  das  von  ihm  empfohlene  >be- 
«hreibcode«  Verfahren  allzu  hohes  Gewicht 
>^  Mit  R.  Ldimann  möcliten  wir  uns 
dahin  aussprechen,   dafs  beides  zu  seiner 

S«iB,  EnqrUopid.  Handb.  d.  Pldafogik.  2.  Amü.  3. 


Zeit  am  Platze  ist,  und  dafs  eine  auf  Frage 
und  Antwort  gestützte  »Durcharbeitung« 
der  Karlen  wie  sie  eben  Boeticher  anahPdst, 
dann  mit  besonders  gutem  Erfolge  in  Szene 
zu  setzen  sein  wird,  wenn  die  Lemendoi 
bereits  das  Kartenbild  selbsttätig  hervorzu- 
tnlngen  versucht  und  dadurch  dne  ungleich 
zutreffendere  Anschauung  von  den  wirk- 
ürhen  Verhältnissen  crinnift  haben.  Die 
initiative  strebsamer  Knaben  gewinnt  durch 
solche  Versudie  ungemein,  vorauflgeselzl; 
dafs  dieselben  nicht  ins  Blaue  hinein  unter- 
nommen, sondern  durch  den  Lehrer  in  die 
richtige  Bahn  gelenkt  werden. 

Aus  unsem  bisherigen  Darlegungen 
entnimmt  man  bereits,  dafs  bei  der  Ab- 
fassung dieses  Artikels  keinerlei  Schwärmerei 
für  das  schulmäfsige  Kartenzeichnen  vor- 
gewaltet hat,  dafs  atier  auch  andrerseHs 
der  Nutzen,  welchen  dasselbe  unter  ge- 
wissen Umständen  gewährt,  voll  anerkannt 
wird.  Es  wird  jetzt  darauf  ankommen, 
aus  der  Flut  von  methodischen  Vorschlägen 
für  die  Hebung  dieses  Unterrichtszweiges 
die  beachtenswerteren  herauszuheben  und 
kurz  zu  würdigen,  wobei  das  verdienstliche 
Werk  von  R.  Lehmann,  In  wekhem  so 
leicht  keine  an  die  Öffentlichkeit  gelangte 
Ansicht  unerörtert  geblieben  ist,  sich  ganz 
von  selbst  als  Richtschnur  darbietet  Auch 
auf  eine  Schrift  von  Stork  sei  verwiesen, 
welche  ffir  die  Anfertigung  ganz  einfacher 
Kartenskizzen  nach  einer  eklektischen 
Konstrukttonsmethode  emtritt,  und  vor 
allem  dart  eine  die  sämtlichen  einschlägigen 
Fragen  umsichtig  wflrdigende  Abhandlung 
von  Hafscrt  der  Beachtung  aller  Didak- 
tiker warm  empfohlen  werden.  Die  An- 
r^ng  zur  Selbsttätigkeit,  welche  solche 
Übungen  mit  sich  bringen,  hat  stets  die 
bekannte  pädagogische  Schule  Zillers  be- 
tont; zwei  Arbeiten  über  diese  Seite  iles 
VolksschulunterrichtS)  von  Gotthardt  und 
Jando-,  sind  sehr  beaditenswert 

2.  Benützung  des  Gradnetzes.  Zumal 
in  früherer  Zeit,  als  man  an  die  Leistungen 
des  Schülers  noch  einen  weit  niedrigeren 
IMafsstab  anlegen  zu  sollen  vermeinte;  schien 
es  sich  ganz  von  selbst  zu  verstehen,  dafs 
man  jenem  ein  -Netz  in  die  Hand  gab, 
weiches  aufser  den  notwendigen  Meridianen 
und  Psrallden  die  Grenzumriase  des  dar- 
zustellenden Gebietes  und  aufserdem  viel- 
leicht noch  einige  Piulsläufe,  Gebirgszüge 

mad.  23 
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und  Orte  (durch  kleine  Kreise  bezeichnet) 
entfiiett.  Nat&rlidi  diiifte  kein  Name  irgend 
eines  geographischen  Objektes  ang^eben 
sein,  vielmehr  hMc  der  Anfänger  eine  sog. 
>stumme«  Karte  vor  sich,  welche  sich  unter 
sdnen  Händen  in  eine  »sprechende«  ver* 
wandeln  sollte. 

Dieser  einfache  ClnnulLrcdanke  hat  je- 
doch mancherlei  Ausgesuhungen  erfuhren. 
So  turt  man  Rdiefaflanten  in  den  Handd 
gebracht,  in  denen  die  Bodengestalt  der 
einzelnen  Erdräume  durch  ein  Pragungs- 
verfahren nachzubilden  versucht  wurde, 
und  auch  gewisse  Oren2linien  sind  durch 
Hoch-  oder  Tiefdruck  ersichtlich  gemacht 
worden.  Das  Eintragen  der  Städte,  Berge, 
Seen  usw.  in  solche  Vorlagen  erfolgt  dann 
natürlich  ohne  iiigendwelche  namhafte 
Schwierigkeit  Für  die  Elementarstufe  haben 
solche  Exerzitien  zweifellos  ihren  Wert, 
und  für  sie  sind  also  Unterrichtsmittel  frag- 
licher Art  (z.  B.  Uhlenhuth,  Reliefatlas  für 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie, 
Heilbronn  1872)  ganz  wohl  am  Platze. 
Für  vorgerücktere  Schüler  bietet  dagegen 
die  Ausfüllung  eines  fertig  abgesteckten 
Rahmens  doch  viel  zu  wenig  Anregung, 
und  der  didaktische  Nutzen,  der  ihnen 
daraus  erwächst,  dafs  sie  mit  dem  f  arb- 
stifte eine  vorgezeichnete  Linie  nachzeiciincn, 
Steht  zu  der  darauf  zu  verwendenden  Zeit 
in  keinem  richtigen  Verhältnisse.  Auch 
der  Vorteil  der  Reliefdarstellung,  anderen 
Zwecken  gegenüber  keineswegs  zu  unter- 
sdiSfzen,  muFs  bei  den  schematisdien  lOnlen 
ab  ein  ziemlich  illusorischer  bezeichnet 
werden.  In  Summa  gelangen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  es  nicht  rätlich  erscheint,  der 
AusHUlimg  shimmer  Kartennetze  Zeit  und 
Kraft  in  iigend  namhafterem  Mafse  widmen 
zu  lassen.  vZwischen  dem  erwähnten 
Einzeichnen  in  gegebene  Grundlagen«,  sagt 
Ldimann,  »und  der  blofs  mündlicben  Diin:h- 
arbeitung  der  Wand-  und  Atlaskarten  steht 
jene  andere  Art  stummer  Karten,  welche 
in  mattem  Farbentone  jedesmal  den  ganzen 
Stoff  vollsfindig  ausgeführt  enthllt  und 
dazu  bestimmt  ist,  dafs  die  Schüler  darauf 
durch  Verstärkung  mit  dunklen  Stiften  oder 
Tinte  und  Hinzufügung  der  Namen  das 
im  Unterrichte  Bellandelte  hervorheben.« 
Auch  ilic  Wachstuchkarten  und  die  hi  RuEs- 
land  beliebten  Rufskarien  von  Tomatins, 
von  denen  uns  Stübler  Nachricht  gib^ 


werden  gewifs  unter  Umständen  wertvoll 
sein«  kennen  aber  doch  kaum  allseitig  ver- 
wendet werden.  Uns  leuchte  nicht  ein, 
j  dafs  bei  der  geringen  Stnnden7ah),  mit 
welcher  sich  an  den  dcutscticn  Gymnasien 
und  Realschulen  die  Erdkunde  durchweg 
begnügen  mufs,  jemals  auf  die  Benützung 
entsprechender  Unterrichtsmittel  (z.  B.  von 
Kioedens  Repetitionskarten,  Berlin  1882) 
zurückzugreifen  Gelegenheit  wäre. 

3.  Freihlndiges  Kartenzetchnen.  SoU 
die  Schulkartographie  jene  Bedeutung  er- 
langen, welche  ihr  nach  der  wohlerwogenen 
Oberzeugung  hervorragender  Schulminmr 
zukommt,  so  mufs  sie  freihändig  behieben 
werden  und  auf  alle  Gängelungsmittcl,  wie 
das  gedruckte  Netz  eines  ist,  Verzicht  leisten. 
Aufser  Lineal  und  Zirkel  darf  der  Schüler 
kein  Instrument  verwenden,  so  wenig  ihm 
dies  bei  der  Ausfühnin  r  elementargeome* 
trischer  Konstruktionen  gestattet  werden 
kann.  Und  zwar  dürfte  auch  hier  der 
direkte  der  empfehlenswerteste  sdn: 
der  jupcndliche  Kariog^ph  hat  sich  das 
Gradnetz  selbst  herzustellen,  in  welches 
er  nachher  die  Umrifslinien  usw.  ein- 
zeichnet 

Kenntnisse  in  der  Karten projcktionslehre 
sind  freilich  nicht  vorauszusetzen  (verg!. 
den  Artikel  Karten),  allein  dieselben  sind 
auch  nidit  erforderlich.  Es  genflgt,  dafs 
der  Lehrer  eine  rein  praktische  Anweisung 

•  zum  Entwerfen  gewisser  Netze  gibt  und 
darauf  sieht,  dals  sich  unter  seiner  unmittel- 
baren Aufsicht  die  Schöler  mit  dies»  ein- 
fachen Zeichnungen  vertraut  machen.  An 
wenden  sc^lUe  man  allerdings  ansschliefsiich 
solche  Lntwurtc,  in  deren  Konsequenz  die 
Bilder  sowohl  der  Mittags-  als  auch  der 
Parallelkreise  grade  Linien  werden,  denn 
die  Verzeichnung  krummer  Linien,  und 
sollte  es  sicli  auch  —  wie  bei  der  stereo- 
graphischen Rojektion  —  aussdilieCsKdi 

j  um  Kreise  handeln,  ist  keine  leichte  Sache, 

j  und  es  wird  vor  allem  auch  die  Sauberkeit 
des  Bildes  durch  die  vielen  Zirkelstiche  usw. 
empfindlich  beefntiichtigt  Ffir  die  Schule 
eignet  sich  in  erster  Linie  die  aHe  ptfrie- 
macl  Manier,     nach     welcher  ein 

sphärisches,  oben  und  und  unten  durch 
Parallelkreisbogen,  zu  beiden  Seiten  idxr 
durch  gleiche  Meridtanbogen  begrenztes 
Viereck   in   ein   ebenes  gleichschenkliges 

1  Trapez  verwandelt  wird;  aus  den  Parallel- 
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bctMa  werden  panitele  grade,  aus  den 

Meridianen  konvertierende  grade  Linien, 
und  der  Zeichner  hat  sich  einzig  nach  der 
Wang  komplizierten  Bestimmung,  welche 
diese  Konvergenz  regelt,  zu  ricMai.  Falls 
das  abzubildende  Land  keine  zu  grofse 
rrendion.ilc  Atisdehniipg  besitzt,  wirkt  auch 
cic  durch  uiirichiigc  Wahl  des  Treffpunktes 
der  MeridianbOder  bedingte  Venemmg 
kaum  störend  ein.  Auch  die  Mcrcntor- 
Projektion  kann  den  Ansprüchen  der  Schule 
ganz  leicht  dienstbar  gemacht  werden.  Von 
der  Formel,  wddie  die  Abslinde  der  grad- 
linigen Parallelkreisbilder  fixiert,  kann  ja 
freilich  höchstens  vor  Primanern  historisch 
gesprochen  werden,  und  ihre  Ableitung 
ii^  jenseits  der  dem  Programme  der 
Mittelschulen  gezogenen  Grenzen,  allein 
empirisch  sind  die  betreffenden  Abstands- 
verhältnisse  für  die  um  10^  Breiteudistanz 
foftsdncitenden  PiFBllellcreise  Iddit  mit  hin> 
reichender  Annäherung  zu  ermitteln.  Ohne 
die  bekannten  Bedenken  (7  B.  Peuckers) 
gi^en  die  Seekartenprojektion  irgend  gering 
m  fldiiian,  möditen  wir  doch  nicht  mit 
Lehmann  von  ihrer  unterrichtlichen  Verwen- 
dung gänzlich  At^tand  nehmen,  denn  ge- 
legentlich werden  doch  eben  auch  Welt- 
karten gezeichnet  werden  mfissen,  nnd  für 
diese  ist  und  bleibt  die  Methode  der  wachsen- 
den Breiten  die  zweckmnrsigste.  Für  ge- 
wöhnlich wird  man  aber  bei  der  alle  billigen 
Anbrüche  befriedigenden  Kirchhoff-Debes- 
sdioi  Trapezdarstellung  (vergl.  Debes, 
Zeichenatlns,  Ausgabe  A  für  dir  L^ntcr^ttife, 
Leipzig  1885;  Ausgabe  B  tür  die  Mittel- 
stufe, ebenda  1888)  verbleiben,  welcher  sich 
anch  die  Wenzschen  Netze  (Wenz-Roh- 
meder,  Kartennetze,  für  den  Schulgebrauch 
entworfen  und  systematisch  geordnet  Mün- 
chen 1875)  anpassen. 

Ungleich  weniger  glQddich  scheint  uns 
der  Gedanke  des  Zeichnens  nach  Quadrat- 
netzen zu  sein  Demselben  liegt  nichts 
anderes  zu  ürunde  als  der  uralte  Gedanke 
der  Pbilenlartenprojekiion,  welche  fOr 
chugemiafsen  höhere  Breiten  bereits  ganz 
unerträgliche  Deformationen  liefert.  Be- 
quem wäre  ja  das  Operieren  mit  solch 
qasdratisehen  Cradfeldem,  allein  pfida> 
gogisch  ist  es  nicht,  weil  der  I  l  i  nende  da- 
durch in  einen  unlösbaren  Ke  niiikt  mit  den 
eben  erst  mühsam  erworbenen  ürundlehren 
der  nuiüAematischen  Geographie  Icommen 


mufs.  Nur  in  einem  ganz  bestimmten  Falle 

ist  diese  Art  des  Kartetizeichnens  zulässig, 
nämlich  beim  Unterrichte  in  der  Heimat- 
kunde; da  handelt  es  sich  um  cuien  so 
minimalen  Teil  der  Erdoberfliche,  daTs  an 
dessen  Krümmung  ganz  und  gju  ntdit 
gedacht  7u  werden  braucht. 

4.  Zugrundelegung  gewisser  auage- 
wihlltr  Oradnetslinten.  Schon  v.  Qmstdn 
schlug  (1835)  vor,  die  Zeichnung  der  Karte 
an  ein  von  der  Hnnd  des  Zeichners  selbst 
auszuführendes  Gerüste  zu  knüpfen,  welches 
bloFs  ans  einzehien  besondcts  wichtigen 
Linien  des  Gradnetzes  bestehen  sollte,  und 
dieser  Vorschlag  hat  zahlreiche  Fretmde 
und  Befürworter  gefunden.  Bald  b^^nügt 
man  sich  mit  je  einem  einzigen  Meridiä 
und  Parallel,  bald  wählt  man  eine  gröfsere 
Anzahl  derselben  als  Richtungslinien;  jeden- 
falls aber  tut  man  gut  daran,  dieselben 
hnraer  gradlinig  anzunehmen  und  sich 
nicht  auf  künstliche  Konstruktionen  einzu- 
lassen, wie  sie  unvermeidlich  sind,  wenn 
man  auch  krumme  NormalUnien  zuläfst 
Bei  diesem  Verfahren  wird  auch  die  Zu- 
lassung eines  Mafsstabes  nicht  umgangen 
werden  können.  Auf  Einzelheiten,  wie  sie 

(in  den  Ausführungen  der  methodischen 
Grundidee  von  Umlauft,  Jarz,  Erdmann  usw. 
j  enthalten  sind,  kann  hier  sdbstverständlich 
j  nicht  eingegangen  werden,  doch  können 
wir  es  uns  nicht  versagen,  wenigstens  an 
einem  konkreten  Beispiele,  weiches  Zdenek 
dem  Frankfurter  Oeographentage  vorführte, 
diese  in  letzter  Instanz  auf  das  Prinzip  der 
orthogonalen  Koordinaten  hinauslaufende 
Kartierungsmethode  zu  veranschaulichen. 
Um  iGlens  Meeresküste  vom  Schwatzen 
j  Meere  bis  zur  Beringsstrafse  darzustellen, 
bedient  sich  der  genannte  Geograph  des 
Äquators  als  Abszissenachse,  während  er 
als  Qrdinatenachse  den  durch  Odessa  nnd 
Suez  hindurchgellenden  Meridian  nimmt. 
Als  Hilfslinien  wirken  noch  die  beiden 
Wendekreise  mit,  deren  nördlicher,  wie 
man  angesichts  der  kleinen  Dimensionen 
eines  solchen  Kärtchens  ohne  Fehler  vor- 
aussetzen darf,  die  drei  wichtigen '  Städte 
Maskat,  Calcutta  und  Canton  in  sich  auf- 
nimmt Man  hat  also  blols  nötig,  dte 
Breitendifferenzen  derselben  gegenüber  dem 
Anfangsmeridtan  zu  kennen,  um  sie  sofort 
als  Fixpunkte  einzutragen.  Singapore  da- 
gegen liegt  nur  wenig  nördlich  vom  Aqua- 
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tor,  und  von  Bangkok  wtifs  man,  clafs  es 
ungefähr  gleich  weit  von  Singapore  und 
vom  Wendekreise  des  Krebses  entfernt  ist 
Solche  und  ähnliche  Talsachen  dem  Gedicht« 
nis,  resp.  der  Karte  entnehmend,  Hefs  Prof. 
Zdenek  vor  den  Augen  der  Zuschauer  ein 
ganz  nettes  und  in  den  Konturen  richtiges 
lOMchen  Asiois  und  des  wesUichen  Austra- 
Hais  eitstehen,  und  man  kann  gerne  zu- 
geben, dafs  befähigte  Schüler  zu  einem 
ähnlichen  Grade  von  Geschicklichkeit  ge- 
bracht werden  können.  Dodi  darf  man 
nicht  übersehen,  dafs  die  ganze  Methode, 
im  Grunde  genommen,  auf  die  Verzeichnung 
einer  Plattkarte  hinausläuft,  denn  es  wird 
ja  angenommen,  dafs  gidche  Brdtcn-  und 
Längendifferenzen  stete  ^dchen  Ordinalen- 
und  Abszi?s<.;iL!ifferenzen  entsprechen,  und 
das  ist  niclU  zutreffend.  Länder  in  gröfserer 
Nähe  der  Erdpole  widerstreben  also  von 
vornherein  einer  Abbildung  in  diesem  Sinne, 
und  die  Anwendbarkeit  des  Verfahrens  kann 
nur  eine  räumlich  beschränkte  sein. 

5.  Fixierung  von  Richtpunkten  durch 
DIstuiz  und  Weltgegend.  Ungleich  besser 
wird  mm,  wenn  min  doch  einmal  an  der 
Koordinatenbestimmung  festhalten  will,  mit 
Polarkuordinaten  fahren.  Denkt  man  sich 
vom  KartenmitMpunItte  aus  Hanptkreise 
gezogen  und  auf  diesen  sämthch  gleiche 
sphärisclie  Strecken  abgetragen,  so  erfüllen 
die  Endpunkte  dieser  letzteren  wiederum 
einen  (kleinen)  Kugdkreis.  Dem  ent- 
sprechend kann  man  jeden  Erdort  be- 
stimmt denken  durch  leine  gradlinige  Ent- 
fernung vom  Karteuzentrum,  dem  Pole, 
d.  h.  durch  die  Distanz,  und  durch  den 
Winkel,  welchen  dieser  Radius  Vektor  mit 
einer  festen  Anfangsrichtung  (der  Mittags- 
linie)  einschliefst  Dieses  Prmzip  hat  emer 
der  besten  Kenner  des  geographischen 
Unterrichtswesens,  H.  Matzat,  verfolgt.  Er 
sucht  sich  einen  geeigneten  Mittelpunkt 
heraus  und  gibt  für  eine  Anzahl  weiterer 
wichtiger  Kartenpunkte  die  Entfernung  von 
ersterem  in  Kilometer,  den  Positionswinkel 
aber  lu'cht  im  Bogenmafse,  sondern  gröfserer 
Einfachheit  lulber  nach  den  Strichen  der 
KompaTsrose  an.  Hören  wir  beispielsweise, 
wie  er  die  von  ihm  gewählten  Normal- 
punkte Nordafrikas  auf  die  Stadt  Krika  am 
Tsade-See  bezieht  »Es  liegen  von  Kuka: 
tOOO  km  SSW  Kamerun,  1000  km  SW 
die  Mündung  des  Binui  in  den  Nigir; 


2000  km  NNE ')  die  grofse  Syrte,  2000  km 
E  (ENE)  Chartum;  3000  km  W  Kap  Verde, 
3000  km  NW  (NNW)  die  Meerenge  von 
OiiHvIter»  3000  km  NE  die  SOdostecke  des 
Mittelmeeres,  3000  km  E  Bab-el-Mandeb.< 
Man  bemerkt,  dafs  solchergestalt  das  Ge- 
rippe eines  ausgedehnten  Erdraumes  ohne 
Schwierigkeit  erhalten  werden  kann. 

Je  ausgedehnter  jedoch  derselbe  wird, 
um  so  minder  natürlich  erscheint  es,  alle 
Punkte  derselben  auf  einen  im  inno^ 
legenen  und'  schüefslich  doch  ziemlidi 
gleichgültigen  Ort  beziehen  zu  sollen.  Für 
kleine  Bezirke,  wie  sie  in  der  Heimatkunde 
I  oder  bei  der  Mappierung  eines  einzelnen 
I  deutschen  Bundesstaates  voii(ommen,  ist 
I  Matzats  Methode  der  »Distanzkreise  zweifd- 
i  los  weit  geeigneter  als  für  grofse  Länder 
1  oder  gar  für  ganze  Erdteile.    Auch  ist  zu 
i  befürchten,  dais  dem  Gedächtnis  der  Schüler 
;  zu  vid  zugemutet  wird,  wenn  man  von 
ihnen  verlangt,  sich  Entfemuni^  iin  l  Azimut 
einer  ganzen  Anzahl  von  Erdorten  merken 
zu  sollen. 

6.  Zeichnung  der  L&nderumrisse  nadi 
I  geometrischen  Regeln.    Während  es  sich 
I  bislang  mehr  nur  um  die  Ermittlung  gc- 
I  wisser  wichtiger  Punkte  handelte,  ist  von 
I  anderer  Seite  auch  die  weitergebende  Anf- 
fordcning  an  die  I^chrcnvelt  gelangt,  da= 
abzubildende  üebiet  durch  ein  System  von 
.  Hilfslinien  möglichst  zur  Übereinstimmung 
I  mit  einer  gewissen  geometrtehen  Figur 
bringen  und  lediglich  diese  letztere  ver- 
zeichnen zu  lassen.    Als  eine  erste  Etappc 
hierzu  darf  man  das  Zeichnen  mit  Hilfe 
von  Normallinten  im  Sinne  von  St5fener, 
R.  Lindemann  und  van  der  Laan  betrachten. 
Der  Erstgenannte  hält  noch  eine  ge\vis«f 
Verbindung  mit  der  Koordinatenmethode 
aufrecht,  indem  er  eine  Hauptlinie  mit 
senkrecht  auf  dieser  verlaufenden  Ästen  in 
das  darzustellende  l^nd  hincinl^,  allein 
es  ist  eben  gar  nicht  so  leicht,  eine  der- 
artige Hauptlhiie  richtig  auszuwählen,  und 
wer  nicht  die  Zeit  hat,  sdber  alle  mfig* 
liehen  Versuche  anzustellen,   dem  bleibt 
nur  übrig,  sicii  an  die  von  dem  Urheber 
des  Planes  ausgesuchten  —  man  möchte 
hat  sagen»  ausgctfifidten  —  Onindltnicn 

I 

!        •)  E  (East)  bedeutet  nach  allgemeinem 
Gebrauch  der  wissenschaftlichen  Geographie 
I  Osten. 
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zu  halten,  und  damit  ist  wieder  ein  schwerer 
mnemotechnischer  Ballast  in  die  Schule 
eingeführt.  Auf  die  Rechtwinkligkeit  der 
Seiteiilniien  verzichtet  van  der  üiaii»  der 
somit  eine  freien  Rtnvftninß^  erlangt  und 
eher  dazu  kommt,  dem  fraglichen  Terri- 
torium eine  sich  ihm  leidlich  anschniiegende 
Normalfigur  cinzubeschreiben.  NatGrlich 
mufs  eine  an  der  Wandkarte,  bezüglich  an 
der  Schuitafel  vorzunehmrrd-  Übung  vor- 
ausgehen, ehe  von  den  Schulein  ein  eigener 
Vernich  verluigl  werden  kann.  Der  Lehrer 
zeichnet  das  Rückgrat  und  die  von  ihm 
auslaufenden  Rippen  in  den  Leib  des 
Landes  ein,  von  welchem  eme  Karte  ent- 
worfen werden  soll,  und  die  Schüler 
zeidinen  diese  Linien  in  ihren  Heften  nach. 
Dafs  man  dabei  ein  besseres  Karten  Ver- 
ständnis zu  erzielen  imstande  sei,  wollen 
wir  nicht  besfreiten,  aber  ob  das  Resultat 
der  aufgewandten  Zeit  und  Mühe  wirklich 
entspreche,  das  erscheint  uns  in  hohem 
Grade  zweifelhaft  Auch  Lehmann,  dem 
cnie  teiche  Erfiihruug  zu  Gebote  steht; 
lonn  sidi  für  einVoigehen,  welchem  man 
bei  aller  Anerkennung  einzelner  Vorzüge 
doch  eben  den  Vorwurf  einer  gewissen 
IQbislelei  nidit  ersparen  wird,  nicht  be- 
geistern, sondern  gibt  sein  abschliefsendes 
Outachten  dahin  ab,  dafs  angesichts  des 
Vorhiandenseins  wesentlich  vorteilhafterer 
und  leistungsfähigerer  Verfahren  ein  der- 
artiges Zeichnen  mit  Hilfe  von  Nornial- 
linien  wohl  nicht  ernstlich  in  Fmge  kommen 
kann.« 

Noch  weit  weniger  sagt  es  uns  zu,  d4e 
Konturen  des  Gebietes,  welches  man  ab- 
bilden w  ill ,  auf  ein  Prokrustesbett  zu 
bringen  uiul  so  laiio«j  umzumodeln,  bis 
man  die  Begrenzungsimien  einer  plani- 
metrischen  Figur  gtQcIdlch  herauagehinden 
hat  Als  Erfinder  dieser  rein  konstruktiven 
Methode  ist  Kapp  zu  nennen,  und  ihm 
sind,  um  unter  den  vielen  Nachfolgern  nur 
dnige  zu  nennen,  besonders  v.  Canstein, 
Drenke  und  Langensiepen  nachgefolgt 
Während  aber  v.  Canstein  die  Einfachheit 
noch  tunlichst  bewahrte,  ist  bei  den  Spä- 
knn  die  Obersichtlichfcdt  ganz  verloren 
gegangen,  und  nach  unserem  Dafürhalten 
mufs  sich  der  Schüler  mehr  anstrengen, 
wenn  er  sich  das  angebliche  geometrische 
Analogen  dnes  Landhn  einprägen  will,  als 
wenn  er  sich  die  Grenzumrisse  oltenhin 


so  merkt,  wie  er  sie  auf  der  Karte  vor 
sich  gesehen  hat.  Wie  ist  doch  z.  B. 
Langensiepens  Scheniatisierung  der  Gestalt 
des  Königreiches  der  Niederiande  das 
Gegenteil  einer  leicht  verständlichen  und 
leicht  in  der  hritmerung  zu  behnltenden 
Grenzciiarakteristik!  Wir  führen,  um  unser 
Urleil  zu  rechtfertigen,  die  beh«ffende  Stelle 
wörtlich  an.  »Als  Gesamtfigur  stellen  wir 
ein  Dreieck  auf,  dessen  Ostseite  sich  nach 
der  Horizontalen  bis  zu  80 neigt  Von 
der  lodiringischen  Stadt  Longwy  in  SE 
ausgehend,  in  einem  Winkel  von  64"  zur 
Ostseite,  enthält  die  Südseite  2,  die  Ost- 
seite 3  gleiche  Teile,  jene  bis  etwa  nord- 
östlich von  Dfinkirdien,  diese  bis  bi 
die  Emsmundung.  Dieser  beiden  Punkte 
Verbindungslinie  ist  die  Westseite,  der 
man  von  Dünkirchen  aus  zwei  der 
gleichen  Teile  und  einen  ungleichen  Teil 
geben  kann  (sie!).  Eine  Linie  vom  Hai> 
bierungspunkte  der  Dünkirchen-Maas-Linie 
bis  Y«  ^  gleiclien  Teiles  nördlich  von 
Aachen  bezeichnet  ungefittnr  die  Grenze 
zwischen  den  b  iiien  Königreichen  Belgien 
und  Niederlande.  Selbst  der  mit  der 
Geographie  Hollands  Vertraute  hat  einige 
Mühe,  sich  in  dieser  Beschreibung  zu 
orientieren;  wie  würde  es  da  eist  den 
armen  Schülern  ergehen?  — 

Wir  ziehen  aus  unserer  gedrängten 
Übersicht  den  Schlufs,  dafs  die  einzige 
schulmäfsig  empfehlenswerte  Form  des  geo- 
graphischen Zeichnens  diejenige  ist  gemäfs 
deren  jeder  Schüler  sich  selber  das  (grad- 
hnigc)  Gradnetz  konstruiert  und  in  das- 
selte  die  einzelnen  Objdde  nadi  Lange 
und  Breite  einträgt.  Im  übrigen  sollte 
man  durch  steten  Hinweis  auf  das  Karlen- 
studium und  zahlreiche  freie  Entwürfe  des 
Ldwers  auf  der  Tidiet  es  dahin  zu  bringen 
suchen,  dafs  jeder  einzelne  die  Umrisse 
eines  Erdteiles,  einer  Insel,  eines  bekannteren 
Staates  ohne  gröbere  Fehler,  d.  h.  so  auf 
das  Papier  zu  werfen  beHhigt  werde,  dafs 
ein  Zuschauer  unverzüglich  erkennen  müfste, 
was  der  Zeichner  darzustellen  beab- 
sichtigte. 

7.  Die  Temifndartlcllni^  auf  der 

Sch(}lerkarte.  Gegenüber  der  bisher  be- 
handelten Frage  kommt  derjenigen,  inwie- 
weit auf  der  vom  Schüler  hergestellten 
Karte  auch  der  kfinstlerischen  Ausgestaltung, 
resp.  den  Grundsilzen  der  Situationszeicfa- 
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nung  Rechntintr  zu  fragten  sei,  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  zu.  Strengste  Öko- 
nomie wird  in  dieser  Hinsicht  die  oberste 
R^l  bilden  mfisaen,  denn  es  besteht 
ohnehin  Gefahr  geniic:,  dnfs  die  Knaben 
sich  an  Nebendinge  hängen  und  darüber 
die  Hauptsache  vergessen;  eignet  dem  einen 
ein  zdchnerisdies  Oeschidc,  so  bringt  tr 
vielleicht  ein  unter  dem  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkte t^aiiz  rühmenswertes  Kärtchen 
zustande,  das  aber  voll  von  sachlichen 
Schnfizera  isL  So  wird  nuui  auf  die  Mar- 
kierung der  Meeres-  und  Seeküsten  durch 
Schraden  i^ernc  Verzicht  leisten  und  höch- 
stens sparsame  Anwendung  des  Farbstiftes 
zulassen.  Flufsllufe  sollfen  blofs  durdi 
Federzeichnung  angedeutet  werden,  und 
überhaupt  empfiehlt  es  <;idi,  der  Nei^ng 
zu  recht  lebhafter  llluminierung  entg^n- 
zutrelen,  die  der  Mehrzalil  der  Klndo*  tief 
im  Blute  steckt.  Orte  charakterisiert  man 
am  besten  durch  Hinschreiben  der  Anfangs- 
buchstaben, damit  der  Entwurf  nur  mög- 
tidist  frei  von  Oberladung  bleibe. 

Eine  besondere  Untersuchung  erheischt 
einzig  und  allein  dn?  Problem  der  schul- 
gemälsen  Oebirgsdarstellung.  In  einer 
noch  nicht  allzu  lange  hinter  uns  liegen- 
den Zeit  waren  schraffierte  Qd>iiiBiäge 
das  Ideal  recht  vieler  Lehrer,  denen  es  an 
der  richtigen  geographischen  Auffassung 
gebrach,  und  so  schlängelten  sich  durch 
die  von  den  Schülern  gelieferten  Karten 
die  unglaublichsten  Rnnpen  hindurch.  Dafs 
kein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
birgsformen  gemacht,  der  ausgesprochenste 
Oebti^knoten  vielmehr  als  Ketteng!(l)irge 
behandelt  wurde,  versteht  sich  von  selbst 
In  vielen  Fällen,  da  nämlich,  wo  an  dem 
Vorhandensein  eines  dominierenden,  glatt 
verlaufenden  Oebirgskammes  nicht  ge- 
zweifelt werden  knnn ,  kommt  man  ganz 
gut  mit  einfachen  Str'ichcn  zurecht,  und 
mancher  didaktische  Sclinttsidler  hat  ge- 
glaubt, durch  Pandlelslriche,  die  nach  den 
Umstanden  mehr  oder  minder  derb  aus- 
geführt sind,  auch  die  Böschungsverhältnisse 
einigerinaisen  charakterisieren  zu  können. 
Matzals  Methode,  durch  dne  dem  Prinzipe 
der  Höhenschichten  angepafste  Flächen- 
schattierung den  richtig-plastischen  Eindruck 
hervorzurufen,  ist  an  sich  unanfechtbar, 
stellt  aber  an  den  Durchtchnittsadifller  ge- 
wifs  eine  zu  hohe  Anforderang.  Bd 


Kirchhoff- Debe^  bejjegncn  wir  einem  recht 
anmutenden  Versuche,  dem  nämlich,  die 
Ränder  der  Höhen  durch  Bogenlinien  dar- 

I  zustellen,  weldie  nadi  aufsen  konvex  ver- 
laufen ;  dafs  man  auf  solche  Weise  die 
gröfsere  oder  sreringere  Steilheit  der  Ab- 

[  hänge  ganz  gut  zur  Geltung  bringen  kann, 
versteht  sich  von  sdbst  hn  groTien  und 
ganzen  wird  man  mit  dieser  Bogc:imr>nicr 
am  weitesten  kommen,  j-umal  wenn  man 

I  dieselbe  an  Beispielen  eingeübt  hat,  welche 
dem  SdiQler  —  womöglldt  aus  dgcacr 
Anschauung      bekannt  sind. 

Es  mufs  jedoch  stets  daran  festgehalten 
werden,  dafs  man  sich  am  besten  mit 
wenigem  begnügt  und  nicht  dem  AnSnger 
Dinge  zumutet,  die  sogar  für  den  weiter 
Fortcre^chrittenon  nicht  gerade  zu  den  ein- 
fachsten gehören.  Ne  quid  nimis!  Dies 
sollte  der  Wahtepnich  des  Lehrers  der 
Geographie  sowohl  beim  Kartenzeichnen 
in  der  Schule  überhaupt  als  auch  insonder- 
heit bei  der  Tenaindarstellung  sein.  £ia- 
hich,  fibersfdilHch,  sdiemafisch  —  was  dtf« 
über  ist,  das  ist  vom  Obel.  Die  Schraffen- 
manier  Lehmanns,  welche  Tschamler  in  der 
Wdse  vervollkommnen  will,  dafs  für  den 
Ndgungswinkd  a  das  Verhalten  der 
schwarzen  zu  den  weifsen  Strichen  durch 
das  Verhältnis  sin  u:  (1— sin  u)  reguliert 
werden  soll,  dürfte  unter  gewöhnlichen 
Umstanden  für  den  Massenunteiddit  (nutt* 
zendent  sein. 

8.  Probearbeiten  im  geographischen 
Zeichnen.  Das  Extemporale  im  Karten- 
zdchnen  wird  von  R.  Lehmann  sls  ein 
vortreffliches  Übungsmittel  warm  empfohlen, 
und  in  der  Tat  wird  durch  dasselbe  dem 
Schüler  die  beste  Gelegenheit  gebotöi, 
alles,  was  er  bei  der  Durchnahme  dne( 
bestimmten  Kapitds  der  Länderkunde  ge- 
lernt hat,  an  den  Mann  zu  bringen.  Der 
Zweck  derartiger  Kiassenarbeiten  kann,  ge- 
nauer betrachtet,  dn  dreihicher  sein,  und 
je  nach  der  Verschiedenhdt  des  Zweckes 
wird  auch  die  zu  stellende  Aufgabe  ver- 
schieden ausfallen  mfi^^sen  Es  kann  die 
Absicht  vorwalten,  die  Schuler  vorwi^end 
auf  ihre  im  Kartenadchnen  sdber  erwor- 
bene Fertigkeit  zu  prüfen;  in  diesem  Falle 
ist  natürlich  auf  die  Zeichnung  des  Grad- 
netzes das  Hauptgewicht  zu  legen,  und  die 
topischen  Verhilhiisse  hieten  da  mehr  in 
den  HintcrgrumL    Oder  es  liq^t  dem 
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Lehrer  daran,  sich  zu  vergewissern,  ob 

seine  Zöglinge  mit  der  Lage  irewisser 
Städte,  mit  den  Flufssystemen  und  Gebirgs- 
zügen ordentlich  Besdieid  wissen;  alsdann 
gibt  man  jenen  am  besten  ein  Netz  mit 
etngedruclden  Umrifslinien  in  die  Hand 
oder  läfst  sie  ein  solches  selbst  —  und 
zwar  vor  der  für  die  Probearbeit  ange- 
adzlai  Stunde  —  sich  zurechtmachen. 
Wenn  endlich  erkannt  werden  soll,  ob  die 
Schüler  die  grofsen  Leith'nicn  eines  Konti- 
nentes richtig  ihrem  üedächtnis  emgeprägt 
haben,  so  bedarf  es  nur  des  Stiftes  und 
eines  Blattes  Papier,  um  die  Probe  ab- 
legen zu  lass^cn.  Gerade  diese  letzter- 
wähnte Übung  sollte  man  recht  hoch 
SGhüzen,  und  der  Ldirer  ist  verpflichtet, 
dadurch  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen, 
d^h  er.  Jede  Veranlassung  benützend,  ein 
Landerbild  flüchtig  auf  der  Wandtafel  ent- 
ddien  lifst 

Jüngere  Lehrer,  welchen  in  dieser  Art 
aktivpädagogischer  Arbeit  noch  die  selb- 
ständige Erfcihrung  fehlt,  und  welche  sich 
Aber  bei  einem  Extemporale  im  Karlen- 
zeichnen einzuschlagende  Verhalten  zu 
unterrichten  wünschen,  seien  hiermit  nach- 
drücklich auf  die  Winke  hingewiesen, 
wddie  Ldimann  in  seinem  mehrh^  zitier- 
In  Werke  erteilt  Schreiber  dieser  Zeilen 
^v:ir  in  der  Laj^e,  ^ehülerhcfte  aus  der 
Unterrichtsstunde  jenes  damals  noch  nicht 
zur  akademischen  Lehrtätigkeit  übergegange- 
nen Geographen  einzusehen,  und  ist  auf 
Grund  seiner  Wahrnehmungen  zti  der 
Aussage  berechtigt,  dafs  das  Kartenzeich- 
nen, richtig  gehandhabt,  dem  erdkundlichen 
Untenidite  grofsen  Vorediub  leistet  Aber 
ebenso  möge  betont  werden,  dals  dieser 
^'ir>\rr  nur  dnnn  erzielt  werden  kann,  wenn 
üer  Lelucr  alle  einschlägigen  Fragen  zuvor 
in  eigener  Person  griindlich  studiert  hat 
Wem  hier7u  die  Mittel  fehlen,  der  lasse 
lieber  die  Hand  von  einer  Sache,  welche 
durchaus  keine  oberiiächliche  Behandlung 
cftiSgt 

Eine  Spezialitat  des  Kartenzeichnens  bil- 
det das  Profilzeichnen.  Da^elbe  wird,  in 
den  richtigen  Schranken  geübt,  gewtfs  auch 
den  Einblick  des  Lernenden  in  die  Boden- 
verhäl^isse  schärfen.  Dafs  in  solchem 
Falle  Überhöhung  gestattet  sein  mufs,  liegt 
auf  der  Hand,  weil  nur  wirkliche  Kunst 
glUB  korrekte  Profile^  die  dien  deshalb  oft 


unübersichtlich  bleiben,  herzustellen  im- 
stande ist*) 
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Geometrie  in  der  Volksschule 

1.  Die  (jcomctrie  ein  Kulturgut  der 
menschlichen  Gesellschaft.  2.  Die  Geometrie 
lls  alljTcnicincr  Biidu:i^  iff  des  Volkes. 
3.  Die  Geometrie  als  Euichungsmitlei  des 
Individuums.  4.  Au%U>e  der  Volksschul- 
gcoraetrie,  Auswahl  und  Anordnung  des 
fachwissenschaftlichen  Stoffes.  5.  Die  Ent- 
wicklungsstufen der  geometrischen  Erkenntnis 
im  Individuum  und  der  Gesamtheit  6.  Die 
S«dig«biete.  7.  Die  Koiizentnitloii.  8.  Die 
Befiandiiing  des  Einzelnen. 

1.  Die  Geometrie  ein  Kulturgut  der 

menschlichen  Oesellschnft.  Die  Geometrie 
beschäftigt  sich  mit  den  grundlegenden 
FormenlMgriffen  des  Raumes,  d  h.  mit  den 

Figuren  und  Körpergestalten  und  deren 
Bestandteilen :  den  Linien,  Winkeln,  Flächen 
und  Räumen.  Sie  untersucht  mit  Hilfe 
logischer  Schlflsse  das  gegenseitige  Ab- 
li£i£:iglceitsverhältnis  der  Teile  dieser  Raum- 
gebildc  und  cfdanj^t  sn  711  notwendij^  und 
allgemeingültigen  Zusanitnenhängen,  die 
sie  zu  festen  Sätzen  ausgeprägt  als  geo- 
metrische Gesetze  in  ihren  Inludt  aufnimmt 
Damit  r.htr  noch  nicht  genug:  sie  brinnl 
auch  diese  Gesetze  wieder  untereinander 
in  Verbindung,  indem  sie  nachweist,  dars 
jedes  derselben  eine  l<^8cli  notwendige 
Folg;«:  eines  oder  mehrerer  anderer  ist  So 
entsteht  ein  wissenschaftliches  Lchrfrebäude, 
in  welchem  alle  Sätze  aneinander  gereiht 
sind  wie  Glieder  einer  KeHe^  so  dafs  jedes 
in  doppelter  Weise  jjcbunden  ist:  in  Bezug 
auf  die  vorausgehenden  (iheder  ist  es  Be- 
dingtes, für  die  folgenden  dagegen  Be- 
dingendes. Aber  einen  Anfang  mufs  jede 
Kette  liaben,  vi  h.  einen  oder  eine  Anzahl 
von  Sätzen,  \\  riebe  nicht  aus  anderen 
logisch  abgeleitet  werden  können,  einfach 
aus  dem  Orunde,  weil  sie  die  ersten  sind 
und  keine  anderen  vor  sich  haben.  Diese 
an  sich  evidenten,  d.  h.  ohne  logische  Ab- 
leitung ersichtlichen  Sätce  ^Grundsätze,  Prin- 
zipien, Axiome)  wird  man  entwedendssinn« 
liehe  Erfahrungstatsachen  ansehen  oder  als 
unabänderliche  Eiijentümlichkeiten  unseres 
Denkens,  je  nach  dem  philosophischen 
Standpunkte,  den  man  einnimmt.  Wegen 
di^er  kettenartigen  Aneinanderreihung  nennt 
man  die  wis<;enschaftlichc  Geometrie  ein 
logisch  -  synthetisches  Lehrgebäude.  Dabei 
werden  alle  Begriffe,  Gesetze,  Aufgaben  in 
vollständiger  Abstnktheit  und  Allgemein- 


heit pefafst,  bewiesen  und  gelöst;  der  Ge- 
danke einer  praktischen  Anwendungsmöjj- 
lichkeit  wird  luii  aller  Beflissenheit  tem- 
gdialten  und  jede  Art  von  sinnlicher  Be* 
leuchtung  eines  allgemeinen  Gesetzes  durch 
besondere  und  sachliche  Beispiele  als  ier 
Wissenschaft  unwürdig  zurückgewiesen. 
In  dieser  hochwissenschaftlkhen  Form  wurde 
die  Geometrie  zum  ersten  Male  von  dem 
griechischen  Mathematiker  Euklid  (ca.  300 
V.  Chr.)  lückenlos  und  widerspruchslos  auf- 
gebaut und  zusammenhängend  dargestellt 
in  dessen  »Elementen  der  Geometrie  , 
einem  Werke,  welches  damals  und  heute 
und  zu  jeder  Zeit  gepriesen  worden  ist 
als  unübertroffen  und  unflbertnfflidi  In 
seiner  logischen  Schärfe.  Und  wenn  auch 
seitdem  das  Gebäude  an  Ausdehnung  ge- 
waltig zugenommen  hat,  so  ist  doch  die 
von  Euklid  gel^e  Grundmauer  diesdbe 
geblieben,  so  dafs  —  nach  einem  Ai» 
Spruche  des  Mathematikers  Kästner  aüc 
Darstellungen  der  geometrischen  Elemente 
um  so  schlechter  sind,  je  weiter  sie  ädi 
von  Euklid  entfernen. 

Diesen  wissen^chiftürhen  Stoff  be- 
trachtet nun  die  Kulturgcscllschaft  als  ein 
ihr  an  vertrautes  Out,  dessen  Bewahrung 
und  Vermehrung  ihr  obliegt  Seine  gastige 
Beherrschung  oder  eines  Teiles  desselben 
nennt  sie  geometrische  Bildung.  Die  Ge- 
sellschaft hat  daher  Vorkehrungen  zu  treffen, 
dafs  das  nachwachsende  Geschlecht  immer 
aufs  neue  wieder  in  ihn  hineinwächst,  ihn 
fortgesetzt  neu  gebiert.  Darin  besteht  die 
Aufgabe  der  Pädagogik  vom  Standpunkte 
der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  unsere  Wissen- 
schaft, daran  arbeiten  alle  ihre  Bildungs- 
anstalten von  der  Volksschule  aufwärts  hi? 
zur  üniversitai  und  darübo*  hinaus  die 
private  Tätigkeit  einzelner.  Es  fragt  sidi 
nur,  wieviel  von  diesem  geistigen  Besitz- 
ergreifen jeder  einzelnen  Schulgattting.  filr 
uns  insbesondere,  wieviel  der  Volksschule 
zuzuweisen  ist 

2.  Die  Oeometri«  ala  «Ilgeneiner 
Bildun^stoff  des  Volkes.  Gehört  über- 
haupt eine  bestimmte  Summe  geometrischen 
Wissens  zum  dsemen  Bestande  der  all* 
gemeinen  Bildung  der  heutigen  Zeit,  zur 
Htldtmg  nicht  blofs  der  hochgeborenen 
Aristokrat^,  sondern  auch  der  Glieder  der 
unteren  Volksschichten?  Die  Frage  ist  nicht 
leicht  und  sicher  zu  beantworten,  weil  m 
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an  dDem  höchsten  Mafsstabe  fehlt,  an 
welchem  der  Inhalt  dr;  Begriffs  der  all- 
gemdnen  Bildung  gemessen  werden  könnte. 
Die  aflgtnidne  Bildung  hat  kein  festes 
vor  und  über  ihr  liegendes  Endziel,  dem 
sie  zustrebt,  sondern  ist  ein  aus  hinter  ihr 
stehenden  und  treibenden  Faktoren  er- 
let^es  Produkt  und  darum  veränderlich 
in  der  Geschichte.  Gar  mancherlei  Ur- 
sachen haben  ilircn  Inhalt  bestimmt;  der 
Lehrstoff  der  Sciiuie,  die  Wissenschaften 
und  Künste,  das  wirtschafüiche  Leben  des 
Volkes  im  Verein  mit  der  ihr  dienenden 
Technik  und  anderes  mehr.  Der  Ursachen 
sind  viele  nnd  vielerlei  und  darum  ist 
audi  die  iiervorgebrachte  Wirkung,  der 
inlialt  dessen,  was  man  zw  allgoneinen 
Bildung  rechnet,  verworren  und  schwer 
zu  entnitschi.  Man  mufs  den  Pulsschlag 
der  jeweiligen  Gegenwart  vernehmen,  will 
man  diesen  Inhalt  bestimmen.  Da  hört 
aber  leicht  der  eine  dies,  derande-e  jenes; 
er  hört  gerade  das,  was  seinen  eigenen 
Wünschen  und  dem  eingenommenen  so- 
ziden  Standpunlde  entspridit  »Was  sollen 
unsere  Aibeitar  mit  Geometrie?  es  genügt 
vollkommen,  wenn  sie  lesen,  schreiben  und 
rechnen  kunnen,  wenn  sie  ihren  Kate- 
diismiis  wissen  und  vfdieiclit  noch  einige 
Kenntnisse  in  nationaler  Geschichte  be- 
sitzen.- So  sagen  die  einen.  Aber  auch 
die  anderen,  welche  den  unteren  Bevölke- 
rungsschiditen  mit  vorurleil^referem  BKdce 
md  weiterem  Herzen  gegenüberstehen,  sind 
noch  nicht  zweifelsfrei.  Man  miif?  c!n 
unterscheiden  zwischen  den  Bildungsfordc- 
nmgen  für  das  männliche  und  für  das 
«eibliciie  OcschleciiL  In  Bezug  auf  unsere 
Frauen  ist  man  noch  immer  geneigt,  die 
Kenntnis  geometrischer  Gesetze  für  uber- 
fliissigen  geistigen  Luxus  zu  betrachten, 
Rir  das  männlicfae  Oesdilecht  dagegen 
weifs  man  die  Geometrie  zu  schätzen  be- 
N>nders  we^en  ihrer  Brauchbarkeit  im  wirt- 
sciiaftlichcn  Leben.  Aus  dem  schwanken- 
den Begriffe  der  allgemeinen  Bildung,  wie 
er  sich  in  der  heutigen  Oesellschaft  aus- 
gebildet hat,  iäfst  sich  demnach  kein  sicheres 
Urteil  gewinnen,  ob  Geometrie  in  der 
Volkssdtole  zu  treiben  ist  oder  nicht 

3.  Die  Geometrie  als  Erziehungs- 
mfttel  des  Individuums.  Glücklicherweise 
ist  die  Pädagogik  auf  so  verschwommene 
Mcinuiigen  d«*  Zeitslrdmung  nidit  an- 


I  gewiesen,  sie  hat  vielmehr  ein  festes,  von 
veränderlichen  Ansicliu  n  unabhängiges  Ideal 
vor  Augen,  sie  kennt  einen  obersten  Zweck 
für  die  Erziehung  des  Individuums,  welchem 

I  die  Schule  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln,  wozu  auch  der  Unterricht  mit 
seinen  Wissensgebieten  gehört,  nachzugehen 
hat  Bei  der  Wahl  dieser  Mittel  wird  die 
Schute  gerne  diejenigen  Zeichen  der  Zeit 
beachten,  welche  klar,  fest  und  einstimmig 
aus  dem  Strome  der  Meinungen  empor- 
gehoben werden,  vorausgesetzt,  dais  sie  in 
Efaildang  zu   bringen   sind  mit  jenem 

I  höchsten  Ideale  der  Erziehung.  Wo  aber 
diese  Zeichen  nicht  untrüglich  sind,  wie 
das  der  Fall  ist  bei  unserer  Frage  bezüg- 
lich der  Berechtigung  der  Oeometrie  im 
Lehrplan  der  Volksschule,  da  wird  die 
Pädagogik  sich  allein  an  ihr  Ideal  halten 
und  an  der  Hand  desselben  den  Wert  der 

I  einzdnen  Wissenschaften  fOr  die  Erziehung 
beurteilen,  das  für  vollwichtig  Befundene 
dem  Unterrichte  zuweisen  und  dem  Lehr- 
plansystem  einordnen  entsprechend  seiner 
Stdiung  zum  Ganzen. 

Welches  ist  nun  dieses  ideal,  dieser 
oberste  Erziehungszweck?  Wir  wollen  das 
Individuum  erziehen  zu  einer  charakterfesten 
sittlich -religiösen  Persönlichkeit,  welche 
innerhalb  der  Gesellschaft  auf  demjenigen 
Platze,  welcher  dem  Individuum  nach  seiner 
natürlichen  Anlage  und  erworbenen  Bildung 
gebührt,  an  der  Kttltunurt>eit  der  Gegen- 
wart  mitzuwirken  gewillt  und  im  stände 
i<=t  Daraus  ergibt  sich  für  den  Unterricht 
eine  doppelte  Aufgabe.  Er  hat  erstens  die 
sittlichen  Ideen  dem  Zögiirigc  einzupflanzen 
und  zur  inneren  Überzeugung  zu  machen. 
Das  geschieht  durch  den  Gesinnungsunter- 
richt, durch  jedes  der  3  Fächer  Religion, 

,  Geschichte  und  Literatur  in  seiner  be- 
sonderen Art.  Aus  dem  Begriffe  des 
Charakters,  dessen  Wesen  ein  ziclbewufstes 
Wollen  und  Handeln  ist,  folgt  die  2.  Auf- 
gabe des  Unterrichtes:  Er  hat  den  Geist 
des  Zöglings  so  zu  bilden,  dafs  aus  ihm 
eine  viclsciticrc  und  weitsichtige  Betätigung 
innerhalb  d  i  Gesellschaft  im  Dienste  der 

I  sittlichen  Ideen,  ebenso  aber  auch  auf  dem 

1  Markte  des  wirtschaftlichen  Lebens  hervor- 

\  gehen  kann.  Die  sittlichen  Grundsätze 
dürfen  nicht  im  Innern  eingeschlossen 
bleiben,  sie  müssen  vielmehr  nach  auisen 

I  wh-lKD  und  sich  umsetzen  in  Taten.  Aber 
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auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  obschon 
das  hier  Erstrebte  an  den  höchsten  Mafs- 
stäben  der  absoluten  Ethik  gemessen  viel- 
fuch  za  den  sittlich  gldchgültigen  Dingen 
gehört,  soll  der  Mensdi  erfoigreich  zu  ar- 
beiten In  der  Lag^  sein,  zuerst  well  der 
Erwerb  dem  Individuum  die  leibliche 
Existenzmöglichkeit  schafft,  die  Orund- 
Voraussetzung  fGr  geistige  Betätigung  und 
das  Streben  nach  idealen  Zielen,  sodann 
weil  das  Gedeihen  des  gesellschaftlichen 
Ganzen  unmittdbar  abhängig  ist  von  der 
wirtschaftlichen  Tüclitigkeit  ihrer  Glieder. 
Zu  jedem  Tun  aber  rciiören  Ziele  für  den 
Willen  und  die  Kenntnis  der  Mittel,  mit 
deren  Hilfe  das  QewoUta  erreicht  werden 
Itann.  Beide  nun,  die  materiellen  Ziele 
und  Mittel,  gibt  uns  die  äufsere  Welt  der 
realen  Dinge.  Darum  hat  der  Unterricht 
seine  Zöglinge  emporzuhd)en  zu  einer 
objektiven  Auffassung  und  zu  einer  denken- 
den Betrachtung  der  realen  Welt  aiifser 
uns.  Und  darin  besteht  die  Aufgaiie  der 
2.  Hauptreihe  von  Fächern  des  erziehenden 
Unterrichtes,  welche  man  dem  Vorgange 
Zillers  folgend,  unter  dem  Sammelnamen 
»Naturkunde«  zusammenzufassen  pflegt. 
Zum  Stoffkreis  der  Naturkunde  in  diesem 
Sinne  gehören  demnach  nicht  nur  die  na- 
türlich gewordenen  Dinge,  sondern  ebenso 
auch  die  von  Menschenhand  künstlich  er- 
zeugten. 

Zu  den  wichtigsten  IMerionalen  der 

Dinge  gehört  nun  ihre  Form.  Eine  genaue 
Auffassung  der  Gegenstände  und  ein 
richtiger  Gebrauch  derselben  im  Dienste 
menschlicher  Zwedce  ist  daher  ohne  klare 
Einsicht  in  das  Wesen  ihrer  Gestalt  ganz 
unmöglich.  Leider  aber  ist  der  Reichtum 
an  Formen  in  der  realen  Welt  fast  un- 
begrenzt grofs;  es  wire  daher  dem  be- 
sdiränkten  Geiste  des  Menschen  unmög- 
lich, sie  alle  in  sich  aufzunehmen,  wenn 
sie  nicht  zum  Glücke  auf  eine  kleine  An- 
zahl von  Orandformen  zurfidEgefOhH  wer- 
den könnten.  Sehr  viele  Dinge,  besonders 
die  Produkte  der  menschlichen  Arbeit, 
weisen  diese  Grundformen  selbst  auf, 
andere  weidien  von  ihnen  nur  wenig  und 
unwesentlich  ab,  die  zusammengesetzteren 
Gestalten  aber  lassen  sich  immer  in  mehrere 
dieser  einfachen  Grundformen  autlösen. 
Auf  solche  Weise  ist  eine  klare  Auffassung 
des  grofsen  Formenreichtums  der  Vdt 


ermöglicht,  es  kommt  nur  darauf  an,  zu- 
nächst einmal  jene  kleine  Zahl  von  Grund- 
formen einer  gründlichen  Betrachtung  zu 
unterwerfen.  Und  diese  Au^isbe  fiDH  der 
Geometrie  zu. 

DerOcometrieunterricht  der  Erziehun?^- 
schule  leitet  demnach  seine  Berechtigung 
aus  der  notwendigen  Forderung  ab,  dafs 
die  Gestalten  der  Dinge  zur  klaren  Auf- 
fassung gebracht   werden   müssen.  Die 
Geometrie  steht  also  im  Lehrplansystem 
in  engster  Verwandtschaft  zu  da-  NaHu^ 
künde  (dieses  Wort  in  der  ob^en  er* 
weiterfen   Bedeutung  genommen).  »Die 
Mathematik  (also   auch   die  Geometrie} 
Ist  die   formale  Seite  der  Nihirwisien- 
schaftt  (Ziller),  sie  ist  »die  Wurzel  und 
Bülte    der   Gesetzlehre    der  Natur  und 
ebenso  der  Künste«  (v.  Raumer),  sie  ist 
*die  Grammatik  der  Natur«  (Fresenius). 
Der  Stoff  der  Geometrie  bildet  schon  in- 
sofern eine  Ergänzung  der  übrigen  Fächer 
des  Lehrplan«!,  als  er  eine  ganze  Klasse 
•  von  G^enstanden  in  den  Gesichtskreis 
I  der  Schüler  rOckt,  an  welchem  die  Abrigen 
Fächer  vorbeigehen.    Die  Naturg^eschichte 
nämlich  behandelt  nur  die  natürlich  ge- 
wordenen Dinge,  die  Geometrie  aber  richtet, 
I  wenn  auch  nicht  ausschlleTslich,  so  dodi 
hauptsächlich  ihr  Augenmerk  auf  die  von 
Menschenhand  rcschaffenen  Gegenstände. 
I  Ohne  die  Geometrie  wurde  diese  ganze 
I  Klasse  von  Dingen»  welche  für  die  wiit* 
j  schaftliche  Betätigung  des  Menschen  von 
so  aufserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  einer 
I  genaueren  Betrachtung  im  Unterrichte  ganz 
I  entzogen  sein. 

Der  Wert  der  Geometrie  für  die  Er- 
'  Ziehung  ist  daher  erstens  ein  intellektueller: 
j  sie  erhebt  eine  Anzahl  von  Formenbegriffen 
I  und  Formengesetzen  durch  bewufste  Ab» 
j  straktion  zu  voller  Deutlichkeit,  so  dafs  der 
Zögling  sich  jederzeit  Rechenschaft  geben 
kann  über  alle  Merkmale  und  Beziehungs- 
eigenschaflen  derselben.   Das  Ist  uro  so 
wichtiger,  als  die  meisten  Begriffe,  deren 
sich  der  Mensch  1h  dient,  durch  unbeunifste 
Abstraktion  entstanden  sind,  wesw^;en  wir 
wohl  ihre  Bedeutung  verstehen,  »e  unter» 
scheiden  kfinnen  von  anderen  und  richtig 
anzuwenden  vermögen,  aber  ihren  Inhalt 
nicht  ohne  weiteres  anzugeben  im  stände 
sind.   Die  Deutlichkeit  der  geometrischen 
Grundbegriffe  fibertiigt  sich  aber  auch  auf 
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tUe  jene  komplizierteren  Gestalten,  welche,  I 

wie  schon  oben  bemerkt,  als  zusammen-  j 
gesetzt  gedacht  werden  können  aus  meh-  j 
rereii  jener  Grundformen,   sie   überträgt  • 
sidi  endifdi  auch  auf  die  Vontdlungen 
aller  Dingte,  soweit  es  sich  um  deren  Ge- 
stalt handelt.     Somit   kann    wohl  gesagt 
wo-den,  dals  die  Ueoinetrie  ganz  wesent-  i 
lidi  und  weit  fiber  den  engen  Bqfriffglcreis 
hinaus,  den  sie  bearbeitet,  zur  Klarheit  des 
Vorstellungslehens  des  Menschen  mithilft. 
Frühere  Mettiodiker  haben  die  Aufnahme 
der  Oeomdrie  in  den  Ldirptan  der  Volli»- 
schule  empfohlen  mit  dem  Hinweise  auf 
die    logische  Schärfe,  zu  welcher  sie  den 
Geist  zwinge«.    Sie  dachten  dabei  an  die 
cnididisdien  Beweise  und  meinten,  die  an 
ihnen  erworbene  Kraft  des  Denkens  wihile 
sich  auch  auf  andere  Stoffe  übertracTen. 
i>iese  Annahme  beruht  auf  falschen  psycho- 
logischen Ldwen  und  ist  flberlBupt  hin- 
fittig  bei  dem  jetzigen  Betriebe  der  Oeo- 
metrie in  der  Volksschule,  da  dieser  auf 
strenge   Beweise   verzichtet    Nicht  das 
wissensdiaftiiche  Denken   mit  logischen 
Schlüssen  soll  durch  den  Geometrieunter- 
richt  der  Volksschule  gekräftic^  werden, 
wohl  aber  das  praktische  Denken  in  wirt- 
sdiaftiichen  Dingen,  sobald  dies  auf  Formen- 
fonidlungen  stöfst  Damit  haben  wir  den 
zweiten  er/iehlirhon  Wert  des  GcoiDi-trie- 
unterrichtes  berührt,  welcher  in  der  Willcns- 
sphäre  Ii^;t    Deutliches  Vorstellen  und 
dannif  beruhendes  sachgemäfses  Denken 
mufs  von  günstigem  Einflufs  sein  auf  die 
wirtschaftliche  Betätigung   des  Menschrn, 
denn  es  befähigt  liin,  seinem  Willen  klare  ! 
Ziele  zu  setzen  und  die  Mittel  zur  Er- 
reichnn[^'^  derselben  folgerichtig  abzuwägen. 
Da  aber  die  f  onn  der  Dinge  wohl  bei 
jeder  Arbeit  in  ^rage  kommt,  so  ist  klar, 
dafo  der  Oeomebriennterricht  von  weit- 
reichender Bedeutung  sdn  mufs  fQr  cbs 
Tun  der  Menschen. 

Somit  ist  der  Wert  der  Geometrie  für 
die  Erziehung  und  die  NotwendiglGdt  Ihrer 
Aufnahme  in  den  Lehrplan  nachgewiesen; 
ebenso  ist  ihre  Stellung  im  ganzen  des 
Lehrplansystems  bestimmt  Wo  der  schwan- 
kende B^jiff  der  allgemeinen  Bildung 
OBS  im  Sffidie  liefs,  hat  der  oberste  Er- 
zfehungszweck  entschieden:  die  Geometrie 
ist  notwendig  nicht  nur  für  Knaben,  son-  i 
dem  audi  fflr  Mfldcben;  der  Unterschied  | 


der  Oeschlediter  kann  höchstens  einen 

Einflufs  ausüben  auf  die  Menge  und  Aus- 
wahl des  dar/uhietenden  Stoffes. 

4.  Au^abe  der  VolkMchulgeometriet 
Aaawahi  und  Amwdnviqc  des  fadiwissen- 

schaftlichen  Stoffes.  Aus  dem  Gesagten 
ergibt  sich  folgende  Aufgabe  für  den  Oeo- 
metrieunterricht:  er  soll  die  geometrisch 
«nfachen,  für  die  Auffassung  der  Körper- 
welt grundlegenden  Raumgestalten  und 
deren  gesetzmäfsigen  Beziehungen,  soweit 
sie  für  die  Arbeit  der  Menschen  wichtig 
sind,  zum  geistigen  Eigentum  der  Schfiler 
machen. 

Damit  sind  die  Richtlinien  für  die 
Auswahl  des  fachwissenschaftlichen  Stoffes 
gegeben.  Im  Gründe  genommen  kann 
dieser  kein  anderer  sein  als  der  Stoff  der 
wissenschaftlichen  Geometrie  Aber  die 
Rucksicht  auf  den  psychischen  Zustand 
des  Zöglings  einerseHs  und  auf  die  Auf- 
gsbe  unseres  Unterrichtsfaches  in  der  Er- 
ziehungsschule andrerseits  erfordert  doch 
recht  einschneidende  Umgestaltungen  des 
Oeomefarle^stems.  In  ersterer  Hinstdit 
sind  der  Auswahl  sehr  enge  Grenzen  ge- 
zogen durch  die  Apperzeptionsmöglichkeit. 
Aus  der  grofsen  Masse  des  überlieferten 
Stoffes  kann  nur  ein  kleiner  Bruchteil  dar- 
geboten werden,  dessen  Oröfse  abhängig 
ist  von  der  dem  Unterrichte  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeit  und  der  Begabung 
der  Schüler.  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
Stoffmenge  sehr  verschieden  grofs  zu  be- 
messen je  nach  der  Schulgattung.  In  der 
Volksschule  ist  sie  am  kleinsten,  aber  selbst 
in  dieser  unterliegt  sie  noch  starken 
Schwankungen  je  n^  der  grölseren  oder 
geringeren  Gliederung:  dieser  Anstalt  Einen 
festen  Maf^tab  für  Abmessunir  der  Stoff- 
menge gibt  es  nicht,  hier  kann  nur  die 
Erfahrung  sprechen.  Aber  nicht  die  Will- 
kür! Die  Geometrie  mufs  hinreichend  zu 
Worte  kommen  im  Lehrplan  nach  dem 
Mafse  gerechter  Abwägung  des  Wertes 
aller  Ficher  für  die  Erziehung  und  der 
Schwierigkeit  der  Stoffe.  Nach  unserer 
Überzeugung  ist  der  in  »Pickels  Geometrie 
der  Volksschule«  dargebotene  Stoff  seiner 
Art  nach  passend  gewählt  und  bezeichnet 
zugleich  die  höchste  Grenze  dessen,  was 
in  bestgegliederten  Volksschulen  erreicht 
werden  mufs  und  zu  erreichen  ist 

Ffir  die  Auswahl  dieses  kleinen  Bruch- 
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stückte  von  Stoff  ist  zweierlei  ausschlag- 
gebend: zuerst  die  Art  und  Weise  der  Er- 
kenntnistnöglichkeit  der  geometrischen 
Wahrheiten  und  sodann  die  Röcksicht  auf 
die  erziehliche  Aufgabe  unserer  Unterrichts- 
disziplin. Für  Volksschulen  Hegen  langte 
logische  Entwicklungen  aufserhalb  der 
Leistungsfähigkeit  Zu  solchen  gehört  eine 
so  hohe  Übung  des  abstrakten  Denkens, 
wie  sie  in  jungen  Jahren  nicht  erworben 
werden  kann.  Daher  sina  ini  ailgenieincn 
alfe  geometrischen  Gesetze  ausani^liefsen, 
für  deren  Erkenntnis  eine  längere  Reihe 
von  Schlufsfolgerungen  nicht  zu  umgehen 
ist.  In  der  Volksschule  sind  nur  leichte 
logische  Deduktionen  möglich;  das  Haupt- 
mittel der  Erkenntnis  mufs  die  unmittel- 
bare, sich  von  selbst  darbietende  Anschau- 
ung oder  die  in  bewufster  At>sicht  durch 
geometrische  Experimente  herbeigeführte 
ErMirang  bieten.  Der  neue  Lehrplan  der 
Berliner  Gemeindeschulen,  welcher  in  den 
oberen  Schuljahren  im  wesentlichen  de- 
duktive Geometale  treiben  will,  ist  ein  auf 
Selbsttäuschung  aufgebautes  Unding.  Und 
schliefslich  spricht  auch  das  Erziehungsziel 
mit;  es  hat  sogar  das  letzte  und  entschei- 
dende Wort  und  sagt:  Der  geometrische 
Stoff  der  Volksschule  soll  praktischer  Art 
sein.  Nur  diejenigen  elementaren  Begriffe 
und  Formen  sind  zu  behandeln,  welche 
fiir  die  Uare  AufCissung  der  konkreten 
Aufsenwelt  notwendig  sind,  nur  diejenigen 
Probleme  und  Gesetze,  welche  die  t  u  usch- 
liche  Arbeit  in  denjenigen  einfachen  Ver- 
hältnissen des  bürgeriichen  Lebens  be- 
fördern, in  welche  der  Zögling  der  Volks- 
schule dereinst  eintreten  soll. 

Ebensowenig  kann  das  wissenschaftliche 
System  der  Geometrie  Vorbild  sein  für  die 
Anordnung  des  geometrischen  Stoffes  in 
der  Volksschule.  ]cnes  ist  das  Endprodukt 
einer  Jahrtausende  langen  Geistesarbeit  der 
JIAenschheit.  Dabei  hat  der  geometrische 
Stoff  schliefslich  ein  so  männlich  ernstes, 
man  könnte  versucht  sein  zu  sagen,  ein  so 
altes  griesgrämliches  f  jc-ich(  bekomtnen, 
dafs  in  ihm  die  jugenütnsciieu  Züge  der 
Kindheit  unserer  Wissenschaft  kaum  noch 
zu  erkennen  sind.  Die  Geometrie  war 
ursprünglich  eine  praktische  Kunst  und  ist 
erst  später  durch  die  BeniuUungen  der 
griechischen  Mathematiker  allmählich  eine 
theoretische  Wissensdiaft  geworden;  an- 


fänglich  war  sie  eine  Dienerin  des  wirt- 
schaftlichen Lebens,  eine  freundliche  Helfe- 
rin in  den  Nöten  der  konkreten  Aibeit  der 
1  Menschen,   dann   wurde  sie  die  sh-enge 
I  Hörrin  philosophischer  Denkweise,  welche 
'  die  forschenden  Geister  zu  ihrem  Dienste 
I  zwang  in  Bewunderung  und  Verehrung, 
I  die  alle  Nebenabaiditen  in  ihrem  Kult  sls 
verwerfliche  Verirrungen  verdammte:  sie 
war    zuerst    eine    Wissenschaft  sinnlich 
I  froher  Erkenntnis  und  ist  erst  später  und 
I  ganz  allmählich  in  die  Tretmühle  logischer 
'  Schlufsfolgerungen  geraten,  durch  welche 
aus  einzelnen   Sätzen    und  Gesetzen  ein 
logisches  System  auigcixiut   wurde.  So 
leuchtet  efai:  nicht  die  fertige  Wissenschaft 
kann  uns  Vorbild  und  Vorlage  sein  für 
den  Unterricht  in  der  Volksschule,  sondern 
die  werdende  Wissenschaft,  die  üeometne 
in  ihrer  ICindheHsstufe.   Diese  allein  cnt- 
häh  in  Bezug  auf  Art  und  Anordnung  des 
Stoffes,  sowie  auf  die  Weise  seiner  Er- 
kenntnis diejenigen  Züge,  welche  wir  oben 
aus  psychologischen   und  tekologisdKn 
Gründen  für  die  Geometrie  der  Volks- 
schule gefordert  haben.    Es  spricht  sich 
hier  das  Gesetz  aus,  dafs  die  Menschheit 
in   ihrer  Entwiddung   im  grofsen  und 
I  ganzen  durch  dieselben  Stufen  hindurdh 
geht  wie  das  Individuum.    Wer  sich  nur 
CTSt  einmal  von  dem  Vorurteil  losgemacht 
hat,  als  könnten  die  gnmdlegenden  geo- 
metrischen Wahrheiten  auf  keine  andot 
Art  denn  durch  logische  Deduktionen  ge- 
wonnen werden,  ein  Vorurteil,  das  uns 
durch   Erziehung  und  Geschichte  buin 
verlöschbar  eingeprägt  ist,  der  wird  bald 
die  Überzeugung  gewinnen,  dafs  der  geo- 
metrische Unterricht  kein  besseres  Vorbild 
I  haben  kann  als  die  geschichtliche  Entwick- 
I  lung  der  iUiumerkenntnis. 

5  Die  Entwicklungsstufen  der  geo- 
:  metrischen  Erkenntnis  im  Individuna 
1  und  der  Oesamtheit.  Ich  gebe  sie  iiQ 
I  kflrzeslen  Auszuge  und  verweise  auf  mdoe 

diesbezüglichen  Untersuchungen  hl  folgen- 
den Aufsätzen  und  Schriften: 

1.  Die  kulttirhistorischcti  Stufen  der  Oeo- 
mt-trif.  30.  lahrbuch  1898.  2.  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Oe( m  f  i  i  -  nicthodik  oky\ 
und  Kämmerer.  Dresden  1901.  3.  Die  Mathe- 
matik in  den  Präparandenanstaitea  und  Semi- 
naren, eine  kurze  Methodik.  34.  jahrhuch  1902. 
4.  Die  Formengemeinschaften  in  der  üeonietiie. 
36.  Jahriwdi  1904;  auch  als  bctondcie  Sdnift 
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bei  Bleyl  tmd  Kärnrurf-r,  Dresden,  herausge- 
geben unter  dem  luei:  Die  Formengemem- 
sdiitoi»  ein  Irrweg  der  Oeomelriemettiodik. 

I.  Stoffe:   Die   Erzeugung  typisdier 
Oegen5lindsb^Tiffe>     ^   Mensch  der 
mittleren  Steinzeit  und  der  auf  gleicher 
Stufe  stehenden  Naturvölker  der  Gegenwart 
hat  woiilausgd>Hdete  Vorstellungen  von 
nrtfirfichai  und  kunstlichen  Gegenstands- 
formentypen.   Das  wird  bewiesen  durch 
seine  Zeichnungen  und  Skulpturen  von  i 
jagdtieren,  sowie  durdi  seine  Werkzeuge  I 
Geräte  und  Wohnungen,  welche  alle  be- 
rufst absichtlich  in  fcstaiisgepragtcn  Formen 
gehalien  sind.    Unter  diesen  Gegenstands»  \ 
formen  finden  sich  besonders  häufig  die  | 
geometrischen  Grundgestalten,  weil  diese  ! 
r"  c  rinfnrhsten  sind  und  dem  nesi't7e  der 
Stofl-  und  Krafterspamis,  welches  bei  Her- 
stellung jener  unwillkürlich  zur  Wirkung 
ksm,  am  besten  entsprechen.    Aber  die 
Form  ist  noch  an  den  G^enstand  ge- 
bunden,   der  Mensch    kennt   wohl  die 
typische  Qestah   von  bestimniteu  Tieren,  i 
Weritzeugen  und  Qerllen,  also  von  Dingen,  f 
mit  welchen  sein  Dasein  auf  das  engste 
verbunden  ist,  aber  nnch  keine  inhaltslose 
Quadrate,  Rechtecke,  Säulen,  kurz,  keine 
von  den  Sachen  losgeKMe  geometrische  ; 
Figuren   und  Raumformen.    Das  beweist 
das  Fehlen  jeder  Spur  von  geometrischen 
Omainciuen,  höchstens  Vorläufer  dazu  in 
Gestalt  von  symmetrisch  und  rhythmisch  > 
angeordneten  Strichelchen  und  Linien  sind  j 
vorhanden.     Das    Betiurfnis    nach  Ver- 
zierung ist  also  da,  weil  aber  die  losge- 
Maten  geomehischen  Begriffe  noch  fehlen, 
muls  es  durch  Tierzeichnungen  und  Staidiel> 
chen  befriedigt  werden. 

Die  geistigen  Mittel,  durch  welche  sich 
diese  Formentypen  von  Oegenslflnden  aus- 
gdlildet  haben,  bestanden  anfänglich  in 
der  mcc!i:i!ii  eben  Wirkunf^  der  Sinne. 
Die  äui&ern  Glieder  des  Körpers  und  die 
Oegensttnde  der  nächsten  Umgebung  dräng- 
ten sich  dem  Menschen  mit  Gewalt  auf. 
Bald  aber  wurde  nns  dem  mechanischen 
Sdien  ein  verständnisvolles  Anschaun;  der 
Mensch  begriff,  was  er  sah.  Die  Apper- 
zeption hob  einzelne  Merlmialc;  <u)f  welche 
es  bei  diesem  geistigen  Vorgange  haupt- 
sächlich ankam,  besonders  hell  in  das  Be- 
wufstsein.  Neben  mechanischen  Merk- 
malen waren  das  auch  solche  der  Form. 


So  hat  sich  der  Mensch  durch  vidlaches 

aufmerksames  Sehen  von  Naturgegenstän- 
den, durch  vielfache  Anschauung,  An- 
fertigung und  Benutzung  bestimmter  Werlc» 
zeuge  und  Gerätschaften  klare  Vorstellun- 
gen von  typischen  Gegenstandsfbrmen  sei- 
nem Seelenleben  eingeprägt. 

IXeselbe  Entwiddung  der  Formener- 
kenntnis  macht  das  Individuum  durch  von 
Beginn  seines  Geisteslebens  an  bis  in  die 
a^ten  Jahre  der  Schulzdt  hinein:  Zuerst 
mechanisches  Sehen,  dann  von  Verstflndnis 
begleitetes  Anschauen  der  Dinge  seiner 
Umgebung.  I>er  Unterricht  der  Unterstufe 
(1.— 3.  Schuljahr)  stellt  sich  in  den  Dienst 
dieser  Entwicklungsstufe,  indem  er  lang- 
sam das  Kind  dutdi  scharfes  Ausprägen 
der  Forment}'pen  von  Natur-  und  Kultur- 
gegenständen, welche  im  Umkreise  des 
Anschauungs-  und  Interessenkreises  des 
Kindes  liegen,  aus  sdner  ihm  e^entQm- 
liehen  [Phantastischen  tmd  naturgesetdosen 
Absch  ii/iing  der  Welt  nach  dem  Mafse 
seinem  eigenen  kiadüchen  Ichs  heraus-  und 
emporzuhdien  sucht  zu  dner  Auffassung 
der  Dinge,  wie  sie  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht. F.s  geschieht  dns  durch  Anschauen, 
Beschreiben,  malendes  Zeiclinen  und  kör- 
periidies  Darstellen  im  sog.  Anschauungs- 
unterricht (auch  Heimatkunde  oder  Natur- 
kunde genannt).  Zur  Geometrie  rechnet 
man  diesen  Unterricht  noch  nicht. 

2.  Shife:  Die  Bildung  elementarer 
Raumformenl)egriffe.  Auf  dieser  Stufe 
standen  dereinst  die  Völker  der  jüngsten 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit,  es  stehen 
jetzt  noch  auf  ihr  die  fortgeschrittenen 
Naturvölker  der  Gegenwart  Sie  ist  ge- 
kennzeichnet durch  das  Vorhandensein 
reiner  Formvorstdlungen,  die  von  den 
Gegenständen  sich  l<Mgddst  haben  und 
nun  im  Geiste  ein  sdbsländiges  Dasdn 
führen.  Das  Auftreten  von  gemalten  geo- 
metrischen Ornamenten  und  von  allerlei 
Schmuckgegensländen  geomefariadwr  Ge- 
stalt, die  nur  durch  freies  Schaffen  aus 
dem  inneren  Geistesleben  heraus,  nicht 
durch  Zwang  des  Stoffes  und  der  Werk- 
zeuge entstanden  sdn  können,  beweist 
das  zur  Genüge.  Der  Formenarten  sind 
nicht  vielf-,  aber  es  sind  gerade  die  für 
die  Auftabsung  der  Formenwdt  grund- 
legenden, nämlich  folgende :  Pardld^ifen, 
alle  ParaUdogramme  mit  und  ohne  Dia- 
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gonalen,  gleichschenklige  Trapeze,  gleich- 
schenklige, gleichseitige  und  rechtwinklige 
Dreiecke,  Krdse,  Kreisrlnge,  Kreisßguren, 
welche  auf  der  4-,  6-,  8-  und  9 -Teilung 
beruhen,  endlich  Spiralen.  Fugt  man  hinzu 
noch  die  jenen  Figuren  entspreciienden 
Körper,  wie  Siulen,  Pyramiden  und  die 
Kugel,  so  ist  im  wesentlichen  der  geo- 
metrische Gedankenkreis  auch  der  for^ge* 
schrittensten  Naturvölker  erschöpft 

Diese  Fonnentypen  Icönnen,  wie  alle 
Erfahrungsbegriffe,  auf  keinem  anderen 
Wege  als  durch  AH'^trnktion  entstanden 
sein.  In  Bezug  auf  die  konkreten  Unter- 
lagen dieses  Vorganges  jedoch  sind  zwei 
Wege  zu  unterscheiden:  der  eine  führt 
von  dem  geformten  Gegenstarid  (cf.  1.  Stufe), 
der  andere  von  dtn  geometrischen  Orna- 
menten auf  die  bihaHtose  reine  Fonn. 
In  Benig  auf  diesen  letzten  Weg  sei  {tagen- 
des zur  Erkläruni?:  hinzugefugt:  das  geo- 
metrische Ornament  stammt  aus  zwei 
Quellen,  aus  dem  Flechten  und  aus  dem 
Schnitzen,  in  der  Eigenart  des  Fleditens  li^ 
es,  dafs  es,  sobald  man  verschieden  ge- 
färbte Bastfäden  benutzt,  notwendig  Parallel- 
streifen und  Parallelogramme  erzeugt;  eben- 
so unwilHcOrlich  fOhrt  die  Schnitzerei  auf 
Dreiecke.  Beide  Künste  brachten  demnach 
zunächst  r;anz  absichtslos  geometrische 
Figuren  zu  läge.  Diese  wurden  nun 
ebenso  wie  die  kArperiichen  Oegensttnde 
die  Grundlage  für  eine  darauf  sich  auf- 
bauende Abstraktion.  (Diesen  letzteren 
Weg  hat  der  Unterricht  noch  niemals 
emsdich  ins  Auge  gebfst,  er  dfirfie  btr 
sonders  der  Eigenart  der  Midchen  ent- 
sprechen.) 

Den  Übergang  vom  geformten  Gegen- 
stand zur  feinen  Form  mufs  auch  das 

Kind  vollziehen,  und  der  Unterricht  hat 
diesen  geistigen   Prozefs  absichtlich  und 
zur  rechten  Zeit  herbeizuführen,  weil  er 
sich  nicht  darauf  verlassen  kann,  <bfs  ihn 
die  unbewufste  At>straktion  von  selbst»  vor 
allem  dafs  sie  ihn  zeitig  und  klar  genug  ' 
zuwege  bringt  Die  passendste  Stelle  sind  . 
die   Mitlelldassen    (4.  und  5.  Schuljahr); 
denn  in  dieser  Zeit  ist  das  Kind  soweit  j 
herangereift,  dafs      dn-^  Bedürfnis  empfin-  i 
det,  die  Welt  so  anzusehen,  wie  sie  ist. 
jetzt  wenden  sich  alle  Unterrichtsfidier 
einer  objektiven  Betrachtungsweise  zu,  jetzt 
ist  auch  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Oeo-  , 


metrie  die  elementaren  Raumbegriffe 
schaffen  mufs,  weil  diese  die  sichere 
Grundlage  bilden  fflr  die  Auffsssm^  der 
Formen  aller  realen  Dinge  der  Well.  Sie 
tut  es,  indem  sie  die  Gegenstände  (haupt- 
sächlich die  von  Menschenhand  geschaffe- 
nen Kulturgegensttnde,  weil  diese  die 
Elemente  des  Raumes  besonders  deutlich 
aufweisen)  zert^Wiedert,  die  Formenteile  zur 
scharfen  Anschauung  bringt  und  die  Ge- 
stalten von  der  Materie  abzielit  Anschauoi, 
Beschreiben,  Vergleidien  im  Dienste  der 
Abstraktion,  Zeichnen  und  körperliches 
Darstellen:  Das  dnd  die  hauptsächlichsten 
geistigen  Funktionen  der  Kinder  auf  dieser 
Stufe  des  geometrischen  Untenichtes.  Wir 
belegen  diese  Stufe  des  geometrischen 
Unterrichtes  mit  dem  Namen  Formen- 
Intnde: 

3.  Stufe.  A.  Das  spekulative  Suchen 
nach  allgemeinen,  auf  gesetzmälVi-y  n  Zu- 
sammenhängen beruhenden  Kegeln  für  die 
Verwertung  der  Formenbegriffe  in  Hinsiebt 
auf  die  wirtschaftlichen  Arbeitszwecke.  So 
läfst  sich  kurz  der  Charakter  der  ägyp- 
tischen Geometrie  bezeichnen.  Sie  flofs 
aus  zwei  Quellen,  aus  den  Bedürfnissen 
des  AdceriMHics  und  der  Baukunst  Die 
ersteren  machten  die  Vermessung  der 
Privatländereien  notwendig  wegen  der  zu 
leistenden  Staatssteuern  und  der  Vererbung 
halber,  sowie  audi  die  Niveltierung  des 
Landes  zum  Zwecke  des  Baues  von  fCa- 
nälen;  die  letzteren  verlangten  das  Zeich- 
nen von  Bauplänen  für  die  zu  errichten- 
den grofsen  ReichspaUste  und  Tempel 
Dementsprechend  war  die  ägyptische  Geo- 
metrie 1  eine  messende  und  rechnende, 
2.  eine  konsU-uterende  auf  dem  Felde  und 
dem  Papiere,  sie  war  eine  Kunst  im 
Dienste  des  praktischen  Lebens.  In  Ver* 
folgung  dieser  Kunst  sind  die  Ägypter 
aber  auch  zu  theoretischen  Gesetzen  vor- 
gedrungen, aber  nur  soweit  wie  jene  dazu 
zwang,  die  rein  wissenschafUidie  ^idoi- 
lation  lag  ihnen  fem. 

Auch  auf  dieser  Entwicklungsstufe  der 
Geometrie  war  die  Anschauung  noch 
immer  das  hauptsächlichste  Mittel  der  Er- 
kenptni".  aber  nicht  mehr  das  unwillkür- 
liche Sehen,  das  sich  von  aufsen  aufdrängt, 
sondern  die  willkürliche,  die  absiditiidiCi 
welche  überlegend  und  ^ekulierend  an 
die  Aufsenwelt  herantritt    Man  wollte 
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sehen  und  erkennen  und  wollte  mehr 
sehen,  als  die  Augen  direkt  von  den  Haum- 
fionnen  ablesen  konnten;  kurz  man  stellte 
geometrische  Experimente  an,  d.  h.  man 
beobachtete,  mafs,  teiUe  und  vcrgMch  die 
Teile.  Dabei  ging  man,  wie  das  in  der 
Natur  des  Experimentes  liegt,  von  dem 
einzelnen  konkreten  Fall  aus  und  gewann 
die  allgemeinen  Kunstregeln  imd  Gesetze 
durch  Induktion,  d.  h.  durch  Verallgemei- 
oening  des  an  einem  oder  einfgoi  Flllen 
Ericannten  auf  alle  glei^jhen  f  rille.  Aber 
auch  kleine  togische  Schlufsfolgerungen 
haben  die  Ägypter  angewandt  und  dadurch 
eine  Anzahl  isolierter  Oeselze  zu  kleinen 
Familien  (Satzgnippen)  zusammenge- 
scfalossen. 

Die  Entwicklung  des  Kindes  geht  den- 
sdbea  Gang.  Auf  die  Stufe  dter  objek- 
tiven Auffassung  der  Aufsenwelt  folgt  die 
Stufe  der  rlenkcndcn  Betrachtung  der  Dinge. 
Jetzt  schiebt  sich  die  Spekulation  in  den 
VcMrdergrund ;  die  einfache  Beschreibung 
befriedigt  jetzt  nur  halb  noch,  das  Denken 
sucht  nnch  Allgemeinem.  Der  Unterricht 
hat  dieser  Entwicklung  des  kindlichen 
Geistes  sich  anzubequemen  und  nunmehr 
(auf  der  Oberstufe  der  Volksschule  im  d. 
bis  8.  Schuljahre)  die  ägyptische  Geometrie 
sich  als  Vorhild  7ti  nehmen  sowohl  hin- 
sichtlich ihreb  Zweckes  als  cuier  praktischen 
Kunst  als  auch  ihrer  Erkenntnismittel.  Die 
spekulative  Geometrie  der  Oberstufe  der 
Volksschule  \%ollen  wir  mit  dem  Namen 
Formenlehre  belegen. 

3.  Stufe.  B.  Das  spekulative  Sudien 
nach  theoretischen  Gesetzen  und  nach 
lofri^chcr  Verbindung  derselben  unter  An- 
erkennung des  praktischen  Wertes  der  Oeo- 
mdrie  Das  ist  der  Charakter  der  ersten 
griechischen  Geometrie  von  Thaies  bis  auf 
Plato  Das  Ziel  der  S{>ekuIation  ist  jetzt 
das  ailgeiiicuie  Gesetz,  die  geometrische 
Praxis  wird  noch  zugelassen,  ist  aber  nidit 
ndhr  die  Hauptsache.  Der  logische  Be- 
weis tritt  jetzt  in  den  Vordergnmd  und 
verdrängt  soviel  als 'möglich  die  Anschau- 
ung und  das  Experiment  Durch  Deduk- 
tion werden  immer  mehr  Gesetze  einheit- 
lich verbunden  zu  wachsenden  Gruppen. 
Damit  ist  die  Geometrie  der  höheren 
Schufen  gekennzeidinet  Ein  wesentlich 
neues  Moment  im  Vergleich  zur  spekula- 
tiven Oeomctrie  der  Volicsschule  enthält  sie 


niclit,  aber  die  einzelnen  Merkmale  werden 

.  ganz  anders  bewertet  In  der  Volksschule 
Ist  die  handwerlcsmäfsige  Praxis  die  Haupt- 

I  Sache,  die  theoretischen  Gesetze  nur  eine 
willkommene  Zur^nhe;  die  höhere  Schule 
zielt  mit  wissenschatthchem  Geiste  auf  das 
Gesetz  und  duldet  die  Praxis  nur  als 
Mittel  der  Apperzeption  und  der  An- 
wendung. Dort  steht  das  anschauliche 
Experunent  im  Vordergrunde,  hier  der 
logische  Beweis. 

4.  Stufe:  Das  spekulative  Suchen  nach 
geometrischen  Gesetzen  und  nach  Ver- 
bindung aller  zu  einem  einzigen  synthe- 
tischoi  Lehrgebäude  in  rdn  wissenschaft- 
lichem Drange  nach  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit Pinto  dringt  mit  Hilfe  seiner  von 
ihm  entdeckten  analytischen  Beweismethode 
vor  bis  zu  den  Axiomen  der  Oeomebrle. 
Seine  Schfiter  versuchen  nun  von  diesen 
aus  die  ganze  Geometrie  aufzubauen. 
Euklid  gelingt  das  zum  ersten  Maie  in  un- 
übertroffener Weise.  Die  geometrische 
Praxis  wird  als  der  erhabenen  Wissen- 
schaft unwürdig  ganz  und  ^  verachtet 
und  vermieden;  Wahrheit  und  nichts 
weiter  als  diese  ist  der  Zweck  des  geo- 
melrisdien  Suchens.  IMe  Oecmtetrie  ist 
jetzt  vollkommen  abstrakt,  die  Lnsjik  ist 
die  einzitjc  Frkcnntiiisvvaffe.   Diese  Art  der 

i  Geometrie  ist  dem  Iraciisiudiuin  der  Maimer 

1  ZU  fiberhnsen. 

Die  Geometrie  der  Volksschule  bewegt 
sich  in  den  Stufen  2  iint!  3  A.  die  wir 
mit  Formenkundc  und  hornieniehre  be- 
zeichnet haben.  Besonders  durch  Ziller 
ist  die  Formenkunde  mit  dem  Namen  einer 
»Vorstufe  zur  eigentlichen  Geometrie^  be- 
legt worden.  Mit  Unrecht;  denn  sie  hat 
an  und  für  sich  genau  soviel  Wert  als  die 
spekulative  Geometrie  selbst  Wie  alles 
Vorausgehende  im  Unterrichte  dem  Folgen- 
den die  Bahn  bereitet,  wie  der  Zahlen- 
raum 1 — 100  dem  höheren  zum  Ver- 
ständnis dient,  nur  in  diesem  und  in  kei- 
nem anderen  Sinne  ist  die  Formenlcunde 
Vorbereitung  der  Formenlehre. 

6.  Die  Sachgebiete.  Die  geometrischen 
Sachgebiete  greifen  hinein  in  fast  alle  Bezirke 
der  menschlichen  Arbeit:  eine  überreiche 
Stoffmenge.  Dem  Baugewerbe  mit  seinem 
grofsen  Anhange  dienstbeflissener  Hand- 
werke  (Zimmermann,  Maurer,  TQndier, 
Tapezierer,  Tischler,  Glaser,  Klempner  usw.)^ 
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der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  Technik 
in  allen  ihren  Verzweigungen,  den  Wissen- 
schaften <z.  B.  der  Geographie)  und  Kün- 
sten, ihnen  allen  ist  die  Geometrie  eine 
hilfreiche  Beraterin.  Aber  die  allgemeine 
Erziehungäschule  ist  keine  Berufsschule;  sie 
will  hdoe  Handwerker,  keine  Landwirt- 
schafts-  und  Forstbeamten,  keine  Techniker 
und  Architekten  aushüdcn,  sondern  Men- 
schen aufziehen,  die  alien  Seiten  der  gesell- 
schaftlichen Arbelt  VersUndnis  und  IMehr- 
schätzung  entgegenbringen,  welche  das  wirt- 
sdiaftlichc  Getriebe  mit  warmem  Interesse 
verfolgen.  Der  Mann  des  Berufes  mufs 
in  seinem  Fache  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten eindringen,  dem  verständnisvollen 
Laien  genügen  die  grofsen  Züge  der  Ar- 
beitsgebiete. Nur  diese  treten  heraus  aus 
dem  engen  Kreise  des  Berufs  und  werden 
Gemeingut  des  Volkes.  Daher  sind  von 
vornherein  alle  Sachen  r^us  dem  Geometrie- 
Unterrichte  der  Volkssctiule  auszuschliefsen, 
die  atifserhalb  des  Gesichtskreises  des  Volks* 
bewufstsein  liegen;  die  Kleinkramkenntnisse 
des  Facti  mannes  überlassen  wir  den  ein- 
zelnen Berufen. 

Die  neuere  Qeometriemethodik  hat  auf 
die  Behandlung  der  Sachgebiete  besonderen 
Fleifs  verwandt  und  erhebliche  Fortschritte 
gezeitigt,  in  der  Überzeugung,  dafs  gerade 
die  Einsicht  In  die  Sachen,  auf  wdche  die 
wirtschaftliche  Arbeit  der  Mensclien  ge- 
richtet ist,  den  Wert  der  Geometrie  für  die 
Erziehung  bedingt  und  ihre  Stellung  im 
Lehrplan  bestimmt  Den  Begriffen  und 
Gesetzen,  die  früher  den  hauplsichlichen 
Inhalt  der  Schiilgeometrieausm richten,  stehen 
heute  die  Sachgebiete  mindestens  gleich- 
berechtigt zur  Seite.  Früher  wurden  die 
Sachen  nur  geschätzt  als  Ertäutenings-  und 
Anwendungsbcispiele  der  abstrakten  Begriffe 
und  Gesetze,  iieute  treibt  man  sie  da/u 
noch  ihrer  selbst  willen.  Damit  rückt  die 
Geometrie  eine  ganze  Klasse  von  Ockfen- 
Ständen  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler, 
an  welcher  der  Lehrplan  früher  ganz  vor- 
beigegangen ist:  ich  meine  die  Gegenstände 
der  Kulhir.  Der  Naturgeschichtsunterricht 
hat  es  nur  mit  den  natürlich  gewordenen 
Dingen  zu  tun,  die  Geometrie  reiht  daran 
die  von  Menschenhand  geschaffenen,  und 
vervollständigt  damft  das  Bild  der  iufseren 
Welt.  Der  Fortschritte  sind  viele:  a)  Es 
ist  zur  Zeit  eine  gewisse  Vollständigkeit 


der  Sachgebiete  erreicht  Wald  und  Feld, 
Haus  und  Hof,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Handwerk,  alle  Natur-  und  besonders  alle 
Kulturgebiete  sind  für  die  ripf)metrie  nutt- 
I  bar  gemacht  worden.  In  der  «Raumlehre 
von  Martin-Schmidt«  in  »der  Formenkundc 
von  Zetfsig,«  in  »der  Geometrie  der  Volten 
schule  von  Pickel-Wilk  ist  es  zum  eisten 
Male  gelungen,  die  ganze  Geometrie  nacii 
I  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten. 

b)  Die  Sachgebiete  werden  jetzt  mit  gr6tocr 
'  Naturwahrheit  bearbeitet.    Wie  die  Kunst 
(Malerei  und  Pnp<;{e)  bestrebt  ist,  Natur 
und  Leben  so  nachzubilden  und  darzustellen, 
wie  es  wirklich  ist  (Natunüismtn),  so  will 
■  auch  die  Geometrie  die  Sachen  in  getreuer 
,  Wirklichkeit  aufzeigen  (Realismus).  Über 
den  Kunstwert  des  Naturalismus  mag  man 
verschiedener  Meinung  sein,  der  efzidilkrhe 
Wert  des  Realismus  im  naturkundlichen 
und  mathematischen  Unterricht  steht  aufser 
.  Frage.    Die  neuere  Methodik  hat  den 
I  Phantasieaufgaben  der  SchuUutoren,  den 
sog.  »eingekleideten  Aufgaben,«  welche  den 
formalen   Begriffen   nach    G-itdünken  ein 
Komödiantenmäntelchen    uniinngen,  den 
Krieg  erklärt;  sie  will  die  Welt  und  die 
I  Arbeit  der  Menschen  in  ihr  zeigen,  wie 
sie  ist    c)  Die  heutige  Geometrie  zeigt 
nicht  nur  die  Sachen,  wie  sie  sind/  sondern 
auch,  warum  sie  so  und  nicht  anden  shid. 
Sie  folgt  hier  dem  Vorbilde  der  Natur« 
geschichte.   Wie  diese  bei  den  Naturdingen 
der  äufseren  Gestalt  das  innere  Leben  hin- 
zugefügt hat  und  erklM,  wie  beides  von- 
einander abhängig  ist,  eins  das  andoe  1m> 
dingt,   so   will   die   Geometrie  bei  den 
Kulturgegenständen    zeigen,    weshalb  sie 
durch  die  Arbeit  der  Menschen  eine  b^ 
Stimmte  Gestalt  angenommen  haben,  sie 
will  dartun  den  Wert  der  Dinge  für  die 
Menschen  nach  den  beiden  Gesichtspunkten 
der  Zweckmäisigkeit  und  Schönheil.  Der 
Acker  hat  die  form  eines  Rechtodces.  Mit 
dieser  Tatsache  gab  sich  früher  der  ^{to- 
metrische    Unterricht    zufrieden.  Heute 
j  fragt  man;  warum  ist  -das  so?  Solange  das 
Feld  mit  Grabscheit,  Hacke  und  Rechen 
I  bearbeitet  wurde,  solange  mit  der  Hand 
i  gesät  und  gepflanzt,   mit  der  Sichel  g^ 
;  erntet  wurde,  solange  war  für  ein  Fcld- 
I  stQck  jede  Form  passend.  Heute  aber  legen 
Pflug,  Egge  und  Walze,  Drill-  und  Mäh- 
i  maschine  einen  Parallelstreifen  an  den  an- 
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dem;  alle  diese  Streifen  geben  zusunmen 

ein  recfitwinkli^ijes  Parallelogframm.  Der 
Acker  muis  daher  ein  Rechteck  sein,  das 
«t  die  notwendige  Folge  seiner  Beatbeitungs- 
wetse.  Früher  war  man  zufrieden,  wenn 
man  zum  Abstraktum  Halbkreis  einige  kon- 
krete Beispiele  seines  Vorkommens  gefunden 
luHe.  Die  Tcbndie  des  Vorhtndflueins 
war  alles^  was  man  suchte.  Heute  geht 
man  einen  Schritt  weiter  und  sagt:  Fenster 
aad  Türen  haben  halbkreisförmigen  Ab- 
adilttfs  des  Gefallens  halber;  das  ist  ein 
Kennzeichen  einer  Kunstersdielnung,  die 
wir  den  romanischen  Baustil  nennen.  Und 
wir  zeigen  den  Kindern  Beispiele  solcher 
Bauweise  im  Heinutsort  und  fügen  ein 
Itesiaches  hinzu,  wenn  audi  nur  in  einer 
Abbildung,  etwa  die  Wartburg,  die  Dome 
zu  Speyer  und  Bamberg.  So  treten  wir 
iiinüber  in  das  Gebiet  der  Ästhetik,  ma- 
chen aufmerksam  auf  die  axiale  und  zen- 
trale Symmetrie  als  eines  besonderen  Ele- 
mentes fies  ncfallens.  Diese  Wertbestim- 
inung  der  Kulturg^enstande  liegt  ebenfalls 
in  der  Richtung  mtAi  dem  Crzldiungszld 
und  bringt  uns  ein  Stück  weiter  auf  dem 
Weg^e,  die  Oeometrie  zu  einem  Mittel  der 
Erziehung  zu  machen.  Allerdings  —  das 
nritoen  wir  zngfben  —  ist  auf  dieson 
Gebiete  viel  gesündigt  worden,  besonders 
von  Zeifsig,  welcher  in  der  ersten  Be- 
geisterung alles  und  jedes  zu  erklären  und 
zu  begrfinden  unternommen  hat  und  dabd 
TidEadi  unverständlich,  unklar  und  inhalt- 
los geworden  ist.  Die  Zweckmäfsigkeit  der 
forai  eines  Gegenstandes  soll  man  nur 
begrOnden  wollen,  wenn  die  Schfiler  zum 
Verständnis  genügende  Erfahrungen  und 
Kenntnisse  besitzen.  Bei  den  Zierformen 
sogar  führt  Jeder  Versuch  einer  Erklärung 
zu  leeren  Redensarten.  In  diesen  beiden  Fällen 
soll  man  sich  mit  der  Tatsache  begnügen, 
riafs  ein  Gegenstand  so  und  nicht  nndcrs 
geformt  ist,  weil  er  gerade  in  dieser  Ge- 
stalt brauchbar  und  schön  ist  d)  Die 
grofse  Menge  des  Konkreten,  wdche  da- 
mit in  riie  Geometrie  eingerückt  ist,  ver- 
langt nun  aber  ebenso  nach  einer  über- 
sichtlichen Gruppierung,  wie  die  Begriffe 
«UmL  Als  Tdlungsgrfinde  i>ieien  sich  an 
die  Gegensätze  zwischen  Natur-  und  Kultur- 
ilingen.  hei  letzteren  wiederum  die  Gegen- 
salze zwischen  Gebrauchs-  oder  Zweck- 
mfitrigkeilafonnen  und  Zler^  oder  Schön- 


SeiB,  EaqrUopM. 
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heitsformen.     Besonders    wertvoll  sind 

die  Unterabteilungen  dieser  Kategorien. 
Die  Waizenform  eignet  sich  als  Träger 
und  Stander  (Beispiele!),  als  Oefiirsform 
(Beispiele!),  als  Rohre  und  Röliren  (Beispiele!) 
usw.  e)  Auch  in  methodisrhtT  Beziehung 
im  engeren  Sinne  sind  uns  die  Sachen  jetzt 
mehr  denn  friUier.  Sie  shid  nicht  mehr 
blofs  Anwendungsgebiete,  sondern  ebenso 
auch  Ausgai^pspunkte  jeder  cin/i  Iticn  Fin- 
heit  Aus  der  Lösung  einer  konkreten 
Aufgabe,  aus  der  Betrachtung  eines  be- 
stimmten G^enstandes  ergibt  sich  das  all- 
gemeine Gesetz  und  der  abstrakte  Begriff 
ganz  von  selbst  So  setet  der  Begriff  in 
jedem  einzelnen  Falle  mit  der  Sache  ein 
und  kehrt  zum  Schlüsse  zu  ihr  zurück. 
Die  Sachen  sind  Ausgangspunkt  und  Ziel 
jeder  Einheit.    Darüber  später  mehr. 

7.  Die  Konzentration.  Durch  die  Sach- 
gebiefte  sieht  der  Oeomdrieunterriclit  in 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Gedanken- 
kreis des  Zöglings;  durch  sie  werden  die 
geometrischen  Begriffe  und  Gesetze,  welche 
sonst  eine  abgesdiloesene  Insd  im  Seden* 
leben  der  Schulen  bilden  würden,  mit 
jenem  in  assoziative  Verbindung  gebracht 
Tun  nun  weiter  der  Unterricht  in  den 
Realien,  in  den  Oesinnungsfitehem,  die 
ganze  Erziehung  in  Schule  und  Haus  ihre 
Schuldigkeit,  dadurch  dafs  sie  die  sittlichen 
Grundsätze  im  Zögling  zur  Herrschaft 
Inlngen  filwr  seinen  ganzen  Oedankenkreis, 
indem  sie  in  ihm  die  Überzeugung  befestigen, 
dafs  die  Dintre  der  Welt  zwar  zu  nütz- 
lichen und  zweckdienlichen,  wenn  auch  an 
den  hAchsten  Mafssläben  der  Sittlichkett 
gemessen  nur  gleichgültigen,  niemals  aber 
zu  unredlichen  Mitteln  und  Zielen  des 
Willens  werden  dürfen,  dais  sie  vielmehr 
im  Dienste  der  Verwirklichung  des  Outen 
stehen  sollen,  dann  ist  auch  durch  Ver- 
mittlung der  Sachen  der  fachwisscnschaft- 
liehe  Stoff  der  Geometrie  für  die  Bildung 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  nuldMr  ge- 
macht und  die  Konzenhvtion  des  inneren 

Lebens  ist  errfirlit 

»Denn  Konzentration  ist  die  Vereini- 
gung des  Vielen,  was  der  Unterricht  dar- 
biete^ in  der  werdenden  Person  des  Zög- 
lings' (Zillcr).  Der  geistige  Inhalt  des 
Zöglings  stammt  nun  aus  zwei  Quellen, 
aus  dem  Unterrichte  der  Schule  und  der 
eigenen  Erfahrung  in  der  Heimat,  die  durch 
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kfinstliche  Veranstaltungen  der  Schule  (Ex-  1  Den  Inhalt  eines  Dreieda  zn  finden;  ein 

kursionen!)  planmäfsij,^  noch  erweitert  und  i  Dreieck  zu  konstruieren  aus  gr^yr^hencn 

geklart  werden  kann.  Aus  beiden  Quellen  |  Stücken.    Die  anderen  dagegen  handeln 

hat  die  Geomeb^e  ihre  sachlichen  Stoffe  |  von  Sachen,  von  Arbeiten  der  Menschen 

zu  entnehmen,  die  zu  Ausgangs-  und  Be-  an  und  mit  solchen,  die  einen  geometri« 

Ziehungspunkten  geometrischer  Oherlegun-  •  sehen  Begriff  oder  ein  derartiges  Problem 

gen  werden  sollen.    Entnimmt  er  sie  aus  j  in  sich  schlielsen.    Sie  zerfallen  wieder  in 

dem  gleichzeitigen  oder  früheren  Unter-  zwei  Arten,  in  individuell-sachliche  und  in 

richte  der  realen  Fächer,  dann  entsteht  die-  |  generell -sachliche.    Erde,   Mond,  Sonne, 

jenige  Form,  welche  wir  Konzentration  der  die  r^^rofse  Pyramide  von  Oizch,  dies  Denk- 

Fächer  oder  Lehrplankonzentratioii  ncimen.  mal  oder  Hauwerk  der  Stadt,  dieser  be- 

Hat  die  Geographie   oder  die   biblische  i  stinmite  Eimer  hier,  der  Steiiiblock,  dessen 

Geschichte  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  {  Ausddinungen  wir  bei  Besuch  eines  Stein* 

auf  die  cgyptischcn  Pyramiden  liingclenkt,  bruches  oder  Bauplatzes  gemessen  haben, 

dann  kann  die  Geometrie  an  diese  Monu-  ;  das  alles  sind  Individuen,  denn  sie  sind 

mente  anknüpfen,  wenn  sie  die  Pyramiden-  nur  einmal  in  der  Welt  vorhanden.  Aui- 

form  nach  ihrer  Gestalt  oder  Berechnung  gaben  über  diese  Dinge  sind  individudl* 

behandeln  will.  Auf  diese  Form  der  Kon-  sachlicli.    Verlangt  die  Aufgabe  aber  nur, 

zentration  hat  Ziller  grofses  Gewicht  ge-  den  Inhalt  eines  Eimers,  einer  Steinsäule 

legt.    Aber  eine  30jährige  Erfahrung  hat  aus  ihren  Ausdehnungen   zu  berechnen, 

gelehrt,  dafs  die  Geometrie  doch  nur  in  die  Konstruktion  eines  Dachgiebels  aus 

Ausnahmeßllen  auf  sie  rechnen  kann;  die  gegebenen  Stücken  zu  finden,  so  steht 

Hauptsache  wird  immer  bleiben  die  An-  überall   das  Dum  nur   ils  Vertreter  der 

knupfung  an  die  Heimat,  an  den  indivi-  i  Gattung;  als  Individuum  ist  es  uns  gleich- 

duellen  Erfahrungskrds  der  Schöler.  gültig,  unser  Interesse  gilt  der  Gattung. 

8.  Die  Behandlung  des  Einzelnen.  Derartige  Aufgaben  heifsen  sachlich -gene- 
Die  allgemeine  Theorie  der  formalen  Stufen  relle.  Es  gibt  demnach  dreierlei  Aufgehen: 
und  ihre  Begründung  setzen  wir  als  be-  |  a)  formal -abstrakte,  b)  sachlich-individuelle 
kannt  voraus.  Aber  in  ihrer  Anwendung  und  c)  sachlich -generdle. 
auf  jeden  einzelnen  Stoff  bekommen  sie  |  Je  jünger  die  Schüler  imi  ,  desto  mehr 
doch  ein  eigentümliches  Gesicht.  Nur  i  gilt  ihr  Interesse  den  Sachen;  denn  nur 
diese  geometrischen  Züge  haben  wir  hier  diese  kennen  sie  aus  Erfahrung  und  Unter- 
herauszuheben, ridii  Mit  dem  Ganzen  der  Dinge  haben  sie 

Das  Ziel.  Der  Schüler  soll  unter  mög-  eine  Beziehung  angesponnen:   nicht  mit 

liebster  Selbsttätigkeit,  durch  eigenes  Suchen  einem  Merkmale  derselben,    der  Gestalt; 

und  Finden  sich  des  Lehrstoffes  bemäch-  noch  weniger  mit  einer  abstrakten,  vom 

tigen.    Damm  ist  an  die  Spitze  jeder  |  Dinge  ganz  und  gar  losgelösten  Form. 

Unterrichtseinheit  eine  Aufgabe  (Problem)  Daher   ist  als   Ausgangspunkt   der  geo* 

zu  stellen,  nicht  etwa  nach  dem  Vorgange  '  metrischen  Hinheit  (als  Ziel)  eine  sachliche 

Euklids  den  zu  beweisenden  Satz  selbst  Aufgabe  zu  wählen.    Aber  was  für  eine, 

(Theorem).    Die  Sachlage  ist  ja  auch  eine  eine   individuelle    oder   generelle?  Nur 

ganz  andere:  Euklid  fand  die  geometrischen  wenige  Individuen  (Erde,  Mond,  Sonn^ 

Wahrheiten  in   der  geschichtlichen  Über-  grofse  und  berühmte  Bauwerke  und  Denk- 

lieferung  vor,  seine  eigene  Arbeit  bestand  !  mäler)    nehmen    in   den  Gedanken  der 

in   ihrer  Verbindung  durch  fortlaufende  i  Menschen,   im  Vorstellungskreis  uBsaw 

logische  Beweise   zum  System;   unsere  Schüler  einen  hervorragenden  Platz  ein; 

Schüler  dagegen  kennen  die  Gesetze  noch  schon  ihrer  mehr  sind  Dinge,  die  nur  in 

nicht,  für  sie  liegt  der  Reiz  des  geomefri-  der  engeren  Heimat  sich  bemerkbar  machen 

sehen    Unterrichtes   gerade    in    der  Ent-  |  (Gebäude,  Denkmäler  usw.);  die  allermeisten 

deckung  dieser  Wahrheiten«    Der  geo-  i  sind  so  kleine  und  unscheinbare  Dinge, 

metrischen  Aufgaben  gibt  es  nun  verschic-  dafs  nur  durch  besondere  individuelle  Er- 

dene  Arten:   1.  formale  und  2.  sachliche.  fahrungen   {?.  R.   auf    Exkursionen)  eine 

Die  ersteren  haben  es  mit  den   nackten  ,  geistige  Beziciiuug   zu    ihnen  hefgestejW 

gieometrischen  Begriffen  zu  tun.  Bei^de:  |  werden  kann,  sonst  verschwinden  sie  in 
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der  Masse  der  Gattung  (Bausteine,  Pfeiler,  | 
Geräte  usw.).  Hat  der  Sachunterricht  der 
Schule  das  Interesse  für  jene  bekannten  i 
Bauwerke  geweckt,  hat  die  eigene  Erfab-  . 
nag  vaad  die  Heimatkunde  die  Kenntnis  | 
^er  nur  im  engeren  Kreise  der  Heimat 
wichtigen  Gegenstände  vermittelt,  hat  der 
Geometrielehrer  eine  gemütliche  Beziehung 
der  Schüler  zu  einzelnen  von  jenen  Meinen, 
aber  massenhaft  vorhandenen  Dingen  zu 
dem  besonderen  Zwecke  der  nun  ein- 
setzenden Unterrichtseinheit  herzustellen 
vostuiden,  dann  sind  die  individueHen 
Aufgaben  ganz  besonders  als  Ausgangs- 
punkte «geeignet,  wenigstens  vom  Stand- 
punkte des  Interesses.  Aber  manche  Un- 
bequemiidikeit  verursachen  sie  dem  Unter- 
richte.  Denn  nur  die  ersten  sind  ohne  ' 
weiteres  für  alle  Schulen  zu  gebrauchen; 
die  zweite  Art  (die  heimatkundlichen) 
nfissen  für  jeden  Ort  besonders  ausgesucht 
werden,  auf  methodische  Bücher  kann  sich 
der  Lehrer  hier  nicht  verlassen ;  die  dritte 
Art  ist  zwar  überall  zu  finden,  erfordert 
Iber  eine  besondere  Vcn'bereitung  für  jede 
Einheit  Leicht  ist  ein  solcher,  von  indi- 
ndueilen  Aufgaben  ausgehender  Unterricht 
nicht  Darum  soll  man  die  generellen 
Sidiaufgaben  nicht  ohne  wefleres  von  der 
Hand  weisen,  zumal  für  sie  wegen  ihrer 
wirtschaftlichen  Bedeittung;  das  Interesse 
der  Kinder  leicht  zu  gewinnen  ist,  ein 
foteresse,  das  dann  aber  nicht  am  einzdnen 
Individuum,  sondern  bei  der  Massenhaftig- 
kdt  ihres  Daseins  an  der  Gattung  haftet. 

Ein  Bedenken  könnte  man  aber  gegen 
die  Sachaufgaben  im  allgemeinen  haben. 
Die  konkreten  Aufgaben  enthalten  eine 
^iel  gröfsere  Menge  von  Merkmalen  als 
die  abstrakte?!,  wie  die  Logik  lehrt.    Ist  ' 
es  daher  nictit  viel  schwieriger  eine  sach- 
lidie  Au^iabe  zu  lösen  als  eine  abstrakte? 
Ja  und  nein!  Ist  die  Sache  bekannt  durch- 
sichtig, k!ar,  dann  steht  das  Mehr  ihrer 
.Merkmale  auf  Seiten  der  apperzipierenden 
Vorstellungen.    Daraus  erklärt  sich  die 
jedem  Lehrer  bekannte  Erscheinung,  dafs 
eine  konkrete  Aufgabe  von  den  Schülern  ' 
leichter  gelöst  wird  als  eine  abstrakte.    Ist  ' 
aber  die  Sache  unbekannt  und  schwierig,  { 
mufs  erst  in  aller  Eile  ein  notdürftiges  Ver-  | 
ständnis  für  sie  erjeiigt  werden,  dann  aller-  i 
dings  steht  das  Mehr  von  Merkmalen  auf 
aeHen  der  zu  apperzipimnden  Vontdlun-  | 


gen :  die  konkrete  Aufgabe  ist  jetzt  schwie» 
ri  i^cT  7t!  lösen  als  die  abstrakte.  Als  Ausgangs- 
punkte sind  daher  nur  solche  zuzulas'^en, 
deren  sachlicher  Inhalt  klar  und  deutlich, 
aus  welcher  der  Begriff  oder  das  Oesetz 
leicht  und  scharf,  gleichsam  von  selbst 
herausspringt.  D-^hcr  müssen  wir,  wie 
schon  üben  bcmukt,  die  rein  beruflichen 
Kenntnisse  aus  dem  Unterrichte  der  Volks- 
schule  ausschliefsen,  weil  den  SchQlem  die 
Anschauung  dafür  fehlt 

Die  erste  Stufe:  Die  Analyse  (Vorbe- 
reitung). Diese  erste  Stufe  der  melodi- 
schen Einheit  hat  eine  doppelte  Aufgabe. 
Zuerst  soll  sie  das  Interesse,  das  im  Boden 
des  Zieles  seine  ersten  Wurzeln  geschlagen 
hat,  zu  einem  gedeihlichen  Wachshmi 
bringen ,  es  steigern  zur  Erwartung,  zum 
Begehren  des  neuen  Wissensstoffes.  Mannig- 
faltige Mittel  führen  dahin;  die  einen  passen 
hier,  die  anderen  da  je  nach  der  Natur 
der  Sadie.  Man  frische  die  persönlichen 
Beziehungen  wieder  auf.  welche  die  Schüler 
einst  bei  passender  Gelegenheit  mit  dem 
Gegenstand  der  Aufgabe  angeknüpft  hal)en; 
man  rufe  die  Vaterlands-  und  Heimatlicbe 
an,  welche  das  Gemüt  eines  Volkes,  eines 
Gaues,  eines  Ortes  mit  einem  wichtigen 
Gegenstande  verUnden,  man  bringe  ihre 
historische,  künstlerisdie,  wirfschafUiche  Be- 
deutung in  Erinncning,  man  mache  auf 
die  Oröfse  und  den  Scharfsinn  der  tech- 
nischen Arbeitsleistung  bei  ihrem  Baue 
aufmerksam  (Pyramiden,  Brücken,  Tunnets). 
Bei  Gegenständen  der  Forschung  (Erde, 
Mond,  Sonne)  zeige  man  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  des  gestellten  Problems 
auf.  Unbarmherzig  bringe  man  das  schein- 
bar sichere  Wissen  der  Schüler  ins  Wan- 
ken. Sie  kennen  wohl  schon  den  Umfang 
und  Radius  der  Erde,  die  Entfernung  und 
OrOfse  von  Mond  und  Sonne.  Ja  aber, 
woher  hat  der  Mensch  diese  Zahlen?  Nie- 
mand ist  bis  zum  Monde,  zur  Sonne,  bis 
zum  Erdmittelpunkt  gekommen,  wer  also 
soll  diese  Entfernungen  gemessen  haben, 
und  wie?  Man  hebe  hervor  die  Schwierig- 
keit, man  sollte  meinen,  die  Umnöglichkeit 
der  Bestimmung  der  Richtung  nach  einem 
Orte  hin,  den  man  nicht  sehen,  der  Ent- 
fernung bis  zu  einem  Orte,  nach  dem 
man  nicht  hingehen  kann,  u<^w.  Derartige 
Betrachtungen  müssen  den  Gegenstand  der 
Unterrichtseinheit  lieb  und  wert  machen, 
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und  die  Begierde  mdi  Lösung  des  Pro- 
blems wach  nifen. 

Ist  dies  erreicht,  dann  hat  man  die 
fM^wissensdurfUieheii  Vorsldlungen ,  das 
geometrische  Wissen  des  Zöglings  über 
die  Schwelle  des  Bewufstseins  zu  rufen, 
welche  zur  Lösung  des  gestellten  Problems 
notwendig  sind,  auf  dafs  das  Begehren  die 
Mittel  sieht,  die  zum  Ziele  fQhren.  So 
wird  aus  der  Be^erde  nach  neuer  Erkennt- 
nis ein  Wollen  derselben.  Darin  besteht 
die  zweite  Aufgabe  der  Analyse:  sie  hat 
die  fachwissenscfaafdidien  Vofsldlungen 
ins  Bcwufstsein  zu  rufen,  die  zur  Lösung 
des  geteilten  Problems  führen,  und  sie  so 
zu  gruppieren  und  zu  ordnen,  dafs  der 
Sdifller  den  einzusdilagenden  Weg  sitM 
und  vorschaucnti  '^rbf>n  sein  Ende,  wenn 
auch  in  undeutlicher  Entfernung,  zu  er> 
blicken  meint  Das  Ende  dieses  analyti- 
schen Gespräch»  wird  sehr  häufig  eine 
andere  schärfere,  eher  zum  Ziele  führende 
Pn5simg  des  ursprünglichen  Problems  zei- 
tigen, aus  einer  einzigen  Aufgabe  werden 
oft  mehrere  Teibiulgäen  werden.  Wie 
grofs  ist  der  Inhalt  des  Fufsbodens  unserer 
Schulstube,  dieser  fiofrcite?  so  wird  viel- 
leicht das  populäre  Ziel  der  methodischen 
Einheit  lauten;  und  die  Analyse  macht  dar- 
aus: Wir  haben  also  zu  untersuchen,  wie- 
viel Quadratmeter  (Pappscheiben  wie  diese 
hier)  sich  auf  den  Fulsboden,  auf  die  Hof- 
reile  legen  lassen.  Wie  grofs  ist  dieses 
trapezische  Feldstück?  so  lautet  vielleicht 
die  Zielaufgabe  und  daraus  werden  am 
Ende  der  Analyse  zwct  Aufgaben:  1.  Wir 
rofissen  also  versuchen,  die  trapezische 
Form  so  zuKchtzuschneiden ,  dafs  ein 
Parallelogramm  (Rechteck)  daraus  wird; 
und  2.  hat>en  wir  dann  dieses  Parallelo- 
gnunm  zu  beredinen,  dann  werden  wir 
auch  den  Inhalt  dieses  trapezischen  Acker- 
stuckes haben.  Oft,  bei  leichten  Aufgaben, 
wie  die  Inhaltstierechnungen  sind,  lafst  sich 
auch  durch  die  Analyse  die  konkrete  Sadi- 
att%abe  l»ld  verallgemeinem  zu  einer  for- 
mal-geometrischen, unbeschadet  des  Inter- 
esses, das  von  der  ursprünglichen  Sach- 
aufgfrise  ausgehend  sich  auf  dieses  allge- 
meinere Problem  fortwirkend  enta«ckt, 
^ch  vielleicht  sogar  vermehrt,  da  es  nun 
durch  die  Erweiterung  eine  grofse  Menge 
ähnlicher  Probleme  in  seinen  Umfang  ein- 
sdiMsL  Bei  aUedem  Ist  aber  zu  beachten, 


j  dafs  die  Analyse  stets  von  Gedanken  des 

'  Zieles  auszugehen  hat  und  in  sprunglosem 
Gespräche  bis  ans  Ende  führt,  einen  oder 
mdirere  Flden  an  Begriffe  des  Zidcs  an* 
knüpfend  und  sie  bis  zum  Einsetzen  der 
folgenden  Stufe,  der  Synthese,  fortspinnend, 
damit  der  Schüler  in  jedem  Augenblicke 
sich  bewufst  ist,  dafs  er  an  der  Eneidiuiv 
des  gestellten  Zieles  arbeitet. 

'  c)  Die  zweite  Stii^e:  Die  Synthese  (Dar- 
bietung). Auf  dieser  Stufe  ist  das  bis  zur 
Erwartung,  bis  zum  Wollen  gesteigerte 
Interesse  zu  befriedigen.  In  der  Formen« 
künde  wird  der  Gegenstand  beschrieben 
unter  Einhaltung  einer  gut  gegliederten 
Disposition,  nach  der  Vertiefung  in  den 
Inhalt  eines  jeden  Abschnittes  folgt  eine 
Besinnung  auf  dns  Ganze  desselben,  die 
in  einer  Überschrift  ihren  Abschlufs  findet 
So  schreitet  der  Unterricht  von  den  Flächen 
des  Körpers  zu  den  Kanten,  zu  Lsge  und 
Richtung  der  Flächen  und  Kanten  usw. 
vorwärts  und  hat  schliefsHch  in  den  Über- 
schriften die  ganze  Disposition  des  Inhaltes 
zusammen,  so  dafs  der  Schüler  an  der 
Hand  derselben  den  gesamten  Inhalt  der 
Synthese  reproduzieren  kann.  Der  An- 
schauung und  tiesclireibuiig  wird  dabei, 
wenn  der  Gegenstand  sdbil  aus  ügend 
einem  Grunde  nicht  in  die  Schulstube 
hereingetragen  werden  kann,  ein  Modell 
desselben  zu  Grunde  gelegt  Das  aber 
darf  den  SchOler  keine  leere  Form  sdn, 
es  mufs  ihm  gelten  als  ein  Vertreter,  als 
ein  verkleinertes  Abbild  des  Gegenstande? 
den  er  bei  einem  vorausg^angenen  Aus- 
flüge in  Augenschein  genommen  hat  Im 
Falle  eines  spekulativen  Problems  wird  die 

I  Aufgabe  in  der  Form,  in  die  sie  am  Ende 
der  Analyse  gebracht  worden  ist,  konstrui»- 
tiv  oder  rechnerisch  gelöst  oder  dmth 
Anschauung,  Vergleichung,  durch  Experi- 
ment oder  logische  Schlufsfolgerung  er- 
kannt Schlielslich  mufs  auch  hier  der 
Schüler  den  ganzen  Qedanloengang  im  Zu- 
sammenhang wiederholen. 

Dis  3.  Stufe:  Die  Assoziation  (Be- 
grjftsbildung).  Hier  werden  die  wesent- 
lichen Merionale  und  Beziehungen,  welche 
in  ihrem  Zusammen  den  Bcjgriff,  die  Regd, 
das  Gesetz  ausmachen,  aus  der  Fülle  des 
konkreten  Stoffes  gewonnen.  Das  geschieht 
durch  Abstraktion,  d.  h.  durch  Haans* 
nehmen  bestimmter  Matmale  nach  be- 
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sdmnilcn  Gesichtspunkten  und  Zwecken, 
wobei  die  für  diese  Gesichtspunkte  un- 
wesentlichen Merkmale  von  selbst  in  den 
Hinteiifijund  des  Bewufslseins  treten.  Der 
Inhalt  eines  besthnmten  Dreieck  Acker- 
&tückes  ist  auf  der  Stufe  der  Synthese  ge- 
hinden.  Jetzt  erhebt  sicli  die  Frage:  Welche 
Linien  lud>en  wir  zum  Zwecke  der  Inhalts- 
berechnung  messen  müssen?  (Grundlinie 
und  Höhe)  wie  haben  wir  sie  miteinander 
verbinden  müssen?  Einigemia(sen  geübte 
SdiQler,  die  schon  einige  andere  Fliehen- 
berechnungen  gehallt  haben,  werden  sofort 
den  Schlufs  ziehen:  wie  es  bei  dieser 
Dreiedtsfiäche  gemacht  worden  ist,  so  t>ei 
aHai  anderen  auch;  sie  erhoben  den  ein- 
zdnen  Fall  sofort  zum  allgemeinen  Gesetze. 
Ebenso  wird  der  Begriff  der  Pyramide 
durch  Herausheben  der  Formenmerkmale 
«mes  einzigen  konkreten  Gegenstandes  gi- 
Wonnen,  die  Materie  wird  sofort  als  nd}en- 
adilicb  erkannt  für  dir  Zwecke  der  Oeo- 
nMtrie.  In  anderen  schwierigeren  Fällen, 
bd  den  ersten  Körperbetrachtungen,  bei 
den  ersten  Aufgaben  wird  man  aber  zu 
dem  einen  Beispiele  noch  ein  zweites,  ein 
drittes  setzen  müssen,  um  durch  Ver- 
gleichung  die  gleichbleibenden  Beziehungen 
ond  Merkmale  herausfinden  zu  lassen.  Aber 
diese  V-rn-leichunp  miif^  ebenfalls  nach 
bötimmtcn  Gesichtspunkten  geschehen,  wie 
an  dem  obigen  Beispiele  gezeigt  worden 
ist,  sonst  tappen  die  Schfiler  im  Dunklen. 
Die  Vergleichung  ist  demnach  nur  ein 
Mittel,  welches  die  Auslese  der  Merkmale 
und  Beziehungen  m  Bezug  auf  einen  be- 
stiiDRiten  Oesichi^Ninkt,  also  die  Absfa«ktion 
erleichtert. 

Auf  diese  Abstraktion  folgt  die  Sub- 
stunption,  d.  h.  die  Unterstellung  möglichst 
vider  konkreter  Beispiele  unter  den  Be- 
griff oder  das  Gesetz;  denn  Allgemeine 
und  Konkretes,  Begriff  und  Sache  müssen 
verbunden  (assoziiert)  sein.  Ist  der  B^riff 
<l(r  Walze  durch  Abstraktion  aus  einem 
oder  mehreren  Beispielen  gefunden,  dann 
?ind  möglichst  alle  wichtii^n-n  Gegenstände 
aufzuzählen  und  bei  jedem  zu  konstatieren, 
ob  die  wesenflidien  Meffanale  der  Walzen- 
form bei  Ihm  vorhanden  sind,  und  bei 
itdem  ist  festzustellen,  inwiefern  diese 
form  dem  Daseinszwecke  des  Gegenstandes 
dinllcfa  Ist'  In  demselben  Sfame  schMsen 
(idli  an  eine  geometrisdie  Formel  formale 


I  oder  auch  ganz  leichte  sachliche  Rechen- 
I  beispicle  an,  sog.  Übungsaufgaben,  welche 
nichts  wciler  bezwecken,  als  die  Regel 
I  und  ihren  Oebraudi  zu  befestigen.  Ab- 
straktion mit  darauffolgender  Subsumption 
I  sind  die  beiden  Aufgaben  der  3.  Stufe; 
beide  zusammen  vollenden  die  Ausbildung 
des  Begriffes. 

Die  4.  Stufe:  Das  System  (Ordnung), 
'  Das  System  hat  die  Aufgabe,  die  auf  der 
.  vorigen  Stufe  ausgebildeten  Resultate  der 
I  Einheit  zu  sammeln  und  zu  ordnen  nach 
!  logischen  Gesichtspunkten;  und  zwar  nicht 
!  blofs    den     formal  -  fachwissenschaftlichen 
I  Stoff,   sondern   ebenso  auch  den  sach- 
I  liehen  der  geometrfachen  Praxis.  Das  Dik- 
I  tieren  und  Aufschreiben  dieser  Systeme  ist 
I  schon  von  Ziller  als  zeitraubender  Notbe- 
helf angesehen  worden.  Gedruckte  System- 
hefte in  der  Hand  der  Schfller  sind  redit 
notwendige  Hilfsmittel.    In  diesen  werden 
,  die   in   einer  Einheit   erbeuteten  Gesetze 
aufgesucht  und  angestrichen.    Im  Fort- 
schritt der  Einheiten  fügen  sich  so  zu- 
sammengehörige Sätze   aneinander,  nach 
gröfseren    Abschnitten    liat    der  Schüler 
fertige  Gruppen  zusammen  wie  z.  B.  die 
Deckungssätze,  die  Flächenberechnungssätze, 
\  die  Gesetze  der  Flächenvergleichung  usw. 
I        Die  5.  Stufe:  Die  Methode  (Anwendung). 
Sie  steigt  vom  allgemeinen  Standpunkte 
wieder  herab  zu  besonderen  Fällen,  vom 
I  Begriff  zur  Sache,  von  Gesetz  und  Regel 
zur  Lösung  von  Aufgaben.  Die  Subsump- 
tion (3.  Stufe)  hat  ?chnn  vorgearbeitet,  in- 
dem sie  die  Sachen  mii  dem  Begriffe  asso- 
ziiert, die  R<egd  in  besonderen  Bdspiden 
geübt  hat.  Aber  die  Anwendung  ist  mehr 
und  schwieriger.  Bei  der  Subsumption  ist 
bekannt,  welcher  Begriff,  welche  Regel  im 
besonderen  Falle  aufld>en  soll;  es  fet  nichts 
weiter  zu  tun,  wie  die  wesentlichen  Merk- 
male des  Begriffs  in  der  Sache  wieder  zu 
entdecken,  die  Beziehungen  der  gegebenen 
I  Regel  in  die  zu  ihr  passend  gewihlten 
I  Beispiele  hineinzutragen.    In  der  Anwen- 
!  dim;^^  aber  ist  nur  die  konkrete  Aufgabe 
1  bekannt,  das  zur  Lösung  führende  Gesetz, 
I  die  passende  Regel,  der  Begriff  mufe  erst 
unter  den  vielen  bdannten  herausgesucht 
werden,  und  dann,  wenn  sie  gefunden, 
dann  erst  können  sie  auf  die  Sache  über- 
tragen werden.    Hier  ist  der  dn 
doppdier:  er  führt  vom  Konkreten  zum  Ab- 
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strakien  und  von  da  wieder  zurück  zu  dem 

erste  rcn. 

Die  Anwendung  beginnt  mit  leichteren 
fibuDgsartigen  Au^aben;  nach  und  nach 

werden  diese  schwieriger  durch  Häufung 
der  sachlichen  Zu^e,  ebenso  aber  auch 
durch  Vermehrung  der  zur  Lösung  führen- 
den Gesetze  (immanente  Repetilon).  Da 
aber  ein  klares  Verständnis  der  Sache  die 
Voraiissetziinp:  ist  für  die  Lösung,  so  sind 
die  Aufgaben  nach  da*  Sache  zu  gruppieren  ; 
d  h.  CS  smd  Gruppen  von  Aufgaben  zu 
bilden»  in  welchen  dieselbe  Sache  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  und  mit 
Hilfe  wechselnder  Gesetze  behandelt  wird. 
Die  Aufgaben  der  Anwendung  führen  auch 
manchmal  zu  einem  neuen  Gesetze.  Für 
die  Übungsaufpnben  der  Subsumption  und 
Anwendungsaufgaben  der  5.  Stufe  sind 
gedruckte  Aufgabenhefte  ein  recht  nütz- 
liches und  brauchbares  Hilfemittel. 

9.  An  (!fT  Geschichte  der  Geotnetrie- 
methodik  müssen  wir  aus  NUngel  an  Kaum 
vorbeigehen.  In  rcciu  übersichtlicher  Weise 
hat  Pickel  ihre  Entwicklung  von  Pestalozzi 
bis  auf  Ziller  darrrestellt  im  4.  Schuljahr 
von  Rein,  Pickel  und  Scheller,  und  ge- 
kürzt in  der  1.  Auflage  dieser  Encyklopä- 
die.  Die  Fortsetzung  von  Ziller  bis  zur 
Gegenwart,  namentlich  meine  eigenen 
Untersuchungen  iibcr  die  Entwicklung  der 
Raumerkenntnis  (Kulturstufen)  und  ihre 
Folgen  für  den  geometrischen  Unterricht, 
die  BestrdNingen  Zeifsigs  in  Bezug  auf 
Vertiefung  und  Erweiterung  der  Sachge- 
biete (Zweckmälsigkeits-  und  Zierformen) 
und  die  von  Martin -Schmidt  (Formenge- 
meinschaften) habe  ich  gegeben  in  meiner 
Schrift:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Geo- 
metriemethodik. Darauf  muls  ich  hier  ver- 
weisen. 

Literatur:  A.  von  mehr  historischem 
Interesse.  Im  allgemeinen  die  Werke  von 
Pestalozzi  und  Herbart;  insbesondere:  Pesta- 
lozzi, ARC  der  Anschauung.  1803.  —  Herbart, 
Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der  Anschauung. 
1802  u.  2.  Aufl.  1804.  -  Harnisch,  Die  Raum- 
lehre oder  die  Mefskunst.  IS21.  Diester- 
wcj,',  a)  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Formen-,  Oröfsen-  und  räumlichen  Vcr- 
bindungslehre.  b)  Anweisung  zum  Gebrauche 
des  Lcmadens  für  Lehrer,  1829.  c)  Elementare 
Oeometrie,  netibe.-trbeitct  von  Lingenhrrs.':.  — 
Fresenius,  a)  Die  psycholof^ischen  (iruHj;.i^'cn 
der  Raumwissenschaft,  186S.  b)  Die  Raum- 
lehre, eine  Grammatik  der  Natur.  —  Ballauf, 
Uber  die  genetische  Unterricbtsmetliode  (Jahrb. 


d.  V.  f.  w.  Päd.  1870).  —  BartholomSi,  Hie 
genetische  Methode  beim  geometrischen  Unter- 
richte (Jahrb.  1870).  —  Falke,  Propädeutik  der 
Oeometrie.  1863.  —  Zizmann,  a)  Oeometrisdie 
Formenlelire.    b)  Oeometrie  der  Volksschule. 

Kehr,  a)  Praktische  Geometrie  für  Vrlks- 
und  Foribildungsschulen.  b)  Geometnsch« 
Rechenaufgaben.  —  Pickel,  Geometrie  der 
Volksschule  (in  den  alten  Auflagen  auf  dem 
Boden  Pestalozzi-Diesterwegscher  Anschauung 
stehend). 

VOR  jMgenwärtigem  Interesse.  Im  ali> 
gemeinen  ZilTer  a)  Grundlegung,  b)  Allgemeine 

Pädagogik,  c)  iMaterialien  zur  spe/ielTcn  Me- 
thodik, herausgegeben  von  Bcrgner.  —  Die 
Schuljahre  von  Rein,  Pickel,  ScheTler  IV-VIll. 

—  Falke,  Ist  es  möglich,  den  Lehrstoff  der 
Schul mathematik  durch  Verwertung  naturwissen- 
schaftlicher .Ausgangspunkte  zu  gewinnen? 
Jahrb.  1S8S  und  Pickel,  Bemerkungen  und  Zu- 
sätze dazu  (Jahrb.  18^).  —  Ders.,  Die  (jn  nd- 
lajje  der  ebenen  Trigonometrie,  entwickelt  an 
konkreten  Aufg.  (Jahrb.  1S8S).  -  Wiik.  ai  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Geometriemeth  idik, 
1901.  b)  Die  Formengemeinschaften  ein  Irr- 
weg der  Geometriemethodik,  1904.  c)  Die 
Kumirstufen  der  Geometrie,  Jahrh  ISQS.  d)  Die 
Mathematik  in  den  Präparandenanstaltcn  und 
Seminaren,  eine  kurze  Methodik  mit  Berück- 
sichtigung der  preufsischen  Lehrplane  von  IWl, 
Jahrb.  1902.  e)  Neubearbeitung  von  Pidiels 
Geometrie  der  Volksschule.  Teil  1:  Formen- 
künde.  Ausgabe  I.  Anleitung  für  Lehrer,  1901. 
Ausgabe  II.   Ergebnisheft  für  Schüler,  2.  Aufl. 

1903.  Teilll:  Formenlehre.  Ausipü>e  I.  Anleitung 
für  Lehrer,  9.  Aufl.  1901.  Ausgsbe  IL  Er- 
gebnisheft für  Schüler,  31.-  33.  Aufl.  1903 
Ausgabe  III.  Geometrische  Aufgaben,  23.  hh 
25.  Aufl.  1903.  ~  Martin,  a)  Der  Anschaijuni:= 
Unterricht  in  der  Raumlehre  nach  Fonncn- 
gememschsften.  b)  Der  gegenwärtige  Rind 
der  Geometrieinethodik  —  ein  Rückstand'  lOfi? 

—  Martin -Schmidt,  Raumlehre,  nacli  hormen 
gemeinschnfkn  bearbeitet.  3  Hefte.  Ausgabt  A 
nir  Mittelschulen.  Ausgabe  B,  vereinfacht  üu 
Volksschulen.  —  Zeifsig,  a)  Die  Raumphantwit 
im  üeomctrieunterrichte  (in  Sammlung  Schiller- 
Ziehen),  1902.  b)  Authentische  llirstellung  der 
Lehre  zillers  über  die  Kormenkunde  (Päd.  Stu- 
dien 1899  ,  4.  Heh).  c)  Die  Trias:  Formen- 
künde,  Zeichnen  und  plastisches  (Erstellen  th 
Fächer,  eine  Konzentrationsgruppc  (Lehrr 
Zeitung  für  Thüringen  und  Mitteldeutschland 
1898,  Nr.  20)  und  zahlreiche  andere  kleinere 
AufsafTT  (1)  Präpantinnen  für  Formenkiinde 
als  Fach  .in  Volksschulen.    2  Teile.   2.  And 

1904.  Zevfsig-Burckhardt,  Aufgabenheft  für 
Formenkunde.  2  Hefte.  —  Brückmann.  Die 
Formenkunde  in  der  Volksschule.  Ein  Versucti. 
den  Knabciihanrinrheitsunterricht  mit  dem 
Raumlehre-  und  Zci^iienunterricht  zu  vereinige"' 
IS'W.  -  Wolf,  Praktische  Geometrie  für 
Schul-  und  Selbstunterricht,  Lehrerbeft  und  i 
SchOlerhefte. 

In  grofserem  Abstände  von  den  oben  dir 
gestellten  ürundzügcn  der  Oeometriemcthodik 
stehen  folgende  praniiciie  Büdicr:  Mitleiuwqp> 
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Geometrie  für  Voilo-  und  Fortbildungsschulen. 
Ausgabe  A  für  Lehrer,  Ausgabe  B  «r  Scholen 

fn  1  Heften.  Edcrt  u.  Kröger,  Geometrie  für 
Mittelschulen  und  verwandte  Anstalten,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  zentrischen  und 
exialen  Symmetrie  und  des  geometrischen 
Zeidinens. 

Ooiht.  E.  Wilk. 


Geometrie  in  höheren  Lehranstalten  i 

1.  Geschichtliches.  Die  Ziele  des 
geometrischen  Unterrichts,  aj  Die  allgemeinen,  I 
insofern  die  Geometrie  ein  Zweig  der  Mathe- 
OMtik  ist  b)  Die  besonderen:  BUdung  der 
Ansduuung.  3.  Der  Umfang  des  geome- 
trischen Unterrichts,  a)  Die  euklidische  Geo- 
metrie, b)  Die  neuere  Qeornetric.  c)  Die 
Bestimmungen  der  neuen  preufsischen  Lehr- 
pline  und  Lehraufgaben.  4.  Die  Methode 
des  geometrischen  Unterrichts,  a)  Die  geo- 
metrische Propädeutik,  b)  F.infiihrun<^  der 
geometrischen  Grundbegriffe,  Grenze,  Körper, 
Fläche,  Unie,  Punkt,  Oröfse,  Gestalt,  Lage, 
c)  Oer  genetische  Aufbau  des  Systems,  der 
wnkel.  d)  Parallele  Gerade,  e)  Notwendig- 
keit der  Bevorzugung  der  heuristischen  .Me- 
thode im  Anfangsunterricht  t)  Das  Beweis- 
veifahfen,  analytische  und  synfltetisdie  Be- 
weise, g)  Kopfgeometrie,  h)  Aufgaben  im 
Anfangsunterricht,  i)  Umkehrungssätze  und 
d  r  ni ürekte  Beweis,  k)  Übergang  zur  Lehre 
von  der  Kongruenz.  Disposition  des  weiteren 
Stoffes.  I)  Die  KongruenzsStze  fOr  Dreiedce. 
m)  Bedeutung  und  Wert  der  Konstruktions- 
auftraben, n)  Ihre  Behandlung,  o)  Sammlungen 
K  mstruktionsaufgaben.  p)  Parallelo- 
gramm und  Trapez,  o)  Die  Kreislehre.  rlDle 
Proportionaiität  gereder  Linien  und  die  Ähn- 
lichkeit der  Figuren,  s)  Die  Lehre  vom 
Flächeninhalt  t)  Umfang  und  Inhalt  des 
Kreises,  u)  Die  Geometrie  der  Lage,  v)  Die 
Behandlung  der  Kegelschnitte,  w)  Die  ana- 
Ijrtisdie  OeomeWe...  x)  Die  Stereometrie, 
y)  Stereomr'ri  che  UbungMu^ben.  z)  Dar- 
stellende Geometrie. 

Ablcfifzuiwen :  Jb.  =  Jahresberichte  über 
«B  höhere  ^hulwesen,  herausjjef^ebeii  von 
Conr.  Rethwisch.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlags- 
buchhandlung. LL  =  Lehrproben  und  Lehr- 
gänge aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Real' 
scliulen,  herausgegeben  von  Frick  und  Richter. 
Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

I.  Geschichtliches.  Die  Geometrie  oder 
die^  Lehre  von  den  Raumgrölsen  (die  De- 
finttioii  »Lehre  von  der  Aasmessung  und 
Herstellung  der  räumlichen  Orundgebilde« 
ist  zu  eng  und  erzeugt  die  Gefahr  metho- 
discher Festlegung  auf  sie)  hat  in  den 
höheren  Schulen  Deutsdilands  veriiältnig- 
nUaig  spät  Aufnahme  gefunden. ' 
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Die  NotwendtQfkeit  der  Bekanntschaft 
mit  den  Gesetzen  der  räumlichen  Gebilde 
für  jedermann  machte  sich  durchaus  nicht 
so  dringend  fühlbar  Mrie  die  Unentbehr- 
lichkeit  der  Kenntnis  der  Rech cti regeln. 
Dasjenige,  dessen  der  Landvermesser,  dar 
Baumeister  und  verwandte  Berufsarten  für 
steh  bedurften,  wurde  wohl  in  praktisch 
eingeübten  und  incclianisch  auswendig  ge- 
lernten Merksprüchen  vom  Vater  n-if  den 
Solln,  vom  Meister  auf  den  Lehrling  ver- 
erbt Einen  anderen  aber  als  den  NOtdich- 
keitsstandpunkl  erkannte  die  Schule  in 
früheren  Jahrhunderten  bei  Abwägung  des 
von  ihr  zu  verbreitenden  Wissens  im  all- 
gemeinen flberhaupt  nidil  an.  Kein 
Wunder,  dafs  die  Geometrie,  selbst  nachdem 
Qerbert  die  einen  Auszug  aus  den  Ele- 
menten des  (iuklid  gebende  Geometrie  des 
ßoetius  aufgefunden  hatte»  vom  11.  nnd 
1 2.  Jahrhundert  an  nur  gani  allmählich  in 
den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  der 
Lateinschule  eindrang  und  ein  höchst  be- 
scheidenes f>lfltzchen  erhielt,  das  sie  aus 
Mangel  an  Lehrern  und  Zeit  gcwifs  oft 
nicht  einmal  einnehmen  konnte.  Noch  ein 
Leibniz  erklärt:  «Von  der  Geometrie  ge> 
nügt  weniges,  denn  znm  Qdmudi  des 
Lebens  iiilft  es  nicht  viel,  den  Zirkel  qua- 
drieren 2u  können«  (Fr.  Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Schulen  und  Universitäten  vom  Ausgang 
des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart,  S.  336. 
Leipzig  1885).  Die  Universitäten  lehrten 
das,  was  heutzutage  jeder  Primaner  weifs. 
Erst  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
»wird  an  den  nengcgründeten  oder  den 
dem  Fortschritt  huldigenden  alten  Anstalten, 
wenn  es  möglich  ist,  ein  eioj^cncr  Mathe- 
matiklehrer angestellt,  und  aut  ilireu  Lehr- 
plinen  erscheint  die  Geomehle,  regelmäfsig 
mit  ihren  Anwendungen  in  der  Feldmefs- 
kunst,  der  Kriegs-  und  Civilbaukunst.  der 
Gnomonik«  u.  s.  f.  (ibid.  S.  380).  Auch 
jetzt  also  noch  ein  Oberwiegen  der  prak- 
tischen  Gesichtspunkte,  wenn  auch  A.  H. 
Francke  filr  eine  wesentliche  Absicht  beim 
mathematischen  Unterricht  die  Schärfung 
des  Verslandes  eridflrt,  wozu  derselbe  taug- 
licher  sei,  als  wenn  man  die  Jugend  mit 
vielen  unnützen  Dingen  aus  der  Logik 
plaget;  sie  lenien  dort  eines  aus  dem 
anderen  vernünftig  schlielsen  und  eine 
Wahrheit  aus  der  anderen  herleiten  (S.  386). 
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In  der  neuhumanistischen  kursächsischen 
Landesschulordnung  von  1873  verlangt 
Ernesti»  daTs  beim  geometrfedwn  Unter- 
riclife,  bei  wetchein  es  sich  besonders  dar- 
um handelt,  -zum  Denken  über  abstrakte 
Dinge  und  zur  Ordnung  und  Deutlichkeit 
zu  gewöhnen«,  sovid  als  mdglich  die  Er- 
findungskraft ins  Spiel  gesetzt  werde 
(S.  455\  Doch  blieb  in  den  meisten 
Lateinschulen  auch  des  18.  Jahrhunderts 
die  AHathenmlik  nur  ein  Psrergon  neben 
dem  Latein  (S.  46Q),  und  erst  unser  Jahr- 
hundert hat  einen  entschiedenen  Um- 
schwung in  dieser  Hinsicht  herbeigeführt, 
auf  den  Realsdiulen  der  Mathematik  sogar 
zu  einer  herrschenden  Stellung  verholten. 

2.  Die  Ziele  des  geometrischen  Unter- 
richts, a)  Die  aligemeinen,  insofern 
die  Geometrie  ein  Zweig  der  Mathe- 
matik ist  Auf  den  Umfang  des  geo- 
metrischen Unterrichts  wirkt  als  Hrinpt- 
bestimmungsgrund  der  durch  ihn  gewollte 
Zweck.  Die  Geometrie  ist  auf  den  höheren 
Schulen  in  erster  Linie  als  Hilfswissen- 
schaft der  Naturwissenschaft,  insonderheit  der 
Physik  711  betrachten,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  dafs  einzelne  Lehrsätze  und  Aufgaben 
ad  hoc  zu  behanddn  wiren«  sondern  dem 
Scfiiiler  mufsauch  zweitens  ihre  eigene  Würcfc 
zum  liewufstsein  gebracht  werden  daüi;icli, 
dafs  sie  ihm  nicht  als  ein  Aggregat,  sundern, 
soweit  möglich,  als  ein  System  entgegen» 
tritt  (vergl.  Artikel  Mathematik  ).  Wenn 
die  von  R.  v.  Fischer -Benzon  br  ortrte 
deutsche  Ausgabe  des  von  dem  iJancn 
Petersen  verfafsten,  übrigens  sehr  beachtens- 
werten, Lehrbuchs  der  ebenen  Planimetrie 
(Kopenhagen  1881)  ihre  Vorrede  mit  den 
Worten  bf^innt:  »Man  wird  sich  heutigen- 
tages  wohl  darüber  einig  sein,  dafs  der 
Unterricht  in  der  Geometrie  nicht  den 
Zweck  hat,  die  Schüler  mir  ein  System  der 
Geometrie  zu  lehren,  sondern  vielmehr  den, 
dieselben  fSar  die  Auflösung  geometrischer 
Konstruktionsaufgaben  geschickt  zu  machen«, 
so  magf  diese  Aufserung  eine  tatsächlich 
gegenwärtig  in  weiten  Kreisen  der  Schul- 
mathematilcer  verbreitete  Ansicht  wieder^ 
geben,  sie  ist  jedoch  nur  symptomatisch  für 
jene  unpsychologische  Auffassung  des  Be- 
griffs der  formalen  Bildung,  nach  der  die 
an  einem  beliebigen  Stoffe  geübte  Selbst- 
tätigkeit  des  Schülers  sich  zu  einer  Art 
potentieller  Enefgie  vmlichtet,  die  auch  in 


jedem  anderen  Gebiete  ohne  weiteres  in 
1  lebendige  Kraft  umgesetzt  werden  kann. 
Ober  den  hohen  Wert  der  Konstruktionsauf- 
gal  LI!  ist  später  zu  sprechen,  ihre  Behand- 
lung als  Ziel,  ja  gar  als  das  höchste  und 
letzte  Ziel  des  geometrischen  Unterrichts 
hinzustellen,  ist  bei  unserer  Formidienmg 
der  Zwecke  des  mathematischen  Unterrichts 
überhaupt  unmöglich  (vergl.  Herbart.  Uni- 
rifs  pädag.  Vorl.  §  257).  Die  Durchnahme 
von  Lehn&tzen  allein  aus  dem  Grunde^ 
weil  sie  die  Lösung  gewisser  Aufgaben- 
gruppen  gestatten,  kann  ntir  dr^nri  gebillij^ 
werden,  wenn  diese  Autgaben  zugleich  vun 
ha^orragendem  Werte  ßr  die  Befestigung 
der  wesentlichen  Bestandteile  des  Systems 
sind.  Die  Frage,  ob  das  Konstnn"eren  die 
Grundlage  der  Einführung  in  die  Geometrie 
zu  bilden  habe,  steht  natürlich  auf  einem 
ganz  anderen  Blatt.  Man  kann  recht 
wohl  die  Herstellung  der  Raumgehildc  nit 
Bensemann,  A.  Seiffert  u.  a.  als  Ausgangs- 
punkt und  als  Entwicklungsprinzip  —  nicht 
als  das  alleinige  —  im  geometrischen  Unter- 
richt betrachten,  ohne  sie  auch  als  sein  ein- 
I  ziges  Endziel  gelten  zu  lassen. 

b)  Die  besonderen:  Bildung  der 
Anschauung.  Es  fragt  sich,  ob  dem 
geometrischen  Unterrichte  neben  den 
Zwecken,  die  ihm  durch  seine  Zugehörigkeit 
zum  allgemeinen  mathematischen  Unterrichte 
vorgezeichnef  werden,  noch  besondere  Zide 
vor  Augen  stehen  müssen,  deren  Erreichung 
lediglich  oder  wenigstens  vorzugsweise 
durch  ihn  anzubahnen  wäre.  Wir  denken 
I  dabei  namentlich  an  die  Entwiddung  des 
sog.  Anschauungsvermögens.  Den  hohen 
Wert  der  Mathematik  für  die  Ausbildung 
des  Sehens,  sofern  dieses  seine  Vollendung 
durch  dte  begriffliche  Auffassung  der  0^ 
stalten  erhilt,  hat  Herbait  im  A-B-C  der 
Anschauiing  vorzüglich  auseinandergesetzt; 
ob  man  den  dort  vorgeschlagenen  Dreiecks- 
bctrachtiiiigen  Beifall  schenkt,  ist  hier  gleich- 
gültig, das  wird  niemand  bestreiten  können, 
dafs  ein  planmäfsiges  Studium  von  Figur 
und  Form  '»bei  der  Naturgeschichte,  bei 
der  Lagß  der  Orte  In  der  Geographie,  bd 
allen  Arten  von  Imaginationen,  (denn  auch 
dic-^e  hängen  vom  Schauen  ab,)  deren  ein 
Künstler  und  Handwerker  bedarf,  um  sich 
die  verschiedenen  Bestandstücke  eines  Oerös, 
dner  Maschine,  eines  Gebäudes  u.  dgl.  zu 
vergegenwärtigen«  die  Hilfe  der  Mathematik 
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und  zwar  speziell  der  Geometrie  nicht  ent- 
i"»ehren  kann  \X'o  ein  A-B-C  der  An- 
schauung niciU  gelehrt  wird,  mu(s 
Studium  eben  bis  zum  Begfinn  des 
planimelrischen  Unterrichts  warten;  die  bis 
i.iahin  erworbene  gröfscre  geistige  Reife 
wird  den  Zeitverlust  genügend  ausgleichen. 
Weil  die  Geometrie  die  Wissenschaft  von 
den  Rsumgröfsen  ist,  sind  ihre  Objekte  der 
Mseren  Veranschauhchung  fähig  und  darum 
dem  Vergleich  mit  den  Gegenständen  un- 
nMbiier  Sinneswahrnehmung  zuganglich, 
dafs  an  Urnen  aber  auch  eine  Berichtigung, 
Vertiefung  und  Befestigung  solcher  Wahr- 
nduDungen  gewonnen  werden  kann,  folgt 
ins  der  hervorragenden  Klarheit  und  Deut- 
lichlieit,  der  unübertrefflichen  begrifflichen 
B^timmtbeit,  die  sich  ihnen  (];ebc!i  läfst. 
Auch  der  Arithmetik  kommen  diese  cha- 
ndtleristisdien  Eigenschaften  ihrer  Sdiwesler 
zu  gute;  wenn  von  der  Ariflimetik  Hilfe- 
stellung für  die  Geometrie  zu  fordern  ist, 
so  bietet  andrerseits  die  Geometrie  mannig- 
fxbe  «Gel^nheit,  der  Arithmetik  mehr 
Deutlichkeit  zu  verschaffen«,  die,  »soweit 
es  nur  möglich  ist,  benutzt  werden  mufs 
(Herbart).  '  Aus  geometrischen  Auffassungen 
durch  Abstraktion  arithmetische  Begriffe  zu 
bPden,  ist  leicht;  und  darf  nicht  für  fiber- 
flüssig gehalten  werden;  auch  wenn  das 
Rechnen  schon  im  vollen  Gange  ist« 
iHerbarl,  Utnriis  päd.  VorL  §  102). 

X  Der  UmAuig  dea  geomelrlschea 
Unterrichts,  a)  Die  euklidische  Geo- 
metrie. Der  gegenwärtig  übliche  Umfang 
iki  geometrischen  Unterrichts  an  höheren 
Sdiulen  entspricht  im  grofsen  und  ganzen 
dem  ersten  der  angedeuteten  Zwecke,  ohne 
dafs  gerade  dieser  überall  mit  Bewufstsein 
erstrebt  würde.  Es  ist  das  eine  geschieht- 
Udie  Notwendigkeit  Oeometrische  Studien 
catwidcelten  sich  wie  anderwärts,  so  auch 
in  Deutschland  an  den  Elementen  Euklids. 
Sehr  natürlich  dienten  daher  die  Stoicheia 
Iis  das  erste  und  einzige  Lehrbuch  der 
soeben  in  den  Gesichtskreis  der  empor- 
strebenden Kulturvölker  getretenen  Wissen- 
schaft, und  Jahrhunderte  hindurch  fand 
bnm  ein  anderes  Eingang,  ja  Reldt  ht- 
riditet  1886,  dafs  noch  vor  wenigen  Jahren 
von  einem  der  Leiter  des  Schulwesens  in 
einer  preufsischen  Provinz  der  engste 
Anschlufs  an  EuUid  im  Unterriclit  gefordert 
«nndc;  und  es  infolgedessen  vorkam,  »dals 


an  einer  Anstalt  eine  Obersetzung  der 
Elemente  lukliLi?  als  Lehrbuch  in  den 
Händen  der  bcimler  war«  (Anleitung  zum 
mathematischen  Unlerr.  an  hölieren  Schulen, 
S.  182).  Auch  die  Begründer  der  modernen 
Physik  hatten  die  Grundlagen  ihres  mathe- 
matischen Wissens  ohne  Zweifel  aus  Euklid 
sdbst  oder  an  ihn  sich  anlehnenden  Schriften 
geschöpft,  seine  Axiome,  Erklärungen,  Lehr- 
sätze und  Konstruktionen  kamen  daher 
auch  bei  Fundamentierung  der  neuen  Lehren 
in  erster  Linie  zur  Verwendung,  um  so 
mehr,  als  diese  dadurch  am  sichersten  auf 
allöfemeincs  Verständnis  rechnen  durften; 
konnte  damals  doch  auch  selbst  bei  Uni- 
versHUshörem  selten  mdir  Mathematflc  als 
die  Kenntnis  der  Elemente  Euklids  voraus- 
gesetzt werden,  diez.  B.  noch  1740  den  Inhalt 
der  mathematisch«!  Vorlesung  an  der  üni- 
verälit  Leipzig  bildeten  (Paulsen,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts,  S.  367).  Von 
den  Hochschulen  stieg  Luklid  in  die  höheren 
Schulen  hinab,  die  einfachsten,  d.  h.  eben 
jene  frühesten  Ei^gebnisse  der  exakten  phy- 
sikalisch-mathemaiiachen  Forschung  folgten 
ihm  nach,  und  so  ist  ganz  von  selb'^t  der 
innere  Zusammenhang  auch  hier  aufrecht 
erhalten  worden ;  seine  Entstehungsgeschichte 
spridit  sidi  in  der  fibüchen  zeitlictien 
Verteilung  des  mathematischen  und  phy- 
sikalischen Unterrichts  an  jenen  Anstalten 
deutlich  aus.  Dals  die  über  Euklid  hinaus- 
gehende Einführung  der  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  in  die  Gymnasien  und  Rcal- 
lehranstalten  im  wesentlichen  der  Natur- 
wissenschaft dient,  ist  ohne  weiteres  klar. 

b)  Die  neuere  Geometrie.  Ober 
den  zweiten  der  von  uns  bei  der  Zweck- 
bestimmung des  geometrischen  Unterrichts 
hervorgehobenen  Punkte  herrscht  so  all- 
gemeine Übereinstimmung,  dafs  ihm  bei 
Festsetzung  des  zu  verarbeitenden  Lehrstoffe 
wohl  stets  und  überall  Rechnung  getragen 
worden  ist  Übrigens  ist  seine  Bedeutung 
weit  gr&fser  fQr  die  Art  der  Dari^iehing 
als  für  das  Dargebotene  selbst.  Mit  Recht 
hat  man  allerdings  Euklids  Elemente  »ein 
künstliches  logisches  Gebäude«  genannti  m 
dem  der  Inhalt  der  Sätze  selbst  gindich 
unbeaditet  gd>lieben  und  die  Zusammen- 
stellung nur  aus  dem  Gesichtspunkte  gemacht 
ist,  »dafs  jeder  Satz  sich  aus  den  früheren 
mittels  streng  logischer  Schlflsse  ableiten 
tasee«  (Kehr,  Geschichte  der  Methodik  des 
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deutschen  Volksschulunterrichts  I,  S.  463.  1 
Gotha,  1877).  Aber  das  Mittel  zur  Abhilfe 
bnucht  tiicM  in  Cinfflhtung  der  »neueren 
Qeomehie«  an  Stelle  der  »alten  g^ucht 
zu  werden,  man  erhalte  sich  vielmehr  den 
pädagogisch  und  praktisch  gleich  wertvollen  i 
Inhalt  dieser,  indem  man  sie  von  dem  | 
Geiste  jener  einen  Hauch  verspüren  läfst, 
also  durch  K:eschickte  Verwertung  der 
genetischen  Methode  einen  inneroi,  organi- 
schen Zusammenhang  unter  den  einzelnen 
Sätzen  herstellt.  Wenn  daneben  in  der 
Prima  rcnlisti<clier  Lehranstalten  dem  g^c- 
reifteren  Schüler  die  Oel^enheit  gegeben 
wird,  in  einem  Kursus  der  neueren  Geo- 
metrie die  Allgemeinheit  ihrer  i'rinzipien 
und  Methoden  kennen  zu  lernen  und  da- 
mit eine  Ahnung  von  den  Anforderunji^en 
der  modernen  Wissenschaft  an  ein  System 
zu  erhalten,  so  ist  dies  gewifs  hoch  will- 
kommen; die  sonstigen  Vorzüs^e,  die  man 
der  Oeometrie  der  Lage  nacliziirühmon 
pflegt,  das  klarere  und  umfassendere  Her- 
vortreten der  gegenseitigen  Beziehungen  der 
geometrischen  Formen  und  der  Gesetze 
ihrer  Abhanirigkeit  voneinander,  sowie  die 
auf  der  Betrachtung  der  Entstehung  der 
Gebilde  durch  die  Bewegung  und  die  Ände- 
rung ihrer  Lage  beruhende  gröfsere  Anschau- 
lichkeit und  natürlicliere  ßeweisfühnmg, 
kann  auch  der  Gymnasiast  bei  geeigneter 
Behandlung  der  Euklidischen  Geometrie 
sehr  wohl  geniefsen  (vergl.  Reidt,  1.  c.  §  43 
u.  §  44  und  M.  Simon,  Euklid  und  die 
sechs  planimetrischen  Bücher.  Leipzig, 
Teubner,  1901). 

c)  Die  Bestimmungen  der  neuen 
pren  fsischen  Lelirplänc  und  Lehr- 
aufgaben. Wir  können  uns  nach  diesen 
Erwägungen  die  von  den  preu fsischen 
I  lirpläiien  und  Lehraufgaben  für  die 
höheren  Schulen  im  Jahre  1001  hingestellten 
allgemeinen  Lehrziele  des  geometrischen 
Unterrichts  ohne  Bedenken  aneignen,  für 
die  Gymnasien:  ebene  und  körperliche 
Geometrie,  der  Koordinatenhegriff  und 
einige  Orundlehrcn  von  den  Kegelschnitten, 
für  die  Realgymnasien  und  Obenealschulen: 
ebene  Geometrie  einschl.  der  Lehre  von 
du  harmonischen  Punkten  und  Strahlen, 
Chordalen,  Ahnlichkeitspunkten  und  Achsen; 
körperliche  Geometrie  nebst  den  Grundlehren 
der  darstellenden  Geometrie;  analytische 
Geometrie  der  Ebene,  IQr  die  Rcalschttlen: 


Grundlchren  der  ebenen  und  körperlichen 
Geometrie,  Ausmessung  von  Figuren  und 
Körpern.  Das  geometrische  Pensum  lonn 
an  den  Oberrealschulen  durch  die  Weiter- 
führting  der  darstellenden,  synthetischen 
oder  analytischen  Geometrie  erweiten  werden. 
Für  eine  Beschneidung  einzelner  ICipitd 
ist  von  seinem,  im  Artikel  »Arithmeük« 
näher  gekennzeichneten  Standpunkte  aus 
Richter  (Wandsbeck)  eingetreten  (vergl. 
Jb.  VIII,  XII,  22—24),  ausgesprochenermalsen 
aber  nicht  in  dem  Sinn,  dafs  der  Unterricht 
in  der  Matliematik  sich  auf  die  Darbiettmj^ 
I  der  im  Leben  und  in  den  Naturwissenschaften 
I  ganz  unmittelbar  verwertbaren  Kenntntoe 
I  beschrimken  soll«  Ob.  IX,  Xlt,  3). 

4.  Die   Methode   des  geometrischen 
Unterrichts.    Wie  überall,  so  steht  auch 
hier  die  Methode  des  Unterrichts  mit  Zwedt 
und  Umfang  dessell)en  im  innigsten  Za> 
sammenhang,  der  denn  auch  in  den  voraus- 
stehenden   Erörterungen    schon  mehrfach 
hervortrat.  Linen  wesentlich  bestimmenden 
{  Einflufs  auf  das  Lehrverfehren  mfissen 
I  natürlich  vor  allem  die  an   zweiter  und 
I  dritter  Stelle  von  uns  genannten  Zwecke 
geometrischer      Unterweisung  ausüben. 
Betreffs  der  allgemeinen  Richtungstinicn  der 
I  Methodik  ist  hier  wieder  auf  den  Artikel 
I     Mathematik    tu  verweisen,  das  Besondere 
:  wird  sich  am  besten  im  Anschiufs  an  die 
I  einzelnen   nacheinander  zu  eriedigendoi 
I  Lehrau^gjaben  auseinandersetzen  lassen, 
j       a)  Die  geometrische  Propädeutik. 
I  Einer  so  früh  beginnenden,  so  ununterbroclien 
I  fortgesetzten  und  solange  weiter  betriebeacn 
,  Vorbereitung,  wie  sie  der  Arithmetik  durch 
das  Rechnen  zu   teil  wird,  entbehrt  die 
Ueometrie,  ja  sie  hat  sich  Jahrhunderte 
hindurch  mit  den  Anknüpfungspunkten  be» 
i  gnügt,  die  ihr  von  Erfahrung  und  Umgang 
'  zufällig  geboten  wurden  und  tut  dies  an 
nicht  wenigen  Schulen  Deutschlands  noch 
,  heute.    Wenn  auch  der  Haup^nd  fffir 
I  die  Entstehung  des,  heute  glücklich  über- 
wundenen, Vorurteils,  die  Mathematik  ^^ei 
nur  Besonders  beanlagten  Köpfen  zugänglich, 
wolil  in  der  Vernachlässigung  odo"  vidw^ir 
dem  Mangel  an  aller  Methode  bei  der 
Unterweisung  in  der  Geomehle  gerade  an 
höheren  Schulen  zu  suchen  ist,  so  trifft 
!  doch  gewifs  Herbart  ebenfalls  eine  sehr 
beachtenswerte  Ursache  des  Scheins,  >dals 
I  die  Aflfoge  zur  Mathematik  seltener  sei,  als 
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zu  anderen  Studien    in  dem  verspäteten 
und  vernachlässigten  Anfangen Über  dem 
Rechnen  hat   man  die  kombinatorischen 
und  geometrischen  Anfinge  vernachlSssigt; 
und  zu  demonstrieren  versucht,  wo  keine 
mathematische    F^hantasie   geweckt  war« 
(Umrifs  pädag.  Vorl.  §  252),  eine  Ansicht, 
der  Reidt  unter  Beruftmgr  <uf  eigene  Er- 
hhningcn  durchaus  beistimmt  fl.  c.  §  40). 
Die  preufsischen  Lehrpläne  von  1882  ver- 
suchten dem  empfundenen  Bedürfnis  durch 
EUifQhrungr  eines  propädeutisGhen  Kursus 
in  Quinta  an  den  höheren  Schulen  des 
Staates  entg^genztikonimen,  und,  wie  Ver- 
handlungen der  Direktoren-Konferenzen  in 
den  oadifolgenden  Jahren  beweisen,  ist  die 
neue  Einrichtung  überall  als  segensreich 
empfunden  worden.    Da  eine  solche  Aus- 
dehnung derselben,  wie  sie  zur  Durch- 
fllhiung  der  in  Herbarts  A>B>C  der  An- 
«ininuiK  niedergelegten  Vorschläge  oder 
einer  sonstigen  weit  ant^eleglen  Formen- 
lehre« erforderlich  scm  würde,  an  öffent- 
lichen Arobülen    ausgeschlossen  scheint, 
wird  es  sich  darum  handeln,  die  gebotene 
Zeit  von  zwei  Sfunficn  wöchentlich  während 
eines  Jahres   niuglichst   nutzbringend  zu 
madien.   Sie  erscheint  auch  als  völlig 
ausreichend,  wenn  man  der  These  der  21. 
Westfälischen  Direktoren A'or-nrTinilungf  von 
1885  beistimmt:  »»Der  propädeutische  Un- 
fenkht  in  V  hat  sich  darauf  zu  beschränken, 
die  SchQler  mit  den  Raumformen  bekannt 
21!  Tr:?rhrn  und  an  exakte  Darstellung  der- 
selben zu  gewöhnen    (XVH,  S.  132)  und 
daran  festhält,  dafs  der  geometrische  Vor- 
bereitungsunterricht in  der  Quinte  >dem 
Inhalte  des  systematischen  Lclirgaiißfcs  nicht 
vorgreifen*   dürfe  (6.  Pos.  Vers.  1882,  X, 
These  20).  Der  Referent  der  1 2.  Direktoren- 
Versammlung  in  den  Provinien  Ost«  und 
Westpreufsen  1889  hebt  ebenfalls  als  Zweck 
des    j^eomctrischen  Zeichenunterrichts*  in 
V  die  Übung  der  Schüler  in  der  »Hand- 
inbung  von  Zirinl  und  Lineal«  und  ihr 
Vertrautwerden  auf  empirischem  WtgjC  mit 
den  Oröfsen,  »mit  denen  sie  sich  später 
im  planimetrischen   Unterrichte   zu  be- 
schäftigen haben,«  hervor  (XXXIV,  S.  184). 
In  den  »methodischen  Bemerkunj^en  der 
neuen  prcufs.  Lehrplänc  von   1001  heilst 
es:  «Der  geometrische  Unterricht  beginnt 
mit  eniem  Vorbereitungsunterrichf;  welcher 
von  der  Betrachtung  einfacher  Körper  aus- 


gehend das  Anschauungsvermögen  ausbildet 
und  zugleich  Gelegenheit  (ribt,  die  Schüler 
im  Gebrauche  von  Zirkel  und  Lineal  zu 
üben.«  Ein  Hinausgehen  über  diese  Zwecke 
di-rftc  in  der  Tat  überflüssig,  wenn  nicht 
gar  gcrahrlich  sein.  r>ii2  Hetraclitung  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Kechen-  und 
dem  arithmetischen  Unterricht  kann  freiiich 
zu  dem  Wunsche  verleiten,  dem  eigentlichen 
geometrischen  Unterrichte  *einen  voll- 
ständigen Lehrgang  der  Planimetrie  mit 
sozusagen  popularisierten  Ableitungen  und 
Beweisen  <  ,  wie  ihn  J.  C  V.  Hoff^nn  in 
seiner  Vorschule  der  Geometrie  *  nieder- 
gel^  hat,  vorauszuschicken.  Die  Beweise 
der  Rechengesetze  ergeben  sich  aber  fast 
durchweg  unmittelbar  aus  den  zu  Grunde 
gelegten  Erklänmgen  genau  so  wie  in  der 
Arithmetik,  der  arithmetische  Unterricht 
Aber  die  vier  niederen  Operationen  liefert 
dem  Schüler  gewissermafsen  nur  Schemata 
derselben  Beweise,  die  er  im  Rechnen  an 
viden  einzelnen  Zahlenbeispielen  durch- 
führen mufste.  In  der  Geometrie  aber  gibt 
es  weder  einen  besonderen  Weg  für  Könige, 
noch  für  Elementarschüler.  Läfst  sich  ein 
Satz  durch  «Verschiebung  und  Drehung 
von  Figurenteilen«  streng  und  gleichzeitig 
leidlt  und  anschaulich  beweisen,  so  hat 
man  allen  Grund,  einen  derartigen  Beweis 
im  planimetrischen  Unterrichte  heranzu- 
ziehen,  eine  Vorwegnahme  desselben  in 
einen  vorbereitenden  Kursus  erscheint  dann 
überflüssig.  Hänjp^t  aber  die  Einsicht  in 
die  Richtigkeit  einer  Behauptung  von  der 
Kenntnis  einer  Reihe  voraufgegangener 
Lehrsätze,  von  einer  längeren  Schlufskette 
ab,  so  wird  der  Versuch,  diese  Einsicht 
durch  Beliandlimg  von  Spezialfällen,  »Zeich- 
nungen mit  bestimmten  Mafsimhien  der 
einzelnen  Strecken  und  Winkel«  und  Nadi- 
messen  Köpfen  zugänglich  zu  machen,  die 
für  die  Bildung  logischer  Schlüsse  noch 
nicht  reif  sind,  sehr  leicht,  »das  Interesse 
der  Schaler  für  den  eigentlichen  planime- 
trisdioi  Unterricht  abstumpfen«,  namentlich 
auch  jene  bekannte  Gedankenlosigkeit  er- 
zeugen, die  das,  was  sie  an  der  Pigur  zu 
sehen  glaubt,  ohne  weiteren  Beweis  für 
allgemein  riciitig  zu  halten  geneigt  ist,  und 
somit  geradezu  schädlich  wirken  (vergl. 
Reidt,  L  c.  S.  171). 

Wir  können  uns  demnach  mit  der  Be- 
schränkung des  propädeutischen  Kursus  in 
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Quinta  auf  die  beiden  oben  angeführten 
Zweci<e  nur  einverstanden  erklären.  Der 
ztt  ihrer  Erreichung  sind  verschie- 
dene vor]geschlagen  worden;  eingehende 
Anweisungen  finden  sich  namentlich  in 
dem  Rderat  und  Korreferat  der  Direk- 
toren-Versammtung  von  1889  (XXXIV, 
S.  184  und  S.  189—200),  die  Lehrbücher- 
Hteratur  ist  bei  Reidt  (1.  c.  S.  171  173) 
angegeben.  Wünschenswert  ist  es  jeden- 
falls, den  betreffenden  Unterricht  >einem 
mMthematisch  gebildeten  Lehrer  zu  fiber- 
h^gen^  (Dir. -Vers.  1889,  XXXIV.  S.  135) 
und  zwar  keinem  Anfänger,  am  naturge- 
tnäfsesten  demjenigen,  der  denselben  Scliuieni 
den  geometrischen  Unterricht  in  Quarta  zu 
erteilen  haben  wird. 

Darin  dürfte  wohl  Übereinstimmung 
herrschen,  dafs  mit  der  Betrachtung  von 
Körpern  zu  beginnen  ist,  um  daran  die 
Grundbegriffe  von  Fläche,  Linie,  Punkt, 
Winkel,  ebener  Figur  zu  gewinnen.  Die 
weiteren  Erörterungen  knüpfen  sich  dann 
an  die  Zeichnung  solcher  Figuren,  wobd 
es  ziemlich  unwesentlich  scheint,  ob  man 
von  Quadrat,  Rechteck  oder  gleichseitigem 
Dreieck  ausgeht,  wenn  nur  mit  grölster  Ge- 
wissenhafHglceit  auf  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit bei  der  Ausführung  geachtet  wird. 
Der  Schüler  findet  in  der  Freude  an  der 
gelungenen  Arbeit  reiche  Entschädigung 
für  die  aulgewendete  Mühe,  und  der  Lehrer 
kann  auf  ein  dauerndes  Interesse  mit  Sicher- 
heit rechnen,  wenn  er  bei  den  Übungen 
pedantisches  Verweilen  bei  Beschäftigungen, 
die  als  gdiufig  bereits  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  vermeidet,  also  z.  B.  nicht  eine 
Obermäfsig  lange  Zei*  nnf  das  Ziehen  ge- 
rader Linien  unter  Abänderung  der  dafür 
gestellten  Bedinguügcn  verwendet  (vergl. 
Reidt  I.  c.  S.  109). 

b)  Einführung  der  geometrischen 
Grundbegriffe,  Grenze,  Körper, 
Fläche,  Linie,  Punkt, Oröfse,  Gestalt, 
Lage.  Bis  hierher  hat  der  Schüler  an  der 
Materie  geklebt,  seine  Tätigkeit  bestand  im 
Sehen,  Messen,  Benennen,  Aussprechen  von 
IMeilen  über  das  Erblickte  und  in  der 
Nachbildung  desselben  durch  Zeichnungen. 
Mit  dem  Eintritt  in  die  Geometrie  mufs  er 
sich  vom  Stoffe  befreien,  nur  ak,  ührip^cns 
entbehrliches,  Mittel  zur  Vcrsinniichung 
dessen  soll  er  ihn  betrachten,  was  er  im 
Geiste  schaut,  mit  der  Denkkraft  erfirfsi 


Metaphysische  Erörterungen  ^^^ehören  natür- 
lich nicht  in  die  Schuld  am  allerwenigsten 
an  dieser  Stelle,  aber  bedrtngende  Fragen 
mögen  dem  Quartaner  die  Unzulänglichkeit 
seines  bisherigen,  rein  sinnlichen  Stand- 
punktes zu  Gemüte  führen  und  ihn  zu 
erwartungsvollem  Eintreten  in  ein  ganz 
neues  Reich  des  Gedankens  anregen. 

Hast  du  fchon  einmal  die  Grenze  zweier 
Ländergebicte  überschritten?  Woran  erkann- 
test du  sie?  Sind  die  Grenzsteine,  der 
Orenzgraben,  Orenzrain  die  Grenze?  Wem 
gehört  sie?  Was  hcdcuten  Qrenzkriege? 
Ist  die  Grenze  zweier  i  erritorien  eine  Linie'' 
Macht  sich  derjenige  einer  Grenzverletzung 
schuldig,  der  von  einem  Gebiet  aus  in  das 
andere  einen  unterirdischen  Gang  gräbt 
oder  in  einem  Luftballon  Ii  inüberfährt' 
Kann  man  in  der  Luft  einen  Würfel  ab- 
grenzen? Wie?  Würde  man  seine  Grenzen 
irgendwie  sinnlich  wahrnehmen  können, 
falls  es  möglich  wäre,  ihn  aus  der  übrigen 
Luftmasse  herauszuheben?  Wohin  müfste 
man  ihn  bringen?  Lassen  sich  auch  KOrper 
im  lufUeerm  Räume  vorstellen?  Aus  solchen 
und  ähnlichen  Fragen  heraus  wird  es  nicht 
schwer  sein,  die  Erklärung  des  Körpers 
als  allseitig  begrenzten  Raumes  und  die 
Auffassung  von  FUdiei^  IMen  und  Punkten 
als  Grenzen  zu  gewinnen.  Die  Auffor- 
derung, eine  gedachte  Kugel  mit  einem 
gedachten  Würfel  zu  vergleichen,  führt 
weiter  zu  der  Einsicht,  dafs  mathematische 
Körper  der  Hetrachtung  dk-  drei  Eigen- 
schaften der  Gröfse,  Gestalt  und  Lage  dar- 
bieten und  läfet  ericennen,  dafs  es  für  die 
Untersuchung  dieser  QualiÜlten  auf  den 
Stoff  gar  nicht  ankommt  Der  neuen 
Wissenschaft  ist  damit  ihr  Gebiet  genügend 
gesichert,  und  es  braucht  nur  noch  daiattf 
hingewiesen  zu  werden,  dafs  gedachte 
Punkte,  Linien  und  Flächen  auch  für  sich 
erwogen  werden  können,  der  Punkt  als 
ausdehnungsloser  Ort  im  Raum,  die  Linie 
als  Weg  eines  Punktes,  die  Fliehe  als  Weg 
einer  Linie.  Die  metaphysischen  Retleiiken. 
die  sich  gegen  die  Definitionen  der  ünie 
und  Fläche  durcii  i3ewegungen  richten 
(veigL  W.  Killing,  Einführung  in  die  Grund- 
lagen der  Geometrie  I.  Band  1803.  II.  Band 
18Q8,  Paderborn.  F.  Schöningh  und  Jb. 
Xül,  Xll,  36—38)  dürfen  in  der  Schule 
um  so  mehr  unberflcksichtigt  bleiben,  als 
der  physikalische  Unteiricht  doch  gende 
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jene  Definitionen  benutzen  muls.  Die  Er- 
klärung J<^r  Linie  als  ein-,  der  Fhiofie  als 
zwei-,  des  Körpers  als  drei-dimensionalen 
Gebildes  ist  für  diese  Stufe  zu  schwierig; 
Midi  genügt  der  Hinweis,  dafs  die  Linie 
keine  Breite  und  Dicke,  die  Fläche  keine 
Dicke  besitzt,  durchaus  zum  Verständnis 
des  Weiteren.  Insofern  für  die  Anwendbar- 
leit  der  geometrischen  »Vorstellungen« 
der  Nachweis  ihrer  realen  Fxi^trn/  uncnt- 
behriicii  ist,  werden  unter  Hindeutung  auf 
dieses  Verhaluus  liier  die  leiclit  verständ- 
Bchen  Definitionen  V.  Eberliards  der  Ele- 
mentargebilde dnrch  das  Gefühl  Platz  finden 
können:  »Der  Gefühlssinn  empfindet  tien 
Widerstand  eines  festen  Körpers  an  einer 
PHche  als  Drad^  an  dner  Kante  als  Schirfe, 
an  dner  Ecke  als  Stich.  Die  Spitze  des  sich 
beweisenden  Fingers  wird  bei  gleichzeitiger 
Ruhe  der  Hand  in  ihro*  Bewegungsfreihdt 
durch  de»  Eindrudc  der  Fläche  gar  nidit 
durch  denjenigen  der  Kante  teilweise,  näm- 
lich in  einer  Richtung,  durch  den  der  Ecke 
vollkommen  gebunden.  Empfindung  und 
Bewegung  erfahren  bdm  Passieren  der 
gemeinsamen  Grenze  zweier  Flächen 
wie  zx^  eier  Kanlen  akute  und  charakteristische 
Störungen.  Im  Gegensatz  hierzu  findd 
die  nur  den  Funktionen  ihres  Odenkes 
dbedassene  Hand  bei  unx  cninderter  Fühlung 
mit  dem  Körper  in  der  Fläche  eine  jede 
Bewegung  hemmende  Stüti^e,  während  sie 
durch  die  Kante  die  Fälligkeit  einer  dn- 
achsigen  Rotation,  durch  die  Ecke  die  Frd- 
hcit  jeder  beliebigen  GelenldbewegUUg  er- 
hält« (vergl.  Jb.  X,  XII,  14). 

c)  Der  genetische  Aufbau  des 
Systems,  der  Winkel.  Der  Refdient  der 
7'  Wr^t^fili^chen  Direktoren-Versammlung 
verlangt,  beim  Fortschreiten  in  erster  Linie 
nur  «die  zum  System  nötigen  Lehrsätze« 
zur  Aneignung  zu  bringen,  sowohl  wegen 
der  beschränkten  Kraft  des  Schulers  als 
auch,  dnmit  »das  System  sich  selbst  klar 
und  deutiicii  vor  ihren  Augen  aufbaue« 
(XVn,  49).  Dafs  die  EtfUlhing  dieser  For- 
derung von  dem  Verzichte  auf  die  Eukli- 
di?;€he  Aneinanderreihung  der  Sätze  aus  dem 
einlachen  Gründe  abhangt,  weil  diese  kein 
witUidies  System  ist,  wurde  bereite  ange- 
deutet; nicht  in  den  Beweisen,  sondern  im 
Inhalte  des  Bewiesenen  mufs  das  Binde- 
mittd  li^en,  welches  die  Glieder  der  Kette 
nnaramenbilL  Und,  soweit  es  nur  immer 


möglich  ist,  hat  ein  entwickdndcs  Verfahren 
den  Srhfilor  zur  Mitarbeit,  zur  inneren  Be- 
teiligung an  dem  Fortschritt  der  Gedanken 
heranzuziehen. 

Der  Ausgangspunkte  suid  verschiedene 
möglich  und  brauchbar.    Auf  der  Direk- 
'  torenversammlung  der  Rheinprovinz  1899 
1  empfohl  der  Berichterstatter  K.  Schwering 
I  das  vid  geflbte  Verfahren »  mit  der  Kon- 
struktion des  Dreiecks  aus  3  Seiten  zu 
beginnen  (Jb.  XIV,  XII,  2).   Von  der  Grund- 
lage der  physischen  Ansctiauung  aus  ge- 
I  langt  W.  Pflieger,  Elementare  Planimetrie^ 
Sammlung  Schubert,  Leipzig,  G.  J.  Göschen, 
zu  schärfster  Begründung  der  geometrischen 
Sätze.    Schotten  (Inhalt  und  Methode  des 
'  planimetrisdien  Unterrichte.  Eine  veigteich« 
I  ende  Planimetrie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
I  1890.  2.  Band  1893)  empfiehlt  nach  Einfüh- 
I  rung  der  geometrisclien  Orundgebilde  in  Oe- 
I  danken  1.  zwd  Punkte  setzen  zu  kusen 
I  und  daran  die  Begriffe  »Richtung«  und 
.  »Abstand«    zu   entwickeln,    woran  sich 
j  weiter   Strecke,    Strahl,    Gerade,  Kreis 
I  sdiildsen  und  Vetgfdchungen  von  Strecken 
I  knüpfen.    Weiter  sind  daiui  2.  Punkt  und 
Gerade,  3.  Punkt  und  Kreis;  ferner  in  einer 
zweiten  Gruppe  1.  Gerade  und  Punkt,  2.  Qe> 
rade  und  Oerade,  3.  Oende  und  Kreis,  end- 
lich in  einer  dritten  1 .  Kreis  und  Punkt,  2. 
Kreis  und  Gerade,  3.  Kreis  und  Krci^  zu 
betrachten  (2.  Band  S.  Ö2  u.  f.).  Der  Vor- 
schlag von  Schotten  verdient  besondere 
Beaclitung,  wdl  »sich  bei  diesen  Betrach- 
tungen die  Elementargcbildc  flerade  und 
Kreis  auf  das  natüriichste  ergeben«  (a,  a. 
j  O.  S.  63). 

An  der  Betrachtung  von  zwd  Strahlen 
'  mit   gemeinsamem   Ausranq;spunkt  erhebt 
j  sich  der  Bci^riff  de?  Winkels.    Unter  den 
möglichen  Lrklarungen  ist  seine  Definition 
I  ab  Drdrangsgrdfse  unter  erläuterndem  Hin- 
'  weis  auf  Uhr,  Sonnenbahn  u.  dergl.,  un- 
streitig die  anschaulichste  und  darum  ein- 
fachste. Die  Definition  als  Kichtungsunter- 
{  schied  von  zwd  Geraden  ist  unzulässig, 
da  auf  Richtungen  das  Prädikat  kleiner< 
und     Liroher^   nicht  anwendbar  ist.  Die 
Euiteiluug  der  Winkel  schliefst  sich  an. 
Die  genauere  Untersuchung  der  denldMren 
Arten,  auf  die  zwei  sich  schneidende  ge- 
I  rade  Linien  zur  Deckung  gebracht  werden 
können,  führt  zu  den  Begriffen  und  Sätzen 
von  Nelwnwinkdn  und  Schdtelwinkdn. 
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Die  reinliche  Scheidung  von  Bedintr'"Tj  ' 
und  Folge,  Voraussetzung  und  Behauptung 
im  mündlichen  wie  im  schrifdidien  Aus- 
druck mufs  schon  an  dem  Lehrsatze  von 
Scheitelwinkeln,   dem  ersten  eigentlichen 
Lehrsatze,  der  in  den  Gesichtskreis  des 
Schfiien  tritt  (der  sog.  Leimatz  von  Ne- 
benwinicdn  ist  eigentlich  nur  eine  Defi- 
nition), sorp:fSllipf  geübt  werden.  Dagegen 
dünkt  uns  die  Begründung  des  Beweises 
auf  die  unmittelbare  Anschauung  an  dieser 
Stelle  noch  durchaus  gerechtfertigt   Der  ! 
Referent  der  12  Direktoren- Versammlung 
von  188y  sagt  freilich:   »Man  wird  zwar 
die  Anschauung  zur  Auffindung  und  Lr-  ' 
läulerung  von  Eigenschafien  riumiicher  | 
Gebilde  mit  Nutzen  verwerten  können,  je-  i 
doch    wird    dieselbe    niemals    citicn  Be- 
weis ersetzen  dürfen,   wenn  die  Aufgabe 
des  wissenschaftlich- mathematischen  Unter-  | 
richts  erfüllt  werden  soIl<  (XXXIV,  145), 
scheint  uns  dabei  aber  weder  der  XX'i^'^-cn- 
scliatt  nocli  dem  Unterricht  gegenüber  auf 
dem  richtigen  Standpunkt  zu  stehen.  Das  I 
erste  nicht,  weil  schliefslich  jede  mathe- 
matische Erkenntnis  auf  der  Konstruktion 
iiirer  Begriffe  in  der  reinen  Anschauung  i 
beruht,  das  letzte  nicht,  weil  die  Schwierig- 
keit, die  das  Denken  in  Gleichungen  und  | 
.    namentlich  die  Vcrweiiung  der  Axiome 
dem  Schüler  anfangs  bereitet,  dabei  unter-  j 
sdiätzt  wird.   Auch   die  Direktorenver-  \ 
Sammlung  der  Rheinprovinz  18QQ  entschied  i 
sich  dafür,  dafs  zur  Einführung  in  die 
planimetrischen    Grundt>egriffe   nur  An- 
schauungsmittel zu  verwoiden  seien  und 
man  nicht  etwa  mit  der  Aufeldlung  von 
Erklänmgcn  und  Grundsätzen  zu  beginnen  j 
habe  (Jb.  XIV,  XII,  1).    Die  Beweise  für 
die  SHze  über  die  Winkel  an  PianiHelen 
sind   ihrer  gröfseren  Einfachheit   wegen  | 
jedenfalls  geeigneter  in  dn-^  Wesen  wie  in 
den  äufseren  Schematisnius  des  Üeweisens 
einzufahren,  als  der  für  den  Satz  von  den 
Scheitelwinkeln,  wenigstens  in  jener  Form,  j 
bei  welcher   der  Satz   von    den  Neben- 
winkeln benutzt  wird.    Es  mag  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  A.  Pickel,  Die  Geometrie 
der  Volksschule,   Anleitung  zur  Erteilung  ; 
des  geometrischen  Unterrichts,  durchwt:: 
auf  das  Prinzip  der  Anschauung  gegründet, 
Ausg.  I    für  Lehrer  und   zufn  Gebrauch 
in  Seminaren,  Dresden,  Bleyl  &  Kimmerer, 
als  ein  Buch  hingewiesen  werden,  das 
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ohne  unwissenschaftlich  im  bösen  Sinne 
des  Wortes  vorzugehen«  doch  ^das  übliche 
sog.  matiiematlsdie  Bewefoverffriiren«  ganz 
vermeidet  (Jb.  VIII.  XII,  37). 

d)  Parallele  Gerade.  Nach  der  über- 
zeugenden CWlegung  von  H.  Schotten  wird 
man  unter  den  drd  fiblichen  Definitionen 
der  parallelen  geraden  Linien,  erstens  sie 
haben  k  inen  Punkt  gemeinsam  bezw.  die 
Geraden  schneiden  sich  im  Unendlichen, 
zweitens  sie  haben  gleiche  Richtungen  bezw, 
gleichen  Richtungsunterschied  gegen  eine 
Transversale,  drittens  sie  haben  konstanten 
Abstand,   die  dritte  bevorzugen  müssen 
und  etwa  mit  H.  Schotten  erklären :  » Haben 
zwei  Oerade  konstanten  Abstand  vooda- 
ander,  so  dafs  sie  keinen  Punkt  gemeinsaiD 
haben,  so  heifsen  sie  parallel«  (a  n  O.  S. 208). 
Uni  zu  den    Sätzen    von    den  S^inkdii 
an  Parallelen  zu  gdangen,  zddmct  nun 
zunächst  drei  ganz  beliebige  Gerade,  fafst 
aber  nur  zwei  Schnittpunkte  ins  Aus'^e,  in- 
dem man  zwei  der  Geraden  als  ge:»cnniuen 
von  der  dritten  ansieht   Das  Aufsuchen 
der    16  Winkelpaare   an   diesen  beiden 
Schnittjiiinkten    ist  eine  sehr  brauchbare 
kombniaiorische  Übung.    Nach  Schotten 
hätte  man  diese  Winkelpawe  unter  die 
drei  Hauptgruppen:  gleichliegende,  h?lb- 
gleichli^ende  und  ungleichli^endc  Winkel 
zu  bringen.    Die  Beweise  für   die  Satze 
»Werden  zwei  Oeraden  von  einer  dritten 
geschnitten  und  es  sind:   1.  zwei  gleich- 
liegende gleich,  so  sind  a)  je  zwei  gleich- 
liegende gleich,  b)  je  zwei  halbgieichii^ende 
supplementär,  c)  je  zwei  ungldchliegende 
gleich;  2.  zwei  halbgleichliegende  supple- 
mentär, so  sind  a)  je  zwei  gleicliliegende 
gleich,  b)  je  zwei  halbgleichli^ende  sup- 
plementär,  c)   je  zwei  ungldchKcgende 
gleich;  3.  zwei  ungleichliegende  gleich,  so 
sind  a)  je  zwei  gleichliegende  gleich,  b)  je 
zwei  iulbgleicliliegende  supplementär,  c)je 
zwei  ungleichli^ende  gleich«  (Schotten 
a.a.O.  S.  361)  sind  Muster  einfacher  Schlufs- 
kettcn   und  darum,  wie  bereits  erwähnt, 
ganz  besonders  geeignet,  die  Schüler  auch 
in  die  schriftliche  Darstellung  von  Beweisen 
in  Oleidiungen  einzufQhren.   Es  i^  dann 
weiter  zu  zeigen,  dafs  wenn  irgend  eine 
der  angeführten  drei  Voraussetzungen  gilt, 
die  geschnittenen  Geraden  parallel  sind  und 
hieran  die  Umkehning  dieses  Satzes  zu 
knfipfen.    Die  Annahme,  dafs  keine  der 
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Voraussetzungen  erfüllt  ist,  fuhrt  auf  das 
berühmte  11.  Axiom  Kuklids,  das  hier  un- 
bedenklich auf  die  Anschauung  gestützt  wer» 
den  darf  bezw.  als  Tatsache  hinzustellen 
ist  (Schotten  a.  a.  O.  S.  364  u.  D.  V.  Rhein- 
provinz 1899).  Es  folj^t  der  Beweis  für 
den  Satz  von  der  Winkelsumme  des  Drei- 
ecks, der  sich  bequem  auf  den  Satz  von 
der  Summe  der  Aufsenwinkd  stützen  läfst 
und  scliiiefslich  de^  S:it7,  dafs  jeder  Anf-pn- 
winkel  gleich  der  Summe  flrr  ihm  nicht 
anliegenden  inneren  Drcicckswiiikel  ist. 
Reichliches  Übungsmaterial  zeichnerischer 
wie  rechnerischer  Art  ist  natürlich  Überall 
anzuschliefsen. 

e)  Not  wendigkeit  der  Bevorzugung 
der  heuristischen  Methode  im  An« 
fangsunterrichL    Die  vorstehenden  Er- 
örterunt^cn  sollten  eine  mögliche  genetische 
Darstellung  der  Anfangsgründe  der  Plani- 
metrie andeuten.  Dafs  sich  dabei  der  Lehrer 
tunlichst  des  heuristischen  Lehrverfahrens  zu 
bedienen  habe,  ist  im  Widerspruch  zur  An- 
saht des    Referenten   der  Westfälischen 
Dirdctoren- Versammlung  von  1885,  der  für 
Jen  .'\nfangs-Unterricht  mehr  den  dogmati- 
schen Unterricht  empfiehlt,  weil  es  hieran  An- 
knüpfungspunkten für  das  entgegengesetzte 
VcilBhien  noch  zu  sehr  fehle  (XVII,  S.  50  ff.), 
vom  Korreferenten  der  Versammlung  von  1 889 
mit  Recht   beton?   worden  (XXXIV,  197). 
Das  dadurch   bedingte  langsamere  Fort- 
schreiten  wird  durch  die  Sidierheit»  nicht 
Iber  die  Kft|>fe  der  Schüler        zu  do* 
7ieren.  den  vermehrten  l  erneifer  und  das 
r^e  Interesse   dieser   mehr  als  reichlich 
aufgewogen  (vergl.  Reidt  a.  a.  O.  S.  32—34). 
Wie  überall  so  mufs  es  auch  hm  als  ein 
entschiedener  Fehler    bezeichnet  werden, 
den  Anfangfsunterricht  einem  Anfänger  im 
Unterrichten  zu  übertragen;  nur  eine  frische 
und  lebhafte,  aber  audi  nur  eine  gewandte 
und  geübte  Kraft  vcrmaji^  die  Langeweile 
aus  den  ersten  geometrischen  I  chr'^tunden 
fernzuhalten  und  dem  weiteren  Autbau  der 
Wbsenschaft  einen  dauerhaften  Orund  zu 
bereiten.     Ist  dieser  gesichert,   so  mag 
späterhin  immer  einmal   gelegentüch  die 
dogmatische    Methode    zur  Verwendung 
kommen,  wenn  die  Vorbereitungen  für  die 
heuristische  sich  gar  zu  umständlich  ge- 
stalten   würden    oder    ein  zeitweiliges 
^nelleres  Fortschreiten  aus  irgend  welchen 
Offinden  geboten  «scheint 


f)  Das  Beweis  verfahren,  analytische 
und  synthetische  Beweise.  Einer  ge- 
naueren Kennzeichnung  bedarf  noch  das  Be- 
weisverfahren selbst  Nachdem  die  Figur 
vor  den  Augen  der  Klasse  durch  den  Lehrer 
oder  einen  Schüler  Schritt  für  Schritt  unter 
Begleitung  von,  die  einreinen  Tätigkeiten 
kurz  skizzierenden,  Sätzen  an  die  Taiel  ge- 
zeichnet ist,  werden  die  bereits  bekannten 
Beziehungen  an  ihr,  soweit  es  nötig  scheint, 
fragend  in  trinnerung  gebraclit  und  da- 
durcli  die  unmittelbaren  Voraussetzungen 
für  den  Fortschritt  festgestellt  Dann  loikt 
sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  noch  zu 
erforschenden  Verhältnisse;  welches  von 
diesen  man  ins  Auge  fassen  will,  mufs  mit 
Bestimmtheit  festgutdit  sein,  die  Form  des- 
selben mag,  wenn  sie  sich  nicht  ohne 
weiteres  ergibt,  vorläufig  dahingestellt  blei- 
ben. Unter  Führung  des  Lehrers  bringen 
die  Schüler  die  für  die  Behauptung  heraus- 
gehobenen Stücke  in  solche  Verknüpfungen, 
die  sich  als  geeignet  erweisen,  eine  Brücke 
zwischen  ihnen  zu  schlagen,  die  gewollte 
Verbindung  stellt  sich  her  und  fügt  sich 
in  eine  möglidist  dnische  ßosnng.  Da- 
mit ist  die  Behauptung  gewonnen.  Stand 
sie  von  vornherein,  sei  es  infolge  der 
Obermittdung  durch  den  Lehm*,  sei  es 
infolge  einer  divinatorischen  Entdeckung 
durch  die  Schüler  fest,  so  wird  ein  ana- 
lytisches Beweisverfahren  den  als  ricluig  an- 
genommenen Satz  durch  Schlufsfolgerungen 
aus  ihm  solange  zergliedern,  bis  sich  eine, 
durch  früher  bewiesene  Lehrsätze  oder 
durch  Axiome  bewährte  Gleichung  ergibt 
Der  arithmetische  Unterricht  pflegt  sich 
mit  dnem  solchen  analytischen  Beweise  zu 
begnügen.  Dies  rechtfertigt  sich  dadurch, 
dafs  die  betreffenden  Sciilulsketten  dort 
kurz  und  daher  übersichtlich  genug  sind, 
um  dem  Schüler  das  Erfassen  des  zurück- 
gelegten Weges  mit  einem  Blicke  zu  er- 
möglichen. Anders  in  der  Geometrie.  Die 
Zahl  der  Schlüsse  und  der  benutzten  Sätze 
ist  metet  so  grofs,  dafs  dn  Durchlaufen 
der  aufgestellten  Reihe  von  Gleichungen 
in  der  umgekehrten  Folge  erhebliche 
Schwierigkeiten  bietet.  In  jedem  Falle 
mufs  daher  hier  ein  ^thetisch  geführter 
Beweis  die  Gewifsheit  von  der  Richtigkeit 
der  Rehauptimg  zu  einer  unerschütterlichen 
machen;  auch  ist  nur  ein  solclier  geeignet, 
dem  SdiQlcr  das  Gestalten  und  Ordnen 
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der  Beweise  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 

zu  lassen  und  ihm  Geschmack  an  einem 
el^anten  Verfahren  einzuflöfsen,  während 
durch  dts  analytische  Verfahren  das  Be- 
weisen selbst  gelernt  wird.  Dafs  zum  Be- 
weise etwa  erforderliche  Hilfslinien  niemals 
ohne  genaue  B^ündung  gezogen  werden 
uttnen,  ist  oei  aem  gescmiucneti  vertanren 
selbstverständlich;  sind  sie  wirldich  unent- 
behrlich, so  läfst  sich,  wenn  auch  nicht 
die  Unentbehrlichkeit,  so  doch  das  Unent- 
behrliche stets  begrfindend  einführen,  die- 
nen sie  aber  nur  der  Bequemlichkeit,  wie 
die  Parallelogrammdiag^onalc  beim  Beweise 
der  Gleichheit  der  einander  gegenüber- 
liegenden Winkel  im  Parallelogramm  (vergl. 
Reidt  a.  a.  O.,  S.  43),  so  sind  sie  ver- 
werflich. 

g)  Kopff^eometr  i  c  Besondere  Be- 
achtung verdient  gerade  im  Anfangsunter- 
richte die  sog.  Kopfgeomelrie,  das  Be- 
weisen von  Sätzen  ohne  Figuren.  Diese 
»wirk<^nme  Hilfe  für  die  Entwicklung  des 
mathematischen  Vorstellungsvermögens« 
(Dir.-Konf.  XVII,  S.  132  vefifi.  XXXIV,  S. 
146),  die  gleichzeitig  den  Schüler  immer 
wieder  an  die  l 'nabliängigkeit  der  geo- 
metrischen Gebilde  vom  Stoffe  erinnert, 
kann  nur  in  dnfKheren  FSlIen  mit  sidiereni 
allgemeinem  Erfolge  herangezogen  werden, 
sollte  dann  aber  auch  stets  Benutzung 
finden. 

h)  Aufgaben  im  Anfangsunterricht 

Bei  solchem  Verfahren  ist  nicht  zu  fÜrdilen, 
dafs  das  erworbene  Wissen  leeres,  vergäng- 
liches Gedächtniswerk  sei,  vielmehr  kann 
man  schon  auf  dieser  Stufe  seine  Idiendige 
Kraft  an  der  Behandlung  einfacher  Auf- 
gaben erproben  und  stärken.  Selbst  an 
die  Sätze  von  Neben-  und  Scheitelwinkeln 
Iftfst  sich  eine  Reihe  von  Fragen  knüpfen, 
die  eine  selbständige,  mündliche  oder  schrift- 
liche Beantwortung  durch  den  Schüler  er- 
möglichen; man  gibt  z.  B.  Art  oder  Gröfse 
des  einen  Winkels  an  der  Figur  an  tmd 
läfst  daraus  Art  und  Gröfse  der  übrigen 
bestimmen.  Aucli  der  Gebrauch  des  Trans- 
porteurs niufs  fleilsig  geübt  werden.  Die 
Anwendung  der  Sätze  Ober  Winkelbe- 
ziehungen auf  besHmmte  Zahlenbetspicle 
wird  im  allgemeinen  v  iel  zu  sehr  vernach- 
lässigt; die  von  uns  in  den  Vordergrund 
gestellte  Aufgabe  der  Mathematik,  als  Hand- 
werkszeug filr  die  Nahirwissenschaft  zu 


I  dienen,  macht  eine  mö^idlSt  vielfache  und 
mannigfaltige  Übertragung  der  abstrakten 
I  Relationen  auf  konkrete  Verhältnisse  sehr 
I  wflnsdiensweit,  da  nur  auf  diesem  Wege 
I  die  Fähigkeit  zu  einer  wirklichen  Nutzbar- 
machung der  Naturgesetze  im  menschlichen 
Leben  zu  gewinnen  ist    Auch  einfache 
Beweise  mufs  der  Knabe  frfihzettig  ohne 
fremde  Hilfe  führen  lernen.   Zunächst  übe 
I  er  sich  an   solchen,   bei  denen   es  nur 
auf  die  Übertragung  einer  in  der  Klasse 
genau  durchgenommenen  Beweisform  auf 
Stficke  derselben  Figur  in  anderer  Lage  an- 
kommt   Ist  der  Satz  vom  Aufsenwinkel 
des  Dreiecks  für  den  Winkel  an  der  tcke 
A  besprochen,  so  beweise  ihn  ein  Schöler 
unter  den  Augen  des  Lehrers  fOr  die  Ecke 
B,  die  Mehrzahl  wird  dann  zu  Hause  die 
I  gleiche  Arbeit  für  die  Ecke  C  ausführen 
,  können  usw.  Um  dabei  die  Unabhängigkeit 
{  der  einzdnen  voneinander  zu  sichern,  ist  es 
'  vorteilhaft,  jedem  eine  andere .  Bezeichnung 
seiner    Figur    vorzuschreiben,    wobei  er 
etwa  die  Buchstaben  seines  Namens  ver- 
werten mag<vefigl.  Rddt  a.  a.  O.,  &  192^ 
Ein   weiterer  Fortschritt  behält  die  Form 
des  Beweises  ebenfalls  noch  bei,  verändert 
I  aber  die  Behauptung  und  dadurch  einen 
I  Teil  der  B^grflndungen  fSr  die  einzdneri 
Schlüsse.  So  läfst  sich  z.  B.  im  Anschlufs 
an  die  Sätze  von  Qcgenwinkehi,  Wechsel- 
winkeln und  entgegengesetzten  Winkeln  an 
Parallelen  der  Beweis  fOr  den  Satz  von 
den  sog.  gemischten  Wechselwinkeln  for- 
dern, der  formell  ^nz  mit  dem  für  die 
konjugierten  übereinstimmt  und  nur  die 
;  Einführung  eines  Wechsehvinkds  statt  eines 
korrespondierenden  als  Hilfswinkels  ver- 

■  langt  Dann  geht  man  dazu  fiber,  neue, 
I  einfache  Beweise  für  bereits  bewiesene  Lehr- 
i  Sätze,  natfirlich  unter  Angabe  der  nMige» 

Hilfsmittel,  aufzugeben.  Weiter  lerne  der 
Schüler  aus  in  Worten  ihm  überlieferten 
Lehrsätzen  Voraussetzung  und  Behauptung 
nicht  nur  herauszufinden,  sondern  auch  in 
der  mathematischen  Zeichensprache  zu 
fixieren  und  zwar  möglichst  in  Form  vom 

■  Gleichungen,  also  z.  B.  nicht:  »DA  halbiert 
•  <  BAC,  sondern  <  BAD  —  <  CAD.«  Dl- 
I  zu  tommt  das  Zeichnen  der  dem  Satze  ent- 
;  sprechenden  Figur  und  endlich  das  hier 
'  schon  als  freiere  Tätigkeit  auftretende  Be* 
;  weisen  der  Behauptung.  Anfangs  ist  dt- 
I  bd  hinter  jede  Oleidiung,  bhiter  jeden 
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Satz  des  Beweises  die  genaue  Begründung, 
also  »nach  Voraussetzung',  nach  dem  und 
dem  Lehrsatz,  dem  und  dem  üruiidbatz« 
zu  schreiben;  Lehnitze  und  Orandsätze 
sind  dabei  ihrem  vollständigen  Wortlaute 
nach  anzugeben.    Einmal  prägen  sie  sich 
durch  diesen  fortgesetzten  Gebrauch  fester 
du  und  zweitens  wird  der  Schfilcr  dabei 
fezwungen,  genaue  Rechenschaft  über  sein 
Tun  abzulegen;  wie  nötig  die<=  aber  ist, 
lehrt  die  immer  wieder  sicli  auidrangcnde 
Etfduung,  dats  die  Schüler  gelegentlich  die 
Behauptung  zur  Begründung  der  Beweise 
benutzen,  namentlich  bt-i  -solchen  Lehrsätzen, 
bd  denen  eine  Umkehrung  zu  verwenden  ist 
i)  Umkehrungssätze  und  der  in> 
d  i  r c  k  t  c  B  c  w  e  i  s.  Vermieden  werden  mufs 
die  falsche  Erklärung,  einen  Satz  umkehren 
bölstdie  Voraussetzung  zur  Behauptung  und 
die  Behauptung  zur  Voraussetzung  madien, 
dl  es  s^  in  Wahrheit  immer  nur  um  eine 
Vertauschuni:^  von  Teilen  dieser  beiden  Sätze 
handelt  (vergl.  Rethwisch, Jahresberichte  über 
das  höhere  Schulwesen  V.  Jahrg.  X,  8).  Vor- 
anzustdlen  ist  eine  genaue  Zergliederui^ 
und  entsprechende  Formulierung  des  um- 
zukehrenden Satzes;  es  heifst  z.  B.  statt 
»Gegenwinkel  an  Parallelen  sind  gleich« 
rid^er:  »Werni  zwei  panllde  Gerade  von 
einer  dritten  Geraden  geschnitten  werden, 
so  sind  je  zwei  der  entstandenen  Gegen- 
winkel gleich  grofs.«    Dals  die  Zulässig- 
Idt  der  Umlcehning  einer  besonderoi 
Untersuchung  bedarf,  mufs  sogleich  her- 
vorgehoben (vergl.  A.  Schncffer,  der  gcom. 
U.  auf  psychologischer  ürunülage  S.  505 
Gym.  Budisweila)  und  an  Beispielen  aus 
dön  Alltagsleben   erläutert   werden;  ein 
klarer    Fall     eines    nicht  umkehrbaren 
Satzes  aus  der  Geometrie  bietet  sich  erst 
spiter  in  der  ProportionalHtlslehre  in  dem 
Theorem  vom  Verhältnis  zweier  Parallelen, 
die  2  Oerade  schneiden.  -    Das  indirekte 
Beweisverfahren  ist  zunächst  an  Beispielen 
zu  eiliutem,  die  anderai  Odsieten  ent- 
nommen sind;  die  allgemeine  Form  mufi^ 
auch  dem  Wortlaute  nach,  schon  an  diesen 
fest  eingeprägt  werden,  was  allerdings  nur 
bd  einer  b^mmten  Ai^abe  der  Voraus- 
setzung möglich  ist  Dum  erst  erfolge  die 
Anwendung  auf  das  geometrische  Gebiet, 
die  trotzdem  hier  nur  nach  vielfacher  Übung 
zu  Sicherheit    und   Geläufigkeit  gebracht 
«erden  wird. 

R«la,  CMvUnfiia.  Hindb.  4.  PSdaffocik.  2.  Afllt.  J. 


k)  Übergang  zur  Lehre  von  der 
Kongruenz.  Disposition  des  weiteren 
Stoffes.  Von  den  einleitenden  Lehren 
fiber  gerade  Linien  und  Winkel  aus,  die  in 
den  Untersuchungen  über  die  Winkel  eines 
Dreiecks  und  schliefslich  einer  belid>igen 
geradlinigen  Figur  gipfeln,  läfst  sich  die 
vergleichende  ßeiraditung  von  n-Eckoi, 
insbesondere  von  Dreiecken  als  nunmehr 
sich  ergebende  Aufgabe  durch  die  Be- 
merkung feststellen,  dafs  das  Zeichnen  eines 
Dreiecks  zwar  auf  Stredien  ffihrte,  aber  die 
bisherigen  Untersuchungen  kein  Mittel  zu 
ihrer  Vergleichung  boten.  Geeignete  Fragen 
führen  dann  leicht  zu  der  Einsicht,  dafs 
man,  indem  man  jede  Seite  eines  Dreiedcs 
als  Doppellinie  denkt,  ein  dem  ursprüng- 
lichen Dreieck  kongruentes  erhält,  das  nun 
auch  an  eine  andere  Stelle  der  Ebene  ver- 
legt werden  kann.  Damit  dafs  umgekehrt 
aus  der  Kongruenz  zweier  Dreiecke  die  Gleich- 
heit  homoloLn^r  Seiten  folgt,  ist  eine  ge- 
nügende Begründung  für  die  Aufstellung 
der  Kongruenzsätze  g^eben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kann  der  Schäler  auch  schon 
einen  weiteren  Blick  in  die  Zukunft  ttm 
und  sich  die  Disposition  merken:  Gerad- 
linige Figuren  werden  verglichen  1.  nach 
Oröfse  und  Gestalt  (Kongruenz),  Z  nur 
nach  der  Gestalt  (Ähnlichkeit),  3.  nur  nach 
der  Gröfse  (Flächengleichhcit  und  Inhalts- 
berechnung), eine  Übersicht,  der  sich  in  der 
Euldidischen  Oeomefarie  nur  die  Kreislehre 
nicht  unmittelbar  fügt.  Man  zerlegt  sie 
deshalb  meist  in  drei  Teile,  die  den  soeben 
aufgeführten  Unterordnungen  des  Systems 
angefügt  werden.  Als  geeignete  Stelle  fOr 
die  Sätze  von  Sehne  resp.  Tangente  und 
Radius,  Centri-  und  ^eripheriewinkel,  über 
Tangenten,  über  Ceiitralen  und  verwandte 
ergibt  sich,  wenn  man  nidit  von  vorn- 
herein das  Verfahren  von  Schotten  befolgen 
will,  die  zwischen  den  Lehren  von  der 
Kongruenz  und  der  Ähnlichkeit.  Die 
Lehrsätze  von  der  Proportionalftit  der  Lhiien 
am  Kreise  fügen  sich  unmittelbar  an  die 
Ähnlichkeitslehre  und  die  Inhaltsbereclinung 
des  Kreises,  die  natüriich  von  der  Berech- 
nung des  i<reisumfanges  nicht  zu  trennen 
ist,  an  die  Berechnung  des  Inhalts  gerad» 
liniger  Figuren.  Dafs  diese  letzte  in  un- 
mittelbarer Verknüpfung  mit  den  Sätzen 
über  die  Gleichheit  der  FUchen  zu  lehren 
ist,  da  durch  die  vidEwih  abliche  Scheidung 
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der  Lehre  vom  Flächeninhalt  in  zwei  Teile 
innig  Zusammengehöriges  getrennt  und  die 
Einsicht  in  die  wahre  Bedeutung  der  Sätze 
über  die  Flächengleichheit  unmnp;iich  ge- 
macht wird,  hat  Reidt  überzeugend  nach- 
gewiesen. Die  Sonderung  hat  ihren  Grund 
zum  Teil  in  dem  Wunsdie»  »den  Pytha- 
goreischen Lehrsatz  sclion  an  einer  früheren 
Stelle  des  Unterricht?  /n  behandeln^,  was 
aber  seiner  Anwendbarkeit  durchaus  nicht 
zugute  kommt  (Reidt  a.  a.  O.  S.  204.  205). 

I)  Die  Kongruenzsätze  für  Dreiecke. 
Unter  den  Beweisen  für  die  Kon8;riienzsätze 
dürften  diejenigen,  welche  die  Möglichkeit 
der  Dcckunsf  der  Dreiecke  b^^rfinden  vor 
denen  den  Vorzug  verdienen,  die  zeigen, 
dafs  aus  den  drei  in  der  Voraussetzung 
auftretenden  Bestimmungsstücken  ein  Dreieck 
nur  auf  einerlei  Weise  konstruiert  werden 
könne,  und  zwar  darum,  weil  jene  für  die 
betreffende  Altersstufe  iTöfsere  Anschaulich- 
keit und  darum  stärkere  Überzeugungskraft 
be^tzen,  wenn  sich  auch  nidit  bellten 
läfst,  <bifo  das  zweite  Verfahren  sich  durch 
Eleganz  und  Kürze  ans/eicfniet.  Übrigens 
liegt  nach  Schottens  Ansicht  das  eigentliche 
Wesen  der  Kongruenz  darin,  »dafs  wh*  die 
Annahme  machen,  Figuren  ohne  Ver- 
änderung bewegen  zu  können,  sobald  wir 
gewisse  konstituierende  Elemente  als  un- 
verändert annehmen«  (a.  a.  O.  S.  357). 
Die  Zurfickführung  des  gewöhnlich  so- 
genannten 3.  Kongruenzsatzes  (3  Seiten) 
auf  den  zweiten  (2  Seiten  und  der  ein- 
geschlossene Winkel)  kann  zu  dem  Hin- 
welse benutzt  werden«  dafe  die  Aufstellung 
der  üblichen  4  Kongruenzsätze  eine  Will- 
kürlichkeit in  sich  enthält  und  zum  Teil 
praktischen  Gesichtspunkten  entsprungen 
ist  Den  Abschluls  (tes  ganzen  Abschnitts 
mufs  der  Nachweis  bilden,  warum  im  all- 
gemeinen ein  Dreieck  durch  3  Stücke  völlig 
bestimmt  sein  kann.  Am  einfachsten  lälst 
sich  diese  Einsicht  als  Frucht  der  nunmehr 
in  ihr  Recht  tretenden  Lösung  von  Kon- 
struktionsaufgaben  gewinnen:  Da  es  nämlich 
auf  die  Lage  des  zu  zeichnenden  Dreiecks 
in  der  Konstruktionsebene  nicht  ankommt, 
so  darf  eine  Ecke  und  die  Richtung  einer 
durch  diese  Ecke  gehenden  Seite  willkürlich 
gewählt  werden,  zur  Bestimmung  der 
zweiten  auf  dieser  Seite  li^enden  Ecke  ist 
also  noch  ein  geometrischer  Ort,  zu  der- 
jenigen der  dritten  Ecke  sind  2  geometrische 


Örter  erforderlich;  durch  seine  3  Ecken 
aber  ist  ein  Dreieck  seinem  Begriffe  nach 
völlig  bestimmt 

m)  Bedeutung  und  Wert  der  Kon- 
struktionsaufgaben.   Wir  haben  hier- 
I  mit  bereits  einen  unter  den  Zwecken  berührt, 
I  denen  die  Behandlung  von  Konstruktions* 
aufgaben  zu  dienen  hat.  nämlich  die  Er- 
gänzung des  Systems     So  einseitig  es  ist, 
i  den  ganzen  geometnsciien  Unterricht  nur 
I  als  eine  Art  Vorbereitung  fQr  jene  Übungen 
I  anzusehen,  ihr  Wert  ist  unzweifelhaft  ein 
j  so  hoher,  dafs  sie  einen  breiten  Ruim. 
I  wenigstens  in  der  Planimetrie  einzunehmen, 
sicher  beanspruchen  dfirfen.   ^e  dienca 
:  ^zur  Erläuteriing  und  Einprägung  des  sonst 
j  Gelernten^,  sind    ganz  besonders  geeignet. 
:  zu  seil>standiger  Tätigkeit  anzurq^en  und 
I  aufserdem  zu  zeigen,  wie  ein  gestelltes 
Problem  in  wissenschaftlichem  Sinne  und 
erschöpfend     behandelt     werden  kann- 
(Reidt  a.  a.  O.,  S.  194).  Der  Schüler  wird 
dabei  »nach  und  nach  lernen,  sorgfältiger 
zu  beobachten,  richtiger  zu  sondern  und 
'  zu  ordnen,  zu  vergleichen  und  zu  kom- 
binieren, vorsichtig  zu  urteilen  usw.  d.  b. 
er  wird  alle  die  geistigen  Tätigkeiten  fibcn 
und  ausbilden,  die  eben  das  ausmachen, 
was  man    nachdenken  nennt«  (joh.  Karl 
Becker,  die  Mathematik  als  Lehrgegenstaad 
des  Gymnasiums,  Berlin  1883^  Erst  in 
der  Lösung  zahlreicher  Aufgaben  »vermag 
sich  der  Bildungsv  rrt  (!er  Geometrie  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  zur  Geltung  zu 
bringen  . . . ;  erst  wenn  der  Schüler  die 
gefundenen  Lehisät»  zur  Losung  von 
Problemen  zu  verwenden  vermag,  hat  er 
i  eine  Forderung  seines  Urteils  und  ^ines 
Vorstellungsvermögens,  aber  auch  seintf 
I  Selbsttitigkeit  und  damH  seiner  sittlichen 
Entwtcklunc:  erhalten'  (H.  Schiller,  Hand- 
buch der  praktischen  Pädagogik  für  höhere 
I  Lehranstalten,  S.  503.    Leipzig  1886). 
n)  Ihre  Behandlung.    Man  wird 
freilich  festhalten  müssen,  dafs  der  in  diesen 
I  Äufscrungen     besonders  hervorgehobene 
Gewinn  an  formaler  Bildung  immer  in  der 
Hauptsache  nur  solchen  Stoffen  zugute 
kommen  wird,  die  in  Form  bet>tinimter 
Raumverhältnisse  zur  Darstellung  zu  bringen 
sind;  das  Können  in  der  Mathematik  selbst 
I  und  in  der  mathematischen  Physik,  der  sie 
dient,  wird  gefdnlert,  die  Genauigkeit  in 
I  der  Auffassung  räumlicher  Beziehungen, 
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wo  solche  auftreten,  also  die  Schärfe  des 
Sehens  wird  erhöht.  Hiernup  jrcht  schon 
hervor,  dafs  solche  Aufgaben,  die  aus  dem 
Sysicin  der  Schulgeometrie  herausfollen  oder 
nur  in  losem  Zusammenhange  mit  ihm 
stehen,  auch  durch  Verwertbarkeit  in  den 
Naturwissensciiaften  sich  nicht  zu  empfehlen 
vermögen,  von  der  Bearbeitung  aus- 
zaschlieiBen  sind.  Das  erste  wird  im  all- 
gemeinen bei  denjenigen  Aufgaben  statt- 
finden, die  ztt  ihrer  Behandlung  verwickelter, 
dem  Anschauungskretse  der  Schüler  fem 
liegender  Hillsmittel,  sog.  KnnslKrill^  und 
ds  solche  erst  besonders  erlernt  werden 
müssen,  eines  grofsen  Zeitaufwandes  he 
dürfen.  In  der  Tat  sind  auch  mehrfach 
solche  Probleme  als  ffir  die  Schule  un- 
gedgnet  bezeichnet  worden,  so  von  Reldt 
(a.  a.  O  S  104  ]Q'\)  und  mehreren  Direk- 
toren-Konferenzen (Westf.  1885,  XVII, 
S.  132,  Ost-  und  Wesipreufsen  1889, 
XXXIV,  S.  235.  236,  Rheinprovinz  1999% 
In  den  metliodischen  Bemerkungen  der  neuen 
iveufs.  Lehrplane  von  1901  heilst  es:  »Auf 
dien  Anstalten  nt  schon  von  III  ab  der 
Übung  im  Konsfaiiieren  die  sorgfältigste 
Pflege  zu  widmen:  sie  mufs  bis  in  die 
oberste  Klasse  neben  den  dort  behandelten 
Gebieten  fortgesetzt  werden.  Dabei  suid 
jedoch   unbedingt  alle   Aufgaben  auszu- 

schliefscn,  deren  I  östinL^  die  Kenntnis  cnt- 
l^ner  Lehrsätze  oder  besonderer  Kunstgriffe 
erfordert  Der  Lehrer  hat  auch  hier  durch 
besonnene  Auswahl  solcher  Aufgaben, 
deren  Lösung  nach  häiifigf  :\nwcndharen 
Methoden  und  aus  dem  htTcit^  Inkannten 
Lehrstoff  heraus  erfolgen  kann,  sowie  durch 
Idire  Anidtung  hi  dem  Sdifller  das  Oeffihl 
des  selbständigen  Könnens  zu  wecken  und 
die  bildende  Kraft  dieser  Übungen  7:iir  Gel- 
tung zu  bringen.«^  Andrerseits  bedarf  auch 
die  Auswahl  und  Bdiandhing  der  zulissigen 
Aufgaben  durchaus  eines  planmäfsigen  Vor- 
gehens. Nach  F.  J.  Brockmann  (Versuch 
eina*  Methodik  zur  Lösung  planimetrischer 
Konstruktfonsauligaben.  S.2.  Leipzig,  1 889) 
beschränkt  sich  »dieffirdieLösung  aller  Auf- 
^ben  gültige,  also  allgemeine,  Methodik . . . 
auf  das  Oesetz,  nach  welchem  jede  Lösung, 
soll  sie  eine  wissenschaftlich  strenge  sein, 
vier  Teile  enthalten  mufs,  nämlich  1.  die 
Analysi';,  2  die  Konstruktion,  3.  den  Beweis 
und  4.  dtc  E>eterraination.«  Hierzu  aber 
bnn  man  mü  Rddt  wenigstens  nodi  einen 


1  wichtigen  Zusatz  madien.  »Die  eigentliche 

:  Grundla;:e,<  sagt  dieser,  »aller  hierher  ^e- 

■  hörigen  Methoden  bietet  nur  die  Bestimmung 

I  gesuchter    Punkte    durch  je  zwei  geo- 

I  metrische  Örter.  Bei  jeder  Aulgabe,  mag 
dieselbe  die  Konstruktion  von  Strecken, 
Winkeln  oder  Dreiecken ,  Kreisen  und 
anderen  Figuren  fordern,  handelt  es  sich 
schlieislich  um  die  Ermittdnng  der  Lagen 

,  eines  oder  mehrerer  Punkte,  und  diese 
erfolgt  mittels  des  Durchschnittes  zweier 
Linien,  also  in  den  Elementen  mittels 
zweier  Geraden  oder  Kreisbogen«  (1.  c 

I  S.  195).  Die  Betonung  dieser  Tatsache 
?chon  bei  Lösung  der  allerersten  Fun- 
üamen  talaufgaben  trägt  ganz  wesentlich  zur 
Aufküning  des  Sdifilers  darüber  bd,  wie 
er  eine  ihm  voigehgle  Konshuktkinsaufgabe 
anzufassen  hat,  namentlich,  wenn  Ihm  in 
Verbindung  damit  Wesen  und  Bedeutung 
der  Analysis  möglichst  frfihzeitig  nahe  ge- 
bracht wird.  Er  mufs  lernen,  sich  in 
jedem  solchen  Falle  als  einen  Baumeister 
zu  betrachten,  dem  die  Errichtung  eines 
Gdiittdes  übertragen  ist  Der  Entwurf  des 
Bauabrisses  korrespondiert  dem  Zeichnen 

I  der  fertigen  Figur,  fiherhaupt  der  Analysis, 
die  Bauarbeit  der  Konstruktion;  entsprach 
die  Verteilung,  Gröfse  und  Gestaltung  aller 
Riumlidikeiten  auf  der  Zeichnung  den  vom 
Bauherrn  gestellten  Fordeningen  und  wurde 
der  Bau  genau  nach  dem  Entwurf  aus- 
geführt, so  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  er 
allen  Bedingungen  genfigt,  fiberfifissig,  doch 
wird  der  Herr  gern  mit  seinem  Meister 
das  fertige  GebätJde  durchwandern,  um  steh 

I  davon  noch  einmal  im  Zusammenhange  zu 
vergewissem.  In  der  sdir  lesenswerten  Pro- 
grammabhandlung F.  Sagorskis  Anleitung 
zur  Aufstellung  der    Determination  geo- 

>  metrischer  Konstruktionsaufgaben«  (S.  257, 
Pforte  18Q9)  wird  damuf  hingewiesen, 
dafs  man  die  Analysis  mit  den  Worten 
zu   beginnen  habe     -ABC  sei   ein  be- 

i  liebiges  Dreieck«;  daran  knüpft  sich  die 
Überlegung,  wie  dieses  Dreieck  ans  gewissoi 
von  seinen  Stücken  konstruiert  werden  kann, 
das  gefundene  Verfahren  fuhrt  zur  Lösung 
der  Aufgabe,  ein  Dreieck  aus  entsprechenden 
Stficken,  deren  Mafnahlen  in  bestimmten 
Werten  gegeben  sind,  herzustellen.  In  der 
Tertia  sind  bei  Konstruktion  unci  Beweis 
dann  auch  diese  Zahlen  werte  wirklich  zu 
benutzen«  Übrigens  wird  man  häufig  auf 
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den  Beweis,  bisweilen  auf  die  Konstruktion, 
sehr  selten  auf  die  Analysis  vcrziciitcn,  dies 
namentlich  dann,  wenn  sich  voraussehen 
ISfst,  dafs  der  Schflier  den  We?  der  Lösung 
leicht  erkennen  wird,  die  Darstellung  des 
Auffindens  dieses  Weges  aber  crhebhche 
sprachliche  Schwierigkeiten  bietet  Die 
Determination  llfst  sich  anfangs  nur  in 
Ausnahmefällen  vollständig  erledigen  und 
mufs  häufig  ganz  ausfallen.  Auch  später, 
wenn  die  Trigonometrie  die  Mitici  zu  einer 
genauen  Durchführung;  bietet,  zeigt  sich  oft, 
dafs  diese  Aibeit  von  wenigen  b^edigend 
ausgeführt  werden  kann,  was  allerdings 
keinen  Grund  dafür  abgeben  darf,  dauernd 
auf  ne  zu  verzichten,  vielmdir  die  Not- 
wendiglielt  zeigen  sollte,  auch  diesen  Teil 
der  Lösung  methodisch  zu  behandeln  (vergl. 
Dir.-Konf.  XVll,  S.  132).  Ist  die  Kon- 
struktion sachgemäfs  auageffihrt,  so  wird 
die  schrittwdse  voigehende  Untenuchung 
der  einzelnen  zur  Anwendung  gekommenen 
Operationen  auf  ihre  Ausführbarkeit,  Ein- 
oder  Mehrdeutigkeit  bei  solchen  Aufgaben, 
bei  denen  es  sich  nicht  um  Herstellung 
einer  Fir^^ur,  die  eine  bestimmte  Lage  zu  '. 
g^ebencn  Gebilden  hat,  sondern  nur  um 
ihre  Konstruktion  aus  irgend  welchen  ihrer  i 
BcstimmungsstQdce  handelt,  zum  Ziele  | 
führen;  andernfalls  sind  auch  noch  die 
möglichen  Abändenmgen  der  gegenseitigen 
l^age  und  evenL  der  Gröfse  jener  Gebilde 
In  Betracht  zu  zidien.  ( 

o)  Sammlungen  von  Konstruk- 
tionsaufgaben. Die  sichere  Kenntnis 
einer  Reihe  geometrischer  Örter  und  da- 
mit der  Ldsiuigen  einer  gewissen  Anzahl 
von  Fundamentalau%aben  ist  natürlich  un- 
entbehrliche Voraussetzung  für  die  Er- 
langung einiger  Gewandtheit  im  Kon- 
struieren, aber  auch  auf  Vertrautheit  mit  ein- 
zdnen  speziellen  Arten  des  Verfahrens  kann 
nicht  verzichtet  werden.  Die  zu  treffende 
Auswahl  ist  in  neuerer  Zeit  durch  einige 
ehisdilägige  Sdnfflen  erleichtert  worden. 
Ein  ausgezeichnetes  Buch  für  den  Lehrer 
ist  Petersen,  Methoden  und  Theorien  zur 
Auflösung  geometrischer  Konstruktionsauf- 
gaben, flberseizt  von  Dr.  R.  von  Flscher- 
Benzon,  Kopenhagen  1879;  auch  för 
Schüler  bestimmt  ist  F.  J.  Brockmann, 
Versuch  einer  Methode  zur  Lösung  plani- 
metrischer  Konstruktionsaufgaben,  Leipzig 
1889  (veigL  Rethwisch,  Jahresbericht  X,  23). 


Einer  Methodik  nähern  sich  solche  Auf- 
ß-abensammliutvren ,  die  »an  einzelnen  lici 
spielen  für  zusammengestellte  Gruppen  die 
Art  der  Behandlung  zeigen,«  wie  jene  von 
Hoffmann,  Lieber  und  Lühmann,  Reidt 
»Nicht  nach  Methoden,  sondern  nnch  den 
benutzten  Lehrsätzen  und  nach  aut  den 
Inhalt  bezfiglichen  Gruppen  geordnet«  ist 
die  sehr  umfangreiche  und  aufserordentlich 
reichhaltige  »Sammlung  von  Lehrsätzen 
und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie"  von 
Oandtner  und  Junghans  (Berlin,  Weidmann, 
2  Teile).  »Die  Anleitung  zur  Behandlung 
geschieht  bei  den  einzelnen  schwierigeroi 
Aufgaben  durch  Verweisung  auf  vorher- 
gegangene Daten,  örter  und  Aufgaben.« 
(Über  weitere  Literatur  adle  man  den 
Schlufs  dieses  Artikels.) 

p)  Parallelogramm  und  Trapez. 
Wh*  kehren  zur  Behandlung  des  plani* 
metrischen  Systems  zurück.  An  die  Kon- 
gnien7Fätze  und  die  mit  ihnen  im  Zu- 
sammenhange stehenden  Lehrsätze  üba* 
Dreiecke  schliefst  sich  ganz  naturgemäfs  die 
Lehre  von  den  Vierecken,  insbesondere  den 
Parallelogrammen  und  dem  Tnpez  an. 
Dieser  Abschnitt  liefert  kaum  neue  Gesichts- 
punkte, ist  aber  gerade  darum  geeignet, 
klar  zu  machen,  warum  auf  einen  weiteren 
Fortschritt  in  dieser  Richtung,  also  die  Bc 
handlung  von  Fünfecken  usw.  verzichtet 
wird.  Lr  siciit  sich  als  eine  Wiederholung 
und  Einübung  des  bisher  durchgenommenen 
Stoffs  dar,  der  freilich  gleichzeitig  späteren 
Untersuchungen  den  Weg  dadurch  ebnet, 
dafs  er  infolge  der  in  ihm  gewonnenen 
Begriffsvefdicfatungen  In  der  Zukunft  häufig 
eine  kürzere  schriftliche  und  mündliche 
Darstellung  gestattet.  Die  Zurückfühmng 
des  Beweises  für  den  Satz,  dafs  die  Höhen 
eines  Dreieckes  sich  in  einem  Punkte 
Sdineiden  auf  den,  dafs  die  Mittelsenkrechtcn 
auf  den  Seiten  eines  Dreiecks  einen  ge- 
meinsamen Schnittpunkt  haben,  bietet  bald 
eine  passende  Odegenheit,  dies  auch  dem 
Schüler  zum  Verständnis  zu  bringen. 

q)  Die  Kreislehre.  Eine  genetische 
Gliederung  des  Kapitels,  die  in  vielen  Lehr- 
büchern zu  Grunde  gelegt  ist,  gibt  Refalt 
an:  »Nach  denjenigen  Sitzen,  welche  un- 
mittelbare Folgerungoi  aus  der  Definition 
des  Kreises . . .  sind,  und  den  Sätzen  über 
die  Olekiiheit  der  Radien  wid  Durchmesser 
usw.,  folgt  die  Untersuchung  der  Ug» 
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bezw.  Gröfsenbeziehungen  zwischen  einem 
Kreise  und  a)  einem  Punkte,  b)  einer  oder 
mehreren  Geraden  ( l  angentcn  und  Sehnen), 
dnem  Winkel  (Centri-  und  Peripherie» 
winkd),  d)  einer  F^r  (ein-  und  umbe- 
schriebenc  Figfuren ,  rep^elmärsige  Figuren), 
e)  einem  anderen  Krei^  (Berührung  von 
Kreisen)«  (I.  cS.  200)»  wobei  im  lelzlen  Falle 
nach  S.  Günther  die  Vorgänge  bei  einer 
Sonnenfinsternis  711  Grunde  gelegt  werden 
können  (Jb.  VIII,  Xil,  25.)  Da  auch  hier  der 
Schüler  der  Hauptsache  nach  nur  Bekanntes 
m  neuem  Gewände  zu  entdecken  hat,  so  wird 
mnn  crut  tun,  ihm  dieses  Auffinden  nicht  da- 
durch zu  erschweren,  dafs  man  ihn  von  vorn- 
herein mit  der  ganzen  Fülle  der  neuen  Namen 
fibenchfltlet,  sondern  diese  erst  allmählich 
mitteilt ,  naclidem  die  Beziehungen  der  in 
Frage  kommenden  Gebilde  wenigstens  teil- 
weise schon  erkannt  sind.  Bei  solcher 
Vorsicht  bietet  die  Ldire  vom  Kreise  be- 
sonders günstiges  Material,  nach  heuristischer 
Methode  nicht  nur  die  Beweise,  sondern 
auch  die  Lehrsatze  entdecken  zu  lassen; 
<fie  Bewegungsfihigheit,  die  man  zu  diesem 
Zwecke  hier  wie  in  anderen  Fällen  den 
vorkommenden  Linien  und  Winkehi  zu 
erteilen  pfl^,  erhöht  die  Beweglichkeit 
des  Denket».  Die  Tangente  will  als 
Sekante  erkannt  sein,  deren  Schnittpunkte 
mit  dem  Kreise  in  einen  Punkt  zusammen- 
bllen,  die  ausgeschnittene  Sehne  wird  un- 
endlich Idefai,  ihr  Mittelpunlct  deckt  sich 
mit  ihren  Endpunkten,  der  Oedanke  aber 
hält  diese  Punkte  auseinander,  und  es  er- 
hebt sieb  die  Erkenntnis,  dafs  die  für 
Sehnen  cndlidier  OrOfse  bewiesenen  Sätze 
l^ltig  bleiben*  Dals  ein  spezieller  Beweis 
für  die  so  gefundenen  Lehrsätze  über- 
flüssig sei,  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein, 
dn  gewisser  Zwang  in  dieser  Bezidiung 
ist  sogar  zu  empfehlen,  da  Kinder  leicht 
geneigt  sind,  ein  als  bequem  empfundenes 
Verfahren  selbst  in  unpassenden  Fällen 
anzuwenden.  Dabei  sei  auf  das  aufser- 
ordendich  einfache  Verfahren  zum  Beweis 
desSatzes  vom  Pcripheriewinkel  hingewiesen, 
das  G.  Lony  in  Pietzkers  Unterrichtsblättem 
für  Math.  u.  Naturw.  (VI,  116,  1900)  an- 
gCfriM»  hat  Verbindet  man  die  Ecken 
eines  Sehnen  Vierecks  mit  dem  Kreismittel- 
punkt und  m  nnt  die  4  verschiedenen  Teil- 
winkel  au  den  Ecken  t,  ^  t^,  0,  so  ist 


d.  h.  die  Summe  von  je  2  einander  gegen- 
überliegenden Winkeln  hat  denselben  Wert 
2  R.  Bew^  man  nun  eine  Ecke  des 
Vierecks  auf  dem  Kreise,  so  bleitrt  der 
Peripheriewinkel  an  der  Gegenecke  unver- 
ändert, mithin  auch  der  bewegte  Peripherie- 
winkel.  Geht  der  eine  Schenkel  des  be- 
■  wegten  Winkels  durdi  das  Centnim,  so  er^ 
gibt  sich  nach  dem  Satze  vom  Aufsenwinkd 
des  gleichschenkligen  Dreiecks  die  Beziehung 
zum  Centriwinkel  auf  gleichem  Bogen. 

r)  Die  Lehre  von  der  Proportionali- 
tät gerader  Linien  und  Ähnlichkeit 
der  Figuren  nnifs  mit  einer  sorgfältigen 
Feststellung  ihres  Omndbcgriffcs,  »des 
Verhältnisses  zweier  Strecken«  beginnen. 
Die  Oröfsenvergleidiung  zwder  Shxcken 
beschränkte  sich  bisher  niif  dns  Aufsuchen 
;  von  Kennzeichen  tür  Gleichheit  oder  Un- 
j  gleichheit  ül>erliaupL  Soll  im  zweiten  Falle 
I  das  Ergebnis  der  Unlersuchunir  ebie  lie- 
'  stimmtere  Form  gewinnen,  so  mufs  eine 
Messung  der  Strecken  durch  ein  und  das- 
selbe Mals  vorgenommen  werden.  Für 
eine  vorgelegte  Strecke  liht  sich  durch 
ihre  Teilung  in  eine  beliebige  Anzahl 
gleiche  Teile  zwar  stets  ein  Mals  finden, 
das  in  ihr  »aufgeht«,  ob  dasselbe  Mals 
oder  ein  aliquoter  Teil  dessdben  auch  hi 
de*  zweiten  Strecke  ohne  Rest  enthalten 
ist,  mufs  jedoch  als  zweifelhaft  erscheinen, 
da  die  andere  Möglichkeit  mindestens 
denkbar  ist  Ihre  WirkKchkeit  ist  an  Hy- 
potenuse und  Kathete  des  gleichschenklig- 
rechtwinkligen Dreiecks  nachweisbar,  sie 
mufs  also  im  Auge  behalten  werden. 
Die  Einführung  der  untionalen  Zahlen 
gestattet  jedoch  auch  in  diesem  Falle  eine 
Angabe  der  Mafszahl:  wir  können  uns  da- 
I  her  alle  geometrischen  Strecken  als  durch 
dassdbe  Mals  gemessen  vorstellen,  sie  alle 
htssen  sich  arithmetisch  als  gleichnamige 
GroFscn  mit  rationalen  oder  irrationalen 
Anzahlen  festlegen,  es  darf  mithin  auch 
vom  Verhältnis  zweier  l>eliebigen  Strecken 
gesprochen  werden  und  zwar  ist  darunter 
das  Verhältnis  ihrer  Mafszahlen  zm  ver- 
stehen.*)    Der  Schüler  mufs  sich  klar 


*)  Diese  Erklärung  scheint  uns  der  Jb.  II 
1887  gegebenen,  »daia  man  unter  dem  Verhält- 
nis zweier  Strecken  diejenige  unbenannte  Zahl 
versteht,  welche  angibt,  wie  oft  die  zweite 
I  Strecke  auf  der  ersten  abgetragen  werden  kann«, 
I  ihrer  Kfine  wegen  vonnziehcn  adn. 
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machen,  dafs  die  Angabe  irgend  einer 
Lange  in  einem  bestimmten  Mafse  eine 
Aussage  über  die  Oröfse  eines  solchen 
Verliältoisses  ist,  z.  B.  heffst  die  Tfir  ist 
2  m  hoch  soviel  wie  ihre  Höhe  verhält 
sich  zur  Länge  eines  gewissen  Mafsstabes, 
des  »Urmeters,«  wie  2:1.  Die  früheren 
SUze^  in  denen  die  Gleichheit  zweier  Seiten 
einer  Figur  ausgesagt  wurde,  lassen  sich 
als  Proportionen  ausdrücken  (gleichschenk- 
liges Dreieck,  Mittellinie  im  Trapez.)  Es 
zeigt  sich  dabei,  dafs  es  im  allgemeinen 
nicht  auf  die  absolute  Oröfse  der  vor- 
kommenden Verhältnisse,  sondern  auf  die 
Gleichheit  von  zwei  derartigen  Verhältnissen, 
abo  auf  die  Aufstellung  von  Proportionen 
ankommt  Ungezwungen  ergibt  sich  so 
die  Aufgabe  einer  Verallgemeinerung  des 
Satzes  von  der  Mittellinie  im  Trapez,  mit 
welcher  der  Fundamentalsatz  des  vorliegen- 
den Abschnittes  gewonnen  tat  Wie  sich 
an  diesen  alles  Weitere  ungezwungen  an- 
kristallisiert, bedarf  keiner  näheren  Aus- 
führung. Natürlich  darf  die  Sicherheit  der 
Grundlage  nicht  durch  Aulsenichtlassen 
des  inkommensurablen  Falles  erschüttert 
werden,  dagegen  ist  es  gleichgültig,  ob  man 
ihn  durch  einen  direkten  oder  einen  in- 
difekten  Beweis  erledigt  —  Die  Ähnlich- 
keitssätze  für  die  Dreiecke  müssen  sich 
enEf  an  die  Kongruenzsütze  anschliefsen, 
und  es  empfiehlt  sich,  für  alle  eine  über- 
einstimmende Form  des  Bewefsverbhiens, 
etwa  die  von  Reidt  angegebene  {1.  c.  S.  203) 
zu  wählen.  Dem  von  Reidt  ebenda  aus- 
gesprochenen Wunsch,  dafs  ^auf  die 
Lagenbeziehungen  ähnlicher  Figuren  Rflck- 
sicht  genommen  und  vielleicht  ein  beson- 
derer Abschnitt  über  ähntichci  perspektivische) 
Lage  und  Ähnlichkeitspunktc  m  geeigneter 
Weise  ehigesdialtet  werde«,  ist  mit  Recht 
in  mehreren  neuen  Lehrbüchern  Rechnung 
getragen  worden.  Über  »die  Behandlung 
der  Sätze  von  der  Proportionalität  gmder 
Linien«  hat  R  Suur  in  den  L.L.  18  einen 
Aufsatz  veröffentlichL  — 

s)  Die  Lehre  vom  Flächeninhalt 
der  geradlinigen  Figur^i  bietet  keine 
Schwierigketten ;  einige  beachtenswerte  Winke 
finden  sich  bei  Reidt  (a.  a.  O.  S.  204—206). 
Dafs  das  Sprechen  von  einem  ^Produkt 
zweier  Strecken«  »eine  gewaltsame  Über- 
tragung eines  arifiutteHschen  Ausdrucks  auf 
die  Geometrie  ist,  die  mindestens  nicht 


j  blofs  nebenher  als  abgekürzte  Bezeichnung 

j  angeführt,  sondern  ausdrücklich  als  Neu- 
einfährung  konstatiert  werden  mufs«,  hd>t 
der  Berichterstatter  in  den  Jb.  II,  1887 
hervor.    Den    Pythagoreischen  llehrsatz 

I  wird  man  natürlich  nicht  nur  mit  Hilfe 
ähnlicher  Dreiecke,  sondern  auch  durch 
anschauliche  Flichenvefigleichung^  beweisen 
lassen;  ein  Modell,  das  die  Deckung  des 
zerschnittenen  Hypotenusenquadrats  durch 
die  Summe  der  entsprechend  zerlegt^) 
Kathelenquadrate  tatsSchlich  vor  Augen  ffihri, 
macht  dem  Schüler  Freude  und  ist  zur 

j  weiteren  Vertiefung  der  Einsicht  nützlich. 
Die  praktische  Verwendung  der  erworbenen 
Kenntnisse  zur  Feldmessung  ist  nahdi^nd, 
wird  im  Kgl*  preufs.  Kadettenkorps  schon 
lange  geübt  und  darf  auch  für  andere 
Schulgattungen  entschieden  empfohlen 
werden.  A.  Thaer  bemerkt  treffend:  »Eine 
Geomelriestunde  auf  dem  Hofe  abgehalten 
ist  darum  noch  Vcin  Verlust,  weil  sie  den 
Jungen  viel  Vergnügen  macht (Jb.  XI,  VII,  6l. 

t)  Dem  Abschnitt  über  Berechnung  von 
Umfang  und  Inhalt  des  Kreises  stdH 
Petersen  in  meinem  bekannten  Lehrbuch  die 
Bemerkung  voran,  dafs  eine  krumme  Linie 
sich  nicht  durch  eine  gerade  Linie  messen 
läfst,  weil  das  Mals  und  die  zu  messende 
Linie  gleichartig  sein  müssen;  folglich  be- 
dürfe es  einer  genaueren  Auseinandersetzung 
darüber,  was  unter  der  Länge  der  Krei^ 
polpherie  zu  verstehen  sei.  Der  B^riff 
der  Ungleichartigkeit  bleibt  hier  wohl  besser 
aus  dem  Spiele;  darüber  aber  darf  der 
Schüler  allerdings  nicht  im  Zweifel  gelassen 
werden,  dafs  vom  Abtragen  einer  Strecke 
auf  einer  Kreislinie,  mithin  auch  von  einer 
Messung  dieser  durch  jene  im  früher  defi- 
nierten Sinne  nicht  die  Rede  sein  iann. 
Vielmehr  Hfst  sich  danach  eine  Kreislinie 
oder  ebi  Kreisbogen  nur  durch  Teile  des- 
selben messen,  wie  dies  im  Regriff  des 
Bogengrads  zum  Ausdruk  i<ommt  Hiermit 
ist  aber  nodi  keine  Möglichkeit  g^eben, 
die  Lingen  der  Peripherien  P  und  p  von 
zwei   verschiedenen  Kreisen  mit  den  Ra- 

i  dien  R  und  r  miteinander  zu  vergleichen. 

I  Hierzu  fahrt  vielmehr  erat  die  Auffsssang 
der  Kreislänge  als  Grenze,  der  ifie  Umfange 
des  ein-  und  um  beschriebenen  retrelmärsigen 

■  n-ecks  bei  fortgesetzter  Verdoppelung  der 
Seitenzahl  zustreben;  die  Rddifikstion  ist 
auf  den  Satz  zu  bauen:  »Der  Bogen  ist 
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gröfser  als  die  zugehörige  Sehne,  aber 
kleiner  al«  dio  Siirnmc  der  hcidcn  durch 
seinen  Endpunkt  gezogenen  langcntcn, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Krümmung  des  ganzen 
Bogens  nach  der  Sehne  zu  konkav  ist« 
(Diederichs,  Programm  2?R,  DoTni::;>mnasiuni 
Halberstadt,  vergl.  Jb.  VI.  1891)/  Die  sich 
schiiefslich  ergebende  Proportion  P :  p  =  R ;  r 
Hfat  oiRnnen,  daTs  die  Ubige  einer  bdiebis: 
angenommenen  Kreisperipherie  als  Mafs- 
einheit  bei  der  Längenbfötimmung  irgend 
einer  g^ebenen  Kreislinie  zu  Grunde  gelegt 
werden  darf,  sodaTs  die  MafBzaiil  dieser 
letzten  dann  mit  der  ihres  Radius  uberein- 
stimmt, falls  er  durch  den  Radius  des  Ein- 
beitslcreises  gemessen  wird.  Der  weitere 
Forfsdiritt  besteht  nun  in  der  Darstellung 
der  Kreislängen  selbst  als  eines  Vielfachen 
difses  Radius.  Vor  Zeitvergeudung  durch 
Berechnung  von  n  wird  von  Reidt,  Schlö- 
mildi  u.  a.  mit  Reclit  gewarnt  (Jb.  If.  1887, 
III.  1S88),  eine  überwiegend  historische 
Behandlung,  wie  sie  z.  B.  Spieker  gibt, 
genügt  Bei  Anwendungen  empfiehlt  es 
ädi,  den  fßr  die  Bedfirfnisse  des  praktischen 
Lebens  vollständig  ausreichenden  Näherungs- 
wert nicht  ganz  beiseite  zu  schieben. 
Die  Quadratur  vollzieht  sich  nach  vorange- 
gangener Rektifikation  mühelos;  ein  Hin- 
weis auf  die  Rolle,  die  das  FM-oblem  in  der 
Geschichte  der  Mathematik  pc-ptclt  hat, 
darf  des  Interesses  der  Schüler  gcwifs  sein. 
Eine  »Vorbesprechung  zur  Aufgabe  der 
iO%ismessang«  gibt  flbirigens  auch  J.  E.  Bött- 
dier  in  den  L.  L.  9. 

u)  Die  Geometrie  der  I  atre.  In 
welchem  Umfange  und  namcnüich  in 
wdciier  Form  die  Ldiren  der  sogenannten 
neueren  Geometrie  (synthetische,  projek- 
tivische  O.,  G.  der  Lagei  für  den  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  zu  verwerten  sind, 
dvaber  drAcken  sich  die  neuen  pceufsischen 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von  IQOl 
sehr  zurfiddialtend  aus.  Der  Gymnasiast 
soll  in  Oll  einiges  über  harmonische  Punkte 
und  Strahlen  sowie  Ober  Transversalen 
lernen,  es  sei  aiser  »weder  in  analytischer 
noch  in  sog.  neuerer  Geometrie  ein  syste- 
mahscher  Unterricht  beabsichtigt« ;  das  Real- 
gymnasium und  die  Olierrealschule  haben 
in  Dil  die  »Lehre  von  den  harmonischen 
Punkten  und  Strahlen,  Chordalcn,  Ähnlich- 
keitspunkten  und  Achsen«  zu  behandeln. 
Bedauernd  steht  jener  schon  in  den  Lehr« 


!  planen  von  1891,  «nur  in  Form  einer 

Warnung«  erfolgten  Erwähnung  der  neueren 
Geometrie  P.  Cauer  ge^^enüber;  er  tadelt 
I  die  andauernde  Befangenheit  des  Schul- 
unterrichts »auf  dem  Od>iel  der  freiesten 
und  stolzesten  Wissenschaft«  in  dem  tra- 
ditionellen Schematismus  des  Alexandriners 
Eukiid.4  Die  22  Jahrhundertc,  die  seit 
seiner  Zeit  verstrichen  sind»  mfilsten  sdtsam 
verloren  sein,  wenn  es  heute  nicht  gelänge, 
die  von  ihm  gefundenen  Erkenntnisse  von 
mancher  neuen  Seite  zu  betrachten,  mehr 
in  organischem  Zusammenhange  darzustellen, 
dasjenige  in  ihnen,  was  gerade  zur  Bildung 
des  jugendlichen  Geistes  dienen  kann,  wirk- 
samer herauszuarbeiten«  (Jb.  VI.  1891).  Auch 
früher  schon  ist  mehrfseh  von  anderer 
Seite  die  Ctoerlegcnhett  der  Geometrie  der 
l_age  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  S>'stem8 
und  die  Anregung  und  Bildung  der  Vor- 
stellungskraft Ober  die  GeomeMe  der  AHen 
hervorgehoben  worden  (vergl.  Reidt  a.  a.  O. 
§  43 V  Dafs  aber  eine  auf  psycho! orrj^chcm 
Grunde  fulsende  Pädagogik  hieraus  mit  der 
31.  Philologenversammlung  lediglich  den 
Schlufs  zu  ziehen  habe»  es  milaee  im  Unter- 
richte der  Elementargeornetrie  die  Euklidische 
;  Geometrie  dem  System  nach  bestehen 
bleit)en  und  nur  im  Geiste  der  neueren 
Geometrie  reformiert  werden,  hat  Reidt 
überzeugend  nachpewiesen.  Becker  fügt 
zu  den  didaktischen  Bedenken  gegen  den 
Ersatz  der  Euklidischen  Geometrie  durch 
diejenige  der  Lage  noch  die  praktische  Er- 
wägung, »dafs  bei  allen  Vorzügen  der 
wissenschaftlichen  Form  der  reale  Inhalt 
j  dieser  Disziplin  ein  ganz  gleichgültiger 
ist,  und  dals  auch  ihr  praktischer  Nutzen 
ein  sehr  einseitiger«  ist,  während  die  Qeo- 
j  metrie  des  Mafses  und  der  Form  »nicht 
'  blofs  ihres  Inhaltes  wegen  ein  weit  wich- 
tigeres Hilfsmittel  fflr  die  Physik  ist  sondern 
auch  ein  viel  reicheres  Material  liefert  für 
das  eigene  Nachdenken  des  Schülers« 
(a.  a.  O.  S.  23).  Den  neuen  Lehrpiänen 
wie  diesen  Ansichten  entspridit  die  Auf- 
nahme einzelner  leichterer  Abschnitte  der 
Lehren  der  Geometrie  der  Lage  in  Schlufs- 
kapitel  oder  Anhänge  der  Lehrbücher, 
wo  sie  zwar  im  Geiste  der  Euklidischen 
I  Geometrie  behandelt  werden,  immerhin 
I  aber  recht  wohl  dazu  dienen  können, 
I  »den  Schülern  eine  Vorstellung  von  der 
I  EinfiMOibeitundderVielseitigkdtallgerodner 


Digitized  by  Google 


392 


Geometrie  in  höheren  Lehranstalten 


Methoden  zu  g^ebcn«  (Reiclt  a.  a.  O.  S.  186). 
Einige  Bemerkungen  über  den  Lehrgang 
im  Anschlufs  an  die  Literatur  finden  sich 
in  den  Jb.  II,  1887,  wo  auch  der  heillosen 
Verwirrung  in  der  Bezeichnung  des  hier 
in  Frage  kommenden  Teiles  der  Geometrie 
gedacht  wird. 

v)  Die   Behandlung  der  Kegel- 
schnitte.  Die  Ausschliefsung  der  projekti- 
vischen  Geometrie  aus  dem  Schulunterrichte 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die  Be- 
liandlting  der  Kegelsdinitte  enisdieidend. 
Dafs  dem  Schuler  eine  vertrautere  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  bei  ihrer  Wichtigkeit  für 
Physik  und  Astronomie  zu  übermitteln  ist, 
wird  wohl  von  keiner  Seite  angefochten,  nur 
über  das  Wie  bestehen  Meinungsverschieden- 
heiten.   Für  die  Heranziehung  der  analy- 
tischen Geometrie  tritt  Schiller  ein.  »Die 
analytische  Behandlung  der  Kegelschnitte 
bietet  den  Vorteil,  dafs  die  Anwendung 
auf  Probleme  der  Naturwissenschaft  nahe 
liegt,  während  die  Methode  selbst  eine 
neue  Art  der  Untersuchung  ersdilfefst  und 
eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  geistige 
Entwicklung  im  Gebiete  der  Mathematik 
zu  üben  vermug,  indem  dem  Schüler  die 
Zurfickfflhrung  qualitativer  Erscheinungen 
auf  Gröfsenverhältnisse  verständlich  wird.« 
(Handbuch  S.  '04  !    Des  letzten  Punktes 
gedenkt  ab  eines  besonders  wichtigen  auch 
Schellbach:  »Der  nntiiematische  Kopf  kann 
die  ungeheure  Arbeit  ausführen,  Qualitäten 
durch  Quantitäten  oder  Zahlen  zu  messen« 
(Über  die  Zukunft  der  Math.   Berlin,  Rei- 
mer 1887);  wir  werden  bei  Besprechung 
der  analytischen  Geometrie  hierauf  zurück- 
zukommen   haben.     Als  unermüdlicher 
Vorkämpfer  für  die  synthetische  Behand- 
lung der  Kegelschnitte  nach  Jacob  Steiner 
ist  lange  Jahre  hindurch  Buchbinder  auf- 
getreten.  'Die  Vorzüge  dieser  Behandlung 
der  Kegelschnitte  als  geometrischer  Örter  , 
so  sagt  er  in  der  dem  Merseburger  Dom- 
gymnasium ZU  seinem  300jährigen  Jubi> 
läum  von  Pforta  gewidmeten  Begrüfsungs- 
sciirift  (1875),  »scheinen  mir  einmal  darin 
zu  liegen,  dafs  der  Zusammenhang  und 
die  Verwandtsdiaft  derselben  den  Schülern 
recht  klar  wird,  so  dafs  man  fast  immer 
bei   Hyperbel  und   Parabel  auf  die  ent- 
sprechenden Sätze  der  Ellipse  hinweisen 
tonn,  dann  aber  auch  dairin,  dafs  sehr 
häufig  aus  durchgenommenen  Sätzen  der 


Kegelschnitte  gewisse  Sätze  der  elementaren 
Planimetrie  sich  als  blofse  Folgerungen 
und  spezielle  Fälle  ergeben,  und  dadurch 
die  Schülo-  das  früher  Gelernte  von  ati> 
gemeireren  Oe^icl.tspiinkten  aus  aufzu- 
fassen Gelegenheit  linden^  (vergl.  auch 
R.  S.  68).  A.  Thaer  hat  in  den  L.  L 
(41,95)  die  verschiedenen  Arien  zusammen- 
gestellt,  in  welchen  die  Kegelschnitte  in 
der  Real -Unterprima  synthetisch  behandelt 
werden  und  die  zugehungen  Lehrbücher 
angegeben.  Beiden  Ansichten  suchte  die 
Dir.-Vers.  von  Ost-  und  Westprcufscn  1889 
durch  Annahme  der  These:  Die  K^el- 
schnute  sind  womöglich  analytisch  und 
elemenlar  geometrisch  zu  behandeln«  g^ 
recht  zu  werden.  Die  neuen  prenfoisdiai 
Lehrplänc  verlangen  im  Gymnasium  in 
Q 1  die  Durchnahme  des  Koordinatenbe- 
griffo  und  einiger  Orundlehren  von  den 
Kegelschnitten,  dagegen  sollen  im  Riod- 
gymnasium  und  in  der  Oberrealschule  in 
O  und  UI  die  wichtigsten  Sätze  über 
Kegelschnitte  in  elementarer  synthetischer 
Behandlung  dargeboten  werden,  worauf 
ein  Kursus  der  analytischen  neomctrie  der 
Ebene  folgt  Die  i^raxis  dürfte  sich  hier- 
nach in  Zukunft  so  gestalten,  dalii  die  Dar* 
Stellung  der  Kegelschnitte  als  geomeö-ischer 
Örter  überall  diV  iitt prünglichc  ist,  da  aber, 
wo  die  Möglichkeit  hierzu  vorliegt,  die 
analytische  Qeomehrie  eine  Wiederholtmg 
und  Ergänzung  der  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Einsichten  unter  neuen  GesicfatS' 
punkten  liefert. 

w) Dieanalytische Geometrie  Den 
Zweck  des  Unterrichts  in  der  analytisdiea 
Geometrie  fafst  Krumme  in  dem  Satz  zu- 
sammen:   Das  Ziel  der  anahiischen  Geo- 
metrie ist  nicht  nur  die  Darlegung  der  der 
analytischen  Oeomefaie  eigentflmlichen  Ver- 
fahrungsartcn  zur  Auffindnncj  geometrischer 
Örter    und    zur  tirmittLimiir   der  Eigen- 
scliaften  dieser  Örter,  sondern  der  Schüler 
soll  durdi  Anwendung  der  analytischen 
Geometrie  auf  Mathematik,  Physik,  Astro- 
nomie, Gcotrraphie  usw.  in  der  analytischen 
Geometrie  auch  ein  notwendiges  und  un- 
ersetztfches  Hilfsmittel  zur  Erforschung  and 
zur  Darstellung  von  Naturerscheinungen 
kennen  lernen.«    Es  ist  hiernach  einerseits 
die  ausschlieisliche  Behandlung  der  Kegel- 
schnitte nicht  zu  billigen ,  androseits  Be* 
schrihikung  der  wirklich  im  Ocdkblnis  zu 
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behaltenden  Sätze  zu  empfehlen,  zumal  nur 
wenic'  zttm  Weiterbau  des  Systems  nötig 
ist  (Jb.  Iii,  1Ö88  und  Jb.  IV,  1889).  Auch 
das  VcrslSiidnw  graphischer  Daffitellungen, 
wie  sie  dem  modernen  Menschen  heute 
überall  entgegentreten,  sollte  in  diesem 
üntemchte  angebahnt  werden,  während 
der  Anhang  einer  arithmetbchen  Aufgaben- 
sammlung doch  kaum  die  richtige  Stelle 
hierfür  ist  (siehe  Bardey,  methodisch  ge- 
ordnete Aufgabensammlung,  Leipzig,  Teub- 
ncr,  Anhang  5).  Weitere  AusfQhrungen 
iber  dieses  Gebiet,  dessen  Behandlung  für 
gewöhnlich  erfalirenen  Lehrkrftften  obliegt, 
dürften  überflüssig  sein. 

x)  Die  Stereometrie  soll  nach  den 
neuen  preufsiadien  Lehrplänen  von  1901 
an  Gymnasien  den  1891  vorgesehenen 
vorbereitenden  Kursus  in  U 11  verlieren 
und  erst  in  Prima  mit  Anwendung  auf 
die  mathematische  Erd-  und  Himmelskunde 
gelehrt  werden;  die  Behandlung  wird  je- 
doch trotzdem  »zunächst  einen  propädeu- 
tischen Charakter <c  tragen  dürfen;  es  ist 
von  der  Betrachtung  einfacher  Körper, 
wie  Würfel  und  Prisma  auszugehen  und 
erst  später  eine  strengere  systematische 
Lehrweise  anzuwenden«.  *Bei  den  für  die 
Realanstalten  vorgeselienen  Voricursen  in 
der  (Trigonometrie  iindi  Stereometrie  ist  jene 
propädeutische  Behandlungsweise  durch- 
weg und  aus&chlielslich  inne  zu  halten.« 
Es  ist  hier  dne  Anleitung  zum  perspektivi- 
?chen  Zeichnen  räumlicher  Gebilde  zu 
gtbcn,  womit  sich  die  Betrachtung  der 
tinfachen  Körper  nebst  Berechnungen  von 
Kantenlängen»  Oberflichen  und  Inhalten 
verbindet.  In  O  II  folgen  dann  die  syste- 
nutischc  ßcirründung,  weitere  Ausführungen 
und  Anwendungen. 

Der  Erfolg  des  stereometrischen  Unter- 
richts hängt  ganz  wesentlich  von  der 
Sicherheit  ab,  mit  welcher  der  Lehrer  dar- 
auf rechnen  darf,  dafs  die  in  der  Ebene 
entwotfenen  Zeidinungen  rlumlicher  Ge- 
bilde vom  Schüler  auch  wirklich  in  ihrer 
dreidimensionalen  Bedeutung  richtig  auf- 
gefalst  werden.  Wie  schon  der  Planimetrie, 
so  wird  ganz  besonders  der  Stereometrie 
da  geschickt  geleiteter  Zeichenunterricht 
die  wertvollsten  Dienste  leisten  können, 
für  die  er  allerdings  auch  seinerseits  reiche 
Q^engabe  erwartsi  darf.  Andrerseits  ist 
tiidit  zu  vergessen,  dafs  das  Zeichnen  im 


I  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  anderen 
!  Zwecken  dient  als  das  Zeichnen  in  der 
Geometrie.     Die  einfachsten   Mittel  der 
Veranschaulichung  sind  hier  immer  die  der 
Sache  am  antjcmessensten,  und  mit  Recht 
hebt  doshalb   auch   Reidt  in   seiner  An- 
leitung zum  niaüiematisclien  Unterricht  ge- 
rade diese  besonders  nachdrflddich  herror. 
Zunächst  empfiehlt  sich     als  vorteilhafte 
Projektionsmethode    für    die  einfachen 
Figuren  der  Stereometrie  die  der  Parallel- 
projektion«  (a.  a.  O.  §  59  S.  235),  auch 
schon  deshalb,  weil  sie  sich  ohne  umständ- 
liche   Erörterungen    auf  physikalischem 
Wege  dadurch  gewinnen  läfst,  dafs  man 
Sonnenlicht  auf  das  vor  einem  weiiKn 
Schirme    aufgestellte    Drahtmodell  fallen 
läfst  (H.  Schulze,  Leitfaden  für  den  trigono- 
j  metrischen  und  stereometrischen  Unterricht, 
Leipzig,  Teubner  1690  S.  1)l   Durch  den 
einfachen  Kuns^ff,  die  Linien  der  Figur 
um  so  stärker  zu  zeichnen,   »je  näher  sie 
dem  Auge  des  Beschauers  gedacht  werden 
sollen,  während  man  die  verdeckten  Teile 
der  Figur,  falls  man  ihrer  nicht  bedarf, 
■  ganz  wcgläfst,  andernfalls  'punktiert  oder 
1  gestrichelt'  zeichnet,  »unter  Umständen« 
auch    durch    »Hinzufügung   einer  oder 
mehrerer  ebenen   Schnittfiguren  zu  der 
Darstellung  eines  Körpers  ,  ist  es  Reidt 
während  einer  3Ü  jährigen  Praxis  gelungen, 
seine  sämtlichen  Schüler  dazu  zu  bringen, 
die  Figuren  als  stereometrische  zu  sehen. 
Wie  der  Lehrer  sich  durch  geeignete  Fra- 
gen nicht  nur  vom  Vorhandensein  dieses 
I  Verständnisses  bei  allen   Schülern  über- 
I  zeugen,  sondern  dasselbe  auch  wecken  und 
befestigen  kann,    hat  ebenfalls  Reidt  an 
einem  Beispiele  gezeiirf  Selbstverständlicli 
setzt  das  ganze  Vertahren  voraus,  dafs  es 
sich  um  die  Darstellung  von  Od>ilden 
handelt,   von   denen   der  Schüler  durch 
sinnliche  Anschauung  körperliche  Vertreter 
kennen  gelernt  hat,  oder  die  aus  durchaus 
bekannten  Bestandteilen  in  efaifKher,  leicht 
zu  verdeutlichender  Weise  zusammenge- 
setzt sind.    »Ein  guter  kristallographischer 
Unterricht  mit  Anfertigung  von  Modellen 
und  Zeichnungen  nach  Nies  Anleitung« 
ist  hierfür  »eine  vortreffliche  Vorübung« 
(Jb.  1887,  B.  213;  vergl.  auch  die  hierher 
gehörigen  Werke  von  Holzmüller).  Wo 
solche  Anknfipfungspunkte  fehlen  oider  die 
Erinnerangd»ilder  augenscheinlich  undeut> 
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Udi  geworden  sind,  da  bedarf  das  Ver- 
ständnis der  Zeichnung,  der  Vorbereitung 
und  Sicherung  durch  Darbietung  räumlicher 
Vorbilder,  wobei  solche,  die  sich  flberall 
gewissermafsen  von  selbst  zur  Verfügung 
stellen,  wie  Zimmerecken,  Tischplatten,  in 
ihren  Angeln  gedrehte  I  üren  oder  Fensto*, 
aufgeklappte  Budier,  Federhalter  und  Blei- 
stifte,  Früchte  besondere  Beachtung  ver- 
dienen. Erst  wenn  diese  Hilfsmittel  ver- 
sagen, mag  zu  künstlicheren  Modellen  ge- 
griffen werden,  die  immer  den  Nachteil 
haben,  dafs  sie  nicht  »entsprechend  der 
EntwickluniT  des  jeweiligen  Beweises  \'or 
den  Augen  der  Schüler  entstehen«,  sondern 
»fix  und  fertig  mit  allen  Hilfslinien  und 
Hilfsd)eneii  vorgeführt  werden.«  Einiger« 
mafsen  ausgegflichen  kann  derselbe  dadurch 
werden,  dafs  die  Anfertigung  durch  Schüler 
geschieht  (vergl.  Reidt  S.  237—240).  Eine 
Reihe  von  Bemgsqtiellen  fih-  fertige  MO' 
delle  ist  von  Reidt  angegeben  (S.  240  und 
241).  Ferner  sei  hier  auf  O,  Koepp, 
Spezial-Katalog  über  geometrische  Modelle, 
Bensheim,  Lehrmittelanslalt  J.  Ehrhardt 
&  Co.,  aufmerksam  gemacht  Die  Samm- 
lung zerlegbarer  Modelle  für  den  Unterricht 
in  der  Körperlehre  (Schmalkalden,  Scheller) 
von  H.  Schotten  ist  nach  der  Erfahrung 
von  A.  Thaer  besonders  auch  für  die  häus- 
liche Pri\'atbeschäftigung  schwächerer  Schü- 
ler geeignet  Jb.  X,  XII,  37).  Übrigens  ist 
g^enfiber  der  starken  Betonung  der  ver- 
deutlichenden Zeichnung  im  stereome- 
trischen Unterricht,  neben  der  den  Mo- 
dellen nur  eine  subsidiäre  Bedeutung  ein- 
geräumt wird,  weil  ihr  valhni  ausjgedehnter 
Gebrauch«  das  Auge  verwöhnt  und  »der 
Übung  in  der  richtigen  Anschauung  der 
Zeichnungen  die  Gel^enheit«  entzieht 
(Reidt  S.  237)  auf  das  z.  B.  am  Humboldt- 
Gymnasium  in  Berlin  durch  Vofs  einge- 
führte wirkliche  Konstruieren  im  Raum 
hingewiesen  worden.  >Mit  Hilfe  dünner 
Hotzstäbchen  und  Wachskugeln  wird  dort 
jedes  Raumgebilde  von  jedem  Schüler  her- 
gestellt,  Ebenen  selbstredend  nur  andeutungs- 
weise.« *Der  Einwurf,  dafs  Schüler,  die 
so  vorbereitet  werden,  sich  schwerer  in 
Zeichnungen  (allerdings  guten)  zurecht 
finden,  ist  tntsächlich  widerlegt;  da«  Wich- 
tigste scheint  aber,  dafs  sie  eine  Raumfigur 
sich  auch  stets  im  Raum  und  nicht  auf 
dem  Papier  vontelleti«  Qb,  16S7,  B.  213). 


Das  Verfahren  von  Reidt,  das  dies  letzte 
Ziel  ja  auch  erreicht,  scheint  uns  aber 
doch  den  Vorzug  zu  verdienen,  vor  allen 
Dingen  deshalb,  weil  dieschrifütehe  Wtede^ 
gäbe  stereometrischer  Erörterungen  sich 
doch  stets  auf  eine  Zeichnung  beziehen 
mufs,  und  weil  die  Fähigkeit,  ein  Bild  in 
der  El>ene  als  rinmtich  anzmdiaiKn,  auf 
diesem  Wege  zweifdlos  sicherer  zu 
werben  ist. 

Die  Verlegung  der  Volumenberechnun- 
gen  in  den  An^g  des  sIeieomehlschQi 
Unterrichts  fühlt  das  Bestreben,  diese  mög- 
lichst einfach  zu  c-r-tnlten,  notwendig  mit 
sich,   und  so  dürften  von   den  tieiden 
Gruppen,  in  die  sich  die  stereometriscben 
Lehrbücher  bringen  lassen,   je  nadidem 
sie  das  Cavalierische  Prinzip    zu  jenem 
Zwecke  benutzen  oder  nicht  (Jb.  1887, 
B.  211),  die  der  ersten  zugehörigen  in 
dieser  Hingeht  den  Voizug  verdienen. 
Die  Verwendutig  des  Prinzips  crfolni  d-m 
am  besten  in  der  Form  einer  Üefmitioii 
der  Inhaltsgleichheit,  die  eine  andere  Form 
der  Erklärung  sein  wflrde:  Zwei  Raiun* 
gröfsen,  die  beide  als  durch  eine  Bewegi:ng 
von  zwei,  während  der  Bewegung  ver- 
änderlichen Figuren  parallel  zu  sich  selbst 
entstandoi  gedacht  werden  ltdnnen,  sind 
einander  gleich,  wenn  Anfang,  Geschwin- 
digkeit und  Dauer  der  Bewegung,  sowie 
die   in    denselben   Zeitpunkten   der  Be- 
wegung aufholenden  Orftfsen  der  bewcgin 
Figuren   einander  gleich  sind.    Auf  der 
Unterstufe  wird  eine  Bestätigung  der  g^ 
fundenen    Resultate    durch  unmitteiture 
JMessungen  und  Wägungen  den  Schflieni 
Freude  und  Befriedigung  gewähren.  Wenn 
den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprechend, 
die  Inhaltsberechnung  der  Körper  gegen- 
Ober  derBehachtung  ihrer  sonstigen  Eigen» 
schaffen  in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist 
eine  FiTiteihinr    der    Körper   nach  ihren 
Grundfläclien,  statt   nach   ihren  Mantd- 
flächen,  wie  sie  die  genetische  Stereomeirie 
von  Heinze-Lucke  (Leipzig,  Teubncr,  1886) 
durchführt,  die  natürliche  Konsequenz,  die 
zur  Anknüpfung  an  den  propädeutischen 
Unterricht  und  seiner  Erweiterung  beson- 
ders angemessen  erscheint   Dafs  an  spi* 
terer  Stelle  »ein  gut  Teil  Anschauung  von 
einer  Reihe  anderer  Eigenschaften,  wie  Ab- 
wickelbarkeit,    Krünunung   usw.  g^fcbW 
werden  kann,«  soll  gleichwohl  dem  Oeg- 
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ner  jener  Ansicht  Hauck  zugestanden  sein 
(Jb.  1887.  B.  215,  216)  Einer  ausgiebigen 
Verwertung  der  Ouldmschen  R^[d  für 
die  Berechnui^  der  Volumina  von  Ro- 
taÜOfiskörpem  steht,  wie  der  Berichter- 
statter der  Jb.  hervorhebt,  die  Unbekannt- 
scbaft  da-  Schüler  mit  den  Schwerpunkten 
der  ebenen  Figuren  hindernd  im  Wege; 
er  knüpft  daran  die  beachtenswerte  Frage: 
sollte  hier  nicht  ein  Gebiet  sein,  wo 
Piantmetrie  und  Physik  einander  etwas 
tmterslQtzen  könnten,  um  gemeinnin  eine 
Grundlage  für  die  Stereometrie  ZU  Schaffen?« 
(Jb.  1888,  B.  282). 

y)  Stereometrische  Übungsauf- 
gaben. In  den  stereometrischen  Übungs- 
aufgaben pfiffen  die  Rechnungen  einen 
breiten  Ftaum  einzunehmen,  die  Kcnstnik 
tionen  dagegen  erheblich  zurückzutreten. 
Die  Vernachlässigung  dieser  im  planime- 
Irisclicn  Unterricht  fast  überall  besonders 
bevorzugten  Übungen  ist,  wie  Reidt  her- 
vorhebt, die  natürh'che  Folp^e  davon,  dafs 
wenn  die  Kuiiätruktiun  im  Räume  ausge- 
fiihrt  weiden  soll,  auf  eine  nchgemäfse 
Ausführung  einer  Zeichnung  durch  den 
Schüler  hier  nicht  pferechnet  werden  kann, 
dals  aber  zur  Behandlung  der  Aufgabe  in 
der  Zddienfläche  die  Kenntnis  der  de- 
skriptiven Geometrie  fehlt  Der  letzte 
Grund  kann  gegenwärtig  nicht  mehr  all- 
gemein geltend  gemacht  werden  (siehe 
mlea).  Obrigens  verilert  jene  erste  Art 
von  Aufgaben  den  Vorzug,  »die  räum- 
liche Anschauung  zu  uben«^  und  »für  ein- 
zelne Beweise  Vereinfachungen  zu  bieten« 
dadurch  nichtt  dafs  man  auf  die  wirkUche 
Ausführung  der  Konstruktion  »mit  Stift, 
Lineal  und  Zirkel verzichtet;  »eine  andere 
Reihe  von  Konstruktionen  ist  in  der 
Ebene  atnfQhtbar,  ohne  dafs  die  Kenntnis 
projfcHi\ ischer  Methoden  nötig  ist,  und 
solche  Aufgaben  können  recht  belehrend 
und  anr^end  sein«  (Rddt  a.  a.  O.  S.  244. 
245).  Natüriich  tat  eine  Obnng  der  Vor- 
stellungskraft auch  an  geeigneten  Rechen- 
aufgaben möglich.  Von  der  12.  Direk- 
toren-Versammlung in  Ost-  und  West- 
preufsen  1889  ist  empfohlen  worden,  da- 
bei solche  Angaben  zu  bevorzugen,  welche 
mittels  Trigonometrie  oder  (im  Realgym- 
nasium) kubischer  Gleichungen  gelöst 
werden  können  (S.  236).  Der  Korreferent 
deiBdben  Venammlunff  (Mehlcr)  hob  her- 


vor, dafs  sich  leichtere  Aufgaben  über 
Maxima  und  Minima  in  elementarer  Be- 
handlung gerade  an  den  stereometrischen 
Unterricht  am  besten  anschliefsen  (S.  201); 
es  ist  bekannt,  dafs  der  Altmdsler  Sdielt- 
bach  in  dieser  wie  in  so  vielen  anderen 
Richtungen  Mustergültiges  geleistet  hat 

z)  Darstellende  Geometrie  Die 
darstellende  Geomeble  ht  durch  die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  von  IQOl  zu  einem 
obligatorischen  Bestandstück  des  mathe- 
matischen Unterrichts  alter  Ostnfigen  Schul- 
gattungen  erhoben  worden;  durch  die 
methodischen  Bemerkungen  wird  dem 
stereometrischen  Unterricht  ausdrücklich  die 
Aufgabe  zugewiesen,  »das  Verständnis  pro- 
jektivischen  Zeichnens  vorzubereiten  und 
zu  nnlcrstfifzen \wd  während  das  Gym- 
nasium auf  diese  Verbindung  beschränkt 
bleibt,  sind  der  Prima  der  Realanstalten 
»die  Orundlehren  der  dar^llenden  Geo- 
metrie als  besonderer  Unterrichtsgegen- 
stand zugewiesen.  Dazu  kommt  für  alle 
Schule  walilfreies  Linearzeichnen.  Auf  dem 
Gymnasium  sollen  »einzelne  SchQler,  fQr 
welche  das  geometrische  Zeichnen  von 
besonderem  Wert  hf.  in  die  darstellende 
Geometrie  eingeführt  werden «.  und  zwar 
sind  fflr  Uli  bis  Ol  »soweit  das  geo- 
metrische Zeichnen  überhaupt  betrieben 
werden  kann^  genannt  Übungen  im  Ge- 
brauche von  Zirkel,  Lineal  und  Ziehfeder, 
durch  Zeichnen  von  FISchenmuslem,  Kreis- 

j  teilungen  und  anderen  geomeh-ischcn  Ge- 
bilden. Geometrisches  Darstellen  einfacher 
Körper  in  verschiedenen  Ansichten  mit 
Sdinitten  und  Abwicktungen.  Schatten- 
konstruktion und  Perspektive.  €  Auf  den 
realen  Vo!].qn?talten  dürfen  die  gleichen 
Übungen  bereits  in  Olli  beginnen.  Man 
hat  den  Eindruck,  dafs  den  in  den  Krdsen 

,  von  Universitätslehrern  wie  Schulmännern 
immer  dringender  werdenden  Forderungen 
nach  erhöhter  Berücksichtigung  der  an- 
gewandten Mathematik  im  Schulunterricht 
hier  eine  etwas  frostige  Verbeugung  ge- 
macht wird;  und  die  weitere  Oestnltting 
der  Verhältnisse  hängt  jedenfalls  wesentlich 
davon  ab,  wie  der  so  kflhl  zugelassene 
Otast  sich  benimmt.  Eine  nähere  Ausfüh- 
rung über  die  dem  Unterricht  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  durch  die  neuen 
preufsischen  Lehrpläne  zugewiesene  eigen- 
artige Stellung  wie  auch  Aber  die  ein- 
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gehenden  Erörterungen,  die  diesem  Fach 
vom  VtTpin  zur  Förderung  des  Unterrichts 
in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen-  , 
schatten  seit  1901  gfewidmet  worden  sind,  | 
hat  K.  Weise  in  den  Jahresberichten  ge-  i 
geben  Ob.  XVi,  XII.  44    54).    Als  be-  I 
sonders  wertvolle  Ergebnisse  der  Giefsener  i 
Versammlung  (1901)  des  genannten  Ver-  | 
eins   bezeichnet   er    die    einmütige  An- 
erkennung der  darstellenden  Geometrie  als 
eines    vorzüglichen    Bildungsmittels  der 
Raumanschauwig,  femer  dte  Forderung, 
dafs  der  fragliche  Unterricht   von  dem 
Mathematiker  erteilt  werden  und  für  alle 
Lehranstalten  verbindlich  sein  solle,  wäh- 
rend er  «ch  mit  Recht  gegen  verbindliches 
Linearzeidmen  bei  wahlfreiem  Freihand- 
zeichnen wegen  der  damit  notwendig  ver- 
bundenen Schädigung  der  ästhetischen  Bil- 
dung aus^dit    Eingehend  bifsert  stdi 
Schiller  in  seinem  Handbuch  der  prak- 
tischen Pädagogik  über  Ziele,  Wege  und 
Umfang  der  darstellenden  Geometrie  auf 
der  oberen  Stufe.    Sie  »hat  die  SchÖler 
mit  den  I^umgesetzen ,  welche  für  die 
Gröfse,  Lage  und  Form  räumlicher  Ge- 
bilde gelten,  bekannt  zu  machen  und 
namentlldi  die  Projeldionslehre  zu  be- 
gründen und  zur  Darstellung  geometrischer 
Körper  zu  verwenden'.     Langsame  und  ! 
gründliche  Durcharbeitung  des  aufs  Äufserste  | 
zu  beschränkenden  Stoffs  ist  bei  der  Schwie-  ; 
rigkeit  des  Gebiets  unerüfsliche  Bedingung  | 
des  Erfolgs.    »Wohl  nur  an  der  Ober-  ' 
reaischule  wird  neben  der  Behandlung  von 
Punkten,  Geraden,  Ebenen,  Prismen,  Pyra-  ' 
miden  und  Kegelschnittslinien  auch  die  ein-  ' 
gehende  Darstellung   des  Cylinders,  des 
Kegels  und  der  Kugel  möglich  sein.  Die 
Schattenielire  wird  am  richtigsten  im  An-  j 
Schlüsse  an  die  einzdnen  Oebilde  be>  • 
handelt.'    Im  Anfange  ist  »nur  die  ortho- 
gonale Projektion  in  Anwendung  zu  bringen 
und  betreffs  der  übrigen  Arten  nur  noch 
von  der  zentralen  den  Schülern  Kenntnis  ' 
zu    geben.«     Möglichst    in   heuristischer  1 
Form    mufs   sich    der  L^nterricht   davon  i 
überzeugen,  dafs  dem  Schüler  die  erforder- 
lichen inneren  Vorstdiungen  geläufig  sind, 
dafs  er  in  klarer  Darstellung  von  ihnen 
Rechenschaft  zu  geben  vermag  und  sie 
auch  durch  einfache  Mittel  versinnlichen 
kann,    »in  der  Regel  wird  der  Schüler  \ 
nur  insoweit  zu  den  vom  Lehrer  an  der  i 


Wandtafel  zu  entwerfenden  Zeichnimgen 
heranzuziehen  sein,  als  es  ihm  möglich 
ist,  den  Gang  der  Zeichnung  anzugeben 
oder  einzelne  Teile  derselben  auszuführen.« 
Dagegen  ist  von  ihm  »die  saubere  und 
sorgfältige  Nachzeichnung  dessen,  was  an 
die  Wandtafel  gezeichnet  wird,  zu  fordenuc 
Orftfsere  Modelle  waxlen  anfai^  unent- 
behrlich sein,  allmählich  jedoch  sollte  sich 
der  Unterricht  von  ihrem  Gebrauche  frei 
zu  machen  suchen .  kann  er  ohne  sie  niia 
innere  Vorstellen  und  Anschauen  erveidKn, 
so  ist  dies  im  Interesse  einer  richtigen  Ge- 
wöhnung stets  vorzuziehen«  (S.  567,  Wh. 
Auf  die  von  G.  Hessenberg  in  einer  Be- 
sprechung von  Peschkas  darstellender  and 
projektiver  Geometrie  in  Hoffmanns  Zeit- 
schrift für  mathematischen  und  naturwissen- 
schatthchen  Unterricht  (31,  285)  ftir  eine 
Methodik  der  darstellenden  Gcomdrie  ant« 
gestellten  Gnmdsätze  sei  hier  hingewiesen 
(veigl.  jb.  XV,  XU,  43). 

Literatur:  Die  am  meisten  verbrcittten 
Lehrbücher  der  Oeometrie   sind  nach  dem 
»Verzeichnis  der  im  Jahre  1890  sn  den  preufsi« 
sehen  Gymnasien,   Progymnasien,  Realgym- 
nasien. Ober- Realschulen.  Realprogymnasicn, 
Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  ein- 
geführten, bezw.  im  Gebrauche  befindlichen 
Sdiullmcher«.  Beriin  1890.    W.  Hertz:  Für 
Planimetrie  und  Stereometrie  die  im  Artikel 
Arithmetik'  aufgeführten  von  J.  K.  Boymann, 
B.  Feaux,  M.  Pocke  und  M.  Krafs,  L  Kambly, 
seit  der  101.  Auflage  »Kanably-Roeder«.  K. 
Koppe,  H.  Lieber  und  F.  Ufhmann,  F.  0. 
Mehler,  F.  Reydt,  Th  Spieker,  A.  Wiepand, 
Th.  Wittstein.  Selbstverständlidi  soll  mit  dieiti 
Aufzählung  nicht  dem  »Prinzip  der  Majorität« 
flehuldigt  werden.  Zur  Orientiening  auf  dieses 
OeMete  dient  die  in  H.  Schottens  «Inlnlt 
und  Methode  des  planimetrischen  Unterrichts 
Leipzig,   Teuboer«    gegebene  »vergkichtnJt 
Planimetrie«,  indem  in  jedem  Abschnitt  -nebtn 
der  allgemein  anerkannten  Form  der  Sätze  die 
wesentlichen  Abweichtmgen  übersfditlidi  g«* 
ordnet  anpefülirt  ..LidMi  .    Das  Buch  berfld- 
sichttgt  in  2  Bänden,  denen  noch  ein  tiriiter 
folgen  soll,  »nahezu  200  geometrische  Lehr- 
bücher und  etwa  300  Abhandlungen«  (Jb.  VlU, 
XII.  21).  Der  wesentliche  Gegensatz  zwisdien 
den    verschiedenen    Lehrbüchern,    sofern  ?ie 
nicht  geradezu  die  neuere  Geometrie  verueien, 
kann  durch  die  Schlagworte  >  Euklidische  Schul- 
gfpometrie    nnd  »Konstruktive  Geometrie«  he- 
zeichnet  werden.  —  Während  die  obengenannten 
Bücher  im  ganzen  jene  lehren ,  wird  der  Ver- 
such, diese  in  die  dchule  einzuführen,  nament- 
lich in  den  von  Fischer«  Benzon  übersetzten 
Lehrbüchern  des  Dänen  Petersen  und  in  H. 
Müllers  Leitfaden  der  ebenen  Oeometrie  «no 
Leitfaden  der  SteteomcMe»  Leipeir,  sowie  de*' 
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;n  Verfassers  Elementen  der  Planimetrie 
fcmacht  Nach  Erscheinen  der  neuen  preufsi- 
sehen  Lehrpläne  sind  eine  Reihe  von  Lehr- 
büdieni  über  das  Oesamtgebiet  der  Elementar» 
■latfiematflc  verSffenfHcht  worden,  die  den  ver- 
änderten Bestiiiitiiungen  Rechnung  zu  tragen 
soeben.  Darunter  ist  Holzmüller,  Methodisches 
i.elirbuch  der  □ementar-Mathematik  in  3  Teilen. 
LBBBBg,  >fär  Realanstalten  mindestens  eins  der 
bcden«  (Jb-  Vill,  XII.  28,  vergl.  auch  Jb.  fX, 
XII,  20—21),  freilich  nur  mit  starker  Auswahl 
benutzbar.  Daneben  mögen  noch  die  Lchr- 
bächer  von  Bcnsemann,  H.  Bork,  A.  Gille, 
O.  Mehler,  Hb.  Müller,  Herrn.  Thieme  (durch 
prägnante  Kürze  ausgezeichnet)  genannt  sein. 
Eine  Entwicklung  des  Systems  aus  einer  Auf- 
gabensanunlung  gibt  Schuster  (Geometrische 
Aufgaben.  Ansf.  A  Iflr  Vollanstalten.  Ausg.  B 
für  L'ntergymnasien  and  Realschulen.  Leipzig, 
Teubncr). 

Aufgabensammlungen  enthält  eine  grofse 
Anzahl  der  Lehrbücher,  teils  am  Schlufs  (so  in 
reichhaltigster  Weise  die  heutzutage  fast  in 
Vergessenheit  geratenen  »Elemcnic  ;  Geo- 
metrie« von  J.  rl.  van  Swinden,  übersetzt  und 
vermehrt  von  C.  F.  A.  Jacobi,  Fromman)  der 
einzelnen  Abschnitte,  teils  am  Ende  des  Ganzen; 
in  den  angeführten  fehlen  sie  z.  B.  bei  JVlehler. 

Von  hl  ^  linieren  Aufgabensammlungen, 
namentlich  iüi  geometrische  Konstruktionen 
sind  als  weitverbreitet  zu  nennen  (vergl.  Konstr.- 
Aufß.):  n-,ndtner  u.  Junghans,  Sammlung  von 
LehrsäLztii  uad  Aufgfaben  aus  der  Planimetrie. 
2  Teile.  Berlin.  —  Lieber  u.  v.  Lülimann,  Cieo- 
mctrische  KonstruktionsauFgaben.  Berlin.  - 
A.  Hofhnann,  Sammlung  planimetrischer  Auf- 
gaben.  Paderborn.  —  Wöckel,  Geometrie  der 
Alten  in  einer  Sammlung  von  856  Aufgaben. 
Nimberg,  neu  bearbeitet  von  Th.  E.  Schröder. 
—  H.  Hdlermann,  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben.  Koblenz.  ~  Reidt,  Planimetriadte 
Aufgaben.  Breslau  (vom  Ref.  d.  12.  D.-V.  in 
Ost-  und  Westpreufsen  1889  besonders  emp* 
MIen,  weil  hier  die  Au^ben  in  2  Gruppen 
geordnet  sind,  je  nadidem  sie  sidi  an  die 
durchgenommenen  Lehrsitte  anschHefsen  und 
ihre  Einübung  und  Frg.ln/ung  bc/weckcn  oder 
selbständig  auftreten,  zur  Erweiterung  des  Pen- 
sums  dienen  und  daher  abgesondert  und  syste- 
matisch zu  betreiben  sind).  —  Als  brauchbares 
und  durch  'die  hübsche  Form«  gewinnendes 
Buch  wcrJju  div  K  iistruktions-Aufgaben  von 
£.  R.  MüUer  bezeichnet;  >auch  die  Sammlung 
foa  Wiese  und  liclitblau  wird  im  ganzen  emp- 
fohlen: aus  Petersens  Methoden  und  Theorien 
hervorgewachsen  und  zur  gründlichen  Vor- 
bereitung auf  sie  geeignet  i  i  nach  von  Fischer- 
Benzon  Gustav  Honmanns  Anleitung  zum 
Lösen  planimetrischer  Aufgaben  {}b.  I1,_B.  195. 
!%).  F.  Ho'evars  geometrische  Übungs- 
aufgaben geben  in  der  Regel  für  jeden  Ab- 
schnitt:  zu  beweisende  Lehrsätze,  Reclinungs- 
imd  Konstniktions-Aufgaben.  von  diesen  noch 
13&  in  einem  besonderen  nadi  vier  Auflösungs- 
methoden geordneten  Anhang.  Ferner  ge- 
hören hierher;  Borth,  Die  geometrischen 
tConstniklions^Aiifgaben  methodisch  geontnet 


Leipzig  —  F.  J,  Brockmann,  Planimctrische 
Konstruktions- Aufgaben  und  Materialien  zu 
Dreiecks -Konstruktionen.  Leipzig  (Jb.  IV,  X, 
21).  —  E.  Sdiilke,  Sammlung  planimetrischer 
Aufgaben.  Leipzig  (Jb.  V,  X,  23.  24).  —  H. 
Roeder,  Lehrs.ltze  und  Aufgaben  aus  der  Plani- 
metrie. Breslau.  —  K.  Schwering,  100  Auf- 
gaben aus  der  niederen  Geometrie.  Freibuig 
Ob.  Vit  X,  39).  —  Abiturientemuifgaben  geben 
Martns,  MattematiBdie  Aufgaben.  Leipzig.  — 
Wallentin,  Maturitatsfragen  aus  der  Mathe- 
matik. Wien.  —  Orolfsl,  Absolutorial-Aufgaben 
der  hum.  Gymn.  in  Bayern.  München.  —  J. 
Ducnie,  Absolutorial-Aufgaben  in  Bayern.  Würz- 
bürg.  —  Schwere  Aufgaben,  die  nur  zum  ge- 
ringen Teile  für  die  Schule  unmittelbar  ver- 
wertbar sind  enthält  das  Aufgaben-Repertorium 
in  Hoffmanns  bekannter  Zeitschrift,  dessen 
Material  neuerdings  zusammengefafst  worden 
ist  in  einer  >Samniiung  der  Aufgaben  des  Auf- 

faben- !>(  pcitoriums  der  ersten  25  B.ande  der 
Zeitschrift  für  math.  u.  naturw.  Unterr.  von 
J.  C.  V.  Hoffmann.  Leipzig  1898.c  —  Rech- 
nerisch zu  behandelnde  Aufgaben  bieten  ins- 
besondere L.  Mitten/wcy,  Aufgaben  für  das 
geometrische  Rechnen.  Line  Lrgänzung  zu 
jedem  Lehrbuch  der  Elementar- Geometrie. 
Leipzig.  —  Harmuth,  Textgl.  geometrischen 
Inhalts.  Berlin.  —  Emmerig,  GeoTnrtn<:rhr 
Kopfrechenaufgaben  mit  Lösungen,  tiamherg. 

—  Spezielt  der  Stereometrie  gewidmet  ist  Lieber, 
Aufeaben  aus  der  Stereometrie.  Beriin.  —  F. 
Reiot  Sammlung  von  Autaiben  und  Beispielen 
aus  der  Trigonometrie  und  Stereometrie.  2.  Teil. 
Stereometrie.  Leipzig.  —  Müttrich.  Stereo- 
metrische Aufgaben,  herausgegeben  von  v.  Behr. 
Das  ausfuhriichste  Handbuch  der  Stereometrie 
dfirlte  das  3bindige  Werir  von  O.  Holzmüller 
sein.  -  Von  den  zahlreichen  Programmabhand- 
lungen sei  besonders  erwähnt  K.  v.  Fischer- 
Benzon,  Die  geometrische  Konstruktions -Auf- 
gabe. Pg.  Kiel  1884,  >eine  Fundgrube  für  die 
Methodik  des  mathematischen  Unterridits  Im 
allgenu:i  ti  and  für  die  Behandlung  der  plani- 
metrisciien  Konstruktionsaufgaben  im  beson- 
deren«      Iii»  B.  2fi6). 

Aufser  den  bereits  angeführten  Lehrbüchern 
der  analytischen  Geometrie  von  Drasch,  E. 
Fischer,  GandtnO',  und  Mink-Fiedler  mögen 
genannt  sein:  Koppe* Diekmann,  Der  Koordi- 
natenbegriff. Analytische  Geometrie  der  Ebene. 
5  Teil  Fssen.  11.  Schotten,  Der  Koordi- 
natenbegriff und  die  analytische  Geometrie  der 
Kegelschnitte.  Ein  Leitfaden  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Bcrhri.  —  Schwering,  Anfangsgründe 
der  analytischen  Geometrie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Freiburg  (Jb.  Vill,  XII,  52).  —  H. 
Ganter  u.  F.  Rudio,  Die  Elemente  der  ana- 
lytischen Geometrie.  Zum  Gebrauch  an  höh. 
Lehranstalten  s»  -A  ir-  /um  Selbststudium.  Leipzig. 

-  Auf  eine  Autj^abL-nsammlung  baut  sich  das 
System  in  Hochhcim.  Aufgaben  aus  der  ana- 
lytischen Geometrie  der  Ebene.  A.  Aufgat>en. 
6.  Lösungen.  Leipzig.  'Das  naturgemäfsesle 
Handbuch  der  !  cfirer,-  ist  Krumme,  Der  L^nter- 
richt  in  der  analytischen  Geometrie.  Braun- 
schwelg. (Jb-  VIH,  XII,  52.)  Auch  M.  Simons 
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analytische  Oeometrie  (Leipzig)  sind  für  das 
Setbststndiunt  sehr  zu  empfehwii. 

Dem  l  Unte  rricht  in  der  darstellenden  bezw. 
projektiven  Cieometrie  dienen  mittelbar  oder 
unmittelbar  Bulz,  Anfangsgründe  der  dar« 
stellenden  Geometrie.  Essen,  —  O.  Delabar, 
Anleitung  zum  Linearedchneti.  —  Didmether, 
Leitfaden  der  darstellenden  Geometrie  München 
(Jb.  V,  X,  28).  —  Dietsch,  Leitfaden  der  dar- 
stellenden Oeometrie.  Erlangen  (Jb.  II,  B.  218). 
~  K.  Fink,  Sammlung  von  Sitsen  und  Auf- 
gaben zur  systematisdien  und  darstellenden 
Oeometrie  der  Ebene  in  der  Mittelschule.  Tü« 
hingen  (vergl.Jb.  Xll,  XII,  38-39).  —  Herter, 
Die  elementar- mathematische  Grundlage  der 
Linien-  oder  Malerperspektive  (Jb.  Vi,  X,  46). 
~  Holzmüller.  Emführung  in  das  stereo- 
metrische Zeichnen  mit  Berücksichtigung  der 
Kristallographie  und  Kartographie.  Leipzig 
(Jb.  II,  B.  21Q).  -  Pözl,  Elemente  der  dar- 
stellenden Oeometrie.  München.  —  Pohlke, 
Darstellende  Oeometrie.   Berlin  (Jb.  V,  X,  28). 

Konii;:i  1 1  II  Buklen ,  Aiifj_r:iln  ii  aus  der 
deskript.  (jeonietrie.  —  J.  Schröder,  Darstellende 
Oeometrie.  Sammlung  Schubert.  Leipzig.  — 
J.  Steiner,  Maturitätsfrajrcn  aus  der  darstellen- 
den Geometrie.  Wien.  Sehr  ausführlich  ist 
Schlotke,  Lchrb.  der  darstellenden  (leometrie. 
Dresden  (Jb.  VIII,  Xti,  34).  Für  das  Selbst- 
studium bestimmt  ist  J.  Sachs,  Lehrbuch  der 
prnjf  ktivischen  Oeometrie.   Kleyers  Enejfkkh 

padif.  Stuttgart. 

Die  Literatur  über  das  Lehrverfahren  in 
der  Oeometrie  ist  z.  T.  bei  Schiller  (a.  a.  O. 
S.  562—568)  angegeben.  —  In  'keiner  SdittU 
bibliothek  sollte  fehlen  J.  C.  V.  Hoffm  anns  Zeit- 
schrift (jetzt  redigiert  von  H.  Schotten)  für  inathe- 
mat.  u.  nafurwissenschaftl.  Unterr.  Einen  streng 
logischen  Aufbau  der  Elemente  der  Geometrie 
gibt  in  veriiilfnismäfsig  leidit  versttndHcher 
Weise  M,  Pasch,  Voriesungen  über  neuere 
Geometrie  (vergl.  Jb.  XIV,  Xll,  IQ).  Eben- 
bürtig ist  die  Darstellung  in  den  »Grundlagen 
der  Geometrie«  von  Prot.  Dr.  D.  Hilbert,  Fest- 
sdirift  zur  Feier  der  Enthülhine  des  Oaub- 
Weber-Denkmals  in  Qöttingen  Leipzig  (vergl. 
Ib.  XIV,  Xll,  41).  Die  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zwischen  der  höheren  Mathematik 
und  der  Mathematik  der  Sdiule  unter  wissen- 
sduiftüdier  Ausgestaltung  der  allgemeinen 
Grundlagen  bezweckt  die  Encyklopädie  der 
Ekmentar-Mathematik  von  Heinnch  Weber  und 
Josef  Wellstein  in  drei  Bänden.  I.  Elementare 
Algebra  und  Analysis.  II.  Elementare  Geo- 
metrie. III.  Anwendungen  der  Elementar- 
Mathematik.  Leipzig  1903  u.  1904. 

HMdmn.  Hans  Kdenlda. 


Oerachtlgkclt 

1.  Die  beiden  Hauptbedeutungen  des 
Ausdrucks  Gerechtigkeit:  die  konkrete,  die 
abstrakte.  2.  Inhalt  des  absh^akten  Begriffs 
»  Verhatten  nach  Redit  und  Billigkeit  3. 
Worin  dieses  Verhalten  bestehen  soll:  «)  ffir 


i  den  Erzieher,  b)  für  den  ZtMding.  4.  Maft- 
I     regeln,  um  den  Zögling  zur  öerechtigheit  zn 

erziehen:  a)  Unterricht,  b)  Zucht.  5. 
j     Lebensalter  und   die  Erziehung  zur  Ge- 
I  reditigkeit 

1.  Die  beiden  Hauptbedeutungen  des 
Atwdnicks  Oerechtl^eltt  die  koBkictei 
die  abstrakte.    Das  Wort  Gerechtigkeit« 

'  hat   in   der  deutschen  Sprache  rwd  Be» 
deutungen,  eine  konkrete  und  eine  ab- 
strakte. Nach  Orimms  deutschem  Wörter- 
I  buch  bezeichnet  es  in  der  konkreten  Be- 
j  deutung  das  rechtmafsig  Zugehörige  oder 
Auferlegte:  ein  Vorrecht,  einen  rechtlich  be- 
;  gründeten  Anspruch,  eine  zu  leistende  Ge- 
;  bQhr»  eine  Servitirt,  aiidi  eine  Gerichls- 
I  barkeit  oder  Gerichtsbehörde;  im  abstrakterj 
'  Sinne  dac'cgcn  bezeichnet  es  vor  alirm  das 
nut  dem  Kecht,  Gesetz  »oder  der  Biiligkeit« 
fibereinstinnnende  Verhalten,  Urtriten,  Haii' 
dein  oder  Denken,  das  jedem  das  Gebührende 
I  zuteilt,   insbesondere    das    Verhalten  des 
I  Richters,  der  ohne  Ansehen   der  Person 
nach  bestem  Gewissen  gemäfs  dem  Ocsdze 
Recht  spricht    Da  die  erste  dieser  Be- 
,  deutungen  sich  lediglich  auf  das  Erucrbs 
,  und  Geschäftsleben  bezieht,  so  kommt  sie 
fOr  uns  hier  nicht  in  Betoacht  Wo  es  sidi 
um  Gegenstände  der  Erziehung  handelt, 
;  ist  nur  auf  die  zweite,  abstrakte  Bedeutung 
!  einzugehen. 

i  2.  Inhalt  des  abstndrtcii  Bcgrflfe* 
I  Verhalten    nadi  Recht    und  BilligkeiL 

Auch  in  dieser  zweiten  Bedeutung  liegt 
wieder  eine  doppelte  Beziehung;  zuerst 
nimlich  zu  derjenigen  ethischen  Idee^  die 
es  verbietet,  Streit  zu  erheben  (Idee  des 
Rechts)  und  sodann  zu  der  andern,  die 
verlangt,  dafs  jedem  das  zugemessen  werde, 
was  er  nach  seinen  Taten  verdient  hat 
(Idee  der  Billigkeit).  Die  erste  dieser 
beiden  als  Gegenstand  (ier  p-idnf.yoi'i-chrr! 
Erörterung  in  Betracht  kommenden  Arten 
der  Gerechtigkeit  könnte  man  die  weisend^ 
die  andern  die  wägende Oerecht^[fceit  nennen. 
I  Die  weisende  weist  auf  eine  Norm,  eine 
regula,  gewissermafsen  eine  Richtschnur  hin, 
längs  deren  das  Handeln  sich  zu  bew^en 
liat,  wenn  es  den  Namen  ehws  gereditan  vcr- 
dienen  will;  die  wägende  mufs,  wenn  sie 
die  Abwägung  wirklich  vollzieht,  zweierlei 
miteinander  vergleichen:  die  Tat  und  das, 
wodurch  sie  veigoiten  wird  oder  veigolten 
werden  soll.   Tat  und  Vetjgeltung  mOssen 
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nun  einander  entsprechen,  wenn  das  Handeln 
den  Namen  des  billigen  verdienen  will.  Beide 
Bcadiuiqnen  werden  aber,  wie  sdion  Herbart 
bemerkt,  im  gewöhnlichen  Bewufstsein  ver- 
mengt. Herbart  fafst  beide  zusammen 
unter  dem  Namen  der  Rechtlichkeit 

3.  Worin  dieses  Veriwiten  bestehen  ; 
loll:  a)  für  den  Erzieher,  b)  fOr  den 
Zögling.    Die  pädagogische  Bedeutung  der 
Gerechtigkeit  nach  beiden  Richtungen  hin 
ist  nun  sowohl  in  Bezug  auf  den  Er-  ! 
adicr,  wie    auf    den  Zü^ing  zu  be-  | 
trachten.    Wir  erhalten  also  folgende  Ein- 
teiluni^:  T    Iflce  des  Rtxhts:  a)  in  Bezug 
auf  den  Lrziclicr,  b)  in  Bezug  aul  den  Zog-  i 
line.  II.  Idee  der  Billigkeit:  ebenso.   Es  | 
fragt  sich  demnach:  Was  hat  der  Erzieher 
als  solcher  zu  tun,  um  den  Ideen  des  : 
Rechts  und  der  Billigkeit  zu  entsprechen 
und  was  hat  der  Zögling  in  Besnig  auf 
dieselben  Ideen  zu  tun. 

Die  Idee  des  Rechts  verlangt  vom  Er- 
xieber  vor  allem  unverbrüchliche  Heilig- 
hiHiMig  alles  dessen,  was  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Betätigung  des 
menschlichen  Willens  das  geschriebene 
Oesetz,  die  Sitte,  der  Brauch,  die  mündliche 
Vendiredung  oder  auch  die  Versi»«chtmg 
festgesetzt  haben,  damit  der  Streit  ver- 
mieden werde.  Wo  er  z.  B.  seinen  Zög- 
lingen einen  G^enstand  unter  gewissen 
Bedingungen  zum  Odmudi  fit)erla»en  oder 
geschenkt  hat,  da  hat  er  selbst  sich  genau 
an  diese  Bedingungen  zu  halten  und  es 
stellt  ihm  nicht  frei,  sich  einseitig  von 
Omen  zu  entbinden.  Insbesondere  darf  er 
auch  an  dem,  was  die  Zöglinge  unter  sich 
selbst  festgesetzt  haben  —  vorausgesetzt, 
dals  es  nicht  unsittlich  ist  oder  schon  be- 
stehenden Gesetzen  zuwiderläuft  -  -  nicht 
ohne  die  triftigsien  Gründe  rütteln,  viel> 
mehr  hat  er  gerade  solchen  Festsetz nn<xen 
gegenüber,  sie  mögen  so  unvollkommen 
sdn,  wie  sie  wollen,  die  verkörperte  Idee 
des  Rechts  danrastellen.  Vor  allem  aber  { 
hat  er  den  Zögling  als  werdende  Persönlich- 
keit zu  respektieren,  was  ja  schon  die 
Alten  wufsten,  daher  ihr  Spruch:  niaxuna 
icverenlia  debetur  pueris.  Wenn  der  Zög- 
ling auch  unmündig  ist,  so  ist  er  deshalb  I 
doch  nicht  rechtlos.  Nun  hat  die  Person-  | 
Itchkeit  im  allgemeinen  ein  sog.  natürliches 
itedit  auf  UnanlasttMTkeit  des  Leibes  (aller- 
diogs  nur  insoweit,  als  nicht  Rücksichten 


auf  die  Sicherheit  der  Gesellschaft  oder 
auf  die  Hoheit  der  Idee  der  Billig- 
keit hier  anderes  fordern),  sowie  auf  die 
Unantastbarkeit  ihrer  Ehre,  und  sie  hat 
weiter  ein  sog.  empirisches  Recht,  m 
fordern,  dafs  auch  in  der  Sphäre  ihres  Eigen- 
tums kein  Eingriff  erfolgt,  dafs  sie  also 
im  Gebrauche  und  Verbrauche  von  Sachen, 
die  ihr  gehören,  nicht  gehindert,  sondern 
vielmehr  darin  geschützt  werde.  Auf  alle 
diese  Veriiältnisse  hat  der  Erzieher  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Mit  den  Rücksichten  auf  die  Unanfecht- 
barkeit des  Leibes  scheint  der  Erzieher  be 
sonders  da  ifi  schweren  Konflikt  zu 
kommen,  wo  er  sich  gerade  aus  pfida> 
gogischer  Erwägung  veranlafst  sieht,  auf 
Freiheitsstrafen  zu  erkennen  oder  in  ein- 
zelnen aufserordcntlichen  Fällen  gar  eine 
KÖrpeistrafe  zu  verhingen.  In  solchen 
Fällen  verlangt  dann  die  Rücksicht  auf  den 
Zögling,  dafs  seinem  Leibe  kein  dauernder 
Schaden  durch  die  Strafe  zugefügt  werde. 
Bei  den  Freifidtssbafen,  die  der  Zögling 
zu  verbüfsen  hat,  ist  ja  so  etwas  kaum  zu 
fürchten,  da  ihre  Dauer  hierzu  viel  zu  kurz 
ist;  dag^en  li^  bei  Körperstrafen  die 
Gefahr  allerdings  dann  nahe,  wenn  der 
Erzieher  die  Bestrafung  sdbst  vollzieht  und 
dabei  in  7 nrn  gerät,  was  zwar  psycho- 
logisch verstandlich,  dagegen  pädagogisch 
durchaus  nicht  zu  redrtfertigen  ist  Um 
dieser  Gefahr  zu  begegnen,  ist  ja  bekannt- 
lich in  einzelnen  Schulen  die  Einrichtung 
getroffen,  dafs  Körperstrafen  am  Zöglinge 
nur  durch  eine  ganz  indifferente  Prnon» 
etwa  den  Schuldiener,  vollzogen  werden 
dürfen  (s.  den  Artikel :  Strafe). 

Aber  ein  noch  weit  gröfseres  Gut  als 
Integrität  des  Leibes,  also  der  körperlichen 
Persönlidikeit,  ist  die  Integrität  der  sittlichen 
Persönlichkeit,  also  die  Ehre.  Wo  sich  das 
Ehrgefühl  beim  Zöglinge  schon  regt,  da 
sollte  der  Erzieher  eine  solche  Regung  als 
ehien  der  willkommensten  Bundesgenossen 
begrufsen  und  alles  tun,  sie  zu  schonen 
und  innerhalb  angemessener  Grenzen  zu 
steigern.  Zur  Schonung  des  Ehrgefühls  ge- 
hört es  namentiich,  dafs  der  Erzieher  sidi 
sorgfältig  hütet,  dem  Zöglinge  durch  bc- 
schinipf'Mid'  Aiif-.crungen  und  entehrende 
Strafen  Schande  anzutun ;  denn  ein  solches 
Veifidiren  stumpft  entweder  den  Z^ing 
innerlich  ab  oder  es  entrüstet  ihn  so,  dafo 
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er  von  Hafs  und  Rachsucht  gegen  seinen 
Erzieher  und  ge^en  seine  ganze  Umgebung 
«ttllt  wird  und  schlieTslidi  vidkicht  so- 
gu  dazu  kommt,  seiner  Empöning  in 

schweren  Untaten  Luft  zu  machen  Es 
braucht  liieraut  an  dieser  Stelle  niclU  näher 
eing;eganjj:en  zu  werden,  da  der  Artikel 
'  thrg:cfiihl  (s.  d.)  diese  Verhältnisse  aus- 
führlich hefiandeH.  Wenn  aber  einerseits 
das  rechte  Ehrgefühl  des  Zöglings  die  Er- 
ziehung sehr  zu  fördern  geeignet  ist,  so 
sind  andrerseits  falsche  Ehrenpunkte  ein 
schlimmes  Hemmnis  für  die  Entwicklung 
eines  sitthchen  Charakters.  Der  Erzieher 
soll  sich  daher  sorgfältig  hüten,  sie  in  der 
Erziehung  aufkommen  zu  lassen,  wie  dies 
allerdings  schon  dadurch  geschehen  kann, 
dafs  er  dem  Zöglinge  für  Eleifs  und  iier- 
vorrageiide  Leistungen  äufseren  Lol»n  und 
allerlei  Auszdchnungen  zuwendet 

Zu  dem,  was  der  Zögling  als  Persön- 
lichkeit fordern  kann,  gehört  auch  das 
Recht  auf  Wahrheit  und  zwar  nach 
doppelter  Richtung:  elneiseite  soll  er  selbst 
für  wahrhaft  und  glaubwürdig  genommen, 
andererseits  soll  er  auch  nicht  mit  Unwahr- 
heit bedient  werden.  Ihn  selbst  für  wahr- 
haft und  giaubwfirdig  zu  nehmen,  ist  man 
ihm  sicherlich  solange  schuldig,  als  er 
sich  dieser  Voraussetzimg  nicht  unwürdig 
gezeigt  hat:  es  ist  eins  der  besten  Er- 
zldiungsm  Ittel ,  nicht  ohne  die  iuFserste 
Not  Zweifel  zu  setzen  in  das,  was  der 
Zögling  versichert,  und  einer  der  be- 
gnadetsten Erzieher  Englands,  der  berühmte 
Rektor  von  Rugby,  Thomas  Arnold»  hat 
mit  dieser  Art,  seine  Zöglinge  zu  behandeln, 
ganz  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt.  Man 
hat  gar  nicht  den  Mut,  ihn  zu  belügen, 
er  glaubt  einem  ja  alles«  äufserte  sich  fiber 
ihn  einer  seiner  Schüler.  Stellt  sich  ein» 
mal  Mifstraucn  de-^  rr/ietiers  gegen  den 
Zögling  ein,  so  vergiftet  dies  nur  zu  rasch 
das  Verhiltnis,  in  dem  beide  zueinander 
stehen  sollen.  Dafs  der  Erzidier  dem  Zög- 
linge gegenüber  stets  wahr  sein  solle,  das 
wird  nicht  besonders  betont  zi:  v/rrden 
brauchen.  Ehrlichkeit  und  Waiiriialtigkeit 
im  Verkehr  Ist  eine  Grundbedingung  ffir 
das  Zusammenleben  der  Menschen;  daraus 
aber,  wie  von  mancher  Seite  gefordert 
worden  ist,  die  Folgerung  abzuleiten,  dals 
mit  RQcksIcht  auf  die  Wahrheit  alles,  was 
nicht  Im  banalsten  Sinne  wirklich  ist,  wie 


J  etwa  das  Märchen,  aus  der  Erziehung  ver- 
bannt werden  müsse,  ist  durchaus  nicht 
gereditfertigt  Eine  solche  Auffassung  ver> 
kennt  ganz  das  Wesen  der  poetischen 
Wahrheit  und  die  Angemessenheit  solcher 
poetischen  Wahriieit  an  gewisse  Entwick- 
iungsshifen  des  kindlichen  Qdsles  (s.  Artikd 
Märchen«). 

Sehr  wichtig  ist  es  ferner,  difs  der  Er 
zieher  die  Kinder  in  der  Sphäre  ihres 
Eigentums  möglichst  frei  schalten  läfsL 
An  die  Gegenstände  des  kindlichen  Besitz 
knüpft  sich  schon  früh  ffir  das  Kind  da? 
I  Wohlgefülil,  dafs  es  über  dieselben  die  freie 
Verfügung  hat,  und  schon  ganz  kleine 
IGnder  können  aufser  sich  geraten,  wenn 
man  Ihr  Eigentumsrecht  niifsachtet.  Dieses 
Eigentumsbewufstscin  hnf  der  Frzicher  zu 
stärken,  wobei  er  jedocii  luclil  versäumen 
soll,  den  ZÖglhig  g^ieniiber  der  meosdi* 
liehen  und  insbesondere  kindliclien  Neiguni: 
zu  einer  egoistischen  Auslegung  scina 
Eigentümerbefugnissc  darauf  hinzuweisen, 
dafs  der  Besitz  audi  sdir  ernste  Ver- 
pflichtimgen  mit  sich  bringt:  nicht  blofs 
die,  dafs  man  das,  was  man  als  Eigentttm 
besitzt,  auch  sorglich  zu  behandein  hat, 
sondern  vor  allem  die,  dafs  man  skh  ge» 
wöhnt,  das  Eigentum  lediglich  als  Mittel 
zur  Erreichung  edler,  menschenwürdiger 
Zwecke  anzusehen,  wie  z.  B.  Veredelung 
seiner  selbst  und  Förderung  setner  Mit- 
menschen.  Es  ist  also  beim  Zögling  mehr 
der  germanische,  «ozial  gefärbte  Begriff  des 
Eigentums  auszubilden,  als  der  römische, 
starr  individualistische.  Der  Erzieher  winl 
im  allgemeinen  das  Richtige  treffen,  woin 
er  dem  Zöglinge  einschärft,  für  den  eigenen 
Oenufs  sparsam  zu  sein,  dagegen  freigebig 
für  alle  Zwecke,  die  der  Förderung  fremden 
Wohls  gelten. 

Die  Idee  der  P.illi^keit  gebietet  dem  Er- 
:  zleher,  jedem  zu  geben,  was  er  nach  seinen 
j  Taten  verdient.  Es  handelt  sich  also  dabei 
um  die  richtige  Verteilung  von  Lohn  und 
Strafe  auf  die  Zöglinge  im  ganzen  und  den 
richtigen  Vollzug  der  Strafe  beim  einzelnen 
Zöglinge.  Ein  Haupterfordernis  für  den 
Erzieher  ist  also  die  Unparteilichkeit  Oodi 
darf  diese  nicht  soweit  getrieben  werden, 
dafs  bei  der  Abwägung  von  Taten,  die 
ganz  verschiedenen  äufseren  Verhältnissen 
und  inneren  Motiven  ihre  Entstehung  ver- 
danken, nach  derselben  Schablone  verfahren 
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wird,  wenn  diese  Taten  nur  äurserltch  das 
gleiche  Oe'^icht  zeigen.  Duo  si  faciunt 
idem,  non  est  idem  —  dieser  Grundsatz 
mufs  auch  hier  zur  Odtung  kommen. 
Beim  Volhsugr  einer  Strafe  wird  sich  der 
Erzieher,  wie  schon  erwähnt,  vor  jeder 
leidenschaftlichen  Aufwallung  zu  hüten 
haben,  andrerseits  aber  auch  vor  kalter 
Oteichgfiltiglkeit  Doch  wird  er  dabei  nie 
vergessen  dürfen,  dafs  diejenigen  Strafen, 
die  dem  Gebiete  der  Rt^ierung  (im  Sinne 
Herbarts)  angehören,  einen  anderen  Accent 
haben  sollen,  als  die  Strafen  der  Zucht 
Zur  Unparteilichkeit  n-chört  es  auch,  dafs 
der  Erzieher  sich  unter  Umständen  auch 
einmal  gegen  sich  selbst  mufs  entscheiden 
Icönnen.  Tritt  nimüdi  der  Fall  ein,  dafs 
er  sich  überzeugt,  zu  Unrecht  ,  wie  man 
gewöhnlich  sagt,  oder,  wie  man  richtiger 
sagen  mülste,  »unbillig«  gestraft  zu  haben, 
so  raub  diese  Unbill  auf  irgend  eine  Weise 
wieder  repariert  werden,  und  zwar  so,  dafs 
es  den  Zöglingen  zum  Bewufstsein  kommt. 
Selber,  wenn  er  von  einem  Zöglinge  dar- 
auf auhttericsam  gemacht  wird»  daTs  er  ihn 
unbillig  beshaft  habe,  darf  er  diesem  das 
Rf^ht  der  Selbsverteidigung  niclit  ver- 
kümmern, vorausgesetzt,  dafs  diese  selbst 
die  geziemenden  Formen  einhilt:  der  Zög- 
ling mufs  aebie  Kbge  dem  Erzieher  unter 
vier  Augen  vortragen ,  und  zwar  in  be- 
sdieidener  Weise  und  darf  es  erst,  nachdem 
er  die  Strafe  hat  .Aber  sidi  ergdien  Uesen. 
Widmelzlidikdt  vor  oder  bei  dem  Strafvoll- 
7u^c  «sollte  dagegen  unter  keinen  Umstrinrien 
geduldet  werden.  Seine  Unparteilichkeit 
kann  der  Erzieher  u.  a.  auch  darin  zeigen, 
dafs  er  sich  nicht  ohne  weiteres  von  der 
ancremcinen  Anschauung  tyrannisieren  läfst, 
nach  der  das  Angeben  durchaus  nicht  ge- 
duldet werden  darf.  Es  kann  sehr  wohl 
der  Fall  eintreten,  dalil  ein  Schwldierer 
von  einem  Stärkeren  vergewaltigt  worden 
ist  In  dic?cm  Frille  hat  der  Schwächere 
sicberiich  das  Recht,  Klage  zu  führen  und 
der  Erzieber  die  Pflicht,  den  Schwächeren 
zu  schützen;  denn  es  liegt  im  allgemeinen 
Interesse,  dafs  nirgends  die  rohe  Gewalt 
des  Faustrechts  herrscht  Überiiaupt  sollte, 
wo  die  Rechtshilfe  des  Erziehers  angerufen 
wird,  diese  nicht  verweigert  werden,  damit 
unter  den  Zöglingen  nicht  ein  Gefühl  der 
Schutzlosigkeit  oder  gar  ein  ganzes  System 
der  ScMhIKe  Pfadz  gidfl  (Die  niheren 

«eis.  eMB^UüfU.  Kndb.  d.  FMigacik.  2.  AoA.  3. 


Verhältnisse  der  Strafe  zum  Rechtssystem 

und  zum  Lohnsystem,  wie  überhaupt  die 
pädagogische  Theorie  der  Strafe  s.  d.  Artikel.) 

Wenn  man  die  möglichen  Verhältnisse, 
die  bei  der  Idee  der  Billigkeit  in  Betracht 
kommen  können,  kombinatorisch  zusammen- 
stellt, so  ergibt  sich,  dafs  verjjrnlten  werden 
können:  Übeltaten  mit  Wohltaten,  Wohltaten 
mit  Wohhaften,  ObeHaien  mit  Obeltaten, 
Wohltaten  mit  Übeltaten.  Wer  Ohcitaten 
mit  Wohltaten  lohnt,  den  nennen  wir  grofs- 
mütig,  wobei  wir  aber  den  stillen  Vor- 
behalt machen,  dah  die  Übeltat  wtrklidi 
aus  Übelwollen,  die  Wohltat  aus  Wohl- 
wollen en^prungen  ist  Solche  Grofsmut 
mufs  eigentlich  ein  Grundzug  des  Erziehers 
sein,  wo  es  dch  um  pädagogisdie  Strafen 
handelt;  denn  wenn  er  auch  jn  solchen 
Fällen  scheinbar  Übeltat  mit  Übeltat  ver- 
gelten mufs,  so  soll  er  doch  immer  bei 
der  Strafe  das  Wohl  des  Zöglings  im  Auge 
behalten.  Seine  Strafübel  sind  also  eigent- 
lich verkappte  Wohltaten.  Wer  Wohltaten 
mit  Wohltaten  vergilt,  wird  gewohnlich  für 
danfcbar  gdialten.  Indessen  bt  audi  hwr 
zu  erwägen,  dafo  die  Wohltat  dessen,  der 
sie  einem  andern  erwei'^t,  nicht  gerade  aus 
Wohlwollen  geboren  zu  sein  braucht,  son- 
dern sehrsdbslsachtige  Beweggründe  haben 
kann,  und  auch  die  Wohltat  des  Vergelten- 
den braucht  nicht  gerade  die  Betätigung 
einer  wohlwollenden  Oesinnung  zu  sein. 
Es  kann  aber  sdlMh^ersfindlldi  von  Dank- 
barkeit nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der 
!?e\veo;<Trund  für  die  vergeltende  Wohltat 
lediglich  ein  Wohlwollen  war,  das  die  Ver- 
pflichhing  empfand,  das  Wohlwollen  dessen, 
der  zuerst  eine  Wohltat  erwiesen  hatte; 
durch  Bezeigung  einer  gleichen  Gesinnung 
zu  erwidern.  In  diesem  Sinne  wird  der 
Erzieher  z.  B.  Aufmerksamkeiten,  die  ihm 
seine  Zöglinge  durch  Geschenke  u.  dergl. 
erweisen,  nicht  nach  dem  Markt-  ncfcr  Ge- 
brauchswerte der  geschenkten  Gegenstände 
messen,  sondern  nach  der  ehrerbietigen, 
danlcbaien  Oe^nnung,  die  sich  darin  aus- 
spricht Ein  Geschenk,  dessen  Marktwert 
aufserordentlich  geringfügig  ist,  kann  für 
ihn  unter  diesem  Gesichtspunkte  doch  einen 
grofsen  Afleictiottswert  haben.  Übeltat  mit 
Übeltat  zu  vergelten,  wird  dem  Erzieher 
ebensowenig  einfallen ,  wie  Wohltat  mit 
Übeltat  Dafs  der  Fall,  wo  der  Erzieher 
eine  ObeUatp  iuberlich  betrachtet,  mit  einem 
)Mna.  26 
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Strafübel  erwidert,  nicht  unter  die  Rubrik: 
Erwiderung  einer  Übeltat  durch  l 'bt  lfal 
gehört,  wurde  soeben  erwähnt.  Eine  naclac 
Obdtat  mit  einer  ebensolchen  erwidern, 
würde  eine  rachsüchtige,  Wohltat  aber  gar 
mit  nackter  Übeltat  vergelten,  eine  boshafte 
Gesinnung  verraten.  Man  sieht  übrigens, 
wie  das  ethisciie  Urteil  in  den  vier  soelien 
erörterten  Fällen  alle  Stufen  vom  rüdchalts- 
losen  Beifall  bis  zum  uneingesdiriuilcten 
Mifsfallen  durchläuft 

Wird  weiter  der  Zögling  der  Betrachtung 
nach  der  Idee  des  Rechts  unterworfen,  so 
ist  zunächst  festzustellen,  dafs  auch  für  ihn 
die  Forderung  auftritt,  Gesetze,  Sitten, 
Bfiitdie,  mfindlMie  Venbrednngen  und 
VeispredMingen  heilig  zu  halten.  Selbst 
an   ieichtferti!:;    p^egebene  Versprechungen 
sich  gebunden  zu  erachten,  inufs  er  ange- 
halten werden,  damit  er  durch  Witzigung 
dch  an  Vorsicht  im  Eingdien  von  Rechts- 
verpflichtungen   gewöhne.    Auch  Veran- 
lassun^n  zum  Streite  hat  er  möglichst  zu 
meiden  und  steh  überhaupt  einer  friedfertigen 
Oesinnung  zu  befletfsigen,  die  sich  u.  a. 
auch  darin  betätigen  kann ,  dafs  er  sich 
keine  Eigenmächtigkeiten  erlaubt,  sich  keine 
ihm  niciit  zukommende  Strafgewalt  anmafst, 
sondern,  wo  ja  einmal  —  sei  es  aus  Selbst- 
Überschätzung  oder  aus  falscher  Auffassung 
eines  Rechts  oder  aus  irgend  einem  andem 
Grunde  —  Streit  erhoben  ist,  sich  dem 
Wahlspruche  derer  unterwirft,  die  behigt 
sind,  hier  eine  Entscheidung  zu  geben. 
Und  wo  eine  solche  Unterwerfung  stattfindet, 
ist  sorgfältig  darauf  hinzuwirken,  dafs  er 
nicht  blofs  deswegen  gehorch^  weil  ermufs^ 
sondern  dafs  in  ihm  die  Einsicht  erzeugt 
wird,  die  getroffene  Entscheidung  sei  die 
einzig  mögliche  Art,  den  Streit  aus  der 
Welt  zu  sdiaffen;  er  mufs  also  dahin  ge- 
bracht   werden,  dafs  er  mit  fröhlichem 
Herzen,  ohne  übelwollende  Hintergedanken 
von  dem  Gegenstände  des  Streites  absteht 
Obgleich  es  stdi  bd  soldiem  Streite  von 
Kindern  meist  um  so  geringfügige  Dinge 
handeln  wird,  dafs  sie  gar  nicht  unter  die 
Gerichtsbarkeit  des   Staates   fallen,  weil 
minima  non  curat  praetor,  so  ei^eht  dodi 
über  sie  genau  so  streng  das  Gericht  der 
sittlichen  Ideen,  wie  über  die  weittragendsten 
Rechtsgeschäfte  der  Erwachsenen,  und  zudon 
sind  de  gerade  wegen  ihrer  verhiltnls* 
mftfsigen  Einfachheit  ein  au^ezeichneles 


Übungsmaterial,  um  daran  Rechtsverhältnisse 
auffassen  und  beurteilen  zu  lernen.  Und 
in  solcher  Auffassung  und  Beurteilung  von 
Reditsverhiltnissen  der  mannighütigstai 
Art  mufs  der  Zögling  von  frfihester  Jugend 
auf  geübt  werden,  damit  er  vor  allem  auch 
die  Rechte  anderer  verstdien  und  streng 
gewissenhaft  respektieren  lernt;  denn  unter 
keinen  Umständen  darf  ihm  gestattet  werden, 
die  Rechte,  die  er  hat,  zur  Richtschnur 
seines  Handelns  zu  machen,  nur  die  Rechte 
anderer  sollen  ihm  unvefMdilich  heilig 
sein.  Auf  solcher  Gesinnung  beruht  die 
ganze  Sicherheit  des  menschlichen  Verkehr?. 
Wenn  die  Zöglinge  unter  sich  seibst  Kechts- 
verhaltnisse  stiften,  so  wbd  es  nicht  sdh» 
vorkommen,  dafs  das  Festgestellte  nsdi 
einiger  Zeit  nicht  mehr  ganz  der  Natur 
der  Verhältnisse  entspricht,  aus  denen  es 
herausgewachsen  ist  In  solchem  Falle  Int 
der  Erzieher  darauf  hinzuweisen,  wie  das 
Recht  t!.'!(iiirch ,  da^.  t"-  einem  einzelnen 
oder  selbst  einer  ganzen  Gemeinschaft  un- 
bequem geworden  ist,  noch  nicht  aufhört, 
Recht  zu  sein  und  wte  eine  besondere 
neue  Feststellung  von  selten  derer,  die  d-izu 
befugt  sind  (also  hier  von  setten  der  Zög- 
linge), dazu  gehört,  um  die  Unbequem- 
lichkeit zu  b^tigen,  wte  aber  andrerseits 
eine  solche  erneute  Feststellung  auch  nicht 
unterlassen  werden  darf,  wenn  nicht  die 
I  sachlichen  Verhältnisse,  denen  die  alte 
I  Satzung  hat  dienen  wollen,  Schaden  er- 
I  leiden  sollen;  denn  das  Recht  ist  nicht  um 
>  seiner  selbst  willen  da,  ist  nicht  Selbstzweck, 
sondern  lediglich  Mittel  zu  dem  Zwecke, 
die  menschlichen  VerhSItnlsse  hnmer  zweck- 
mifsiger  zu  gestalten. 

So  hat  sich  der  Zögling  an  die  mannig- 
faltigsten Rücksichten  auf  die  Rechtssphäre 
seiner  Mitmenschen,  insbesondere  audi  seiner 
Altersgenossen  zu  gewöhnen;  unter  diesen 
Rücksichten  aber  spielen  wieder  dicjeni^n 
I  eine  besondere  Rolle,  die  die  letztere  als 
I  werdende  Persönlichkeiten  tjcMuprudien 
dürfen.  Es  handelt  sich  also  auch  hier 
wieder  zunächst  um  Rücksichten  auf  die 
Integrität  des  Leibes  —  darum  sind  robe 
und  emsdurfte  Schlägereien  und  Rauferaien 
unter  den  Zöglingen  streng  711  vcrpönen, 
und  stets  ist  zu  betonen,  dafs  sie  in  unver- 
brüchlichem Bui^rieden  zueinander  stehen, 
wUirend  andreraeHs  der  ebriidie  Spidkampf 
als  eine  Schule  des  Mutest  der  kArpcriichen 
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Oewandtiidt  und  geselliger  Tugenden  mit  I 
Reuden  zu  gestatten  und  auf  alle  Weise  | 
zu  b^nstigen  ist  Erwachsene  soll  der 
Zögling  nicht  dadurch  einer  Lebensgefahr 
aussetzen,  dafs  er  ihnen  irgend  einen  ge- 
fihrlichen  Schabernack  spielt  Die  RQdc- 
sieht  auf  die  Ehre  seiner  Nebenmensohen 
verlangt  von  ihm,  dafs  er  sie  nicht  ver- 
leumdet, nicht  verächtlich  behandelt,  nicht  i 
«crMUint,  was  alles,  wenn  es  Erwadisenen 
'eeenüber  geschieht,  auch  noch  gegen  die  ' 
threrbietun)^-  vcrstöfst,  die  die  Jugend  den 
Erwachsenen  :>chuldig  isL  Auch  soll  er 
sie  nicht  mit  entelirenden  Spottnamen  ht' 
\egen,  vielmehr  soll  er,  sov«reit  an  ihm 
ist,  alles  zum  Besten  kehren.  Die  Rücksicht  | 
auf  die  Wahrheit,  die  ein  Mensch  von  dem 
andern  beansprudien  kann,  verlangit  aucli, 
dafs  man  seinen  Nebenmenschen  nicht  be- 
lügt, betnifjt  und  hintergeht.  Da  die 
Jugend,  noch  weniger  durch  üble  Erfah- 
mngen  gewritzigt,  im  allgemdnen  einem 
jeden  mit  mehr  Votratten  en^gegcnlcommt, 
ab  ein  Erwachsener,  so  verrät  es  von  einem 
Kinde  schon  eine  ganz  besondere  Schlech- 
tigkeit, wenn  es  wlne  Altersgenossen  mit 
Lügen  und  mit  Betrug  bedient  Wichtig  ! 
ist  auch  die  Rucksicht  auf  anderer  Eigentum,  | 
die  dem  Zöglinge  kaum  soi^gfältig  genug 
anerzogen  wirden  kann.  Eine  Vergehung 
g^n  sein  Eigentum  nimmt  der  Geschädigte 
oft  schwerer  als  eine  Verletzung  der  Rück- 
sicht, die  der  andere  seiner  Ehre  schuldig 
ist  Der  Zögling  soll  sich  also  gewöhnen, 
fremdes  Eigentum,  das  keinen  Herrn  zu 
haben  scheint,  sich  nicht  eigenmächtig  an- 
zueignen, er  soll  einen  Gegenstand,  der  { 
ihm  zum  Gebrauch  überlassen  ist,  nur  in 
dam  Sinne  verwenden,  wie  es  derjenige  | 
der  den  Gegenstand  ühcrliefs,  festgesetzt 
hat,  er  soll  ihn  vor  allem  aber  auch  schonen, 
fast  mehr,  als  wenn  er  ihm  selbst  gehörte, 
er  soll,  wenn  er  einen  Gegenstand  mit 
(ncm  andern  gemeinsam  besitzt,  Rucksicht 
(brauf  nehmen,  dafs  der  andere  in  der 
Mitbenutzung  nicht  gehmdert  ist,  er  soll 
ein  E^sentum  dnes  andern,  in  dessen  Be- 
sitz er  auf  Zeit  gelangt  ist,  nicht  über  die 
festg-esotztr  Zeit  zurückbehalten  usw. 

Die  Idee  der  Billigkeit,  angewandt  auf  i 
die  Veiliiltnisse  des  Zöglings,  veriangt  von  { 
ihm,  dafs  er  jede  Unbiiligiceit  hasse  und  : 
überhaupt  an  der  Art,  wie  in  dem  ihm  ' 
bekannten  Kreise  von  Menschen  Lohn  und  j 


Strafe  verteilt  wird,  Innern  Anteil  nehme. 
So  soll  es  ihn  auch  nicht  gleichgültig 

lassen,  wenn  dit'sc  Verteilung  nach  unbilligem 
Maisstabc  vorgenommen  wird,  wenn  z.  B. 
einem  andern  oder  ihm  selbst  Unbilliges 
geboten  wird,  das  ja  nadi  dem  Wort  des 
Dichters  kein  edles  Herz  ertragt.  Er  hat 
unter  solchen  Umständen  sogar  das  Reclit, 
bei  demjenigen,  do^  für  die  Zuiügung 
dieser  UnbillfsMt  verantwortlich  ist,  in 
gebührender  Weise  vorstellig  zu  werden, 
und  wenn  es  seihst  5ein  Erzieher  wäre;  ja 
dieses  Reciii  kann  tur  ihn  gerade  zur  Pflicht 
werden,  wenn  etwa  die  ihm  zugefügte 
Unbill  den  ganzen  Bestand  seiner  persön- 
lichen Ehre  angetastet  haben  sollte.  Sein 
Rechts-  und  sein  Ehrgefühl  soll  er  sich 
auf  keine  Weise  veiic&mmem  htssen,  weil 
er  sonst  schliefslich  die  Achtung  vor  sich 
selbst  verlieren  müfste.  Selbstverstätidlich 
aber  virird  man  einen  jungen  Mcnsclien, 
der  In  solcher  Welse  bis  an  die  Grenzen 
seines  Rechts  geht,  mit  doppeltem  Nach- 
druck darauf  aufmerksam  machen  dürfen, 
dals  er  es  auch  mit  seinen  Pflichten  so 
genau  zu  nehmen  habe,  wie  jetzt  mit 
seinen  Rechten,  womöglich  noch  genauer. 
Läfst  er  aber  in  dieser  Beziehung  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  sein  PHichtbe» 
wufstsdn  ebenso  slahlblank  und  hochge^ 
spannt,  wie  sein  Rechtsbewufstsein,  und  Ut 
er  mich  in  Frfüüiing  seiner  Pflichten  eben- 
so peinlich  genau,  wie  unerschrocken  in 
Forderung  seines  Rechtes»  so  wird  man 
sich  über  einen  solchen  Charakter  nur 
freuen  können. 

Durchmustert  man  auch  beim  Zöglinge, 
wie  oben  (S.  399  f.)  beim  Erzidier  die 
Verhältoiisse  an  der  Hand  der  kombina- 
torisch zusammengestellten  Begriffe,  so  mag 
auch  hier  zunächst  der  Fall  betrachtet  wer- 
den, dafs  eine  Übeltat  durch  eine  Wohltat 
erwidert  werden  soll.  Darf  es  für  den 
Zögling  ein  sittliches  Gebot  werden,  auf 
diese  Weise  zu  vertäfelten?  Ohne  Zweifel, 
da  auf  solche  Art  die  Summe  des  Wohls 
in  der  Wdf;  wenn  jeder  so  handeln  wollte^ 
sehr  bedeutend  vermehrt  werden  würde, 
und  da  auch  den,  der  auf  diese  Weise 
liandeln  würde,  seine  Handlungsweise  sitt- 
lidi  nur  fördern  könnte.  Nur  werden 
wir  nicht  erwarten  dürfen,  dafs  der  Zögling 
sobald  auf  diesen  Standpunkt  gelan?Ten 
wird;  denn  es  ist  der   höchste  siiUiciie 
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Standpunkt,  den  man  sich  überhaupt  vor- 
stellen kann,  der  erhabene  Standpunkt  Christi, 
der  verlangte:  Segnet,  die  euch  fluchen! 
Wir  werden  schon  froh  sdn  müssen,  wenn 
der  Z^ing^  zunächst  nur  nach  der  Maxime 
handelt:  Freundschaft  dem  Freunde,  Feind- 
schaft dem  Feinde  —  ein  Standpunkt,  auf 
dem  viele  Erwachsene,  äufserlich  ganz 
respdilable  Leute,  Zeit  ihres  Lebens  stehen 
bleiben.  Aber  t:i!t  allerdinf^s,  ihn  übei 
diesen  Standpunkt  nach  und  nach  hinaus- 
zutühren.  Vorläufig  ist  ja  schon  etwas 
gewonnen,  werni  ersieh  enbddielsl,  Wohl« 
tat  mit  Wohltat  zu  vergelten ;  denn  die 
Kinder  sind  im  Anfange  der  hir/ielumg  ge- 
borene Egoisten,  denen  im  allgemeinen 
jegliche  Pat  von  SeUxtenttuiserung  schwer 
fällt  Aber  erst,  wenn  die  vergeltende 
Wohltat  nun  wirklich  auch  aus  wohl- 
wollender Gesinnung  herausblüht,  ist  beim 
Zögling  ein  wirldicher  Anfang  zur  sittlichen 
Vervollkommnung  gemacht  worden;  nun 
wird  er  wenigstens  bereit  sein,  zu  danken, 
wo  er  zu  danken  hat  Er  wird  dankbar 
sdn  gegen  seine  Eltern,  die  keine  Mfihe 
scheuen,  ihn  zu  einem  tüchtigen  Menschen 
zu  erriehen,  gegen  seinen  Lehrer  und  gegen 
alle,  die  sich  seine  Förderung  angelegen 
sein  lassen;  und  wenn  er  ihnen  zmddist 
durch  weiter  nichts  seine  Dankbarkeit  be- 
zeigen kann,  als  durch  seine  Ehrerbietung 
und  seine  Pflichttreue,  so  wird  doch  schon 
das  als  eine  sitflidi  ganz  vollwertige  Leistung 
gdten  müssen.  Wo  ihm  Vertrauen  ent- 
p-egengcbracht  wird,  da  wird  er  es  lohnen 
durch  Wahrhaftigkeit  und  treue  Anhäng- 
Hdikeit,  Gefälligkeiten,  die  ihm  erwiesen 
worden  sind,  wird  er  sich  angelegen  sein 
lassen  zu  erwidern ,  '^elbst  für  verdiente 
Straten  wird  er  sicii  dankbar  zeigen  dadurch, 
dals  er  sie  ohne  Murren  hinnimmt  Obel- 
taten zu  vergelten  liegt  ja  allerdings  dem 
natürlichen  Gefühle  nicht  fern ,  aber  ilie 
Rachsucht,  die  sich  darin  kund  gibt,  bleibt 
doch  immo-  ein  Gemütszustand,  auf  den 
keiner  Ursache  hat,  stolz  zu  sein.  I^che 
soll  nisn  unseren  Zögling  nicht  beseelen, 
und  wo  Züge  von  ihr  sich  zeigen,  da  ist 
der  junge  Mensch  immer  in  Gefahr,  sittlich 
zu  verrohen  um  zwar  in  um  so  höherem 
Grade,  je  früher  solche  Züge  beim  Zöglinge 
auftreten.  Eine  gatt/  andere  Sache  aber  ist 
die  Notwehr  in  Fallen  drmgender  Lebens- 
giefahr.  Hier  erwidere  ich  iniacrlich  zwar 


auch  eine  Übeltat  durch  eine  Übeltal,  aber 
hier  bin  ich  zu  dieser  Erwiclentn!:^  ge- 
zwungen, weil  ich  ein  grölseres  Übel,  die 
Vernichtung  meines  Daseins,  dadurch  von 
mir  abzuwehren  hoffen  darf.  Wenn  der 
Angreifer  dabei   711  Grunde  rchcn  sollte, 

;  so  hätte  er  es  sich  doch  lediglich  selbst 
zuzuschreiben.  Und  wenn  ich  auf  die 
Seite  eines  Schwachen  trete,  der  von  etncm 
Starken  vcrp^cwriltip-t  wird,  wenn  ich  femer 
meinen  Abscheu  über  eine  solche  Ver- 
gewaltigung ausdrücke,  so  genüge  ich 
damit  ci»enso  der  Idee  der  BiltiglKit,  als 
wenn  ich  mich  selbst  in  der  Notwehr  be- 
tiiiLli  So  soll  also  auch  der  Zögling 
emptmden  lernen. 

Wo  aber  endlich  Wohltat  mit  ObdU 
gelohnt  wird,  wo  man  z.  R.  \  ertrauensvollc 
Hingabe  mit  tückischem  Meuchelmorde 
vergilt,  wie  bei  Siegfrieds  Tod  im  Oden* 
walde,  da  hat  unser  Zögling  nidiis  ia* 

!  deres  auszusprechen,  als  seine  tiehteVenlK 
scheuunt: 

4.  Mafsregeln,  um  den  Zögling  xur 
Oerediflglwlt  zu  «nfchent  «)  UnterrlcM; 

b)  Zucht    Um  nun  dem  Zöglinge  Sinn 

für  Gerechtigkeit  anzuerziehen,  bieten  sich 

j  zwei  Wege  dar:  1.  es  werden  ihm  im 
Unterrichte  menschliche  Verhiltnisse  msmiig' 

I  faltiger  Art  zur  Beurteilung  nach  doi 
Ideen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  vor- 
gel^  2.  Er  wird  angeleitet,  in  seinem 
eigenen  Lebenskrdse  nadi  diesen  Ideen  n 

I  handeln. 

Was  zunächst  die  Beurteilung  mensch- 
licher Verhältnisse  im  Unterricht  anlangt 
so  kommen  von  den  UnterTichtsgegensfinden 
namentlich  folgende  in  Betracht:  Der  reli- 
giöse und  profane  Gesinnungsunterricht 
(also  Religionsunterricht  und  Geschichte^ 
sowie  vom  Sprachunterricht  diejenigen 
Partien,  in  denen  es  sidi  um  Ld>ens- 
beschreibungen  von  Schriftstellern  uttd 
Dichtem,  sowie  um  die  eth!«;che  Würdigung 
dichterischer  Erzeugnisse  handelt.  Es  bietet 
sich  hier  ein  aufserordenflich  reicher  Stoff 
dar,  und  es  verlangt  alle  Kunst  der  metho- 
dischen Verarbeitung,  wenn  der  Zögling 
durch  die  Fülle  dieses  Stoffes  nicht  vcr- 
whtt  werden  soll.  Welche  unterrichHidwn 
Mafsregeln  nun  aber  im  einzelnen  zu  treffen 

j  sind,  um  einer  solchen  Verwirrung  vor- 
zubeugen, die  betreffenden  Anschauungen 
recht  sauber  hervomibeben,  die  dizn 
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hörigen  ethischen  Urteile  und  die  daraus 
^ich  ergebenden  iMaximen  des  Handelns 
recht  klar  heraustreten  zu  lassen,  ist  hier 
nidit  näher  zu  erörtern.  (Vergl.  darüber 
die  Artikel  Formale  Stufen,  OeschiditSo 
Unterricht,  Rd^onsunteificht,  LHeratur- 
geschichte.) 

Es  darf  aber  bei  der  blofsen  Beurteilung^ 
der  im  Untemcht  vorliegenden  Fälle  nicht 
bleiben,  sondern  der  Zögling  ist  auch  im 
sog.  phantasierenden  Handeln  zu  üben,  d.  h. 
er  hat  sich  in  die  Charaktere  der  im  Un- 
tenidit  auftretenden  Personen  soweit  zu 
vertiefen,  dafs  er  auch  anzugeben  vermnp;, 
wie  5!e  unter  gewissen  angenommenen 
Verhaitnissen,  die  psychologisch  möglich 
sind,  zu  htnddn  Imbcn  wifarden.  Dieses 
phantasierende  Handeln  bietet  dann  den 
Übergang  zu  der  zweiten  Reihe  von  Mafs- 
regeln,  den  Malsregeln  der  Zucht,  die 
den  Zdgüng  in  seinem  eigenen  Lebens- 
kreise  zum  fidit^en  Handeln  vemnlassen 
sollen. 

Die  Lebensgebiete,  die  dabei  haupt* 
sidilicli  in  Betndit  kommen,  sind  das 

ljd>en  in  der  Familie,  das  kindliche  Spiel 
und  das  eipfentltche  Schulleben  (also  der 
gewöhnliche  Schulverkehr  mit  den  Alters- 
genossen, der  Schulgarten,  die  Sdralweric- 
statt,  die  Schulreisen  und  Schulfeste).  Das 
Leben  des  Kindes  in  der  Familie  ist  zwar 
auch  eine  nicht  unergiebige  Quelle  von 
VerfiäHnissen  des  Rechts  und  der  Billigkeit, 
allein  das  natürliche  Wohlwollen  der  Eltern, 
wie  andrerseits  die  Nachgiebigkeit  und 
Daiikbariceit  der  Kinder  ist  oft  genug  Ver- 
anlassung, dafs  sie  nicht  klar  zur  Aus- 
bildung kommen.  Anders  beim  Kinder- 
spiel und  im  Schnüchen.  Die  Wichtigkeit 
des  Kinderspiels,  namentlich  des  geselligen 
Bewegungsspiels  mit  Spielparteien,  in  Bezug 
auf  die  Entwicklung  des  Sinnes  fflr  Redit 
und  Bilücrkcil  kann  kaum  überschätzt  werden, 
und  die  tnglander  haben  ganz  recht,  wenn 
sie  ihren  volkstümlichen  Bewegungsspielen 
dnen  bevorzugten  Platz  in  ihrem  nationalen 
Erziehungssystem  einräumen.  Aber  auch 
in  Deutschland  weifs  man  seit  lange  ihren 
Wert  zu  schätzen.  Jean  Paul  hat  in  seiner 
Levina  fiber  die  »Spiele  der  Kinder«  ein 
dgenes  Kapitel,  in  dem  er  das  ganze  Feuer- 
werk seines  Humorsauch '^einerseits  -spielen« 
lälst  und  mdcm  er  besonders  auch  betont, 
«dche  Wicbtigiceit  das  Spiel  der  Kbider 


mit  anderen  Kindern  hat.  Und  Herbar^ 
auch  hier  wieder  philosophisch  verallge- 
meinernd, sagt:  »die  Zucht  geht  am 
sichersten,  wenn  sie  auf  gesellige  An- 
schliefsung  der  Jugend  hinwirkt  und  hier 
Keime  des  Guten  sorgfältic:^  pf1e<Tt.-  Eine 
ebenso  grofse  Wichtigkeu  wie  das  Spiel 
hat  aber  für  die  Ausbildung  des  Gerechtig- 
keits-  und  Billigkeitssinnes  das  SchuUel)«, 
weil  es  die  Kinder  in  Verhältnisse  versetzt, 
wie  sie  auch  das  spätere  Leben  in  Arbeit 
j  und  Erziehung  bietet  Auch  hier  wieder 
I  sei  bezfiglich  des  dnzebien  auf  die  ent- 
sprechenden Artikel  verwiesen:  Spiel,  Schul- 
garten, Sclnilwerkstatl,  Schulreisen,  Schul- 
feste. iNur  an  allgemeinen  mag  bezüglich 
der  zu  ergreifenden  MaTsregdn  bemerkt 
'  werden,  dafs  es  zunächst  gilt,  das  Gedächt- 
nis des  Willens  durch  Oewöhnuncf  zu 
bilden,  wahrend  spater  die  Gewöhnung 
mehr  und  mehr  zurfickzutreten  und  die 
Selbstbestimmung  an  ihre  Stelle  zu  treten 
hat,  unterstützt,  wo  es  nötig  i^t,  durch 
Rat,  Belehrung  und  Warnung  von  Seiten 
des  Erziehers. 

5.  Die  Lebensalter  und  die  Erziehung 
tur  Gerechtigkeit.   Es  ist  schon  von  Her- 
bart  bemerkt,  dais  die  sittlichen  Ideen  ott 
mitehnnder  in  Widerstreit  genden  und 
nicht  leicht  denselben   Gedankenkreis  so 
ausfüllen,  wie  die  Ethik  es  fordert  Auch 
die  sittliche  Vollkommenheit,  d.  h.  die  An- 
gemessenheit des  mensdilichen  Willens  an 
die  Gesamtheit  der  sittlichen  Ideen,  will 
erst  nach  und  nnch  erarbeitet  sein,  und  es 
ist  gerade  die  Aufgabe  der  Erziehung,  den 
Zögling  so  zu  dlszlfdinieren,  dafs  er  den 
verschiedenen  Ideen  nicht  blois  verstattet, 
:  einträchtig  beieinander  in  ihm  zu  wohnen, 
.  sondern  dafs  er  auch  lernt,  die  eine  zur 
'  Bundesgenossin  der  andern  zu  machen. 
I  Die  frühesten  apperzipiercnden  Massen  auf 
dem  Gebiete  des  charnktermrifsic:;en  W'ollens 
sind  nun  gerade  die  Ideen  des  Rechts  und 
der  Billigkeit  Die  Beurteilung  nach  diesen 
Ideen  ist  dem  Kinde  geläufiger,  als  die 
nach  den   Ideen   des  Wohlwollens,  der 
inneren  Freiheit,  ja  sogar  der  Vollkommen- 
<  heit,  und  die  Verhältnisse,  an  denen  diese 
I  Beurteilung  zum  Ausdrucice  kommt,  treten 
öfter  in  den  Beobachtungskreis  der  Kinder, 
als  die  anderen.   In  der  allcrfnihesten  Kind- 
heit tritt  allerdings  di^  Art  der  ethischen 
Beurteilung  noch  sehr  zurildc,  da  dss  Sdbst- 
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bcwulstsein  der  Kinder  hier  noch  weniger 
entwickelt  ist  und  die  elterliche  Autorität 
das  Selbstdenken  der  Kinder  noch  völlig: 
fiberschattet;  dag^en  spieh  sie  eine  grofse 
Rolle  im  Knabenalter,  wo  das  kamerad- 
schaftliche Gefühl  und  die  ersten  Regungen 
des  Ehrgefühls  sich  schon  bemerkbar 
machen  und  wo  auch  die  gröfsere  Selb- 
ständigkeit des  Knal>en  ihn  viel  häufiger 
mit  andern  in  solche  Berührunr;  bringt, 
aus  denen  sich  für  die  Beurteilung  nach 
Recht  und  Billigkeit  Anregungen  gewinnen 
lassen.  Und  es  ist  sehr  wichtigf,  diTs  soviel 
als  möglich  solche  Verhältnisse  sorgfältig 
zerclfptlert  werden,  weil  in  jeder  Ocscll- 
schatt  die  Regelung  der  Kecliliveriialüiisse 
die  erste  und  dringendste  Pflicht  ist  Tritt 
der  Knabe  in  das  Jünglingsalter  ein,  so 
hat  sich  dagcprcn  sein  Rechts-  und  Rilüi:- 
keitsgefühi  durch  die  Rücksicht  aut  die 
anderen  sittlichen  Ideen,  insbesondere  auf 
die  des  Wohlwollens  und  der  inneren  Frei- 
heit, mancherlei  Einschränkungen  gefallen 
zu  lassen. 

Literatur:  Herbarts  Werke  von  Harten- 
stein. Leipzig  18S1.  —  Hartenstein,  Oriind- 
begriffe,  der  ethischen  Wissenschaften.  Leipzig 
1814.  —  Kern,  Onindrifs  der  Pidagogik. 
Berlin  1873.  Lazarus ,  Leben  der  Seele. 
3.  Aufl.  Berlin  1883.  —  Ziller,  Grundlegung. 
2.  Aufl.  Leipzig  1884.  —  Natilowsky,  Allgemeine 
Ethik.  2.  Aufl.  Leipzig  188S.  —  liinge,  Jean 
Pattb  Levana,  Hermann  B«er  fr  Söhne  (Beyer  & 
JMann).   Langensalza  188o. 

Leipzic-EotritiKh.  O.  W.  Beyer. 


Oesamtentwicklung  und  Eioielcnt* 
widdunc 

1.  Das  Problem  und  seine  Geschichte. 
2.  Die  Komponenten  der  Gesamtheit  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung:  a)  Die  politische 
Oemcinschaft.  b)  Arbeit  und  Wirtschaft, 
c)  Religion,  d)  Sitte  und  Recht,  e)  Über- 
lieferung und  üeschichte.  0  Schrift  und 
Schrifttiim.  g)  Naturerkenntnis  und  Wissen- 
schaft h)  Kunst.  3.  Gesamtgeist  und  Einzel- 
gdst  4.  Der  Prozefs  der  Gesamtentwick- 
lung. 5.  Die  Einzelentwickhing.  ()  Hie  Anrf- 
logie  zwischen  Linzel-  und  üesamtentwick- 
lung.  7.  Pidagogische  Folgerangen. 

1.  Dm  Problem  nnd  seine  Oeedildite. 

Die  Tatsache,  dafs  Jedes  menschliche  In- 
dividuum in  eine  Oemcinschaft  hinein- 
gestellt ist,  inmitten  deren  es  wird  und 
wichst,  lebt  und  wirkt,  schafft  eigentfim- 


liche  Beziehungen  zwischen  dem  Einzelnen 
und  der  umgebenden  Gesamtheit,  die 
namentlich  auf  alle  Erziehungs-  und  Bü* 
dungsartieit  von  tie^freifendem  Einflufs 
sind.  Dafs  besonders  die  Entwicklung  des 
Einzelnen  mit  der  der  Gesamtheit  wesent- 
liche Berührungspunkte  aufweist,  ist  ein 
Qedanlce,  der  sich  fast  unwillkürlich  ein- 
sfeilt,  sobald  einmal  die  Reflexion  auf  die 
gesell ichtliche  Entwicklung  einer  solchen 
Gesamtheit  ?;ich  richtet    Der  über^haucn- 

I  den  Betrachtung  schliefst  sich  das  Volks- 
oder  Menschhdtsganae  zum  konkietm 
Bilde  einer  Einzelpersönlichkeit  zusammen, 
und  die  grofsen  geschichtlichen  Entwick- 
lungsstufen treten  ungesucht  in  Parallele 
zur  aufsteigenden  Rdhe  der  Lebensaller 

Dem  griechischen  Denken  allerdings 
mit  seinem  engen   historischen  Horizont 

I  und  dem  mangelnden  Blick  für  Volks- 
individualHiten  scheint  diese  Auffsssmig 
noch  zu  fehlen.  Wohl  aber  taucht  sie 
schon  recht  kenntlich  in  der  altisraelitischen 
Prophetie  auf,  die  nach  den  beiden  eben 

I  genannten  Richtungen  weiter  und  tiefer 

I  sieht  Eine  psychologische  Stütze  findet 
sie  hier  in  (!er  Bezeichnung  der  als  strencre 
Stanunesgcmeinsciiaft  gefafsten  Volkseinheit 
mit  dem  Namen  des  Ahnheim.  Ab  bnd, 

I  Jakob  oder  E[)hraim  redet  Ootl  durch  den 
Mund  des  Propheten  sein  Volk  an,  das  er 
in  seiner  Jugend  aus  Ägypten  gerufen  und 
mit  sanfter  oder  strenger  Zudit  gddtct  Int 
(Hoaea  11) 

Diesen  Gedanken  nimmt  dann  Paulus 
wieder  auf  und  schafft  damit  das  typische 
Bild  fiir  die  göttliche  Erziehung  des 
Menschengeschlechts:  Im  Judentum  der 
Stand  der  durch  das  Gesetz  geleiteten  Un- 
mündigkeit, im  Christentum  die  Freiheit 
des  Erwachsenen,  des  mündig  gewordenen 
Sohnes  (Oalater  3  und  4).  Sdne  weitere 
Verwertung  und  Ausgestaltung^  erfrih-t  dis 
Bild  in  der  patristischen  Literatur  (besonders 
bei  Oemens  von  Alexandrien  und  bd 
AugusHn)  und  sdne  Ausdehnung  auf  die 
fresamte  Kulturentwicklung  der  Menschheit 

I  durch  die  Schriftsteller  der  Renaissance. 
Baco  von  Verulam  sieht  in  dem  Altertum 
die  Jugend  der  IMenschhdt,  das  Knaben- 
alter der  Wissenschaft,  dem  nun  das  reifere 
Alter  der  Erkenntnis  gefoifrt  sei  ebenso 

i  Pascal,  der  hierbei  den  bedcubanien  Satz 

I  au8B|»richt:  »Die  ganze  Reihcnfi^  der 
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Mcnadien  im  Uitif  so  vider  jahrhonderte 
lann  angesehen  werden  wie  ein  einziger 

Mensch,  der  beständig  lebt  und  fortwährend 
weiter  lernt,«  dessen  Jugend  demnach  durch 
das  AHertuin  bezeichnet  wird. 

Während  es  sich  hier  überall  fasi  aus- 
schhefslich  um  die  Deutung  der  Volks- 
oder Menschheitsentwicklung  durch  die 
Icidit  übcrsdiaubBren  VerlnUtnisse  der 
Einzelentwicklung  handett,  l>egegnen  wir 
vom  18.  Jahrhundert  an  auch  der  um- 
gekehrten Betrachtung:  die  grofsen  Züge 
der  geschichtlichen  Entwicklung  sollen  ctes 
Vorbild,  den  l'lim  abgeben  für  die  Ent- 
wickiT^o:  oder  ffst  für  die  Erzieliung  des 
einzelnen. 

Als  klassischer  Vertreter  dieser  An- 
•diauungr  kann  Rousseau  gelten,  wenn  er 

sie  auch  nicht  scharf  formuliert  hnt.  Sein 
Emil  soll  »die  Wissenschaft  nicht  lernen, 
sondern  erfinden«;  ebenso  soll  er  die  Ord- 
nungen des  menschlichen  Lebens»  Recht, 
Sitte,  Religion  durch  eigenes  Erfahren  und 
Erleben  sich  erwerben,  ja  er  soll  wie 
Robinson  auf  seiner  wüsten  Insel  alle 
KuKufgQter  sich  in  möglichst  weitem  Urn- 
ing selbst  schaffen  lernen  und  damit  die 
wichtiffiten  wirtschaftlichen  und  intellek- 
tueilen  Kulturstufen  der  Menschheit  durch- 
laufen. An  eine  direlde  Verwertung  loiltur- 
geschichtlich  überlieferter  Stoffe  in  diesem 
Bilfhuigsgang  kann  Rousseau  freilich  nicht 
denken,  da  er  ja  überhaupt  alle  Über- 
lieiening  atriehnt  und  seine  ErzhAung 
lediglich  auf  die  in  der  Person  des  Zög- 
lings unmittelbar  vorhandenen  Anlagen  und 
Triebe  gründen  will.  So  ist  er  denn  trotz 
seiner  gesdiichtsphilosophischen  Konstruk- 
tionen  auch  in  der  Erziehung  in  hohem 
Omtie  unhistorisch  und  findet  nach  dieser 
Richtung  in  der  Hauptlmie  der  deutschen 
Airfldlmngspldagogen  getreue  Nachfolge. 

Nur  bei  tieferen  Geistern  erwuchs  auf 
dem  Grunde  der  auch  durch  Rousseau 
empfangenen  Anregungen  eine  wahrhaft 
Instorische  Auffossung  der  Erziehung.  So 
vor  allem  bei  Herder,  der  die  Parallele 
zuischcn  den  Haiiptepochen  der  mensch- 
heitlichen Entwicklung  und  den  Haupt- 
perioden der  Einzelentwicklung  angel^ent- 
lich  durchfQhrt  und  zugleich  du  Etolauchen 
des  heranwachsenden  Individuums  in  die 
Cbcriieferuncrcn  jener  Hauptepochen  fordert. 
L^ing  spriciu  in  seiner  »Erziehung  des 


Menschengeschlechts«  den  Oedanken  aus: 

»Ebtn  die  Bahn,  auf  welcher  das  Geschlecht 
TAX  seiner  Vollkommenheit  gelangt,  tnttfs 
jeder  einzelne  Mensch  erst  durchiauten 
haben.«  Sdiiüer  stellt  in  adner  zur  selben 
Zeit  verfilfsten  Abhandlung  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  tierischer  und  gei'^tip^er 
Natur  die  Individual-  und  Menschheibent- 
wicklung  ebenso  in  Parallde  wie  nachmals 
in  den  Briefen  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung bei  der  Kennzeichnung  Icr  drei 
Hauptstufen  des  physischen,  ästheüschen, 
moralischen  Zustandes.*) 

Bd  den  eigentlichen  Pädagogen  be- 
gegnet uns  in  Gedikes  Aristoteles  und 
Basedow«  (1779)  der  Satz:  »Die  Entwick- 
lung der  einzelnen  Menschen  geht  eben  den 
Gang,  wie  die  des  Menschengeschlechts.« 
Pestalozzi  operiert  in  seinen  irtühsamen 
»Nachforschungen  über  den  üaug  der 
Natur  in  der  Entwicklung  des  Menschen« 
gcschlechts«  besdndig  mit  der  Ndtendn- 
anderstellung  von  Einzel-  und  Gesamt- 
entwicklung, wobei  sich  ihm  die  drei 
Hauptstufen  der  Smnlichkeit,  des  gesell- 
schaftlichen Rechts,  der  Sittlichkdt  gegen- 
einander zu  verhalten  scheinen  wie  Kinder- 
jahre, Jünglingsjahre  und  Männerjahre  (S. 
W.  ed.  Seyftarth  X,  134).  In  den  Briefen 
»Wie  Gertrud  ihre  Khider  lehrt«  erklirt 
er  -»den  Unterricht  dem  Gange  der  Natur 
in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
an  sich  selbst  näher  gebracht«^  zu  haben 
und  behauptet  in  Bezug  auf  den  Sprach«- 
Unterricht:  ^Wir  müsaen  mit  der  Erlernung 
der  Sprache  !>ei  unseren  Kindern  eben  den 
Gang  gehen,  den  die  Natur  in  Rücksicht 
auf  diesen  Gegenstand  mit  dem  Menschen- 
geschlecht ging.«  (Wie  Gertrud  usw.  ed. 
Mann  IX,  1  und  X,  12.)  Ähnliche  An- 
deutungen finden  sich  bezüglich  der  beiden 
anderen  Elementarmittd:  Form  und  Zahl 
Aber  es  handelt  sich  daliei  eben  doch  nur 
um  ElcmcnLirmittcl,  um  die  Anfänge  der 
Bildung,  wie  sie  sich  der  psychologischen 
Überlegung  unmittelbar  eingeben,  und  von 
einer  Anlehnung  des  Unterrichts  an  den 
eigentlichen  Inhalt  der  überlieferten  Ge- 
schichte ist  nirgends  die  Rede. 

In  solchem  Sinne  wirksam  wurde  das 

*)  Nähere  und  reichere  Belege  über  das 
Auftreten  des  Analogiegedankens  und  sdne 

geschichtliche  Fn'wicklung  bieten  Vaihingers 
I  und  Kleinsorges  unten  angeführte  Schriften. 
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historische  Unterrichtsprinztp,  soweit  die 
Entwicklung  hier  in  Betracht  kommt,  erst 
bei  Herbart  Durch  eine  besonders  sorg- 
fältige Schulbildunsf  mit  dem  klassischen 
Altertum  vertraut  gemacht,  hatte  er  in  den 
Schriftstellern  desselben  (die  zugleich  seinem 
Philosophieren  wichtige  Ausgangspunkte 
boten)  in  frfihe  b^nnener  Erziehertatig- 
iMit  wertvollste  Bildungsmittel  für  die  Jugend 
erkannt.  In  der  Od\'5scc  sieht  er  die  klas- 
sische Darstellung  eines  ideaiischen  Knaben- 
alters« (Päd.  W.  ed.  WiUm.  1,  291),  in  das 
man  den  Knaben  zuerst  einführen  soll, 
um  vnn  da  an  der  Hand  der  nc-chichte 
»den  Spuren  der  morahschcn  Bildiinu;  des 
Menschengeschlechts  selbst  nachzugehen« 
(ebenda  55),  und  so  »in  dem  nachahmen- 
den Fortschritt  dis  Knaben  die  inter- 
essanteste Versinnlichung  des  grofsen  Auf- 
steigens der  Menschheit«  zu  gewinnen 
(eboida  348).  Damit  ist  die  unhislorische 
Einseitigkeit  der  Aufklärung  prinzipiell  über- 
wunden. Statt  sich  zu  sehr  auf  die  eigenen 
kleinen  Kunstmittel  des  Erziehers  zu  ver- 
lassen mahnt  Herbart  diesen  vielmehr,  »dafs 
nicht  er,  sondern  die  ganze  Macht  dessen, 
was  Menschen  je  empfanden,  erfuhren  und 
dachten,  der  wahre  und  rechte  Erzieher  ist, 
der  dem  Knaben  gebührt  und  welchem  er 
zur  verstandigen  Deutung  und  zur  ver- 
standigen Begleitung  blofs  belg^eben 
wurde.«  Denn  »das  ist  das  Höchste,  was 
die  Menschheit  in  jedem  Moment  ihrer 
Fortdauer  tun  Icann,  dafs  sie  den  ganzen 
Gewinn  ihrer  bisherigen  Versuche  dem 
jungen  Anwuchs  konzentriert  darbiete,  sei 
es  als  Lehre  sei  es  als  Warnung^  (ebenda 
337).  Und  so  will  Herbart  durch  chrono- 
logisches Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den 
Neuem«  (ebenda  441)  »das  Allgemeine  im 
Individuellen  darstellen,  Memchen  auf 
Menschheit,  das  Fragment  auf  das  Ganze 
zunickführen«  (ebenda  349).  Damit  ist  ein 
die  historischen  Stoffe  selbst  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Abfolge  verwertender  Er- 
ziehungagang  in  aller  Bestimmtheit  aus- 
gesprochen, tler  von  Herbart  selbst  und 
seinen  ersten  Schülern  (Dissen,  TTiiersch 
u.  a.)  freilich  nur  auf  Auswahl  und  An- 
ordnung der  alten  Klaaalker  bdm  Gym« 
nasialuntcrricht  praktisch  angewendet  wurde, 
so  dafs  die  Ansicht  cnt-^tchcn  konnte,  es 
habe  sich  dabei  nur  uui  den  nculiuma- 
nistischen  Enthusiasmus  fQr  das  Oriechisdie 


I  gehandelt,  dem  doch  Herbart  wiederholt 
'  ausdrücklich  entgegentritt  _  Einer  seiner 
späteren  Schüler,  Brzoska  (Über  die  Not- 
wendigkdt  pädagogischer  Semfaiare  1836, 
AusgaJbe  von  Rein  1887,  S.  15),  spncb 
unter  unmittelbarer  Berufung  auf  Herfairt 
als  «Hauptsatz  der  Pädagogik^  aus:  *Der 
aus  da-  Wiege  erwachsoide  Maisch  gibt 
ein  vollkommen  analoges  Bild  zu  der  Ent- 
wicklung des  ganzen  Menschenj^eschlechts,- 
und  leitete  daraus  die  Notwendigkeit  einer 
geschichtlichen  Anlage  und  Fundierung  der 
gesamten  Erziehungsarbeit  ab. 

Innerhalb  der  Schule  Herbarts  griff  dann 
Ziller  da<^  historische  Unterrichtsprinzip  wie- 
der auf,  das  ihm  zwar  keinesw^  der  eine 
»Hauptaalz  der  Pidagogik«,  sondern  nur 
einer    neben  andern  feststehenden  Grund- 
sätzen    war,  das  er  aber  mit  seiner  auf 
das   Praktische  gerichteten    Energie  und 
Konsequenz  viel  weiter  und  ausgiebiger 
verwertete,  als  seine  Vorgänger.    Die  von 
Herbart    über   Gesinnungsunterricht  und 
über  chronologisches  Aufsteigen  von  den 
Alten  zu  den  Neuenen  gegebenen  Andeu- 
tungen verbindend  und  durchführend  stellte 
er  als    konzentrierende  Mittelpunkte«  des 
Unterrichts  »Oesinnungsstoffe«  auf,  deren 
Auswahl  und  Fortschritt  so  einzuridilen 
ist,  »dafs  sie  teils  der  Entwicklung  und 
Forthüdimg  des  kindlichen   Geistes-  und 
namentlich  den  Apperzeptionsstufen,  die 
darin  nach  psychologischen  Oesetien  auf- 
einander  folgen  müssen,  entsprechen,  teils 
den  der    Enty/ickliing   des  Einzelnen  im 
grolsen  korrespondierenden  Fortschritt  in 
der  Entwiddung  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, soweit  sie  uns  durch  klassische,  der 
Jugend  zugSrifTÜche  Darstellungen  bekannt 
ist,  in  allen  seinen  für  unsere  gegenwärtige 
Kulturstufe  nachweisbar  bedeutsamoi  Hsapt« 
Perioden  repräsentieren.«  (Grundlegung  zur 
Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  1865, 
S.  427.)    Diese  Forderung  gilt  nicht  nur 
für  das  Gymnasium,  sondern  auch  fQr  die 
Volksschule,  welche  dazu  die  heils-  und 
profangeschichtltchen  Stoffe  zu  verwerten 
hat.  Auf  die  Stell nni^  des  a.  T.  im  kulhir- 
geschichtlichen  Untci  richtsgang  hatte  übri- 
gens schon  Kohbiusdi  als  HertMuts  Schüler 
in  Gottingen  unter  Rerufung  auf  Herder 
hingewiesen  (Hirbarts  Päd.  Sehr.  I,  559). 
Zillers  Bemühungen  nun  waren,  ind«n  er 
den  Unterridit  von  seinen  unlenten  Stufen 
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an  organisch  aufzubauen  suchte,  hauptsäch- 
tich  tiif  AusfOhrungf  dieses  geschiditiidien 

VolksschuUehrplnncs  f^crichtet.  Auch  ver- 
suchte er  ffci^^riuibcr  manchen  Bedenken 
und  Zweifelt!  den  Faralielisnius  zwischen 
der  Reihe  der  faeilsgachiclitliclien  Stoffe 
und  den  Entwicklungsstufen  des  einzelnen 
in  seinem  Verhältrn<i  7Ur  sittlich -religiösen 
Gemeinschait  nachzuweisen  (Jahrb.  d.  V.  f. 
wiss.  Pid.  XIII,  117  ffO,  was  ihm  indes 
Itdneswegs  in  überzeugender  Weise  gelang. 
Viel  wichtiger  als  diese  Deduktionen  war 
fiir  die  praktische  Ausgestaltung  des  kultur- 
gesdiiditlidien  Unterrichtsprinzipes  das  von 
Rein  und  seinen  Eisenacher  IMitarbeitem 
Picke!  und  Schcller  inzwischen  begonnene 
Werk  'Theorie  und  Praxis  des  Voiksschul- 
unierrichts  nach  Herbaitischen  Grund- 
sätzen (1.  Auflage  1878—1885),  welches 
die  DurcfifQhning  der  kulturhistorischen 
Stufen«,  sowie  der  ^Konzentration  des 
UntemchtS€  im  Sinne  Zillers  für  die  acht 
Volksschuljahre  im  einzelnen  aufzeigte  und 
die  Arbeit  der  Volk«<;chti!e  in  weiten  Kreisen 
wesentlich  beeinflufst  hat.  Auch  der  Unter- 
rieht  an  höheren  Schulen  hat  sfdi  dem 
Einflufs  der  neuen  Ideen  nicht  entziehen 
können  (vergl.  Karmin,  Beispiel  eines  ratio- 
nellen Lehrplans  für  Gymnasien  1890), 
wenn  auch  die  gröfsere  Fertigkeit  der  hier 
vorliegenden  Traditionen  CS  weniger  zu 
durchgreifenden  Änderungen  hat  Icominen 
lassen. 

Inzwischen  war  durch  Darwins  Lehre 
von  der  in  tanger  Entwiddungsreihe  voll- 
zogenen Fnt"tchiing  der  tierischen  Orga- 
nismen TTut  lIl'iii  Menschen  als  Schlufsglied 
und  die  hierzu  merkwürdige  Beziehungen 
aufweisenden  Tatsachen  der  Embryolc^e 
(auf  die  bereits  Herder  aufmerksam  ge- 
worden war)  der  Gedanke  der  Annlogie 
zwischen  Linzel-  und  üesaintcntwicklung, 
ja  der  Wiederholung  dieser  durch  jene  In 
kinzetn  Auszug  für  die  Welt  der  physischen 
Organisation  mit  grofster  Anschaulichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  nahegelegt  und 
wude  von  hier  aus  bald  audi  in  die  plda- 
gpgbdicn  Erörterungen  hineingeta^gen,  wie 
man  besonders  in Vaihingers  »Naturforschung 
und  Schule«  erkennen  kann.  Gleichzeitig 
fördeite  die  (gerade  auch  durch  die  Ideen 
und  Probleme  des  Darwinismus)  neubdebte 
^nthropolojTischc  und  knUnrgeschichtliche 
Forschung  sowie  die  durcii  Preyers  bahn- 


brechendes Werk  neu  begründete  Kinder- 
psychologie  immer  mehr  Material  zur  rich- 
tigen Erkenntnis  und  Kennzeichnung  von 
l  Gesamt-  und  Finzclentwickhmc:  zu  Trji^e. 
IniniUui  der  pädagogischen  Kreise  aber 
Schlots  sich  namentlich  an  die  Aufstdlungen 
Zillers  eine  lebhafte  Diskussion  über  die 
Gültigkeit  und  Tragweite  des  Prinzips  in 
seiner  theoretischen  Richtigkeit  und  prak-  ' 
tischen  Verweribarfcdt,  die  augenblicklich 
zwar  nicht  mehr  in  lebendigem  Flufs,  aber 
doch  auch  noch  zu  kdnem  entschddenden 
Abschlufs  gekommen  ist 

In  der  Tal  mufs  zugegeben  werden, 
dafs  gerade  in  der  pädagogischen  Ver- 
wertung des  Analogiegedankens  EinseiHg- 
keiten  und  Unrichtigkeiten  unterjaufra  sind, 
vor  denen  man  ddi  nur  dadurch  sidiem 
kann,  dafs  man  zunächst  von  der  Gesamt- 
entwicklung an  der  Hand  der  kuHur- 
geschichtlichen  Forschung  ein  bestimmtes 
Bild  entwirft,  dann  dioiso  die  Ehizd- 
entwicklung  für  sich  betmditet  und  schliefs- 
lich  die  Beziehungen  dieser  zu  jener  unter- 
sucht Die  nachfolgende  Darstellung  ver- 
sudit  dieser  Au^;abe  nachzukommen.  Da- 
bei erwies  es  sich  vor  allem  als  notwendig, 
den  kompli/terten  tind  virldetiti,!^en  lic^riff 
der  Gesamtheit  in  die  einzelnen  Gebiete, 
aus  denen  er  sich  zusammensetzt  —  sie 
mögen  hfer  Komponenten  heifsen  —  zu 
I  zerlegen,  zumal  deren  geschichtliche  Ent 
'  Wicklung  zum  Teil  eine  recht  verschiedene 
I  ist  Für  jedes  derselben  galt  es,  die  ent- 
sdiddenden  Entwiddungamomente  unter 
'  ausreichender  Bezugnahme  auf  he<:timmte 
Tatsachen  klarzustellen  ein,  /miuil  bei 
der  gebotenen  Raumbeschränkuiig,  niclu 
ganz  teichtes  Unternehmen,  das  wohl  auf 
einige  Nachsicht  rechnen  darf.  Die  Haupt- 
umrisse  wcnitrstcn'^  durften  ztiverlässif^  sein 
und  der  weiteren  Ausiuhrung  einen  sicheren 
Boden  gewahren,  obschon  manche  bisher 
vom  pädagogischen  Standpunkt  unternom- 
mene Schematisierung  von  Oeschichtsstufen 
dabei  keine  Bestätigung  gefunden  hat  Auch 
die  EinzdentwicMung  mufste  um  des  dn- 
heitlichen  Zusammenhangs  willen  hier  noch 
einmal  umschrieben  werden,  und  auch  da 
wird  man  manche  Stufen  vermissen,  die 
andere  —  frdlich  durchaus  nicht  fiberdn- 
stimmend  —  zu  unterscheiden  pflegen. 
Was  sie  an  Detail  der  Gliederung  zu  ge- 
I  Winnen  scheinen,  geht  an  Sicherheit  und 
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Allgemeingfil^dt    der  unternommenen 

Aufstellungen  verloren  Man  darf  auch 
nicht  meinen,  Geltung  und  Wert  des  kultur- 
geschichtlichen Erziehungsprinzipes  hänge 
davon  ab,  ob  es  gelinge  in  der  Einzel- 
oder Gesamtentwicklung  mÖglic!i"t  vic)r  iiTi- 
mittelbar  und  regelrecht  zueinander  passende 
Stufen  ausfindig  zu  machen.  Diese  Ten- 
denz f&hrt  leicht  zu  Kflnsteleien»  die  die 
gan/c  Sache  verdächtig  machen,  und  das 
verineuitlichc  Mehr  ist  dann  ein  Weniger, 

2.  Die  Komponenten  der  Gesamtheit 
in  ihrer  geaditdiHldien  Entwicklung, 
a)  Die  politische  Gemeinschaft.  Die 
geschicht-phiiosophische  Auffassung  frühe- 
rer Jahriiunderte,  welche  die  Gemeinschaft 
aus  gebennten  Einzelwesen  konsbuierte  und 
vielleicht  aus  einem  Kampf  aller  gegen  alle 
durch  einsichtige  Abwägung  des  persön- 
lichen Vorteils  erwachsen  liefs,  kann  heute 
—  obwohl  sie  durch  einseitige  Betonung 
des  Konlcunenzkampfes  im  Darwinismus 
zeitweilig  neue  Stützen  erhielt  als  end- 
gültig überwunden  angesehen  werden.  Nicht 
das  Individuum,  sondern  die  Oemeinschaft 
ist  das  Ursprüngliche.  Das  gilt  schon  von 
der  Tierwelt,  bei  deren  höheren  Formen 
wenigstens  die  wichtigste  Naturgrundiage 
der  Gemeinschaft  tSbwBO  wirtsam  ist  als 
beim  Mensdien:  die  Verbindung  der  Eltern 
zur  Erzeugung  und  Pflege  des  Nachwuchses. 
Sie  schafft  die  Geschlechts-  oder  Stammes- 
gemetnschafi,  die  auch  fiber  ihren  nächsten 
Zweck  hinaus  ein  einigendes  Band  abgibt 
für  einen  gröfseren  Kreis  von  Indiviiiuen 
und  so  schon  auf  den  niedersten  Stufen 
das  f^inzip  der  »gegenseitigen  Hilfe«  als 
gleichwertig  neben  dem  des  »Kamf^  ums 
Dasein»  erkennen  läfst 

Die  Grundform  und  den  engsten  Kreis 
dieserGeschlechtsgemeinschaft,  durch  welche 
die  Erhaltung  der  Gattung  sidi  vollzieht, 
bezeichnen  wir  als  Familie;  sie  ist  das 
soziale  Flementargebilde,  die  Zelle  des 
sozialen  Organismus«  (Schäffle).  In  die  Ur- 
sprfinge  des  Menschengeschlechts  bdlidi 
dürfen  wir  die  Familie  in  der  Geschlossen- 
heit und  Bestimmtheit,  in  der  sie  die  ge- 
schichtlichen Zeiten  kennen,  nicht  verlegen. 
Wahrscheinlich  bildete  die  Horde,  die  unter 
einem  Häuptling  Männer,  Frauen  und 
Kinder  in  noch  wenig  geordneter  Weise 
vereinigte,  die  Urform  menschlicher  Ge- 
meinschaft   Die  patalaiichale  Verfinsung, 


der  wir  in  den  Anfängen  der  Geschichte 

meist  begegnen,  zeigt  noch  manche  Über- 
reste davon.  Die  Familie  im  engsten  Sinne 
erscheint  hier  nur  als  unteigeordnetes  Glied 
der  StaunmeS'  und  Oeschlechtsgemdnschsft 

(Sippe,  genus,  /Aoc,  clan),  und  solche 
Stämme  sind  es,  die  sicli  unter  den  geeig- 
I  neten  Bedingungen  zur  gröfseren  Einheit 
des  Volkes  ^pens)  zusammenschlieCsen.  Du 
Volk  ist  das  letzte  Glied  in  der  auf- 
steigenden Reihe  von  Verbänden,  welche 
wesentlich  und  rnii  ausdrücldichem  Bewulsi- 
sein  sich  auf  Abslammungsgemeinschift 
gründen  und  dieselbe,  wenn  sie,  wie  es  in 
der  Regel  geschieht,  nicht  mehr  durch  wirk- 
liche Überlieferung  nachweisbar  ist,  durch 
Auf^lung  von  siunmvitem  und  Staunmes* 
heroen  in  Sagfi  vmd  Mythus  dichtend  kon- 
struieren. 

1  Bei  diesen  Bildungen  ist  jederzeit  noch 
!  dn  zweites  Prinzip  in  Vlricsamkeil  ge- 

I  h^ten:  die  Ortsgemdnschaft    In  den  An- 
fängen der  Kultur   erweist  es  sich  als 
i  sekundär:  der  Jäger  und  Nomade  hat  noch 
keinen  fest  bestimmten  und  abgegrenzten 
Wohnort   Aber  mit  der  Scf^lnfi  ijkeit  des 
Ackerbauers  wird  die  Ortszti;^  hörigkeit  zu 
I  einem  wesentlichen  und  bald  zum  ent- 
I  scheidenden  Moment   So  Uktet  sieb  die 
I  Mark-  und  Gaugfenossenschafil,  der  »Sladt- 
:  Staat«  (civitas,  Tjuhtu'a)  der  Griechen  und 
Römer       es  ist  die  territoriale  Gemein- 
schaft, gegenüber  der  auf  gemeinsamer  Ab* 
stammung  beruhenden   gentilizischen-^  Ge- 
i  meinschaft,  wie  wir  sie  hauptsächlich  bei 
den  Genauen  —  entsprechend  ihrem  wett 
späteren   Übergang   in   fest  abgegrenite 
Wohn^tM  —  finden.    Aber  auch  die  Qao* 
genossenschaft  scliafft  sich  wohl  im  Heros 
i  eponymos  den   gemeinsamen  Stammvater 
und  bezeugt  damit  die  gewichtige  Roll^ 
welche  der  Abstammungsgemetn^haft  im 
Volksbcwufstsein  zukommt. 

In  typischer  Weise  zeigt  diese  Verhält- 
nisse die  jedermann  bekannte  Überlieferung 
Altisr^els.  In  den  Erzählungen  des  Penta- 
I  teuch  haben  wir  die  sagenhafte  Konsfruktfon 
der  Vorzeit,  in  der  sich  das  schon  tcrritarial 
bestimmte  Volksbewufstsein  widerspiegelt: 
der  gemeinsame  Stammvater  Abraham  hilt 
noch  die  verwandten  Völkerschaften  der 
Israeliten,  F.domiter  und  Ismaeliten  zu- 
sammen. Die  letzteren  sind  schon  eino" 
Nebendhe   entsprossen.    Das  spesifisch 
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bfaditteche  Wesen  aber  ist  in  Jakob  ver- 
körpert, dessen  1 2  Söhne  die  1 2  Stämme 
des  Volkes  produzieren.  Zu  einer  die 
ganze  Volksgemeinschaft  umfassenden  poli- 
tisdien  Vcranigung  hat  es  Israel  nur  ganz 
vorübergehend  gebracht.  Ihm  war  in  der 
Menschheitsgeschichte  die  andere  und 
zweifellos  höhere  Aufgabe  zugeialien,  den 
Oedtnken  eines  Oottesrdches  zu  zeftigen« 
während  es  neben  und  Ober  sich  die  Reiche 
dieser  Welt  entstehen  und  vergehen  sah: 
die  grofsen  orientalischen  Despotien,  das 
slejorndrinische,  das  r&misdie  Weltreich. 
In  diesen  greift  der  Staatsverband  über  die 
Volksindividualität  hinaus  iinci  wird  ge- 
bildet durch  die  kri^erische  Obuiacht  eines 
ErolKrervolkes  und  die  das  ganze  Reich 
umspannende  Regierung  der  ZeniralgewaÜ 
Erleichterter  und  gesteigferter  Personen-  und 
Güterverkehr  auf  dem  Boden  gleicher  Staats- 
angehörigkeit schaff!  hier  wlcMige  Berüh- 
rungen und  Zusammenhänge  zwischen  ver- 
schiedenen V^nlk'^itidividuah'täten  und  be- 
reitet von  dieser  Seite  her  den  Gedanken 
einer  die  ganze  Menschheit  umfassenden 
Gemeinschaft  vor. 

Eigentümliche  Org^inisationsformen  bringt 
das  Mittelalter  zur  Entwicklung,  zunächst 
im  Feudalsystem,  das,  auf  der  Idee  und 
instihition  der  al^rmanischen  Gefolgschaft 
ruhend,  tnit  diesem  ideellen  Moment  sich 
machtvoller  im  grolsartigen  Bau  der  mittel- 
alterlichen Papstkirche  bewährt  als  auf 
politischem  Gebiet,  wo  es  keine  dauer- 
haften grofsen  Verbände  hornnj^ener  Glie- 
der schaffen  kann,  wo  vielmehr  jede  Ver- 
schiebung der  Machtverhältnisse  Erscliütte- 
mQg  der  bestehenden  Ordnung  mit  sidi 
bringt  und  aufsterfycnden  Herrschaftsgelusten 
unausgesetzt  Nahrung  gibt.  Um  so  wirk- 
samer wird  im  Mittelalter  ein  zweites  Prin- 
zip: der  Zusammenschluis  gleidurflger 
sozialer  Elemente  zu  den  grofsen  einheit- 
lichen Verbänden  der  Städte  und  Stadt- 
bünde, der  Stande,  der  Innungen  und 
Gilden,  welche  gröfaere  Kreise  oft  fester 
umfassen  als  die  Zugehörigkeit  zu  der  nur 
locker  gefügten  politischen  Einheit. 

Aus  den  Kämpfen,  welche  die  Neuzeit 
ehileiten,  geht  zunSchst  der  absolutistische 
Staat  hervor,  in  welchem  die  auf  Militär- 
macht gestützte  Omnipotenz  der  Obrigkeit 
im  G^ensatz  zu  den  Untertanen  an  das 
römisdie  Kaisertum  erinnert  Den  Rechten 


I  der  »Stände«  bleibt  hier  in  der  Rege!  wenig 

Raum,  bis  die  ^^nfsen  Revolutionen  des 
17.  und  18.  Jalirhunderts  zum  modernen 
Rechtsstaat  führen,  der  in  seiner  unter  Mit- 
wirkung der  Gesamtheit  zu  stände  gdcom* 
mencn    Verfassung    allen  ^ Staatsbürgern 
gleiche  Rechte  zusichert.  Der  nivellierenden 
I  Gleichmacherei  aber,  welclie  aus  dem  ab- 
strakt gefafsten  Steatsbegriff  als  lediglich 
politischer  Organisation  sich  ergibt,  arbeitet 
in  unserem  Jahrhundert  ein   kräfti^y  ent- 
wickeltes Nalionaigctuhl  entgegen,  und  in 
den  »Nationalstaaten«  der  Gegenwart  kommt 
wieder  das  Bewufstsein  der  Stammesgemein- 
schaft zu  entscheidender  Geltung,  allerdings 
in  wesentlich  anderer  Form,  als  wo  es  auf 
froheren  Stufen  geschichflicher  Entwicklung 
noch  die  reale  phytische  Abstammungs- 
gemeincchaft  zu  seinem  Inhalt  hatte.  Die 
,  gemeinsame  Sprache  mit  dem  reichen  in 
!  ihren  SchrÜldenkmileni  niedergelegten  Bil- 
dungslnhalt,  die  gemeinaameStaatsangehörig- 
keit  und  die  in  beiden  gegebene  Oemein- 
SEunkeit  historischer  Überlieiferung  sowie  die 
Übereinstimmung  in  Lebensgewohnhelten 
und  Geistesrichtungen  konstituiert  hier  das 
Natinnalhewufstscin ,  durch  das  man  sich 
als  Sohn  seines  »Vaterlandes«  —  die  ge- 
mfltvolle,  inna'liche  und  innige  Erfassung 
des  Staatsbegriffs  —  weifs.    Dem  Staat 
gilt  loyale  Gesetzestreue  der  Staatsbürger, 
dem   Vaterland    die   hingebende,  opfer- 
!  willige  patriotische  Gesinnung  seiner  Söhne. 
Einen  besonderen  Ausschnitt  aus  dem  Vater- 
land bildet  noch  die  -Heimat  ,  n1?  der  In 
den  Bereich  unserer  unmittelbaren  Erfah- 
rung fallende  Kreis  unserer  Umgebung. 
Er  gibt  in  Verbindung  mit  dem  engsten' 
;  Krci'5,  der  Familie,  die  konkrete  Gnmdlage 
j  ab  tur  nlles  zugleich  historisch  und  terri- 
:  torial    bedingte  Gemeinschaftsbewufstsein 
I  und  so  spricht  man  gerne  von  der  Heimat, 
wenn  man  die  volle  sinnliche  imd  gemüt- 
I  liehe  Resonanz  im  Bewufstsein  der  Zu- 
gehörigkeit zu  einem  grölseren  Ganzen 
durchklingen  besen  will.    Nicht  flberall 
deckt  sich  die  politische  mit  der  linguistisch- 
kulturellen  Nationalität,  woraus  eigentüm- 
liche Durchschneidungen  der  Gemeinschafts- 
kr^  und  besondere  Nuancierungen  des 
Qemeinschaftsbewufstselns  erwachsen,  denen 
im  Leben  der  Gesamtheit  eine  wichtige 
I  Rolle   zufällt    Denn  tatsachlich  ist  der 
I  hinzdstaat  heute  auch  XuTseilich  nicht  mehr 
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die  umfassendste  Gemeinschaft,  welche  die 
Menschen  verbindet.   Es  gibt  feste  Formen  j 
und   Einrichtungen   eines   internationalen  i 
sfauuQichen  VerfcehiSy  wddier  die  in  stete  | 
weiterem  Umfang  realisierte  Tendenz  hat, 
schlicfslich  die  ganze  Erde  zu  umspannen 
und  durch  gewisse  Organisationsformen 
das  gmze  Mensdiei^iesclileclit  zu  umfusen. 
In  dem  Krdse  «weltbQrgerlicher«  Ideen  hat  ; 
man  diesen  Gedanken  bis  7u  einem  alle 
nationalen  Unterschiede  verwischenden  Lnde  | 
aiiaspinnen  wollen.  Dis  iiri^ise  National^ 
bewufstsein  unserer  Tage  bildet  nur  eine  | 
gesunde  Reaktion  gegen  diese  Verschwom-  , 
menheit  und  Vcrflachung,  welche  übersieht,  j 
(fafs  reichgegllcderte  Individualisierung  auch 
In  gröfsten  Zusammenhängen  nur  förder- 
lich ist,  während  andererseits  das  Durch- 
gehen und  Übergreifen  nationaler  Eigen- 
tumliclilcett  Ober  politische  Grenzen  die 
Gewähr   für   Interessengemeinschaft  und 
wechselseitige  Verständigimg  unter  den  ver- 
schiedenen Staaten  bietet 

b)  Arbeit  und  Wirtschaft   In  und 
mit  der  ersten  Oemeinschaftsbildung  er-  ' 
scheint  als  gleich  grundlegend  für  alle 
menschliche  Kultur  die  Arbeit,  d.  i.  die 
zunächst  auf   Beschaffung    der  äufseren  I 
Existenzbedingungen  gerichtete  absichtliche  | 
uberlegte  Täfi'Tkcif,  die  wir  in  ihren  ent- 
wicl<elteren  Formen  der  Ausnutzung  und  • 
Verwertung  der  Naturobjekte  als  Wirtschaft 
bezdchnen.  Nahrung»  Kleidung,  Wohnung  i 
sind  die  Hauptbedurfnisse,  Früchtesammeln,  ' 
Jagen  und  Fischen,  Züchtung  von  Weide-  , 
tieren,  Ackerbau,  mannigfache  Bearbeitung  ' 
und  Gestaltung  der  Rohstoffe  unter  Zu>  ' 
hilfenahme  des  Feuers  und  selbstgefertigter  : 
Werkzeuge    sind    die    Hauptformen    der  | 
Arbeit,  durch  welche  jene  befriedigt  wer-  ' 
den.  Die  enisdieidende  Grundlage  ffir  die  I 
Weiterentwicklung  nicht  nur  der  Arbeit,  ' 
sondern  der  Kultur  überhaupt  bietet  erst 
der  Ackert>au.     »Nicht  zufällig  hat  das  , 
Wort  Kultur  audi  noch  den  Sinn  des  | 
Ackerbaues.  Hier  liegt  seine  etymologische  , 
Wurzel  und  auch  die  Wurzel  dessen,  was  i 
wir  im  weitesten  Sinne  unter  Kultur  ver-  j 
stehen.   Das  Htndnarbeiten  dner  Summe  ' 
von   Kraft   in   eine  Erdscholle   Ist  der 
beste,    meistversprechende    Anfang  jener 
Unabhängigkdt  von   der  Natur,  die  in 
ihrer  Behmchung  durch  den  Geist  ihr 
Zid  füidet«  (RalzdX    Oder  um  es  mit 


dem    allen   gdiufigen   IMclilerwoft  zn 

sagen: 

Dafs  der  Mensch  zum  Menschen  weide, 
Stift  er  einen  ew'gen  Bund 

Oläubifj  mit  der  frommen  Erde^ 
Seineni  mütterlichen  OrutiJ. 

Ursprünglich  bildet  die  Gesdilechts- 
gemdnacfaaft  auch  dne  unabhingige^  sidi 

selbst  genügende  Arbeits-  und  Wirtschafts- 
gemeinschaft. Über  diese  greift  2i!nächst 
der  Tauschverkehr  hinaus,  zu  dem  nament- 
lidi  bd  engerem  Zusammenleben  in  festen 
Wohnsitzen  infolge  vermehrter  Bedürfnisse 
und  erhöhter  Schwierigkeit  ihrer  Befriedi- 
gung auch  innerhalb  derselben  Gemein- 
schaft die  Aibdlstdlung  tritt  Damit  sind 
die  bdden  Hauptfaktoren  gegeben,  die  eine 
Immer  weiter  gehende  Differenzierung  der 
menschlichen  Ldstungen  und  einen  wtrt> 
schaftlichen  Zusammenhang  zwischen  gröfse- 
ren  Kreisen  herbeiführen  bis  zu  der  un- 
übersehbar reichen  Gliederung  hfiitii:?r 
Güterproduktion  in  den  mannigfaciisten 
Formen  des  Klehi-  und  Grofsbdricbs  ind 
der  tatsachlich  die  ganze  Erde  umspannen* 
den  Finheit  des  Welthandels.  Der  enge 
Zusammenhang  dieser  wirtsciiaftlichen  mit 
der  sozialen  und  politischen  Entwicklung 
ist  so  naheliegend,  dafs  es  nicht  nötig  e^ 
scheint,  ihn  hier  im  einzelnen  nachzuweisen. 
Beides  zusammen  führt  zur  Gliederung  der 
menschlichen  Gesellschaft  nach  Klassen, 
Stünden,  Berufsarten  und  damit  zur  Bildung 
von  Gemeinschnftskrciscn,  welche  als  Ein- 
schlaft in  den  Aufzug  der  politischen  und 
nationalen  Verbände  erst  das  eigentltdie 
soziale  Oewdw  herstellen. 

c)  Die  Religion  bildet  ein  weiteres 
Grundelement  alles  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens. Sie  stellt  sich  uns  dar  in  ge- 
wissen Vorstdiungen  Ober  die  den  Welt- 
lauf —  in  engerem  oder  weiterem  Um- 
fang —  beherrschenden  Mächte  und  im 
Verhalten  zu  denselben. 

Die  niedrigste  Stufe  rdigiösen  V«- 
Stellens  finden  wir  im  Fetischismus  und 
Animismus.  Völlig  unreflektiertc  Über- 
ta^gung  des  eigenen  Lebensgefühls  auf 
Gegetii&ide  der  nächsten  Umgebung  (an* 
thropopathische  Auffassung)  geleitet  durch 
einen  ohne  alle  eigentliche  Erkenntnis  »nter 
den  Impulsen  von  Furcht  und  Hotmuiig. 
Sdiiedien  und  Obenaschung  wirfcsancn 
Kausalittlsirieb  macht  entweder  die  Gegen- 
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aHndc  sdbst  in  ihrer  unmittelbaren  Er- 
scheinung zu  den  Glück  oder  Unglück 
bringenden  Mächten  oder  läfst  ihnen  spuk- 
iiatte  Geister  als  Urheber  der  besüiidereii 
ScMtkun^  innewohnen.  Orftfale  ZuWlig- 
keit  und  Zusammenhanglosigkeit,  Mangel 
aller  höheren  Gedanken  und  Gesinnungen, 
rohe  Prozeduren,  durch  die  der  Fetisch 
geneigt  gemadit  oder  besinfUgt  oder  be- 
straft werden,  kennzeichnen  diese  im  eigent- 
lichsten Sinn  prähistorischen,  blofsen  Natur- 
völkern eigentümUchen  Religionsformen,  die 
iDtn  darum  wohl  auch  nur  als  »Vorstaife« 
der  Religion  gelten  läfsL  Wie  tief  sie  aber 
im  menschlichen  Wesen  gegründet  sind, 
zeigen  am  besten  die  zahlreichen  »über- 
lebsei«, durch  die  sie  sich  neben  und  in 
den  höheren  Religionsformen  bis  auf  diesen 
Tag  erhalten.  Zauberei  und  Aberglaube 
sind  auch  heute  nidtt  ausgestorben  und 
der  Fetischismus  steht  nirgends  mehr  in 
Blüte  alt  in  offiadl  geheiligten  und  ge- 
hüteten Anschauungen  und  Gebräuchen 
einzdner  christlicher  Kirchen. 

Die  Weiierenlwiddung  der  Religion 
fibcr  jene  Vorstufe  hinaus  beruht  auf  dem 
aus  den  Erfahningcn  des  Traumlebens  und 
den  Erscheinungen  der  Ohnmacht  und  des 
Todes  erwachsenen  Seelenglauben,  der  als 
Toten-  und  Ahnenvo^hrung  pfaldisch>lcul- 
'i«tnc'  Formen  annimmt.  Er  erst  'schafft 
eigentliche  Götter,  d.  h.  mit  allen  Attributen 
der  Persönlichkeit  ausgestattete  Wesen,  die 
man  nunmehr  auch  hinter  den  grofsen, 
das  Menschenleben  augenfällig  bedingenden 
Naturerscheinungen  (Himmel,  Gestirne,  Luft- 
kreis, Witterungsvorgänge,  Erde,  Meer)  sieht 
Von  besonderer  Biäeutung  ist  hierbei  der 
enge  Zusammenhang  mit  der  Stammes 
c:ernefnschaft,  der  schon  in  dem  Ursprung 
aus  Ahnenverehrung  wirksam  hervortritt 
Stammesgenossenschaft  ist  immer  auch  Kult> 
genossenschaft  und  findet  in  dieser  ihren 
bestimmtesten  Ausdruck.  Die  Gottheit  ist 
—  auch  da,  wo  sie  nicht  geradezu  als  der 
Stammesheros  verehrt  wird  —  Stammes- 
gottheit, oder  bei  Erweiterung  der  Stämme 
zum  Volk  NationalfTottheit  zugleich  mit 
der  lokalen  und  territorialen  Bedingtheit, 
welche  der  feste  Landbesitz  üi  sich  schliefst 
Sie  nimmt  eine  zentrale  Stellung  dn  auch 
m  der  geschichtlichen  Überllefernng;  auf 
sie  wird  die  Entstehung  des  Volkes  und 
die  Lcitaiig  seiner  OcsdiTche  zurfickgeführt 


I  in  ihr  prilgt  es  seine  Ideale,  das  was  ihm 

als  besonders  wertvoll  und  würdig  gilt, 
ans,  und  so  erhält  die  Religion  wesentlich 
ethischen    üciiait:    die   Gottheit   ist  die 
I  Trilgerin  und  Hüferin  des  Guten  und 
,  Rechten.    Der  KuUus  nimmt  feste  wohl- 
I  diirclu  ehildete  Formen  an  mit  Tempeln, 
i  Gotterbildnissen,  Priesterschaft,  feierlichen 
{  Riien,  wobei  es  dann  freilich  zu  Rflclc* 
I  fallen   und  Fetischismus  und  Schamanis- 
mus (Zauberwesen)  kommen  kann.  Wenn 
sich  nun  gar  bewulst  künstlerisches  Schaffen 
I  der  religiösen  Stoffe  bemichtigt,  so  ent- 
stehen jene  herrlichen  Ausprägungoi  ver- 
,  edelten  und  gehobenen  Menschentums,  wie 
;  wir  sie  in  den  Göttergestalten  vor  allem 
j  der  griechischen  Dichtung  und  Kunst  in 
einer  von  keiner  Folgezeit  überliolenen 
Vollendung  besitzen.  Ob  dabei  von  vom- 
j  herein  eine  polytheistische  Spaltung  in  eine 
I  Mehrheit  von  Persönlichkeiten  stattfindet, 
I  ist  nicht  von  prinzipieller  Bedeutung;  viel- 
mehr erscheint  es  als  das  natürliche,  dafs 
zunächst  nur  eine  Stammesgottheit  heno- 
theisHsch  geglaubt  und  monohithrisdi  ver> 
j  ehrt  wird.  Ihr  polytheistisches  Komplement 
,  findet  sie  an  den  Gottheiten  der  Nachbar- 
stämme und  wenn  es  etwa  zu  einer  Art 
Vereinigung  mit  diesen  kommt,  so  ist  da» 
mit  der  praktische  Polytheismus  gegeben, 
wie  er  sch!icf<^!ich  zum  wohlgegliederten 
Götterstaat  des  griechisch-römischen  Olymps 
führt  —  hier  freilich  unter  bewufst  schaffen- 
der dichterischer  Qestaihing.    Auch  die 
RcHcion   Altisncl^  <7eh5rt  noch  durchaus 
dieser  Stute  an,  wahrend  zugleich  zahlreiche 
Überlebsei  auf  die  animistischen  und  feti* 
I  schlstlschen  Anfinge  hinweisen.  Der  Stam- 
'  mesgott  Jahve,  den  Mnses  in  den  Wettern 
,  des    Sinai    erkennt,    tragt  ausgesprochen 
i  anthrupomorphe  und  naturhafte  Züge.  Er 
I  ist  der  Sturm-  und  Qewittergott,  Atr  zu- 
gleich  ist  er  ein  eifriger  Gott,  der  Recht- 
.  schaffenheit  und  Reinheit  des  I  ebcns  auf 
den  Hauptgebieten  der  Gcmeinschau  tordert 
und  vor  allem  keine  andere  Gottheit  in 
seinem  Volk  und  Land  duldet.    Dieser  so 
stark  hervortretende  ethische  Zug  seines 
Jahvedienstes  gibt  in  Verbindung  mit  glück- 
lichen  Erctoungs-    und  Verteidigungs- 
kampfen  dem  Volk  die  ungeheure  stamm- 
erhaltende Energie,  die  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewährt    Die  nationale  und 
territoriale  Beschrlnktheit  der  Religion  er- 
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weist  sicli  hier  als  wirksamste  Scluitzwehr 
gepen  das  Untergehen  im  Völkergemisch. 

Die  Entstehung  dieser  anthropomorphen 
Nationalreligionen  liegt  noch  im  Halbdunkel 
der  Anfänge  geschichtlichen  Lebens  und 
entspringt  hier  mehr  der  gleichartigen  Stim- 
mung der  Gesamtheit  als  dem  bewulsten 
Schai^  des  Einzdnen.  Dagq;en  vollzieht 
sich  die  Durchbrechung  ihrer  Schmulten 
und  damit  die  Erhebung  zu  einer  neuen 
höheren  Form  der  Religion  im  hellen  Licht 
der  Oeschidite,  und  zwar  zunächst  fmnter 
in  einzelnen  hervorragenden  Persönlich- 
keiten, die  man  heute  allgemein  nls  Pro- 
pheten, Sprecher  Gottes,  Träger  der  gött- 
lichen Offenbarung  bezeichnet  Der  Pro- 
phet erlebt  in  sich  Gott  als  eiiMi  mit  keinen 
menschlichen  Mafsstäben  zu  umspannende 
Macht,  deren  Wesenheit  wir  darum  als 
Geist  bezeichnen;  ihr  Wirkungsbereich  be^ 
schränkt  sich  nicht  auf  das  einzelne  Volk, 
er  umfnf^t  die  ganze  Welt  und  so  kann 
die  Gottheit  als  absolute  höchste  Macht 
auch  nur  eine  sein.  Das  ist  die  prophe- 
tische, geoffenbarte,  geschichtliche,  geistige 
Religion  dc^  Monotheismus  —  ihrem  Qrund- 
wesen  und  ihrer  Bestimmung  nach  zugleich 
Weltreligion.  In  ihrer  Einzelerscheinung 
freilich  hält  sie  zunächst  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Volkstum  und  der  Volks- 
religion, aus  der  sie  emporgewachsen  ist, 
fest  Deren  Vorstellungsformen  bilden  die 
unerüfsliche  Einkleidung  und  Handhabe 
der  neuen  prophetischen  Oedanken;  alles 
aber,  was  an  ethischen  und  Menschheits- 
werten überhaupt  in  jener  enthailcn  war, 
nimmt  die  prophetische  Rdlgfion  fn  sich 
auf  und  sucht  es  von  ungehöriger  Be- 
schränktheit und  störenden  Zutaten  zu  be- 
freien. In  diesem  Sinn  erhebt  sie  energischen 
Protest  wider  alles  nur  äufsere  Oelud)en 
in  der  Religion,  wider  das  blols  Kultische, 
wider  das  verendlichende  Herabziehen  Gottes 
ins  Irdische  und  fordert  in  diesem  Irdischen 
ebien  rehien  durch  das  gesamte  Leben  zu 
bewährenden  Gottesdienst  der  Lauterkeit^ 
Gerechtigkeit,  Liebe.  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  auch  der  Gedanke  von  Lohn 
und  Staale  als  Ausflufs  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit festgehalten  und  gemäfs  der  ge- 
steigerten Macht  und  ErhabenJieit  Gottes 
zu  den  grofsartigen  Bildern  von  Gericht 
und  Heitateit  «usgestaUeL  Man  kann  Ober- 
haupt sagen;  wfiirend  in  der  natuilnft 


'  anthropomorphen   Volksreligion   der  Oe- 
danke der  natürlichen  Zusammengehörig- 
keit mit  der  Stammes-  und  Landesgottheit 
filierhaupt,  woraus  das  Geffihl  unbeUhn> 
merter  Lebenssicherlieit  erwächst,  rückt  die 
prophetische  Relig-ion  den  Abstand  zwischen 
dem  heiligen,  überwcltiichen  Gott  und  dem 
sündigen,  schwachen  Menschen  ht  den 
Mitldpinikt  religiösen  Verhaltens:  es  kommt 
zu  dem,  was  wir  mit  einem  kurzen  Wort 
die  religiöse  Spannung  nennen  können,  die 
Spannung  der  rellglfleen  Werte  gegen  die 
Anhiebe  und  Tatsachen  des  sinnlich-irdischen 
Lebens.    Das  »dennoch    ist  ein  Kemwort 
,  prophetischer  Frömmigkeit     Die  grofs- 
I  artigste  und  namentlich  ffir  uns  wichtigste 
'  Erscheinung  dieses  religionsschöpferisdiai 
Prophetismus  haben  wir  in  den  Propheten 
Altisraels  von  Arnos  angefangen,  bei  wel- 
chen die  ethischen  und  religiösen  Motive 
mit  wunderbarer  Reinheit  und  Kraft  vor- 
herrschet]   Aber  in  denselben  Jahrhunderten 
treten  ähnliche  Persönlichkeiten  im  arischen 
Völkerkreis  bei  den  Persem  und  Indem 
auf,  und  auch  der  energische  Protest  der 
griechischen    Tragiker    und  Philosophen 
gegen  die  Verendlichung  und  Beschränkung 
>  des  Religiösen  in  der  überlieferten  Mythe- 
;  logie  liegt  in  derselben  Linie,  obschon  ba 
i  der  letzteren  das  theoretische  Moment  ein- 
heitlichen, widcrt-iiruclislosen  Welterkennens 
I  überwiegt.    So  kommt  i-'iato  zur  starken 
I  Spannung  zwischen  seiner  dgentlidi  säen- 
den Welt  der  Ideen,  die  in  Gott  ihren 
Grund-  und  Schlufsstein  findet  und  der 
nicht  seienden  Welt  der  Erscheinungen, 
die  uns  hier  umgibt  Das  prakHache  Seiten» 
stück  dazu  ist  die  buddhistische  Wdtvcf^ 
neinung  durch  Weltflucht. 

Die  prophetische  Religion,  die  zunächst 
nur  als  individuellea  Crleboi  eines  Einzelnen 
in  die  Welt  getreten  ist,  soll  aber  nun  über- 
gehen in  das  Leben  der  Volksgemeinschaft 
—  ja  vermöge  ihrer  universellen  Tendenz 
zuletzt  auf  die  ganze  Mensdiheft.  Ihrem 
Wesen  entsprechend  kOinttc  der  Wegdant 
nur  die  prophetische  Verkündi^in^,  das 
I  Wort  mit  seiner  gleiches  Leben  weckenden 
I  Kraft  aem.   Aber  den  grorsen  und  trägen 
I  Massen  gegenüber,  die  es  zu  bestimmen 
gilt,  versag  dieses  reine  Werkzeug  des 
Geistes   seine  Wirkung,   gröbere  Mittel, 
greifbare  Formen  mQssen  angewendet  wv^ 
den:  es  kommt  zur  Kirchenbiktatoc^  zur 
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Of^nisation    der    Geistesrcligion ,  wobei 
natuigemäfs  die  reine  Qeistigkeit  starke 
Ehttdiribikttiigr  erflDirt  und  die  prophetische 
Religion  in  Formen  zurücksinkt,  die  sie 
prinzipiell  bekämpft  hatte.    Diu  kircFiliche 
Gemeinschaft  wird  wieder  national -parti- 
kulartstisch,  Kultus  und  Prieslerschaft  er- 
halten eine  feste  Organisation  und  'aus- 
schlaggebende Bedeutunc",  rf'c  Überlieferung 
wird  in  kanonischen  Schriften  von  unan- 
tastbarer Autorität  gebunden,  ein  fest  formu- 
liertes Bekenntnis  tritt  an  die  Stelle  echten 
Erlebens,  wir  haben  die  Gesetzcsrcligion, 
die  Religion  der  äiifscren  Observanz.  In 
der  israelitischen  Religionsgesciuchte  setzt 
diese  Wendung  scharf  ein  mit  der  josia* 
nischen  Reform  vom  Jahre  623  v.  Chr.,  | 
einem    weUp^c^cfiichtlichen    Ereignis    von  j 
höchster  Bedeutung,  dessen  Folgen  heute  i 
noch  fcenntiidi  nachwiifcen.    Durdi  Ein-  | 
führung  des  normativen  Gesetzbuches  und  | 
strenge  Regelung  des  Kultus  sollen  die 
prophetischen    Ideen    kirchlich  -  praktisch 
durchgesetzt  werden.    Aber   in  immer 
feslerer  UmMammerung  durch  das  Gesetz 
erstarren  diese  schliefslich  zu  (ien  harten 
und   leeren   Formen    des  werkgerechten 
Judentums. 

Da  bricht  noch  einmal  ursprüngliche 
Offenbarung  durch  und  zwar  mit  einer 
Reinheit,  lOirft  und  Tief^  welche  alles  Bis- 
herige mSchtig  flbert)iefiet  Die  starte 
Spannung,  in  welcher  der  Prophet  die 
Majestät  und  Heiligkeit  Gottes  gegenüber 
der  beschränkten  und  sündigen  Welt  er- 
lebte, erscheint  bei  Jesus  von  Nazareth  ge- 
löst zum  Bewufstsein  inniger  Wesens- 
gemeinschaft mit  Gott,  die  er  tief  und 
schlicht  durch  die  engste  menschliche  Be- 
ziehung ausspricht,  die  schon  in  den  An- 
fingen der  Religionsbildung  wirksam  war: 
Unser  Vater,  der  du  bist  im  Himmel.  Jesus 
ist  mehr  als  ein  Prophet,  als  der  Sprecher 
Gottes,  er  ist  nach  der  tiefsinnigen  Fassung 
der  johanneischen  Onosis  das  fleisch^ 
gewordene  Gotteswort  selbst,  die  volle, 
unmittelbare  Offenbarung  götthchen  \X'c?cns 
in  menschlicher  Gestalt  Das  ist  das  er- 
Iflsende,  befreiende  Cvangdium  von  der  im 
Sohn  erschienenen  Liebe  und  Gnade  Gottes. 
Es  zeirrt  das  religiös.e  l  eben  auf  einem 
Giptelpunkt,  der  jede  weitere  Steigerung 
aussdiliefsL  Aber  nicht  die  Wdterent- 
widdong. 


Das  Reich  dr>  himmlischen  Vaters,  der 
uns  zu  seinen  Kindern  gesduffen  hat,  ist 
zwar  nicht  von  dieser  Wdt  —  und  in 
diesem  Sinn  bleibt  der  von  den  Propheten 
zner-^t  klar  ergriffene  Gegensatz  bestehen 
aber  es  soll  in  diese  Welt  kommen:  die 
Spannung  soll  zur  Lösung  fähren,  die 
Menschheit  soll  sich  in  all  ihren  VerhiK- 
nissen  melir  und  mehr  mit  Ewigkeitswerten 
erfüllen  und  durchdringen.    Und  so  hebt 
nun  von  Jesus,  den  seine  Jünger  aib  den 
Messias»  den  Christus  erkannt  haben,  die 
neue  Entwicklung  an:  die  Entstellung  und 
Ausbildung  der  christUchen   Kirelie  ihr 
Ziel  ist  trotz  oder  eben   infolge  der  in 
Jesus  Christus  selbst  vorhandenen  absoluten 
Höhe  des  religiösen  Bewufstsctns  ein  un- 
absehbares, unendliches.    Denn  der  Reich- 
tum menschlicher  Beziehungen  ist  so  un« 
ermefslieh  und  wichst  fortwährend  durch 
die  steigende  und  sich  erweiternde  Kultur, 
dafs  die  Auseinandersetzung  mit  derselben 
beständig  neue  Aufgaben  stellt  und  zwar 
um  so  mehr  als  das  Christentum  bei  seinem 
Eintritt  in  die  Welt  schon  eine  naturnot- 
wendige Verschmelzung  mit  der  damaligen 
Kultur  eingegangen  war.    Von  diesem 
Boden  aus  hat  die  alte  und  die  mittdalter- 
liche  Kirche  an  den  erziehungsbedfirfügen 
Völkern  eine  grofse  Kiilturmission  ausgeübt, 
aber  sie  ist  dabei  schliefslich,  statt  die  Welt 
mit  ihrem  Oelst  vollständig  zu  durchdringen, 
in  ihren  grofsen  Hauptformen  vom  Geist 
der  Welt  überwältigt  worden;  dieselben 
Gefahren  und  Wandlungen,  welche  die 
prophetischen  Kirchen  der  vorchristHdien 
Zeit  schltefeticti  zur  völligen  Negierung 
ihres  Ausgangspunktes  führten,  haben  die 
Verweltlichung  und  Veräuiseriichung  der 
Papstkirche  veranlafst  und  zwar  gemäfs 
ihrer  weit  grftlseren  Macht  und  Bedeutung 
in  nur  um  so  höherem  und  verhängnis- 
vollerem Mafse.  Dagegen  erhebt  sich  dann 
in  Persönlichkeiten  von  prophetischer  Tiefe 
und  Kbrheit  des  Bewulcrtseins  scharfer 
Protest,  der  ein  Zurückgreifen  auf  die  in 
Jesus  von  Nazareth  ursprünglich  erschienene 
Reinheit  und  Fülle  religiösen  Lebens  Reform, 
WIederherstelluug  des  echten  Evangdinms 
fordert.  Infolge  solcher  Forderung  (welche 
übrigens   in   allen  Stadien    der  Kirchen- 
geschichte ausgesprochen  worden  ist)  sind 
die  Reformationskirchen  entstanden,  wdcfae 
dfe  grofse  Aufgabe,  die  fortschreitende 
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Kultur  mit  dem  vollen  religiösen  Gclialt 
zu  durchdringen  und  das  reIiGriö«e  Lehen 
wieder  mit  jener  in  Harmonie  zu  bntigcn 
attf  neuer  Basis  in  Angriff  nahmen,  w<M 
die  Verbindung  mit  der  nationalen  Be- 
sonderheit wieder  mehr  in  den  Vorder- 
grund trat:  auf  dem  Boden  der  Reformation 
haben  sidi  wieder  nationale  Kirchen,  VoUb- 
kirchen  gebildet,  wobei  aber  reinlich  unter- 
schieden wird  zwischen  der  menschlichen 
und  darum  auch  mit  vielen  Unvollkommen- 
heiten  behafteten  Ersdidnungsform  dieser 
»sichttNiren  Kirchen«  und  der  Idee  der 
einen  imsichtbaren  Kirche«,  mit  der  sich 
die  kathühsche  Kirche  identifiziert  Auch 
erheben  diese  Voliskirchen  im  Prinzip 
keinerlei  partikularistischen  Anspruch  auf 
besondere  Auserwählung  und  Abschh>f«.i!n'j^, 
nur  dem  Umstand  wollen  sie  Rechnung 
tragen,  dals  die  Einwirkung  der  Religion 
auf  das  Leben  am  besten  erfolgen  kann, 
wenn  sie  in  orp^antsche  Verbindung  tritt 
mit  den  konkreten  Ausprägungen  des 
Volkstums. 

Bei  alledem  zeigt  sich  dann  doch  auch 
immer  wieder,  wie  auf  der  höheren  Ent- 
wicklungsstufe der  Religion  in  der  Gesamt- 
heit wie  beim  einzdnen  Momente  fort- 
leben und  -wirken,  die  eigentlich  einer 
früheren  Stufe  angehören  und  mit  ihr  über- 
wunden sein  sollten.  Vom  Anthropo- 
morphismus  kann  sich  menschliches  Vor- 
stellen nie  völlig  frei  machen  und  feste 
Formulierung  und  Organisierung  ist  immer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Verendlichung 
und  Veräufseriichung. 

So  ericHhrt  sich  denn  die  grotse  Mannig- 
faltigkeit, ja  Zersplitterung  und  Vcnvirrung 
in  den  religiösen  Zuständen  der  Gegen- 
wart. Vor  allem  ist  durcii  die  Reformation 
jene  grßrste  Kutturicreise  umfassende  dn- 
heitliche  Macht,  wie  sie  die  mittelalterliche 
Kirche  noch  besafs,  vollständig  in  die 
Brüche  gegangen  und  duntc  trotz  aller 
darauf  geriditeten  Bemfihungen  des  Papst- 
tums auch  nicht  wieder  hergestellt  werden. 
Ja  ein  grofser  Teil  des  modernen  Kultur- 
lebens geht  —  namentlich  in  seinen  geistigen 
Strömungen  —  unabhSngig  von  oder  gar 
im  G^ensatz  zu  Religion  und  Kirche  seine 
Wege.  Die  tmgeheure  Ausweitung  des 
diesseitigen  Weltloildes  durch  die  auch  im 
ZeHatter  der  Reformation  entsprungene 
moderne  Wissenschaft,  damit  Hand  in  Hand 


gehend  die  Vermehrung  und  Steigenmg 
materieller  Lebensgüter  bereiten  heute  der 
religiösen  Spannung  auf  überwelüiche  Werte 
erhöhte  SchwieHgteiten  und  Hindemisse. 
Grofse  Kreise  haben   sie  überhaupt  auf- 
gegeben  und  lehnen   in  ausschliefsiicher 
Diesseitigkeit  mehr  oder  weniger  bewufst 
all«  fiber  die  Welt  der  Erscheinungen  und 
deren  wissenschaftliche  Erkenntnis  hinaus- 
gehende ab.     Sie  übersehen   dabei  meist 
schon  die  grofse  geschichtliche  iatsactie, 
dafs  die  gesamte  KuHorentwickiung  seit 
fast  zwei  Jahttausenden  unter  dem  wesenl> 
liehen  —  wenn  auch  nicht  immer  un- 
mittelbaren —  Einflufs  des  Christentums 
sidi  vollzogen  hat  und  verkennen  vor  allen 
Dingen  das  tief  im  Wesen  der  mensch- 
ürhen  Natur  gelegene  praktische  und  theo- 
retische Bedürfnis  nach  einem  Unbedingten, 
das  sie  nur  infolge  einer  gewissen  Kun« 
sichtigkeit  schon   in  der  Endlichkeit  zu 
finden  meinen.    In  Wahrheit  wird  die 
Religion  und  zwar  in  der  für  uns  aliein 
mafsgdwnden  und  ausreichenden  Form  des 
Christentums  auch  forthin  die  Macht  bleiben, 
als  die  sie  in  der  Frziehunij  des  Menschen- 
geschlechts sich  erwiesen  hat  Insbesondere 
hat  das  Christentum  zuerst  die  Idee  der 
Menschheit  als  einer  ganzen  Einheit  wiric- 
sam  in  die  Welt  gebracht;  es  ist  heute, 
wo  in  der  Tat  die  ganze  Ökumene  (be- 
wohnte Erde)  eine  reale  Gemeinschaft  zu 
werden  sich  anschickt,  mehr  als  je  berufen, 
in  Erfüllung  seiner  Weltmission  die  rechte 
Durchfülinmo'  derselben  zu  fördern.  Und 
wie  CS  durch  all'  die  jaiirhunderte  in  seinem 
wahren  Wesen  und  Kern  nicht  nur  Trfgerin 
und  Hüterin   des  Bewiifstseins   von  der 
liöhercn  Bestimmung  des  Menschen  und 
damit  aller  echten  und  reinen  Sittlichkeit 
war,  sondern  durch  die  ReJnfaeit  und  Tiefe 
seiner  Gottesauffassung  auch  dem  Menschen- 
geist die  Weite  und  Freiheit  der  Betätigung 
eröffnet  hat,  der  wir  den  ^nd  unser»' 
heutigen  Wdtericenntnis  verdanken,  so  wird 
auch  forthin  die  Menschheit  das  Bewufst- 
sein  ihrer  höchsten  Aufgaben  sich  am  wirk- 
samsten  lebendig  erhalten  im  Rahmen  chri^- 
licher  Welt-  und  Lebensanschauung,  wena 
es  die  christlichen  Kirchen  nur  verstehen, 
sich   der  fortschreitenden  geschichtlichen 
Entwicklung  anzupassen  und  nicht  auch 
dasjenige  festhalten  wollen,  was  nidit  tan 
Wesen  des  Christentums^  sondern  todlgficli 
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zur  besonderen  Erscheinungsform  desselben 
in  einer  früheren  Kuiturepoche  gehört.  Die 
iiislorisdi-llMologisdie  Forsdiung,  die  im 
19.  Jahrhundert  zu  so  bedeutenden  Ei]geb- 
nissen  geführt  hat,  ermöglicJit  eine  sichere 
Durchführung  dieser  Unterscheidung  und 
wird  so  heute  zu  dnem  wesentiicheii  Faktor 
jnch  des  praktisch-kirchlichen  Lebens.  Sie 
vermat?  die  Widersprüche  zu  beseitigen,  in 
welche  sich  die  fiberlieferten  kirchlichen 
Anschauungen  zu  berechtigten  Seiten  der 
modernen  Kultur  stellen,  und  läfst  dann 
nur  die  eine  im  Wesen  aller  Religion  ge- 
l^ene  grolse  Spannung  übrig,  welche 
durch  die  volle  WiridtdikeH  dieses  Lebens 
und  in  ihr  die  Ewtgiceilswerte  einer  höhe- 
ren Bestimmung  der  Mensdilieit  auspeilen 
möciitc 

d)  Sitte  und  Recht  In  jeder  mensch* 
liehen  Oemdnschaft  steht  das  Tun  und 
l_assen  des  einzelnen  unter  der  Hcrrscliaft 
der  Sitte,  die  nicht  mit  dem  physischen 
Zwange  des  Naturtriebes,  des  tierischen 
imHnkts  wirtd,  sondern  als  normative 
Regel  empfunden  wird,  der  ?ich  der  iMcn^ch 
mit  Bcwufstscin  unterwirft,  v.oduich  er 
eben  zum  freihandcludcn  Wesen  wird. 
Urspr&ngtich  entstanden  als  ein  gldch  not- 
wendiges Ergebnis  der  eigentümlichen 
psych ophysischen  Organisation  Men- 
schen, wie  alle  übrigen  Grundelemente 
nwnschfidier  Existenz  (die  besondem  Oe- 
meinschaftsformen,  die  Sprache,  die  Arbeit, 
die  Religion)  läfst  sich  die  Sitte  in  ab- 
stracto unter  einem  doppelten  Gesichts- 
pmlrt  betrachten,  indem  es  einerseits  auf 
das  objektive  Gebiet,  dem  die  Sittennorm 
gilt,  andrerseits  auf  die  Stellung  des  handeln- 
den Subjekts  g^enüber  der  Sitte  ankommt 
Nacb  der  objektiven  Seite  besteht  die  auf- 
steigende Entwicklung  zunächst  in  der  fort- 
schreitenden Ausdehnung  der  Sitte  über 
alle  Angel^^heiten  des  Lebens:  immer 
weniger  bleibt  der  rohen  Leitung  blofs 
durch  die  natürlichen  Triebe  ül>erlassen. 
Sofern  sich  damit  auch  die  subjektive  Form 
der  Ausübung  der  Sitte  ändert,  kann  frei- 
lich der  Schehi  entstehen,  als  ob  die  eigent- 
lidie  Sitte  ^ ine  Einschränkung  erbhre,  in- 
dem das  Mantieln  in  immer  weiterm  ITm- 
fang  der  mdividuellen  Selbstbestimmung 
ttt)erlas6en  bleibt  Aber  das  geschidit  nidit 
ohne  oder  gar  gegen,  sondern  eben  durch 
die  Sitte  im  Sinne  des  Dichterworts:  »Und 

Heia,  Ea^^itopiiL  Hantb.  d.  natmfik.  X  Aufl.  i 


allein  durch  seine  Sitte  kann  er  frei  und 
mächtig  sein.«  Ein  zweites  Moment  des 
Fortschritts  liegt  in  der  Reinigung  und 
Veredlung  der  Sitte,  die  immer  mehr  die 
Würdigung  höherer,  aüijemcinerer  Ziele  zu 
ihrem  Inhalt  t>ekonimt,  ein  drittes  endlich 
in  der  Vertiefung  und  Verinnerlichung, 
welche  als  G^enstand  des  Gebots  und 
Verbots  nicht  mehr  nur  die  Stifserc  Hand- 
lung, sondern  die  Gesinnung  ansieht  Erst 
wo  die  beiden  letzten  Momente  zur  Od* 
tung  kommen,  sprechen  wir  von  »Sittlich- 
keit« im  Gegensatz  zu  den  vielleicht  noch 
rohen  und  rein  äufserlichen  « Sitten«.  Die 
hier  angedeutete  Entwicklung  läfst  sich  ver- 
folgen von  den  alt  -  israelitischen  Sitten> 
geboten  durch  den  I>ekalog  (Ex  10  u. 
Deut  5)  bis  zum  »ich  aber  sage  euch« 
Jesu  Christi. 

Subjdctiv  erschdnt  das  Sitlengebot,  in- 
dem es  dem  regellosen  Gelüsten  und  Oe- 

I  haben  eine  Schranke  setzt,  zunächst  wohl 
immer  als  ein  Fremdes.  Al>er  dieses  Fremde 
wird  gdrageii  von  dner  Autorität  der  man 
sich  unbedingt  unterworfen  findet:  von 
der  Geschlechtsgemeinschaft  in  Familie  und 
Stamm.  Denn  jede  Sitte  hat  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  Wirksamkeit  nur  In  der 

]  Gemeinschaft,  sie  ist  Familien-,  Stammes-, 
Vclkh<;ift('  Wie  aber  da?  Individuum  auf 
niedriger  Kulturstufe  noch  völlig  im  Banne 
des  Oemdnsdttftslebens  steht,  so  empfindet 
es  die  Herrschaft  der  Sitte  doch  nur  in 
geringem  Mafse  als  Einschränkung  eines 
persönlichen  Selbstbestimmungsrechtes,  das 
ihm  nur  nodi  wenig  zum  Bnirufstsdn  ge- 
kommen ist  Zur  Autorität  der  Gemein- 
schaft p:e$e!lt  sich  noch  eine  zweite  oder 
ist  vielmehr  in  jener  beschlossen :  die  Scheu 
vor  den  OöHem.  Menschliche  Oemdn- 
schaft sagten  wir,  ist  in  den  Anfängen  der 

j  Kultur  immer  zugleich  Kultgeno^nschaft, 

I  und  so  ruht  denn  alte  Sitte  auch  auf  einem 
religiösen  Orunde.  Gemeinschaft,  Rdigion, 
Sitte  erscheinen  hier  überhaupt  als  orga- 
nisch verbundene  Gebiete.  Zieht  die  Ver- 
letzung der  Sitte  durch  den  Einzdnen  für 
ihn  die  Störung  des  OemdnschaftsverhSIt« 
nisses  bis  mm  Ausschlufs  oder  zur  völligen 
Tilgung  aus  der  Gememschaft  nach  sich, 
so  wird  durch  die  hinzutretenden  religiösen 
Vorstdiungen  die  Strafe  auf  das  tran- 
scendentc  Gebiet  verl^  und  ins  Unermefs- 
liche  und  Ewige  gesteigert     Mit  der 
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wachsenden  Kultur  und  hier  namentlich 
infolge  von  Berührung  mit  fremden  Volks- 
demcnleii  tritt  aber  eine  Enchfltterung  der 
b»  dabin  geltenden  Aiitorifiten  ein.  Statt 

bei  ihnen  die  allgemein -gültigen,  unab- 
änderlichen Mafs^abe  des  Outen  und  Bösen 
zu  finden,  sucht  der  Einzdne  die  Ent- 
scheidung hierüber  in  seiner  individuellen 
Venitmff,  in  •meinen  persönlichen  Bedürf- 
nissen und  Wünschen.   So  ist  er  hinein- 
goteltt  in  den  Widerstieit  der  Motive;  der 
uns  heute  als  uneriäTsliche  Vorbedingung 
aller  echten   Sittlichkeit   erscheint.  Ihre 
Vollendung  erreicht  diese  da,  wo  an  Stelle 
passiver  oder  gar  widenvilliger  Unterord- 
nung unter  das  Sittengebot  (vielleicht  aus 
eitrennntzigcn  Motiven,  m  gen  diese  auch 
»höherer«  Art  sein,  wie  Anerkennung,  Ehre, 
Nachruhm  oder  jenseitige  Belohnungen) 
die  innerliche  Durchdringung  des  eigenen 
Willens  mit  objektiven  sittlichen  Zwecken 
tritt,  wo  »der  Mensch  das  Gute  tut,  weil 
es  das  Gute  ist,  nicht  weil  wUlldiriiche 
Belohnungen  darauf  gesetzt  sind.«  Jene 
Loslösung  von  Autoritäten  steht  uns  ge- 
schichtlich besonders  in  der  »Aufklärung* 
(s.  d.  Art.)  der  Neuzeit  nahe,  aber  auch 
das  Altertum  Icennt  sie  (a.  a.  O.  S.  315  f.) 
und  in  der  Oe-chichte  Israels  beg^fnet  sie 
uns   witdcrliolt  —  besonders   als  Folge 
trenidnationaier  Einflüsse,   wo   sie  dann 
immer  den  eneiiglsclien  Piotest  der  Pro- 
pheten oder  der  Priester  hervorruft.  Völlig 
überwunden  aber  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen objektiven  Nonnen  und  subjektiven 
Antrieben  in  Jesus  Chrishis:  in  reiner 
Gottes-  und  Menschenliebe  den  Willen  des 
himmlischen  Vaters  zu  tun  ist  ihm  tiefstes 
und  freudig  empfundenes  Herzensbedürfnis. 
Der  religiöse  Idealismus  veri>indet  sich  hier 
innerlichst  mit  dem  den  Gesetzesstandpunkt 
des  alten  Judentums  überwindenden  ethi- 
schen Idealtsmus,  und  so  fällt  denn  vom 
echt  christlichen  Standpunkt  das  SttHiche 
mit  dem  Religiösen,  welches  manche  Moral- 
systeme reinlich  zu  trennen  sich  bemühen, 
wieder  in   eins   zusammen.     Die  offen- 
kundige Wirkung  christticher  Veitmission 
zeigt  sich  in  der  Tat  vor  allem  auf  dem 
Gebiet  der  Sitte  und  Sittlichkeit,  nicht  zu- 
letzt in  der  ^ allgemein  menschlichen«  Sitte, 
die  heute  die  ganze  Kulturmenschheit  um- 
spannt und  verbindet  —  so  äufserlich  und 
80  weit  entfernt  von  der  Höhe  Christ* 


liehen  Ideals  dieselbe  auch  im  dnzdncn 
erscheinen  mag. 

Dos  »Reditc  erfordert  hier  keine  be» 

sondere  Beh^chtung,  denn  es  ist  (im  vor- 
liegenden Zusammenhang)  nichts  anderes 
als  die  durch  Satzung  fixiote  und  im  Not- 
fall von  der  Öffentlichen  Oewalt  exeqtnerte 
Sitte.  Sofern  es  seiner  Natur  nach  immer 
auf  ein  Äufseres  geht,  erreicht  es  nie  die 
volle  Höhe  sittlicher  Wertbestimmung.  Ja, 
ein  vollkoonnen  sItfHcher  Znstauid  der  Oe- 
sellschaft wfirde  einen  grofsen  Teil  des 
Rechts  ganz  entbehrlich  machen.  Andrer- 
seits ist  es  aber  doch  die  Aufgabe  foit- 
sdneitender  Rechtsentwfdclung,  dafs  sie 
immer  mehr  von  echt  sittlichem  Geist  er- 
füllt werde.  Wie  eine  allgemein  mensch- 
liche Sitte,  so  gibt  es  heute  auch  ein  von 
allen  Kulturstaaten  als  verbindlich  »er* 
kanntes  Völkerrecht,  dessen  eventuelle  Exe- 
quierun^r  freilich  nicht  unter  so  sicheren 
Garantien  steht  wie  das  Recht  innertalb 
des  einzelnen  Staates. 

e)  Oberlieferung  und  Geschichte 
BewahrimsT  und  Pflege  einer  mehrere  Gene- 
rationen umspannenden  Überlieferung  ist 
ein  wesentliches  Moment  jeder  bewuEsten 
Familien-,  Oeschlecfats-  oder  VoUagcniein' 
schnft  und  zugleich  entscheidende  Vor- 
bedingung aller  ei;^cnflichcn  Kultur.  Wir 
begegnen  ihr  daher  tatsacliiich  überall,  wo 
eine  solche  Oemdnschafl  sich  findet  Zu- 
nächst allerdings  in  der  phantasiemibqj 
gestalteten  Form  der  Sage,  des  Mythus. 
Damit  ist  denn  zugleich  der  organische 
Zusammenhang  der  Oberiiefening  mit  der 
Religion  angedeutet,  wozu  sich  noch  der 
mit  der  Sitte  gesellt,  denn  auch  die  Sitte 
entsteht  nur  durch  Überlieferung.  Zunächst 
ist  die  Oberiiefeiung  naturgemifs  nur  eine 
mündliche  und  pflanzt  sich  fort  als  Er 
Zählung,  lied,  Spruch ,  Satzung.  Ihre 
äufsere  Fixierung  findet  sie  an  bestimmten 
Örtlichheiten,  DenkmUem  und  an  ereiblcB 
Gegenwänden.  Wo  der  rückschauendc 
Blick  in  den  wechselvollen  Geschicken  de? 
Vollffi  dne  aufsteigende  Entwicklung  ge- 
wahrt und  wo  bedeutende  Ereignisse  der 
Gegenwart  als  wesentliche  Umgestaltung 
bisheriger  Ziistrinde  erscheinen,  wächsl  die 
Wertschätzung  des  einzelnen  Geschehens 
und  es  entsteht  das  Bedflrfnte  ehier  ge- 
naueren Fixierung  desselben:  die  Chro- 
nisten und  Annalisten  beginnen  ihre  Eio2d- 
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arbeit  und  bereiten  damit  den  Boden  für 
die  Ligentlichen  Geschichtschreiber,  welche 
die  ganze  Volks-  oder  vielleicht  sogar 
Moischheitsgeschidite  zum  O^fensland  zu« 
sammcnfassenderDaratellung  machen.  Und 
diese  Darstcllimr  wendet  sich  immer  an 
die  Gegenwart,  die  sie  belehren,  weisen 
will.  Sie  wird  so  zur  pragmatischen  Ge- 
schidilachreibung,  indem  sieden  Zusammen- 
hang: zwischen  Ursache  und  Wirkung  in 
dem  Tun  und  Leiden  der  Menschen  auf- 
weist. Religiös  gestimmten  Oemfitem  wird 
die  Oeschichte  dadurch  unmittelbar  zur 
Offenbarung  der  erittüchen  WeUregierung. 

In  gTofsartIgem  Beispiel  stellt  uns  diese 
Entwicklung  die  biblische  Geschichtschrei- 
btmg  vor  Augen;  von  den  sagenhaften 
Erzählungen  aus  der  Wandcr-  und  Er- 
oberungszeit durch  die  Chronisten  und 
Hofhistoriographen  üer  Könige  bis  zu  den 
grofsen  und  ttdisinnigen  Ocscfaichtskonstruk- 
tionen  prophetischer  und  priesterltcher 
Schriftsteiler,  welche  die  Geschichtsphilo- 
sophie« genuiezu  als  »die  Schöpfung 
Isncls«  erscheinen  lassen  (Paulsen).  In 
ihren  Händen  gewinnt  insbesondere  auch 
die  israelitische  Stammessage  jenen  tiefen 
religiösen  Oehalt»  durch  welchen  sie  für 
Jahrtausende  zum  hauptsichlkhen  »Tri^er 
und  Mittel  religiöser  Volksbildung«  ge- 
worden ist  (Reufs)  Oemäfs  der  univer- 
sellen (Jottesvorsteitung  dieser  Kreise  wird 
ihnen  die  Ocsdiichle  zur  unhrerseltcn 
MenschheHigeschichte  —  natürlich  im 
Rahmen  ihre«  geographischen  und  histo- 
lisdien  Horizonts.  Dieser  universelle  Zug 
ist  der  christfich-kirebllehen  Oeachichtschrel- 
bung  geblieben,  welche  damit  das  Bewufst- 
sein  einer  Solidarität  der  gesamten  Mensch- 
heit ebenso  genährt  und  lebendig  erhalten 
hat,  wie  in  den  einzelnen  Völicem  und 
Staaten  die  betreffende  Geschichte  ein  not- 
wendiges Moment  des  nationalen  oder 
patriotischen  Bewulstseins  bildet  Die  mo- 
derne Oeschichtschreibung  scheint  uns  auf 
den  ersten  Blick  ganz  andere  Bahnen  zu 
wandeln  wie  die  biblisch -kirchliche  Ah 
kritische  macht  sie  sich  strenge  Scheidung 
des  Tatsächlidien  von  allen  unverbürgten 
Zutaten  zur  ersten  Aufgabe,  die  Zusammen- 
hänge sucht  sie  rein  kausal  (mit  Aiisschlufs 
hineingetragener  ideeller  und  teleologischer 
Momente)  zu  begreifen  und  darzustellen, 
UBd  ihr  hanpliichlidics  Aihdtsfdd  findet 


I  sie  in  der  speziellen  Erforschung  der  vav 
schiedenen  Oebiete  der  Kultur  und  des 
1  geschichtlichen  Verlaufs.   Endlich  sucht  sie 
I  wesenfliclie  Ergänzung  bei  den  die  mensch- 
I  liehen  Zustände  vorwiegend  vom  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt  betrachtenden 
:  Disziplinen  der  Geographie,  Anthropologie 
und  Wirtschaftslehre.    Aber  eben  diese 
:  sh-engere  und  tiefere  Forschung  ffihrt  heule 
'  mehr  nnd  mehr  zu  jener  universellen  Auf- 
i  fassung  des  Menschengi^hlechts  als  einer 
j  grofsen  Einheit,  gleicliartig  in  ihrem  Grunde, 
zusammenhlngend  in  ihrer  Entwicklung 
!  und  deren  Zielen,  wie  sie  das  Christentum 
allem  wissenschafthchen  Erkennen  voraus- 
greiieiid  schon  längst  gehc^  hat 

f)  Schrift  und  Schrifttum.  Als  un- 
erlafsliches  Mittel  eigentlich  geschichtlicher 
Überlieferung  ist  uns  die  Schrift  entgegen« 
^  getreten.  Es  ist  hier  kurz  an  die  Ent- 
widdung  derselben  zu  erinnern  aus  der 
I  anfänglichen  Schriftmalerei  (Bilderschrift), 
die  teils  Aufzeichnungen  religiösen  und 
geschichtlichen  Inhalts,  teils  brieflicher  Mit- 
teilung diente  (indhmische  Bilderbriefe), 
durch  die  Wort-  und  Silbenschrift  bis  zur 
l-autschrift  unserer  heutigen  »Buchstaben«, 
deren  Name  noch  ihren  Ursprung  aus  dem 
germanischen  Losorskel  (auf  BuchensHhchen 
geritzte  Runen)  andeutet,  femer  an  die  Tat- 
sache, dafs  alle  Schriftzeichen,  deren  sich 
die  verschiedenen  Kulturvölker  heute  be- 
dienen —  mit  Ausnahme  der  dem  diine- 
sischen  Kiittniicretse  angehörigen  —  ihren 
Stammbaum  auf  die  ägyptische  Schrift 
zurückführen.  Es  ist  damit  die  über  die 
verschiedensten  Zeitaller  und  Vdlker  sich 
ersfa-eckende  KonÜDuHit  allgemeiner  Kultur- 
entwicklung an  einem  ihrer  \\Mchtigsten 
Punkte  gekennzeichnet  Erst  der  Gebrauch 
der  Sdwfft  ermöglicht  und  vcfbfiigt  ja 
einen  Zusammenhang  der  Geschlechter  über 
enge  räumliche  und  zeitliche  Grenzen  und 
schafft  in  beiden  Beziehungen  einen  geistigen 
Femverkehr,  wdcher  dural  Erfindung  (fas 
Buchdrucks  (die  nebenbei  bemerkt  auf  chine- 
sische Vorbilder  zurückweist)  und  die  immer 
steigende  Vervollkommnung  seiner  Technilc 
zu  einem  gesdiichflichen  und  sozialen 
Binde-  und  Machtmittel  voit  erstaunlicher 
Intensität  und  Breite  der  Wirkung  geworden 
ist  Das  klassische  Schrifttum  eines  Volks 
bewahrt  am  zuverlässigsten  und  wiricsamsten 
das  geitlig-ailllldie  NaÜoiiahrcrmOgen»  wd- 
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ches  der  äufseren  Gemeinschaft  die  innere 
Einheit  gibt  Und  wie  von  Nationalliteratur 
so  sprechen  wir  heute  auch  vom  einer 
Wdtlitefaliir»  und  in  der  Tigesprewe  der 

Gegenwart  tritt  uns  am  augenfälligsten  die 
immer  weiter  fortschreitende  Einbeziehung 
aller  Völker  und  Gegenden  der  Lrde  in 
einen  einzigen  giofsen  Interesscnkreis  ent- 
gegen. 

g)  Naturerkenntnis  und  Wissen- 
schaft Erkenntnis  ist  wie  Religion  eine 
spezifisdi  mensdiiidie  BeOligiing.  Sie  be- 
steht im  bewufsten  Ergreifen  einer  be- 
stimmten Ordnung  und  Regelmäfsigkeit, 
nach  der  man  den  Verlauf  d^  Dinge  im 
voraus  sich  zuredifl^gen  und  somit  absidit- 
lich  beeinflussen  kann.  Naturertenntnis  ist 
Naturbeherrschun^i:  Alle  Erkenntnisbildung 
steht  in  den  Aniangen  der  Kultur  unter 
praictbclien  Motiven.  Unter  praktisdien 
Antrieben  werden  die  Dinge  und  VoisSnge 
der  Natur  zum  Gegenstand  ordnender  oder 
kausal  verkniiptender  Betrachtung,  die  zu- 
nidtst  natOrlich  ohne  alle  kritisclien  Mafs- 
sttbe  und  oft  nur  mit  zufälligai  Aaso> 
ziationen  arbeitet.  Hierbei  ist  die  enge  Be- 
rührung aut  der  Keligion  ersichtlich,  welche 
auf  dieser  Stufe  alles  Erkennen  in  ihren 
Kreis  zieht:  die  Priester  sind  »die  Wissen- 
den« überhaupt.  Auch  geben  in  der  Tat 
gerade  die  Kulte  und  Riten  durch  das  Be- 
dflrfnfe  der  OleichmäTsigkett  und  der  festen 
Regelung  wesentlich  Anlafs  zur  Erkenntnis 
bleibender  Ordnungen.  Dieser  Zusammen- 
hang erklärt  zugleich  den  starken  Einschlag 
antbY>pomorph- mythologischer  Elemente 
auf  dieser  Steife.  Das  grofsartigste  Beispiel 
solcher  Frkenntnisbildung  bietet  die  Astro- 
nomie, deren  Grundlagen  samt  ihren  mathe- 
matischen Voraussetzungen  fär  unseren 
Kulturkreis  auf  die  babylonische  und  Igyp- 
lischc  Priesterschaft  zurückführen. 

Die  Loslösung  des  rein  auf  Erkenntnis 
gerichteten  Strebens  von  der  priesterlichen 
Interassensphire  und  damit  die  Begründung 
einer  selbständigen  wissenschaftlichen  For- 
schung ist  die  welthistorische  Lcistuni^  de«; 
griechischen  Geistes,  wodurch  denn  auch 
die  »mytfaisdiec  Erltenntnisstufe  im  Prinzip 
überwunden  erscheint.  Ist  der  Gedanke 
eines  selbständigen  Wissenserwerbs  einmal 
ins  Leben  getreten,  so  scheinen  die  Stadien, 
anf  denen  er  sehie  geschichttiche  Verwirk- 
lichung findet  durch  die  Nshir  der  Sache 


vorgezeichnet:  zunächst  Feststellung  und 
Beschreibung  der  einzelnen  Tatsachen,  dann 
klassifikatorische  Ordnung  derselben  in 
deskriptiven  Systemen,  oder  generalisiacnde 
Ableitung  von  Rct^cln  und  GcsetTcn,  end- 
lich Erfnrsehiinc^  liet  kaLis:ilcii  ZusarTuuen- 
hänge  und  damu  zugleicii  des  Wesens  der 
Ersdidnungen.  Zwiifdios  hat  jede  der 
hier  bezeichneten  Stufen  ihren  wesentlichen 
Anteil  an  dem  Zustandekommen  unserer 
Erkenntnis,  nur  treten  dieselben  in  der  ge> 
schicfatlichen  Entwicklung  des  Erkcnneos 
keinesw^  so  reinlich  und  scharf  ab- 
gesondert neben-  oder  nacheinander  auf, 
Beobachtung  und  Theorie,  Feststellung  und 
Sammlung  von  Tatsaclien  einerseits,  An- 
sichten über  die  Natur  der  Vorgänge  und 
ihre  kausale  Bedingtheit  —  eventuell  bis 
zu  den  letzten  Fragen  des  Seins  —  andrer- 
aeils  gehen  meist  Hand  in  Hand  Und 
dies  folgt  auch  aus  dem  Wesen  der  Sache: 
Ideen,  Theorien  geben  in  der  Regel  die 
Gesichtspunkte  ab,  unier  denen  die  Beot>- 
aditung  vorgenommen  wird,  und  wieder 
die  Beobachtungen  veranlassen  allgoneine, 
über  sie  selbst  hinausgehende  Anschauungen 
über  Wesen  und  Wirkungsweise  der  Dinge. 
Wh-  haben  hiefilr  bei  den  alten  Oriedieo 
keineswegs  nur  das  hervorragende  Bei^iid 
des  Aristoteles.  Die  erste  Aufstellung  akusti- 
scher und  optischer  Lehrsätze  durch  Pytha- 
goras  und  Euklid  hängt  zusammen  mit  den 
besonderen  Ansichten  dieser  Männer  über 
die  Natur  der  betreffenden  V'orn-änre;  die 
astronomischen  Beot>achtungen  des  Eudox 
sind  von  seinen  Sphären  zur  Erklärung  der 
Planetenbewegungen  woh!  ebenso  untrenn- 
bar, wie  diejenigen  des  Hipparch  und 
Ptolemäus  von  ihren  Epicykein.  Da^lbe 
zeigen  uns  spatere  Zeiten.  Die  Sammlung 
ch«nisdier  Beobachtungen  und  der  Erwerb 
chemischer  Kenntnisse  überhaupt  ist  zum 
gröfsten  Teil  aus  den  Spekulationen  der 
Alchemi^en  erwachsen,  und  welche  Rolle 
die  Theorie  des  Phlogiston  in  der  Ge- 
schichte der  Chemie  gespielt,  weils  jeder 
Kenner  der  letztem.  Die  entscheidenden 
Aulsteilungen  der  modernen  Physik  von 
Galilei  und  Newton  bis  anf  R.  Mayer  and 
Helniholfz  sind  vom  Gedanken  zur  cxaMen 
Beobachtung  und  nicht  umgekehrt  tort- 
geschritten. So  bietet  denn  freiUch  die  Oe- 
schichte  unserer  Eitenntaiis  AnhaHsptmkte 
für  —  je  nach  dem  Standpunkt  des  Be> 
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urtcilcrs  —  ganz  verschiedene  Kennzeich- 
nungen ihres  Verlaufs:  entweder  als  Auf- 
einanderfolge der  »historischen«  und  »philo- 
sophischcn«  Aiifbssung  (Th.  Vogt),  oder 
so  ziemlich  entgegengesetal  afe  Fortschritt 
von  der  »metaphysischen«  zur  »positiven«, 
d.  h.  lediglich  das  rein  Tatsächliche  zu* 
flunmenffttsenden  Anschauimgsweiae  (A. 
Comte).  Beiden  Aufstellungen  g^nübcr 
dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dafs  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Wissens 
iKineswegs  auf  dem  geiBdlinigen,  fest  vor^ 
gezeichneten  W^e  verläuft,  den  unsere 
methodische  Untersuchung  ei  m  s  Gegen- 
standes heute  einschlägt  Sie  stellt  sich  uns 
vidnidur  neisi  in  cSizdnen  eigenartigen 
Stationen  dir,  bei  denen  voreilige  Verall- 
gemeinerungen und  fril<;chp  Hypostasie- 
rungen eine  grofse  Rolle  spielen  und  — 
für  ihre  Zeit  vielleicht  notwendig  —  häufig 
mAr  ein  Hemmnis  als  ein  Vehikel  des 
Fortschritts  bilden.  Hier  bedarf  es  dann 
des  genialen  Blicks  eines  in  Wesen  und 
Zosam m en hang  der  Naturvorgänge  sicher 
dndringenden  Oelstes,  dafs  er  den  ab- 
gerissenen oder  verlorenen  Faden  der  Ent- 
wicklung wieder  aufnehme  und  wcitcr- 
spinne.  Die  ailgcmeme  Formel,  nacli  der 
dies  zu  geschelien  haf;  IVst  sich  idclit  aus- 
sprechen als  Verbindung  richtiger  Ideen 
mit  genauer  Beobachtung  der  Tatsachen; 
ihre  Wirksamkeit  entfaltet  diese  Formel 
aller  nur  in  höchst  verschiedenartiger  Deter- 
mination nach  den  einzelnen  Gebieten  der 
Erkenntnis  mit  ihren  eigentümlichen  Auf- 
gaben und  Schwierigkeiten. 

Die  grofse  Mannigfaltigkeit  in  dieser 
Beziehung  tritt  geschichtlich  zu  Tage  in 
der  aufserordentlichen  Verschiedenheit,  in 
dem  oft  völhgen  Auscmanderfallen  des 
EnCwiddungsganges  der  efnzdnen  Natui^ 
Wissenschaften,  so  dafs  dieselben  gßt  nicht 
gut  in  Ein  geschichtliches  Schema  gebracht 
werden  können.  Allerdings  bewährt  sich 
gerade  hier  wieder  das  allgemeine  Ent- 
wicktun^gesela  der  Differenzierung  in  der 
Ausbildung  von  so  und  soviel  gesonderten 
Gebieten  und  Zweigen  der  Forschung. 
Und  auch  liier  folgt  der  Differenzierung 
die  Integiation:  das  Einzelne  wird  wieder 
zusammeugefafst  unter  allgemeine  Kate- 
gorien und  liefert  seinen  Beitrag  zu  einer 
Gesamtansicht  der  Weit,  der  jedei  Einzdm 
zu  dienen  hat  Die  exakten  Wissenschaften 


vereinigen  sidi  zur  Weltwissenschaft  der 

Philosophie  ein  im  Grunde  genommen 
natürliches  Verhältnis,  welches  freilich  im 
Laufe  der  Oeschicble  (besonders  wShrend 
der  letzten  hundert  Jahre),  gar  manche 
Trübung  und  Störung  erfahren  hat  Im 
Geiste  eines  Kopemikus,  Kepler,  Newton 
erwachst  aus  den  vielen  Tausend  sorg- 
faltiger EinzelbeobachtiiniTt  ri  dn  neues 
Weltbild,  im  1 0.  Jahrhundert  lehrt  das  Ge- 
setz der  Erhaltung  der  Kraft  alles  materielle 
Geschehen  überhaupt  in  exaktester  Form 
mit  wenigen  mechanischen  Grundbegriffen 
beherrschen  und  vereinigt  die  bis  dahin 
I  zum  Teil  ganz  getrennten  physikalischen 
I  Disziplinen  zu  einer  einheitlichen  Gesamt- 
I  wtoöiscfaaft  mit  durchgreifendem  Zu- 
I  sammenhang  der  einzelnen  Teile  —  zu- 
gleich mit  der  Chemie,  welche  ihrerseits 
i  tiefdringende  Einblicke  schafft  in  die  eigen- 
1  artige  Konstitution  der  Materie:  Physik 
und  Chemie  sind  durclinus  universell:  sie 
;  beherrschen  die  entlegensten  kosmischen 
Vorgange,  von  denen  uns  unsere  Suuie 
noch  Kunde  geben,  ebenso  wie  jedes 
kleinste  Geschehen  auf  der  Erde  und  hier 
namentlich  das  unendlich  reiche  und  ver- 
,  wickelte  Getriebe  organischen  Lebens,  für 
I  welches  hn  besondem  das  Studium  der 
Enhvicklungsvorgänge  durch  Entdeckung 
von  fcntwicklungsgesetzen  neuerdings  lei- 
tende Gesichtspunkte  von  erstaunlicher 
Tragweite  eröffnet  Die  Eigebnlsse  und 
Methoden  der  zunächst  auf  das  materielle 
Ge^^chehen  gerichteten  Forschung  haben 
nun  auch  auf  Erkundung,  Darstellung 
und  Eridlrung  geistiger  Vorgänge  ent- 
scheidenden Einflufs  gewonnen:  die  heutige 
Psychologie  trägt  nach  Form  und  Inhalt 
ganz  das  Gepräge  naturwissenschaftlicher 
Fofschung,  und  auch  die  Qeschichts-  und 
Sozialwissenschaft  mit  ihrem  höchst  kom- 
plizierten Oegensfaticl  haben  von  der  letz- 
tem tiefgehende  Linwirkung  eriahren,  die 
Sozialwissensdiaft  namentlidi  von  der  Bio- 
logie. 

So  ist  aus  dem  Zusammenwirken  und 
der  immer  höheren  Zusammenfassung  zahl- 
losen einzelnen  Wlssenserweibs  fOr  uns 
heute  ein  Weltbild  erwachsen,  wie  es  die 
griechischen  Philosophen  in  kurzem  Zu- 
greifen zu  eriassen  suchten,  das  aber  nun 
erst  die  von  jenen  mehr  nur  postulierte 
Einheitlichkeit  und  durdigreifende  Oeselz- 
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märsigkeit  uns  in  grofsen  und  festen  Zügen 
zuverlässig  enthüllt  hat  In  dieser  Form 
zeigt  es  eine  wesendidie  Berfllming 
mit  der  religiflsen  Weltanschauung  des 
Monotheismus,  wenn  auch  der  Inhnit  hier 
und  dort  auf  den  ersten  Blick  grundver- 
schieden endieint  Als  Endziel  lonn  aber 
nur  eine  Vereinigung  der  beiden  allo-dings 
von  ganz  verschiedenen  Aiisf^anfrspunkten 
und  Standorten  gewonnenen  Ansichten  gelten. 
Zeigt  sich  in  diesen  Beziehungen  zum  rdi- 
gifiaen  Gebiet  die  Erneuerung  eines  die  An- 
fange der  Erkenntnisbildung  beherrschenden 
Verhältnisses,  so  gilt  das  gleiche  hinsicht- 
lich der  Technik:  an  Stelle  der  von  den 
griechischen  Philosophen  sdir  nachdrfidk- 
lich  gcfordertLii  Femhaltung  alles  wissen- 
schaftlichen Strebens  von  technisch -prak- 
tischer Anwendung  ist  heute  weitreichende 
und  tiefgehende  Beeinflussung  der  Technik 
und  damit  aller  Lebensverhaltnisse  durch 
die  Wissenschaft  getreten.  Hier  liegen 
auch  die  sozialen  Einwirkungen  der  wissen- 
sdiafttidien  Crlcenntnis  am  Inndgreiflichsten 
zu  Tage,  während  zugleich  der  auf  Wissens 
erwerb  und  Wissensüberlieferung  gerichtete 
Apparat  (Institute,  Schulen,  Bücher,  wobei 
auf  enge  Verbindung  mit  dem  fiber  die 
Wissenspflege  allerdings  wesentlich  hinaus- 
reichenden ■•Bi!dnn!Tswcscn«  hinj^cdctitct 
sein  mag)  inneiiiaib  der  Oeseüscliait  gegen- 
wärtig eine  beständig  zunehmende  Aus- 
dehnung und  Gliederung  erfährt  Epochale 
Bedeutung  gewinnt  das  Moment  der  Er- 
kenntnis in  Zeiten  der  Autklorung  (s.  d.  Art), 
fib-  die  heute  allerdings  eine  Art  Permanenz- 
stadium  angebrochen  zu  sein  scheint. 
Tritt  Wissenspflege  und  Wissensvermittelung 
auch  in  enge  Verbindung  mit  manchen 
sozialen  Besondeningen  (in  Sbmdes-,  Be- 
rufs-, Gesellschaftsbildung),  so  eignet  doch 
dem  Gebiet  der  Erkenntnis  mehr  als  irpfend 
einer  anderen  menschlichen  Betätigung 
internationaler,  fibertnupt  die  Unterschiede 
ausgleichender  Charakter.  Denn  alle  Er- 
kenntnis c^cht  auf  ein  Allgemeine?,  für  alle 
Menschen,  Volker  und  Zeiten  üuitiges:  ihr 
Foischnngsgebiet  wie  ihre  Eigebnisse 
tragen  universeilen  Charakter.  Auch  be- 
darf sie  zur  Erreirhiinp  ihrer  Zwecke  viel- 
bch  des  Zusammenwirkens  der  Forscher 
aller  Linder.  So  wird  Wissensdnftspficge 
zu  einem  Hauptnrittd  internationale  Ver- 
bindung aller  menschlichen  Oemeüiwcsen. 


[  h)  K  u  n  s  t.  Unter  Kunst  verstehen  wir 
I  hier  im  üegensatz  zu  der  auf  Erzeugung 
des  unmitäbar  NQtziichen  geri<Men 
Technik  die  Betätigung  freien  Oestaltungs- 
triebes:  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  Spiel. 
Als  solches  ist  sie  aber  auch  Erzeugnis 
einer  ursprünglichen  Naturanl^  des  Men- 
schen, wie  denn  schon  das  Tier  spielt 
Diese  begriffliche  Unterscheidung  schliefst 
vielfaches  Zusammengehen  und  Ineinander- 
greifen von  Ktmst  und  Tedinik  nicht 
aus.  Beiden  gemeinsam  ist  die  Gestaltungs- 
tatigkeit,  die  am  ersten  und  wirksamsten 
durch  das  praktische  Bedürfnis  geweckt 
und  geregelt  wird.  Aber  das  Titi^ein  an 
sich  iTZLUgt  schon  Wohlgefühl,  ui^  dis 
Geschaffene  gefällt  auch  abgesehen  von 
I  dem  Nutzen,  den  es  bringt  So  gesellt 
I  sich  zum  praktischen  Tun  und  Madien 
i  das  künstlerische  Geilten.  Es  zeigt  sich 
I  in  Verzierung  und  Ausschmückung  der 
i  Geräte  und  Waffen,  der  Wohnung  und 
Kleidung,  des  eignen  Körpers.  Formefl 
I  und  Farben  dienen  als  Mittel  und  erfreuoi 
entweder  blofs  durch  ihre  Mannij^altigkeit, 
oder  sie  zeigen  schon  in  regelniäfsigen 
Bildungen,  in  Wiederholung,  in  Symmetrie, 
I  in  Parsllelismus  die  Oninddemenle  ästhe- 
tischer Wirkung.  Dabei  dient  die  natür- 
liche Musterung  von  Flechtwerk  und  Ge- 
webe als  Vorbild  und  zeigt  den  Übergang 
zu  ebier  zweiten  Grundform  kfinstlerisehcr 
I  Gestaltung:  der  Nachbilduni^  von  Gegen- 
ständen, von  r'flan/A'ii,  I  icren,  Menschen- 
gestalten, die  zuuaclist  woiil  auch  im  Dienst 
der  Ornamentik  stdit,  aber  doch  die  Dn^ 
Stellung  eines  bestimmten  Inhalts,  die  bild- 
liche und  symbolische  Bedeutung  als 
neues  wesentliches  Moment  entliält  Hier 
ist  der  Zusammenhang  der  Kunst  mit  an* 
'  dem  fundamentalen  Gebieten  g^eben,  zu- 
nächst mit  der  Religion.  Die  ältesten 
Baudenkmäler  bezeichnen  Grab$tätt«i  und 
wdsen  so  auf  den  Ahnen-  und  Sedcnkall 
hin.  Der  Fetischismus  führt  zur  Dar- 
stellung von  Götzenbildern.  Damit  sind 
die  ersten  Scliritte  getan  zu  der  grofsartigen 
Entwicklung,  weiche  durch  die  chaiaUe* 
ristischen,  grotesken  und  kolossalen  Formen 
ägyptischer  und  orientalischer  Kirnst  auf 
die  Höhe  der  das  reine  Schönheitsideal 
verk&ipemden  griechischen  Schöpfungen 
füluen.  Nach  einer  andern  Seite  erwächst 
aus  den  I^lacfabildu^gen  wirklicher  ObjcIdB 
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die  Darstdliuig  sdit^ai  Inhalte  durch  die 

Schrift 

Ursprünglicher  noch  als  die  bisher  be- 
sprochen« biktendoi  Kflnste  sind  die- 
jenigen, welche  durch  Schall  und  Rede 
wirken.  Denn  hi&  handelt  es  sich  zu- 
gleich um  den  unmittelbarsten  und  wirk- 
siniaten  Ausdnick  von  Oemfltierregungen 
and  Stimmungen,  die  an  der  künstlerischen 
BetäHgung  einen  so  wesenth'chen  Anteil 
haben.  Schon  in  der  aller  geschichtlichen 
Bcimndung  und  anttiropologischen  Be- 
<4MbGhtung  vorangehenden  Schöpfung  der 
Sprache  hat  Freude  am  Kbni:,  Spiel  mit 
dem  Laut  zweifellos  mitgewirkt  Die  in 
den  Spiwiien  der  Naturvölker  Verhältnis- 
mälsig  häufigen  Reduplikationen  (Laut- 
wiederholungen) scheinen  fiierauf  hinzu- 
(teuten.  Melodie  und  Rhythmus  bielra 
sich  dem  Ausdruck  versdiiedener  OefOhle, 
der  In  den  Anfängen  der  Sprachschöpfung 
jedenfall«  <rar  sehr  im  Vordergninde  stand, 
von  selt>st  an,  vollends  da,  wo  Geste  und 
Tanz  hinzutritt,  oder  wo  die  Rede  die 
idcrliche  Form  bedeutsamer  Überlieferung 
oder  religiöser  WeilRliaiulhint;  annimmt 
Damit  sind  im  Keim  die  Kunstformen  des 
Liedes,  des  Epos,  des  Dramas  g^eben, 
die  sich  so  in  ihroi  Anfingen  oisMiisch 
an  Religion  und  Überlieferung,  an  Sitte 
und  Brniich  anschliefscn.  Die  Verbindtino^ 
ist  hier  eine  so  enge,  dals  sich  das  ciue 
von  dem  andern  gar  nicht  trennen  UUst, 
und  doch  wird  dadurch  der  oben  aufge- 
stellten Charakteristik  der  Kunst  als  Spiel 
nicht  widersprochen.  Denn  genau  besehen 
ruhen  tudi  die  dien  bezeichneten  Gebiete 
auf  dem  freien  Oestaltungstrieb  und  -ver- 
mögen, der  schöpferischen  Phantasie  des 
Menschengeistes,  durch  die  er  befähigt 
wird,  sich  in  Oedanken  eine  ideale  Welt 
zu  schaffen.  Dieser  idealen  Welt  gibt  die 
Kunst  sinnenfälüß^en  Ausdnirk  Daher 
ihre  groise  Bedeutung  im  Kulturleben  der 
Menschheit  und  jedes  einzelnen  Volkes. 
In  ihr  prägt  sich  bestimmt  und  wirksam 
der  chanktcristischc  Inlialt  im  Lehen  einer 
Zei^  eines  Volkes  ms.  Sie  ist  wesentlich 
national  und  schafft  —  nach  eüiem  s^Qck« 
Üchen  Worte  Herders  —  »anschauliche 
Typen  der  Menschheitsgeschichte. 

In  der  aufsteigenden  Entwicklung  der 
Kunst,  die  sich  in  der  abendUndischen 
Knltuijgeniehischnfl  tai  den  gleichen  histo- 


rischen Zusammenhängen  vollzogen  hat, 
wie  d:is  gesamte  cfeschichüiche  Leben  der- 
selben, begi^en  wir  ähnlichen  JMomenten 
wfe  in  der  Entwiddung  der  Naturerkennt« 
nis  einerseits,  der  Sitte  andrerseits:  zu- 
nächst enge  Gebundenheit  an  Technik  und 
Kultus,  sodann  allmähliches  Fortschreiten 
zu  eigenen  Mafsstiben  des  Wohlgefälligen 
bis  zur  völligen  Vcmdbstindsgung  eines 
besonderen  Gebietes  mit  der  ausschliefs- 
lichen  Aufgabe  das  Schöne  darzustellen. 
Mit  dieser  Erfaebui^  zu  immer  reineren 
und  höheren  Potmen  braucM  akh  die 
Kunst  keineswegs  von  der  Berührung  mit 
dem  breiten  L^en  zu  entfernen,  vielmehr 
soll  sie  auch  dieses  mit  dem  von  ihr  aus- 
strahlenden Sinn  für  das  Wohlgefällig^ 
Schöne,  Würdige  durchdringen,  wie  dies 
auf  der  Höhe  altgriechischen  Kulturlebens 
bi  der  Tat  elnigermafsen  der  Fall  war. 
Das  vielförmige  moderne  Leben  ist  künst- 
lerischer Durchbildung  wen!g;or  leicht  fähig. 
Auch  fehlen  ihm  grofse  originale  Hervor- 
bringungen auf  diesem  Gebiet,  wo  die  Ab- 
hängigfceit  unserer  heutigen  Kultur  von 
der  ancresnrnmclten  Uberlieferung  der  ver- 
schiedensten Zeiten  und  Völker  besonders 
augenfällig  ist  Ein  Ausspruch  Tylors  mag 
dies  illustrieren:  »Eine  Umschau  in  unseren 
Zimmern  zeigt  uns,  wie  weni<r  der,  welcher 
I  nur  seine  eigene  Zeit  kennt,  selbst  hier 
alles  richtig  verstehen  kann.  Hier  ist  ein 
aasyrisdies  Odsblaft,  dort  die  Lilie  Anjous, 
ein  Gesims  mit  einer  pricchischen  Borde 
läuft  um  die  Decke,  der  Stil  Ludwig  XIV. 
und  sein  Vorgänger,  die  Keiiaisbance,  teilen 
dch  in  den  Spi%d.c  Was  Iiier  von  Er- 
zeugnissen des  Kunsthandwerks  gesagt 
!  wird,  i^ilt  ähnlich  von  der  Kunst  im  enge- 
ren Sinne,  welche  durch  Aufnahme  der 
verschiedenartigslen  Elemente  heute  mehr 
und  mehr  einen  kosmopolitischen  Charakter 
erhält.  Wesentlich  befördert  wird  derselbe 
durch  die  vervolikonininete  Technik  der 
Produktion  und  Reproduktion  von  Kunst- 
werken ,  durch  den  gesteigerten  Verkehr 
auch  auf  diesem  Gebiete,  dem  besonders 
eine  unübersdibare  >schönwissenschaft- 
liche«  Literaiur  dient  Am  meisten  viel- 
leicht hat  sich  dieser  KosmopoIUisaius  (hi 
Verbindung  mit  einem  verschwommenen 
I  Kla^izismus)  auf  deutschem  Kulturgebiet 
j  geltend  gemacht,  wenn  auch  von  Oocthe 
I  an  vieles  geschehen  ts^  »deutsche  Art  und 
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Kunst  zu  pflei^en.  Es  wird  auch  hier 
die  Aufgabe  sein,  das  grofse  Erbe  bis- 
heriger MciiicliheilBaifwidclung  in  Form 
und  Qdialt  nationaler  Eigenart  einzu- 
schmelzen und  so  das  allgemein  Bedeut- 
same und  Würdige  in  der  individuellen 
Gestalt  konkreten  Volkstums  auszuprägen. 

3.  Oesamtgeist  und  Einzelgeist  Alle 
menschliche  Kultur  beruht  auf  einem  gei- 
stigen Grunde  oder  reflektiert  sich  zum 
mindesten  in  bestimmten  Vorstellungen, 
OefQhlen,  Wollungen.  So  entspricht  jedem 
der  eben  umschriebenen  Kulturgebiete  ein 
geistiges  Kapital,  das  nur  durch  die  Ge- 
samtarbeit zu  Stande  kommen  konnte  und 
In  der  Oesamtiieit  besttndigr  zur  Dar* 
Stellung  und  Verwertung  gelangt.  Somit 
erscheint  die  Gesamtheit  als  Träi!;cr  eines 
bestimmten  geistigen  iniialts,  der  den  Ge- 
samtgeist konstituiert  und  sich  im  einzelnen 
als  National-,  Volks-,  Familien-,  Standes-, 
Klassen-,  Korpsgeist  spezialisiert.  Seine 
umfassendste  Objektivierung  findet  der  Ge- 
aamtgeist  in  der  Sprache,  die  eben  auch 
nur  als  Erzeugnis  und  Besitz  der  Gesamt- 
heit existiert.  Indem  sie  jeden  geistigen 
Inhalt  zum  adäquaten  Ausdruclt  bringt,  er- 
möglicht sie  seine  Übertragung  von  lndi> 
viduum  zu  Individuum,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht,  und  wird  «o  zum  eigent- 
lichen Medium,  in  welchem  und  durch 
wdches  der  Ctesamtgelst  lebt  und  wirkt 
Diese  durchgängig^  Übeftngbarkeit  gei- 
stigen Inhalts  Ober  eine  räumlich  und  zeit- 
lich ausgedehnte  Gesamtheit  schafft  jene 
innige  Kontinuität  des  Gesamtgeistes,  die 
wir  uns  wohl  durch  Fiktion  eines  Indivi- 
duums als  Trägers  des  Gesamtgeistes  vor- 
stellig machen  können,  indem  wir  nach 
jenem  schon  angef&hrte  Wort  Pascals  »die 
g^ze  Reihenfolge  der  Menschen  im  Lauf 
so  vieler  Jahrhunderte  wie  einen  einzigen 
Menschen  betrachten,  welch«-  beständig 
lebt  und  fortwährend  weiter  lernt«  Aller- 
dings ist  das  lediglich  eine  Fiktion,  denn 
real  vorhanden  ist  der  Gesamtgeist  nur  in 
den  Einzelgeistem.  Gleichwohl  bedeutet 
er  wdt  mehr  als  etwa  nur  eine  Summe 
der  Einzelnen:  in  der  Tatsache  eines  gei- 
stigen Gemeinbesitzes  licrt  eine  poten- 
zierende Wirkung,  welche  den  Anschauun- 
gen, Stimmungen.  Bestrebungen  einer  Ge- 
samtheit eine  ganz  andere  reale  Macht  gibt, 
ab  wenn  man  es  mit  einer  blofsen  Sum- 


mienmg  von  Einzelwirkung  zu  Einzel- 
wirkung zu  tun  hätte.  Darum  ist  aber 
audi  die  Einzelperson  in  strenger  Sondenmg 
gedacht  lediglich  eine  Abstraktion  und  Fik- 
tion ,  die  wir  in  der  NX'irklichkeit  nirgends 
antreffen.  Das  Individuum  ist,  was  es  ist 
immer  nur  als  Glied  der  Gesamtheit.  Dies 
ist  der  Sinn  der  alten  Aristotelischen  Rede 
vom  Menschen  als  einem  »gesellschaft- 
lichen Geschöpf«  (ünof  .loXiTixot),  auf 
welche  die  Gegenwart  mit  ihrem  neuge- 
wonnenen Blick  ffir  die  Tatsachen  und 
Prchleme  der  Soziologie  besonders  gerne 
zurückgreift  So  stellt  sich  uns  wieder 
der  Einzelgeist  nur  als  ein  Ausschnitt  aus 
dem  Oesamtgeisle  dar:  er  bildet  zwar  die 
unmittelbare  konkrete  Erscheinungsform 
des  Gesamtgeistes,  begreift  sich  at>er  und 
existiert  nur  als  ein  Element  von  diesem. 

Der  Anteil  des  Efn^geisles  am  Oe> 
samtgeist  ist  nun  freilich  nach  Inhalt  und 
Umfang  sehr  verschieden  und  zunächst 
näher  bestimmt  durch  jene  vielfältigen 
einander  teils  umfassenden,  teils  sclmd(kn< 
den  Gemeinschaftskreise,  welche  sich  mit 
der  fortschreitenden  Kultur  in  der  mensch- 
lichen Gesellschatt  gebildet  haben.  So  er- 
scheint das  Individuum  mit  seiner  geistigen 
Persönlichkeit  als  Teilhaber  der  Oemein- 
schaftskreise  von  Familie,  Gemeinde,  Stamm, 
Volk,  Staat,  Kirche,  Berufs-,  Standes-,  Oe- 
sdischaflsschicht  mit  dem  dgentflmiidien 
Bildungskapital,  welches  jedem  dieser  Kreise 
zukommt.  Aber  Ausdehnung  und  Art 
dieser  Teilhaberschaft  ist  immer  bedingt 
nicht  nur  durch  den  besonderen  Standort 
sondern  auch  durch  die  Individualität  des 
Einzelnen.  Höhe  und  Reichtum  individuel- 
len Lebens  geht  hier  Hand  in  Hand  mit 
bewufstem  Anteil  an  den  Angelegenheftcn 
der  Gesamtheit  Je  mehr  dagegen  der 
Gesichtskreis  beschränkt  bleibt  auf  die 
eigenen  kleinen  Verhälhiisse  und  die  nächste 
Umgebung,  um  so  mehr  stelH  sich  m  der 
Regel  das  Individuum  als  blofses  Gattungs- 
exemplar  ohne  den  besonderen  Wert  einer 
eigenartigen  Persönlichkeit  dar.  Man  er- 
kennt hier,  wie  in  der  rechten  Ausgestaltung 
des  Einzelgeistes  zwei  antagonistische  Prin- 
zipien konkurrieren:  das  eine  dränijt  ?ur 
Ausbreitung  in  Ffille  und  Reichtum  des 
Gesamtgeistes,  das  andere  fordert  Kornea» 
hvtion  und  Individuelle  Ausprägung  der 
eigcntfimlkhen  PMnlichkdi   Von  aus- 
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^chlaggebender  Bedeutung  wird  das  letztere 
durch  die  Tatsache,  daTs  am  Ende  doch 
nur  das  Itidividueiie  durcliaus  wirklich 
und  wirksam  isl,  und  so  erweist  sich  denn 
auch  als  Ziel  aller  Menschenbildung  die 
innige  Vennahliintj  von  Allgemeingültigem 
mit  reich  und  mächtig  ausgeprägter  Indi- 
vidualHH  Energ^adie  DwsteUung  und 
Vertretung  allgemeiner  Ideen,  Stimmungen, 
Neigungen  in  der  machtvollen  Originalität 
einer  grofsen  Persönlichkeit  kennzeichnet 
den  Typus  der  Helden,  Fflinia',  Voridmpfer 
der  Geschichte. 

4.  Der  Prorefi  der  Cesamtentwfcklung 
iäfst  sicli  in  seiner  Grundform  als  Wachs- 
tum bcxeicitnen,  womit  die  entsdieidehde 
Bedeutung  unbewufst  organischer  Vor- 
gänge in  demselben  angedeutet  ist.  Das 
Wachstum  der  Horde,  des  Stammes  ver- 
mehrt zunächst  die  Zahl  seiner  Glieder, 
nötigt  aber  dadurch  zugleich  zu  erhöhter 
und  verfeinerter  Regsamkeit  für  Beschaffung 
der  Lebensbedürfnisse.  Im  selben  Sinne 
wMd  die  Konkurrenz  mit  1)emiclibarten 
Horden  und  Stämmen.  So  führt  der 
Kampf  ums  Dasein  —  mit  der  kargen 
Natur  einerseits  und  mit  den  Konkurrenten 
des  eigenen  Qeschlechte  oder  der  Tierwelt 
andrerseits  —  in  Arbeit  und  Wirtschaft 
wie  in  der  Entwicklung  der  Gemeinschafts- 
formen mit  einer  Art  Naturnotwendigkeit 
zu  jenen  höheren  Stufen  der  Differen- 
zierung und  Gliederung  und  dann  wieder 
(irr  Verknüpfung  und  Zusammenfassung 
menschlicher  Tätigkeit  und  sozialer  Ord- 
nungen, auf  denen  allein  ein  Volk  sich 
dauernd  behaupten  kann.  So  entspringt 
3ÜC  Kulttir  7iinfirh=t  der  Refriedigung  eines 
unmittelbaren  Sclbsttrhaltungsbcdürfntsscs 
und  erst  auf  einer  gewissen  Hohe  ersclieuit 
der  Fortschritt  durch  Bestrebungen  bedüigt, 
die  nicht  mehr  nur  die  Abwehr  der 
äufseren  Not  bezwecken,  «ondern  von 
vornherein  und  bewufst  das  höhere  Ziel 
einer  wOrdlgcn  Lel)ensige8ialtung,  der  Er- 
zeugung eines  wertvollen  Lebensgutes  ins 
Auge  fassen. 

Dabei  zeigt  sich  immer  mehr  die  ent- 
scheklende  Leistung  hervorragender  Indi- 
viduen für  den  Fortschritt,  die  indessen 
auch  den  frühesten  Kulturstufen  nicht  ganz 
gefehlt  haben  mag.  Die  Emptindung 
eines  Mangds,  eines  Dmda,  dem  es  ab- 
zuheilen galt,  war  «icheriich  nicht  bei 


j  allen  Gliedern  einer  Oesamtheil  ganz  gleich- 
mäfsig  vorhanden  und  noch  weniger  die 
Einsicht  in  die  Mittel  und  Wege  zur  Ab* 
I  hilfe.  Beides  kam  wohl  vor  allem  in  be- 
sonders kräftig  ausgestatteten  Individuen  zu 
)  entscheidender  Klarheit  und  Wirksamkeit, 
j  um  sich  von  ihnen  auf  die  Genossen  zu 
I  ubertragen.  Allerdings  war  diese  Ober- 
!  tragung  eine  viel  raschere,  leichtere  und 
vollständigere  in  den  Anfingen  der  Kultur, 
wo  sich  die  Einzelnen  in  ihren  Anschauun- 
gen, Oefflhis-  und  Willensvorgängen  noch 
aufserordentlich  nahe  standen.  Aber  es 
wäre  falsch,  individuelle  Unterschiede  für 
diese  Stufe  ganz  bestreiten  zu  wollen,  und 
SO  ISTst  sich  wohl  sagen,  dafs  jeder  ge- 
schichtliche Fortschritt  eingeleitet  wurde 
durch  die  Leistung  ein^  Einzelnen,  durch 
die  entscheidende  Tat  eines  Individuums. 
Nach  ihrer  inneren  Seite  vollzieht  sich 
eine  solche  selbstverständlich  nach  den 
Gesetzen  des  in  lividuellen  Seelenlebens, 
das  allerdings  die  Bedingung^  sdner 
Exfotenz  und  Wirksamkeit  nur  hi  der  Ge- 
samtheit hat,  in  der  sich  der  geschichtliche 
Fortschritt  dann  auch  tatsächlich  realisiert. 
Das  Bewufstsein  von  dieser  entscheidenden 
Bedeutung  der  persönlich -individuellen 
Leistung  kommt  auch  da,  wo  sie  nicht 
mehr  geschichtlich  nachweisbar  ist,  in  der 
sagenhaften  und  mythologischen  Über- 
tragung gewisser  Erfindungen  und  Fort- 
schritte (Ackerbau,  Bearbeitung  der  Metalle 
usw.)  nn  bestimmte  Persönlichkeiten  zum 
Ausdruck. 

Um  nun  aber  auch  auf  die  Gesamtheit 
einzuwirken,  mufs  die  Einzeltat  vorbereitet 

und  getragen  sein  von  den  Verhältnissen 
und  Gedankenkreisen  der  Massen,  in  die 
sie  eindringen  soll.  Es  ist  das  die  sozial- 
pqfchologlsche  Seite  des  allgemeinen  Apper- 
zeptionsgesetzes, wonach  alles  geistiijc  Wer- 
den, Wach<:cn  und  Wirken  nur  im  An- 
schluls  an  die  bereits  vorliandenen  seelischen 
Od>llde  zu  shmde  kommt  So  erklirt  sich, 
wie  so  manche  individuelle  Leistung  von 
hervorragendem  Wert  doch  ohne  Erfolg 
blieb  für  die  Gesamtheit,  wie  dieselbe  Idee 
wiedertholt  aufhiat,  aber  erst  »als  die  Zeit 
erfüllet  war^  durchdrang  und  ganze  Lebens- 
kreise umgestaltf'tc 

So  weist  denn  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung des  Oesamigeistes  zuletzt  doch 
auf  die  psychologischen  Akte  des  Einzel- 
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bewufstseins  zurück,  und  wir  gewinnen 
somit  auch  von  hier  aus  eine  Handhabe 
för  jene  Fiktiofi,  welche  die  msammen- 
hingende  Entwicklung  einer  Gesamtheit 
auf  ein  Individuum  fibertragen  denkt,  dessen 
Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  all  die  einzelnen 
Entwiclduiigsnioinente  in  «ch  fifsL 

5.  Die  Einzelentwkklang.  E)is  Einzd- 
dasein  beginnt  mit  dem  Zengtmgsakt  vom 
Grund  der  Gesamtheit  sich  abzuheben, 
worauf  hier  um  so  mehr  hinzuweisen  ist, 
als  s^isse  Tatsachen  der  Embryonalent- 
wicklung auf  die  vorliegende  Frage  von 
Einflufs  geworden  sind  Der  menschliche 
Embryo  durchläuft  nämlich  ebenso  wie  der 
der  höheren  Tiere  eine  Reihe  von  Ent- 
wicklungsformen, welche  typische  Ähnlich- 
keit zeigen  mit  gewissen  selbständigen 
Formen  der  Tierwelt  Das  Ei,  die  Grund- 
form, aus  der  jeder  tierische  Organismus 
erwächst,  ist  analog  den  einzelligen  Proto- 
zoen. Die  erste  Differenzierung,  'i\'c!rhe 
die  tmbryonalanlage  mit  ihren  zwei  Keun- 
bUttlem  aufweist,  erschehit  fixiert  in  der 
gleichfalls  nur  aus  zwei  Leibesblättern  be- 
stehenden Orf::anisation  der  Cölenteraten 
sowie  der  Larvenzustände  anderer  Tiere. 
Das  weitere  Entwicklungsstadium,  in  wel- 
chen aus  den  beiden  ersten  Keimblättern 
ein  besonderes  Gefäfs-  und  Nervensystem 
sich  bildet,  ist  bleibend  geworden  bei 
manchen  Wflrmem.  Die  Anlage  zunädist 
des  Rückenmarks,  dann  des  Gehirns^  sowie 
der  Wirbelsäule  mit  der  zugehörigen  Mus- 
kulatur ist  in  ihren  Anfangsstadien  durch 
eine  Reihe  niederer  Fische  repiisentiert 
Dazu  kommt  die  ausgesprochene  Ähnlich- 
keit des  menschlichen  Embryo  mit  den 
Fischen  in  der  vorübei^gehenden  Anlage 
von  Kiemen.  Mit  den  Säugetieren  feilt 
derselbe  zeitweilig  den  Bediz  der  Schwanz- 
wirbel sowie  ein  den  ganzen  Körper  be- 
deckendes Haarkleid.  Die  Entwicklungs- 
Stadien  des  Oehirns,  des  Herzens,  der 
Lunge  zeigen  grofse  Ähnlichkeit  mit  den 
Formen  dieser  Organe  in  der  aufsteigen- 
den Rdhe  der  Wirbeltiere. 

Diese  Tatsachen  haben  ihre  Deutung 
erfahren  durch  die  Descendenzlehre,  für  die 
sie  zugleich  eine  der  wirksamsten  StiH/en 
bilden.  Diese  sieht  im  menschlichen  Or- 
ganismus den  Abkömmling  und  Eri>en 
einer  hmgen  Ahnenreilie  lierisdier  Formen 
von  dem  einzeiligen  Protozoon  an,  deren 


Hauptt)  pen  er  während  seiner  embr>'ona!€n 
,  Entwicklung  in  zusammengedrängtem,  ver- 
1  kfirztem  Auszug  wiederholt:  die  Ehizdenl- 
I  Wicklung  (Ontogenie)  ist  eine  verlcfiizle 
Wiederhol  nng    der  Stammcsoitwiddung 
(Phy  logen  ie). 

So  lautet  das  von  Emst  Haeckd  for* 
mulierte  »biogenetische  Grundgesetz«  und 
dem  aufscrord entlichen  Gewicht  der  darin 
I  zusammengeiaisten  Tatsachen  wird  sich  kein 
I  Denkender  entziehen  können.  Mit  da-  den 
i  greif-  und  sichtbaren  Vorgängen  der  mate- 
riellen Wdl  eifjentümlichen  Klarheit  und 
Sicherheit  zeigen  sie  ein  Zweifache:  Wie 
alles  organische  Leben  so  entsteht  auch 
der  menschliche  Organismus  durch  Wachs- 
tum aus  einer  ganz  einfachen  Cinindforni 
infolge    fortschreitender  Differenzierung, 
I  Aus-  und  Umgestaltung  der  Organe  unter 
entscheidender  Wirksamkeit  innerer  Kfäfle; 
in  den  einzelnen  Stadien  dieses  Wachsturas 
aber  treten  —  oft  nur  vorübergehend  — 
^  Formen  auf,  welche  bei  niedriger  ^ehen- 
I  den  Lebewesen  der  abgcsdilossenen  Or- 
'  ganisation  angehören.    Der  Gedanke,  dafs 
es  sich  hier  um  einen  realen  Zusammen- 
hang  und   dementsprechende  Vererbung 
handle,  ist  so  naheliegend  und  findet  m 
unserer  gesamten  heutigen  Erkenntnis  so 
wirks.ime  Stützen,  dafs  er  auf  die  Dauer 
nicht  wird  zurückgewiesen  werden  können. 
Und  so  wire  es  denn  in  der  Tat  ehi 
Naturgesetz  der  organischen  Welt,  dafs 
jeder  neu  in  das  Dasein  tretende  Organis- 
mus in  seiner  Entwicklung  Formen  wieder- 
holen mufs,  welche  die  tange  Reihe  der 
Ahnen  erworben  und  auf  gewissen  Maupt- 
stufen  ihrer  Entwicklung  in  den  damaligen 
Generationen   zu   festan   Bestände  aus- 
I  geprägt  hat 

Dieses  biogenetische  Grundgesetz  hat 
man  nun  in  kurzem  Analogieschlufs  vom 
organisch-biologischen  Gebiet  auf  das  der 
geistig -geschichtlidien  Eiitwiddung  fiber- 
tragen und,  indem  man  an  Stelle  des 
Embr)'onalIebens  die  Kindheit  und  Jugend, 
an  Stelle  der  tierischen  Ahnenreiiie  vom 
Protozoon  angefangen  das  mit  irgend 
welchem  Urzustand  anhebende  Mensäen- 
!;fe«;rhlecht  setzte,  daraus  das  psychogene- 
I  tische  Gesetz  abgeleitet:  die  geistige  Ent- 
wicklung des  einzelnen  menschlichen  bh 
dividuums  mufs  die  kulturhistorischen  Stufen 
der  Menschheit  rekapituUeren.  Allein  die 
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augenßlllige  Verschiedenheit  der  beiden  Ge- 
biete ist  doch  eine  vie!  zü  erofsc,  als  dafs 
die  Analogie  unmiUelbar  beweisende  Kraft 
Iiiben  könnte  Audi  tut  die  p^chologfach- 
hJstorische  Forschung  durchaus  nicht  Not, 
hier  bei  der  Biologie  eine  Anleihe  zu 
piadien.  Denn  es  liegen  für  sie  nicht  nur 
die  Talsachen  in  genügender  Ausdehnung 
und  Klarheit  vor,  sondern  sie  gestatten 
auch  Linen  Einblick  in  das  Wesen  der 
wirkenden  Kräfte  und  in  die  kausalen  Zu- 
sammenhänge, dessen  sich  die  biologische 
Fondiungr  in  ihrem  Berdcli  noch  nicht 
rühmen  kann.  \'iclriichr  besteht  hier  in 
Eiezug  auf  die  firklärung,  ja  auch  nur  die 
Deutung  der  einzelnen  entwicklungsgeschicht- 
Udien  Talsadien  noch  grofae  Unidailwit, 
welche  eine  gamp  Reihe  zum  Teil  sehr  ab- 
weichender Entwicklungstheorien  eher  ver- 
mehrt als  aufgehellt  haben  dünte.  Um  so 
nelir  endieint  es  vcrftiiH,  wenn  man  das 
psychogenetische  aus  dem  biogenetischen 
Oesetz  ableiten  will;  vielleicht  wäre  eher 
noch  das  Umgekehrte  möglich.  So  stützt 
sidi  denn  audi  die  voriiegende  Unter> 
suchung  nicht  weiter  auf  das  biogenetische 
Oesct/  und  verzeichnet  an  dieser  Stelle 
nur  das  gewichtige  Ergebnis  des  Embryo- 
nillcbens»  dafs  das  Kind  hier  sclion  auf 
dem  Wege  der  biologischen  Vererbung  eine 
rekhe  Ausstattunp  mit  Anla^^en  erhält,  die 
seine  psychophysischc  Organisation  zur 
Almlidiicelt  mit  der  elferlichen  Generation 
determinieren,  und  wesentliche  Dispositionen 
für  die  weitere  geistige  Entwicklung  ab- 
geben. Dafs  diese  Entwicklung  aber  dann 
doch  in  der  Haupfnclie  als  a^MIStiger 
Enrafb  erfolgen  mufs,  ist  physiologisch 
gekennzeichnet  durch  die  bei  dem  Neu- 
geborenen noch  mangelnde  Ausbildung  der 
Mberen  Odihnzcntacn  und  -bahnen,  an 
welche  alles  eigentUcfae  Oeisteslebea  ge- 
knüpft erscheint. 

Nach  der  Geburt  erscheint  die  Entwick- 
lung des  Individuums  in  doppdter  Weise 
botinunt:  einmal  als  natürliches  Wachstum 
des  psychophysischen  Organismus  bis  zur 
Vollreife,  sodann  als  Assimilation  an  die 
umgebende  Kulturgemeinschaft  Die  beiden 
Hauptfoktoren  der  Entwicklung,  die  damit 
gegeben  sind,  lassen  sich  füf^lich  als  der 
subjektive  und  der  objektive  bezeichnen, 
sofern  es  sich  bei  dem  einen  um  spontane 
Cntfadtung  der  Antagen  und  Krifie  von 


innen  henuis^  bei  dem  anderen  um  De- 
termination von  aufsen  her  handelt  Das 
eigentliche  Thema  und  Problem  der  Er- 
ziehung ist,  dieselben  in  die  rechte  Über- 
einstimmung müdnander  zu  bringen.  Voll- 
standig  voneinander  sondern  lassen  sie  sich 
überhaupt  nur  in  Gedanken,  tatsächlich 
sehen  wir  üt>erall  nur  ihr  Zusammenwu'ken, 
das  eben  ein  wesentliches  Merkmal  mensdi- 

heitlicher  Enhvickliinrr  ist.    Die  erste  und 
entscheidende  Stelle  allerdings  fällt  dabei 
dem  natürlichen  Wachstum  zu,  dem  die 
seitens  der  Kulturgemeinschaft  auf  das  In- 
dividuum ausgeübte  Bildungsarbeit  sich  an- 
passen mufs.    Und  so  sehen  wir  denn  in 
der  Tat  die  Hauptabschnitte  dieser  ßil- 
dungsart>eit  im  grofsen  Ganzen  mit  den 
I  Hauptabschnitten  organischer  Entwicklung 
'  zusammentreffen.    Die  Entv.  icklimgsstufen, 
I  um  die  es  sich  hier  iiandeil,  erscheinen 
schon  im  Sprachgebrauch  ~  mit  mehr 
oder  weniger  fester  Begrenzung   --  be- 
zeichnet durch  die  Ausdrücke:  Säugling', 
I  Kmd,  Knabe  und  Madchen,  Jüngling  und 
Jungfrau. 

Das  Säuglingsalter  bildet  den  Übergang 
vom  Embryonalleben  zu  selbständiger 
Existenz.  Seine  Aufgabe  ist  wesentlich  An- 
passung der  Organe  und  Funktionen  an 
die  äufseren  Lebensbedingungen  der  um- 
gebenden Well.  Die  leibliche  Entwicklung 
herrscht  demnach  durchaus  vor,  aber  für 
die  geistige  vmden  in  der  Enthdtung  der 
Sinnestätigkeit  und  dem  allmählichen  Er- 
werb zweckmäfsigfer  Willkürbewegungen 
wichtige  Grundlagen  geschaffen.  Das  Qe- 
mfilsleben  erscheint  zwar  noch  vorwiegend 
durch  die  vegetative  Sphäre  bestimmt,  aber 
im  f  ächeln,  im  Wohlgefallen  an  Sinnes- 
eindrücken, in  ikzeugungen  der  Sympathie 

Iihit  anderen  Pereonen  treten  spezifisch 
menschliche  Züge  des  seelischen  Lebens 
—  zugleich  mit  dem  bestimmten  Gepräge 
{  der  durch  Erbschaft  überkommenen  An- 
lagen —  auf. 

Die  dreifache  Leistung  des  Essenz  (Ent- 
wöhnung von  der  Muttermilch),  Gehens, 
Sprechens  bezeichnet  ungefähr  im  Anfang 
des  2.  Lebensjahres  den  Eintritt  erhöhter 
Selbständigkeit  und  damit  den  Beginn  des 
Kindesalters  im  engeren  Sinne.  Neben 
dem  vegetativen  Leben  erlangt  die  geistige 
i  Entwicklung  dne  irnnm*  wachsende  Be- 
I  deutuqg.  Die  aulserontentllcbe  Regsamkeit 
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und  Bewegltcfikeit  des  kindüciien  Geistes 
nimmt  die  Sinne  und  Glieder  unausgesetzt 
in  Gebrauch.  Ihre  Tätigkeit  erarbeitet  die 
grundlegenden  Vorstellungen  und  Fertig- 
keiten zur  Frkcnnfnis  der  Aufscnwrlt  und 
zur  Nutzung  derselben  durch  den  eigenen 
Willen,  der  selbst  nur  aus  gelingendem 
Handeln  erwächst.  Als  mächtigstes  Bil- 
dungsmittet  tritt  dazu  die  Spmche,  durch 
die  fertig  geprägter  geistiger  Inhalt  dem 
kindlichen  Geiste  vermittelt  wird.  In  ihr 
ist  der  objektive  Oeisl  am  vollkommeiisten 
verkörpert,  durch  sie  überträgt  sich  ein 
völlig  unübersehbares  Kulturerbe  mehr  oder 
weniger  tertig  auf  das  Kind.  Es  ist  darum 
auch  von  blonderem  Interesse  die  Ent- 
wicklung zu  verfolgen,  durch  welche  das 
Kind  in  den  3—4  ersten  Lebensjahren 
dieses  erstaunlichste  Werkzeug  des  Geistes 
—  «Im  Anfang  war  das  Wort«  —  sich 
aneignet  Die  charakteristische  Form,  in 
der  alle  Tätigkeit  des  Kindes  während 
dieser  Zeit  verläuft,  ist  das  Spiel:  die  freie 
Tätigkeit  nicht  um  eines  iuiseren  Zweckes, 
sondern  um  ihrer  selbst  willen,  angeregt 
und  geleitet  durch  Gestaltnngstrieb,  Nach- 
ahmung, Phantasie.  Beweglichkeit  und  Leb- 
haftigkeit bei  mangelnder  Tiefe;  Verlmflp- 
fung  und  Durchbildung  im  Vorstellen 
ebenso  wie  im  Fühlen  und  Wollen  er- 
klaren die  Unfähigkeit  zu  zusammenhängen» 
der,  zweckmifsi^  Titigkeit,  den  raschen 
Wechsel,  das  Sprunghafte  in  den  Gefühls- 
und  Willensäufserungen.  Noch  spielt  in 
allem  das  sinnlich -leibliche  Leben  eine 
grofse  Roll^  aber  das  geistige  zeigt  mäch- 
tiges Wachstum.  Es  wird  mit  Recht  immer 
wieder  darauf  hingewiesen,  wie  der  Fort- 
schritt und  Erwerb  des  Kindesalters  den 
jeder  anderen  Bildungsperiode  flberwiegL 
Das  6— 7  jährige  Kind  ist  im  Besitz  der 
haiipt-^nchlichsten  Vorstellungen  für  die  Auf- 
fassung der  Dinge  und  Vorgänge  seiner 
Umgebung,  es  isdierrs^t  die  Sprache  im 
Bereich  seines  Gedanlten^  uod  Gefähls- 
kreises  —  ja  infolge  vorzeitiger  Belehrung 
vielleicht  noch  darüber  hinaus  —  mit 
Sicherheit  und  Geläufigkeit,  es  weifs  sich 
in  seinem  Oebahren  den  umgebenden 
Lebensordnungen  anzupassen.  Diese  ganze 
Bildung  aber,  so  sehr  sie  einerseits  als 
spontane  Entfaltung  gegebener  Anlagen 
und  Kräfte  erscheint,  ist  doch  andrerseits 
durchaus  bestimmt  und  geleitet  durch  Übei^ 


'  lieferung:  sie  ist  ein  Hineinwachsen  in  die  c 
Überlieferung  —  aber  eben  ein  Hinein- 
wachsen gemäfs  den  eigenartigen  BedSri- 
nissen  und  Charakterzügen  der  kindlichen 
Natur.  Wesentlich  ist  dabei  das  Verhältnis 
des  Kindes  zu  seinen  Pflegern,  auf  deren 
Obsorge  es  mit  seiner  ganzen  Existenz  an* 
gewiesen  ist:  Unterordnung  unter  dieselben, 
Anhängh'chkeit  nn  ^ic  ist  der  natürliche  Ge- 
fühls- und  Willenshabitus  des  Kindes.  Das 
Kind  gehört  noch  völlig  der  Familie  an, 
und  audi  wo  seitens  der  Öffentiichlnit  Vcr* 
anstaltunp^cn  für  seine  Bildung  getroffen 
werden,  müssen  sie  den  Charakter  da" 
,  hamilienerziehung  bewahren. 

Der  gcistigie  Erwerb  und  die  Etstarkiuv 
der  Kräfte  in  den  ersten  6  Jahren  befähigen 
das  Kind,  dessen  Fintritt  in  ein  neues  h'nt- 
wicklungsstadium  physiologisch  durdi  den 
Zahnwechsd  und  dne  gewisse  Wandlung 
der  Gesichtszüge  markiert  ist,  zu  höheren 
Leistungen.  Das  Vorstellen  vermag  weitere 
Zusammenhänge   zu   übersehen,  längere 
Oedankenrrihm  feslzuhaltco,  die  in  den 
Düigen  selbä  li^ienden  Verhältnisse  ge- 
'  nauer  zu  erfassen.    Der  Knabe  und  das 
;  Mädchen  —  deiui  so  unterscheidet  nun- 
I  mdir  der  Sprachgebrauch  angelegentiidicr 
I  als  bisher  die  Geschlechter   —  ist  ver- 
ständiger, gescheiter  als  das  Kind    Im  Ge- 
.  fühisleben  tritt  das  leibliche  Wohl  und 
I  Wehe  zurfldr  hinter  der  Freude  an  Imdl- 
j  voller  Betätigung  und  hinter  intellektuellen 
I  Gefühlen.    Der  Wille  wird  ausdauernder, 
j  entschiedener.    Zum   Spiel    kommt  die 
I  Arl>eit:  namentlich  nimmt  die  weitere  Aus* 
bildung  des  Gedankenkreises,  der  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  nun  im  eigentlichen 
>  Lernen  €  die  Form  der  Arbeit  an,  wenn 
der  Zweck  hier  auch  noch  nicht  ehie  ob- 
;  jektive  Leistung  ist,  sondern  nur  die  weite^ 
:  gehende  Assimibtion  des  jungen  Nach- 
I  Wuchses  an  die  bestehenden  Zustände,  um 
ihn  zu  künftiger  Leistung  vorzubereiten. 
Als  neue  Lebensmacht  gesellt  sich  zur 
Familie  die  Schule,  durch  welche  die  Ge- 
sellschaft entscheidenden  Einfluls  auf  die 
heranwachsende  Generation   nimmt  Sie 
vermittelt  eben  eine  Reihe  von  Kenntaisen 
und  Fertigkeiten,  welche  jede?  Glied  der 
Gesamtheit  zu  tüchtiger  Teilnahme  an  ihren 
Aufgaben  besitzen  nmls,  und  so  ist  sie  der 
eigentliche  Repiisenlant  des  obfektiven  Ent- 
w^ungsfsktors,  dessen  Wlriisamkelt  aller- 
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d'w^s  5chr  in  Prap;c  ;:^c>tellt  wäre,  wenn 
ihm  liiciit  in  der  Lntwicklutig  des  Indivi- 
duums selbst  krallige  Antriebe  entg^en- 
Umoi.  Der  Bilde  da  Knaben  ist  in  näflr- 
licher  Bedingtheit  auf  die  elterliche  Genera- 
tion gerichtet,  alles  was  ihn  den  Erwachse- 
nen näher  bringt,  wird  von  ihm  lebhatt 
b^gdnt;  dazu  kommt  die  unmltfdbare  Lust 
am  Können  und  Leisten,  in  das  er  durch 
Lehre  und  Übung  eingeiPührt  wird.  Dafür 
ft-eilich,  dafs  diese  Lehre  und  Übung  seinen 
eigentflmlidien  Befihigungen,  Bedfirftiissen, 
Neigungen  entspreche,  fehlt  von  vornherein 
und  im  allgemeinen  die  Gewähr.  Bei  allen 
Kulturvölkern  alter  und  neuer  Zeit  gibt  es 
dne  Art  lOmon  des  allgemdncn  Jugend- 
unterrichts: fast  immer  ist  die  Hauptsache 
dabei  die  Einführung  in  die  religiöse  Über- 
liderung und  in  den  Gebrauch  der  Sym- 
tmlisieningsmittd  fflr  geistigen  Inhalt,  in 
Sdirifi  und  Schrifttum.  Die  Form,  in  der 
dieses  Überlieferte  vorliegt,  kann  eine  sehr 
verschiedene  sdn,  sie  wird  in  der  Kegel 
audi  mimitldbar  so  fflr  den  Unterricht  ver- 
wendet Mögen  es  die  Veden  der  alten 
Inder,  die  heiligen  Bücher  der  Ägypter, 
die  homerischen  Gesänge  der  Griedien, 
die  Tliora  der  Juden,  Glaul>ensaitikd  imd 
Katediismus  der  christlichen  Kirchen  sein, 
wobei  es,  sich  dnnn  in  der  Recfel  /ujTleich  um 
die  Mittel  schriftlicher  Darstellung  handelt: 
iinmer  ist  es  der  fertige  Niederschlag  eines 
liqgen  Bildungsprozesses,  der  an  die  Jugend 
lierängebracht  wird,  damit  sie  ihn  in  sich 
aufnehme.  Da  liegt  denn,  zumal  wenn 
dieser  Bildungsprozefs  ein  schon  längst 
jd)geschlossener  ist,  die  OeCalir  nahe^  dafo 
Hin  der  Schüler  nicht  mit  eigenem  Emp 
finden  und  Verstehen  lebendig  ergreifen 
könne,  sondern  als  ein  Fremdes,  Auf- 
gezwungenes  fflhie.  Werden  doch  nur  zu 
häufig  auch  die  Reruhrungcn  dieses  Schul- 
Imiens  mit  dem  ^.virkiichen  Leben  fehlen, 
auf  wdches  das  Interesse  des  Knaben  vor 
allen  Dingen  geriditct  ist,  und  wdches  — 
wenn  auch  nicht  im  Zusammenhang  mit 
der  Schule,  SO  doch  neben  die<^er  oder  gar 
gegen  sie  —  seine  machtigen  Emflüsse 
gcHend  madit  In  der  Regd  wird  es  das 
beste  zu  tun  haben,  um  die  Jugend  zur 
rechten  Mitarbeit  an  den  sozialen  Aufgaben 
zu  befähigen.  In  den  grofsen  Krdsen 
wo  der  Beruf  in  dner  iuberen 
Hantflenuig  beatehf,  widist  der  Knabe  und 


das  Mädchen  in  das  Geschäft  der  Eitern 
durch  tätiyfen  Anteil  an  dcrnselbcti  liiiieiti, 
oder  der  Lehrling  lernt  es  bei  dem  Meister, 
in  dessen  Dienst  er  ariieitet  Oleichzeitis: 
mit  dieser  Arbeit  wird  er  aber  in  alle 
Lcbensordnunp^en  eingeführt,  mit  welchen 
das  entwickelte  Kulturleben  ihn  umfalst 
Bei  den  höheren,  insbesondere  bei  den 
sog.  gelehrten  Berufen  freilich  bildet  schul- 
mäfsige  Lehre  in  weit  gröfserem  Umfang 
:  die  unerläfsliche  Grundlage  für  die  auf 
I  komplizierten  wissenschafUlchen  Systemen 
j  fufscnde  Berufstätigkeit  —  Mit  Lehre  und 
Unterricht,  die  den  Gedankenkreis  in  ein- 
j  zelnen  Teilen  oder  im  ganzen  zu  gestalten 
streben,  geht  Hand  in  Hand  Führung  und 
Zucht,  die  sidi  unmittelbar  an  den  handeln- 
den Menschen  wenden.  Auch  hier  gesellen 
sich  zu  den  absichtlichen  unabsichtliche 
Einflüsse.  Sie  weisen  dem  Willen  höhere 
Ziele,  setzen  ihm  aber  audi  festere  Schranken 
lind  wenden  steh  mit  alledem  zugleich 
mehr  und  mehr  auch  an  die  eigene  Ein- 
sidit  Die  völlige  änbere  Gebundenheit 
des  Kindes  soll  zur  inneren  Odiundenheit 
durch  V^crnnnft  und  Gewissen  werden.  Der 
Weg  zur  Selbständigkeit  und  Freiheit  geht 
eben  durch  Determination  und  Sdbslzudit 
So  nähert  sich  der  Knabe  denn  sdion  dem 
Habitus  de?  Erwachsenen,  in  den  er  sich 
gar  eifrig  hineinsehnt,  ohne  das  Gewicht 
persönlicher  Verpflichtung,  das  damit  ver- 
bunden is^  genügend  zu  schätzen. 

Noch  aber  mufs  die  Natur  dns  ent- 
scheidende  Wort    der  Mündigerklärung 
j  sprechen:  hidem  sie  das  Individuum  mit 
I  der  Oescbledilsreife  ausstattet,  erklärt  sie  es 
'  »zu  einem  selbständigen  Gliede  der  Gat> 
tung    (Paulsen  im  Art  »Aufklärung«).  So 
bezeichnet  der  Eintritt  der  Pubertät  eine 
neue  liedeutsame  Entwicklungsepoche.  Es 
ist  das  Jünglingsalter,    das   seine  obere 
Grenze  in  der  Vollreife  des  Mann(salters 
findeL    Das  gcbamtc  Seelenleben  nimmt 
in  dieser  Zeil  neue  dgenutige  Zflge  an: 
sie   sind   alle   charakterisiert   durch  ent- 
schiedeneres Geltendmachen  des  Subjektes, 
j  der  eigenen  Persönlichkeit  gegenüber  den 
Einwirkungen  der  Umgebimg  (vergl.  Paul- 
sen  a.  a.  O.).    Ver^taiu!   und  Wille  ver- 
!  suchen  mit  eipfenen  Malsstahen  und  Zwecken 
an  die  Dinge  und  Verhältnisse  des  L.ei}ens 
heranzutrden.  Dem  Oemfitsleben  erwachsen 
aus  dott  neueröffneten  Bcgdirungskrds  ÜeT- 
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gehende  Frrejningen,  die  wohl  zeitweih"g 
als  ein  Rückschritt  gegen  die  verständige 
Klarheit  und  Ruhe  des  reiferen  Knaben»  . 
alters  erscheinen.    Aber  wie  als  Gegen»  | 
gewicht  gec^cn  da^  stürmische  Hervorkehren  1 
des  Subjekts  tritt  die  herrschende  Ordnung 
gerade  an  dieses  Ld)en8alter  mit  der  For- 
derung entscheidender  Determination  nach 
objektiven  Verhältnissen  heran.    Es  ist  im 
allgemeinen  die  Zeit  der  Berufswahl,  oder 
wenigstens  —   in   den   weitaus  meisten 
Fillen,  wo  es  sich  gar  nicht  erst  um  eine  j 
Wahl  handelt       der  völligen  Ausbildung  ', 
für  die  selbständige  Berufsübung.    Diese  | 
erstrebte  Selbständigkeit  ist  nur  zu  erlangen  ; 
durch  Em-  und  Unterordnung.  Daraus  er-  | 
klärt  sich,  dafs  jene  für  das  jünglingsalter  > 
charaktpri<;tischcit    Aiifsrriiii,(n:n    der    Sub-  ' 
jektivitat  in  Wirklichkeit  lange  niclil  so  oft 
und  so  stark  hervortreten,  als  man  es  er- 
warten sollte.    Sie  werden  zurückgedrängt 
und  niederc:ehri1fcn   durch   die  zum  ent- 
sprechenden hurtkommen  gebotene  Unter- 
werfung unter  das  Heilcommen  und  die  be- 
stehenden Ordnungen.    Dabei  mag  häufig 
ein  gut  Stück  persönlicher  Kraft  von  vorn- 
herein lahm  gelegt  werden  oder  in  ohn-  i 
mächtigem  Kampf  gegen  die  Oberlieferung  | 
^cb  aufreiben.  —   So  verschieden  die 
Formen  dieser  Berufs-  oder  Fachbildung 
sind  —  vom  Gehilfen  und  Oesellen  bis 
zum  Hochschfiler  der  Akademie  und  der 
Universität  — ,  eines  ist  ihnen  der  Natur 
der  Sncfie  nach  gemeinsam:  die  gröfsere 
Selbständigkeit  und  Freiheit,  die  sie  dem 
Erwerb  und  der  Obung  von  Lehre  und 
Fertigkeit  lassen.    Bedingen  und  fordern 
sie  einerseits  Erweiterung  der  Einsicht  und 
des  Urteils  über  einen  gröfseren  Kreis  von 
Dingen  und  Verhältnissen  bis  zum  Ver- 
ständnis alles  dessen,  was  in  die  wirkliche  i 
Lebensführung  eingreift,  so   nötigen  sie 
andrerseits  zur  rechten  Konzentration  auf 
das  einzelne  Arl>eftsgebiet   Mtt  dem  selb* 
ständigen  Eintritt  in  dieses  —  er  verbindet 
sich  unter  normalen  Verhältnissen  mit  der 
Begründung  des  eigenen  Hausstandes  — 
kommt  die  Entwicklung,  die  wh*  hier  in 
ihren  f-fauptzügen   zu  übersehen  hatten, 
zum  Abschlufs.    Sie  hat  sich  uns  in  allen 
ihren  Teilen  dargestellt  als  Einfügung  des  i 
iicnui wachsenden  Individuums  in  die  be- 
sldiende  Gesellschaftsordnung  als  Vereini- 
gung und  Ausgleichung  zwischen  indhd- 


ducllen  und  sozialen  Antrieben,  als  immer 
weiter  gehende  Determination  des  in  seinen 
L^nsanfängen  noch  wenig  bestimmten 
Einzelwesens  durch  die  umgd)ende  Qe* 
seü^chrtft  bis  zur  völligen  Einordnung  in 
dieselbe. 

6.  Die  Analogie  zwischen  Einzel-  und 
Ocsamtentwickinng.    Was  hat  nun  diese 

Einzelentwickfung  mit  der  Oesamtentwick- 
lung gemein,  und  inwieweit  läfst  sich 
namentlich  der  Satz  von  der  Wiederholung 
dieser  durdi  jene  bduiufilen? 

Da  begegnen  wir  vor  nllcm  der  oft 
und  oft  unternommenen  Ztit.:iinmenstellung 
der  Naturvölker  und  Wilden  mit  Kindern 
und  der  bdiebten  Rede  von  ehiem  KhMto' 
oder  Jugendalter  der  Menschheit  bei  den 
alten  Völkern.  Und  es  ist  in  der  Tat  leicht, 
nicht  nur  eine  Reihe  von  Zügen  hovor- 
zuheben,  welche  den  Kindern  und  jenen 
sozialen  und  geschichtlichen  Entwicklungs- 
stufen gemeinsam  sind  in  Denk-  und  Sprech- 
weise, in  Bcgchrungen  und  Stimmungen, 
im  Tun  und  Lassen  Überhaupt,  sondern 
auch  den  Orund  hierfür  zu  erkennen  in 
der  noch  mangelnden  Durchbildung  des 
Gedanken-,  Gefühls-  and  Wiilenskreises. 
Dadurch  ist  das  starke  Vorwiegen  IdUidi- 
sinnlichen  Lebens,  die  unzulängliche,  oder 
wenigstens  sehr  beschränkte  Verstandes- 
tätigkeit, die  überwuchernde,  noch  wenig 
geregelte  Phantasie,  der  rasche  Wcdisd 
und  die  eigentümliche  Richtung  der  Ge- 
fühle und  Wollungen  bedingt.    Der  Fort- 
schritt von  dieser  Stufe  aus  liegt  für  den 
Einzelnen  wie  fQr  die  Gesamtheit  in  der 
gleichen  Richtung,  wie  das  schon  aus  dem 
oben  gekennzeichneten  Verhältnis  /wischen 
d&n  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  sich 
unmittelbar  ergibt  Beruht  diese  mit  ihren 
Zuständen  und  Ordnungen  dodi  wescot* 
lieh   auf  der  geistigen  Verfassung  ihrer 
Glieder,  und  so  hat  denn  jedes  derselben 
fOr  seme  Pterwm  den  Standort  zu  endchen, 
auf  dem  die  Gesamtheit  im  Laufe  der  ge- 
schichtlichen   Entwicklung   anpelnnpl  ist 
Dabei  ist  nun  zunächst  die  psychologische 
Form,  in  welcher  sich  der  &itwiddun^ 
prozefs  vollzieht,  im   letzten  Grunde  in 
beiden    Fäür'ii   dieselbe.     Der  Aiifl")aii  tie^ 
Vorstellungskreises,  die  Zusammentassung 
des  ebizelnen  unter  Begriff^  die  mit  der 
Erfahrung  und  ihrer  denkenden  Verarbei- 
tung  wachsende  Übersicht  Aber  und  Ein- 
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Sicht  in  die  Dinge  geschieht  nach  den 
gleichen  psychologischen  Gesetzen,  ob  die 
Elemente  und  aufeinander  folgenden  Stadien 
des  Entwicklungsprozesses  Einem  Bewufst- 
sein  angehören,  oder  von  Genention  zu 
Generation  übertragen  auf  eine  ganze  Reihe 
von  Individuen  sich  verteilen;  und  ähn- 
liche^ wenn  auch  voinöge  der  gröfseren 
Bedeohing,  welche  hier  dem  Subjekt  zu- 
kommt, in  viel  beschränkterem  Mafse,  gilt 
von  der  üetülils-  und  Willenssphäre,  da 
dieselbe  so  wesentlich  zusammenhängt  mit 
der  Ausbildung  der  Vorstellungen.  Es  sei 
hier  nur  nochmals  hingewiesen  auf  die 
durchcfchende  Wirksamkeit  der  Appcrzcp- 
iionsgescize  ^t>.  d.  An.  Apperzeption),  weiche 
sidi  in  den  grofsen  gödiiditllchen  Ent* 
Wicklungen  und  Wandlungen  des  Gesamt 
geistes  ebenso  betätigen,  wie  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums.  Entscheidend 
ist  bd  ailedem  der  früher  erörterte  Um- 
stand, dafs  auch  die  Gesamtentwicklung 
ihre  unmittelbare  Realität  nur  in  den  Ein- 
zelnen hat,  zunächst  Produkt  und  Leistung 
des  Einzdgeistes  ist  Ebenso  aber  wie 
hinsichtlich  der  Form  zeigt  sich  hinsicht- 
lich des  Inhalts  eine  wesentliche  Überein- 
stimmung zwischen  üesamt-  und  Einzel- 
cntwicMung.  Er  ist  für  das  In  die  Kultur- 
geneinschaft  neu  eintretende  Individuum 
gegeben  in  der  überlieferten  Kultur,  d.  h. 
aho  in  demjenigen,  was  eben  den  Inhalt 
der  Oesamientwicklung  ausmadite;  Was 
die  Menschheit  und  insbesofickre  das  eigene 
Volk  mi  Laufe  der  Jahrtausende  und  der 
Jahrhunderte  erarbeiteten,  soll  der  Einzelne 
in  seinem  kurzen  Entw^ungsgang  sich 
aneignen. 

Demnach  ist  es  begreiflich,  wenn  wir 
in  der  Einzelentwicklung  gewisse  liaupt- 
momente  der  Oesamtentwiddung  wieder- 
finden, wie  sich  dies  an  jedem  einzdnen 
Kulturgebiet  nachweisen  läfst  Die  soziale 
Ordnung  umfadst  das  Kind  zunlch^  als 
Familie  und  wird  von  Ihm  nur  In  dieser 
Form  klar  und  sicher  b^iffen;  der  Knabe 
lebt  sich  in  die  Ortspemcinscbaft  ein  und 
lernt  nach  und  nach  als  ülied  eines  Volkes, 
eines  Vaterlandes  sich  erkennen  und  föhlen; 
aber  erst  dem  Jünglingsalter  dürfte  sich  ein 
Einblick  in  das  eigentümliche  Oefüge 
staatlichen  Lebens  und  ein  Ausblick  auf 
die  grofsen  internationalen  Zusammenhänge 
erKhüeben.    Die  aufafce^ende  Reihe  der 


Arbeits-  und  WirtschafMbraien  können 
wir  weniger  sicher  mit  den  einzelnen 
Stufen  der  Individualentwicklung  verbinden, 
aber  auch  hier  wird  die  unmittelbare  Aus- 
beutung der  Natur  durch  den  Jäger  und 
Nomaden  früh  crem  Verständnis  begegnen 
als  die  schon  kompliziertere  Tätigkeit  des 
Ackerbauers,  des  Gewerbsmannes  oder 
vollends  der  Orofsindustrie.  Was  das  ein- 
7clnc  Kind  tatsächlich  zuerst  kennen  lernt, 
hangt  ganz  von  seiner  zufälligen  Umgebung 
ab,  nur  ist  Kennenlernen  noch  keineswegs 
{  Verstehen.  In  den  rdigiösen  Votsidtungen 
I  scheint,  solange  man  nur  die  äufsercn  Tat- 
I  Sachen  und  die  s^roben  Züge  in^  AuL^e 
1  faist,  jede  Ähniictikeit  zwischen  üesanit- 
und  Einzelentwiddung  ausgeschlossen. 
'  Denn  iinscrm  Kind  fehlen  alle  Antriebe  des 
praktischen  Lebens,  welche  die  religions- 
schöpferischen Leistungen  der  Menschen 
auf  frohem  KuHurstufen  bedingten;  audi 
kann  bei  ihm  kaum  von  einer  Religions- 
schöpfung die  Rede  sein,  da  es  ja  gerade 
in  diesen  Dingen  völlig  unter  dem  Ein- 
flufs  der  unmittelbaren  Uberlleferang  steht: 
seine  Vorstellung  von  Gott  und  seine  Be- 
ziehung zu  Gott  gestaltet  sich  nach  der 
Mitteilung  und  dem  Beispiel  seiner  Um- 
gebung und  so  könnte  man  in  der  Tat 
meinen,  dafs  dies  für  das  Kind  in  christ- 
licher Umgebung  sofort  in  der  Höhe  und 
Reinheit  christlichen  Gottesbewufstseins 
geschehe.  Das  ist  aber  eine  Huschung, 
die  sich  hebt,  sowie  man  auf  die  besonderen 
psychologischen  Bedingungen  und  Formen 
kmdlichen  Vorstellens  und  Verhaltens  ein- 
geht Da  tritt  dann  die  Analogie  mit  der 
Gesamtentwicklung  kenntlich  hervor.  Der 
animistisch -fetischistischen  Stufe  entspricht 
die  alles  bdebende  Auffassung  der  Dinge 
durch  das  Kind,  wenn  auch  von  einem 
religiösen  Moment  hiebei  nicht  die  Rede 
ist.  Die  eigentliche  GotfcsvoTTtellnnfi;^  so- 
dann, zu  deren  Bildung  es  allerdings  durch 
MitteÜuqg  der  Umgebung  veranUiM  wfrd, 
tr^  in  seinem  Bewufstsein  ebenso  anthro» 
pomorphe  und  naturhafte  Züge,  wie  die- 
jenige der  polytheistischen  Reiigionsstuf^ 
ohne  dafe  natfirlidi  die  groEsen  historisdien 
Erscheinungsformen  dersdben  bei  ihm  sich 
realisieren  könnten.  Wenn  wir  aber  sehen, 
wie  in  jenen  Religionen  die  Ahnenver- 
ehrung eine  Rolle  spielt  und  die  Gotthdt 
als  Vater  des  Stammes  gilt,  so  cnispricht 
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dem,  dafs  in  die  Gottesvorstellung  des 
Kindes  leicht  Züge  seines  irdischen  Vaters 
eingehen.  Dem  kommt  im  christlichen 
Vorstellungskreis  der  Vatemame  Gottes 
oi^^en,  ohne  da£s  man  meinen  dürfte, 
dals  mit  dem  Namen  auch  die  volle  Höhe 
und  reine  Geistigkeit  des  dirisUichen 
Gottesgedankens  übertragen  werde.  In 
welchem  Mafse  das  heranwachsende  Kind 
wirUich  auf  diese  weltgeschlchflidi  mit 
der  prophetischen  Religion  einsetzende 
Stufe  sich  erhebt,  hängt  davon  ah,  inwie- 
weit es  bei  ihm  zu  einem  wenn  auch  noch 
SO  dflfftigeii  Eridien  Gottes  in  diesem 
Sinne  kommt,  und  gewifs  entzündet  sich 
ein  solches  Erleben  am  leichtesten  am 
lebendig  ergriffenen  Vorbild  der  grofsen  ge- 
schichtlichen Tiiger  der  Gottesoffenbarung. 
Fehlt  es  hieran  —  was  bei  den  noch  herr- 
schenden Formen  religiöser  Unterweisung 
nur  zu  oft  der  Fall  sein  dflrfle  —  so  wer- 
den die  Oberliefeningen  der  prophetischen 
Offenbarung  rein  vorstellungsmärsig  über- 
nommen, aber  nur,  um  in  der  veräufser- 
lidifen  Gestalt  des  Bekenntnisses,  der  kirch- 
lichen Ordnung,  also  der  Religion  des 
Gesetzes  und  der  Observanz  im  günstigsten 
Faii  eine  das  Vorstellen  und  Handeln  von 
aufsen  resfulierende  Macht  auszuflben.  Die 
Mehrzahl  derer,  bei  denen  überhaupt  noch 
von  Religion  und  Kirchlichkeit  die  Rede 
sein  kann,  dürfte  heute  noch  auf  diesem 
Standpunkt  stehen,  auf  den  sie  eben  doch 
durch  dieselben  Hauptstadien  gelangt  sind, 
die  wir  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
wfrksam  sahen.  Nur  darf  gerade  auf 
diesem  Gebiet  die  Entwicklung  für  keinen 
als  endgültig  al) einschlössen  Ixiriichtet  wer- 
den: Die  hohen  religiösen  Werte,  welche 
in  der  dirisdichai  Oberlieferung,  vor 
allem  in  den  klassischen  Urkunden  des 
Evangeliums,  und  in  der  von  echt  christ- 
lichem Geist  erfüllten  Kirche  autbewahrt 
und  gleichaam  gebunden  sind,  können  IQr 
jeden  damit  in  Berührung  Kommenden 
jederzeit  noch  lebendig  und  wirksam  wer- 
den. Die  Möglichkeit  der  Erziehung  durch 
das  Christentum  hört  auch  f&r  den  Einzel- 
nen nie  auf.  In  die  Sitte  und  Sittlichkeit 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  und 
ihres  objektiven  Gehalts  als  auch  hinsidit- 
lieh  der  subjektiven  Form  ihrer  Ausübung 
wächst  der  Einzelne  durch  dieselben  Stufen 
hinein,  die  uns  in  der  üesamtentwicklung 


begegneten  und  die  nun  Kind,  Knabe, 
Jüngling  der  Reihe  nach  sich  andjgneL 
Ein  gleidies  lälst  sich  vom  Anteil  an  Uber- 
lieferung und  Geschichte  sagen.  Für  das 
Kind  erstreckt  sie  sich  nur  auf  wenige 
Generationen  der  eigenen  Familie,  von 
welchen  die  Erzählungen  der  Eltern  und 
Grofseltem  berichten.  Der  Knabe  freut 
sich  zunächst  an  den  mehr  oder  weniger 
sagenhaft  ausgestatteten  Vollcahelden  und 
formt  sich  an  ihren  Bildern  den  Mafsstab 
rechter  Heldenin-öfse;  mit  wachsendem  An- 
I  teil  und  Versundnis  vernimmt  er  dann  in 
weiterem  Umfang  und  Zusammenhang  von 
den  Oeschicken  und  Taten  der  Völker  — 
vor  allem  des  eigenen  Volkes  —  in  ver- 
gangenen Tagen.  Die  vielfältigen  Be* 
Ziehungen  freilich  zwischen  den  dnzdncn 
Vorgängen  und  Zuständen,  das  reiche  und 
vowickelte  Gewd>e,  welches  die  Meister 
der  Oeschichtssdirdbung  aufzudecken  wis- 
sen, die  komplizierten  Verhälhiisse  endlich 
neuerer  Zeiten  —  all  das  wird  erst  dem 
Verständnis  des  Jünglings  sich  erschliefsen. 
Dafs  die  EinfAhning  des  Khides  in  die 
Schrift  am  wirksamsten  von  Bildern  aus 
erfolgt,  wurde  schon  längst  erkannt  und 
praktisch  angewandt  Ebenso  steht  seine 
Matairerkenntnis  unter  ähnlichen  psycho» 
logischen  Bedingungen  wie  bei  den  noch 
,  unentwickelten  Völkern.  Noch  fehlt  es  an 
!  den  richtigen,  erst  durch  vielfiltige  & 
fahrung  zu  erwerbenden  Kategorien  zur 
Erfn?^iing  objektiver  Tatbestände.  Die  rege 
I  Phantasie  personifiziert  Gegenstände  und 
Vorgänge,  und  das  B^jeifen  begnügt  sidi 
mit  äufserlichen,  zufälligen  Zusammen- 
hängen. Der  Fortschritt  von  hier  aus  ge- 
lingt dem  Einzelnen  nur  auf  demselben 
Wege  wie  der  OesamOielt:  durch  genaues 
Beobachten,  umsichtiges  Zusammenfassen, 
besonnenes  Deuten  der  Tatsachen.  Er 
wird  je  nacii  der  Schwioigkeit  des  0^;en- 
shmdes  nur  nach  und  nach  vom  Kmten, 
vom  Jüngling  geleistet  werden  können. 
Und  was  endlich  die  Kunst  anlangt,  so 
hat  das  gestaltende  Spiel  des  Kindes,  sein 
Darstellen,  Zeichnen,  Singen  tatsächUch  gar 
viel  Ähnlichkeit  mit  den  gleichen  Äufse- 
rungen  bei  den  Naturvölkern.  Die  Entwick- 
lung aber  des  kfinstlerischen  Geschmacb 
und  künstlerischen  Leistens  vollzieht  sich 
'  bei  dem  Einzelnen  in  ähnlichen  Stufen 
i  wie  in  der  Menschheit:  das  Kolossale, 
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Grntcskc,  Bunte  nltnrientalischer  Kunst 
wird  den  Knaben  anziehen,  aber  erst  den 
Jüngling  wird  das  edle  Mafs,  die  vollen- 
dete Schönheit  griechischer  oder  der  IdeeO' 
gehalt,  die  Tiefe  und  Innigkeit  neuerer 
Kunst  ergreifen.  Ebenso  wird  Anteil  und 
Versütidnis  fOr  die  Dlchtkunsi  der  Rdhe 
nach  dem  einfachen  Liede^  dem  sdilicliten 
aber  phantasievollen  Märchen,  dem  ge- 
stalten- und  tatenreichen  Epos  und  endlich 
der  votlkomroeiMlen  Daralellung  petsöti- 
liehen  Lebens  und  Weites  Im  Dmiiis  sich 
zuwenden. 

Man  sieht,  wie  dieser  Komplex  von 
Tatsachen  sich  wohl  im  Satze  zusammen- 
fassen läfst:  die  Einzelentwicklung  verläuft 
in  den  gleichen  Hauptsttifen  wie  die  Oe- 
samtentwicklung, ist  eine  gedrängle  Wieder- 
holung der  letzferat,  womit  denn  in  der 
Tat  das  ^reistii^-geschichtliche  Annlntrnn  ni 
jenem  biogenetischen  Grundgesetz  gegeben 
wart    Allein  sowie  wir  den   Satz  in 
solcher  Allgemeinheit  aussprechen,  springen 
auch  die  mancherlei  Einwände  gegen  ihn 
in  die  Augen,  und  gt^nüber  der  behaup- 
teten Obtteinstimmung  der  beiderseitigen 
Cntwicklungsieihen  treten  die  augenßUjen 
Unterschiede  nur  um  so  merklicher  hervor. 
Es  wird  kaum  jemandem  einfallen  eine 
Parallele  zu  ziehen  zwischen  anserm  Säug- 
ling und  dem  »Wilden«,  als  den  uns  Be- 
obachtung  oder   Konstruktion    den  Ur- 
menschen gezeigt  hat,  da  hier  doch  schroffste  . 
Gcgensiize  nichts  von  Ähnlichkeit  er- 
kennen   lassen.    Aber  auch  das  wirkliche 
Leben  der  sog.  Patriarchalzcit  in  Verfassung  i 
und  Sitte,  in  Religion  und  Weltanschauung,  ! 
u;  Arbeit  und  Wirtschaft,  in  Schmude  und  j 
Spiel,  es  hat  doch  so  viele  und  zwar  recht  ! 
wesentliche  Züge,   die  dem   kindlichen  1 
Alter  völlig  h-emd  sind  und  fremd  sein  | 
müssen.   Und  ebenso  auf  allen  weiteren 
Stufen.   Aber  das  kann  ja  jener  Satz  auch 
nicht  meinen,  dafs  die  unendliche  Fülle 
tatsächlichen  geschichtlichen  Lebens  sich 
auch  nur  annähernd  in  dnem  Einzeldasein 
wiederhole;  es  kann  sich  dabei  doch  nur 
um  cmzdne  typische  Züge  handeln,  die 
tataichllch  der  Einzel-  und  der  Oesamfent- 
wicklung  gemeinsam  sind.    Nicht  anders  ; 
isi  es  ja  mit  dem  biogenetischen  Grund- 
gesetz. 

Es  hilt  auch  nicht  schwer,  das  Haupt- 
moment des  Unterschiedes  zu  erkennen, 

Rcia,  eaqfUtfta.  Hmdb.  4.  ndaffOfOr.  S.  Aufl.  3. 1 


das  die  einzelnen  Abwetchuni^on  alle  in 
sich  zusamnienfafst  und  erklärt:  die  Ge- 
samtentwickiung  vollzieht  sich  als  selb- 
ständige und  selbsttätige  Lebensgestaltung 
der  erwachsenen  Oenerrifionen  unter  dem 
Einflufs  all  der  Vo-hältnisse,  Bedürfnisse, 
Antrid)^  wie  sie  das  volle  wirldiche  Leben 
ausmachen,  darum  aber  auch  mit  all  den 
Krümmungen  und  Rückfällen,  die  uns  in 
der  Kulturgeschichte  hegten.  Die  Einzel- 
entwiddung  dagegen  ist  nur  dn  Hinein- 
wachsen des  Kindes  mit  seiner  Uofs  als 
Keim  und  Anlage  vorhandenen  und  mit 
sponunem  Wachstumstrieb  ausgestatteten 
p^chophysischen  Organisation  in  die 
fertige  Kultur,  die  es  vorfindet.  Dort  wird 
die  Kultur  in  ernstem  und  oft  hartem 
Ringen  zahlloser  ücnetaüonen  mit  Millio- 
nen von  Einzelwesen  erst  geschaffen  — 
hier  wird  die  geschaffene,  vorhandene 
während  der  raschen  Entfaltung  angeborener 
Anlagen  und  Kräfte  durch  organisch -not* 
wendiges  Waclutum  auf  das  Individuum 
übertragen,  und  zwar  nur  der  Ausschnitt 
der  Kultur,  der  eben  dieses  Individuum 
behifft  und  berfihri  Dort  freie  Entwicklung; 
hier  Erziehung  durch  die  dterliche  Gene- 
ration. Es  wird  leicht  sein  aus  diesem 
fundamentalen  Gegensatz  die  vielfältigen 
Unterschiede  abzuleiten,  wddie  zwischen 
Gesamt-  und  Einzelentwicklung  im  beson- 
dern bestehen.  Das  Analogon  hierzu  bei 
dem  biogenetischen  Grundgesetz  wären 
die  den  besondem  Bedingungen  des  Em- 
bryonal- und  Fötallebt-ns  (."ntsprochmden 
Bildungen,  die  den  selbständigen  üiganis- 
men  natfiiiich  fehlen. 

Der  G^nsatz,  der  sich  uns  hier  dar- 
gestellt hat,  fiihrt  nun  aber  zu  einer  wei- 
teren, praktisch  wichtigen  Konsequenz.  Die 
Eridchterung,  wdche  die  Elnzdentwiddung 
durch  Übernahme  fertiger  Resultate  erfährt, 
droht  eine  Einbufsc  an  Energie  und  Inten- 
sität des  Bildungsgewinnes.  Denn  diese 
beruht  bd  allen  oiganisdien  Bildungsvor- 
gängen ganz  wesentlich  auf  Selbsttätigkeit. 
Im  selben  Mafs  als  diese  geringer  wird,  ist 
dne  Verkümmerung  und  Verflachung  der 
Oiganfeation  zu  beffirdilen.  Vor  altem 
gilt  dies  von  ffrr  geistigen  Bildung,  die 
nur  durch  Selbsttätigkeit  zu  erlangen  ist; 
dn  blofs  mechanisches  Übertragen  kann 
es  hier  gar  nicht  geben  (s.  d.  Art  Bildung^ 
S.  664  f.).  Und  so  zdgt  sich  denn  in  der 
■>d.  2a 
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Tat,  dafs  angehäufte  Kulturgüter  Shnlich 
wie  es  mit  materiellem  Gute  geht)  die 
nachfolgenden  Oeschledtter  nidit  mehr 
beben  und  fördern,  sondern  drücken  und 
einengen,  oder  lähmen  und  erschlaffen. 
In  klassischer  Ausführung  hat  Lotze  diesen 
Tafiiesland  gekennzeichnet:  »Von  der  inner- 
lichen Arbeit,  welche  das  errang,  wovon 
der  Einzelne  selbst  gleich  beginnen  kann, 
pflanzt  sich  das  Bcwulstsein  nicht  oder 
höchst  unvollkommen  fort;  nur  die  fertigen 
Ergebnisse  treten  als  eine  !';rof?c  Stinmc 
von  Vorurteilen,  deren  Begründung  vergessen 
ist,  in  die  Bildung  des  Späterfcommenden 
ein.  Oft  mögen  sie  es  ihm  dann  möglich 
machen,  höher  zu  steigen  als  die,  die  ihm 
vorangingen;  nicht  viel  seltener  werden 
sie  als  vererbte  Beschiinkungen  seines  Ge- 
sichtskreises ihn  selbst  an  der  Entwicklung 
hindern,  die  ihm  ohne  diese  geschichtliche 
Abhängigkeit  möglich  gewesen  wäre.  . .  . 
Kein  Vermögen,  sagt  man,  kommt  unge> 
schmälert  auf  den  dritten  Erben:  sehr  na- 
türlich: denn  der  cr-^tr  i-t  noch  in  rkr 
Anschauung  der  Tätigkeit  geboren  und 
erzogen,  die  es  erwarb,  und  wenn  ihm 
der  Trieb  zur  X'rrmehrung  abgeht,  so 
bleibt  ihm  doch  meistens  der  der  Erhaltung; 
der  zweite^  im  vollen  Besitz  geboren,  weifs 
nichts  mehr  von  dem  Werte  der  Arbeit, 
die  ihn  schuf;  der  dritte  wird  deshalb 
densellxn  Kreislauf  von  neuem  zu  be- 
ginnen haben.  &  ist  Ähnlich  mit  dem 
Vermögen  der  Bildung,  welches  die  Ge- 
schichte ansammelt.  Zwar  die  Ergebnisse 
verlieren  sich  nicht  so  schnell,  wie  sie 
andrerseits  sich  auch  nicht  so  vollständig 
vererben ;  aber  die  erhebende  ahnungsvolle 
Prisciie  und  Freudigkeit  der  entdeckenden 
und  erfindenden  Zeitalter  pflanzt  sich  nicht 
fort  in  die  besitzenden.  Alles,  wissen- 
schaftliche Wahrheiten,  mühsam  erkämpfte 
Grundsätze  der  geselligen  Sittlichkeit,  Offen- 
barungen religiöser  Begeisterung  und  künst- 
lerischer Anschauung,  alles  unterliegt  dieser 
Abtötung;  je  höher  sich  der  IReichtum 
dieser  Erwerbungen  den  späteren  Ge- 
schleditem  anhäuft,  desto  weniger  werden 
sie  innerlich  erlebt,  selbst  wenn  sie,  was 
nicht  immer  der  Fall  ist,  äufserlich  aner- 
kannt und  festgehalten  werden.  Was  einst 
in  Wahrheit,  damals  als  es  zuerst  in  den 
Gesichtskreis  der  Vorzeit  trat,  eine  lebendige 
Befreiung  des  Oemöts  und  ein  verständnis- 


volles Innewerden  einer  neuen  Seite  der 
menschlichen  Bestimmung  war,  ist  in  den 
Händen  der  Nachkommen  eine  abgegriffene 
Münze,  deren  Wert  man  zwar  benutzt, 
aber   fast   ohne   ihr  Gepräge   noch  zu 

j  kennen.«  (Mikrokosmus  111,  27  f.)  Mit 
diesen  Oedanken  sind  wir  an  dem  Punkt 

!  angelangt,  in  welchem  die  bewufsle  pidl- 
gogische  Überlegung  einsetzt. 

7.  P&dagogische  Folgerungen.  Die  mit 
der  steigenden  Kultur  immer  häufiger  und 
^gewichtiger  auftretende  Klage,  dafs  rü- 
übliche  Unterweisung  das  heranwachsende 
Geschlecht  nicht  fördere,  sondern  sdiädige, 
dafs  die  bestehenden  Schulen  Verduin* 
mungsanstalten  seien,  welche  die  natfir- 
iichen  Kräfte  der  Jugend  unterdrücken  und 
hemmen,  bildet  den  pädagogischen  Reflex 
der  eben  bezddoteten  Tatsache.  Sie  führt 
bei  manchen  zur  Forderung,  das  Indivi- 
duum in  Entfaltung  seiner  Anlagen  rein 
auf  ^ch  selbst,  auf  Befriedigung  seiner 
persönlichen  Antriebe  zu  stellen  und  alle 
bIof<;e  Überlieferung  von  ihm  fem  zu 
halten.  Solch  eine  schroffe  Abweisung 
dter  Oiwriiefierung  in  der  Erziehung 
deren  klassische  Ausprägung  wir  bei  Rous- 
seau gefunden  haben  —  läfst  sich  nun 
wohl  als  rhetorischer  Protest  wider  gewisse 
Mängel   der  Jugendbildung  aussprechen, 

I  aber  nicht  emstlich  behaupten  und  noch 
viel  weniger  pratctisch  durchführen.  Denn 
die  flberliefeite  Kultur  Ist  nun  einmal  das 
unerläfsliche  Medium,  in  dem  und  durch 
das  der  Einzctnc  lebt  und  wirkt.  Die  Frage 
ist  also  nicht,  ob,  sondern  nur  wie  man 

!  diese  überlieferte  Kultur  an  den  jungen 

;  Nachwuchs  heranbringe,  damit  er  sie  nicht 
nur  äufserlich  in  rein  passivem  Frh<Tang 
übernehme,  sondern  inncriich  und  aktiv 
sich  aneigne?  Die  naheliegende  Antwori, 
man  passe  die  Unterweisung  der  kindlichen 
Natur  an,  gibt  nichts  Positives  und  wieder- 

•  holt  nur  das  Problem.  Wesentlich  wdtv 
führt  der  Gedanke:  die  fiberiieferte  KuHur 
darf  nicht  als  etwtis  Fertiges  geboten,  sie 
mufs  vielmehr  neuerdings  aufgelöst  werden 
in  einen  Entwicklungsprozefs,  den  derdn« 
zelne  in  sell>sttätiger  Entwicklung  durch- 
zumachen hat;  dabei  nimmt  man  am  besten 
den  ursprünglichen  Entwicklungsgang  der 
Kultur  zum  Musler,  wie  Goethe  dies  in 
einer  gelegentlich  (gi^icn  Eckermann  17.  Jan. 
1827)  hingeworfenen  Bemerkung  gificklich 
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flusgedrfickt  hat:  »Die  Jugend  mufo  doch 

lirmfr  wieder  von  vom  anfangen  und  als 
Individuum  die  £pochen  der  Weltkultur 
dordimachen.«  Auf  demadben  Weg,  durch 
die  gleichen  Hauptstufen,  wie  sie  ursprüng- 
lich durch  die  grofse  Menschheitsentwick- 
lung gewonnen  wurden,  soll  der  Einzelne 
die  vendiiedenen  Kulturgüter  nicht  etwa 
dnfKh  flbericominen,  sondern  sdbsttttiK 
tidi  erwerben. 

Der  Oedanke  hält  tatsächlich  auch 
atneiigereff  Prfifungr  stand.  Wir  sahen  ja, 
bis  zu  einem  gewis-en  Punkt  ist  die  Obcr- 
einstimmunnf  zwischen  Einzel-  und  Oesamt- 
entwickiung  durch  die  Naiur  der  Sache 
gegeben:  ihren  Inhalt  empüngt  jene  aus 
dic'^cr,  der  Entwicklungsvorgang  ruht  dort 
auf  den  gleichen  psychischen  Orundpro- 
zessen  wie  hier  und  so  ergeben  sich  beider- 
seits gewisse  gemeinsanie  Hauptstufen.  Diese 
Tatsachen  gilt  es  nun,  päd^ogisch  richtig 
zu  verwerten.  Dabei  tritt  sofort  der  päda- 
gogische Begriff  des  Interesse  in  Funktion, 
hl  dem  Sinne»  wie  ihn  Herbart  zum  leiten- 
den Prinzip  aller  auf  tmd  durch  den  Ge- 
dankenkreis wirkenden  Erziehungsarbeit  ge- 
macht hat  Oewifs  lag  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  dem  Erwerb  jedes  neuen 
Kulturgutes  nicht  nur  bei  den  schöpfe- 
rischen Persönlichkeiten,  sondern  auch  in 
den  grofsen  Kreisen,  die  sich  den  neuen 
Gcu'inn  wirksam  nncij^nctcn,  jene  nach- 
haltige Erregung,  jene  Spannung  der  Oeistes- 
und  Oemütskräfte  vor,  durch  welche  das 
Neue  als  ein  wertvolles  empfunden  und 
erkannt  wird.  Die  gleiche  Stimmung  des 
Interesses  wollen  wir  bei  unserem  Zögling 
cfzeugen.  Wird  sie  nicht  auf  dem  dwch 
die  Oeschichle  vorgezeichneten  Entwick- 
lungsgang sicher  und  wirksam  zu  erreichen 
sein?  Diese  Frage  b^egnet  einem  doppel- 
len Bedenken:  Können  die  Interessen,  wdche 
die  reifen  Männer  einer  vergangenen  Zelt 
bewegten,  in  dem  Knaben  der  Gegenwart 
wieder  lebendig  werden?  Und  weiter: 
Kann  die  forts«diritlene  Psydiologle  und 
Pädagopk  in  genauer  Erkenntnis  der  kind- 
lichen Natur  nicht  einen  selbständigen  Weg 
zeigen,  der  kürzer  und  erfolgreicher  als  der 
geschichtliche  Entwicklungsgang  mit  seinen 
vielfilt^cn  Verwicklungen,  Krümmungen 
und  Abirrungen  das  kindliche  Interesse  in 
Anspnidi  nimmt  und  zum  gewfinschten 
Zide  fahrt? 


Wir  erwldem  zunächst  auf  das  letzte» 

dafs      dem  Wesen  aller  organisch  ti  Fnt 
Wicklung  entspricht,  nicht  in  unvermitteltem 
I  Obergang  vom  Ungeformten  gleich  das 
Endergebnis  fertig  hinzustellen,  sondern  in 
'  allmählichem,  stetigem  Fortschreiten  von 
I  niederen  zu  höha^  Stufen  dem  Endziel 
I  zuzustreben,  das  nur  auf  diesem  W^ 
;  wirklich  erreicht  werden  kann.    Das  ist  ja 
'  wohl  auch  der  tiefere  Sinn  des  Wortes 
]  »Entwicklung«:    ein  Oestaltungsvorgang, 
I  der  durch  etoie  bestimmte,  streng  geoidnete 
Reihe  von  Zusttänden  verläuft,  deren  keiner 
ohne  Gefährdung  des  Ganzen  übersprungen, 
angelassen  werden  darf.    So  muis  zuerst 
das  Kind  Khid,  der  Knabe  Knabe  sein,  da- 
mit  der  Jüngling  zum  rechten  Mann  hrnn 
reiten  könne.  Aber  in  diesen  Entwicklungs- 
gang mufs  nun  auch  die  geschichtliche  Über- 
I  lieferung  aufgenommen  werden ;  sie  ist  ein 
gar  nicht  zu  umgehender  Bildungsfaktor. 
Denn  in  der  G^enwart,  für  die  wir  unsere 
Kinder  zu  erziehen  haben,  Idrt  und  wirkt 
ganz  wesentlich  Oberlieferung,  Geschichte. 
Augenfällig  ist  dies  auf  den  Gebieten  der 
etlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung, 
des  rillgUisen  Lebens,  der  Sitte,  des  Schrift- 
tums,  der  Kunst  —  und  zwar  nicht  nur 
'  so,  dafs  diese  Gebiete  das  Ergebnis  ge- 
I  schichtiicher  Entwicklung  sind,  sondern  die 
bewufole  Eriimerung  an  diese  Entwlddung 
bilden  zum  guten  Teil  ihren  eigentlichen 
Inhalt    Wer  würde  es  wohl  unternehmen, 
unsere  gegenwärtigen  politischen,  sozialen, 
kirchlichen  Verhältnisse  gleichsam  als  Mo- 
mentphotograph  rein  in  ihrem  Augenblicks- 
durchschnitt zu  begreifen  und  dem  heran- 
wachsenden   Geschlecht    begreiflich  zu 
machen.    Bestehen  aber  einmal  dii  -  i)ei- 
den  Forderun!Tcn,  dnf>  das  Individuum  a!1e 
natüriichen  Entwicklungsstufen  der  Kind- 
heit und  Jugend  durchmache  und  dafs  die 
geschichtliche  Oberlieferung  selbst  ein  un- 
erläfsliches  Bildungsmittel  sei,  dann  ist  der 
Gedanke  wohl  nicht  mehr  abzuweisen,  dals 
I  man  die  gesdiichfliche  Oberlieferung  in  der 
'  Reihenfolge  ihres  tatsächlichen  Ablaufs  an 
den  Zögling  herantreten  lasse.  Es  kommen 
hierzu  noch  folgende  Überlegungen,  die 
1  zugleich  auf  das  erste  der  oboigeSufserten 
Bedenken   antworten.     Das  geschichtlich 
Frühere  ist  naturgemäls  das  Einfachere 
und,  wie  wir  sahen»  sdion  aus  allgemein 
psydiologiidien  Orflnden  dem  ki^ichen 

28* 
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Geiste  verwandt  Darum  ist  diesem  Iiier 
auch  am  ersten  noch  ein  Einleben  mörrlich, 
nicht  zwar  ein  völliges,  in  alle  Zustande 

—  das  veriyieteti  die  wesenüidien  Ein- 
sdirän klingen,  die  wir  schon  im  vorigen 
Abschnitt  an  der  Nebeneinanderstetlung  von 
Einzel-  und  Gesamtentwtddung  vornahmen 

—  aber  innerhalb  dieser  Schranken  bleiben 
wesentliche  Momente  in  Anschauungen,  Oe- 
danken, Stimmungen,  Aufrieben,  Verhält- 
nissen vergangener  Zdten,  in  die  dch  unser 
Knabe  gar  wohl  hineinversetzen  kann»  ja 
in  die  er  sich  hineinversetzen  mnfs,  wenn 
die  geschichtliche  Überlieferung  für  ihn 
flberlMupt  einen  tieferen  Wert  haben,  sein 
Innenleben  wesentlich  fördern  soll.  Der 
Abstand  zwischen  Knabe  und  Mnnn  i^t 
wohl  da,  aber  er  ist  kleiner  gegenüber  den 
Gestalten  Mherer  Zdt,  wie  dies  der  nalflr- 
lichc  Zug  der  Kindheit  und  Jugend  zu  den 
Erzählungen  aus  der  Vergangenheit  schon 
längst  erwiesen  hat.  Gibt  nun  der  Unter- 
richt einerseits  durch  längeres  Verweilen 
auf  den  einzelnen  Entwicklungsstufen  der 
Kultur  (an  Stelle  des  noch  immer  häufi^^n 
Überspringens  von  dner  zur  anderen  in 
den  sog.  ^konzentrischen  Kreisen«)  die 
Möglichkeit  eines  tieferen,  wirksameren  Ein- 
lebens  in  dieselben,  so  bereitet  er  andrer- 
sdts  durdi  die  gesdtichtlidie  Aufdnander- 
folge  der  einzelnen  Stoffe  auf  jeder  früheren 
Stufe  die  möglichst  günstigen  Apperzep- 
tionsbedingungen für  die  nächättolgenden, 
die  ja  eben  gcschidiflidi  aus  jener  hervor- 
ging und  nllein  aus  ihr  ganz  begriffen 
werden  kann:  »eben  zum  Fortschreiten  soll 
sich  der  Knabe  und  Jüngling  getrieben 
fühlen  durch  das  Urteil,  welches  ihm  bei 
jedem  Punkte  der  Kulturentwicklung  sagt, 
hier  Icönne  die  Menschhdt  nicht  stehen 
bleiben«  (Herinrt).  Die  Idassische  Stelle, 
in  der  Ziller  diese  Gedanken  zusammen- 
gefaist  hat,  lautet:  »Es  sollte  der  Zögling 
eine  Jede  der  Hauptstufen  in  der  allgemein 
mensdilichen  Oeiäesentwtdklung  ru^  der 
anderen  so  durchlaufen,  wie  es  sdner 
Schulart  anjremessen  ist  ...  Auf  einer 
jeden  Stufe  sollte  sich  der  Zögling  indivi- 
duell gua  dnleben,  indem  er  dem  nach« 
denken  lernt,  was  man  auf  ihr  gewollt  und 
nicht  gewollt,  und  wie  man  es  erreicht 
oder  nicht  erreicht  hat  Nach  der  Natur 
des  Geistes  kann  er  ja,  um  zu  den  Höhe- 
punkten der  Bildung  in  derOegenwart  zu 


j  gelangen,  nicht  eine  einzige  jener  Stufen 
wirklich  überspringen.  Wenn  nicht  in  ge- 

.  ordneter,  macht  er  sie  in  ungeordneter 
Weise  durch,  und  in  demsdben  Mafse,  als 
er  aus  ihr  wcnircr  Bildungsgchalt  für  sein 
eigenes  Geistesleben  schöpft,  in  demselben 
Mafse,  als  er  die  Bildungsstoffe  verschiede- 
ner Epochen  in  ein  weniger  richtiges  Ver- 
hältnis sct/t,  wird  seine  eigene  Oesamt- 
bildung unvollkommen  ausfeülen  und  wird 
er  an  sdnem  Tdle  mangdhafler  dssu  bd- 
tragen,  dafs  die  allgemein  mcnsditidie  Eil* 
dung  fortgesetzt  werde 

Man  sieht  zugleich;  von  den  Irrwegen 
und  lOflnmiungen  des  geschichtlichen  Ver- 
laufs ist  hier  nicht  die  Rede.  Oberhaupt 
ist  lange  nicht  ein  jedes  Überlieferte  an 
sich  sclion  ein  geeigneter  Bildungsstofi, 
sondern  nur  dasjeägc;,  wddies  ein  wesent' 
liches  Entwicklungsmoment  repräsentiert, 
das  Klassische,  den  Wandd  der  Zeiten 
Überdauernde,  in  allen  Zdten  Nachwirkende. 
Und  dazu  kommt  die  zweite  Forderung: 
es  mufs  dem  Zögling  nach  seinem  be- 
sonderen Standort  zugänglich,  verständlKh 
sdn.  Dieser  Standort  wieder  ist  aber  doch 
zunächst  bestimmt  durch  die  Gegenwart 
welclie  das  unmittelbare  Erfahrungsmaterial 
zur  Auslegung,  zur  lebendigen  Vergegen- 
wirtigung  des  Vergangenen  gibt,  und  er 
ist  weiter  bestimmt  durch  die  Zugehörig 
keit  zu  gewis'>en  Lebenskreisen,  unter  denen 
in  erster  Rciiic  das  bestmimte  Volkstum 
steht  Nadi  alte  dem  kann  von  ehier  rdn 
mechanischen  Übertragung  des  geschicht- 
lichen Ganges  in  die  Erziehung  nicht  die 

j  Rede  sein:  »Der  Weg,  den  wir  die  Jugend 

i  führen,  ist  nicht  so  festgebannt  In  die 
Bahnen,  welche  die  Menschheit  gegangen 
ist,  dals  nicht  unsere,  der  Erziehendoi, 
Zwecke  und  Werturteile  ihn  wesenflidi  mit- 
bestimmten! mag  die  Erziehung  dne  kern- 
pendiöse  Wiederhohmg  der  Weltgeschichte 
sein:  das  Kompendium  machen  wir  im 
Oeisle  bestinmiler  Ideale,  die  uns  erfüllen* 
(Willmann).  Und,  fügen  wir  hinzu,  nicht 
nur  lindere  Ideale  in  Bezug  auf  das  Ziel 

I  der  Erziehung,  sondern  ebenso  unsere  Ein- 
ddilen  in  dKe  individual-p^holi^risciie 
Bedingtheit  aller  Erziehungsarbeit  wirken 

i  bestimmend  mit  bei  der  Festlegung  des 

:  Erzieliungsganges. 

I  Auch  nicht  unehifesdiribikt  also,  aber 
I  immer  noch  bedeutaan  genug»  stellt  sich 
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neben  die  im  vorigen  Abschnitt  um- 
schriebene Behauptung  von  der  tatsäch- 
lidien  Analogie  zwisdien  Ebizel-  und  Oe- 
samtentwicklung die  wichtige  pädagogische 
Forderung:  die  absichtliche,  planmäfsige 
Leitung  der  Einzelentwicklung  —  die  Er- 
zlehiuigr  des  Eiiizdneti  —  hSt  die  ffaupt- 
momente  der  Gesamtentwicklung  und  deren 
gesetzmäfsige  Abfolge  zur  Richfsdinur  zu 
nehmen. 

Die  groise  pndcHscIie  Bedeotnni;  dieses 

Gedankens,  den  wir  kurz  dns  kultur- 
geschichtliche Erziehungsprinzip  nennen, 
besteht  zunächst  auch  abgesehen  von  der 
Anwendung  im  einzelnen  darin,  dafs  er 
dem  Erzieher  zu  lebendigem  Bcwufstsein 
bringt,  wie  —  nach  jenem  klassischen 
Wort  HertMrts  —  »niciit  er,  sondern  die 
ganze  Macht  dessen,  was  Menschen  je 
empfanden,  erfuhren  und  dachten,  der 
wahre  und  rechte  Erzieher  ist«.  Es  liegt 
in  ihm  alles  eingeschlossen,  was  man  heute 
als  soziale  und  historisdie  Richtung  der 
Pädagogik  bezeichnet  und  mit  Recht  als 
eine  wesentliche  Errungenschaft  des  ab- 
gelaufenen Jahrhunderts  ansieht  Sdne  un- 
mittelbare Wirksamkeit  aber  entfaltet  er  vor 
allem  beim  Unterricht,  sofern  e«  ^ich  zu- 
nächst doch  immer  darum  handelt,  auf  dem 
Wege  des  Vonidlens  dem  Zögling  die 
Kenntnis  jener  geschichtlichen  Stoffe  zu 
vermitteln,  woran  sich  immerhin  auch  Mafs- 
regeln  der  unmittelbaren  Erziehung  an- 
schliefsen  mögen.  Für  den  Untemcht 
wieder  ist  das  Prinzip  ganz  aiisschlncf- 
gebend  dort,  wo  der  betreffende  Stoff  selbst 
sdion  in  Form  der  Geschichte  gegeben 
ist,  also  beim  Religions-  und  Geschichts- 
unterricht. Sicht  man  in  diesem  mit  Her- 
l>art  die  eine  Hauptreihe  des  Unterrichts, 
für  die  der  Name  Oe^nungsunterridit 
üblich  geworden  ist,  so  tritt  derselbe  ganz 
unter  den  historischen  Gesichtspunkt  eines 
kontinuierlichen  Aufsteigens  von  der  Ver- 
gangenheit zur  Gegenwart,  dem  sidi  die 
sprachlich -literarischen  Fächer  bei  ihrem 
engen  Zusammenhang  mit  den  geschicht- 
lichen Stoffen  zum  guten  Teil  auch  ein- 
zufügen hätten.  Dagegen  scheint  die  zweite 
auf  Erkenntnis  und  Ausnfitzung  der  Natur 
(einschlieislich  der  formalen  Disziplinen 
der  Mathematik)  gerichtete  Reihe  der  Uhleiv 
richtsg^enstände,  ganz  auf  unmHIdbare 
Natuitrabachtuiv  gestellt  und  von  den 


;  augenfälligen  Leistungen  der  modernen 
Technik  beeinfluls^  kdneriei  Handhaben 
f&r  dnen  gcschichHichen  Lehrgang  zu  bieten. 
Und  doch  ist  es  nicht  so.  Die  geschicht- 
liche Entwicklung,  in  die  wir  unseren  Zög- 
ling einführen  wollen,  schUefst  als  wesent- 
liches Moment  audi  Naturericenntnis  tmd 
die  aufsteigende  Reihe  der  Arbeits»  und 
Wirtschaftsformen  ein.  Damit  ist  ein  un- 
mittelbarer Zusammenhang  zwischoi  der 
geschicMlidi  forischreilenden  Reihe  der  Oe- 
sinnungsstoffe und  naturkundlicher  Beleh- 
rung gegeben.    Weiter  ist  zu  sagen, 

I  auch  die  Naturerkenntnis  nur  als  Entwick- 

I  lungsprozefs  zu  stände  icommen  kann,  bd 
dem  Finrclnen  ebenso  wie  bei  der  Ge- 
samtheit, wobei  sich  wieder  wesentliche  Be- 
rührungspunkte zwisdien  den  beiderseitigen 
Reihen  ergeben.  So  hat  man,  um  g^dch 
auf  Konkretes  hinzuweisen,  länt^^f  ein- 
gesehen, dafs  der  Unterricht  in  Astronomie 
den  grofsen  gesdiichtlichen  Entwicklungs- 
gang nachahmen  mufs,  und  in  Plqrsik  und 
Chemie  zeigt  es  sich  vfelfacfi  zweckmäfsig, 
die  Probleme  und  ihre  Lösungen  in  der 
iKsonderen  form  und  Anordnung  ihres 
geschichtlichen  Auftretens  dem  Unterricht 
zu  Grunde  7u  legen.  Von  besonderer 
Bedeutung  endlich  ist  die  Rücksicht  auf 
den  geschichtlidien  Entwicklungsgai^  bei 
dem  der  Auffrisstmg  und  Darstellung  kunst- 

j  lerischer  Formen  dienenden  Zdchenunter- 
richt. 

Steht  somit  die  aufserordentliche  Frucht- 
barkeit des  geschichtlichen  Untcrriclits- 
prinzips  aufser  Zweifel,  so  zeigt  sich  doch 
zugleich,  dafs  sdne  Anwendung  nicht  ganz 
eindeutig  imd  unmittelbar  klar  ist,  dafs  sie 
vielmehr,  um  nicht  zu  übereilten  Generali- 
sierungen und  falschen  Schematisierungen 
zu  führen,  geregdt  und  niher  Ijestimmt 
werden  mufs  durch  genaue  Rücksichtnahme 
auf  die  Bedürfnisse  des  kindlichen  und 
jugendlichen  Geistes,  auf  die  Verhältnisse 
und  Forderungen  der  Gegenwart  und  auf 
den  eigenartigen  Charakter  ehr  einzelnen 
Unterrichtsgebide.  Dazu  kommt  noch  die 
weitgehende  Modifikation,  welche  das  Prin- 
zip für  die  verschiedenen  Schulgattui^ien 
erfährt.  Seine  Verwertung  wird  eine  g^nz 
andere  sein  in  der  Volksschule  als  im  Gym- 
nasium  oder  gar  auf  der  Akademie  Mafs- 
gebend  ist  hierbei  namentlich  die  ver- 
schiedene Wdte  des  kulturgeschtcbtUchen 
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Horizonts:  sie  bestimmt,  in  welchem  Um- 
fang die  Kulturgeschichte  zur  Grundlage 
und  zum  Lettfufen  der  BildungsBibdt  zu 
machen  ist 

Mit  allen  diesen  Arbeiten  stehen  wir 
heute  noch  am  Anfang  und  wenn  die 
gcgenwirtige  Gestaltung  des  Untenidit»  in 
den  verschiedenen  Schularten  die  Einwir- 
kung des  kulturgeschichtlichen  Prinzips  nur 
in  geringem  Mafse  zeigt,  so  beweist  das 
nichts  wider  seine  Bedeutung.  Wie  lange 
hat  es  gebraucht,  bis  die  neuen  Oe- 
danken und  Forderungen  eines  Comenius, 
Rousseau,  Pestalozzi  In  die  wirt^chc  Ai^ 
beit  der  Schule  Eingang  gefunden  haben, 
und  wie  vieles  fehlt  heute  noch  hieran. 
Und  so  ist  auch  der  kulhjrhistorische  Auf- 
bau des  Unterricfals,  durdi  den  er  sdner 
groTsen  Aufgabe,  die  bisher  gewonnene 
KuHur  dem  heranwachsenden  Geschlecht 
.zu  Iei:>endigem  Besitz  und  fruchtbarer 
Wdteribildunfif  zu  flbemiltldn,  erst  ganz 
entspr. dien  wird,  eine  Forderangt  deren 
Erfüllung  in  der  Zukunft  liegt. 

Literatur:  Cirientierung  über  die  sozio- 
logisch-historische  Seite  des  Gegenstandes 
bieten:  Schäffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen 
Körpers.  2.  Aufl.  1896.  -  Wundt,  Ethik. 
3.  Aufl.  1903.  Paulscn.  Ethik.  6.  Auf!  1903 
und  Einl.  in  die  Philos.  11.  Aufl.  1904  (letzlere 
insbesondere  zur  Religionsgeschichte).  Über 
die  Grundlagen  und  Anfänge  der  Kultur  Itan- 
ddn  zusammenfassend:  Rnzel,  Völlwilmnde. 
2.  Aufl.  1894.  —  Schurtz,  Urgeschichte  der 
Kulhir.  1900.  —  Schultze,  Psychologie  der 
Natur\ülker.  1900.  —  Grosse,  Die  Anfänge 
der  Kunst  1894.  —  Die  (psdüditiicfac  £nt- 
wfddung  der  Religion  ist  fibcrsichtlidi  dar* 
gestellt  von  Bousset,  Das  Wesen  der  Religion. 
1903.  Über  das  Verhältnis  des  Einzelnen 
zur  Gesamtheit  handelt  spezieil  Lizarus  im 
l^bcn  der  Seele.  Bd.  L  3.  Aufl.  18S3.  Die 
Literatur  über  Einzclentwicklung  s.  beim  Art 
Alterstypen.  (Dazu  auch  Wiilmann,  Didaktik. 
II,  S.  217  fr.  u.  Qroos,  Das  Seelenleben  des 
Kindes.  1904.)  —  Die  Darstellung  der  I:mbr>'o- 
naleutw.  und  des  biogenetischen  Grundgesetzes 
bei  Haeckel,  Anthropogenie.  5.  Aufl.  1904. 
—  O.  Heitwig,  Lebrbudi  der  Entwiddungs* 
gesdiichte.  7.  Aufl.  1902.  —  Ober  das  Iraltur* 
geschichtliche  Unterrichtsprinzip  handeln:  Her- 
oart, Pädagogik.  —  ßrzoska.  Die  Notwendig- 
keit pädagogischer  Seminare  auf  der  Univer- 
sität 1836.  Ausg.  von  Rein  1887.  —  ZiUer, 
Skizze  der  päd.  Refui  uibeatiebungen  in  der 
Zeitschr.  f.  ex  f>hi!  !V.  1964,  ferner:  Jahrb. 
d.  V.  f.  wiss.  Tatl.  Vi,  113  {f.,  XIII,  117  ff.  und 
Erl.  zum  letzteren.  66  ff.  Grund!,  zur  Lehre  v. 
erz.  Untern  2.  Aufl.  1884.  Vorlesung  über  all-  ' 

gemeine  Pädagogik.  3.  Aufl.  1892.  —  Staude,  i 
üe  iodturhistor.  Shifen  im  Unterridit  der  Volks*  1 


schule.  —  Päd.  Stud.  von  Kein,  1880,  femer 
ebendas.  1881  u.  1888.  —  Vogt,  Erl.  z.  Jahrb. 
f.  wiss.  Päd.  XVI,  S.  40  ff.  -  Willmann,  Di- 
daktik, 1882  1889.  —  Beyer,  Die  Naturwissen- 
scliait  [1  der  Erziehungsschule.  1SS5.  —  SaH- 
wurk,  üesinnungsunterr.  und  Kulturgeschichte. 
1887.  —  Hartmann,  Die  Auswahl  des  Volks- 
schulstoffes. Sachs.  Sdiulxeitg.  1887.  —  Reio, 
Oesinnungsunterr.  und  Kulturgeschfcihfe  amf 
Kiirmdn,  Bemerkungen  dazu.   Päd.  Stud.  1888. 

—  Capesius,  Ge^mtentw.  u.  Einzelentw. 
lahrb.  d.  V.  f.  w.  Päd.  XXI.  -  Vaihinger, 
Naturforschung  und  Sdiule.  1^.  —  Lange, 
Uber  Apperzeption.  7.  AiifL  IttKZ.  ~  Rcuv 
Pickel  u.  Scheller,  Theorie  und  Pnids  des 
Volksschulunterr.  usw.    Bd.  I.    7.  AtifL  IfllÄ 

—  Dcrs.,  Päd.  im  Grundrifs.  2.  Aufl.  1890.  - 
Franke ,  Zur  Geschichte  des  Kulturstufen- 
gedankens. Oberrhein.  Bl.  f.  erz.  Unterr.  1894. 

—  Wilk,  Die  Kulturstufen  der  Geometrie.  Jahrb. 
d.  V.  f.  w.  Päd.  XXX.  —  Franke.  Die  relijjiöse 
Seite  der  '  icsa  fitentwicklung,  ebd.  XXXI  - 
Die  analogen  und  ursächlichen  Bezieiiungen 
zwischen  der  Gesamt-  und  Einzelentw.  in  rel 
Hinsicht,  ebd.  XXXll.  -  Reu  kauf,  EvangeL 
Religionsunterricht  1.  Grundlej^ung.  1899.  — 
Kleinsorge,  Beiträge  zur  Gcst  '.u  lutf  der  Lehre 
V.  Parallelismus  der  Individual-  und  der  Oe- 
umtentwicklung.  1900.  —  Altenburg,  Die 
Arl>eit  im  Dienste  der  Gemeinschaft.  1901. 
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Qeaaiicunterriclit  tn  der  Volkaadinlc 

1.  Geschiditlkhe  Entwicklung  des  Ge- 
ssngttntenichtes.  2.  Auswahl  und  Anonl- 
nnng  des  Unteniditsstoffes.  3.  Unleiiiditt- 
veimbren. 

1.    Oeschiditlidie   Cntwlcklaqg  das 

Oesangunterrichte«.  Um  ihrer  selbst 
willen  wurde  die  Tonkunst  zuerst  von  den 
Qriedien  gepfl^,  deren  Opfer»  und  Ns- 
tionalfeste  stets  mit  musikalischen  Wctt- 
kämpfen  verbunden  waren.  Bd  den  Kömerii 
war  die  Tonicunst  lediglich  eine  Sache 
des  Oenusses.  Man  liefs  sidi  MusÜt 
machen  von  Sklaven,  Freigelassenen  und 
Fremden.  Als  Element  der  Jugendbildung 
kam  t)ei  ihnen  die  Kunst  der  Töne  nie  zu 
einer  besonderen  Geltung. 

Zu  ihrer  vrillcn  Entwicklung;  konnte  die 
Musik  erst  m  und  mit  dem  Christentum 
gebradtt  werden.  Sdion  zur  Zeit  des  Ur- 
duristentumes  bildde  der  Gesang  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Gottesdienstes. 
Man  sang  Hymnen  und  Psalmen,  letztere 
mU  den  Texten  der  aHtestamenilidien 
Psalmen.  Anfänglich  hatten  die  Lektoren 
audi  die  Ldtung  des  OcMUifes.  Später 
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wurden  für  die<e  Funktion  selbständige 
Kirchenbeamte  autgestellt  unter  dem  Namen 
KmtofciL  Dieselben  halten  auch  die  Jugend 
in  den  Weisen  der  Psalmen  und  Hymnen 
zu  unterrichten,  für  welchen  Zweck  beson- 
dere Schulen,  Siiigsciiulen  genannt,  ins 
Leben  gerufen  wurden. 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  standen 
Gesang  und  Gesangunterricht  ledigh'ch  im 
Dienste  der  Kirclie.  Der  Unterricht  be- 
schr&nlde  sich  auf  das  Einflben  der  kirch- 
lichen Gesänge.  Von  einem  innerlichen 
Erfossen  und  Festhalten  der  Tonverhältnisse 
war  nicht  die  Rede.  Der  Volksgesang 
wurde  fast  nur  durch  die  Tradition  erhalten; 
einer  unterrichtlichen  Pflege  durfte  er  sich 
nicht  erfreuen.  Das  Unterrichtsvaiahren 
erliob  sich  nidit  fiber  den  gewöhnlichsten 
Mechanismus:  ununterbrochcttca  Wieder- 
holen, Vor-  und  Nachsingen  solanfj-e,  bis 
der  Schüler  die  Gesänge  ohne  Stocken  zu 
reproduzieren  vennochfe;  Während  die 
Kirche  und  die  von  ihren  Organen  geleiteten 
Schulen  nur  dem  geistlidicn  Gesang  sich 
zuwandten,  nahm  das  Rittertum  den  Gesang 
als  geseilige  Kunst  in  Pflege,  l>ehfachtele 
ihn  als  ein  Stück  der  Standesbildung  und 
verband  seine  Übung  mit  der  Ein- 
führung in  die  Poesie. 

E>er  im  14.  Jahrhundert  zur  zunfbnifsigen 
Ausbildung  gelangende  .Mcistcrc:f"'^ani^v 
der  iiandwerker  wirkte  tielebend  und 
föfdernd  auf  das  wettliche  Volkslied,  das 
neben  dem  Meistergesang  erklang  und  in 
den  Stadtschulen  auch  zu  den  Stoffen  des 
Qesangunterrichtes  gehörte. 

fai  der  nadirefbrmatorischen  Zeit  findet 
sich  t>ald  überall  der  Gesangunterricht 
unter  den  obligatorischen  Unterrichtsgegen- 
stänUen  der  Schule.  Der  Gesang  wird 
vidfich  schon  um  seiner  und  der  Schule 
willen  gepflegt  Den  Singstoff  bilden  das 
geistltche  und  das  weltliche  Volkslied. 
Das  deutsche  Kirchenlied,  das  in  den 
i^efbrmatoren,  Luther  voran,  die  wirmslen 
Freunde  und  eifrigsten  Verb^er  fand,  war 
schon  durch  seine  Einfachheit  und  Volks- 
tümlichkeit für  den  Schulunterricht 
piädestiniert  und  hat  auch  in  kurzer  Zeit 
in  demselben  festen  Boden  gefafst 

Das  Lehrverfahren  war  trotz  alledem 
nach  wie  vor  dier  geisttötend  als  geis^ 
bildend;  niigends  ist  von  einer  nach  den 
Gesetzen  der  geistigen  Entwicklung  ge> 


I  ordneten  Reihenfolge  der  Unterricht! ichen 
Tätigkeiten  audi  nur  eine  Spur  zu  ent- 
decben.  Im  Jahrhundert  des  dnifsigjährigen 
Krieges  verkümmerte  altes,  was  an  gutoi 
Ansätzen  und  hoffnungsvollen  Keimen  auf 
dem  Gebiete  der  Volkserziehung  vorhanden 
war,  fast  volIslSndit.  Erst  gegen  das  Ende 
desselben  erwacht  das  Verlangen  wieder, 
der  Jugend hilditng  und  Jugendvcrediung 
nachzugehen  und  zu  leben.  Die  in  dieser 
Zeit  erschienenen  Schulverordnungen  machen 
die  Pflege  de?  Ot-sanges  wieder  zur  Pflicht. 
Auch  der  bedeutendste  pädagogische  Theo- 
retiker des  17.  Jahrhunderts,  J.  A.  Comenius, 
weist  in  seinen  LehrpUfaien  dem  Cesang- 
Unterricht  eine  Stelle  an. 

Im  lö.  Jahrhundert  wird  der  Unterricht 
fruchtbar  und  nachhaltig  durch  den  Pietis- 
mus anger^  Die  demselben  eigene  Be- 
tonung der  Gesinnung  des  einzelnen  führte 
im  Unterricht  zur  Individualisierung  und 
damit  zu  der  Forderung,  dafs  sich  der 
Lehrer  nicht  mit  dem  Klassenbewufstsein 
zufrieden  geben  dürfe,  sondern  auf  die 
Hebung  des  Einzelbcwulsiseins  bedacht 
sein  müsse.  Dementsprechend  wandte  sich 
die  Aufmerksamkeit  mit  besonderer  Vor- 
Ii^>e  solchen  Gesangsstoffen  zu,  die  der 
Empfindung  des  einzelnen  Rechnung  zu 
tragen,  geeignet  erschienen,  der  Arie  und 
dem  Lied. 

Auch  das  Unterrichtsverfahren  zeigt  im 
18.  Jahrhundert  eine  erfineuliche  Besserung. 
Der  geistlose  Mechanismus  des  Vor-  und 
Nachsingens  weicht  da  und  dort  einer 
planmäfsigen  Reihe  unterrichtUcher  Tätig- 
Iceilen.  Im  Einldang  damit  ndmicn  sich 
auch  die  Lehrerseminare,  so  dflrfi^  und 
unvollkommen  ihre  Einrichtungen  auch 
noch  waren,  des  Gesanges  an  und  suchen 
ihre  Schüler  zu  tQclitigen  Oesangldirem 
heranzubilden.  Ebenso  wird  bei  der  Wahl 
der  Lehrkräfte  attf  eine  hinreichende  musi- 
kalische Befähigung  gesehen.  Das  relativ 
Beste  leisteten  die  Anstalten  August  Hermann 
Franckes  (1663  bis  1727).  In  üinen  er- 
hielten Knaben  und  Mädchen  wöchentlich 
I  zwei  Stunden  Gesangunterrichi  Der  Un- 
terridit  der  Middien  beschränkte  sich  auf 
die  Übung  der  »gewöhnlichen  Kirchen- 
gesänge«, während  in  den  iOtabenschuloi 
die  »Prinziphi  der  Figunii-Musiic«  zu  Idiren 
waren.  Die  Unterweisung  m  der  Figunil- 
muaik  b^iann  mit  dem  Singen  der  auf 


Digitized  by  Google 


440 


einem  Liniensystefti  durch  Buchstaben  dar- 
gestellten diatonischen  Tonleiter,  der  die 
dironutische  Tonreihe  «nd  daim  Obungen 
in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  der 
leitertreuen  Intervalle  folgten.  An  diese 
technischen  Übungen  schlofs  sich  das  Singen 
bekannter  Mdodien  nadi  Noten,  und  (£mn 
das  Singen  vnn  solchen  notierten  unbe- 
kannten Melodien  an,  die  durch  Noten 
derselben  Gattung  zur  Darstellung  gebracht 
werden  konnten.  Auch  Belehrungen  über 
die  verschiedenen  N'ntenwerte,  über  Pausen, 
Takt  und  Tempo  tehlten  nidiL  In  der 
Klasse  der  BcsserbefiUiigten  wurden  zwd» 
sdmmlgie  gdsfliche  Arien  gesungen  iind 
zwar  zuerst  solche  der  /weiteil igen,  dann 
solche  der  dreiteiligen  Taktordnung. 

Wie  in  Hall^  so  hat  man  im  18.  Jahr- 
hundert  auch  anderwärts  dem  Gesang- 
unterricht erhöhte  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt Die  Schulordnungen  für  Hessen- 
Darmstadi  11733),  für  Bmunschwdg  (1753), 
für  Prciifscn  (1794)  enthalten  ziemlich  ein- 
gehende Bestimmungen  Ober  den  Betrieb 
dieses  Unterrichtsgegenstandes.  Auch  Ro- 
chow  (1734  1805)  fordert,  besonders  im 
Interesse  des  KirchenL'^p'^nn;^'"^,  Pflege  des  Gc 
Sangunterrichtes.  Kousseaus  (1712— 177S) 
»Emil«  soll  eine  »rein^  gleichmärsige,  bieg- 
same, wohlklingende  Stimme«,  sowie  ein 
für  »Takt  und  Harmonie-  empfängliches 
Ohr  erhalten.  In  den  Schulen  der  Philan- 
thropen,  den  Anhängern  und  Aposteln 
Rousseaus  in  Deutschland,  wie  in  den 
Schulen  des  österreichischen  Reformators, 
Ignaz  von  Felbigers  (1724—1788),  wird 
dienfalls  ein  geregelter  Oesangunterricht  er- 
teilt Wenn  trotz  dieser  mannigfachen  und 
schönen  Ansätze  zur  Hcbttn!^  des  Gesang- 
unterrichtes von  einem  durchschlagenden 
Erfolge  nicht  die  Rede  sein  kann,  vielmehr 
zugestanden  werden  mufs,  dafs  1er  Un- 
terricht im  Singen  im  allgenicnicn  auch 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  noch  sehr 
darnieder  gelegen  ist,  so  beweist  dies  nur, 
wie  unendlich  schwer  es  hält,  G  duiken 
und  Bestrebungen  in  die  Wirklichkeit  um- 
zusetzen, selbst  auch  dbuin  noch,  wenn 
dieselben  alkrseHs  als  wahr  und  richtig 
anerkannt  werden. 

Den  bedeutsamsten  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  der  Entwiddung  des  Oesang- 
unterrichts führte  J.  H.  Pestalozzi  (1746 
bis  1827)  herbei.  Pestalozzi  weist  der  Ele- 


mentarbildung die  Aufgabe  der  ^nahir- 
gemalsen  Entfaltung  und  Ausbildung  der 
Anlagen  und  Krifte  des  Mensdiengeschledries 

zu,  nämlich  der  Anlagen  und  Kräfte  des 
menschlichen  Herzens,  des  menschlichen 
Geistes  und  der  menschlichen  Kunst'. 
Bd  Lösung  derselben  habe  die  -ElemcnlaF- 
bildung  »von  der  Anschauung  als  dem 
absoluten  Fundamente  jeder  Erkenntnis« 
auszugehen.  Die  Anschauung  ist  Pestalozzi 
nichts  anderes,  als  *das  blofse  Vor-den- 
Sinnen-stehen  der  äufseren  Gegenstände 
und  die  blofse  R^[machung  des  Bewuist- 
seins  ihres  Eindmdcs«.  Das  Siditbm  wiHe 
hier  zwar  vor,  doch  sei  das  »einfache  Vor- 
die-Ohren-bringen  der  Töne  und  die  blofse 
Regmachung  des  Bewulstseins  ihres  Cio- 
drudces  durch  das  Gehör  fOr  das  Kind  so 
gut  Anschauung,  als  das  einfache  Vo^ 
Augen-steilen  der  Gegenstände  . 

Damit,  sowie  mit  der  Aufstellung  und 
BegrSndung  der  Foiderung  »von  d^  An- 
schauung zum  Begriff  hat  Pestalozzi  auf 
das  induktive  Lehrverfahren  als  das  allein 
natürliche,  als  das  allein  den  Entwicklungs- 
gesetzen des  ländlichen  Geistes  entsprechende 
hingewiesen  und  den  seitheriq'en  l^nfer- 
richtsgange  gegenüber  gerade  die  entgegen- 
gesetzte  Richtung  zur  Fflidit  gemacht 
Mit  der  Methode  der  Induktion  eröffnete 
sich  auch  fnr  den  Gesangunterricht  ein 
neues  und  weites  Feld  der  Tätigkeit 
durch  Pestalozzi  gesteigerte  Interesse  für 
die  Veredlung  und  Bildung  der  deutschen 
Jugend  kam  auch  ihm  zu  gute.  Die  Staats- 
regierungen wenden  dem  Gesänge  und  dem 
Unterrichte  in  demsdben  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zu  und  zeigen  sich  um  eine 
bessere  musikalische  Ausbildung  der  Volks- 
schullehrer besorgt  Die  hervorragendsten 
und  besten  Minner  der  Nation  prrisen  die 
Kunst  des  Singens  als  eines  der  wirksamsten 
Mittel  für  Erziehung  und  Bildung.  Das 
in  den  Hintergrund  gedrängte  »Volkslied«, 
diese  köstliche  Perle  deutschen  Gemüls- 
lebens,  kommt  zu  CIux  i,  und  wird  als  voll- 
gültiger Unterrichtsstolf  angesehen.  Die  Or- 
ganisationspline  der  Schulbehöiden  bebssen 
sich  eingehender  ttldi  mit  dem  Gesang* 
Unterricht,  und  was  als  die  wichtigste  Er- 
rungenschaft erscheinen  dürfte:  es  entwickelt 

I  sich  eine  Literatur  über  die  Kunst  des  0«' 
Sanges  und  über  den  Gesangunterrichf,  die 

1  in  verhiltnismäfsig  Icuncer  Zeit  so  bcran- 
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wuchs,  dafs  man  die  Hoffnung  hegen 
zu  dürfen  glaubte,  der  Qesangunterricht 
werde  in  Bilde  auch  in  der  lebten  Dorf- 
ichote  sich  einer  ndiondlen  Belnndliing 
erfreuen. 

Den  Anfang  zu  dieser  Literatur  bildete 
die  »Ocsani^itdungBldire«  von  Pfeiffer  und 

Nägeli,  auf  die  Pestalozzi  selber  mit  folgen« 
den  Worten  aufmerksam  machte:  »Wir 
glauben,  etwas  dem  Musiker  und  dem  Er- 
zielier  gldcfi  WiDkommenes  und  für  beide 
Vorzügliches  versprechen  zu  dürfen.«  Der 
Erfolg  entsprach  den  Erwartiin<:^rn  nfcht 
Es  lälst  sich  dies  iiauptsächiich  daraut 
zufOckffihren,  dafs  Pestalozzi  und  mit  ifim 
Pfeiffer  tJnd  Nägeli  in  der  Tonkunst  nur 
eine  Fertigkeit  erblidden,  die  man  sich  an- 
eignen könn^  wenn  man  messen  und 
rechnen  gelernt  \utoe.  Diese  einseitige 
Auffassung  des  Wesens  der  Tonkunst  führte 
zu  einer  Überschätzung  des  rhythmischen 
und  zu  einer  Untenchitzung  des  melodisdien 
und  harmonischen  Elementes. 

Die  Gcsangbildungslehre*  v^n  Nägelf, 
ein  sehr  umfangreiches  Werk,  hält  einen 
durdnus  synüietfedien  Gang  dn.  Ihre 
erste  Hauptabteilung,  das  Elementarwerk, 
zerfällt  in  zwei  Hälften,  in  die  aügemcine 
und  in  die  besondere  Tonlchrc  Die  all- 
gemeine Tonlehre  umfsfst  dfe  Tondauer, 
die  Tonhöhe,  die  Tonstärke,  dann  die  Ver- 
bindung dieser  drei  Elemente  und  die 
schriftliche  Darstellung  der  Töne.  Zu  dem 
nichstfolgenden  Absdinitt  wird  im  Un- 
terricht immer  erst  übcro;co-nngen,  wenn  der 
vorhergehende  abgeschlossen  ist 

Die  zweite  Hälfte  des  Elementarwerkes, 
die  »besondere  Tonlehre«,  zeigt  die  metho- 
dische Verbindung  des  Textes  mit  der 
Mdodie.  Erst  werden  die  einzelnen  L^ute, 
dann  Silben  und  Wörter  und  sdilidslidi 
zusammenhängende  Sätze  den  Tönen  und 
Tonverbindungen  untergeleL'l  Nebenher 
gehen  die  Beiehrungen  über  das  Versmaf^ 
Ober  das  Atmen,  die  Belumdlung  der 
Liedertexte  usw. 

Gerade  in  der  Volksschule,  für  die  das 
Werk  bestimmt  war,  konnte  man  kernen 
Odmuidi  von  ihm  machen«  So  vortreff- 
lich es  im  einzelnen  war  -  so  z.  B.  der 
Abschnitt  über  die  Notierungskunst,  der 
für  alle  Zeit  wertvoll  bleiben  wird  — ;  das 
Ganze  war  zu  umfangreidi  und  in  seiner 
methodischen  Anordnung  dem  Pestalozzi- 


I  sctien  Prinzip  der  Anschauung  zuwider- 
\  laufend,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  es  dem  Schüler  »das  Kunstschöne  in 
seiner  Vollendung  si  lange  vorenthiH,  bis 
der  Weg  der  Formbilduncf  zuriickfrelegt 
ist«  Rhythmus»  Dynamik,  Melodik  sind  — 
die  Namen  venaften  es  ja  sdion  —  nicht 
Gegenstände  der  unmittelbaren  sinnlichen 
Wahrnehmung,  sondern  Ergebnisse  des 
Denkens,  Abstrakta,  abgezogen  aus  den  Er- 
zeugnissen der  Tonkunst  Erst  müssen 
Melodien  und  Harmonien  in  genügender 
7nhl  zur  Anschauung  kommen,  d.  h,  zur 
unmittelbaren  Erkissung  dargeboten  werden, 
ehe  es  angezeigt  ersdidn^  von  einer  Takt' 
art,  einer  Tonleiter,  von  Sürkegnulen  und 
dergl.  zu  sprechen. 

So  beschränkte  sich  denn  das  Verdienst 
Nägelis  in  der  Hauptsadie  auf  die  aller- 
dinf^  tiefgegangene  Anregung  zum  Nach- 
denken über  das  beim  Unterricht  einzu- 
schhigende  VerMiinL 

Dem  Verlangen  nadi  einem  Lelirgange 
für  den  Unterricht  im  Singen,  der  das  Er- 
probte in  den  Arbeiten  Nägelis  beibehielt 
und  ffir  die  mangelhaften  Sdten  in  den- 
selben Besseres  und  Praktischeres  bot,  kam 
mit  Glück  B.  C  L.  Natorp  in  seiner  »An- 
leitung zur  Unterweisung  im  Singen«  ent- 
gegen. Auch  Natorp  hilt  die  rhythmisdien» 
melodischen  und  dynamischen  Übungen 
streng  geschieden  voneinander  und  be- 
obachtet innerhalb  der  rhythmischen  und 
dynamischen  Exerzitien  im  ganzen  den 
gleichen  Ganpf:  im  übrigen  aber  weicht 
sein  Verfahren  wesentlich  von  dem  Nägelis 
ab.  Während  dieser  sofort  mit  dem  sog. 
»formalen  Gesangunterricht«  t>eginnt,  schickt 
Natorp  dem  eigentlichen  Unterricht  im 
Singen  »Vorübungen«  voraus,  die  sich 
lediglich  auf  das  Singen  nach  dem  Gehdre 
erstrecken.  Anfangend  mit  einzelnen  Lauten, 
fortschreitend  zu  Silben  und  Wörtern, 
sollen  diese  Vorübungen  stets  mit  unter- 
gelegtem Text  vorgenommen  werden  und 
insbesondere  zur  Gewinnung  einer  reinen, 
deutliclirn  Aussprache  utkI  einer  natüriichen 
leichten  Intonation  beitragen.  Die  Texte 
und  die  Tonfolgen  sollen  dem  Kinderld>en 
entnommen  werden,  d.  h.  abgelauscht  sein. 
Auf  solche  Weise  erhalten  die  Kinder  dn 
musikalisches  Erhihrungsmaterial,  das  die 
Unterlage  für  die  spätere  Gewinnung  der 
begrifflichen  Elemente  der  Tonlehre  bildet 
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Sie  haben  viele  Terzen  gfesungen  und  ge- 
hört, ehe  ihnen  der  Begriff  »Terz«  ver- 
mittell  wird;  zwei-  und  dreHeiHge  Taktoten 
mehrfach  sinnlich  wahrgenommen,  che 
ihnen  zugemutet  wird,  zwischen  denselben 
bewufst  und  klar  zu  untersclieiden. 

Ein  anderer  Vorzug  ist  der»  dafs  Natorp 
nicht  wie  Nägeli  erst  die  ganze  Rhythmik 
absolviert  und  dann  zur  Melodik  fort- 
schreitet usw.,  sondern  dafs  er  innerhalb 
der  rhythmischen,  melodischen  und  dyna- 
mischen Übungen  Stufen  nntr?rscheidet  und 
nach  der  ersten  Stufe  der  Rhythmik  zur 
ersten  Stufeder  Mdodikund  von  dieser  zur 
ersten  Stufe  der  Dynamik  übergeht.  In  der  Me- 
lodik beginnt  Natorp  mit  den  Tönen  des 
Durdreiklanges,  die  er  zuerst  ohne  und 
dann  mit  rhythmisdier  Anordnung  aufEsssen 
und  singen  läfst.  Den  Bestandteilen  des 
Durdreiklanges  läfst  er  die  übrigen  Töne 
der  diatonischen  Dur-Tonleiter  folgen.  «Von 
hier  an  geht  der  Unterridit  ganz  in  Praxis 
über.  Es  werden  lauter  Gesänge  vor- 
gelegt, welche  nichts  anderes  cnthahen,  als 
was  in  den  vorhergehenden  Lektionen  er- 
klärt und  eingeübt  worden  ist«  Die  »dyna- 
mischen Übungen  -  verbindet  Natorp  teils 
mit  den  melodischen«,  teils  läfst  er  sie 
»ndien  denselben  in  bcscmderen  Stunden 
vornehmen«.  Als  Tonzeichen  benutzt 
Natorp  die  Ziffern. 

Ober  das  psychologisciie  Verhältnis  der 
qrstHnaliscih-tedinisehen  Obungen  zu  den 
anzueignenden  und  angeeignden  Liedern 
und  Gesängen  läfst  die  Natorpsche  An- 
leitung im  Unklaren.  Trotzdem  fand  sie 
allentludben  Bdfali  und  Zustimmung.  Meh> 
rere  Dezennien  hindurch  bh'eb  sie  neben 
der  »Gesang- Bildungslfhrc  vnn  Nfigeh 
mustergebenü  für  den  Ge>angunternciit  und 
auch  bestimmend  für  die  Literatur  Aber 
denselben.  Die  in  den  zwanziger  und 
dreifsiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zahl- 
reich erschienenen  Gesangschulen  lehnen 
sich  sämtlich  an  Natorp,  oder  an  Nigdi 
an.  Alle  verfolgen  einen  synthetischen 
Gang;  keine  geht  vom  »Liede«  aus,  um 
aus  ihm  analysierend  die  Elemente  der 
Mdodil^  Rhytfmiik  und  Dynamik  zu  ge> 
Winnen. 

Auch  im  nächsten  Jahrzehnt  (1840  bis 
1650)  bewahren  Dcutsdilands  Sdiufaninner 
der  Fortbildung  der  Gesangsmethodik  ihre 
Teilnahme   Emst  Hentschel  (f  als  Musik- 


direktor und  Seminarlehrer  in  Weifsenf  eis) 
gibt  den  nächsten  und  wirksamsten  Anstois 
zu  wdleren  Verbesserungen.  Er  Magt,  dafs 
man  in  manchen  Schulen  vor  lauter  Treff- 
übungen, Taktübungen,  Notenühunfyen  usw. 
kaum  zu  einigen  Liedern  und  Ltioralcn« 
komme.  In  vielen  anderen  Schulen  finde 
man  ein  frisches  fröhliches  Oesangleben 
bei  gänzlicher  Hintansetzung  des  formalen 
Zweckes«.  Hentschel  will  dem  »Elementar- 
kursus einen  Liederkursus  als  glekfaberedi- 
tigt  und  eleichwirhtitT  gegenüberstellen <. 
Bdde  sollten  die  ganze  Schulzdt  hindurch 
adbsttndig  nebenebumder  herlaufen.  Bti 
ungefähr  zum  vollendeten  achten  Lebens» 
jähr  der  Kinder  sollte  nur  nach  dem  Ge- 
höre, also  ohne  Anwendung  von  schritt- 
lidien  Tonzdchen  gesungen  werden;  dann 
aber  mfiblen  die  Zddien  fibenll  ein* 
treten. 

Die  Forderungen  Hentschels  wurden 
ttald  als  berechtigt  anerkannt  und  fanden 

volle  Berücksichtigung  in  dem  'Lehrgang 
für  den  üesangunterricht  in  Volksschulen« 
von  Fr.  Wilh.  Schütze.  Derselbe  ging  von 
dem  Grundgedanken  aus,  dafs  »das  Kind 
von  jedem  einzelnen  Dins^  zuerst  einen 
Totaleindruck  empfängt,  dem  ein  Eingehen 
in  das  Einzelne  und  Einzelnste  dessdbeo 
nachfolgt«.  Dem  entsprechend  wirke  man 
»naturgemäfs  auf  die  fnusikatische  Bildung 
des  Kindes  ein,  wenn  man  ihm,  sobald 
sich  das  Ohr  dem  Schall  enchloesen,  wieder- 
holt einzelne  Töne,  Tonrdhen,  Klänge  in 
rhythmischer  Einkleidung,  am  meisten  aber 
wirkliche  Tonstücke  vorführt  und  es  so 
vorerst  mit  der  TonweK  in  BerOhrai« 
bringt«.  Daher  müsse  »das  Kind  auf  dem 
Wege  des  Gehörsingens  zuerst  in  dir  Musik- 
sprache dngeführt  werden«,  dann  erst 
Uhme  »das  Zdchenslngen  nachfolgen«. 

Mit  der  durcti  Hentschel  so  wesentlich 
gdörderten  Wertschätzung  des  Liedes  als 
Gesangunterrichtsstoff,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  gleich  lebhaft  gd)lieben  is^ 
erwachte  das  Verlangen  nach  passetiden 
Liedersammlungen,  wdchem  Verlangen 
schon  die  nidiste  Zeit  in  nmtesender 
Weise  entgegenkam,  und  dem  heute  noch 
mit  Liebe  und  Versfrindni?  Rechnung  ge- 
tragen wird.  Mufs  es  sohm  als  ein  bldbeo« 
des  Verdienst  Hentschds  bezeichnet  we^ 
den,  dem  Liede  die  ihm  zukommende 
Stelle  im  Volksachulunternchte  verschaffi 
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und  auf  jcinc  erzieherische  Bedeutung:  hin- 
gewiesen zu  lubeti,  so  darf  andrerseits 
nicht  verschwiegen  werden»  dals  die  völlige 
Ticnaung  des  Elementar-  und  des  Lieder- 
kursps  ein  Fehlgriff  war,  weil  sie  den  ein- 
heitlichen Zusammenhang  des  Unterrichts 
aufiiebt  Die  Gesangsmethodiker  der  letzten 
Dezennien  haben  sich  denn  auch  fast  aus- 
nahmslos für  die  Verhinduntj  beider  ent- 
schieden. Hentschcl  selber  modiltizierte 
nadi  dieser  Richtung  seine  MUieren  Auf- 
Stellungen.  In  der  Regel  wird  der  Lieder- 
kursus  mit  dem  Elementarkursus  so  ver- 
bunden, daJs  einer  gröfseren  oder  kleineren 
Anzahl  von  Elemenfarilbungen  sidi  aofoil 
Lieder  und  Choräle  anschliefsen ,  deren 
melodische  und  rhj'th mische  Beschaffenheit 
den  vorausgegangenen  Übungen  entspricht. 
Eine  Versdiiedenheit  wlgi  sich  nur  ftno- 
fem,  als  die  einen  das  Schwergewicht  auf 
die  Elementarübungen  legen,  während  die 
anderen  den  Liederkursus  in  den  Vorder- 
gnind  stellen  und  die  ElemenlarCbiingen 
von  ihm  abhängig  machen. 

Unter  die  Qesanglehren,  weiche  die 
lebendige  Musik  des  Liedes  zum  Mittd- 
punkt  des  Singunterrichtes  machen  wollen, 
jjehört  u.  a.  die  »Theoretisch -praktische 
Oesanglehre  von  Johann  Rudolf  Weber«. 
Nach  ihr  darf  »der  Oesangunterricht  nichts 
anderes  sein,  als  ein  Unterricht,  der  dem 
Schüler  zu  Liedern  verhilft^.  >Das  Lieder- 
singen  und  der  eigentliche  Gesangunterricht 
mflssen  mitdnander  verwadnen  sein  und 
einander  unterstützen.  Auf  jeder  Stufe 
sind  Lieder,  die  den  wesentlichen  Stoff 
der  organischen  (Llementar-)  Übungen  ent- 
halten, einzuüben  und  auswendig  lernen 
211  Inssen,  weil  an  diesen  als  Kunsttänzen, 
die  ||;eniachten  Übungen  am  leiclitesten 
haften.«  Der  Unterricht  mufs  es  dem 
Scfafiler  aber  auch  ermöglichen  »die  Töne 
In  ihren  Zeit-,  Klang-  und  Kraftverhältnissen 
gdroint  anzuschauen  und  zu  erkennoi;« 
er  mufs  den  gesamten  Singstoff  »demen- 
iarisieren«.  Der  Anfang  wird  mit  dem 
»einfachsten  Element,  der  Rhythmik«  ge- 
macht In  der  Mdodik  ist  der  Schüler 
mit  dem  Dur-  und  Moll-IMklang,  sowie 
mit  (.fem  Dominantseptakkord  vertraut  zu 
machen ,  aber  auch  mit  der  Grundlage 
aller  Melodien,  der  Dur -Tonleiter. 

Im  Oegcnsatz  zu  dem  Hericömmlichen 
sdiUgl  J.  O.  F.  Pflflger  in  adner  »Anidtung 


zum  Gesangunterrichte  in  Schulen«  ein 
ana!vfis,ch-5^vnthetischcs  Verfahren  vor.  Nach 
cuugen  Vorübungen,  die  in  der  Andgnung 
von  Kinderliedchen  nach  Text  und  Mdodie, 
lediglich  nach  dem  Gehöre,  bestehen,  cnt- 
wickdt  er  die  Lehre  von  der  Haltung, 
Höhe  und  Stärke  der  Töne,  die  Begriffie 
Tonleiter,  Takt,  Drdklang,  Pause,  vermittelt 
er  die  Notenkenntnis,  die  einzelnen  Inter- 
valle, die  bekanntesten  Dur-  und  Moll- 
tonarten  gua  im  Anschluli  an  die  un- 
mittellMr  vonusgehenden  Lieder  und 
Choräle. 

Pflüger  geht  von  den  Tönen  und  Ton* 
veitindungen  zu  den  begrifflichen  Ele> 

menten  der  Tonlehre,  hält  also  an  der 
Methode  der  Induktion  fest. 

Auch  die  Gegenwart  bewalirt  dem  Ge- 
sänge und  dem  Unterrichte  in  demsdlien 
ein  warmes  Interesse.  Eine  Reihe  von 
praktischen  Schulmännern  ist  unablässig 
bemüht,  den  Gesangunterricht  in  der  Volks- 
schule so  zu  gestalten,  dafs  er  zu  günstigen 
Ergebnissen  führen  mufs.  Psychologie 
und  F*ädagogik  geben  für  die  Vervoll- 
kommnung des  Lchrverfahrens  folgende 
Grundgedanken  an  die  Hand: 

1 .  Der  Gesangunterricht  darf  sich  nicht 
isolio^n;  er  muls  durch  sdne  Texte  mit 
den  übrigen  Ocgenatinden  in  Fflhlung 
bleiben. 

2.  Die  konkreten  Stoffe  des  Oesang- 
unternchtes  bilden  das  geistliche  und  das 
wdfliclie  Voikslied  und  jenes  volks- 
tümliche Lied,  das  sich  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  als  wirkliches  Kunslge- 
bilde  erprobt  hat. 

3.  Alle  tedmischen  Übungen  müssen 
vom  Liede  ausgehen  und  wieder  zum 
Liede  führen;  ebenso  müssen  die  Ver- 
gleichungsglieder für  die  Abstraktionspro- 
zesse den  geübten  Uedan  entnommen 
werden. 

4.  Tonzeichen,  sden  es  Noten  oder 
Ziffern  oder  Buchstaben,  dürfen  auch  dem 
Schüler  nidits  anderes  sein,  ds  sichtbare 

Zeichen  und  Formen  für  bestimmte  Gehörs> 
emptuidungen.  Das  Auge  lut  das  Ohr 
nur  zu  unterstützen. 

2.  Auswahl  und  Anordnung  des  Unter- 
richtsstoffes werden  bestimmt  durch  die 
pädagogische  Bedeutung  des  Gesangunter- 
richts  überhaupt  und  durch  dessen  Sldlung 
im  Lduphmsyslem. 
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Das  SrIiö[K'  ist  die  Schwester  des 
Guten.  Das  Anschauen  des  Schönen  ge- 
wihrt  dem  Individuum  eine  ihnHeiie  innere 
Befriedigung,  wie  das  Anschauen  des 
Outen.  Ästhetische  Genüsse  erheben  und 
idealisieren;  sie  gehören  zu  den  Höhe- 
punlden  des  Lebens.  Wenn  aucli  die  sHI- 
iiche  Bildung^  den  Kern  der  menschlichen 
Bildung  ausmacht,  Geschmack«hi!dung  und 
künstlerische  Schulung  sind  darum  doch 
nidit  fibeiflOssis.  Die  Bcsclilftigiing-  mit 
der  Kunst  verfeinert  den  Sinn  und  ver- 
edelt das  Gefühl  und  macht  das  Individuum 
empfänglicher  ffir  die  höchste,  die  sittliche 
Schönheit  Aus  dem  weiten  Kreise  der 
Kunst  ist  es  neben  der  Poesie  nur  die 
Musilc,  Vielehe  schon  der  fräheren  Jugend 
ohne  besondere  Sdiwieriglteilen  zugänglich 
gemdit  werden  kann,  und  aus  dem  um- 
fänglichen Gebiete  der  Mn-^ik  eignet  sich 
nichts  besser  zum  Klassenunterricht,  als  der 
Oesang.  Die  Tonverbindungen,  wddte 
der  Gesangunterricht  zu  Gehör  bringt  und 
singen  läfst,  erregen  das  unwilfkörliche  Ge- 
fallen des  Schulers  und  bieten  diesem  die 
meisten  Elemente  fQr  seine  Ideen  des 
Schönen. 

Der  Gesang  erfreut  des  Menschen 
Herz.  Er  erhellt  und  belebt  das  Gefühl. 
In  ihm  äufsem  sich  Lust  und  Leid;  er  ist  die 
Sprachr  der  Gefühle.  ;^rb(  keine  er- 
giebigere und  reinere  Quelle  der  Freude 
und  Iteine  edlere,  schönere  Form  der  Ge- 
fuhlslnindgabe  als  den  Gesang.  In  ihm 
wirken  melodische,  rhj-thmischo,  dynamische 
und  Textelemente  mit  solch  vollkommener 
Ebenmäfsiglceit  zusammen,  gleichen  sidh 
Gegensätze  und  Hemmungen  im  Wedisel 
mit  harmonischen  Verbindungen  so  voll- 
ständig aus,  dafs  das  unmittelbar  gewisse, 
Isflietische  Oehdien  durch  nichts  anderes 
intensiver  hervorgerufen  werden  kann.  Je 
öfter  kunstgerechte  Tonverhältnisse  und 
Tonverbindungen  auf  den  Schüler  einwirken, 
desto  sicherer  werden  in  seinem  Qeföhls- 
leben  die  Farben  der  Freude  die  Ober- 
hand erhalten  und  desto  wahrscheinlicher 
wird  seine  Gemütsstimmung  zu  einer  frohen 
und  heiteren  werden.  Mit  einer  solchen  9btt 
ist  eine  der  bedeutsamsten  Voraussetzungen 
für  die  Entwicklung  des  Interesses  und  für 
die  Bildung  des  Willens  gegeben.  Der  Ge> 
sang  und  die  Gesangeskunst  darf  der  Jugend 
deshalb  nicht  vorenthalten  werden. 


Wir  hoch  indessen  auch  der  päda- 
gogische Wert  des  G^ngunterrichts  ver- 
anschlagt werden  mag,  so  kann  diaan 
doch  nicht  zugeslandien  werden,  dafs  er 
lediglich  seinen  eigenen  Anfordenmeen 
Genüge  zu  leisten  hat  Die  Rücksicht  aut 
das  gemeinsame  Ziel  aller  pädagogischen 
Faktoren  verpflichtet  auch  den  Gesang- 
unterricht FühlnnfjT  mit  den  fihriLren  Unter- 
richtsgegenstanden  zu  nehmen.  Durch 
seine  Texte  ist  ihm  dies  audi  ermögHeU. 
Nur  auf  den  rein  musikalischen  Gebieten, 
d.  i.  dem  der  Melodik,  Rhythmik  und  Dy- 
namik mufs  ihm  die  Selbständigkeit  ge- 
wahrt bleiben,  für  seine  Texte  aber  müssen 
die  jeweils  zur  Behandlung  stehenden  Oe- 
sinnungsstoffe und  auch  die  besondoen 
Forderungen  des  Schullcbens  besUnimcnde 
Bedeutung  erhalten.  Wo  dies  beachtet 
wird,  da  entsprechen  die  einzuübenden 
Lieder  stets  einer  besonderen  Stimmung 
des  Schflleis.  Dte  Ueder  werden  dann 
mit  mehr  Interesse  entgegengenommen,  mit 
gröfserer  Wärme  gesungen  und  ihrem  Be- 
sitz ein  höherer  Wert  beigel^i^  Bleibende 
Oemdtszuslflnde  kann  der  Unterricht  Aber' 
haupt  nur  erzeugen,  wenn  der  Stoff,  den  er 
behandelt  und  an  dem  das  Interesse  hahet, 
so  geartet  ist,  dafs  er  nicht  blofs  da: 
eisten  Jugend,  sondern  auch  dem  JfilH^ 
ling  und  dem  Mamie  noch  wertvoll  er« 
scheint 

Hierauf  hat  der  Oesangunterricht  bd 
der  Stoffauswahl  in  erster  Linie  Rficksidit 
zu  nehmen.  Er  hat  sich  demgcmäfs  auf 
solche  Gesänge  zu  beschränken,  die  nach 
Text  und  Melodte  den  Ssthetisdien  An- 
forderungen entsprechoi  und  als  Gebilde 
wahrer  Kunst  in  poetischer  und  musi- 
kalischer Beziehung  erprobt  sind.  Aufser- 
dem  ist  noch  darauf  zu  achten,  dafs  Texte 
und  Melodien  in  einem  angemessenen 
Verhältnis  zur  Individualität  des  Geistes 
und  des  Stimmorganes  stehen;  denn  nur 
dann  läfst  sidi  hoffen,  dafs  die  darzu- 
bietenden Gesänge  in  Fleisch  und  Bhif 
Obergehen,  d.  h.  von  den  Kindern  apperzi- 
picrt  werden. 

Wenn  diese  Forderungen  berechtigt 
sind,  dann  mufs  die  Volksschule  auf  die 
Vorführung  und  Aneignung  komplizierterer 
Kunstwerke,  insbesondere  audi  auf  die 
Vermitflung  vielstimmiger  Oesinge  ver- 
zichten, weil  sie  die  LdshingsShigkeit  der 
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Schüler  Oberstdgen.  Ausgeschlossen  mflssen 

dann  aber  auch  bleiben  alle  speziell  für 
den  Schulzweck  gedichtden  und  kompo- 
nierten Gesänge,  weil  sie  nur  höchst  selten 
poetischen  Odudt  und  mudlodischen  Oe> 
schmack  erkennen  lassen  und  in  der  Regel 
den  Forderungen  edler  Kirnst  wenin-  ent- 
sprechen; ebenso  aber  auch  aüc  moraii- 
sietcnden  Lieder,  weil  dieselben  niemals 
einer  gesunden,  kraftigen  und  kernigen 
Empfindung  entsprungen  sind  und  die 
Kinder  sich  deshalb  auch  bald  mit  Wider- 
willen von  ihnen  abwenden.  Die  Quelle, 
aus  der  der  Oesangunterricht  der  Volks- 
schule zu  schöpfen  hat,  kann  und  darf 
keine  andere  seht,  als  das  geisflidie  und 
weltliche  Volks-  und  vollstimliche  Lied. 

»Das  Volkslied  ist  unantastbare  Musik 
von  Oottes  Gnaden,  und  sein  Schöpfer 
und  sein  Inhalt  Ist  überall  und  allezeit  der« 
selbe:  das  Volk  selber  und  der  in  das 
Lied  übergehende  Inhalt  des  Volksichens. 
Was  das  Volk  mit  regem  Gemübankii  an 
ßcigniasen  erldrt,  oder  an  Stimmungen 
diirclilebt,  oder  in  sinniger  Betrachtung 
Sich  zum  Schatz  seiner  Seeie  zurückgelegt; 
das  ist  der  unversiegbare  Inhalt  seines  Liedes 
und  seines  Lebens«  (A.  B.  Marx).  Seine 
Architektur  ist  so  durchsichtig  und  so  ein- 
fscfa,  die  in  ihm  verherrlichten  Tatsachen 
und  Ereignisse  treten  in  ihrem  poetischen 
Oewande  so  pUstisch  vor  das  Auge,  dafs 
es  dem  kindlichen  Ansdiatitingskreise  in 
hohem  Grade  angemessen  erscheint  Da- 
bei ^  es  dn  nie  zu  erschöpfender  Born 
ästhetischer  und  sittlicher  Freude,  nach 
Form  und  Inhalt  wahrhaft  klassisch,  so 
dafs  es  das  ganze  Leben  hindurch  für  das 
OemOt  sehie  nwgnetisdie  lOtrft  und  seinen 
belebenden  und  erquickenden  Reiz  behält. 

Von  volkstürrüchcn  Liedern,  zu  denen 
auch  die  meisten  unserer  Kirchenlieder  ge- 
hfiren,  haben  nur  jene  berechtigten  An- 
spnich  auf  Berücksichtigung  im  Sehn! 
gesangunterrichte,  die  im  Laufe  der  Zeit 
zum  bleibenden  Eigentum  des  Volkes  ge- 
worden sind,  also  dauernd  Eingang  hl  den 
Geist  und  das  Oemflt  des  Volkes  gefonden 
haben. 

Ü98  geistliche,  kirchliche  Lied,  vidCsch 

Choral  genannt,  mufs  in  seinem  ur^niflng- 
lichen  Kleide,  d.  h.  rhythmisch  gesungen 
und  auch  so  angeeignet  werden.  Melodie, 
Rbyihnias  und  Text  sind  die  wesentlichen 


Elemente  jedes  Gesanges.  Sie  lassen  sich 
nicht  trennen,  dtmt  dtt  MMifallen  des  ge> 

bildeten  Ohres  zu  err^n.  Nur  wenn  sie 
zusammenwirken  und  den  Eindruck  der 
Zusammengehörigkeit  machen,  lifst  sich  er- 
warten,  dafs  sie  einen  fördernden  Einflufs 
auf   den    Geschmack   ausüben    und  das 
ästhetische  Wohlgefallen  hervorrutcn.  Die 
Bewegung  und  Mannigfsltigkeit  des  rhyth- 
mischen Chorals  ist  eine  gesetzmäfsige  und 
darum  einheitliche;  die  Ruhe  und  Qlcich- 
,  mäfsigkeit  des  nicht  mensurierten  Chorals 
aber  ist  eine  Monotonie,  die  weder  zu  be- 
;  leben,  noch  zn  erwärmen  vermag.  Oer 
,  rhythmisch  ausgeliehene  und  abgeschliffene 
I  Choral  stammt  aus  einer  Zelt,  in  der  das 
j  kirchliche  und  religiöse  Leben  erkaltet  war. 
Er  kann  deshalb  niemals  als  das  Ergebnis 
einer  gesunden  geschichtiichen  Entwicklung 
l)etrachtet  werden;  er  Ist  nur  die  Folge 
der   religiösen  Oleichgfiltigkeit  und 
trägen  Sichgehenlassens.    Daf    der  rhyth- 
mische Choral  die  Leistungstahigkeit  und 
die  Fassungskrsft  unserer  Volksschfiler  nicht 
übersteigt,  geht  schon  daraus  zur  Genüge 
j  hervor,  dafs  viele  unserer  Volkslieder,  wie 
sie  in  der  VolksscIuUc  gesungen  werden, 
eine  dienso  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der 
rhythmischen    Gestaltung,    einen  ebenso 
grofsen  Wechsel  von  akzentuierenden  und 
:  quantttierenden  Rhythmen  zeigen  wie  der 
mensuriole  Choral.  Und  die  Tatsache,  dafs 
j  in  einem  grofsen  Teile  Oentschlrnds  die 
Gemeinden  bei  den  Gottesdiensten  rhyth- 
I  misch  singen,  dfirfte  beweisen,  dafs  seiner 
j  DurchfQhrung  auch  für  den  Schulgesang 
keine  unübersteiglichen  Hindernisse  ent' 
I  g^nstehen. 

I      Die  Stoffe  des  Ocsangunterrichts  teilen 

sich  von  selber  in  die  poetische  und  in 
die  musikalische  Hälfte.  Dir  Aneignung 
der  ersten  Hälfte,  der  Texte  zu  den  Liedern, 

I  sollte  dem  Oesangunterricht  zum  Teil  vom 
Sarhunterricht  und  zum  Teil  von  dem 
Sprachunterricht  abgenommen  werden,  d.  1l 

\  es  sollten  diese  Gegenstände  darum  besoigt 
sein,  dafs  die  Texte  der  zu  singenden  Lieder 
nach  Form  und  Inhalt  bereits  Eigentum 
der  Kinder  geworden  sind,  ehe  der  Ge- 
sanguntarricht  ihier  benötigt  ist  Wo  sich 
der  Gesangunterricht  einer  derartigen  Rück- 
sichtnahme nicht  zu  erfreuen  hat,  ist  es 
seine  Pflicht,  auch  ffir  die  Aneignung  der 
Texte  zu  soigen;  die  aystematiadie  Eln- 
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Ordnung^  des  Textinhaltes  in  den  Gf  lankon 
kreis  der  Schüler  mufs  aber  unter  allen 
Umständen  dem  Sachunterricht  überlassen 
werden. 

Hauptaufgabe  des  Gesangfiinterrichts 
bleibt  immer  die  Vermittlung  der  Melodie 
und  zwar  soll  diesdbe  nidit  blofs  «uf> 
gefarst,  sie  soll  auch  kunstgerecht  vom 
Schüler  wiedergej^feben  werden. 

Das  unwillkürliche  Gefallen  des  Schülers 
soll  sich  allmihlidi  zu  einem  isflietisdien, 
zu  einem  verständigen  Gefallen  entwickeln. 
Dies  ist  nur  dann  möglich,  wenn  dem 
Schuler  eine,  wenn  auch  nur  elementare 
Einsicht  in  das  Tonsystem  verschafft  wird. 
Mit  Rücksicht  hierauf  dnrf  der  Gesang- 
unterricht  nicht  bei  Einübung  ein-  und 
zweistimmiger  Volkslieder  stehen  bleiben; 
er  mufs  auch  die  Elemente  der  Melodik, 
der  Ovriamik,  Rhythmik  und  vielleicht  auch 
Harmonik  an  der  Hand  besonderer  Übungen 
in  den  BesHz  der  Schüler  zu  bringen  suchen. 

3.  Unterrichtsverfahren.  Es  wird  aller- 
seits anerkannt,  dafs  der  Gesangunterricht 
in  der  Volksschule  ein  Doppeltes  zu  er- 
sbeben  habe:  Die  Aneignung  einer  Anzahl 
von  Liedern  und  die  Einführung  in  die 
Elemente  des  Tonsystems.  In  Bezug  auf 
die  methodische  Einordnung  des  Liedes 
aber  ist  die  Pnxis  noch  selv  vendiieden, 
ebenso  verschieden  wie  die  Auffassung  und 
Darstellung  des  Verhältnisses  der  Elementar- 
übungen zu  den  Liedern.  Docii  imben 
sich  die  Oesangsmethodll(er  der  letzten 
Dezennien  meist  für  die  Verbindung  der 
die  Erfassung  des  Tonsysteins  bezwecken- 
den Obungen  mit  den  anzueignenden  Lie- 
dern entschieden.  Diese  Verbindung  wird 
in  der  Regel  dadurch  hergestellt,  dafs  einer 
Anzahl  von  Elementarübungen  sich  sofort 
Lieder  und  QioriUe  ans^liefsen,  deren 
melodische  und  rhythmische  Beschaffenheit 
den  vorausgehenden  Übungen  entspricht 
Eine  Verschiedenheit  zeigt  sich  insofern, 
als  die  einen  das  Schweigewidit  auf  die 
Elementarübungen  legen,  während  die  an- 
deren den  Liederkursus  in  den  Vorder- 
grund stellen.  Den  entg^engesetzten  Weg 
schlagen  PflOger  und  Reifsmann  vor:  sie 
wollen  di-n  Flemcntarkursus  vom  Licdcr- 
kursus  abhängig  machen.  Auch  Dornstedt 
fordert  dals,  wie  das  botanische  Wissen 
gewonnen  werde  durch  Betrachtung  ein- 
zelner Pfbmzen»  das  geographische  durch 


Betrachtuntr  der  Karten  und  Apparate,  das 
sprachliche  durch  Betrachtung  von  Sprach- 
stücken,  so  solle  auch  alle  musikaltscbe 

I  Einsicht  gewonnen  werden  durch  Betaadh 
ttmg  der  Lieder  und  ihrer  Aufzeichnungen 
selber  und  so  sollen  alle  Treffübungen  aus 
den  einzelnen  Liedeni  durch  AtrflÖsung 
dcnelben  in  ihre  melodisch -ftayflimisGhcn 
Glieder  abgeleitet  werden. 

Entscheidend  kann  nur  die  Rücksicht 
auf  das  Interesse  der  Schflier  seht. 

Der  alleinstehende  Ton  ist  ebensowenig, 
wie  der  alleinstehende  Buchstabe  und  Laut 
geeignet,  das  Interesse  des  Kindes  wach* 
zurufen.  Nur  die  Tonveibbidui^,  und 
zwar  die  natürliche  und  doch  kunstgCfedlh^ 
ist  im  Stande,  das  unwillkürliche  Wohl- 
gefallen zu  erregen  und  nur  durch  Ton- 
verbindungen wird  der  musikalische  Ge- 
dankenkreis bereichert.  Es  sollte  deshalb 
auch  die  musikalische  Einsicht  des  Schülers» 
d.  h.  seine  Einsicht  in  das  Tonsystem  aus 
und  an  isthetisch  berechtigten  und  weit> 

:  vollen  Tonverbindungen  ent%^'ickelt  werden. 

j  Das  Interesse  haftet  immer  am  Konkreten. 

I  Das  Abstrakte  an  sidi  interessiert  nicht 

I  Die  Elemente  der  Melodik,  der  Dynamik, 
Rhythmik  und  vielleicht  auch  der  musika- 
lischen Formenlehre  werden  deshalb  für 
den  Schflier  nur  dann  0<^|enstand  sdnei 
unmittelbaren  Interesses  werden  können, 
wenn  sie  auf  einer  konkreten  Unterlage 
ruhen.  Aus  diesen  Gründen  sollte  der 
Elementarkursus  vom  Liedcrfcnmis  abhängt 
gemnrht  werden  und  der  systematische  Ge- 
sangunterricht sollte  stets  —  von  da  und 
dort  nötigen  Ergänzungen  abgeselien  — 
vom  Liede  ausgehen  und  zu  ihm  auch 
wieder  zurückführen.  Wenn  hierbei  auch 
die  Elemente  der  einzelnen  Lieder  bis  her- 
unter zu  den  dnzeloen  Tdnen  und  failer* 
Valien,  natürlich  nur  zum  Teil  und  los- 
gelöst vom  Lied  nm  Gegenstand  der  unter- 

I  richtlichen  Behandlung  und  zum  Objekt 

I  der  Mndlidien  Behachhing  gemacht  wadcn 
müssen:  hier  erscheinen  sie  trotzdem  immer 
noch  als  Bestandteile  des  ihm  lieb  ge- 

I  wordenen  Ganzen  —  und  das  ist  es,  was 
dem  Unterrichte  das  Interesse  und  die  Auf* 
merksamkcit  des  Kindes  sichert.  Von  einer 
»zersetzenden  Betrachtung«  des  ganzen 
Liedes,  die  demselben  das  poetische  Oe- 
wand  und  das  künstlerische  Gepräge  raubt, 
kann  deshalb  doch  keine  Rede  sein,  weil 
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yk  das  Lied  selber  nicht  zum  Objekt  des 
systematischen  Unterrichts,  sondern  nur  zum 
Ausgangspunkt  desselben  gemacht  wird  und 
nur  die  rhythmischen  und  tonisdien  Ele> 
mente  für  denselben  zu  liefern  hat  Frei- 
lich kann  zu  einem  wirklichen  systema- 
tischen Gesangunterricht  erst  dann  ge- 
schritten werden«  wenn  die  Sdifiler  sdran 
eine  Anzahl  von  Liedern  in  sich  aufge- 
nommen haben.  Demnach  müfste  der  Ge- 
sangunterricht in  der  Volksschule  mit  der 
Aneignung  von  Liedern  beginnen.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  sechs-  oder  siebenjährige  Kin- 
der fähig  sind,  kleinere  Volkslieder  ohne 
besondere  Vorfibungen  aufeufessen  und 
audi  wiederzugeben?  Ich  glaube,  (tafs 
nuin  das  auf  Grund  der  Erfahrung  mit 
Bestimmtheit  bejahen  darf.  Kann  man  doch 
häufig  die  Beobsdrtung  machen,  dafs  zwd- 
bis  drei)ährige  Kinder  kleinere  Liedchen, 
die  sie  im  Familienkreise  öfter  gehört  haben, 
schon  ziemlicii  korrekt,  d.  h.  tonisch  und 
rliythmisch  riditig  wiederzt^dten  vermögen. 
Und  uns  die  Familie  und  der  Kindergarten 
fertig  bnngen,  ist  gewifs  auch  in  der  Unter 
kla^  der  Volksschule  möglich.  Dafs  die 
Auffassung  seitens  der  Kleinen  weder  auf 
Allseitigkeit,  noch  Vollkommenheit  An- 
qiMUch  machen  darf,  versteht  sich  wohl 
von  selbst  Das  Kind  falst  audi  Hunderte 
von  Bäumen  auf,  ehe  ihm  zugemutet  wird, 
eine  bestimmte  Bfattform  aufzufassen.  Tat- 
sächlich ist  ersteres  auch  um  vieles  leichter, 
als  das  letztere,  obwohl  der  Baum  weit 
komplizierter  ist,  als  das  Blatt.  Das  unent- 
wickelte Ohr  des  Kindes  fafst  die  einzelnen 
Intervalle  viel  sctiwcrer  auf,  wenn  sie  isoliert 
auftreten,  ids  wenn  sie  innerhalb  ganzer 
Liedsätze  zur  Wahrnehmung  kommen.  Die 
Klarheit  einer  Vorstellung,  also  auch  einer 
bestimmten  Tonvorsteliung,  besteht  eben 
nicht  blofs  m  dem  Licht  und  der  Deutlich- 
keit, die  die  Vorstellung  an  sich  besitzt, 
sondern  auch  in  jener  Klarheit,  die  sie 
durch  die  Verbindungen  und  Beziehungen 
erhilt,  in  dttien  sie  mit  anderen  Vorstel- 
lungen steht  und  infolge  welcher  sie  von 
verschiedenen  Seiten  her  beleuchtet  wird. 
So  whd  sich  ein  Sdiöler  die  methodische 
Folge  der  Töne  des  Quailiexlddtordes  viel 
leichter  einprätren,  wenn  sie  ihm  als  Be- 
standteil emes  Liedsatzes,  z.  B.  der  Wacht 
am  Rhein  von  Wilhdm,  dargd)olai  wird, 
als  wenn  dies  nkht  der  Fall  ist  und  sie 


also  isoliert  zur  Anschauung  kommt.  — 
Es  dürfte  mithin  nicht  unmöglich  sein,  den 
Gesangunterricht  in  der  Volksschule  mit 
der  Aneignung  von  Liedern  zu  b<^nnen 
und  den  später  folgenden  Elementarkursus 
mit  dem  sich  fortsetzenden  Ltederkursus  in 
eine  solche  Wechselbeziehung  zu  bringen, 
dafo  er  hi  seinen  einzelnen  Ütningen  auf 
das  Singen  neuer  Lieder  vorbereifet  und 
diese  selber  wieder  nach  ihrer  Aneignung 
für  jene  Übungen  verwendet,  aus  denen 
das  systematische  Material  der  Tonlehre 
abstrahiert  werden  soll. 

Der  Sinn  für  die  Musik  ist  das  Ohr. 
Wem  der  Gehörsinn  fehl^  der  kann  nie 
musikalischer  Bildung  teflhflftig  werden. 
Auf  einem  anderen  als  des  Hörens 
können  Musikvorstellungen  sich  nicht  bil- 
den. Wie  aber  «das  Bild  eines  Gegen- 
standes klarer  wird  und ,  lebhafter  in  der 
Seele  steht,  auch  leichter  behalten  werden 
kann,  wenn  der  Gegenstand  gleichzeitig 
oder  urnniMbar  nacheinander  versdiiede' 

ncn  Sinnen  zur  Auffassunn:  dnrgeboten 
wird,  so  kann  auch  das  Ohr  in  seiner 
Tätigkeit  durch  andere  Sinne  unterstützt 
werden,  oder  mit  andmn  Worten:  die  Ton- 
empfindun^rcn  können  dadurch  klarer  imd 
reproduktionsfähiger  gemacht  werden,  dafs 
man  sie  mit  heterogenen  Empfindungen  kom- 
pliziert Hierin  ruht  die  psychologische  Be> 
rechtigung  der  Anwendung  von  Tonzeichen 
beim  Gesangunterrichte.  Hieraus  folgt  aber 
auch,  dafs  die  zur  Benutzung  kommenden 
Tonzeichen,  seien  es  Ziffern,  Buchstaben 
oder  Noten,  nie  zu  etwns  anderem  werden 
dürfen,  als  zu  sichtbaren  Zeichen  bestimm- 
ter Gdiiirempffaidungak  Das  Auge  hat 
das  Ohr  nur  zu  untofstfltzen,  nicht  zu  er- 
setzen. 

Wie  aui  alien  Vorsleliungsgebieten,  so 
unterscheidet  man  auch  auf  dem  der  Musik 
Vorstellungen,  die  der  unmittelbaren  Er- 
kennmis  angehören  und  auf  dem  W^  des 
Wahmehmens  (Hörens)  erworben  werden 
und  Vorstellungen,  die  Bestandteile  der 
mittelbaren  Frkenntnis  bilden  und  durch 
Denken  gewonnen  werden.  Man  wird  des- 
halb  auch  Zdchen  fOr  die  erste  und  ffir 
die  zweite  Art  musikalischer  Vorstellungen 
nötig  haben.  Welche  Vorstellungen  durch 
unmittelbares  Erkennen  und  Auffassen  er- 
worben werden,  ergibt  sich  zunächst  aus 
der  Genesis  der  Oeh&sempfindungen. 
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Der  Inhalt  der  Gehörsempfinrfim!::  ist 
der  Schall  und  zwar  in  demselben  Sinne 
wie  die  Farbe  Inhalt  der  Oesichtsempfin- 
dung  ist  Jeder  Schall  wird  hervorgerufen 
durch  Erzitterung^en  und  Schwingungen 
elastisclicr  Korper.  Diese  Erzitterungen 
und  Schwingungen  teilen  sich  zunSchst  der 
den  oszillierenden  Körper  umgebenden  Luft 
dadurch  mit,  dafs  sie  beim  Hin-  und  Her- 
gang die  benachbarten  Luftteile,  auf  welche 
sie  stofsen,  aus  ihrer  SIdle  frelben  und  so 
eine  Luftverdichtung  herbeiführen,  zugleich 
aber  auch  bewirken,  dafs  die  an  der  anderen 
Seite  liegenden  Luftteile  sich  ausdehnen 
und  verdfinnt  werden.  Es  entsteht  so  in 
der  den  schwingenden  Körper  zunächst 
umgebenden  Luftschicht  abwechselnd  eine 
Verdichtung  und  Verdünnung,  wodurch 
eine  wellenartige  Bewegung  hervorgerufen 
wird,  die  sich  nnch  allen  Seiten  hin  fort- 
setzt Gelangen  solche  Luftwellen  durch 
den  Qehörgang  zum  Trommelfeli,  dann 
teilen  sie  diesem,  wie  der  in  der  Pauken- 
höhle eingesctilos<;enen  Luft  und  den  vier 
Gcliorknöcheichen  ihre  schwingende  Be- 
wegung mit,  die  sich  so  bte  zum  üd>yrintfi 
und  den  Nervenfäden  des  in  demselben 
befindlichen  Cortischen  Organs  fortpflanzt. 
Hier  bewirkt  sie  eine  Errang  des  Hör- 
nervoi»  die,  wenn  rie  von  der  Sede  per- 
zlpiert  wird,  die  Gehörsempfindung  erzeugt. 
Waren  die  Schuini^imfjfn  rles  elastischen 
Körpers  und  demgemais  auch  die  Luft- 
wellen regdmifsig,  d.  h.  luiben  sie  sich  in 
gleichrn  Zeiträumen  und  in  derselben  Weise 
wieda^iiolt,  dann  nennen  wir  die  Emp- 
findung Klang,  bez.  Ton.  Jede  Tononp- 
findung  ist  der  sie  veranlassenden  Luft- 
wellenart  adäquat  Es  gibt  also  ebenso 
vielerlei  Tonempfindungen  als  es  Schall- 
wellen  gibt  Nsdi  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  dnsdillgigen  Untersudinngen 
scheinen  die  Fasern  des  Hömerven  eine 
nadl  Gruppen  abgegrenzte  spezifische  Emp- 
flnglidilcdt  fUtr  ctoiso  al^ygienzte  Gruppen 
von  Schallwellen  zu  besitzen.  Diese  nach 
Gruppen  differen/icrtr  Pmpfänglichkeit  der 
Fasern  des  Hörnenen  tiat  zur  Folge,  dals 
jede  Tonqualität  uns  dgenflidi  gi<£teidtig 
durch  eine  Summe  qualitativ  gleicher 
Empfindungen  repräsentiert  wird,  welche 
Mdirlieit  hides  von  uns  nur  als  Verstär- 
kung einer  dnzigen  Vorstdiung  aufgefafst 
wird.  Schhigen  aber  zwderld  Schall-  oder 


Luftwellen  an  unser  Ohr,  so  veranlassen 
sie  zwei  Empfindungen  von  verschiedener 
Qualität  die  freilich  zunächst  auch,  wie 
alles  gleichzeitige.  Vonidlen  in  einen  Ge> 
samteindruck  zusammenfallen,  in  der  Folge 
aber,  wenn  sich  das  Sedenleben  bereits 
zur  untersdiddenden  Tit^jlceit  entwididt 
hat  dieser  ziemlich  feste  Anlialtspunkte  ge- 
währen. Versucht  man  die  Sdiallqualit.iten 
gleich  den  Farben  in  dn  umfassendes 
Schema  dnzusidien,  so  sind  vor  allem  die 
blofsen  Geräusche,  das  sind  jene  Gehör- 
empfindungen, die  durch  unregelmäfsige 
Sciiwingungen  hervorgerufen  worden,  als 
keiner  qualitativen  Fhcierung  und  Vc^ 
glcichung  fähig,  hiervon  auszuschliefsen. 
Jede  Gehörempfindung  aber,  die  wir  Ton 

,  nennen,  gestattet  einen   Fortschritt  nach 

{  zwd  entgegengesetzten   Richtungen  hin. 

1  Vollzieht  man  diesen  Portschritt  und  setzt 
man  ihn  weiter  fort  ^  erhält  man  eine  ge- 
rade Linie,  die  nacfi  ixiden  Seiten  ins  Un* 
endliche  verläuft,  in  welcher  aber  jeder 
Tonempfindung  durch  ihre  Qualität  dne 
bestimmte  Stelle,  d.  h.  dne  bestimmte  Höhe 
oder  Tiefe  angewiesen  ist.  Diese  Linie 
soUte  dgentJich  als  Kontinuum  ohne  Mar> 
kierung  einzelner  Punkte  gedacht  werden, 
allein  in  den  empirisch  gq;ebenen  Ton- 
leitern finden  wir  dnige  Punkte  iKTm»* 
gehoben  und  durch  besondere  Namen 
fixiert  und  diese  Punkte  bilden  eben  die 
Elemente  unseres  Tonsystems:  die  absoluten 
T5ne  Dtesdben  sind  somit  die  Qrund- 
bc^tandteile  der  erfahniUgsmifBigen  musika- 
lischen Erkenntnis. 

So  gcwifs  wir  nidit  im  stände  sind,  die 
ganze  nach  beiden  Sehen  hin  unbegienzte 
Reihe  der  Tonempfindungen  so  in  uns  auf- 
zunehmen und  so  fest  zu  halten,  dafs  wir 
in  Ihnen  dn  Stüde  anmittdbarer  Eikennt' 
nis  erblicken  können,  so  gewifs  ist  es  mög- 
lich, die  erwähnten  markierten  Punkte  dieser 
Linie,  wenn  sie  immer  und  immer  wieder, 
natfirlich  ht  der  gidchen  Höhe,  hi  unser 
Bewufstsdn  trden,  zu  einem  solchen  Grad 
von  Klarheit  zu  hrintrcn,  dafs  wir  sie  leicht 
erkennen  und  mit  anderen  Tonempfindungen 
niditverwechadn.  Es  wird  uns  dies  namco^ 
lieh  dann  gelingen,  wenn  wir  das  Auge 
unterstützend  zum  Ohre  hinzutr^en  lassen, 
wenn  wir  die  in  den  Tonleitern  nuriderien 
Punkte    der   Tonempfindungsreihe  auch 

I  schriftlidi  fixieren.  Es  assoziiert  skh  dann 


Digiiized  by  Google 


OcMmguntenfcht  in  der  Vollnschule 


449 


eine  bestimmte  Tonempfindung  mit  einer 
bestimmten  Gesichtsempfindung.  Eine  ganz 
unerUfsliche  Voraussetzung  hierbei  ist  es 
frdlkh,  dafs  der  Ton,  der  durch  einen  be- 
stimmten Namen  und  ein  bestimmtes  Ton- 
zdchon  fixiert  ist»  immer  in  der  gleichen 
HÖtie  angtqgcben  wird.    Oesdii^  dies, 
dann  heben  sich  von  der  kontinuierlichen  I 
Rcüie    der  Tonempfindungen    allmählich  : 
immer  klarer  jene  Töne  ab,  in  denen  wir  . 
die  Elemente  unseres  Tonsystems  und  den  | 
sinnlichen  Inhalt  unserer  praktischen  Musik  i 
zu  erblicken  haben.    Wäre  dies  nicht  der  ' 
Fall,  dann  wurden  sich  die  Tonempfin- 
dungen zu  Tfigem  isUietisdier  Verhiltnisse 
gar  nidit  qualifizieren.  Die   feststehenden,  i 
fein  gegliederten  Gegensatzgrade  der  Ton-  ' 
qualitäten«'  machen  die  Tuncmpfindungcn  , 
hierzu  erst  geeignet*)    Werden   in  uns 
durch  Schallwellen  vcrsrliiedcner  Art  mehrere  | 
Tonempfindungen  gleichzeitig  erregt,  oder 
so  rasdi  nacheinander  hervorgerufen,  dafs 
die  vorausgehende  Empfindung  noch  im 
Bewufst^iein   ist,  wenn  die  folgende  per- 
zipiert  wird,  dann  entsteht  eine  zusammen- 
gesetzte Totivorstdlung,  die  als  konkretes 
Tonverhältnis  zum  Bewufstsein  komnH^  so- 
bald die  Seele  im  Unterscheiden  soweit 
geübt  ist»  dafs  sie  die  einzelnen  Töne  als  . 
Glieder  des  Verhältnisses  at»einander  zu  { 
halfen  vermag.    Auch  jedes  konkrete  Ton- 
verhaltnis  ist  Gegenstand  des  Wahrnchtncns, 
ist  einzig  in  seiner  Art,  streng  individuell 
und  will  man  es  schriftlich  darstellen,  so 
kann    dies   nur   durch   Fixienmg  seiner 
Glieder  geschahen.  Mithin  kann  die  Seele 
in  der  Auffassung  der  Elemente  unseres 
ToDsyslems  und  allerHconkreten  Tonverhält- 
nisse nur  durch  eine  Tonschrift  wirksam 
unterstützt  werden. 

Die  Difbiehing  absoluter  T6ne  und 
konkreter  Tonveihtttnisse  und  die  Übung 
in  der  Auffassung  derselben  schärft  zwar 
das  Ohr  und  führt  den  Schüler  ein  in  die 
Mannigfaltigkeit  des  musikalisdien  Mate> 
rials;  die  Einsicht  in  den  inneren  Zu- 
sammenhang dieses  Materials,  in  die  musi- 
kalischen Begriffe,  Gesetze  und  Regeln  aber 
kann  sich  nur  dadurdi  bilden,  dafs  wir  die 
absoluten  Töne  und  die  konkreten  Ton- 
verhältnisse verfrleirhend  einander  gegen- 
überstellen und  ihr  Gemeinsames  abstra- 


*)  VoOanann-Volkmar  I,  265. 
Rela,  BifiUopiil.  Hmdb.  d.  PMugoglk.  2.  Aafl.  3. 


hierend  zu  höheren  Einheiten  zusammen- 
fassen. Zu  diesen  höheren  Einheiten  ge- 
hören auch  die  Begriffe  Tonleiter  und 
Tonart  und  insbesondere  auch  die  Intervall» 
Vorstellungen  der  Sekunde,  Terz,  Quarte, 
Quinte  usw.  Wälirend  die  B^iffe  Ton- 
leHer  und  Tonart  sich  ergeben,  wenn  man 
einzelne  Tonsätze  in  Bezug  auf  ihr  Ton- 
material  und  die  in  ihnen  vorkommenden 
konkrden  Tonverhältnisse  miteinander  ver- 
gleicht, erhSlt  man  die  in  der  Tonleiter 
(nicht  etwa  einer  bestimmten  Tonleiter, 
sondern  einer  Tonleiter  überhaupt)  zu  einer 
Reihe  vereinigten  Intervall -Vorstellungen 
der  Sdninde,  Terz,  Quarte  usw.  dadureh, 
dafs  man  die  Tonfolgen  in  den  einzelnen 
konkreten  Tonleitern  miteinander  ver- 
gleichen, bezw.  ihr  in  der  Toncntfcniung 
bestehendes  Gemeinsame  aufsuchen  und 
festhalten  läfst.  Wie  alles  Begriffliche,  so 
können  auch  die  höheren  Einheiten  blois 
festgehalten  werden  durch  sprachliche 
Fixierung. 

Als  Tonschrift  zur  Darstellung  der  ab- 
soluten Töne  und  der  konkreten  Tonver- 
hältnisse eignet  sich  am  besten  die  Noten- 
schrift, schon  deshalb,  weil  unsere  praktische 
Musik  sich  ausschliefsh'ch  derselben  bedient, 
~  als  Intervalienschrift,  zur  Darstellung  der 
absbakten  TonverhäHnbse  die  Zifferschrifl, 
weil  die  Ziffern  bereits  Eigentum  der 
Schüler  sind  und  in  ihnen  auch  das  den 
Tonverhältnissen  eigentümliche  Steigen  und 
Fallen  zum  Ausdruck  kommt  Der  Um- 
stand, dafs  es  schwer  ist,  absolute  Töne, 
weil  sie  wenig  Eigenartiges  besitzen,  so 
aufzufassen,  dafs  man  sie  genau  wieder- 
geben kann,  ist  kein  genügender  Grund, 
von  einer  Tnn-^rhrift  beim  Gesangtinterricht 
ganz  abzusehen  und  sich  auf  eine  inter- 
vallensdnrift  zu  besdtrinkni. 

Die  Fähigkeit,  eine  Tonverbindung  auf- 
zufassen, schliefst  die  Fähigkeit,  dieselbe 
auch  wiederzugeben,  nicht  in  sich.  Es  ist 
sehr  leicht  möglich,  dafs  wir  eine  Tonreihe 
vollkommen  klar  erfafst  und  in  uns  auf- 
genommen haben  und  doch  nicht  im 
Stande  sind,  sie  wieder  zu  Gehör  zu 
bringen.  Wir  werden  sie  aber  erkennen, 
wenn  wir  sie  wieder  hören,  und  sogar  mit 
aller  Bestimmtheit  angeben  können,  ob  sie 
uns  in  derselben  Tonhöhe  oder  in  einer 
anderen  zu  Gehör  gebradit  wurde.  Wie 
kämen  wir  sonst  dazu,  von  einem  Charakter 
»d.  » 
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der  Tonarten  zu  sprechen,  und  wie  könnte 
es  uns  genieren,  wenn  uns  ein  Adagio, 
das  wir  immer  iu  Asdur  hörten,  in  Adur 
voigespielt  wird? 

Die  Fä1iio;kcit  der  Wiedergabe  setzt 
eben  mehr  als  die  richtige  Auffassung  des 
Gehörten  voraus.  Sie  ist  aiidi  noch  von 
der  anatomischen  und  physiologischen  Be- 
schaffenheit des  Stimmorganes  abtiängig, 
die  für  die  Fähigkeit  der  Auffassung  völhg 
belanglos  erecheineti.  im  allgemeinen  ist 
die  Gabe,  Tonverbindungen  aufeu6»sen, 
viel  häufiger  und  bei  dem  Einzelnen  In 
viel  grofserem  Umfange  vorhanden,  als  die 
Fähigkeit  der  musiloriisdien  Wiedergabe. 
Es  liegt  aber  in  der  Natur  des  Gesang- 
unterrichts, dafs  er  nach  beiden  Richtunfren 
fördernd  auf  die  Schüler  emzuwirkeu  suehi. 
Der  Erfo^  wird  nach  tieiden  Seiten 
günstiger  und  erfreulicher  sich  gestalten, 
wenn  das  Ohr  durch  das  Auge,  die  Ton- 
empfindung durch  das  schriftliche  Ton- 
zeichen unterstützt  und  wenn  das  Ohr 
kontinuierlicli  geübt  wird,  nicht  blofs  das 
Gemeinsame,  sondern  auch  das  Unter- 
schddende  der  Tonverhältntee  (die  Höhe 
und  Tiefe  ihrer  Glieder)  aufzufassen. 

Jede  !nterval!en<^rhrift  sieht  von  dem 
Unterscheidenden  innerhalb  der  konkreten 
Tonverhiltnisse  dner  und  derselben  Gattung 
ab  und  übt  deshalb  das  Ohr  nicht  ge- 
nügend in  der  Auffassung  und  Unter- 
scheidung der  Tonhöhen,  obwohl  Inter- 
vallenvoistellungen  sich  gar  nicht  anders 
darbieten  lassen  als  dadurch,  dnf?  -.vir  ab- 
solute Töne  zu  Gehör  bringen.  Sic  fixiert 
nur  das  zusammengefalste  Gemeinsame 
der  konkreten  Ton  Verhältnisse,  das  sind 
eben  die  abstrakten  Tonvoi-stellungen. 
Ihre  Zeichen  erhalten  aber  Sinn  und  Be- 
deutung immer  erst  dadurch,  dafs  eine  ab- 
solute Tonrdhe,  irgend  eine  der  diatonischen 
Tonleitern,  zu  Gehör  gebracht  wird  und 
auf  die  Glieder  derselben,  die  Buchstaben 
oder  Ziffern,  bezogen  werden.  Ein  Unter- 
richt, der  lediglich  begriffliche  Tonvor- 
steltiingen  schriftlich  fixiert,  führt  die 
Schüler  in  die  Einheit  des  Tonsystems  ein, 
ehe  sie  die  MannigfaHigkeit  dendben,  ehe 
sie  seine  konkreten  Elemente  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  psychologiscfirn  Ver- 
mittclungen,  die  zu  den  Höhepunkten  ut^  . 
Erfcennens  tiberleiten  sollten,  werden  bei 
ihm  ilberapningen«,  was  mindestens  dne  | 


Abschwächung,  wenn  nicht  eine  völlige 
Abstumpfung  der  Empfänglichkeit  des 
Schülers  nach  sich  zieht  Aus  diesem 
Grunde  ist  kdne  Intervallenscbrift  gcdgnct, 
die  Tnir^chrif*  711  rr^et7cn,  wohl  aber  trägt 
eine  solche  zur  Steigerung  und  Vertiefung 
der  musikalischen  Bildung  dann  l>et,  wenn 
sie  d  t  Tonschrift  folgt,  oder  atzend 
zu  derselben  hinzutritt 

Die  Stoffe,  welche  der  Gesangunterricht 
zu  vennitldn  hat,  gehören  zum  Tdl  der 
unmittelbaren  Erkenntnis  an.  In  den  Be> 
sitz  der  letzteren  soll  der  Schuler  auf  in- 
duktivem Wege  gebracht  werden;  die  Ele> 
mente  der  mittdbaren  Erkenntnis  mfissen 
dann  aus  der  unmittelbaren  Erkenntnis  ab- 
geleitet werden.  Es  mufs  der  Darbictuii* 
und  Einprägung  der  konkreten,  der  un- 
mittdbaren  Erloenntnte  angehöii^gen  Ton> 
Verbindungen  und  Tonverhältnisse  dann, 
wenn  sie  Begriffliches,  ein  Gesetz  oder  eine 
Lehre,  in  sich  schlicfsen,  die  Entwicklung 
und  Einprägung  eben  dieses  Begrifflichen 
oder  Allgemeingültigen  auf  dem  Fufsc 
folgen.  Die  Darbietung  und  Einprägung 
der  konkreten  TonveritiHtnIsse  und  Ton- 
verbindungen und  die  Enlwiddung  und 
Einprägung  der  iiiusikalischen  Begriffe  und 
Gesetze  werden  auf  solche  Weise  zu  einer 
in  sich  geschlossenen  Rdhe  Unterricht* 
lieber  TItigkdten,  der  eine  adäquate,  inner- 
lich verbundene  Reihe  psychischer  Prozesse, 
des  Auffassens  und  Merkens,  des  ab- 
strahierenden und  zusammenfassenden  Fest* 
liältcns  des  Gemeinsamen,  gegenüber  steht. 
Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  Gesetze  der 
geistigen  Entwicklung  dem  Gesangunter- 
richt insoweit  er  auch  dne  Einführung  in 
das  Tonsystem  beabsichti^'t,  das  Festhalten 
an  den  formalen  Stufen  der  Analyse  und 
Synthese,  der  Assoziation,  des  Systems  und 
der  Anwendung,  zur  Pflicht  machen. 

Die  Analyse  zeriällt  im  Oesangiinter- 
richte  von  sdber  in  die  Textanalyse  und 
in  die  musikalisehe  Analyse  Die  Text* 
analysc  JttA  schon  darum  der  Musikanalyse 
vorauszugehen,  damit  der  Schüler  gleich 
bei  Beginn  des  Unterrichts  in  die  Stimmung 
versetzt  wird,  die  dem  Liede  angemessen 
erscheint  Ist  der  Text  bereits  Eigent  im 
der  Schüler,  dann  genüjjt  eine  kurze 
Wiederholung  dessdben.  Wenn  nicht,  so 
mufs  der  Text  nadi  Form  und  Inhalt  ent 
angee^et  werden.   In  diesem  Falle  be- 
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iener  Vurstellungen  und  Gedanken  des 
Schülers,  die  zu  dem  anzueig^nenden  Texte 
in  Beziehung  stehen,  so  dafs,  wenn  der 
neiir  Licdciiext  cc{3;^eben  wird,  die  mit  ihm 
korrespondierenden  Gedankenstoffe  beson- 
der kbhafl  im  Bewttfstsein  stehen  und 
nmi  nicht  zu  befürchten  brauchtt  d*fs  ^ 
auf  Fremdartigem  und  Entge^geselztcS 
stöfst  und  gehemmt  wird. 

Die  musikalische  Analyse  sucM  die 
Schüler  zur  Auffassung  und  Wiedergabe 
der  neueinzuübenden  Melodie  ilndiirrh  zu 
be&higen,  dafs  sie  rhyttimischc  und  meio- 
disdie  Element^  die  bereüs  Eigentum  der 
Schuler  sind  und  sich  in  der  neuen  Melodie 
wiederfinden,  reprotiti/.iert  und  in  das  lie- 
wufstscin  der  Sciiuier  hebt  Ls  handelt 
sich  täso  auch  in  der  musikalischen  Analyse 
nich*  um  eine  Repetition  früher  durch- 
gearbeiteter Stoffe,  sondern  um  eine  ganz 
spezielle  Beziehung  auf  das  den  Schülern 
schon  Bekannte,  das  in  dem  G^enstand 
des  Unterrichtszieles  liegt  Sobald  die  Ton- 
leiter und  der  Dreiklang  zum  geistigen  Be- 
sitz der  Sdifiler  gehören,  empfiehlt  es  sich, 
die  analytischen  Übungen  an  sie  anzu- 
schliefsen.  Die  Töne  der  diatonischen 
Tonleiter  und  des  tonischen  Dreiklangs  — 
naffiriich  In  der  Tonart  die  dem  neuen 
Liede  zu  Grunde  liegt  —  müssen  hierbei 
so  aneinander  (gereiht  werden,  dafs  die 
melodischen  Wendungen  und  Fortschrei- 
tungen* die  <tasselbe  enthilt,  schon  bei  den 
analytischen  Übungen  zu  Geliur  kommen. 
Auch  nuifs  bei  der  Rhythmisierung  der 
Tonleiter-  und  Dreiklangs  -  Übungen  das 
taktische  Hauptmotiv  des  zu  lernenden  Lie- 
des zu  Grunde  gelegt  wf  rdf  n  Eine 
musikalische  Analyse  kann  selbstredend  erst 
vofgenommen  werden,  wenn  ein  musika- 
lisdier  Gedankenkreis  vorhanden  ist  Im 
ersten  Schuljalirc  wird  sie  deshalb  nicht 
von  Anfang  an  in  dem  wünschenswerten 
Um&nge  möglich  sein.  Verstiindnis  und 
Gefühl  für  das  Neue  sind  freilich  erst  denk- 
bar, wenn  für  dasselbe  ein  apperzipicrender 
Hinteigrund  beschafft  ist  Da  aber  die 
meisten  der  neu  eintretenden  Schüler  noch 
sehr  wenige  oder  keine  musikalischen  Vor- 
stellungen mitbringen,  mufs  das  Neue  dar- 
geboten werden,  obwohl  vorher  für  Apper- 
zeptionshilfen nicht  hinreichend  gKSOigt 
werden  kann.    Es  wird  aber  audi  nicht 


leicht  gehemmt,  weil  es  ja  nicht  hlofs  an 
verwandten,  sondern  auch  an  entg^en- 
gesetzten  Vorstellungen  fehlt 
1       Solange  der  Gesangunterricht  die  wich- 
tigsten Elemente  id  r  musikalischen  Einsicht, 
.  die  Begriffe  der  Tonleiter,  der  Tonart,  der 
I  Taktordnung  und  Taktart  usw.  noch  nicht 
[  herausgearbeitet  hat,  mufs  sich  die  musika- 
lische Analyse   darauf   beschränken,  die 
I  Schüler  an  geübte  Lieder  zu  erinnern,  die 
!  die  gleiche  Taktordnung  tnben,  mit  dem 
I  gleichen  Tone  beginnen  und  schUeTsen,  in 
denen  ähnliche  Tonfolgen  vorkommen  usw. 
I  Auch  die  Rekapitulation  alles  dessen,  was 
I  die  Schüler  über  die  Gesetze  der  Ton* 
I  bildung,  der  Aussprache,  die  Akzentuation, 
über  die  Nntteninc;  w  issen,  gehört  in  die 
Analyse,  naturUch  nur  insoweit,  als  es  für 
das  Neue  von  Bedeutung  ist  und  nur  in* 
■  solange,  als  der  Schüler  in  der  Anwendung 
j  dieses  Wissens  sich  nicht  völlig  sicher  zeigt 
I       Die  unterrichtliche  Tätigkeit  auf  der 
Stufe  der  Synthese  modifiziert  und  normiert 
sich  nach  dem  Bildungsstand  des  Schülers 
,  und  nach  dem  anzueignenden  Lehrstoff. 
Ist  der  Text  des  Liedes  den  Schülern  noch 
fremd,  dann  sifid  zunächst  Inhalt  und  Form 
desselben  ganz  so  wie  im  Sachunterricht 
I  zu  vermitteln.    Nachdem  dies  geschehen 
I  ist,  folgt  die  Einübung  der  Melodie  und 
dann  das  Lernen  der  übrigen  Strophen. 
Es  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  die 
neue  Melodie  ohne  fremde  Zutat,  d.  h. 
!  sauber  und  rein  an  den  Schüler  herantritt 
Deshalb  mufs  sie  vom  Lehrer  richtig  und 
'  möglichst  schön  zu  Gehör  gebracht  wer- 
den, zuerst  durch  Vorsingen,  dann  auch 
durch  Vorspielen.   Nur  so  ist  es  denkbar, 
dafs  sich  im  Schüler  das  unwillkürliche 
Gefallen  regt,  dafs  >das  Neue  bei  ihm  tief 
eindringt  und  sich  mit  der  rechten  Wert- 
schätzung und  dem  rechten  Gefühl  ver- 
bindet«.   Das  Lied  wird  den  Schülern  um 
]  so  erstrebenswerter  erecheinen,  je  schöner 
I  und  willkommener  es  ihnen  zu  Gehör  ge- 
bracht  wurde.    Ist  die  neue  Melodie  so 
kurz  und  so  einfach,  dafs  man  annehmen 
I  kann,  die  ersten  Töne  derselben  klingen 
t  gewissermaßen  noch  in  den  Ohren  der 
'  Kinder,  wenn  die  letzten  Tonfolgcn  zur 
I  Perzeption  kommen,  dann  ist  sie  der  tiefe- 
'  ren  ästhetischen  Wirkung  halber  jedenfalls 
gleidi  ganz  dem  Ohre  daizubieCen.  Die 
Einübung  selber  aber  hat  stets  nach  dem 
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Oesetz  der  sukzessiven  Klarheit  zellenweise 
zu  geschehen.  Die  Darbietung  und  Ein- 
übung neuer  Melodien  hat  in  der  be- 
schriebenen Weise  solange  zu  erfolgen,  bis 
die  Schüler  sich  mit  der  Tonschrift  bekannt 
gemacht  haben.  Sobald  dies  der  Fall  ist, 
fordert  die  Rücksicht  auf  die  Pflege  der 
Selbsttätigkeit  der  Schuler  eine  andere  Art 
der  Vermittlung.  Die  Melodie  wird  dann 
in  ihrer  schriftlichen  Darstellung  vor  das 
Auj^c  gefohlt  und  die  Sdifller  mOssen  unter 
Leitung  des  Lehrers»  wieder  Zeile  um  Zeile, 
die  Reihe  der  Tonzeichen  in  die  ent- 
sprechenden Töne  und  Tonfolgen  über- 
tragen. 

Nach  der  Aneignung  der  Melodie  wird 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die 
Zeiteinteilung  oder  auf  die  rhythmische 
Gestalt  der  Melodie  gelenkt.  Während  der 
Lehrer  oder  einzelne  Kinder  vorsingen, 
haben  die  beim  Singen  nicht  beteiligten 
Schüler  darauf  zu  achten,  ob  auf  einen 
akzentuierten  Ton  je  ein  akzentloser  Ton, 
oder  je  zwei  akzentlo^^p  Töne  folgen,  ob 
die  einander  folgenden  Töne  eine  gleiche, 
oder  eine  verschiedene  Zeitdauer  haben. 
ht  dies  genau  festgesidit,  dann  mufs,  wenig- 
stens in  den  späteren  Schuljahren,  die  ge- 
lernte Melodie  von  den  Schülern  unter 
der  Führung  und  unter  der  Kontrolle  des 
Lehrers  auch  schriftlich  dargestellt  werden. 

Mit  der  schriftlichen  Fixienmf^  drr 
Melodie  kann  die  Aufgabe  der  Synüie^e 
als  beendet  erschtet  weihten.  Mit  der  Syn- 
thesc  scliliefst  der  Hauptsache  nach  der  Ge- 
sangunterricht die  Behandlung  des  Textes 
ab.  In  dem  ersten,  vielleicht  auch  noch 
in  dem  zweiten  Schuljahr,  in  welchen  Zeit- 
räumen erst  die  Anfänge  eines  musika- 
lischen Gedankenkreises  beschafft  werden, 
vrird  auch  die  Bearbeitung  der  Melonen 
nur  in  beschränktem  Mafse  über  die  Syn- 
these hinaus  mit  greifbaren  Erfolgen  fort- 
gesetzt werden  können.  Von  dem  Augen- 
blick an  aber»  in  dem  das  Auge  unler- 
stfltzend  zu  dem  Ohre  hinzutritt,  indem 
mit  der  Benutzung  einer  Ton«;chrift  be- 
gonnen wird,  ist  dies  in  umfangreicher 
Wdse  m^idi.   Ob  auch  notwendig? 

Oben  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
dafs  das  unwillkürliche  Wohlgefallen  des 
Schülers  nur  dann  zu  einem  äsUictischen, 
vcfsttndigen  Oehdien  sich  etitwidceln  könne, 
wenn  ihm  auch  dne  Einsidit  in  das  Ton- 


System  vermittelt  wird  und  dnf?  mit  Rück- 
sicht hierauf  der  Gesangunterricht  nicht  bei 
der  Einübung  einer  Reihe  von  Liedern 
stehen  bleiben  dfiife^  sondern  an  der  Hand 
besonderer  Übungen  die  Schüler  auch  in 
den  Besitz  der  Elemente  der  Melodik,  Rhyth- 
mik, Dynamik  usw.  zu  bringen  suchen 
müsse.  Diese  Elemente  sind  die  Grund- 
begriffe und  Grundgesetze  der  Musik,  das 
Allgemeingültige  und  Notwendige  in  der 
Welt  der  TOn&  Dasselbe  ist  zwar  schon 
im  Konkreten  enthalten:  klar  und  deuflich 
kommt  es  aber  erst  zum  Bewufstsein,  wenn 
es  vom  Konkreten  losgelöst,  wenn  das  Zu* 
fillige  und  Individuelle  ¥on  ihm  entfernt 
wird.  Zum  Allgemeingültigen  aber  wird 
es  für  den  Schüler  sich  erst  dann  erheben, 
wenn  es  vorher  in  den  konkreten  Toa- 
verbindungen  sich  immer  als  dasadbe  er- 
wireen  hat  und  ntrch  als  das  Gemeinsame 
der  konkreten  Tonvertiältnisse  von  ihm  er- 
kannt wurde.  Mittiin  wird  die  nächste 
Tätigkeit  des  Unterrichts  in  der  vergleichen- 
den negenüberslellung  des  behandelten 
konkreten  Tonmateriales,  der  eingeütnen 
Uederdtze,  zu  besldieo  haben.  (Stufe  der 
Assoziation.)  Die  TonveriHndiittgei^  welche 
zur  Vergleichung  herangezogen  werden, 
können  der  letzten  Synthese  entnommen 
werden,  sie  können  aber  auch  aus  froheren 
Synthesen  stammen  oder  auch  aufserhalb 
der  Schule  erworben  worden  sein.  Auf 
jeden  Fall  dürfen  nur  solche  Tonreihen 
(  verglichen  werden,  die  dem  Sdifller  bc- 
I  kannt  sind.  Die  Veri^Icichtmgen  können 
in  verschiedenen  Richtungen  erfolgen;  sie 
können  sich  auf  die  Tonfolge,  auf  die 
rhythmisdie  Gestalt,  auf  die  Tonstärke,  auf 
das  Tempo,  rttif  den  Toninhalt  und  ande- 
res erstrecken.  Die  Ergebnisse  dieser  ver- 
gleichenden Oegenflbo^lung  werden  von 
den  Schfilem  der  Reihe  nach  spndilfch 
fixiert. 

Das,  was  sich  auf  der  Stufe  der  Assozia- 
tion als  Gemeinsames  oder  Allgemdn- 
gültiges  ergeben  hat,  mufs  nun  isoliert  und 

für  sich  befesticrf  imd  eingeprägt  werden, 
sei  es  ein  B^ift  (wie  Tonart,  Takiord- 
nung),  oder  ein  Gesetz  (wie:  feder  Talit 
ist  gleichlang  ein  Wort  darf  durch  das 
Atmen  nicht  auseinandergerissen  werden) 
und  zwar  in  einer  möglichst  knappen, 
kurzen  Form.  Diese  Arbeit  bildet  die  Stute 
des  SysiemSi 
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Obwohl  im  allgemeinen  danm  fest« 
gehalten  werden  muTs,  dafs  auch  die  musi- 
kaiischen  Begriffe  und  Regeln,  wie  alles 
Begriffliche,  nur  auf  dem  Wege  der  Ab- 
straktion aus  dem  Konkreten  gewonnen 
werden  dürfen,  so  kann  doch  auch  zur 
Abrundung  des  Wissens  hin  und  wieder 
begrifflich  Neues  g^ieben  werden,  dann 
nämlich,  wenn  c?  sich  um  Be^iffe  handelt, 
die  auf  demselben  W(^e  gebildet  werden 
mfifsten,  auf  dem  vorher  schon  verwandte 
Begriffe  gesucht  und  gefunden  worden  sind. 
So  darf  z.  B.  der  Begriff  A-dur  gegeben 
werden,  wenn  vorher  die  Begriffe  C-dur, 
G'Diu;  f-dur,  D-dur,  B-dur  von  den 
Schfilem  durch  Abshaldion  selber  entheltet 
worden  sind. 

Das,  was  sich  beim  Unterricht  als  All- 
gemeingültiges ergeben  liat,  mufs  in  ein 
besonderes  Heft  von  den  Schfilem  ein- 
getragen werden.  Auf  diese  Weise  erarbeiten 
sie  sich  selber  eine  Art  »Gesanglehre«. 

Wie  die  einzelnen  Teile  der  Synttiese 
getrennt  zur  Behandlung  kommen  können, 
d.  h.  mit  r^elmäfsiger  Einschicbung  des 
entsprechenden  analytischen  Materiales,  so 
kann  auch  einem  bestimmten  Teil  des 
Systems  die  für  ihn  berechnete  Assoziation 
des  konkreten  Stoffes  unmittelbar  voraus» 
geschidd  werden,  mit  anderen  Worten 
jedem  Assoziationsabschnitt  kann  sofort  die 
Abstraktion  des  in  ihm  enthaltenen  begriff» 
liehen  Materials  folgen. 

Ist  also  beispielsweise  das  neu  an- 
geeignete Lied  m  Bezug  auf  seinen  Ton- 
inhalt mit  einem  frfiher  behandelten  Liede 
voiglichen,  dann  kann  das  gefundene  Ge- 
meinsame sofort  in  den  Satz  zusammen» 
gefafst  werden:  Beide  Lieder  sind  aus  den 
Tönen  der  O-dur- Leiter  zusammengesetzt 
—  oder:  in  den  Liedern  A,  B,  C  ist  G 
der  Anfaagston  und  Sdifufston.  Nachdem 
dies  geschehen  ist,  wird  die  Vergleichung 
weiter  fortgesetzt  und  wieder  durch  einen 
Abstraktionsprozefs  abgelöst.  —  So  kommen 
die  Sdiüler,  ganz  wie  es  die  Entwicklungs- 
gesetze des  Geistes  fordern,  auf  induktivem 
Wege  in  den  Besitz  verschiedener  musika- 
Usdier  Grundbegriffe,  Gesetze  imd  Regeln. 
Tkr  Wert  dieses  Besitzes  würde  sich  aber 
auf  ein  Geringes  reduzieren,  wenn  die 
Schüler  auf  die  erworb^en  Elemente  der 
MusfUehre  nur  auf  jene  konkreten  Stoffe 
anzuwenden  vermdchteiit  aus  denen  sie  ge- 


wonnen wurden,  wenn  sie  also  z.  B.  die 
Tonart,  das  Tongeschlecht,  die  Tjiktart  und 
Taktordnung  nur  an  jenen  Melodien  zu  be- 
stimmen im  Stande  wflren,  die  l>ei  dem 
Abstraktionsprozefs  fnr  diese  Begriffe  be- 
teiligt waren.  Die  Schüler  müssen  deshalb 
angeleitet  und  geübt  werden,  auch  andere 
I  Tonvotindungen,  andere  Melodien  in  den 
I  Umfang  dieser  Begriffe  einzuordnen,  die 
Re^ln  und  Gesetze  auch  auf  noch  fremde 
Tonsätze  zu  übertragen.    Die  Unterricht- 
liehe  Tätigkeit  hierfür  bildet  die  letzte  der 
.  formalen  Stufen :  die  Stufe  der  Anwendung 
I  oder  der  Methode.  Werden  diese  Übungen 
I  umfisssend  genug  vorgenommen,  dann  wird 
der  Schuler  mit  ziemlicher  Sicherheit  auch 
'  bei  ganz  neuen  Liedern,  die  ihm  vorgeführt 
I  werden,  zu  bestimmen  vermögen,  in  wel- 
{  eher  Tonart  die9el1>en  stehen,  welchem  Ton- 
geschlecht sie  angehören,  welcher  Art  die 
rhythmische  Gliederung  ist  usw.    Lr  wird 
I  dainn  auch  die  Gesetze  des  Atmens,  der 
I  Tonbildung,  der  Auaspradte  beim  Singen 
'  von  solchen  Liedern  bcarhtrn,  die  unter- 
richtlich noch  nicht  behandelt  wurden.  Zu 
I  Übungen  in  der  Anwendung  gehört  auch 
das  Transponieren  einer  JMdodie  in  eine 
I  andere  Tonart,  die  Übertragung  eines  Ton- 
I  Satzes  aus  der  Tonschrift  in  der  Intervallen- 
I  Schrift,  das  Singen  verschiedener  Texte  zu 
derselben  Melodie,  die  Reproduktion  der 
Tonleiter  in  verschiedener  Richtung  und 
von  verschiedenen  Punkten  aus»  das  Zu- 
sammensingen der  Tdne  des  Drdtdanges  so, 
dafs  immer  ein  andere  Ton  unten  zu 
liegen  kommt  u.  dergl. 
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Oesani^  hygienisch 

1.  Die  luftführenden  Organe.    2.  Das 
stimmerzeugende  Organ.  3.  Die  mittönenden  i 
Ofgane.  4.  Stimmwechadi.  | 

Zur  Erzeugung  der  Töne  beim  Sprechen  • 
und  Singen  dient  dne  Reihe  von  Organen, 
die  wir  in  drd  Gruppen  scheiden  können»  | 


nämlich    in   a)  luftführende,  b) 
erzeugende,  c)  mittönende  Organe. 

1.  Zu  den  Ittftflthrciiden  Organen  ge- 
hören die  Lungren  und  die  Luftröhre,  zu 
welchen  bei  der  Atmung  der  Brustkorb 
und  das  Zwerchfell  ais  mitwirkende  Organe 
treten.  Da  durdi  die  Art  des  Ahnens  vid- 
fach  die  Bildung  des  Tones  beeinflufst  ist, 
so  sind  alle  diese  Ortrane  auch  wichtig  für 
den  Oesang.  Beim  Atmen  kann  sich  der 
Brusfleofb  nach  tinlen,  nach  oben  oder 
nach  den  Seiten  hin  erweitern,  wnnach  wir 
das  Bauch-  oder  Zwcrchfcllatmcn,  das 
Brust-  oder  Scliiüsselbeinatnien  und  das 
seitliche  oder  Fhuikenahnen  unterscheiden. 
Beim  Bauchatmen  hcwcp-t  ^i  li  das  Zwerch- 
fell nach  unten,  wodurch  die  Brusthöhle 
erweitert,  die  Bauchhöhle  verkfefnert  wird 
und  die  hier  liegenden  Eingeweide  nach 
unten  gedrückt  werden.  !nff)!f^ed essen  tritt 
die  Bauchwand  hervor,  wäiirend  die  obere 
Brustpartie  und  die  Schultern  in  relativer 
Ruhe  bleiben.  Beim  Brustatmen  wnd  der 
ohi"r=tp  Teil  des  Bnistkorbes  am  meisten, 
der  untere  am  wenigsten  ausgedehnt.  Das 
charakteristische  JMerkmal  dieser  AienAxwt' 
gungen  ist  das  starke  Heben  der  ersten 
Rippe  und  des  Schlüsselbeines.  Beim 
Plankenatnien  erweitert  sich  der  Brustkorb 
seitlich,  namentlfeh  In  seinem  unteren  Teile; 
die  beiden  obersten  Rippen  und  das 
Schlüsselbein  aber  verbleiben  in  mög- 
lichster Ruhe.  Diese  drei  Arten  der  Atem- 
bewegungen können  isoliert  oder  auch 
kombiniert  vorkommen. 

Die  Ausatmung  erfolgt  in  der  Weise, 
dafs  die  bei  der  Inspiration  tätigen  Mushdn 
ihre  \rlv.  »t  einstellen  und  nun  andere 
Muskeln  die  Verkleinerung  des  Brustkorb« 
übernehmen.  Soll  die  Ausatmung  aber 
langsam  geschehen,  dann  geben  cHe  den 
Brustkorb  erweiternden  Muskeln  nicht  plötz- 
lich ihre  Kontraktion  auf,  sondern  kehren 
nur  allmählich  in  ihre  Ruhestellung  zurück; 
sie  wirken  auf  dtese  Weise  den  Muskeln, 
die  das  Zusammenpressen  des  Brustkorbes 
bcsorc:fn,  pnfsxt'<TfJ^  i-'nd  vL'rlnnL'samen  den 
Austrat  der  Luti  aus  den  Lungen.  Diese 
gegensitzliche  Wirkung  beider  Muskel* 
gruppen  führt  bd  lii^erer  Anstaengunf 
zur  Ermüdung. 

Am  ersten  tritt  die  Ermüdung  bei  dem 
Schlüsselbeinatmen  dn.  Htertxi  muh  näm- 
lich, sobald  wir  dnatnien,  die  ganze  obere 
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Partie  des  knöchernen  und  knorpeligen 
Brustkorbgerüstes  ausgedehnt  werden;  auch 
ndimen  aufser  den  oberen  Rippen,  dem 
Schlüsselbein  und  dem  Brustbein  noch 
Hals,  Kopf,  Schulterblätter  und  die  unteren 
Partien  des  Brustkorbes  an  den  Atmungs- 
bewegungcn  teil,  so  dafs  also  beim  Ein- 

n*rncn  ein  nicht  ,c;cringes  Mafs  von  Mii-^lcel- 
anstrengung  notwendig  ist  Soll  dann  lang- 
sam ausgeatmet  werden,  so  müssen  die  bei 
der  Inspiration  tätigen  Muskeln  dem  natür- 
lichen Bestreben  des  Brustkorbes,  seine 
Ruhestellung  wieder  einzunehmen,  die 
n/Mge  Gegenwirkung  entgegenstellen,  wo- 
durch gleichhills  baldige  Ermüdung  herbd- 
geführt  wird.  Diese  äufsert  sich  in  allen 
Organen,  welche  beim  Erzeugen  der  Stimme 
mitwiricen.  Nach  Mandl  sieltt  sich  dann 
eine  Reihe  nachteiliger  Folgen  ein:  Das 
Blut  Stauf  sich  im  Kopfe  und  im  Halse 
(Anschwellen  des  Halses,  Stockungen  in 
den  Halsvenen,  Eingenommenheit  des 
Kopfes).  Die  Brustmuskeln  schmerzen.  Die 
Erschwerung  der  Inspiration  vrrtir-ürht 
leichte  Anfälle  von  Brustbeklenuiiung,  das 
Ausatmen  wird  hastig,  zu  kutz  fQr  den 
Gesang:,  l^a  sich  zugleich  die  inneren  Teile 
des  Kehlkopfes  zusammenziehen,  so  entsteht 
cinerseHs  ein  gerinischvolles,  schluchzen- 
artiges  Einatmen,  andrerseits  eine  Unrein- 
heit des  Singens,  welches  in  Kreischen  nus- 
artet  Die  Oewebe  seilet  werdra  schlicfs- 
lich  veiindert,  die  Stimme  wird  belegt, 
ungleichmäfsig,  schwach  oder  schreiend. 
Während  des  anstrengenden  SchlOsselbcin- 
atinens  wird  in  der  Regel  die  Zunge  zu- 
lückgezogen  und  daduich  der  Kehlkopf 
abwärts  gedrückt.  Daraus  folgt  wieder  eine 
Verkleinerung  der  als  Resonanz  wirkenden 
Schlundhöhle,  so  dafs  der  Klang  der  Stimme 
bccintrSchtigt  wird.  Der  Singer  aber,  der 
diesen  Obelstand  beseitigen  will,  sucht 
durch  Anspannung  der  Muskelhäutc  des 
Schlundkopfcs  Hilfe  zu  schaffen;  infolge- 
dessen leiden  auch  diese  an  BlutaberfQllun^ 
und  Anschwellung;  es  entstehen  entzund- 
Ifclie  Ablagerungen  im  Schlünde,  chronische 
Reizungen  der  Schleimhäute  desselben  und 
Anschwellungen  der  Mandeln  und  des 
Zäpfchens. 

Beim  Flankenatmen  mufs  zwar  auch 
das  wenig  gefügige  Gerüst  des  Brustkorbes, 
hauptsächlich  in  seinem  unteren  Teile,  seit* 
Ifdi  ausgedehnt  werden;  jedoch  sind  hieizu 


nur  wenige  Muskeln  und  zwar  nur  solche 
des  Brustkorbes  erforderlich,  weshalb  diese 
Atembewegung  weniger  anstrengend  Ist  und 
auch  für  die  übrigen  beim  Gesänge  be- 
teiligten Organe  geringere  N^TchteÜe  hat  als 
das  Schlüsselbeinatmen.  Da  aber  die  gegcn- 
aitziiche  Wirkung  der  beteiligten  Muskeln 
längere  Zeit  und  in  stärkcrem  Oradc  vor- 
handen ist,  so  h-itt  auch  bei  dem  Flanken- 
atmen Ermüdung  ein. 

Die  geringste  Anstrengung  erfordert  das 
I  Bauchatmen,  bei  dem  im  wesentlichen  nur 
ein  Muskel,  das  Zwerchfell,  in  Tätigkeit 
tritt  »Die  Kraft,  die  damuf  verwandt  wird, 
ihn  zu  kontrahieren,  ist  gering;  denn  et 
braucht  nur  die  weichen  und  leicht  ver- 
schiebbaren Baucheingeweide  zu  verdrängen. 
Sobald  beim  Singen  ein  verlangsamtes  Aus- 
atmen nötig  wird,  findet  ein  Widerstreit 
zwischen  den  Muskeln,  welche  Ausatmung 
und  Einatmung  besorgen,  nur  über  diesen 
Baucheingeweiden  statt;  die  Muskdn  des 
Brustkorbes  können,  da  ihnen  keine  An- 
strengung obliegt,  nicht  ermüdet  werden. 
Ebenso  ist  es  mit  Kehlkopf  und  Schlund; 
sie  werden  nicht  durch  das  sanfte  Atmen 
in  Bew^ng  gesetzt  Alles  bleibt  in  Ruhe.< 
(Mandl.) 

Das  Bauchatmen  ist  daher  als  das  beste 
für  das  Singen  zu  empfehlen.  Allenfalls 
kann  eine  Kombination  von  Bauch-  und 
Flankenatmen  gestattet  werden.  Damit  die 
Kinder  beim  Singen  in  der  zweckmäf«g- 
sten  Weise  atmen,  sind  entsprechende  Atem- 
übungen im  Gesangunterricht  vorzunehmen. 

Beim  Singen  sollen  die  Kinder  stehen; 
denn  beim  Sitzen  haben  die  Bauchein- 
geweide nicht  Platz  genug,  sich  nach  unten 
•  zu  verschieben,  so  dafs  das  Zwerchfell  in 
I  seiner  Bewegung  gehemmt  ist    Die  Hal- 
I  hing  des  Körpers  sei  aufrecht  die  Schultern 
'  zurückgenommen,  Brust  und  Bauch  in  tior- 
i  maier  Lage.    Empfehlenswert  ist  es,  wenn 
'  die  Kinder  die  Arme  auf  dem  Rüclöen  ver- 
I  schränken,  sobald  sie  nicht  die  Hände  zum 
:  Halten   der  Notenhefle  verwenden.  Der 
Kopf  wird  frei  aufrecht  getoagen.  Beim 
Gebrauch  von  Nofenheften  müssen  diese 
von  beiden  Händen  in  der  richtigen  Ent- 
fernung und  etwa  in  der  Höhe  der  oberen 
Rippen  gehalten  werden.  Steht  das  Noten- 
heft zu  niedrig,  so  mufs  steh  der  Kopf 
nach  unten  neigen;  dadurch  wird  der  Hals 
zusammengeprefst,  der  Ton  kann  sich  nicht 
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in  der  richtigen  Weise  bilden  und  tönt 
nicht  mit  vollem  Schalle  gerade  aus.  Da- 
mit die  Atmung'  nidit  beliindert  «rerde^  ist 
der  Kleidung  besondere  Bearhtnng  zu  wid- 
men. Alle  Kleidungsstücke,  welche  die 
unteren  Partien  des  Brustkorbes  und  die 
obere  Bauchgegend  einengen  (Korsetts,  fest- 
SesdinOrte  Röcke,  Hosenriemen)  sind  in 
dieser  Hinsicht  nachteilig. 

Beim  Singen  muls  ein  bestimmter»  durch 
die  Gruppierung  der  Töne  oder  durch  den 
Sinn  des  Textes  begrenzter  Teil  einer  Übung 
bezw.  einer  Melodie  in  einem  Atemzuge 
gesungen  werden.  Die  Dauer  eines  soidmi 
Absatzes  ist  bedingt  durch  die  Stärke  der 
Inspiration,  die  Fassungskraft  der  Lungen 
und  die  Fähigkeit  der  Atemhaltung.  (S. 
Art:  «Entwicldung,  l^rperiiche«  unter 
•MaFse  der  Brust  .)  Diese  Faktoren  können 
durch  zielbcwufste  Gewöhnung  eine  Ver- 
gröfserung  erfahren,  so  dals  sie  nun  den 
Zweclcen  des  Gesanges  besser  als  in  un- 
ausgebildetem  Zustande  dienen.  Die  Ein- 
atmung mufs,  wenn  sie  nicht  in  einer 
längeren  Pause  geschieht,  möglichst  schnell 
und  kräftig  erfolgen,  damit  in  kfirzestem 
Zeiträume,  der  den  Gesang  nur  unmerklich 
unterbricht,  eine  gröfsere  Luftmenge  in  die 
Lunge  gelangt.  Das  Ausatmen  mufs  lang- 
sam erfolgen,  um  für  den  singenden  Ab- 
satz ausreichend  Luft  zu  haben.  Bei 
schlechter  Atemhaltung  wird  durch  den 
8(ai1(en  Verbrauch  von  Luft  zu  Anfmg 
eines  Absatzes  ein  Mangel  an  Luft  am 
Ende  desselben  entstehen,  wodurch  der 
Ton  allmählich  an  Stärke  verliert;  denn  die 
intensitit  der  Stimme  i^  hauptsichlich  von 
der  Kraft  abhängig,  mit  welcher  die  Luft 
aus  den  Lungen  ausgeatmet  wird.  Letzterer 
Vorgang  ist  aber  wieder  bedingt  durch  die 
Energie,  mit  welcher  die  Muskeln  des  Brust' 
korbes  wirken.  Je  kräftiger  diese  arbeiten, 
um  so  stärker  wird  der  Ton  sein.  Eine 
angemessene  Anstrengung  der  gesamten, 
bei  der  Tonerzeugung  beteiligten  Muskula- 
tur ist  für  diese  von  grofsem  Nutzen.  Wie 
die  Übertreibung  schadet,  weil  sie  zur  Er- 
mfidung  föhrt,  so  ist  es  auch  nachteilig, 
wenn  immer  zu  leise  gesungen  wird,  weil 
dann  dfc  betreffenden  Muskeln  nicht  den 
möglichen  Grad  der  Ausbildung  erhalten. 
»Dafs  man  sichtlich  Imrzatmige  Individuen 
oder  solche,  die  nach  längerem  Stimm- 
gebrauche  Brustbeschwerden  bekommen. 
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nicht  singen  lassen  sollte,  ist  selbstverständ- 
lich. Auch  wird  es  sich  gewifs  empfehlen, 
nicht  nach  slaitoi  IcOrpolichen  Anslren- 
gtmgen,  z.  B.  nach  gymnastischen  Übungen, 
noch  angestrengt  singen  zu  lassen.«  (Schade- 
wald.) 

2.  Das  stimmerzeugende  Ordan  ist 

der  Kehlkopf.  Beim  ruhigen  Atmen  sind 
die  Stimmbänder  ungespannt,  fast  unbew^- 
lich  und  stehen  hinten  welter  vondnandter 
als  vom;  die  Stimmritze  ist  weit,  so  dafs 
die  Luft  keinen  WidersLmd  findet  und, 
ohne  dafs  ein  Ton  entsteht,  durch  den 
Kehlkopf  strOmt  »Sobald  das  Atmen  hastig 
wird,  nähern  und  entfernen  sich  die  Stimm- 
bänder entweder  rasch,  oder  sie  bleiben 
unbew^lich  und  nahe  aneinander.  Sobald 
man  eine  Anstrengung  macht,  wird  das 
Ausatmen  erschwert  durch  eine  Näherung 
der  Stimmbänder,  wobei  zugleich  eine  mehr 
oder  minder  vollständige  Schiieisung  der 
Stimmritze  stettfindeL  Die  Anstrengung, 
welche  beim  SchlOsselbeinatmen  erforder- 
lich ist,  veranlafst  auf  diese  Weise  schliefs- 
lich  Atmungsbeschwerden«  (Mandl).  Diese 
Änderung  im  Atmen,  wie  sie  durch  körper« 
liehe  Anstrengungen  bedingt  wird,  ist  eine 
der  Ursachen,  weshalb  auf  das  Turnen  nidlt 
sogleich  eine  Gesangstunde  folgen  soll. 
Die  dtnch  die  heftigen  körperiichen  Be* 
'  wegnngen  verursachte  Atmungsweise  kann 
nicht  sogleich  in  eine  solche  übergehen, 
wie  sie  ffir  den  Oesang  notwendig  ist 

Zur  Eizeugung  eines  Tones  werden 
die  wahren  Stimmbänder  gespannt,  so  dafs 
die  Stimmritze  einen  mehr  oder  weniger 
I  schmalen  Spalt  bildet    Beim  Ausatmen 
strömt  nun  die  Luft  gegen   die  Stimm- 
bänder und  versetzt  diese  in  Schwingungen; 
es  entsteht  ein  Ton.  Für  den  Gesang  sind 
I  die  StimmeinsStze  (Intonationen)  von  gröfs- 
ter  Wichtigkeit.    Man  unterscheidet  nach 
I  A.  Gutzmann  drei  solcher  Stimmeinsätze: 
:  den  gehauchten,  den  festen  und  den  leisen 
,  oder  milden.  Bei  dem  ersten  Stimmeinsatz 
j  sfrcicht,  bevor  die  Stimmbänder  bis  zum 
I  Tönen  genähert  sind,  der  Ausatmungs&trom 
'  mit  hdrbarem  Geräusch  durch  die  Stimm- 
ritze, so  dafs  dem  Tdnen  der  Stimmbänder 
[  ein  Hauchen,  unser  -h-,  vorausgeht.  Dieser 
I  gehauchte  Stimmeinsatz  findet  seine  An* 
!  Wendung  in  allen  mit  »h«  anhiutenden 
Silben.  —  Bei  dem  festen  Stimmiitisatz 
I  geht  der  Intonation  ein  vollständiger  Stinun» 
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ritzenschlufs  voraus,  der  erst,  nachdem  er 
durch  den  Ausatmungsstrotn  ge<;pren!T(  ist 
derjenigen  Stimmritze  Platz  macht,  die  dem 
few6hfilichen  Tönen  der  Stimme  eigen  ist 
Dieses  dem  Tönen  voraiifgehende  Explo- 
stonsgeräusch  hören  wir,  wenn  wir  Wörter 
mit  offenen  Vokalen,  wie  Affe,  Ende,  Otto 
usw.,  mit  festem  Stimmeinsatz  ausspreclien. 
Dieser  Einsatz  wird  aber  der  Stimme  im 
Kindesaiter  nachteilig  und  ist  darum  zu 
vermelden.  So  empfdilenswert  andi  das 
laute  Singen  is^  so  darf  es  doch  dne  ge- 
wisse Grenze  nicht  Oberschreiten,  vor  allen 
Dingen  nicht  in  Schreien  übergehen.  Der 
Mae,  milde  Stimmeinsalz  besteht  darin,  dafs 
man  die  Stimmbänder  nur  gerade  so  weit 
einander  nähert  und  anspannt,  als  zur  Bil- 
dung des  beabsiditigten  Tones  nötig  ist, 
ohne  die  StimmiitBe  fest  zu  verschllefsen. 
Das  Crescendo  im  Gesänge,  noch  besser 
eine  ganz  leise  und  tiefe  Intonation  eines 
Vokals  veranschaulicht  diesen  Stimmeinsatz, 
der  zwar  auch  eine  deutlich  hörbare  An- 
fangsgjenze  hat,  aber  weder  rrrhaiic!it  noch 
mit  festem  Stimmritzenschluls  gebildet  wird. 
För  den  Gesang  ist  dieser  leise,  milde 
Stimmeinsatz  der  geeignetste; 

Je  höher  die  Töne  werden,  um  so 
schneller  schwingen  die  Stimmbänder  und 
um  so  mehr  nähern  sie  sidi,  so  dais  dfe 
Stimmritze  nur  dn  schmaler  Spalt  ist  Da 
hierzu  eine  gröfsere  Muskelanstrengung  not- 
wendig ist,  so  strengen  die  hohen  Töne 
mehr  an  als  die  tiefen.  Das  dem  Kdil- 
kopfc  am  wenigsten  nachteih'ge  Singen  ist 
da':  in  der  dem  betreffenden  Individuum 
eigenen  lüiiiage.  Bei  den  Tönen  des 
BruslKglsters  werden  die  Stimmbinder  in 
ihrer  ganzen  Länge  in  Schwingungen  ver- 
setzt, während  bei  Fisteltönen  nur  der 
vordere  Teil  der  Stimmbänder  schwingt. 
Da  bei  letzterem  Voit^ange  die  iMuskel- 
anstrcngung  wesentlich  geringer  ist  als  bei 
den  hohen  Tönen  des  Brustregisters,  so  ist 
bei  dem  Obergange  in  das  Hstelregister 
eine  gewisse  Erleichterung  zu  spüren. 

Damit  die  Stimmbänder  in  die  erforder- 
lichen lebhaften  und  dauernden  Schwin- 
gungen versetzt  werden,  mufs  das  Aus* 
atmen  in  gewisser  Intensität  geschehen,  zu 
wdchcm  Zwecke  die  Luft  in  der  Lunge 
und  der  Luitroiire  unter  einem  bestimmten 
Dnidce  geliaHen  weiden  muls.  Indem  die 
im  Ziislande  erhöhter  Spannung  befhidlidie 


I  Luft  durch  die  Stimmritze  streicht,  werden 
die  Stimmbänder  bedeutend  angestrengt,  so 
dafs  eine  Blutüberiüllung  in  densell}en  ein- 
tritt Zngldch  wirkt  die  Luft  austat>dmend, 
indem  sie  zwecks  Sättigung  mit  Wasser- 
dampf dem  Kehlkopfe  Feuchtigkeit  entzieht 
Die  Trockenheit  erzeugt  eine  heftiges  Husten 
veranlassende  Reizung  im  Halse,  wie  sie 
sich  bei  vielen  Personen  bei  und  nach 
dem  Singen  zeigt  Um  das  Stinimorgan 
anzttfdichten,  empfidilt  es  sich,  vor  Be- 
ginn des  Singens  ein  Gbs  nidit  zu  kalten 
Wassers  zu  trinken. 

Um  einen  Ton  in  voller  Qleichmäfsig- 
kdt  zu  halten,  ist  es  notwendig,  nidit  nur 
den  Ausatmungsstrom  in  gleicher  Starke 
durch  die  Stimmritze  zu  führen,  sondern 
auch  die  Stimmbänder  in  gleichem  ürade 
gespannt  zu  halten.  Die  Ci7eugung  der 
Töne  nach  ihrer  verschiedenen  Dauer  und 

'  Höhe  setzt  also  eine  sichere  Beherrschung 
der  Muskulatur  des  Kehlkopfes  voraus.  Die 
für  diesen  Zweck  notwendige  Übung  der 
verschiedenen  Muskeln  ist  eine  vorzügliche 
Gymnastik  derselben.  Die  unausgebildete 
Stimme  ist  meistens  rauh  und  von  ge- 
ringem Umfange;  erst  durch  den  Oesang- 
unterricht wird  ihr  Klarheit,  Reinheit, 
Sicherheit,  volle  Stärke  und  grölserer  Um- 
fang verlldtett.  WShrend  die  zweckmlTsige 
Benutzung  des  stimmerzeugenden  Organs 
der  Gesundheit  d^selben  in  bester  Weise 
dient,  kann  eine  Überanstrengung  den 
gröfsten  Sdmden  hervorrufen.  Es  ent- 
stehen entzündliche  Erkrankungen  der  Ge- 
webe des  Kehlkopfes,  die  zu  chronischen 

I  Katarrhen  führen,  wenn  nicht  rechtzeitig 

I  durch  rationellen  Unterricht  oder  voll- 
ständige  Ruhe  die  Grundursache  des  Übels 
beseitigt  wird.  Auch  vcrlierrn  die  Muskel- 
fasern ihre  Fähigkeit,  sicti  den  Willens- 
impulsen gemifo  zusammenzuziehen;  der 
Ton  wird  unrein ;  er  artet  in  Schreien  oder 
Kreischen  aus,  wenn  dem  Stimmorgan  eine 
gröfsere  Kraftanstrengung  zugemutet  wird. 

Zur  Gesunderhaltung  des  Kehlkopfes 
ist  der  Luft,  welche  vom  Singenden  ein- 
geatmet wird,  besondere  Beachtung  zu 
schenken.  Da  nimllch  die  gesamte  JMusku- 
latur  während  des  Singens  ddi  in  ge- 
steigerter Tätigkeit  befindet,  so  werden  die 
Schleimhäute  mit  Blut  reichlich  angefüllt 
und  sind  nun  besonders  empflndlidi.  Da- 
her muiB  die  Luft  den  nötigen  Feuditig- 
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keitsgrad  besitzen,  möglichst  rein  und  staub-  i 
frei  sein.    Die  Temperatur  sei  mindestens  . 
17  ^  C    Kältere  Luft  würde,  wenn  sie  auf  • 
dir  dürch  lias  Singen  erhitzten  zarten  Hrititr 
deä  Kehlkopfes  trifft,  hier  Entzündungen  , 
hervorrufen.  Ans  gleichem  Orunde  ist  das  ; 
Trinken  kalten  Wassers  während  oder  so-  1 
gleich  nacli  der  Oesangstunde  zu  verbieten.  ' 
Wenn  die  Kindo-  nach  dem  Singen  in 
eine  wesentlich  iciltere  Luft  gdien  mfissen, 
so  ist  invor  dwis  Zeit  zur  Abiriihiung  der  j 
Stimmorgane  ?u  gewähren,  bezw.  ist  d»  n  I 
Kindern  dringend  anzuraten,  draufäcn  nur 
mit  geschlossenem  Munde  zu  atmen. 

Da  die  Höhe  des  Tones  nur  durch  die 
Anzahl  der  Schwingungen  der  Stimmbänder  : 
bolingt  ist,  so  ist  hierfür  die  höhere  oder  | 
tiefere  Lage  des  Kehllioples  ohne  Einflufs. 
Die  Kinder  glaubm  ahrr,  heim  Tiefsingen 
das  Kinn  herabdrücken  zu  müssen,  um  dem  j 
Kehlkopfe  eine  tiefere  Lage  zu  geben.  Für 
das  Hochsingen  wird  der  Kehlkopf  ge- 
hoben. Beide  Hnltimgen  des  Kopfes  geben 
aber  dem  Stimmorgan  eine  unnatürliche  , 
Lage  und  beetntrildttfgen  die  Tonbildung. 

3,  Als  mlMnende  Organe  sind  der 
Schlundkopf  mit  der  Mund-  und  Nasen- 
höhle und  den  in  diesen  befindlichen  Neben- 
organen anzusehen:  audt  die  Brusthöhle 
mit  Lungen  und  Luftröhre  wirkt  in  gleicher 
Weise  mit.  Alle  diese  Höhlen  bezw.  Or- 
gane schwingen  beim  Singen  mit  und  ver- 
stirlcen  durch  Erzeugung  der  harmonischen  | 
Oberiöne  tien  Grundton;  sie  wirken  also 
in  derselben  Art  wie  die  Resonanzböden 
der  Musikinstrumente  und  geben  der  Stimme  i 
Ihren  eigentümlichen  Klang.  Die  Stellung  [ 
der  einzelnen  Teile  dieser  Höhlen  zuein- 
ander ist  daher  für  den  üesang  von  wesent-  [ 
lichem  Einfluls.  Übertreibungen,  um  eine 
bestimmte  IQanglarbe  f&r  eine  ISngere  Dauer  ; 
des  Singens  zu  erzeugen,  wirken  auf  die 
dafür  in  Anspruch  genommenen  Muskeln 
ermüdend.  Durch  die  lange  Duier  der 
Anstrengung  und  durch  die  Austrocknung, 
die  der  Ausatmimgsstrom  vcnirsacht,  ent- 
stehen Entzündungen  der  Schleimhäute  des 
Schlundes.  Solche  Entzündungen  können 
auch  durch  unreine,  zu  kalte  oder  zu 
trockene  1  uft  hervorgerufen  werden.  Für 
ihre  Verhütung  gelten  die  gleichen  Mafs- 
nahmen,  wie  sie  Isei  dem  Kehllcopfe  an- 
pccrchcn  sind.  Damit  die  Muskeln  der 
Schlundhöhle  ihre  vollständige  Geschmeidig-  i 


keit  erhalten,  um  nach  den  Willensimpulsen 
eine  Resonanzhöhle  von  bestimmter  Be- 
schaffenheit herzustellen,  sind  sie  durch 
entsprechende  gymnastische  Übungen  aus- 
zubilden. 

4.  Stimmwechsel.    Der  Kdilkopff  des 

Kindes  ist  noch  klein  und  zart,  die  Musku- 
latur schwach,  die  Stimmbänder  kurz;  die 
Stimme  ist  daho*  noch  nicht  von  solcher 
Siärte  und  soldiem  Umfange  wie  bd  Er> 
wachsenen.  Bis  zum  Eintitt  der  Pubertät 
(vom  12  15  Lebensjahre  Hei  den 
Mädchen  iruhcr  als  bei  den  Knaben)  wächst 
der  Kehlkopf  nur  wenig;  aber  dann  nimmt 
derselbe  in  dem  Zeiträume  eines  Jahres  so 
bedeutend  zu,  dafs  die  Stimmbänder  fast 
die  doppelte  Breite  und  Länge  erreichen. 
Dies  Wachstum  hat  eine  Veiinderung  der 
Stirn mfnr^r  im  Gefolge,  indem  die  Stimme 
der  Knaben  l  —  1  Oktaven,  die  der  Mäd- 
chen 1—2  Töne  tiefer  wird.  In  dieser 
Periode  des  Stimmwechsels,  Mutation,  sind 
die  Stimmen  für  den  Gesang  wenig  brauch- 
bar. Die  Töne  sind  unrein:  die  Stimme 
klingt  rauh  und  belegt  Der  Stimmwechsel 
macht  sich  bei  lOuben  deutlicher  und  dem 
Ohre  in  unangenehmer  Weise  wahrnehm- 
bar als  bei  Mädchen.  Aber  auch  letztere 
bedürfen  in  dieser  Zeit  der  gröfslen  Scho- 
nung,  nicht  nur  weil  die  Stimme,  wenn 
sie  während  des  Mutiorene  aniTestreTi;ft  wird, 
an  Reinheit,  Biegsamkeit  und  Kratt  verliert, 
die  Entwicklung  des  Kehlkopfes  beeintrSch- 
tigt  wird,  ja  ein  vollständiger  Verlust  der 
Stimme  eintreten  kann.  sondern  auch 
namentlich  wegen  der  in  diesen  Jahren  be- 
stehenden Anlage  zur  Kropfbildung.  Diese 
wird  durch  iir  d  r  Hil  muskeln  zugemute- 
ten Anstrengungen  und  die  damit  ver- 
bundene Blutüberfüllung  der  Halsorgane 
wesentlich  befördert«  (Engelhom).  Eine 
vollständige  Befreiung  vom  Gesänge  ist 
nicht  notwmdig.  Übungen,  die  keine  be- 
sondere Ansh-engung  erfondem,  zur  8^ 
seitigung  von  groben  Fehlem  in  der  Ton- 
bildung  und  von  Mängeln  in  der  Aus- 
sprache, sowie  zur  Erzielung  richtiger  At- 
mung usw.  sind  wohl  möglich,  bt  der 
Stimmwechsel  beendet,  so  ist  die  günstigste 
Zeit  zur  weiteren  Ausbildung  der  Stimme. 

Literatur:  Mandl,  Die  Oesundheitslehie 
der  Stimme  in  Spr.iclie  und  Gesang.  187Ö.  — 
Scliadewald.  Der  ücsanguntenkfat  In  dem 
Handbuch  der  Schulbyipene  von  Bagtiuky* 
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Janke.  1900.  —  Mackenzie,  Sinp;en  und  Sprechen. 
Pflege  und  Ausbild ur  ^,'  d.  r  menschlichen 
Stull  in.  II  L' ^rie.     1887  I  n^elhorn,  Schul- 

eesundheitspflcge.  1888.  Böhme- Köhler, 
Lautbildung  beim  Singen  und  Sprechen.  —  A. 
Outzmann,  Das  Stottern  und  seine  gründh'che 
Beseiti^ng.  4.  Aufl.  1895.  —  Oers.,  Die  Ge- 
sundheitspflege der  Sprache  mit  Einschlufs  der 
Behandlung  von  Sprachstörungen  in  den 
S^len.  1896.  —  Ousinde^  acsaqgantefrldit 

BerÜB.  O.  lanlie. 


Geschenke 
s.  Belohnung 

Geschichte  der  Pädagogik 

s.  Historische  Pädagogik 

Geschichte  der  Psychologie 
s.  Psychologie  ihre  Geschichte 

Ocachichtedes  deutschen  Schulwesens 

&  Deutsches  Schulwesen 

Oeschlclitliche  Lehrbficher 

1.  Notwendigkeit  eines  Lehrbuches.  2. 
Zweck  und  Einrichtung.  3.  Die  StellUM;  des 
Lehrefs  tu  dem  Buche.  4.  TabeUen.  ST  An- 
?ch:^i]ungsmittel.  6.  Cioige  ststistiBche  Be- 
im.-! kungen. 

I.  Notwendi^eit  eines  Lehrbuches. 
FQr  die  höheren  Schulen  Freufsens  hat 
tdron  kn  ^kn  1834  der  Minister  v.  AHen- 

Stetn  den  Gebrauch  von  Lehrbüchern  beim 
Geschichtsunterricht  vorgeschrieben,  indem 
er  das  entgegengesetzte  Verfahren  als  un- 
zweckmäTsig  und  nicht  geeignet  bezeichnete 
»den  Erfolg  des  Unterrichts  zu  sichern«. 
Noch  schärfer  äufserte  sich  eine  Ministeriai- 
verfügung  vom  28.  April  1857:  »Der 
Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie hat  sich  in  allen  Klassen  an  ein  ge- 
drucktes Lehrbuch,  l.ettfadoi  oder  Tabelle, 
anznschHeben.  Des  Heftschreilien  ist  fibendl 
zu  besdügen  und  den  Schülern  beim  Unter- 
lidit  nur  zu  gestatten,  sich  einzelne,  dem 
Lehrer  nötig  sdieinoide  Ergänzungen  (oder 
Modififaitionen)  des  dngefflhrten  Leitfadens 
at  notieren.«   Indessen  auch  hier  zdgle 
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sich,  wie  langsam  die  Praxis  die  alten  Ge- 
wohnheiten aufgibt,  auch  wenn  in  der 
Theorie  das  Severe  den  Sieg  errungen 
hat  Noch  im  Jahre  186Q  hielt  Herbst  es 
für  nötig,  mit  allem  Nachdruck  gegen  die 
Ansicht,  dals  man  kein  Lehrbuch  bedürfe, 
Front  zu  machen,  ja  noch  14  Jahre  später 
begegnet  man  in  einem  beachtenswerten 
Aufsatz  von  Fr  N'nack  der  Vermutung, 
dafs  »die  schädliche  Unsitte  des  Nach- 
tdtttdbtm,  die  vor  nicht  altzutanger  Zeit 
an  den  meisten  Anstahen  als  eine  be- 
rechtigte Eigentümlichkeit  der  oberen  Klassen 
geherrscht  tiabe,  teilweise  wohl  noch  jetzt 
bestehe«.  An  zuveiüssigen  Mitteilungen, 
wie  es  gegenwärtig  überall  gemacht  wird, 
fehlt  es  bekanntlich;  in  den  meisten  Pro- 
grammen, nicht  in  allen,  steht  jedoch  ein 
Lehrbuch  verzeichnet,  und  somit  wird  man 
hoffen  dürfen,  dafs  die  Erwägungen,  die 
vor  zwei  Lehrer-  und  etwa  sieben  Schüler- 
generationen zum  Erlafs  der  zuerst  er- 
wihnten  preuEsisdien  Ministerialverf^ng 
geführt  hnb  n,  heute  die  Praxis  auf  allen 
Punkten  beherrschen.  Uber  die  Notwendig- 
keit eines  Lehrbuches  äufsert  sich  Herbst 
etwa  so:  »Ohne  Lehrbuch  wird  es  für  den 
Lehrer  sehr  schwer,  ein  bestimmtes  Mafs 
und  eine  richtige  Stoffverteilung  einzutialten; 
ohne  diese  Schranke  und  Onindtage  whnd 
für  ihn  die  Versuchung  gröfscr,  in  den 
verderblichen  Kathcderton  zu  fallen;  dem 
jüngem  Lehrer  würde  die  praktische  Me- 
thodik entzogen,  die  in  jedem  durchdachten 
Lehrbuch  implicite  in  und  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  steht;  für  die  Wiederholung 
liegt  ein  Anhalt  vor,  während  der  Nieder- 
schlag in  den  Heften  auch  den  besten 
Schülern  dafür  kein  sicheres  Substrat  sein 
kann  Von  diesen  und  ähnlichen  Er- 
wägungen geleitet,  mufs  man  die  Benutzung 
eines  Lehrbuches  wenigstens  dort,  wo  von 
eigentlichem  Geschichtsunterricht  die  Rede 
sein  kann,  also  von  Quarta  aufwärts,  als 
unentbehrlich  bezeichnen.  Wenn  dagi^;en 
in  den  Ldirptinen  von  1892  —  und  mit 
noch  gröfscrrr  Bestimmtheit  in  denen  von 
1901  —  von  dem  »propädeutischen«  Ge- 
schidilsunterricht  in  Sexta  und  Quinta  ge- 
sagt wirdt  dafs  die  Begeisterung  des 
Lehrers  und  seine  schlichte  aber  lebens- 
warme Erzählung  ohne  Anschlufs  an  ein 
Buch  hier  fast  dies  tue,  und  wenn  dort 
ferner  gewünscht  wird,  dafs  das  deutsche 
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Lesebuch  auf  jenen  Stufen  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  den  biographischen  Auf- 
gaben stehen  möge,  so  wird  man  dem 
darin  enthaltenen  Gedanken,  dafs  ein  be- 
sonderes Geschichtsbuch  für  Sexta  und 
Quinta  entbehrlich  oder  vielmehr  verwerf- 
lidi  sei,  durchaus  zustimmen. 

2.  Zweck  und  Einrichtung.  Die  Ein- 
richtung der  Lehrbücher  steht  natürlich  in 
einem  engen  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
wicklung, die  sich  in  den  Anschauungen 
übrr  dir  Ziele  und  die  Methodik  des  Oe- 
schiclitsunterrichts  vollzogen  hat  Da  hier- 
flber  an  dner  andern  SteRe  de»  hfamdtnidies 
berichtet  wird,  so  mag  es  genügen,  hier 
an  weniges  zu  erinnern.  Zu  der  Zeit,  wo 
Löbell  und  Campe  über  den  niedrigen 
Stand  des  OeschicMsunterrichts  Id^ten, 
waren  die  L.dirbücher  dementsprechend; 
mag  man  sie  vom  Standpunkt  der  histo- 
rischen Wissenschaft  oder  der  Didaktik  be- 
trachten, sie  erscheinen  ihrer  Aufgabe  so 
wenig  gewachsen,  dafs  man  begreift,  warum 
die  üewohnheil  des  Hcftschreit>ens  sich 
solange  erhalten  iiat  Su  zeichnete  sich 
u.  a.  der  vielgebrauchte  Leitfoden  von 
Dittmar  dadurch  aus,  dafs  darin  der  Mafs- 
stab  des  Christentums  durchweg  auch  an 
die  vorchristlichen  Dinge  augel^  wurde, 
dn  Verehren,  welclies  dneneits  verlcdirle 
Bilder  und  Urteile  erzeugen  mufste,  andrer- 
seits dazu  führte,  die  geschichtliche  Be- 
trachtung mit  Adam  und  Eva  zti  t>eginnaL 
Selbst  Männern,  die  sonst  um  die  Oe^ 
staltung  des  Geschichtsunterrichts  sich  ver- 
dient gemacht  haben,  begegnete  es,  dafs 
sie  dieser  Richtung  ZugesSndnisse  machen 
niufstcn.  Während  eine  so  einseitige 
Auffassung  des  Gesclnchtsuntcrrichts  vor 
der  Wiederljelebung  und  Betätigung  des 
naßonaien  Qedanlcensslch  atlmihlich  zurück- 
zog, hat  sich  das  zweite  Übel,  freilich 
unter  veränderter  Gestalt,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  »Weltgeschichten* 
nannten  und  nennen  sich  jene  Lehrbücher, 
welche  nacheinander  in  dieser  oder  jener 
Reihenfolge,  ohne  inneren  Zusammenhang 
und  mit  untenchiedioser  Ausführlidilid^ 
die  Geschichte  der  Israeliten,  niönflder, 
Ägypter,  Assyrer,  Babylon ier  usw.  be- 
handeln, um  endlich  die  abgestumpften 
Schuler,  denen  vor  Zahlen  und  Erdgnissen 
schon  die  Köpfe  schwirren,  an  die  Ge- 
schichte des  OriechenvoUces  zu  führen.  Die 


didaktisch -pädagogische  Sünde  eines  der- 
artigen Lehrgangs,  gegen  die  vor  allem 
Jäger  seif  mehr  als  did  Jdnrzehnten  hi 
der  nachdrucklichsten  Weise  angekämpft 
hat,  ist  wenigstens  auf  den  preuf'-^i^chen 
Schulen  durcii  die  bündige  Fassung  der 
Lehrpläne  aus  der  Wdt  geschafft,  und  die 
Weltgeschichten  werden  sich  hier,  so- 
weit sie  es  nicht  schon  getan  haben,  in 
Geschichten  der  Griechen  und  Römer  vei^ 
wandeln.  Wenn  fibrigens  der  jüngste  Lehr- 
plan, ah  vcichend  von  "deinem  Vorgänger, 
im  Pensum  der  Obersekunda  einoi  Aus- 
bilde auf  den  Orient  anordnet,  so  HCst 
sich  damit  das  hier  Gesagte  wohl  vereinen. 
Ob  man  diesen  Ausblick«  am  Anfang 
der  griechischen  Geschichte  oder  vor  den 
Peisarkriegen  erftffhen  soll,  ist  am  Ende 
eine  Frage  von  geringerer  Bedeutung,  wo- 
fern er  nur  nicht  in  eine  Betrachtung  von 
allerlei  Einzdkram  sich  veriieri. 

Die  IMinisterialverffigung  vom  28.  April 
1857  hatte  den  Anstalten  untersagt,  mehr 
als  zwei  Lehrbücher  für  den  Geschichts- 
unterricht einzuführen.  Diese  Verfügung 
führte  zu  den  didaktisch  verfehlten  Ver- 
suchen, neben  einem  Hilfsbuch  fürbranden- 
buigisch-preufsische  Geschichte  solche  Lehr- 
bücher der  dlgemdnen  Oeschichte  zu 
schaffen,  in  denen  das  Pensum  der  oberen 
Klassen  etwa  durch  kleinen  Dnirk  kennt- 
lich gemacht  war.  Dafs  an  dem  &' 
wähtilen  Vetbot  spUer  nidit  fes^gdnlten 
wurde,  ist  von  guten  Folgen  für  die  Ent- 
wicklung der  Didaktik  gewesen.  Die  Forde- 
rung, die  man  an  ein  Lehrbuch  der  Ge- 
schidile  stdlen  mufs,  ist  dne  zwdfadie: 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  soll  es  gründ- 
lich und  zuverlässig  sein,  in  didaktischer 
mit  einer  zweckmäfsigen  Auswahl  eine 
durdisicMi0e  und  durchdadite  Ordnung 
und  eine  angemcasene  Darstdlung  ver- 
einigen. 

Wie  es  um  die  Erfüllung  der  ersten 
Forderung  noch  in  der  Mitte  der  achtziger 
Jahre  stand,  zeigt  eine  These,  die  damals 
Jäger  auf  einer  Versammlung  des  Vereim 
rhdnischer  Schulminner  aufidite  und  er> 
örterte:  »Der  Geschichtsunterricht  schleppt 
noch  vielfach  verjährte  Irrtümer  und  noto- 
risch unrichtige  Auffassungen  historische 
Vorgänge  mit  sidi;  es  möchte  pndctisch 
sein,  eine  Anzahl  solcher  zu  ermitteln,  aus- 
zuschdden  und  damit  eine  nicht  ganz  un- 
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erhebliche  Vereinfachung^  des  ohnehin  bis 
zum  Unerträglichen  belasteten  Qeschichts- 
nnterridils  iKrbebnifllhren.«  Was  Jäger 
hier  beklagt,  vA  inzwischen  an  vielen 
Punkten  ht>sser  geworden,  ja  einzelnen  Er- 
scheinungen gegenüber  dürfte  die  um- 
gekdiite  Warnung  am  Plalze  »ein,  die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Forschung  nicht 
voreilija:  in  die  Schulbücher  aufzunehmen. 
Was  dann  die  diüaictische  Gestaltung  des 
Ldnbuchcs  betrifft,  so  kann  man  als  den 
Ausgangfspunkt  einer  gesnndf  ren  Auffassung 
die  Arbeiten  von  Herbst  und  Jäger  be- 
zeichnen, deren  Ergebnisse  weit  über 
Preufsen  hinaus  Anoricennung  gefunden 
hahen  Tind  beispielshalbcr,  wie  die  be- 
treffenden Instruktionen  zeigen,  für  die 
gegenwärtige  ^staltung  des  Unterrichts 
auf  den  österreichischeQ  (fymnasien  mafs- 
gebend  geworden  sind. 

Heute  gilt  es  als  selbstvmtändlich,  dals 
das  Ldub^  für  die  beiden  Sfufen,  auf 
die  der  Geschichtsunterricht  sich  verteilt, 
durchaus  verschiedene  Grundsät7.e  zu  be- 
achten hat.  Während  es  auf  der  Mittel- 
stufe vor  allem  darauf  ankommt,  dem  Ver- 
ständnis des  Schülers  entsprechend,  den 
Stoff  7u  sichten  und  ihn  in  eine  Reihe 
einzelner  möglichst  abgerundeter  und  für 
sieb  versOndlidier  Oesdiichtoi  zu  zerlegen, 
mufs  das  für  die  Oberstufe  bestimmte  Lehr- 
buch aus  dem  Gehalt  der  Geschiclitc  solche 
Einteilungsprinzipien  finden,  dafs  mil  Aus- 
schlufs  alles  Zufälligen  dem  Schüler  ver- 
ständliche Gnind'-isse  und  l  'herrichten  ent- 
stehen. Der  scheinbar  getrennte  Stoff  soll 
sich  in  der  Erkenntnis  des  Schülers  zu 
einem  Ganzen  zusammenfügen,  dem  sich 
die  einzelnen  Erscheinungen  ein-  und  imter- 
ordnen;  von  dar  ICIarheit  und  Sicherheit 
dieser  inneren  Teilungsprinzipien  hängt 
die  Brauchbatlteit  eines  Lehrbuches  für  die 
oberen  Klassen  in  erster  Linie  ab.  Auch 
hinsichtlich  der  Darstellung  sind  für  die 
beiden  Stufen  versdiiedene  Oesichtspunkte 
aufgestellt  worden.  Während  die  für  die 
Mittelftufr  bestimmten  Bücher  den  Ton 
einer  knappen,  belehrenden  Erzählung  ein- 
bsHen  und  —  mit  Jiger  zu  reden  —  les- 
bar, ja  sogar  vorlesbar  sein  sollen,  scheint 
es  ihm  richtiger,  dafs  das  Lehrbuch  der 
aberen  Klassen  nicht  in  ausgeführten  Sätzen 
und  zusammenhingendcr  Darstellung  er- 
zähle. Wenn  nun  von  anderer  Seite  dem 


»Lapidarstil' ,  der  zwischen  dem  Ton  einer 
Tabelle  und  einer  ausführlichen  Erzählung 
etwa  die  MiUe  failt,  den  Vorwurf  gemacht 
hat,  dafs  Qesdimadc  und  Stil  der  Schüler 
darunter  litten,  so  geben  seine  Freunde 
zu  t>edenken,  dafs  diesem  naheliegenden, 
aber  nidit  erwiesenen  Vorwurf  grofse  Vor- 
züge gegenüberstehen.  Denn  ein  Lehrbuch, 
welches  sich  einer  schönen  Darstellung  be- 
j  fleilsige  und  jeden  Gedanken  von  Anfang 
I  bis  zum  Ende  in  vollendeter  Form  vor- 
trage, lehre  den  Durchschnitt  der  Schüler 
.  nicht  denken.   Indem  es  ihnen  alle  Spalten 
'  üt>erbrücke  und  den  Stoff  als  Gegenstand 
einer  angendimen  literarischen  Unterhaltung 
erscheinen  lasse,  venirtcile  es  sie  zu  einer 
lediglich  rezeptiven  Tätigkeit  und  nehme 
ihnen  die  Möglichkeit,  sich  selbst  etwas 
zu  erarbeiten,  worin   doch   gerade  der 
biidenrle   VX^-rt   des  Geschichtsunterrichts 
li^e.    Aufserdem  liege  die  Gefahr  nahe, 
dafs  der  wissenschaftliche  Charakter  der 
Darstellung  durch  das  Streben  nach  stilisti- 
scher Glätte  beeinträchtigt  werde;  endlich 
erschwere  ein  »schön  geschriebenes«  Lehr- 
buch dem  Schüler  nicht  nur,  sdnen  eigenen 
Vortrag  selbständig  zu  gestalten ,  sondern 
es  gebe  ihm  auch  nur  geringe  Anregung, 
nach  gröfseren  mustergültigen  Werken  zu 
greift.    Diese  und  Ihnliche  Bedenken 
werden  von  anderer  Seite  nicht  geteilt,  ja 
I  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  hat>en 
sich  unumwunden  für  Bücher  mit  zusammen- 
hängender Darstellung  aussprechen.  Im 
'  übrigen  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  auch 
I  der  Lapidarstil  sich  übertreiben  läfst,  und 
dieser  Tadd  M  tatsächlich  von  Männern, 
die  sonst  den  dbtn  dargelegten  Grund- 
sätzen zustimmen,  gegen  einige  Lehrbücher 
,  erhoben  worden.    Bei  dieser  Gelegenheit 
!  sei  noch  eine  Verirrung  erwähnt,  die  pida- 
gogischer  Obereifer  unter  den  Nachwehen 
der  Schulreform  des  Jahres  1802  verübt 
hat   Das  »Lehr-  und  Lesebuch  der  Ge- 
schichte« von  Stenzler,  Lindner  und  Land> 
wehr  hebt  an  mit  den  Wnrtcn:  »Freue 
dich,  deutsche  Jugend,  dankbar  freue  dich 
deines  teuren  Vaterlandes,«   und  in  ähn-     ;  . 
lichem  Dithyrambenschwung  schliefst  es 
die  Erzählung  der  HohenzoUemtaten  mit 
der  Frage:  »ist  das  nicht  unseres  Dankes 
I  und  Vertrauens,  unserer  Liebe  und  Be- 
j  wunderung,    unserer   Treue    und  Hoch- 
I  aditui^  wert?  Darum  Heil  diesem  Fürsten- 
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geschlecht,  Heil  unserem  Vaterlande!  All- 
zeit den  Holienzollern  nach:  Mit  Gott  für 
Kötiig  und  Vaterland!«  —  Billigung  oder 
gar  Nachahmung  hat  dieser  Auswuchs 
einer  damals  vorübergelK-nd  etwas  in  Mode 
gekommenen  P&eudodidaiaik  in  ernsten 
pidagogischen  Kreisen  nirgends  gefunden. 
Eine  wahre,  schlichte  und  klare  S^rarhe, 
die  in  anregender  Form  den  gereiften  Er- 
trag einer  ernsten  historischen  und  didak- 
tischen  Arbeit  vorträgt,  ist  die  Forderung, 
die  man  in  erster  Linie  an  die  Darstellung 
geschichtlicher  Lehrbücher  stellen  muls. 
DbTs  in  dieser  Hinsfdit  einige  im  letzten 
Jahrzdtnt  erschienene  Bücher  ihren  Vor- 
gängern überlegen  sind,  ist  erklärlich  und 
als  ein  Zeichen  einer  gesunden  Entwick- 
lung zu  begrfiCsen.  Einem  besonnenen 
Weiterschreiten  müfste  es  auch  gelingen, 
jetzt,  da  dem  Geschichtsunterricht  auf  allen 
Arten  von  höheren  Schulen  die  gleichen 
Ziele  gesteckt  sind,  die  leidigen  Sonder- 
ausß;abcn  für  gymnasiale  und  reale,  hoffent- 
lich auch  die  für  konfessionelle  und  kon- 
tessioiiell-gemisclite  Anstalten  entbehrlich 
zu  maclien. 

3.  Die  Stellung  de«  Lehrers  zu  dem 
Lehrbuch.  Für  den  Lehrer,  der  keinen 
unmittellMiren  Einflufs  auf  An-  und  Ab- 
schaffung eines  Lehrbuches  hat,  ergibt  sich 
jedem  Buche  p^egfenüber,  hier  mehr,  dort 
weniger,  die  Notwendigkeit  einer  gewissen 
Selbävericugnu ng.  »Etwas  von  Res^fnation, 
efwas  M&he  und  Hineindenken  von  selten 
des  Lehrers  wird  bei  dem  Gebrauch  jedes 
Lehrbuches  vorausgesetzt«,  meint  Herbst, 
aber  wenn  er  hinzufügt,  dafs  dort,  wo  der 
Lehrer  sich  mit  den  Grundzügen  des 
Buches  nicht  eins  wisse,  und  infolgedessen 
ein  leidiger  Kriegszustand  zwischen  beiden 
herrsdte^  lieber  faein  Buch  benutzt  werde, 
so  mufs  ich  diesem  Satz  vorab  in  seiner 
Verwendung  auf  die  Mittelstufe  durchaus 
widerspreciieii.  Hier  dem  subjektiven  Er- 
messen des  Lehrers  Überlassen,  ob  er  das 
an  seiner  Anstalt  ein.^eführte  Buch  seinem 
Unterricht  zu  Grunde  legen  will,  hei  ist 
der  Willkur  die  Tore  öffnen.  Auf  dieser 
Stuie  inufs  vielmehr  unter  allen  Umständen 
das  Lehrbuch,  und  wenn  das  sclilccliteste 
wäre,  durchgearbeitet  werden.  Jäger  setzt 
in  den  »Bemerkungen  über  den  geschicht- 
lichen Unterricht«  auseinander,  wie  er  sich 
die  Benutzung  seines  Hilfsbuches  für  den 


ersten  Unterricht  in  alter  Geschichte  ge- 
dacht hat  »Der  Lehrer  läfst  den  betreffen- 
den Abschnitt  durch  einen  Schfiler  deutlich, 
nicht  zu  rasch,  vorlesen  ;  er  erzählt  sodann, 
nicht  zu  weit  von  der  Ordnuny^  des  Buches 
sich  entfernend  (was  ja  auch  kaum  mög- 
lidi)  die  Geschichte  etwas  ausffihriicha-, 
mit  Zuhilfenahme  der  Wandkarte,  wobei 
Fragen,  welche  das  Verständnis  fördern 
und  kontrollieren,  leicht  sich  ergeben.  Das 
Tatsächliche  wird,  nachdem  dies  geschehen, 
entweder  Kntechetisch  abgefragt,  oder  (mit 
Abwechslung,  denn  nictit  jeder  Stoff  ist 
dazu  geeignet)  von  ehiem  oder  dem  an- 
deren Schüler  nacherzälilt.  Als  häusliche 
Aufgabe  wird  dann  das  nochmalig-e  auf- 
merksame Durchlesen  des  Abschnittes  auf- 
gegeben; in  der  nichslen  Stunde  das  Tat- 
sächliche abgefragt.  Nachdem  so  dieser 
Abschnitt  erledigt  ist,  geht  der  Lehrer 
weiter  zum  nächsten.  Nicht  wenige  da- 
«Geschichten*  kftnnen  durch  dn-  oder 
zweimaliges  Vorlesen  durch  einen  Schüler 
und  Einprägung  (Abfragung)  des  rein  f'ak- 
tiäclien  ohne  ausführliche  Erzählung  des 
Lehrers  abgemacht  werden,  so  z.  B.  die 
Zeit  nach  Alexander  dem  OroFsen,  damit 
Zeit  gewonnen  werde  für  ausführliche  Be- 
handlung des  vorzugsweise  Qeeignefeen.« 
Von  diesen  Sätzen  ist  namentlich  der  in* 
gefochten  worden,  dafs  das  Vorlesen  aus 
dem  Buche  der  Erzählung  des  Lehrers 
vonmg^en  soll;  in  der  Tat  wird  man  es 
dem  Lehrer  nicht  verargen  können,  wenn 
er  in  den  Abschnitten,  die  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  besonders  err<^^, 
beispielsweise  in  der  Oeschtcfate  der  Peiser- 
kriege,  des  Epaminondas  oder  Alexanders 
des  Grofsen,  das  frische  Interesse  seiner 
Zuhörer  für  seinen  Vortrag  in  Anspruch 
nehmen  will.  In  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  aber  mufs  hier  Stunde  für 
Stunde  ein  Abschnitt  des  Lehrbuches  nach 
der  inhaltlichen,  leider  oft  auch  nach  der 
sprachlichen  Seite  mit  der  Klasse  durch- 
gcarhci'ct  werden,  wobei  es  sich  empfiehlt, 
diejenigen  Namen  und  Zahlen,  weiche  aus- 
wendig gelernt  werden  sollen,  unter- 
streichen zu  lassen. 

Auch  für  die  Oberstufe  ist  es  die 
Pflicht  dei  Lehrers,  sich  mit  seinem  Lehr- 
budi  auf  einen  ertrilgltdten  Puls  zu  stellen. 
Fehler  in  der  Anlage  des  Buches  kömien 
ja  auf  dieser  Stufe,  wo  der  Vortrag  und 
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die  erläuternden  Fragen  des  Lehrers  eine 
ganz  andere  Bedeutung  haben,  für  den 
Etfolg  des  Unterricht»  nicht  so  verMbignis- 
voll  werden  wie  auf  den  mittleren  Klassen. 
Ja  manchmal  wird  daraus,  dafs  der  Lehrer 
eine  Abweichung  von  dem  Lehrbuch  be- 
gründet, dn  unmittelbarer  Vorteil  entstehen 
können.  Im  übrigen  aber  sollte  er  bestrebt 
sein,  mit  dem  Lehrbuch  fortwährend  in 
Fühlung  zu  bleiben,  obwohl  sein  Vortrag 
iKinesw^  als  eine  blofse  Umschreibung 
oder  Ausführung  des  Lehrbuches  zu  er- 
scheinen braucht.  Nur  darf  der  freie  Lchr- 
vortrag  bei  alier  Wertschätzung,  die  man 
ihm  im  Dienste  der  ethischen  Sele  des 
Geschichtsunterrichts  zollen  wird,  niemals 
so  weit  gehen,  das  Hilfsbuch  ganz  ersetzen 
zu  wollen  oder  es  auch  nur  In  der  Klasse 
aufser  Dienst  zu  stellen.  Ein  solches  Ver- 
fahren würde  notwendig'  dazu  führen,  das 
Nacilschreiben  der  Sc  Ii  ül  er,  g^n  das  man 
seit  mehr  als  vierzig  Jahren  sowohl  von 
Seiten  der  Behörde  wie  in  der  didaktischen 
Theorie  so  nachdrücl<lich  vorgegangen  ist, 
auf  Umw^en  wieder  eindringen  zu  lassen. 
Die  Versuchung  hierzu  liegt  um  so  niher, 
je  mehr  der  Lehrer  den  Stoff,  sei  es  frei, 
oder  aus  einem  Heft,  in  ununterbrochenen 
Vorträgen  beliandelL  Daher  wird  es  sich 
entpHäilen,  eine  Verbindung  des  sog.  mono- 
logischen  Unterrichtsverfahrens  mit  einem 
dialogischen  zu  erstreben,  wobei  Fragen 
an  die  Schüler,  das  gemeinsame  Aufsuchen 
von  Parallelen  oder  Oegemilien,  gdcgoil- 
lieh  auch  das  Diktieren  wichtiger  Richt- 
punlcte  und  ein  Hinweis  auf  das  Lehrbuch 
den  Vortrag  in  angemessener  Weise  unter- 
brechen, das  LehrlMich  auf  der  Ober- 
stufe nicht  regelmäfsig,  sondern  nur  bei 
besonders  wichtigen  oder  schwierigen  Ab- 
schnitten, z.  &  den  verfassungs-  und  kultur- 
geschichtlichen Darlegungen,  in  der  Klasse 
selbst  gelesen  zu  werden  braucht,  wird, 
soviel  ich  sehe,  von  allen  zugestanden. 
Dogmen  ist  Schillers  Vofschli^,  dafs  der 
Schüler  sich  zu  Hause  auf  die  Be- 
sprechungen in  der  Klasse  und  den  Vor- 
trag des  Lehrers  mit  Hilfe  des  Lehrbuches 
vorbereiten  solle,  mit  Recht  auf  Wider- 
spruch gestofsen.  Wie  es  aber  nun  in 
jedem  Falle  zu  halten  sei,  wird  der  Lehrer 
am  besten  erkennen,  wenn  er  die  Haupt- 
anlgabe  dm  UnterricMs  fest  his  Auge  fofst: 
dais  der  Schüler  von  Stunde  zu  Stunde 


sein  Wissen  mehre  und  befestige  und 
überdies  angeleitet  werde,  mit  dem  Ge- 
lernten »zu  operieren  €.  Ein  Unterricht, 
der  dieses  Ziel  zu  erreichen  strebt,  wird 
von  selbst  dazu  geführt  werden,  den  eine 
ganze  Stunde  ausfüllenden  Vortrag  nur  in 
vereinzelten  FiUen  gelten  zu  htnen,  die 
freilich  dann,  wenn  der  Ldncr  sich  und 
seine  Zuhörer  zu  begeistern  versteht,  für 
beide  Teile  etwas  von  der  Weihe  er- 
hdMnder  Fdershinden  erhalten  können. 
Aber  die  ernste  und  eigentliche  Arbeit  ist 
auch  im  Geschichtsunterricht  der  Prima 
Werktagsarbeit.  Zu  dieser  befähigen  wir 
den  Durchschnitt  unserer  Schüler  nicht 
durch  unseren  Vortrag  allein,  und  wenn 
er  noch  so  vortrefflich  wäre,  sondern  in- 
dem wir  sie,  so  oft  es  angeht,  durch 
Zwischenfrage  und  Erörterung  von  einer 
überwi^end  rezeptiven  Tätigkeit  zu  einer 
wenn  nicht  produktiven,  so  doch  mit- 
suchenden und  mitdenkenden  anhalten. 

4.  Tabellen.  Aufser  den  Lehrbüchern 
verdienen  noch  zwei  andere  Lehrmittel  in 
diesem  Zusammenhang  erwähnt  zu  werden, 
die  Tal)ellen  und  die  Anschauungsmitld. 
Während  die  Tabellen  auf  eine  durch 
mehrere  Lehrergenerationen  zurückreichende 
Geschichte  zurückblicken,  -  sind  die  An- 
schauungsmitlel,  abgesehen  von  der  Kuie^ 
verhältnismäfsig  junge  Erscheinungen.  Über 
die  Verwendung  der  Tabellen  heifst  es  in 
der  preufsischen  Ministerialverfügung  vom 
8.MSrz  1834:  »Wenn  Handbücher  der 
Geschichte  in  Vorschlag  gebracht  und  von 
den  königlichen  Prov.- Schulkollegien  ge- 
nehmigt werden,  welche  nicht  zugleich 
eine  chronologisch -tabellarische  Üboslcht 
für  die  Gedächtnisübungen  enthalten,  so 
soll  neben  dem  Handbuch  den  Schülern 
noch  eine  solche  Obersicht  zur  Anschaffung 
empfohlen  werden.  Seltsam  mufs  CS  er- 
scheinen, dafs  die  Ministerialverfügung  vom 
28.  April  1857,  die,  wie  wir  sahen,  auf 
der  einen  Seite  gegen  das  Heflschreiben 
so  nachdrücklich  zu  Felde  zog,  auf  der 
anderen  Seite  in  der  oben  an<^efiihrten 
Stelle  Leitfaden  und  Tabelle  als  gleich- 
wertige Unterrichtsmittel  betrachtet,  obwohl 
sich  beim  blofsen  Gebrauch  einer  Tabelle 
alle  die  Schäden,  die  man  dem  Nicht- 
vorhandensein eines  Lehrbuches  zuschreibt, 
gleichfalls  einstellen  werden.  In  dieser  Er- 
wigung  liegt  das  wichtigste  Bedenken, 
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welches  man  den  sonst  so  wohl  durch- 
dachlen  utid anregenden  Vorschlagen  Stutzers 
cnteegengeatdlt  hat 

Die  meisten  jener  Tabellen  litten  an 
einer  Überfülle;  auch  die  besten  unter 
ihnen,  wie  die  von  A.  Schäfer,  enthielten 
der  2Lahlen  so  viele,  daTs  ihre  Einprägung 
über  das,  was  man  einem  Schülerkopf  zu- 
muten darf,  weit  hinausging.  Neuerdings 
ist  man  bestrebt,  die  JMenge  der  ein- 
zuptigenden  Daten  auf  ein  erträgliches 
Mafs  zurOckzuftihren ;   wie  ja  auch  auf 
diesem  Gebiet  der  alte  pädagogische  Er- 
fohrungssatz,  dafs  nicht  das  Wi^el?,  son« 
dern  das  Was?  und  Wie?  vhet  den  Wert 
des  Gelernten  entscheidet,  endlich  zu  An- 
sehen gekommen  ist    Die  Bestrebungen, 
einen  Kanon  der  von  jedem  Sdifiier  aus- 
wendig zu  lernenden  Zahlen  aufzustellen, 
hatte  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Hand- 
buches für  ziemlich  müfsig,  ja  unter  Uni- 
sOnden  für  bedenidich  erklärt,  insofern  sie 
einerseits   das    didaktiscMc   Gewissen  fJcs 
Lehrers  über  Gebühr  bevormunden,  andrer- 
seits die  Gefahr  einer  VeräufserKchung  des 
Unterrichts  nahelegen  könnten.  Inzwischen 
aber  haben  die  unertreulichen  Beobach- 
tungoi,  die  man  im  l^zten  Jahrzehnt  an  den 
Oe^ichtsIwnjitniBaen  der  Sdiflier  der  oberen 
Klassen  gemacht  tiat,  die  systematischen 
Wiederholungen,  die  in  den  Lehrplänen 
von  1892  verpönt  worden  waren,  wieda* 
zu  Ehren  gebracht  Auf  allen  Stufen  sollen 
die  auf  der  vorhergehenden  Klasse  ge- 
lernten Jahreszahlen  repetiert  werden,  eine 
Vorschrift,  die  sich  allerdings  ohne  einen 
Kanon  nicht  erfüllen  ttfst  Ob  nun  dieser 
Kanon  in  der  Fnrni  riner  gedruckten  Ta- 
belle den  Schülern  in  die  Hand  gegeben 
werden  soll,  darüber  wird  man  verschie- 
dener Meinung  sein  können.    Auf  den 
Mittelklassen  dürfte  es  genügen,  wenn  die 
Schüler  angewi^n  werden,  in  der  Zahlen- 
zusammenstdllung  ihres  Lehrbuches  die  ein- 
zuprägenden Zahlen  zu  unterstreichen;  auf 
den  oberen  Klassen  wird  sich  die  AnUge 
eines  Heftes  ^pfehlen,  in  welches  do- 
Schfller  aufser  den  einzuprägenden  Zahlen 
gelegentlich  auch  nach  der  Anweisung  des 
Lehrers  eine  sachliche  Disposition  einträgt. 
Nur  müfste  ein  Heft  für  die  drei  Klassen 
ausreichen. 

5.  Anschauungsmittel.  Zu  den  An- 
schauungsmitteln, die  der  Geschichtsunter- 


richt unter  keinen  Um-^ffindcn  entbehren 
kann,  gehören  die  Wandkarte  und  ein 
historischer  AIht  bi  der  Hand  der  SchQler. 
Neben  den  mafsgebenden  und  dem  Lehrer 
unentbehrlichen    Atianten    von  Spruncr, 
Kiepert,  Droysen  u.  a.  erfreut  sich  als  Schul- 
attas namentlich  der  von  Putzger  einer 
grofsen  Verbreitung;  er  ist  zur  Zeit  an 
274  Anstalten  im  (kbrauch.    Herrscht  in 
der  Weriscfaitzung  der  Karte  beim  ge- 
schichtlichen Unterricht  eine  völlige  Über- 
einstimmung, so  begegnen  wir  in  der  I^.^- 
urteilung  der  übrigen  AnschauungsnüUel 
den  gi^fslen  Mdnungsverschiedenbeilen. 
E)enjenigen,  die  sich  von  der  Anwendung^ 
von  Bildern,  Abgüssen  usw.  beim  Unter- 
richt nur  geringen  oder  gar  keinen  Vor- 
teil versprechen,  stehen  andere  gcgenfiber, 
die  davon  alles  Heil  erwarten.  Noack  hält 
sich  von  den  Verstiegenheiten  tkr  An- 
schauungsfanatiker« fern,  aber  selbst  gegen 
die  von  ihm  empfohlene  Verwendung  der 
Anschauungsmittel  erheben  sich  Bedenken. 
Sein  Verfahren,  die  Bilder  während  der 
Stunde  von  Hand  zu  Hand  reichen  zu 
lassen,  verbietet  sich  in  überfüllten  Klassen 
schon  aus  Gründen  der  Disziplin.  Dann 
aber  sehen  wir  nidit  ein,  woher  der  Lehrer, 
namentlich  nach  der  Beschneidung,  die 
die  letzte  Reform  an  dem  Betrieb  der  alten 
Geschichte  vorgenommen  hat,  nn  h  die 
Zeit  zu  derartigen  Dingen  nehmen  soll. 
Wir  denken,  er  habe  Wesentlicheres  zu 
tun,  während  das,  was  durch  die  An* 
Schauungsmittel  erreicht  werden  kann,  durch- 
aus nicht  immer  auf  das  Wesen  der  Sache 
Bezug  hat   Der  Schiller,  auch  der  Quar- 
taner,  kann  sich  von  dem  Gang  und  der 
Bedeuttinn;  der  Perserkriege,  soweit  es  ihm 
überhaupt  möglich  ist,  eine  Vorstellung 
machen,  ohne  daTs  ihm  bcispielshalber  dn 
Bild  des  Xerxes  oder  das  eines  Dreiruderers 
gezeigt  wird.  Auch  ist  nicht  zu  vergessen, 
dafs  die  Erzeugung  solcher  Einzel -Vor- 
stellungen wenigstens  auf  dem  Gebiet  des 
Altertums  in  erster  Linie  dem  altsprach- 
lichen L'nterricht  zufällt,  wo  der  Schüler 
gleidifells  Oeschidtte  lernt,  und  zwar,  um 
das  Wort  einmal  richtig  anzuwenden,  nicht 
blofs  propädeutische  Geschichte.  Im  übrigen 
vergleiche  man  zu  den  hier  berührten 
Fragen  die  Artikd  »Anschauungsunterridit« 
und  «Anschaulichkeit  des  Unterrichts  itn 
Gymnasium«  im  ersten  Bande  dieses  Hand- 
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buches,  wo  auch  die  Literatur  über  den  I 
Gegenstand  angeführt  ist   Nur  auf  einem  1 
Od>iet  schetnt  mir  die  Verwendung  von  | 
Anschauungsmitteln  wllirend  des  Unter-  i 
richts    unbedenklich    oder    vielmehr  ge- 
bot».    So  nachdriicUich  man  denen,  die 
auf  dem  Gymnasium  Kultui^fesdiidite  als 
solche  betrieben   haben   wollen  (Bieder- 
mann u.  a.),  entgegentreten  muf?,  so  uner- 
lälslich  erscheint  es,  auf  der  Obersekunda 
bd  der  Geschichte  der  Griedien  etwas 
über  Baukunst  und  Plastik  zu  sagen.  Wenn- 
gleich nun  auch  der  bis  Obertertia  ein- 
schtiefslich   ausgedeimte  Zeichenunterricht  i 
hier  ein  gutes  Werk  der  Vocbcrdtui^  hm 
könnte,  zumal  es  selbstverständlich  erscheint, 
dafs  sich    in  jedem    Zeichensaal   einige  | 
mustergültige  Darstellungen  antiker  Archi-  j 
tektur  und  Plastik  befinden,  so  wird  man  j 
doch  dem  Obersekundaner  nicht  von  dori-  I 
scher  und  jonischer  Säulenordnung  reden,  j 
wenn  man  nicht  zugleich  in  der  Lage  is^  | 
ihm  die  Sache  zu  ztigen.    Wo  es  an  i 
plastischen    Darstellungen    fehlt,    erfüllen  | 
auch  bildliche  den  Zweck;  zu  den  be- 
kannten und  zum  Tdt  weit  veibreiteten 
Sammlungen  sind  die  Abbildungen  von  ' 
Luckenbach    hinzuc^ekommen,    die  sich 
w^en  ihrer  schönen  Austührung  und  ihres  | 
billigen  Preises  empfdilen.  Will  das  Lehr-  | 
buch  selbst  einige  Tafeln  bringen,  so  mag 
das  in    einem  Anhang  am  Schluls  ge-  i 
schehen;  hier  werden  sie  manchem  sogar  | 
willkommen  sein,  wogegen  sich  gegen  Ab-  j 
bildungen  im  Text         Bedenken  erhebt, 
dafs  diese  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers,  | 
audi  wenn  das  Buch  zu  einem  anderen  { 
Zwecke  angeschlagen  wird,  unwillkürlich  | 
ablenken.    —   Als  Anschauungsmittel  im 
besten  Sinne  des  Wortes  leisten  auch  ge- 
sdddifliche  Qudlenbfldier  gute  Diei^ 
z,  B.  das  von  Schilling  zur  Geschichte  der 
Neuzeit  (Gärtner  in  Berlin),  die  bei  Vf)i<Tt- 
lander  in  Leipzig  erschienene  Sammlung  • 
von  Sevin,  audi  die  von  Csuer  besoigte  i 
Schulausgabe  einiger  Abschnitte  von  Gustav 
Frevtags  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit (Hirzel  in  Leipzig).  — 

6,  Einige  statistische  Bemeikangen. 
Hinsichtlich  der  Einführung  von  Lehr- 
büchern gibt  es  in  Preulsen  und  ähnlich 
in  den  übrigen  deutschen  Staaten  Bestim- 
mungen, wodurch  die  Genehmigung,  neue 
Lehrbücher  einzuführen,  im  allgemeinen 

R«i»,  EaiykloiiU.  Hudb.  d.  Pfdacocik.  2.  AnO.  3.  1 


der  Unterrichf^hehörde  vorbehalten  ist 
(Vergl.  Verordnungen  und  Gesetze  für  die 
höheren  Schulen  in  Preufsen  1,  S.  365  ff.) 
Dafs  auf  diesem  Gebiet  der  Willlcar  eine 
Schranke  gezogen  ist,  kann  man  aus  mehr 
als  einem  Grunde  nur  billigen.  Wiese, 
der  allerdings  fSr  seine  Zusammenstellung 
nicht  das  Lob  der  Vollständigkeit  bean- 
sprucht, zählte  im  Jahre  186Q  auf  den 
samUichen  höheren  Schulen  Preufsens  t>5 
verschiedene  Lehrbfldier  der  Oeschidrie 
luid  13  Tabellen.  Das  Verzeichnis,  welches 
im  Auftrag  des  Ministeriums  im  Central- 
blatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverualtung 
Gahigang  1880.  Heft  1)  abgedradd  ist,  er- 
gab damals  eine  Zunahme  der  eingeführten 
Lehrbücher  um  etwa  20;  manche,  die  im 
Jahre  1869  noch  weitverbreitet  waren,  waren 
zuiüchgegangen  und  hatten  neuen  Erschei- 
nungen das  Feld  geräumt.  Neben  einer 
Anzahl  von  Büchern,  die  nur  an  einer 
Anstalt  gebraudit  wurden,  waren  andere 
durch  die  sämtlichen  Provinzen  der  Mo- 
narchie verbreitet  Die  gröfste  Verbreitung 
hatte  Herbsts  Historisches  Hilfsbuch  ffir 
die  oberen  Khssen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  an  173  Anstalten,  darauf  Jägers 
Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  alter 
Geschichte  an  164  und  Eckertz'  Hilfsbuch 
ffir  den  ersten  Unterrldit  In  der  deutsdien 
Geschichte  an  150  Anstalten.  Diese  drei 
stehen  auch  heute  d.  h.  im  Jahre  1902, 
noch  an  der  Spitze,  und  zwar  Herbst  an 
192,  Eckertz  an  199,  Jäger  an  224  An- 
stalten. Ihnen  7iinächst  kommt  David 
Müllers  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  an  115,  und  dessdben  Ver- 
fassern Alte  Geschiclite  für  die  Anfangs* 
stufe  an  70  Schulen;  Andräs  Grundrifs 
der  Weltgeschichte  ist  an  74  Anstalten  im 
Gdmmdt,  der  von  Pfitz  an  52;  Jaenidces 
deutsche  und  brandenburgisch -preufsische 
Geschichte  für  die  Mittelklassen  findet  sich 
an  35,  desselben  Geschichte  der  Römer 
und  Griedien  an  29  Anstalten  usw.  Die 
schon  vorher  rege  Produktion  niufste  so- 
dann durch  die  Umgestaltung  der  Lehr- 
pläne im  Jahre  1S92  namentlich  für  die 
iOassen  Unter-  und  Obersekunda  einen 
neuen  Anstofs  erhalten.  Von  Lehrbüchern, 
die  seitdem  erschienen  sind  und  der  ver- 
änderten Lage  Rechnung  tragen,  sden  er- 
wähnt: H.  Brettschneider  und  F.  Neuliauer, 
beide  im  Verlag  der  Waisenhaus- Buch- 
end. 30 
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handlung  in  Halle;  ferner  die  von  W. 
Meiners  und  K.  Schenk,  beide  im  Teubner- 
tdien  Verlag;  Motdcnlwuer,  Htf^nich  för 
Untersekunda  (Berlin,  Seehagen);  Fechner, 
Onindrif«;  der  Weltgeschichte  (Bessersche 
Buchhandlung,  Berlin),  die  Lehrbücher  der 
alten  Oeschidite  von  F.  Schultz  (F.  Ehlers 
mann  in  Dresden). 

Literatur:  Peter»  Der  Oeacbicbtsunter* 
rieht  auf  Gymnasien.  Halle  1849.  —  Campe, 

Geschichtliche  Rildung  und  geschichtliches 
Wissen,  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen.  1851.  —  R.  Biedermann,  Der  Oe- 
sdiicbtsunterricht  in  der  Schule,  seine  IMingel 
und  ein  Vorschlag  za  seiner  Refonn.  Bnun- 
sdiweig  1860.  —  Herhat  Zur  Frage  über  den 
Oeschichtsunterriciii  aui  liuhtren  Schulen.  Mainz  | 
1869  und  Die  neuere  und  neueste  Geschichte 
auf  Gymnasien.  Mainz  1877.  —  Jäger,  Be- 
meriningen  über  den  geschichtlichen  Unter- 
richt. Ebenda  1877.  3.  Aufl.  1892  und  des- 
selben Abhandlung  in  Baumeisters  Handbuch. 
1895.  —  Noack,  Die  Behandlung  des  Ge- 
schichtsunterrichts auf  Gymnasien  nach  neueren 
OruildsitEen  Z.  f.  d.  G.  1883.  —  K.  Lorenz, 
Der  moderne  Qeschichtsuntenidit.  München, 
Stutzer  in  der  ZeHschrfft  f.  d.  0.  W.  25  u.  47. 
—  Aufserdem  findet  -i.h  (in  reichhaltiges 
Material  in  den  cinsciilagtndtu  Abschnitten 
der  gröfseren  pädagogischen  Werke,  nament- 
lich m  Fricks  Lehrproben  und  Lehrgängen,  so- 
wie in  den  Verhanalungen  mehrerer  Direlrtoren- 
Kon'prenzcn.  S.  auch  die  rtn?ftihrlichen  Lite- 
raturangaben in  Neubauers  Abhandluj^  über 
den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Sihulen 
in  diesem  Handbuch. 

Min.  JObuHMB  Kmtar. 


Oeschichteunterrlcht  In  der  Er- 
slehttflgSBchuIc 

1.  Die  Aufgabe  des  Oeschlchlsuntentchti. 

2.  Der  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts. 

3.  Der  Lehrplan  in  Geschichte.  4.  Die 
Quellen.  5.  Die  Behandlung.  6^  HiHsmtttet. 

1.  Die  AaliKniM  dem  OendiielriMinter- 

rlchts.  Überlegiitigen  über  die  rechte  Art 
des  Geschichtsunterrichts  gehen  passend 
von  der  Frage  aus:  Wozu  soll  Geschichte 
in  der  Schule  getrieben  werden?  Nun,  der 

Geschichtsunterrirht  -nl!  nnsc^rlirn  nnf  die 
Crweckung  des  Interesse  —  das  ist  der 
Kern  seines  erziehlichen  Berufs.  Aber 
welches  Interesse?  In  seinem  Gegenstand 
lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  mannig- 
faltiges Äufsere,  er  führt  das  Denken  auf 
mnere  Beziehungen  und  Zuaammenhänge, 
er  erregt  wohl  durch  die  Form,  in  der 
aein  Gegenstand  daiigestdlt  Ist,  das  Qe- 


fallen  am  Schönen,  er  erweckt  vielleicht 
Ahnungen  von  der  Leitung  der  mensch- 
lichen Oesdiidce  dinth  dne  höhere  Hand: 

das  Erfahrungs-,  Denk-,  Geschmacks-  und 
reüt^iose  Interesse  mögen  durch  ihn 
Nahrung  finden.  Aber  die  ausgesprochene 
Pflege  derselben  ist  doch  anderen  Lehr- 
fächern als  ihm  zur  Pflicht  gemacht  Die 
Oeschichfe  hat  zu  ihrem  Inhalte  Taten 
und  Handlungen,  Vorgänge  und  Ereignisse, 
welche  von  Mensdien  ausgehen,  auf  Men> 
sehen  ztin'ickwirken.  Sie  offenhart  mensch- 
liche Gesinnungen  sowie  deren  Quellen, 
menschliche  Vorstellungen  und  Oemfits» 
zustände;  Sie  verkündet  menschliche  Schick- 
sale, m("n«chlFchc<;  Leiden.  Sie  berichtet 
über  menschliches  Wollen,  Planen,  Be- 
dürfen. Sie  ist  ein  Spiegel  des  Mensdt- 
Ijchen  in  all  den  vielen  Seiten  seiner 
Äufseningen  und  seiner  Natur.  Da  Ii  er  i^t 
sie  auch  die  berufene  Lehrerin  im  Mensch- 
lidien. 

Das  Menschliche  in  der  Geschichte 
ist  niemals,  wie  so  oft  in  der  Dichtung, 
ein  blois  individuelles.  Die  Geschichte 
hat  es  zuletzt  stets  mit  der  Oemeinschafl 
zu  tun.  Die  Gestaltung  derselben  unter 
den  Menschen  ist  ihr  eigentlichstes  Thema. 
Sie  zeigt  die  Aufnahme  von  Bildern  der 
Gemeinschafts -Gestaltung  in  die  Wirklich- 
keit, die  Ansät7r,  dn^  Werden  und  Wach- 
sen, aber  auch  den  Rückgang,  ileriall  und 
Untergang  der  Gestaltungen.  ^  stellt  im 
Staat  das  Ziel  der  geschichtlichen  Be- 
wegftinpf.  da^  Ergebnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  dar.  Daher  ist  sie  die  be- 
rufene Lehrerin  fiber  die  OenwhischafI»- 
bildung  unter  den  Menschen. 

Der  Geschichtsunterricht  mufs  hiernach 
mit  Notwendigkeit  in  der  Erweckung  der 
Teilnahme  am  Mensdilidien  und  an  der 
Oemcinschaftsbildung  beim  Zögling  seine 
eigentümliche  Bestimmung  sehen. 

Durch  die  Betrachtungsweise,  mittels 
deren  er  diese  doppelte  Teilnahme  zu  be- 
gründen sucht,  soll  er  zugleich  eine  Schule 
der  Gewissensbildung  und  Menschenkennt- 
nis für  den  Zögling  werden. 

Indem  er  die  würdigen  Zwecke  für 
ein  edles  Wollen  überhaupt  schätzen  und 
des  Menschen  inno^  Wesen  b^;retfai 
lehrt,  soll  er  HumanHittttntemchl,  und  in- 
dem er  die  würdigen  Zwecke  ffir  das  Oe- 
meinschaiis^reben  anerkennen   und  die 
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inneren  Zustände  der  Gesellschaft  verstehen 
lehrt,  soll  er  Sozietätsunterricht  für  den 
Zögling  werden.  Er  soll  sich  zur  Vor- 
Mder-,  zur  Tiigendldii«  fflr  den  letzteren 
erheben.  Er  soll  ausgehen  auf  die  Er- 
weckungf  einer  zum  Handeln  atiff^elec^cn 
Teilnahme  am  Menschlichen  und  der  üe- 
meinschaflsgeslillungr.  Und  zwar  soll  er 
trachten,  das  gesellschaftliche  Interesse  von 
Anfang  an  derjenigen  Gesamtheit  zu  sichern, 
die  hierauf  das  erste  Anrecht  hat,  der  des 
eigenen  Volkes.  Was  er  hier  erstrebt, 
soll  die  nhgeklnrte  vaterländische  Ge- 
sinnung, die  freudige  Hingabe  an  die 
elhiscli  wertvollen  Bestrebungen  der  Ge- 
meinschaft, sein. 

Der  Geschichtsunterricht  soll  orientieren 
fiber  die  menschlichen  Zwecke,  damit  der 
Zöghng  einmal  im  stände  sei,  das,  was 
seine  Zeit  will,  an  die  Zwecke  früherer 
Zeiten  vergleichend  zu  halten  und  dadurch 
den  Zweck  der  Gegenwart  geschichtlich 
zu  werten.  Der  OeschicMsunteiricM  soll 
sittliche  Zuversicht  erwecken,  indem  er  es 
erfahren  läf^t,  dafs  das  Gute  trotz  allem, 
was  in  der  Welt  sich  ihm  entg^;enstelit, 
doch  nicht  unterzidsringen  ist  Er  soll  das 
Vertrauen  von  dem  zwar  langsamen,  aber 
doch  unaufhaltsamen  Fortschritt  zum 
Besseren  begründen.  Er  soll  im  Gemüte 
den  onverlöschlichen  Eindrucl<  zurücklassen, 
dafs  die  Geschichte  kein  Spiel  des  Zufalls, 
sondern  ein  Hergang  ist,  hinter  dem  eine 
höhere  Macht  leitend  steht  Er  soll  das 
Bewufstsein  von  einer  sittlichen  Ordnung 
wach  rufen,  die  niemand,  auch  nicht  der 
Mäditsgei  ungestraft  verletzen  darf. 

DiiTcli  sdne  Angabe  erlangt  der  Oe> 
Schichtsunterricht  eine  Bedeutung,  die  ihn 
nicht  ferne  von  dem  Religionsunterricht 
stellt  Er  richtet  mit  dem  letzteren  auf  die 
innere  Oewtesens-Autoritftt  und  erfflllt  eine 
hohe  allgemein  ethische  und  zugleich  natio- 
nale Aufgabe.  Indem  der  Geschichtsunter- 
richt im  Zögling  namentlich  ein  ideales 
Strd)cn  hinsichtlich  des  Gemeinschaftslebens 
seines  eigenen  Volkes  begründen  will, 
wird  er  zur  erwünschtesten  Ergänzung  des 
Religionsunterrichts:  Zur  Richtung  auf 
Gott,  die  der  Religionsunterricht  beim  Zög- 
ling im  Sinne  hat  sjc^ellt  er  die  Richtung 
auf  den  nationalen  Staat,  zur  Frömmigkeit 
den  Öoncinftlnn.  Wie  billig  gebührt  ihm 
Chi  besonderer  Rang  unter  (kn  LdirBdiero 


und  ein  ausgezeichneter  Platz  innerhalb 

des  Gesamtlehrplans.  — 

2.  Der  O^enstand  des  Qcschichta- 
unterridita.    Nach  der  Bestimmung  der 

Aufgabe  beschäftigt  uns  die  Feststellung 
des  Gegenstandes  vom  Geschichtsunterricht 
I  Die  Entscheidung  hierbei  geschieht  vor 
I  allem    mich    psychologischen  Orfinden. 
'  Der  passende  Gegenstand  mufs  entsprechen: 
,  a)  dem  tir?prünglichen  geschichtlichen  Be- 
wufstsein dts  Zöglings,  b)  seiner  Gemüts- 
anlage, c)  seiner  Qewissensanhige  und  d) 
seiner  Charakteranlagc 

Welcher  G^enstand  erfüllt  diese  Be- 
dingungen? Die  Geschichte  des  eigenen 
Volkes.  Ihr  vor  jeder  anderen  kommt  das 
geschichtliche   Bewufstsein   des  Zöglings 
I  en^j;egen.  Wdter  neigt  das  natüriiche  Mit- 
und  Qemehisdudlsgerahl  im  Zögling  ent- 
schieden  den  Personen  und  der  Gemein* 
schaff   in   der   Geschichte   des  eigenen 
Volkes  zu.     Denn  den  Personen  fühlt 
I  er  sich  verwandt,  der  Oemdnschafl  Andel 
I  er   sich    selber   angehörig.    Bei  keiner 
'  anderen  Geschichte  femer  erscheint  er  in 
gleichem  Grade  wie  bei  der  des  eigenen 
Volkes  zur  Schitzung  der  eingeschlossenen 
Gc^innungsverhältnisse  von  sich  aus  be- 
1  fähigt.  Endlich  bei  keiner  anderen  Geschichte 
fügt  er  sich  mit  gleichem  Erfolg  wie  bei 
der  eigenen  Vollt^eschidite  der  Rückbe> 
Ziehung  der  gewonnenen  Lehren  auf  sein 
1  eigenes  Wollen  und  Tun.  Im  ganzen:  Bd 
!  keinem  anderen  Gegenstand  treffen  wir  fiir 
:  das  Tatsächliche  die  gleich  grofse  Vor- 
bekanntschaft, für  da?  Seeh<;chp  und  Sitt- 
liche die  gleich  grofse  Vorvertrautheit  und 
für  die  Anwendung  die  gleich  grofse  Be- 
reitschaft beim  Zögling;  daher  auch  bei 
keinem  den  gleich  hohen  Ertrag  für  den 
I  letzteren. 

I      Bei  der  Wahl  des  Gegenstandes  ffir 

den  Geschichtsunterricht  ist  auch  die  grofsfe 
I  Fürsorge  für  die  werdende  Persönlichkeit 
im  Zögimg  zu  betätigen.    Die  Erfüllung 
I  dieser  Pflicht  fOhrt  abermals  auf  die  Ge- 
:  schichte  des  eigenen  Volkes  als  Gegen- 
stand.   Sie  allein  leistet  der  Auferbauung 
der  Persönlichkeit  im  Zögling  den  ge- 
I  wünschten  Vorschub.    Nur  sie  vermag 
1  denselben       im  Bildungsbereiche  der  Ge- 
schichte —  zur  inneren  Einheit  und  Ge- 
schlossenheit zu  fOhien.    Bei  ihr  blols 
geht  das  unprünglkhe  geschichtliche  Be- 
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wufstscin  des  Zöglings  als  lebendige  Kraft 
wahrhaft  und  gnnz  mit  ein  in  seine 
weitere  geschichtliche  biidung.  Und  sie 
nur  verMfgt  die  notwendige  Stetisffceit  in 
der  Entfaltung  seiner  Oemfits ,  Gewissens- 
und Charakteranlage.  Die  Entwicklung 
der  Persönlichkeit  kann  aber  einzig  da  ge- 
deihen, wo  alles,  was  der  Zögling  noch 
werden  soll,  aus  dem,  was  er  schon  ist, 
hervor^^ildet  wird.  Wieviel  mag  in 
dieser  Beziehung  in  deutsdioi  Sdnilen 
schon  gesündigt  worden  sein  dadurch,  dafs 
die  eigene  Volksgeschichte  hinter  fremde 
zurückgesetzt  ward,  dafs  man  es  versäumte, 
schon  im  Gegenstand  ffir  die  rechte  An« 
gemessenheit  an  den  Vorstellungskreis,  die 
Gemütswelt,  Oesinnungsart  und  Charakter- 
nchtung  des  deutschen  Knaben  zu  sorgen! 
tXe  eigene  Vollsgeschidite  miifs  aber  nidit 
allein  darum  zum  Gegenstand  erwählt 
werden,  weil  sie  dem  Zögling  so  nahe 
ist  und  seiner  Erhebung  zur  Persönlichkeit 
so  vortrefflich  dient,  sondern  auch  um  des- 
willen, weil  der  Unterricht  den  vnrfind- 
lichen  Zügen  beim  Zögling  we;gen  ihrer 
sdbst  die  gröiate  lUcksIcht  schuldet  und 
auf  ihre  Bewahrung,  ja  Steigerung  eifrig 
Bedacht  nehmen  mufs.  Unter  ihnen  ragt 
doch  an  Bedeutung  der  nationale  ganz  be- 
sonders hervor.  Hin  zu  erhalten  und  zu 
kräftigen  ist  neben  der  gemeinsamen 
Sprache  die  gemeinsame  Geschichte  das 
beste  Mittel.  Wieviel  mag  auch  in  Für- 
sorge fih-  Stfrkung  des  nationalen  Zugs 
schon  bei  der  Bestimmung  des  Gegen- 
stands für  den  Geschichtsunterricht  in  deut- 
schen Schulen  unterlassen,  gefehlt  worden 
sein! 

Die  Gesdiichte  des  eigenen  Volks  wird 
als  G^nstand  endlich  noch  durch  die 
Erwägung  gefördert,  dafs  das  letzte  Ziel 
gerade  der  Erziehung  durch  Geschichte 
ein  handelnder  Mensch  sei,  die  Teilnahme 
am  Menschlichen  demnach  zur  wirkenden 
Hingabc,  der  gesdlsdiafUidie  Oeist  zum 
wirkenden  Gemeinsinn  ausreifen  mfisse. 
Solche  Hingabe  und  solcher  Gemetnsinn 
sind  in  ihrer  Erweisung  an  die  Ange- 
hörigen und  die  Oemehischaft  des  eigenen 
Volks  gebunden.  Da  vor  allem  finden  sie 
die  Gelcqrnhpit .  haben  sie  das  Feld  7\it 
Betätigung.  Wer  anders  aber  ais  die  Ge- 
schichte des  eigenen  Volkes  gewinnt  ffir 
dte  Mensdien  und  OenehisdiafI,  denen 


j  sich  der  Zögling  später  weihen  soll?  Unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Erweckuni,'-  der 
Liebe  für  jeden  einzelnen  und  der  Ein- 
pflanzung der  Oesinnung  fflr  das  Ganze 
des  Volkes  rr-chcint  die  eigene  Volksge- 
schichte ganz  besonders  unersetzbar  durch 
irgend  welche  fremde. 

Alle  die  grofsen  Erwartungen  kann 
die  Geschichte  des  eigenen  Volkes  freilich 
erst  dann  erfüllen,  wenn  sie  genommen 
wird  als  Entwiddungsgesdilchte  des  Volkes. 
I>enn  nur  als  solche  umfafst  sie  das  Leben 
des  Volkes  in  seiner  Fülle  wie  Einheit, 
nach  allen  seinen  wichtigen  Seiten  wie  in 
seinem  Zusammenhange,  und  gestattet  so 
die  rechte  Vielseitigkeit  der  Betrachtung 
und  namentlich  der  ethischen  Bildtnijj. 
Nur  ais  Entwicklungsgeschichte  gewährleistet 
sie  dte  so  unerififoliche  Stetigkeit  fai  der 
Entfaltung  des  Urteils  und  Willens  beim 
Zögling.  Nur  als  diese  vermag  sie  den 
,  Anschlufs  an  das  Volk  und  das  Arbeiten 
I  für  das  Volk  wahrhaft  zu  begründen  und 
'  für  ein  rrfnljjrriches  Eingreifen  in  die  Auf- 
gaben der  Gegenwart  sicher  vorzubereiten. 
Nur  als  Etrtwiddungsgeschidite  erffilH  »e 
somit  die  bedeutungsvolle  Bestimmung 
einer  Erziehung  durch  Geschichte  für  Ge- 
schichte. Als  solche  allein  kann  sie  zum 
Gegenstand  des  Unterrichts  in  j^licher 
Art  von  deutschen  Erziehungsschulen  wer- 
den, dadurch  die  Einheit  tler  Volksbildung 
in  einem  hervorragend  wichtigen  Gebiete 
sichern  und  bdtngen  zur  geistig^itUichcn 
Verschmelzung  der  venchiedienen  SchicMen 
der  Nation!  — 

3.  Der  Lehrplan  in  Oesciiichte.  A. 
Die  Stoffauswahl.  Nach  dem  Gegenstand 
steht  der  Lehrplan  des  Oeächichtsunterichts, 
und  zwar  vorerst  die  Auswahl  aus  dem 
grofsen  Oesamtgebide  der  deutschen  Ent' 
Wicklungsgeschichte,  zur  Erörterung.  Für 
die  Aufnahme  des  Einzelstoffcs  in  den 
Lehrplan  entscheidet  sein  innerer  Wert 
Aflfiprudi  darauf  hat  nur  das,  was  einen 
Vorgang  von  sittlich  bewegender  Gewalt 
und  unerschöpflich  fortzeuerendcr  Krah 
darstellt,  was  mächtigen  Eintluis  auf  die 
Lebensauffissung  und  Gestaltung  bd  dtf 
Gemeinschaft  wie  mittelbar  beim  einzelnen 
c^cübt  hat  und  noch  immerdar  unserer 
höchsten  Ausbildung  tionunli  denn  solches 
allein  dient  dem  erzidilfchen  Zweck  des 
Oesdiichlsanterrichls.  Das  aber,  was  Frucht 
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trag,  von  dem  eine  tiefgreifende  Wandelung 
der  Zustände  und  segenvolie  Weiter- 
wirlnifigen  ausgingen,  sind  die  H5hq)unlcte 
der  Entwicklung:  I.  das  deutsche  Hdden- 
Zeitalter,  II.  das  Zeitalter  der  Bekehrung, 
ilt.  des  deutschen  Königtums,  IV.  der  Refor- 
mrtion,  V.  der  Attfldärung  und  VI.  der 
Einung. 

Das  Heldenzeitalter  bezeichnet  den 
Übergang  zur  Geschichte.  Es  spiegelt  die 
Oranddgenschflften  unseres  Volk»  luid 

die  urspmnglichen  Formen  seines  Lebens. 
Das  Zeitalter  der  Bekehrung  stellt  unseres 
Volkes  erste  Aneignungsstufe  im  Christen- 
tum dar.  Jenes  des  deutschen  Königtums 
führt  in  den  sächsi^rhcn  Knisem  zur  Be- 
gründung der  staatlichen  Ordnung  und  in 
den  Steufem  zum  Qipfd  mittdalferlicfier 
Qesellschaftsbildung.  Im  Zeitalter  der 
Reformation  arbeitet  sich  das  deutsche 
Volk  empor  zur  zweiten  Stufe  in  der  An- 
eignung des  Cbrislentunis.  In  dem  der 
Attfkläning  stellt  es  den  eini^lnen  auf  die 
«Svenen  Füfse  und  nimmt  die  Durchbildung 
des  Gemeinschaftslebens  im  Geist  der 
Sdbslbeslimmung  und  Selbstverantwcrtllch- 
keit  in  Angriff.  Beides  kommt  zum  reinsten 
Ausdruck  in  der  Befreiung:.  Endlich  im 
Zeitalter  der  iimung  sclialll  es  sicli  nacti 
vldjihriger  Zurflstung  den  Staatsbau  auf  der 
Onmdlage  der  Geltung  des  Individuums. 
Alles  Unschöpferische,  wie  die  Völker- 
wanderung, aJles  über  die  deutsche  Ge- 
schichte weit  Hinausliegende,  wie  die 
Kreiizzüge,  alles  Absteigende,  wie  die  Ge- 
schichte Heinridis  IV.,  alles  Abhängig^ 
wie  das  AuÜGcmunen  der  Landesherriichlceit 
und  die  SUdteblüte,  alles  innerlich  Un- 
fruchtbare, wie  die  Geschichte  Rudolfs 
von  Habsburgs,  vollends  alles  Tote  und 
Leere,  wie  der  30jährige  Krieg,  ist  aus 
der  Reihe  der  Hauptstoffe  fortgewiesen. 
Dnniher,  wn«;  ans  der  Geschichte  sich  für 
die  Jugend  eignet,  entscheidet  also  die  Ge- 
schidife  sdbst:  Was  Inefaien  Bestand  hi  den 
Zeiten  hatte,  wns  zum  Schutt  der  Ge- 
schichte gehört,  ist  nichte  für  die  Jugend. 

In  dem  angewendeten  Grundsatz  ist 
aber  auch  der  sicherste  Führer  durch  die 
sich  andrängende  Fülle  wieder  bei  jedem 
der  anerltannten  Einzelstofie  gegeben.  Er 
Iciftei  an  zur  ffervorhd>ung  der  fridrtigen 
Zwecke,  der  treibenden  Oedanken,  und 
gedröhnt  dazu,  alles  fibrtge  nur  hi  dem 


Mafse  711  herücksichtigen ,  al«^  c>  7t]  den 
herrschenden  Zwecken  und  bestimmenden 
Gedanken  dn  Verhältnis  trägt   So  wird 
das  Nebensidilidie  und  Gleichgültige  beim 
Unterricht   ausgeschieden.     Mit   der  Be- 
schränkung aut  das  wirklich  Bedeutungs- 
volle whd  Raum  und  Zeit  gewonnen  fBr 
gründlich  ausführliche  Bdumdlung.  Durch 
die  unzerteilte  Versenkung  in  wenige  wert- 
volle Stoffe,  durch   die  ernste  Hingabe 
blofs  an  dss  Belangvolle  wird  die  bildende 
Macht  und  Wirkung  des  Geschichtsunter- 
richts sehr  erhöht.  In  diesen  Hauptstoffen 
ist  ihm  ja  das  grössere  Ganze  in  seiner 
.  allein  richtigen  Bedeutung;  als  des  Ganzen 
eines   Bildungsabschnittes,    einer  Kultur- 
periode, gewonnen.  Dieses  gröfsere  Ganze 
ist  wohl  die  all  ergeeignetste  Grundlage 
für  Erzeugung  k,Li5tigen  Lebens  und  Er- 
weckung des  Willens  durch  den  Unterricht 
Denn  es  enthält  immer  ein  Hohes  und 
Edles,  das  die  Auftnerksamkeit  des  Z6g' 
lings  nachliaM%  in  Anspruch  nimmt,  einen 
bleibenden,  unverlöschlichen  Findnick  auf 
I  sein  Bewulstsein  macht  und  tiete  starke 
Empfindtmgen  in  seine  Sede  legt  Dieses 
gröfsere  Ganze  vermag  das  Kind  gefangen 
71!  nehmen  für  die  Geschichte,  also,  dafs 
.  es  darin  lebt,  dafs  die  Geschichte  sein 
DIcMen  und  Trachten,  seine  freien  Phanta- 
!  sldiew^ngen  wie  sein  Spiel  beeinflufst 
Im   Lichte  dieses  Ganzen   wird  das 
Irrtümliche  eingesehen,  welches  bei  der 
Auswahl  von  Lebensbildern  aus  der  Oe» 
schichte  obwaltet:  dafs  dabei  getrennt  wird, 
was  doch  unlösbar  zu  einander  gehört  — 
das  geschichtiidie  Oesamfleben  und  die 
geschichtlichen   Männer    (s.  d.  Art  Bio- 
graphien).   Nicht  minder  das  Unrichtige 
:  der  Aufhissung  vom  Ganzen  hei  der  Aus> 
I  wähl  naeh  konzentrischen  Kreisen:  wie  das, 
was  hier  als  ein  Ganzes  hingestellt  wird, 
nicht  der  durch  die  grofsen  Zwecke  inner- 
I  lieh  belebte  und  geeinte  Organismus  ist, 
1  den  dtt  wahre  gMchichfliche  Oanze  aus* 
macht,  sondern  ein  willkürlich  zusammen- 
I  gebrachter  Haufe  von  abgebrochenen  und 
I  herausgerissenen   Stücken,   den  nur  das 
'  äufserliche  Band  der  Zeit  notdflcftig  um- 
i  schliefst  weshalb  die^e>  Onnze  auch  keine 
tiefer  gehende  Aufmerksamkeit  zu  erwecken 
vermag.   Und  endlich  (bs  ginzlidi  Unzu> 
längliche  der  Aushebung  blofser  Einzel- 
heilen: dafs  dabei  das  Leben  der  Geschichte 
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bis  auf  die  Spur  verleugnet  und  a«  seiner 
Stelle  ein  jännnerlich  armseliger  Kleinkram 
dargeboten  wird,  von  dem  flberiiaupt  kdne 
bildende  Wirkung  mehr  zu  erwarten  ist.  — 

B.  Der  Fortschritt  Nach  der  Bestim- 
mung der  Emzdstoffe  hat  der  Ldirpbn 
noch  die  Anordnung  der  rechten  Auf- 
einanderfolge derselben  in  der  Behandlung 
zur  Aufgabe.  Für  das  zeitliche  Auftreten 
eines  geschiditfichen  Stoffs  entschddet 
seine  innere  Nähe.  Er  mufs  der  Auffassung 
des  Zöglings  leicht  erreichbar  sein.  Das 
ist  den  Einzelstoffen  jedesmal  gesichert, 
wenn  sie  sidi  so  folgen,  wie  die  loilliu-- 
geschichtlichcn  Stufen,  die  ihren  Inhalt 
darstellen,  aufeinanderkommen.  Denn  die 
Auffassuiigsstufeu  beim  Zögling  treten  dann 
in  die  nimlidie  Abiiingiglwft  voneinander, 
wie  sie  unter  den  ki:Itnri7c?chichtlichen 
Stufen  besteht  Im  Zögling  besteht  dann 
jedesmal  ein  Bedürfnis  ffir  das  Neue,  das 
ihm  der  Unterricht  entgegen  bringt;  er 
h^  Erwartungsvorstellungcn  dafür 
tritt  dann  im  Unterriebt  stets  nur  solches 
Neue  auf,  wofür  der  Boden  im  Zögling 
durdi  die  Geschichte  selbst  zubereitet  ist 
So  ergibt  sich  für  das  Nacheinander  der 
Hauptstot te  die  schon  mit  bedeutete  Reihe: 
erst  das  HddenzeKaHer,  darauf  das  der 
Bekehrung,  dem  wieder  folgend  jenes  des 
deutschen  Könielums,  nach  diesem  das  der 
Reformation,  dieser  sich  anfügend  jenes 
der  AufUSmnfj^  und  abschliefsend  das  der 
Einung.  Die  Vertcilunp;  auf  die  einzelnen 
Schuljahre  —  bei  achtjähriger  Schulzeit 
—  dürfte  etwa  vorzunehmen  sein  wie 
folgt:  4.  Schuljahr  —  Heldenzeitalto-, 
5.  Schuljahr  —  Bekehrung  und  deutsches 
Königtum,  6.  Schuljahr  —  Reformationa- 
gesdüchte,  7.  Schuljahr  —  ZeitaHer  der 
Aufklärung,  8.  Schuljahr  —  Einung. 

Bei  siebenjähriger  Schulzeit  möchten 
Reforroations-  und  Aufklarungsgeschichte 
(letztere  nicht  über  Friedrich  II.  hinaus^ 
Befreiung  und  Einung  je  in  ein  Schuljahr 
zusammenzuziehen  sein.  Im  letzten  Schul- 
jahre sollte  Raum  und  Zeit  zu  ausgid)iga' 
Besinnung  auf  die  ganze  durchhnifene  Ge- 
schichte gewährt  sein,  zu  einer  Besinnung, 
welche  bei  den  einzelnen  Höhepunkten 
der  Volksentwicklung  noch  einmal  rück- 
sdttuend  verweilt  und  die  Hauptgedanken 
daraus  noch  einmal  lebendig  macht  und 
im  kindlichen  Bewufstsein  vereinigt 


Die  Anordnung  der  Stoffe  nach  der 
Weisung  der  geschichtlichen  Entwiddung 
I  selbst  ist  wichtig.    Sie  gewährt  der  freien 
Selbsttätigkeit,  dem  eigenen  Fortwirken  der 
Gedanken  des  Zöglings  den  gröfsten  Spid* 
nutm.    Sie  verivGist  das  hineriidie  Er- 
griffenwerdeu  von  der  Geschichte.  Aus 
ihr  entspringen  namentlich  für  die  Hingabe 
an  die  Gemeinschaft  die  stärksten  Antriebe. 
Aus  der  durdi  das  Oanae  der  Stoffe  sich 
hin  erstreckenden  grofsartigen  Einheit  geht 
eine   mächtige   Gesamtwirkung   auf  den 
I  Zögling  hervor.  Tid  prägt  es  sich  dessen 
Sede  dn,  dafii  der  Odst  der  Oesdiidile 
ein  Geist  des  Fortschreitens  und  Empor- 
strebens ist     Zugleich  erschliefsen  sich 
.  ihm  die  Aufgaben  sdnes  Volkes,  an  deren 
I  Lösung  er  selbst  mitzuwirken  berufen  ist 
I  Die  innere  Gcsch!o.~-rnheit,  die  der  Ge- 
1  Schichtsunterricht  bei  solchem  Gange  ge- 
!  winnt,  begünstigt  die  Festigung  im  Bewufst- 
j  sein  des  Zöglings. 

Gegen  die  Anordnung  der  geschicht- 
,  liehen  Stoffe  im  Einklang  mit  der  kultiu*- 
I  geschichtHdien  Entwiddung  veralOfst  der 
Ausgang  von  der  Gegenwart  und  das 
Zurückschreiten  von  dieser  in  friyicre  und 
,  wieder  frühere  Zdten. 
I      Al»er  auch  das  wiederiiolle  Durdiqueren 
des  geschichtlichen  Gesamtgebietes  in  den 
konzentrischen    Kreisen    widerstreitet  ihr. 
Hierin  liegt  überdies  euie  Begünstigung 
I  der  irgsten  OlxriiArdung.  — 

4.  Die  Quellen.    Nach   der  Atisw^ihl 
und  Anordnung  der  Stoitc  erhebt  sich  die 
Frage:  Woraus  soll  da.  Neue  entnommen 
werden?  Aus  Quellen.   Aber  welches  sind 
'  die  rechten  Quellen  für  das  Kind?  Die 
I  pädagogischen  Geschichtsqudlen  müssen 
I  1.  dem  Zwedte  des  erzldienden  Oeschidifa- 
Unterrichts  dienen,  2.  sich  seinem  Gegen- 
stande fugen,  3.  der  Beschaffenheit  und 
,  Rdhenfolge  seiner  Einzdstoffe  entsprechen 
'  und  4.  dne  vollkonunene»  aber  dennodi 
der  Jugend  zugängliche  Form  besitzen. 
Solche  Quellen    sind    gegeben    in  der 
epischen   und    eigenüich  geschichtlichen 
Vollossge,  im  gesdiidrflidien  Vollolied, 
in  der  Volkslegende  und  Volkserzählung 
von  geschichtlichem  Bezug,  im  Volk^pruch 
und  der  Volksrede  mit  geschichtlicher  Be- 
deutung, ja  sdbst  in  den  Geschichtlein, 
Liederchen  nnd  Reimlein  geschichtlichen 
AnUangs  der  Kinder.   Femer  in  den  ge- 
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schichtJtchen  Dichtungen  berufener  Sänjrer, 
welche  eingegeben  und  getragen  sind  von 
der  Bew^ngr  der  Zeit  Zuletzt  in  Auf« 
Zeichnungen  und  Mitteilungen,  worin  von 
den  geschichtlichen  Ereignissen  und  Per- 
sönlichkeiten der  Nachwelt  Kunde  g^;eben 
wird;  und  zwar  am  erwünschtesten  durch 
Mithandelnde  oder  dnrh  Mithhcndf,  und 
unter  diesen  wieder  am  besten  von  solchen, 
die  ohne  Hinteigedanken  mit  unschuldigem 
Sinn  beriditen,  was  sie  erlebt  und  erfahren 
haben.  Das  kind  schaut  die  Geschichte 
nicht  mit  den  Augen  des  Qeschichts- 
foisdieis»  fiidit  eus  wfaeensdnfUicheni 
Interesse  an;  nur  dnzdne  Zfige,  die  ihm 
gemäfs  sind,  die  es  in  seinem  eigenen 
VcMsteilen  bewegen,  mit  denen  es  in 
seinem  Bewufstsdn  etwas  anzufangen  ver- 
mag, ziehen  es  in  der  Geschichte  an.  Wo 
ihm  solche  Zü^'p  hc^^ci:fncn ,  da  lauscht  es 
auf  die  üeschiciite.  Wir  alle  haben  aus 
solchen  Zflgen  das  Beste  gewonnen,  was 
die  Geschichte  einem  jeden  von  uro  ge- 
geben hat  (s.  Art  QuellenbQcher). 

Die  angeführten  Quellen  verhelfen  zur 
Auffassung  von  der  Vergangenheit  und 
zum  Urteil  darüber.  Sie  lassen  das  ge- 
tdüchdicfae  Leben  wieder  erstehen  vor 
dan  nineten  Auge;  Es  eignet  ihnen  eme 
vergegenwärtigende  Kraft.  Sie  gewähren 
die  Anschaniing  dt  i  sittlichen  Verhältnisse 
in  naturgetreuer  Darstellung.  Sie  heben 
das  ethi^  Bedeulsame  hervor;  sie  ge- 
statten der  Selbsttätigkeit  des  Zöglings  in 
eigener  Untersuchung  die  vollste  Freiheit. 
Das  volkstümliche  Element  tritt  in  ihnen 
als  das  herrsdicnde  hervor.  Sie  führen 
ein  in  die  ideale  Welt  <ics  deutschen  Volks- 
geistes. Es  sind  nationale  Quellen  im 
edelsten  Sinn  des  Wortes.  In  ihnen  er- 
scheint das  Grofse  und  Wichtige  aus  der 
Entv.'irkliini{  des  deutschen  Volkes  hrraus- 
gegriffen  und  festgehalten.  Sie  besitzen 
duu  im  Aufsem,  In  der  Sprache,  Voll- 
oidung  und  Gediegenheit  An  ihrer  Hand 
findet  der  l'ntcTTicht  zuverlässig  das  rechte 
Was?  und  Wieviel?  des  Stoffes.  Gar 
nuache  unter  ihnen  stellen  sdion  fflr  sich 
ein  geschlossenes  Zeitbild  dar.  Und  die- 
jenigen, welche  sich  zu  solcher  Ausführung 
nicht  erheben,  gewähren  wenigstens  in 
Vereinigung  das  Bild  emer  Epoche.  Und 
zumal  die  höheren  Erziehungsschulen  ver- 
mögen dadurch  den  einzelnen  Schuljahren  i 


den  Stempel  einheitlicher  Bildungsstufen 
aufzudrucken.  Durch  ihren  Inhalt  be- 
günstigen die  gemeint«!  Quellen  den  Fort- 
schritt von  Höhe-  zu  Höhepunkt.  Sie  er- 
möglichoi  es,  die  Erkenntnis  vom  Zu- 
sammenhang dtr  nationalen  Gesamtent- 
wicklung beim  Zögling  anzulehnen. 

Zumal  die  geschichtliche  Volkssagc  ist 
eine  vortreffliche  Unterlage  für  den  Ge- 
sdiidrisonterricht  mit  Kindern.  Sie  vor 
allem  trifft  für  das  Kind  die  AiBwahl 
des  0«ch!cht!ic!ien,  welches  jenem  zusagt 
Ihre  Auflassung  ist  führend  für  die  Auf- 
ittsuiv,  die  dem  Kbide  von  der  Oesdiichte 
zu  vermitteln  ist  Alle  Sagenbildung  be- 
ruht auf  inni'Ter  Freude  an  dem  G^en- 
stande,  auf  naiver  Wertscliatzung;  in  den 
Sagen  lebt  das  Oemfit  des  Volkes.  Ge- 
rade vom  Gemflte  aus  ist  wieder  die  Ge- 
schichte dem  Kinde  aufzuschliefsen.  Daher 
ist  der  Geschichtsunterricht  für  das  Kind 
vor  allem  auf  die  VollsOberlieferungy  die 
Volkssage,  zu  stützen. 

Aber  ist  nicht  das  freie  Erzählen  der 
Geschichte  durch  den  Lehrer  die  einzig 
natürliche,  im  Wesen  der  Geschichte  selbst 
b^ründete  Weise  ihrer  Überlieferung  an 
die  Jugend?  Das  nie  erreichte  VorbUd 
widnvn  Erzählens  ist  in  der  Darstellung 
des  Volks  und  jener  des  naiven  Geschichts- 
schreibers aufgestellt  Die  Kunst  solchen 
Erzählens  läfst  sich  nicht  von  jedem  so 
mir  nichts»  dh-  nichts  erlernen.  Die  Quelle 
ist  beim  Erzählen  eine  persönliche.  Es 
droht  die  Gefahr,  den  geschichtlichen  Sach- 
verhalt zu  verschieben.  Die  vielgerühmten 
Vi^riningen  des  unmlttelt»ren  Wortes 
halten  nüchterner  Prüfung  nicht  stand.  Es 
ist  nicht  günstig,  den  Zögling  schnell  auf 
die  Höhe  der  Empfindung  zu  versetzen, 
Gemütsbewegungen  führen  nicht  zur 
Innigkeit  des  Gefühls,  sie  stehen  dem  Ver- 
netunen  des  ethischen  Urteils  im  Wege. 
Man  fflufs  dabei  bleiben:  Kein  anderer  ab 
der  Geist  der  Quellen,  das  ist  der  OeisI 
der  Geschichte,  soll  in  seiner  eigenen  macht- 
vollen, zu  Herzen  dringenden  Art  zum 
Zögling  reden.  — 

5.  Die  Behandlung.  A)  Die  Durch- 
arbeitung der  Geschichte,  a)  Ankündigung 
und  Vorl}edenken.  An  letzter  Stelle  be- 
schäftigt die  Erwigung  des  zweckent- 
sprechenden Verfahrens  beim  erziehenden 
Geschichtsunterricht  Hierbei  ist  ins  Auge 
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zu  fassen:  1.  die  Durcharbeitung  der  ein- 
zelnen Geschichte  und  2.  die  Betrachtung 
des  geschichtlichen  Ganzen.  Jene  geschieht 
in  der  folgenden  Weise.    Die  neue  Ge- 
schichte wird  angekündigt   Der  Zögling 
empfängt  den  Hinwds  auf  das  Bedentsame 
und  Wichtige,  das  ihn  beschäftigen  soll. 
Seine  Aufmerksamkeit  wird  wach  gerufen 
und  sein  Bewuistsein  in  Erwartung  und 
Spannung    versetzt     Der  Ankflndigung 
reiht  sich  das  Vorbedenken  der  Geschichte 
an,  wodurch  die  geistigen  Kräfte  bereit  ge- 
stellt werden  sollen,  die  bei  der  innerlichen 
Aufnahme  der  Geschichte  dienen.  Das 
Vorbedenken  hnt  einon   persönlichen  und 
sachlichen  Drehungspunkt.     Den  ersteren 
bildet  das  g(^chichtliche  Bcwulstsein  des 
Zöglings^  nicht  allein  das  durch  den  Unter- 
richt  etwa    bereits    vermittelte,  sondern 
namentlich  auch  das  individuelle,  das  durch 
EHemhaus  und  Heimat  begründet  wird, 
und  zwar  nach  all  seinen  Seiten  und  in 
allen   zugänglichen    Arten    und  Formen 
seiner  Quellen.    Den  letzteren  stellt  die 
neue  Oesdiichte  selbst  dar.   Es  ist  einer' 
sdts  enger  Anschlufs  an  den  eigenen  ge- 
schichtlichen Vorslellungskrei<  und  die  da- 
von abhängige  Gemüts-  und  Willensseite 
des  Zöglings,  andrerscils  genaue  Ange- 
messenheit an  die  neue  Geschichte  zu  er- 
streben    In    der  Befriedigung   des  Auf- 
fassungbbeüüriniisses,  wie  es  durch  den  In- 
halt der  neuen  OescMdite  geschaffoi,  hat 
das  Vorbedenken  sein  Ziel.    Es  miifs  auf 
das  Ziel,  welches  für  die  neue  Geschichte 
gesteckt  ist,  genau  bezogen  und  zugleich 
durch   die  Ansprüche   an    die  kindliche 
Auffassung,  welche  in  dem  Ziele  einge- 
schlossen sind,  sicher  b^enzt  sein.  Das 
Vorbedenken  darf  in  keinem  Falle  als 
biofse  Wiederholung  gedacht  und  ausge- 
führt werden.   Der  Inhalt  jeder  Geschichte 
weist  eine  stoffliche  und  geistige  Seite  auf. 
Der  wahre  Beruf  des  Vorbedenkens  besteht 
nun  darin,  dem  tieferen  Gehalt  der  Ge- 
schichte beim  ZöLWintr  ^as  rechte  Licht 
und  die  rechte  Eniptuidung  und  damit  das 
wiridiche  Eindringen  in  sein  Bewufstsein 
und  die  nachhallige  Wirkung  auf  sein  Ge- 
müt und  seinen  Willen  zu  sichern.  Dies 
ist  der  Sinn  der  Forderung,  dafs  es  die 
Geschichte  als  einziges  Ganze  ins  Auge 
nehme  und  sich  vollkommen  durch  sie  er- 
strecke.   Soweit  das  Vorbedenken  auf  der 


individuellen  Seite  im  geschichtlichen  Be- 
wufstsein des  Zöglings  fufst,  führt  es  nicht 
selten  zu  einem  völligen  Anschauungs- 
unterricht. Das  Heimatliche,  das  Volks- 
tümliche, woran  angeknüpft  werden  soll, 
mufs  dann  vorher  für  sich  beaiteitet  wer- 
den. Und  dies  genügt  noch  nicht  einmal. 
Dariiber  hinaus  mufs  sich  der  Lehrer  die 
Pflege  der  individuellen  Seite  des  geschicht- 
lidioi  Bewufslseins  aufe  dringendste  an- 
gelegen sein  lassen.  Er  muis  den  Zögling 
in  der  engeren  und  selbst  weiteren  Heimat 
hingeleiten  zu  den  ehrwürdigen  Zeugnissen, 
Rerten  und  Spuren  der  Vergangenheit  & 
mufs  ganz  ausdrückliche  Unterweisung  in 
der  Geschichte  der  Heimat  und  des  Stammes 
gewähren,  waim  und  in  welchem  Mal&e 
die  Aufg^dwn  aus  der  Geschichte  des 
Volkes  solche  angezeigt  erscheinen 
lassen.  Vom  Anschlufs  an  das  geschicht- 
liche Bewulstsein  des  Zöglings  hängt  das 
Odingen  des  Unterrichts  wesentlich  ab. 
Besonders  wichtig  ist  die  Bezugnahme  auf 
die  individuelle  Seite  darin.  Vom  Hdmat- 
tichen  her  wird  die  Anhänglichkeit  an  das 
geschichtlich  Überkommene  begünstigt 
Das  Nationale  und  Stammestümliche  durch- 
dringen sich.  Der  Zögling  wird  in  den 
Ld)«i8gemefnschaften  beksligt,  denen  er 
einst  dienen  soll. 

b)  Auffassung.  Nach  dem  Vorbedenken 
schreitet  der  Unterricht  weiter  zur  Ver- 
mitldung  der  Atiffsssung  der  neuen  Ge- 
schichte, vorab  nach  ihrer  tatsächlichen 
Seite.  Der  Zögling  soll  zunächst  das 
Wissen  um  das  Geschehene  erlangen  und 
zwar  einzig  durch  Selbstschöpfen  des  In- 
halts der  neuen  Geschichte  aus  den  päda- 
gogischen Quelle.  £>er  1.  Schritt  hiert)d 
ist  das  Lesen  eines  Abschnitts,  der  2.  die 
versuchsweise  Aussprache  des  Zöglings 
dariiber,  der  3  die  Prüfung  der  Aussprache, 
der  4.  die  Rückschau  und  das  Einprägen. 
Wie  der  dne  so  werden  auch  die  andnen 
Abschnitte  bdianddt  Bevor  jedoch  zu 
einem  folgenden  übergegangen  w'm\  ge- 
schieht das  Überschlagen  der  weiteren 
Entwicklung  der  Handlung,  des  Ereignisses. 
Der  Zögling  soll  die  Geschichte  mit  auf- 
erhauen  und  gestalten.  Am  Ende  wird 
der  ganze  Hergang  übersehen  und  werden 
die  ElnzdausfQhrungen  zur  Oesamtaus^ 
führung  verbunden.  Der  ncuj^cwonnene 
geschichtliche  Inhalt  wird  nun  noch  zu 


Digitized  by  Google 


473 


den  Vorgedanken  darüber  gehalten,  soweit 
sich  diesdben  auf  das  Tatsächliche  er- 
streckten.  Damit  sdili^  die  Auffassung 
des  infseren  Hergangs  ab. 

Es  reiht  sich  an  die  Vergegenwärtigung 
der  Oeschiciitc.  Der  Zögling  soll  sich 
jetzt  hineinverseteen  in  die  Umstände  da- 
bei und  in  die  Lage  der  geschichtlichen 
Personen.  Er  soll  sich  nun  vorkommen 
als  gleichsam  Mithandelnder  oder  doch 
Mitanwesender  und  Zuschauender.  Es 
handelt  sich  um  ein  »Spielen«  der  Ge- 
schichte, in  jener  ernsten  Bedeutung  des 
Wortes,  in  welciier  es  der  Kflnsüer  nimmt; 
um  > Darstellung«,  das  ist  Vonugenstdlung 
derselben,  so  dafs  es  zu  einem  Wiederer- 
leben von  ihr  kommt  Hierbei  wirken 
Ldirer  und  Z<^linge  in  der  Weise  zU' 
sammen,  dafs  jener  Führer,  diese  die  eigent- 
lich Gestaltenden  sind.  Eine  Hilfe  dazu 
geviräliren  die  geforderten  Quellen,  eine 
andere  die  Vorsteltungen  aus  der  Heimat, 
eine  dritte  die  aus  dem  Volkstum.  Voraus- 
gesetzt wird  beim  Zögling  erstlich  Pflege 
und  Schulung  der  Phantasie,  femer,  dafs 
er  mSglidist  vieles  von  dem,  was  die 
Menschen  angeht,  teilnehmend  beobachtet, 
endlich,  dals  er  tief  eingetaucht  worden 
in  das  Vollstfimlicbe,  zumal  In  die  Votks- 
spndhe ;  und  beim  Lehrer  ausgiebige  Lehr- 
jahre beim  Kinde,  Volke  und  Dichter. 
Die  Vergegenwärtigung  erstreckt  sich  als 
gesdiloBsener  Akt  iilxr  die  ganze  Oe> 
schichte  hin.  Ihren  Abschlufs  findet  sie 
in  der  ^Darstellung  der  Geschichte  durch 
den  Zögling.  Sie  bedingt  das  tiefere  Ein- 
dringen, die  Oemfilswirltung  der  Qeschidite. 
—  Nach  und  nach  kommt  die  schlichte, 
aber  solange  gerade  im  Geschichtsunter- 
richte nicht  anerkannte  psychologische 
Wahrheit  doch  auch  bei  diesem  zur 
Geltung,  dafs  durch  Worte,  d.  i.  den  Vor- 
trag, sich  geschichtliche  Vorstellungen  nicht 
erzeugen  lassen;  dafs  es  vidmdtir  einzig 
und  allein  das  kindliche  Bewufstsein  selber 
ist,  das  sich,  wie  von  der  Welt  der  Dinge, 
so  von  dem  vergangenen  Leben  der  Men- 
schen seine  Vorädlungen  gestaltet.  Worte 
bleiben  Worte,  Schalleindrfidce,  auch  in  der 
Geschichte;  allein  das  eigene  Erleben  der 
Geschichte,  wie  es  im  Akt  der  Verg^en- 
w9rtigung  angestrdjt  wird,  fQhrt  zu  ur- 
sprijnglichen,  eigentümlichen  Auffassungen 
der  (kscbichte  beim  Kinde. 


Nacli  der  Vergegaiwärtigung  geschieht 
die  Hauptsache  im  ganzen  Geschichts- 
unterricht, die  Beurteilung  der  Oeschidite. 

Ihren  Gegenstand  bildet  das  Wollen, 
welches  in  der  Geschichte  hervortritt.  Sie 
umiaist :  a)  das  Betrachten,  b)  das  Schätzen 
dieses  Wollens.  Das  Betrachten  b^nnt 
mit  der  selbständigen  Aussprache  des  Zög- 
lings über  den  »Kern«,  das  in  der  Ge- 
schichte eingeschlossene  Gesinnungsver- 
hälbiis,  und  endet  mit  dem  Klanindien 
des  letzleren  durch  den  Lehrer. 

Das  Schätzen  setzt  ein  mit  der  Äufse- 
ning  der  Empfindung  bei  der  Betrachtung 
und  vollendet  sich  im  bestimmten  und 
begründeten  GemOtsurteil  über  das  Ge- 
sinnungsverhaltnis.  Bei  der  Beurteilung 
mufs  der  Zögling  in  aller  Offenheit  und 
Aufrichtigkeit  aus  sich  herausgehen.  Die 
Betrachtung:  mufs  in  aller  L'nbcfrtngenheit, 
die  Schätzung  in  aller  Eintait  geschehen. 
Die  Beuileilung  mufs  sich  auf  die  höchsten 
und  reinsten  Mafsstabe  stützen.  Dipsr  ^\nd 
allein  gegeben  in  den  Musterbildern  des 
Guten.  Der  Lehrer  mufs  wachsam  sein, 
dafs  sich  keine  Verunreinigung  einschleiche; 
■  er  mnfs  für  sich  selbst  auf  dum  Stand- 
punkt der  ethischen  Wertschätzung  stehen. 
Die  Beutidlung  nach  den  sittlidien  Ideen 
schliefst  nicht  aus,  dafs  auch  die  Eigen- 
schaften gewürdigt  werden,  die  zum  Voll- 
bringen des  Guten  gehören.  Diese  auf 
das  Handeln  gerichtete  Seile  ordnet  sich 
vielmehr  derjenigen,  die  auf  die  Gesinnung 
geht,  von  selbst  ein  und  unter.  Dem  Ge- 
;  schichtsuntmicht  ziemt  vom  Anlang  an 
i  dn  warmer  Ton,  aber  munenllidi  jetzt  bei 
der  Beurteilung  darf  ihm  die  Weihe  und 
Gehobenheit  der  Stimmung  nicht  fehlen. 
Besondere  Sorgfalt  ist  auf  einheitliche 
i  Gestalhmg  der  Beurtdlung  zu  verwenden, 
i  Dieselbe  ist  unter  einen  ethischen  Leit- 
'  gedanken  zu  steilen,  von  dem  sie  ausgeht 
und  zu  welchem  sie  zurückkehrt  Einlidt- 
lichtieit  bedeutet  freilich  hier  auch  noch 
dieses,  dafs  von  der  Ankündigung  an  bis 
hierher  zur  Beurteilung  Ein  Grundzug  der 
Gedanken  herrsdit;  die  Beurteilung  stellt 
darnach  den  Gipfel  der  Auffassung  dar. 

Die  Beurteilung  führt  zur  Durchdrin- 
gung des  Gesinnungsverhältnisses  in  der 
Geschichte  hinsichtlich  seiner  pqrcholo- 
gischen  EntwicklunL:  Fs  soll  dasselbe  nun 
in   seiner   natürlichen  Abhängigkeit  er- 
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gründet,  seinen  Ursachen  nachgegraben,  das 
Woher?  und  Warum?  der  Beweggründe 
und  Aniridie  dazu    aufgehellt  werden. 

Die  Durchdrinffuntr  ist  also  in  ihrem 
ganzen  Wesen  von  der  Beurteilung  grund- 
verBchieden.  Dauum  kann  sie  audi  die 
letztere  niemals  ersetzen.  Es  gebührt  ihr 
auch  zu  keiner  Zeit  der  Vortritt.  Sie  rniifs 
die  Beurteilung  ergänzen,  indem  sie  die  in 
der  Geschichte  offentMirte  Gesinnung  ver- 
stehen lehrt.  Und  cl:\rin  beruht  ihre  Be- 
deutung: SIC  eröffnet  den  Blick  dafür,  wie 
das  Gute,  das  nadi  den  Idealgesetzen  sein 
sollte,  nach  den  inneren  Naturgesetzen 
Wirklichkeit  wird.  —  Mit  der  I^iirch- 
dringung  schliefst  die  Auffassung  der  Oe- 
achichte  ah.  Beim  RuckUidc  darauf  treten 
2  Hatt|llalMClinitte  scharf  hervor:  A.  die 
Auffassung  nach  der  Seite  des  Tatsäch- 
lichen; B.  die  nach  der  Seite  des  tieferen 
Oehalte.  Jene  undafst  wieder:  a)  SdfiÖpfen 
und  b)  Vergegenwärtigung;  diese:  a)  Be- 
urteilung und  b)  Durchdringuntr  der  Ge- 
schichte. Beim  Schöpfen  geschelicn  die 
Schritte:  «)  Lesen,  /S)  Aussprache,  y)  Prü- 
fung, d)  Zusammenfassung  13  ei  der  Ver- 
gegenwärtigung: a)  Ausmalen,  V)  Dar- 
stellung. Bei  der  Beurteilung:  «)  Einsehen, 
ß)  Schätzen.  Bei  der  Durdidringung: 
«)  Ermitteln,  /i)  Erklären. 

Es  ist  allenthalben  ein  natürlicher  Fort- 
gang, eines  greift  ins  andere:  das  Schöpfen 
gibt  die  Unterlage  für  die  Verg^^- 
wärtigung,  diese  bereitet  den  Boden  für 
die  Beurteilung,  die  bietet  den  Inlialt  dar 
für  die  Durchdringung.  Wichtig  ist  die 
sauberliche  Sdieidung  der  einzelnen  Akte. 
Jeder  stellt  einen  eigenen  innerlichen  Vor- 
gang dar,  daher  auch  jeder  in  sich  un- 
geslört  veriaufen  mufa. 

c)  Vergleichung.  Die  Beurteilung  ist 
wohl  der  Höhe-,  aber  nicht  der  Zielpunkt 
der  Durcliarbeitung  der  Geschichte.  Diesen 
bildet  erst  die  Erkenntnis  der  sittlichen  und 
seelischen  Wahrheit,  der  «Lehre  aus  der 
Geschichte  Zu  ihr  führt  die  Vergleichung. 
Dieselbe  ist  1.  ethischer,  2.  psychologischo* 
Richtung.  Die  Vergleichung  ethischer  Rich- 
tung strebt  nach  dem  Begriff  von  dem  ge- 
schichtlichen Gesinnungsverhältnis  durch 
Zusammenhalten  desselben  mit  dem  in- 
dividuellen oder  anderweit  geschidiflichen, 
da«  im  Vorbedenken  angeschlagen  worden, 
Bettndcn  über  die  Fälle  und  Erfossen  des 


allgemeinen  Gedankens.  Der  leitende  Ge- 
siditspunlct  wird  ausdrliddich  in  der  Fbnn 

der  Frage,  der  Aufgabe,  an  die  Spitze  ge- 
'  stellt.    Er  gehört  entweder  dem  B^;riffs- 
kreise  der  i  eilnahme  am  Menschlichen,  oder 
jenem  der  Teilnahme  an  der  Gemeinschaft 
an.  Er  ist  allemal  im  Kern  der  Geschichte 
schon  nahe  gelegt.  Der  Schwerpunkt  liegt 
I  in  der  Heraussonderung  der  allgemeinen 
ZQge  idealer  Angemessenheit  durch  fort- 
I  schreitendes  ethisches  Urteilen.  Die  ethische 
Wahrheit  ist  demnach  nicht  die  leicht  er- 
reichbare  Frucht  blofser  Geseilung  von 
I  ähnlichen  Beispielen,  sondern  das  nur  mit 
I  Anstrengung    zu     erwerbende  Ergebnis 
ernsten,  sittUchen  Denkens.  Demselben  ist 
der  Oang  durch  die  vorausgegangene  Be> 
urteilung  vorgezeichnet    Es  schreitet  an 
der  Hand  der  nämlichen  Fragen  fort,  die 
b&  der  letzteren  geführt  haben.   So  stellt 
sich  das  OesbinungsverhSItnis  in  der  Oe- 
I  schichte  als  der  Brennpunkt  auch  aller 
weiteren  Durcharbeitung  derselben  dar.  Den 
sachlichen  Leitstern  bildet  die  EUiik.  — 
Es  folgt  die  Gewinnung  des  Oedanhens 
von  der  seelischen  EntAA'icklung  bei  dem 

! geschichtlichen  nesinniin!Tsverhältniss€.  Es 
handelt  sich  dajjei  um  die  Herausstellung 
der  allgemeinen  Züge  der  natürlichen  Be- 
dingtheit desselben.   Zu  dem  Zwecke  wird 
I  die  Entwicklung  des  neuen  Gesinnungs- 
I  Verhältnisses  zu  jener  des  vorerwogenen 
gehalten  und  mit  ihr  unter  einem  bestimm- 
ten Gesichtspunkt  vergleichend  durchdacht 
1  Der  Gesichtepunkt  ist  wieder  von  vorne- 
I  herem  auszusprechen.  Er  liegt  beschlossen 
in  der  Entwicklung  des  neuen  geschieht- 
'  liehen  Opsinnungsverhältnisses;  ebenso  er- 
1  Schemen  die  Begriffsseiten,  auf  die  nun  los- 
I  zusleuem,  in  den  bei  der  Durchdringung 
hervorgehobenen  Momenten  vorgezeichnet 
I  Sachliche  Lenkerin  ist  jetrt  die  Psychologie. 
Gleichwie  die  Durchdringung  sich  von  der 
Beurteilung  unterschieden,  so  weicht  die 
psycholncj^ischc    von   der   ethischen  Ver- 
gleichung in  Gegenstand,  Vorgang  und 
.  Ergebnis  gänzlich  ab.   Sie  mufs  sidi  der 
1  ethischen  unterordnen,  indem  sie  die  Er- 
'  kenntnis  des  Seelischen  auffassen  lehrt  als 
Mittel  für  das  erfolgreiche  Arbeiten  im 
Dienste  des  Guten.  —  Die  ettiische  und 
psycholo^sche  Vergleichung  werden  nicht 
selten  ohne  Emst  und  Gründlichkeit  voll- 
zogen. Auch  dieses  Los  trifft  sie,  dafs  sie 
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aufs  Oi'ratcwohl  ausgeführt  werden.  End- 
Udi  leiden  beide  mitunter  dadurch,  dafs 
mii  sie  entweder  miteinander  verquickt, 
oder  die  eine  auf  Koaten  der  anderen  be- 
ÜÜgi. 

d)  Erkenntnis.  An  die  Erarbeitung  der 
Wahilielten  aus  der  Oeachichte  schliefst 

sich  a)  die  Feststellung*,  b)  Ordnung  und 
c)  Bewahrung  derselben  an.  Dies  alles  ist 
Aufgabe  der  Erkenntnisstufe.  Sie  scheidet 
sich  abermals  1.  in  eine  ettrische  und 

2.  psychologische.  Bei  der  ethischen  sind 
die  allgemeinen  Zfj^c  idealer  Angemessen- 
heit, welche  durch  die  Vergieichung  ge- 
funden, zu  einem  »Bildet,  ctem  Gedanken 

des  geschichtlichen  Cie^^innunc^'^vcrhältnisscs, 
ZU  vereinigen  und  das  Urteil  über  das  vom 
Stofflichen  befreite  Bild  beim  Zögling  her- 
vorzurufen. Hiert)ei  wird  wieder  von  der 
Frage  ausgegangen,  die  bei  der  Vergieichung 
bemts  an  der  Spitze  stand;  denn  nun  ge- 
acbicM  cNe  Besinnung  auf  die  gewonnene 
Lösung  Auch  bei  der  Feststellung,  wie 
schon  hei  tler  Frarbeihing  des  sittlichen 
Begriffs,  schwebt  wiederum  die  Ethik  in 
ihren  Bestimmungen  vor.  —  Der  fertige 
Begriff  ist  an  den  Platz  zu  bringen,  der 
ihm  gehört  Es  sind  die  beiden  Gedanken- 
reihen von  der  Teilnahme  am  JMenschlichen 
iHid  der  Oeroebisdudt  zu  begrflnden.  Ziel- 
zeigend  ist  von  neuem  die  Ethik:  ihre  Ord- 
nung stellt  das  Musterbild  für  diejenige 
dar,  die  nach  und  nach  in  das  sittliche 
Wissen  des  Zöglings  hineinzubilden  ist 
Dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs 
die  bereits  erworbenen  Begriffe  und  Reihen 
von  iidlwren  Stufen  etfiisdier  Eitenntnis 
aus  wieder  zum  Gegenstand  der  Prüfung 
gemacht  und  dadurch  ihrer  Aiisreifung  und 
Vollendung  angenähert  weiden.  Das  ist 
tine  bedeutsnne  Erweiterung  und  Steige- 
rung der  gegenwärtigen  Aufgabe  des  Unter- 
richts. —  Die  Feststellung  und  Ordnung 
der  sittlichen  B^priffe  aus  der  Geschichte 
ist  fiiierhaupt  von  ausnehmend  hoho'  Widi« 
tigkeit  _  In  solchen  Begriffen  wurzdt  die 
beste  Überzeugung  und  auf  solchen  Be- 
griffsreihen beruht  die  Sicherheit  im  rechten 
Wollen  und  Handeln  des  Mensdien.  Das 
sittliche  begriffliche  Wissen  vor  allem  er- 
scheint als  das  wahrhaft  edle  Gu^  das  dem 
Zögling  mit  g^eben  wird  ffirs  Leben. 
Daher  soll  er  es  auch  ausdrucklich  fest- 
hsttm  mttfels  der  Schrift  durch  wdcfae  ja 


das  menschlich  Wichtii:;?  nuf  die  Zukunft 
kommt  Und  zwar  mufs  er  aufzeichnen: 
einmal  die  b^;rifflichen  Züge  des  geschicht- 
lichen Oesinnungsverhältnisses,  das  Wert- 
urteil darfiher,  d,^s  Rcispict  dazu;  und  dann 
die  ausgebildeten  Verbindungen  unter  den 
ethischen  Oedanken,  beziehentlich  ihre  Fort- 
führung. Die  Ausführung  geschieht  ganz 
nach  der  eitrenen  Festsetzung,  in  stellver- 
tretenden Stich  Worten  und  Andeutungen, 
in  dem  ethbchen  Abschnitte  der  geschieht" 
liehen  Abteilung  des  Ergebnisheftes. 

Sogleich  folgt  die  Feststellung  und  Ord- 
nung des  B^ifflichen  psychologischer  Art. 
Es  wird  die  allgemeine  Ursache  des  in  der 
Geschichte  hervorgetretenen  Wollens,  so- 
weit sie  ausgemacht,  bestimmt,  wobei  die 
B^;riffsfeätstellungen  der  Psychologie  zum 
Muster  dienen.  Es  werden  weiter  die  Qe- 
dankenreihen  vom  Seelischen  beim  einzel- 
nen und  der  Gemeinschaft  begründet.  Das 
Beispiel  hierfür  gibt  wieder  die  Wissen- 
schaft Von  den  ctrekhten  fadheren  Stufen 
der  Erkenntnis  aus  sollen  auch  die  psycho- 
logischen B^iffe  aus  dem  Oeschtchtsunter- 
ridit  for^eidrildet  und  ihre  Ordnung  weiter* 
geführt  werden.  Auf  der  b^^fflichen  Er- 
kenntnis im  Gebiete  des  Seelischen  beruht 
ganz  hauptsächlich  mit  die  Klugheit,  die 
von  dem  sittlich  Wirkenden  gdordert  wer- 
den mufs.  Weil  die  Erkenntnis  der  Be- 
dingungen für  die  Verwirklichung  des 
Guten  die  iiinsicht  in  das  Gute  selbst 
immerto  begleiten  soll,  werden  auch  die 
psychologischen  Gedanken  und  Reihen  im 
nächsten  Anschlufs  an  die  ethischen  fest- 
gehalten. —  Weder  im  Bereiche  der  einen 

I  noch  in  dem  der  anderen  darf  die  Fest- 
stelluncj  und  Ordnung  jemals  über  die 
hierfür  im  Bewufstsein  des  Zöglings  ge- 

I  gebenen  Unlerisgen  und  Vomasefzungen 
hinausgefOAit  werden,  die  Fassung  und 
Darstellung  von  dem  Grade  der  vorhande- 
nen innerlichen  Zeitigung  und  Ausbildung 
^di  entfernen.  Dies  faum  nicht  sbviige 
genug  eingeschärft  werden;  sonst  versteigt 
und  verirrt  sich  der  Unterricht  zu  falschen, 
getäiirlichen  Höhen.  Niemals  dari  man 
veigessen,  dafs  zwischen  dem  gerriffeu  und 
werdenden  Menschen,  zwischen  der  Auf- 
fassung, dem  Urteil  des  Mannes  und  der 
Auffassung,  dem  Urteil  des  Kindes  ein 
weiter  Abstand  ist  Keine  grofsen,  keine 
günzenden  Oedanken  soll  das  Kind  in 
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der  Geschichte  erwerben,  sondern  schlichte, 
aber  dafür  auch  gesunde,  wertvolle.  I>ar- 
um  ist  ja  andi  dem  Z&gfit^  sowohl  bei 
der  inhaltlichen  Feststellunp;  als  bei  dem 
sprachlichen  Ausdrucke  und  der  Aufzeich- 
nung freie  Hand  zu  lassen,  und  zwar  nicht 
etwa  erst  in  den  höheren,  sondern  bereits 
iTi  drr  nirderen  Erziehungsschule.  Oegen 
dies  Gesetz  der  Verhältntsmäfsigkeit  des 
B^fflidien  ludi  Inhalt  und  Form  ver- 
stöfst  das  Aufdrängen  fremder  Festsetzung 
und  Gestaltung.  Am  schlimmsten  ist  es 
freilich,  wenn  auf  die  Erkenntnis  der 
Wahriidlen  ans  der  Geschichte  Oberhaupt 
verzichtet  wird,  wie  das  beim  Lernen  nach 
L^it^den  der  Fall  ist 

e)  Anwendung.  Das  Ende  der  Durch- 
arbeitung der  Geschichte  Irildet  die  An- 
wendung der  gewonnenen  Lehren  durch 
den  Zögling.  Entsprechend  diesen  Lehren 
ist  sie  eine  sittliche  und  seelische.  Dort 
handelt  es  sich  a)  um  Aufnahme  der  er- 
worbenen Einsicht  in  das  eigene  Gewissen, 
b)  um  Rückbeziehung  derselben  auf  die 
dgene  Oesinnung,  c)  um  Überführung  ihrer 
in  das  eigene  Leben  des  Zöglings.  &  soll 
nun  in  ihm  die  moralische  Überzeugung, 
das  moralische  Urteil  erwecid,  das  moralische 
Wollen  und  Handeln  angebahnt  weiden. 
Also  vor  allem  zu  festen  Grundsätzen  sollen 
die  ethischen  Wahrheiten  aus  der  Geschichte 
im  Zögling  weitergebildet  werden,  ja  es 
soll  bei  ihm  ai  einer  persönlichen  dtflichen 
Gesamtauffassung  auf  dem  Grunde  jener 
Wahrheiten  kommen.  Er  soll  dann  aber 
aucii  dazu  fortschreiten,  dafs  er  sein  bis- 
heriges Wollen  und  Handdn  im  Lichte 
der  neuen  Qewissensforderungen  sieht  imd 
prüft.  Und  zuletzt  soll  er  sich  ihnen  unter- 
werfen, das  Gute,  das  sie  heischen,  er- 
greifen und  vollführen  lernen.  Aus  den 
löblichen  Grundsätzen  sollen  edle  Vorsätze 
und  aus  diesen  würdige  Entscheidungen 
und  Taten  bei  ihm  wmlen.  Er  soll  zur 
Selbstanerkennung  der  inneren  Schönheit 
und  Hoheit  der  ethischen  Wahrheiten  aus 
der  Geschichte,  zur  Selbstbeurteilung  dar- 
nach, zur  Selbstläuterungf  und  Sdbsftestfan- 
mung  und  endlich  zur  Selbsterhebung  aus 
ihnen  und  für  sie  gelangen.  Damit  die 
Teilnaiime  am  Menschlichen  und  der  Qe- 
mdnschafl  zum  wifldichen  Sfatben  und 
Tun  weiter  gedeihe,  mufs  der  Zögling  sich 
ausdrücklich  in  ihrer  Übung  versuchen. 


I  Dazu  dienen  schon  Entschlüsse  und  Taten 
I  in  Oedanken.  Es  wird  ein  Fall  gesetzt, 
I  der  ihm  Gelegenheit  daririelet  zum  Odrar* 

sam  wider  die  angenommenen  Grund%it7c 
und  zum  Vollzug  der  gefafsten  Vorsätze,  und 
er  soll  nun  innere  Folgsamkeit  und  Treue 
bewähren.  Freilich  soll  er  nicht  beim  blofs 
gedachten  Wollen  imci  \'ollbringen  stehen 
I  bleiben,  sondern  zu  solchem  in  der  Wirk- 
!  Hchkeit  fortgehen.  Er  mufs  wahrhafte  sitt- 
I  liehe  Aufgaben  aus  dem  Leben  der  Schule^ 
der  Heimat  und  des  Volkes,  die  ihm  nahe 
,  li^en,  in  Angemessenheit  zu  seiner  er- 
1  woiboien  Oberzeugung  vom  Guten  aus- 
i  zuf&hren  untonehmen.    Zu  solchen  Auf- 
gaben geben  insbesondere  die  echten  Ge- 
denktage trefflich  geeigneten  Inhalt  (s.  d. 
Art  Gedenittage).  —  Bei  alledem  wallet 
noch  die  Hand  des  Lehrers,  des  Erziehers 
mit.    Aber  der  sittliche  Geist  aus  der  Ge- 
schichte soll  endlich  auch  aus  sich  selbst 
I  im  eigensten  individuellen  Letien  des  Zög- 
lings sich  geltend  mnchen.    Es  soll  ein 
freies  Fortwirken  des  Geschichtsunterrichts, 
schon  bei  der  Durchariwitung  dtr  dnzdnen 
Geschichte,  hinein  in  das  ganz  persönliche 
Leben  des  Zöglings  '^fr^tffinden.  Eine  Form 
solchen  Fortwirkens  ist  das  aus  eigenem 
Antriebe  hervorgehende  Aufsuchen  solcher 
Lese-Unterhaltung,  die  noch  ferner  in  den 
[  Gedanken  und  der  Herzensstimmung  aus 
I  der  Geschichte  verweilen  lälst  Eine  andere 
I  ist  die  Beseelung  des  Spieles  durdi  den 
'  sittlichen  Geist  aus  der  Geschichte. 

Bei   der  Anwcnduno;   reirht  der  Ge- 

■  schichtsuntemcht  der  Zuciil  die  Hand.  Sie 
I  mufs  vollenden,  was  er  eingeleitet  Ja  es 

■  werden  die  Grenzen  der  Schule  überhaupt 
verlassen.    Im  Leben  soll  die  Saat  auf- 

I  gehen,  die  in  der  Schule  in  die  Gemfiter 
I  gesenkt  wurde  (s.  d.  Art  Zuchl). 

Die  Anwendung  erstreckt  sich  auch  auf 
die  aus  der  Geschichte  geholte  Erkenntnis 
vom  SeeKsdien.  Diesett)e  soll  der  Zögling 
zur  Erfassung  des  eigenen  inneren  Treit>ens 
verwerten  lernen.  Er  soll  wenigstens  dazu 
i  angehalten  werden,  sein  Dichten  und  Tiach- 
I  ten  hlnsidiflich  der  stillen  Anreize  und 
verborgenen  Bew^gründe  in  ihrem  Spiegel 
zu  beschauen  und  zu  verstehen.  Daraua 
I  soll  sich  bei  ihm  allmählich  die  Achtsam- 
I  keit  auf  den  Faden  in  seinem  Tun  und 
Lassen  und  zugleich  die  Wachsamkeit  über 
,  sdn  inneres  Regen  bilden,  auf  dals  er 
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merke,  wie  er's  treibe  und  wo  er  bleibe,  | 
und  dafs  er  zuletzt  nicht  falle!  —  Er  soll  | 
aber  auch  von  der  erlangten  Menschen- 
«tentitnis  0<Araucii  machen  lernen  zur 
UnterschcidLing  in  seinem  Umgehen  und 
Vornehmen   mit  anderen,  bei  der  Wahl  i 
seiner  Freunde  und  Auslese  seiner  Helfer, 
damit  er  sieb  in  den  einen  nidrt  dindie  | 
und  den  anderen  nicht  vergreife  Hieraus 
soll  er  nach  und  nach  den  Blick  gewinnen 
für  die  Leute  um  ihn  und  für  ihre  Kräfte  ! 
und  Eigenschaften. 

Dem  Fortschreiten  in  neuen  Aufgaben 
zu  liet»  wird  oft  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  vor  der  völligen  Durcharbeitung 
dner  Aufgabe  abgebrodien.  Davor  muh 
man  eindringlich  warnen.  In  dem  Mafse, 
als  der  Geschichtsunterricht  diesem  Fehler 
anhefmfiitt,  nihert  er  sich  der  Zufflhrung 
blofsen  Wissens  und  leistet  er  Verzicht  auf 
er/icficnde  Wirkung.  Es  läuft  auf  Selbst- 
tausctiung  hinaus,  anzunehmen,  dafs  sich 
Frachte  ansetaa  werden,  auch  wenn  die 
Erfüllung  der  Vonussdzuqgen  dafQr  unter- 
lassen wird. 

B.  Die  kulturgeschichthche  Befrachtung. 
Mit  der  Durcharbeitung  der  einzelnen  Oe- 
s-rhichtc  ist  das  Werk  des  er7ichrndcn  Oe-  \ 
Schichtsunterrichts  noch  nicht  abgeschlossen. 
Eine  wtdit^  Aufgabe  ist  von  ihm  noch 
zu  vollbringen:  dfe  BetanchtUQg  des  ge- 
schichtlichen Ganzen,  dem  jene  zugehört. 
Dabei  sollen  alle  die  Züge  desselben,  die 
hl  den  ehizdnen  Geschichten  hervottrelen, 
in  ihrer  Wechselbeziehung  und  -Wirkung 
ins  Auge  gefafst,  ein  Gesamtbild  des  ge- 
schichtliclien  Lebens  der  Epoche  gewonnen,  ; 
sowie  das  Werden,  die  Entwicidung  dieses  | 
Lebens  eingesehen  werden.  In  der  Form 
der  Behandlung  wiederholen  sich  die  Stufen 
bei  der  Durcharbeitung  der  einzelnen  Ge- 
schichte: Voitedenleett,  Auffassung,  Ver- 
pleichunrr,  Erkenntnis,  Anwendung  Aber 
das  Vorbedenken  geht  diesmal  einerseits 
von  des  Zöglings  kulturgeschichtlichen  Lr- 
fahnrngen  aus  der  Heimat,  das  ist  von 
dessen  Frfalinmj^en  über  geschichtlich  ge- 
wordene Zustände  oder  über  Veränderungen 
soldier,  andreiseils  von  seiner  bereits  durch 
den  Geschichtsunterridit  selbst  etwa  ver- 
mittelten Einsicht  in  geschichtliche  Oe- 
staltungen und  ihre  Wandlungen  aus.  — 
Es  hebt  dann  die  faidividuenen  Züge  des 
yagßogmen  Lebens,  welche  die  pida- 


gogischen  Qudlen  bewahren,  ans  diesen 
heraus.  Darin  empfängt  die  kulturgeachidit- 
liehe  Betrachtung  ihre  Grundlegung. 
Die  Auffansung  shebt  die  Voiildlung 

des  Zeitbildes  an.  Ihr  obliegt  daher  die 
Verbindung  der  in  den  Quellen  dargestell- 
ten Einzelzüge  zum  Gesamtbild  der  Epoche. 
Sie  hat  insbesondere  diese  EbizdzQge  in 
das  angemessene  Verhältnis  zu  dem  ge- 
schichtlichen Ganzen,  wie  zueinander  selbst 
zu  bringen.  Das  Bild,  zu  dem  sie  zu- 
sammengefügt werden,  soll  ja  ein  inneriid] 
einheitliches,  in  seinen  Teilen  zusammen- 
stimmendes sein;  darum  sind  auch  jene 
Emzdzflge  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
Ganzen  und  ebenso  in  ihrer  gegenseitigen 
Bedingtheit  zu  denken.  Dafs  hieriTiit  keine 
überhohe  Forderung  erhoben,  sondern  nur 
eine  durduus  begrenzte,  erfüllbare  Aufgabe 
gestellt  ist,  dafür  ist  eine  schlechthin  zu- 
verlässige Bürgschaft  in  der  Gnmdlegung 
g^eben.  Nun  erlangt  die  Ausbildung  der 
Zeitvorstellung  ganz  besondere  Wichtigkeit 
Es  handelt  sich  um  die  Erzeugung  der 
Vorstellung  vom  Zeilraum.  Sie  kommt 
durch  das  Schreiten  nach  allen  Seiten  inner- 
halb des  nämlichen  grofsen  Geschichts* 
gebietes  tu  stände. 

Die  Verg^ienwärtiguqg  ist  jetzt  auf  das 
Erldien  nodi  in  ganz  anderem  Sinne  ge> 
richtet  als  wie  bei  der  blofsen  Einzel- 
geschichte. Es  soll  nun  in  des  Zöglings 
Seele  zu  einem  unverlierbaren  Gesamt- 
dndruck  und  zu  einer  tiefen  Gesamt- 
empfindung  kommen.  Zur  innerlichen  Zu- 
rückrufung der  entschwundenen  Zeit  mufs 
schon  die  Sprache  der  Quellen,  sofern  sie 
ein  Spi^d  der  Zdt  ist  und  demnadi  zu 
deren  Kennzeichnung  dient,  als  Hilfe  her- 
angezo>?:en  werden,  weshalb  sie  auch  so- 
weit nur  immer  möglich  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Gepräge  zu  erhalten  ist  Faner  die 
kulturgeschichtlichen  Denkm-ilcr  der  Zeit, 
welche  etwa  die  Heimat  besitzt;  und  wo 
solche  nicht  vorhanden,  die  verdeutlichen- 
den Vertretungen  aus  dem  nächsten  Er- 
fahrungskreise. Unerschöpfliche  Unter- 
stützung in  der  Veranschaulichung  und 
Herantiiherung  des  äufseren  wie  inneren 
Lebens  der  vergangenen  Epochen  gewährt 
das  Volkstum;  denn  in  ihm  bqg[^;net  in 
Erscheinung  und  Geist  noch  immerdar 
ndieneinander,  was  die  Entwiddungsge' 
sdiidite  des  Volkes  in  ihren  dnzdnen 
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Stufen  nacheinander  vorführt  —  Beistand 
in  der  Vergegenwärtigung  mö^en  auch  die 
Icfinstlich  erstellten  kulturgeschichtlichen 
VcfBüSduuilichungsmittel  leihen,  wenn  sie 
nur  der  unaufg:ebbaren  Forderung  strenger 
Angemessenheit  an  die  betreffende  Sache 
entsprechen.  Blorse  Phantasfeerzeugnisse 
schaden  viel  mehr  als  sie  nützen.  Selbst 
aufserlialb  des  eigentlichen  Geschichtsunter- 
richts, im  Zeichnen  und  in  den  Art>eiten 
mit  der  Hand,  Icann  nidit  weniges  ge- 
schehen, was  zur  Versetzung  in  än  ver- 
gangene Leben  beiträgt. 

Die  Beurteilung  ergeht  jetzt  über  das 
Zeitideal,  den  gesdiicliflichen  Oesaratzwedc, 
in  welchem  die  sittlichen  Anschauungen, 
die  Grundsätze  und  Gesichtspunkte  der 
Zeit  zusammenfliefsen.  Sie  lenkt,  indem 
sie  den  mannigfaldgen  Bezeugungen  des 
Zeitideals  nachgeht,  die  Aufmerksamkeit  nun 
ganz  besonders  auch  auf  das  »stille«  Oute. 
Den  Mafsstab  geben  diesmal  vomehmlidi 
die  Musterbilder  für  das  würdige  Gesell- 
schaftsleben ab.  Das  ist  hier  die  rein  ideale 
Seite  der  Beurteilung.  Auf  der  Anerken- 
nung der  grofsen  gesdiidillichen  Zwecice 
beruht  die  geschichtliche  Bildung.  Sie 
stellen  die  höhere,  die  geistige  Wahrheit 
in  der  Geschichte  dar.  Darauf,  nicht  auf 
die  sfoffliciie  Wahrlieit  der  Namen  und 
Angaben,  kommt  es  für  die  Erziehung  an. 
—  Doch  nicht  allein  der  geschichtliche 
Gcsaiiitzweck,  sondern  auch  die  Wege,  auf 
welchen  ihn  die  Zeit  erreichen  woHte,  die 
Mittel,  die  sie  für  ihn  gebrauchte,  werden 
hinsichtlich  ihrer  sittlichen  Tauglichkeit  und 
ihrer  Zweckgemäfsheit  geprüft  Das  ist  nun 
die  praktische  Seite  der  Bei  1  il  ng.  — 
Endlich  werden  sowohl  das  Zcitid  .  il  selbst 
als  die  Wege  und  Mittel  zu  seiner  Er* 
fullung  aus  der  ^nzen  Lage  der  Zeit- 
umstände  und  der  Bcscliaffenheit  der  Zeit- 
verhältnisse heraus  erwogen,  tmd  wird  den 
in  der  Zeit  selbst  gelegenen  Bedingungen, 
unter  weichen  sich  die  Anerkennung  und 
Verwirklicluuig  ihres  Hochzieles  vollzogen, 
nachgeforscht.  Das  ist  :r*7t  die  psycho- 
logische Seite  der  Betrachtung,  die  Er- 
klärung der  Aufnahme  und  Duretiffilmmg 
des  Zeitideals  aus  der  Bewufstseinsverfas- 
sung,  den  Gemütsbedürfnissen,  den  An- 
reizen der  äufseren  Lebensansprüche  der  Zeit. 

Die  Vergleichung  ist  auf  die  Heraus- 
arbeitung der  charsMeristischen  Züge  des 


Zeitideals,  auf  die  Heraussondening  des 
Begriffs  von  dem  geschichtlichen  Gesamt- 
zweck,  das  Ist  der  geschichtlichen  Idee«, 
die  die  Zeit  beherrschte,  gerichtet  Darum 
bildet  der  Zweckgedanke  der  Epoche  auch 
den  leitenden  Gesichtspunkt  bei  der  Ver» 
gleichung.  Das  Zeitideal  wird  in  ver- 
gleichender Befaaditifl^  und  WcriacMMiiiiig 
zu  dem  der  unmittelbar  vorausgegangenen 
Epoche  gehalten.  Von  dem  neuen  Höhe- 
punitt  in  der  Entwiddung  wird  auf  den 
früheren  zurückgeblickt  und  vor  allem  der 
wahrnehmbare  Unterschied  zwischen  den 
beiden  in  dem  jedesmaligen  Gesamtzweck, 
in  der  gMizen  Auff^uaung  und  Oeslaltung 
de?  Lebens,  festg:f^te!It  Sodann  wird  die 
Frage  nach  dem  ethisch  Charakteristischen 
des  jüngeren  Zeitideals  im  Vergleiche  zu 
jenem  des  älteren  beantwortet  Das  ifll 
diesmal  die  ethische  Riclittinr  der  Ver- 
gleichung. —  Die  Gewährung  des  Unter- 
schieds unter  den  verglichenen  Zeitideai« 
schliefst  die  innerliche  Aufforderung  eif^ 
zu  ermitteln,  wie  sich  der  erkannte  Unter- 
schied zwischen  ihnen  in  der  von  der  dneo  i 
bis  zur  anderen  Stufe  verflossenen  Zeit  aus- 
gebildet habe.  Der  betrachtende  Geist  fühlt 
in  sich  den  Ansporn,  jenen  Ereignissen 
und  Begebenheiten  nachzuspüren,  jene 
10<fte  aufeusuchen,  die  zum  Aufgeben  des 
älteren  Zeitideals  und  Ergreifen  des  neuen 
allmählich  geführt  haben.  Es  drängt  sich 
die  Aufgal)e  auf,  das  entwicklungsgeschicM* 
liehe  Aus-  und  Durcheinander  zu  unta^ 
suchen,  den  geschichtlich!  n  Werde- Vorgang 
aufzudeckai,  den  Zusammenbang  der  ge- 
schichtlichen Wirlnuigen  mit  den  geschieht- 
liehen  Unadien  einzusehen.  Hier  ist  die 
Stelle,  wo  namentlich  auch  des  Auftretens 
der  grofsen  geschichtlichen  Vorkämpfer  zu 
gedenken,  als  derjenigen  Minner,  die  an 
tiefsten  das  Falsche  und  Unzulängliche  an 
der  früheren  Lebensauffassung  und  -Ge- 
staltung empfunden,  am  klarten  das  neue 
Bedihrhiis  erkannt  und  mit  miditigen 
Willen  an  seiner  Befriedigung  gearbeitet 
haben.    Das       hier  die  historisch-psycho- 

I  logische  Richtung  der  Vergleichung.  — 
Eine  Seite  derselben  bildet  auch  die  Be- 

'  arhltint^  der  Veränderungen  in  der  Sprache 
der  Quellen.  Auch  diese  sind  in  den  Zu- 
sammenhang der  allgemeinen  volksgeschichl- 
liehen  Entwicklung  zu  rücken.  Es  soll  da- 
durch im  Zfigling  das  Bewufstaeto  von 
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einer  allmählichen  Ausbildung,  von  einer 
Geschichte-^  der  deutschen  Sprache,  an- 
gebahnt werden,  —  Der  historischen  Ver- 
Slddrang  flUlt  die  BegrOndung  der  Vor- 
stellung von  der  geschichtlichen  Zeitreihe 
durcli  das  Empor-  und  Wiederherabsteigen 
zwischen  den  tpochen  zu. 

Die  Erkenntnis  erstredd  skli  diesmal 
in  erster  Linie  auf  die  Bestimmung  des 
Ideal -Gedankens  der  Epoche  und  seine 
Wertung,  Sodann  zeigt  sie  in  der  fort- 
schreitenden Rdlie  der  Oesamtzwecke  die 
Aufwärtsbewegung  auf,  welche  die  Ent- 
wicldung  des  Volkes  in  den  höchsten 
Lcbensansclttuungen  und  -Zielen  bis  zu 
der  eben  geistig  durchlebten  Epoche  dar- 
stellt. Hand  in  Hant!  damit  geht  die 
Nachweisung  der  innerlichen,  der  seelischen 
ZeÜalMände;  -  Jenes  bildet  die  Aufgabe 
der  eSiischen,  dieses  diejenige  der  psycho- 
logiScIien  Erkenntnis  bei  der  knUrirt'eschicht- 
Hchen  Betrachtung.  —  Der  Erkenntnis  ob- 
liegt fetzt  sonach  die  Erzeugung  des  histo- 
rischen Wissens  im  besten  Sinne  des  Wor- 
tes, als  des  geschichtlichen  Rewiifsfscins, 
der  zusammenhängenden  Auttassung  von 
der  Entwiddung  des  eigenen  Vollces  in 
der  ethischen  ncstaltiinf^  seines  Leben?.  Sie 
soll  die  Sctiulkitlturgeschichte  auferbauen, 
das  ist  diejenige,  die  durch  die  ethisch- 
Mstorische  Denkarbeit  des  Zöglings  nach 
und  nach  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Epochen  sich  erhebt;  und  das  Ergebnis- 
liefi  soll  nach  dieser  Seite  das  gexhicht- 
lldie  Lehrbuch  darstellen,  das  im  allmäh- 
lichen Fortgang  des  Unterrichts  niif  der 
Unterlage  der  grolsen  geschichtlichen  Ganzen 
emstenL 

Die  Anwendung  hat  jetzt  nach  ihrer 
ethischen  Seite  vor  allem  die  Erweckung 
der  geschichtlichen  Ehrfurcht  im  Zögling 
im  Aufge:  der  persönlidien  Hodiaditung 
de?  Herrlichen  und  Guten,  das  als  kost- 
bares  Kulturgut  von  den  hohen  Zeiten  und 
Fülirem  des  Volkes  vererbt  isL  Und  weiter 
geht  sie  «US  auf  das  geschichtliche  Streben, 
den  wahren  Fortschrittsdrang  beim  Zög- 
ling: auf  die  persönliche  Willensrichtung 
desselben  zu  eifrigem  Mitschaffen  an  der 
WciterfiUirung  der  idealen  Entwicklung  des 
Volkes.  —  Nach  der  psychoh)^ischcn  Seite 
sucht  sie  ihm  tief  einzupflanzen  die  ge- 
sditdriiiclie  MSfsigung;  den  pefs&nUchen 
beiGiinaien  Sinn,  der  an  das  gesdiichflich 


Gewordene  nur  schonend  und  vorsichtig 
die  bessernde  Hand  mit  anlegt  und  allem 
Ungestüm  und  jeglicher  Hast  bei  Neue- 
rungen abhold  ist  —  Das  freie  Fortwiricen 
des  Geschichtsunterrichts  auf  das  indivi- 
duelle Leben  des  Zöglings  tritt  nun  darin 
hervor,  dafs  der  letztere  das  geschichtliche 
Sdbstshidium  aus  dem  Aniridie  aufhimnil^ 
sich  dadurch  noch  tiefer  in  die  Anschauung 
der  Ideale  der  vergangenen  Zeiten  zu  ver- 
senken; dafs  der  Zögling  den  grofsen  ge- 
schichtlichen Vorbildern  in  ui^fdbrderfer 
Anteilnahme  auch  in  den  Umstfinden  ihres 
Lebens  nachgeht;  dafs  er  im  freien  Aus- 
tausch mit  dem  Lehrer  in  die  Besprechung 
der  Lebensverhältnisse  der  Gegenwart  ein- 
tritt und  sie  im  Lichte  der  geschichtlichen 
Entwicklung  zu  betrachten  versuch^  dafs 
er  dem  jetzigen  LAm  des  Voltres  aus 
sich  Achtsamlwit  entgegenbringt  und  hier- 
bei Äufsonmtren  cin^  festen  Standpunktes, 
einer  prüfenden  Haltung  an  den  Tag 
legt.  — 

Neuerdings  äufsert  sich  das  Bestreben, 

den  Geschichtsunterricht  allen  möglichen 
Gesichtspunkten  unterzuordnen.  Dies  mag 
wohl  gemeint  seht;  aber  es  fOhrt  den  Ge- 
schichtsunterricht von  seiner  schlichten  Auf- 
gabe ab  und  beiastet  ifm  mit  der  Sor^e 
für  Absichten,  die  ihm  niciit  von  Natur 
aus  zugehfiren.  Davor  mufs  also  gewarnt 
werden. 

Mit  der  kulturgeschichtlichen  Betrach- 
tung vollendet  der  Oeschichtsunterricht 
seine  Ari>eit.  In  der  Ausführung  hierüber 
ist  daher  die  Darlegung  über  seine  Metho- 
dik zu  ihrem  Schlüsse  gelangt  Es  sind 
umfittsende,  verzweigte,  schwierige  Er^ 
wägungen,  welche  die  rechte  Gestaltung  und 
Betätigung  def^clhen   notwendig  machen. 

:  Wie  so  aufserordentlich  vieiteilig  stellt  sidl 
nicht  die  Eine  Frage  nach  dem  Verfahren 
dar!  Und  doch  ist  damit  nur  eine  Seite 
von  der  Qcsamtmethodik,  nicht  etwa  diese 
selbst,  gqjeben.  Aufserdem,  welche  Fülle 
von  Studien,  welchen  Rdditum  pere&n- 
lieber  Eigenschaften  und  Kräfte  fordert 
der  Betrieb  des  Geschichtsunterrichts  vom 
Lehrer!  Man  darf  kecklich  sagen:  an 
Wissen,  Lehrgeschick  und  Persönlichkeit 

I  desselben  stellt  er  die  höchsten  Ansprüche. 
Doch  dieses  alles  soll  nur  desto  mehr  an- 
spornen zur  Aufbietung  und  Einsdzung 
des  gannn  Verm^ens;  gilt  es  doch  «i- 
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gleich  dem  edelsten  Lehrgegenstand  nach 
dem  Religionsunterrichte.  Freilich  damit 
der  OeschicMsunterricht  tafsadilich  die- 
jenigen Wirkungen  auf  unsere  Jugend  aii"= 
zuüben  im  stände  sei,  welche  von  ihm 
nach  seinem  Bildung>A'erte  erhofft  werden  j 
dflrfeti,  nittfo  sdne  Lage  vielfach  noch  eine 
bessere  werden.  Als  Zweck  pilt  noch  so 
häufig  das  blofse  äulsere  Wissen  um  Ge- 
sdiidite,  als  Mafsstab  für  seinen  WctI  die 
Leistung  in  Gedächtnisantworien.  Er  leidet 
noch  soviel  unter  dem  falschen  Über- 
gewicht von  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen Im  Lehr-  und  Stundenplan.  Es  fehlt 
noch  meist  an  jeder  Vorstufe  für  ihn.  Das 
Lehren  fufst  noch  so  oft  auf  der  Meinung, 
dafs  Worte  Vorstellungen  geben.  Der  Leit- 
faden beherrscht  im  wdten  Umkreis  das 
Lernen  in  der  Geschichte.  Dadurch  wird 
diese  dem  Kinde  verekelt.  Der  Unterricht 
bewegt  sich  selten  um  das  Kind;  desto 
häufiger  um  die  Prflfiincr.  Die  Aufgaben 
in  den  Lehrplänen  überbürden  oft  Lehrer 
und  Schüler.  Die  bildende,  erziehende  Be- 
art>eitang  der  Aufgaben  ist  dadurch  unmög- 
lich gemacht,  auch  wenn  sie  versucht  wer- 
den will.  Es  fehlt  aber  auch  an  der  hin- 
reichenden Einführung  in  die  Methodik  des 
Oeschichtsunterridits  auf  den  Seminaren. 
Der  Geschichtsunterricht  mufs  von  der  un- 
würdigen Stellung  des  Aschenbrödels  unter 
den  Fächern,  welche  ihm  in  deutschen 
Landen  noch  vidfadi  zugewiesen,  endlich 
einmal  erlöst  und  auf  den  Platz  gestellt 
werden,  drr  seiner  Bedeutung  für  die  Er- 
zieliung  entspricht  £r  mufs  auch  mit 
einer  ausreichenden  Anaahl  von  Ldiniunden 
ausgestattet  worden.  Wo  ihm  Luft  und 
Licht  zur  Entfaltung  seiner  herrlichen  Gaben 
und  Kräfte  versagt  werden,  da  ist  er  aufser 
Stande,  seine  hohe  Sendung  zu  verrichten. 
Er  mufs  von  den  Fes«^eln  befreit  werden, 
die  in  veralteten  Lehrordnungen  und  falschen 
Ldirplüwn  Hm  angel^  sind.  Es  nnifs 
auch  ffir  die  Heranbildung  des  G^chichts- 
lehrers  anderes  und  besseres  ab  bislang 
geschehen. 

Die  Forderangen  bezitglich  der  Reform 
des  Geschichtsunterrichts  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen :  Keine  Weltgeschichte,  son- 
dern deutsche  Geschichte!  Betrachtung  des 
ganzen  geschichtlichen  Lebens  —  Entwick- 
lungsgeschichte! Keine  Verquickung  des 
Gegenstandes  mit  fremdartigen  Dingen!  1 


Erhebung  vom  Lemunterricht  zum  erziehen- 
den! Statt  der  Wissenspflege  Gewisseos- 
bildung,  statt  der  OediditniserfOHung  Wil- 
len ?vcredlung!  Keine  Verwahrlosung  im 
Verfahren  weiter,  sondern  psychologischer 
Betrieb!  Kindesgemälser  Unterricht!  Trügen 
nicht  die  Zeichen,  so  geht  der  Gesdiicbts- 
utiterricht  auch  einer  schöneren  Zelt  ent* 
gegen.  Es  dämmert  für  ihn  das  Licht  In 
den  Seminaren  nimmt  man  sich  des  zurfick- 
gesetzten  Kindes  väterlicher  an.  Allent- 
halben regen  sich  freie  Kräfte  zur  Förde- 
rung seines  inneren  Ausbaus,  freilich  fehlt  ^ 
nodi  vid,  sehr  vid  zu  ehter  vollkommenen 
Methodik  desselben,  und  vor  allem  zur  An- 
erkennung seines  erziehlichen  Wertes  und 
seines  Ranges  unter  den  Lchnachem  in  der 
Schule. 

6.  Hilfen  ffir  die  Vertiefung  in  die 

Methodik  des  Qeschfchtsunterrichts.  Uber 
Aufgabe  und  Gegenstand  telilt  immer  noch 
die  ausffihriidi  fa^rflndende  Untersuchung. 
Der  Lehrplan  ist  noch  nicht  sichcrt^estelH 
zumal  über  den  Ausgang  bestellen  nodi 
tiefgreifende  Abweichungen  in  den  Forde- 
rungen.   Auch   über  die  Stoffentnahme 
gehen  die  Oedanken  noch   weit  ausein- 
ander.  Die  Durcharbeitung  der  einzelnen 
Geschichte  ist  in  wlcht^en  Punkten  noch 
nicht  ganz  geklärt  und  völlig  durchgereift. 
Die   kulturgeschichtliche   Betrachtung  ist, 
wenigstens  im  Bereiche  des  Geschichts- 
unterrichts In  der  Volkaschule,  nodi  kaum 
emsthaft  in  Angriff  genommen.  Indes  fehlt 
es  schon  heute  nicht  an  den  wertvollsten 
Anacutungcn,  Ausführungen  und  Anwei- 
sungen zu'  den  verschietoien  Teilen  der 
Gescliichtsmcthodik.     Es    kann    sich  an 
diesem  Ort  nicht  darum  handeln,  eine  Ge- 
schichte des  Geschichtsunterrichts  zu  geben. 
Es  dürften  hierzu  flberfaaupl  noch  nicht 
die  Voraussetzungen  g^ben  sein.  Noch 
woiiger  freilich  soll  ein  blolscss  Verzdchnts 
von  Aufeaizen,  Schriften  und  Bfidiem  zum 
Geschichtsunterricht  geliefert  werden,  wie 
dergleichen  heute  als  »Literaturnachweise 
üblich  sind.    Vielmehr  sollen  jene  Dar- 
legungen hervoiigehoben  werden,  wdche 
vor  allem  dem  Lehrer  der  Geschichte  zum 
Studium  müssen  dringend  empfohlen  wer- 
den.   Nur  möge  noch  eine  allgemeinere 
Bemerkung  voraosgestellt  sein.    Die  An- 
erkennung der  Geschichte  als  eines  sehr 
wichtigen  Bildungsmittels  hängt  auf  das 


Digitized  by  Google 


481 


enjTste  mit  der  ethischen  Ocsamtauffassung  ' 
der  Bildung  zusammen.  Durch  Jahrhunderte 
blieb  der  Wille,  der  Tr«ger  alles  sittirchen 
Wertes,  in  seiner  grofsen  Wichtigkeit  schon 
für  den  Unterricfit  völlig  verkannt  Noch 
in  der  Pädagogik  Pestalozzis  und  Diester* 
Wegs  gelten  dem  entsprechend  die  ratio- 
nellen Gegenstande  als  die  bestell  Bildungs- 
mtttcl.  Erst  naclidcm  in  der  neueren  Päda- 
gogik die  Bedeutung  des  Willens  für  den 
ettiisdien  Bildungszweck  eingesehen  worden 
war,  rückte  auch  die  Geschichte  als  Bil- 
dnn(Tc;!Ti Ittel  in  ein  völlig  neues  Licht.  Über 
die  Autgabe  des  Geschichtsunterrichts  gibt  I 
hedeuhingsvolle  Winke  Zillers  Grundlegung: 
7\u-  LiItc  vom  erziehenden  Unterricht,  das  ] 
nämliche  Buch  bietet  auch  vortreffliche  An- 
haltspunkte für  die  Bestimmung  des  Gegen- 
standes dar,  besonders  in  seiner  unver- 
gieichlichen  AbTmndlnnq;  über  das  Verhält- 
nis zwischen  Vieibeitigkeit  des  Interesse  und 
IndivtdaalHät    AuscMkUidi  spridit  sich 
darüber  auch  Biedainann  aus  in  seiner 
mafsgebenden  Schrift:  Der  Geschichtsunter- 
richt in  der  Schule.    Zum  Lehrplan  mufs 
abennals  verwiesen  werden  auf  Zillers  be> 
deutsame  Vorschläge  im  Leipziger  Seminar- 
Inicli  (ictzt  in  3.  Aufl.,  als  »Materialien  zur 
speziellen  Pädagogik«,  erschienen);  sowie  i 
auf  Biedermanns  Aufstellungen  in  der  an* 
geführten  Schrift  und  einem  in  der  »Er- 
7ichun^schule    von  Dr.  Barth  (i.  d.  Nrn.  5. 
6.  7,  10.  und  11.  des  IV.  Jahrg.)  erschie- 
nenen Aufaalz:  »Zur  Mefhode  des  Oe- 
schichtsunterrichts     Ffir  d^r  Stoffentnahme 
geben  ausgezeichnete  Nach  Weisung:  Peter, 
in  seinem  entscheidenden  Buche:  »Der  Ge- 
schichtsunterricht auf  Gymnasien* ;  femer 
Willmann,   in  der  j^ndlich  gediegenen 
Schrift:  »Der  elementare  Geschichtsunter- 
rfdrt« ;  und  endlkA  Albert  Richter,  in  einem 
aus  Uclitiger  Sachkunde  wie  gereifter  Er- 
fr^hrun^  gleichermafsen  hervorg^egan^encn 
Autäatz:  »Quellen  im  Gesdiichtsunterricht*  i 
(Sonderabdruck  a.  d  Bericht  d.  Vereins 
Leipziger  Lehrer  a.  d.  J.  1884  und  18S5.  1 
—  (Richter  hat  auch  ein  Quellcnbuch  f.  d. 
Unterricht  i.  d.  deutsch.  Gesch.  zusammen- 
gcsidlL)  Die  Durcharbeitung  der  einzelnen 
Geschichte  ist  in  Lehre  und  Beispiel  vor- 
geführt wiederum   von   Ziller   und  zwar 
gleichfalls  im  Scniinarbuch,  dann  von  Rein 
in  den  Schuljahren;  t)esonders  mub  auf 
das  5.  Schuljahr  aufmerksam  gemacht  wer- 
R«ia,  emgrldopU.  Hjuuib.  d.  PIdacocIk.  2.  Aufl.  3. 1 


ricn.     Fine  her\'orragcnd   wichtige  Frage 
beliandelt  die  eigen  geartete  Schrift  von 
Miqucl :  Wie  wird  die  deutsche  Volksschule 
national?  Die  kulturgeschichtliche  Betrach- 
tung wird  namentlich  von  Willmann  in 
der  angezogenen  und  einer  anderen  treff- 
lidien  SchHfl:  »Die  Odyssee  im  erziehen- 
den Unterricht  ,  sowie  von  Biedermann  in 
dem  wertvollen  Beitrage:    Der  Geschichts- 
unterricht auf  Schulen  nach  kulturgeschicht- 
lidier  IMethode«  verdeutlichi  (Von  beiden 
Gelehrten  sind  auch  Hilfsbücher  für  die 
kulturgeschichtliche  Betrachtimg  dargeboten. 
Von  dem  einen:  das  Lesebuch  aus  HerodoL 
Von  dem  anderen:  Die  deutsche  Volks- 
und  Kulturgeschichte  für  Schule  und  Haus.) 
Zu  den  meisten  Fragen  beim  Geschichts- 
unterrichte bieten  emstliche  Arbeiten  die 
Jahrbücher  des  Vereins  f.  w.  Pidsgogik. 
Auch  n^r '^-r  nwärtiges  HanflhtirTi  gibt  in  den 
Ausführungen   über  Gesinnungsunterricht, 
Bildungswert  des  historischen  Unterrichts, 
historischen  Sinn,  die  Lehre  vom  Staat  im 
Geschichtsunterricht,  Sage  im  Unterricht, 
Exkursionen  im  Dienste  der  Geschichte, 
darstellenden  Unterridit,  Biographien  in  ^ 
Geschichte,  Verhältnis  des  geographischen 
Unterrichts  zur  Geschichte,  Geschichte  am 
Gymnasium,  sowie  in  den  Ausführungen 
Aber  Oeschldrisunterrichl  nach  Lessing, 
Herder,  Beneke,  Mager,  Stoy  eine  Fülle 
von  Anregungen  zum  Nachdenken  über 
den  Geschichtsunterricht  dar.  —  Die  L.ett- 
fadenmethode  hat  neuerdings  Schminke  an- 
gelegt und  schreitet,  geführt  von  der  Reklame, 
stolzer  wie  je  durch  das  deutsche  Land. 
An  ihren  Früchten  sollt  iiu  sie  erkennen! 
—  Wer  Lust  und  Trieb  verspQrt,  der  Gfr 
Schichtsmethodik  im  «.inzelncn  oder  p;an7en 
selbständig  weiter  nachzugehen,  der  findet 
in  den  namhaft  gemachten  Schriftwerken 
und  Darbietungen  allenthalben  die  Finger- 
zeige dazu.    Möchten  doch  die  vrirstehen- 
den  Ausführungen  ein  kleines  wirken  ur 
Erregung  soldier  Lust   und  Weckur.g 
solchen  Triebes!    Möchten  sie  überhaupt 
dem  Geschichtsunterricht  Freunde  werben 
und  so  dazu  etwas  mithelfen,  dafs  er  seinen 
Segen  in  wachsendem  MaTse  Qber  die 
deutsche  Jugend  verbreife  und  durch  sie 
über  unser  ganzes  Volk! 

WfinbttiiK.  Pctcr  ZiUig. 
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Geschichtsunterricht  auf  hdheren 
Schuten 

1.  überblick  der  Entwicklung  des  Oe- 
schichtsiintcrriclits  (die  ReforiTiatioiiszeit;  das 
Zeitalter  der  Folyhistorie ;  das  Zeitalter  des 
Rationalismus  und  des  Neuhumanismus ;  der 
Geschichtsunterricht  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts). 2.  Die  Aufgaben  des  Geschichts- 
unterrichts. 3.  Der  Oegenstam]  des  Ge- 
schichtsunterrichts. 4.  Die  Unterrichtsstufen 
und  die  Behandlung  des  Stoffs.  3.  Die  An- 
onlnung  des  Stoffe.  6.  Die  Darbietung  und 
Einprägung  des  Stoffs.  7.  Lehrstoff  und 
Lehrverhüiren  suf  den  eimelnen  Unterrichts- 
stufen. 

1.  Oberblick  der  Entwicklung  des  Oe- 
S^ichtsunterrichts.  Die  Refur mations- 
zeit  Wenn  das  Bildungszid  dcsMitldaUm 

ein  vorliegend  formales  gewesen  war  und 
man  Geschichte  auf  den  Schulen  nur  in- 
soweit geirieben  hatte,  als  man  anfilre 
Historika'  las,  so  nahm  auch  der  Huma- 
nismus nicht  sofort  eine  dem  treschicht- 
lichen  Unterricht  günstige  tHaltung  ein. 
Wohl  verlangte  Erasmus,  dann  Mebmchthon 
neben  der  sprachlichen  eine  sachliche  Inter- 
pretation der  alten  Schriftsteller;  ersterer 
empfahl  sogar  tabellarische  Zusammen- 
stellungen des  gelegentiich  von  den  Schfllem 
angeeigneten  Lehrstoffs.  Aber  erstens  hatte 
davon  doch  nur  die  Geschichte  des  Alter- 
tums einen  Gewinn  i  andrerseits  überwog 
doch  immer  die  RidHui^  auf  das  fari  poase^ 
die  Aiiffnssiuig  der  klassischen  Studien  als 
eines  furnialen  Bildungsmittels,  eine  Auf- 
fassung, die  im  Laufe  der  Zeit  immer  ein- 
seitiger ausgeprägt  wurde,  wie  denn  z.  B. 
Trotzendorf  aus  Livius  nur  die  Reden 
lesen  lie^ 

Der  Schulpbm  Mdanchthons  Icennt  Ge- 
schichte ebensowenig  wie  Rechnen,  Geo- 
graphie, Naturkunde.  Und  doch  dachten 
die  Reformatoren  nicht  niedrig  von  der 
Geschichte;  sie  l>eton(en  vorwiegend  ihren 
religiösen  und  moralischen  Wert  >Die 
Historien«,  sagt  Luther,  .-^im!  nicht  anders 
denn  Anzeigung,  ücdaciitms  und  Merkmal 
göttlicher  Werke  und  Urteile,  wie  er  die 
Welt,  sonderlich  die  Menschen  erhält,  re- 
gieret, hindert,  fördert,  strafet  mid  ehret, 
naciidcm  ein  jeglicher  verdienet  Böses  oder 
Gutes.«  »Was  die  Philosophi,  weise 
Leute,  und  die  ganze  Vernunft  lehren  oder 
erdenken  kann,  das  zum  ehrlichen  Leben 


j  nützlich   sei,   das  gibt   die  Historie  mit 
\  Exempel  und  Geschichten  gewaltiglich  und 
stellet  et  gleichsam  vor  die  Augen,  als 
:  wäre  man  dabei  und  sehe  es  also  ge- 
:  schehen.«  Und  ähnlich  meint  Melanchthon, 
;  dafs  »uns  die  Historien  in  vielen  SRcfaen 
erinnern,  zu  der  Tugend  vermahnen,  von 
'  Ohntugend  abschrecken,  Schaden  zu  ver- 
I  hüten,  wie  Thucydides  spricht,  dafs  Historien 
I  dn  ewfger  Schate  seien,  danus  allezeit 
Exempel  zu  dem  Leben  dienlich  zu  nehmen.« 
Zugleich  betont  er  den  praktischen  Nutzen 
der  Geschichte:  ex  historia  onmc  artium 
gmns  nuuwt,  zumal  die  Staaiswissensdnll; 
daher  er  denn  für  zuViinftige  Herrscher  die 
Geschichte  neben  den  Antärigcn  der  Rechts- 
wissenschaft in  den  Lehrplan  aufzunehmen 
rät    Endlich  wQnligt  er  auch  ihre  natio- 
nale Bedeutung   und   empfiehlt   die  Be- 
schäftigung mit  unserer  heimischen  Ge- 
sdiichte;  ein  Oedanke,  den  der  national- 
gesinnte deutsche  Humanismus  auch  sonst 
vertritt.  Aus  ihm  heraus  hatte  Wimpheling 
zuerst  seine  Epitome  rerum  Germanicarum 
(1505)  geschrieben;  er  wollte  die  Oröise 
und  Hoheit  des  Vaterlandfes  zum  BewuM- 
sein  bringen. 

im  übrigen  stehen  die  Lehrbucher  jener 
Zeit  unter  dem  Banne  der  universalgeschicht- 
iichen  und  theologischen  Auffassung.  Unter 
ihnen  ist  zunächst  die  Chronik  des  Johannes 
Carion  zu  erwähnen,  die  schon  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  (1532)  von  Mdandithon 
durchgesehen  und  später  (1558)  völlig  um- 
gearbeitet wurde,  über  die  er  auch  (1555) 
gelesen  hat;  sie  wurde  von  seinem  Schwieger- 
sohn Caspar  Peucer  fortgesetzt  Noch 
gröfsere  Verbreitung  gewann  des  Johannes 
Sieidanus'   Buch  de  quatuor  monarchils 
(1556),  das  fiber  70  Auflagen  erlebte,  ein 
!  trotz  der  theologischen  Einkleidung  so  ge- 
'  schickt  gearbeitetes  Buch,  dafs  es  nach 
I  Rankes  Urteil  »wenig  Kompendien  geringen 
I  Umhmgs  von  so  gründlidier  Arbeit  geboi 
mag«.  Endlich  sind  die  Lehrbücher  Michael 
,  Neanders  zu  erwähnen,  das  Chronicon  und 
das  Compendium  chronicorum.  Sein  Lehrer, 
der  Soiauer  Rektor  Heinrich  Theodor  (1530 
bis  1543)  hat,  soviel  wir  wissen,  zucßt 
Geschichte        er  nannte  sie  ein  herrlich, 
lustig  Studium,  durch  das  vieles  in  Kirche 
{  und  Staat  erläutert  werde  —  und  Geo« 
graphie  in  seiner  Schule  gelehrt;  Neander 
I  nahm  als  Rektor  in  Ilfeld  (1559—1595) 
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die  Geschichte  in  den  Lehrplan  der  beiden 
letzten  Schuljahre  auf.  Im  übrigen  wurden 
auf  den  Lateinschulen  der  Zeit  über  der 
lateinischen  Imitation  die  Realien  vnlHg 
vernachlässigt;  Johannes  Sturm  kennt  in 
seiner  Strafsburger  Schule  den  Oeschichts» 
Unterricht  überhaupt  nicht;  die  Jesuiten 
brachten  allein  in  der  sog.  Erudition - 
etwas  von  »Antiquitäten,  auch  berühmten 
Faidis«  und  dergl.  unter. 

Das  Zeitalter  der  Polyhistorie.  Die 
veränderte  Auffassung  vom  ^rzieh  1 1  n  or«? weck, 
die  im  siebzehnten  Jahrhundert  anfängt 
sich  Bahn  zu  brachen  und  die  besonders 
Arnos  Comenius  vertritt,  die  Betonung  der 
Sache  als  der  Substanz  gegenüber  dem 
Wort  als  dem  Accidens,  das  Streben  nach 
einer  encyUopidiadien,  praktisch  verwend* 
baren  Bildung  führt  ihn  auch  zu  einer 
höheren  Wertschätzung  des  Geschichts- 
unterrichts. Er  rühmt  der  Geschichte  nach, 
dab  sie  die  Sinne  erfreue,  die  Phantasie 
nnrejre,  die  Bildung  ziere,  die  Sprache  be- 
reidiere,  das  praktische  Urteil  schärfe  und 
hl  der  Stine  (Be  KlusheK  bilde.  Schon 
die  Mutter  soll  die  ersten  geschichtlichen 
Anschauungen  in  die  Seele  des  Kindes  ein- 
führen; da*  deutechen  Schule  weist  er  vor- 
zugswebe  biblische  Geschichte  zu;  auf  der 
lateinischen  Schule  ist  das  Geschichts- 
studium durch  alle  Klassen  zu  verteilen. 
»Alles  Merkwürdige,  was  vom  gesamten 
Altertum  getan  oder  gesagt  wenden  ist, 
mufs  unsern  Schülern  bekannt  werden 
doch  ist  danach  zu  streben,  dafs  >dies 
Studium  die  Arbeit  des  Schülers  nicht  so- 
wohl vermehrte  als  erleichterte  und  eine 
Würze  der  ernsteren  Studien  werde.« 
im  allgemeinen  ist  es  ihm  weniger  um 
eine  geistige  Durchdringung  des  geschieht- 
li^en  Verlaufs  zu  tun  als  um  die  Mit- 
teilung von  Einzelheiten,  die  vom  morali- 
schen, technischen,  sittengeschichtlichen 
Standpunkt  aus  bemerkenswert  ersdidnen. 
Indem  er  die  Ausarbeitung  besonderer 
Lehrbücher  für  jede  Klasse  wünscht,  teilt 
er  der  er^en  die  biblische  Geschichte,  der 
zweiten  die  »der  natOHIchen  Dinge«,  der 
dritten  eine  Geschichte  der  Erfindungen 
ZU;  für  die  vierte  empficMt  er  die  Ge- 
schichte bedeutender  A\anner  als  moralischer 
Mnsto;  ffir  die  fünfte  die  Behandlung  von 
mancherlei  Volkssitten ;  in  der  sechsten  end- 
iicb  wird,  mit  besonder»'  Hervorhebung 


I  der  vaterländischen  Geschichte,  Universal- 

I  geschichte  vorgetragen,  als  deren  Zweck 
er  in  dem  im  ganzen  ähnlichen  Entwurf 
der  Ski77C  einer  pansophischen  Schule  bc 
zeichnet,  den  i^uf  der  Jahrhunderte  und 
(bbei  besonders  die  mancheriei  Kämpfe 

I  der  menschlichen  Klugheit  und  Torheit 
teils  mit  sich,  tcüs  mit  der  göttlichen  Vor- 
sehung und  wundersame  Schicksale  zu  er- 
zihlen.  Bemericenswert  Ist,  dsfs  er  zur 
Unterstützung  des  geschichtlichen  und  erd- 
kundlichen Unterrichts  eine  Stunde  wöchent- 
lich zum  Vorlesen  von  Zeitungen  (ordi- 
nariae  merodorum  novdlae)  IxMhnnit;  eine 
Einrichtung,  die  sich  im  18.  Jahrhundert 
öfter  wiederfindet,  7  R  bei  A.  H.  Francke 
und  in  den  Instruktionen  deb  Ministers 
von  Zedlitz. 

Obwohl  der  Lchrphn  des  Comenius 
der  Vorliebe  der  Zeit  für  -das  Remar- 
quable  und  Curiöse«  stark  entg^nkam, 
so  blieb  infolge  der  Alleinhenscbdt  des 
lateinischen  Sprarhunten-ichts  eine  derartige 
systematische  Aufnahme  der  Geschichte 
unter  die  Lehiflkifaer  zunidist  ganz  ver- 

I  einzelt;  auf  den  Lateinschulen  der  Zeit 
pflegt  sich  die  geschichtliche  Iklehrung 
darauf  zu  beschränken,  dafs  in  der  ersten 
und  etwa  auch  der  zweiten  Ktasse  anstatt 
oder  neben  den  antiken  Autoren  auch  ein- 
mal  Sleidanus  oder  ein  anderes  Lehrbuch, 

I  etwa  des  Georgius  Fabricius  virorum  illu- 
sfrium  sive  hiatoriae  sacne  libri  deoem  ge* 
lesen  werden.  Die  Nürnberger  Schule 
kennt  bis  16Q0  keinen  Geschichtsunterricht. 
Dagegen  waren  es  die  neu  entstehenden 
Rülefakademlen,  welche,  indem  sie  ihre 
Zöglinge  für  den  Verkehr  in  der  höfischen 
Gesellschaft  und  den  Staatsdienst  vor- 
zubereiten suchten,  auch  der  Geschichte  in 
Verbindung  mit  Genealogie  und  Heraldik 
einerseits,  Staats-  und  Rechtswissenschaft 
andrerseits  eine  Stelle  unter  den  »galanten 
Wissenschaften«  anwiesen.  Von  wdchem 
Standpunkt  man  sie  freilich  oft  betraditet^ 
mag  Lcibniz  beweisen,  dessen  Anschauungen 
als  typisch  für  das  Bildungsideal  seiner 
Zeit  gelten  kOnnen.  »Auch  die  Geschichte«, 
sagt  er  einmal,  »hat  aufser  der  Ergötzung 
keinen  Wert  als  den,  dafs  mit  ihrer  Hilfe 
die  Wahrheit  der  christlichen  Religion  be- 
wiesen werden  kann,  was  sonst  nicht 
möglich  wäre.  Sonst  genügte  einem  Mann, 
der  für  den  Gebrauch  des  Lebens  Orolses 
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leisten  könnte,  ein  unj^efaiirer  Abrifs  Jor 
Univ^räalgesctuchte  und  einige  merkwürdige 
Geschichten,  die  sich  passend  im  Ge- 
spräch verwenden  lassen,  wohin  aucli 
Sclierze  und  Witze  gehören. <  Man  Icann 
damit  vergleichen,  dafs  in  dem  Outachten, 
das  sich  der  Herzog  von  Liegnitz  über 
die  '  Restabil ierunp^  des  Bricgcr  Gym- 
nasiums 1671  erstatten  liels,  als  Lehrgegen- 
stSnde,  »wdche,  ob  sie  zwar  nicht  so 
nötig  als  die  andern,  dennoch  ad  omamen- 
tum  faciunt,  ja  auch  zu  einer  Vorbereitung 
ad  Academiam  wohl  requiriert  werden«, 
die  Physica,  Sphaerica,  Geographia  auf» 
gezählt  werden,  aber  nicht  die  Geschichte. 
Auch  beschränkt  sich  die  daraufhin  er- 
lassene neue  Schutordnung  darauf,  zum 
Studium  der  Universalgeschichte  die  Lekifire 
des  Justinus  anzuordnen. 

DajTCEifcn  sapt  die  Schulordnung  der 
Wolienbütteler  Ritlcrakadcmie  von  1687: 
»Am  Mittwochen  wird  morgens  nicht  ge- 
ritten, hingetjen  aber  in  selbigen  Stunden 
das  Studium  genealogicum  cum  historia  et 
chronologia  iundim  vorgenommen.«  Die 
Schulordnung  derselben  Anstalt  von  1688 
schreibt  histori^.  civilis,  tarn  univeraüs 
quam  particularis  vor;  und  zwar  soll 
»sonderlich  observiert  werden,  was  in  den 
beyden  letzten  seculis  «ngulis  annis  in 
sing^ilis  rebtispiiblicis  meistens  circa  re- 
gimina  sich  zugetragen  hat,  wie  die  regna 
und  respublicae  ihren  Uhrsprung  und 
Wachstum  genommen,  auch  wie  sie  in 
dec^denrc  gcrathen.  Für  die  1704  ge- 
gründete Brandenburger  Ritterakademie 
wird  verordnet,  dafs  die  Schiller  »nebst 
den  fundamentis  in  der  Theologia  in  aller- 
hand einer  solchen  Jugendt  nötigen  Wissen- 
schaften als  Historia  sacra  et  civili,  Geo- 
graphia , . . .  und  was  sonst  zur  Moralität 
und  {galanten  Studiis  erfordert  wird,  infor- 
mieret werde.'  Die  gräflich  Waldecksche 
Schulordnung  von  1704  betetchnet  als 
Endzweck  der  Historie  ndben  der  notitia 
rerum  publicanim  qnaeque  in  eis  gesta 
sunt  geradezu  die  prudentia  politica  und 
schreibt  vor,  dafs  die  Sdifiler  besonders 
mit  Verfassung,  Succession,  Commerden, 
Recht  und  Gericht,  Einkünften,  auch  »TituI, 
Wappen,  Müntzen,  den  vornehmsten  Be- 
dienten«, endlidi  der  Genealogie  der 
Fürstengeschl echter  bekannt  gemacht  werden. 

Auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  Ge- 


schichte zunächst  dem  praktischen  Zweck 
der  Einführung  in  das  »gemeine  Wesen« 
I  zu  dienen  habe,  steht  auch  August  Her- 
;  mann  Francke.  Er  will  daher,  -weil  auch 
j  einer,  der  nicht  studieret,  die  Principia 
I  Historiae . . .  und  was  seines  Orts  oder 
Landes  Polizetordnung  sei,  zu  wissen  wohl 
von  nöten  hat,  wo  er  ein  verstand  und 
I  dem  gemeinen  Wesen  nützlicher  Mann 
I  werden  will«,  auch  diesem  Teil  sdner 
I  Waisenkinder  »aufser  denen  ordentlichen 
Schulstunden  .  .  .    t^leichsam  spielender 
Weise«"  das  Nötige  beibringen.  Auf  seinem 
Pädagogium  dag^n   gehörte   die  Oe> 
schichte  zu  den  ordentlichen  Lehrfächern 
und  zwar  zu  den  sog  disciplinae  litcrariae: 
die  biblische  Geschichte  sollte  nach  seiner 
Vorschrift  etwas  weitiäufiger,  »in  der  po- 
litischen Geschichte  jedes  Reich  ä  part«^ 
behandelt  werden.    Als  Lehrbuch  diente 
Bunonis  Idea  Historiae;  dem  Lehrer  wild 
I  Cellarii  Compendium  Historiae  empföhlen, 
i  sonderlich   die   darin   enthaltenen  Sjmop- 
tischen  Tabellen;  Hauptgesichtspunkt  ist 
fiberhaupt,  dem  Schüler  eine  knappe  Obe^ 
sieht  der  allgemeinen  Qesdiichte  zu  geben 
I  und  durch  Denkverse  und  energische  Re- 
I  Petition,  zu  der  bestimmte  Stunden  an- 
gesetzt sind,  einzuprägen.  Die  von  Freyer 
1721  verfafste  »verbesserte  Methode  des 
Pädap:ogiums-    bezeichnet  insofern  einen 
Fortschritt,  als  sie  den  Stoff  beschränkt  — 
non  multa,  sed  multum  soll  die  Maxhne 
sein   —  und   für  den   zweiten  Teil  des 
Pensums,     die  Historie  des  neuen  Testa- 
ments«, die  Kaiserhistorie  in  den  Mittel- 
punkt Stellt;  der  Synchronismus  atiaram 
gentium  soll  mdir  nebentiei  abgemadit 
werden. 

Wenige  jähre  später  nehmen  auch  die 
I  Jesuiten  tlie  Geschichte  unter  die  Lefff* 
'  fächer  ihrer  Schulen  auf.  Wer  immer, 
bevorab  bey  jetziger  gelehrt-  und  heiklen 
Welt,  mit  ehrlichen  Leufdien  mufs  um- 
gehen, wird  sich  fflr  einen  Idioten  müssen 
halten  lassen,  wann  er  in  denen  Geschich- 
ten nicht  erfahren  ist«,  sagt  Duhtne  in 
seinen  Rudimenia  Historica  (1727/30X  deren 
sechs  Bändchen  in  den  sechs  Gymnasial- 
klassen gebraucht  werden  sollten.  Der 
wesentlichste  Gesichtspunkt  bei  der  Be- 
handlung ist  der  moralfech-rdigiOse;  dafs 
man  einen  recht  ansehnlichen  Lehrstoff  be- 
wältigte, ergibt  sich  aus  den  Repetitions- 
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fragen,  die  der  Jesuitenpater  Wagner,  der 
Geschichtschreiber  Leopolds  i.  und  Jo- 
sqriift  L,  io  seiner  IiMtrucHo  privala  emp» 
fiehlt  (1735). 

So  erlangt  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte seit  dem  B^nn  des  18.  Jahr- 
hunderts allmählich  das  Bürgerrecht  auf 
den  Gymnasien  beider  Konfessionen;  an- 
baigs  wird  sie  vielfach  als  fakultatives  fach 
in  Privatshinden  gelehrt,  so  z.  B.  in  Eis- 
leben zusammen  mit  Geographie  und  Natur- 
recht; dann  entwickelt  sie  sich  zu  einem 
ordnungsmäfsigen  Teil  des  Lehrplans. 
Immerhin  ble^  ihre  WertscMHzimsr  vid- 
fach  gering;  »für  Htstoiie  und  Geographie«, 
sagt  1740  der  Berliner  Propst  Rcinbeck, 
»werden  entweder  gar  keine  oder  die 
Wodie  fiber  nur  aufis  hMiste  ein  paar 
Stunden  und  dieses  noch  wohl  dazu  pri- 
vatim anwsetzt  Noch  der  Mini'^fer  von 
Zediitü  auisert  einmal,  dafs  man  in  den 
meisten  Stadtschulen  M  Kurl  dem  Orofsen 
stecken  bleibe.  Bei  weitem  die  Haupt^nrhe 
bleibt  die  Erlernung  der  Sprachen,  der  man 
die  Geschichte  auch  insofern  gern  dienst- 
bar macht,  als  man  die  Schüler  lateinisch 
wiedererzählen  läfst.  Schon  der  geringen 
Stundenzahl  wegen  mufste  sich  der  Lehrer 
auf  die  Einprägung  eines  dOrren  Gerippes 
von  Tatsachen  und  Jahreszahlen  beschränken ; 
und  die  Schulordnungen  wissen  dem  Übel 
eines  nur  das  Gedächtnis  in  Anspruch 
ndmtenden  Unterrichte  nicht  anders  zu 
steuern,  als  dafs  sie  Immer  von  neuem 
weise  Beschränkung  auf  die  Hauptsachen 
und  die  epocbas  empfehlen.  >Für  Geo- 
gfraphie  und  Historie  Icönnen  ein  paar 
Stunden  in  der  Woche  genug  sein,  sagt 
die  von  Gesner  verfafste  braunschweigisch- 
lüneburgische  Schulordnung  von  1737,  zu- 
mal >um  der  Annehmlichkeit  dieser  Studien 
willen  leicht  zu  hoffen  ist,  dafs  Versäum- 
tes später  nachgeholt  werden  wird.<>  Die 
Frankfurter  Schulordnung  von  1 765  schreibt 
vor,  dafs  'die  Schüler  in  einem  halben 
oder  längstens  einem  ganzen  Jahre  die  all- 
gemönsten  Begriffe  der  Historie  und  die 
allemierkwiudigslen  Begebenheiten  nadi 
gewissen  leicht  ZU  merkenden  epocfals  oder 
Zeitläufen  bekommen*.  Die  1773  von 
Emesti  ausgeartjeitete  sachsische  Schulord- 
nung für  die  lateinischen  Stadtsdiulen, 
welche  bis  1846  in  Geltung  geblieben  ist, 
kennt  fibertuiupt  keinen  Oeschichtsunter- 


'  rieht;  die  ebenfalls  von  Ernesti  verfafste 
Ordnung  für  die  drei  sächsischen  hürsten- 
schulen  schreibt  ihn  nur  fBr  die  oberste 
Klasse  vor,  wo  der  Rektor  Universal- 
geschichte in  möglichster  Beschränkung 
lehren  soll;  er  hat  vornehmlich  darauf  zu 
sehen,  dafs  die  Schüler  »die  Folge  der 
ganzen  Or  rhichtc  im  Zusammenhang  und 
I  den  parallelismum  wohl  fassen«.  Diktieren 
I  wird  ihm  smdrflcklidi  veiboten,  ebenso 
»sich  in  gddtrle  und  schwere  Dinge  ein- 
zulassen-. 

Das  Zeitalter  des  Rationalismus 
und  des  Neuhumanismus.  »Die  rada" 

gogik  war  damit  beschäftigt,  das  Gedächtnis 
ihrer  Zöglinge  anzufüllen  und  gab  sich  in 
keiner  Weise  Mühe,  ihre  Urteilskraft  zu 
bilden.«  Dies  ist  das  Urteil  Friedrichs  des 
Grofsen,  der  diese  Art   eine  Fortsetzung  der 

'  alten  deutschen  Pedanterie«  nennt,  über  den 
Unterricht&betrieb  seiner  Zeit  In  derselben 
Zeit  sprach  sidi  Basedow  gegen  das  »Wort- 
gepränge  mit  Jahreszahlen  und  Namen- 
registern« aus,  das  »nichts  weniger  als  ge- 
meinnützig« sei;  ^das  vorige  Jahrhundert 
hatte  einen  pedantischen  Hang  zu  den 

'  Sprachen  und  vielen  unnötigen  Teilen  der 
Philologie;  das  gegenwärtige  ist  in  Gefahr, 
die  Polyhiatorie  in  Sachen  pedantisch  hoch- 
zuschätzen.« Beide  Männer  wünschten  ins- 
besondere auch  (ien  Geschichtsunterricht 
mit  einem  tieferen  Gehalt  zu  erfüllen  und 
ihm  einen  reicheren  Ertrag  sowohl  fQr  die 
praktische  Ausbildung  wie  für  die  sittliche 
Erziehunjr    der   Zöglinge  abzugewinnen. 

I  Basedow  verlangt  eine  verständige  Stoff- 
auswahl nadi  bestimmten  Oesiditepunkten 

'  der  Gemeinnützigkeit;  er  schlägt  eine 
Sammliin;?  gemeinnütziger  Geschichten  zum 

I  Besten  der  Gymnasien  und  des  Publikums 

I  vor,  eine  Art  hislorisdier  Oymnasialbiblio- 
thek,  zu  der  ein  knapp  gefafstcs  Lehrbuch 
den  verbindenden  Text  liefern  soll  Friedrich 
der  Grofse  erklärt,  dafs  die  Geschichte  recht 
eigentlich  das  Studium  der  Fürsten,  aber 
auch  für  F*rivatleute  nützlich  sei;  nach  seiner 
Instruktion  für  die  Berliner  Ritterakademie 
(1765)  »ist  es  dnem  jungen  Menschen,  der 
in  der  grofsen  Welt  leben  will,  nicht  ge- 
stattet, Ereignisse  nicht  zu  kennen,  die  in 
die  Kette  der  in  Europa  gföchehenden 
Dinge  gehören  und  sie  IHlden.«  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bevorzugt  er 

j  die  Geschichte  der  Neuzeit  seit  Karl  V. 
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Im  übrigen  mufs  die  Geschichte  ebenso  für 
dtc  Bildung  des  Urteils,  das  faire  bieii 
fBMonner,  wie  fflr  die  moralische  Erziehung 

fruchtbar  gerrnrht  worden  Sie  soll  faire 
accoucher  l'esprit  de  reflexions  soit  morales 
soit  politiques  soit  philosophiques.  »Es 
genügt  nicht»  dem  Schüler  die  Geschichte 
wie  einem  Papagei  beizubringen.  Der  fn-of^e 
Nutzen  der  Ereignisse  des  Altertums  be- 
darin,  dafs  nuin  sie  mit  denen  der 
Neuzeit  vergleicht,  dafs  man  die  Ursachen 
darlegt,  welche  Revolutionen  hervorG^ebracht 
haben,  dafs  man  nachweist,  wie  meistens 
dbB  Laster  bestraft  und  die  Tugend  belohnt 
wird.'  Es  gilt  »das  Urteil  der  Schüler  zu 
bilden,  ihre  Denkweise  richtig  zu  stellen 
und  besonders  ihnen  Liebe  zur  Tugend 
dnzuflöben,  wss  alten  unverdauten  Kennt- 
nissen vorzuziehen  ist.  Ormnach  gehörte 
zu  der  von  seinem  Minister  von  Zedlitz 
eingeleiteten  Schulreform  auch  eine  Neu- 
belebung des  Geschichtsunterrichts;  Zedlitz 
selbst  hielt  4—6  wöchentliche  Geschichts- 
stunden nicht  für  zu  viel.  Ein  Kabinetts- 
rcslcrlpt  von  1780  empMil  für  dk  Scbule 
von  Kloster  Berge  bei  Magdeburgr  In  den 
unteren  Klassen  die  analytische  Methode, 
so  dafs  der  Schüler,  von  einzelnen  Faktis 
au^diend,  allmihlich  »zum  gemeinen 
System  einer  Weltgeschichte  emporsteige«. 
Auf  einen  solchen  vorbereitenden  Kursus 
folge  die  Bdiandlung  eines  einzelnen  Staats, 
am  besten  des  vaterländischen;  für  die 
oberste  Stufe  wird  der  Vortrag  der  Uni- 
versalgeschichte vorgeschrieben ;  daneben 
ein  besonderer,  im  Notfall  nur  halbjähriger 
Kursus  der  alten  Geschichte  zum  besseren 
Verständnis  der  alten  Schriftsteller. 

Solche  Vorschriften  sollten  dem  Ge- 
schichtsunterricht geben,  was  ihm  fehlte, 
ein  bestimmtes  Ziel  und  einen  diesem  Ziele 
angepafsten  Lehrplan.  In  Eisleben  wurde 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhundots  Staaten- 
geschldlte  SO  vorgetragen,  dafs  itt  den  bei- 
den obersten,  in  diesem  Fad»  kombinierten 
Klassen  manchmal  einen  glänzen  Winter 
hindurch  nur  französische,  selbst  in  Tertia 
einmal  ein  Semester  lang  nur  englische 
Geschichte  getrieben  wurde.  Schlözer 
spricht  einmal  vnn  Lehrern,  »welche  die 
Namen  der  l^atriarchen  vor  und  nach  der 
Sflndflut  memorieren  lassen  und  dann 
sagen,  sie  dozieren  Historie  .  An  geeig- 
neten Lehibfichem  fehlte  es  vielfach;  noch 


immer  spielten  Sleidanus  und  Cellarius  eine 
Rolle;  letzteren  empfahl  z.  B.  Emesti.  Sonst 
werden  die  Lehrbücher  von  Freyer,  Zopf, 
1  Schräder  (tabulae  chronolof^icne),  nnrh  Rnlün 
genannt  Im  Kloster  Berge  legte  der  Lehrer 
Lorenz'  Anleitung  zur  Universalhistoric^ 
Kösters  Geschichte  der  europäischen  Staaten, 
Pütters  Grundrif^  der  Reichshistorie  seinem 
Vortrag  zu  Grunde.   Zedlitz  empfahl  für 
die  unfente  SInfe  SchlOzeis  Weltgeschiehte 
für  Kinder,  für  die  mittlere  Schröckhs  Lehr- 
buch der  allgemeinen  Weltgeschichte,  das 
I  anhangsweise  die  sächsische  und  braiiden- 
I  burgische  Oeschidite  bdianddl;  fQr  den 
Vortrag  der  neueren  Staatengeschichte  end- 
lich Mcuscis  Anleitung  zur  Kenntnis  der 
I  europäischen  Staaten iiistorie.    Meist  unter* 
richtete  der  Lehrer  nadi  eigenen  Heften 
und  diktierte,  wie  denn  noch  eine  prcufsische 
Ministeria] Verfügung  von  1834  rügt,  dafs 
dem  Unterricht  vielfach  keine  gedruckten 
I  Hilfsmittel  zu  Grunde  wfirden. 

Mit  der  Verändcnmi^   der  dem  Oe- 
I  Schichtsunterricht  gesteckten  Ziele  hängt  die 
I  wachsende  Betonung  der  Ku'turgeschMile 
,  zusammen.  Zur  Herrschaft  hat  diesen  An» 
schnniinsren,  welche  einen  philosophischen 
1  und  kulturgeschichtlichen  Betrieb  forderten, 
I  der  emporkommende  Neuhuroanismus  vcr- 
I  holfen;  gründete  er  doch  sein  Ideal  einer 
freien,  edlen  Menschlichkeit  auf  die  Er- 
fcissung  der  antiken  Gedanken-  und  Kultor- 
wdt  in  Ihrer  Oesamthdt  Davon  hatte  !»• 
nächst  die  Behandlung  der  alten  Geschichte 
Vorteil:  sie  wurde  von  nun  .in  am  aus- 
führlichsten behandelt  und  durch  Einfügung 
besonderer  Lehrstunden  Aber  AntiqttKüeii, 
alte  Geographie  und  Mythologie  untersh'itzt. 
Andrerseits  t)etonte  man,  zumal  seit  Herders 
I  Persönlichkeit  zu  wirken  begonnen  hatte, 
I  Im  O^nsatz  zur  gedächtnismäfsigen  An« 
I  eignung  des  Lehrstoffs  den  tieferen,  philo- 
I  sophischen  Gehalt  der  Geschichte,  die  Dar- 
i  legung  der  In  der  menadilidien  KnHnr* 
entwicklung  wirksamen  Ideen;  wobei  denn 
freilich  der  nationale  Standpunkt,  wie  er 
1  bisher  selten  genug  hervoi^hoben  worden 
I  war,  auch  femer  nicht  zu  sdnera  Recht  kam. 
Friedrich  August  Wolf,  der  das  Oym- 
nasitnn  überhaupt  als  Vorbereitungsanstalt 
für  gelehrte  Studien  aufmalst,  verlangt  dem- 
I  gemife,  dafs  der  Oeschidrisunterri<ät  vim> 
nehmlich  dasjenige  behandle,  was  als  Ein- 
i  Idtung  zu  jedem  gelehrten  Studium  dieooi 
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könne.  Am  wesentlichsten  ist  die  Ge- 
schichte des  Altartiitns;  Ocschtchte  des 
MHtelsMeis  ist  nur  sumnurisch  zu  behan- 
deln, »soweit  es  zur  Connexion  der  alten 
und  neueren  Oeschidite  notwendig  scheint«. 
Ffir  die  neuere  Oesdiichte  ist  der  universale 
Standpunkt  mafsgebend ;  nur  auf  kurze  Zeit 
kann  die  allgemeine  Geschichte  durch  eine 
Übersicht  der  vaterländischen  unterbrochen 
werden.  Von  den  drri  Kursen,  die  er 
unterscheidet,  gibt  der  Tertiakursus  mehr 
»Bruchstücke,  Biograpliic,  Notizen  und 
zwar  »von  uns  rückwärts  gehend*  und 
das  Kulturgeschichtliche  betonend:  »sdion 
hier  Geist  der  Zeiten,  das  Interessanteste  in 
allem  Geschichtsstudium«.  Der  Sekunda- 
koisus  bringt  eine  ethnographisch  geord- 
nete Übersidit  der  universalen  Geschichte, 
mit  Bevorzugung  des  Altertums;  der  drei- 
jährige Primakursus  wiederholt  dasselbe 
aiisfOhrlicher,  wieder  unter  Hervoriielning 
der  alten  Geschichte,  die  nach  den  Quellen 
und  unter  Betonung  des  »Geistes  der 
Zeiten«  vorzutragen  ist  (vergl.  Art  fr.  Aug. 
Wolf).  Nicht  wesentlich  verschieden  sind 
die  Vorschläge  von  Hülhnann  (1816);  be- 
merkenswert ist,  dafs  er  der  Ge^^chichte 
über  einen  pädagogischen,  einen  huma- 
nistischen, einen  lifiiigeriichen  Zweck  hin- 
aus die  Aufgabe  zuspricht,  -  dem  Menschen 
praktische  Weisheit  zu  verleihen,  richtige 
Würdigung  der  menschlichen  Dinge,  ja 
männliche  Fassung  bis  in  den  Tod«. 

Wenn  so  zunächst  die  Aufklärung,  dann 
der  Neuhumanismus  versucht  hatte,  den 
OeschicMsunteiriciit  fiber  rdn  ntlHIarische 
Ziele  hinaus  der  sittlichen  Erziehung  dienst- 
bar zu  machen,  so  geschah  dies  in  weit 
tieferar  Weise  durch  HerbarL  Er  unter- 
scheidet zwei  getrennte,  aber  stets  gleich- 
zeitig fortlaufende  Reihen  des  Unterrichts^ 
die  er  als  Erkenntnis  und  Teilnahme  be- 
zeichnet G^enstand  der  Teilnahme  ist 
der  Mensch;  die  Teilnahme,  die  dem 
Menschlichen  gebührt,  kann  nur  bei  denen 
entstehen,  welche  zahllose,  mannigfaltige 
Bilder  der  Menschheit  in  sich  selbst  er- 
zeugt haben«.  Diese  Bilder  müssen  »durch 
ein  chronologisches  Aufsteigen  von  den 
Alten  zu  den  Neueren«  geordnet  werden. 
Denn  der  Au^ngspunkt  der  Teilnahme 
kann  nicht  in  der  jetzigen  Wirklichkeit 
liegen,  sondern  »in  der  klassischen  Dar- 
stdJung    eines    ideal  ischen  Knabenalters 


I  durch  die  homerischen  Gedichte«,  hier 
bieten  sich  »dem  Interesse  des  Knaben  Be- 

I  gebenheiten  und  Personen,  deren  es  «ch 

ganz  bemächtigen  imd  von  wo  es  über- 
I  gehen  kann  zu  unendlich  mannigfaltigen 
Reflexionen  über  Menschheit  und  Oeseil- 
!  Schaft  und  über  die  Abhängigkeit  beider 
.  von  höherer  Macht«.  Die  Geschichten  der 
Odyssee  also  erscheinen  als  derjenige  Gegen- 
stand, an  dem  man  diese  Teilnahme  am 
bc?tcn  zuerst  entwickelt;  dann  möge  sie 
an  der  Reihe  der  menschlichen  Zustände 
1  fortgehen    bis  auf   den  gegenwärtigen 
:  wenn  irgend  möglich,  ridi  stützend  auf 
die    unschätzbaren  Dokumente,  in  welchen 
die  Vergangenheit  wie  mit  volltönender, 
lebender  Stimme  zu  uns  spricht«.  Leider 
frdlidi  hat  diese  »nur  wenige  ihrer  Zu> 
stände  ausgesprochen«;  »das  übrige  müssen 
wir  durch  die  Phantasie  ei]gänzen«.  Diese 
Ausführungen  weisen  der  Oesdiichte,  wie 
sie  denn  in  ganz  besonderem  Grade  die 
verschiedensten  Interessen  in  der  Seele  des 
Zöglings  zu  erzeugen  vermöge,  eine  her- 
vorragende Stelle  im  Unterridit  an.  Ihr 
gehört  als  Hilfswissenschaft  die  gesamte 
Philologie;   der  Unterricht   in   den  alten 
Sprachen  ist  »stets  in  die  Geschichte  zu 
i  verwd»en«.  Der  Schwerpuntct  li^  immer 
bei  der  alter  Geschichte;    wer  auf  den 
i  Höhen  der  menschlichen  Ausbildung  fort- 
I  geschritten«  ist,  wird  sich  »einen  bedeuten- 
j  den  Grad  von  Sicherheit  gegen  alles  Ver- 
führerische der  heutigen  Welt«,  gegen  die 
Gefahren  unserer  verbogenen  Bildung«  zu 
eigen  machen  (vergl.  Art  Herbart). 

In  dem  Lehrplan,  den  Herbart  später 
in  dem  1835  zuerst  erschienenen  »Unirifs 
'  pädagogischer  Vorlesungen«  entwarf,  hat 
er  sidi  nidit  wesentlich  von  dem  Befaid>e 
j  seiner  Zeit  entfernt;  die  alte  O^hichte 
i  steht  im  Vordergrunde;  für  Mittelalter  und 
i  Neuzeit  ist  die  Behandlung  zunächst  syn- 
I  dironlstisch,  dann  eHmognqphisch;  eine 
T^aus  der  Mitte  der  Begebenheiten  heraus- 
trprissenc     vaterländische   Geschichte  er- 
scitcnit  ihm  unzweckmäfsig;  dagegen  legt 
i  er  Wert  darauf,  dafs  »eine  kurze  Geschichte 
der  Erfindungen,  Künste  und  Wissenschaf- 
ten« den  Schluls  des  Unterrichts  mache; 
I  ähnlich  wie  es  Wolf  gewünsdit  hatte,  und 
wie  z.  B.  A.  H.  NIemeyer  als  letzten  Kur» 
j  sus  »eine  gedrängte  Übersicht  des  Ganzen 
i  der  geistigen  Kultur  des  menschlichen  Ge- 
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schlechtS'^  empfiehlt  Während  aber  im 
Mlgemeinen  Herbarts  Einflufs  auf  den 
höheren  Unterricht  zunächst  beschränkt 
blieb,  gewann  gerade  für  die  Entwicklung 
de«  Oeschichtsunterridtts  ein  Mann  gröCsere 
Bedeutung;  der  in  Göttingen  sein  Schüler 
gewesen  war,  Friedrich  Kolilrausch.  Dieser 
hatte  bereits  1 809,  von  Hcrbartschen  Grund- 
gedanken anziehend,  empfohlen,  noch  vor 
dem  Homer  die  Oescliichten  des  alten 
Testaments  zur  ersten  Einführung  in  ge- 
schichtliche Vorstellungen,  zur  ^Bildung 
des  jugendlichen  OemiMs  ffir  Religion  und 
Teilnahme  am  Menschen  imd  an  der  Ge- 
sellschaft' zu  benutzen.  1818  schrieb  er 
dann  »Bemerkungen  über  die  Stufenfolge 
des  OeschicMsunteiTichb«  und  legte  1830 
als  Srhulrat  in  Westfalen  seine  Anschau- 
ungen in  der  westfälischen  Instruktion  für 
den  geschichtlich-geographischen  Unterricht 
nieder,  die  nach  den  Worten  eines  Mannes, 
der  sie  bekämpfte,  C-ampe.  wie  ein  Bliiz- 
^rahl  in  die  chaotische  Verwirrung  fiel« 
und  »eine  neue  Ära  ffir  den  gewicht- 
liehen  Unterricht  auf  den  Gymnasien »  er- 
öffnete. Davon  auslohend,  dafs  die  Ziele 
des  Geschichtsunterrichts  nicht  allein  auf 
intellelduelleni,  sondern  zugleich  auf  «t(- 
lichem  Gebiete  liegen,  unterscheidet  sie 
einen  dreifachen  Kursus;  auf  jeder  Stufe 
wird  das  ganze  Feld  der  Geschichte,  aber 
in  verschiedener  Weise  durchbufen.  Die 
unterste  Stufe  knfipft,  indem  sie  von  dem 
einfachsten  Naturzustande  des  Mensciien- 
geschlechts  redet,  an  die  Geschichten  des 
alten  Testaments  an  und  behandelt  sodann 
die  Weltpfcschichte  biofjaphisch;  so  führt 
sie  »zu  den  Höhen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicMung«^  und  knüpft,  anstatt  des  prag- 
matischen Zusammenhangs,  die  Kenntnis 
der  Tatsachen  an  die  Bilder  atisfjczcich- 
neter  Personen.  Der  zweite  Kursus  b^innt 
mit  einer  »Übersicht  des  gesamten  ge- 
schichtlichen Feldes*,  die  epochemachenden 
Begebenheiten  scharf  hervorhebend  und 
einprägend,  und  behandelt  den  ganzen 
Stoff  sodann  etfinographisch,  indem  er 
sich  vorzugsweise  an  die  Geschichte  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen  hält;  in 
die  deutsche  Geschichte  werden  episodisch 
wichtige  universalgcschichftiche  Ereignisse 
hincinverwnben.  Der  Oberstufe  endlich 
wird  ein  universaler  Charakter  und  die 
Aufgabe  zugewiesen,  soweit  es  die  Schule 


vermöge,  »das  Leben  der  Menschheit  in 
seinem  allmählichen  Werden  und  die  Offen» 
barung  des  höheren  Planes  der  Vorsehung 
in  demselben  zu  zeigen« ;  sie  hat  daher 
einerseits  in  pragmatischer  We»e  die  Ver- 
kettung von  Ursache  und  Folge  darzulegen, 
andrerseits  ein  reiches  loilturhistorisdies 
Material  zu  übermitteln. 

Der  Geschichtsunterricht  seit  der 
Mitte  des  IQ.  Jahrhunderts.  Die  west- 
fälische Instruktion  hatte  dem  Geschichts- 
unterricht reichen  Stoff  zugewiesen  und  hohe 
Ziele  gesteckt  Dafs  sie  im  allgemeinen  niclit 
erreicht  wurden,  darf  man  daraus  schliefsen, 
dafs  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  eine 
Reitie  von  Schriften  über  dieses  Lehrfach 
erschienen,  die  sämtlich  davon  ausgingen, 
dafs  die  Erpfebnisse  den  Anforderungen 
nicht  entsprächen,  dafs  >ein  Mifsverhältnis 
zwischen  dem  Gelehrten  und  dem  Er- 
lernten« bestehe  (Loebell).  Wie  die  Gym- 
nasien überhaupt  *durch  imorg^nische  Ein- 
fügungen ihren  Boden  verloren  zu  haben« 
(Peter),  >die  ehemalige  Sicherhett  des  Be- 
wufstseins,  den  beschränkten,  aber  streng 
umschriebenen  Zweck,  die  feste  Bestimmt- 
heit des  Stoffes  und  der  Methode ^  nicht 
mehr  zu  besitzen  schienen  (Deinhardt).  so 
erschollen  insbesondere  laute  Klagen  über 
den  Geschichtsunterricht,  dieses  Sorgen- 
kind unserer  Didaktik  (Herbst):  über  die 
erdrfldeende  Masse  des  Stoffs,  die  diesem 
Unterrichtsz\veiganhaftende  Apathie  (Roth), 
die  mang:elnde  Veranschaulichung  des  Tat- 
bächiiclien  (Peter),  die  ungenügende  Aus- 
bildung des  historischen  Urteils,  das  Fehlen 
einer  zweckmäfsijjcn  vmd  folgerechten  Me- 
thode (Loebell),  die  aufserordentliche  >  Man- 
nigfaltigkeit, man  könnte  sagen  Bunt- 
scheckigkeit <  der  Meinungen  über  diesen 
Gegenstand  (Heydemann). 

In  seinen  »Grundzügen  einer  Methodik« 
(1847)  ging  Loebdt  davon  aus,  dafs  »an 
die  Stelle  eines  fragmentarischen  Wissens 
ein  wohlgefügtes,  systematisch  zusammen- 
hängendes» treten  müsse.  Zu  diesem 
Zwedce  drang  er  darauf,  dafe  dem  Lehr- 
stoff eine  >in  die  Augen  springende  ardii- 
tektonische  (iliederung«  gegeben  werde, 
im  übrigen  blieb  er  auf  dem  Standpunkt 
stehen,  dafs  Universalgeschichte  auf  den 
Gymnasien  zu  treiben  sei;  ebenso  hielt  er 
daran  fest,  dafs  die  Kulturgeschichte  ein 
wesentliches  Moment  des  Unterrichts  bilden 
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müsse:  Das  eigentliche  Ergebnis  des  ge- 
schichtlichen Studiunis  ist  nicht  sowohl  die 
Kouitnis  der  Ereignisse,  als  vielmehr  die 
ihrer  Wirkungen,  der  Verhältnisse  und  Er- 
scheinungen, die  sich  als  ihre  Folge  ge- 
staHm  und  fixieren.«  Den  Lehrgang  teilte 
<f  in  zwei  Stufen;  der  ersteren  wies  er 
vomehmüch  die  äuFsere  Geschichte  und 
dne  naive»  objektive  Behandlung  zu;  der 
oiwmi  stellte  tc  die  Aufgabe,  abgesdien 
von  dem  reicheren  Stoff»  den  sie  zu  ver- 
arbeiten habe,  -die  inneren  Str?at«vcrh5It- 
oisse,  die  gerausclilose  Entwicklung  der 
Verfusung  und  Gesetzgebung«,  das  Kultur- 
geschichtliche zu  berücksichtigen.  Eine 
reflektierende  Behandlung  schliefst  er  im 
allgemeinen  aus;  dagegen  tritt  er  für  eine 
kombinierende  und  ve^eidiende  Mefliode 
in  weitem  Umfang  ein. 

Einen  anderen  Weg  zur  Vertiefung  des 
geschichtlichen  Unterrichts  schlug  Peter  ein 
(t84Q),  der  gerade  in  einer  Neugestaltung 
und  f?clebung  des  G«>~chic!it'=nntvrrichts 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubte,  um 
dem  geKhrdeten  Gymnasium  ein  neues 
Fundament  zu  geben.  Er  eridärte,  dafs 
dem  Geschichtsunterricht  »erstens  eine 
ktxndige  Veranschaulichung  des  Tatsäch- 
tichen,  zweitens  ein  systemätsches,  streng 
geordnetes  ineinandergreifen  seiner  einzel- 
nen Teile  und  drittens  eine  feste,  metho- 
dische Einprägung  des  Materials  fehle. 
Damit  der  Amdiauung  ihr  Recht  werde, 
Jarnit  Phantasie  und  Gemüt  des  Schülers 
durch  das  Tatsächliche  möglichst  stark  er- 
griffen werden,«^  müssen  von  Sexta  bis 
Prima  Quellenschriftsteller  gdesen  werden, 
und  zwar  solche,  die  der  rni\  en  Gattung 
angehören,  d.  Ii.  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  der  selbsterlebten  Ereignisse  ge- 
schrieboi  haben;  nur  ausnahmsweise  sind 
sie  durch  Bearbeitungen  zu  ergänzen. 
Kompendien  sind  vom  Übel,  »die  lebens- 
volte,  GemSt  und  Phantasie  eigreifende 
Daistellung  im  freien  Vortrag«  eine  viel 
zu  schwere  Aufgabe,  als  dafs  man  die 
Fähigkeit  dazu  bei  der  Mehrzahl  der  Lehrer 
vonuissetzen  dfirfe.  Vidmehr  ist  die 
Quellenlektüre  zu  ergänaen  einerseits  durch 
die  den  unteren  Klassen  zufallende  An- 
eignung des  »Knochengerüstes«  der  Ge- 
schiditCf  bestehend  in  Namen,  Jahreszahlen, 
Bnzeltatsachen ,  andrerseits  dadurch,  dafs 
in  Prima  der  Lehrer  in  einer  dem  Stand- 


punkt des  Schülers  entsprechenden  Weise 
den  ideellen  Gehalt  der  Geschichte  ent- 
widde  und  so  efaie  geistige  Durdidringung 
wenigstens  anbahne. 

In  geradem  Gegensatz  zu  ihm  steht 
C  L.  Roth.  Ihm  hat  der  mangelnde  Er- 
folg des  Geschichtsunterrichts  bewiesen, 
dafs  man  ihm  Aufgaben  stellen  mufs,  die 
praktisch  erreichbar  sind.  Die  Forderung 
Universalgesdiichte  auf  der  Schule  zu 
treit)en,  führt  zu  einer  Pflqje  des  Scheins^ 
zu  einem  Nachsprechen  von  Urteilen 
seitens  der  Schüler,  wodurch  niemand 
klüger  wird« ;  zumal  die  universalhistorlsehe 
Übersicht,  die  man  zu  Beginn  zu  geben 
pflegt,  iist  gegen  alle  Psychologie«^.  Die 
Geschichte  ist  daher  in  Geschichten  auf- 
zulösen, und  die  Persönlichkeiten  in  die 
Mitte  zu  stellen;  eine  solche  Behandlung 
wird  das  leisten,  was  Staats-,  Kultur-, 
Kirchengcschichte  nicht  leisten.  Er  schlägt 
vor,  dafs  in  den  beiden  untersten  Ktassen 
nur  die  biblische,  von  Quarta  bis  Unter- 
sekunda nur  griechische  und  römische,  in 
den  drei  letzten  Jahren  die  deutsche  Ge- 
schichte mit  episodischer  Einfügung  uni- 
versalhistorisch wichtiger  Ereignisse  ht- 
handelt  werde. 

Den  angeführten  Schriflstenem  schlots 
sich  1859  Campe  mit  einer  Schrift  über 
den  Geschichtsunterricht  an.  Auch  ihm 
schwebte  das  Ziel  vor,  »den  Raum  der 
Geschichte  enger  zu  umgrenzen,  um  in 
dieser  Beschränkung  ein  reineres  und  zu- 
verlässigeres Wissen  zu  erreichen  .  Im 
Gegensatz  zu  Loebell  erklärt  er  laien, 
nicht  Zustinde,  als  das  eigentliche  Objdd 
der  Geschichte;  nicht  in  der  Volksmasse, 
nicht  in  Formen  und  Institutionen  kul- 
miniert ihm  die  Geschichte,  sondern  in 
Personen;  um  die  Personen  mufs  der  Lehr- 
stoff angeordnet,  das  biographische  Ver- 
fahren rein  und  unvermischt  erhalten  wer- 
den«. Wie  die  kulturgcsdiichftlche,  so 
weist  er  die  universalgeschichtliche  Be- 
handlung ab;  Altertum,  Christentum,  Ger- 
manentum sind  die  Grundelemente  der 
gegenwärtigen  Bildung,  und  sie  »in  ihrer 
geschichtlichen  Beziehung  zur  Gegenwart 
klarzulegen«  ist  die  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichts. Ihn  in  Beziehung  zur  Politik 
ZU  setzen,  erIcUrt  er  fflr  verfehlt  und 
schliefst  demnach  die  Zeitgeschichte  vom 
üntenicht  überliaupt  aus;  sie  entbehrt  nach 
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ihm  derjenigen  Objektivität,  die  aller  Unter- 
richt haben  muls;  >eine  begabte  Natur 
wird  sich  am  besten  in  einer  grofsen,  an- 
erkannten, zweifellosen  Objektivität  bilden 
und  entwickeln«.  Was  endlich  die  An- 
ordnung des  Untenidils  anlangt,  so  weist 
er,  wie  schon  vor  ihm  Peter,  die  alte  Ge- 
schichte der  Prima  zu:  das  Gymnasium 
hat,  wie  er  meint,  nicht  die  Aufgabe,  »dem 
Sdiüler  ein  Quantum  vidsdtigen  historischen 
Wissens  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  v  ic 
es  die  Teilnahme  an  den  politischen  Er- 
eignissen der  Gegenwart  fordert«;  es  »mufs 
sich  damit  begnügen,  den  Geist  seiner 
Zöglinge  am  Altertum  grofszuziehen«, 
historische  ßildung  kann  nur  aus  dem 
Studium  der  Alten  erwachsen. 

WShrend  Campe  so  noch  einmal  den 
Versuch  marhfr,  im  Interesse  der  Konzen- 
tration des  Gymnasialunterrichts  um  das 
klassische  Altertum  das  moderne  und  da- 
mit auch  das  nationale  Element  dem  antiken 
unterzuordnen,  näherte  sich  der  Zeitpunkt, 
wo  langgehegte  nationale  Hoffnungen  sich 
erfüllen  sollten,  und  wo  die  Teilnahme  an 
der  Politik,  an  Partei,  Staat,  Vaterland 
immer  weitere  Kreise  erc-riff.  »Gewifs,' 
sagt  Herbst  1869,  »es  weht  heute  eine 
historische  Luft  In  ihr,  durch  sie  ist  denn 
audi  dem  Vaterlande  eine  historische  Lite- 
ratur erwachsen  von  grofsem  wissenschaft- 
lichen, von  noch  gröfserem  nationalen 
Wert»  Freilich  idnd,  wie  er  weiter  aus- 
führt, die  in  der  Schule  Rankes  und  der 
Seinen  ausgebildeten  Histfirikcr  von  Fach 
leicht  geneigt,  den  Wert  ihres  Lehrgegen- 
standes bedenklich  zu  filierBchitzen  und 
zugleich  in  begreiflicher  Vorliebe  für  die 
mittlere  und  neuere  Geschichte  die  des 
Altertums  zurücktreten  zu  lassen;  und  so 
hat  eine  unzweifelhafte  wissenschaftliche 
VertiefuHfj'  zrifrleich  eine  falsche  Isolierung 
dieses  Lehrfachs  zur  folge.  Er  hält  den 
Vorschlag,  der  Prima  die  alte  Qesdiichte, 
die  neuere  der  Sekunda  zuzuweisen,  für 
unausführbar,  weil  -sich  in  der  Neuzeit 
die  Ursachen  ganz  anders  hinter  kompli- 
zierten Weltumsünden  veratecken  als  in 
den  einfachen  Linien  antiker  Begeben- 
heiten.« In  wesentlichen  Punkten  aber 
schliefst  er  sich  an  Campe  an:  er  verurteilt 
»den  verirrten  TrMa  nach  Vollstindigtceit«, 
das  Labyrinth  von  Fakten  und  Zahlen  , 
die  universalistische  Behandlung,  die  er  nur 


auf  höheren  Sdiulen 


I  für  die  Oberprima  und  auch  da  nur  in 
bestimmten  Grenzen  gelten  läfst,  während 
das  Mittelalter  national,  das  Altertum  »dua- 
listisch« zu  behn  ndrin  sei.  Er  betont  das 
biographische  Element,  läfst  dagegen  das 
kultui^chichtliche  zurücMreten:  »die  Ge- 
schichte  mufs  sich   ihre   Eigenart,  den 

!  epischen  oder  drarnnti-^chen  Charakter  der 
Taten  und  des  persönlichen  Schaffens 
wahren,  sie  duf  nicht  hembsinken  und 
verschwimmen  in  Zuständlichkeiten  und 
Antiquitäten;«  in  seinem  Hilfsbuch  bemüht 
er  sich  ^ruhendes  Sein  möglichst  in  leben- 
dige Bewegung  zu  verwanddn  und  das 
Zuständliche  den  mafsgebcnden  Persön- 
lichkeiten anzuschlicfscn  .  Für  die  alte 
Geschichte  endlich  wünscht  er  »engen  und 
bewufolen  Anschluls  an  eine  methodisch 
ausgewählte  QuellenlektOre  . 

So  hatte  ein  Zeitatter,  das  endlich  nach 
langem  Harren  ein  Wiedererwachen  natio- 
naler Kraft  verspfirte,  das  nationale  Taten 
erlebte  und  zu  nationalen  Persönlichkeiten 
dankbar  aufl^Ilcken  lernte,  das  Schattenbik) 
eines  um'veisalgesdtichtlldien  UnterriehlB 
von  sich  gewiesen.  Mit  ihm  zugleich 
hatte  die  kulturgfeschichtllche  Behandlung, 
wie  sie  aus  dem  »philosophischen  Jahr- 
hundert« flberilefert  war,  an  WettKhÜzung 
bedeutend  verloren;  Erzälilen,  nicht  Be- 
schreiben, das  Geschehende,  nicht  das 
Seiende,  Persönlichkeiten,  nicht  Zusunüe, 
so  hiutete  die  Losung  ffir  den  OeschicMs- 
unterricht.  Nicht  als  hätte  man  lüc  Fr 
kenntnis  von  Kulturznstfinden  überhaupt  aus 

I  den  Aufgaben  des  Gynuiasiums  ausgeschie- 

I  den;  stand  doch  immer  nodi  unter  seinen 
Bildungsziclcn  die  Versenknin^  in  dir  nntike 
Gedankenwelt  obenan.  So  ist  denn  Oskar 
Jägers  Standpunkt  etwa  dieser:  historisdie 
Bildung,  d.  h.  »eine  auf  intensiver  Erkennt- 
nis \  cr!]i;angener  Zelten  ge^indetc  intellek- 
tuelle Befähigung  für  die  Arbeiten  der 
Gegenwart«,  ist  überhaupt  der  Zweck  des 
Gymnasiums  und  wird  vorzugsweise  durch 
den  philologischen  Sprach-  und  Sachunter- 
richt vermittelt  Die  historische  Quellen- 
lektflre  ist  es  —  und  als  Quellen  in  dietefli 
Sinne  mflssen  ebenso  Cäsar  und  Xeno- 
phon  wie  die  Antigone  und  die  Apologie 
gelten  — ,  welche  den  Schüler  durch 
denkende  BewSltigfung  der  spnchlichen 
Schwierigkeiten  zum  Verständnis  des  Sach- 

]  liehen  leitet  und  dadurch  im  stände  ist  zu 
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einem  gesunden  historischen  Realismus  zu 
cradien.  Das  Ziel  des  Oeschichtsunto'* 
ridite  in  besonderen  aber  M  kein  andent 
als  »Mitteilnng  und  Emprilgung  etnei  ge- 
winn Quantums  von  historischem  Wissen 
und  E.ntwicklung  der  Fähigkeit»  mit  dem- 
sdben  in  demenlarer  Weise  zu  operieren«. 
So  nimmt  er  im  Gesamtplan  des  Gymna- 
siums eine  wesentlich  subsidiäre  Stellung 
ein;  dals  drei  Viertel  unseres  historischen 
Unterrichts  in  »Fechten  und  Tolsdili^en« 
bestehen,  ist  vielleicht  bedauerlich,  aber 
nicht  zu  ändern;  Kulturgeschichte  al>  solche 
vorzutragen  ist  unmöglich  und  untructitbar. 

Dafs  die  Ansichten  Jägers  vid  Verbrei- 
tung c^cfiindon  haben,  beweisen  z.  B.  die 
Verhandlungen  der  preufsischen  Direktoren- 
konferenzen; dafs  sie  keineswegs  die  allcin- 
hoTschenden  geworden  sind,  mag  nuut  bei- 
spielsweise aus  Schräder  ersehen,  welcher 
dem  Geschichtsunterricht  einen  bei  weitem 
höheren  Wert  bdmifst:  »wie  in  der  Oe> 
schichte  selbst  die  einzelnen  Oeistesformen 
bald  abwechselnd  hald  vereint  wirken  und 
vernünftige  Ergebnisse  erzeugen,  so  mufs 
Ihr  Inhalt  bei  richtiger  Behandlung  auch 
die  Gesamtheit  dieser  Kräfte  ergreifen  und 
beleben und  die  Einsicht,  die  ideale  An- 
schauung und  das  Gewissen  des  Schülers 
fördern  und  zu  dnem  dnheidichen  und 
vcmunftgemäfsen  Geistesleben  ausbilden. 
Auch  der  Kulturgeschichte  steht  er  anders 
gegenüber:  nach  ihm  müssen  die  Zustände 
als  «das  bleibende  und  allgemdne  Ergeb- 
nis der  geschichtlichen  Bewegimg'  auf  der 
Oberstufe,  wenn  auch  in  weiser  Be- 
schränkung erörtert  werden,  »wenn  nicht 
die  geschichtliche  Einsicht  der  Schüler  ohne 
Klarlieit  urul  Zusammenbnnj:  und  somit  die 
Bildungskratt  dieses  Unterrichts  zu  einem 
wesenOidien  Tdle  unbenutzt  bldben  soll«. 
Eine  lediglich  biographische  Anordnung 
hält  er  schon  für  Quarta  nicht  für  richtig; 
den  oberen  Klassen  weist  er  eine  prag- 
matische Bdundlung  zu. 

Indessen  war  bereits  1860  Karl  Bieder- 
mann, im  npixensatz  zu  der  herrschenden 
Richtung,  tür  eine  stärkere  Betonung  der 
KoltuigeBdiichfe  ehigelrelen  und  erhob 
1885  von  neuem  seine  Stimme  in  diesem 
Sinne.  Denen,  die  nur  erzählen  wollen, 
hält  er  vor,  dafs  diese  Methode  wenig  ge- 
e|gnd  ad»  die  Selbsttätigkeit  des  Sdiülers 
zu  wecken  und  zu  beschäftigen,  sondern 


sie  vielmehr  einschläfere  und  unterdrücke. 
Das  biographische  Verfahren  lehrt  den 
Sdiüler  die  G»chichte  in  dner  unvoll- 
sündigen  Gestalt  kennen:  häufig  genug 
werden  auch  die  Tatsachen  der  äufseren 
Geschichte  erst  durch  Kenntnis  der  inneren 
Zustände  begreiflich;  es  ist  flberhaupt  ein 
Irrtum,  dafs  die  Geschldite  in  Personen 
oder  auch  in  der  Vnlksmasse  allein  kul- 
miniere, sondern  sie  kulminiert  in  beiden. 
So  veriangt  er  denn,  dats  —  von  der  vor- 
bereitenden  Stufe  des  Geschichtsunterrichts 
j  abgesehen  —  die  politische  und  Kultur- 
I  g^chichte  in  das  rechte  Verhältnis  zuein- 
I  ander  gesetzt  werden;  von  einem  Zustind- 
lichen,  dem  Gesamtbilde  des  Volks-  und 
Kulturlebens  eines  Zeitalters,  ist  überall  aus- 
zugehen und  zu  einem  solchen  überall 
zurflckzutehren.  So  wird  der  Schölo-  von 
einem  Höhepunkt  der  Geschichte  zum 
anderen  geführt;  in  zurückblickenden  Er- 
läuterungen wird  ihm  <9e  gndrichflMie 
Entwicklung  klar  werden.  Einer  solchen 
Methode  wird  es  gelini^^on,  dns  Ganze  der 
Geschichte  in  einen  organischen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  zugleidi  den  Unterricht 
aus  der  blofsen  Rueptivität  herauszuheben 
und  den  Schüler  zu  einem  selbsttätigen 
I  Durchdoiken  des  geschichtlichen  Verlaufs 
[  anzuldten. 

Während  der  Streit  zwischen  Kultur- 
und  Staatcngcschichtc  sich  vornehmlich  auf 
das  Objekt  des  Geschichtsunterrichts  bezieht, 
ist  das  Eindringen  Herbartscher  Gedanken 
in  die  Gymnasial pädagofjik  zunächst  der 
Methode  zu  gute  gekommen.  Vor  allen 
ist  hier  Otto  Frick  zu  nennen,  der,  indem 
er  Gedanken  der  Herbartschen  Schule  In 
einer  durchaus  persönlichen  Weist*  um- 
bildete, auf  die  VoHdung  der  Methode  des 
Oeadifchtsunterrichts  mit  besonderem  lnter> 
esse  bedacht  war.  Wie  für  ihn  aller  Unter- 
'  rieht  das  Ziel  verfolgte,  die  Seele  des 
Schülers  dadurch  zu  bilden,  dafs  man  sie 
»empfänglich  machte  fOr  die  Sprache  der 
Welten,  die  sich  um  uns  und  über  uns« 
befänden,  den  Sinn  für  ihren  Bildungs- 
gehalt« zu  wecken,  so  war  üim  das  End- 
zid  des  Oesdtidilsunterrichts  Bildung  des 
historischen  Sinne-  Und  wie  idm  jenes 
Bildungsziel  im  allgemeinen  am  besten  er- 
reicht zu  werden  schien,  wenn  man  dem 
Zögling  lebensvolle  Typen  mitteile,  deren 
Vorfflbrung    »glddisam    im  Ausschnitt 
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immer  ein  Weltbild  gebe«,  und  die  ge- 
eignet seien,  sfdi  in  seiner  Sede  zu  einem 

geordneten  Oedankcnkrcisc,  einem  »Kosmos 
typischer  hormen«  liarmonisch  zusammen- 
zuschliefsen,  so  wies  er  auch  dem  Ge- 
sdiichtsunterriclit  die  Aufgabe  zu,  zuerst 
und  immer  von  neuem  die  Elemente  des 
geschichtlichen  Lebens,  die  Formen,  in 
denen  es  sich  vollzieht,  zur  DanteHnng  zu 
bringen.  So,  hofft  er,  werde  der  Schüler 
heimisch  werden  in  der  Welt  der  Ge- 
schichte; wie  er  denn  alle  Erziehung  gern 
als  Ausbildung  des  Heimalgefühls  bezeich* 
nete,  des  Heimatgeffihls  in  der  ewigen 
Heimat  des  Ooltesreichcs  wie  in  der  irdi- 
schen des  Heimatbodens  und  der  auf  ihm 
erstandenen  gesdiichflichen  Weit:  darum 
verlangte  er  Sichtung  des  historischen  Stoffs, 
Hervorhebung  dessen,  was  »klassische  Be- 
deutung habe,  insbesondere  Herausarbcitung 
des  Typischen,  typischer  Landschaflsbilder, 
Kulturstätten,  Kulturformen.typischcr  Lebens- 
gemeinschaften, Staatsformen,  Persönlich- 
keiten, schliefslich  typischer  Epochen;  diese 
Elemente  des  geschichtlichen  Lebens  würden 
dann  feste  Gedankenkeme  bilden,  an  die 
sich  weitere  Vorstellungen  ankristallisieren 
könnten.  Frick  wurde  nicht  müde^  diese 
Grundj^edanken  in  seinem  Seminar  und 
seiner  Zeitsclirift  praktisch  ZU  vcnmsdiau« 
liehen  (vergl.  Art.  Frick). 

Während  dar  Geschichtsunterricht  von 
dieser  Seite  in  den  Dien  l  der  ethischen 
Aiishildungf  der  g^csamten  Persönlichkeit  ge- 
stellt wurde,  legte  die  Entwicklung  der 
polltischen  Verhältnisse  den  Gedanken  nahe, 
ob  es  nicht  möglich  sei,  ihn  in  stärkerer 
Weise  für  die  politische  Erziehung  der 
künftigen  Staatsbürger  fruchtbar  zu  machen. 
Die  grofsen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Umwälzungen,  insbesondere  die  Entstehung 
des  Arbeitcrsiandes  und  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  hatten  die  Notwendigkeit, 
sich  mit  nationalökonomischen  Problemen 
zu  befassen,  jedermann  nahegelegt;  rnufste 
nicht  schon  der  Schule  die  Pflicht  zu- 
gewiesen werden,  in  diese  Ckdankenwelt 
einzuführen  und  für  sie  ein  erstes  Inter- 
esse 211  er\vecken?  Ja,  mufste  man  nicht 
dem  Kaiser  zustimmen,  wenn  er  bei  Ge- 
legenheit der  1890  abgehaltenen  Schul- 
konfercnz  es  geradezu  aussprach,  die  Schule 
habe  den  Staat  bei  der  Bekämpfung  der 
Umsturzbeälrebungen  nicht  genügend  unter- 


stützt? Dazu  kam,  dals,  auch  ihrerseits 
durch  die  neuen  ProWerac  angelockt,  die 

Geschichtswissenschaft  sich  auf  das  Studium 
:  der  wirtschaftlichen  Entwicklutig  geworten 
und  unter  der  Führung  von  JVyinnern  wie 
K.  W.  Nitzsch,  SchmoUer,  Lamprecht  sehr 
bedeutsame  Ergebnisse  gezeitigt  hatte.  Ein 
ganz  neues  Bild  da  Völkerentwicklung 
schien  sich  zu  offenbaren;  durfte  man  es 
der  Jugend  vorenthalten? 
'       Diese  und  verwandte  Fragen  traten  in 
j  den  neunziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
I  in  den  Mittelpunkt  der  Erwägung  und 
I  wurden  in  scharfem  Meinungsaustausch  er- 
'  örtcrt.    Am  weitesten  ging  in  der  Auf- 
fassung, dafs  der  Geschichtsunterricht  die 
Vorbmitung  zum  politischen  Leben  zu 
geben  habe,  Martens  (Elbing);  nach  ihm 
hat  er  die  Aufgabe,    das  Staatsbewufstsein 
als  die  allherrschende  verantwortungsvolle 
I  Pflicht  gegen  den  Staat  zu  lehren  und  zum 
unverlierbaren  Besitztum  des  einzelnen  zu 
machen«.  Von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
I  zeichnet  er  naturgemäfs  die  politische  Ge- 
i  schichte  als  den  >  Hauptträger  des  Staats- 
bewufstseins  ;  doch  verlangt  er  auch  für 
di^  Kulturgeschichte,  zumal  für  die  sozialen 
Verhältnisse  um  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  dem  Staatsleben  willen  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung.    Demgegenüber  erscheint 
als  Führer  der  Konservativen  auf  diesem 
Gebiete  neben  anderen  Oskar  Jäger.  Mög* 
liehst  schlichte  Bestimmung  des  Zieles  und 
Vermeidung  aller  »Verstiegenheiten« ;  mög- 
lichste Betonung  der  Staatengeschichte  und 
I  vorsichtigste  Heranziehung  (ks  WirtschaHs- 
geschichtlichcn ;  hohe  Wertung  der  antiken 
Geschichte,  wahrend  vor  einer  Fortführung 
des  Vortrags  über  1671   hinaus  geradezu 
1  gewarnt  wird:  das  sind  einige  der  wichtig« 
sten  unter  den  Mahnungen,  die  von  dieser 
I  Seite  aus  dem  Geschichtslehrer  zugerufen 
!  werden.    Indessen  hat  sich  eine  mittlere 
i  Richtung  entwickelt,  die,  soweit  man  nach 
Abhandlungen  und  Lehrbüchern  urteilen 
darf,  mehr  und  mehr  an  Cinfluls  gewinnt, 
und  auf  d«vn  Boden  im  wesentiichen  auch 
die  preufsischen  Lehrpläne  von  1901  stehen. 
Diese  Richtung  erklärt  sich  für  eine  ethische 
Zielbestimmung,  weist  aber  alle  Tendenz 
von  sich;  «e  sbdit  den  Staat  in  den  Mittel» 
puntd  des  Unterrichts,   will  aber  neben 
seiner  äufseren  Geschichte  auch  sein  inneres 
,  Leben  behandelt  sehen;  sie  fordert,  da^s 


Digitized  by  Google 


Oesditebtsuntenklit  auf  höheran  Sdralen 


493 


neben  der  grofscn  Persönlichkeit  .nich  das 
Zusländliche ,  insonderheit  die  sozialen 
und  wlttscliaftlichen  Verhältaiisse  zu  ihrem 
Rechte Jcomnien,  verwirft  aber  entschieden 
jede  Überspannung  der  Ansprüche  und 
jeden  Encyklopädismus.  im  Sinne  dieser 
Richtung  sind  such  die  folgenden  Erörle- 
niQgen  niedeiigeschrieben. 

Literatur:  Vci-I  ii .  beti  den  Geschichten 
der  Pädagogik  von  Räumer.  Schiller.  Ziegler  u.  a. 
und  den  werken  der  oben  angeführten  älteren 
PidafOffen:  A.  Riditer,  Dtr  weltgeschichtliche 
Unterridit  in  der  deutsehen  VoUasdiuie  in 
seiner  methodischen  Entwicklung,  bei  Kehr, 
Ge&chichte  der  Methodik,  I.  —  Paulsen,  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts.  —  Wegele, 
Octthichte  der  deutschen  Historiognmliie.  — 
Vormbanm,  Evangelisdie  Sdinloranungen. 
3  Bde.  -  Koldewey,  Braunächwcigischc  Sennl- 
ordnimgen,  Mon.  ücrm  Paeda^,'. .  I.  VIII.  ^ 
Pachtler  ii.  Duhr,  Ratio  stiidioruin  et  instit.  schola- 
sticae  soaet.  Jesu,  Mon.  Oerni.  Haedag.  Bd.  XVI. 

—  Die  Schulgeschichten  von  Ellendt  (Eisleben), 
Flathe  (St.  Afra  in  jMeifsen),  Holstein  (KInster 
Berge),  Schonwälder  und  Outhmann  (Brieg. 
Festsdir.Oymn.  ISöQ),  Koldewey  (Braunschweig. 
Schulwesen)  usw.  usw_.  —  Kämmcl.  Oeschiclite 
des  Schulwesens  im  Übei^ang  vom  Mittelalter 
zur  Neuzeit  —  Mertz,  Das  Schulwesen  der 
deutschen  Reformation  im  16.  Jahrhundert. 
1902.  -  Hartfelder,  Phihpp  Melanchthon  als 
praeceptor  Germaniae,  Mon.  Germ.  Paed.  VII.  -- 
Trampier,  DerGeschichtsunterricht  vor  ITOJahren. 
ZcHschr.  f.  ä«ter.  Qymn.  1904.  -  }.  B,  Meyer, 
Friedridis  des  Orofsen  pädagogische  Schrmen 
und  Äurserungen.  -  Rethwisch,  Zedlitz  und 
Preulsens  höheres  Schulwesen.  —  Körte,  h'riedr. 
August  Wolf  über  Erziehung,  Schule.  Univer- 
sität —  Hüllmann,  Über  den  Unterricht  in  der 
Geschichte.  Königsberger  Archiv  f.  Philosophie 
1811.  Herhart,  Pädagogische  Schriften.  — 
Czerwenka,  Was  lehrt  Hcrhart  über  Geschichts- 
unterricht? Pädag.  Abh..  hcrausgeg.  v. Strümpell. 
2.  Heh  1877,  Kohlrausch,  Über  den  Ge- 
brauch des  alten  Testaments  für  den  Jugend- 
ontenkttt,  bei  Willmann,  Herbarts  päd.  Schriften, 
I.  S.  SQQ.  —  Kohlrausch,  Bemerkungen  über 
die  Stufenfolge  des  Geschichtsunterrichts.  1S18. 

—  Westfälische  Instruktion  für  den  geschicht- 
lich geographischen  Unterricht  1830,  bei  Neige- 
iMUir.  die  preufs.  Gymnasien  u.  I^h.  Bürger» 
Mhuien.  1834,  S.  157  (vergl.  die  InshmMon  v. 
1859  bei  Wiese,  Verordn.  u.  Ges.  Bd.  1).  — 
Dictsch,  Über  geschichtliche  Lehrbücher.  Neue 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1842,  S.  317.  —  Loebell, 
OniRdzüge  einer  Methodik  des  geschichtlichen 
Untenichts.  1847.  —  Peter,  Der  OeschlcMs- 
Unterricht  auf  Gymnasien,  1849  (rez.  Deinhardt, 
Jahrb  f.  Phil.  u.  Päd.,  Bd.  60,  1830,  u.  Lübker, 
ebenda).  —  Heydemann,  Lübker,  Schiller,  Campe, 
Heiland,  Schmidt  in  der  Ztschr.  f.  Uymn.  W. 
1847,  1849,  1850,  1856.  1859.  —  C.  L.  Roth. 
Gymnasfalpädagogik.  Kleine  Schriften  I.  II.  — 
0.  Weber,  Der  Geschichtsunterricht  1850.  — 
Ciffipe,  Oeadnchte  und  Unterricht  in  der  Oe> 


schichte.  1859.  —  Dietscli,  Art.  Geschichts- 
unterricht in  Schmids  Encyklupädie.    1.  AuiL 

—  Biedermann,  Der  Geschichtsunterricht  in  der 
Schule.  1860.  —  Herbst  Zur  Frage  über  den 
Oeschichtsuntenicht  186Q;  die  neuere  und 
neueste  Geschichte  auf  Gymnasien,  1877;  Art. 
Geschichtsunterricht  in  Schmids  Encyklopädie. 
2.  Aufl.  Wiilmann,  Der  elementare  Ge- 
schichtsunterricht 1872.  —  WinnefeW,  Ziel 
und  Metbode  des  Oeschichtsunterrichts.  Progr. 
Progymn.  Donaueschingen  1873.  W' nTlt 
Zum  Geschichtsunterricht.  Progr.  Karlsruhe 
1874.  Haupt,  Aufgabe  des  Geschichtsunter- 
richts. Neue  Jahrb.  f.  Pädag.  136,  104.  —  O. 
Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen 
Unterricht  3.  Aufl.  1892.  —  Ders.,  Geschichts- 
unterridit,  in  Baumeisters  Handb.,  2.  Aufl.  1905. 

—  Ders.,  Lehrkunsl  und  Lehrhandwerk.  1S97.  — 
Junge,  Der  Geschichtsunterricht.  ISSÖ.  — 
v.  Treitschke,  Preufs.  Jahrbücher.  Bd.  51  (1883), 

5.  158.  —  i<u8ch,  Methodik  des  Unterrichts  in 
der  Oeschlchte.  1884.  —  Instruktionen  ffir  den 
Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich. 
1SS4.  —  Biedermann,  Der  üeschiciitsunterricht 
auf  Schulen  nach  kulturgeschichtlicher  Methode. 
1885  -  Hannak,  Methodik  des  Unterrichte  in 
der  Geschichte.  Wien  1891.  —  IMartena,  Die 
Neugestaltung  des  Geschichtsunterrichts  auf 
höheren  Lehranstalten  1S92.  ■  -  ßrettschneider, 
/um  Unterricht  in  der  Geschichte.  1SQ5.  — 
Verhandlungen  der  Historikertage  (seit  1893). 

—  Denicke,  Zur  ersten  Orientierung  über  den 
Geschichtsunterricht  Jahrb.  f.  Pfin.  u.  Päd. 
Bd.  152  (1895).  -  Baldamus,  Die  Frfüllung 
modemer  Anforderungen  an  den  Geschichte» 
Unterricht.  Neue  Jahrb.  f.  kl.  Phii.  usw.  II.  — 
Dheklorenkonferenzen  in  Preufsen  (1877),  Han- 
nover (1879).  I^einprovinz  (1881).  Sachsen 
(1886),  Preufsen  (1892),  Rheinprovinz  (1893). 
Westfalen  und  Posen  (1895),  Sachsen  (1896)  u.  a. 

—  Schräder,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre. 

6.  Aufl.  -  Willmann,  Didakhk.  3.  Aufl.  — 
Neubauer,  Der  Unterricht  in  der  Ocacfaichtei 
bei  Lexis.  Die  Reform  des  höheren  Schul« 
Wesens  in  Preufsen,  1Q02.  —  Adamek,  Die 
wissenschaftliche  Heranbildung  von  Lehrern 
der  Geschichte  für  die  österreichischen  Mittel- 
schulen. Innsbruck  1902.  ■-  Schiller,  Hand- 
buch der  praktischen  Pädagogik.  3.  Aufl.,  wo 
man  fernere  Literaturangaben  einsehe.  Reth- 
wisch, Jahresberichte  über  das  höhere  Schul- 
wesen (seit  1866)  und  die  daseibat  angefölirtcn 
Quellen. 

2.  Die  Aufgaben  des  Oeschichteunter- 
rlehte.    Die   Elemente   unsers  höheren 

Unterrichts  sind  im  allgemeinen  so  aus- 
gewählt, dafs  sie  einesteils  die  intellektuellen 
Fähigkeiten  des  Zöglings  auszubilden,  an- 
derenteils in  ihm  ein  inneres  Verhilhiis  zu 
der  ihn  umgebenden  Welt  zu  begründen 
fähig  sind.  Diejenigen  Faktoren  der  Bil- 
dung, welche  seine  individuellen  Anlagen 
entwidedn,  haben  die  natflriidie  Tendenz, 
ihn  zu  versetbslindigen,  d.  h.  In  gewissem 
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Sinne  zu  isolieren;  da-  Unterricht  bedarf 
neben  ihnen  ziq;teich  derer,  wdche  von 

dem  Individuum  die  Brücice  schlagen  zu 
dem,  was  ihn  umgibt  und  beeinflufst,  der 
Natur  einerseits,  der  Menschenwelt  und 
ihren  geadiicliflidi  eniwidcdten  Origanismen 
andrerseits,  im  letzten  Grunde  zu  der  beide 
durchdringenden  Welt  des  Ewigen:  sie  tun 
es,  indem  sie,  die  Erfalirung  ergänzend, 
ihn  fiber  das  aufser  ihm  Befindliche  und 
seine  Beziehungen  zu  ihm  belehren,  indem 
^e  ihn  dazu  ausbilden,  es  praktisch  zu 
handhaben  und  in  ihm  tatig  zu  sein,  in- 
dem sie  ihn  endlich  zu  einer  sittlichen  Auf- 
fassung^ seines  Verhältnisses  zu  der  Aulsen- 
welt  erziehen.  Es  kann  nun  zwar  keinen 
Unterrichlszweig  geben,  der  in  einseitiger 
Weise  nur  einer  der  beiden  Bildungsrich- 
tungfen  dienstbar  gemacht  werden  dürfte; 
indessen  wird  bei  den  meisten  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  fiberwiegen.  Was 
den  historischen  Sachunterricht  anlangt,  mag 
er  in  Verbindung  mit  dem  sprachlichen 
oder  erdkundlichen  Unterricht  oder  in  be- 
sonderen Lehrstunden  cridli  werden,  so  ist 
klar,  dafs  er  in  erster  Linie  das  Ziel  ver- 
folgt, in  die  historisch  entwickelte  Menschen- 
welt einzuführen,  das  Individuum  mit  dem 
Ganzen  der  Gesellschaft,  des  Volkes,  des 
Staates  zu  verknüpfen.  Und  es  ist  femer 
einleuchtend,  dafs  er  damit  nicht  nur  dem 
Interesse  des  einzelnen,  seiner  intellektuellen, 
praktischen,  sittlichen  Ausbildung  dient,  son- 
dern zugleich  dem  Interesse  der  Gesamt- 
heit, des  Staates,  dem  daran  liegen  mufs, 
seine  Angehörigen,  insbesondere  seine  zu- 
künftigen Beamten  innerlich  mit  sich  zu 
verbinden  und  mit  Verständnis  für  sein 
Wesen  zu  erfüllen. 

»Da,  wo  Unterricht  in  der  Geschichte 
gegeben  wird,  erfolgt  das  Erkennen  nicht 
durch  Schlüsse,  die  der  Lernende  selbst 
macht,  sondern  blofs  durch  Nachbildung 
der  empfangenen  Anschanungen,  durch  die 
Tätigkeit  der  Elnbildungs-  und  der  Qe- 
dächtniskraft  ....  Die  Nachbildung  aber 
fordert  und  erweckt  einen  niederen  Grad 
der  geistigen  Tätigkeit.«  Es  wird  sich  viel- 
leicht ergeben,  dafs  diese  Worte  C  L  Roths 
die  Geschichte  zu  niedrig  schätzen,  und 
dafs  dieser  Unterricht  Aber  den  Charakter 
der  blofsen  Rezeptivität  hinausgeht  Aber 
gewifs  findet  der  Geschichtsunterricht  darin 
zunächst  seine  innere  Begründung,  dafs  es 


sich  fär  ihn  darum  handelt,  dem  Zögling 
ein  Wissen  von  der  Welt,  die  ihn  umgibt, 
zuzttffihren,  einen  Trieb  zu  befriedigen,  der 
!  dem  normalen  Menschen  innev^'ohnt,  und 
I  den  Friedrich  der  Grofse  in  den  Worten 
I  ausdrfldd:  »Ein  Mensch,  der  nicht  mehit, 
dafs  er  vom  Himmel  gefallen  ist,  der  die 
i  Weltgeschichte  nicht  vom  Tage  seiner  Oe- 
I  burt  datiert,  mufs  doch  begierig  sein  zu 
erfahren,  was  sich  zu  allen  Zdten  und  in 
allen  Ländern  begeben  hat.    Etwas  weniger 
I  drastisch  findet  Ottokar  Lorenz    den  ersten 
!  und  wahren  Grund  des  Oeschichtsstudiums 
I  in  der  Selbsterkenntnis  des  gesdlsdiaftlidien 
I  Menschen,  der  sich  in  seinen  Handlungen 
i  durch  den  Zusammenhang^  mit  dem,  was 
vor  ihm  war,  bestimmt  weifs«.  Diesen 
Wissenstrieb  wird  der  Oescbichtsunterridit 
7unäclist  zu  befriedigen,  die  narh  Sättigung 
verlangende  Phantasie  mit  Anschauungen, 
das  Gedächtnis  mit  Kenntnissen  anzufOlten 
haben;  indem  er  die  einfache  historische 
Wahrheit  darstellt,  gilt  auch  für  ihn  das 
Rankesche  Wort:  »Strenge  Darstdlung  der 
Tatsache,  wie  bedingt  und  nnscfedn  sie 
auch  sei,  ist  ohne  Zweifel  das  oberste  Ge- 
setz '    Srlinn  dadurch,  dafs  er  Objekt 
rein  und  deutlich  hinstellt,  wird  der  Oe- 
sdiichtsunfmidit  an  sdnem  Teile  daran 
arbeiten,  den  Klarheits-  und  VC'ahrhcitssinn 
zu  erziehen,  den  unsere  höheren  Schulen 
als  Stätten   einer  wissenschaftlichen  Pro- 
I  pädeutik  auszubilden  haben.  Die  b^jiffene 
j  Tatsnchc  wird  er  dem  Gedächtnis  so  ein 
1  zuprägen  haben ,  dafs  sie  ein  lebendiger 
I  Besitz  werde,  mit  dem  er  bis  zu  einera 
j  gewissen  Grade  frei  schalten,  »operieren« 
I  kann.    Und  wenn  er  mit  anderen  Fächern 
!  die  Aufgabe  teilt,  historische  Sachkenntnisse 
dem  Schüler  zu  übermitteln,  so  wird  es 
I  ihm  im  besonderen  zufallen,  diese  Einzd- 
kenntnisse  »zu  ordnen,  zu  verarbeiten,  zu 
:  ergänzen«  (Willmann;  und  den  lernen 
herzustellen,  in  dem  sie  ihr«  feste  Stdle 
'  finden. 

j        Ein  wirkliches  Verständnis  der  histo- 
I  rischen  Einzelheit  wird  aber  nur  dann  er- 
I  reicht  werden,  wenn  sie  in  innere  Be> 
Ziehungen  zu  anderen  Finzclticiten  gesetzt 
wird.    Und  gerade  in  diesem  Punkte  geht 
der  Geschichtsunterricht  ein  betrtchtliches 
Stück  über  die  blofse  Rezeptivitit  hinaus: 
indem  er  die  Einzeltatsache  einem  gröfscren 
I  Zusammenhange  einordnet,  indem  er  sie 
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als  beding  und  selbst  bedingend  auffassen, 
sie  mit  ähnlichen  Tatsachen  kombinieren 
und  vetfif dchoi  lehrt,  indem  er  vom  Schfiler 
eine  Darlegung  in  geordnetem  Vortrag  ver- 
langt, stellt  er  an  seine  Urteils-  und  Dar- 
stellungskratt  nicitt  geringe  Anforderungen. 
Als  Ergebnis  einer  fortgesetzten  Übung  in 
diesem  Verfahren  wirti  sich  eine  Fähip;keit 
herausstellen,  die  Dinge  von  vornherein  in 
diesem  Zusammenhange  der  historischen 
Beziehungen  aufzufassen:  eine  Fähigkeit, 
die  ausgebildet  erst  bei  dem  gereiften  Mann 
eischeinen  kann,  zu  der  die  Grundlage  zu 
kgfn  indessen  ^  Ziel  des  OcschicMsuntero 
ridits  bezeichnet  werden  mufs,  und  die  wir 
a!«  historischen  Sinn  bezeichnen:  die  Fähig- 
kQit,  ein  Ereignis  nicht  als  isoliert,  sondern 
ab  in  dnem  grofsen,  msidilichen  Ztt- 
ttnunenhang  stehend,  als  geschichtlich  ge- 
wofden  zu  betrachten  und  demgemäfs  nicht 
nach  vorgefai^n  Meinungen,  sondern  in 
der  Siehe  liegenden  Ocsichlspunltten  zu 
betrachten;  das  Feingefühl  für  geschicht- 
liche Kontinuität  und  Entv/icklung,  welches 
die  Brücke  von  dem  Sonst  zu  dem  Jetzt 
nicht  abbrechen,  vidmehr  die  abgebrochene 
soweit  wie  mn^^Iich  wieder  hcr=^tcllrn 
möchte«  (Biedermann).  Echter  historischer 
Sinn  aber  ist  mit  einer  religiösen  Betrach- 
tung des  Verlaufs  der  menschlichen  Ent- 
wicklung nahe  verwandt;  wer  «irh  f:^ewöhnt 
bat,  die  Dinge  in  ihrem  ewigen  Zusammen- 
hang mfztibnsen,  ahnt  das  Wirken  der 
g^fftidien  Macht  bi  der  Geadlichte.  So 
wenig  man  diese  Auffassung  auf  dem 
des  Beweises  dem  Schüler  nahe- 
bringen kann»  ao  nahe  liegt  sie  dodi  sdnem 
Empfinden;  und  so  wenig  angebracht  es 
für  gewöhnlich  wäre,  dem  Eingreifen  Gottes 
im  einzelnen  nachzuspüren,  so  gibt  es  Mo- 
mente, wo  die  Erdgnisae  so  gewaltig»  der 
Umschwung  so  crschfittcrnci  i-^t,  dafs  der 
Lehrer,  selbst  erfüllt  von  dem,  was  er  er- 
zählt, aus  der  sonst  gebotenen  Zurück- 
haltung hcnuistreten  und  dem  Schäler  einen 
Blick  in  sein  penönlidics  rdigiöses  OefQhl 
gestatten  darf. 

Den  Gegenstand  des  Oesditditstniter> 
rkhts  bilden  die  grofsen  sozialen  Oenwin- 
sdiaften,  in  denen  die  Menschen  zusammen- 
gefalst  erscheinen ;  unter  ihnen  gewinnt  eine 
filicnagende  Bedeutung  der  Staat  als  die 
Organisation  des  ganzen  Volkes,  indem  er 
dnrdi  sein  Dasdn  die  Entbütung  der 


I  übrigen  erst  ermöglicht  Mit  ihm  beschäftigt 
I  sich  die  Geschichte  in  erst«-  Linie;  hier  ist 
I  sie  wirklich,  als  was  sie  oft  gepriesen  wird, 

eine  Lehrerin,  nämlich  des  politischen  Ver- 
ständni«;ses.  Ihr  entnimmt  schon  der  Schüler 
:  die  Kenntnis  wichtiger  Typen   des  Ver^ 
I  fittsunpkbens;  ihr  dne  Rdhe  einfiidier 
politischer  Erfahrungssätze,  z.  B.  dafs  man 
einen  Staat  nicht  allein  nach  Theoremen 
der  Vernunft,  sondern  nur  auf  seinen  ge- 
schichtlichen  Grundlagen  erbauen  kann, 
u.  dergl.     Hierin    liegt  vornehmüch  der 
pralctische  Wert  geschichtlicher  Kenntnis; 
hier  erfOlH  der  QesdildilsMnterrldit  dne 
Forderung,  welche  der  Staat  in  einer  Zdt, 
in  der  er  dem  cin/^rlnen  ausgedehnte  poli- 
tische Rechte  verleiht  und   daher  not- 
wendigerwdse  von  jedem  dnzdnen  die 
bewufste  Anerkennung  seines  Wesens  ver- 
langen mufs,  an  die  Schule  zu  stellen  be- 
rechtigt ist:  den  werdenden  Staatsbürger 
Aber  die  Elemente,  die  sdn  Wesen  aus- 
machen, uric!  deren  geschichtliche  Ent^^'ick- 
lung  aufzuklären.    >Die  politische  ürund- 
I  läge  einer  Nation  kann  nicht  anders  als 
I  historisch  erfafst  und  verstanden  werden.« 
Es  handelt  sich  »um  dn  dem  Staate  un- 
entbehrliches Mittel,  eine  möglichst  grofse 
Zahl  seiner  Angehörigen  zur  Anerkennung 
der  historisdien  Grundlagen  seines  Dasdns 
zu  bestimmen    (O   I  nren?^ 
I       At>er  der  Staat  führt  kein  Dasein  für 
I  sich,  sondern  sidit  mit  dem  gesamten 
sozialen  Leben  in  innigster  Verbindung. 
Wollte  der  Geschichtsunterricht  sich  auf 
I  die  Klarl^ng  der  rein  politischen  Ereig- 
I  nisse  besdiribiken  und  die  fibrigen  &- 
scheinungen   des   sozialen  Lebens  völlig 
ausschliefsen,   so   würde    er   vom  Staate 
I  selbst  eine  willkürlich  verkürzte  und  darum 
I  unrichtige  Darstellung  liefern:  dn  Fehler, 
der  heute  um  so  schwerer  wiegen  würde, 
1  als  die  Interessen  der  Gegenwart  stärker 
I  als  jeder  früheren  Zeit  den  Fragen  des 
sozialen  Lebens  zugewandt  sind.  Stärker» 
zusammenhängender,    lebhafter   als  jeder 
andere  Unterricht  kann  der  in  der  Ge- 
sdiidite^  audi  wenn  er  sich  auf  dicjcnigot 
Tatsadien  des  sozialen  Lebens  beschränkt, 
welche  von  unmittelbarem  Einfhifs  auf  die 
staatliche  Entwicklung  gewesen  sind,  auf 
diese  Probleme  dtigdien  und  dn  gewisses 
Verständnis  für  sie  anbahnen.  Stärker  und 
I  lebhafter  als  jeder  andere  vermag  er  an 
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Hand  der  Tatsachen  zu  zeigen,  wie 
sehr  der  einzelne  ein  abhingiges  Glied 
der  sozialen  Organismen  ist,  mit  ihnen  ver^ 
bunden  in  Freud'  und  Leid,  von  ihnen  ge- 
fördert und  geschätzt,  selbst  ihnen  dafür 
2U  tätiger  Anteilnahme  verpflichtet.  Wenn 
zu  einer  solchen  Auffassung  ein  jeder  erst 
erzogen  werden  miifs,  so  kann  sich  der 
Geschichtsunterricht  insbesondere  der  Mit-  i 
arbeit  an  dieser  Au^^abe  nicht  entzidien. 
Er  wird  einer  grofsen  Sache  dienen,  wenn 
er  ?ich  bestrebt,  das  Gefühl  der  Zuß:chöriji:-  , 
keit  zu  Staat  und  Vaterland,  zu  Volk  und 
Oeselischift  in  der  Seele  der  Zöglinge  zu 
stärken,  aus  einem  instinktiven  zu  einem  i 
mehr  bewufsten  zu  machen,  kurz  gesagt  j 
den  nationalen  und  den  sozialen  Sinn  zu 
beleben. 

Wenn  so  das  historische  Studium  ge- 
eignet erscheint,  den  einzelnen  aus  den 
enggezogenen  Krdsen,  in  denen  er  zu- 
nächst heimtsdi  ist,  benuBureltan  und 
den  Umfang  seiner  Interessen  zu  erweitem, 
so  sind  damit  seine  Aufgaben  noch  nicht  > 
beschlossen.  »In  der  Wediselwfaicung  der  | 
naturlichen  Bewegungen  und  der  individu-  ; 
eilen  Kräfte,«  sagt  K.  W.  Nitzsch    liegt  i 
das  Geheimnis  historisciier  Entwicklung«.  | 
Wir  vergessen  es  nur  zu  leldil;  daTs  hinter  | 
den     abstrakten  Wesenheiten,«  wie  Staat, 
Gesellschaft,  Kunst,  gleichsam  »zusammen- 
gebaiUen  Nebeln,  die  den  Blick  hindern, 
zum  Wirklichen   zu  dringen«  (Diith^), 
menschliche  Individuen  stehen.  Kommen 
sie  im  Unterricht  zu  ihrem  Recht,  tritt  das 
Penönliche  nicht  hinter  dem  Allgemeinen 
zurück,  geht  der  Lehrer  vielmehr  auf  die 
Eigenart  der  gescliichtüchen  Personen,  ihre 
Zwecke  und  Beweggründe  ein,  so  wird 
der  Schiller  tiefe  Blicke  in  das  menschliche. 
Seelenleben  zu  tun  vermögen.    Er  wird 
eine  grofse  Menge  von  psychologischen 
Tatsachen  sammeln,  welche  mit  den  Er-  ' 
fidirangen,  die  ihm  das  li^tiche  Leben  zu-  | 
führt,  eine  innige  Verbindung  eingehen  wer- 
den. Die  Geschichte  wird  ihm  dann  wirk- 
lich in  Herbartschem  Sinne  >ein  erweiterter, 
idealer  Umgang« ;  sie  wird  ihm  zugleich,  | 
wie  Schk'icrmacher  sie  nannte,  ein  »Bilder- 
buch der  Sittenlehre  ;  jede  Charakteristik  \ 
bedeutet  die  Anwendung  moralischer  Be- 
griffe auf  den  einzelnen  Menschen. 

Zugleich  aber  ist  erst  durch  Darstellung 
des  Individuellen  der  Geschichtsunterricht 


im  Stande,  ein  warmes,  bis  zur  Begeisterung 
sich  steigerndes  Interesse  für  seine  Helden 

einzuflöfsen ,  für  das,  was  den  Menschen 
grofs  macht,  die  Kraft  der  Selbstüber- 
windung und  die  sittliche  Tat  »Solche 
IMänner,  deren  der  Knabe  einer  sein  möchte^ 

stellt  ihm  dar«  (Herbart).  Diesem  Ziel, 
eine  Begeisterunsr  zu  erzeugen,  die  den 
Wunsch  der  Naciiahinung  in  sich  u-ägt, 
strebt  der  Oesdiichtsunterricht  nach,  mag 
er  dem  nocli  geschichtslosen  Knaben  von 
Siegfried  oder  Üdysscus  erzählen  oder  dem 
angehenden  Studenten  die  Grülsc  Kaiser 
Wilhdms  I.  und  Bismarcks  darstellen.  »Das 
Beste,  was  wir  von  der  Geschichte  haben, 
ist  der  Enthusiasmus,  den  sie  erregt« 
(Goethe.) 

Erst  wenn  der  Geschichtsunterridil 
nachweisen  kann,  dafs  er  der  sittlichen  Er- 
ziehung des  Zöglings  dient,  wird  er  das 
volle  BOigenecht  unter  den  Disziplinen  des 
höheren  Unterrichts  beanspruchen  dürfen. 
Er  wird  dann  nicht  nur  ein  objekitves 
Wissen  von  Gegenständen,  die  dem  Schü- 
ler anziehend  und  nfitzlich  zu  wissen  sind, 
vermitteln  und  dadurch  das  Seine  zu  seiner 
Vorbereitung  für  das  praktische  l  eben  bei- 
tragen; er  wird  nicht  nur  au  der  Lrzichung 
seiner  intellektuellen  Rhigkeiten,  an  der 
Belebung  der  Phantasie,  der  Ausbildung 
des  Gedächtnisses,  des  Urteils,  der  Kom- 
binationsgabe, mitarbeiten;  er  wird  nicJit 
nur  den  Schfiler  dazu  befähigen,  sich  in 
die  Werke  unserer  grofscn  Historiker  zu 
vertiefen;  indem  er  dem  Schüler  bedeutende 
Bilder  sitflidier  Oröbe  vorführt,  indem  o* 
ihn  zu  einem  Urteil  über  die  Handlungen 
anleitet  und  die  Erfahrungen  des  sozialen 
und  politischen  Lebens  nicht  blofs  gcne- 
tisdi  erklärt,  sondern  die  Frage  nadi  dn 
sich  damts  ergebenden  Pflichten  «uhräft 
wird  er  gewisse  sittliche  Grundstimmuny'en 
der  Seele,  sei  es  zu  erzeugen,  sei  es  zu  naiircn 
und  zu  kriltigen  vermögen,  wdche  auf  dis 
Wollen  einwirken.  A'om  Wissen  zum 
Wollen,  vom  Gedankenkreise  zum  Charak- 
ter sind  Wege  zu  suchen*  (Willmann). 

Damit  sind  Tendenz  und  tendenziöse 
Ertstrlfiing,  alles,  was  nach  Gesinnungs- 
drill schmeckt,  nicht  von  fem  gerechtfertigt ; 
die  Geschichte  enthält,  rein  sachlich  dar- 
gesteitt,  des  sittlich  Bildenden  genug. 
Denen  aber,  die  davor  warnen,  an  diesen 
Unterrichtszweig    «verstiegene«  Anforde- 
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Hingen  zu  stellen,  ist  unbedingt  zuzugeben, 
dafs  die  Rücksicht  auf  die  Auffassungs- 
fähigkeit des  Schülers  einerseits,  die  diesem 
Lehrfach  im  Ganzen  des  Lehrplans  zu- 
lErewiesene  Stellung  andrerseits  für  das 
Mals  des  zu  Lehrenden  oberstes  Gesetz 
sein  iBttlk  Doch  wird  nun  ihnen  zweierlei 
zu  bedenlGen  geben  dürfen:  erstens  dafs 
der  moderne  Staat  bei  iedi-m  einzelnen 
seiner  Bürger  politische  und  soziale  Kennt- 
nisse und  Ansduittinigen  vonaussetzt,  die 
nur  durch  das  Studium  der  Geschichte  ge- 
wonnen werden  können;  und  zweitens, 
dals  ^  was  bcdaucriicii,  aber  unzweifei- 
beft  ist  —  die  Entwiddungf  der  wissen« 
schaftlichen  Stmiicn  es  mit  sich  gebracht 
hat,  dafs  auf  der  Universität  historisclic 
Kenntnisse  nur  von  einem  geringen  Bruch- 
teil derer,  die  sie  Iwsuchen,  erwort>en  wer- 
den.  Das  Universitatsstudium  der  Ge- 
schichte ist  ein  Fachstudium  geworden,  so 
gut  wie  das  der  Mathematik  oder  der  ver- 
gleichenden Grammatikc  »Die  Bildung 
des  historischen  Bewufstseins  in  den 
gröfseren  ICreisen  der  Gebildeten  ist  heute 
fiast  ausschiiefslich  in  die  Hand  des  Lehrers 
an  den  Mittelschulen  gelegt.  lO.  Lorenz.) 
Die  Schule  kann  diese  Tatsache  nicht  ii^no- 
rieren,  sondern  mufs  sich  mit  ihr  abiinden; 
sie  öaai  dem  Oesdiichlsunterricht  die  Zide 
nicht  zu  hoch  stecken,  sie  mufs  sie  ihm 
aber  so  hoch  stecken  als  möglich  ist*) 

*)  Der  UnlerKhied  von  Gymnasien  und 

Rcalanstalten,  auf  den  ich  hier  mit  einem  Worte 
eingehen  möchte,  berührt  die  oben  dem  üe- 
schichtsunterricht  gestellten  Aiif|.:.ibui  im  i-anzcn 
nicht,  wohl  aber  in  gewissen  Beziehungen  ihre 
praktische  Durchführung  im  einzelnen.  Für 
diejenige  Art  der  wiMenscbaftlichen  Denkweise, 
die  wir  historischen  Sinn  nennen,  die  ersten 
Orun  Jl:tL?i  n  zu  legen,  tnufs  das  Ziel  des  Ge- 
schichtsuntcrriclits  audi  auf  realen  Anstalten 
sein;  freilich  ist  es  schwerer  zu  erreichen,  da 
der  Onindcbarakter  dieser  Anstalten  nicht  in 
der  Weile  ein  historisdier  Ist,  wie  der  des 
Ch-mnasiums.  Immerhin  führen  der  deutsche 
Unterricht  einerseits,  der  ciij^Iische  und  franzö- 
sische andrerseits  auch  dem  Schüler  dieser  An- 
stalten nicht  nur  eine  Menge  historischer  Einzel- 
kenntnisse  zu,  sondern  machen  ihn  darOber 
hinaus  mit  dem  Geistesieben  verschiedener 
Nationen  und  Kulturperioden  bekannt.  Und 
so  wird  die  verschiedenartige  Behandlung  bei 
beiden  Schularten  im  wesentlichen  darauf  hin- 
auslaufen, dafs  auf  eine  so  intensive  Kenntnis 
des  Altertums,  wie  sie  das  Gymnasium  auch 
beute  noch  zn  erreichen  vermag,  Realanstalten 
und  sich  hier  ihre  Ziele  niedriger 


Literatur:  Willmann, Didaktik.—  Droysen, 
Grundnis  der  Historiic.  -  Dilthey.  Einleitung 
in  die  Geisteswissenschaftt  n.  O'.  Lorenz,  Die 
Geschichtswissenschaft  in  Hauptriclituiigen  und 
Aufgaben.  2  Bde.  1886  u.  1SQ1.  —  Bernheim, 
Lehrbuch  der  historischen  Methode.  3.  Aufl. 
--  O.  Jäger,  Bemerkungen.  —  Töppen,  Verf. 
der  8.  Direkt, -Konf.  Prov.  F^reufsen  1>77.  — 
Horawitz,  Über  erziehenden  Unterricht  auf 
Gymnasien.  Zeitschr.  f.  Gymn.  Nr.  24,  — 
Matzat,  Bildune  des  Willens  durch  den  Oe- 
scbicbtsnnterTfdjrt  Zeitscbr.  f.  O.  W.  25,  865. 
—  Zniig,  Der  Geschichtsunterricht  in  der  ele- 
mentaren Erziehungäschule.  Jahrb.  f.  w.  Päd. 
14  (1882).  —  Sternfeld,  Die  Bedeutung  der 
Geschichte  des  Altertums  für  den  endehenden 
Unterncht  Zeitscbr.  f.  O.W. 44.  65.  —  Hannak, 
Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geschichte.  — 
Martens,  Neuprestaltung  des  Geschichtsunter- 
richts. Direl<torenkonferenz  l^reufscn.  1892.  — 
Ulbricht,  Die  Verwertung  des  Geschichtsunter- 
n'clits  zur  politischen  Erziehung  unseres  Volkes. 
Progr.  Dresden -Neustadt  1893.  —  Hermann, 
Bemerkungen  über  den  Geschichtsunterricht. 
Progr.  Freienwaldc  1S94  —  Göpfert,  Zweck 
des  Geschichtsunterrichts.  Jahrb.  f.  w.  Päd. 
27  (1895).  —  Götze,  Die  Ziele  des  Geschichts- 
unteiTichts.  VI.  Heft  Aus  dem  Päd.  Univ.- 
Seminar  zu  Jena.  1805. 

3.  Der  O^cnstand  des  OesdiicMs- 

unterrichts.  Die  Frage  nach  dem  Gegen- 
stand des  Geschichtsunterrichts  zerlegt  sich 
zunächst  in  zwei  Hauptfragen:  i<ultur- 
geschidite  oder  politisclie  OeschicMe?  Uni- 
versale  oder  nationale  Geschichte?  Was 
die  Fragfe  anlangt,  ob  wir  Kulturgeschichte 
oder  politische  Geschichte  vortragen  sollen, 
so  M  es  In  der  Hauptsadie  ein  Doppeltes, 
das  die  Anhnntrcr  der  Kulturg-eschichte 
fordern:  hinsichtlich  des  Stoffs,  dafs  der 
Unterricht  neben  der  äufseren  die  Ge- 
schichte des  inneren  Volkslebens,  das  Ganze 
der  Kultur  in'^  .\u<jc  fa-<^e  und  über  den 
grofsen,  ins  Auge  «allenden  Begebenheiten 
der  Weltgeschichte  den  Hintergrund,  vor 
dem  sie  sich  abspielen,  nicht  übersehe,  jene 
Menge  von  Tatsachen,  die  wir,  weil  sie 
sich  inuncr  von  neuem  wiederholen,  als 
ein  Ztislindlidtes,  Seiendes  dem  Werdenden 
gegenüberzustellen  pfl^n;  hinsichtlich  der 
Methfxle,  dafs  er  nicht  blofs  das  Nachein- 
ander erzahle,  sondern  auch  das  Nebcncin- 


Rela,  Eacyklopid.  tiMidb.  d.  m^ogjSk.  2.  AnlL  S. 


stecken  müssen,  da  sie  von  dem  Ganzen  des 
Unterrichts  zu  wenig  Unterstützung'  erhalten; 
dafür  vermögen  sie  manche  Fm^ni  s  e  der 
^glischen  und  französischen  Geschichte  be- 
deutend anschaulicher  darzustellen.  Daran  wird 
jedenfalls  festzuhalten  sein,  dafs  die  Behand« 
iung  der  deutschen  Oesdiicbte  auf  allen  höheren 
Anstallen  im  ganten  dieselbe  sein  mufs. 

32 
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ander  darstelle,  die  Begebenheiten  »nicht 
blo[s  nach  ihrer  Zeitfolge,  sondern  nach 
ihrem  oiiganischcn  Zusammenlunge  und 
ihren  inneren  Wechselbeziehungen  darlege, 
dn  »Gesamtbild  eines  bestimmten  Zeitab- 
schnittes liefere«  und  die  Eneililung  der 
Ereignisse  daraus  ablote. 

Was  ziinäclist  die  erste  der  beiden 
Forderungen  ant)etrifft  —  über  die  zweite 
wird  spitor  zu  spreclicn  sein  — ,  so  ist 
Idar»  dafs  es  eine  Wissenschaft  geben  mufs, 
welche  im  höchsten  und  allgemeinsten 
Sinne  Geschichte  genannt  zu  werden  ver- 
dient, deren  Oegenstsnd  die  Entwicidung 
des  menschlichen  Geisteslebens  in  seiner 
Gesamtheit  ist.  Sic  v/ird  eine  Universal- 
wissenschall sein;  sie  wird  ebenso  von  dem 
sozialen  Verhältnis  der  Menschen,  d.  h.  ihrem 
Verhältnis  zueinander  und  zu  den  sozialen 
Verbänden,  wie  davon  berichten,  wie  der 
Mensch  sich  die  Natur  wirtschaftlich  dienst- 
bar gemacht,  und  wie  er  sie  wissenschaft- 
lich erforscht  und  Icünstlerisch  nachjrcbüdet 
hat;  in  ihr  werden  die  Wissenschaiten, 
welche  das  Werden  der  einzelnen  Zweige 
des  menschlichen  I>enkens  und  Handelns 
verfolgen,  ihren  Einheitspunkt  finden  Aber 
abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Wissen- 
sduft  der  Zukunft  angehört  und  bisher 
nur  die  ersten  Steine  zu  ihrem  Aufbau  ge- 
legt sind,  sn  würde  sie  am  Ende  des 
Wissenschahl ichen  Studiums  ihren  Platz 
finden  und  nidit  am  Anfing;  Der  Ver- 
such, von  der  Totalität  des  menschlichen 
Geisteslebens  ein  Bild  zu  entwerfen,  ehe 
der  Schüler  von  den  einzelnen  Zweigen, 
in  die  es  sich  zerlegt,  eine  einigermafsen 
klare  Vorstellung  gewonnen  hat,  würde 
nur  verwirrend  wirlcen.  Es  liegt  einerseits 
die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Unterricht,  wie 
in  den  Zeiten  der  Polyhistorie,  den  SdiAter 
mit  einer  Menge  von  zusammenhanglosem 
Gedächtnismaterial  überschüttet  —  und 
heute,  wo  Anförderungen  der  mannig- 
fochstisn  Art  auf  den  Geschichtsunterricht 
einstürmen,  ist  hiervor  {rixrt?  besonders  zu 
warnen  — ;  es  ist  aut  der  andern  Seite 
zu  fOrchten,  (bis  er  mch  Art  des  philo- 
sophischen Jahrhunderts  das  Heil  in  Ab- 
straktionen findet  und  an  die  Stelle  der 
reichen  Mannigfaltigkeit  individueller,  leben- 
diger Kräfte  eine  Reihe  von  Typen  setzt 
In  beitien  Fällen  liegt  die  Besorgnis  nahe, 
dafs  der  Unterricht  sein  Ziel,  den  Schüler 


zum  Herrn  über  einen  bestimmten  Aus- 
schnitt aus  der  historischen  Wirklichiceit  zu 
machen,  nicht  erreicht  Dazu  kommt:  wir 
haben  die  politische  Gescfiichte  für  die 
politische  Erziehung  unsers  Volkes  nötig; 
man  braucht  nicht  auf  den  Staalsbegiiff 
der  Antike  zurückzugehen  oder  in  die  Ein- 
seitigkeit von  Martens  zu  verfallen,  um 
sich  davon  zu  überzeugen.  Bei  einem  rein 
kulturgeschichtlichen  Unterricht  liufl  dei^ 
jenige  Zweig  menschlicher  Tätigkeit,  der 
die  Vorbedingung  für  die  Entwicklung  der 
übrigen  bildet,  der  Staat,  Gefahr,  nicht  zu 
seinem  Rechte  zu  kommen;  ehie  Ocfriw, 
die  wir  Deutsche,  denen  die  Neigung  zur 
Staatlosigkeit  im  Blute  liegt,  nicht  gering 
schätzen  sollten.  Schliefslich  fällt  die  päda- 
gogische Erwigung  ins  Gewicht  dafs  das 
Erhebende  und  Bcrci?terndc  der  Geschichte 
sich  allermeist  an  die  Persönlichkeit  und 
an  die  bewufste  Tat  knfipft  Nicht  in  Sexts 
allein ;  ohne  ein  Stück  Carlylescher  Helden- 
verehrung kommt  der  Oeschichtslehrar  auch 
in  Prima  nicht  aus. 

Man  wird  also  zunächst  die  Staaten- 
geschichte  dem  Geschichtsunterricht  als 
Gegenstand  zuweisen  müssen.  Nur  dafs  man 
sich  erinnert,  dals  der  Staat  nur  eine  Form 
der  Organiation  i^  und  das  Subjekt  der 
politischen  Tätigkeit  die  zu  Völkern  zu- 
sammengefafsten  menschlichen  Individuen 
sind;  darauf  kommt  es  doch  an,  hinter  der 
Form  den  Inhalt,  hinler  den  Institutioneil 
das  Volksleben  zu  erfassen.  Aber  die  These 
bedarf  noch  einer  weiteren  Erläuterung. 
Erstens  ist  zu  verlangen,  dafs  ein  volles, 
rundes  Bild  des  Staates  dem  Schüler  vor 
geführt  werde,  und  dafs  nicht  nur  die 
äufseren,  sondern  ebenso  die  inneren  Ver- 
hSHnisse,  nicM  nur  das  »Nebeneinander« 
der  Staaten,  sondern  auch  ihr  »Fürsich- 
sein zur  Darstellung  gelange.  Die  Eigen- 
art der  Völker,  die  tiefsten  UrsadKn  ihres 
historischen  Werdens  versteht  der  SchOkr 
erst,  wenn  er  ihre  inneren  Einrichtungen 
kennen  lernt  Diese  aber  —  und  das  ist  das 
zweite,  was  hier  anzumerken  ist  — ,  lassen 
sich  von  dem  gesamten  Kultnricben  nicht 
trennen,  aus  dem  sie  hervorwachsen.  Es 
mufs  die  Forderung  erhoben  werden,  dals 
die  Zeichnung  des  Staatslebens  eine  all- 
gemein gehaltene  Schilderung  des  Kultur- 
lebens zum  Hintergrund  erhalle.  Wo 
wirtschaftliche,  literarische,  kirchliche  Be* 
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Wengen  wesenflfcbe  TeHe  des  politischen  | 

Lebens  bilden,  dürfen  sie  nicht  übergangen 
werden;    insbesondere   werden    (!ie  tief- 
greifenden Einflüsse,  welche  zu  allen  Zeiten 
die  volkswiftediaHlicfaefi  Zuslände  auf  die  { 
sbiatlichen  Verhältnisse  ausgeübt  haben,  ge- 
nügend gewürdigt  werden  müssen,  wenn  ! 
man  wirkh'ch  Staatengeschichte  treiben  will. 
Und  dabei  wird  man  nicht  zu  engherzig  ! 
sein  dürfen.     Es  gibt  kulturgeschichtliche  , 
Erscheinungen,  Höhepunkte  der  mensch- 
Sdien  Entwicklung,  welche,  auch  ohne  { 
dib  man  ihren  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit   dem    ^tr5 rötlichen   Leben   dem  i 
Schüler  nachweisen  konnte,  an  sich  eine 
Stelle  im  Unterricht  verdienen.  Von  den 
Baustilen  des  Mittelalters,  dem  Kulturleben 
der  Renaissance  würde  der  Schüler  wahr- 
sciieinlich  nichts  erfahren,  wenn  sie  nicht  im 
Ocsdiidtlsttnlerrfeht  beriicMditlgt  werden. 
An  dieser  Stelle  mufs  auch  an  die  besondere 
Aufgabe  dieses  Lehrzweiges  erinnert  wer- 
den, der  Schriftsteilerlektüre  zu  dienen  und 
das  aus   ihr  dem  Sdi&lcr  mfliefoende  j 
Material  einem  grötseren  Ganzen  einzu-  ' 
oidnen.  | 
So  wird  allerdhigs  der  Slaa^  die  poli-  ( 
tische  Tat  und  die  grofse  Persönlichkeit 
Ol   der    Mitte    des  Geschichtsunterrichts 
siehen.   Aber  die  >bewufsten  politischen  i 
Taten«  werden  sich  abapiden,  bednflufst  { 
und  eingerahmt  von  dem  vielverzweigten 
Leben  und  Treiben  der  Gesamtheit  Das, 
was  Treitschkc  -den  breiten  Unterbau  der  | 
Gesellschaft  nennt,  die  Masse  des  Vollces  I 
mit  ihrer  Not  und  Sorge,  mit  ihrer  Tapfer- 
keit und  ihrrn  dunklen  Instinkten«,  wird 
auch  dem  Schuier  zum  mitfühlenden  Be-  , 
wulalBcin  kommen.    Und  wenn  es  sich  ' 
nicht  um   eine  systematische  Behandlung 
der  verschiedenen  Zweige  der  Kulturent- 
wicklung  handeln  kann,  so  wird  doch,  um  ' 
nur  die  polittoche  Entwicklung  verständlich 
zu  machen,  eine  so  reiche  Fülle  von  ihnen 
entlehnten  Stoffs  mit  herangezogen  werden  | 
mfisien,  dafs  sidi  bmcriudb  dieser  Oebiele  l 
selbst  fruchtbare  Verknüpfungen  herstellen 
und  hier  und  da  ein  Überbück  ihrer  Ent- 
wicklung gewinnen  läfst  Aus  alledem  er-  . 
gibt  sidi  endlich,  dafs  die  von  den  Ver-  | 
trctem    der     Kulturgeschichte  erhobene 
Forderung,  dem  Zuständlichen  neben  dem 
Werdenden  gröfsere  Beachtung  zu  sehen-  i 
ka  und  beides  in  eine  enge  innere  Be-  | 


zi^ui^  zu  selzent  volle  Beachtung  ver- 
dient. 

Es  handelt  sich  ferner  um  die  Frage, 
ob  als  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts 
univenale  oder  nationale  Geschichte  zu  l»e> 
zeichnen  ist.  Es  kann  heute  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  die  nationale  Ge- 
schichte überall  im  Vordei^grund  zu  stehen 
luit:  sie  Idfirt  den  Schfiler  auf  über  das, 
was  seinem  Interesse  zunächst  liegt,  die 
historische  Entwicklung  des  eigenen  Volks» 
tums  und  des  nationalen  Staats;  sie  enthUt 
JViaterial  genug,  um  die  verschiedensten 
politischen  uud  sozialen  Verhältnisse  zu 
voanschaulichen;  sie  ist  so  reich  an  grofsen 
Oesbdten  und  bedeutenden  Begebenheiten, 
dafs  wir  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der 
Heranziehung  andrer  Volksentwicklungen 
nicht  bedürften.  Zudem  bedarf  der  Ge- 
schichtsunterricht in  ganz  besonderem 
Mafpc  der  Konzentration;  die  Aufgabe,  dem 
Schuier  ein  organisch  zusammenhängendes 
Ganze  zu  übermitteln,  wird  ihm  durch  die 
Ffille  der  Einzeltatsürhen  sehr  erschwert; 
man  darf  ihn  nicht  durch  Heranziehung 
von  Dingen  belasten,  die  entbehrlich  sind. 

Andrerseits  kann  an  eine  völlige  Be- 
schränkung auf  die  deutsche  Geschichte 
nicht  gedacht  werden,  eii mal  weil  die  Ent- 
stehung und  Entwicklung  unsers  nationalen 
Kulhnrlebens  an  sovid  Punkten  durch  die 
Einflüsse  fremden  Geisteslebens  bedingt  ist 
und  mit  ihnen  in  Wechselwirkung  steht, 
dafs  eine  künstliche  Isolierung  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  fet;  sottoin  weif,  wie 
öfter  betont,  dem  Geschichtsunterricht  die 
Aufgabe  zufallen  mufs,  der  Schriftsteller- 
lektüre vorzuarbeiten  und  ihre  historisciien 
&gdinisse  dem  Ganzen  einzuordnen.  Ei 

kommt  hinzti^  dnfs  es  Ereijrni^sc  von  so 
hervorragender,  typischer  Bedeutung  gibt, 
dafs  sie,  auch  wenn  eine  unmittelbare  Ein- 
Wirkung  auf  die  deutsche  Entwicklung 
nicht  nachweisbar  wäre,  doch  dem  Schüler 
dargestellt  werden  müfsten.  Von  allen  an- 
geffitirten  Qesichtspnnfaten  aus  rechtfertigt 
sich  die  starke  Betonung  und  aus- 
führliche Behandlung  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte.  Dafs  Ägypten,  Baby- 
lon, Persien  —  wenigstens  auf  der  Ober- 
stufe —  behandelt  werden,  fordert  ihre 
kulturelle  Bedeutung,  andrerseits  die  Rück- 
sicht auf  die  Geschichte  Israels  sowohl, 
wie   des  iltealen  Griedientands. 

32' 
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deutsche  Geschichte  ist  ohne  ein  Eingehen 
auf  fremde  Volksentwicklung  an  vielen 
Stellen  nicht  verstandlich,  zunuü  in  der 
Neuzeit,  aber  auch  nicht  im  Mittelaller: 
die  Herbstsche  These,  dafs  nur  das  Mittel- 
alter im  Gegensatz  zur  Neuzeit  national 
zu  behandeln  sei,  iäfst  sich  leicht  wider- 
Iqien  durch  den  Hinweis  auf  Lehnswesen 
und  Rittertum,  Kreuzzüge  und  Römerfahr- 
ten, wobei  zugleich  zu  bedenken  ist,  dals 
erst  von  919  ä  eine  nafionatdeutsdie  Ent- 
wicklung beginnt  Es  wird  vielmehr  für 
beide,  Mittelalter  und  Neuzeit,  am  nationalen 
Standpunkt  festzuhalten  sein;  d.  h.  das 
deutsche  Volle  wird  in  dem  Mittelpunirt 
der  Darstellung  zu  stehen  haben,  seiner 
Entwicklung  im  ganzen  auch  die  Periodi- 
sierung  zu  entnehmen,  die  Geschichte 
fremder  Völlcer,  wo  ^  aus  den  oben  an* 
gegebenen  Gründen  zur  Darstellung  kommt, 
episodisch  einzufiir^pn  und,  «owcit  wie 
möglich,  in  inneren  Zusammenhang  mit 
der  deutschen  Geschichte  zu  bringen  sdn. 
Auch  für  die  neueste  Geschichte  tenn  und 
roufs,  wie  ich  glaube,  dieser  Standpunkt 
festgehalten  werden. 

Wenn  es  einleuchtend  ist,  dafs  ZU  der 
Beschränkung,  die  in  der  Betonung  des 
nationalen  Standpunktes  liegt,  die  weitere 
auf  das  Wesenfliche  und  Wertvolle  hinzu- 
treten mufs,  und  dafs  eins  der  Haupt- 
gcsetzc  der  Geschichtserzahlung  nach  Jägers 
Ausdruck  »eine  ungleichmäfsige  Ausfähr- 
lichteit«  ist,  so  wird  an  dieser  Stelle  nodi 
die  weitere  Frage  kurz  zu  behandeln  sein, 
welche  Stoffe  als  wirklich  wertvoll  zu  be- 
zeichnen sind.  Es  werden  hierher  zunächst 
sotehe  Tatsachen  und  Zusttnde  gehOren, 
welche  —  im  Gegensatz  zu  denen,  die 
nach  Friedrichs  des  Grofsen  Ausdruck  ohne 
Hinterlassenschaft  vergangen  sind  —  für 
die  geschichtlidie  Entwicklung,  zunächst 
unsers  Volkes,  von  entscheidender  Bedeu- 
tung sind;  Ereignisse,  an  die  sich  eine  be- 
deutende Wendung  knüpft;  Personen,  deren 
fortwirkender  Einflufo  in  die  Augen  fallt 
Eine  zweite  Gruppe  iimfafst  solche  Er- 
scheinungen, welche,  auch  abgesehen  von 
der  historischen  Wirinmg;  die  sie  vielleicht 
gehabt  haben,  von  allgemehiHnettsdiUdier 
Bedeutung  sind.  Wenn  jene  ersteren  zu- 
nächst den  Erkenntnistrieb  befriedigen,  so 
stehen  die  letzteren  in  ihrer  Einwnlaing 
auf  die  Seele  dem  Gedieht  nfther;  sie  sind, 


mögen  sie  ein  unerreichtes  Heldentum  und 
sittliche  Gröfse  vor  Augen  führen,  mögen 
sie  die  menschliche  Leidenschaft  in  ihrer 
ganzen  Tiefe  offenbaren,  mögen  sie  an  die 
I  nationalen  Empfindungen  appellieren,  am 
meisten  geeignet,  den  Schüler  ethisch  zu 
beeinflussen.  Dazu  tritt  eine  dritte  Gruppe 
von  Tatsachen,  weldie,  an  sich  ohne  ent- 
scheidende Bedeutung  und  wesentliclie 
Folgen,  doch  geeignet  sind,  ein  Ereignis, 
einen  Zusammenhang,  ein  Zeitalter  zu 
charakterisieren  und  verständlicher  zu 
machen;  Einzelzüge,  welche  dadurLli  Wert 
gewinnen,  dafs  sie  das  geschichtliche  bild 
Isrbenrdcher  und  ausdrudcsvoller  gestaHeo. 
Auf  diesem  Gebiete  der  Stoffauswahl  ins- 
besondere mufs  sich  des  Lehrers  päda- 
gogischer Takt  bewähren,  zu  dem  als 
wichtiges  Element  der  Mut  der  Resignation 
gegenüber  dem  für  den  Kenner  Inter- 
essanten, für  den  Schüler  Unwesentlichen 
j  gehört;  »das  Verständnis  für  klassische 
I  groTse  Stoffe  m  ihrem  Gegensilz  zu  Irm- 
I  liehen,  haltlosen  Materien  und  für  die 
didaktische  Tragkraft  solcher  Stoffe,  Sinn 
für  konzentrisches  Zusammenführen  der 
Einzelwirkungen  und  Widerwillen  gegen 
alles  Verzetteln  und  Zersplitteni,  ein  didak 
tisches  Zielbewufstsein,  das  jeden  Stoff  zu 
formen  strebt,  für  jeden  tdeinslen  Bau  cfaie 
abschllefsende  Wdlbung  sucht«  (Will- 
mann.) 

Literatur:  Herbst.  Bicdemtann,  jiger, 
Willmann,  Lorenz,  Martens,  a.  a.  O.  —  Bem- 

heim,  Lehrbuch  der  historischen  Methode.  — 
j  Joül,  Die  Kulturgeschichtschreibung,  ihre  Cnt* 
Wicklung  und  ihr  Problem.  1878.  —  Gotheill, 
Die  Aufgaben  der  Kulturgeschichte.  1889.  - 
D  Sdiifer,  QescMdite  und  KnWuigeschklite. 
1891.  -  Lamprecht,  Was  ist  Kulturgeschichte? 
,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Gesch.- Wiss.  1896.  - 
Ders.,  Die  kulturh-^tonsrhe  Methode.  1900.  - 
Lamprecht  u.  Kammel,  Ein  Briefwechsel  über 
moderne  Forderungen  an  den  Oeschicbts» 
Unterricht.  Neue  Jalirb.  f.  klass.  Philol.  usw. 
I.  —  V.  Beiow.  Die  neueste  historische  Me- 
thode. Histor.  Zeitschr.  iisjS)  Neu- 
bauer, Die  Kulturgeschichte  auf  höheren  Lehr- 
anstalten. Zeitschr.  f.  Oymn  - Wesen  1897.  — 
fialdamits.  Die  Erfüllung  modemer  ForderungeB 
an  den  Geschichtsunterricht  Neue  Jahit.  II. 
—  Bemheim,  Geschichtsunterricht  und  Oe- 
schichtswissenschaft  im  Verhältnis  zur  kultur- 
und   sozialgeschichtlichen    Bewegung  unsers 

ftbrhundel1s.  Pidag.  Zeit-  und  Streitfragoi, 
eft  56.  1899.  —  Breysig,  KuIturgeschicMe  der 
I  Neuzeit.  Bd.  1.  Aufgaben  und  Malsstäbe  1000. 
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von  Lehrern  der  Geschichte.  1902.  —  Schillert 
Bedarf  e«  eines  besonderen  Unterrichtsgeeen* 

Standes,  um  den  Schülern  höh.  l  chrnnstnlten 
die  Kenntnis  der  staatlichen  Einnciiiiungcn  zu 
sichern?  Zeitschr.  f.  G.-Wes.  1888,  S.  401.  - 
Moormeister,  Uber  volkswirtschaftliche  Beleh- 
rung im  Unterrichte  der  höheren  Schulen. 
Progr.  Schlettstadt.  1889.  —  I>ers.,  Das  wirt- 
schaftliche Leben,  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart  1891.  —  Direktorenversamnilnn;^  Rliein- 

Erovinz  1893  u.  a,  —  Neubauer,  Volkswirtschaft- 
dies  in  OctckkhteinterTicht  1894.  -  Schenk. 
Belebrangen  iber  wirtschaftlidie  und  jcsen- 
tduMicbe  Fragen.  1896.  —  Huckert,  suni»- 
lung  sozialpndagogischer  Aufsätze.  1898.  — 
Vrrgl.  den  Artikel  dieser  Encyklopädie  «Staats- 
lehre. Wirtschafts-  und  0«teltodiaftalnuide  im 
höh.  Schulunterricht«. 

4.  Die  UnterricfatMtufen  und  die  Be- 
handlung des  Stoffes.  Dals  inati  ver- 
schiedoie  Stufen  des  Oesdiidilsunterrichts 

unterscheidet,  erscheint  bei  der  Verschieden- 
heit der  Auffassungsfähigkeit,  die  sich  im 
Laufe  eines  neunjährigen  Lehrganges  ein- 
ctfücn  tnufs,  als  dne  natfirliche  Fimlening. 
Hcmian  Grimm  hat  allerdings  einen  Lehr- 
plan gezeichnet,  der  in  einer  einzitren  I  inie 
von  Sexta  bis  Prima  aufsteigt,  dem  Sextaner 
die  jfingste  Oqienwart  schildert,  dem 
Primaner  »das  höchste  historische  Phäno- 
men«, das  Griechentum  erschliefst:  einen 
Lehrplan  also,  der  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  deutschen  Geschichte  von 
der  Oberstufe,  auf  der  allein  ein  annähern- 
des geschichtliches  und  politisches  Verständ- 
nis cRielt  werden  kann,  ausadiliefol  Es 
mufs  demgegenüber  als  notwendig  gelten, 
dafs  die  gesamte,  antike  wie  nationale  Ge- 
schichte dem  Schüler  in  den  Jahren  noch 
einmal  vorgeHUirt  wird,  wo  seine  Aufbssungs- 
ßhigkeit  gewachsen  ist.  Am  kürzesten  wird 
diese  Oberstufe  von  Frick  bemessen,  welcher 
(kr  Mittelstufe  einen  funtjahrigen  Kursus 
von  Quafla  bis  CMiefsdninda  zuweist,  für 
die  Prima  eine  zusammenfassende  und  ver- 
tiefende Überschau  der  gesamten  Geschichte 
vorbehält.  Dem  wird  man  entg^nhalten 
inilssen,  dafs  dem  Quartaner  und  Tertianer 
gerade  das  Wertvollste  der  Geschichte  noch 
nicht  nahe  gebracht  werden  kann;  so  würde 
^  die  da-  Prima  zugewiesene  repetitive 
Obersicht  grofsenleils  zu  einer  zeitrauben- 
den Neudarstellung  gestatten,  falls  sich  der 
reale  Inhalt  der  Geschichte  nicht  zu  Ab- 
Mlionen  verflfichtigai  soll  Am  weite- 
sten dehnt  den  Oberkuisus  der  sichsische 
Lduplan  aus»  welcher  ihn  bereits  In  Ober-  | 


tertia  beginnen  ISfsf,  und  ermöglicht  so 
eine  au^ebige  Behandlung.  Nur  dafs  die 
Rfidcsidit  auf  die  grofse  Menge  unserer 
Schüler  nicht  gewahrt  wird,  weldie  die 
Schule  in  Untersekimda  verlassen;  es  ist 
ein  innerer  Widerspruch,  wenn  diejenigen, 
wdehe  von  den  anHIcen  Sprachen  nur  die 
Elemente  kennen  lernen,  ijeradc  von  der 
antiken  Geschichte  em  ausführliches  Bild, 
von  der  nationalen  eine  desto  dürftigere 
Darstdlung  erhalten.  Es  kommt  dazu,  dafs 
der  ObcHcrl inner  für  das  Beste  an  der 
griechischen  Geschichte  noch  nicht  reif 
ist;  die  für  Prima  angeordneten  Wieder- 
holungen der  alten  Geschichte  müssen  als 
ein  Notbehelf  bezeichnet  werden.  Dem- 
gemais  haboi  die  preufsischen  Lehrpläne 
von  1891  die  untere  der  beiden  Stufen 
von  Quarta  bis  Unterseicunda  ausgeddmt 
und  ermögliehen  so,  dafs  dieser  Teil  unserer 
Schüler  mit  ein«-  besseren  Kenntnis  der 
deutsdien  und  der  neueren  Geschichte  aus- 
gestattet wird.  Freilich  ist  dadurch  der 
Unterricht  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte  aut  der  Oberstufe  auf 
dn  Jlshr  besdiribilct  worden.  Es  ist,  auch 
wenn  der  L'nterricht  auf  der  Mittelstufe 
seine  Pflicht  getan  hat,  nicht  leicht,  in 
einem  dreijährigen  Kursus  das  ganze  Ge- 
biet der  Gesdiidite  zu  durchmessen,  und 
erfordert  die  sorgfältigste  Zeiteinteilung; 
zumal  auf  dem  Gymnasium  und  Realgym- 
na«um  auch  heute  noch  der  geographische 
Unterricht  an  den  geschichtlichen  ange- 
schlossen ist  und  dem  Lehrer  die  Pflicht 
obli^,  Wiederholungen  auf  diesem  Ge- 
biete zu  vernnstelten. 

Die  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft 
des  Schülers,  welche  die  Einrichhmg  eines 
doppelten  Kursus  empfiehlt,  macht  zugleich 
notwend^,  dafs  der  Oesdilchtsunlerricht  in 
den  untersten  Klassen  einen  besonderen 
Charakter  tragt.  Diese  Altersstufe,  auf  der 
das  Bedürfnis,  Erzählungen  von  helden- 
haften Taten  und  gewaltigen  Ereignissen 
zu  hören,  so  grofs,  wo  die  EinMIdiincrs^ 
kraft  so  rege,  das  Gedächtnis  so  aufnahme- 
fähig ist,  vom  Oeschtchtsunterricht  auszu« 
Schnelsen,  würde  unzweckmäfsig  sein.  An- 
drerseits kann  bei  den  Kleinen  der  innere 
Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  auf 
hinreichendes  VenÜndnis  stofsen;  selbst  die 
chronologische  Aufeinanderfolge  wird  nur 
im  grolsen  und  ganzen  einzuprilgen  sein. 
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OeschiditnutenidU  auf  höheren  Scfaulen 


Auf  dieser  vorbereitenden  Stufe  handelt  es 
sich  wirklich  nicht  tun  Geschichte^  sondern 

um  Geschichten;  nicht  sowohl  darauf 
kommt  es  an,  geschichtliche  Kenntnisse  zu 
erzielen,  ais  vielmehr  dem  historischen 
Interesse  zwedcmSfiige  NahTUng  und  die 
Richtung  auf  das  Wesentliche  und  Be- 
deutende zu  geben,  insbesondere  den  Knaben 
allmählich  dazu  zu  erziehen,  eine  histo- 
rische Persönlichkeit  als  ein  Ganzes  aufzu- 
fassen, ohne  dafs  doch  über  dem  Geschehen- 
den, das  ihn  zunächst  interessiert,  dessen 
Hintergrund,  die  Zustände,  ganz  aufoer  acht 
gdassen  werden.  Der  Mittelstufe  wird 
dann  zunächst  die  Aufgabe  zufallen,  das 
Verständnis  der  handelnden  Persönlich- 
keiten zu  vertiefen,  indem  die  Fia^  nach 
ihren  Zwecken  aufgeworfen  und  diese  mit 
ihren  Erfolgen  verglichen  werden ;  sie  wird 
femer  anfangen,  die  Handlungen  und  Er- 
dgfnisse  auseinander  alnuldtni,  den  kau- 
salen Zusammenhang  klarzulegen  und  für 
das  Element  des  Zuständlichen  Verständnis 
zu  wecken  suchen;  sie  wird  endlich  lehren, 
die  Geschichte  in  ihrem  gesamten  Verlauf 
zu  Überblicken  und  nach  einfachen  Oc 
Sichtspunkten  in  Perioden  zu  gliedern. 
Erst  in  den  ObefUassen,  wo  der  Schüler 
sich  an  Alistraktionen  gewöhnt  utid  gröfsere 
Mengen  von  Einzeltatsachen  über  cliaiicn 
und  innerlich  verbinden  lernt,  kann  der 
Oesdiichtsunterricht  seine  letzten  Zide  er- 
reichen. Auch  hier  bldl>t  es  dne  wichtige 
Aufgabe,  die  grofsen  Per^nnen  der  Ge- 
schichte sdnem  Verständnis  nahe  zu 
bringen.  Zugldch  aber  wird  die  Schilde- 
rung der  politischen  und  sozialen  Verhält- 
nisse umfassender  und  vertieft;  immer 
mächtiger  entrollt  sich  dem  Schuler  das 
Bild  der  Oeschtchte;  die  bewegenden 
Ideen,  welche  die  Zeitalter  beherrschen, 
werden  aufgesucht  und  in  ihrem  Werden 
verfolgt;  durch  Analogien  werden  zeitlich 
und  riurolich  weit  auseinanderliegende  Er- 
scheinungen in  innere  Beziehungen  gesetzt; 
die  grofsen  Zusammenhänge,  in  denen  wir 
sidien,  werden  in  ihrer  Entwicklung  von 
Periode  zu  Periode  klargelegt 

So  wird  erst  der  Primaner  an  die 
Schwelle  einer  »reflektierenden«  Oeschichts- 
bdradiiung  geführt;  dagegen  istauf  l»iner 
Stufe  die  Darstellung  menschlicher  Hand- 
lunt'en  und  Charaktere  von  dem  Akt  der 
Beurteilung  zu  trennen.    Gerade  der  naive 


Mensch  wird  am  wenigsten  eine  Art  der 
Darstdlung  verstdien,  v^che  die  Tatsadien 

des  Innenlebens  nicht  anders  behandelt  als 
die  der  äufseren  Natur  und  es  unfer!ä'<;t, 
zu  den  sittlichen  Normen,  die  lür  das 
dgene  Handdn  gdten,  die  Beziehungen 
herzustellen.  Wer  je  Kindern  erzählt  hat, 
weifs,  mit  welchem  Eifer  sie  für  und  g^n 
die  handelnden  Wesen  in  der  Erzählung 
Partei  ergreifen,  wie  freudig  sie  Zügen  der 
Güte,  der  Treue,  der  Rechtlichkeit  ihren 
Bdfall  schenken,  mit  welcher  Strenge  sie 
das  Schlechte  verurteilen«  <Wiltniann)k  So 
wird  denn  schon  bei  dem  kleinen  Schüler 
auf  die  Frage  nach  dem  Zweck  die  Frage 
folgen:  war  es  recht?  und  mit  den  ein- 
fM^en  Mittdn  der  Bcurtdiung;  die  ihm  zu 
Gebote  stehen,  zu  beantworten  sein.  Denn 
allerdings  wird  die  Beurteilung,  die  sittliche 
und  noch  mehr  die  politische  und  sUa- 
tegische,  grundsätzlich  auf  solche  Fitle  be> 
schränkt  werden  müssen,  wo  sie  der  Schüler 
einigermafsen  zu  vollziehen  im  stände  ist, 
und  sich  auf  solche  Tatsachen  gründen, 
die  er  zu  verstehen  vermag;  sie  mufs  anfs* 
voll  geübt  werden,  und  die  Ehrfurcht  vor 
den  grofsen  Personen  darf  nicht  daruntor 
leiden,  sondern  es  mufs  dem  Schtiter  immer 
bewufst  bleiben,  dafs  die  grofsen  Ereignisse 
der  Wcltc^eschirhtr  weit  über  seine  kleinen 
Verhaltnisse  hinausreichen.  Ein  aufdring- 
liches Mondisieren,  das  die  Geschichte  ntifs> 
braiadl^  um  aus  ihr  wie  aus  einer  Samm- 
lung von  Musterbeispielen  die  Gesetze  der 
Ethik  diaddten,  wäre  der  Tod  nicht  nur 
des  gesdiichtlichen  Entiiusiasmus,  sondern 
des  geschichtlichen  Verständnisses  überhaupt 
Allmählich  wird  sich  das  1_Mp;1  des  Srhülers 
vertiefen  und  er  lernen,  neben  den  sittiiciien 
Orundanschauungen,  die  er  mittringt,  audi 
die  Sitten  und  dir  Denkweise  des  Zeitalters 
in  Rechnung  zu  bringen.  Oft  genug  wird 
das  Urteil  nicht  ausgesprochen  werden, 
sondern  aus  der  CharsMeristik  der  Personen, 
die  der  Lehrer  gibt,  aus  dt  in  T<m  seiner 
Worte  hervorgehen;  aber  entbehren  kann 
der  Unterridit  dieses  Moments  nidit 

Es  bleiben  wenige  Worte  darüber  zu 
sagen,  itiwieweit  der  moralischen  Beurtei- 
lung eine  kritische  Behandlung  der  Über- 
lieferung zur  Seite  zu  treten  hat  Sovid 
ist  zunächst  klar,  dafs  audi  auf  der  Unter- 
«itnfe  pnch  Lessings,  von  Jäger  angeführtem 
Ausdruck  »schlechterdings  nichts,  was  un- 
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wahr  sei  ,  pfplehrt  v/rrden  darf;  Sagenhaftes 
und  üeschictitlicheä  muls,  sobald  ein  wirk- 
licher Oesdilchtsttntenidht  binnen  hat, 
geschieden  und  das  Sagenhafte  als  solches 
bezeichnet  werden.  Sichere  Erg[ehni?^e  der 
hi^nschen  Kritik  sind  zu  berücksichtigen, 
dieiiso  solche  Hypotiiesen,  wdche  besfrQndet 
erscheinen  und  zu  einem  besseren  Ver- 
ständnis dc->  hi'^itori'^rhcn  Verlaufs  hcffrriirr'n. 
Den  Schüler  der  oberen  Klassen  wird  man 
an  SMIen,  wo  die  Fondwng  kdn  end- 
gültiges Ergebnis  geliefert  hat,  darauf  auf- 
merksam machen  und  ihm  ino/t]  des  Ur- 
teils empfehlen.  Ganz  verkehrt  aber  wäre 
es,  einen  Tob  altkluger  Oberhebung  zu  er- 
ziehen, indem  man  die  Überlieferung  über- 
iaupt  als  einen  G^enstand  der  Kritik  be- 
handelt und  die  Schfller  in  Untersuchungen 
einfährt,  von  denen  sie  weder  den  Grund 
noch  das  Ziel  sehen  und  zu  würdigen 
wissen <  (Schräder). 

Literatur:  Loebell,  Orundzüge  einer  Me- 
thodik. —  Willmann,  Der  elementare  Oeschichts- 
unterricht — Jäger,  Bemerkungen.  —  H.  Grimm, 
Der  Oeschichtsunterricht  in  aufsteigender  Linie. 
Deutsche  Ruiuls.li  uj  h3  (1891).  —  Frick,  Lehr- 
proben 12,  26.  —  Verhandlungen  des  2.  Histo- 
likertagfca  1894. 

5.  Anordnung  des  Stoffs.  Was  die 
AnonfaniiBg  des  Stoffe  uilmgt,  so  scheint 

z  :^rirhst  die  Rücksicht  auf  die  historische 
Kontinuität  zu  verlangen,  dafs  das  Prinzip 
der  chronologischen  Folge  gelte.  Wenn 
bd  diesem  Verfahren  die  ersten  Elemente 
geschichtlicher  Kenntnis  dem  Altertum  ent- 
nommen werden«  so  konnte  das  bisher  als 
der  Idee  des  Oymnashtms  durchaus  ent» 
sprechend  angesehen  werden.  Dem  gegen» 
über  ist  in  jüngster  Zeit  von  mehreren 
Seiten  gefordert  worden,  dafs,  wie  die 
Voltoschule,  so  audi  die  höhere  Sdiule 
neben  dem  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte der  zeitlichen  Entwicklung  auch 
andere,  pädagogische  und  nationale  Oe- 
sidrtspankte  gdten  Uuase.  Die  Bedenken, 
die  man  erhob,  betrafen  zunächst  den  Aus- 
gangspunkt de?  Geschichtsunterrichts.  Wenn 
es  erforderiicii  seinen,  einen  vorbereitenden 
Unterricht  wie  er  früher  schon  bestanden 
hatte,  wieder  einzurichten,  um  den  kleinen 
Schüler  mit  einer  besseren  Ausrüstung^  als 
sie  ihm  einige  Sitze  und  Lesestücke  der 
lateinischen  LcselHidier  gewähren  konnten, 
tu  die  entfcgenen  Zeiten  zu  fahren,  die  er 


j  in  Quarta  kennen  lernen  sollte,  so  k-m  es 
auf  den  Gegenstand  dieses  vorbereitenden 
I  Unterrichts  an.  Herbart  und  seine  Schule 
hatten  Ungst  darauf  hingewiesen,  dafs  das 
Verlangen  des  Kindes  nach  Erzählung  auf 
dieser  Stufe  am  besten  durch  die  Helden- 
I  sage  befriedigt  wGrde;  sie  lurtten  veriangt, 
I  dafs  man  dieses  Interesse  pädagogisch  vei^ 
'  werte,  indem  man  die  ersten  geschichtlichen 
'  Unterweisungen  in  die  Sagenerzählung  hin- 
einwObe  und  so  in  anschaulichen,  liebevoll 
gezeichneten  Bildern  die  Elemente  des  ge- 
schichtlichen Lebens  dem  Schüler  verdeut- 
lichte. Man  hat  andrerseits,  von  Grund- 
gedanken derselben  Schule  ausgehend,  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  pädagogische 
Forderung,  dafs  der  Unterricht  an  Vorstel- 
lungen, die  in  der  Scde  des  Schülers  be- 
j  reits  vorhanden  seien,  anzuknüpfen  habe, 
nicht  auch  ffir  tiie^en  Unterrichtszweig 
Geltung  beanspruchen  dürfe;  erscheine  es 
dann  nicht  als  geboten,  die  geschichtliche 
!  Belehrung  an  das  atiaisdiiidsen,  wovm 
er  bereits  einige,  wenn  auch  verworrene 
und  nicht  zusammenhängende  Vorstellungen 
habe,  sei  es  örtlich  die  Helnutt,  sei  es  zeit- 
lieh  die  jüngste  Gegenwart.  >Erst  eine 
Grundlegung  in  der  heimatlichen  und  vater- 
ländischen  Welt,«  verlangt  Frick,  »im 
wdteren  unausgesetzte  Fflreorge^  dafs  nuui 
in  dieser  nächsten  Welt  heimisch  bleibe 
und  immer  heimischer  werde;  nach  jener 
Grundlegung  eine  ausreichende  Einführung 
auch  in  die  antike  Welt,  aber  niemals  so, 
dafs  die  heimatliche  Welt  in  die  Ferne  ge- 
rückt wird.«  £)als  man  in  die  vater- 
lindische  zuerst,  dann  erst  in  die  antike 
einführe,  wurde  endlich  auch  von  natio- 
nalem Standpunkt  gefordert;  »nichts  ist 
I  vielleicht  wichtiger  für  den  historischen 
Shm  ehier  Nation  als  sein  Ausgangspunkt« 
(O.  Lorenz).  Sollte  auch  femer  der  Schüler 
eher  von  Lykurg  und  Solon  etwas  erfahren 
als  von  Kaiser  Wilhelm,  Bismarck  und 
Moltke? 

Nun  gibt  es  einen  Unterrichtszweig, 
der,  wie  Kohlrausch  zuerst  nachgewiesen 
hat,  als  eine  Vorstufe  für  den  Geschichts- 
unterricht betrachtet  werden  kann:  die 
bibli-i  hrn  Gcschichtserzählungen.  Sie  stellen 
dem  Knaben  Ereignisse  dar,  die  dadurch 
zu  bedeutenden  gesletnpdt  werden,  dafs  sie 
zu  der  Gesamtentwicklung  der  Menschheit 
die  engste  Beziehung  hä>en;  Persönlich- 
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kdten,  die  ebenso  durch  ihre  schlichte  Ein- 
falt dem  kindlichen  Veislindnis  nahestehen 

wie  durch  ihre  Gröfse  und  Tiefe  geeignet 
sind,  eine  ethische  Wirkung  auszuüben; 
Staats-,  Geselischafts-,  Kulturformen  von 
durchsichtigster,  typisdier  Einfachheit;  das 
Ganze  dadurch  geheiligt,  dafs  Gott  selbst 
als  immer  von  neuem  erziehlich  eingreifend 
eingefülirt  wird.  Immerhin  verlangt  diese 
geschichtliche  Propadeutüc  eine  doppelte 
Ergänzung:  eine  solche  zunächst,  welche 
den  »heroischen  Regungen«  der  Knaben- 
natur, der  jugendlichen  Freude  an  kühnen, 
hochherzigen  Taten  entgegenkommt  und 
die  Nahrung  gibt,  deren  sie  bedijrfen;  eine 
solche  andrerseits,  welche  Heimat  und 
Vaterland  zum  Gegenstand  hat  und  die 
kindlichen  Vorstellungen  von  unsenn  Staat 
und  seiner  Geschichte  zu  ordnen  und  zu 
berichtigen  sich  bemüht  Das  erste  wird 
die  Au^lie  der  Sagengeschidite  sein. 
Willmann  vornehmlich  hat  ausgeführt,  wie 
die  Heldensage  bei  dem  Knaben  auf  natür- 
liche Sympathien  trifft,  wie  leicht  sich  sein 
Interesse  an  ihre  PersftnKchkdten  fesseln 
läfst:  wie  ihr  zits3;!cich,  wenn  sie  auf  wenige 
Stoffe  von  wirklich  erzielicndcr  Kraft  be- 
schränkt wird,  ohne  Zwang  eine  Reihe 
wertvoller  historischer  und  kulturhisto- 
rischer AnschauunL^pn,  einfache  Belehrungen 
Uber  Staat  und  Gesellschaft,  endlich  ein- 
fädle sittliche  Oedanken  und  Begriffe  ab- 
gewonnen werden  können.  O.Jäger  wende^ 
sich  mit  Entschiedenheit  dagegen,  die  Sagen 
zum  G^enstand  eines  fortlaufenden  Oe* 
schichtsunterridils  zu  madien,  weil  es  eben- 
so sehr  dem  Begriff  der  Sage  wie  dem  des 
Geschichtsunterrichts  widerspreche.  Ich 
sehe  dies  nicht  ein,  gebe  aiber  gern  zu, 
dafs  nicht  allzuviel  darauf  ankommt,  ob 
der  Schüler  die  Geschichten  von  Achill 
und  Odysseus,  von  Siegfried  i;nd  Gudrun 
im  deutschen  oder  im  üeschichtsunterricht 
kennen  lernt;  wenn  er  sie  nur  kennen 
lernt.  Den  Sagen  tritt  die  erste  geschicht- 
liche Unterweisung  zur  Seite.  Die  preufsi- 
sehen  Lehrpläne  von  1891  fügten  zu  der 
Bestimmung  des  Pensums  ffir  Sexta » Lebens- 
bildcr  aus  der  vaterländischen  Geschichte« 
die  Wdsung  hinzu,  >von  Gegenwart  und 
Hdmal  auszugehenc,  die  in  den  Ldu-- 
plSnen  von  1901  fortgeblieben  ist  Dafs 
dieser  Unterricht  übt  rnli  wo  es  möglich 
ist,  an  die  Heimat  anzuknüpfen  hat,  ist 


mir  unzweifelhaft  Die  Heimatskimde  bat, 
indem  sie  sich  bestrebte,  dem  Schfilcr  sdne 
nächste  Umgebung  auch  geschichtlidi  nalw> 

zubringen,  die  mannigfachen  Erinnerungen, 
die  sich  an  heimische  Örtlichkeiten,  Ge- 
bäude, Einridrtungen  knüpfen,  ai  sammda 
und  lebendig  zu  machen,  einen  ersten,  ge-  i 
rincfügigcn    Bestand    an  geschichtlichen 
Kenntnissen  geschaffen;  sie  iiat  zugleich 
I  den  Udnen  Aussdtnitt  aus  Vdk  und  Vaie^ 
land,  der  zunächst  den  cnf:cn  Interessen- 
kreis des  Schulers  umschliei'st,  zum  ersten 
Mal  in  Verbindung  gesetzt  mit  dem  grofsen 
Ganzen  der  Nation.    Wie  sollte  der  erste 
Geschichtsunterricht,  der  allerseits-  Stilt/en 
und  Hilfen  braucht  sie  ungenützt  lassen! 
Mufs  es  doch  gewifs  überhaupt  als  etoe 
von  Sexta  bis  Prima  geltende  Pflicht  diestt 
'  Unterrichtszweiges  bezeichnet  werden,  an 
i  die  von  der  Heimat  gegebenen  Anregungen 
anzuknüpfen;  indem  er  sie  als  wertvolles 
Mittel  zur  Veranschaulichui^  des  Allge- 
meinen und  Fernliegenden  verwendet,  trägt 
er  zugleich  seinerseits  dazu  bd,  dem  Schüler 
die  Hdmat  zu  beld>en  und  verstindlicb 
zu  machen,  die  heimatlichen  Eindrücke  zu 
vertiefen  und  zu  verstärken  und  die  köst- 
liche Frucht  eines  kräftigen  und  lebliaften 
HdnMdgefQhls  zur  Rdfe  zu  bringen.  Eine 
weitere  Frage  ist  ob  er  nn  die  O^nwart 
anzuknüpfen  habe.    Gewifs  ist  dem  ge- 
schickten Lehrer  ein  regressiver  Lehrgang 
mög^idi;  er  würde  es  sich  zur  ersten  Aufgabe 
setzen,  auf  analytischem  Wege  die  Vor- 
stdlungen,  die  der  Knabe  von  unserem 
Staatswesen  und  den  grofsen  Gestalten  tmd 
,  Ereignissen  der  jüngsten  Vergangenheit  hat 
!  zu  gröfsercr  Klarheit  zu  erheben,  und  dann 
1  schrittweise  rückwärts  wandern,  »das  Ge- 
I  webe  der  Zuslinde  der  Gegenwart  auf- 
I  lösen  und  die  Fäden  rückwärts  nach  ihrem 
'  Ursprung    verfolcrpn      (VC^tümann,  F*äd. 
I  Vortr.).    Immerhin  erfordert  diese  Anord- 
nung vid  Kunst;  die  Oelshr  liegt  jeden- 
'  falls  vor,  dafs  man,  indem  man  von  der 
1  zeitlichen   Folge  abweicht,   die  Anschau- 
I  ungen  der  Schüler  verwirrt  Eine  zwingende 
Notwendigkeit  aber  ist  nldit  vorhanden;  | 
die  Jugend  liebt  das  Feme,  und  man  lann  , 
I  sie  ebenso  leicht  in  die  Zeiten  Luthers  oder  j 
I  der  Hohenstaufen  wie  in  die  des  Achillens  l 
und  Agamemnon  versetzen.  i 
Von     verschiedenen    Seiten    ist  nun 
[  eine  regressive  Anordnung  für  den  ge-  i 
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samten  Lefirerang  der  Schule  vorgeschlagen 
worden.  Aber  ein  Verfahren,  welches  von 
dem  chronologisdi  NHwrilegendeii  Schritt 
für  Schritt  zu  dem  Entfernteren  zurückginge, 
könnte  sich  nicht  auf  den  pädagogischen 
Grundsatz  berufen,  dafs  man  das  weniger 
Bekannte  an  das  Bdnnnlere  anschliefaen 
müsse;  ist  man  erst  über  einen  pi-ewisscn 
Zeitraum  der  jüngeren  Vergangenheit  hin- 
aus, so  stehen,  wie  gesagt,  die  verschiedenen 
Zeitalter  dem  Schüler  gleich  fremdartig 
gegenüber.  Weshalb  also  die  Geschichte 
»zu  einer  langen  Aufzählung  dessen  ge- 
stalten, was  gestern  und  aber-  und  aber- 
mals gestern  geschah«? 

Ein  anderes  Verfahren  hat  Biedermann 
zuerst  vorgeschlagen:  von  einem  Höhe- 
pinikt  der  (kachichte  zum  anderen,  von 
einem  Gesamtbild  der  Kultur  zum  anderen 
fortzuschreiten,  die  dazwischen  liegenden 
politischen  Ereignisse  aber  als  das  Werden, 
aus  dem  sich  dsis  Gewordene,  als  das  Be- 
dingende, aus  dem  sich  das  ürdingte  er- 
kläre, retrospektiv  nachzuholen.  Dieser 
Vorschlag  hat  für  sich,  dafs  er  zu  einer 
scharfen  Scheidung  der  geschichtlichen 
Perioden  führt,  dafs  er  das  Nebensächliche 
hinter  dem  Wesentlichen  zurädctreten  lälst, 
dafs  er  für  den  Wert  einer  sachlidien  An- 
ordnung neben  der  chronologischen  ein- 
tritt, dafs  er  den  inneren,  organischen  Zu- 
sammenhang der  Kulturentwicklung  hervor- 
hdit  und  durch  scharfe  C^fenflbenAeHung 
des  Früher  und  Später  den  Schüler  zu  be- 
obachtender, vergleichender,  erklärender 
Selbsttätigkeit  erzieht  Das  letztere  muncr- 
hin  nur  mit  Einschribikung;  innere  Be- 
zithungen  wird  der  Schüler  mit  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  erschliefsen  können; 
die  entscheidetiden  historischen  Tatsachen 
und  ihr  Verlauf  mflasen  ihm  auch  ffnner 
mitgeteilt  werden,  und  zwar  nunmehr  in 
einer  Anordnung,  welche,  wenigstens  in 
Zeitaltem  eines  verwickelten  geschichtlichen 
Verlaufs,  leidit  dazu  führen  kann,  das  Ver- 
ständnis zu  erschweren  nnd  der  sachlichen 
Anordnung  zu  liebe  das  zeitlich  Zusammen- 
gehörige auseinandeizureifsen.  Es  würde 
sich  daher  fragen,  ob  man  nnlcngbtfe 
Vorteile  nicht  auf  anderem  zu  er- 

zielen vermochte. 

Znoidist  wfirden  aber  noch  einige 
Worte  fiber  das  biographische,  d.  h.  das- 
jcm'ge  Lehrverfohren  zu  sagen  sein,  welches 


den  n:eschichtHchen  Lehrstoff  um  die  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  der  Geschichte 
gruppiert  Besonders  fQr  die  unteren  Khnsen 
ist  es  oft  empfohlen  worden;  es  darf  für 
sich  geltend  machen,  dafs  es  die  persön- 
lichen Elemente  der  Geschichte  dem  Schüler 
besonders  nahe  zu  bringen  ver^iricht,  d  h. 
diejenigen,  denen  man  am  ersten  eine  sitt- 
lich erhel>ende  Wirkung  zuschreiben  darf. 
Und  in  der  Tat  mufs  diese  iVlethode  bis 
in  die  obersten  Klassen  verwandt  werden, 
wo  sie  verwendbar  ist,  d  h.  wo  wirklich 
eine  bedeutende  Persönlichkeit  einen  so 
ilberwi^Bienden  Elnflnfs  auf  dleversdiiedenen 
FaMmen  der  politischen  und  kulturellen 
Entwicklung  ausübt,  dafs  ^icfi  die  Ereignisse 
in  ungezwungener  Weise  um  sie  gruppieren 
lassen.  Aber  audi  nur  dann:  denn  daran 
werden  wir  uns  erinnern  müssen,  dafs  es 
in  erster  Linie  die  Völkerindividualitätcn 
sind,  deren  Werden  die  Geschichte  zu  be- 
schreiben hat  Eine  biographisdie  Be- 
handlung solcher  Zeitalter  —  und  sie  sind 
recht  zahlreich  — ,  welche  einer  hervor- 
ragenden, die  verschiedensten  Zweige  des 
geistigen  Lebens  in  den  Bereich  ihrer  Titig- 
keit  ziehenden  Persönlichkeit  entbehren, 
würde  zu  einer  Zerrcifsung  des  Zusammen- 
hangs, einer  Erschwerung  der  Auffessung, 
oft  geradezu  zu  einer  ungeschichtlichen 
Behandlung  führen,  wie  sie  auch  auf  der 
untersten  Stufe  vermieden  werden  mufs. 
Die  biographische  Anordnung  wird  daher 
fiberall,  wo  die  Beschaffenheit  des  Ldir- 
Stoffs  sie  erlaubt,  gestattet  und  geboten  sein; 
als  allgemeines  Unterrichtsprinzip  kann  sie 
auf  keiner  Stufe  geHen.  (S.  Art.  Bio- 
graphien.) 

Wenn  daher  »eine  allmähliche  Auf- 
deckung der  geschichtlichen  Welt  Schritt 
fflr  Schritt  in  chronologisdi  -  geneHsdier 

Folge«  (Frick)  als  ebenso  durch  die  Natur 
der  Sache  wie  durch  die  Rücksicht  auf  den 
Schüler  geboten  erscheint,  so  darf  anderer- 
seits nicht  verkannt  werden,  dafs  dieses 
Verfahren  wesentliche  Nachteile  in  seinem 
Gefolge  haben  kann,  welche  im  Interesse 
dnes  erfolgreichen  Unterridtts  vermieden 
werden  müssen.  Es  wird  dahin  zu  arbeiten 
sein,  dafs  die  Geschichte  nicht  wie  ein  un- 
unterbrochener Strom  an  dem  Gaste  des 
Sdifileis  vorfibeimuscht,  sondern  in  Mar 
hervortretende  Abschnitte  zerlegt  wird,  durch 
wdche  die  Einzelhdten  zu  Gruppen  zu- 
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sammengefafst  werden,  die  Übersicht  des 
Ganzen  erleichtert  wird.  Damit  hängt  zu 
sammen,  dafs  die  Crzählungf  des  Werdens, 
da  wo  die  Ereignisse  einen  AbschluFs  er- 
reicht haben,  unterbrochen  werden  mufs 
durch  Sdiilderunf  des  Zusttndlichen,  das 
in  sachlicher  Anordnung  dem  Schüler  vor- 
geführt wird,  und  dafs  diese  Gesamtbilder 
der  Kultur  miteinander  in  eine  innere  Ver- 
bindung zu  setzen  sind.  Oeiade  dies  Vcr> 
fahren  endlich,  neu  sich  ergebende  Zu- 
stände mit  dem  früher  Gewesenen  in  Be- 
ziehung zu  bringen,  wird  am  besten  ermög- 
lichen, den  rettpHven  Ciiandtter,  der  die 
Gefahr  einer  chronologischen  Anordnung 
bildet,  abzuschwächen. 

»Zweckmäfsige  Gruppierung  und  Glie- 
derung des  Stoffes«,  •starke  Grundstriche, 
feste  Umrisse,  Verteüisni:  von  Licht  und 
Schatten,  vertiefte  Modellierung«  (Donndorf) 
sind  wesentliche  Erfordernisse  des  Ge- 
schichtsunterrichts. Die  Aufgabe  ist  zu- 
nächst, die  gröfseren  wie  die  kleineren 
Zeitabschnitte  durch  eine  einfache,  aber 
Idare  Chanüderlsierung  voneinander  zu 
trennen;  die  Endergebnisse  herauszustellen 
und  mit  denen  früherer  Zeitabschnitte  in 
innere  Verbindung  zu  setzen;  dadurch  eben- 
so der  Einzdtatsache  einen  ^It  an  dem 
Ganzen  der  Periode  zu  geben  wie  den 
Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  in 
üt>ersichtlicher  Weise  dem  Schüler  vor 
Augen  zu  fahren.  Als  wcsentiiches  Hilfs- 
mittel tritt  die  chronologische  Fixienmg 
entscheidender  Tatsachen,  insbesondere  der 
Anfangs-  und  Endpunkte  der  Perioden_  ein ; 
wo  sie  durch  den  Charakter  der  Über- 
Feferung  unmöglich  gemacht  wird,  tritt 
eine  ungefähre  Festlegung  an  ihre  Stelle. 
Nur  dafs  wir  uns  dessen  bewufst  bleiben 
mflssen,  dafs  die  Zahl  nicht  Selbstzweck, 
sondern  ein  Mittel  i'"t,  um  che  historischen 
Erscheinungen  dem  Uanzen  der  Entwick- 
lung einzugliedern,  und  dafs  der  Götzen« 
dienst  der  Zahl,  zu  dem  der  Geschichls- 
Ichrcr  im  Interesse  einer  sicheren  Ein- 
pragung  neigt,  nicht  berechtigt  ist;  insbe- 
sondere dessen,  dafs  an  die  Steife  der  zdt- 
lichen  Anordnung  in  vielen  Fällen  besser 
eine  sachliche  tritt  Wri'^  das  Prinzip  an- 
langt, nach  dem  die  i'enuden  abzugrenzen 
«nd,  so  wird  es  in  der  Sache  seHist  zu 
suchen  und  nicht  von  aufsen  heranzubringen 
sein.    Der  Versuch,  die  Scheidung  der 


I  Zeitalter  nach  einem  einzigen  Gesichtspunkt 
zu  vollziehen,  bedeutet  eine  Vergewaltigung 

,  der  historischen  Wirklichkeit  Ein  jedes 
trägt  den  Mafsstab  seiner  Beurteilung  in 
sich;  nicht  einmal  ob  Erscheinungen  des 
Xufseren  oder  bmeren  Studdebens  dss 
Kriterium  zu  bilden  haben,  ist  von  vorn- 
herein zu  entscheiden,  sondern  nur  auf 
Grund  sorgfältiger  Beobachtung*  Nur  so 
viel  wird  zu  sagen  sein,  dafs  die  politische 
Entwicklung  und  zwar  —  für  Mittelalter 
und  Neuzeit  —  die  Deutschlands  dabei  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen  ist  Man 
wird  hinzufOgen  dörfen,  dafs  die  Wissen* 

Schaft  oft  andere,  tiefer  begründete  Grund- 
sätze für  die  F^eriodeneinteilung  anwenden 
wird  als  der  Unterricht,  der  mit  einer  ge- 
ringeren Fassungsiaaft  redinen  mufs,  und 
'  dafs  letzterer  öfter  als  jene  die  &eignissc 
j  um  Personen  sammeln  wird.    Über  die 
'  Abtdlung  und  Benennung  der  F^oioden 
herrscht  vid&ch    noch    wenig  Übeidn* 
Stimmung,    wie  z.  B.  die  Angriffe  von 
Ottokar  Lorenz  gegen  die  gebräuchlichen 
Bezdchnungen  AHertum,  Mittehdter  und 
Neuzeit  und  seine  Vorschläge  beweisen,  an 
die  Stelle  der  überlieferten  Einteilung  eine 
Generationenrechnung  zu  setzen.   Was  die 
letztere  angdrt,  so  wird  man  wohl  meist 
der  Meinung  sein,  dafs  sie  trotz  interessanter 
Ausblicke,  die  sie  eröffnet,  sich   auf  ein 
ungenügendes  Material  stützt  und  einem 
zunidist  formalen  OesicMspunltt  znlid)e 
andere,  in  der  Sache  bcgriindete  zu  sehr 
in  den  Hintergrund  treten  läfst  Was  aber 
solche  Bezeichnungen  wie  z.  B.  Mittelatter 
betaifft,  so  dfirfen  wir  üe  gewifs  gebrauchen, 
<^n  lange  wir  uns  etwas  dabei  denken 
unter  Mittelalter  z.  B.  eine  Zeit  der  Adels- 
henschaft  und  des  kircMidien  Einflusses, 
naturalwirtsdiafHidiCf   Gebundenheit  des 
Indi\ i'huims,  mangelhafter  Ausbildung  des 
Staatsbegriffs  —  und  dies  auch  unsem 
Sdifilem  Idar  zu  machen  sudien.  Ja,  wir 
werden,  finden  wir  im  Altertum  einen  ähn- 
lich charakterisierten  Zeitabschnitt,  den  bc- 
I  kannten  Namen,  wie  Eduard  Meyer  tut,  auf 
diesen  aberb«gen  dürfen.   Aus  ihnlidien 
Gründen  rechtfertigen  sich  Bezeichnungen 
I  wie  das  Zeitalter  Kaiser  Wilhelms  oder  des 
grofsen  Kurfürsten. 

Dafs  die  verschiedenen  Perioden  bei 
ihrer  nn  gleichen  weltgeschichtlichen  Be- 
deutung nicht  in  ^eichmafsiger  Au»tühr- 
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lichkeit  behandelt  werden  dürfen,  ist  bereits 
gks^  worden;  Iiier  gilt  auch  Herbarts 
vidzHiertes  Wort  »Perioden,  die  kein 
Meister  beschrieb,  deren  Civhi  auch  kein 
Dichter  atniet,  sind  der  Erziehung  wenig 
wert«  Aber  auch  innerhalb  der  Perioden 
wird  es  ein  besonderes  Bestreben  des  Lelirers 
sein  müssen,  Licht  und  Schatten  nicht  gteich- 
niälsig  zu  verteilen,  sondern  das  Bedeutende 
imd  Wertvolle  lidt  zu  beleuchten,  das 
weniger  Wescndicfae  ihm  mdir  als  Foüe 
dienen  zu  lassen.  So  verdienen  in  der 
deutschen  Kaisergeschichte  eine  besondere 
Soigblt  der  Ausarbeitung  Kaisetigestalten 
wie  Otto  I.,  Heinrich  IV.,  Barbarossa;  fiber 
andere  wird  man  ziemlich  kurz  hinweg^ 
gehen. 

Die  Perioden  werden  sich  am  schärfsten 

voneinander  abheben,  wenn  am  Schlufs 
einer  jeden  die  Ergebnisse  gezogen  imd 
zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  werden. 
So  verbindet  sich  die  Forderung  sduufer 
Periodisicnmg  mit  der,  mich  das  Zuständ- 
Uche  zu  betrachten,  die  inneren  Verhältnisse 
dtt  Staats  und,  soweit  sie  darauf  Einflufs 
gewonnen  haben,  auch  die  übrigen  Zweige 
des  Volkslebens  zu  würdigen.  Es  würde, 
wie  ich  glaube  ebenso  fehlerhaft  und  dem 
Wesen  der  Oesdiichte  nicht  entsprechend 
sein,  wenn  man  sie  auf  eine  Reihe  von 
Kulturbildem  zurückführte,  zwischen  denen 
dnc  Art  von  verbindendem  Text  eingelegt 
wOrde,  wie  wenn  man  In  ununterbrochener 
Reihe  Ereignis  auf  Ereignis  folgen  liefse: 
die  geschichtliche  Darstellung  hat  die  Auf- 
gabe, zwischen  dem  Persönlichen  und  Sach- 
lichen, zwischen  der  Erzihlung  des  Oe> 
schehenden  und  der  Darstellung  des  Seienden 
das  Gleichgewicht  zu  finden.  Grundsätz- 
lich wird  die  Darstelinng  jeder  grossen 
gföchichtlichen  Veränderung  durch  eine 
Sch'ldenintr  dos  vorher  Vorhandcnrn  als 
de»  Bedingenden  eingeleitet  und  durch  eine 
Haansstellung  dessen,  was  sich  als  Folge 
ergibt,  geschlossen  werden  müssen.  Ich 
sage  grundsätzlich:  denn  für  das  Mafs  der 
Ausfülirlichkeit  ist  das  Entscheidende  die 
Atifteungsfittilgkelt  des  Schfilen,  und  wenn 
dieser  an  eine  solche  Art  der  Betrachhing 
gewöhnt  ist,  so  wird  man  das  Verfahren 
^  selir  abkürzen  können.  Dringend 
wünschenswert  aber  Ist  es,  am  Schlufo 
«ner  jeden  gröfseren  Periode  die  Erzählung 
des  Nacheinander  durch  eine  Pause  zu 


unterbrechen,  die  den  Zweck  hat,  den 
I  Schüler  aufatmen  zu  lassen,  ihm  den  inneren 
I  Oehalt  der  Ereignisse;  die  er  an  sidi  hat 
vorüberziehen  sehen,  einigerinafsen  verständ- 
lich zu  machen  und  ihm  die  Ergebnisse 
des  Nacheinander  in  sachlicher  Anordnung 
j  nebeneinander  vorzuführen.  Diese  »Kultur* 
bilder«^   können  nicht  den  Zweck  haben, 
1  dem  Schüler  ein  auch  nur  annähernd  voll- 
I  atXndiges  Bild  von  dem  Kolhuleben  efaies 
Zeitalters  zu  geben;  jedes  Übermafs  von. 
Einzelheiten,  jede  Zersplitterung  und  Zu- 
sammen liaiiglosigkeit,  jede   Häufung  von 
Notizen  mufs  vermieden,  jeder  Einzelzug 
daraufhin  angesehen  werden,  ob  und  wie 
er  in  organischen  Zic^ammenhang  zu  dem 
Ganzen  gesetzt  werden  kann.  Demgemäis 
wird,  wenn  sidi  derSdifiler  auf  einem  an 
sich  für  ihn  schwierigen  Gebiete  zurecht- 
finden soll,  von   grofser  Bedeutung  eine 
scliarfe  Disposition  sein;  Verfassung  und 
Verwaltung,  sttndische  Gliederung  die  Ver> 
hältnisse    des    wirtschaftlichen ,  geistigen, 
religiösen  Lebens,  soweit  sie  die  staatliche 
Entwicklung  beeinflufst  haben,  werden  knapp 
und  schlicht,  aber  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammmenhant^e  darzustellen  sein.  Der  Ge- 
winn an  historischer  Einsicht  wird  dann 
bes(Hiders  erhöht  werden,  wenn  der  Lehrer 
ein  jedes  neu  zu  entwerfende  Kulturbild 
in  innere  Beziehung  zu  dem  früher  ge- 
i  schilderten  setzt  und  das  Neue  aus  dem 
Allen  ableHeL  Dann  werden  nicht  nur  die 
I  Einzelkenntnisse  des  Schülers  durch  den 
Zusammenhang,  in  den  sie  treten,  fester 
I  und  klarer  werden;  er  wird  auch  die  Ent- 
I  Wicklung   bedeutsamer    Zweige  unsers 
nationalen  Lebens  zu  überschauen  vermögen ; 
der  Gedanke  der  historischen  Kontinuität 
.  wird  sich  ihm  immer  klarer  vor  die  Augen 
stellen.    Zugleich  wird  dadurch  erreicht, 
dafs  auch  in  diesen  Kulturbildem  weniger 
ein  Sein  als  ein  Werden  dargelegt  wird. 
Diese  sachlichen  Gruppierungen  und 
I  ursächlichen  Verbindungen  sind  vomehm- 
:  lieh  das  Feld,  auf  dem  es  möglich  und 
j  geboten  ist,  die  Selbsttätigkeit  des  Schuld 
I  zu  wecken  und  ihn  zur  JMIIarbelt  heran- 
zuziehen;  durch  sie  erhält  zugleich  der  Bau, 
der  in  der  Seele  des  Schülers  anfgeführt 
wird,  seine  fCrönung  und  Vollendung.  Die 
i  sachlldie  Anordnung,  welche  die  Ere^ss^ 
Personen,  Zustände  verschiedener  Zeitalter 
i  einer  veigleichenden  Behachtung  unterzieht, 
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Analogien  findet  und  Kontraste  aufdeckt, 
hier  Brflcken  schügt»  dort  Untnschiede 
Idtr  legt,  die  historischen  Dinge  in  immer 
neue  Beleiichtimg  setzt,  ist  das  wichtigste 
Korrektiv  einer  einseitig  chronologischen 
Geschiditsbetniditung.  Die  Art  der  Ver* 
gleichung  wird  auf  den  verschiedenen 
Stufen  eine  verschiedene  sein:  auf  den 
unteren  werden  mehr  die  äufseren  Gesichts- 
punicte  überwiegen,  auf  den  oberen  mrffd 
man  tiefer  in  das  Wesen  der  Ereignisse 
dringen  Verglichen  werden  können  die 
verbclucdcnsten  Dinge:  Qiaral<tere;  Ereig- 
nisse der  ICriegs-  nnd  Staatengeschichte; 
Verfa??iin(«^zustände,  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse, Sitten;  auch  eine  so  äufserlich  er- 
scheinende Anordnung,  wie  es  die  Zu- 
sammenstellung von  Ereignissen,  die  sidi 
an  demselben  Ort  abspielen ,  von  syn- 
chronistischen Begebenheiten,  selbst  von  ähn- 
lich (dingenden  Jahreszahlen  ist  nidit  nur 
Hilfsmittel  für  das  Gedächtnis,  sondern  kann 
oft  für  das  geschichtliche  Verständnis  von 
fruchtbarster  Wiricung  sein. 

Bei  diesem  Verhihren,  die  Bniddinge 
untereinander  nach  inneren  Gesichtspunkten 
zu  verknüpfen  und  zu  vergleichen,  werden 
sich  von  den  wesentlichsten  Erscheinungen 
der  geschichtlichen  Welt  eine  Reihe  typlsdier 
Vorstellungen  ergeben,  deren  der  Geschichts- 
unterricht nicht  entraten  kann  und  deren 
Herausstellung  er  als  eine  wichtige  Aufgabe 
belndilen  muTs.  Schon  diese  Arbeit  selbst 
wird,  wenn  sie  gemeinsam  mit  dem  Schuler 
vollgenommen  wird,  für  ihn  eine  erziehliche 
Bedentut^  haben,  hidem  sie  ihn  nötigt, 
eine  Vorstellung  in  ihre  Elemente  zu  zer- 
legen, das  Wesentliche  von  dem  Unwesent- 
lichen ZU  scheiden,  die  Anschauung  zu  be- 
reichern und  zu  vertiefen.  Verfügt  er  so- 
dann über  eine  Reihe  von  Typen,  so  wird 
ihm  die  Angliederung  neuer  Vorstellungen 
wesentlich  erleichtert;  wenn  der  Unterricht 
»immer  wieder  auf  die  typischen  Elemente 
zurückkommt,  so  dafs  der  Schüler  eben 
dieselben  Grundformen  immer  von  neuem, 
nur  in  verscliiedener  und  reicherer  Aus- 
gestaltung wieder  ericennt,  sollten  dadurch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  Vcrkmlpfnng 
und  iJbcrsicht,  Beliältlichkeit  und  Aneignung, 
schliefslich  der  gesamte  Bildungserhag  nicht 
erheblich  gewinnen?«  (Frick).  Um  solche 
Typen  zu  bilden,  wird  derUnterricht  mancher 
lei  aus  den  Elementen  solcher  systematisciien 


I  Wissenschaften  heranziehen,  welche,  indem 
I  sie  die  Tatsachen  der  Geschichte  als  Be> 
I  obachtangamaterial  verwenden,  sie  ihrersdls 
i  wieder  vom  Standpunkte  der  Theorir  aus 
beleuchten  und  befruchten:  der  Staatslehre, 
indem  sie  die  wichtigsten  Verfassu  ngsf ormen, 
der  Wirtschaftslehre,  indem  sie  die  wesent- 
lichsten   Wirtschaftsstnfen    bespricht;  der 
Erd-  und  Völkerkunde,  indem  sie  Land* 
Schafts-  und  Völkerfypen  entwirft;  der  ^Oc, 
indem  sie  dem  Schüler  typische  Charakierc 
vorführt.    So  wird  zunächst  die  geschicht- 
I  liehe  Erkenntnis  selbst  vertieft  und  gekläil, 
I  andererseits  wird  der  Schüler  eine  Reihe 
!  solcher  Anschauungen  und  begriffe  erhalten,  ; 
die,  Grenzgebieten  dergcschichtltchen  Wissen- 
schaft entstammend,  für  seine  innere  Aus> 
I  bildung  von  gröfstem  Wert  sind.  Nur  wird 
bemerkt  werden  müssen,  dafs  man  dem 
eigentümlichen  Wesen  geschichtlich«'  Er- 
tointnis  nidit  gerecht  würde,  wenn  nun 
in  der  Aufdeckung  der  Typen  der  geschicM* 
liehen  Welt  ihr  letztes  Ziel  und  in  jenen 
I  Verallgemeinerungen  also  den  eigentlichen 
I  Inhalt  der  Qesdtkhte,  »in  dem  Singohicn 
.  nur  einen  Rohstoff  för  Abstraktionen«  er- 
blickte.   Der  Lehrer,  der  die  Persönlichkeit 
.  Napoleons  oder,  um  ein  Beispiel  aus  der  | 
I  Veritssungsgeschichte  zu  wihlen,  den  Sbat  j 
der  deutschen  Kai  derzeit  bespricht,  hat  nicht  j 
die  Absicht  und  die  Aufgabe,   hier  den 
Typus  eines  Eroberers,  dort  den  einer  natural- 
wirtschaftlich charakterisierten  Verfassung  her- 
auszustellen ;  wohl  aber  wird  ihn  der  allge- 
meine Typus  eines  Eroberers  oder  eines  na- 
turalwirtschafHichen  Staats,  wie  er  ihn  aus  Bei- 
spielen zu  abstrahieren  vermag,  dabei  unter-  \ 
I  stützen ,  jenen  Charakter  und  diesen  Staat 
I  dem  Schüler  zum  Verständnis  zu  bringen. 
{  So  erscfaehit  die  Dusidhmg  der  Typen  ab 
ein  wesentliches  Mittel  zur  Erreichung  des 
letzten  Zweckes  der  Geschichte,  der  Er- 
kenntnis der  lebendigen,  historischen  Wiifc* 
{  lichkelt 

Es  erübrigt,  an  dieser  Stelle  einige  Be- 
merkungen zu  machen  über  die  Beziehungen, 
die  der  Geschichtsunterricht  gcmäls  der  ihm 

I  zugewiesenen  Aufgal>e,  die  aus  anderen 
Unterrichtsfächern  dem  Schüler  zufliefscnden 
historischen  Sachkenntnisse  zu  verarbeiten 

'  und  dem  Ganzen  einzuordnen,  mit  den 

'  übrigen  Zweigen  des  Unterrichts  zu  unte^ 
halten  hat    Dafs  er  dem  biblischen  Oc- 

,  Schichtsunterricht  der  unteren  Klassen  eine 
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bedeutsame  Unterstützung  verdankt,  ist  be- 
reits besprochen  worden.  Mit  dem  erd- 
kundlichen Unterricht  berührt  er  sich  auf 
allen  Stufen;  er  entlehnt  ihm  den  topo- 
graphischen Hintergrund  der  geschichtlichen 
Ereignisse,  während  er  ihm  seinerseits  zur 
Bescbfeibung  von  Völkern  und  Staaten  das 
Material  liefert;  freilich  ist  bedauerlich,  dafs 
der  Gymnasiallehrplan  diese  Verbindung 
beider  Fächer  in  den  oberen  Klassen  so 
eng  gestaltet,  dafs  der  erdkimdlidie  Unter- 
rieht  darunter  leidet  In  nahen  Beziehungen 
steht  der  geschichtliche  mit  dem  deutschen 
Unterricht;  in  den  unteren  Klassen  sind  die 
Stoffe  tdiweise  dieadben;  in  den  oberen 
stellt  der  Unterricht  in  der  deutschen  Lite- 
ratur dem  Schüler  das  wertvollste  Material 
zur  Verfügung,  das  er  überhaupt  erhalten 
kann,  indem  er  Ihn  in  diegr5Men^4pfungen 
des  deutschen  Geistes  einführt.  Eine  be- 
sonders wertvolle  Unterstützung  wird  der 
deutsche  Unterricht  der  Oberstufe  dem  in 
der  Geschichte  gewähren,  wenn  er  ein 
Prosa-Lesebuch  benuf/t  tmd  den  Schüler 
mit  ausgewählten  Abschnitten  aus  den 
Werten  nnaerer  grofsen  Histodker,  vielleicht 
auch  mit  einer  Abhandlung,  die  in  die 
Grundfragen  der  historischen  Forschung 
hineinfuhrt,  bekannt  macht  Femer  stehen 
der  alt-  und  neus|michliche  Unterricht  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  Geschichts- 
unterricht, zumal  sie  die  historische  Lektüre 
bevorzugen.  Dadurch  dafs  sie  den  Schüler 
In  die  Quellen  ehifiilbren  und  zu  einem 
sprachlichen  und  sachlichen  Verständnis  an- 
leiten, geben  sie  seinen  geschichtlichen  Vor- 
stellungen Farbe,  erweitern  und  vertiefen 
sdne  Kenntnis  von  Zuständen  und  Personen, 
lehren  ihn  das  geschichtliche  XX'crden  besser 
verstefaai,  und  eröffnen  ihm  endlich,  indem 
sie  ihn  in  das  Verstindnfe  der  Spradie  und 
Literatur  eines  Volkes  einführen,  einen  Ein- 
blick in  seine  Seele  und  seinen  Charakter. 

Literatur  üerbart,  Pädag.  Schriften.  - 
Kohlrausch  bei  Herbart  1,  S.  549  (heraus^,  v. 
WUlmann).  -  Räumer.  Geschichte  der  Päda- 
gogik III,  S.  250  (über  bibl.  Oesch.).  —  Wilt- 
mann.  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht. 
1868.  —  Oers.,  Pädagogische  Vorträge.  1809. 
—  Ders.,  Der  elementare  üeschichtsimterricht. 
1872.  —  Rein,  Theorie  und  Praxis  der  Volks- 
schule. 5.  Schuljahr.  —  Rusch.  Methodik.  — 
Flick,  Lehrpr.  29,  53.  —  Zillig,  Der  Oesclrichts- 
unterricht  in  der  elementaren  Erzichungsschiile. 
Jahrb.  f.  wissensch.  Päd.,  14.  16.  17.  —  Campe, 
Bicdennami,  O.  Lorenz,  Peter,  Jiger  a.  a.  O. 


I  Frirk,  Allgemeine  Gesichtspunkte  für  eine 
didaktische  Stoffauswahl.  Lenrpr.  12,  1.  — 
Richter,  SystemaHsche  Gliederung  des  Unter- 

I  richtsstoffes  in  der  neueren  Oeschicbte.  Lehrpr. 
3,  97.  —  Frick,  Zur  Charakteristik  des  tie- 

!  mentaren   und   typischen  Unterrichtsprinzips. 

j  Lehrpr.  9,  1;  vergl.  Frick,  Tarent  und  Pyrrhus, 
lehrpr.  1,  13.  —  Ders.,  Bemerkungen  über  das 

I  Wesen  und  die  unterrichtitcbe  Pflege  des 
Heimatgefühls.  Lehrpr.  H.  29.  —  Lflbbert,  Die 
Verwertung  der  Heimat  im  Geschichtsunterricht 
Progr.  Latina.  Halle  1900.  —  Fries,  Der  Ge- 
schichtsunterricht in  Quarta.  Lelirpr.  51,  1.  — 
Über  die  Beziehungen  zu  anderen  Lehri^diem 
va^L  bea.  O.  Jiger  in  Baitmeteters  Handbudi. 

6.  Die  Darbietung  und  Einprlgung 
des  Ldmrtoffea.  Die  wichtigste  f lage  ffir 
die  Darbietung  wird  sein,  ob  und  inwie- 
weit es  möglich  ist,  den  Schüler  zu  einer 
selbsttätigen  Auffindung  des  Stoffes  heran- 
zuziehen. Bei  aller  historischen  Ericennt- 
nis  handelt  es  sich  um  die  Erkenntnis  des 
Einzelartigen,  Individuellen,  nicht  des  All- 
gemeinen. I>adurch  ist  ein  deduktiver  Weg, 
wie  ihn  die  Mafhonatik,  und  ein  induktiver, 
wie  ihn  die  Naturwissenschaft  und  Grammatik 
gehen,  gleichmäfsisx  :ni';c^esch!ossen  ;  der  ge- 
schichtliche TatbcbUind  kann  weder  von 
vomherem  erschlossen  werden,  noch  kann 
I  man  ihn  an  Beispielen  veranschaulichen  und 
I  durch  wiederholte  Anwendung  einer  Kegel 
I  das  Wissen  in  ein  Können  umsetzen.  Da- 
mit ist  klar,  dafs  der  Geschichtsunterricht 
mehr  als  jene  Unterrichtszweige  an  ein 
rezqitives  Verhalten  des  Schülers  und  sein 
Gedächtnis  appelliert 

Man  hat  nun  den  Versuch  gemacht,  auf 
künstlichem  Wege  das  zu  ersetzen,  was 
dem  Geschichtsunterricht  zunächst  abgeht, 
I  die  Darbtetung  des  Lehrers  zu  beschrfaiken 
und  den  Schüler  sich  den  Stoff  mehr  er- 
1  arbeiten  zu  lassen.    Zunächst  ist  Peter  zu 
I  erwähnen,  der  die  Methode  des  Vortrags 
j  verwarf,  weil  man  im  allgemeinen  die 
I  Fähigkeit  zur  lebendigen  Erzählung  beim 
I  Lehrer  nicht  voraussetzen  dürfe,  und  statt 
j  dessen  eine  über  alle  Teile  der  Geschichte 
ausgedehnte  Quellenlektüre  vorschlug,  aus 
I  der  sich  der  Schüler  durch  eigene  Arbeit 
'  seine  Kenntnisse  erwerben  sollte.  Dann 
hat  Biedemumn,  indem  er  die  stoffliche 
I  Beschränkung  des  Geschichtsunterrichts  auf 
Taten  und  Persönlichkeiten  bekämpfte,  zu- 
gleich die  erzatiiende  Methode  angegriffen. 
Nachher  hat  besonders  Hcrnian  SchiUer, 
citenfslls  von  dem  Gedanken  ausgehend, 
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die  ci!:;ene  Tätigkeit  des  Schülers  zu  er- 
höhen, anstatt  der  Lehrererzählung  ein  an- 
deres Verfahren  empfohlen:  der  Ldirer  gebe 
für  jede  Stunde  einen  Abschnitt  des  Lehr- 
buches zur  häuslichen  Arbeit  auf  und  be- 
spreche diesen  dann  in  der  Lehrstunde  ge- 
mefaisain  mif  den  Schülern;  er  werde  dann, 
da  der  Schüler  mit  den  Tatsachen  bereits 
bekannt  sei,  in  der  Lage  sein,  desto  mehr 
das  innere  Verständnis  zu  fördern.  Man 
wfrd  dem  entgegenhalten  dürfen,  dafs  durdi 
ein  solches  Verfahren  der  Akt  der  Rezeption 
nicht  beseitigt,  sondern  nur  aus  der  Schul- 
stunde hinaus-  und  der  häuslichen  An- 
eignun^r  zugewiesen,  d.  h.  —  ganz  ab- 
c^cschcn  davon,  dafs  dadurch  die  Masse  der 
Präparationen  wächst,  an  denen  das  Gym- 
nasium überhaupt  krankt,  —  dem  Schüler 
erschwert  wird.  Sollte  man  wirklich  gut 
tun,  den  Prozefs  der  Ancifmunir  rinr>  histo- 
rischen Pensums  in  zwei  Stücke  zu  zer- 
legen, ein  refai  gedichtnisrnSfeiges  Lernen 
—  denn  bei  der  knappen  Fassung,  die  das 
Kompendium  haben  mufs,  wird  der  Schüler 
oft  genug  nicht  mehr  leisten  können,  aller- 
meist nicht  mdtf  leisten  wollen  —  und 
eine  darauf  folgende  vertiefende  Besprechung 
des  äufserlich  Angeeigneten  ?  Ist  man  sicher, 
dafs  der  Schüler  sich  immer  Richtiges  und 
nicht  vldleicht  geradezu  Falsches  einprägt? 
Sind  Gründe  genug  vorhanden,  dem  Lernen 
die  beste  Stütze,  die  es  finden  kann,  und 
die  in  dem  Verständnis  des  zu  Lernenden 
besteht,  zu  entziehen?  zugleich  auf  das 
Moment  der  Erwartung,  das  die  Aufnahme 
des  Neuen  erleichtert,  zu  verzichten?  Aber 
es  ist  ja  fQr  den  Schüler  nicht  neu,  wendet 
Schiller  ein,  er  findet  ja  alles  im  Lehrbuch. 
Das  ist  allerdings  eine  der  ersten  Forde- 
rungen, die  an  die  Erzählung  des  Lehrers 
zu  sidlen  änd,  dafs  sie  Individudl  feslaltet 
und  keine  blofse  Paraphrase  des  Leblichs 
sei.  Man  wird  aber,  wie  ich  glaube,  gegen 
das  empfohlene  Verfahren  auch  das  Be- 
denlcen  erheben  dürfen,  dafs  dn  historisdier 
Unferricht,  der  die  Erzählung  verwirft  und 
sich  auf  erklärende  und  vertiefende  Be- 
sprechungen beschränkt,  leicht  in  üetahr 
gertt,  die  packende  Anschaulidil(dt  zu  ver- 
lieren und  zugleich  die  historische  Kon- 
tinuität nicht  genügend  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Betrachtungen  über  den  Gegen- 
stand, die  erst  nachträglich  den  inneren 
Zusammenhang  unter  den  Tatsadien  her^ 


stellen,  können  kaum  diejenige  lebendige 
Anschauung  des  geschichtlichen  Werdens 
ersetzen,  wie  sie  die  entwickelnde  Erzäh- 
lung zu  vermitteln  im  stände  ist.  Diese 
bringt  doch  ein  Ganzes,  das  zugleich  dem 
Schüler  noch  nicht  oder  doch  nicht  ge- 
nügend bekannt  ist;  bd  dm  von  Schiller 
vorgeschlagenen  Verfahren  liegt  die  Gefahr 
der  Zerstückelung  ebenso  nahe  wie  die, 
dafs  die  Schüler  der  Erläuterung  von  Tat- 
sachen, die  sie  sidi  berdts  Aufseriich  an* 
geeignet  haben,  nur  geringe  Aufmerksam- 
keit schenken.  So  möchte  ich  denn  meinen, 
dafs  nicht  genug  Grund  vorliegt,  dem  Ge- 
schicMsldirer  die  Rolle  dnes  Interpreten 
dr^  Lehrbuches  zuzuweisen,  der  erklärt, 
hinzufügt,  berichtigt,  kurz  ein  Diener  des 
Buches  bleibt  Mehr  noch  als  andere 
Zweige  des  Unterridils  bedarf  der  Oe- 
schichtsunterricht,  der  aus  so  viel  Einzel- 
tatsachen  eine  innere  Einheit  zu  sduffen 
hat  der  über  das  Bddiren  hinaus  erwärmen 
und  begeistern  soll,  einen  einheitlichen, 
schlossenen  Mittelpunkt;  dieser  kann  nur 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  seine 
Ittdivldudl  geförbte  Erzählung  sdn. 

Dafs  damit  nicht  gemeint  ist,  der  Unter- 
richt müsse  rein  »monologisch«  sein,  geht 
aus  früheren  Erörterungen  hervor.  Er  wird 
im  Gegenteil  die  diäogische  Form  an- 
nehmen müssen,  wo  es  angeht;  wo  es  sich 
um  einen  Rückblick  auf  Bekanntes,  Zu- 
sammenfassung des  Besprochenen,  Auf- 
findung von  kausalen  Zusammenhängen, 
Vergleichung  von  geschichtlichen  Ereig- 
nissen, Zuständen,  Charakteren,  Erörterung 
von  Bq^ffen,  Feststellung  der  Ergebnis 
dner  Entwicklungsreihe,  hier  und  da  auch, 
wo  es  sich  um  einen  Vorblick  auf  künftige 
Ereignisse  handdt,  wird  es  sich  der  Lehrer 
zum  Prinzip  machen  müssen,  den  Sdiükr 
zur  Mitarbdt  hennzuzidten»  um  adne 
Selbsttätigkeit  immer  aufs  neue  zu  wecken, 
seine  Aufnahme^igkeit  nicht  zu  ermüden. 
Wenn  dies  dne  der  ersten  Forderungen 
ist,  die  an  die  Darbietimg  des  geschicht- 
lichen Stoffs  ZI!  stellen  sind,  so  wird  man 
als  fernere  Grundsätze  auktdien  dürfen, 
dafs  sfe  sich  der  FRSSungskraft  des  Sdifileis 
anpasse,  nicht  hinter  ihr  zurückbleibe,  aber 
auch  nicht  über  sie  hinausgehe;  dafs  sie 
individuell  empfunden  sei,  aus  einer  persün- 
lichen  Durchdringung  des  Stoffes  entspringe^ 
bd  allem  Stid>en  nach  historischer  Wahr- 
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hm  das  Subjekt  des  Lehrers  hindurch-  ; 
leuchten  lasse,  das  die  Dinge  urteilend  und 
mitfühlend  b^leitet.  Sie  wird  klar  und 
dnictisichtiir  sein  mflssen,  die  Begeben- 
heiten in  ihre  Elemente  gliedern  und  diese 
wiederum  zu  einer  Fünheit  zusammenfassen; 
sie  wird  >  Absätze  und  Ruhepunkte«  schaffen, 
bei  denen  der  Schiller  verweilen  kann,  und 
die  ihm  die  Cfbersicht  des  Ganzen  er- 
leichtem; sie  wird  sich  an  Höhepunkten 
der  Entwiddung  länger  aufhalten,  anderes 
kura  erledigen;  sie  wird  sich  allenthalben 
bemühen,  durch  Abwechslung  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  zu  fesseln,  indem  sie 
hndschaftliche  Schikkrungen,  Charakteri- 
stiken, hier  und  da  eine  Quellenstelle,  ein 
Citat  in  die  Erzählung  verflicht  und  das 
Zuständliche  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu 
dem  sich  Ereignenden  setet 

Eine  besondere  Schwierigkeit  wird  der 
Vortrag  vor  einer  konfessionell  gemischten 
Klasse  bieten.  Ich  kann  hier  nichts  Besseres 
tun  ab  die  Worte  Jägers  (Baumeisterft  Hand- 
buch  VIII,  84)  zu  wiederholen:  -der 
oberste  Grundsatz  für  den  Lehrer  ist  aller- 
dings überall  die  Waiiriieit  sagen,  und  das 
ii^  praktisdi  gefofst,  zunächst:  nichts  Un- 
V  ihres  sii^en.  Das  zweite  Gebot  aber,  das 
im  ersten  enthalten  ist,  wie  die  Nächsten- 
Mx  in  der  Oottesliebe,  ist  —  nur  soviel  zu 
sagen,  als  der  Schüler  tragen  kann,  als  für  ihn 
Wahrheit  ist  oder  Wnlirhcit  werden  kann.« 

Literatur:   Herbart,  Päd.  Sehr,  passim 

gber  das  Erzählen).  —  Willmann,  Lehrprübe 
r  den  darstellenden  Unterricht  (Einfönrunff 
des  Christentums  in  Deutschland)  in  Didaktik 
II,  3S6.  -  Frick,  Gang  einer  geschichtlichen 
Lektion  in  unteren  und  mittleren  Klassen. 
Lthrg.  u.  Lehrpr.  Heft  6,  107.  —  Ders.,  Winke 
betr.  die  Kunst  des  Erzählens.  Heft  4,  S.  100. 
—  Schitter,  Etwas  von  Oesdtichtsuntenidit; 
ebenda  Heft  37.  S.  1,  und  Handbuch,  3.  Aufl., 
S.  607.  —  Günther.  Vorschläee  zu  einer  zeit- 
gemäfsen  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichts. 
1891.  -  Stutzer,  Zeitschr.  f.  Q.-Wescn,  25,  423 
(UmstofO.  47,  734  (Vortrag).  —  Peter,  Hcrtist, 
Jiger,  Rein,  Rusch,  Biedermann  a.  a.  O.  - 
Sdiilling,  Quelktibuch  zur  Geschichte  der  Neu- 
leit  —  Zurbonsen ,  Quellenbuch  zur  branden- 
biu]giscb-preursischen  Geschichte.  —  Veigl.  den 
Art.  QneOenbficher. 

Wenn  sich  am  der  eigentihnlichen 
Schwierigkeit,  den  historischen  Stoff  sich 
anzueignen,  schon  für  die  Darbietung  die 
Notwendigkeit  ergab,  die  zwischen  den 
Titadien  vorhandenen  inneren  Beziehungen 
Idar  hervorzuheben  und  durch  Anwendung 


des  gruppierenden  Verfahrens,  soweit  es 
ohne  Künstelei  möglich  war,  dem  Stoff 
eine  Ordnung  zu  geben,  die  dem  Schüler 
die  Obersidit  erldchtert:  so  ergibt  sidi 
andrerseits  daraus,  dafs  die  Einprägung 
einer  besonderen  SoiT^alt  bedarf.  Das  erste 
Mittel  der  Einprägung  ist  die  Wicdcr- 
erzähtung  dessen,  wtt  der  l.chrer  cnflhK 
hat;  dieses  Verfahren  behält  seine  Gültigkeit 
von  Sexta  bis  Prima.  Sie  kann  entweder 
in  derselben  oder  in  der  folgenden  Lehr- 
stunde stattfinden ;  kleine  Schüler,  die  über- 
haupt erst  erzählen  lernen  und  deren  Haus- 
arbeit nicht  durch  geschichtliche  Aufgaben 
beschwert  werdoi  <hirf,  wird  man  unmittel- 
bar nach  der  Erzählung  des  Lehrers  zur 
I  Wiederholung  anleiten :  aber  noch  in  Tertia 
wird,  zumal  wenn  es  sich  um  abstraktere 
Zusammenhinge  han^t,  die  sofortige 
Wiederholung  oft  angebracht  sein.  Im 
übrigen  wird  Orimdsstz  sein,  dafs  in  der 
näclisten  ^Stunde  eine  Wiedererzählung  statt- 
flndeL  Dies  Verfahren  whd  —  wenn  es 
sich  nicht  um  solche  Abschnitte  handelt, 
die  nicht  wertvoll  genug  sind,  um  eine 
genauere  Durchnahme  zu  lohnen  —  im 
allgemeinen  unentl>ehrlich  sein :  erstens  weil 
es  dem  Lehrer  die  Oewifshrit  pbt,  dafs 
der  Schüler  das  Durchgenommene  inhalt- 
lich verstanden  hat;  zweitens  weil  es  den 
Schüler  nötigt,  die  Tatsachen  zn  einer  ge» 
ordneten  Ffnheit  7iis-?mmenzufassen,  und 
so  in  wesentlicher  Weise  dazu  beiträgt, 
Denlcvermflgen  und  Darstellungsfiähiglät 
auszubilden.  Neben  die  Wiedererzählung 
'  tritt  als  ferneres  Mittel  der  Einprägung  das 
Abfragen  von  Einzelheiten.  Erst  dann  kann 
von  einer  Beherrschung  des  Stoffes  durch 
den  Schüler  die  Rede  sein,  wenn  er  die 
wichtigeren  Einzeltatsachen  kennt,  auch  ohne 
jedesmal  an  den  Zusaitmientiang  erinnert 
zu  werden,  in  dem  sie  ihm  zuerst  vor- 
i  geführt  wurden.  Wie  man  die  Stunde  mit 
'  einigen  Fragen  beginnen  wird,  die  den 
,  Zweck  haben,  »das  Bewufstsein  des  Schülers 
auf  die  Haupt-  und  Kernpunkte  des  Oe- 
dankcngang^es  zu  konzentrieren  (Frick),  so 
empfiehlt  es  sich  andrerseits,  jede  Wieder- 
holung mit  Icanen  Fragen  nich  den  ein* 
zelnen  Tatsachen  und  Jahresadilen  zu 
schliefsen. 

Um  ein  sicheres,  dauerndes  Wissen  zu 
erzeugen,  Icann  natürlich  die  Wiedererzih- 
lung  von  Stunde  zu  Stunde  nicht  genügen. 
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Der  Schüler  bedarf  zunächst  der  fortwäh- 
renden Erinnerung  an  das  Frühere  bei  der  I 
Durchnahme  des  Neuen;  und  diese  »im-  | 
manente-  Repetition,  die  das  Neue  durch 
innerliche  Verknüpfung  mit  dem  früher 
Behandelten  verständlich  zu  machen,  das 
Alte,  in  den  Hintergrund  Oediingte,  von 
neuem  zu  beleben  nnd  in  neue  Beleuch- 
tung zu  setzen  sucht,  ist  ein  wesentliches 
Mittel  zur  Einprägung  und  zum  tieleren 
Verständnis  des  Lehrstoffes.  Nur  darf  sich 
der  Lehrer  ntif  diese  Art  der  Repetition 
nicht  beschränken:  sie  behält  immer  etwas  i 
Zufilliges  und  Wilficariiches;  sie  wifd  | 
manches   Ereignis  in  eine   wieder  und 
wieder  veränderte  Beleuchtung  setzen,  wäh- 
rend sie  ein  anderes  im  Dunkel  läfst;  sie 
lmfl|rft  immer  neue  Beziehungen  zwischen 
den  Tatsachen,  ohne  doch  des  historischen 
Zusammenhanges,  in  dem  sie  auftraten,  zu 
gedenken.    Man  kann  nicht  ohne  solche 
Repetitionen  auskornmen,  wdche  den  aus- 
gr?prnchenen   Zweck   haben,    einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt  in  seinem  Verlauf, 
seiner  Gliederung,  seiner  Begründung,  seinen 
Folgen  dem  Schüler  wieder  vor  Augen  zu 
führen.    Solche  Repetitionen  werden  sich 
in   etwa    3 — 4  wöchentlichen  Zwischen- 
liumen  wiederholen  müssen ;  es  wird  darauf 
anicommen,  die  Grorse  der  Aufgabe  so  zu 
bemessen,  dafs  sie  den  Schüler  nicht  er- 
drückt, und  dafs  der  Lehrer  in  der  Lage 
bleibt,  sich  nicht  auf  dn  btofscs  Abfragen 
von  unzusammenhängenden  Tatsachen  zu 
beschränken,  sondern  auf  den  inneren  Zu- 
sammenhang einzugehen.    Er  wird  dann 
oft  den  Stoff  nach  neuen  Oesichlspunlden 
zu  gruppieren  und  zu  beleuchten  vermögen, 
indem  er  anstatt  des  zeitlichen  Zusammen- 
hanges das  Leitmotiv  aus  der  Kultur-  oder 
Verfassungsgesdiichte  entnimmt,  Ereignisse 
um   die  Biographie  bedeutender  Männer 
anordnet,  sie  nach  Örtlichkeiten  zusammen- 
stellen läfst  usw.;   handelt  es  sich  um 
wichtige  Zusammenhänge,  deren  Verständnis 
dem  Schüler  Schwierigkelten  gemacht  hat, 
so  wird  er  die  Dinge  in  derselben  Ord- 
nung wiederholen  hnsen,  in  der  er  sie  vor- 
getragen hat 

Literatur:  Beispiele  pruppiercnderWieder- 
holunt^:  Jäger,  Aus  der  I'raxis,  S.  109  un_d  in 
Raunu  i  ti  r  ^  Handbuch  S.  111.  -  Lübbert,  Über 
die  Keitcprüfung  in  der  Geschichte.  Lehrg.  u. 
Lefarpr.  13.  87,  —  Vergl.  Stutzer,  Übcrsiditen 
nur  preufsisdien  und  «ßnlachen  Oeschicbte. 


Hieran  würde  sich  die  weitere  F^^age 
schliefsen,  ob  es  nützlich  ist,  neben  die 
mündliche  Repetition  sdirifiliche  Extem- 
poralien ndcr  in  der  Klasse  gefertigte  Ans> 
arl)eitungcn  treten  zu  lassen.    Ich  glaube, 
dafs  den  ersteren,  in  denen  eine  Reihe  un- 
zusammenhingender  Fragen  kurz  zu  b^ 
antworten   ist,   wenig  Wert  beigemessen 
werden  kann.    Sie  können  schädlich  sein, 
indem  sie  den  Sdtfiler  verleiten,  sich  bd 
seinen  Wiederholungen  auf  die  Einprägung 
von  Einzeldaten  zu  beschränken.  .Andrer- 
seits lassen  sich  solche  Fragen  auch  münd- 
lich binnen  lairzer  Zeit  bi  grofser  Zahl 
stellen :  wozu  dann  der  Apparat  des  Skrip- 
tums? Dagegen  sind  kurze  Abhandhmgen 
über  ein  begrenztes  Thema,  wie  sie  durch 
die  neuen  preulsisdien  LehrpUbie  auch 
für  die  Geschichte  eingeführt  sind,  emp- 
fehlenswert.   Eine  solche  Aufgabe  nötigt 
1  den    Schüler,  sein  Augenmerk    auf  den 
I  inneren  Zusammenhang  der  Erdgnisse  zu 
richten,  etwas  in  sich  Geschlossenes  zu 
I  liefern,  das  Wesentliche  hervorzuheben,  Un- 
wesentiiches  auszuscheiden;  ihre  Korrekhir 
wird  das  Urtdl  des  Lehrers,  der  bei  g^ 
füllten  Klassen  den  einzelnen  nicht  allzu 
häufig  im  Vierteljahr  zur  Wiedererzahlung 
henmziehen  kann,  oft  in  wichtigen  Punlden 
berichtigen.    Was  die  Wahl  der  Themen 
anlangt,  so  dürften  nur  solche  Stoffe  ge- 
eignet sein,  die  in  der  Schule  besprochen 
sind;  in  Quarta  und  Tertu  Mrird  selbst  euie 
gewisse  Vorbereitung  des  Ausdrudces  nötig 
sein.    Es  durften  femer  nur  in  sich  ge- 
schlossene Zusammenhänge  zur  Bearbeitung 
aufgegelN»  werden.    Die  Angabe  möfBle 
ferner  so  begrenzt  sein,  dafs  sie  in  Zeit 
von  einer  halben,  in  den  oberen  Klassen 
auch  einer  ganzen  Stunde  bewältigt  wer- 
den kann. 

Zuletzt  wird  von  den  Lehrmitteln  des 
geschichtlichen  Unterrichts  die  Rede  sein 
müssen.    Dals  zunächst  ein  Lehrbuch  surf 
I  der  Mittel-  und  Oberstufe  nötig  ist,  ist 
heute  allgemein  anerkannt    Hätten  wir  es 
j  nicht,  so  würden  wir  zum  Diktat  oder  zum 
I  Nachschreibe  grdfen  mfissen;  das  effloe 
würde  einen  aufserordentlichen  Teil  der  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  verschlingen,  das 
letztere  —  abgesehen  von  den  sich  not- 
wendig einstellenden  Fdilem  —  den  Schflkr 
nötigen     seine  Aufmerksamkeit  zwischen 
dem  Vortrag  des  Ldirers  und  einer  media- 
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nischen  Tätigkeit  zu  teilen,  d.  h.  ihm  das  i 
Verständnis  erschweren  Nur  für  die  unterste 
Stufe  ist  das  Lehrbucii  entbehrlich. 

Wie  mufs  das  Lehrbuch  beschaffen 
sein?  Tabellen,  wie  sie  in  früherer  und 
jüngster  Zeit  vorgcschla::Ten  «irul.  isolieren 
die  historischen  Tatsaciien  und  arbeiten 
dem  Ziele,  das  wir  doch  anstrdsen,  Ver> 
ständnis  für  den  inneren  Zusammenhang  | 
zu  wecken,  geradezu  entgegen;  sie  unter- 
sffitzen  den  Schüler  nicht  bei  der  Wieder- 
erzählung und  zwingen  den  Lehrer,  die 
Lücken  durch  diktierte  Notizen  auszufüllen. 
Wenn  daher,  wie  ich  glaube,  die  Tabellen- 
birm  für  ein  Letufauch  zu  verwerfen  ist, 
so  ist  andrerseits  unzweifelhaft,  dafs  Ta- 
bellen a1-  Anhang-  eines  erzählenden  Lehr- 
buches sehr  nutzlich  sind,  weil  sie  dem 
SdiOter  die  Übersicht  und  die  Wieder- 
holung  erleichtem.  Ähnlich  wird  man 
über  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagenen 
geschichtlichen  Dispositionen  denken:  sie 
MSonen  ein  Ldirbucli  nicht  ersetzen,  da  sie 
den  Gegenstand  in  zu  abstrakter  Weise 
behandeln  und  daher  nicht  geeignet  sind, 
dem  Schiller  ein  richtiges  Bild  von  der 
gesditclitlichen  Entwicklung  zu  gel>en;  da- 
gegen werden  sie  neben  dem  enitllenden 
Lehrbuch  gute  Dienste  tun. 

Das  L.eiirbudi  darf  die  geschichtlichen 
Ereignisse  nicht  als  in  sich  geschlossene, 
ruhige  Daten,  auch  nicht  blofs  nach  ihrem 
inneren  Zusammenhang  geordnet  vorführen. 
Es  darf  audi  nidit  gv  zu  dürftig  in  seinen 
Angaben  sein;  die  im  »lapidaren«  Stil  ab- 
geeisten  Lehrbücher  stellen  an  das  Ge- 
dächtnis Ansprüche,  wie  sie  nur  in  sellmen 
nnien  der  Ldirer  an  das  eigene  stellen 
kann.  Es  mufs,  wie  es  die  Erzählung  des 
Lehrers  tut,  die  Ereignisse  in  ihrem  Werden, 
ilircr  Entwicklung  nach-  und  auseinander 
dantelieii,  eingelwnder  auf  der  Mittelshife, 
in  gröfscren  Zügen  für  t^crciftere  Schüler; 
jedenfalls  mufs  es  erzählen,  kürzer  als  der 
Lehrer,  aber  in  zusammenhängenden  Sätzen 
und  im  Präteritum,  unter  Weglassung  des 
Unwesentlichen,  mit  ?tnrker  Hervorhebung 
des  Bedeutsamen;  einfach  und  knapp,  ohne 
je  zur  AufdUilung  henbzudnketti  honkret, 
unter  Vermeidung  der  grofsen  Worte  und 
der  unlebendigen  Abstraktionen;  klar  ge- 
gliedert im  grofsen  wie  im  kleinen,  so  dafs 
der  Schüler  nie  die  Obenicbt  veriiert.  Es 
toll  gewiTs  nicht  dem  Lehrer  »die  Butter 

KtlB.  bcgrUapId.  Hodb.  d.  m^oi^  2.  Avfl.  S.  1 


vom  Brote  nehmen« ;  aber  ich  sollte  mdnen, 

ein  Lehrbuch  müfste  schon  in  ungewöhn- 
licher Ausführlichkeit  angelegt  sein,  wenn 
es  dem  Ldirer  nicht  gelingen  sollte,  bei 
gründlicher  Vorbereitung  seinem  Vortrage 
die  Ei<^t'nnrt  und  Selbständigkeit  zu  wahren. 
Dafs  auch  ein  Lehrbuch  für  die  unteren 
Klaasen  nichts  Unrichtiges  enthalten  darf, 
ist  nicht  unnötig  zu  bemerken.  Dasjenige 
Lehrbuch,  das  den  Ton  der  knappen,  aber 
lebendigen  Erzählung  am  besten  mit  prä- 
ziser Sprache  und  scharfer  Gliederung  zu 
vereinigen  weifs,  wird  am  meisten  geeignet 
sein,  geschiditliches  Interesse  und  Ver- 
ständnis zu  fördern;  es  wird  den  Schüler 
ebenso  dabei  unterstützen,  die  Tatsachen 
zu  merken  wie  ihren  Zusammenhang  zu 
verstehen;  es  wird  ihm  ein  Hilfsmittel  sein, 
das  ihn  zur  Wiedcrerzihlung  kleinerer  Ab- 
schnitte anleitet  und  ihm  zugleich  bei  der 
Wiederholung  länpferer  Perioden  die  grofsen 
Zusanuncntiänge  autweist 

Doch  nur  ehi  Hilfemitlet  soll  das  Lehr- 
buch sein;  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
bildet  der  Lehrer  Dieser  wird  —  wie 
denn  seiner  Individualität  durcliaus  ein  ge- 
wisser Spielraum  gelassen  weiden  mufs  — 
schon  infolge  der  beständigen  Fortentwick- 
lung unserer  Wissenschaft  oft  genug  in 
die  Lage  kommen,  hier  weniger,  dort  mehr 
als  das  Lehrbuch  zu  geben.  Falls  er  An- 
merkungen zum  Lehrbuch  für  nötig  hält, 
so  empfiehlt  es  sich,  solche  Nachhäge 
nidrt  während  des  Vortrags,  sondern  erst 
am  Schlufs  der  Stunde  verzeichnen  zu 
lassen.   (Vergl.  Art.  Oeschichtl.  Lehrbücher.) 

Neben  dem  Lehrbuch  gehört  heute,  wo 
die  grofse  Billigkeit  sebie  Anschaffung  er> 
leichtert,  in  die  Hand  jedes  Schülers  ein 
historischer  Atlas,  das  wichtigste  der  Ver- 
anschaultchungsmittei,  deren  der  üeschichts- 
unlerricht  bedarf;  dafs  die  historische 
Wandkartr,  so  nötig  sie  ist,  doch  nicht  ge- 
nügt, um  den  Schüler  mit  der  Lage  von 
Ortschaften,  mit  Grenzveränderungen  ver> 
traut  zu  machen,  beweist  die  Erfahrung. 
\X'as  die  sonstigen  Anschauungsmittel  an- 
langt, Abbildungen  von  historischen  Persön- 
lichketten und  Landschaften,  von  Erzeug- 
nissen der  Kunst  und  des  Handwerks, 
welche  die  Kultur  eines  Zeitalters  charakteri- 
sieren können,  so  verweise  ich  auf  den 
bezüglichen  Artikel  dieser  Encyklopädie; 

Zum  Sdilufo  berühre  ich  loiiz  die 
nd.  33 
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Wichtigkeit  einer  wohlverseiienen  Schul- 
bibliothck  für  den  Geschichtsiinferricht.  Er- 
zählungen aus  der  Sage  und  Geschichte 
werden  auf  der  Unter*  und  Mittelstufe,  gute 
historische  Romane  auf  der  Oberstufe  die 
Phantasie  des  Schülers  anregen  und  seine 
Anschauungen  entwickeln;  populäre  Qe- 
sdiiditswerlEe,  loiUuigeschichtliche  Darstel- 
lungfen,  Biographien  sein  Ver-tnncinis  für 
den  Verlauf  der  Ding^  für  das  Wesen  der 
grofsen  Per«5itlidilErilen  vertiefen,  seine 
Liebe  zvm  Deutschen  Vaterlande  und  zu 
Deutschlands  Helden  beleben  und  ent- 
flammen. (Vergi.  die  Art.  Anschaulichkeit 
des  Unterriclits,  Bilder  u.  a.) 

Literatur:  Dtr.-Konf.  Rlieinprovinz  1896 

(Anschauungsmittel). 

7.  Lehrstoff  und  Lebrverfahren  auf 
den  elniielnen   UnterridtlislufeiL  Die 

vorbereitende  Stufe  (Sexta  und  Quinta). 
Der  Lehrer,  der  nach  den  prcufsischcn 
Lehrplänen  in  Sexta  Lebensbilder  aus  der 
vnterlindisclien  Oesdiiciite,  namenflidi  aus 
der  neueren,  bringen  ^r)!!,  wird  vielleicht  in 
der  ersten  Stunde  an  die  Vorstellungen  an- 
knüpfen, die  der  Knabe  von  den  jetzigen 
politischen  Verhältnissen  hat ;  er  wird  aber 
zunächst  nicht  länger  dabei  verweilen,  sondern 
auf  einen  früheren  Zeitpunkt  zurückgehen 
und  von  da  an  die  xdtliche  Fofge  beob- 
achten. Wo  zu  binnen  is^  kann  zweifel- 
haft sein.  Arn  meisten  empfielilt  sich  wohl 
die  Zeit  des  grofsen  Kurfürsten.  Es  wird 
viel  erreiclit  uin,  «renn  der  Meine  Schfiler 
von  dieser  Persönlichkeit,  von  dem  grof^n 
König,  von  den  Befreiungdoiegen  und 
dem  Zeitalter  Wilhelms  1.  ein  einigermafsen 
ausreichendes  Biid  erliili  Die  Auswahl 
der  einzelnen  Geschichtsbilder  —  denn  um 
solche  kann  es  sich  nur  handeln  —  wird 
sehr  sorgsam  zu  treffen  sein.  Die  Fersön- 
lichleeiten  stehen  durduuis  im  Vordeigninde; 
um  sie  den  Kleinen  verständlich  zu  machen, 
wird  man  die  Anekdote  nicht  verschmähen. 
Oberall  würden  etwaige  lokale  Erinnerungen 
zweckmäfsig  zu  verwenden  sein;  wo  An- 
knüpfung an  klassische,  dem  Schüler  ver- 
ständliche Gedichte  oder  an  Prosalesestücke 
möglich  ist,  erschetnf  sie  als  geradezu  ge- 
boten. Ein  Lehrbuch  wird  nicht  gebraucht, 
häusliche  Aufgaben  nicht  gegeben.  Das 
Pensum  jeder  Lehrstunde  wird  in  der 
nächsten  noch  einmal  eraUilt  0<ier  durdi 
Fragen  zusaromengesldll;  im  flbrigen  ge- 


nügt die  immanente  Repetition.  Am  Schlufs 
des  Kursus  wird  man  die  Ereignisse  noch 
einmal  in  chronologischer  Folge  ordnen; 
der  Schfiler  flberblickt  dann  zum  eislen 
Male  iic  Umrisse  unserer  mtinnalcn  Ent- 
wicklung in  den  letzten  Jahrhunderten.  Die 
;  Möglichkeit    einer   geographischen  Fest- 
f  l^ng  wird  sich  t>ald  einslellen,  sobald  er 
:  einigermafsen  Karten  7ii  If^en  versteht. 
■       Für  Quinta  schreiben  die  neuen  preuisi- 
{  sehen  LehrplSne  Erzihlungen  aus  den  Sagen 
des  klassischen  Altertums  sowie  aus  der 
ältesten  CKSchichte  der  Griechen  (bis  Snlon) 
1  und  der  Kömer  (bis  zum  Krieg  mit  Pyrrhusj 
I  vor.  Diese  Anordnung  trägt  in  mrOnschens- 
werter  Weise  zur  Entlastung  der  Quarta 
bei,  der  die  Quinta  vorzuart>eiten  hat,  und 
sucht  zugleich  der  oft  bemerkten  Unsicher- 
I  heit  der  Schfiler  in  der  Kenntnis  der  antilKn 
I  Sagen  abzuhelfen.    Sie  stellt  dem  Unter- 
richt in  dieser  Klasse  allerdings  höhere 
I  Aufgaben  als  bisher;  doch  ist  jedenfalls 
nidit  dies  die  Meinung,  dals  z.  B.  ein  so 
schwirnofr-    Kapitel    wie    die  römischen 
I  Ständekämpfc  auf  dieser  Stufe,  die  noch 
gar  kein  Lehrbuch  braucht,  im  Zusammen- 
I  hang  behandelt  werden  sollte.  Bedeutende 
Persönlichkeiten  und  ihre  Taten  und  Leiden 
bilden  sicherlich  auch  hier  den  Kern  des 
Unterrichts;  durdi  anschauliche  Sdiflderung 
des  Tatsächlichen,  durch   einfache,  aber 
klare  Gharakteristik  der  Helden  den  Schüler 
zu  interessieren,  sein  Beot»chtungs-  und 
AufERS8ungsverm(^;en  auszubilden,  wird  die 
wichtigste  Aufgabe  sein.    Danet)en  aber 
I  ist  nach  Wilimanns  Vorschlägen  der  Ver- 
i  such  zu  machen,  den  historischen  Hinter- 
I  gnind,  die  einfachen  Staats-  und  Oesell- 
schaftsverhältnisse    der    homerischen  Zeit 
und  der  .'Ütf^ten  römischen  Geschichte  in 
ihren  Grundzügen  klar  zu  legen  und  so 
ein  erstes  Interesse  ffir  diesen  Zweig  ^ 
Qcschiditsunterrldils  henrocznmfen. 

Literatur:  O.  Willmann,  Der  elementare 
Geschichtsunterricht.  —  Ders.,  Die  Odyssee  im 
erziehenden  Unterricht.  —  Ders.,  Pädagogische 
Vorträge.  —  Rein,  Theorie  und  Praxis  der 
Volkssdiule.  5.-8.  Schuljahr.  —  Frick,  Mwlw 
lektion  ans  der  deiitscnen  Sagetif^escliiclite. 
Zeilschr.  f.  O.-W.  37,  193;  Behandlung  der 
Odysseesagc  in  Sexta,  Lehrpr.  8,  52;  Mate- 
I  nahen  fär  den  Geschichtsunterricht  in  Quinta, 
Lehrpr.  2,  96  fBlIder  aus  der  deiftschen  Oe- 
schicnte);  Storfanswahl  für  den  Oeschicbö- 
unterricht  in  Quinta  (Deutsche  QeschJ,  Letirpr. 
28,  39.  —  Henfsner,  Whihied  BonifaiMM» 
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Lehrpr.  21,  39;  Friedrich  der  Grofse,  Lehrpr. 
24,  85.  -  Pfeiffer,  Kaiser  Wilhelm  I.  Aus 
tdiicin  Leben  Sextanern  erzählt.  1897.  —  Adler, 
Bemerkungen  zum  Geschichtsunterricht  in  Sexta. 
Lehrpr.  H.  56.  —  Salau,  Die  Behandlung  des 
propädeutischen  Geschichtsunterrichts  in  Quinta. 
Progr.  Oberrealsch.   Halberstadt  1902. 

Die  Mittelstufe  (Quarta,  Tertia,  Unter- 
sekunda).   Der  Unterricht  der  Miltelslufe 

unterscheidet  sich  von  dem  bisberi^oi  zu- 
nächst dadurch,  dafs  er  sich  nicht  auf  An- 
fang der  i'hantasie,  des  Gefühls,  des 
DoibvermÖgens  besdirinkt,  sondern  ein 
bestimmtes  Mafs  von  Kenntnissen  so  ein- 
zuprägen sucht,  dals  sie  zu  einem  nicht 
unverlierbaren,  aber  leicht  wieder  auf- 
zufiischenden  Besitz  des  Gedächtnisses  wer- 
den;  einem  Besitz,  an  den  der  I  ehrcr  der 
Oberstufe,  wenn  er  denselben  Stoff  in  neue 
Formen  gielst,  leicht  anzuknüpfen  vermag. 
Daher  wird  ein  Lehrbuch  nötig  und  mufs 
das  Gelernte  regetmäfsig  wiederholt  werden. 
Dazu  kommt,  dals  der  Schüler  auf  dieser 
Shrfe  wiridiche  Oeschichte  erfihrt,  der 
gegenüber,  wenn  man  anders  den  Sinn  für 
historische  Wahrheit  ausbilden  will,  die 
Sage  als  ungeschichtlich  bezeichnet  werden 
muTs.  Damit  ist  nicht  au^:eschlossen,  dafs 
ihm  so  manche  Sagen  von  ethischer  Be- 
deutung oder  dichterischem  Wert  mitgeteilt 
werden;  sie  werden  dadurch,  dafs  sie  als 
ungesdiidiflidi  gestempelt  werden,  nicht 
an  Wirkung  einbüfsen.  Es  gilt  fcnier,  dem 
Schüler  den  Zusammenhang  und  die  Gliede- 
rung der  Geschichte,  soweit  es  auf  dieser 
Shife  möglich  ist,  zu  verdeutlichen;  in  den 
einfachsten  Zügen  dem  Quartaner,  vertiefter 
dem  Sekundaner.  Es  ist  endlich  nötig, 
schon  in  Quarta  auch  den  inneren  Ver- 
hältnissen der  Staaten,  wo  sie  von  wesent- 
lichem hinflufs  auf  die  politisclie  Fntwick 
lung  gewesen  sind,  seine  Aufmerksamkeit 
znzuwenden:  es  ist  gewifs,  dafs  auch  auf 
dieser  Stufe  Taten  den  eigentlichen  Gegen- 
stand des  Unterricht.s  bilden ;  aber  ohne 
eine  Schilderung  des  spartanischen,  atheni- 
schen, r5mischen  Staatswesens  bleibt  die 
antike  Geschichte  überhaupt,  ohne  eine  ein- 
fache, aber  anschauliche  I!)arlegung  sozialer 
Mifsstände,  wie  sie  z.  ß.  zur  solonischen 
oder  zur  gmcdiisdien  Oeseti^iebung  ffihrten, 
bleiben  wesentliche  Teile  derselben  imklar. 

Den  Gegenstand  des  Lhitcrrichts  in 
Quarta  bildet  die  griechische  und  die  rü- 
misdie  Oeacfaidite.  Eine  Behandlung  der 


j  orientalischen  Geschichte  wird  auf  dieser 
Stufr  nicht  nur  durch  den  Mangel  an  Zeit, 
I  sondern  auch  durch  innere  Gründe  aus- 
i  geschlossen:  sie  enthalt  aufser  Kyros  kaum 
eine  Persönlichkeit,  die  dem  Schüler  nahe* 
gebracht  werden  könnte;  für  ihre  innere 
kulturelle  Bedeutung  hat  er  noch  kein  Ver- 
ständnis; von  dem  Zusammenhang  insbe- 
sondere, in  dem  der  Orient  mit  dem  grie- 
chischen Altertum  steht,   braucht  er  auf 
dieser  Stufe  nicht  das  geringste  zu  ahnen. 
I  So  bidbt  nur  flbrig,  dstfs  der  Lehrer  vor 
die  Erzählung  der  Perserkriege  eine  kurze 
Darstellung  der  Entstehung,  des  Umfangs, 
^  der  inneren  Verhältnisse  des  Perscrreichs 
einlegt   Eine  geognqdiisclie  Omndkgmig 
wird  ebenso  die  griechische  wie  die  rö- 
'  mische  Geschichte  einleiten.     Die  Dar- 
:  Stellung  der  ältesten  Zeit  soll  nach  den 
Ldirplinen  auf  ein  knappes  Mafs  beschränkt 
werden;  das  wird  ermöglicht  durch  den 
vorbereitenden  Unterricht  in  Quinta;  doch 
wird  man  ffir  die  spartanische  Verhasung 
ebenso  wie  für  die  innere  Entwicklung  im 
älteren  Rom  erst  jetzt  auf  ein  gewisses  Ver- 
ständnis rechnen  dürfen.    Solon  ist  die 
erste  geschichtliche  Persönlichkeit,  die  der 
Schüler  kennen  lernt,  die  es  zugleich  ver- 
dient, als  Typus  griechischer  Sittlichkeit  ihm 
eindringlicher  geschildert  zu  werden;  in 
einem  nalfiriichen  Gegensatz  zu  ihm  sidit 
Peisistratos,   der  Typus  des  griechischen 
Tyrannen.    Bei  den  Ferserkriegen  ist  aus- 
führlicher zu  verweilen,  ihres  begeisternden 
Inhalts,  zugleich  derVeri>{ndnng  mit  Corne- 
lius Nepos  wc;;::cn,  den  man  auch  für  Alki- 
{  biades,  Epaminondas  u.  a.  nutzbar  machai 
wird.    Auf  ein  tieferes  Verständnis  der 
athenischen   Demokratie  wird   man  ver- 
zichten,  dagegen  die  glanzvolle  Stellung 
Athens  um  so  eindrucksvoller  zu  schildern 
sudien.    Aus  den  Ereignteen  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  vei^ient  die  Tragödie 
des  syrakusanischen  Feldzugs  ein  genaueres 
!  Eingehoi.    Die  späteren  Ereignisse  grup- 
1  pleren  sich  ohne  Zwang  um  die  Personen 
des  Agesilaos,  Epaminondas,  Demosfhenes 
und  Philippos,  endlich  Alexanders;  sein 
1  hellgezeichnetes  Bild,  seine  märchenhaften 
I  Zfige,  eine  einfache  Wifaidigung  seiner 
kulturellen  Bedeutung  schlieDsoi  die  grie- 
chische Geschichte, 
i       Der  römischen  Geschichte  geht  eme 
I  geogmphisGhe  Schilderung  Italiens  und 
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Latiun»  vorui.  Die  Frickschen  Präpara- 
tionen müssen  als  höchst  instruktiv  gelten, 
wie  denn  der  Grundgedanke,  an  der  inne- 
ren und  StiTseren  Entwicklung^  des  rSmi- 
sehen  Staats  und  Reidis  eine  Staats-  und 
Reichsentwicklunp^  ilherhaupt  klar  zu  machen, 
ein  äufserst  bedeutsamer  ist;  andrerseits  kann 
nuui  sich  der  Ansicht  nidit  veisdilielsen, 
dafs  die  dort  an  die  Auffassungsfähigkeit 
des  Quartaners  gesteilten  Forderungen  tim 
ein  beträchtliches  zu  hoch  sind,  und  dals 
die  Verwendung  von  12  bis  14  Stunden» 
d.  h.  eines  Drittels  der  im  ganzen  zu  Ge- 
bote stehenden  Zeit,  nicht  im  Verhältnis 
zum  inneren  Wert  der  Königsgeschichte 
steht  Von  der  servianischen  Verfassung 
mehr  als  die  Onirdgedanken  mitzuteilen, 
ist  zwecklos;  ebenso  wird  man  sich  bei 
der  Oeschidite  der  Sttndeldmpfe  damit 
b^nfigen,  einzelne  dramatische  Momente 
zu  schildern  und  im  übrigen  die  politischen 
Zide  und  Erfolge  der  Hiebs  saclilich  ge- 
ordnet dem  Sdiflier  vor  Augen  zu  fQhren. 
Ebenso  wird  aus  der  Geschichte  der  Er- 
oheninorcn  280  nur  das  Allgemeinste, 
wenn  möglich  in  geographischem  Fort- 
scltfitt  milzutdlen  uiki  durcii  zwedcmllsige 
Einzelschilderungen  zu  veranschaulichen, 
ztisrleich  an?  den  dem  Schüler  teilweise 
von  der  Qumta  her  bekannten  Erzählungen, 
die  sich  an  Cincinnatus  u.  a.  bis  auf  Fabri- 
cius  und  Rei'^iiliis  knüpfen,  ein  Rild  des 
römischen  Heldcnideals  zu  gewinnen  sein. 
Wie  diesem  das  Bitd  des  rltieriichen 
Abenteurers  Pyrrhus  wirksam  gegenflber^ 
tritt,  wird  nachher  der  Getrensaf?  zu 
dem  karthagischen  Handeis-  und  Soldncr- 
slaat  die  Orundlagen  der  rihnisdien  Re> 
publik,  Bauerntum  und  allgemeine  Wehr- 
pflicht, desto  «schärfer  hervortreten  lassen. 
Der  pyrrhische  und  der  hannitulische  Kri^ 
erscheinen  teüs  ihrer  Bedeutung  tdls  ihrer 
Idaren  Gliederung  wegen  als  besonders  ge- 
eignet,  eingehender  erzählt  zti  werden: 
weniger  der  erste  punische  Krieg  und  die 
Klmpfe  mit  den  bdlenfsüschen  Staaten; 
doch  wird  ein  Kulturbild  etwa  des  Lebens 
und  Treibens  in  Alexandria  ebensoviel  Ver- 
ständnis beim  Schüler  finden,  als  die  Schilde- 
rung des  Unterganges  Karthagos  sein  Mit- 
ji^cfühl  crrcn;cn  wird.  Untrr  dt-n  l'rNnchen 
des  Niedergangs  des  italienischen  Bauern« 
Standes  kann  er  wenigstens  die  niiliürisdie 
Bdaslung  und  die  Konlomaiz  des  Sldaven> 


I  besitzers  verstehen,  ebenso  die  marianische 
Heere«reform  als  eine  natürliche  Folge  dieser 
Lntwicklung  begreifen. 

Aus  der  Gesetzgebung  der  Oracdi» 
ist  nur  das  Wichtigsie  hefaussugreün. 
Eine  genauere  Schilderung  des  Kimbem- 
krieges  bleibt  am  besten  der  Tertia  vor- 
behalten. Die  spUeren  Ereignisse  bb  zun 
Tode  des  Augustus  wird  der  Quartaner 

I  am  besten  verstehen,  wenn  sie  an  die  Per- 
sonen des  Marius  und  Sulla,  Pompejus, 
Cäsar,  Augnsttts  angeschlossen  werden. 
Ein  Kulturbild  des  damaligen  Roms  sdiMBt 
das  Pensum  passend  ab. 

Literatur:  FridCi  Stoffauswahi  für  die 
griechhKhe  OeschicMe  In  Quarta.  Lehrpr.  12, 

7;  Die  römische  Königsgeschichte,  Lehrpr.  21, 
1.  —  Fries,  Der  Geschichtsunterricht  in  Quartk. 
Lehrpr.  51.  —  Wiilmann,  Lesebuch  wisHcfodoi 
—  Loos,  Lesebuch  aus  Livius. 

Untertertia.  In  Quarta  durfte  man  zu- 
frieden sein,  wenn  der  Schüler  von  dm 
wesenttichstoi  Erdgnissen  sidi  dn  BOd 
gemach^  von  den  hervorragendsten  Persön- 
lichkeiten eine  lebhafte  Vorstellung  in  sich 
aufgenommen,  endlich  eine  Übersicht  über 
den  Oesamtvekauff  und  die  Gliederung  der 
antiken  Geschichte  gewonnen  und  eine 
mäfsttrc  Anznhl  von  Jahreszahlen  "^icti  ein- 
geprägt iiaile.  Man  wird  ailinaiilicii  uba 
diesen  Standpunid  hinausgehen  dürfen,  doe 
jede  Periode  mit  einer  über  ichtlichen  Dar- 
stellung ihrer  Ergebnisse  abschliefsen,  wo- 
bei audi  Verfassung  und  Wirtschaft  berück- 
sichtigt werden,  zwischen  diesen  Kultur- 
bildem  eine  innere  Beziehung  herstellen 
und  so  ein  tideres  Verständnis  der  histo- 
rischen Entwiddung  anbahnen.  Bd  Ent> 
werfung  der  Kulturbilder  wird  man  etwa 
von  dem  Äufseren,  dem  Land,  dem  Rdchs- 
umfang  ausgehen,  dann  entweder  zuerst 
die  wirtschaftiidien  VerfalHnisse  oder  die 
Verfassung  besprechen;  an  die  letztere  fügt 
sich  die  Darstelluni^  der  Stände,  daran  die 
der  von  den  Ständeunterschieden  beein- 
fittfsten  Sitte^  endlich  dnige  BeuieikuiigeB 
über  das  geistige  Lelien  Es  empfehlen 
sich  etwa  folgende  Kulturbilder:  Deutsch- 
land zu  Tacitus'  Zeit,  am  Ende  der  Völker- 
wanderung, um  900,  im  13.  Jahrhundei^ 
zu  Beginn  der  Neuzeit;  das  Idzte  wird  am 
besten  der  Obertertia  zufallen.  I>anach 
sdidden  sich  Perioden  von  rund  300 Jahren 
(veigl.  darüber  O.  Lorenz).  Die  ente  Icnfipft 
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an  den  Kimbenikricf:  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  Kampfe  zwischen  Römern 
and  Gennanen  und  im  Anschluts  daran 
der  römischen  Kaisergeschichte:  diese  kann 
nicht  ausführlicher  gestaltet  werden;  man 
mufs  sich  beugen,  markante  Persönlich- 
keiten hcrvomiheben  und  eine  Vorsidlung 
von  der  Gröfse  und  Kulturbedeutung  des 
römischen  Weltreichs  im  Schüler  hervor- 
zurufen. Die  Periode  der  Völlcerwande- 
ning  lifst  man  am  besten  beim  Marko- 
mannenkricc:c  beginnen.  In  der  fränkischen 
Zeit  verdienen  Chlodwig,  Bonifatius,  vor 
allem  Karl  der  Grofse  eine  eingehende 
Schilderung;  anderes  wird  übersichtlich  zu 
behandeln  sein.  Von  91Q  ab  wird  die  Er- 
zählung ausführlicher;  doch  empfiehlt  es 
iidi  auch  ferner,  Licht  und  Schatten  un- 
gieichmärsig  zu  verteilen  und  Herrscher 
wie  Heinrich  I.  und  Otto  1.,  Konrad  II. 
und  Heinrich  IV.,  Friedrich  I.  und  Fried- 
rich II.  als  Typen  ihres  Zeitalters  fn  einem 
ausführlicheren  und  abgerundeteren  Bilde 
zu  behandeln.  Die  Verflechtung  der 
deutschen  mit  der  allgemeinen  Geschichte 
nOf^  dam,  einerseits  auf  die  Entwicklung 
des  Papsttums  einzugehen,  wobei  die  Ge- 
stalten Gregors  VII.  und  Innocenz'  Iii.  ge- 
bührend in  den  Mittelpunkt  treten,  andrer- 
seits gelegentlich  die  Verhältnisse  Italiens 
ond  des  Orients  zu   hrrfihrc-n:   dir  allge- 

rndoen  Ursachen  der  Kreuzzüge  müssen 
dem  Sdiüler  zum  Bewnfstsdn  fcommen,  der 

erste  und  dritte  genauer  behandelt  werden. 
Die  Periode  wirti  .^^o^eschlossen  durch  die 
Schildmmg  der  Entstehung  der  fürstlichen 
Landeshoheit,  des  Ritlerhtms,  des  auf- 
kommenden  städtischen  Bürgertums.  Die 
folgende  Periode,  in  der  es  an  einem  die 
deutsche  Geschichte  beherrschenden  Mittel- 
punkt fehlt,  macht  der  Obersidit  iMSondere 
Schwierigkeiten:  auch  hier  wird  man  Per- 
sönlichkeiten wie  Rudolf  von  Habsburg, 
Karl  IV.,  wegen  d^  Konstanzer  Konzils 
und  der  Hussitenkri^  audi  Sigmund, 
endlich  Maximilian  durch  eine  jx^'nauere 
Darstellung  vor  den  übrigen  hervorheben, 
im  übrigen  die  Hanse,  den  schwäbischen 
Bund,  die  Waldstätte,  den  deutschen  Orden 
vom  Ganzen  losgelöst  behandeln  müssen. 

01>ertertia.    Die  Darsteihmg  des  Zeit» 
aUcfs  der  reügiöien  Kämpfe  hdrt  an  mit 
iOaricgit^  der  allgemeinen  Umwand» 
m  in  Heerwesen,  Verfassung,  in  kom- 


merzieller und  wirtschaftlicher,  in  geistiger 
und  religiöser  Beziehung,  welche  den  Ein« 
tritt  der  Neuzeit  bezeichnen,  sidit  dann 
Luther  in  den  Vordergrund  und  schliß 
daran  eine  übersichtliche  Darstellunfr  einer- 
seits der  inneren  Verhältnisse  Deutschlands 
in  religiöser,  politischer,  soztaler  Hinsicht, 
andrerseits  des  neuen  habsburgischen  Welt- 
reichs; es  folgt  die  Geschichte  des  Kampfes 
zwischen  Karl  V.  und  der  Reformation, 
neben  dem  des  Kaisers  filulge  Unter- 
nehmungen in  den  Hintergrund  treten; 
man  teilt  ihn  wohl  am  besten  nach  den 
Jahren  1532  und  1545  in  drei  Perioden. 
Es  folgt  das  Zeitalter  der  Gegenreformation, 
eingeleitet  durch  eine  kurze  Schilderung  der 
Bestrebungen  Philipps  II.,  seines  Kampfes 
mit  den  Niederlanden  und  Elbabeflt,  der 
französischen  Religionskämpfe;  ebenso  kurz 
wird  die  Schilderung  der  dcutsclicn  Ge- 
schichte jener  Zeit  sein,  während  der  dreiisig- 
jährige  Krieg  in  seiner  Begrtindung  und 
seinem  Verlauf  bis  1632  eine  sorgfältige 
Darstellung  verdient.  Die  Schilderung 
seiner  Folgen  gibt  dann  Gelegenheit,  auf 
den  nationalen  Beruf  Preufsens  hinzuweisen. 
Die  sich  anschüefsende  Übersicht  der  bran- 
denburgischen Geschichte  wird  durch  eine 
anschauliche  Schilderung  der  bedeutenderen 
R^ntengestaMen  belebt  werden  müssen, 
wenn  sie  Interesse  erwecken  soll.  Der 
Regierung  des  grofsen  Kurfürsten  schickt 
man  wohl  am  besten  eine  Darstellung  der 
europäischen  Lage  vonms;  dabei  tritt  Lud* 
wigs  XIV.  Hof  und  Staat  in  den  Vorder- 
grund; der  englischen  Revolution  wird  man 
wenigstens  einige  Worte  widmen.  Die 
Hauptsache  ist,  das  Bild  des  grofsen  Kur- 
fürsten ebenso  nach  der  militärischen  Seite 
wie  nach  der  Seite  der  inneren  und  äufseren 
Politik,  nicht  minder  das  des  grofsen  Ver« 
waltungsmannes  und  Volkswirts  Friedrich 
Wilhelm  I.  dem  Schüler  tief  einzuprägen, 
während  Friedrich  1.  zurücktritt.  Die  Kriege 
Ludwigs  XIV.  wird  man  in  übersichtlicher 
Darsteihmg  in  die  Geschichte  des  grofsen 
Kuriürsten  und  seines  Nachfolgers  ver- 
weben, die  Erzählung  des  nordischen 
Krieges  eröffnet  die  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  I. 

Untersekunda.  Das  Pensum  der  Unter* 
seicuncta  setzt  dn  mit  der  Erzählung  der 
schlesischen  Kriege;  eine  Schilderung  der 
Hauptschlachten   Friedrichs  des  Orolsen 
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wird  man  sich  nicht  entgehen  lassen.  Dem 
Bilde  des  Feldherm  Friedrich  tritt  das  des 
unermfldlidi  tttig»  Regenten  gegenüber; 
eine  Charakteristik  Josephs  II.  schliefst  sich 
an.  Die  neue  Periode,  die  mit  Friedrichs 
des  Greisen  Tode  begiiuit,  kann  nur  mit 
einer  konlciei  und  Mslich  gdialtenen  Dar- 
stcllirn;^  der  französischen  Revolution,  ihrer 
Gründe  und  ihres  Verlaufs  eröffnet  werden; 
die  Ereignisse  der  folgenden  Jahre  wird 
man  um  die  Gestalt  Napoleons  gruppieren 
müssen,  den  man  ebenso  als  Organisator 
seines  Staates  wie  —  an  der  Hand  der 
Feldzfige  von  1805  und  1806  —  ah 
grofsen  Strategen  würdigen  mufs.  Allen 
Schwung  aber,  alle  Tiefe  des  Vateriands- 
gefühls»  dessen  der  Lehrer  fähig  ist,  wird 
er  zusammenfassen,  wenn  er  Sfdn  und 
Schamhorst  und  die  Ihrigen  und  die  grofsen 
Taten  der  Befreiungskriege  bespricht;  der 
Gang  des  Ganzen,  der  Verlauf  der  grofsen 
Schlachten,  das  Geprige  der  hervorragen- 
den Persönlichkeiten  mufs  sich  eingraben 
in  Verstand  und  Herz  des  Schülers.  Aus 
einer  Klarl^ng  dessen,  was  der  deutsche 
Bund  nicht  zu  leisten  fiUiig  war,  ergeben 
sich  <Vn:  Ziele  der  neuen  Periode,  ihre 
nationalen,  konstitutionellen,  wirtschaftlichen 
Beslrdiungen ;  die  Revolution  von  1848 
und  die  preufsischen  Unionsbestrebungen 
werden,  um  dem  Schüler  verständlich  zu 
werden,  nicht  allzu  knapp  erzählt  werden 
dfirfen.  Die  Daistdlung  des  ZettaHm  lOiiser 
Wilhelms  b^nnt  mit  der  Heeresreform 
und  dem  Konflikt,  erzählt  ausführlich  die 
Kriege,  durch  die  die  deutsche  Einheit  be- 
gründet ist,  entwirft  ein  Bild  vom  neuen 
deutschen  Reich,  seinen  politischen,  mili- 
tärischen, wirtschaftlichen  Einrichtungen, 
geht  auf  die  industrielle  und  soziale  Ent- 
wicklung ein,  wobei  man  an  die  dem 
Schüler  früher  geschilderten  Kulturzustände 
der  beginnenden  Neuzeit,  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  des  Zeitalters  Steins  anknüpfen 
wild,  und  bespricht  kurz  die  sozialen  Re> 
formgcsct7c,  stellt  unsere  Beziehungen  zu 
dem  übrigen  Europa  seit  1871  in  über- 
siditlicher  Wdse  dar  und  sdiliefst  an  die 
Eizählung  des  Todes  der  ersten  beiden 
deutschen  Kaiser  eine  Übersicht  der  Re- 
giennigstätigkcit  Wilhelms  II, 


Literatur:  Schilling,  Friedrichs  des  Grofsen 
gogik  25. 


FriedcTislitigiseit.    Jahlb.  4,  V.  f.  wi$»,  Pida- 
"  177. 


1       Die  Oberstufe.    Seit  die  neuen  Lehr- 
.  plane  der  Mittelstufe  vier  Jahre  zugeteih 
i  haben,  ist  der  Unterricht  der  Oberstufe  in 
der  glücklichen  Lage,  wenigstens  für  die 
deutsche    Geschichte    ein    geu'isses  Mafs 
,  historischer  Kenntnisse   bei  dem  Schüler 
I  voraussetzen  zu  dürfen.    Er  wird  daher 
I  öfter  als  bisher  in  der  Lage  sein,  an  diae 
I  anzuknüpfen,  hier  und  da  auch  einfachere 
I  Tatsachenreihen  nicht  von  neuem  ausfuhr- 
I  lieh  zu  erzählen,  sondern  zur  Wiederholung 
I  aufzugeben.    Als  seine  Aufgaben  werden 
sich  etwa  folgende  eiigeben:  der  dem  Schüler 
bereits  auf  der  Mittelstufe  mitgeteUte  Lehr- 
stoff ist  von  neuem  einzuprägen;  er  ist  HI- 
gleich  in  stofflicher  Hinsicht  zu  erweitem, 
indem  nicht  nur  solche  Tatsachen  aus  der 
nationalen  Qesdiichle,  deren  Kenntnis  zu 
ihrem  tieferen  Verständnis  nötig  ist,  sondern 
I  zugleich       in  der  oben  ausgeführten  Bc- 
j  schränkung  —  ein  reicheres  Mafs  von  Tal- 
ttchen  aus  der  nidrideutschen  Oeschidrte 
I  herangezogen  wird;  andrerseits,  indem  das 
Znständlichc  stärkere  Berücksichtigung  findet 
und  das  innere  Leben  des  Staates  und  die 
darauf  einwirkenden  Faktoren  ausführiicher 
und  in  schärferer  Zeichnung  dem  Schüler 
vollgeführt  werden;  er  ist  femer  zu  ver- 
tiefen, indem  dw  Motive  der  handdtMkn 
Personen  klarer  dargelegt  und  dadufdi  dte 
Charaktere  in  hellere  Beleuchtung  gesetzt 
werden;  indem  auf  die  Erkenntnis  des  ur- 
sSchtidten  Zusammenhangs  der  Dinge  ein 
schärferer  Nachdruck  gelegt  wird;  indem 
endlicl:  cinfaclie  Typen  und  Begriffe  aus 
den  Grcnzwissenschaiften  der  Geschichte  er- 
örtert und  veranschaulidit  werden. 

Der  Kursus  der  Obersekunda  leidet, 
seit  sie  die  griechische  imd  römische  Ge- 
schichte zu  bewältigen  hat,  unter  der  ge- 
ringen Stundenzahl;  die  f  Olle  des  Materials 
ist  zu  grofs,  die  Probleme  nicht  leicht. 
Die  oft  ins  Feld  geführte  Behauptung,  dals 
die  antike  Geschichte  einfacher  sei  als  die 
spätere,  wird  sich  darauf  reduzieren,  dafs 
allerdins:-  die  internationalen  Beziehungen 
weit  weinger  verwickelt  sind  als  in  der 
Neuzeit;  dagegen  sind  dfe  aozialcnt  wM* 
schaftlichen,  Verfassungsprobleme  im  ganzen 
dieselben.  Die  vielfach  vorgeschlagene  Sich- 
tung und  Beschneidung  des  Stoffes  kann 
nur  bis  na  einem  gewissen  Punkte  durch* 
!  geführt  weiden,  wenn  dieser  Unterricht 
1  fiberhaupl  noch  die  Aufgabe  lösen  wUl, 
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ein  Bild  von  der  antiken  Staatsentwicklung 
zu  geben  und  zugleich  der  Schriftsteller- 
IcUfire  zu  dienen.   Die  orientaliadie  Ge- 
schichte kann  auf  dieser  Stufe  nicht  über- 
gangen  werden;    die   Grofsartigkeit  der 
binterlassenen  Denkmäler,   der  originale 
Cbankter  der  orientalischen  Kulturen,  die 
Notwendigkeit,  die  Geschichte  Israels  einem 
gröfserai  Zusammenhange  einzuordnoi,  end- 
lich die  Rficksictit  «if  die  Einwiiicungen, 
welche  Oriechenfamd  von  dieser  Seite  er- 
fehren  hat,  nötigen  sie  zu  behandeln.  Und 
zwar  kann  ich  es  auf  dieser  Stufe  niclit 
für  richtig  halten,  ihre  Darstellung  vor  der 
Erzählung  der  Perserkriege  in  die  griechische 
Geschichte  einzuschalten:  dadurch  wird  der 
chronologische  Zusammenhang  gestört,  die 
griechische  Geschichte  in  zwei  Hüften  zer« 
rissen,  altorientalische  Kulturcinflussc  auf 
die  criechtschc  Weif  iiTUTr'^lfindlich.   9  bis 
10  btundcji  werden  genügen,  um  ein  Bild 
jener  Kuttur  zu  entwerfen;  denn  darauf 
wird  es  vornehmlich  ankommrn;  von  Er- 
eignissen können  und  brauchen  nur  die 
allerwichtigsten,  von  Persönlichkeiten  neben 
Nebttkadnezar  wohl  nur  die  drei  ersten 
Perserkönige  eingehender  geschildert  zu 
werden.    Die  griechische  Geschichte,  ein- 
gdeitet  durch  dne  Darlegung  der  geo- 
f^raphischen  Verhältnisse,  beginnt  mit  einigen 
Worten  über  Schliemanns  Ausgrabungen 
und  die  mykenische  Kultur,  wie  sie  dem 
Scfafilcr,  der  Homer  lies^  nidit  vorenflwlten 
werden  können.   Die  dorische  Wanderung 
leitet  über   zum  griechischen  Mittelalter; 
dessen  erste  Jahrhunderte  werden  Wirtschaft- 
lidi  gekennzeidinet  durch  eine  ländliche 
Eigenwirtschaft,  —   wie  sie  mit  Heran- 
ziehung dessen,  was  der  Schüler  bei  Homer 
über  den  Haushalt  des  Odysseus  liest,  leicht 
zu  schildern  ist  — ,  politisdi  dnerseits  durch 
die  spartanische  Oemeindeverfassung,  andrer- 
seits durch  die  Ausbildung  der  Adeisherr- 
Schaft  Den  Übergang  zu  veränderten  Zu- 
tUtiden  bildet  die  sich  entwickelnde  See- 
fahrt und  Kolonisation.    Teils  auf  dem 
revolutionären  W^e  der  Tyrannis,  teils 
auf  dem  ruhigeren  der  Gesetzgebung  ent- 
wickelt sich  das  griechische  Bürgertum  und 
der  Stadtstaat;  Solon  und  Pei'^istrntos  er- 
scheinen ^Is  Typen  für  beide  Entwicklungs- 
idhen;  die  Gesetzgebung  des  KIdstfienes 
schliefst  diese  Periode  ab.  Die  Perserkriege 
beginnen  eine  neue  Zdt  enger  Beziehungen 


zum  Orient,  hohen  nationalen  und  kultu- 
rellen Aufschwungs,  neuer  politischer  An- 
schauungen, die  dne  anschauliche  Schilde- 
rung des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Lebens  Athens  und  der  Person  des  Perikles 
vergegenwärtigen  wird.  Auf  die  Darstd- 
lung  des  peloponnesischen  Krieges  und  der 
in  seinem  Gefol!::?  sich  einstellenden  poli- 
tischen und  sozialen  Zersetzung  folgt  die 
derwadisenden  Aufidsung:  die  spartanische^ 
dann  die  thebanische  Hegemonie,  das  letzte 
Ringen  Athens  dürfen  nur  übersichtlich, 
mit  Weglassung  des  Unwesentlichen,  dar- 
gestdlt  werden.  Den  Abschlufs  bildd  die 
Schilderung  der  Si^[es-  und  Kulturtaten 
AkxaTiiier>  ml  einem  Ausblick  auf  die 

:  Kultur  der  Diadochenzdt 

I  Es  folgt  die  rOmisdieGeschidite.  Einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  Geographie 

j  Italiens,  einer  anschaulichen  Schilderung 
Roms  und  der  Campagna  folgt  eine  Skizze 
der  Veftesung  und  Whtachaft,  der  all- 
TTirihlichen  Au^breittinn;  der  römischen  Herr- 
schaft in  der  Königszeit.  Der  Inhalt  der 
Anfangszeit  der  Republik  ist  nur  über- 
sichtlidi  zu  geben  und  am  besten  wohl 
sachlich  anzuordnen  nach  äufseren  Kämpfen 
um  die  Beherrschung  der  umgebenden 
Landschaft,  inneren  IQbnpfen  um  die  wirt- 
schaftliche, soziale,  politische  Gleichstellung 
der  Plebs;  daran  schliefst  sich  eine  Dar- 
stellung des  römischen  Verfassungslebens. 
Auch  die  Eroberung  Italiens  wird  man  in 
knappster  Weise  schildern;  nur  der  tarenti- 

I  nische  Krieg  erfordert  auch  auf  dieser  Stufe 

I  eine  genauere  Darstellung;  es  folgt  eine  Dar- 

I  stdiung  der  Formen,  unter  denen  Rom  Italien 
beherrschte.  Die  nächste  Periode,  die  der 
Kämpfe  um  die  Beherrschung  des  Mittel- 

I  meers,  beginnt  mit  einer  Schilderung  Kartha- 
gos; fdr  den  zweiten  panischen  Krieg  ist 
Anschlufs  nn  die  Liviuslekfüre  geboten; 
es  folgen  die  Kriege  mit  den  Diadochen- 
staaten.  Den  Abschlufs  der  Penode  bildd 
eine  Darstellung  der  inneren  Zustände 
Roms  im  7weiten  Jahrhundert,  welche  von 
den  wirtschaftlichen  zu  den  sozialen,  von 
diesen  zu  den  politischen  ZustSnden  flbcr^ 
geht  und  zunächst  die  agrarischen  Rdorm- 
versuche  der  Gracchen,  dann  überhaupt 

I  das  folgende  Zeitalter  der  Revolution  ver* 
siteditch  macht  Diese  Periode  erfordert 
nach  Disposition  des  Ganzen,  Veranschau- 

i  lichung  des  Einzelnen»  Herausarbeitung 
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dar  Charaktere  eine  besonders  gründliche 
Behandlung,  nicht  nur  weil  ihr  mehrere 
der  wichtigsten  Schulschrifbtetler  angehören. 

sondern  zugleich  wegfen  ihrer  welt- 
geschichtiichen  Bedeutung  —  ihr  gehören 
die  Ausbildung  der  Monarchie,  die 
Vollendung  des  römischen  Welh-eichs  und 
die  ersten  Ziisammenstöfsc  mit  der  ger- 
manischen Welt  an  — ,  ferner  wegen  ihres 
grofsen  Reichtums  an  scharf  ausgeprägten, 
typischen  Charakteren,  endlich  auch  weil 
sie  eine  ganze  Reihe  immer  wiederkehren- 
der Erscheinungsformen  des  Vöikerlebens 
dem  Schfiler  verdeudidit:  agrarische,  poli- 
tische, soziale  Reform,  Revolution,  Restau- 
ration, Aristokratie,  Ochlokratie,  Cäsarismus. 
Auf  eine  Schilderung  der  Lage  des  römischen 
Reiches  um  30  n.  Chr.,  aus  der  sich  die 
Aufgaben  der  Kaiserzeit  leicht  ergeben, 
folgt  die  Darlegung  der  Persönlichkeit  und 
Regierungstätigkeit  des  Augustus;  senie 
germanischen  Kriege  sowie  die  weitere  Oe- 
schichte  der  römischen  Kaiser  mtlssen  aus 
Zeitmangel  der  Unterprima  überwiesen 
werden. 

Literatur:  Donndorf,  Oricclienland.  Ztsch. 
f.  0.-W.  31,  209.  Adel  und  Bürgertum  im  alten 
Hellas,  ebenda  32,  577.  Ve^all  des  helte- 
nischen Lebens,  ebenda  26,  527.  —  Menge, 
Thermopylä.  ebenda  38,  417.  —  Frick,  Dis- 
positionen oer  römischen  Geschichte  in  Ober- 
lelainda.  N.  Jahrb.  f.  Päd.  128.  S4Ö,  638:  aus 
dem  Oeschiciitsheft  meiner  Olwraekundaner 
(röm,  Gesch.).  Lehrpr.  8,  106,  11,  103;  Taretit 
u.  Pyrrhiis,  I.ehrpr.  1,  13.--  Böhme,  Die  iiltfste 
römische  Geschichte  im  Unterricht  der  Ober- 
idassen.  Lehrpr.  42.  —  Donndorf,  Gallier-  und 
PerBerfcrieffe.  Lehrpr.  2,  90.  —  Haupt,  Ver- 
werhing  des  Livius  im  Ocschiditsiintcrricht- 
Progr.  Wittenberg  1S90.  —  Schiller,  Die  üc- 
schichte  der  römischen  Kaiserzeit  im  höheren 
Unterriciit,  Zeitschr.  f.  Q.-W.  41,  8.  —  Mareks, 
Die  mykenische  Zeit  im  Geschichtsunterricht. 
Progr.  rriedr.  Wilhelm-Gymnasium.  Köln  1902. 

Die  Unterprima  ti^nnt  mit  der 
Kaiserzeit,  wobei  die  äufsere  Reichsge- 
schichte  nur  kurz  und  filiersichtlich  zu 

zeichnen  und  das  Hauptaugenmerk  darauf 
zu  richten  ist,  die  Persönlichkeiten  der 
hervorragendsten  Herrscher  zu  cliarakteri- 
steren  und  die  innere  Entwlcldung  in 
grolsen  Züf^en  darzulegen,  Verfassung  und 
Verwaltung,  soziale  und  wirtschaftliche, 
vornehmlich  agrarische  Verhältnisse,  nebst 
einem  Ausblick  auf  das  geistige  und  reli- 
giöse Leben:  der  Schüler  mufs  eine  Vor- 
stellung davon  bekommen,  dafs  in  erster 


Linie  innere  Gründe  den  Verfall  der  an- 
tücen  Kultur  herbeiführten.  Ein  KttKur» 
bild  der  altgermanischen  Zustände  gibt 

sodann  die  Grundlaofc  zum  Verständuis 
der  späteren  Entwicklung.  Es  folgt  die 
VöliHTwanderung,  zuerst  ihre  UraKhen, 
sodann  die  Ereignisse  in  übersichtlicher 
Gliederung  und  als  AbschluFs  ein  Bild 
der  allmählich  eingetretenen  politischen, 
wirtschaftlidien,  religiösen  Umwälzung;  ab 
Anhang  schliefsf  sich  eine  Übersicht  der 
Entv.  icklung  des  Islam  an.  Die  Persönlich- 
keit Karls  des  Grofsen  und  die  Organisation 
seines  Reiches  bedürfen  einer  genaueren 
Darstellung,  während  die  Zeit  vor  und 
nach  ihm  übersichtlich  zu  behandeln  ist 
Was  die  Gliederung  der  deutschen  Kaiser- 
zeit anlangt,  so  möchte  ich  glauben,  dals 
auch  für  den  Primaner  die  Einteilung  nach 
den  drei  Dynastien  die  einfiichste  und  auch 
aus  inneren  Grihiden  zu  rechtfertigen  ist; 
der  erste  Krettzzug^,  ein  Bild  der  Persönlich* 
keit  Innocenz'  III.  u.  a.  unterbrechen  episo- 
disch die  Erzählung  der  deutschen  Oe- 
schichte.  Am  Sdihifs  jedes  Zeftabadmitles 
wird  man  die  Ergebnisse  kurz  zusammen- 
stellen. Besondere  Beachtung  werden  da- 
:  bei  folgende  Punkte  verdienen:  der  Um- 
1  lang  des  Reiches  und  seine  Ausl>reituRg 
nach  Nord  und  Ost,  über  Italien  und  Bur- 
gund; der  Gesichtspunkt  der  inneren  Ein- 
heit, wobei  einerseits  die  militärischen  und 
finanziellen  Grundlagen  des  Königtums, 
i  andrerseits  die  Entwicklung  der  fürstlich -n 
I  Limdeshoheit  zur  Erörterung  icommen;  die 
I  Ausbildung  des  kirchlichen  Einflusses  von 
der  Zeit  der  Ottonen  bis  auf  Innocenz  IIL 
und  die  Bettelorden;  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  von  einem  rein  naturalwirt- 
schafHidten  Zeitaller  bis  zur  Attd>ildung 
'  von  Handel  und  Handwerk;  die  ständische 
Entwicklung,  die  Ausbiidun^r  des  Ritter- 
tums und  des  ritterlichen  Sitiiichkeitsideals, 
^n  da»  Aufblähen  des  Bauemstandes 
und  des  Bürgertunis  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert. Ein  i:nifas?pndcs  Kulturgcmälde 
!  zieht  das  Facit  und  äciiiielst  die  Periode 
I  ab.  In  der  folgenden  Periode  (bis  1500) 
werden  im  wesentlichen  dieselben  Gesichts- 
punkte wie  in  der  vorhergehenden  vor- 
walten, nur  dafs  es  seltener  möglich  ist, 
die  Entwicklung  an  das  titige  Eingreifen 
von  Persönlichkeiten  an/ukriüpfcn  und 
immer  schwerer  wird,  die  Darstellung  der 
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politischen  Sonderbildungen  mit  der  Reichs- 
geschichte innerlich  zu  verbinden.  Man 
whd  am  besten  tun,  nachdem  man  bei 
Gcicp-crheit  der  goldenen  Rulle  die  Reichs- 
verfassung gekennzeichnet  hat,  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  des  damaligen  po- 
litischen Lebens  nebeneinander  zu  stellen: 
das  landesfürstliche  Walten  Karls  IV.  als 
typisch  für  das  damalige  Territorialfürsten- 
iuttt,  den  sdiweizerischen  Bauemstaat,  die 
Städte,  wobei  man,  wenn  möglich,  die 
Heimatstadt  als  Typus  benutzt,  und  die 
Stadtebünde,  endlich  den  deutschen  Ordens- 
staat; die  kirchliche  EntwicUui^  schliefst 
sich  an  die  Geschichte  Sigmunds  an. 
Als  Abschlufs  der  Periode  dient  eine  Dar- 
legung der  europäischen  Lage  zu  Maxi- 
milians I.  Zeit;  bei  dieser  Gelegenheit  wird 
man  das  Wesentlichste  aus  der  Geschichte 
der  übrigen  europäischen  Völker  im  Mittel- 
alter zusammenfassen.  Ungezwungen  fügt 
sich  dem  eine  Dartegunsr  der  politischen 
und  militärischen ,  wirtschaftlichen  und 
sozialen,  geistigen  und  religiösen  Umwand- 
lung, die  den  Anfang  einer  neuen  Zeit 
bezeichnet,  an;  sie  bildet  die  Grundlage 
für  das  Verständnis  der  Reformation  Luthers, 
der  sozialen  und  politischen  Umsturzver- 
sacfae  in  Deutschland,  der  Entstehung  der 
habsburgischen  Weltmonarchie  und  der 
grofsen  Gegensätze  der  europäischen  Poli- 
tiL  An  die  Geschichte  der  Reformation 
md  Karls  V.  schliefst  sich  die  der  Gegen- 
reformation, welche  in  schärferen  Umrissen 
und  ausführlicher,  als  es  auf  der  Mittel- 
stufe m^lich  ist,  auf  die  aufserdeutsche 
poUliscIie  und  religiase  Entwicklung  ein- 
geht. Der  grofse  deutsche  Krieg  zeigt 
dann  die  Oegensät/e  der  Konfessionen,  der 
kaiserlichen  und  fürstlichen  Gewalt,  des 
lubstorgischen  Weifreiches  und  der  übrigen 
europäischen  Nntinnen  in  einem  grofsen 
Kimpfe  vereinigt  auf.  Eine  Schilderung 
der  politischen ,  wirtschaftlichen,  geistigen 
Folgen  des  Krieges,  eine  geschichtlich-geo- 
graphische Übersicht  der  damaligen  euro- 
päischen Staaten  beschlielst  das  Pensum 
der  l/nterprima. 

Ltleratur:  Donndorf,  Materisiten  för  den 
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schulunterricht Zeitschr.  f.  öst.  Oymn.  1898. 
~  Mareks,  Die  römische  Kaiserreit  im  Unter- 
richt unserer  höheren  Leh:an  talfen.  Zeitschr. 
f.  G.-W.  55.  —  Kreutzer,  Zur  römischen  Kaiser- 
geschichte.  Monatsschr.  f.  höh.  Schulen  I.  1902. 
—  Hanuick,  Zur  Behandlung  der  römischen 
Kaisergesdiichte.  Ebenda.  —  Herlurth.  Der 
Lehrsinff  für  Geschichte,  bes.  des  iMUtteudters. 
Progr.  Joh.   Hamburg  1902. 

Filr  Oberprima  M  zunichst  die  An- 
ordnung zu  erwägen.  Es  ist  eine  alte  Er- 
fahnmg,  dafs  das  19.  Jahrhundert,  wenn 
es  von  dem  Lehrer  der  zeitlichen  Reihen- 
folge gemäfs,  also  erst  im  letzten  Semester 
der  Prima,  behandelt  wird,  unter  dem 
Drange  der  Vorbereitung  auf  das  Abi- 
turientenexamen in  vielen  Fällen  nicht  ganz 
zu  seinem  Rechte  kommt  und  zu  dQrftig 
behandelt  wird.  Und  doch  stehe  ich  nicht 
an,  dieses  Zeitalter  als  das  wichtigste  für 
die  geschichtliche,  politische,  nationale 
Bildung  unserer  Schüler  zu  bezeidmen; 
es  wäre  nnfserordentüch  bedauerlich,  wenn 
die  grofsen  I^robleme  und  die  grofsen 
Persönlichkeiten  des  1 Q.  Jahrhunderts  nicht 
zu  klarer  Auffassung  gelangten.  Kann  dem 
durch  eine  andere  Anordnung  der  Zeitalter 
abgeholfen  werden,  wie  sie  nach  Schu- 
mann  und  Stutzer  zuletzt  Baumeister  vor- 
geschlagen hat?  Ist  es  angängig,  die  neuste 
Zeit  seit  dem  Beginn  der  französischen 
Revolution  vorweg  zu  nehmen,  die  Zeit  von 
1648—1789  erst  nachher  zu  bringen?  Ich 
halte  diesen  Weg,  gegen  den  ja  von  dem 
Gesichtspunkt  der  historischen  Kontinuität 
aus  manches  zu  sprechen  scheint,  für  gang- 
bar und  habe  ihn  als  gangbar  «probt 
Voraussetzung  bleibt  freilich,  dafs  die 
mittercn  Klassen  ihre  Schuldigkeit  getan 
haben  und  der  Schüler  sich  dort  eine  gute 
Kenntnis  der  brandenbuiffisch-preufsischen 
Gcschirhtc  von  1640  an  envorben  hat. 
Trifft  diese  Voraussetzung  zu,  so  wird  er 
sich  leicht  zurechtfinden,  denn  er  wird  etwaige 
Lücken  der  Kenntnis  unschwer  mit  Hilfe 
des  Lesebuchs  oder  des  Lehrers  ergänzen 
können;  er  ist  ja  kein  Kind  mehr  und  steht 
an  der  Schwelle  der  UhiversilSt,  die  ihm 
die  Teile  der  Wissenschaft  in  weit  ungeord- 
neterer Reihenfolge  zuführt  I>er  Gewinn 
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aber  ist  bedeutsam.  Der  Entwicklungsgang, 
der  geschichfltche  Inhalt  des   19.  Jahr* 

hundertswird  dem  Sekundaner  immer  nur  zu 
einem  kleinen  Teile  klar  gemacht  werden 
können,  anders  als  die  vorangehende  Zeit, 
die  man  ihm  weit  besser  nahezubringen 
vermag.  Jetzt  wird  es  möglich  sein,  ihm 
von  dieser  mächtigen,  reichen  Zeit  ein  Bild 
zu  entwerfen,  das  sich  nicht  nur  seinem 
Gedächtnis  einpii^,  sondern  die  Tiefen 
seines  Gemüts  ergreift. 

Dieser  Anordnung  gemäfs  würde  der 
Unterricht  sich  zunäciist  mit  dein  Zeitalter 
der  Ausbildung  der  absoluten  Fflrstenmacht 
beschäftigen.  Er  geht  dabei  von  England 
und  Frankreich  aus,  indem  er  dort  das 
Mifslingen  der  Anläufe  der  Stuarts  und  die 
Entwicklung  des  parlamentarischen  R^i- 
mcnts,  liier  die  durch  Richelieu  und  Lud- 
wig XIV.  vollendete  Staatseinheit  und 
Ffirstenallmacht  in  Verwaltung,  Heer,  Wirt* 
Schaft,  ja  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
darstellt.  Daran  aber  würde  man  unmittel- 
bar die  Darstellung  des  Verfalls  des  fran- 
zösischen Staatswesens,  der  Gründe  und 
Anlässe  der  Revolution,  ihrer  Ziele,  ihres 
Verlaufs  schliefsen;  es  wird  dabei  auf  eine 
schalte  Disposition,  insbesondere  die  Schei- 
dung der  ersten  beiden  Perioden,  von  denen 
die  eine  möglichst  weitgehende  individuelle 
Freiheit,  die  andere,  dem  entgegengesetzt, 
die  Allmacht  des  Staates  gegenüber  dem 
Individuum  proklamiert,  fernerauf  eine  sorg- 
friltic^o  Charaktcri'icnmj::  der  leitenden  Per- 
sönlichkeiten ankommen.  Es  schliefsen  sich 
dSTtin  die  Koaiitionskriege,  um  die  Gestalt 
Napoleons  gruppiert.  Von  1806  an  stellt 
der  Unterricht  wieder  Deutschland  in  den 
Mittelpunkt,  schildert  das  damalige  Preufsen, 
den  Sturz  Preulsens  und  dann  Österreichs, 
die  Neugründung  des  preufsischen  Staates 
auf  neuer  Grundlage  durch  Stein,  Scham- 
hoi^,  Hardenberg,  die  Befreiungskriege, 
den  Wiener  Kongrefs  und  die  IMifsbildung 
des  deutschen  Bundes.  Es  folgt  das  Zeit- 
alter des  denttchen  Bundes,  eingeleitet  durch 
eine  Charakteristik  der  ]x»litischen,  wirt- 
schafdichen,  sozialen  Be^rebungen  unsers 
Jahrhunderts.  E-  fifbt  an  mit  einer  über- 
sichtlichen Darstellung  der  südeuropäischen 
Revolutionen,  schildert  die  nationalen  und 
konstitutionellen  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land und  die  Reaktion  Metternichs,  die  Re- 
volution von  1830  und  ihre  Folgen,  die 


auf  höheren  Bdnilen 


Anfänge  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  fraa-  I 
zSsiSche  Revolution  von  1848;  ihr  schidt  I 
man  vielleicht  am  besten  eine  knappe  Über*  ; 

sieht  der  inneren  englischen  Entwicklung 
voraus,  während  sich  die  Geschichte  der  j 
deutschen  Revolution  und  der  preufsisdiai 
Unionsbesirdiungen    natürlich  anschürst 
Nachdem  dann  Napoleon  III.  und  seine 
ICriege  geschildert  sind,  wendet  sich  der 
Untnricht  zu  Deutschland  zurQck,  und 
schildert  das  Zeitalter  Kaiser  Wilhelms  I. 
Indem  Ereignisse  der  aufscrdcutschen 
I  schichte  nur  in  episodischer  und  übcrsiciit- 
1  licher  Behandlung  herangezogen  werden, 
wird  der  Nachdruck  auf  die  Darstellung  der 
j  äufseren  und  inneren  Geschichte  Preu Isens 
I  und  des  neuen  Reiches  bis  1888  gelegt 
Es  wird  sich  empfehlen,  ein  ausgdfihfta 
Bild  unserer  politischen  Einrichtungen  zu 
I  gel>eii,  wobei  man  an  früher  Geschildertes 
I  anzuknfipfen  und  auch  von  unseren  wirt- 
schaftlichen Zittttnden,  von  Ein-  und  Aus- 
fuhr, Finanzen,  sozialen  V^erhältnissen  und 
sozialer  Politik  reden  müfste.    Von  be-  i 
sonderer  Bedeutung  aber  wird  es  sein,  die 
grofsen  Persönlichkeiten  dieses  Zeitabschnittes  | 
in   vertiefter  Charakteristik   dem    Schüler  j 
nahe  zu  bringen.     Verständnisvolle,  ver-  ' 
dirende  Lid>e  vor  alleni  zu  Wilhdm  L  i 
und  seinem  Kanzler  mufs  ein  xifj/iu  t:  du' 
sein,  das  die  Schule  ihren  Zöglingen  mit 
ins  Leben  gibt;  Bismarcks  Reden  in  der 
j  Baumdsterschen  Auswahl  werden  dn  vor- 
treffliches Hilfsmittel  sein,  um  diese  Per* 
'  söniichkeit  für  die  Erziehung  fruchtiMr  zu  | 
I  machen.  ' 
Jetzt  kehrt  der  Unterricht  zu  der  älteren  j 
brandenburgischen  Geschichte  zurück:  erbe-  j 
nutzt  das  Werden  des  ostelbischen  Kolonial- 
I  Staats  als  Beispid  för  die  Entwidtlung  dnes 
j  deutschen  Territorialstaats  überhaupt,  seiner 
j  Machtmittel,  seiner  Verwalhmg,  seiner  Ein- 
künfte. Es  folgt  die  Geschichte  des  groisen 
KurHIrslen  und  der  drd  ersten  preulisiscbcn 
Könige,  wobei   neben    der   äufseren  die 
innere  Entwicklung  zu  brfoncn  ist;  den 
I  Abschlufs  bildet  ein  Gemälde  des  absolut 
I  regierten,  stindisdi   gefiederten  Staate 
Friedrichs  des  Grofsen. 

Literatur:  leichter,  Systematische  Gliede- 
rung des  Unterriditsstoffies  In  der  neuen  Oe» 

schichte.    Lchrpr.  3,  97.  —  Direkt.  -  Konferenz 
Schlcsw.-Holstein,  1896.  —  Schiller,  Die  neueste 
Geschichte  im  Oytiinasium.    Zeitschr.  f.  O.-W. 
1  43,  513.  —  Asbach  Gliederung  des  Gescbicht»- 
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Stoffes  für  die  neueate  Zeit  Progr.  Präin  1800. 
—  Stnber.  Die  soziale  Fra^e  der  neuesten  Zeit 

und  ihre  Behandlung  in  Oberprima.  Lehrpr.  37, 
95.  —  Neubauer,  Die  konstituierende  Versamm- 
long  1889  91.  Lehrpr.  28,  63;  die  Geschichte 
der  fersnzösiscben  Revolution  in  Oberprima. 
Lehrpr.  49,  46;  VoUnwirtschaftirdtes  Im  Oe- 
schicntsunterricht.  —  Schenk,  Belehrungen  tlbcr 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen. 
1806.  —  Schumann,  /um  Unterricht  in  den 
neuesten  Geschichten  in  l'riiiia.  Progr.  Wands- 
beck 1895.  —  Stutzer,  Wann  und  wie  ist  die 
Zeit  Wilhelms  I.  in  Prima  zu  behandeln? 
Lehrpr.  54.  —  Baumeister,  Ausgewählte  Reden 
des  Fürsten  Bismarck.  Halle  l9<0.  Ders., 
Lehrpr.  57.  —  Neubauer,  Bismarcks  Reden  im 
Unlerr.  der  Prima.  LeNrpr.  7& 

Fmkfnt  a.  M.  NcMbnwr. 


Oetchicklichkelt 

1.  Sprachliches  (Geschicklichkeit,  Fertig- 
keit, OewandtheiO»  2.  Psvchotoeisdie  Cnt* 
stehttiigf  der  OesotfädldikeiL  3.  Erziehender 
Wert.  4.  Gefahren. 

LSpraidiliches.  (Geschicklichkeit,  Fertig- 
keit GÜewandtheit.)  OcscHickürhkrit^ 
liOit qmchlich  zu  dem  Zeitwort  ^scliickcn«, 
das  sdbst  wieder  das  Faktftivutn  zu  dem 
mittelhochdeutschen  schehen  =  »geschehen« 
ist;  schicken«  heilst  darnach  (was  für  die 
Zeit  des  Mittelhochdeutschen  wirklich  be- 
legt» aber  schon  fOr  die  Zeit  des  Alt- 
hochdeutschen wcnig^stens  erschliefsbar  ist): 
machen,  dafs  etwas  geschieht  (geschieht), 
schaffen,  tun,  bewirken,  ins  Werk  setzen, 
ausrichten,  gestalten,  fügen,  ordnen,  an- 
ordnen, zurechtlegen,  bereiten,  rüsten.  Von 
•schid^«  ist  zunächst  abgeleitet:  der 
»Schick«  und  das  »Geschick«,  letzteres  In 
einem  ganz  ähnlichen  Sinne,  wie  »Geschick- 
lichkeitc,  nur  daf^  dieses  mehr  der  Bucher- 
Sfmiche  angehört,  während  »Geschick«  oder 
»Gochidce«  (letzteres  mit  pleonastlschem 
=  6«,  wie  vor  allem  thüringische  Mundart 
es  liebt)  in  der  Volkssprache  bevorzugt 
wird.  Beide  bezeichnen  die  AnsteUigkeit, 
RQiigjkeit  und  Gewandtheit  zu  etwas,  die 
Art,  sich  leicht  in  etwas  7.u  finden.  Mit 
»Geschicklichkeit'  verwandt  sind  die  Aus- 
drücke »Fertigkeit«  und  »Gewandtheit«. 
Während  man  aber  z.  B.  von  Fertigkeiten 
rerfen  kann,  spricht  man  nicht  in  demselben 
Sinne  von  Geschicklichkeiten,  in  Bezug  auf 
Schreiben  und  Zeichnen  z.  B.  spricht  man 
nur  von  Fertigkeiten.  Beiden  Ausdrücken 
gmehttam  ist  dagc^^  die  Beziehung  auf 
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I  eine  körperliche   Tätigkeit  (Fcrtiglcrit  des 
I  Klavierspielens,  Zeichnens,  eigentliciie  Kunst- 
:  fertigkeiten,  wie  Holzsdmitzen,  Sticken  usw.; 
'  Geschicklichkeit  im  Klavierspielen,  in  weib- 
I  liehen  Handarbeiten).    Beiden  «rpmeinsam 
i  ist  auch  die  fast  ausschliefsliclic  Beziehung 
i  auf  die  Fähigkeit  der  htand  zur  AusfQhntng 
i  irgend  einer  Arbelt  (Man  vergleiche  Hand- 
!  fertigkeit  und  Handgeschicklichkeit;  letzteres 
I  reicht  aber  nach  dem  gegenwärtigen  Sunüe 
I  des  Sprachgdsraudis  in  seiner  Beteitung 
weiter,  als  ersteres.)    Dem  Ausdruck  Oe- 
I  wandtheit     ist  diese  ausschliefsliche  Be- 
I  Ziehung  auf  die  Fähigkeit  der  Hand  völlig 
I  fremd;  er  geht  auf  den   ganzen  Körper 
und  bezeichnet  zunächst  die  Fähigkeit  des- 
selben, sich  leicht  nach  allen  Seiten  zu 
wenden  (Gewandtheit  im  Turnen,  Tanzen, 
Fechten,  Hingen)  und  dann  im  Qbertragenen 
Sinne  die  Fähigkeit,  sich  in  den  verschiedenen 
Lagen  des  Lebens  und  in  den  verschiedenen 
VerhSltnissen  ilcs  geseilschaftüdien  Verkehrs 
rasch  und  leicht  zurechtzufinden  und  zu 
bewegen  (der  vielgewandte  Odysseus,  ein 
j  gewandter  Unterhalter  usw.).   Früher  be- 
zeichnete man  diese  allgemeine  Oewandt* 
heit  zum  Teil  auch  mit  Geschicklichkeit  (so 
spricht  Goethe  von    liebenswürdigen  (ie- 
1  schicklichkeiten«)  jaber  neuerdings  hat  offen- 

faurdasWort  »Gewandtheit«  diese  frühme 
!  deutung  von  » Geschicklichkeit  ^  fast  aus- 
schliefsiich  auf  sich  abgelenkt  —  es  ist  hier 
eine  Art  Teilung  der  Arbeit  eingeb«len, 
wie  man  sie  auch  sonst  im  Leben  der 
Sprache  mannigfach  beobachten  kann. 

2.  IHychoio^sche  Entstehung  der  Oc- 
BChlckllchkeit  Dafs  alle  diese  Fähigkeiten 
zur  Bereicherung  des  geistig«!  Wesens 
beim  Zöglinge  dienen  wurden  und  dafs 
i  ihre  Erwerbung  deshalb  ein  erstrebenswertes 
Zid  wäre,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend. 
!  Um  nun  aber  die  Mafsregoln,  die  man 
treffen  mOfste,  um  sie  dem  Zöglinge  anzu- 
1  erziehen,  richtig  wählen  zu  können,  ist  nötig, 
I  dafs  man  sich  klar  macht,  wie  solche  Fihig- 
keiten  im  Menschen  entstehen.    Das  soll 
hier  zunächst  für  die  »Geschicklichkeit« 
versucht  werden,  und  zwar  für  diejenige 
Geschicklichkdt,  bei  der  es  sich  vorzugs- 
weise um  eine  gewisse  Fähigkeit  der  Hand 
I  handelt;  bezüglich  der  Geschicklichkeit  im 
I  weiteren  Sinne,  wie  sie  soeben  berfihrt 
wurde,  sei  auf  den  Artikel  »Gewandtheit« 
I  verwiesen. 
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Gehen  wir  bei  dieser  Untersuchung  von 
einem  ganz  gewöhnlichen  Beiqiiel  aus.  Es 
mag  sich  darum  handeln,  dafs  der  SchQler 

ein  Wort,  das  er  bisher  nur  gesprochen 
liat,  nun  auch  schreiben  lernen  soll  (hier 
unter  Sdnciben  nicht  die  orthographische, 
sondern  die  kalligraphische  Leistung  ver- 
standen). Wenn  einer  ein  gf^rhirktcr 
Schreiber  werden  will,  so  gehört  dazu,  dafs 
er  die  einzdnen  Buehstaben  und  ihre  ver- 
schiedenen V^erhindungen  zu  Wortern  riclitig 
auffassen  und  richtig  in  der  Schrift  wieder- 
geben lernt  und  dals  er  es  zuletzt  auch  zu 
Geläufigkeit  im  Schreiben  bnngi  Zunächst 
also  hat  der,  der  schrcilM-n  lernen  will,  die 
Form  der  einzelnen  Buchstaben  richtig 
auffassen  zu  lernen.  Das  geschieht  da- 
durch, dafs  er  veraniafst  wird,  dieelnzdnen 
Biichsfnben  in  ilii  Tlemente  zu  zerlegen 
und  diese  sich  erst  einzeln  zur  Kiarheit  zu 
bringen.  Es  handle  sich  nun  um  den  Buch» 
Stäben  g  des  kleinen  deutschen  Schrcibalpha- 
bets.  Der  Buchstabe  wird  an  die  Wandtafel 
geschrieben  und  dabei  sein  Name  einge- 
prägt, dann  wird  der  Budislabe  in  seine 
Elemente  zerlegt:  Aufstrich,  oval  mit  Links- 
druck, obere Schhnge  mit  Linksdruck,  endlich 
Keil  mit  Verbindungsschlinge  zum  nächsten 
Buchstaben.  Es  soll  dabei  nicht,  wie  es 
methodisch  richtig  wäre,  angenommen 
werden,  dafs  o  und  h  schon  früher  ge- 
schrieben worden,  sonst  müfste  es  einfach 
heifsen:  Der  Buchstabe  besteht  aus  o  und  h 
in  der  Anordnung,  dafs  usw.  Ist  nun  die 
Zerlegung  des  Buchstabens  in  seine  Ele- 
mente  erfolgt,  so  gilt  es,  diese  Bemente 
wieder  zum  Buchstaben  zusammenzusetzen, 
der  nun  als  die  ganze  Rc\hc  der  soeben 
angegebenen  einzelnen  Gesiclitsvorstellungen 
erionnt  wird.  Diese  Reihe  zu  einem  Sdtrdb- 
buchstaben  vereinigter  Gesiditsvorstellungen 
gilt  es  sodann  einzuprägen,  und  zwar  auch 
in  der  richtigen  Reihenfolge  einzuprägen, 
wobd  zunidist  eine  vorläufige  Nachbildung 
durch  Schreiben  mit  dem  Finger  in  der 
Luft  ohne  Schreibstift  versuclit  werden  mag. 
Darauf  folgt  die  eigentliche  Linübung  des 
Buchstabens.  Traten  vorher  schon  beim 
Luftschreiben  eine  t^nnzc  Anzahl  von  P>c- 
wegungsempfindungen  auf,  so  kommen 
jetzt  noch  weitere  hinzu,  kombiniert  mit 
Berflhrungsempfindungen;  die  Feder  oder 
der  Stift  müssen  in  einer  ganz  bestinnnten 
Weise  angefafst,  dem  Körper  und  der  Hand 


mufs  eine  ganz  bestimmte  Haltung  gegeben 
werden,  die  Hand  nrnh  beim  Schranien 

des  Buchstat>ens  über  die  Schreibflädie  hin> 
wegf^leiten  (wobei  sich  chcnLilIs  Bewegungs- 
emptmdungen,  kombnucrt  mit  Berührungs- 
empfindungen, einstdten),  und  dazu  ge- 
sellen  sich  noch   die  zahlreichen  Lage- 
empfindungen, die  in  den  auf  den  Synovial- 
falten  der  Gelenke,  Bänder,  Sehnen  und 
I  Muskeln  ausgebreitefen  sensibdn  Nerven» 
endigungen  dadurch  entstehen,  dafs  bei  den 
verschiedenen  Schreibbewegungen  der  Finger 
die  Gelenkflächen  stärker  oder  schwächer 
g^fendnander  gedrückt  und  andnander 
verschoben  werden.    Diese  Einübung  geht 
freilich  anfangs  nicht  sogleich  leicht  und 
,  glatt  von  statten.    Vielmehr  werden  im 
I  Anfange   oft  unzweckmäfsige  Schreibbe- 
v'ejTungen  gemacht,  ähnlich  wie  bei  den 
ersten   Greifversuchen   des   Kindes  auch 
vide  unzweckmäfsige  Bewegungen  gemadit 
werden.  Aber  wie  bei  den  GreifversudM» 
des  Kindes  nach  und  nach  die  Bewegungen 
immer  zweckmäfsiger  werden,  so  treten 
auch  bdm  Schrdben  infolge  fldfsiger  Vcr> 
gleichung  dessen,  was  der  Schüler  geschrieben 
hat,  mit  den  Musterbildern  und  durch  fort- 
gesetzte Übung  nach  und  nach  die  un- 
zweckmäfsigen  unter  den  Schreibbewegungen 
des  Schülers  immer  mehr  zuriick,  und  durch 
die  immer  häufiger  gelingende  Nachbildung 
;  geht  das  Bild  des  zu  schreibenden  Budi* 
I  Stabens  mit  den  dazu  gehörigen  IMuskd* 
I  bewegimtrs      und  L^rf^-mpfindungsvor- 
'  Stellungen  eine  immer  innigere  Verbindung 
I  (sog.  Verschmelzung)  ein. 
I       Was  bei  diesem  Prozesse  im  materidlcil 
i  Substrat  des  Geistes,  im  Gehirn  und  zwar 
j  speziell  in  der  Grofshimrinde,  vorgeben 
I  mag,  kann  man  sich  etwa  folgendenrnCwn 
vorstellen:  Zunächst  bleibe  etwa  in  einer 
Ganglicnzelle  der  Grofshirnritule  ein  Er- 
innerungsbild der  Gesichtseniptindung  des 
Buchstabens,  d.  h.  dne  durch  die  be> 
treffende  Erregung  der  Empfindungsnerven 
iiervor'H  rnft  HP  materielle  Spur,  zurück,  in 
einer   anderen    Zelle  der    Hirnrinde  ent« 
I  Sprechend  dn  Erinnerungdiild  von  der  Oc« 
hnrcmpfindung  des  Buchstabennamens,  in 
I  einer  dritten  Zelle  ein  Erinnerungsbild  der 
j  Empfindung,  die  der  Schüler  in  sdnen 
;  Sprachwerkzeugen  hatten  als  er  den  Namen 
des  Buchstabens  aussprach,  der  sog.  Sprech- 
;  bew^[ungsempfindung,  und  endlich  mag 
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«ucfa  die  Empfindung,  die  der  Schüler 
beim  Sclireiben  des  Buchstabens  hatte,  an 
einer  vierten  Stelle  ein  Erinnerungsbild 
hinteriassen.  DbTs  diese  vier  Erinnerungs- 
bilder wirklich  an  verschiedenen  Stellen, 
nicht  an  derselben  Stelle  der  Gehirnrinde 
niedergelegt  werden  mögen,  machen  Tat- 
flMften  der  Himphysiologfie  und  «pafliologle 
wenicrstens  wahrscheinlich.  Von  diesen 
tnnncrungsbildern  oder  Vorstellungen:  der 
Gesichtsvorstellung,  der  Gchörvorstellung, 
der  Spredibewegungsvorstdlungr  und  der 
Schreibbewepftingsvorstellung  des  Buch- 
stabens kann  man  aber  annehmen,  dafs  sie 
miteineinder  in  Verbindung  stehen,  weil 
die  Ganglienzellen,  in  der  wir  sie  uns  auf» 
gespeichert  dmken,  durch  sog.  Associations- 
fasern  miteinander  verknüpft  sind,  so  dafs 
«dl  dne  Erregung  von  jeder  Erinnerungs- 
zclie  auf  samtliche  andere  bddliglen  Er- 
innerungszellen fortzusetzen  vermag.  Es 
können  also  mit  den  Gliedern  derjenigen 
Vofsidlitngsreihe,  die  sidi  auf  die  Sdireils- 
bew^ng  des  Buchstabens  bezieht,  auch 
die  Glieder  derjenigen  Vorstellungsreihe, 
die  sich  auf  die  Sinnescmpfindungen  des 
Bnchstebens  beziehen,  wieder  reproduziert 
werden  und  umgekehrt.  Indem  sich  nun 
mit  den  Gliedern  einer  solchen  Reihe  von 
Sinnesvorstellungen  immer  dieselben  Be- 
wingen des  Körpers  so  innig  associieren, 
dafs  sich  diese  Bewoj^Tincrcn  als  eine  durch 
den  Zusammenhang  der  Associationsfasem 
licrvoiigenifene  organische  Begleitung  der 
betreffenden  Sinnesvorstellungen  jedetmal 
einstellen,  mag  dasjenige  entstehen,  was 
man  Geschicklichkeit  oder  Fertigkeit  nennt 
Und  diese  Association  wird  mit  jeder 
Wiederholung  des  Prozesses  innige  wmlen, 
weil  die  Nervenbahnen,  je  öfter  sie  in  Er- 
regung versetzt  worden  sind,  um  so  leichter 
auf  die  Erregung  hin  »ansprecben«.  Zu- 
letzt  brauche  ich  blofs  die  Vorstellung  der 
Schreibhevvegung  711  haben ,  imd  sofort 
wird  mir  auch  der  ganze  groisartige  Mecha- 
nismus des  Hirnes  dienstbar  werden:  es 

wird  sich  die  Innervntinn  der  motorischen 
Nerven  einstellen,  durch  welche  die  Finger 
zum  Behuf e  des  Schreibens  in  Bewegung 
gesetd  werden  und  mit  ihr  auch  die  Er- 
regung der  anderen  Nerven,  cüe  die  für  die 
Aussprache  des  Buchstabens  nötigen  Sprach- 
bewi^ngen,  sowie  das  Höfbild  und  das  Oe> 
dchlBbild  des  Budttlabens  reproduzieren. 


Und  wie  mit  dem  Schreiben,  so  ist  es 
mit  jeder  anderen  Geschicklichkeit ,  nicht 

I  blofs  mit  der  im  Zeichnen  und  in  der  sog. 

I  Handfertigkeit,  sondern  auch  mit  der  des 
Virtuosen  auf  irgend  einem  Instrumente, 
des  Präzisionsarbeiters  (Feinmechanikers), 
des  Taschenspielers,  Glasbläsers,  Modelleurs, 
Malers,  der  Spitzenklöpplerin,  der  Kfinsflerln 
in  weiblichen  Handarbeiten  usw.  Die  be- 
treffenden Bewegungen  werden  zuletzt  ge- 
wissermalsen  automatisch.  »Das  Geheimnis 
aller  Virtuoaittt  beruht  darauf,  willkfiriicbe  • 
Bewegungen  zu  unwillkfiriichen,  oder  den 
Körper  aus  einem  instrument,  auf  welchem 
man  spielt,  vielmehr  zu  einem,  welches 
selber  spielt,  zu  machen.-  (Lazarus.) 

Will  man  also  Fertigkeit  und  Geschick- 
lichkeit dem  Zöglinge  anerziehen,  so  handdt 
es  sich  zunflchst  darum,  die  sdn*  komplizierte 
Tätigkeit,  die  überall  zu  Grunde  liegt,  in 
die  richtigen  Elemente  zu  zerlegen,  die  für 
die  verschiedenen  Gebiete  der  Fertigkeit 
und  Gesdiiddichkeit  sehr  verschieden  sind, 
diese  Elemente  dann  richtig  wieder  zu- 
sammenzusetzen und  die  Übung  in  dieser 
zusammengesetzten  Tätigkeit  solange  fort- 
zusetzen, bis  schlieidich  völlige,  fnt  auto- 
matische Leichtigkeit  in  der  Ptoduktion  er- 
reicht ist 

3.  Erziehender  Wert.  Die  pädagogische 
Bedeutung  dieser  Geisteszustände  liegt  so- 
wohl auf  dem  Gebiete  der  Regierung,  wie 
auf  dem  des  Unterrichts  und  der  Zucht 
(s.  darül>er:  Erziehung  zur  Arbeit).  Ins- 
besondere ist  hier  hervorziilicben,  dafs  durch 
Übung  vielfacher  Geschicklichkeit  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  ein  viel  gesunderes 
VeriiiHnis  zwischen  Wissen  und  Körnten 
hergestellt  werden  kann,  als  es  jetzt  viel- 
fach hei  der  Erziehung  vorhanden  ist.  Das 
schrecklichste  Geschenk,  das  ein  feindlicher 
Genius  einem  Zeifadter  machen  kann,  sind 
Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten.  <  So  sagt 
Pestalozzi,  und  nach  diesem  Grundsätze 
hat  er  auch  bei  allen  den  Versuchen,  die 
er  machte,  um  das  Ideal  seines  Lebens  in 
die  Wirklichkeit  einzuführen,  stets  gehandelt. 
Die  Gestaltung  der  sittlichen  Persönlichkeit 
kann  geradezu  bedroht  werden,  wenn  es 
versäumt  wird,  zwischen  Wissen  und  Können 
,  ein  Gleichgewicht  herzustellen.  Blofses 
Wissen  bläht  auf;  wer  sich  in  Fertigkeiten 
und  Gcsdiicklichkeiten  versucht  lud,  wird 
im  allgemeinen  viel  nAchtemer  und  be- 
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scheidcncr  bleiben;  er  wird  auch  viel  eher 
in  der  La^e  sein,  sicii  in  den  nicht  seUenen 
Fällen,  wo  Handgcschicklichkeit  im  Leb^n 
dne  Rolle  spielt,  besser  fbitcuhdlen,  als 
dner,  der  dir-er  Fähigkeit  entbehrt. 

4.  Gefahren.  Andrerseits  mufs  aber 
freilich  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dafs  der  blolsen  Qesdiiddichkeit 
auch  ein  zu  hoiicr  Wert  beigemessen  werden 
kann  und  dafs  man  auch  auf  diesem  Ge> 
biete  der  in  der  Endehnng  so  wdt  ver- 
breiteten Verkehrtheit  beg^tui,  die  blofse 
Leistung  im  Vergleich  zu  dem  inneren 
WUlenszustande  desjenigen,  der  die  Leistung 
vollbradit  hat,  zu  aborschätzen.  Es  kann 
eine  technisch  unvollkommene  Leistung 
pädagogisch  doch  sehr  wertvoll  sein,  weil 
die  Hingabe  des  Arbeitenden  an  die  Auf- 
gabe dne  vollkommene  war,  und  es  kann 
umgekehrt  eine  technisch  ntch*  anzufechtende 
Leistung  pädagogisch  ganz  wertlos  sein, 
weil  der,  von  dem  sie  vollbracht  wurde, 
ehras  nodi  weit  besseres  zu  leisten  im 
Stande  war.  Dies  hat  man  /  R.  auf  dem 
Gebiete  des  sog.  Handfertigkeitsunterrichts 
und  der  von  ihm  gdieferten  Erzeugnisse  oft 
nicht  genügend  beachtet  Vor  allen  Dingen 
hüte  sich  der  Erzieher  auch  anf  dem  Ge- 
biete der  Fertigkeit  und  Oescliicklichkeit, 
wie  auf  jedem  anderen,  dem  Zöghnge  den 
Glauben  beizubringen,  dafs  er  nun  nach 
irgend  einer  Richtung  fertig  sei.  Das  er- 
zeugt nur  Hochmut  und  absprechendes 
Wesen,  wie  sdion  Goettie  sagt: 

»Dem  Fcrt^en  isf  a  iriemab  ledit  zn  machen, 
Ein  Weidender  wird  immer  dankbar  sein.« 

Ein  solcher  dankbarer  Werdender  sollte 
jeder  Mensch  Zeit  adnes  Ld)ens  bldben. 

l  I ;  L  ra  tur:  Drbal,  Lehrbuchder empirischen 
Psycbologi<u  Wien  187S.  —  Du  Bois^Reymond, 
Ober  die  Übung.  BerUn  1881.  —  Ckzaras, 
lehrn  der  Seele.  3.  Aufl.  Berlin  1883.  - 
Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psycho- 
logie. 5.  Anfl.  Jena  im 

Lcipsi^EvMtaMli.  O.  W.  Scycc* 


Geschlechter 
s.  Knaben  und  Mädchen 


I 

Ocschicciltttrieb 

j  1.  Beziehung  zur  Pubertät.  2.  Verfrühte 

I  und  perverse  Entwicklung  des  Gesdüedils* 

I  triebes.  3.  Behandlung  der  Anomalien  des 

I  Oesdileditstriebes. 

1.  Beziehung  zur  Pubertät    In  der 

Regel  fällt  die  Entwicklung  des  Geschlechts- 
triebes bei  gesunden  Individuen  mit  der 
sog.  PubertSt  zusammen.  Letztere  ist  dwcb 
dne  gröfsere  Reihe  körperlicher  Verände- 

I  rtingren  —  Eintritt  der  Menstruation.  Ent- 
wicklung der  Beliaarung  im  Bereich  der 
GenHklien,  Entwicldung  der  BmstdrOsen, 
Formveränderungen  des  Kehlkopfes  usw. 
IS   unter  Pubertät)  —  charakterisiert.  Die 

I  Ubertatsentwicklung  beginnt  in  Deutsch- 
bmd  mdst  im  14.  oder  15.  Leben^ahr  bei 
den  Mädclicn,  im  15.  oder  16.  Lebensjahr 
bei  den  Knaben  und  erstreckt  sich  meistens 
über  2 — 3  Jahre.  Zuweilen  beginnt  sie 
bereits  im  13.,  12.  und  ganz  ausnahms- 
weise schon  im  11.  Lebensjahr,  ohne  dafs 
man  in  solchen  Fallen  stets  von  krank- 
hafter Venuilagung  sprechen  könnte.  Im 
Süden  fängt  die  Pubertätsentwicklung  über- 
haupt früher  (in  der  Nähe  der  Tropen  z.  B. 
schon  im  8.  Let>ensjahr),  im  Norden  späla 
an.  Eine  Verspitung  um  1 — 3  Jabie 
kommt  auch  in  unserem  Klima  nicht  selten 
vor.  Oft,  aber  Tilcht  stets  beruht  sie  nu^ 
Ernährungsstörungen  oder  konstitutionellen 
Krankhdten  (Chlorose).  Die  Entwiddm« 
des  Geschlechtstriebs  läuft  der  körperlichen 
Pubertätsentwicklung  parallel.  Geht  erstere 
letzterer  erheblich  voran  oder  foigt  sie 
letzlerer  erireUidi  nach,  so  liegt  der  Ver- 
dacht auf  krankhafte  Vorgäng:e  nnhp  Ver- 
frühte Entwicklung  des  Gesciilechtstriebes 
fällt  oft  mit  abnormer  Steigerung,  ver« 
spätete  mit  abnormer  Verkümmerung  des- 
selben zusammen.  Für  den  Pädagogen  hat 
sdbstvoständlich  nur  die  verfrühte  Ent- 
widdung  und  die  Steigerung  des  Qe> 
schlechtslricbes  praktisdie  Bedeutung.  Von 
gerinji^erer  Bedeutung  sind  die  abnormen 
Richtungen  des  Oeschlechtstriet>es,  wie  sie 
zuwdien  schon  in  der  Kindheit  auftreten. 

2.  Verfrfihte  Entwicklung  des  Oe- 
schlechtstriebcs.  a)  Ursachen.  Zuweilen 
beobachtet  man  eine  verfrühte  Entwicklung 
ohne  jede  nadiwdsbare  Vcianlassung.  So 
dnd  Ffflie  bekannt  (GampbeUX  in  wddicn 
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bei  einem  zweijährigen  Knaben  die  körper- 
liche Pubertätsenfwicklungf  bereits  im  wr^^nt- 
liciien  vollendet  war  und  der  Geschicchts- 
frM>9ldi  schon  zu  regen  begann.  Ich  selbst 
kenne  ein  Mädchen  aus  schwer  belasteter 
Familie,  bei  welchen  schon  in  den  ersten 
Lebensjahren  vierwöchentliche  Blutungen 
aas  den  Genitalien  auftraten.  Meist  handelt 
es  sich  in  solchen  Fällen  um  erblich  schwer 
belastete  Individuen.  Öfter  ist  das  verfrühte 
AnHreien  des  Oesdiledibiridies  auf  vor- 
zeitige Beschäftigung  der  Phantasie  mit 
sexuellen  Vorgängen  oder  auf  bestimmte 
körperliche  Reize  zunickzuführen.  Die 
voneHlge  Beschäftigung  der  Phantesie  mit 
sexuellen  Dingen  kommt  gewöhnlich  dann 
zu  Stande,  wenn  Kinder  Gelegenheit  haben 
schon  sehr  früh  Romane  zu  lesen  —  einer- 
Id  ob  diese  sdilflpfrigen  Inhalt  haben  oder 
nicht  oder  Gespräche  Erwachsener  über 
sexuelle  Dinge  anzuhören  (verfrühter 
Theaterbesuch),  oder  sexuelle  Vorgänge 
direkt  zu  beobachten  (Haustfere»  zoolo- 
gische Gärten,  hei  der  Arbeiterbevölkerung 
Zusammenschlafcn  von  Eitern  und  Kindern). 
Daneben  spielt  auch  die  direkte  Verführung 
eine  grofse  Rolle.  Unsittliche  Attentate  auf 
Mädchen  vor  der  Pubertätszeit  lenken  nicht 
selten  die  Phantasie  zum  erstenmal  auf 
Abwege.  In  manchen  Bevölkerungs- 
sdiichten  treiben  die  Erwachsenen  gerade- 
zu einen  gewissen  Sport  damit,  Kindern 
von  sexuellen  Vorgängen  zu  erzählen,  und 
franen  sich  fiber  das  auableibende  Ver- 
ständnis. Dies  Ausbleiben  des  Vorständ- 
nis'ip«;  ist  nur  Schein.  Es  ist  geradezu 
wunderbar,  wie  rasch  der  Kopf  des  Kindes 
aus  rinzdnen  Andeutungen  ^ch  in  solchen 
Dingen  einen  annähernd  richtigen  •  Zu- 
sammenhang konstruiert  und  wie  geradezu 
zwajigsmälsig  die  Phantasie  des  Kindes  sich 
non  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  Erst 
sekundär  tritt  in  diesem  Fall  zu  der  Steige- 
rung des  Geschlechtstriebes  die  Onanie 
hinzu.  Jede  der  soeben  angegebenen  Tat- 
sachen könnte  ich  sofort  durch  zahlreiche 
einzelne  Krankengeschichten  belegen.  Das 
an  zweiter  Stelle  angeführte  Moment, 
welches  sehr  oft  zur  verfrühten  Entwich- 
lung  des  Geschlechtstriebes  führt,  besteht 
in  bestimmten  körperlichen  Reizen.  Die 
Onanie  bildet  hier  gewöhnlich  das  Mittel- 
ijkd,  die  Vorlittferin  der  Steigerung  des 
OeKhIechtstriebesw    Bei  Midchen  ist  es 


\  z.  B.  nicht  selten,  dafs  infolge  Ansiedelung 
des  sehr  verbreiteten  Madenwurms  (Oxyuris 
verraicularis)   eine  juckende  Entzündung 
I  der  Scheide  und  namenflidi  des  Scheiden- 
einganges eintritt    Dic?cr  Reiz  führt  zu- 
nächst zu   einfachen  Scheuerbewegungen. 
Aus  letzteren  werden  nach  und  nach  ona- 
nistische  Manipulationen.    Schliefslich  ist 
es  nicht  mclir  der  Juckreiz,  soTidern  das 
:  mit  dem  Scheuem  usw.  verknüpfte  WoUu^' 
[  gefühl,  welches  immer  wieder  zu  den  ona- 
I  nistischen  Manipuladonen   verführt.  Bei 
den  Knaben  spidt  oft  die  Phimose  fVor- 
I  hautverengerung)  und  die  Balanoposthitis 
I  (Entzflndong  auf  der  Innenfüche  der  Vor- 
haut und  auf  der  Eichel)  eine  ähnliche 
Rolle.  Auch  Erytheme  und  Ekzeme  (Haut- 
ausschläge) im  Bereich  der  Genitalien  sind 
bei  beiden  Geschlechtern  oft  in  dieser 
Weise  wirksam.    Hier  führt  also  ein  peri- 
pherischer Reiz  zu  Onanie,  und  erst  mit 
dieser  entwickelt  sich  die  verfrüiite  Steige- 
rung des  Oeschlechtstriebea.    Die  Ver- 
fuhrung   zur   Onanie    durch  Mitschüler 
wirkt  gewöhnlich  auch  in  dieser  Weise. 
Das    verführte    Kind    onaniert  zunächst 
I  meist,   ohne   dafs   der  G^chlediteirieb 
'  irgendwie  schon  vorhanden  oder  gar  ge- 
steigert wäre,  und  erst  mit  und  infolge 
der  Onanie  stellt  sich  der  verfrflhte  und 
oft  auch  zugleich  gesteigerte  Geschlechts- 
trieb ein.    Bei  manchen  s<>hr  tiefstehenden 
Schwachsinnigen   beobachtet   man  sogar, 
dafs  die  Onanie  stets  ein  automatischer 
Akt  bleibt  und  zu  einer  Steigerung  des 
bewufsten  Geschlechtstriebes  gar  nicht  führt. 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  vorstehen- 
den ErSrterungen,  dafs  das  verfrfihte  Auf- 
treten des  Geschlechtstriebes  in  sehr  ver- 
schiedener Wei<c'  7ti  Stande  kommt  und  in 
viel  verwickeiteren  Beziehungen  zur  Onanie 
Steht,  als  Laien  es  gewöhnlich  annehmen. 
Für  die  Behandlung  ist  eine  Berücksich- 
tigung dieser  verschiedenartigen  Entwick- 
lung dringend  geboten. 

b)   Äufscrungen   des   verfrühten  Ge- 
schlechtstriebes. Der  verfrühte  Oc^chlcchts- 
,  trieb  ist  meist  zugleich  ein  gesteigerter. 
I  Zuweilen  fibertrifft  er  togßor  denjenigen  des 
:  geschlechtsreifcn  Individuums.    Er  äufsert 
sich  in  den  meisten  Fällen  in  excessiver 
;  Onanie,  wobei  jedoch  daran  zu  erinnern 
is^  dafs,  wie  erörtert,  in  viden  Fällen  die 
Onanie  der  Steigerung  des  Oeschlechts- 
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triebes  als  ursachlicficr  Faktor  vorangeht. 
Selten  kommt  es  schon  in  der  Kindheit  zu 
wirklichen  Coitusversuciien  mit  Personen 
des  anderen  Oesditechts.  So  hat  man  bd 
jugendlichen  männlichen  Schwachsinnigen 
unsittliche  Attentate  gegen  weibliche  Per- 
sonen ihrer  Umgebung,  zuweilen  auch 
gegen  nafie  Verwandte  (im  Fall  Kelps  z.  B. 
gegen  die  eigene  Mutter)  beobachtet.  Bei 
weiblichen  Schwachsinnigen  kommt  es  unter 
solchen  Umständen  gelcgenilicli  zur  Prosti- 
tution schon  vor  dem  15.  Lebensjahr.  Wo 
Coitusversuche  mifslingen,  kommt  es  nicht 
selten  zu  mutneüer  Onanie  (zuweilen  auch 
unter  Geschwistern).  Auch  sexuelle  An- 
näherung an  Tiere  wird  mitunter  beob* 
achtet  Speziell  Icommen  auf  Grund  eines 
verfalihten  und  gesteigerten  Geschlechts- 
triebes bei  der  Landbevölkerung  gelegent- 
lich schon  in  der  Kindheit  sodomitische 
Akte  vor.  Alle  diese  Äufserungen  des  ver- 
frühten Geschlechtstriebes  müssen,  wie  ans 
den  obigen  Erörterungen  über  Vertührung 
usw.  hervorgeht,  keineswegs  stets  kfankhaft 
sein.  Es  ist  nur  richtig,  dafs  der  gesteigerte 
Geschlechtstrieb  bei  geisteskranken  Kindern 
(Schwachsinnigen)  und  krankhaft  veran- 
lagten Kindern  (Erblidt-belasleten)  besonders 
häufig  zu  schweren  Äulserungen,  wie  sehr 
exces'^iver  Onr^nie,  Prostitution,  unsittlichen 
Attentaten,  Sodomie  usw.  führt  Bei  ge- 
sunden Kindern  fQhrt  er  gewdhnlidi  nur 
zur  Onanie. 

c)  Perverse  Richtungen  des  verfrühten 
Geschlechtstriebes.  In  seltenen  Fällen 
nimmt  der  verfrühte  und  gesteigerte  Ge- 
schlechtstrieb insofern  eine  pathologische 
oder  perverse  Richtung,  als  trotz  normaler 
Entwicklung  der  Genitalien  die  Genital- 
empflndungen  denen  des  anderen  Ge- 
schlechtes entsprechen  und  der  Geschlechts- 
trieb sich  daher  auf  das  gleiche  (Ic^chlecht 
richtet.  Es  handelt  sich  also  um  Knaben, 
deren  ganzer  Charakter  und  deren  Ge- 
schlechtsempfindung  weiblich  isl^  und  um 
Mädchen,  deren  ganzer  Charakter  und 
deren  Geschlechtsempfindung  männlich  ist. 
Ersterc  suchen  ihre  geschlechtliche  Befrie- 
digung Iwj  anderen  Knaben  und  zwar  bald 
durch  mutuclle  Onanie,  bald  durch  Reibung 
der  Genitalien  aneinander  usw.  Letztere 
suchen  ihre  geschlechtliche  Befriedigung 
bei  anderen  Middien  und  zwar  j^eichfalls 
gewöhnlich  durch  mutuelle  Onanie  (Tri' 


badie).  Wo  diese  Umkehr  der  sexuellen 
Gefühle  schon  in  der  Kindheit  auftritt, 
I  handelt  es  sich  fast  ausnahmsloi«  um  kranke 
Individuen.  Man  bezeichnet  diesen  Knnk' 
heitszustand  auch  als  homosexuelle  Parcmie 
oder  konträre  St  xmlempfindung. 

3.  Behandlung  der  Anomalien  des 
Oeaehlcefctstrlebca.  Der  Behandlung  der 
Onanie  Ist  ein  spezieller  Artikel  gewidmet. 
Die  Behandlung  der  perversen  Richtungen 
des  Geschlechtstriebes  im  Kmdesalter  ist 
jedenfalls  nur  nach  Untersuchung  des 
Kindes  durch  einen  erfahrenen  Arzt  zu  be- 
ginnen. Die  Prophylaxe  der  Anomalren 
des  Geschlechtstriebes  hat  alles  das  zu  be- 
rflcksiditigen,  was  oben  Aber  die  Uraacfacn 
dieser  Anomalien  angegdien  wurde. 

Literatur:  v.  Krafft-Ebing,  Psych'  piihii 
sexualis  IL  Aufl.  1<X)].  Hegar,  Der  Oe- 
sdUechtstrieb.  Freiburg  1894.  ^  Cnleabmi; 
Sexuelle  Neuropathie. 

Berlin.  Th.  Zieticn. 


Geschmack 

L  Psydiologiiches  und  Ethisches.  2.2m 

Erziehung. 

1.  Psychologisches  und  Ethisches. 
Wenn  man  auch  in  der  Neuzeit  besonderen 
Übungen  der  niederen  Sinne  das  Wort 

redet  (so  z.  B.  W.  Prcyer,  »Die  Seele  des 
Kindes«)   und   die    weit    reichende  Be- 
deutung einer  besseren  Sinneskultur  betont 
I  wird,*)  so  steht  doch  die  psychologische 
1  Wertschätzung   des  Geschmacksinnes  zur 
Zeit   noch  so  wenig   hoch,   seine  Be- 
ziehungen zum  psychischen  Besitzstand  er- 
scheinen noch  so  unerheblich,  dals  wfa- 
uns    sofort    ohne    Bedenken    der  meta- 
phorischen Bedeutung  des  vielgebrauchten 
I  Wortes  zuwenden    können.     Aber  damit 
beghmt  auch  gleich  die  Verlegenheit 


*)  «Die  Fölsen  verfeinerter  und  plaa» 
I  mafsiger  Sinneskumir  mOfsten  für  die  wisMii- 
schaftllche  Forschung,  namentlich  soweit  man 
es  dabei  mit  der  realen  Welt  zu  tun  hat,  femer 
für  die  künstlerische,  gewerbliche  und  land- 
wirtschaftliche Tätigkeit,  bei  tausend  Vor- 
I  kommenheiten  des  tiglichen  Lebens,  auf 
Reisen,  im  Kriege  usw.  m  h  unberechenbarer 
Bedeutung  sein,  und  selbst  den  Erziehern  in 
Haus  und  Schule  käme  es  gar  herrlich  a 
statten,  wenn  sie  in  ihrer  Jugend  viel  genauer 
sehen,  hören  usw.  gelernt  luitten.«  P.  Ehni^ 
Die  Bedeutung  der  Logik  usw.  S.  5&. 
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Vir  sprechen  ebenso  von  Oeschmacks- 
bildung  wie  von  dem  schlechten  Oe- 

sdiffiack  der  Menfi:e,  die  Ablehnung,  fiber 
den  Geschmack  zu  streiten,  ist  sprichwört- 
lich, und  doch  setzen  wir  Geschmacks* 
mängel  auf  Rechnung  der  Erriehunsf. 
Ein  guter  Geschmack  erscheint  uns  als 
eine  wertvolle  Mitgift,  gleichwohl  fürchten 
wir  unter  gewissen  Umständen  einen  Ver- 
derb des^ben  und  klagen  fiber Oeschmada* 
verirrung.  So  ist  Naturliches  und  Künst- 
liches eigentümlich  durcheinander  gemischt, 
unsicher  schwankt  der  Sprachgebrauch  hin 
und  her,  und  es  mag  besonders  auffitllen, 
dafs  die  Herbwltche  Pädagogik  das  ästhe- 
tische Interesse  genMle  mit  diesem  Worte 
verdeutscht  hat*} 

Der  Ausdruck  Qesdimadc  icann  ffir  die 
Entwicklung  ästhetischer  AufEsssung  als 
typisch  gelten.  Wie  dic^e  von  subjektiver 
Erfeihrung  zu  objektiven  Normen  aufsteigt, 
so  dehnt  und  wandelt  sich  sdne  Bedeutung. 
Ursprünglich  bedeutet  Geschmack  nur  Gabe 
und  Geschick  für  ein  besonderes  Geniefsen, 
die  Vorliebe  für  gewisse  Lustgefühle, 
mögen  sie  nun  aktiv  oder  passiv  zu  Stande 
kommen.  Daher  ist  damit  immer  ein  Vor- 
riehen oder  Verwerfen  verknCtpft,  eine  Art 
von  Schätzung,  von  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Werturteilen,  die  natfirlich  indi- 
viduell bedingt  sind  und  ganz  subjektiv 
ausfallen.  Je  mehr  aber  kfin5tlerische 
Ühting  ein  Quellgebiet  eigenartiger  Lust- 
gefühle schafft,  je  mehr  durch  Gesellschaft 
vnd  Geschichte  sich  aus  dem  Chaos  bidi> 
vidueller  Liebhaberei  Mafssfähe  ntissondern, 
die  Anspruch  auf  Allgemeingüitigkeit  er- 
heben, desto  mehr  treten  auch  in  der  Ge- 
schmacksbettligung  an  itte  Stelle  subjddiven 
Beliebens  objektive  Elemente,  welche  den 
einzelnen  unter  den  Druck  eines  Sollens 
stellen.  »Die  Geschmacksdisposition  des 
einzelnen  ist  in  der  Hauptsache  ebie  Resul- 
tante einerseits  ererbter,  andrerseits  sup^E^estiv 
und  erfahrunf^mäfsig  erworbener  .Mmiiento, 
die  nicht  seilen  durch  Analyse  gesondert 
werden  k&nnen.«   So  eridärt  es  sich,  dafs 

•)  Eint  iisthetische  Werturteils-Disposition 
von  deutlich  bestimmter  Richtung  nennen  wir 
Oadnaack.  Der  Geschmack  ist  ein  guter, 
wenn  die  aus  ihm  Siebenden  Urteile  der  Wahr- 
heit nahekommen.«  Vergl.  J.  C  ICreH>ig,  Psy- 
chriluLJ,  OriinillrKung  eines  Systems  der  Wert- 
theorie,  Wien  19Ü2.   S.  159. 

KtiB,  EBCgrklopid.  Hoidb.  d.  PU^ofik.  3.  Aafl.  l 


die  Bedeutung  des  Wortes  Geschmack  dahin 
umschlägt»  Ms  dtoiH  das  JMaTs  von  An- 

I  passung  gemeint  ist,  welches  das  äsfiie- 
tische  Empfinden  des  Individuums  den  an- 
erkannten  objektiven  Normen  gegenüt>er 
erfahren  hat    So  verschieden  demnadi 
j  auch  die  Geschmacksanlagen  sein  mögen, 
ohne  Bildung  ist  der  Geschmack  roh,  zu- 
fällig, fragmentarisch.    Geschult  wird  er 
zum  isthdischen  Takt,  zum  Sinn  für  das 
I  kOnstlerisch  Vollendete,  für  Mafs  und  Har- 
I  monie,  zu  einer  Art  von  Wittening  für  wirk- 
I  liehe  Schönheit,  ja  überhaupt  für  das  quod 
{  decet,  so  dafs  er  den  Produzierenden  ebenso 
leiten  kann  wie  den  Geniefsenden.*) 

Indem  der  Oe^Lliiiiack  wesentlich  in 
,  das  Gebiet  des  Willens  hineinreicht  und 
das  gesamte  Tun  und  Lassen  des  Mai- 
schen bednflurst,  macht  er  sidi  flbetill 
j  geltend,  wo  es  sich  um  Formen  und  Mafse, 
I  um  deren  Beziehung,  Zusammenhang  und 
Obereinslimmung  handett.   Mag  es  daher 
auch  verfehlt  sein,  ihn  zu  einer  ethischen 
Instanz  zu  machen,  —  dafs  er  für  die  Auf- 
fassung und  Behandlung  sittlicher  Fragen 
nicht  ohne  Bedeutung,  unterliegt  keinem 
!  Zweifel.'*)    Im  täglichen  Leben  führt  er 
sein  stilles  Regiment,  und  wie  er  in  Kleidung 
und  Wohnung,  im  Umgang  und  Verkehr 
zum  Ausdruck  kommt,  so  bestimmt  er 
nicht  nur  Rede,  Stil  und  Lektüre,  sondern 
auch  Walil  und  Umfrinc;  der  Erholung,  der 
Unterhaltung  und  jeglichen  künstlerischen 
Geniefsens.  Geschmacksbildung,  das  sicher- 
ste Kennzeichen  wirklicher  Cntrohung,  steht 
I  daher  nicht  nur  für  das  sittliche,  sondern 
i  auch    für    das    religiöse    Fmpfinden  in 
fördernder  Nähe;  denn  was  Michelangelo 
von  der  Kunsttttis^t  rühmt:  »Niehls  macht 
die  Seele  so  fromm  und  rein  als  das 


*)  >Ein  einzelner  findet  ein  Bild,  einen 
Hut  schön;  er  entscheidet  mit  seinem  Oeschmadc, 
das  heifst  auf  Orund  seiner  NaturuUaM^  der  in 
ihm  angesammelten  ftsthetisdien  BlMning  und 
seiner  persönlichen  augenblicklidien Stimmung.« 
I  Vergl.  W.  Fred,  Psychologie  der  Mode.  S.  5. 
.  **)  »Der  Geschmack  madit  gleichsam  den 
Übennuig  vom  Sinnenreiz  zum  habituellen 
morausdien  Interesse,  ohne  einen  zu  gewalt- 
samen Sprung,  möglich,  indem  er  die  Ein- 
bildungslirah  auch  in  ihrer  Freiheit  als  zweck- 
mäfs^  ffOr  den  Vetsbuid  bestimmbar  vofstelH; 
und  sogu'  an  Oegenstinden  der  Sinne  aiidi 
ohne  ^nnenreiz  ein  freies  Wohlgefallen  zu 
find  1  I  itrt  <  VergL  Kant,  Kritik  der  Urtens* 
kraft  §  Sg.  Ende. 
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Streben,  etwas  Vollendetes  zu  enei^gen«,  das 
gilt  sicher  auch  vom  wahren  Kunstgenufs. 

2.  Ztir  Erziehung.  Betrachtet  man  den 
Oesdimaclc  als  eine  Art  der  Gewohnheit, 
so  eriieltt,  dafs  Umgang  lind  Gewöhnung 
seine  mächtigsten  Erzieher.  Man  versetze 
einen  Menschen  in  das  wohlgewählte  Be- 
reich einer  angemessenen  sinnlichen  Er- 
fahrang,  und  Lust  und  Bedürfnis  «nchsen 
fn  wech>cls(  itirrcr  Unterstützung.  Auch 
dem  relativ  ätumpten  kann  auf  diese  Weise 
ein  gewisser  passiver  Geschmack  anerzogen 
werden.  Tritt  Belehrung  hinzu  —  und 
bei  höher  tycsteckten  Zielen  läfst  sie  sich 
nicht  wohl  entbehren  ~  so  wird  ein  ver- 
standiger Führer  in  der  Sparsamkeit  setner 
Weisui^ien  die  Meisterschaft  bekunden. 
Theoretische  Hilfen  bleiben  wirkungslos 
und  erkälten;  aber  das  geistige  Auge  richten, 
den  altscheidenden  Punkt  bezeichnen,  un- 
mttldbar  die  Sache  wirhen  lassen,  ein  Oe- 
dlcht,  7.  B  nicht  rühmen  aber  so  lesen, 
dafs  es  packt,  ein  Musikstück  zu  Gehör 
bringen,  wie  es  sein  soll  —  das  sind  die 
dnfii^en  Wege  der  Oescbmacksbitdung. 
Eckermann  erzählt  {Gespräche  mit  Goethe  I. 
S.  87):  «Goethe  verfährt  hierhef  (Be- 
trachtung der  Kupfer  und  Zeichnungen;  in 
Benig  auf  mich  sdir  soigffitigt  und  ich 
fühle,  dafs  es  seine  Absicht  ist,  mich  in 
der  Kunstbetrachtung  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Einsicht  zu  bringen.  Nur  das 
hl  seiner  Art  Vollendete  zeigt  er  mir  und 
macht  mir  des  Künstlers  Intention  und 
Verdienst  deutlich,  damit  ich  erreichen 
m^e,  die  Gedanken  der  Besten  nachzu- 
denken und  den  Besten  gtddi  zu  empfin- 
den. >  Dadurch,  sagte  er  heute,  bildet  sich 
das,  was  wir  Geschmack  nennen.  Denn  den 
Oeschmack  kann  man  nicht  am  Mittelgut 
bilden,  sondern  nur  am  Altervorzfiglichsten.« 

Allerdings  derartige  allgemeine  Auf- 
stellnncfen  sind  praktisch  von  keinem  be- 
sondern Wert.  Noch  krankt  die  Pädagogik 
in  alten  hier  einschlägigen  Fragen  an 
einem  unklaren  Naturalismus,  dem  Vater 
des  Schlendrians  und  der  Selbstgenügsam- 
keit, der  gerade  das  unmöglich  macht,  was 
allein  das  Geheimnis  praktischer  Erfolge  in 
sich  schliefst  —  dn  wohlübcri^gtes,  pfaui- 
mäfsiges  Vorgehen. 

Alle  Bemühungen  um  Geschmacks- 
Uldung  haben  an  jene  bebmnten  Ei^ 
sdieinungen  anzuknfipfen,  wdcfae  uns  das 


Kind  schon  frühe  l>esorgt  zeigen,  sidi  mit 
allerhand    Flitter   und   buntem   Kram  in 
lustigem  Behagen  zu  schmücken  und  Klang 
und  Oerihttch  rhythmisch  zu  deuten,  m 
jene  niedrigst   stehenden    Menschen  er> 
:  innemd,  denen  des  Körpers  Schmuck  vor 
Kleidung  geht,  und  Tanz  und  Sprd  zu 
den    ersten    Bedürfnissen    gehören.  ]n 
solchem  kindischen  Gebaren  offenbart  sidi 
Anlage  und  Fimpfänglichkeit,  auf  welche 
alle  erziehende  Tätigkeit  baut    Sic  wird 
zunächst  nur  darin  bestehen,  dafs  das  Häfs- 
liche  und  Rohe  nach  Möglichkdi  fcrqgie- 
halten  wird,  dafs  grelle  Eindrücke,  unver- 
mittelte Übergänge  vermieden  werden,  daf& 
I  dag^en  Einfachheit  und  Übereinstimmung, 
I  Überhaupt  gdUIige  Formen  die  Umgebung 
beherrschen.    Man  wende  nicht  ein,  dafs 
das  doch   nur  ffir  den  kleinen   Teil  der 
durch   Glück>gutcr    begünstigten  Jugend 
dnen  Sinn  habe.   Rdniiehkdt  und  Onk 
nung  machen  auch  die  geringste  Hütte  zu 
einer  Schule  des  Geschmacks,  und  ein  ein- 
facher Wandschmuck,  wohlgepflegte  Garten- 
beete^ die  Eindrücke  des  Kultus,  das  Vol]o> 
lied,  endlich  ein  gut  gewähltes  Bilderbuch 
usw.  erziehen  auch  das  Dorikind;  und  wenn 
.  ihm  auch  die  Nahrung  für  seinen  Schön- 
I  hdtssinn  nur  spirlidi  zugemessen  ist;  so  ist 
doch  sein  Geschmack  in  der  Regel  unver- 
]  dorbener  als  der  seiner  bevorzugten  Alters- 
j  genossen,  die  schon  frühe  mit  den  ge- 
schmaddosen  Obertrdbungen  und  buui- 
schen   Gebilden  der  Mode  Bekanntschaft 
machen  und  den  verderblichsten  und  wider- 
sprechendsten   Eindrücken    offen  stehen. 
Durchschnittlidi  erfUitt  gerade  in  der  sog. 
bessern  Gesellschaft  trotz  der  reichlich  ge- 
botenen Mittel  die  Gescfimncksbildung  der 
Jugend  die  allerbedenkiichste  Pflege  und 
mdstens  hat  der  Sinn  für  das  Unechte 
I  und  Unsolide,  für  das  Veizerrie,  Ungesunde 
und  Frappnnte  schon  von  ihr  Besitz  er- 
griffen,  wenn    man  es  der   Mühe  wert 
findet,  sich  um  dergleichen  zn  bdc&mmem. 

Auch  für  die  Schulen  ist  es  noch  nicht 
Sitte  geworden,  die  Geschmacksbildung  als 
eine  anderen  gleichwertige  Aufgabe  zu  be- 
trachten. Noch  gdiört  sie  in  der  hhupt* 
Sache  zu  jenen  DekorationsstQcken .  mit 
denen  sich  hei  feierlichen  Gel^enheitcn 
die  pädagogische  Rhdorik  herausputzt 
Schon  die  Säten  des  Sdiuluuterrfclil»  und 
ihre  Einrichtung  sind  in  viden  FUlen  dne 
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Ironie  auf  den  guten  Geschmack»  wihrend 

doch  gerade  da,  wo  das  Werk  der  Ver- 
standes- und  Gemütsbtldung  getrieben  wird, 
auch  der  Schönheitssinn  nachhaltige  Ein- 
diAdie  empfemgen  sollte.  En  wire  in  der 
Tat  an  der  Zeit,  beim  Bau  von  Schul- 
häusem  sowie  bei  Herstellung  und  Aus- 
wahl von  Lehrmitteln  die  hygienischen 
Oberiegungen  durch  Mhelische  zu  er> 
ganzen.  Auch  der  Unterrichtsbetrieb  bedarf 
nach  dieser  Seite  noch  kraftiefer  Imperative. 
Zwar  den  Zeichenunterricht  t>eginnt  man 
neuerdings  richtiger  zu  sddtzen»  und  die 
von  C  Hirth,  Lange  und  andern  zur  Diskus- 
sion gestellten  Gedanken  werden  hoffentlich 
praktische  Früchte  tragen.  Aber  auch  der 
rariidisclie  Unterrfdit  —  insbesondere  der  in 
der  Oeschidite  —  hawl  einer  intensiveren 
Verwertung,  während  es  dem  Qesang-  und 
TumuntOTicht  obliegt,  mehr  als  bisher  den 
Sinn  für  sdiöne  Massenleistun|fen  zu  kulti- 
vieren.  Wie  sehr  aber  insbesondere  dem 
Sprachunterricht  die  Aufgabe  zukommt, 
neben  der  Pflege  sprachlichen  Wissens  und 
K^ionens  das  Ohr  zu  Affnen  fflr  Wohllaut 
und  Ebenmafs,  die  Empfindung  zu  wecken 
für  Kraft  und  Fiorenart,  das  Gefühl  zn  bil- 
den tür  Sauberkeit  und  Korrektheit,  das  be- 
darf hl  dner  Zeit  ewdiredcend  um  sich 
greüender  Qeschmacklosigkeit  in  sprach- 
lichen Dingen  keiner  Begründung.  Ja,  es 
kfinnte  überhaupt  nicht  schaden,  wenn  der 
guize  Tenor  des  Unterridils  auch  ehiiger- 
msfsen  ästhetisch  beeinflufst  würde. 

C>afs  unser  Oep^ensi^nd  auch  eine  soziale 
Seite  bietet,  leuchtet  ein.  Auch  das  Volk 
kann  und  mufs  erzogen  werden,  und  die 
Bestrebungen,  demsdben  den  Genufs  wirk- 
licher Kunstwerke  zu  verschnffen.  das  Mind 
werk  unter  die  Einwirkung  besserer  Vor- 
bilder zu  bringen  und  es  auf  diese  Weise 
zu  heben,  sind  bekannt  und  ethisch  und 
wirtschaftlich  gleich  wichtig.  Dafs  die  Er- 
folge ziemlich  bescheiden,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Trotz  aller  Differen- 
zieningstendenzoi  gdiört  es  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  gesellschaftlichen  Entwick- 
lung, das  Individuum  immer  tiefer  in  einen  | 
Assimilationsprozefs  hineinzuziehen,  und  es 
gibt  eine  Menge  von  Mittein,  den  einzelnen 
unter  dem  Schein  der  Entlastung  immer 
abhängiger  zu  machen.  Zu  den  schlimm- 
sten zählt  die  Mode,  die  erklärte  Feindin 
des  guten  Oeschmachs.  Während  der  Oe- 


schmack  nie  seine  individudle  Herkunft 

verleugTien  kann,  ist  die  Mode  gleich- 
macherisch  und  jeder  persönlichen  Eigen- 
ait  teind.  Jener  nimmt  seinen  Ausgangs- 
punkt vom  subjektiven  Empfhiden,  diese 
oktroiert  ihre  Produkte  von  aufsen,  nicht 
weil  sie  schön  sind,  sondern  weil  sie  ab- 
lehnen Schaden  bringt  Der  Geschmack 
ruht  auf  sidierem  Orund  und  ist  daher 
stetig,  die  Mode  wechselt  grundlos  nach 
Zufall  und  beliebigen  Anlässen.  Immer 
bereit  die  Blöfsen  der  Unbildung  und  Ur- 
teilslosigkeit zu  decken  steht  sie  ate  Massen- 
geschmack jedem  zu  Diensten.  Geschmacks- 
verirrungen, Stumpfheit,  Schwächlichkeit 
und  Gleichgültigkeit  sind  die  Folgen 
ihrer  Herrsdiaft)  die  von  dem  sitflichen 
Gebiete  abzuwehren  unmöglich  ist.  Nur 
kräftige  Individualitäten  leisten  hier  Wider- 
stand, und  jede  zu  Gunsten  einer  ge* 
sunden  Oeschnncksbildung  geschaffene 
Position  steht  in  diesem  Sinne  im  Dienste 
sittlicher  Bildung.  Hierher  gehört  nicht 
nur  eine  tiefer  fundierte  ästhetische  Bildung 
all'  derjenigen,  wehdie  auf  das  Volk  zu 
wirken  berufen  sind»  sondern  auch  Förde- 
rung alles  dessen,  was  der  Menge  den  Zu- 
gang zu  den  grofsen  Werken  der  Kunst 
erleichtert.  Dafs  die  Einsichtigen  willig 
und  mächtig  seien,  alles  Geschmacklose 
und  Geschmack  verderbende  von  sich  ab- 
zutun  und  eine  Art  von  Polizei  zu  bilden 
gegen  das  Unechte,  Sdilechte  und  Gemeine 
—  ist  leider  noch  ein  irommer  Wunsch. 

Niemand  ist  ein  besserer  Führer  bei 
der  Geschmacksbildung  als  Goethe.  Er 
kennt  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe.  *Man 
verdient  —  schreibt  er  1786  —  wen^ 
Dank  von  den  Menschen,  wenn  man  ihr 
inneres  Bedürfnis  erhöhen,  ihnen  eine 
grolse  Idee  von  ihnen  selbst  geben,  ihnen 
das  Herrliche  eines  wahren  edlen  Daseins 
zum  Gefühl  bringen  v.ill  Aber  er  ist 
auch  überzeugt,  dafs  die  Grundsätze  des 
ästhetischen  Urteils  > nicht  mit  uns  ge- 
boren werden der  Zufall  überliefert  sie 
nicht,  durch  Übung  und  Studium  allein 
können  wir  dazu  gelangen«.  Die  Art,  die 
Energie  und  Umsicht,  mit  welchen  er  sich 
diesen  letzteren  hing^nd>en,  ist  vorbildlidi 
für  alle  Zeiten.  AUerdinc-^  darf  er  von 
sich  bekennen:  »Es  liegt  in  meiner  Natur, 
das  Grofse  und  Schöne  willig  und  mit 
Freuden*  zu  verehren,  und  diese  Anlage 
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an  so  herrlichen  Gegenständen  (Italienische 
Reise)  T:\g  für  Tair,  Stunde  für  Stunde 
auszubilden«;  und  wenn  er  1772  schreibt 
»Oott  gibe  jedem  AnOnger  dneo  rechten 
Meister«,  so  hat  er  damit  aller  Geschimda- 
bildung  Geheimnis  offenbart.*) 

Literatur:  Aufserden  im  Text  angeiuhrten 
Schriften  den  wiederholt  genannten  Werken 
aus  Psycholog}«  und  Ethik:  Tecbncft  Vorschule 
der  Ästhetik.  —  F.  Th.  Vischer,  Mode  und 
Cynismus.  -  Lange,  Prof.  Dr.  Konrad,  Die 
künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend. 
—  O.  Hirth.  Ideen  Ober  Zeicheiiuiiienteht  und 
künstlerische  Berufsbildung. 

KaiaeraUutera.  C  Aadrcae. 


8.  Plapperfaaft 

QeMliiglnit 
&  Umgang 


Oesellscluifl  nnd  Bniehan£ 

Sb  Soziologie 

Oesellschaft  ffir  deutsche  Erzlehungs- 
und  Schulgeschichte 

1  Gründling.  ?.  Sntrnnp^rn  3.  Aufgaben 
und  Ziele.  4.  Cntuicklung  und  Bestand. 
5.  8ish«ige  Leistungen. 

1.  Orfindmigi  Zu  Ende  der  siebziger 

Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  Pro- 
fessor Dr.  KnrI  Kehrbach  in  Berlin,  der 
sich  namentlich  durch  eine  neue  Ausgabe 
von  Herbatis  Wericen  verdient  gemacht 

*)  Wie  sdiwer  es  jedoch  vielfach  ist  den 
redlten  Meister  zu  wählen,  mag  uns  E.  Dührii^ 
tagen.  (VergL  den  Wert  des  Lehens.  2.  Aufl. 
S.  254.)  «Es  Ist  nicht  gleichgülhg.  von  wem 
und  auf  welche  Weise  wir  uns  auf  der  Klaviatur 
unseres  Gemüts  die  Tasten  anschlagen  lassen. 
Indem  wir  einen  EMchter  lesen,  gMtatten  %rir 
nun  gleichsam  verschiedene  Saiten  unseier  Oe* 
IQhle  nnd  Oedanken  ertOnen  zu  lassen.  Whr 
nc  Ii  Uli' II  in  uns  Anregungen  auf,  die  durch  viel- 
fache Häufung  unser  Wesen  bleibend  bestimmen 
und  veiftndern  können.  Die  Kraft  zum  Outen 
und  zum  Schlimmen  ist  hier  nicht  gering,  und 
der  Besonnene  sollte  nicht  zu  voreilig  mit  der 
Hingebung  an  fremde  Gefühle  und  Gedanken 
sein.  Eine  I^rüfung  ist  hier  nodi  nötiger,  als 
in  der  Wissenschan;  denn  es  handelt  sich  um 
Kräfte,  die  gestaltend  unsere  innerste  Gefühls- 
weise  umbilden,  also  im  ungünstigen  Falle 
aig  veideiten  können.« 


hatte,  mit  einem  FnUvtirfe  zur  Organisation 
der  schulgeschichtlichcn  Studien  auf  und 
veröffentlichte  im  jahie  1083  als  hruclit 
umfuigreichcr  schriftlicher  und  mfindüchcr 
Verhandlungen  einen  'kiirzc^cfarstcn  Plan  , 
in  dem  die  Ziele  auseinander  gesetzt  und 
die  Mittel  zur  Erreichung  derselben  er- 
Mert  vraiden.  Seit  1886  sind  nun  von 
ihm  unter  Mitwirkung  einer  greisen  An- 
zahl von  Fachgelehrten  herausgegeben  wor- 
den die  'Monumenta  Gernianiae  Paeda- 
gogiea.  Schulordnungen,  Schulbficher  tmd 
pädagogische  Misceilaneen  aus  den  Landen 
deutscher  Ztme^e"«,  von  denen  bis  jetzt  32 
starke  i^de  erschienen  sind.  Auf  Kehr- 
bachs Anregung  stdite  Professor  Dr.  Rcifier« 
schdd  zu  Oreifswald  bei  der  Festfahrt  der 
39.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  auf  dem  Zürcher  See  im 
Jahre  1888  den  Antrag,  eine  Oeselladuft 
ffir  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte zu  gründen.  Ein  vorberatender 
Ausschufs  aus  Kehrbacb,  Reifferscheid,  Pro- 
fessor Kluge  zu  Jena  und  den  Oymnasiil« 
direktoren  Uhlig  zu  Heidelberg  und  Wirz 
211  Zürich  wurde  beauftrajrt,  die  Ziele  der 
Oeseilschaft  näher  zu  bestimmen  und  za 
geeigneter  Zeit  eine  konstltnierende  Ver 
Sammlung  einzuberufen.  Man  legte  den 
Satzungsentwurf  namhaften  Gelehrten  und 
Schulmännern  zur  B^tachtung  vor  und 
wartete  nodi  das  Erscheinen  einiger  weHotr 
Bände  der  MOP.  ab,  damit  von  der  Be- 
deutung und  dem  Umfange  des  Unter- 
nehmens eine  grölsere  Einsicht  gewonnen 
werden  konnte. 

Am  14.  Dezember  1890  wurde  endlidl 
bei  Gelegenheit  der  soi^.  Dczemherkonferenz, 
welche  über  die  Reform  des  höheren  Unter- 
richts in  Preulsen  beriet,  die  0«dlschaft 
im  Architektenhause  in  Berlin  gegründet 
Zu  dieser  Vcnammlung  hatte  ein  Orts- 
ausschufs,  dem  Leiter  und  Lehrer  der  y&- 
schi^ienen  Bildungsanstalten  fochlicher  und 
cxzidiender  Art,  niederer  imd  höherer,  Ver- 
treter aller  Konfessinncn  und  Parteien  an- 
gehörten, durch  einen  Aufruf  eingeladen. 
»Gerade  jetzt«,  so  hiefs  es  darin,  >da  die 
Engen  der  Erziehung  und  da  UnlerridilB 
in  den  Vordergrund  des  öffentlichen  Inter- 
esses getreten  sind,  da  wir  vielleicht  an 
einem  Wendepunkte  in  der  Entwicklung 
des  nationalen  Erzichtiagiwcsens  stehen, 
cndieint  es  gcbotany  der  Ocgeuwart  an 
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der  Vergangenheit  die  Zukunft  zu  erhellen, 
die  zeitlichen  und  örtlichen  Wandlungen, 
welche  innerhalb  wechselnder  politischer, 
fdigiöser  und  sozialer  Zustände  die  Bil- 
dung unseres  VoIIks  in  ihren  Höhen  und 
Tiefen  erfahren  hat,  aufzuzeigen  und  ge- 
schichtlich zu  erläutern.  Diese  dringende 
und  würdige  Aufgabe  kann  in  wissen- 
MhafUich  genOgender  Weise  nur  gelöst 
werden  durch  die  einheitliche  Arbeit  vieler 
Kräfte,  welche  den  weithin  zerstreuten  Be- 
mühungen auf  diesem  Gebiete  einen  Mittel- 
punict  schaffen,  sammelnd  und  sichtend  den 
vielgestaltigen  Stoff  zusammentragen  und 
in  ihren  Veröffentlichungen  den  Weg  der 
deutschen  Bildung  durch  die  Jahrhunderte 
«fcnchten.«  In  der  I.  Oenenlversammlung 
schuf  die  Gesellschaft  am  11.  April  1892 
durch  die  Annahme  von  Satzungen  dauernde 
Verhaltnisse. 

2.8atsungen.  Diese  sind  mehrfach  ab- 
geändert und  in  der  Generalversammlung 
vom  26.  November  1Q04  neu  festgestellt 
worden.  Die  wesentlichsten  Bestimmungen 
sbid  folgende: 

§  1.  Der  Verein  hat  den  Zweck,  die 
Qesdiichte  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens zu  erforsche  und  in  weiteren 
lüftiscn  das  Interesse  daför  zu  pflegen. 

§  3.  Der  Verein  stellt  sich  die  Auf- 
gabe: 1.  Veröffentlichungen  anzuregen  und 
zu  unternehmen,  die  für  die  Erkenntnis 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Er- 
adu^^  und  Unterrichtswesens  einen 
dauernden  Wert  haben,  2.  durch  Anlegung 
eines  Archivs,  durch  Herstellung  von  Kata- 
logen, Veizdchnissen,  Registemmmlungen 
den  Forsclier  iU>er  das  in  Archiven  und 
Bibliotheken  verstreut  liegende  urkundliche 
Material,  soweit  es  die  Geschichte  des  Er- 
ziehungs- und  Unterriditswcsens  behifft, 
zu  orientieren,  3.  die  lokal-  und  territorial- 
geschichtliche  Forschung  auf  dem  Gebiete 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  zu 
onteretOtzen. 

§  4.  Der  Verein  gibt  folgende  Publl- 
katirnrn  heraus:  1.  Monumcntn  Germaniae 
Paedagogica,  2.  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Ttlei  *  Mitteilungen«,  die  vor  allem  dazu 
besthnmt  ist,  soldie  historische  Themata 
zur  Erörterung  zu  bringen,  welche  die  al! 
gemeine  Entwicklung  des  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  betreffen,  femer  über  die 
lÜaariccheR  Eisdieinungen  dieses  Gebietes 


fortlaufend  zu  referieren  und  endlich  über 
dieOesellschaftsangelegenheiten  zu  berichten, 
3.  ^Beihefte',  die  hauptsächlich  für  die 
Aufnahme  der  lokal-  und  territorialgeschicht- 

I  liehen  Stadien  bestimmt  sind  und  in  zwang- 

j  loser  Folge  erscheinen. 

I  §  5.  Der  Verein  jrliedert  sich  in 
Gruppen,  die  sich  selbständig  organisieren. 
§  6.  Der  Jahresbeitrag  bebigt  5  M. 
§  7.  Jedes  Mitglied  erhält:  1.  unent- 
geltlich die  »Mitteilungen«  und  die  etwa 
erscheinenden  > Beihefte«,  2.  die  aufser  den 
genannten  Publikationen  von  der  Gesdl- 
schaft  herausgegebenen  Schriften  mit  25"',, 
I^att  vom  Ladenpreise  durch  den  Schatz- 
meister. 

§  8.  Die  Organe  der  GescNschaft  shid: 
die  Generalversammlung;  der  Vorstand  und 

der  Gruppenausschufs. 

In  den  folgenden  §§  9  bis  17  werden 
die  Pfliditen  und  Rechte  u.  dergl.  dieser 
Organe  festgestellt  Davon  seien  nur  tr- 
wähnt:  Die  ordentliche  Versammlung  wird 
von  den  Mitgliedern  gebildet  und  tritt  in 
jedem  dritten  Jahre  um  Pfingsten  zusammen. 
Der  Vorstand  besteht  aus  sieben  Mitgliedern, 
die  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  von  der 
Generalversammlung  gewählt  werden.  Der 
Vorstand  ernennt  den  Schatzmeister  und 
die  Schriftleitung.  Der  Gruppenaussdinfi 
besteht  aus  je  einem  Vertreter  der  Gruppe 
von  mindestens  20  Mitgliedern,  er  tritt  all- 
jährlich um  Pfingsten  im  Vereine  mit  dem 
Vorstande  in  Bwlin  oder  am  Orte  der 
Generalversammlung  zusammen. 

§  18.  Dem  Vorstande  steht  ein  wissen- 
schaftlicher Beirat  zur  Seite,  welcher  nach 
Anhörung  des  Vorstandes  vom  Herrn 
Rei  lisknn^ler  ernannt  wird. 

Der  erste  Vorsitz  in  der  Gesellschaft  hat 
öfter  gewechselt,  jetzt  nimmt  ihn  der  Ge- 
heime Oberregierungsrat  und  vortragende 
Rat   im   Kultusministerium    Dr.  Matthias 
in  Beriin  ein.    Als  1.  Schriftführer  und 
Herausgeber  derGesellschaftsschriften  hat  bis 
Ende  1904  Professor  Dr.  Kehrbach  fungiert, 
der  jetzt  wegen  Krankheit  bciirlniibt  ist; 
i  die  neuesten    Mitteilungen   und  Beihefte 
geben  keinen  Herausgeber  auf  dem  Titel 
an.  Schatzmeister  ist  von  Anfiuig  an  bis 
heute    Professor    Fechner.     An  diesen 
1  (Berlin  SW.  48,  Friedrichstr.  229)  sind  Zah- 
I  lungen  und  Meldungen  zur  Mitgliedschaft 
I  zu  richten,  wobd  zu  bemerken  isl^  dafi 
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Vereine,  Archive,  Bibliotheken,  Anstalten 
als  korporative  Mitgliede  r  hcitrelcn  können. 
Manuskripte,  Mitteilungen  u.  dergl.  sind  nur 
»an  die  Schriftleitung  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  SchulgueMhidite^ 
Berlin  NW.  40,  Invalidcnslr.  57-62€  zu 
adressieren. 

3.  Au^aben  und  Ziele.  Längst  sind 
in  Deutschland  nhlrdche  wisaensctefUidi« 
Gesellschaften  tntii^,  um  die  Vergant^crlieit 
unseres  Volkes  in  Staatsicbcn,  Literatur  und 
Kunst  zu  erschliefsen.  Sorgfältig  werden 
als  schitzbares  lafeicMiclics  Material  z.  B. 
ein  fragTti entarisches  Ornament,  ein  paar 
Reimzeiien  oder  Runen,  eine  nebensäch- 
liche Notiz,  ein  Datum  in  einer  Kioster- 
chronlk  IL  dergl.  gesammdt  und  aufbewahrt 
Alle  diese  Kleinigkeiten  sind  erforderlich, 
da  sie  der  Aufgabe  der  Geschichte  nach 
Ranke  dienen  »blofs  zu  zeigen,  wie  es 
elgentlidi  gewesen  fat«.  Dazu  ist  die  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
bis  jetzt  noch  nicht  im  stände,  nur  manch- 
mal kann  sie  durch  die  Gunst  des  Zufalls 
dn  anschauliches  Bild  des  wirldidien  Be- 
stands geben.  Die  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehung;?-  und  Schulgcschichte  ist  nun 
in  der  AtTsicht  gegründet  worden,  dies  tat- 
flkhliche  Materül  fDr  die  Geschichlsdirei* 
biing  der  deutschen  Pädagogik  zusammen 
zu  bringen  und  zur  Verarbeitung  bereit  zu 
stellen.  Sie  will  gerade  den  Boden  durch- 
forschen, dem  das  ganze  geistige  und  sitt- 
liehe  Leben  des  deutschen  Volkes  unaus- 
gesetzt Nahrung  und  Oe>taItung  verdankt 
Eine  Geschichte  der  pädagogischen  Wirk- 
lichkeit in  der  Vergangenheit,  d.  h.  dessen, 
was  eigentlidi  war,  Iconnte  bisher  nur  in 
sehr  geringem  Mafse  gegeben  werden, 
meistens  geben  deshalb  die  Geschichten 
der  Pädagogik  nur  eine  Geschichte  von 
Pädagogen,  der  pädagogtechen  Systeme, 
Theorien  und  Methoden,  meist  fierrscht 
Biographisches  und  Systematisches  vor. 
Um  mehr  die  pädagogischen  Tatsachen 
zu  finden,  ist  nach  dem  Beispiele  der 
Gründung  der  Monumentn  Ocrmaniac 
Historica  im  Jahre  1819  die  ücsellschaft  ins 
Leben  gerufen  worden.  Es  wird  wohl 
nicht  ainbldben,  dafs  manches  Unwichtige 
dabei  mit  zusammengebracht  wird ,  dafs 
einzelne  pädagogische  Tatsachen  der  Ver- 
gangenheit sich  als  völlig  vereinzelt  er- 
geben, aber  dfls  kann  erst  spiler  festgestdlt 


und   dann  beiseite  geschoben  werden, 

wenn  zahlreiches  Mitcn'nl  vorhanden  ist 
Im  allgemeinen  wird  die  Bedeutung  solches 
zostreuten,  zum  grolsen  Teile  noch  ver- 
borgenen  tatsichtichen  Materials  für  die  histo- 
rische Pädagogik  wesentlich  unterschätzt. 

Wenn  z.  B.  unsere  öffentlichen  Biblio- 
theken neben  oft  ganz  ephemeren  Erschei- 
nungen der  sogenannten  gelehrten  LHerafur 
auch  die  im  Schulunterrichte  der  höheren 
und    niederen    Lehranstalten  gebrauchten 
gedruckten  Hilfsmittel,  die  Schulbücher  ge- 
sammelt hätten  und  noch  sammelten,  dann 
würden  wir  nicht  fast  aller  Grundlagen  oft 
für  eine  Reihe  von  Jahr/phnten  ermnngcln, 
um  feststellen  zu  können,  was  wirl^lich  in 
den  Sdiulen  getrieben  worden  ist,  nidit 
was  nach  den  von  oben  herab  ergangenen 
allgemeinen  Schulordnungen  und  Anwei- 
sungen getrieben  werden  sollte.    Und  hat 
nicht  eine  Ff  bei,  ein  Volksachullesebuch, 
das  in  einer  Landschaft  während  einiger 
Jahrzehnte  in  allen  Volksschulen  gebraucht 
worden  ist,  auf  die  Volksseele,  auf  i^lian- 
tasie,  OemGt,  sittliche  und  wirtschaftliche 
Gewohnheiten  und  Grundsätze  der  Massen 
viel  bestimmender  eingewirkt  nl?  die  cre- 
samte  schöne  Literatur!  Die  tiinwirkung, 
welche  ein  politisdies  Ereignis  ausgeObt 
hat,  wird  schon  längst  gründlich  untersucht, 
der  Einflufs,  den  dip  Schriften  und  Dich 
tungen  eines  Geisteshelden  an  Kenntnissen 
und  Ansiditen,  Oesinnungen  und  Gefühlen 
in  weitem  Kreise  hervorgerufen  haben,  wird 
vielfach    dargelegt,    die   Wichtigkeit  der 
Zeitungen  wird  bereitwillig  anertonnt,  aber 
die  Bedeuhing  eines  Schnibudies,  aus  dem 
der  Mensch  in  seinen  jungen  Jahren  sefai 
ganzes  Wissen  schöpft,  wird  noch  immer 
nicht  hinreichend  gewürdigt 

Die  Wichtigkeit  von  anderen  pida- 
gogischen    Miscellancen    möge  folgendes 
Beispiel  beweisen.     Die  Geschichte  der 
Pädagogik   verzeichnet  die  Bemühungen 
Preufsens  um  die  Einführung  der  pcsta- 
lozzischen  Methode  in  den  Schulen.  König 
und  Königin,  Minister  nnd  Staatsräte  traten 
dafür  ein,  hoffnungsvolle  Jünglinge  wurden 
vom  Staate  ausgesandt,  um  in  unmittellMrer 
Berührung  mit  dem  Meister  sich  mit  seinem 
Geiste  zu  erfüllen  und  seine  Methode  in 
ihrer  ursprünglichen  Anwendung  kennen 
zu  lernen  und  einzuüben.    Ein  für  das 
verarmle  und  zerbrochene  Preufsen  sdir 
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erheblicher  Betrag  wurde  bereit  p^esteltt,  um 
Pflanzschulcn  pestalozzischer  Erziehungs- 
Icunst  zu  begründen  und  auch  die  älteren 
Lehrer  mit  ihr  bdouint  zn  madien.  Was 
nun  aber  der  Erfolg  aller  dieser  staatlichen 
Bemühungen  war,  was  nun  in  die  Volks- 
schuloi  von  Pestalozzis  Methode  und  Geist 
«indrang,  wie  er  ffeflbt  und  gepflegt  wurde, 
davon  ist  uns  nichts  bekannt  Die  Ver- 
ordniippfcn  und  Pläne  kennen  wir,  aber 
Wir  wissen  nicht,  ob  und  wieweit  sie 
Wirldichkdt  geworden  sind.  Hier  mOfste 
auf  VisÜBlioiisberichte ,  persönliche  Auf- 
zeichnungen und  Ausarbeitungen  von  Leh- 
rern, auf  Bücher  und  Hefte  von  Schülern, 
auf  PrfifungsprotdKOlie  iLä.  zurfickg^iffen 
werden ;  aber  dieses  Material  fehlt  noch 
fast  vollständig.  Ähnlich  steht  es  auch  auf 
anderen  pädagogischen  Gebieten. 

Die  dirdde  Einwiricung  der  pädagogi- 
schen Systeme,  der  behördlichen  Verord- 
nungen, der  Vnr>c!iriften  wird  meist  erheb- 
lich üt>erschätzL  Selbst  in  einem  so  straff 
ofiganisferten  Slaaie  wie  Preufsen  gdit  von 
der  ursprunglichen  Kraft  des  ersten  An- 
stofses  durch  Reibung  in  den  Zwischen- 
stellen vieles,  oft  das  Beste,  verloren.  Die 
Grundsätze,  nach  denen  an  Ort  und  Stelle 
selbst,  also  in  den  Schulen,  Unterricht  und 
Erziehung  j^ehnndhabt  werden,  weichen 
von  den  in  Schulordnungen  und  Erlassen 
ausgesprochenen  nicht  selten  ab.  Die 
dgeniticlie  Erziehung  wird  vielfach  ganz 
anders  gestaltet,  als  man  nach  den  herr- 
schenden Theorien  anzunehmen  geneigt  ist 
Gilt  dies  schon  von  der  neueren  Zeit,  so 
natürlich  noch  mehr  von  frSheren 
Jahrhunderten,  wo  der  Individualität  der 
Erzieher  und  Lehrer  ein  weit  gröfserer 
Kielraum  gelassen  war.  Und  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Sammlung  von  Material 
zur  Aufstellung  dieser  Fracken  kann  nur 
das  planmäfsip:e  Zusannnenwirken  vieler 
Kräfte  Ersprieisiiches  leisten.  Wieviel  hier 
noch  zu  tun  ist,  was  hier  alles  der  Nutz- 
barmachung  durch  den  Historiker  noch 
harrt,  das  reij^en  die  bis  jetzt  vor!ip{:;'enden 
14  Jahrgänge  der  Mitteilungen,  welche  die 
Ocsdlschaft  veröffentlicht  liat,  aui^  schhi- 
gendste.  Universitäten,  Lateinschulen,  Real- 
schulen, Ritterschulen,  Bürgerschulen,  Mäd- 
chenschulen, Dorfschulen,  Winkelschulen, 
Erddinng  der  Fflisten-  und  der  Tagdöhner- 
Idnder»  Lchrerprilfungen,  Zeugnisse,  Be- 


nifungsurkunden,  Visitationsberichte,  Stun- 
denpläne, Gehalts-  und  soziale  Verhältnisse 
der  Lehrer,  Schulkomödien,  pädagogische 
Bibliotheken,  Stifhingsbriefe^  Statuten,  alles 

'  dies  und  noch  manches  andere  HndÄ  tarn 
nach  archivalischen  Quellen  darin. 

Femer  ist  es  naturgemäfs  erforderlicfa, 
wie  die  Oesellschaft  für  deutsche  Er^ 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  von  Anfang 
an  betont  hat,  diese  Nachforschungen  und 
Veröttentiichungen  im  objektivsten  Sinne 
zu  Idten.  Alle  religiösen  und  polftlschen 
Bekenntnisse  müssen  sich  die  Hand  reichen, 
um  da«  hnhe  Ziel  7\\  erstreben;  at)er  auch 
die  auiserdeutsche  Geisteswelt  kommt  in 
Betaacht,  da  —  namentlich  hi  frfihem 
Zeiten,  aber  vidfsch  auch  noch  jetzt  — 
Bildungsmittel  und  -formen  im  weifen  Um- 
fange den  Nation«!  des  Abendlandes  ge- 
meinsam waren.  So  finden  wh*  unter  den 
Mitgliedern  des  Kuratoriums  der  Gesell- 
schnft  katholische,  evangelische  und  jüdische 
Geistliche  und  Lehrer,  Vertreter  der  Schul- 
verwaltungen, aller  Unterrichtsanstatten  von 
den  Hochschulen  bis  zu  den  Volksschulen, 
Liberale  und  Konservative  USW.  Dafs  die 
Gesellsciiaft  bisher  diesem  ihrem  Ziele  ge- 
recht geblieben  is^  das  beweist  wohl  am 
besten  die  Tatsache,  dars  alle  Parteien  des 
dent~rhen  Reichstages  im  [alire  1800  ihr 
für  iiire  Zwecke  einstimmig  einen  nicht 
unerheblichen  Reichszuschufs  bewilligten. 
Erst  dann  wird  die  Ocsellsduift  ihre  Auf- 
gabe erfüllt  sehen  können,  wenn  sie  dem 
künftigen  ücschichtsschreiber  d^  deutschen 
Schul-  und  Erziehungswesens  die  tatsach- 
lichen Unterlagen  geliefert  haben  wird,  aus 
denen  er  darstellen  kann,  wie  es  in  päda- 
gogischer Hinsicht  innerhalb  der  verschie- 
denen Jahrhunderte  wirklich  ausgesehen  hat 
Dafs  hierzu  auch  dne  Sammlung  der  Sdiul- 
bucher  vergangener  Zeiten  erforderlich  er- 
scheint, ist  schon  angedeutet.  Freilich  wird 

I  dies  schwierig  sein,  denn  diese  Bücher 
werden  nicht  nur  viel  gdmucht;  sondern 
von  den  Kindern  verbraucht,  von  den  Er- 
wachsenen gering  geschätzt  und  sind  dar- 

,  um  meist  in  Verlust  geraten.  Aber  an 
einem  Verzeidniisse  der  Volloschullese- 
bucher  z.  B.,  wie  c?  Fechner  aufgestellt 
hat,  von  Rochow  bis  auf  die  Gegenwart, 
läfst  sich  ein  Teil  der  inneren  Geschichte 
der  prcufsfechen  Volksschule  ablesen. 
Weiden  alle  diese  Stoffe  von  der  Ge- 
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Seilschaft  gesammelt,  dazu  alles,  was  sich 
an  Anschauungsmitteln  der  Vorzeit  noch 
auffinden  Mist,  so  tiefse  sich  nnschwer 
ein  historisches  Schuimuseum  bilden,  das 
mindestens  ebenso  interessant  und  noch 
weit  belehrender  ist  als  z.  B.  das  Post- 
musettm.  Vietlddit  liefse  sich  dassdbe 
dann  in  tilgend  eino-  Weise  mit  der  für 
alle  Lehranstalten  zu  erweiternden  Aus- 
kunftsslelle  für  das  höhere  Unterrichtswesen 
Pteulsens  in  irgend  eine  Verbindung 
bringen  loid  auf  das  ganze  deutsche  Reich 
ausdehnen,  so  dafs  wir  mit  Hilfe  der  Ge- 
sellschaft zu  dem  so  dringend  erwünschten 
Reidisschulniuseum  gelangen  lc6nnten,  für 
das  wohl  äclier  audi  der  Reichstag  noch 
einen  kleinen  Zuschufs  bewilligeri  würde. 
Hoffentlich  erwägt  der  Vorstand  der  Oe- 
sdisduft  bd  der  jetzt  voibereiteten  Emeue- 
ning  aller  Einrichtungen  auch  diesen  Plan. 

4.  Entwicklung  und  Bestand.  Zu 
Pfingsten  1891  überreichte  die  Gesell- 
schaft  die  erste  Probe  ihrer  Tätigkeit  —  das 
1.  Heft  der  Mitteilungen  —  als  Festgabe 
der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmanner  in  München.  Die  ünter- 
richfsminister  der  deutschen  Staaten  wurden 
gebeten,  den  Beübungen  der  Oesellschaft 
in  Anhetrarht  ihrer  Bedeutsamkeit  und  Ge- 
meinnützigkeit ihre  Unterstützung  ange- 
deihen  zu  lassen  und  den  unterstellten  Be- 
hörden, insbesondere  den  Vonslindoi  von 
Archiven  und  Bibliotheken,  die  Förderung 
von  Nachforschungen  ans  Herz  zu  legen. 
Zugleich  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs 
CS  sicil  empfehlen  dfirfle,  mehr  als  bisher 
die  Schulprogramme,  deren  Abhandlungen 
vielfach  fremde  Stoffe  behandelten,  für  die 
Förderung  der  Geschichte  der  einzelnen 
Anstalten  fruchtbar  zu  machen.  Utese  An- 
regung fand  überall  wohlwollende  Aufnahme 
und  an  einzelnen  Stellen  rege  Förderung. 
Namentlich  zahlt  die  Herzoglich  Auhaltische 
Regierung  jihriich  150  M»  die  Königlich 
Bayerische  1000  M  jähriich,  und  auch  die 
Kaiserlich  Österreichische  Regierung  unter- 
setzt die  Arbeiten  in  ihrem  üd)iete  erheblich. 

Dies  war  besondeis  dadurch  ermög- 
licht, dafs  es  der  unermüdlichen  Tätigkeit 
Kehrbachs  gelang,  zur  Erleichterung  der 
Oeschäftsleitung  und  zur  Förderung  der 
wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Gesell- 
schaft territoriale  Gruppen  in  den  einzel- 
nen Staaten  Deutsdilands,  den  Provinzen 


I  Preufsens  sowie  in  Österreich  und  in  der 
i  Schweiz  ins  Leben  zu  rufen.    Schon  im 
t  Jahre  1892  wurden  gd>ildet  die  Gruppoi: 
i  Anhalt,  Baden,  Oldenbui^,  Schweiz,  Wärt- 
'  tembcrg,  1893:  Hessen,  Pommern,  Rhein- 
land, Westfalen,  1894:  Braunschweij^  Öster- 
reich, 1895:  Hessen-Nassau  und  Waldeck, 
1896:  Bayern,  I898:Tllfiiingen,  dann  1901: 
Elsafs- Lothringen   und  endlich  im  Jahre 
1902:  Mecklenburg  (Schwerin  und  btrelitz). 
Am  grofsartigsten  haben  sich  entfaltet  die 
Gruppen   Österreich  unter  Führung  des 
philologischen  Kultusministers  von  Härtel 
i  und  Bayern,  die  auch  —  wie  schon  er- 
wähnt —  besondere  staatliche  Untcrstfibomg 
I  bezidicn.   Von  einzelnen  Oteuppen  ist  die 
Aufgabe,  das  Vorhandene  zu  sammeln,  be- 
reits beträchtlich  gefördert  worden,  ein  Ztug' 
ms  von  der  Tätigkeit  derselben  legen  auch 
die  Gruppenhefte    in   den  Mitteilungen 
und  die  Beihefte,  die  von  einzelnen  Grup- 
pen herausgeget>en  sind,  ab.    Die  Gesell- 
schaft zähtte  im  Sommer  1904:  1060  Mit- 
glieder, unter  denen  sich  zahlreiche  Schulen» 
Bibliotheken,  Behörden  u.  doigL  befinden. 
5.  Bisherige  Leistungen. 

I.  Monumenta  German iae  Paedagogica. 
Von  diesen  sind  jetzt  32  starke  Bände  er- 
schienen, welche  folgende  Stoffe  umfassen: 

1.  Braunsdiweigisdie  Schulordnungen  von 

den  ältesten  Zci'cn  bis  zum  Jahre  1828.  Mit 
Einleitung,  Anmerkungen,  Glossen  und  Register 
herausgegeben  von  Prof.  D.  Dr.  Friedrich  Kolde- 
wey,  I^rektor  des  HetzogL  ReahnnDnashims  ia 
Brannschwefff.  7  Bde.  (K.  I  ÜTVIII  der  MOP.). 
Preis  je  24  M. 

2.  Ratio  Studiorum  et  institutiones  scholasti- 
cae  Societatis  Jesus  par  Oermaniam  olim 
vigentes.  Collectae,  concinnatae,  diluddatae 
a.  O.  M.  Pachfler  S.  J.  4  Bd.  (Bd.  II.  V,  IX, 
XVI  der  MOP.).   Preis  je  15  M. 

3.  Oeschicnte  des  mathematischen  Unter- 
richts im  deutschen  Mittelalter  (bis  1525)  von 
Prof.  Dr.  S.  Günther  in  Mündien.  (Bd.  III 
der  MGP.)  Preis  12  M. 

4.  Die  deutschen  Katechismen  d  r  böh- 
mischen Brüder.  KriHsche  Textausgabe  mit 
kirchen-  und  dogmeneeschichtlichen  Unter» 
suchungen  und  emer  Abhandlung  ül>er  das 
Schulwesen  der  böhmischen  Brüder  von  Joseph 
Müller,  Diakonus  in  Hemthnt  (Bd.  tSf  der 
MOP.)   Preis  12  M. 

5.  Die  «ebenbuigisch  -sächsischea  Schul- 
I  ordntmgen  von  Professor  Dr.  Fr.  Teutsch  in 

Hermannstadt.  2  Bde.  (Bd.  VI  u.  XIII  der 
MOP.).    Preis  15  u.  20  M. 

6.  Philipp  Melanchlhon  als  Praeccptor  üer- 
maniae  von  Professor  Dr.  Kari  tiarnelder  in 
HetddbeiK.  (Bd.  Vli  der  MOP.>  Preis  20  M. 
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7.  Geschichte  des  Militär- Erziehungs-  und 
Bildungswesens  in  den  Landen  deutscher  Zunge 
von  B.  Polen ,  Oberst  a.  D.  5  Bde.  (Bd.  X, 
XI,  XV,  XVII.  XVni  der  MOP.).  Preis  14,  14, 
15,  15  u.  14  M. 

8.  Das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa- 
Dei  (Ville-Dieu).  Kritisch-exegetische  Ausgabe 
mit  Einleitung' ,  X'ei/eichr.  s  der  Handschriften 
und  Drucke  nebst  K«£istem  von  Prof.  Dr.  Diet- 
rich Reichling  in  Mfinsier  I.  V.  <Bd.  XII  der 
MOP.)    Preis  18  M. 

9.  Geschichte  der  Erziehuiii^  der  Baye- 
rischen Wittelsbacher  von  tit  n  imhesten  Zeiten 
bis  1750  von  Prof.  Dr.  Fhedr.  Schmidt  Oym- 
aatUvdrtor  in  Loidwigshafen.  (Bd.  XlV  der 
MOP.)   Preis  15  M 

10.  Geschichte  der  Erziehung  der  Pfälzi- 
schen Wittelsbaclicr.  Urkunden  nebst  geschicht- 
bdiein  Überblick  von  Prof.  Dr.  Friedr.  Schmidt 
OnnnasUrektor  in  Ludwigshafen.  (Bd.  XIX 
der  MOP.)    Preis  22,50  M. 

11.  Die  evangelischen  Katechismusversuche 
vor  Luthers  Enchiridion  von  Ferd.  Gohrs,  Pastor 
piiffl.  in  Eschershausen.  4  Bde.  (Bd.  XX,  XXi, 
XXn.  XXIII  der  MOP.).  Preis  10,  10.  15U.15M. 

12.  Die  itschen  Schulordnungen  von  Karl 
Brunner,  Assessor  am  ür.  Landesarchiv  zu  Karls- 
rahe.  1.  Bd  (Bd.  XXIV  der  MGP.).  Preis  20  M. 

13.  Pestalozzi  «Bibliographie  von  Aueust 
hiaeL  Kgl.Sächs.Obcrsdnilrät  3Bde.  (Bd.XXV, 
XXIX,  XXXI  der  MOP.).   Preis  18,  10.  18  M. 

14.  Die  pädagogische  Reform  des  Comentus 
in  Deutschland  bis  zum  Ausgang  des  XVII.  Jahr- 
(mndcfts.  Von  Dr.  loh.  Kvaäala,  Prof.  an  der 
Universitiit  Dorpat.  2  Bde.  (Bd.  XXVI  u. 
XXXll  der  MOP.).    Preis  10  u.  7.50  M. 

15.  Die  Schulordnungen  des  Grofsherzog- 
hmift  Hessen  von  Dr.  W.  Diehl ,  Pfarrer  zu 
Hirschhorn  a.  N.  2  Bde.  (Bd.  XXVII  u.  XXVIli 
der  MOP.).  _Preis  je  12  M. 

16  Das  Österreichische  Schulwesen  imZeit- 
alter  Maria  Theresias  von  Prof.  Dr.  Karl  Wolke 
bi  Wien.  (Bd.  XXX  der  MOP.)  Preis  12  M. 

In  Bearbeitung  sind  noch  der  2.  und 
3.  Band  der  B^ischen  Schulordnungen 
(Nr.  12),  femer  3  Bände  mit  Mecklen- 
burgischen Schulordnungen,  die  Schulord- 
nui^en  i3ayerischer  Volks-  und  Mittelschulen, 
die  PommmdienSchulofdiiniigen,  die  Schul- 
ordnungen von  Frnnkfurt  a.  M.  und  von 
Nassau,  ein  Werk  über  die  Geschichte  der 
mittelalterlichen  und  katholischen  Katechetik, 
PhilMithropin-Alcten  und  Briefe,  ein  Werk 
fibcr  die  Geschichte  der  deutschen  Nation 
in  Orleans  und  an  anderen  französisciicn 
Hochschulen,  eine  Ausgabe  der  Jenenser 
Univcniate>Matrikel,  eine  Ocschicfate  des 
geographischen  Unterrichts  in«  Zeitalter  des 
Humanismus,  eine  Geschichte  des  franzö- 
sischen Unterrichts,  femer  Ausgaben  der 
denlichen  Onuntnaliken  und  der  griedii- 
Kh«  SchuIgnimauUihai  des  XVI.  Jahr- 


hunderts, l'iruxraphien  von  Joh.  Caselius, 
:  Hauerius,  Schulordnungen  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.,  Geschichte  des  deutschen  Handeis- 
schulwesens usw.  usw. 

II.  .Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  L  r/ichnngs-  und  Schulgeschichte. 

I  Sofort  nacii  ihrer  Konstituierung  begann 
I  die  Gesellschaft  damit,  Mitteilungen  (im 
ersten  Jahre  3,  dann  4  Hefte  jähriich)  her- 
auszugeben, die  also  jetzt  im  1 5.  Jahrgange 
stehen.  Diese  enthielten  kleineres  urkund- 
liches pädagogisches  Material  aller  Art,  sollen 
'  aber  künftighin  mdir  allgemein  interessie- 
'  rende  Abhandlungen  und  eine  kritische 
Würdigung  der  wichtigsten  tirscheinungen 
auf  diesem  Gebtete  bringen,  sowie  die  er- 
forderlichen  geschäftlichen  htachridlten  über 
die  Generalversammlungen  usw.,  Berichte 
von  den  einzelnen  Gruppen  u.  dergl.  In  den 
letzten  Jahren  sind  diese  Hefte  hSufig  ein- 
zelnen Gruppen  für  ihre  Veröffentlichungen 
ausschliefslich  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

III.  Texte  und  Forschungen  zur  Ge- 
schichte der  Eniehung  und  des  Unterrichte 
in  den  Landern  deutscher  Zunge.  Um 
Arbeiten  nicht  zurückweisen  zu  müssen, 
welche  für  die  Mitteilungen  zu  umfang- 
reich, aber  fQr  die  Monumenta  nicht  um- 

j  fassend  genug  waren,  Itefs  die  GeseHsdmft 
seit  dem  Jahre  1897  noch  diese  Art  von 

:  Veröffentlichungen  in  zwanglosen  Heften 

I  erschehien.  Bis  jetzt  sind  zehn  derartige 
Abhandlungen  erschienen,  die  in  neuester 
Zeit  nur  noch  als  Beihefte  der  Mitteilunp;en 
bezeichnet  und  den  Mitgliedern  unentgelt- 
lich zugesandt  werden. 

tV.  Das  gesamte  Erziehungs-  und  Unter- 

!  richfswesen  in  den  Ländem  deutscher  Zunge. 

1  Bibliographische  Verzeichnis  und  Inhalts- 
angabe der  Bücher,  Aufsätze  und  behörd- 

I  liehen  Verordnungen  zur  deutschen  Er^ 
zielnirif^s-  und  ITnterrichtswissenschaft  ndlSt 
Mitteilungen  über  Lehrmittel. 

Um  die  Erkenntnis  der  Bestrebungen 

I  und  Leistungen  der  Gegenwart  zu  ver- 
mittr!n  und  zugleich  einer  späteren  Zeit 
für  die  historische  Forschung  die  bibüo- 

j  graphischen  Vorarbeiten  abzunehmen,  hat 

I  der  Herausgeber  endlich  auch  nodi  diese 
Unternehmung  ins  Leben  gerufen.  Voll- 
endet liegen  von  dieser  F^ihünaraphie  die 

I  4  ersten  Jahrgänge  vor,  weiciie  die  gesamte 

I  pädagogische  Literatur  von  1896,  1897» 

i  1898  und  1899  umfassen. 


Digitized  by  Google 


538 


Oeselbdiaftepiele  —  Gesetz,  Hausgesetz 


I  eider  hat  diese  Publikation  eingestellt 
werden  müssen,  da  der  Vorstand  der  Ge- 
sellschaft die  Ansicht  gewann,  »dafs  der  be- 
deutende Aufwand  an  Krifi  und  Mitteln, 
den  sie  erfordert,  nicfit  länger  gerech tf ort i, 1:1 
ist,  zurnai  sie  ohnehin  den  historiographi- 
schen  Aufgaben  der  Gesellschaft  femer  liegt 
und  dfe  Pläne  fQr  die  Neugestaltung  der 
Monumenta  Oermaniae  Paedngogica  die 
äufserste  Sparsamkeit  erfordern.« 

V.  Von  einzelnen  Gruppen  sind  aulscr- 
dem  noch  besondere  Veröffentlichungen 
enchienen,  so  namenth'ch  von  der  ^ofsen 
Qruppp  Österreich  regelmäfsige  Jahres- 
berichte und  Beiträge  zur  österreichischen 
Erziehung»-  und  StHiulgeschichle. 

Mutmtv  L  d.  Lafaa.  K.  KbiIm. 


Oetellschallspiete 

8.  Jagendspiele 

Otattt,  Hantgmets 

1.  Das  Oesetz  als  Zuchtmittel  in  der 
Schule.  2.  Das  Ziel  des  Landes-Schulgesctzes 
und  das  der  einzelnen  Schule.  3.  Das  Haus- 

fcsetz  a)  überhaupt  und  füröffentlicheSchulen, 
)  für  Alumnate.  4.  Es  enthält  i.  a.  Vorschriften 
der  Regierung  und  Zucht  für  die  Schüler. 

1.  Dm  Gesetz  al»  Zuchttnittel  in  der 
Schule.  Das  Gesetz  umMst  alte  eine  ganze 

Reihe  gleichartiger  Fälle  betreffende  Gebote, 
läfst  aber,  seiner  allgemeineren  Art  ent- 
sprechend, der  eigenen  Erwägung  und 
SdbstentsdilieTsung  gröfsere  Freiheit  Es 
will  zu  gesittetem  und  religiösem  Verhalten 
im  Leben  hinführen.  Jedoch  ist  als  bes- 
serer Schüler  derjenige  zu  bezeichnen, 
welcher,  ohne  gesetzliche  Vorschriften  zu 
bedürfen,  im  christhchcn  Geiste  lebt.  — 
Das  burgerhche  Gesetz,  bedinji^  durch  den 
Fortschritt  der  Lebensverhältnisse,  ist  zufolge 
seiner  Eigenart  starr  und  unbeugsam  und 
mufs  daher,  um  nicht  willldirliche  Härten 
zu  erzcupfcn,  nach  seinen  verschiedenen 
Auswirkungen  hin  genau  erwogen  werden, 
bevor  es  in  Kraft  tritt  Der  Erlafs  vieler, 
sich  fiberstflrzender  Ocselze  schHefist  die 
Gefahr  in  sich,  alles,  auch  tinbedeutende 
Erscheinungen  im  Leben,  im  pharisäischen 
Geiste  durchs  Gesetz  zu  regeln  und  so 
die  Eigenarten  der  PMnlichlcdlen  zu 
vernichten.  Die  Schule  hat  besonders  vor- 


sichtig zu  sein,  damit  ^ie  nicht  das  Schul- 
leben durch  Gesetze  cuischnürt  Ein  Aus- 
leben der  innem  P^önlichkeit  und  dn 
freier,  freundlicher  Umgang  mit  denSchClcro 
und  der  Schüler  unter  sich  wird  durch 
wenige,  aber  wohl  erwogene  Gesetze  nach* 
haltig  unterstützt  werden. 

2.  Du  Ziel  des  Landea-Schulgsatim 
und  das  der  einzelnen  Schute.  Das 
Landc^schuli^esetz  oder,  wo  dieses  fehlt, 
die  ati  seiner  Stelle  stehenden  Erlasse  der 
Staatsregierung  gehen  Ubigere  Zeit  und 
geben  die  Grundlagen  zu  einem  segens- 
reichen Schaffen  in  der  Schule.  Beide 
lassen  Raum  zur  Aufstellung  besonderer 
Ziele,  die  abhängig  sind  von  der  BeschiNi- 
gung  der  Bewohner  einer  Gegend  (Acker- 
bau, Bergbau,  Industrie,  Handel),  von  ihrer 
gröfseren  oder  geringeren  geistigen  Reg- 
samkeit, ihrer  durchsdintillichen  Bildung, 
von  ihrem  Besitztum  (arm,  reich),  von 
charakteristischem  Denken  und  Handeln; 
wesentlich  mitbestimmend  ist  die  Einrich- 
tung der  Schule  (Oliederung,  Zahl  der 
Schüler  einer  Klasse»  genügende  Lehrkräfte 
und  Lehrräume)  u  m.  a.  Die  Vorschriften 
der  Behörden  sind  weit  genug,  um  die 
nähere  Bestimmung  zuzuhnsen.  Die  Er- 
gänzung, Erweiterung,  Vertiefung  mufs 
aiicli  (It>linlh  inöfTüch  sein,  weil  die  Päda- 
gogik als  Wissensctiaft  und  Kunst  eine  stete 
Wdterbndung  erUhrt:  die  Ziele  der  1^ 
gegenstände  WLrden  geändert,  zur  Er- 
reichung derselben  und  zur  Bildung  des 
sittlichen  Charakters  werden  neue  und 
sicherere  Wege  gezeigt  Die  Anwendung 
des  Neuen,  sofern  es  wissenschaftlich  be- 
gründet ist,  wird  das  Schulgesetz  und  die 
Verfügung  der  Behörde  nicht  hindern.  Die 
Benutzung  der  Ergehnisse  und  die  genanae 
Bestimmung  des  Lehr-  und  Erziehungszieles 
für  eine  Anstalt  oder  mehrere  gleichartige, 
unter  denselben  Verhältnissen  arbeitenden 
Anstalten  tritt  zu  Tage  in  den  LehrpUnCB 
und  weiteren  Festlegungen,  die  fOr  Lchitr 
und  Schüler  p-ctrnffcn  werden. 

3.  Das  Hausgesetz  a)  überhaupt  und 
für  öffentliche  Schulen.  Die  Vorschriften, 
die  i.  a.  die  Mafsregeln  der  Regierung  und 
Zucht,  nach  denen  ^irh  die  Schüler  zu 
richten  haben,  enthalten,  bilden  die  Schul- 
ordnung oder  das  Hausg^tz.  Das  Haus- 
geselz  louin  nur  innerhalb  dea  Rahmens 
des  Landesschulgesebes  stehen.  Neben  aO- 
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gemeinen  Vorschriften  der  Wohlanständig- 
keit, Pünktlichkeit  vsw.  «;tehcn  solche,  die 
dem  eigenartigen  Bedürfnis  der  Anstalt 
dienen»  wozu  die  besonders  gehören,  die 
erfahrungsgemäfs  leicht  unbeachtet  bleiben. 
Die  aufgestellte  Ordnung  wird  den  SrhfÜcrn 
zur  Nachachtung  in  die  Hand  gegeben  oder 
im  Lehrraume,  allen  deutlich  sichtbar,  an- 
febracht  Dem  Hausgesetz  rühmt  man 
nach,  dafs  es  die  Zöglinge  an  ihre  Pflicht 
erinnere,  sie  also  auf  gesittetem  Wege  er- 
halte, dafs  es  dem  Lehrer  das  Amt  er- 
leichtere und  ihm,  wenn  die  Schfiler  sich  Ver^ 
stöfse  zu  schulden  kommen  lassen,  zu  einem 
Rückhalte  werde,  besonders  wenn  es  Straf- 
bestimmuiigen  treffe.  Nur  die  für  Voiks- 
schttlen  hemmten  Hausgeselze  bringen 
Vorschriften  für  den  Lehrer.  Er  wird  deut- 
lich an  seine  Pflicht  erinnert,  tä(yl!ch  und 
stündlich  an  die  Erfüllung  einzelner  üe- 
setiesbestimniui%?en  gemaiint  Warerüssig, 
so  trifft  ihn  der  Vorhalt  mit  Recht.  Aber 
t)edenklich  ist  er  doch,  da  aucli  die  Schüler 
täglich  und  stündlich  lesen  oder  doch  lesen 
ittonen,  wie  Ihr  Lehrer,  der  vollkommen 
und  ihnen  ein  Vorbild  sein  soll,  Dinge 
sich  so  sagen  lassen  mufs,  dafs  sie  kontrol- 
lieren können,  ob  er  gehorcht  In  den 
höheren  Schulen  und  in  den  Anstalten,  die 
ihre  Berechtigung  in  besonderen  Lebens- 
verhältnissen haben  (Waisen,  Viersinnige, 
Idioten,  Sittlich -Gefährdete)  erscheint  das 
Hausgeselz  berechtigter,  besondeis  wenn 
viele  Schüler  sich  zusammen  finden,  dte  aus 
versrtiiedenen  Lebenskreisen  stammen  und 
verschiedene  Gewohnheiten  und  Bräuche 
mitbringen.  Notwendig  wird  es  auch  der 
Eltern,  bezw.  Pfleger,  der  Zöglinge  wegen, 
die  bei  Übcrt^nbc  ihrer  Kinder  an  eine 
solche  Erziehungsanstalt  einen  Vertrag  für 
sich  und  ihre  Kinder  mit  dieser  eingehen, 
der  im  Hausgesetz  näher  bezeichnet  ist. 
Wird  derselbe  von  den  Eltern  oder  Zög- 
lingen nicht  erfüllt,  so  gibt  die  Schule 
lel^e  zurück.  (Für  die  Volksschule  gibt 
es  eine  ähnliche  Bestimmung,  nach  welcher 
sittlich-verivahrloste  Kinder  ans  ihr  entlassen 
wmlen.  Sie  räumt  aber  dem  Lehrer  sehr 
Wenige  Rechte  ein,  so  dafs  er  hier  als  ein 
hsk  UnmOndiger  erscheint)  Anstand  und 
Sitte,  die  das  Hausgesetz  fordern,  verstehen 
sich  von  selbst.  Fehlen  sie,  so  werden  sie 
schwerlich  durch  geschriebene  Gesetze 
hert)eig!ebncht  werden.  Der  Wunsch  und 


die  Einsicht  der  Notwendigl(eit  der  Besse- 
rung müssen  im  Innern  des  Zöglings  ent- 

I  stehen.  Geschehen  wird  dies  nicht  unter 
Verweis  auf  das  Hausgesetz  und  nicht  in- 
folge eines  periodisdi-wiedericehrenden  Ver- 
Icsens  desselben,  sondern  durch  besondere 

j  Aufsicht,  Pflepfe,  Seelsorge,  die  der  Erzieher 
ausübt  Bestimmungen  über  die  Gröfse 
der  Strafe  für  gewisse  Vergcfien  sind  ver- 
werflich, da  die  Übertretungen  bei  den  ver- 

I  schiedencn  Schülern,  ja  auch  bei  demselben 

I  Schüler  in  verschiedener  Zeit,  verschiedene 

I  Urachen  haben  können. 

b)  für  Alumnate.  In  Alumnaten  sind 
Hausg^etze  zur  Erhaltung  der  Häusordnung 
nötig.  Der  Erzieher  mufs  aber  sich  zuerst 
unter  sie  stdlen.  in  grofsen  Etziehungs- 
instituten  treffen  sich  Zöglinge  verschiede- 
ner Lebenskreise,  verschiedener  Landes-  und 
Erdteile,  zeigen  also  ein  mannigfaltig  ge- 
artetes, sidi  vidleicht  gar  gegenüberstehen- 
des Denken  und  Beehren,  das  durch  die 
jugendliche  Bew^Iichkeit  und  das  stete 

j  Kommen  und  Gehen  von  Zöglingen,  das 

I  einem  Enlstehen  und  Bleilien  eines  einheit- 
lichen Schnlgeisfes  hniderlich  ist,  eine  be- 

{  denkliche  Anregung  und  Verstärkung  er- 
fährt (S.  Art  Alumnat) 

4.  Bs  enfliMt  L  a.  Vorsdirfflen  der 
Regierung  und  Zudit  für  die  Schfller. 
In  allen  Schulen  werden  sich  je  nach  der 
Gröfse,  Einrichtung,  dem  Schulgeiste  und 
sonstiger  besonderer  Verliiltnisse  derseltjen 
gewisse  Gebräuche  als  vorteilhaft  erweisen, 
deren  Zusammenfassen  als  ein  Hausgesetz 
angesehen  werden  kann,  auch  wenn  es 
nicht  geschrieben  vodiegt  Dassdbe  kann 
sich  z.  B.  beziehen  auf  regelmäfsig  wieder- 
kehrende Konferenzen,  auf  die  Reihcnfnlprc 
der  Klassen  beim  Gang  zur  gemeinsamen 
Andacht  auf  den  Platz,  den  diese  bei  der- 
selben einnehmen,  auf  die  Reihenfolge  der 
Betenden,  auf  Teile  und  Inhalt  der  all- 
gemeinen und  der  Klassen-Andacht;  femer 
auf  bestimmten  regelmäfsigen  Verkehr  mit 
den  Eltern  der  Schfiler  (EltemabendeX  auf 
die  Zeit  der  Bemitztmc:  des  Schulgartens 
durch  die  verschiedenen  Schulklassen,  auf 

I  dessen  Verteilung  usw.,  auf  die  Reihenfolge 

I  der  Klassen  beim  Gang  zur  Eriiolungs- 
pausc,  auf  Aufstellen  der  Schüler  an  be- 
stimmten Plätzen  und  über  deren  Anord- 

.  nuiig  nach  derselben;  daraui,  dais  ein 
Schiller  wUtrend  des  Unterrichts  fOr  den 
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Lehrer  nicht  etwa?  bp-ortren  kann,  dafs 
Lehrer  und  Scluilc:  )iiir  im  äiif'^crsten  Not- 
fälle den  Lelirraum  walirend  der  L'nter- 
richfeieit  verlassen,  dafs  also  die  Lehrmittel 
vor  Schulanfan^  zu  bcsornen  sind;  dafs 
Lehrer  und  Schüler  in  der  Frülis.tiickspause 
sich  auf  dem  Spielplätze  autiiaiten,  uals  die 
Attfeicht  Aber  die  Sclifller  in  dieser  Zeit 
unter  den  Lehrern  in  bestimmter  Reihen- 
folge wechselt;  dafs  weiter  bei  Unarten  der 
Schüler,  wie  sie  ab  und  zu  sich  zeigen 
können,  vor  Schulbeginn  ein  Lehrer  die 
Aufsicht  fflhrt  im  ganzen  Schulhause  (in 
allen  Klassen,  Hausgängren,  auf  Treppen). 
Ute  Anordnungen  sollen,  wenn  Veranlas- 
sung zu  ihnen  vorli^  bis  ins  Kleine  gehen. 
Wogegen  aber  nicht  gefehlt  wird,  das  darf 
nicht  verboten  werden. 

Lehrer  und  Leiter  der  Schule  müssen 
mit  wachsamen  Augen  und  scharfem  Ge> 
wissen  erkennen,  was  not  tut  und  das  Gute 
zum  Ser'en  der  Schule  durchführen.  Ge- 
scliriebene  Gesetze  aber  sind  nicht  das 
wesentiiche.  Der  Lehrer  stellt  sich  zueist 
unter  die  scharfe  Zucht  auch  des  ungeschrie- 
benen Gesetzes.  Durch  sein  Beispiel  leitet 
er  nachdrücklich  an  zu  guten  Gewöhnungen 
und  zu  ehiem  edten,  sittlichen  Wollen. 

Literatur:  S.  Rein,  Aus  dem  päd.  Uni- 
vers.-Sem.  zu  Jena,  3.  H.  S.  24  ff.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  St  Mann), 
dort  gen.  Schriften;  ferner  Zillri  Reg.  d.  Kin- 
der. —  Th.  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik. 
4.  Aufl.  S.  218  ff.  —  Helm,  Handbuch  der  all- 
gemeinen Pädagopik.  2.  Aufl.  S.  45.  —  Stoy, 
Kleinere  pädagugisciie  Scluiften,  herausgegeben 
von  Heinridi  Stoy,  1896,  S.  28^  309  u.  a. 
Im.  H.  Wbuer. 


Ocactzeskunde  und  Volkswirtschafts- 
lehre in  der  Schule 


1.  Notwendigkeit  der  Aufklärung  über 
esetzeskiirdliche    und  volkswirtschaftliche 
cielirung.    2.  Deren  Notwendigkeit  a)  in 
der  Volksschule,  b)  in  der  Fortbildungsschule. 


I' 


1.  Notwendigkeit  der  Aufklärung  über 
geseUeskundliche  und  volkswirtschaftliche 
Bclehmngen.   Durch  die  Einffihrung  der 

Freizügigkeit  ist  die  Bevölkerung  des 
deutschen  Reichs  in  lebhafte  Bewegung 
geraten.  Das  Streben  nach  Verbesserung 
der  eigenen  Lage  verursacht,  dafs  viele 
arbeitende  Menschen  häufig  den  Wohnplatz 
wechseln.   In  den  S^len  dieser  Personen 


kann  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimnt 
nicht  mehr  in  jener  Stärke  aufkommen, 
welche  einen  engeren  Zusammenhang 
zwischen  dem  Boden  und  den  i^Aenschen 
vermittelt  Früher  verdichtete  sich  dieser 
Zusammen hanjif  zu  einer  charakteristischen 
Sitte,  weiche  die  einges<^sene  Bevölkerung 
jedes  LandeSMles  hemneichnele;  die  Denk» 
und  Handelswcisc  der  Alten  mit  ihrcn- 
lokalen  Gepräge  pitii^  aut  die  Nachkommen 
über.  Wo  die  Mensclien  in  raschem 
Wedisd  von  Ort  zu  Ort  ziehen,  kann  der 
Einflufs  der  örtlichen  Sitte,  des  örtlichen 
Denkens  und  Fühlens  nur  noch  gering- 
sein  und  es  geht  deshalb  den  Menschen 
unserer  Tage  vielfach  ein  ziemlich  slaflcer 
Halt  für  ihr  bürgerliches  Leben  verloren. 
Mit  der  Freizügigkeit  verschwanden  auch 
die  letzten  Reste  des  patriarchalischen  R^- 
menls.  Tatsichlich  war  die  Durchschnitts- 
bildung der  Bevölkerung  derartig  gestiegen, 
dafs  es  als  wünschenswert  erschien,  bei 
R^nelung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
den  einzelnen  Menschen  ein  gröfseres 
Arbeitsgebiet  zu  überweisen.  Das  Volk 
erhielt  durch  das  allgemeine  Wahlrecht 
einen  mafsgebenden  Einflufs  auf  die  Ge- 
sebqrdiung,  und  durch  EhifDhrung  des 
Grundsatzes  der  Selbstvervialtung  criangle 
der  Mann  des  praktischen  Lebens  auch 
eine  wichtige  Stelle  bei  der  Ausführung 
der  Gesetze  in  Kitdie,  Schule,  Gemeinde^ 
Staat  und  Reich.  Naturgemäfs  stehen  der- 
artigen Rechten  nicht  minder  bedeutsame 
Pflichten  gegenüber;  denn  die  Durchfüh- 
rung der  neuen  Orundsalze  legt  dem  Ein- 
zelnen oft  schwere  Opfer  an  Zeit  und  Geld 
auf;  nicht  selten  mufs  auch  das  eigene 
Interesse  dem  grofsen  Ganzen  untergeordnet 
werden  und  ein  jeder  mufs  sich  von  leben* 
digem  Gemeinsinn  leiten  fassen.  Der  grofsen 
Verantwortlichkeit,  welche  die  Sclbstre- 
gierung  den  Bürgern  auferlegt,  kann  nicht 
der  gute  Wille  allein  genügen.  Gerade  m 
unserer  Zeil»  in  wdcher  die  Lebensregungen 
der  Menschen  sich  nnch  den  '/erschieden- 
sten  Richtungen  ausgestaltet  und  die  Inter- 
essen sich  ungemein  verzweigt  haben,  hat 
die  Gesetzgebung  eine  breite  Ausgestaltung 
erhalten,  welche  derjenige  wenigstens  in 
ihren  w^entlichen  Teilen  verstehen  und 
überblicken  mufs,  welcher  mit  Erfolg  den 
Verpflichtungen  der  Selbstverwaltung  Oe- 
1  nüge  leisten  will.   Wenn  in  dem  groben 
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Orpmismus  unseres  dffentlichen  Lebens 

der  -^elh^tofemachte  Mann  eine  se^nsretche 
Tätigkeit  entfalten  soll;  wenn  auch  der  ein- 
fache Mann  die  aus  dem  allgemdiien  Wahl> 
fechte  und  der  Selbstverwaltung  sich  er- 
gebenden  Rechte   von   weittrag^endcr  Be- 
deutung in  einer  dem  grofsen  Ganzen  zum 
Helle  dienenden  Weise  anwenden  soll: 
dann    mässen    Veranstaltungen  getroffen 
werden,    durch    die   nlle  Bewohner  des 
Landes  einen  möglichst  genauen  Einblick 
in  die  Bedürfnisse  des  Staates  und  seiner 
Oliederungen  erhalten.  Diese  Dinge  müssen 
gelernt,   ihre  Grundgedanken   müssen  zu 
lichtvoller  Erkenntnis  gebracht  werden.  Des- 
halb mofs  eine  einlache,  klare  Belehrung 
über  die  erwähnten  Dinge  gegdien  werden. 
Dieser  Unterricht  ist  ein  doppelter.  Als  Ver- 
fassungskunde lehrt  er  den  Staat  als  eine 
Oestaltung  von  hohem  sittlichen  Werte  er- 
kennen, deren  Aufgabe  in  der  bestmöglichen 
Entwicklung  des  einzelnen  besteht.  Die  Ver- 
fassungskunde zeigt  ferner,  wie  der  Staat 
seine  Bedeutung  erhält  durch  die  Zusammen- 
fassung aller  einzelnen  Kräfte,  die  von  einem 
und    demselben    Gedankenkreise  durch- 
drungnen sind,  und  wie  die  Wirksamkeit 
dieser  Bürger  um  so  erfolgreicher  ist,  wenn 
jeder  seine  iOafI  willig  dienend  dem  Ganzen 
zur  Verfugung  stellt.    Als  Gcsetreskunde 
zeigen  diese  Belehrungen  den  grundlegra- 
den  Geist  des  geltenden  Rechtes  mindestens 
insoweit,  dafs  ein  jeder  die  Befugnisse 
seines  Mitbürgers  zu  achten  wcifs  und  dafs 
er  den  Kreis  seiner  eigenen  Pflichten  und 
Rechte  erfafst.    Es  ist  hierbei  keineswegs 
iiöl^,  dafs  eine  umhssendere  Kenntnis  der 
einzelnen    Gesetze   dem  Volke  vermittelt 
wird,  creTiügt  doch  schon  eine  Besprechung 
einfacher  Fälle  aus  dem  alltaglichen  Leben, 
um  das  Rechtsgefflhl  20  sdiirfen  und  dem 
Menschen  einen  gewissen  Rechtsboden  zu 
grfjen,  der  sich  von  Jahr  zu  Jahr  durch 
Beobachtung  und   Erfohrung  vergröfsert 
und  der  dne  Bewidlnng'  andi  schwter^erer 
Fiagen  erleichtert 

Auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  haben 
sich  während  der  letzten  Jahrzehnte  die 
Vcriiillnisae  gewaltig  verSndert  Die 
scharfe  Konkurrenz,  welche  heute  herrscht, 
verlangt  von  dem  einzelnen  die  höchste 
Anstrengung  aller  körperlichen  und  geistigen 
KMfbk  Die  scharf  gegliederte  Aibdteteilung 
hat  die  Produktion  der  OMer  in  viele 


kleine  Arbeitsleistungen  zerlegt,  dafs  der 
arbeitende  Mann  vielfach  nicht  die  Her- 
stellung des  ganzen  Produktes  zu  verstehen, 
nodi  vid  weniger  zu  leiten  oder  ai  ver* 
richten  vermag.  Die  unausgesetzte  Be> 
schäftigung  mit  einem  beschränkten  Arbeits- 
gebiete birgt  in  sich  ernste  Gefahren  für 
die  Intelligenz  und  den  Charakter  des 
Arbeiters.  Die  Ausbildung  des  Verkehrs 
hatte  7ur  Folge,  dafs  wir  die  Produkte  der 
fernsten  Gegenden  zur  Befriedigung  unserer 
Bedfirfhisse  verwenden  können.  lAiter 
soldien  Umständen  ist  der  Ausbau  der 
menschlichen  Gesellschaft  ein  so  weit- 
verzweigter geworden,  dais  der  ^^wöhn- 
Hche  IMann  sidi  kaum  einen  t^>erb1idc 
über  den  grofsartigen  Organismus  oder 
die  Weefischvirknnren  zwischen  den  ein- 
zelnen Gliedern  desselben  verschaffen  kann. 
Soll  der  Mensch  nicht  zur  willenlos 
schaffenden  Maschine  herabsinken,  so 
müssen  wir  ihn  einführen  in  die  Gesetze 
der  Produktion,  welche  ihm  die  Wichtig- 
keit der  Arbeitsteilung  lehren  und  ihm 
zeigen,  dafs  selbst  die  Meinste  Leistung  ffir 
die  Herstellung  des  ganzen  Produktes  nötig 
ist,  und  zwar  in  um  so  höherem  Sinne, 
wenn  di^ibe  in  möglichst  vollendeter 
Weise  zur  DurdifQhrung  getengt  Diese 
Volkswirtschaftslehre  zeigt  auch  die  in  un- 
zählige Teile  aufgelöste  [Produktion  in 
ihrem  inneren  Zusammenhange;  sie  zeigt, 
wfe  jede  wiflsehaftliche  TÜiglceit  eine  für 
die  Menschen  wichtige  Aufgabe  zu  erfüllen 
hat,  wie  verschiedene  Völker,  Provinzen 
oder  Städte  die  Lösung  verschiedener  Auf- 
fftoen  flbemommen  haben  und  wte  die 
Tätigkeit  jeder  dieser  Gruppen  im  Interesse 
des  Wohlbefindens  der  Gesamtheit  not- 
wendig ist  indem  die  Volkswirtschaftslehre 
einen  Einblick  in  den  grofsen  Organismus 
der  Gesellschaft  gewährt,  erscheint  auch  die 
eigene  Leistung  in  freundlicher  [Beleuchtung. 

Die  Ausbeutung  der  Damptkraft  im 
Interesse  der  Industrie  hat  zu  der  IMassen* 
erzeugung  von  Gütern  geführt  Es  bil- 
deten sich  Arbeitsmittelpunkte,  an  denen 
sich  tausende  tätiger  Männer  zusanimen- 
tenden,  die  in  der  modernen  Orolsindustrie 
arbeiten.  Da  in  der  Grofsindustrie  für  den 
erfolgreichen  Betrieb  ein  grofses  Kapital 
nötig  ist,  sind  fast  alle  der  in  ihr  beschäf- 
tigten Personen  von  vornherein  gezwungen, 
auf  die  Erlangung  der  wirtsdiafUichen 
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Selbständi'j^keit  zu  verzichten.  Es  ist  ja 
eine  Tatsache,  dafs  erst  von  vielen  lausen- 
den von  Arbeitem  ein  einziger  dtmh 
ziheste  Energie,  hervorragende  Tüchtigkeit 
und  unter  besonderen  Olflcksumständen  zu 
einem  nennenswerten  Erfolge  gelangt  In- 
folgedessen hat  sidi  unter  den  Atbdtem, 
die  nie  aus  der  Abhängigkeit  heraus- 
kommen können,  ein  scharf  ausgebildeter 
Korpsgeist  entwickelt,  der  die  Träger  des- 
selben  vidfadi  bestimmte,  sich  von  der 
fibrigen  bfirgeriichenOescIlschaflloszulösen 
und  einen  eigenen  »Stand  mit  besonderen 
Aufgaben  zu  bilden.  Da  das  Ziel  alles 
menschlichen  Strebens  die  Erringung  der 
Sdbstandigfceit  ist,  dieses  letzte  Ziel  der 
grofsen  Masse  aber  durch  die  Arbeit  nicht 
mehr  gesichert  werden  konnte,  war  man 
auf  Mittel  und  Wege  bedacht,  durch  deren 
Anwendung  die  Schäden  der  neuen  Zeit 
abgewendet  werden  konnten.  In  vollstän- 
diger Verkennung  d^  Zusammenhanges 
aller  menschlichen  Arbeit  und  des  letzten 
sittlichen  Zweckes  jeder  Tätigkeit,  wie  in 
einer  durchaus  irrigen  Beurteilung  des 
Wesens  der  Produktion  und  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  verschiedenen  Fak- 
toren der  Gfltererzeugung,  gelangte  in 
weiten  Kreisen  eine  wirtschaftliche  Lehre 
zur  Geltung,  welche  der  Produktion  eine 
Gestalt  zu  geben  gedenkt,  die  dem  mensch- 
lidten  Wesen,  du  eine  freie  Entwicklung 
seiner  Persönlichkeit  und  ein  ungebundenes 
Streben  verlangt,  widerspricht.  Die  Leiden- 
schaft, mit  welcher  man  für  solche  An- 
schauungen eintritt,  hat  einen  Fanatismus 
erzeugt,  der  jede  Verständigung  ausschliefst, 
so  dafs  die  Getahr  vorhanden  ist,  dafs  das 
Volk  in  zwei  sich  tödlicii  bekämpfende 
Teile  zerfiUlt  Andemleils  darf  aber  auch 
nicht  vergessen  werden,  dafs  der  un- 
bemittelte Mann  mit  seinen  berechtigten 
Wünschen  und  Hoffnungen  seitens  der 
beitzenden  und  gebildeten  Teile  der  Oe* 
Seilschaft  nicht  immer  diejenige  Wert- 
schätzung erfährt,  die  er  verdient.  Dafs 
eine  derartige  Oeringsctiatzung  ebenso- 
wenig, wte  dia  Mifstniuen  der  unbemittelten 
Kreise  geeignet  ist,  die  tiefe  Kluft,  welche 
sich  zwischen  den  verschiedenen  Schichten 
der  Bevölkerung  aufgetan  hat,  zu  über- 
brOcken»  ist  eine  bddagenswerte  Talsache. 
Darum  ist  es  nötige  durch  eine  Darstellung 
der  Produktion  zu  zeigen,  dafs  för  das 


Gelingen  des  Ganzen  jedes  Werk  nötig  ist, 
dafs  eine  Arbeit  die  andere  voraussetzt,  dais 
also  jeder  mit  sdner  Titlgkeit  von  der 
Arbeit  anderer  Menschen  abhängig  ist,  dals 
die  ganze  arbeitende  Menschheit  eine  greise 
Gemeinschaft  bildet,  in  welcher  die  Glieder 
durch  ihre  Arbeit  eng  miteinander  ver* 
bunden  sind  ab  Genossoi  an  dem  im 
letzten  Ziele  gemeinschaftlichen  Werke. 
Diese  Erkenntnis  wird  dem  Arbeiter  lehren, 
dafs  die  oiganisierende  Tätigkeit  des  Prin- 
zipales ebenso  nötig  ist,  als  seine  Arbeit, 
und  der  Arbeitiyeher  wird  erkennen,  dafs 
seine  Wirksamkeit  ohne  die  Beihilfe  des 
Mannes  mit  der  schwieligen  Hand  ntemals 
zum  Ziele  füllten  kann,  dafs  darum  der 
Arbeiter  kein  von  ihm  abhängiger  Helot, 
sondern  sein  Verbündeter  ist,  für  dessen 
Wohlbefinden  er  Sorge  zu  tiagen  hat 
Auch  innerhalb  unserer  wirtschaftlichen 
Organisation  filhren  Fleifs,  Tüchtigkeit  und 
Zuverlässigkeit  zu  nennenswertem  Erfolge; 
diese  volkswirtsduftltdie  Lehre  mahnt  also 
zur  gründlichen  Ausbildung  im  Berufe  und 
zur  Erwerbung  höherer  Sittlichkeit. 

Nicht  minder  wichtig  ist  ein  Einblick 
in  die  Gesetze  der  Konsumtion;  denn  viele 
auf  dem  Gebiete  der  Produktion  tüchtige 
Kräfte  haben  sich  die  Palme  Ji-s  äufseren 
Erfolges  niemals  zu  sichern  vermocht,  weil 
sie  auf  dem  Gebiete  der  Konsumtion  vcr- 
hingnisvolle  Irrtümer  bqg^ingen.  Es  ist 
leider  eine  Tatsache,  dafs  die  planmäfsige 
firziehung  zur  richtigen  Verwendung  der 
erworbenen  Güter  sehr  vernachlässigt  wird; 
da  aber  gerade  die  Regelung  der  Kon> 
sumtion  tausenden  von  Menschen  zum 
Steine  des  Anstofses  geworden,  darf  man 
die  Ausübung  derselben  nicht  dem  blinden 
Zufalle  fiberlasaen,  und  es  erscheint  «udi 
nach  dieser  Seite  dringend  geboten,  die 
bewälirten  Lehren  der  Volkswirtschaft  der 
Menschheit  in  gröfsercin  Umfange  zugäng- 
lich zu  machen,  als  dies  bisher  geschehen. 

2a.  Notwendigkeit  der  Belehrungen 
in  der  Volksschule.  Der  Zweck  dieser 
Belehrungen  über  gesetzeskundliche  und 
wirtBchaMidie  Verhältnisse  whd  kaum  er- 
reicht  werden,  wenn  man  sich  mit  den- 
selben nur  an  die  Erwachsenrn  wenden 
wollte,  die  im  Kampfe  mit  dem  Leben  be- 
reits feste  Obozeugungen  gewonnen  haben. 
Da  es  sich  aufserdem  um  Anschauungen 
und  Grundsätze  handelt,  dte  einen  be- 
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stimmenden  Einflufs  auf  das  Lebensglück 
des  einzelnen  Menschen  auszuüben  ver- 
mögen, ist  es  Pflicht  der  menschlichai 
Gesellschaft,  in  dem  heranwachsenden  Oe- 
schlcchtc  keine  irrtümlichen  Ansichten  ent- 
stehen, keine  falschen  Gewohnheiten  auf- 
kommen zu  lassen.  DemgemiTs  ist  es  not 
weitdifi^  sdion  der  Jugend  eine  Darstellung 
der  im  Leben  tatsächlich  bestehenden  Zu- 
stätTde,  der  in  demselben  wirkenden  Kräfte 
und  der  Wege  zu  geben,  die  der  ver- 
n&nftige  Mensch  zu  gehen  hat,  um  in  einer 
für  sich  und  die  Gesamtheit  erfolgreichen 
Weise  im  Lichte  der  Zeit  wirken  zu  können 
und  deshalb  kann  sich  auch  die  Volks- 
schule der  Verpflichtuiig  nicht  entziehen, 
in  der  gedachten  Richtung  ihre  altgewohnte 
Tätigkeit  zu  erc^änzen.  Die  Volksschule 
widerspricht  durch  Anerkennung  dieser 
Fordening  ihrem  Prinzipe  nicht,  handelt 
es  sich  doch  um  eine  Vorbereitline:  für 
das  Leben  im  allgemeinen,  nicht  auf  be- 
stimmte Erwerbszweige.  Die  Möglichkeit 
der  Ergänzung  der  Unterrichtestoffe  der 
Volksschule  in  dem  gedachten  Sinne  er- 
gibt sich  aus  der  Tatsache,  dafs  auch  die 
Kinder  schon  die  Wirksamkeit  des  Siaates 
and  die  Macht  des  Gesetzes  kennen  lernen, 
wie  dafs  sie  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
dne  verhältnismafsif?  grofse  Summe  von 
Erfahrungen  eingesammelt  haben.  Es  ist 
deoigemfifs  reichlich  Odeg^heit  vorhanden, 
an  bdouinle  Stoffe  anzuknfipfen  und  das 
bereits  gewonnene  Wissen  zu  Idlren  und 
zu  vomehren. 

Wenn  wir  dieAuftuhme  gesetzeskund* 
licher  und  volkswirtschaftlicher  Belehrungen 
in  der  Volksschule  für  notwendig  erachten, 
so  begehren  wir  nicht  die  Einrichtung  be- 
sonderer Lehnhmden  für  die  Behandlung 
dieser  Stoffe;  wir  halten  vielmehr  die  ge- 
legentliche Bc'=;prcchi!n«T  im  Anschlii?!=;e  an 
die  bereits  vorhandenen  Lehrgegenstandc 
für  hinreichend;  wir  wollen  aber  nicht  das 
Auftreten  und  den  Umfang  dieses  Unier' 
richte  IcdiVüch  dem  Zufalle  überlassen, 
halten  vielmehr  für  wünschenswert,  dals 
eine  sorgfältige  Auswahl  der  zu  behandeln- 
den Themen  und  deren  Verteilung  an  feste 
Stellen  der  vorhandenen  Unterrichtspläne 
erfolgt  Der  Unterricht  wird  schon  im 
ersten  Schuljahre  beginnen  und  zunächst 
ein  erzidierischer  adn,  indem  er  die  für 
das  Leben  in  Staat  und  Qesellschalt  not- 


wendigen Eigenschaften  durch  fortgesetzic 
Übung  in  den  Kindern  entwickelt;  es  han- 
ddt  sich  hierbei  hauptsachlich  um  die 
Herausbildung  der  Beschddenhtit,  der  Lust 
zur  Arbeit,  drs  Gphr.rsams,  der  An- 
erkennung der  Gleichberechtigung  der  Mit- 
schüler, der  streng  rechtlichen  Gesinnung, 
der  Schonung  fremden  Eigentumes,  des 
Fleifses  und  der  Ordnnnt:>1icbc,  der  Spar- 
samkeit usw.  Die  Beleiirungen ,  vt'eiche 
aus  den  fraglichen  Gebieten  zu  geben  sind, 
können  leicht  an  verschiedene  Themen  der 
biblischen  Geschichte,  des  Katechismus, 
des  Rechnens,  der  Raumlehre,  der  Ge- 
schichte, Geographie  und  der  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  angeschlossen  werden. 
Empfehlen  durfte  es  sich,  vorzugsweise  die 
Arbeit  derjenigen  Berufe  zu  schildern, 
weiche  im  Wohnorte  vertreten  sind  und 
es  dOrfte  sich  zur  Erwedcung  eines  be- 
sonderen Interesses  nützlich  erweisen,  wenn 

j  in  der  Schule  kleine  Sammlungen  angelegt 
werden,  welche  die  heimische  Industrie  mit 
ihren  Werkzeugen,  Rohstoffen  und  Pro- 
dukten darstellen.  Leicht  wird  es  sein,  im 
letzten  Schuljahre  die  erworbenen  Einzel- 
kcnntnisse  zu  gruppieren  und  durch  diese 

I  Zusammenfassung  die  hagltdien  Wissens- 

[  gebiete  in  ihrer  Bedeutung  für  das  prak- 
tische Leben  zu  /eipfen 

1  2  b.  Notwendigkeit  der  Belehrungen 
In  der  Fortbildungsschal«.  In  umfusen- 
derer  und  gründlicherer  Weise  kann  die 
Einführung  in  gesetzeskundliche  und  wirt- 
schaftliche Lehren  in  der  Fortbildungs- 
schule erfolgen.  Hier  bringen  die  Schfiler 
mit  ihrer  gröfseren  Kenntnis  des  Lebens 
und  infolge  ihrer  eigenen  Tätigkeit  im  Er- 
werbe dem  Unterrichte  erfahrungsgemäfs 
ein  lebhafteres  Interesse  entgegen.  Aufser- 
dem  sind  die  Schüler  dieses  Alters  in 
oft  scharfer  Weise  den  Agitationen  fana- 
tischer Anhänger  einseitiger  wirtschaftlicher 
und  politischer  Parteien  ausgesetzt;  so  dafs 
die  Schaffung  eines  Gegengewichtes  dringend 
geboten  ist.  Früher  glaubte  man,  in  eige- 
nen Unterrichtsstunden  für  O^tzeskunde 
und  Volkswirtschaffslehre  die  Aufgidie 
systematisch  lösen  zu  können.  Diese  An- 
sicht ist  zur  Stunde  unberechtigt.  Seitdem 
der  Beruf  des  Schülers  in  den  Mittelpunkt 
alles  Unterricliles  der  Forfi>{ldunj^schule 
gestellt  worden  ist,  gibt  es  nur  noch  dn 
Unterrichtsfach:  die  Berufskunde.  Wenn 
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auch  für  einzelne  Gegenstände,  u  ie  Deutsch, 
Rechnen  und  Zeichnen,  besondere  Stunden 
auf  dem  Lditionsphine  ersdieinen.  so  ge- 
SChidit  dies  doch  nur,  um  die  Gewifsheit 
zu  erlangen,  dafs  wrüirend  eines  fest  ab- 
gegrenzten Zeitraumes  die  Übung  im 
Können  auf  diesen  Gebieten  gesichert 
wird.  Innerlich  sind  auch  diese  Fächer 
mit  der  Berufskunde  so  fe^t  verbunden, 
dals  sie  nur  als  Teile  dieses  Hauptiehr- 
faches  erscheinen,  als  Stunden,  in  denen 
nichts  weiter  geschieht,  als  dafs  Sätze  aus 
der  Berufskunde  in  ihrer  Anwendung  auf 
das  praktische  Leben  zur  Erscheinung 
kommen  und  in  der  Ausführung  solange 
geübt  werden,  bb  der  Schöler  dieselbe 
sicher  beherrscht.  Auch  die  Lehre  vom 
Staate  und  der  Gesellschaft  stehen  in 
diesem  Abhängigkeitsverhältnisse  zur  Be- 
rufskunde;  anch  sie  entbehren  der  Berech- 
tigung, als  selbständiges  Unterrichtsfach 
aufzutreten  Staat  und  Gesellschaft  an 
sich  sind  tur  unsere  Schüler  abstrakte  Be- 
griffe. Die  Lehre  vom  Staate  und  der  Oe> 
Seilschaft  ist  eine  Reihe  von  Sätzen  mit 
allgemeinem  Inhalte,  für  die  Gesamtheit 
aus  den  grundverschiedenen  Antordcrungen 
der  einzelnen  destillierL  Die  Erfahrung 
hat  auch  bestätigt,  dafs  es  selbst  dem  besten 
Lehrer  unmöglich  ist,  den  Fortbildungs- 
schüler auf  systematischem  Wege  in  das 
Verständnis  der  Funidionen  von  Staat  und 
Oesellschaft  einzuführen. 

Wesentlich  günstiger  gestalten  sich  die 
Verhältnisse,  wenn  man  Staats-  und  Ge- 
sdlschaftsldire  als  begleitende  Lehrgegen- 
släiHie  der  BerufBiniiide  ansieht  Es  setzt 
dies  voraus,  dafs  man  auf  jeden  systemati- 
schen Unterricht  in  diesen  Disziplinen  ver- 
ziditet  und  sich  darauf  beschrink^  bei  den 
einzelnen  berufskundiidiea  Belehrungen  die 
nötiger  Erklärungen  aus  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  und  aus  der  Volkswirt- 
sdnflsldire  herbeizuholen.  Auf  diesem 
Wege  wird  dem  Schüler  der  innere  Zu« 
sammenhang  seiner  eigenen  Person  und 
seines  Berufes  mit  Staat  und  Gesellschaft» 
sehte  Abhängigkeit  von  diesen  beiden 
grofsen  Organisationen  klar  gelegt  und 
dieselben  werden  für  ihn  konkrete  Dinge, 
deren  Verständnis  ihm  an  den  Erfahrungen 
seines  eigenen  Lebens  erschlossen  wird. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  der  in 
dieser  Weise  erteilte  Unterricht  das  Inter- 


esse des  Schülers  in  vollem  Umfange  trifft. 
;  wird  ihm  doch  klar,  wie  er  selbst  von 
;  Staat  und  Oesdlschaft  gestützt  wird,  wie 
I  er  selbst  mit  den  Gliedern  des  Staates  und 
!  der  Gesellschaft  in  innigster  Verbindung 
!  steht  und  wie  er  selbst  im  Dienste  dieser 
I  beiden  tätig  ist    In  ihrer  Anwendung  auf 
seine  eigene  Person  erhalten  die  allgemeinen 
Sätze  der  Staats-   und  Gesellschaf'slehrt 
j  Fleisch  und  Blut  und  es  erlangt  auf  dies« 
I  Weise  der  Schüler  ein  volles  Verständnis 
für  die  ihn  betreffenden  Punkte  jener  beiden 
Lehrfächer.  Alles,  was  über  das  berufliche 
Leben  des  Schülers  hinausgeht,  wird  aus- 
geschieden und  dem  späteren  Selbststudium 
j  überlassen. 

Wenn  aber  diesen  Forderungen  Rech- 
nung getragen  werden  soll,  dürfte  es  not- 
wendig sein,  ein  hierzu  geeignetes  Lehrer- 
material zu  schaffen.  Dongemifs  mfifsten 
die  Elemente  der  Oesetzeskunde  und  Volks- 
wirtschaftslehre in  den  Lehrerseminaren  ge- 
lehrt werden. 
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Oiese,   Deutsche  Bürgerkunde.    Leipzig  1894. 

'  —  O.  Hoffmann  u.  E.  üroth.  Deutacne  Bürger- 

I  Imnde.  3.  AiifL  Leipzig  190l  —  Bruno  Volger, 
Allgemeine  Oesetzeskunde.  Berlin  1003.  — 
Dr.  F.  Lochers,  üruudriis  der  Gesetzes-  und 
Verwaltun^skunde.  Leipzig  1903.  (Für  land- 
wirtschaftliche Schulen  bestimmt)  —  Heinrich 
M«tiat.  Rechtsp  und  Staatslehre  für  deutsche 
Schalen.  Beriin  1901  ^  Max  Haiuliofer,  Der 
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kleine  Staatsbürger  3.  Anft.  Berlin  1904.  — 
Max  Oriep,  Buri^irkutuic.  Leipzig  1902.  — 
Heinrich  Weigand,  Gesetzes-  und  Staatenkunde 
für  das  Königreich  Freulsen.  Hannover  191^ 
—  G.  Kalb  11.  H.  Schräder,  Oeseflsdiaflskunde 
für  die  Schulen  im  Fürstcnüim  Reufs  j.  L. 
Markranstädt  1902.  —  Ludwig  Ölsner,  Volks- 
wirtschaftskunde. Frankfurt  a.  M.  1901.  —  L 
Mahraun,  Volkswirtschaftliches  Lesebuch  anim 
Unterrichtsgebrauch.  2.  Aufl.  Berlin  1903.  — 
Adolf  Bär,  Wirtschaftsgeschichte  und  Wirt- 
scbaftslehre  in  der  Schule.  Gotha  1902.  — 
Amt«  Volkswirtschaftliche  und  gesetzliche  Be> 
khrungen.    Stuttgart  1902. 

Leipzig-Lindenau.  Oskar  Fache. 

Qcainnung 
s.  Clianlder 

OctinnungMifiterrieht 

1.  Begriff  von  Oesinnung.  Oesinnunes- 
unterricht.  2.  Gesinnungsfacher.  3.  Me- 
thode des  Gesinnungsunterrichts.  4.  Unter- 
scheidung des  Gestnnungsunterrichts  von 
Katechismus-  und  Moralunterricht.  5.  Ver- 
schiedenheit der  Methode  des  Gesinnungs- 
unterrichts \  OTT  der  Methode  der  Naturkunde 
und  dieser  verwandten  Fächer.  6.  Bedeutung 
des  Oesinnungsunterrichts  im  Ganzen  des 
Schulunterrichts.  Stellung  des  Gesinnungs- 
unterrichts  im  Lehrpian.  Konzentration  des 
anderen  Unterrichts  um  den  Gesinnungs- 
unterricht 7.  Anforderung  an  die  Vorbil- 
dung und  Foifbildttng  des  Lehrers  vom  Oe- 
sinnungsunterricht aus.  8.  Ausblick  auf  die 
gesellschaftliche  Wichtigkeit  des  Oesinnungs- 
unterrichts. 9.  Fingerzeige  für  die  weitere 
Betnditung  von  Gesinnung  und  Oesinnungs- 
untenfcht. 

1.  Begriff  von  Gesinnung}  von  Oe- 
•iMnmfliitiitertlclii  2.  Oeslmnmflrfldier* 

Eine  Aussprache  über  den  Gesinniinp^s- 
unterricht  mufs  notwendig  niisp-ehen  vom 
Bcigriff  der  Gesinnung.  Aut  diesen  ver- 
hilft nitn  sdKNi  die  Spniclie  in  iliren 
mannigfaltigen  Ausdrücken  über  die  Eigen- 
schaften der  Gesinnung;-  Sic  redet  von 
etiler  heiligen  und  lasterhaften,  guten  und 
sddechlen,  «dloi  und  gemeinen,  Imhen  und 
niederen,  reinen  und  unlauteren,  männ- 
lichen und  unmännlichen  Gesinnung.  Dar- 
nach untersteht  die  Gesinnung  der  Be- 
urleninig,  wird  getobt  oder  getaddt,  gd>il* 
ligt  oder  verworfen.  Es  zieht  sich  durch 
sie  hindurch  der  G^;ensatz  von  gut  und 
böse.  Hterin  li^  die  Bestätigung  der 
Aoffmung:  Gesinnung  ist  WUlensbe- 
sdnffaiheiL 

R«ia,  EnoMopH.  Hmdb.  A.  FSdwnglk.  S.  ML  i 


I      Die  allersicherste  und  angemessenste 

Unterlage  für  die  Oewinnüng  des  päda- 
1  gogischen  Begriffs  von  Gesinnung  gewährt 
indes  die  Bezeugung  derselben  in  der 
biblischen  und  weltlichen  Geschichte.  Jene 
bietet  dar  die  Offenbarung  des  Geistes  der 
Frömmigkeit  und  Heiligkeit,  in  dieser  tritt 
hervor  der  Qeist  der  Sittlichkeit  und  Tugend, 
in  beiden  erscheint  ein  persönliches  wie 
gemeinschaftliches  Gesinnungsleben  der 
reichsten  Art  In  der  Gesinnung  ist  nadi 
den  biblischen  und  menschheitsgeschicht- 
lichen Beispielen  nun  vor  allem  dieses  b^ 
schlössen:  ein  das  Willensleben  Beht  rrst  hen- 
deSf  Leitendes;  dann  aber  auch  die  ireudij^ 
Anerkennung  dieses  FOhrenden  und  dfe 
freie  Unterwerfung  darunter.  So  stellt  sie 
eine  Vereinigung  von  Erkenntnis,  Gefühl 
und  Wille  dar.  Die  Erkenntnis  das  ist 
die  Einsicht  in  das  Heilige,  das  Gute;  das 
Gefühl  ~  das  ist  die  Gemütsbeistimmung 
zu  dem  Heiligen,  dem  Guten;  der  Wille 
—  das  ist  die  Hingabe  an  das  Heilige, 
das  Oute.  Sie  ist  also  mehr  wie  das  Ge- 
wissen, die  Vernunft,  aber  weniger  wie  der 
religiöse,  sittliche  Charakter.  Das  Gewissen 
ist  nur  das  Bewufstsein  des  Guten  und 
Bösen,  die  Vernunft  das  Wissen  von  dem, 
was  sein  soll.  Die  Oesinnung  ist  Besitz: 
in  ihr  hat  der  Wille  das  Gottgefällige,  das 
Ideale  wirklich  ergriffen,  sich  angeeignet, 
zu  seinem  Inhalt  gemacht  Allein  sie 
schreitet  nidit  notwendig  fort  zur  Entturse* 
rung,  sondern  ist  vor  allem  innerliche  Ent- 
scheidung fiii  das  Oute.  Dadurch  weicht 
sie  ab  von  der  Blüte  höchsten  Strebens, 
dem  rdigUSeen,  sittlichen  Owrakter,  dem 
CS  zukommt,  nach  aufsen  zu  treten,  zu 
handeln,  zu  wirken.  Die  Gesinnung  ist 
wie  die  bescheidene  Blume:  wie  diese  an- 
spruchslos am  sHlten  Orte  blflht,  so  die 
Gesinnung  im  Verborgenen  des  schlichten 
Gemüts.  Der  edle  Charakter  dagegen  folgt 
i  der  Mahnung:  Euer  Licht  leuchte  vor  den 
I  Menschen!  Er  arbeitet  für  das  Oute^ 

Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
t  damit  der  Tap^  dem  Edlen  endlich  komme.« 
Die  Gesmnung  hat  das  Gewissen,  die  Ver- 
nunft zur  Voraussetzung,  der  religiöse^  sitt- 
liche Charakter  ist  ihre  Vollendung. 

Die  Bedeutimg  der  Gesinnung  besteht 
darin :  sie  entialst  die  Entschlüsse  aus  sich, 
sie  bestimmt  die  Handlungsweiae^  sie  r^t 
das  Leben;  sie  ist  der  Urquell  alles  hiUienmr 
I.  BmhI.  35 
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alles  edleren  Strebens,  sie  verleiht  jedweder 
Tat  erst  die  wahre  Weihe,  die  echte  Würde, 
sie  ist  das  sichere  Steuer  bei  der  £rdai- 
USnitt  des  Menschen;  auf  Ihr  beruht  aller 
Wert  des  einzelnen  als  Person  wie  als  A^- 
gflied  der  Kirche,  des  Staates;  auf  ihr  beruht 
auch  aller  Wert  der  Gemeinschaften  selbst. 

Der  Kern  der  Oesbinung  ist  die  Uebe, 
die  Hochhaltung  des  Heiligen  um  seiner 
hinerlichen  Herrlichkeit,  des  Outen  um 
seiner  eigenen  Schönheit  willen.  Sie  ist 
Dnrchdrungensdn  des  ganzen  Innern  von 
der  Gewalt  und  Macht  des  Heiligen,  des 
Güten.  Weil  sie  durch  nichts  anderes  be- 
stimmt wird,  als  durch  den  Wert  des 
Heiligen,  des  Outen,  so  füllt  sie  zusammen 
mit  der  sittlichen  Freiheit,  der  wahren 
Aiitonnmic  des  Wiücn^^  Ihren  Gegcnsritz 
bildet  die  Gesinnungslosigkeit,  das  ist  jener 
Zustand,  bei  dem  das  Heilige,  das  Oute 
gar  nicht  gdcannt  oder  nicht  anerkannt 
wird,  wo  dem  Leben  noch  das  Licht,  der 
Weg,  die  Wahrheit  fehlt,  oder  wo  die 
religiösen,  die  sittlichen  Vorbilder  mifsachtet 
werden,  der  Zustand  der  religiösen,  der 
sittürhcn  Roheit  und  Verwahrlosung,  oder 
der  religiösen,  sittlichen  Willkür.  Von 
Oesinnung  ist  selbst  derjenige  innere  Zu- 
stand nodi  weit  entfernt,  bei  dem  man 
sich  der  >  Autorität,  dem  erhabenen 
Willen,  mit  Verzicht  auf  eigene  Prüfung 
der  Forderungen,  bedingungslos  unterwirft. 
Der  Eindruck  eines  grofsen,  Aberwiltigien- 
den  Willens,  wider  den  der  einzelne  Wille 
nichts  vermag,  ist  bei  ihr  durcliaus  nicht 
entäciiciucnd.  »Furcht  ist  nicht  in  der 
Liebe.«  Gesinnung  ist  nicht  Knechtssinn« 
Aber  sie  schaut  auch  nicht  um,  indem  sie  die 
Hand  an  den  Pflug  legt.  So  wenif^  als 
durch  Furcht,  wird  sie  durch  Erwartung 
einer  Belohnung,  durch  Hoffnung  auf  die 
Erfüllung  von  Verheifsungen  angetrieben. 

Gesinnung  hat  nichts  gemein  mit  allge- 
meinem Nützlichkeitsstreben.  Wer  da 
glaubt,  dafs  die  Sorge  ffir  das  Olfidc  aller 
oder  möglichst  vieler  Kennzeichen  und 
Mafsstab  moralischer  Gesinnung  sei,  der 
steht  noch  im  Bannkreise  des  Egoismus. 

Die  Selbstsucht  ist  der  Todfeind  der 
Gesinnung.  Sie  ist  auf  die  Verwirklichung 
von  Lust,  oder  Vermeidung  von  Unlust 
gerichtet  Sie  wird  bew^  durch  das 
eigene  Ftetedi  und  Blut;  sie  folgt  den 
Reizen  aus  der  umgd>enden  Wdt  Oe- 


sinnung setzt  Sdbsiaberwindung  und  4»> 

herrschung  voraus;  aber  auch  Überwindung: 
der  Welt  Sie  wird  behauptet  im  Katnptc 
gegen  die  Selbstsucht  In  dem  Mafse,  is 
welchem  ic  den  Menschen  bt^cLlt,  in  eben 
dem  Mafse  besitzt  der  Mensch  Würde. 

Der  Gesinnungsunterricht  ist  derjenige 
Unterridi^  wddier  aiisgelil  auf  die  Ems* 
gung  der  Gesinnung  in  der  Jugend:  auf 
Erweckung,  Begründung,  Bildung  des  reli- 
giösen, sittlichen  Willens,  wenigstens  in 
seinen  Anfängen;  auf  Erhebung  zur  Anff- 
kennung  und  Nacheüerung  der  reti^fiaoi, 
sittlichen  Vorbilder,  zum  Glauben,  zur  Sitt- 
lichlceit,  wmigstens  in  ihren  ersten  Ent- 
widdungen.  Diese  Abzweckung  ist  das 
wesentliche,  unerlifslidi  notwendige  Merk- 
mal des  Gesinnungsunterricht?  Sic  findet 
sich  ganz  vorzugsweise  beim  Kcligions- 
und  GcschicMsunteiTicht  Beide  sind  denn 
auch  die  Oesinnungsfächer  mit  Auszeich- 
;  nung.  Kein  anderes  Lehrfach  hat  wie  sie 
die  ausgesprochene  Aufgal>e,  zur  frommen, 
guten  Gesinnung  zu  fähren.  Es  ist  das 
Deutsche,  der  Ocaang  den  Oesinnui^ 
fächern  zugerechnet  worden;  aber  das  erste 
ist  nach  scmem  Wesen  Zeichenfach,  das 
zweite  Kunstfach.  In  der  Tat  fallen  die 
Grenzoi  des  Oesinnungsunterrichis  so  ziem- 
lich mit  jenen  des  Rpligions-  und  Ge- 
schichtsunterrichts zusammen. 

3.  Methode  des  Oesinn ungBunterrichts. 
Der  OesinnungsunteiTicht  ist  freflidi  nidit 
cin/i;:::  durch  >cinc  Aufgabe  bestimmt;  er 
i  wird  an  zweiter  Stelle  auch  durch  seine 
.  Methode  gekennzeichnet    Die  Gesinnung, 
als  Macht  des  OemQtes,  entsteht  aus  den 
Gefühlen  der  Schätzung  des  Heiligen,  der 
Billigung  des  Guten,  Edlen,  Rechten;  wie 
der  Verwerfung  des  Bösen,  der  Miisbiliigung 
des  Schlechten,  Gemeinen,  Unrechten;  aus 
j  »geistiger  ,    aus    ethischer  Beurteilung, 
j  [)arum  mnfs  man  noch  aufstellen:  Gesin- 
;  nungsuntemcht  ist  derjenige,  welcher  solche 
I  Beurteilung  zu  seinem  Mittelpunkte  hat 
Auch  hier  entsprechen  in  der  Hauptsache 
nur  der  Religions-  und  Oeschichtsunter- 
,  rieht   dem   geforderten   Merkmale.  Die 
I  »geistige«,  die  ethische  Beurteilung  ge- 
'  schiebt  auf  der  Grundlage  der  unvergleich- 
'  liehen  Darstellung  des  Heiligen,  des  Guten 
in  dem  Buch  der  Bücher  und  den  unsterb- 
lichen Werlren  der  grofsen  Diditer  und 
der  einfUtigen  Geschichtaschrdber.  Da  er> 
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quOtt  ihr  die  Wirme  und  Kraft»  deim  da 

ik  sie  ihres  mächtigen  Eindrucks  sicher. 
Sie  schreitet  fort  nach  den  Zeiten  der  reli- 
giösen Erhebung,  an  der  Hand  der  heils- 
godiiciitlkheii  Eirtwiddoog,  so  dafs  die 
religiöse  Bildung  des  dnzdnen  den  Oang 
der  göttlichen  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechtes wiederholt,  und  nach  den  Wende- 
pnnten  in  der  Oeschichte  des  eigenen 
Volkes.  Die  'geistige«,  die  ethische  Be- 
urtdlung  fufst  aber  nicht  blofs  auf  der  An- 
schauung psychologisch  naher  Beispiele 
des  Lebens  in  der  biblisdien  ond  wdilichen 
Geschichte,  sondern  auch  auf  der  Gegeben- 
heit des  Zöglings,  auf  seiner  erworbenen 
rdigiösen,  sittlichen  Ausstattung  und  eigen- 
ISmlichen  Richtung,  wie  sie  ihm  zuge- 
Itommen  ist,  durch  seinen  Zusammenhang 
mit  der  Kirciie,  mit  Familie,  Heimat,  Stamm 
und  VolL  Hier  sucht  sie  den  Aufgang 
und  die  Anknüpfung;  von  den  religiösen, 
den  sittlichen  Gesinnungsansätzen  aus,  die 
der  Zö'^Vinp;  mitbringt,  fuhrt  sie  ihn  weiter. 
So  geilt  sie  zugleich  nacii  seiner  indivi- 
duelTen  Entwicklung  fort,  wie  nach  jener 
der  Menschheit  und  des  Volkes.  Dieses 
sind  al«n  die  zwei  Ornndlagen  der 
'geistigen  -,  der  ethischen  Beurteilung:  ein- 
mal jene  ergreifenden  Bilder  des  Heiligen, 
des  Outen,  welche  die  Bibel  und  die  natio- 
nale Geschichte  nach  und  nach  vor  dem 
Auge  entrollen,  und  dann  dazu  das  ge- 
wachsene religiöse,  sittliche  Ich  des  Zög- 
lings. Aus  den  religiösen,  den  sittlichoi 
Erfahrungen  im  Umgänge  mit  den  Personen 
und  Gemeinschaften  der  biblischen  und 
weltlichen  Geschichte  gewinnt  der  Zögling 
durch  religiöse,  durch  sittliche  Denkarbeit 
die  Erkennhiis  des  Heiligen,  die  Einsicht 
in  das  Gute.  Nun  soll  er  sich  den  beiden 
auch  unterwerfen,  sie  aufnehmen  in  seinen 
Wülen,  ihnen  gdiorchen  lernen  im  Leben. 
I>5?n  verhilft  die  Rückbezichung  der  Er- 
kenntnis des  Heiligen,  der  Einsicht  in  das 
Gute  aul  sich  selbst;  der  Veisucii  ihrer  An- 
wendunsr  im  Schulleben;  die  Einleitung 
der  inneren  Selbstheiligung  und  Selbstbe- 
freiung durch  die  Zucht.  Der  Zögling 
Mein  sein  eigenes  Wollen  im  Spiegel  der 
Ideale,  die  ilmi  aufgegangen.  Er  empfingl 
Gdegenheit,  sich  in  ihren  Dienst  zu  stellen. 
Es  wird  in  ihm  der  Fntschlufs  angelegt, 
in  der  dauernden  Hingabe  daran  seinen 
eigentlichen  Beruf,  seine  wahre  Bestimmung 


I  zu  sehen.  Wie  er  der  Anfisng  ist  aller 
I  Arbeit  des  Gesinnun^unlerrichts^  so  ist  er 

)  auch  ihr  Ende. 

4.  Unterscheidung  des  Oesinnungs- 
nateffffdita  von  Kalediismaa  und  Moral- 

unterri^i  Der  Anfeng  der  Erhebung  zur 
Gesinnung  kann  nicht  die  Gewöhnung  zu 
Fleils,  Reinlichkeit,  äulserer  Ordnung  und 
Sorghdt  sein.  Die  Gewöhnung  fibertuuipt 

führt  im  besten  Falle  zur  Sitte,  nicht  aber 
zur  Sittlichkeit  Gewöhnung  könnte  nur 
von  einem  Standpunkte  aus  als  Mittel  dec 
Begründung  der  Tugend  angesehen  wer- 
den, dem  die  Tugend  selber  mit  der  Sitte 
zusammenfiele.  Wir  stehen  nicht  mehr 
auf  dem  Boden  des  Heiden-,  sondern  des 
Christentums.  Nicht  Unterwerfung  unter 
überlieferte  Regeln  des  Handelns,  sondern 
innere  Freiheit  ist  unser  Ziel.  Die  Vor- 
aussetzung  für  die  Gewinnung  der  inneren 
Freiheit  Ist  die  Erkenntnis  der  ethischen 

I  Wahrheit  Die  Erkenntnis  der  ethischen 
Wahrheit  ist  an  ethische  -Belehning  ge- 

I  knüpft  Die  Erweckung  eines  neuen  ge- 
wissen Qeisles  im  Men^hen  durch  Pflege 
der  ethischen  Beurteilung  ist  die  Bedingung 
zur  Verwirklichnne  der  sittlichen  Selbst- 
bestimmung, des  moralischen  Charakters. 

I  Der  Oesinnungsunterricht  ist  nach  alledem 
nicht  djEB,  was  als  iCatediismusunterricht  in 
ungezählten  Schulen  heute  noch  in  Übung, 
was  als  Moral  Unterricht  gefordert  und  ver- 
treten wird.  Er  «liebt  sich  aus  unmittel- 
baren,  ursprQnglicfaen  Gemfltserfabrungen; 
abgezof^ener,  ungeschichtlicher  und  un- 
psychologischer Unterweisung  ist  er  durch- 
aus abhold.  Er  schliefst  insb^ondere  aus 
alles  blofs  gedftchtnismäkige  Wissen  vom 
Heiligen,  vom  Guten.  Er  hält  dafür,  dafs 
dasjenige,  was  den  Zögling  mit  unwider- 

I  stehlicher  Kraft  anziehen  und  festhalten  soll, 
ihm  iknch  innige  und  starke  Empfindung^ 
wie  sie  allein  aus  der  Versenkung  in  das 

I  volle  Leben  der  biblischen  und  weltlichen 
Geschichte  hervorgeht,  wert  und  teuer  mufs 
geworden  sein.  Er  beruht  durchaus  auf 
dem  Umrrnng,  auf  dem  ethischer  Frlrben. 
Der  Umgang,  das  Erleben  ist  die  Quelle 

I  der  ethischen  Beurteilung.  Der  Gesinnungs- 
unterricht verträgt  sich  femer  nicht  mit 
autoritativer  Aufnöti;:;iinLr  der  religiösen, 
der  ethischen   Wahrheit.     Er   i)(>t<jht  in 

I  dieser  Hinsicht  fest  auf  dem  Grundsatz: 

I  Was  den  Zöglfaig  leiten  soll  in  Streben 

35* 
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und  Ldjen,  das  mufs  er  sdbsl  auf  seine 

Vortrefflichkeit  geprüft,  dem  mufs  er  sich 
aus  eigener  Über/eiio-ung  und  in  freier 
Wahl  ergeben  und  angeschlossen  haben. 
Sonst  würde  dieser  ewig  auf  der  Stufe  des 
unmündigen  Kindes,  des  abhängigen 
Knechtes  verharren  und  niemals  zur  Mann- 
beit,  zur  Freiheit  gelangen.  Der  Gesin- 
nungsunterridit  lehnt  weiter  ab  alle  reli- 
giöse, ethische  Bildung  durch  Gemütsbe- 
wegungen. Er  sieht  in  Hrschüttenmgen 
des  Gemüts,  in  Rührung,  Gefühlsaufwallung, 
nur  Hemmnisse  der  Entwicklung  einer 
festen  und  sich  selbst  getreuen  religiösen, 
etliischcn  Willensrichtung.  Er  sucht  darum 
den  Zögling  zu  klaren,  wohl  begründeten 
religiösen  und  efliischen  Obeizeugungen  zu 
bringen.  Diese,  nicht  schwankende  wech- 
selnde Änwandelungen  und  Stimmungen, 
sollen  ihm  Zeiger  und  Leuchte  sein.  Die 
religiösen  und  ethischen  Überzeugungen 
des  Menschen  sind  Ihrem  Charakter  nach 
freilich  Gemütsüberzeugimgen,  nicht  Vcr- 
standesüberzeugungen.  Als  Gemütsüber- 
keugungen  beruhen  sie  auf  der  Anerlcen- 
nung  eines  Vorbildlichen  durch  das  Ge- 
wissen. Das  Gewissen  vnllbn'nLl  die  Wert- 
schätzung in  uns.  Die  Wertschätzung  wird 
eilebt  im  sittlichen  OefQhL  Das  titUtche  Oe- 
föhl  ist  die  Wirkung,  die  «ch  unmittelbar 
und  notwendig  einstellt,  wenn  da^  Oc\vi<;sen 
den  G^;enstand  seiner  Beurteilung  m  seinem 
Verhilbiis  zur  sitOlchen  Forderung  einsieht 
Gemütsbewegungen  und  das  Geffihl,  das 
im  Anerkennungsakt  des  Gewissens  er- 
fahren wird,  sind  also  etwas  sehr  Ver- 
schiedeiies.  Der  Oesinnungsunterricht  weist 
cndkh  zurück  die  Beiseitesetzung,  die  Ver- 
leugnung der  Individualität  nach  ihrer  reli- 
giösen, ethischen  Bestimmtheit  Er  ist  der 
Oegner,  wie  jegliclier  abstndct-ungeschicht- 
liehen,  so  auch  aller  von  der  religiösen 
Artung,  der  ethischen  Ausprägung  des  Zög- 
lings absehenden  Überhauptunterweisimg 
desselben  in  C31aube  und  Slfflichlceit  Er 
fordert,  dafs  der  Zögling  allenthalben  zu 
seinem  Rechte  komme  und  gehört  werde, 
dafs  seine  religiösen,  sittlichen  Erfah- 
rungen, Gedanken,  iGeffihle  zur  Geltung 
gelangen,  weil  nur  dadurch  Erhdnmg, 
Veredelung  ausführbar,  die  Rewurzelung 
der  religiösen,  der  ethischen  Lehren  in 
seinem  Sinn,  Gemüt  und  Willen  möglich 
«nrd. 


t      9.  UnteiadieldMng  der  Methode  des 

Gesinnungsunterrichts  von  jener  des  Er- 
fahrungsunterricfits.  Die  Methode  des 
Gesinnungsuntemchts  ist  grundverschieden 
von  der  Methode  des  nattnfcundlichen  imd 
diesem  verwandten  Unterrichts;  so  grund- 
verschieden, wie  die  ethische  von  der 
theoretischen  Betrachtungsweise,  so  grund- 
verschieden wie  die  Eiienntnis  des  Olan- 
bens,  wie  die  ethische  Einsicht  von  den 
Begriffen  des  Verstandes.  Es  ist  daher  als 
eine  Veriming  zu  bezeichnen,  wenn  man 
den  Oesinnungsunterricht  unter  das  Joch 
der  »induktiven*  Methode  beugen,  oder  in 
Naturkunde  Gesinnung  bilden  will. 

6.  Bedeutung  und  Stellung  des  Oe> 
sinnangsunterrichta  Im  Oansca  des  SdiuK 
Unterrichts.  —  Konzentration.  Aus  der 
hohen  Aufgabe  de^  Qesinnungsunterrichts 
leitet  sich  von  selbst  die  grofse,  übo"- 
wiegende  Bedeutung  ab,  die  er  im  Oanaen 
des  Schulunterrichts  mit  Recht  bcwisprucht 
Er  vor  jedem  andern  ist  der  menschliche 

I  Unterricht;  dam  das  religiöse,  sittliche 
Wollen,  zu  dem  er  hinführen  mAdit^  cr- 
hebt  erst  den  Menschen  wahrhaft  auf  den 
Thron  unter  den  Wesen.  Er  der  vor- 
zugsweise erziehende  Unterricht  Von  ihm 
hauptsichlich  empfängt  die  Sdiule  den 
Omlder  der  Erziehungasdiule,  er  b^ 
sonders  macht  den  Lehrer  zum  Erzieher. 

Dieser  Bedeutung  ist  es  angemessen, 
wenn  ihm  In  der  Anordnung  der  Lehr- 
fächer dn  ausgezdcbneter,  hervorragender 
Platz  angewiesen  wird.  Der  Unterrich». 
von  don  das  Königliche  im  Geistesleben 
ausgehen  soll,  der  mufii  andi  beim  Plane 
für  die  rechte  Gestaltung  des  Geisteslebens 
die  Stelle  des  herrschenden  Mittelpunktes 
erhalten.  Und  es  ist  dann  weiter  zu  sorgen, 
dafs  er  bei  der  Bltdungsaibeit  sdbst  un> 
ausgesetzt  mit  einem  innerlichen  Obeige- 
wicht  hervortrete,  wie  es  ihm  dadurch  ver- 
liehen wird,  dals  die  übrigen  Lehrfächer  zu 
Ihm  tatsichlich  hi  dasjenige  Verhffltals  gesetzt 
werden,  in  welchem  innerhalb  des  Geistes- 
lebens die  Gedanken  p  is  ihnen  zu  den  reli- 

I  giösen,  den  sittlichen  Gedanken  Stehen  sollen. 
Wo  die  wh-kliche  Herstellung  solcher 
Beziehung  zwischen  dem  Gesinnungsunter- 

j  rieht  und  dem  anderen  versäumt  wird,  da 
kann  sich  nimmer  die  »EXirchsäuerung* 
des  Innern  mit  dem  »Sauerteig«  des  Heiligen, 
nimmer  seine  Duidulringung  mit  dem 


Dlgltized  by  Google 


Oetinnungsuntcmdil 


549 


Outen  vollziehen;  da  kann  es  nimmer  zur 
B^ründung  der  Einheit  zwischen  Lebcns- 
{(Tundsätzen  und  Lebensgebarung  kommen, 
der  Zögling  nimmer  die  Grundlage  für 
jene  Geschlossenheit  gewinnen,  bei  welcher 
der  Mensch,  stets  derselbe  und  gleiche, 
aUezeit  aus  seinem  Gewissen,  seiner  besten 
Obeneugung  heraus  als  eine  ganze  und 
ungeteilte  Person  handelt;  da  bleibt  die 
Frucht  de?  ntsinüungsunterrichts  aus. 

7.  Anforderungen  an  den  Lehrer. 
Der  Gesinnungsunterricht  verlangt  einen 
sdbst  von  wahrer  religiöser»  sHflicher  Ge- 
sinnung erfüllten,  ganz  von  dem  Oedanken 
der  Erziehung  beseelten  Lehrer.  Nur  der- 
jenige, in  dem  selbst  eine  edle  Denkungs- 
art  ld>t,  kann  edle  E)enkung8art  in  einem 
anderen  befördern.  Orr  I.ehrer  damit  aus- 
zustatten, ist  darum  die  erste,  ja  es  ist  die 
Aufgabe  seiner  Heranbildung,  in  der  alle 
andocn  Absichten  dabei  zusammenlaufen 
müssen.  Darin  unablässig  weiter  zu  schreiten, 
das  ist  der  vornehmste  Zweck  al!  seiner 
Fortbildung.  Wie  sollte  auch  Gesiiuiungs- 
unterricht  beflUigbar  sein,  wenn  der  Lehrer 
für  sich  nicht  fest  gegründet  wäre  in  der 
Liebe  zum  Heiligen,  zum  Outen,  wenn 
ihm  nicht  allezeit  vorschwebte  das  göttliche, 
das  ideale  Musterbild,  das  doch  dtirch  Ihn 
Gestalt  annehmen  soll  im  Zögling,  wenn 
er  sich  nicht  rastlos  bemühte  um  seine 
Veredelung  und  Emporläuterung!  Oesin- 
mingsiinterriclit  verlangt  AufHchti^L  Wo 
diese  abgeht,  ist  der  Gestnnungsunteiridit 
dne  Pflanzstätte  des  Pharisäertums. 

8.  Gesellschaftliche  Wichtigkeit  Der 
Oesiiinungsonterricht,  mitselner  Abiwedcung 
auf  die  Willensbildung,  unterscheidet  die 
Endehungsschtile,  die  Schule  der  Zukunft, 
von  der  Schule  der  Autklarung,  mit  ihrer 
Absicht  auf  die  Ktaftbildung,  der  Schule 
der  Q^nenwart  wenigstens  im  Grundsatze; 
und  von  der  Lemschule,  mit  ihrer  Rich- 
tung auf  die  Brauchbarkeit,  der  Schule  der 
Vergangenheit;  die  jedoch  in  wie  vielen  Vcr> 
lictungen  noch  hereinreicht  in  unsere  Zdt 
Den  crhrnff<^ten  Oej:»'en^nt7  zum  nesinnung<?- 
unterncht  bildet  das  nackte  Leistungsstreben 
in  der  Schule»  wdches  das  Lernen  zum 
MUtld  fQr  das  cgoisiteche  Behren  erniedrigt. 

Gesinnungsmangel,  relicrio^e,  sittliche 
Gleichgältigkeit.  Verleugnung  des  Heiligen, 
des  0«len,  MiÜbinich  desselben  um  elen- 
den Oewbisles  und  Vorteils  willen,  das 


I  ist  die  wahrhafte  Not  der  Zeit:  beim  einzelnen, 

den  das  Strebertum  um  alle  Würde  bringt, 
j  bei  der  Gemeinschaft,  die  dem  Abgott  des 
I  Erfolgs  und  der  Sonderintoessen  opfert 
Gesinnungsbegründung  ist  das  wahr- 
I  hafte  Rettungsm  Ittel  in  den  DrnnfT^nlcn  der 
Zeit    In  der  Erhebung  zur  Gesinnung 
i  liegt  die  wahre  Befreiung,  die  wahre  Be- 
j  friedigung,  die  wahre  Einigung;  die  Herr- 
I  Schaft  des  Heiligen,  des  Guten  im  Willen 
'  ist  der  Adel,  zu  dem  der  Geringste  be- 
!  rufen  ist  das  Gut,  das  dem  Ärmsten  soll 
zu  teil  werden,  die  Verwandtschaft,  die  den 
I  Letzten   mit   dem   Ersten  soll  verbinden. 
Der  Gesinnungsunterricht  hebt  insbesondere 
auch  in  der  Religion  das  wahrhaft  bedeu- 
tungsvolle ffir  jeden  hervor.   Im  Gesin- 
nungsunterricht wirkt  somit  die  Erziehungs- 
schule ganz  hervorragend  mit  an  der  Lö- 
j  sung  der  Frage  aller  Fragen  für  die  Ge- 
meinschaft, der  Frage  der  inneren  Aus- 
gleichuni^'-  und   Vcrsöhniin;:]:,   der  wnhren 
Brüderlichkeit  unter  ihren  Mitgliedern.  In 
ihm  vor  allem  erfüllt  sie  ihre  hohe  ge- 
seilschafiliche  Sendung.   Durch  ihn  wird 
sie  7iir  echten  Volksschule,  das  ist  zur 
christlichen,  zur  deutschen:  sie  nährt  in 
i  unserer  Jugend  den  Geist  unserer  Religion 
I  und  den  Onindzug  unseres  Volkes:  den 
'  Geist  der  Herzenshingabe  an  die  Wahr- 
heit«, wie  den  Qrundzug  der  Treue  gegen 
die  innere  Stimme.    Zumal  in  der  Gegen- 
wart kann  die  soziale  Bedeutung  die  Pflege 
wahrhaft  frommer,  moralischer  Gesinnung 
nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben 
werden.    Um  den  Abgott  Erfolg  tanzen 
so  viele!  Partelwcsen  und  Parteivergewal- 
tigung  hat  sich  tief  ein  gefressen.    In  den 
Körperschaften  begegnet  liic  beschämendste 
I  Rücksichtnahme.  Selbstverwaltung  im  Sinne 
I  der  EÜiik  ist  selten.  Der  Macht-  und  Herr- 
schaftsgedanke ist  im  Zunehmen  und  droht, 
Religion,    Kunst,    Wissenschaft,  Bildung 
sich    Untertan    zu    machen.     Nur  von 
»SchwArmem«  wird  noch  das  Vaterland 
hochgehalten.    Ein  unbarmherziger  Inter- 
essenkampf zerreifst  das  Volk.  Der  Gemein- 
I  sinn  ist  matt    Die  Verständigung  selbst 
mit  Nahestehenden  wird  immer  schwieriger. 
1  Die  moderne  materialistische  Macht  des 
Orofskapitals   möchte    auch   in  unserem 
I  Volke  die  Führung  an  sich  bringen;  sie 
verdliU  die  Volhsbienrtdlung;  ein  herrsch- 
sflchtiger,  eroberungBlastiger,  nmchtgieriger 
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Zug  will  die  deutsche  Volksseele  ein- 
nehmen. Je  g:röfser  die  Gefahr  ist,  dafs 
das  deutsche  Leben  lediglich  dem  Gedan- 
ken des  Gewinnes  oder  Nachteils  folge, 
desto  mehr  erwächst  der  deutschen  Jugend- 
bildung die  Pflicht,  an  ihrem  Teile  dem 
Übel  des  Egoismus  entgegenzuarbeiten,  in- 
dem sie  im  IQnderlienxn  die  Pflanze  sitt- 
licher Beurteilung  und  Gesinnung 
Dies  ist  heute  ihre  wichtigste,  emsteste 
Verpflichtung  gegenüber  unserem  Volke. 
Welches  die  Meinungen  der  Zeit  seien:  die 
einzelne  Menschenseele  ist  es»  auf  wddie 
zuletzt  alles  ankommt;  schwere  gesellschaft- 
liche Gefahren  können  nur  so  wirklich  be- 
schworen werden,  dals  an  der  einzelnen 
Menschenseele  mit  hingebemler  IJAt  ge- 
arbeitet wird,  ohne  Erzeugung  des  rechten 
Geistes  im  einzelnen  kann  es  zu  einer  von 
gleichen  Überzeugungen  belebten  Gemein- 
adiaft  unto*  den  Menschen  nicht  kommen. 
Die  gänzliche  Überantwortung  der  Bildungs- 
fürsorge an  den  ^-Staat«  mufs  zur  Ver- 
dunkelung und  Zurückdrängung  gerade 
dieses  entscheidenden  Gesichtspunktes 
führen,  dafs  es  auf  die  Gemfitsvcredlung 
jedes  einzelnen  Kindes  ankomme. 

9.  Fingerzeige  zum  weiteren  Studium. 
Efhisdie  Oesinnung  ist  fibendl  dort  nicht 
daheim,  wo  der  Zweck  des  menschlichen 
Daseins  in  die  Verwirklichung  des  Menschen- 
glücks gesetzt  wird.  Die  heilige  Gesinnung 
leuchtet  am  herilicfaslen  aus  den  Evangdien, 
den  T^riefen,  zumal  von  Paulus,  und  den 
SLhriften  der  Propheten  Die  gute  Ge- 
smnung  tritt  uns  entgegen  in  der  er- 
habenen Dichtung  eines  Sopholdes  (Anti* 
gone!),  Schillers,  Goethes  (Iphigenie!),  Uh- 
lands;  in  der  männlichen  Ge<;chichtschret- 
bung  eines  Dahlmann  und  Schlosser.  Sie 
weht  durch  die  edle  Philosophie  von  Kant 
und  Herbart;  durch  die  philosophischen 
Abhandlungen  Schillers  (Über  Anmut  und 
Würde!),  durch  Lessings  hrzieiiung  des 
Menschengeschlechtes. 

Der  Gesinnungsunterricht  hat  seinen 
ersten  Anwalt  in  Ziller.  Die  Onmdlegung«, 
die  »allgenieme  Pädagogik«  bewegen  sich 
in  wichtigen  Entwidclungen  um  doiselben. 
Eine  geschlossene  Darlegung  darfilxr  ent- 
halten die  -Materialien', 

Dem  ücsmnungsunterricht  sind  auch 
hauptsSdilidi  die  praktischen  Versudie 
Zilleis  gewidmet^  wie  er  sie  in  den  Jahr- 


büchern d.  V.  f.  w.  Pädagogiic  und 

ders  wieder  in  den  Materialien  ntedet^ 
1^  hat  Von  seinen  Schülern  ist  noch 
keiner  mit  einer  ausgefQhrten  Lehre  fiber 
den  (^genatand  hervorgetreten.  Desto  eif- 
ngcr  waren  einzelne,  wiu  Thrändorf,  Staude, 
Göpfert,  in  der  Ausarbeitung  von  Ldu*- 
beispiden  —  für  den  Rdigions^  und  0^ 
Schichtsunterricht  Viel  des  erwünschtesten 
Baustoffs  zu  einer  solchen  I  ehre  findet  sich 
in  den  erwähnten  Jahrbüchern  und  Reins 
Schuljahren.  Man  möge  auch  die  Artikel 
über  Charakterbildung,  Willensbildung, 
Moralunterricht,  christliclic  Erziehung  in 
diesem  Handbuch  vergleichen. 

Dem  Oesinnungsunterricht  stehen  alle 
diejenigen  feindlich  abweisend  gegenüba^, 
welche  den  geistigen  Schwerpunkt  des 
Menschen  in  das  Wissen,  nicht  in  das  Ge- 
wissen, verlegen;  alle  diejenigen,  welche 
da  vermeinen,  dafs  durch  Häufung  und 
Steigerung  der  Kenntnisse  dem  Menschen 
geholfen  sei.  Die  Uegnerschaft  gegen  den 
Gesinnungsunterricht  entstammt  aus  aner- 
zogenen Meinungen,  aus  faisdier  Lel)ens* 
auffassung,  aus  unrichtigen  Ansichten  Ober 
die  Natur  und  die  Bedingungen  des  Sitt- 
lichen im  Menschen.  Vor  allem  der  Mangel 
der  Aneilwnnung  des  Otrten  um  sdner 
inneren  Vortrefflichkeit  willen,  der  Mangel 
der  unbedingten  ethischen  Beurteilun«?,  ist 
die  Ursache,  warum  der  üesuuiungsunter- 
ridit  milisveislanden  und  bddbnpft  whd. 
Da  kann  man  mit  Auseinandersetzungen 
zunaciit  nichts  ausrichten  Es  müssen  die 
im  Eudamonismus  Oetangenen  sicli  durch 
Selbsterkenntnis  und  Selbstliutening  sdbcr 
erst  frei  machen  und  zu  ethischer  Beurtei- 
lun?T  erheben.  Dann  ist  auf  eine  Verstän- 
digung über  den  Gesinnungsunterricht  zu 
h<rffen.  Hier  weist  die  Mnchtui^  des 
Gesinnungsunterrichts  über  sich  hinaus  — 
auf  die    ethische  Kultur«  des  einzelnen. 

Würxburg.  Peter  Ziihg. 


Qesneri  Johann  Mathias 

1.  Ldien.  2.  Pidagogiiche  Ansiditea. 

1.  Leben.  Johann  Mathias  Gesner,  zu 
Roth  in  Franken  als  Sohn  eines  Predigers 
geboren  am  9.  April  1691,  erhielt  sdne 
Sdiuibildung  m  Ansbach  und  baog»  wm, 
almvielseHig  gebadet,  1710  die  UnivcnHit 
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Jena.  Dort  schrieb  er  auf  Veranlassung 
des  Professors  Buddciis  1715  seine  Institu- 
üones  rei  scholasticae.  Bis  1729  war  er 
imti  Konrektor  am  Oyrnnasium  in  Weimar* 
dann  ein  Jahr  lang  Rektor  in  Ansbach, 
von  1730  an  Rektor  der  Thomasschule  in 
Leipzig.  In  Ansbach  hatte  er  zu  wissen- 
scluftlicher  Arbeit  kefne  Mufse  finden 
können;  in  Leipzig  entfoltete  er  eine  grofse 
wissenschaftliciie  und  oi^anisatorische  Tätig- 
keit Er  führte  die  Klassikerlekture  wieder 
in  dte  Schule  ein,  wdctie  seit  Hiomaaius 
von  römischen  Schriftsidlem  nur  noch 
den  Cornelius  Nepos  kannte,  den  man  im 
historischen  Unterricht  der  obersten  Klasse 
bnuchte,  wihrend  man  die  lateinischen 
Studien  im  übrigen  an  Neulateinem,  christ- 
lichen Komödien  und  dergleichen  betrieb. 
Auch  der  Mathematik  wies  er  einen  breite- 
ten Raum  im  Lehrplan  an;  denn»  wie  er 
in  der  Isagoge  schreibt,  privat  se  altera 
oculo  qui  nc^^t  mathesin.  Der  jüngere 
Cmesti  und  J.  &  Bach  waren  damals  Oes> 
neis  Kollagen.  1734  folgte  er  dnem  Rufe 
nach  Omtingen,  wo  er  bis  1761  als  Pro- 
fessor eloquentlae  der  neu  gegründeten 
Universität  wirkte.  Er  las  über  lateinische 
und  griechische  Schriftsteller  und  Uassische 
Realien  und  entfaltete  eine  sehr  erspriefs- 
liche  Tätigkeit  als  Leiter  des  wahrschein- 
lich 1738  gegründeten  Seminarium  philo- 
logicum,  in  welchem  er  junge  Hwologen 
diüch  eine  allgemeine  encyklopadische  Bil- 
dung, pädagogischen  Unterricfit  und  Oe- 
l^enheit  zu  praktischen  Lehrversuchen  für 
den  höheren  Schuldienst  vorbereitete,  vine 
Francke  in  Halle  es  tat,  femer  als  Direktor 
der  Königlichen  Oesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  Gründer  und  umsichtiger  Ver- 
walter der  Universttätsbibltothek.  Seine  Ver- 
hältnisse waren  nicht  glänzend;  aber  seine 
Bezichiinf^en  7!!m  Hofe  gaben  ihm  ein 
freies  und  sicheres  Auftreten,  das  ihn  über- 
all empfahl.  Die  Braunschweig- Lfinebur- 
gische  Schulordnung  von  1737  ist  unter 
seiner  Mitwirkung  zu  stände  gekommen; 
sie  zeigt  alle  wesentlichen  Züge  seiner 
Pädagogik.  Als  Inspektor  der  braunschweig- 
llfaicbiirgischen  Schulen  halte  er  Gelegen- 
heit,  sie  in  die  Praxis  einzuführen.  Er 
starb  am  3.  August  1761. 

2.  P&dagogische  Ansichten.  Qesner 
gehört  zu  d«*  Ober  alle  Kulturländer  seiner 
Zeit  wbretleteii  ntionalistischen  Pidagogik: 


Röcksicht  auf  den  praktischen  Nutzen  in 
Leben  und  Beruf  und  Bildung  des  Urteils 
bestimmen  auch  bei  ihm  Lehrplan  und 
Methode.    Wenn  er  auf  das  klassische 
Altertum  gröfscren  Wert  legt  als  manche 
Pädagogen  dieser  Richtung    so  geschieht 
es  aus  einem  Grunde,  weicher  diese  Wert- 
scfaStznng  wieder  etwas  verringert;  er  glaubte; 
die  Alten  hätten  in  den  Wissenschaften 
darum  mehr  geleistet  als  die  späteren  Zeiten, 
weil  sie  nicht  durch  das  Erlernen  fremder 
Sprachen  so  viele  Zeit  hätten  verlieren 
müssen:  darum  müsse  man  jefad  durch 
methodische    Künste    das    Erlernen  der 
Sprachen  in  kürzerer  Zeit  ermöglichen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  er  freilich  auch 
überzeugt,  dafs  in  den  Schriften  der  Alten 
so  viel  an  geistigem  Wert  niedergelesrt  sei, 
dals  das  Studium  derselben  zugleich  als 
das  beste  Mittel  gdlen  müsse,  den  Oetst 
der  Jugend  im  allgemeinen  auszubilden. 
Dadurch  ist  er  der  Begründer  der  l  ehre 
von  der   »besonderen  formal  bildenden 
Kraft  der  AHertmnastudlen«  geworden,  und 
der  Neuhumanismus,  der  sich  diese  Lehre 
zu  eigen  gemacht,  kann  Gesner  zu  seinen 
Begründern  rechnen.    Auf  diese  Weise 
hängt  der  Nothumanismos  mit  der  Schule 
Franckes  zusammen,  von  der  man  Oesner 
vergeblich  loszureifsen  sucht  (Eckstein).  Den 
Rationalisten,  welche  anstelle  der  klassischen 
Auldorittfen  die  gebildete  Vernunft  setzen, 
ist  auch  die  Pflege  der  Muttersprache  und 
der  vaterländischen  Literatur  eigen.  In 
dieser  Beziehung  hat  Oesner  sich  noch 
besondere  Verdienste  erworben  durch  die 
Stiftung  einer  deutschen  Gesellschaft  (1738). 
In  dem  In  Frankreich  allerdings  lebhafter 
als  bei  uns  geführten  Sfreit  über  den  Vor- 
zug der  klassischen  oder  der  modernen 
Literatur  würde  er  nicht  unbedingt  für  dte 
erstere  sich  entschieden  haben.  Selbstver- 
ständlich mufs  der  Rationalismus  auf  die 
Form  des  Unterrichts  ein  gröfseres  Gewicht 
legen  als  der  klassische  Unterricht  der 
älteren  Art.    Die  Liebe  und  das  Interesse 
des  Schülers  zu  erwecken,  ist  die  erste 
Aufgabe  des  Unterrichts,  welcher  den  Ver- 
sland zu  selbständigem  Urteil  heranbilden 
will.    Um  die  Lcmhist  zu  erhalten,  darf 
sie  auch  die  kleinen  Künste  nicht  ver- 
schmähen, die  den  Schüler  über  die  Schwie- 
rigkeiten hinwc^uschen.   Vor  allem  aber 
muls  man  dte  Dinge  selbst  im  Unterricht 
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reden  lassen;  denn  die  Formen  drücken 
den  Geist  des  Anfängers  nieder.  Von 
diesen  Grundsätzen  aus  bestimmt  Gesner 
besonders  die  Methode  des  Sprachunter- 
richts. Er  will  die  ersten  ^ammati-^chen 
Kenntnisse  an  der  Erklärung  eines  Textes 
gewinnen,  wofQr  er  die  Übersetzung  des 
Neuen  Testaments  Ins  Lateinisdie  von 
Castalio  vorschlägt.  Später  lese  man  kur- 
sorisch, um  den  Schriftsteller  ganz  kennen 
zu  lernen  und  Geschmack  an  ihm  zu  ge- 
winnen. Die  Onunmatik  braudit  man  nur 
materialiter,  nicht  formaliter  zu  verstehen. 
Die  Lektüre  des  Schriftstellers  benutze 
diesen  nicht  zu  langwierigen  Erklärungen 
und  geielnlen  Absdiweifungen;  man  er- 
fasse zunächst  den  sachlichen  Inhalt  und 
suche  dann  den  Zusammenhang  zu  er- 
kennen und  die  künstlerische  Komposition 
ZU  ertasen.  Den  Stil  Gbe  man  dmtli 
Rückübersetzen  der  trclc-cnen  Schriftsteller. 
Dn?  Ciriechischc  i  t  für  höhere  Bildung 
unentbehrlich,  und  wer  ihm  ferner  steht, 
kann  das  klassische  Altertum  nie  verstehen. 
Es  mufs  daher  von  denjenigen,  welche 
sich  höheren  Studien  widmen  wollen,  mit 
gröfstem  Eifer  betrieben  werden;  Stil- 
flbungen  In  dieser  Si*rache  sind  jedoch 
zwecklos.  Um  das  Studium  den  Alten  zu 
erleichtern,  verfafstc  Gesner  eine  Chresto- 
mathia  Ciceroniana  (1716  ff.),  eine  Chr. 
Plinlana  (1723  ff.)  und  dne  Chr.  graeca 
(1731),  welch  letztere  zur  Hebung  des  grie- 
diischen  Unterrichts  in  Deutschland  viel  bei- 
getragen hat.  Nächst  den  Alten  verdient 
die  eigene  Mutterspradie  eine  soifjflDtige 
Pflege.  Diesen  Sprachstudien  steht  dann  ein 
ausgedehnter  realistischer  Unterricht  gegen- 
über, der  freilich  weniger  tief  ist  und  sogar 
eine  gewisse  encyklopidische  Flachheit  zeigt 

Gesner  empfiehlt  milde  Schulzucht,  die 
zu  Strafen  nur  im  aufserstcn  Talle  greift. 
Beständige  Aufsicht  soll  die  Veranlassungen 
zum  stapfenden  Einschreiten  verhüten.  In 
den  freien  Stunden  will  er  die  Schüler 
laufen,  werfen,  springen  und  sich  in  den 
Waffen  üben  lassen. 

Cesners  Pädagogik  ist  entwickelt  In 
der  schon  erwähnten  Schulordnung,  durch 
welche  Basedow  in  seinen  ersten  päda- 
gogischen Versuchen  sich  bestimmen  liefs 
(s.  unter  Basedow^  Einen  umfusenderen 
und  für  Oesner  und  die  pädagogische  Rich- 
tung seiner  Zeit  sehr  bezeichnenden  Or- 


ganisationsplan für  höhere  Schulen  hat  er 
in  einer  deutsch  abgefafsten  Schrift  (>  Be- 
denken, wie  ein  Gymnasium  in  einer  fürst- 
lichen Residenz  einzurichten«)  niedergelegt 
Er  verlanf;t  eine  drcisfufipc  Einrichtung. 
Die  unterste  Stufe  vermittelt  ui  sechs  jähren 
eine  aligemeine  Bildung  für  den  bürger- 
lichen Stand;  Latein  und  Französisch  kinn 
daneben  in  besonderen  Stunden  für  die- 
jenigen gelehrt  werden,  welche  mit  dieser 
Stufe  ihre  Studien  nicht  abschlielsen  wollen. 
Dfe  zweite,  auf  zwei  jdire  angelegte  Stute 
bezweckt  die  Aii^^bfUhinq-  zum  hriffähigen 
Manne  und  lehrt  neben  praktischem  Latein 
Französisch  und  Deutsch  bis  zu  stilistischer 
Fertigkeit,  daneben  Mathematik  und  Kriegs- 
b<Tnkun5t.  Wer  über  diese  Stufe  noch  hinauf- 
gehen will,  wird  in  Griechisch  und  lateinischer 
Grammatik  in  Nebenstunden  uiuernchlcu 
Dfe  dritte  Shife  bereitet  in  zwei  Jahren 
vollends  auf  die  Universität  vor,  gibt  sogar 
einen  Vorgfeschmack  der  Fakultätsstudien. 

Eine  zuerst  1760,  vollständig  aber  1775 
erschienene  EncyMopidie,  welche  er  be- 
titelte: Primae  lineae  isagogcs  in  crudi- 
tionem  universalem,  nominatim  philologiam, 
historiam  et  philosophiam,  in  usum  prae- 
ledionum  dudae,  zeigt  Oesners  behellige 
Bildung  und  den  encyklopyadischen  Charak- 
ter seiner  Pädagogik.  In  seinen  1756  er- 
schienenen »Kleinen  deutschen  Schriften' 
findet  sidi  eine  Reihe  von  AuMttzen  >Von 
Verbesserung  des  Schulwesens«.  Eine  für 
die  Thomasschule  geschriebene  Schulord- 
nung Gesners  hat  sich  nicht  erhalten. 
I  (Dr.  K.  Heym,  Zur  Gesch.  d.  matii.  u. 
I  naturw.  Unt  Progr.  der  Thomassdtale 
1873.)  Seine  Klassikerausgaben  waren  zu 
seiner  Zeit  verdienstlich. 

Literatur:  Qesners  Kollege  und  Nach- 
folger an  der  Thomasschule  I.  A.  Emestl  bat 
in  einer  Narratio  de  J.  M.  Oesnero  ad  Dav. 
Ruhnkeniutn  die  ersten  Nachrichten  über  dessen 
Leben  gegeben.  —  H.  Saiip[ie  i  ;nen  Vor- 
trag über  J.  M.  Oesner  1856  in  Weimar  er- 
scheinen lassen.  —  F.  A.  Eckstein  hat  über 
drTT;r!bnn  mehrfach  gehandelt:  in  Srhmids 
Lncykl.  des  gesamten  trz.-  und  Uru.-\V  t:>ens, 
im  64.  Bande  von  Ersch  und  <  mibers  Allg. 
Encykl.  und  im  Progr.  der  Thomasschule  von 
1869:  Festrede  vom  12.  Dezember  1866  über 
Gesners  Wirlf^imVeit  für  die  Verbesserung  ätr 
höheren  Schukii.  Vci^jI.  auch:  Veröneni- 
lichungen  zur  Geschichte  des  gelehrten  Set»«'- 
Wesens  im  Albertinischen  Sachsen.  1.  Teil 
Leipzig  1900. 

e. 
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s.  Aba^gUiibe 

Gesofidheit 

1.  Abgrenzung  des  B^riffs.  2.  All- 
gemeine iGileiien.  3.  Eikaltuiig  der  Ge- 
sundheit 

1.  Abgrenzung  des  Begriffs.  Zwischen 
Gesundheit  und  Kranklieit  lälst  sich  weder 
auf  körperlichem  noch  auf  gdstigeni  Oe> 
biet  eine  scharfe  Grenze  ziehen.  Es  gibt 
keine  absolute  Normalform  des  mensch- 
lichen Körpers,  weder  des  kindlichen  noch 
des  erwachsenen,  im  anatomMen  Sinne 
und  ebensowenig  eine  absolute  Normal- 
funktion der  Organe  des  Körpers  cinschliefs- 
lich  des  Gehirns.  Vielmehr  lehren  Ana- 
tomie Physiologie  und  Psychologie  Aber* 
diisttmmend,  dafs  allenthalben  leichte  Varie- 
täten im  Bau  der  Organe  und  in  der  Funk- 
tion der  Organe  (einschliefslich  des  Ce- 
hin»)  vcMlcommen.  Wenn  nun  hundert 
und  tausend  menschliche  Gehirne  ver- 
gleicht, so  stimmt  keines  mit  dem  anderen 
genau  iiberein.  Ähnliches  gilt  für  alle 
Organe  und»  wenn  auch  In  eingeschränlc> 
terem  JMafs,  auch  für  ihre  Punktionen.  Auf 
dieser  Mannigfaltigkeit  hcriilit  die  sog. 
körperliche  und  seelische  Individualität  des 
dnzeincn.  Andrerseits  ist  ehie  Oberein- 
sdromung  in  den  Hauptmerkmalen  bei  aller 
Variabilität  unverkennbar  Die  Variationen 
bleiben  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Unsere 
Erfahrung  lehrt  uns  allmählich  diese  Grenzen 
kennen.  Die  Anthropologie  und  die  Medizin 
haben  sie  ziemlich  scharf  bestimmt.  Der 
Laie  bildet  sich  eine  unbestimmtere  Vor- 
steilung  eines  Typus,  nadi  wdchem  er 
sich  und  die  Menschen  seiner  Umgebung 
beurteilt.  Streng  genommen  ist  jede  Ab- 
weichung, welche  aufserhalb  der  wissen- 
schaftlich bestimmten  Grenzen  der  Varia- 
bilität liegt,  als  abnorm  zu  bezelchneni 
während  die  innerhalb  dieser  Grenzen  ge- 
legenen Variationen  den  Begriff  des  Nor- 
mulcn  ainmachen.  Die  Begriffe  »Gesimd- 
hcli«  und  >  Krankheit«  decken  sich  mit 
diesen  Recriffen  >normah  und  »abnorm < 
nicht  Aus  praktischen  Gründen  bezeichnet 
man  ehie  Abnoraiftit  (hi  dem  sod»en 
definierten  Sinne)  nur  dann  als  Knuikheil; 
wenn  sie  entweder  die  Lebensdauer  ver- 


kür7t  oder  711  verkürzen  droht,  oder  das 
subjektive  \X nhlhefinden,  den  Lcbens- 
genufs  bccintraclitigt  oder  zu  beeinträch- 
tigen droht  (z.  B.  durch  Schmerzen)  oder 
ein  auffälliges  Gebaren  oder  endlich 
eine  auffällige  Entstellung  hcdincd  oder 
zu  bedingen  droht  Wie  man  sidit,  sind 
es  nidit  logische  GrGnde,  wdche  zur  Ab- 
grenziing;  des  Begriffs  Krankheit  und  des 
fk'o^riffs  Gesundheit  geführt  haben,  sondern 
ausschliefslich  praktische.  Die  Begritie 
Krankheit  und  Gesundheit  waren  früher  mehr 
populär  als  wissenschaftlich.  Einer  strengen 
logischen  und  wissenschaftlichen  Kritik 
gegenüber  sind  sie  unhaltbar  und  durch 
die  Begriffe  des  Normalen  und  Abnormen 
zu  ersetzen,  praktisch  sind  sie  jedoch  un- 
entbehrlich. Mit  den  Begriffen  des  Nor- 
malen und  Abnormen  haben  sie  gemein, 
dafs  ^  konhir  und  doch  durch  fltefsende 
Übergänge  verbunden  sind.  Die  Variations- 
grenzen sind  nicht  absolut  scharf.  Sie 
hängen  bezüglich  ihrer  Lage  von  Rasse, 
Klima,  Alter,  Geschlecht  ab,  und  auch  l>ei 
derselben  I^asse,  demsdben  Klima,  Alter 
und  Geschlecht  usw.  werden  sie  insofern 
willkürlich  gezogen,  als  es  sich  schliefslich 
im  letzten  Grunde  um  eine  Frage  der 
Häufigkeit  handelt.  Wenn  wir  sagen,  eine 
Pulsfrequenz  von  65 — 85  Schlägen  ist  bei 
dem  «Erwachsenen  normal,  so  bedeutet  dies 
schlidslich  doch  nur,  dafs  bei  der  grofsen 
Mduhdt  der  Erwachsenen  diese  Puls- 
frequenr  sich  findet;  einzelne  Ausnahmen 
kommen  dabei  doch  vor.  Noch  wichtiger 
ist,  dafs  die  Begriffe  »normal:  und  »ab* 
norm«  und  ebenso  die  Begriffe  »gesund« 
und  krank«  steigerungsfähig  sind.  Je 
weiter  eine  Form  oder  eine  Funktion  sich 
von  doi  oft  erwihnfen  Varfaitionsgrenzen 
entfernt,  um  so  abnormer  ist  sie.  Je  mehr 
sie  sich  dem  Häufigkeitsmaximum  inner- 
halb der  Variationsgrenzen  nähert,  um  so 
normaler  ist  sie.  Die  Begriffe  »Gesund- 
heit i  und  »Krankheit«  sind  noch  in  weiteren 
Richtunjjen  —  entsprechend  der  Vielheit 
der  praktischen  Gesichtspunkte  bei  ihrer 
Bildung  —  einer  Steigerung  fähig.  Von 
der  leichten  Auffälligkeit  des  Gebarens, 
welche  sehr  viele  Kinder  bei  Beginn  der 
Pubertät  zeigen,  bis  zu  dem  den  Stempel 
des  Irrsinns  tragenden  Gd)aren  der  Pubier^ 
tätspsychosen  kommen  alle  Übergänge  vor. 
Der  Begriff  der  Krankheit  faüft,  wie  man 
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auch  sagen  kann,  in  wachsendem  Mafs  zu. 
Ebenso  tritt  die  kindliche  Rhachitis  in  den 
verschfedenslen  Oiaden  auf.  In  den  letchte* 
sten  bedingt  sie  eine  kaum  merkliche  Ver- 
dickung der  Rippenknorpelansätze,  in  den 
schwersten  eine  völlige  Veränderung  der 
Gestalt  des  Brustkorbs.  Solche  Beispiele 
Helsen  sich  ohne  Schwierigkeit  häufen.  Es 
fol0  daraus  der  aligemeine  Satz,  dafs  von 
der  grölsten  Gesundheit  bis  zur  schwersten 
Krankheit  alle  Übergangsstufen  vorkonmien 
oder,  wie  wir  es  anfangs  ausdrückten,  eine 
scharfe  Abgrenzung  nicht  möglich  ist  Für 
den  Erzieher  ist  dieser  Satz  von  der  gröfsten 
praktischen  Bedeutung.  Wenn  er  seine 
Konsequenzen  erwägt,  so  wird  er  z.  B. 
nicht  erwarten,  dafs  zwischen  der  normalen 
Beschränktheit«  und  dem  »pathologischen 
Schwachsinn«  eine  scharfe  Grenzlinie  exi- 
stiert, und  anerkennen,  dafs  Übergangs- 
formen schwer  erziehbare  Kinder  oder 
wie  man  sie  sonst  nennen  will  —  existieren. 
Dafs  man  erst  vor  wenigen  Jahren  und 
auch  jetzt  noch  in  sehr  bescheidenem  Um- 
fang für  diese  mindervi'erftgen  Kinder  ge- 
sorgt hat,  beruht  zu  einem  guten  Teil  auf 
einer  Verkennung  der  Beziehung  der  Begriffe 
»Gesundheit«  und  »Krankheit«  zueinander. 

Die  Störtinj^en  der  Gesundheit  sind  teils 
angeboren  teils  erworben.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  die  erworbenen  erheblich  leich- 
ter zu  eitennen  sind  als  die  angeborenen. 
Die  crsteren  heben  sich  meist  scharf  gegen 
die  vorausgegangene  Zeit  der  Gesundheit 
ab.  Die  angeborenen  Krankheiten  sind 
sehr  oft  konättutiondl  und  meist  ererbt, 
die  erworbenen  sind  öfter  auf  ein  Organ 
beschränkt  und  entweder  von  jeder  Ver- 
erbung unabhängig  oder  nur  auf  dem 
Boden  einer  erblichen  Priklisposition  ent- 
standen. Für  die  Abgrenzung  des  Be- 
griffes der  Gesundheit  ist  die  Unterschei- 
dung angeborener  und  erworbener  Ab- 
weichungen von  der  Oesundheit  insofern 
bedeutsam,  als  der  Laie  oft  geneigt  ist,  an- 
geborene Abweichungen  als  geringergradig 
anzusehen.  In  der  praktischen  Tätigkeit 
erlebt  man  es  sehr  oft,  dafs  die  Eltern  bei 
dem  Kind  schon  früh  eine  Abweichung 
von  der  Norm  bemerken,  aber  deshalb 
keinen  Arzt  zu  Rate  ziehen,  weil  »es  ja 
angdmen  sei«.  Es  sei  hier  nur  kurz  her- 
vorgehoben, dafs  diese  Unterschätzung  auch 
leichter  angelsorener  Abweichungen  von 


der  Norm  sich  in  vielen  Fällen  rächt  und 
wissenschaftlich  ganz  ungerechtfertigt  ist 

2,  Kriterien  der  OcMmdbeH.  Sicher 
zu,  entscheiden»  ob  ein  Kind  gesund  ist 
oder  nicht,  vermag  natürlich  nur  der  Arzt 
durch  eine  eingehende  Untersuchung  aller 
Organe  für  EHem  bczw.  Erzieher  ist  es 
nur  wichtig,  diejenigen  leicht  erkenntnicn 
Kriterien  zu  wissen,  welche  in  vielen  Fällen 
den  Hinweis  auf  Krankheit  geben.  Die 
wichtigsten  dieser  Kriterien,  wdche  viel  all- 
gemeiner bekannt  sein  sollten,  sind  folgende: 

a)  Veränderungen  der  Pulsfrequenz.  Die 
normale  Pulszahl  pro  Minute  t>eträgt  im 
Mittel 

bd  dem     Neugeborenen  130—140 
„     »      Ijälirig.  Kind  120—130 


n 


n 


2 

3 
4 

5 
10 
10—15, 


105 
100 
97 

90—94 

90 

78. 


Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  bei  Midchen 

die  Pulsfrequenz  im  allgemeinen  eh^-as 
höher  ist  als  bei  Knaben,  dafs  femer  jede 
IMuskeltätigkeit,  jeder  Affekt  und  auch  die 
Nahrungsaufnahme  die  Pulsfrequenz  etwas 
erhöht.  Insbesondere  ist  die  Pulszahl  auch 
im  Stehen  etwas  gröfser  als  im  Liegen.  Ab- 
weichungen von  den  obigen  Zahlen  haben 
im  allgemeinen  nur  dann  Bedeutung,  wenn 
es  sich  um  ein  Minus  oder  Plus  von  mehr 
als  10  Schlägen  handelt  Unr^elmälsigkeit 
des  Pulses  ist  stets  ein  sehr  ernstes  Zeichen. 

b)  Verinderungen  der  Körpertempentnr. 
Die  Körpertemperatur  wird  bei  Kindein 
unter  10  Jahren  am  besten  im  Mastdarm 
gemessen.  Später  genügt  meist  die  Messung 
in  der  Achselhöhle,  Dfe  normale  Temperatur 
beträgt  in  der  Regel  bei  dem  Neugeborenen 
im  Mastdarm  37,3—37,6,  bei  Kindern  im 
Alter  von  5 — 9  Jahren  im  Mastdarm  37,6 
bis  37,9,  bei  Kindern  im  ANer  von  15  bis 
20  Jahren  in  der  Achselhöhle  36,1—38,1. 

Im  Schlaf  sinkt  die  Temperatur  bei 
Säuglingen  oft  erheblich  (um  0,3 — 0,6*). 
Bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  durchUndl 
die  Temperatur  während  des  Tages  eine 
Reihe  von  Schwankungen.  Das  Maximum 
fällt  meist  in  die  Abendzeit  zwischen  5  und 
8  Uhr,  das  Minimum  in  dfe  zweite  Hillte 
der  Nacht  zwischen  2  und  6  Uhr.  Starke 
Kdrpcri>ewegung  und  Nahrungsaufnahne 
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ttägem  die  Temperatur  etwas.  Insbesondere 
bedingt  auch  anhaltendes  Schreien  bei  Neu- 
geborenen mitunter  eine  Steigerung  um 
ebiige  Zdmtdgnde. 

c)  Stdrangen  im  Verdauung^strakt:  Appe> 
titlosigkeit,   belegte  Zunge,  Übelkeit,  Er-  ! 
brechen,  DurchßUle,  Verstopfung.    Bedeu-  i 
tung^  ist  diesen  Symptomen  im  allgemeinen,  ! 
wenn  sie  isoliert  auftreten,  erst  bei  mehr  ! 
als  24  stündiger  Dauer  beizumessen.  Zu 
den  allgemeinen  Kriterien  der  Krankheit 
gehören  sie  insofern,  als  bei  Kindern  er- 
fahnmgsgemärs  Krankheiten  aller  Organe 
besonders  früh  und  intensiv  auf  den  Vcf- 
dauungstrakt  zurückwirken. 

d)  Veiindeningen  der  Stimmung.  Die 
Stimmung  des  Kindes  ist  ein  sehr  feines  ■ 
Reat^^ens  auf  sein  körperliches  und  seelisches  j 
Wohlbefinden.  Eine  mehr  als  12  Stunden 
anhaltende  Stimmungsänderung,  für  weiche 
ein  direktes  Motiv  fehlt,  sollte  stets  den 
Verdacht  auf  Krankheit  erwecken. 

e)  Störungen  des  Schlafes.   Auch  der  | 
Sddaf  pflegt  bei  Kindericranlclieiten  schon  ! 
sehr  früh  zu  leiden.    Wenn  bei  einem  | 
IQnde,  welches  sonst  lang,  ruhig  und  ohne 
Unterbrechung  schläft,  der  Schlaf  plötzlich 
kurz,  unruhig  und  unterbrochen  wird,  so 
sollte  man  gleichfalls  die  Möglldikeit  einer 
Krankheit  in  Fnvrigung  ziehen. 

Diese  Aufzählung  Heise  sich  noch  er- 
h^Uch  ausdehnen.    Ich  verweise  jedoch 
einerseits  auf  den  Artikel  »Diagnose  psy- 
chischer Krankheit    und  schliefse  andrer- 
seits absichtlich  diejenigen  Symptome  (wie 
Husten  usw.)  aus,  deren  Krankhaftigkeit  und  | 
Bedeutung  jedem  Laien  ohne  weiteres  Idar 
ist    Audi  hebe  ich  ausdrücklich  hervor, 
dafs  keinesw^  in  jedem  Fall,  wo  eine  ! 
der  aufgezählten  Abweichungen   vorliegt,  i 
Knuiidiett  vorii^ien  muh.  Es  handdt  sich 
nur  um  Wnhrsrheinlichkcif.    So  kann  die 
Pulsfrequenz  eines  10  jährigen  Kindes  sehr 
wohl  einmal  ausnahmsweise  105  und  die 
Temperatur  38,2  am  Abend  betragen,  ohne  | 
daJs  Krankheit  vorliegt.    Ich  würde  aber 
doch  in  jedem  solchen  Falle  AufmcrV^nm 
keit  und,  wenn  sich  dasselbe  Verhalten  am  i 
folgenden  Tage  wiedertiolt  oder  eines  der 
-iih  c    c  aufgeführten  Symptome  hinzu- 
kommt, Zuziehunp  eines  Arztes  raten. 

3.  Erhaltung  der  kindlichen  Oesund- 
heit  Soweit  es  sich  um  die  geistige  Oe- 
sundhcH  handelt,  ist  der  Artikel  »Geistes- 


krankheit« zu  vergleichen.  Die  Erhaltung 
der  körperlichen  Gesundheit  hängt  zunächst 
davon  ab,  dafs  die  für  den  Stoffwechsel 
des  Kindes  notwendigen  Bestandtdle  aus- 
rdcbend  zugeführt  werden.  Es  geschieht 
dlf^  durch  die  Ernährung  und  durch  die 
Atmung.  Erstere  ist  in  einem  besonderen 
Artikel  besprochen.  Letztere  wird  leider 
oft  zu  wenig  berücksichtigt,  obwohl  sie 
den  für  die  Funktion  allrr  Gewebe  er- 
forderlichen Sauerstoff  liefert.  Insbesondere 
ist  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Luft,  welche 
das  Kind  atmet,  sauerstoffreich  ist.  Be- 
w^fung  in  freier  Luft  und  1  üftung  der 
Zimmer  (event  auch  nachts)  sind  daher 
von  gröfeter  Bedeutung.  Dazu  kommt 
weiter  Berücksichtigung  der  Atmungstttig- 
keit  hei  der  Gymnastik  (Lungengymnastik! 
Turnen  im  Freien!).  Endlich  ist  durch 
zweckmifsige  Auswahl  der  Blnke  und 
Stfihle  und  Tische  sowie  durch  stete  Mah- 
nungen jede  Körperhaltung,  welche  die 
Atmungstätigkeit  stört,  zu  verhindern.  Wo 
Hypertrophien  der  Mandel,  krankhafte  Pro- 
zesse in  der  Nasenhöhle  usw.  die  Atmung 
stören,  sind  diese  zu  beseitigen.  Näclist 
der  Ernährung  und  Atmung  kommen  die- 
jenigen Körperfunktionen  in  Betracht,  welche 
die  Assimilation  (Verarbeitung)  der  aufge- 
nommenen Stoffe  fördern.  Hier  steht  die 
Gymnastik  in  erster  Linie.  Insbesondere 
ist  aus  hier  nicht  näher  zu  erörternden 
Gründen  auch  die  Rumpfgymnastik  speziell 
711  pfl^;en.  In  engem  Zusammenhang  hier- 
mit steht  die  Übung  der  Körperorgane. 
Diese  soll  sich  nicht  nur  auf  die  Extremi- 
tften«  und  Rumpfmuskeln  beschränken,  son« 
dem  speziell  auch  auf  die  Muskulatur  der 
Sinnesorgane  ausgedehnt  werden.  Auch 
bei  unserem  Sehen  und  Hören  sind  Mus- 
kdn  beteiligt,  unsere  Seh*  und  HOrschSrfe 
und  damit  auch  die  normn!^  FunHion 
unseres  Auges  und  Ohres  hängt  ganz 
wesentlich  von  der  Übung  dieser  Muskeln 
ab.  Auch  der  Herzmuskel  verdiente  mehr 
Berücksichtigung  (Übungdurchsteigen  usw.). 
Endlich  ist  der  kindliche  Körper  fortwährend 
zahlreichen  Reizen,  welche  von  aufsen  ein- 
wirken und  nach  IntensilSt  oder  Qualilit 
der  Gesundheit  gefährlich  werden,  ausgesetzt. 
In  diesem  Kampfe  die  Gesundlieit  zu  er- 
halten ist  die  Abhärtung  berufen.  Sie  ge- 
wöhnt den  Körper  und  zwar  insbesondere 
die  KÖrperoberfliche,  welche  am  exponier- 
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testen  ist,  an  Reize,  welche  von  den  Durch- 
schnittsreizen  stärker  abweichen,  (Vergl.  den 
Arlikd  über  Abhirtung.)  Mit  der  Obting 
und  Abhärtung  soll  die  l^uhe  und  Sdionung 
im  richtigen  Mafs  vereinigt  werden.  Des- 
halb soll  die  Übung  und  Abhärtung  all- 
mählidi  staltfinden  ^  und  dem  kindlichen 
KÖcper  nach  der  Obung  und  Abhärtung 
Ruhe  vor  Arbeit  und  Reizen  gegeben  wer- 
den. Diese  Ruhe  findet  der  kindliche 
Körper  ün  Schbf.  Letzterer  kann  daher 
dem  Kinde  kaum  reichlich  genug  zube- 
mesfien  werden.  Man  bat  nicht  ohne 
Crund  gesagt:  so  oft  das  Kind  schlafen 
kann,  braucht  es  den  Schlaf.  —  Der  gröfste 
Feind  der  kindlichen  Gesundheit,  die  In- 
fektion in  jeder  Form,  ist  durch  die  auf- 
gezählten prophylaktischen  Malsregeln  nicht 
unschädlich  zu  machen,  er  findet  aber 
wenigstens,  wo  sie  erffillt  sind,  einen  wider- 
standsfähigen Körper  und  vermag  daher 
weniger  zu  schaden.  Der  Hauptkampf 
gegen  diesen  Gegner  fällt  allerdings  der 
öffentlichen  Hygiene  und  speziell  auch  der 
Schulhygiene  zu. 

Literatur:  Vetig^L  die  Lehrbücher  der 
Physiologie  von  Landoi«,  Qad  v.  Heyinami  so- 
wie diejenigen  der  K'iTu!;  rkrankheiten  von  West- 
Henoch,  A.  Baginsky,  lieubner,  Gerhardt  u.a. 

Th.  Zidieii. 


Oetnndbclt 

Einfluls  des  Schulbesuchs 

1.  Worauf  er  zurückzuführen  ist.  2.  Wie 
er  sich  äufseit  3.  Statistische  Untersuchungen. 

1.  Worauf  er  zurQckzufQhren  ist.  Der 
grolsc  Einflufs,  welchen  der  Schulbesuch 
auf  den  Gesundheitszustand  ausübt,  ist 
zurfickzuffihren  auf  die  einseitige  und  grofse 
Anstrengung  des  Gehirns  und  die  dadurch 
vermehrte  Blutzufuhr  zu  diesem  ohnehin 
sehr  blutreichen  Organ,  auf  das  stunden- 
lange Stillsitzen  In  der  Schulliank  und  die 
damit  zusammenhängende  Vernachlässigung 
der  Muskeln  und  ihrer  Tätigkeit,  ferner  auf 
die  schlecht  ventilierte,  sauerstoltarme,  mit 
Staub  und  allerhand  schädlichen  gasförmi- 
gen Ausdünstungsprodukten  geschwängerte 
Schutstubenluft,  sowie  auf  die  zusammen- 
gesunkene Körperhaltung,  bei  der  oft  die 
Brust  angelegt,  der  Ko^  vomfibergebengt 
und  die  Beine  übereinander  geschlagen,  und 
der  Biutlauf  dadurch  gehemmt  werden. 


2.  Wie  er  sich  Sufsert  Die  nächsten 
Folgen  des  Schulbesuchs  sind,  wie  schon 
angedeutet,  hl  dner  ungleiclnnifsigen,  un- 
richtigen Verteilung  des  Blutes  auf  die 

einzelnen  Partien  und  Organe  de?  Körpers 
zu  erkennen.  Es  ist  eine  bekannte  Lr- 
fahningstalaadie,  dth  das  Blut  vorwiegend 
in  dasjenige  böw.  in  diejenigen  Organe 
strömt,  welche  die  meiste  Arbeit  leisten, 
also  bei  dem  mit  dem  Geiste  arbeitenden 
Schüler  ins  Gehirn.  Das  ist  die  Ursache, 
dafs  sehr  viele  Schüler  an  heifsen  Köpfen 
und  kaiton  Füf?en  leiden.  Der  Rücknufs 
des  dunklen  Venenblutes  aus  dem  Kopie 
ist  nimlich  bedeutend  sdiwadicr  als  die 
Zush^mung  des  hellen  arteriellen  Blutes 
in  das  Gehirn.  Da^  rührt  in  erster  Linie 
davon  her,  dafs  der  übrige  Organismus 
wenig  und  nichts  zu  aiteiten  hat,  fenier 
daher,  dafs  infolge  des  gewöhnlich  vom- 
übergencigten  Kopfes  und  der  zuweilen 
geprefsten  Halsblutadem  eine  Anstauung  des 
nervösen  Blutes  im  Kopfe  verursacht  wird. 

Mit  dieser  einen  Folgewiricung  steht 
natumotwendig  im  Zusammenhange  eine 
Herabminderung  aller  Stoffwechselfunk- 
tionen, zunächst  der  Atmung  und  des  Herz* 
Schlags  samt  dem  davon  abhängenden  Blut- 
kreislaufe, sodann  eine  mehr  oder  minder 
grofse  Herabsetzung  der  V'crdautätigkeit  des 
Magens  und  Darnikanals,  ferner  auch  eine 
Schidlgung  der  Tltigkelt  der  Absonderungs- 
Organe,  der  Nieren,  der  Leber,  des  Darmes 
und  besonders  nt;ch  der  Haut.  Dafs  hier- 
durch, wenn  mein  nachts  für  gute  Schlaf- 
stubenluft  und  des  Tages  ffir  tdchtlge  Be- 
wegung Sorge  getragen  wird,  Störungen 
im  Wohlbefinden  und  allerhand  Krankheits- 
ersclieinungen  —  Siechluni  nicht  ausge- 
schlossen —  entstehen  müssen,  liegt  auf 
der  Hand.  Ein  Organismus,  welchem 
nicht  seine  volle  kräftiL^e  F^nhvicklung  zu 
teil  wird,  wie  sie  von  Natur  angelegt  war 
und  wie  er  sie  unter  glücklichen  hygieni- 
schen Verhältnissen  gehabt  hätte,  erfährt  für 
Lebenszeit  eine  weitgehende  Schv.rirhiuur. 
eine  Herabsetzung  seiner  Leistungtahigkcu 
und  eine  verminderte  WfderslandsShigkeit 
gegen  krankmachende  Einflüsse.  Eine  be- 
sondere Krankheitsform  braucht  sich  des- 
wegen noch  nicht  innerhalb  der  tniwick- 
lungsjahre  zu  zeigen.  Wkde  wifarend  dieser 
Periode  gegründete  Krankheitsanlagen  ge- 
langen erst  später  zur  Entwicklung«  (Key^ 
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3.  Statistische  Untersuchungen.  So- 
wohl in  Dänemark  als  auch  In  Schweden 
sind  vielseitige  Untersuchungen  über  den 
OcsimdheHsEUStand  der  Schuljugend  in  um- 
fassender Weise  angestdlt  worden,  in  Däne- 
m-irk  dtirch  den  Kommunearzt  Axel  Hertel, 
in  Schweden  durch  den  Professor  Axel 
K^.  Die  SchOler  wurden  hi  Schweden 
vnlnwdit  airf  Bleichsucht,  öfteres  Nasen- 
bluten, Nervosität,  Appetitlosif^kcit,  öfteren 
Kopfschmerz,  Augenkrankheiten,  Kurzsich- 
tigkeit, ROckgratsvcrinrOmniung,  Skrofdn, 
andere  Krankheiten.  Im  ganzen  erstreckten 
sich  die  Beobachtungen  auf  1 1  210  Schüler. 
Von  denselben  konnten  blols  6185  d.  h. 
55,3  %  als  gesund,  d.  h.  frei  von  ernsteren 
langwierigen  Krankheiten  oder  Lddens- 
zuständen  angeführt  werden,  wogegen  nicht  i 
weniger  als  5025  oder  44^  ^j^  mit  solchen 
bduftet  waren.  In  den  60er  Jahren  hat 
der  Augenarzt,  Professor  und  Dr.  med.  Her- 
mann Cohn  in  Breslau  10  060  Schulkinder 
hinsichtlich  ihrer  Sehkraft  untersucht  und  i 
ist  dabei  zu  dem  Resultat  gelangt,  1.  dafs  | 
die  Zahl  der  kurzsichtigen  Schüler  von  | 
Sdiulkategorie  zu  Schtj!k:itpo:on>  zunimmt, 
in  dem  Verhältnis,  als  diese  Anstalten  immer 
höhere  Ansprüche  an  die  Augenarbeit  stellen. 
Er  fend  in 

5  Dorfschulen    .   .     1,4  "/o  Myopen 
20  Elementarschulen  .     6,7  %  „ 
2  Töchterschulen    .     7,7  %  „ 
2  Mittelschnlen  .   .    10,3  7o      „  { 
2  Realgymnasien.   .    19,7Vo     »  I 
2  Gymnasien  .    .    .    20,2  7,  „ 
1  dafs  die  Zahl  der  Myopen  von  Klasse 
zn  lOasie  ale^   Er  fand  z.  B.  in  den  ! 
Gymnasien  von  Sexta  bis  Prima  folgende 
Zunahme  der  Myopenzahl:  12,  18,  24,  31, 
41,  56%,  3.  dais  die  höheren  Grade  von 
Myopie  in  den  liöbenii  IQaascn  in  grBEserer 
7ahl  gefunden  werden,  als  in  den  unteren 
Klassen. 

Literatur:  Dr.  Leo  Burgerstein,  Axel 
Key»  schuihygienische  Untersuchungen.  Ham- 
burg und  I  t  lpag  1889.    12  M.      W  Siegert, 
Sdiulkrankh eilen.    Berlin.  —  Ders.,  »Die  arzt-  ' 
liehe  Beaufsichtigung  der  Schulen.«  Meyer- 
Markaus  Sammlung  pädagogischer  Vortrage. 
Heft  6/7  1889.  -  Dr.  H.  Cohn,  Professor  und 
Augenarzt,   -Die  ärztliche  Obcrwacluing  der 
Sdiulen  zur  Verhütung  der  Verbreitung  der 
Karzsichtigkeit«    Ebenda.  —  Ders.,  ^Meinte 
Untersuchungen  der  Augen  von  lOfW)  Schul-  i 
kindem,  neust  Vorschlägen  zur  Verbesserung  j 
der  den  Angen  nacfateOiien  SdmldnricMungeii.  | 


Fine  Stiofogische  Studie.'  Leipzig  1867.  — 
Dr.  Vv.  Luwenthal,  >Grundzüge  einer  Hygiene 
des  Unterrichts.^  Wiesbaden.  —  H.  Qrabs, 
•Ül>er  die  Forderungen  der  Naturforscher  und 
Arzte  an  die  Schule.«  XXli.Jahrbydi  des  Ver* 
c'ms  für  wisscnacfaalttiche  ndafOgOc  S.  154 
bis  1^ 

OlogM.  H.  Orata. 

Gesundheltolehre  in  der  Volksachule 

1.  Bedeutung  einer  vernünftigen  Qesund- 
beitspflege.  2.  Notwendigkeit  hygienischer 
Belehrung.  3.  Die  hygienische  Belehrung 
mub  in  der  Sdiule  erfolgen.  4.  Oegenwlrtiger 
Stand  des  hygienischen  Unterricht?  5  Der 
hygienische  Unterricht  als  gelegentliche  Be- 
lehrung. 6.  Oesundheitslehre  als  selbständiger 
Unterrichtsg^nstand.  7.  Methodisches. 

1.  Bedeutung  einer  vemfinftigcn  Ge- 
sundheitspflege. Dafs  körperhche  und 
geistige  Gesundheit  eine  unbedingte  Not- 
wendigkeit für  jedes  Einzelwesen  ist,  das 
im  Kampf  ums  Dasein  seinen  Platz  be- 
haupten will ;  dafs  sie  ein  wirtschaftliches 
Gut,  ein  Kapital  ist,  von  dem  ein  Mehr 
einen  Vorteil,  ein  Minder  einen  Nacliteil 
im  Erwerb  bedeutet;  dafs  sie  die  Vor- 
bedingung für  ein  normales  listiges  und 
richtiges  sittliches  Leben  ist;  dafs  sie  von 
allen  Ofltem  der  Erde  eins  der  kostbarsten 
ist:  das  lehrt  jeden  Denkenden  die  Beob- 
achtung und  Erfahrung.  Aber  nicht  nur 
für  das  Individuum,  sondern  auch  für  die 
menschliche  Oesdlschaft,  für  die  Existenz 
der  Nationen  und  Staaten  ist  die  Gesund- 
heit von  gröfster  Wichtigkeit.  Wie  der 
staatliche  Organismus  gefährdet  ist,  wenn 
die  einidnen  Glieder  dorch  eine  flbeisrolse 
Zunahme  von  körperlichem  Elend  und 
Siechdim  physischen  Schaden  erleiden  und 
dadurch  sich  eine  Verminderung  der 
geist^en  und  sittlichen  Fihigkdten  und 
Interessen  zeigt,  so  ist  umgekehrt  mich  das 
Wohlcrq^ehen  des  Individuums  bedingt 
durch  die  Gesundheit  des  Gesamtorgan is- 
mus. 

Die  Gesundheitspflege  will  nun  die 
Leistungsfähigkeit  jedes  einzelnen  Gliedes 
der  menschlichen  Gesellschatt  steigern;  sie 
will  die  Zdt,  in  welcher  produktive  Arbdt 
möglich  ist,  verlängern;  sie  will  den 
Lebensgenufs  erhöhen,  !ind  durch  dies 
alles  will  sie  diejenigen  Bedingungen 
aditfien,  die  es  erm^ichen,  dafs  der  ein- 
zelne seinen  Verpflicbtungen  gegea  die 
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Gesellschaft  nachzukommen  vermag;  mit 
einem  Worte:  Sie  will  die  Krankheiten  be- 
kämpfen, die  die  volle  AusObung  der  kör- 
perlichen und  geistigen  Verrichtungen  un- 
möglich machen,  die  die  Ursachen  manj^e! 
hafter  Körperkraft,  kürzerer  Lebensdauer, 
vermehrter  Sterblichkeit  sbid  und  die 
Lebensfreude  stören.  Dafs  eine  vernünftige 
Hygiene  die?  ru  feisten  vermag,  lehrt  uns 
die  Statistik  der  Krankheits-  und  Todes- 
fiUe.  Nur  bei  völliger  Oesitndhdt  und 
veittngerter  Lebenszeit  ist  die  M^ichkeit 
ungehinderten  Erwerbes  gegeben,  so  dnf? 
nun  die  Produktionszeit  nicht  abgekür^ 
wird  und  weder  dem  Personalvermögen 
noch  dem  Nationalreichtum  Verluste  ent- 
stehen. Die  bessere  Gesundheit  erhöht  die 
Wehrkraft  des  Liuides  und  steigert  die  in- 
dnstridle  LeistungsßhigkefL  Indem  sie 
hierdurch  das  Einkommen  jedes  einzelnen 
erhöht  und  somit  das  Nationalvermörren 
vermehrt,  wirkt  sie  günstig  auf  die  Kaut- 
und  Steuerlcraft,  so  dafs  jene  Erhöhung 
eine  reichere  Einnahme  an  Steuern  zur 
Folge  hat  Das  ist  ja  der  grnfsc  Vorzug 
der  Hygiene,  dafs  sie  allen  gleictisam  als 
lebendige  Kraft  den  in  ihr  aufgespeicherten 
Arbeitsaufwand  und  das  für  sie  verwandte 
Kapital  mehr  als  rcicfilich  7tirückfTiht. 

Eine  verbesserte  Gesundheitspflege  wirkt 
auch  in  günstiger  Weise  auf  den  intdlek- 
tuellen  und  moralischen  Zustand  des  Indi- 
vidmims  wie  der  Nation  ein.  Dafs  die 
geistige  Gesundheit  vielfach  von  der  Bc- 
sdiaffenheit  des  Körpers  abhängig  ist,  wird 
uns  durch  des  Lebens  wechselvolle  Bilder 
oft  genug  vor  Augen  geführt.  Wie  kranke 
Kinder  nicht  nur  lernunfähig  werden,  son- 
dern auch  unwirsch,  übellaunig  sind,  wie 
eine  schlechte  ErnShrung  nicht  nur  den 
Geist  lähmt,  sondern  auch  den  Charakter 
verdirbt,  ist  eine  häufig  gemachte  Beob- 
achtung. Der  Verkürzung  der  Lebensdauer 
entspricht  eine  Abnahme  des  sittlichen 
Niveaus.  »Sterblichkeitsziffem  und  Assisen- 
linien«,  so  äufsert  sich  Finkelnburg,  zeigen 
in  der  englischen  Statistik  annähernd  paral- 
lele Kurven,  tarn  spredienden  Beweis^ 
dafs  Schmutz  und  sonnenlose  Atmosphäre 
so  gut  auf  das  Scclenorgan  wie  auf  den 
übrigen  Organismus  ihre  depruniereiiüc 
Wirkung  ausuben,c  Albo  führt  den  Zu- 
sanmienhang  zwischen  der  Hygiene  einer- 
seits und  Intellekt  und  Moral  andrerseits 


im  einzelnen  folgendermafsen  aus:  »Die 
Hygiene  hat  das  Gute,  dais  sie,  um  zum 
I  Ziete  zu  gelangen,  das  Leben  r^lt,  ik 
Charaktere  gestaltet,  die  wahre  Mäfsigui^ 
lehrt,  die  Tätigkeit  oft  erweckt,  die  Starken 
mäisigt,  die  Schwachen  kraftigt,  die  Furcht- 
I  Samen  ermutigt,  den  Mut  erhdh^  den  Ein* 
I  flufs  des  Willens,  den  Erfolg  einer  guten 
Richtung  zeigt;  sie  führt  uns  vor  Augerr, 
!  wie  gering  das  ist,  was  dem  Zufall  zuzu- 
!  schrett»en  Ist  hi  dem,  was  uns  l)^egnet; 
denn  nichts  von  dem,  was  sie  gibt,  erlangt 
sie  ohne  Mitwirkung  eines  festen  und  stand- 
haften Willens,  eines  Beharrens  auf  den 
eingeschlagenen  W^e,  einer  andauernden 
I  Tätigkeit  einer  Mäfsigkeit,  die  zur  Weisheit 
und  Tugend  auf  dem  Wege  führt,  der  Oe- 
.  sundheit  und  Glück  bringt,  derartig,  dafs 
I  die  Erlangung  der  Gesundheit,  nachdem 
;  sie  erst  Zweck  gewesen,  durch  eine  be- 
wundernswerte Wechselwirkung;  ein  Mittel 
der  Führung  und  der  sittlichen  Veredelung 
i  wird.«    Auf  Selbsterkenntnis,  Sdbsttteherr« 
schung  und  Selbsthilfe  g^jündet,  wird  die 
Hygiene  unter  allen  Verhältnissen  ein  wich- 
tiger Faktor  in  der  Erziehung  zu  vernünf- 
tigem  und  sittlichem  Wollen  sein  und 
.  bleil)en. 

2.    Notwendigkeit  hygienischer  Be- 
lehrung. Die  Gesundheit  des  Volk^  und 
I  des  einzelnen  zu  erhalten,  müssen  alle  Fak- 
toren der  menschlichen  Gesellschaft:  der 

Staat,  die  Gemeinde,  die  Fnmih'e  und  das 
Individuum,  in  zweckentsprechender  Weise 
tätig  sein.  Soll  dies  aber  erreicht  werden, 
so  müssen  die  Wege  bekannt  sein,  auf 

;  welchen  dem  hohen  Ziele  einer  Verbesse- 
rung der  Gesundheit  und  damii  dem  Heile 
des   Volkes    nachzustreben    ist  Diesen 

I  Zwesk  verfolgt  die  hygienische  Belehrung. 

i  Erst  aus  der  wahren  Erkenntnis  aller  Um- 
stände, die  eine  Förderung  oder  Schädi- 
gung der  Gesundheit  bewirken,  kann  durch 

I  Befolgung  oder  UnterUusung  das  richtige 

]  hygienische  Handeln  folgen.  Zwar  ist  es 
vom  Wissen  zur  Tat  noch  ein  weiter  Wes:, 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dais  die 

I  Qnindlehren  der  Hygiene  nllganetn  b^ 

I  kannt  und  Eigentum  des  einzelnen  sind. 

!  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs  ein 
jeder  für  seine  Person  wie  für  seine  Familie 
der  Gesundheit  fönleriiche  und  nachteilig 
Einflüsse  zu  beurteilen  versteht  und  dem- 
gemäls  sein  Handeln  einrichtet  Nur  unkr 


Digitized  by  Google 


OcMmdheHsIdire  In  der  Volknebnle 


559 


dieser  Bedingung  ist  der  volle  Nutzen  einer 
rationellen  Gesundheitspflege  zu  erreichen 
möglich.  Nicht  ein  instinktives  Oeiühi, 
nicht  die  wenigen  duidi  die  Eifiihrungf 
gewonnenen  hygienischen  Lehren,  nicht 
verschwommene  Vorstellungen,  sondern 
nur  ein  kiares  und  sicheres  Wissen  ist  der 
Orund,  aus  welcitem  allein  die  öber- 
zeugungstreue  Tat  emporbiüht.  Daher 
niufs  es  als  eine  der  wichtigsten  Pflichten, 
als  ein  niemals  überflüssig  werdendes 
Slieben  beieichnet  werden,  die  hauptsäch- 
lichsten Lehren  der  Hygiene  dem  geistigen 
Besitztum  weitester  VoUoachichten  zu  über- 
mitteln. 

X  Die  hofgienisclie  Bdehning  muB 
to  der  Schale  erfolgen.  Wenn  das  ganze 
Volk  einer  geeigneten  hygienischen  Be- 
lehrung teilhaftig  werden  soll,  so  ist  nur 
dn  Weg  vorhanden,  der  zu  diesem  Ziele 
fahrt,  nämlich  der,  die  Oesundheitildire 
zum  Gegenstände  des  Unterrichts  in  unsem 
Schulen  zu  machen.  Hier  muis  sich  jedes 
Kuid  dasjenige  Mafo  allgemeiner  Bildung 
aneignen,  das  es  im  späteren  Leben,  ohne 
Rüclföicht  auf  seine  geseH-Jchaff liehe  Stelhme^, 
nötig  hat  Die  Anforderungen  des  prak- 
tisdien  Ld>ens  an  die  körperliche  und 
geistige  Leistungsfähigkeit  jedes  einzelnen 
haben  sich  aber  im  I  nufe  der  7eit  wesent- 
lich geändot  und  werden  sich  auch  in 
Zulourfl  ändern.  Die  Schule,  die  dem 
Leben  zu  dienen  berufen  ist,  mufs  darum 
ein  wachsames  Auge  haben  für  die  Be- 
dürfnisse der  Zeit,  um  diesen  gerecht  zu 
werden.  Der  Ai»fluls  dnes  solchen  Be- 
dfirftiisses  ist  ohne  Zweifel  das  Bestreben, 
die  Oesundheitslehre,  diesen  wichfiiren  Teil 
allgemeiner  Bildung,  in  den  Kreis  der  für 
unsere  Jugend  nötigen  ünterwdsung  auf- 
zunehmen. Aber  zu  dieser  Aufnahme  ge- 
nügt es  nicht,  dafs  das  neue  Unterrichts- 
fach in  praktischer  Hinsicht  von  gröfster 
Wichtigkeit  ist,  es  mufs  auch  sein  format- 
bildender Wert  von  entsprechender  Bedeu- 
tung sein. 

Damit  der  Mensch  im  späteren  Leben 
in  zweckmafsiger  Weise  seine  Weiterbildung 
in  hygienischer  Bezidiung  ermöglichen 
kann,  muh  in  der  Schule  eine  gute  Grund- 
lage gelegt  werden.  Diese  besteht  in 
einem  Schatz  geeigneter  Vorstellungen  aus 
der  Oesundhdtsl^re,  durch  wdche  die 
Basis  und  die  Anknüpfunj^punkte  für  das 


Verständnis  des  Neuen  gegeben  sind. 
Ferner  mufs  das  Kind  itn  Beobachten  und 
Urteilen  gerade  in  Bezug  auf  gesundheit- 
I  liehe  Dingie  geübt  werden.  Dazu  gibt  aber 
der  hygienische  Unterricht  vielfache  Ge- 
legenheit. —  Daneben  bietet  er  auch  dem 
spekulativen  Interesse  ausreichende  Veran- 
husung  zur  Betätigung.  Dss  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung,  von  Grund 
und  Folge,  von  Mittel  und  Zweck,  die  Er- 
kennüiis  des  Oesetzmafsigen  in  den  Tat- 
sachen und  Erscheinungen,  die  Bezidnmgen 
zwischen  Organ  und  Funktion  treten  selten 
in  einem  Unterrichtsgegenstande  so  klar 
hervor  wie  gerade  in  der  Gesundheitslehre. 
Dazu  kommt  noch  der  Vortdl,  dafs  dieser 
ursächliche  Zusammenhang  in  so  einfacher 
Weise  dargestellt  werden  kann,  dafs  er 
auch  dem  Kinde  verstandlich  wird.  Die 
I  Folgen  einer  Erkältnng,  die  Nachtdie  dnes 
I  fiberiadenen  Magens  usw.  sind  Erlahningen, 
■  die  die  meisten  Kinder  schon  am  eitrenen 
Ldbe  gemacht  haben.  Werden  diesen  Be- 
obachtm^fcn  die  Erklärungen  in  einfacher 
Weise  zugefügt,  so  mufs  das  Interesse  des 
Kindes  für  hygienische  Dinge  nnd  Releh- 
rungen  in  hohem  Mafse  erweckt  und  rege 
gehalten  werden.  —  Ästhetische  BdÄ> 
rungen,  das  Naturschöne,  das  KunstSChöne 
j  und  Sittlichschöne  im  Bnu  des  mensch- 
lichen Körpers  und  in  seinctn  Leben  be> 
trsditend,  fassen  sich  häufig  genug  an» 
knüpfen. 

'  Das  Kind  lernt  erkennen,  dafs  die  hygie- 
I  nischen  Verhältnisse  des  Individuums  oft- 
mals durch  die  Zustande  der  Oesamfhdt 
bedingt  sind,  und  dafs  wiederum  das  Tun 
und  Treiben  des  einzelnen  die  Gesamtheit 
beeinflufst  ts  fühlt  sich  als  Glied  eines 
organischen  Ganzen,  der  Gesamtheit  Auf 
dem  Boden  dieser  Erkenntnis  findet  der 
Egoismus  keine  Nahrung.  Vielmehr  ent- 
wickelt sich  das  ursprüngliche  Interesse, 
das  sich  nur  auf  einzelne  P«rsonen  er- 
sbeckt,  durch  die  hygienischen  Bdehrui^nen 
zum  sozialen,  gcscllschaftiichen  Interesse, 
das  sich  als  Hingabe  an  das  Ganze,  an  die 
I  Gesellschaft  charakterisiert  und  das  Wohl 
j  der  Gesamtheit  erstrebt  Aber  das  Kbui 
lernt  auch  Fälle  kennen,  in  denen  sich 
alles  menschliche  Wissen  utid  Können  als 
fruchtios  erweist,  und  aus  denen  es  die 
Überzeugung  gewinnt,  dafs  dn  höherer 
I  WUle  die  Geschicke  der  Menschen  Idtd,. 
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und  dafs  sich  der  Mensch  diesem  ju  ' 
unterwerfen  hat  Es  erhält  einen  Einblick 
in  den  Wunderbtu  des  menKhlidien  Orga- 
nismus; es  lernt  den  Menschen  als  Gottes 
Ebenbild  verstehen.  Nfchtsdestoweniger 
wird  es  staunen  vor  dem  Rätsel  des  Lebens, 
dessen  Anfang  und  Fortgang  dem  Ver- 
Stande  jedes  Sterblichen  unbcgreiflkh  Mt 
Hier  ist  des  menschlichen  Wi^ens  unüber- 
steigbare  Schranke;  hier  tritt  der  Glaube 
ein,  der  Glaube  an  einen  Urquell  des 
Ldiens,  an  ein  ewiges,  allmächtig  Wesen, 
an  einen  Gott.  Welche  Menge  religiöser 
Anregungen  und  Belehrungen  läfst  sich 
hier  anknüpfen!  Und  diese  werden  um  so 
intensiver  wirken,  als  sie  sich  an  den  eige- 
ncn  Körper  ansrhlicfscn  imd  dieser  immer 
wieder  Gelegenheit  zur  Reproduktion  der- 
selben gibt  Diese  Quelle  religiösen  Sinnes 
kann  in  der  Schule  noch  mdir  als  bisher 
beachtet  und  ausgenützt  werden.  Man  ! 
führt  das  Kind  wohl  ein  in  die  Wunder 
der  Natur;  aber  vor  dem  Meisterwerke  der 
Sciiö|rfansf  läfst  man  den  Vorhanf  faOen.  | 
Der  menschliche  Orp:nnismus,  obgleich  nur 
ein  einziger  1  ropfen  im  Meere  der  Schöp- 
fung, bietet  ein  reiches  Feld  für  religiöse 
Betraclitungen«  die  vermöge  der  Unmittel- 
barkeit zu  den  eindringlichsten  gehören. 
—  Da  somit  der  Unterricht  in  der  Ge-  i 
sundheitslelire  aulser  seiner  hohen  prak-  i 
tischen  Widitig^H  auch  den  verschieden- 
sten Interessen,  die  bei  dem  Unterricht  in 
Betracht  kommen,  in  bester  We'<e  dient, 
sein  aligemein-bildender  Wert  den  übrigen 
Lehrgegenständen  keineswegs  nachsteht,  so 
hat  er  damit  seine  Berechtigung,  unter  die  ! 
Lehrfächer  der  Schule  aufgoiommen  zu 
werden,  nachgewiesen. 

4.  Oegeitwirtfgef  Stend  dea  hygle- 
niachen  Unterrichts.   Der  Forderung,  die 
Oesundheitslehre  im  Schulunterricht  zu  be- 
rücksichtigen, stehen  die  Behörden  durch- 
aus freundlich  und  zustimmend  gegenüber. 
Ein  selbständiger  lAiterricht  wird  aber  in 
diesem  Fache  nur  an  einzelnen  gröfseren 
Orten  erteilt    Zumeist  werden  die  Beleh-  , 
rangen  fiber  den  Bau  und  das  Leben  des  j 
menschlichen  Körpers  im  Anschlufs  an  die  ! 
übrigen  Lehrgegenstände,  insbesondere  aber  ' 
im  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  ge-  . 
geben.  Da  a1>er  der  Stoff  In  allen  Hidieni 
schon  so  umfangreich,  die  Zahl  der  dafür 
angesetzten  Stunden  so  gering  is^  so  wer-  | 


den  die  hygienischen  Belehrungen,  wenn 
sie  überhaupt  gegeben  werden,  sich  häufig 
auf  ein  IMafs  besdninken,  mit  dem  aucfa 
die  bescheidensten  Anspiüche  sich  nicht 
begnügen  können. 

In  Preufsen  liat  die  Unterweisung  nach 
Nr.  34  der  »Allgemeinen  Bestimmungen  usw. 
vom  15.  Oktober  1872«  und  nach  Nr.  4 
des    Lehrplans  für  die  Mittelschule '  von 
demselben  Tage  zunächst  den  Bau  und  das 
Leben   des   menschlichen  Körpers  zum 
G^nstande.     Mit  dieser  Unterweisung 
werden  Bclchninp:cn  fiber  die  Pflc2;r  dc5 
menschlictien  Körpers  sowie  Anleitungen 
zur  ersten  Behandlung  Verunglückter  und 
zur  Verbesserung'  und  Reinlnltung  der  Luft 
in  den  Wohnräumen  usw.,  namcnfüch  hei 
herrschenden  Epidemien,  verbunden.    -  Bei 
dem    naturkundlichen    Unterrichte  treten 
femer  von  den  einheimischen  OesleineB, 
Pflinzrn   nnrl   Tieren   diejenigen    in  den 
Vordergrund,  welche  entweder  durch  den 
Dienst,  welclien  sie  den  Menschen  leisten 
(z.  B.  Salz»  Kohle^  CMreide'  und  Oespinst- 
pflanzen,  Obstbäume,  Hausticrc,  Seiden- 
raupe), oder  durch  den  Schaden,  den  sie 
dem  Menschen  mittelbar  oder  unmittelbar 
zufügen  (Oiflpfkmzen,  sdiidliche  Insdden, 
Bandwurm,  Trichine,  Parasiten  der  Pflanzen 
und  Tierpi,  besonderes  Interesse  erregen. 
Aulserdem  erhalten  die  Kinder  Kenntnis 
von  denjenigen  Kuiturpfflanttn  des  Aas* 
landes,  deren  Produkte  bei  uns  im  täg- 
lichen Gebrauche  sind  (Raumwollenstaudc, 
Teestrauch,  Kaffeebaum,  Zuckerrohr  usw).« 
Wieweit  diesen  Anordnungen  im  gfinstigsieB 
Falle  nachgekommen  wird,  möge  der  Osna- 
brücker  l  ehrplan  für  Naturgeschichte  und 
Naturkunde  zagen,  aus  dem  wir  das  Wa- 
zeidinis  der  zur  Behandlung  bestimmln 
hygienischen  Stoffe  nachstehend  angeben: 
PfleiTP  der  gesunden  und  kranken  Orjrane. 
Knoclienbrüche.    Zahnpflege.   1  urnen  und 
Heilgymnastik.    Sdionung  und  Kiiftigung 
der  Nerven.  Sinnesorgane.  Die  Nahrungs- 
mittel.    Eiweifs   und  stärkehaltige  Stoffe. 
Salze,  Gewürze,  Wasser.  Genufsmtttei  und 
Gifte.    Einflufs  der  Luft    Wirlcun«  des 
Sauer-p  Stick»  und  Kohlenstoffs,  der  Kohlen- 
säure. Kochen  von  Hü hen fruchten  (weiches 
und   hartes  Wasser),   Kochen   in  Ton-, 
Kupfer^  und  Messinggefäfsen.  Aufbewah- 
rung von  Nahrungsmitteln  in  geschlossenen 
OefUsen.  Wert  des  Stickstoffs  und  Kohlen- 
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Stoffs  fQr  die  ErnXhnmsr  vuid  Erwirmoasr  I 

des  Körpers.  Vorsicht  brim  Heizen.  Lüften  j 
der  Zimmer.  Vorsicht  beim  üebraitch  von 
Gas,  Petroleum.  Kochen  und  Erleuchtung. 
—  Der  »Grundlehrptan  der  Beriiner  Oe> 
meindeschule-  von  1902  wci>t  dem  I  'nler- 
richt  in  der  Gesundheitslehre  bestimmte 
Stunden  und  Semester  zu.  in  der  II.  Klasse  | 
Ist  im  ittttiigesdildilliclien  Unterricht  als 
Pcn'^nm  für  das  Winterhalbjahr  mit  2 
wöchentlichen  Suin(Jen  angegeben:  »Die 
Lelire  vom  menschlichen  Körper  unter  ein- 
gehender BerOdcsichtigung  der  Oesund- 
heitslehre.' Dazu  kommt  noch  im  Unter- 
richt in  der  Naturlehre  für  die  II.  Klasse 
bei  den  Mädchenschulen  in  einer  wöchent- 
lichen Stunde  Im  1.  Halbjahr:  »Belehrungen 
aus  der  organischen  Chemie,  insbesondere 
ihre  Anwendung  auf  die  Nahrungs-  und 
Genulsmittel.«  Die  Knaben  haben  in  der 
II.  Klasse  2  Standen  fOr  diesen  Stoff  cur 
Verfügung. 

In  Bayern  sind  nach  einem  Ministerial- 
eriafs  vom  16.  Dezember  1875  in  den 
Volhsschulen  die  Schüler  mit  den  wich- 
tigsten Grundsätzen  der  Gesundheitslehre 
teils  im  Anschlufs  an  das  eingeführte  Lese- 
buch, teils  im  Zusammenhange  mit  dem 
Unterrichte  hi  der  hMurkunde  bekannt  zu 
niM:hen. 

In  Sachsen  haben  die  gröfseren  Städte 
für  ausrachende  hygienische  Unterweisung 
gesorgt  In  Leipzig  ist  in  der  1.  Klasse 
der  Bürger-  und  Bezirksschulen  eine  be- 
sondere Stunde  für  Anthropologie  und  Oe- 
sundheitslehre angesetzt  In  der  Ii.  Klasse 
ist  die  Hygiene  ein  Tdl  des  natar«n88en> 
sdnfilichen  Unterrichts.  Der  Lehrplan  ist 
folgender:  II.  Klasse.  Einleitende  (orien- 
tierende) Betrachtung  der  Teile  (Oi^ganeX 
Bestandteile  und  LdieaBvmiclitangen  des 
nenschlichen  K5fpen.  Von  der  Verdau- 
ung und  ihren  Organen,  von  der  Blut- 
teitung,  der  Atmung,  der  Ausscheidung 
<hanpäteh1kh  der  Ansschddnng  durch  dte 
Haut).  Diese  Votginge  und  Organe  sind 
in  der  11.  Klasse  nur  soweit  zu  behandeln,  ' 
als  es  zur  Heriettung  und  Begründung 
wichtiger  OesundheHsn^dn  nötig  ist  ~ 
Der  I.  Klasse  kommen  dte  schwierigeren 
ICapitel  von  der  Bewecfiinp^  nnd  Empfin- 
dung zu.  Zum  Verständnis  derselben  soll 
eine  Edncfatung  des  Knochengerüstes,  der 
JfariKfav  der  Körperhaut,  der  Nerven  und 

B«la,  EaqUopM.  Hndb.  d,  PSd^Dglk.  2.  AaS.  Sl 


SInnesoiigane  fflhren.    Hierbei  handdt  es 

sich  stets  nicht  blofs  um  Bau  und  Ver- 
riciüLinc:,  sondern  auch  um  die  Pflege  der 
Organe.  Das  iiauptpensum  der  11.  Klasse 
ist  ergänzend  zu  wiederiiolen.  Im  An> 
schlufs  an  die  Verdauung  wird  von  den 
wichtif^ten  NalirLiii;7siTiittc!n  i^crcdet.  Gehren 
den  Schluls  des  Jalires  erfolgt  eme  Zu- 
sammenstellung der  Im  Unterricht  ge- 
wonnenen Gesimdbeitsregcln  sowie  Be- 
lehrung der  Kinder  über  allgemeine  Mafs- 
r^eln  bei  Krankheiten  und  Unglücksfällen. 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten 
nehmen  die  hygienischen  Unterweisungen, 
soweitbesondere  Bestimmungen  für  dieselben 
erlassen  sind,  eine  ähnliche  Stellung  ein. 

In  einzelnen  aufserdeutschen  Staaten  wird 
der  hygienische  Unterricht  in  den  Schulen 
intensiver  betrieben  als  in  Deutschland  In 
dieser  Beziehung  sind  namentlich  Nord- 
amerika, Frankreich,  Österreich-Ungarn  und 
England  zu  nennen. 

5.  Der  hygienische  Unterricht  als  ge- 
legentliche Belehrung.  Die  hygienischen 
Belehrungen  lassen  sidi  ztmidist  an  dte 
Schuleinrichtungen  und  den  Schulbetrieb 
anknüpfen.  Da  unsere  Kinder  eine  Reihe 
von  Jahren  täglich  mehrere  Stunden  in  der 
Schule  verweiten,  so  mufs  man  veriangen, 
dafs  sie  auch  mit  den  Ebiricfatungen  des 
Schulhauses  und  des  Schulzimmers  sowie 
mit  dem  ganzen  Schulbetriebe  und  der 
Schulordnung  soweit  bekannt  gemacht 
werden,  dafs  sie  wissen,  aus  welchen 
Qnmden  alles  die  derzeitige  Gestalt  und 
Ordnung  erfahren  hat  Erfolgt  diese  Be- 
lehrung nicht,  so  darf  man  sidi  nicht 
wundern,  wenn  die  Schiller  entweder  in 
unrichtiger  Weise  oder  gar  nicht  die  An- 
ordnungen und  Einrichtungen  der  Schule 
befolgen  benr.  benfitsen.  Dte  vorhandenen 
Einrichtungen  usw.  sind  das  geeignete  An« 
schauiinjxsrnsterial.  von  dem  man  ausgehen 
wird,  um  zunächst  das  Verständnis  des  Vor- 
handenen zu  vermiHehi  und  damit  dte  An* 
knüpfung  für  weitere  hygienische  Belehrung 
zu  geben.  Gerade  diese  Aufklärung  über 
das,  wovon  die  Kinder  täglich  umgeben 
sind,  bewirkt,  dafs  diese  mit  Interesse  der 
hygienischen  Erörterung  folgen  und  dem 
erworbenen  Wissen  entsprechend  ihr  Han- 
deln einrichten.  So  lassen  sich  im  An- 
schlufs an  dte  regelmäfsige  Lfiftung  des 
Sdiulztmmers,  an  dte  Rdnllcbheit  in  dem- 
ühL  36 
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selben,  an  die  Beleuchtung,  an  die  Be- 
nutzung der  Pausen,  in  Bezug  auf  die  Er- 
nährung, Kleidung,  Atmung,  Reinlichkeit 
am  K<l«per  und  in  der  Kleidung  und  bei 

vielen  andern  Gelegenheiten  wichtige  hygie- 
nische Belehrungen  geben.  Indem  der 
Lehrer  genötigt  ist,  in  vielen  hygienischen 
Dingen  auf  dte  Bddming  sogteich  die 

praktische  Übung  folgen  zu  lassen,  z.  B. 
bei  der  KörpcrhaltLiiig,  Atmung,  Ausnutzung 
der  i-'auseti  usw.,  indem  er  gezwungen  ist, 
an  jedem  Tage,  |a  fut  in  }eder  Stunde 
zur  Befolgung  der  erteilten  Lehren  anzu- 
halten, so  ist  ilirn  durch  diese  Gewöhnung 
das  beste  Mittel  g^eben,  die  Kinder  zu 
dnem  gesundheitagendfsen  Verhalten  zu 
erziehen. 

Die  Belehrung  aus  der  Hygiene  kann 
auch  mit  den  übrigen  Gegenständen  des 
Schulunterriclifs  veibunden  werden.  In 
den  meisten  Lehrfachern  bietet  sich  oft 
genug  Gelegenheit,  ohne  jeglichen  Zwang 
gesundheitliche  Verhältnisse  zu  besprechen 
und  zu  erUbitem.  Ein  solcher  Hinweis 
dient  sicherlich  dazu,  das  Verständnis  des 
im  Hauptfache  behandelten  Stoffes  zu  er- 
leichtem und  ein  weiter  umfassendes  Inter- 
esse für  ihn  zu  erwedten,  wie  er  ander« 
seits  auch  für  die  Vermehrung  hygienischer 
Kenntnisse  von  gmisem  Nutzen  ist  Nach 
dieser  Richtung  kommen  in  erster  Linie 
die  Natairwissensduften  in  Bebachi  In 
der  Zoologie,  Botanik,  JMineralogie,  Physik 
und  Chemie  ist  nicht  nur  vor  allen  Dingen 
der  Stott  auszuwählen,  welcher  zur  Ge- 
sundheit des  Menschen  in  Beziehung  steht, 
sondern  es  ist  auch  bei  der  Behandlung 
die  hygienische  Seite  dieses  Stoffes  soweit 
auszufuhren,  als  die  Zwecke  des  Haupt- 
fedies  dies  zulässig  erscheinen  lassen.  Aber 
auch  in  fast  allen  übrigen  Lehrfächern  der 
Schule,  im  Lesen,  Diktat,  Aufsatz,  Sehreiben, 
Rechnen»  in  Geschichte,  Geographie,  Reli- 
gion und  Turnen  finden  sidi  hier  und  da 
ungesucht  Talsadien  und  Zustände^  deren 
Erläuterungen  aus  der  Hygient-  genommen 
werden  müssen,  und  die  daher  für  die 
Zwecke  gesundheifllcher  Belehningen  aus- 
genutzt werden  können.  Ausführlich  habe 
ich  dies  Gebiet  in  meinem  Buche:  Der 
Unterricht  in  der  Gesundheitslehre •  be- 
handdt,  in  dem  aufser  den  allgemdnen 
Gesichtspunkten  für  diesen  anlehnenden 
Unterricht  in  der  Hygiene  auch  ffir  die 


einzelnen  1  ehrfächer  nieht  nur  der  Stoff 
angegeben  wird,  der  im  einzelnen  für  die 
Zwecke  der  hygienischen  Belelming  zu 
verwerten  ist,  sondern  auch  in  ausgeführten 
und  skizzierten  Lektionen  gezeigt  wird,  in 
welcher  Weise  die  gesundheitlichen  Unter- 
weisungen ausgeführt  werden  können. 

Im  tierkundlichen  Unterricht  z.  6.  ht 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  die  Tiere  in 
so  mannigfacher  Beziehung  zu  der  Existenz 

I  und  der  Gesundheit  des  Menschen  stehen, 
dafs  diese  Beziehung  nicht  unberMoldriigt 
bleiben  daif.  Die  Tiere  liefern  uns  wich- 
tige Bestandteile  der  Nahrung;  von  ihnen 
erhalten  wir  das  Rohmateriai  zu  unserer 
Kleidung  und  zu  den  veischiedensten  Oe> 
brauchsgegenständen ;  sie  tragen  zur  Rein- 
haltung der  Luft,  des  Wasser;  und  des 
Bodens  bei;  sie  nützen  in  indirekter  Weise, 
indem  sie  zur  Vemiditung  von  Pflsnzen 
und  Tieren  mitwirken  usw. 

Diese  auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
i^ezügliche  Seite  des  zoologisclien  Unter- 
richts whd  dadurch  am  boten  gcfBrdert 
werden,  dafs  wir  zunächst  die  nützlichen 
Tiere  besonders  berücksichtigen.  Wir  wer- 
den z.  B.  bei  <ten  Nagetieren  das  Kanin- 
dien  und  den  Hasen  dem  Eichhörnchen,, 
bei  den  Schwimmvögeln  Gans  und  Ente 
dem  Schwane  vorziehen  iisw.  Weiterhin 
wird  in  diesem  Unterricht  eine  gewisse 
Rücksichtnahme  auf  den  bezeichnrtfn 
Nutzen  erfolgen  müssen»  indem  ausgefOtet 
wird,  in  welcher  Weise  uns  das  Einzeltier, 
eine  Familie  oder  Ordnung  nützt  Von 
dieser  Berfldcsiditigung  bnudien  wv  uns 
durch  den  Vorwurf,  dafs  wir  den  zookh 
gischen  Unterricht  auf  den  schon  lange 
üt>erwundenen  Utilitätsstandpunkt  zurück- 
driUigen  wollen,  nicht  abschrecken  lanaL 
Eine  gewisse  Anerkennung  des  Nützlich- 
keitsprinzips ist  in  diesem  f  ehrg^;enstande 
wohl  berechtigt;  die  praktische  Seite  mu& 
mehr  hervorhoben  werden.  Eist  Uer* 
durch  gewinnt  dte  Tierwelt  ein  gröfseres 
Interesse  für  unsere  Kinder.     Unter  der 

I  grofsen  Zahl  der  in  dieser  Hinsicht  zu 
berücksichtigenden  Tiere  wird  man  nttör- 

I  lieh  die  einheimischen  bevorzugen* 

I  Wenn  wir  in  dieser  Weise  vorgehen, 
wenn  wir  ferner  den  Menschen  nicht  nur 
als  den  ersten  Gegenstand  der  Beldum^ 
im  zoologischen  Unterricht^ betrachten,  son- 
dern auch  immer  auf  die  Obereinstimninng 
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und  die  Unterschiede  zwi^clicn  Mensch 
und  Tier  hinweisen,  ciann  üherriiiltcln  wir 
dem  Kinde  nicht  nur  einen  guten  Öchatz 
hygienischer  Kenntnisse,  sontai  pflegen 
auch  das  Venlindnis  Mr  gesundheitiiche 
Oinge. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Züuiogie 
sind  auch  die  Übrigen  bezeichnelien  Lehiv 

gegenstände  zur  Nutzbarmachung  f&r  die 
Zwecke  der  Hyjriene  zu  verwenden. 

In  dieser  anlehnenden  Weise  wird 
gegenwärtig  mit  einzelnen  Ausnahmen  in 
der  Volksschule  der  Unterricht  in  der  Ge- 
sundheitsfehre  erteilt  Es  ist  daher  wohl 
erklärlich,  dafs  die  hygienische  Belehrung, 
die  auf  soldie  Art  Willig  in  dss  Belieben 
des  lietfeffenden  Lehrers  gestellt  ist,  viel- 
fach so  crerinn;  sein  wird,  dals  sie  zu  der 
hohen  Bedeutung  eines  gesundiieitsge- 
mirsen  Lebens  kdneswegs  fai  richtigem 
Vcrhähnisse  steht  Da  die  Auswahl  des 
Stoffes  im  wesentlichen  durch  die  Zwecke 
des  Hauptfaches  bedingt  ist,  so  lassen  sich 
auf  diesem  Wege  immer  nur  einzelne 
Fmgen  der  Hygiene  erörtern,  die  ja  wohl 
anre<]:end  wirken,  manche?  V'onirtei!  be- 
seitigen und  für  einzelne  ein  Ansporn  sein 
Icönnen,  ihr  Leben  demgemiHs  einzurichten ; 
niemals  aber  wird  es  möglich  sein,  auf 
solche  Weise  die  ( lesiindhcitslehre  einiger- 
malsen  vollständig  den  Schülern  zu  über- 
mitteln. Weiter  ist  auch  zu  bedenken,  dafs 
diejenigen  Fächer,  welche  bei  dieser  Ver- 
knüpfung in  Betrnrhf  kommen,  in  der  Zeit 
schon  so  knapp  bemessen  sind,  dafs  jede 
weitere  Cmschränkung  höchst  nachteilig 
sein  wfirde. 

6.  Qcsundheitslehre  als  selbctftndiger 
Unterrichtsgegenstand,  Soll  die  hygienische 
Belehrung  in  einer  Weise  erfolgen,  die 
ihrer  hohen  Bedeutung  entspricht,  so  mufs 
ein  planmäfsig  durchgeführter  Unterricht 
gefordert  und  der  Gesundheitslehre  die 
Stellung  eines  selbständigen  Lehrg^en- 
atandes  zugewiesen  werden,  so  dafs  fOr 
diesen  Zweck  besondere  Stunden  anzusetzen 
sind.  Dies  ist  aber  nur  tür  die  Oberstufe 
notwendig,  weil  auf  den  andern  Stufen  die 
hygienischen  Unterweisungen  am  besten  in 
der  Form  gelegentlicher  Belehrungen  er- 
folf^en  Es  würde  genügen,  wenn  der  üe- 
sundheitslehre  auf  der  Oberstufe  wöchent- 
licii  eine  Stmide  zugewiesen  wfirde  Um 
nicht  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unter- 


richtsstunden noch  durch  das  neue  Lehr- 
fach zu  vermehren,  lief^^e  sich  wohl  die 
Zeit  eines  der  schon  vorhandenen  Lehr- 
gegenstSnde  nm  dne  Stunde  Idirzen. 
Welches  Gebiet  am  ersten  eine  Ein- 
schränkung in  seiner  Zeit  erfahren  kann, 
das  ist  im  allgemeinen  nur  nacii  den  ört- 
lichen Verhältnissen  zu  entscheiden.  Der 
Vorschlag,  dafs  die  naturgeschichtlichen 
bezw.  naturkundlichen  Fächer  eine  Stunde 
für  diesen  Unterricht  abgeben  können,  wird 
damit  b^rOndet,  dafs  die  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  in  das  gleiche 
Gebiet  schlägt  und  die  Hyp^iene  Im 
wesentlichen  nur  angewandte  Naturkunde  ist 
7.  JHethodlschet.  a)  Stoffwdil.  Der 
Unterricht  in  der  Gesundheitslehre  mufs 
die  Kenntnis  der  notwendigsten  sanitären 
Bedingungen  des  Individuums  und  der 
Oesdischaft  vermitlehi.  Hienu  ist  not- 
wendig, dafi  nicht  nur  eine  gewisse  Kennt- 
nis des  menschlichen  Körpers  und  seines 
Lebens  erreicht  wird,  sondern  dafs  auch 
—  und  zw»-  vor  allen  Dingen;  —  die  Eigent- 
liche Oesundheitslehre  zur  entsprechenden 
Behandlung  kommt  Reine  Luft,  Reinlichkeit 
des  Körpers,  zweckmäfsige  Kletdun^^  Ein- 
richtung und  Rdnigung  der  Wohn-,  Schlaf- 
und  Arbeitsräume,  Nahrung,  Sdiufz  gegen 
Infektion,  Pflege  des  Gesichts  usw.  sind 
Abschnitte,  deren  Kenntnis  notwendig  her- 
beigeführt werden  mufs.  Dafs  der  Kampf 
gegen  die  Tnbcriculose  und  den  Alkoholis- 
mus nicht  vergessen  werden  daif,  ist  selbst- 
I  verständlich.  In  den  Mädchenschulen 
mfissen  aufserdem  diejenigen  Kapitel,  die 
für  das  spätere  Leben  der  Frau  von  be- 
sonderer Wichti^^keit  sind,  eingehende  Be- 
rücksichtigung finden,  so  z,  B.  Kinder-  und 
Krankenpfl^e,  Wohnung,  Kleidung  und 
Nahrung. 

hr    hygienischen    Unterricht  unserer 
I  Schulen  ist  auf  eine  ausführliche  Anatomie 
und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers 
zu    verzichten;    es  wird  vidmdir  aus 
diesen    Wissensgebieten   nur    soviel  zu 
geben    sein,   als   zum  Verständnis  der 
hygienischen  Lehren  unbedingt  notwendig 
ist    Keineswegs  darf  audi  der  Unterricht 
darauf  hinauslaufen,  eine  Beschreibung  der 
1  Krankheiten    und    eine    Anweisung  zur 
Heilung  derselben  zu  geben ;  nicht  Krank- 
hdten  zu  hdlen,  sondern  die  Entstdiung 
I  dersdben  nadi  Möglichkdt  zu  verfafilen» 
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das  ist  die  wesentlichste  Aufgabe  dieses 
Lehifaches.  in  der  Schule  sind  natürlich 
nur  die  aligemein  anerionnten  wissenschaft- 
lichen Lehren  und  diqenigen  hygienischen 
Einrichtungen  und  Mafsnahmen ,  die  tuf 
jene  sich  gründen,  zu  behandeln. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  mfifste,  so- 
bald in  mehreren  aufeinandololgenden 
Klassen  dieser  Unterricht  erteilt  wird,  in 
konzentrischen  Kreisen  erfolgen.  Ferner 
wfirde  sich  empfehlen,  im  ersten  Semester 
jedes  Schuljahres  den  menadilichen  Körper 
nach  seinen  mntomischen  und  physiolo- 
gischen Verhältnissen  zu  beschreiben  und 
im  Anschlufs  hieran  die  entsprechenden 
hygienischen  Belehrungen  zu  gelten,  so 
dafs  in  diesem  Halbjahr  unser  Organismus 
den  Ausgangspunkt  bildet  Im  zweiten 
Halbjahre  könnte  die  Zusammenstellung 
des  bis  dahin  bekannten  hygienischen 
Wissens  sowie  dessen  Erweitern nc^  nach 
den  verschiedensten  hygienischen  Einheiten, 
als  Kleidung,  Wohnung,  Hautpflege  usw. 

geschehen. 

Endlich  ist  darauf  zu  achten,  dafs  die 
der  Physik  und  Chemie  enb^tammenden 
und  in  Beziehung  zum  Verständnis  der 
Lebensvorginge  sidienden  Kenntnisse  den 
Kindern  schon  bekannt  sind,  wenn  die  be- 
trcitcndeii  Ahschniffp  der  Hygiene  gelehrt 
werden.  Am  besten  wäre  es,  wenn  der 
Stoff  aus  der  Hygiene  und  aus  der  Natur- 
kunde in  parallelen  Lehrgängen  so  ange- 
ordnet wurde,  dafs  sich  den  im  letzteren 
Fache  behandelten  grundlegenden  Gebieten 
die  tomspondierenden  Gebiete  aus  der 
Hygiene  anschliefsen,  z.  B.  Schall  —  Ohr; 
l  icht  ^  Auge;  Zusammensetzung  der  at- 
mosphärischen Luft  —  Atmung  usw. 

b)  Methode  Auf  den  unlenlen  Stufen 
aller  Schulen  wird  die  Belehrung  der 
Kinder  über  gesundheitliche  Verhältnisse 
nicht  nur  eine  gel^;entliche  und  auf  die 
efaihKliBten  hygienischen  Forderungen  sich 
beschränkende  sein  müssen,  sondern  es 
wird  auch  als  das  wichtigste  Mittel  der 
Erziehung  die  Gewöhnung  im  Vorder- 
grunde stehen.  Nicht  gering  ist  dte  ZaM 
der  Anknüpfungspunkte  für  demtlge  Be- 
lehrungen, die  sich  anschliefsen  an  Klei- 
dung, Ernährung  und  Reinlichkeit  des 
Schülers,  an  das  Verhalfen  der  Kinder  zu- 
einander, an  die  Anordnungen  des  Schul- 
bdriebes,  an  manche  AufseriichkeHen  des 


I  Unterrichts  und  an  die  I.chrgegenständc. 
E^fs  alle  diese  Belehrungen  sich  in  den 
bescheidensten  Grenzen  halten  müssen,  ist 
selbstverständlich.  Im  allgemeinen  wird 
man  die  hygienische  Lehre  in  einen  kurzen 
Befehl,  in  eine  möglichst  anschauliche 
Forderung  fassen  und  von  derselben  auch 
wohl  in  einigen  Worten  die  Notwendig- 
keit und  hohe  Wichtigkeit  hervorheben. 
Nur  selten  wird  die  Möglichkeit  gegrf)en 
sein,  dieselbe  aus  dem  Anschauungskreise 
der  Kinder  heraus  nidir  oder  weniger  aus- 
;  führüch  711  begründen.  Auf  dieser  Stufe 
I  ist  die  Gewöhnung  das  beste  und  wich- 
tigste Mittel,  die  Kinder  zu  einem  gesund- 
hdtsgemirsen  Veriialten  »i  erziehen. 

Auf  den  mittleren  Stufen  unserer  Schu- 
len ist  die  Zahl  der  Anknüpfun;^'-n;:iiktc 
bereits  eine  gröfsere.  iiinesleiis  weideii 
die  an  den  Sdiulbetaieb  sich  anlehnenden 
Unterweisungen  umfangreicher  und  cin- 
I  gehender  pfcpfehen  werden  können,  andera- 
I  teils  ist  die  Zahl  der  aulgcnommenen  Lehr- 
ftcher  (Natuigescfaichte)  und  die  Menge 
'  des  zur  Behandlung  kommenden  Stoffes 
eine  gröfsere,  so  dafs  damit  von  selbst  eine 
häufigere  und  gründlichere  Belehrung  aus 
der  Hygiene  notwendig  whd.  Neben  den 
in  Form  einer  Forderung  gegebenen  Ge- 
sundheitsregeln, die  hier  schon  allgemeiner 
gefafst  werden  können  als  aut  der  Unter- 
shife,  whd  besonders  die  Erzihlung  und 
die  einfache  Beschreibung  von  grofsem 
Nutzen  sein.  Die  Erläuterung  und  Be- 
gründung hygienischer  Vorschriften  ist  hier 
schon  in  etwas  weiterem  Umfuge  mfi^ich. 
Die  anatomischen  und  physiologischen 
Kenntnisse  erfahren  zwar  eine  Erweiterung, 
doch  werden  sie  sich  immer  in  engen 
Ofenzen  halten  mOasen.  Weil  die  Not- 
wendigkeit der  hygienisclien  Forderungen 
schon  eingehender  nachgewiesen  wird,  so 
werden  die  Schüler  dieselben  aus  Über- 
zeugung zu  erfAllen  bestrdvt  sein.  Aber 
daneben,  dafs  wir  durch  Belehrung  auf 
den  Willen  des  Kindes  einzuwirken  suchen, 
dürfen  wir  auch  die  F^i^  der  Gewöhnung 
nldit  verabstumcn. 

Auf  der  Oberstufe  tritt  eine  weitere 
Vermehrung  derjenigen  Gelegenheiten  auf, 
bei  welchen  hygienische  Belehrungen  ge- 
getien  werden  hönoen.  Die  Aubtahne 
neuer  Gegensttnde  (Physik  und  Chemie) 
und  die  Crwelteniiifl^  des  Wissens  in  den 
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knfipfungspunkte  für  unsern  Zweck  und 
liefern  wichtiges  Anschauungsmaterial  zur 
Erklärung  und  Begründung  hygienischer 
Voncbriflen  und  Einrichtungen.  Die  Ord* 
nung  des  Schulbetriebes  erfährt  eine  gründ- 
lichere Besprechung  nach  Ur&ichc  und 
Wirkung.  Da  die  geistigen  Fähigkeiten 
des  Kindes  mdir  und  mehr  entwickelt 
worden  sind,  so  werden  die  Unterweisun- 
gen in  der  Oesundheitslehre  nach  Qfanti- 
ta  und  Qualität  voilkommener  werden. 
Obwohl  fQr  die  Eizidnmir  zu  einem  ge- 
sundheitsgemäfsen  Leben  auch  auf  dieser 
Stufe  die  Gewöhnung  noch  nicht  entbehrt 
werden  kann,  so  wird  doch  das  Hauptge- 
wicht auf  die  Bdelirui^  gelegt  werden 
mflssen,  damit  das  Kind  dem  höchsten 
Ziele:  sein  Tun  und  Lassen  selbständig  und 
nur  altein  nach  seiner  besseren  Über- 
zeugung zu  Ixstimnien,  allmahüdi  entgegen - 
gcfQbrt  werde. 

c)  Anschauungsmaterial.  Zu  demselben 
gehören:  1.  Abbildungen;  2.  Nachbildun- 
gen in  Gips,  Papiemuch^  usw.;  3.  Präpa- 
nle  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers. 

Aiifser  den  Abbildungen,  die  bei  dem 
Artikel:  »Bilder,  naturwissenschaftliche« 
bereits  genannt  sind,  seien  noch  angeführt: 

Edcardt,  Der  Bau  des  menschlichen 
Körpers.  24  FoHo  Tafeln  in  farbendruck 
und  erklärendem  Text  Eislingen,  Schrei- 
ber.   5  M. 

Wenzel,  Anatomischer  Atlas  für  den 
mafcro'^kopischen  und  mikroskopischen 
Bau  des  menschlichen  Körpers.  I.  AbL: 
Die  Sinnesorgane.  II  Tafeln  in  Farben- 
druck. Dresden,  Mdnhold  Söhne.  20  M. 
Für  die  SinncMMgine  die  babai  AI)* 
bildungen. 

Esmarch,  Samaritertafein.  10  z.  T. 
habige  Bliltcr.  Kid,  Lipsius  fr  Tischer. 
14  M. 

Von  den  Tabellen  zur  N'ahrungs- 
mittdlehre  ist  für  den  Klassenunterricht 
bestimmt: 

Kalle,  NahrimsysmittebTafel.  Wiesbaden, 
Bergmann.  3  M.  Schematischc  Drtr?tc!lung 
des  Gehaltes  d^  wichtigsten  Nahrungs- 
niittd  an  Nährstoffen.  Brauchbar,  nur  et- 
was klein. 

Nachbildungen  von  Teilen  des  mensch- 
lichen Körpers  bezw.  Präparate  desselben 
lidcnt  verschiedene  Fabriliai.   Ober  Ar^ 


Preis  usw.  der  Nachbildungen  und  Prii« 

parate  findet  man  Näheres  in  den  Preis- 
verzeichnissen der  betreffenden  Fabrikanten. 

Literatur:  Fischer.  Volksgesundheits lehre 
I  und  Schule.  Deutsciic  Zeit-  und  Streitfragen. 
•  Heft  86  u.  87.  1877.  -  Qasser,  Über  die  Oe- 
I  sondheitspflege  der  Schule  und  was  von  ihr 
in  den  Lchrplan  der  Schule  aufziinehnicii  ist. 
1881.  —  Schwalbe,  Über  die  Oesundheitslehre 
alt  Unterrichtsgegenstand.  Zeitschr.  f.  Schul« 
gesundheitspflege.  1888  Krocker,  Aufgaben 
und  Ziel  der  Oesundheii^pikge.  1891.  —  Bres- 
lich,  Die  Hygiene  als  Teil  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts.  1892.  —  Zeitschr.  f. 
Schuleesundheitspflege  1888—1904.  (Neben 
eingehenden  orientierenden  Arhlceln  finden  sich 
in  derselben  regelmafsige  Berichte  über  den 
Stand  unserer  Frage  in  allen  Ländern.)  —  Janke, 
Uber  den  Unterricht  in  der  üesundheitsichre. 
1895.  —  Ders.,  Die  Oesundheitslehre  im  Lese- 
buch. Päd.  Mag.  57.  Heft.  1895.  —  Fritzsche, 
Der  Stoffwechsel  und  seine  Werkzeuge.  Präpa- 
rationen. Pid.  Mag.  m  Heft  l905w 

Bcrtiii.  a  Inlte. 

Gewähren  und  Venafen 

s.  Eigensinn 

OcwaltmaBregislii 
s.  Regierung 

Gewmdtbelt 

1.  Sprachliches.  2.  P^chologische  Ent> 
stehung.    3.  PädagpgiBdie  Matsregdn.  4. 

Gefahren. 

1.  S.  den  Art.  »Geschicklichkeit«. 

2.  Psychologische  Entstehung.  Soweit 
sich  der  Begriff  der  Gewandtheit  lediglich 

auf  den  menschlichen  Körper  bezieht,  be- 
rührt er  sich  nahe  mit  dem  Begriffe  der 
»Geschicklichkeit«.  Cr  bezeichnet  dann 
för  den  ganzen  Körper  diejenige  Fähigkeit, 
die  der  Ausdruck  Geschicklichkeit«  ganz 
!  vorwiegend  auf  die  Hand  einschrankt,  nur 
dais  im  Ausdrucke  »Gewandtheit«  die  Be- 
zidiui^  auf  die  siele»  schnelle  Bereitheit 
noch  mehr  zur  Geltung  kommt,  als  bei 
-Geschicklichkeit«.  Man  kann  sich  zur 
Not  auch  einen  geschickten  Zeichner  denken, 
ohne  dafs  bd  der  Bewertung  vcm  dessen 
Geschick  auch  die  Vorstellung  vor  der 
Schnelligkeit  der  Herstellung  einer  Zeichnung 
stark  mitschwingt;  dagegen  ksuin  man  sich 
dneo  gewandten  Tumer  nicht  vorstellen, 
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ohne  dafs  giciclizdtigr  die  Vorstdlung  mit- 
spiidit,  er  sei  auch  im  stände,  seine  Obnngen 
schnell  auszuführen,  nicht  b}oh  leicht,  wenn 
es  verlangt  würde.  Es  handelt  sich  nun 
audi  hier  zuidktet  um  die  Einübung  der 
verschiedenen  Elemente  dieser  Fähigkeit, 
die  im  wesentlichen  nach  demselben  psycho- 
logischen Schema  vor  sich  geht,  wie  bei 
den  Übungen  der  »Oesdiicldichkeit«.  Ge- 
wandtheit im  Turnen,  Schwimmen,  Fechten 
iisw  wird  prinzipiell  auf  dieselbe  Weise 
erworben,  wie  Geschicklichkeit  im  Zeichnen, 
Schreiben  u.  a.  sog.  Handfertigkeiten.  Nur 
ist  darauf  aufmerknm  zu  machen,  dafs  beim 
Turnen.  Schwimmen,  Fechten,  Tanzen, 
bei  Übungen  zur  Erzielung  körperlicher 
»Tumüre«  usw.  viel  zahlreidiere  Mu^el- 
gnippen  in  Bew^nggesetztwerden  müssen, 
als  bei  den  Fertigkeiten  des  Schreibens, 
Zeichnens  usw.,  dafs  also  zur  Erzielung 
von  Gewandtheit  auf  einem  bestimmten  Ge- 
biete audi  viel  zahlreidiere Versclimelzungen 
zwischen  Gesichtsvorstellun^cn ,  Gehörvor- 
stellungen ,  Sprechbewegungsvorstellungen, 
aniicren  Bewegungsvorstellungen  und  Be- 
w^ungen  dngeübt  werden  müssen,  als 
beispicl-wcisr  heim  Zeichnen  und  Schreiben. 

3.  Pädagogische  Maßregeln.  Soweit 
dagegen  der  Bcgrin  der  Gewandtheit  auf 
das  gdslige  Gebiet  flbeitragen  wird,  hat  die 
Gewandtheit  ganz  andere  psychologische 
Voraussetzungen.  Zuc]-^t  mufs  derjenige, 
den  man  als  geistig  gewandt  soll  bczciciincn 
Mnnen»  flb^  einen  grofsen  Reichtum  des 
geistigen  Lebens  überhaupt  verfügen,  weil 
er  son«t  {gegenüber  den  verschiedenen  Lagen 
und  Verhältnissen,  in  die  er  versetzt  werden 
kann,  nicht  immer  die  richtigen  orien- 
tierenden Vorstellungsmassen  zur  Hand 
haben  würde.  Ferner  mufs  dieses  reiche 
geistige  Leben  auch  wohldiszipliniert  sein: 
auf  dem  Gebiete  des  Intdidris  durdi  all- 
gemeine Begriffe,  auf  dem  Gebiete  des 
Gefühlslebens  durch  dauernde  Stimmungen, 
auf  dem  Gebiete  des  Willenslebens  durch 
Maximen  und  GrundsHze.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  SO  wird  der  Mensch  von  den  ver- 
schiedenartigsten Einflüssen  hin  und  her 
geworfen,  ein  Spielball  dessen,  was  das 
Leben  ihm  entgegensiruddt,  er  Ufst  sich 
vom  Leben  treU)en,  während  er  umgekehrt 
wie  ein  rüstiger  Schwimmer  immer  Herr 
der  Flut  bleiben  soll,  die  ihn  trägt  Und 
endlich  mufs  die  Untoordnung  des  in  dnem 


einzdnen  JMomente  des  Ld>ens  gegd)encB 
Falles  unto*  dfesea  System  von  B^riffen. 

Stimmungen,  Maximen  und  Grundsätzen, 
sowie  das  dementsprechende  Handeln  nicht 
hiofs  fiflierhaupt,  sondern  vor  allem  audi 
jasch,  lacht  und  sicher  erfolgen,  weil  ge- 
rade von  dieser  Raschheit.  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Erfolg  des  Handelns  in  sehr 
viden  Pillen  abhängt  Die  Erdehung  hat 
also,  wenn  sie  für  Ausbildung  von  Oe* 
wandthcit  auf  geistigem  Gebiete  einen 
sicheren  Grund  legen  will,  zunächst  für 
dnen  Reiditum  des  geistigen  Lebens  Qher- 
haupt  zu  soigen,  lut  dann  die  grofsen 
Oedankenmassen,  um  die  es  sich  dabei 
handelt,  auf  den  verschiedenen  Feldern  der 
mensdilidien  Interessen  sauber  zu  gliedera 
und  gewissermafsen  unter  tüchtigen  Be- 
fehlshabern immer  mobi!  lu  h^]feu ,  und 
hat  endlich  durch  zahlreiche  propädeutische 
Übungen,  sozusagen  eine  Art  pädagogischer 
Manöver,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  der 
Handelnde  sich  den  verschiedenen  Auf- 
gaben gegenüber,  die  ihm  das  Leben  bietet, 
wenigstens  nicht  ganz  fremd  fühle.  Wenn 
es  nun  selbstverständlich  dem  Erzieher 
auch  nicht  möglich  sein  wird,  für  alle  Fälle, 
die  seinem  Zöglinge  im  Leben  aufstofsen 
können,  durch  propädeutische  Übungen 
vorzusorgen,  so  ist  es  doch  sdir  wohl 
möglich,  durch  methodischeKunst  wenigstens 
bei  den  Köpfen  mit  durchschnittlicher  Be- 
gabung eine  allgemeine  Disposition  für 
eine  geistige  Gewandtheit  zu  schaffen,  die 

I  für  den  gewohnlichen  Bedarf  ausretchen 
wird.  Dagegen  wird  der  Erzieher  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen,  namentlich  wohl 

'  allgemdn  in  der  Sdiulerdehung,  darauf 
verzichten  müssen,  auch  Gewandtheit  für 
den  besonderen  Fall  des  sotr  jrescllschaft- 
liehen  Verkehrs  im  Zöglinge  auszubilden. 
Eine  solche  Aud>ildung  gdiört  aber  auch 
nicht  zu  denjenigen  Zwecken,  die  notwendig 
erreicht  werden  müssen,  sondern  zu  den- 
jenigen, deren  Erreichung  nur  wünschens- 
wert Ist  Er  wird  es  aber  begrflfsen  können, 
wenn  sie  sich  in  einzelnen  Fällen,  vielleicht 
b^^nstigt  durch  die  Verhältnisse  des  Eltern- 
hauses, beim  Zöglinge  ohne  sdn  Zubin 
einstdtt;  dies  allerdings  blofs  dann,  wenn 
die  sittliche  Ausbildung  des  Zöglings  nicht 
darunter  leidet. 

Für  Reichtum  des  geistigen  Lebens  beim 
Zöglinge  hat  nun  die  Erridiung  schon  aus 
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allgemeinen  Rödcsidileii  zu  sorgen.  Sie 

wird  dies  erreichen,  wenn  sie  es  sicli  an- 
gelten sein  läfst,  im  Zöglinge  durch  den 
dzidienden  Unterricht  vielseitiges  Interesse 
zu  pflanzen.  Die  Zusammenfassung  der 
durch  den  Unterricht  herbeigeschafften  oder 
mobil  gemachten  geistigen  Massen  zu  Be- 
griffen» Stimmungen,  Maximen  und  Grund- 
silzen  wird  ebenfalls  schon  aus  allgemeinen 
erziehenden  Rücksichten  gefordert,  nämlich 
aus  Rücksicht  auf  die  Sicherung  des  Untar- 
riditsergebnisscs,  und  ebenso  gehiitt  die 
Anwendung  dieser  systematischen  Elemente 
auf  gegebene  Verhältnisse  zur  richtigen 
unterridiüichen  Verarbeitung.  Auf  dieser 
Stufe  der  Anwendung  liegt  offenbar  der 
Sdiwerpunktder  sbntlichen  Veranstaltungen 
zur  Erzielung  geistiffer  Gewandtheit.  Die 
Anwoidung  kann  phantasierte  oder  wirk- 
liche Veriiiltnisse  zur  Vormssebamg  haben, 
cnteies  ui  den  verschiedenen  Ldiiigi^en- 
ständen,  die  es  mit  Anschauung  und  Be- 
urteilung menschlichen  Handdns  zu  tun 
haben,  letzteres  in  den  Berfihrungen,  in  die 
das  Schulleben  die  Kinder  unter  sich  und 
mit  Erwachsenen  versetzt  Diese  Berüh- 
rungen mit  dem  wirklichen  Leben  sind  aber, 
damit  das  Kind  sich  unt^  den  mannig- 
faltigsten VeriiUtnissen  bewegen  lerne,  auf 
alle  Weise  zu  vermehren,  und  auch  dies 
ist  ein  ürund  dafür,  dafs  die  Schuierziehung 
neben  den  Unterrichtsveranstaltungen  auch 
noch  zudifanitfsige  Einrichtungen  treffen 
sollte,  durch  die  den  Zöglingen  reichliche 
Gelegenheit  zum  Verkehr  untereinander 
und  mit  trwachscncn  geboten  würde. 

4,  Odabren.  So  ersindieiiswert  nun 
aber  das  Ziel  ist,  den  Zögling  mit  mög- 
lichst viel  geistiger  Gewandtheit  auszurüsten, 
so  hat  doch  eine  allzugrofse  Betonung 
soldier  Oewandttieit  auch  ihre  OeMirm, 
namentlich  wenn  dieselbe'  zugleich  mit 
körperlicher  Gewandtheit  verbunden  ist. 
Sie  gibt  namlich  dem,  der  sie  besitzt,  unter 
Umsünden  eine  sehr  bedeutende  OewaK 
über  die  Menschen,  und  es  li^  alsdann 
die  Gefahr  nahe,  dafs  er  sich,  seines  Sieges 
in  den  meisten  Fällen  gewils,  nach  und 
nach  zum  immer  grandioseren  Egoisten 
auswächst  Solche  Menschen  können  bei 
Konstellationen,  die  der  Entfaltung  ihrer 
Talente  günstig  sind,  zu  den  gröfsten  Oeifseln 
der Memidiheilt werden.  DiegewandtenAben- 
tMier,  die  Hochstapler,  die  internationalen 


Diebe  und  ähnliche  Existenzen  gdiören 

hierher;  die  falschen  Fürsten^  wen!n;<?tens 
dann,  wenn  sie  wider  bessere  Überzeugung 
diese  Rolle  spielen.  Der  Erzieher  hat  Na- 
turen,  in  denen  derartige  Anlagen  schlummern, 
in  ihrem  Tun  und  Treiben  besonders  scharf 
zu  beobachten  und  sie  vor  der  Oefahr, 
die  ihnen  gerade  aus  ihrer  IndividnaNtft 
droht,  besonders  eindringlich  zu  warnen. 


Oewtrbetchulea«  lietondm  hfther 
ofipmiaiMte 

Früher  verstand  man  unter  Gewerbe- 
schule jede  gehobene  Ldiranstalt,  die  statt 

der  alten  Sprachen  neuere  Sprachen  betrieb 
und  statt  auf  das  Universitätsstudium  auf 
das  praktische  Leben  vorl>ereitete.  So  hatte 
z.  B.  Berlin  die  Friedrichs- Wer dersche  und 
die  Luisenstädti^che  Gewerbeschule,  die  jetzt 
zu  den  Oberrealschulen  gehören.  Alle  solche 
Anstalten  bezeichnet  man  jetzt  als  Real- 
schulen.   Später  verstand  man  unter  Qt- 

I  Werbeschulen  Lehranstalten  mehr  technischen 
Charakters,  die  auf  bestimmte  Beruf sarten 
vorbereiten  sollen,  also  einen  mehr  fach- 
lichen Unterridit  zu  geben  haben.  Der 
F:^t^vicklungsgang  ist  in  den  verschiedenen 

]  Staaten  ein  verschiedener  gewesen. 

a)  Preulsen.  Als  Gründer  der  preufsi- 
sehen  Oewert>eschulen  ist  Beuth  zu  be- 
trachten. Er  fand  in  Berlin  die  schon  1799 
entstandene  Bauschule  vor,  aus  der  sich 
unter  ihm  die  Bauakademie  entwickelte,  iir 
grQndete  1821  das  zweiUassige  technische 
Institut,  das  Berliner  Gewerbe -Institut  aus 
dem  später  die  Gewerbeakademie  entstand. 
Beide  Anstaitcn  wurden  in  neuerer  Zeit  zur 
Technisdien  Hodischule  Charlottenbwg  ver- 
schmolzen.  Beuth  beh-achtete  diese  beiden 

:  Anstalten  als  Zentralanstalten,  die  von  den 
Provinzen  einen  Zufiufs  von  Schülern  er- 
halten sollten.  Sdion  seit  1817  halte  er 
mit  der  Gründung  einiger  Handwerker- 
schulen von  einjährigem  Kursus  in  Regie- 
rungshauptstadten  begonnen.  Um  1821 
fing  er  mit  der  Organisati<m  der  Pro- 
vinzial- Gewerbeschulen  an.  Diese  sollten 
in  einjährigem  Kursus  die  Vorbildung  für 
allerlei  Gewerbe  geben,  und  die  besten 
Schfiler  sollten  ht  die  OberUaase  der  Ber- 
liner Zentadanslalt  empfohlen  werden,  wo 
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sie  auch  entsprechende  Stipendien  erhielten. 
Gröisere  Städte  waren  befugt,  eine  zweite 
Klane  lufeusetzen,  und  Md  wwtle  dies 
allgemeine  Regel.  Von  da  ab  hatten  nur 
noch  die  Abiturienten  der  zweiten  Klasse 
(ias  Recht,  nach  Berlin  zu  gehen.  Linear- 
und  Freihandzeichiten  und  etwas  Model- 
lieren, reine  und  angewandte  Matiiematik, 
Physik,  Chemie  und  Deutsch  waren  die 
Hauptg^enstände  des  Unterrichts.  Die 
Stute  hatfen  Lotal  und  Mobiliar  zu  stellen, 
das  Gbrige  besorgte  der  Staat.  Solche 
Schulen  entstanden  in  Aachen  fl8I7),  Frank- 
furt a./Oder  (1820).  Königsberg  (1821), 
Münster  und  Potsdam  (1822),  Hagen  und 
Danzig  (1824),  Gleiwitz  (1828),  Stralsund 
(1829),  Bielefeld  (1831),  Köln  (1833),  Stettin 
und  Oraudenz  (1834),  Liegnitz  (1836), 
Halberaladt  (1841),  aufserdem  in  Oberield, 
Trier  und  Erfurt  Beuth  leitete  das  Ganze 
mit  Umsicht  und  Energie.  Er  legte  1845 
sein  Amt  nieder  und  starb  1853.  Sein 
hfaichfolger  als  Direktor  des  Oewert>e- 
instituts  und  als  Leiter  der  Provinzial- 
gewerbeschulen  wurde  nach  der  kurzen 
Zwischenzeit  Egens  1849  Dr.  Drucken- 
muller,  der  im  Auftrage  des  Ministers  v.  d. 
Heydt  die  Verordnungen  über  die  Organi- 
sation des  Oewerbeschulwesens  in  Preufsen 
vom  5.  Juni  1850  auszuarbeiten  hatte. 
Zweijähriger  Kursus  wurde  Vorschrift,  Aus- 
bau nach  unten  durch  VorMassen  wurde 
gestattet,  nach  oben  streng  untersagt.  Mecha- 
nik und  Maschinenlehre,  Baukonstruktions- 
lehre und  Bauanschläge,  mechanische  Techno- 
logie, Obungen  im  chemischen  Laborato- 
rium wurden  in  den  Unterricht  herein- 
gezogen. Gleichzeitig  erschien  das  Regle- 
ment iür  die  Entlassungsprüfungen  dieser 
Anstalten.  Man  schols  hier  und  da  etwas 
über  das  7ic!  hinaus.  Eine  merkwürdige 
Restimnunii:,^  war,  clafs  Abiturienten,  die  auf 
dem  üewerbemstitut  mimatnkuliert  wurden, 
sofort  die  Berechtigung  zum  einjihrig-hei- 
willigen  Militärdienst  erhielten,  was  zu 
mancherlei  MiisbraDcli  führte.  Schnell  ent- 
standen neue  Provinzial- Gewerbeschulen 
zu  iOefeld  (165 IX  Bochum,  Iserlohn,  OAr- 
litz,  Halle  (1852),  Koblenz  und  Schweid- 
nitz (1855),  Saarbrücken  (1B56),  Brieg  und 
Barmen  (1863).  Mit  den  Annexionen  von 
1866  wurden  Hitdcdieim  und  Kassel  als 
Provinzial  -  Gewerbeschulen  übernommen. 
Jm  Allgemeinen  waren  etwa  70%  der 


Schüler  des  Gewerbeinstituts  auf  Proviniiil- 
gewerbeschulen  vorgebildet 

Im  Jahre  1857  trat  Notlebohni  an  die 
Spitze  des  Gewerbeinstitus,  welches  1860 
zur  Gewerbeakademie  erhoben  wurde.  Von 
diesem  Augenblicke  an  b^ann  eine  Be- 
kämpfung der  Provinihd-Oewerbcsdnilai. 
Auf  der  Bauakademie  wurden  ihre  Abi- 
turienten nach  den  Vorschriften  vom  3.  Sep- 
tember 18Ö8  zwar  noch  zugelassen,  abier 
nur  nn-  And>ltdufig  als  Mvalfaiiiniehtav 
und  nur  ungern  duldete  man  sie.  Andb 
Grashof  l\1ai,;fe  über  die  mangelhafte  All- 
gemeinbildung, der  Ingenieurverein  ver- 
analahete  efneKommisaionsberatung  zu  Eise* 
nach  (1865),  der  Verein  für  Eisenhütten- 
wesen widmete  sich  ebenfalls  der  Ange- 
legenheit, und  so  wurde  Nottebohm  vom 
Handdsmfnisler  von  Itzenpliz  beauftragt, 
einen  Umgestaltun^plan  für  die  Provinzial- 
Ge  werheschulen  auszuarbeiten.  Eine  Koni- 
missionsberatung  in  Berlin,  zu  der  ndxn 
den  Ministerialräten  nur  Hochschutprofes- 
soren und  einige  Oewerbeschuldirddoren, 
nicht  nhcr  Ingenieure  und  Industrielle  zu- 
gezogen wurden,  tagte  1869.  im  Anschlufs 
daran  erBchienen  die  Verordnungen  über 
die  Umgestaltung  der  bestehenden  und 
die  Finrirhtnnj^  neuer  Gewerbeschulen  in 
Prculsen  vom  21.  März  1870,  der  sog. 
Nottebohmsche  Reorganisationsplan.  Die 
Anstalten  sollten  drei  Kfaesen  erhalten,  voa 
denen  die  beiden  unteren  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Zeichnen  und  neuere 
Spraclien,  Geschichte  und  Geographie  be- 
treiben sollten.  Die  oberste  Klasse  soUle 
den  Anwendungen  auf  die  Praxis  pfcwidmet 
sein.  Sie  zerfiel  in  vier  Abteilungen  mit 
folgenden  Zielen:  1.  Vorbildung  der  Zög- 
Ibige  zum  Besuch  ebier  hAheren  tedmischeB 
Lehranstalt,  2.  Vorbereitung:  nuf  die  Bau- 
technik, 3.  Vorbereitung;  für  mechanisch- 
technische  Gewerbe,  4.  Vorbereitung  für 
chemisch-technische  Gewerbe.  Zur  Auf* 
nähme  in  die  unterste  Klasse  sollte  die 
Reife  für  die  Untersekunda  eines  Gymna- 
siums oder  einer  Realschule  erster  Ordnung 
genflgen.  Die  Elnriditung  etwaiger  Vor* 
klassen  war  den  Städten  auf  eigene  Kosten 
gestattet.  Die  drei  Oberklas^^en  u  nren  staat- 
lich, jedoch  waren  die  üntertiaituugskc^ten 
zu  gleichen  Teilen  von  Staat  und  Stadt  m 
tragen;  aufserdem  hatten  die  Städte  für 
Lokal  und  Mobiliar  zu  soigen.  An  den 
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Oberklassen  waren  sieben  Lehrer  und  ein 

Hilfslehrer  anzustellen,  nämlich  für  1.  Mathe- 
matik und  Mechanik;  2.  Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  chemische  Technologie  und 
LabootoriiimsiUMiiieim;  3.  MaachltWRlclir^ 
mechanische  Technolocric,  Entwerfen  und 
Berechnen  von  Maschinenteilen  und  Ma- 
schinen, Linearzciciinen;  4.  Baukonstruk- 
üoitt>  und  Fonnenlehre,  Kunatgcschidife; 
Bauanschläge,  Entwerfen  baulicher  Anlagen, 
Feldmessen  und  Nivellieren,  !  inearzeichnen; 
5.  Freihandzeichnen  und  Mudellieren;  6. 
«ad  7.  DeufMh,  Fruizteisch,  Englisch,  Qe> 
schichte,  Geographie,  praktisches  Rechnen, 
Comptoirwissenschaft;  der  Hilfslehrer  war 
für  die  Unterstützung  des  Lehrers  der 
NiliirwitMnscliaften  bcsämmt  Einem  der 
vier  ersten  Lehrer  war  das  Direktorat  an- 
zuvertrauen. Oleichzelfig  wurde  ein  Regle- 
ment für  die  Entlassungsprüfungen  erlassen. 
D»  Zeugnis  der  Reife  berecittigte  zum 
Einhitt  in  die  tKhnisdien  Hochschulen 
und  von  dort  aus  zur  Laufbahn  für  die 
iiochsten  Staatsämter  im  Bau-  und  Ma- 
schinenwesen. Ein  Reglement  für  die  PrO- 
hing  der  Kandidaten  des  IjelinmitB  wurde 
am  16.  August  K^7  5  erlassen. 

Zwar  sollte  kein  Zwang  auf  die  Städte 
attagefllit  werden,  aber  den  bislierigai 
ProvinziaioOewerbeschul^Abiturienten  sollte 
die  Aufnahme  in  die  Oewerbeakademie 
und  damit  die  Erwerbung  des  militärischen 
Bereditigungsschdncs  am  1.  Oldober  1875 
entzogen  werden. 

Die  Städte  1.  Gleiwitz,  2.  Rrieg:,  3.  Gör- 
litZp  4.  Köln,  5.  Bochum,  6.  Koblenz,  7.  Hil- 
deslwim,  8.  Elberfeld,  9.  Krefeld,  10.  Saar- 
brücken, 11.  Pota^bun,  12.  Halbcrstadt 
nahmen  die  Reorganisation  ihrer  Provinzial- 
Gewerbeschulen  an,  13.  Breslau  entschlofs 
nch  zur  Neugrfindung  einer  Sdiule  der 
neuen  Organisation,  I'otsdam  aber  Stellte 
<fie  UmgestaituriL,^  bald  ein. 

Sofort  aber  entstand  eine  allgemeine 
Agitation  g^n  diese  Anstalten.  Eine 
Rdhe  von  Gymnasial-  und  Realgymnasial- 
direktoren  sah  in  der  neuen  Schöpfung 
emen  unberechtigten  Eingriff  in  das  Ge- 
biet des  Kultusministeriums.  Höhere  Staats- 
fatubeamle  und  Professoren  der  Bauakademie, 
auch  solche  der  technischen  Hochsehiilen, 
sahen  in  der  Zulassung  von  Nichtlateinem 
eine  capitis  deminutio  ihres  Standes,  eine 
UmeiBteUung  des  letzteren  unter  den  Rang 


I  der  sonstigen  Stodienücher.  Ein  Schwärm 

'  gegnerischer  Broschüren  flutete  über  das 
I  Land    Nottehohm  starb  schon  1875.  Kein 
j  l^t  des  Handelsmmisteriums  wollte  die 
Vertretung  der  neuen  Schöpfung  fil>er- 
I  nehmen.    Der  damalige  Landtagsabgeord- 
nete Dr.  Wehren pfennit^,  langjähriger  Vor- 
sitzender der  Unterrichtskümmission,  ver- 
nichtete die  neue  Schulfbrm  durch  sebie 
Kritik  am  14.  Februar  1877  vollständig. 
'  Da  auch  Geheimrat  Wiese,  der  Schöpfer 
des  Realgymnasiums  und  Galienkamp,  der 
Direktor  der  Friedrichs-  Werderschen  Ge- 
werbeschule gegen  die  neue  Schule  ange- 
kämpft hatten,  schlofs  sich  auch  das  Herren- 
haus und  schliefslich  das  Handelsministe- 
rium dem  Todesurteile  an. 

Die  Nottebohmsdie  Reoiganisation  darf 
;  aber  nicht  ungerecht  beurteilt  werden.  Sie 
war  der  erste  kraftvolle  Vorstofs  in  der 
Richtung,  die  wir  jetzt  als  Schulreform 
bezeichnen.  Der  Vorstofs  kam  etwas  zu 
früh,  deshalb  scheiterte  er  an  dem  Wider- 
stande der  Standesinteressen.  Dr.  Wehren- 
pfennig aber,  der  den  Todesstofs  geführt 
hatte,  wurde  als  Dezernent  für  den  höheren 
Teil  des  Oewerbeschulwesens  in  das  Handels- 
ministerium berufen,  wo  Geheimrat  Lüders 
den  niederen  Teil  als  Dezernent  beherrschte. 

Die  Krisis  wurde  für  das  Gewerbeschul- 
wesen verhängnisvoll.  Die  Städte  Königs- 
berg, Potsdam  und  Hagen,  deren  Gewerbe- 
schulen bereits  in  der  Umgestaltung  be- 
j  griffen  waren,  liefseti  die  Reorganisation 
fallen ;  andere,  wie  Bielefeld,  Erfurt,  Halle, 
Iserlohn,  Schweidnitz,  Stettin,  Trier,  Danzig, 
Mfinster,  Stndsund,  später  auch  Gdriitz, 
Liegnitz,  Kassel  liefsen  die  Provinzial- Ge- 
werbeschulen eingehen.  Ein  kläglicher 
Rest,  Aachen,  Bannen,  Hagen  und  die 
reorganisierten  Anstalten  Breshm  und  Old« 
witz  überstand  die  Krisis.  Ein  bl&hender 
Zweig  des  technischen  Schulwesens,  die 
Hauptschöpfung  Beuths,  war  vernichtet 

Wehrenpfennig  und  Lflders  beriefen  tm 
August  1878  eine  Konferenz  nach  Berlin, 
an  der  Ministerialräte,  Hochschulprofessoren, 
[  einige  Gewerbeschuldirektoren,  aufserdem 
I  Oberl)flfgennei8ter  und  Indusfrielle  tefl- 
;  nahmen.  Die  Gewerbeschulen  wurden  vor 
I  die  Wahl  gestellt,  entweder  Oberrcalschiilen 
'  oder  Realschulen,  oder  zweiklassige  mittlere 
Faschschulen  zu  werden.    Die  leteteren 
konnten  sich  an  Uriemloee  Realschulen  als 
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Fortsetzung  nach  oben  anschliefsen,  oder  | 
auch  der  Obersekunda  und  Unterprima 
panllel  an  Oberrealschulen  angeschlossen 
werden.  Diese  Wehrenpfennigsche  Re- 
oii^isation  wurde  durch  eine  Druckschrift: 
Das  technische  Schulwesen  in  Preursen; 
Sammlung  wichtiger  Aktenstücke  des  Han- 
ddsmlnisteriunis,  sowie  der  bezfiglidien  Be- 
richte und  Verhandlungen  des  UuidiigS 
aus  1878;  70;  Berlin  bei  O.  Seehafen  zur 
allgemeinen  Kenntnis  gebracht.  Diese  Ver- 
dffenttichung  enthebt  nns  der  Mühe,  über 
den  Broschürenregen,  der  sich  auch  dem 
neuen  Plane  entgegenstellte  und  über  die 
Verhandlungen  des  Abgeordneten»  und 
Herrenhauses  zu  beriditen.  Es  ist  ein 
Quellenwerk  höchsten  Ranges.  Mit  der 
WehrcnpfcnnifT^chcn  Rcnrsxanisation  wurde 
ein  zweiter  Vorstols  im  Sinne  der  Schul* 
reform  gemacht,  und  dieser  Vorstofs  war 
si^eich.  Durch  die  Realschulen  und  Ober- 
realschulen wurde  der  Grundstock  gelegt 
zu  dem  später  so  kraftvoll  sich  entwickeln- 
den lateinlosen  höheren  Schulwesen,  dem 
jetzt  sozusagen  samtliche  Studienkarrilren 
erschlossen  sind.  Aacfien,  üirmcn,  Krefeld, 
Kassel  und  Hagen  bildeten  Reai^cliuluii  um 
aufgesetzten  Fachldassen,  Oleiwitz,  Breslau, 
Hiidesheim,  Halberstadt  und  Brieg  gründe- 
ten die  ersten  Oberrealschulen  mit  Fach- 
klassen. Als  Fachklassen  wurden  nur 
mechanisch -technische  und  chemisch -tech- 
nische zugelassen.  Die  chemisch -tecli- 
nischen  wurden  bald  überall  wegen 
schwachen  Hesuches  fallen  gelassen.  Kräf- 
tiger entwickelten  sich  an  einigen  Stellen 
die  der  maschuien- technischen  Gruppe. 
Halberstadt,  Brieg,  Hildesheim,  Krefeld  und 
Kassel  gaben  aber  auch  die  letzteren  bald 
vollständig  auf.  Eine  Ausnahmestellung 
nahm  die  vom  Berichterstatter  gelettele  An- 
stalt in  Hagen  ein,  die  sich  so  stark  ent- 
wickelte, daf«  auf  allen  Stufen  überfüllte 
Doppclkia^cu  entstanden  und  ein  Teil  des 
Zudiangs  abgewehrt  werden  mufsle.  Die 
Jahresfrequenz  erreichte  636  Schüler,  vnn 
denen  500  die  Realschule,  136  die  {  ach- 
schule besuchten.  Die  letztere  liatte  mehr 
SchQier,  als  die  fibr^en  preufsisdien 
maschinentechnischen  Fadildtssen  zusam- 
mengenommen. 

Inzwischen  waren  die  genannten  Fach- 
ldassen mit  den  laleinlosen  Schulen  zu- 
sammen dem  Kultusminislerium  überwiesen 


worden  (1878/79).  Kultusminister  v.  Gofslcr 
berief  1883  eine  Konferenz  von  Gc\vcrt)C- 
schuldirektoren  und  einigen  Hochschul- 
professoren zur  Berahing  über  LehipKne 
und  Prüfungsordnung  der  Fachklassen.  So 
entstand   die  Ordnung  der  Fnflassungs- 
prüfung  an  den  mit  Realschulen  verbunde- 
nen maschinentechnischen  FachsdmleR  vom 
17.  Oktober  1883.    Die  Abihirienten  er- 
hielten eine  Reihe  von  Berechtigungen  fQr 
die  mittleren  Beamtenstellen  im  Eisenbahn- 
wesen, in  der  Reichsmarine  (in  dieser  bis 
zum  Stabsingenieur  mit  Majorsrang)  und 
in  der  Verwaltung  der  indirekten  Steuern. 
Zur  Neubildung  solcher  Schulen  war  aber 
bei  den  ^dln  wenig  Neigung  vorhanden. 
Man  betrachtete  vielfach  das  fachsdiulwcsoi 
als  zu  Tode  reorganisiert. 

Die  Wehrpfennigsche  Reorganisation 
«rurde  also  bedeutungsvoll  för  die  Ach- 
tung der  Reform  der  höheren  Schulen, 
denn  sie  schuf  die  ersten  Oberrcalschulen 
und  berechtigten  Realschulen  ohne  Latein. 
Auf  dem  Gebiete  des  eigentlichen  Oeweibe- 
Schulwesens  aller  blieb,  Einzelbeispide  aus* 
genommen,  der  grofse  Erfolg  aus.  Der 
Schlag  von  1877  war  zu  gewaltig  gewesen. 

Um  1897  wurden  die  mittleren  Fach- 
schulen zum  Ressort  des  Handelsministe- 
riums übergeführt  und  Schritt  für  ScHntt 
von  den  lateinlosen  Schulen  abgelöst 
Wehrenpfennig  blieb  im  Kultusministerium 
als  Dezernent  für  die  technischen  Hoch- 
^rftulen,  er  überliefs  also  die  Fachschuln 
dem  Dezernate  des  Oeheimrats  Lüders,  der 
bis  dahin  nur_  die  niwieren  Fachschulen 
geleitet  hatte.  Über  das,  was  in  den  Jahren 
1879  bis  1890  für  die  ^Gwerblicben  Fach- 
Schulen  und  Fortbildungsschulen  geschehen 
war,  berichtete  dieser  in  einer  Denkschrift, 
die  1891  bei  K.  Heymann  erschienen  war. 
Später  liefs  er  eine  entsprechende  Denk- 
schrift über  die  Zeit  von  1891  bis  1895 
erscheinen.  Unter  ihm  entstanden  in  Köln, 
Bannen -Elberfeld  und  Doftmund  hflhoc 
Maschinenbauschulen  in  Verbindupt^  mit 
niederen,  die  niederen  Hüttenschulen  in 
Duisburg  (Ersatz  für  Bochum)  und  Gld- 
witz  (Ersatz  für  die  bald  eingesw^ene 
mittlere  Fachschule),  und  weitere  maschinen- 
technische Fachschulen,  zunächst  niedere, 
in  Remscheid,  Si^[en,  Stettin,  Altona,  Gör- 
lili,  Posen,  Schmalkalden,  Kid  und  Mafde- 
buis.  Seine  Hand  war  keine  beaoaden 
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gtflddiche  gewesen.  Auch  er  hatte  im 
Jahre  1877  allzu  gewaltsam  eingegriffen. 
Es  war  eben  leichter,  die  Beuthsche  Schöp- 
fung niederzureifseo,  als  eine  neue  auf- 
znbnicn.  Da  sowohl  die  Königliche 
POndtanmanitfikhir  als  auch  das  Kunst- 
gewerbemuseum zu  seinem  Ressort  gehörte, 
hatte  er  sich  als  Jurist  mancherlei  technische 
Fadileenntnisse  erworlien  und  war  ein  ge- 
eigneter Dezernent  filr  Baugewerk-  und 
kunstg^ewerfiliciic  Schulen,  Auf  Vonnlns- 
sung  der  Kronprinzessin  Viktoria,  späteren 
Ki^ertn  Friedrich,  hatte  er  den  Direktor 
der  Hamburger  allgemeinen  Gewerbeschule 
Jessen  nach  Berlin  bcnifen,  der  die  Ber- 
ttiMS*  Handwerkerschulcn  einrichtete  und 
die  Stuhlmann-Jessenschen  Zeichenmethoden 
in  Preufsen  einffihrle.  Diese  Methoden 
wurden  als  ein  neues  Evangelium  etwas 
gewaltsam  begünstigt,  sind  aber  doch  bald 
wieder  beseitigt  worden.  Für  mittlere  Fach- 
schulen war  Loders  wenig  l)^|eisferl,  und 
die  Anträge  des  grofsen  Vereins  der 
Deutschen  Ingenieure,  der  seine  Schul- 
kommission  jahrelang  mit  der  Organisation 
dieser  Anstalten  besctdUHgt  hatte,  blieben 
vol!<^!ändii7  unbeachtet  Im  Mai  1898  fan- 
den im  Mmisterium  Verfinndhingen  über 
die  Organisation  der  Maschmenbauschuien 
statt,  deren  Inhalt  nach  kuRschriftÜchen 
Aufzeichnungen  bei  Mittler  &  Sohn  er- 
schienen. Im  Anschliifs  daran  entstanden 
die  höheren  Maschineiibauschulen  in  Altona, 
Ehlbeck,  Posen  und  Stettin.  Lflders  dringte 
gewaltsam  auf  durchgängige  Einführung 
des  Dortmunder  Lehrplans,  der  z.  B.  von 
Hagen  energiscii  abgelehnt  wurde.  Im 
Jahire  1900  schied  LQders  aus  dem  Amte. 
An  seiner  Stelle  wirken  Jezt  zwei  Juristen, 
V.  Dönhoff  (früher  f  andrat  in  Solingen) 
und  Naumaim.  Als  Hiltsarbeiter  ist  diesen 
Chi  jüngerer  Ingenieur  des  LehrHachs  zu- 
gesellt Am  19.  November  1901  erschien 
eine  Ministerialveriügung  über  die  Organi- 
sation der  der  Handels-  und  Gewerbever- 
waltung  unterstehenden  Schulen  zur  Aus* 
bildung  von  mittleren  und  niederen  Be- 
amten und  Arbeitern  der  Mri=;chinen-  und 
Hüttenindustrie.  Seitdem  unterscheidet  man 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  I.  höhere 
Maschinenbauschulen,  2.  Maschincnbau- 
schulen  (niedere),  3.  Hüttenschulen.  Diesen 
scbhelsen  sich  4.  Sonntags-  und  Abend- 
«Imlcn  für  Ülaadiinenbauer,  Schlosser, 


I  Schmiede  und  Hüttenarbeiter  an.  Die  Lehr- 

;  plane  der  ersten  Gruppe  tragen  nicht  mehr 
den  bescheidenen  Chamktfr  der  früheren 
mittlere  technischen  Fachschulen,  sondern 
zeigen  ehie  Otxrffllle  zersplitlerten  Ldir- 
stoffs  fachlicher  Ari,  so  dafs  sie  den  Ein- 
druck von  Spczialkollegicn  technischer  Hoch- 

I  schulen  machen.  Der  Kursus  ist  ein  zwei- 

I  jähriger,  wird  jedoch  in  vier  Semester  ge- 
gliedert Mathonatik  (und  darstellende  Geo- 
metrie) tr'bt  PS  itn  wesentlichen  nur  im 
ersten  Jahre,  ebenso  Physik,  der  Chemie 
aber  ist  nur  das  erste  Semester  gewidmet 
Im  übrigen  werden  folgende  Unterrichts- 
fächer aufgeführt:  5  Mechanik.  6  Maschinen- 
elemente,  7.  Dampfkessel,  8.  Hebemaschinen, 
Q.  Dampfmaschinen,  10.  hydraulische  Mo- 
toren, 11.  Oasmotoren,  12.  Werkzeug- 

;  ma?rhinen,  13.  allgemeine  Technologie, 
14.  Huttenkunde,  15.  Elektrotechnik,  16. 
Baukunde,  Baumechanik  und  Bauzeichnen, 

I  17.  Veranschlagen,  18.  darstellende  Oeo> 
mctrie,  IP.  Maschinenskizzicren  und  -zeich- 
nen, 20.  Datnpfkesselskizzieicn  und  -zeich- 
nen, 21.  Hebemasch  inenskizzieren  und 
-zeichnen ,  22.  Dampfmaschlnenskizzieren 
und  -zeichnen,  23.  Werkzeugpiaschinen- 
skizzierren  und  -zeichnen,  24.  Übungen  in 

I  den  Laboratorien,  25.  Kundschrift,  26.  Sama- 
nierunieii  iciiL 

Mehr  kann  man  für  zwei  Lehrjahre 
wahrlich  nicht  erwarten.    Der  Grundsatz, 

i  dafs  die  Weisheit  des  Pädagogen  in  der 
Bescbribilning  des  Lehrstoff^  Hege,  ist  den 
Verfassern  dieses  Planes  unbekannt  ge- 
blieben. Der  Stoff  wäre  etwa  in  vier  Lehr- 
jahren zu  bewältigen.  In  zwei  Jahren  ist 
es  unmöglich,  ihn  in  grfindiicher  Weise 
durchzunehmen.  Auch  sonst  enthält  der 
Plan  sehr  viel  iUangelhaftes  und  Verwerf- 
liches, 

Oluddicherweise  soll  der  Lehrphm  nur 

voriäufige  Geltung  haben  und  durch  einen 
ständigen  Ausschufs  eingehend  geprüft 
werden.  Eine  neue  Organisation  wird  t>e- 
reits  geplant 

Auf  die  niederen  Fachschulen  soll  an 
dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden,  da 
nur  beabsichtigt  war,  die  aus  den  alten 
Provtnzial'Ocwerlicscbulen  hervorgegange- 
nen Anstalten  in  ihrer  Entwicldun^  zu  ver- 
folgen 

Dasjenige,  was  der  Leitung  der  Fach- 
i  schul-  und  Forttvildungsschulen  ain  besten 
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gelungen  ist,  bezieht  sich  auf  die  finaineidte 
Stellung.  Es  ist  gehingen,  in  Preufsen,  wo 
früher  kaum  eine  Million  Mark  jährlich  für 
dieBe  Zwecke  zur  Verfügung  standen,  an 
Staatsmitteln  allein  jährlich  T'/,  Millionen 
flüssig  zu  machen.  Nimmt  man  dazu  die 
städtischen  Aufwendungen,  so  darf  man 
sagen,  dafo  ein  grofsart^nor  Fbilidiritt  vor- 
liegt Die  neugegrundeten  Maschinenbau- 
schulen  haben  Anfart^sdotationen  von  50 
bis  70  Tausend  Mark  erhalten.  Der  jähr- 
liche Staatszuschufs  bettttft  sich  für  die 
h6here  Maschinenbauschule  in  Hagen  auf 
etwa  65  000  M,  bei  den  vcreini\i4cn  An- 
stalten in  Dortmund  sogar  auf  12^^000  M. 

Aber  Cdd  allein  tuts  freilich  nicht  Der 
tflchiigste  Ingenieur  ist  nicht  ohne  weiteres 
7!im  Pacli  chullehrer  zu  gebrauchen.  Es 
müssen  Seminareinrichtungen  geschaffen 
werden,  durch  die  er  die  Unterrichtsmetho- 
dik kennen  lernt  Auf  der  Hochschule  hat 
er  alles  mit  hohcrrr  Mathematik  behandelt, 
hier  heilst  es,  ohne  liöhere  Analysis  die 
technischen  Theorien  vorzutragen.  Weil 
vtde  Fachlehrer  dies  nicht  können,  geben 
sie  einfach  die  unbewiesenen  Formeln  als 
Rezepte.  Dies  ist  aber  der  höheren  Ma- 
schinenbauschule unwürdig,  denn  es  gibt 
einfache  Elementarableilungett  jener  For- 
meln. Als  Mathematiker  sollte  man  an 
die  Fachschulen  nur  Lehrer  berufen,  welche 
durch  das  neu  eingeführte  Lxainen  die 
Prfifung  in  der  angewandten  Mathematik 
bestanden  haben.  Sie  sollen  dort  nicht 
()\ tiiiiasi;iliiiaihetnnfik,  sondern  technische 
Matlieinauk  betreiben  und  den  Lehrer  der 
Ingenieurfidler  sowdt  entlasten,  dafs  er 
den  mathematischen  Methoden  keine  Zeit 
zu  opfern  genötigt  wird.  Nur  so  ist  ein 
organischer  Unterricht  zu  erreichen.  Die 
Schöpfung  einer  neuen  Einrichtung,  der 
Oewcrbeschulrätc  für  die  einzelnen  Regic- 
rungshezirkp  wird  Hand  in  Hand  mit 
den  ücwcrbcschulinspektoren  die  weitere 
Entwicklung  günstig  beeinftuasen. 

Literatur:  Von  der  reichhaltigen  Literatm 
sei  neben  den  genannten  amtlichen  Veröffent- 
lichungen auf  die  fffofse  Zahl  von  Pn^arnm- 
Schriften  der  aufgeführten  Anstalten  veru'iesen. 
Im  übrigen  sei  folgendes  gtiiatinnt:  E.  O. 
Fischer,  Über  die  zweckmäfsigste  Einrichtung 
von  Lehranstalten  für  die  gebildeten  Stände. 
Beriin  1806.  Gefordert  werden  Sdiulen  ffir  den 

gewcrbüchen  Teil  de<^  Rürgerstandes.  —  Kunk, 
Gutachten,  an  den  Minister  v.  Altenstein  ge- 
riditct  Die  geringe  OeweiMItigkdl  Preuiiens 


wird  auf  den  Mangel  an  Fachschulen  ge- 
schoben; 1620.  Schultecfaniscfae  Aufsätze  an- 
halten in  reicher  FOHe  dfe  Zcflachrift  des  Ver* 

eins  deutscher  InEcnietirc;  die  Zeitschrift  Stahl 
und  Eisen,  die  Verhandlungen  des  Vereins  zur 
Beförderuflg  des  Oewerbffeifses ,  Glasers  An- 
nalen,  die  Werkmeistendtung,  die  ZeÜscfarilt 
fiir  Berg-,  Hütten*  und  Salinenwesen,  die  Bsii> 

?ewerkszeitung,  die  Zeitschrift  für  gewerblichen 
Jnterricht,  die  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere 
Schulen.  Einzeln  seien  folgende  Schrifleiiy 
Broschüren  und  AbhamUungen  antoeführt  — 
Dr.  Zehnte,  WUttenungen  über  Stuti^Her  mi 
Züricher  Lehranstalten  und  über  die  höhere 
und  niedere  Gewerbeschule  in  Barmen.  Frogr. 
Barmen  1864.  —  Ders.,  Dk  ReoiftnisaHoil  des 
preuls.  Oeweiteschttlwesens.   Ftqbt.  Binnen 

1876.  —  Ders.,  Die  reoganisierten  Oeweihe- 
schulcn  Preufsens.  1876.  -  Ders.,  Die  gegen- 
wärtige Umgestaltung  der  preuls.  Gewerbe- 
schulen. 1879.  —  Ders.,  Die  Eriebnisse  der 
Gewerbeschule  zu  Barmen  von  1863—1888. 
Progr.  1888.  —  Dr.  Zieken,  Geschichte  der 
Königl.  Oberrealschule  und  der  tecti.  Fach- 
schule. Progr.  Köln  1877-1879.  -  Dr.Wernicke, 
Geschichte  der  Königl.  Oberrealschule  und  der 
technischen  Fachschule.  1868-1893.  Progr. 
GleiwHz  1893.  —  Dr.  Wfecke,  Schlufsberidit 
über  die  Königl.  Gewerbe-  und  Hatuiclv  chuie 
zu  Kassel.  ^  Dr.  Holzmüller,  Zur  Frage  der 
reorganisierten  Gewerbeschule.  Hagen  187S. 
—  Ders.,  Geschichte  der  Hagener  Gewerbe- 
schule von  1824— 1850.  Progr.  1884  85.  Aufscr- 
dem  eine  Reihe  anderer  ProgrammsLliriften  von 
1875—1897.  —  Ders.,  Errichtet  iateinlose  Schulen! 
Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Berlin  I886i. 
Behandelt  auch  die  mittleren  Fachschulen.  — 
Oers ,  Der  Kampf  um  die  Schulreform.  2.  AufL 
Hagen  1890.  Behandelt  ebenfalls  die  mittleren 
Fachschulen.  —  Ders.,_  Das  technisdie  Schul- 
wesen in  Deutschland,  Österreich,  der  Schweiz, 
Belgien,  Holland  Frankreich.  England,  Rufs- 
land, Italien,  Dänemark.  Schweden  und  Nor- 
wl>;lii  In  K.  H.  Schmids  Geschichte  der  Er- 
ziehung. Bd.  V,  S.  293-403.  —  Ders.,  Über 
die  Notwendigkeit  mittlerer  technischer  Fach- 
schulen. Bd.  3? ,  S  555  usw.  der  Zeitschr. 
Deutscher  Ingenieure.  Dr.  Geisenheimer,  Die 
preufsischen  Fachschulen,  ein  Mahnruf  an  Staat 
und  Industrie.  Breslau  1877.  —  Ders.,  Vor- 
sdtläge  zur  Gestaltung  der  preulsischen  Qe> 
werbeschulen.  Leipzig;  Pr  Bücher  Die  v,*^- 
werbliche  Bildungsfragc  und  di  r  indjs'ncile 
Rückgang.    Rems  pädag    StmiH  ii.     [  i-rnach 

1877.  —  Wilda,  Wahrnehmungen  und  Ge* 
danken  fiber  tedmlseii^weilslfdies  Sdrahwesen. 
I  cfprii^  1?70  A.  Ernst,  Kampf  und  Vor- 
urteile gci^ca  die  höhere  Gewerbeschule.  Berlin 
1881.  Dr.  H.  Orothe,  Die  technischen  Fach- 
schulen in  Europa  und  AmeriluL  Berlin  1882. 
Im  Anftn^  des  Vereins  zur  Bef5rdemng  des 
Oewerbfleifses  bearbeitet,  jedoch  infclf^e  ec- 
ringer  Sichtung  des  massenhaften  .Matenals 
ohne  Erfolg  geblieben.  —  Prof.  H.  Ludewig, 
Die  ptaidiscbe  Ausbildung  der  Masdünen* 
tecbuHier.  Beriin  1883.  —  Konmiiiaions^ 
baMit  deutsdier  Ingenieure^  auch  auf  Wci%> 
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stättenschulung  eingehend.  —  Pfuhl,  Die  Fach- 
und  Gewerbeschulen  Preufsens.  Königsberg 
1878.  —  Ernst,  Die  neue  mittlere  Fachschule 
für  Maschinentechniker.  Zeitschr.  Deutscher 
Ingenieure  18^.  S.  403.  Verein  deutscher 
Ingenieure:  1.  Über  die  flinrichtung  technischer 
Mittelschulen.  Kummissionsbericht  vom  Jahre 
188Q.  Zeitschr.  des  Vereins.  2.  Werkmeister- 
schulen  für  das  Maschinenwesen.  Bericht  des 
Ausschusses  und  Äufseningen  von  33  .Bezirks- 
vereinen ZcitsLlir  1S95.  —  Schlink,  Chvv  die 
technische  Ausbildung  künftiger  Eisenhütten- 
leute.  Zeitschr.  Stahl  u.  Eisen,  1881.  —  Dr.  C. 
W.  Siemens,  Über  technische  Erziehung.  Stahl 
u.  Eisen,  1882,  S.  51.  -  Schlink,  Die  tech- 
nischen Hochschulen  Deutschlands.  Stahl  u. 
Eisen.  1882^  S.  29,  wünscht  Verminderung  der 
Hochschule«,  dafür  Vermehrung  der  mittieren 
Fachschulen  Dcrs  ,  l 'lu  r  dir  Srhiilvorbildung 
der  Techniker.  Stalil  u.  Lksea,  1886,  S.  342, 
wünscht  Entfernung  des  Latein,  Abgeordneten- 
haus, stenographische  Berichte  1877,  14.  Febr.; 
1883,  2.  März;  1889,  9.  Febr.,  12.  Febr.;  1890, 
20.  März;  1891,  4.  Febr..  beschäftigen  sich  mit 
dem  Ciewerbeschulwes<.[i  Liberaler  Schul- 
verei'n  fnr  IvhemlanJ  und  Westfalen;  Haupt- 
versammlung von  1694.  Dr.  Beumer  spricht 
öber  fdcdeic  FadiMfaulent  Dr.  HobnifiUer  Aber 

b)  Dm  Obrige  Deutacbland.  1.  Bayern 

besitzt  königliche  Industrieschulen  in  Mün- 
chen (1868),  Nürnberg  (1808),  Augsburg 
(1870),  Kaiserslautern  (1872).  Diese  gehen 
theonetisch  demlidi  wett,  haben  Lehmerk« 
statten  für  Mechaniker  und  Chemiker,  auch 
eine  Bauabteikini^'.  In  jMüiichcn  hesteht 
auch  eine  Handelsabteiiung.  im  Jahre  1ÖÖ3 
wucn  317  Abiturienten  dieser  Schulen  zur 
technischen  Hochschule  übergegangen,  wo 
ihnen  die  Weiterbildung  freisteht  Die  Er- 
iahrungen  mit  diesen  Schülern  sind  die 
besten.  Sie  besteben  die  Hodischulprö- 
fungen  besser,  als  die  Oymnasialabiturienten 
und  unterziehen  sich  dieser  in  gröfserer 
Zahl,  als  diese.  Dieses  Urteil  der  Hoch- 
schttlproffeasorcn  Bayerns  steht  in  vollem 
Gegensatz  zu  dem  der  0^;ner  der  Notte- 
bohmschen  Reorg^anisation  in  Preufsen,  die 
durch  Standesinteressen  verblendet  waren. 
KDnIfliliche  Kuntlgeweibesehnten  besitzen 
Mfinchen  und  Nfimberg. 

2  Sachsen.  Die  technischen  Staats- 
lehranstaitea  in  Chemnitz  bestehen  aus 
eüMr  höheren  Oewerbeschutep  die  Jetzt  als 
Alademie  bezeichnet  wird  und  drei  Kurse 
von  sieben  Halbjahren  umfarst,  einer  Bau- 
gewerkschule von  vier  Winterkursen,  einer 
Vcriaudateiichule  von  drd  Halbjahricunen, 
wott^Sgea  Fachschulen  und  efaier  Zeichen* 


i  schule.   Nur  der  erste  Teil  gehört  hierher. 

j  Seine  Abteilungen  sind  eine  mechanische, 
eine  chemische  und  eine  bautechnische. 
Die  Abiturienten  haben  das  Recht,  als  voll- 
berechtigte Studierende  zur  technischen 
Hochschule  überzusehen.  In  rn.i thematischer 
Hinsicht  geht  man  tief  in  die  höhere  Ana- 
lysis.  Auf  das  grofse  Technikum  zu  Mitt- 
weida soll  nicht  näher  eingegangen  wer> 
den,  da  es  ein  Privatunternehmen  ist 

3.  Württemberg.  Stuttgart  besitzt 
eine  Kunstgewerbeschule  und  eine  Bau- 
gewerkschule, an  die  sich  eine  Qeomeler^ 
schule  und  eine  Maschinenbauschule  an- 
lehnen. 

4.  Anhalt  besitzt  seit  1891  in  Kothen 
ein  höheres  technisches  Institut,  weiches 
sich  auch  als  Akademie  bezeichnet.  Vcrn;! 
Dr.  Holzapfel:  Die  technischen  Schulen 
und  Hochschulen  und  die  Bedürfnisse  der 
deutsdwn  Industrie,  Leipsigr  bei  Fodc,  1893| 
und  den  Jahresbericht  von  1894.  Der  weit- 
gehende Leiirplaii  lafst  sich  beanstanden. 

5.  Ilmenau,  Hildburgiiausen,  Strelitz  usw. 
bealfaen  sehr  vieies  versprechende  Technilo, 
auf  die  nicht  eingegangen  werden  soll. 

6.  blainburgs  Allgemeine  Gewerbe- 
schule bedeutet  ein  ganzes  System  von  ge- 
wertilicben  Schulen.  IMe  Haufrtgeweite- 
schule  am  Steinthorplatz,  an  die  sich  ver- 
schiedene Abteilungen  anlehnen,  darf  als 
eine  mustergültige  Anstalt  bezeichnet  wer- 
den» deren  höhcrsr  Teil  hleriier  gehört. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  gewerblichen 
Schulen  Deutschlands  sei  auf  des  Verktssers 
ausführlichen  Bericht  über  das  Technische 
Schulwesen  in  Deolachfauid  (und  Europa) 
in  Dr.  K.  H.  Schmids  Geschichte  der  Er- 
ziehung Bd.  V,  S.  293—403  verwiesen. 

c)  Bemerloingen  ai>er  andere  Staaten 
Coropna.  1.  in  Österreich  entsprechen 
unseren  höheren  Gewerbeschulen  die  Ab- 
teilungen »höhere  Oewerheschulen»  der 
sog.  Staatsgewerbeschulen,  mit  denen  Werk- 
meislendnileQ  und  LehrweriBtttten  ver- 
bundm  sind.  Mafsgebend  für  die  Oi^nl- 
sation  ist  das  Expose  über  die  Organisation 
des  gewerblichen  Unterrichts  (Wien  1875, 
2.  Aufl.  1876)  und  das  Reformprognunm 
von  1882.  Nachahmenswert  ist  das  ZeflAnd« 
blatt  für  das  gewerbliche  Unterrichtswesen 
in  Österreich,  welches  zahlreiche  Berichte 
Ober  die  Lehrdnricfatauigen,  Aber  Studien- 
reisen von  Fteblehiem  n.  deigL  cnthilt 
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Solche  Anstalten  bestehen  in  Wien  (1870), 
Brunn  und  Oemowitz  (1873),  Biditz 
(1Ö74),  Reichenberg,  Salzburg,  Graz,  Pilsen, 
PligV  Iniubnick,  Krakau  (1875X  Wiener 
Neustadt  usw. 

Zur  Literatur  sei  noch  genannt:  Wilda, 
Die  Organisation  der  Österreich.  Staatsgewerbe- 
sdiule,  in  ihren  Motiven  beleuchtet  und  mit 
der  Oq^nisation  der  deutschen  Schulen  in  Ver- 
gtefch  gestellt  Brflnn  1875.  Ferner:  Sdrale 
und  Gewerbe,  Abdruck  eines  Vortrags,  1881. 
Wozu  die  Staategewerbeschule?  1870.  Noch 
einmal  die  Staatsgewerbeschule.  1883.  —  Ounolt, 
Die  k.  k.  Staatsgcwerbescbnte  in  Om  und  ihre 
Bedeatmig  fBr  das  Bau>  und  Kunsfgeweilie. 

Man  vergT.  auch  den  Jnhie^hcricht  1876  des  k. 
k.  Ministeriums  für  Kultur  und  Unterricht:  Zur 
Frage  der  Erziehung  der  industriellen  Klassen 
in  Österreich;  Wien  1876  und  die  Nachfolger 
dieses  Berichtes. 

2.  Schweiz.  Eine  wiridiche  höhere 
Oeweibeschttle  ist  das  sdt  1873  l>esf)eheiide 
icantonale  Technikum  in  Winterthur,  bei 
dem  der  Kursus  für  mittlere  Techniker  4 
bis  5  Semester  umfafst  Die  Anstalt  hat 
sechs  Fachableilungen.  Die  Obrigen  An- 
stalten der  Schweiz  geliörai  dem  niederen 
Fachschulwesen  an. 

3.  Belgien.  Die  Cooles  industrielles 
und  die  Ecoles  de  dessins  gehören  den 
niederen  Fachschulen  an.  Höhere  tech- 
nische Atistalten  gibt  es  dort  nicht. 

4.  H  o  1  la n  d.  Die  polytechnische  Schule 
zu  Ddft  entspricht  etwa  einer  Österrddiischen 
Slaatsgewerbeschule.  Die  technische  Schule 
zu  Utrecht  ist  niedriger  organisiert  Im 
übrigen  gibt  es  nur  Handwerker-  und 
Zeichenschulen. 

5.  Frankreich.  Das  technische  Schul- 
wesen beirann  1766  mit  einer  Ecole  natio- 
nale et  speciale  de  dessinL  an  die  sich  1794 
die  hOhö*  organisierte  Ecole  Gentnde  des 
Travaux  publics  anschlofs,  die  sich  jedoch 
schon  1 795  zur  Ecole  Polytechnique  aus- 
gestaltete, die  als  Vorgängerin  aller  tech- 
nischen Hochschulen  der  Welt  zu  betrach- 
ten ist  Im  Jahre  1803  befahl  Napoleon, 
die  gewerbliche  Zeichenschnle  in  Chalons 
in  eine  Ecole  des  arts  et  des  metiers  um- 
zuwandeln, auf  der  »confa'enudhes«  und 
»chefs  d'ateiiers«'  herangebildet  werden 
sollten.  Im  Jahre  1830  wurde  eine  ent- 
sprechende Schule  zu  Angers,  1843  eine 
solche  zu  Aix  gegründet,  1878  folgte  die 
zu  Lille,  deren  Anfangsdotation  4  Millionen 
Franken»  deren  Jahrazuschufs  360000  Fr. 


betrug.  Der  Kursus  ist  dreijährig.  Tag- 
lich gibt  es  5  Stunden  wissenschaftlichen, 
7  Stunden  Werkstattunterricht  Die  Schulen 
sind  Internate,  auf  300  Sdifiier  beredmct 
von  denen  fast  drei  Viertel  Freistellen  haben, 
Die  fjbrig^cn  müssen  jaliriich  600  Fr  und. 
für  die  Anl'angsausslattung  340  Fr.  zahlai. 
Die  Aufnahmeprüfung  isl^  da  der  Andnuig 
viel  m  grofs  zu  sein  pflegt,  äufscrst  streng. 
Nur  die  Flite  der  Jugend,  die  auch  [irak- 
tische  Ausbildung  zu  betätigen liat,  wiri 
zugelassen.  Wer  aus  geistigen  oder  köqM^ 
liehen  Griinden  im  ersten  Jahre  den  An- 
forderungen nicht  Ejcnügen  ann,  wird  rüclc- 
sichtslos  entfernt  Beim  Eintritt  wird  die 
eine  HäHie  der  Moddlschreinerei,  die  andere 
der  Schlosserei  überwiesen.  Nach  einem 
halben  Jahre  wechseln  die  Abteilungen. 
Erst  nach  zwei  Jahren  wird  Wunsch  oder 
Begabung  der  einzdnen  bcrflcksidriigt,  die 
dann  den  Abtdlungen,  Schmiede,  Oidser, 
Modelleure  imd  Monteure  fiberwiesen  wer- 
den. Modelleiu-e  müssen  aber  ein  halbes 
Jahr  in  der  Oiefeerd,  Monteure  dwnso 
lange  in  der  Schmfederei  arbeiten.  Dit 
Schulen  sind  sozusagen  grofse  M3«.chinen- 
fabriken,  die  auch  Aufträge  der  Industrie 
auszufahren  haben.  Auf  der  Pariser  Aas- 
stellung von  1878  erregten  die  Leistungen 
der  Schüler  das  gröfste  Aufsehen.  Die 
Abiturienten  können  sofort  als  zweite 
Maadiinenmeister  in  die  Kriegsmarine  ein- 
treten und  nach  zweijähriger  Fahrt  zum 
ersten  Maschinenmeister  aufrücken.  Nach 
Ablegung  einer  theoretischen  und  prak- 
tischen Prüfung  können  sie  der  Reihe  nach 
Schiffsfähnrich,  Ingenieur  (mtouiidcn  prin- 
cipal),  Oberingenieur  (mecanicien  en  chef) 
werden  und  bis  zum  Majorsrange  aut- 
steigen. Das  ganze  ^rslem  mufs  als 
mustergültig  anerkannt  werden. 

Zu  Lyon  entstand  um  1830  auf  Grund 
eino*  Stiftung  des  Oeneralmajors  Claude 
Martin  vom  Jahre  1800  die  lechnisdie 
Schule  La  Martiniere.  Die  Anstalt  besitzt 
jetzt  durch  ^nder^iveitii^e  Stiftungen  ein  Ver- 
mögen, welches  280000  Fr.  Zinsen  gibt, 
'  und  an  Imm<^'lien  und  Sammlyngen  einen 
:  Wert  von  1500000  Fr.  Sie  ist  aljer 
niedriger  organisiert,  als  die  \ürher  ^• 
nannten.  Nach  1 37 1  wurde  jedoch  als  Er- 
satz für  die  Gewerbesdiule  Mülhausen  i/E. 
eine  höhere  Webe*  und  HanddssdHile  da- 
mit veibunden. 
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Höhere  Organisation  besitzt  die  1829 
g^ründete,  1857  verstnatlichte  £cole  cen- 
trale des  Arts  et  Manufactures  zu  Paris, 
ein  Extenwt  von  250  Schülern.  Die  An- 
forderungen für  den  Eintritt  sind  sehr  hohe, 
«maar  die  höheren  Gleichungen  und  die 
Elemente  der  höheren  Analysis  werden  ge- 
fonteri.  Die  drdjihriigen  Kune  kosten 
900,  1000,  1000  Fr.  Den  Lehrplan  findet 
man  in  dem  Annuaire  de  la  Jeunesse,  von 
Voibert  (Paris  bei  Nony  et  Comp.),  einem 
jafnbttclw,  wdcbcs  Ober  alle  Schulverhilt« 
nisse  Franicrelchs  die  eingehciultti  Auskunft 
erteilt  und  als  ein  höchst  nachahnicii^^wcrtes 
Unternehmen  zu  bezeichnen  ist  Wir  be- 
sHien  in  Deiifschland  nichts  ähnliches.  Die 
Fortschritte  der  Schüler  werden  durch 
wöchentliche  Prüfungen  kontrolliert.  Durch 
die  Schluisprüiung  erhält  man  das  Diplom 
ab  aHntrudenr,  n]€Gatticlen,  m^lluiigbte 
oder  chimiste.  Die  Hauptpräfungsarbeit 
beansprucht  30  Tage.  Die  diplomierten  ' 
Ingenieure  sind  auiserordentlich  gesucht. 
Es  handdt  sich  also  um  eine  Art  tech> 
nischer  Hochschule,  die  jedoch  nicht  mit 
studenti'^chen  Freiheiten  aiist:^e«taffet  ist,  ; 
sondern  unter  strenger  Aufsicht  die  Arbeit 
der  Schiller  überwacht 

Die  sonstigen  Anstalten  Frankreichs  sind 
niedriger   or^niciiert,    teilweise   aber  mit 
höheren  Abteilungen  versehen.    Ausiühr-  , 
lidieres  Uber  sie  und  die  Lehrptibte,  dienso 
über  die  reiche  Literatur  findet  man  in 
dem  Berichte  des  Verfassers  in  Schmids 
Geschichte  des  Unterrichts  Bd.  V.   Jeden-  | 
falls  steht  Frankreich  auf  dem  Ortete  des.  j 
niederen  und  h^ieren  Fachschulwesens  so- 
zusagen an   der  Spitze,   und  die  Staats- 
zuschüsse  übertreffen  die  jedes  anderen 
Landes. 

6.  England  hat  sich  erst  in  neuester  1 
Zeit  zur  Errichtung  technischer  I  eh rnn stalten  j 
entschlossen,  die  über  den  Fortbildungs-  , 
und  Zeichenschulen  stehen.    Playfair  rich- 
tete 1864  an  die  Royal  (Kommission  on  | 
Education  einen   Brief,  der  das  Zurück 
bleiben  Englands  auf  technischem  Gebiete 
durch  den  Mangel  an  Gewerbeschulen  er- 
klärte. Der  Staat  entschlofs  sich  1870  durch 
die  Elementary  Education  Acts  die  »Manunl 
Instruction«  in  dieVolk^chulen  einzuführen. 
Von  Gewerbeschulen  konnte  man  aber  erst 
sprechen,  als  die  Otjr  and  Quilds  of  Lon- 
don fantitules  entstanden,  denen  die  Auf- 


besserung  der  Schulen  in  Birmingham, 
A4anchester  und  Bradford  folgte.  Im  Jahre 
1881  entstand  die  Royal  Commission  on 
Tedinical  Education,  welche  Studienreisen 
nach  dem  Kontinente  veranlalsie,  1887  ent- 
stand die  National  Association  for  the 
promotion  of  Technical  and  Secondary 
Education,  und  1889  gelang  es  William 
Hart  Dyke,  eine  Technical  Instruction  Act 
durchzusetzen.  Im  Jahre  1890  begann  die 
hohe  Besteuerung  der  geistigen  Getränke. 
Das  gesamte  »Wiskcy-fllonqr«  wurde  dem 
technischen  Schulwesen  mr  Verfllgung  ge- 
stellt Die  Mittel  also  waren  vorhanden, 
jedoch  wurden  sie  zunächst  nur  dem 
niederen  tedinischen  Schulwesen  Aber- 
wiesen.  Eine  Neigung  zu  höherer  Organi- 
sation bemerkt  man  vorläufig  nur  in  Bir- 
mingham und  Manchester.  (Vergl.  den 
Annual  Report  der  JManchesler  Technical 
School  and  Mechanics  Institutinn.  Obwohl 
der  Staat  jetzt  1  5  Millionen  Mark  Zuschufs 
gibt,  steht  England  durchaus  noch  nicht 
auf  der  Höbe 

Man  veigl.  M.  E.  Sadler:  Technical, 
Commercial,  and  Industrial  Education  in 
Great  Britain  and  Ireiand,  1895  und  Reports 
of  Royal  Commission  on  Technical  In» 
struction,  6  parts,  London  1882 — 1884, 
(Pari  papcr.)  Eyre  and  Spottiswodes  1884. 
Ausführlicheres  und  umfassende  Literatur- 
angaben findet  man  wieder  fai  des  Ver« 
fassers  Beridite  in  Sdimids  Oeschidite  der 
Erziehung. 

7.  Rufsland  hat  für  das  niedere  Schul 
wesen,  wie  man  an  dem  zuletzt  genamr 
ten  Berichte  erkennt,  Erhdilicbes  Reiste- 
weniger  für  das  höhere. 

8.  Italien.  Im  Jahre  1898/99  wurden 
19  staatliche  Scuole  tecniche  nach  neueren 
Grundsätzen  umgewandelt.  Die  sämtlichen 
realistischen  Scuole  tecniche  hatten  da- 
mals 36000  Schüler,  aber  sie  waren  melir 
als  landwirtschaftliche,  kaufmännische  und 
einigcrmafsen  technische  Schulen  aufzu- 
fassen, die  den  humnni?tischen  Gymnasien 
(Lyceen)  g^;enüberstanden.  Neben  ihnen 
bestanden  nichtsiaatltche  Istituti  tecnici,  die 
12000  Schüler  umfsfsten.  Auf  der  letzten 
Pariser  Ausstellung  waren  10  Staatsschnlcti 
und  15  nichtstaatliche  Anstalten  vertreten, 
die  einigermafsen  den  Charakter  von  Fach- 
schulen besatsen.  Höhere  technische  An- 
stalten gibt  es  dort  noch  nicht 
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In  den  übrigen  Staaten  Ftiropas  ist  von 
höherem  technischen  Schulwesen  ebenfalls 
nicht  die  Rede. 
VW, 


Gewerbliche  Fortbildungsschule 

1.  BegiiHsbcstimniunfl;.   2.  Oesdiichte. 
3.  Statistik.  4.  Ideale  Steilunfif. 

1.  Begriffsbestimmung.  Gewerbliche 
Forttrildungsschule»  Oewerbesdiule,  Hand* 

werkerschule  usw.  sind  im  Grunde  nur 
verschiedene  Namen  für  dieselbe  Sache. 
Das  heilst:  es  sind  Schulen,  die  auf  der 
Grundlage  der  Volhsschule  weiter  tu  bauen, 
fortzubilden  haben,  aber  mit  ausdrücklicher 
Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des 
Oewo'bes  im  allgemeinen  und  soweit  es 
ausführbar,  auf  die  Elgentfimlidilcdten  jedes 
einzelnen  Gewerbes. 

Jeder  Lehrüngf,  der  der  Volksschule  ent- 
wachsen, muls  in  der  gewerblichen  fort- 
bildungeschule  diefenigen  Kenntnisse  sich 
aneignen  können,  welche  er  neben  der  Ar- 
beit  der  Werkstatt  zu  seiner  Ausbildung 
bedarf;  dem  Schüler  einer  höheren  Schule 
aber,  der  sich  dem  Oeweibc  widmen  will, 
hat  die  Gewerbeschule  eine  zweckent- 
sprechende Überleitung  in  eine  höhere 
gewerbliche  Unterrichtsanstalt  zu  bilden. 

Da  die  Schüler  der  geweri)llchen  Fort- 
bildungsschule aber  schon  wirkliche  Lehr- 
linge sind,  deren  meiste  Zeit  der  prak- 
tischen Werkstattarbeit  zugehört,  so  wird 
dem  Unterricht  der  Gewerbeschule  Immer 
nur  eine  verhältnismäfsig  kleine  Stunden- 
zahl zur  Verfügimg  stehen  können.  Zur 
Zeit  sind  das  einige  Stunden  am  Sonntag 
und  sn  den  Abenden  der  Werktage.  Ein 
nicht  zu  unterschätzender  Gewinn  wäre, 
wenn  das  Beispiel  einiger  gewerblicJien 
Sdiulen  dan  Unterricht  in  die  Frühstunden 
der  Wochentage,  wo  die  Lehrlinge  noch 
nicht  abgetrieben  von  der  Werkstattarbeit, 
sondern  frisch  sind,  zahlreiche  Nachahmung 
fände.  Und  die  Zahl  der  Unterrichtsf^her 
muts  dedudb  zunidist  noch  auf  die  aifer- 
notwend^ten  beschränkt  bleiben. 

Eine  vielleicht  nachahmenswerte  Aus- 
nahme hiervon  macht  die  in  neuester  Zeit  in 
emigen  Sttdten  versuchte  Einrichtung,  dafs 
Schüler  schon  das  letzte  Jahr  der  Volks- 
schule oder  ein  darauf  folgendes  weiteres 


Jahr,  eine  gewerbliche  Fnrthi'ldiin[^>schule 
besuchen  dürfen,  wodurch  natürlich  er- 
mögliciit  wird,  dais  die  Sciiuler  mit  ihrer 
vollen  Kraft  und  gansen  Zeit  dem  neuen 
Unterricht  cr-ehoren  können. 

Lin  etwas  anderes  Verhältnis  waltet  bei 
der  hachschule,  obgleich  ihre  Ziele  nicht 
höher  11«^,  als  die  einer  vorgeschrHtanen 
gewerblichen  Fortbildungsschule.  Aber  sie 
vereinigen  ihre  ^nie.  Kraft  auf  nur  ein 
Gewerbe  und  vertilgen  in  der  R^el 
wihrend  eines  gewissen  Zeitraumes  Ober 
die  ganze  Zeit  ihrer  Schüler. 

Zeichnen,  deutsche  Sprachlehre  und 
Rechnen  sind  di^enigen  Unterricht^cher, 
welche  wohl  allen'  gewerblichen  Forfbil- 
dungsschulen  gemeinsam  sind.  Nächst 
diesen  Modellieren,  Natiirlehre  (Physik, 
Chemie),  Geometrie,  Projektionslehre,  Schrei- 
benp  Buchfahrung;  günstiger  situierte  haben 
auch  wohl  Geographie  und  Volkswirt- 
schaftslehre (Oesctzeskundc),  ja,  wenigstens 
fakultativ,  eine  fremde  Spradte  auf  ihrem 
Stundenplan. 

Das  Zeichnen  in  seinen  drei  verschie- 
denen Formen,  als  Freihandzeichnen,  Zirkel- 
zeichnen, Fachzeichnen,  nimmt  an  den  ver- 
sdiiedenen  Sdiulen  einen  sehr  verschieden 
breiten  I^um  ein  und  bildet  damit  recht 
eip^entlich  den  Gradmesser  für  die  At>- 
stutungen  innerhalb  der  ganzen  Schul- 
gattung. Denn  wihrend  die  bd  weitem 
gröfste  Zahl  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen, namentlich  in  kleineren  und  klein- 
sten Städten,  sich  b^nügt,  neben  den  un- 
umgängllchstcn  theoretischen  Rtehcm,  mit 
wöchentlich  1 — 2  Stunden  Freihandzddi- 
nen,  in  denen  es  dem  Lehrer  üherlassen 
bleibt,  wie  weit  er  das  Gewerbe  des  dn- 
zeliien  berficksichtigen  will  oder  kann, 
sidgem  wieder  andere  Schulen  ihre  Leist- 
ungen  durch  Gliederung  des  Zeichnens 
in  Frdhand-,  Zirkd-  und  Fachzeichnen, 
und  in  diesem  wieder  durdi  Trennung  der 
dnzdnen  Gewerl»e,  so  hoch,  dafs  sie  bis 
knapp  an  die  Grenze  der  Kunstgewerbe- 
schule und  der  technischen  und  der  Bau- 
gewerlcenschulen  streifen.  Einige  der  Fach- 
schulen stdlen  sogar  das  Zdchnen  derart 
in  den  Vordergrund,  dafs  die  nllp^emein- 
wissenschaftlichen  Fächer  kaum  die  nötige 
Berücksichtigung  finden  können. 

Mögen  nun  aber  auch  die  eistctcu 
noch  nicht  den  berechtigten  Anfordenmgcn 
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£CaQgcn,  mögen  andere  ihr  Zid  etwas 
weiter,  vielleicht  zu  weit,  hinausgesteckt 
haben;  drei  Aufgaben  sind  es,  die  jede 
gewerblidie  Foi&ildungsschule  sich  zu 
stellen  und  deren  Erfüllung  nach  aller 
Möglichkeit  anzustreben  h^t: 

1.  Die  Erziehung  und  Kräftigung  eines 
tüchtigen  Gehilfenstandes. 

2.  Die  genügende  Ausbildung  von  Ktdn- 
menteni. 

3.  Oirte  Vorbereitung  für  den  Besudi 
höherer  gewerbh'cher  Schulen. 

Anstalten,  welche  diese  unerllfslichen 
l>urchsdinftld)editigutigen  ai»  irgendwd- 
chem  Grunde  nicht  erfüllen  können,  müssen 
als  für  ihre  Aufgaben  als  ungenfigoid  be^ 
zeichnet  werden. 

Die  Frage,  ob  der  iSesucii  der  gewerb- 
lidien  Fortbildungsschule  oU^^risch  oder 
freiwillig  sein  solle,  ist  noch  streitig;  doch 
neigt  sich  die  Entscheidung  in  neuerer 
Zeit  mehr  und  mehr  zu  Gunsten  des 
Zwangsbesttchs.  Und  zwar  wohl  mit 
Recht  Denn  weder  darf  man  voraussetzen, 
dafs  unreife  Knaben  von  14  Jahren,  die 
noch  keine  Ahnung  von  der  Natur  ihres 
zukfinftigen  Berufs  haben,  ohne  weiteres 
selbst  die  nötige  Erkennhiis  von  der  Un- 
entbehrlichkeit  der  Gewerbeschule  haben 
sollten;  noch  darf  man  solche  Einsicht  von 
den,  dem  Gewerbe  femstdiender  Eltern  er« 
warten,  noch  ist  sie  bd  allen  Lcfarberren 
zu  finden. 

In  allen  solchen  Fällen  mufs  aber  im 
Interesse  des  Lehrlings  und  im  weite- 
ren, der  Gesdlscfaaft,  eine  höhere,  weiter- 
sehende Instanz  mit  den  nötigen  gesetz« 
liehen  Vorschriften  fürsorgen. 

2.  Geschichte.  Die  Geschichte  des  ge- 
wert>lichen  Forlbildun^schulwesens  in 
Deutschland  ist  eine  verhältnismäfsig  junge, 
wenn  auch  vereinzelte  Wurzelfasern  ihrer 
Entstehung  bis  iast  in  die  Hälfte  des 
vorigen  Jduhundcrts  airOdc  zu  verfolgen 
sind.  Auch  tragen  diese  Anfänge  allerorien 
ein  ganz  ähnliches  Gepräge. 

in  der  Blütezeit  deutschen  Gewerbes, 
Im  MitlelaMer,  in  der  Renaissance-  und 
Barockzeit  gab  es  eigentliche  gewerbliche 
Fortbildun?^<5chit1en  nicht,  mögen  auch  an 
dnzelnen  ürten  oder  im  Anschluls  an 
dnzdne  Mdsterwerkstätten  und  Bauhfltten 
Ideinere  Fachschulen,  wahrschdnlidi  nur 
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Fachzeichnen-  oder  Modellierschulen, 
existiert  haben.  Die  Gesamtausbildung 
eines  Lehrlings  jener  Zeiten  lag  in  der 
Wericslatt  und  im  Hause  des  Meisters.  Bd 
dem  vollständigen  Aufgellen  des  Lehrlings 
in  der  Fnmilie  des  Lehrherm,  bei  der  meist 
sehr  langen  Lehrzdt  und  l>ei  der  durch 
Oesetz  bestimmten  strengen  Abgrenzung 
jeder  Berufsart  in  sich;  bd  der  hohen  ge- 
schäftlichen  Ausbildung  und  Gewissen- 
haftigkeit der  Mdst^  und  bei  der  Strenge, 
mit  wddier  die  Innungsgesetze  das  Wohl 
und  Wehe  der  Lehrlinge  überwachten,  war, 
was  namentlich  die  fnililiche  Ausbildung 
dersdben  betraf,  ein  ausreichrader  Erfolg 
sehr  wohl  möglich.  In  viden  mkn  war 
gewiTs  auch  während  der  langen  Lehizdt 
Gelegenheit  zur  Aneignung  von  theo- 
retischer und  mehr  allgemeiner  Bildung 
dadurch  geboten,  dafs  der  Lehrling  seinem 
Mdsler  in  der  Führung  der  Bücher  und 
dem  ;reschäftsbriefliclien  Verkehr  unter- 
stützen muiste. 

Als  aber  allmShIich  die  strenge  Hand- 
habung der  Innungsgesetze  nachliefs,  das 
enge  Band,  das  den  Lehrling  mit  in  die 
Familie  des  Meisters  einschlofs,  sich  lockerte; 
die  Gewerbe  durch  äufsere  Umstände,  Krieg 
und  Landesverarmung,  in  Verhdl  genden, 
wurde  selbstverständlich  auch  die  Werk- 
stattausbildung der  Lehrlinge  immer  unzu» 
länglicher.  Es  trat  allmählich  die  Not- 
wendigfcdt  zu  Tage,  dem  Ldiriing  das- 
jenige, was  die  Werkstatt  nicht  mehr  ge- 
nügend zu  leisten  vermochte,  durch  Hilfe 
von  aulsen  zu  erseizen. 

Die  Innungen  sdbst  oder  andere  Kor- 
porationen oder  auch  einzelne  einsichtige 
ManiKT  traten  da  und  dort  7U'iammen  zur 
Begründung  von  Leiirlingsschulen.  Zuerst 
nur  mit  em^fen  Stuniten  am  Sonnlag, 
später  auch  mit  der  Ausdehnung  auf  ein- 
zelne Abende  der  Woche.  Doch  blieben 
solche  heilsame  Bestrebungen  sehr  ver- 
efaizdt,  schliefen  auch  wohl  aus  Mangel 
an  Teilnahme  oder  an  Mitteln  wieder  ein. 
Denn  nur  in  wenig  Fällen  beteiligten  sich 
die  städtischen  Verwaltungen,  in  keinem 
nodi  der  Staat  an  der  guten  Sache.  Die 
wirksame  Inangriffnahme  durch  einige 
Staatsregierungen  datiert  erst  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  damit  kann 
nun  auch  erst  von  dner  Art  von  Organi- 
sation des  gewerblichen  Schulwesens  lOr 
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die  betreffenden  Stnntrn  dir  Rede  sein. 
Während  die  früheren  Hcmuhungen  auf 
diesem  Gebiete  nicht  viel  anders  als  gut- 
gemeinte  Experimente  bezeichnet  werden 
können. 

Auch  jetzt  TToch  ging  es  sehr  langsam 
vorwärts.  Nur  wenige  Regierungen  griffen 
mit  Einsicht  und  Eners^e  die  Bebauung 
des  lange  vernachlässigten  Feldes  an, 
rögtmd  und  mit  spärlichen  Mitteln  folgten 
andere.  Aber  erst  mit  der  im  Beginn  der 
zweiten  Hilfie  unser»  Jahrhunderts  ein> 
tretenden  Hebung  und  gröfsercn  Wert- 
schätzung des  Handwerks  verbreiterte  sich 
die  Einsicht  von  der  Notwendigkeit  der 
gewerblichen  Schulen  fiberiiaupt,  wenn 
auch  die  Ansichten  über  die  Bedeutung, 
die  Einrichtung,  den  Umfang  und  die  an- 
zuwendenden Methoden  noch  bis  heute 
nicht  abgeklirt  sind. 

Man  wird  sich  nicht  verhehlen  dfirfen, 
dafs  diese  Abklärung  auch  noch  lange 
Zeit  brauchen  wird,  denn  keine  Art  von 
Schulen  hat  bei  ihicr  Einrichtung  soweit 
den  lokalen  und  Stammeseigentümlich- 
keiten  Rechnung  ZU  tmgcn,  als  die  Oe* 
werbeschule. 

Es  tassen  sich  in  der  Gewerbeschul* 
Bewegung  Deutschlands  zwei  Hauptgruppen 
unterscheiden.  Beide  sind  in  der  Erkennt- 
nis der  Endziele  wohl  vollkommen  über- 
einstimmend, in  den  W^gen  und  Mitteln 
aber  vielfach  redhrt  verschieden,  was  eben 
in  den  Rassenunterschieden  der  betreffen- 
den Völker  seinen  naturlichen  Grund  hat 
Man  wird  diese  Gruppen  als  eme  sfld- 
deutsche   mit   ihren    annähernd  gleich- 
alterigen  Ausgangspunkten    in  München, 
Stuttgart  und  Kartoruhe,  und  in  eine  nord- 
deutsche mit  ihrem  Ursprung  und  Mittel- 
punkt in    Hamburg,   bezeichnen  dürfen. 
Nnturgemäfs  haben         hei  weiterer  Ent- 
wicklung auch  weitere  Knotenpunkte  heraus- 
gewachsen.  In  Mitteld^itschland,  in  wel- 
chem sich  die  Ausstrahlungen  der  Haupt- 
zentren  im  Norden   und  Sfidcn  kreuzen, 
haben  sich  vereinzelte  kleinere  Mittelpunkte 
gebildet,  so  das  Königreich  Sachsen,  so 
das  Qrofsherzogtum  Hessen  und  das  Qnh- 
hcrzogtiim   Sachsen- Weimar,  von  denen 
jedes  sich  wohl  auch  seine  gewisse  Eigen- 
art bewahrt  hat,  die  aber  doch  ihr  Haupt- 
geprSge  aus  den  t>eiden  Hauptlagem  herflber 
genommen  haben. 


Der  Stndt  Hamburg*)  gebührt  für  Nord-  ; 
deutsch land  wohl  die  Ehre  des  VortriitK. 
Denn  schon  im  Jahre  1765  beschiols  die 
»Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste 
und  nützlichen  Gewerbe    die  Errichtung  i 
einer  Unterrichtsklasse  für  Rauzeichnen,  die 
denn  auch  einige  Zeit  darauf  ins  Leben 
trat  Die  icgdmifsigai  Jahresberichte  der 
Gesellschaft  geben  Zeugnis,  dafs  die  Sdiule  j 
mit  immer  gleichem  Interesse  gepflegt  und, 
stetig  erweitert  wurde. 

Aus  der  nachsidienden  Ideinen  Tabdle 
ist  leicht  zu  ersehen,  wie  immer  neue 
Fächer  in  den  Unterrichtsbereich  gezogen 
wurden,  wie  die  Unterrichtsstunden  stetig 
an  Zahl  zunahmen,  wie  aller  Hamburg, 
entgegengesetzt  allen  später  entstehenden 
Schulen,  nicht  erst  mit  einer  bluisen  Sonn- 
tagsschule begann,  sondern  sofort  die 
Wodwnabende  zum  Unterridit  henuizog. 

Diese  einzelnen  Klassen  bildeten  in- 
dessen noch  keine  p^esclilossene  Schule, 
sondern  wurden  einzeln  beaufsichtigt  und 
verwaltet 

Die  Zahl  der  Schüler,  die  beim  ß^n 
im  Jahre  1 767  nur  1 2  zählte,  wuchs  stetig 
und  zählte  im  Jahre  1800  bereits  70—80 
und  im  Jahre  1861  etwa  450. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  Ausstellungen 
der  besten  Schülerarbeiten  veranstaHet  und 
Prämien  verteilt 

Audi  durch  geeignete,  gidfscren  Kr^en 
zugängliche  Vortesungai  und  durch  Unter- 
stützung der  von  Privaten  {'rrichteten  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen,  suchte  die 
oben  angefOhrte  GeseUsduft  dem  Ge> 
werbe  fördernd  unter  die  Arme  zu  greifen. 

Nachdem  diese  Klassen  in  die  Ver- 
waltung der  Stadt  übeigegangcn  waren, 
wurden  sie  mit  einem  bedeutend  er* 
weiterten  Programm  zusammengefafst,  und 
unter  dem  Titd:  Allgemeine  Gewerbe-  ' 
schule«  am  7.  Mai  1865  mit  190  Schüleni 
neu  eröffnet. 

»Die  Gewerbeschule  hat  die  Aufgabe, 
allen  Gewerbetreibenden  die  ihrem  Beruf 
notwendige,  wissenschaftliche  und  Imnsi- 
lerische  Ausbildung  zu  geben,  welche  in 
der  VG^eilatatt  nidit  eriangt  werden  loum.« 


*)  Sämtliche  Notizen  über  Hamburg  sind 
den  ^Mitteilungen  über  die  Allgemeine  Oe- 
werl>eschule  in  Hamburg«  von  O.  Jessen  und 
den  Jahresberidtten  dieser  Sdmle  fit***— 
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Diese  wenigen,  dem  ersten  Progiamm 
eDbioimneiien  Wotte  gtben  so  kurz  und 

bestimmt  als  möglich  die  Aufgabe  der  neu 
gegründeten  Gewerbeschule,  und  stellen 
damit  auch  für  alle  Zeiten  die  Aufgabe 
«Her  gewarblidien  Forfliildungssdiulai  fest 
Die  allgemein  geweiWiche  Schule  hat  nun 
ununterbrochen  weiter  an  ihrer  Vervoll- 
kommnung gearbeitet,  ihre  Methoden  durch- 
feUldd,  immer  mehr  Fächer  in  den  Unter* 
ricblakr^  einbezogen,  neue  Lehrmittel  be- 
schaffen, so  dafs  ihr  unbestritten  die  Ehre 
einer  Mustenuistalt  von  allen  Seiten  zuer- 
bunt  wanden  Iconnts. 

Ihr  ExMg  b^jündete  sich  hauptsäch- 
lich darauf,  dafs  sie  mit  eiserner  Konse- 
quenz das  durchführte,  was  sonst  auch 
sdion  vielerorts  als  das  Richtige  erkannt 
und  versucht  worden  war.  Sie  verwarf 
nämlich  ein  für  allemal  all  und  jede  Ver- 
mtttelung  einer  bildlichen  Vorlage,  sondern 
lieb  bei  allem  Zeichnen,  sowohl  Fach-  wie 
Frdhandzeichnen,  das  Modell  an  die  Stdie 
treten.  Die  Modellzeichnenmethode,  zwar 
nicht  erfunden,  sie  aber  mit  dem  sorgfäl- 
tigsten Studium  durchgebildet  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  der  Hamburger  allge- 
TTieinen  Gewef beschule.  Die  aufserordent- 
liche  Schülerzunahme  —  die  Schule  zählte 
im  Winter  1892  3256  Schüler  —  die 
hole  Ancrlienmuig,  die  ihr  gezollt  wurde, 


vor  allem  aber  das  immer  dringender 

werdende  allgemeine  Bedürfnis,  llefs  nun 
Schlag  auf  Schlap:  in  Norddeutschland 
neue  Gewerbeschulen  auftauchen  und  be- 
stehende verbessern,  teils  fn  treuer  Nach* 
hildung  der  Hambure:cr  Schule,  alle  jeden- 
falls nach  denselben  Grundsätzen.  So  ent- 
standen in  üeriin  die  Handwerkerschulen, 
SO  die  Oewerl>e8chttlen  in  Hannover,  Bnuin- 
schwelg,  Hildesheim,  Kiel,  Lübeck,  Magde- 
burg, Köln,  Breslau  und  in  noch  vielen 
gröfseren  und  kleineren  Städten. 

Einige  dieser  Schulen  haben  sich  in- 
zwischen selbst  wieder  zu  Mustenmstalten 
berau«;f?'pvvachsen.  Jedenfalls  ist  man  im 
ganzen  Norden  Deutschlands  eifrigst  und 
mit  Erfolg  bemflht,  das  so  famge  Ver- 
säumte nachzuholai. 

Fa55sen  wir  nun  das  südliche  Deutsch- 
land bezüglich  seiner  Oewerbeschul  -  Be- 
strebungen h»  Auge,  so  wfaid  Mflnchen 
wohl  der  Vortritt  des  Alters  gebühren.') 
Denn  schon  im  Jahre  17Q'?  wurde  unter 
Kurfürst  Karl  Theodor  von  dem  Professor 
der  KurfOfstL  Milittr-Akademie  Franz  Xaver 
Kefer  eine  »Fdertagsschule  für  Gesellen 
und  Lehrlinge«  gegründet.  Ihr  Lehrplan, 
nach  welchem  dem  Zeichnen  —  was  auch 
hier  in  den  Vordergrund  gestellt  wurden 
aufserden  gewöhnlichen  Schulgegenstanden : 
Le«.en ,  Schreiben,  Rechnen,  noch  Chemie, 
Physik,  Geometrie  und  praktische  Mechanik 
gesielit  wurden,  dem  sich,  dem  rasch 
wachsenden  Bedürfnis  entsprechöid ,  bald 
auch  noch  bürgerliche  Recht<;lehrc,  Ge- 
schichte, Geographie  und  Naturkenntnis 
anadilosM»,  beweist,  wie  em^  und  um- 
fassend die  Bedeutung  einer  solchen  Schule 
dort  schon  damals  betmchtet  wurde.  Da- 
für spricht  aber  auch  andrerseits  das  aufser- 
ordenttidi  rasche  Wadtshim  der  Schule 
Denn  schon  nach  zwei  Jahren  ihres  Be- 
stehens zählte  die  FeiertiL^-^i  hule  400,  nach 
6  Jahren  al>er  schon  gegen  1000  Schüler. 
Die  Schule  bil<tete  einen  gesunden  und 
frudifbaren  Boden  fQr  mannigfadie  Er^ 


•)  üu  geschieht!.  Mitteilungen  sind  ent- 
nommen :iu5  Die  Handwerksgesellen  und 
männliche  Central-Feiertagsschule  in  München. 
Ein  Oedenkblatt  zur  Jubelfeier  ihres  siebzig- 
jährigen Bestehens.  Den  Freunden  der  Schule 
achtungsvollst  gewidmet  vom  dermaligcn  In- 
spektor besagter  Anstalt  München,  Druck  v. 
Fr.  Strand  lw3<  und  den  Jahresberichten  dieser 
Sdralc. 
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findungen  und  Bestrebungen  gcweiblicher 
und  künstlerischer  Natur. 

So  fand  die  von  Sennefelder  erfundene 
Kunst  der  Lithographie  in  der  Feiertags- 
schule  ihre  eigentliche  Pflegestätte.  Eine 
Bossier-  und  Gselierschule  trat  ins  Leben; 
für  Selbstanfertigung  guter  Vorbilder,  die 
dne  weile  Verbreitung  fuiden,  wurde  ver- 
Sländnisvoll  gesorgt 

Im  Jahre  1825  sah  man  sich  genötigt 
wegen  der  grofsen  Uberzahl  der  Schülo- 
—  es  waren  deren  gegen  2000,  unter  denen 
341  Gesellen,  —  aber  auch  aus  päda- 
gogischen Gründen,  die  Schule  in  eine 
höhere  und  eine  niedere  Feiertagsschuie, 
letztere  unter  dem  Nunen:  »Elementar- 
feial^^hule«  zu  zerlegen. 

Das  Wachstum  der  Stadt  und  die  mit 
der  sich  mehr  und  mehr  ausbreitenden 
Kttnsfbestrdnmgen  in  Innigster  Verbindung 
stehende  grörsere  Erkenntnis  dessen,  was  auch 
dem  Gewerbe  nötig,  Uelsen  die  Handwerker- 
scbulen  Münchens  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen, 
während  ihre  Grundslb«  und  Ldirptane 
im  wesentlichen  dieselben  bleiben  konnten. 

XX'äl  irend  demnach  die  Residenz  München 
schon  sehr  früh  auf  diesem  Gebiete  gut 
verseif  war  und  ununterbrochen  bis  in 
die  allemeueste  Zeit  mit  gutem  Erfolg  tätig 
war,  lassen  sich  Weiterwirkung^en  itii  bay- 
rischen Staate  nur  in  geringem  Malse  er- 
Icennen.  Haben  sich  auch  mit  der  Zeit  in 
verschiedenen  bayrischen  Städten  gewerb- 
liche Fortbildungsschulen  aufgetan,  so  ist 
doch  ein  organischer  Zusammenhang  der- 
selt)en  unter  sich  und  mit  der  Hauptstadt 
zur  Zeit  noch  nicht  ausrddiend  vorhanden. 

Im  benachbarten  Königreich  Württem- 
berg*) finden  wir  die  ersten  Regungen  um 
das  Jahr  1848.  Man  wünschte  höheren 
Ortes»  dafs  die  schon  sdt  1739  bestehenden, 
sich  aber  nur  mit  Religion  und  Sittenlehre 
beschäfti  elenden  FoHbildunpsschiilcn,  ins- 
künftig melir  dazu  benutzt  würden,  den 


•)  Die  geschichtl.  Nachrichten  wunirn  der 
»Entstehung  und  Entwicklung  der  gewerblichen 
Fortiifldttngsidiulen  in  Württemberg,  herausg. 

auf  Veranlassung  der  Königl.  Kommission  für 
die  gewerbl.  Fortbildungsschulen,  t  Stuttgart, 
Druck  u.  Verlag  von  Carl  Grüninger,  1873  und 
den  »Statistiken  des  Unterrichts-  und  Erztehungs- 
wesens  im  Königreich  Württemberg«  veröffent- 
licht, von  dem  Königl.  Ministerium  de?  Kirchen 
und  Schulwesens,  Stuttgart,  Druck  v.  A.  Lind- 
hcüner  ft  Comp.,  entnonunen. 


Gewerbelehrlingen  auch  für  ihren  Beruf 
geeigneten  Unterricht  zu  erteilen.  Man 
t>ezeichnete  als  solche  Unterrichtsgegen- 
stände  namentlich  Zeichnen»  Rechnen,  ScM- 
übungen.  Dieser  Unterricht  sollte  an  Sonn- 
tae^cn  erteilt  werden.  Damit  begründeten 
sicii  die  ersten  Sonntags -Gewerbeschulen 
far  WOTttembcfs. 

Durch  r^^lmäfsig  wiederkehrende  Aus- 
stelluntren  und  Visitationen,  sowie  durch 
Beschaffung  von  guten  Vorlagcwerken  und 
Modellen,  unter  denen  die  von  Wdtbredit 
und  Manch  noch  heute  Odtung  haben, 
wurde  die  Angelegenheit  In  Flufs  gehalten, 
bis  im  Juni  des  Jahres  1853  eine  Neu- 
organisation des  sämflidien  gewerblichen 
Fortbildungsschulwesens  im  Lande  ins  Leben 
■  trat.  Man  errichtete  an  höchster  Stelle  eine 
besondere  Kommission  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen', erweiterte  den  bisherigen 
Sonntagsunterricht  auch  auf  die  Feierabende 
der  Woche  und  legte  die  Verwaltung  so- 
weit als  tunlich  in  die  Hände  städtischer 
zwedcmärsig  ztissmnieiigeselzler 
schulräte.  Musteranstalten  wurden  zunächst 
in  Stutttynri  und  Heilbronn  errichtet,  deren 
Beispiel  bald  mehr  und  mehr  Städte  folgten, 
so  dafs  sich  in  verhältnismälsig  kurzer  Zeit 
ein  Netz  von  gewerbl^en  Fortbildungs- 
schulen über  das  ganze  I  and  zog.  Ende 
des  Jahres  1854  existierten  bereits  25, 
Ende  1873  aber  bereits  155  solcher  An- 
stalten in  Württemberg,  die  selbstverständ- 
lich der  Gröfse  und  dem  Bedürfnis  der 
örtlichkeit  angemessen,  sehr  verschiedenen 
Umfangs  und  mannigfaltiger  Zusammen- 
setzung waren.  In  dieser  wohlorgantsiertefl, 
weiten  Ausbreitung  des  Gewerbeschulwesens 
über  alle  Städte  und  viele  gröfsere  Orte 
des  Königreichs  zeichnet  sich  das  König- 
reich Württemberg  noch  heute  vor  lUai 
deutschen  Staaten  aus. 

Aufserordentlich  fördcrlicli  für  dieglcich- 
artige  Entwictdung  aller  Schulen  dieser  Art 
wir  namentlich  die  Einrichtan?,  dafe  cfaie 
in  Stuttgart  eingerichtete  Zentralstelle  für 
Ausbildung  tüchtiger  7  ichenlehrer  und  für 
I  zweckmäfsige  Lehrmittel  sorgte. 

Bezflglich  der  «richtigen  Frage:  Ob 
Zwangsbesuch  der  gewerblichen  Fortbil- 
dungsschulen, ob  freiwillige,  entschied  man 
sicii  wie  im  ganzen  sudlichen  Deutschland 
für  letzteren. 

Einen  ihnlidien  Veilauf  nahm  dieOe* 
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werbesch ulfrage  in  dem  Nachbarland  Baden  *), 
wenn  die  Bewe^ng  auch  erst  im  Jahre 
1834  ihren  Anfang  nahm.  Nur  scheinen 
hier  die  Bestrebungen  der  ersten  Periode, 
wenigstens  soweit  die  Residenz  Karlsruhe 
in  Betracht  kommt,  höheren  Zielen,  als 
man  sie  heute  gewerblichen  Fortbildungs- 
tdmleii  stockt  zugewendet  gewesen  zu  sein. 
Erst  später  haben  sich  die  Bestrebungen 
in  das  nchtii^^t  pJett  gefunden  und  sich 
weiter  über  das  betriebsame  t)adische  i-aiid 
ausgebreitet  So  finden  wir  schon  früh 
gute  Gewerbeschulen  in  Mannheim,  Pforz- 
heim, L^hr,  }  reiburp'  usw  und  ununter- 
brochen ist  man  beinüiit  das  üewerbeschul» 
wcicn  zu  ¥wileicr  Ausbildung  und  Aus- 
dehnung zu  bringen. 

Unter  den  Fortbildungschuien  der  mittel- 
deutschen I_änder,  —  von  einer  auch  nur 
lodter  zusammenhingenden  Oruppierang 
mit  einheitlichen  Einrichtungen  kann  nicht 
die  Rede  sein,  —  sind  wohl  diejenigen 
des  Grofsherzogtums  Sachsen-Weimar  die 
fitesten.  Denn  nachdtem  der  danuJige 
Herzog  Carl  August  schon  1775  bezw.  79 
in  den  beiden  Hauptstädten  Weimar  und 
üisenach  Zeichenschulen  »zur  Pflege  von 
Kunsinnd  Industrie«  errichtethatte;,  sonderten 
sich  schon  im  ersten  Drittel  dieses  Jahr- 
hunderts die  sog.  »Freien Oewerkenschuien» 
zum  ausschlielslichen  Unterricht  für  Lehr- 
Bnge  aller  Gewerbe  ab.  Ihre  Lehrgegen- 
sitode  waren  im  wesentlichen  dieselben, 
wie  sie  auch  heute  noch  in  Geltiinfr  sind, 
d.  h.  die  in  der  Volksschule  erworbenen 
Kenntnisse  wurden  forigdiildet,  mit  be- 
sonderer Betonung  des  Zeichnens  und  der 
darstellenden  Geometrie.  In  neuester  Zeit 
sind  diese  beiden  Schulen,  denen  sich  bald 
Jem  und  Ihnenan  ansdilols,  den  jetzigen 
weitergehenden  Ansprüchen  gemäls  einer 
gründlichen  Umgestaltung  unterworfen  wor- 
doi,  die  namentlich  in  einer  Erweiterung 
des  ZHcfaenunterridifs,  insbesondere  des 
Fachzeichnens,  bestand.  In  fast  allen  Städten 
des  Grofsherzogtums  sind  ähnliche  An- 
stalten nach  denselben  Grundsätzen  b^ründet 
worden  oder  im  Weric 


•)  Chronik  der  Gewerbeschule  der  ryrofsh. 
bad.  Landeshauptstadt  Karlsruhe,  aus  Anlafs 
des  SOjähr.  Bestehens  der  Anstalt  bearbeitet 
von  dem  OewcrtMschulvorstande  Architekt 
Dr.  CaUriMi,  Karimihc.  Druck  der  Braunschen 
HoflnidubnclDersi  18M. 


!        Wenige  Jahre  später  setzten  auch  ähn- 
l  liehe   Bestrebungen    im  Grofsherzogtum 
!  Hessen  ein.    Hier  aber  wurden  sie  aus- 
1  nahmsweise  von  den  Oewerlievereinen  her- 
1  vorgerufen  und  getragen,    l'nd  zwar  in 
!  erster  Reihe  von  denen  in  Darmstadt,  Mainz 
j  und  Giefsen.    Zunächst  freilich  aucli  nur 
in  Gestalt  von  Zeichenschulen,  die  wie  über- 
all,  als  das  Dringlichste  schienen  zur  Hebung 
der  Gewerbe;  bald  aber  erkannte  man  auch 
hier  die  Notwendigkeit  des  Unterrichts  im 
Rechnen,  Deutsch  und  Geometrie  für  die 
:  Allgemeinbildung  der  Lehrlinge.  Dadurch, 
dafsder  Landesgewerbeverein  sich  anhciscliiof 
machte,  alle  Gewerbeschulen,  die  sich  nach 
den  vorgezefchneten  Orundsttzen  bilden 
wollten,  mit  Vorlegeblättem  und  ander- 
weitigen l  Unterrichtsmitteln  unentgeltlich  zu 
versehen,  ward  der  Sache  ein  nachdrück- 
licher Sporn  gegeben,  tmd  efaie  gewisse 
Einheit  in  Plan  nnd  Methode  gewährleistet, 
die  bald  in  der  Errichtung  vieler  Gewerbe- 
schulen im  hessischen  Lande  reiche  Früchte 
frug. 

Im  Königreich  Sachsen  kam  man  ver- 
hältnismäfsig  spät  dazu,  neben  den  reich- 
lichen Veranstaltungen  zur  Pfl^  der  Künste, 
auch  solcher  fflr  das  Handweric  zu  gedenken. 
Und  wo  etwas  geschah,  blieb  es  vereinzelt 
und  ohne  Zusammenhang.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  man  bestrebt,  nach  einem  bestimmten 
System  fOr  das  ganze  Land  vorzugehen 
und  zeichnet  sich  Sachsen  jetzt  schon  durch 
Begnindung  vieler  Fadischulen  für  einzelne 
Gewerbe  aus. 

In  allen  übrigen  kleineren  Staaten 
Deutschlands  r^  sich 's  in  neuester  Zelt 
auch  allerorten,  doch  schreitet,  da  die  auf- 
gewendeten Mittel  zu  gering  sind,  die  Be- 
wegung nur  langsam  vorwIrtB.  Indessen 
mufs,  wenn  auch  das  Bedürfnis  sdion  ilter 
ist,  die  Gewerbeschul-Bewegung  an  sich 
doch  noch  neu  genannt  werdoi.  Es  darf 
deshalb  nicht  befremden,  wenn  es  noch 
längere  Zeit  braucht,  bis  das  gewerbliche 
FortbildungsschuKvesen  sich  in  seinen  Grund- 
sätzen, in  seinen  Zielen  und  Wegen  ein- 
heitlich durchgebildet  hat,  wobei  man  sich 
aber  nur  zu  hüten  haben  wird,  gewissen 
Loknl  und  Rasseneigentümlichkeiten  nllzu 
nahe  zu  treten,  dem  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbeschule,  wie  auf  dem  der  Gewerbe 
selbst,  nicht  nur  volle  Berechtigung  zuge- 
standen werden  mufs,  sondern  deren  Ver- 
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lust  durch  zu  weitgehende  Schabionisierung 
aufs  höchste  bedauert  werden  müfste. 

Wenige  Jahnehnte  noch  und  et  «rird 
das  Oewerbodiulwesen  ganz  Deutschlands 
einheitlich  orfranisiert  sein  und  aiich  auf 
diesem  Schulgebict  wird  Deutschland  den 
Wettkampf  mit  allen  anderen  Kulturiindern 
aufnehmen  können.  Das  immer  blähender 
werdende  deutsche  Gewerbe  legt  schon 
jetzt  zweifellos  Zeugnis  ab  für  die  Not- 
wendiglteit  und  Wichtigkeit  der  Mitwirkung 
der  Gc  .'.  i  rbeschulen. 

3.  Statistik.  Von  einer  genauen,  zu- 
sammenhängenden Statistil(  des  d«itschen 
Oewerbesdiulwesens  kann  vor  der  Hand 
noch  keine  Rede  sein,  wenn  auch  jetzt 
wohl  die  meisten  dent^cbcn  Staaten  sorg- 
fältige Zahlenzusammenslellungen  zur  Ver- 
fügung  haben. 

Aber  auch  diese  bekannt  gegebenen 
Zahlen  bieten  kein  panz  zuverlässiges  Bild, 
da  die  Oewerbeschüler  nicht  überall  mit 
gleichem  Mafse  gemessen  werden.  An  dem 
einen  Orte  werden  alle  Fortbildungsschüler, 
gleichviel,  ob  sie  gewerbliche  sind  oder 
nur  der  allgemeinen  Fortbildungsschule 
angehören,zusammen gerechnet  Ananderen 
Orten  sind  Zeichenschulen  oder  Klassen, 
die  nur  von  Scliulknaben  besucht  werden, 
mit  in  die  angegebenen  Zahlen  gefafst  und 
wieder  an  anderen  sind  sämtiiche  Gehilfen, 
die  nur  das  eine  oder  andere  Fach  zeit- 
weilig: besuchen,  als  Vollschiiler  mitgezählt 

Immerhin  geben  diese,  werm  auch  noch 
nicht  ganz  sicheren  Zahlen  einen  Anhalt 
fflr  das,  was  jetzt  sdion  gewofden  ist,  im 
\^ere!cicti  zu  dem,  was  früher  war  und 
eine  hoffnungsreiche  Aussicht  auf  das,  was 
noch  werden  wird. 

Orofsherzogtum  Baden  1891—92:  46 
Orte  mit  6726  Srhülcm,  davon:  Karlsruhe 
niu  'yj4,  MannlKiiii  iiut  523.  Freiburg  i.  Br. 
mu  506,  Lahr  mu  14ü,  l^iorzhejm  mit  938. 
1900:  Oewertieschuten  an  46  Orten 
mit  zusammen  7673  Schülern.  Davon 
Mannheim  mit  962,  Pforzheim  mit  870, 
Karlsruhe  mit  633,  Freiburg  mit  585,  Wein- 
heim mit  315  SchtUem.  Oewerbl.  Fort« 
bildungschulen  an  79  Oten  mit  zusammen 
1763  Schülern. 

Königreich  Bayern  1880—81 :  300  Orte 
mit  22269Sdifllem,  davon  Mflncben(1891) 
1 77 1 .  1 897  98 :  262  Schulen  mit  34175 
Schülern,  davon  München  mit  7129,  Nüm- 


I  berg  mit  2520,  Augsburg  mit  1 949,  Fürth 
mit  1363,  Kaiserslautem  mit  1507,  Regens- 
harg  mit  535  Schflkm. 

Braunschweig,  Stadt  1890—91  =>  554, 
1900—01  —750  Schüler  Eine  neue  Oe- 
weii}eschule  wurde  gebaut 

Hambuiig  1892—93.  Allgem.  Oeweriie> 
schule  mit  3256,  1899— 1900  mtt  Qoamt* 
zahl  von  5612  Schülern. 

Orofsherzogtum  Hessen  1886:  63  Orte 
mit  4369  Schfliem.  1899-1900:  lUOite 
mit  6951  Sdlfllerti,  ibvon  Mainz  mit  785, 
Offenbach  mit  401,  Darmsladt  mit  317 
Schülern. 

Ubeck  (1893)  1200  Schfiler. 
Königreich  Preufsen  1892  -93:  644 
Schulen.  Berlin:  Handwcrkerschule:  2213 
Schüler,  12  Fortbildungsschulen  mit  Fach- 
und  Freihandzeichnen:  14652  Schüler. 
Breslau  (1894):  1514  Schüler.  Hannover 
(1893):  2700  Schüler.  Kiel  (1892)-  1300 
Schüler.  Köln:  Magdeburg;  (1893  94y; 
1124  Schfiler.  1900:  1070  gewerbl.  Fort- 
bildungsschulen mit  152900  Schülern.  Da- 
neben auch  Fachschulen  für  Keramilc, 
Weberei,  Metallindustrie,  Baugewerice  u.  a. 

Königreich  Sachsen  1893:  24  Scholen 
und  3433  Schüler,  darunter:  Dresden  mit 
1892,  Leipzig  mit  1 179,  Chemnitz  mit  1875, 
Zwickau  mit  650,  Plauen  i.  V.  mit 
413.  1899:  36  Schulen  mit  9019  Schülern, 
davon  Chemnitz  mit  2314,  Leipzig  mit 
2:^36,  Dresden  mit  1313,  Zwickau  mit  621, 
Plauen  i.  V.  mit  309  Schülern. 

Orofsherzogtum  Sachsen- Weimar  1884: 
5  Schulen.  Eisenach:  Oewertieschule:  200 
Schüler,  Gewerbe -Fortbildungsschule  280 
Schüler.  Jena:  88  Schüler.  Weimar:  103 
Schüler.  1901:  Eisenach:  Gewerbeschule 
226,  gewerbliche  Fortbildungsschule:  412. 
Jena:  141.  Weimer:  147  Schfiler. 

Königreich  W'iirttcinbcr.L:  (18U2);  lÖS 
Orte  aut  16  737  Schülern,  darunter:  Stutt- 
gart mit  2208  Schülern,  Heilbrann  mit  717. 
Efslingen  mit  6fi6,  Ulm  mit  633,  Gmünd 
mit  630,  Gö[ij>in^^cn  mit  515,  CJannstadt 
mit  451,  Reuiluigen  mit  438  Schülern. 
1898—99:  231  mit  18584  Schfliem.  Da- 
von Stuttgart  mit  2445;  Heilbronn  mit 
812,  Ulm  mit  782,  Eislingen  mit  782.  ("-Inn- 
stadt mit  665,  Göppingen  mit  520;  Heut- 
Ihigen  mit  519  Schfilem. 

4.  Ideale  Stellung.  Nachdem  an  der 
I  Hand  der  Geschichte  nachgewiesen  wurde, 
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dafs  die  ersten  Anfänge  des  ^gewerblichen  ■ 
Schulwesens  schon  weit  in  das  vorige  Jahr- 
hundert zurückreichen,  noch  im  An^g 
dieses  Jahiliundets  gesunde  Triebkraft  zeig- 
ten, dann  aber  50—60  Jahre  wie  vcr  lorrt 
und  erstorben  erschienen  —  analog  dem 
Gewerbe  überhaupt  —  mufs  der  Auf- 
sdiwufig  dessdben  in  den  drei  letzten  Jahr- 
zehnten als  ein  ganz  aufserordentlicher  er- 
scheinen Und  zwar  auf  serordentlich  in 
qualitativer  wie  in  quantitativer  Beziehung, 
wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  daTs 
dieser  Aufschwung  wohl  nur  nach  dem 
vorhergehenden  tiefen  Schlaf  so  ^^länzend 
erscheint,  nicht  um  seiner  absoluten  Höhe 
willen.  Denn  in  der  Ttt  hat  die  Oewerbe- 
schule  zunächst  nur  wieder  an  denselben 
Punkten  angeknüpft,  wo  die  Fäden  am  An- 
fong  des  vor.  Jahrhunderts  abgerib^en  oder 
wenigstens  schlaff  geworden  waten.  Noch 
steht  die  Oewerbeschul-Bewegung  erst  am 
Anfang  ihrer  Neuentwicklung  und  hat 
noch  ein  weites,  weites  Arbeitsfeld  vor 
sicfa.  Noch  zaudern  gar  nuuiche  Regie- 
tungen und  können  sich  für  die  tiefgreifende 
Bedeutung  dieser  Schulen  nicht  recht  er- 
wärmen. Noch  stehen  selbst  die  von  den 
Volksvertrelem  bewilligten  Mittel  nicht  im 
ricfati^  Verhältnis  zu  den  Verwilligungen 
für  andere  Zweige  des  Schulwesens;  ein 
Beweis,  dafs  man  selbst  in  diesen  zum 
Teil  dem  Oewetbestand  entwachsenen 
lOeiaen  noch  nicht  von  der  volkswirtschaft- 
lichen und  volkserziehlichen  Wichtigkeit 
dieses  Zweiges  durchdrungen  ist  und  sich 
de^hdb  bei  den  mäfsigen  gdmtchlen 
Opfern  gern  beruhigt. 

Noch  ist  selbst  in  den  Kreisen  der 
nächstbeteiligten  Gewerbetreibenden  wenig- 
stens Ueinerer  Südle  die  Oew«>hnheit  so 
nriditig^  dafs  manche  derselben  auch  heute 
noch  nur  mit  Widerstreben  das  vermeint- 
liche Opfer  für  ihre  Lehrlinge  bringen. 
Sie  verwdien  gern  ihr  geringes  Interesse 
für  die  gewerblichen  Schulen  mit  dem 
übel  angebrachten  Hinweis  auf  die  schul 
lose  Glanzzeit  des  deutschen  Gewerbes  in 
alter  Zeit  zu  decken,  ohne  sich  darfiber 
klar  zu  sein,  dafs  gerade  sie  mit  Hinblick 
auf  jene  Zeit  die  ^gewerblichen  Schulen 
willkommen  heilsen  sollten,  die  sich  be- 
mfihen,  dem  Lehrling  manches  zu  ersetzen, 
wss  die  heutige  Werkstatt  nicht  mehr  bietet, 
ja  idbst  in  den  seMenen  FAUen  nicht  mehr 


bieten  kann,  in  denen  der  Lehrling  nach 
alter  köstlicher  Sitte  noch  als  zur  Familie 
des  Meisters  gehörig  gerechnet  wird.  Und 
noch  sind  auch  viele  Lehrlinge  nicht  in 
genügendem  Grad  von  dem  Triebe  beseelt, 
jede  sich  bietende  Gelegenheit  mit  Emst 
und  Eifer  zu  ergreifen,  die  sie  befähigt, 
spitter  den  Kampf  ums  Dasein  mit  Erfolg 
aufzunehmen.  Was  wird  nun  geschehen 
müssen,  welche  Punkte  sind  ins  Auge  zu 
fassen,  um  die  in  Flufs  gekommene  Frage 
des  gewerblichen  Sdntlwesens  in  solche 
B:ihnen  zu  leiten,  dafs  es  seine  Aufgabe 
zum  Heil  des  deutschen  Gewerbes  voll 
und  gaju  zu  eriüUexi  vermag  und  sich 
endtidi  in  das  Oesamtsdnilwesen  ds  gleich- 
berechtigtes  Glied  einreiht? 

1.  Es  mufs  Sort^e  «getragen  werden, 
dafs  in  jedem  gewerbetreibenden  Orte  Ge- 
wcibesditden  eingerichtet  werden. 

Da  der  Gewerbetreibende  nicht  scfshaft 
ist  gleich  dem  Ackerhauer,  da  der  Gewerbe- 
treibende im  Gegenteil  durch  die  Natur 
seines  Berufes  genötigt  ist,  skh  umzusdien, 
sich  mit  den  Handgriffen,  mit  den  Werk- 
zeugen, mit  den  Rohstoffen,  Bezugs-  und 
Absatzquellen  vertraut  zu  machen,  und  sich 
hl  steter  anregender  Berührung  zu  halten 
hat  mit  den  Fortschritten  und  den  wechseln- 
den Geschmacksrichtungen  in  seinem  spe- 
ziellen Gewerbe,  so  mufs  er  auch  überall 
Gel^enheit  finden,  die  nötigen  Vorkennt- 
nisse zu  gewinnen.  Es  m&^n  demnach 
an  allen  gewerblichen  Orfen  nicht  nur  ge- 
werbliche Schulen  exisueren,  sondern  die- 
selben müssen  auch  derart  eingerichtet  sein, 
dafs  sie  den  Lehiling  genügend  vorbfr 
reiten  und  strebsame  Gehilfen  weiter  bil- 
den können.  Allermindestens  müssen  im 
Anschhifs  an  die  allgemeine  Fortbildungs- 
schule Fachklasscn  oder  Fachkurse  für  die 
Gewerbelehrlinee  mit  tunlichster  Rücksicht- 
nahme auf  das  einzelne  Gewerbe  errichtet 
und  ganz  taidiaonderednemzweckniäfsigen 
Zeichenunterricht  alle  S<NgfBlt  gewidmet 
werden. 

2.  Die  gewerblichen  Eortbitdungsschulen 
müssen  eine  tunlichst  gleiche  Organisation, 
wenn  auch  in  verschiedenen  von  Bedürfnis 
und  Mitteln  abhänc^iiyen  Abstufungen,  und 
gleiche  Methoden  erhalten.  Dazu  ist,  um 
auf  fester  Grundlage  forfbauen  zu  können, 
in  erster  Linie  erforderlich:  Ocnauer  An- 
schluls  des  Lehrplans  der  Oewerlwschulen 
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an  den  der  Volksschulen,  dabei  wird  natür- 
lich vorausgesetzt,  dafs  diese  ihre  Aufgabe 
voll  und  ganz  erfatleti»  so  dsSs  die  Idder 
noch  äufserst  knapp  bemessene  Zeit  der 
gewerblichen  Schule  nicht  noch  durch 
Wiederholungen  und  Ergänzungen  ge- 
schmUett  zu  werden  braudit 

Durch  Wechsel  verkehr  der  beiclcneitq[en 
Schufleitungen  wird  es  unschwer  möglich 
sein,  in  der  Volksschule,  insbesondere  der 
städtischen,  deren  gröfster  Bestand  dem 
OewnbezttfiUlt,  RQcteicht  auf  die  Gewerbe- 
schule zu  nehmen,  ohne  den  Lehrgang 
irgendwie  wesentlich  zu  ändern.  Ohne 
jede  Schwierigkeit  aber  wird  diese  Rück- 
sichtnahme auf  dem  wichtigen  CMiiet  des 
Zelchcniintcrnchts  möglich  sein. 

Bringen  :ilKr  I  chrHnge  schon  die  Vor- 
bildung einer  hulieren  Schule  mit  zur  Ge- 
werb^hule,  so  verursacht  das  keinerlei 
Störung.  Man  wird  sie  nach  einer  Prü- 
fung in  eine  entsprechend  höhere  Klasse 
setzen  oder  ganz  vom  Aiigcmcinuiuerricht 
entbinden  und  Uofs  in  die  FachUasaen 
einreihen. 

Vielfach  wird  fast  von  selbst  der  Fall 
eintreten,  dais  eine  Gewerbeschule  den 
eigenartigen  Stempd  ihrer  geweiblidien 
Umgebung  annimmt.  So  wird  z.  B.  in 
Wcben^fegenden  sich  die  Schule  mehr  den 
Bedürinissen  der  Weberei  anpassen,  so  in 
Gegenden,  in  wdchen  die  JMetall-  oder 
Holzindustrien  vorherrschen,  diesen.  Das 
ist  natürlich  und  gesund.  Nur  hüte  man 
sich  diesen  spezifischen  Fachschulcharakter 
gar  zu  einseitig  Platz  greifen  zu  lassen. 
Und  zwar  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die 
Lchrhnefe  anderer  Gewerbe,  die  dabei  zu 
kurz  kommen  würden,  als  auch  mit  Rück- 
sidit  auf  die  Lehrlinge  des  engeren  Faches 
selbst  Diese  werden  dadurch  allzusehr  an 
die  Scholle  gefesselt  und  unvermögend  ge- 
macht, den  steten,  durch  Bedürfnis  und 
Gesdimacksriditung  hervorgerufenen  Wedi- 
sel  innerhalb  ihres  Gewerbes  Rechnung  zu 
fracfcn  oder,  sie  sind  hilflos,  wenn  die  Not 
gebeut,  in  ein  anderes  Gewerbe  überzu- 
gehen. Die  Erfahrung  tut  at>er  leider 
schon  oft  genug  gelehrt,  dafs  alle  diejenigen 
Gewerbe,  die  von  wechselnder  Zeit-  und 
Geschmacksrichtung  abhängen,  in  steter 
Gefahr  der  Einseitigkeit  und  Verknöche- 
rung  schweben,  dann  aber  als  nicht  mehr 
konloirrenzfähig  zur  Seite  gedrängt  werden 


und  verkümmern.  Gar  manche  Landstriche 
Deutschlands,  die  früher  blühende  Gewert>e 
ausflbten,  jetzt  aber  duidi  ihre  efaHcitige 
Schwerbewegt  ichkeit  vcrsnnt  sind,  können 

davon  erz.'ihlcn. 

3.  Tunlichste  Ausweitung  und  Vertie- 
fung des  Lehrplans  der  gewerblichen  Fort* 
bildungsschulen. 

Während  einerseits  der  Unterricht  der 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  sich  haar- 
scharf auf  die  Errungenschaften  der  Volks- 
schule aufschliefsen  soll,  und  im  Prinzip 
einen  nicht  zu  hochgehenden  Flug  planen 
darf,  um  nicht  die  Mehrzahl  zu  Gunsten 
weniger  benachteiligen  zu  müssen,  bnuichcn 
doch  andrerseits  die  Orenzoi  nach  oben 
auch  nicht  zu  äncrstlich  abgegrenzt  zu 
werden.  Sie  werden  abhängen  dürfen  von 
den  eigentümlichen  Bedingungen,  von  den 
mehr  oder  minder  günstigen  Verhält- 
nissen, unter  denen  jede  dnzdne  Sehnte 
arbeitet. 

Die  wenigen  Fächer,  welche  zur  Zeit 
nodi  in  die  meisten  LehrpHne  aulgenom- 
men werden  konnten,  auch  diese  zum 
guten  Tei!  noch  von  iinf^enügendem  Um- 
fang, sie  werden  sich  vertiefen,  andere  neue 
werden  noch  dazu  kommen  müssen. 

So  wird  man  unabweisbar  der  Natur- 
wissenschaft, namentlich  der  f'hysik  und 
Chemie  dnen  weit  gröfseren  Raum  ein- 
liumen  mflssen.  So  wird  die  vaterttndisdie 
Geschichte  und  die  Geographie  nicht 
fehlen  dürfen  und  deutsche  Literatur-  und 
Kunstgeschichte  wünschenswert  er^heinen. 
Volkswirisduifislehre  und  Qesetzesknnde 
sind  schon  jetzt  an  vielen  Gewerbeschulen 
eingeführt.  Ebenso  dn  oder  zwd  fremde 
Sprachen. 

Ob  und  wdche  dieser  Lehigegensünde  I 

dem  obligatorischen  oder  dem  fakultativen  j 
Unterricht  zuzuteilen  sind,  wird  von  Zeit 
und  Ort  abhängen  müssen. 

Solche  wdtgesieckte  Zide,  von  denen 
aber  niemand  behaupten  wird,  dafs  sie  auf 
ewig  für  unsem  Handwerkerstand  ver- 
schlossene Wdten  bleiben  müfsten,  sind 
sdbstveRlindlich  in  dem  engen  Rahmen 
unserer  heutigen  gewerblichoi  For&ildungs- 
schnle  tmdenkbir.  Sie  würden  auch  dann 
noci)  undenkbar  sein,  wenn  wir  übcnü 
den  etwas  erweiterten  Rahmen  mancher 
Gewerbeschulen,  wie  sie  zur  Zdt  in  einigen 
Städten  Deutschlands  unter  verschiedenen 
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Namen  schon  eingerichtel  sind»  von»»' 
setzen  könnten. 

Die  Aufgabe  der  Zukunft  braucht  aber 
nicht  allein  viel  mehr  Untenichlszdt,  sie 

bedarf  auch  die  frischere  Kraft  des  Lehr- 
lings und  nicht  blofs  die  abgetriebene,  wie 
sie  jetzt  allein  der  Gewerbeschule  zur  Ver- 
fügung steht 

Die  Werkstatt  mufs  sich  eben  daran 
gewöhnen .  die  Gewerbeschule  nicht  als 
einen  unangenehmen  Zwang,  sondern  als 
dne  notwendige  und  wiHkommene  Ergän- 
zttng  ihrer  selbst  zu  betrachten.  Werkstatt 
und  Gewerbeschule  haben  vereint  und 
gleichberechtigt  an  der  hohen  Aufgabe: 
Die  Hebung  des  Handwerkerstandes  durch 
Ausbildung  tüchtiger  Lehrlinge,  zu  arbeiten. 
Aber  während  der  Schwerpunkt  der  Werk- 
statt-Ausbildung heute  im  Gegensatz  zu 
frühem  Zeiten  ausschliefslich  nur  nach  der 
praktischen  Seite  hegen  kann,  fällt  derOe- 
werheschule  aufser  der  Beihilfe  nach  dieser 
Seite,  die  theoretische  Seite  und  die  Allge- 
meinbildung des  jungen  Handwerkers  allein 
zu.  Mit  letzterer  aber  auch  die  HdMing 
seiner  sozialen  Stellung. 

Dafs  aber  zur  Erfüllung:  dieses  weit 
ausschauenden  Zukunftsbildes,  dessen  Be- 
rechtigung aber  für  unscm  ganzen  grofsen 
gewerblichen  Mittelstand  unbestreitbar  sein 
dürfte,  unsere  heutigen  Aufwendungen 
noch  nirgends  reichen,  sondern  dals,  nament- 
lich zur  Ausbildung  geeigneter  Lehriaiifte^ 
noch  ganz  andere  Veranstaltungen  not- 
wendig sein  werden,  ist  selbstverständlich. 
Die  Zeit  wird  aucii  das  reifen.  Für  jetzt 
^enfigen,  dafs  die  Erltenntnis  von  der 
Dringlichkeit  der  Gewerbeschulen  in  immer 
weitere  Kreise  dringt  und  dafs  die  richtige 
Baiin  betreten  ist. 

Und  fragen  wir  endlich: 

Welche  Stellung  soll  der  Staat  zu  der 
Gewerbesrh Iiifrage  einnehmen?  so  scheint 
ioein  Zweite!,  dals  erst  dann  das  Oewerbe- 
schul-ldeal  ai  erreichen  möglich  werden 
kann,  wenn  der  Staat  das  R^ment  überall 
allein  in  den  Händen  hat. 

Die  Regierung  eines  Staates  sieht  von 
ihrer  hdheren  Warte  weiter,  als  die  Regie- 
rung einer  Stadt  oder  einer  KoiporatioiL 
Und  dafs  viele  Gemeinwesen  in  Ermange- 
lung staatlichen  Vorgehens,  sich  in  aner- 
kennenswerter Weise  selbst  geholfen  haben, 
heilich  mit  recht  verschiedenem  Erfolg,  das 


I  ist  es  gerade,  was  die  Staatsregierungen 
'  um  so  augenfälliger  drängt,  allüberall  ein- 
zuspringen. Nur  so  ist  es  möglich,  die 
nötige  Einheitlichkeit  in  Ziel,  Oiganisation 
und  Methode,  ohne  der  notwendigen  freien 
Bewegung  zu  nahe  zu  treten,  herzustellen. 
Und  nur  so  ist  es  auch  möglich,  endlich 
zu  der  Oleichberechtigung  der  Gewerbe- 
schulen mit  anderen  staatlichen  Anstalten 
verwandter  Art  zu  gelangen,  die  notwendig 
ist,  um  den  Lehrern  dauernd  Freude  und 
Genugtuung  an  ihrem  schweren  Beruf  zu 
erhalten  und  den  Gewerbeschulen  den 
ihnen  gehörit^en  Grad  der  Allgemeln-Ach« 
tung  zu  sichern.  Hat  es  Jahrhunderte  ge- 
braucht, um  Gymnasien,  viele  Jahradmte 
um  Realschulen  zur  Reüe  zu  bringen,  and 
ist  man  überall  unausgesetzt  um  die  rechte 
Lösung  der  Volksschulfrage  bemüht,  so 
darf  man  auch  mit  Zuversicht  hoffen,  dafs 
die  Zeit  das  Oewerbeschulwcsen  zu  einem 
befriedigenden,  jenem  idealen  Bildf  tnnlichst 
nahen  Abschlufs  bringen  wird.  Dafs  dieser 
Zeitpunkt  aber  nicht  in  allzuweite  Ferne 
gerückt  werde,  liegt  in  gleichhohem  Inter- 
esse  sowohl  der  Gewerbe,  wie  der  Staats* 
regicrunpcn  und  der  Gesellscliaft. 

4.   Bibiiographie   des  gewerblichen 
Fortbildungsschalwesens.  Allgemeines. 

Roscher,  S.  3,  ^  161  ff.  Das  technisilu-  l'nlcr- 
richtswesen  in  t'reufsen.  Sammig.  amtl.  Akten- 
stücke des  Handelsminist.  Berim  1879.  ~  J. 
Tadd,  Neue  Wege  zur  künstl.  Erziehung  der 
Jugend.  Zeichnen,  Handfertigkeit.  Naturstudium, 
Kunst,  herausg.  von  der  Lehrervereinigung  f  d. 
Pflege  d.  kfinstl.  Bildung  in  Hamburg,  gr.  8. 
Leipzig.  —  F.  Brfiggemann«.  F.  Orapper,  Volks- 
und Fnrthildtingsschiilwesen  Frankreichs  i.  J. 
IQOO.  Zwei  Berichte  einer  von  der  Diesterweg- 
sliftung  veranlafsten  Studienreise  nach  Paris, 
gr.  8.  Berlin.  —  Die  deutsche  Fortbildungs- 
schule. Centralorgan  f.  d.  nationale  Fortbil- 
dtttlgswesen,  herausg.  v.  Oskar  Paclie.  10.  Jahrg. 
1901.  Wittenberg.  Denksciirift  über  die  Ent- 
wicklung der  gewerbl.  Fachschulen  in  Pre.ufsen 
i  1883.  —  Das  gewerbl.  Bildungswesen  in  Öster- 
reich, Vfirttemnerg.  Frankreich  und  derSchwciz. 
Aarau  1884.  K.  Bücher,  Die  gewerbl.  Bil- 
dungsfrage und  der  industrielle  Rückgang.  Fise- 
nach  1877.  —  (j.  Schmoller,  Das  untere  und 
mittlere  gewerbl.  Schutwesen  in  Preulscn.  S.267. 
—  V.  Steintwis,  Elemente  der  Oewerbebeförde- 
rung.  S.  175  ff.  L.  Vischer,  Die  industrielle 
Entwickking  des  Königr.  Württemberg  und  die 
Wirksamkeit  seiner  Centralslclle  usw.  Stuttgart 
1875.  —  Centraiverband  deutscher  Industrieller. 
Verhandlungen  usw.,  Nr.  17.  Btt^p  1882,  Nr.  25. 
Berlin  1884.  —  H.  A.  Bueck,  Uber  prv.erbl. 
Unterrichtswesen  ffi  Mitteilg.  des  Vereins  zur 
Wahrung  der  gemeins.  wirtsdiafIL  Interessen 
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in  Rheinland  a.  Westfalen.  Jahn.  1882,  S.  170  ff. 

—  Centraiblatt  für  das  Rcwerol.  Unterrichts- 
wesen in  Österreich  seit  1S82.  —  H.  Orothe, 
Fachschulen  und  Unterrichtsanstaltcn  für  Textil- 
industrie. I3erlin  1879.  —  Ders.,  Über  die  tech- 
nischen Fachschulen.  Berlin  1883.  —  Dr.  M. 
Weigert.  Die  Volksschule  und  der  gewerbl. 
Unterricht  in  Frankreich.  Berlin.  -  O.  Bechtel, 
Die  üewerkvereine  in  der  Schweiz.  Jena  1887. 

—  K.  Bruckner,  Die  Förderung  der  gewerbl. 
Bildung,  die  oberste  Pflicht  eines  Gewerbe- 
■vereins.  Aus  der  «Oewerbeschau»,  XX.  Jahrg. 
1S88,  Nr.  1.  —  Denkschrift,  betr.  das  gewerbl. 
Fortbidungsschulwesen  in  Königsberg.  Königs- 
berg. —  E.  Oothein,  Die  Volksgewerbeschule. 
Aus  der  Bad.  Oewerbezeitg.,  XXI.  Bd.,  Jahrg. 
1888.  F.  Rücklin,  Die  Volksgewerbeschule, 
ihre  soziale  wirtschaftl.  Aufgabe,  ihre  Methode 
und  naturgemälse  Gestaltung.    Leipzig  1888. 

—  Carl  Oenauck,  Die  gewertn.  Cniehung  durch 
Schulen,  Lehrwerkstätten,  Museen  und  Vereine 
im  Königr.  Belgien.  1.  Kunstgewerbl.  Teil. 
2.  Cicvvcrbetcchnischer  Teil.  Kleichenberg. 

£.  Schwiedland,  Kleingewerbe  und  Hausindustrie 
in  Osterreich.  Beitrige  zur  Kenntnis  ihrer  Ent- 
wicklung u.  ihrer  Existenzbedingungen.  Leipzig. 

—  Das  gewerbl.  Fortbildungsschulwesen.  Sieben 
Gutachten,  Schriften  des  Vereins  für  Sozial- 

S Utile,  besonders  die  von  Kalle,  Steinbeis, 
Idier.  —  Schröder,  Die  gewerbl.  Fortbiidu  um- 
schulen Deutschlands.  Eisenach  1877.  —  v.  Stein- 
beis.  Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  ge- 
werbl. Fortbildungsschulen  in  Württemberg. 
1873.  —  Lanb,  Die  Fortbildunffsschulen  usw. 
Wesbaden  1878.  —  Boberlag,  Die  Handwerker- 
Inge  1888,  S.  54  ff.  -  Min.-Erlafs  v.  H.Jan. 
1884  betr.  die  Regelung  des  Fortbildungsunter- 
richts (abgedrucirt  in  Schmoller  Jahrb.  VIII, 
S.  6Ö0  ttj).  —  Dr.  Karl  Koscher,  OewerbL  Unter- 
ridit.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  Hand- 
wörterbucli  der  Staatswissenschaften.  Herausg. 
V.  Conrad,  Elster,  Lexis  u.  Loening.  Jena. 
Walter  Lange,  Zur  Wahl  dcs  gewcnii.  Berufes. 
Eine  ausführliche  Betrachtung  unter  ausdrück- 
licher Berficksichtiguiig  der  gesetzlichen  Vor- 
schriften und  der  in  Betracht  kommenden  Bil- 
dungsanstalten. Wismar.  —  G.  Üeschniann, 
Führer  durch  Österreichs  Schulen.  Eine  syste- 
matische Darstellung  der  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalten der  Unter-  und  Mittelstufe 
für  die  männl.  Jugend,  ^^r.  S.  Pilsen.  —  Werner 
Krebs,  Die  Fürsorge  für  unsere  gewerbl.  Jugend. 
Zürich  1891.  -  Franz  Richter,  Das  gewerbl. 
Bildungswesen  in  Preufsen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  gewerbl.  Fortbildungsunter- 
richts. I^erlin.  Was  willst  du  werden?  — 
Die  Berufsarten  des  Mannes  in  Einzeldarstel- 
lungen der  Bau-  und  Möbeltischler.  Leipzig. 

—  F.  W.  Kockel,  Lehrplan  für  das  Fortbildungs- 
schulwesen im  Königr.  Sachsen  vom  18.  Okt. 
ISSl.  Dresden.  -  W.  Schell.  Das  s^cucrhl. 
und  ländl.  Fortbildungsschulwesen  in  Preufsen. 
Dflsseldorf.  —  BerthoTz,  Das  Fortbildungsschul» 
wesen  in  Württemberg,  ein  Muster  für  Elsafs- 
IjOthr.,  eine  Studie.  Strafsburg.  —  Grundsätze, 
allgemeine,  bei  der  Ausbildung  von  hlandwerks- 
lehrlingen,  drei  preisgekrönte  Abhandlungen. 


Dresden.  —  H.  Abel,  Ein  offenes,  popolircs 
Wort  fiber  konfessionelle  Mittelschulen,  Oe- 

werbeschulen  usw.  Wien.  P.  Bnnlioidy, 
Gewerbl.  Ausbildung  durch  Schule  und  Werkstatt 
Vortrag.  Strafsburg.  —  Entstehung  und  £■!• 
Wicklung  der  gewerbl.  FortbUdunndiulcn  nsv. 
in  Württemberg.  Stuttgart.  —  w.  Vortmann, 
Die  Mittelschule.  1.  Die  körperliche  2.  Die 
gewerbliche  und  3.  die  kaurmännische.  Ein 
Organisationsentwurf.  Strafsburg.  —  F.  Fink, 
Die  Handwerkerschulen,  die  Landesbaugewerbe- 
schule und  die  Kunstgewerkschulen  im  Grofsh. 
Hessen  vom  I.  1837-1886.  Darmstadt.  - 
Jos.  Westien,  Das  zünftige  Handwerk.  Bilder 
und  Skizzen  aus  dem  deutschen  Oewerkswesen. 
Leipzig  -  Denkschrift  betr.  das  gewerbl.  Fort- 
biidungsschulwesen  in  Königsberg.  Königs- 
berg. —  E.  Güthein.  Die  V'dlksgcwerbeschuTe; 
aus  derbad.  Gewerbezeitung.  Jahrg.  1888,  Nr.  3, 
4.  —  F.  RfickUn,  Ehie  emme  Au^be  aus  dem 
Korrespondenzblatt  für  Werkstatt  und  Schule. 
Jahrg.  1887—88,  Nr.  1.  Über  die  Besoldungs- 
verhältnisse der  Gewerbelehrer,  Nr.  2.  r)it 
Diensttätigkeit  des  Qeweriidehrers  vergUcben 
mit  derjenigen  des  Volkssdnillehrers.  —  rlerm. 
Paunick,  Lehrbuch  für  Forlbildungsschulen.  - 
Q.  Deschmann,  Führer  durch  Österreichs  Schulen. 

—  \V.  Bartholomäus,  Der  schriftl.  Verkehr  des 
Lehrers  mit  seinen  vorgesetzten  Behörden  uad 
die  hn  Sdiulbelriebe  tu  ffihrendeg  Tabdiea, 
Listen  usw.  Bielefeld.  —  H.  Vietz,  Uber  Volks- 
und Fortbildungsschuleinrichtungen  in  Leipzig 
und  Wien.  Frankfurt  a.  M.  —  G.  Evert,  Unsere 
gewerbl.  Jugend  und  unsere  Pflichten  gegen 
sie.  Leipzig.  —  Th.  Lange,  Werde  efai  MÜIB. 
Mitgabe  für  die  Lehrzeit.  Leipzig. 

Volkswirtschaftslehre,  Qesetzes- 
kunde.  Oskar  Pache,  Gesetzes-  und  Volks- 
wirtschaftskunde in  der  Volksschule.  Witten- 
berg. —  Gustav  Düllo,  Volkswfrtechaflddnc  hl 
gemeinverständlicher  Darstellung.  Berlin.  J. 
Messerschniidt.  Lektionen  über  Gesetzes-  und 
Verfassungskunde  Sachsens  und  des  deutschen 
Reichs.  Dresden.  —  Dr.  A.  Adler,  Leitfaden 
der  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig.  -  InvaH- 
ditäts-  und  Altersversicherung,  Reichsgesetz  v. 
22.  Juni  1889.  Würzburg.  —  V.  Funk.  Kurz- 
gefafste  VoUcswirtschaftsTehre  für  Fortbildungs- 
schulen usw.  Giefsen.  —  A.  Patuschka,  Volks- 
wirtschaft und  Schule.  Gotha.  —  Heinr.  Drees, 
Die  Reichsgesetze  über  die  Arbeiter -Versiche- 
rung und  das  Arbeiter-Schutzgesetz.  Aachen. 

—  L  Hochhut.  Elemente  der  VolkswirtschaNi^ 
lehre.  Breslau.  —  M.  Schuster,  Verfassungs- 
und Gesetzeskunde  für  die  Fortbildungs-  und 
Sonntagssdbnlen  des  KiMgitdidu  WOrtteflibcii. 
Eislingen. 

Rechnen ,  Buchführung.  Müller,  VöOicr 

u.  Funk,  Rechenbuch  für  Fortbildungsschulen. 

i  Giefsen.  —  Jul.  Emele,  Die  einfache  Buchfüh- 
rung in  Form  eines  Vortrags  mit  22  Bc:spielen 

i  und  das  Kostenberechnen  für  Gewerbetreibende 

I  mit  27  ausführi.  Beispielen.   Karisruhe.  —  F. 

'  Frank  u.  H.  Martens,  Rechenbuch  für  Gewerbe- 
und  Bauschulen,  sowie  für  gewerbl.  { ortbil- 
dungsschuien.    Mit  52  Fig.    Dresden.  C. 

I  Lachner,  Der  Einzelunterrioit  an  Gewerbe-  und 


Digitized  by  Google 


Oewerbliche  FortiiildttBfMcInde 


587 


Handwerkerschulen.  Heft  VI.  Die  gewerbl. 
Buchführung.  Leipzig.  —  Löwinsohn,  FVakt. 
Bnehfilhrung  für  Handwerker  mit  und  ohne 
Ladengeschäft.  Inh.  \.  für  Schneider,  2.  für 
Schuhmacher,  3.  für  Tischler,  4.  für  Klempner. 

-  R.  Knabe.  Gcwt  rl  !.  Rechenbuch  nebst  Ein- 
führung in  die  gewerb!.  Buchführung  für  Hand* 
werker  und  Fortbildungsschulen.  Halle.  —  K. 
H.  L  Magnus  u.  K.  Wenzel,  Rechenbuch  für 
Handwerker-  und  gewerbl.  Fortbildungsschulen. 
Hannover.  Th.  Jäger,  Die  gewcrhl  lin  li- 
fütarang.  Wittenberg.  —  A.  Rudemann,  Leit- 
Meii  zur  Erlernung  der  doppelten  Buchföh- 
nmg.  gr.  S.  rnbnrf:  Frz.  Villidus,  Muster- 
und  ÜbungslnjUi.  lui  die  gewerbl.  Buchführung. 
Wien.  üust.  Schallehn,  Das  kleine  Mein  und 
Oeio.  Einfache  und  doppelte  Buchführung  in 
Hnnluüt,  Gewerbe  und  tlandd  für  den  Sdnil*, 
Privat-  und  Selbstunterricht.  Magdeburg.  — 
J.  J.  Sachse,  50  prakt.  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  Kranken-,  Unfall-,  invaliden-  und 
Altersversicberung  ange»düossen  an  kurze  er* 
liiitenide  Bestimmungen  der  betr.  Gesetze.  Ein 
Eneinzungsheft  zu  jedem  Rechenbuche.  Osnji* 
Muk.  -  Karl  IVleusch,  Aufgaben  aus  der  In- 
vaKditäts-  und  Altersversicherung.  Als  Atihang 
zn  iedem  Rechenbuch.  Frankfurt  a.  M.  —  iC 
H.  Magnus,  Rechenaufgaben  zur  Cmffihrang  in 
die  Arbeiter- VersicheruTiL!^j,n:-'>et/e.  Ein  Er- 
eänzungsheft  zu  den  Rechenbüchern  für  Volks-, 
Mittel-  und  Fortbildung^chule.  Hannover.  — 
Emil  Kränke »  Die  geweibL  Buchführung  für 
Ttpezteier  und  Detentnue.  Leipzig.  —  Carl 
Führer,  Prakt.  Kopf- und  ZWerrechnungsaufgaben 
aus  dem  bürgen.  Oeichifts-  und  Berufsleben 
für  gewerbl.  und  allgem.  FortbildttngMdiulen. 
St  Gallen.  --  L  Kauer,  Aufgaben  aus  der 
Kranken-,  Unfall-,  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung nebst  kurzen  Erläuterungen  für 
Volks-,  Mittel-  und  Fortbildungsschulen.  Neu- 
wied. -  K.  Schiele,  Praktische  Aufgaben  aus 
dem  Gewerbsleben  zur  Erlernung  der  einf. 
Buchführung,  nebst  Bemerkungen  über  Buch- 
führung und  Wechsel  für  Fortbildungsschulen. 
Atinburg.  ~  J  F.  Ahrens,  Rechenbuch  für  Ge- 
WMMSChulen  und  gewerbl.  Furlhildungsschulen. 
löd.  —  Barnikol  u.  Erck,  Rechenbuch  für  Fort- 
bildungsschule mit  gewerbl.  Buchführung.  1  lild- 
fiiirjjhausen.  -  K.  Bückel,  Musterbeispiele  zur 
Anfertigung  von  Geschäftsbriefen.  Buhl.  — 
0.  Wagner,  Wechsellehre  und  Wechselrecht. 
Stuttgart  -  J.  Löser,  Sammlung  vbn  Rechen- 
aufgaben aus  dem  Gebiete  Uli  i^andwirtschaft, 
des  Gewerbes  und  des  Handels  für  Fortbil- 
dungs-  und  Handwerkerschulen.  Weinheim. 

—  Th.  Krauth,  Aufgabensammlung  für  das 
gewerbl.  Rechnen  für  Gewerbeschulen,  Schüler- 
ausgabe. Karlsruhe.  —  R.  Singer.  Lehrbuch 
der  gewerbl.  Buchfühnmg  für  gewerbl.  Schulen. 
Wien.  —  J.  Dom  u.  Nackel,  Anleitung  zum 
Unterridrt  im  Redtnen,  auch  Flächen-  und 
KÖTperhererhnttrif:^  Rrr-Irtu.  —  Rob.  Werth, 
Rechenbuch  f.  Mandwerkci -Fortbildungsschulen. 
l>uisburg.  —  Schanze  u  Jäger,  Übungsbücher 
für  Handwerker*  und  Fortbildungsschulen. 
Vittenbeig.  —  O.  Poppe,  Neue  BncMihruiig 
mit  AuiaiSettungen  für  ZimmeigeschUie,  Sige- 


mühlen  und  ffiil/liandr',  Sii,iti,L;:irt.  Pd. 
Brasicke,  Der  deutsche  Rechenmeister  oder  die 
Kunst,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alle  arith- 
metischen Aufgaben,  welche  bei  allen  Ständen 
und  in  allen  Fällen  des  bürgerlichen  Lebens 
und  öffentl  Verkehrs  vorkommen,  schnell  und 
sicher  lösen  zu  lernen.  XV.  Aufl.  Strafsburg. 

—  Ad.  Kretschmer,  Doppelte  ^chhaltung  von 
dem  Praktischen  in  erklärlichster  und  leicht- 
fafslichster  Art,  mit  einem  Anhang:  Wechsel- 
Ichre.  Wien  1S87.  Erdniann-Konig,  Grund- 
ri[s  der  allgemeinen  Warenkunde.  Leipzig.  — 
L  H.  Jöhrens,  Einführung  in  die  Kranwen-^ 
Unfall-,  Invnl'iiit.iti;  und  Altersversicherung. 
ZusammensteUuiij;  der  wichtigeren  gesetzlichen 
Bestimmungen  derselben  in  Rechenaufgaben. 
Hannover.  —  H.  Bräutigam,  Deutsche  doppelte 
Buchführung  in  neuer,  zeitsparender  Form 

ni:tcr  Anwendung  zum  Teil  nciirr  Ocschäfts- 
buclici.  Hannover.  —  F.  Kerkhoit,  Die  Buch- 
führung für  den  Handwerkerstand  und  für  ein« 
fache  Geschäftsbetriebe,  sowie  für  den  Unter- 
richt in  Oewerbetchnlen.  Berlin.  —  E.  Bhim- 
stock,  Prakt.  Handbudt  der  deutschen  Beklei- 
dungs- Akademie  zu  Dresden  zum  Unterricht 
in  der  Buchführung  für  Schneider,  einschl.  der 
Kontorwissenschaften.  Dresden.  —  H.  Trad^ 
Lehrhefte  ffir  den  Untenieht  an  Handw.-  u. 
Gewerbeschulen.  1.  Heft:  Die  Kalkulation. 
Berlin.  —  J.  V.  Ahrens,  Budistabenrcchnung 
u.  Algebra  für  gewerbl.,  Fortbildungs- und  Fach- 
schulen, Handwerkerschulen.  1.  Heft  Buch- 
stalienrechnung  im  allgemeinen.  Kiel.  ~  V. 
Löfsl  u.  J.  Möller,  Buchführung  und  Wechsel- 
lehre für  Fortbildungsschulen.  München. 

Naturwissenschaften,  Mathematik, 
0 eometrie.  Ph. Schmidt, O.  Kerl  u.  K. Wenzel, 
Raumlehre  mit  zahlr.  Redmen-  und  Konstruk- 
tiun  aufgaben  für  Handwerker-  u  Fortt üJuhjts- 
schulen.  Leipzig.  2  Teile.  —  Ernst  Piltz,  Kleine 
anorganische  Chemie,  Systematische  Ubersicht 
des  elementar-chemischen  Unterrichtsstoffes  zum 
Wiederholen.  Halle-  E.  Glinzer,  Lehrbuch 
der  Elementar- Geometrie.  Dresden.  —  J. 
Schlotke,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie. 
I.Teil  Spez,darsL Geometrie.  2. Teil.  Schatten 
u.  Beleuchtungslehre.  Dresden.  —  Dr.  A.  Stuhl- 
mann, Zirkelzeichnen  und  Projektionslehre  zum 
Gebrauch  an  Gewerbe-  und  Bauschulen,  ge- 
werbl. Fortbildungsschulen  usw.  Allgem.  TeiL 
Dresden.  —  H.  Qrofs,  Die  einf.  Operationen 
der  prn!-t  Geometrie.  Leitf.  f.  d.  Unterr.  an 
tecJui.  Lehranstalten,  gr.  8 '.  Stuttgart.  —  Dr.  F. 
ßachmann  u.  Dr.  W.  Rreslich,  l  iirbuch  der 
Physik  u.  Chemie,  auch  für  Fortbildungsschulen, 
gr.  8".  Beriin.  —  J.  Dinges,  Die  metrischen 
Mafs-  und  Gewichtstabellen  in  4  Bl  Fol.  Frei- 
sing. -  Dr.  H.  Heitermann.  Lehr-  u.  Übungs- 
buch f.  d.  Unterr.  in  der  Mathematik  auch  für 
Gewerbeschulen.  Frankfurt  a.  M.  —  C.  Rofs- 
manith,  tXe  Elemente  der  Geometrie  in  Ver- 
bindung mit  dem  gcomctr.  Zeichnen.  Wien. 

—  A.  Steinheil  u.  E.  Voit,  Handbuch  der  an- 

§ewandten  (3ntik  Leipzig.  K.  Wäber,  Lehr- 
uch  der  Cnemie  (u.  ehem.  Technologie). 
Leipag.  —  Dr.  A.  Wegner.  Chemie,  Leitfäden 
I.  Lehrrtufie.  Norden.    Weiler,  Die  Dyumo- 
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maschine,  elementare  Darstellung.  Magdeburg. 

—  Dr.  Rud.  Ahrendt,  Grundzüge  der  Chemie. 
Method.  bearb.  Hamburg  u.  Leipzig.  —  Dr.  K. 
Sumpf,  Anfangserfinde  der  Physik,  nildesheim. 

—  A.  Köl^zsch,  Omndzüge  der  Raumlehre.  Ein 
Lern-  u.  Übungsbuch  zum  Gebrauche  in  Volks- 
sdiulen,  Fortbitdungsüchulen  usw.  Leipzig.  — 
C.  Otto  u.  H.  Diesener,  Mathemat  Vorschulen 
für  Bauschulen»  Fortbildungsscbnlen  usw.  Halle. 

—  Dr.  Theod.  Walther,  Method.  Untersuchungen 
aus  dem  Gebiete  der  elementaren  Mathi  tii  itik 
für  Schul-  und  Selb&tunterr.  Algebraische  Atif- 

Eaben;  Bewegungsaufgaben.  Berlin.  —  Dr.  C. 
ackemann.  Die  Elemente  der  Arithmetik. 
Breslau.  —  Dr.  O.  Lubarsch,  Technik  des  ehem. 
Untcnichis  für  gewerbl.  Lehranstalten.  Berhn. 

—  Dr.  ü  .Krebs,  Lehrbuch  der  Phvsik  für  Real- 
und  (jewerbeschulen  usw.  Wiesbaden.  —  H. 
Wolff,  Sätze  und  Regeln  der  Arithmetik  und 
Algebra  nebst  Beispielen  und  gelösten  Auf- 
gani  Ti  7i;iii  Gebrauche  an  Baugewt  rk  chulen, 
Gewerbeschulen  usw.  Leiozig.  —  K.  Heichold, 
Projektions-  und  Schattenfehre  für  die  Schüler 
der  Mittelschule.  Würzburg.  —  H.  Köster,  Leit- 
faden der  ebenen  Geometrie.  Halle.  —  S. 
Reckinger,  Methodik  des  Unterrichts  in  der 
Geometrie  und  im  geometr.  Zeichnen.  Wien. 

—  A.  Sprockhoff,  Schul -Chemie.  Die  wich- 
tif^'^ten  ehem.  Vorgänge  d.  tägl.  Lebens  u.  d. 

1  iauptsachhchste  aus  d.  allgem.  anorgan.,  organ. 
u.  gewerbl.  Chemie  in  systemat.  Zus;H:tiii;cii- 
hang.  Hannover.  —  B.  Seidel,  Lehrbuch  eines 
methodisdi  verbindenden  Unterrichts  in  Mineral- 
kunde, imorgan.  Chemie  u.  ehem.  Technologie. 

2  Teile.  Leipzig.  -  H.  Martus,  Leitfaden  für 
den  Unterr.  in  der  Raumlehre.  Bielefeld. 
Dr.  A.  Paule,  Sammlung  von  Aufgaben  der 
prakt  Oeometrie.  Berlin.  —  Rud.  S^nlze,  Die 
physik.ilischen  Kräfte  im  Dienste  der  Gewerbe, 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft  Braunschweig. 

—  W.  Borchers,  Anorgan.  Chemie.  F.lnführung 
in  d.  Gründl,  d.  Chemie,  nebst  kurzem  Leitl. 
mr  anorgan.-chem.  Techno1<^e  unter  besond. 
BerOcksicht.  d.  Mctnlhirj^'c  Braunschweig.  — 
Qust.  Holzmüller,  Method.  Lehrbuch  d.  Ele- 
mentar-Mathematik.  L  Teil  u.  Jahrg.  geordnet 
bis  zur  Abschiufsprüfung  der  Vollanstalten 
retehend.  Leipzig.  —  O.  Hartwig,  Der  elektr. 
Strom  als  Licht-  und  Kraftquelle,  nebst  einer 
Erörterung  der  Frage:  ürois-  oder  Kleinbetrieb? 
Eine  gemeinfafsl.  Darstellung  der  Erzeugung, 
Verschickung  und  Verwertung  d.  elektr.  Stroms. 
Dresden.  —  H.  A.  Mock,  Wegweiser  in  der 
Geometrie  zum  prakt  Schulgebr.  in  Volks-  u. 
Fortbildungsschulen  f.  Seminaristen  u.  Lehrer, 
in  Wiederholungsfragen,  Antworten  tt.  Auf- 
gaben nebst  Zeichn.  Hamm. 

Deutsch?.  Sprache  nnd  Schreiben. 
Karl  Wenzel,  Übungshefte  fiir  vlii  Rundschrift. 
Hannover.  ■-  Schürmann  U.  WindmöUer,  Lehr- 
und  Lesebuch  f.  ForfMIdungs- ,  Gewerbe-  und 
Handelsschulen.  Essen.  —  Carl  Führer,  Ge- 
schäftsbriefe und  Geschäftsaufsätze.  Method. 
geordn.  .Musterbeispiele  u.  Aufgabensammlung 
f.  d.  Hand  der  Schüler  an  Fortbildungsschulen. 
St.  Gallen.  —  A.  Emst  u.  J,  Tews,  Deutsches 
Lesebuch  f.  stidt  n.  gewerbl.  fortbildung»' 


schulen.  7ii^Hcich  nl?  Hni'^  u.  Familienbudi 
f.  Handwerker  u.  Gewerbetreibende.  2  Bde. 
Leipzig.  —  Emil  Mager,  Vorlagen  f.  d.  kauf- 
minnische  Sdinelischreibcn.   3  Hefte.  Orai. 

—  P.  Schramm,  Wandtafdn  für  Rundsdvift. 
Berlin.  F.  f^.Tbian,  Geschäftsformulare  ab 
Vorlagen  zum  Schreibunterricht  in  Gewerbe» 
schulen.  Leipzig.  Frz.  Fritsch,  Briefe  u.  Oe» 
scfaäftaaufsätze  auch  f.  Handwerkerschulen  usw. 
Wien.  —  A.  Hentschel,  Sammlung  stufenmlft^ 
geordn.  Aufsätze  für  Stadt-  und  Landschulen. 
Leipzig.  --  U.  Oottesieben,  Deutsches  Lesebuch 
f.  Mittel- u.  Fortbildungsschulen,  gr.8*.  Strals- 
bürg.  —  J.  F.  Ahrens,  Lesebuch  f.  Gewerbe- 
schulen, sowie  f.  gewerbl.  Fortbildungs-  u.  Fach- 
schulen. Zugleicti  (  in  Handbuch  f.  Handwerker 
zur  Selbstbelehrung.  Kiel.  H,  Messieu,  Mate- 
rialien f.  d.  schrml.  Arbeit  d.  Fortbildungs- 
schulen. Auf  Grund  d.  Lehrplans  f.  d.  Fort- 
bildungsschulen d.  KöniCT.  Sachsen  zum  Ge- 
brui  Ii  in  (i  nllgem.  Foruildungsschule.  sowie 
in  der  gewerbl.  Fortbildungsschule  u.  in  den 
Fachschulen.  Meifaen.  —  |ul.  Schmarje,  Neue 
method.  Vorlagen  zum  Schönschreiben  in  deut- 
scher u.  latein.  Schrift  (Schrägschrift  Schntt- 
winkel  60  ).  5  Hefte,  gr.  12«.  Flensburg.  - 
P.  V.  Haymerie.  Deutsches  Lesebuch  t  Ge- 
werbeschulen usw.  Wien.  —  C.  A.  Zipfel, 
Handbuch  f.  Fortbildungsschulen.  Eine  An- 
leitung zu  d.  schriftl.  Arbeit  d.  Gewerbe.  Güters- 
loh. K.  Rurkel,  Musterbeispiele  zur  An- 
fertigung V.  Geschäftsaufsätzen,  Briefen  usw. 
Bühf.  -  K.  Fund,  Die  schrifU.  Arbeilen  an  d. 
gewerbl.  Fortbildungsschule.  Soest  -  Ed. 
Möller,  Anleitg.  zur  Anfertigung  v.  Oeschäfti- 
aufsätzen,  Briefen  u.  Eingaben  an  Behörden, 
sowie  z.  gewerbl.  Buchführung.  Langensalza.  — 
Dr.  W.  Jütting,  Lehr-  und  Lesebuch  f.  allgcn. 
u.  gewerbl.  Fortbildungsschulen.  Braunschweig. 

—  Wilh.  Eick,  Lehr-  u.  Lesebuch  nationaler 
Bildung  in  gewerbl.  Fortbildungsschulen.  Berlin. 

—  O.  Kerl  u  K  Wenzel,  Die  schriftL  Arbeitea 
aus  dem  bürgerl.  Oeschiflsleben,  zum  Ge- 
brauch an  Handwerker-  u.  Fortbildungsschulen. 
Berlin.  —  H.  Wegener,  Lehrbuch  f.  gewerbl 

;  Fortbildungsschulen.  Hannover.  —  E.  Stötzner, 
I  Lehr-  u.  Lesebuch  f.  stidt.  u.  gewerbL  Fort- 
I  bildungsscfaulen.  4.  Aufl.  Leipzig.  —  fC.  Stern»* 
bach,  Anleitung  zur  Anfertigung  v.  Geschäfte 
aufsätzcn.  Briefen,  Eingaben  an  Behörden  An- 
weis  in;.u:n  u.  Wechseln,  sowie  auch  zur  ge- 
w  ri  I  Buchführungu.  Kostenberechnung. 3. Aufl. 
Sicguii.  —  Max  Mayer,  Vereinfadite  Buchfüh- 
rung f.  Schneidergeschäfte.  Leipzig.  —  V. 
Löfsl,  J.  Moller,  Dr.  Zwerger,  Lesebuch  f.  ge- 
werbl. Fortbildungsschulen.  München.  —  J- 
Alexandre,  Die  emfachste  u.  schönste  Ruoa- 
schrift.  Theor.-prakt.  Lehrg.  f.  Schule  u.  SeOisl- 
unterr.  Berlin.  Roh.  Schmidt,  Handb.  f.  d. 
deutschen  Unterr.  an  Gewerbe-,  Baugewerk- 
u.  Fortbildungsschulen,  enth.  eine  kurzgefalste 
Grammatik,  die  Hauptregeln  der  neuen  Recht- 
schreibung, Anleitung  tut  Anfertigung  v.  Oe* 
scIi.'iFt.  iiifsätzen  u.  ein  W  tirt.  rvcrzeichiiis  nach 
der  neuen  Rechtschreibung.  Zerbst  —  E- 
Steckel,  Oeschäftsaufsätze.  Schreibheft  t  VoH»» 
BOfgcr-  u.  Fortbihlttngsscbulen.  Breslau. 
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Geographie  und  Verkehrswesen. 
BimlMich,  Der  Postverkehr,  für  den  Schul- 
iralerridit  und  zum  Gebrauch  f.  Famtlfe  u. 

Kleingewerbe.  Dortmund.  —  Karl  Zehden, 
Leitf.  d.  Handels-  u.  Verkehrs-Oeographie  f. 
kaufmänn.  Fortbildungssdniten  mit  llurte  des 
Wdtverkehf«.  Wien. 

Zeichnen.  VDct  Roman,  Neue  Vortagen 
zvm  OrnamentzddiBen.  Karlsruhe.  -  tleinr. 
Weilshaupt,  Das  Ganze  des  ünearzeichnens  f. 
Gewerbe-  u.  Realschulen,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht mit  Atlas.  Lei(«ig.  —  Low»  ititter, 
Lehrgang  f.  d.  elementare  Freihandzeichnen, 
geonietr.  und   Projektionsreichnen.  Stuttgart 

—  H.  Becker,  Geometr.  Zeichnen  mit  2S2  Abb. 
2.  AviL  Lelpiig.  —  F.  Moser,  Das  Zeichnen 
an  niedem  gewerbl.  Schulen.  Kaiserslautern. 

—  Ph.  Schmidt,  Lehrhefte  f.  gewefhL  Zeichnen, 
gr.  8".  Hannover.  -  Jak.  Vonderlinn,  Vorlege- 
blätter f.  d.  Unterricht  im  Linear-  u.  Projektions- 
zeichnen. 12  Teile  in  quer  Folio  mit  erläut 
Text  gr.  4^  (13  Bl.)  Stuttgart  —  Uchners 
Lehrhefte  f.  d.  Einielunterricht  an  Gewerbe- 
i;  Huld  Werkerschulen.  Leipzig.  -  Werkrils- 
ielire  L  Lehrerseminare,  Gewerbe-  u-  Mittel- 
sdiulen  v.  F.  Oral  cri^-  L  <  hrer  am  Seminar 
Unterstrars  u.  an  d.  Gewerbeschule  Zürich. 
Zürich.  —  Ferd.  Moser,  Omamentvorlagen  f. 
Gewerbe,  Fach- u.  Fortbildungsschulen.  SOTaf. 
gr.  FoL  Leipzig.  —  Ders.,  Wandtaf.  f.  d.  ele- 
meni  Zddienunterricht  mit  Verwendung  einf. 
RIanzenfonnen.  24  Bde.  im  Formate  von  58 
zu  45  cm.  Leipzig.  —  P.  Gehler,  Method.  ge- 
ordn. Übungsston  f.  Freihand-  u.  geometr. 
Zeichnen.  72  Bi.  m.  13S  Ornamentmotiven, 
qu.  12*>.  —  Wandtafeln,  ausgewählte  f.  d.  Unt 
im  freien  Zeichnen  in  Volks-  u.  hnh.  Schulen. 
Heraus^,;.  \  .  Vcicm  z,  Förderg.  d.  Zeiefienunter- 
richts  in  ti.  l'rov.  Brand Imi i ii  Bl,  in  Bunt- 
druck. Berlin.  —  Die  natürlichen  Anschauungs- 
gcsetce  d.  perspekt  Körperzeichnens.  Neues 
S)"Stem  d.  einf.  perspekt.  narsteüiinpsweise  mit 
besond.  Berücksichtigung  d.  Unt.  in  (iymnasicn, 
höh.  Bürger-,  Gewerbe-  u.  H.uuhverkt  r- Fort- 
iMldttiiesachulen  usw.  v.  Friedr.  Stüter,  Prot  a. 
d.  IMT  Kunslsdiule  in  Breslau.  2  Hefte  in 
la.^  mit  39  Tat  Breslau.  E.  Werner, 
Oeometr.  Ornamente.  55  Mustertafeln  v.  Par- 
quctten,  Fliefsen  u.  Bordüren.  Wien.  —  Dr.  A. 
Stuhimann,  Leitfaden  für  den  Zeicbenunterricht 
an  d.  preuEs.  Voflascfanlen  von  3  und  mehr 
Kinasen  Berlin.  —  J.  Witt.  Zirkelzeichnen. 
Leirf.  l^eriin.  ~  Der  Zeichner.  Illustr.  Zeit- 
schrift t  d.  Zeichnen  aller  Gewerbe  u.  Indu- 
strien. Organ  d.  deutschen  ZekhneivertMuides 
(Leipzig)  und  des  Zcicbnerverdns  »Ornament« 
in  Breslau.  Henu^s.  von  Fred.  Hand,  Red. 
Friedr.  Huth.  2.  Jahi]g.  1900.  Chariottenburg. 

—  Der  Zeichenuntemcht  in  der  Gegenwart, 
taeiausg.  von  der  Lehiervereinigung  f.  d.  Pflege 
der  Ifinsfl.  KMunc.  Hamburg.  —  Rieh.  Schnell, 
Zeichenbl.  t  Freihandzeichnen.  20.  Bd.  Nürn- 
berg. Leitfaden  dazu.  -  Fr.  Stäblein,  Das 
Körperzeichnen  nach  d.  rechtwinkl.  Projektion. 
Für  d.  Gebr.  in  Fortbildungsschulen,  Lehrer- 
bildungsanstalten n*  xum  Sdbstunterricht  Er- 
ittVen  n.  Ldpzig;  —  Voftagen  zum  Sckitften- 


zelchnen.  Eine  Sammig.  von  Alphabeten  aus 
mehr  als  100  verschiedene  Buchdruckschriften 
zum  Gebr.  f.  Dekorationsmaler,  Bildhauer, 
Firmenschreiber.  Kalligraphen.  40 .  Bl.  4". 
Borna.  —  R.  Seibke,  Aufgaben  zur  Übung  im 
Zirkelzeichnen  für  Schüler  in  Handwerker-  u. 
ForthUdunnachulen.  Method.  geordn.  Lehrg. 
BcffUn.  —  urohiser^  it  Seyffert,  Zwanzig  faro. 
Vorlagen  t  d.  Frethand-  u.  geometr.  Zeichnen 
in  gewerbL  u.  allgemein  bildenden  Lehranstalten 
unter  besond.  Berücksichtigung  der  Farben- 
mischungen.  Dresden.  C.  \^gel,  Wandtaf. 
f.  d.  Freiliandzeichnen,  Format  o3'/,— 47  cm. 
20  Tat  Stuttgart.  H.  Stiller  u.  KleesatteL 
Leitfaden  t  d.  Zirkelzcichnen  in  gewerbl.  Font' 
bildnngsschulen.  Düsseldorf.  K.  Häusel- 
mann, Farbenlehre  mit  2  Farbentat  u.  3  Hold>. 
ZÖridi.  —  H.  Bouffier,  Ornament  Farbenstudien 
z.  Gebr.  f.  Gewerbeschulen  (10  Chromolithogr. 
u.  1  Bl.  Text),  Wiesbaden.  —  G.  Müller,  Zeich- 
nende Geometrie.  Im  Auftr.  d.  Kgl.  Wiirttemb. 
Centrai-Kommission  bearb.  Eislingen.  —  Phil. 
Kircher,  Vorlagen  t  d.  gewerbl.  Fachunterricht 
an  techn.  Lehranstalten  u.  (jewerbeschulen. 
iüO  Tat  in  Farbendruck.  Karlsruhe.  —  Rud. 
Encke,  Wandtafeln  t  den  dement  Zeichen- 
unterricht. 36  Bt  Dresden.  —  Ornamente  d. 
Hausindustrie  ruthenischer  Bauern,  herausgeg. 
V.  d.  städt  Oewerbemuseum  Lemberg,  gr.  v. 
Lemberg.  —  W.  Fröhlich,  Allerlei  Gedanken 
in  Vorlagen  f.  d.  Besticken  u.  Bemalen  unserer 
Gerate.  Fol.  20  Chromolithogr.  Berlin 
E.  Wagner  u.  Heinr.  E)ih,  Voriagt::!  .1u^  d. 
Gebiete  d.  klassischen,  antiken  Ornanients 
Karlsruhe.  —  Franz  Sales  Meyer,  Handbuch  d. 
Ornamentik  aus  Seemanns  kunstgewerU.  Hand- 
büchern. Leipzig.  —  J.  Pape,  Ornamentale 
Details  in  Barock  u  Rokokostil.  Dresden.  — 
A.Claus,  Methodik  d.  Farbenlehre  f.  d.  Zenlien 
unt  Berlin.  —  Heinr.  Schulze,  Färb.  Elementar- 
Omamente  v.  aufsteig.  Schwierigkeit  60  bunte, 
40  einf.  Tat  Leipzig.  —  G.  u,  W.  Andsley, 
Prakt.  Vorlagen-  und  Mustersammlung  f.  Fort- 
bildungsschulen, Gewerbeschulen,  Maler  u.  s.  f. 
40  Lief.  100  Tat  in  Gold-  u.  Farbendruck. 
Stutt^ut  —  P.  Blenberger,  EinfOhning  In  die 
Ornamentik.  2.  Aufl.  Stade.  —  J.  Ziechmann, 
Farbige  Blätter  und  Blüten.  Vori.  aus  d.  Praxis 
d.  Zeichenunt.  t  Schule  u.  kunstgewerbl.  Zwecke 
entw.  60  Tai.  in  Farbendruck.  4°.  4  S.  Text 
Dresden.  —  Vilh.  Krause,  Das  mod.  Pflanzen» 
Ornament  f.  d.  Schnlr  Stilis.  Formen  aus  der 
Natur.  20  Taf.  mit  100  Motiven  in  Farben- 
druck nebst  Text  Berlin.  —  Otto  Hammel, 
Omamentale  Motive  d.  Barock-  u.  Rokokostils. 
Leipzig.  —  ottd,  Foikel.  Schauer  u.  Beuker, 
Formenschatz  der  mod.  Flächen verzieninp;  An- 
regungen u.  Skizzen  f.  alle  Zweige  d.  Musterz, 
u.  Malens.  3.  Serie,  gr.  Fol.  12  Tat  Plauen. 
—  iC  Scheinecken  121  geradL  Ornamente  aus 
allen  StiUrten«  mit  Anldransr  zu  ihrer  Ausführig. 
im  Freiliandzeichnen  u.  im  j^cr  riietr  Zeichnen 
u.  ihrer  Darstelle,  in  Farbi  n.  Wien,  -  Vor- 
lagen t  gewerbl.  Unterrichtsanstalten  1  Chor- 
gestübl  in  d.  Certosa  b.  Pavia,  aufgen.  v.  Job. 
Beer.  12  Taf.  Wien.  —  P.  Heere,  Stillehre  i 
d.  Kunstgcweriw.  Allgem.  falsL  EinführK.  in 
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d.  Verständnis  d.  dekorat.  Künste  u  deren 
Stilarten.  Berlin.  —  Th.  A.  Willig,  Tusclica 
buch  f.  Zeichenlehrer.  Eine  Sammlg.  v.  mehr 
als  1100  stufcnmäfsig  geordn.  Mustervorl.  f.  d. 
Wandtafelzeichnen  in  Volks-,  Bfii]per>  u.  Fort- 
bildungsschulen. Breslau. 

Metall-Industrie.    F.  Brand,  Entwurf 
f.  mod.  Kunstschlosser-  und  Kunstschmiede- 
arbeiten, gr.  8".  Berlin.  —  Max  Kraft,  f'inmd- 
rifs  d.  mechan.  Technologie  f.  Gewerbe-  und 
Industrieschulen.     Wiesbaden.    —   J.    Hoch,  I 
Schlofskonstruktionen  ausgef.  mit  Zugrunde-  ' 
lecning  von  Vtrhältniszahlen.  Leipzig.  —  Ders.,  | 
Schlofekonstniktioncn,  Vorlageblättcr  zum  Oe-  j 
brauch  an  gewerbl.  Fortbildungs-,  Handwerker-, 
Gewerbe-, Fach- n. WerkmcistersctiuK  n.  I  eipzii;^. 

—  Fachgewerbl.  Zeichenvorlagen.  1.  II.  Samm- 
lung herausg.  vom  bayr.  Oewerbemuseum  In 
Nürnbf Tjr  gr.  Fol.  Nürnberg  II  Vorlagen 
f.  Met.illailieiter.  10  Taf.  in  i  arbcudi  uck.  Dar- 
stellung einf.  Werkstattarbeiten  zum  Oebrauch 
an  Fach-,  gewerbl.  Fortbildungs-  und  Bau- 
ffewerbcschiiien.  1  R.  Text  109f  —  A.  Hurter, 
Vorlagen  f.  Maschinenzeichnen.  2  Teile,  qu. 
Fol.  30  Taf.  Zürich.  —  Seb.  Teyschl  u.  Heinr. 
Zoff,  Das  Metall  drucken.  Ein  Vorlagen-  und 
Studienwerk  f.  gewerbl.  Lehranstalten.  Wien. 

—  Heiko  Solling,  Anleitung  zum  Zeichnen  u. 
Entw.  V.  Maschinenteilen.  Zum  Gebr.  an  techn. 
Lehranstalten  u.  f.  d.  Praxis  nach  d.  neueren 
Fertig^eitsregeln  berechnet  u.  gezeichnet.  Fol. 
Köln.  —  A.  Oitwein,  Vorlage  U  Kunstschlosser 
u.  Zierschmiede.  Wien. —  O.Orove^  Formeln, 
Tabellen  und  Skizzen  f.  d.  Entwerfen  einf. 
Maschinenteile.    72  Taf.    Fol.    Hannover.  — 
Wtlh.  Kick,  Musterbuch  für  Schlosser.  Eine 
Sammig.  v.  Entwürfen.  Stuttgart.  —  Ders.  u. 
O.  Senbert,  Mustersammlung  für  Schlosser. 
Ravensburg.     Ferd. Moser,  Ht  r  Kuir  t  cfi'u    i  r. 
Entwürfe.    Berlin.  —  V,  Smierka,  tlemente  d. 
Festigkeitslehre  f.  Gewerbeschulen.  Pilsen. 
Th.  Krautb  u.  F.  S.  Mever,  Das  Schlosserbuch, 
die  Kunst-  und  Bauschfosserei  mit  besonderer 
Berücksichtigung  d.  kunstgewerbl.  Form.  350 
Abb.  u.  100  Tat.  in  4".    Leipzig.  -    I.  Peller, 
Die  Schmiedekunst  zum  prakt.  Gebr.  f.  Schlosser 
II.  Schmiede.  Düsseldorf.  —  Weydc  u.  Wcickert, 
Die  Anfertigung  d.  Zeichnungen  f.  Maschinen- 
fabrik, n    Berlin.      A.  Keil,  Hilfstabellen  zur 
Konstruktion  von  Flaschen  u.  Hohlg^fsen 
nach  Litermafs  0.  d.  verschied.  Systemen  d. 
Dachbedeckungen,  nebst  einer  Tr,bellc  über 
Orofse  u.  Ciewicht  d.  gebräuchl.  Se>rtcii  Blech, 
Zink,  Kupfer,  Messing,  Filei  u.  Wasscrlcitungs- 
röhren.   Ulm.  ~  E.  Bischoff,  Schmiedeeisen. 
Vorlagen  f.  d.  grofsh.  t»d.  Kunsigewerbachnie 
in  Karlsruhe.    12  B1.    Karlsruhe.  -  J.  W. 
Körber,  Leitfaden  f.  d.  Darstellen  v.  Maschinen- 
Elementen   an  gewerbl.  Fortbildungsschulen. 
12  Taf.  Mittweida.  —  S.  OotUob,  Vorlagen  f. 
Schmiede  u.  verwandte  Gewerbe  z.  Gebr.  an 
gewerhi.  Fach-  u.  Fortbildungsschulen.  30  Taf. 
m.  TexL  Wien.  ~  G.  Oldenburger,  Die  Kon- 
struktionen d.  Tür-,  Schub-  u.  Klappenverschlfisse 
f.  gewerbl.  Forthildungssdittten.  Wdmar.  — 
F.  S.  Meyer.  Mnsteitach  modemer  Sehndede» 
Arbeiten  einf.  Art.  100  Taf.  Karisruhe.  —  M. 


Lchrnn,  \'nll?t  Lesebuch  f.  Klempner,  Metall- 
warcnlabrikanien  usw.  30  Taf.    Fol.  Weimar. 

—  S.  Gottlob  u.  C.  Grögler,  Einführung  in  d. 
tecfan.  Zeichnen  nach  Modellen,  als  Vorschule 
f.  d.  Unt.  im  Maschinenzeichnen.  12  Bl.  qu. 
Fol.  Wien.  —  A.  Kittel,  Die  Radverzahnungen 
f.  Uhrmacher,  Optiker  usw.  mit  8  Taf.  Altona. 

—  C.  L  Mol!  u.  C.  Arnold,  Konstniktiont- 
tafeln  f.  d. Maschinenbau ;  d.  Maschinenelemente, 
gr.  FoL  123  Taf.  Riga.  -  F.  Meisel.  Lehr- 
buch d.  Optik.  Weimar  HöhiK  Pi  Rösling, 
Handbuch  für  Kupferschmiede  mit  1  Atlas. 
Ebenda.  —  Gerh.  Oldenburger,  Gcometr.  Kon- 
struktionen f.  Kesselschmiede 
arbeiter.  14  Taf.  gr.  Fol.  Ebenda.  -  Paul 
nindf  (Nürnberg  1570    1620),    Entwürfe  zu 

j  Gefäfsen  u.  Motiven  f.  Goldschmiedearbeiten. 
33  Bl.  in  Lichtdr.  nach  Originalblättem.  Leipzig. 

—  Karl  Hesky.  Einfache  Objek-te  (ic-^  f?au-  u. 
I  Maschinenfaches.    Vorlage  f.  d. 

geometr.  Zeichnen  an  Knabenbürgerschuleti, 
{  gewerbl.  Fortbildungs-  u.  Handwerkerschuleo. 
I  2.  Aufl.  gr.  Fol.   12  Taf.  Wien.  -  A.  Ort> 
wein,  Vorlagen  f.  Kunstschlosser  und  Zier- 
schmiede.  Wien,  —  Seb.  Weber,  Vorlagen  f. 
AU^s.  rscIirnicde.    Ebenda.  -   O.  Hoppe,  Die 
Ventilpunipen  od.  die  Lehre  von  d.  Bewi^gni« 
selbsttätiger  Ventile.  Freiberr.  —  a  KcSnd^ 
Einrichtung,  Betrieb  u.  Anschaffungskosten  d. 
I  wichtigsten  Motoren  f.  Kleinindustrie  (Klein- 
;  dampfmaschincn,  Petroleum-Wasserdruck, Heils- 
luft usw.  leichtfalslich  danest    Wien.  —  J. 
Feller,  Der  Schlosser.  100  Taf.  praVt.  Vorlagen 
meist  ausgeführter  Schlosserarbeiten    If)  Lief 5, 
Ravensburg.  —  Ders.,   Allerlei  Schlosser-  u. 
Schmu  Jcarbeiten  einf.  Ausführung  f.  Stadl  u. 
Und.    100  Taf.  mit  290  Entwürfen .  Preis- 
;  beredinungen,  QewiChteangabe  und  Bezugs- 
I  auellenliste.   Düsseldorf.       O.  Schmidt,  Die 
I  Anfertigung  d.  Dachrinnen  in  Werkzeichnungea. 

Weimar.  —  L  Czischek.  Vorlageblätter  f.  Bau- 
1  schlosseret.  Wien.  —  Max  Kraft,  Grandrils  d. 
I  mech.  Technologie  f.  Gewerbeschulen.  Wies- 
baden. ^  O.  Kallenber;;,  Modcilbuch  f.  den 
,  Blecharbeiter,  enth.  100  1  af.  geometr.  Abwicke- 
;  lungen  «.  Fachgegenständen.  Schneebetg.  — 
I  Fuhrmanns  Werkblätter  f.  Kunst-  und  Bau- 
I  Schlosserei.  50  Bl.  Motive  in  Originalg.  2  Ser. 
1  ä  25  Bl.  München.  —  R.  Adomeit,  Der  gegcnw. 

Stand  d.  Maschinenzeichnens  in  d.  Praxis  u. 
I  in  d.  Schule.  Leipzig.  —  K.  Gschwend,  Formen« 
I  schätz  f.  Kunstschlosser.   Eine  Sammig.  von 
I  Einzelhelten  nach  den  verschiedenen  Stolarfen. 
1  24  Taf.  Leipzig.  —  Herm.  Kaiser,  Musterblätter 
;  moderner  Schmiedearbeiten  und  Einzelheiten. 
1.  Sammlg.    32  Bl.    Fol.    Leipzig.  —  Witt. 
Kistermann,  Populäre  Schlosserarbeiten.  Eine 
Sammlung  einf.  Vorlagen,  Spitzen,  Blumen  n. 
I  Rosetten.  1.  Heft.  gr.  Qu.  Stuttgart. 
I        Baugewerbe,  Tischlerei  usw.  Fadi- 
gewerbl.   Zeichenvorlagen.    I.  11.  Sanuniung 
herausgeg.  vom  bayr.  üewerbemuseum  in  Nürn- 
berg,   gr.  Fol.    Nümbeig.   I.  Vorlagen  fw 
Schreiner.  10  Taf.  in  Faibendmdc.  Vorrohnmg 
einf.  Werkstattarbeiten  zum  Gebrauch  an  Fach-, 
gewerbl.  Fortbildungs-  u.  Baugewerbeschulen- 
1  Bl.  Text  1895.  —  Th.  Knutb  u.  FrauSile* 
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Me>'er,  Das  Schreinerbuch.  4*.  Leipzig.  — 
Rud.  Trunk,  Musterblätter  f.  Kunstglaserarbeiten. 
Eine  Sammlg.  von  neuen  Mustern  f.  Kunst- 
vcfglMniigeii.  10  Lie^.  Fol.  Ravensburg.  — 
J.  Vondeninit,  DtrstdL  Geometrie  f.  Bauhtnd- 

werker.   1.  Teil:  Orometr.  KorKtriiktionc  n,  Ele- 
mente d.  Projektionslehre,   Konstruktion  der 
Durchdringungen  zwischen  Ebenen  u.  Kdrpem. 
iccfatwinld.  «.  schief  Winkl.  Äonometriet  einf. 
DwfnmsinfMttngen.  gr.  8^.  Sditlgiiri  —  Wilh. 
Kick,  Der  prakt.  Möbel-  u.  Bautischler.  Ent- 
würfe und  Zeichnungen  zu  Möbel-  und  Bau- 
tischlerarbeiten Jeder  Alt  Mit  Details  in  natürl. 
Oröfse  u.  Preisberechnung.  40  Taf.  in  Lichtdr. 
11.  19  Deteilb.  Stuttgart.  —  Ders.,  Musterirach 
f.  Möbel-  u.  Bautischler.  Eine  Sammlg.  ausgef. 
Entvifürfe  u.  Zeichnungen.  Mit  Details  iniurarl. 
Oröfse  u.  Preisberechnung.   Stuttgart  —  Ph. 
Kircher.  Maurerarbeiten.   Vori.  f.  d.  gewerbl. 
Fachunterricht  an  techn.  Lehranstalten,  insbes. 
,in    rifwcrliisdiulL-n.     ^.n    Fol.     lOfarb.  Taf. 
Karlsruhe.  —  Ders.,  Zimmerarbeiten.   Vorl.  f. 
«L  gewerbl.  Fachunterricht  an  techn.  Lehr- 
anstalten, insbes.  an  Gewerbeschulen,  gr.  Fol. 
lOfarb.  Taf.    Ebenda.    -  W.  Lange,  Eine 
Sammlg.  v.  Aufgaben  aus  d.  Baukonstruktions- 
lehre.  Lübeck.  —  L  Milde,  Bau-  u.  Möbel* 
tiadiler- Konstruktionen.    Vorlagewerk  f.  Oe- 
werbeschulen  u.  Vorbildersammlg.  f.  Bau-  u. 
Möbeltischler.  Fol.    Strelitz.  —  hried.  Dörr  u. 
H.  Müller,   r)i  r  Drt  chsler.    Eine  Sammlg.  v. 
Mosterblättern  moderner  Holzdrehereien  für 
Drechsler,  Bau-  u.  Möbelschreiner,  sowie  tarn 
Oebr.  f.  gewerbl.  Schulen,   hoch  4^.  Ravens- 
bui^.  —  M.  Gräfe,  Vorlagen  f.  Tapezierer  u. 
Dekorateure.  Halle.     Bilderatlas  z.  Geschichte 
d.  Baukunst  f.  Bau-  u.  Gewerbeschulen.  40  Tai. 
Imp.  4".  Leipzig.  —  F.  v.  Feldegg,  Italienische 
Renaissance,  Architektur  in  mod.  konstruktiver 
Durchbildung,  Portals  und  Fenster.    12  Taf. 
Imp.-Fol.    Wien.  —  Ant.  Huber,  Kl.  Architek- 
tuen  z.  Ausf&hrg.  in  Holz,  Lauben,  Pavillonsi 
Hallen,  ParicbrBoffin,  Patictore,  Brannenhain* 
chen,  Schiitrhütten.    Berlin.  —  H.  I^riefs,  Die 
einf.  Zimmerkonstruktionen  f.  gewerbl.  Fort- 
bildungsschulen.  Kiel.  —  Dominik,  Avamo» 
Entwürfe  z.  bausindustriellen  Objekten  von 
Hohdredislerel,  herausgeg.  vom  technolog. 
Mn<;ctim  in  Wien     Wien.  —  O.  Keller,  Der 
Bau  kleiner  u.  wohlfeiler  Häuser  f.  eine  Familie, 
20  Taf.    gr.  8*.   Weimar.  -   A.  \  i  Jlinger, 
Auf  unseren  Friedhöfen,  Orabdenkmale.  Vor> 
taeenwerlc  f.  techn.  Schulen  usw.  22  Foliotaf. 
Weimar.  —  W.  Schlosser  u.  E.  Zick,  (liab- 
denkmäler.  10  Liefg.  k  6  Taf.  hoch  4".  Ravens- 
burg. —  Wagner  u.  Strecker,  Grabdenkmäler, 
Originalentw.  im  Stile  d.  Renaissance,  Gotik  usw. 
24  Taf.  Berlin.  —  O.  Lessing.  Bauomamente 
der  Neuzeit.    Ebenda.  -    C.  Möltinger,  Die 
deutschromanische  Architektur  in  ihrer  organ. 
Entwicklung  mit  Illustrationen  u.  52  lith.  Taf. 
Leipzig.  —  H.  Schmid,  Steinmetzarbeifen  im 
Hochbau,  Voriegeblätter  zum  Gebrauch  an  ge- 
werbl. Lehranstalten     Wien.  -    Jos.  Kramer. 
Ausgef.  prakt.  Möbclverzieningend.  Gegenwart. 
20  kol.  Stcintaf.   Beriin.  -  H.  Bcthke,  Ein- 
faaulienhiuiser,  kleine  Hluaer  zum  Allein- 


I  bewohnen.  6  Taf.  Stuttgnrt.  liidw.  Caspar, 
'i  Vorl.  z.  Holz-intarsien  in  verschied.  Stilarten. 
■  Dresden.  —  M.  Gräfe,  Dctailierbuch  f.  Holz- 
I  Industrie.  Halle.  —  H.  Schmid,  Steinmetz- 
arbeiten  hn  Hodibau.  27  Bl.  FoL  Wien.  — 
I  A.  Ortwein,  Gedrehte  Arbeiten  aus  Holz.  Ebenda. 

—  Jak.  V.  Falke,  Mittelalterl.  HolzmobilUur* 
40  Taf.  in  Lichtdr.  Ebenda.  —  A.  H.  Bayer» 
Voriagen  f.  Galanterie*  Drechsler.  Ebenda.  — 
J.  Rothe,  Vorlagen  f.  Maurer.    Ebenda.  — 

I  H.  Issel  u.  C.  O.  Fischer,  Der  Baumeister  auf 
dem  Land  u.  in  d.  kleinen  Stadt.  Eine  Aus- 
wahl V.  Ausführungen  städt.  Wohn-,  Betriebs- 
u.  Industriegebiude.  In  12  Sammlg.  in  6  Heften. 
Leipzig.  —  M.  Oraf,  Die  innere  Aosstattung 
V.  Verkaufsräumen  f.  alle  Geschäftszweige, 
dargcst.  f.  d.  Arbeiten  d.  Tischlers.  Folio 
taf.  in  Farbendruck.  Weimar.  —  F.  Paukerl; 
Die  Zimmergotik  in  Südtirol.  6.  Sammluil{^ 

I  2.  Nachlese.  32  Taf.  Leipzig.  —  Gewerbl.  Vor- 
lagen. 2.  Für  Bau-  u.  Möbelschreiner.  10  Bl. 
Herausgeg.  v.  bayr.  üewerbemuseum  in  Nürn- 
berg. Verl.  d.  bayr.  Gewerbemuseum  in  NQm- 
berg.  R  1'  Schmidt,  Lehrheft  f.  Bau  beflissene. 
Grundrüs  d.  I'lanimetrie  mit  Berücksichtigung 
grundicg.  Aufgaben  z.  Gebr  an  Fortbildungs- 
schulen. Zerost.  -  Aug.  Graf,  Der  Land- 
tischler. Entwürfe  z.  eitiT  Möbeln  f.  d.  Haus 
d.  Burgers  u.  Landmanns.  26  Foliotaf.  mit 
ausführt.  Beschreibung  u.  4  Modellb.  Weimar. 

—  Albr.  Möckel,  Entwürfe  zu  mod  T  schltr- 
1  arbeiten.  Zwickau.  --  O.  Aster,  Villen  u.  kl. 
I  FanilHenhitt«er,  mit  100  Abbildg.  v.  Wohngeb. 

nebst  dazu  gehör.  Grundrissen,  l  eipzig.  — 
Hans  Locher,  Vorlagen  f.  Bauhandwerker,  Kon- 
struktionen in  Stein,  f.  d.  Unt.  an  Bauschulen. 
I  Leipzig.  —  Fr.  Wegener,  Die  Arbeiten  des 
[  JMaurers  n.  d.  Zimmermanns,  d.  TiacMers  tL 
d.  Dachdeckers«  sowie  die  Feuorungsanlagen. 
Leipzig. 

Maler,   Lackierer,   Vereolder.  R. 
1  Prescher  u.  ScbUUng,  Neueste  Sdiriftvorlagen, 
!  AnTeftg.  z.  prakt  Oriieilg.  d.  Worte  u.  Buch- 
staben f.  Maler,  Lackierer,  Architekten  usw. 

äu.  4".    13  Bl.    München.  —  v   Kramer  u. 
ehrens.  Omamentale  Fragmente,  Vorlagen  i. 
I  d.  Kunstgewerbe.  CasseL  —  W.  Behrens,  Ent- 
'  wflrfe  f.  Dekorationsmaler.    Ebenda.  —  O. 
Weber,  Anleitg.  z.  Fahnenmalerci  mit  20  ausgef. 
Fahnen-  und  Embleme -Zeichnungen.    2.  Bl. 
Herald,  Wappenzeichnungen.   Leipzig.  —  H. 
I  O.  Ströhl,  Heraldische  Vorlagen  f.  d.  Zeichen- 
'  Unterricht  in  Kunsteewerbeschulen ,  Gewerbe- 
u.  Fortbildungsschulen.    24  T  u'  in  Farbendr. 
Stuttgart.  —  A.  Seder,  Dekorationen.   4  Bl.  in 
Farbendruck,    gr.  Fol.    Leipzig.  —  W.  Aven- 
j  brecht,  Der  Schildermaler.    Prakt  Handbuch 
I  f.  Dekorations-  u.  Schildermaler,  Lackierer,  An- 
streicher usw.    24  Taf.  mit  125  Schleifen  und 
Bändern,  Wappenschildern,  Schilderformen  u. 
Schildern  mit  Vignetten,  Emblemen  u.  Schriften. 
München.  —  E.  Ewald,  Farbige  Dekorationen 
alter  und  neuer  Zeit.    12  üefg.    Fol.  Beriin. 

C.  Hunn,  Die  Praxis  d.  Firmenschreibens. 
Ebenda.  —  H.  Meyer,  Mod.  Entwürfe :  Embleme, 
Allegorien  usw.  gr.  4".  Wien.  —  W,  Zander, 
Die  Praxis  d.  DekocilioiMnuitens,  Friese,  Hohl- 
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kehlen  i»w,  24  Taf.  ßcrlin.  -  druz,  Hyppo- 
Hte.  Motive  mod.  Dekorationsmalerei.  Ebenda. 

-  E.  J.  Schaller,  Studienblätter  f  Dekorations- 
malerei. Ebenda.  —  Rud.  Trunk,  Der  prakt. 
Deitorationsmaler.  Ravensburg.  -  Geisen- 
dörfer.  Schriftenvortagen  t  Techniker  aU«  Art 
Mflndhen.  -  Th.  Räneclte,  Veirieite  faiWge 
Alphabete,  Vc  rl  f  Firmenschreiber,  Maler  usw. 
25  Taf.  gr.  Fol.  Weimar.  —  Clemens  Kissel, 
Unentbehrl.  Handbuch  d.  Schriftnialerei  f.  Archi- 
tekten. Maler.  Graveure,  Schildermaler.  Utho- 
graphen  u.  sonstige  Kunsth«tidweriter.  Leipzig. 

I.udw.  Petzendorfer,  Schriftenatlas.  Eine 
Sammig.  d.  vtrichtigsten  Schreib-  und  Druck- 
schriften aus  alter  u.  neuer  Zeit  nebst  Initialen, 
Monogrammen,  Wappen,  Landesfarben  und 
Heraldischen  Motiven.  2  Helle.  FoL  8  Taf. 
Stuttgart.  —  R.  Undeck  Die  Wappen  aller 
Länder.  12  Bl.  in  Farbendr.  Einsiedel.  —  H. 
Dolmetsch,  Japan.  Vorbilder.  15  Liefg.  Stutt- 
gart. -  W.  Arenberger,  Der  VeigoWer.  3.AufL 
Aachen,  Bonn.  -  C).  Keutzsch,  Das  Oesamt- 
gebiet  d.  Vergolderei  nach  d.  neuesten  Fort- 
schritten. Wien.  -  E.  Becker,  Leitf.  f.  d.  Unt 
in  d.  Hob-  u.  Marmormalerei.  Leipzig.  — 
O.  Gnniit.  Knrtourhen  f.  Schild-  u.  Fftssadeno 
malercien.  Line  Auswahl  v.  stilger.  Schndem 
aller  Art,  Fenster-  u.  Türeinrahmungen,  Giebel- 
U.  Zwickeivcrzierungen,  Friesen  usw.  20  Liefg. 
Ravensburg.  —  WÜh.  Martin,  Farbenskala  d. 
3  Grundfarben  Gelb,  f?  t  u.  Blau  in  ihren 
wechselseitigen  Verbindungen  u.  Mischungen. 
Leipzig. 

Gärtner.  V.  Hampel,  Gartenbuch  f.  Jeder- 
mann. Bertin.  -  O.  Mofsdorf,  Studien  f.  Und- 
schaftsgärtncr.  2  Hefte.  Leipzig.  -  W.  Kotel- 
mann, närtnerisches  Zeichnen  u.  Malen  von 
Blumen  u.  Früchten.  20farb.  Taf.  Berlin.  — 
M.Lebi,  JCstecfaismus  der  Ziergärtnerei.  Leipzig. 

-  Ed.  Brinkmeier,  Die  Kunst  d.  Bouquet-  u. 
Kranzbindens,  prakt.  u.  leichtfafslich  dargest, 
nebst  Anleite,  z.  Trocknen.  Bleichen  u.  Färben 
d.  Blumen,  Gräser  u.  Moose.  Ebenda. 

Tapezierer,  Dekorateure,  Sattler. 
Eue.  Schwinghammer,  Einf.  Zusdineideschule 
f.  Tapezierer,  Dekorateure  -System  Germania«. 
Nach  in  d.  Werkstatt  prakt.  ausgcf.  Muster 
iielspiden  dargest  u.  mit  einer  kurzen  Anleitg. 
z.  geometr.  Zeichnen  d.  Schnitte  versehen. 
10  Liefg.  Stuttgart.  —  A.  n.  L  SlreHenfeld, 
Die  Praxis  des  Tapezierers  und  Dekorateurs. 
24  Taf.  gr.  4«.  Berlin.  —  C.  Hettwig,  Neue 
Möbel  L  alle  Räume  des  Hauses.  Dresden.  — 
H.  Beyerhoff,  Der  prakt  Tapeaeier  u.  Deko- 
rateur mit  Warenkunde.  24  Taf.  Weimar.  — 
M.  Gräf,  Vorlage:;  f  T  iju  icrer  u.  Dekorateure, 
18  Taf.  u.  6  Bogcn-Sclinitten.  Halle.  —  Kick 
u.  Seubert,  Der  Tapezierer.  Ravensburg.  — 
Eug.  Schwinghammer,  Moderne  Dekorationen. 
Neue  Vorl.  v.  meist  ausgef.  Entwürfen  u.  Zeich- 
nungen f.  Tapederer  u.  Ddcoiateure.  10  Uefg. 
i^vensburg. 

Verschiedene  Gewerbe.  A.  Niedling, 
Bücheromament  in  Miniaturen.  Initialen-Alpha- 
beten usw.  in  histor.  Darstellung  d.  9.  — IS.jahrh. 
umf.    Mit  30  Foliotaf.  u.  Text.  Weiniai 
Karl  Zimmermann,  Bucheinbände  aus  d.  Bücher- 


schatze V.  k^l.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Leipzig.  —  C.  am  Ende.  Motive  f.  Wollen* «. 
Seidenstoffindustrie.  6  Taf.  Gera.  —  A  Oettel, 
Forkel,  R.  Schauer  u.  Th.  Beuker,  Formenschati 
d.  mod.  Flächenverzierune,  Anregungen  und 
Skiz/en  f.  alle  Zweige  d.  Musterzeidinens  und 
Malens.  24  Lichtdrucktafeln.  Pfauen  L  V.  — 
W,  Mottl,  Die  Grundlagen  u.  d.  neuesten  Fort- 
schritte d.  Zuschneidekunst  mit  345  Original- 
zeichnungen. Prag.  -  Otto  Voigt,  Fabrilcatwa, 
Berechnung  u.  Visieren  d.  Fässer»  Bottiche  n. 
anderer  GefSfse.  Wien.  —  Bemh.  Rodegast, 
Die  Fufsbekleidungskunst,  Unt  f.  Schuhmacher, 
Fachschulen  u.  Fachvereine.  Weimar.  —  L 
Seyfert,  lliustr.  Handbuch  d.  prakt  FufsbeUd- 
dungskun&t  gr.  8'  mit  8  TaL  17  Hefte.  Hüb- 
burg.  -  O.  Fittzsdie,  Anlellg.  u.  Vorlagen  f 
Herstellung  geschnittener  und  gepun/ter  alt- 
deutscher Leuerarbeiten.  Leipzig.  —  W.  Rauscfa, 
Theuret.-prakt.  Handbuch  f.  Stellmadier  u.  Vo^ 
fertiger  v.  Industrie-  u.  Arbeitswagen,  ebento 
V.  Leichenwagen.  Weimar.  ~  Horn  u.  Patzeft. 
Zierschnitt,  Vorlagen  v.  Gold-  u.  Farbschnirten 
durch  Cisiiieren,  Bemalen  u.  Bedrucken.  Mit 
9  Taf.  in  Gold-,  Bunt-  u.  Schwarzdruck.  Gera. 

—  F.  Boes^  lliustr.  Wörterbuch  d.  gebräuchl. 
Kunstausdrficke  aus  dem  Gebiete  d.  Architekhir, 
Chromatik,  Malerei,  M\tIiologie,  Ornamentik, 
Symbolik  u.  s.  f.  Leipzig.  —  W.  Fröhlich,  Allerlei 
Gedanken  in  Vorlagen  f.  d.  Besticken  u.  Be- 
malen unserer  Geräte.  20  Chromolith.  Berlin. 

—  R.  Kinzer  ii.  O.  Fiedler,  Technologie  der 
Handweberei  F'n  Lehr-  u.  Lernbehelf  f.  Webe- 
schulen gewerbl.  u.  höh.  techn.  Schulen.  2  Teile. 
Wien.  —  Hutschenreuter,  Motive  f.  d.  ke«- 
mische  Kteinplastik.    1.  Ser.    10  Tnf  Plauen 

—  Rieh.  Thaler,  Die  Müllerei.  Lm  i  iandbuch 
d.  Miihlenbetriebes .  umf.  die  Rohmaterialien, 
Maschinen  u.  Geräte  d.  ITach-,  Halbhoch-  u. 
Hochmüllerei,  sowie  die  Anlage  u.  Einrichtung 
mod.  Mühlen-Etablissements  u.  die  RoIIgerste- 
fabriken.  Wien.  —  Jul.  Zipser,  Apparate,  (jc- 
rate  u.  Maschinen  d.  Wäscherei,  Bleicherei, 
Färberei,  Garn-  u.  Zeugdruckerei.  Ein  Leiti  L 
d.  Uni  an  Textll-,  Gewerbe-  ii.  techn.  Hodh 
schulen  mit  einem  Atln^;  enth.  188  Orig. -Zeich- 
nungen auf  128  Tat.  Wien.  —  Carl  A.  Roms- 
torser,  Das  Binder-  u.  BÖttcherbuch  tlirl 
buch  u.  Vorlagenwerk  f.  Binder,  gr.  4".  bQ  Abb. 
u.  Taf.  hl  Fd.  u.  Mappe.  Leipzig.  —  F.  Behadte, 
Sammig.  neuer  Entwürfe  mod.  Wagenzeich- 
nungen u.  Beschreibung  f.  Wagenbauer  und 
Fachschulen.   8"  mit  25  Taf.  in  4».  Hamburg. 

—  Alb.  Thiel,  Prakt  Konstruktion  der  Bein- 
kleider f.  alle  Befnformen.  Leipzig.  —  ^Mt. 
Knöfel.  Lehrbuch  der  Fufsbekleidung'V'in^* 
28  Taf.  Ebenda.  -  R.  Bamberger,  Wiener 
Vergolder- Vorlagen  in  4  Heften.   Fol.  Wien. 

—  f.  Emde.  Auteabensammlg.  f.  Uhrniacfacr. 
gr.  8».  Berlin.  —  C.  Krackhai^t,  Neues  fflo* 
Konditorbiirli    mit    Buntdruck.  München 

J.  Schams,  Handbuch  d.  gesamten  Weberei 
mit  einem  Atlas  v.  5Q  Foliotaf.  Weimar.  — 
H.  Ziegenbalff  u.  Walther  Schmidt,  Zdcfaoi^ 
vorlagen  f.  Schuhmacher-Fachschulen.  Ä  Tat 
Dresden.  -  Ott  i  Horn,  Die  Technik  d.  Hand- 
vergoldung u.  Lederauflage.  Gera.  —  J.  Maul, 
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Deutsche  BucheinbHnde  d.  Nettzeit.  20  Taf. 
Leipzig-  —  J.  Schaffen,  Der  Wagenbau.  gr.  Fol. 
14  Tar  Ravensburg.  —  Phil.  Btorn,  Neue  Vorl. 
zuTortenverzicrungen  u. Randgamituren.  35 Taf. 
qv.  Fol.  Weimar.  H.  Klemm.  Itlustr.  Hand» 
buch  Bi.'kli;-idiin^'skiinst.  Dresden.  —  O. 
Meitinger,  Oer  Kastenplan  oder  angewandte 
Geometrie  u.  Erläuterung  zum  vorteilhaftesten 
Arbeiten  nach  dem  Plane  f.  Stellmacher  usw. 
München.  —  Th.  Klepsch,  Der  Flufsscli  ffslhiu 
u.  seine  Ausführg.  in  Eisen,  Holz  u.  Rom» 
positionsmetolt  mit  9  Foliotaf.  gr.  4".  Weimar. 

—  C  Fitdier,  Sichere  und  letotfRfilidie  Zu- 
«dineicIe-Methode.  Rochlitz. 

Modelle.  Herrn.  Jauer,  Gipsabgüsse  f. 
d.  Zeichen-  u.  Modellierunterricht.   Berlin  SW. 

—  Heinr.  Sdwler.  BiMhauer  in  Cobuig.  Kon- 
tBraimodelle  in  Oips  f.  d.  Zdcheniinterricht. 

—  C  Zerrgiebel  Modelle  f.  den  Zeichenunter- 
ridit  und  die  Projektionsichre.  Berlin  SO.  - 
Lehrmodelle  f.  Schlosser,  f.  Möbeltischler,  f. 
KlcoiMier  iiacti  iadincfs  Lehrtidten.  Leiinig. 

—  Moddle  f.  CiMicnre  n.  Wadttmoddlcnre 
ai^nf.  V.  R.  Mayer.  Leipzig.  —  Carl  Reifser, 
Modelle  f  d  Unt.  im  Zeichnen  u.  Modellieren. 
Starttgart.  —  Unterrichtsmodelle  f.  d.  Fach- 
unterriebt  d.  pqlytecha.  Aibeitsinstititt  v.  WoKs- 
berp.  Beifin  Sw.  —  Oebr.  Weschke,  Zeidien- 
modelte  in  Oips  Dresden-Altst.  —  14  Holz- 
oodeiie  f.  d.  projektive  u.  f.  d.  freie  Zeichnen. 


Oewrcht 
t.  EntwicUnng^  kficperiicfae 

dewlnntptole 

9^  apiekriscfa,  Spidsudit 

0«wlnntBCht 

&  Habsucht 

Gewissen  und  Gewissensbildung 

1.  Das  Oewissen.  a)  Oeschichte  des 
6(»niffs.  b)  Auffassung  des  Oewissens  inner- 
ialbder  Herbartischen  Philosophie,  c)  Genesis 
des  Oewissens  und  Betätigung  desselben. 
2.  Die  Bildung  des  Clcwissens.  a)  Die  Be- 
deutung der  öesellschaftskreise  für  die  Bil- 
dung des  Gewissens,  b)  Bildung  des  Ge- 
wissens durch  den  I  intenicht.  BfldlUIg 
des  Oewissens  durch  die  Zucht. 

1.  Das  Gewissen,  a)  Geschichte  des 
Begriffe.  Bei  den  Alten  gelangt  der  Begriff 
dei  Oewincns  in  den  Vontdlungen  von 
Fnricn  and  Erynnien  zum  Atadnick.  Sie 


Rtia, 


4.PI4iwoflBt.  l.AalL  3. 


betrachten  das  Gewissen  »als  ein  ange> 
borenes  Vermögen  in  uns  und  in  der  An- 
wendung ein  mit  gewissen  Gefühlen  ver- 
bundenes Urteil  über  uns  selbst«.  In  diesem 
Shine  verehrte  Sokrates  das  Oewissen  als 
etwas  Heiliges,  Freiw  und  aus  den  Tiefen 
des  Gemüts  Hervorgehendes,  als  Dämonion. 
Während  auch  noch  bei  Cicero  und  den 
Stoilcem  das  Oewissen  als  eine  individuelle 
sittliche  Macht  im  Menschen  erscheint  und 
für  seinen  Inhalt  der  positive  Gedanke 
Gottfö  gleichgültig  ist,  wird  der  Begriff  des 
Gewtaens  in  den  mdsien  dtnuf  bezflgiidien 
Steüen  des  neuen  Testamentes  insofern 
verändert,  als  die  autoritative  Wirksamkeit 
des  Gewissens  als  auf  seiner  Verbindung 
mit  Gott  beruhend  daiigeslellt  wird  —  Die 
Scholastiker  scheiden  den  Bci^riff  des  Ge- 
wissens tiach  den  beiden  I-aktoreii  der  sog. 
Synteresis  und  der  Conscienüa.  Antonius, 
Crd>i9cliof  von  Fiofem,  bcxeichnet  die 
?ynteresi>  a!s  die  Vemunftanlage,  welche 
die  Menschen  vom  Bösen  zurückzieht  und 
zum  Guten  antreibt  Das  Gewissen  aber 
hüt  er  fQr  eine  VemnnfUlligiKit,  eine 
syllogistische  Kraft,  welche  die  vorerwähnte 
Synteresis  zur  Grundlage  hat.  Im  grofsen 
und  ganzen  sehen  ül}erhaupt  die  schoiastisch- 
kasuistischen  MonMieologen  im  Oewissen 
eine  abgeleitete,  der  Urteilskraft  unterge- 
ordnete Tätigkeit  In  ihren  Erörterungen 
über  das  irrende  Oewissen  kommen  die 
Scholsstilcer  iL  a.  zu  dem  Ei|^nis,  dafs 
auch  dieses,  solange  es  für  richtig  gehalten 
wird,  für  unsern  Willen  bindend  ist,  und 
werden  damit,  obwohl  unbewufst,  auf  ein 
formales  Moiilpiinzip  lirngeführi  Denn 
wenn  gesagt  wird,  dafs  derjenige,  welcher 
wider  das  irrende  Gewissen  handelt,  sündigt, 
so  hdfst  das  nichts  anderes,  als  >dafs  die 
Tugend  in  der  Einstimmung  mit  der  sdl)sK 
eigenen  Einsicht  besteht«.  Die  Ansicht  des 
Jesuiten  Anton  de  Sarasa  geht  dahin,  dafs 
die  Tätigkeit  des  Gewissens  etwas  vom 
WHIen  Unabhängiges,  nicht  ein  der  mensch- 
lichen Seele  angeborenes  Vermögen,  auch 
nicht  ein  Urteil  über  Out  und  Böse  über- 
haupt, sondern  vielmehr  ein  Urteil  im  be- 
sonderen Falle  ist  Wohl  aber  setzt  das 
Gewissen  diese  Einsicht,  weiche  sich  im 
allgemeinen  Urteil  Ober  Out  und  Böse  aus- 
drückt, voraus. 

Um  die  wdte«  Ausgesttltttqg  des  Oe- 
wissensbegriffes  haben  steh  in  der  neoeicn 
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Philosophie  zunächst  die  englischen  Mora- 
listen verdient  gemuht  Ihr  Bemühen,  die 
moffribdie  Betirteilifnif  als  umbliäiigig  von 
iisendwdcher  Fremdgesetzgd>utig  wie  auch 
vom  menschlichen  Streben  nach  Glücksclicf- 
kett  nachzuweisen,  führt  sie  zu  der  An- 
nahme eines  moralisdien  Sinnes.  Oleidi 
der  ästhetischen  Beurteilung  soll  auch  die- 
jenige der  Wülensverhältnisse  Allgemein- 
gfiltigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  t)erechtigt 
sein.  Sitaflesbury,  weldier  den  moraKsdien 
Sinn  fOr  ein  mit  Reflexion  verbundenes 
angeborenes  Qcfühlsvermögen  für  moralische 
Schönheit  und  Häfsiichkeit  hält,  erklärt  das 
Oewfesen  ats  Betätigung  dieses  Oefiilils^ 
Vermögens. 

Hutchcson  findet  den  Inhalt  des  morali- 
schen Sinnes  in  dem  Instinkt,  das  Beste 
anderer  zu  befördern,  welcher  aller  Rück- 
sicht auf  eigenen  Vorteil  vorangehen  soll. 
An  Handlungen  des  Wohlwnllcns  hnt  der 
moralische  Sinn  ein  uninteressiertes,  gleich- 
sam ästhetisches  Wohlgefallen.  Hutcheson 
definiert  das  Gewissen  als  »unser  Urteil 
fiber  die  mit  dem  Gesetz  verglichenen 
Handlungen«.  Smith  macht  die  Sympathie 
zur  Basis  der  Moralphitosophie.  Moralisch 
nennt  er  diejenige  Handlunsf,  mit  wdcher 
der  unparteiische  Zuschauer  sympathisieren 
kann,  Gewissen  das  Urteil  des  unfiartdischen, 
bestunterrichteten  Zuschauers,  des  Menschen 
in  uns,  und  bezeichnet  es  als  den  obersten 
Schiedsrichter  unseres  Tuns. 

In  der  französischen  Mornlphilosophie 
des  vorigen  Jahrhunderts  iiat  der  Begritf 
des  Gewissens  keinen  i^alz.  Zu  der  von 
Mandcvilic  in  seiner  Rienenfabel-  ver- 
tretenen Ansicht,  dnh  die  Leidenschaften 
und  Laster  der  Mensctien  die  bürgerliche 
Oesellschaft  zusammenhalten,  bilden  die 
in  Holbachs  Systeme  de  la  nature  sowie 
in  1  lelvetius'  Buch  vom  Menschen«  ent- 
wickelten Ideen  ein  Seitenstück.  Die  letzt- 
genannten Philosophen  machen  dte  Selbst* 
liebe  zum  Prinzip  der  Moral.  Gewissens- 
bisse sind  nach  Holbach  schmerzhafte  Ge- 
fühle, welche  durch  die  gegenwärtigen  oder 
zukünftigen  Wirkungen  der  Leidenschaften 
in  uns  erregt  werden,  nach  Helvetius  die 
Vorhersicht  der  physischen  Leiden,  denen 
das  Verbrechen  uns  aussetzt  Der  Begriff 
des  sittlidien  Oewtsaens  erscheint  demnach 
den  Encyklopädisten  als  lediglich  auf  Ein- 
bildung t>eruhend. 


j  Obgleich  von  vollständiganderen  Grund- 
lagen ausgehend,  gelangt  Spinoza  zu  ähn- 
lichen Resultaten.  Nach  Spinoostischcr 
Ansicht  sind  alle  Dinge  nur  liaseinsformen 
der  alleinig:en  und  ewifren  Substanz  (Gott), 
als  deren  Attribute  Denken  und  Ausdehnung 
bezddinet  werden.  Auch  der  Mensdi  JA 
nur  eine  solche  Daseinsform  der  Substanz 
und  ihr  <Tegenüber  etwas  vollständig  Un- 
wesentliches. Dennoch  i^  das  Streben 
nach  Sdbslerhaltung  jedem  Einzehivcscn 
und  also  auch  dem  Menschen  eigen  und 
die  Grundlage  seiner  Leidenschaften  und 
;  Tätigkeiten.  Alles,  was  dieses  Streben  f&dol, 
\  ist  gut,  was  es  hemmt,  sdiledii  Oesdiiekt 
das  erstere,  so  entsteht  das  Gefühl  der 
Fröhlichkeit,  im  andern  Falle  da?  Gefühl 
der  Traurigkeit  Als  höhere  Stufe  der 
ersteren  wirti  die  Freude,  als  h^ererOnMl 
der  Traurigkeit  werden  die  Gewissensbisse 
bezeichnet.  >Die  Gewissensbisse  sind  eine 
Traurigkeit,  begleitet  von  der  Vorstellung 
eines  vergangenen  Gegenstandes,  weldier 
unverhofft  eingetreten  ist« 

Cartesius  1^  den  Gewissensbi-^-^en  den 
(  Begriff  des  moralischen  Gefühls  zu  Grunde, 
wenn  er  jene  definiert  als  > Skrupel  über 
eine  b^ngene  Tat,  deren  Wert  und  Er> 
folg  zweifelhaft  ist  . 

Wolff  scheidet  unsere  Handlungen  in 
solche,  welche  von  unserem  Willen  ab- 
hingig  sind  und  deshalb  frei  genannt  werden, 
und  in  solche,  welche  nicht  dem  Willen 
unterworfen,  also  notwendig  sind.  Nur 
j  jene  ersteren   können    Gegenstand  einer 
I  ethischen  Beurteilungsein.  Nun  tat  nach  Wolff 
alles  dasjenige  gut,  was  uns  und  unseren 
,  Zustand  vollkommener  macht,  schlecht  da- 
I  gegen  das,  wodurch  das  G^^teil  zur 
I  Oettung  gelangt«    Out  wire  abo  eise 
solche  Handlung,  welche  dazu  dient,  uns  und 
I  unseren  Zustand  vollkommener  zu  machen. 
I  Danacii  gibt  der  Erfolg  den  Malsstab  für 
die  ethische  Beurtdiung  dner  Handlang 
I  ab;  denn  da  der  gute  Erfolg  notwendig 
aus  der  guten  Handlung  hervorgegangen 
ist,  so  mu(s  sie  um  dieses  aus  ihr  flielsenden 
Erfolges  willen  gut  sein.   Die  Ericenntois 
des  Guten  ist  stets  ein  Bew^^grund  des 
Willens.  So  verbindet  uns  die  NaUir  selbst, 
die  an  sich  guten  Handlungen  zu  voll- 
bringen und  gibt  uns  die  Regel:  »Tue  dis^ 
was  dich  und  deinen  und  anderer  Zustand 
vollkommener  nacht«  Weil  wir  nun  aber 
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gar  häufig  dem  Guten  das  Gl&ck,  dem 
Schlechten  das  Unglück,  das  eine  als  Lohn, 
das  andere  als  Strafe  beigesellt  finden  und 
Oott  dies  offenbir  so  geordnet  hat,  so 
werden  Glück  und  Unglück  Beweggrund 
und  Marsstab  für  unser  Handeln.  E)a  uns 
also  der  Wille  Gottes  und  die  Natur 
gleidierweite  zum  Outen  antreiben,  so  ist 
der  Wille  Gottes  mit  dem  Oeselz  der 
Natur  eins. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  der  Menscli 
handeln  soll,  kommen  im  Gewissen  zum 
Aosdruck.  DasseUwwinlvonWolff  definiert 
als  >das  Urteil  von  unseren  Handlungen, 
ob  sie  gut  oder  böse  sind«.  Nach  dem 
Gnuic^  in  wdchem  der  JMensch  Im  stände 
ist,  den  sittlichen  Erfolg  seiner  Handlangen 
zu  beurteilen,  heirst  sein  Gewisfen  ein 
^gewisses«,  dn  »wahrscheinliches«  oder 
efn  » zweifelhaftes'.  Das  Urteil  vor  der 
vollbrachten  oder  unterlassenen  Tat  nennt 
Wolff  das  vorhergehende,  das  nach  der 
vollbrachten  oder  unterlassenen  Handlung 
ge&Ulte  Urteil  das  nachfolgende  Gewissoi. 
Das  vorhergehende  Gewissen  kann  entweder 
lehrend  oder  antreibend  wirken.  Wt  itcr 
hin  unterscheidet  Wolff  ein  nachgebendes, 
überwiegendes,  ein  vollständiges  oder  un- 
vollstittdiges,  ein  freies  oder  gebindertes 
Gewissen. 

Wenn  man  eine  Handlung  ohne  die 
damit  notwendig  oder  zufällig  verbundenen 
UmsUnde  betrachtet,  so  kann  uns  der  Er- 
folg ganz  anders  erscheinen,  als  wenn  man 
diese  Umstände  mit  in  Betracht  zieht.  So 
kann  es  geschehen,  dals  man  unter  be- 
sonderen Umsttriden  fOr  Iritae  hllt,  was 
man  sonst  für  gut  erkannte  und  umgekehrt. 
Daraus  erklärt  es  sich,  dafs  das  antreibende 
Gewissen  zuweilen  anders  urteilt  als  das 
Idirende;  dafs  man  also  wider  das  lehrende 
Gewissen  handeln  kann. 

Da  nach  Wolff  das  Gewissen  abhängig 
ist  von  der  Erkenntnis,  was  für  einen  Ein- 
fitifs  eine  Handlung  auf  unseren  Zustand 
fiat,  da  diese  Erkenntnis  die  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  von  Wahrheiten  vor- 
aussetzt, so  liegt  der  Ursprung  des  Ge- 
wiaaens in  der  VemunfL  »Der  Mensch 
hat  ein  Gewissen,  weil  er  Vernunft  hat« 

Ob  aber  der  Mensch  sich  den  Urteilen 
über  Gut  und  fügt,  oder  den  An- 

tridxm  der  Begierden  und  Leidenschaften 
folgt,  das  bestimmt  die  Belilqping  des  Oe- 


wissois.  Das  gute  Gewissen  gewahrt  dem 
Menschen  einen  Zustand  des  höchsten 
Wohlbehagens,  das  böse  schliefst  für  ihn 
eine  Qual  ein.  Wolff  schliefst  mit  einem 
Grundsatz  voll  Eudämonie,  freilich  der 
höchf;ten  und  schönsten,  seine  Lehre  vom 
Gewissen,  indem  er  sagt:  »Handle  stets  so, 
dafs  du  dir  dn  gutes  Gewissen  bewahrest, 
damit  du  immer  näher  kommst  dem  Zu- 
stande der  GlQckseligkeiLt 

Kant,  den  Willen  als  alleiniges  Objekt 
der  sittlichen  Beurteilung  hinstellend,  erUirt 
den  guten  Willen  für  das  Einzige,  was 
ohne  Einschränkung  für  gut  könne  gehalten 
werden.  Er  sucht  die  Beschaffenheit  des- 
selben negativ  zu  bestimmen.  Die  Oflte 
dieses  Willens  ist  unabhäng^  von  der  Be- 
schaffenheit des  Gewollten.  Er  setzt  sich 
im  Widerspruch  mit  den  Forderungen  der 
Sinnlichkeit  durch.  Er  ist  von  dieser  voll- 
kommen unbeeinflufst  und  lediglich  be- 
■  stimmt  durch  die  über  alles  Empirische 
erhabene  Vernunft  Letztere  wird  praktische 
Vernunft  genannt,  sofern  sie  unser  Be- 
gehrungsvermögen bestimmt  DasGesetz  der« 

selben,  der  knteq-orischc  Imperativ,  wird  von 
Kant  folgcndcrmalsen  formuliert:  'Handle 
so,  dafs  die  l^Aaxime  deines  Willens  als 
Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung 
gelten  kann.«  Wahrhaft  gut  ist  der  Wille 
nur  dann,  wenn  sein  Motiv  einzig  und 
allein  Achtung  vor  dem  Gesetz  ist  Diese 
bewirkt  Achtung  vor  dem,  welcher  dem 
Gesetz  gemäfs  hnndelt;  handeln  wir  seihst 
dem  Gesetz  gemäls,  so  zeigt  sich  diese 
Achtung  als  Selbstzufriedenheit 

Die  Vomussetcong  dieses  guten  Willens 
ist  die  Freiheit  desselben.  Diesen  jenseits 
aller  Erfahrung  liegenden,  nur  intelligibeln 
Willensakt  nennt  Kant  ^transzendentale  Frei- 
heit«. Das  Moment  der  moniischen  Zu- 
rechnung wird  jedoch  durch  die  letztere 
nur  zum  Teil  erklärt  und  braucht  zu  ihrer 
weiteren  Erklärung  die  Stütte  des  Ge- 
wissens. Dieses  ist  nach  Kant  das  Bewufsl- 
sein  der  unbedingten  Pflicht  des  Menschen, 
i  nur  das  Rechte  7u  tim.  Die  Wirkung  des- 
'  selben  ist  ein  Urteil  über  uns,  das  uns  frei- 
spricht oder  verdammt  Doch  t»ezieht  sich 
dieses  sogenannte  Gcwissensurteü  nicht 
auf  die  Handlung  selbst,  sondern  da- 
rauf, »ob  das  moralische  Urteil  von 
Seiten  der  Vernunft  gewiis  d.  h.  mit 
aller  BdnitBamkdt  godiehen   sei  oder 
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rieht.'  Das  Gewissen  ist  ant^eboren  in 
dem  Sinne,  dafs  es,  soi3ald  sich  eine  sitt- 
liche Einsicht  entwickelt  hat,  ohne  iuberen 
EiaHttTs  aus  dem  Wesen  des  Menschen 
heraus  sich  geltend  machL  Die  Betätiffting 
des  Gewissens  stellt  Kant  unter  dem  Bilde 
eines  Tribunals  dar,  in  weichem  Ankläger 
und  Richter  in  dncr  Person  sich  ver- 
einigen. Da  aber  in  solchem  Falle  der 
Ankläger  jedesmal  verlieren  würde,  so  wird 
der  ridttoide  Teil  des  Gewissens  auf  Gott 
selbst  zurflchgefflhrt  Das  Gewissen  er- 
scheint demnach  als  Richterstuhl,  vor  dem 
uns  im  letzten  Grunde  Gott  selbst  um 
unserer  Taten  willen  richtet,  uns  losspricht 
oder  verdammt  So  ahält  Kants  Betrach- 
tung des  Gewissens  schlielslich  eine  reli- 
giöse Wendung;  es  Ist  gleichzeitig  aufzu- 
fassen als  das  »subjektive  Prinzip  einer  vor 
Odt  unserer  Taten  wegen  zu  leistenden 
Verantwortlichkeit«. 

b)  Auffassung  des  Gewissens  inneriialb 
der  Herbartischen  Philosophie.  In  Herbarts 
phUosophisdieni  ^fslem  tat  <fle  Lehre  vom 
Gewissen  keine  spezielle  Bearbeitung  er- 
fahren. Das  kommt  drihcr,  wei!  die  hcr- 
bariischc  Philosophie  der  Lehre  von  den 
•i^ieborenen  Vermfigen  der  Seel^  also  auch 
der  Lehre  vom  nnffchorencn  Oewissen  cnt- 
cre^cntritt.  Tats^ichlich  ist  aber  die  Lehre 
vom  Gewissen  doch  in  den  philosophischen 
Schriften  Hcfbariiscte  Richtung  enthalten 
und  fallt  in  den  Umfang  dessen,  was  eine 
Analyse  der  Rcpriffe  sittliche  Einsicht,  prak- 
tische Grundsatze  oder  Normen  und 
Maximen,  pndctiadie  BeufteSung,  subjek- 
tiver Charakter  ergfct. 

Der  letzto'e  B^riff  ist  derjenige,  wel- 
cher dem  Gewissensbegriff  am  nächsten 
kommt  daiakter  scMedrthin  benidinet 
fnach  Ziller)  die  Entschiedenheit  des 
Wollens  tind  Nichtwollens,  das  unter 
gleichen  Verhaltnissen  dasselbe  ist«.  Sub- 
jektiver Chankter  dagegen  besfeht  in  der 
steten  Harmonie  zwischen  unserm  Wollen 
und  Handeln  und  den  sittlichen  Ideen.  Er 
geht  hervor  aus  praktischen  Grundsätzen, 
»welche  durch  Unterricht  und  Nachdenken 
zu  einer  möglichst  reinen  und  klaren  Be- 
urteilung durchgebildet  werden  und  dann 
den  subjektiven  Teil  unseres  Charakters  aus- 
machen«. Kommt  hierzu  nodi,  wie  es 
zu  solch  steter  Harmonie  notwendig  ist, 
die  Unterordnung  des  giesamlen  Wollens 


I  und  Handelns  unter  die  im  subjektiven 
Charakter  enthaltenen  Grundsätze  und 
Maximen,  so  können  Gewissen  und  sub- 
jektiver Charakter,  namentiich  innerhalb 
der  praktischen  Sphäre,  sehr  wohl  als  iden- 
tisch ge£afst  werdoi. 

Der  Oewiasensbegriff  kam  daher  gefsirt 
werden,  wie  folgt: 

'Das  Gewissen  ist  die  Summe  der  in 
das  Ich  aufgenommenen  praktischen  Grund- 
sätze (Maximen),  an  welche  sich  das  In- 
dividuum als  »an_  den  Auadnick  einer 
subjektiv -sittlichen  ÜbCReupniK  gebunden 
fühlt«. 

Drobischs  Eridirung  läuft  mehr  auf  die 
Betätigung  des  Gewissens  hinaus,  v/cnn  er 

dasselbe  ah  eine  >billigende  oder  mifs- 
billigendc  Beurteilung  der  vollbrachten  oda- 
beabsichtigten Tat«  bezeichnet  Ähnlich 
definiert  Strümpell  das  Oewissen  als  *die 
Funktionen  des  sittlichen  und  moralischen 
Urteils«.  Nach  Volkmann  macht  sich  das 
Gewissen  nur  dem  Vorsatz  gegenüba* 
geltend.  Damit  ist  aber  der  Wirioinikeit 
desselben  eine  zu  enge  Grenze  gezogen; 
denn  titsächüch  bezieht  '^ich  das  Gewi'^sen'^- 
urteil  auch  auf  das  realisierte  Wullen,  die 
I  Handhmg.  Drfaals  Definition  des  Gewissens 
'  macht  mit  dem  Inhalt  desselben  bekannt; 
denn  sie  s.ieft:  »Die  sittlichen  (irundsjtzo 
über  das  Wollen  sind  recht  eigentlich  ah> 
das  letzte  EigelNiis  des  Foflsdntlls  im 
Leben  ein  inneres  und  innerstes  Wis?vcn, 
und  darum  nennen  wir  ihren  Inbegriff  das 
Gewissen.« 

Übereinstimmend  fareten  aHe  DeflnitkMcn 
in  Gegensatz  zu  dem  alten  Vorurteil,  dals 
das  Gewissen  eine  Naturgabe,  unabhängig 
von  den  Einwirkungen  der  üesellsduift, 
als  eine  Auariatiui^  des  geistigen  Lebens 
dem  Menschen  angeboren  sei.  Da  keiner- 
lei allgemeine  Begriffe  und  Urteile,  also 
auch  solche  des  sittlichen  Gebietes,  ur> 
sprGnglich  in  der  Sede  existieren,  so  mufi 
auch  das  Gewissen  etwas  Erworbenes  sein; 
es  setzt  den  Erwerb  von  Nonnen  für  das 
Wollen  und  Handein  voraus.  Wie  solche 
Normen,  Maximen,  Orundaiiie  Im  Menschen 
entstehen  und  zu  welcher  Höhe  der  Ent- 
wicklung sie  gelangen  können,  wird  die 
Darstellung  einer  Genesis  des  Gewissens 
noch  deutlicher  erkennen  bösen. 

c)  Genesis  des  Gewissens  und  Be> 
titigung  desselben.    Dia  Handebi  des 
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Menschen  und  iasbcsondcfe  auch  das  dtt« 

liehe  beruht  weit  häufiger  auf  dem  Impulse 
des  Gefühls  als  auf  begrifflichem  Denken. 
Da  aber  dem  sittlichen  wie  überhaupt 
jedem  OefÜMe  eine  gewisse  Unldarheit  an- 
haftet, da  man  sich  also  seiner  Führung 
niclit  rnit  voller  Befriedigung  überlassen 
kann,  so  muis  es  zum  klaren  sittlichen  Ur- 
teil erhoben  wenMn.  Das  OefQblsurteil 
mar?  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  eine 
der  praktischen  Ideen  erklärt  und  begründe 
werden  können. 

EM  im  Oemdnsdwfiskben  bfldet  sich 
im  Menschen  das  sittliche  Urteil  aus.  Aus 
den  einzelnen  Frkenntnisresultaten  entsteht 
dann  nach  und  nach  das  Ideal,  welchem 
der  Mensch  gleichen,  welchem  er  wenig- 
stens ähnlich  sein  möchte.  Die  in  der 
ersten  Kindheit  der  Völker  wie  der  Indi- 
viduen entstehenden  Maximen  weisen  auf 
das  shinliche  Begehren  des  Angenehmen 
und  Verabscheuen  des  Unangenehmen  hin. 
Auf  einer  höheren  Stufe  der  geistigen  Ent- 
wicklung gründen  sich  die  Grundsätze  auf 
das  vcnlindige  Urteil  und  lehren,  das  Nütz- 
iidie  zu  erstreben  und  das  Schädliche  zu 
vermeiden.  Geraten  diese  Grundsätze  auch 
oft  mit  denen  der  wahren  Sittlichkeit  in 
Widetsprudi,  so  liegen  dod)  bi  ihnen  die 
Keime  des  wahrhaft  sittlichen  Wollens.  Je 
mehr  mit  der  Herrschaft  der  Vernunft  der 
maischliche  Geist  sich  zum  Ideal  erhebt, 
desto  mehr  ist  er  bcsbebt  sehiem  Wollen 
eine  fcsle  Oestalt  zu  geben,  um  es  mit  den 
Bildern  seines  Ideal-Wollens  711  verirrleichen. 
Aus  dieser  Veiigletchung  entspringt  ein 
reines  Wohlgefiilten  oder  MflsMIen  an  den 
Vcitliltnissen  des  Wollens,  und  je  öfter 
nach  geschehener  Mifsachtung  die  Qual  der 
Reue  durchlebt  is^  um  so  gewisser  bilden 
Sich  die  Maidmen  wahrer  Sittlichkeit, 
als  deren  Inbegriff  wir  das  Gewissen, 
das  wahrhaft  sittliche  Gewissen  bezeichnen. 

Dem  Anscheine  nach  äufsert  sich  sym- 
pathetisches  Gefühl  und  dn  Anfang  des 
Vohhivollens  am  ersten  in  der  Seele  des 
Kindes.  Das  reine  Wohlwollen  hat  nament- 
lich darum  in  Mitleid  und  Mitfreude  eine 
wertvolle  Vorstufe,  weil  diese,  namentlich 
die  letztere,  geeignet  sind,  den  Egoismus, 
der  sich  als  eine  Hauptquellc  alles  Bösen 
erweist,  im  Menschen  zu  brechen. 

Das  Recht^;effihl,  das  sich  schon  in 
den  Anfingen  nienscfaUcfaen  Oemeinsdiafls» 


I  lebens  zeigt,  tritt  auch  fn  der  Entwiddung 

des  Individuums  frühzeitig  hervor.  Während 
im  Anfang  das  Kind  alles  aufser  ihm 
übende  sich  so  vorstellt,  als  ob  es  zu 
ihm  selbst  gehöre,  gewOhnt  es  sich  all- 
mählich, die  wahrnehmbaren  Dinge  an 
verschiedene  und  getrennte  Subjekte  ver- 

I  teilt  zu  betrachten.  Aus  dem  Gefühl  der 
Verletzung  und  Krinkung  bei  sdbelerleblen 

'  Angriffen  kann  sich  allmählich  auch  eine 
Gegenkraft  jres:en  die  Neigung  zu  An- 
griffen auf  das  hrernde  entwickeln. 

VerhXitaiismäfsig  spät  eist  entstehen  die 
Maximen,  welche  auf  der  Idee  der  Ver- 
geltung beruhen;  und  auch  wenn  dies  ge- 
schieht, will  das  Kind  eher  das  Wehe  ver- 
gotten wissen  ab  das  Wohl.  Die  Dank- 
barkeit als  Vergeltung  empfangenen  Wohls 
bleibt  beim  Kinde  lange  aus  und  wird 
überhaupt  von  den  meisten  Mensciicn  leicht 
vergessen. 

Früher  als  die  Idee  der  VeigeHung 
kann  die  Idee  der  Vollkommenheit  sich 
entwickeln.  Die  Beurteilung  nach  dem 
Muslerbilde  der  Kraft  tritt  deshalb  so  fHih 
hervor,  weil  die  quantitative  Beurteilung 
schon  an  sich  gültig  ist  und  das  Streben 
nach  Vollkommenheit  den  Anfang  für 
alles  wfirdige  Strd)en  qualitativer  Art 
bildet 

Das  Gute  beruht  auf  so  einfachen  Ver- 
hältnissen, dals  auch  der  einfachste  Ver- 
stand zur  Einsicht  in  dassdbe  ausretcht 
Dessenungeachtet  leann  von  einem  irrenden 
Gewissen  und  zwar  insofern  die  Rede 
sein,  als  der  Mensch  in  der  Aufnahme 
wie  in  der  Anwenthnv  der  sittlichen 
Regeln  immcriiin  dem  Irrtum  unterwor- 
fen ist 

Wenn  nun  das  Gewissen  auch  nicht 
untiüglich  ist,  so  ist  es  doch  unbestechlich. 
Stimmt  unser  Wollen  mit  unserm  Ge- 
wissensideal überein,  dann  crzengl  diese 
Harmonie  in  unserer  Seele  ein  stttiich» 
Wohlgefühl.  Widerspricht  aber  die  einzelne 
Handlung  diesem  Ideal,  so  entsteht  das 
'  Schmerzgefühl  des  sittlichen  Tadels,  wel- 
ches nach  geschehener  Tat  als  Scham  oder 
Reue  sich  zeigt.  Erstere  ist  wohl  bisweilen 
innerlich,  meist  aber  von  aufsen  veranlaf^ 
Doch  bahnt  sie  oft  dem  mehr  innerlichen 
und  nachhaltigeren  Gefühle  der  Reue  den 
Weg. 

Wohl  kann  es  durch  falsche  Erziehung, 
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dtirdi  lasterhafte  Umgebung  mtt  einem 

Menschen  dahin  kommen,  dafs  nur  Leiden- 
schaften und  bgoismus  seine  Sede  be- 
hemchen.  Aber  auch  in  solch  verkomme- 
nen Naturen  nncht  sich  das  Gewissen, 
wenn  nuch  nur  sporadisch  bemerkbar  und 
legt  also  Zeugnis  ab  für  die  Autorität  des 
Ottlen,  auf  Qrand  deren  sich  Icein  Mensch 
der  Würde  desselben  vollständig  ver- 
tchiiefsen  kann.  Unhccinfhifst  vom  Wollen 
und  oft  demselben  entgegengesetzt,  zeigt 
sich  das  Oewiasen  als  eine  in  unserm 
Innern  wirkende  Macht,  wddie  mU  unserm 
Gottesbewufstscin  in  eng^em  Zusammen- 
hange steht;  denn  es  erweist  sich  als  eine 
innere  ScIiranlEe,  über  wdche  Wollen  und 
Streben  keine  Macht  besitzen,  als  Erreger 
eines  Abhänj^igkeitsgefühls,  welches  immer 
auf  eine  hinter  der  Erscheinung  stehende 
höhere  Macht  verweist  Dieses  Bewufst- 
sein  der  eigenen  Abhängigkeit  ist  die 
Grundquelle  des  religiösen  Gefühles  und 
dessen  partielle  Ursache  somit  auch  das 
Gewissen. 

2.  Die  Bildung  dct  Ocvrlasens.  Es 

gilt  als  Ziel  der  Erziehung,  dars  sich  der 
Mensch  zum  Ideal  der  Persönlichkeit  er- 
hdse.  Dieses  ideal  besitzt  einen  absoluten, 
von  allem  Begehren  unabhängigen  Wert, 
welcher  an  den  fünf  praktischen  Ideen 
deutlich  crkcntilxir  ist.  f'>ic  erste  dieser 
Ideen,  die  der  inneren  1  reiheit,  enlhaii  die 
andern  in  sich.  Sie  »besieht  darin,  zu 
wollen  und  zu  tun,  was  man  als  das  sitt- 
lich Beste  erkannt  hat-  und  kommt  somit 
überein  mit  der  Betätigung  des  Gewissens. 
Weil  danach  die  Oewissenhaftigteit  als  die 
Grundlage  der  Sittlichkeil  bezeichnet  wer- 
den rnijfs.  -^trht  die  Oewissensbildung  oben- 
an unter  den  Aufgaben  der  Erziehung. 

Bd  der  Bildung  des  Gewissens  kommt 
es  darauf  an  1.  wie  die  planmäfsige  Ein- 
wirkung auf  den  Menschen  zur  Entwick- 
lung der  sittlichen  Einsicht  zu  bewirken, 
2.  wie  die  Unterordnung  des  WoUens 
unter  die  Einsicht  zu  erzielen  ist  Dabei 
fällt  zweifellos  der  Erziehung,  Insofern  sie 
Unterricht  und  Zucht  umfalst,  die  Haupt- 
aufgabe zu.  Vor  dem  Beginn  der  phm- 
mifsigen  Erziehung  und  auch  neben  und 
nach  derselben  arbeiten  aber  noch  andere 
Mächte,  deren  Tätigkeit  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf,  an  der  Bitdung  der  sitt- 
lichen Aiaximen«    Hieibei  kommen  die 


sog.  Qesellschaftskreise  in  Betracht,  als 
deren  wichtigsten  die  Familie  bezdduct 
werden  mufs. 

a)  Die  Bedeutung  der  Oesdlschifls- 

kreise  für  die  Bildung  des  Gewissens.  Die 
Hauptmacht  der  frühesten  Erziehung  ist 
die  MuUer,  welche  durch  die  sanfte  Oe* 
walt  der  Lidie  am  dndringlicfasten  auf  die 
Seele  des  Kindes  wirkl.  Die  Wirksamkeit 
des  Vaters  beruht  hauptsächlich  auf  seiner 
Autorität.  Beide  Persönlichkdten,  und  \x- 
sonders  die  der  Mutter,  bilden  namcndkh 
in  den  ersten  Lebensjahren  das  eigenfliche 
Gewissen  des  Kindes,  dessen  Anerkennung 
und  Tadel  für  den  kleinen  Erdenbüiger 
entscheidend  sind. 

Die  dem  Hause  am  nächsten  stehende 
Lebensgemeinschaft  ist  dir  Schule.  Als 
autoritativ  gilt  dort  dem  Kinde  das  Wort 
des  Lehrers  und  zwar  in  um  so  höherem 
Grade,  je  wenigo*  sich  das  Wesen  der 
Person  von  ihrem  in  Wort  und  Beispiel  sich 
kundgebenden  Erschdnen  verschieden  zeigt. 

Dieser  formalen  Moralität,  bei  welcher 
Einsidit  und  Wollen  an  verschiedene  Per- 
sönlichkeiten verteilt  sind  und  über  welche 
sich  vielfach  auch  der  Erwachsene  nicht 
I  erhebt,  ist  als  dem  blols  instinktiven  Um- 
setzen des  fireniden  Willens  ein  sittlicher 
Wert  an  sich  nicht  zuzuschreiben.  Das 
I  einsichtslose  GLhorchen  bikict  jedoch  eine 
i  Vorstufe  zum  freien  Gehorsam,  zur  Unt»- 
I  Ordnung  unter  die  eigene  selbständige  siit- 
lichc  Einsicht  An  der  Sache  wird  nichts 
geändert,  wenn  an  Stelle  der  bisher  cre- 
setzten  menschlichen  Autorität  die  göttliche 
gedacht  wird.  Die  gfttfliche  Autorittt  darf 
nicht  als  Ausgangs-,  sie  mufs  vielmehr  als 
Zielpunkt  der  Erziehnng  betrachtet  werden. 
Zuerst  sei  des  Kindes  höchste  sittliche  In- 
stanz das  Gebot  seiner  Eltern,  fiberhanpt 
der  Autoritäten  seiner  Gesellschaftskreise. 
Der  reifer  entwickelte  Mensch  beugt  sich 
der  Autorität  der  Vernunft  und  fügt  sich 
dann  der  hddisten  sittlichen  Insten^  wenn 
er  in  den  Forderungen  des  Gewissens  die 
Stimme  einer  höchsten  sittlichen  Intdiigenz» 
die  Stimme  Gottes,  vernimmt 

Andreiseils  ist  des  Kindes  Gewissen 
weit  onpfindlicher,  als  das  des  Erwachsenen, 
da  es  nicht  wie  dieser  im  stände  ist,  leicht 

iemen  Grund  der  Kechtiertigung  oder  Ent- 
sdiuldigung  einer  Tat  zu  finden,  welche 
den  sittlichen  Maximen  zuwideriinfL  . 


Digitized  by  Google 


Oewiisen  und  Oewisieiubilditiv 


599 


Die  vorhin  erwähnte  Unselbständigkeit 
des  Gewissens  findet  sich  indessen  nicht 
nur  bei  Kindern,  sondern  auch  der  Cr- 
-wachsene  dient  oft  nur  Autorltften,  nicht 
selten  sogar  solchen,  die  ihn  irre  leiten. 
So  bereuen  manche  im  Übermafse  Ver- 
eise gegen  Höflichkeit  und  Anstand, 
bleiben  aber  gleichgültig  bei  Vcritdirthdten, 
sofern  die  OKentliche  likinimg  tie  sanktio* 
niert  oder  ignoriert. 

Unvollkommen  ist  auch  dann  das  Oe* 
wissen,  wenn  die  sitfildKn  Ideen  Im  Innern 
nidit  zu  gieichmäfsiger  Ausbildung  gelan- 
gen. •  Vollkommen  gleichmifsige  Durch- 
bildung der  Einsicht  ist  für  uns  überhaupt 
ein  Idcalzustand,  der  im  Leben  nur  an> 
nihemd  erreidit  wird,  älinlich  wie  die 
Tugend,  deren  Urbild  wir  in  Christo  ver- 
etiren,  während  wir  ihr  selbst  nur  nachzu- 
Micucii  voinogcn« 

Im  Umfiulge  der  Gesellschaftskreise 
tra^^fen  auch  noch  mancherlei  andere  Fak- 
toren zur  Ausbildung  des  Gewissens  bei, 
so  die  bcmchenden  Vorstdlimgen  der  Zeit, 
Kunst  und  Wissenschaft,  Sitte  und  Staats- 
verfassung, insbesondere  kirchlich -religiöse 
Vorstellungen.  Auch  ist  die  Eigenart  des 
Oewissens  abhängig  von  den  nalOrlichen 
Anlagen  jedes  einzelnen,  seinen  Beschäf- 
tigungen, Gewohnheiten,  Leidenschaften. 

b)  Bildung  des  Gewissens  durch  den 
Unterricfai  Da  Wille  und  OefQM  im  laut- 
salen  Abhingiglieitsveriiältnis  zum  Denken 
stehen,  ?o  ist  es  nötig,  dieses  Fundament 
mit  Hilfe  des  Unterrichts  zu  schaffen.  Die 
Oesdlschaftslcreise  allein  sind  nicht  im 
sfauide,  die  verschiedenen  Züge  des  Sitt> 
liehen  in  genügender  Mannigfaltigkeit  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Aber  auch  die 
abstrakte  Darstellung  der  ethischen  Verhält- 
nisse wurde  nicht  der  richtige  Weg  sein, 
ethische  Einsicht  in  der  Kindcsseele  zu  er- 
zeugen. Vielmehr  muls  zu  diesem  Zwecke 
der  Weg  der  Anschauung  betreten  werden, 
wdchen  der  geschichtiiche  Gesinnungs- 
untem'cht  einschlägt  Dieser  bildet  den 
sittlichen  ücdankenkreis  durch  die  ethische 
Beurteilung  der  Personen  der  Geschichte, 
•der  Helden  cter  dichterisdien  Schöpfung 
und  der  Gestalten  der  zwischen  beiden 
steiienden  Sage.  Auch  die  Märchen-  und 
Fabeldichtung  bietet  geeignete  Stoffe  zur 
Bildung  der  titilichen  Einsicht  Denn  nicht 
nur  die  Menschenp  sondeni  auch  die  als 


vernünftig  gedachten  Wesen  unterliegen  der 
sitÜichen  Beurteilung  Man  beginne  mit 
der  Märchen-  und  Pabeldichtung,  weil 
diese,  hn  KindesaHer  der  Menschheit  eni- 
standen,  dem  geistigen  Standpunkt  des 
Kindes  am  meisten  entspricht.  Eine  Ge- 
föhrdung  des  Wahrheitssinnes  steht  durch 
sie  leeineswqis  zu  befOrchten,  da  es  beim 
Märchen  nicht  sowohl  auf  die  r^le  als 
vielmehr  auf  die  poetische  (ethische)  Wahr- 
heit ankommt:  »Das  Märchen  fuhrt  in  ein 
ideales  Reich  der  einfisdisten  sitiliclien  Ver- 
hältnisse ein;  die  Guten  und  Schlechten 
sind  streng  geschieden.  Das  Böse  behält 
eine  Zeitlang  das  Übergewicht,  der  endliche 
Sieg  bleibt  dem  Outen.  Und  wie  lebhaft 
erzeugt  sich  bdm  Märchen  das  UrteO  Aber 
Out  und  B5<;e,  Recht  und  Unrecht! 
Rührende  Bilder,  besonders  des  Wohl- 
wollens, der  Treue,  voll  Leben  und  doch 
typisch ,  treffen  wir  viele  an.«  {Wlll- 

mann  ) 

Andrerseits  wird  der  naive  Sinn  der 
Jugend  nie  die  im  AUhdien  dargestditen 

Vorgänge  ab  im  wirklichen  Leben  wieder- 
kehrende ansehen.  Während  die  Fabel 
meist  auf  dem  Gebiete  des  klugen  und 
verständigen  Handelns  Ldbren  erteilt  sndit 
die  Parabel  ethische  Wahrheiten  zu  veran- 
schaulichen. Der  spezifisch  lehrhafte  Cha- 
rakter der  Fabel-  und  Parabeldichtung  lälst 
eine  spitere  unterriehfliche  Verwertung, 
namentlich  der  letzteren,  empfehlenswert 
erscheinen.  Im  weiteren  Verlauf  des  Unter- 
richts eignet  sich  vielmehr  zunächst  die 
Robinsonerzählung  zur  Veranschaulichung 
I  ethischer  Verhältnisse.  Sie  zeigt  uns  noch 
einmal  die  Entwickliin;^  des  Menschen- 
geschlechtes aus  dem  ersten  rohen  Natur- 
zustande zu  allmählich  immer  höherer  Bil- 
dung und  Gvilisation.  Wenn  auch  das 
Familienleben  immittelbar  keine  Stätte  in 
dieser  Erzählung  findet,  so  spiegelt  sich 
sein  Segen  doch  ergreifend  in  der  Sehnsucht 
des  Familienlosen. 
!  Die  Bedeutung  der  Geschichte  zur  Bil- 
;  dung  der  Einsicht  in  das  Sittiiche  hat  man 
,  zu  allen  Zeiten  anerkannt  Neben  der 
Religion  wird  sie  vorzugsweise  als  ethischer 
Lehrstoff  bezeichnet.  Nach  Luthers  Meinung 
erscheint  die  Geschichte  als  die  sittliche 
Weltordnung,  ein  Standpunkt,  auf  den  auch 
Schillers  Wort:  »Die  Wdtsesdiichte  Ist  das 
WeUgericht«  verweist    Wenn  nun  audi 
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die  historischen  Tatsachen  diesem  ?»atze  oft 
widersprechen,  so  lälst  sich  doch  nament- 
licb  daraus  in  der  Oesdiichte  das  Walten 
einer  göttlichen  Macht  erkennen,  dafs  ihr 
.  Oang  einen,  wenn  auch  nicht  in  gerader 
Linie  verlaufenden,  Weg  in  der  Richtung 
zum  Beeserai  erternien  läfsL  Leichter  sind 
die  einzelnen  Züge  des  Sittlichen  und 
dsenso  seines  Gefyenteils  an  den  historischen 
Etnzdpersönlichkeiten  wahrzunehmen. 

Damit  nun  die  Oescfaichte  Ihre  Auf- 
gabe, auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  zu 
leiten,  erfüllen  kann,  Ist  es  nötig,  die 
historischen  Persönlichkeiten  dem  Malsstabe 
stttUdier  Beutteilung  zu  unterstellen,  ihr 
ErMg  kann  uns  niemals  berechtigen,  die 
Heroen  der  Ge^schichte  und  die  Helden 
des  Geistes  vom  Zwange  des, Sittengesetzes 
frdzuspredien.  Das  tische  Urteil  mofs 
ohne  Rucksicht  auf  das  psychologische  Zu- 
standekommen des  zu  beurteilenden  Woüens 
oder  Handelns  gefällt  werden,  Ist  das  ver- 
werfende Urtril  vom  Standpunkte  des  Be> 
urteilenden  ausgesprochen,  so  wird  auch 
auf  die  rrklärung  der  Entscheidungsgrunde 
der  Handlungswdse  einzugehen  sein,  und 
man  wird  dadurdi  am  lelditesten  der  Ge- 
fahr entgehen,  den  Zögling  zu  einer  phari- 
säischen Verurteilung  der  historischen  Per- 
sonen anzuleiten. 

Die  biblische  Geschichte  tritt  mit  ihrem 
reichen  ethischen  Inhalte  nicht  nur  der 
Profangeschichte  eigänzend  zur  Seite;  sie 
stellt  sich  unmittelbarer  noch  als  diese  in 
den  Dienst  der  religiösen  Seite  der  Er- 
ziehung, »indem  sie  die  Statte  gibt,  den 
Glauben  r\n  die  göttliche  Leitung  des 
Menschengeschlechts  im  Zögling  zu  pflan- 
zen«. Die  fochwissenschaftliche  Abstraktion 
fordert  zwar  eine  Scheidung  von  Religion 
und  Sittlichkeit ;  nber  das  Sittliche  nimmt 
ganz  von  selbst  eine  religiöse  Form  an,  da 
ja  die  Überzeugung  von  der  Erreichbarkeit 
des  sittlichen  Ideales  und  die  Hoffnung 
einer  endlichen  Verwirklichung  des  Guten 
Gegenstand  des  religiösen  Glaubens  sind 
Die  biblische  Geschichte  eignet  sich  am 
besten  dazu,  SitHichkeit  und  Religion 
in  engster  Verknüpftirifr  dem  Zögling  dar- 
zubieten, wenn  auch  nicht  alle  Stoffe  der- 
selben geeignet  sind,  dem  sittlich-religiösen 
Oedankenkreise  VoisteHungea  zuzufObren, 
manche  sich  als  pädagogisch  unwichtig, 
manche  sogar  als  schädlich  erweisen. 


Sollen  die  Gesinnungsstoffe  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  zur  Ocwissens- 
bildung  beitragen,  so  mufs  dafür  Soxgt 
getragen  werden,  dafs  die  ethischen  Urteile 
auf  dem  Wege  des  Abstraktionsprozesses 
entstehen,  d.  h.  dafs  das  Neue,  wdches 
dem  Schüler  dargeboten  wird,  soigfiltig 
an  das  ihm  schon  bekannte  Gedanken- 
mater ial  angeschlossen  wird,  dafs  eine  ein- 
gehende Vergleichung  ähnliches  oder  oA- 
gegengesetztes  mit  dem  ueuerwoibencn  ztt> 
sammenstelle,  dafs  der  Schüler  zu  dem  Alt» 
gemeingültigen  und  Notwendigen  aufsteige, 
das  in  den  Gedankenkomplexen  der  vor- 
beigehenden Stufen  enthalten  isl^  dafs  man 
endlich  dafür  sorge,  dafe  das  Wissen  ein 
Können   werde.     Dieser  dergestalt  fort- 
schreitende Gang  des  Unterrichts  bringt 
Verst&kong  der   ethischen  Einzdurteile 
durch  wiederholte  Eindrucke,    ^  )rgt  für 
deren  Vereinigung  und  logische  Einord- 
nung  in  ein  System  und  sichert  den  Ge- 
brauch der  erworbenen  Orumhitze. 

c)  Bildung  des  Gewissens  durch  die 
Zucht.  Das  Wissen  des  Gnten  ist  noch 
nicht  das  Wollen  und  Tun  desselben  und 
die  Einsidrt  nicht  ohne  weiteres  dne  das 
Wollen  des  Menschen  beherrschende  KiafL 
Darum  hat  die  Erziehung  Maf'=;n;^hmen  zu 
treffen,  dafs  eine  solche  Verfassung  der 
Persöniidikeit  erzielt  werde.  In  wcidier  der 
j  »Wille  der  Person  der  eigenen  Einsicht  in 
'  die  idealen  Willensverhältni-se  beharrlich 
sich  unterwirft«.  Diese  Malsr^eln  veran- 
staltet die  Zucht  Sie  wendet  sich  dabei 
zunächst  dem  Gebide  des  phantasierten 
Handelns  und  zwar  im  Bereiche  des  Sitt- 
lichen zu.  Sie  versetzt  den  Zögling  in 
Lagen,  in  denen  er  dieselbe  oder  ähnliche 
ethische  Gesinnungen  betätigen  kann,  wie 
die  an  den  betrachteten  Personen  hervor- 
getretene. Das  Gebiet  des  wirklichen 
Handelns  mufs  gleichfalls  pädagogisch  kulti- 
viert werden.  Auch  im  wirklichen  Handdn 
müssen  Maximen  und  Grundsätze  Be- 
tätigung erfahren.  Die  blofsen  Vorsätze 
sind  als  Pflastersteine  auf  dem  Höllenw^e 
j  bezeichnet  worden,  und  sie  sind  es,  weil 
ein  Wollen,  das  niemals  zum  Ziele  gelangt, 
als  ein  bloisLs  Wünschen  bleibt,  notwendig 
eine  Schwächung  d^  Willens  zur  Folge 
haben  mufs.  Jedes  Tun  dagegen  Ifllst  Im 
Innern  eine  Spur  zurück,  die  der  Befestigung 
des  Orundsa^,  aus  dem  heraus  es  ge- 
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I,  zu  gute  komnit  Die  rechte  Ge- 
wöhnung schafft  das  ^  Gedächtnis  des 
Willois«.  Auf  den  frühesten  Stufen  der 
Eniditmg  lomn  zur  Erzielung  desselben 
tdlMt  6et  blinde  Gehorsam  in  Anqmich 
genommen  werden.  In  den  meisten  Fällen 
entsteht  die  das  Schuldbewufstsein  be- 
gleitende Unruhe  nur  aus  Furcht  vor  der 
Slmfe.  Geht  eine  Reihe  von  Übertretungen 
ungestraft  hin,  so  erlahmt  das  Kindesge- 
wissen, ähnlich  wie  das  Rechtsgefühl  im 
Volke  sinkt,  sobald  die  Justiz  eine  lahme  ist 
*Dte  sicherste,  wenn  nicht  einzig 
sichere  Stutze  der  Gewissenhaftigkeit  ist 
die  Wahrheitsliebe.«  Die  Verderbnis  des 
Charakters  nimmt  meistens  mit  dem  Lügen 
ihren  Anfong.  »Ist  infolgie  von  Ob!er- 
tratnngen  das  Gewissen  rege  geworden,  so 
wird  es  gerade  durch  die  gelingende  Lüge 
fast  gänzlich  wieder  zum  Schweigen  ge- 
bracht« 

Die  dauernde  Harmonie  zwischen  Ein- 
sicht und  Wollen  verlangt  einen  langen 
erzieherischen  Weg.  Als  innere  Freiheit 
aelzt  sie  abekhlliclie  Sdbsärildung  vom». 
Mit  Bewufstsein  mufs  der  Mensch  dem- 
jenigen Geisteszustände  selbst  zustreben,  In 
welchem  die  vernünftige  Einsicht  als  das 
Edle,  Schaue,  Vcmflnflige  und  Sittlich* 
Religiöse  im  Mittelpunkte  steht  und  der 
Wille  —  in  königlicher  Unabhängigkeit 
von  Trieben,  Leidenschaften,  Begierden  — 
tich  dieser  vMlig  nnterwirft. 
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Gewöhnung  (Übung,  Abrichten) 

1.   BegrUi  und   Entstehung.  Übung. 
2.  Allgemeine  Wirirangen.  3.  Bedeutung  für 

die  Erziehung  im  allgemeinen.  4.  Bedeutung 
für  den  Zögling:  a)  mittelbare  (Abrichten); 
b)  unmittelbare  Tugenden.  5.  Bedeutung 
für  den  Lehrer.  6.  Schlufs. 

1.  Begriff  und  Entstehung.  Übung. 

Gewöhnung  ist  die  Ausbildung  von  Ge- 
wohnheiten. Das  Mittel  der  Gewöhnung 
ist  »die  Wiedeiholung  relativ  gleicher  Ein- 
drücke  und  der  auf  sie  erfolgenden  Re- 
aktionen.« Hierdurch  entsteht  einerseits 
eine  Reihe  miteinander  verbundener  Vor- 
stellungen und  gegebenen  Falls  Bewegungen, 
andrerseits  bei  der  Fähigkeit  des  Nerven- 
systems, »Erregungen  in  Dispositionen  auf- 
zubewahren und  diese  miteinander  in  Ver- 
bindimg  treten  zu  famen,«  eine  Ausbildung 
der  Kanäle,  die  den  Vorstellungen  dienst- 
bar sind,  sowie  der  Wege,  auf  denen  die 
Bewegungen  sich  vollziehen.  Denn  »es 
sieht  gu»  so  aus,  als  ol>  Erregungen,  die 
wiederholt  von  einem  Punkte  zum  andern 
sich  fortpflanzen,  Widerstände  aus  den  ver- 
knüpfenden Bahnen  zur  Seite  schoben  und 
die  Wege  freier,  glatter  und  geliufiger 
machten.  Bei  der  Gewohnheit  ist  also 
ein  doppeltes  zu  unterscheiden,  ein  psychi- 
sches und  ein  physisches  Moment,  und 
wenn  nwn  die  OewAhnung  als  das  Band, 
das  zwischen  unscm  Zentndoiganen  und 
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den  Stationen  der  Empfindung,  Vorstellung 
und  Bewegung  durch  Einübunc:  f^eknüpft 
wird,  bezeichnet  hat,  so  kann  man  die  Ge- 
wohnheit das  Ei^gdmis  dieses  Voiigangs 
nennen,  das  sich  nunmehr  betätigen  will. 

Die  Qewolinbeit  entsteht  aber  nicht  nur 
durch  oft  wiederholte  Eindrücke,  sondern 
auch  manchmal  durch  einen  einzigen 
starken  Eindruck,  und  hierzu  palst  wohl 
am  besten  die  Bezeichnung  der  Oewohn- 
lieit  als  Gedächtnis  des  Gefühls  oder  des 
Willens.  Sie  entsteht  ferner  durch  Nach- 
ahmung und  sogar  durch  Vererbung,  was 
schon  Lessing  wufste,  als  er  den  Temftcl 
herm  nach  dem  Bilde  des  Vaters  durcti 
Nathan  charalcterisieren  liefs  bis  auf  das 
Streichen  der  Augenbrauen  mit  der  Hand. 
Diirrh  Gewohnheit  können  Anlagen  er- 
worben werden. 

Bei  der  Entstehung  von  Gewohnheiten 
Ist  ferner  zu  bedenken,  dafs  sie  entweder, 
Sd  es  durch  äufsere  Einflüsse,  sei  es  durch 
inneren  Drang  —  getrennt  und  vereint  — , 
unbewnfst  hervotgerufoi  werden  und,  wenn 
übwhaupt,  erst  Spiter  klar  in  das  Bewufst- 
sein  eindringen,  oder  sofort  mit  vollem 
Bewulstsein  beginnen  und  nach  und  nach 
mehr  oder  weniger  zu  bewufstlosen  Tätig- 
keiten herabsinken. 

Nun  dürfen  die  Begriffe  Gewöhnung 
(Gewohnheit)  und  Übung  nicht,  wie  es 
geschehen  i^  miteinander  verwechselt  wer- 
den. Übung  ist  dne  fortgesetzte  Wieder- 
holung; Gewöhnung  schlief'^t  :\uch  NX'icdcr- 
holung  ein,  aber  Gewöhnung  setzt  cuien 
schon  bestdienden  Zustand  voraus,  dem 
man  sich  anbequemt,  Übung  will  etwas 
schaffen,  wns  noch  nicht  vorhanden  ist 
Nicht  Gewöhnung,  sondern  Übung  macht 
den  Meister.  Andrerseits  wird  nicht  Übung, 
sondern  Gewohnheit  dem  Menschen  zur 
zweiten  Natur.  Gewohnheit  ist  etwas  Fer- 
tiges, Übung  etwas  Werdendes;  durch 
Übung  kann  man  zu  Gewohnheiten  kom- 
men, aber  wenn  gesagt  wird:  Aus  Ge- 
wohnheit ergibt  «^ich  Übung,  so  fafst  man 
Übung  schon  als  hcrtigkeit- ,  cbcn'^o  wenn 
man  sagt:  ich  t>esitze  grofse  Übung  im 
Kbvierspiel.  Die  beiden  Ausdrficke  Obung 
und  Fertigkeit  gehören  also  eng  zusammen. 
Durch  Übung  entstehen  die  Fertigkeiten 
des  Lesens,  Zeichnens,  Malens,  Reitens, 
Scbwimmens  usw^  aber  wenn  audi  diese 
Fertigkdten  oder  KQnste  von  dem  »Metsler« 


maschinenmälsig,  unbewufst  ausgeübt  wer 
den,  so  wird  man  sie  doch  nicht  Oewohn- 
heiten  nennen.    »Die  taubstumme  und  zu- 
gleich blinde  Laura  Brldgman  hat  dwdi 
unermüdliche  Übung  des  Tastsinns  einen 
,  relativ  hohen  Grad   von   Intelli'^^en?  er- 
I  rdcht«,  nicht  durch  Gewöhnung.  iSian 
I  kann  die  Obung  gewohnheilsmilsig  be- 
j  treiben,  aber  man  wird  nicht  sagen:  Ich 
übe  die  Gewohnheit,  sondern  ich  pflc^ 
(erhalte)  die  Gewohnheit 
I      2,  AllgemdiM  Wirfnmcen.  Radcatodc 
!  {s.  II )  nimmt  dhrd  allgemdne  Wirkungen 
der  Gewöhnung  an:  1.  Ersparung  an  Kraft; 
2.  Stärkung  der  Kraft  in  den  körperlichen 
Organen  und  bei  den  verschiedenen  ein- 
zdnen  psychischen  Funktionen  (Wahrneh- 
mung, Oedächüiis,  Vorstellungsvcrbindung, 
Witlenstätigkdt);  3.  Einflufs  auf  das  ge- 
sarote psychische  Leben  des  dnzdtien  ^ 
dtvidudies  Oepfige),  der  SUnde  und  der 
Nationen. 

»Die  Oewohnhdt  entlastet  das  Bewufst- 
sdn  von  der  Lenkung  ehier  Menge  unter- 
geordneter Lebensverriditungen ;  dadurch 

wird  Kraft  gespart,  die  auf  die  wichtigeren 
Hauptzwecke  konzentriert  werden  kann.* 
Wie  aufserordentiich  widitig  ist  z.  B.  das 
Gewöhnen  an  richtiges  Sehen,  das  Oe- 
]  wohnen  an  richtiges  Erfassen,  das  Ge- 
wöhnen an  richtiges  Aussprechen,  das  Ge- 
wöhnen, die  Hauptsache  zu  ericenne»  imd 
festzuhalten;  wie  viel  Kraft  —  und  Zdt 

kann  hierdurch  crsp:irt  und  gewonnen 
werden!  Wie  sicher  und  rasch  kann  das 
Handeln  werden,  wenn  die  Reihen  der 
untei^geordnelen  Mafsnahmen  gewohnheits- 
mäfsig,  ohne  weitere  Überlang,  ablaufen! 
So  ist  es  möglich  durch  Ausbildung  von 
Gewohnheiten  ein  unentschlossenes  Schwan- 
ken, das  sich  mit  ndiensichlichen  Dingen 
aufhält,  zu  beseitifren. 

Freilich  ist  dabei,  wie  Kurtidis  (s.  u.) 
richtig  hervorhebt,  nicht  zu  vergessen,  dafs 
die  Gewöhnung,  so  sürkcnd  und  l>efes(igend 
sie  auf  das  Denken  und  Wollen  dnwirkt, 
so  schwächend  für  das  Empfinden  und 
Fühlen  ist  (Das  gilt  aber  nur  für  die 
sich  anbequemende  Gewöhnung,  nicht  lOr 
die  Übung,  ^bei  der  die  Wiederiiolung 
die  Funktion  stärkt^.) 

Darum  darf  »die  Strafe  nie  zu  etwa:» 
AlHigltchem»  Gewöhnlichem  werden.  Jede 
blofse  Wiederholung  findet  das  Ocmat 
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stumpfer«.   Darum  darf  »die  Regelmäfsig^  | 
keit  der  Lebensordnung  nicht  in  Einförmig- 
keit ausarten«,  -»Verödung  und  träumerische  i 
Verdampfung«   würden   die  Folge  sein. 
Duwii  darf  der  Schfiler  nidü  an  stumpf' 
sinniges  Hinnehmen  dcs?cn,  was  der  Lehrer  i 
vortniTt,  gewöhnt  wercicn.    Die  dozierende 
Weise,  die  noch  immer  m  unsem  Schulen  i 
voricoamit,  bei  der  sich  der  Lehrer  mit  | 
dem  Gedanken  beruhigt     das  denkende 
Efgreifen  besorgt  der  Schüler,  ist  zu  be- 
kämpfen,  der  Notizenkram,    den  immer 
noch  Lehrer,  z.  Bw  audi  im  Oeschidrts^ 
Unterricht    für    unumgänglich    notwendig  ; 
halten,  ist  zu  verbannen.    Die  Nahrung 
des  kindlichen  Geistes  ist  die  Arbeit  — 
der  Magien  mufs  gefüttert  werden. 

Man  sieht  unschwer  ein,  dafs  in  ge- 
wissen Fällen  auch  das  Denken  und 
Wollen  durch  die  Gewohnheit,  durch  das 
AlflMigdmchte,  abgestumpft  wird.  Immer 
at)er  ist  mit  dem  ungestörten  Ablauf  der 
Gewohnheiten  eine  befriedigende  Oesamt- 
wilcung  verbunden:  das  Lustgctuhl  des 
Richen  Oelingens,  des  sicheren  VerinHenSi 
das  sich  stets  wiederholt  [)adurch  ver- 
bindet sich  mit  der  Gewohnheit  die  Nei- 
gung und  macht  sie  mächtig,  ebenso  wie 
Neigung,  zu  der  sich  Gewohnheit  ge- 
sellet, nach  Goethe  unAberwindUdi  wird. 
Auch  so  entstehen  erworbene  Anlagen. 
Daraus  folgt,  dafs  Gewohnheiten,  die  bei 
dem  Zögling  ausgebildet  werden  sollen, 
von  vornherein  mit  Lustgefühlai  2tt  ver- 
knüpfen sind,  um  sie  ihm  lieb  zu  machen. 

Da  der  Mensch  trotz  aller  nicht  nur 
den  Galliern  anhaftenden  Begierde  nach 
Neuem  doch  eul  SUave  semer  Gewohn- 
heiten ist,  so  mufs  man  diesen  Herren 
scharf  in  das  Gesicht  sehen  und  der  Bil- 
dung schlechter  Gewohnheiten  mit  aller 
Kraft  entgeg!enart>eiten.  Es  mufs  z.  B.  die 
Befriedigung  unerlaubter  Begierden  ver- 
hindert werden,  denn  mit  der  Befriedigung 
wichst  dte  Begierde.  Es  mute  vor  altem 
die  Ursache  der  Anreizung  entfernt  werden,  I 
und  ist  das  nicht  möglichp  so  liat  die  Ab- 
lenkung einzutreten. 

3.  Bcdeotnng  für  die  Erziehung  im  all- 
gemeinen. Will  man  nun  die  gewaltige 
Macht  der  Gewohnheit  der  Frziehung 
dienstbar  machen,  so  mufs  man  beachten, 
in  manchen  Fällen  »die  Gewohnheit 
gegen  dfe  Gewohnheit  Idhnpft«;  auch  darf 


man  die  Grenzen,  die  »dte  unvermeidlichen 

Bedingungen  des  psychischen  Lebens,  näm- 
üch  die  der  Ermüdung,  des  Hungers,  des 
Schiates,  des  Alters  auferl^en,«  nicht  über- 
sehen. Wenn  ich  den  Schlaf  und  die  Er* 
müdimg  heraushebe,  so  j^erchiolit  es  des- 
halb, weil  das  noch  nicht  überall  beseitigte 
Arbeiten  der  Schüler  bis  in  die  Nacht  hin- 
ein und  das  Verlangen  einer  gleichmifsigen 
Aufmerksamkeit  viele  anstrengende  Schul- 
stunden hintereinander  beweist,  dafs  die 
Überburdungstrage  noch  nicht  einmal  nach 
dieser  iufseren  ^te  htn  geltet  ist 

Wie  wertvoll  nun  auch  die  Gewöhnung 
für  die  Erziehung  ist,  so  dafs  ohne  Ge- 
wöhnung eine  Erziehung  gar  nicht  mög- 
lich ersdieint,  so  darf  man  doch  nicht  von 
der  Gewöhnung  als  Erziehungsmethode 
sprechen;  sie  ist  keine  Methode  sondern 
ein  Mittel  für  die  Erziehung.  Ebensowenig 
richtig  Ist  natOriich  der  Satz:  >Das  Wesen 
aller  Erziehung  ist  schliefsüch  Gewöhnung«, 
oder  die  Behauptung,  die  Grundsätze  emes 
Menschen  entstünden  durch  Gewöhnung. 
Orundsitze  sind  Willensrichtungen,  dte  z. 
B.  auf  dem  Bewufstwerden  der  Schönheit 
ethischer  Verhältnisse  und  der  Einsicht  in 
ihren  Wert  beruhen,  Gewohnheit  kann  ste 
nur  befestigen.  Und  Gewöhnung  ist  nur 
die  Grundlage,  auf  der  das  Erziehungs- 
cfebäude  sich  noch  erheben  mufs.  Durch 
Gewöhnung  allein  kann  der  Mensch  nicht 
erzogen  woden.  Bei  Pflanzen  und  Tieren 
kommt  man  über  Gewöhnungen  nicht  hin> 
aus,  aber  die  Erziehung  des  Menschen 
steckt  höhere  Ziele. 

4.  Bedeutung  für  den  Zögling:  a)  mit- 
telbare  Tugenden  (Abrichten).  Ffir 
unsere  Zwecke  mufs  nun  die  Frage  nach 
den  Gewohnheiten  beantwortet  werden,  die 
als  eine  Macht  auf  den  Zögling  einwirken 
sollen.  In  den  ersten  Jahren  des  Kindes 
ist  das  Gewöhnen  nichts  anderes  als  ein 
Abrichten.  Wie  das  Tier  an  Reinlichkeit, 
an  Gehorsam  mechanisch  gewöhnt  wird, 
)  auch  das  Kind.  Ohne  Angaben  der 
Gründe  weist  der  Erzieher  das  Kind  an, 
ohne  Verständnis  für  die  getroffenen  An- 
ordnungen mufs  es  sich  fügen;  wenn  nötig, 
darf  man  auch  vor  Zwangsmitteln  nicht 
zurückschrecken.  Dieses  Abrichten  herrscht 
auch  in  den  ersten  Schuljahren  noch  vor: 
Das  Kind  mnfi  sich  wülmlos  der  Schul- 
Ordnung  anpassen,  und  dte  genannten  Qe- 
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Wohnungen,  wozu  z.  B.  das  Stillesitzen, 
das  Aufmerken,  die  Pünktlichkeit  kommen 
(wenigstens  werden  sie  jetzt  mehr  betont), 
werden  weiter  gepflegt  Auf  diesem  Ab- 
richten beruht  ein  wichtiger  Teil  der 
Kindcrerzichitng:  die  Regierung.  Sie  hat 
jene  abriciitende  Oewöhnung  zum  Zweck, 
und  ohne  Regierung  ist  dn  Unictnclit 
überhaupt  unmöglich.  Es  können  nicht 
alle  Gewohnheiten,  die  man  zur  Unter- 
Atzung  des  Unterrichts  ausbilden  kann 
und  mufs,  hier  angefahrt  werden,  denn 
auch  hierbei  entscheidet  die  Individualität 
des  Kindes  und  anderer  Umstände,  aber 
einige  wenigstens  seien  erwähnt  Der 
Untenicht  darf  nie  bc^nnen,  wenn  nodi 
welche  unruhig  sind  oder  noch  aufserhalb 
des  Schulzimmers  sich  aufhalten;  lieber  ist 
da  eine  längere  Pause  zu  gewähren.  Ein 
gutes  Mittel,  die  nötige  Ruhe  und  Auf- 
merksandieit  in  der  Stunde  zu  wahren,  be- 
steht darin,  dafs  der  Lehrer  sich  stets  an- 
sehen läfst,  wenn  nicht  an  der  Karte  oder 
Tafel  gmbdtet  wird.  Es  sollen  die  Kinder 
zur  Stetigkeit  erzogen  werden,  alles  fahrige 
Wesen  ist  zu  bannen;  wesentlich  irügt  hier- 
zu bei,  dafs  weder  die  Schüler  noch  die 
OeriUe  in  der  Schule  (Bänke,  Tafd  usw.) 
von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Plätze  wechsdn 
dürfen;  nicht  einmal  der  Lehrer  darf  — 
abgehen  vom  Schreib-  und  Zeichen- 
unterricht —  ohne  dringende  Veranlassung 
seinen  Platz  verlassen,  so  dafs  das  Auge 
des  Schülers  an  ihm  einen  festen  Ruhepunkt 
liat  Dem  auf-  und  abgehenden  Lehrer 
folgt  das  Auge  und  der  Körper  des  Kindes, 
und  dies  wird  so  durch  ihn  selbst  zur 
Unruhe  verleitet.  Auch  dann  wird  Ruhe 
und  Ordnung  gestört,  wenn  der  Lehrer 
dem  Kinde  ntdigibt  zu  antworten,  wie  und 
wenn  es  ihm  beliebt  Die  Frage  ist  wohl 
an  alle  Schüler  zu  richten,  aber  nur  einer 
darf  antworten.  Der  Affekt  des  blinden 
Eifers,  die  Antwort  zu  geben,  ist  durchaus 
zu  dämpfen.  (Vergl.  im  übrigen  die  auf 
sorgfältig  durchgebildeter  Erfahrung  be- 
ruhende Sammlung  von  Regierungsmafs- 
r^eln  in  den  Materialien  zur  speziellen 
Pidi^ogik  von  T.  Ziller,  hcrausgiqieben 
von  M   Bergner,  Dresden  1B86.  $.  9  ff.) 

Kommt  es  nun  bei  den  disziplinarischen 
Mafsregeln,  wie  auch  das  Vorstehende  be- 
weis^ zunächst  daiauf  an,  dafs  in  der  ldnd> 
liehen  Sede  alles  das  fem  gehalten  und 


I  unterdrückt  werde,  was  störend  auf  den 
'  Verlauf  des  t^nterrichtes  und  der  ganzen 
Erziehung  emwirken  würde,  auf  die  unbe- 
wufsten  mittdbaren  Tugenden  des  Auf- 
merken s,  Stillesitzens  usw.,  so  ist  damit  ^ 
Bedeutung  abrichtender  Gewöhnungen  für 
die  Erziehung  noch  nicht  erschöpft  Der 
Enddier  hat  auch  Veruistdtungen  zu  treffen, 
um  bewufste  mittelbare  Tugenden  dem 
Zögling  anzugewöhnen.  Hier  ist  natür- 
lich von  dnem  reinen  Abrichten  nicht 
mehr  die  Rede;  Kann  num  das  Khid,  dem 
das  Stitlesitzen  noch  als  Zwang  erscheM^ 
mit  einem  jungen  Bäumchen,  das  an  ge- 
rade Haltung  gewöhnt  wird,  vergldchen, 
und  könnte  num  bd  den  medwüidiai 
Gewöhnungen,  die  durdi  dfe  Fontemog 
des  blinden  Gehorsams  bedingt  sind 
die  Dressur  der  Ti^  denkoi,  so  hören 
'diese  Veisldche  sofört  auf,  so  smd  dte 
Gewöhnung^  bd  Kindern  ganz  anders  zu 
betrachten,  wenn  man  über  jenes  er^te  not- 
wendige Abrichten  hinausgeht  Schon  die 
Tugend  der  Rdnlklihdt  beruht  bd  den 
Kinde  je  älter  desto  mehr  auf  EinsidiL 
So  nehnipn  dnnn  die  mittelbaren  Tugenden 
der  Rdnhchkcit,  der  Ordnung,  des  Hdfses, 
der  Genauigkeit,  der  Sauberkeit  der  Sduun- 
haftigkeit,  der  Mäfsigkeit  der  Höflichkeit 
eine  höhere  Stüfe  ein  als  jene  mittelbaren 
Tugenden  der  mechanischen  Gewöhnungen, 
wenn  de  auch  in  die  Zeit  des  abrichtenden 
Gewöhnens  zum  Teil  redit  weit  hinein- 
reichen. 

Man  könnte  meinen,  auch  die  erste 
Gruppe  von  Tugenden,  das  Stillesitzen, 
Aufmerken  usw.,  würde  allmählich  von 
der  Einsicht  des  Zöglings  gefordert,  es 
I  müfste  ihm  zum  Bewufstsein  kommen,  dafs 
j  ohne  sie  ein  Unterricht  unmöglich  ist  und 
I  darum  wfirde  er  sich  diese  Tugenden  an- 
2:ncic:ncn  suchen.    Dem  widerspricht  aber 
schon  die  Erfahrung.    Noch  ältere  Schüler 
sind,  wo  es  irgend  angeht,  unaufmerksam; 
I  ihr  vorgeschrittener  Oehteszusland  winl 
sogar  von  ihnen  benutzt,  diese  Unaufmerk- 
samkeit und  ähnliches  zu  verdecken.  Es 
wird  wohl   selten  vorkommen,  dals  ein 
I  Schiller  auftnerksam  ist,  um  aufmeriaam  zu 
sein,  nur  dann  tritt  die  freiwillige  Auf- 
merksamkeit, die  ja  »im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  Bewegung«  steht  ein,  wain 
der  Stoff  fessdt   Der  innere  Onmd  aber, 
warum  dtese  Tugenden  so  aeMen  ans  Eio> 
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sicM  geübt  werden,  ist  wohl  der,  difii  Ihr 
Mangel  in  keiner  Weise  em  Charakterfehler 
zn  sein  scheint  Nur  kann  leicht  ein 
tolcber  danos  oiWdiai,  z.  B.  die  Neigung, 
den  Lehrer  u titer  Idlen  Umständen  zu 
ärgern  Wir  kommen  also  bei  jener  ersten 
Gruppe  von  mittelbaren  Tugenden  nicht 
wdt  Ober  das  blofse  Abrichten,  Ober  die 
mechanischen  GewOlinungen  hinaus.  Ganz 
anders  ist  es  wie  j^^esagt  bei  der  zweiten 
Gruppe  (Reinlichkeit,  Fieifs  usw.).  Hier 
wird  die  Einsiclit  des  Zöglings  zum  Teil 
schon  sehr  bald  so  stark,  dafs  sein  Tun 
derselben  entspricht.  Es  entsteht  mit  der 
Gewöhnung  ailmählich  die  Lust  an  der 
SsdiCL  Zumal  das  tetbetisdie  IntBKSse 
legt  sich  sehr  früh,  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit übt  ihren  Etnnufs  aus.  Der 
Schülo-  ist  rdnlich  und  sauber  bei  da 
BehtndliiQg  seiner  Blldier,  um  saubere 
Bücher  zu  Iiiben,  er  ist  auch  fldbt^  um 
sein  Pensum  zu  können. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich 
eii^;ehend  die  Art  und  Veise  besprectien, 
wie  der  kindtidie  Odsl  an  diese  zweite 
Gruppe  von  Tugenden  gewohnt  wird; 
auch  hier  ist  nur  möglich,  einiges  heraus- 
zugreifen. So  wird  die  Reinlichkeit  ge- 
fördert durch  ausgiebige  Benutzung  des 
Schutzblattes  für  die  aufliegende  Hand  heim 
Zeichnen,  Schreiben  usw.,  des  Stockes,  des 
Stäbchens  bd  der  Benutzung  der  Wand- 
karte, des  Aflas.  Der  Sinn  für  Ordnung, 
Regelmäfsigkeit  und  Genauigkeit  wird  unter 
anderon  geweckt  durch  genaues  Festhalten 
an  R^ln,  die  für  die  Anfertigung  aller 
sdnifdidien  Arbeiten  gegdMR  wenden. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  er- 
gibt sich,  dafs  bei  aller  Erziehung  zunächst 
efai  wirldiches  Abrichten  des  kindlichen 
Geistes  zu  mechanischen  Gewöhnungen  zu 
erfolgen  hat  Hand  in  Hand  mit  denselben 
—  eine  scharfe  Trennung  ist  überhaupt 
bd  diesen  Verhältnissen  unmöglich  — ,  sie 
fortsetzend  und  eiglnzend,  gehen  die  Ge- 
wöhnungen, deren  Richtigkeit  und  Not- 
wendigkeit von  dem  Zögling  selbst  mehr 
und  mehr  emgesehen  wird. 

b)  unmittelbare  Tugenden.  Ihre 
eigentliche  Bedcuttinp;  aber,  die  sie  zu 
aiüserordentücii  wichtig;en  f-aktoren  der  Er- 
ziehung niaciit,  eriialten  die  besprochenen 
OewöbRungen  an  mÜlElbare  Ti^enden  da> 
durch,  dtSs  sie  die  Onmdlage  bilden  für 


alle  höheren  Gewöhnungen,  für  die  Ge- 
wöhnungen der  unmittelbaren  Charakter- 
bildung, der  Zucht.  Der  Zögling  muls 
jenen  Vorionsus  durchgemacht  haben;  er 
mufs  schlechthin  gehorchen  können,  soll 
er  dazu  kommen,  sich  unbedin^yt  zu  be- 
herrschen, er  mufs  an  Sauberkeit  und 
ScfaamhafHgfceK  sich  gewöhnt  haben,  soll, 
die  Wahriieit  zu  sagen,  ihm  zur  andern 
Natur  werden.  Nur  wenn  Aufmerksamkeit 
und  Fleils  bei  ihm  erzeugt  worden  sind, 
vfM  CS  ihm  mfiglich  sein,  den  Qdst  zn 
sammeln  und  sdne  Tätigkeit  auf  einen 
Punkt  zu  richten,  er  wird  sich  gewöhnen 
an  ein  mit  nützlicher  Tätigkeit  ausgefülltes 
Leben. 

Aber  auch  diese  höchsten  Gewöhnungen 
sind  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum 
Zweck.  Auerbach  hat  nicht  recht,  wenn 
er  sagt  (Radestock,  XIII):  »Oute  Oew«>hn- 
heiten  ersetzen  viele  gute  Gruttdallze.c 
Es  ist  natüriich  sehr  viel  wert,  wenn  ein 
Maisch  ohne  gute  Grundsätze  wenigstens 
gute  Oewohnbetten  hat,  aber  von  einem 
,  Ersatz  kann  nicht  gesprochen  weiden. 
Freilich  läfst  man  sich  leider  oft  an  guten 
Gewohnheiten  genügen  und  täuscht  sich 
und  andere  über  die  mangelnden  Grund- 
sitze. Alle  rechte  Erziehung  wird  efai 
klares,  scharf  bestimmtes  Wollen  zu  ei^ 
zeugen  suchen,  aus  dem  ein  tatkräftiges, 
vollbewufstes  Handeln  hervorgeht  Dem 
Erziehungszwecke  genügt  nicht,  wenn  die 
Wahrheit  gewohnheitsmäfsig  gesagt  wird, 
etwa  weil  das  1  ügen  sich  nicht  schickt, 
sondern  der  Zögling  mufs  die  Schönheit 
der  Wahrheit,  die  Hälslichkeit  der  Lüge 
klar  eingesehen  haben  und  sich  dcmgemäfs 
entscheiden.  Bietet  die  Gewöhnung  hier 
keinen  Ersatz,  so  ist  sie  doch  keineswegs 
zu  entbehren,  vielmehr  fällt  ihr  auch  für 
die  direkte  Ausbildung  des  Charakters  eine 
grofse  Rolle  zu:  sie  erleichtert,  ja  ermög- 
licht oft  erst  die  Aneignung  einer  rechten 
Oeshmtmg  und  dn  entsprediendes  Recht- 
tun. Will  der  Erzieher  volles  Bewufstsein, 
klare  Linsicht  dafür  wecken,  dafs  die  sitt- 
lich-religiöse Gesinnung  eine  Kraft  des 
Willens  Ist,  die  hl  die  Wdt  dngeht,  ihre 
Verhältnisse  mit  ihrem  Geiste  durchdringt 
und  umzugestalten  sncht;  will  er  den  Zöp;- 
iing  zu  dieser  latigkcit  befähigen,  so  tiiuis 
er  9k  erindtende  Elnfliisse  sollen:  hnmer 
wieder  aufe  neue  ist  das  für  richtig  er- 
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kannte  Denken,  Reden  und  Tun  zu  üben 
sowohl  im  Haus,  als  in  der  Schule;  frei- 
lich genügen  hier  nicht  Unterweisungen, 
Ermahnungen  u.  dergl.,  auch  nicht  einge- 
lernte Redensarten,  sondern  Erlebnisse  sind 
notwendig.  Da  nun  das  Leben  des  Zög- 
ling in  der  KqgA  wen^  Verwickelungen 
zeigt  und  nidit  in  allen  Stfldcen  kxHitroUiert 
werden  kann,  so  hat  um  so  mehr  der 
Unterricht  in  Verhältnisse  zu  versetzen,  die 
mit  Leben  erfflllt  sind,  und  zwar  so  vOilig, 
dafs  der  Zögling  sie  zu  erleben  glaubt. 

Diese  Einflüsse  müssen  naturgcmäfs  nm 
so  wirksamer  sein,  je  weniger  sie  vereinzelt 
auftreten,  je  mehr  de  in  sidi  zusammen- 
hängen und  planvoll  angeordnet  sind. 
Darum  wird  ein  gewohnheitsmäfsiges 
Wollen«  am  besten  enbtehen  durch  zu- 
sammengehörige  Stoffe,  durch  dn  Ldir- 
plansystem,  bei  dem  die  Vorstellungsrdhen 
kunstvoll  in  der  Seele  des  Zöglings  zu- 
sammengesetzt werden  und  fortwährend,  weil 
bdiannt,  gefestigt  werden  können.  Ist  der 
ethische  Oehalt  etwa  aus  einer  Geschichte 
gewonnen  und  von  dem  Schüler  als  durch- 
aus richtig  erkannt,  dann  muls  die  Ge- 
wöhnung als  bindender  Mörtd  hinzutrden. 
Immer  wieder  ist  auf  die  ethische  Wahrheit; 
auf  den  religiösen  Ausspruch  im  Unter- 
richt hinzuweisen,  dem  Schüler  mufs  im 
Leben  oder  durch  Vorführung  ähnlicher 
Veihlltnisse  immer  wieder  Gelegenheit  ge- 
geben werden,  die  gewonnenen  Grundsatze 
zu  t)etätigen.  Von  greisem  Wert  ist  hier 
das  phantasierte  Handeln.  Man  gewöhne 
aber  auch  den  Zögling,  das  Böse  zu 
meiden;  ängstlich  mufs  jedem  Fehltritt  \  or- 
gebeugt  werden;  denn  aller  Anfang  ist 
schwer:  auch  in  du  Sünde,  und  je  länger 
diese  Schfwitee  gewahrt  wird,  desto  mdir 
Zeit  hat  die  Entwicklung  des  Zöglings, 
das  gewühnheitsmäfsige  Rcchttim  zu 
festigen,  desto  schwerer  wird  der  Aniang 
zum  Bösen. 

In  der  angegebenen  Weise  ist  der  Zög- 
ling zu  gewöhnen  an  Wahrhaftigkeit,  an 
Selbstbeherrschung;  so  ist  z.  B.,  falls  ein 
Affekt  zu  entstehen  droht,  an  dnen  fOr 
wahr  erkannten  Satz,  an  eine  Person,  die 
sich  zu  beherrschen  wufstc,  zu  erinnern, 
und  diese  Unterstützung,  dargeboten  von 
der  rechten  Ldireipetsönlichkeit,  whd  wohl 
selten  ihren  Zweck  verfehlen.  Wie  wert- 
voll ist  auch  die  Oewöhnunfl^  für  die  ver- 


schiedenen Lebenslagen  Sprüche  einzu- 
prägen; droht  dann  eine  Versuchung,  so 
erhebt  sich  wohl  der  rettende  Spruch  Ober 

die  Schwelle  des  Bewufstseins.  Vor  allon 
aber  ist  allmählich  die  Gewöhnung  an  be- 
wuistlosen  Gehorsam,  der  auf  der  untersten 
Stufe  zu  fordern  hA,  demzufolgie  das  Kind, 
ohne  nach  dem  Grund  zu  fragen,  den 
Willen  des  Erziehers  befolgt,  in  eine  Ge- 
wöhnung an  »h'eien  pflichtmaJsigen  Ge- 
horsam« umzuwanddn.  Der  Zögling  ist 
mehr  und  mdir  anzuhalten,  sich  Rechen- 
schaft abzulegen  über  sein  Tun  und  Lassen 
und  aus  freiem  Entschlufs  das  Gute  zu 
wXblen*  Er  mufs  Odiorsam  üben  gegen 
dch  selbst,  d.  h.  gegen  sein  besseres  Sdbst 
Der  Gehorsam  zieht  sich  wie  ein  roter 
faden  durch  alle  Erschdnungsformen  der 
Gewöhnung  hindurdi. 

5.  Bedeutung  fflr  den  Lehrer.  Doch 
nicht  nur  für  den  Zögling,  auch  für  den 
Erzieher,  den  Lehrer  sind  feste  Gewohn- 
heiten unentbehriich.  Nicht  will  ich  reden 
von  den  viden  kleinen  Gewohnheiten,  die 
in  ihrem  mechanischen  Verlauf  für  ihn  und 
für  den  Zögling  eine  Ersparung  an  Zdt 
und  Kraft  bedeuten,  auch  nicht  von  der 
Gewöhnung  an  peinliche  Pünktlichkeit  und 
ähnliche  Tugenden  oder  von  der  Gewöh- 
nung an  ein  pflich^mäfses  und  unbedingt 
sittliches  Handeln,  sondern  von  der  Sitte^ 
die  durch  fleifsiges  Gewöhnen  für  das  Er- 
ziehen und  Unterrichten  eine  Herrscherin 
werden  mufs.  Die  Sitte  ist  das  Ergebnis 
gewissenhafter  theoretischer  Überi^;uRg. 
Sie  mufs  den  Erddier  wihrend  seiner 
Tätigkeit  leiten,  damit  er  einerseits  nicht 
einem  subjektiven,  zufälligen  Handeln,  dem 
der  blolse  Praktiker  so  leicht  ausgesetzt 
ist,  anhdmfillt,  andrersdts  nicht  der  L^Mig« 
keit,  Sicherheit  und  Raschheit  des  Urtcilens 
und  Tuns  entbehrt,  die  dem  erwägenden 
und  überlegenden  Theoretiker  so  oft  ab- 
geht  Der  Erzieher  soll  so  hdmisch  setn 
in  der  Theorie,  er  soll  sich  so  gewöhnt 
haben  dnf'h  er  im  Augenblick  des  Handelns 
sich  gar  niciit  mehr  des  Grundes  für  das> 
sdbe  bewufet  ist  Er  soll  völlig  bdieiisdjt 
werden  von  der  Sitte,  die  theoretisch  durch- 
gebildet ist.  Sein  Denken  und  Fühlen  soll 
durch  sie  fortwährend  t>ednflu(^  sein. 
SdbstveiBtandlich  smd  zur  VerwiildicfaaBg 
dieser  Forderungen  theoretische  und  prak- 
tische Übungen  unerläfslich,  und  diese  sind 
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vor  allem  an  pädagogischen  Universitäts- 
seminaren  zu  bewirken.  Ihnen  fällt  die 
Aufgabe  zu,  Gewöhnungen  und  Sitten, 
iknen  der  Zögling  unterworfen  werden 
soll,  auf  ihren  Wert  wissenschaftlich  zu 
prüfen  und  die  Art  und  Weise  ausfindig 
zu  machen,  wie  sie  am  besten  bei  den 
Zöglingen  anzuwenden  sind.  Es  handelt 
stdi  also  uni_  eine  Wissenschaft,  zu  der 
durch  stete  Übuntr  die  Kunst  hinzutritt. 
Und  diese  Kunst  kann  und  mufs  erlernt 
werden,  denn  auch  der  von  Natur  mit  dem 
bcfBiclisten  Lehigeschick  ausge^ttete  Praic- 
Hker  wird  es  ohne  Theorie  nie  zu  einem 
auf  Einsicht  t)eruhenden  Handeln,  das  be- 
wniBten  Gewöhnungen  entspringt,  bringen; 
und  das  allein  kann  doch  nur  als  mit  der 
Würde  eines  Lehrers,  der  ein  Mensch  in 
des  Wortes  edelster  Bedeutung  sein  will, 
wehlbar  bezeichnet  werden. 

ft.  Schlu8.  Sind  die  rechten  Oewöh- 
nungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  ausge- 
bildet, dann  verbindet  der  Geist  der  Regel- 
ndibigkett  und  Ofdnung  den  Zögling  mit 
dem  Erzieher.  Der  Schüler  lernt  und  ar- 
beitet, weil  er  es  gar  nicht  anders  weifs, 
er  ist  aufmerksam  und  fieifsig,  ohne  erst 
vom  Oeboi  des  Lehrers  gdrieben  zu 
werden;  Lug  und  Betrug  kann  gar  nicht 
aufkommen.  Für  die  Schule  wird  der 
ideale  Zustand  allerdings  erst  dann  näher 
gerückt,  wenn  Schule  und  Haus  auch  hier 
Hand  in  Hand  gehen,  wenn  die  Sitte  der 
Schule  als  die  Fortsetzung  der  häuslichen 
Sitte  erschemen  kann. 

Durch  die  Gewöhnung  zum  Outen  ist 
^Verhütung  des  Bösen  gqrd)en.  Schlechte 
Sitten  werden  durch  gute  verdräric^t:  je 
mehr  man  gute  Sitten  annimmt,  desto  mehr 
entwöhnt  man  sich  der  schlechten.  Von 
ehiem  Venivöhnen  kann  natitalich  hier  nldit 
t'f^prnchcn  werden  oder  von  andern  Nach- 
teilen, z.  B.  von  Meciianismus  im  Denken 
und  Mandeln.  Der  ergibt  sich  wühl  bei 
allem  Abrichten,  bei  Gewohnheiten  des 
täglichen  Lebens,  auch  in  der  Amt^^^fiihninn^, 
aber  nicht  in  der  Ocwöhmin«:^^  zum  Ontrii, 
denn  hier  ist  jeder  1  all  anders,  und  wenn 
man  auch  gewohnheitsmifsig  sich  fOr  das 
Gute  entscheidet,  so  bedarf  doch  jeder  Fall 
vor  der  Entscheidung  der  seiner  Eigenart 
aitsprecli enden  Überlegung. 

Literatur:  Allgemeine  Pädagogik  von 
ZUcr.  2.  Aull.  Leipog  1W4;  s.  R^ter.  — 


Die  Gewöhnung  und  ihre  Wichtigkeit  für  die 
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Untersuchung  von  Dr.  Paul  Radestock.  2.  Auf!. 
Berlin  1884.  —  Gewöhnung  und  Gewohnheit. 
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i Dissertation  —  Jena.)     Von   Aristoteles  P 
Curtidis.  Athen  1893.  —  In  beiden  Schriften 
weitere  Litentnmacliweise. 

A.  OSpfCft 


Glauben  und  Wissen 
mit  Beziehung  auf  den  Schulunterricht 

1.  Wort-  und  Begriffs erklärung.  2.  Ver- 
hältnis von  Glauben  und  Wissen.  3.  Der 
religiöse  Glaube  und  das  Wissen.  4.  Ge- 
wifsheit  Grenzen  des  Glaubens  und  Wissens. 
5.  Glaube  und  Wissen  im  Unterricbi  6.  Sei 
der  Er/i.lTnntr  zum  Glauben.  7.  Methode 
der  Erziehung  zum  Glauben.  8.  Glaubens- 
System. 

1*  Wort*  und  BegrlllserldarMiig.  Auf 
einen  doppelten  Zweck  ist  jeder  Unterricht 
bezogen.  Er  soll  einmal  Kenntnisse  mit- 
teilen, das  andere  Mal  das  Wollen  des 
Zöglings  bestimmen.  Wissen  und  Pihl^- 
keit  zum  moralischen  Handeln  sind  seine 
Zielf  Darum  ist  die  Bemerkung  Hert>arts 
zutreffend:  »ich  gestehe,  keinen  Begriff  zu 
haben  von  Erziehung  ohne  Unterricht,  so- 
wie idi  rflckwärts  auch  keinen  Unterricht 
anerkenne,  der  nicht  er/iclit.  (Herbart, 
Allgemeine  Pädagogik,  Einleitung.)  Die 
Forderung  des  moralischen  Handelns  aber 
weckt  sofort  das  Bedürfnis  nach  Religion. 
Diese  ruht  auf  dem  Glauben,  ist  überhaupt 
nichts  andres  als  Glauben.  Der  erziehende 
Unterricht  hat  demnach  die  Aufgabe  so- 
wohl ffir  das  Wissen  als  fSr  den  Okiuben 
des  zu  Frziehenden  zu  sorgen ,  und  so 
wird  für  ihn  die  Frage  von  Bedeutung, 
wie  sich  diese  beiden:  Glauben  und  Wissen 
zueinander  verhalten.  Dies  wieder  kann 
nur  bestimmt  werden  durch  die  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Glaubens  uud  Wissens. 
Die  erste  Frage  ist  also:  Was  heifst  »Glau- 
ben«? 

Das  Wort  »Glauben  hänpl  nach  Pro- 
fessor Leo  (mitgeteilt  in  Kahnis,  Die  luthe- 
rische Dogmatik  I,  139  ff.)  zusammen  mit 
dem  alten  »loup«,  Deckendes,  Schfitaendcs. 
Glauben,  in  alter  Form  galoupian,  würde 
dann  »mitdecken«,  mitschützen-,  >in  die 
Verantwortung  mit  eintreten«  bedeuten  und 
gleich  Sehl  dem  »Sich  zu  einer  Ober^ 
Zeugung  bdeennen«,  »seine  Person  fib'  et- 
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was  einsetzen«.  Andere  leiten  Glauben 
ab  von  »lub«,  gefallen,  gutheifsen,  für 
wertvoll  hallen.  Im  Oninde  genommen 
gehen  aber  beide  Ableitungen  auf  dasselbe 
hinaus.  Der  Ausdruck  -Glauben  hat  nun 
verschiedene  Bedeutungen  gewonnen:  1.  Er 
will  bald  soviel  sagen,  als  für  wahr,  fQr 
richtig  halten,  ohne  dafs  dabei  auf 
Gründe  Rücksicht  genommen  ist.  2.  Wird 
er  gebraucht  in  dem  Sinne  von  vermuten, 
fBr  widmdidntich  ansehen  (ich  glaube, 
dafs  es  heute  ein  Gewitter  geben  wird). 
Hierbei  kommen  Gründe,  die  zu  dieser  Ver- 
mutung führen,  in  Betracht  3.  Versteht 
man  unter  »glauben«  sovid  als  sich  dn- 
bilden,  eine  Annahme  machen  ich  glaube 
stark  zu  sein),  wobei  wieder  Gründe  zum 
Bewufstsein  kommen,  die  aber  nur  sub- 
jektiver Natur  sind,  nur  von  dem  als  gül- 
tig angesehen  werden,  der  sich  etwas  ein- 
bildet. 4.  Glatiben  hrifst  aber  auch,  sein 
Vertrauen  auf  etwas,  oder  auf  eine  Person 
setzen,  wozu  wiederum  Gründe  vorhanden 
sein  mitesen,  aber  Qrflnde  andrer  Art,  als 
dort,  wo  CS  sich  nur  um  das  Fürwahr- 
halten handelt  In  den  drei  erstgenannten 
Bedeutungen  steht  das  Glauben  in  enger 
Beziehung  zu  dem  »Wissen«. 

Wissen,  mittelhochdeutsch  »•Wizzen< 
stammt  aus  der  Wurzel  »wid«,  soviel  als 
finden,  sehen  (videre).  Es  kann  ver^hiedene 
Oiade  haben:  1.  etwas  im  Oedlditnls 
halten,  2.  die  Fähigkeit  zu  etwas  haben 
(er  weifs  zu  leben,  er  wcifs  zu  gefallen), 
3.  eine  klare  Erkenntnis,  eine  deutliche 
Vorsldlung  von  etwas  haben  (er  wdfs  den 
Zusammenhang  einer  Sache  mit  einer  an- 
dern). 4.  Gewifsheit  von  etwas  besitzen 
(er  weifs,  dafs  sein  Onkel  kommt,  dais  seine 
Eltem  fOr  ihn  sorgen).  —  Noch  deutlidicr 
werden  beide  Ausdrücke  » Glauben  >  und 
»Wissen  ,  wenn  ihr  konträrer  Gegensatz 
in  Betracht  gezogen  wird.  Der  konträre 
GegenstAz  von  Okuben  Ist  Mdnen,  der 
des  Wissens  ist  die  blofse  Ansicht,  die  je- 
mand hat  Ganz  allg^emein  angesehen 
werden  Glauben  und  Wissen  immer  zu- 
sammengehören. Kdn  OUiube  ohne  Wissen, 
ohne  Kenntnis  dessen,  was  ich  für  wahr 
halte,  was  ich  vermute,  worauf  ich  mein 
Vertrauen  setze.  Kein  Wissen  ohne  GUu- 
ben.  Wir  müssen  das  Aussagen  unserer 
Sinne  bei  der  Wahrnehmung  von  sinn- 
lichen Ocgenstinden  für  wahr  halten.  Wir 


'  müssen  bei  der  Erforschung  der  Natur,  bei 
:  dem  Aufsuchen  ihrer  Gesetze,  Zweckmäfsig- 
I  kdt  der  Wdt  annehnien,  eine  Wdtordnung 
voraussetzen.   Jede  Wtaaenaduft,  auch  die 

Mathematik  nicht  au?(^enommen,  beniht  auf 
Glauben,  auf  Voraussetzungen  (HypotheseuX 
Axiomen. 

Werden  nun  QbnilMi  und  Wissen  ndt 

einander  verglichen,  so  pflegt  man  nicht 
selten  zu  erlclären:  der  Glaube  ist  eine  Art 
dunkler  Vorstellungen,  ein  Ahnen,  dn  ni< 
willkürliches,  wie  instinktmifsqpes  Fü^wah^ 
halten,  ein  undeutliches  Wissen,  das  Wi-^^en 
aber  em  klares  Einsehen,  ein  deutliches 
Vorstellen  und  Erkennen.  Dodi  mit  dieser 
Erklärung  ist  wenig  gewonnen  und  kaum 
das  rechte  Verhältnis  von  Glauben  und 
Wissen  auf  einen  zutreffenden  Ausdrudt 
gebracht  Nicht  vid  besser  ist  es,  weno 
gesagt  wird:  das  Glauben  ist  ein  Wissen 
ohne  Bewufstsein  der  Gründe,  das  Wissen 
ein  Glauben  mit  Gründen.  Kant  führt  aus: 
Meinen  ist  dn  mit  Bewulstsdn  sowoM 
subjektiv  als  objdctiv  unzureichendes  Für- 
wahrhalten.  Ist  das  Meinen  nur  subjektiv 
zureichend  und  wird  zugleich  für  objektiv 
unzureichend  gehalten,  so  heifst  es  GlaubeiL 
Das  sowohl  subjektiv  als  objektiv  zu- 
reichende Fürwafirh  alten  heifst  Wissen. 
Diese  Bemerkungen  sind  Jedenfalls  richtig, 
I  und  so  darf  im  allgemeinen  Glauben  als 
FibwahiiiaNen  aus  sabjdktiven  Oritadoi, 
;  Wissen  als  Fürwahrhalten  aus  objektiven 
Gründen  angesehen  werden.  Weiter  abo" 
i  ist  nach  Kant  zu  untei^eiden  zwischen 
I  dnem  FQrwabrhaHen  aus  theoretiscben  und 
'  einem  FOrwahrhalten  aus  praktischen  Grün- 
den. Das  Fürwahrhalten  aus  theoretischm 
(logischen)  Gründen  bezieht  sich  auf  ik> 
Denken,  das  blofse  Etlieniien  oder  Be- 
greifen ohne  die  Absicht  des  Handelns, 
wie  man  etwa  für  wahr  halten  kann,  dafs 
I  mden  Weltkorper  auch  Bewohner  haben, 
gldch  der  Erde;  Das  FOrwahriudten  ans 
praktischen  Gründen  zielt  au!  das  Handeln 
ab  Darnach  gibt  es  einen  doktrinalen 
Glauben,  wie  Kant  ihn  nennt,  der  ein  Üieo- 
reihisdies  Fihwahrhaltcn  ist,  dnen  pisff- 
matischen  Glauben,  der  aus  snbjektiv-pnk- 
tischen  Gründen  handelt  und  einen  prak- 
tischen (moralischen)  Glauben,  der  aus  ob- 
jddiv  (für  jedemnnn)  gültigen  Ortokn 
I  handelt.  Subjektiv  bildet  dabei  den  Gegen- 
\  satz  einmal  des  innerUchen  und  ZnfiUjgeB 
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zu  dcin  von  aufMii  her  oder  durdi  unbe>  1 

dingten  Zwang  Aufgedrängten,  das  andere 
Mal  des  Einzelnen  zu  der  Gesamtheit 
(Eucken,  Die  Grundbegriffe  der  G^en- 
wart,  2.  AufL  S.  25  ff.).  Das  Mdnen  wlre 
demgemäfs  ein  Fürwahrhalten  ohne  alle 
Gründe,  das  Glauben  ein  Furwahrhalten 
entweder  aus  subjektiv  theoretischen,  oder 
aus  subjektiv  praktischen,  oder  aus  objdcfiv 
praktischen  Gründen,  das  Wissen  aber  ein 
Furwahrhalten  aus  objekÜv  theoretischen 
Gründen. 

Der  Glaube  aus  objektiv- praktischen 

Gründen,  die  für  jedermann  gültig  sind, 

ist  der  moralische  oder  richtiger,  der  reli- 
giöse Glaube  als  Vertrauen  auf  die  sittliche 
WeHofdnunsr  und  auf  Gott,  der  diese  Ord- 
nung schuf  und  allenthalben  aufrecht  er- 
hält. Den  religiösen  Glauben,  allgemein 
getaist,  teilt  iCant  in  folgende  Arten:  1.  der 
historische  Gbiul>e,  der  sich  auf  Sufsere 
TalSidien  oder  auf  Nachrichten  von  den- 
selben stützt,  im  weiteren  Sinne  jeder 
Kirchen-  und  nach  Befinden  auch  Offen-  i 
baningsglaube  Dieser  kann  audi  empi- 
rischer Glaube  genannt  werden,  sofern  er  j 
sich  auf  (sinnliche)  Erfahrung  beruft,  2.  der 
moralische,  oder  auch  der  lebendige  Glaube,  j 
Er  witlit  durch  Oberzeugung  au!  den 
Willen,  t>efihigt  zum  guten  Handeln  luid  | 
ruht  auf  dem  Prinzipc  des  guten  I  cbcns- 
wandeis.  Nicht  aus  theoretischem,  sondern 
aiB  praktischem  Bedürfnis  geht  er  hervor, 
ab  ein  Bedthinis,  welches  durch  die  Moral 
entgeht.  Der  moralische  Glaube  ist  das  : 
Vertrauen  auf  die  moralische  Zweckmäfsig- 
kcit  der  Weh  und  auf  Gott  als  den  mora- 
lischen Urheber  der  gesamten  Schdphtnfif, 
deren  Zweck  das  Reich  Gottes,  ein  auf 
dem  moralischen  Gesetze  rufiendcs  Gemein 
wesen,  ist  Die  christliciien  Doginatiker 
unterscheiden:  fides  divhu,  Glaube  aus 
religiösen  Gründen,  Annahme  der  gott- 
lichen Offenbarunq-,  weil  sie  göttlicli  ist, 
die  durch  den  iiciiigcn  Geist  gewirkt  wird, 
und  fides  Inunana,  Ghiube  aus  mensch- 
lichen Gründen,  fides  historica,  Glaube  an  ' 
die  geschichtlichen  Tatsachen,  Fürwahr- 
halten derselben,  und  tides  salvifica,  heils- 
wirkenden GlautM»,  auch  fides  justfficans 
und  renovans  (rechtfertigender  Glaube), 
fides  generalis,  die  ganze  Hcilsoffenbnrung 
umfassend,  und  tides  specialis,  die  als  allem 
sd^gniadiend  sidi  auf  den  Versfthnungs- 

Rcla,  bgrUopId.  Hndb.  d.  PSdafOflc.  X  Anfl.  3. 1 


tod  Christi  beadeht,  fides  explidta  Glaube, 

der  sich  auf  genaue  Kenntnis  der  Kirchen- 
lehre stützt  und  fitle?  impücita,  der 
ohne  solche  genaue  Kennntnis  der  Kirciien- 
lehre  zustimmt,  fides  informis,  das  blofse 
Fürwahrhalten  mit  dem  Verstände  und  fides 
formata,  die  das  Prinzip  der  Liebe  an  sich 
tragt  und  durch  die  Liebe  tätig  ist,  fides 
direda,  unmitldbaper  und  fides  reflexa, 
durch  Refleidoii  vennitldter  Glaube,  end- 
lich fides  quae  creditur,  gleichbedeutend 
mit  dem  historischen  Glauben,  der  objek- 
tive Glaube  (fides  improprie  dida)  uml 
fides  qua  creditur,  der  subjektive  Glaube, 
fides  proprie  dicta.  Die  Teile  oder  Stufen 
des  Glaubens  sind:  notitia,  Kenntnis  dessen, 
was  zu  gfaniben  ist,  sie  ist  Voraussetzung 
des  Giaulwns,  assensus,  die  Zustimmung 
zu  dem,  was  geglaubt  werden  soll,  und 
fiducia,  das  Vertrauen,  als  Akt  des  Willen^ 
ntdit  mehr  niu'  des  Inteltdds. 

2.  Verhältnis  von  Glauben  und  Wis* 
sen.  Soll  nun  das  Verhältnis  von  Glaube 
und  Wissen  festgestelit  werden,  so  mufs 
die  Antwort  ganz  verkhieden  ausfallen  je 
nach  dem,  was  man  unter  Glauben  vo^ 
steht.  Glauben  ist  entweder  Fürwahrhalten 
oder  Vertrauen.  Ais  Fürwahrhalten  bew^ 
er  sich  mit  dem  Wissen  auf  demsdben 
Boden»  sofern  er  sich  auf  Gründe  der  Er- 
fahrung und  zwar  der  sinnlichen  Erfahrung 
beruft.  Daher  kann  er  hier  auf  diesem 
Boden  mit  dem  Wissen  in  Widershvit  sdn 
als  Meinen,  das  jedes  Grundes  entbehrt^ 
ebenso  als  Fürwahrhalten  aus  subjektiven 
theoretischen  Gründen,  während  das  Wissen 
sich  auf  objektive  theoretische  Gründe  stützt. 
Doch  der  Mensch  kann  nicht  aussdiliefs- 
lieh  auf  dem  Boden  der  sinnlichen  Er- 
fahrung bleiben,  wird  mit  seinem  Innen- 
leben über  die  Grenzen  der  sinnlichen  Lr- 
Uiauog  hinausgedrängt  und  eben  dort,  wo 
die  sinnliche  Erfahrung  für  ihn  aufliört, 
b^innt  das  Gebiet  des  Glaubens  im  enge- 
ren Sinne.  Die  Grenze  der  Sinnenweit  ist 
die  Grenze  des  Wissens.  Was  den  Men- 
schen über  diese  Grenzen  hinausdrängt, 
hat  seine  Ursache  in  dem  einem  jedem 
Menschen  innewohnenden  Einheitstriebe. 
Er  vermag  nicht  zu  ruhen,  bevor  er  Ein- 
heit in  seinem  Fühlen,  Denken  und  Wollen 
erreicht  hat.  Das  Fühlen  des  Menschen 
verlangt  Harmonie,  wie  sie  sich  In  der 
Zweckmifeigkeit  und  Schönheit  der  Weit 
■Bd.  39 
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dantellt  und  treibt  daher  zu  der  Anfiahme 
eines  Welteinklangs,  der  durch  eine  höchste 

Vernunft  hervorgebracht  wird  und  dem 
Bau  der  Welt  schon  als  Plan  zu  Grunde 
gelegt  ist  Dieses  fCihrf  zu  dem  Olauben 
an  Zwecke  in  der  Welt  und  an  einen  Welt- 
ordner. Der  so  entstehende  Glaube  darf 
der  ästhelisctie  genannt  werden.  Wie  das 
Fühlen  drängt  auch  das  Denken  zur  Er- 
gänzung der  Wirldichlceit  Der  Mensch 
sucht  Zusammenstimmunr  seiner  Erkennt- 
nisse, ein  systematisches  Ganzes,  das  er  als 
solches  b^eifen  möchte  und  mufs  darum 
von  dem,  was  er  wahrnimmt,  zu  einer 
letzten,  oder  höchsten  Ursache  in  seinem 
Denken  fortschreiten.  Sie  findet  er  nicht 
innerhalb  der  sinnlichen  Erfahrungswelt 
und  mufs  dalier  &xt  dieselbe  hinausgehen. 
Dieser  Glaube  darf  der  methaphysische 
genannt  werden.  Doch  der  Mensch  hat 
auch  die  Fähigkeit  des  Wüllens  und  auf 
Qrund  deraeiboi  einen  Trid>  zum  Muidehi. 
Er  ist  also  genötigt  Einheit  des  Willens 
und  Handelns  zu  snchcn  und  findet  diese 
nur  in  dem  Wollen  und  i  iandchi  nacli  dem 
Monitgesetz.  Daher  ist  er  genOflgt,  eine 
morah'sche  Ordnung  der  ganzen  Welt  an- 
zunehmen. Das  ist  der  moralische  Glaube 
Lr  lorderl  die  Übereinsiunmung  der  Öinnen- 
wdt  zu  dem  Zwecice  der  Moral,  das  hödiste 
moralische  Gut.  Doch  alle  drei  von  dem 
Menschen  gesuchten  Finhciten  müfsten 
problematisch  bleiben  ohne  den  Glauben 
an  eine  moralische  IntdHgenz  als  letzte  Ur* 
Sache  alles  Daseienden,  und  so  mufs  der 
Glaube  an  einen  persönlichen  Gott  ent- 
stehen, der  religiöse  Glaube,  der  in  dem 
Christentum  zu  seiner  Vollendung  gebracht 
ist.  Weder  der  ästhetische,  noch  der  meta- 
physische, noch  der  moralische  und  reli- 
giöse Glaube  aber  können  mit  dem  Wissen 
in  Widerstreit  geraden,  weil  sie  gar  nicht 
auf  dem  Gebiete  des  Wissens,  der  Welt 
der  Erfahrung  sich  bewegen,  sondern  über 
die  Grenzen  der  Erfahrung  hinausgehen. 
Sie  bewegen  sich  ausschlieCslich  in  der 
des  Idealen.  Solcher  Glaube  ist  nicht  ein 
Fürwahrhalten,  sondern  Vertrauen.  Ihn  er- 
klärt auf  eine  schöne  und  allgemein  ver- 
sündliche  Welse  das  Wort  des  Hebriler- 
briefes  als  »eine  gewisse  Zuvenidit  des, 
das  man  hofft  und  nicht  zweifelt  an  dem, 
das  man  nicht  sieht«  (Hebr.  11,1.)  Als 
besondere  Arten  des'  Glaubens  lassen  sich 


innerhalb  des  Oirfetentums  noch  nnte^ 

scheiden:  Der  seligmachende  (oder  recht- 
fertigende) Glaube,  der  alles  haben  und 
sdn  will  allein  durch  Gott^  ohne  auf  iigcad 
etwas  andres,  ohne  auf  die  eigenen  WcHr 
sich  zu  verlassen,  der  Hntorienglaube,  der 
in  dem  Fürwahrhalten  geschichtlicher  Tat- 
sachen besteht,  aber  eben  deshalb  nicht 
reiner  Glaube  angesehen  werden  kano, 
der  Kirchenglaube,  den  irgend  eine  Kiithen» 
gemeinschaft  vorschreibt  als  Zustimmung 
zu  den  von  ihr  aufgestellten  Glaubenssätzen, 
der  einfältige  Glaube,  der  ohne  Geldirsam- 
keit  in  naiver  Kindlichkeit  das  Herz  der 
christlichen  Offenbarung  öffnet.  Er  gerade 
ist  der  rechte,  er  soll  wachsen,  soll  zum 
vollendeten  Glauben  werden,  der  für  Moh 
sehen  nur  als  allniähliche  Annäherung  ge- 
dacht werden  kann.  (Veijg^  Christi.  Wdt 
1890,  S.  46—51.)  — 

3.   Der   religiöse    Glaube   und  das 
Wiaaea.    Der  religidse  Glaube  und  das 

;  Wissen ,  die  Religion  und  das  theoretische 
Erkennen  sind  also  zwei  voneinander 
völlig  versciuedcne  geistige  Funktionen  des 
Menschen.  Der  Olaube  erhebt  sich  iiber 
die  Sinnenwelt  aus  einem  praktischen 
Cininde,  um  Freiheit  und  Sicherheit  des 

j  moralischen  Handelns  zu  gewinnen.  Das 
theorefische  Erkennen  fiberschreitet  gMch» 
falls  die  Grenze  der  Sinnenwelt,  aber  nur 

I  lim  die  Gesetze  des  Denkens  und  der 
Natur  zu  erkennen  und  die  Erkenntnisse 
zu  einem  syslematlsdien  Ganzen  zu  wr« 
einigen.  Das  rechte  Verhältnis  beider  kann 
nur  festgestellt  werden  durch  eine  g-enaue 
Grenzbestimmung,  wodurch  dem  Glauben 
und  dem  Wissen  die  ihnen  zugehörigen 
Gebiete  angewiesen  werden.  Dieses  Unter- 
nehmen ist  von  Kant  gemacht,  tr  unter- 
scheidet die  Welt  der  Erscheinungen  von 
der  intelligiblen  Wett,  das  beiTst  von  der 
Welt,  die  über  die  Erfahrung  hinauslieg^ 
die,  lajrz  ausgedrückt,  eine  Welt  der  Dich- 
tung oder  Phantasie  ist,  und  zur  Ei^gänzung 
der  den  Sinnen  zugänglichen  Welt  dient 
Diese  Welt  aber,  welche  über  die  sinnliche 
Erfahrung  hinausliegt,  ist  nicht  eine  w'II- 
kürlich  erdichtete,  sondern  eine  mit  Not- 
wendigkeit in  dem  Oeisie  des  Menschen 
erzeugte.  Ihre  Annahme  und  Gestaltung: 
beruht  auf  ganz  bestimmten  Fordenmeen 
in  der  Seele  des  Menschen.  Die  U  eit  der 
Ideale  Ist  zwar  dne  von  dem  Menscben- 
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gast  selbst  geschaffene»  aber  eine  not« 

wendig  geschaffene.  Ihre  Schöpfung  be- 
ruht, wie  Albert  Lanpc  auf  den  höch- 
sten und  edelsten  Funktionen  des  mensch- 
lichen Geistes.  Wir  müssen  diese  Welt 
erdichten  und  zwar  genau  so,  wie  es  die 
ästhetischen,  logischen  und  moralischen 
Forderungen  von  uns  verlangen.  Das  ist 
die  Urofteiborung,  die  der  Mensch  empfan- 
gen hat,  und  die  ihn  Aber  die  sinnliche 
Erfahrung  hinausdrängt  Sic  wird  am  voll 
kommensten  ergänzt  und  geklärt  durch  die 
besondere  Offenbarung  der  christlichen 
Religion.  Die  Anlage  des  Menschen,  die 
ihn  über  die  Sinnenweit  mit  Notwendig- 
keit emporhebt,  ist  ein  Geschenk  des 
Schöpfers,  ist  die  objektive  Ursache  davon, 
dafs  er  aufoer  der  Stnnenwelt  als  Wdt  des 
Wissens  noch  eine  Glanbcnswclt  haben 
mufs.  Sie  ist  auch  die  Kratt,  durch  welche 
er  die  besondere  Offenbarung,  die  ihm 
leO  wird,  zu  versidien  Ahisf  ist  Niemals 
aber  vermag  das  Wissen  in  diese  Welt  des 
Glaubens  hineinzureichen  und  niemals  darf 
es  dort  seine  Ansprüche,  seine  Erkenntnisse 
and  Gesetze  geltend  nnchen. 

Wissen  kann  der  Mensch  nur  auf  Grund 
der  sinnlichen  Erfahning,  auf  Grund  von 
sinnlichen  Anschauungen.  Was  über  diese 
hinausgeht,  wird  nie  von  dem  Wissen  er- 
reicht, kann  nicht  seiner  Konfax>lle  unter- 
liegen. In  diesem  Sinne  sagt  Kant  mit 
Recht  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage 
der  VemunMcritik:  »Ich  mtifste  das  Wta»i 
aufheben,  um  dem  Glauben  Platz  zu 
machen.-'  Zwar  mochte  die  Vernunft  die 
Grenzen  für  das  Wissen  gern  erweitem, 
aber  sie  tinscht  sieh,  wenn  sie  es  versucht 
ohne  die  Bedingungen  der  Sinnenwelt,  wie 
sich  die  leichte  Tnuhe  täuschen  wurde, 
welche  die  Vorstellung  fassen  möchte,  dafs, 
indem  sie  im  freien  Fluge  die  Luft  teilt, 
deren  Widerstand  sie  fOhlt,  es  ihr  im  luft- 
leeren Raum  noch  weit  besser  g:c!tngen 
werde«.  Wissen  und  Glauben  im  rechten 
Sinne  verslanden,  können  daher  niemals  in 
Kollision  geraten.  Wohl  aber  darf  be- 
hauptet werden,  dafs  dort,  wo  der  mensch- 
liche Geist  die  Erfahrungswelt  zu  über- 
steigen sucht,  unnier,  bewufst  oder  un- 
bewufst,  ein  religiöser  Trieb  zu  Grunde 
lipjrt  SO  dals  auch  in  dem  Wissen,  wo 
dieses  über  seine  Grenzen  hinausstrebt,  ein 
icBgiöses  Moment  sich  zeigt,  religiös  hier 


in  dem  allgemeinsten  Sinne  ventanden. 

Doch  soll  sich  die  Wissenschaft  bei  solchem 
Versuche  immer  das  klar  vor  Augen  halten, 
j  dafs  über  die  Erfahrung  hinaus  eine  Er- 
I  Weiterung  des  Wissens  nldit  mOglich  is^ 
j  sondern  eben  an  dieser  Stelle,  wo  die  Er- 
fahrung aufhört  das  Gdiiet  des  Glaubens 
b^innt 

Wie  nun  aber  trotz  ihrer  Verschieden- 
heit oder  trotz  der  genauen  Abgrenzung 
ihrer  beiderscitii^en  Gebiete  der  Glaube 
dem  Wissen  einai  Dienst  erweist,  sofern 
er  die  Welt  der  Erfahrung  ergänzt  und  so 
dem  Wäsen  den  systematischen  Afascfalubi 
■  den  es  sucht,  ermöijlicht,  so  kann  auch 
!  das  Wissen  dem  Glauben  einen  Dienst  er- 
weisen. Derselbe  besteht  nicht  nur  darin, 
dafs  vom  Wissen  das  Gd>iet  der  Erfahrung 
'  möglichst  sorgfältig  durchforscht  und  seine 
Grenze  festgestellt  wird ,  soikIli  n  auch 
dann,  dafs  die  Möglichkeit  der  Giaubens- 
vorstdlungen  nachweist  Die  Wissenschaft 
soll  aufzeigen,  dafs  das,  was  der  Glaube 
fordert,  was  der  Mensch  als  Welt  des 
Glaubens  aufbaut,  durchaus  widerspruchs- 
los denkbar  Ist  So  kann  der  NaAurforscher 
dartun,  dafs  nichts  in  der  ganzen  Natur 
zu  finden  ist.  das  g^en  den  Glauben  an 
Gott  Beweise  lieferte.  Es  können  auf  diese 
Weise  durch  das  Wissen  die  Hhidemisse 
entfernt  werden,  die  dem  Glauben  entg^en- 
stehen.  Dieses  aber  ist  notwendig,  weil 
in  dem  Geistesleben  des  Menschen,  um 
dessen  Einhell  zu  wahren,  kdn  Wide^ 
Spruch  sdn  darf.  Der  Vorschbg  Jacobls 
»mit  dem  Kopfe  ein  Heide,  mit  dem 
Herzen  ein  Christ«,  ist  ein  unertriglicher 
und  fQr  die  Dauer  unmöglicber  fainerer 
Zustand.  Die  Glaubensvorstdiungen  des 
Menschen  müssen  mit  seinen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen,  überhaupt  mit  seinem 
Denken,  in  Emklang  gebracht  werden. 
Das  Streben  hiemach  ist  eine  unwillkQr- 
liche  innere  Arbeit  in  dem  Geiste  eines 
jeden  normal  angd^;ten  Menschen.  Durch 
sie  kann  aber  weder  dia  Gebiet  des  OUubens 
noch  das  des  Wissens  beeinträchtigt  wef^ 
den,  solange  das  Wissen  sich  nicht  an- 
malst über  das,  was  jenseits  der  Erfahrungs- 
welt liegt,  nach  seinen  Oesetzen  zu  luleilen 
oder  solange  der  Glaube  nicht  der  wissen- 
schnftlichen  Forschung;  die  Rc^iiltite  vor- 
I  schreiben  will.  Die  Gegenstände  des  Glau- 
I  bens  sind  über  die  Vernunft,  aber  nicht 
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gegen  die  Vernunft  wdl  sie  nicht  die  sinn* 

liehe  Erfahrungswelt  betreffen.  Aber  in 
seinem  Innem  sucht  jeder  Einheit  seiner 
Olaubensvorstellungen  mit  seinen  Erkennt- 
ntesen.  Dieses  gesdiieht  durdi  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung,  die  dort  b^nnt, 
wo  der  Glaubende  zu  reflektieren  anfängt. 
Der  Glaube  ist  auf  die  Welt  der  Ideale 
gerichtet,  das  Wissen  auf  die  Welt  der 
Eis^einungen.  Sie  können  sich  also 
gegenseitig  niemals  stören,  aber  einander 
stützen  und  fördern.  Immer  muls  t>ei  Fest- 
stellung des  Veriiftttniises  von  Okiiben 
und  Wissen  auch  berOdcsiditigt  werden, 
dafs  Glaube  und  Glaubensvorstellungen  so- 
wie Glaubensgedanken  wohl  voneinander 
zu  unterscheiden  sind.  Der  Glaube  als 
seelischer  Akt  ist  nichts  anderes,  als  Ver- 
trauen, Vertrauen  auf  Gott,  als  christh'cher 
Vertrauen  auf  Christus,  und  die  von  ihm 
ausgehende  erlösende  Kraft,  die  den  Men- 
schen über  den  Wideretreit  des  Ldiens 
emporhebet.  Er  bcwegl  sich  zti nächst  in 
ganz  allgemeinen  Vorstellungen  von  üott 
und  Christus,  die  in  der  Psychologie  auch 
p^dittche  Begriffe  genannt  werden,  Alt- 
gemeinbilder,  die  noch  gar  nicht  logisch 
bearbeitet  sind  Sie  sind  durch  cnipfancrene 
Eindrücke  enlsunden,  die  mit  besonderer 
Kraft  auf  die  Seele  gewirkt  haben.  Der 
noch  nicht  civilisierte  Mensch  wird  bei 
spielsweise  von  einem  gewaltigen  Natur- 
ereignis erschreckt,  oder  doch  innerlich  in 
Bewegung  gesetzt  Infolgedessen  bildet  er 
sich  die  ganz  allgemein  gehaltene  Vor- 
stellung von  einer  über  ihm  und  über  der 
Natur  stciicndcn  Macht,  von  einem  gött- 
lidien  Wesen,  und  fOrditet  sich  nun  vor 
diesem  Wesen  oder,  wenn  es  ein  wohl- 
tuender Eindruck  war,  den  er  empfängt, 
vertraut  er  diesem  von  ihm  vorgestellten 
Machthaber.  Die  Jünger  sahen  und  hSrten 
Jjesum  und  wurden  dadurch  hi  ihran 
Innern  so  sehr  von  seiner  Person  ergriffen, 
dals  sie  an  ihn  glaubten,  ihre  Zuversicht 
auf  ihn  setzten.  Wir  sehen  im  Geiste  die 
Gestalt  Jesu,  dazu  veranlafst  durch  Lesen 
der  Evangelien,  oder  durch  die  Schilderung 
eines  anderen,  und  werden  nun  von  diesem 
geistig  vomnsslehenden  Jesus  flberwiltigt, 
dafs  wir  Vertrauen  zu  ihm  fassen.  Dieses 
Vertrauen  allein  ist  der  Glaube.  Die  Vor- 
stellung dessen,  an  den  wir  glauben,  oder 
tiesser  gesagt,  dem  wir  glauben,  nur 


I  die  Vergegenwärtigung  des  01attbensg^;en- 
standes.    Darüber,  inwieweit  der  Glaube 
geschichtlicher  Tauchen  bedarf,  um  tu 
I  entstehen  und  zu  bestehen,  ist  Streit  unter 
I  den  Theologen.  Hierbei  ist  zu  beichlai, 
I  dafs  zwischen  dem,  was  ifgend  einmal  ge* 
'  schehen  ist,  und  dem,  was  gegenwärtig 
geschieht,  zwischen  dem  Gewesenen  und 
dem  Werdenden  unterschieden  werden  mufs. 
»Zufällige  Geschichtswahrheiten  können  ein 
Beweis  für  notwendige  Vernunftwahrheiten 
nie  werden '  (Lessing).    Eine  Tatsache  der 
Vergangenheit  kann  an  und  fQr  sich  OUui- 
ben.  in  dem  Sinne  von  Vertrauoi  nicht  er- 
zeugen    Sie  ist  nur  ein  Gegenstand  des 
Wissens,  der  historischen  Forschung.  Erst 
dann  kann  eine  Tatsache  der  Geschichte 
wahren  Olaulien  hervorrufen,  wenn  sie 
gegenwärtig    noch   auf   mich    \virkt  wie 
die  Betrachtung  der  Gestalt  und  des  Lebens 
Jesu  solche  für  alle  Zeiten  die  Herzen  um- 
httsende  Kraft  ui  sich  trSgt   Dsbd  aber 
ist  7.U  merken,  dafs  diese  Einwirkung  nicht 
möglich  ist,  wenn  nicht  in  dem  Menschen, 
der   von   einer  Tatsache   innerlich  über- 
wilt^  wird,  eine  innere  Autoritit  sich 
findet,  die  ihm  die  von  aufsen   an  ihn 
herantretende  Autorität  verständlich  macht 
Jede  Otlenbarung  beruht  so  auf  der  Ur- 
Offenbarung,  die  in  dem  sittlichen  Bcwufst' 
sein  besteht,  d.  i.  in  dem  göttlichen  Ebcn- 
bilde,  das  damit  in  die  Rrtisf  des  Menschen 
g^eben  ist  (Vergl.  hierzu  Christliche  Welt 
1890,  Nr.  26—29,  1892,  Nr.  46— 51,  1894, 
Nr.  10.) 

4.  QewiBheit,  Grenzen  des  Glaubcni 
und  Wissens.  Werden  die  Glaubensvor- 
slellungen  dann  begrifflich  beaibeHet,  so 

entstehen  die  Glaubensgedanken  und  schliefs- 
lich  ein  Glaiibenssvstem.  Dieses  ist  dann 
Gegenstand  des  Wissens  und  wird  nach 
logischen  Gesetzen  zusammengestellt  Der 
Glaube  aber  sIs  ein  Akt  des  Vertrauens  ist 
dnvon  völlig  verschieden.  Er  bewegt  sich 
in  Werturteilen,  während  das  Wissen  sich 
in  Sinnestnteilen  bewegt,  oder  anden  aus- 
gedrückt, dem  Glauben  gehört  die  Wdt 
der  Werte,  dem  Wissen  die  des  Seins. 
Beide  haben  also  geu-ennte  Gebiete  und 
können  nur  dort  in  Gegensatz  und  Ksaipf 
geraten,  wo  der  Glaube  oder  das  Wissen 
das  ihm  zustehende  Gebiet  vcriäfst  und 
I  eindringen  will  in  das  des  anderen.  Der 
1  religiöse  Glaube  hat  senien  Stützpunkt  in 
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der  Ethik,  das  Wissen  in  der  Logik.  Der 
Glaube  bietet  moralische,  oder  praktische 
Gewiishett,  das  Wissen  logische.  Deshalb 
ist  die  Gewifsheit  des  Glaubens  auch  immer 
stärker,  als  die  des  Wissens,  bd  dem  Un- 
zulänglichkeit der  Wahrnehmung  oder  an- 
derer Irrtum  niemals  ganz  ausgeschlossen 
bleibt  —  Für  den  Glauben  gibt  es  inner- 
lidie  Cffahrungeii,  überwältigende  Ein- 
drücke, für  das  Wissen  Beweise.  Der 
Glaube  fänpt  dort  an,  wo  Eindriicke  auf 
die  Seck  wirken  und  reicht  bis  zu  der 
Grenze,  wo  die  begriffliche  Bcubdbmg 
seiner  Vorstellungen  bcc:innt.  Da?  Wissen 
beginnt  init  der  Sinncswalirnetiiriiing ,  die 
es  auf  Begriffe  bringt  und  reicht  so  weit, 
ah  die  von  der  Sinncnwdt  möglidie  Er- 
fahrung reicht.  Glaubensgewifsheit  ist  das 
Allerpersönlichste.  Niemand  vermarr  sie  dem 
andern  zu  geben,  sie  kann  nur  durch 
Otoubenserfahrung  entstehen.  Es  können 
wohl  andere  von  Gott  zu  uns  reden  und 
ihn  so  uns  nahebrinfren,  doch  der  Glaube 
an  ihn  muls  durch  Gott  selbst  gewirkt 
werden.  Er  ist  ebie  Tat  Ootles  in  dem 
Herten  des  Menschen,  eine  Tat,  die  mich 
überwältigt  Er  ist  ein  inneres  Erlebnis, 
das  bei  dem  Christen  durch  Christus 
gewirlct  wird.  Deshalb  Icann  Qfaniben  nicht 
gdefait  werden,  sondern  seine  Entstehung 
ftt  ein  geheimnisvoller  Vorgang.  Das 
Historische  ist  dabei  immer  erst  das  Nach- 
folgende, das  dann  durch  die  Olaubens- 
erkenntnis  zur  Einsicht  und  Annahme  ge- 
bracht wird.  (Vergl.  Christliche  Welt  1890, 
Nr.  40—44.)  Das  Gesetz  für  die  Bildung 
der  (Uaubensvorsldlung  ist  <ks  efliische, 
dis  fiir  das  Wissen  das  logische.  Die  Zu- 
samrnen?timmung  dieser  beiden  Gesetze 
aber  ist  wiederum  Gegenstand  des  Glaubens, 
wdl  sie  nicht  erhdninigsniafsig  bewiesen 
werden  kann,  sondern  von  der  Sinnenwelt 
auf  einen  Urheber  des  Moral-  und  des 
ktgischen  Gesetzes  hinausweist  I>er  Glaube 
bÄilt  so  die  Oberhand,  wo  et  ddi  um  die 
Einheit  der  menschlldiett  WeManachauung 
bandelt. 

In  gewissem  Sinne  freilich  kann  man 
sagen:  dafs  das  Wissen  das  Gebiet  des 
Glaubens  immer  mehr  einschränkt,  ja,  immer 
mehr  tMn schränken  mufs^  Als  diu  Men- 
schen noch  ganz  unkultiviert  waren,  so 
war  des  Gebiet  der  von  ihnen  in  der 
Sanenwdt  gemaditen  Eifshmngen,  also 


die  Summe  ihrer  Kenntnisse  noch  sehr 

klein,  wie  noch  heute  das  Wissensgebiet 
eines  jeden  Kindes  nur  einen  geringen 
Umfang  hat  Da  war  dem  Glauben  ein 
weiter  Raum  auch  in  der  Wdt  der  Sinne 
,  gegeben.  Allmählich  vermehrten  sich  die 
Kenntnisse,  wie  das  Kind  immer  Neues 
lernt,  und  je  gröfser  das  Gebiet  des  Wis- 
sens «nnde,  innerbalb  der  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Welt,  desto  kleiner  wurde  das 

I Gebiet  des  Glaubens.  Die-^e  VerdränLiun^r 
des  Glaubens  muiste  so  lange  dauern  und 
dauert  lieule  noch  solange  fort,  bis  das 
Wissen  an  irgend  einem  Punkte  zur 
Grenze  der  Erschein!inp:swelt  gelangte. 
Darüber  konnte  es  und  kann  es  zu  keiner 
Zeit  hinausgehen,  da  dribigt  sich  das  »igno- 
ramus«  (wir  erkennen  es  nicht)  auf  und 
wird,  je  deutlicher  das  Bewufstsein  von 
den  Bedingungen  des  Wissens  sich  ge- 
staltet, schlieFslidi  zu  dem  ignorabünus 
(wir  werden  es  nicht  erkennen),  das  für 
alle  Zukunft  fortbestehen  mufs  da,  wo  das 
Wissen  seine  Grenze  etwa  zu  überschreiten 
und  Qber  die  Sinnenwelt  sidi  zu  erheben 
versucht  ist  (Veilg^  Du  Bois-Reymond, 
!  Über  die  Grenzen  des  Naturerkennens. 
1882).  — 

5.  Olanbe  nnd  Wisaen  im  Unterricht 

Der  erziehende  Unterricht  nun,  wie  ilm 
eine  richtige  Pädntrogik  fordert,  vermag 
dann  erst  Glauben  hervorzubringen  und 
zu  erhalten,  oder  wenigstens  zur  Erhallung 
desselben  beizuliagen,  wenn  er  von  vorn- 
herein sich  die  scharfe  Grenzbestimmung 
zwischen  Giaulien  und  Wissen  gegenwärtig 
hält,  und  nicht  beide  miteinander  ver- 
mischt Verfehlt  müfste  der  Unterricht  ge- 
nannt werden,  welcher  meinte,  ohne  Glau- 
ben überhaupt  auskommen  zu  können.  Er 
wflrde  die  Aufgabe  der  harmonischen  Aus- 
bildung des  Menschen  nicht  erffillen.  Nicht, 
einmal  eine  rechte  Vorstellung  von  dem 
Wissen  vermöchte  er  zu  erzeugen,  ganz 
abgesefien  davon,  dafs  durch  ihn  nionals 
eine  einheitliche  Weltanschauung  hervor- 
gebracht werden  könnte,  worauf  doch  das 
Bedürfnis  der  menschlichen  Vernunft  ab- 
zielt Er  bmudit  den  Glauben  fOr  seine 
Belehrungen  schon,  weil  er  nur  unter  der 
Annahme  von  Gesetzen  für  den  mensch- 
lichen Geist,  für  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit und  f&r  die  Natur  seine  Arbeit  zu  be- 
gmnen  in  der  Lage  ist   Ohne  solche 
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Voraussetzung  würde  das  Unterridrten  ein 
Widersinn  sein  und  zwecklos,  könnte 
wraigstens  ganz  gewifs  kein  systematisches 
sdn.  Aber  der  Unterricht  Imnicht  nicM 
nur  den  meluphyancheiit  sondern  auch  den 
ästhetischen  und  vor  allem  den  relijjiösen 
Glauben.  Sollte  dieser  fehlen,  dann  ist 
Erziehung  Oberhaupt  unin(^fdt.  Erst 
durch  den  religiösen  Glauben  gewinnt  das 
Geistesleben  des  Menschen  seinen  Abschlufs, 
erst  durch  ihn  wird  der  Mensch  zum  Men- 
schen, das  heifst  zu  einem  intellektuellen 
moralischen  Wesen,  zu  einer  innerlich  ein- 
heitlichen Person.  Durch  den  religiösen 
Glauben  aliein  wird  er  hinaufgeführt  zu 
der  Welt  der  Ideale  Damach  ist  zu  be- 
messen, wddie  Torheit  die  Rede  von  der 
sog.  religionslosen  Schule  enthält  Eine 
solche  Erziehungs-  oder  Unterrichtsstätte 
zu  errichten,  wäre  das  unvernünftigste  und 
zweckloseste  Unternehmen,  das  sidi  denken 
liefse.  Sie  würde  des  Besten  und  Nötig- 
sten entbehren,  dessen  eine  Schule  bedarf. 

Ebensowenig  ist  ein  blofser  Moral- 
unterricht denUiar.  Nichts  könnte  er  an 
die  Kinder  hinanbringen,  als  blofse  Impe- 
rative, ohne  den  Zögling  zu  befähigen, 
diesen  imperauven  kräftig  zu  entsprechen. 
Die  alleinige  Aditungf  vor  dem  Moral* 
gesetz,  dessen  Hoheit  einem  jeden  sich 
aufdränift  im  Gewissen,  reicht  noch  nicht 
aus,  auch  stark  zu  machen  zur  Moraiität 
Das  Leben  wOrde  bald  in  Triimmer  schb- 
gen,  was  die  Schule  den  Schülern  und 
Schülerinnen  beigebracht  hat  und  nur  so- 
lange aufrecht  zu  erhalten  vermochte,  als 
der  autoritative  Einflufs  des  Lehrers  dauerte 
und  die  Versuchungen  der  späteren  Lebens- 
verhältnisse noch  fem  blieben.  Wohl  ist 
es  möglich  Moral  zu  lehren  ohne  dat>ei 
auf  die  Religion  Rficksicht  zu  nehmen, 
doch  zur  Moraiität  zu  erzidien  ohne 
frommen  Glauben  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
ist  ein  vergebliches  Bemühen.  Der  Mensch, 
der  moralisch  handeln  soll,  mufs  fibozeugt 
sein,  dafs  dies  möglich  ist  und  dafs  die 
Welt  auf  die  Moraiität  nicht  nur  geschaffen 
ist,  sondern  auch  nach  moralischen  Ge- 
setzen regiert  wird.  Morallehre  fflr  sich 
allein  ist  nur  Doktrin  ohne  praktischen, 
wenigsten«?  ohne  dauernden  praktischen 
Eriolg.  Wo  CS  wirklich  erziehenden  Unter- 
richt geben  soll,  da  kann  die  Religion 
nicht  fehlen.    Der  CUaube  allein  ist  die 


Kraft  der  Moraiität,  der  auch  dort,  wo  der 
Mensch  gefehlt  hat,  ihn  immer  wieder  er- 
mutigt aufzustehen  und  den  tCamfrf  mit 
dem  Bissen  aufrandimen.  Nirigends  leuchM 
dies  klarer  ein,  als  In  dem  schönen 
Gleichnis  vom  verlorenen  Sohne.  (Luk.  15^ 
11—32.) 

6.  Zid  der  Erziehung  zum  Otanbea. 
Ist  es  nun  aber  Aufgabe  des  eniehenden 

Unterrichts,  religiösen  Glauben  zu  erwecken, 
so  ist  zu  beachten,  dafs  nicht  ein  Fürwahr» 
halten  hervorzurufen  ist,  sondern  Verhauen, 
Hingabe  der  ganzen  Person  an  Gott  und 
an  Christus,  sofern  christliche  Schtilcn  in 
Betracht  kommen.  Dazu  ist  in  erster  Reihe 
der  Religionsunterricht  bestimmt,  dieser  soll 
dazu  dienen  die  Zöglinge  religiös  zu 
stimmen,  ihnen  einen  leben dicrcn  und  wo- 
möglich bleibenden  frommen  Glauben  ein- 
zupflanzen. Das  Kind  soll  von  dem  Ge- 
danken an  Oott  und  von  der  Person 
Christi  so  sehr  überwältii:l  werden,  dafs  es 
fortan  unter  diesem  Eindrucke  lebt.  Nicht 
eine  bestimmte  Summe  von  Glaubenslehren 
ist  Ihm  t>eizubringen,  die  es  dem  Oedidit* 
nis  einprägt  und  nach  kürzerer  oder  länge- 
rer Zeit  doch  wieder  vcrgifsL  Nicht  in 
ein  theologisches  System  ist  es  einzutühren, 
das  mit  iiier  Feinheit  des  Denkens  aD- 
mählich  klarzulegen  wäre  und  dem  doch 
nur  die  v/cnfp:sten  gewachsen  sein  würden. 
Solcher  Unterricht  müfste  nur  den  Ver- 
sland besdiifügen  und  das  Herz  leer  und 
ohne  Kraft  zum  Handeln  lassen.  Vielmehr 
soll  ein  siegreiches  Vertrauen  in  dem  Oe- 
mute  der  Kinder  entstehen,  das  sie  aus  der 
Schule  mit  hinausnchmen  in  das  Leben, 
das  ihnen  Frieden  verleiht  in  allen  Stürmen 
und  Ausdauer  in  jeder  Not,  ein  Ver- 
trauen, das  sie  über  diese  sinnliche  Welt 
erhebt  und  einfQhrt  in  die  der  Ideale 

7.  Methode  der  EffaiilMing  zum  Glau* 
ben.  Hierzu  hilft  nur  das  Schauen  und 
das  Wirkenlassen  des  Geschauten  auf  das 
Innere  des  Kindes.  Jesus  seHist  gibt  hier 
eine  ergreifende  Anleitung  die  Zuversidtt 
auf  Gott  zu  wecken  in  seinem  Worte  von 
den  Vögein  des  Himmels  und  von  den 
Blumen  des  Feldes.  (Matth.  6,  25-32.) 
Diese  Art  der  Belehrung  ist  wirksamer,  als 
alle  Oottesbeweise  zusammen,  die  sich 
schliefslich  doch,  nur  von  ihrer  begriff- 
lichen SeÜe  wngeadbea,  th  onznlini^ 
erweisen,  jeder  aufdrin^icfae  Beweis,  der 
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hier  gecreben  wird,  kann  nur  dazu  dienen 
den  Glauben  zu  erschüttern  durch  den 
imincr  vcningläckendcn  Versuch,  das,  was 
Qlaubc  sein  soll,  zu  einem  Wissen  zu 
machen.  Dadurch  wird  viel  an  der  Reli- 
gion verdorben. 

Nd>eii  der  Ansdiauung,  die  von  der 
hbtinr  gebolbm  mrd,  steht  die  der  Geschichte. 
Da  zeig^e  man  die  ewige  Gültigkeit  des 
Sittengesetzes  und  den  unermefslichen  Wert 
des  Glaubens  auf,  und  das  Heiz  des  SchG- 
Icis  ist  wie  von  sdbst  gewonnen.  Nichts 
kann  mehr  packen,  als  die  grofscn  Taten 
üottes»  wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
sich  zeigen  in  den  mannigfachsten  Ereig- 
nüaen,  die  über  diese  Menschenwdt  dahin- 
geganc:rn  sind.  Nichts  redet  gewaltiger, 
als  die  grofsen  Männer  Gottes,  die  als  aus- 
erwählte Rüstzeuge  um  eine  Haupteslänge 
fiber  die  ganze  Menge  der  Alltagsmenschen 
emporragen  und  die  bevorzugten  Trager 
der  göttlichen  Offenbarung  sind.  In  Um- 
gang mit  ihnen  ist  das  Kind  zu  bringen, 
hidan  das  Versündnis  fOr  de  leise  und 
langsam  vorbereitet  wird  in  den  ersten 
Schiilj^ihrcn  durch  kurze  kindliche  Er- 
zählungen, bis  das  Auge  heil  genug  ge- 
worden ist,  auch  die  mlclitigieren  Er- 
scheinungen der  Mensclienwelt  zu  ver- 
stehen. 

Die  Person  aber,  deren  heilige  Züge 
am  liebten  dnzuprägen  sind,  ist  Qiristus. 
Die  gesamte,  verantwortungsreiche  Arbeit 
des  Religionsunterrichts  muis  darauf  aus- 
gehen, das  Kind  in  segensreichen,  wirk- 
samen Umgang  mit  Jesu  zu  bringen  und 
von  Anfang  alles  darauf  einrichten  zum 
Veretändnis  seiner  Person  zu  befähigen. 
Dies  geschieht  nicht  durch  Aufstellungen 
von  dogmafodicn  SitEen,  nidit  durch  die 
Künste  der  Scholastik,  sondern  durch  ein- 
fache, packende  Schilderungen  des  Ein- 
zigen, der  zum  Erlöser  der  Menschheit  be- 
sthnml  war.  Der  Vericehr  des  Kindes  mit 
Christo  bringt  zugleich  in  Gemeinschaft 
mit  Gott.  Wer  Christus  sieht,  wie  er  selbst 
sagt,  der  sieht  den  Vater.  Gott  selbst  ist 
uns  verborgen,  mit  ihm  kann  man  nicht 
umgehen  wie  mit  einer  sidifbaren  mensch- 
lichen Person  Ihn  kann  man  wahrnehmen 
nur  an  seinen  Werken,  die  Jesus  uns  deutet 
in  seinen  Qldchniisen  wie  in  sanem  gan- 
len  Leben.  Gott  vermögen  wir  zu  schauen 
und  zu  erkennen  nur  durch  die  Erscheinung 


dessen,  in  dem  die  Fülle  der  Gottheit 
wohnte  leibhaftig.  Darum  ist  der  ideelle 
Umgang  mit  Christo  die  wesentiichste 
Forderung  religiösen  Unterridits.  Nur 
wenn  diese  Forderung  genügende  Beach- 
tung findet,  kann  Glaube  entstehen  als 
Vertrauen  zu  Christo  und  zu  Gott  in 
diesem  Sinne  ist  Religion  nidit  sowohl 
lehrbar  als  vielmehr  mitteilbar  als  eine 
Wirkung  von  Person  zu  Person.  Nicht 
voizfigfidi  durch  die  Lehre  über  Chrishis, 
sondern  durch  die  Schilderung  seines 
Wesens  und  durch  Vernehmen  der  Ein- 
diiicke,  welche  seme  Person  auf  andere 
gemacht  hat,  werden  wir  zu  gläubigen 
Christen.  Der  Religionsunterricht  wird 
daher  am  sichersten  seinen  Zweck  erfüllen, 
der  nicht  in  leerem  und  kühlem  Doktrinaris- 
mus sich  bewe;gt,  sondern  von  Herzen  zu 
Herzen  wMct  Du  ist  die  rechte  Methode: 
Christum  so  darzu^len,  dafs  er  durch 
sich  selbst  wirkt. 

Nicht  ein  Autoritätsglaube,  oder  ein 
zwischen  Wissen  und  Glauben  schwanken» 
des  Fürwahrhalten  soll  dem  Zöglinge  bei- 
gebracht werden,  sondern  ein  herzliches 
Vertrauen  zu  dem  Vater  im  Himmel,  wie 
es  in  Jesu  Seele  lebte,  und  zu  Christo,  dem 
Heiland  und  Erlöser.  Doch  mit  der 
Wirkung  durch  Autonuit  und  der  religiöse 
Unterricht  selbst  verstand!  icli  anfangen 
müssen.  Nur,  was  mit  ZusÜmmung  und 
Beugung  des  eigenen  Ich  fordernder  Macht 
dem  Kinde  geboten  wird,  kann  dessen  Ge- 
fühl und  Gedanken  überwinden  und 
schliefslich  das  Herz  gewinnen.  Nur  soll 
hier  weniger  die  Autorität  des  Lehrers 
wirken,  wie  Respekt  fordernder  Imperativ, 
als  die  stille,  heilige  Macht  des  Religiösen 
selbst  Alle  Oabe  packender  Darstellung, 
alle  B^eisterung  für  die  Religion,  deren 
der  Lehrende  fähig  ist,  mufs  von  ihm  auf- 
geboten werden,  um  die  an  und  für  sich 
schon  so  empfänglichen  OemOler  ffir  den 
Glauben  zn  erobern.  Nicht  jedoch  durch 
Überredung  darf  die  Wirkung  erzielt  wer- 
den, nicht  durch  Hinweis  auf  die  straten- 
den  Folgen  des  Unglaubens,  auch  nicht 
durch  schale,  flache  Beweise  nach  Art  des 
Rationalismus,  nicht  durch  Betonung  der 
Klugheit,  den  sicheren  Pfad  der  Tugend 
zu  wihlen,  sondern  allein  durch  das  Über- 
wältigende des  religiösen  G^enstandes  an 
und  für  ach.    Die  kleinen  Stützen  und 
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Nachhilfen,  die  dabei  angewandt  werden, 
können  nur  dazu  dienen,  die  durch  ihre 
schlichte  und  edle  Or&fse  mSchtige  Olau- 
benswahrheit  in  ihrem  Einflüsse  auf  die 
junge  Seele  zu  beeinträchtigen.  Jede 
schwächliche  Zutat  kann  hier  nur  schaden. 

Der  ReHgionsunterricht  soll  sonach 
nicht  doktrinär,  sondern  erbaulich  sein,  er 
soll  als  den  Grundstein  aller  Frömmigkeit, 
aller  guten  Entschlüsse,  aller  Zuversicht 
und  Hoffnung  auf  den  gOtUichen  Bdsfand 
und  Segen  den  Einen,  Christum,  in  das 
Her?  des  Kindes  legen,  auf  dem  das  ganze 
Gebäude  der  künftigen  Ringen,  Oe- 
danken und  Vorsatze  ruht  Christi  Peison 
ist  die  Autorität,  welche  am  gewissesten 
religiöses  Leben  hervorbringt  und  erhält. 
Das  Kind  soll  sehen  und  erfahren,  wie  der 
Ldirer  selbst  unter  diese  Autoritit  sich 
beugt.  Solche  Eindrücke  bringen  in  der 
Seele  des  zu  Erzichenden  ein  Ganzes,  Zu- 
sammenstehendes hervor,  das  fest  genug 
ist,  um  den  Wettern  der  Veisuchung  zu 
trotzen.  Doch,  wenn  der  Religionsunter- 
richt erbauhch  sein  soll,  so  heifst  das 
nicht,  dals  er  ausgeschmückt  sein  müfste 
mit  weichlichen  Reden  und  frömmelnden 
Betrachtungen.  Diese  sind  am  wenigsten 
geeignet  etwas  auszurichten,  schon  deshalb, 
weil  sie  langweilig  sind  und  meist  phrasen- 
haft Je  einfticher  und  naffiriidier,  je  mehr 
von  e^ner  innerster  Oberzeugung  ge- 
tragen, desto  besser  wird  der  Religions- 
unterricht sein.  Er  hat  den  Kindern  reli- 
giöse Anschauungen  zu  bieten  unä  darf 
wesentlich  nur  Anschauungsunterricht  blei- 
ben. Durch  Anschauung  wird  es  dem 
Schüler  möglich  werden,  religiöse  Er- 
fahrungen zu  machen,  teils  mit  Hilfe  der 
Einbildungskraft,  durdi  welche  er  die  ihm 
geschilderten  religiösen  Persönlichkeiten 
sich  vorstellt,  teils  aber  auch  in  seinem 
kindlichen  Leben  selbst,  das  auch  schon 
seine  Pflichten  hat,  seine  Versuchungen 
und  seine  kleinen  Leiden  und  Freuden. 

Je  klarer  und  ergreifender  die  reli- 
giösen l-'ersonen  dem  Kinde  vorgeführt 
werden,  desto  teichter  mufs  solche  rdigidse 
Erfahrung  gelingen.  Je  mehr  nur  Lehr- 
sätze und  allgemein  religiöse  Behauptungen 
vorgetragen  werden,  desto  weniger  wird 
religiöse  Erfahrung  fOr  das  Khtd  möglich 
sein.  Nur  sein  Verstand  wird  belastet 
und  sein  Gedächtnis   in  Anspruch  ge- 


nommen.    Das  Persönliche   ist  alles  im 
religiösen  Leben  und  so  hat  der  Unter- 
rieht  eben  gottgeweibte  und  gollgelMll^ 
Personen    darzustellen,    die    Glauben  zu 
wecken  im  stände  sind.    Daraus  geht  her- 
vor, wie  wenig  richtig  es  ist,  zu  viel  von 
der  Sflnde  zu  reden,  wofQr,  Oott  sd  Dmlr, 
das  Kind  noch  gar  kein  hinreichendes  Ver- 
ständnis hat.    Nicht  das  Negative,  das  zu 
Vermeidende,  das  Schiechte  soll  dem  Kinde 
gezeigt  iwerden,  sondern  das  zu  Enlrebcnde^ 
das  Gute.    Das  Ideale  mufs  die  Begeiste- 
rung wecken,  die  Reinheit,  das  edle  Vor- 
bild Jesu  soll  wirken.    Schilderung  des 
SQndenelends,  die  leider  noch  immer  unter 
sog.  Pädagogen  so  beliebt  ist,  Darstellung 
der  Bosheit   und  Gemeinheit   kann  den 
Glauben  an  eine  moralische  und  religiöse 
Befiihigung  des  Menschen  und  an  Gottes 
Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  dier  vemichtoi, 
als  heben.  Wo  Vertrauen  geweckt  werden 
soll,  mufs  die  Gewalt  des  Outen,  die 
Madtt  der  reinen  göttlichen  Liebe  dem  be- 
wundernden Auge  sich  darbieten. 

8.  Glaubenssystem.  An  solchen  reli- 
giösen Anschauungsunterricht,  der  die  ganze 
Schulzeit  hindurch  dauern  mufs,  wird  aber 
selbstverständlich  auch  ^  ein  zusammen* 
fassender  systematischer  Überblick  sich  an- 
zuschliefsen  haben.  Die  einzelnen  Sprüche 
schon,  welche  die  Schfiler  lernen,  bieten 
eine  solche  Zusammenfassung,  solche  Merk- 
worte, die  die  Reproduktion  des  Angeeig- 
neten erleichtem.  Doch  nur  das  darf 
systematisch  geordnet,  nur  die  religiösen 
Gefühle  und  Oedanken  dürfen  in  einzelne 
Hauptsätze  zusammengefafst  werden,  die 
sich  tatsächlich  auf  die  Erfahrung  des  Kin- 
des gründen,  die  aus  dem  Innern  des  Z<6g- 
lings  wie  von  selbst  als  Resultate  erwachsen. 
Anderes  kann  nur  Wissen  hervorbringen, 
niemals  Glauben  in  dem  Sinne  des  Ver- 
b^uens.  Religiöse  Kenntnisse  müssen  alle- 
zeit anwendbar  sein,  niemals  blofse  Theorie 
Religion  und  Theologie  sind  verschiedene 
Dinge.  Nur  um  die  Erstgenannte  aber 
handelt  es  sich  in  dem  Religionsunterrichte. 

Unter  den  anderen  Unterricblsficheni 
wird  es  vorzüglich  der  Geschichtsunterricht 
sein,  der  zur  Weckung  und  Stäricung  des 
Glaubens  beizutragen  vermag,  wieder  aber 
nur  durch  anschaulidie,  padtende  Schikie> 
rung  hervorragender,  edler  und  hoch- 
herziger Persönlichkeiten.   Die  Naturlefare 
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oder  der  Unterricht  in  der  Physik  hat  sich 
jeder  erbaulichen  Betrachtung  zu  enthalten. 
Er  kann  nidils,  als  hauplsichlicli  den  &the- 
iisdien  Qlauben  fördern^  der  dem  reli- 
giösen am  nächsten  verwandt  h\.  Durch 
etwaige  auf  die  Religion  bezügliche  ße- 
motongen  wird  er  nur  die  getrennt  zu 
haltenden  Gebiete  des  Glaubens  und  Wis- 
sens in  unklarer  Weise  vermischen  und 
verwirrend  wirken.  Dafs  der  Lehrer  der 
Naturkunde  oder  an  höheren  Schulanstalten 
der  Naturwiasenschaft  sich  jeder  irreligiösen 
Andeutung  zu  enthalten  hat,  bedarf  kaum 
d&  Ervrähnung.  Der  gesamte  Unterricht 
mufs  mit  allen  den  verschiedenen  Fächern 
immer  eine  Einheit  bilden,  in  welcher 
jedes  Fach,  so  mnnnig-fnlfirf  dir  Finzcl/icle 
sein  mögen,  doch  dem  gleichen  Zwecke: 
der  Charakterbildung  zu  dienen  hat  Zu 
vollendeten  staricen  Charakter  aber 
gehört  Religion:  Glaube,  der  über  allem 
Wissen  steht  und  die  gewonnenen  Er- 
kenntnisse im  Aufstreben  nacti  dem  idealen, 
diesem  dienstbar,  zusammenfsfet  Der 
Glaube  madit  den  JMann  und  nicht  das 
Wissen, 
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Globen 


2.  Die  Bedeutung  der 
geographischen  Uiiter- 
3.  Gebrauch  der  künst- 
Qcbrauch  der  künst- 
5.  Anderweite  Demon- 

matbematisctae  Geo- 


1.  Geschichtliches. 
Globuskunde  für  den 
rieht  im  alleemeinen, 
liehen  Erdkugel.  4. 
liehen  Himmelskugel, 
stratlonsapparate  für 
gniphie. 

1.  Geschichtliches.  Seitdem  durch  die 
pytiuigorelsdie  Schule  die  Tatsache,  dafs 
der  Erde  eine  Kugelgestalt  eignet,  erkannt 
und  dem  wissenschaftlichen  Besitestande 
des  Griechenvolkes  einverleibt  worden  war, 
mufsten  ganz  natutgemäTs  Versuche  auf- 
tauchen, um  die  f:rdktig:e!  im  kleinen  nach- 
zubilden: fiir  den  Himmel,  dessen  sphä- 
rische Kruniinuiig  bereits  Thaies  klar  er- 
kannt hatte,  wahrend  er  unsere  Wohnstitte 
wahrscheinlich  noch  für  eine  flache  Scheibe 
hielt,  reichen  entsprechende  Versuche  viel* 
leicht  bis  zu  einem  noch  früheren  Datum 
hinauf.  Den  ersten  Erdglobus,  von  weichem 
uns  sichere  Zeugnisse  berichten,  hat  Kratcs 
Mailotes  um  150  v.  Chr.  zu  Pergamutn 
konstruiert,  allein  leider  sagen  Strabo  und 
Oeminus,  unsere  Gewihruninner,  wenig 
aus  über  die  Einrichtung  desselben.  Da 
man  in  jener  Zeit  von  der  Erdoberfläche 
noch  so  wenig  Sicheres  wulste,  so  muiste 
das  Bild  der  lieiauinten  Erdgegenden  sehr 
winzig  ausfallen,  wenn  man  nicht  be- 
deutende Dimensionen  wählte;  in  der  Tat 
verlangt  auch  Strabo,  dafs  ein  Erdglobus 
zehn  Fufs  Duichmesssr  haben  soilfc  Bei 
Ptolemaeus  (Geographia,  Hb.  1,  cap.  22) 
wird  auch  von  kimstlichen  Erdkugeln  ge- 
sprochen, welche  einen  künstlichen,  geteilten, 
stabilen  Halbmeridhui  besafsen,  unter  wel' 
chem  die  Kugel  selbst  sich  fortdrehen  liefs. 
Auch  während  des  AAittdalters  diente  dieser 
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einfache  Apparat  als  Lehrmittel;  so  wird 
von  der  im  9.  und  10.  Jahrhundert  blü-  ' 
hendeti  Klo«tenchule  zu  SL  Gallen  be-  { 
richtet,  dafs  man  dort  einen  Globus  besafs,  ; 
welcher  ■»alitu  gentium  irestelle«  hatte,  also 
zweifellos  für  verschiedene  Polhöhen  ein- 
gestdH  werden  konnte.  Immeriiin  madite 
der  »Erdapfel«,  welchen  1492  AAartin  Be- 
haim  zu  Nürnberg  hersteifte,  ein  so  grofses 
Aufsehen,  als  ob  damit  etwas  ganz  Neues 
gddstet  worden  sd,  allein  dabd  ist  wohl 
zu  bedenken,  dafs  alle  früheren  Globen 
nur  einem  didaktisch-schematischen  Zwecke 
dienten,  während  Behaims  Kugel  Anspruch 
darauf  niacMe,  eine  wirkliche  Erde  im 
kleinen  ZU  sein.  Ihr  folgten  der  LtOn- 
Glohus  von  14Q3,  der  kupferne  Lenox- 
Qlobus  (aus  den  ersten  Jahren  des  lö.  Jahr- 
handerts)  und  mehrere  Oloben  des  zuerst 
in  Bamberg,  später  in  NOmberig  leitenden 
Mathematikers  J.  Schoener,  auf  deren  einem 
zuerst  der  neue  Erdteilname  »Amerika«  zu 
lesen  ist  Im  genannten  Jahrhundert  wer- 
den  die  l:rdglol)en  immer  häufiger,  aber 
neue  KonstruktionsprinzipiVn  sind  im  all- 
gemeinen nicht  wahrzunehmen,  und  das 
Interesse,  wdches  entere  einfidfsen,  beruht 
teils  auf  der  künstlerischen  Gestaltung,  teils 
darauf,  dafs  anf  ihnen  die  Fort^rhritte  der 
topischen  Erdkunde  zum  deutlichen  Aus- 
drucke gelangt  sind.  In  neuester  Zeit  hat 
man,  ähnlich  wie  dies  schon  gelegentlidi 
zweihundert  jnhrc  früher  der  Fall  war 
(Corondlis  Kiesengloben  für  König  Lud-  | 
wig  XIV;  s.  u.),  Oeschnudc  an  Erdkugeln  ! 
von  ungeheurer  Gröfse  gefunden.  Den  | 
auf  dem  Martfeld r  bri  Pari'^  ntiff^'-estellten  > 
Giganten  hat  Steinhauser  beschrieben,  und 
E.  Reclus  hat  sogar  dem  internationalen 
Geographen  kongresse  in  London  ebie  da-  I 
hin  zielende  Abhandlung  vorg'elegt.  Dafs 
ein  solches  Ungetüm,  dessen  Oberfläche 
zerlegbar  ist,  d.  h.  aus  Gradtrapezen  be-  , 
steht,  die  sich  leicht  aiiswediseln  lassen,  | 
dazu  gebraucht  werden  kann,  eine  fort- 
währende Übersicht  ül>cr  die  neuesten  geo- 
graphischen Entdeckungen  zu  gewähren, 
soll  nicht  geteugnet  werden;  dgiwtllch  di- 
daktischen Wert  dagegen  kann  man  solch 
kostspieligen  Dekorationsstücken  wohl  kaum 
zusprechen.  Reclus  wünschte  eine  Kugel 
von  400  m  Aquatorialumfang,  deren  FfiTse 
4  gemauerte  Pylonen  sein  sollten ;  sogar  an 
die  Anwendung  von  Fessdballons,  um  die  | 


nachgebildete  Erde  von  allen  Stiten  be- 
trachten zu  können,  ist  gedacht  worden. 

Himmdsgloben  haben  die  Andxr  mit 
entschiedener  Vorliebe  angefertigt  während 
aus  dem  Altertum  der  einzige  Eiidoxus  in 
dieser  Hinsicht  namhaft  gemacht  wird;  ein 
aus  sdner  Zdt  stammender  marmorner 
Globus  befindet  sich  im  Museum  zu  Neapd. 
Arabische  Stemgloben  werden  u  ?  zu 
Velletri,  London,  Dresden,  Paris  autbcwahn, 
und  wir  effdwen  auch,  wie  man  bd  der 
Fabrikation  zu  Werke  ging,  da  uns  Abul 
Hassan  in  seinem  von  Sedillot  übersetzten 
Werke  über  astronomische  Instrumenten- 
krnide  die  Beschrdbung  des  Vcibhren 
aufbdialten  hat  In  welcher  Weise  sich 
das  christliche  Mittelalter  der  Himmds- 
kugel  bediente,  um  Anfänger  in  die  astro- 
nomische Geographie  dnzuHiliren,  (ht 
lehren  uns  die  Schriften  Gert>erls  (Ende 
des  10.  Jahrhimderts).  Indessen  waren  es 
nicht  blois  Untemchtszwecke,  welche  man 
mit  diesem  Instrumente  verfolgte,  sondern 
dasselbe  wurde  auch  zn  wiildidien  Be» 
obachümgen  und  Messungen  gebraucht;  in 
diese  letztere  Kat^orie  gehören  die  sehr 
stattlichen  Exemplare  des  Stoeffter  <zitr 
Zeit  im  Germanischen  Museum  zu  Nüm- 
bei^),  de?  Drisypodiiis  (jetzt  noch  ein  Be- 
standteil der  berühmten  Uhr  im  Straisburger 
Mflnster)  und  des  Tycho  Brahe  (s|dter  bdm 
Schloisbrande  in  Kopenhagen  zu  Grunde 
gegangen).  Narhq^erncle  artete  die  Neigung, 
immer  gröfsere  üioben  zu  bauen,  in  phan- 
tastische Spielerei  aus,  wie  man  denn  sogar 
hohle  Himmelskttgdn  von  solcher  Orfifse 
hatte,  dafs  im  Innern  derselben  eine  ganze 
Oesellschaft  Platz  fand.  Weder  die  Wissen- 
schaft, noch  die  Lehre  haben  aus  der« 
artigen  Oberheibungen  Nutzen  gezogen. 

Noch  jetzt  verfahrt  derjenige,  welcher 
einen  Olobus  fertigen  will,  ganz  nach  den- 
selben Grundsätzen,  welchen  man  auch  vor 
Jahrhunderten  schon  folgte.  Die  Kugd 
selbst  wird  abgedreht,  und  erst  dann  wird 
sie  mit  der  Papierhülle  überzogen,  welche 
die  geographischen  Legenden  trägt  Natür- 
lich kann,  da  dne  sphirtsche  FUdie  niebt 
abwickelbar  ist,  dieser  Akt  nicht  mit  einem- 
male  vollzogen  werden.  Man  zeichnet  vid- 
mehr  die  Objekte,  welche  der  Globus  nach 
sdner  Vollendung  aufweisen  soll,  auf  zwei* 
spitzige,  von  kongruenten  Kreisbogen  ein- 
geschlossene FÜcfaenstrdfen,  deren  grölsere 
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und  kleinere  Symmetrieachsen  bezügiidi 
2  d 

die  Werte  d  und  —  haben,  unter  d  die 

n 

linge  eines  halben  Haupdireises,  unter  n 
eine  beliebige  ganze  Zahl  (gewöhnlich  12, 
15  oder  18)  verstanden.  Diese  Streifen 
werden  dann  als  sphärische  Zwei  ecke  auf 
der  Kugel  befestigt,  so  daTs  die  Spitzen 
jewdis  mit  einem  der  beiden  Pole  zu- 
sammenfnllen.  Eine  Anleitung  zur  Ver- 
zeichnung solcher  »Kugelnetze«  gibt  be- 
reits Albncht  Dflrer  im  vierten  Buche  seiner 
»UnderwQranng  der  mefsung  mit  dem 
zirckel  und  richtscheyd  (Nürnberg  1525);  1 
»die  spera«,  sagt  er,  »wenn  man  sie  durch 
ihre  Mittagslinien  zencbnddet  und  fn  ehi  | 
Planum  legt,  so  bdcommi  sie  die  Gestalt 
eines  Kammes.  Aus  späterer  Zeit  gibt  es 
ähnliche  Regeln  in  endloser  Zahl. 

Bdlflufig  bemerid»  sdiliefaen  die  neben 
einander  siegten  Sc^ente  nienttls  sich 
einander  ganz  genau  an,  man  mag  die 
Zahl  n  so  grofs  wie  immer  wählen;  bald 
konstatiert  man  ein  gegenseitiges  Über- 
greifen, bald  eine  Lücke.  Wesmdich  ver- 
rnircrt  wird  dieser  niemals  ganz  7Ai  be- 
seitigende Ubelstand,  wenn  man,  einer  Be- 
merkung Hocflcrs  zufolge,  als  Grenzlinien 
nicht  wirkliche  Kreise,  sondern  Sinuslinien 
wählt.  Auch  ältere  Gelehrte  hatten  dies 
schon  erkannt 

2.  Die  Bedeutung  der  Olobuskundc  i 
nr  den  geographischen  Unterricht  In  | 
tllgemelncn.    Die  Aufgabe,  einen  Knaben 
dahin  zu  bringen,  dafs  er  die  Sphärizität  i 
der  Erde  nicht  nur  glaubt,  sondern  ver- 
steh^ ist  gar  keine  leichl^  und  venfamden  | 
ist  die  trotz  ihres  elementaren  C^^.^^^ktcrs  ; 
doch   keineswetj^    cinlcnchtende    latsache  I 
erst  dann,  wenn  aus  ihr  die  richtigen  Kon-  | 
Sequenzen  gezogen  werden.  Die  spftteren 
griechischen    GcofTTaphen     wurden  sich 
energisch  %'cr\vahrt  liaben,  wenn  man  ihnen 
vorgeworien  liatte,  sie  leugneten,  was  da-  i 
nils  sdKMi  alle  Welt  fflr  wahr  hielt;  aber  | 
als  Pytheas  auf  Grund  eigener  Erlebnisse  \ 
mitteilte,  auf  der  Insel  »Thüle'  komme  es  I 
im  Hochsommer  zu  keiner  eigentlichen 
Nkht,  da  achalt  nuui  ihn  einen  fabulMen, 
und  die  Erzählung  von  der  Umsegelung  ' 
Afrikas  durch  phönikische  Seeleute  wurde 
schon  deshalb  angezweifelt,  weil  jene  be- 
hiufitet  haben  sollten,  die  Sonne  sd  zwar 
aniuigs  noch  hn  ^dosten,  bei  wetterem 


Vordringen  dagegen  im  Nordosten  aufge- 
gangen. Auch  der  lebhafte  Streit  um  die 
Existenz  von  Antipoden,  welcher  sich  durch 
das  ganze  frühere  Mittelalter  hindurchzieht; 
beweist  klar,  wie  äufserlich  die  Lehre  von 
der  kugelförmigen  Erde  allgemein  haftete, 
wie  wenig  sie  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen war.  Und  genau  so  geht  es  der 
ungeheueren  Mehrzahl  unserer  Schüler; 
dafür  haben  wir  das  klassische  Zen[rnis 
J.  J.  Rousseaus,  eines  Mannes,  der  sicli  auf 
du  jugendliche  Gemüt  verstand.  Man 
kann  ja  t?ahin  bringen,  dafs  die  land- 
läuiiL^tMi  pjcwcisc*  für  die  Kugelform,  wie 
sie  jedes  Lehrbuch  cntliait,  auswendig  ge- 
lernt, fehlerios  heigeaagl;  ja  sogar  leidlich 
verstanden  werden  ---  und  doch  scheitert 
häufig  ebendasselbe  Kind  geo:enr)her  der 
eingehen  Frage,  was  denn  eigentlich  oben, 
was  unten  sei.  Hier  hat  der  Globus  aus- 
zuhelfen, und  zwar  haben  wir  natürlich 
zunächst  den  Erdglobus  im  Auge,  obwohl 
sehr  vieles  von  dem,  was  über  ihn  zu  sagen 
ist,  ohne  weiteres  fflr  das  Abbild  der  zur 
Erde  konzentrischen  scheinbaren  Himmels- 
kugel seine  Gültigkeit  beibehält  Ganz  mit 
Recht  gehört  der  Globus  nach  den  Schul- 
vorschriften aller  Staaten  zu  den  unent» 
behrlichen  Inventarstücken  der  geographi- 
schen Lehrmittelsammlung  jeder  Lehranstsdt, 
von  der  Volks-  bis  zur  Hochschule. 

Wenig  geeignet  für  den  Unterricht  sind 
Globen,  wdche  statt  jeder  andern  Armatur 

nur  einen  mes?!nc:enen  Halbmeridianring 
aufweisen,  selbst  dann,  wenn  die  Ver- 
bindungslinie der  Pole  mit  dem  Horizonte 
dnen  Winicd  einschüefo^  der  das  Kom- 
plement zur  Schiefe  rlcr  Ekliptik  ist  Zur 
bequemen  Verdeutlichung  topisch-g^gra- 
phischer  Verhältnisse  —  Umrisse  der  Kon- 
tinente, Verteilung  von  Wasser  und  Land 
—  ist  ein  derartiger  Globus  wohl  geeignet, 
allein  im  Gegensatze  zu  der  hierauf  cn-ofsen 
Wert  legenden  Instruktion  für  die  uster* 
reichischen  Realschulen  scheint  uns  filr 
diesen  Zweck  dem  Globus  die  Karte  weit 
vorzuziehen  zu  sein,  wie  wir  überhaupt 
ersteren  mit  möglichster  Ausschliefslichkeit 
in  den  Dienst  der  nudhematlschen  Erdtmnde 
gestellt  sehen  mochten.  Ein  hierfür  sich 
eignender  Frdrrlobus  mufs  notwendig  fol- 
gende Bestandteile  besitzen:  ein  Fufsgestell 
(womöglich  mit  Orientierungs-KompalsX 
dnen  festen  HorizonfaJring,  dnen  Volllods 
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aus  Messing,  der,  in  360  Grade  geteilt, 
den  Meridian  repräsentiert,  und  am  Nord- 
ptde  e[nen  Aber  dner  geteifien  lOvisscheibe 
spielenden  Zeiger,  da*  zur  Erdachse  senk- 
recht steht  und,  wenn  die  Kugel  um  letz- 
tere gedreht  wird,  diese  Drehung  seiner- 
seits mitmacht  Angenehm  ist  teuer  ein 
gldchfadb  mit  Gradteilung  vendicner, 
messin  Ebener  Viertelskreia»  den  man  am 
Pole  einschrauben,  mit  dem  man  aber  ge- 
gebenenfdls  audi  anderweit  sphtrisdie 
Distanzen  messen  kann.  Zerlegbarkeit  des 
Globus  in  Zonen  und  Kalotten  ist  eben- 
falls erwünscht  Wesentlich  ebenso  muls 
dn  Himmdsgfobus  besdiaffen  sein,  nur 
dafs  der  Mefsquadrant  hier  dncn  noch  un- 
entbehrlicheren Bestandteil  ausmacht  Die 
aufzuzeichnenden  Kreise  sind  für  t>dde 
Arten  von  Oloben  die  n&nlichen :  Meridiane 
und  Parallelen»  unter  welch  letzteren  Aqua- 
tor,  Wende-  und  Polarzirkel  durch  beson- 
dere Deutlichkdt  der  Zdchnung  sich  her- 
aushdwn  müssen.  Audi  fehlt  weder  der 
einen  noch  der  andern  Art  die  Ekliptik, 
die  scheinbare  Sonnenbahn,  mit  ihren  beiden 
Polen.  Selbstverständlich  kann  der  Himmels- 
globus auch  dazu  verwendet  werdoi,  Astro- 
gnosie  zu  treiben,  Adepten  der  Sternkunde 
mit  den  wichfifr-^ten  Oe^timen  vertraut  zu 
machen,  allein  seine  wahre  Bedeutung  liegt 
hierin  um  so  weniger,  als  für  gedachten 
Zweck  die  jetzt  allenSiaiben  im  Buchhandel 
erhältlichen  Sternkarten,  mit  verstdlbarem 
Horizont- Ausschnitte,  sich  gewifs  viel 
brauchbarer  erweisen  dürften.  Es  gilt  eben 
vom  Himmd^olMis  muMis  mutandis  ge- 
nau dasselbe,  was  weiter  oboi  bez^lictl 
des  Erdgiobus  bemerkt  wurde. 

Stehen  der  Schule  zwei  Instrumente  der 
bezeichneten  Art  zu  Odx)te,  so  kann  an 
einen  bildenden  Unterricht  in  der  Globus- 
kunde, die  wir  als  das  bedeutsamste  Ein- 
leitungskapitel der  aligemeinen  Erdkunde 
bcfraclilen«  herangetreten  werden.  Dafs  der 
Unterrichtende  für  den  Anfangf  wohl  daran 
tut,  sich  strenge  auf  den  ptolemäischen 
Standpunkt  zu  stellen  und  die  Erdbewegung 
ganz  aulser  dem  Spide  zu  lassen,  ist  die 
übereinstimmende  Ansicht  unserer  hervor- 
raj^endsten  Didaktiker  auf  diesem  Gebiete. 
Über  die  Einzelaufgaben,  welche  der  Lehrer 
mit  sdnen  Sdifllcni  am  Globus  eriedigen 
kann,  soll  nadistdiend  Anslninft  ttMüt 
werden. 


3.  Gebrauch  der  kflnsttichen  Erdkugel 
Gleich  anfänglich  möchten  wir  auf  eine 
kldne  Obung  hinweisen,  die  uns  immo- 
sehr  notwendig  dünkte,  um  den  Schfilon 

das  Messen  auf  der  Sphäre  zum  richtigen 
Verständnis  zu  bringen.  Dieselben  wissen, 
dafs  in  der  Ebene  die  gerade  Linie  die 
kürzeste  Verinndung  zwis(^en  zwei  Punkten 
darstellt,  und  sie  haben  femer  gelernt,  dafs 
für  die  Kugeifläche  dn  Hauptkrds  dasselbe 
ist,  wie  die  Gerade  f&r  die  Ebene.  Trott- 
dem  werden  9  unter  10  jungen  Leuten, 
wenn  man  von  ihnen  verlangt,  sie  sollen 
zwischen  zwei  Orten  von  gldcher  geo- 
graphischer Breite  auf  dem  Globus  die 
Entfernung  angeben,  als  solche  den  zwischen 
beider  Orten  sich  hinziehenden  Bopcn  i!c> 
betreffenden  Parallelkreises  bezeichnen.  Um 
ZU  zeigen,  ob  dies  unrichtig  sei,  lälst  nun 
dann  die  Distanz  beider  Orte,  die  aber 
noch  immer  gleichweit  vom  Äquator  ent- 
fernt bleiben,  anwachsen,  bis  ihre  Längen- 
differenz 180^  ausmacht  Alsdann  erkennt 
auch  das  blödeste  Auge,  dafs  der  zwisdWB 
den  fndpunWen  liec;-pnde  Hauptkreisbogen 
kleiner  ist  als  der  zugehörige  Panüldkreis- 
bogen. 

Um  Fragen  der  nuithematischen  Geo- 
graphie zu  bcantu'orten,  mufs  der  Globus 
für   die   Polhöhe   aptiert   werden.  Mau 
bringt,  unter  Berücksichtigung  der  mag- 
netiwhen  Deklination,  doi  Meridianring 
mittelst  der  Bussole  in  die  Ebene  des  astro- 
nomischen Meridians,    so  dafs   sich  der 
Nordpol  des  Globus  zwischen  dem  Stand- 
orte und  dem  Nordpole  des  Himmds  bt- 
1  findet,  und  verschiebt  hierauf  den  Ring  so 
lange,  bis  dieZalil  dcrC irade  zwischen  Pol  und 
Horizontalring  derjenigen  gleich  geworden, 
wddie  als  Polh5he  des  Beobachtungsorics 
bekannt  ist.    Der  sonst  meist  geometrisch 
bewiesene  Satz    i'othöhe  ^  gcogr.  Breite« 
j  stellt  sich  am  Globus  ganz  von  selbst  vor 
Augen,  und  es  sollte  nicht  ven&unit  wer* 
den,  dies  ausdrücklich  zu  bemerken.  Man 
,  dreht,  um  dieses  Verhältnis  sofort  zu  uber- 
I  blicken,  die  Kugel  so  lange,  bis  der  Ort, 
I  fOr  den  die  Einstdiung  vfolgte,  sich  ge* 
nau  unter  dem  Messingringe  bdindet,  und 
dann  mufs  dieser  Ort  die  höchste  Stelle 
:  unter  allen  dnnehmen.  Hat  sich  der  &:hüler, 
was  gar  nidit  unwichtig  is^  fit)er7eugt,  dafs 
es  sich  wirklich  so  verhalte^  so  benützt 
man  den  Ankils,  um  zwd  Begriffe  klaizit* 
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sidlen,  wdche  erfafarungsg^efnifs  Sdiwierig- 

keifen  der  Auffassung  hervorrufen,  nämlich 
die  des  wahren  imd  scheinbaren  Horizontes 
Ersto'er  ist  gegeben  durch  den  liölzerneii 
Ring;  letzteren  kann  man  durch  eine  hori- 
zontale Beruhrungsebene  veranschaulichen. 
Wenn  man  die  kleinen  Dimensionen  des 
Globus  nur  mit  denen  des  Lehrzimmers 
veiiBlleicht;  so  sieht  auch  der  Ungeübte  bald 
ein,  dafs  und  weshalb  für  gewöhnlich  der 
fragliche  Unterschied  aiifser  acht  gelassen 
werden  darf;  gleichwohl  iann  man  aber 
doch  auch,  wenn  man  einen  ganz  in  der 
Nifae  befindlichen  Punkt  auswählt,  an 
diesem  das  Wesen  der  »Parallaxe-  begreif- 
lich machen,  welche  eben  nur  dann  auf- 
tritt, wenn  der  Kugelhalbmesser  nicht  als 
verschwindend  klein  angesehen  werden  darf. 

In  der  uns  bekannten  Lage  dient  jetzt 
der  Globus  weiter  dazu,  die  Definitonen 
der  Ocgenfüisler,  Gegenwohner  und  Neben- 
Weener  zu  verdeutlichen.  Erstere  befinden 
sich  nunmehr  an  der  tiefsten  Stelle  des 
Gk)bus,  allein  da  es  im  Welträume,  wie 
gir  nidit  oft  genug  nahe  gelegt  werden 
kann,  ein  oben  nur  in  Bezug  auf  den 
Weltraum,  ein  unten  nur  in  Bezug  auf  den 
Erdmittelpunkt  gibt,  so  ist  ihre  Lage  doch 
Tdaliv  genau  diejenige  ihrer  Antipoden, 
mit  denen  sie  ja  auch  infolge  der  Erdum- 
drehung fortg^tzt  ihren  Platz  tauschen. 
Man  dreht  nunmehr  die  Kugel  um  180  ^ 
was  oben  an  dem  Zeiger  abioleien  is^  und 
den  höchsten  Ort  auf  dem  Olobus  haben 
dann  die  Periöken  eingenommen.  Die 
Lage  der  Antöken  endlich  erhält  man,  so- 
bald  man  vom  SOdpole  aus  nach  Notden 
um  das  Komplement  der  Breite  des  in 
Rede  stehenden  Ortes  fortsclirt  itet. 

Wir  stellen  hier  weiter  eine  Heiiie  ganz 
demcntarer  Au^iaben  zusammen,  welche 
der  Eniglobus  ohne  grofse  Überlegung  zu 
lösen  erlaubt,  und  zwar  beachten  wir  hier- 
bei keine  systematische  Reihenfolge.  —  In 
A  iä  es  8  Uhr  vormittags,  wie  viel  in  dem 
westlicher  gelegenen  B?  Man  bringt  zuerst 
A,  sodann  B  unter  den  Meridian rinp;;  zeigt 
sich  dann,  dals  während  dieser  Bew^ung 
der  Polarzeiger  einen  Weg  von  4Vj  Stunden 
zurückgelegt  hat,  so  hat  man  In  B  3Vt  Uhr 
früh.  Dnter  welcher  Himmelsg^nd 
liegt  B,  von  A  aus  gesehen  ?  Es  wird 
wieder  die  uns  bekannte  Normalstellung 
de»  Globus  vorausgesetzt,  bei  der  A  den 


j  hödisien  Stand  einnimmt;  nun  schraubt 

man   den   Mcfsqnadranten  in  A  fest  und 
Irifsi  ihn  iibcr  Ii  zum  HorizontalnriL^-c  her- 
abreiciien,  aut  welchem  die  Weltgegenden 
maridert  zu  sein  pflegen.  —  Wo  liegt  ffir 
einen  gegebenen  Ort  die  Grenze  zwischen 
Tag  und  Nacht?   Man  sticht  in  der  Eklip- 
I  tik  den  Ort  der  Sonne  aut,  sei  es  mit 
Hilfe  des  Menders,  sef  es  annihemd 
mittelst  der  Erwägung,  dafs  dieselbe  Tag 
für  Tag  um  (360  :  365'  ,)  Tage  in  ihrer 
I  Bahn  fortrückt,  und  bringt  diese  Sonne 
I  unter  den  Ring  derart  dafe  ^  den  höchsten 
I  Platz  einnimmt    Dann  stimmt  der  Holz- 
rinf!:  mit  dem  die  Beleuchtungsgrenze  dar- 
stellenden gröfsten  Kreise  überein.  An  den 
AquinoktUdtagen  ist  die  Beleuchtungsgrenze 
ein  Meridian;  der  Äquator  dagegen  wird 
j  unter  allen  Umständen  durch  jene  Grenz- 
linie halbiert,  so  dafs  dort  also  Tag  und 
Nacht  gleichlang  ausfallen.  —  Wie  fauige 
ist  es  für  A  an  einem  bestimmten  Termine 
I  Tag  (von  der  Strahlenbrechung  abgesehen)? 
Man  bringe  A  in  die  Nomiallage,  markiere 
auf  dem  unter  dem  Messingring  verlaufenden 
Meridiane  den  durch  die  Deklination  ge- 
gebenen Sonnenort  und  drehe  dann  die 
j  Kugel  so  lange,  bis  die  Sonne  im  Hori- 
I  zonte  angekommen  ist  Ursprunglich  stand 
der  Polaizdger  Ulf  12;  wenn  er  jetzt  auf 
'  7  angekommen  ist,  so  bedeutet  dies,  dafs 
1  die  halbe  Taglänge  7,  die  ganze  also  14 
I  Stunden  betilgt  —  Welches  Ist  die  zu 
einer    gegebenen    I>eklination  gehörige 
Morgen-  oder  Abendweite?  Man  verfolge 
den  Parallelkreis,   für   dessen  sämtliche 
Punkte  der  Abstand  vom  Aqtudor  gleidi 
ersterer  ist,  bis  zum  Holzringe;  der  Bogen 
'  zwischen  dem  Ostpunkte  und  dem  Punkte, 
in  welchem  eben  jener  Kreis  den  Horizont 
I  schneidet,  ist  die  gesuchte  Bogengröfse. 

Sehr  nfltzlich  ist  femer  eine  drehbare 
'  Erdkugel,  um  den  Schülern  ad  oculos  zu 
demonstrieren,  was  es  mit  den  Worten 
Sphaera  recta,  Sphaera  parallela,  Sphaera 
obliqua  ffir  eine  Bewandtnis  hat   Nur  die 
erstgenannte  läfst  sich  nicht  ganz  scharf 
darstellen,  weil  der  Zeigerkreis  nicht  ge- 
stattet, dafs  der  Pol  ganz  genau  in  den 
Horizont  gebracht  vmde.    Immerhin  er- 
kennt man,    dafs   hei   solcher   Lage  die 
Tageskreise  unter  sehr  .^teilen  VVmkLln  vom 
1  Horizonte  aufsteigen.  —  Euic  andere  wert- 
l  volle  Übung  ist  die;  das  Wesen  der  sog. 
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Datumsgrenze  (d.  h.  der  von  Europa  abge- 
kehrten Hälfte  des  Greenwich-Meridlanes) 
am  Globus  zu  verdeutlichen.  Es  mufs 
dem  Schüler  klar  werden,  weshalb  ein  von 
Westen  an  der  Orenie  ankommender 
Schiffer  einen  Tag  auslassen,  ein  in  ent- 
gegengesetzter Richtunc^  segelnder  dortselbst 
einen  Tag  doppelt  zalilen  mufs.  —  Nach 
W.  Schmidt  und  Adam  kann  man  eine 
etwas  schwieriger  zu  begreifende  Ersclid- 
nung  am  Globus  zu  sehr  anschaulicher 
Erörterung  bringen;  jede  vertikale  Wand 
(Hausmauer,  Ffamke  eines  Kettengebirges) 
wird  länger  oder  kürzer  von  der  Sonne 
beschienen,  je  nachdem  das  Azimut  ihrer 
Horizontalspur  ist,  und  die  künstliche  Erd- 
kugel gestattet  die  Ermittdung  dieser  ln> 
solationsdauer  fAr  eine  geipebene  Sonnen- 
deklination. 

Schliefslich  sei  bemerkt,  dafs  man  am 
Olobtis  eine  recht  einfadie  Vorridhtung 
anbringen  katm,  die  dartun  soll,  worauf  es 
bei  dem  bekaniutjn  Foucaultschen  Pendel- 
versuche hauptsachlich  ankommt  [)er 
kleine  Sdiulverauch  durfte  um  so  eher  am 
Platze  sein,  als,  wie  jeder  Fachmann  weifs, 
das  Experiment  selbst  sehr  leicht  mifslingt, 
wenn  man  es  mit  den  unzureichenden 
Mitlehi  anstellen  will,  fil>er  welche  doch 
zumeist  nur  eine  Mittelschule  verfOgt 
Ehrenburg  hat  den  Erdglobus  so  aptiert, 
dafs  er  auch  als  Trägheitsgiobus  dazu  ge- 
biaucht  werden  kann,  die  Ablenkung  hon- 
ztmtaler  Bewegungen  durch  die  Erdrotation 
augenfällig  darzutun,  was  für  die  Einffih 
rung  in  die  Theorie  der  Winde,  Meeres- 
strömungen usw.  gewifs  nicht  unwichtig  ist 
Hat  man  keine  solche  Vorrichtung  zur 
Hnnd,  sn  kann  man  den  n'^'chen  Zweck 
teilweise  erreichen,  indem  man  auf  einem 
Globus,  den  man  in  Rotation  versetzt  hat 
einen  Wassertropfen  abfliefsen  läTst  Frei- 
lich kann  man  auf  diese  Weise  nur  me 
ridionale  Bewegung  darstellen.  Hefsler  hat 
die  Verwendung  des  Erdglobus  für  die 
Zwecke  des  Unierridites  in  physikalischer 
Geographie  eingehend  erörtert. 

4.  Gebrauch  der  kOnstlichen  Himmeis- 
kugel. Ganz  äimlich,  wie  der  Erdglobus, 
ist  auch  der  Himmelsglobus  einer  recht 
ausgedehnten  elementaren  Verwendung 
fähig.  Eine  der  allerersten  Wahrnehmungen, 
welche  der  Schüler  bei  einem  richtigen 
Anschauungsunterridile  zu  machen  ange- 


I  halten  wird,  ist  die^  dafs  ein  Teil  der  Sterne 

niemals  untergeht,  während  andere  sowohl 
auf-  als  auch  untergehen;  ein  unirezwun- 
gener  logischer  Schluls  führt  dann  daraut, 

I  dafs  es  audi  Sterne  gAen  wird,  wddie 
sich  niemals  über  den  Gesichtskreis  des 
Beobachters  erheben.    Um  zu  finden,  wel- 

,  eher  der  so  ermittelten  Gruppen  irgend 
ein  beliebiger  Stern  zugeMH  ^dtt  man 

1  den  Himmelsglobus  auf  die  richtige  Pol- 

'  höhe  ein  und  setzt  ihn  dann  in  Rotations- 
bewegung. Unverzüglich  erkennt  man  dann 

{  dte  beiden  Kreise,  wddie  dte  Kalotten  der 
nördlichen  und  südlichen  Zirkumpolantecne 
von  dem  Gürtel  der  3uf-  und  untcrcfehenden 
Sterne  schdden,  wenn  f  die  Foihöbe  is^ 
so  ist  dte  DeUinatton  bdder  Kieise  ± 
(90  »  -y). 

j       Manche  Aufgaben  werden  am  Stem- 
I  globus  völlig  ebenso  gelöst  wie  am  Erd- 
;  globus;  es  soll  2.  B.  dte  Zdt  gefunden 
!  werden,  während  welcher  ein  Stern  von 
!  gegebener  Abweichung    bezüglich  ober- 
und   unterhalb  des  Horizontes  verwdit 
I  Andere  mdir  rdn  astronomisdie  Au^iben 
I  macht  z.  B.  Klein  namhaft  —  Welches  ist 
für  eine  gegebene  Nachtstunde  eines  ge- 
gebenen Jahrestages  der  Anblick  des  Firma- 
mentes? Man  sudit  fDr  fraglidicn  Tag  (s.  o.) 
j  den  Sonnenort  in  der  Ekliptik  auf,  führt 
denselben  unter  den  Meridianring  und  stellt 
I  den  Polarzeiger  auf  die  g^^ebene  Nacfat- 
shinde.    Was  sich  alsdann  oberiialb  des 
Horizontalrings  befindet,  liegt  im  Oesidil»> 
'  bereiche  des  F?eohnchtpr=:     -  An  welchem 
Tage  geht  ein  bestimmter  Fixstern  zugldch 
mit  der  Sonne  auf  und  unter?;  beUbifig 
bemerkt  ein  Phänomen,  auf  welches  man 
beim  Lesen  der  alten  Schriftsteller,  wdche 
dei^leichen    als    »kosmischen   Auf*  und 
Untergang«  bezeichneten,  nicht  selten  sich 
geffihrt  sieht   Man  bringt  durch  Drehui« 
den  Stern  in  den  Ost-  oder  Westhorizont 
I  und  sieht  zu,   welche  tikliptikstelle  jetzt 
auch  gerade  an  dieser  Stelle  im  Horizonle 
I  steh  befindet    Den  ai  dieser  Stelte  ge- 
hörigen Tag  findet  man  wieder,  falls  man 
.  keinen  Almanach  zur  Hand  hat,  durch  eine 
i  ganz  einfache  Rechnung.  —  Um  wie  viele 
I  Stunden  geht  A  vor  B  auf?  JMan  dreht  den 
'  Polarzeiger  so,  dafs  er  auf  den  ^^cmde  im 
Horizonte  erscheinenden  Stern  A  hinweist, 
und  liest  die  dort  stehende  Zahl  «  ab. 
J  Dann  dreht  man  so  lai^  bis  Siem  B 
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aufteiicht,  und  stdlt  den  Zeiger  entsprechend 

zurück;  die  von  ihm  berührte  Randzahl 
ist  jetzt  Ii.  Dann  ist  {ß — «)  die  gesuchte 
Zeitdifferenz. 

Mehr  ins  Einzelne  einzugehen,  ist  wohl 
nkht  erforderlich,  da  es  dem  Lehrer  im  ge- 
gebenen Falle  an  literarischen  Hilfsmitteln 
durchaus  nicht  mangelt  Jedenfalls  möchte 
dringend  anzuraten  sein,  es  nicht  bei  dner 
Alt  von  Globus  bewenden  zu  lassen,  son- 
dern Erde  und  gestirnten  Himmel  gleich- 
roälsig  zu  berücksichtigen. 

Si  Andcrwdt«  DMumalrailomapparate 
fflr  mallieaiattadi«  Ocogpaplile.  Vielfach 
hat  man,  wenn  es  sich  um  sphärische 
Fragen  überhaupt  handelt,  die  Benützung 
des  tog,  Induktionsglobus  empfohlen.  Dies 
ist  eine  möglichst  beweglich  aufgestellte 
Kugel,  auf  deren  schwarzer  Oberfläche  man 
mit  Kreide  belid>ige  Zeichnungen  ausführen 
Imn.  Gar  manche  Beziehungen  rihunlidier 
Nahir,  welche  in  der  gewdhnlichen  per- 
spektivischen Zeichnunf^  weniger  leicht  sich 
darstellen  lassen,  springen  auf  dem  In- 
düloionsglobifö  sofort  ins  Auge,  so  z.  B. 
die  Figuren,  welche  den  Übergang  von 
einem  der  drei  üblichen  sphän'^cfien  Koordi 
natensysteme  zu  einem  der  beiden  andern 
vermitteln. 

Erwähnung  müssen  femer  hier,  wenn 
auch  der  Raum  zu  tieferem  f:ingehen  in 
die  Sache  mangelt,  alle  diejenigen  Apparate 
linden,  welche  die  Vervollkommnung  des 
gewöhnlichen  Erdglobus  für  weitere  Ziele 
in^trehcn.  Doch  ist  da  eine  Unterscheidung 
zu  trefien,  indem  die  eine  Kategorie  dieser 
Apparate  von  der  Erläuterung  der  copperni- 
kanischen  Lehre  absieht;  (Ke  andere  wesent- 
lich diesen  letzteren  Zweck  ins  Auge  fafst. 
In  ersterc  Klasse  gehört  z.  B.  der  ^Zeit- 
^obus«  von  R.  A.  Oiin  (Waslungton), 
welcher  dazu  dienen  soll,  alle  mathematisch* 
geopqrflischen  Aufgaben,  welche  es  irgend 
mit  der  Zeit  —  als  dem  Äquivalent  der 
geographischen  Länge  —  zu  tun  haben, 
auf  rdn  anschauui^smifsigem  anf- 
lögen zu  lassen.  Ferner  subsumieren  wir 
der  gleichen  Gruppe  einen  von  W.  Schmidt 
(Wien)  beschriebenen  ülobus,  »welcher  zu 
BeObaditungen  im  Freien «  eingerichtet  ist 
Erreicht  wird  dies  dadurch,  dafs  man  die 
verlängerte  Erdachse  drehbar  an  einem  Sta- 
tive befestigt,  um  so  bequem  die  Einstellung 
fib-  doegegdiene  PoUidhezu  ermfiglichen; 


der  Horizont  fehlt  fflr  gewöhnlich  oder 

wird,  falls  man  seiner  im  konkreten  Falle 

notwendig  bedarf,  »schwebend  -  am  Globus, 
1  befestigt    Man  kann  gerne  glauben,  dals 
I  ein  solcher  Globus,  wie  ein  richtiges  Be- 
I  Obachtungsinstrument  unter  freiem  Himmel 
aufgestellt,  dem  Unterrichte  eines  tüchtigen 
Lehrers  erwünschten  Vorschub  zu  leisten 
vermag,   znmal  wenn  man  noch  den 
kleinen  Hilfaappant  beizidit,  den  der  ge- 
nannte Autor  gleichzeitig  anofab;  dies  ist 
das  Skelett  einer  dem  Globus  sich  genau 
anpassenden  ftelbkugel,  vwidies  nur  aus 
den   notwendigsten  Kreisen  besteht  und 
'  auf  dem  Globus  nach  Willkür  verschoben 
werden  kann.    Speziell  das  Studium  der 
BdeuchtungsverhSItnlsae    erleichtert  der 
Brixsche  Globus  (Frankfurt  a.  M.),  der  einen 
drehbaren  vertikalen  »Beleuchtungsring«  auf- 
weist, welcher  zu  dem  horizontal  ein- 
fallenden Strahlenbfindd,  dem  man  jedwedes 
{  Azimut  anweisen  kann,  unter  allen  Um- 
i  ständen  senkrecht  verbleibt    Eine  gewisse 
I  Ähnlichkeit  mit  dem  vorerwähnten  besitzt 
I  der  übrigens  durchaus  origindl  gedachte, 
I  gldchfalls  mit  Reichspatent  versehene  »Glo- 
bus für  Unterrichtszwecke '   von  E.  Nau- 
mann (Frankfurt  a.  M.);  sein  Wesen  ist  trcttend 
durch  nachstehenden  Ausspruch  des  Patent- 
amtes gekennzeichnet:     Ein  Globus,  bei 
welchem  einerseits  die  Schattenkappc  mit 
dem  nach  der  Ekliptikeinteilung  stellbaren 
Sonnenkügelchen  und  dem  auf  dem  Me- 
I  ridiankreise  in  der  Verlängerung  der  Erd- 
achse drehbaren,  auf  die  Tageseinteilung 
des  Zifferblattes  hinweisenden  Zeiger  der- 
,  gestalt  lösbar  verbunden  ist,  dafs  durch 
1  Drehung  dieses  Zdgers  Schattenkappe  und 
I  Sonnenkügelchen    die    scheinbare  Tagcs- 
'  bewegung  für  alle  unter  dem  Meridiankreise 
I  übenden  Orte  vollführen,  und  bei  welchem 
I  andrerseHs  zugldch  nach  Eüistdlung  des  ^ 
Mcridi:\nkrcisc5  in  den  (magnetischen)  Me- 
ridian der  auf  der  Tafe!  stehende  Schatten- 
stift (Gnomon)  durch  seinen  Schatten  den 
Lauf  der  Sonne  verfolgen  lUsl,  sowie  die 
i  Tageszeit  angil>t.« 

Andere  Apparate  sind,  wie  bemerkt, 
I  dazu  bestimmt,  eleu  Lauf  der  Erde  um  die 
Sonne  klar  zu  machen  und  zumal  den 
'  Wechsel  der  Jahreszeiten  zu  veranschaulichen. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  dient  diesem 
Wunsche  schon  jede  Kugel,  die  mau,  bei 
Siels  panlld  verbleibender  Achsen  um  dne 
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Lichtquelle  sich  im  Kreise  herumbewegen 

Ififst.  Auch  das  schon  zum  Invcntnrium 
der  Volksschule  gehörige  Telluriurn,  mit 
welchem  häufig  ein  Lunarium  verbunden 
ist,  eignet  sich  nidit  fibcl  zur  Verstniilichung 
der  Erdbewegung  im  Räume,  zumal  wenn 
es  mit  einem  Uhrwerke  versehen  ist;  nur 
sollte  auch  die  wahre  Neigung  der  Mond- 
bahn gegen  die  EIcliptilc  zur  Oeltungr  ge- 
langen, was  aber  an  technischen  Schwicrip; 
keiten  gewöhnlich  scheitert  Das  Tcüuniim 
von  Pick  (Salzburg)  geätauet,  die  Lrukugel 
in  einer  Anzahl  iquidisbuit  auf  einem 
angebrachter  Hülsen  aufzustecken;  im  Mittel- 
punkte steht  das  die  Sonne  repräsentierende 
Licht,  und  das  Wandern  der  Schattengrenze 
ist  damit  Iddit  erstlich  zu  machen.  Der 
Tatsache,  dafs  die  Erdbahn  in  Wahrheit 
kein  Kreis,  sondern  eine  Ellipse  ist,  sucht 
eine  von  Dronke  (Trier)  vorgeschlagene  Ab- 
inderung  gerecht  zu  werden.  Ein  neues 
und  berechtigtes  Prinzip  führen  jene  Appa- 
rate ein,  welche  zur  Erde  und  Sonne  noch 
eine  beide  umschliefsende  Glashohlkugel 
mit  eingezeichneten  Sternbildern  hinzufügen. 
Wir  meinen  hier  einerseits  das  —  leider 
nicht  in  den  Handel  gelangte  —  Eklipttkum 
von  Goetz,  andrerseits  den  coppcrnikanischen 
Himmdsglobus  von  Ducrue  (bdde  Mün- 
chen), welch  letzteren  der  Erfinder  der 
mathematischen  Sektion  des  bayerischen 
Oymnasiallehrertages  zu  Bamberg  (Pfingsten 
1894)  demonstrierte.  Auf  die  Ijehrmittel 
von  Olin,  Ooepfert,  Deich  mann.  Leitzinger 
und  zumal  von  Wetzcl  begnügen  wir  uns 
diejenigen  empfehlend  hinzuweisen,  die  sich 
Ober  diese  Sdte  der  didaktischen  Praxis 
niher  unterrichten  wollen. 

Gan/  ungemein  vielseitig  brauchbar  und 
für  alle  möglichen  Forderungen  eingerichtet 
ist  der  Universalapparat  von  IMang,  der 
aber,  weil  natüriich  die  Einrichtung  eine 
etwas  kompliziertere  ist,  vor  einer  geringen 
Anzahl  von  Schülern  sich  mit  grölserem 
Nutzen  aJs  vor  dner  bevölkerten  Klasse  er- 
ktiben  laaen  möchte.  Weitaus  das  voll- 
kommenste endlich  auf  dem  Gebiete  der 
astronomisch -geographischen  Demonstra- 
tionsapparate ist  der  Projektionsglobus  von 
Adami  (Bayreuth);  dersdbe  ist  —  freilich 
bisher  der  Kosten  halber  —  nur  in  zwei 
Exemplaren  ausgeführt  und  gewährt  drei 
grofse  didaktische  Vorteile:  man  kann  an 
Ihm  die  gewöhnliche  Olobusldire  dnflben; 


man  kann  daran  die  Hlmmdserschdnungen 

im  ptolemäischen  Sinne  vorführen;  und 
man  vollzieht  schlicfsüch  den  Übergang 
von  der  geozentrisciien  zur  heliozentrischen 
Wdtbetnchttti^  vor  den  Augen  des  Zu- 
schauers in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  sich 

,  cüescr  ('hcri^ang  tatsächlich  im  Laufe  der 

j  Jahrhunderte  vollzogen  het, 
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Oo«the  als  PMdagog 

1.  Zu  Goethes  hntwicklung.  2.  Ziel 
und  Aufgabe  der  Erziehung.  3.  Goethes 
ethischer  und  reh'gtöser  Standpunkt  4.  Päda- 
gogische Provinz.  5.  F.rzienerische  Forde- 
rungen im  einzelnen,  fj  t  joethes  jjraktische 
fietätüning.  7.  Aulsere  Einflüsse.  8.  Bedeu- 
tnnc  Oodhes  für  die  Oegenwari 

1.  Ooetfie«  Entwicklung.  Wenn  wir 
von  Eisenach  aus  dem  anmutigen  Marlen- 
tal  folgend  die  Höhe  des  Waldgebirges  er- 
klimmen, sehen  wir  nach  Süden  hin  den 
verhängnisvollen  Schauplatz  der  Wahlver- 
wandtschaften vor  unscfvn  FfilKn  liegen. 
Aus  dem  Orun  der  Baumgruppen  und  den 
weithin  sich  erstreckenden  Wiesenflächen 
schimmert  der  Spi^el  des  kleinen  Sees, 
fiber  welchen  Ottilie  die  traurige  Fahrt 
unternahm,  die  den  Tod  des  Knaben  her- 
beiführte und  ilic  Katasfroplic  beschleunigte. 
Zu  uns  herauf  ist  der  i-'iad  durch  Felsen 
gebrochen,  den  Charlotte  mtt  dem  Haupt- 
mann entworfen  und  ausgeführt  In  der 
Feme  birgt  sich  an  den  Teichen  die  nite 
Mühle  zwischen  Felsen  und  hohen  Baumen, 
In  deren  Schatten  die  Schlofsbewohner  sich 
gern  zusammenfanden. 

Ein  unendlicher  Friede  ruht  über  Tal 
und  Felsen,  über  Bach  und  See,  Wiesen 
und  Wald,  einen  scharfen  Gegensatz  bil- 
dend zu  den  Stürmen  und  Leidenschaften, 
von  denen  die  Bewohner  des  Schlosses 
bew^  wurden. 

Die  Seelenfemälde  aber,  wdche  der 
Dichter  entwirft,  spiegeln  nicht  nur  die 
Irrgänge  wieder,  in  die  das  Gemüt  des 
Menschen  sich  verlieren  kann,  sondern 
ihnen  liegt  vor  allem  die  Idee  emer  Lin- 
terung,  ehier  Erziehung  zu  Grunde,  die 
mitten  unter  den  unheilvollen  Win-nii^<;en 
das  ausgleichende  und  vei^ohnende  Clement 
MdeL 

Wie  grausam  wird  Ottilie  von  dem 
Schicksal  erzofren!  Und  docfi  wie  wunder- 
bar! Sie  denkt  es  sich  als  eine  glückliche 
Berthnmnug,  andere  auf  giewöhnlichem 
Wtgt  zu  erzietai,  dt  sie  sdbsl  auf  dem 
sonderi)arsten  erzogen  worden.  »Sehen 
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wir  nicht  in  der  Geschichte,«  ruft  sie  aus^ 
»dafs  Menschen,  die  wegen  grolser  sitt- 
licher UnfiUle  sich  hi  die  WOste  zurfick- 
zogen,  dort  keineswegs,  wie  sie  hofftoi, 

verborgen  und  gedeckt  waren?  Sie  wurden 
zurückgerufen  in  die  Welt,  um  die  Ver- 
irrten auf  den  rechten  SVeg  zu  führen, 
und  wer  konnte  es  besser,  als  die  in  die 
Irrgänge  des  Lebens  Eingeweihten?«  Sie 
kennen  ja  die  Mächte,  die  das  Leben  des 
Menschen  bedingen  und  gestalten,  da  sie 
ihnen  selbst  so  nahe  getreten  sind. 

Und  nnserem  Dichter  nicht  am  %\  cnigsten. 
In  seinem  Garten  zu  Weimar  hatte  er,  ein 
Freund  sinnlicher  Anschauung,  zwei  Sym- 
bole aufgestellt,  die  ihm  als  Hauptfaktoren 
in  der  Entwicklung  des  Menschen  erschei- 
nen. Kubus  und  Kugel  sind  ihm  die 
Sinnbilder  für  das  Beständige  und  den 
Wechsel,  für  Gesetz  und  Freiheit,  für  das 
Bleibende  in  der  Individualität  und  die 
Wirkung  zufalliger  Umstände.  Denn  so 
I  lautet  des  Dichters  Erklärung:  »Das  Ge- 
I  wd>e  unseres  Ldiens  und  Wirkens  bildet 
sich  aus  gar  verschiedenen  Fäden,  indem 
sich  Notwendiges,  Zufälliges,  Willkürliches 
und  rein  Gewolltes,  jedes  von  der  ver- 
schiedensten Art  und  oft  nicht  zu  unter* 
scheiden,  durcheinander  schränkt-. 
'  Diesen  Fäden  ist  der  Dichter  in  allen 
seinen  Entwicklungsphasen  mit  Vorliebe 
nachgegangen.  Schon  der  jugendliche 
Goethe  ermüdete  nicht  über  Flüchtigkeit 
der  Neigungen,  Wandelbarkeit  des  mensch- 
lichen W^ns,  sittliche  Sinnlichkeit  und 
fiber  all  das  Hohe  und  Tiefe  nachzudenken, 
dessen  Verknüpfung  in  unsrer  Natur  als 
das  »RStsel  des  Menschenlebens-  be- 
trachtet werden  kann.  Je  mehr  er  m  dieses 
RUsd  tindringt,  um  so  eher  taritt  er  von 
der  Ansicht  zurück,  dafs  diejenigen  glück- 
lich zu  preisen  seien,  deren  sich  das 
Schicksal  annehme,  weil  es  jeden  nach 
seiner  Weise  erziehe  Vielmehr  festigt  sich 
die  Überzeugung  in  ihm,  die  der  Unbe- 
kannte im  Wilhelm  Meister  ausspricht: 
»Das  Schicksal  ist  ein  vornehmer,  aber 
teurer  Hofmeister.  Ich  würde  mich  immer 
lieber  an  die  Vernunft  eines  menschlichen 
Meisters  halten.  Das  Schicksal  mag  an 
dem  Zufall,  durch  den  es  wirkt,  ein  sehr 
ungelenkes  Oigsn  haben.  Denn  seilen 
scheint  dieser  genau  und  rein  auszufQhren, 
was  jenes  beschlossen  hatte«. 
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Dem  Schicksal  mit  seinen  Zufälligkeiten 
setzt  er  also  die  Planmäfsigkeit  der  ver- 
nflnftigcn  Emehung  gegenOber.  Charakte- 
ristisch für  diese  ist,  dafs  die  Ziele  genau  \ 
bestimmt  und  die  Mittel  und  Wege  gut  .ab- 
gewogen sind,  die  zu  jenen  deutlich  ge- 
daditai  Ziden  hinfuhren.  Nicht  mit  einnn-  ' 
mal  steht  dem  Dichter  diese  Planmäfsigkeit 
vorAncTpn;  langsam,  allmählich  reift  sie,  bis 
sie  endlich  in  einer  originellen  Schöpfung 
zusammengefaFst  endieint 

In  inirzen  Ziagen  sei  dieser  Entwicic- 
lungsgang  hier  vorgeführt.  Aus  ihm  wird 
ersichtlich,  wie  die  Ideen,  welche  der 
Dichter  über  Oott,  Menschenleben  und 
Natur  fafste,  auch  bestimmend  für  die  An- 
sichten werden,  die  er  in  Bezug  auf  die 
Erziehung  in  sich  ausbildet 

Nach  der  stflrmischen  Jugendepoche 
beginnt  sich  während  des  ersten  10  jährigen 
Aufenthaltes  in  Weimar  das  erste  harmo- 
nisch-einheitliche Bild  in  ihm  abzusetzen, 
soviel  Unbefriedigendes  und  Ungesundes 
auch  in  diesen  Jahren  noch  sein  Inneres  be- 
wegte. Der  läuternde  Einflufs,  welchen  die 
Freundschaft  mit  Charlotte  von  Stein  ausübte, 
führte  den  Dichter  zu  klarerer  und  festerer 
Aufiassunir  seiner  Ldscnsaufgabe;  Spinoza 
war  ihr  [^ernein<:,Tmer  Heiliger;  wie  eine 
Andacht  erscheint  das  täG^lichc  Lesen  der  ' 
Ethik.  Was  für  Gcdanlccnrcihcn  sich 
hienm  gdoiflpft,  wtifsle  Ooeflie  spiler 
nicht  mehr  anzugeben.  Aber  der  seelischen 
Wirkung  war  er  sich  wohl  bewufst:  Er 
fand  hierbei  eine  beruiugung  seiner  Leiden- 
sd»ften ;  audi  schien  sich  ihm  eine  grofse 
und  freie  Aussicht  über  die  sinnliche  und 
sittliche  Welt  aufzutun.  Spinoza  bot  ihm 
ein  Doppeltes:  1.  Die  grofse  Uneigennützig- 
iceil,  die  aus  jedem  seiner  SMze  hervor- 
leuchtet, und  2.  die  weite  Auffassung 
der  Natur,  die  der  des  Dichters  ver- 
wandt, ein  unzertrennlicher  Bestandteil 
seines  p&dagogischen  Denkens  und  Fflhtens 
wurde. 

Das  Ideal  der  f^renzenlosen  Uneigen- 
nützigkeit  wurde  in  ihm  entwickelt  durch 
die  Ausfibung  seiner  BemfstStigIceit  im 
Dienste  des  Landes  und  im  Verkehr  mit 
dem  Herzog.  Indem  er  nebenbei  als  Dichter 
den  Wilhelm  Meister  langsam  in  sich  reifen 
Ufst,  tritt  immer  deutlicher  der  Oedanlce 
hervor,  dafs  die  Ausbildung  der  eigen- 
artigen Persdnlichlceit  und  die  Ausführung  i 


der  ihr  zugewiesenen  Lebensaufgabe  das 
höchste  Zid  alles  Menschenlebens  sei. 

Diese  innere  Umbildung,  in  der  ht- 
griffen  er  von  sich  schreiben  Iconnte:  >ln 
mir  reinigt  sichs  unendlich:  vom  Geist 
fallen  mir  taglich  Schuppen  und  Neiod« 
—  legte  ihm  auch  den  Wunsch  nahe; 
reine  und  harmonisdie  Verhältnisse  zu  den 
Menschen  seiner  Umgebung  herbeizuführen. 
Es  geht  ihm  klar  auf,  in  was  für  einem 
sittlichen  Tod  wir  gewöhnlidi  leben,  und 
woher  das  Eintrocknen  und  Einfrieren 
eines  Herzens  kommt,  das  in  sich  nie  hart, 
nie  kalt  ist.  Um  so  mehr  mufste  ihn  das 
dfirre  Alltagsleben  abstofsen,  das  zur  Be> 
gründung  solcher  Harmonie  wenig  Mög- 
lichkeit bot  Aber  er  lernte  es,  auch  die 
ärmlich  Hinlebenden  ohne  Hafs,  freilich 
auch  ohne  Freude,  zu  betrachten,  als  Er- 
scheinungen, die  in  ihrer  unab9ndcflidiai 
Existenzweise  als  nntwendiq;  hinzunehmen 
seien.  Diesen  Stimmungen  gibt  er  in  einem 
Brief  an  Frau  von  Stein  so  Ausdruck: 
>Das  danl(e  ich  Dir,  Liebste,  alle  Tage; 
dafs  ich  Dein  geworden  bin  und  Du  mich 
aufs  Rechte  gebracht  hast  Die  Seele  aber 
wird  immer  tiefer  in  sich  zurückgekehrt, 
je  mdir  man  die  Mensdien  nadi  iiirer 
und  nicht  nach  seiner  Art  behandelt.  Die 
Existenzen  fremder  Menschen  sind  der 
beste  Spiegel,  worin  wir  die  unsrige  er- 
blicken können.  Meine  rahe  zu  dh'  fühl 
ich  immer.  Durch  dich  hab  ich  einen 
Mafsstab  für  alle  Frauen,  ja  für  alle  Men- 
schen, durch  Deine  Liebe  einen  Mals&tab 
fOr  alles  Schicksal.  Nicht  dafs  sie  wk  die 
übrige  Welt  verdunkelt;  ich  sehe  recht 
deutlich,  wie  die  Menschen  sind,  was  sie 
sinnen,  wünschen,  treiben  und  genielsen«. 

Hier  sehen  wir  —  neben  dem  OcdM> 
ken  an  die  Ausprägung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit —  den  Blick  auf  die  mensch- 
liche Umgebung  gerichtet  und  so  die 
Keime  einer  Sosialbetncfatnng;  die  an  hilni- 
sität  und  an  Umfuig  immer  mehr  »• 
nehmen  sollte 

Nun,  nachdem  der  Charakter  des  Didl- 
tere  fester  geworden,  und  nachdem  er  in 
den  Tiefen  der  eignen  Seele  ein  uner- 
schütterliches Schwergewicht  fühlte,  das 
sein  Weiterschreiten  sicherte,  kam  die  Zeit, 
wo  solch  gewaltig  aufslrdiendes  Sdbst- 
bewufstsein  Befreiung  aus  einer  Bahn  ver- 
langen mufste,  die  doch  im  besten  Fall 
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nur  als  Erziehnnf^,  nl?  indirekter  Weg 
zum  Ziel  «gelten  konnte.  Daher  tk-r  f^lötz- 
lidie  Aulbruch  nacli  Italien,  wo  ein  neues 
kfinsderisdies  Ideal  reift,  dne  Wdtbeicuh- 
tung,  in  der  natun^'issenschaftliche  und 
künstlerische  Inter^sen  sich  durchdringen, 
Elemente,  die  in  seinen  Erziehungsplä- 
noi  später  dne  bedeutende  Rolle  spielen 
sollten. 

Einige  Jahre  nach  der  Rückkehr  aus  Italien 
zog  dann  mit  Kant  eine  neue  geistige  Macht 
in  den  Kreis  sdnes  Denkens  dn,  die  hier 
um  so  mdir  zu  bdonen  ist,  als  die  ethi- 
schen Betrachtungen,  zu  denen  der  grofse 
Königsberger  ihn  anregte,  die  erzieherischen 
nnmitldbar  bednüttlsten. 

Hatte  sich  in  ihm  das  Oeflllil  der  Ab- 
hängigkeit des  einzelnen  vom  allgemeinen 
schon  soweit  zugespitzt,  dafs  die  Sdbständig- 
keit  des  Individuums  dadnrdi  au^gchoboi 
schien,  so  wurde  er  dureli  KMtA  wiederum 
zur  Schätzung  des  intellektuelllen  und  sitt- 
lichen Einzdwillens  gebracht,  der  das 
Recht  und  die  Pffldit  hat,  die  Wdf  nach 
sdncm  Sinn  und  seinem  inneren  Oesetz  zn 
erfassen  und  -lu  behandeln. 

Die  Vertiefung  aber  in  die  Werke  des 
Königsberger  Philosophen  ward  ihmdurdh 
seinen  neugewonnenen  Freund  Schiller  er- 
leichtert Dieser  hatte  es  bekanntlich  unter- 
nommen, die  strengen  Imperative  der  kan- 
tischen  Moral  gefälliger  »i  nutchen,  indem 
er  sie  neben  die  ästhetischen  Forderungen 
?i^ellte.  Die  nahe  Verwandtschaft  des  Schö- 
nen und  Guten  l^jte  er  in  den  Briefen 
über  ästhetische  Erziehung  dar.  Diesen 
Gedanken  stimmte  Goethe  zu,  wenn  er 
auch  der  herben  Unbcdingtheit  der  Kant- 
ischen Pflichtforderungen  näher  stand,  als 
der  Anschauung  der  Briefe.  Deshalb  gab 
er  in  dieser  Zeit  den  »Lehrjalwen«  jmen 
Abschlufs,  der  den  Helden  von  seiner 
ästhetischen  LjLufbahn  auf  die  nüchterne 
eines  ptaktisch-sitüichen  Handelns  weist 
und  ihn  so  zn  dnem  rücksichtslosen  Brach 
mit  seiner  Natur  und  ihren  Neigungen 
zwinf^t  In  ahnlichem  Sinne  erfolgte  die 
endiiciic  i  assung  der  Faustidee,  kraft  wel- 
cher das  hohe  OlOdc  des  schftnslen  Au- 
genblicks in  die  aufopfeningsvolle  prak- 
tische Tätigkeit  fiir  das  Gemeinwohl  ge- 
setzt wird. 

Immer  tieier  war  sehi  Bilde  eingedran> 
gen  in  die  Bedingungen,  denen  ^bfur> 


und  Menschenleben  unterworfen  sind.  In 
Goethe  vereinigten  sich  vor  allem  drei 
Ströme:  Griechentum,  Christentum  und  mo- 
derne Naturfbrschung.  Hdlenfeche  NaiveUt 
flofs  mit  evangelischer  Kindlichkeit  zusam- 
men, die  Heiterkeit  des  alten  Griechenlands 
mit  der  Freudigkeit  des  Christentums,  da- 
neben das  Entefidcen  Qber  die  Offen- 
barungen, die  er  seinem  ernsten  Studium 
der  Natur  verdankte.  Nehmen  wir  noch 
hinzu,  dafs  er  auch  die  Kultur  der  Eng- 
länder und  Franzosen  in  sich  aufnahm,  di 
er  das  Englische  und  Französische  be- 
herrschte selbst  bis  zu  der  Fähigkeit  seinen 
Empfindungen  darin  dichterischen  Aus- 
druck zu  veridhen,  so  weHele  dch  die  Bil- 
dung dieses  wunderbaren  Mannes  zu  dem 
Typus  einer  nationalen  Bildung  aus,  die 
doch  wieder  auch  in  der  Nation  noch  keine 
Grenze  findd,  sondern  dwnso  allgemdn 
menschlich  wie  kerndeutsch  ist  Daher 
ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  wir  ihm  so 
reiche  Offent>aningen  für  Erziehung  des 
einzdnen  wie  der  Qcsamfhdt  zu  ^ken 
haben. 

Wer  in  den  eignen  EntwicVlune^gang 
sich  vertieft,  wie  Goethe  es  getan,  ihn 
gleichsam  wie  dn  fremdes  Objekt  vor  sich 
hinstellt  und  zergliedert,  mit  vollem  Be- 
wufstsein  von  sich  abstreifend,  was  als 
fremd,  als  hinderlich,  die  innere  Harmonie 
störend  encheint;  wer  so  in  fofHaufend 
höherer  Besinnung  auf  sich  und  seine  Be- 
stimmung in  immer  gröfserer  Klarheit  die 
Ziele  alles  Menschenlebens  und  die  mancher- 
Id  Wege,  die  dahin  führen,  übeiblickt  — 
der  kann  dann  von  »ch  die  stärksten 
erzieherischen  Wirkungen  ausströmen  lassen. 

2.  Ziel  und  Aufgabe  der  Erziehung. 
Allerdings  hat  Goethe  wohl  nie  daran  ge- 
dacht, ein  System  der  Erziehung  aufstellen 
zu  wollen,  durch  folgerechte  Anwendung 
logischer  Denkprozesse  ein  Ldirgebäude 
aufzuführen,  das  auf  bestimmten  Prinzipien 
ruhend,  durch  die  Geschlossenheit  der  Oe- 
danken wirke.  Was  aber  diesen  an  syste- 
matischem Zusammenhang  etwa  ab^ht, 
das  gewinnen  sie  durch  ihre  Unmittdbar- 
keit.  Denn  was  der  Dichter  gibt,  ist  aus 
dem  Leben  griffen,  durch  besondere  Er- 
eignisse veranlafst,  durch  langjährige  Er- 
feüirung  abgeklärt,  in  dne  durchsichtige 
Form  i^bradit  und  dadurch  zu  der  Wirkung 
dnes  allgemdnen  Oesetzes  erhoben.  Hie 
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und  da  treffen  wir  auf  widersprechende 
Aussprüche,  weil  der  besondere  Augenblick 
einmal  dies,  das  andere  Mai  jenes  hervor- 
ruft Doch  zeigt  sidi  in  allem  eine  ein> 
hdÜidie  Richtung  des  Denkens  und  Stre- 
lieilS.  Orondlcirend  bleibt  immer  die  Rich- 
tuiig  auf  Bildung  der  Persönlichkeit  zu 
einem  Oanxen,  zu  dnem  in  sich  iHwmonisdi 
gestimmten  Charakter,  der  dauernd  die 
gleichen  Ziele  verfolgt,  getragen  von  der- 
sdben  Gesinnung,  die  stets  darauf  ausgeht, 
den  wechselnden  Bedingungen  der  Aufsen- 
weit  gegenfilxr  dem  Menschen  eine  wür- 
dige Gestaltung  seines  Lebens  und  ein 
vollkommenes  Ebenmafs  zur  Pflicht  zu 
machen. 

Aufgabe  der  Erziehung  ist  nadi  Goethe 

die  Ausbildung  des  Individuum?  7u  einer 
möglichst  reichen,  in  ^ch  geschlossenen, 
aber  doch  im  Dienste  des  Ganzen  tätigen 
Persönlichkeit 

Die  Verwirklichung  dieser  Aufi^nhe  in 
grölserem  Stil  soll  dann  zur  Gründung 
eines  allgemeinen  sittlichen  Weltbundes 
führen,  in  dem  die  Menschen  sich  mit 
allen  ihren  Kräften,  mit  Herz  und  Odst, 
Verstand  und  Liebe  vereinigen. 

Darum  soll  auch  die  Ausbildung  des 
Einzelwesens,  wenn  sie  sich  auch  an  die 
individuelle  Naturbeschnffenheit  anzu- 
schliefsen  hat,  doch  immer  im  Einklang 
stehen  mit  der  Beschaffenheit  des  Natur- 
ganzen, dem  es  angehört  Der  Einzelne 
^oll  immer  als  Teil  des  Ganzen  sich  be- 
trachten und  über  sein  Verhältnis  zu  der 
Gesamtheit  sich  Klarheit  verschaffen.  Denn 
unser  wahres  Leben  finden  wir  nur  in  dem 
Aufgeben  einer  Beschränktheit,  die  das 
Glück  allein  in  dem  eigenen  persönlichen 
Wohlergehen  sucht  Nur  auf  diese  Weise 
kann  jener  aügemdne  sittliche  Wdt- 
bund  entstehen,  der  in  den  Wanderjahren 
in  dichterischer  Vorahnung  dargestellt 
wird. 

3.  Ooellies  ethtocher  und  rel^Saer 

Standpunkt  Das  sittliche  Streben  ist  dem 
Menschen  aber  nicht  leicht  gemacht,  da  in 
ihm  Triebe  vorhanden  sind,  die  sdner 
Tätigicdt  dne  andere,  als  die  sittlich  ge- 
forderte Richtung  geben  wollen.  Der  Streit 
der  verschiedenen  entg^r^gesetzten  Triebe 
wirft  den  Menschen  in  jene  Verworrenheit, 
die  Goethe  als  <ha  ebenste  Kennzdchen 
dnes  iinhdlvollcn  Zuslandcs  empfindet: 


Des  Menschen  Leben  scheint  ein  herrlich  Lot; 
Der  Tag  wie  lieblich !  so  die  Nadit  wie  grob. 
Und  wir  gepflanzt  in  dieses  Paradieses  WotUK, 
Oenidsen  kaum  der  hocherlaucbten  Sonne, 
Da  idlmpft  soglddi  venvorrene  Bcstrelwne 
Bald  \mt  uns  sdbd,  und  hM  mit  der  IIb- 
gebung. 

Wie  aber  kommen  wir  aus  dieser  Ver- 
worrenhdt  heraus?  In  uns  selbst  li^  das 
Rätsel,  die  wir  Ausgd>urt  zweier  Weit« 
sind.  Deshalb  müssen  wir  in  aufrichtigem 
Streben  nach  Selbsterkenntnis  die  prüfra- 
den  Blicke  ins  eigene  Innere  lenken.  Hier 
finden  wir  den  Riddcr,  der  allein  fOr  ans 
mafsgebend  sein  kann  ■  dn«;  Gewissen  irrt 
nicht;  es  bedarf  kdnes  Ahnherrn;  mit  itnn 
ist  alles  gegeben;  es  hat  nur  mit  der 
inneren  dgnen  Welt  zu  tun.  Der  Wille 
mufs  lernen,  um  vollkommen  zu  werden, 
dem  Gewissen  sich  zu  fügen,  auf  den 
I  inneren  Rjchterapradi  zu  bflrai,  wie  es  der 
I  Held  der  Wandefjahre  tut,  von  dem  es 
,  heilst: 

Zwar  pflegt  er  nicht  zu  singen  und  zu  httcn, 
Doch  wendet  er,  sobald  der  Weg  verfänglich, 

Den  ernsten  Rück,  wo  Nebel  ihn  umtrüben, 
Ins  eigne  llcr/  und  in  das  Her?  der  Lieben. 

In  diesen  Wanderjahren  Wilhelm  Meis- 
ters ist  der  Grundsatz  der  selbstbewufsten 
tatkräftigen  freien  Sittlichkeit  zu  vollem 
Ausdruck  gekommen,  wie  Goethe  "^e  in 
jedem  Werdenden  verwirklicht  sehen  wollte. 
Sie  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Beständig- 
keit der  Gesinnung;  sie  allein  kann  uns 
aus  den  Schwankungen  befreien  Sic  ver- 
bürgt dem  Menschen  die  sittlich  zwcck- 
volie  Ausübung  seiner  Tätigkeit;  hier  li^ 
für  ihn  die  einzig  sOHise  Wahriidt,  d» 
Ziel  <^ninr?  Streben"^. 

Im  Christentum  al^cr  sind  ihm  die  wert- 
vollsten Hilten  gegeben.  Denn,  so  sagt 
Oodhe,  »die  chrisdidie  Rdtgion  ist  ein 
mächtiq-cs  Wesen  für  sich,  woran  die  ge- 
sunkene uiil!  leidende  Menschheit  von  Zdt 
zu  Zeit  sich  immer  wieder  emf)orgeart>eitet 
hat;  und  indem  man  ihr  diese  WiriUmg 
zugesteht,  ist  sie  Ober  aller  Philosophie  er- 
haben und  bedarf  von  ihr  keiner  Stütze. 
IVtag  die  geistige  Kultur  nur  immer  fort- 
sdirdten,  der  menschliche  Geist  sidi  er- 
weitem, wie  er  will;  über  die  Hoheit  und 
sittliche  Kultur  des  Christentums  wird  er 
nicht  hinauskommen.« 

Das  MUtd  aber,  um  zu  der  obcislen 
Stufe  menschlicher  Entwiddung  zu  g^ 
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langen ,  ist,  wie  Goethe  schlicht  sich  aus- 
drückt, die  f  FÖinmiglceit  Ein  merlcwürdiges 
Wort  in  scfneni  Mund  und  von  besonde- 
ren! Sinn  bei  ihm.  Die  Frömmigkeit  ist 
Goethe,  ähnlich  wie  Herbart,  nicht  Zweck, 
sondern  der  Weg,  auf  dem  man  durch  die 
nanstt  Oemflterufae  hindotdi  zur  hdchsten 
Kultm*  gelangen  kann.  Diese  Gemütsruhe 
wird  von  ihm  bezeichnet  als  Friede  Gottes, 
der  den  schäristen  Gegensatz  bildet  zu  jeder 
Verwontniieit  imd  kräftig  ^enug  ist,  uns 
mit  URS  sdlMt  und  der  Welt  ins  Gleiche 
zu  setzen  —  eine  ähnliche  Stimmung,  wie 
sie  hervorleuchtet  aus  den  Versen: 

Gottes  ist  der  Orient, 
Gottes  ist  der  Occident, 
Nord-  und  s&dliciies  Gelinde 
Ruhn  im  Frieden  seiner  Hände. 

Fragen  wir  aber  näher  nadi  dem 
Oottesbegriff  Goethes,  so  fällt  vor  allem 
auf,  dafs  er  auch  hier  den  rein  individuellen 
Charaicter  einer  solchen  Vorstellung  scharf 
betont  Unumwunden  gesteht  er:  »Ich  für 
mich  lomn  bei  den  mannigfachen  Rich- 
tungen meines  Wesens  nicht  an  einer 
Denkweise  genug  haben.  Als  Dichter  und 
Künstler  bin  ich  Polytheist  —  Pantheist 
hingegen  als  Naturfbndwr,  und  eines  so 
entschieden  als  das  andere.  Bedarf  Ich 
eines  Gottes  für  meine  Persönlichkeit  als 
sittlicher  Mensch,  so  ist  aucii  dafür 
schon  gesotgt«.  Dies  letztere  hat  offenbar 
mit  der  paotlieistiKhen  Vontdlung  nichts 

zu  tun. 

Aucii  ist  die  pantheistisctie  Denkweise, 
wo  sie  sidi  bei  Goethe  findet»  nicht  dne 
derartige,  dafs  sie  zu  den  Aufgaben  des 
sittlichen  Menschen  in  Widerspruch  träte. 
Die  von  Gott  erfüllte  Natur  wird  in  ihrer 
Gesamtheit  au%ehifet  als  bestimmt,  der 
sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit  zu 
dienen.  ^ Diese  plumpe  Welt  aus  einfachen 
Elementen  zusammenzusetzen,  sagt  Goethe, 
und  sie  jsbnus,  jahrein  in  den  Stndilen 
der  Sonne  rollen  zu  lassen»  hätte  Gott 
wenig  Spafs  gemacht,  wenn  er  nicht  den 
Plan  gehabt  hätte»  auf  dieser  materiellen 
Unterlage  sich  eine  PHanzstttte  von  Geistern 
zu  gründen«.  Diese  Ansdrucksweise  läfst 
zweifellos  auf  eine  persönliche  Gottesvor- 
steUung  schliefsen.  Darauf  deutet  auch 
der  Salz:  »Icfa  frage  nidit,  ob  dieses  höchste 
Wesen  Verstand  und  Vernunft  habe,  son- 
dern ich  fühle,  es  ist  der  Verstand,  die 


Vernunft  selbst.  Alle  Wesen  sind  davon 
durchdrungen,  und  der  Mensch  hat  davon 
so  viel»  dafs  er  Teile  des  Hfiehsten  ei^ 
kennen  kann«.  In  den  ergreifenden  Versen 
des  pater  profundus  aber,  im  Schlufsakt 
des  Faust»  empfinden  wir  das  Walten  ctes 
höchsten  Wesens  in  der  Natur  als  fort- 
währende Aufserung  der  höchsten  Liebe. 

Diese  OottesvorsteMung  erweckt  nun 
das  Vertrauen,  dais  das  sittliche  Streben 
mit  den  Bedingungen  der  empirischen 
Welt  im  Einklang  stehe.  Trotzdem  führt 
diese  Vorstellungsweise  den  Menschen  nur 
in  die  Vorhofe  der  Religion.  Die  Ent- 
if fsdung  d«  ewig  Ungenannten  bleibt  dem 
einzelnen  und  seinon  innersten  Seelenleben 
vorbehalten,  indem  er  jene  höchste  Macht 
auch  als  Leiterin  seiner  persönlichen  Ge- 
schicke anzuerkennoi  sich  gedrungen  fühlt 
Von  seinem  Wilhelm  Meister  lufsertGoedie: 
Erscheine  nichts  anderes  sagen  7it  wollen, 
als  dafs  der  Mensch  trotz  aller  Dummheiten 
und  Verwirrungen  von  einer  höheren  Hand 
geleitet,  dennoch  zum  glücklichen  Ziele 
gclancfe.  Und  ebenso  im  Faust  eine  immer 
höhere  und  reinere  Tätigkeit  bis  ans  Ende 
und  von  oben  die  ihm  zu  Hilfe  kommende 
evdge  Lkbt, 

Mit  dem  ethischen  Faktor,  der  in  der 
Ausgestaltung  der  Persönlichkeit  hervortritt, 
verbindet  sich  der  religiöse,  insofern  das 
Schidcsal  mit  seinen  ZufiUligkeiten  nun 
unter  den  Gesichtspunkt  einer  höheren 
Leitunt^  {gerückt  wird,  der  das  Menschen- 
j  ieben  unterworfen  ist,  vor  der  sich  jeder 
in  Ehrfurcht  beugen  soll. 

Es  ist  eine  alte  und  dennoch  ewig 
neue  Erfahrung,  die  heute  mehr  als  sonst 
sich  wiederholt»  dals  der  zum  Abschlufs 
gdangende  innere  Mensch»  wenn  dte  Irr- 
jahre stürmischer  Leidenschaft  überwunden 
sind,  allgemein  nicht  blofs  zu  dem  Alium- 
fasser  und  Allerhalter  zurückkehrt,  sondern 
vielmehr  sein  Herz  erfüllen  lenit  von  dem 
seligen  Gefühle  des  zum  Himmel  Ziehen- 
den» d.  h.  der  Liebe  über  den  Sternen, 
der  überschwenglichen  göttlichen  Gnade. 

Das  hat  auch  Goethe  an  seinem  eignen 
Innern  erfahren.  Goethe  war  ein  Christ 
und  fühlte  sich  als  Christ. 

Hier  ist  allerdings  eine  Einschränkung 
zu  mache».  Alle  Schwarmgeisterel,  hadernde 
Intoleranz,  engherzige  Wortklauberei  war 
I  und  blid>  ihm  stets  zuwider.    Vor  hart* 


Digitized  by  Google 


630 


Goethe  als  Pädagog 


herzigetn  Scheiterhaufenanzünden  wendet 
er  sich  ab  mit  dem  kühlen  Lächeln  olym- 
pisdter  Überlegenheit  Verachtung  und 
Abscheu  hat  er  für  Fanatiker,  die  das 
Christentum  zur  Religion  des  Hasses  tind 
der  Rache  machen,  in  diesem  Sinne  er- 
klärt Goethe,  liegt  in  der  Theologie  selbst 
viel  verborgenes  Gift  und  ist  von  der  Arz- 
nei kaum  zu  imtcrscheiden.  Dem  reifen 
G( )'  the  war  es  mit  dem  »leider  auch  Theo- 
logie* bitter  Emst.  Nicht  auf  allerhand 
Dogmen,  nicht  auf  Lehren  nadigeborencr 
Kirchenlehrer,  einzig  und  allein  auf  den 
Kern  des  Neuen  Testaments  und  die  Lehre 
Christi  kommt  es  Goethe  an.  Dieser  Kern 
aber  ist  die  Ucbe  Gottes,  der  will,  dafs 
allen  Menschen  geholfen  werde  und  sie 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen. 

>Wenn  jemand  wollte  Gott  malen  und 
treffen,  so  mfitste  er  ein  solch  BQd  machen, 
dns  eitel  Liebe  wäre,  als  sei  die  göttliche 
Natur  nichts  deim  ein  Feucrnfen  und 
Brand  solcher  Liebe,  der  Hunmei  und 
Erde  füllt*: 

^Ewiger  Wonnebrand,  glühendes  Liebesband 
Siedender  Schmen  der  Bnist,  sdiiumende 
Ootlcthist« 

(Pater  ccstaUcns.) 

4.  Pädagogische  Provinz.  In  der 
pädagogischen  Provinz  der  Wanderjahre, 
in  deren  Schilderung  Anregungen  von 
Basedow  und  Pestalozzi  laisdiwer  zu  er- 
kennen sind,  gründen  die  Sachverständigen 
der  Provinz  ihr  Erziehung^ystem  auf  das 
Prinzip  der  Ehrfurcht  Das  Wertvolle,  das 
geheimnisvolle  Etwas,  worauf  alles  hinaus- 
läuft, ist  die  Ehrfurcht  Sie  richtet  sich  auf 
das,  was  über  uns,  neben  uns  und  unter  uns 
ist:  Auf  Gott,  Menschen  und  Natur.  Aus 
diesen  drei  Ehrfurchten  entspringt  die  Ehr- 
furcht des  Menschen  vor  sich  selbst,  die 
ihn  zum  Höchsten  gelangen  und  auf  dieser 
Höhe  verweilen  lälst,  ohne  durch  Dünkei 
und  Sclbsthdt  wieder  ins  Gemeine  gezogen 
zu  werden. 

Auch  hier  tritt  wieder  deutlich  hervor, 
wie  der  Dichter  den  Schwerpunkt  in  das 
Innere  des  Menschen  veriegt  wissen  will. 
Alle  Erscheinungen  der  Natur  sind  nach 
ihm  Offent>arungen  der  Gottheit;  der 
Mensch  die  hervorragradste.  So  heifst  es 
in  Ottiliens  Tagebuch:  »Das  dgenUiche 
Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensdl«. 
An  diesen  Glauben  knüpft  sich  aber  un- 


I  mittelbar  das  Interesse  für  die  Erziehung 
des  Menschen,  mag  man  ihn  vorzugsweise 
als  naffirlich  bedingtes,  oder  rndv  ah 
historndi  und  sozUd  bestimmtes  Wesen 
nnsehen;  mag  man  da'^  Dämonische  in 
seiner  Natur  für  das  eigentlich  Treibende 
halten  oder  das  während  der  Entwiddung 
Gewordene  —  oder  endlich  die  eigentOm* 

:  liehe  Verschüngung  aller  dieser  Momente, 
die  uns  der  Dichter  in  in  den  »Orphiscbeo 
Urworten«  vorführt: 

Wie  an  dem  i  ag,  der  dich  der  Welt  verliehen,  j 
Die  Sonne  stand  zum  Qnifse  der  Planeten,  j 
Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen  I 
Nadi  dem  Oesetz,  wonach  du  angetreten.  j 

So  mtifst  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehcBi 
So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten; 
Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
Oepriigte  Form,  die  lebend  sidb  entwickelt 

I      Hat  der  Dichter  bi  dieser  ersten  Strophe 

'  an  das  Bleibende,  an  den  Kern  des  Indi\i- 
duellen  als  den  Grundstock  der  Persönlich- 

«  keit  gedacht,  so  treten  m  den  folgenden 
Strophoi  die  MHerzieher  auf,  die  tdls  be- 
wufst,  teils  unbewufst  an  der  Bildung  des  \ 
Menschen  arbeiten.  Vor  allem  kommt  hier  I 
die  gesellschaftliche  Bedingtheit  in  ßetrachL  ! 
Wie  der  Mensdi  ohne  die  Mitmensdien  j 
nicht  zu  verstehen  ist,  so  kann  auch  sein 
Werden  in  der  Erziehung  nur  unter  Berück-  : 
sichtigung  der  Leben^;emeinschaft  gedacht 
werden,  die  den  Unfeiignind  bildet  So  i 
kann  man  sagen:  Goethe  vertauschte  den  | 
individualistischen    Standpunkt    mit  dem 
sozial-ethischen  und  verkörpert  damit  den 
Umwandlungsprozefe,  wie  ihn  die  Er- 
ziehungslehre im  IQ.  Jahrhundert  duidi- 
machte^  in  seiner  Person. 

Diesem  doppelten  Standpunkt  ent-  | 
sprechen  auch  die  Uhr-  und  Wandcfjilnt. 
In  den  Lehrjahren  bildet  die  sdidn-mcnsdi- 
liche  Ausbildung  mit  Betonung  des  sub- 
jektiven Beliebens  das  Hauptthema;  in  den 
Wanderjahren  tritt  die  staatsbürgerlich -ge- 
sellschaftliche Auffassung  in  den  Vorder' 
grund  Die  rein  individualistische  An- 
scliauung  wird  durch  die  soziale  eigäni^ 
das  18.  Jahrhundert  wird  vom  lO.ab^flst 
Alle  wichtigen  Fragen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  werden,  wenn  anch  nicht  aus- 
führlicher behandelt,  so  doch  in  den  Wander- 
jähren  geshvift  Die  Orunddemcnte  bilden 
das  Pädagogische  und  das  Soziale,  und 
zwar  in  innerem  Zusammenhanf.  Dm 
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Pädagogische  des  ersten  und  zweiten  Buches,  ' 
scheinbar  im  dritten  Buche  aufhörend,  tritt 
vidmehr  in  ein  höheres  Stadium,  in  das  < 
des  Sodaleo,  worin  es  praktisdi  verwertet 
ivird. 

In  diesem  steten  Zusammenhang  der 
beiden  Elemente  hat  uns  üucthe  den  Oang 
der  C»iehuiig  des  Menschengesdiledits 
vergegenwärtigt  und  zugleich  prophetisch 
die  Nots\cndigkeit  einer  Reorganisation  der 
Gesellschaft  verkündet  Zu  diesem  Ge- 
danken aber  wird  er  setrieben  durch  die 
Betrachtung  der  gesellschaftlichen  Notstände 
der  Zeit  Wie  er  darüber  denkt,  hat  er 
öfters  dai^gelegt  So  sagt  er  einmal :  *  Unsere 
ZusUncfe  sind  zu  kflnsflidi  und  Icompli- 
lierl,  unsere  Nahrung  und  Ld)ensweise 
ohne  die  rechte  Natur,  unser  t^eselliger 
Verkehr  ohne  Liebe  und  Wohlwollen. 
Jedcmumn  ist  fein  und  liSIlicli,  aber  nie- 
mand hat  den  Mut,  gemütlich  und  wahr 
7u  sein,  so  dafs  ein  redlicher  Mensch  mit 
naturUcher  Neigung  und  Gesinnung  einen 
ledit  bösen  Stand  hat« 

Der  Dichter  hatte  ja  selbst  den  Konflilct 
zwischen  Natur-  und  Sittengesetz  tief  emp- 
hinden.  Welches  von  beiden  höher  stehe, 
diese  Frage  hatle  er  in  den  Waldverwandt- 
schaften  poetisch  bearbeitet  Nur  durch 
freiwilliges  Aufgeben  des  Lebens  konnte 
der  Sieg  des  ersten  erkauft  werden.  Auch 
Wüheim  Meister  bddagt  bi  den  Ldnjahren 
den  qualenden  Wido^pruch.  »O  der  selt- 
samen Anforderungen  der  bürgerlichen  Ge- 
seUsdiaft«  ruft  er  aus,  »die  uns  erst  ver- 
wirrt und  mifsleitet  und  dann  mehr  als  die 
thtUT  von  uns  selbst  fordert« 

Wo  aber  i  t  der  Hebel  anzusetzen? 
»Wie  vieles  ist  kider  nicht  in  unserer  Er> 
Ziehung  und  in  unseren  bürgerlichen  Ein- 
lictaftungen,  wodurch  wir  uns  und  unsere 
Kinder  zur  Tollheit  vorbereiten,  hören 
wir  in  den  Lehrjahren  aus  dem  Munde 
des  F^farrers.  Darum  bildet  nicht  zufällig 
die  pädagogische  Provinz  die  geistige  Mitte 
der  Wanderjahre.  Indem  der  Dichter  uns 
in  diese  einfuhrt  und  den  vorwiegend  pida- 
gogibciicu  Charakter  allmählich  in  den 
sozialen  Qbergehen  läTst,  wollte  er  zeigen, 
dafs  der  ideale  F.rziehungsplan,  der  dort 
entworfen,  als  Bedingung  für  eine  neue 
Gesellschaft,  für  den  sozialen  btaat  ge- 
dacht ist 

Denn  das  politische  Bekenntnis  seiner 


letzten  Lebensperiode  ist  der  Staatssozialis- 
mus.  Lii^ntfen  von  den  gewaltigen  Ein- 
drücken der  immer  vielseitiger  sich  ent- 
virickdnden  Arfoeitsld^ung  des  19.  Jahr- 
hunderts,  gelangt  er  zur  Überzeugung,  dafs 
der  einzelne  nicht  mehr  als  Individuum, 
sondern  nur  als  Teil  der  Ungeheuern 
Aibeitsmaschine  zu  gdten  habe.  Enie 
höhere  Macht  weist  dem  Menschen  seinen 
Platz  an,  der  nicht  mehr  nach  eifrner  Wahl 
seine  Tätigkeit  regeln  darf,  i^ropiieuscii 
eriiennt  er  die  Grundlagen  der  gesellschaft- 
liehen  Neugestaltung  und  bildet  sie  kon- 
sequent zu  einer  Zukunftsgestalt  des  Staats- 
let>ens  aus. 

in  der  Oesellsduft  findet  eine  Ver- 
einigung des  Idealen  und  '  Realen  statt 
Idealisten  und  Reallsten  nnlssen  die  extremen 
Seiten  ihrer  Personliciikeii  opfmi,  um  sich 
zu  zweckvoller  Tätigkeit  zusammenzu- 
schliefsen.  Eine  so  eingreifende  Änderung 
in  der  Stellung  des  einzelnen  zu  Staat  und 
Oesclbchaft  hat  zur  notwendigen  Vor- 
bedingung eine  völlige  Umwlttzung  in  der 
Erdehung  und  Heranbildung  des  Staats- 
börgers. D<T  Darstellung  des  Idealstaates 
schickt  daher  Goethe  die  Schilderung  einer 
neuen  Erziehungsweise  voraus,  die  päda« 
gOgische  Provinz,  die  ein  ganzes  Land- 
gebiet  umfassend,  einen  Staat  im  kleinen 
darstellt,  um  den  Zögling  von  allen  un- 
pädagogisdien  Einflüssen  fem  zu  halten. 
So  nimmt  Qoethe  die  Bestrebungen 
!  Piatos,  Rousseaus,  Fichtes  auf  und  stellt 
sich  in  die  Reihe  der  Männer,  die  das 
neue  Heil  von  einer  neuen  Etzidiungs- 
weise  erwarten.  Nur  darf  man  ihr,  die 
ein  Produkt  dichterischer  Phantasie  ist, 
nicht  ohne  weiteres  die  Umsetzung  in  die 
Wirklichkeit  zumuten. 

5.  Erzieherische  Forderungen  im  ein- 
zelnen. Und  doch  finden  sich  in  den 
Ooetheschen  Dichtungen  so  feine  der  Wirk- 
lichkeit abgelauschte  Züge,  ein  solcher 
Reichtum  psychologischer  Beobachtungen 
und  prakri  ch  wertvoller,  nutzbringender 
Hinweise,  dafs  auch  der  bmpiriker,  falls 
er  von  der  phantastischen  Hülle  abzu- 
sehen vermag,  grofsen  Gewinn  sich  ver- 
sprechen kann.  Es  sei  dies  an  zwei 
I  Ooetheschen  Aussprüchen  nachgewiesen. 
Echt  ästhetisch -didaktisch  könnte  man 
sein,  wenn  man  mit  seinen  Schülern 
an  «dlem  Empfindui^werten  vorQbaginge 
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da,  wo  es  kulminiert.  Dieser  Gedanke 
bildet  den  Fundamentalsatz  für  die  Hygiene 
des  UiiterrkMt,  insoleni  «r  für  die  Aus- 
wahl und  Anordnung  der  geistigen  Nah- 
rungsmittel die  Fordenmcf  entfiSIt,  sich  cre- 
nau  an  die  jeweiligen  Apperzeptions-Stufen 
der  geistigen  Entwicklung  anzinchlicisen. 
Wie  oft  wird  dagegen  gesündigt,  da  die 
üblen  Folgen  einer  verkehrten  geistigen 
Nahrung  nicht  sofort  zu  Tage  zu  treten 
pflegen.  An  geistiger  ObetfQtterung  oder 
an  falscher  geistiger  Ernährung  stirbt  man 
für  p-rwnhnlich  nicht.  Anders  auf  dem  Ge- 
biet des  Körperlichen :  darum  ist  die  Mensch- 
heit hier  von  jeher  sehr  viel  ängstlicher 
mit  sich  gewesen.    Die  Forderung,  die 

Untrrrirhtsrn.itcrifn  dnnn  der  psych i-chen 
Bearbeitung  darzubieten,  wenn  ihnen  das 
Interesse  entgegen  kommt,  weil  sie  der 
jugendlichen  Geistes -Verfassung  kongenial 
sind,  hängt  im  GrunJc  f^cnnmmcn  mit 
einer  andern  tiefsinnigen  Idee  Goethes  zu- 
sammen. Sie  läuft  auf  den  Gedanken 
einer  Analogie  zwischen  der  individuellen 
und  der  generischen  Entwicklung  hinaus 
und  lautet  so:  »Wenn  auch  die  Welt  im 
ganzen  fortschreitet,  die  Jugend  muis  immer 
wieder  von  vom  anfangen  und  als  lndi> 
vidtium  die  Epochen  der  Weltkultnr  durch- 
machen.« 

Mit  diesem  Satz  u>t  ein  ünterrichts- 
ptt^jumm  im  groCsen  Stil  gq^eben.  Man 
mufs  ihn  nur  zerlegen  und  ihn  bis  In 
seine  letzten  FoltJ^pningen  hin  durchdenken. 
Dann  wird  man  dahin  kommen,  den  Auf- 
bau des  Unterrichts  mit  Ooethe  und  Her- 
bart als  eine  ästhetische  Darstellung  des 
Kulturerwerbs  von  den  Alten  bis  zur  neue- 
ren Zeit  zu  fassen.  Zugleich  wird  durch 
den  Qoctheschen  Oedanirai  eine  grofsartige 
Aussicht  eröffnet.  Auf  induktivem  Weg 
findet  man  im  Studium  der  Kindesseele  ge- 
wisse Entwicklungsstufen;  unabhängig  da- 
von Kigt  dfe  Völkerp^diologie  in  der 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  ge- 
wisse Fortschrittsgesetze  und  Entwicklungs- 
stadien. Es  liegt  nahe,  das  von  Oken  ge- 
lAtk^  von  HidKl  erneuerte  Prinzip,  dafs 
die  ontogenetische  Entwicklung  die  phylo- 
genetische rekapituliert,  auf  das  geistige 
Gebiet  anzuwenden  und  nachzusehen,  in- 
wieweit beide  Entwicklungsreihen,  die  indi- 
viduelle und  die  generische,  sich  decken. 

Ein  bemerkenswertes  Beispiel  hierfür 


gibt  Goethe  selbst  in  der  Schilderung  sein«- 
religiösen  Entwicklung  in  »Dichtung  uod 
Wahrheit«,  anhebend  mit  der  Fom  dt* 
tesbnn«itlicher  Religiosität,  durch  die  sK- 
Germanische  hindurchgehend  und  sich  er- 
hebend zur  Form  echt  christlicher  Reii- 
giositst  in  der  Anniherui^  an  die  Bdider' 
gemeinde. 

Aber  auch  für  die  Konzentration 
Unterrichts   (die  Erlernung   der  Fremd- 
sprachen) und  fOr  den  Lemprozefs  (Apper- 
zeption und  Al>straktion)  finden  sich  bd 

I  Goethe  sehr  beachtenswerte  Ausführungen. 
Ebenso  ist  sein  Warnen  gegen  das  über- 
mafsige  und  ungeduldige  Erziehen,  g^eti 
alle  Treibhauskultur  sehr  beherzigenswert 
Auch  daran  sei  erinnert,  welch'  geringe 
Meinung  Goethe  von  unseren  öffentlicboi 
Schul  •  Einrichtungen  hatte. 

Es  gehen  von  einzelnen  Sit^n  und 
Ideen  des  Dichters  Anregungen  und  Oe- 
denkenbewegungen  aus,  die  blitzartig  das 
weite  Gebiet  des  Erziehungswesens  erhellen 
und  ganze  Partien  in  neue  Bdcuchtan« 
rücken  können. 

1  6.  Üoethea  praktische  Betätigung 
Aber  nicht  nur  theoretisch  ist  Goethe 
seiner  pädagogischen  Neigung  nachgegui- 
gen  —  er  hat  dieselbe  auch  praktisch  be- 
tätigt Auch  in  diesem  Betracht  köiioea 
wir  von  ihm  als  »tirzieher«  reden. 

Schon  als  Kind  verfafste  er  Lektionen 
für  einen  jüngeren  Bruder.  .Ms  Student 
übt  er  sich,  wie  es  Brüder  zu  tun  pflegen, 
in  der  Bildung  der  Sdiwester.  Was  er  in 
Leipzig  in  den  Moralvorlesungen  dcsHoP 
meisters  von  ganz  Deutschland  empfing, 
suchte  er  sofort  praktisch  zu  verwenen. 
Nach  der  eben  aufgenommenen  Lehre  hot- 
meisterte  er  seine  Schwester  Komdia.  Spiter 
hat  er  dann  seine  Erziehungsweise  nicht 
seinem  Sohn  gegenüber,  wohl  aber  an 
Friedrich  von  Stein  bewahrt  Er  hatte  den 
Knaben  in  sdn  Haus  aufgenommen,  Ihs 
ganz  in  seinem  Sinn  zu  erziehen.  Wie  ihm 
dies  gelungen,  dafür  besitzen  wir  vollgültige 
Zeugnisse.  Als  Kömer  den  zum  Mann  Er- 
wactaenen  kennen  lernte,  hebt  er  die  an- 
genehme Empfindung  hervor,  welche  das 
Ebenmafs  Steins  auf  ihn  ausübe.  Er  be- 
trachtet ihn  als  ein  pädagogisches  Kunst- 
werk. Und  SchiUer  besliligt  dies  üildl, 
indem  er  an  Kömer  schreibt:  »Goethe  hat 
Friedrich  von  Stein  eigentlicfa  pnz  erzogen 
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und  sich  dabei  vorgesetzt,  ihn  ganz  ob- 
jektiv zu  machen.  Auch  mir  ist  Stein  immer 
eine  sehr  wohltätige  Natur  gewesen.«  — 

Die  Liebe  zu  den  Kindern  ist  fibei^ 
haupt  ein  ausgeprägter  Zug  in  Goethes 
Wesen.  Sie  begleitet  ihn  durch  alle 
Entwicklungsstufen  seines  wechselreichen 
Ldwns  von  der  Weitlierperiode  an  bis 
zu  den  Tagen  des  Aitmdsters.  So  belauscht 
Eckermann  eine  anmutig^  Szene  zwischen 
dem  81jährigen  Dichter  und  semein 
lOjälirigen  Enicel,  der  auf  dem  Orofevaler 
lierumkletternd  dem  Greis  viel  zu  schaffen 
maclite,  ohne  dafs  dieser  ein  Zeichen  der 
Ungeduld  von  sich  gegeben  hätte;  nur  die 
Woffle  hinwerfend,  dafs  die  Liebe  immer 
dn  wenig  impertinenter  Natur  sei.  Dem 
eignen  Verkehr  mit  Kindern  entstammen 
ohne  Zweifel  nicht  nur  eine  Reiiie  kldnerer 
Oedidite,  Sentenzen  und  Denicverschen,  son- 
dern auch  die  Schilderung  pädagogndier 
Situationen,  Vcrtiältnisse  und  FipTjren,  von 
Götzens  ICarl  an  bis  zu  dem  Schenken- 
knaben  des  Divan.  Audi  die  pädagogtedien 
Bemühungen  Wilhdm  Meisters  um  Felix 
and  Mignon  sind  nur  poetische  Nicder- 
tthläge  der  eignen  Neigungen  des  Dichters, 
der  ja  sogar  sdne  Freundschaften  zu  Bünd- 
niaten  slempdte^  die  auf  gegensdttger  Ver- 
vollkommnung beruhten  Jeden  wollte  er 
aus  seinen  Fähigkeiten  heraus  zum  Bürger 
des  unsichtturen  Reiches  derer  machen,  die 
sich  selbst  beobachten,  in  sich  hineinhorchen, 
ihre  Lebensbahn  aufspüren  und  vci-folcren, 
sich  und  das  Ganze  zu  reineren  üedanken 
nnd  Gesinnungen  zu  erheben  suchen.  Auch 
auf  Christiane  erstredden  sich  seine  erziehe* 
rischcn  Bemühungen.  Aus  den  Briefen  an 
sie  geht  ein  dauerndes,  njhrendcs  Bestreben 
hervor,  sie  zum  Verständnis  dessen  herauf- 
zuziehen, was  er  selbst  betrid».  Und  zwar 
sucht  er  sie  in  echt  pädagogischer  Weise 
niclit  in  erster  Linie  für  das  Literarische, 
sondern  für  die  Natur  zu  interessieren.  Dies 
lOnnen  wir  vom  alleienten  Beginn  des  Ver- 
hättnisses  an  verfolgen.  (Vergl.  Muthesius, 
Ooethe  ein  Kinderfreund.  Berlin  1Q03.) 

Dais  alle  seine  Erzieher- Bemühungen 
dicr  von  bestem  Erfolg  geicrSnt  sind,  ist 
leicht  erklärlich.  Wer  eine  so  überwäl- 
tigende Individualität  besitzt,  dafs  jede 
fremde  davor  förmlich  erlischt,  dem  loinn 
es  nidit  sdiwer  werden,  die  Sede  des  an- 
dern in  sdne  Gewalt  zu  belconunen,  vor 


allem  eine  jugendlich  unselbständige,  allen 
Eindrücken  offene  Seele.  Die  Züge,  welche 
Goethe  uns  in  sdner  Eigenschaft  als  prak- 
tisdier  Erzieher  und  als  TbeoreHlKr  ent- 
hüllt, zeigen  sein  Bild  uns  im  Lidite  edler, 
retner  Menschlichkeit,  das  ein  Beispiel  ge- 
wahrt, nachahmenswert  für  alle  Zdten  — 
nleht  am  wenigsten  fßr  uasae.  Ehe  wir 
diesem  Oedanicen  naher  zusehen,  wollen 
wir  zuvor  noch  einer  dritten  Quelle  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  aus  welcher  die 
pidagogischen  Bestrebungen  des  Diditen 
ebenfalls  nadihaltige  Anregung  und  Nahrung 
erhielten. 

7.  Äutsere  Einflfisse.  Wenn  sdion 
sdn  Entwieldungsgang  ihn  zu  dichterisdicr 
Darstellung  der   grolsen  Erzidiungspro- 

bleme  antrieb;  wenn  seine  Lij^ene  Natur 
und  sdne  Stdlung  Um  bestandig  in  er- 
zicherisdien  Veikdir  mit  der  Wdt  der 
Kinder  und  der  Erwachsenen  hineinführten 

—  so  wurde  er  endlich  auch  durch  äufsere 
I  Einflüsse  auf  diese  Betätigung  seiner  gei- 
;  stigen  Gaben  hingewiesen.    So  hoch  er 
!  über  setner  Zeit  stand,  so  dafs  von  ihm 
ab  eine  neue  g:cistif]:c  Fntwicklungsperiode 
für  unser  Volk  gerechnet  werden  kann,  so 
war  er  doch  wiederum  ein  Kind  seiner 
Umgebung.    Ihren  Einflfissoi  war  er  so 
gut  unterworfen,   wie  andere  Sterbliche. 
Und  um  so  mehr  konnte  er  sich  ihnen 
hingeben,  je  mehr  sie  den  eigenen  Neigun- 
gen und  Strebungen  entsprachen. 

Dir  Zeit  seiner  Entwicklung,  seines 
Werdens  stand  noch  ganz  unter  dem  Ein- 
flufs  Rousseauscher  Ideen.  Wohl  niemals 
ist  das  Problem  der  Erziehung  mit  mehr 
Eifer  und  gTÖf?erer  allp^emeiner  Teilnahme 
theoretisch  und  praktisch  in  Angriff  ge- 
nommen worden  als  in  dem  Zdtalter  der 
Aufldlrung.  Die  Idee  der  Volhsaufklirung 
und  Erzichiirif,'-  war  die  vorherrschende  Idee 
des  18.  Jahrhunderts  ^^cwordcn.  Bedeutsam 
erscheint  die  Verbindung  zweier  Tendenzen: 
Der  Erwadisene  soll  im  Sinne  des  aufge- 
klärten Absolutismus  über  seine  Pflichten 
und  Aufgaben  belehrt,  ziijrlcidi  abci'  in  den 
von  Rousseau  angeregten  neuen  Ideen  itber 
Erziehung  df^|d>Qfgert  werden.  In  gleidier 
Weise  verbindet  sich  in  beiden  Teilen  des 
Wilhelm  Meister  die  Frage  nach  den  Bil- 
dungsmittdn  des  Mannes  und  Staatsbürgers 
mit  der  Entwiddung  der  Omndsitze  fllier 
die  Erzidnmg  der  Jugend. 
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Aus  dem  philosophischen  Jahrhundert 
war  ein  pädatrogisches  geworden.  Wo  er- 
zog man  damals  nicht  in  Deutschland! 
Erziehungsanslallen,  Erziehungstneflioden 
schössen  aller  Orten  und  Enden  wie  Pilze 
in  die  Höhe.  Die  Erziehungsj^cdanken 
lagen  gleichsam  in  der  Luft;  alle  Welt  war 
von  pädagogisdien  Odflsten  angewandelt 
und  auf  Erziehung  alles  zugeschnitten. 
In  welch  g:esteigerter,  ja  fast  ausschlicfs- 
licher  Weise  die  pädagogische  Idee  alle 
Anschauungen,  gerade  der  besten  Minner 
bdierrschte,  wird  sofort  eüicennbn',  wenn 
wir  nur  drei  Werke  nennen,  deren  jedes 
den  Bestrebungen  einer  Periode  deutscher 
Oeislesentwidclungf  seinen  Stempd  aufge- 
gedrückt  hat. 

Lessing,  der  Erzieher  seines  Volkes  zu 
geistiger  Freiheit,  fafste  —  einen  Gedanken 
von  Clemens  von  Alexandrien  aulgreifend 

die  ganze  Entwicklung  der  Weltge- 
schichte in  dem  Begriff  einer  Erziehung 
durch  das  göttliche  Waltra  auf.  Seiner 
Weisheit  letzten  Schlufe  bOden  die  tief- 
sinnigen Paragraphen  der  »Crsidiung  des 
Menschengeschlechts  • . 

Als  die  Entartung  der  französischen 
Revolution  die  mnere  Hohlheit  und  Halt> 
losigkeit  der  herrschenden  Kultur  er- 
schreckend klar  machte,  sah  Scfifllcr  nur 
einen  Ausweg,  um  das  Vernutittwidrige 
der  herrschenden  Zustände  in  befriedigende 
Verhältnisse  überzulenken :  Eine  auf  der 
Gniiullnirf  iKs  Scliönen  ruhende  Bildung 
müsse  die  künftigen  Bürger  des  Vernunft- 
sbiates  erziehen.  1795  veröffenflichte  er  in 
den  Hören  seine  Briefe  fiber  die  iathetische 
Erziehung  des  Menschen. 

Als  auch  in  Deutschland  das  alte  Oe- 
bftude  zusammengestürzt  war  und  die  ersten 
Steine  zum  Neubau  gehoben  werden  soll- 
ten, forderte  Fichte,  der  begeisterte  Schüler 
Pestalozzis,  1807  in  den  Reden  an  die 
deutsche  Nation  eine  neue  Erziehung  auf 
neuer  veränderter  Grundlage.  Und  wie  die 
Briefe  über  ästhetische  Erziehung  eine  un- 
leugbare Verwandtschaft  mit  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahren  aufweisen,  so  sind 
Fichtes  Ausführungen  mit  manchen  wich- 
tigen Schilderungen  in  den  Wanderjahrm 
zu  vergleichen. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dals  Wielands 
goldner  SiHcsci,  Basedows  Elementarwerk 
unseren  Dichter  lebhaft  beschäftigten,  dafs 


er  das  bekannte  Philanthropin  zu  Dessau 
'  mehrfach  besuchte  —  Anklänge  daran 
finden  sich  genug  in  der  pädag(^;ischen 
Provinz  der  Wanderjahre  —  so  wird  es 
nur  natürlich  scheinen,  dafs  Goethe 
solchen  Finflüssen  mancherlei  verdankte. 
Die  Wirkung  war,  dafs  er  selbst  im  Wil- 
helm Meister  sidi  den  Verfassern  von  Er- 
ziehungsromanen anreihte,  die  weit  über 
Rousseau  zurück  auf  arabische  und  antike 
Vorbilder  weisen. 

Verschiedene  Faktoren  trafen  also  in 
der  glücklichsten  Weise  zusammen,  um  dem 
grofsen  Dichter  die  Betätigung  auf  einem 
Gebiet  nahe  zu  legen,  auf  welchem  sich 
die  ersten  Geister  der  Nation  fuiden. 
Unter  ihnen  ragt  er  htfvor  durch  den 
Reichtum  der  Gedanken  und  durch  die 
Wucht  des  Eindrucks,  den  er  auf  seine 
Zeitgenossen  ausflble,  dem  auch  wir  uns 
niclu  Liitziehen  können. 

9.  Bedeutung  Goethes  ffir  die  Gegen- 
wart Unser  Jahrhundert  und  unsere  Päda- 
gogik weifs  viel  zu  schreHicn  über  har- 
monische Bildung. 

Denkt  ?ir  daran,  dafs  rlie-es  Ideal  in 
Goethe  verwirklicht  uns  entg^entritt,  in 
ihm,  der  einen  freien  offenen  Blick  ffir 
alles  Menschlischc  verband  mit  tiefigehen- 
dcrn  Eifer,  das  Leben  in  der  Natur  zu  er- 
fassen? Wie  niedrig  erscheint  dem  gegen- 
über der  Streit  der  Humanisten  und  Realisten, 
der  sich  bis  hinein  in  unsere  Tage  fort- 
pflanzt, ZcuiT-nt?  ^trcbcnd  \-i>;i  der  Zcrrissen- 
I  heit  und  Luiseitigkeit  modemer  Bildung. 
Allerdings  scheint  es  jetzt  ungleich  schwerer 
als  sonst,  die  Forderungen  eines  schönen 
Ebenmafses  in  Einklang  zu  setzen  mit  den 
Zudringlichkeiten  einer  hoch  gesteigerten 
Gegenwart    Aber  erscheinen  darum  die 
Forderungen  sdbst  hinfällig?  Oewifs  nicht 
Je  mehr  unserer  Zeit   das   Ideal  freier, 
schöner  Menschlichkeit  verloren  zu  gfehen 
droht,  um  so  mehr  sollte  sie  sich  der  be- 
freienden Wirkung  hingdien,  die  von  ehier 
Persönlichkeit  ausströmt,  welche  die  Forde- 
nmpfcn  reinen  Menschentums  in  sich  in  SO 
hohem  Grade  verwirklicht  liaite. 
I      Und  wenn  es  nur  der  Oenufs  wiie, 
I  empfinden ,  wenn    der  eig^enste 

Sinn  unserer  Gedanken  aus  dem  Munde 
1  eines    anderen    reicher,    voller    und  in 
grölserem  Umfang  uns  wieder  colgcg» 
taitt;  wenn  uns  dadurdi  mit  einem  ScUlg 
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Idar  wird,  was  wir  vorher  ahnten;  wenn 
wir  anschauen  lernen,  was  wir  meinten  — 
wäre  dies  an  sich  nicht  schon  ein  reicher 
Gewinn?  Aber  er  bt  dn  weit  gröfserer, 
der  für  die  O^enwart  aus  der  Vertiefung 
in  die  Goetheschen  Erziehnnfr^  Gcdnnken, 
in  individueller  und  sozialer  Hinsicht 
fccnusspringt  Nidit  al»  ob  wir  mdnten, 
dafs  das  Goethesche  Biidtingsideal  als  ein 
Universalmittcl  für  unsere  verbotene  BÜ- 
diuig  anzusehen  sei,  so  wie  die  Vertiefung 
in  Rembrandt  mit  einem  Schlag  die  künst- 
lerische Wiedergd>urt  der  Oesellschaft  her- 
beiführen könnte,  sondern  dem  Gedanken 
wollen  wir  wenigstens  in  flüchtigen  Um- 
rissen nachgehen,  was  die  G^enwart  aus 
der  Betrachtung  Goetheschen  Reichtums 
ifir  sich  gewinnen  könnte. 

Es  ist  unbestritten,  dafs  die  pessimis- 
tischen Anwandlungen,  von  denen  manche 
unserer  Zeitgenossen  heimscsncht  werden, 
bei  gröfserer  Verbreitung  eine  qrnfse  Ge- 
fahr in  sich  bergen.  Wie  kann  man  glau- 
ben, dafs  von  einem  Menschen  etwas 
Gutes  kommen  fcOnnl^  der  skh  seibsl  auf' 
gibt^  Aber  auf  welche  Weise  helfen?  Ist 
überhaupt  eine  Ocrenwehr  möglich?  Wenn 
sie  es  ist,  daiui  kann  sie  nur  gesehen  wer- 
den in  der  erlösenden  WMnmir»  eine 
Welt  ausübt,  welche  weit  Ober  dem  Klein- 
kram des  täglichen  Lebens  liegt  Unsere 
Vorfahren  retteten  sich  zur  Zeit  nationaler 
Krisen  in  die  Idealwelt  des  Idaasischen  AHsr> 
hims  und  richteten  sich  an  Ihr  ZU  neuem 
Schaffen  in  die  Hölie. 

Wir  verschmähen  zwar  diese  Zuflucht 
nicht;  aber  näher  liegt  uns  doch  die  natio- 
nale Gedankenwelt,  die  von  jenen  Quellen 
genährt  aus  den  Ooethesdien  Werken  uns 
zuströmt 

ZuiOd^geslofsen  von  den  Wirrnissen, 

wie  sie  das  gesdischaftliche  und  das  natio- 
nale Leben  unvermeidlich  erzeugt,  rettet 
sich  die  Seele  in  eine  Umgebung,  die 
zwar  ganz  unsere  Wdt  widerspi^elt,  Ihre 
Stinde^ihre  Arbeiten,  Vergnügungen,  Leiden- 
sdiaflen  und  Ideale  —  aber  in  einer  Be- 
leuchhing,  worin  wir  das  Wirldiche  nie 
zuvor  gesehen.  Wh  vertiefen  uns  in  sie, 
in  stillem  Staunen,  das  Alltägliche  so  sinn- 
reich, das  Belannte  so  schön,  das  Leicht- 
sinnige so  wenig  verletzend,  das  Verwickdte 
Bo  venMadllch,  das  Hemerreifsemte  ao 
Kin  und  das  Hdllge  so  mensditich  zu 


finden.  Wie  plastisch  h^en  uns  die  indi- 
viduellen Gestalten  der  Goetheschen  Er- 
ziehungsromane entgegen,  origindler  und 
edler  iis  die  mdsten  unserer  ErÜahrung! 
Wie  prägen  sie  unserm  Sinnen,  unserm 
Fühlen  sich  ein,  dafs  sie  fast  gegenwärtiger 
leben,  als  die  Lebendigen  um  uns  her! 
Es  Ist  unsere  Welt,  aber  getaucht  in  den 
Frieden  dnes  rehieren  Daseins. 

'  Der  moderne  Mensch  durchwandert 
das  Epos  von  Wilhelm  Meiste-  wie  eine 

^  Wallfahrt,  die  ihn  in  dem  zerstückdten 

,  Leben  das  Ganze  ahnen  ttfst;  die  ihn  auf 
eine  Warte  hinaufhebt,  wo  er  fjj^ereehter 
wird  g^n  die  Erscheinungen  des  Tages 
und  vorurteilsfreier  gegen  seine  Mitmen- 
schen; die  ihn  sich  selbst  gewahren  läfst 
in  mancherlei  Lagen,  in  viclerld  Wfinsdien, 
Neigungen  und  Bestrebungen. 

Hat  er  es  nötig,  in  solchen  Spiegel  zu 

I  schauoi? 

'       Eine  so  grenzenlose  Hint^nbe  an  das 
I  Gefühlsleben,  die  Aurel le  und  Miinion  ihr 
1  Leben  frühzeitig  verzclireii  und  den  tlarf- 
I  ner  dnen  ftdwilligen  Tod  suchen  liTst, 
braucht  er  allerdings  in  unserer  praktisch- 
berechnenden  Zeit  nicht  zu  fürcliten.  Da 
,  dürfte  eher  die  Warnung  berechtigt  sein, 
nicht  wie  Werner  es  tut,  immer  mehr  In 
kleinliche  Erwerbssucht  und  damit  in  platte 
I  Beschränktheit  zu  verfallen    Denn  nn  dem 
1  Tanz  ums  goldne  Kalb  nehmen  nur  zu 
vide  tdl,   sobald  de  aufgefordert  wer- 
den.   Andere  ergreifen  gern  die  Gelegen- 
heit, etwas  vorzubringen,  was  den  lieben 
Nächsten  verdriefsen  und  ihn  aus  seiner 
Fassung  bringen  hdnnie.    Ein  tnurigcs 
Geschäft,  dem  Gemüte  des  andern  sichere 
Wunden  beizubringen,  ohne  imstande  zu 
sdn,  sie  zu  heilen. 

Sie  mögen  dch  an  Jarno  erinnern, 
dessen  lieblos  scharfe  Verstandesrichtung 
zur  Anerkennung  dessen,  was  kritisch  nicht 
zu  lösen  ist,  zur  Würdigung  dner  ganz 
entgegengeaelzlen  Individtnilflt  erzogen 
wird.  Lydie  dagegen  mufs  sich  an  seiner 
Seite  aus  der  willenlosen  Abhängigkeit 
von  den  Empfindungen  ihrer  Leidenschaft 
I  befrden.  Andrersdts  wird  Therese  aus 
einer  allzu  nüchternen  Auffassung  ihrer 
praktischen  Tätigkeit  durch  die  idealere 
Richtung  Lotharios  emporgehoben.  In 
sdmrfem  Gegensatz  zu  Ihr  vermag  die 
zarte  Gestalt  der  schOnen  Sede  nicht  das 
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1  er  Welt  zu  sein,  was  sie  unter  UiTiständcn 
hätte  werden  können,  da  zuviel  Beschäf- 
tigung mit  sich  selbst  und  dabei  eine  ge- 
wisse siltliche  und  religiöse  Ängstlichkeit 
sie  hinderte,  zu  der  Welt  in  ein  klares, 
praktisches  Verhältnis  zu  treten.  Auch 
Wilhelm  muis  sich  von  einem  ziellosen, 
wnikOriidien  Kunstslreben  lossagen  und 
einem  Beruf  sich  zuwenden,  der  seinen 
KrSftcn  ang:c'incsscn  ist;  Lothario  von 
einem  piiantasüscii- politischen  Eifer  sich 
freimadien,  der  ihn  Aber  das  Meer  geffihrt 
hatte,  und  zu  richtiger  Schätzung  des  Nächst- 
liegenden, zum  Wirken  in  der  Heimat  sich 
durchringen. 

Von  allen  OesfaHen  scheint  nur  Natalie 
schon  von  Natur  zu  irdischer  Vollkommen- 
heit geschaffen;  die  andern  finden  nur  all- 
mählich ihre  Stellung  in  der  Gemeinschaft; 
wadisen  nur  nach  und  nach  mit  freier 
Sicherheit  in  die  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse hinein,  und  zwar  auf  dem  W^e  der 
Entsagung.  Die  Wanderer  sind  Entsagende; 
allerdings  nicht  im  Sinne  einer  falschen 
Weltverachtung,  sondern  im  Sinne  der 
Erziehung,  die  von  dem  geheimnis- 
vollen Turm  ausgeht,  wo  der  Rousseausche 
AbM  die  pidagogisdie  Vorsehung  per- 
sonfflzlert  Die  Wanderer  entsagen  bis- 
heriger Tätigkeit,  bisherigem  Oenufs,  um 
später  würdiger  geniefsen  und  nützlicher 
tit^  sein  zu  können.  Sie  opfern  die  ge- 
nuisreidistcn  und  wertvollsten  persönlichen 
Beziehungen  zu  einzelnen  Menschen,  um 
mit  möglichst  vielen  wechselnd  in  Verkehr 
ttt  treten,  Verständnis  and  Schilzung  fOr 
jeden  aus  echter  Menschenkenntnis  zu  ge* 
Winnen.  So  bereiten  sie  sich  vor,  so  wer- 
den sie  erzogen  für  die  ideale  Oemein- 
schaft,  die  der  Dichter  dann  vor  unseren 
Augen  gründet  und  ordnet  Auf  solche 
Weise  versucht  dieser  eine  Lösung  der 
Frage,  die  nie  verstummen  wird,  so  lange 
Mensdicn  unsem  Erdball  bewohnen:  was 
denn  das  Ziel  dieses  Erdenlebens  sei. 

Warum  wir  hier  auf  Erden  sind  — 
wer  von  den  Sterblichen  könnte  hierauf 
dne  gewisse  Antwort  geben?  Da  wir  aber 
nun  einmal  da  sind,  versuchen  wir  unscrm 
Dasein  einen  bestimmten  Sinn  zu  verleihen. 
Wie  der  einzelne  dies  tut,  das  hängt  von 
seiner  ganzen  Denkungsweise  ab,  von  den 
EindrQcken,  unter  dtenen  er  aufgewachsen 
ist  und  von  der  Umgebung,  in  welcher  er 


zn  leben  pfl^e.  ganzen  schweben 
dem  Menschen  drei  Ziele  vor.  Es  sind  die- 
selben, die  seit  Jahrtausenden  immer  wieder 
unter  den  Völkern  auftauchen,  über  deren 

I  Wert  lind  Bcrccht;f;^iin£^  die  Philosophen- 
Schulen  gestritten  iiaben  und  noch  streiten. 
Denn  so  stark  der  Trieb  in  dem  Menschen 
entwickelt  ist,  sich  Aber  das  höchste  Onl 
des  Erdendn^eins  klar  zur  werden,  um  >ii:h 
ihm  als   dem    Erstrebenswertesten  hinzu- 

I  geben,  SU  starker  Zwiespalt  herrscht  üba 
dasselbe.  Die  dnen  sehen  das  Zid  des 
Lebens  in  der  sinnlichen  Annehmlichkeit, 
in  der  Herbeiführunc;  eines  Maxiiiuitns  von 
Lustgefühlen;  die  zweiten  in  der  Steigerung 
des  Intdtdcts  und  der  Ausbildung  der  Zi- 
vilisation; die  dritten  in  der  Liebe  von 
Mensch  zu  Mensch,  in  der  Betätigung 
selbstlosen  Wohlwollens  im  Dienste  der 
Kultur. 

Diese  Ziele  haben  immer  nebenein- 
ander in  der  Gesamtheit  ihre  hct^eistent-n 
Vertreter  gefunden ;  sie  sind  auch  ui  jedem 
dnzdnen  In  der  AnUtge  vorhanden;  bei 
manchen  treten  sie  abwechselnd  hervor, 
ohne  die  Orundstimmunsr  dauernd  zu  beherr- 
schen. Die  meisten  huldigen  ohne  Zweifel 
dem  ersten  Prinzip;  sie  sind  Egoisten  — 
liebenswürdige  Leute  bis  dahin,  wo  ihre 
Interessen  ins  Spiel  kommen;  d-inn  tritt 
ihre  wahre  Natur  hervor.  Die  zweiten 
sind  Anbeter  des  Inidldds;  sie  bebachteo 
alles  unter  dem  Oesichtspunfct  der  Steigerung 
der  7ivilt?-ation;  hingeg^eben  an  die  Idee  des 
Erfolgs  sind  sie  rücksichtslos  gegen  den 
dnzdnen;  dersdbe  bedeutet  immer  nur  so 
vid,  als  er  zur  Förderung  der  Zivilisation 
beiträo;t.  Mit  solchem  Standpunkt  verträgt 
sich  antikes  und  modernes  Sklaventum. 
Die  dritten  shid  die  ethischen  IdeallsieB. 
Als  Schwärmer  verspottet,  als  Träumer  und 
unpraktische  Leute,  die  nicht  in  die  Welt 
passen,  suchen  sie  nicht  das  Ihre  sondern 
das,  was  die  Udie  sie  tun  helfsL 

Diesedrei  Zide,  in  skdi  grundverschieden 
und  unvereinbar,  liegen  miteinander  im 
Kampf.  Jedes  will  das  Dasein  des  Men- 
schen in  sdne  Bahnen  zwingen.  Diesen 
Kampf  hat  der  Dichter  uns  nahe  gd^ 
im  Fati^t,  der  zuerst  ?eine  Befriedigung  im 
Wissen  sucht  Als  sie  ihm  hier  versagt 
schdnt,  stürzt  er  sich  in  den  Wd^^iiffc 
Auch  da  wird  er  nicht  befriedigt,  bis  er 
nach  viderld  Versuchen  zuletzt  in  den 
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Oedttiken  schwelgt,  dars  dem  Meer  Land 

ab^wonnen  wird  zum  Bewohnen,  zum  Be- 
bauen für  Menschen.  Bei  der  praktischen 
Betätigung  für  andere  kann  er  endlich  zum 
Augenblidc  sagen:  Verwdie  doch»  du  Mst 
so  schön. 

Ob  dies  mit  der  eigensten  Überzeugung 
des  Dichters  übereinstimmt?  »Sieh  die 
Menschen  «i,  lälst  er  Wilhelm  Meister 
sacken,  wie  sie  nach  Glück  und  Vergnügen 
rennen!  Ihre  Wünsche,  ihre  Mühe,  ihr 
Geld  jagen  rastlos  —  und  wonach?  nach 
dem,  was  der  Diditer  von  Ni^  erhalten 
hat,  nach  dem  Gcnufs  der  Welt,  nach  dem 
Mitgefühl  seiner  selbst  in  andern,  nach  ei- 
nem harmonischen  Zusammensem  mit  vielen 
oft  unverebibaien  Dingen«.  In  ähnlichem 
Sinne  Stifsert  sich  Aurelie  in  einem  Ge- 
spräch mit  Wilhelm  Meister:  >7um  I  ichte 
des  Verstandes  können  wir  immer  gelan- 
gen; aber  die  Ffille  des  Herzens  kann  uns 
oicmand  geben«. 

Das  war  ja  auch  der  Grundton,  den 
der  Verfasser  des  Rembrandtbuches  an- 
schluir:  Nicht  der  Verstand,  sondern  das 
Herz  gibt  den  Ausschlag.  Im  Gemüts- 
leben ist  der  Sitz  des  Charakters  und  dieser 
bestimmt  den  Wert  der  Persönlichkeit 
Auf  die  eigenartige  Ausgestaltung  derselben 
ist  die  erzieherische  Tätigkeit  gerichtet 
Schliefslich  dreht  sich  auch  der  Entwick- 
lungsgang Wilhelm  Meisters,  analog  dem 
des  DicMiers,  um  kein  anderes  Thema,  ab 
dies,  was  in  dem  biblischen  Wort  zu- 
sammengefafst  ist:  Es  ist  ein  köstlich  Ding, 
dais  das  Herz  fest  werde.  Worin?  Das 
bldbt  dem  einzdnen  voibdialten;  nicht 
am  wenigsten  in  dem,  was  als  religiöses 
Bedürfnis  in  ihm  lebt  Hier  ist  ja  auch 
der  Sitz  der  geheimnisvollsten  Mysterien. 
Darauf  wdst  der  bekannte  Ausspnidi 
Goethes  hin,  dafs  der  Konflikt  des  Glau> 
bens  und  des  Unglaubens  das  eigentliche, 
einzige  und  tiefste  Thema  der  Welt-  und 
Mensclieiigcsvliidite  sei.  Der  Verstand 
leistet  auch  hier  ninr  die  Hilfe  des  Dieners; 
die  Quellen,  aus  denen  die  Persönlichkeit 
ihre  Kraft  in  diesem  Kampfe  saugt,  liegen 
tiefer.  Wo  das  Herz  fest  ist,  da  ent- 
wickelt sich  dann  auch  die  rastlose  Energie, 
der  frische  Antrieb,  hineinzugreifen  in  das 
volle  Menschenleben  und  wirksam  an  den 
vieifestaltigen  Aufgaben  desselben  sich  zu 
belügen. 


I  Freilich  sind  dieser  Tätigkdt  niu*  zu  oft 
schier  unüberwindliche  Schranken  trezogen. 
Nicht  am  letzten  von  dem  eignen  Herzen 
selbst  Denn  entwickeln  sich  hier  nicht 
Sympathieen  und  Antipathieen,  g^eimnfo- 
volle  Fäden  spinnend,  den  Verkehr  zwischen 
den  Menschen  fördernd  und  hemmend, 
bald  durch  kühle  Überlegung  geregelt  und 
in  Schranken  gehalten,  bald  nach  Art  der 
Naturgewalten  mit  cincmmal  von  innen 
hervorbrechend?  Wie  oft  erweist  sich  dann 
die  verstandige  Überlegung  machtlos,  kein 
I  Steri>lidier,  und  wenn  er  mit  Ei^anngen 
redete,  vermag  Gefühle  anzudemonstriercn, 
die  dem  individuellen  Wesen  de«  andern 
,  fremd  sind.  Darum  ist  es  so  traurig, 
I  wenn  der  ebie  zum  andern,  den  er  UdM^ 
zu  sagen  gezwungen  ist:  Dein  Herz  weits 
nichts  von  mir. 
I  So  drängt  sich  immer  wieder  der 
I  Qoetbesche  Satz  uns  auf:  »Der  Mensch  ist 
dem  Menschen  das  Interessanteste  und 
sollte  ihn  vielleicht  ganz  allein  interessieren. 
Alles  andere,  was  uns  umgibt,  ist  ent- 
weder nur  Element,  in  dem  n^r  leben,  oder 
Werkzeug,  dessen  wir  uns  bedienen«. 

Bei  dem  Beginn  unserer  Betrachtungen 
stiegen  wir  im  Geist  auf  die  Höhe  des  Eise- 
nacher  Waldgebirges.   Wir  sduniten  hinab 
in  das  friedliche  Wilhelmstal,  von  wo 
unsere  Teilnahme  forfgelenkt  ward  auf  die 
I  Geschicke  der  handelnden  Personen,  welche 
{  der  Dichter  uns  vorffihit  Aus  der  Enge 
,  der  Berge  weitete  sich  der  Blidt  Iii  ferne 
Iläume.     Aber   immer  wieder  wurde  er 
I  konzentriert  durch  den  Gedanken  an  die 
I  eizieherischen  Wirkungen,  die  von  unserm 
Dichter   und  seinen  Werken  ausgehen. 
Wir  vernahmen  von  hohen  Zielen,  und 
von  vo^iedenen  W^en,  die  dahin  fi*hren 
und  von  mannigfadieii  Auffassungen  des 
Menschenlebens,  die  der  Dichter  uns  vor« 
!  führt.    Wie  viel  wir  auch  daran  bewun- 
i  dern,  das  Höchste  bleibt,  was  Wilhdm 
Meister  tich  von  Gott  eibat  vor  dem  alwnd- 
I  liehen  Scheiden  aus  der  Gesellschaft,  in  der 
man  über  die  tiefsten  Probleme  der  Mensch- 
<  heit  sich  unterhalten.  Was  war  es,  das  er  als 
das  Erstrd>enswerteste  hinstellte?  Nur  dies: 
»Orofse  Oedanhen  und  ein  reines  Heiz«. 

Literatur:  Oldenberg,  Onindlinien  der 
Pädagogik  Goethes.  Zittau  1858.  Goethe 
von  Oldenberg  in  Sdimids  Eacykl.  III,  1862. 
^  Eisden,  Oocthes  PIdagogIL  riankfiirta.ll/L 
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Orife»  Heinrich 

1.  Lebcnsge&chichte.  2.  Persönlichkeit 
und  praktische  pädagogische  Wlricsunkeit 
3.  Pädagogische  Ansichten. 

1.  Lebensgeschichte.  Dr.  Ontthilf  Adam 
Heinrich  Oräfc  wurde  ain  ].  März  1802 
ZU  BuitsUtii  m  Timniigen  als  Sohn  eines 
Hutmachere  geboren,  besuchte  die  sog:, 
lateinische  Schule  in  seiner  Vaterstadt  und 
bildete  sich  durch  Privifiinterricht  bei  dem 
Kantor  und  Pfarrer  des  Ünes  so  weit  vor, 
dafe  er  im  Jahre  1815  in  die  Selninda  des 
Oymnasumis  zu  Weimar  eintreten  konnte. 
Schon  hier  sprach  sich  seine  Neigung  zu 
dem  Berufe  emes  Lehrers  und  Erziehers 
deutlich  aus,  und  so  finden  wir  ihn  in  den 
Jahren  1820  bis  1823  auf  der  Universität 
Jena  nicht  nur  mit  mathematischen  und 
philosophischen,  sondern  auch  mit  ein- 
gdimden  fheologisdien  Studien  bcschifttgt, 
besonders  weil  er  damab  als  Theologe  am 
leichtesten  in  die  Schulpraxis  eintreten 
konnte.  Nach  bestandener  Prütung  wurde 
er  als  Qeisflicher  ordiniert  und  in  dem- 
selben Jahre  1823  als  Collaborator  an  der 
Stadtkirche  und  dem  Gymnasium  zu  Wei- 
mar angestellt.  Bo'eits  im  Jahre  1825 
wurde  ihm  das  Rddond  der  StadtBchule  zu 
Jena  fibertragen,  wo  er  in  engem  Vericdire 
mit  Professor  BrzosVa  sehr  se^nsreich  ge- 
wirkt hat  Er  gestaltete  die  Schule,  die  in 
einzelne  Laieinidassen  zetfid,  in  eine  zu- 
sammenhingende  Analalt  um,  vereinigte 


\  mit  ihr  die  Freischule  und  bildete  so  eine 
i  Bürgerschule  mit  3  Knaben-  und  3  Mädchen- 
Klassen  und  einer  Eiementarkiasse  für  beide 
Qesdilechter.   Am  5.  Juli  1837  wurde  wf 
Betreiben  der  beiden  Männer  eine  Realklasse 
zur  Vorbereitung  für  künftige  Handwerker, 
1  Kaufleute,  Künstler  usw.  errichtet  Auch 
I  entstanden  hier  Schulbücher  für  den  n1ath^ 
matischen  und  naturgeschichtlichen  Unter- 
richt, und  \       pädagogische  Werke  und 
Zeitschriften  gingen  hier  von  Gräfe  aus, 
während  er  auch  zu  seinen  Hauptwericen 
in  Jena  den  Grund  legte.    Im  Jahre  1840 
wurde  er  nämlich  nach  Brzoskas  Tode  Pro- 
fessor der  Pädagogik  an  der  Universität 
Jena  und  hielt  hier  Vorlesungen,  aus  denen 
später  seine  »Allgemeine  Pädagogik«  und 
>Die  deutsche  Volksschule«  hervorgingen. 
Am   1.  April   1842  trat  Gräfe  das  ihm 
;  übertragene  Amt  als  Rektor  der  Bürger- 
j  schule  in  Kassel  an,  von  der  seit  did 
Jahren   eine  Realschule  in   zwei  Klassen 
abgetrennt   worden   war.     Aber   der  Zu- 
stand beider  Anstalten  konnte   nicht  be- 
friedigen, so  (taTs  schon  seit  1836  die  ver- 
schiedenartigsten Verhandlungen  über  ihre 
Neuordmin«^  schwebten.    Mit  Ausfühnjnsf 
I  der  neuen  i:.inrichtungen  wurde  nun  üraie 
betraut,  und  sdion  am  4.  Mid  1843  fcomrten 
'  unter  seiner  Leitung  die    Bürger-  und  Ren'- 
Schule«,  bald  nur  > Realschule-  genannt, 
und  zwar  mit  10  Klassen  in  9  Stufen  und 
495  Schfllem  tmd  zugleidi  zwei  vieislnfige 
Mittel-  oder,  wie  sie  bald  richtiger  genannt 
.  wurden,  Bürger-Schulen  eröffnet  werden. 
I  (Diese  Realschule  ist  heute  ohne  die  Vor- 
I  schulUassen  eine  9stufige  OberrealacMe 
mit  18  Klassen  und  fast  600  Schülern.) 
Bald  genofs  die  Anstalt  und  ihr  Letter  unge- 
meines Ansehen,  und  wie  in  Jena  aus  Stadt 
und  Land  Lehrer  und  Oemdndevoisiclier 
zu  diesem  kamen,  um  seine  Schule  kennen 
zu  lernen  und  mit  ihm  Fragen  über  Ein- 
richtung der  Schulen,  über  Erziehung  und 
Unterricht  zu  besprechen,  so  gelangten  ia 
Kassel  an  ihn  Anfragen  und  Bitten  aus 
vielen  Städten  Deutschlands,  ja  auch  aus 
Petersburg.   Neben  seinem  SchuUunte  hatte 
Oritfe  noch  als  Mitglied  der  Stadbdml- 
Kommission  und  als  Oberinspektor  der 
Bürgerschulen,  später  auf  seinen  Wunsch 
der  Freischulen,  manche  Arbeit,  wobei  er 
dodi  nodi  Mulse  zu  sdnen  sdiriftsIdleriKhm 
Ldstnngen  toid.   Im  Sommer  1848  war 
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ihm  vom  Ministerium  der  Auftrag  einer 
Revision  des  gesamten  Schulwesen?  zum 
Zwecke  einer  anderweitigen  Organisation 
dcssdben  erteilt,  aach  das  Schulreferat  fQr 
den  Bezirk  Kassel  war  ihm  im  Fdiruar 
1  849  übertrap^  worden,  und  ferner  wurde 
er  in  derselben  Zeit  zum  Mitgtiede  der 
vom  Minislerium  gebildeten  Oberschule 
kcnnmission  ernannt;  endlich  war  er  audh 
zum  Abgeordneten   in  die  am  10.  Juli 

1849  zusammentretende  Ständeversammlung 
gewihlt  worden.  Die  politischen  Verhält- 
nisse seit  Ende  1847  sollten  ihn,  der  die 
Rechte  des  Volkes  in  lebhafter  und  mann- 
hafter Weise  verteidigte,  indessen  t>ald  aus 
seiner  Lebensbahn  reifsen.  Als  zu  dieser 
ZitSk  Abindeningen  der  kurhessischen  Ver- 
fassung in  reaktionärem  Sinne  drohten, 
lieis  er  die  Verfassungs- Urkunde  mit  Er- 
läuterungen eredieinen;  auch  rChren  aus 
dieser  Zeit  manche  politische  Aufrufe  und 
Flugschriften.  Dann  bewarb  er  sich  mit 
Erfolg  um  einen  Sitz  in  der  Ständever- 
Sammlung,  in  der  mit  der  am  23.  Fdmiar 

1850  erfolgten  abermaligen  &nennung 
Hassenpflugs  zum  Minister  des  Innern  und 
der  Justiz  die  lebhaftesten  Kämpfe  g^en 
die  Regierung  binnen,  weil  diese  offen 
damit  umging,  die  Verfuisung  umzustürzen. 
Diesen  Rcstrebune^en  traf  noch  energischer 
gegenüber  der  nach  der  erfolgten  Autlösung 
neu  gewählte  Landtag,  in  welchem  Gräfe 
zum  Milgiiede  des  bleibenden  Stände-Aus- 
schusses  gewählt  wurde  Am  7.  September 
1850  wurde  der  Kriegszustand  über  Kur- 
hessen verhängt,  ohne  der  R^erung  zu 
nfltzen,  da  das  Militär,  die  Beamten  und 
die  Ocrichfc  meistens  der  Verfassung  treu 
blieben.  Besonders  hatte  auch  nach  der 
Auflösung  der  Ständeversammlung  am 
2.  September  der  bleibende  Ausschuis  sich 
energisch  den  Schutz  der  Verfassung  ange- 
legen sein  lassen  durch  eine  Anzahl  von 
Veröffentlichungen  g^en  verfassungswidrige 
Verordnungen  des  Mhiislerinms,  durch  An- 
klagen gegen  Staatsbeamte  und  insbesondere 
STC^en  den  Ministerpräsidenten  Hasscnpfltifr. 
iindlich  ward  von  der  Regierung  der 
Bundestag  in  Frtnkfiirt  angerufen,  wdcher 
die  verfassungstreue  Gesinnung  der  Hc-?cn 
durch  Einqtiartieninc^  von  25  000  Ikivcrii 
und   eines   usteiTci duschen   Bataillons  zu 

beugen  wufale.  Dst  liefs  Oiife  hi  Lelpdg 
ein  Bndi  endidnen:  »Der  Verfassung^ 


kämpf  in  Kurhessen  nach  Entstehung,  Fort- 
gap?^  und  Ende  historisch  geschildert s  in 
dem  er  allerdings  seinem  Vorworte  getreu 
»jede  Ängstlichlnit  in  der  Ausdrudcswdse« 
vermieden  hat.  Auch  suchte  er  womöglich 
aufserhalb  d<  =^  Kurstaates  —  so  in  Leipzig 
an  der  Ratstreischule  —  sich  eine  neue 
Existenz  zu  grflnden,  aber  veigeblidi.  Und 
nun  kam  das  böse  End^  denn  nun  wurde 
seiner  letzten  Schrift  wegen  Untersuchung 
und  Haft  gegen  ihn  beschlossen  und  am 
4.  MIR  1851  ausgefflhrt  Am  22.  Mätz 
g^en  eine  Kaution  von  2000  Talern  auf 
freien  Fufs  gesetzt  konnte  er  seinem  Be- 
rufe wieder  nachgehen,  bis  er  am  19.  Febr. 
1852  von  dem  aus  bayerischen  Offizieren 
und  Mannschaften  gebildeten  Kriegsgerichte 
des  Majestätsverbrechens  wegen  <;einer  Mit- 
wirkung im  bleibenden  Ständeausschusse 
und  dessdlien  Verbrediens  im  Wieder- 
holungsfdle,  verObt  durdi  Verbreitung 
seines  ^ Verfassungskampf e'^  ,  schuldij^  er- 
kannt und  deshalb  neben  Aberkennung  des 
Rechts  zum  Tragen  der  kurhessischen 
National-Kokarde  zu  dreijähriger  Festungs- 
strafc  verurteilt  wurde.  In  zweiter  Instanz 
wurde  diese  Strafe  vom  General-Auditorate 
am  25.  Juni  auf  eine  »ndben  der  in  Ge> 
mäfsheit  des  §  57  des  Staaisdienstgesetzes 
vom  8.  März  1831  n!s  sti!lschwei[>ende 
holge  der  Strafvollziehung  eintretenden  Ent- 
fernung des  Angeklagten  von  seinem  Amte 
verwirkte,  mit  dem  Veriuste  des  Rechts 
zum  Tragen  der  National-Kokarde  ver- 
bundene einjährige  Festungsstrafe«  herab- 
gesetzt Am  12.  Juli  wurde  er  nach  der 
alten  Festung  Spangenberg  abgeführt,  wo 
er  in  höchst  ungesundeti  Räumen  seine  Ge- 
sundheit erschütterte.  Als  er  wieder  frei 
war,  wurde  er  durch  unwahre  und  unge- 
schidde  Aufserungen  eines  auswirtigen 
Blattes  ?o  aufgebracht,  dafs  er  eine  scharfe 
Erwiderung  veröffentlichte.  Von  neuem 
wurde  eine  Anklage  gegen  ihn  vorbereitet, 
der  er  sidi  jedoch  auf  den  von  Freunden 
durch  Fntweichen  in  die  Schweiz  entzog. 
In  Zürich  suchte  er  sich  durch  Privatunter- 
richt zu  ernalircu,  dann  wirkte  er  in  Genf 
In  der  Anstalt  von  RQdiger,  der  mit  seinem 
Pcnsionate  aus  Hanau  ausgewandert  war, 
und  gründete  selbst  ein  Institut.  Im  Früh- 
jahre 1855  wurde  er  nacti  tiremen  be- 
rufen, um  die  neue  B&igeiachute  dortsdbst 
emzuriditen.  Am  1.  ^elober  1855  wurde 
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dieselbe  mit  7  Klassen  und  5  Stufen  er> 
öffnet  und  von  Gräfe  als  Vorsteher  mit 
dem  Titel  Professor  so  gut  geleitet,  dafs 
sie  sich  schon  5  Jahre  spAter  auf  12  Klassen 
in  6  Stufen  erweitert  hatte,  und  ihr  im  Juni 
1868  bei  Einrichtung^  der  norddeutschen 
bundcsverhältnisse  die  Berechtigung  zur 
Ausstellung  von  Schulzeugnissen  ffir  den 
einjährig-freiwilligen  Militärdienst  verliehen 
wurde.  Damit  war  ein  zweijähriger  Kursus 
der  obersten  Klasse  und  der  Name  »Real- 
schule« verbunden.  Im  Jahre  1857  hatte 
Gräfe  auch  noch  eine  dreistufige  Vorbe- 
reitiin<:^s«;rhMle  und  1859  eine  Töchter- 
bürgerschuie  ins  Leben  gerufen,  die  eben- 
fells  6  Stufen  und  eine  VoiliereHungs- 
schule  bekam.  In  Bremen  sind  noch 
ciniqe  «sprachliche  Lehrbücher  und  ein  päda- 
gogisches Blatt  von  ihm  hoausgegeben 
worden.  In  den  sechziger  Jahren  war  er 
manchmal  etwas  leidend,  im  Sommer  1867 
war  er  längere  Zeit  zur  Erholung  in  Thü- 
ringen und  besuchte  die  Orte  seiner  ersten 
WMEsamkdt  Am  22.  Juli  1868  erlag  er 
nach  nur  viertägiger  Krankheit  einem  hef- 
tigen Cholorinean^lle.  Ein  weifses  Marmor- 
kreuz auf  breitem  Sandsteinsockel,  von  Leh- 
rern und  Schülern  der  Realschule  gewidmet, 
ziert  auf  dem  Herdentors- Klrchhde  zu 
Rremen  das  Onh  eines  Mannes,  der  mit 
herrlichen  Gaben  und  treuer  Wahrheitsliebe 
seinem  hohen  Berufe  eine  reich  gesegnete, 
unermfidlidie  Taflcnrft  gewidmet  hat 

2  Persönlichkeit  tind  praktische  päda- 
gogische Wirksamkeit  Gräfe  war  im  all- 
gemeinen ein  emster  Mann,  nur  sein  glän- 
zendes Auge  milderte  den  tiefen  Emst  seino* 
Zfip^c;  dabei  war  er  jedoch  in  kleinem 
Kreise  guter  Bekannter  und  Amtsgenossen, 
besonders  in  jüngeren  Jahren,  auch  dem 
Frohsinn  und  Sdierze  sehr  zugetan.  Im 
ganzen  still  und  ruhig,  licfs  er  seine  Rede 
in  schönem  Oleichmafse  dahin  flicfscn,  nnd 
auch  in  politischen  Kämpfen  blieb  er  uiinc 
äufsere  Crr^iung,  wenn  er  hier  audi  scharf 
und  streng  war.  Seine  Kritiken  waren  ent- 
schieden, aber  nicht  verletzend;  was  er  für 
gut  erachtete,  wufste  er  mit  starkem  Willen 
durdtzusetzen,  ohne  sich  jedodi  andern, 
gut  begriindeten  Ansichten  hartnäckig  zu 
\'frsrhliefsen.  Sein  Leben  galt  nur  der 
Schule  und  seiner  Familie,  und  auch  seine 
Teilnahme  an  den  politischen  Kämpfen  in 
Hessen  entsprang  in  erster  Linie  dem  fadfoen 


Wunsche,  die  Sache  der  Schulreform  mög- 
lichst energisch  und  rührig  zu  vertreten. 
Dabei  sorgte  er  fast  väterlich  für  seine 
Lehrer;  fOr  die  Besserstdiung  des  Ldncr* 
Standes  in  jeder  Hinsicht  hat  er  Ul  Wort 
und  Schrift  stets  lebhaft  zu  wirken  ge* 
sucht 

Sdne  ArbdtdoiFt  sdiien  unersdiOpflich; 

aufser  seinen  zahlreichen  Ämtern  im  Dienste 
der  Schule  hat  er  noch  Zeit  rrcftmden,  be- 
deutende pädagogische  Werke  und  gute 
Schulbflcher  auf  fast  allen  Odrietcn  zu 
schreiben  und  Fachzeitschriften  zu  gründen 
und  zu  leiten.  Und  wie  war  nebenbei 
seine  Zeit  noch  in  Anspruch  gcncHnmen 
durdi  Besprechungen  Aber  pädagogisdie 
Dinge  und  durdi  Anfragen  von  allen  Sehen! 
So  hatte  er  /  B.  auf  Veranlassung  des 
Oberburgermeisters  von  Kassd  im  Jahre 
1849  dn  Gutachten  in  Betreff  der  Eirielttung 
einer  Blindenanstalt  auqgesibeifcet;  audi 
hatte  er  es  im  Jahre  zuvor  iibemomnKll, 
behufs  dijier  Kontrolle  der  schulpflichtigm 
ICnder  die  Aufstellung  eines  vollslindigen 
Verzeichnisses  derselben  zu  bewiricen,  was 
jedoch  nn  der  Mangelhaftigkeit  der  Ein- 
wohnerlisten scheitern  mufste.  Als  Ver- 
trauensmann des  kurzlebigen  Märzmhlisle> 
riums  in  Kurhessen  hatte  er  1848  den 
Aufbog  zur  Revision  des  gesamten  Schul- 
wesens erhalten,  auch  konnte  er  schon  im 
Jahre  1849  seinen  neuen  Schulgesetzent- 
wurf vorlegen.  Um  ihn  durchführen  zu 
helfen,  trat  er  den  politischen  Angelegen- 
heiten näher;  bei  Aufstellung  eines  Wahl- 
programmes  trat  er  in  dem  »Verein  für 
Volksrechte«  mit  der  Forderung:  »Ehie 
Viertelmilllon  Hir  die  Schule!«  auf. 

In  reger  Fühlung  befand  sich  Or^fe 
auch  mit  allen  bedeutenderen  Pädagogeii 
sdner  Zeü  So  erfahren  wir  von  dem  be- 

'  kannten  Hamhiirp^cr  Srhiilmanne  Dr.  J.  C 
Krci*::;er,  dafs  er  ilirii  befreundet  war  und 

1  ihn  m  Jena  aufgesuciu  tiat,  so  siand  er 
dem  bedeutenden  bayei^dien  Sditthst  Dr. 
J.  B.  Graser  auch  persönlich  nahe.  Auch 
mit  Diesterweg,  Scholz,  Lüben,  Schmidt  ist 

I  er  bis  ans  Ende  innig  verbunden  gewesen. 
Vor  allem  hat  er  mit  dem  Ldpdger  Bflrger- 
und  Real-Schul-Direktor  Dr.  C  Vogel  viel- 

,  fach  in  den  Versammlungen  der  deutschen 
Reaischulmanner  geraten  und  geart>eitet,  wo 
er  audi  mit  Prof.  Tellkunpf  in  Hannover, 
Prof.  Dr.  Kfihncr,  damals  ui  Saalfdd, 
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in  Frankfurt  a.  M.,  und  Direktor  Beeger 

m  Dresden  zusammen  wirkte. 

Auf  dem  Gebiete  des  Real-  und  Bürger- 
sdiulwesens  entfaltete  sich  auch  sein  reiches 
pädagogisches  Wiiken,  sein  ^oises  organi- 
satorisches Talent  Überall,  wo  er  zu  wirken 
berufen  war:  in  Jena,  in  Kassel  und  in  Bremen 
hatte  er  eine  Schule  neu  einzurichten,  und 
was  er  geschaffen  hat,  das  war  gut  und 
bestand  die  Probe.  Mit  ganzem  Herzen 
er  dem  Vo!kc  znc^ctan  und  suchte  für 
Bildung  zu  äorgen  und  zu  schaffen. 
Oibd  konnte  jedoch  seinem  Scharfblicke 
die  Tatsache  nicht  entgehen,  dafs  seine  Zeit 
für  die  Durchführung  der  liberalen  Idee 
einer  allgemeinen  Volbschule  ohne  irgend 
wekfae  Trennung  der  Jugend  nach  Rang- 
und  Vermögens- Verhältnissen  oder  nach 
sozialen  Bildungsstufen  nicht  reif  war. 
I^^anun  ging  überall  sein  Bestreben  dahin, 
eine  Schule  für  den  mitfleren  und  höheren 
Bärgerstand  einzurichten,  d.  h.  diejenigen 
Volkselemente  abzutrennen,  die  mir  ein  ge- 
ringes Bildungsbedürfnis  kundgaben,  und 
diejenigen  mit  ehier  guten  Bildung 


zu  versehen,  die  Aber  die  mittlere  Bildungs- 
stufe hinaus  sfa-d)ten,  ohne  dodi  dabei  der 

Grundlage  einer  gelehrten  Blldune;  in  den 
damaligen  lateinischen  Schulen  zu  bedürfen. 
So  wunle  Heinrich  Orife  in  der  wichtigsten 
Zeit  einer  der  gediegensten  Vorkämpfer 
und  Organisatoren  der  höheren  Bürger- 
oder Realschule^  und  die  von  ihm  einge- 
richteten Realsdiulen  Haben  sich  bewihrt 
und  bestehen,  natürlich  mit  einigen  Ab- 
änderungen, bis  heute  noch.  Während  er 
in  Jena  in  der  von  ihm  eingerichteten  Real- 
sdniie  d»  ürtdnische  zunächst  noch  fakul- 
tativ bdbdllelt  und  nur  im  höchsten  Kur- 
sus die  französische  Sprache  als  Unter- 
richtsgegenstand  einführte,  hat  er  dann  die 
Realschule  zu  Kassel  fut  ganz  in  der  Weise 
hergestellt,  wie  sie  heute  noch  nach  den 
neuesten  Lehrplänen  besteht. 

Zum  Vergleiche  sei  der  durchschnitt- 
liche Lehrpbm  Qiifes  aus  den  Jahren  1843 
bis  1851  mit  dem  heutigen  zusammen- 
g^tellt,  indem  die  erste  Ziffer  jeder  Spalte 
jenen,  die  zweite  den  Plan  von  1901  be- 
deutet 
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Der  Untersciiieti  besteht  also  lediglich 
in  der  heute  naturgemifs  eingehenderen 
Betretbung;^  der  fremden  neueren  Sprachen 
(besor.cicrs  der  englischen)  um  1 1  Stunden 
und  der  last  durchgängigen  Verringerung 
der  ziemlidi  hohen  Shindenzahlen  um  23 
~  d.  h.  nach  Abzug  der  Vermehrung  der 
fremdsprachlichen  Stunde  ura  12  —  Stun- 
den im  ganzen. 

Die  wesenHiche  Obereinstininiung  je- 
d'^ch  in  der  Zahl  der  Klassenstufen,  in 
starken  Betonen  der  mathematisch- 


*)  Darunter  zwei  Stunden  Linearzeichnen 
Ü»  «aUbeies  Fach. 


Ktia,  CiiqndopU. 


d.  PidafOgili.  2.  A«B.  3.  Baad; 


naturwissenschaftlichen  Fächer,  m  dem  Be- 
treiben der  französischen  und  englischen 

und  in  dem  Ausschlüsse  der  lateinischen 
Sprache  sind  in  die  Augen  springend. 
Aucii  den  gymnastischen  Unterricht  finden 
wu>  schon  1844  eingerichtet;  freilich  zU' 
nächst  nur  im  Sommer,  da  es  an  einer  ge- 
schlossenen Halle  fehlte,  und  zunächst  nur 
wahlfrei,  doch  so,  dafs  ungciaiir  72  ^/g  der 
Schiller  an  demselben  teilnahinen. 

Auch  die  Herstellung  einer  Gesamt- 
Burfrerschule,  aus  einer  Elementarschule  in 
6  Stuten  zu  je  Jahr,  einer  4stufigen 
Bürgerschule  mit  wahlfreiem  fnnzösischem 
Unterricht  und  der  sechsshiHsen  Rcal- 

41 
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schule  bestehend,  plante  er  für  Kassel,  so- 
wie er  auch  im  Jahre  1848  für  alljafomeine 
Bürgerschulen  ohne  und  höhere  Stadtechulen 
mit  Schulgeld  eintrat  Den  fQr  reif  ei^ 
klärten  Realschülern  wurde  der  Eintritt  in 
die  höhere  Gewerbeschule  zu  Kassel  ohne 
Aufnahmeprüfung  gestattet  Die  Stellung 
der  Realschule  zum  Gymnasium,  das  er 
auch  Idealschule  genannt  hat,  stellte  er  als 
die  einer  pleichstrebenden  Genossin  in  Be- 
zug auf  die  Bildung  der  Jugend  zu  wahrer 
HumanHit  hin. 

Und  in  ähnlicher  Weise  hat  Gräfe  auch 
in  Bremen  gewirkt,  ohne  jedoch  die  Knsseler 
Einrichtungen  sklavisch  nachzuahmen,  denn 
er  meinte,  dafs  die  Realschulen  den  ört- 
licfakeiten  entsprechend  einzurichten  seien. 

Um  eine  gröfscre  Klarheit  und  Einheit- 
lichkeit in  das  deutsche  Kealschulwesen  zu 
bringen,  r^e  er  am  18.  April  1845  in 
der  pädagogischen  Zeitung  (in  Leipzig)  dne 
Zusammenkunft  der  RealschuImännCT  an, 
und  an  dem  gleichen  Tage  erschien  zu 
gleichem  Zwedce  von  Vo^  ehw  gleiche 
Aufforderung  in  der  allgemeinen  Schul- 
zeitung (in  Darmstndt),  der  die  erste  der- 
artige Versammlung  in  Meifsen  folgte. 

Zu  der  praktischen  pädagogischen  Wiric- 
samkeit  gehören  noch  seine  zahlreichen 
Schulbücher,  besonders  auf  mathematisch- 
naturwissenschaftlichem  Gebiete,  die  er  in 
Jena,  Kassd  und  In  Bremen  abgefaCst  hat 
Wir  finden  darunter  recht  tüchtige  Werke, 
die  ihrer  Anordnung  und  Stoffwahl  nach 
heute  noch  beachtenswert  sein  dürften. 
Während  seines  Aufenthalts  in  der  Schweiz 
hatte  er  sich  mit  den  neueren  Spradien 
eingehend  beschäftigt.  Als  Frucht  derselben 
gab  er  in  Bremen  Lehrbücher  der  eng- 
lischen und  der  französischen  Sprache  her* 
aus,  in  denen  er  die  analytische  Methode 
für  den  ersten  Kursus  in  den  fremden 
Sprachen  mit  Recht  in  die  deutschen  Schulen 
verpflanzte.  Diese  Werke  sind  wie  manche 
von  den  früher  genannten  in  mehreren 
Anflar^cn  e  r  rhirnen.  Auch  ein  deutsches 
Lcsebucli  und  eine  Anzahl  von  Jugend- 
schriften hat  Gräfe  verfafst  Zahlreiche 
Aufeätze  in  seinen  pädagogischen  Zdt- 
Schriften  gehören  ebenso  zu  seiner  prak- 
tischen Pädagogik,  wie  die  Begründung 
eines  Kasseischen  Schulblattes  und  der  Mit- 
teilungen »an  das  Elternhaus«  in  Bremen, 
durch  die  er  dne  Verbindung  zwischen 


Schule  und  Haus  herstellte.  Rechnen  wir 
schliefslich  noch  die  in  fnl  Heren  Jahren  ge- 
gründete »Kritische  Schuilehrerbibliothdc« 
hierher,  in  wddier  die  neuen  Erschdnnnfen 
auf  dem  pädagogischen  Gebiete  einer  «n- 
I  gehenden  Besprechung  unterzogen  wurden, 
SO  dürfte  diese  Art  seiner  Tätigkeit  in  den 
wesentlfdisien  Punkten  erwfthnt  worden  sein. 

3.  Seine  pidagogischen  Ansichten  hat 
Gräfe  besonders  in  zwei  bedeutenden  Wer- 
ken niedergelegt,  nämlich  in  der  »Allge- 
meinen Pädagogik  2  Bdcc  und  m  »der 
deutschen  Volksschule«  (3.  Auflage,  von 
Dr.  Schumann.  1878).  Erwähnt  seien  hier 
jedoch  noch  die  Werke:  »Über  das  Be- 
dflrfhts  dner  höheren  pädagogischen  SO' 
dung  der  Geistlichen  und  Lehrer  oder  über 
die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  der  Päda- 
gogik unter  die  Universitäts^Wissensdiaftoi. 
1830«,  »Schulrecht  usw.  1829«,  »Ober 
Schulreform  usw.  1834c  und  4gnaz  Theo- 
dor Scherr  und  die  züncheriscbe  Schul» 
reforni.  184ü 

Die  Erziehung  defmiert  Orife  in  seiner 
allgemeinen  Pädagogik  als  die  absichtliche 
Einwirkung  gebildeter  Menschen  auf  noch 
nicht  gebildete,  wodurch  diese  in  ihrer 
Selbstbildung  unterstfltzt  werden.  Je  nadi- 
dem  man  nun  den  Begriff  und  die  Be- 
dingungen der  Sdbstbildung  nach  Mafs- 
gäbe  früherer  Unto^chungen  noch  näher 
andeutd,  kAnnen  hi  der  Zidbesthnmung 
andere  Worte  gewählt  werden.  Da  nun 
die  wahre  Erziehung  im  Ciegensatzc  zu 
Benekes  Ansicht  nach  Gräfe  nur  im  Geiste 
des  Christentums  wurzeln  kann,  so  sdirobt 
er  in  seiner  Volksschule  der  Erziehung  un- 
mittelbar den  Z\\t':V  zu,  die  unmündigen 
Menschen  zu  befähigen,  selbsttätig  im  Sinne 
und  Ödste  des  Erldsers  zu  ld>en.  Eine 
allgemeine  Menschenbildung  weist  er  ab 
ein  Undincr  nh,  indem  krin  Mensch 
Mensch,  sondern  als  Glied  einer  besonderai 
Gesellschaft  von  Menschen  geboren  werde, 
und  weil  der  Mensch  nicht  nur  sdne  Kraft 
möglichst  üben  und  erhöhen,  sondern  sie 
!  auch  in  der  richtigen  Weise  und  zu  dem 
■  wahren  Zwecke  anwenden  mufs,  nimlidi 
I  in  allen  Bezidiungen  des  Lebens  den  Willen 
Gottes  nach  der  Anweisung  und  dem  Vor- 
I  bilde  des  Erlösers  zu  vollbringen.  So  tmlt 
er  ebenso  dem  Kationalismus  g^näbcr 
wie  det  at»stnd(t-fiomialistisdicn  Odrte»' 
Inldung»  wie  sie  zu  sdner  2£cit  bcsondos 
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von  Dinter  und  Dicsterwcg  gelehrt  wurde. 

Auch  Rousseaus  Prinzip  von  der  Rückkehr 
zur  Natur  weist  er  als  falsch  zurück,  da  der 
Mensch  hierdurch  zum  Sklaven  der  Natur 
werden  wflrde,  aber  irichf  zur  wahren  Frei- 

heit  der  Kinder  Gottes  gelangen  lAnnte. 
Alle  erziehlichen  Tätigkeiten  sind  nun  ent- 
weder auf  die  Pfi^e,  d.  h.  die  Ermög- 
Ikhung  und  Beförderung  der  nttfitlidien 
Entwicklung  des  Leibes  und  der  Seele 
durch  Darreichirnp;  der  erforderlichen  Mittel 
und  Pemhaltung  aller  nachteiligen  Einflüsse, 
oder  auf  die  Zucht,  durch  die  es  dem  un- 
infindigen  Menschen  möglich  gemacht  wer- 
den soll,  im  Geiste  seiner  Bestimmung  zu 
leben,  oder  auf  den  Unterricht  gerichtet, 
durch  den  dem  Zögling  zu  der  Einsicht 
und  Willensstärke  so  verhelfen  wird,  dafs  er 
seine  Selb^tbüdung  ohne  absichtliche  Ein- 
wirkung anderer  fortführen  kann.  Um  sich 
eine  klare  Erkenntnis  der  Erziehung  zu 
verschaffen,  mufs  man  zunich^  den  Zweck 
der  Er/iehting  und  dazu  also  den  Zweck 
der  Pflege,  der  Zucht  und  des  Unterrichts 
eingehend  betrachten,  der  in  den  obigen 
Definitionen  ang^eutet  ist.  Zwecke  könnoi 
nur  durch  Mittel  erreicht  worden.  Unter  Er- 
ziehungsmitteln versteht  ürafe  nicht  einzelne 
Tätigkeiten  des  Erziehers  wie  Aufsicht,  Be- 
iehrung u.  dergl.  oder  sinnlidw  Oe^ien- 
ilinde  wie  Sprache,  Bücher,  auch  Rute 
und  Stock  usw.,  sondern  dicjcnij^cn  ma- 
teriellen oder  geistigen  Dinge,  durch  welclic 
der  Oehalt  des  leiblichen  and  gristigen 
Lebens  unmittelbar  vermehrt  und  bestimmt 
wird.  So  gehören  zu  den  Mitteln  der 
l^ege  zunächst  die  für  die  £riiailung  und 
Enfwiddong  des  leiblichen  Lebens  nötigen, 
wie  N'ahrun!:^,  Kleidung  und  Bewegung, 
daDfi  abtr  auch  diejenigen,  welche  die  Ent- 
wicklung des  Geistes  bedingen,  nämlich 
MannlgMttgkeit  der  Umgebung,  dann  Bil- 
der, Erzählungen  und  das  Spiel,  das  aber 
nicht  in  rncthodische  Formen  eingezwängt 
werden  darf.  Die  Mittel  der  Zucht  be- 
stehen in  Gebot  und  Vorschrift  und  den 
daraus  abgeleiteten :  Erinnerung,  Ermahnung, 
Drohung,  Strafe  und  Belohnung.  Durch 
die  Zucht  wird  das  Kind  der  Vernunft  des 
Erziehers  unterworfen.  Die  Mittd  der 
Zucht  sind  im  wesentlichen  moralische,  auf 
den  Willen  des  Zöglings  wirkende,  wie 
Gesetze,  Ermahnungen,  Drohungen,  Strafen, 
Bdohnungen  u.  deigl    Zur  Zucht  mufo 


noch  der  Unterricht  hinzutreten,  dessen 

Zweck  es  gerade  ist,  die  Vernunft  zum 

vollsten  Eigentume  des  Zöglings  zu  machen. 
Die  Vernunft  oder  der  Geist  ist  aber  in 
dner  dreifachen  Steigerung  voriwnden.*  hi 

der  Natur,  in  dem  Menschenld>en  und  in 
der  christlichen  Offenlwrung.  Darum 
können  auch  Natur,  Mensch,  Gott  als  die 
Mittel  des  Unterrichis  im  allgemeinen  be- 
trachtet werden.  Mit  Redit  erklärt  es  Gräfe 
für  durchaus  falsch,  wenn  der  Unterricht 
lediglich  auf  das  Erkenntnisvermögen  be- 
zogen wird,  er  mufs  auch  sowohl  den 
Körper  und  das  leibliche  Leben  wie  das 
Fühlen.  Rpnrehren  und  Handeln  umfa-^sen. 
Das  Gefühl  mufs  geleitet,  das  ästhetische 
Urteil  berichtigt,  der  Geschmack  geläutert, 
die  Idee  der  Vollkommenheit  dem  Oefühls- 
vcrmögen  als  Ziel  vorgestellt  werden.  Durch 
die  Erziehungsmittel  soll  der  Erziehungs- 
zweck erreicht  werden;  dazu  müssen  sie 
aber  dem  Zögling  nahe  gebncht  werden. 
Dies  geschieht  durch  die  Erziehungsmethode, 
d.  h.  durch  die  Tätigkeit  des  Erziehers, 
welcher  die  Erziehungsmittel  so  zubereitet, 
dafs  der  Zügting;  den  inneren  Oehatt  des^ 
selben  von  allen  Hullen  frei  machen  und 
in  sich  atifnchmen  kann,  und  dafs  dieser 
angeregt  und  geneigt  gemacht  wird,  sich 
diesem  Qescfaifte  hinzugebeii.  Dieselbe 
verläuft  in  vier  Stufen  und  f^^licdcrt  sich 
demgemäfs  in  vier  untergeordnete  Tätig- 
keiten, narniicit  den  Erziehungsgang,  die 
Erziehungsform,  die  Erziehungsweise  und 
den  Erziehungsgeist.  Wenn  nun  auch  die 
Methode  in  der  Pflege,  die  ja  nur  die  na- 
türiiche  Entwicklung  des  Zöglings  zum 
Zwecke  hat,  keine  wesentliche  Rolle  spielt^ 
so  tritt  sie  doch  schon  in  der  Zucht  und 
ganz  besonders  im  Unterrichte  stark  her- 
vor; es  kann  demnach  aber  nicht  nur  von 
einer  Methode  des  Unterrichts,  wie  meist 
geschieht,  gesprochen  wcrtlen. 

Da  der  höchste  Grundsatz  der  Erziehung 
derjenige  ist,  auf  den  Zögling  so  einzu- 
wiricen,  dafs  er  befiHiigt  werde^  sich  selbst- 
tätig zu  bilden,  d.  h.  mit  bewufster  Ein- 
sicht und  starker  Willenskraft  nnch  der  Er- 
reichung seiner  Beslmuuung,  namiicii  nach 
der  Vollbdngung  des  göttlichen  Willens 
im  Geiste  des  Erlösers  zu  streben,  so  er- 
gibt sich  als  formales  7ie!  der  Erziehung 
die  Selbsttätigkeit,  als  niateriales  dagegen 
die  Verwiridichung  des  göttlichen  Willens 
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im  Geiste  Jesu.  Hieraus  lassen  sich  Grund- 
sätze der  Erziehung  formnler  Natur  ent- 
wickeln in  Bezug  au^  den  Zwecic,  die 
Mittel  und  die  Mediode,  von  denen  die 
wesentlichsten  die  folgenden  sind:  »Be- 
obachte das  Gesetz  der  Stetif^kcit- ,  »Wähle 
die  Erziehungsmittel  der  Riciuung,  der  Zeit 
und  dem  Mafse  nach  in  riclifiger  Weise 
aus«  und  »Erziehe  dem  eigentümlichen 
Charakter  der  Verhältnisse  gemäTs,  unter 
welchen  die  Erziehung  vor  sich  gehen  soll«. 
Auf  die  unlei^geordncten  OrundÄze»  wddie 
aus  diesen  folgen,  gehen  wir  hier  nicht 
weiter  ein.  Die  aus  dem  materialen  Ele- 
mente abgeleiteten  Sätze  nennt  Gräfe  die 
Prinzipien  der  Erdetiui^g;  sie  Isezielten  sidi 
auf  den  Gehalt  des  Lebens,  auf  die  eben- 
mäfsige  Ausbildung  von  Leih  und  Seele 
Da  sich  nun  das  Leben  in  cwicr  dreifachen 
Stufenfolge:  Familie^  Berufstätigkeit  und 
staatsbürgerliches  Verhältnis  entwickelt,  so 
gehen  die  materialen  Prinzipien  der  Er- 
ziehung dahin,  den  Zögling  für  die  Lebens- 
kreise,  in  denen  er  zu  leben  und  zu  wiricen 
hat,  tüchtig  zu  machen.  Das  oberste  Prin- 
zip aber  ist  die  Bestimminvj  des  Menschen, 
nämlich  die  Liebe  zu  üoU  d.  h.  die  gänz- 
liche, aber  freiwillige  Hingabe  des  Men- 
schen an  Gott,  in  der  uns  Jesus  Christus 
ein  unübertreffliches  Betspiel  gegeben  hat. 
Diese  Liebe  ist  die  Mutter  des  Glaubens, 
ihr  adiliefsen  sich  ffir  das  Erkenntnisver- 
mögen die  Wahrheit,  Schönheit  für  das 
nefdlilsvcrmögen  und  Gehorsam  für  den 
Willen  an. 

Im  ganzen  mdcfaien  wir  dem  Urteile 
von  Leutz  (S.  220)  zustimmen:  Gräfe  hat 
die  Pflege,  die  Zvchi  und  den  Unterricht 
in  solcher  Vollständigkeit  und  KJiarheit  be- 
sfMtKhen,  daTs  seine  Bücher  heule  noch  zu 
den  besten  Lehrbüchern  der  Pädagogik  ge- 
hören. Wenn  auch  Stoy,  wohl  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  in  den  begrifflichen  Grund- 
lagen von  Oiifes  Pidagogik  wesenflidie 
Mängel  findet  (S.  345),  da  Gräfe  keine  be- 
stimmte psycho!oq^<=rhe  Schule  zur  Grund- 
lage hat,  so  erkennt  er  doch  selbst  seine 
Abhandtungen  als  wertvolle  Beiträge  zur 
Orienderung  über  pädagogische  Probleme 
voll  an.  In  der  Tat  bietet  Gräfe  sowohl 
im  Umfang  wie  in  der  scharfen  Einteilung 
und  grfindlichen  Durchdringung,  wie  in 
der  klaren  Darstellung  seines  Stoffes  sicher- 
lich auch  heute  noch,  wo  Unterrichtalehre 


und  Schulkunde  einen  so  bedeutenden 
Aufschwung  genommen  haben,  durchaus 
Brauchbares  und  Gut^.  Dies  zeigt  sidi 
vor  allen  Dingen  auch  in  seiner  ang^ 
meinen  Pädagogik,  in  der  umfassenden  und 
genau  gegliederten  Behandlung  der  gesamten 
Pädagogik,  in  der  er  als  Nebenwissoi- 
schaflen  die  Encykiopidie,  Methodologie 
und  Literatur  der  Pädagogik,  als  Haupt- 
wissenschaften aber  die  beschreibende, 
historische  und  philosophische  Fädag(^k 
aulBidIL  Die  letztere  stellt  das  Wesen  aller 
Erziehung  dar  und  zerfällt  in  die  reine  uad 
in  die  angewandte  Erziehunirslehre,  wovon 
die  ersto-e  die  Erzidiung  überhaupt  und 
die  Untarrichtslehre  behandelt  die  zweite 
dagegen  in  einen  rein  pidagogischen  Teil 
(wozu  auch  die  pädagogische  Heilkunde, 
physisch  und  psychisch,  gehört)  und  in 
einen  pädagogisch  -  politischen  Teil  d.  h. 
Schulorganisations-  und  Schulverwahuqgs* 
künde  sowie  Schuirccbt  zerfällt  Oberall 
merkt  man  Gräfe  den  bedeutenden  Prak- 
tiker an,  der  weit  entfernt  ist  von  rein  theo* 
retischen  Ansichten,  die  sich  in  die  Wirii- 
lichkeit  nicht  überführen  lassen.  Auf  diesem 
Standpunkte  steht  er  auch  vor  allem  in 
seinen  grfindlichen  und  reichen  Unter- 
sudiungen  über  die  deutsche  Volksschule, 
von  denen  Schnmnnn,  der  Herausgeber  der 
dritten  Autiage  dieses  Werkes,  sagt,  dals 
sie  fflr  die  Weiterbildung  des  Lehrers  ciiie 
reiche  Fülle  von  Belehrung  darbieten;  sie 
empfehlen  sich  nnch  heute  durch  die 
glückliche  Verbindung  von  Frömmigkd^ 
Freimut,  Pafrtotismus,  Wissensdiaftlidilieit 
und  Reichtum  an  praktischer  Erfahrung«. 

Schon  seine  Definition  der  Volksschule 
steht  auf  rein  praktischem  Boden  und 
weicht  deshalb  von  vielen  pädagogischen 
Zeitgenossen  und  Neueren  ab,  während  sie 
sich  derjenigen  Zellers  nähert  Er  versteht 
nämlich  darunter  diejenige  Schule^  in  der 
die  kflnftigen  CMieder  des  Baneni-  und 
niederen  Bürgenlandes  nicht  nur  fkt 
Grund-  und  Elementarbildung,  sondern 
auch  die  für  ihren  Stand  als  solchen  er- 
forderliche allgemeine  Bildung  erhalten. 
Eine  ganz  allgemeine,  für  alle  StaatsbüTger 
ohne  Unterschied  des  Standes  und  Berufs 
bestimmte  Volksschule  iiält  er  aus  prak- 
tischen Gründen  f&r  unmöglich,  wenn  sie 
die  allen  notwendige  GdäesbQdung  ge- 
wihren  soll,  dagc^  halt  er,  wie  JMaS?» 
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aUgemeine  Elementarschulen  für  erwünscht, 
auf  die  sich  nach  der  einen  Richtung  die 
eigentlichen  Voilcsschulen,  nach  der  anderen 
die  mittletefi  und  höheren  Schulen  «ifbnicn. 

Von  der  Wichtigkeit  dieser  VoUasdiUle  zdgt 
sich  Gräfe  tief  durchdrungen,  denn  auf 
ihr  beruht  vorzugsweise  die  Uiidung  des 
bd  weitem  gröfsten  TeHs  des  Volkes,  und 
sie  erhält  dadurch  wesentlichen  Einflufs 
auf  das  Gemeinwohl  und  die  Fntwickfnnjr 
des  sozialen,  staatlichen  nnd  lurchlichen 
Ubens.«  Darum  veri>rei<et  sich  Oiife  auch 
fiber  alle  Fragen  der  gesamten  Erziehungs- 
lehre in  der  Volks^^clmlc.  Da  der  Mensch 
ein  Natur-y  ein  soziales  und  ein  religiöses 
Wesen  is^  so  milssen  praktischer  Sinn,  Ge- 
meingeist und  Frömmigkeit  die  drei  Ziele 
der  Volksschule  sein.  Den  Unterrichtsstoff 
leitet  er  deshalb  wie  Graser  von  den  drei 
allgemeinen  Gegenständen  ab:  Natur,  Mensch 
nnd  Gott  und  erörtert  ausführlich  die  ein- 
zelnen Unterrichtsfächer,  unter  denen  wir 
aulser  der  Grölsenlehre  noch  besonders  die 
Staatskunde  hervorheben.  Oberhaupt  hat 
OiÜe  mancl«  Berflhmugspunkte  mit  Oraser, 
dessen  Erzichtinp^system  in  Hergangs  päda- 
gogisclier  Keai-tncyklopädie  hauptsächlich 
nach  seiner  Darstellung  bearbeitet  ist 

Hinsichäich  der  Vorbildung  der  Lehrer 
vaUu^  er  für  Land-  und  Bürgerschu Hehrer, 
da  erstere  sich  nur  in  den  Verhältnissen 
dner  Schule  mit  einem  Lehrer  zurechtzu- 
finden bnochten,  zwei  verschiedene  Sonl- 
nnre,  eine  Forderung,  die  allerdings  kaum 
mehr  richtic;^  ist  und  auch  schv/er  durch- 
führl>ar  seui  würde.  Sehr  cntsclueüen  ver- 
urteilt er  aber  die  Internate  bd  den  Lehrer- 
bildunn^anstalfcn  mit  der  Bc.cründung:  Oc- 
schlossene  Seminare  siiid  meist  geeignet, 
die  künftigoi  Lehrer  an  blinden  Gehorsam 
zu  gewöhnen,  Knechlsinn  ihnen  einzu- 
impfen,  sie  zu  willenlosen  Werkzeugen  des 
Despotismus  zu  machen  und  sie  heranzu- 
bilden zu  starrem  und  unduldsamem  recht- 
ffisiMgtm  Kirdientume«  Femer  sd  hier 
die  Ansicht  erwähnt,  die  Gräfe  besonders 
in  seinem  Schulrecht,  Quedlinburg,  1829, 
S.  119  ff.  ausspricht,  dafs  die  Leitung  einer 
asammengcacUlm  Schule  nicht  in  die 
Hände  eines  einzigen  gelegt  werden  dürfe, 
sondern  dafs  die  Gesamtheit  der  Lehrer 
damit  beauftragt  werden  müsse;  der  Rektor 
dürfe  den  Qbrigen  Lehrern  nicht  Obcr- 
fsonlnd  sein,  sondern  er  habe  nur  die 


I  Versammlungen  des  Lehrerkollegiums  zu 

'  leiten  und  sei  dessen  Oi^n.  Ganz  be- 
sonders betont  er  aber  ein  eingehendes 
Studium  der  Pädagogik,  der  er  mit  grofser 
Entsdiiedenheit  in  dem  oben  erwähnten 
besonderen  Schriftchen  nnd  in  seiner  all- 
gemeinen Pädagogik  11,  S.  491  einen  Platz 
unter  den  UniversHMswissenschaften  einge- 
räumt wbsen  will,  wenn  er  auch  Brzoskas 
Forderungen  in  dessen  Schrift  vom  Jahre 
1836  (neu  herausgegeben  von  W.  Rein 
1887)  zu  hoch  gespannt  findet 

In  dem  dritten  Teile  des  Werkes  über 
die  deutsche  Volksschule  wird  endlich  in 
I  ebenfalls  umfassender  und  klarer  Weise 
'  das  Verhältnis  der  Volksschule  nach  aufsen, 
d.  h.  zur  Kirche,  zum  Staate  und  zur  Ge- 
meinde behandelt,  dann  die  Schulverwal- 
tung, die  Schulaufsicht  und  das  Schulrecht, 
also  der  pädagogisch  -  politische  Teil  der 
angewandten  Erziehungslehre,  abgehandelt 
und  endlich  eine  geschichtliche  Entwick- 
lung der  deutschen  Volksschule  gegeben, 
die  von  Schumann  gründlich  durchgear- 
beitet und  weiter  for^eführt  worden  ist 
Die  Schitlverwaltung  mufs  von  selbstän- 
digen Behörden  geführt,  jedenfalls  mijssen 
aber  Sachverständige  dabei  beteiligt  werden. 

Alles  hl  allem  glommen  mufs  man 
wohl  sagen,  dafs  Heinrich  Gräfes  prak- 
tische und  theoretische  Wirksamkeit  im 
Gebiete  der  Pädagogik  bedeutend  gewesen 
ist  und  reh^  FrOchte  getragen  hat  Sdn 
Standpunkt  ist  kein  vollständip;  neuer,  viel- 
nich:  hat  er  mit  sicherm,  praktischem  Blicke 
das  sich  angeeignet,  was  gut  war,  und  in 
klarer  und  umfassender  Welse  vorgetragen. 
Seine  Ansichten  ruhen  auf  den  Grofsfaten 
Pestalozzis,  aber  er  zeigt,  dafs  durch  dessen 
Schule  zu  viel  die  abstrakt- formalistische 
Qdslesbllduns  betont  wird.  Unbedingt 
mufs  sdn  Name  ehrenvoll  neben  denjenigen 
von  Schwarz,  <,urtrnaim,  Oraser,  Diester- 
w^,  Fröbel  u.  a.  genaiml  werden,  und  es 
Ist  daher  befremdend  und  bedauerlich,  dafs 
seiner  in  der  Encyklopadie  von  K.  A.  Schmid 
gar  keine  Frwähnimc;  j^etan  ist.  Nach 
K.  Schmidt  hat  Gräfe  das  voflstanüigstc,  das 
inneilidi  und  äufseriich  vorzfigUchsle  Weric 
über  die  deutsche  Volksschule  in  der 
O^nwart  geschrieben. 

Literatur:  Gräfes  zahlreiche  Schrihen 
I  sind  aufgeführt  in  dem  kurz  luich  seinem  Tode 
I  von  sdncn  Söhnen  heniiafegebenenWcfkdien: 
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Zur  Erinneruru;  an  Professor  Dr.  Heinrich 
Oräfe.    Ein  Oedenkblatt  für  seine  Freunde. 

Danrig  1868  (vergfriffcn)  und  in  der  Abhand- 
lung von  Dir.  K.  Ackermann  /uni  i'ro^raium 
der  Realschule  in  der  Hedwigstraf  sc  zu  Kassel 
vom  Jahre  1883.  Hinzufügen  möchte  ich  noch 
die  von  ihm  1830  und  31  herausgegebene 
»Kritische  SchuUehrerbibliothek«  und  einige 
politische  Flugschriften:  »Welche  Aufgabe  hat 
die  nächste  Ständeversanimlung?«  Kassel  1849 
und  >Zur  Beu  rte  i  1  u  ng  eines  politischen  Gegners  < . 
Von  seinen  Programmen  sind  beaonden  wichtig 
diejenigen  der  Realschule  zti  Kassel  aus  den 
Jahren  1843  und  1845.  —  Über  Gräfe  finden 
wir  eine  ausführliche  Darstellung  in  Dr.  Karl 
Scfamidt»  Geschichte  der  Pädagooik.  Vierte 
Auflage  von  Dr.  Wichard  Lange.  IV.  Bd.  von 
PestalüZi'i  his  im  Gegenwart.  S.  218  ff.  — 
Femer  hat  Schumann  in  der  3.  Auflage  von 
Gräfes  deutscher  Volksschule.  1878.  III.  Bd. 
S.  W  sein«  pidtgogischen  Ansichten  ent- 
wickelt, ebenso  in  Icarrerer  Weise  Weber,  Ge- 
schichte der  Volk^'^chulpädagogik  usw.  S.  258. 

—  Leutz.  Pädagogik.  III.  Bd.  S.  220  und 
Droese,  Pädagogische  Charakterbilder.  S.  242. 

—  I^.  K.  Schmrat,  Geschichte  der  Endehung. 
2.  Aufl.  von  Dr.  w.  Lange,  1871.  S,  432.  — 
Stoy  erwähnt  il^n  in  seiner  Encyklopädie  be- 
sonders S.  345,  auch  behandelt  ihn  eingehender 
Wohlfahrt,  Qcsdildite  des  gesamten  Erziehungs- 
und  Schulwesens.  1855»  II.  Bd.  S.  793  ff.  - 
Lfaidner,  Encyklopädisches  Handbadi  der  Er- 
ziehungskunde. 1884.  2.  und  3.  Aufl.  S.  349 
u.  350.  —  Sander,  Lexikon  der  Pädagogik. 
2.  Aufl.  1889,  S.  209.  -  Wittstock,  Geschichte 
der  deutschen  Pädagogik  im  Umrifs.  1887. 
2,  Aufl.  S.  286  ff.  -  tSHes,  Schule  der  Päda- 
gogik. 1880.  3.  Aun.  S.  100.  Balüf  ii,  Ab- 
rifs  der  Geschichte  der  deutsclien  I^ädagogik. 
2.  Aufl.  1872.  S.  212.  -  Achelis  hat  Oräes 
Pädagogik  einen  eingebenden  Abschnitt  ge- 
widmet in  Band  XXII  des  Unternehmens: 
»Am  Ende  des  Jahrhunderts«  unter  dem  Titel: 
»Die  Wandlungen  der  PädagG«;Uc«  Berlin  1901. 
S.  144—159.  —  Über  seilt  Leben  und  seine 
Wirksamkeit  flndet  sich  genaueres  in  >An  das 
Elternhaus.  Mitteilungen  aus  der  Realschule 
und  der  Burgertöchti  rscIuiU  Jahrgang. 
S.  33—40.  Bremen  1809,  manches  auch  In 
meiner  Schrift:  Vorgeschichte  und  Entwicklung 
der  Oberrealschule  zu  Kassel.  1893.  S.  102 
bis  131,  und  endlich  ein  Lehensabrifs  von  Loth- 
holz  in  der  allgemeinen  dmischen  Biographie. 
Bd.  IX.  S.  556.  Verschiedenes  habe  iiä  auch 
■IIS  diischliflteeii  Akten  und  mündlichen  IMit- 
tefhingen  ertthren. 

Marburg.  K.  Knabe. 
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1.  Biographisches.  2.  Charakteristik  der 
Persönlichkeit  3.  Schriften.  4.  Allgemeine 
pädagogische  Bedeutung.  5.  Pädagogische 
Grundprinzipien.  6.  AUgemeines  über  Unter- 
richt und  Erziehung.  Lehren  und  l'nter- 
richtcn.  Begriff  der  Methode.  7.  Allgernein 
und  speziell  Didaktisches.  Belegstellen  zu 
Grasers  Ansichten  über  die  religiös -sittliche 
Erziehung.  8.  Die  Schularten.  9.  Schul- 
aufsicht. 10.  Lehrerbildung.  11.  SteilttlV  ZV 
zeitgenössischen  Pädagogen. 

1.  Biographisches,  j.  B.  Graser  wurde 
1766  zu  Eltmann  im  ehemaligen  Würz- 
burgischen jetzigem  bayrisdien  Unter* 
franken  geboren,  besuchte  das  Gyninasiuni 
in  Bamberg,  erlangte  im  20.  Lebensjahre 
die  philosophische  Doktorwürde,  wird  Piä- 
ffekt  des  PriestersemFnars  in  Wwzburg.  Ah 
enter  Lehrer  und  dann  als  Konrektor  ist 
er  an  der  erzbischöflichen  Pagenanstalt  in 
Salzbui^  tätig.  Von  da  kehrt  er  als  kur- 
fürstltdi  bayrischer  Obersdiulenkommissv 
in  sein  Vaterland  zurflclc  Frühjahr  1804 
wurde  er  Professor  der  Theologie  in  I  r^nds- 
hut,  im  Herbst  desselben  Jahres  Schul- 

1  und  Studiemat  in  Bamberg,  1810  Re- 
.  gierungs-  und  Kreisschulrat  in  Bayreuth  an 
'  der  F^egieriinq'  des   Obcnnninkreises.  Im 
Jahre  1825  erfolgte  seine  Versetzung  in 
den  Ruhestand.    Er  stifbt  in  Bayreutfi 
1841. 

2.  Charakteristik   und  Persönlichkeit 
Gräser  ist  eine  hochbedeutsame  Erscheinung 
innerhalb  der  im  Katholizismus  erzogenen 
Theologen    und   Schulmänner   des  aus- 
gehenden 18.  und  beginnenden  IQ.  Jahr- 
hunderts.   Wir  erkennen  in  seinen  An- 
schauungen,   Bekenntnissen    und  Bestre- 
bungen einerseits  den  editen  Sohn  des  Zeit- 
alters der  Aufklärung,  andrerseits  den  sich 
von  allen  Auswüchsen  des  Materialismus 
wie  [>olitischen  Radikalismus  frei  haltenden, 
besonnenen  Vertreter  eines  pieOtvolkn 
historischen   Standpiinktc;      nnsers  An- 
sichten über  Rclig^ion  und  Sittlichkeit,  so- 
wie über  die  rcligios-siltliclicn  Institutionen 
und  die  sie  bedingenden  BHdunganittel 
müssen    als    ebenso    treffliche  Zeugnisse 
seines  philosophischen  Geistes  wie  edlen 
Gemüts   bezeichnet   werden.    Nicht  nur 
keine  Ader  eines  anduldsanien  Klerikersi 
vielmehr  der  Standpunkt  eines  Freidenkers 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  eines  völlig 
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unbefangenen  objcklivcn  Beurteilers  der 
verschiedenen  religiösen  Richtungen  ist  in 
und  an  ihm  zu  bemerken.  Mit  «nährer  Lust 
lesen  wir  seine  Auslassungen  Sber  die  Ver- 
dienste des  Protestantismus  vm  dns  f^esamte 
Bildungswesen,  um  die  Förderung  der 
nationalen  Literatur.  So  mancher  eng- 
hendge  Eiferer  für  Glaubenszwang  und 
einen  streng  konfessionellen  Religions- 
unterricht unter  protestantischen  Geistlichen 
mülste  sich  durch  die  wohltuende  Weit- 
henigkeit  und  das  tiefe  Verständnis  für  das 
Wesen  der  Religion  und  religiöser  Er- 
ziehung auf  Seiten  des  im  römischen  Katholi- 
zismus Aufgewachsenen  beschämt  lühlen. 
Gerade  auch  nach  dieser  Seite  meinen  wir 
das  Studium  der  Qrascrschen  Schriften  allen 
nach  Wahrheit  Suchenden  auf  das  wärmste 
empfehlen  zu  sollen,  da  wir  doch  im  vor- 
sidienden  Artikel  uns  auf  m<^Ichst  knappe 
Mitteilungen  aus  denselben  beschränken 
müssen.  Es  mag  noch  besonders  betont 
werden,  dafs  sich  bei  Graser  mit  völlig 
frdem  gesunden  Denken  Ober  Religion  zu- 
gleich  ein  ungemein  lebhaftes  innig  frommes 
Fühlen  verbindet,  wie  wir  ja  schon  aus 
ocni  von  ihm  besond^  in  seiner  »Divini- 
täte  zum  Ausdnidc  gdMachten  hödisien 
pUagogischen  Ziele  entnehmen  können. 

Wie  Grasers  Religion  das  Gepräge  des 
Christus  der  Evangelien«  an  sich  trägt  hin- 
sichtlich des  Chankiers  tiefer  Innerlichkeit 
und  göttlichen  Sinnes,  so  zeigt  er  den 
freien  verständnisvollen  Blick  auch  in  seiner 
Stellung  zum  Staat  und  zu  allen  weltlichen 
von  Ckrtt  gewollten  Institutionen.  Auch 
dies  kennzeichnet  Grasers  evangelischen 
Oei-^f,  dafs  er  Gott  und  dem  Kaiser,  jedem 
(las  Seine  lassen  will.  Ja  es  dieser  re- 
formatorisch  geridiiete  Theotog  und  Schal- 
mann auf  das  teUiafteste  von  dem  Streben 
beseelt,  die  namentlich  auch  infolge  der 
französischen  Revolution  vielfach  in  Frage 
gesellten  politischen  w(e  soualen  Ord- 
nungen mit  Hilfe  der  Erziehungsarbeit  in 
Sdiule  und  Haus  wieder  zu  befestigen. 
Onser  ist  von  der  Idee  der  Notwendigkeit 
and  dem  Segen  des  Staates  und  der  diesen 
begründen^n  oder  doch  stützenden  Oc 
meinschaften  so  lebhaft  beseelt,  dafs  er  es 
sich  zu  einer  Hauptaufgabe  macht,  Er- 
ädiung  und  Unterricht  in  den  Dienst  der- 
Mlben  zu  stellen.  Wenn  die  staallichen 
Oidnui^seo  in  Europa  erachfittert  wurden, 


wenTT  sich  namentlich  derjugend  ein  falscher 
hrciheitsdrang,  wenn  sich  des  Volkes  der 
Geist  des  Widerstrebens  gegen  unentbehr- 
liche staatliche  Gewalten  bemichtigte,  so 
i-^t  das  wesentlich  aus  einem  mangelhaften 
öffentlichen  Unterrichtswesen  herzuleiten. 
Die  Schriften  über  die  »vorgebliche  Aus- 
artung der  Studierenden  in  unsmer  Zeit,« 
sowie  die  über  »das  Verhältnis  des  Ele- 
mentarunterrichts zur  Politik  der  Zeit<^  l^en 
dafür  Zeugnis  ab. 

Zu  dea  trefflichen  Eigenschafien  des 
Mnnnr?  mochten  wir  aber  auch  seine 
Zähigkeit  und  Unerschrockenheit  im  Kampfe 
für  das  von  ihm  als  erstrebenswert  Erkannte 
zihlen.  Kebi  Wunder,  dafe  ehi  Mann  von 
solcher  Freimütigkeit  und  Originalität  oder 
doch  Selbständigkeit  des  Denkens  den  ".  iel- 
fachsten  und  heftigsten  Anfeindungen  aus- 
gesetzt war,  nicht  am  wenigsten  von  Meinen 
flachen  Geistern  völlig  niifsverstanden  und 
verkleinert  wurde.  Solchen  Anfechtungen 
gegenüber  entfaltet  Graser  eine  bewunderns- 
werte Ruhe,  aber  audi  Aufgel^hdt,  seine 
Gegner  ihres  Irrtums  gründlich  zu  über- 
führen und  eines  besseren  zu  belehren. 

3.  Schriften.  Prüfung  des  katholisch- 
praktischen Unterrichts  1800.  Prüfung  der 
Unterrichtsmethode  der  praktischen  Religion 
vom  Standpunkte  der  Zweckmäfsigkeit  aus 
betrachtet  1831.  Das  Verhälmis  der  Graser- 
schen  Unterriditsmethode  zum  positiven 
Religionsunterricht  1831.  Beobachtungen 
und  Vorschläge  fiber  Erziehung  und  Schule, 
2  Teile,  1804  und  1805.  Der  erste  Kindes- 
unterricht die  erste  Kindesqual,  eine  Kritik 
der  bisher  üblichen  Leselehrmethoden, 
3.  Auflage,  1828.  Der  durch  Gesicht  und 
Tonsprache  der  Menschheit  wieder  gegebene 
Taubstmnme  1829.  Die  Kteiariache  Er- 
ziehung auf  das  Prinzip  der  sich  selbst  ent- 
wickelnden Natur  gegründet  1831.  Die 
Elementarschule  fürs  Leben  in  der  Grund- 
lage zur  Reform  des  Unterrichts,  1.  Band, 
(4.  Auflage)  1.  Abteilung.  Unterrichts- 
wissenscliaft,  2.  Abteilung.  Unterrichtskunst. 
Die  Elementarschule  fürs  Ldxn  in  ihrer 
Vollendung.  III.  Band,  1.  und  2.  Ab- 
teilung. Die  Lehre  vom  Staate.  1839 — 41. 
Divin 't.nt  oder  das  Prinzip  der  einzig  wahren 
Menschenerziehung  zur  festeren  Begründung 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft, 
2  Teile,  3.  Auflage  1830.  Über  die  vor- 
gebliche  Ausartung  der  Studierenden  in 
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unserer  Zeit.  BetraciUungen  und  Vor- 
schläge, veranlafst  durch  die  neuesten  Nach- 
richten  fiber  Studenten-Vereine.  Eltern, 

Lehrern  und  Vorständen  zur  Beherzigung 
1824.  Das  Verhältnis  des  Elementarunter- 
richts zur  Politik  der  Zeit.  Eine  Kritik 
des  bisherigen  Unterrichts  und  Darstellung 
der  einzig  heilsamen  Unterricht 'weise.  Das 
Bedürfnis  einer  nnumjränglichen  Reform 
des  Unterrichts.  Staatsmännern  zur  Wür- 
diginigr>  Schulmlnnem  zur  gewissenhaften 
Bcachtinig,  2  Auflage  1837.  Der  erste 
Kindesunterricht  in  der  Religion  nach  den 
Prinzipien  des  UtUernchts  fürs  Leben  nebst 
einer  Beleuchtung  der  neuesten  Schrift:  An- 
sichten über  die  Hauptgesichtspunkle  bei 
Verbesserung  des  Schulwesens,  3.  Auflage, 
1828.  (In  der  Vorrede  zu  dieser  Schrift 
wendet  sich  Oraser  gegen  die  lOrittiker  der 
»Divinität  .) 

4.  Allgemeine  pädagogische  Bedeutung. 
Wenn  wir  zwar  nicht  denen  beipflichten 
kOnnen,  die  mit  Graser  eine  erste  wissen» 
sdiaftliche  Behandlung  pädagogischer 
Fragen,  eine  erste  Systematik  der  Päda- 
gogik eintreten  lassen  wollen,  da  dies  auf 
Ungerechtigkeit  gegen  eine  stattliche  Zahl 
von  Vorgängern  wie  Zeitgenossen  desselben 
hinauslaufen  würde,  so  dürfen  wir  ihm 
doch  die  Stelle  eines  der  ho^orragendsten 
Theoretiker  der  Pädagogik  ans  dem  1 9.  Jahr- 
hundert einräumen.  Alles,  was  die  neueren 
Vertreter  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
von  einem  echten  Zunftgenossen  erwarten,  sei 
es  die  Begründung  erzidilich-dfddctischer 
Lehren  auf  Anthropologie  und  speziell  auf 
Psychologie,  sei  es  die  tief  eindringende 
Einzeluntersuchung  über  allgemeine  und 
spezielle  Fragen  der  Unterrichtsichre,  sei 
es  der  weite  Blick  in  die  Zusammenhänge 
zwischen  den  Aufgaben  der  Ethik,  Politik 
und  Sociologte  auf  der  einen,  und  den- 
jenigen der  Erziehung  auf  der  anderen 
Seite:  dies  alles  hat  Graser  mit  klarem  Be- 
wufstsein  überschaut,  erkannt  und  angestrebt. 
Wir  haben  an  ihm  einen  ebenso  von 
wärmstem  pädagogischen  Interesse  erfüllten, 
wie  in  die  allein  wahren  Zielen  IMittd  und 
Wege  der  praktischen  Erziehung  einge- 
weihten Pädagogen.  Was  Graser  an  cr- 
ziehlich-unterrichtlichen  Bestrebungen  und 
Einrichtungen  vorfindet,  erscheint  ihm  im 
grofsen  Ganzen  Iiöchst  unvollkommen;  mit 
vordringendem  energisch  reformatorischem 


Geiste  erklärt  er  den  zeitgenössiscyicn 
Schulen  mit  ihren  Lehrplänen,  Unterrichtä- 

I  Stoffen,  Lehr-  weisen  und  -Zielen  den  Kricft 
und  zwar  bedarf  die  Volksschule  (die  alte 

j  Schulmeisteranstalt,  wie  er  sie  oft  nennt) 
nicht  minder  der  Umgestaltung,  als  das 

'  Gymnasium  und  die  Universilit,  wckh 
letztere  ihm  keineswegs  aufserhalb  des  päda- 
gogischen Interesse  und  Arbeitsfeldes  ge- 

I  legen  erscheint  Was  hinsichtlich  der  Be- 
gründung wie  Leitung  des  gesamten  dflent* 
liehen  Unterricht?  zu  wünschen  übrig  bleibt, 
das  ist  namentlich  die  nchti<^e  klare  Ein- 
sicht in  die  höchsten  und  allgemeinsten 

I  Bildttngsziele,  sowie  in  die  Bedingungen, 
unter  denen  dieselben  allein  zu  erreichen 
sein  werden.  Vnd  Oraser  blieb  keineswegs 
bei  Aufstellung  aiigcmcmer  leitender  Grund- 
sitze stehen,  sondern  er  zeigte  auch  —  wie 
dies  namentlich  in  >der  Elementarsdnile 

;  fürs  Leben  hervortritt  —  im  Finzelneti  in 
Form  von  Unterrichtsentwudcn  den  in  den 
venchiedenen  Unterrichtsgebieten  dnzn- 
schlagenden         Von  besonderem  Werte 

'  erscheint  uns  Grasers  Urteil  über  die  allein 

,  wahre  religiös-sittliche  Bildung,  sowie  über 

i  die  innige  Beziehung  aller  Unlemdits-  und 

I  Erziehungsarbelt  zu  den  Aufgaben  da 
wirklichen  !  eben«; 

5.  Pädagogische  Grundprinzipien.  Aüt 

I  allem  Emst  beldlmpft  Oraser  jenen  so  «cit- 
hin  verbreiteten  Empirismus  und  Dilet- 
tantismus im  Gebiete  pädagogischer  Tätig- 

j  keit,  der  sich  lediglich  von  her^jebrachten 
Formen  und  wülkOilidien  EmOllen  leüai 

I  läfst,  dem  also  ein  bewufstes,  wohlerwogenes 
imd  psychologisch  begründetes  Verfahren 
völlig  fem  lieg^  ütterilüssig  und  vielleicht 
gar  licherHch  ers^eint  Nicht  nur  von 
Lehrer  und  benifsmSfsigen  Endeher  fordert 
er  !  ine  eigentliche  pädagogische  Schulung, 
bei  der  sich  Theorie  und  Praxis  zu  v«r- 

,  einigen  haben,  nein,  auch  alle  an  der 

i  Staatenlenkung  und  somit  an  der  Volks- 
erzichung  Beteiüjjten ,  ji  alle  Mündigen 
sollen  pädagogisch  gebildet  sein  und  mit 
klaren  pädagogischen  Überzeugungen  den 

I  Trieb  zu  pidai^gischer  Tätigkeit  veri>iiidcn. 
Mit  Comenlus,  Roussau,  Pestalozzi  u.  3 
fordert  Graser  das  Ausgehen  alles  Unter- 
richts von  den   im   Kinde  bereits  vor- 

)  handenen  Vorstellungen,  fordert  er  die  Be» 
achtung  des   vom  Anschauen   zum  Vor- 

j  steilen,  Begreifen  und  Urteilen  fortsdudten- 


Digitized  by  Google 


Oraser,  Joh.  Baptbi 


649 


den  geistigen  Entvvickltinp;p{];^nf^f^,  fordert 
er  die  Erregung  geistiger  Selbsttätigkeit  bei 
allem  unferrichtlichen  Verfahren.  Wir  be- 
grüfsen  demnach  in  Graser  einen  jener 
Bihnbrccher  auf  pädagogischem  Gebiete, 
die  berufen  waren,  die  Erziehungsarbeit 
von  blolsem  Mechanismus  zu  befreien  und 
zu  einer  wissenschaftlich  besrflndeten  Sache 
zu  erheben. 

6.  Allgemeines  über  Unterricht  und 
Efziehung.  Lehren  und  Unterrichten. 
Bcgriir  der  Methode.  Zunächst  besteht 
nach  Graser  eine  inn!o:c  Verbindung 
z\^'ischen  Unterriclit  und  [  rzichong';  keines 
von  beiden  kann  ohne  das  andere  gedacht 
werden,  die  Erziehungr  bedaif  des  Unter> 
richts,  um  zum  Ziele  t.u  gelangen,  und  die 
erziehliche  Bedeutung  des  Unterrichts  er- 
hellt schon  aus  der  wohl  erwogenen  Aus- 
wahl des  Lehrstoffes,  sowie  aus  der  psy- 
chologisch begründeten  Lehrweise.  Es 
leuchtet  von  seilest  ein,  dafs  jedes  Wachs- 
him  an  gei^ger  Kraft,  sowie  jede  Zu- 
nahme an  Erkenntnis  den  Zögling  mit 
dnem  Lustgefühl  höherer  Art  erfüllt,  das 
dessen  gesamte  Persönlichkeit  hebt  und 
veredelt,  somit  erziehlich  wirkt  Die  Auf- 
8^  der  Erziehung  und  des  endehlidien 
Unterrichts  ist  nach  Oraser  ganz  im  all- 
gemeinen die  Vergöttlichung  d.  h.  die  Em- 
porhebung des  Menschen  zu  einem  Gottes- 
kinde^  zu  ehiem  sich  seines  gdtflichen  Ui^ 
Sprungs  bewubten  und  seiner  Gotteskind- 
schaft  in  I  eben  und  Gesinnung  sich  würdig 
zeigenden  Wesen.  Wie  es  nun  aber  eine 
echt  evangelbche,  daher  auch  von  Luther 
so  oft  und  nachdrfiddich  betonte  Walir> 
heit  ist,  dafs  wir  unserem  Oott  nicht  besser 
dienen  können  als  durch  ein  allseitig  recht- 
schaRenes  Ldien  and  Wiilren  unter  unseren 
Mitmenschen  in  Familie,  Gemeinde  Stamt 
in  allerlei  bürgerlichem  Beruf,  so  h{ 
Oraser  das  »divine«  Leben  und  Wesen 
nicht  etwa  dn  an  dne  mönchische  Askese 
und  Weltflucht  erinnerndes,  ein  von  den 
Aufgaben  der  Wirklichkeit  sich  zurück- 
haltendes, in  blolse  Beschaulichkeit  oder 
lofes  Wericwesen  sich  verlierendes,  sondern 
dien  ein  mit  allen  realen  Pflichten  auf  das 
engste  verwachsenes.  Der  iliviiie  Mensch 
ist  nach  Graser  der  mitten  in  allen  mensch- 
lidien  Aufgaben  sich  in  Gehorsam,  Pflicht- 
treue und  Hingabe  an  die  verschiedenen 
sittlichen  Gemeinschaften  als  tflchtig  be- 


währende.  Wir  erkennen  j::cradc  in  dieser 
Auffossung  den  von  den  Irriümem  römisch- 
katholischer Ethik  losgelösten  Christen,  in 
dessen  Oberzeugungen  die  Lehre  Luthers 
von  »der  Freiheit  eines  Christenmenschen« 
sich  widerspiegelt  Steht  auch  Graser  mit 
sdnctn  ethischen  Grundprinzip  auf  Christ- 
lich'thdstf Schern  Boden,  so  ist  ihm  dodi 
das  geoffenbarte  Gottesgebot  ein  der  Lösung 
irdisch-menschlicher  Aufgaben  durchaus  zu- 
gewandtes. 

Die  Begriffe  »Lehren«  und  »Unter* 
richten  ,  die  wir  gemeinhin  in  gleichem 
Sinne  zu  gebrauchen  pfl^n,  scheidd 
Gräser  in  freilich  etwas  bdremdiicher  Weise 
dahin,  dafs  er  unter  »Lehren«  dn  blofses 
mechanisches  Mitteilen  von  Wissensstoffen 
oder  Fertigkeiten  an  den  Schüler  versteht, 
unter  »Unterrichten«  dagegen  ein  nach 
psycholc^ftschen  Oesetzen  «folgendes  Unter- 
weisen. Von  hergebrachten  Definitionen 
abwdchend  ist  wohl  auch  Grasers  Auf- 
^ung  vom  Wesen  der  »Methode«.  Die- 
selbe Ist  Ihm  apedeU  die  »individualisiepende« 
d.  h.  die  sidi  nadi  der  Beschaffenheit  des 
Schülers  eigentümlich  gestaltende  Behand- 
lung eines  Lehrstoffe,  während  die  Lehr- 
weise ganz  im  allgemeinen  für  alle  Fflcher 
insofern  die  nämliche  sein  soll,  als  ja  ge- 
wisse Grundgesetze  allem  didaktischen  Ver- 
fahren gemdnsam  zu  gdten  haben,  in 
jedem  Unterrtcht  bt  Zi  B.  das  Oeselz  der 
Apperzeption  sowie  der  natürlich  angezdgle 
Gang  vom  Anschauen  zum  Vorstellen,  Be- 
greifen usw.  zu  beachten.  Völlig  verkehrt 
ffndd  Onser  die  Annahme  veischledener 
Mdhoden  für  die  verschiedenen  Lehrfächer, 
vollief  im 711  lässig:  c^'p  Annahme,  jeder  Lehrer 
könne  seine  besondere  Methode  zur  Geltung 
bringen.  In  Orasers  Ansicht  vom  mefiio* 
disdien  Verfahren  liegt  zweierlei  aus- 
gesprochen, einmal  die  an  ein/clne  Indi- 
viduen, sodann  die  an  ganze,  gleichaltrige, 
gleichmäfsig  vorbereitete  und  begabte 
Gruppen  von  Schfiiem  sich  anschlidsende, 
sich  denselben  anbequemende  Art  unter« 
richtlicher  Artieit 

7.  Allgemein  und  spezieli  Didaktisches. 
Bel^stdlen  aus  Grasers  SchriflcB.  Graser 
fordert  sowohl  einen  der  menschlichen 
Natur  und  allgemeinen  Lebensaufgabe  cnt- 
sprcchenden  wie  den  besonderen  Lebens- 
berufen entgegenkommenden  Unterricht 
Er  unterschddd  die  allen  ohne  Ausnahme 
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zukommenden  von  den  auf  besondere  Be- 
rufsarten  berechneten  Lehrstoffe.  Aus  den 
venchied€iien  Disziplinen  ist  <bs  den  l-foupt- 
berufsldtssen      auf  welche  vorzubereiten 

ist  besonders  Dienliche  herauszuheben. 
Alle  sollen  unterwiesen  werden  in  den 
überhaupt  denkbaren  Hauptlehrobjekten: 
Gott,  Mensch,  Natur;  alle  sollen  zur  Wahr- 
iiaftigkeit,  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Schön- 
lieit  erzogen,  alle  in  Religion,  Sprachen, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geo- 
graphie, Qeschidile,  Lesen,  Schreiben,  Singen 
und  Zeichnen  unterrichtet  werden,  aber  eine 
andere  Auswahl  des  besonderen  Lehrstoffes 
ist  für  diejenigen  Schüler  zu  treffen,  die  sich 
idealen  Lehensberufen  zuwenden  wollen 
und  wiederum  für  die  auf  reale  praktische 
Lebensaufgaben  Vorzubereitenden.  Die  all- 
gemein geltenden  Bildungsziele  sind  in  der 
>divinen«  Natur,  sowie  in  der  bewufslen 
Erkenntnis  der  Ziele  und  Aufgaben  des 
menschlichen  Lebens  und  der  Fähigkeit, 
diesen  gerecht  zu  werden,  zu  erblicken. 
Dazu  tritt  die  ZurOshing  auf  die  Haupt- 
erfordernisse der  besonderen  Berufsarten. 
Selbst  die  ethisch-relip:in?c  Büdiui«^  soll  sich, 
je  nach  den  verschiedenen  später  zu  ver- 
tretenden Benifsgcbielen,  modifiziefen.  Fflr 
Gymnasien  und  Universitäten  sollen  be- 
sondere Religionslehrer,  die  zugleich  als 
Prediger  die  abgesonderten  Gottesdienste 
zu  vertreten  haben,  angestdlt  weiden.  Der 
Mann  des  Volkes  bedarf  anderer  religiöser 
Anregungen  und  Belehrungen,  als  der 
höher  Gebildete  und  auf  ideale  Berufe 
Vorzut>ereitende.  Die  Individualisierung 
religiöser  Belehrung  führt  natuigemifs  zu 
einer  entsprechenden  im  Sittlichen,  und  nur 
unter  deren  Voraussetzung  läfst  sich  auf 
erfreuliche  Erfolge  rechnen. 

Es  verbindet  sich  bei  Graser  der  ideale 
mit  dem  realen  Standpunkt  bei  Beurteilung 
des  gesamten  Bildungswesens.  Völlig  ideal 
lautet  seine  Forderung  dner  von  Oott  ge- 
wollten ausnahmslosen  Berechtigung  auf 
^istig-sittliche  und  n'Ii<riöse  Bildung,  also 
einer  allen  zu  gewährenden  auf  Unterricht 
gestfifzfen  Erziehung,  ideal  ist  die  Forde- 
rung eines  alle  Anlagen  des  Menschen 
gleichmäfsig  umfassenden  Unterrichts,  ideal 
auch  die  Verurteilung  jeder  absichtlichen, 
systenuttisdien  Verkflmmerung  der  Volks- 
bildung, sowie  die  Ansicht,  dafs  besonders 
au^>e^cochene  Talente  auch  bei  armen 
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j  Schülern  eine  aufserordentlidie  Pflege  er« 
fahren  sollen. 

In  den  Mittelpunkt  der  Lehizlde  tritt 
das  Lernen  fQr  das  Leben.    Kaum  kehlt 

eine    Forderung    so    !i:iufig    in  Grasers 
i  Schriften  wieder,  kaum  wird  eine  so  nach- 
;  dröcklich  betont,  wie  eben  die,  dafs  der 
1  Zögling  die  rechte  Attfbssung  und  Kennt* 
nis  des  Lebens  gewinnen  und  diesen  ge- 
;  mäfs  auch  wirklich  sein  Leben  führen  lerne. 
Nun  bedeutet  aber  Lernen  fOrs  Läxa 
keineswegs  etwa  nur  die  Vorbereitung  auf 
irgend  einen  praktischen  Beruf,  sondern  zu- 
gleich die  rechte  Erkenntnis  der  von  Gott 
dem  Menschen  geschenkten,  zur  Ausbildung 
i  dargebotenen  Gaben,  sowie  das  daraus  her- 
vorgehende Streben,  dieselben  zu  entfalten, 
um  dadurch  ein  möglichst  vollkommenes 
j  Leben Jierbeizuführen.  »Fürs  Leben  bilden^ 
I  bedeutet,  nadi  Oraser,  insbesondere  auch, 
den  künftigen  Staatsbürger,  das  Glied  einer 
haimlie,  Gemeinde,  Kirche  usw.  in  rechter 
^  erfolgreicher  Weise  vorbereiten.  Je  weniger 
I  befriedigend  die  inneren  Zoslinde  in  Fa- 
milie,  Gemeinde  und   Staat   Graser  er- 
■  schienen,   je    gelockerter    nnmcnifich  die 
politischen    Verhältnisse    waren,    je  all- 
gemeiner die  öffentliche  Unsicherheit  und 
Unzufriedenheit  von  besonnenen  Männern 
1  empfunden  wurde,  für  desto  notwendiger  er- 
j  kannte  er  eine  auf  Besserung  solcher  Zustände 
I  hinarbeitende  Erziehung.  Man  kann  solche 
I  Besserung,  das  war  nicht  minder  Fichtes, 
I  als  Grasers   Überzeugung,   lediglich  von 
einer  verbesserten  Erziehung  erwarten.  Und 
gerade  dadurch  gewinnt  aller  üntoricfat  do 
einheitliches  Ziel,  nach  welchem  hin  nun 
I  auch  die  Lehrpläne  zu  entwerfen  sind,  dafs 
man  die  Jugend  aller  Schulen  zu  trefflichen 
Werkzeugen  der  vorsdiiedenen  Lebens» 
gemeinschaften  heranzubilden  sucht 

An  die  Lehrv^'cise  stellt  Graser  u.  a. 
folgende  Forderungen:  1.  Jedes  Unterrichten 
gelte  eigentUdi  nur  als  Unterstötzung  und 
Ergänzung  der  von  jedem  Kinde  zu  er- 
wartenden Selbstbelehrung.  Wir  alle  ver- 
mögen durch  eigene  Ansctiauung,  Beob- 
achtung, ErÜBhrung,  Versuche  aubenrnfent- 
lieh  vieles  und  vielerlei  zu  lernen,  und 
'  jeder  Schüler  bringt  zu  dem  ihm  von 
anderen  erteilten  Unterricht  mehr  oder 
weniger  sdbst  erworbenes  Wissen  mit 
Der  Unterrichtende  tat  demnach  zunächst 
I  nur  die  Aufgabe,  sich  mit  dem  im  Zög- 
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ling  bereits  vorhandenen  Wissen,  wie  natür- 
lich auch  mit  dessen  geistiger  Kraft  be- 
tannt  zti  mtcimL  Wss  er  hinzu- 
bringt,  ist  teils  Bestätigung,  teils  Berichti- 
gung, Ergänzung  und  Hinlenkung  auf  neue 
Erkenntnisstoffe.  Bei  allem  Unterrichten 
vertrete  der  Ldirer  lediglich  die  Stdle  eines 
dem  Zögling  und  dessen  Selbsttitigltett 
Nachgehenden,  dieselbe  Leitenden  und 
Unterstützenden.  Der  Schwerpunict  des 
Lerapranases  wnd  denmadi  fai  die  eigne 
Tätigkeit  des  Lernenden  gel^.  Damit  ist 
begreiflicherweise  ein  ungemein  fruchtbares 
didaktisches  Prinzip  aufgestellt  Freilich 
kann  das  Findenlassenwollen  des  zu  Lernen- 
den nicht  da  stattfinden,  wo  fiberwi^nd 
positive  unmittelbare  Mitteilung  am  Platze 
ist,  wie  im  Geschichtsunterricht  2.  Das  die 
Sdl>sttätigkeit  des  Schülers  im  Unterricht 
voraussetzende  und  fort  und  fort  bean- 
spruchende Verfahren  verbietet  von  selbst 
jeden  toten  Mechanismus  des  Lernens,  bei 
dem  es  vorwiegend  auf  ein  blofs  leidendes 
Veriialten  des  Zöglbigs  hinauskommt  Das 
stetige  Miterarbeiten  des  Erkenntnisstoffes 
seitens  des  Zöglings  sichert  allein,  wie  die 
völlige  Klarheit  und  Festigkeit  des  Wissens, 
SO  die  IdMndige  Tdlnahme  und  du  iMidi> 
taMge  Interesse  an  geistiger  Arbeit.  3.  jeder 
Unterricht  kann  und  soll  als  ein  zugleich 
formal  wie  materiell  bildender  gelten. 
Weder  darf  man  tsolierlen  Denkflbungen, 
wie  sie  von  manchen  Schulmännern  befür- 
wortet und  eingeführt  wurden,  das  Wort 
reden,  noch  auch  im  Sinne  der  »Aufklärer« 
led^idi  auf  dne  bunte  Menge  von  Kennt- 
nisstn  hinarbeiten.  Immer  mufs  geistige 
Anstrengung  auf  bedeutsame,  wissenswerte 
G^enstände  gerichtet  sein,  immer  das  zu 
Leniende  dem  Kardinalzide  der  rechten 
Lebenserkenntnis  und  LdwnsfQhrung  ent- 
Sj»echen. 

Es  Icann  nicht  genug  gerühmt  werden, 
in  wie  eingehender,  alles  Einzdne  durch- 
arbeitender Wäse  Oraser  (namentlich  in 
seiner  Elementarschule  fürs  Leben  usw.) 
die  fruchtbare  Behandlung  der  verschiede- 
nen L^hrficher  darlegt  Was  er  Aber  die 
rechte  Art  des  Unterrichts  im  Schreiben 
und  Lesen  ausfuhrlich  auseinandersetzt, 
mag  uns  zu  gutem  Teil  als  Künstelei  und 
VUltfir  erKhehien,  dennoch  springt  auch 
da  das  ernste,  aufrichtige  und  mflhev(rtle 
Kingen  des  Didaktikers  in  die  Augen  und 


empfangen  wir  auch  da  den  Eindruck  eines 
Theoretikers,  der  jeden  Unterricht  zu  einem 
Oeist  wedcenden,  anregenden,  Mldenden 
machen  möchte.  Wer  wollte  nicht  Graser 
beipflichten  in  der  Forderung,  das  Schrei- 
ben mit  dem  Lesen  aufs  engste  zu  ver- 
binden, wer  nidit  wenigstens  ebien  Ver- 
such machen,  nach  Grasers  Anleitungen 
eine  Art  »physioloj^ische  Begründung  des 
Schreibunterrichts  vorzunehmen!  Wenn 
Graser  im  geographischen  Unterridit  einen 
allmählichen  Aufbau  von  KartenentwUrfäi 
fordert  und  somit  die  Entstehung  von 
Kartenbildern  dem  Schüler  nahe  legt,  statt 
ihn  lediglich  vor  derartige  (fertige)  zu 
stdlen,  wenn  er  im  Sprachunterricht  eine 
rationelle  Behandlung  der  Grammatik  und 
für  diesen  Zweck  u.  a.  sprachvergleichende 
Übungen  empfiehlt,  wenn  er  die  Beschäf- 
tigung mit  klassischen  Autoren  in  den 
Dienst  der  historischen  und  Gesinnungs- 
Bildung  gestellt  wissen  will:  wie  sollten 
wir  nicht  in  alledem  höchst  beachtens- 
werte didaictische  Winke  ericennen!  4.  Ei- 
nem nutzlosen  weil  vereinzelt  auftretenden 
Wissensmaterial  entgegenstrebend,  fordert 
Graser  ein  organisches  Ineinandergreifen 
der  verKhiedenen  LdirÜdier.  Die  von 
ihm  wohl  vorgeschlagenen  Hauptgruppen 
des  Unterrichts  die  realen«  und  »idealen* 
sollen  doch  keinesw^  schari  voneinander 
geschieden  auftreten,  sondern  numnigfuhe 
Verbindungen  miteinander  eingehen.  Zwar 
scheidet  üraser  z.  B.  die  auf  den  Men- 
sciien  und  die  Natur  sich  beziehenden  re- 
alen Ldirflteher  von  den  auf  die  Ootttidt 
sich  richtenden  idealen;  indessen  findet  er 
u.  a.  auch  in  dem  Wissensbereich  vom 
Menschen  ideale  Seiten,  die  im  Geschichts-, 
Sprach-  und  p^chologiachen  Unterricht 
zur  Geltung  gebracht  sein  wollen.  Um 
Grasers  Bemühen  Im  Interesse  eines  heu- 
ristisch vorgehenden  Unterrichts  besonders 
eingdiend  kennen  zu  lernen,  lese  man 
nicht  nur  seine  Untersuchungen  über  die 
rechte  Art  des  Schreib-Leseunterrichts,  son- 
dern veriolge  auch  den  von  ihm  in  seiner 
Elementarschule  ausfflhrlich  daigelegten 
Gang  im  Unterridit  vom  Staats-,  Gemeinde- 
und  Familienorganismus.  Der  von  ihm 
geforderte  Unterricht  über  politische  Ein- 
richtungen bidet  dn  vollständiges  Bild 
von  sämtlichoi  Aufgaben,  Einrichtungen 
und  Behörden  der  politischen  Oemehi- 


Digitized  by  Google 


652 


Oraser,  Joh.  Baptist 


und  zwar  in  der  Weise,  dafs  dem 
Schfiler  der  Segen  von  dem  allen  zu  deut- 
lidier  Einsicht  koirnneii  famn.  Wir  woHen 

mit  Oraser  nach  dieser  Seite  nicht  darum 
rechten,  dafs  er  einen  äufserst  loyalen  Sinn 
dem  Schüler  eiiuuflölsen  und  in  dem  fürst- 
Uchen  Walten  lediglich  treffliche  Absichten 
nachzuweisen  sucht  An  die  anschauliche 
unterrichtliche  Behnndlunfr  des  Hauses,  der 
Familie,  der  Gemeinde  knüpft  sich  natur- 
gemlTs  die  Belehrung  fiber  den  Staat,  deren 
letztes  Ziel  die  Begründung  staatsbürger- 
licher Tugendhaftigkeit  sein  soll.  5.  Von 
ganz  besonderer  Bedeutung  erscheint  uns 
Onsers  Auffassung  von  der  religiösen,  sitt- 
lichen und  ästhetischen  Erziehung  und  dem 
ihr  dienenden  Unterricht  Die  hierbei  zu 
lösenden  Aufgaben  ergeben  sich  aus  den 
im  Menschen  vorhandenen  Anlagen  zu  reli- 
giösem Glauben,  sittlichem  Leben  und 
ästhetischen  Bedürfnissen.  Kein  Religions- 
unterricht vermag  eigentlich  religiösen  Sinn 
hervorzubringen ;  dieser  ist  als  etwas  im 
Mensdicn  insprüngtldi  Vorinndenes  nur 
zu  pflegen  und  zu  entwickeln.  Dies  kann 
keinesfalls  auf  Grund  eines  frühzeitigen 
Katechismusunterrichts,  auch  nicht  an  der 
Hand  alilrefdien  reügiOsen  Oedichtnis^ 
Stoffes  oder  mit  Hilfe  gottesdienstlicher 
Übungen  erreicht  werden.  Das  Kind  nnifs 
religiöse  Gesinnung  zunächst  im  Hause 
und  dum  in  seinen  weiteren  Umgelningen 
anschauen,  erleben  und  üben  lernen ;  daran 
schliefst^  sich  die  Darbictiinsr  religiöser  Ge- 
schichten des  alten  und  neuen  Testaments» 
in  denen  göttliche  OffentMuiingen  enthalten 
sind.  Gräser  ist  ein  G^;ner  eines  speziell 
konfessionell  gerichteten  Religionsunterrichts, 
da  es  ihm  ja  um  die  Einigung  der  glau- 
bigen Christen  weit  mehr  zu  tun  Ist,  als 
um  die  Alleinherrschaft  einer  Kirche.  Das 
freundliche  unionistische  Streben  eines 
Comenius  oder  Leibniz  u.  a.  finden  wir 
im  Katholiken  Oraser  so  entschieden  aus- 
geprägt, dafs  so  mancher  protestantische 
Eiferer  für  g^etzlich  fixierte  Dogmen  l»e- 
schämt  zur  Seite  treten  müiste. 

8.  Die  Sdialarten.  ZunSdist  betonen 
wir,  dab,  obgleich  Graser  die  Selbst- Er- 
ziehnne  und  -Unterweisung  eines  jedf^n  in 
den  Vordergrund  stellt,  er  gleichwohl  die 
OründunSi  Unleriultung  und  allsettige 
Förderang  von  Unterrichtsanstalten  zur 
ersten  und  wesentlichsten  AaUgtibt  jedes 


Staates  erklärt  wissen  will.  Die  zu  gründen- 
den Schulen  sollen  den  verschiedenen 
Altersstufen,  den  später  zu  vertretenden 
Berufsarten,  sowie  den  verschiedenen  G^ 
schlechtem  entsprechen.  —  Für  die  Aus- 
bildung der  Aitädchen  zu  Lehrerinnen  und 
Schulvorsteherinnen  hitt  Oraser  in  einer 
Zeit  ein,  in  welcher  noch  kaum  sdlwadK 
Anfänge  in  dieser  Richtung  f^cmacht  wor- 
den waren.  Dcmgemäls  sind  Vorschulen 
(für  die  kleinsten  Anfänger),  Elementar« 
schulen,  höhere  Bürger-  bezw.  Realschulen, 
Gymnasien,  Fachschulen  für  Gewerbe-  und 
Handeltreibende,  sowie  allgemeine  Fort- 
bildung^huien  zu  fordern.  Die  Trennung 
der  Schulen  nach  Qeschleditera  begrflndd 
Oraser  auf  die  Ansicht,  dafs  mit  der  G^ 
schlechtsdifferenz  auch  verschiedene  Lel)ens- 
aufgaben  verbunden  sein  müssen.  Die 
Lehfig^ienslinde  der  Realschute  und  da 
Gymnasiums  unterscheiden  sich  hauptsäch- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  aus  ihnen  her- 
I  aus^ugreifenden  besonderen  Materien,  so- 
wte  auf  deren  Anwendung  im  Dienste  der 
I  diesen  Schulen  vorschwebenden  Lebensauf- 
'  gaben.  So  soll  der  naturwissenschaftliche 
.  Unterricht  in  der  Realschule  namentlich  in 
I  enge  Beziehung  zur  Technologie,  1111» 
und  Volkswirtschaftslehre,  sowie  zur  Diä- 
tetik gebracht,  im  Gymnasium  dagegen  im 
Sinne  der  Naturphilosophie  behandelt  wer- 
den. Hier  wte  dort  treten  Oeograpiiie 
und  iSiathematik  in  nahe  Beziehung  zu  den 
Naturwissenschaften ;  hier  wie  dort  sind 
Anthropologie,  Geschichte  und  Sprache 
namendich  dte  zur  Kenntnis  des  Menschen 
und  seines  Verhältnisses  zur  Gottheit 
führenden  Fächer;  hier  wie  dort  ist  Unter- 
richt im  Zeichnen  und  Singen  das  Haupt- 
mittel  der  isthetischen  Bildutig.  Ist  gkkli 
im  Gymnasium  den  alten  Spndwn  dff 
Hauptteil  des  Unterrichts  einzuräumen,  so 
dürfen  diese  doch  weder  zu  früh  im  Lehr- 
plan auftreten,  nodi  den  neueren  Spnidien, 
wie  den  naturwissenschaftlich  -  mathema- 
tischen Disziplinen  allzusehr  Abbruch  tun. 
Das  Italienische  trete  zu  Französisch  und 
Englisch.  Der  spitere  Beginn  mit  den  iHa 
Sprachen  Ist  mit  Rücksicht  auf  die  Möglich- 
keit eines  rationellen  grammatischen  Unter- 
richts (vergleichende  Orammatik)  zu  fwdeni. 
Beim  altsprMhlichen  Unterricht  trete  dss  dn* 
seitig  philologische  Interesse  hinter  das  hisfo- 
risch-literarische  und  archäologische  zurück. 
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Höchst  beachtenswert  sind  Orasers  An- 
sichten über  die  Disziplin  in  Gymnasien 
(wie  auf  Universitäten).  Wenn  docti  aus 
den  Gymnasien  MXnner  bervorgehoi  sollen, 
die  den  höheren  idealen  Berufsaufgaben 
gewachsen  sind,  so  genüpl  es  nicht,  durch 
Unterricht  ihre  Gesamtbildung  zu  förd^, 
mm  luit  andi  fOr  itir  liäinliciies  Leben, 
also  für  ihren  Verkehr  mit  walirhaft  ge- 
bildeten Menschen  und  deren  veredelnden 
Einflufs,  sowie  für  angemessene  gemein- 
same  Vergnügungen,  wie  deklamatorisdi- 
musikalische  Unlerluütungen  oder  gym- 
nastische Übungen  und  Spiele  zu  sor^n. 
Mit  Recht  bemerkt  Graser,  dafs  mit  Er- 
flialiiningen  oder  Strafen  sittiicher  Ver- 
Itominenheit  und  allerlei  Ausschwelfiuigen 
jungier  Icnte  schwerlich  zu  steuern  i?t; 
man  muls  denselben  positive  Anregungen 
geben,  um  z.  B.  durch  Ausflbung  kOnstle- 
tiscfacr  Fertigkeiten,  durch  Vorbereitung  auf 

dem    entsprechende   I  eistuni^en    vetn  f^e- 
meinen,  herabziehenden  Erholungen  (?)  ab- 
zulenken.   Hatte  doch  Graser,  wie  wir 
sahen,  auch  besondere  Kulte,  besondere 
Prediger  nnd  Religionslehrer  für  die  Gym- 
nasien  gewünscht    Übrigens   sollte  im 
Gymnasium  der  altklassische  Unterricht  dem 
christlich-rdigiösen  nicht  nur  keinertei  Ab- 
bruch tun,  vielmehr  dem  Gymnasial?chn!er 
durch  Vergleichung  zwischen  den  Lebens 
anschauungen  heidnischer  Autoren  und  den 
aus  Christi  Lebm  und  Lehre  hervorieudi- 
tenden  die  ungleich  höhere  Vortrefflichkeit 
der  letzteren  nahe  gebracht  werden.  Da 
man  den  Gymnasiasten  nur  das  Beste  aus 
den  alten  Autoren  zu  bieten  hat,  empfiehlt 
es  sich,  vorwiegend  Chrestomathien  der 
Lektüre  zu  Grunde  zu  legen. 

Die  Aufnahme  ins  Gymnasium  und 
somit  die  Zulassung  zum  Univenittts- 
studium  soll  von  Staatswegen  streng  ge- 
icgelt  werden.  Die  Zahl  der  in  die  Gym- 
nasien des  Landes  Aufzunehmenden  ist  mit 
dem  jeweiligen  BedOifhis  desselben  an 
Studierlen  Leuten  in  Einklang  zu  bringen. 
Denn  während  dem  Handwerker  und  Kauf- 
mann iur  ihre  Betätigung  und  ihren  Brot- 
«nmb  die  ganze  Welt  offen  steht,  ist  »der 
Studierte-  auf  eine  ganz  bestimmte  Zahl 
7u  besetzender  Stellen  angewiesen.  Da 
kann  eben  leicht  eine  Überfülle  von  Ar- 
beHsudieoden  eintreten.  Man  sieht,  wie 
Oiascr  einer  Fntge  nahe  getreten  is^ 


die  in  den  letzten  Jahren  Schulbehörden 
und  Schulmänner  auf  das  lebhafteste  be- 
schäftigte, der  Frage,  wie  dem  Qbermalsigen 
Zttdrang  zu  gelehrten  Studien  am  l>esten 
zu  steuern  sei.  Graser  fordert,  man  solle 
in  den  zum  Gymnasium,  überhaupt  zu 
höheren  Schulen  vorl^ereitenden  Elementar- 
schulen die  Knaben  auf  ihre  BeHhigung 
zum  Studium  genau  prüfen  und  nur  die 
als  besonders  tüchtig  Befundenen  ins  Gym- 
I  nasium  aufnehmen.  Dies  auch  schon  mit 
I  Rficksidit  auf  die  so  dringlich  zu  wünschende 
'  Entlastung  der  Klassenkörper.  Soll  der 
!  Unterricht  und  die  durch  ihn  zu  fördernde 
Erziehung  guten  Erfolg  haben,  so  ist 
durchaus  auf  mafsig  grofse  KlassenbesUnde 
zu  sdien.  Während  der  Sohn  des  Vor- 
'  nehmen  und  Wohlhabenden  auf  Grund 
seiner  geringen  Befähigung  vom  Besuch 
von  Gymnasium  und  Universität  fenizu* 
halten  ist,  sOll  man  den  wohl  beHhigten 
Knaben  nns  niederem  Stande  freie  Bahn 
schaffen,  um  das  ihren  Gaben  Entsprechende 
zu  lernen  und  so  dem  Staate  treffliche 
Dienste  zu  leisten.  Wie  bemerkt,  stellt 
Gräser  die  Universität  in  die  Reihe  der 
mit  erziehlichen  Aufgaben  betrauten  Bil- 
dungsstätten. Lälst  er  doch  überhaupt 
die  Erdehungsartieit  am  Zögling  bis  zu 
dessen  vierundzwanzit^'^'^iem  Lebensjahre 
reichen.  Er  verweist  auf  die  so  gefälir- 
lichen  Jünglingsjaiire,  in  denen  eine  fort- 
I  gehende  erziehliche  Beeinflussung  dringend 
,  geboten  sei  (u.  a.  vertritt  E.  M.  Arndt  die 
gleiche  Ansicht,  s.  meine  Studie  F  M 
Arndt  als  Padagog«  im  »Päd.  iVVag. 
Heft  41«  von  Hermann  Beyer  fr  Söhne 
(Beyer  und  Mann),  L^gensalza. 

Graser  mncf  nichts  wissen  von  einem 
ausschlielslichen  Hinarbeiten  aut  gelehrte 
I  intdidchidle  Bildung,  fordert  vielmehr  die 
stete  Vereinigung  derselben  mit  moralischer 
Erziehung.  Demgemäfs  sollen  die  vom 
I  Gymnasium  Entlassenen  zuerst  ein  Jahr 
unter  Kontrolle  stehen  und  eme  Art  Probe« 
jähr  durchmachen,  um  dann  als  Bewährte 
in  das  freie  akademische  Studium  einzu- 
treten. Die  Dekane  der  Fakultäten  haben 
den  Novizen  der  Hochschule  einen  Studien- 
plan vorzuzeichnen.  Im  Interesse  der  Be- 
wahrung der  akademischen  juprend  vor 
Entsittlichung,  vor  enüicrvcnder  Woiiust 
und  Schlemmerei  sollen,  wie  für  die  Oym- 
nasialsdiGler,  Venuisialtungen  gdrofien  wer- 


Dlgitized  by  Google 


654 


Qraser,  Joh.  Baptist 


den,  die  auf  Darbietung  zugleich  Erhebung 
und  Vercdclunpj  herbeiführender  Erliultm- 
gen  und  Vergnügungen  berechnet  sind. 
Man  sieht,  wie  Qraser,  gleich  etnem  Fichte^ 
Sclileiermacher,  Diesterweg  u.  a.  ^  ge> 
samten  Universität«;einrichtiinnren  von  er- 
ziehlichen Gesichtspunkten  aus  bestimmt, 
von  den  SlaatBlenlKm  fest  geregelt  aehen 
mödite;  Unmdgitdi  wird  man  —  nach 
seiner  Anschauung  von  Männern  die 
rechte  Vertretung  idealer  Lebensaufgaben 
im  Staate  erwarten  dürfen,  die  auf  der 
Hochschule  jeder  edleren  Lebensrichtung 
fem  blieben.  Gräser  stellt  an  jeden 
Mündigen  die  Forderung,  dafs  er  an  der 
allgemeinen  geistig-sittlidien  Emporhebung 
des  Volkes  mitarbeite. 

9.  Schulaufsicht  Der  Staat  würde 
seine  Erziehungsaufgabe  nur  unvollkommen 
Idsen,  wenn  er  nicht  Sorge  trüge,  dafs  die 
von  ihm  gegründeten  und  unterhaltenen 
Schulen  in  rf'ci:ti':-  Wvl^c  nrheiten.  Dazu 
bedarf  es  der  ScUulaufseher.  Es  ist  nun 
von  hohem  Interesse  zu  sehen,  wie  der 
Katholik  Graser  in  gewifs  seltener  Weise 
dafür  eintritt,  dafs  die  Schulauf^rhcr  für 
ihren  Beruf  gründlich  vorbereitet  seien, 
ihre  Sache  vollkommen  verstehen  und  als 
wahrhaft  fördernde  Führer  der  Lehrerschaft 
zu  wirken  vermög^en.  Von  solcher  Fr 
w%ung  aus  bestreitet  er  den  Geistlichen 
mit  aller  Entschiedenheit  das  Recht,  ledig- 
lich als  solche  mit  dieser  ihrer  blofs  tfieo- 
loßischcn  Vorbildung  Schu!:it)fschcr  sein 
und  das  gesamte  Unterrichtswesen  als  ihr 
dominium  beanspruchen  zu  wollen.  Graser 
wflrde  dem  neuerdings  immer  lauter  ge- 
VvordcncK  Rtifc  nach  wirklichen  Fach- 
männern \m  Schulaiifsichtsamtc  entschieden 
beipflichten.  Kein  Wunder  daher,  dais 
solch  ein  mannhafter  Vertreter  des  nicht 
zunftgcmäfs,  wohl  aber  vernünftigerweise 
Gebotenen  Gegenstand  offener  wie  ver- 
steckter Anfeindungen  wurde  und  bereits 
zwanzig  Jahre  vor  seinem  Tode  in  Ruhe- 
stand treten  mufste.  Wenn  Gräser  die  Er- 
ziehungswissenschaft selbst  als  eine  sich 
fortdauernd  vervoiikommende,  also  keines- 
wegs für  alle  Zeit  fertige  und  abgeschlossene 
betrachtete,  so  machte  er  es  zu  einer 
wesentlichen  Aufgabe  der  Schulaufseher, 
der  ihnen  unterstellten  Lehrerschaft  immer 
neue  oder  doch  höhere  Ziele  für  ihr  Wh^ 
ken  zu  stecken,  sie  demnach  fQr  dn  stetes 


Hinarbeiten  auf  eine  vollkommenere  päda- 
gogische Theorie  und  Praxis  empfinglidi 

zu  machen. 

10.  LehreilrfMaac.  Oeniäfs  der  hohen 

Schätzung,  die  alle  Bildungsarbeit,  alles 
Unterrichten    und    Erziehen    bei  Gras«- 
findet,  mufste  derselbe  auch  an  diejenigen 
die  grölslen  Ansprüche  stellen,  denen  die 
private  sowie  öffentliche  Erziehung  anvc^ 
traut  werden  soll.    Wenn  Gräser  das  g^ 
samte  alte       bis  in  seine  Zeit  hinein- 
reichende —  Schul'  und  Schulmeister» 
wesen  als  v61l^  ungenügend  bekämpft,  in- 
dem er  ihm  namentlich  das  völlig  Prinzip- 
und  Planlose  hinsichtlich  der  Wahl  ihrer 
Lehrstoffe  wie  der  Lehrwdse  vorwarf  und 
jedes  einheitlidie  höhere  Bildungsziet  ver- 
mifste,  so  mufste  sich  sein  reformatorischer 
Bück  namentlich  auch  der  bislang  höchst 
ungenügenden    Lehrerbildung  zuwenden. 
Eine  gründliche  Seminarbildung  für  Volks- 
schullehrer, aber  mich  eine  tüchtige  päda- 
g(^;ische  Schulung  sämtlicher  an  höheren 
Lehranstalten  Anzustellend«-  ist  ihm  die 
unerläfsliche  Voraussetzung  jeder  erfolg- 
reichen l'rterrirhts-  und  Erziehungsarbeit 
Es  genüge  nimmermehr,  dafs  ein  Lehro 
das  nötige  Fachwissen  besitze,  um  gut  w 
unterrichten;  er  mufs  auch  die  Lehrkumi 
theoretisch  wie  praktisch  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben.    Gymnasiallehrer,  die  nur 
Philologen  oder  Mathematiker,  aber  nicht 
PSdagogen  und  hingebende  Erzieher  sein 
mögen ,    taugen    nimmermehr    für  ihren 
hohen  Beruf.    Sie  werden  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  in  ganz  verkehrte 
Bahnen  lenken,  aber  audi  keinen  versitt- 
lichenden   persönlichen   Einflufs  auf  ihre 
Schüler  ausüben.     Nicht  nur  Behenrsdier 
des  Lehrstoffes  wie  der  Lehrkunst  sollen 
die  Lehrer  sein,  sondern  auch  edle,  wf 
das  höchste  Ziel  der  Erziehung  in  ihrem 
Innern    gerichtete,    also    von  lebendiger 
tronimigkeit  beseelte  Persönlichkeiten.  Oe- 
wöhnllche,  gemeine  Naturen  hat  der  Stetf 
als  Haupt  und  Leiter  der  Volkscrziehurg 
durchaus  vom  Lehramte  fernzuhalten.  Der 
Lehrer  mufs  vornehmlich  Liebe  zu  der 
Jugend,  jene  hingebende  Lidw  besitiai, 
die  ihn  treibt,  aus  Kindern  den  mannig- 
fachsten und  höchsten  Lebensaufgaben  g^ 
wachsene  Menschen  zu  inachen ;  mit  dieser 
Liebe  verbinde  sich  jene  nicht  zu  er- 
madende  Geduld,  die  vor  keiner  Schwierige 
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keil  des  Lehratenifes  zurflclcsdireclct,  fem«* 

aber  auch  die  Fähigkeit,  sich  in  die  Eigen- 
uit-il;.likcit  des  Zöp^linjrc,  hineinzuversetzen, 
um  iiii  gcrcciit  zu  werden.  So  offenbart 
sidi  in  Omers  Mttl  diies  Lehren  die 
ganze  Hoheit  seines  Urteils  über  die  grofse, 
zwar  ungemein  schwere,  doch,  wenn  richtig 
verstanden  und  angefafst,  unendiicii  scgens- 
rrichc  ErEiefatnigmiteii  Wir  selwn  aber 
auch,  wie  lange  die  Verwirklichung  ihrer 
Zeit  vorauseilender  Ideen,  selbst  in  den 
nächst  übenden  menschlichen  Interessen, 
auf  sidi  warten  llfsL  Wenn  Gräser  be- 
reifs  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
pädagogisch  geschulte  I  ehrer  auch  für 
Gymnasien  forderte,  so  hat  man  doch  erst 
in  den  letzten  Jahren  in  deutsdien  Landen 
einen  emstlichen  Anlauf  zur  pädagogischen 
Schulung  aller  Lehrer  genommen. 

11.  Stellung  zu  xeifgenöasischen  Päda- 
fogen.   Wie  es  historiach  und  psycholo- 
gisch begründet  ist,  pfl^n  bedeutende 
Anläufe  zu  pädagogischen   Reformen  zu- 
meist mit  gröfseren,  tiefer  gehenden  Be- 
wegungen auf  dem  politisch»  sozialen  Ge- 
biete verbunden  zu  sein.    Die  Ober  die 
Gegenwart  und   ihre  mancherlei  unvoll- 
kommenen Zustände  hitiausstrebenden  Gei- 
ster wenden  sich  mit  Vorliebe  an  die  Er- 
zieher mit  der  Forderung,  die  Erziehungs- 
aufgabe  ihren    Idealen    entsprechend  zu 
Stellen  und  zu  lösen.    Neben  Rousseau, 
Basedow,  Rochow  und  Pestalozzi  stehen 
als  Vertreter  pädagogischer  Theorie  eigent- 
lich alle  namhaften  Theologen  und  Philo- 
sophen, und  mit  deren  Anschauungen  be- 
gegnet sich  vieMich  bewufst  oder  unbe- 
wuIst  auch  Graser.    Er  zitiert  besonders 
häufig  Pestalozzi,  Schwarz,  Gräfe,  Blasche; 
geistesverwandt  ist  er  aber  sicher  auch  mit 
Schleiennacher,  Herder,  Fichte,  HcriMct 
Mit  allen  diesen  teUf  er  u.  a.  die  Forde- 
rancf  einer  Erfassung  der  gesamten  Per- 
sonhctikeit  des  Zöglings  durch  Unterricht 
und  Enddmng,  mit  allen  die  Bcldmpfung 
eines  vorwiegend  äufsertichen,  mechanischen 
Unterrichts,  sow  ie  der  spezifisch  konfessio- 
nell gefärbten  religiösen  Bildung,  mit  allen 
dringt  er  auf  eine  der  psychologischen  Ent- 
wicklung, al-M  psychologischen  Gesetzen 
entsprechende  Lehrweise.    Weiin  Herbart 
die  Bildung  der  Gesinnung,  die  Charakter- 
fmt  der  Sitflichkeif,  Heider  die  Homani- 
tit  zum  höchsten  Bildungaztd  erhebt,  so 


!  ist  nach  Oraser  die  mit  der  bewufsten 

Lösung  nller  wahren  Lebensaufgaben  ver- 
bundene Divinität  des  Menschen  das  höchste 
Ziel  der  Erziehung.  An  der  Erreichung 
t  dieses  Zieles  mflsaen  nach  Christi  Lehre 
und  Beispiel  alle  Mfind^ien  mitarbeiten. 

Literatur:  Dte  Hanntiinidgnibe  zur  Ein- 
'  sieht  in  Orasers  Oeist  una  Ideen  liefern  n«tur> 

j  eemärs  seine  zahlreichen  Scfiriften.  Dazu  treten 
die  Encyklopädien  von  tiergang  (s.  dessen 
Pädagogische  Real-Encyklopädie,  1.  Bd.  2.  Aufl.) 
und  Schmid  (s.  den  Artikel  Gräser  von  Eisen- 
lohr),  die  Oeschichte  der  PIdagogik  von  K. 
;  Schmidt  (4.  Bd.,  2.  Aufl.  S.  247  ff.)-  sowie  die 
!  Kompendien  der  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
;  lehre  (in  ihrem  historischen  Teile),  z.  B.  von 
Schumann,  Leutz,  Ostermann,  ifemer  die 
Schriften  von  J  L  Ludwig.  Wir  meinen,  dafs 
in  den  vt  rsdiiedenen  Bibliotheken  »Päda- 
goflscfaer  Klassiker«  Oraser  eine  vorzügliche 
Stelle  gebfihre. 

H. 


QnittMflllKit  der  Kinder 
s.  Tierschutz  und  Tierquälerei 

Oftochlschc  ErMtung 

1.  Die  religiösen  Grundlagen.  2.  Der 
ritteriiche  Charakter  der  auf  Homer  fufsenden 
Erziehung.  3.  Die  militärische  Erriehung  der 
Spartaner.  4.  Die  weltmännisch -ästhetische 
Erziehung  der  Athener  rrnch  I'latons  Pro- 
tagoras.  5.  Die  JugcudbÜLluiig  durch  Wissen- 
schaft: Pythagoras,  Piatons  -Staat  .  6.  Die 
Bildung  der  hellenistischen  Periode.  7.  Stel- 
lung der  Tfaeosophie  zur  Erdehung. 

1.  Die  religifiaen  Grundlagen.  Wenn 
Pbton  in  den  »Gesetzen«  sagt:  »Wh^ 

sollen  Kinder  crzeufjen  und  cr.ichcn,  in- 
dem wir  die  Fackel  des  Lebens  weitergeben, 
auf  dafs  ein  Geschlecht  nach  dem  andern 
erwachse,  den  Göttern  zu  dienen  nach  den 
Gesetzen«  (VI,  S.  776  Stephanus),  so  gibt 
er  damit  der  Fr/iehvmgsweisheit  Ausdruck, 
die  auch  Pythaguras  verkündet  hatte  und 
die  in  der  besten  Zeit  des  griechischen 
Volkslebens  auch  betätig  wurde:  Der  Glaube 
und  das  Qcfct/  werden  als  Grundlage  der 
Erziehung  erkannt.  Die  Jugend  hörte  von 
klein  auf  von  den  Göttern  und  wurde  zu 
ihrer  Verehrung  angehalten.  In  Feiner  Po- 
lemik gegen  den  Atheismus  konnte  Flaton 
sagen:  »Es  muis  verletzen,  wenn  wir  das 
leugnen  böten,  was  wir  von  hUhesler  Kind- 
heit an,  von  der  Mutlerbnisl,  von  Ammen 


Digitized  by  Google 


656 


Griechische  Erziehung 


und  Müttern  vernahmen,  was  sie  wie  einen 
Zaubersegen  (fniodtj)  in  Spiel  und  Ernst 
wiederholten,  was  unter  Opfern  und  Ge- 
beten und  heiligen  Handlungen  uns  vor 
die  Aug^n  tritt;  hören  doch  die  Kinder 
ihre  Eltern  beim  Opfern  im  Gebet  und 
Fldien  für  sie  und  fflr  sich  sdbst  zu  den 
Göttern  sprechen,  sehen  sie  doch,  wie 
Hellenen  unrl  Rarbaren  die  Kniee  beugen 
und  sich  niederwerfen,  in  Bedrängnis  und 
im  Glücke,  beim  Aufgange  der  Sonne  und 
des  Mondes  und  beim  Niedergwige«  (Ge- 
setze X,  S.  887).  Auf  die  Götter  wurde 
das  Gesetz  zurückgeführt  »Das  Gesetz 
ist  es,«  sagt  DemosUienes,  »dem  alle  zu 
gdiorchen  haben,  aus  vielen  Oründoi,  zu- 
meist aber,  weil  jedes  Gesetz  ein  Fund  und 
eine  Gabe  der  Götter  ist,  eine  Aufstellung 
{Soyfiu)  einsichtiger  Männer,  das  Korrektiv 
(InofOQ&miua)  der  Vei^hungen  der  Will- 
kür, der  Gemeinde  gemeinsame  Sat7u^^,^ 
nach  der  jeder  in  der  Gemeinde  leben 
muls«  (in  Arist.  I,  §  16). 

2.  Der  rittefifdie  Chanfcler  der  auf 
Homer  fufsenden  Erziehung.  Soweit  hält 
die  griechiscfic  Anschauung  und  Sitte  die 
Bahnen  der  Lrzieiiung  ein,  in  welchen  sich 
diese  im  gsnzen  Altertum,  besondere  Im 
Morgcnlande,  bewegte.  Aber  während  bei 
den  Kulturvölkern  des  Morgenlandes  lehr- 
hafte i  raditionen  und  priesteriiche  Wissen- 
sdnftcn  das  Bindeglied  von  Qottesverehrung 
und  Gesetzlichkeit  bilden,  entbehrten  die 
Griechen  der  historischen  Zeit  eines  solchen. 
Nur  an  der  Schwelle  der  griechischen  Ent- 
wicklung begegnet  uns  eine  priesteriiche 
Kultur,  welche  sich  an  die  Namen:  Olen, 
Orpheus,  Musaos,  Linos,  Eumolpos  u.  a. 
knüpft  Eine  Tempelpoesie  und  Priester- 
lehre bestand  damals  ohne  Frage,  aber  ob 
sie  in  Religtonsurkunden  nach  Art  der 
Thothbücher  der  Ägypter,  der  Veden  der 
Inder  zusammengefafst  war,  ist  strittig. 
Jedenfalls  hat  sich  die  griechische  Kultur 
nicht  in  der  Richtung  di^er  Anfänge  weiter 
entwickelt,  «ondem  mit  der  Vorherrschaft 
der  achaischcn  Geschlechter  tritt  an  Stelle 
der  priesteriichen  Kultur  dne  ritterliche, 
wie  wir  sie  aus  dem  farbenreichen  Lebens- 
bilde kennen,  das  uns  die  homerischen 
Epen  vorführen.  Eine  ritterliche  Bildung 
kann  man  die  Erziehung  nennen,  welche 
Phönix  dem  »göttergleichen  Achilleus«  gab, 
den  er  lehrte,  »das  Wort  zu  beherrschen 


I  und  Taten  zu  vollbringen  ^  {uid-cn-  xt 
i  Qtjiij^  t/AfÄiyat  nQt^xtfjQa  rt  tf^'uiv  llias  IX, 
443).  Homer  und  nebst  ihm  Hesfod  ver- 
drängten die  Erinnerung  an  die  priester- 
lichen Sänger,  (leren  Poesie  uiilI  Tlieoiogie 
sich  in  die  alten  Kultusstätten  zurückzog, 
und  besonders  in  den  Mysterien  erhalten 
blieb.  Jenen  beidai  Diditem  konnte  in 
diesem  Sinne  Herodot  zusprechen,  dafs 
sie  den  Stammbaum  der  Götter  aufgestellt 
und  ihre  Namen,  Gestalten  und  Kulte  be- 
stimmt hätten«  (11,  53).  Homer  wurde 
nun  als  der  Vater  der  Dichter  verehrt,  an 
ihm  ersterkte  das  nationale  Bewufstsdo, 
»von  ihm  kam  die  gesamte  Bildung  (nm9wt) 
und  schliefslich  auch  die  Wissenschaft 
Ofdoooqm)  in  das  Leben«  (Dionys  v.  H:^'; 
karnafs  an  C  Pompejus  §  13);  die  Helden- 
gestalten seiner  Lieder  wurden  die  Vor- 
bilder der  Jtliiglhige,  die  Erziehung  Achills 
wiederholte  sich  in  der  der  hellenischen 
Jujrend,  die  durch  die  musische  und  die 
gynniastische  Kunst  zur  Beherrschung  des 
Wortes  und  zur  Vollbrii^ng  von  Taten 
angeleitet  wurde. 

3    Die    militärische    Erziehung  der 
Spartaner.   Diese  ritterliche  i;rziehung  nun 
entwickelte  skh  in  Sparta  zur  milHirtocheo, 
in   Athen   zur   weltmannisch -ästhetischen. 
<  Das  Wesen  der  ersteren  ist  die  Entwick- 
lung von  Kri^ertugend  und  ciiarakicrvoller 
Eigenart  auf  Orund  der  strengsten  Unter- 
ordnung unter  das  Ganze.    Die  Erziehung 
war  i^anz  und  gar  Staatserziehimp:  nnd  der 
Staat  war  Erziehungsstaat,  in  dem  Sinne 
dafs  seine  Bfli^  den  auf  Chanddeilrilduag 
und  kriegerische  Lebenshaltung  abzielenden 
Institutionen    auf   keiner   Altersstufe  ent- 
wuchsen.   Mit  sieben  Jahren  bezogen  die 
»Staatsknaben«  (iroSKe;  mAnani)  die  öffent- 
liehen  Erziehungshäuser,  wo  sie,  in  Rotten 
{IXat)  und  Kompagnien  einin'Seilt, 
wohnten,  Jünglingen  als  Aufsehern  und 
als  Tumlehrem  unterstellt  zur  gymnasti- 
schen Kunstübung;  > Lesen  und  Schreiben 
lernte  die  Jugend  für  den  Gebrauch;  nllcs 
andere  zielte  dahin,  sie  zu  Gehorsam,  Au&- 
dauer  und  Sieg  zu  erziehen«  (Ptulardi, 
Leben  Lykurgs  16).  »Die  Knaben-,  sagt 
Piaton,  »gleichen  jungen  Pferden,  wie  sie 
sich  in  Herden  auf  der  Weide  tummeln; 
da  sucht  kein  Vater  sein  wildes,  tzolzieei 
FfiUbi  aus  den  Weidegenossen  heraus, 
etwa  um  Ihm  einen  l>esonderen  Hflter  zu 
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geben,  es  schmeicbehul  und  sinftigend  zu 

zähmen  und  ihm  zu  gewähren,  was  sonst 
zu  einer  Jugendbildung  gehört,  aus  der 
nicht  blofo  tüchtige  Krieger,  sondern 
Minner,  die  Staat  und  Städte  zu  verwalten 
wissen,  hervorgehen  sollen ^  (Gesetze  II. 
S.  666).  Doch  fehlt  die  musische  Bildung 
nicht  ganz.  Die  Lakonen  hatten  ihre  Lust 
an  attar  Kunde  alier  Art  (ndai^g  up/moloyia^; 
sie  wurden  in  kurzer,  treffender  Rede  geübt 
Ihre  begrenzte,  aber  gediepfene  Geistes- 
bildung fand  Uewunderer  zu  jeder  ZeiL 
»Mit  Weishdt  tiler  Art«,  lautet  ein  Aus- 
spruch, 'p^phcn  sich  die  Hellenen  ab,  nur 
die  Lakonen  lueht,  aber  ein  vernünftiges 
Wort  zu  reden  und  zu  hören,  verstehen 
diese  alieiiL« 

Die  lakonische  Erziehungsweisheit  ist 
in  zaiilrciLhen  Kernsprüchen  niedergelegt 
Age^siiaos  antwortete  auf  die  Frage,  was 
man  die  Knaben  lernen  lassen  solle:  »Was 
sie  erwachsen  tun  sollen.«  Archidamos  tut 
bei  Thukydides  {\,  84)  den  Ausspruch: 
>Man  mufs  nicht  glauben,  dafs  ein  Mensch 
sich  von  dem  andern  betiichll^  unter- 
scheide; der  tüchtigste  ist,  der  die  hirfeste 
Schule  durchcremacht  hat» 

4.  Die  weltmAnnisch-tsthetlsche  Er- 
ifdiung  der  Alhantr  nach  Ptatons  Pro* 
laconw.  Ein  heundlicheres  Bild  entwirft 
Piaton  von  dem  attischen  erziehenden 
Unterrichte  (Prot  a  325).  »Man  gibt  den 
JMcnschen  von  Uein  auf,  solange  sie  leben, 
Lehren  und  Weisungen;  sobald  das  Kind 
versteht,  was  man  zu  ihm  spricht  wett- 
eifern die  Amme,  die  Mutter,  der  Knaben- 
{Qbrer  {ncuduYot^'og)  und  der  Vater  selbst, 
es  bnv  zu  machen,  indem  sie  ihm  bei 
allem,  was  getan  und  gesprochen  wird,  an- 
geben  und  zeigen:  »Das  ist  recht  und  jenes 
unrecht;  das  ist  schön  und  jenes  bäfslich, 
das  ist  fromm  und  jenes  unfromm;  das 
tue  und  jenes  meide.«  Nimmt  e«;  solches 
willig  an,  dann  ist  es  gut,  andernfalls 
werden  Drohungen  und  Schläge  angewandt 
und  wird  <fatt  Bäumchen  gebogen  und  ge- 
schient. Dann  schickt  man  das  Kind  den 
Lehrern  ins  Haus  (tk  diSanxaXioy)  und 
diese  haben  die  Pflicht,  für  gute  Sitten 
{tvmopUu)  noch  mehr  als  für  die  Unter- 
weistin^T  Im  Lesen  und  im  Kitharaspiel  zu 
sori^^cii.  Das  lassen  sich  denn  auch  die 
Lctirer  angelten  sein,  -  und  sobald  die 
KIchien  die  Buchshd)en  kennen  und  Oe- 

Reia,  CHqrUopId.  Handb.  d.  HUaeotfli*  >•  AwH.  3. 


schricbenes  so  verstehen,  wie  früher  das 

Gesprochene,  so  le^^  man  ihnen  die  Werke 
g^ter  Dichter  auf  ihre  Bank  zum  L^en 
und  Auswendiglernen,  in  denen  gedi^ene 
Lehren  und  Berichte  über  die  wadreren 
Männer  der  Vorzeit  und  deren  !  oh  und 
Preis  enthalten  sind,  damit  der  Knabe  ihnen 
nachstrebe  und  ein  solcher  zu  werden 
tradri^  wie  sie  waren.  Dann  soigen  die 
Musiklehrer  {y.iduQiazui)  in  ähnlicher  Weise 
für  Zucht  und  Anstand  (anHfooni'yi )  und 
für  das  Fernbleiben  von  allem  Scliiechten; 
wenn  die  SchQler  das  Spiel  auf  der  Kithara 
erlernt  haben,  so  lehren  sie  sie  die  Werke 
anderer  PntHen,  der  Liederdichter,  kennen 
und  zum  instrumente  singen,  und  sie  senken 
Rhyäimen  und  Harmonien  in  die  jugend- 
lichen Seelen,  um  sie  zu  entwildern,  sie 
taktvoll  und  harmonisch  und  zu  Wort  und 
Tat  geschickt  zu  machen;  bedarf  ja  doch 
das   ganze  Leben    des  Menschen  des 
Taktes  und  der  Harmonie  {npvd^fn'ug  r*  xni 
tvaaiioinütg).    Zugleich  schickt  man  die 
Knaben  zum  Turnlehrer  (naidov(ft';irfg),  da- 
mit ihr  Kdrper  ausgebildet  und  dn  Werk- 
zeug dar  tüchtigen  Seele  werde,  auf  dafs 
die  Jugend  nicht  infolge  körperh'cher  Un- 
tüchtigkeit  zum  Kriege  und  zu  anderem  Tun 
unbraudibar  sd.   Auf  all  dies  ndimen  die 
Eltern  nach  Vermögen  Bedacht;  am  besten 
können  es  die  Wohlhabenden,  deren  Kin- 
der daher  im  frühesten  Alter  zum  Lehrer 
gehen  imd  am  spilesten  abschlldsen.  Sind 
sie  aber  von  den  Lehrern  entlassen,  dann 
bitt  der  Staat  ein  und  hält  sie  an,  die  Ge- 
setze zu  lernen  und  nach  ihnen  als  der 
IQdilscfanur  {nuQathtyim),  nicht  etwa  nach 
eignem  Gutdünken,  ihr  Leben  einrichten. 
Wie  die  Schreiblehrer  den  Anfängern  beim 
Schreiben  auf  ihren  Wachstafeln  mit  dem 
Griffel  Linien  vorziehen  tmd  sie  anhalten, 
sich  beim  Schreiben  danach  zu  richten,  so 
zeichnet  der  Staat  seine  Richtlinien  vor, 
wie  sie  alle  grofsen  Gesetzgeber  gefunden 
haben,  und  bmdet  den  dnzdnen  darm, 
möge  er  zu  befehlen  oder  zu  gehorchen 
haben,  und  wer  sie  überschreitet,  verfällt 
da-  Strafe.    Daher  sagt   man   bei  uns 
und  anderwärts  für  Strafen  Zurechtsetzen 
(cffj^Mu),  weil  das  Stnden  vriildich  dn  Zu- 
rechtsetzen ist.»* 

5.  Die  Jugendbildung  durch  Wissen- 
schaft: Pythagoras,  Piatons  »Staat«.  Der 
Knabe  wird  den  Lehrern  ins  Haus  ge- 
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schickt,  wo  diese  ihre  Lehrstunden  geben, 
die  keine  sciiulmäfsige  Form  hatten.  Theo- 
phrast  in  seinen  «Charakteren«  schildert 
Otis,  wie  der  Redselige  in  die  Sdiitie  gelit 
und  auf  die  Turnplätze  und  die  Knaben 
am  Lernen  hindert,  indem  er  mit  den  Leh- 
rern schwatzt  Die  Schulmeisterei  war 
Privalerwerb,  und  das  Bedflrftiis  eines 
sirenger  geregelten  Unterrichts  bestand  nicht, 
weil  bei  der  Jugendbildung  die  Wissen- 
schaft keine  Stelle  hatte.  Wo  diese  ernst- 
lidi  lierangezogen  wird,  tritt  uns  regulärer, 
abgestufter,  sdiulrnftfisiger  Unterricht  ent- 
gegnen, und  diesem  hat  bei  den  Oriechen 
Pyth^oras  seine  Form  gegeben.  Er  griff 
dabei  etnestdis  auf  die  llieologie  der  vor- 
lu>nierisclien  Sflngo*  und  andernteils  auf 
die  Priesterschulen  des  Orients  zurück. 
IHe  Aufnahme  in  seine  Anstalt  (at'nri^im) 
war  an  eine  Prüfung  der  Anlagen  geknüpft; 
der  Spruch :  Non  ex  quovis  ligno  fit  Mer- 
curius,  d.  h.  nicht  aus  jedem  Holze 
lifst  sidi  eine  Herme  schnitzen,  ist  pytha- 
goreisdter  HerlranfL  Fünf  Jahre  ballen 
die  Schüler  zu  schweigen  und  zu  hören, 
auf  welcher  Stufe  sie  Hörer,  liy.ornunTtxot, 
liiefsen.  Der  Lehrstoff  hatte  die  Form  von 
Sprächen  oder  die  latechetische  von  Frage 
und  Antwort  Die  musikalische  Bildung 
war  auf  religiöse  Gesänge  beschränkt;  die 
Tonkunst  galt  als  Heiikunst  des  Gemüts. 
Die  höhere  Stufe  war  die  der  Lernenden, 
fiu»i;ftuTtxot;  ihr  Studium  war  wesentlich 
die  Mnthematik  und  zwar  nicht  blofs 
Rechenkunst  {kuyinitxf^),  sondern  auch  Zah- 
lenlehre (uQt&firjtxr,),  Mefskunst  {yKOfHTQi'u), 
Himmelskunde  («orpoXoyi'n)  und  Musiklehre. 
Den  Abschlnfs  hildefe  die  Theologie  ('um); 
ko'yoi;),  zu  der  die  Zahlcnsymboiik  und  die 
Kosmologie  gehörten.  ~  Der  Lehrplan, 
den  Piaton  in  seiner  Sdirift  vom  Staate 
entwirft,  fnfst  auf  dem  pythagoreischen;  die 
Dreiteilung:  musische  Kunst  —  Mathematik 
—  Prinzipienlehre,  bei  Flaton  Dialektik  ge- 
nannt; wird  dort  eingehend  b^irflndet  und 
auf  die  Nattir  des  Erkennen-^  und  seines 
Ziels,  der  Wei-^heit,  zurückgeführt. 

Auf  das  bilüungswesen  wirkte  der  py- 
ttiagoreische  Lehrplan  bisofem  ein,  als  die 
mathematischen  Bildungsstudien  gangbar 
wurden:  »Pvthrtirnrn«;  machte  die  mathe- 
matische Foräciiung  zu  einem  Elemente  der 
Bildung  der  Fiden«  (Proclus'  Gommenüu- 
zu  Euklid  II,  &  19);  allein  wissenschaft- 


1  liehe  Schulstudien  bleiben  der  Blütezeit  der 
Griechen  doch  fremd.  Die  Bildung (^aii^Wa) 
suchte  man  vorzugsweise  in  der  Beherr- 
schung der  Sprache,  weshalb  unter  Vortiitt 
der  Sophisten  die  Rhetorik  als  deren  eigent- 
liche Schule  galt,  und  in  der  Vielseitigkeit, 
daher  Sokrates  die  Bitdung  mit  >  einem 
Fesizuge  oder  Feiertagsgewunmd  der  Sede; 
bei  dem  es  vollauf  zu  schauen  und  zu 
hören  gibt« ,  vergleichen  konnte.  Das 
Streben  nach  Abrundung  der  vielseitigen 
Bildung  drückt  sich  In  dem  Worte:  iyxmduK 
TxuiStla  aus,  welches  gefafst  wurde  als  die 
den  ganzen  Kreis  (YvxXnc)  abschreitende 
Bildung,  obwohl  ursprünglich  vielmehr  die 
dnem  wdteren  Kreise  gemeinsame  Bildunir 
damit  bezeichnet  ist;  der  Ausdruck  liegt 
unserem  Worte:  Encyklopädie  zugrunde 

6.  Die  Bildung  der  belleDi^lschen 
Perlode  I^e  von  Alexander  dem  OroTsen 
und  seinem  grofsen  Lehrer  Aristoteles  ein- 
geleitete hellenistische  Periode  verstärkt, 
nicht  ohne  Einwirkung  morgenländischer 
Vort)ilder,  die  wissenschafflichen  Elemenle 
der  Bildung.  Als  ein  neues  Gebiet  des 
Wissen?  tritt  die  Philologie  auf;  die  Dichter- 
erklärung wird  philologisch;  Grammatik» 
Rhetorik  und  Poetik  werden  Sdtuldisziplinen 
und  bilden  mit  einer  elementaren  Logik, 
Dialektik  genannt,  und  den  mathematischen 
Fächern  den  Umkreis  der  encyklischen 
Studien.  So  entwickelt  sich  das  System 
der  sieben  freien  Künste:  Grammatik,  Rhe- 
torik, Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Musiklehre.  Ais  Abschlufs  der 
Bildung  wird  mit  Piaton  die  Philosophie 
angesehen,  so  dafs  die  pythagoreisch-pla- 
tonische Stufenfolge  die  Oe  talt:  Philologie 
—  Mathematik  —  Philosophie  annimmt 

j  Hinter  dem  gelehrten  Charakter  tritt  der 
I  weltmSnnisch<politische  der  älteren  Bildui^ 
j  einicrcrmafsen  zurück.    Mit  dem  \''erluste 
!  jgf.  freien  Verfassungen  konnte  das  Oesetz 
;  nicht  die  ziel-  und  normgebende  Bedeutung 
bewahren,  die  es  fita*  die  spartanische  und 
in  anderer  Art  fftr  die  attische  Erziehung 
gehabt  hatte    Dafür  aber  hatten  die  Griechen 
die  Genugtuung,  das  gesetzgebende  Volk, 
die  Römer,  fQr  ihre  Bildung  zu  gewinnen 
und,  da  dieser  auch  der  Orient  erschlossen 
I  worden,  deren  Formen  zum  Gemeingutc 
des  Orbis  antiquus  gemacht  zu  sehen. 

7.  SldluBC  der  TheiMO|ilieB  xmr  Cr- 
siehnng.  Der  religiöse  Zug^  der  sich  in 
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dem  Idzten  Jahriranderte  vor  und  den 

ersten  nach  Christi  Geburt  allenthalben 
ereilend  macht,  hat  auf  die  Erziehung  und 
biidung  der  Griechen  nur  eine  mittelbare  ' 
Wirkung  ausgeübt  Die  Neupythagoreer 
und  Neuplatonikcr  unternahmen  es,  nicht 
blofs  die  Weisheit  der  Denker  zu  erneuern, 
nach  denen  sie  sich  nannten^  sondern  auch 
die  allgriecliiaclie  Theologie  wieder  zu  be- 
leben und  diese  mit  den  orienlaiischen  Re- 
tigionslehren  zu  verknüpfen,  um  die  Ur- 
rdigion  wiederherzustellen.  Die  Schriften 
dieKT  Minner  enfhalten  auch  beachtens- 
werte Gedanken  Aber  die  Jugcndbildung, 
deren  Einwirkung  auf  die  Praxis  sich  jedoch 
nicht  nachweisen  lalst  Nur  der  in  der 
EDenhriditung  ihnen  verwandte  Plutatrdi 
hat  nachgewirkt,  mehr  aber  als  seine  echten 
Schriften  die  seinen  Namen  tragende  Ab- 
handlung über  die  Erziehung  der  Kinder. 
Die  dgenflichen  Theosophen:  Plotin,  Jam- 
blfch,  Porphyr,  Proclus  überfliegen  das 
praktische  Gebiet  und  suchen  die  Voll- 
kommenheit des  Menschen  in  einer  Sphäre, 
in  welche  die  Eiziehung  nicht  hineinreicht 
llinr  Mystik  fdilte  das  r^lnde  gesetzhafte 
Element ,  ihrer  Religion  das  Gebot,  das 
Priestertum,  die  Gemeinde,  und  so  hatte 
sie  nicht  die  Kraft,  die  ältesten  und  tiefsten 
Grundlagen  des  Lebens  und  der  Erziehung* 
zu  erneuern.  Dies  blieb  dem  Christentum 
vort)ehalten,  dem  aber  jene  Denkrichtung 
in  mannigfachem  fktrachte  vorarbeitete. 

Literatur:  Von  den  Darstelluneen  der 
allgetneinen  Erziehiinp=prschichte  haben  für 
das  Studium  der  gricchischeu  l'adagogik  Wert; 
Die  DarstellunuL  1)  von  Schwarz,  Erziehungs- 
lehre,  Bd.  1,  und  Schmid,  Geschichte  der  Er-  i 
siehung.  Bd.  I,  S.  178-257.  Stuttgfart  1884. 
—  Eine  Charakteristik  der  g'riechischen  Bildung  | 

K'bt  der  Unterzeichnete  in  seiner  Didaktik, 
i.  I',  S.  150—183.  Braunschweig  1903.  — 
Spezialarbeiten  sind:  Cramer,  Qesch.  d.  Erz.  u. 
det  Uni  im  AlteHam.  2  Bde.  1832.  1838.  — 
Krause  Oc^rhichtc-  der  Erziehung,  des  Unter- 
richts und  dtr  Bildung  bei  Griechen,  Etruskem 
und  Römern.  Halle  1851.  —  L.  Orafsberger, 
trziebune  und  Unterricht  im  klassischen  Alter- 
dun  mit  Desonderer  RBdtslcht  auf  die  Bedflrf- 
nisse  der  Gegenwart.  3  Teile.  Würzburg  1864 
bis  81,  ausführlich  und  aui  grofser  Belesenheit 
beruhend.  —  Stadelmann,  Erz-  u.  Unt.  bei  den 
Criechen  und  Römern.  1891.  —  Eine  ans dun- 
Vche  Schildenin|r  der  g^riediischen  Eniehtin^ 
Ribt  W.  A.  Becker,  Charikles,  Bilder  altgriechi- 
scher  Sitte.  1877;  —  ein  gedrängtes  Bild 
Ussing,  Darstellung  des  Erziehungs-  und  Unter- 
nditswesens  bei  uriechen  und  Kömem.  Aus 
<ien  Diniidien  übenetit  vtm  Fricdri^en. 


Altona  1870.  —  Das  Verhälmis  der  PädagogHt 
zur  Philosophie  wird  in  des  Verfassers  Oe- 
sdrfdite  des  IdealismuSj  Bd.  I,  Braunschweig 

1894,  behandelt.  —  Eine  Vcrglcichung  der 
griechischen  Erziehung  mit  der  diristlichen 

K'bt  Stolle,  Die  klassische,  antike  und  Christ- 
:he  Volksbildung  betrachtet  nach  sittlichen 
Elementen.  Kempen  1846.  —  Die  Werke  über 
griechische  Altertümer  von  K.  Fr.  Hermann, 
Schoemann,  Guhl  und  Koner  u.  a.  haben  ein» 
schlägige  Partien,  ebenso  das  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  von  Twnn 
Müller.  Nördlingen.  seit  1684,  in  den  banden 
über  Alteftümer  und  Litentnigeschichte. 
SaMioiv.  O.  WUlmm. 


Griechlteher  Unterricht 

I.  Geschiclite  des  griechischen  Unter- 
richts in  Deutschland.  1.  Vorstufe.  Bis  vor 
den  Beginn  des  Humanismus.  2.  Die  Zeit 
des  Humanismus.  XV.  u.  XVI.  Jabrh.  3.  Otts 
XVtl.  u.  XVII !.  hhrh.  Vorherrschaft  des 
Lateinischen.  4.  Vom  Ende  des  XVI II.  Jahrh. 
bis  1882.  Neue  Blüte,  a)  Der  neue  Humanis- 
mus und  die  Kursächs.  Schulordnung  1773. 
b)  Die  Herradnfl  des  fbraulen  ^mebcs  in 
Preufsen  bis  188Z  5.  1882-1901,  bis  jetzt 
Das  deutsch-humanistische  Gymnasium. 

II.  Methodik  des  ^echischen  Unter- 
richtes.  1.  Beginn  des  Oneciiischen  im  Oviii> 
nadnm.  2  Aussprache  dcs^Oriediiscnen. 
3.  Grammatiken.  4.  Lcsr  und  Übungsbnclier, 
Chrestomathien.  Vokabuianen.  5.  Worter- 
bächer.  6.  Das  $rste  Jahr  und  die  weiteren 

r mmatischen  Übungen.  7.  Die  Lektüre. 
Bildende  Kunst  mm  Ansdiamin^. 

1.  Geschichte  des  griechischen  Unter- 
richtes  tn  Denttdiland.    1.  Vorstiif^ 

bis  vor  den  Beginn  des  Humanismus. 
Wenn  in  Trier  an  der  kaiserlich-römischen 
Schule  376  von  den  Kaisem  Valens  und 
Oratian  ein  Lelintahl  fflr  griechisdte 
Sprache  und  attische  Gelehrsatnkeit  ein- 
gerichtet oder  neu  bestätigt  wurde,  so 
haben  wohl,  diirfen  wir  vermuten,  einzelne 
DeiitBdie  an  diesem  griecliisclien  Unter* 
richte  teilgenommen,  und  wenn  gleichzeitig 
irn  fernen  Osten  Wiilfila  (f  381)  die  Bibel 
für  sein  Volk  ins  Deutsche  übersetzte,  so 
ist  er  gewifs  niclit  der  einzige  Oote  ge- 
wesen, welcher  Griechisch  gelernt  hatte. 
Dort  die  kln^^^ischen  heidnischen  Schrift- 
steller mit  der  allgemein  humanen  Bildung 
und  hier  das  Neue  Tesbument  als  Urquelle 
der  christlichen  Lehre  bilden  die  Grund- 
pfeiler, an  denen  und  um  die  sich  immer 
wieder  der  griechische  Unterricht  empor- 
gerudtt  hat  In  zweiter  Linfe  trat  an  beiden 
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Orten  noch  die  soziale  Bedeutung  der 
lebenden  griechischen  Sprache  hinzu,  welche 
mit  dem  endgültigen  Untergang  des  grie- 
chischen Kaisefreiches  (1453)  tief  herab- 
sank  und  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
^ch  wieder  etwas  bemerklich  macht  End- 
lidi  haben,  um  von  der  Philosophie,  als 
zur  allgienieinen  Bildung  gehörig,  abzu- 
sehen, zeitweise  die  mathematischen,  astro- 
nomischen ,  treographischen  und  medi- 
zinischen Schriften  der  Griechen  zum  Stu- 
dium der  Spradie  vennfarfist,  und  gerade 
In  der  neuesten  Zeit  weist  man  wieder 
mit  Recht  auf  den  Zusammenhang  der 
verschiedenen  modernen  Wissenschaften 
mit  den  Entdeckungen  und  Lehren  der 
Griechen  hin. 

Als   nach  den   Stürmen   der  Völker- 
wanderung in  Deutschland  die  Franken-  j 
herrschaft  sich  ausbreitete  und  ein  deut-  | 
sches  Reich  entstehen  liefs,  war  es  die  j 
römisch-katholische  Kirche,    welche  dem  « 
deutschen  Volke  mit  der  S^nung  des 
Christentums  die  allgemeine  Bfldnng  zu- 
führte; aber  wenn  einerseits  die  der  Bil- 
dun^^  wenip:  zupfpncip;^tcn  Deutschen  nicht  ' 
viele  Bildungselemente  vertrugen,  so  hatte 
andrerseits  die  römische  Kirche,  Ivesonders 
nach  der  Lostrennuns^  der  griechischen 
Kirche  866,  kein  Intere-^se  dnnn ,  griechi- 
sche Sprachkenntnisse  in  Deutschland  zu 
verbreiten,  um  das  griechische  Neue  Testa- 
ment, die  griechischen  Kirchenviler  und  die 
griechische  Liturgie  kennen  lernen  zu  lassen. 
Bis  nach  Ungarn,  Mähren  und  Böhmen 
kamen  christliche  Sendboten  von  Konstanti- 
nopd,  jedoch  nach  Deutschland  selber,  wie 
es  scheint,  nicht.  Polititsche  Verbindungen 
aber  wurden  zeitweise  zwischen  den  deut- 
schen und  den  griechischen  Kaisem  ge- 
pflegt und  damit  vom  kaiseriichdeutschen 
Hofe    aus    Erlernung    der  griechischen 
Sprache  f^cfördert  oder  neu  anf^cbahnt,  aber 
nur  aut  solange,  als  jene  Verbindungen 
bestanden,   und   ohne  dauernde  NMh- 
wirkung.    Zu  Karl  dem  Grofsen  kamen 
Gesandte  der  Kaiser  Leo,  Nikephorns  und 
Michael,  und  von  der  Gesandtschaft  der 
Kaiserin  Irene  blieb  EiKssaios  am  fcaro- 
lingischen  Hofe,  um  die  Prinzessin  Rotrud 
als  Braut  von  Konstantin  VI.  in  griechi- 
sdier  Sprache  zu   unterrichten,  während 
Ptalus  Diakonus  die  Kierilcer,  welche  die 
Prinzessin  bestellen  sollten,  mühsam  vor- 


bereitete, und  als  972  Theophano  den  deut- 
schen Könie  Otto  11.  geheiratet  harte,  ging 
das  Studium  der  griechischen  Sprache  durch 
Otto  II.  und  III.  teilweise  auf  die  Hoflociae 
über,  wie  ja  überhaupt  die  Beziehungen 
zu  Unteritalien  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  wünschensweri  machten.  Der  von 
Kurl  als  Oenndter  nach  Konsfamtinopd  ge- 
schickte Abt  Hatto  von  Reichenau  war  der 
griechischen  Sprache  kundig,  wohl  auch 
der  ebenso  verwendete  Trierer  Bischof 
AmalGhar.  Aber  In  den  Kloster-  und  Dom- 
schuloi  wurde  dieselbe  nur  ausnahmsweise 
von  wenigen  getrieben.  Wenn  der  oder 
jener  wegen  Kenntnis  griechischer  Autoren 
geriihmt  oder  hi  den  Wericen  Beaug  auf 
griechische  Autoren  genommen  wrud,  10 
sind,  falls  nicht  die  Ur^iprache  her\'orgehoben 
wird,  meist  lateinische  Übersetzungen  an- 
zunehmen, und  wenn  griecfaisdie  Worte 
oder  Sitze  in  den  lateinischen  Werken  vor- 
kommen, so  sind  diese  mit  zweifelhaftem 
Verständnis  aus  Voiigängem  übemommea. 
Aber  das  Lernen  des  Alphabels,  das  Lesen 
und  Schreiben  griechischer  Worte  wurde 
vielfach  getrieben.  Iroschottische  Benedik- 
tiner, in  deren  heimatlichen  tClöstem  gri^ 
diische  Bücher  seit  alter  Zeit  gelesen  wur- 
den, brachten  mehrfach  das  Griechische 
mit,  z.  B.  Dobda  nach  Salzburg  (vor  784), 
sonst  wohl  italienische,  al>er  auch  griechi- 
sche, z.  B.  Symeon  Achivus,  der  in  Refdwntii 
starb.  Bonifatius  verstand  sehr  wenig 
Griechisch,  und  Rabaniis  Maurus,  der  Leiter 
der  Fuldaer  Schule  seit  813,  konnte  das 
Studium  des  Griedilschen  nur  empfchl». 
Aus  Corvey  aber,  aus  Reichenau  (seit  724) 
und  St  Gallen  (seit  613)  hören  wir  wieder 
holt  von  Kennmis  und  Unterricht  der  gri^ 
chischen  Sprache  vom  IX.  bis  XI.  Jaln^ 
hundot  In  St  Gallen  befeinden  sich  schon 
im  IX.  Jahrh.  griechische  Codices,  z.  B.  dit? 
4  EvnncfeUen  mit  lateinischer  Interlinear- 
versiüu,  der  in  SL  Gallen  gebildete  Eimen« 
rieh  (f  874)  streut  griechische  Worte  und 
Verse  in  seine  Gedichte  ein,  Notker  der 
Stammler  (912  f)  soll  die  7  katholischen 
Briete  im  Urtexte  abgeschrieben  haben, 
Burchard  (Abt  um  1000)  lernte  Oriediisch 
bei  der  Herzogin  Hadawig  auf  Hohcn+wie!, 
welche  früher  einer  beabsichtioien  byzanti- 
nischen Heirat  w^en  von  einem  Eunuchea 
im  Orlechischen  unterrichtet  worden  «tf« 
Note  Labeo  (1022  t)  las  Oricchiadi.  wr- 
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stand  aber  wenig,  mehr  sein  Schüler  Ekke- 
hard fV.  Dafs  ein  Teil  der  Brüder  sich 
im  Griechischen  eifrig  übte,  zeigt  ihre 
fdbs^newählte  Bezeichnung  Fratres  EUinici 
und  das  Vorhandoudn  desDosittieos  (200 
n.  Chr.)  tQftt,vu  HttTu  s.  interpretamenta  mit 
griechischen  und  lateinischen  Übungs- 
stücken (urspr.  für  Griechen,  welche  Latein 
lernen  wollten,  bestimmt).  Altgemdii  be- 
zeichnend ist  es,  dafs  die  meisten  deutschen 
Abschreiber  des  Macrobius  die  griechischen 
Sätze  und  Worte  auslassen  oder  die  ein- 
zcfaicn  Budisttben  mit  vielen  Verwechs- 
iung^en  nachmalen  Innerhalb  de?  das 
Mittelalter  behcirschcndcn  Trivium  (Ciranim., 
Rhet,  Dialektik)  und  Quadnvium  (Anthm., 
OeoRi^  Astron.,  Musik)  ftmd  die  giiecfaisciie 
Sprache  keine,  auch  nicht  eine  ganz  iinter- 
sjeordnctc  Stelle,  lütein  allein  %var  Grund- 
lage und  Bedingung  jedes  Studiums  und 
der  BOduofir  fiberiitnpt 

Die  Kreuzzuge,  der  Handelsverkehr  mit 
der  Levante  und  auch  die  Besetzung  von 
Calabrien  und  Sizilien  durdi  die  Hohen- 
staufcn  brachten  deiilsdie  Klerilier  and 
Laien  in  vielfache  Berührung  mit  dem 
griechischen  Reiche  und  den  Griechen. 
Aber  die  Kenntnis  des  Griechischen  in 
Dentsdiltnd  sdidnt  sieb  dier  nodi  zu  ver- 
mindern, zugleich  mit  der  Versdilediterung 
der  löoster-  und  Domschulen.  Hier  fiber- 
liels  der  Scholastikus  unter  den  Domherren 
viettKh  den  dgentUclwn  Unterricht  einem 
maeialer  scholarum,  Wfidier  wieder  locatt 
ans  den  Kirchendienern  anstellte.  Neben 
jenen  kirchlichen  Schulen  gründeten  aber 
die  emporgebHUiten  Sttdte  eigene  Stadt- 
sdiulen,  wenn  auch  der  Klerus  zumeist 
noch  die  Oberaufsicht  beanspruchte,  und 
in  diesen  sollten  die  Schüler  teils  Latein, 
leib  nur  Deutsch  lernen. 

Die  früher  um  Wissenschaft  und  Unter- 
richt so  verdienten  Benediktinerklöster  treten 
zurück  vor  den  neuen  Hochschulen ,  an 
denen  vieliMfa  Franziskaner  und  Domini- 
louier  um  die  Lehrstühle  wcUrtieileii,  und 
vor  den  Schulen  der  Brüder  vom  gemeinen 
Leben,  welche  von  den  Niederlanden  aus 
in  nördlichen  und  westlichen  Deutschland 
den  griechischen  Unterricht  einführen. 

2.  Die  Zeit  des  Humanismus  im 
XV.  und  XVi.  Jahrhundot  a)  I>em  Hu- 
ntnismus  in  Italien  verdankt  Deutschland 
die  Wiedcrerw«clnnig  der  griechischen 


I  Studien  und  die  Mwnsvolle  Betätigung 
derselben ,  welche  iwm  Quellenbuch  des 
christlichen  Glaubens  zurückführte  und  die 
Bekanntschaft  mit  den  griechischen  Klas- 
sikern zu  einem  Erfordernisse  der  höheren 
Bildung  werden  lief?  Mittelbar  wirkte  die 
Universität  in  Paris  ein,  wo  schon  während 
der  Kreuzzüge  ein  coliegium  Constantino- 
politanum  giqfifindet  woixlen  war»  indem 
sie  Vorbild  für  die  meisten  deutschen  Hoch-  ' 
schulen  wurde  und  viele  Deutsche  auf  ihr 
sich  eine  weitere  Ausbildung  erwarben,  so- 
wie der  Aufenthttt  einzelner  griechischer 
Gelehrten,  welche  kurz  vor  oder  nach  der 
Eroberun^^  Konstantinopels  (1453)  Ober 
Italien  nach  Deutschland  kamen,  tkr  ita- 
lienische Einflufs  fiberwiegt  aber  bei  weitem, 

I  indem  die  Deutschen  zumeist  an  den 
dortigen    Universitäten   Bofotrna,  Padua, 

j  Pavia,  Fcrrara,  sich  tür  griechisch^ 
Uassische  LHeratnr  bq^eisterten  und  die 
griechische  Sprache  lernten,  indem  be- 
günstigt durch  die  Erfindunp  der  Budl- 
dnickerkunst  (1460)  die  griechischen  klassi- 
adien  Werke  und  die  ^ediischen  Gram- 
matiken fit>er  die  Alpen  zu  uns  kamen  und 
weiter  verbreitet  wurden,  und  indem  end- 
lich auch  italienische  Gelehrte  den  griechi- 
schen Unterricht  an  deutschen  Hochsdiuten 
übernahmen. 

Auf  italienischem  Roden  war  In  Sizilien 
und  teilweise  Calabrien  die  griechische 
Verfcehnspndie  noch  nicht  ganz  ausi- 
gestorben,  in  Calabrien  gab  es  Basilianer^ 
klöster  der  griechischen  Kirche,  und  au5 
Handelsinteressen  lernten  venetianische  Kauf- 
leute  Griechisch;  aber  vom  Lesen  der  Mass!* 
sehen  Schriften  Griechenlands  hören  wir 
nichts.  Fs  waren  die  italienischen  Huma- 
nisten einerseits,  welche  von  der  ciceronia- 
nischen  Reded^anz  und  den  römtsdien 
Autoren  allmählich  zu  den  Vorbildern,  die 
sie  in  diesen  pcrfihmt  fanden,  übergingen, 
und  andrerseits  Uelsen  die  Gesandten  der 
griechischen  ICaiser,  wddie  nadi  Italien, 
nach  Rom  und  Avignon  kamen,  um  üt>er 
die  Aufhebiinj::  des  Schisma  zwischen  der 
römischen  und  griechischen  Kirche  zu  ver- 
handehi,  und  um  Uiitq  Stützung  gegen  die 
immer  drohender  heranrückenden  Türken 
zu  hitten,  die  »süfse«  griechische  Sprache 
hören  und  boten  Oel€£;enheit,  dieselbe  zu 
erlernen. 

Fnuiz  Petafarca  (1304—84)  war  achon 
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45  Jahre  alt,  als  er  in  Avig-non  bei  dem 
Basilianermönche  Barlaamo  aus  Calabrien, 
der  jahrelang  in  Konstantinopel  gelebt 
hatte  und  jetzt  ab  Gesandter  des  Kaisen 
Andronikos  erschien,  Griechisch  zu  lernen 
anfing,  und  blieb,  uic  er  selbst  sagt,  ein 
elementanus  Graius;  aber  er  freute  sich 
schon  am  Besitze  mehrerer  Schriften  Pialos, 
und  als  ihm  später  aus  Konstantinopel  ein 
'  Homer  zugeschickt  wurde,  umarmte  er  voll 
Entzücken  das  Buch.  Giov.  Boccaccio 
(1313—75)  holte  1360  den  aus  Konstant!- 
nopel  kommenden  Calabresen  Leonzio 
Pilato  aus  Venedig  nach  Florenz  in  sein 
Haus,  lernte  bei  dem  mürrischen  Mann  die 
Elemente  des  Griechischen  und  veranbfste^ 
dafs  Pilato  als  erster  Professor  der  griechi- 
schen Sprache  1360 — 63  in  Florenz  an- 
g^tcllt  wurde,  und  dort  den  Homer  er- 
Idärte.  1396  wurde  ebenda  Manuel  Chry- 
soloras  auf  10  Jahre  angestellt  mit  einem 
Gehalt  von  100  Gulden  und  mit  der  Ver- 
pflichtung, jeden,  der  Griechisch  lernen 
wolle,  die  Grammatilc  zu  lehren,  und  dieser 
sdirid)  nun  die  erste  griechische  Gram- 
matik ffir  Lateiner,  also  für  die  Gebildeten 
aller  Lander:  'EQWTr^fiuiu,  welche  bald  mit 
latdnisdio'  Obmetzung  versehen  und  so 
zweisprachig  allerocten  mit  mehr  oder 
wenir^cr  VVränderungen  abgedruckt  wurde. 
Chrysoloras  lehrte  seligst  in  lateinischer 
Spradt^  die  er  mühsam  eriemt  hatl^  und 
übersetzte  Pbtos  Staat  in  diese  Sprache. 
Auch  er  war  als  Abgesandter  des  griechi- 
schen Kaisers  (Manuel  Palaiologos)  nach 
Malien  gdcommen,  uro  Hilfe  gegen  die 
Türken  zu  erbitten,  reiste  mit  demselben 
auch  nach  Paris  und  London,  lehrte  inner- 
halb Italiens  in  verschiedenen  Städten, 
wurde  1413  nach  Deutschland  zum  Kaiser 
wegen  des  Kondls  gesdiidct  und  starb 
1415  in  Kostnitz. 

Und  nun  bemächtigte  sich  der  Huma- 
nisten ein  wahrer  Heifshunger  nach  griechi- 
schen Autoren  und  griechischer  Spnche. 
Italiener  reisten  nach  Konstantinopel,  um 
dort  Griechisch  zu  lernen  und  später  wieder 
in  ihrem  Vaterlande  zu  lehren,  wie  Guarino 
und  Fildfo,  welch  letzterer  erkürt^  reines 
Attisch  könne  mnn  nur  noch  in  den  ge- 
bildeten Familien  zu  Konstantinopel  lernen. 
Andere  sammelten  uurt  und  im  übrigen 
Griechenland  Bücher  und  nahmen  sie  mit 
nach  Italien,  wie  1423  Auriapa  238  griechi- 


[  sehe  Klassiker  nach  Venedig  brachte,  wäh- 
rend er  vorher  schon  Werke  der  griechi- 
schen Kirchenväter  und  namentlich  nach 
Florenz  den  berOhmten  >Laurentiamis<  mit 
den  7  Tragödien  des  Sophokles,  7  des 
Äschylns  nnd  den  Argonautika  des  Apollo- 
nius  geschickt  iiattc;  Venedig  erhielt  als 
Kern  seiner  Marclana  die  an  griechischen 
Handschriften  damals  reichste  Bibliothdt 
des  Kardinal  Bessarion  aus  lYapezunt 
der  in  Konstantinopel  seine  Büduiig  er- 
halten hatte  (t  1472);  endlich  eriiidt  die 
Vatikana  in  Rom  damals  ihre  gröfste  Be- 
reicherung durch  Nicolaus  V.  Die  Lehrer 
des  Griechischen  waren  meist  auch  die 
Abschreiber  der  Bflcher,  wfe  tet  alle  Huma- 
nisten auch  selber  abschrieben. 

In  Veneditr  herrschten  sonst  die  Handels- 
und politischen  Interessen  vor,  so  dafs  dort 
tüchtige  Griedien  wie  Sagundbio  und 
Negroponte  mehr  als  Sektretäre,  denn  als 
Sprachlehrer  angestellt  wurden;  und  von 
den  zahlreichen  Gesandten  der  griechischen 
l^ner  scheint  Maximus  Planudes  (um  1330) 
weniger  griechische  Studien  verbreitet,  als 
sich  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  und 
Literatur  erworben  zu  haben,  um  römische 
Sdiriftweriie  fflr  seine  Landsleute  zn  fibcr« 
setzen.  Aber  ein  hervorragendes  Verdient 
erwarb  sich  dort  Aldi  Manncci,  indem 
er  in  seiner  Off izin  seit  1494  die  wichtigstai 
Schriftsteller,  darunter  Aristoteles,  zum  entea- 
mal  griechisch  druckte. 

In  Florenz  lehrten  noch  die  Griechen 
Georgios  Trapezuntios  und  Joannes  Argyro- 
pulos,  letztovr  erst  nadi  1453,  alte  aber 
oft  wechselnd,  auch  an  anderen  Universi- 
täten, mehrere  net)enbei  als  Rhetoriker.  In 
Padua  wurde  erst  1463  ein  Lehrstuhl  für 
griechisdie  Sprache  errichtet  und  deai 
Athener  Demetanos  Chalkondylas  fibetliageu. 
Manche  wnrcn  reitweise  Prinzen-  und  Prin- 
zessinnenerzieher, andere  gingen  in  päpst- 
.  liehe  Dienste  als  Sekretäre.  Nie  fanden 
sIchsovieleOriedien  und  griechisch  redende 
I  Italiener  zusammen  wie  auf  dem  Unions- 
'  konzil  1438  anfangs  in  Ferrara,  dann  in 
j  Florenz,  zu  welchem  der  griechische  Kaiser 
Joannes  Palaiologos  selber  mit  zahlreichem 
Hofstaate,  vielen  Erzbischöfen  und  Bischöfen 
kam,  um  acht  Monate  dort  zu  weilen. 
Vor  und  während  dem  Konzil  wurden 
griechische  Kfathenschrifbleller  von  den 
Lateinern  dfrig  studiert  und  bcsondenauf 
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Betreiben  des  Papstes  Eugen  IV.  (t  1447) 
ins  Lateinische  übertragen.  Eugens  Nach- 
folger Niltolaus  V.  liers  kirchliche  und 
UiisisGhe  Autoren  übersetzen,  und  durch 
Manetti  eine  neue  Übersetzung  des  Neuen 
Testamentes  aus  dem  Urtext  beginnen.  Da- 
mals gründete  auch  Cosimo  Medici  die 
Ahutemie  durch  Marsiglio  fidno,  welcher 
den  Plato  übersetzte;  Wie  die  Sdiriflen 
diese?  Philosophen,  wurden  nun  auch  die 
des  Aristoteles  aus  dem  Original  übersetzt 
und  fiberhaupt  alles,  vms  an  griechischen 
Sdiriftwcrken  nadi  Italien  gekommen  war, 
so  dafs  im  Vertrauen  auf  die  neuen  fönten 
Übersetzungen  der  Eifer  des  Oriechisch- 
studierois  nachliefs.  Nadi  der  Eroberung 
von  Komtantinopel  (1453)  kamen  die 
Griechen  wieder  in  ganzen  Schwärmen 
nach  Italien  und  manche  zogen  von  da  in 
die  anderen  lateinisch  gebildeten  Länder 
und  so  auch  nach  Deutschland. 

b)  War  in  Italien  das  Unionskonzil  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der 
griediisdien  Sprache  und  Literatur  gewesen, 
so  müssen  wir  einige  Anregungen  auch 
in  Deutschland  dem  Konzil  zu  Konstanz 
1415  —  19,  zu  welchem  Chrysoloras,  und 
die  des  Griechischen  kundigen  Humanisten 
Pbggio,  Montepulciano,  Agapito  Cecci  er- 
schienen war,  und  dem  zu  Basel  1431  bis 
50  zuschreiben,  bei  welchem  u.  a.  der  Ent- 
decker zahlreicher  griechischer  Handschriften 
Joh.  Aurispa  aus  Sizilien  sich  einstelite. 
Der  sonst  als  Einführer  des  Humanismus 
in  Deutschland  gefeierte  Aeneas  Silvio  de 
Piccolomini,  später  Papst  Pius  II.,  welcher 
cbenfslls  in  Baad  beim  Konzil  anwesend 
war,  wies  zunächst  mehr  auf  die  lateinischen 
Autoren  und  auf  guten  Latinismus  hin, 
da  er  selber  kein  Griechisch  verstand.  Aber 
von  den  andern  genannten  Humanisten  mag 
wohl  der  eine  und  andere  deutsche  Ge- 
lehrte etwas  Griechisch  gelernt  haben. 
Wichtiger  jedoch  war  es,  dafs  die  Lust 
zum  Beiuche  der  italienischen  Universittten 
und  zum  Studium  der  Vorbilder  der  latei" 
Qtschen  Schriftsteller  gefördert  wurde. 

Die  Träger  des  Humanismus  in  Deutsch- 
land, wdcher  mit  tieferem  Ernste  ab  in 
Italien  aufgefafst  wurde  und  die  klassische 
Bildtm"^  Grundlage  des  höheren  jngend- 
untemchts  und  somit  zum  Gemeingut  alier 
Gebildeten  machte  waren  hauptsichlidt  die 
Univenititen,  deren  Oiündung  oder  Neu- 


gestaltung und  Neuausstattung  durch 
bildungsliebende  Fürsten:  Kaiser  Maximilian, 
Ulrich  von  Württemberg,  Philipp  V.  von 
der  Pfslz,  Friedrich  den  Weisen  von 
Saclisen  unter  dem  Einflufs  des  Humanis- 
mus selber  erfolgte.  Die  Hochschulen 
wurden  bis  1502  mit  Privileg  der  Päpste 
gegründet,  aber  mit  ihrer  allmählichen 
Emanzipation  ging  Hand  in  Hand  auch 
der  Betrieb  der  griechischen  Sprache  und 
die  Erklärung  der  griechischen  Schriftsteller; 
1522,  als  Reuchlin  siarb,  wurde  fsst  an 
jeder  deutschen  Universität  Griechisch  ge- 
lehrt Es  verbreitete  sich  aber  die  Kennt- 
nis der  griechischen  Sprache  nicht  blofs 
mittelbar  durch  die  UnhwrBittlen,  sondern 
manche  Männer,  die  in  Italien  ihr  Grie- 
chisch gelernt  hatten,  unterrichteten  in 
Deutschland  an  Schulen  statt  an  Universi- 
täten, wie  Luscinius  in  Augsburg  und  Ci- 
sarlus  in  Münster,  und  Geistliche  des  Nahe- 
gaues und  weiterer  Gaue  unterrichtete  1507 
der  Abt  Trithemius  in  Sponheim,  der  selbst 
erst  spät  von  Celtis  Griechisch  gelernt 
hatte.  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  neuen  Anfängen  des  grie- 
chischen Unterrichtes  in  Deutschland  und 
die  Priorität  eines  einzelnen  wird  sich 
schwer  feststellen  tossen.  Der  gelehrte  Kar- 
dinal Nicolaus  Cusanus  (Cues  a.  d.  Mose!) 
brachte  aus  Konstantinopel  1439  griechische 
Handschriften  auch  nach  Deutschland,  wirkte 
aber  als  Bischof  in  Brixen  nicht  für  Unter- 
richt im  Griechischen.  Griechischen  Unter- 
richt erteilten  in  den  Universitätsstädten  zu- 
erst in  Wien  (1365  gegründet)  1460? 
Albendorf,  1502 — 4  Celtis,  der  auch  zu- 
erst in  Deutschland  Homer  vorlegte  (Cospi 
scheint  1 505  berufen,  aber  nicht  gekommen 
zu  sein),  in  Basel  (1460  gegr.)  1474  der 
Grieche  KontobUOias,  in  Heidelberg  (1386 
geg.)  1456?  P.  Luder,  welcher  über  rö- 
mische Schriftsteller  las,  aber  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  gewesen  war,  1483 
Rud.  AgricoUi,  welcher  7  Jahre  in  Italien 
und  Schüler  von  Gaza  und  Guarini  ge- 
wesen war,  Graecorum  Graecissimus  nach 
Erasmus'  Ausspruch,  in  Koin  (1392  gegr.) 
1464  der  Italiener  Raymundus,  in  Erhut 
{  ( 1 392  g.)  1 460?  Luder,  1 500  Nik.  Marschalk 
aus  Rofsla,  in  Leipzig  (1409  gegr.)  i486? 
Celtis,  1487  Jacobus  de  Candia  Graecus 
(1500  werden  10  Leipziger  als  des  Orie> 
chiscfaen  kundig  auf^pezttilt),  1507  Rhagius» 
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1515  Crocus  aus  Enpfland  imd  Mosellanus, 
spater  Cameranus,  in  Wittenberg  (1502  gegr.) 
1503  Manchalk,  von  1509  an  Thilo,  Lang 
und  Rhagius,  seit  1518  Meianchthon,  in 
Frankfurt  (1506  gegr.)  1506  Rhagius,  in 
Rostock  (1419  gegr.)  1510  Marschalk,  — 
in  Mainz  (1477  g.)  1519  mit  Huttens  Hilfe 
beabsichtigt,  —  in  Ingolstadt  (1472  g.) 
5  520  RcKchlin,  in  Tübingen  (1477  g.)  1521 
Reuchlin,  in  Freiburg  (1460  g.)  1521  Heres- 
bach, Mdanchthons  Schiller,  hi  Grdfswald 
(1456  g.)  1521  Elementale  introd.  in  H. 
Gr.  gebraucht,  in  Marburg  (1527  g.)  1527 
Buschius,  in  Trier  (1472  g.)?,  in  Prag 
(1347  g.)  1537  ein  Lektor  für  Griechisch 
und  Ilias  durch  private  Stiftung;  bei  der 
Gründtinp  wurde  es  eing^ührt  in  Königs- 
berg 1544,  in  Dillingen  1554,  bezw.  1564 
bei  Obemahme  durdi  die  Jesuiten,  in  Jena 
1558.  in  Helmstadt  1559,  in  Strafsburg 
(Akademie)  1566,  in  Würzburg  (Jesuiten) 
1582,  in  Gicfsen  1607,  in  Paderborn  (Je- 
suiten) 1614,  in  Rinteln  1621,  in  Altorf 
1622,  in  Salzburg  (Benediictinei)  1623. 
Die  betreffenden  Lehrer,  welche  oft  für 
Griechisch  und  Hebräisch  zusammen  be- 
rufen waren,  hielten  es  immer  für  nötig, 
auf  den  Wert  der  griechischen  Studien  in 
beizenderen  Antrittsreden  hinzuweisen.  Die 
meisten  Zutiorer  erwarben  sich  die  theo- 
logischen Vorlesungen.  Ausgaben  der 
Schriftsteller  waren  nicht  immer  zu  haben; 
Reuchlin  klagt  1520,  es  pßba  in  [nn-olstadt 
kein  griechisches  Buch,  er  müsse  das  täg- 
liche Pensum  für  seine  Vorlesungen  auf 
Blitter  schreiben,  bis  Exemplare  Urnen, 
und  Meianchthon  verspricht  1524  seinen 
Zuhörern,  er  werde  täglich  nur  wenige 
Zeilen  von  Demosthenes  durchnehmen,  da- 
mit sie  sich  das  Stflck  aus  seinem  Cxempbu' 
abschreiben  könnten.  In  Erfurt  wurden 
von  i-*rofessor  Nik.  Marschalk  zum  ersten 
Male  in  Deutschland  griechische  Typen 
angewendet,  und  zwar  1499  nur  ein- 
zelne Worte  im  Interpr.  in  Psellum  u.  a. 
Bücliern,  1501  aber  Orthographia  (iiaib 
griechisch,  halb  lateinisch)  und  das  erste 
ganz  griechisdie  Elementarfoudt  Sufu^^rt 
uQon  Toir  ypufi^iuTotr  tXXtjvtaif  Elementale 
introductorium  in  ideoma  graecanicum,  so- 
wie Laus  musarum  ex  Hesiodi  Ascraei 
Theogonia,  Ladantii  c.  und  Enchnidton 
poetarum  clarissimorum,  die  erste  griechische 
Anthologie  (mit  lateinischer  vermischt). 


Zu  gleicher  Zeit  wurde,  ähnlich  wie 
vorher  in  Italien,  das  Interesse  für  die 
griechischen  Sctniftslener  durch  ObCN 
Setzungen,  zunidist  lateinische,  angeregt,  ei 
,  wurden  Grammatiken  öberset/t  imd  neu 
herausgegelTen,  natürlich  in  Uicini&cher 
Sprache,  und  es  wurden  Abschnitte  ffir  die 
Vorlesungen  und  allmählich  ganze  Werke 
in  Deutschland  selber  pfedrtickt,  sowohl 
klassische,  als  auch  Kirchenväter  und  das 
I  N.  Testament  Vor  allen  Gdehrien  und 
Universitätslehrern  machten  sich  um  die 
■  Einfühnmf^  des  Griechischen  Joh  Reuchlin 
und  Uesid.  trasmus,  »die  beiden  Augen 
Ocrmaniens«  von  den  Humanisten  genannt, 
und  Ph.  Mekuichthon  verdient 

Joh.  Reuchlin,  geb.  zu  Pforzheim  1456, 
'  lernte  in  Basel  Griechisch  bei  Kontoblakas 
j  und  hieH  selbst  dort  1477  Vortiige  (}bcr 
:  griechische  Sprache,  setzte  In  Paris  seine 
griechischen   Studien    hei   dem  Spartaner 
G.  Hermonymos  fort  und  erteilte  während 
I  seiner  juritfüschen  Studien  m  Orieans  und 
Poitiers  griechischen  Unterricht  nach  einer 
selbstgeschriebenen  Grammatik  uixno^ntKhi'n, 
die  verloren  ging,  während  sein  Büchlein 
über  die  griechischen  4  Idiome  und  seine 
tdeinen  C^loqufai  graeca  1884  zum  Ab- 
druck gekommen  sind    Die  Fertic^kcit  mit 
welcher  Reuchlin  1 1')S  in  Rom  eine  Stelle 
des  Thukydidcs  aus  dem  Streif  übersetzte, 
entlockte  dem  erstaunten  Atgyrofmlos  den 
Ausruf:  »Unser  verwaistes  und  ins  Elend 
gejnfrte  Griechenland  ist  schon  über  die 
,  Alpen  geflogen.«    Als  Professor  las  er  in 
I  Ingolstadt  1520  Aber  den  Plutos  des  Aristo* 
phanes  und  seit  1521   in  Tübingen  grie- 
chische Grammatik  bis  zu  seinem  schon 
1522  erfolgenden  Tode.  Schon  1509  hatte 
er  an  der  Herslellunsr  des  Textes  des 
I  Hieronymus  mitgearbeitet,   1520  gab  er 
'  3  kleine  Schriften  Xenophons  und  1521 
I  die  gegnerischen  Reden  des  Äschines  und 
I  Demosthenes  heraus.    Vide  griechisdie 
Schriften  flbersetzte  er  ins  Lateinische,  aus- 
drücklich, um   zur  Originallektüre  anzu- 
regen, und  einiges  auch  ins  Deutsche  wie 
den  Kampf  des  Paris  und  des  Mcndsos 
i  aus  der  Ilias,  von  der  er  erst  nach  langem 
Suchen  ein  vollständi<re^  Exemplar  erhielt. 
Wie  er  sich  selbst  rühmt,  als  erster  das 
Oriechhche  wieder  m  DeutsdifaBid  dih 
geführt  zu  haben,  so  war  er  der  ent- 
schiedene Vertreter  des  von  den  Neu- 
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griecfaen  übernommown  Itadsmus  in  der 

Aussprache. 

Desid.  Erasmus,  geb.  zu  Rotterdam 
1467,  vofsebildet  auf  den  Brfiderachiilen 

zu  Deventer  imd  Herzogenbusch,  lernte 
das  Griechische  in  Paris  bei  Hermonymos 
und  b^nn  1505  selber  Griechisch  zu 
tefaren  in  Cambridge.  Dort  flbendzte  er 
nuch  von  TTieodoros  Gazas  Grammatik  die 
Formenlehre,  welche  1516  in  Löwen  ge- 
druckt und  später,  um  das  Ii.  Buch  er- 
weitert und  von  HercslMdi  vollendet^  mdir- 
fach  :5tifn-clcc!l  wurde.  Vorher  hatte  er  seine 
Adas^ia  1  501)  herausgegeben,  die  sehr  viele 
Autiagen  erlebten.  Seit  1503  wirkte  er 
duitli  Obenelzungr  von  Wtfken  des  ihm 
besonders  lieben  Lucian,  sowie  des  Euri- 
pides  (Hecuba,  Iphigenia  in  Aulis),  Plu- 
tarch  u.  a.  Seit  1513  gab  er  lOassiker 
lienuis:  das  Encheiridion  Epikleis,  Isolcmtes' 
Rede  an  Demonikos,  den  ganzen  Aristoteles 
mit  Beihilfe  von  Grynäus  1531  und  die 
Geographie  des  Ptolemäus  1533.  In  Basel 
endHcli  tiefs  er  1516  die  erste  gedruckte 
Ausgabe  des  griechischen  Neuen  Testa- 
mente«; mit  selbständiger  lateinischer  Über- 
setzung, ohne  Anschluls  an  die  Vulgata  er- 
scheinen, der  sich  seit  1518  Itephnsen 
zur  Erklärung  anschlössen,  und  die  in  ihrer 
Wirkung^  auf  das  Friemen  des  Griechischen 
nicht  durch  die  bald  darauf  folgende  Poly- 
gloticnbibel  des  Kardinals  Ximenes  ver- 
dribigt  wurde.  Im  Jahre  1828  begründete 
er  den  allmählich  in  Deutschland  zur  Herr- 
schaft gekommenen  Etacismus  mit  der 
Schrift:  De  recta  Latin!  Orsedque  pronun- 
ciatione  dialogus.  In  der  Zwischenzeit 
lehrte  er  Griechisch  in  Löwen  und  1529 
bis  35  in  Freiburg.  Berufungen  an  andere 
lAihrersiilten  schlug  er  aus,  wirkte  aber 
auf  die  verschiedenen  Universitäten  in 
Deutschland,  wie  Erfurt  und  !  eip?ig  ein 
und  stand  mit  den  sächsischen  Kurfürsten 
und  Herzögen,  die  seinen  l^t  einholten, 
wie  auch  mit  J\Aelanchthon  in  enger  Ver- 
bindung, bis  ihn  der  Streit  mit  Luther 
vber  die  Willensfreiheit  und  sein  Anschlufs 
an  die  päpstliche  Partei  den  Einflufs  in 
den  evangelischen  Gegenden  mehr  verlieren 
liefs.  1  starb  er  in  Basel.  In  <^ciner 
Schrift  De  ratione  studii  et  insiiuicndi  pueri 
commentarii  1512  erklärt  er:  Zur  trkennt- 
nii  fehören  die  SadwD  und  Werfer;  die 
äa  enteren  ist  wichtiger,  die  der  letiieien 


früher.  Der  Unterricht  beginne  mit  der 
Erlernung  beider  Sprachen,  der  lateinischen 
und  griechischen  zusammen.  Am  besten 
fiuigt  man  mit  dem  Sprechen  an,  gibt  dann 
einige  kurze  Regeln  und  geht  darauf  zur 
Lektüre  eines  Schriftstellers  über,  indem 
I  dieselbe  von  Kompositionsübungen  begleitet 
I  whd.  Dann  mag  man  eine  gröfsere  Oram* 
matik  hinzunehmen,  und  zwar  am  besten 
j  die  von  Theodor  (iaza;  aber  hiaiiptsache 
'■  bleiben  Lektüre  und  Komposiüon.  Emp- 
fehlenswert sind  w^fen  Sprache  und  In- 
halt besonders  Lucian,  Demosthenes,  Hero- 
dot,  Phitarch,  Aristophanes,  Homer  und 
Euripides.  Die  Erklärung  des  Lehrers  gebe 
nur  das  zum  Verstindnis  N(Mige,  zeige 
den  Zusammenhang,  mache  auf  Schön- 
heiten und  Eigenarten  des  Ausdrucks  auf- 
merksam und  ziehe  zuletzt  die  moralische 
Nutzanwendung.  Bemeritenswette  Stdien 
streiche  der  Schüler  an  oder  schreibe  sie 
ab.  Besonders  gut  ist  es  aus  dem  Grie- 
chischen in  das  Lateinische  zu  fibersetzen. 

Inzwischen  machten  den  Universitits- 
lehrem  die  Schulmänno*  den  Vorrang  im 
griechischen  Unterrichte  fast  streitig,  und 
zwar  waren  es  zunächst  Leute,  die  aus  den 
Sdnilen  der  Brfider  vom  gemeiinanien  Lelwn, 
Hieronymianer,  Gregoriancr  oder  Frater- 
herren  genannt,  besonders  aus  dem  acht- 
klassigen  Gymnasium  zu  Devento*  (I3ä4 
von  Oerii.  Oroole  gestiftet)  hervoigingen 
und  nun  wieder  an  solchen  oder  an  ande- 
ren Schulen  lehrten,  »die  älteren  Huma- 
nistra«,  wie  man  sie  wohl  in  neuester  Zeit 
genannt  lud,  und  von  denen  der  Nieder- 
I  rhein  und  Westbden  zuerst  seine  grie- 
;  chischc  Bildung  empfing.  Schon  Joh. 
Wessel  aus  Groningen  (1420 — 89)  brachte 
von  seinem  Aufenthidte  in  Paris  und  Halien 
Kenntnis  des  Griechischen  in  das  Kloster 
Adwart  bei  Groningen  mit,  übte  Einflufs 
auf  Keuchlin  und  Agricola  aus  und  schrieb 
»Quedam  in  grecis«.  Der  Westfale  Alex. 
Hegius  aus  Heek  (1433—1498),  welcher 
die  Brüderschulc  in  ZwoIIc  hc-ticht  hatte 
und  selber  die  Schulen  in  Wesel  1469 
bis  73  und  in  Emmerich  und  seit  1475 
die  grofse  BrOderschute  in  Deventer  leitete, 
führte  das  Griechische,  welche?  er  selbst 
erst  als  Mann  von  dem  10  Jahre  jüngeren  R. 
Agricola  lernte,  in  die  Schule  ein;  auch 
wurde  zu  diesem  Behufe  in  Deventer  ein 
Itteincs  Lehrinich  ooniut^tiones  verl)onun 
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Graecorum  schon  in  den  SOcr  Jahren  ge- 
druckt. Wer  ürainrnatik,  Rhetorik,  Mathe- 
matik, Geschichte,  die  lieihge  Schrift  ver- 
stehen will,«  sagt  sein  Gedieht  de  utilitate 
grece  lin^ie,  der  lerne  Griechisch.  Qui 
Graece  ncscit,  nescit  quoque  doctus  haberi. 
In  Summa:  Graiis  debentur  singuia  doctis.« 
Schflier  von  ihm  waren  Erasmus^  CSsarius 
und  Gorleanus,  der  Lehrer  Sturms.  An 
der  Xantener  und  Emmericher  Schule  wurde 
um  1500  griechischer  Unterricht  erteilt. 
Der  WestMe  Rud.  Ungen  endlich  (1438 
bis  1519),  welcher  die  Schule  in  Deventer 
besucht,  in  Erfurt  studiert  und  4  Jahre  in 
Italien  sich  aufgehalten  hatte,  hob  als  Dom- 
probst in  Mflnster  die  dorti^^e  Domschule 
zu  einer  Musteranstalt  für  ganz  Westfalen 
und  berief  1512  nach  Einrichtung  einer 
V.  und  VI.  Klasse  als  Lehrer  des  Grie- 
chischen Joh.  Cisarias  (1468  in  Jülich  geb., 
in  Bologna  stud.),  welcher  seit  1510  in  Köln 
Griechisch  gelehrt  hatte.  Osarius  liefs  aus 
Paris  300  Exemplare  der  dort  gedruckten 
Qramntatllc  des  Chrysoloras  Icoramen;  an 
seinem  Unterrichte  nahmen  auch  die  Lehrer 
und  der  Rektor  teil. 

Einen  grölseren  Einflufs  aber  als  die 
zwei  genannten  Oelehrfen  und  die  Brüder- 
gemeinschaft übten  auf  die  Sichersteilung 
des  Griechischen  innerhalb  der  Universi- 
täten und  allmählich  auch  Gymnasien  der 
Protestantismus  und  Phil.  Mdanchthon  aus. 
Alfartin  Luther  hatte  Griechisch,  wie  es 
scheint,  in  Erfurt  gelernt  und  1521/2  das 
Neue  Tötament,  nicht  ohne  schon  durch 
Melanchthon  weiter  gefördert  und  be- 
deutend unterstützt  worden  zu  sein,  über- 
setzt Wie  er  dasselbe  eifrijjst  in  der  Ur- 
sprache studiert  hatte,  so  wünschte  er,  dafs 
die  evangelischen  Geistlichen  Griechisch 
lernten,  und  In  der  1524  erschienenen 
Schrift  An  die  Ratsherren  aller  Städte 
deutschen  Landes,  dafs  sie  christliche 
Schulen  aufriciiten  und  halten  sollen« 
erkürt  er:  »Wiewohl  das  Evangdium  alldn 
durch  den  heiligen  Geist  gekommen  ist 
und  täglich  kommt,  so  ist's  doch  allein 
durch  das  Mittel  der  Sprachen  gekommen. 
—  Oott  hat  sdne  Schrift  nicht  umsonst 
allein  in  zwei  Sprachen  schreiben  lassen, 
das  Alte  Testament  in  die  hebräische,  das 
Neue  in  die  griechische.  —  Das  lafst  uns 
gesagt  sein,  <kfs  wir  das  Evangdium  nicht 
wohl  erhalten  werden  ohne  dte  Spiachen.« 


Am  meisten  aber  förderte  damaH 
den  griechischen  Unterricht  vom  huma- 
nistischen  wie   vom  theologisch  -  evang^ 

I  lischen  Standpunkt  aus  Phil.  Melanchthon, 
der  Praeceptor  Germaniae    In  Bretten  14Q7 

;  geb.,  schon  früh  in  Pforzheim  in  die  Ele- 
mente des  Griechischen  von  G.  Simlö  ein- 
gefflhrt  und  von  sdnem  Orofsobdm  Reudi> 

,  lin  mit  einer  griechischen  Grammatik  und 
einem  griechischen  Wörterbuch  beschenkt, 
1509—11  in  Heiddberg  als  Student,  be- 
schäftigte Sich  1512  in  TOblngen  bd  San- 
ier mit  den  griechischen  Sdiriftstdiern  und 
dem  Neuen  Testament  genauer  und  hielt 
seit  1514  selbst  Voriesungen  über  grie- 
chische Grammatik  und  i/b  1518  sdne 
Institutiones  Grammaticae  Graecae  in  Hage- 
nau heraus.  In  demselben  Jahr  auf  Vor- 
schlag Reuchlins  als  Gräcist  an  die  neue 
Univei«i1it  nach  Wittenberg  berufen,  wiikle 
er  dort  und  von  dort  aus  bis  zu  seinem 
Tode  1560,  von  Luther  in  den  Kirchen- 
kampf  hineingezogen,  aber  immer  lieber 
zu  sdnen  humanistischen  Studien  zurM> 
kehrend. 

In  seiner  Antrittsrede  29.  August  1518 
»Dt    corrigendis   adolescentium  studiis« 
sagt  er:  > jungendae  Oraecae  llferae  Latinh» 
ut  Philosophos,   Theologos,  Historioos» 
Oratores,  Poetas  lecturus,  quaqua  te  vorlas, 
rem  ipsam  adsequare,  non  umbram  rerum.< 
;  Die  griechische  Sprache  ist  notwendig  zum 
i  Studium  der  Philosophie,  besonders  des 
'  Aristoteles  und   Plato,   der  Dichter,  be- 
sonders des  Homer,  zum  Studium  endlich 
I  der  Theologie,  »der  Quellen  des  Christen- 
I  tums,  deren  Nektar  dann  die  Seden  durdh 
strömen  wird,  wenn  der  wahre  Sinn  der 
I  heiligen  Schrift  lauter  und  ungetrübt  vor- 
liegt«   Und  nun  bittet  er  die  Studenten, 
dem  Oriechisdien  wenigstens  dnige  Neben- 
stunden zu  widmen,   und  verspricht  die 
Schwierigkeit   der  Grammatik   durch  dk 
Lektüre  der  besten  Schriftsteller  zu  mildem, 
damit,  was  dort  die  Regd,  hter  das  Bei- 
spiel lehre,  und  zwar  will  er  den  HOOMT 
und  Pauli  Brief  an  Titus  voriejjen.  Zu- 
j  gleich  richtete  er  eine  schoia  privata  ein, 
in  der  er  namentlich  audi  dte  Elemente 
I  des  Griechischen  lehrte.     Durch  akad^ 
I  mische  Deklamationen  nun,  z.  B.  1525 
Praef.  in  Aesch.  et  Dem.  orr.,  1526  in 
Hedodum,  1537  de  Aristoteles  1538  ia 
Homerum,  1538  de  Piatone  und  1S49  de 
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studiis  linguae  Graecae,  wo  er  aufser  der 
Theologie  und  Philosophie  noch  Staats- 
w^senschaft,  Mathematik,  Naturwissenschaft 
und  Medizill  auf  die  Kenirtnfe  der  grie- 
dnscfien  Spndie  zurückführt  und  diese  als 
allgemeine  Onindlage  zu  einer  grOndüchen 
Gelehrsamkeit  oder  Bildung  hinstellt,  hat 
CT  hl  Wittenbcfig  wie  atiderwirts  zum 
Studium  der  griechischen  Sprache  angeregt 
Zu  gelehrten  Ausgaben  fand  er  keine  Zeit, 
für  seine  Vorlesungen  liefs  er  u.  a.  die 
Wollcen  des  Aristophanes,  den  Oalaterbrief, 
Gespräche  Lucians  und  Stücke  aus  Plutarch, 
sowie  für  Anfnnger  1525  die  Chrestomathie 
Institutio  pucriiis  literarum  Graecarum 
drucken,  indem  er  dtien  Leipziger  Dracko' 
bewog,  mit  griechischen  Typen  nach  Witten- 
berg überzusiedeln.  Mehr  wirkte  er  durch 
seine  kurzgefafste  griechische  Grammatik, 
von  der  M  seinen  Lebzeiten  17  und  nach 
seinem  Tode  noch  26  Ausgaben  ersdiienen. 
Bei  seinen  [^icchischen  Vorlesungen  legte 
er  auf  Luthers  und  des  Kurfürsten  Wunsch 
zum  Teil  neutestamentliche  Schriften  vor, 
Evuigdien  und  besonders  Paulinisdie 
Briefe,  sonst  namentlich  Homer,  Hesiod, 
Sophokles  und  turipides,  Aristophane?' 
WoUcen  und  Theokrit,  Thukydides  und 
Demosdienes;  alxr  von  der  grofsen  Zahl 
Zuhörer  aus  aller  Herren  Ländern  hatte 
er  z.  B.  1524  zum  Demosthenes  nur  4  Zu- 
hörer; die  Erklärung  selbst  glich  einer 
lieuligen  Erldlrung  in  I  oder  II.  Aus  seiner 
Schule  gingen  aber  die  bedeutendsten 
jüne^eren  Professoren  und  schulmännischen 
Organisatoren  hervor,  wie  J.  Camerarius, 
V.  Tioizendorf,  M.  Neander  und  Hier. 
Wolf.  Auf  seinen  Vorschlag  wurden  auch 
an  den  einzelnen  protestantischen  Universi- 
fflen  die  Oräcisten,  besonders  Schüler  von 
ihm  angestellt,  und  aucii  Neubildungen 
dieser  Universitäten  nach  sdiNn  Ideen  (kler 
nach  seiner  Begutachtung  vorgenommen, 
indem  immer  wenigstens  eine  griechische 
Professur  eingefügt  wurde,  wie  1527  ]Mar> 
bürg,  1536  Wittenberg  und  Tübingen, 
153'5  42  1  ei[),'iix  (in  letzteren  beiden  Came- 
rarius,  der  jetzt  neben  Melanchthon  am 
tttigsten  fQr  die  griechischen  Studien  war), 
1538  Frankfurt  a.  O.,  1544  Greifswald, 
1544/46  Köni[:shcT[:,  1551  Heidelberg 
(durch  Meianchthons  Freund  Micyllus, 
wddier  mit  Gunerarius  zusammen  die  eiste 
Mische  Ausgdie  des  Homer  besorgte). 


1  1558  wieder  Heidelberg  (mit  Camerarius 

'  zusammen),  1557  Rostock,  1558  Jena  und 
1 559  Helmstädt  (durch  Meianchthons  Schüler 
ChytrSus  nach  Wittenberger  Musler).  Dafs 
an  diesen  Universitäten  das  Griechische 
zum  Bakkalaureat  in  der  Artistenfakultät  ver- 

I  langt  wurde  und  den  Theotogen  das  Neue 
T.  in  der  Ursprache  erldSrt,  bezüglich  beim 
Examen  auf  diese  zurückgegriffen  wurde, 
das  bildet  den  sicheren  Anfang  zur  Selb- 
ständigkeit des  Griechischen  und  seiner 
GIdchberechtigung  neben  dem  Lateinischen. 
Endlich  entfaltete  Melanchthon  für  das 
Gymnasialwesen  im  allgemeinen  eine  weit- 
hin gehende  Tätigkeit,  indem  er  teils  die 
KuTBlchslsche  Schulordnung  Inneriialb  des 
»Unterriclits  der  Visitatoren  im  Kurfürsten- 
tum Sachsen^  1528  entwarf,  teils  nach 
auswärts  den  Fürsten  uttd  ^dten  Lehrer 
und  Rektoren  empMil  oder  die  Schulpläne 
selbst  ausarbeitete.  Die  für  Sachsen  be- 
rechnete Schulordnung  f3  klassige  Latein- 

j  schule)  führt  freilich  noch  nicht  das  Grie- 
chische ein,  und  vereinzelt  für  sich  steht 
die  von  Georg  Agricola  1518  in  Zwickau 

'  gegründete  griechische  Schule,  an  der  selbst 
Magistri  lernten  und  der  Plutus  des  Aristo- 

:  phanes  in  griechischer  und  lateinischer 
Sprache  1521  aufgelfllut  wurde,  und  an 
welcher  nnch  A.criroln".  \Vcp:^ng  1523  von 
Natter  6  jähriger  Kursus  mit  üriechisch  schon 
vom  2.  Jahre  eingetuhrt  wurde  (seit  1535 
vom  3.  Jahre  an).  Weiler  wiritte  die  nSchst- 
älteste  protestantische  Schulordnung  für  Eis- 
leben 1525,  welche  von  Melanchthon  verfafst 
oder  wenigstens  durchgesehen  und  gebilligt 
ist;  sie  sagt:  Extertiadassequimediocre  lam 
robur  in  Latinis  litteris  fecerunt  et  firmio- 
ribus  ingeniis  esse  videbuntur,  suscipiant 
Graece  discere,  Elementale,  Oecolampadii 
grammaticen,  nonnullos  Luciani  dialogos, 
deinceps  Hesiodum,  Homerum  h^ctent;  der 
griechische  Lehrer  war  O.  Agricola.  Der 
Eisleber  Schulordnung,  welche  sich  von 
der  KtuvSdisischen  nur  durch  Emfügung 
des  Griechischen  unteradieidet,  wurde  zu- 

j  nächst  die  der  oberen  Schule  in  Niimberg 
nachgebildet,  welche  1526  Melanchthon 
selber  einweihte,  und  an  weicher  sein 
Freund  Camerarius  Griechisch  Idirie. 

Unabhängig  von  Melanchthon  war  die 

.  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Zürich 
1523  durdi  Zwingli.  welcher  in  der  Schrift 
»Quo  pacto  ingenui  adolesoentes  formandi 
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sint  als  7iel  des  gfclphrtcn  Unterrichtes  die 
3  Sprachen  lunnt  und  als  wichtigste  wegen 
des  Neuen  Testamentes  die  griechische. 
Diesem  Vorguig  folgten  aUmlhlidi  andere 
Schweizer  SUdte  wie  1529  Baad  und  1533 
St  Oaüen. 

Innerhalb  Deutschlands  wird  sehr  ali- 
mihlidi  und  sprungweise  Iiier  und  da  in 
gröfseren  Städten  von  bedeutenderen  und 
begeisterten  Schulmännern  das  Griechische 
eingeführt,  bis  endhch  gröfsere  Staatsgebiete, 
wie  Wfirtfembeiig  und  Kunadnen  aidi  des- 
selben annahmen  und  es  vom  Privatunter- 
richt oder  vom  wahlfreien  Unterrichtsgegen- 
stande, zu  dem  nur  die  besten  Schüler  zu- 
gelassen werden  aoHten,  zum  obligatorisdien 
erhoben. 

Auch  dürfen  wir  uns  nichf  verhehlen, 
dafs  den  Bestimmungen  der  Kirchen-  und 
Schulordnungen  auf  dem  Papkr  nidit 
immer  die  Ausführung  in  der  Schultatig- 
keit  entsprach,  je  nachdem  die  Lehrer  mehr 
oder  minder  bdähigt  waren,  den  Entwürfen 
gemifo  zu  unierriditen. 

Den  kursächsischen  Lehrplan  Melanch- 
thons  erweiterte  Joh.  Bugen hagen  in  der 
Braunschweigischen  Schulordnung  1528, 
der  Hambuigisdien  1529,  der  Dinisdien, 
bezw.  Schlesw^'Holsteinischen  1 542  (Braun- 
schweig: To  rechter  tidt  mnch  me  den  de 
clar  to  denen  ock  wol  grekisch  lesen  leren, 
unde  dat  Pater  noster,  edder  eyn  capitel 
uth  deme  nyen  testamente,  edder  wat  anders 
dat  kort  unde  ürht  is,  grekisch  vohr  leggen 
unde  mit  der  tidt  nach  der  grammatike 
edidie  dictiones  leren  declineren  usw., 
doch  des  sulvigen  nicht  to  vele,  dat  nicht 
de  masristri  öre  kunst  bewisen  anc  frucht 
der  jungen.  Wente  grekisch  leren,  elir  se 
wol  geövet  synt  imme  latinischen,  is  by 
uns  ganlz  vorlarene  kost  unde  moye.  Ham- 
burfr:  Im  vöfften  loco  (oberste  Klasse)  schal 
nien  ock  lehren  Rudimenia  graecarum  litte- 
raiuni:  Schleswig -Holstein:  doch  also,  dat 
dardo  rch  de  Latiniscfae  spmiKe  nicht  «orsomet 
werde);  desgleichen  tritt  das  Griechische 
in  der  obersten  (5.,  bisweilen  4.)  Klasse 
ein  in  Ulm  (Butzer)  1531,  in  Mecklenburg 
(von  Mdandrthon  Ixgutacbtet)  1552,  in 
Pommern  (4.  =  oberste  Klasse)  1563.  In 
der  zweitobersten  Klasse  beginnt  das  Griech- 
ische in  Magdeburg  1553  und  in  Braun- 
schweig  1562.  Hier  werden  an  dem  sechs- 
Massigen  Martineum  in  der  V.  Asopbdie 


Fabeln  hinzug-enniTimen,  auch  Verse  von 
Fhücyluies  oder  die  aurei  Pjlhagoraei, 
evangeiia  dominicaiia;  in  der  VI.  werden 
Stufenweise  zwei  Orunmatiken  enpfoUen, 
Metzlcr  oder  Qenardus,  und  dann  Urbanus. 
Die  Syntax  soll  an  der  Lektüre  gelehrt 
werden,  welche  sich  auf  Sophokles, 
Demosttienes»  fsokrates,  Plufardi  (de  ednc 
lib.),  und  auch  Theognis,  Hesiod  und  si 
res  ita  ferunt,  Homer  erstrecken  solL  In 
Frankfurt  a.  M.  wurde  1 537  durch  J.  Mi^llus 
nach  Melandrihons  Ratsdittgen  das  Oiiedi- 
ische  in  der  III.  des  fünfklassigen  Gym- 
nasiums eingeführt  mit  3  wöchentlichen 
Stunden;  in  III  Grammatik,  in  11  daneben 
Äsop,  in  I  Hesiod,  Homer,  Eui^pidei^ 
Isolöates,  Demosthenes,  Lucian. 

Melanchthons  Schüler,  V.  F  Trotzen- 
dorf» hat  seine  Schule  zu  Goldbeig,  die 
1531 — 36  unter  ihm  Ufihte,  mehr  dindi 
die  dortige  Zucht  und  die  Eigentümlich- 
keit, dafs  die  älteren  Schüler  Lehrer  dir 
jfingren  waren,  sowie  durch  das  Latein, 
bdaumt  gemadit  als  dadurch,  dab  er 
»griechische  Grammatik  und   lectio  aus 
griechischen   Autoribus'    einführte.  Sdn 
Schüler,  P.  Vincentius,   1565  Rektor  in 
Göriitz.  seit  1569  am  Elis.  in  Biedui, 
verlangt  in  der  Breslaiier  Schulordnung, 
welche  in  Schlesien  tonangebend  wirkte, 
1570,  dafs  schon  »in  der  UL  Klasse  die 
fördersten  Knaben  wöchentiidl  eine  Stnode 
Oraece  lesen,  als  das  Griechisd]  Pater  i 
noster,  Sym5>olLim,  Decalogiim   u.  dexigL 
feine  Sprüche  aus  dem  Evangelium«;  aber 
im  Lehrplan  selber  findet  rieh  dieser  voi^ 
bereitende  Unterricht  nicht.  In  II.  (unserer 
!  Zählung)    Griechisch    wöchentlich    in  2 
Stunden  mit  Hinzuziehung  des  Nov.  Test, 
in  I.  in  3  Shiden  Nov.  Test,  bezw.  Ew. 
und  Epp.  Pauli,  Hesiod  und  Isokral», 
bisweilen  Demosthenes  oder  eine  Tragödie 
oder  Theocrit  oder  Paedia  Cyri;  auch  Ilias^ 
—  Em  anderer  Schüler  Melanchthons,  Micfc 
Neander,  Rddor  In  Ilfeld  1550—95.  b^ 
stimmt  das  13.- -15.  Jahr  für  die  Erler- 
I  nung  des  Griechischen,  nattilicli  das  13. für 
I  das  Erlemen  der  üraecae   labulae  (von 
ihm  selbst  vcrfalMK  das  14.  und  15.  Or 
Lektüre  des  von  ihm  verfafsten  Oraecnsi 
Panareton  und  Opu^  Scholasticum  0^a^ 
colatine,  von  denen  das  erste  nur,  das 
zweite  hauptsichlich  Sentenzen  ans  Altoa 
und  Neuem  Tcsbuneo^  heidnisclicn  AuM 
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and  Kirdienvilem  enthielt   Regeln,  m^- 

lichst  kurze  und  wenige,  wü!  er  ;^l!m^lich 
auswendig  lernen  lassen;  daneben  Wörter, 
Phrasen  und  Sentenzen.  Aber  er  will  auch 
die  Schfiler  anleiten,  griechisdie  Briefe  und 
^ocTir  Veerse  zu  schreiben,  nach  kompilato- 
rischen  Werken,  in  denen  er  Phrasen  und 
Regeln  zusamrnengcsteilt.  Sein  Schfiler 
Rodonnnnits  behenddte  die  Sage  von 
den  Argonauten,  Theben  und  Troja  in 
griechischen  Epen.  —  Ein  dritta-  Schüler 
Melanchthons,  der  gelehrte  Herausgeber  des 
Demoattieoea  und  bokralea,  Hier.  Wolf 
überwies  als  Rektor  des  Annengymnasiums 
zu  Augsburg  (1 557—80)  dem  Griechischen 
1558  die  obern  3  Klassen  von  den  5  be- 
atehcnden  mit  je  der  HiMe  der  2.  Nadi« 
mittagstunde,  1 576,  als  regelmäfsige  Jahres- 
kurse  eingerichtet  waren,  die  oberen  4  Klassen 
von  den  9  bestehenden.  Auch  er  1^  viel 
Wert  auf  Sentenien,  welche  im  Anfang  die 
Grammatik  begleiten  sollen;  z.  B.  Oregorii 
Na2.  Ethicum  alphabeticiim  und  läfst  die 
Lektüre  mit  Aristoteles  und  Isokrates  enden. 
Neu  ist  die  spiter  von  Hamilton  und  Mqrei^ 
Otto  wieder  aufgenommene  Methode.  Des 

Isokrates  Spruch  nn/.).(iti;  >]  y/.onKt  :if)riTr)'yn 

huunUvui  wird  zuerst  Wort  für  Wort  über- 
seht »oXiloi^  muHis  —  r^;  6.  cogitationis, 
da  so  aufser  den  Worten  auch  die  Flexion 
gelernt  wird.  Es  folgt  die  grammatische 
Anordnung:  ^  y.  rpO;**  noÄÄoi'j  npo  r.  i. 
Lat  Übersetzung  Mult!  sunt,  quorum  cogita- 
tionem  lingua  praecurrat  Jetzt  erst  Deutsche: 
Viel  sein,  der  Gedanken  die  Zung  vorläuft, 
oder  übereilet;  endlich  sententia,  freie  Über- 
setzung: Viel  Leute  reden,  ehe  sie  sich  l>e> 
denken.  In  der  1  soll  täglich  eine  Periode 
nach  allen  R^ln  der  Etymologie  und 
Syntax  durchgegangen  werden;  z.  B:  wird 
bei  'Moxparoüc  auyjjyvpixoj  zuerst  die  Per- 
son Isokrates  Itesprochen,  dann  alle  mög- 
lichen Zusammensetzunp:en  von  ?aoc  und 
«paro?  und  den  anderen  Worten  nebst 
Konstruktion:  Femer  sollen  griechische 
Phnaen  alphabetisch  oder  sachlich  oder 
grammatisch  zusammengestellt  werden. 
Statt  2  Gianimatikcn,  wünscht  cr  eine  ein- 
heitliche für  alle  Klassen. 

Auf  der  Schule  der  Hieronymianer  In 
Lüttich  und  auf  der  thiiversitat  in  Löwen 
vorgebildet  und  anfsLr  andern  durch  des 
hervorragenden  katholischoi  Pädagogen 
L  Vivtt  Veric  (De  diadplinls  1531)  be- 


I  dnflufst,  leitete  Joh.  Shum  1538—81  das 

Strafsburgcr  Gymnasium,  dessen  Ein- 
richtungen für  viele  andere,  auch  für  das 

.  kalvinistische  in  Genf  mafsgebend  wurden. 
In  seiner  Schrift  an  den  Shafsburger  Rat 
»De  literarum  ludis  recte  aperiendis  1538« 
stellt  er  als  Ziel  der  Schulbildimi'  pietas 
ac  rerum  cognitio  et  orationis  puritas  et 
omalus  hin  und  ttfst  von  9  Kbssen  schon 
die  V  täglich  Griechisch  lernen,  und  zwar 
im  1.  Halbjahr  Grammatik,  im  2  Aesop 
und  auch  noch  Demostiicncs'  ol.  Heden 

I  lesen;  ndien  der  genauer  durchzunehmeno 

I  den  Grammatik  folgt  in  IV  Demosthenes 
und  Homer  neben  Cicero  und  Vergil, 
in  III — 1  Aristoteles,  Demosthenes  und 
Aesdiines.  Als  1565  zehn  Klassen 
richtet  wurden,  liefs  er  die  VI.  das  Grie- 
chische beginnen,  die  V.  griechische  Sen- 
tenzen und  die  Sonntagsevangelien  lesen, 
in  IV  dne  Oirestomathte,  in  III  und  II 
DemoaflMiKS  und  Ilias  oder  Odyssee,  in 
I  Demosthenes  und  Thukydides  lesen;  in 
IV — I  die  Bride  Pauli;  in  II  sei  das  wört- 
liche Obersetzen  des  Lduers  nicht  mehr 
nötig,  poetischer  und  rednerischer  Ausdruck 
sei  zu  vcrq;'! eichen,  dariiher  wie  früher  SChon 
Über  anderes  ein  Kollektaneenheft  zu  fuhrai, 
in  I  sd  Dudddik  und  Rhetorik  an  De- 
mosthenes und  Cicero,  sowie  an  Thukyi 
dides  und  Sallust  zu  lernen,  an  den  beiden 
Rednern  auch  Philosophie.  In  dem  Brid 
an  den  Lehrer  der  Ethik  nennt  Sturm  aller- 
dings auch  Aristotdes  und  Plato,  rühmt 
aber,  dafs  derselbe  die  Reden  des  De- 
mosthenes und  Ocero  nicht  aufgebe,  und 
in  dem  an  den  Professor  der  griechischen 
Sprache  nennt  er  neben  Thukydides  auch 
Herodot  und  Xenophon;  der  letzte  sei  als 
der  leichtere  im  1.  Halbjahr  zu  lesen; 
Pindar,  Aristophanes,  Euripides,  Sophokles 
könnten  gelesen,  von  letzteren  auch  ein 

I  Stück  nufp^eführt  werden.  Gröfsere  Ab- 
schnitte werden  aus  jeder  Lektüre  aus- 
wendig gelernt,  ganze  Briefe  von  Paulus; 
fibersetzt  wird  regdmiTsig  bi  das  Lateinische, 
teilweise  auch  aus  dem  Lateinischen  ins 
Griechische.  Einen  solchen  Betrieb  des 
Griechischen,  wie  ihn  auch  das  Examen- 
protokoll 1578  zdgt,  hatte  damals  hdn 

'  anderes  Gymnasium  Deutschlands  aufzu- 
weisen; allerdings  berechtigte  auch  die  Ah- 

I  solvierung  der  IL  und  1.  Klasse  zum  Bacca- 

I  lanreat,  also  waren  diese  dem  Anfuig  <lcs 
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akademischen  Studiums  g-leich.  Mäfsiger 
zei^c  sich  Sturm  in  der  1 56*5  für  die 
Pialzgräfl.  Schule  zu  i-auingen  entworfene 
Ordnunsr,  wo  von  5  Klassen  die  3  oberen 
Griechisch  lernen  sollten,  ebenso  wie  im 
Heidelberger  Pädagogium  1 565.  Beeinflufst 
von  ihm  war  auch  die  Württembergische 
Kirchenordnung  1559,  teilweise  crg^zt 
1582,  Von  5  Klassen  lernen  die  2  obersten 
Griechisch,  immer  in  der  5,,  d.  h.  letzten 
Sctiulstunde  nachmittags  3 — 4,  V  nur  alter- 
nis  didn».  FQr  die  V.  Klasse  sind  Aesop, 
Isoer.  ad  Demon.,  Pftedia  Xenophontis  und 
Novum  Test,  bestimmt.  Orofser  Wert  wird 
auf  das  richtige  Erkennen  der  Verbalformen 
gel^,  deren  »Themala  der  PrSzeptor  auf 
das  fieifsigste  den  Knaben  anzeigen  und 
sie  selbst  formieren  lassen,  auch  sie  dazu 
halten  soll,  dafs  sie  es  fleifsig  koUigieren 
und  aufschreiben.«  Seit  1582  sott  in  IV 
noch  der  kleine  griechische  Katechismus 
Brentii  exerziert  und  Samstag  8 — 9  Evan- 
gelium Graeiium  Latine  interpretiert  werden. 
Treffend  wird  fatnzi^eselzt:  >ln  syntaxi 
Oraeca  soll  der  Priteeptor  allein  die  regulas 
^enerales  remntls  exceptionihns  (in  welchen 
die  Knaben,  wenn  sie  bals  erstaricen,  nach 
und  nach  sich  selbst  Oben  mögen)  für- 
geben.« Die  verfehlte  Auffassung  der  Lek- 
türe als  Veru'crtune  der  Grammatik  zeigt 
sich  aber:  Grammatica  üraeca  Crusii,  cui 
exocitii  gratia  über  aliquts  Novi  T.  und 
Cyri  p.  Xenophontis  altemis  coniungi  debet 
Der  V.  Klasse  entspricht  da?  Pridncroc^iiim 
in  Stuttgart  und  die  Unterstufe  der  Klostcr- 
schulen;  auf  der  Oberstufe  der  letzteren  soll 
auch  Demosthenes  gelesen  werden,  aber 
cum  lectione  cunoria  Grammaticae  et  Syn- 
taxeos Graecae. 

Nach  der  Württembergischen  Kirchen- 
ordnung richteleten  sich  die  Ordnungen 
auch  aufsen\'ürttembergischer  Gymnasien 
und  genau  die  Kursächsische  Kirchenord- 
nung 1580,  weiche  im  wesentlichen  ge- 
setzlich bis  1773  galt  Diese  steltt  der  IV 
und  V  der  Parfikularschulen  die  II  und 
Iii  der  Fürstenschulen  gleich ;  sie  fügt  für 
V  noch  gnomae  Gregorii  Naz.  sowie  für 
die  III  der  seit  1543  errichteten  FQtsten- 
schulen  Theognis,  Pythagoras*  goldne 
Sprüche,  Pliitnrrh<  Kindererziehung  und  llias 
I  hinzu  und  iuhrt  die  von  M.  Crusius  nach 
Melandithons  Budi  in  quaestioncs  gdnnchte 
Onrninurtilcdn.  Endlidi  whd  im  KurfOnten« 


tum  Brandenburg  das  Griechische  1564  den 
zwei  oberen  Klassen  der  4  klassigen  Schule 
zu  Brandenburg,  (ebensowohl  1574  am 
51dassigen  Oynrnasium  zum  grauen  Klosicr 
in  Berlin)  und  1607  den  3  Klassen  do 
Joachimsthalschen  Gymnasiums  fiberwiesen, 
und  zwar  wird  an  letzteren  ttei  2  Stunden 
wdchentlidi  Plutarch,  Theognis,  laofaats^ 
Hesiod  und  Demosthencs  gdeaen;  im 
Grauen  Kloster  1581  86  ausnahmsweise 
in  der  ot>ersten  Klasse  13  griechische  netien 
10  lot  Stunden. 

Nach  Sturm  rkhieten  sich  auch  Calvm 
und  Beza  in  dem  neugeinfmdetcn  6 kl.i«:<:ieen 
Gymnasium  zu  Genf  (iV  Anfang  des 
Or;  III  Isokr;  II  Xen.  a  Polyb.  o.  Hoo- 
dian;  Homer;  Evang.  Lucae;  1  Rhetorik  Ollt 
Demosth.  u.  Homer;  Pauli  Briefe). 

Einen  ausgedehnten  Betrieb  des  Orie- 
diischen  verhiefs  der  Jesuitenorden  für 
seine  Schulen.   Schon  die  erste  Bayrische 
Schulordnung  von   Herzog  Wilhelm  IV. 
hatte   1548   das   Griechische  eingeführt 
Aber  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts machte  der  Jesuitenorden  in  Süd- 
deiitschlnnd,  am   RhL-in  und   in  Westfalen 
bedeutende  Fortscfiritte,   brachte  an  der 
Mehrzahl  der  katfiolischen  Universitäten  die 
philosophische  und  theologisdie  Fakultät 
in   <^eine  Hand   und  wurde  tnnangrf)end 
für  die  katliolischen  Gymnasien,  von  denen 
er  selber  eine  grofse  Zahl  mit  je  5  Klassen 
gründete.  Im  Würzburger  jesuttenkotkghmi 
wurden    1 567    Isokrates'    Ermahnung  an 
Dem.  und   Demosthenes'  ol.   Reden,  im 
Kölner  Jesuitengymnasium   1578/79  dnc 
phiHppisdie  Rede  des  Demosthenes  oder 
oratio  aliqun  sncri  autoris  und  sonst  irgend 
ein  leichtct  Scliriftsteller  gelesen.    Die  auf 
Aimavivas  Anordnung  von  6  Patres  zum 
Teil  nach  L  Vives  Lehrsätzen  entwwieue 
Ratio  Studiorum  1586,  welche  mit  wenigen 
Änderungen  des  Jahres  1 590,  wo  sie  für 
Deutschland  volle  Gesetzeskraft  erhielt,  und 
ent  wieder  des  Jahres  1832  in  Deutsdiland 
dauernd  gegolten  hat,  führte  3  gramma- 
tische Klassen  von  je  2  Jahren,  und  dar- 
über IV  humaniorum  litterarum  und  V 
rheiorica  ein.   Die  Wicfatiglreit  des  Oli^ 
chischen  in  medicina,  philosophia,  m.ithe- 
matia,  graecis  bibliis,  conciliis  et  patribus 
wird  anerkannt  und  auch«  dafs  ipse  serino 
Latinus^  d^  vor  allem  bezwcdct  und  f^ 
Qbt  wurde»  gnwds  IHteris  non  panun  ind^gct 
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(Vives);  endlich  dafs  es  für  den  Orden  vor- 
teilhaft sei,  des  griechischen  kundige  Leute 
zu  besitzen.  Aber  nisi  discantur  a  pu&'is, 
VW  iinquam  discentor  (Vives).  Und  so  wird 
das  Lesenlemen  schon  für  die  unterste  Stufe, 
wo  die  regelmäfsige  htt  ini^che  Formenlehre 
eingeprägt  wird,  empfohlen  (Y*  Std.  nach- 
mittags), jedenfalls  fdr  das  2.  Scnulfahr  ver- 
langt; dann  geht  die  Grammatik  weiter;  erst 
im  6.  Schuljahr  wird  ein  leichterer  Scfirift- 
stell«-  gelesen,  wie  Aesopus,  iiomiliae 
Chrystostomi,  Basilil  Vom  2.  Schuljahre 
tn  gilt  dabei:  pueri  latine  intenrogentur  et 
respondeant:  jetzt  soll  zweim  il  wörhentüch 
etwas  ins  Griechische  übersetzt  werden. 
Diese  Übung  geht  in  der  IV.  Klasse  fort, 
wo  Isokrates,  Lucian,  Epigiamme,  Arislo- 
phanes,  Thcokrit  gelesen  werden  ?n!lcn, 
und  wo  empfohlen  wird,  gelegentlich 
leichtere  Fragen  in  griechischer  Sprache  zu 
steHcn  und  beantworten  zu  lassen,  in  der 
Rhetorikkliisse  endlich  werden  Demosth., 
Xen.,  Homer,  Pind.ir,  turip.,  Soph.  nnd 
Thuk.  erklärt,  und  zwar  sollen  von  dein 
Stnndenpensum  je  4—5  Zeilen  auswendig 
gelernt  werden.  Griechische  Verse  sollen 
in  lateinische  Verse  übertragen  werden. 
Was  der  Lehrer  erklärt,  soll  immer  sofort 
von  den  Sctiflicm  wiedtfholt  werden.  End- 
lieh  wird  der  obersten  Klasse  wenigstens 
eine  halbe  Stunde  Privatstudium  des  Grie- 
chischen auferl^  In  Wirklichkeit  wurden 
die  weitgehenden  Voiscfiriften  nicht  erfQltt; 
im  Jahre  1735  befahl  die  Österreichische 
Regierung  zwei  halbe  Stunden  wöchent- 
lich auf  Griechisch  zu  verwenden,  um 
den  Unterricht  zu  heben,  und  dte  einnul 
eingeführte  Grammatik  von  J.  Qretser 
(gest.  1625)  entäufserte  sich  nicht  ihrer 
Fehler,  trotz  des  Vorganges  anderer. 
Obfigens  konnte  vom  Oriechisdien  dfo- 
pensiert  werden.  Dieser  Lehrplan  erfuhr 
l'iOO  und  1832  einige  Abweichungen  in 
ttezug  auf  die  Abgrenzung  des  gramma- 
ttschcn  Pensums:  1599  erledigt  die  IV. 
Klasse  die  Syntax,  1832  schon  die  III. 
Klasse;  159Q  treibt  die  V.  Klasse  Metrik 
und  Dialekte,  1832  schon  die  IV.  Klasse; 
1599  soll  die  V.  Klasse  ehie  voHsündige 
Kemitnn  der  Autoren  erhalten;  griechische 
Pensa  werden  nach  lateinischem  Texte  ge- 
Klineben  und  alle  Teile  der  Grammatik 
wiedMiolt;  als  Schriftsteller  werden  emp- 
fohlen Demosthencs,  Pfaito,  Thucydides, 


i  Homer,  Hesiod,  Pindar  u.  a.,  »nattiiich  in 

[  gereinigten   Ausgaben  «<,  Gregor  von  N., 
Basilius  und  Chrysostomus.    >ln  der  Er- 
Erkläning  darf  man  zwar  das  gelehrte 
Wissen  und  die  Kunsttheorie  nicht  aufser 
I  acht  lassen,  man  soll  aber  doch  mehr  auf 
die  Spracheigentümlichkeit  und  den  Sprach- 
gebraudi sehen,  daher  in  jeder  Stunde 
!  einige  Redensarien  diktieren.«    Dazu  kam 
I  1832  als  wichtigste  Neuerung:     Bei  der 
.  Übersetzung  der  Autoren  lasse  der  Lehrer 
sich  die  Reinheit  und  das  richtige  Aus- 
sprechen der  JMutterspnche  hödist  ange^ 
legen  sein.' 

Neben  den  Jesuiten  hoben  sich  übrigens 
im  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  in  den 
katholischen  Ländern  auch  wieder  die  Bene> 
diktiner  in  Süddciitscfil.ind,  die  Franziskaner 
im  Nordwesten  und  auch  in  Bayern,  die 
Piaristen  im  Nordosten  und  machten  den 
Jesuiten  erfolgretcfae  Konkurrenz  audi  in 
den  Lateinschulen  und  Gymnasien, 

Im  allgemeinen  also  werden  in  der 
zweiten  i^ialfte  des  XVI.  Jahrhunderts  bei 
fflnfidassigem  Schukufbau  die  2,  teitwdse 

3  obersten  Klassen  3  bis  4  Jahre  mit  3  bis 

4  wöchentlichen  Stunden  im  Griechischen 
unterrichtet,  und  dieser  Unterricht  wird  als 
notwendiir  ffir  das  Studium  der  4  Fakul- 
täten der  Universität  angesehen.  Der  Unterr 

i  rieht  geht  von  der  lateinisch  geschriebenen 
Grammatik,  der  Formenlehre  od^,  wie  es 
damals  hieTs^  Etymologie  aus  und  erst  all> 
mählich  zur  Lektüre  über,  die  im  dritten 
Schuljahre  schon  den  Schriftstellern  ent- 
spricht, welche  heute  erst  im  fünften  und 
sechsten  gdesen  werden.  Die  Formenlehre 
wird  nach  lateinischer  Analogie  in  emem 
äufserlichen,  mühsamen  Schematismus  ge- 
boten, dessen  Einzelheiten  nicht  der  Lek- 
tfire  angepalst  ^nd  und  dne  Menge  von 
Fehtem  enthalten.  Die  Syntax  wird  meist 
nur  an  der  Lektüre  gelernt,  und  Übersetzen 
in  das  Griechische  wird  nur  von  wenigen 
Lehrern  (z.  B.  von  Sturm,  Wolf,  Neander, 
von  Vincentius  in  Breslau  und  Görlitz  alle 
14  Tage  nach  der  Lektüre)  geübt;  Vers- 
übungen werden  innerhalb  der  Prosodie- 
lehr«  noch  seltener  von  besonders  ge- 
wandten Lehrern  angestellt.  Die  höchst 
ungleiche  Au«\vnhl  der  Lektüre  wird  teil- 
weise mit  äulserlich  bestimmt  durch  die 
vorlumdenen  Drucke,  indem  man  dte  SdniK 
bfidier  unter  den  vorhandenen  billigeren 
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Ausgaben  wählen,  oder  selbständig  etwas 
drucken  lassen  mufste.  Bevorzugt  wurden 
allgemein  die  Schriften,  weiche  viel  Moral 
onmittdlNn'  cnthidten»  teilweise  solche^ 
welche  die  Redekunst  fördern:  das  Neue 
Testament,  voran  die  Evangelien  und  die 
PauL  Briefe,  Äsops  Fabeln,  Isokrates' 
Erm.  an  Dem.,  Plutarclu  IQncteKniehung, 
Xenophons  Kyropädie,  Phokylides,  Pytha- 
goras'  goldene  Spruche  und  Theognis. 
Hinzu  kommen  Hesiods  Werke  und  Tage, 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  audi  mein' 
llias,  biswdien  auch  Odyssee,  von  beiden 
aber  nur  einzelne  Gesänge,  Batrachomyo- 
itiachie,  Donogenes  und  Äschines,  Xeno- 
phons Ökonomikos,  Mentombillen  und 
Kyrupädie  (Anabasis  anscheinend  gar  nicht), 
Thukydides,  Aristoteles,  In  ein  n  und  aus- 
nahmsweise einmal  Piato  und  Herodot, 
ein  Stüde  von  Sophokles,  Euripides  und 
Aristophanes,  endlich  die  von  Scaliger  ins 
Oriechische  übersetzten  versus  Catonis, 
bes.  an  katholischen  Anstalten  Stdlen  aus 
KitdienvUem  z.  E  Qnyaostomus  und  Gre- 
gor von  N.,  an  evangdisdien  Posseis  ver- 
sifizierte  Sonntagsevanp'elien  und  Episteln 
und  der  ins  Griechische  übersetzte  Luthersche 
Katechismus.  Bdiebt  waren  auch  Chresto- 
mathien. Letztere  enthalten  oft  nur  kleine 
Stücke  aus  den  betreffenden  Schriftsteflem, 
manche  nur  einzelne  Sprüche  wie  iVtagde- 
burgs  ry(öf4ui  ü/tui,  Neanders  Gnomologie 
und  Possete  Apophth^mata,  andere  Spruch- 
sammlungen  wie  Camerarius'  Libclhis  ?cho- 
lasticus  und  Neanders  opus  aun  um,  haupt- 
sächlich nur  Sprüche  des  Pythagoras,  Phok. 
und  Theognis.  Die  griechisdien  Lesestficke 
werden  vom  I  ehrcr  fihcrsctzt  und  erklärt, 
nicht  von  den  Schülern  präpariert,  die  Über- 
setzung erfolgt  regelmälsig  ins  Lateinische, 
sdten  ins  Deutsche.  Der  Lesestoff  wird  nach 
4  Seiten  hin  analysiert:  nach  der  gramma- 
tischen (Formen,  Wortbildung,  Wortbedeu- 
tung, Konstruktion),  nach  der  rhdorischen 
(Phrasen,  Tropen  und  Figuren,  Pttioden), 
nach  der  dialektischen  (Disposition  und  Be- 
wc  isführung)  und  nach  der  ethischen;  in 
grammatischem  und  etluschem  Interesse 
werden  fingere  BilMlstdlen  und  auch 
Fabeln  auswendig  gelernt  Viel  wurde 
von  den  Lehrern  diktiert;  erst  allmählich 
kamen  den  Schülern  die  griechisch -latd- 
oischen  WörterMcher,  die  ihre  Lehrer  be- 
nutzten, in  die  Hand,  wie  das  von  O.  Lon* 


■  golius,  Köln  1533,  C.  Gesner,  Basel  1537, 
]  J.  Härtung  1559  und  die  auf  S'ephanus 
sich  stützenden  M.  Crusius,  Nomcndator 
gr.  und  N.  Frischlin,  Nomendaior  trilinguis, 
(  gr.  lat  germ.  1586.  Viel  wurde  nach  der 
Sturmschen  Verordnung  dem  Privatfldls 
der  Schüler  überlassen,  namentlich  die 
warm  empfohlene  Anlage  von  KoUdt- 
taneen.  Das  Mals  des  Erreichten  befähigte 
die  Betreffenden,  auf  der  Universität  Vor- 
lesungen über  das  Neue  Testament,  KirchcD- 
viter  und  Idassische  Schriftsteller  zu  hOicn 
und  in  allen  Wissenschaften  die  griechischen 
Bezeich  nun  gen  verstehen  oder  mit  Hilfe 
eines  Wörterbuches  sich  zu  erklären. 
Aussprache  war  fsst  fiberali  die  Itaidi-  • 
linsche. 

3.  Das  XVH.  und  XVIU.  Jahr  hu  n- 
dert  Schon  um  das  Jahr  1550  wollte 
ein  Braunschweiger  Superintendent  adle 

Profanschriftsteller  aus  der   Schule  ver- 
bannen, und  1 589  beauftragte  der  damalige 
Landgraf  von  Hessen  den  Gelehrten  Frisch- 
lin, durch  ein  Epos  über  die  Könige  Isneb 
die  heidnischen  Dichter  in  tii n  Schulen  zu 
ersetzen.    Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
las  man  an  dem  1605  errichteten  aka- 
demischen Casimirianum  zu  Koburg  Ncoei 
Testament  und  die  poetische  Paraphrase 
des  Johannesevanpeliurns  von  Nonnus  und 
in  dem  vorbereitenden  Pädagogium  da- 
neben nur  noch  Isokrates'  Rede  an  Dem. 
und  Posseis  versiflziertc  Evangelien;  1624 
in  Erfurt  in  der  I  nur  Neues  Testament 
und  Theognis,  letzteren  1643  schon  nicht 
mehr,  und  zu  Eisleben  1619  in  II  d« 
Nene  Tesfament  und  in  1  statt  Hesiods  die 
Paraphrase  des  Nonnus,  1622  an  der  Nürn- 
berger Privatlatcinschule  carmina  Gregorii 
Nazianzeni  und  versus  Catonis,  wenn  audi 
hinzugefügt  ist  »prindpaiiler  Homcnaa«. 
I  An  allen  diesen  Anstalten  wurde  aber  ver- 
hältnismälsig    viel    Grammatik  getrieben. 
So  suchte  die  lutherische  Orthodoxie,  bezw. 
die  Theologie  den  Humanisnins,  dindi 
dessen  Mitwirkung  die  Reformation  g^ 
htnjren  war,  zur  Seife  tu  drängen  und  das 
üriechische  ihren  Zwecken  mit  dienstbar 
zu  nuidien.  Von  seilen  der  andern  Fsioil* 
täten  scheint  der  Idealismus  der  gri^hischen 
Lektüre,  die  allerdings  auch  nicht  allseitig 
der  reichen  Sciionheit  der  Literatur  sdbst 
entsprechend  ausgewählt  war,  nicht 
cnpfunden  oder  hochgehalten  zu  sda» 
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Für  dn'<  F.iktiltätsstudium  reichte  die  er- 
langte Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
aus,  und  da  doch  nicht  griechische  medi- 
zinische oder  juristlsdie  Triften  auf  den 
Schulen  gelesen  wurden,  Aristoteles  aber 
wegen  seiner  Schwierigkeit  zumeist  ausge- 
schlossen war,  und  aus  den  Ciceronischen 
Reden  und  den  lateinischen  Rhelmen  mehr 
und  schneller  Vorteil  L:e7ogen  wurde  als 
aus  Demosthenes  und  andern  griechischen 
Retinern  und  Rhetoren,  liefs  man  sich  die 
Einseitigkeit  der  Lektüre  der  helligen 
Schrift,  die  immer  iliren  hohen  Wert  an 
sich  hatte,  j^efalleii.  Und  als  Scaliger  und 
sein  Schüler  U.  Heinsius  die  Sprache  des 
Neuen  Testaments  fDr  nidit  Idassisdi  er> 
klärten  und  der  Hamburger  Rektor 
J.  Jungius  1637  deshalb  auch  klassische 
Schriftsteller  einführen  wollte,  donnerte 
man  diese  Zweifel  mit  heiliger  Begeiste» 
rung  nieder.  Auch  auf  den  Universitäten 
ging  das  Griechische  zurück,  indem  statt 
des  Aristoteles  lateinische  Kompendien  er- 
klärt worden;  auch  whd  die  Zahl  der 
Schriftstellerausgaben  geringer;  nur  ver- 
öffentlichte man  gern  griechische  Texte 
mit  lateinischer  Übersetzung.  Die  beiden 
Schulrefonnatoren  aber,  Raticfaitts  und 
Comenius  haben  den  Bdrieb  des  griechi- 
schen Unterrichts  weniger  unmittelbar  zu 
ihrer  Zeit,  als  mittelbar  durch  ihre  Schriften 
gefördert 

Wolfgang  Ratke,  Ratichius  (157l  bis 

1635)  versprach  allerdings  in  seinem  Me- 
morial an  das  Deutsclie  Reich  1612  »An- 
legung zu  geben,  wie  die  cbriüsche, 
griechisdie,  teteimsche  und  andere  Spra- 
chen in  gar  kurzer  Zeit  leicht  zu  lernen 
seien«.  Die  Jenenser  Professoren  erkann- 
ten 1614  hl  ihrem  Bericht  als  Vorteile  der 
Ratichischen  Kunst  an,  dafs  er  die  Schüler 
nicht,  wie  bisher,  mit  vielen  1  ektionen 
überhäufe,  sondern  durch  stetige  Wieder- 
holung mehr  leisten  könne,  dafs  nur  eine 
Grammatik  gd)nmcht  werde,  dafs  nicht 

Vld  narbj^fescbriehen,  SOndem  mit  Hilfe 
des  erklärenden  und  wiederholenden  Lehrers 
auswendig  gelernt,  und  dafs  zuerst  aus  der 
bemden  Sprache  in  die  deutsche  fiberselzt 
werde.  Dies  letztere  war  ein  Hauptvorzug, 
mit  welchem  der  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  als  Unterrichtssprache  an  Stelle 
der  lateinischen  verbunden  war.  Verfehlt 
aber  war  die  Stufenfolge:  HebriÜach,  weil 

K«ia,  laorUepId.  HMdb.  d.  PSdagogik.  X  A«0.  3. 


Mutter  aller  Sprachen ,  r\iis  dem  Alten 
Testament,  dann  die  griechische  Sprache 
aus  dem  Neuen  Testament  und  zuletzt 
die  lateinische.  Als  Ratichius  1619  seine 
Musterschule  in  Kothen  eröffnete,  liefs  er 
auf  3  Llementarklassen  als  IV  eine  grie- 
chische, als  V  eine  lateinische  folgen;  aber 
schon  im  5.  Monat  wurde  der  didaktisch, 
aber  nicht  pädaw)<:?cch  tüchtige  Mann  ver- 
liaftet;  die  Mitteilung  eines  Hospitanten 
zeigt  uns,  dafs  in  sicherer  Art,  wenn  auch 
mit  scbwerülliger  griechischer  Benennung^ 
die  Formen  eingeprägt  wurden  Die  Lehr- 
bücher im  Geiste  Ratkes  kommen  wenig 
zur  Ausführung  oder  Verwendung,  z.  B. 
Ratkes  »Neuer  Methodus«  1616—1643  in 
Weimar  durch  Kromayer;  aber  es  war 
doch  einmal  die  unberechtigte  Stellunrr  des 
Lateinischen  als  Unterrichtssprache  erschüttert 
und  auf  eine  bessere  Methode  als  die  bis- 
herige, Grammatik  lange  der  Lektüre 
vorausgehen  zu  lassen,  hingewiesen  wor- 
den. —  Gleich  Ratke  wandte  sich  Joiiann 
Comenius  (1592—1671)  gegen  die  Ver- 
nachlässigung der  Muttersprache,  wollte 
aber  Latein  als  Universalsprache  der  Mensch- 
heit einführen  und  erstrebte  auf  seiner 
schola  bitina,  dem  zur  Unlversitit  vor- 
bildenden Gymnasium  nur  eine  notdürftige 
Kenntnis  des  Griechischen,  um  christliche 
Schriften,  von  den  heidnischen  nur  wirk- 
lich lehrlufle  zu  lesen,  in  der  obem  Hüfte 
der  6  Klassen ;  der  piaktische  Versuch  mit 
diesen  3  Oberklassen  kam  aber  in  Patak 
gmde  nicht  zur  Ausführung.  Seine  in 
der  Didactica  magna  1628,  der  Janua  rese- 
rata  1631,  dem  Vestibulum  und  dem  Or- 
bis pictn^-.  1657  fX'rnTcdc)  entwickelten 
methodischen  Lehrsalze,  dals  das  Wissen 
vom  Shinliciien,  bezw,  der  Ansdiauung 
per  demonstntionem,  sensualem  et  ratio- 
nalem ausgehen  solle,  dafs  die  Regeln 
nicht  den  Beispielen  vorangehen  sollen, 
dats  zum  Zweiten  erst  fortgesdirittcn  wer- 
den darf,  wenn  man  des  Ersten  sicher 
mächtig  ist,  und  beim  Zweiten  das  Erste 
wiederholt  werden  soll,  dafs  stufenweise 
vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom 
Wenigen  zum  Vielen,  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten,  vom  Rc!?^elmäfsigen 
zum  Unregelmäfsigen  übergegangen  wer- 
den soll,  —  diese  sind,  während  die  latei- 
nischen Lehrbücher  sogleich  viel  Eingang 
fanden,  in  der  Foigczett  alimählich  auch 
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dem  griechischen  Unterricht  7U  gfute  ge- 
kommen,  oft  übrigens  von  selten  der  be- 
treffenden Lehrer  ohne  bewafste  Anlehnung 
an  Comenlus.  Bestimmt  an  Comenius 
lehnte  sich  allerdings  der  I  cipzirrcr  Pro- 
fessor Zach.  Schneider  mit  seinem  grie- 
chischen Elementarbuch  1640  an,  welches 
1732  von  T.  Damm  neu  bearbeitet  wurde. 

Inzwischen  aber  liefs  der  30jährige 
Krieg  Schulen  verschwinden  oder  zu- 
sammenschrumpfen, und  der  nachfolgende 
Realismus  und  Pietismus  liefs  namentlich 
das  Griechische,  welches  fast  niemandem 
als  dem  Theologen  Nutzen  zu  bringen 
schien,  einseitig  verkümmern. 

In  den  2  auf  den  Wesifillschen  Frieden 
folgenden  Jahrzehnten  tauchen  neue  Schul- 
ordnungen auf,  welche  die  eingerissene  Un- 
ordnung beseitiget!,  oder  auch  zum  gröfse- 
ren  Teil  das  Griechisch«  etwas  verkürzen. 
Die  des  Gymnasiums  von  Sorau  1650 
bietet  überhaupt  keinen  griechischen  Schrift- 
steller mehr,  die  von  Magdeburg  1658 
bietet  keinen  g^riechischen  Sdiriflsteller  pu- 
blice und  stellt  nur  die  fundamcnta  lingiae 
Gr,  in  Aussicht.  An  den  hessischen  An- 
stalten hatte  das  Griechische  nur  1,  an 
vielen  anderen  nur  2  Stunden,  z.  B.  in  Neu- 
stettin neben  19  laiSt.  2  jährig  bis  1757,  in 
Colmar  von  1648  an  in  II  1,  in  I  3  neben 
18  bezw.  16  lat  St  Die  Schulordnung 
von  Frankfurt  a.  M.  1654  läTst  in  den  3 
oberen  Klassen  des  6  klassigen  Gymnasiums 
Griechisch  lehren,  dispensiert  aber  auch 
auf  Ansuchen  der  Eltern.  In  Ii  wer- 
den die  konfrah.  Nomina  und  Verba,  in  1 
die  //I,  aber  audl  die  vornehmsten  Dialekte 
durchgenommen,  als  Lektüre  in  III  Sprüche 
aus  den  Evangelien,  in  11  das  Neue  Testa- 
ment und  in  I  noch  Spräche  aus  l'rohm- 
Schriftstellern. 

Die  Herzoglich-Wo  Ifen  bütteler  Ordnung 
1661  empfiehlt  zu  der  üblichen  lehrhaften 
Lektüre  Homer,  Kebes'  Tafel  und  Alian. 
Der  Konrektor  zu  Eisleben  erklärte  1679, 
von  Januar  bis  Ostern  habe  er  in  Hesiods 


i. 


aufser  der  Einleitung  46  Verse 


durchgenommen,  notas,  phrases  et  imitatio 
nem  de  vitanda  superbw  hinmgefügt,  4 
Imitationen  von  den   Schülern  anfertigen 
lassen  und  3  Bogen  diktiert. 

Im  Halleschen  Gymnasium  1661  galt  ' 
es,  neben  der  Grammatik  catechesin  Grae- 
iaim  et  breves  dominicalium  evangeliorum  | 


sententias  inculcare  'i.icnqMe  potius  Christi 
et  apostolorum  quam  profanos  et  Lucianicos 
dialogos  audire,  und  nur  den  Sbdbsamsten 
der  I,  welche  noch  nicht  gleich  eine  Ab- 
demie  besuchen  können,  soll  man  privatim 
gelegentlich  eine  schöne  Stelle  aus  Isokr., 
Demosth.,  Hesiod,  Homer,  Pindar,  Sopb., 
Eur.  vel  aliis  in  latinum  sermonem  sno 
marte  transferendis  geben  und  Gazae  trans- 
latio  dial.  Cic  de  sen.,  Planudis  dist  Ca- 
tonis  et  Nonni  fjudtf^umg  zum  Privat- 
studium empfehlen.  Zur  Einübui^  der 
Grammatik  dienen  zuerst  Sprüche  aus  dem 
Katechismus  und  den  Evangelien.  Einige 
Anweisungen  sind  praktisch,  z.  B.  nicht  zu 
viel  schrriben  zu  lassen,  weil  viele  Fehkr 
niedergeschrieben  würden;  wichtig  ist,  dafs 
die  einzelnen  Worte  vom  Lehrer  zuerst  ins 
Deutsche  übersetzt  werden  sollen. 

Ffinfa^  Jahre  spiler  entfoltele  der  frie^ 
tistische  Pädagog  Aug.  Herrn.  Francke  in 
Halle  eine  weitgehende  Wirksamkeit  als 
Professor  der  griechischen  Sprache  an  der 
1694  segrfltideten  Unfversititt,  indem  er 
zugleich  die  älteren  Studenten  nach  seinen 
Vorschriften  in  seinen  Stiftungen  unterrichten 
liefs.  Das  1697  gerundete  erste  philo- 
logische Seminar  leitete  Cellarius,  aber  die 
späteren  Gymnasiallehrer  waren  doch  zu- 
meist Theologen  und  kümmerten  sich 
weniger  um  die  griechischen  Vorlesungen 
von  Cdlarius  und  seinen  Nachfolgern,  als 
um  die  Winke  Franckes  und  um  die  theo- 
logischen Vorlesungen.  Und  der  f'hür» 
soph  und  Rechtslehrer  Thomasius,  welcher 
die  deutsche  Sprache  auch  in  die  aka- 
demischen Vorlesungen  einführte,  achtete 
die  griechischen  Klassiker  in  Anbetracht 
der  praecepta  moralia  logica  und  poiitia 
«reit  geringer  als  das  Nene  TestMiienl,  die 
Apokryphen  und  die  Septuaginla.  Fnuicke 
überwies  1702  den  3  oberen  Klassen  des 
Pädagogiums  täglich  1  Stunde  (8  Uhr 
morgens)  fflr  Oriechisch.  »Sobald  sie 
lesen  können,  fingt  man  das  Testament 
selbst  deutsch  zu  exponieren  an ,  jr  finen 
Vers  von  Wort  zu  Wort  und  läist  den- 
sdben  von  Jeglichem  nachexponferen, 
schreibt  täglich  alle  vocabula  an  die  Tafd 
zum  .Abschreiben  und  Lernen,  zweimal  in 
der  Woche  systematische  Formenlehre 
stufenweise  mit  Anschreiben  des  Paradigma 
an  die  Tafd,  Analyse  aus  dem  Testament, 
aber  nur  soweit  sie  die  Sache  in  der 
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Grammatik  gehabt  haben.  Wenn  sie  die 
Paradigmata  wohl  gefalst  und  7  Kapitel 
MiHMus  gelesen  haben,  werden  sie  in  die 
andere  Klasse  translociertc  In  II  wird 
nur  Neues  Testament  gelesen  und  ins  La- 
teinische übersetzt,  aber  zu  Beginn  der 
Stande  und  zu  Ende  liest  der  Letiter  das 
vorlier  Durdigenommene,  bezw.  zur  Repc- 
tition  der  ganzen  Bibel  ein  Stuck  deutsch 
vor,  während  die  Schüler  im  Griechischen 
nadilesen  und  gelegentlich  gefragt  werden. 
So  kann  das  Neue  Testament  im  Jahr 
4  mal  durchgehrncht  werden.«  Der  Ana- 
lyse und  Grammatik  werden  2  Std.  ge- 
widmet; die  verba  ftt  werden  auf  die 
Stunmworte  oraw,  dnn,  tU'w  zurückgeführt, 
die  V.  anomala  durch  flcifsiges  Aufschlagen 
und  Lesen  gelernt  In  1  wird  noch  ge- 
muer  geteilt:  2  Std.  Analyse  und  Gramma- 
tik, 2  Std.  Neues  Testament,  2  Std.  Au- 
toren; Makarius  (Sprichwörters.),  Kirchen- 
väter, Apokryphen,  Päanius'  Obersetzung 
des  Eutrop,  Epiktet,  Demosthenes,  Plutarchs 
Kindererz.,  Pyth.  Sprüche  u.  a.  Wödient- 
lich  ein  lateinisches  Exercitium  zum  Über- 
setzen ins  Griechische,  »welches  der  Lehrer 
gemeiniglich  aus  einem  griechischen  Autor 
fiberseizet«.  Jede  Stunde  wird  mit  Lesen 
finr<  Kr^pitel^  des  Neuen  Testaments  be- 
gonnen und  geschlossen.  In  Wirklichkeit 
wurde  von  anderen  Autoren  neben  dem 
Neuen  Testament  sehr  wenig  gdesen,  oder 
nichts,  so  dafs  sich  z.  B.  1749  Fr.  Nicolai 
vom  Griechischen  dispensieren  liefs, 
während  er  bei  einem  Selektaner  etwas 
Homer  und  8  Jahre  spater  mit  Mendels- 
sohn voller  Begeisterung  die  Odyssee  las. 
ZurFörderung  der  einzelnen  Lehrgegenstände 
fing  Francke  das  Fachlehrersystem  an. 

Nacli  Fnmciceschen  Orundsitzen  rlcli- 
teteh  dann  Schüler  von  ihm  die  Gymnasien 
in  Berlin  (Friedrichswerder  1681),  in  Frank- 
furt a.  O.,  Königsberg  i.  P.  ein,  und  die 
«nderen  Gymnasien  des  bnandenburgisch- 
preufsischen  Staates  wurden  unter  Friedrich 
Wilhelm  1.  auf  dif^e  als  Musteranstaiten 
verwiesen.  Die  Verordnung  von  1735  be- 
sfimmt,  »niemand  soll  in  I  Oraecam  ge- 
1a.<;sen  wmlen,  der  nicht  im  Griechischen 
mindestens  die  declin.  und  das  verbum  re- 
guläre inne  hat  und  die  ersten  10  Kapitel 
im  Neuen  Testament  ohne  Version  expo- 
nieren und  ziemlkh  analysieren  kann.  Ins- 
beiondere  mufs  niemand  ad  Academica 


dimittiert  werden,  der  nicht  -  mindestens 
;  2  Evangelisten  im  Griechischen,  als  Mat- 
I  tiifttts  und  Johannes  —  fertig  exponieren 
!  und  ziemlich  analysieren  könne.« 

In  ähriliclier  Weise,  wie  Francke,  hafte 
•  Jac  Thomasius,  als  er  1676  das  Rektorat 
I  der  Thomana  In  Leipzig  übernahm ,  in  I 
I  den  Isokrates  zu  gumten  des  Neuen  Testa- 
ments und  das  aureuni  c  Pyth.  zu  gunsten 
eines  lateinischen  Historikers  verschwinden 
hosen,  letzteres,  weil  schon  ein  gricchisdies 
Gedicht  Posselü  evangelia  erklärt  werde. 
I  Das  Pädagogium  zu  Stuttgart  erhielt  1687 
für  die  2  oberen  Klassen  je  2  Std.  Grie- 
chisch nd>en  6—7  bitdnfedien  und  ab 
I  Lektüre  das  Neue  Testament,  indem  Nicht- 
theologen  dispensiert  wurden.    Noch  1747 
bis  1748,  berichtet  Heyne,  habe  er  im 
Chemnitzer  Gymnasium   nur  das  Neue 
Testament  und  Plutarchs  Kindererziehung 
zur  Lektüre  crlmlten,  wrihrend  der  ReHor 
noch  Privatstunden  über  einige  Rhapsodien 
g^ben  hat>e,  habe  aber  griechische  Ela- 
borationen und  selbst  Verse  verfertigt  und 
Predigten  griechisch  nachgeschrieben.  In 
Heimstädt   durfte    1755   auch   eine  grie- 
chische Übersetzung  Eutrops  gelesen  werden. 

Die  Gymnasien  entsprachen  flt>rigens 
mit  ihrer  einseitigen  Lektüre  des  Neuen 
Testaments  vielfach  den  L/niversitäten ,  auf 
:  denen  ja  die  Gymnasiallehrer,  bezw.  die 
1  zeitweise  in  Gymnasien  arbeitenden  Theo- 
logen   vorgebildet    wurden,    wie  denn 
zwischen  den  Jahren   1720  und  1743  in 
.  Heimstadt,  Königsberg,  Leipzig,  Wittenberg 
gelegenflidi  in  einem  Semester  von  dem 
ord.   Professor  der   griechischen  Sprache 
gar  kein  klassischer  Schriftsteller,  sondern 
nur  das  Neue  Testament  erklärt  wurde. 
Auch  Ldbniz  wollte  1666  (Nova  mcflio- 
dus)  einen  Jungling  nur  der  Bibel  wegen 
Griechisch    lernen     lassen,    wnhrentl  er 
drmgend  Französisch  und  auch  italienisch 
emphihl,  und  Gsrtesius  l^fte  den  alten 
Sprachen  im  Vergleich  zu  mathematischen 
und    naturwissenschaftlichen  Forschungen 
gar  keinen  Wert  beL    In  den  im  17.  und 
18.  Jahrhundert   gegrfindelen  Ritfendot- 
i  demien  war  natürlich  kein  Platz  für  das 
Griechische,  so  wenig  wie  in  den  unter 
Rousseaus  Einflufs  von  Basedow  einge- 
I  fOhrten  Philanthropinen,  während  den  Zeit- 
verhältnissen ent^Miechend  FrsnaOsttdi  be- 
i  vorzugt  wurde. 

43« 
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Letzteres,  sowie  die  mathematischen 
und  naturwissenschafHidien  Fidier  und  die 

deutsche  Sprache  fanden  in  den  Gymnasien 
überhaupt  jetzt  teils  weitere  Ausdehnung^ 
teils  ersten  Eingang. 

4.  Der  Unterriclit  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  bis  1882. 

a)  Der  neue  Humanismus  und  die  Kur- 
sächsische  Schulordnung  1773.  War  durch 
den  alten  Humanismus  tauptsädilich  die  un- 
mittelbare Nachahmung  der  Alten  in  ihrer 
Sprache  erstrebt  und  das  Griechische  zu- 
lebEt  fast  ganz  der  Theologie  überlassen 
worden  und  war  infolge  der  politischen 
Zeitverhältnisse  die  lateinische  Sprache  als 
Weltsprache  zunächst  in  I>eutschland  durch 
die  französische  verdrängt  und  die  fran- 
zösische klassische  Literatur  in  Deutschland 
unmittelbar  und  mittelbar  als  die  geschmack- 
vollste  eingeführt  worden,  so  kam  man 
jetzt  wieder  zu  der  Erkenntnis,  dafs  die 
lautere  und  reiche  Quelle,  der  die  fran- 
zösische, wie  auch  die  englisdw  und  weiter 
zurück  die  römische  Literatur  ihre  gemein- 
same Schönheit  verdankten,  die  klassische 
griechische  Literatur  sei.  Die  Werke  des 
griechischen  Ödstes»  literariflche  und  auch 
plastische,  wurden  jetzt  als  die  edelsten  Bil- 
dungsmittel bewundert,  indem  sich  ebenso- 
wolil  ein  christlicher  Glaube  als  auch  die 
Freiheitsschwirmerei  dieser  Zeit  mit  ihnen 
verband  und  durch  und  für  tlen  deut- 
schen Geist  in  selbständiger  Nachahmung 
iruclubar  machte.  Die  Träger  dieses  neuen 
Kulturideales  sind  im  allgemeinen  Klop- 
stock  und  Vofs,  Lessing  und  Winkel  mann, 
Herder,  Goethe  und  Schiller.  Innerhalb 
des  griechischen  Unterrichtes  auf  Univei^- 
tften  und  Schulen,  dem  jetzt  mit  Recht 
ein  gröfserer  Bereich  auf  Kosten  des  la- 
teinischen zugewiesen  wurde,  kam  derselbe 
Geist  durch  folgende  Männer  zur  Geltung. 

Job.  Math.  Oesner  (1691—1761)  wirkte 
nadi  19  jähriger  Gymnasialtätigkeit  an  der 
neugegründeten  Universität  in  Göttingen 
von  1734—1761  als  Professor,  als  Be- 
gründer und  Leiter  des  philologischen 
Seminars  und  Inspektor  der  Br.- Lünebur- 
gischen Schulen.  In  der  von  ihm  durch- 
gesehenen Lüneburgischen  Schulordnung 
1737,  den  Institutiones  rei  scholasticae  und 
der  Isagoge  in  eruditionem  universalem 
weist  er  energisch  auf  die  von  den  Römern 
nur  wenig  ausgenutzten  griechischen  Quellen 


hin;  wer  überhaupt  Lust  zum  Studieren 
habe,  könne  nichts  besseres  zu  seinoB 

künftigen  Vergnügen  tun,  als  dafs  er  in 
dieser  Sprache  eini^'e  Fertigkeit  zu  erlangen 
suche.   Disprasation  wird  in  dem  Gym-  , 
nashnn  vkM  geslatleL   Mit  den  Seniiai'  j 
risten,  Theologen,  welche  speziell  zu  Gym- 
nasiallehrern  ausgebildet    werden  sollten, 
I  mulste  er  in  den  ersten  jähren  sehr  ein- 
I  fache  griechische  Übungen  anstdien,  bis 
j  ein  besserer  Nachwuchs  aus  den  Schulen 
kam.    Während  hier  das  !_ateinische  mit 
j  der  Lektüre  begonnen  werden  soll,  werden 
!  im  Griechischen  mit  steter  Anlehnung  an 
j  das  Lateinische  (z.  B.  nach  epitome  (He 
j  rj  deklination,  legunt  =  Ir/nt^roi,  amans 
i  SS  TtiiHtfc)  zuerst  die  Hauptparadigmata 
1  gelernt,  ehe  man,  wie  in  Halle,  zur  I.  Ep. 
I  Joh.  fll>ergehL    Die  3  Deklinationen  wer- 
'  den  zuerst  an  o,  i,,  lo,  itc  gelernt;  dann 
wird  verkehrterweise,  wie  sum,  auch  tlfti 
allen  Temporibus  vorangestellt,  aber  gut 
I  die  Stammlafet  des  v.  baiyL  mit  verschiede- 
nen Farben  oder  OrÖfscn  an  die  Wand- 
I  tafel  vorgezeichnet  und  in  das  Heft  einge- 
tragen.   An  das  Neue  Testament  soll  sich 
aber  bald  eine  Chrestomathie  mit  Hngaco 
Stücken  anschliefsen ,  wie  die  von  Gesner 
selber  (1731,  aus  Herodot,  Thukyd.,  Xeno 
phons  Cyrop.,  Mem.  und  Apol.,  Theophr., 
Arisi  Rh.,  Flui,  Sext  E.,  Lucian)  und  zwar 
zuerst  aus  Xenophon,  dann  ganze  Schrif 
'  ten,  z.  B.  Memorabiüen,  endlich  Homer, 
Hesiod,  Theognis  und    andere  Dichter. 
Obosetzungen  in  das  Griechische  vcmririt 
er,  und  die  Lektfire  will  er  weniger  stata- 
risch  —  in  Jena  hatte  ein  Lehrer  von  ihm 
über  üyiitnQotf  og  in  der  1.  Zeile  von  An- 
stoleles*  Rhetorik  3  Stainden  gdesen  —  ab 
kursorisch,  so  dals  man  bald  ein  ganzes 
'  Werk  oder  einen  selbständigen  Abschnitt 
I  überblickt,  und  zwar  immer   nur  einen 
I  SchrifMelter,  nicht  mehrere  gleichzeitig. 
I  Mit  dön  Griechischen  würde  er  lieber  be- 
ginnen als  mit  dem  Latein,  und  mit  Homer 
;  und  Xenophon  lieber  als  mit  dem  Neuen 
:  Tesbunent,  doch  fügt  er  sich  Sufsem  NSb- 
I  lichkeitsrficksichten.   Die  Ausgaben  mit  b- 
teinischen  Obersetzungen  verwirft  er  als 
I  >Pest<  der  gr.  Studien  und  will  dafür 
I  Wörimerzeichnisse  angefügt  haben,  b 
I  Gesners    Geist    und    von    Winke!  tut:' 
(1717     1768)  z;ir  Bcp;ci^tcninfr  für  die  an- 
i  tike,  böonders  griechisclie  Kunst  gewoniieB, 
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arbeitete  sein  Nachfolger  Chr.  Gottl.  Heyne 
(1729—1812)  weiter,  welcher  in  der  seine 
Seele  ganz  erfüllenden  klassischen  Literatur 
das  Mittel  zu  edlerer  Ausbildung  des 
Geistes  fär  das  Wahre,  Gute  und  Schöne 
erianmle,  mft  vonfiglichen  erldfirenden  Aus- 
gaben die  Lehren\clt  zu  besserer  Erlflitte- 
nmg  der  Schriftsteller  befähig:te,  die  ver- 
schiedensten Seiten  des  antiken  Lebens  und 
Denkens  (such  Mythologie  und  Kunstge- 
schichte) hinzuzog  und  so  geschmackvoll 
über  alte  Dichter  las,  dafs  wieder  Nicht- 
philologen  solche  Vorlesungen  besuchten. 
An  dem  durch  ihn  1766  neu  organtsterien 
Göttinger  Gymnasium  wurden  für  die 
2  jährige  II  Chrestom.,  Xenoph.  oder 
Lucian,  Apoilodor,  für  die  2  jährige  I  Tra- 
giker, Homer  und  Elaborationen  vorge- 
schrieben. An  der  unter  seiner  Inspektion 
stehenden  Ilfelder  Schule  sollte  die  Gram- 
matik und  Analyse  des  Textes  zugleich  als 
Lc^ik  betrieben  werden.  >Ffir  die  frflhe 
Bildung  des  Geschmackes  ist  das  Lesen 
der  t^rofsen  griechischen  Schriftsteller  ent- 
scheidend ;  Gröfse  und  Einfalt  prägen  sich 
der  jungen  Seele  ein.*  So  vereinigte 
Heyne  die  hunuuie  und  fomMle  Bildung, 
Die  Schüler  Gesners  und  Heynes  wirkten 
in  deren  Sinne  vielfach  tonnnt^ebend  als 
Direktoren  niclit  nur  im  iiaiuiöverschen, 
sondern  auch  z.  B.  bi  Klei,  Knscl,  Dsrm- 
Stadt,  Aftenburg.  Heynes  Schüler  endlich, 
der  Homerübersetaer  Joh.  H.  Vofs  unter- 
richtete und  forderte  auf  zu  unterrichten 
nach  seinem  Spruche:  »Die  Oriedicn  sind 
die  besten  Lehrer  fast  aller  menschlichen 
Weisheit  und  Anmut« 

In  ähnlicher  Weise,  wie  ücsncr,  wirkte  ' 
m  Leipzig  sein  Nachfolger  an  der  Thomana  | 
1734 — 57  und  Professor  an  der  Univer- 
sität —  1781  Joh.  Aug,  Emesti.  Auch  er 
verurteilt  den  Stupor  paedagogicus,  die 
Schriflwerice  der  AHen  nur  zu  Phrsse- 
dogien  zu  zerpflücken  und  aus  den  grofsen 
Thesauren  gelehrte  Einzelheiten  zusammen- 
zusuchen, in  der  von  ihm  veriafsten  Kurf. 
Sichs.  Schulordnung  für  die  3  Ffirsten- 
schulen,  nach  denen  sich  die  anderen  mög- 
lichst richten  sollen,  1773  (in  Geltung  bis 
1847)  werden  für  III  Evangelium  Lucä  und 
Apostdgeschidite^  fflr  11  Xenophons  Memo- 
rabilien,  Cyrop,  und  Ideinerc  Werke  sowie 
leichtere  Stücke  der  Oesnerschen  Chr^tom., 
für  1  dn  Stück  aus  Homer,  Soph.  Ajax 


oder  Eurip.  Phönissen  und  eine  grSlseie 
Rede  des  Isolaates  oder  Demosthenes  oder 

Lykurg,  auch  ein  Dialog  Piatos  bestimmt 
Dtr  im  Griechischen  vorbereitende  Unter- 
richt in  der  IV  der  Lateinschulen  (Deklin. 
und  einfache  Konjug.  nach  der  Halleschen 
Grammatik  und  I.  Ep.  Johannes)  entspricht 
der  Gesnerschen  Anweisung  aufser  der  Ab- 
leitung aus  dem  Lateinischen;  möglichst 
frflh  «können  dnüsdie  Sprflche  an-  und 
abgeschrieben  werden,  die  von  den  Lehrern 
entweder  selbst  gemacht  oder  mit  einer 
Veränderung  aus  dem  Neuen  T.  oder  andern 
Bflchem  genommen  werden.«  (Dies  ist 
die  Voretufe  zu  den  jetzt  gebrauchlichen 
Übungsbüchern.)  In  III  werden  2  St.  für 
verba  contr.,  ftt  und  anomala  sowie  Syntax 
angesetzt;  besonders  soll  das  Ableiten  der 
Verbalformen  geübt,  aber  auch  die  Ab- 
stammung der  Wörter  gelehrt  werden.  Die 
Schuler  müssen  sich  mit  einem  Wörter- 
buch zu  Hause  präparieren  und  in  der 
Schule  ^elch  »die  Worte  flberselzen«,  und 
zwnr  zuerst  Deutsch,  bei  der  Wiederholung 
lateinisch.  In  M  soll  Grammatik  bei  der  Er- 
klärung der  Schriftsteller  zuweilen  mitge- 
nommen werden.  In  II  und  I  soll  nichts 
diktiert,  sondern  nur  das  Notwendige  kurz  ge- 
sagt werden,  !ind  sollen  die  Schüler,  was  sie 
noch  nicht  wuisten,  beliebig  in  ihr  Tage- 
buch schreiben.  »Weil  die  alten  Sprachen 
und  Schriftsteller  mit  der  Jugend  betrieben 
werden,  1  um  sie  zu  verstehen  iiiid  aus- 
zulegen, 2.  um  sie  im  Reden  und  Sciireiben, 
nidit  nur  in  der  laieinisdien«  sondern  auch 
in  den  lebendigen  Sprachen,  nachzuahmen, 
und  3.  allerlei  nötige  und  nützliche  Sachen 
daraus  zu  lernen,  so  sollen  auch  die  Lehrer 
ihre  Leidionen  so  einrichten.«  —  »Wenn 
sie  eine  ganze  Rede  —  zu  Ende  gebracht 
haben,  sollen  sie  dies  Stück  kurz  und  auf 
einmal,  auch  im  ganzen,  so  wiederholen, 
dafs  die  Schflier  den  völligen  Inhalt  und 
Zusammenhang  desselben  übersehen  und 
davon  Rechenschaft  geben  können.  Sie 
mögen  ihnen  auch  schöne  Stellen,  aus- 
wendig zu  lernen,  an|gd>en.« 

Diese  Anschauungen  wurden  von  Emestis 
Schülern  über  Sachsen  hinaus,  z.  B.  auch 
nach  Schlesien,  Halle  und  Hamburg  ge* 
bracht 

In  Preufsen  endlich  erkannte  der  grofte 
Friedrich  1771,  dafs  die  Sachsen  bessere 
Schulmeister  hätten,  und  verlangte  1 779  in 
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einer  Kabinettsordre,  daTs  Griechisch  und 
Latein  wegen  ihres  moralischen  und  in- 
tdlektuellen  Werte-^  nebst  Logik  und  Rhetorik 
die  wesentlichsten  Stücke  des  höh»^ 
Unterrichts  sein  müfsten,  und  sein  Kultus- 
minister (seif  1771)  von  Zedlitz,  welcher 
erst  als  Mann  Griechisch  lernte,  betrieb 
eifrig  die  humanistisch-aufklärende  Retorm 
des  Preu[sischen  Unterrichtsw^ns.  Zur 
Durdiffihning  kun  dieselbe  zunächst  bei 
den  Rerliner  Gymnasien  durcli  Oedike  und 
Meierotto. 

Fr.  Gedike  (1754—1803),  seit  1779 
Direktor  der  Friedrich-Werderschen  Schule, 

seit  1795  des  Grauen  Klosters,  auch  Mit- 
glied des  Oberschuikoliegiums,  erklärt  in 
seinen  Programmen  z.  B.  1802:  'Die  alte 
Literatur  ist  und  bleibt  Quelle  unserer 
Wissenschaft.  Das  griechische  Studium 
ist  nicht  blofs  Mittel  zur  Kenntnis,  sondern 
dient  auch  der  vielseitigen  Bildung  und 
Obung  aller  Sedenkrüte;  Im  falle  du 
einrt  dein  Griechisch  vergissest,  bleibt  dir 
doch  der  Vorteil,  deinem  Geiste  jene 
Bildung,  jene  Geschmeidigkeit  verschafft 
zu  haben,  die  auch  In  deine  Oeschifte 
mit  flbeiseht«  Es  wurde  nun  Griechisch 
von  III,  später  audi  von  IV  an  ge- 
trieben. Weder  wurde  mit  dem  Neuen  T. 
als  eister  Lektflre,  nodi  vorher  mit  der 
Grammatik  begonnen,  sondern  mit  einem 
einfachen  acccntlosen  Lesebuche  für  An- 
fänger von  Gedike  selbst,  in  welchem  nur 
Gnählungen  und  Beschreibungen  aus  Plut- 
ardi,  Aelian,  Apollodor,  Diodor,  Diogenes 
La.  und  andern  nebst  Wörterbuch  geboten 
wurden.  In  II  und  1  wurden  in  vier 
wödientitchen  Stunden,  und  zwar  m  II 
leichtere  Prosaiker  und  Dichter,  wie  Xeno- 
phon  und  Homer  gelesen,  in  I  viele  Schrift- 
steller: Homer  (kursorisch,  100—150  V. 
die  Stunde),  Aristophanes*  Plutus  oder 
Wolken,  Sophokles,  Euripides,  etwas  aus 
Pindar,Theokrit  und  Kallimachus.Xenophon, 
Herodot,  Plutarch,  Lucian,  Demosthenes, 
Isokrates,  Piatos  Menon,  Kriton  und  Ald> 
biades.  Wie  in  den  sächsischen  Fursten- 
schufen  wird  auch  hier  Praparation  auf  die 
Lektüre  seitens  der  Schüler  verlangt,  die 
zum  selbständigen  Denken  erzogen  werden 
sollen.  Nach  sdnen  Prinzipien  leitete 
Gedike  auch  die  Teilnehmer  de<;  1787  er- 
richteten Seminars  an.  —  Ähnlich  refor- 
mierte   L   Meierotto    (1742—1800)  das 


Joachim^alsche  Gymnasium,  nur  dals  er 
besonders  die  Methode  des  htdnisdMa 
Unterrichts  ausbildete;  das  Griechische  er- 
hielt in  V  3—4,  in  IV— 1  5  Stunden;  mit 
Hilfe  einer  Grammatik  und  eines  Wörter- 
buches konnten  die  Schüler  zuletact  leidiloe 
prosaische  Stellen  übersetzen,  viele  lasen 
auch  Homer  und  einen  Historiker  wM 
Leichtigkeit  (1779  Xenophon,  Piuiarcii, 
Lucian,  Herodot,  Tinihyd.) 

Gleichzeitig  mit  Gedike  1787  eröffnete 
in  Halle  das  philologische  Semin:ir  dar 
I  Universitätsprofessor  Fr.  Aug.  Welt  (1759 
I  bis  1829),  er,  derzuerat  fai  OOtHngen  seine 
'  Immatrikulation  als  stud.  philologiae  durch- 
setzte, der  zuerst  die  Altertumswissenschah 
oder  Philologie  als  selbständige  Wissen- 
sdnft  zu  hcrihen  Ehren  bridite,  und  sus 
dessen  Schule  die  begeisterten  Männer  her- 
vorgingen, welche  seit  den  90  er  Jahren  an 
den  höheren  Schulen  und  Universitäten 
ebies  groFsen  Teiles  von  Deutschfamd  und 
der  Schweiz  die  Anerkennung  des  huma- 
nistischen Prinzips  erreichten,  durch  welche 
die  Qesamtentwicklung  unserer  geistigen 
Kultur  so  tief  bednflufsl  wurde.  »Die 
Frucht  der  klassischen  Studien«  ist  ihm 
»rein  menschliche  Bildung  und  Erhöhung 
aller  Geistes-  und  Gemütskräfte  zu  einer 
Harmonie  des  Innern  und  ftufsem  Men> 
sehen  ^ ;  besonders  aber  fArdemd  ist  in 
dieser  Beziehung  das  Studium  der  Welt 
der  Griechen,  bei  denen  wir  die  Grund- 
lage ehies  zu  echter  JMenschlichheit  voll- 
endeten Charakters  finden.  Basedows  und 
Trapps  Utilitarismus,  welche  das  Latein  als 
eine  notwendige  Universalsprache  einführoi, 
das  Griechische  aber  ans  praktisdien  RBck' 
sichten  aufgeben  wollten,  bekämpfte  er 
heftig,  wollte  aber  andrerseits  die  cf'cH'ien 
Sprachen  auch  nur  denen  zuweisen,  die 
studieren  wollten,  und  zdtweise,  wie  jene 
Philanfiu-opinisten,  Griechisch  nur  für  Theo- 
logen  und  Schulmänner  verbindlich  machen 
Mit  dem  Griechischen  wollte  er  ursprüi^- 
lieh  den  gelehrten  Unterricht  beginn«» 
lassen,  gab  diesen  Gedanken  aber  bald  aat 
Als  er  ISÖn  dn'^  joachimsthalsche  Gym- 
nasium reformierte,  überwies  er  in  den 
3  Oberklassen  je  5  Stunden  dem  Grie- 
chischen neben  Q  hitrinischen.  Nach  seinen 
Consilia  scholastica  sollte  der  grammatische 
Unterricht  auf  den  unteren  Stufen  auf  das 
notwendigste  beschränkt  werden,  die  Syntax 
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hauptsächlich  aus  der  Lektüre  gewonnen 
und  das  Schwergewicht  auf  die  Lektüre 
der  Schriftsteller  gelegt  werden.  Das  Er- 
Siebtiis  sollte  sdn:  Eileraung  der  Sprache, 
Kenntnis  von  Sachen  und  Bildung  des 
Geschmacks.  Al-^;  verbindlichen  Knnon 
stellt  er  die  Schritten  von  Xenophon, 
Herodot,  Plate  und  Homer  auf;  Thucydides 
und  die  Redner  schliefst  er  aus,  empfiehlt 
aber  noch  Arrian,  Thcopiirasl.  Lucian, 
Julians  Cäsares,  Apollodor,  Diodor  und 
Dionys,  sowie  eine  lyrische  Anthologie 
und  3  Tragödien  der  3  Dramatiker  ohne 
die  Chöre  und  eine  Kfimrniie  Zwei, 
höchstens  3  alte  Schriftsteller  dürfen  neben- 
einander gelesen  werden;  der  Ldirer  soll 
eine  kurze  Einleitung  geben  und  die  SchQler 
in  die  Präparation  einführen;  statarische 
und  kursorische  Lektüre  wechseln,  immer 
aber  kommt  es  zuerst  auf  die  Gedanken- 
folge im  ganzen  an,  dann  folgt  das  Einzelne ; 
wichtig  ist  die  Sacherktärung;  zur  Ein- 
ühting  der  Grammatik  sind  einfache  Srbreib- 
ubungen  gut,  aber  nicht  Stilübungen,  auch 
nicht  mehr  in  i.  In  der  Reifeprüfung  soll 
die  Wahl  zwischen  griechischer  und  fran- 
zösischer Übersetzung  freistehen;  jedenfalls 
soll  der  Abiturient  ein  nicht  gelesenes 
Siflck  aus  Diodor  oder  Arrian  und  eines 
aus  Homer,  Euripides  oder  einem  Gno- 
miker  teils  ins  Deutsche,  teils  ins  Latei- 
nische übersetzen  können.  Anderwärts  blieb 
das  Griechische  noch  beschrinict,  z.  B.  1799 
in  Wetzlar  auf  je  2  Stunden  in  II  und  1. 

In  den  katholischen  Ländern  rief  die 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  1773  eine 
Reihe  neuer  Sdiulofdnungen  hervor.  In 
Österreich  liefs  die  Inshiiktion  1775/76 
(Entwurf  des  Piaristen  Qratian  Marx)  schon 
zu  Ende  der  untersten  (1.)  Klasse  das  grie- 
chische Alphabet  lemen,  in  II  die  Dekli- 
nation, in  III  die  Konjugation,  in  IV  und 
V  eine  Chre«5tomathie  den  fähigeren  Schülern 
an  den  Rekreationstagen  erklären,  und  zwar 
ehie  C3ir.  cum  lexico  hemieneutico-analytico, 
wdchcs  zu  viele  Formen  analysiert  bot 
In  Bayern  entwarf  Ickstatt  1774  einen 
neuen  Lehrplan,  welcher  zunächst  in  Ingol- 
stadt durchgefOhrt  und  1777  und  1804 
nur  wenig  verändert  wurde.  In  dem  auf 
4  klassigem  UnterlMiu  ruhenden  Gymnasium 
Ist  Griechisch  mit  Vs  täglich  in  den 
unteren  Klassen  bedacht,  und  zwar  soll 
Formenlehre  in  2  Jahren,  Syntax  im  dritten 


Jahre  gelehrt.  Neues  T.  und  gute  Autoren 

halbjährig  in  IV  gelesen  werden;  in  V 
kommen  die  besten  lateinischen,  griechischen 
und  deutschen  Autoren  zusammen  in 
1  wöchentl.  Stunde  vor.  Die  Schulordnung 
von  1782  bestimmt  die  Grammatik  des 
Benediktiners  Peterader,  weil  sie  ein  Kom- 
pendium der  berfihmten  halteschoi  Gr.  sei 
;  und  zugleich  eine  Chrestomathie  enthalte, 
j  Die  Prüfungsordnung  17Q4  verfangt  Grie- 
chisch nur  von  den  Theologen  und  Medi» 
zinem.  Die  Münstersche  Verordnung  1 776 
richtet  sich  teilweise  nach  Gesner.  In  den 
linksrheinischen  Landen  wurden  feanzösische 
Einrichtungen  eingeführt. 

b)  Die  Herrschaft  des  formalen  Betriebes 
in  Preufsen  bis  1882.  Das  IQ.  Jahrhundeft 
brachte  den  höheren  humanistischen  Schulen, 
welche  jetzt  in  Preufsen  offiziell  Gym- 
nasien genannt  wurden,  eine  grössere  Gleich- 
mifeigteit  Hinerhalb  der  einzelnen  bcdeu- 
]  tenderen  Staaten ,  denen  die  kleineren  mit 
'  wenicren  Abweichtinfj^en  folgten,  mein  nur 
durch  Schulordnungen  wie  früher,  sondern 
audi  durch  bestimmte  Vorschriften  Aber 
das  Examen  der  Lehrer  und  namentlich 
durch  die  Vorschriften  über  das  Abiturienten- 
examen, nach  denen  sich  der  Betrieb  des 
Unterridites,  und  zwar  nicht  nur  In  der 
'  obersten  Klasse,  naturgemäfs  richtete. 
I  In  Pretif  en  wurde  nach  der  1787  er- 
I  folgten  Einrichtung  des  Oberschulkollegiums 
I  1788  ein  Abiturientenprfiftmgsreg^nent 
erlassen,  so  allgemeiner  Art,  dafs  schriftlich 
meist  nur  ins  Deutsche  oder  auch  Latei- 
nische, bisweilen  ins  Griechische  übersetzt 
wurde»  wobei  man  mehrfach  gar  Icdne 
Accente  setzte,  und  dafs  mündlich  meist 
aus  einem  klassischen  Autor,  an  einigen 
Anstalten  aber  auch  nur  aus  dem  Neuen  T., 
bisweilen  jedoch  sogar  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Lateinische  übersetzt  wurde. 
Die  Revisionsurteile  heben  oft  hervor,  dafs 
das  Griechische  nicht  nur  für  die  künftigen 
Theologen  wichtig  sei,  und  die  Dispensation 
wurde  seit  1810  mehr  und  mehr  erschwert 
Nachdem  u.  a.  SchlcierTnaclicr  sich  gegen 
die  laxeren  Receptionsprufungen  der  Uni- 
versitäten selbst  ausgesprochen,  wurden 
unter  W.  v.  Humboldt  durch  den 
Süvem  1812  diese  Abiturientenprüfungen 
allgemein  verbindlich  für  alle  preufsischen 
Gymnasien  und  UniversHiten  gemacht;  es 
sollte  der  Examlnandus  im  Oriechisdien 
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die  attische  Prosa,  auch  leichteren  Dialog 
des  Sophokles  und  Euripides,  nebst  Homer 
auch  ohne  vorhergegangene  Präparation 
verstehen  und  einen  nicht  schwierigen 
tragischen  Chor,  im  Lexikalischen  unter- 
stützt, verstehen.  Das  zwei  Jahre  vorher 
erlassene  Edikt  über  die  Prüfung  der  Kandi- 
daten des  höheren  Schulamtes,  welches  die- 
selben von  den  Theologen  endlich  trennte, 
wirkte  auch  günstig  auf  die  Pflege  der 
griechischen  klassischen  Literatur  ein.  Dar- 
auf folgte  der  Oymnasialtehrplan  1816» 
welcher  für  IV  und  III  je  5,  für  II  und 

1  je  7  Stunden  ansetzte,  indem  zugleich 
statt  des  Fachsystems  endgültig  das  Klassen- 
erstem dngefQhrt  wurde.  Die  Kbssen  III, 
II,  I  sollten  2  jährig,  letztere  in  der  Regel 
3iährig  sein;  in  Wirklichkeit  war  I  meist 
2 jährig,  die  III  blieb  im  Rlieinlande  bis 
1870  einjihrlg.  In  II  soll  Homer  und 
Xenophon,  in  1  Homer,  Sophokles,  Herodot, 
Ptato  (leichtere  und  kleinere  Dialoge)  und 
Demosthenes  geleseti  werden.  In  der 
Prflfui^  wird  eine  schriftlidie  Übersetzung 
eines  bisher  nicht  gelesenen  Textes  ins 
Dfufcche,  aber  nicht  von  einem  Stück  einer 
iragudie  wie  noch  1812,  und  eine  aus 
dem  Deutschen  Ins  Griechische  verlangt. 

Nachdem  inzwischen  ein  besonderes 
Unterrichts-  und  Kuhusministerium  1825 
eingesetzt  war,  ordnete  der  Minister  von 
Altensletn,  der  sich  nach  den  Vorschlägen 
des  um  den  altklassischen  Unterricht  hoch- 
verdienten Joh.  Schulze  richtete,  in  dem- 
selben Jahre  an,  dafs  Unkunde  des  üriechi- 
sehen  bei  regelrecht  Dispensierten  doch 
ein  Zeugnis  I.  Grades,  *der  unbedingten 
Tüchtigkeit»  ausschliefse;  selbst  zukünftige 
Feldmesser,  die  mit  dem  Primazeugnis  äb- 
gingen,  durften  seit  1832  nidit  dl^iensiert 
werden.  Auch  im  Jahre  1825  wurde  Pri- 
vatlektüre in  den  3  oberen  Klassen  imter 
Kontrolle  des  Ordinarius  nach  dem  Vor- 
gange A.  Mdndces  am  Danziger  Gym- 
nasium emjrfohlen.    Dort  wurden  in  der 

2  jährigen  III  5—6  B.  Odyssee  und  die 
ganze  Anabasis  Xenophons,  in  II  Ilias 
1—12,  Auswahl  aus  Theokrit  und  einige 
vitae  Plularchs,  in  I  Ilias  13—24,  Sopho- 
kles* AnL  und  K.  Oed.,  event.  auch  Äschy- 
los'  Prom.  und  Sieben,  Thucyd.  i  und  il, 
Demosthenes  de  cor.,  event.  auch  Piatos 
Phädon  gelesen;  und  dazu  traten  als  Pri- 
vatlektüre in  Iii  Rest  von  Jacobs  Elementar- 


unterricht 


'  buch  und  Anakreon,  in  II  Rest  der  Odyssee 
und  Herodot  VI— IX,  in  I  4  Stücke  von 
Euripides.  Fr.  Passow  begann  in  Jenkau 
1810  das  Griechische  in  V,  das  Lateinische 
tn  IV;  doch  dauerte  der  Venudi  nur 

!  3  Jahre. 

Gegen  diese  Hellenomanen  fand  sich 
das   Ministerium    schon    1828  genötigt, 
Äschylos,   Aristophanes,   Pindar  und  die 
gröfseren  Dialoge  l^iatos,  weil  zu  schwer, 
als  stehende  Lektüre  der  I  zu  verbieten; 
jedenhills  dürfe  Homer  nicht  ausgeschlossen 
i  und  Thucydides  nur  ausnahmsweise,  wenn 
die  Schüler   den  Xenoplion   mit  -ausgc- 
zcicluieter  Fertigkeit«   verstanden,  gelesen 
i  werden;  auch  solle  im  Examen  zwar  dn 
'  kürzeres  Skriptum    -ohne  Verletzung  der 
Grammntik  und  Accente  zum  Zcti^rnic  der 
j  unbedmgten  Tüchtigkeit  geschrieben  wer- 
I  den«,  aber  es  dürften  zu  dem  Zwecke 
nicht  besondere  Stilübungen,  wie  an  man- 
chen Gymnasien  g^hehen,  angestellt  wer- 
den;  »derartige  Übertreibungen  —  sogar 
freie  Au»rbeitungen  und  Reden  — ,  die 
der  harmonischen  Ausbildung  der  Jugend 
nur  nachteilig  sein  könnten,»  seien  nicht 
zu  dulden;  endlich  dürfe  der  griechische 
Unterricht  nicht  schon  in  V  begonnen 
werden. 

Mit  diesen  Winken  ist  wohl  u.  a.  auch 
das  Gymnasium  in  Frankfurt  a.  O.  be- 
dacht, an  wdchem  der  Direktor  C.  Poppo 
das  Griechische  in  V  b^innen  und  in  den 
letzten  Jahren  mit  8  Stunden  betreiben 
liefs,  selber  in  1  bisweiten  griechisch  inter- 
pretierle  und  die  Primaner  in  2  wöchcnt* 
liehen  Stunden  im  Gt  ii  ciiisch-Sprechen  und 
-Schreiben  übte,  so  dafs  sie  zuletzt  freie 
:  Arbeiten,  Dialoge  und  Reden  ablieferten, 
I  und  endlidi  audi  zur  VerBÜfkation  anleüete. 
I  Ebenso  wurde  in  Wittenberg  und  Erfurt 
durch  Spitzner,  und  in  König^herp  durch 
Gotthold  das  Griechische,  namentlich  in 
der  I,  in  den  Mittelpunkt  des  Unterridib 
gerflckt.  An  letzterer  Anstalt  war  es  übri- 
gens die  Regel,  dafs  die  Abiturienten  einen 
Chorgesang  in  freien  deutschen  Versen 
übersetzten  und  einen  lateinischen  Kommen- 
tar  dazu  lieferten,  während  andere  Oym- 
nasien  sich  mit  dem  Dialog  begnügten, 
und  für  das  Braunschweiger  Gymnasium 
wurde  1828  zur  Maturitätsprüfung  gefor- 
dert: eine  deutsche  metrische  Obosdzung 
nebst  lateinischem  Kommentar  zur  Stdie 
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eines  griechischen  Tragikers,  eine  metrische 
Komposition  und  ein  griechischer  Aufsatz. 
Die  genannten  Manner,  sowie  auch  Bern- 
hardy,  Köpln  und  Spilleke  waren  Schfller 
teils  von  Wolf,  teils  von  O.  Hermann, 
welcher  seit  1795  mit  seiner  socictns  Omeca 
in  Leipzig  vorzugliche  Gräcisten  ausbildete 
und  besonders  doi  Eindringen  in  den  Oeist 
und  die  Form  der  einzelnen  Schriftsteller 
erstrebte.  In  Berlin  leitete  die  znkünftic^en 
Lehrer  Boekh  mehr  zur  Beachtung  der 
Realien  an,  Trendelenburg  zur  Philosophie, 
Lachmaun  nnd  Haupt  wieder  mehr  zur 
Kritik,  in  Bonn  Welcker  zu  liebevoller  Er- 
fassung der  griechischen  Sagen  in  Dichtung 
und  Plastik,  Ritschi  wieder  zur  Kritik.  Gar 
manche  Schulmänner  suchten  diese  Mdsler 
der  Wissenschaft,  in  deren  Seminarien  sie 
philologische  Schulung  erhalten  hatten,  auf 
deren  Gebiete  nachzuahmen  und  trieben 
mit  oder  vor  der  ihnen  snvertnitten  Schul- 
jugend Philologie,  statt  sich  nach  all- 
gemeinen pädagogischen  Grundsätzen  zu 
nchten. 

WirUiche  wissenschaflHche  Pädagogik 

und  Didaktik  lehrte  der  Professor  der  Phi- 
losophie, dessen  auf  empirische  Psychologie 
gq^ündetes  System  bahnbrechend  und,  wenn 
auch  weniger  unmittelbar,  doch  durch  seine 
Schriften  und  späteren  Anhänger  die  jetzige 
pädagogische  und  didaktische  Regsamkeit 
wie  kein  anderes  beeiniiulst,  Joh.  Friedrich 
Hotort  (1776—1841)1  Die  Eifahrungen, 
die  er  als  Hauslehrer  1797—1800  in  Bern 
gemacht,  verwertete  er  als  Professor  in 
Königsberg  1809—33  in  seinem  päda- 
gogischen Seminar.  Auch  der  Unterricht 
in  der  griechischen  Sprache  mufs  ein  »er- 
ziehender« sein;  die  alten  und  besonders 
griechischen  Schriftsteller  enthalten  zwar 
nicht  die  allgemeine  Bildung  Oberhaupt, 
sind  aber  höchst  geeignet  zur  Artregung 
der  Jugend  ;  für  das  Knabenalter  von  8  bis 
12  Jahren  gibt  es  kernen  entsprechenden 
lateinischen  SchrHIsteller,  sondern  nur  die 
Odyssee;  diese  wird  vom  Lehrer  erklärt, 
und  at!s  ihr  und  ihr  zuliebe  werden  Formen 
und  Vokabeln  gelernt.  An  diese  soll  sich 
Jacobs  Cfaresloimthie^  das  Nötigste  aus  der 
Syntax  und  erweiterte  Etymologie  an- 
Sdlliefsen;  dann  folgt  Herodot  und  Xeno- 
phon,  jetzt  erst  lateinische  Literatur  (zuerst 
Acneide)  und  vom  13.  Jahre  an  Orammatik, 
dann  tompantive  Onmmatilc  des  Lateini- 


schen und  Griechischen,  aber  ohne  lange 
I  griechische  Exerzitien,  hierauf  wieder  Horner, 
bezw.  Uias,  endlich  Plato  (auch  Rep.)  und 
Cicero,  als  Sdiluli  Mathematik.  Ein  der> 
!  artiger  Kursus  ist  mit  einem  Schfilercötus 
nie  durchgeführt,  sondern  nur  von  einzelnen 
Praktikanten  verschjedentlich  stückweise  mit 
wenigen  Schülern  versucht  worden.  In 
Göttingen,  wo  Herbart  1833—41  wirkte, 
wurde  Ahrens  sein  treuester  Schuler,  wel- 
cher als  Direktor  in  Hannover  das  Grie- 
chische mit  der  Odyssee  b^;ann. 

In  dem  neuen  Prfifungsreglement  d.  J. 
1834  wurde  die  Übersetzung  ins  Grie- 
chische fallen  gelassen,  »doch  soll  die  bis- 
herige Übung  im  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Oriechi- 
?chc  keineswegs  künftighin  aufhören«.  Ver- 
langt wird  die  schriftliche  Übersetzung 
.  eines  Stückes  aus  einem  im  Gebiete  der  1 
I  liegenden  und  in  der  Schute  nicht  gelesenen 
I  griechischen  Dichter  oder  Prosaiker  ins 
Deutsche«.  (Anmerkungen  zu  fordern  ist 
verboten.)  Die  mündliche  Übersetzung  er- 
alredit  sich  auf  teils  gdeaene,  teils  nicht 
gelesene  Stellen  aus  einem  leichteren  Pro- 
saiker oder  dem  Homer  mit  gramm.,  gesch., 
I  mythol.,  und  kunstgesch.  Fragen.  i^Doch 
soll  die  griechische  Sprache  »Icflnft^  keines» 
wegs  mit  geringerem  Eifer  und  in  kleinerem 
Umfange  getrieben  werden^.)  Und  als  der 
Arzt  Lorinser  1836  die  Schrift  >Zum  Schutz 
der  Oesttttdheit  bi  den  Sdiulen«  heraus- 
g^eben  hatte,  wurden  im  neuen  Lehrplan 
1837,  um  die  I  und  11  zu  entlasten,  diese 
Klassen  nur  mit  6  Stunden  Griechisch  be- 
dacht, dafür  aber  iV  und  Iii  auf  die  gleiche 
Zahl  gehoben,  indem  fflr  III — I  je  2  Jahre 
festgesetzt  wurden,  (im  ganzen  42  grie- 
chische Stunden  neben  86  lateinischen,  22 
deutschen  und  12  französischen)  und  wurde 
im  allgemeinen  auf  die  vorher  berührte 
fehlerhafte,  akademische  Lehrart  vieler  jün- 
gerer Lehrer  hingewiesen,  welcher  die  der 
pädagogisch  gochultoi  Elementarlehrer 
weit  überlegen  sei.  Nur  die  Rheinprovinz 
behielt  einirihrifre  Tertia  und  somit  36  grie> 
chische  Stunden  bis  1870. 

Dieselbe  Zahl,  je  6  Stunden  von  IV—i 
schrieb  im  Königreich  Sachsen  das  Regu- 
lativ 1846  vor,  doch  konnten  in  Oll  und  I 
auch  7  Stunden  erteilt  werden  (an  den 
Fürstenschulen  lateinische  Interpretation),  in 
Baycm  wurden  durch  den  alten  Pförtner 
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und  eifrigen  Schüler  Hermanns,  Fr.  Thiersch 
8  Jahre  Griechisch  mit  51  Stunden  vorge- 
schiagen,  aber  schliefslich  1830  aui  u  Jahre 
mit  36  Stunden  festgesetzt,  Onrnnuitik  zu- 
erst  empfohlen,  dann  vor  Übertretung  ge- 
warnt 1838,  und  in  den  katholischen  An- 
stalten drang  bald  wieder  die  jesuitische 
Uitlerrichtsweise  ein ;  in  Wflrttemberg  wurde 
nichts  geändert  und  in  den  Gymnasien 
reichliche  Dispensation  vom  Griechischen 
gewährt,  z.  B.  für  Kameral Wissenschaft;  in 
Baden  gab  der  Lelirpian  von  1857  dem 
QriechiKlien  sovid  als  der  preufsische.  In 
Hannover  wurden  noch  bis  1849  die  zu- 
künftigen Juristen  und  Mediziner  vom 
Oriechisdien  dispensiert 

Den  rralen  Forderungen  der  Zeit  rück- 
sichtlich des  Gymnasiums  entsprach  zuerst 
Österreich  1849  durch  den  hauptsächlich 
von  dem  Heitartianer  Exner  und  dem 
Plalo-  und  Aristotelesforscher  Bonitz  ge- 
schaffenen Entwurf  zur  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  welcher  statt 
des  Lateinsprechens  nnd  der  grammatisclien 
Übungen  »ausgedehnte  Lesung  klassischer 
Schriftsteller  in  den  Vordergrund  stellte 
und  daher  auch  die  Stundenzahl  für  das 
Griecliisclie  eiiiöhte.  Von  den  8  Jahres* 
Idassen  erhalten  lII  -Vlll  5,  4,  4,  4,  5,  6 
Stunden  Griechisch,  also  VII  ebensoviel 
Stunden  wie  Latein,  VUi  eine  mehr.  Nach 
der  Formenlehre  in  III  und  iV,  zu  der 
vorläufig  Krfigers  Onimmatilc  empfolilen 
und  alle  14  Tage  ein  Pensum  vorgeschrieben 
wurde,  folgt  in  den  nächsten  Klassen  alle 
14  Tage  je  1  Stunde  Grammatik,  »zur  Be> 
Wahrung  und  Befestigung  des  attischen 
Dialektes  ,  in  V  und  VI  alle  4  Wochen, 
in  VII  und  VIII  zuweilen  ein  Pensum;  die 
Lektüre  bilden  in  V  und  VI  Uias  4  und 
5  Gesinge,  im  II.  Halbjahr  der  VI  Herodot, 
in  VII  Sophokles  (nnchher  Odyssee)  und 
Demosthcnes*  kleinere  Staatsreden,  in  VIII 
Piato  und  Sophokles.  Der  Rest  der  Ilias 
wird  der  Privaticktöre  fiberlassen,  die  Kennt- 
nis besonders  bezeichnender  Gesänge  der 
Odyssee  einer  vielleicht  möglichen  kur- 
sorischen Lektüre  von  1 — i  Wochen  in 
VII  oder  VIII.  Nur  eine  der  homerischen 
Dichtungen  könne  in  V  und  VI  gelesen 
werden,  und  die  Ilias  sei  die  im  ganzen 
bedeutendere  und  dem  Qurakter  des  jugend- 
lichen Alters  —  mehr  entsprechende<.  — 
Im  Abiturientenexamen  war  eine  Übersetzung 


aus  dem  Griechiscfien  in  3  Stunden  zu 
fertigen.  Im  Betriebe  der  Onmmatik  trat 
seit  1852  eine  wichtige  Neuerung  ein,  als 
die  streng  auf  der  vtfgleichenden  Spiadi* 
Wissenschaft  beruhende  Grammatik  des  da- 
mals in  Prag  lehrenden  Professor  G.  Cur- 
tius  in  der  Weise  in  Österreich  eiiigefühn 
wurde,  «faTs  Curtius  selbst  »Erttuteningeo 
für  die  nicht  sprachwissenschaftlich  ge- 
schulten Lehrer  hinzufügte  und  Bonitz 
eine  empfehlende  Rezension  in  der  Z.  f. 
6. 0.  erscheinen  lief».  Dieser  sprschwissen* 
schaftliche  Betrid)  brach  sich  in  Österreich 
sehr  bald  Bahn,  später  auch  in  Sachsen 
und  Preufsen  in  den  Schulen,  teils  mit 
Geschick,  tdts  mit  diletlantisdiem  Unge- 
schick und  einer  Weisheit,  die  nicht  weniger 
schadete  als  die  altklassische  Gelehrsamkeit. 
Reinigend  und  läuternd  war  die  Anr^ng, 
verk^rt  oft  die  Anwendung. 

Sieben  Jahre  nach  der  Österreichischen 
Schulordnung,  1856  wurde  eigentümlicher- 
weise in  Preufsen,  wo  man  über  hervor- 
tretende Unsicherhdt  hi  der  griechischai 
Grammatik  klagte,  im  Abitnrientenexamen 
statt  der  Übersetzung  ins  Deutsche  eine 
solche  ins  Griechische  eingeführt,  weil  »die 
mfindliche  Prüfung  die  Fertigkdt  im  V«- 
ständnis  griechischer  Schriflsleller  genügend 
dartun  kann«;  aber  weniger  sich  eignet, 
die  Sicherheit  in  der  Formenlehre  und 
Syntax  zu  ermitteln«.  Ausdrücklich  wtmfe 
allerdings  hinzugesetzt:  »Dieselbe  ist  nicht 
zu  einer  Stilubung  bestimmt  ■  Oi;-  Stunden- 
zahl der  Klassen  IV—  i  bleibt  wie  früher  6. 
Diese  Zielleistung  beeinflufste  den  Betrieb 
des  Unterrichts,  so  dafs  viellach  die  Oniii' 
matik  und  die  Üliersetzung  nach  einem 
stilistischen  Buche  auf  Kosten  der  Lektüre 
bevorzugt  wurde,  statt  dafs  man  raunent' 
lieh  in  I  sich  darauf  beschränkt  hiUe^  die 
Extemporalien  ganz  an  die  Lektüre  anzu- 
schliefsen  und  so  diese  selber  zu  vertiefen. 
Am  weitesten  ging  man  in  dieser  Beziehung 
in  WOrttembCTg  und  Bayern,  wo  sogv 
moderne  Stoffe  ubersetzt  wurden,  in  Bayern 
z.  B.  im  Abiturientenexamen  eine  Anekdote 
aus  König  Maximilians  Leben.  In  Preufscn 
wurden  u.  a.  von  einem  revidierenden  Uoi- 
versitätsprofcssor  seltenere,  aus  xenophon- 
teischer  Lektüre  stammende  Wendungen  in 
den  Abiturientenarbeiten  gerügt,  und  an 
einem  Gymnasium  in  Schlesien  die  f  onnen- 
shripla  so  verlangt,  dafs  die  sdtenerai  For> 
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men  nach  Buttnunn  mit  einem  besonderen 
Zdehcn  mit  niedergesctiriet>en  werden 
mufstcn;  überhaupt  aber  pfl^en  die  Zen- 
suren der  Extemporalien  die  Grundlage 
für  die  allgemeine  Zensur  über  die  Leistun- 
fgn  im  Griechischen  zu  bilden.  Andrer- 
seits wurden  vielfach  die  betreffenden  Werl(e 
oder  Teile  der  Werke  infolge  grammatischer 
und  anderer  Gelehrsamkeit  und  unvoll- 
stindiger,  nidil  durdi  das  Ganze  gedrun- 
gener Vnrbcrcitung  der  Lehrer  nur  teilweise 
und  zwar  ohne  Auswahl  von  Anfang  an, 
bis  eben  das  Semester  um  war,  wie  aut 
der  Universitiit,  gdesen,  ohne  dafs  eine 
Übersicht  und  ein  ästhetisch  bildender  Ge- 
nufs  des  Ganzen  mö^^lirh  Vv-nr  Gegen 
solche  Übertreibungen  wurden  die  Klagen 
derer,  welche  so  unterrichtet  worden  waren, 
immer  lauter,  indem  zugleich,  namentlich 
seit  Deutschland  einig  geworden  und  in 
den  lebendigen  Verkehr  mit  den  anderen 
Nationen  getreten  war,  statt  eines  solchen 
griechischen  Unterrichts  das  allgemein  nütz- 
liche Englisch  irnd  aufserdem  mehr  körper- 
liche Pflege  und  Ausbildung  verlangt  wurde. 

Der  1847  von  dem  frischen,  den  »phi- 
k>I<^:ischen  Unterricht«  nicht  einseitig 
schätzenden  H.  Köchly  aufgestellte  Satz: 
>Alte  Sprachen.  —  Die  Aufgabe  ist  alt- 
Uassische  Bildung;  d.  h.  es  soll  durch 
zweckmäfsig  eingeleitete  und  organisch  ge- 
ordnete Lektüre  der  auf  die  Schule  ge- 
hörigen Musterschriftsteller  im  Originale  in 
die  Crkenntnte  des  griechisdien  und  riBmU 
sehen  Altertums  nach  seinen  eigentümlich 
klassischen  Seiten  eingeführt  werden«,  fand 
allmählich  immer  mehr  Anhänger  und  Für- 
sprecher, und  wenn  audi  nicht  der  Wunsdi 
von  Köchly  und  dem  Verfesser  »Über 
nationale  Erziehunt^  1872«  erreicht  wurde, 
dals  das  Griechische  in  IV  begonnen 
werde  und  wegen  seiner  originaleren  und 
klassischeren  Literatur  den  bidierigen  Ehren- 
platz de?  Lateinischen  einnehmen  sollte  (UIV 
-  Olli  je  6,  Uli  —  Ol  je  8  Stunden), 
so  liat  dodi  der  griechische  Unterricht,  für 
welchen  in  neuester  Zeit  noch  Männer  wie 
der  Geschichtsschreiber  Treitschke,  der  Phi- 
k)soph  Hartmann,  der  Mediziner  Virchow 
taid  der  Physiker  Helmholtz  lebhaft  ein- 
traten, in  Deutschland,  als  zu  gunsten  des 
Deutschen,  der  neuem  Sprachen,  der  Natur- 
wissenschaften und  des  Turnens  Platz  ge- 
schafft werden  muiste,  zuletzt  1892  quan- 


I  titativ   nur  eine  geringe  Verminderung, 
I  qualitativ  eine  bestimmte  Verbesserung  er* 
i  fahren,    indem    die    Lektüre   der  besten 
Schriften  als  das  letzte  Ziel  hingestellt  und 
der  vorbereitende  Grammatik-  und  Vokabel- 
Lernstoff  richtig  gesiebt  und  besdirSnkt 
;  wurde. 

Zuerst  wurde  in  Baden  der  Anfang  des 
griechischen  Unterrichtes   186Q  auf  Ulli 
:  veriegt,  mit  je  6  Stunden  bis  Ol,  1874  in 

Bayern,   1877  in  f Jessen  mit  der  Ande- 
riiiiL,  dafs  U  und  Oll  mit  7  Stunden  be- 
-  dacht  wurden. 

I      Auf  der  vom  Minister  Falle  berufenen 

Oktoberkonferenz  1873  zu  Berlin  hielt 
Benitz,  welcher  1867  nach  Preuf^en  zu- 

I  rückgekehrt  war,  bei  dem  Referat  Welche 
Veränderungen  in  der  g^ienwärtigen  Organi- 
sation der  Gymnasien  hinsichtlich  der  Lehr- 
gegenstände usw.  lassen  sich  als  notwendig 
b^ichnen?«  noch  fest  an  dem  7  jährigen 
Unterricht  zu  6  St,  statt  dessen  6  jShriger 
zu  7  St  vorgeschlagen  war,  und  an  dem 
Abiturientenskriptum,  während  Wiese  die 
Verlegung  nach  U  III,  wie  sie  die  Landes- 
Schulkonferenz  1849  ins  Auge  gehdst  hatte, 
im  Interesse  eines  gemeinsamen  Untecbau» 
von  humanistisi  lien  und  Real  -  Gymnasien 

I  sowie  zur  Entlastung  der  Quarta  zugestand ; 
der  0.«App.-R  Rddiensperger  schlug  vor, 
das  Oriediische  fakultativ  zu  machen. 

5.  1882  1901,  bis  jetzt.  Deutsch- 
humanistisches  Gymnasium. 

a)  1882—1891.  Endlich  wurden  in 
Preufsen  unter  Minister  v.  Oofsler  am 
31  MSrz  1882  die  neuen  Lehrpläne  ab- 
geschlossen, welche  hauptsächlich  nach 
Bonitzs  Ausarbeitung  das  Oriechisdie  erst 
für  U  III  ansetzten  und  mit  40  SL  (U  III 
-O  11  7 ,  U  und  O  I  6)  bedachten,  das 

I  griechische  Skriptum  an  den  Schlufs  der 

I  O  II  verlegten  und  als  Ablturientenarbcit 
eine  Obersetzung  ins  Deutsche  mit  WArter> 
buch  (  aus  einem  der  Lektion  der  I  ange- 
hörenden oder  dazu  geeigneten  Schrift- 
steller ein  in  der  Schule  nicht  gelesener, 
von  besonderen  Schwierigkeiten  freier  Ab- 
schnitt ).  Die  Grammatik  ist  in  III 
(Formenl.  des  attischen  Dialekts)  und  II 
(Hauptlehren  der  Syntax)  zu  erledigen. 
Vom  II.  Semester  der  O  III  an  sind  4 
Stunden  der  Lektüre  einer  attischen  Prosa- 
schrift zu  bestimmen,  in  II  und  1  je  5 

I  Stunden;  doch  sind  Übungen  im  schritt- 
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liehen  Übersetzen  ins  Oriechisdie^  um  die 

grammatische  GrQndlichkeit  der  Lektüre  zu 
sichern,  auch  in  I  anzustellen;  Homer  be- 
ginnt in  U  II,  er  ist  womöglich  nicht 
neben  dem  PraniiEer,  sondern  zeitweise 
altein,  wie  auch  jener,  zu  lesen.  Als 
letztes  Ziel  gilt  »eine  nach  Mafs  der  ver- 
tugbaren  Zeit  umfassende  Lektüre  des  Be- 
deutendsten aus  der  Idassisclien  poetUiclien 
und  prosaischen  Literatur,  welche  geeignet 
ist,  einen  bleibenden  Eindruck  von  dem 
Werte  der  griechischen  Literatur  und  von 
ilifem  Einflüsse  auf  die  Entwiciclung  der 
modernen  Literaturen  hervorzubringen.« 

Noch  in  demselben  Jahre  schlofs  sich 
das  Königreich  Sachsen  betreffs  der  Stunden- 
zahl und  des  Anfangs  an,  nur  durften  in 
I  auch  7  Stunden  Griechisch  erteilt  wer- 
den;  und  ähnlich  kleinere  Staaten. 

Bald  nach  den  Preufsischen  Lehrplanen 
erschien  in  Österreich  1884  dn  neuer  Lehr- 
plan für  Gymnasien  nebst  sehr  eingehen- 
den Instruktionen.  In  dem  8  klassigen 
Gymnasium  wird  Griechisch  im  3.  Jahre 
des  Latein  begonnen,  und  zwar  III  5.  IV 
4,  V  und  VI  5,  VII  4,  VIII  5,  zus.  28 
Stunden. 

Während  in  Österreich  mit  Vorliebe 
die  Chrestomathie  des  Professor  Schenkt  in 

Wien  und  in  Württemberg  die  von  Metzger 
und  Schmid  im  Gebrauch  war,  diente  in 
Norddeutschland,  Baden  und  Elsafs  als 
eiste  Leirtflre  nach  dem  Obungsbucbe  schon 
im  2.  Jahre  allgemein  die  Anabairis,  an  die 
dann  ein  ungefähr  gleichartic:er  Kanon  von 
Prosaschriftstellern  sich  anschlols. 

Dem  Kanon  der  Schnlschriftstdler 
pafsten  sich  auch  die  Lehrmittel  an,  so 
das  Wörterbuch  von  Benseier,  die  verschie- 
denen zunächst  für  die  Anabasis  vorbereiten- 
den Obnngslifidier,  die  Sdiulgnmimatilten 
von  Kaegi  und  anderen. 

Dies  Streben,  allen  unnötigen  Ballast 
zu  entfernen  und  die  Schüler  auf  dem 
kürzesten  zur  Lektüre  und  zum  Ver- 

ständnis der  besten  ktasnschen  Werke  zu 
fähren,  in  Verbindung  mit  dem  Prinzip, 
dafs  das  Gymnasium  den  andersartigen  An- 
forderungen der  Neuzeit  gerecht  werden 
solle,  durchdrang  auch  die  von  Kaiser 
Wilhelm  II.  im  Dezember  18Q0  nach 
Berlin  zu  »Verhandlungen  über  Fragen 
des  höheren  Unterrichtes  berufene  Kon- 
ferenz«, fflr  welche  u.  a.  die  Fmge  gestellt 


I  war,  ob  es  sich  empfehle,  die  den  fremden 
I  Sprachen  eingeräumte  StTincIcnznh!  cinzii- 
'  schränken,  und  inwieweit  es  möglich  sei, 
auch  bei  Verminderung  der  Gesamtzahl 
1  der  Schulstunden  durch  intensiven  metho- 
!  dischen  Unterricht  die  Hauptarbeit  in  die 
I  Schule  zu  verlegen,  und  zu  welchen  Sc. 

Majestät  selbst  die  Fragen  fügte:  > Ist  die 
I  Verminderung  des  Lehrstoffes  scharf  ms 
Auge  gefafst  und  wenigstens  das  Auszu- 
scheidende   genau    festgestellt?    Sind  die 
!  Lehrpläne  klassenweise  für  die  einzelnen 
{  Flcher  feslgelegft?  Sind  ffir  die  neue  Lehr- 
I  methode  wenigstens  die  Hauptpunkte  auf- 
gestellt?« Die  Kaiserlichen  Worte  »Es  geht 
so  nicht  weiter und  »Wir  müssen  als 
Grundlage  fih-  die  Gymnasium  <las  Deufsdie 
nehmen«  kamen  zur  Ausführung  in  den 
neuen    t  ehrplänen  und  Lehraufgaben  für 
1  die  höheren  Schulen«  Berlin  1891,  welche 
das  C^nadum  wieder  in  richtige  Ffihlung 
!  mit  den  Bedürfnissen  des  wirklichen  Lebens 
^  bringen  sollten.    Hatte  in  der  Konferenz 
Göring  nach  gemeinsamem  realgymnasiaiem 
Unterbau  4  Jahre  Griechisch  (neben  3  |. 
Latein)  und  R.-Dir.  Schlec  einen  realen  Unter- 
'  bau  mit  Latein  von   O  III  und  mit  8  st. 
Griechisch  von  Ü  ü  an  vorgeschlagen,  so 
einigte  man  sich  auf  36  SL  in  6  Jahren 
und  Abschafftmg  der  griechischen  Skriptums 
am  Ende  der  O  II. 

Die  1891  erschienenen  Lehrpläne 
stelHen  unter  BeilwhaHung  jener  zwei  Be- 
schlüsse vor  allem  als  Lehrziel  an  die  Spitze: 
»Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen 
Schriftsteller«.  Sie  bestimmen  für  Iii  die 
attische  Formenlehre  (für  U  III  die  Tegdtn. 
bis  v.  liqu.,  für  O  III  /"  und  die  wichtig- 
sten unr.  V.)  und  Hauptregeln  der  Syntax, 
induktiv  aus  der  Lektüre  abzuleiten,  schliefsen 
besondere,  nicht  an  die  Lektüre  angdehnte 
Vokabularien  aus,  setzten  die  Syntax  auf 
U  II  2  St.  und  O  II  1  St.  zur  Unter- 
stützung der  Lektüre  fest  und  verfügen 
mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen 
ins  Griechische,  letztere  alle  14  Tag?» 
Korrekturarbeiten,  im  Anschltif«;  an  die 
Lektüre,  bis  zur  U  II  und  ein  griechisches 
Skriptum  in  der  Abschlufsprüfung.  In  I 
finden  nurgelegenüich  grammatische  Wieder- 
holiingen  statt.  Die  Lektüre  beginnt  •sofort 
in  U  III  nach  einem  geeigneten  Lesebuche 
und  geht  möglichst  bald  zu  zusammen- 
hängenden Stücken  über  (griechische  Sige 
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und  Geschichte;  Wortschatz  der  Schul- 
sdiriftsteller;  r^elm.  Formen),  in  O  III 
soll  bald  Xenophons  Anatiasis  eintrelen  mit 
Anleitung  zur  Vorbereitung  und  die  Lek- 
tOre  im  I.  Sem.  3,  im  II.  4  Stunden  in 
Anspruch  nehmen.  In  Uli  Anabasis  und 
Hdleniica  mit  Auswahl,  sowie  Odyssee, 
Idztcre  mit  VoilMreitung  in  der  Klasse 
während  des  1.  S.;  epischer  Dialekt  nicht 
systematisch.  In  Oll  Auswahl  aus  Hero- 
dot,  ^en  Mcmorabilien  nnd  Odyssee. 
(Herodot  ist  nicht  ins  Attische  zu  uber- 
tragen.) In  I  Plato  und  Thucydides  mit 
Ausschlufs  schwierigerer  Reden,  Demo- 
stbenes'  Olynth,  und  phiitppische  Reden, 
Ilhn,  Sophokles  (die  Pros,  und  Soph.  an» 
^gs  mit  Vorbereitung  in  der  Klasse): 
Pnvatlelctäre._  In  U  II  trden  gei^entlich 
schriftliche  Übersetzungen  in  das  Deutsche 
ein,  in  O  II  und  I  regelmäfsig  alle  4 
Wochen,  und  in  der  Reifepnifung  ist  eine 
solche  in  3  Stunden  mit  Wörterbuch  an- 
zufertigen, während  mfinditch  eine  Stelle 
ans  einem  der  entsprechenden  Schriftsteller 
vorgelcpt  wird,  Prosastelle  in  der  Klasse 
nicht  gelesen,  Dichterstdle  nicht  im  letzten 
Halbjahr  gelesen. 

b)  1891—1901,  bis  jetzt  Die  folgen- 
der Jahre  brachten  keine  Ruhe,  sondern 
einen  immer  Uhiiafteren  und  mannig- 
faltigeren Streit  in  Betreff  des  Gymnasial- 
monopols  und  des  Orlechischen.  Einer 
seits  steigerte  sich  die  -Los  von  Athen- ^ 
BewefTung,  innerhalb  deren  Nerriich  »die 
Gittblule  vom  Dogma  des  klassischen  Alter- 
tums« zertreten  wollte,  andrerseits  wurde 
der  Wert  des  Griechischen  und  dessen  un- 
auflöslicher Zusammenhang  mit  dem  Gym- 
nasium, am  meisten  vom  Gynmasial verein 
auf  Sehlen  Oenenlversammlungen  von 
1898  an  besonders  durch  Uhlig,  Wen  dt, 
Seeüger,  Schräder,  O.  Jäger,  K  Optier  und 
im  »Humanistischen  Gymnasium :  verteidigt; 
aber  es  zersplitterten  ddi  audi  die  An^ 
sichten  der  Freunde  des  Griechischen  in 
übenaschend  vielseitiger  Weise.  Der  Lek- 
türebetrieb ohne  grammatische  Vertiefung 
nach  den  neuen  Ldirplänen  er^b  soldie 
Endunsicherheit  in  der  Lektüre  selbst,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Lehrer  die  alte  Methode 
zurückwünschte;  die  Ahrensepigonen  riefen 
lauter,  das  dnage  Heil  sei  vom  Beginn 
mit  Homer  zu  erv/arfen;  den  wichtigsten 
pnk&chen  Vcisuch  nnciiteDir.  K.  Reinhardt 


in  Frankfurt  mit  dem  Reformgymnasium, 
welches  auf  deutsche   und  französische 
Spnchkenntnis  Latein  In  Ulli  und  Qrie- 
chisch  in  Uli  folgen  lidfs  (die  Verall- 
gemeinerung bekämpft  vom  G.  V.  auf  tler 
Braunschweiger  Versammlung  1900);  end- 
lich erldirte  von  Wilamowitz,  die  Griechen 
seien  ästhetisch  und  moralisch  weit  über- 
schätzt worden;  nicht  der  ri'^thetische  Wert 
.  des  Klassizismus  sei  der  Hauptwert  des 
I  Griechischen  sondern  die  geschichülche 
Entwicklung  des  Hellenismus,  und  da  alle 
moderne  Kultur  und  Wissenschaft  auf  der 
^  griechischen  beruhe,  müsse  durch  eine 
richtige  Auswahl  der  griechischen  LektQre 
aus  den  mannigfaltigsten   Gebieten  und 
verschiedenen  Zeiten  der  Zti^immenhang 
.  der  modernen  Kultur  mit  der  griechischen 
{  den  Schülern  klar  gemacht  und  so  das 
Griediisdie  in  den  Gymnasien  erhalten 
werden. 

So  kam  es  denn  schon  IQOO  in  Berlin 
wieder  zu  »Verhandlungen  über  Fragen 
des  höheren  Unterrichts«  unter  dem  Vor- 
I  sitz  des  Kultusministers  Studt  Es  war  ge- 
I  fragt  worden:  Erscheint  es  empfehlenswert 
oder  doch  unbedenklich,  a)  den  Anfang 
i  des  Griechischen  auf  eine  höhere  Stufe 
Olli  oder  Uli   oder  Oll   zu  verlegen, 
b)  an   Stelle   des  Griechischen  Englisch 
!  wahlfrei  zu  machen?  Die  Provinzialschul- 
j  kolleglen  und  die  meisten  Gutaditen  hatten 
'  die  erste   Fra^c  \'crneint,  die  bejahenden 
Gutachten  liattcn  nn[-  LHI  empfohlen.  Das 
j  »englische  üynmasiuni'  v^urde  als  ' weder 
I  Fisch  noch  Fleisch«  und  dem  Realgym- 
nasium  teilweise   nachstehend  verworfen. 
Prof.  Hanr-ck  (Theol.)  erklärte :  die  Ent- 
ziehung des  verbindlichen  Charakters  des 
Griechischen  bedeute  die  Sprengung  des 
humanistischen  Gymnasium,  alle  erkannten 
die  segensreiche  Nachwirkung  desGriechi- 
.  sehen  an,  von  der  Borght  (damals  Prof.  der 
I  technischen  Hochschule  zu  Aachen)  wünschte 
Hinausschiebung  wegen  der  Eltern  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen,  Reinhardt  meinte:  das 
Gymnasium   kranke  an   Überlastung  der 
U  III,  Dir.  Kflbter  wfinschte  mehr  gramma- 
tische Schulung,  von  Wilamowitz  entwickelte 
seine  Ansicht  von  der   historischen  Be- 
deutung des  griechischen  Unterrichts.  Nach 
des  letzteren  Vorschlag  >vurde  beschlossen: 
»b)  Es  erscheint  ausgesdilossen,  an  Stdte 
I  des  Griechischen  das  Englische  wahlfrei 
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zuzulassen,  weil  dies  das  Gymnasium  zer- 
störai  würde,  a)  Den  Atting  des  Qriechi- 
sdien  über  U  III  hinauszuschieben  erscheint 
im  allgemeinen  nicht  angezeigt,  abgesehen 
von  den  Anstalten  des  Frankfurter  Systems.« 
Es  folgte  der  Allerhöchste  Erlafs  vom 
26.  November  1900  Aber  WetterfOtirung  der 
1892  eingeleiteten  Reform  neben  1.  Gleich- 
berechtigung der  3  höheren  Anstalten  und 
4.  Beseitigung  der  Abschluisprüfung:  2.  »Bei 
der  groftenBedentimg,  wdche  die  Kenntnis 
des  Englischen  gewonnen  hat,  ist  ühcmll 
neben  dem  Griechischen  enj^lischcr  Ltsatz- 
unterricht  bis  Uli  zu  gestatien.  3.  Für 
den  grieditedien  ünterridit  tat  entsdieiden« 
des  Gewicht  auf  die  Beseitigung  unnützer 
Formalien  zu  legen  und  vornehmlich  im 
Auge  zu  behalten,  dals  neben  der  ästheti- 
sehen  Aaffusong  such  die  den  Zussmmen- 
hang  zwischen  der  antiken  Welt  und  der 
modernen  Kultur  aufweisende  Betrachtung 
zu  ihrem  Rechte  kommt«  5.  >Die  Ein- 
richtung nach  den  Altonaer  und  Fruilcfurter 
Lehrplänen  hat  sich  für  die  Orte,  wo  sie 
besteht,  bewährt;  zugleich  bietet  sie  einen 
sozialen  Vorteil.  Ich  wünsche,  dals  der 
Versuch  nicht  nur  in  2wedientsprechender 
Weise  fortgefShrt,  sondern  auch,  wo  die 
Vor^iFsetzungen  zutreffen,  auf  breiterer 
Grundlage  erprobt  wird.«  Diesem  Erlafs 
entsprediend  ordnen  die  neuesten  Ldirpline 
1901  an:  Allgemeines  Lehrziel:  Auf  aus- 
reichender Sprachkenntnis  gegründete  Be- 
kanntschaft mit  einigen  nach  Inhalt  und 
FcMrm  besonders  hervorrtgenden  LMeiatur- 
werken  und  dadurch  Einführung  in  das 
Geistes-  und  Kulturleben  des  griechischen 
Altertums.  Mit  Recht  werden  für  Hl  und 
Uli  wieder  wöchenfliche  sdirifUiche,  aber 
kurze  Übersetzungen  in  das  Griechische 
eingeführt,  in  OII  alle_  14  Tage  (in  der 
K^I  in  der  Klasse)  Übersetzungen  aus 
dem  Oricdindien,  idniirecliadnd  mit  kurzen 
Übersetzungen  in  das  Griechische,  in  I 
schriftliche  Übersetzungen  heriiber  und 
hinüber;  gewarnt  wird  vor  Überschätzung 
der  Accentfehler.  In  Olli  und  Uli  Xeno- 
phons  Anab.,  bezw.  auch  Hellenika;  in  Uli 
Anfang  der  Odyssee.  Neu  für  die  Lektüre 
eine  freiere  Bewegung.  In  O  II  Homer 
und  Herodot;  daneben  andere  geeign^e 
Prosa,  aber  >die  Lektüre  Xenophons  ist 
in  der  Regel  mit  Uli  abzuschliefscn  In 
1  Uias,  Sophokl^  (auch  Euripides)  und 
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:  Plato,  daneben  Thukydides,  Demosthcnes 
und  andere  inhaltlich  w^lvolle  Prosa,  auch 
geeignete  Proben    aus  der  griechisdiai 
Lyrik.   Bei  Diirchna!ime  gröfserer  Dichler- 
werke  zur  Ergänzung  gute  Übersetzun){en. 
Für  Homer  ein  Kanon  empfohlen  der  Ab- 
schnitte, die  regelmäfsig  zu  lesen,  die  nicht 
zu  lesen,  und  die  der  Auswahl  freizustellen 
sind.    Bei  den  Chorliedem  und  manchen 
I  Reden  des  Thukydides  Hilfe  von  Seiten  des 
1  Ldirers.    »Der  Unterridit  mufs,  beruhend 
auf  grammatischer  Gründlichkeit,  den  Ge- 
dankengehalt und  die  Kunstform  des  be- 
.  handelten  Werkes  in  seinen   Icileii  und 
I  seinem  gesamten  Umfimge  ins  Auge  fmen.« 
Von  U  II  an  auch  ein  geeignetes  Lesebuch 
erlaubt,     das  eine  \veitrre  Aii«:wahl  von 
I  Proben  aus  griechischen  Schnttstdlem  ge- 
I  stattet,  mit  der  Aufgabe^  »neben  der  isfhdi- 
schen  Auffassung  auch  die  den  Zusammen- 
hang /wischen  der  antiken  Welt  urni  der 
modernen  Kultur  autweisende  Betractiiung 
zu  ihrem  Rechte  zu  bringen.«  Hiermit 
war    natQrlich    zunächst    das  Lesebuch 
von  Wilamowitz  gemeint     \X^as  das  Neue 
Testament  betrifft,  so  blieb  die  1891  ein* 
gehietene  Beschiinkung  der  Zulaasui^  des 
griechischen    Urtextes    im  evangelischen 
Religionsunterricht  für  U  und  Ol  stellen- 
weise unter  Heranziehung  des  Urtextes«. 

Jetzt  wird  in  allen  deutschen  Staitn 
bei  der  Reifeprüfung  eine  schriftliche  Über- 
setzung ins  Deutsche  verlangt  (meist  Prosa, 
i  in  Braunschweig  oft  auch  Dialog  aus  Luri- 
I  pides  oder  SophoUes)  und  zwar  in  Badeo, 
Sachsen  und  seit  1902  auch  in  Preufsen 
ohne  Wörterbuch,   aufserdcm  mündliche 
Ubersetzung  aus  Prosaiker  oder  Dictiter 
(in  Preufsen  event  auch  aus  beiden,  und 
zwar  Prosa  überhaupt  nicht  gelesene.  Dichter 
,  im  letzten  Halbjahr  nicht  gelesene  Stelle). 
In  allen  deutschen  Staaten  ist  der  Betrieb 
öjährig,  und  in  den  meisten  behagt  die 
Zahl  der  Stunden  36,  je  6  in  6  Jahren; 
:  nur  hat  das  Königreich  Sachsen  auch  seit 
I  der  neuen  Lehrordnung  1893  für  Ulli 
t  bis  O  II  je  7  und  für  I  6—7  Stunden,  Vh 
sammen  40 — 42  Stunden;  Pforta  je  7,  in 
Uli  6.  zus.  41,  Württemberg,  Mecklen- 
burg, S.- Weimar  und  Reufs  j.  L,  für  Ulli 
!  bis  O  II  7,  für  I  6  Stunden,  zus.  40,  Gothi 
in  III  und  1  7,  zusammen  40,  Coburg  für 
tni!  7,  <:onst  6,  ?ii?.ammcn  ?7,  Baden  auf 
i  Wendts  Betrieb  seit  1903  in  1  probeweise 
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nach'  Wahl  auch  7  St.  neben  6  Lnt.  Die 
Zeit  von  6  Jahren  mit  je  0  wöchentlichen 
Stunden  radil  voltslindig  aus,  um  die 
wünschenswerten  Lehrzlde  zu  erreichen. 
Die  Preursischen  Lehrpläne  von  1901  haben 
in  den  andern  deutschen  Staaten  vorläufig 
Icdne  Änderung  hervorgerufen. 

Daneben  steht  seit  lange  vereinzdt  das 
frnn/ösische  Gymnasium  in  Berlin,  welches 
das  Latein  in  IV  und  somit  das  Griechische 
in  Olli  beginnt,  in  neuester  Zeit  S,  6,  7, 
7,  7—  35  (bis  1902  nur  33)  Stunden; 
und  eine  Verallgemeineriin!^  des  nur  5  jäh- 
rigen Kursus  im  Interesse  der  schwer  be- 
tasteten um  empfiehlt  Hertlein  mit  Oe- 
sdiiclc  Sfldw.  Sch.  1903. 

Dagegen  führte  K.  Reinhardt  mit  seinem 
Qoethegymnasiuni  in  Frankfurt  seit  1892 
die  radikalere  neue  Ära  der  Reform- 
gymnasien  (Latein  von  Ulli  an  51  Stundm, 
Griechisch  von  U  II  an  32  Stiinucn)  ein, 
denen  als  Versuchsgymnasien*  die  preufs. 
ünterriclitsverwaltung,  wie  der  Minister 
SUidt  April  1904  im  Abgeordnetenhause 
erklärte,  »mit  Wohlwollen,  jedoch  auch  mit 
gröfster  Vorsicht  {7egenübersteht<' ,  indem 
*ihr  Bestreben  dahin  ging,  aut  jede  Pro- 
vinz ein  Refbnmgymnasiuni  zu  verteilen, 
um  einen  Mafsstab  für  die  Entwicklung  zu 
haben.  Volkswirtschaftlich  bieten  sie, 
wenn  sie  sich  allgemein  bewähren,  einen 
grofsen  Vorteil  durch  den  gemeinsamen 
Unterbau,  und  dies  wurde  das  Hinauf- 
schicben des  Latein  und  Griechisch  recht- 
fertigen. Der  Versuch  in  Frankfurt  ist 
jedenblte  in  Bezug  auf  das  Griechische 
gut  gelungen,  wie  alle  Hospitanten,  auch 
prinzipielle  Gegner,  anerkannt  und  4  Reife- 
prüfungen seit  1901  t)ewiesen  haben;  der 
ktzlcre  Beweis  Ist  an  3  weiteren  Gym> 
naiien  Ostern  1904  erbracht  Es  bestehen  in 
Preufsen  Jetzt  1 8  Reformgymnasien  (Branden- 
burg 3,  Rheinprovinz  7,  Ostpreufsen, 
Ponroero,  Sddeswig-Holstein  noch  Icdne), 
snberdem  in  Karlsruhe  und  Dresden  je  1, 
und  weitere  Ausbreitung  ist  siclier  zu  er- 
warten. Bedenken  sind  namentiicii  ge- 
iafsert  in  Betreff  kleinerer  Städte,  wo  nicht 
eine  Elite  von  Schülern  ein  einzelnes,  son» 
dem  das  Gros  aller  dies  einzige  Gymnasium 
besucht;  einer  unnützen  Belastung  der  nach 
Abschlufe  der  U  II  abgdienden  Sdifiler  und 
scHnit  einer  Schädigung  auch  des  griechl» 
schal  Unterrichtes  ist  durch  die  Bestimmung 


des  Ersatzunterrichtes  vorgebeugt.  Die  ge- 
reifteren  U  Her  fassen  Verschiedenes  leichter 
I  mit  dem  Verstand  auf,  was  Ulli  und  O  HI 
mehr  mechanisch  langsam  lernen,  und  so 
werden  die  Schüler  eines  alten  Gymnasium 
durch  die  längere  Gewohnheit  sicherer  in 
der  Qnimmafiir  werden  und  bleiben ,  aber 
im  Umfang  stehen  die  Reformgymnasiasten 
sehr  wenig,  in  der  der  I  riiclit  nach; 
eine  griechische  Rede  eines  i<ieformabitu- 
I  rfenten  übrigens  ist  o^reulich,  aber  kein 
I  allgemeiner  Beweis.  Wie  weit  überhaupt 
die  kürzeren,  aber  -gehäuften  Eindrücke 
der  griechischen  Lektüre  und  der  ganzen 
Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Alter- 
tum nachhalten,  wird  sich  erst  noch 
zeigen.  Ungünstig  ist  das  Eintreten  des 
so  wichtigen,  wenn  auch  vorläufig  noch 
fakultativen  Englisch  im  2.  Jahre  des 
Griechischen.  fSrdiegrammatischeSchulung 
und  Anfangslekiure  im  Reformg>'mnasium 
sind  besondere  Lehrbücher  mit  wohlberech- 
neter Beschränkung  des  grammatischen 
Stoffes  ndligr.  Pensum  In  Frankfurt  1903/4: 
I  UM  Hilfsbuch  und  Anabasis  (etwa  3  B.), 
'  Formenlehre  (v.  aiinm.  in  Auswahl)  und 
:  einige  syntaktische  Kegeln,  wöchentlicii  eine 
I  sehr.  Haus-  und  Klassemutidt;  Oll  Anab., 
dann  Hell,  oder  Lysias.  Formenlehre  wieder- 
holt und  wichtigste  Regeln  der  Satzlehre, 
besonders  Kasus,  wöciienllich  sciiritiliche 
Arbeit;  Odyssee;  UlHerodol;  PhdosApol., 
Kriton  u.  Anf.  u.  E.  des  Phädon,  Odyssee, 
llias,  Sophokles  oder  Eur.  Wiederholung 
aus  der  hunnenlehre,  Satz-  bes.  Modus!.; 
Ol  Plato  ein  grofser  IMalog  oder  Rep.  I, 
Thuk.,  Soph.,  llias,  Lyriker;  in  U  und  O  I 
Ergänzung  ans  von  Wilamowitz;  alle 
14  Tage  eine  sehr.  Arbeit.  Einen  4 jähr., 
9stflnd.  Unterricht  von  Uli— Ol,  die  Vor- 
j  aussetzung  des  von  Wilamowitz  verfafsten 
Unterrichtsplanes  empfiehlt  (Mon.  99)  P. 
Corssen  mit  Matthias'  Zustimmung.  Die 
Nov.  1904  gqirilndele  »Vereinigung  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 
in  Beriin  und  der  Provinz  Brandenburg 
will  einh-eten  für  das  humanistische  Bil- 
dungsideal und  ein  Mittelpimkt  sein  fflr 
alle,  deren  Fortbe^md  und  Weiterentwick- 
lung des  Gymnasiums  in  seiner  durch  das 
Griechische  bedingten  Eigenart  ein  all- 
gemeines vaterländisches  Interesse  bedeutet« 
Nach  Harnacks  Rede  über  die  Notwend^ 
kett  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums 
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in  der  modemen  Zeit  wies  Stadtschulrat 
Michaelis  das  Retormg^mnasium  von  Berlin 
und  hn  allgemeinen  fort  (>dcr Unterbau  des 
Refonngymnasiums  bleibt  immer  der  der 
Oberrealschule;  tias  Reformfi^ymnasluTTi  hat 
das  Griechische  auf  der  Unterstufe  auf- 
gehoben ,  ohne  aus '  der  Idee  des  Oym- 
m»iums  heraus  ein  neues  allgemdn  bniucii- 
bares  Fundament  für  das  Gymnasium 
schaffen  zu  können;  es  ist  ein  antiker  Torso 
mit  falsch  ergänzten  Beinen«). 

Schliefslich  sind  jetzt  auf  den  meisten 
preufsischen  Universitäten  von  Staatswegen 
Kurse  im  Griechischen  für  Abiturienten 
von  Realgymnasien  und  Obenealschulen 
eingerichtet,  im  Winter  1003  4  an  7  Uni- 
versitäten (3  nicht)  von  Studenten  (77 
Realgymnasiasten,  54  Juristen),  im  Sommer 
1904  an  9  UniversHiten  (Kiel  nicht)  von 
134  Studenten  (70  Jur.),  im  Winter  1904/5 
von  162  Studenten  (118  Rcalgym,  109 
Juristen),  Berlin  113,  Bonn  17,  3  Münster, 
benutzt.  In  Berlin  wurde  in  einem  Semester 
mit  3  Wochenstunden  Formenldire  und 
Synt.  und  Anab.  I  durchgenommen. 

Seit  1803  entstanden  Oymnasialkurse 
für  Frauen  und  ganze  Mädchengymnasien 
mit  Oriechiadi,  I:  4 jähriger  Typus  nach 
Vollendung  der  höheren  Mädchenschule  in 
Berlin  und  Leipzit^,  II :  öjähriger  Typus 
in  Karlsruiie  ü  J.  Lateinisch,  4  J.  Griechisch. 
Der  1.  Typi»,  nach  welchem  z,  B.  Breslau 
Griechisch  in  3  J.  mit  8  Stunden  und 
Könij^sberg  in  7  Semestern  mit  teils  5,  teils 
4  Stunden  absolvierte  und  beide  im  2.  J. 
neben  Anabasis  auch  Homer  lasen,  ist  ab- 
gestorben oder  stirbt  eben  ab,  aufser  in 
Bayern,  bez.  Bamberg  und  München.  Die 
meisten  Mädchengymnasien,  auch  Breslau, 
«ind  seit  der  Entscheidung  der  Berechti' 
gungsfrage  Realgymnasien  geworden ;  Karls- 
ruhe, Köln,  Mannheim,  Stuttgart  haben  den 
Frankfurter  Reformgymnasialplan  angenom- 
men mit  einlacherer  LektQre.  In  lOuls- 
ruher  Uli  Anab.,  Oll  Anab.,  Hell,  oder 
Herod.,  Odyssee,  U I  Od.  und  llias,  Herod., 
Plato,  Soph.,  Ol  llias,  Soph.,  Thüle, 
Demosth^  Phito  (dabei  Logik);  auffRllend 
Englisch  gleichzeitig  mit  Beginn  des  Grie- 
chischen. Die  Erfoljj;e  der  Karlsruher  Anstalt 
wurden  vom  Ministerium  denen  der  Knaben- 
gymnasien gleich  l>efunden;  den  Abiturien- 
tinnen hatte  die  griechische  Lektüre  mehr 
als  die  lateinische  gefoUen.   Das  Wiener  1 


Mädchengymnasium  c^eit  1893)  setzt  nach 
1  J.  Latein  mit  Griechisch  ein,  welches 
ursprünglich  in  5  J.  je  5  Stenden  crfndi 
seit  1901  aber  in  6  J.  mit  28  Stunden  wie 
in  den  Knabengymnasien  betrieben  wird; 
ebenso  in  Prag.  In  den  höheren  Mädchen- 
schulen Oriechenfamds  geht  das  Studhim 
des  Altgriechischen  mit  Bevorzugung  des 
attisclicn  Dinlekts  von  V — X;  VI  Lukians 
Traum,  Auszüge  aus  Diod.  und  Plutarch: 
VII  und  Vtll  Xenoph.,  Isokr.,  Chrysost, 
Lukian;  IX  Homer,  Demosth.,  Thuk,  LfL, 
Plut.,  Herod.;  X  Plato,  Lykuiiff,  Homer, 
tiur.,  Soph.,  Luk.,  Plutarch. 

Die  österreichischen  Gymnasien,  für 
welche  die  ausführiichen  Instruktionen  von 
1884  nur  durch  kleine  Zusätze  1900  ver- 
ändert sind,  haben  nach  2 jähr.  Latein 
28  Stunden  Griechisch  in  6  Jahren  (5,  4, 
5,  5,  4,  5).  Lehrziel  fflr  III  und  IV:  attische 
Formenlehre  nebst  den  notwendigsten  und 
wesentlichsten  Punkten  der  Syntax;  Lese- 
buch ;  alle  1 4  Tage  eine  schriftliche  Arbeit 
Lehrziel  fflr  das  Ot>ergymnasium  (V — Vlll): 
gründliche  Lektüre  des  Bedeutendsten  aus 
der  ^iechischen  Literatur,  soweit  es  die 
beschränkte  Zeit  zuläfst.  V  Anab.  oti^r 
Chreslom.  aus  Xenoph.,  im  2.  Semester 
dazu  llias;  VI  llias,  im  2.  Sem.  Herodnt, 
daneben  noch  etwas  Xenoph  ;  V'II  Deniosth. 
phil.  Reden,  im  2.  Sern,  dazu  Od.;  VtU 
Piatos  ApoL  und  2  kleine  Dialoge  oder 
1  ßTÖfserer;  im  2.  Sem.  Soph.  und  nach 
Tunlichkeit  noch  Odyssee.  Ornmnutilc: 
wöchentlich  1  Stunde  attischer  Dioickt,  in 
jedem  Sem.  4  Kompositionen,  die  Ictite 
aus  dem  Griechischen. 

Was  die  übrigen,  Deutschland  nächsten 
Kulturländer  betrifft,  so  folgt  in  Holland 
auf  I  J.  Lakin  5  J.  Griechisch  mH  28  Stan- 
den (6  o.  7,  6,  7,  4,  4);  im  1.  J.  Jaool» 
Leseb.,  vom  2.  J.  an  attische  Prosa :  Anab , 
Hell.,  Mem.,  Plato,  ThuL,  Demosth.,  auch 
Piuttfdi,  vom  3.  an  Homer,  bes.  O^pssee; 
vom  4.  an  Herod.,  im  5.  auch  Lyrik  und 
Soph.  !n  Enp'^nd  die  Jahres-  «nd 
Stundenzahl,  noch  mehr  die  Schriftstelicr- 
wahl  auch  bd  den  einzelnen  Ansbdlea 
wechselnd.  In  Westminster  School  in 
London  vom  2.  J.  an  Xenoph  oderChrestom 
aus  Fabeln  und  Ihuk.  u.  a.,  dann  audi 
Homer,  in  6.  und  7.  Klasse  HiuIl,  PU(H 
Demosth.,  Herod.,  Soph.,  Äsch.,  Fun,  Neues 
Testament   Oben,  ins  Oriechiscfae  duicb- 
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weg,  in  7.  auch  in  Versen;  in  Harrow  in 
den  2  obersten  Klassen  Thuk.,  Od.,  Eur. 
und  Soph.,  Aristoph^  Pindar.  In  Cam- 
bridge erkliiten  im  Mte  1905  von  Hörem 
und  früheren  Hörem  2  Drittel  als  not- 
wendig für  den  Bachelor  dn*^  Ciriechisrhe. 
In  Dänemark  ist  Gricciiibcli  nur  für  die 
liistorisch-spreeltlidieAlifeiliififirder  Mhenm 
Schulen  verbindlich;  es  folgt  auf  2inhr. 
Ijiteinunterricht  4  J.  Griechisch  init  22  Stun- 
den (3,  5,  6,  6),  von  1906  an  nur  m  3  J. 
mit  21  Stunden;  im  1.  und  2.  J.  Elemenfar- 
buch  und  Anab.,  dazu  im  2.  und  3.  Od., 
im  3.  Herod.,  im  3.  und  4.  Ilias,  im  4. 
Herod.  und  Lys.  oder  Heil,  und  Mem,, 
Apol.  und  iO'Iton  (in  Kopenhagen  auch 
Anthol.  mit  Äsch.  und  Aristoph.,  aber  nicht 
Soph  t  ;  besondere  Mythologie,  zum  Teil 
auch  Antiqu.  und  Kunstgeschichte  mit  den 
nittdalteriichen  Stilen.  In  Schweden  Ist 
das  Griechische  wahlfrei  und  wird  von 
1905  an  mir  in  den  2  obersten  Klassen 
mit  je  7  Stunden  gelehrt  nach  2jähr.  Latein, 
hl  der  Schweiz  folgt  auf  2  J.  Latein  5  J. 
Griechisch  mit  23  Stunden  (5,  5,  5,  4,  4); 
im  2.  J.  Anab.,  im  3.  Od.  und  Herod.,  im 

4.  Ilias,  im  5.  Soph.,  im  4.  und  5.  I^lato 
oder  Thuk;  fibrigei»  Wahlfrdheit  (Englisch) 
und  Dispensieren  üblich.  In  Italien  wird 
seit  1901  im  5jähr.  Oinnasio  und  3jähr. 
Liceo  neben  8 jähr.  Latein  45  St.,  Grie- 
chisch Sjähr.  in  17  Stunden  (4,  4,  3,  3,  3) 
gdehrt;  Formenlehre  2J.,  Synt  1  J.;  Lek- 
türe klassischer  Prosa  vom  2.  J.,  Homer 
vom  3.  J.  an;  kein  Soph.  oder  Eur.,  aber 
Utcnttufgesdiidite.  In  Belgien  wird  in  der 
section  gr^co-latine  nach  2  J.  Latein  Grie- 
chisch in  5  J.  mit  je  5  Stunden  gelehrt, 
hl  Frankreich  b^innt  seit  1891  das  Grie- 
chische in  V  zu  Neujahr  mit  2  Stunden 
und  wird  dann  IV— I  mit  20  Shmden  (6, 

5,  5,  4)  7u  Ende  geführt  in  Rufsland  ist 
Oriechisch  seit  1903  nicht  mehr  obli- 
^dorisch  ffir  die  Gymnasien,  von  V  (unserer 
OIIO  hitt  die  Wahl  ein.  Von  200  Gym- 
nasien behielten  nur  6  und  die  deutschen 
Kircbenschulen  das  Griechische  als  obli- 
gfrtorfech ;  an  70  Gymnasien  hörte  es  wegen 
Mangels  an  Liebhabern  ganz  auf,  an  einigen 
wurde  für  1  Schüler  griechischer  Unter- 
richt erteilt  In  Nordamerika  wird  in  der 
PiibL  Lai  School  in  Boston  3  J.  Griechisch 
mit  147j  Stunden  gelehrt  neben  6  J.  Latein 
mit  27  Stunden,  in  der  High -school  in 

Rci«,  EocyklopU.  Hudb.  d.  Pid«ipgBu  2.  AnO.  J. 


New-York  3  J.  Griechisch  mit  13  Stunden. 
In  Griechenland  besteht  7 jähr.  Kursus:  I 
Chrestom.,  Apoll.,  Äsop,,  II  Xenoph.  Anab., 
III  Kynip.  und  Hell..  IV  HdL,  Lys., 
Demosth.,  V  Odyssee,  Memor,,  Thuk., 
Demosth.,  Lyk.,  VI  Demosth.,  Thuk,,  Plalo, 
Ilias,  Ajithol.  lyr.,  Vll  Soph.,  Eur.,  Ilias» 
Thuk^  Plato.  Alfgesehen  von  Oriechenland 
wendet  Deutschland  und  in  diesem  wieder 
Sachsen  dem  Griechischen  die  meisten 
Stunden  (36—42)  zu. 

Dafs  die  Kenntnis  der  besten  griedii- 
schen  Literaturwerke  ("sei  es  im  Original 
oder  sei  es  in  l Jbcrscfznnf^cn,  wie  letztere 
von  Homer  und  Dramen  für  die  Real- 
anstiHen  seitens  der  Preufsischen  Regierung 
angeordnet  und  auch  von  Prosaikern  seitens 
Paulsens,  Wetekamps  und  vieler  Real- 
männer, besonders  Lambeck  emptohlen 
sind)  und  der  anderen  griechisdien  Kunst- 
werke für  alle  Gebildeten  nötig  ist,  darüber 
herrscht  Einmütigkeit;  denn  die  moderne 
höhere  Kultur,  Kunst  und  Wissenschaft 
beruht  doch  wesentlich  auf  dem  Griechen- 
tum. Mit  Recht  nalun  die  Versammlung 
des  G.  V.  zu  Halle  1Q03  Uliligs  These  an: 
Wenn  das  Gymnasium  als  Gebiet,  auf  dem 
sdne  Zöglinge  vorzugsweise  zu  arbdten 
haben,  die  klassischen  Sprachen  festhält,  so 
ist  dies  —  im  engen  Zusammenhang  der 
modernen  Wissenschaften  und  unserer  ge- 
samten Kultur  mit  dem  griechischen  und 
römischen  Altertum  b^jündet.  Und  in- 
dem der  Schüler  sich  Bekanntschaft  mit 
dem  klassischen  Altertum  aus  den  Ori- 
ginalen litenujsdier  Qudlen  efarlieitet,  winl 
er  zugldch  auf  den  Weg  qucllcnmäfsiger 
Erkenntnis  und  wissenschaftlichen  Arbeitens 
geldtet  Sie  erklärte  es  zugleich  für  un- 
zwedmdfsig,  dm  Griechische  erst  spflfer 
zu  binnen,  und  wünschte  eine  Vermeh- 
rung der  griechischen  Stunden,  wenigstens 
in  1.  Beruflich  allerdings  ist  die  Kenntnis 
der  aifgriediischen  Sprache  unbedingt  not- 
wendig nur  für  den  Theologen  und  Philo- 
logen, bczw.  Historiker  der  verschiedensten 
Wissenschaften.  Wie  wünschenswert  sie 
aber  fifir  die  verKhtedenen  Unfvernttl»- 
Studien  sei,  ob  wegen  der  Naturwissen- 
schaften und  technischen  Fächer  und  der 
englischen  Sprache  das  Griechische  weiter 
lx»chränkt,  bez.  allgemdn  auf  Uli  oder 
0 11  verschoben,  bez.  fakultativ  werden,  oder 
mit  dem  Gymnasium  voll  bestehen  soll. 
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wird  bei  der  Gleichberechtigung  der  drei 
höheren  Schulen  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten erprobt  werden.  Während  die  ge- 
schichtliche Forschung  des  19.  Jahrhunderts 
alle  möglichen  Völker  und  Kulturen  mit 
Liebe  erforschte,  hat,  so  erklärt  von  Wila- 
niowlfZf  des  Hdlewentum  dabei  nur  ge- 
wonnen, sowohl  durch  die  Vergleichung 
seiner  Erzeugni-^^e  wie  durch  die  Ver- 
folgung der  gegenwärtigen  lebendigen 
Kiifte  auf  ihre  Quellen.  Die  Philosophie- 
Idirer,  die  meisten  Juristen  und  viele  Medi- 
ziner der  Hochschulen  sind  für  das  Orie- 
chische  eingetreten,  aber  auch  Naturforscher, 
wie  Hdmholz  und  L.  Hemisnn  haben  dem 
Griechischen  den  Vorzug  vor  dem  Latei- 
n?<;chen  für  die  edlere  Geiste<;bildung  zu- 
erkannt, und  Jl.  von  Hailmann  wollte  da- 
her das  Zeitmafs  umgekehrt  wissen.  Jeden- 
falls ist  das  Griechische,  wie  Reinhardt 
sagt,  gewissermafsen  das  Palladium  einer 
ästhetischen,  allgemein  nienschiichen  Er- 
ziehung in  unserer  Schule;  das  Griechische 
ist  dne  ideale  Macht  imd  bleibt  ein  ewiger 
Jungbrunnen  für  unsere  Bildung,  und  es 
würde  nach  Ramdohrs  Ausspruch  für  unser 
gesamtes  nationales  Kulturldicn  eineSdiidi- 
gung  sein,  wenn  nicht  ein  gewisser  Teil 
der  höheren  Gesellschaft  durch  das  Grie- 
chische hindurchgegangen  wäre. 

II.  Metbodllt  des  grfcdilaciien  Unter- 
richts. »Im  Griechischen  mufs  das  neue 
von  der  I  n-t  der  Allseitigkeit  und  des 
Lateinschreibens  befreite  Gymnasium  des 
20.  Jahrhunderts  sdne  Kraft  und  Eigen- 
tfimlichkdf;  seine  Freude  und  sdnen  ^Iz 
haben.« 

1.  Der  Beginn  des  Griechischen 
im  Gymnasium.  Dafs  von  den  zwei 
alten  Spiachen  des  Gymnasiums  Griechisch 

ziier-^t,  bezw.  in  gröfserem  Umfanjre  jr^lehrt 
werden  sollte,  dafür  traten  ein  R.  und  H. 
Stephanus  (1528—98),  Tom.  Faber  (Vater 
der  Frau  Ch^er,  1672  t)i  Ratichius,  Hemster- 
huys,  Ruhnken,  Oesner,  Fichte,  Qedike, 
Herbart,  Dissen,  Thiersch,  Koch,  Fr.  Passow, 
Kohlrausch,  H.  Schmidt  in  Wittenberg  und 
zuletzt  Kern,  Willmann,  E.  v.  Harbnann, 
L.  V.  Sybcl.     Die    Hauptgründe   wnrcn : 

1.  das  vermeintliche  Alter  der  griechischen  i 
Sprache,  aus  der  die  lateinische  stamme,  i 

2.  die  feinere  Ausbildung  und  edlere  Art 
der  griechischen  Sprache,  3.  der  originale  \ 
Wert  der  griechischen  Literatur,  4.  das  j 


Vorhandensein  einer  für  jugendliche  Schüler 
besonders  geeigneten  Lektüre,  der  Odyssee, 
»der  klassischen  Darstellung  eines  tdodea 
Knabenalters«,  wie  sie  die  lateinische  Ul^ 
ratur  nicht  biete.    Was  den  letzten,  von 
Herbart  neu  aufgestdlten  Grund  t>etrifft, 
so  erfreut  die  Odyssee,  wie  idi  Jahre  lang 
beobachtet  habe,  die  U  und  O  II  in  hohem 
Mafse,  die  VI  und  V  aber  freuen  sich  an 
deutschen  Nacherzählungen   und  würden 
sich  wenig  h^uen  an  der  mfibevollen  Eni* 
führung  in  den  griechischai  Text;  und 
der  erste  Grund  ist  heute  wissenschaftlich 
in  dieser  Form  unhaltbar.    Die  idedloi 
Gesiditspunkte  aber  werden  überwogen 
durch  die  praktischen  Verhältnisse,  dabdai 
Latein  die  Grundlage  auch  für  die  neueren 
Sprachen  und  überhaupt  die  beste  Grund- 
lage fOr  die  grammatische  Schulung  h9dd 
und  bedeutend  leichter  zu  lernen  ist  als 
die  griechische.    Ob  neben  dem  Latein 
noch  eine  neuere  Sprache  vor  dem  Grie- 
diisdien  getriebei  wird,  macht  für  tfcBCS 
nicMs  aus.    Wünschenswert  aber  ist  es, 
dafs  der  Schüler  mindestens  zwei  Jahre 
Latein  getrieben  hat  vor  Beginn  des  Grie- 
chischen, und  nidit  blofs  dn  Jahr,  wie 
1848/50  Köchly  und  ando«  rieten.  Mit 
Neugriechisch  wollte  Schliemann  und  der 
Amerikaner  Ach.  Kose  anfangen  lassen, 
welch  letzterer  Neugriedtisch  ab  hrier- 
nationale  Gdehrienspndie  vorschlug;  Alt- 
und  Neugriechisch  zusainmen  will  C  Macke 
von  Anfang  an  lernen  lassen.  Die  anfangs 
mit  Besorgnis  aufgenommene  VerschidHii^ 
des  Griechischen  von  IV  nach  III  hat  sich 
in  der  Praxis  sehr  gut  bewährt,  indem  die 
IV  von  Überbürdung  befreit  wurde.  Eine 
wdtere  Hinaufschiebung  bd  lateiniadiera 
Unterbau  von  VI  an  ist  noch  nicht  ver- 
sucht worden.    Mit  französischem  Unter- 
bau   von    VI    an   und  vorhergehenden 
2  Jahren  Latein  hat  den  Anfang  des  Grie- 
chischen in  O  III  das  Franz.  Gymnasium  in 
Berlin,  wunderbarerweise  ohne  Nachahmung 
gefunden  zu  haben,  in  UM  die  Reform- 
gymnasien.    Würde  in  radikaler  Welter* 
nhrungder  Rdorm  das  Englische  verbind- 
lich in  III  oder  U  II  eingeführt  und  das 
Griechische  nach  O  Ii  verlegt,  so  würden 
je  nach  Beginn  mit  homerischem  oder 
attischem  Dialdd  die  SchiUer  entweder 
Teile  der  Odyssee  und  llias  oder  einige 
Prosawerke  selbständig,  dne  Tragödie  und 
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das  Übrige  nur  mit  HiKe  der  Lehrer  lesen 
können,  ein  Jnhrespensum  Lektüre  der 
Reformgymnasien  würde  ganz  in  Wegfall 
kommen  mid  eine  bedeutnide  Schidigung 
der  allgemein  humanistischen  Bildung  ein- 
treten; es  würden  fachlich  die  Theologen 
und  Philologen  den  vollen  Nutzen  haben, 
alle  anderen  neben  der  aHgentefnen  An- 
regung den  geringeren  in  Bezug  auf  Grie- 
chische?, was  in  unserer  Sprache  und  Lite- 
ratur vorkommt,  Mediziner,  Chemiker  und 
Techniker  einen  nidit  zu  unterschätzenden 
In  Bezug  auf  ihre  technischen  Ausdrücke. 

Übrif::cns  waren  schon  in  dvn  40.  Jahren, 
bes.  1848  alle  möglichen  Kombinationen 
in  der  Reihenfolge  von  Lateinisch,  Grie- 
ditsch,  FnouEÖsisch  und  Englisch  vor- 
geschlagen worden,  von  Köchly  keine 
Prioritöt  des  Französischen;  spater  am  be- 
merkenswertesten 1889  in  der  Z.  L  Ref. 
d.  h.  Sch.:  Franz.  von  VI  an,  Engl.  IV 
bis  OHl,  1  von  Ulli,  Griechisch  von  Uli 
an;  1900  U.  Koh!  Griechisch  in  Olli  u. 
Uli  nur  4  Sl,  daiur  2  St  Englisch.  In 
fiaiiadlikte  >Mod.  Oesanrigynuusium«  in 
Leipzig^  wurde  je  2  j.  nacheinander  intensiv 
Detitsch,  Engiiscfi,  Französisch,  Lateinisch 
und  Griechisch  unterrichtet 

Inncriudb  des  Oriediischen  hat  Herhart 
die  Odyssee  und  somit  den  homerischen 
Dialekt  vorangestellt  als  naturgemäfs  in 
kuitur-literar-  und  sprachgeschichtlicher  Be- 
ziehung. Ihm  UAgft  Ahrens  in  fhmnover, 
auch  mit  der  Begründung,  dafs  keine  andere 
Methode  so  zum  wissenschaftlichen  Denken 
anrege^  und  Stoy  in  Jena;  empfohlen  wird 
ilicselbc  jetzt  noch  von  Kern,  Willmann, 
W.  Vollbrecht,  O.  Hoffmann,  dem  Bericht- 
erstatter  »aus  Schuibesichtigungen«  und  be- 
sonders Hornemann  und  Agahd,  von 
Maidik»  bedingungsweise,  dag^n  ab- 
gelehnt von  manchen  SdiQlom  von  Ahrens, 
wie  Lahmeycr  und  Ousius.  Beim  Unter- 
richten einzelner  oder  weniger  Schüler  läist 
dcb  diese  Methode  nicht  schwer  durch- 
führen;  aber  im  ganzen  gilt  auch  hier  die 
Priorität  des  Einfachen  und  Regelmäfsigen 
vor  dem  vielgestaltigen,  im  Anfang  ver- 
wffTcnden  Wechsd,  und  der  Genufs  der 
Odyssee  leidet  wenn  diese  zugleich  grund- 
legendes grammntisches  Lehrbuch  wird, 
während  derselbe  bei  etwas  späterer  Lesung 
nicht  verloren  geht  und  andrerseits  die 
attische  Formenlehre  doch  die  Orundlage 


für  die  Majorität  der  SchriftsttlUr  bildet 
Wird  da?  Griechische  nach  Uli  oder  Oll 
geschoben,  so  scheint  sich  der  Anfang  mit 

1  der  homerisdien  Formenldire,  bczw.  mit 
der  Odyssee,  vde  z.  B.  auch  v.  Wilamowitz 

!  meint,  eher  lu  empfehlen,  damit  diese  und 
die  Ilias  möglichst  au^edehnt  gelesen  wer- 
den kann;  event  wfirde  dann  Xenophons 
Anabasis  wegfallen.  Am  Breslauer  Reform- 
gymnasium v/nrde  in  U  II  zuerst  mit 
Odyssee  begonnen;  es  wies  aber  Rein- 
hardt diese  Methode  fßr  die  Reformgym- 
nasien entschieden  zurück.  Seit  Ostern 
1904  wird  eine  Probe  mit  Zuhilfenahme 
von  Agahds  Übungsbuch  an  2  alten  Gym- 

,  nasien  in  Hannover  in  Ulli  gemacht 

j  2.  Die  Aussprache  des  Griechi- 
schen. To  bae  (be)  or  not  to  bac  fbe) 
that  is  the  question.  Die  Gelehrten,  u  ticiie 
im  Zeitalter  des  Humanismus  die  griechische 

j  klassische  Literatur  nach  Westeuropa  und 

I  so  auch  nach  Deutschland  brachten,  be- 
dienten  sich  natürlich  ihrer  eigenen,  neu- 
griechischen Aussprache,  und  diese  scheint 

I  innerhalb  der  letzten  4  Jahrhunderte  sich 
nicht  rrcändcrt  zu  haben. 

In   Griechenland    wird    heute  ausge- 

j  sprochen:     «  w,  n  nur  nach  ft  weicher 

I  fftnopo^  —  emboros;  y  g  (Tugend),  y» 
und  ;i  =  je  und  ]i;  d  wie  bei  den  Eng- 

■  ländem  the,  that,  nur  »a  =  nd;  t=  franz. 
zero  oder  weiches  s  zwischen  zwei  Vo- 
kalen; 9^  ^englisch  thief,  9»»f;  vor 
«,  0  wie  Dach,  doch,  Tuch,  sonst  wie 
Blech,  ich.  o,  ^  =  i,  f  =  i,     t"  =• 

i,  at »  t;  or,  tf,  jyv=av,  ev,  iv,  vor 
xnt^iffxKi^'^tS  ef  if;  ovsatu;  der  Six- 
tus asper  wird  nicht  ausgesprochen. 

Diese  nach  dem  einen  Unterschiede 
Itacismus,  sonst  auch  Reuchlinische  ge- 
nannnte  Au8S|»ache  blieb  durch  Mehmdi- 
thon  und  seine  Schüler  in  Deutschland 
lange,  bis  ins  XVII.,  teilweise  XVlll.  Jahr- 
hundert  in  Geltung.  Aus  wissenschaft- 
Ildiem  Grunde  ham  aber  Erasmus  dazu» 
1528  in  dem  Dialogus  de  reda  LatinI 
Graecique  sermonis  pronuntiatione  den 
Etacismus  vorzuschlagen,  welcher  in  Deutsch- 
end noch  durch  unsere  eigene  Aussprache 
des  Deutschen,  also  durch  die  Bequemlich- 
keit gefördert  wurde.    Die  von  ihm  und 

I  seinen  Nachfolgern  entwickelten  Gründe 
sfatd  hauptaichlidi:  die  ursprfinglidie  Er- 

I  hndung  besonderer  &lchen  ffir  besondere 

44» 
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Laute,  die  von  Schriftstellern  sprachlich 
nachgeahmten  Tierlaute,  nam.  Eigennamen 
dufdi  lateinische  Budistaben  und  um- 
gekehrt, die  bestimmten  Zeugnisse  der 
alten  Rhetoriker  (z.  B.  Dionysius)  und  Gram- 
matiker, die  Vertausch  ung  auf  Insdiriften 
nach  ihrer  Häufigkeit  und  Seltenheit,  ab- 
sichtliche Wortspiele,  welche  auf  Glcich- 
klatig  beruhen,  und  endlich  in  neuerer 
Zeit  (G.  Curtius)  die  allgemeine  Sprach- 
voigldchunef.  Von  vornherein  gelten  die 
allgemeinen  Srit?e  die  Aussprache  einer 
Kultursprache  bleibt  nicht  über  2000  Jahre 
dieselbe,  für  einen  Laut  sind  nicht  mehrere 
Zeidien,  sondern  ^des  Zeichen  ist  ffir 
einen  besonderen  Liut  erfunden.  Um  i 
rii!<?7udrücken,  kann  nicht  /,  '„  v,  n,  <ii,  vi 
eriuncieu  scm.  Dafs  nicht  i  war,  be- 
zeugt Home»  (Atexandrincriext)  und 
ftr/Ao^Om  der  Schafe  imd  Kratinos'  ßi]  ßij 
der  Schöpse;  ob  es  aber  dem  ö  oder  ae 
ähnlicher  klang,  ist  zweifeliiah;  den  Über- 
gang zu  <  mSchte  RangaM  ins  III.  Jahr- 
hundert nach  Christi  setzen,  Blafs  verweist 
ihn  sicher  in  das  V.  Jahrhundert.  Dafs  in 
den  Diphthongen  «u,  tt,  oi,  ti,  tv,  und 
wohl  auch  «v  und  w  ursprfinglich  bdde 
Vokale  gehört  wurden,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Wenn  ou  schon  kur?  vor  oder 
nach  Christus,  wie  Rangabc  meint,  zu  H 
geworden  sein  soll  und  KaTaoQ  —  Caesar 
vofigebracht  wird,  so  fragt  Blafs,  ob  man 
die  Aussprache  des  ae  im  Lateinischen 
nicht  eher  etwas  nach  dem  ursprünglichen 
ai  und  griechischen  at  modifizieren  müsse» 
hidem  er  auf  das  deutsche  »Kiatser«  ~ 
Caesar  hinweist,  ähnlich  wie  oi  von  den 
Römern  mit  ce  gq^eben  warde  und  n  teils 
mit  i  teils  mit  ä 

Die  Erasinischc  Aussprache  wurde  am 
ausführlichsten  bcgriindet  durch  Mekerchus: 
de  linguae  graecae  veteri  pronuntiatione 
1565,  vertreten  wieder  durdi  H.  Stephanus 
1578,  zu  dessen  Zeit  diese  Aussprache  in 
Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
durchdrang,  in  Deutschland  im  19.  Jahr- 
hundert durch  die  deutsdien  Grammatiker 
Hermann,  Matthiä,  Buttmann,  Kühner, 
Krüger  und  Curtius  (Z.  f.  ö.  G.  1852  und 
Erlauterungen),  welcher  die  Aussprache  der 
Zdt  um  400  unmittdbar  nach  dem  neuen 
attischen  Alphabet  vorschlägt,  zuletzt  am 
cin^^chcndsten  von  Fr.  Blafs:  Ober  die 
Aussprache  des  Griechischen  (1809,  -'  1888). 


Andrerseits  sind  für  die  neugriechische 
Aussprache  des  Altgriechischen  am  Idh 
haftesten  natürlich  die  Neugriechen  eing^ 
treten,  vielfnch  mit  der  falschen  Behauptung, 
dafs  die  jetzige  Aussprache  der  alten  mit- 
spreche; zuletzt  mafsvoller  R.  Rangabe,  als 
er  Gesandter  in  Berlin  war,  1881,  »die 
Aussprache  des  Griechischen«.  Letzterer 
sucht  den  Übergang  in  die  neugriechische 
Aussprache,  vielfach  indem  er  vereinzdte 
Ausnahmen  von  Vertauacfaungen  auf  bi- 
Schriften,  in  Diaickten  n?w.  nl^  durch- 
schlagende Beweise  gelten  lassen  will,  mög- 
lichst weit  zurückdatieren,  bis  zur  Koirr„ 
die  durch  die  Vemiengung  der  griediisdiai 
Völkerschaften  unter  makedonischer  Politik 
entstand.  Von  seinen  Schlufssätzen:  «Die?« 
Änderung  wird  der  deutschen  Jugend  die 
Erlemunfif  dieser  für  die  Kulhir  hodi' 
wichtigen  Sprache  sehr  bedeutend  erleichtem 
und  bcschlcunii^en ,  dieselbe  an  eine  viel 
echtere  und  wohlklingendere  Au^prache 
gewöhnen  und  ihr  audi  obendrein,  olne 
weitere  Mühe,  den  Schlüssel  des  Sprach- 
verkehrs mit  dem  flrient  liefern-  ,  ist  der 
erste  unrichtig  —  denn  zahllose  Verwechs- 
lungen werden  durch  die  erasmische  Aus* 
spräche  vermieden  —  und  der  zweite  nur 
ein  Ausdruck  des  ererbten  Geschmackes 
und  Stolzes,  der  dritte  aber  teilweise  wichtig. 
Oeldirte  wie  Rofo  und  Buisian,  wddie 
längere  Zeit  in  Griechenland  sich  aufhielten, 
und  Schliemann  hatten  «irh  an  die  neu- 
griechische Aussprache  gewohnt,  Keisende, 
Kaufleute  und  deutidie  Beamte  in  Oriedieor 
land  und  der  Türkei  wünschen  auf  der  Schule 
die  neue  gelernt  zu  haben.  Sollen  wir  aus 
dieser  praktischen  Rücksicht  das  Griechische 
der  Klassiicer  bis  500  v.  Chr.  neugriediisdi 
ausspredien,  oder  dasselbe  nach  einer  noch 
älteren  Sprachstufe,  otier  einfach  mch 
deutscher  Art  und  Bequemlichkeit?  tllisen 
befürwortete  die  neugr.  Aussprache  lebhaft 
1852  auf  der  Philologenversammluqg  hl 
Göttingen,  in  neuester  Zeit  Dir.  Schmelzer 
1893  im  preufsischen  Abgeordneteobause, 
endlich  wieder  C  Macke.  Einen  Mitld- 
w^  schlag  Butsian  auf  der  Frankfurter 
Phünlogenversammlung  1862  vor.  Seine 
Vorschläge  die  Konsonanten  neugri«:hisch, 
r,  =  e,  i  ™  ü,  tti  ae  sprechen  zu  taMcn, 
verdienen  vollen  Beifill  —  nur  ft  könnie 
b  bleiben  — ;  seine  weiteren  av  und  if  =av 
und  ev,  u  »  i  und  o< »  oe  erscheiooi  als 
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bedenidich:  denn  aus  oe  kOnnen  die  Neu- 
griedien  nicht  sowohl  <  gemacht  haben 
ab  aus  oi,  und  »  läfst  sich  recht  irnt  in 
der  von  Römern  richtig  empfundenen  Art 
aii8Spi«clien.  Wlhmowifz  wfimcht  nur  & 
wie  englisches  th  und  C  wddi  ausgesprochen 
und  bei  den  Diphthonge  den  ersten  Teil 
betont  F.  Schwarzbach  empfiehlt  das 
lafetnische  Betonungsgesetz  auf  das  Grie- 
diische  zu  übertragen. 

B.Grammatiken.  (Discc grammaticam 
et  syntaxin,  et  hat>ebis  Optimum  commen* 
larinni,  Mcjanchlfaon.)  Die  griechischen 
Grammatilcen,  wdche  im  Abendlande  ge- 
braucht wurden,  waren  ursprünglich  im 

XV.  Jahrhundert  von  Byzantinern  griechisch 
geschridiene,  seit  der  Wende  des  XV.  und 

XVI.  Jahrhunderts  lateinisch  und  erst  spät 
in  der  Nationalsprache,  in  Deutsdiland  erst 
seit  dem  XVII.— XVIII.  Jahrhundert  deutsch 
geschriebene.  Grundlegend  waren  die  drei 
von  Manuel  Chrysolon»  (gest  1415) 
'E^ojr,uttiu.  von  Konstantinos  Laskaris  K-u 

lOftr  Tf'v  t'y.Tu.  toi  koyov  /Jt^üi»'  1476,  VOn 

Theodoros  Gaza,  rgaft/tunxti  douyw^i]  1495, 
18  Jaltre  nach  des  Vertassers  Tode  gedrucid. 

Die  vorbildliche  Formenlehre  desChr>'SO- 
loras  mittelbar  durch  Moschoptjlos'  Kate- 
chismus iiach  der  x/jfyjj  des  Dionysius  i  iirax 
gcafheHct,  besonders  belieirt  in  der  idirzeren 
Fassung  seines  Schülers  Guarino,  b^innt: 
E?j  nüoa  diaiQOtyTiti  r«  f'i'xnni  rtaauQa 
'f^dftfutxUf  stellt  nach  Apollonios  Dyslcolos, 
bezw.  Priscian  die  8  Redeteile:  Nomen, 
Verbum,  Partie,.  Art,  Pron.,  Präpos.,  Adv., 
Konj  rtijf  und  führt  10  Deklinationen  vor, 
5  einiachCj  1.  und  r^g,  II.  u  und  i;,  ill. 
«C  und  my,  IV.  o(  und  oi^,  V.  alnf,  r^vytvK, 
no'nu  und  alle  möglichen  Worte  im  Nom. 
und  Gen.  J^A^f?,  ^o/JtS,  xivvxp;  5.  kontra- 
hierte VI.  ijf,  VII,  VIII.  «V,  IX.  (0,  X,  US. 
Fcmergibt  es  13  Konjugationen,  6.  ßu^toim 

ß.n.(f.7iT,  y-X./.«,  d.&.T,  r.nn.  )..fi,*.Q.  1  VOka> 

lische,  3  kontr,  *,  a,  o,  4  fu.  Die  Paradig- 
mata sind  tinxitt  noUtü,  ßomn,  jffivadut^  rii^r^fit^ 
Tcnjfu,  itSrnpu,  ^itvywftt  und  fJftl  Von 
n'ar«  werden  alle  Formen  gebildet  auch 
Tvnit  frvTioK,  TfTfTTu,  hl' rill'  ncbcn  r/vf'». 
iiv^  jhwfu,  httf^^y,  ähnlich  antQÜ^  und 
«jittfS  hnuva»  und  hmnw.  Dem  Kon- 
junktiv ist  fay  voi^esetzt  Die  Präpositionen 
werden  nach  Silbenzahl  unterschieden.  Bei 
Guarino  folgen  anomale  Verba  in  eigen- 
Micher  Wahl,  in  dem  gröfseivn  Werice 


in  spflteren  Ausgaben  alle  von  ayaftm  bis 
agaa  alphabetisch.  —  Theodor  Gaza,  welcher 

nach  Plamides  (bezw.  Priscian),  Moschopulos 
und  Apollonios  Pyskolos  arbreitete,  um- 
fafste  die  ganze  Spcachlninde  in  4  Büchern ; 
die  Deklinationen  beschränkte  er  auf  5, 
indem  er  die  V  X  mit  Gen.  oc  einfach 
als  V.  rechnete,  und  die  Konjugationen 
beschränkte  er  auf  5,  indem  er  die  C  und 
teilweise  rr  zu  y,  die  andern  tt  und  die 
vokalischen  zu  rechnete,  die  4  fti  als  eine 
Klasse  fafste  und  die  contracta,  von  denen 
er  nur  Je  7 — 10  Formen  anführt,  als  Nach- 
trag gar  nicht  zählte;  übrigens  bot  er  noch 
die  Zahlen  1 — 4,  die  Komparation  und  die 
Pronomina.  —  Laskaris  fügt  zu  Chryso- 
loras  noch  einige  Paradigmata  und  die 
Zahlworte,  sowie  die  anomalen  Veita  von 
«c«  bis  (i()ntt :  ferner  in  einem  zweiten, 
4  mal  kleineren  Buche  eine  Syntax  der  Verba 
und  im  dritten  Bemerkungen  über  dialektische 
und  dichterische  Formen. 

Nachdem  Laskaris'  Sehn! er  M.  Urbanus 
1497—98  die  erste  Grammatik  in  latei- 
nischer Sprache  Instit.  gr.  gr.  herausgegeben 
hatte,  gab  Aldus  Manuflus  des  Laslcaris 
^Eyinnittj  1408  1501  cum  latina  inter- 
pretatione  heraus,  fü^e  Kt.it^iaz  jnya'ii  hinzu, 
endlich  auf  10  Seiten  das  Alphabet,  An- 
leihmg  zum  Lesen  mit  Worten,  die  dem 
Latein  entsprechen,  das  V.ntcninser,  den 
englischen  ürufs  und  das  Glaubensbekennt- 
nis mit  lateinischer  Übersetzung,  14  Verse 
des  Johannesevangelium,  die  goldnen  Verse 
des  Pythagoras  und  die  Ermahnimgen  des 
Phokylides. 

An  das  kleine  Elementarbuch  des  Aldus, 
das  utsprfinglidi  wohl  auch  besonders  ge- 
druckt wurde,  schliefsen  sich  nun  die  ersten 
in  Deutschland  gedruckten  Elementarbücher 
oder  Grammatiken  an.  Der  erste  zu- 
sammenhängende griediisdie  Drude  in 
Deutschland,  die  1501  in  Erfurt  bei  Schenk 
erschienene  Orthographia  des  Erfurter, 
später  Rostocker  i^rofessors  Nie  Marscalcus, 
wddie  in  den  griechischen  Kapiteln  dem 
Aldus  folgt,  auch  das  Vaterunser  {nartQ 
pater,  >?.""»>'  noster,  o  qui,  —  oov  tuum), 
den  englischen  Grufs  («d)er  in  zweifacher 
Form)  und  das  Olaubensbelcennbiis,  endlich 
bei  den  Präpositionen  auch  ihre  Kon- 
struktion und  Bedeutung  in  Zusammen- 
setzungen bietet;  die  Typen  sind  überaus 
plump,  also  heimisches  Fabrilcat,  grofse  und 
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kleine  Buchstaben  durcheinander  und  accent- 
los  und  iiaben  audi  nicht  ausgereicht,  so 
<Ü'ft  die  Komposita  von  fwXog  zur  Hüfte 
laieiaisdi  gednickt  sind. 

Bei  demselben  Dnickpr  erschien  im 
selben  Jahr  von  Marschalk  Eioa^'ioytj  n^og 
TMv  yQu^t^iarw  tlXijmif  ElementBle  intro- 
ductorium  in  Ideoma  graecanicum  im  An- 
schlufsan  Aldus,  und  ein  namenloses  kürzeres, 
von  dem  einige  Kapitel  und  die  Textproben 
mit  Marachalk,  bezw.  Aldus  sttmmen,  das 
aber  in  Anlietracht  der  vorkommenden 
Obersetzungsfehler  nicht  Marschalk  selber 
zugeschrieben  werden  darf.  Ob  in  Deventer 
die  Gonj*  veib.  gr.  sdion  vor  1500  ge- 
druckt sind,  läfst  sich  nicht  sicher  feststellen. 
Von  Celtis  und  Reuchlin  sind  nur  hand- 
schriftliche Anfänge  zu  einer  üraniniatik 
vorhanden.  Es  folgt  1511  ein  Elementale 
introductorium  von  Micyllus  und  1512  ein 
namenlose^  von  8  Quartblättem  in  Strals- 
burg,  1512  von  G.  Simler:  mit  seiner 
laleinlsdwn  Onnnntitilc  zusammen:  De 
literis  Gracci?  (nach  Aldus),  Abbrcviafiones, 
Erotemata  Guatiiii  und  Isagogicon  in  literas 
graecanicas,  tcilb  nach  Guarino,  teils  nach 
anderer  Quelle.  1514—1517  wird  das 
Elem.  introd.  wiederholt  herausgegeben, 
teils  mit  des  Pariser  Professor  H.  Aleandri 
tabulae  (nur  die  eingehe  Dekl.,  nicht  die 
kontr.,  von  Verben  nur  jvmm  und 
teils  nnr  Alphabet,  Vaterunser,  eng^l  Grufs, 
aposL  OL  —  1516  in  Köln  ein  beschei- 
denes als  Anhang  zu  Henridimanns  lat 
Gr.  1516  erscheinen  in  Leipzig  des 
Londoner  R.Croci  tabulae,  nach  verschiedenen 
Vorgängern  nam.  Celtis,  der  zuerst  die 
Pteadigmen  praktisdi  zosammenstellte,  ge- 
arbeitet 1516  in  Löwen  Th.  Gazae  gramm. 
instiL  Uber.  I.  translatus  ab  Erasmo,  näm- 
lich die  Formenlehre,  der  1518  das  ü.  Buch, 
später  von  andern  Obersetzem  die  anderen 
Bücher  folgten.  1517  des  Strafsburger  Ott 
Luscinü:  Progymnasmata  Gr  üteraturae, 
auf  80  Blättern  die  alte  Formenlehre  mit 
10  Dekl.  und  13Konj.  dieanomata  offaftM 
—  cSipOR  und  auf  6  Blättern  Syntax  des 
aktiven  Verbums  mit  andern  Bemerkungen 
fiber  die  Genera  verbi,  endlich  zum  Selbst- 
unterridit  Epigramme  mit  Obersetzung  und 
Erklärung.  1 5 1 8  in  Basel  Jo.  Oecolampadii : 
Oraecae  literaturae  dragmata;  nach  Chry- 
soloras  und  Urbanus.  Der  Kürze  halber 
beschiinid  sich  6liot.  bei  der  Deldination 


zum  Teil  auf  die  Endungen,  druckt  beim 
Verbum  übersichtlich  den  Stamm  nur  ein- 
mal und  dtndwn  die  Endung  (allerdings 
mit  aufacriidiem  Sdienuir^v-fi/(ai-vw<; 
-tjfit-tö-tttjy)  und  bietet  zum  ersten  Male  die 
einzelnen  Stammformen  der  unregekn.  Verba 
in  je  einer  Zeile  flbefsichttidt  nebeneiii» 
ander  gedruckt;  den  Schlufs  macht  eine 
zum  ersten  JMale  annähernd  voilständige 
Syntax. 

1518  wagte  sich  audi  der  21  jihr.  Ph. 

Melanchthon,  ohne  einen  Griechen  als  Lehrer 
gehabt  zu  haben,  mit  einer  Grammatik 
heraus,  die  er  hauptsächlich  nacti  der  seines 
Lehrers  Simler,  bezw.  besonders  da-  des 
Chrysoloras-Guarino  ursprünglich  für  seine 
Privatschüier, Grafen  Löwenstein, geschrieben 
lutte,  und  deren  Unreife  er  selbst  bald 
verurtdHe.  »InsHttttfones  Graecae  gramma- 
ticae'  ,  Formenlehre  ohne  Syntax,  die  nie 
erschien,  ganz  umgearbet  1520  mit  Be- 
nutzung von  Urbanus  und  Oekolarapadius 
»Integrae  Graecae  gr.  inst« :  De  Uteri»; 
Prosodia;  Etymologia;  Paradigmen  de« 
Artikels,  Ret  und  u'g,  nj,  taug;  de  nomine, 
Adj.,  Patron.,  Compar.,  Denom.  und  Dfnu. 
de  diaiectis;  declinatio,  10  wie  Chrysol., 
aber  zum  Teil  bessere  Parr?difnnata  (wie 
Laskaris),  die  5  Dekl.  sorgfältiger  nach  den 
vorhergehenden  Vokalen  und  ohne  dSe 
seltenen  Paradigmen  von  Chrys.  (>ot',  wie 
ßm":  flektiert);  Kardinalzahlen,  Heteroklita; 
hierauf  22  Verse  aus  Hesiods  Theogonia 
mit  lat  Obersefzung  u.  Crldining;  de  veriio 
wie  bei  Chrysol.  dngeldlt,  von  itnm  dis 
II.  Perf.  weggelassen  und  sonst  weniger 
ungebräuchliche  Formen ;  von  den  Kon- 
traktis  nur  die  Konfnktionsschemata  w  «- 
M,  tu  »  »,  io  =n  ov  USW.  (»müii  silfais 
Visum  est  adsuefacere  in  omni  conjugatione 
puerum  ad  Unum  nagdduyfiu  luv  Tvnt^ü.*); 

von  den  fu  nur  d»  Paradigma 

dann  »i?/**,  <?iMi,  t'/^*'';  de  pron.,  de 
praep.,  de  coni;  endlich  Thersita  (Ilias  11, 
212—220)  und  Chelys  Mercurii  (Hynm. 
Horn.  29—55)  mit  Obers,  und  Eridinn«, 
dabei  «dw,  Imperf.  tUoy  mit  wunderbaren 
Formen.  In  den  Ausgaben  seit  1542  (ab- 
gedruckt in  Corpus  Ref.  20.)  folgen  noch 
Ludani  Cnpido  (d.  d.  XIX)  und  taboiae 

COnjug.  7ioi/w,  ßouta^  /gvooM,  Ti'9r  ut,  'lorr^fu 
did(i}fn  t^vyyv^t  nach  Ouarino.  Eine  S}Titax 
schichte  er  später  schnttiich  an  den  Orafea 
von  Neuenahr,  Heb  sie  aber  nie  drodtfo. 
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Obwohl  des  I  iiscinius  und  de^  ÖK-olnm- 
padius  Grammatiken  Vorzüge  vor  der 
Mdanchthons  besifzoi  durdi  Betfügung 
der  tmpegdiniFsigai  Verba  und  einer  mehr 
oder  wenigtrr  kurzen  Syntax,  erlebte  die 
erste  nur  noch  2,  die  zweite  bis  1536 
noch  6  Auflagen,  die  des  Mciindittion 
aber  bei  seinen  Lebzeiten  17  bis  1544,  und 
dann  durch  Camerarius  und  andere  besorgt 
noch  26  bis  1622;  aufserdem  noch  einige 
in  der  Kfinung  durch  M.  Dresserasr  Mte» 
lanchthonis  Gr.  gr.  epttome  -  zuerst  1575, 
1 587  mit  Hinzufögung  der  Anomala  und 
einer  Syntax.  Diese  Bevorzugung  verdankte 
sie  der  Obeniditlichen  Kfirte  und  der  Mög- 
lichkeit, sehr  ra^h  zur  LdetAn^  tnd  zwar 
klassischer  Werke  zu  kommen,  ohne  die 
unregdmälsigen  Verba  und  die  Syntax  zu 
cineni  besonderen  Stadium  nnchcn  zu 
müssen,  über  dem  die  Hauptsache  zu  kurz 
käme,  endlich  dem  allgemeinen  Ansehen 
des  Mannes. 

In  Bradiu  und  Schlesien  war  von  1529 
bis  1640  in  Gebrauch  die  Grammatik  des 
Bresiaucrs  joh.  Metzler,  welche  im  Anfang 
das  Vatcrun!>cr  usw.,  auch  Sprüche  des 
Phokylides  Metel;  in  der  Schweiz  und  am 
Rhdn  seit  1 520  das  Compendium  Gr.  Gr. 
von  J.  Cerantinus,  am  Niederrhein  auch  seit 
1530  die  sehr  ausführhchen  Inst  I.  Gr.  von 
N.  Ctenanjus  in  Löwen,  mit  der  treffenden 
Beschränkung  de  Ornecorum  con?.truc{tone 
tantum  praecipienda  sunt  in  quibus 
nobiscum  non  consenuunt,  von  Sylburg 
1580—83  neu  l>cari>eitet,  mit  Chrestomathie 
aus  vielen  Dichtern  und  einem  Briefe  Ba- 
silius des  Grofsen.  Allmäiiiicfi  entstanden 
Syntaxen:  1532  die  Syntax  Gr.  des  J.  Varen- 
nius;  aus  Sturms  Sdinle  in  Strafsburg  ging 
1541  die  Educatio  puerilis  1.  Gr.,  nach 
etwa  10  Jahren  von  Th.  Golius  um  eine 
^ntax  erweitert,  zur  Educatio  puerilis  ge- 
hörten Tabellae,  bis  1615  fast  unveribidert 
In  Westdeutsciiland  gebrauchte  man  ^eit 
1560  auch  P.  Rami  Gr.  gr.,  praecipue 
quatemis  a  latina  differt  In  W&rttemberg 
nnd  Sachsen  brach  sich  die  seit  1562  er- 
schienene Grammatik  von  M.  Cnisins  Bahn 
in  einer  kürzeren  und  einer  ausführlicheren 
Ausgabe,  M.  Neander  gab  1563 — 64  Ta- 
bulae  und  Erotemata  heraus,  gleichzeitig 
Joh.  Posse!  eine  ausführliche  3t'»  T«;f  mit 
vielen  Beinstellen;  und  endlich  beschränkte 
1589  N.  Frischlln  In  seiner  Or.  gr.  cum 


latina  vere  ennf^rtiens  die  Deklinationen  auf 
die  noch  heute  gültigen  3  und  beobachtete 
genau  den  Uasstschen  Sprachgebrauch,  den 
er  durch  zahlreiche  Beispiele  belegte.  Nd>en 
diesen  kommen  noch  Grammafiken  von 
Ceporin  (in  der  Schweiz),  HummeJberger, 
Lonicerus,  Lyttich,  Magdeburg,  Major  und 
Niger  vor.  Im  17.  Jahrhundert  wurden 
beliebt  die  Grammatiken  von  O.  Gualt- 
perius,  Protessor  in  Marburg  und  Direktor 
in  Lfibedc,  1612,  und  mdir  noch  die  von 
dem  Sachsen  J.  Weller  1635,  welche  bis 
1781  neu  aufgelegt  und  in  Grimma  bis 
1810  gebraucht  wurde. 

Während  des  18.  Jahriiunderfs  wurde 
Norddeutschland  behemdit  von  der  1705 
zuerst  erschienenen,  in  deutscher  Sprache 
geschriebenen  Halleschen  (Waisenhaus) 
Onunmaiik  »Erleichterte  Or.  Or.«,  seit  1711 
mit  Syntax.  Die  Erleichterung  besteht  in 
der  deutschen  Sprache,  in  der  We^hssunjr 
seltener  Worte  und  nicht  vorkommender 
Vabalformen;  die  Syntax  ist  nach  den 
einzelnen  Redeteilen  geordnet;  die  Dialekte 
werden  nach  den  Hauptteilen  fundamenta, 
partes  or.  oder  paradigniata,  syntax  be- 
handelt; neben  dem  Titel  steht  ein  Stamm- 
baum von  I  I  7t  IUI,  und  zwar  erwachsen  aus 
TtnTu)  (der  Wortstimm  war  nocfi  nicht 
entdeckt)  25  Formen,  übersichtlicii,  aber 
zum  Teil  Sufserlidi  xkwfm  (einzige  II  P.) 

—  int\''onifi,  ferner  T/rrnn«  (einzige  III  P») 

—  iriftf-r^r,  endlich  rtmit  —  ttvnoy  — 
htnr,v  —  Thvna.  Sie  erlebte,  seit  1724 
(350  S.)  wenig  verändert,  33  Ausgaben 
bi'  1821.  Neben  ihr  konnte  die  von  den 
8  Rektoren  und  Konrektoren  der  4  Ber- 
liner Gymnasien  bearbeitete  Märkische 
Grammatik  1730  (1244  S.  ohne  Register, 
allerdings  in  kl,  8")  wegen  ihres  Umfanges 
an  Schulen  nicht  aufkommen.  »Vollständige 
Gr.  Gr.,  nach  der  Lehrordnung  der  la- 
teinischen Markischen  Grammatik  ein- 
gerichtet. Erhalten  hat  sich  aus  ihr,  wenn 
auch  etwas  verändert,  die  sogenannte  mär- 
kische Regd  über  die  Plipositionen.  Gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  kamen  noch  1781 
Wellers  Gr.  in  lateinischer  Sprache  und 
1796  die  von  Trendelenbui:g  in  deutscher 
hfaizu. 

Die  Hallesche  Grammatik  wurde  ab- 
gelöst durch  die  von  Ph.  Buttmann,  welcher 
i  17Q2  ein  Büchlein  von  7  Bogen  zusammen- 
I  stdlte  und  sett  1812  die  SchulgrammaHI^ 
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seit  1819  die  ausfüiirliche  Grammatik  er- 
scheinen lids,  indem  sich  der  letzteren  auch 
Lobecfc  in  den  neuen  Auflagen  annahm, 
während  der  Beart^ter  der  Schulgnunmatik, 
der  Sohn  Alexander  kein  Alexander  für 
seinen  Vater  Fliilipp  wurde.  Buttmatm  gab 
zuerst  eine  fflr  seine  Zeit  wiclitige,  syste- 
matische Likutiehre,  unterschied  bei  der 
Deklination  mehr  als  die  Vorganger,  aber 
noch  nicht  durchgreifend  zwischen  Wort- 
Stamm  und  Endungf,  sonderte  allmildtcli 
auch  den  reinen  Verbalstamm  Ti';if"  oder  it»» 
von  der  verstärkten  Präsensform  iV'-noi,  licfs 
ivnw  weg  und  gestand,  dafs  nicht  alle  Para- 
digmenformen  von  turtw  wirldich  in  Ge- 
brauch gewesen  seien  (z.  B.  rtxvna)^  und 
unterschied  endlich  bei  den  anomalen  Ver- 
ben, soweit  er  konnte,  zwischen  den  ali- 
gemein fiiiclien  oder  atHsdicn  l^rosafbrmea 
und  den  dichterischen,  besonders  epischen 
und  ionischen;  hinter  ir^nci  stellte  er  zuerst 
nuiütvm,  aber  fast  nur  die  1.  Person  als 
Paradigma.  Ailmählidi  benutzte  Buttmann 
auch  die  Fortschritte  andtrcr.  z  B  A. 
Matthias  (Ausf.  Gr.  1807  und  1825, 
1640  S.  3  1895)  und  Bemhardys:  Gr.  Syn- 
tax. Fr.  Thierschs  Grammatik,  welcher  zu 
früh ,  nhne  richtige  Fundamente  Sprach- 
vergleichung hieb,  ftmd  in  Bayern  Ver- 
breitung.   (1812,  *  1855.) 

Nach  der  durch  Bopp  (1816  »Ober 
das  Konjugationssystem  usw.  ,  188'?  'Vergl. 
Gr.  )  begonnenen  wissenschaftlicht  ii  S]uach- 
vergleichung  richtete  sicli  je  langer,  je 
mehr  R.  Kühner,  welcher  die  ausfülniiclie 
Grammatik  zuerst  1 834,  die  Schulgramma- 
tik zuerst  1836  herausgab.  In  der  letzteren 
stdll  er  das  Verbum  vor  das  Nomen, 
unlersclieidet  noch  genauer  zwischen  Stamm 
und  Bildungselementen  mit  guten  Para- 
digmen, führt  ßovktvm  statt  Tvmio  ein  und 
vwteilt  die  unregdmälsigen  Veiten  zum 
ersten  Male  in  systematisdie  Klassen;  die 
Synf.ix  freilich ,  in  welchen  er  sich  nach 
Beckers  philosophischer  Methode  richtete^ 
crweilerte  er  zu  gleidwm  Umfang  wie  die 
Formenlelire  (je  200  S.).  Die  Schul- 
grnmn^atik  »Elementargrammatik«  ver- 
schmolz er  später  mit  dem  Übungsbuch 
(1884  Die  grofse  Orammatik,  mit  voll- 
sLindiger  Beachtung  der  Resultate  der 
Sprachvergleichung  und  mit  dem  bisher gröfs- 
ten  Material,  in  3.  Bearbeitung  1  1890/2 
Elem.  und  Formenl.  von  Fr.  Bl^s  und  11, 1. 


und  2.  Satzlehre  1898  und  1904  von  R.Genh 
(zus.  2600  S.)  bildet  jetzt  das  sicherste 
Nachschlagebudt.    Daneben  die  wisBo- 
schaltlichen    Werke:    K.   Brugmann:  Gr. 
Gr.  '  1900  (632  S.)  in  J.  Müllers  Handb. 
d.  kl.  A.;  P.  Giies:  Vergl.  Gr.  der  klassischen 
Sprachen,  deutsch  Hertel  1896;  H.  Hirt: 
Gr.  Gr.  (Sammlung  indog.  Lehrbücher); 
L.  Meyer  »Vergleichende  Gramm,  d.  gr.  u. 
laL  Spr.  I  »  1882—84  nur  Laut-  und  Wort- 
lehre; Ou.  Meyer:  Qr.  Or.  '  18M  mr 
Laut-    und    Flexionslehre,    und   in  der 
Göschenschen  Sammlung  117  u.  118  H 
Meitzers  Gr.  Gr.  1900. 

Inzwischen  hatte  J.  W.  Krfiger  seit  1842 
(Attische  Formenlehre  und  Syntax;  Dialekte; 
homerische  I  oriTierilehe)  gewissenhafter  als 
alle  Vorganger  nachgeforscht,  welclie  1  urmen 
bei  den  Atlikem  vorkommen,  und  wctehe 
nicht,  während  er  in  der  Scheidung  des 
Dialektischen  vom  Attischen,  als  Nicht- 
kenner  uud  dann  Verächter  der  Sprach- 
veiigleichung,  dfters  irrte.  Als  Vertnl- 
paradigma  führte  er  statt  Tr'nrw  mit  Recht 
kvM  ein,  nachdem  schon  Verwey  in  Holland 
(nach  G.  J.  Vofs?)  tiVm  gewählt  hatte  Die 
der  Formenlehre  fast  doppelt  an  Umfang 
ührrlei:::cne  Svntriy  bot  vorrüglich  gewählte 
Beispiele,  wurde  aber  durch  Streben  ndi 
Präzision  öfters  weniger  verständlich.  Von 
der  gröfseren  Grammatik  erschien  die 
attische  Syntax  (362  S.  M891  und  die 
poeL-dial.  Syntax  (202  S.)  *  1894. 

Die  eiste  Sdiulgrammatik  auf  spradh 
vergleichender  Grundlage  bot  Georg  Cur- 
tius  1852,  weicher  damit  dem  mechanischen, 
verständnislosen  Lernen  von  so  und  so 
viel  schebibar  unregetmiTsigen  Formen  da 
Ende  bereitete  und  auch  dem  Schüler  einen 
Einblick  in  die  Gestaltung  der  Formen  ge- 
währte. Für  Lehrer,  welche  in  der  Sprach- 
vergleichung nicht  voi|Ed>ildet  wiren,  Geb 
er  in  der  Z.  f.  ö.  O.  und  dann  1863  als 
besonderes  Buch  seine  >Eriäutemn^n« 
folgen.  Bonitz,  damals  Oberschulrat  in 
Wien,  schrieb  fih'  die  Orammstik  dae 
warme  Empfehlung,  wenn  auch  mit  vi'amen- 
der  Aufforderung  zum  Mafshalten,  und  so 
fand  dieselbe  schnell  in  Österreich  Ver- 
brdhing,  in  Norddentscbland  sisiter,  als 
I  sie  es  verdiente.  Wurde  WissenschaHlich- 
keit  und  Besonnenheit  durch  Curtius' 
Studium  und  Charakter  verbürgt,  so  stand 
er  andrerseits  der  Schule  doch  zu  fem,  ah 
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dafs  nicht  manche  praktische  Mängd  unter- 
gelaufen wären.  Bahnbrechend  war  nament- 
lich die  Verteilung  der  Verba  nach  ihrer 
Bndung  auf  10  Klassen  (8  o>,  2  /ii),  aber 
durch  die  wissenschaftliche  Durchfflhrung 
der  Tempusstamme  wurden  ?.  B.  die  v. 
hqu.  sehr  unpraktisch  zerrissen,  und  die 
homerlsdie  und  ionische  Formenlehre  war 
in  lauter  Anmerkungen  verstreut.  Im  syn- 
taktischen Sprachgebrauch  der  guten  Attikcr 
war  Curtiuä  nicht  sicher,  so  da(s  ihm 
Krfiger  scMhnme  Versdien  nachwies;  alxr 
die  Unterscheidung  der  Zeitarten  neben  den 
Zeitstufen  war  höchst  segensreich.  Die 
Syntax  bedurfte  mit  der  tirwcitcrung  der 
spfachverglddwnden  WissensdtafI  einer 
Verbesserung  in  Ka=;n^-  und  Mndtislrhre, 
wie  sie  besonders  nach  Delbrücks  Arbeiten 
möglich  war.  Mit  der  Verwertung  dieser 
wissenschaftlichen  Resultate  verband  Curtius' 
Schuler  und  Forfsct^er  E.  Oerth  in  Sachsen 
das  Praktisch-Schulmälsigc,  beschrankte  sich 
aber  später  auf  seine  selbständige  Schul- 
gnunnuitik. 

Auf  dem  Krügerschen  Wege,  den  Atti- 
cismus  herauszuschälen  und  die  Formen- 
lehre  von  unnötigem  und  falschem  Ballast 
zu  befreien,  ging  verdienstMcti  A.  v.  Bam- 
berg weiter,  welcher  C  Frankes  kleine 
Formenlehre  bearbeitete,  zunächst  aber  ohne 
den  Ergebnissen  der  Sprachvergletchung 
ganz  gerecht  zu  werden,  und  ebenso  M. 
Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen  Syn- 
tax, Bücher,  die  w^n  ihrer  Knappheit 
weiteste  Verftreitung  erlangten. 

Eine  vermittelnde  Stellung  nahm  E. 
Koch  ein,  welcher  rechtzeitig  die  Curtiussche 
F<mnenlehre  praktisch  ummodelte,  ehe  diese 
durch  Oeffh  verbessert  wurde,  und  all- 
mählich auch  selbständig  ausarbeitete  — 
nan^n'o)  7uerst  — ,  und  dessen  klare,  wenn 
auch  etwas  weitschweifige  Syntax  sich  noch 
besonders  durch  aahliietche»  voIlslSndige 
Betspiele  aus  der  Anabasis  empfahl.  In 
neuester  Zeit  hat  Koch  praktisch  den  Dualis 
aus  den  Paradigmen  zu  einer  kleinen 
Sondergruppe  au^iesdiieden,  dag^en  nadi 
Kenntnis  des  Russischen  mit  seiner  Er- 
klärung: des  Aorist  als  nur  abgeschlossener 
Handlung«  die  seit  1887  erscheinende 
lifinKfe  Onunnurtik  nichf  veibeaserl  In 
Anlehnung  an  die  prcufsischen  Lehrpläne 
von  1882  wirkte  mit  Ausführung  des 
Prinzipes,  dafs  der  grammatische  Unterricht 


durch  die  Schullektüre  seine  Begrenztti^ 
erhalten  solle,  neben  Joost,  Hecht  und 
Albrecht  mafsgd)end  Ad.  Kaegi,  welcher 
die  Spradivergldchung  sicher  beherrsdite 
und  zugleich  die  üblichen  Schulschrift- 
steller so  p^enau  durchgemustert  hatte,  dafs 
er  im  stände  war,  einen  starken  Ballast  von 
Formen  und  Rcgdn  aus  dem  grammatischen 
Lernstoff  der  Schüler  auszuscheiden  und 
V'orbild  tmd  Gewährsmann  für  sämtliche 
ächulgrammatiken  vkrurde.  Die  erste  Auflage 
seiner  »Griechischen  Schulgrammatik«  1884 
litt  allerdings  an  unpraktischer  Ausführlich- 
keit, und  erst  die  entlasteten  folgenden 
Auflagen  fanden  mehrfaclie  Verbreitung, 
die  weiteste  endlieh  sehie  »KungehTste 
Griechische  Ornmmatik  180?,  '<  1004. 
Noch  mehr  aber  als  Kaegi  in  Anhänge  ver- 
weisen, wie  Wessely  tut,  bringt  nur  schein- 
bare Erleiditerung  und  belastet  dann  dte 
Lektüre.  F.  Kern?  Gestaltung  der  deut- 
schen Satzlehre  wirkt  jetzt  auch  auf  die 
Behandlung  da-  gr.  Syntax  ein,  so  bei 
Reinhardt»  wekber  die  grammatischen  Be- 
zeichnun;jon  und  mich  Bc/iehiinp^cn  für  die 
verschiedenen  Sprachen  des  Gymnasiums 
in  Einklang  bringen  will,  und  Kodi-Sachse. 
Endlich  behandeln  Thimme(Pro.  1900)  und 
Weifsenfeis  die  gr.  Syntax,  letzterer  auch 
die  Formenlehre  in  fester  Anlehnung  an 
die  fartdnisdie  Spradie,  indem  bd  Wetfsen- 
feb  die  Individualität  der  gr.  Sprache  leidet; 
gegen  den  Parallelismus  der  Syntax  sprechen 
mit  Recht  auch  Diels  und  v.  Wiiamowitz. 

Die  Sichs.  D.  V.  1896  wollte  in  der 
Grammatik  nicht  nur  ein  Lern-,  sondern 
auch  ein  Nachschlnq^ehnch;  es  herrschen 
aber  in  Norddeutschland  mit  Kecht  die  ge- 
kfirzten  Oiammatiken  vor,  welche  die  Er- 
gebnisse der  Sprachvergleichung  verwerten, 
soweit  das  Lernen  dadurch  gefördert  wird, 
ohne  selbst  zu  viel  anstatt  des  Lehrers  be- 
Iduen  zu  wollen,  und  wddie  von  dem 
attischen  Sprachgebrauch  hauptsächlich  oder 
allein  den  der  Schidschriftsteller  mit  Bei- 
fügung einer  kurzen  iiomcrischen  Formen- 
lehre bieten.  Das  Paradigma  bt  meist 
Ttat^n'd)  mit  den  schwerfalligen,  so  viele 
ähnliche  Diphthonge  bietenden  Formen 
nfnuidtvftai  usw.,  Statt  kiot,  dessen  Quanti- 
tftswechsd  XAtnr«,  UXvftat,  ikt^  nadi 
meinen  F.i fahrungen  nicht  störend  wirkt; 
in  den  meisten  Grammatiken  stehen  noch 
immer  vor  den   Paradigmen  der  Verba 
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und  teilweise  auch  der  Nomina  zu  viele 
Erkläningen,  die  erfalirungsmafsig  gar  nicht 
oder  nur  sdtn  htoler  der  ittfindHdien  Er- 
klärung des  Lehrers  her  benutzt  werden. 
Die  Paradigmen  selber  sollen  nicht  so  zahl- 
reich wie  bei  Bamberg  und  nicht  so  dürftig 
wie  bei  Waldedc  sein;  der  Dualis  soll  für 
sich  stehen.  Seltenere  Formen  stehen  besser 
bei  den  analogen  als  in  einem  Anhang; 
statt  weniger  typischer  Beispiele  werden 
besser  die  ganzen  Klasaen  d«r  unr.  Veita  zu- 
sammen  gesehen,  und  die  Abtrennung  ein- 
zelner Besonderheiten,  wie  sie  Wessely  als 
3.  Gruppe  bezeichnet,  bleibt  immer  sub- 
jeldiv.  Die  Syntax  soll  kurs  wie  Im 
XVI.  Jahrh.  sein,  aber  in  Bezug  auf  die 
Grundgesetze  vollständig,  klar  und  uber- 
sichtlich und  als  Beispiele  attische  Sätze, 
wenn  mi^ich  gelesene  oder  nodi  zu 
lesende  aus  Anab.  und  Hellen.,  sonst  Sen> 
tenzen,  aber  nicht  uberwiegend  Itiasverse, 
wie  Wendt  schon  für  Uli,  bieten.  End- 
lich mufs  der  Druck  das  Prinzip  der  all> 
gemeinen  Lesbarkeit  durch  grofse  Buch- 
stabenform lind  das  der  leichten  Übersicht 
durch  Tabelicn  und  verschiedene  Schrift- 
gr5fsen  richtig  vereinigen;  in  numchen 
sonst  guten  Grammatiken  gehen  die  Verbal- 
paradiffFTinfn  üher  711  viele  Selten  und  sind 
die  Anmerkungen  in  augenschädlicher  Klein- 
heit gedruckt  Eine  besondere  Meine  Syn- 
tax  für  III  zusammenzustellen,  scheint  mir 
unpraktiscli;  um  des  Orts[[edächtnisses  willen 
soll  nur  eine  ürammatik  gebraucht  werden, 
in  welcher  die  Tertianer  auch  schon  ein« 
zelne syntaktische  Regeln  nachsehen  können; 
verfehlt  ist  die  Verquickung  einer  besonderen 
Formenlehre  mit  einem  Übungsbuche  als  Vor- 
stufe wie  früher  Kähne  und  1890  Oropius 
»Gr  Vorschule  ,  Gesonderte  Formenlehre 
gibt  es  von  K.  Kunze  (Paradigmen ;  sehr  kurz) 

•  1893,  von  Chr.  Ostermann  »  von  Diy- 
gas  1900,  von  Spiefs- Breiter  1894 
(viele  Paradigmen;  Dnali?  iiberall);  von 
Wesener  (Paradigmen  mit  Präpos.  74  S.,) 

*  96.  Unnötig  neben  einer  übersichtlichen 
Grammatik  sind  Verbaltabeüen  von  Graf, 
Kaegj,  Richter  u.  a.  Als  kurze  Lehrbücher 
der  Syntax  seien  genannt:  Bachof  1886,  Froh- 
wein'Grumme  *  90,  L  Koch  Xenophon- 
satze  zur  Syntax  90,  Lindner  ^  88,  H. 
Menge  90,  Poppendick  88,  S.  Reichcnbrrger 
(Progr.)  91,  A.  Thimme,  Abrifs  einer 
griech.  lat  Pandldaynlax  1900,  J.  Wismar, 


1891  und  Haiiptlehren  der  griechi-chen  Syn- 
tax 96,  letztere  zwei  für  Österreich  be- 
stimmt; aufserdem  haben  einzelne  Kollegien 
bezw.  Direktoren  besondere  Tabellen  oder 
Schemata  drucken  lassen,  wie  Frick,  Henke, 
Schiller,  Dettweiler,  Magduken  (mit  freier 
Spalte  ffir  Mustersitze).  Ohne  neuere  Auf- 
lagen  sind  geblieben  die  Grammatiken  von: 
Berger'  1879,  Buttmann.  Fnger  73,  Kott- 
hof  91,  A,  W.  Krüger  Kl.  Gr.  Spr^  Kühner, 
Kunze  *  84,  Kuitz-Fricsendorf  «  87,  K 
Weber  85.  Seh  1893  neu  oder  In  neun 
Auflagen : 

A.  V.  Bambetig:  Frankes  Formenlehre 
>*  1903  (154  S.)  und  Seyfferts  Hauptregehi 

der  Syntax  1904  (81  S.,  knapp,  aber  sehr 
viele  Unterabteilungen),  Homer  » 1 903  37  S. 

F.  Bdiermann:  Schulgr.  «97  (196  S.|. 

O.  Curthn-Harid-R.  Mdsta^  »  1902 
(235  S.  naidni'i.  Vcrba  wiedo-nacb  Sliinnicn. 
Worth.,  Syntax,  Homer). 

Gurtius-Hartd, "  F.Weigd  1903,  (299  S 
X^w  Verl»  wieder  nach  SünniKii,  Wotib^ 
Syntax,  Homer  und  ion.  DiaL)  bes.  in 
Osterreich. 

L  Englmann-Haas,  früher  hng.-Kurz: 
FormenL  d.  alt  Dhd.  "  99  (140  S. 
Englmann-Rottmann  Synt.  d.  att.  D.  *  91 
(72  S.),  in  Bayern  vorherrschend. 

H.  Fritzsche:  Kurzget.  Gr.  *  04  (56  S. 
die  sdteneren  Formen  Iddn  oder  in  Aa> 
merk.;  Homer). 

B.  Gerth:  Gr.  Schuigr.;  der  selbst  Be- 
arbeitung ^04  (217  S.  Form-  und  Worth, 
Syntax,  Homer.  Dual,  noch  nicht  ans* 
geschieden). 

F.  Hahne:  Gr.  Formenl.  »  1889  und  Gr. 
Synt  -  1901. 

F.  Härder  und  R.  Paukstadt:  Gr.  Schul- 
gr. »  97  (95  S.  Formenl.,  40  S  Synt;  in  der 
Formenl.  sehr  kurz,  doch  übersichtlich). 

A.  Hermann:  Gr.  Schulgr.  »  98  (204  & 
Form.,  Hom.,  Synt  In  der  Synt  stRiig 
induktiv:  links  Beisp.,  r.  Regeln). 

V.  Hintner:  Gr.  Schulgr.  »99  (220 
in  Österreich  in  Oettraudi. 

Fr.  Holzweifsig:  Gr.  Schulgr.  auf  Grund 
d.  vergl.  Spracht.  93  (216  S.  Form.,  Worth  , 
Synt,  Homer.  Dual,  vertut,  vides  in 
sehr  kleinem  Drude  nach  subjdct  WaN^ 

F.  Homemann :  Gr.  Schulgr.  nach  Me- 
thode Ahrens:  I  Homerische  FormenL  04 

(150  Sb  TQinta). 

Ad.  Kaegi:  Or.  Schulgr.  *  03  (261  S. 
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F.  und  Worth.,  Synt,  Horn,  und  Her.  und 
46  S.  Repctit.-Tabellen ,  letztere  auch  bes. 
betausgegeben)  in  der  Schweiz  und 
Vfiii  gäsr. 

Kurzgef.  gr.  Schulgr.  "  05  (157  S. 
Form.,  Synt.,  Homer.  In  zwei  Anhingen 
die  seltenem  Formen). 

&  Koch:  Or.  Schulgr.  04  von  O. 
Sichse  (297  &  Fonm  Synt,  Homer;  Ver- 
bunt wieder  einfach  und  übersichtlich: 
Syntaä  viele  ausf.  Beispiele  a.  d.  Schul- 
Iddili«.) 

K.  W.  Kröger -W.  Pökel:  Gr.  Spndil. 
f.  Sch.,  teils  \  teils  1890/93  (zu  tUS> 
führlich  für  Sciiüler;  gut  für  Lehrer). 

H.  D.  Mfiller  und  J.  Lattmann:  Or.  Or. 
f.  Oymn.  auf  Or,  d.  vergl.  Sprachf.  For- 
mcnl.  5  von  H.  Lattmann  93  (130  S. 
Ivia;  unpraktisch  in  der  Theorie  der  Stämme 
tmd  zu  vid  sdlene  Fonnen)»  Syntax  v. 
Malier  S7  (214  &)  0.  86^  Synt  d.  att. 
Prosa  (116  S.) 

Alb.  Müller:  Schulgr.  93  (241  S.  rf*W. 
Dual,  mit  3  Pert.  16  Systeme  «;  ^ijfu 
tld^rifii  ii'doiut  unter  d.  unregelm.  V.). 

K  Reinhardt  und  E.  Römer:  Gr.  Formen- 
unü  Satzlehre  99  (205  S.  Form.,  Satzl., 
Honer.  Salzl.  in  engerer  Verbindung  mit 
der  deutschen,  lat  u  auch  franz.). 

W.  Ribbeck:  Gr.  Schulgr.  Ql  (272  S., 
Formenl.  zu  ausf.;  Synt  subjektiv  und  un- 
gldchmifalg). 

H.  A.  Schnorhusch  und  F,  J.  Scheren; 
Gr.  Sprach!.  95  (240  S.  Form.,  Synt, 
Homer). 

H.  Uhle:  Or.  Schulgr.  «  verkflrzt  1900 
(193  S  Worth.,  Syntax,  Homer  u.  Herod. 
lt<o.  Seltenheiten  in  sehr  kleinem  Druck). 

W.  Vollbrecht:  Or.  Schulgr.  92  (267  S., 
will  auch  Nachschlagebuch  sein). 

A.  Waldeck:  93  (103  S.  Form.,  Synt; 
zu  wenig  Deklin.-paradigmen,  ßovUim. 
Synt  teilw.  zu  einfach,  Musteisitze  z.  T. 
willküriicfa  giebildct;  Amchlufo  an  seine  bt 
Gramm.). 

W.  Weifsenfeis:  Or.  Schulgr.  in  An- 
lehnung an  H.  J.  Müllers  lat  Schulgr.  97 
(120  S.  Form.,  unnötig  reichhaltig  und  Dual, 
iberafl.  90  S.  Synt.,  gute  Beispiele,  aber 
dem  Latein  zu  Liebe  mehrfach  ungriech. 
Ordnung). 

O.  Wendt:  Or.  Schulgr.  «  04  (240  S. 
Form.,  Worth.,  Synt.,  Homer,  Herod.,  Me- 
trik) in  Baden  herrschend. 


R.  Wessely:  Vereinfachte  gr.  Schulgr. 
1  Fnrmenl.  04  (113  S.  In  der  Formen- 
lehre, nam.  Verbum  viel  w^^elassen  und 
dafür  lose  Formen  im  Anhang  erklärt 
Präpos.  Wichtigstes  a.  d.  ^nt,  Homer. 
Wichtigste  Vokabeln). 

Zum  Privatstudium:  Oranun.  u.  Lese- 
Übungsb.  meist  veibhidend.  W.  Barth: 
Unterrichtsbriefe  f.  d.  Selbststudium  d.  gr. 
Spr.  03.  A.  Koch:  Der  kleine  Grieche  • 
95  ai9S.  Sedezi  zur  Wiederh.);  E.  Koch: 
Altgr.  Unlettkblsbriefe  *  98.  H.  Meitzer: 
Or.  Or.  00  (Sedez  124  S.).  Zu  leichterer 
Repetition  wollen  dienen  H.  Menge:  Re- 
petit  d.  S.  ^  02  u.  Zuschlag:  Der  versetzte 
Oriechisch-Schfiler  02.  Aus  der  »Kunst  der 
Polyglottiet  W.  Schreiber:  Prakt  Or.  d.  altgr. 
Spr  00  (186  S.  m.  Obungsst).  Booch- 
Arkossy  Meisterschaftsystem  (zu  schwere 
Fabeln  im  Anfang).  B.  Otle  im  »HauS' 
lehrer    04/05  (Lehnworte,  Odysseestücke). 

R.  Helm:  Anfangskursus  für  Erwachsene, 
bes.  f.  Universitätskurse,  nebst  Präpar.  zu 
Anab.  I  u.  Od.  IX.  04  (32  grolae  Lese- 
stücke,  anfangs  mit  lateinischer  Umschrift; 
statt  Gramm.  5  Tabelloi,  Syntax  in  der 
Formenl.). 

A.  Przygode  und  E.  Engelmann:  Or. 

Anfang-siintcrricht  im  An?chliifs  :in  Xed 
Anab." 04  fI34  S.;  Atiab.  I,  1  -  lü  I-Vacpar., 
Onunm.   und  Vokabular  gemischt;  dann 

Parad.). 

Neugriechisch  in  Ableitung  vom  Alt- 
i  griechischen  bieten  1.  D.  Sanders:  Die 
heut  gr.  Spr.,  deutsche  Bearb.  von  Vincent- 
Didoons  Handbook.  *  90  (434  S.  I.  Gramm. 
II.  Sprachproben  von  Homer  bis  jetzt). 
2.  Hatzidakis:  Einl.  92.  3.  H.  C  Muller: 
Histor.  Gramm,  hell.  Spr.  92  Leiden 
(I.  Gramm.  II.  Chrestom.  Homer  bis  jetz^ 
Nur  Neugriechisch  lehren:  4  J.  Mitsches- 
kis  (Prof.  am  or.  Sem.  in  Berlin),  Neugr. 
Sprachl.  92.  5.  Thumb:  Die  neugr.  Volb*- 
spr.  95.  6.  C  Wind:  Lehrix  d.  neugr. 
Spr.  ^  98. 

4.  Lese-  und  Übungsbücher, 
Chrestomathien  und  Vokabularien, 
Wörterbücher.  Einen  eigentümlichen 
Kreislauf  hat  der  Anfangsunterricht  ge- 
nommen. Mit  kleinen  Lesebüchern,  bezw. 
Chrestomathien  begann  man,  allmflhlich 
fügte  man  deutsche  Obersetzungsbfldicr 
hinzu,  schuf  in  Anlehnung  an  die  Gram- 
matik Elementarbücher   aus  griechischen 
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und  deutschen  sich  entsprechenden  Stücken 
oder  nur  einzelnen  Sätzen,  und  jetzt  wollen 
manche  Schulmänner  wieder  mit  einem 
Lesebuch  ohne  deutsdie  Sätze  bezw^  einem 
leichten  Schriftwerke  (Anabasis  VOfl  Xcn. 
oder  Arrian)  nnfr!nf_^pn, 

lO  Lesebucher  und  Chrestomathien. 
Kurz  mdi  den  vorher  erwähnten  Beigaben 
•/tt  den  Oramn-:atiken  aus  dem  Anfnnp;  des 
16.  Jahrhunderts  erschien  Mclaiichthons 
Institutio  puerilis  literaruni  üraccaruni 
1525.  (Matiii.  5—7,  Paulus  Rdmerbr. 
12 — 13,  capita  ficlrf  in  Hexametern,  dann 
nach  einer  Rechtfertigung,  den  Knaben 
auch  Profanes  vorzulegen,  140  und  14 
Verse  aus  der  llias  und  Odyssee,  je  5 — 10 
Verse  oder  Zeilen  aus  Hesiod,  Sophokles, 
Euripides,  Demosthenes,  Plato,  Herodot, 
Theokrit  XV  und  8  Disticha.)  Die  Lektüre 
der  folgenden  Jahrhunderte  ist  vorher  an- 
gegeben. Im  18.  und  Anfnnc;  de?  10.  Jahr- 
hunderts waren  am  beliebtesten  die  Chresto- 
mathien von  Oesner  1755  (Herod.,  Thuc, 
Xen.,  Cyr,  Mein.,  ApoL,  Theophr.,  Aristot. 
Rhet ,  Plut.  Mor,  Sextus  E.,  Luc.)  und  von 
Schütz  1 772  (1.  Xenoph.  Pol.  d.  Ath.  u.  d.  Lac, 
Memor.,  Pbdos  Phädon,  Aristot  Poetik, 
Plut.  Naturw.,  Lucians  Nigrin  und  M. 
Antonin;  II.  aus  Herod.  u.  Thuc,  Xen. 
Cyrop.  und  Polyb.).  Sehr  beliebt  wurde 
dann  F.  Jacobs»  l.  Lesebuch  fflr  Anfänger 
1805,  Warschauer  1885,  anfangs  Einzel- 
sätze, aber  gleich  mit  vielen  unregelmäfsigen 
Formen;  IL  Attika  Classen  1886, 
Athens  Oeachidite  aus  Plut,  Xen.  Thuc, 
Rednern  und  Herodoi;  IIL  »Sokntes«;  IV. 
Poesie. 

Jetzt  gibt  es  für  Anfang  und  Mittel- 
shife:    M.  Binitz:  Zusammenhing.  Lekt 

f.  U  Ml  Pro.  189g.  ~  Fr.  Bellermann:  Lese- 
buch 18Q7  (Ergänzung:  Behrend  und 
Hirt:  Übungsst  ^  1904  für  III).  —  Büchsen- 
schfltz  *  1893.  —  Destinon:  »f.  Ulli  aus 
Arrians  Anab.  1883.  —  Oottschick  »für 
untere  und  mittl.  Klassen-  ^  1891.  —  F. 
Grunsky:  Lesebuch  für  die  VI  (Württem- 
bei^s)  190t.  —  Heller  »fOrU.  III«  *  1889. 
Lattmann  >für  U  III  *  1885  (Sagen  und 
mess.  Kriege).  —  Metzger  und  Schmidt: 
Or.  Chrestomathie  '  gekürzt  von  Thierer 
1904  (Mythol.,  Anekd.,  Gesch.,  Qespr. 
Luciansl  —  W.  Ribbeck:  Gr.  Flementarb. 
1891  (je  Einzels,  nach  d.  Gramm,  und 
dann  zus.  Erz.).  —  K.  Schenkt:  Chrestom. 


j  a.  Xenoph,  Anab.,  Kyrup.  u.  Memor.  mit 
Wörterbuch  1896  (aus  d.  Anab.  nur 
1 — IV,  mit  willkürl  Einteilung,  so  dais 

I  SchenMs  Anab.  IX,  55  =  Xen.  Anab.  IV, 
8,  28  ist),  in  Österreich  weit  verbreitet  — 
M.  Seyffert:  Lesestücke  f.  mittl.  und  ob. 
Klassen  "  1897.  —  Sorof:  »Oirestom.  a. 
Anab.  und  HelL«  1893  (mit  sytilaltt  An- 
hang).  —  Stier:  »für  d.  II.  Unterrichtsjahr- 
1873.  —  Stoll:  *Chrestom  a.  'ur.  Hist.  f.  d. 
Mittelkl..  *  1883.  —  Vollbrecht;  ^f.  U  Iii  aus 
Xenoph.  Kyrop.  und  Helte  —  O.  Wdd^: 
4.  III  bis  z.  Lektüre  des  1.  Schriftstellcrec 
1893  (teils  Einzels.,  teils  zus.  Stücke).  —  P. 
Wesener:  Gr.  Leseb.  f.  d.  Anfangsunt 
(37  St.  Götter-  und  Heldensage,  zuletzt 
Krösus  lind  Selon)  1903. 

Prosachrestomathien  für  die  oberen 
Klassen  sind:  J.  A.  Bernhard:  Schriftquellen 
z.  ant.  Kunstgesch.  1898  (besser  für  Lehrer 

;  als  Schüler).  —  E.  Bruhn :  Gr.  Lesebuch  f. 
Oli  1893  (mit  Anm.  QeschichÜich,  14 
Stöcke  a.  Plutarch.  Aristot,  Xen.  Ate- 
mor.  und  Rednern).  —  H.  Draheim :  Aus-  | 
wähl  z.  schriftl.  Übers,  in  I  1003  (kurze  I 
Stücke  a.  Thuc,  Plato,  AristoL,  Rednern, 
Asdi.  u.  Eurip.).  —  Florilegium  Graecum  in 
usum  I  gymn.  ord.  coli,  a  philologis  AfraniSb 
15  fasc  188Q^1Q01.  —  W.  Herbst  u. 
A.  Baumeister:  Quellenb.  z.  alten  Gesch. 
I,  3  1870  und  71  (von  ältester  Z.  bis  Alex, 
d.  Gr.;  330  S.  Gute  Anmerkungen).  -  L 
Hoffmann:  Suppicm.  lectionis  Gr.  1866.  — 
Kraut  und  Rösch:  Anthol.  a.  gr.  Prosa  f. 
ob.  Kl.  1895.  —  Rappold:  ChrestoOL  a.  gr. 
Klassikem  (Prosa  u.  Poesie)  '  1901.  — 
M.  Schmidt:  Realistische  Chrestom.  des 
klass.  Altertums  3  B.  1900—1901  (gr.  u. 
auch  lat;  Matti.,  Hlmmd  u.  Erde,  Technür). 
—  V.  Wilamowitz:  Gr.  Lesebuch  1902  * 

;  1904  (I  170,  Fabeln  u.  Erz.;  Gesch.  u.  Polit. 
von  Solon-Casar,  aus  Arist,  Arr.,  Äschy- 
los,  Dem.,  Plut,  Pol.,  Thuc;  II  222,  Eid- 
u.  HimmcIsk.,  Math.  u.  Mech.,  Medizin. 
Philos.,  Altchr.,  Ästhet,  u.  Gramm.,  Urk. 
u.  Briefe.  Dazu  Einleitungen  u.  Erläute- 
rungen 1  126^  II  140y. 

Endlich  für  II  und  I  Auswahl  aus  der 
griechischen I  vrik ;  A.Biese:  Gr. L>t.  1902. 

I  —  Buchholz:  Anthologie  (I.  Eleg.  u.Jamb.  * 
Peppmfllter  1900,  II.  Md.  und  Chor.  * 
Sitzlcr  1898.  —  M.  Seyffert:  Lesestück  a. 
gr.  u.  I.  Schriftst  1897  (V*  griech.  Dist., 
sonst  lat).  —  H.  Stadbnüller:  Eclogae  p. 
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Gr.  1884.  —  H.  W.  Stoll:  AnthoL  1  « 
1888,  n  »  1883. 

dem  Deutschen  in  das  Griechische.  Es  ist 
verfehlt,  \'on  Anfang  an,  das  ers^e  Schul- 
jahr hindurch  die  Schüler  mit  ÜiTerseUuiigs- 
bQchern  zu  flben,  wdche  deufsche  Stfldce, 
bezw.  Einzelsätze  ohne  Anschliifs  an  die 
Lektüre  bieten,  wie  W.  J.  Blume  Anl.  * 
1887.  —  A.  Dihle,  Materialien  l  *  1880.  —  Th. 
Drfick,  Mater.  *  1891.  —  RFrancke:  Aufg. 
I  und  II  »  187Q.  —  A.  F.  Gottschick:  Bei- 
spiels. I  1891.  — K.  Halm,  Anl.  I  und  II 
"  »  1885  1874.  —  Rost  und  Wüstemann; 
Anlettung:!  1877.  —  M.Seyffert>8ainbeiir- 
Übungsb.  I  1893.  Das  Muster  mosaik- 
artiger 7ii53mmcnste!fiinf^  einzelner  Sätze 
mit  euier  Anmerkung  zu  jedem  zweiten 
Worte  war  das  Buch  HdmS)  das  lange  in 
Bayern  dominierte. 

Berechtigt  sind  die  selbständigen  Über- 
setzungsbücher zur  Syntax  für  II,  doch 
sollen  sie  sich  an  die  Anabasis  und  die 
weitere  Kln?scnlektüre,  wenn  auch  in  freier 
Weise  anschliefsen,  möglichst  zusammen- 
hängende Stücke  bieten  und  auf  schwie- 
rigere oder  seltenere  Erscheinungen  ver- 
zichten. Fiir  O  l[  u  I  k'önn^en  die  Biblio- 
theken genügende  Exempiare  bereit  stellen. 

Bauer- F^BUfs:  Übungsb.  II  Syntax  ' 
1899  und  Bauer-Zorn:  III  f.  obere  Kl.  * 
1SS7,  bes.  in  Bayern  verbreitet  —  Bäum- 
lein-üaupp:  Themata  ^  1895  bes.  (auch 
Wallenstdn,  Washington  u.a.)  in  WfirHemb. 
verbr.  -  O.  Böhme:  Aufg.  1892,  für 
heute  zu  schwer.  —  G.  Bordelle:  Aufg.  im 
Anseht  an  Lysias  1890.  —  H.  Deiter: 
ObungssL  nach  Anab.  I— V  1901.  —  A. 
Dihle:  Materialien  II  '  ISSl.  —  Drück  tt. 
Grunsky:  Übungsb  III  1896  (Einzels,  u. 
zus.  St,  auch  röm.  Gesch.).  —  O.  Eichlo': 
Üb.  f.  Uli  1901  (Einzels,  u.  zus.  St 
abw.).  —  K.Fecht-J.Sjlzlcr  1904  (Enizels. 
u.  zus.  St.,  Auszug  a.  d.  Od.).  —  F. 
Francke:  Aufg.  Iii  ^  1881.  —  W.  Oemoll: 
Obungsb.  Im  Anseht,  an  Herodot  I.  II. 
1884  und  1885  (einseitiger  Anschlufs).  — 
A.  F.  Gottschick:  Beispiels.  II  *  1892.  A. 
Haacke:  Mater.  *  1884.  —  K.  Halm:  Ele- 
menlaib.  d.  Syntax  I  1895,  II  •  1891  von 
Fesemair  (I  Einzels.,  II  auch  zusammenh. 
St.,  zu  viel  Anmerkungen).  —  F.  Hoffmann: 
Übersetzungsst  z.  Kasussyntax  1893.  —  P. 
Klancke:  Au^.  1  obere  Kl.  1887  (zus. 


Stücke  nach  Anab.,  Hell.,  Mem.  u.  Lysias).  — 
O.  Kohl:  Übungsb.  für  Ii  neben  und  nach 
Xenoph.  Anab.  1903  *  (zu  jeder  synt 
Gruppe  sowohl  Einzelsatze  als  zusammenh. 
Erz.,  auch  Anab.  III  VI!*  L.  Krauls:  Gr. 
Stilüb.  für  I  (auch  Modernes)  ^  1896.  — IC 
Kraut:  Obersdzungsst.  fOr  II  1891  (auch 
Modernes).  —  Lattmann  •  Müller:  Gramm. 
Hilfs-  und  Übungsbuch  für  U  11 1893(griech. 
Einzels,  a.  d.  Lektüre,  dann  deutsche  und 
latehiische  Sitze).  —  H.  Menge:  Obungsb.  z. 
Obers,  a.  d.D.  1890.  —  A.  NikoUi:  Mater, 
f.  ob.  KI.  3  1891.  —  Riekher- Holzer: 
Them.  z.  gr.  Kompos.  1 890  (viel  Modernes). 
—  K.  SchenU:  Obungsbudi  »  1901.  — 
Seyffert-Bamberj; :  Übungsbuch  II  Syntax 
"  1892  (mit  Nacluhmung  der  Anab.,  sonst 
aber  schwer).  —  M.  Seyffert:  Übungsbuch  im 
AnschLan  Xen.  Anab.  <  1879.  —  E.  WeUien- 
bom:  Aufgabens.  für  Olli  1885,  für  II 
und  I  1892.  —  Ders.:  Aufg.  im  Anschl. 

an  Xen.  Anab.  *  1901,  »)  an  Hell.  (Ka- 
sus) s  1901,  0)  an  Hcrod.  (Modi),  Plato, 
Demosth.,  Thuc.  »  189Z  —  Wendt  und 
Schnelle:  Aufgabens.  T.  II  für  II  und  I  ' 
1885  (jetzt  zu  schwer).  —  P.  Wesener:  Gr. 
Elementarb.  III  Syntax  1904  (Einzels,  u. 
7115.  St.  abw.,  Metaphr.  nus  Annb.  IV).  Der 
ganze  Cornel  zum  Übersetzen  ins  Grie- 
chische  eingerichtet  von  R.  Volkmann  1874, 
früher  Lflbker:  Excerpta  ex  ant  scr.  I  itim 
in  Graecum  s.  convertenda  1858.  Stück 
aus  Cäsar  in  Bruhns  Übungsbuch. 

c)  Kombinierte  Elementarbfidier  mit 
griechischem  und  deutschem  Text  und 
Wörterverzeichnissen  Die  Lektüre  ist  das 
Ziel  des  griechischen  Unterrichts.  Aber 
um  zu  derselben  zu  befiUtigen,  genügt 
nicht  die  Erklärung  der  Formen  und  die 
Selbstbildung  solcher,  sondern  es  müssen 
auch,  wenngleich  in  geringerem  Umfange, 
Oberaelzungsübungen  in  die  fremde  Sprühe 
angestellt  werden  und  zwar  wegen  der  Be- 
sonderheit der  Orthographie  gerade  auch 
schriftliche.  So  reicht  für  den  Anfang  ein 
Lesebuch  nicht  aus,  wenn  auch  sein  Inhalt 
sehr  interessant  ist  und  den  ursprünglichen 
Originaltext  bietet;  denn  c«;  werden  dabei 
zu  vielerlei  Formen  und  Wunarten  durcii- 
elnander  voigefOhrt,  die  qrslemaliscbe 
Grammatik  kann  sich  nur  wenig  an- 
schliefsen, und  die  freien  Übersetzungs- 
übungen ohne  Buch  sucngcn  den  Lehrer 
und  den  schwicheren  Schiller  sehr  an. 
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Es  müssen  also  auch  gedruckte  deutsche 
Sätze,  wenngleich  in  geringerem  Umfang, 
vorliegen,  und  dte  t^ungoi  mit  cHesen 
geben  um  so  mehr  Gewinn  im  Anfang  ge- 
rade, je  mehr  die  deutschen  Sätze  den 
griechischen  entsprechen.  Gemeinsam  sind 
die  Pandigimla  mit  ihren  Formen  und  tun- 
lichst die  übrigen  Vokabeln,  so  dafs  der 
Schüler  sich  freut,  das  Oelernte  gleich 
wieder  selbständig  verwenden  zu  können, 
und  Formen  und  Worte  durcii  das  Her- 
über- und  Hinüberübersetzen  als  sicheres 
Gut  erwirbt.  Sind  die  Vokabeln  gemein- 
sam, so  ergibt  sich  meist  derselt>e  oder  ein 
Ihnlidier  Inlurit,  so  dafs  aucli  hierdurcli 
wieder  das  Gedächtnis  gefestigt  wird.  Mit 
Recht  ist  der  alte  Schlendrian,  nur  immer 
einzelne  Satze  des  verschiedensten  Inhaltes 
voRufQhren,  hol  allsdtig  jetzt  venirfeilt 
worden;  aufserdem  bieten  die  Ein/cl^ützc, 
alle  aus  den  Schriftstellern  pcnnmnien,  zu 
grolse  Schwierigkeiten,  und  die  selbstge- 
machten sind  oft -zu  niditssagend.  Andrer- 
seits lic!^  allerdings  die  Gefahr  vor,  minder- 
wertige Erzählungen,  denen  man  die  Mühe 
und  den  Zwang  anmerkt,  zu  bieten  oder 
zu  vide  Schwierigkeilen  von  Anfang  an 
einzumischen,  bezw.  stehen  zu  lassen.  Auf 
letztere  Obelstande  l>erufen  sich  namentlich 
Grofser,  Kaegi,  Lattmann,  Rothfuchs  und 
Wesener;  doch  wollen  sie  am  Schlüsse 
gröfserer  Ab^chnitle  als  Ruhepunkte  die 
zusammenhängenden  Stücke  eintreten  lassen 
oder  nach  Icurzer  Vorbereitung  Original- 
endhlungen.  Zu  allererst  mag  den  Zu- 
sammenhang für  die  einzelnen  losen  Sätze 
nur  die  Grammatik  bilden,  allmählich 
sollen  sich  aller  die  einzebien  SMze  zu 
Gruppen  und  ganzen  Stücken  einheitlichen 
Inhaltes  aneinanderschliefsen.  Im  Anfang 
reicht  eine  solche  Gruppierung  aus,  dafs 
die  losen  Sitze  einen  bestimmten  Mittel- 
punkt des  Inhaltes  haben,  z.  B.  die  Be- 
schreibung einer  Örtlichkeit.  Die  sidiere 
und  rasche  Einprägung  der  Formen  muis 
das  ilberwiegende  Prinzip  sein.  Das  Prin- 
zip der  Vereinigung  deutscher  Übungs- 
stücke mit  den  griechischen,  bezw.  die 
Übereinstimmung  in  dem  Übungsbuch  ist 
in  den  neuen  Pr.  LdirplSnen  anerkannt: 

III  mündl.  und  schriftl.  Übersetzungen 
ins  Hriechische  behufs  Einübung  der 
Formenlehre,  tunlichst  im  Anschluls  an 
den  Lesestoff.«   Mit  Recht  ist  dann  die 


Fortdauer  von  Einzelsätzen  verworfen: 
»U  Iii  Lektüre  nach  einem  geebneten 
Lesebttche,  dessen  Stoff  im  wesenüichea 

der  gr.  Sage  und  Geschichte  entnommen 
ist;  dieselbe  hnt  sofort  zu  beginnen  un<! 
bald  zu  zusammenhängenden  Lesestuckea 
flbemigehen.«  Die  Bestimmung  des 
Stoffes  ist  für  die  Preufsischen  Anstalten 
jetzt  besonders  wichtig,  da  griechische  Ge- 
schichte nur  noch  in  iV  uud  O  11  je  ein 
halbes  Jahr  gelehrt  wird  und  sonst  nur 
durch  das  lateinische  Übungsbuch  von  VI 
und  V  sowie  den  Nepos  in  IV  gestützt 
wird,  die  Namen  aber  bis  zur  Tertia  in  la- 
teinischer Umfonnung  und  Betonung  ge> 
boten  werden.  Fabeln  und  geographische 
Beschreibungen  gehören  teils  7ur  Sage, 
teils  zur  Geschichte;  eine  willkommene 
Beigabe  sind  Denkverse,  namentlich  audi 
Disticha,  so  dals  auf  diese  Weise  diese 
interessante  und  für  die  WeUlitcrntur  wich- 
tige Gattung  der  alten  Dichtung  den  Schü- 
lern voiigefQhrt  wird.  Der  Zusatz  »heas^ 
buch,  in  dem  nur  solche  Wörter  und  For- 
men verwendet  sind,  die  dem  gewöhnlichen 
Griechisch  angehören«  läfst  sich  bei  zu* 
sammenhingenden  Stficken  niclit  streng 
durchführen,  ohne  grofse  Geschmacklosig- 
keiten hereinzubringen,  und  setzt  sich  selbst 
mit  der  vorher  gebotenen  Stoffwahl  in 
Widerspruch.  Sagen  von  Herkules  u.  poe- 
tische Fabeln  bieten  c-inzelne  Worte,  die 
später  in  der  Schullektüre  gar  nicht,  oder 
(z.  B.  in  der  Odyssee)  nur  in  Zusanuneo* 
Setzungen,  bezw.  umgekehrt  nur  mit  dnon 
Bestandteile  wiederkehren.  Es  gibt  aufser- 
dem eine  Menge  Worte,  welche  in  die 
deutsche  Sprache  ffliergegangen  sind,  b^ 
sonders  auf  wlssensduftlichem  Oebide; 
und  solche,  bezw.  ihre  Stammworfe,  so- 
weit sie  in  anderem,  geographischem,  bota- 
nischem, mafliema^chem,  physikaKschcm 
Schulunterricht  vorkommen,  sollte  man 
nicht  ausschliefsen.  Neben  »der  regdm. 
Formenlehre  des  att  Dialektes  bis  zum 
V.  liqti«  können  die  Formen  ÄmV,  ilWr, 
r'»',  inm-,  (0,'  u.  a.  als  Vokabeln  nicht 
fortbleiben.  Wird  nach  Pr.  Lehrplan  Xcno- 
phons  Anabasis  als  erste  klassische  Schul- 
schrift gelesen,  so  mufs  dch  das  Obtiflg|»> 
buch  möglichst  dieser,  bezw.  den  ersten  4, 
oder  auch  nur  2  Büchern  anbequemen, 
ohne  aber  darüber  einseitig  zu  woden. 
In  dem  Teile  fQr  O  III  können  ciaielne 
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ttnregelmäfsige  Verba  nach  den  ersten 
Büchern  da-  Anabasis  durchgenommen 
werden,  aber  nicht  alle  und  nteht  syste- 
matisch; es  ist  besser,  hier  die  unregel- 
mäfsigen  Verba  auch  noch  in  systematischer 
Reihe  vollständig,  soweit  tür  die  Schule 
ofltiff»  zu  bieten.  Was  die  unr^ndfsigen 
Formen  im  1.  Teile  für_  U  III  betrifft,  so 
erlauben  sich  manche  Übungsbücher  von 
vornherein  die  Vorführung  vieler  der  Art, 
um  den  Idassisclien  Text  nicht  zu  veiin- 
dem,  bezw.  zu  verschlechtem;  aber  die 
Jugend  verlangt  im  Anfang,  wo  ihr  Interesse 
besonders  auf  die  Formen  gerichtet  sein 
mufs^  nidit  so  kunstvolle  Enihlungen  und 
wird  andrerseits  im  festen  Einprägen  der 
regelmäfsipjen  f^estört.  Was  den  Stil  be- 
trifft, so  iiat  docii  auch  W.  Scott  seine 
schottische  Geschichte  für  den  Enkel  mit 
bcwiifstem  Streben  viel  einfacher  gesdirie- 
ben  als  alle  seine  Romane.  Zu  den'  ein- 
zelnen gföUtteten  Formen  aus  O  III  sind 
aufser  dem  v.  subslanfivum  noch  zweite 
Aoriste  zu  rechnen ,  wte  >,).9ity  l'q^i  yot', 
i^Yttyriy  und  wenige  andere.  Von  regel- 
mälsigen  gleichflektierenden  Worten  genügt 
es,  das  ganze  Formenschema  dinch  einidne 
Formen  der  einzelnen  Worte  zusammen 
daizustellen;  von  Z^vg,  yuvq  u.  ä.  sind  alle 
Fofmen  erwQnsdit  Da  das  Verbum 
doch  das  hensdiende  und  belebende  Wort 
ist,  lifst  man  am  besten  den  Indik.  Präs. 
Aid.  vor  allem  andern  lernen,  zumal  die 
Acoentregeln  einfMiier  aind  ab  In  der  Deidl- 
nafion.  Von  Anfing  an  aber  immer  Akti- 
vum  und  P^ssivum,  oder  auch  noch  Me- 
dium dazwischen  vorzuführen  ist  eine  Er> 
sdiwening  duidi  Vereinigung  von  2  ver- 
schiedenen Abwandlungen,  bezw.  durdi 
Hinzufägung  einer  syntaktischen  Schwierig- 
keit Am  besten  wird  vor  und  neben  der 
Deklination  vom  regelmäfsigen  vokalisdien 
Verbum  das  Aktivum  eingeübt  aufser  dem 
Perfekt.,  welches,  weil  t«;  «eltenere  Ver- 
wendung tmdet  und  tür  zusammenhängende 
Stficke  nidit  unbedingt  n5tig  ist,  bb  hinter 
den  Schlufs  der  Deklination  aufgespart 
werden  kann.  Im  Anschliifs  an  das  Ge- 
lesene sind  »einzelne  syntakische  Regeln« 
wie  es  in  den  Pr.  Ldnpf.  1891  treffend 
hiefs,  »induktiv  abzuleiten«.  Eine  wesent- 
liche Erleichterung  bieten  auch  die  Übungs- 
bücher, welche  den  Dualis  von  Anfang  an 
nicbt  berQdciichligen  und  erst  nach  der 


''  Deklination  oder  im  Verlauf  der  Konj.  ge- 
i^entlich  zusammenfassen.  So  wird  ein 
guter  Stufengang  herge^lt  mit  Kombi- 
nation, ohne  dafs  die  Übersicht  verloren 
geht.  Durch  grofse  Einfachheit  zeichnet 
sich  die  Methode  aus,  welche  genau  der 
Grammatik  nachgeht  und  die  Dddlnatfon 
nur  mit  iazi'y,  ilaiv,  r,v,  r,aav,  l'^u  und  ti/ty 
vermischt,  aber  auch  durch  5de  Langwdle^ 
den  Tod  der  Lernfreudigkeit. 

Die  WOrierveneichnisse  sind  fflr  alle^ 
oder  wenigstens  für  die  ersten  Stücke  ab- 
schnittsweise einzurichten,  zum  Schlüsse  ist 
jedenfalls  ein  alphabetisches  deutsches  Ver- 
zeichnis ndtig.  Ehi  alphabetisches  griechi- 
sches ist  nicht  notwendig,  da  ein  einzelnes 

I  griechisches  Wort  leicht  unter  seiner  Ru- 
brik aufzufinden  uücr  aus  dem  Zusammen- 
hang zu  erschliefsen  \sL  In  den  einzelnen 
Verzeichnissen  hat  seinerzeit  Perthes  durch 
Druck  die  wichtigeren  von  den  unwich- 

j  tigeren  Vokabeln  geschieden;  di^  be- 
queme Methode  um  auf  seltene  Worte  und 
verfrühte  Formen  nicht  zu  verzichten,  birgt 
eine  Selbsttäuschung  in  sich  und  erweckt 
die  irrige  Vorstellung,  als  ob  der  Vokabel- 
stoff mäfsig  und  einfach  sei;  besser  werden 
alle  Vokabeln  [gelernt  und  nicht  einige  als 
Aufgabe,  andere  nach  Belieben  der  Schü* 
1er;  bezw.  mag  der  einzelne  Lehrer  selbst 
aussuchen,  welche  er  lernen  lassen  will, 
und  soll  nicht  durch  den  Druck  fest  ge- 
gunden  sein.  » Einprägung  eines  angemesse- 
nen Wortschatzes«  Pr.  L  bildet  nd)en  der 
Formenlehre  eine  unerläfsliche  Grundlage. 
Es  empfiehlt  sich  im  Übungsbuch  auch 
noch  eine  Zusammenstellung  nach  der 
gleidien  Form  und  dem  gießen  Stamm; 
der  Anschlufs  an  die  Lektfire  mit  Rück- 
sicht auf  die  begleitende  Grammatik  ge- 
währleistet eine  leichtere  und  sichere  An- 
eignung. Durdi  diese  Einrichtung  der 
Übungsstücke  und  Wörterverzeichnisse 
werden  die  ^onst  beliebten  besonderen  Vo- 
kabularien unnötig:  E.  Ditfurt  ^  1875;  P. 
Dörwald  1003  (15  Gruppen,  darin  etymol. 
Einteilung);  A.  F.  Oottschick  *  82  (etymol. 
und  dann  sachlich);  Th.  Kraft  72  (gramma- 
tisch geordnet);  O.  Kübler  (alphab.  und 
etymol.)  1902,  jetzt  mit  einigen  Lesest  aus 
der  Anab.,  als  einziges  Hilfsbuch  neben 
der  Gramm,  in  U  III  benutzt;  Scholl  70, 
B.  Todt  ^  86  (406  zur  Dekl.,  dann  sach- 
lich); endlich  die  an  die  Anabasis  an- 
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geschlossenen  von  A.  Schaubach  73  ^phab. 
und  etymol.)  und  A.  Matthias  *  86  (15 

Gruppen).  Unnötig  sind  auch  die  zu 
Homer  von  Sclincidcwin:  Horn.  Vokab.*, 
sachUch  geord.  83,  Retzlaff:  Vorsch.  zu 
H.  81,  Weinkauff:  Horn.  Handb.  68.  Em- 
pfohlen wurde  das  mechanische  Vokabel- 
lernen  nach  selbständigen  Vokabularien 
durch  eine  Direktorenversammlung,  die  Pr. 
Uhrpline  1891  schrieben  mit  Recht  vor: 
»Auswendiglernen  von  Wörtern,  soweit  sie 
für  das  Lesen  nötig  sind,  mit  Ausschlufs 
besonderer,  nicht  an  die  Lektüre  angelehnter 
Voicabularien,«  die  von  1901  nur:  »Ein- 
prägung  eines  angemessenen  Wortschatzes.« 
Der  Lehrer  inufs  bis  in  (?ie  I  neue  Voka- 
beln abfragen,  in  etymologischer  oder 
sachlicher  Verbindung  mit  froheren. 

Vorzüglich  in  ihrer  Art  ist  die  Sammlung 
von  Redensarten:  »Sprechen  Sie  Attisch?  | 
Moderne  Konversation  in  altgriech.  Um-  | 
gangsspnidie.«    1889,  aber  nur  fflr  alt- 
griechische Kränzchen.  ' 

Von  den  kombinierten  »Elementar- 
büchern» oder  »Lese-  u.  Übun^büchern-  i 
der  neueren  Zeit  scheinen  nkht  mehr  in 
Gebrauch  zu  sein  die  vnn  F  Berger  und 
H.  Heidelberg,  A.  Dommicus,  R.  Enger, 
Feldbausch  und  Süpfle,  Gropius  (»Vor- 
schule«, »Deutsche  Vorlagen«)»  R.  Kfihner, 
Ed.  Kurtz,  G.  Stier. 

Die  beliebtesten  anderen  sind: 

E.  Bachof :  Gr.  El.  s  1902  (vom  6.  Stück 
an  Erzählungen;  in  der  I.  Deld. zugleich  Präs. 
Akt.  u.  in  der  II.  Präs.  Pass.  verschiedenster 
Verba;  zu  den  unregelm.  Verben  nur  deut- 
sdie  Beispiele,  systematisch  im  AmchluTs 
an  Anab.  I:  Nasalkl.  =»  Anab.  i,  1  u.  2; 
Klasse  »>,  .-^  ^  l,  3). 

M.  Bänitz:  Gr.  Übungsb.  ^  1896  (teils 
Einzels.,  t  zus.  SL  aus  der  pers.-gr.  Gesch., 
In  II,  2  nach  Anab.  deutsche  SUze  erst  Synt» 
dann  v.  anom). 

Bauer -Stapf  er  Gr.  Übungsbuch  1892 
(die  Einzelsilze  flbcrwiegen,  namentlich  im 
deutschen  TeileX  besonders  in  Bayern  ein- 
geführt. 

Th.  Drück  u.  f.  Grunsl^:  Gr.  Übungs- 
buch 1896  fgr.  tt.  d.  Einzels.;  nach  Ab- 
schnitten zusammenh.  Stücke  in  I  gr.  u.  d., 
in  Ii  d.;  in  f  etnfeche  Konj.  mit  Oeld. 
verb.)  für  Württemberg  berechnet 

O.  Dziaias:  Or,  Übungsbuch  I.  und  II. 
Ten  *  und  «  von  W.  Ribbedc  1890—91. 


(Einzelsätze  zur  Formenl.  abschnit^dse 
und  am  Sdilufs  zusammenh.  StQdee;  in 

den  Einzelsätzen  aber  zu  Verschiedenes. 

O  Eichler:  Gr.  Übungsbuch  U  II!  !  S98, 
O  lU  1099  (Gute,  z.  T.  originelle  Lmteilung 
und  Verbindung  von  Konj.  u.  DekL  Zu* 
sammenh.  Stücke  nach  v.  mut.;  in  II  Einzels, 
u.  zus.  Stücke  abwechselnd;  die  gr.  äädse 
sehr  lang). 

IC  Fecht-F.  SHzIer:  Or.  Obungsbuch 
für  um  *  1902,  Olli  *  1900  (Einzels,  und 
abschnittsw.  zusammenh.  St.;  einfache  Teile 
der  Konj.  mit  Dekl.  zusammen;  Vokabeln 
ungleidimifsig  in  Anmeriomgen  und  Vol» 
bular;  in  II  auch  Metaphr.  n.  Anab.  I.  II). 

B.  Oerth:  Übun.f^sb.  MIM  '  1903  Olli  *■ 
1903.  Sorgfältiger  Siutcngang  im  einzelnen; 
mft  der  Ddd.  etwas  Kon],  verininden,  kein 
Aorist.  Einzels,  u.  abschnittsweise  zus.  St). 

Chr.  Herwig::  Lcsp-  und  l'hungsbuch 

*  1903.  (Nur  zusammenhangende,  z.  T. 
schwere  Stttcke,  aber  mit  gutem  InhaH 
Akt.  Med.  und  Pass.  aufser  Pcrf.  während 
der  Dekl.;  Wortschatz  sehr  grols;  das  Voka- 
bular uberwuchert  den  Text;)  geeignet  bes. 
für  die  älteren  Schüler  der  Rdprrog. 

V.  Hintner:  Gr.  Lese-  und  Übungsbuch 

*  1896  (zur  Gramm,  von  H.);  Einzelsitze 
und  besondere,  zusammenh.  Stücke;  seltenere 
Vokabeln. 

F.  Hüttemann:  Obungsbuch  im  en^n 
Anschlufs  an  Anab.  1894—95  (in  L  die 
va  ftt  nur  in  deutschen  Beispielen;  In  IL 
nur  deutsche  Stfldce  nach  Anab.  I,  5 
bis  III  5). 

A.  Kaegi:  Gr.  Übungsbuch  1  '  1904 
(Chttdsilze  mit  8  eingesdiobenen  und  2 
längeren  nachgeschobenen  Erzählungen  von 
0  Dekl.  an  Präs.  Akt  u.  Pass.,  Konj.  mit 
Dekl.  vereint;  anfangs  zu  viele  Vokabeln, 
überhaupt  viele  Amneikungen).  II  '  1004 
(teils  Einzels.,  t  zusammenh.  St;  nur  deut- 
sche zur  Syntax,  Metaphr.  v.  An.  I  III). 

E.  Koch:  Gr.  Elementarbuch  1894  (von 
Anhmg  an  zweile  Aorale  nd)en  Pttäsens; 
unüberstchOidie  Verteilung;  zu  vide  Euad- 
Sätze), 

O.  Kohl:  Gr.  Lese-  und  Übungsbuch 
vor  und  neben  )tenophons  Amdüsii  U  Hl 
«  und  O  III  *  1904  u.  03  (möglichst  baW 
zusammenh.  Stücke,  Vokabeln  meist  nach 
der  Anabasis,  mit  der  üekl.  zusammen  das 
Aktivum  auber  genaue  Shifcnfofge; 
die  umegdra.  Verba  syatemaiisdi  gr.  und 
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deutscli ,  sowie  auch  nur  deutsch  nach 
Anab.  1;  deutsche  St.  zur  Syntax  nach 
Anab.  II   und  auch  in  System.  Ordnung.) 

J.  LaMniann  und  D.  Mfiller:  ObungS). 
für  um  «  18Q4,  fürOm  ^  1890  (in  Ulli 
die  ganze  Formenlehre;  öazn  soll  vom 
2.  Vierteij.  an  Ls.  Lesebuch  kommen ;  in 
O  III  die  Syntax  mit  viden  Rcgdn  und  Beisp. 
und  Wiederholung  der  F<mneni.;  mwidcelte 
Anordnung). 

H.  Meuicr  1  und  II  *  1896  (zusammenh. 
Stöcke,  die  deutsciien  entspreciien;  etwas 
schwer,  weil  nicht  crcnug  Unterabteilungen; 
im  Anfang  eintönig,  weil  Tcmpusbüdung 
ausser  Iniperf.  erst  spät). 

Alb.  Müller:  Or.  Lese*  und  Obungs* 
buch  I8Q3  (46  Lesestücke,  davon  36  über 
die  mcss.  Kriege;  die  deutschen  Stücke 
entsprechen;  der  induktive  Lehrgang  zu 
künstlich). 

J.  Pistner- Lang:  Übungsb.  I.  II  »  1901 
tt.  02  (Einzels.,  sehr  wenig  zus.  St.,  I  von 
a  bis  Pron.  nur  Prisentia  u.  y-.  203  S.  ohne 
V.  Ii.;  11  219,  ZU  den  unregdm.  V.  zu  vid 
Sätze)  zu  lange  Voitemtung  vor  d.  Schrift- 
steller in  Bayern. 

Clir.  O^emuinn  *  Drygas :  Übungsb.  ^ 
1898  (Einzelsätze;  allm.,  bes.  am  Ende  zu- 
sammenh. Stücke.    Metaphr.  aus  Anab.). 

K.  Schenkl:  Or.  EJementarbuch  um- 
gearb.  v.  H.  Schenkl  u.  F.  Weigel  im  An- 
schlufs  a.  d.  Gramm.  Schenkl-Hartel-Weigd, 
1904.  248  S.  (Anfang  mit  tj  u.  ).vut-uvott: 
Mehr  Einzels,  als  zus.  St.  Zur  Syntax  15  S. 
deutsche  Sfitze)  in  Österreich. 

K.  Schenkl  und  W.  Henseil:  Übungsb. 
zu  Curttus-Hartel  1899  bes.  in  Österreich. 
(Einzels,  u.  abschnittsw.  gr.  zusammenh. 
Stücke,  aber  in  I  nicht  deutsche,  weil  der 
Lehrer  sie  selber  variieren  könne;  in  II 
deutsche  Stücke  zu  /*/  und  imr.  V.  im  An- 
schiuls  an  Anab.  I.;  auch  Sätze  und  Stücke 
z.  Syntax;  Überwucherung  der  Wori- 
kunde.) 

Fr.  J.  Schercr  und  A.  H.  Schnorbusch: 
Übun^^b.  ^  1896  (Einzels.)  zu  S.  Gramm. 
H.  Sehmidt  u.  W.  Wensch-GOnther: 

Elementarb.  1893  (Einzels,  zur  Gramma- 
tik; dann  gr.  zusammenh.  St.;  viele  seltene 
Vokabeln,  grofser  syntakt.  Anliang). 

Spiefs-Breiter-Kleist:     Ausgabe  B  nach 

den  Pr.  Lchrpl.  1894  (Einzels,  zur  Gr., 
aufserdcm  zLi-.i^rrunenh.  Stücke;  Einübung 
der  Dekl.  seltr  iiurz,  in  den  Einzels,  gleich 
RclM,  EaqrUopId.  Hndb.  d.  PUagocIk.  X  Anfl.  3. 
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je  alle  v.  contracta,  alle  muta  und  alle  4 
fti  Akt.  und  Pass.  zusammen). 

P.  Weilsenfels:  Lese-  u.  Übungsb.  für 
III  *  1903  (von  o  an;  die  regelm.  Konj. 
der  V.  p.  innerhalb  der  Dekl.,  Einzels,  u.  zus. 
Stücke  Nur  gr.  Wörtcr\'crz.  zu  den  Stucken. 
Griech.  Anliang:  Mess.  Kriege  u.  a.  zum  un- 
vorher.  Obers,  in  Olli  u.  Uli). 

P.  Wesener:  Elementarbuch,  ursprüng- 
lich nur  Einzels.,  seit  1901  umgestaltet  I 
»  1904.  IP  1903.  (I  Mythol,  Erzählungen; 
dann  gr.  u.  deutsehe  Einzda.  zur  CintUning 
der  Formenl.  imd  einige  zus.  dcutsclie  Stücke, 
Wörtcrvcrz.  Mythol.  Erz.,  deutsche  Einzels, 
u.  zus.  St.,  Metaphr.  v.  An.  i.  II). 

M.  Wetzel:  Lesd»uch  mit  deutschen 
rhiinc^^st  *  1900  (im  Anf.  mehr  Einzels., 
allm.  überwiegend  zusammenh.  Stücke;  am 
Ende  Besonderheiten  der  v.  u.  die  v.  irr, 
deutsch  nadi  Anab.  1.  II;  synL  Regdn  mit 
den  dagewesenen  Beispielen  ausf). 

Für  Fnuikf.  Reformgymnasien: 

E  Bruhn,  Hflfsbuch  1 903 1  Obersetzungs- 
stoff 213  S.  (I  Vorkursus  vor  d.  Anab.  20 
gr.  Stücke.  Einzels.,  Verbum  aufscr  liqu, 
mit  Dekl.  verbunden,  der  Anfang  schwer^ 
II  Hauptk.:  Ergänzung  d.  F.  u.  Syntak- 
tisches, im  Anschlufs  an  An.  I  u.  II,  Einzels», 
dann  deutsche  u.  la»  Beisp.,  teilw.  zu- 
sammenh.); II  Wortkunde  u.  deutsches  Verz. 
144  S.  (darin  PrSpar.  zu  An.  I.  II). 

Für  den  Anfang  mit  Homer:  R.  Agthd, 
Gr.  Elementarbuch  ans  Homer  auf  Gründl, 
des  B.  von  Ahrens  1 9U4.  (Systemat  Vorkursus 
rQtJi»  u.  method.  Kursus  neben  der  Lek- 
türe bilden  zusammen  eine  vollst  Formen- 
lehre. Od.  IX,  39  bis  Ende  mit  Anmerk,  u. 
Vokabular.  1 4  Seiten  deutsche  Sätze.  SachK 
Vokabutar).  Ergänzung  05.  Als  Fort- 
setzung: Att  Gramm,  u.  att.  Lesebuch  05. 

5.  Wörterbücher  und  Realkompen- 
dien. Auf  das  s.  Zeit  aufserordenüiche 
Werk  von  H.  Stephanus:  Thesaurus  1.  Or. 
Genf  1572  (s  1831/65)  stützten  sich  Schre- 
velius,  Hederich  u.  a.,  bis  wieder  der  Brcs- 
lauer  Prof.  G.  Schneider  selbständig  ein 
»Kritisches  gr.  Wörieib.«  1797/98  und 
wiederholt  herausgab.  Ein  Auszuc;  aus 
diesem  war  Fr.  W.  Riemers  Wörterbuch. 
Auf  Schneiders  Grundlage  bauten  weiter 
Fr.  Passow:  Handwörterb.  der  gr.Spr.  1831 
und  Fr.  Rost:  Hatidwörterb.  d.  gr.  Spr, 
begr.  V  Passow,  neubearbeitet  u.  zcitgemäfs 
unigotaliet  von  Fr.  Rost,  Fr.  Palm  u.  a. 
BMd.  45 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


706 


1841/57.  Stcphani  Ihes.  wurde  mit  Be- 
nutzung der  inzwischen  erschienenen  Spezial- 
wArtertiflcher,  aber  lange  nicht  enchöpfend 
1831/65  von  Hase,  W.  und  L.  Dindorf 
neu  herausgegfeben.  Eine  selbständige 
Leistung  ist  auch  W.  Papes  Handw.  d. 
gr.  Spr.  *  1888,  knapper  und  mit  weniger 
etymol.  Fehlem  als  Passow;  dazu  als  III. 
Teil  Ed.  Benseier:  Wörterb  d  gr.  Eigen- 
namen. ^  1884.  Etwas  kurzer  sind:  Jaco- 
bitz  und  Sdler  *  1876«  Rost»  Ameis- Berger 
»  1888,  K.  Schenkl:  Gr.  d.  Schulwörter- 
buch, *  1883,  Suhle  u.  Schneidewin:  Hand- 
wörterbuch, K-  Koch:  Taschenwörterbuch, 
tn  Iddnslem  Draclc  j.  A.  E.  Schmidt:  Hand> 
Wörterbuch  «  1898,  Prcllwitz:  Et>'moI.  Verb, 
d.  i^r  Spr  1 893.  Der  modernen  Konzentration 
aui  dte  Schriftsteller,  bezw.  nur  Schul- 
schriften  (auch  Wilam.  Lcseb.)  huldigen 
das  beliebte  Schul -Wörterbuch  von  Ed. 
Benseier  (1858|  seit  der  10.  Aufl.  von 
A.  Kaegi  1904  (9S1  S.)  u.  das  von  H. 
Menge  1003  (635  S.)  mit  mehr,  aber  teihv. 
unsicherer  Etymol.),  von  dem  es  mich  einen 
Auszug  ^530  S  Taschenformat)  gibt 

Denen,  die  kein  Griechisch  können, 
suchen  zu  helfen:  A.  Hemme:  Was  mufs  der 
Gebildete  vom  Griech.  wissen?  (Wörterb.  mit 
gramm.  Belehrungen)  ^  1905  u.  H.  Flaschel: 
Unsere  griechischen  Fremdwörter  1901. 

Ein  deutsch -gr.  Wörterb.  (Pape,  Rost, 
Sengebusch,  Jacobitz -Seiler i  wird  nuf  Kgl. 
Sachs.  Gymnasial  gebraucht,  sollte  aber 
unnötig  sein. 

SpezialWörterbücher  sollten  nur  für  die 
erste  Prosaschrift,  Xenophons  Anabasis  und 
den  ersten  Dichter,  Homer  geduldet  werden, 
wie  auch  03  von  der  l'omm.  Dlr.-V.  (Wehr- 
mann)  anerkannt  wurde.  Wenn  aber  die 
Anabasis  und  die  Odyssee  je  \  ,  Jahr  in 
der  Schule  präpariert  wird,  brauchen  die 
Sdiulergar  löein  Spezialwörterbuch,  sondern 
finden  sidl  leicht  in  den  Benseier  -  Kaegi 
oder  Menge,  ja  auch  in  den  Pape  hinein. 
Wörterbücher  zu  Hellenika  und  zu  Herodot 
sind  durchaus  fem  zu  halten;  sollen  denn 
die  SchQler  sich  aufscr  dem  allgemeinen 
Wörterbuch  noch  4  spezielle  anschaffen? 
Gewöhnung  an  eines  macht  viel  aus. 

Empfehlenswert  aber  sind:  das  Real-> 
lexikon  von  Lübker  '  1891,  die  einzelnen 
Teile  der  Gvmnasialhihiiothek  von  Pohl- 
mey  und  Huiinann,  und  Werke  über  das 
Ldben  der  Alten,  wie  Wigner:  Hellas, 


Ol! hl  II  Koner:  Leben  der  Griechen  u.  R., 
sonst  Seemanns  Kulbirbilder  a.  d.  klas& 
Alt.,  Hense:  Gr.  u.  r.  Attertumsk.  03, 
Wagner  u.  Kobilinstn:  Leitf.  der  gr.  n.  r. 
Altert  98,   Tegge:    Komp.   d.   gr.  u.  r. 
Altert  99,  Wohlrab:  die  aitkl.  Realien  ' 
1  99  (am  knappsten).  Solehe  Werte  mlltten 
auch  in  mehreren  Exemplaren   von  der 
Schülerbibliothek  aus  zur  Verfüt^nmg  stehen, 
i  teurere  mögen  aufserdem  als  Prämien  recht- 
I  zeitig  geschenkt  werden. 
1       6.  Das  erste  Jahr  und  die  weiteren 
gr?immatischen  Übungen.     Von  den 
Herbartsciien  Grundsätzen,  dafs  der  Er- 
ziehende ^ch  nicht  mit  blofsem  Wissen 
begnügen,  sondern  für  das  GewuTsfe  Inter- 
esse errrrren,  mit  dem  Wissen  tias  Bewuist- 
sein  deb  Könnens  verknüpfen,  kein  verein- 
adtes  Wissen  geben,  sondern  ein  woblver- 
biindcnes  Ganze  gestalten  und  zum  Mittel- 
punkt des  Ganzen  die  Erkenntnis  der  sitt- 
I  liehen  Ideen  machen  mufs,  treten  die  ersten 
sofort  beim  Anfangsunterrichte,  wdcher  die 
Grammatik  bevorzugt,  ein,  und  zwar  so, 
'  dafs  das  meist  vorhandene  Interesse  nicht 
durch  falsche  Methode  oder  Methoden- 
losigkdt  zerstört,  vielmdir  durch  richtigen 
Stufengang,  bei  welchem  der  Schüler  mög- 
lichst früh  selbst  findet  und  verbindet  und 
somit  ein  sichereres  Können  als  durch  Mofees 
Auswendiglernen  erwirbt,  gefördert  wird, 
dafs  er  im  Unterricht  freudige  Selbsttätig- 
keit entwickelt  und  zu  Hause  mit  Lust 
,  wiederholt    Was  die  vier  Formakltdieo 
i  Herbarls    betrifft,    KlarheH,  Assoziation, 
'  System  und  Metliode,  so  wird  man  gut 
,  tun,  sich  dieselben  g^enwärtig  zu  haltoi, 
I  um  das  Nene  fflr  ddi  Uar  zu  steifen  und 
zur  Andgut^  zu  bringen,   um  dasselbe 
mit  dem  nächst  oder  son«^t  fndter  Gelern- 
ten fest  zu  verknüpfen  (Assoziation)  und 
es  zur  weiteren  Anwendung  zu  va  waten. 
Meist  werden  sich  nur  drei  Stufen  ergeben, 
'  und  die  letzte  Stufe  kommt  oft  nicht  in 
derselben  Stunde,  sondern  teilweise  erst  nadi 
mehreren  in  Extemporalien  und  Mdacrai 
Ausarbdtungen  zur  Geltung.  Aber  vielhich 
mufs  man  den  vorauseilenden  Schüler  ge- 
1  währen  lassen  und  nicht  im  starren  Schema 
I  zurflddnlten.  Wer  genau  jedesmal  die  Stufen 
I  einhalten  wollte,  würde  mit  langweiligem 
'  Mechanismus  das  Gegenteil  von  dem.  was 
j  Herbart  erstrebt^  erreichen;  eine  »Ireiere, 
I  eUtttiscfae  Verwendung«  emphüil  audi  0. 
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Frick  in  der  Weise,  dals  m.in  selbständig 
die  Technik  beherrschen,  sich  nicht  von 
ihr  beherrschen  lassen  solle.  Immer 
mufs  man  sich  bewufst  bleiben,  dafs  ohne 
sichere  grammatische  Kenntnisse  keine 
sichere  und  erfreuliche  Lektüre  möglich 
ist,  dafs  die  Systematik  der  Onunmatik  in 
der  Fr/icbimp:  zum  systematischen  Denken 
einen  bleibenden  Wert  für  spätere  wissen- 
schaftliche Ausbildung  hat;  aber  die  von 
Dettweiler,  Waldeck  und  Wessely  emp- 
fohlene und  betätigte  engere  Einschränkung 
der  grammatischen  Vorbildung  namentlich 
In  der  Formenlehre  läfst  wieder  befürch- 
ten, dab  hinterher  die  Lektüre  durch  viele 
kleine  Nachträge  belastet  und  gehemmt 
wird.  Es  gilt  die  richtige  Mitte  zu  finden, 
dafs  die  Onntmalik  nidit  als  Selbstzweck 
fibertrieben,  aber  auch  andrerseits  nicht 
im  Anfang  zu  sehr  beschränkt  wird; 
Tcftiano'  treiben  mit  Vergnügen  Formen- 
lehre. Dafo  dabd  an  die  hn  LateiiiiMlerricht 
gewonnenen  Resultate  und  gleichartige  Er- 
scheinungen der  lateinischen  Formenlehre 
anzuknüpfen  ist,  heben  die  österreichischen 
fnstraktionen  mit  Redit  hervor. 

Das  Alphabet,  von  wdchem  in  IV  schon 
die  kleinen  Buchstaben  von  a  bis  in  der 
Mathematik  gebraucht  werden,  wird  an 
manchen  Anstalten,  allgemein  In  Baden 
schon  in  Quarta  gdemt  (in  Neu-Ruppin 
an  aufgenommenen  Fremdworten).  Das 
Ende  der  einen  Klasse  noch  mit  diesem 
Oegensfamde  zu  belasten,  um  in  der  folgen- 
den etwa  4  SL  zu  sparen,  hat  wenig 
Zweck.  Wenn  aber  in  IV  die  Geschichts- 
bücher und  die  Wörterbücher  zu  Nepos 
wieder  die  Namen  auch  hi  griediisdier 
Schrift  böten,  so  könnte  an  diesoi  neben- 
bei das  Alphabet  gelernt  werden  zum  Besten 
der  griechischen  Geschichte.  Solange  dies 
nicht  geschieht,  wird  man  die  ersten  Standen 
der  um  damit  zum  Teil  verbringen;  gutes, 
langsames  Schreiben  ist  in  besonderen 
Heften  längere  Zeit  zu  üben.  Das  Papier 
wird  dazu,  wenn  man  nicht  Schreib  Vor- 
schriften benutzen  uill,  am  besten  auch 
schräg  oder  senkrecht  liniiert,  damit  nlle 
Buchstaben  gleiche  Schragung  erhallen. 
Das  Mafs  der  Sdirilgung  nimmt  man  ein> 
fach  in  Übereinstimmung  mit  der  deutschen 
und  lateinischen  Schrift  der  Schule;  am 
sichersten  aber  kommt  man  mit  der  senk- 
rechten Schrift  auSt  die  auch  l>ei  schlechten 


Kalligraphen  noch  deutlich  und  übersicht- 
lich ist;  Schnörkel,  wie  sie  manche  Schreib- 
lehrer lieben,  sind  durchaus  zu  meiden. 

Der  Unterricht  in  der  Sprache  selber 
kann  entweder  mit  der  Grammatik  oder 
mit  einem  Schriftsteller,  bezw.  der  Anabasis, 
oder  mit  einem  methodlsdi  stufenweise 
vorwärts  führenden  Lese-  und  Übtmgs- 
buche  begonnen  werden.  Die  erste  im 
15.  Jahrhundert  befolgte  Methode,  welche 
auf  lebensvolle  Anschauung  und  Erfreuung 
verzichtet,  war  vor  20  Jnfiren  wieder  von 
A.  Müller  für  6  Wochen  im  Zusammen- 
hang mit  seinen  Lehrbüchern  eingeführt 
worden.  Die  zweite  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  Jacotot  wieder  erfundene,  ist 
jetzt  von  Gronau  und  Küthe  in  Schweiz, 
bezw.  Wismar  und  zeltweise  am  Heinrichs- 
gymnasium in  Berlin  wieder  mit  der  Ana- 
basis versiiclit  und  von  Gronau  auf  der 
Pr.  D.-K.  03  warm  empfohlen  worden; 
aber  diese  Methode,  wdche  »^tem  geistigen 
Bedürfnis  der  Schüler  mehr  entsprechen« 
soll,  regt  die  12 — 13  jährigen  Untertertianer 
von  Anfang  an  zu  vielseitg  an,  schafft  ein 
zu  grofses,  erst  allnuihlich  auszufüllend^ 
Mosaik  in  den  Köpfen  und  setzt  viel  geistige 
Spannkrnft  hei  den  Schülern  und  Lehrern 
voraus,  so  dals  sie  eher  für  Erwachsene 
bezw.  Uli  palst;  sie  kann  auch  bei  einem 
einzelnen  Schüler  oder  sehr  wenigen  von 
einem  einzelnen  Lehrer  wohl  ,Tni^^e\vendet 
werden,  aber  bei  einer  greiseren  Klasse 
UTst  sie  die  schwächeren  und  die  ab  und 
zu  fehlenden  Schüler  im  Stich  und  gestattet 
innerhalb  1  '/j— 2 Jahre  keinen  Lehrerwechsel, 
im  ersten  Jahre  auch  kaum  »vertretungs- 
weise; der  Erfbig  aber,  8  oder  9  Ka|rild 
im  eisten  Jahre,  entspricht  nicht  der  müh- 
samen grammatischen  Ausschlachtung  der 
AnabasiSy  während  gerade  »verständnisvolle 
Lektüre«  als  das  Ziel  dieser  Methode  galt 
Przygode  und  Engelmann  lassen  in  ihrem 
Übungsbuch  aus  §  1  der  Anab.  7  Accent- 
regeln,  Spiritus,  Artikel,  «  u.  «  Dekl.  Sing, 
lernen  und  wagen  des  Prinzips  wegen 
nicht  einmal  eine  kleine  Vorstufe.  Die 
richtige  Mitte  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen hält  ein  gutes  Lese-  und  Übungs- 
buch, SO  dafs  sidi  der  Unterricht  um  den 
griechischen  Lesestoff  konzentriert,  wie 
schon  der  geniale  Spanier  Vives  1523 
empfoiilen  hat. 

Mit  der  SchrdblesenMÜtode  ist  In  der 

45* 
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1.  Stunde  zu  beginnen,  und  zwar  so,  dafs 
das  Schreiben  der  grofsen  Buchstaben  erst 
in  der  dritten  Woche  an  die  Keiiie  kommt 
Wenn  das  Alphabet  auf  die  2  ersten 
Stunden  verteilt  wird,  lernen  die  Schüler 
doch   gern   schon    in   der  ersten  einige 
Vokabeln,  am  besten  Verba  und  in  der 
zweiten  die  Endungen  des  Indik.  Präs. 
Ak*     Besondere  Zusammenstellungen  von 
beliebigen  Wörtern  zum  Lesenlernen  sind 
unnötig,  man  nimmt  das  erste  Lesestück 
des  Elementarbudies.    In  der  3.  Stunde 
kann  man  schon  Sätze  ubersetzen  lassen, 
namentlich  wenn  zuerst  nur  der  Singularis 
vorgeführt  wird,  und  innerhalb  der  3.  und 
4.  St  kann  tnan  aufser  dem  Indlk.  Präs. 
Akt.  die  Deklination  von  Paroxytonis  oder 
auch  Oxytonis  auf      zur  Anschauung  und 
Einprägung  bieten.  Zwecklos  erschwerend 
wirkt  als  Vorstufe  die  Erlernung  von  6  ^ 
TO,  rot  rf^g  rot.    Ziel  ist,  wie  Herbart  saf^, 
grammatische  Sicherheit  und  lexikalische 
Wohthabenheti   Die  Anfänge  der  Konju- 
gation   und    Deklination    gleichzeitig  in 
einem  Stück  induktiv  abzuleiten  ist  schwer, 
aber  eins  von  beiden  mag  induktiv  ge- 
scheiten.  Die  ösfa*.  InstrulcKon  fafst  das 
Übungsbuch  erst  aufschlagen,  wenn  das 
Paradigma  der  f<  Deklination  sicher  erfafst 
ist  Der  Untertertianer  hat  nun  einen  ganz 
andern  Sdiatz  grammatischer  Orundbe^ffe 
und  ähnlicher  Bildungen  als  der  Sextaner 
und  so  kann  bei  ihm  viel  mehr  induktiv 
gearbeitet  werden  als  bei  jenem,  dem  heut- 
zutage oft  darin  zu  viet  zugemutet  wird. 
Andrerseits  macht  das  Lesen  noch  grofse 
Schwierigkeit,  und  es  ist  ja  schon  eine 
Denkoperation,   wenn   der   Schüler  vom 
Pimdigma  die  Endungen  og,  ov,  ot,  ov,  c 
oder  Ol,  tig,  h,  otav,  tu,  ovmy  abstreift  und 
unter  sich  vereinigt.    Bei  dieser  Flexion 
werden  auch  die  wesentlichsten  Accent- 
gesetze  mi^emt    Ob  die  Vergleichung 
mit  der  lateinischen  us  Dekl.  das  erste 
Lernen  von  8  Endungen  erleichtert,  ist 
mir  zweifelhaft    Sind  die  einfachen  Para- 
digmata aus  der  Onunmatilt  gdemt,  so 
soll  jedenfalls  die  Deklination  der  anders 
accentuierten  Substantiva  auf  og  und  der 
Neutra,  sowie  die  der  ^,  «  imp.,  ug,  t^g 
hinter  a  pur.  her,  und  das  Imperf.  u.  a. 
hinter  dem  Präsens  lier  induktiv  gelehrt 
werden.    Ebenso  kann  man  nncli  bei  der 
3.  Deklination,  wenn  man  eine  zaiurciciie 


Klasse  hat,  zuerst  ein  einfaches  Paradigma 
in  der  Grammatik  lesen  und  dann  Ab- 
weichungen durch  Induktion  finden  lassen; 
ob  man  mit  den  Uquida-  oder  Muia- 
stämmen  beginnt,  macht  wcnie  L^nter- 
schied.  Auf  den  X'okativ  kann  man,  Per- 
sonenbezeichaungcu  ausgenommen,  in  der  3 
Deld.  veizichfen«  Bruhn  bringt  Volc.n.DttiL 
erst  am  Schlufs  der  Dekl.  u.  w  Konj.  Die 
Reihenfolge  der  Kasus  No.  Ak.  G.  D.  (z.  B. 
9tug  Qt>  ov  lö,  u  ur  r^g  <j,  /;  ly  lutg  t»,  vg  tV  iii; 

ttf       u  6s  t)  erleichtert  an  sich,  erschwert 

aber  nach  anderer  Gewöhnung  im  Litei 
nischen.  Mit  einem  einzelnen  Schüler  kann 
man  durchweg  induktiv  arbeiten;  je  gröfser 
eine  Klasse  ist,  desto  nialsvoller  mufs  man, 
wie  Münch  mit  Recht  hi  r  vnrhebt,  mit  dieser 
Methode  in  den  Grundlagen  und  ganz  be- 
sonders im  Anfang  sein.  Die  Sachs.  Dir.-K. 
1899  (Kanzow)  erklärte:  »Die  Erfahrungen 
mit  der  induktiven  Methode  sind  vorliegend 
günstig  gewesen;  doch  mufs  sie  vielfadi 
durch  ded.  Verfahren  abgelöst  und  erginzt 
werden.'  Die  Vokabeln  aber  soll  der 
Schüler  meist  zuerst  im  Lesestuck  kennen 
lernen  und  dann  im  Vokabular  überblicken, 
von  der  dritten  Wodie  an  t^ich  10.  Die 
Substantiva  sind  immer  mit  Artikel  und 
Genetiv  herzusagfcn  z.  B.  /*  tnO^i':,  tn^^rj»;, 
nicht  aber  unnötig  und  störend  v  ^''^'i» 
Ti',g  ia&fjog.  Attch  ist  nidit  ZU  icmcn  « 

r,  TO,  ToS  rijc  TO»,  QVTog  ttvtti  rorro,  roi'ror 
rrd'rij?  loiTOu  USW.;  sondern  »'  roi"  rw  rof, 
oviog    Toviov  xovn^t  luiiui',  lotiot  roim 

TovTo,  und  ebenso  nicht  >]iiog,  i,dn'ug  r,SM(, 
sondern  //Vi'c  /«Uo;  /<Ur  >](h't  ,  dann  ^*«' 
nebst  Plural  und  endlich  für  sich  t]ihTu. 

Zur  Gewöhnung  an  richtiges  Accent- 
schreiben  dient  wesenflidi  das  Aooeot- 
schlagen  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  beim  Aufsagen  der  Vokabeln:  es  ist 
eine  bedeutende  Zeitersparnis  und  zweitens 
die  Gewöhnung  an  rcgdmälsiges  Aoccnt> 
setzen,  indem  die  Finger  dann  beim 
Schreiben  unwillkfirlich  dasselbe  hin  wie 
beim  Hersagen.  Die  Accente  und  die 
Enidlsis  werden  ans  dem  Lesebudi  gelenit 
Leider  müssen  die  Schüler  noch  immer 
die  ganz  wertlose  Schreibung  des  üravis 
und  der  Enklisis,  des  i  subscr.,  der  Koroais 
und  tdlw.  audi  des  r  eph.  lernen.  DieK; 
den  sp.  lenis  u.  sämtliche  ja  erst  spät  er- 
fundene Accente  wollen  Baumeister,  Den- 
Weiler,   F.  Schmidt,  v.  Wilamowitz  und 
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Waldcck  in  den  Schülerarbeiten  wegfallen 
lassen.  F.  Schwarzbach  will  allp^emein  nur 
mehrsilbige  Worte  und  diese  nur  mit  einem 
einzigen  Accentzeidien  versehen  und  am 
liebsten  nach  lateinischem  Betonungsgesetz 
aussprechen  lassen.  Die  Accmte  im  Text 
erleichtem  den  Schülern  jedenfalls  aufser 
der  Betonung  das  Erkennen  vider  Formen, 
die  sonst  nur  aus  dem  Zusammenhang  be- 
stimmt werden  könnten;  da?  Setzen  eines 
Accentcs  (aufser  Gravis  und  Enklisis)  in 
der  Schfiterarbeit  sichert  Betonung  und 
Fonribüriiinp.  ohne  viele  Mühe  zu  machen, 
wie  viele  erfahrene  Schuhuanner  anerkennen. 
Weglassung  der  Accentlehre  wird  aber 
nicht,  wie  E.  Bruhn  meint,  für  die  v.  m  in 
U  III  genug  Platz  schaffen.  Die  Eintcilunr:^ 
der  Vokale  ist  bei  der  II  und  1  Dekl.,  die 
der  Konsonanten  vielleicht  erst  bei  der  III 
durchzunehmen  mit  möglichstem  Selbst- 
finden und  hinterherigem  N'achsehen  in 
der  Grammatik.  Die  Lautgesetze  kommen 
einzeln  zur  Anschauung  und  werden 
wiederholend  und  zusammenfassend  erst 
am  Schlüsse  der  U  III,  bezw.  der  Formen- 
lehre in  O  Iii  in  der  Onunmatik  überblickt 
Alle  Volad)«]n  sollen  vom  Lehrer  im  ersten 
Halbjahr  oder  länger  selbst  vorgelesen 
werden;  alle  Sätze  nach  Perthesscher  Vor- 
schrift vorzulesen  ist  langweilige  Einseitig- 
ieeit,  audi  bd  den  Volobdn  können  die 
zwdjihrigen  Schüler  oder  die  besten  der 
neuen  allmählich  an  Stelle  de'^  I  ehrers  ein- 
treten; jedenfalls  ist  auf  genaues  Sprechen 
zu  halten.  Jeder  SdiQler  soll  jede  Vokabd 
einmal  mUspfcdien,  alldn  oder  wenigstens 
im  Chor,  im  ganzen,  oder  bänke-  und 
rotten  weise,  nachdem  einzdn  zwei-  oder 
mehrmal  vorgdesen  ist  Er  soll  auch  alle 
Vokabeln  einmal  zu  Hause  sauber  auf- 
schreiben, und  zwar  soll  der  Lehrer  dies 
Heft  möglichst  oft  nachsehen;  dagegen  ist 
es  Zdtversdiwendung,  dn  Wort  bd  schrift- 
lichem DeMlnieien  10  mal  ganz  schreiben 
zu  lassen,  anstatt  nur  die  Endungen  und 
die  Accentänderungen.  Natürlich  haben  die 
Einprägung  und  das  Sdirdben  zu  Hause 
immer  erst  zu  erfolgen,  nachdem  dieselben 
G^nstände,  bezw  ein  Lesestück  in  der 
Schule  durchgenommen  sind. 

Die  Schultafd  ist  reichlich  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  zwar  nicht  nur  so,  dafs 
die  vorkommenden  Formen  hier  zergliedert 
und  die  Endungen  abgezogen   und  zu- 


sammengestellt werden.  Griechische  Stücke, 
bezw.  Übersetzungen  sind  an  die  Tafel  ohne 
Accente  zu  schreiben  und  dann  mit  Accen- 
ten  zu  versdien,  bezw.  zu  verbessern»  In* 
dem  der  Reihe  nach  je  ein  Schüler  ein 
Wort  abliest  und  den  Accent  HinzunennL 
Dasselbe  hat  mit  den  mündlichen  und 
schrifUidien  Obersetzungen  ins  Oriedifache» 
bezw.  einem  Stücke  derselben ,  zu  ge- 
schehen; viele  Zeilen  lassen  sich  ja  nicht 
an  die  lafei  schreiben.  Diese  von  den 
Perthesianeni  fflr  fiberflfissig  erkürten 
Übungen  sind  bei  den  Schülern,  welche 
die  VI  schon  2  Jahre  hinter  sich  haben, 
recht  dienlich;  nur  müssen  dieselben  in 
kleinem  Umfange  gehalten  werden,  und 
der  Wort  und  Formen?ehnt7  mufs  den 
gelesenen  griechischen  Stücken  entsprechen. 
Natürlich  aber  wird  man  vorher  auch  mit 
dem  griechischen  Stücke  selber  nadi 
Pcrthc"'  und  Schilfers  Empfehhmp;'  ver- 
schiedene Übungen  mündlich  anstellen,  bei 
Offenliegen  des  Buches  durdi  Umstel- 
lungen und  Veribiderungen,  z.  B.  der  Per- 
sonen, der  Tempora,  Genera  und  Modi, 
sowie  bei  geschlossenem  Buche  durch 
deutsches,  vielleichf  auch  griedtisdies  Ab- 
fragen und  durch  eigene  Wiedergabe  der 
Schüler.  Wegen  der  fremdartigen  Schrift 
aber  und  der  Besonderheiten  der  Accente 
lohnt  es  hier  weniger  als  im  Latdnischen, 
die  gr.  Satze  vorzusprechen  und  durdi  die 
Schiller  nach  Gehör  übersetzen  zu  lassen, 
als  die  gr.  Sätze  oft  von  den  Schülern 
but  lesen  zu  Uesen.  Auiserdem  empfidilt 
es  sich,  aus  griechischen  Stödten  zu  Hause 
eine  bestimmte  Gattung  Formen,  nament- 
lich Verbalformen  herausschreiben  und  be- 
sKmmen  zu  lassen.  Bd  der  alten  Methode 
kam  es  vor,  dals  die  Schüler  vide  oder 
alle  Formen  selbst  bilden  konnten,  aber 
Formen,  die  sie  selber  zufällig  noch  nicht 
gebildd  hatten,  nidit  recht  zu  analysieren 
verstanden;  es  empfiehlt  sich  an  der  Tafel, 
wie  bei  einem  Rechenexempel,  die  Präpo- 
j  sition,  das  Augment.,  die  Redupi.,  sowie 
I  die  dnzelnen  Tdle  der  Bildungssilben  ab* 
'  ziehen  zu  lassen,  bis  der  oder  die  mög- 
lichen Stämme  übrig  bleiben. 

Wenn  es  wünschenswert  ist,  zuerst  das 
Regdmäfsl^  fest  dnzufiben,  so  Ixaucht 
man  doch  nicht,  wie  in  VI  und  V,  jetzt 
noch  ängstlich  tu  teilen  und  Stücke  der 
j  Deklination  für  das  Ende  von  U  Iii  oder 
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für  Olli  aubusparen,  «ondem  man  wird 
besser  die  Deklination  zusammen  ab- 
schliefsen,  so  dafs  später  nur  vokabelmäfsig 
noch  seltenere  Pronomina  hinzugelernt 
werden.  nXoSc  und  ;ir(>voDtc  ndimen 
manche  erst  mit  rftk/w  ^tnO(>f>,  aber  (fiUnt 
und  ttiad-iUo  stützt  sich  späto-  gut  auf 
früher  gelerntes  nKoiq  /(fvmiq;  bei  der 
Verefnigung  von  x9*>**ot(  iptHw  tritt  utuui- 
genehm  Accent- Verschiedenheit  ein,  und 
yninr.,  npyvQÜ,  '.iü-i^yr',  'TmiiT^  lassen  sich 
mit  Ti/iuff)  niciit  ohne  Sturung  vereinigen. 
Ob  man  km»;  und  MtifiKtw^  unmittdbar 
nach  tK  nimmt,  oder  später,  macht  wenig 
aus;  an  ttq  knüpft  es  sich  leicht  an,  später 
fehlt  ein  Anknüpfungspunkt,  wenn  man 
nicht  bis  zur  Odyssee  warten  will.  An- 
ders steht  es  bei  dem  Verbum,  wo  man 
^jjv,  ojjuoi,  rt'Mfii  usw.  nicht  sogleich  an 
TffiOM  anschliefsen,  sondern  erst  nach  den 
liquiden  Verben  nachtragen  wird.  PpaSg, 
floj?,  >.f'"  r'  r  ni>,,  manche  Perfekte  u.  a. 
sind  leider  noch  nicht  aus  allem  systema- 
tischen Unterricht  verschwunden. 

Die  liquiden  Verba  sind  im  Königreich 
Sachsen  trotz  der  7  Stunden  unnötiger- 
weise nach  O  Iii  geschoben;  sie  können 
sehr  gut  auch  In  dnem  kurzen  Schuljahr 
in  U  Ii!  durchgenommen  werden;  meist 
aufserdem  noch  einigte  unnigelm.  Verba 
wie       u.  a. 

Ffir  die  Benutzung  der  vetgldchenden 
Sprachwissenschaft  ist  der  Beschlufs  der 
Halleschen  Pliilologenversammhmg  1867 
treffend:  >Die  Schule  ist  verpflichtet,  für 
den  griech.  Unterricht  von  den  Resullatai 
der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der 
Art  Gebrauch  zu  machen,  dafs  mit  der- 
jenigen Vorsicht  und  Beschränkung,  welche 
die  feste  Erlernung  des  Sprschraaterials 
verlangt,  gleich  bei  dem  ersten  Unterrichte 
die  Formenlehre  denselben  entsprechend 
gestaltet  und  eingeübt  wird.«  Es  steigert 
üch  das  Heranzidien  bei  der  Lddfire  des 
Homer;  aber  schon  von  Beginn  soll  »ju- 
diciöses  (I^attmann)  Lernen  möglichst  das 
mecitanische  begleiten  und  altmählich  über- 
bieten, doch  bleibt  das  sichere  Wissen,  das 
Können  mit  geringerer  sprachgeschichtlicher 
Kenntnis  wichtiger  als  ausführliche  Erklä- 
rung der  Entstehung  mit  langsamerer  Prä- 
senz der  wirklich  flblichen  Formen.  Schlie- 
mann sagt:  Von  gr.  Grammatik  lernte  ich 
nur  die  Dekl.  und  Konj.,  nie  aber  Regeln.« 


Vom  Verbum  mag  im  I.  Halbjahr  das 

Aktivum  nmSfv'co  oder  Ät'w,  sowie  der 
Aor.  II  eines  mutum  neben  der  Deklination 
gelernt  werden  und  daran  sich  im  II.  das 
Passivum  und  das  Medium  ansditieCsen; 
dies  ist  leichter,  als  wenn  zuerst  Präsens 
Aktiv!  und  Passivi  zusammen  gelernt  wird, 
und  als  wenn  das  syntaktisch  neue  und 
schwierige  Medium  vor  dem  syntaktbch 
bekannten  Passivum  gelernt  wird;  beim 
Medium  sind  zuerst  solche  Verba  auszu- 

I  buchen,  welche  die  Bedeutung  klar  erken- 
nen lassen.  Teils  sind  die  ganzen  Formen, 

'  teils  die  Endurc^cn  herzusagen.  Wenn 
man  die  Tempora  der  Reihe  nach  mit 
allen  Verben  durchnimmt,  z.  B.  ntuiitw^ 
int%o),  YQuipiOf  o'prrrw,  tp&ii^f  SO  erhallen 
die  Schüler  nicht  den  Zusammenhang  und 
Überblick  der  Konjugation;  an  einem 
vokal.  Verbum  ist  alles  zu  lernen,  nur 
zum  11.  Aor.  Akt  und  M.  mufs  ein  Mutum 
hinzutreten.  Für  die  Wahl  zwischen  Be- 
handlung nach  Tempusstämmen  oder  nach 
Verbalsfämmen  ist  im  G^ensatz  zum 
Theoretiker  Willmann  bezeichnend,  dafs 
die  in  der  Praxis  ?tehent!en  Schiller  von 
Curtius  zu  der  Reihenfolge  der  Verbaistämme 
übergegangen  sind.  Die  einzelnen  Verba 
müssen  a  verbo  hergesagt  werden,  im 
I.  Halbjahr  schon,  soweit  es  gelernt  ist, 
Praes.  FuL  Aor.  Act,  und  dann  auch  Perl 
Act,  zuletzt  noch  Perf.  und  Aor.  Pass.; 
das  Fut  Pass.  oder  Adj.  verb.  mit  nennen 
lassen,  ist  eine  belästip^rnde  Ausdehnung,  da 
es  fast  immer  regelmäisig  ist  Das  Einüben 
geschidit  am  borten  so,  dafs  man  nadi 
dem  Abschnurren  des  Paradigma,  bezüg« 
lieh  der  Endungen  einzelne  Teile  durch- 
führen läfst,  z.  B.  II.  Sing.  Ind.  durch  alle 
Tempora,  oder  III.  S.  Praes.  durch  alle 
Modi,  oder  die  4  Inf.  und  die  4  Parti* 
cipia  in  einem  bestimmten  Kasus;  statt  der 
Kette  Tiutdiiio  hatduott  ncudtinw  kürzer  und 
einhicher  ntuSivttv  neuitwm.  Das  Durch- 
einanderfragen    verschiedenster  Formen 

:  kommt  erst  an  dritter  Stelle  tmd  ist  mehr 
Probe  als  Einübung,  daher  auch  mafsvoU 
und  nicht  zu  frflh,  namentlidi  mit  hmg- 
sameren  Schülern  vorzunehmen. 

Den  Dualis  von  Dekl.  und  Konj.  erst 

j  nach  Beendigung  von  natdtt'ut,  vielleicht 

I  erst  nach  den  liqu.  Verben  lernen  zu  Iisseo, 
ist  eine  bedeutende  Zeitersparnis  Und  Er- 

1  leichterung  für  die  Schäler. 
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Den  Konjunktiv  soll  man  gleich  mit 
^«V  und  7rft  einüben  {tny  naidivau)  wenn 
ich  erzogen  habe)  und  den  Optativ  mit  il 
und  ^Mt,  dann  auch  mit  vr;  ist  das  Sitz- 
dien  der  I.  P.  auch  detitadi  gesagt,  so 
reicht  es  aus,  nutStvojjs  usw.  alldn  weiter 
sagen  zu  lassen. 

In  O  III  sind  nach  dner  Wiederholung, 
welche  mindestens  die  v.  contr.,  muta  und 
liquida  sowie  die  dabei  gelernten  Vokabeln 
betrifft,  die  Verba  auf  durchzunehmen, 
indem  mit  9*  und  I  begonnen  wird  und 
die  schwereren  und  seltenem  auf  dvrvfti 
usw.  bis  hinter  die  unregclm.  auf  «>  ge- 
schoben werden.  Manche  wollen  die  un- 
regelm.  Verba  o»  und  fu  alle  ^fstematisch 
durchnehmen,  andere  dieselben  alle  aus  der 
nun  zti  lesenden  Annhasis  lernen  lassen, 
iis  ist  jedentalis  zu  wünschen,  dals  die 
Anaba^  möglfchst  hüb  zu  ihrem  Redile 
kommt.  Die  erstere  Methode  schiebt  die- 
selbe zu  weit  hinaus  und  nimmt  zu  viel 
andern  Lesestort  dafür  durch,  ohne  die 
Lektüre  der  Anabasis  dann  in  gleicher 
Weise  zum  Ersatz  beschleunigen  zu  kön- 
nen. Die  letztere  JVlethode  reicht  nicht 
aus,  da  wichtige  unregelm.  Verba  zufällig 
in  den  2  ersten  Bfichon  nicht  vorkommen 
und  die  vy.  /i/  leichter  mit  einem  Übungs- 
buch als  mit  der  Anabasis  eingeübt  wer- 
den. Das  Richtige  Hegt  hier  wieder  in 
der  Mitte.  Man  bieg^nne  nach  Einprägung 
der  w.  sofort  die  Lektüre  der  Ana- 
iMsis  und  während  derselben  bis 

HeriMt  die  fai  den  ersten  3—5  Kapiteln, 
höchstens  die  im  I.  Buche  vorleommenden 
Verba  ein;  dann  aber  nehme  man  die 
Vert)a  nach  der  Grammatik,  je  eine  Gruppe 
mit  Lektfire  idmechselnd,  durch,  so  daTs 
alle  unregelm.  Verba  bis  Weihnachten  er- 
ledigt sind.  Die  Verba  nur  alphabetisch 
lernen  zu  lassen«  ist  ein  methodischer  Rück- 
schritt Das  letzte  Vierteljahr  bringt  die 
Wiederholung  der  unregelm.  V.  und  der 
?on<5t  nötif^en  Abschnitte  der  Formenlehre, 
wahrend  bei  der  Lektüre  schon  die  Syntax 
mehr  als  früher  hervortritt 

Eine  besondere  Wortbildungddire  ist 
nicht  nötig;  doch  kum  dieselbe,  wenn  sie 
in  der  Oranunatik  steht,  mit  Nutzen  einmal 
zu  Ende  der  Olli  durchgegangen  werden. 
Jederzeit  aber  sind  bei  Hinzulernen  neuer 
Vokabeln  die  von  früher  bekannten,  ver- 
wandten wieder  in  Erinnerung  zu  bringen, 


damit  sich  feste  Gruppen  bilden  z.  B. 

{ürmnU,  uth'tuio:,  dann  dimfuc,  endlich 
dtm/tCM,  bezw.  auch  dvydoTr,!;-tt':t,i  —  tta. 

Daneben  sind  die  gleichartigen  Bildungen 
wie  dta  —  /«t  ^  —  *»«»  ««»  —       —  oeff 

-  -  fin  —  Tr;n  —  t>  c  masc.  —  Tij?  fem. 
immer  wieder  in  gröfserer  Zahl  zusammen- 
zustellen. Bei  Adjddiven  und  Vert>en  sind 
die  vom  Deutschat  abweichenden  Kon- 
struktionen mitzulcmen.  Sachliche  Zu- 
sammenstellungen wie  OTQutdif  onloy^  loioyj 
ait6ynot'f  nütift  ne^,  Tanog  usw.  mit 
allen  Abteilungen  werden  sidi  allmählich 
mehr  und  mehr  bei  der  Lektfire  der  Ana- 
basis ergeben. 

Die  Syntax  ist  in  konzenfrischen  Kreisen 
durchzunehmen  von  einzelnen  Beobach- 
tungen  in    der  U  III  an  bis  zur  U  II, 

i  bezw.  O  il.  Dies  Prinzip  haben  die  neuen 
Pr.  Lehipline  aneHcannt:  »Ulli  und  Olli 

I  Einprägung  einzelner  syntaktischer  Regeln 

!  im  Anschlüsse  an  das  Gelesene  und  Olli, 
gedächtnismaisige  Einprägung  der  l^räpo- 
sitionenc.  Was  mit  dem  Deulsdien  fiber- 
einstimmt, soll  überhaupt  rieht  besonders 
gelernt  werden;  aus  dem  i'ranzösischen 
wird  man  besonders  den  Teilungsgenetiv 
und  das  Passi  d^ni  heranzidien;  die  Be- 
ziehungen zum  Latein  sollen  soi^^sam  be- 
achtet, letzteres  aber  nicht  stetig  zum  Aus- 
gangspunkt gemacht  werden,  sonst  wird 

j  der  griechische  Satzbau  nur  als  ein  latei- 
nischer mit  einii^en  Abweichungen,  nicht 
aber  als  eine  eigenartige  Schöpfung  des 
griechischen  Ödstes  emphinden.  Vermöge 

I  des  unmittelbaren  Sprachgefühls»  wird  hier 

j  im  Anfange  manches  schon  nach  der 
ersten  Anscluuung  miteinander  verbunden. 
Zu  den  wichtigen  Ersdidnungen  und  Ab- 
weichungen vom  Deutschen  soll  ein  Muster- 
beispiel gelernt  werden,  entweder  ein  ein- 

I  facher  Pr<»asatz,  möglichst  aus  der  Ana- 

I  basis,  oder  ehi  Denkvers,  nidit  aber  Stellen 
de.'  noch  nicht  gelesenen  llias,  wie  Wendt 
will.  Wo  die  ben-itzte  Grammatik  nicht 
genug  bietet,  besonders  bei  den  Präpo- 
sitionen Ufst  man  Stdien  der  Anabasis^ 

;  namentlich  schon  gelesene,  nachscMagen; 

'  auch  mögen  die  Schüler  zu  einigen  §§ 
Beispiele  selber  erfinden  oder  aus  dem 
Odesenen  ansscMben.  Einen  systenuh 
tischen  Unterricht  in  der  Syntax  erklärt 
Dettweiler  für  meinen  allgemein  abzuschnei- 

I  denden  Zopf«;  at>er  Zusammenfassung  der 
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syntaktischen  Einzelheiten  nach  Gruppen 
in  eine  systematische  Übersicht  sichert  das 
Oetemte;  nur  mufs  die  Syntax  der  SdmU 
grammatik  sehr  kurz  sein,  bezw.  eines  der 
genannten  Schemata  eintreten,  sonst  ent- 
steht statt  der  Übersicht  ein  unnützer,  ge- 
lehrter »Betrieb.«  Besonderheiten  der  Ldc- 
türe  kann,  soweit  sie  nicht  das  Wörterbuch 
bietet,  das  eigene  Nachdenken  des  Prima- 
ners erklaren.  Auch  stilistische  und  rheto- 
rische Erscheinungen  mOgen,  wie  R.  IMenge 
rä(.  in  wenigen  besondern  Stunden  zu- 
sammengestellt werden;  durch  die  Erklä- 
rung der  einzelnen,  wo  sie  vorkommen, 
wird  aber  die  LektDre  selbst  nicht  beein- 
trächtigt. 

In  U  III  wird  die  Kongruenz  zum  Sub- 
jekt im  Neutr.  PL  und  im  Dual  kennen  ge- 
lernt einiges  vom  Artikel  und  Pronomen, 
bes.  Dem.  dir.  Refl.  u.  Fragewort,  einiges 
vom  Accusativ,  Genetiv  und  E)ativ,  alle  Prä- 
positionen mit  1  u.  2  Kasus,  sowie  einige  an- 
dere, die  Grundzüge  der  Genera  (schon 
20  Media),  die  Tempc^m  im  Ind  .  !mp , 
Inf.  und  Part.,  namentlich  der  A tn;  t  , 
Konj.  in  Hauptsätzen;  vom  Satzgefüge  tf>>', 

iV«,  einfache  Temporal-  und  Relativsätze, 
einfache  Infinitivkonstr.  und  das  Partie, 
conl  und  absolutum.  In  Obertertia  kommt 
durch  die  Komposita  der  v.  ftt  und  die 
unrcgelm.  Verba,  sowie  die  Lektüre  zweier 
Bücher  der  Anabasis  soviel  Material  der 
Kasuslehre  zusammen»  dafs  es  sich  hier 
schon  lohnt,  im  letzten  Vierldjahr  dieselbe 
in  der  Grammatik  durchzugehen,  soweit 
Beispiele  früher  vorgekommen  sind.  Dabei 
wird  man  in  der  Anabasis  die  bföten  Bei- 
spiele aus  Buch  I,  bezw.  audi  II  auf- 
schlagen  lassen;  aufocrdem  kann  man  schon 
einige  Denkverse  am  dem  Übungsbuch 
oder  der  Grammatik  lernen  lassen.  Die 
Pripositionen  weiden  simtlich  zusammen- 
gefafst  und  auch  die  mit  3  Ka  ns  am  ein- 
fachsten nach  der  Märkischen  Regel  ge- 
lernt Einzelne  Kapitel  der  Anabasis  kann 
man  ffir  besondere  Abschnitte  der  Gram- 
matik ausnutzen,  nur  nicht  die  7  Bücher 
der  Reihe  nach  in  der  übertriebenen  Weise 
von  Rehdantz.  In  der  Syntax  können  die 
Kondicionalfllle  im  Anschlufs  namentlich 
an  Anabasis  I,  3  und  mehr  noch  II,  I,  2, 
5  eingeprägt  werden;  diese  und  alle  Ver- 
bindungen «V  verlangen  als  eigenartig  eine 
ganz  besondere  Wiederholung.  Eine  solche 


j  Vorbereitung  ermöglicht  es,  dals  man  in 
ü  U  im  Sommer  die  Kasuslehre  systema- 
tisch vriederholt  und  ergänzt,  und  im  Winter 
die  Syntax  des  Verbum,  sowie  des  Artikels 
und  Pronomens  systematisch  in  der  Gram- 
matik durchnimmt,  soweit  Beispiele  bisher 
in  der  Lektfire  vorgekommen  sind.  Die 
Pr.  L.  bestimmen  jetzt  für  UM:  »Syntax 
des  Nomens,    sowie   die  notwendigsten 

1  Kegeln  der  Tempus-  und  Moduslehre.  Die 
Durchnahme  der  Syntax  erfolgt,  sowdt 

1  nötig,  systematisch,  indem  das  bereits  Vor- 
gekommene   7iisamrricnp'efafst    und  nach 

I  dem  Lehrbuch  ergänzt  wird.  Einprägung 
von  Musterbeispielen,  Wiederholung  der 
Formenlehre;  doch  sind  Teile  der  Modus- 
lehre schwerer  als  die  für  O  11  aufgesparte 
Lehre  vom  Inf.  und  Part  Die  einzelnen 
Gymnasien  mögen  ihre  Jahrespensen  io 
der  Grammatik  bestimmt  abgrenzen,  mit 
einem  Minimum  der  vorläufigen  Einprä- 
gung, das  der  Lehrer  nach  Lust  und  Mög- 
lichkeit iiberschreiten  darf.  Für  O  II  bleibt 
dann  die  Wiederholung  mit  Ergänzungen, 
so  dafs  »die  System.  Grammatik  hierabzn- 
schlielsen  ist*  (Pr.  L.)  und  für  I  gelegcnt« 
liehe  »Wiederholungen  und  Zusammea* 
fassungen  auf  allen  Gebieten  je  nach  dem 
Bedürfnis  (Pr.  L.).  Auch  in  O  II  kann  j 
man  gelegentlich  einen  Teil  der  LdrtQit  i 
noch  einmal  besonders  für  die  Syntax 
durcharbeiten;  das  häusliche  Eintragen  der  | 
Sätze  (Baethke)  nimmt  aber  den  Schülern 
zu  viel  Zeit  Die  beste  Vorbildung  ar 
systen^ischen  Grammatik  bleibt  strenges 
Konstruieren  in  der  Lektüre  doch  soll  die 

1  syst  Grammatik  nicht  Selbstzweck  sein, 
sondern  hauptä^lich  Zusammenfnsuog 
der  Einzelheiten  im  Dienste  der  Lektüre. 

Infolge  einer  früheren  L'herfreihiing, 
dafs  alle  Erfolge  des  Unterrichtes  nach  dem 
wöchenOlchen  Extemporale  berechnet  wur- 
den, waren  Schreibübungen  durch  die  preu- 
fsischen  L.  1891  von  Ulli  bis  Uli  auf 
alle  14  Tage  beschränkt  Infolge  der  wie- 
der dadurd)  entstandenen  Sdiidigung  der 
grammatisdien  Sicherheit,  auf  die  Bamberg, 
Kohl,  Meister,  Müller,  Uhlig,  Wendt  u.  a. 
hinwiesen,  sind  mit  Recht  1901  neben 
mOndlichen  Obun^  wieder  »wadientlicbe 
kurze  schriftliche  Ubersetzungen«  von  V  III 
bis  U  II  eingeführt  »tunlichst  im  Anschlufs 

I  an  den  Lesestoff«.  Namentlich  in  den  ersten 

I  1  Vi  Jahren  sind  die  wöchentlichen  gnwn- 
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matischen  Abschnitte  so  reichhafttg,  dafs 
eine  schriftliche  wöchentliche  Übung  als 
Abschiufs   und  Kontrolle  nötig  ist,  und 
wdtcrliin  wird  der  geringe  Zdftufwand 
voll  ausgeglichen  durch  die  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  der  Lektüre,  die  in  den  letzten 
jähren  vor   1901  immer  durch  die  ein- 
idnen  gnimiiutteeben  Versdien  und  Un- 
Sicherheiten  gehemmt  wurde.  Für  III  heilst 
es  «teils  Yis^m-  teils  Klassenarbeiten«,  für 
U  II  »vorwiegend  Klassenarbeiten«,  aber 
«i^iemein  sind  wegen  der  Unsicherheit  der 
stlhständigen    Arbeit    Extemporalien  den 
häuslichen  Fxerritien  vor7ii7iehpn,  die  Bonitz 
ganz  verwarf,    und   dazwischen  Klassen» 
exerritfen,  bei  denen  Obungsbudi  oderOnun* 
niatik  benutzt  werden  darf,  einzuschieben. 
Es  müssen  diese  aber,  wie  Merbart,  Frick  und 
Priedel  treffend  verlangen,  den  Schüler  so 
vorbereitet  mit  Worten  und  Können  finden, 
dafs  er  nur  wenif^e  Fehler  macht.    F.  A. 
Wolf  sagt:  man  prägt  sich  die  Grundkennt- 
nisse einer  Sprache  am  besten  ein,  wenn 
man  dabei  vid  niederschreibt^  Formen  so- 
wohl als  synfnkti  che  Redeweisen.  Grie- 
chisch nach  griechischem  Vorsprechen  nieder- 
schreiben zu  lassen,  hat  lange  nicht  den 
Wert,  wie  bei  einer  lebendigen  Sprache; 
unter  sonst  gleichen  Schülern  haben  dann 
anfangs  den  Vorzug  die,  welche  länger  bei 
dem  einen  Lehrer  gewesen  sind.  Mehr 
lohnt,  was  Koch  auch  empfiehl^  ein  Idcines 
Prosastück  r^u^wendig  lernen  und  aus  dem 
Kopf  niederschrcil  LH  zu  lassen.  So  lernen 
die  Schüler  sorgialtig  lesen.    Im  Anfang 
wird  man  nur  Formenextemporalien  geben, 
bm\'  zu  einer  häuslichen  Abschrift  in  der 
Klasse  Formen  hinzudiktieren  und  allmäh- 
lidizu  tosen  Sitzenundzusammenhlngenden 
Stücken  übei^hen,  doch  so,  dafs  am  Schlufs 
noch  einige    Formen    besonders  diktiert 
werden,  solange  eben  Formenlehre  einge- 
übt wird.  Diesdben  sind  im  Anftuigr  auch 
mündlich  erst  zu  üben,  doch  nicht  so,  dafs 
sich  die  Gescheiten  und  Faulen  darauf  ein- 
fach verla.^s«  ti    Dafs  die  ^dce  möglichst 
bild,  d.h.  gegen  Ende  derU  III  zusammen- 
hängend werden  wie  die  in  der  Lektüre 
vorkommenden,  ist  wünschenswert  wegen  der 
Lektüre  der  Anabasis,  damit  ein  vorbereitendes 
Vcfslindnis  fQr  Verbindung  der  Satze  sich 
bildet  (z.  B.  »zuerst«  n^ttiov  pih  und  dann 
ohne  deutsches  >zwar    n    aber«).  Die 
zusammenhängenden  Extemporalien  werden 


I  mit  längerer  Leldfire  der  Anabasis  und  der 

Hellenika  vollkommener  werden.  Wie 
früher  Formen,  so  können  sich  jetzt  cmzclne 
Redensarten  und  lose  SSlzchen  der  Syntax 
anschtiefsen,  woin  dieselben  sich  nicht  gut 
Im  zusammenhängenden  Text,  ohne  den- 
sdben  zu  überladen,  anbringen  liefsen; 
denn  immer  mute  eine  gewisse  Eintachhdt 
und  Natürlichkeit  im  zusammenhängenden 
Text  gewahrt  bleiben.  Seltene  Formen, 
Worte,  Redensarten  und  synt  Eigentum- 
tümlichkdlen  sind  grundsitzlidi  fem  zu 
halten;  in  England  wurden  einmal,  wie 
Wiese  in  Proben  zeigt,  in  den  papers  die 
Vokative  vieler  Worte  der  111.  Deki.  als 
PrfiMnverianst  Die  Extemporalien  haben 
sich  im  Wortschatz  und  anfangs  auch  irrt 
Inhalt  an  die  Lektüre  anzuschliefsen.  Kurze, 

i einfache  Auszüge  sind  am  l>esten,  statt 
deren  biswdlen  Ausführungen  eines  dn- 
zelnen  Teiles  eintreten  oder  andere  Dar- 
stellunG:en,  welche  den  in  der  Lektüre  ge- 
botenen Vcrlialtnissen  entsprechen.  Zur 
schnelleren  und  Idchteren  Übung  verhflft 
in  II  ein  Übungsbuch,  welches,  da  wenig 
gebraucht,  von  der  Anstalt  in  der  nötigen 
Zahl  Exemplare  angeschafft  werden  könnte ; 
aber  auch  wenn  ein  Übungsbuch  vor- 
banden  ist,  soll  der  Lehrer  seine  Extem- 
poralien nach  der  jeweiligen  Lektüre  aus- 
arbeiten. In  Oll  empTtehlt  es  sich,  da 
die  Syntax  hier  erst  abgeschlossen  wird, 
nach  Abschliif<=  eines  Teiles  derselben  oder 
eines  Lektüreteiles  ein  Extemporale  zu 
diktieren,  öfter  auch  dassdbe  nur  hl  das 
Diarium,  tdl weise  an  die  Tafel  schreiben 
zu  lassen  und  in  der  Klasse  zu  korrigieren. 
Zur  Erhaltung  einiger  grammatischer  Sicher- 
heit bei  der  Lektüre  ist  solches  Diktieren 
von  V. escntlichem  Vorteil,  schützt  auch  vor 
'  oberflächlicher  Wiederholung,  bezw.  Wieder- 
holung nur  nach  tm&c  goiruckten  Über- 
seizung,  fMert  also  hi  bdden  Richhingen 
die  Lektüre  und  empfiehlt  sich  deshalb  auch 
in  I,  wie  es  in  Sachsen,  Württemberg  und 
Österreich  und  jetzt  auch  wieder  in  Preufsen 
geschieht,  wo  man  beobachte!  hatte,  dafs 
seit  Beschnddung  der  griedibdien  Arbeiten 
minder  sorgfältig  gelesen  wurde.  Bolle 
hält  (Z.  O.  02)  neben  mündlichen  Übungen 
nur  Formenextemporalien,  Baltzcr  (M.  f.  h. 
S.  02)  Satzext.  im  Interesse  der  Lektüre 
für  nötig.  Sind  Schüler  in  einen  Geschichts- 
schreiber gut  eingelesen,  so  erzätilen  sie 
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mündlich  selber  gelegentlich  gern  auch  in 
griechischer  Sprache  wieder.  Ein  Kuriosum 
war  In  Glogau  1871  die  Sommer- Ferien- 
arbeit der  U  II:  griech.  Auszug  aus  Od.  III. 

Belm  Korrigieren  empfiehlt  es  sich,  die 
Accent-  und  Spiritusfehler  über  den  Buch- 
slaben durchzustfrichen;  dies  erieichtert 
dem  Schüler  die  Erkenntnis  und  dem  Lehrer 
die  Übersicht.  Da  durch  Extemporalien  die 
Schrift  verdorben  wird,  ist  auf  besonders 
gute  Sdirift  bei  der  Veri^esserung  zu  halten, 
die  in  Ulli  am  bcf  n  auf  der  Neben- 
seite erfolgt.  Ob  der  deuteche  Text  erst 
niedergeschrieben  werden  soll,  um  dann 
ins  Reine  fibefsetzt  zu  werden,  oder 
gleich  die  griechische  Übersetzung,  um  so 
abgegeben  oder  noch  einmal  erst  ins  Reine 
umgeschrieben  zu  werden,  hängt  von  der 
Zeit,  von  der  Schwierigkeit  der  Arbdt  und 
von  der  Fähigkeit  der  Schuler  ab;  deutsches 
schriftliches  Diktat,  griechisches  Unreine 
und  Reine  nimmt  zu  viel  Zeit  in  Anspruch; 
zwischen  den  drei  anderen  Arten  mi^ 
man  abwechseln.  Übersetzungen  aus  dem 
Lateinischen,  wie  sie  Lattmann  empfiehlt, 
sind  jetzt  schriftlich  zu  schwer,  können  aber 
gd^jentlich  mCIndlich  versucht  werden.  Die 
Ausdehnung  der  Arbeiten  ist  so  zu  be- 
messen, dafs  einerseits  nicht  die  Fertigkeit 
unnötig  mit  Beschränkung  der  Lektüre  ge- 
fördert und  andrerseits  nicht  die  selbständige 
Sicherheit  der  Lektüre  beeinträchtigt  wird. 
>In  deren  Dienst  gehören  sie,«  sagt 
Matthias  »nicht  in  den  Dienst  der  Kriminal- 
pädagogik; deshalb  rechne  man  Accent- 
fehler  nicht  /k  den  Todsünden.  Aber 
gramm.  Sicherheit  ist  erste  Voraussetzung 
für  die  Lektüre.« 

7.  Die  LeIctiU«,  Auf  sichere  gramma- 
tische Kenntnisse  und  reichen  Vokabel- 
schatz gründet  sich  die  Lektüre  als  das 
Höhere^  bd  der  das  spradtlidie  und  sach- 
liche Versttndais  von  Schülern  und  Lehrern 
gemeinsam  verarbeitet  wird ;  in  derselben 
sollen  die  einzelnen  Oeistcswerke  als  ein- 
hdtliche  Kunstwerke  verstanden,  sollen  die 
dargestellten  Persönlichkeiten  und  Verhält- 
nisse und  die  Schriftsteller  in  manigfaltiger 
Art  einwirken  mit  Beziehung  auf  die  Jetzt- 
Kit,  das  ganze  Leben  der  Griechen  ange- 
schaut und  ihr  Bestes  in  Geist  und  Gemüt 
aufgenommen,  endlich  der  Geschmack  für 
gute  Darstellung  entwickelt  und  durch  Über- 
setzen der  detMi»  Ausdruck  reicher  und 


geschmeidiger  gemacht  werden.  Eine  Sich« 
tung  der  möglichen  Literatur  ist  anzustellen 
nach  den  Gesichtspunkten:  Welche  Weri« 
sind  am  geeignetsten,  um  in  der  g^ebenen 
j  Zeit  in  das  altf^riechische  Wesen  einzu- 
führen? Was  rnuis  also  jeder  Gymnasiast 
in  (tar  Sdiule  vor  dem  Abiturientenewuncu 
gelesen  haben  ?  Was  ist  noch  zur  Auswahl 
zu  empfehlen?  Was  darf  aufserdem  in  den 
Bereich  gezogen  werden?  Was  soll  ent- 
schieden nicht  in  der  Schule,  bezw.  andi 
nicht  in  Übersetzungen  gelesen  werden' 
Dabei  sind  die  wichtigsten  Gattungen  der 
gr.  Literatur,  soweit  sie  echtgriechisches 
Wesen  darstdien,  auf  die  WeMilerahn'  ein- 
gewirkt haben,  dem  Schülergeiste  ange- 
messen sind,  historischen  und  philo- 
sophischen Sinn  wecken  und  bilden,  zur 
sittlichen  Hebung  und  zur  Uutaimg  des 
Geschmackes  dienen,  endlich  auch  den  Zu- 
sammenhang von  müdcrner  Wissenschah 
mit  altgriechischer  zeigen,  zu  berücksichtigen; 
zugleich  ist  mehr  auf  den  hineren  Zusammen- 
hang und  Stufengang  des  griechischen 
Unterrichts  als  auf  den  Zusammenhang 
mit  dem  jeweiligen  übrigen  Unterricht  zu 
achten.  Wenn  auch  die  Zeiten  einseitiger 
Bewunderung  des  »vollkommen  edlen  und 
schönen  Hellenentums«  wie  eines  festen  Zu- 
standes  vorüber  sind  und  historisch-kritisdi 
joie  Entwicklung  geprüft  und  mit  späterer, 
namentlich  auch  heutiger  Entwickfiir^^ 
unseres  Volkes  oder  der  Menschheit  ver- 
glichen wird,  so  wird  man  doch  Idas* 
sische  Schriftsteller  und  zwar  aufser  Homer 
und  Herodot  nur  attische  wählen,  zu  denen 
noch  Plutarch,  sonst  aus  hellenistischer  Zeit 
nur  gelegentlich  dnzdne  Proben  hinzih 
kommen  dürfen.  Der  Zug  der  10000,  bis 
sie  {>u/.uTr>>  jiuchzen,  die  Verteidigung  des 
Vaterlandt  durch  die  Kämpfer  der  wenigen 
Qriedien  gegen  die  zahllosen  Perser  bei 
Herodot,  der  Kampf  der  zwei  Haupt- 
mächte im  griechischen  Volke  bei  Thuky- 
dides  und  in  den  Hellcnika,  die  Ohnroacbt 
der  einzelnen  Stimme  gegen  den  Mal»' 
donierkönig  und  die  freiheitglühenden 
Reden  des  Demosthenes,  ethische  Dialoge 
Piatos,  endlich  Odyssee  und  llias,  sowie 
ein  oder  zwei  Dramen  von  Sopholdes  snd 
der  feste  Kern,  der  jedem  Gymnasiasten 
zum  Genufs  durch  Arbeit  geboten  werden 
soll,  und  um  den  sich  anderes  nach  Wahl 
bis  zu  chiem  Vierid  der  Zeit  gruppieren  bau. 
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Daraus  ergibt  sich  auch  das  Prinzip: 
den  Hauptlesestoff  für  jede  Klas?e  nach 
der  Vorstufe  müssen  abgeschlossene  Werke 
bilden,  aus  denen  man  nach  Bedfirfnis 
einzehie  Teile  ausscheidet,  Chrestomathien 
dürfen  nur  hier  und  da  eine  Frränzungf 
bieten.  Schleiermachers  Empfehlung  von 
ciiresloimthfecheni  Anlesen  im  Unterricht, 
so  dafs  das  Fortlesen  immer  mehr  dem 
Privatfit ifs  überlassen  werde,  entspricht  nicht 
den  heutigen  Schulverhaltnissen.  Weifsen- 
fds  untetidieidet  1.  Cfireslomathfen,  die 
das  Ganze  einer  Literatur  bieten,  2.  Chresto- 
mathien aus  pin7flnfn  Autoren  der  Schrift- 
werke, 3.  Ergänzungschrestomathien.  Von 
diesen  wfirde  die  1.  Art  eine  Icoslspielige 
Zusammenstellung  aus  2.  und  3.  bilden. 
Die  erste  Lektüre  bieten  für  die  X'nrstufe 
meist  sozusagen  kleine  Chrestomathien  in 
den  Lesdyfldieni,  dann  folgen  ganze  Sdirift- 
werke  und  emilich  diese  wieder  mit  Elnzek 
er^nTTun^n.  Mit  Chrestomathien  begann 
der  griechische  Unterricht  in  der  Huma- 
nistenzeit,  der  Not  g:diordiend,  alKr  liaupt- 
sächlich  schöngeistiger,  anfangs  auch  Iheo- 
logisclier  Art.  In  dem  letzten  Jahrzehnt  er- 
strd>en  die  modernen  Chrestomathisten  eine 
Vetbindnng  des  gesamten  modernen  Lebens 
auch  besonders  in  sozialer  und  naturwissen- 
schaftlicher, medizinischer  und  technischer 
Richtung  mit  dem  Altertum  als  notwendig 
Ar  die  Erlttltung  des  giriechisdien  Unter- 
richts. So  sagte  1898  F.  Bölte:  das  klassi- 
sche Altertum  werde  sich  zu  einer  Orien- 
tierung über  die  wichtigsten  Lebensgebiete 
nur  mit  Hilfe  einer  umfassenden  Ohresto- 
mathie  benutzen  lassen,  in  der  namentlich 
das  naturwissenschaftliche  und  sozial- pnü 
tische  Gebiet  vertreten  sei,  ebenso  wuütc 
Max  Sdhmidt  mathemaHsdie,  naturwissen- 
schaftliche und  geographische  Proben  bieten 
und  R.  Herzog,  der  «ie  offen  ein  notwen- 
diges Übel«  nennt,  i  exte  aus  Inschriften  und 
Pq^  anliSngen  und  die  Hdlenislik  mdir 
berücksichtigen.  Dem  älteren  Standpunkt 
entspricht  mehr  das  Florilcgiiim  der  Meifsener 
Lehrer   und   der  Plan    der  reichhaltigen 

(7  0  !903),  geschichtliche  Auswahl  bieten 
Bruhii,  Herhat  und  Baumeister,  die  Realien 
M.  Sclimidt,  eine  Vereinigung  aller  end- 
Uch  von  Wiiamowftz,  welcher  allen  mo- 
dernen Wissenschaftlern  zeigen  will,  dafs 
die  Anfänge  ihrer  Wissenschaften  und  zwar 


j  nicht  zu  verachtende,  sondeni  fruchtbare^ 
nur  Imge  Zeit  nicht  ausgenutzte  sich  bei 
den  Griechen  finden.  »Wer  vieles  bringt 
wird  allen  etwas  bringen«  ist  die  Starke 
und  Schwäche  des  Buches,  in  der  Weise, 
dafs  für  Studenten  und  Lehrer  die  Stärke, 
für  die  Gymnasiasten  die  Schwäche  über- 
wiegt Gegenüber  den  mehrffsdr  fibtf^ 
triebenen  Lobeserhebungen  und  Fmpfeli- 
lungen  in  der  Monatsschrift  für  höhere 
Schulen,  in  wie  vielfacher  Weise  dies  Buch 
frukfifizrert  werden  können  vermifslen  Cauer, 
Weifsenfels  und  Glombick  genügende 
Rücksicht  auf  schöne  Form  bei  der  Aus- 
wahl und  die  Mehrzahl  der  Lehrer  folgte 
Alys  Wahl  zwischen  Humanfemus  und 
Historismus  auf  der  Sdnde»  und  die 
Hatlesche  PhilologenverssmmTtmg  1903 
überliefs  sich  ganz  der  zurückweisenden 
Kritik  von  Wdlsenfels,  welcher  die  Mehr- 
ahl  der  Stücke  nach  Inhalt  und  Form  für 
ungeeignet  erklärte,  so  dafs  unbilligerweise 
die  Minorität  der  Verteidiger  mundtot  ge- 
macht wurde;  auch  die  Berichterstatter  der 
Pr.  Dir.-V.  1903  Gronau  und  Wagner 
sprachen  sich  entschieden  gegen  das  Buch 
aus.  Eine  vermittelnde  Stellung  entwickelte 
P.  Cauer,  dem  die  Rhein.  Dir.-V.  1902 
sich  anschlofs,  indem  er  für  die  Schulen 
den  II.  Teil  ablehnte,  den  I.  als  will- 
kommene Ergänzung  b^rüfste,  und  in 
mehr  abidinender  Weise  die  Versammlung 
Rheinischer  Schulmänner  1904.  Anregend 
wirkt  diese  Chrestomathie  auf  Lehrer,  welche 

i  sämtlich  einmal  den  2.  Teil  durclilcscn 
sollten,  wihrend  ihnen  der  1.  in  den  wert- 
vollen Bestandteilen  aus  den  vollständigen 
Orii^inalen  bekannt  sein  mufs,  und  ebenso 
auf  Studenten,  denen  ja  auch  v.  W.  selber 

I  <tarfiber  Voriesungen  hilt,  und  endlich 
mnrrrn    die  Lehrer  der  Mathematik  und 

I  Naturwissenschaft  und  Religion  auf  der 
Universität  auf  diesen  oder  ähnlichen  Wissen- 
stoff aufmerksam  gemacht  werden  und  den- 
selben gelegentlich  im  OvTnnasium  deutsch, 
event  auch  ein  wenig  griechisch  voriühren. 
Aus  dem  I.  Teil  sind  die  AsojK  Fabeln 
und  Gnomen  gut,  doch  stehen  solche  schon 
genug  in  den  III  Übungsbüchern,  nament- 
lich auch  Spruchverse,  die  hier  fehlen. 
Das  Stück  Lügenmärchot  aus  Ludan  ist 
hübsdi,  »der  Jäger«  langweilig,  >Äsop  bei 
Krösus    ungeschichtlich  und  störend  neben 

I  »Solon  bd  Krösus«  (in  Übungsbüchern), 
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alle  3  sehr  minderwertig  gegen  Anab.  und 
Hellenika.  Aus  Geschichte  und  Politik 
werden  die  Thukydidesabschnitte  den 
Schülern  im  Thuk.  selbst  geboten,  von 
Demosthenes  statt  eines  kleinen  Stückes 
Kranzrede  besser  eine  kurze  vollständige 
Rede  gelewn,  die  3  «usf&hrlichen  Abschnitte 
aus  Arrians  Anab.  sind  unglücklich  ge- 
wählt, da  sie  für  Alexanders  7vp;  ntid 
Charakter  zu  wenig  bieten,  Casars  hiidc 
aus  Piubtfdi  ist,  werni  es  nicht  mit  in 
PInLirchs  Alexander  gelesen  wird,  eine 
gute  Ergänzung:,  ebenso  die  Botenrede  über 
die  Salamissciiiaciit  aus  Äschylos  und  Stücke 
aus  Plulafch  fibcr  Perttdes,  sowie  aus 
Aristoteles*  Staatslehre  und  atlien.  Staat, 
vielleiclit  auch  Ti.  Gracchus  aus  Appian : 
die  Polybiusabscimitte  über  Scipio  und  die 
rOmisdtt  Verfassung  sind  zu  sdiwer  im 
Verhältnis  zum  Gewinn.  Aus  dem  II.  Teile 
eignen  steh  Euklidische  Beweise,  wenn 
nicht  das  Übungsbuch  der  III  solche  ge- 
boten hat  (der  Pythagoras  aber  fehlt  gerade), 
etwas  Allchristliches  kann  im  Religions- 
unterricht neben  dem  Neuen  Testament  ge- 
boten und  aus  den  Urkunden  und  Briefen 
einiges  vorgef&lirt  werden.  Aber  statt  ItatO' 
^tücke  wird  besser  ein  tinnzcr  Dialog  ge- 
lesen und  alle  anderen  zahlreichen  Stücke 
aus  Erd-  und  Himmelsicunde,  Mathematik 
und  Mechanik,  Medizin,  Philosophie,  Ästhe- 
tik und  Grammatik  gehen  mit  ihrer  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeit  und 
ihrer  verwirrenden  Zersplitterung,  welche 
doch  keine  Universalität  schafft,  über  die 
Leistungskraft  von  Oll  und  I  vollständig 
hinaus  und  würden  die  schon  beschränkte 
Auswahl  aus  dem  reichen  Schatz  der  klassi- 
schen Literatur  zum  Schaden  der  Gym 
nasiastcn  schwer  benachteiligen.  E.  Rohde 
urteilte:  die  Schwächen  der  griechischen 
Wissenschaft  machen  es  fraglich,  ob  modern 
gestimmten  Geistern  diese  geschichtliche 
Vorstufe  unserer  Wissenschaft  so  wichtig 
erscheinen  könne,  die  Mühe  der  Sprach- 
ertemung  zu  lohnen.  Das  Urteil  der  Majo- 
rität der  Lehrer  hat  sich  soweit  abgeklärt: 
der  II.  Teil  ist  für  Gymnasien  ungeeignet, 
der  I.  Teil  kann  mit  einigen  Partien  als 
Eiginzung  der  Klassiicerieidfire  und  als  Unter- 
lage für  unvorbereitetes  Lesen  verwendet 
werden.  Inwieweit  die  klassische  Lektüre 
für  Wissenschaft  und  Kultur  der  Neuzeit 
fruchtbar  ganacht  werden  louin,  hat  nach 


■  Friedrich,  Bölte  und  Schmidt  besonders 
I  Cauer  (Pal.  vitae)  ausgeführt    Auf  der 
{  Posener  Dir.-V.  1903  empfahl  MaUhi» 
:  eine  Verbindung  von  Humanismus  und 
Historismus,  und  die  V.  betonte  den  Zu- 
sammenhang modemer  und  antiker  Kultur. 
I  Von  den  ergänzenden  Chrestomathien  mig 
sich  die  einzelne  Anstah  genug  Exemplare 
anschaffen,  um  sie  den  Schülern  für  die 
betreffenden  Stunden  in  die  Hand  zu  geben. 
I  Übrigens  wird  man  um  der  Intenstltt  des 
'  Lesens  willen  Poesie  mit  Prosa  nicht  neben- 
einander lesen  lassen  aufser  in  1,  wo  die 
Verhältnisse    öfters   zu    einer  Trennung 
nötigen  und  den  griediischen  Dichter  mit 
dem  deutschen  Unterricht  vereinigen. 
Aber  aus  dem  in  den  Preufs.  Lehr- 
,  planen  mit  Recht  proklamierten  Prinzip, 
I  dafs  immer  dn  Ganzes  als  solches  umfriiBl, 
und,  wo  es  möglich,  als  Kunstwerk  gefühlt 
und  versf;indcn  werden  sol! ,   erwächst  die 
I  Forderung,  dafs  aufs  genaueste  abgewogen 
wird,  was  aus  einem  Sdiriftwerfc,  benr. 
einem  gröfseren   Teil  desselben   in  der 
Schule  selbst   gelesen   werden   soll.  Es 
herrscht  jetzt  wohl  nirgends  mehr  der  aiie 
Schlendrian,  dafs  von  Anfang  an  bis  2 
oder  3  Stunden  vor  Semester-  oder  Jahres- 
schlufs  gelesen  und  dann  der  Kest,  der 
z.  T.  das  Gelesene  überwog,  erzählt  oder 
vorgelesen  wird,  sondern  gerade  das  Ende 
soll  mitgelesen  und  eher  in  der  Mitte  das 
eine  oder  andere  minder  wichtige  Stück 
ausgelassen,  am  Schlufs  aber  mindestott 
eine  Stunde  auf  den  RQckblIck  verwendet 
werden.    Die  Auslassungen  müssen  vom 
:  Lehrer  mindestens  summarisch  erzählt  wer- 
den, sonst,  soweit  Zeit,  vorfltiersetzt  wer- 
den; es  können  auch  die  Schüler  sich  in 
eine  Reihe  von  Kaf^itcln  zum  Übersetzen 
teilen,  oder  sie  erhalten  eine  Reihe  von 
Kapiteln  als  Privatlektüre  auf,  die  dann  in 
Übersicht  und  mit  einzebien  Stichproben 
je  in  einer  Stunde  durchgenommen  wird. 
Endlich  können  die  Schüler  auch,  wie 
Bamberg  mit  Recht  gegen  Sdnader  eni> 
pfiehlt,  veranlafst  werden,  diese  Partien  in 
guten  Übersetzungen  zu  lesen  und  danach 
zu  referieren.  Weifsenfels  möchte  im  Ori* 
ginal  nur  Poetisches  und  Philosophisdiei, 
bezw.    Rednerisdies    lesen    lassen,  was 
durch  Übersetzung  und  Referat  nicht  er- 
setzt werden  könne. 

Durch  die  Pr.  LehrpUne  1891  wank 
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verbindliche  Privatlektüre  gefordert,  welche, 
wie  auch  clinn  ciie  Sachs,  und  die  Preufs. 
Dir.-V.  1899  empfahl,  wesentlich  auf  aus- 
gelassene Stellen  der  Odyssee  und  ilias  in 
O  II  und  I  sich  erstreckte.  Durch  die 
österreichische  Instruktion  wird  vorge- 
schrieben, dafs  der  Schriftsteller  der  Privat- 
Icktfire  ein  unter  dem  NIveni  der  Klasse 
stehender  sei.  Jedenfalls  muh  erst  völlige 
Fertigkeit  im  schnellen  Lesen  erreicht  sein, 
wie  dies  nur  bei  Homer,  Xenophons  Ana- 
basis und  Hdlenika,  sowie  etwa  noch  Hero- 
dot  möglich  ist 

Wo  bestimmte  Studientage  angesetzt 
sind,  kann  einmal  auch  ein  bestimmtes 
PcMum  Oriechiscli  verlangt,  sonst  am 
Schlüsse  der  grofsen  Ferien  ein  Auszug 
aus  einem  Original  oder  einer  Übersetzung 
gefordert  werden.  Zu  erstreben  ist  aber 
dier,  dafs  die  Schfiler  einer  Anregung  nach 
frder  Wahl  gern  folgen,  als  dafs  sie  eineni 
speziellen  Gebote  sich  fügen  müssen. 
Eigenartig  wird  in  Österreich  die  Privat- 
leUflre  dadurcii  gefördert,  dafs  ein  Abitu* 
rient,  um  eine  bessere  Zensur  zu  erlangen, 
eine  Prüfung  über  einen  Teil  seiner  Privat- 
lektüre verlangen  kann;  in  Niederosterreich 
wurde  viel  Oebiauch  davon  gemacht 

Auch  ganze  Werke  mag  man,  wie  v. 
Bamberg,  R.  Menge,  Paulsen  u.  a.  emp- 
fehlen, die  Schüler  in  Ubersetzungen  lesen 
lassen.  Wer  etwas  von  dem  Sdiriflstdler 
im  Original  las,  spürt  dann  den  Hauch 
des  Geistes  auch  in  c!er  Übersetzung  mehr 
als  der  reine  i^ie.  Wer  von  uns  tut  das 
nicht  immer  mit  Oenufs  auch  bd  Shake> 
speare? 

Die  Privatlektüre  griechischer  Meister- 
werke in  Übersetzungen  kann  sich  an 
den  griediisdwn,  wie  an  den  deutschen 
Unterricht  anschlicfsm;  in  jedem  Falle  mag 
den  Schülern  auch  ein  griechisches  Exem- 
plar zum  Vergleiche  mit  aus  der  Bibliothek 
gegeben  werden. 

Was  für  Texte  sollen  den  Schülern  in 
die  Hand  gegeben  werden  ?  Möglichst  ein- 
fache und  gleichmäfsige.  Beide  Vorzüge 
sind  vereint,  wenn  vollständige  Texte  auf 
guter  HanfJ-chriflrnprundlage  gewählt  wer- 
den. Eine  bestimmte  Textausgabe  werde 
empfohlen,  bezw.  den  Buchhändlern  vor- 
her genannt,  aber  nicht  jede  andere  zurück- 
geu'iesen.  Wenn  dann  gelegentlich  ein 
Schüler   aus  seinem  Text  eine  andere 


j  Lesart  vorbringt  als  die  grofse  Mehrheit, 
;  so  srhrttlet  das  nicht  viel;  es  kann  eine 
anregende   Besprechung   eintreten,  doch 
mufs  sie  kurz  ausfallen ;  bei  den  Tragikern 
aber  mufs  wegen  der  höchst  verschiedenen 
Chorliedertexte  ein  und  dieselbe  Ausgabe 
I  in  aller  Händen  sein.  Die  verkürzten  Schul- 
I  ausgaben,  die  meist  dne  fidfsige  und  gute 
Auswahl  bieten,  sind  bequem  für  einen 
bequemen  oder  müden  Lehrer,  aber  für 
^  einen  sdbständigen  und  frischen  mit  ihrem 
subjektiven  Zwang  lahmend  und  bd  dnem 
•  Wechsd  der  Sdifiler  von  einer  Anstalt  zur 
anderen  geradezu  unbrauchbar.  Die  gröfsere 
Billigkeit  beträgt  bei  einer  Anabasis,  Hdle- 
nika,  Memorabilien ,  Odyssee  noch  nicht 
}  50  Pf.,  und  der  Vorteil  der  Auslassung 
und  kurzen  Erzählung  des  Ausgelassenen 
wird  vom  Lehrer  selber  et)enso  gut  ge- 
boten, welcher  ja  fSr  sdne  Auswahl  die 
;  von   mehreren  anderen   verwerten  kann. 
:  Von  Hcrodot  endlich  und  Thukydides  sind 
1  einzelne  Bücher,  bezw.  zusammengehörige 
I  Tdte  der  Vollausgaben  käuflich. 

Manche  Auswahlen  und  Vollaumaben 
für  Schüler  bieten  nicht  nur  zahlreiche  und 
ausführliche  Überschriften,  sondern  auch 
j  inhaltliche  Bdschriften  und  Dispositionen 
(z.  B.  Anab.  von  BOnger  und  Windel,  Hell, 
von  BOnger,  Rofsberg  und  Sorof,  Memor. 
^  von  Bünger  und  Vollbrecht,  Herodot  von 
I  Harden,  Demosth.  von  Boltek  und  Rdch), 
so  dafs  Inhalt  und  Disposition  gar  nicht 
mehr  durch  eigene  Arbeit  ergründet,  son- 
dern abgelesen    und    mechanisch  gelernt 
'■  wird.  Aber  die  Abschnitte  der  Kapitd  oder 
Gesänge  mögen  durch  Einrnrken  und  leere 
Zeilen  und  die  Reden  durch  Anführungs- 
zeichen gekennzeichnet,  sowie  wenige,  kurze 
'  Oberschriften  und  bd  den  Historikern  die 
Jahreszahlen    hinzugefügt    werden.  Der 
Druck  sei  grofs  und  deutlich,  braucht  aber 
nicht  luxuriös  zu  sein. 

Vor  40—50  Jahren  mufsten  wir  uns 
auf  die  Anircrkiiiif^^cn  der  Haupt-  und 
Sauppe-Sammlung  präparieren,  welche  dazu 
mehr  den  Lehrer  als  die  Schüler  berück- 
sichtigten. Nach  dem  IMahnruf  der  Wies- 
I  badener  Philosophen vt—^.  1877  trennten 
j  die  Herausgeber,  bezw.  Buchhändler  all- 
mählich die  Erklärungen  vom  Text  oder 
brachten  Doppelausgaben.  Für  Privat- 
studium ist  Verein i'j:nni^  oder  Trennung 
gleichgültig.   In  der  Klasse  aber  störend 
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wirken  schon  verschiedene  Kommentar- 
ausgaben (daher  1903  von  der  Pommer- 
sdien  Dir.'Ven.,  wenn  gednidtte  Pripa> 
rationen,  dann  gleiche  verlangt),  nur  in  1 
kann  eine  Kommentarausgabe  eines  Dramas 
für  alle  vorgeschrieben  werden ;  sonst  sollen 
die  Schöler  durchweg  in  der  Klasse  l^ne 
Veranlassung  haben,  Anmerkungen  zu  stu- 
dieren und  aus  ihnen  abzulesen.  Zu  Hause 
können  sie  recht  nützlich  sein,  wenn  sie 
den  Schülern  nicht  die  Sache  zu  leicht 
mnrhen,  wie  zuletzt  auch  1903  von  der 
Hommerschen  Dir.-V.  (Wehrmann)  aner- 
kannt wurde.  Es  zu  Hause  das  Hand- 
werkszeug zur  Vorbereitung  im  allgemeinen 
mögliclist  einfach ;  neben  dem  Text  ge- 
nügen bei  der  Mehrzahl  der  Schriftwerke 
Ledkon  und  Grammatik.  Im  Gegensatz 
zu  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  sind 
nun  besonders  in  neuerer  Zeit  Kommentare, 
für  Schüler  berechnet,  herausg^eben  wor- 
den. Die  grörseren  Sammlungen  sind  die 
der  Firmen  Aschendorff  in  Münster,  Freytag 
In  Leipzig,  bczw.  in  Prag  und  Wien  Tempsky, 
Perthes  in  Gotha  (Bibliotheca  Gothana), 
Schöningh  in  Paderborn,  Teubner  In  Leipzig- 
Berlin  (besonders  die  von  Fügncr  ein- 
gerichtete Sammlung),  Velhagen  &  Klasing 
in  Bielefeld-Leipzig  (Samml.  von  O.  Jäger 
und  H.  J.  Mtlller),  Weidmann  in  Beriln. 
Statt  der  Schülerkommentare  sind  schliels- 
lich  unter  dem  Vorgang  von  Krafft  und 
Hanke  vollständigen  Präparationen  für 
Schflier  ausgearbeitet  worden,  welche  teils 
nur  die  Vokabeln  bieten,  teils  auch  die 
Formen,  die  Konsfruktionen  und  Über- 
setzungen, wie  vor  50  Jahren  Cru^ius  zur 
Odyssee.  Sie  sind  von  den  DIr.-Vers.  in 
Posen  und  Hannover  1895  als  schädlich 
oder  bedenklich,  von  der  in  Sachsen  99  »als 
verderblich  von  O  III  an  <  bezeichnet  und  von 
Spreer  (Z.  f.  G.  1903)  als  grofser  Schaden 
beleuchtet  worden.  Die  zweite  Art  dieser 
Präparationen  ist  geradezu  ein  Krebsschaden; 
die  ersteren  werden  tür  den  Beginn  der 
Odyssee  von  manchen  gewissenhaften 
t  ehrern  benutzt  und  gerühmt,  nur  ent- 
wöhnen sich  die  Schüler,  die  ilire  süfse 
Bequemlichkeit  einmal  genossen,  sehr  schwer 
derselben.  Für  Autodidaxis  und  für  Privai- 
lektfire  bieten  beide  gute  Hilfe;  wie  aber 
auch  die  ersteren  im  Unterricht  entbelirlich 
und  minderwertig  sind,  wird  bei  der  Ana- 
basis  gezeigt  werden.  (Diese  Ausführungen 


stimmen  im  wesentlichen  uberein  mit  den 
]  vom  G.-V.  1899„in  Bremen  angenommenen 
I  Thesen  Lechners.) 

Die  Erteilung  einer  Lektürestunde  genau 
I  nach  den  Formalstufen  (Vorbereitung,  Dar- 
.  bietung,  Verknüpfung,  Zusammenfassung, 
Anwendung)  hat  O.  Willmann   und  G. 
Richter,  zuletzt  R.  Menge  in  diesem  Hand- 
buch >Schriftsteliertektüre  im  Gymnasium« 
,  eingehend  entwickelt  zum  Teil   in  B^ 
j  Ziehung  auf  Justs  Artikel  » Formalstufen • 
und  gibt  ztiijlrich  praktischer  Weise  selbst 
.  ein  abgekürztes  Verfahren  an.    Es  ist 
wichtig,  daTs  der  Lehrer  diesen  melbo* 
I  dischen  Weg  durchdenkt  und  skh  die  volle 
Ausnutzung  klar  macht :  aber  so  wertvoll 
die  Anknüpfung  an  Bekanntes  und  in  der 
»Anwendung«  der  Hinweis  auf  vide 
andere  ist,  so  mufs  man  steh  doch  in  ge- 
wissen Grenzen  halten;  um  etwa  drei  in- 
haJtreiche  Lehrproben,  ohne  da(s  sie  prak- 
ttsdi  gemSfsigt  werden,  mit  Erfolg  und 
ohne  Abspannung  für  die  4.  Stunde  hinter- 
einander auszuhalten,  dazu  trehören  lih^r- 
menschen;  in  der  einen  Lektürestunde  wira 
dies,  hl  der  anderen  jenes  mehr,  bezw. 
weniger  berücksichtigt  werden.   Mit  Recht 
aber  verlangt  Menge  ohne  Unterschied  des 
Systems,  dals  vor  allem  der  Lehrer  sich 
ordentlich  selbst  präparieren  soll  und  zwar 
nicht  nur  für  die  einzelne  Stunde,  sondern 
•  im  Anfang  für  V».  '      '    i^hr  das  Zid 
absteckt  und  einen  Voranschlag  für  die 
Verteilung  des  Stoffes  auf  die  wbfdich  m 
erwartenden  Stunden  macht 

Lattmanns   und   I>ettweilers  Wunsch, 
:  dafs  schon  nach  einem  Vierteljahre  den 
I  Schfilem  ein  zusanunenhängendo'  Text  ia 
j  Originalgriechisch  vorgelegt  werde,  palst 
i  mehr  zum   Anfang    in  II  als  in  U  IlL 
I  Wenn  aber  das  Elementarbuch  dem  Schüler 
I  bis  zu  den  v.     schon  eine  Reihe  efaiid* 
■  ner  Erzählungen  geboten  hat,  soll  nicht, 
wie  Rothfuchs  Vorschlag,  noch  weiter  die 
ganze    Iii    hindurch    ein  vorbereitendes 
Obungsbudi  benutzt  werden,  audi  nicht 
eine   Chrestomathie   folgen,   wie  es  die 
Ö'^torrcichische  Ordnung  zuläfst  und  die 
Wurlicmbergische  vorschreibt,  sondern,  dl 
es  möglich  ist,  ein  ganzes  Schriftwerk;  und 
weder  im  Lateinischen  noch  im  Franzö- 
j  sischen  und  Englischen  findet  sich  ein  so 
leicht  lesbarer  Schriftsteller,  welcher  die 
I  Herzen  der  Jugend  so  anzidiU  wie  Xcoo« 
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phon  mit  seinen  Selbsterlcbni^^en  in  der 
Aiubasis,  »einem  rechten  Jugendbuch  ,  wie 
O.  Willnttim  sagt  Dis  ist  der  pädagogische 
Prfifsleiii,  an  wdcheia  die  Geringschätzung 
von  Wilamowitz  u.  a.  nb;r!e!fet.  wie  man 
auch  Uhlands  Herzog  Emstals  erste  Dramen- 
Idrtflre^  weil  »minderwertig«  den  Schülern 
Int  entziehen  wollen.    Der  Typus  der  Er- 
zähhingf  von  Selbsterlebtem  ist  nicht  schon 
durch  Cäsar  gegeb^;  denn  dieser  erzählt 
liodi  von  otoi  henb,  j«ner  ¥on  innen 
heraus,  so  dafs  der  Schüler  mehr  persön- 
liches Intere«';?   für  alles  gewinnt.  Ein 
hüherer  Begmn  der  ^  Anabasis  nach  den 
V.  liqu.,  wie  Matthias  wollte  und  einige 
(^nairien  tun,  häuft  die  Schwierigkeiten, 
die  in  keinem  Verhältnis  lu  den  scheinbar 
ersparten  3  Wochen  stehen;  b^ser  beginnt 
mm  nadi  der  regelmVsigen  f*t  Konjogation, 
80  dafs  nur  die  leichter  zu  bewältigenden 
unregelmäfsigen  Verba  bleiben;  der  schein- 
bare Vorsprung  mit  einigen  Kapiteln  Ana- 
beste  wird  von  den  anderen  Gymnasien 
im  I.  Semester  der  O  III  leicht  eingeholt. 
Was  nun  aber  die  Anabasis  betrifft,  so 
wurden  früher  meist  nur  die  ersten  vier 
Biclier  gelesen,  bis  die  Oriechen  von  der 
ersten  griechischen  Stadt  am  Meere,  wie 
Odysseys  von  Scheria  aus,  nach  Hause 
iaiiren  zu  können  hoffen;  da  aber  diese 
Hoffnung  getiusctit  wird  und  bd  den 
weiteren    Mühsalen   noch   manches  Inter- 
essante am  Schwarzen  Meer  und  bei  Seuthcs 
erlebt  wird,  und  da  das  Üurclilesen  eincb 
ganzen  Werltes  eine  besondere  Befriedigung 
peu'ährt,  sollte  die  ganze  Anabasis,  aller- 
dings mit   bedeutenden  Ausscheidungen, 
gelesen  werden.    Im  Anfang  lälst  man 
immer  am  besten  nichts  aus,  allniShIidi 
können  dann  Partien  überschlagen  werden, 
im  Beginne  des  I.  Buches  wiederholen  sich 
die  Marschangaben,  erleichtem  aber  auch 
das   Lesen    des  Anfängers;    im  dritten 
Buch  sind  die  Reden  Xenophons  selbst- 
g«äUig   lang  wiedergegeben;  aber  hier 
merkt  es  der  Schüler  noch  nicht,  und  das 
IV.  Budi  enthält  lauter  interessante  Dinge. 
So  mögen  die  ersten  4  Bücher  ganz  und 
ans  V — Vli  eine  kleine  Auswahl  gelesen 
werden ;  bei  letzterer  mflsaen  der  Zusanmien» 
hang  und  die  interessantesten  Ere^isse 
gleichmäfsig  berücksichtigt,  die  langen  Reden 
Xenophons  und  der  Gesandten,  dte  See- 
liger  ffihmt,  zum  grÖMen  Teile  ausge- 


schieden werden    Anfnnjjen  soll  man  nicht, 
wie  Weidner  wunderbarerweise  voKchlägt, 
mit  dem  II.  Budi,  sondern  mit  dem  leich- 
teren  I.,  aus  welchem  man  das  9.  Kapitel 
zunächst  nu^Irifst,   und  soll  die  2  ersten 
i  Bücher  oder  etwas  mehr  in  O  III,  in  U  II 
das  Obrige  bis  Weihnachten  lesen.  Aus- 
!  wähl   bieten  Bünger,    Lindner,  Schenkl, 
'  Sorof,  Werner  und  Windel.    Ein  Spezial- 
,  Wörterbuch,   wie  das  von  Gemoll  (An, 
I  Hell.  u.  Mem.),  Sorof,  Strack  (kfiizesles), 
,  Suhle,  Votlbrecht  kann  beim  ersten  Schrift- 
steller benutzt  werden.  Es  kann  aber  auch 
j  ohne  diese  Vorstufe  das  allgemeine  Wörter- 
'  budi  eintreten,  nur  mah  dann  der  Ldirer 
Unger  mit  den  Schülern  zusammen  pri> 
parieren.    Die  Dauer  dieser  Vorstufe  bis 
I  zu  Ende  von  O  iU  oder  noch  weiter,  wie 
I  von  Orofsmann  und  allgemein  von  Ldi- 
mann,  Paulsen,  Dettweiler  vorgeschlagen 
'  wird,   wünschen  die  strebsamen  Schüler 
selber  gar  nicht,  sie  wollen  nicht  immer 
am  Oangdbande  des  Lehren  hälfen,  son- 
dern auch  einmal  selbständig  arbeiten.  Im 
Anfang  soll  der  Lehrer  jedenfalls  mit  dem 
Schüler  in  der  Klasse  präparieren,  nach- 
dem er  kurz  sovid  Qeschidifllches  voraus^ 
geschickt  hat,  als  nötig  zum  Verständnisse 
des  Anfanges  ist;  ein  Lebensabrils  Xeno* 
I  phons  ist  dazu  nicht  notwendig,  sondern 
1  nur  dte  Erwibnung,  wie  er  zur  Teilnahme 
an  dem  Zuge  gekommen  ist.    Ein  Voka- 
bular, wie  es  Rothfuchs  für  das  erste  Viertel- 
jahr wünscht,  oder  wie  es  Bachof,  Sachs, 
Wegner  hi  dem  »Wörtervorzdchnb«  oder 
»Wortschnt?      und    Matthias    in  seiner 
»gr.  Wortkunde  im  Anschlufs  an  Xeno- 
phons Anabasis«  bietet,  ist  unnötig;  das 
wird  mit  dem  Elementarbuch  abgdegt,  und 
an  Lexikonarbeit  soll  der  Schüler  von  Cä- 
sar her  gewöhnt  sein.    Der  Lehrer  mag 
diese,  sowie  Küthes  Lehrgang  und  auch 
die  Präparationen   von  Hansen  (Perthes- 
schr  S),  Köhler  (Krnfft  u.  Ranke -S.)  und 
Schirmer  für  sich  ansehen.  Es  werden  die- 
selben nun,  hauptsSdilich  von  den  Ver- 
fassern, für  die  Schulen  empfohlen,  namait> 
lieh,  weil  dadurch  das  oft  falsche  Schreiben 
von  Vokabeln  erspart  und  die  Benutzung 
einer  ^dsbrOcke  (Übeneteung)  verhindert 
werde.  Gegen  den  ersten  unleugbaren  Vor- 
teil wiegt  aber  viel  schwerer  der  Nachteil, 
dafs  die  vox  viva  des  Lehrers  sowie  die 
sdbslindige  Tätigkeit  des  SchiUers  aufliArl- 
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und  dafür  ein  Nachbeten  und  Abhören  der 
bequem  vorliegenden  Präparation  tritt 
Jene  Oefehr  lllst  sich  auf  dn  geringes 
Mafs  herabsetzen  durch  Anschreiben  an  die 
Tafel,  Ruchsüibicrcn  der  niedergeschriebenen 
Vokabeln  und  durch  häufiges  Nachsehen 
der  Prilpantion  settens  des  Lehrers,  der 
dies  jede  Stunde  mit  einigen,  ab  und  zu 
mit  mehr  und  gele«rent!ich  zu  Hause  mit 
allen  tun  kann,  freundlich  nachhelfen 
mufs  er  dabef»  nidtt  strafen,  aufser  bei 
grober  Nachlässigkeit  Die  Sachs.  Dir.-V. 
99  nennt  ^g^edruckte  Präparationen  von  O  III 
an<  verderblich,  die  Westf.  99  zieht  Voka- 
Inilare  vor.  Wird  za  Hatise  selbständig 
präpariert,  so  mag  im  Anfang  der  Stunde 
die  Präparation  von  einigen  Schülern  vor- 
gelesen werden,  so  dafs  die  Irrtumer  recht- 
zdüg  besdtigt  werden,  welche  sonst  in  die 
Wiederholung  übergehen.  .Mit  dem  me- 
chanischem Nnchschlagen  verbunden  ist  das 
geistbildcndc  Auswählen  und  Kombinieren, 
SO  dafs  der  Erfolg  selber  eraii)eitet  wird, 
und  ohne  anfänglich  zum  Teil  unrichtigen 
Gebrauch  entwickelt  sich  überhaupt  nicht 
der  richtige  (O-  Jäger).  Das  gemeinsame 
Priparieren  und  dann  mafsvolle  Forderung 
von  selbständigem  lassen  auch  den  heim- 
lichen Gebrauch  deutscher  Übersetzungen, 
deren  Gebrauch  man  wie  Paulsen  meint, 
als  R<^l  voraussetzen  soll,  nicht  über- 
wuchern; von  schweren  Stellen  soll  man 
auch  vom  Schüler  der  oberen  Klassen 
(Guhrauer)  keine  fertige  Ericlaning  verlangen, 
die  doch  meist  einem  unerlaubten  Hilfs- 
mittel entstammt.  In  der  ersten  Zeit  sind, 
namentlich  wenn  die  unregelmäfsigen  Verben 
noch  nicht  gelernt  sind,  die  bezfiglichen 
Formen  zu  erklären,  soweit  möglich,  durch 
die  Schüler  selber,  und  die  betr.  Vcrba  mit 
ihren  Stammformen  an  der  Tafel  und  in  der 
Oiammatik  zu  lernen  und  dnzufllien.  Beiden 
Vokabeln,  die  im  Anfang  stündlich  zu  Be- 
ginn ab/üfrntyen  sind,  sollen  die  früher  ge- 
lernten, etymologisch  nahestehenden  wieder- 
holt und  auch  nodi  niclit  dagewesene  ge- 
legenflich  zur  Erg^zung  hinzugefügt 
werden;  auch  sachliche  Gruppen  wird  man 
zusammenstellen,  z.  B.  nach  hinreichender 
Leldfire  in  Anlehnung  an  die  Grabstdie  des 
Marathonidhnpfers;  und  zwar  werden  diese 
am  besten  in  einen  besonderen  Teil  des 
Präparationsheftes  zusammengeschrielTen. 
Das  induktive  Verfshren  bei  der  Lektfite 


I  fütirte  bes.  Kanzow  in  d.  Sachs.  Dir.-V.  99 
vor,  doch  zu  weitgehend.  Auf  die  Kon- 
struktion ist;  wie  Rothfucbs  mit  Recht  ein* 
schärft,  immer  streng  zu  achten;  Rede-  und 
!  Satzteile  müssen,  was  oft  nicht  der  Fall 
1  ist,  den  Schülern  immer  gegenwärtig  sein. 
Ober  die  Behandlung  des  S|»achlichen  sagt 
Wilamowitz  in  seinem  Lesebuch  Treffendes. 
Wenn  aber  Wilamowitz  verlangt,  dafs  eine 
Übersetzung  auf  heutige  Leser  oder  Hörer 
densdben  Eindruck  machen,  dieselben  Q^ 
danken  und  Empfindungen  in  ihm  wecken 
soll,  die  das  Original  in  den  Zeif- 
und  Volksgenossen  des  Autors  hervomci, 
SO  ist  die  nationale  und  zeitliche  Ver- 
schiedenheit nicht  genügend  berücksichtigt 
Immer  wird  das  Übersetzen  zwischen  zwei 
Klippen  lavieren,  dem  zu  engen  Anschlui» 
an  das  Orighud  und  der  tu  freien  deutsdien 
Gestaltung,  sowohl  was  die  einzelnen  Aus- 
drücke und  Redewendungen,  als  auch  was 
die  Satzverbindungen  und  Perioden  betrifft 
Jener  Fehler  der  treuen,  aber  undeutschen 
Wicdrrgabe  des  Originals  wurde  vielfach 
begangen  während  der  Herrschaft  des  for- 
malistischen Betriet)es;  in  den  entgegen- 
gesetzten, eine  freie  Bearbeitung  des  fremden 
Textes  verfällt  man  heutziit-Tt:r  rril eigentlich, 
und  mit  diesem  letzteren  verbmdet  sich 
häufig  eine  Mifsachtung  der  Eigentümlidi- 
keit  des  einzelnen  Schriftstellers,  bc^  in  der 
Satzverbindung.  So  treu  als  möglich,  so 
:  frei  als  nötig«  (Rothfuchs),  >ein  un- 
I  gedeckter  Rest  bleibt  immer  (Aly).<  Gtrie 
Winke  erteilen  Cauer,  Gloel,  Jaeger,  Keller, 
,  Matthias,  Münch,  Rothfuchs  und  Wendt. 
Wenn  M.  Haupt  das  Ül>ersetzen  den  Tod 
des  Verstibidntees  nannte  und  Wilamowitz 
sie  nur  als  Belag  des  Verständnisses  gellen 
lassen  will,  so  herrschte  in  der  Schule,  die 
auch  das  Deutsche  immer  pflegen  will,  die 
Anskiit  des  Humannlen  Guarino,  bd  dem 
die  Olwnetzung  als  das  Meisterstück  für 
den  ausgebildeten  Zögling  galt  Wenn 
nun  die  Obertertianer  durch  zusammen- 
hängende griechisdie  Stucke  und  dnidi 
Nepos  und  Cäsar  geschult  sind,  so  braucht 
der  Lehrer  auch  schon  im  Anfang  nicht 
alles  aus  der  Anabasis  ihnen  vorzuüber- 
setzen,  sondern  die  Schfiler  sollen  mdgltehst 
früh  selber  ihr  Heil  versuchen  und  mit 
dem  Lehrer  zusammen  etwas  Annehmbares 
finden,  bis  von  diesem  die  Musterüber- 
setzung g^eben  wird.   Zuerst  wiid  der 
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Anschlufs  an  das  Griechische  enger  sein,  ' 
allmählich    aber   sich    eine   freiere  Selb- 
ständigkeit entwickeln,  indem  der  Schüler  i 
gewöhnt  wird,  mixn  der  eisten  Bedeatung  { 
des  Wortes  auch  noch  andrr?  bereif  zu  : 
halten  oder  zu  finden  und  syntaktisch  z.  B. 
für  die   Partizipien   zwischen  Nebensatz 
(mit  Rdat  oder  Conj.)  und  neuem  Haupt»  { 
satz  und  Infinitiv  («ohne«)  und  Substantiv 
{^mit,  in,  aus,  ohne«)  zu  wechseln.  Stets 
die  wörtliche  und  die  freie  Obersetzung 
eines  Paragraphen  geben  zu  lassen,  führt 
zu  langweiliL'^er  Fin^ritftTkcit:  hei  dem  Ab- 
fragen der  einzelnen  Redensarten   ist  es  I 
ndtig.  Nachdem  ein  Viertel-  oder  ein  Halb-  I 
jähr  von  einer  zur  andern  Stunde  nur 
wiederholt  worden  ist,  kann  sich  der  Schüler 
auch  selber  zur  Übersetzung  vorbereiten.  . 
Zur  Erleiditerung  hftnnen  schon  in  der  | 
vorangehenden  Stunde  einige  Schwierig-  | 
keiten  beseitigt  oder  wenigstens  Winke  da-  | 
zu  gegeben  werden  und  in  der  nächsten 
Stunde  selber  beim  Vorlesen  der  Präpa- 
ration  oder  unmittelbar  darnach  crstere  be- 
sprochen werden.    Während  seiner  Über- 
setzung ist  der  Schüler  womöglich  nicht 
zu  unterbrechen;   dann   folgt  die  Ver- 
besserung, die  griechische  Lesung  und  die 
Vertiefimi^,  endlich  die  Musterübersetzunj,»^, 
soweit  solche  nötig  ist,  öfters  auch  die 
MusterOberselzung  nach  der  Verbesserung  i 
oder  zwischen  der  Vertiefung,  damit  sie  ! 
nicht  durch  die  Schulglocke  plötzlich  unter-  ! 
brochen  wird,    in  der  nächsten  Stunde 
soll  nun  nicht  eine  sldavische  Wiederholung 
der  Musterfibo-aetzung  gefordert  werden, 
sondern    nur    geschmackvolle  Nachüber- 
setzung, bei  der  man  die  selbständigen  Ab- 
weidinngen  der  Schfiler,  soweit  möglich, 
gelten  läfst  und  lobend  anerkennt;  sonst 
würde  ein  mechanisches  Einlernen  und  ge- 
dankenloses Nachschreiben  (nur  wenig  darf 
notiert  werden)  und  Nachletem  erzidt 
werden  statt  selbständiger  geistiger  Arbeit 
in  Anlehnung  an   ein  Vorbild.  Leichte 
Steilen  bedürfen,  wenn  die  Schüler  ein-  i 
gelesen  sind,  namentlich  in  oberen  Klassen,  | 
nicht  sämtlich  in  der  zweiten  Stunde  eine 
wiederholende    Übersetzung,    sondern  es 
reicht  die  Inhaltsangabe  aus,  mit  welcher 
sowohl  des  griechischen  Lesestoffes  als  der 
deutschen  Übung  wegen  immer  begonnen 
werden  sollte;  auch  kann  man  gelegentlich  i 
alle  Schüler  bei  geschlossenen  Büchmi  i 
ItrlB,  EacyUopad.  Hndk.  d.  PUacoglk.  3.  AmH.  S.  fl 


rückübersetzen  lassen,  indem  man  selber 
oder  ein  guter  Schüler  ins  Deutsche  über- 
setzt Der  Text  dart  nur  ausnahmsweise 
vor  der  CFberMizung  gelesen  wtfden,  es 
ist  sonst  meist  ein  mechanisches  Ablesen 
oder  unvollkommenes  Stümpern;  nach  der 
Übersetzung  und  Besprechung  kann  ein 
sinngemäTses  Lesen  erzielt  werden,  zu 
welchem  der  1  chrer  anfangs  immer  und 
später  auch  noch  gelegentlich  ein  Vorbild 
geben  soll.  Auch  in  der  zweiten  Stunde 
mag  das  vorige  Pensum  noch  einmal  im 
Original  vorgelesen  werden,  namentlich 
von  Dichterwerken.  Beim  Auftreten  ver- 
schiedener Personen  soll  man  schon  in  der 
Anabasis  dramatisch,  d.  h.  zwischen  Er* 
Zählung  und  2  oder  mehr  Rednern  trennen. 
Ist  ein  kleiner  oder  grofser  Abschnitt  er- 
ledigt, so  mufs  er,  je  nachdem,  zu  Anfang 
oder  zu  Ende  der  Shinde  deutsch  länger 
oder  kürzer  wiedergegeben  werden,  die 
Hauptabschnitte  müssen  scharf  hervor- 
gdioben  und  die  Reden  genau  disponiert, 
andrerseits  der  Zusammenhang  des  Qanzen 
bei  den  Schülern  immer  (Teijcnwärtig  ge- 
halten werdai.  Wohlrab  (N.  J.  02.  Ästhet 
Erkl.  d.  Schriflst)  verhuigt  Feststellung  des 
Inhalts,  Nachweis  der  Anordnung  und  Cr- 
mittelung  des  einheitlichen  Oe^  icln  ptinktcs, 
Wcilsenfels  will  für  eine  vertictende  Be- 
sprechung des  Gelesenen  Vs  jeder  Stunde. 
Dabei  wird  den  Schülern  die  glatte  Ober- 
setzung eines  langen  Abschnittes  von  selten 
des  Lehrers  besonderen  Lindruck  machen, 
nicht  so  sehr  das  griechische  Vorlesen; 
nach  dem  Vorbild  des  Lehrers  werden  sie 
selber  lieber  andere  Teile  des  längeren  Ab- 
schnittes vorlesen.  Die  überschlagenen 
SIßdce  sind  vom  Lehrer  tdls  zu  ÜbcrBdzen, 
teils  zu  erklären,  leichtere  Stellen  auch  von 
den  Schülern  zu  extemporieren,  wie  be- 
sonders von  Buchholz,  Rothfuclis,  Gronau 
und  Wagner  empfohlen  wfa^.  Schnell 
muTs  allmählich  die  Lektüre  Xenophons, 
wie  auch  später  die  Herodots  und  Homers 
werden,  und  die  Schüler  freuen  sich  ihrer 
wachsenden  Ferf^lceit,  wenn  Je  länger,  je 
mehr  in  der  Klasse  extemporiert  wird. 
Übung  im  unvorbereiteten  Übersetzen  ist 
nicht  blols  »womoglicli«,  wie  die  Pr.  Lehrpl. 
vorschreiben,  sondern  jedenfalls  auf  dieser 
Stufe  schon  zu  beginnen.  Bei  diesem  Ex- 
temporieren soll  man  erst  ein  kleineres  i 
oder  gröfseres  Stück  überblicken  und  die 
■»I.  46 
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einzelnen  Paragraphen  so  konstruieren  lassen, 
dafs  durch  Herausschälen  der  Nebensätze 
die  Haupfeibe  Idar  erkumt  und  in  diesen 

das  Prädikat  oder  das  Subjekt  je  nach 
gröfserer  Leichtigkeit  festgestellt  wird. 
Dafs  so  die  Schüler  auch  zu  Hause  an- 
fangen zu  präparieren,  anstatt  Wort  fflr 

Wort  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  zu  ent- 
rätseln, ist  sehr  zu  empfehlen;  geschieht  | 
das  Extemporieren  derart  in  der  Schule,  j 
dann  ahmen  es  d!e  Sclifller  auch  zu  Hause 

nach;  nur  sollen  nicht  alle  Vokabeln  erst 
nachträglich,  wie  Rothfuchs  empfiehlt,  nach- 
geschlagen werden,  ebensowenig  wie  ein-  ] 
seit^  alle  vorlier;  denn  Konstralctiona-  { 
kenntnis  und  Vokabelken rüiiis  ergänzen  sich 
gc^^^cnscitip;.  Es  mögen  beim  [Extemporieren 
aucii  die  Schüler,  rmciidciti  der  Lehrer 
einige  Vokabeln  gttagt  und  vidleiclit  schon 
auf  den  Inhalt  aufmerksam  gemacht,  einige 
Minuten  ganz  schweigend  überlegen,  ehe 
das  Stück  übersetzt  wird.  Endlich  können 
mehrere  Stocke  gleich  an  verschiedene 
Schüler  verteilt  werden,  um  schneller  vor- 
wärts zu  kommen;  nur  niuls  dann  der  Zu- 
sammenhang hinterher  besonders  betont 
werden,  um  nicht  Lücken  in  da*  Er- 
innerung einiger  Schüler  enisidien  tu 
lassen. 

Bd  der  Obersetzung  und  Erklärung  der 
Anabasis  besitzen  die  Lehrer,  welche  ge- 
dient haben,  einen  gewissen  Vorspning, 
die  andern  müssen  diesen  durch  Studium 
einholen,  namentlich  nadi  Hodermanns 
Anregung  der  deutschen  Armeesprache  ge-  ' 
recht  werden.  Was  die  Oefchichte  und 
die  Altertüma*  betrifft,  so  sollen  die  Schü- 
ler zu  der  Anabasis,  abgesehen  von  Wand- 
karte und  Attas  oder  eigenen  Kärtchen  des 
Exemplars,  selber  eine  Karte  von  Klein- 
asien und  der  Euphrat-  und  Tigrisebene 
zeichnen  und  allmihlich  den  Zug  eintragen. 
Die  verschiedenen  Stellungen  der  Heere 
sollen  nicht  sowohl  aus  fertigen  Plänen 
gesehen  werden,  sondern  an  der  Tafel 
durdi  die  Hand  des  Ldirers  entriehen,  der 
auch  geschickte  Schüler  zu  deren  eigener 
Freude  mit  dazu  benutzen  kann,  und  Ein- 
zelheiten btim  Turnen  (Lauteschläger;  auch 
beim  Sdiulspaziergang,?)  Id)endig  vorgeführt  ' 
werden,  zu  Entfernungen,  Flufsbreiten,  Eng- 
pässen u.  ä.  feste  Heimatsbeispiele  vorbild- 
lich werden;  Kriegsaltertümer  ergeben  sich 
bis  ins  IV.  Buch  von  selber  und  lassen  $icb 


mit  denen  aus  Cäsar  vergleichen,  peTsi«^he 
sind  durch  Bilder,  nam.  aus  Kujundäctiik  zu 
veranschaulicfaen,  die  Beziehungen  auf  den 
peloponnesischen  Krieg  und  die  Vcridlt- 
nisse  nach  demselben  dürfen  nicht  nh*-r- 
gangen  werden,  zur  Fahrt  auf  Felitloisen 
ist  MoHkes  Erzählung  und  zum  Erblicken 
des  Meeres  Heines  Thalatta  vorzulesen,  das 
Humoristische  mufs,  wie  Schimmelpfeng 
besonders  riet,  zur  vollen  Geltung  kommen; 
die  Beurteilung  der  Chanddere  aber  regt 
mehr  in  Uli  als  in  Olli  an,  und  auch 
die  Schicksale  Xenophons  können  m  der 
U  II  erst  nach  V,  3  entwickelt  und  sein 
Wesen  und  seine  Schriflstellerei  erst  am 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes,  soweit  für 
die  Schüler  fafslich,  darjjestellt  werden.  Be- 
ziehungen auf  Alexander,  Apostel,  Kreuz- 
zfige,  SOldner  des  16.  u.  17.  jhts.  bis  za 
den  neuesten  Eisenbahnen  bieten  teils  die 
Örtlichkeit,  tefls  die  Verhältnisse.  Doch 
gilt  es  hier  wie  bei  der  späteren  Lektüre 
JMafo  zu  halten,  damit  sie  nicht  wie  ehe- 
dem durch  grammatische,  so  jetzt  durch 
reale  Ausnutzung  zerzaus  oder  üt)erwuchert 
wente. 

Der  Gebrauch  von  erklärenden  Aib 

merkungen  aus  den  genannten  Sammlungen 
ist  in  Iii  zu  erlauben,  doch  paist  Krüger  und 
Rehdantz-Osrnutfi  melir  für  den  Lehrer. 
Zu  den  Kri^isaltertOmem  bieten  den  Schü- 
lern die  Kommentare  i^ennp^  Material,  den 
Lehrern  auch  ßauer,  Droysen,  Rüsiow, 
Hennann. 

Da  schriftliche  Arbeiten  mit  den  Cen- 
suren  der  Lehrer  in  den  Augen  der  Sclifiler 
einen  besonderen  Wert  besitzen,  war  es 
eine  sehr  treffende  Bestimmung^  der  Pr* 
Lehrpläne  von  1891 ,  dafs  in  der  Klasse, 
auch  schon  in  III,  schriftliche  Übersetzun- 
gen und  kurze  Inhaltsangaben   oder  Be- 
sprechungen einer  Einzdhdt  ausgeaibeitet 
werden  sollen;  diese  Verordnung  nötigt 
auch  zugleich  den  Lehrer,  im  Unterrichte 
selbst  eine  gute  Obers^ung  und  die  Zu* 
sammenfaasung  sowie  freie  Besprechung 
des  Gelesenen  nie  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren; jetzt  ist  die  llbersetzung  ins  Deut- 
sche nicht  mehr  verlangt  (wahrscheinlich 
infolge  einseitiger  ObertreibungV  aber  wobl 
auch  nicht  verboten. 

Die  Anlage  von  Kollcktaneen,  wie  sie 
durch  die  österr.  Instruktion  empfohlen 
werden,  hat  in  Österreich  sdbcr  groben 
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Widerspruch  hervorgerufen ;  einige  Gruppen 
von  Vokabeln  soll  der  Schiller  in  der 
Glinde  autschrei  bcn,  zu  Hause  aber  kann 
es  nur  freiwillige  PrivatOt^fteit  adn; 
Hauptsache  bleibt  die  mündliche  Wieder- 
holung in  der  Klasse;  übrigens  soll  jeden- 
falls ein  Schriftwerk  nicht  zur  Ansammlung 
aller  mflgHchen  Realien  mifdnaucht  wer» 
den.  Aus  der  Pohlmeyschen  Gymnasial- 
bibliothck  u.  a.  Schriften  (s.  S  706)  kann 
man  schon  in  ü  II  (später  mehr)  gel^;ent- 
lidi  Referate  s^ben  laasen. 

Stücke  aus  der  Anabasis  als  xiTjiu  tfc 
dti  auswendicf  lernen  tu  lassen  ist  ein  ver- 
fehlter Vorschlag  Tschuisnys;  mehr  lohnt 
CS  sieh  spUer  mit  Teilen  dner  Rede  von 
Demostheries  oder  Perikles-Thukydides. 
Arrians  Anabasis  lockt  mit  der  Person 
Alexanders  d.  Gr.,  ist  aber  viel  zu  umfang- 
reidi  mit  Kriegseinzelheiten,  und  ein  Aus- 
zug (Destinon)  bietet  nicht  die  natürliche 
Frische  wie  Xenophons  Selbsterlebtes.  Eine 
Auswahl  aber  wie  sie  F.  Schmidt  für  11 
vorschlägt,  hält  doch  nicht  den  Vergletcli 
mit  Plutarrhs  geschlossener  Rintrraphie  aus. 

Von  den  übrigen  Schriften  Xenophons 
hat  das  romanhafte  und  philosophische 
Geschichtsweric  At'^  naidtüt  wenig 
Wert  für  die  Schule  und  verdient  nicht, 
andere  Werke  zu  beeinträchtigen  (in  Öster- 
reich zur  PrivaÜddQre  empfohlen).  Da- 
gegen  besitzen  für  die  griechische  Ge- 
schichte,  äufserc  und  auch  namentlich  innere 
politische  der  Athener,  Lacedämonier  und 
HidMOier  von  41 1 — 362,  lieaonden  bei  dem 
geringen  Mafs  von  Unterricht  in  alter  Ge- 
SChidlte  auf  dieser  Stufe  L'^erade  die  viel- 
bch  angegriffenen  'i;Ä.>./^<'<xu  einen  un- 
adiilzbaren  Wert  Eben  deshalb  Hlsi  sich 
nicht  ohne  empfindliche  geschichtliche  Ein- 
bufse  »die  Lektüre  Xenophons  in  der 
Regel  mit  Uli  abschliefsen« ,  wie  die  Pr. 
Leiirpl'  sagen,  wdche  an  anderer  Stelle  ge- 
rade Herstellung  tiner  niheren  Beziehung 
zwischen  der  Prosalektüre  und  der  ge- 
scbichüiclien  Lehraufgabe  der  Klasse« 
wünschen,  eine  Verbindung,  die  1901  auch 
von  der  Schles.  Dir.  V.  {Petersdorf  und 
Osfendorf)  und  1903  von  den  Posener 
(ülombik  und  Sanden)  voll  gewürdigt 
wurde:  Von  den  'Ekk^i  sind  jedes  Jahr 
die  ersten  2  Bücher  aufser  1,  2  zu  lesen, 
bis  zur  Eroberung  Athens  noch  in  U 11 
möglich,  dazu  in  O  II  die  Athenische 


Gegenrevolution,  einiges  von  Agesilaos  und 
dem  Frieden  des  Antalkidas  (III,  IV)  sowie 
von  Thebens  Knechtung,  Befreiung  und 
Vorhenachafi  (V— VII);  eine  bequeme  Ana- 
wahl bieten  Bünger,  Polthier,  Rofsbetg^ 

I  Sorof,  Vollbrecht;  daneben  statt  Auswahl 
aus  III  und  IV  den  Agesilaos  zu  lesen  hat 
keinen  Zweck.  Die  ffir  Oll  von  ver> 
schiedenen  Schulordnungen  vorgesehenen 
und  von  Dörwald  warm  empfohlenen 
^nofiytjf*oytvfiuiu   sind  für  die  heutigen 

I  Obasekundaner  mit  den  lai^en  Sduchtel- 
Perioden,  aus  denen  man  sich  mühsam 
hprntjswindct,  meist  zu  schwer  und  mit 
den  langatmigen  Beweisen  öfters  langweilig, 

I  wenn  ^ch  auch  alteriund  i^üosophische 
Betrachtungen  anknüpfen  lassen.  Neben 
der  idealen  Auffnssiin!;]^  des  Sokrates  durch 

I  Plate  ist  die  nuclucrnc  durcii  Xenophon 

I  nicht  gerade  ndtig.  Am  geeignetsten  ist 
noch  die  Verteiditrnng  im  Anfong  nnd  dann 
die  Prodikoserzahlung  (Siehourg).  Pur  den 
langen  Oikonomikos  (Hodermann)  und 
seine  Details  ist  neben  Stücken  aus  Pialos 
Staat  kein  Pintz. 

Im  allgemeinen  wird  man  die  Lektüre 
von  U  II  bis  1  allmählich  immer  mehr  für 
die  Gegenwart  in  Bezug  auf  das  geschicht- 
liche, politi=^rhe,  soziale  und  religiös-sittliche 
Urteil  verwerten.  Vorschläge  dazu  sind 
innerhalb  der  letzten  1 0  Jahre  in  verbläffen- 
der Mannigfaltigkeit  ins  Kraut  geschossen. 

Von  Oeschicht?sehriftstellem  wird  für 
O  II  Herodot  mit  Recht  fast  allseitig  ver- 
langt »der  Vater  der  Geschidite,  gleidi  sdir 
durch  frommen  Tiefsinn,  glühende  Vater- 
landsliebe und  hellen  Blick  aticpezeichnet- . 

I  Er  tritt  am  besten  nach  Abseht  ufs  der 
Hellenika  für  mindestens  Vs  J^r  ^ 

I  nun  verhältnismäfsig  wenig  von  ihm  ge- 
lesen   werden  kann,  so  sollten  einzelne 
Erzählungen  aus  ihm,   wie  von  Solon 
und  KrCcns,  Darius'  Skyihenzt^  und 
ionisdien  Aufstand  adion  im  Elementarbucli 

'  vorgekommen  sein ,  in  Dil  wird  man 
immer  die  Kämpfe  bei  den  Thermopylen 
und  Salamis^  in  zweiter  Linie  die  bei  Man- 
tiion  und  Plataä  wählen.  Anstatt  einer 
Auswahl   von  Abicht,  Dörwnld,  Härder, 

■  Hintner,  Kallenbei^  Lauczizky  oder  Werra 
wird  man  besser  die  2.  HSlfte  einer  Oe- 
samtausgabe  oder  2  Bücher  aus  der  Frey- 
tagschen  Auscfabc  den  Schülern  o^ehen  und 
selbst  auswählen  i  denn  das  Ziel  kann  hier 
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nicht  sowohl  darin  bestehen,  das  ganze 
lose  zusammenhänirendc  Werk  in  Biütcn- 
iese  als  vielmeiir  einen  bedeutsamen,  in 
sich  eng  zusamroenhingenden  Abschnitt 
vorzufuhrcfi  Der  Dialekt  i'^t  nach  der  Be 
kanntschait  nnt  Homer,  nicht,  wie  v.  Bam- 
berg meint,  schwer;  die  Einzelheiten  sind 
bd  der  Ldrtfire  zu  erklSren  und  nach 
einiger  Zeit  zu  leichterem  Vorwärtsgehen 
kurz  zusammenzufassen.  Die  Pr.  Verord- 
nungen 1891  verboten  die  Übertragung  in 
den  attischen  Dialekt  einseitig,  weil  früher 
dieselben  einseitig  übertrieben  wurden  in 
usum  dialecti  atticae;  die  Schüler  lesen 
den  Text  leichter  in  attischer  Spraclie  mR 
einigen  herodoteischen  Resten,  wie  das  aus 
Reuter  bekannte  Mcs^infrsch;  immer  mufs 
das  sinngemäfse  Lesen  das  Ziel  sein;  in 
welchem  Dialekt,  ist  Ndiensadie;  Dss 
Grofsartige  der  Heldenkämpfe  und  die  ein- 
fache Darstellung  Hcrodots  verfehlen  nie 
ihre  Wirkung  auf  die  jugendlichen  Oe- 
mfiter;  was  einem  modernen  O  II  Insweilen 
als  beschränkte  Naivität  erscheinen  könnte, 
ist  aus  dem  Milieu  seiner  Zeit  zu  erklären 
und  zu  erheben.  Zur  Schlacht  von  Sala- 
mis sind  Aschylos'  Perser  vorzulesen  und 
Icann  die  Botenrede  aus  Wilamowitz  durch- 
irt  nommen,  bezw.  vom  Lehrer  vorübersetzt 
werden,  das  Kaulbachsche  Bild  mit  seinen 
vielen  Frauen  wirkt  nur  verwiirend  und 
trübend,  aber  Bilder  des  Aginatempels,  der 
Akropolis  und  des  Parthenon,  des  Delphi- 
drcitulses,  des  Apollo  von  Betvedere  u.  a. 
sind  genau  zu  besiMedien.  lOulen,  Pllne 
und  Skizzen  sind  hier  und  später  bei  Thuk. 
allmählich  mehr  von  den  Schülern  zu  ent- 
werfen. Eine  Übersicht  des  ganzes  Werkes 
kann  liier  sdion  am  Anfange  kuiz  und 
am  Schlüsse  ausführlicher  gegeben  werden. 

Im  let/trn  Viertel-  oder  Dritteljahre  lohnt 
sich  vornehmlich,  wie  es  in  Bayern  gestattet 
ist,  die  Lektüre  von  einer  der  Bic^phien 
Plutarchs,  welche  doch  Muster  bis  in  die 
moderne  Zeit  geblieben  sind  und  Männer 
wie  Friedrich  11.  und  Schiller  in  ihrer 
Jugend  tief  ergriffen  haben.  Die  Hervor- 
hebung eines  einzelnen  bedeutenden  Mannes 
mit  seinem  ganzen  Wesen,  die  Verbindung 
der  Anekdoten  mit  den  Haupt-  und  Staats- 
aldionen und  die  ethische  Wirme  sagen 
der  Jugend  aufserordentlich  zu.  Von  den 
zahlreichen  Biographien  fallen  aufser  vielen 
anderen  auch  die  früher  beliebten  sozial- 


politischen Agis  und  KVomenes  sowie  die 
Oracchen  wegen  ihrer  historischen  Fehlo" 
1  besser  weg,  Perikles  (von  Richter  empfohloi) 
I  enthält  zu  viel  fflr  die  Jugend  Unangemessenes 
und  Phokion  zu  viel  Kleinliches;  dagegen 
,  dienen  als  Abschlufs  der  griechischen  Ge- 
schichte ganz  besonders  die  je  emen  der 
bedeutendsten  Männer  darstellenden,  Demost 
und  Alexander  d.  Gr.  In  der  Biographie 
Alexanders  muls  einiges  ausgelassen,  in 
der  des  Demostfienes  mehr  erldlit  wenfcn; 
das  gröfste  Interesse  zeigen  die  Oll  für 
Alexander,  aus  dessen  östlichem  Weltreich 
auch  die  fruchtbarsten  historischen  und 
kulturellen  Bezidtungen  gewonrnn  werden 
können  für  das  Römerreich  und  das  Christen- 
tum. Von  ihren  römischen  Gegenbildern 
Cicero  und  Cäsar  sollte  man  dann  das 
tragische  Ende  htnzundnnen,  da  zu  weiterer 
Lektüre  keine  Zeit  ist  und  das  Ende  gerade 
sonst  in  der  lateinischen  Schullektüre  nicht 
vorkommt  Ein  Einschub  des  Plutarch  in 
die  t,  wie  wieder  Dettwdler  vofsdiUgt; 
würde  dort  Wertvolleres  hinausschiebea. 

Eine  richtige  Auswahl  aus  den  ge- 
nannten 3  Historikern  bildet  eine  vorzüg- 
liche Darstellung  der  Hauptperioden  der 
griechischen  Geschidite  aufser  der  ersten 
Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges,  welche 
in  1  durch  Thukydides  vorgeführt  wird. 

Das  besprochene  historische  Maferial  be- 
schäftigt die  Oll  vollständig  in  anregender 
und  bildender  Weise;  hier  lernt  der  Schüler, 
wie  O.  Jäger  treffend  sagt,  an  fremder, 
entlegener  Geschichte  objekthr  historisdie 
Personen  und  Tatsachen  abwägen;  hier 
wird   politische  und  sozialpolitische  Vor- 
bildung geboten.    Juristische  Reden  des 
I  Lysyas  zu  lesen,  die  firOher  besonders  wegen 
ihrer  Sprache  empfohlen   wurden,  lohnt 
nicht,  da  die  Gegenstände  meist  unbedeutend 
sind  und  interessantere  Reden  Ciceros  gc- 
I  lesen  werden;  der  Epilaphios  aber  ist  ein 
späteres  epidelktischcs  Machwerk.  Die  Rede 
Lykurgs  gegen  Leokrates  bietet  interessante 
'  Einzelerzählungen  und  das  Tyrtäosgedicbt, 
I  nur  ermfidet  sie  etwas  mit  doi  künstlichen 
'  Zusätzen  und  \X'ii:dcrholungen  des  Beweises 
I  Die  Rechtsaltertümer  reichen  aus,  soweit 
I  sie  in  dem  hochinteressanten  Feldherra- 
I  prozefs  der  Hellenika '  vorkommen,  und 
■  finden  in  1  eine  Frrfnznn'.^  durch  Plato> 
1  Apologie.    Die  Kunstreden,  bezw.  pol'- 
1  tischen  Broschfiren  des  Isoknites,  die  im 
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bayrischen  Kanon  stehen,  können  aufser 
dem  Philippos  (in  i  neben  Demosthenes) 
mit  ihrer  gespreizten  Schönrednerei  noch 
wenifper  in  Betracht  kommen»  und  die 
nn  treffenden  einzelnen  Sentenzen  reichen 
ErniatniLitigen  Dcmoriikos  und  Nikokles, 
welciie  im  ib.  und  17.  Jahrhundert  so  be- 
liebt «wen,  enttiaMen  als  Ganzes  auch 
zu  wenig  Frische.  Die  die  alten  An- 
schauungen kritisch  zersetzenden  Dialoge 
Lucians,  welche  nur  im  bayrisciien  Lehr- 
plan erscheinen,  zerstören  hier  unnötiger- 
weise vielfach  ideales,  hellenisches  Alter- 
tum. Was  endlich  jyiathematiker  und 
Mediziner  betrifft,  so  sollte  der  Lehrsatz 
des  Pythagons  und  vielleicht  auch  sonst 
Leichter  aus  Fiiklid  im  Elementnrbuch 
der  O  III  geboten  werden,  und  das  Schrift- 
chen Calens  über  das  Ballspiel  könnte 
man  in  der  II  deutsch  vorlesen  beim 
Ballspiel  der  Phäaken.  Sonstige  Ergän- 
zungen können  in  mafsvoller  Weise  aus 
den  Qirestomathioi  hinzukommen;  Poly- 
bius,  Appian,  Arrian,  Prokop  und  Priskus, 
Athenäus.  Pnusanias,  Strabo  und  Posidonius 
bieten  Interessantes  aus  Geschichte  und 
Geographie  bis  in  die  Völkerwanderung, 
tbtr  zu  warnen  ut  vor  Zersplitterung. 
Wagner  (M.  f.  Z.  Sch.)  will  Wilamowitz 
Chr.  aufser  V  (Math,  und  Mech.)  so  auf 
n — I  verleilen,  dafs  dattd>en  in  U  II  Anab. 
und  Od.  bleiben,  in  Oll  Herodot,  in  UI 
llias,  in  O  I  eine  Tragödie  und  ein  Plato- 
dialog.  Arrian  ist  von  d.  Pr.  Dir.-V.  1903 
gebilligt  worden»  sieht  aber  Philarchs 
Alexander  ideell  und  praktisch  nach. 

Für  Prima  gehören  als  Prosaiker  Thuky- 
dides,  Demt^henes  und  Piaton»  mit  ab- 
geschtoesenen  Werken  oder  abgesdilossenen 
Teilen  von  Werken,  und  es  kann  hier  jedes 
Werk,  bezw.  jeder  Abschnitt  nicht  nur 
überblickt,  sondern  auch  als  Kunstwerk 
zum  VefsOndnis  gidmKht  werden.  Jedem 
der  drei  Prosaheroen  ist  ein  Halbjahr  zu 
widmen  —  für  Demosthenes  reicht  auch 
ein  Drittei|ahr  —  und  das  vierte  Halbjahr 
nach  Neigung  des  Ldirers  Plalo,  bezw. 
Thukydidcs,  oder  Aristotdes  und  anderen 
Ergänzungen. 

Von  Thul^dides  (in  Österreich  w^;en 
der  besdifinkten  Zdt  ausgeschlossen)  lifst 
sich  lesen:  entv.'eder  die  Ergänzung  zu 
Herodot  über  Themistokles  und  Pausanias 
ndbst  dem  Anfang  des  Krieges  bis  zu 


Perikles'  Tod,  also  Teile  des  I.  und  II. 
Buches,  oder  das  Auftreten  Kleons  in  Athen, 
Pylos  und  Chalkidike  bis  zum  Frieden  des 
NiUas»  also  Auswahl  aus  IV  und  V,  oder 
endlich  die  sikilische  Expedition  mit  Nikias 
und  Alkibiades,  Auswahl  aus  VI  und  VII 

,  (Auswahl  V.  Härder,  Lange,  F.  Möller,  Stein, 

I  Windel).  Das  Bedenken  von  Wolf,  Bökh, 
Döderlein,  v.  Bamberg,  v.  Wilamowitz  u.  a., 
Thukydides  sei  zu  schwer,  gründet  sich 
wesentlich  aut  die  Reden,  und  die  Pr.  Be- 
stimmung 1891,  diese  auszulassen,  nahm 
den  Frühling  aus  dem  Jahre  und  stützte 

I  sich  nur  auf  das  alte  \''onirtei!,  dafs  alles 
von  den  Sciiüiern  selbständig  überseut  wer- 
den müsse.  Wenn  der  Lehrer  die  Reden 
und  namentlich  die  Leichetnede  des  Perikles 
erklärt  und  vorübereetzt,  bieten  sie  dem 
Schüler  nicht  zu  vid  Schwierigkeit  und 
anderetsdfs  dne  vorzügliche  Di^Msitions- 
übung,  und  dann  kann  ühcrhanpt  erst  ein 
gröfserer  Abschnitt  des  Thukydides  als  ein- 
heitliches Kunstwerk  gelesen  werden.  Die 
Begeisterung  für  ideale  Zwecke  und  das 
klare,  kritische  Denken  nebst  dem  Stoffe 
des  Bruderkrieges  zwischen  den  führenden 
Volksstämmen  macht  Thukydides  für  die 
Primaner  an  erster  und  höchster  ^le 
wichtig.  Zum  Thukydidesperikles  passen  als 
Ergänzung  die  Piutarchstücke  bei  WtUuno- 
witz.  So  gelingt  es  auch,  durch  Zusammen- 
stellung von  Herodot,  Xenophon,  Thukydi- 
dfö  und  Pliitarch  den  Schülern,  welche 
dabei  eventuell  durch  kurze  Vorträge  oder 
InhaHsangaben  adbst  helfen  müssen,  ein 
Bild  der  griechischen  Geschichtsschreibung 
zu  entrollen,  welche  bedingend  für  alle 
folgende  gewesen  ist 

Da  man  bd  Demosthenes  nur  zwischen 
juristischen  und  politischen  Reden  die  Wahl 
hat,  so  wird  man  jene  fallen  lassen,  weil 
Ciceros  juristische  Reden  genug  aus  diesem 
F^h  bieten,  die  pollfischen  Reden  des 
Demosthenes  aber  mit  ihrer  glühenden  Be- 
geisterung für  Freiheit  und  Ehre  des  Vater- 
landes innerhalb  des  Altertums  unordcht 
dastehen.  Von  den  sog.  Philippisdien 
Reden  können  drei  gelesen  werden,  eine 
oder  ^wei  der  3  olynthischen,  die  II  und 
III  philippische,  die  über  den  Frieden,  die 
über  den  Chenones.  Die  zwd  politisch- 
juristischen  Reden  über  die  Truggesandt- 
schaft und  über  den  Kranz  sind  zu  lang 

j  und  zu  schwer,  zum  Teil  auch  nicht  ein- 
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wurfsfrei  in  den  Aufgriffen  niif  den  Gctnicr; 
doch  darf  auch  bei  den  empfohlenen  Reden 
neben  warmer  Anerkennung  des  Demost- 
henes  die  historische  Wahrheit  nicht  Idden. 
Die  Staatsalteriümer  erhalten  dabei  ihren  er- 
gänzenden Abschluls  zu  der  Lektüre  von 
Xaiophon  und  Thukydides.  Eine  ErkUfaung 
der  rhetortodien  Kun^ittel  darf  nidit  anter- 
hleiben,  aber  auch  nicht  7\\  weit  ausge- 
sponnen werden,  strenge  Disposition  (bes. 
auch  «Kkcuo»',  ovft(fiQou,  xuXöy)  bleibt  ein 
aletes  Erfordernis;  beides  ist  gerade  in  der 
modernen  Zeit  wichtig.  Zur  Auffassung 
der  rhythmischen  Perioden  emptiehlt  die 
österreichisdie  Insfniklioii  nodi  das  Aus- 
wendiglernen einzdner  Perioden  oder  — 
übertriebener  Weise  —  einer  ganzen  Rede. 

Wenn  der  betreffende  Lehrer  genügend 
phOOBOphisch  geschult  ist,  so  sollten  Phto 
mit  Aristoteles  2  Halbjahre  gewidmet  wer- 
den; denn  der  Primaner  dürstet  aus  Qe- 
schichte  und  Rhetorik  noch  nach  etwas 
Höherem  uml  Tieferem  (Q.  Schndder). 
Immer  müssen  die  Schriften,  welche  die 
Persönlichkeit  des  Sokrates  vorführen  und 
dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  am 
meisten  enfspredien,  gdesen  werden,  abo  die 
Apologie,  Krifo  und  Anfang  und  Schlufs  des 
Phädo;  und  dazu  gesellt  sich  leicht  der 
Euthyphron  als  einfachstes  Beispiel,  wie  ein 
dng|d>ilddes  Schdnwissen  mit  seinen  un* 
vollkommenen  Begriffsbestimmungen  von 
Sokrates  ad  absurdum  geführt  wird.  Wenn 
Ptato  nach  Verdienst  noch  ein  zweites 
Halbjahr  gewidmd  wird,  so  empfdilen  sich 
statt  des  Phädon,  dessen  Unsterblichkeits- 
beweise doch  viclfacli  schwach  sind,  mehr 
Gorgias  und  Protagoras,  etwa  noch  Ladies 
u.  Hippias,  sonderbarenveise  ist  von  Hd- 
land,  Kilbler  u.  Seeliger,  sowie  von  Kro- 
mayer  in  Erinnerung  an  Sauppes  Unter- 
richt das  Symposion  und  in  der  österr. 
Instruktion  Lysis  und  Charmides  empfohlen 
worden.  K.  Lincke  verbindet  in  einer  Aus- 
gabe Piatos  Apoi.  u.  Kr.  mit  Stücken  aus 
Xenoph.  Mem.  u.  Oik.,  Petersen  Stücke  von 
verschiedenen  Dialogen  mit  Teilen  aus 
Aristoph.  Wolken,  v.  Bamberg  Apol.  u. 
Krito  mit  Stücken  aus  Symp.  u.  Phädon. 
Die  Disposftion  mufs  genau  herau^eschitt 
und  die  Bewdsffihrung  rücksichtslos  be- 
sprochen wer(!en  Für  die  Entwicklung 
der  Grundgedanken  bleiben  noch  immer 
mafsgebend  Sdildermadier  in  der  Vomde 


zu  seiner  Öbersrtzünj^  und  Bonitz  in  seinen 
platonischen  Studien.  Da  heutzutage  in 
Prima  Staatsverfassung  und  politische  Theo- 
rien unter  grofsem  Beifall  der  Schüler  be- 
handelt werden,  so  würde  es  sich  auch 
lohnen,  dne  Auswahl  aus  Piatos  Idealstaat, 
wie  Sdiimmelpfeng  rat  und  Sdimieder  selbst 
praktisch  erprobt  hat,  und  aus  Arislolclcs' 
Politik  und  Staat  der  Athener  zu  lesen. 
(Platos  Rep.  Auswahl  von  Nohle,  Buch  L 
von  Wohlrab,  Aristotdes  SUut  d.  Ath.  bistor. 
Teil  1 — 41  von  Hude,  Wilam.  Lesebuch, 
FloriloGf  Afran)  Die  Logik  des  Ari«;tntelfs 
nach  I  rendelenburgs  Zusammenstellung  ist 
zu  schwer.  Eher  aber  lldse  sidi  dn  Tdl 
der  Poetik  (bei  Wilam.  nicht  vertrden)  mit 
ihren  weHee^ichichtlich  wichtigen  Lehren 
lesen;  Ethik  und  Rhetorik  führen  zersplitternd 
zu  wdt  Übrigens  sind  gerade  hier  Obet' 
Setzungen  zu  empfehlen. 

Neben  Plato  und  Aristoteles  bleibt  in 
der  Klasse  keine  Zeit  für  spätere  Philo- 
sophen. Luidans  Tmum  und  Timon,  voo 
Fritzsche  mit  PrSparation  venehen,  sind 
für  Privatlektüre  geeignet.  Weifscnfels  emp- 
fiehlt auch  Anach.,  Nigr.  und  Hahn,  sowie 
Epiktd  tt.  im  Auid  in  Übersetzung. 

Auch  eine  Entwicklung  der  alten  Philo- 
sophie mufs  dem  Primaner  o^eboten  wer- 
den.    Die  vorsokrattsche   mag  bd  der 
Lddfii«  Platos  vorkommen,  wenn  audi  die 
Beziehungen  von  den  Schuldialogen  nur 
:  gfrin^^  sind.   Die  nachsokratische  kann  von 
Plato  aus  akademisch  vorgetragen  werden, 
aber  Idditer  Imflpft  sie  sidi  an  die  LddBre 
von  Ciceros  Tuskul;incn  oder  Offizien  an. 
welche  voll  von  ciiizt  luLti  Lehren  der  Vor- 
und  Nachsokiauker  sind,  so  dafs  sich  aus 
diesen  einzdnen  Mosdloldnen  dn  Qbenidit- 
liches  Bild  der  Entwicklung  zusammen- 
I  stdlen  läfst.    An  Plato  selbst  wird,  wenn 
I  zunächst  auch  nicht  viele  positive,  Systems- 
i  tische  ETgd>nis5e  gewonnen  werden,  doch 
!  das  philosophische  Denken  geübt  und  der 
!  Sinn  dafür  als  Ei^;anzung  zum  Religions- 
unterrichte geweckt    Die  Wichtigkeit  des 
Griechischen  für  Wissenschaft  und  spezidl 
Philosophie  aller  Zeiten  wird  am  besten 
an  Plato  und  Aristoteles  erkannt  Aucb 
hier  mag  im  Unterricht  vor  der  Ldrffire 
ganz  kurz  auf  die  Bedeutung  und  nonart- 
lich  Stellitrifx  zu  den  Vorgängern  hingt- 
wiesen,  nach  Beendigung  der  Platolektüre  die 
wdtgescMdiflidieBedeutui^  erörtert  weniea. 
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Frick  hat  (I  ehrpr.  5)  im  Oci'^te  dCT  Kon- 
zentration einen  Lehrpian  aurgestellt,  wie 
die  Klassenlektüre  der  Prima  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  harmonisch  hindnander 
greifen  soll,  dabei  aber  den  Fehler  befangen, 
dafs  er  nicht  auf  die  Stufenfolge  innerhalb 
des  griechischen  Unterrichts  selbst  genügend 
Rücksicht  genommen  hat.  Diese  ROcIaicht 
ist  die  erste,  jene  andere  kommf  erst  in 
zweiter  Linie,  sie  birgt  noch  die  Gefahr  in 
sich»  dafs,  wenn  gleichartige  oder  ähnliche 
Stoffe  von  vendiledaien  Lehrern  zu  gleicher 
Zeit  durchq-pnommcn  werden,  die  Schüler 
die  Gleichartigkeit  langweilig  finden,  oder 
durch  die  verschiedenen  Schriftsteller,  bez. 
durch  die  verschiedenen  Lehrer  in  Ver- 
wirrung pferaftii,  da  sie  oft  über  denselben 
Gegenstand  die  verschiedensten  Ansichten 
mit  apodiktischer  Qendfadieit  vortragen 
hören.  Aber  für  den  dailachen  Unter- 
richt ist  jedenfalls  die  griechische  Lektüre 
bes.  in  I,  wenn  in  einer  Hand,  sehr 
fruchtbar  (üus  u.  Apdt  D.  A.,  J.  Golling 
Gm.  97.  Ahlheim  L.  L.  48,  Heigel  L 
L  03  Snmmlung^^ri  von  F.  Platz  u.  H. 
Stier).  Welchen  Gewinn  die  sittlich  reli- 
giöse Bildung  aus  Homer,  Sopholdcs  u. 
Plato  und  das  Verständnis  des  Christentums 
namentlich  aus  Sophokles  u.  Plato  schöpfen 
können,  ist  von  Adam  u.  Seeliger,  sowie  von 
Kirschele  u.  Lflttgert  nachg^esen.  Wie 
der  ästhetische  Sinn  in  Bezug  auf  die  reden- 
den Künste  in  den  Mittelklassen  des  G.  ge- 
pflegt werden  kann,  zeigt  bes.  K.  Hille. 

Die  Ldrtflre  der  CMchter  berfidcsichtigt 
hauptsachlich  Homer  und  die  Tragiker, 
teilweise  auch  die  Lyriker  mit  Einschlufs 
der  Eicken  Bei  der  Kürze  der  Zeit  wird 
es  kaum  möglich  sein,  die  Lyriker  selb- 
ständig zu  behandeln,  ohne  Homer  und 
die  Trap^iker  tii  verkör7cn  der  hessische 
Lehrplan  gestattet  nur  ausnahmsweise  eine 
Anthologie  ans  Lyrikern  und  der  bayrische 
eine  Auswahl  in  UI.  Zur  Belebung  der 
Historiker,  zur  Erweckung  von  Patriotis- 
mus und  zum  Verständnis  deutscher  Lyrik 
w«-den  sie  vcm  Biese  empfohlen  und  von 
Olombik  In  Ul  und  Ol  je  ein  Vierteljahr 
statt  der  Utas  eingesetzt,  und  einzelne  Ge- 
didite  verdienen  gewifs  wegen  des  Zu- 
sammenhanges mit  der  übrigen  griechischen 
Lektüre  oder  wep^en  der  Einwirkung  auf 
die  lateinische,  deutsche  und  alle  Literatur 
dw  Vorführung.    Das  Elententarbuch  für 


III  soll  schon  eine  Reihe  Distichen,  danintcr 
solche  von  Solon  bringen,  da  diese  Gattung 
vorbildlich  für  die  Weltliteratur  geworden 
ist,  und  eine  oder  einige  Fabeln  von 
Babrius;  und  auch  aus  Hesiod  und  Theo  [>^tiis 
sollen  im  Llementarbuch  Sprüche  stehen, 
sowie  die  Marschanapaste  des  Tyrtäus. 
Aufserdem  bieten  die  Grammatiken  in  der 
Syntax  viele  Denkverse.  Doch  wird  man 
Hexameter,  Disticha  und  iambische  Verse 
erst  von  O  III  an  lernen  lassen,  weil  vorher 
die  Aocentsicherlidt  gestört  würde.  Des 
letzteren  Tf&idfifmi  kann  in  der  Rede 
Lykurgs  gelesen  oder  bei  Horaz  angeführt 
woden,  bei  letzterem  auch  ein  kleineres 
Epinikion  Pindars,  dessen  meist  auf  Be- 
stellunjT  für  Geld  gedichtete  Siegeslieder 
mit  ihrer  künstlichen  B^eisterung  für  den 
dnzdncn  Fidl  tmd  ihrer  kfinsdidien  Be» 
Ziehung  auf  alle  möglichen  Ehren  der  be- 
treffenden Familien  sehr  überschätzt  werden. 
Epigramme  des  Simonides  werden  im 
Herodot  gelesen.  $ht>phen  von  Aldut 
und  Sappho,  sowie  einige  kleme  Ana^ 
kreontika  lassen  sich  efiit  bei  Horaz  an- 
bringen, wie  Pfier  mit  Kecht  anrät,  und 
schndl  an  die  Tafd  schreiben,  wttnend 
Buchholz  sie  als  Vorbereitung  für  Hoiaz 
lesen  la^en  will,  obwohl  die  betreffenden 
Gedichte  von  Aicaus  und  Sappho  nur 
Bruchslfldie  sind.  Die  sonst  guten  Oneslo- 
mathien  von  Biese,  Buchholz,  Stadtmüllcr, 
Stoll  bieten  zu  viel;  auf  einen  Bogen  läfst 
sich  alles  Nötige  und  noch  mehr  zusannnen- 
dnidien.  Fflr  die  Henenslyrik  braudit  man 
bei  keinem  fremden,  bezw.  alten  Volke 
Beispiele  zu  holen  Von  Schrat^er  wird 
die  Lyrik  zur  Privatleictüre  empfohlen,  doch 
ist  sie  daNh"  zu  sdiwer. 

Den   £rrör>ten   Einflufs  auf  die  Welt- 
literatur hat  Homer  ausgeübt,  der  Dichter, 

,  welcher  nacii  i^iatos  Urteil  rr^v  '^E'/.läda 
ninvlhtmi^t  »den  der  Knab'  anhöret  mit 
Lust  und  der  Alte  mit  Andacht,    tuid  in 

1  welchem,  wie  Wilmann  sagt,  bei  aller 
naiven  Verherrlichung  der  Kraft  doch  alle 
Grundverhältnisse  des  Sittlich-Schönen  ein- 
geschlossen sind  Deshalb  werde  möglichst 
viel  in  der  Klasse  gelesen,  das  Ausgelassene 
mag  vom  Lehrer  übersetzt  oder  erzShIt, 
teilweite  in  metrischer  Übersetzung  vor- 
gelegen, endlich  auch  von  Schülern  nach 
Privatlektüre  des  Originales  übersetzt  oder 
nach  einer  Übersetzung,  <fle  die  Schtler- 
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bibliothek  bietet,  erzählt  werden.  (Unter 
den  metrischen  Ubersetzungen  sind  die 
von  Vofs^  Jordan,  Hubalscb  der  von  Schdling 
in  Stanzen  u.  a.  vorzuziehen).  Mit  Recht 
empfehlen  die  Pr.  Lehrpl.  einen  Kanon, 
bes.  Auswahl  der  Abschnitte,  die  regel* 
mifsig  zu  lesen,  die  niclit  zu  lesen,  und 
die  der  Auswahl  frei  zu  stellen  sind.  Die 
Auswahl  ist  nach  ästhetischen,  päda- 
gogischen und  historischen  Ürundsätzen  zu 
treffen.  Zu  lesen  sind  vor  allem  sämflldie 
Haupthandlungen,  und  was  zum  Verständ- 
nis ihres  Zusammenhanges  [gehört,  damit 
der  Eindruck  des  einheitlichen  Epos  ge- 
wahrt bleibt;  aufserdem  was  poetischen, 
sitth'chcn,  kulturhistorischen  Wert  hat  und 
das  Interesse  der  Schüler  besonders  anzieht: 
bei  sonstiger  Gleichwertigkeit  müssen  die 
spAteren  Zudlz^  die  metet  sdion  aus  den 
Hauptgründen  wegfnllrn,  ziinick^rctm,  doch 
kann  der  letztere  Grund  nicht,  wie  Macken- 
sen mit  Wilamowitz  will,  der  mafsgebende 
für  die  Schule  sein ;  die  Athener  der  Perser- 
kriege lasen  die  Zusätze  ja  aucfi  schon, 
und  den  Wert  mancher  Zusätze  weisen 
Henke,  Wittmann  und  Cauer  nach,  am 
nieteten  sind  ausführliche,  ermüdende  Re- 
den 711  beseitigen;  immer  sollen  mÖL^lirhst 
vollständige  Abschnitte  zusammenbleiben. 
Der  Stnfengang  in  Osterreich,  zuerst  Ilias 
2  Jahre  und  dann  Odyssee  1—2  Jahre  ent- 
spricht nicht  der  Entwicklunp  dc5  Knahen- 
und  JüngUnggemütes  und  das  Mafs  (Ilias- 
auswahl  von  8  Bflchem,  Odysseeauswahl 
etwa  6  Büchern  gleich)  nicht  der  hohen 
Bedeutung  dieser  Epen,  namentlich  nicht 
der  der  Odyssee;  Wilawowitz  will  in  ähn- 
licher Beschränkung  Homer  in  11  ab- 
schliefsen.  Umgekdiit  soll  in  Württen^ 
berg  die  ganze  Odyssee  mit  Ergänzungen 
durch  Privatfleils  gelesen  werden,  von  der 
Ilias  nur  Hauptpartieen.  Die  Tertn  zu 
Ende,  wo  das  ganze  Pensum  wiederholt 
und  überblickt  werden  soll,  noch  mit  et- 
was Odyssee  zu  speisen,  damit  in  U  11  die 
Lesung  IdcMer  werde,  ist  veHehÜ  Der 
U  II  und  O  II  fällt  naturgemäfs  die  mehr 
Wunder  enthaltende  Odyssee,  der  1  die 
mehr  tragödienartige  ilias  zu. 

Im  Uli  sollte  ausnahmslos  der  grie- 
chisclie  Unterricht  in  einer  Hand  Hegen, 
damit,  wie  die  Pr.  Pläne  vorschreiben, 
nicht  Homer  und  Prosa  nebeneinander  ge- 
lesen wird.  Die  Odyssee  wird  am  besten 


nicht  sogleich  zu  Ostern,  dafür  aber  im 
Sommer  oder  Herbste  mit  einer  gröiscren 
Stundenzahl  begonnen;  je  2 — 6  Wochen 
lang  mag  hintereinander  Odyssee  gelesen 
werden,  indem  etwa  von  der  3  Woche 
an  1  Stunde  wöchentlich  für  atusche  Lite- 
ratur zurildd)einlten  whd   In  Uli  kann 
man  etwa  1000,  höchstens  1500  Veree, 
(Keim  und  Dettweiler  allerdings  3000)  in 
in  0 11  bequem  3000   und  mehr  lesen. 
Will  man  efaie  Einleitung  geben,  so  mfige 
in  einer  Stunde  der  trojanische  Sagenkreis 
wiederholt  werden,  am  Schlüsse  mit  Er- 
innerung an  Äneis  11  und  Schülers  Sieges- 
fest, hdls  diese  schon  gdesen  sind.  Die 
10  Verse  Einleitung  sind  jedenfalls  zuerst 
zu  nehmen  und  auch  gleich  auswendig  zu 
lernen.   Dann  lasen  Stoy  und  Ahrens,  wie 
jetzt  aneh,  «loch  nicht  voltslindis;  Vto  <ler 
Preufs.  Gymnasien ,  um  in  der  geschicht- 
lichen Reihe  zu  bleiben,  das  IX.— XII.  Buch; 
für  Oll  würde  dann  I-VIII  und  XÜI  bis 
XXIV  bleiben.    Oeht  man  der  Odyssee 
selber  nach,  so  fallen  der  U  II  Buch  I  bis 
VI  oder  VIII,  der  O  II  Buch  Vil  oder 
IX— XXIV  zu.  Die  Telemachie  I— IV  bleibt 
am  besten  ganz  fort,  und  wird  in  O  II  vor 
der  Rückkehr  des  Telemach  in   1  Stunde 
überblickt    So  ist  es  auch  möglich  io 
Uli  einen  vollen  Abschlufs  IX,  38  zu 
reichen,  wo  die  bisherige  Spannung  be» 
friedigt  wird.    Ein  Buch  ist  vollstanditi  zu 
lesen,  also  Vi;  von  dem  oft  üt>erschlagenen 
6.  VIII  interaSBlert  das  Wettspid  der  Phi- 
aken  und  Odysseus  Diskoswurf  die  Schü- 
ler aufserordentlich.  In  O  II  sind  2  Gesänge 
ganz  zu  lesen,  also  IX  und  XXI.   Aus  X 
und  XII  sind  die  langen,  vorbereHenda 
Reden  der  Kirke  zu  streichen,  aus  XI  Opfer, 
Elpenor,  Teiresias,  Mutter  und  Minos  bis 
Sisyphos,  ev.  noch  Agamemnon,  Achilles 
und  Ates  fesfaoihalfen.  Aus  den  folgenden 
Gesängen  sind  die  Reden  zwischen  Odys- 
seus und  Athene,  zwischen  Od.  und  Eu- 
mäos,  zwischen  Penelope   und  Eumäos, 
Telenutch,  Odysseus  auszuschekkn.  Die 
einzelnen  Abschnitte  sind:  Odysseus  bei 
Eumäos  und  Erkennung  zwischen  Vater 
und  Sohn  XIll— XVI  (XV  kann  ausfallen); 
Odysseus  und  die  Freier  in  Od.  Hiiiae 
XVII— XX,  bezw.  —  XXII  Tod  der  Freier; 
endlich  die  Ergänzungen  aus  XXIII  und 
XXIV  Odysseus'  Erkennung  durch  Peat- 
lopev  Odysseus  bei  seuiero  alten  Vater  und 
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Friede  2wi?chtn  Fürst  und  Volk.  Diese 
zwei  Bücher  lassen  viele  weg:  (auch  Öster- 
reich), manche  wollen  XVUI  und  XXIV 
Streichen ;  allein  die  Irossoene  Imngt  Odys- 
seus  Achtim<7  von  den  Freiem  ein  und 
inteiessicrt  die  Jugend  hervorragend;  und 
die  Scene  zwischen  Odysseus  und  sdnem 
alten  Vater  ergreift  sie  mehr,  als  die 
zwischen  Od.  und  Penelope,  endlich  lesen 
die  Schüler  gern  das  Ende  des  Buches, 
welches  tie  in  den  Händen  haben,  wenn 
CS  auch  nicht  nun  insprOnglidien  Epos 
gehört 

Eine  Auswahl  aus  den  12  100  Versen 
bieten  CIntst,  (8000),  Bach,  Naumann,  Pauly- 
Wotke,  Scheindler.  Reinhardt  wollte  4600, 
Lange  5400,  Henke  fiOlO,  Menge,  Keim 
und  Dettweiler  8000  lesen;  jetzt  Kohl:  5000, 
d.  Ii.  4166  und  Auswahl  ans  2401,  nicht 
5543;  Mackensen:  5200  und  Auswahl  aus 
3850,  nicht  3050;  Sitzlcr  6626.  Lehr  will 
ganze  Gesänge  lesen,  bezüglich  2 — 5,  14, 
15,  17,  19,  20  ausachliefien;  O.  Jäger 
cmilficliK  I»  4,  5,  6.  9.  11,  13—22;  Gro- 
nau will  nur  2  1,  15,  ev.  auch  24  preis- 
geben, 6  und  event  auch  21  nicht  kürzen. 

Auch  ffir  die  Odyssee  ist  statt  Anfinger- 
piipantionen  (Fehleisen,  Hentze,  Koch, 
l^nke,Rdter,  Sickinger,  K.  E.  Schmidt,  Werk- 
haupt) in  der  Klasse  viel  mehr  wert  das 
lebendige  Wort  des  Lehrers.  Zu  Hause 
kann  der  Schüler  von  da  an,  wo  er  selbst 
präpariert,  für  die  Od.  und  später  die  llias 
die  Kommentare  von  Härder,  Hentze,  Cauer, 
Henke,  Faesi-Kügi,  Koch,  Capelle  Naumann, 
La  Roche  und  vielleicht  das  bilderge- 
schmüclde  Wörterbuch  von  Autenrieth- 
Kägi  oder  Ebeling  oder  Härder  oder  Suhle 
(Capdte^ler  ffir  Ldirer)  bcnufeBen;  der 
Lehrer  soll  aber  seinen  Unterricht  nicht 
darauf  cinriclucn;  Sitzlers  ästhetischer 
Kommentar  und  natürlich  Hentzes  Lehrer- 
komm.  dienen  dem  Lehrer.  Ein  Voka- 
bular, wie  es  Rothfuchs  für  UM  wünscht, 
ist  btsser  als  eine  gedruckte  Präparation, 
aber  unnötig.  Der  Lehrer  soll  das  I. 
Halb|ahr  oder  das  ganze  Jahr  der  Uli 
(so  auch  Guhrauer),  teilweise  noch  in 
0 11  mit  den  Schülern  gemeinsam  präpa- 
rieren. In  Oll,  teilweise  schon  in  U  II 
whd  der  Lehrer  den  Schülern  die  nötig- 
sten Vokabeln  eines  Stückes  ■'nc^pn  und 
diese  dann  auf  eigene  Hand  übersetzen 
lassen,  so  dafs  stdi  Wiederholung,  Ober- 


setzung nach  Präpviration,  extemporiertes 
Übersetzen,  daneben  noch  Übersetzen  oder 
Erzählen  des  Lehrers  ablöst.  Auf  Wieder- 
erzählung der  fibersetzten  Stfidte  ist  vid 
Wrrt  zu  legen  und  allmählich  der  Umfang 
des  Gelesenen  in  immer  gröfseren  Kreisen 
lichtvoll  festzuhalten,  Indem  dazwischen 
(Fleischmann)  auch  persönliche  und  kulturdle 
Einzelheiten  der  Abschnitte  zusammenq^e- 
I  stellt  werden.  Im  Anfang  hat  der  Lehrer 
genau  jedes  Stuckchen  zu  erklären  und 
die  abweichenden  Deklinations-  und  Kon* 
jugationsformen  sowie  Lautveränderungen 
zusammenstdlen  zu  lassen,  so  dafs  der 
Schfller  alte  ähnlichen  Formen  erkennt, 
j  nicht  aber  selbst  bildet;  besondere 
'  Freude  bereitet  den  Schülern  das  eigene 
I  Zurückführen  zweifdhafter  Formen  wie 
I  tmufttv  vk.  a.  auf  ihren  Stamm.  Nach  ge- 
[  nügender  Einzelbeobachtung  kann  dne 
I  eigene  Zusammenstellung  vorgenommen 
;  oder  in  dnem  kurzen  Anhang  der  Schul- 
grammatik flbetblickt  werden.  Dann  kom- 
men die  syntaktischen  Eigenarten  himiy 
und  unwillkürlich  tritt  wie  bei  der  Formen- 
lehre auch  hier  etwas  Sprachgeschichte 
(z.  B.  ursprüngliche  Haupteitce  mit  oon, 
nQiv  u.  a.)  und  Sprachvergleidiuilg  dn. 
Besonders  wichtig  ist  der  Vokabelschatz, 
welcher  durch  praktische  Anleitungen  in 
der  Etymologie  und  im  Bedeutungswandd 
zu  stützen  ist  Die  Präparationshefte  sind 
oft  zu  kontrollieren,  die  Vokabeln  nur  teil- 
weise deutsch,  mehr  griechisch  und  auch 
nicht  immer  hei,  sondern  oft  bei  aufliegen- 
dem Texte  abzufragen ;  übertriebenes  Schreib- 
werk veranlafst  Mcnges  Forderung  eines 
Hettchens  mit  i  0  Rubriken.  Für  die  stehen- 
den Bdworte  sollte  sich  jedes  Kollegium 
einigen;  dafs  vielfach  die  Ableitung  und 
Bedeutung  dunkel  ist,  darf  nicht  verschwie- 
gen werden;  in  zweifeliiaften  Fällen  «rpi'^f  lo^, 
TOKqU)^  bidbt  man  am  twsten  bei  der 
Tradition.  Die  etymologisch  und  sachlich 
zusammengehörigen  Worte  sind  zusammen- 
zustellen. Wenn  in  U  II  stündlich  im  An- 
fang 5,  dann  mehr  bis  zu  20  Versen  zu- 
letzt gelesen  werden,  kann  man  1 000  Verse 
gut  bewältigten.  Die  Übersetzung  soll  wirk- 
lich deutsch  und  der  Dichtersprache  nicht 
unwürdig  sein  (Kanzow  wünscht  möglichst 
p^leirhc  Wortstellung).  Untcrsttitzt  wird  die 
Ltktiire  durch  Auswendiglernen  von  Versen. 
;  Die  Lesung  der  Hexameter,  die  zuerst  der 
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I  ehrer  vorspricht,  ist  leicht,  nachdem  die 
Schüler  schon  Ovid  gelesen.  Dos  Vor- 
lesen des  Ldiren  M  wichtig,  damit  nidit 
nur  shuidiert,  nicht  nur  richtig  nach  der 

Osnr,  dercfi  verschiedene  Arten  aits  einem 
längeren  Stücic  zu  entwickeln  sind,  sondern 
auch  nach  dem  Sinne  gelesen  wird;  bei 
zweifelhaften  Casuren  entscheidet  der  Sinn. 
O.  Schröder  läfst  dem  Vorleser  eines 
gröfseren  Stückes  die  übrigen  Schüler  mit 
zugdchippten  Bfidiem  zuhOren.  Stoy  liefs, 
um  etwas  Abgeschlossenes  zu  bieten,  aus 
dem  9.  Buch  die  ganze  Kyklople.  460 
Verse  lernen.  Diese  Masse  erfordol  zu 
viel  Zeit  und  enthitt  zu  viel  Wertloses  im 
einzelnen.  Vom  Anfang  mag  man  1 — 25 
lernen  lassen,  dann  geschichtlich,  literarisch, 
ethisch  wichtige  Stücke  von  Erzählungen 
oder  Reden,  Sentenzen  und  Vergleidie, 
dazwischen  die  sich  wiederholenden  Verse, 
und  entsprechend  später  in  der  liias. 

Die  homerischen  Altertümer,  Haus, 
Opfer,  Spiele  (Myrons  Diskobolos),  Schiff, 
Bewaffnung  usw.  sind  mit  Wandtafel  und 
Bildern  durchzugehen.  (Zuviel  in  Engel- 
brechts Mykcnisch  -  homer.  Anscitauungs- 
mittdn.)  AntiquArische  Exkuise,  zu  denen 
jetzt  manche  Lehrer  neffjcn,  sind  zu  vermei- 
den; am  Bügenschufs  versuchen  sich  die 
Schüler  am  liebsten  selbst  Auf  die  Er- 
grfindung  der  Örtlichkeiten  ist  kein  Ge- 
wicht -zu  lesn'Ti  (Dörpfelds  Leukas  —  Ithaka? 
erwähnenswert).  Von  modernen  Bildern 
sind  am  ansprechendsten  die  Umrisse  von 
Flaxniann  und  die  Odysseelandschaften  von 
Prelier;  von  rnodernen  Gedichten  ist  Geibels 
Heimweh  heranzuziehen.  Ein  Vergleich 
der  Odyssee  mit  der  Aneide  und  der 
Gudrun  eröffnet  fruchtbare  Gesichtspunkte. 

Homer  wird,  wie  Jäger  in  II  f^elr^rn. 
in  1  studiert  In  I  soll  sich  der  Schüler 
nicht,  wie  Hetlke,  der  sonst  Homere  Ge- 
dichte didaktisch  vorzüglich  ausnutzt,  will, 
auf  ein  Sfück  genau  und  auf  ein  weiteres 
ungenau  präparieren,  sondern  auf  ein  be- 
sthnmtes  StQclc  immer  genau,  und  soll  in 
der  Schule  nicht  aus  anderen  Stücken  ex- 
temporieren, sondern  im  Zusammenhang 
der  Lesung,  so  dafs  die  Klasse  die  gegebenen 
Vokabdn  sich  aufschreibt»  wenn  sie  will. 
Zu  Hause  benutzt  er  besser  Kommentare  als 
Übei^etzung.  Flott  mufs  in  der  Klas^o 
gelesen  werden.  Rechnet  man  50  Lektüre- 
atunden  das  Jahr  zu  40—80  Venen,  so 


werden  8000  Verse  in  den  2  Jahren  derl 
in  der  Klasse  gelesen;  leicht  wegen  der 
hiufigen  Wiedeiliohingen,  besondm  wan 
aus  der  O  II  ein  reicher  Wortschatz,  Sicher- 
heit in  Erkenntnis  der  Formen  und  Ge- 
läufigkeit des  Lesens  mitgebracht  wird.  Die 
Anfzihtung  11,  484—877  und  XITI  winl 
allgemein  ausgelassen,  von  vielen,  n  ii  Raht 
auch  XIV  und  XXIH,  Gronau  nennt  als  regel- 
mäfsige  Lektüre  1,  2,  3,  6,  9,  1 1,  16, 18. 19. 
21,  22,  24.  Die  einzelnen  Tdle  shid  nadi 
Henke:  1  Einleitung;  II— Vll  erste  Schlacht, 
steigende  Handlung;  VIII  zweite  Schlacht; 
iX  Umschwung;  X— XVIii  dritte  Schlacht, 
hdlende   Handlung:  XIX— XXII  vierte 
Schlacht,  Entscheidung;  XXlll  und  XXIV 
Schlufs;  am  wesentlichsten  bleiben  immer 
Zorn  des  Achilles,  Kampf  und  Niederlage 
Agamemnons,  PatroWos*  und  Hddors  End^ 
sowie  Hektor  und  Andromache  und  Priamos 
bei  Achilles.    Bauck  schlägt  6276  Verse 
und  Auswahl  aus  3567  vor,  so  dais  5850 
weghillen.    Kammer,  dessen  isthctisdier 
Kommentar  wie  der  von  H.  Grimm  her- 
vorragt, will  die  llias  ganz  nach  der  all- 
mählichen  Entstehung   kürzen;  jedenfalls 
kann  durch  Fortfall  von  KampfMen«  Zdt 
ffir  andere  Poesie  gewonnen  werden.  Ge- 
nau müssen  die  Tage  auseinander  gehalten 
und   von   den  Schülern   mit  den  betr. 
Bfichern  zusammen  notiert  werden.  Aulser 
dieser  Übersicht  sind,  namentlich  bei  oder 
nach  Lesung  von  Lessings  Laokoon,  die 
ästhetischen  Fragen  zu  Ijeqmchen,  und 
hierüber  wie  fibtf  Geographie^  Gleichnisse, 
Rclieion,  Kultur  u.  a.  hnt  Mcn<^e  je  2  IM- 
rnaner  Sammlungen  anlegen  und  Vortrage 
halten  lassen.  Die  homerische  Frage  kaaa 
nicht  umgangen  werden;  schon  bei  der 
Odyssee  kann  man  nicht  umhin,  auf  all- 
mähliches Anwachsen  derselben,  wie  bei 
der  Gudrun,  hinzuweisen;  bei  der  llias 
müssen  die  wesentlichsten  wissenschaftlichea 
Ansichten  (Fr.  A.  Wolf,  Bonitz,  Köchfv, 
Christ,  Fick,  Kämrael,  Kirdiboff,  Cauer, 
Niese,  von  Wifaunowitz,  Beflic)  im  Vccgiddi 
mit  dem  Nibelungenlied  m^lichst  gegen 
Ende  (Menge:  in  der  letzten  Stunde,  ]lg^ 
gelegentlich  nur  1  St)  besprochen  werdai. 
Dafs  die  Komposition  der  Haupbnasse  jeda 
Gedichtes   von   einem    Dichter  herrührt 
werden   die  Schüler  leicht  herausfühlen. 
Für  Altertümer  und  Verselemen  gilt  d»- 
selbe  wie  in  II.  Homer  kommt  aber 
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nur  als  grSfster  Erzähler,  sondern  wie  Cauer 
treffend  sagt,  als  Charakteristiker  jetzt  noch 
mehr  zur  Geltung;  die  Eigenart  und  auch 
iiibere  Lebensumslände  des  Dichters  lassen 
sich  nach  O.  Jägers  Winken  in  an- 
regendster Weipe  herausfinden:  die  Re- 
deutung  der  homerischen  Gedichte  für  die 
WeMHenitur  Ist  auf  Omnd  der  den  Schülern 
bekannten  Literatur  zu  entwickeln,  und  es 
lohnt  sich,  einen  Überblick  über  die  Epen 
der  Kulturvölker  bis  heute  mit  Probeni 
wdm  es  sudi  nur  fQr  das  Metrum  sd,  zu 
gcfacn.  Von  modernen  Gedichten  sind  die 
bezfiplichen  Schilierschen  noch  einmal 
heranzuziehen,  von  modernen  Bildern  die 
Fbxmaiuis  oder  Oenetlls,  aHe  Stalnen, 
pompej.  Gemälde,  Altertümer  von  Troja, 
Myken.^  und  Kreta,  itialsvoU  auch  Vasen- 
darsieltungen. 

Von  den  drei  Dmnatikem  mufs  ohne 
weiteres  Äschylos  wegen  der  Schwierig- 
keiten der  5  bedeutenden  und  der  Minder- 
wertigkeit der  2  übrigen  Dramen  fallen, 
wihrend  in  Baden,  Sadisen  und  WOrttem- 
beg,  wo  der  gr.  Unterricht  über  mehr 
Zeit  verfüg,  ein  Drama  von  ihm  neben 
Sophokles  erlaubt  wird,  in  O  II  sind  seine 
Pener,  dieser  patriotfeche,  dnunatlsleite 
Hymnus  vorgelesen  worden;  jetzt  mögen 
die  Schüler  nach  Wahl  tu  Hause  in  deut- 
schen Übersetzungen  andere  I>nunen  des 
Aschyk»,  namentlich  die  OresHe,  sowie  die 
in  der  Schule  nicht  gelesenen  des  Sopho- 
kles lind  pinif^p  von  Eiiripides  lesen  und 
üen  Inhalt  in  der  Schule  vortragen  oder 
auch  AufBilze  darOI>er  schreiben.  Die 
griechischen  Sagen  sind  von  Sr^pfioklc-  %c 
bearbeitet,  dals  sie  aüj^emein  ML-nschliches 
für  alle  Menschen  darsteilen,  und  so  sollte 
kein  Schiller  das  Oymnasfum  verlassen, 
ohne  Sophokles'  Antigone  in  der  Klasse 
gelesen  zu  haben.  Der  Klassenlektüre  nicht 
wert  als  zu  einfach  sind  die  Trachinierinnen. 
Zwischen  den  andern  Oedlpus  K.  und  in 
Kolonos,  Philoktet,  Aias,  etwn  mich  EIcktra 
und  einem  Stücke  von  Euripides,  Hippo- 
lytos  (Racine),  Iphigenie  i.  T.  (Goethe)  und 
Medea  (Orillparzer)  mag  man  abwechseln. 
Den  Pnripides,  welchen  Ravem  und  be 
dingungsweise  auch  Württemberg  festhält, 
sollte  man  nicht  zu  Gunsten  des  Sophokles 
aus  der  Schule  vert>annen;  denn  er  »der 
Dichter  der  griechischen  Aufklärung"  ist 
nodi  m^r       der  letztere  tonangebend 


für  die  Weltlitentur  (auch  ShakesfMaies 

Frauengestalten)  geworden;  Medea  und 
Hippolytos  werden  bes.  von  Altenburg,  Hip- 
polytos  und  Kyklops  wegen  der  2  damaligen 
Weltanschauungen  von  Lambeck  empfohlen. 
Nach  Schräders  Vorschlag  kann  eine  Tra- 
gödie des  Euripides  von  einem  gereiften 
Primaner  privatim  in  14  Tagen  gelesen 
werden,  aber  besser  geschieht  es  in  der 
Klasse.  Bei  der  Lektüre  ist  die  erste  Scene 
oder  ihr  Anfang  in  der  Klasse  zu  präpa- 
rieren, die  Ch6re,  deren  Schwierigkeiten 
J.  Burckhardt  übertreibt,  sind  vom  Lehrer 
metrisch  (zum  leichteren  Verständnis  auch 
mit  musikalischen  Noten)  sprachlich  und 
inlnldich  zu  eridlren  nnd  von  den  Schflfem 
nur  nachzuübersetzen  und  nachzulesen,  und 
gegen  den  häuslichen  Gebrauch  einer  guten 
Übersetzung  ist  nicht  zu  eifern.  Dies  letztere 
ist  kdn  Bttikrol^  wie  Immisch  meint;  und 
ein  Untersagen,  wie  die  Westf,  Dir.  V.  99 
beschlofs,  ziemlich  wirkungslc;  Übrigens 
herrsche  hier  eine  allen  Schülern  ge> 
mdnsamen  Au^[abe,  well  sonst  die  Text- 
kritik den  Unterricht  überwuchern  würde. 
Der  Gang  der  Handlung,  das  Wesen  der 
Chöre,  die  Charaktere  und  der  sittliche 
Kern  sind  genau  zu  bestimmen,  auch  end* 
lieh  die  Kunst  des  Dichters  in  der  eigenen 
Behandlung^  des  Sagenstoffes  und  die  sceni- 
schen  Altertümer,  soweit  nötig,  auch  mit 
AU>ildungen  zn  erMutem;  das  letzte  nach 
Schönborn,  das  übrige  nach  Weifsenborn, 
Muff,  Hrjsper  und  den  Erklärern  Mtiff, 
Schneiüewm-Nauck-Bruhn,  Wecklein,  Schu- 
bert (auch  Bilder),  Wolff-Bdlermann.  Am 
Schlüsse  empfiehlt  es  sich,  eine  gute 
nietn-ichc  l'hcrsetzung  von  Bader,  Donner, 
Hubaüich,  Kluge,  Wendt,  bes.  aber  v. 
WiUunowHz  vorzulesen  und  die  Schflier 
das  Stück  crricchisch  in  verteilten  Rollen 
und  die  Chöre  von  den  Hälften  oder 
Dritteln  der  Klasse  vorlesen,  auch  Chor- 
teile (in  Österreich  »Choriieder«  bedeuten- 
deren Inhalts)  auswendis:^  lernen  zu  lassen, 
endlich  zu  einer  kleineren  oder  gröfseren 
Festlichkeit  ein  Stück  in  verteilten  Rollen 
einzuflben  zum  Voriesen  oder  freien 
Vortragen.  Während  griechische  Ver- 
sifikation,  die  noch  1857  Schmalfetd 
dringend  empfahl,  heute  nafGriich  ganz 
;  ausfällt,  mögen  leichtere  Dialogteile  von 
'  dem  Schüler  in  deutsche  Jamben  übersetzt 
j  werden,  welche  ihnen  leichter  werden  als 
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Hexameter  nach  Homer.  Zu  kleinen  deut- 
schen Ausarbeitungen,  Vorträgen  und  Auf- 
silKn  bieten  hmerhalf»  der  griedibdwii 
und  tat  Literatur  neben  Homer  die 
Tragiker,  wie  besonders  Laas  hervorgehoben 
liat,  den  reichsten  und  danktmrsten  Stoff. 
Die  Etitwfcidung  des  Druna  nadi  Wilamo- 
witz,  die  Lehren  des  Aristoteles,  die  Be- 
deutung der  drei  Dramatiker  für  die  Weit- 
literatur sind  teilweise  während  der  Lektüre, 
im  Zusammenhang  jedenftüls  zu  Ende  zu 
besprechen  und  in  Beziehung  zu  den  den 
Schülern  bekannten  modernen  Dramen  und 
zu  Lessings  und  Fr^tags  Kritik  zu  bringen. 

Ohne  Kennfnfe  eines  Satyrdnuna  und 
einer  Komödie  sollten  die  Schüler  nicht 
bleiben.  Mindestens  können  der  Kyklops 
oder  die  Alkestis  des  Euripides  in  ein^ 
Stunde  und  die  Woltien  oder  Frösche  des 
Aristophanes  in  2  Stunden  deutsch  vorge- 
lesen werden;  gegen  die  2  letzteren  Komö- 
dien tailt  der  von  Wulii  empfohlene  Plutos 
doch  ab.  Aufserdem  ist  Privafleldflre  einer 
Obersetzung  möglich,  immer  aber  werden 
sich  aiicti  einige  Primaner  finden,  weiche 
gern  mit  dem  Lehrer  in  8  Abenden,  ohne 
sicli  zu  priparieten,  eine  Komödie  des 
Aristophanes  im  Original  lesen. 

Was  die  an  die  Lektüre  sich  Tin- 
schliefsenden  kleineren  deutschen  Ausarbei- 
tungen in  der  Klasse  l>etrifft,  welche  seit 
1891  in  Preufsen  eingeführt  sind,  so  fin- 
den dieselben  am  besten  dreimal,  in  O  III 
nur  zweimal,  im  Jahre  statt,  indem  sie  je 
7t  bis  Stunde  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
Den  Termin  und  den  Lektüreabschnitt, 
über  welchen  geschrieben  werden  soll,  vor- 
her schon  anzugel>en  Ist  nicht  ratsam,  weil 
sonst  manche  Schüler  sich  nur  zu  diesem 
Zweck  einen  Auszug  zu  Hause  schon  I 
machen.  Da  in  diesen  Arbeiten  neben 
der  Sorgfalt  der  Lektfire  die  allgemeine 
geistige  Fähigkeit  und  die  Gewandtheit  des 
deutschen  Ausdrucks  zur  Geltung  kommen, 
SO  verdienen  solche  Themata  den  Vonug, 
bei  welchen  der  wlhrend  der  Ldrtflre  be- 
wiesene Fleifs  selber  seinen  Lohn  findet 
und  nicht  zu  sehr  hinter  allgemeiner  Kom- 
binations- und  Darstellungsgabe  zurücktritt. 
Der  mühsamen  Korrektur  des  Lehrers  ent- 
spricht es,  wenn  von  den  Schülern  hinter- 
her zu  diesen  Arbeiten,  wie  zu  Aufsätzen 
eine  Verbesserung  geschrieben  wird.  Die 
segensreiche  Wtricung  dieser  kleinen  Aus- 


arbeitungen besteht  in  dem  Einfluls  auf 
die  Art  der  Lektüre  und  in  der  Übui^ 
des  frden  deutschen  Ausdiw^oes,  mit 
welchem  man  den  i^rirchischen  Lesestoff 
beherrschen  soll,  während  man  bei  der 
Übersetzung  immer  stark  vom  Griechischen 
beeinflufst  ^rd,  sowie  allgemein  in  der 
Übung,  plötzlich  und  in  kurzer  Zeit  ohne 
weit  ausholende  Einleitung  Rechentdiaft 
über  geistigen  Besitz  zu  geben. 

Bd  den  schrifllidien  Klassenfiber- 
Setzungen  ins  Deutsche  (meist  aus  Prosa) 
empfiehlt  es  sich  vorher  einiges  über  den 
Zusammenhang  mitzuteilen,  und  nötig  ist 
gewöhnlich  die  MHgabe  einiger  Vokabdn 
oder  Stamme,  welche  griechisch  und  deutsch 
an  die  Tafel  geschrieben  werden;  gewisse 
Vokabeln  kann  man  auch  der  Kombination 
der  Schiller  Qberlassen,  nur  mufs  msn 
dann  bei  der  Korrektur  das  Treffen  des 
Sinnes  anerkennen,  wenn  auch  die  beson- 
dere Bedeutung  des  Wortes  nicht  ganz 
getroffen  ist  Die  Veibesserung  sdlens 
des  Lehrers  wird  für  die  Schüler  am  klar- 
sten und  für  den  Lehrer  selbst  am  über- 
sichtlichsten, wenn  die  verschiedenen  Arten 
der  untentridienen  Fehler  durch  besondoc 
Buchstaben  am  Rande  gekennzeichnet  wer- 
den, z.  B.:  F  =  griechische  Form,  W  = 
gr.  Wort,  C  gr.  Construktion  versehen, 
S  Sinn,  A  Ausdruck.  Zu  dieser  Ober- 
sctzung  haben  die  Schuler  eine  \'erbL^M- 
rung  der  betreffenden  Sätze  oder  Satzteile 
zu  schreiben.  In  der  Stunde,  in  welcher 
die  Verbesserung  idigeliefert  wird,  mag  die 
ganze  Obersetzunj^  noch  cinmnl  vorgelesen 
und  zur  Rückübersetzung  benützt,  oder 
das  griechische  Stück  selbst  noch  einmsl 
mündlich  lnmuslei«filtigerWeIsefibcf1ngen 

I  werden 

Bei  der  Übersetzung  in  der  Keiiepni- 
fung  nimmt  das  —  nur  als  Mittel  g^;ai 
Täuschung  vorgeschriebene  —  DiÜcm 
des  gr.  Textes  viel  Zeit  hinweg  und  veran- 
lafst  verhängnisvolle  Fehler,  welche  auch 
nidit  alle  durch  persönliche  Einsidrt  ai 
das  hennngdiende  Original  beseitigt  wer- 
den Begemann  will  daher  die  Schüler 
schon  vor  der  1  an  das  Diktieren  gewöhnen. 
Aber  die  Art  des  Diktierens  seitens  der 
Lehrer  ist  subjektiv  sehr  verschieden  und 
kann  der  einen  Abiturientenabteilung  an- 
ders als  einer  anderen  helfen.  Besser  ist 
es,  wenn  der  Text  auch  an  die  Tafel,  bew. 
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2  oder  3  Tafeln  geschrieben  wird;  nur  ist 
dann  die  Anwesen lieit  eines  zweiten  Lehrers 
für  den  Anfang  wünschenswert  (in  Bayern 
vof|«eKhrid)en);  es  kommen  Immer  noch 
Versehen  beim  Abschreiben  vor.  Am 
besten,  wenn  der  Text  unmittelbar  vorher 
mechanisch  vervieitalhgt  wird;  bei  wenigen 
Plüflingai  kOnnai  auch  ohne  OeEahr  des 
Betruges  gedruckte  Exemplare,  nam.  Chre- 
stomathieen  aus  der  Bibliothek  gereicht 
werden.  Wenn  die  Schüler  4 — 5  Jahre 
Ktasaenfibefseizungcn  aus  dem  Sdirift- 
stcücr  ohne  Wörterbuch  angefertigt  haben, 
so  ist  der  natürliche  Abschlufs  in  der 
Reifeprüfung,  wie  sie  in  Baden,  Sachsen 
and  seit  1902  auch  wieder  in  Preufsen 
gehandhabt  wird,  eine  gleiche  Übersetzung 
ohne  Wörterbuch ,  indem  die  Bedeutung 
einigo*  seltener  Worte  hinzugegeben  wird. 
Während  nimlich  Abiturienten  durch  das 
Wörterbuch  zum  Aufsuchen  auch  vieler 
beläinnter  Worte  verleitet  und  zum  Teil 
auf  verkehrte  Wege  getuiirt  wurden 
und  aufserdem  der  Benutzer  eines  Pape 
g^enüber  dem  Benutzer  eines  Benscler 
im  Vorteil  war  und  eine  Prüfung  des 
darch  die  Lektüre  erworbenen  Wortschatzes 
ganz  wegfiel,  ist  ohne  Wörterbuch  der 
beschränkt!  aber  fleifsige  Schüler  durch 
seinen  reicheren  Wortschatz  gegenüber 
dem  mit  mehr  Kombination  l^gabten 
Schüler  geschützt. 

Verschiedene  Gymnasien  betätigen  ihre 
griechischen  Studien  vor  dem  Publikum 
durch  AtdfQfarung  eines  Dramas  von  Sopho» 
Ides»  alleidings  meist  in  deutscher  Über- 
setzung, und  manche,  wie  Fürstenschnlen 
und  das  Frankfurter  Reformgymnasium 
durch  eine  griechische  Abiturientenrede. 

8.  Bildende  Kunst  und  Anschau- 
ungsunterricht Ein  volles  Verständnis 
des  ai^iechischen  Wesens  ohne  einige 
Ansdnuung  von  der  bildenden  Kunst  der 
Griechen  ist  nicht  möglich.  Diese  selbst 
aber  verdient  für  sich  ■^chon  Benicksich- 
Ügung  zur  Fliege  des  Schonheitssmnes  und 
dnes  einfachen  und  eddn  Oeschmadcs, 
sowie  zum  Verständnis  der  modernen 
Kunst,  deren  bedeutendste  Baumeister  und 
Bildhauer  alle  bei  den  Griechen  in  die 
Schule  gegangen  sind.  Wie  die  Anscliati' 
ung  derselben  sich  mit  der  Schriftsteller- 
lektüre verbinden  mufs,  ist  vorher  an 
einigen  Stellen   angedeutet;  am  meisten 


kommt  sie  in  Bebacht  bei  Herodot,  Homer 
und  den  Tragikern,  bei  keiner  der  emp- 
fohlenen Schriften  fällt  sie  ganz  aus.  Bau- 
Icunst  und  Bildlnuericunst  flberwi^ien,  hin* 
zukommen  unter  den   kleineren  Künsten 
besonders  Vasenbildung  und  Vasenmalerei, 
;  auch  spätere  griechisch-römische  Wand- 
I  malerd  in  Pompeji,  Mosailt,  Gemmen  und 
i  Münzen. 

j        Die  Bewefrung  auf  diesem  Oebielc  für 
J  die  Gymnasien  ging  in  den   50  er  und 
I  60er  Jahren  von  Oerinrd,  A.  v.  d.  Launits 
I  und  Piper  {Philol.  Vers,  in  Berlin,  Franlt- 
I  furt,  Hannover  imJ  Heidelberg)  und  Th. 
j  Rümpel  aus  und  tand  seit  den  70  er  Jahren 
{  als  eifrigste  Vertreter  den  Univ.-Professor  H. 
Blümner  und  den  Gymnasiallehrer,  jetzt  Ober- 
schulrat R.  Menge,  während  dieselbe  zugleich 
mittelbar  wesentlich  gefördert  wurde  durch 
I  das  Emporbifihen  der  Archiologie  und  das 
von  E.  Curtius  angeregte  Interesse  des  da- 
maligen Kronprinzen  Friedrich  für  die  Aus- 
grabung von  Olympia,  welcher  eine  Reihe 
!  reicher  anderer  Ausgrabungen  von  Privaten, 
Akademien  und  Staaten  folgte,  sowie  end- 
i  lieh  durch  den  immer  wachsenden  Sinn 
für  Schönheit  und  Kunstendehung.  Seit 
:  Ende  der  80er  Jahre  lassen  auch  die  ein- 
'  zelnen  deutsch un  Ivcincrimgen  und  Öster- 
reich archäologische  Kurse  im  InUnde  und 
gemeinsam  in  Italien  und  Oriedienland  ab- 
halten, so  dafs  eine  viel  gröfsere  Zahl 
Lehrer  Anschauiin'^  von  vielen  wichtigen 
,  Originalen   und   Einsicht  in  die  Kunst- 
geschichte gewonnen  hat;  endlich  fliefsen 
in  neuester  Zeit  viel  reichlicher  die  Gelder 
I  zur   Anschaffung    der    bezüglichen  An- 
I  Schauungsmittel  in  den  Gymnasien.  Die 
I  Pr.  L.  1901  sagen:  »Die  Verwendung  von 
I  künstlerisch  wertvollen  Anschauungsmitteln, 
wie  sie  in  Nachbildung  antiker  Kunstwerke 
und  in  sonstigen  Darstellungen  antiken 
Ld)ens  reichlich  vorliegen,  wird  empfohlen.« 
Wahrscheinlich,  weil  im  letzten  Jahrzehnt 
die  Snchc  einseitig  übertrieben  wurde,  ist 
I  der  Wortlaut  von  1891  »kann  nicht  genug 
\  empfohlen  werden«,  jetzt  mit  Recht  ge- 
mäfsigt,  aufserdem  aber  hinzugesetzt  wor- 
den:  »Die  Betrachtung  und  Besprechung 
j  der  Anschauungsmittel  soll  aber  nicht  Selbst- 
I  zwedc  vmden.«  Vor  Übertreibunfir (»Bilder- 
dienst« O.  Jäger)  warnen  jetzt  auch  ein- 
sichtige Archäologen,  die  Pos.  Dir.  V.  1003 
;  will  >ein  verwirrendes  Vielerlei  und  die 
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Vorführung  des  Unvollkommenen«  ver- 
mieden wissen,  treffend  in  der  ersten  Ver- 
neinung, nicht  ganz  treffend  in  der  zweiten 
fflr  die  OberldMsen.    Als  AnschauungS" 

material  dienen,  um  in  der  Kla^e  aus- 
gestellt, b^w.  aufgehängt  zu  werden: 
[.  I.  Originale  (Mflnzen  und  OeNUse, 
MarmorbradKlQcke  und  Pflanzen). 

2.  Nachahmungen  aus  gleichem  oder 
billigerem  Material,  die  wie  Originale  aus- 
sehen (Mfinclien,  Stuttgart,  Wien),  Modelte 
aus  Holz,  Gips,  Metall,  Kork  und  Pappe 
oder  Papier  (Akropolis,  Webstuhl  und  hom. 
Schlofs  von  Hensell,  Zeustempel  von  Gloel, 
Zinnsoldaten,  Modeinerl>ogen);  QipsabgOsae 
teils  von  Kapitellen  und  Ornamenten  (Stutt- 
gart, Wien),  teils  von  Köpfen  und  Statuetten 
(die  meisten  in  Berlin,  z,  B.  K.  Museum 
zu  haben). 

3,  Gröfserc   Bilder    von    Originalen : 

a)  Photographien,  entweder  nach  den 
Originalen  in  Griechenland,  Italien  und 
den  versdiiedenen  Museen,  oder  auch 
nach  guten  Gipsabgüssen  ohne  die  für 
Schüler  z.  T.  störenden  Flecken  da-  Ori- 
ginale. 

b)  Phototypien  aller  Art  und  LiÜio- 
j^rnphicn  der  Sammlungen:  Bilder  der  K. 
Meüsbildanstalt  zu  Berlin.  Deutsches  Archäo- 
logisches lnstitut(Hegeso,  Hermes,  Atexander- 
sailcophag).  Denkmäler  gr.  und  r.  Skulptur 
ausg.  V.  Furtwängler  und  Urlichs  (Bayr. 
Staatsminist)  München.  J.  Langl,  Bilder  zur 
Oeschidite,  Wien.  E.  A.  Seemanns  Wand- 
bilder. Von  d.  Launllz-TYenddenburg  (z.  T. 
Rekonstruktionen;  einiges  veraltet).  Conze, 
Götter-  und  Heroengestalten  (einiges  ver- 
altet). St  Cybulski,  Tabulae  (z.  T.  Rekon- 
struktionen), Leipzig.  Overbeck,  Abbil- 
dungen a.  s.  Gesch.  d.  gr.  PInstik  "  1883. 
Schneider  u.  Metz,  Hauptmerkmale  der 
Baustile. 

II.  Karten,  geographische  und  geschicht- 
liche Bilder:  R^onstruktionen  und  freie 
Erfindungen. 

1.  Kttte  von  Oriedienland  und  d.  west- 
lichen Kleinasien  (sollte  in  jeder  Klasse 
sein);  dazu  nach  Bedürfnis  Perserreich  und 
Sizilien  und  ausführliche  Skizzen  von  denk- 
wfirdigen  Gegenden. 

2.  Gärtners  Olympia  und  Akropolis,  vor- 
zügliche Farbenbilder.  Luckenbachs  Wand- 
bilder (Athen,  Olympia,  Delphi).  Kirchhoff 
und  Supan,  •  Chaiaklert>ilder  zur  Länder- 


kunde. Landschaften  von  Rottmann,  von 
Kirchboff  und  Geifsbeck. 

3.  Mit  Vonicht  zu  benutzen:  OendMe 
von  Lebrun,  Kaulbach  u.  a.;  Lohmejrcn 

Wandbilder  für  den  geschichtlichen  Unter- 
j  rieht;  Flaxmanns,  Genellis,  Prellers  Bilder 
I  zu  Homer. 

I  Als  Anschauungsmittel  mögen  bisweilen 
!  Lichtbilder  mit  dem  Skioptikon  vorgeführt 
werden,  welche  namentlich  schon  belonnie 
Bilder  bddwn. 

Sehr  wünschenswert  sind  zugleich  An- 
schauungsmittel in  den  Händen  der  Schüler, 
so  dafs  höchstens  2 — 3  Schüler  \  Exemplar 
benutzen :  R.  Menges  Bilderatiaa  fOr  antike 
Kunst  3   igoo  oder  Luckenbachs  Abbil- 
dungen z.  alten  G.,  jetzt  Kunst  und  Ge- 
schichte I  ^  1904,  oder  R.  Grauls  Bilder- 
atlas zur  Kunstgeschichte  *  1902  (von  104  S. 
allerdings  nur  20   cricch    Knn?t).  Den 
reichhrilfi^en  Mcnifc  (M  5,5Ü)  können  sich 
wciuge  Sctmicr,  Luckenbach  (1,50)  viele 
anschaffen,  jedenfalls  mufs  das  Oymnasuun 
Fxcmplarr  bieten,  zu  denen  als  Ergänzung, 
nam.  beim  i^anhenon  Exemplare  von  Over- 
beck sich  sehr  eignen.   Zu  nennen  sind 
noch  Seemanns  Bilderl>ogen   (meist  mit 
i  Menge  übereinst.),  Baumeisters  Denkmäler 
'  des  klassischen  Altertums,  Bender-Anthes- 
Forbach:  Klassische  Bildermappe,  Ohler: 
I  Klassisches  Bilderbuch,  Reinhard:  Album 
des  klassischen  Altertums,  Schreiber :  Kultur- 
I  historischer  Bilderatlas.  Engelmanns  Bilder- 
:  atlanten  zu  einzelnen  Schriftwerk«!  l)ielen 
zu  viel  Nebendinge. 

Fiir  ckii  I_chrer  zur  Vorbereitunp:  dienen 
am  einfachsten  3  Werke  zusammen:  Menges 
»Einffihrung«  (entspricht  seinem  Bikkr- 
atlas),  Furtwänglersu.Urlichs  >Handausgabe 
der  Dtnkmäier    (Text  mit  kleinen  Bildern 
2  19Ü4)  und  der  betreffende  Teil  einer 
Kunstgeschichte,  jetzt  am  besten  Springer» 
Midiadb'  Handbuch  I  M904;  hinzu  mögen 
kommen  Ov  erbecks  Geschichte  d.  gr.  Plastik 
Schiiemanns  llias,  Schumachers  Au^jprabun- 
gen  Sddiemanns,  Dörpfelds  IVoja  u.  lik», 
Noacks  homer.  Paläste,  Böttigers  Olympia, 
Michaelis*  Parthenon,  Humanns  Perpramon 
und  Conze-Puchsteins  Gigantomachie  von 
Peigamon,  sowie  Anzeiger  des  Anh.  bsL 
Abgesehen   von  einigen  Dauerbüdem 
sind  Modelle  in  0!askr?stcn,  lose  Bilder  in 
besonderen  Kähmen  eine  Zeitlang  der  Lek- 
türe entspndwnd  in  der  KlaKe  antwwtrIlcB 
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oder  aufzuhängen     Die  Schüler  mag  man 
anleiten,  zu  sehen  und  einfach  zu  sagen, 
was  sie  wirklich  sdien,  und  dann  erst 
Sdüusse  zu  ziehen.    Klarheit  ist  zu  er- 
streben und  Genufs  der  Schönheit;  tSu 
gewisse  ästhetische  Betrachtuiig  und  Kritik 
kann  nidit  ausbleilsen,  mufs  aher  itiaTsvoll 
sein.    Eine  längere  Betrachtung  erfordern 
die  Aegineten,  der  Parthenon  und  Olympia 
bei   der  Lektüre  Herodots»    Wenn  die 
Schüler  eine  Reihe  Einzelheiten  gesehen 
haben,  empfiehlt   sich   eine  Zusammen- 
fassung mit  cinieen   Ereänzimp'en.  Wo, 
wie  in  Preulseii,  griechische  Geschichte 
nur  V,  Jahr  in  OII  besite^  leidit  die  Zeit 
nur  zu  knappstem  Überblick  aus;  dagegen 
lassen  sich  8  Stunden   des  griechischen 
Unterrichtes  in  Oli,  wie  Menge  in  Eise- 
nadi  tat,  oder  auf  Ul  dazu  verwenden. 
An  manchen  Anstalten  wird  ein  freiwill^jer 
Kursus  von  20  halben  oder  ganzen  Stun- 
den in  O  Ii  oder  1  gd^ten.  Der  Klassiker- 
lektflre  in  1  (z.  B.  Lessing,  Hoiaz,  5.  Ver- 
rine)  darf  durch  eine  Ubersicht  in  Oll 
nicht  alles  vorweg  genommen  werden ;  0 1 
aber  darf  wohl  nicht,  wie  Schaper  vor- 
schlägt, noch  mit  einer  solchen  anziehenden 
Übersicht  in  6  Stunden  von  ihren  End- 
aufgaben abgezogen   werden,  wenigstens 
nicht  im  2.  Halbjahr. 

Eigene  Darslellungstftigkeit  der  SdiOler 
ist  bezüglich  des  Nachzeichnens  von  Kunst- 
werken für  den  Zeichenunterricht,  bez. 
des  Anfertigens  von  Moddlen  für  die 
Schfilerwerksütte  anzuregen;  als  hiusllche 
Arbeit  können  nur  Karten  sowie  einfache 
Pläne  und  Skizzen  (auch  von  Tempeln 
und  Kapitellen)  gefordert  werden. 

Ausführlicher  und  mit  Angabe  der  jetzt 
sehr  zahlreich  gewordenen  Literatur  be- 
handelt diese  Fragen  R.  Menge  in  diesem 
(Reins)  Handbuch:  Anschaulichkeit  des 
Unterrichts  im  Gymnashim.  Bilder  für  den 
Kiinstunterricht  in  den  höheren  Schulen. 
Kunstunterricht  im  Gymnasium. 

LiteraturzurOeschiehte:  Ang.dealKhe 
Btogiaphie  von  1875  an.  -  Lehr-  und  Prü- 
hingso.  d  Sachs.  Oymn.  93.  —  Bauch,  Human, 
in  Wien  03  -  Burckhardt,  Kultur  d.  Ren.  in 
Italien  Ol.  —  C  Burslan,  Oesch.  d.  klass. 
PhOol.  in  Deutsdiland  83.  —  Onpus  refor- 
matonim  Metanchthonis  opera  ed.  Prcf^chncider 
et  BmdsLil.  34  —60.  Entwurf  der  (Jrganis. 
d.  Oynin.  ii  R.  in  Österreich  49,  75.  —  L 
Q«iger,  Renaissance  u.  Humanismus  in  Italien 
«.  Deulsdilafld  82:  —  J.  Oriecbacb,  Die  gesch. 


Entw.  des  altkl.  Unt.  an  d.  Q.  in  Bayern  92. 
—  A.  Heubaum,  Gesch.  d.  deutsch.  Bildungsw. 
seit  17.  Jahrh.  I  04  —  A,  Horawitz,  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  Qr.  in  Deutschland  83.  —  Instruk* 
tionen  f.  d.  Unterr.  a.  d.  Oymn.  in  östeireidi 
84  »  1900.  -  H.  J.  Kämmel,  Gesch.  d  deut- 
schen Schulw.  im  Oberg,  v.  Mittelalt.  z.  Neuz. 
82.  Der  Unterr.  im  Gr.  u.  d.  Lehrv.  der 
prot.  Schulen  d.  17.  u.  18.  Jhs.  N.-J.  67.  — 
k.  Kehrbach,  Monumenta  Germaniae  Paeda- 

Sogica  von  86  an,  Mitteilungen  der  Ges.  f. 
eutsche  Erz.  u.  Schulgesch.  von  91  an;  das 
.  gesamte  Erziehungs-  u.  Unterrichtswest  n  in 
den  Landern  deutscher  Z.  von  96;  bes.  Bauch^ 
Hartfelder,  Koldewey,  Pachler  u.  a.  —  H, 
;  Köchly.   Zur  Oyntnasialrefonn  46.  Verm. 
Blätter  47.  —  Lehrpline  f.  d.  höh.  Schulen 
Preufsens  82,  92,  1901.  -  G.  Mcrtz,  Das  Schul- 
wesen der  deutschen  Reform,  im  16.  Jahrh. 
1902.  —  Mützel,  Die  verschiedenen  neuen  Lehr- 
pläne in  Z.  i  a  Sa  —  Fr.  Paulsen,  Ocsch. 
d.  gel.  Unterr.  auf  d.  d.  Scholen  u.  Univ.  v. 
Ausg.  d.  Mittelalter^  '       —  Uber  d.  gegenw. 
Lage  d.  höh.  Schulw.  ui  Pr.  93.  —  Protokolle 
d.  Berliner  Oktoberkonferenz  73,  74.  —  IC 
V.  Raumer,  Ocsch.  d.  Päda«Mik  v,  Wieder- 
I  aufbl.  d.  U.  St  «  72-74.  -  C.  Rethwisch, 
Deutschlands  höheres  Schulw.  im  19.  Jahrh.  99. 
I  —  L  V.  Rönne,  Das  Unterrichtswesen  des 
'  Preufs.  Staates.  II.  55.  -  H.  Schiller,  Lehrb. 
d.  Oesch.  d.  Pädagogik  *  94.  -  K.  A.  Schmidt, 
Encyklop.  d.  ges.  Efz.-  u.  Untemchtsw.  bes. 
III.  80.  —  K.  A.  SchmiH  n  O  Schmid,  Gesch. 
-  d.  Erziehung.  II.   1.  Maüiuä  u.  Kämmel,  Mittel- 
alter.   2.  Humanismus.  Vier  grofse  prot.  Rek- 
toren d.  17.  Jahrh.  89.  V,  1.  -  H.  Bender, 
Oesch.  d.  Oelehrtenschttlw.  In  Deutsdiland  seit 
d.  Ref.  —  O.  Schmid,  Ons  neuzciti.  u.  nationale 
Oymn.  und  V,  2.  Nachtr  ig.      W.  Schräder,  Die 
Verf.  d.  höh.  Schulen     89.  -    Fr.  A  Specht. 
Gesch.  d.  Unterrichtsw.   in  Deutschland  bis 
13.  Jahrh.  85.  —  Verhandlungen  über  Fragen 
d.  höh.  Unterrichts  fn  Berlin  91.  ^  Verhand- 
lungen usw.  in  Berlin  1000.  1901  Gutachten 
V.  wilamowttz,  Reinhardt,  .Matthias,  Mam  u  k, 
Albrecht.  —  O.  Vogelreuter,  Gesch.  d.  gr. 
Unterr.  in  deutschen  Schulen  seit  d.  Ref.  91. 
—  G  Uhlig,  Pr.  Heid.  81     Die  Heidelberger 
Erklärung  in  Betr.  der  hum.  Gymn.  88.  Die 
Stundenpläne  fii)  Cj.  li  I\'     Qi.  Dir  neuen  St. 
92.  ^  O.  Voigt.  Die  Wiederbelebung  des  kl. 
Altertums.  *  80.  —  R.  Vormbaum,  Evang.  Schul- 
ordnungen, 16-18.  Jahrh.  58—64.  —  L.  Wiese, 
Das  höhere  Schulw.  in  Preufsen.  Hist-stat 
darst.  64-74       L  Wiese  u.  Q.  Kubier,  Ver- 
ordn.  u.  Gesetze  f.  d.  höh.  Sch.  in  Preulsen  * 
86-88.  —  Th.  Ziegler,  Oesch.  d.  Pädag. '  1904. 
Baumeisters  Hando.  I,  1.  —  Streit  der  letzten 
Jjilire  öber  die  Berechtigung  des  Griechischen : 
Vbtr  nationale  Erziehung  72.  —  E.  v.  Hartmann, 
Zur  Reform  d   höh.  Sch.  75.  —  Schriften  d. 
Realschulmännervereins.  —  Schriften  des  deut- 
schen Einheit&schulvereins  von  87  an.  —  Das 
hum.  O.  des  Oymnasialverelns  von  91  an.  98 
Uhlig  Rcformg.,  läger  u.  Bölte,  99  Wendt,  OO 
Braunschweiger  Vers.  Jägers  Thesen,  Seeliger 
Ot  Uerniann.  02  Uhliff  Neue  Lehipl.,  03  Vers' 
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fn  Halle,  Aly  u.  Miitzbaucr,  R(  f ntig.  Fritzsche 
u.  lJhH|f.  Treitschke,  Die  Zukunft  d.  deut- 
schen üymn.  90.  ^  Bahnsch,  EWe  Zuk.  des  gr. 
Sprachunt  92.  Der  Streit  üb.  d.  gr.  Sprachunt 
93.  —  O.  Kanzow,  Der  gr.  Vitt  auf  uns  Oymn. 
N.-J.  92.  -  ü.  Uhlig  in  N.-J.  92.  -  P.  Cauer, 
Unsere  Erz.  durcli  Griechen  u.  R.  93.  —  P.  Nerr- 
lich,  Das  Dogma  vom  klass.  Altert.  94.  —  Pfeil 
in  Qaea  95.  -  O.  Friedrich,  Die  höh.  Schulen 
Uttd  (Be  Gegenwart  96.  —  M.  Schncidewin, 
Die  tntfke  Humanität  97.  -  Seeliger  N  -J.  97 
(—  Dresdner  Phil.-V.);  98  .  00  Immisch,  92 
Steudine.  —  Ziegler,  OeisL  u.  soc.  Strömungen 
des  20.  Jabrh.  —  F.  Paulsen,  Die  höh.  SchiSen 
u.  UnfversHiten  fm  20.  Jahrh.  00.  Vefb.  fi.  Fr. 
d.  h.  U.  Berlin  00.  -  Orenzboten  99,  00,  02 
Kämmet  •Burschen  heraus«  u.  Oeffken.  — 
Natorp,  Akad.  Festrede.  Mari).  Ol.  —  A.  Fischer, 
Das  alte  Oymn.  und  die  neue  Zeit  Ol.  —  Nath, 
Lehrplane  n.  Prufnngsv.  in  Pr.  OOl  —  Chr. 
Muff,  Human,  ii.  real.  Pili1  in^^  (n  Reform* 

erninasium:  K.  Reinhardt,  ketormg.  Pro.  Frank- 
rt  05.  M.  f.  h.  Sch.  02.  Die  Frankf.  Lehrpl. 
02.  —  Strafsbureer  PhU.-V.  Ol  IC  Rdnhaidt, 
AJtendoff.  —  Uemtamt,  Die  Kasseler  Konferenz 
von  Ol,  02.      Eidam,  Cauer  Reformg.  N.  303. 

—  Horn,  Verzeicli.  der  in  Preufscn  eingeführten 
Bücher  Ol.  —  Messer,  Reformbewegung  im 
Pr.-Gymn.  82—01.  —  Bolle,  Zukunft  des  C^mn. 
L.  L  02.  —  Lattanann  n.  Weber,  Oymn.  u. 
Pcf^rrrtg.  N'.-J.  02.  -  O  Apelt,  Vorbildliche 
Bcüeiming  des  üriechentuiiis.  Pro.  02.  — 
Monatsschr.  f.  Iiöli.  Schulen  von  1902  an  Matthias. 

—  L.  Ijange  u.  O.  Bäumer,  Handb.  d.  Frauenb. 
III,  02.  —  Keim,  Pro.  Karlsruhe  03.  —  Lehmann 
in  Lexis  Unterrichtswesen  II.  04.—  Aly  N  ]  04. 

—  Schiller  in  Schmids  Encyki.  VI,  Reform  d.  ü. 

—  W.  Münch,  Vermischte  Aufsätze  02.  Zu- 
kunftspädagogik 04.  ~  H.  Müller,  Das  höhere 
Schulwesen  Deutsdilands  am  Anf.  d.  20.  Jahrh. 
04.—  Th.  Petermann,  Die  Oelehrtenschulen  04. 

—  Kretzschmar,  Das  höhere  Schulwesen  im 
Königr.  Sachsen  03.  -  Heubmni,  Oesch.  d.  d. 
Bildung  seit  17.  Jh.  I  04. 

Literatur  zur  Methodik:  a)  Allgemein. 
Herbart,  Pädag.  Schriften  Nägelsbach,  Oy m- 
nasialpädag.  02.  —  ü.  Radtke,  D.  gr.  Unt. 
Prog  74.  —  Direkt -Vers,  seit  187Q,  11.  16.  18. 
31.  37.  45.  49;  7  Hann.,  7  u.  IG  Sachs.,  10  Pos., 
1903  Hannover,  Posen,  Pommern,  Preufsen, 
Westfalen.  —  Bäumicin  Schmid  in  K.  A.  Schmids 
Encyki.  »III  80.  —  Oenthe,  Oramm.  u.  Schrift- 
stellerl. Progr.  82.  —  O.  Frick  u.  Priedel,  Über- 
tragung der  Herbart-Z.  did-  Grundsätze  83.  — 
Frick,  Ausgcf.  Lehrplan  des  lat.  u.  gr.  ü.  83. 
(Päd.  u.  did.  Abh.  93  )  -  Kartsruher  Philol.-V. 
83.  —  V.  Bamberg  in  Rethwischs  Jahresber. 
seit  86  (sehr  eingehend  und  objektiv)  u.  Z.  f. 
O.  93.  —  Fr.  A.  tckstein,  Lat.  u.  griech.  Unter- 
richt 87.  —  O.  Perthes.  Die  Notw.  e.  durchgr. 
Ungest.  90.  —  A.  Ohlert,  Allg.  Methodik  d. 
Sprachunt.  92.  —  Lehrpr.  von  84  an,  12.  14 
Schmuhl ;  30  Schulbesichtigungsberichte ;  31, 
41  Waldcck;  40  A.  Müller.  Indukl.  L.;  41  Münch, 
Sprachgefühl;  43  Schmidt,  Schelling;  44  Menge; 
48  Waldeck,  Schmidt;  62  Willenbücher.-  - 
Schiller,  Die  einheitl.  Gestaltung  d.  gymn.  U. 


90      J.  Rothfuchs,  Bekenntnisse  92.  Beitfit» 

i  z.  Methodik  d.  altsprachl.  önt  »  93  -  J.  Latt- 
I   mann,  Über  d   gr  Unt    n.  d   Lehrpl.  92,  93. 

—  H.  Kern,  Orundr.  d.  Pädag. »  Willmann  93. 
I  —  W  Schräder,  Erzieh.-  u.  UnteirichtsI  '  93- 

—  H  Scliillcr,  Handb.  d.  prakt  Pädag.  '  94. 

—  M  Kranz,  Zur  Oest  d.  altspr.  U.  Pro-  95. 

—  Aus  Baumeisters  Handbuch:  A.  Matthias, 
i  Prakt.  Pädag.  '  03.  —  P.  Dettweüer,  OriccUsch 

98.  -  wrToischer,  Theor.  Pid.  ü.  DM. «. 
'  -  E.  Brooks,  nr:rch  Unt  95,  97.  —  O.Jäger. 
Lehrkunst  u.  Lehrhandwerk  97.  —  Aly,  Z.  0 
97.  -  Sorot,  Indukt.  Lehrverf.  Z.  Q.  98  - 
Kanzow,  Indukt.  Lehrv.  Sächs.  I>ir.*Vets.  99> 

—  Seeliger,  Aufg.  d.  gr.  U.  N.-J.  99.  —  Drahefm, 
Klassenarbeiten.  Z.  ü  00        I  .  hr  H  Z  00 

-  Küthe,  Xens  Anab  als  (jrundl.  des  Ele- 
mentarunterr  Pro.  00.  —  Wcifsenfels.  W.  f 
kl.  Ph.  98  u.  Kernfragen  d.  höh.  UnL  OL  - 
Hoffmann,  OraromatiEnnt.  Pro.  00  n.  Ol.  - 
Bolle,  Die  neuen  Lehrpl.  02.  -  Hallcsche;Philo!.- 
V.  Jerusalem  03.  —  Lehrer -Vers,  der  Staaten 
I  u.  d.  Pr.  Provinzen.  —  Hille,  Zur  Pflege  de« 
Schönen  im  O.  *  04.  —  JMethode  Alirens-Homer, 
Homemann  Stnfsb.  PhiL-V.  Ol;  N.-J.  03; 
Agahd,  M.  f  h.  Sch.  03;  Cauer,  O.  Kohl,  Hirt- 
mann  Z.  O.  03.  04. 

b)  Grammatik.  Direkt. -Vers.  1  5.  7.  12 
14.  19.  21.  24.  —  J.  Lattmann,  Die  durch  die 
neuere  Sprachw.  nerbcfgcf.  Reform  d.  Ele- 
menturunt.  Progr.  71.  -  Lehrpr.  3.  .Menge  u 
Schmidt,  5  Arlt,  12.  14  Schmuhl,  15.  17  3a 
31.  57  Waldeck,  20  Hornemann,  29  üittmann, 
34  O.  Richter,  40  A.  Müller.  —  Oehring,  Beh. 
d.  gr.  Syntax  in  Olli  u.  IL  Prog.  86.  - 
Scheindler,  Methodik  des  gramm  ,l'nt.  i.  Gr. 
88.  —  O  Hoffmann,  Eine  Neugestaltung  des 
gr.  Unt.  89.  ^  E.  Albrecht,  Dualis  Z.  f.  O.  90; 

1  Verein!,  d.  gr.  Schulgr.  Pro.  94.  -  Bachof, 
Extemp.  Oymn.  90.  —  Menge,  Jahrb.  d.  V.  t 
w.  P.  19  u.  27.  —  A.  Joost,  NX  as  ergibt  sidl 
a.  d.  Sprachgebr.  Xen.  in  d.  Anab. 
Hecht,  Vereinfachung  d.  gramni.  Unt  Z.  f.  0. 
92.  -  H.  F.  Müüer,  Übers,  ins  Or  HO.  98.  - 

I  Cauer,  Orammatica  milltans  '03.  G.  Hoff- 
mann, Methodik  d.  gramm.  Unt  Pro.  Ol.  — 
H.  Müller,  Übers,  ins  Or.  PW.  Ol.  N.-J.  W 
D«)rwald  Tempusl,  00  Hagen  u.  Willenbijcher 
Accente.  -  Stürmer  Omn.  00.  —  V.  d.  Hagen 
U  III  Pro.  00.  -  M.  f.  h.  Sch.  02  Balt7cr,  Ubers, 
ins  Or.  —  Eichner,  Wanim  l.  w.  d.  alten  Spr. 
Ol.  TL  f.  O.  02  Hermann  um,  03  R.  Wessely. 
Vereinfachung. 

c)  Uktüre.    Dir  -  Vers.  17.  19.  21.  28  31 
43.  65.  8  Rh.,  Preufs.  03,  Pos.  03.  Schi.  H.  03 

Lehrpr.  Anab.  3  Kohl,  4  Matthias;  Memor. 
40,  50,  51.  58  Dörwald;  Herodot  32.  37  Dör- 
unk),  Ifinkvd..  9  Frick,  18  Stier;  Demo?th, 
10  Dettweüer;  Plato,  27  Mayer,  37  Stier,  64 
Mayer;  Homer,  19  Unge;  Od.  28,  29  Menge; 
15  Oloel ;  llias,  9  Frick,  17. 18  Hagen,  1  Heusotf, 
19  Hüter.  Richter  10;  Sophokles  29.  39  Heusner. 
7.  10  Richter;  Lyriker  39  Dör^iMld;  Vher 
Setzung  28  Schenk,  42  Oloel;  deutsche  Aiifs5t7e 
60-62  Platz;  78  Auswahl  Waldeck.  -  Falbrech! 
Beisp.  a.  HerodoL  Österr.  M.  12.  —  Scbi^IWC^ 
pfeng,  Die  gr.  L.  in  1.  Progr.  81.  —  ».  On»«. 
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Die  Wahl  d.  L  85.  —  W  Bonc  Wie  soll  ich 
übersetzen?  90.  —  R.  Schtuk.  Nachubers.  90. 

—  H.  üeist  Was  bieten  die  alten  Historiker? 
Pro.  91.  —  Orolsmann  in  Z.  f.  O.  91.  —  H. 
lOugc.  Illasl.  91.  —  K.  Koch.  Piatos  GonfUu. 
Pro  91.  -  F.  Horn,  Homer!.  N -I.  92.  —  Scot- 
land  Odyssee.  Pro.  92.  —  O.  Henke,  Homer, 
Pr  1  '12  W.  Bander.  Von  unw._Übei  s,  G.mn. 
92.  —  J  Keller,  Die  Grenzen  d.  Übersetzuncsk. 
Pro  92  —  A.  Ahlheim,  Die  Schriltstellerr  in 
Oll  Pro  93  -  H.  Peter.  Über  die  method. 
Verb.  d.  lat.  u.  gr.  L  io  1.  H.  O.  93.  -  P.  ; 
Cauer.  Die  Kunst  des  Ubers,  (auch  Präp.)  •  ■ 
03  —  Palaestra  vitae  02.  ~  Hauptvers.  d.  L 
y.  Hessen.  Homer.  Z  f  ü.  94.  —  K-  SeelLper 
n.  Lejeune-Dirichlet,  N.-J.  94.  —  Ahlbeim,  Oll 
Pro  94.  —  Finsterwalder,  Kölner  Festschr.  95. 

R.  Menge,  Schriftstellerlektüre  itn  Qymn. 
Heins  Encyklop  Handb.  —  Z.  f  O.  98  F. 
Schmidt.  Arrian:  99  Aiy;  Dramat. ;  01  Spreer, 
drei  Schäden:  Bauck*  Uias;  02  ü.  Kohl,  Odyssee; 
03  Weifsenfeis,  Chrcstom. ;  Speer;  Lektüre; 
Rosenberg.  Mcm  G.  Schneider,  Phil  )s 
N.-J.  98  K.  Richter,  Bez.  a.  d.  Christentum;  99 
Siebourg.  Moderne  Schulausg. ;  Rosenberg, 
Mcm.;  00  Cauer,  Homer  als  Cmu.i  Kentenich, 
DidrterAbers.;  01  Gast  natos  Euthyd.;  02 
Oöbel.  Plato  im  O.;  Siebourg;  riiilos.  im  G.; 
Cß  OoebeK  Plato;  04  MuH,  Soph  Hallesche 
Phil.  V.).  -  M.  f.  h.  Sch.  02  Fofs,  Plutarch; 
Kohl,  PlutMPcb,  06  Sieboiug.  Scbriftstellennis. 

—  M.  Schmidt,  Real.  Stoffe  im  hum.  Unt  00. 

—  Westf.  Dir  -V.  99.  -  O.  u.  W  Pr  Dir  - 
V.  99.  Privatlektüre.  —  Przygode.  Konstruieren 
w  Z.  f.  ö.  G.  99  Setunsky,  Extemporieren; 
00  Malfertheiffler,  PrivaU.  —  Helm,  rlerodot 
Pro.  99.  —  Spreer,  Aristo!  Poetik.  Pro.  02.  — 
J.  Keyzlar.  Theorie  des  Übers.  03.  —  O.  Rogge, 
Demosthenes  03.  —  O.  Jäger,  Homer  u.  Hör. 
im  O.  05.  ~  Die  Chrestomathie  v.  Wilamo- 
witz,  M.  f.  h.  Sch.  02.  —  Amim^  Asbach. 
Wegener;  F.  Aly,  Hnmaiiismiis  u.  Historismut 
02lDir-V.  8  Rhein  03  (Cauer);  N.-J.  02  Kro- 
mayer;  Philol.  V.  Halle  03.  Weifsenfels  (=  Z. 
f.  <j  03);  L  L.  04  Waldeck. 

d)  Kunst  u.  Anschauung:  Die  Literatur  in 
Kruspe;  Pro.  Hagenau  93;  Koch,  Pro.  96; 
Engelmann,  j.  d.  ph.  V.  98 ;  R.  Menge,  Reins  Enc. 
Handb.  Dir.-Vers.  92,  Schi.  H.  u.  O.  u.  W. 
Pr.  —  F..  Fischer,  Pro.  92.  -  Forbach,  Pro.  93. 

—  R.  Menge  in  Lebrpr.  37  u.  wiederholt  ander- 
wärts. —  Rhein.  Dir.-V.  96  (Lutsch).  —  Qloel, 
L.  L  36.  -  Nelson,  Pro.  97.  -  Luckenbach, 
N.-J.  96  u.  Pro.  98  -  Thamhaym,  L.  L  98.  — 
Wagner,  N.-J.  98.  M.  Müller,  Pro.  99.  - 
E.  Schmidt  u.  G  Schultz,  N.-j.  99.  —  Mal- 
fertheimer,  Pro  99.  —  Bölte,  H.  G.  99.  — 
Knoll.  ßl.  f.  BavT.  G.  99.  -  Laiiteschlägcr,  Xen. 
Pro.  00  u.  N.-j'.  04.  -    Kiibik,  Z  f.  ösl.  G.  00. 

—  Dresdner  Kunsterzieh. -Tag.  L  L  02.  —  ' 
Ourlitt,  N.  J.  02.  —  Muzik,  Ein  archäol.  Schul- 
atlas    Pro.  Wien  04.  —  R.  Menge,  in  Reins 
Enc  Handb.  >  Anschaulichkeit  Bildwerk^  Kunsl* 
Unterricht«. 

KNaandi.  O.  KoU. 
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GHIienhaft 
s,  Launenhaftigkeit 

Orimm,  OebrOder 

1.  Humanität  und  Romantik.  2.  Natio» 
nale  Jugendarbeit  der  Brüder  Grimm.  3L 
Wissenschaftliche  Arbeit  in  Kassel,  Oöttingen, 
Beriin.  4.  Stellung  im  öffentlichen  Leben. 
5.  Deutsch-sprachlicher  und  grammatischer 
Unterricht  in  den  Schulen.  6.  Deutsches 
Wöfteri»udi  als  Qudle  unserer  Volkskraft 

Jacob  und  Wilhelm  Orimm  stehen  in 
der  Ocschichte  de»  deutschen  Volkes  da  als 

die  Begründer  und  Vertreter  der  Wissen- 
<;chaft  von  der  älteren  deutschen  Sprache 
und  Literatur,  als  die  Sammler  und  Erhalter 
der  dctrischoi  Mlrchen  und  Sm«t:  Jacob 
geb.  am  4.  Januar  1785  zu  Hnniii  und 
ge?t  am  20.  September  1863  zu  Berlm; 
W  iliiclm  geb.  am  24.  hebruar  1786  zu 
Hanau  und  gesL  am  16.  Dezember  1859 

zu  Berlin. 

1.  Humanität  und  Romantik  Die 
Lebensarbeit  der  Brüder  Grimm  begann, 
als  das  Zeitalter  der  deutschen  Hu- 
manität zu  Ende  ging.  Herder,  Goethe 
und  Schiller  waren  die  Lehrer  und  Er> 
zieher  ihres  Volkes  zu  dem  höchsten  Ziele, 
das  sie  kannten,  dem  der  »Menschheit«, 
wie  sie  das  \X'rirl  Humanität  übertrugen, 
gewesen.  Was  sie  schufen,  erwuchs  in 
einer  langen  Friedensepoche  des  deutschen 
Volkes,  mündete  aber  in  die  sdiwcre  Zelt 
der  kriegerisrhcn  Verwickelungen  aus,  die 
von  der  französischen  Revolution  ihren 
Anfang  nahmen  und  das  alte  Oefüge  der 
deutschen  Staaten  vernichteten.  Herder 
starb  an  der  Schwelle  dieser  Zeit,  Goethe, 
der  alternde,  hielt  sich  den  neuen  Ereig- 
nissen gegenüber  zurttck;  allein  Sdiiller 
schlug  in  seinen  letzten  Werken,  besonders 
in  dem  Teil,  bereits  di?  Saiten  an,  die 
nachher,  als  das  deutsche  Schwert  eingriff, 
auf  Körnen  Leier  und  auf  der  der  fibrigen 
Freiheitsdichter  wieder  ertönten.  Von  doi 
Vertretern  der  reinen  Humanität  konnte  der 
Krieg  an  sich,  der  für  unser  Volk  nunmehr 
eine  Notwendigkeit  geworden  war,  nidit 
anders  denn  als  eine  Hemmung  auf  dem 
Wege  zur  Men<?rhheit  empfunden  werden. 
Oar  erst  die  rationalistische  Weltauitassung, 
■od.  47 
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aus  deren  Trostlosigkeit  der  Humanitäts- 
gedanken Goethes  und  der  Seinigen  uns  er- 
heben sollte»  verwarf  den  Kjitg  als  finstere 
Barbard.  So  kam  es,  dafs  die  gewaltsame 
Ausbreitung  der  Ideen  der  französischen 
Revolution,  die  sich  weder  um  Humanität 
nodi  Geschidillichfcdt  oder  Aufidwung 
kümmerte,  Deutschland  in  unwidenteh- 
lichcm  Atlstnrme  zu  Boden  streckte. 

Aber  Deutschland  konnte  damals  wohl 
besiegt,  (k)di  nicht  enMtehf  werden.  Der 
deutsche  Geist  lehnte  sich  gegen  den  un- 
geschichtlichen  Geist  der  französischen 
Revolution  auf.  Die  Jugend,  die  empor* 
loun,  merkte  mit  riditlgem  Gefühle,  dafs 
die  Besdiwörung  der  französischen  Gefahr 
allein  durch  innere  Kräftigung  der  deut- 
schen Art  möglich  sei.  Alle  geistigen  und 
krlqierisdien  Beshebungen,  die  felzt  neu 
dnsetzten,  nahmen  daher  eine  nationale 
Richtung  an.  Durch  Schamhorst,  Gneise- 
nau,  Clausewitz  wurde  der  Krieg  für  Vater- 
fauid  und  Freiheit  wieder  als  die  höchste 
sittliche  Pflicht  der  Nation  erkannt;  Kleist 
als  Dichter  sprach  da^  Wort,  dafs  der  Krieg 
gegen  Napoleon  eine  deutsche  »National- 
sndie«  werden  müsse.  Alle  übrigen  ro- 
mantischen Dichter  wirkten  in  diesem  Sinne 
auf  das  Volk  ein.  Man  braucfiti?  vorbild- 
liche Werte  lur  diesen  ZwecL  Darum  hüllen 
sie  MS  der  deutschen  Vergangenheit  alles 
Grofse  hervor,  das  sirh  im  \X'rrh-el  der 
Zeiten  bewährt  hatte,  um  es  dem  Volke 
wieder  zu  geben.  Volkslieder,  Volksbücher, 
Volksmirchen  und  Volkssagen  wurcten  ge- 
sammelt und  vor  befürchtetem  Untergange 
gerettet  Namentlich  erlebte  die  ältere 
deutsche  Litemtur  der  staufischen  Kaiserzeit 
eine  fröhliche  Auferstehung.  Die  Roman- 
tiker  waren  die  eifrigsten  Erzieher  ihres 
Volkes,  aber  jetzt  zu  anderen  Zielen,  als 
vor  ihnen  die  Vertreter  der  Humanität 

2.  Nationale  Jugendarbeit  der  Brüder 
Grimm  An  dieser  nationalen  Erziehungs- 
arbeit beteiligten  sich,  bald  nach  dem  Zu- 
sammenteuch  bei  Jena,  die  jugendlidien 
Brüder  Orimm  in  ICassel.  Sie  waren  nach 
dem  frühen  Tode  ihres  Vaters  dahin  auf  das 
Gymnasium  gekommen,  hatten  in  Marburg 
die  Rechte  studiert,  und  waren  wieder  nach 
Kassel  zurückgekehrt,  Jacob  im  hessischen 
Staatsdienste  angestellt,  Wilhelm  als  Privat- 
gelehrter. In  diesem  Verhältnisse  standen 
sie  auch  während  der  Zeit  der  westfälischen 


Gebrüder 


Herrschaft,  die  nach  der  Schlacht  bei  Leip- 
zig zusammenbrach.  Was  sie  in  diesen 
Jahren  nadi  dem  Voibtlde  der  Heidd- 

berger  Romantik  für  das  Volk  geschaffen 
haben,  die  Märchen  und  die  Sagen,  lebt 
noch  heute  unva'loren  im  Volke  fort  Da 
Zusammenhang    ihrer    Arbeit    mit  der 
kriegerischen  Aufgabe  des  deutschen  Volkes 
offenbart  sich  auch  darin,  dals  mit  Jacob 
I  selbst  noch  zwei  andre  Brüder  die  Fdd- 
I  Züge  gegen  Napoleon  mitmachten:  der 
,  eine  von  diesen  war  Ludwig  Qrimm,  der 
1  als  Maler  und  Kupferstecher  in  gleicher 
Richtung,  wie  die  beiden  älteren,  arbeitete. 
Und  WUhdm,  der  allein  zurückbUeb,  be- 
I  soigte  indessen  für  sich  und  Jacob  die 
Herausgabe  des  »Armen  Heinrich',  wo- 
durch sie  symbolisch  zum  Ausdruck  bringen 
wollten,  dafs  die  freiwillige  Selbstaufopfe- 
rung der  kämpfenden  Jugend  nötig  sei,  um 
das  Vaterland   von  dem   Pesthauch  der 
tremden  Herrschaft  zu  erlösen. 

3.  WfaaeRschaftIfche  Arbeit  In  Kassel, 
Göttingen,  Berlin.  Nach  den  Freiheits- 
krieg^en  begann  für  Jacob  und  \X'ilhclm 
Gnmm,  die  beide  an  der  Hessisdiai 
Landesbibliothek  in  Kassel  eine  ihm 
Wünschen  entsprechende  Verwendung^  fan- 
den, eine  ruhige  Zeit  der  allerfruchtbarsten 
Beschäftigung  mit  ihren  Lieblingsgegen- 
slftnden.  Anderthalb  Jahrzehnte  ari>eHeiat 
sie  in  dieser  Weise  fort;  von  mehr  lite- 
rarischer Wirksamkeit,  wie  sie  wohl  Wil- 
helm vorgeschwebt  hatte,  vollzog  sich  unter 
Jacobs  Einflufs  und  michtiger  Arbdts- 
I  leistung  der  Übergang  zur  wissenschaft- 
I  liehen  Behandlung  der  Dinge,  aus  der  die 
'  Begründung  einer  ganz  neuen  Wissenschaft 
j  durch  die  Brüder  hervorging.  Sie  hatea 
aber  nicht  blofs  als  Begfründer,  sondern 
auch  zugleich  als  Erbauer  der  neuen  Wissen- 
schaft auf.  Von  Jacob  erschienen  an  grofsen 
Werken:  Die  Deutsche  Grammatik  (seit 
1819),  die  Deutschen  Rechtsaltertümer  (1 828), 
Reinhart  Fuchs  (1834J  die  Deutsche  Mytho- 
logie (1835),  die  Weistfimer  (seit  1840), 
die  Oiesdiichte  der  Deutschen  Sprache 
(1848);  von  Wilhelm  vor  allem  die  Deut- 
sche Heldensf^e  (1829)  und  eine  Reihe 
Ausgaben  itbmr  deutscher  Dichtungen, 
des  Freidank,  des  Rosengarten,  der  goldenen 
Schmietie  (1834—1840)  usw.  Für  alle 
diese  Werke  war  der  Grund  während  der 
Kasseler  Zeit  gelegt  wonien;  ein  Teil  giagL 
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finettich  erst  von  Göttingen  und  von  Berlin  ' 
aus.  Denn  1830  folgten  die  Brüder  einem 
Rufe  nach  Göttingen  an  die  Bibliothek  und 
Univcfsitlt,  wurden  aber  von  da  bcreHs 
1837,  weH  sie  ihren  auf  die  Verfassung  ge- 
«schvvorenen  Fid  nicht  brechen  wollten, 
vertrieben  und  kehrten  als  Verbannte  wie- 
der luidi  ICissd  zurQdr,  bb  der  preufsische 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  sie  1840  als 
Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Berlin  berief,  mit  der  Berechti- 
gung, an  der  Unhrersilit  Vorlesungen  zu 
ImHoi. 

4.  Stellung  im   öffentlichen  Leben. 

Das  unmittelbar  persönliche  Bedürfnis  zu 
Idirai  war  bei  den  Brfidem  nicht  sehr 

stark  ausgeprägt,  Wilhelm  hatte  noch  eher 
Neigiing  dazu,  als  Jacob,  der  nur  ungern 
seinen  Werken  die  Zeit  für  Vorlesungen 
entzog.  Sie  haben  daher  auch  im  wissen- 
schaftlichen  Schulsinne  sich  keine  Schüler 
erzogen,  die  ihre  Eigenart  vertreten  hätten. 
Sie  suchten  vielmehr  aligemeine  Einwirkung 
auf  Wissenschaft  und  Volle  durch  ihre 
Bücher.  Die  Wissenschaft  erkannte  sie  an, 
nicht  ohne  spätere  Strömnnpfcn,  die  gegen 
sie  gerichtet  waren;  das  Volk  dankte  ihnen 
auf  begeisterte  Weise.  Das  war  eben  das 
Eigentümliche  ihrer  Stcllur<]:  im  öffentlichen 
Leben,  dais  sie  nicht  blofs  üelehrte,  sondern 
AAänner  des  Volkes  waren.  Sie  gewannen 
ddier  verst&'kten  Einflufs  auf  die  Erziehung 
des  Volkes,  und  ihre  Nachwirkung  dauert 
fort  Aller  deutschgrammatiker  Unterricht 
z.  B.,  auf  Universitäten,  höheren  und  nie- 
deren Schulen,  beruht  noch  heute  auf 
Jacob  Orimms  deutscher  Grammatik,  und 
merkwürdiger  Weise  trotzdem  dals  er  selbst, 
der  immer  lernende,  forschende,  sich  in 
der  Vorrede  des  ersten  Bandes  1819  gegen 
jeden  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
auf  das  ld>hafteste  ausgesprochen  hat. 

5.  Deutsch-spracblidier  und  granmA- 
liacber  Unterricht  In  den  Schulen.  Die 
anfremeinen  Erörterungen  dieser  Vorrede  von 
1819  sind  für  Jacob  Orimms  Ansichten  über 
Lehre  und  Erddrang  äufserst  wichtig.  Er 
erklärt  sich  darüber,  warum  er  die  Art 
und  den  Beirriff  der  bis  dahin  jn^ltigen 
deutschen  Sprachlehren  für  verwertlich, 
fn  für  lOridit  halte,  und  sagt:  »Man 
pflegt  allmählich  in  allen  Schulen  aus 
diesen  Werken  Unterricht  zu  erteilen  und 
sie  selbst  Erwachsenen  zur  Bildung  und 


Entwicklung  ihrer  Sprachfertigkeit  anztt* 
raten.  Eine  unsägliche  Pedanterei,  die  es 
Mühe  kosten  würde,  einem  wieder  auf» 
erstandnen  Griechen  oder  Römer  nur  be- 
greiflich zu  madien;  die  mitlebenden  Not- 
ker haben  hierin  so  viel  gesunden  Blick 
vor  uns  voraus,  dafs  es  ihnen  schwerlich 
in  solchem  Eniste  beigefallen  ist,  ihre 
eigene  Landessprache  unter  die  Gegen- 
stände des  Schulunterrichts  zu  zählen.  Den 
geheimen  Schaden,  den  dieser  Unterricht, 
wie  alles  Überflüssige,  nach  sich  zidit, 
wird  eine  genauere  Prüfung  bald  gewahr. 
Ich  behaupte  nichts  anders,  als  dals  dadurch 
gerade  die  freie  Enthütung  des  Sprachver- 
mögens in  den  Kindern  gestört  und  efaie 
herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns  die 
Rede  mit  der  Muttermilch  eingibt  und  sie 
in  dem  Befang  des  elterlichen  Hauses  zu 
Macht  kommen  lassen  will,  verkannt  werde. 
Die  Sprache  gleich  allem  Naturlichen  und 
Sittlichen  ist  ein  unvermerktes,  unbewufstes 
Geheimnis,  welches  sich  in  der  Jugend 
einpflanzt  und  ansere  Sprech  Werkzeuge  fflr 
die  eigentümlichen  vaterländischen  Töne, 
Biegungen,  Wendungen,  Härten  oder 
Weichen  bestimmt;  aut  diesem  Eindruck 
beruht  jenes  unvertilgliche,  sdinsflchf^ 
Gefühl,  das  jeden  Menschen  befällt,  dem 
in  der  Fremde  seine  Sprache  und  Mundart 
zu  Ohren  schallt;  zugleich  beruhet  darauf 
die  Unlcrnbarkeit  einer  ausländischen 
Sprache,  d.  h.  ihrer  innigen  und  völligen 
Übung.  Wer  könnte  nun  glauben,  dafs 
ein  so  tief  angelegter,  nach  dem  natür- 
lichen Gesetze  weiser  Sparsamkeil  auf- 
strebender Wachstum  durch  die  abgezoge- 
nen, matten  und  mUsg^;riffenen  Regeln 
Oer  opracnmetster  goenict  oaer  geioraen 
würde,  und  wer  betrübt  sich  nidit  fibcf 
unkindliche  Kinder  und  Jünglitipfe,  die  rein 
und  gebildet  reden,  aber  im  Alter  kein 
Hefanweh  nach  ihrer  Jugend  fühlen.  Frage 
man  einen  wahren  Dichter,  der  über  Stoff, 
Geist  und  Regel  der  Sprache  gewif-,  p^anz 
anders  zu  gebieten  weiis,  als  GrammaUkcr 
und  Wörterbudimacher  aisammenge- 
nommen,  was  er  aus  Adelung  gdemt  habe 
und  ob  er  ihn  nachg^hlagen?  Vor  sechs- 
hundert Jahren  hat  jeder  gemeine  Bauer 
Vollkommenheilen  nnd  Feinheiten  der 
deutschen  Sprache  gewulst,  d.  h.  taglich 
ausgeübt,  von  denen  sich  die  besten  heu- 
tigen Sprachlehrer  nichts  mehr  träumen 
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lassen;  in  den  Dichtungen  eines  Wolfram 
von  Eschenbach,  eines  Hartmann  von  Aue, 
die  weder  v<mi  Dddination  noch  von  Kon- 
jiigition  je  gehört  haben,  vielleicht  nicht 
einmal  lesen  und  schreiben  konnten,  sind 
noch  Unterschiede  beim  Substantivum  und 
Verbuin  mit  solcher  Rdttlichkdt  und 
Sicherheit  in  der  Biegung  und  Setzung  be- 
folgt, die  wir  erst  nach  und  nach  auf  ge- 
lehrtem Wege  wieder  entdecken  müssen, 
tber  nlmtner  zttrAdcfOhren  dflifeii,  denn  <fle 
Sprache  geht  ihren  unabinderlichen  Gang.« 
Und  Jacob  Orimm  schliefst  diese  Aus- 
führungen mit  dem  scharfen  Urteil:  »Sind 
aber  diese  Spruhlehten  selbst  Titischung 
und  Irrtttm,  so  ist  der  Beweis  sclion  ge- 
führt, welche  Frucht  sie  unseren  Schulen 
bringen,  und  wie  sie  die  von  selbst  trei- 
benden Knospen  abstofsen  statt  zu  cr- 
schliefsen.  Widitig  nnd  iinbeBtreitbar  ist 
hier  auch  die  von  vielen  g^emachte  Be- 
obachtung, dafs  Mädchen  und  f^rauen,  die  in 
der  Sdiule  weniger  geplagt  werden,  ilire 
Worte  reinlicher  zu  reden,  zierlicher  zu 
setzen  und  natürlicher  zu  wählen  verstehen, 
weil  sie  sich  mehr  nach  dem  kommen- 
den inneren  Bcdilrfnis  bilden,  ihre  Bild- 
samkeit und  Verfeinerung  der  Sprache  aber 
mit  dem  Geistesfortschritt  iiherhaiipt  sich 
von  selbst  cintmdct  und  gcwiis  nicht  aus- 
bleibt Jeder  Deutsche,  der  sein  Deutsch 
schlecht  und  recht  weifs,  d.  h.  ungclehrt, 
darf  sich,  nach  dem  treffenden  An<;druck 
eines  Franzosen,  eine  selbsteigene,  lebendige 
Oimnnatiir  nennen  und  kfihnlich  aUe 
Spiachmcistcrrcgcln  fahren  lassen«.  Es 
sind  dies  gewifs  leidenschaftliche,  bis  in 
die  letzte  Konsequenz  getriebene  Äufse- 
rniq^en,  die  aber  wohl  auch  heute  noch 
manchem  über  die  Lippen  fahren  möchten, 
der  sieht,  mit  welcher  unwissenschaftlichen 
Rücksichtslosigkeit  die  meisten  Schulgram- 
matiken hergestellt  sind,  und  mit  wie  eng- 
herzigen Geiste  die  freie  Schönheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Sprache  in 
Schulen  gekränkt  wird.  Man  macht  und 
lehrt  R^ln,  die  keine  sind;  man  ächtet 
einzelne  Wörter,  welche  längst  historisches 
Hecht  in  unserer  Sprache  und  Litoatur 
besHzen;  man  verfolgt  die  fremden  Wörter, 
auch  da,  wo  nur  unzulänglicher  Ersatz  für 
dieselben  hrsrhnfft  werden  kann.  »Wie 
unendlidi  hoher«,  schrieb  seiner  Zeit  Jacob 
Orlmm,  »steht  das  heilige  innere  Wesen 


unserer  Sprache  selbst*,  und  niemals  hat 
1  er  aufgehört,  gegen  die  pedantische,  un- 
!  historische  Behandhing  unserer  Sprache  zu 
1  eifern. 

I        Freilich,  so  wahr  Jacob  Grimma  l'rte  l 
i  Über  den  deutsch-grammatisciien  Unterricht 
I  der  Schule  nn  wiasenschaftlidi-historischen 
'  Sinne  ist,  so  wenig  dient  es  den  pnUisdiai 
Bedürfnissen  des  Lebens,  mit  denen  nun  doch 
I  einmal  gerechnet  werden  mufs.   Was  sich 
gegen  sdne  Meinung  anführen  tiUst,  sprach 
j  Wilhelm  in  einem  Briefe  an  Arnim  aus, 
worin  es  heifst  (Arnim  und  die  Brüder 
Grimm,  1904,  S.  440):  »Dafs  Jacob  alle 
,  Ldne  In  ehr  Sprache  für  unzuUssig  hSt 
palst  nur  in  eine  Zeit,  wo  überhaupt  noch 
keine  Lehre  nötig  ist;  Gott  verleiht  den 
,  Volkern  ja  SO  gut  als  die  Kenntnis  der 
Sprache  auch  KeinitntederOesdiichte(Epoi), 
des  Oeisflichen,  der  Sitte  durch  Uber- 
lieferung, sie  haben  keine  andere  Qudle, 
alsjoie  auch.   Wo  aber  die  Überlieferung 
nicht  durch  dss  Ganze  mehr,  well  es  niCM 
mehr  so  organisch  Idrt  und  sich  gegemeitig 
,  durchdrinfjt    cnndem  durch   ein^f^lnc,  als 
.  Repräsentanten,  getragen  wird,  da  entstehen 
I  Ldirer,  die  mit  Bewufstsein  aus  gcschidit- 
lieber  Betrachtung  der  Vergangenheit  und 
lebendiger  Betrachtung  der  Gegenwart  ge- 
schöpft, ui  die  Herzen  dasjenige  pflanzen, 
was  sich  sonst  von  selbst  hindnsUe.  Eine 
'  Grammatik  für  die  Schriftsprache  ist  des- 
halb nötig,  sie  muh  aber  durchaus  prak- 
tisch sein,  auch   würde  sonst  ein  jeder 
das  Recht  haben,  nach  seiner  Mundsrt 
und  persönlichen  Eigentümlichkeit  zu  schrei- 
ben, und  der  wichtige  Unterschied  einer 
Schrift-  und  Volkssprache,  welcho*  gleich- 
falls ein  Vorteil  der  Gegenwart  ist,  zs 
Grunde  gehen.    Ich  glaube,   es  ist  vor 
allen  Dingen  nötig,  die  Liebe  und  Tdl- 
nähme  an  unserer  Zeit  zu  erhalten  uad 
die  Eigentaroiichlcelten  und  Vorteile  der- 
selben zu  hegen;  jenes    vornehme  und 
I  unfruchtbare  Abscheiden  ist   mir  immer 
;  schrecklich  vorgekommen,  genule  als  srollle 
I  jemand  aus  Liebe  zu  den  Wlsaenscfasilai 
I  die  Liebe  zu  seinen  Mitmenschen  vert;?^^ 
'  oder  nur  zurücksetzen.«    Es  weisen  diese 
Sätze  zugleich  den  Unterschied  zwisdien 
Jacobs  und  Wilhelms  Art  zu  wirken  ^ 
Jacob  in  strenger  Erfüllung  seiner  wissen- 
schaftlichen Idee  verlangte  seUjstlose  Zurück- 
Ycnelauig  des  einzelnen  in  die  Oesdiidit' 
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lichkeit  des  deutschen  Lebens,  Wilhelm 
wollte  mehr  den  aus  der  geschichtlichen 
Artxit  gezogenen  Gewinn  seiner  Gegen- 
wart zugänglich  machen.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dafs  die  volks  -  erzieherische 
Wirl^mkett  der  Brüder  Grimm  mehr  in 
Wilhdms  Sinne  sich  gestaltet  hat. 

6,  Deutsches  Wörterbuch  als  Quelle 
nnsrer  Volkskraft.  Zu  den  Werken,  die 
mehr  noch  als  der  Wissenschaft  dem  un- 
tnittdbaren  Bedürfnisse  des  Volkes  dienen 
sollten,  gehört  das  Deutsche  Wörterbuch, 
dessen  Vorbereitung  und  Bearbeitung  durch 
die  Brüder  Grimm  die  beiden  letzten 
Berliner  Jahrzehnte  ihres  Lelwns  ausfüllte, 
und  das  nach  ihrem  Tode  von  geeigneten 
Sprachgelehrten  im  Anftrnire  des  Preufsi- 
schen  Kultusministeriums  tortgesetzt  wor- 
den js(,  ohne  bis  heute  beendigt  zu 
sein.  Was  sie  in  brüderlich  geraeinsamer 
Arbeit  durch  dieses  Werk  zum  Resten 
und  zur  Ehre  des  deutschen  Namens  zu 
leisten  voriuttten,  ist  von  Jacob  in  seinen 
Vorreden  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
Die  des  ersten  Bandes  schh'efst  er  1854 
mit  den  Worten:  »Deutsche  geliebte  Lands- 
letite,  welches  Reichs,  welches  Glaubens 
Ihr  seiet,  tretet  ein  in  die  Euch  allen  auf- 
getane Halle  Eurer  angestammten,  uralten 
Sprache,  lernet  und  heiliget  sie  und  haltet 
an  ihr,  Eure  Volkskraft  und  Dauer  hängt 
in  ihr.  Noch  reicht  sie  über  den  Rhein 
in  das  Elsafs  bis  nach  Lothringen,  über 
die  Eider  tief  in  Schleswigholstein,  am  Ost- 
seegcstade  hin  nach  Riga  und  Reval,  jen- 
seits  der  Karpathen  in  Siebenbürgens  alt- 
dakisches  Gebiet.  Auch  zu  Euch,  Ihr  aus- 
gewanderten Deutschen,  über  das  salzige  Meer 
gelangen  wird  das  Buch  und  Euch  weh- 
mütige, liebliche  Gedanken  an  die  Hciniat- 
sprache  eingeben  oder  befestigen,  mit  der 
Ihr  zugleich  unsere  und  Euere  Dichter 
hlnCbereieht;  wte  die  englischen  und  spa- 
nischen in  Amerika  ewig  fortleben«.  Sie 
ahnten,  welchen  Aufgang  das  deutsche 
Leben  im  Neuen  Reiche,  das  ihre  Augen 
nicht  mehr  sehen  sollten,  nehmen  wenie 
Ihnen  bleibt  öas  beneidenswerte  Glück,  an 
ihrem  Teile  der  grofsen  Erhebung  unseres 
Volkes  vorgearbeitet,  seiner  Erziehung  zu 
dieser  Höhe  ihre  Kräfte  gewidmet  zu  haben. 
Und  was  =^ie  anstrebten,  ist,  wie  einst  von 
ihnen  in  den  Freiheitskriegen,  auch  von 
Wilhelms  jüngeren  Sohne  Rudolf  In  den 


I  deutschen  Einigungskriegen,  und  von  Her- 
man  Grimm  durch  eigene  Fördeninjj:  des 

I  deutschen  Kulturlebens  bewährt  worden. 
Die  Wissenschaft  von  deutscher  Sprache, 
deutscher  Literatur,  deutscher  Kultur  über- 
haupt, die  die  Brüder  b^jündeten,  ist  eine 
Macht  geworden,  und  ihr  Einflufs,  bcwuist 
oder  unbewulst,  kommt  noch  heute,  wo 
überaü  die  deutsche  Zunge  klingt,  der 
KräftiL  jni?  und  Erhaltung  unseres  Volks- 
tums zu  gute. 

I       BnOa.  MidMiit  S/tOg. 

Grobheit 

s.  Ungezogenheit 

Großbritannisches  Schulwesen 

&  Schulwesen  in  Schottland,  Irland,  Wales 
und  England 

GHIBe 

s.  Entwidduttg,  körperliche 

Größenwahn 
a  Denken,  Anomalien 

Großmäulig 
s.  Plapperiiatt  und  Fiauderhaft 

I  Grabelaucht 

I      Ste  unterscheidet  sich  von  der  knuik- 

haften  Fragesucht  nur  dadurch,  dafs  es 
nicht  7Mm  Aussprechen  der  krankhaft  ge- 
I  häutten  Fragen,  welche  die  Ideenassoziation 
I  des  Kindes  aufwirft,  kommen  muts.  Damit 
hängt  es  auch  eng  zusammen,  dafs  eine 
t  ideenflüchtige  Grübelsucht  —  entsprechend 
der  ideenflüchtigen  Form  der  Fragesucht 
<s.  d.)  —  nur  sehr  selten  vorkommt;  denn 
die  krankhafte  Ideenflucht  kommt  fast  nie- 
mals ohne  krankhaft  gesteigerten,  auch  in 
unaufhörlichem  Sprechen  sich  äufsemden 
Bewegungsdrang  vor.  Sehr  häufig  tritt 
daßcr^cn  die  Grübelsucht  auch  bei  dem 
Kind  unter  der  Form  der  Zwangsvorstei- 
lungen auf.   Sie  deckt  sich  hier  ganz  mit 
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der  entsprechenden  Form  der  Fragesucht 
Idi  verweise  daher  auf  den  diese  behandeln- 
den Aitlliel. 

BctÜL  Th.  ZfahCB, 

Grundsätze 
fi.  Charakter 

QrnndwiMeiiMhafteii  der  Pid«gog|k 

s.  PSdagpgik,  philosophische 

Gru  p  pen  u  nterricht 

1.  Definition.  2.  Mögliche  Kombinationen. 
3.  VoTicommen  in  der  Gegenwart  4.  Vor- 
kam men  in  der  VergangeuMit  5.  Bedeirtiiqg 

fiir  die  Erziehung. 

1.  Definition.  Der  Ausdruck  >Gruppen- 
unterricht«  könnte,  wenn  biofs  seine  sprach- 
lidie  Hericunft  In  Betracht  gezogen  wird, 

auf  sehr  verscliiedenc  Gruppen  von  Unter- 
richtsvorstellungen  angewandt  werden.  Nicht 
einmal  auf  den  Erziehungsunterricht  (im 
Gegensätze  zum  Fachunterricht)  brauchte 
man  ihn  zu  beschränken.  Es  soll  das 
aber  gleichwohl  hier  geschehen,  lia  li  für 
den  ersteren  ungleich  wichtiger  ist,  als  für 
den  letzteren.  Sehen  wir  zu,  wo  er  im 
Erzieh un^i^s Unterricht  z.  B.  anwendbar  wäre. 
Man  könnte  beispielsweise  in  der  Ge- 
schichte offenbar  dann  von  ihm  reden, 
wenn  es  sich  etwa  um  eine  veiKletchende 
7!i<^nmmcn?tclh]ng  der  Entwicklung  irgend 
einer  Regierungsform  bei  verschiedenen 
Völicem  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
luuiddte,  auf  dem  Gebiete  der  Oec^nphie, 
wenn  man  rhv.T  Fjnrdbil du niren  nn  ver- 
schiedenen Küsten  vergleichen  liefse,  auf 
den  Gebiete  der  Naturkunde,  wenn  die 
Ld>ewesen  einer  einzelnen  Jahreszeit  oder 
einer  einzelnen  Lokalität  zusammenhängend 
zu  besprechen,  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
Unterrichts,  wenn  etwa  die  einschrftntcenden 
Konjunktionen  verschiedener  in  der  Schule 
behandelter  Sprachen  gegeneinander  abzu- 
wägen wären. 

Indessen  wird  liericömmlicherweise  gegen- 
wärtig nichts  von  alledem  als  Gruppen- 
unterricht bezeichnet,  vielmehr  wird  der 
Name,  der  seine  schulterminologische 
Prägung  von  Ziller  erittlten  zu  haben 


^scheint   (vcri^!.   d:\s    spezielle  Snrhrc{^i\ter 
zu  dessen  »Grundlegung«,  unter  -Gruppen- 
unterricht«), dann  gdnancht,  wenn  min 
damit  eine  Verschmelzung  mehrerer,  ver- 
schiedenen  Fachwissenschaften  angehörigen 
Unterrichtsgebiete  zu  einem  nach  schul- 
vfissenschsKlichen   Gesiditspuniden  allg^ 
ordneten  Unterrichtsganzen  bezeichnen  wQL 
So  bezeichnet  Züler  z.  B.  als  Gruppen- 
unterricht die  Vcrcuugung  der  getrointoi 
Fach-Nalurwissensdnften  (Zoologie,  AntfirO' 
pologie,   Botanik,   Physik,  Meteorologie, 
Chemie,  Mineralogie,  Geologie)  zu  einer 
einzigen  Schul-Naturwissenschaft  Dagegen 
die  Gruppierung  zusammengdiAr^er  Vor- 
stellungsmassen in  einem  und  demselben 
Unterrichtsfache  belegt  er  nicht  mit  diesem 
Namen;   er  redet  in    diesem   Falle  nur 
von  zusammengehArenden  Gruppen,  z.  B. 
:  im   französischen    Unterrichte    von  einer 
i  Gruppe  für  die  Rezeichnunc^  nlles  dessen, 
was  sich  aut  das  Haus  und  die  Strafse  be- 
zieht, u.  i. 

In    welchen    l  'nfcrrichtsc'ehictcn  wird 
nun  ein  solcher  ( inippcnuntcrricht  haupt- 
I  sächlich  vorkommen?  Um  das  festzustellen, 
I  erinnern  wfa-  uns  an  die  Aufgriie,  dte  dem 
Unterricht  im  Svstem  der  Fr7irbting  zu- 
fäih.    Sein  Zweck  ist,  dem  Zöglinge  das 
Verständnis  der  Kulturarbeit  zu  erschliefsen, 
I  damit  derselbe  auf  Grund  dieses  Verslind* 
j  nisses   imstande  sei,  zu  entscheiden,  an 
welchem  Punkte  der  gesellschaftlichen  Tätig- 
keit gerade  er  einzusetzen  habe,  um  nach 
Mafsgabe  seiner  Individualität  sich  mit  Auf- 
sicht auf  Erfolg  an  der  Kulturarbtlt  der 
Gegenwart  zu  beteiligen.  Dieses  Verständ- 
nis ist  aber  nur  historisch  zu  gewuinen. 
Und  so  ergibt  sich  als  das  beherrschende 
'  Fach  de?  erziehenden  Unterrichts  die  Ge- 
schichte der  meiisctilichen  Arbeit,  sowohl 
der  Arbeit  auf  geistigem  Gebiete,  wie  sie 
sich  darstellt  in  der  Entwicklung  des  Gottes* 
I  gedankens  und   der   religiösen  Überzeu- 
j  gungen,  in  der  Gestaltung  von  Sitte  und 
I  Staat,  Sprache  und  Gesetz,  Kunst  und 
Wissenschaft,  als  auch  der  Aibeit  auf  dem 
Gebiete  der  Körperwelt,  wo  ihre  Ergeb- 
I  nisse  uns  vorliegen  in  einer  Urabildui^, 
I  UnterfochungundVeigetstigung  der  Materie, 
der  zihi-,  mefs-  und  wägbaren  Dinge. 
Diese  menschliche  Arbeit  bringt  uns  in 
I  Berührung  oitweder  mit  dem  Menschen 
I  oder  mit  der  Natur.  Somit  erhalten  wir 
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2wd  grofsc  Gruppen  von  IJnfcrrichtsfächern : 
solche,  die  an  die  Ergebnisse  der  Berüh- 
rung  mit  der  MenschenweH,  an  den  Um- 
gang, und  solche,  die  an  die  Ergebnisse 
des  Verkehrs  mit  der  Nahir,  an  die  Erfah- 
rung, anknüpfen,  im  weitesten  Sinne  also 
dnereeits  Oesinnungsfidier,  nXmlich  Ge- 
schichte (profane  und  biblische)  mit  den 
Sprachen,  weil  durch  das  Medium  der 
Sprachen  uns  die  Geschichte  zum  gröfsten 
Teile  filmliefert  ist,  und  andcrerseHs  Natur- 
wissenschaften mit  der  Mathematik,  weil 
die  letztere  die  den  Naturvorgängen  zu 
Grunde  liegenden  Gesetze  erst  wissenschaft- 
lidi  begreifeii  lehrt  FQr  beide  Untcrridits- 
gebiete  ist  also  das  Endziel:  Verständnis 
der  menschlichen  Arbeit.  Aüe  menschliche 
Arbeit  aber  vollzieht  sich  aut  dem  Schau- 
plätze dieser  Irdischen  Well,  durch  dessen 
Natur  sowohl  die  geistige,  wie  die  körper- 
liche Arbeit  der  Menschheit  in  mannig- 
taitigster  Weise  beeinfluist  wird.  Diesen 
Beziehungen  des  Mensdien  und  der  fibrieen 
Lebewesen  zu  dem  Boden,  auf  dem  sich 
ihr  Dasein  abspielt,  nachzugehen,  ist  die 
Sache  der  Geographie:  sie  schlägt  auf  diese 
Weise  eine  Brücke  zwischen  den  Geistes- 
wissenschaften und  den  NaturwissenschBften. 
(S.  d.  Art.  Lehrpian.) 

2.  JMOgliche  Kombinationen.  Man 
übersieht  nun  sofort,  welche  Möglichkeiten 
für  Gruppenunterricht  sicli  dndiirch  er- 
öffnen, dafs  man  die  einzelnen  Unterrichts- 
gebiete miteinander  kombiniert  Zuvörderst 
lassen  sich  schon  die  Gesinnungsfächer  mit 
den  dazu  gehörigen  Sprachen,  für  sich  be- 
trachtet, zu  einem  Ünterrichtsganzen  im 
Sinne  des  Onippenunterrichfs  «erein^ien, 
denut,  dafs  grundsätzlich  immer  der  Oe- 
sinnungsstoff aus  der  Lektüre  gewonnen 
wird.  Und  ebenso  lietse  sich  die  Natur- 
wissenschaft zur  Mathematik  mettiodisdi  in 
solche  Beziehungen  setzen,  dafs  überall  die 
mathematischen  Studien  aus  der  formalen 
Bearbeitung  der  Naturkenntnisse  emporzu- 
wachsen lütten.  Ferner  aber  ist  es  auch 
denkbar,  die  hfaturwisBenschaft  derart  neben 
die  Gesinnungsßcher  zu  stellen,  Inf?  sie 
durchgängig  die  in  den  Naturvcrhaltnissen 
faqsrfbidelen  MHtd  und  Wege  zur  Ver- 
wirklichung des  sittlichen  Sh^ns  zu  er- 
läutern hat  Endlich  kann  «sowohl  die  Ge- 
schichte, wie  die  Naturwissenschaft,  jede 
Ittr  sich,  und  es  können  auch  beide  ver- 


Piniol  rnit  der  Geographie  unterrichtlich 
zusammengruppiert  werden,  und  dabei  hätte 
im  ersieren  fUle  die  Geographie  am  der 
geographischen  Betrachtung  des  Schau- 
platzes, auf  dem  sich  die  Handlunt^en  der 
Geschichte  vollziehen,  diese  Handlungen 
selbst  zu  erliutem,  im  zweiten  Falle  iSier 
nachzuweisen,  was  zur  Organisation  der 
Lebewesen  die  Natur  ihres  Wohnplatzes 
beitragt,  oder,  wo  es  sich  nicht  um  Orga- 
nismen, sondern  um  Anoiganfamen  handelt 
(Atmosphäre,  Hydrosphäre,  Erdfeste),  wenig- 
stens auch  hier  den  s^eopraphischen  Tat- 
t}estand  aus  aligemeinen  Naturgesetzen  ab- 
zuleiten. Das  wiren  also,  wenn  man  die 
Untersuchung  auf  die  angeführten  Haupt- 
gegenstände  des  Unterrichts  beschränkt,  die 
sich  darbietenden  Möglichkeitai  der  Kom- 
bination. Es  fragt  sich  jetzt  zunidn^  wie 
weit  F^ie  in  der  Praxis  der  Sdiulen  vei^ 

uirklicfit  sind. 

J.  Vorkommen  in  der  Gegenwart  Den 
Oesinnungssloff  aus  der  Lektfire  zu  ge- 
winnen hat  schon  das  alte  Gymnasium  zur 
Zeit  unserer  Vater  verstanden,  und  viel- 
leicht zum  Teil  sogar  besser  verstanden, 
als  das  Oymnaalum  der  Gegenwart,  soweit 
nicht  die  pädagogische  Verwertung  des 
gewonnenen  Stoffes,  sondern  seine  sprach- 
liche Eroberung  in  Betracht  kam.  Die 
geistreichste  Kombination  dieser  Art  ist  der 
von  Herbr^rt  empfohlene  und  nn  verschie- 
denen Orten  mit  Glück  durchgeführte  Ver- 
such, die  Jugend  den  ersten  Abritt  in  die 
Welt  des  Oriechentums  an  der  Hand  Homers 
tun  zu  lassen  durch  Lektfire  der  Odyssee. 
Die  neuere  Zeit  hat  aber  auch  für  die 
höhere  Schule  nidrigymnashtoi  Chsfakters 
die  klassischen  Stoffe  nutzbar  zu  machen 
gevvnfst,  indem  sie  deutsche  i  tstliücher 
aus  klassischen  Schriftetellem  zusammen- 
stellte (Willmann  u.  tu).  Und  selbst  die 
Lektüre  der  modernen  Fremdsprachen  wird 
jetzt  dazu  benutzt,  um  Qesinnungsstoff  aus 
ihr  zu  gewinnen.  Aber  auch  die  Volks- 
sdiule  luit  sich  des  Gedankens,  die  Qe- 
schichtskenntnis  gleich  an  der  Quelle  zu 
schöpfen,  bemächtigt,  wie  u.  a.  die  Präpa- 
rationcn  zur  deutschen  Geschichte  von 
Göpfeit  und  Staude  bewetaen.  Den  An- 
Stöfs  zu  der  neueren  Umbildung  des  metho- 
dischen Ganges  in  den  Gesinnunp«;fächem 
hat  Ziiler  gegeben,  dem  überhaupt  der 
Oruppenunteiricfat  die  grolsarligisle,  mög- 
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Itcherweise  noch  nicht  einmal  nbcrali  mit  ' 
vollem  Bewufstsein  das  ganze  Pioblem  er-  j 
lassende,  Anregung  zu  verdanken  hat  Die 
Aufj::nbc  aber,  die  Denkbarkeit  c!ip?r^  tief- 
pflügenden  Methodikers  in  die  Schulpraxis 
überaelzt  zu  haben,  haben  mit  Erfolg  die 
»Schuljahre«  der  Eisenacher  durchgeführt. 
Man  braucht  Zillers  kulturhistorische  Stufen 
noch  lange  nicht  anzuerkennen  und  kann  in 
ihm  trotzdem  den  gröfsten  neueren  Metho- 
diker erblicken.  Auf  einem  ähnlichen  Stand- 
punkte, wie  Zillcr  in  seiner  Lehrpinnthrnric, 
Steht  Dörpfeld,  der,  ursprünglich  in  seiner 
AiiffRasmig  von  Ziller  verhilfnisniäfsig  un- 
abfaingig,  sich  ihm  doch  später  immer 
mehr  genähert  hat.  Er  will  ausdrücklich 
Sach-  und  Sprachunterricht,  Sach-  und 
Fomranterricht  mid  endKdi  die  drei  von 
ihm  unterschiedenen  sachkundlichen  Fächer, 
Religion,  Menschenleben  und  Naturkunde 
untereinander  verknüpft  wissen,  während 
die  Vertreter  der  Iconfessionsiosen  Schule 
die  Religion  als  Untenicht^egenstand  über- 
haupt nicht  anerkennen  (so  Wigge  und 
Martin),  vielmehr  an  ihrer  Stelle  einen  all- 
gemein-eOiisdien  Unterridit  fordern  und 
die  Notwendigkeit  einer  KonzentntkNl  der 
ethischen  und  rcalisfischen^f  Fächer  zu- 
rückweisen. Sogar  innerhalb  der  verschie- 
denen Seiten  des  Oesinnungsstofffes  selbst 
sucht  aber  die  neuere  Methodik  wieder 
Verbindungen  herzustellen;  so  hält  Ziller 
an  einer  durchgehenden  Parallelität  in  der 
Behandlung  der  piohnen  und  der  biblischen 
Ge=:chichte  fest,  so  sucht  Thrändorf  den 
UiitrrriLht  in  der  Kirchrn'TCr'chichtc  in  Be- 
zieliung  zu  setzen  zum  allgemeinen  Ge- 
sdiichtsunterrichte,  so  kombiniert  man  jetzt 
Geschichte  mit  Belehrungen  über  Volks- 
wirtschaft, Bürgerkunde  und  flefcfl-^chaff«;- 
kunde.  Eine  Verbindung  von  Naturwissen- 
schaft mit  Mathematik  findet  sich  in  h5hef«n, 
wie  in  niederen  Schulen,  dort  z.  B.  in  der 
mathematischen  Physik  oder  in  demjenigen 
Beiriebe  der  Trigonometrie,  der  diese  aus 
wifldichen  Landmessungsaufgaben  hervor- 
wachsen läfst  (Falke,  Schubring),  oder  in 
den  sog.  angewandten  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  der  Gleichungen,  hier  dagegen  da, 
wo  die  geometrische  Formenlehre,  wie  in 
Fresenius  Raumlehre,  aus  der  formalen 
Analyse  der  Naturformen  herausgearbeitet 
oder  wo  das  Rechnen  an  die  Sachgebiete 
angeschlossen  wird  (Ooltzscb,  Hartmann 


und  Ruhsam).  Möglich  ist  es  offenbar, 
die  Naturformen  In  noch  viel  ausgedehn- 
terem Mafse  als  bisher  zum  Auagsngs- 
piinklc  für  mnthcmatische  Betrachtungen 
auch  in  den  höheren  Schulen  zu  machen, 
insbesondere  auch  einzelne  Aufgaben  der 
Landmefsknnst,  der  technischen  BescMf» 
tigung  (Buchbinderei,  Tischlerei)  und  des 
Zirkelzeichnens  zu  einer  naturgemäfsen 
Einführung  in  die  Planimetrie  zu  be- 
nutzen. Aber  wie  auf  dem  Gd)iete  des 
Ocsinniinprstoffes  wieder  innerhalb  der 
ücsinnungsstoffe  selbst  Gruppenunterricht 
getrieben  wird,  so  auch  «irf  dem  Oe> 
biete  der  Naturwissenschaft  nmerlialb  ihrer 
selbst. 

Die  Forderung,  die  einzelnen  Natur- 
wissenschaften in  der  Schule  als  eine  einzige 
Schulnaturwissenschaft  zu  treiben,  ist  schon 

von  RofsrrSWer  erhoben  worden  und  hat 
in  der  neuesten  Zeit  kaum  einen  ermt- 
haften  Oc^er  mdir.  lAtd  wo  nicht  slle 
Naturwi^en Schäften  als  eine  einzige  Schul- 
wissenschaft behandelt  werden,  sucht  man 
wenigstens  zwischen  einzelnen  Zweigen 
Verbindungen  herzustrilcn.    So  zwischen 
Physik  und  Giemie  (Arendt,  Fufs),  zwischen 
Mineralogie,    organischer    Chemie  und 
chemischer  Technologie  (Seidel)  oder  zwi- 
sdien  Memchenkonde  und  Oesundheits* 
lehre  (Seyfert).    Aber  auch  der  Versuche, 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  in  fort- 
währender  Verbindung    miteinander  zu 
lehren,  gibt  es  mehrere.   Es  seien  hier 
nur  genannt  die  Arbeiten  von  Beyer  einer- 
seits. Junge,  Kicfsling  und   Pfalz,  sowie 
Seyteri  andererseits.   Junge,  Kiefsling- Pfalz 
und  S^fert  gruppleren  Ihren  Stoff  nin 
Lebensgemeinschaften,  die  prinzipiellen  Ar 
schlufs  an  die  Jahreszeiten,  sowie  an  i  ; 
stimmte  Lokaliiaten  fordern,  Beyer  grup- 
piert den  seinigien  um  die  wirtschafllidNn 
Kulturstufen,  also  um  Kulturgerrnnschnften, 
und  verweist  die  Lebensgemeinschatten  an 
diejenigen  Stellen  der  Kulturgemeinschaften, 
wo  sie  durch  die  hbdur  des  zu  behanddih 
den  Stoffes  eben  gerade  c'cf ordert  werden. 
Beyer  fordert  auch,  dafs  neben  der  untCT- 
richtlichen  Besprechung  der  wlilschifBidieB 
Kulturstufen    noch    körperliche  Arbeitoi 
nebenherL^L  lu  n,  die  zu  den  einzelnm  Wirt- 
schaftsstufen notwendig  hinzugehören.  Sty- 
fert  verwirft  »zur  Zeit«  dte  EinHihmnf 
solcher  Arbeiten,  will  aber  an  ihier  Sldle 
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eine  Arhcitskundc  ,  eine  Art  Terhnr)Iog;ie, 
als  neuen  Lehrg^enstand  aufgenommen 
willen.  Junge,  sowie  KieTsting  und  Pfalz 
eritttinen  von  solchen  Arbeiten  höchstens 
(!ie  Schulgartenarbeit  an.  Die  Beyersche 
Arbeit  stellt  in  gewissem  Sinne  eine  Ver- 
bindunfir  von  KuHurgesdiichte  und  Nation 
Wissenschaft  dar. 

Eine  weitere  Gruppe  im  Sinne  des 
Gruppenunterrichts  linden  wir  in  der  Ver- 
Inndung  von  Oesdiiclite  und  Geographie, 
die  namentlich  in  den  hölieren  Schulen 
schon  längst  heimisch  ist,  veranlafst  offen- 
t>ar  durch  Ritters  Forderung,  da(s  die  Erd- 
liunde  im  Veriiiltnis  zur  Natur  und  0«s 
schicfate  des  Deutschen  gesetzt  werden 
Tnü«.se.  Endlich  sind  auch  Versuche  ge- 
macht worden,  einen  Lehrgang  aufzustellen, 
der  durdigeliends  die  Naturwissensdiift  in 
enge  Verbindui^  zur  Geographie  setzt, 
und  zwar  die  Naturwissenschaft  als  eine 
Gesamtwissenschaf^  die  stets  im  Zusammen- 
hange aller  ilirer  dnzdnen  Zweige  zu  er* 
fassen  ist  (Zopf,  Kollbach). 

4.  Vorkommen  In  der  Vergangenheit 
Übrigens  ist  man  auch  schon  früher  be- 
strebt gewesen,  verschiedene  UnterrlclitB- 
flcher  zu  verschmelzen.  So  spielten  in 
den  Schulen  der  Philanthropisten  die  Ge- 
meinnützigen Kenntnisse^',  eine  Verbindung 
von  Geschidite^  Naturktmde  und  Etdlcunde^ 
die  lediglich  eine  ganz  banausisch  gedachte 
Förderung  des  'Gemeinen  Nutzens  zum 
Ziele  hatten,  eine  grofse  Rolle.  Dafs  die 
Oeschidite  »notwendigf  Amalgama  von 
Gcnrrrnphie,  Naturkunde,  Politik  und 
eigentlicher  Historie  sein  ^  müsse,  falls  sie 
den  Kindern  talslich,  nützlich  und  amüsant 
werden  solle«,  wufste  schon  Schlözer  und 
verfafste  nach  solchen  Grundsätzen  eine 
Art  geschichtliches  Lehrbuch  für  Kinder. 
Der  Einsicht,  dafs  es  nicht  wohigetan  sei, 
schon  frflhzeitig  nach  Wissensfächem  zu 
trennen,  was  in  örtlicher  Oemeinscliaft  auf- 
trat, verdankt  ferner  z.  B.  auch  der  An- 
schauungsunterricht der  Volksschule,  dessen 
Anfinge  auf  den  Orbis  pidus  des  Come- 
nius  zurückweisen,  seine  Entstehung.  Prsta 
iozzi  hielt  bekanntlich  an  einer  Dreiheit 
der  »Elementannittel«  fest:  Wort,  Form 
und  Zahl,  und  bemühte  sich,  zunächst 
zwischen  denjenigen  Fächern,  die  eins 
dieser  Elementarmittel  genieinsam  haben, 
einen  innigen  Zusannnenhang  hemisidlen. 


weiter  aber  auch  diese  drei  Flementarmittel 
untereinander  in  das  rechte  Verhältnis  zu 
setzen.  Graser  suchte  in  der  >Divinität« 
»das  Prinzip  der  einzig  wahren  Menschen- 
erziclning«  und  gelangte  in  der  Gruppie- 
rung der  Unterrichtsstoffe  um  Lebenskreise, 
die  sich  nach  und  nach  erweitem  (Familie, 
:  Gemeinde,  Staat),  zu  einem  Lehrplan,  der 
ebenfalls  weit  von  der  fachwissenschaft- 
lichen Anordnung  obliegt  Harnisch  emp- 
fahl, die  »Erd-,  Miner-,  Stoff-,  Pflanzen-, 
Titr-,  Menschen-,  Völker-,  Staaten-  und 
Gesell ichts-Kunde»  zu  einer  T^Weltkunde« 
zu  vereinigen,  deren  verbindender  Faden 
die  Erdkunde  sein  und  die,  vom  heimat- 
lichen Beobachtungskreise  ausgehend,  durch 
die  Betrachtung  des  Vaterlandes  hindurch 
sich  endlich  bis  zur  unterrichtlichen  Be- 
afbdtung  des  Eidganzen  steigern  sollte; 
Auch  die  HdnM0ninde  (Finger)  stellt 
eine  Verbindung  verschiedener  Wissens- 
fächer dar,  und  ebenso  die  Vaterlands- 
kunde. 

4.  Bedeutung  ffir  die  Erziehung.  Die 

Bedeutung  des  Gruppenunterrichts  für  den 
L^rplan  kann  kaum  uberschätzt  werden. 
Mit  dem  Oruppenuntefricht  steht  und  ftllt 
eigentlich  das  ganze  Problem  einer  ver- 
nünftigen Gliederung  des  erziehenden  Unter- 
richte, insbesondere  auch  das  Problem  der 
Konzentration,  und  zwar  nicht  blofs  der 
Konzentration  im  Zillerschcn  Sinne,  son- 
dern jeder  Konrentration;  denn  jede  Kon- 
zentration wird  damit  beginnen  müssen, 
die  einzelnen  UnterrichtsBcher,  die  sie  zu 
einer  psychologisch  zusammenhängenden 
Gruppe  vereinigen  will,  zuerst  aus  ihrem 
tachwissenschaftlichen  Zusanunenliange  her- 
auszulösen. Wenn  aber  so  der  fichwlssen- 
schaftliche  Zusammenhang  der  Lehrfächer 
zerstört  wird,  so  gewinnt  man  Platz  für 
eine  natürlichere,  lebensvollere  Gruppierung; 
der  Gruppenunterricht  trägt  also  dazu  bei, 
die  KInft  7  vi^clirn  der  Schule  und  dem 
Leben  mehr  und  mehr  zu  überbrücken, 
und  man  kann  so  der  Forderung,  nicht 
für  die  Schule^  sondern  für  das  Leben  zu 
lehren,  eher  gerecht  werden.  Mit  dieser 
Durchbrechung  des  fachwissenschaftlichen 
Zusammenhangs  wird  aber  auch  die  Lern- 
arbeit der  Schule  wesentlich  unterstützt 
Es  ergibt  sich  bei  dem  Hinübersehen  aus 
einer  Scienz  in  die  andere;,  beim  Aufsuchen 
der  Fugen,  in  denen  umer  Wissen  ver- 
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läuft,  viel  häufiger  die  Möglichkeit,  psycho-  ' 
logisch  Zusammenhängendes  zu  ver- 
fidimelzeti,  rahenf&nnig  zu  verbinden  und 
dnen  Ctedutkenfulen,  der  in  einem  Lehr- 
gebiete angesponnen  ist,  auch  in  einem 
anderen  Lehrg^enstande  fortzusetzen,  als 
bet  der  fachwisaenschaliliclien  Anordnung 
der  Unterrichtsfacher;  damit  wird  aber  der 
Lehrstoff  aucli  leichter  behaltbar  gemacht, 
und  so  ein  Hauptgrundsatz  der  Methodik 
erffilll,  dafs  ein  Lehrfich  am  anderen  Stfitz- 
und  Anknüpfungspunkte  gewinnen  soll. 
Auf  diese  Weise  erreicht  die  Schule  mit 
ihrem  Unterricht  auch  eher  einen  starken, 
tiefen  Oesamfdndniclc  beim  Zöglinge^  und 
die  Erzeugung  eines  solchen  tiefen  Oesamt- 
eindrucks ist  Voraussetzung  für  Er7eiip[ung 
jenes  Wohlgefühis,  das  ihn  zum  Weiter- 
streben antreibt  Endlidi  aber  unterstfilzt 
ein  Oruppenunterridit,  der  es  sich  nament- 
licli  auch  angelegen  sein  läfst,  die  in  den 
cuizelnen  Gruppen  erlangten  Ergebnisse 
foHwilirend  miteinander  zu  vergleiclien, 
auch  die  Herstellunj?  einc^  ricf^tiircn  Ver- 
hältnisses zwischen  üe?innu!ig  und  Natur- 
erkenntnis und  beider  zu  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen und  lei^  so  den  diaraicter* 
bildenden  Aufgaben  der  Schule  einen 
Dienst.  Natürlich  ist  ja  zuzugeben,  dals 
jemand  nicht  schon  dadurch  ein  Charakter-  , 
voller  Mensch  werden  mufs,  wenn  er  sich  j 
über  das  richtige  Verhältnis  zwischen  der  ; 
Welt  des  Sollens  und  der  Naturwelt  voll- 
ständig klar  ist;  aber  andererseits  bleibt 
d<  ch  auch  zu  bedenken,  dafs  auf  dem  l 
Boden  der  Unwissenheit  noch  selten  etwas 
Cutes  gewachsen  ist 

LdpdK-enlrflndi.  O.  W.  Beyer  t 


(tymnaiiallehrcr 

I.  Begriffsbestimmung.  2.  Vorbereitung 
für  den  Mrtif.  3.  Übersicl  t  übrr  den  Oym- 
nasiallehrerstand.  4.  Licht-  und  Schatten- 
seiten des  Berufe. 

1.  Begrifibbestimmunf.    Unter  Oym- 

rasiallehrer  hat  man  ursprünglich  die  wissen- 
schaftlich vorgebildeten  Lehrer  an  den 
Gymnasien  zu  verstehen,  dann  aber  ist 
dieser  Begriff  im  allgemeinen  ausgedehnt 
worden  auf  alle  an  höheren  Schulen  an- 
gestellten Lehrer  mit  akademischer  Bildung, 
mögen  sie  sich  nun  im  einzelnen  Real- 


gymnasiallehrer, Realschullehrer  u.  dergl. 
genannt  haben.  Um  die  Gattung  jedoch 
genau  zu  bezeichnen,  sah  man  sich  vielfKh 
genötigt,  sie  akademisch  gd>ildete  Lehrer- 
schaft an  höheren  Schulen  zu  benennen, 
freilich  ist  damit  auch  der  gesamte  Stand 
in  ganz  Deutschland  noch  nkht  völl^ 
scharf  charakterisiert,  da  man  unter  »höheren 
Schulen«  in  den  einzelnen  deutschen  Bundes- 
staaten verschiedenartige  Unterrichtsanstalten 
versteht,  so  z.  B.  in  Preufsen  nur  Knaben« 
schulen,  welche  über  das  Ziel  der  Bürger- 
schulen, auch  der  gehobenen,  und  der 
Mittelschulen  hinausgehen.  Weil  nun  in 
neuester  Zeit  in  vielen  Staaten  Deutschbnds 
für  diese  Lehrer  die  Amtsbezeichnung 
»Oherlehrrr  eingeführt  worden  ist,  so 
wird  man  heute  —  wenigstens  in  Nord- 
deutschtand  —  von  einem  Olwrlehrerstsnde 
sprechen  können,  um  den  vorliegenden 
Begriff  kurz  und  ziemlich  vollständig  zu 
bezeichnen. 

Da  die  Ordnung  des  höheren  Schul- 
wesens bis  auf  die  Aufstellung  derjenigen 
L'ntcrrichtsnnstnlten,  welche  die  Berechtigung 
zur  Aubsteilung  von  Zeugnissen  der  wissen- 
schafHIchen  l&Ife  Nlr  den  einjährig -frei- 
willigen Militärdienst  besitzen,  durch  die 
Reichsschulkommission  zur  Kompetenz  der 
einzelnen  Bundesstaaten  gehört,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  wir  im 
deutschen  Reiche  verschiedene  Vorschriften 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Vorbildung  und 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amtes,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Ansidlungs» 
und  Besoldungs  -  Verhältnisse  \'nrfinden. 
Wiederholte,  von  preufsischcr  Seite  aus- 
gegangene Versuche,  eine  gröfscre  Über- 
einstimmung im  höheren  Schulwesen  her- 
beizuführen, sind  bisher  leider  geschdtert; 
nur  die  Anerkennung  der  Reifezeugnisse  an 
den  deutschen  Gymnasien  und  Realgymnssim 
und  der  Oberrealschulen  in  rodireren  deut- 
schen Ländern  ist  überall  zugestanden.  Im 
allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dals  die 
norddeutschen  Bundesstaaten  und  Baden 
mit  ihren  Einrichtungen  im  wesentlichen 
dem  Beispiele  des  Königreichs  Preufsen 
gefolgt  sind,  während  die  süddeutschen 
Königreiche  ziemlich  erhebliche  Abwddnm- 
gen  aufweisen,  indem  sie  von  früher  her 
sich  mehr  den  österreichischen  Verhältnissen 
angeschlossen  haben.  So  versteht  inan  hier 
unter  »Mitletechtticn«  ungefähr  das,  was  Hl 
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den  norddeutschen  Staaten  »höhere  Sdiulen« 

genannt  wird. 

Auch  kommt,  besonders  bei  der  An- 
stdlun^  der  Lehrer,  sehr  in  Betracht,  daTs 

in  vielen  deutschen  Landen  eine  grofse 
Anzahl  höherer  Schufen  unter  dem  Pntro- 
nate  von  Städten  steht,  die  bei  der  Waiil 
ihrer  Lehrer  niciit  an  das  Dienstalter  der 
Bewerber  c:cbnndcn  =ind, 

2.  Vorbereitung  für  den  Beruf.  Zur 
Vorbildung  für  den  Oberlehrerstand  ist  in 
Preuben  das  Reifezeugnis  irgend  efner 
neunstufippn  höheren  Lehranstalt,  in  den 
meisten  anderen  deutschen  Ländern  in  erster 
Linie  die  Reifeprüfung  an  einem  huma- 
nistischen Gymnasium  voigeschrieben;  da« 
neben  berechtigt  das  Reifezeugnis  eines 
Realgymnasiums  zum  Studium  der  Mathe- 
mathik,  der  Naturwissenschahen  und  der 
fremden  neueren  Sprachen  und  dasselbe 
Zeugnis  einer  Oborrralschule  zur  Zulassung 
zur  Prüfung  in  den  mathematisch -natur- 
wissensdiafHichen  FIchem.  (Vergl.  d.  Art: 
Berechtigungen.) 

Als  Dauer  des  Studium?  ist  für  drn  /n- 
künftigen  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer 
wät  alten  Zeilen  das  ataidemische  Trien- 
nium  vorgeschrieben,  aber  heute  reicht  nie- 
mand damit  aus.  Wird  doch  amtlich  selbst 
die  Studienzeit  zu  vier  Jahren  angenommen, 
und  liefert  doch  die  Statistik  noch  höhere 
ZMStden,  wobei  freilich  berücksichtigt  werden 
mufs,  dafs  mancher  Shidcnt  durch  Erteilen 
von  Unterricht  zu  den  Kosten  seiner  Aus- 
bildung selbst  bdtiigt  und  hferduTch  wohl 
etwas  Zeit  verliert,  während  ein  anderer 
wieder  einige  Semester  dem  Genüsse  des 
freien  Studentenlebens  widmet  Und  ge- 
nieTsen  soll  jeder  die  herrliche  Zeit  der  aka» 
demischoi  Freiheit;  er  mufs  sich  seiner 
Jugend  freuen,  um  später  einmal  die  Jugend 
auch  verstehen  und  richtig  beurteilen  zu 
können.  Darum  mag  der  mkflnftige  Ober- 
lehrer auch  getrost  in  eine  studentiscfae 
Vereinigung  einfreten,  sei  sie  nun  Korps, 
Burschenschaft,  Landsmannschaft  oder  dergi., 
nur  darf  er  nicht  hi  Aufseriichkelten  auf- 
gehen. Zu  empfehlen  ist  auch  der  BeiWtt 
zu  Gesang-  und  Turnvereinen  oder  zu 
wissenschaftlichen  Verbindungen,  die  da- 
neben ebien  edit  shidentisdien  Frohsinn 
pflegen.  Einen  solchen,  ein  wahres  Studen- 
tenleben, lernt  man  nur  in  einer  kleinen 
Universitätsstadt  kennen,  aber  t}^nders  für 


den  Pädagogen  ist  auch  ein  Aufenthalt  an 
einer  grofsen  Hochschule  ungemein  fördernd. 
Denken  wir  nur  an  die  reiche  Ausstattung 
in  seinen  Wissensdiaften,  die  er  hier  vor- 
findet, sowir  die  bildenden  Genüsse,  die 
er  .Tus  Galerien,  Museen  und  Theatern  mit- 
bnngt!  Auch  wird  man  gut  tun,  kurze 
I  Zeit  dne  UniversitU  in  einem  andern 
Bundesstaate  aufzusuchen,  um  seinen  Hori- 
zont zu  erweitern,  während  dem  Studierenden 
I  der  neueren  Fremdsprachen  dringend  zu 
I  raten  ist,  einen  Teil  seiner  Studienzeit  Im 
Auslande  ztiztjbringen.    Meist  mufs  der 
Vorschrift  nach  eine  gewisse  Anzahl  von 
Semestern  (z.  B.  in  Preufsen  drei,  in  Bayern 
zwei)  auf  heimischen  Universi^tten  zuge> 
bracht  werden,  nur  die  Hochschulen  zu 
Sh^fsburg,  Leipzig  und  Ro^ock  sind  den 
preufsischen  gleichgestellt 
I       Seinen  Studiengang  mufs  sich  der  an- 
i  gehende    Pädagog    eingehend  fiherlegen, 
wobei  ihm  am  besten  einer  seiner  bis- 
herigen Lehrer  raten  kann.  Rechtzeitig  mufo 
'  er  sich  entscheiden,  welche  Fächer  er  den 
,  Prüfungsordnungen  entsprechend  betreiben 
will,  damit  er  sich  nicht  zu  sehr  zersplittert 
Ztisammenstetlungen  Aber  die  Reihenfolge 
der  Vorlesungen  in  seinen  Hauptfächern 
wird  er  jetzt  an  den  meisten  Hochschulen 
I  finden. 

I  Von  besonderem  Werte  sind  fin-  den 
dereinsti^  Ldirer  auch  philosophische 
:  Vorlesungen  und  zwar  vor  allem  ethischer 
I  und  pqrdiologischer  Richtung;  die  Ge- 
I  schichte  der  THiilosophie  wird  ihm  neben 
einer  guten  Einführung  in  das  Studium 
überhaupt  für  sein  «^pättres  Wirken  die 
GrundUige  einer  sicheren  philosophischen 
Weltanschauung  gehen.  Da  sich  nun 
unser  Student  nicht  nur  zum  Gelehrten, 
sondern  auch  zum  Lehrer  ausbilden  will, 
so  mufs  er  mit  Fleifs  auch  die  Gelegen- 
heit daaxi  benutzen,  wo  sie  sich  ihm  bietet 
Auf  eine  tüchtige  psychologische  Grund- 
lay^e  haue  er  ein  solides  Gebäude  der 
■  Hauptlehren  der  Pädagogik  und  ihrer  Ge- 
schichte auf.  Hier  wie  in  der  Philosophie 
wird  er  am  besten  handeln,  wenn  er  sich 
mit  einem  hervorragenden  Meister  genauer 
bekannt  macht,  denn  so  wird  er  am  leich- 
testen in  alle  wichtigen  Probleme  eingeführt 
und  gewinnt  am  besten  ein  eigenes  Urteil. 
Und  wie  in  seinen  Fachwissenschaften  eine 
mögiicitst     eingehende    Beteiligung  an 
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Übungen  und  Seminaren  drins^end  anzu- 
raten ist,  so  dürfte  auch  cui  zukünftiger 
Oberlehrer  dieOel^ienheit  nicht  versäimen, 
sich  in  einem  praktischen  pädagogischen 
Seminare  unter  der  Leitung  tüchtiger  Männer 
vom  Facii  schon  auf  der  Hochschule  im 
Schulunterricht  zu  Oben.  Schon  von  A.  H. 
Francke  wurde  seit  1 707  (siehe  Francke,  2  b) 
auf  praktische  Vorbildung  der  höheren 
Lehrer  in  seinem  >seminarium  selectuni 
praeceptorum«  hingewirkt,  und  auch  noch 
im  XVni.  Jahrhtin(lrrt  w  urde  in  Berlin  ein 
»pädagogisches  Seminar  für  gelehrte  Schulen  * 
zunächst  im  Anschlüsse  an  das  Gymnasium 
mm  grauen  Kloster  errichtet.  Besondcis 
seit  den  20rr  jähren  des  letzten  Jahrhunderts 
wurde  von  zahlreichen  Pädagogen,  von 
Herbart,  Brzoska  und  Gräfe  (siehe  diesen, 
3)  an  bis  auf  R.  Hofmann  und  Rein  die 
Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare  auf 
der  Universität  betont,  doch  gibt  es  heute 
nur  dne  einzige  Hochschule  in  Deutsch« 
land,  die_den  Studierenden  auch  Gelegen- 
heit zur  Übung  im  Erteilen  von  Unterricht 
in  einer  besonderen  Übungsschule  darbietet 
(S.  Aus  dem  pädagogischen  Universitfts- 
Srniinar  zu  Jena.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann],  und  O.  W. 
Beyer,  Zur  Errichtung  pädagogischer  Lehr- 
stfihle.  Langensalza  Hermann  Bqrer  & 
Sohne  (Beyer  &  Mann).  S.  Ali:  Pädago- 
gische UniversifMts-Seminarc.) 

Im  Königreiche  Bayern  können  je  nach 
den  Lehrföchem  die  Studien  aufser  auf 
einer  Universität  auch  auf  einer  technischen 
Hochschule  oder  einer  Akademie  der  bilden- 
den Künste  ttetrieben  werden;  im  König- 
teiche WArttembeiig  kann  die  Vorbildung 
durch  eine  Realanstatt  und  die  technische 
Hochschule  oder  durch  das  Gymnasium 
und  die  Universität  gewonnen  werden. 
Für  die  HauptlehrstdIen  an  den  untersten 
Klassen  höherer  Lehranstalten  und  der  zahl- 
reichen kleinen  Latein*  und  Real -Schulen 
ist  seit  1900  eine  Prüfungsordnung  der 
Kandidaten  ffir  Präzefilors-  und  Reallehrer- 
Stellen  eingeführt,  in  der  keine  akademische 
fiilduni:.  aher  aufser  den  Elcmentarfächem 
noch  entweder  Kenntnisse  in  den  lateinischen 
oder  in  der  fhinzö^schen  Sprache  gefordert 
werden.  Im  Königreiche  Sachsen  kann 
der  Matliematiker  seine  Studien  auch  auf 
der  technischen  Hochschule  m  Dresden 
betreiben  und  sich  dort  der  Oberlehrer- 


Prüfung  unterziehen.  Auch  können  hier 
geprüfte  Volksschullehrer  mit  sehr  guten 
Zeugnissen  auf  der  Univerritit  Leipzig  zwd 

Jahre  lang  philosophischen  Studien  obli^;en 
und  sich  vor  der  pädagogischen  Priifuiigs- 
Kommission  daselbst  einer  Prüfung  unter- 
ziehen, die  sie  zu  wisaenschafllidiea  Ldncr- 
stellen  an  den  Realschulen  und  Scmimrai 
des  Landes  berechtigt. 

Weit  gröfsere  Abweiciiungcn  aiä  in 
der  Voibildung  finden  wir  in  den  ehndnen 
deutschen  Staaten  bei  der  Priifuntr  für  den 
höheren  Lehrerstand.  Die  F-'rurungszcug- 
nissc  von  Strafsburg,  Leipzig,  Karlsruhe, 
Braunschwdg  und  Rostock  gelten  audi  in 
Preufsen,  und  ebenso  erkennen  die  kleineren 
Staaten,  welche  keine  eigene  Hochschule 
haben,  die  in  Preufsen  erworbenen  Zeug- 
nisse an.  Dagegen  kann  im  allgenidneQ 
ein  in  Bayern  oder  m  Wfirttemhcrt^  ge- 
prüfter Kandidat  auf  eine  Anstellung  io 
Preufsen  nicht  rechnen,  ohne  sich  dort 
einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen  und 
umgekehrt.  Über  die  Prüfungsbestimmnnpen 
in  den  einzelnen  Staaten  vergleiche  man 
den  Artikel:  Prüfung  fiir  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts. 

Auch  heute  noch,  wo  für  den  ange- 
stellten wissenschaftlich  gebildeten  Lehra 
in  den  meisten  Stallen  Deutschlands  dne 
brauchbare  Amtsbezeichnung  eingefähit  Uli, 
dürfte  es  für  einen  jungen  Mann  ganz 
empfehlenswert  sein,  sich  den  philoso- 
phisdien  Doktorgrad  zu  erwerben»  beson* 
ders  da  der  Gymnasialiehrerstand  für  die 
Zeit  der  Vorbereitimg  und  der  provisorischen 
Beschäftigung  sich  noch  keines  annehm- 
baren Diensttitels  erfreut,  wie  der  R^'erungs-, 
Gerichts-,  Forst-  und  Berg-Referendar  und 
Assessor;  nur  im  Grofsherzogtum  HesfiOi 
gibt  es  Lehramts-Assessoren. 

Nach  der  Prüfung  hat  sich  der  Kuidi- 
dat  in  den  meisten  deutschen  Staaten  der 
praktischen  Vorbereitung  in  einem  Probe- 
jahre zu  widmen;  in  Bayern  ist  durch  tlie 
Prüfungsordnung  von  I6Q5  nur  für  die 
Kandidaten  der  philologisch  -  historischen 
Fächer  ein  pädago'jisrh- didaktischer  Kurs 
von  einjähriger  Dauer  eingeführt  worden. 
In  Preufsen  ist  seit  1890  dem 
jähre  noch  ein  Seminarjahr  vorgesetzt,  in 
welchem  von  einem  Provinzialschulrate 
oder  emem  Direktor  einer  höheren  Sdwie 
Theorie  und  Geschichte  der  PidigQgft 
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systematisch  vorgetragen  und  dem  Kandi- 
daten durch  Zuhören  und  Oben  im  Unter- 
richt ein  Einbhcii  in  die  Praxis  geboten 
wM.  Auf  diese  Weise  wiid  der  Kandidat 
in  seinen  zukünftigen  Beruf  gut  eingeführt. 
{S.  Art.:  Oymnnsin!  Seminar  und  Schiller» 
Pädag.  Seminarien.    Leipzig  1890.) 

Somit  bedarf  ein  fanger  Mann,  der  sidi 
der  Laufbahn  eines  akademisch  gebildeten 
Lehrers  widmen  will,  im  ganzen  mindestens 
17  Jahre  der  Vorbildung,  nämlich  9  Jahre 
Besueli  einer  höiieren  Schule,  4  Jahre  Stu- 
dinm,  1  Jahr  zum  Examen,  ein  Seminar- 
und  ein  Probejahr  und  ein  Jahr  Militär- 
dienst; er  wird  demnach  im  günstigsten 
Falle  am  Ende  seiner  Vorbereitung  im  Alter 
von  26  bis  27  Jahren  stehen.  Die  Statistilc 
ergibt  ein  Atter  von  fast  29  Jahren. 

Anstellung  kann  er  an  vielen  Arten  von 
Schulen  finden,  an  gehobenen  Bflrger-, 
RcVrtnr  ,  Mitft  lschulen  und  dergl.,  an  höheren 
Mädchenschulen,  Fachschulen,  wie  land- 
wirtschaftlichen, ßaugewerlo'  und  anderen 
Anstalten,  an  Kadettenanstalten  und  Lehrer- 
«cminaren  und  endlich  an  den  liölieren 
Schulen. 

Dafs  Theologen,  die  Ihre  erste  Prüfung 
bestanden  haben,  verhältnismälsig  leicht 
zum  höheren  Lehramt  übergehen  können, 
sei  scblierslich  nur  kurz  erwähnt 

3.  Obctaidit  iber  den  Oyomaaial- 
tehreialaad.  Seine  normale  Anstellung 
findet  der  wissenschaftüch  gebildete  Lehrer 
an  den  amtlich  als  höheren  Schulen  aner- 
hannlen  UiilOTidilsanstalten.  Dies  snid  in 
Praiisen  nur  das  Oyronasium,  das  Real- 
gymnasium und  die  Oberrealschule  (sog. 
Vollanstalten)  mit  je  Q  Stufen  und  das 
'Progymnasium,  Rdprogymnasium  und  die 
Realschule  (sog.  uovoUsOndige  Anstalten) 
mit  je  6  Stufen.  In  den  meisten  anderen 
deutschen  Staaten  gehören  in  diese  Kate- 
gorie noch  die  höheren  Mädchenschulen 
und  die  Lehrerseminare,  hier  und  da  auch, 
wie  in  Bayern,  Industrie-  und  Landwirt- 
schaftsschulen. Im  Königreiche  Württem- 
beig  sind  in  neuester  Zelt  die  Verhittnisse 
der  höheren  Schulen  und  Lehrer  denjenigen 
in  den  anderen  deutschen  Staaten  angenähert 
worden. 

Aber  bei  aller  Verschiedenheit  finden 

wir  doch  eine  gemeinsame  Tatsache  in 
ganz  Deutechland  festgestellt,  nämlich,  dafs 
der  Kandidat  des  höheren  Schularats  ziem- 


I  lieh  lange  warten  mufs,  bevor  er  zur  defi- 
.  nitivcn   Anstcllunj?   '^rhnpl     In  Preufsen 
1  ist  die  Wartezeit  m  den  jähren  von  1895 
I  bis  1900  von  6V»  bis  auf  5V<  Jahre  von 
Erreichung  der  Anstellungsfähigkeit  an  ge- 
sunken tind  wird  noch  weiter  sich  ver- 
ringern, bald  aber  wieder  erheblicii  steigen. 
Dss  durehachnItÜMie  Lebensalter  bdütS  ^:h 
in  derselben  Zeit  bei  der  ersten  Anstellung 
j  auf  34  Jahre   1  Monat.     Für  das  Schul- 
1902/3  ist  in  der  Tat  die  Wartezeit  auf 
2  Jahre  1 1  Mon.  und  das  betreffende  Uha»- 
alter  nuf  31  Jahre  8  Mon.  gesunken.  In 
i  den  übrigen  Ländern  Deutschlands  sind  die 
I  Zustände  ähnlich,  in  Württemberg  etwas  un- 
I  günstiger.    Interessieren  dürfte  hierbei  die 
j  Bemerkung,  dafs  die  Wartezeit  ah  Orrichts- 
!  assessor  In  Preufsen  seit  zwei  Jahrzehnten 
ebenfalls  5  bis  6  Jahre  betragen  hat.  Von 
dem   Fehlen   eines  angemessenen  Titels 
während  dieser  Zeit,  besonders  in  Preufsen, 
war  schon  die  Rede,  aber  auch  die  Mittel 
tind  noch  zienriidi  dfirftig  in  Anbetredit 
des  Ld>ensalters  und  der  Pflichten  der  be> 
treffenden    Lehrer,     Ein  vollbeschäftigter 
wissensdiaftlicher    Hilfslehrer    erhält  in 
Preufsen  und  Sachsen  1800  bis  2400,  in 
Bayern  1500  bis  2280,  in  Württembeig 
1800    2200  M  Vergütung  bezw.  Jahres- 
besoldung.  Die  Aussichten  für  den  jüngeren 
hhichwuchs  scheinen  wieder  recht  trfibis  zu 
werden,  da  jetzt  ein  grofser  Zudrang  zum 
Studium   der  Fächer  herrscht,  die  zum 
Oberlehrerstande  führen. 

Ober  die  OehäHer  der  definithr  ange- 
stellten, wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer 
in   den  meisten  Staaten  Deutschlands  ist 
auf  die  Artikel:  Besoldungen  an  höheren 
Knabenschulen  zu  verweisen;  aber  auf  die 
Titel-  und  Rangveriiälfanisse  möge  hier  nodt 
i  ein   kurrer  RHck  geworfen  werden.  In 
j  Preufsen  führen  jetzt  die  Leiter  sämtlicher 
I  höheren  Schulen   die  Amtdiezeidinung: 
•  Direktor«  und  diejenigen  der  Vollanstalten 
den  Rang  der  Räte  4.  Klasse  (der  Gerichts-, 
1  R^ierungsräte  usw.)  von  Amts  wegen, 
wShrend  die  Direktoren  der  unvoHsOndigen 
Anstalten  ihn  auf  Grund  besonderer  Ver- 
leihung haben.    Den  fest  angestellten  stu- 
dierten Lehrern  der  höheren  Schulen  ist 
die  Amisbezeidinung  »Oberlehrer«  verliehen, 
dem  älteren  Drittel  derselben  das  Prädikat 
»Professor«.  Diese  erhalten  bald  den  Ivaiig 
der  Räte  4.  IClasse,  während  die  Oberlehrer 
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sich  in  der  5.  Klasse  (Amtsrichter,  Ober- 
förster usw.)  befinden,  in  Bayern  führen 
die  VoraHnde  der  weiiis*en  k1eina«n  Lctein- 
schulcn  den  Titel  Subrektor  ,  diejenigen 
aller  übrigen  Mittelschulen  dagegen  Rek- 
tor«; die  Lehrer  an  den  oberen  Klassen 
6 — 9  heirsen  »Professoren«,  die  fibrigen 
-Gymnasial-  bezw.  Reallehrer«.  Diese  sind 
im  Range  (Klasse  Xle)  den  Richtern  der 
untersten  Kategorie  gleichgestellt,  die  Pro- 
fessoren und  die  Vorstinde  der  Niditvoll- 
anstalten  rangieren  im  allgemeinen  mit  den 
Oberamtsrichtern ,  Landgerichtsräten  usw. 
in  Klasse  Vlld,  die  Rektoren  von  Vollan- 
stalten in  Klasse  Vb.  In  Saclisen  haben  die 
Leiter  von  neunstiifigen  höheren  Schulen 
als  »Rektoren«  den  Rang  der  ordentlichen 
Universitätsprofessoren,  die  »Direktoren« 
unvollständiger  Anstalten  einen  geringeren. 
Die  stnndin-cn  Lchrrr  (Thnlten  nach  einigen 
Jahren  den  Titel  »Oberlehrer-,  und  ältere 
OI>erlelirer  werden  oline  bestimmte  Regelung 
mit  dem  Charakter  »Professor«  ausgezeichnet 
und  haben  dann  gleichen  Rang  mit  den 
Semtnardirektoren,  L^nd-  und  Amtsrichtern 
usw.  In  Württemberg  rangieren  im  all- 
gemeinen die  Professoren  mit  den  Amts- 
richtern usw.,  die  anderen  akademisch 
gebildeten  Lehrer  eine  Stufe  tiefer,  die 
Rddoren  von  VonanstaNen  ebensoviel  höher. 
In  Baden  führen  die  VorsÜnde  der  Voll- 
anstalten die  Amtsbezeichnung  -  Direktor«, 
die  anderen  »Rektor«,  die  angestellten 
studierten  Lehrer  den  Titd  »Profeascwen«, 
aufserdem  gibt  es  auch  »Real-  und  Gewerbe* 
l  ehrer«.  In  Hessen  rücken  alle  wissen- 
schaftlichen Lehrer,  gleichviel  an  welcher 
Anstatt  sie  sind,  in  gleichmäfsiger  Weise 
im  Gehalte  auf.  In  einigen  Staaten  des 
deutschen  Reiches  ist  noch  kein  Dienst- 
aJterssystem  eingeführt,  so  dafs  der  Hinter- 
mann noch  im  AufHicken  warten  mufs, 
bis  durch  den  Abgang  eines  Vordermannes 
eine  Stelle  frei  geworden  ist 

Im  nördlichen  Deutschland  sind  die 
mdsfen  Staaten  dem  danlcenswerl»!  Vor* 
gange  Preufsens  in  Bezug  auf  Regelung 
von  Oehalt  und  Rang  des  Oymnasiallehrer- 
standes  gefolgt,  tioffentlich  gestattet  bald 
die  Fhianzhige^  dafs  diese  angdiahnte  »An« 
näherung  an  die  Verhältnisse  der  richter- 
lichen Beamten  bis  zur  Gleichheit  fort- 
geführt wird.  Denn  dafs  vermöge  der  Vor- 
bikbrng»  der  Pftichten  und  der  WichUgkdt 


des  Berufs  der  Oberlehrer  Anspruch  auf 
diese  Gleichstellung  hat,  das  ist  ja  bislier 
glfiddicherweise  von  jedem  pienbbdicn 
Kultusminister  und  auch  von  sehr  vielen 
Abffcorcinetrn  anerkannt  worden.  Viel  zur 
Klarung  und  Besserung  der  VerhälUitsse 
in  diesem  Staate  hat  die  In  den  letzten 
Jahren  so  umfassende  Vereinstätigkeit  bei- 
getragen: in  jeder  Provinz  befindet  sich 
ein  Verein  von  Lehrern  an  den  höheren 
UnterricMsantaHen,  dessen  Vorstinde  eine 
eifrige  Tätigkeit  entfalten,  und  dessen  Ver- 
sammlungen neben  der  Förderung  in  Be- 
zug auf  die  Berufsarbeit  auch  die  Be- 
sprechung der  Standesfragen  sich  zur  Auf- 
gabe stellen.  Unter  einander  stehen  sie 
durch  Delegiertenversammlungen  in  engster 
Verbindung,  und  alle  Fäden  laufen  in 
einem  Vorort  zusammen,  der  häufig  genug 
eine  anprstrengte  Tätigkeit  entwickelt  hat 
Entsprechende  zielbewufste  und  mafsvoUe 
Arbeiten  haben  sidi  in  ähnlidien  Vereiai> 
gungen  anderer  Staaten  auch  längst  bewäliit 
Auf  \'orschlag  des  hessischen  Oberlehrer- 
vereins hat  sich  ein  Vert>and  der  Vereine 
akademisch  gd>i1deter  Lehrer  Deulscfalanife 
gebildet,  der  seine  erste  Tagung  am  9.  April 
1904  in  Darmstadt  mit  glänzendem  Ver- 
laufe abgehalten  haL  Somit  haben  nun 
alle  dentsdien  wiasensdutftfich  gdMkkten 
Lehrer  ihre  gemeinsame  Vertretung  wie  die 
Juristen,  Forstleute,  Ingenieure,  Lehrer  usw. 
Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  hierbei  auch 
lassen  die  verschiedenartigen  Fadueft- 
schriften,  in  denen  im  ganzen  fnicbdningend 
und  sachlich  gewirkt  wird;  und  auch  in 
politischen  Zeitungen  der  verschiedensten 
RsrteiHrbunsr  hat  man  in  neuerer  Zeit  recM 
sachverständige  und  brauchbare  Abhand- 
lungen gelesen. 

So  kann  man  sicher  sagen,  dafs  zur 
Zeit  der  Oberlefarenbmd  in  DeutscUttid 
sich  im  Aufblühen  befindet  Möge  er  eine 
dauernde  Blüte  in  voller  Starke  imd  Frische 
entfalten,  denn  die  hruchtc  kommen  ja  dem 
heranwachsenden  Geadilechfe  aigute,  dss 
einmal  berufen  ist,  auf  allen  Gebieten  die 
höheren  und  höchsten  Stellungen  einzu- 
nehmen, das  sich  also  zu  guten  Führern, 
Beratern  und  Mttaibeitem  an  dem  Gedeihen 
unsere^;  deutschen  Volkes  und  Reiches 
entwickeln  soll !  Nur  in  freudiger  Ariieit 
kann  Gutes  geleistet  werden,  und  xur 
Freude  an  dem  sdiweren  Berufe  des  Ober- 
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lehrers  gehört  auch  dns  Bewufstsein  einer 
gesicherten  und  angeschenen  Stellung,  wenn 
j«  natöriich  «ich  ganz  besonders  <ter  Bild- 
■ter  des  znkfinftigen  Geschlechls  sich  seinen 
wahren  Wert  selbst  schafft 

4.  Ucht-  und  Schattenselten  des 
Berufs.  Sdiön  und  erhdxnd  ist  der  Be> 
ruf  eines  Oberlehrers.  Ist  es  ihm  doch 
beschieden,  mit  der  frischen,  lebendigen 
Jugend  in  steter  Berührung  zu  sein,  hat  er 
sie  dodi  heruizubiiden  zu  den  Führern 
der  künftigen  Generation,  und  ist  es  ihm 
doch  somit  vergönnt,  an  den  idealen  Gütern 
des  Lebens  mitzuarbeiten!  Somit  wird  sich 
dem  Ldirer,  der  es  von  Herzen  und  mit 
guter  Begabung  ist,  eine  reiche  Fülle  innerer 
Zufriedenheit  darbieten.  Er  hat  es  nicht 
zu  tun  mit  toten  Akten  oder  papiernen 
Verffigungen,  er  hat  nicht  die  leidige  Auf- 
gabe, Streitigkeiten  der  Menschen  zu 
schlichten,  und  braucht  sich  tn  seinem 
Amte  nicht  ausschiiefsiich  mit  körperlich 
oder  moralisch  schüfbrflchigen  Menschen 
herimizuschlagen,  sondern  ihm  liegt  ob, 
der  jungen  Menschenseele  das  Edelste  mit- 
zuteilen, was  er  sich  selbst  in  ernster 
Arbeit  errungen  hat,  und  dem  bildsamen 
Geiste  und  Oemüte  einer  Anzahl  von 
jugendlichen  Menschen  reiche  und  edle 
Nahrung  zuzuführen.  Das  erfrischt  ihn 
wieder  und  erliSIt  ihn  jung,  besonders  da 
er  sich  ja  auch  stets  in  einem  jj^öfseren 
Kreise  von  Mitarbeitern  befindet,  aus  dem 
er  mancherlei  Anregung  für  sicii  selbst 
schöpft.  Dabei  gibt  ihm  auch  sdn  Stoff, 
mit  dem  ersieh  tagtäglich  beschäftigt,  häufig 
genug  Veranlassung  zu  eignem  Nachdenken 
und  eingehenden  weiteren  Studien.  Auch 
wird  es  ihm  von  selten  der  Schüler  und 
ihrer  Eltern  nicht  an  dankbarer  Anerkennung 
fehlen,  wenn  er  sich  natürlich  auch  hüten 
mufs,  danach  zu  geizen.  Bedenken  wir 
dann  noch,  wie  mancherlei  Gutes  aus  diesem 
Stande  in  der  systematischen  und  historischen 
Pädagogik  und  in  allen  anderen  Wissenschaf- 
ten geleistet  wird,  und  beachten  wir,  wie  der 
Gymnasiallehrer  sich  auch  im  sozialen  Leben: 
in  Vertiiicri  aller  Art,  in  gemeinnützigen 
Veranstaltungen,  in  manchem  Nebenamte 
in  Kvche  und  Gemeinde  nflizitch  macht, 
berficksichtigen  wir  endlich  noch  die  vor- 
zügliche Einrichtung  der  Schulferien,  in 
denen  der  Lehrer  sich  einige  Wochen  ganz 
sehier  Erholung  und  sdnen  Shuüen  widp 


men  kinn,  «=0  möchte  man  fast  geneigt 
sein,  die  Angehörigen  dieses  Berufs  zu 
l>eneiden. 

Sieht  man  dagegen  genauer  zu,  so  ent- 
deckt man  doch  auch  manche  Schatten- 
seiten. Unbedingt  gehört  der  Lehrerberuf 
aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  den  schwer- 
sten von  allen.  Körperlich  und  geistig 
wird  viel  von  einem  Lehrer  verlangt;  lassen 
sich  doch  viele  Städte  von  einem  Be- 

i  Werber  tun  dne  LehrersteHe  erst  eine  irzt- 
liehe  Bescheinigung  über  seinen  guten 
Gesundheitszustand  vorlegen.  In  der  Tat 
ist  seine  Tätigkeit  ungemein  aufreibend: 
Tag  für  Tag  und  Jahr  für  Jahr  womöglich 
immer  denselben  Stoff  durchzuarbeiten  ist 
schon  ermüdend,  ihn  aber  mit  Anspannung 

.  aller  Kräfte  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Khidem  und  Jünglingen  in  denldw  an- 
gemessenster Form  darzubieten,  dabei  alle 
Schüler  scharf  im  Auge  zu  behalten  und 
sie  möglichst  mit  fortzureifsen,  das  ist 
wirldich  nicht  so  leicht  Das  erfordert 
aufser  so  manchen  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Gemütes  auch  eine  tägliche  sorgfältige 
Vorbereitung,  die  zu  den  durchschnittlich 
vier  tiglichen  Untenrichtsstunden  noch  hin* 

j  zukommt.     Dafs   diese  Pflichtstundenzahl 

i reichlich  bemessen  ist,  wird  wohl  von  allen 
Sachkennern  zugegeben,  und  vieitach  findet 
man  aus  dem  beteiligten  Kreise  den  Wunsch 
auf  Herabsetzung  derselben,  wie  am  deut- 
lichsten in  der  bckamiten  Dezemberkon- 
ferenz 1890  zu  Berlin.  Schon  in  einem 
Bttdilebi  aus  dem  Jahre  1809  »Ober  Ein- 
richtung höherer  RürLn-rschulen-  von  K» 
Gh.  Schmieder  tmden  wir  S.  132  den  sehr 
beherzigenswerten  Satz;  *Es  ist  nicht  leicht 
m^lich,  gute  Lehrer  zu  haben,  wenn  sie 
täglich  mehr  als  drei  Stunden  Unterricht 
geben  sollen;  denn  alsdann  können  sie  sich 
weder  gehörig  präparieren,  dessen  audi 
der  gelehrteste  wegen  der  Methode  und  in- 
dividiicllrn  Rücksicht  auf  die  Bestimmung 
der  Schüler  bedarf,  noch  mit  dem  Zeitalter 
in  Wissenschaften  fortschreiten,  nodl  end- 
lich den  Lebensgenufs  fühlen,  der  zur  Ar- 
beit Mut  gibt«  Beachtet  man  weiter  die 
Korrekturen  der  Schülerarbeiten,  welche 
häufig  die  Geduld  auf  die  schärfste  Probe 
stellen,  die  mancherlei  sonstigen  Arbeiten 
für  die  Schule,  wie  Listen,  Lehrpläne,  Zen- 
suren und  dergl.,  ferner  die  Konferenzen, 
Hausbemcfae  bd  den  Schalem,  Bespre- 
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chung^n  mit  den  Eltern,  Arbeiten  in  den 
Sammlungen  oder  Laboratorien  der  An> 
stalten,  Vorbereitnngieti  für  die  Atidaditen 
und  Festreden  usw..  so  wird  man  wohl 
zugeben,  dafs  die  geforderte  Arbeitsleistung 
durchaus  keine  geringe  isL  Aber  auch 
nicht  selbständig  ist  die  Stdiung  eines  Ober- 
lehrers, sie  ist  vielmehr  weit  abhängiger 
als  alle  anderen  mit  entsprechender  Vor- 
bildung. Nicht  nur  darin  Högl  dies,  dafs 
der  Lehrer  sich  genau  nach  seinem  Lehr- 
und  Stundenplane  richten  mufs  —  sondern 
darin,  dafs  an  jeder  noch  so  ausgedehnten 
höheren  Schule  nur  ein  Wille  herrscht 
und  auch  henschen  mufs,  wenn  ihr  Ziel 
gelinjTPn  "^oll.  Wohl  ist  der  Anstalt 
und  den  Lehrern,  wo  di^er  Wille  ein 
durchaus  guter  ist  und  In  den  meisten 
Pillen  die  richtigen  Wege  einschlägt  (S. 
den  Aufsatz:  Direktorat.)  Dazu  mufs  jeder 
Lehrer  in  vielen  Punkten  pedantisch  sein, 
und  doch  mufs  er  sich  wieder  von  der 
eigentlichen,  mit  Recht  geschmähten  Pe- 
danterie fernhalten.  Violfacli  unangenehm 
wird  in  diesem  Berufe  auch  die  Tatsache 
empfunden,  dafs  der  Lehrer,  wie  kdn  an> 
derer,  der  Schärfe  des  öffentlichen  Urteils, 
häufig  auch  von  recht  unberufener  Seite, 
au^esetzt  ist  Im  allgemeinen  ist  auch 
die  Besoldung  eines  wissoiBchaftlich  ge- 
bildeten Lehrers  noch  nicht  SO  gut»  dafs  er 
ohne  Nebeneinnahmen  einen  angemessenen 
Lebensunterhalt  führen  könnte,  wenn  auch 
dankbar  anzuericennen  M,  dafs  sie  gegen 
frfihere  Zeiten  wesentlich  verbessert  ist 
Somit  ist  der  Beruf  des  Oberlehrers  schwer 
und  entsagungsvoll,  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  nicht  viele  Angdifir^  des- 
selben ein  hohes  Dienstalter  erreichen.  Als 
Ausscheidealter  der  preufsischen  Oberlehrer 
ist  in  den  Jahren  1884  bis  1898  durchschnitt- 
lich ST*/«  Jahrefcslgestellt,wShfend  dieRichter 
bis  zum  Alter  von  62  Jahren  im  Dienste 
bleiben.  Das  Pensionierungsalter  der  Ober- 
lehrer t)eläuft  sich  auf  02  Jahre,  von  1 000 
Riditeni  waren  dagegen  bis  zum  AHer  von 
65  Jahren  erst  554  ausgeschieden.  Endlich 
mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs  dem 
wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  nur  eine 
sehr  geringe  Aussicht  auf  Beförderung  ge- 
boten ist.  Denn  in  Preufsen  kommt  z  \->. 
erst  auf  zwölf  fest  anp^estellte  studierte  Lehrer 
an  höheren  Scliuien  1  Direktor,  auf  14 
Dirddoren  gar  erst  1  Provinzlabdiulni» 


und  mit  einigen  Räten  im  Ministerium 
schliefst  die  Laufbahn  ab;  von  je  drei 
Richtern  jedodi,  die  in  die  LauRiahn  cni- 
treten,  wird  einer  befördert.  Natürlich  ist 
bei  diesen  Zusammenstellungen  stets  nur 
auf  die  anerkannten  höheren  Schulen  Rück- 
sicht genommen,  da  eine  Statistik  der  Ver- 
hältnisse der  übrigen  wissensclinftlich  ge- 
bildeten Lehrer  kaum  durchführbar  erscheint 
Aus  diesen  Ausführungen  ergibt  sich, 
dafs  der  Gymnasiallehrer  ganz  besonden 
mit  seinrm  ganzen  Herzen,  mit  seinem 
ganzen  Wesen  und  Sein  bei  seinem  Be- 
rufe sein  mufs;  nur  dann  kann  er  skh 
darin  wohl  fühlen. 

Literatur:  Über  dies  Thema  findet  sidi 
natürlich  eine  überaus  reiche  Literatur;  enthält 
doch  jedes  Werk  über  Pädagogik  in  höheren 
Schulen  mehr  oder  weniger  Material  darüber. 
Hier  seien  nur  solche  mir  bekannt  gewordene 
Schriften  angegeben,  die  nach  der  einen  da 
anderen  Seite  ausführlicheres  bieten.  Den  gamen 
Stoff  suchen  zu  umfessen:  Was  willst  du  wer* 
den?   Die  Berufsarten  des  Mannes  in  Einzel- 
darstellungen. Der  akademisch  gebildete  Lehrer. 
Leipzig  o.  J.  (1903).  2.  Aufl.  —  Mein  künftiger 
Beruf.  Ra^eber  für  die  Berufswahl    Der  aU' 
demisch  gebildete  Lehrer.   Leipzi),'  o.  J.  (äHer 
und  weniger  übersichtlich).    -    Das  Buch  der 
berufe.    Ein  Führer  und  Berater  bei  der  Be- 
rufswahl.  Der  Oberlehrer  von  Friedr.  Seiler. 
Hannover  1902  (schliefst  das  Sbidium  wm 
Religion,  Mithemattk  und  Naturwfssens^afl 
von  der  Betrachtung  aus  und  ist   I\\it.  b-- 
für  jüngere  Lehrer).  —  Mentor,   Was  will»l 
du  werden?  Die  Berufsarten  in  ihren  Lidit- 
und  Schattenseiten  besprochen  und  gesdifl- 
dert.  2.  Aufl.  Darmstadt  o.  J.  S.  126—152  (ms 
friiherer  Zeit    und   dariun   in   manchen  Be- 
ziehungen nicht  mehr  zutreffend).  —  Statistisches 
Material  bieten  besonders:  Statistisches  Jahr- 
buch der  höheren  Schulen  .  . .  Deutschtands 
(Mushacke).    XXV.  Jahrgang.    Leipzig  IW- 
—  Kunze,  Kalender  für  das  höhere  Schulwesen 
Preufsens.    Bis  jetzt  11  Jahrgänge.  Breslau 
1894—1904.  —  Stötzner.  Das  öffentliche  Unter 
richtswesen  Deutschlands  in  der  Gegenwart. 
Leipzig  1W1.  —  Cnimer,  Wfirttember^  Lei»' 
anstalten  und  Lehrer  usu-    II  Aufl.  Stuttgart 
1895  und  viele  andere  Schnften.  —  Notwendig 
ist  das  Ccntralbiatt  für  die  gesamte  Unterrichts- 
verwalhtng,  und  Wiese- Kubier,  Gesetze  und 
Verordnungen.  —  Widitigr  sind  femer  die  be- 
treffenden  I^rüfungsordnünj^'on  von  Preufsen, 
fiayern.  Sachsen  usw.,  dann  die  ZeitschriHen: 
Pädagogisches  Wochenblatt,  Blätter  für  höheres 
Schutwesen.  Zeitschrift  für  lateiniose  höhere 
Schulen,  Süddeutsche  Blätter  für  höhere  Unfer- 
richtsanstalten.  Korrespondenzblatt  für  die  Pliilo- 
logen-Vcreine  f^reufscns.  Neues  KorrespoiKfe«»* 
Blatt    für    die    Gelehrten-    und  Realschulen 
Württembergs,  Gymnasium,  Pädagoinsches  Ar- 
chiv, SfidwcSMnäcbe  Sdmlblitler  n.  a.  -  Vc^ 
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Gymnasial  Pädagogik 

1.  Begrenzung  der  Aufgabe.  2.  Der 
Ursprung  und  die  Wandlungen  des  Oym- 

nasiums.  3.  f^ic  schwnnkencfc  Tendenz  des 
heutigen  Gymnasiums.  1.  I  iauiil  und  Neben- 
fächer. 5.  Über  die  historische  Bildung  als 
Ziel  des  Gymnasiums.  6.  Das  Aufserzeitiiche 
des  Gymnasiums.  7.  Ursachen  des  Nieder- 
parifjs  der  Gymnasien.  8.  Die  formrilc  Bil- 
dung. Q.  Die  Vielseitigkeit  der  heute  von 
der  Jugend  geforderten  Bildung.  10.  Das 
Gymnasium  als  nationale  Schule.  11.  Die 
Pflege  des  Deutschen.  12.  Welche  Wir- 
kung die  Gegenwart  von  dem  altklassischen 
Unterrichte  erwarten  darf.  13.  Die  Bedeutun 


der  modernen  Sprachen  für  die  Gyni 


schicdcne  Abhandlungen  und  kleinere  Schriften 
behandeln  besondere  einschlägige  Fragen,  auch 
stenographische  Berichte  aus  dem  preufsischen 
Abgeordnetenhauw.  ~  Die  jetzt  auf  diesem 
Gebiete  in  Preufsen  geltenden  Eriane  und 
Verordnungen  enthält  Franke,  Das  preufsische 
höhere  Unterrichtswesen  nach  der  neuen  Ord- 
nung. Köln,  o.J.  (1894).  Ä.  Bcier,  Die  höheren 
Schulen  in  Preufsen  und  iiire  i^hrer.  Halle 
a.  S.  2.  Aufl.  1902.  —  Von  grofaem  Werte 
Werfe  sind  auch  Verhandlungen  über  Fragen 
des  höheren  Unternchts  (der  sog.  Dezeniber- 
konferenz).  Berlin.  1891.  Dasselbe  (Junikon-  ' 
lerenz  1900)  Halle  a.  S.  1900.  Interessant  end-  i 
fldi ;  Mann, Die  Kompetenzen  dert^lirerirollegien  1 
der  höheren  Unterrichtsanstalten.  Brandenburg,  i 
1874.  ~  Conradt,  Dilettantentum,  Lehrerschaft 
und  Verwaltung  in  unserem  höheren  Schul- 
wesen. Wiesbaden,  1890.  —  Wiese,  Ljebens- 
erinnerangen  und  Amtierfafmtngen.  Berlin, 
1886,  und  viele  andere  Werke.  —  Zum  Schlüsse 
sei  der  hervorragende  Vortrag  von  Fr.  Paulsen 
auf  dem  ersten  Oberlehrertage:  »Das  höhere 
Schulwesen  Deutschlands  in  seinem  Verhältnisse 
zum  Staat  und  zur  geistigen  Kultur«  genannt 
(Deutsche  Rundschau,  Juni  1904,  oder  Plda- 
logisches  Archiv,  Juli  1904). 

«UrlinfV  a.  4.  L.  K. 


jutung 
nasial- 

pädago^'k.  14.  "Die  Mathematik.  15.  Die 
Naturwissenschaften.  16.  Die  Religion  und 
die  Philosophie.  17.  Ausblick  auf  das  mo- 
derne Humanitätsideal.  18.  Einige  Bedenken 
zum  Sdrinfs. 

1.  Begrenzung  der  Aufgalie.    Es  ist 

nicht  möc:iich,  die  Oymnasialpädagogik  von 
der  Allgemeinen  Pädagogik  durchaus  zu 
trennen.  Selbst  die  Fachschulen,  denen  es  { 
doch  nicht  darauf  ankommt,  Entwiddungs-  | 
krisen  des  Innern  zu  erregen,  sondern  den  ' 
Oeist  bestimmte,  für  die  Tätigkeit  auf  j 
dnem   beBOndereti   Oebtele   notwendige  I 
Kenntnisse  erwerben  zu  lassen,  dürfen  um 
die  Psychologie  des  Unterrichtens  nicht  ganz  I 
unbekümmert  -^^ein.    Die  anderen  Schulen  ' 

Rein,  £ncykl üpid.  Handb.  d.  l'ad;isogik.   2.  Aufl.  3. 


aber,  die  niederen  wie  die  höheren,  haben 
alle  dieses  miteinander  gemein,  dafs  sie  das 
Innere  von  Hemmungen  befreien  und  zu- 
gleich Idfiftige  Antrid»  zu  einer  gedeih- 
lichen Entwicklung  aller  wesentlichen  Kräfte 
des  Menschen  bieten  wollen.  Dabei  haben 
sie  aber  zugleicli  alle  etwas  von  der  Art 
der  Fachschule,  mögen  sie  sich  Vollcsschule^ 
Realschule  oder  Oymni^um  nennen.  Auch 
von  den  Schulen,  die  nicht  für  eine  be- 
sondere Tätigkeit  die  notwendigen  und 
praktisch  dfrdd  zu  verwertenden  Kernitnlaae 
mitteilen,  sondern  t<'>  hroc  uri^Qc'tntü,  wie 
sich  schon  Pbto  -insdrückt,  zur  Entwicklung 
verheilen  wollen,  erwartet  man,  dais  sie  zu- 
gleich den  Bedflrfhinen  des  Lebens  dn^ 
Rechnung  tragen.  Wie  es  aber  eigensinnig 
und  beschränkt  ist,  keinerlei  Zugeständnisse 
zu  macheu,  so  ist  es  charakterlos,  durch 
immer  weiter  gehende  Zugesttndnisse  nach 
allen  Seiten  das  Wesentliche  bis  zu  einem 
Grade  zu  schwächen,  dato  es  seine  Wirloines- 
kraft  einbüIsL 

Das  Gymnasium  ist  die  humanlrtische 
Schute  /.ut'  f':<>/>]i:  Die  Volksschule  aber, 
das  Realgymnasium  und  sogar  die  Ober- 
realschule sind  seine  Schwestern.  Von  da* 
Volkssdiule  ist  es  klar»  dafs  sie  ihren  Zög- 
lingen L'cwlsse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
übermitteln  miif<,  welche  zur  Teilnahme  an 
der  Arbeit  des  gegenwärtigen  Lebens  nicht 
entbdirt  werden  leönnen.  Der  ^aat  und 
die  Oesellschaff  vcrlnnc^cn  mit  Recht,  dafs 
die  Schule,  der  die  Hauptma^  des  Volkes 
ihre  Bildung  verdanken  soll,  ihre  Zöglinge 
nicht  mit  einer  blöden  Unkenntnis  des  fiir 
alle  Lebenslagen  geradezu  Notwendigen  ent- 
läfst.  Man  kann  ferner  cmräumen,  dafs  das 
Quantum  des  Notwendigen  in  einer  ver- 
wickelt gewordenen  Zei^  wie  der  unsrigcn, 
ein  bedeutend  höheres  ist  als  in  früheren 
einfachen  Zeiten.  In  dem  Mafse  also  als 
das  äufsere  Leben  an  feinerer  Ausgestaltung 
gewinnt,  wächst  für  die  Volksschule  die 
Gefahr,  aus  ihrer  humanistischen  Richtung 
gedrängt  zu  werden.  Wie  soll  sie  für  das 
immer  üppiger  hervorspriefsende  Neue,  das 
sich  entwicklungsfreudig  an  der  Oberfläche 
dc^  l  ebens  tummelt,  in  ihren  Räumen  Platz 
gewinnen,  ohne  das,  was  als  das  Wichtigste 
gelten  mitfs,  darflbcrverfcflmmem  zu  iaawn? 
(Ordnung  Idirt  freilich  nicht  bloFs  Zeit,  audh 
Raum  gewinnen.  Aber  das  Zusammen- 
drängen und  Hineinpfropfen  hat  doch  seine 
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Grenze.  Die  ewige  Beschäftigung  mit  der 
nicht  aiis7!jschöpfenden  Fülle  des  im  ge- 
wöhnliclien  Sinne  Nützlichen  und  Wissens- 
warteil lifst  den  Oeiat  uiul  das  Haz  ver- 
armen.  Lücken  des  Wissens  können  im 
späteren  Leben  iinmcr  ausgefüllt  werden. 
Nicht  blofs  die  Kunst,  auch  das  Leben  ist 
hmg.  Wenn  aber  in  den  Jahren  der  Ent> 
wickliinc:  dem  Geiste  sfnn  einer  einfachen 
nahrhaften  Kost  ein  Vielerlei  von  Stoff 
von  einseitigem  und  dürftigem  Nahrungs- 
wert zugeftlhrt  wird,  so  roufs  das  eine 
dauernde,  später  nicht  wieder  rutziminchcndc 
Schwächung  der  ganzen  Seclenkonstitution 
zur  Folge  haben.  Besser  doch  auch  ein 
Staafenbund  mit  einem  die  fibrigen  wdt 
Obemgenden  und  entwicklunrskräftigen 
Staate  In  der  Mitte  als  eine  Menge  gleich 
Meiner  Republiken,  die  sich  eifetsfichtig  be- 
Miden.  So  ist  es  auch  klar,  dafs  die  Volks- 
schule ihrem  wahren  Wesen  untreu  wer- 
den mufs,  wenn  ihr  über  der  Mitteilung 
eines  praktisch  verwerlbaren  Vissens  nicht 
Zdt  gelassen  wird,  das  Innere  ihrer  Zög- 
linge in  geistiger  wie  in  fitflicher  Hinsicht 
zur  Moischlichkeit  zu  bilden. 

Dieselbe  Oefirfir  droht  der  vorndimeren 
Schwester  der  Volksschule,  der  anderen 
ausgesprochen  humanistischen  Untcrrichts- 
anstalt,  dem  Gymnasium.  Doch  will  es 
mh-  scheinen,  dafs  die  dem  krantenden 
Gymnasium  in  grofser  Zahl  zu  Hilfe  eilen- 
den Ärzte  die  Dia^ynose  meist  nicht  richtig 
stellen.  Ein  Bück  auf  die  Zahlen  des  Lehr- 
plans zeigt,  dafs  es  dem  Organismus  des 
Oymnasiums  euch  heute  nicht  an  einem 
mit  imposanter  Stundenzahl  ausgestatteten 
Zentralgegrastande  fehlt  Der  Gedanke  liegt 
nah^  dafs  wenn  Lehrer  mit  sovid  wGdient- 
liehen  Stunden,  welche  soviel  Jahre  hindurch 
ihnen  für  das  Lateinische  und  Griechische 
zu  Gebote  stehen,  doch  keine  nennenswerten 
Resultate  zu  erreichen  wissen,  sie  die  Sache 
doch  wohl  trotz  aller  Klügeleien  der  heutigen 
Methodik  nicht  richtig  anfangen.  Andere 
finden,  dafs  unsere  vollen  Klassen  an  der 
durchschnitdichen  Dflrftigfcelt  des  Erreichten 
schuld  sind.  SchliefsHch  hört  man  sagen, 
die  Gymnasialbildung  sei  viel  zu  schwierig 
zu  erwerben,  um  einer  so  breiten  Schüler- 
roaase  von  vorwiegend  bescheidener  Intdti- 
genz  zugänglich  zu  sein.  Alle  diese  Einwände 
haben  einen  Grad  von  Berechtigung,  er- 
klären aber  doch  nicht  ausreichend  die  eigen- 


'  tOmliche  Sterilität  der  heutigen  Gymnasien, 
die  um  so  seltsamer  berührt,  als  zu  keiner 
Zeit  je  früher  über  die  Methode  des  höheren 
Uulerriclits  mehr  nadigedadit  und  ge- 
schrieben worden  ist.  Man  kann  auch 
nicht  rcsignien  antworten,  dnfs  unsere  nichts 
respektierende  Zeit  wie  vielem  anderen  so 
auch  dem  Gymnasium  seinen  Ehrenkranz 
pntri<;?en  h:ihe,  dafs  das  eben  die  natürliche 
Reaktion  gegen  die  bombastischen  Verherr- 
lichungen der  Altertumsstudicn  während  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Periode  sei. 
Ich  fürchte,  der  Sitz  des  Übels  liegt  Hefer. 
j  Vor  allem  ist  klar,  dafs  unsere  Zeit  trotz 
I  der  ungeheuren  Lemerei,  die  allerorten  voll- 
führt wird,  doch  überhaupt  eine  schulfetnd» 
liehe  Zeit  ist.  Sodnnn  hnf  die  in  rapidem 
Tempo  sich  seit  einigen  Decennien  speziali- 
sierende Wissenschaft  in  der  grofsen  Masse 
der  Lehrenden  selbst  gewisse  Orgunt  ver- 
kümmern lassen,  die  der  !  ehrer,  um  zu 
wirken,  im  Zustande  der  Stärke  und  Ge- 
sundheit erhalten  mufs,  und  für  weldie 
alles  genaue  Wissen  auf  einem  beschränkten 
Gebiete  keinen  Ersatz  bieten  kann.  Wer 
kann  da  behaupten,  dafs  es  endlich  an  der 
Zeit  sei»  mit  dem  Oerede  Aber  lfuieiiidite> 
und  E^idiungMuetfiodik  ein  Ende  m 
machen?  Gewissen  in  ihrem  Krei<;e  be- 
rechtigten, aber  den  Schulen,  (besonders  den 
I  Oymnaden  gefiUiHidien  Tendenzen  der 
heutigen  Zeit  wie  der  heutigen  Wissen* 
Schaft  mufs  mit  zäher  Geduld  und  aus 
immer  gröfseren  Tiefen  heigefaolten  Grün- 
den entgegengearbeitet  werden. 

2.  Der  Ursprung  und  die  Wandlungen 
des   Gymnasium».     Die   mittelalt  rlichen 
,  Schulen,  m  welchen  das  Gymnasium  wurzelt 
I  (die  Kl06ter>,  Dom-,  Stiftschulen),  ent> 
sprachen   einem   für   jeden  erkennbaren 
Zeiti>edürfnisse.  Nicht  um  die  Kräfte  seines 
j  Geistes  zu  üben,  lernte  man  dort  das 
I  Lateinische;  auch  nicht  um  dne  historische 
Bildung  zu  erwerben,  sondern  weil  man  es 
so  nötig  hatte,  wie  das  Lesen  und  Schrei- 
,  ben.    Im  übrigen  befolgte  man,  soweit  es 
I  noch  möglich  war,  den  aus  dem  griechiscfacn 
I  und    römischen   Schulwesen  überlieferten 
'  Lehrgang  des  Triviums  tind  Quadriviums. 
Eine  moderne  Wissenschaft  gab  es  ja  noch 
nicht,  und  die  Volicsspnidien  hatten  sich  bd 
den  Höherstrebenden  auch  noch  keine  An- 
erkennung errungen.   Im  Mittelpunkte  alles 
I  Denkens  und  Studierens  stand  die  Theologie 
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Den  Zugang  zu  dieser  aber  öffnete  das 
Lateinische,  welches  allerdings  zugleich  auch 
als  die  Königin  aller  Sprachen  angesehen 
wurde.  Von  einer  Beschäftigung  mit  dem 
Oriechischen  war  im  Abendlande  haum  die 
Rede:  die  antike  Bildung  schöpfte  man  aus 
römischen  Quellen.  Als  dann  nach  der 
Einnahme  Konstantinopels  durch  dfe  Türken 
griechische  Gelehrte  in  grofser  Anahl  her- 
überströmten, wuchs  allerdings  die  Zahl  der 
des  Griechischen.  Kundigen  bald  um  ein 
bedeutendes^  aber  auch  nach  der  Ref(M<- 
mation  nimint  das  Griechische  im  Lehr- 
planc  der  gelehrten  Schule  nur  eine  unter- 
geordnete Stelle  ein.  Man  fuhr  fort  die  antike 
Bildung  der  HauptsadK  nach  ausQuIntilian 
und  Cicero  zu  gewinnen,  und  hödisles 
Ziel  alles  Rildunt^sstrebens  war,  zu  einer 
Art  von  römischer  tkredsamkeit  zu  gelangen. 
Zwar  galt  der  anfängliche  Enthusiasmus 
der  Renaissance  nicht  blofs  der  Schönheit, 
sondern  auch  dem  Gehalte  des  Altertums; 
aber  die  angestrengten  Bemühungen,  es  zur 
Virfuositit  im  (Mmuche  der  lateiniKfaen 
Sprache  zu  bringen,  Helsen  doch  bei  den 
meisten  das  Interesse  ffir  den  geistipfen  Ge- 
lialt  der  alten  Schriftwerke  verkümmern. 
Der  vollendete  Redner  stellt  auch  nach  der 
Lehre  des  damals  viel  gelesenen  Cicero  die 
Vollendung  der  menschlichen  Bildung  dar. 
Aber  dieser  hatte  für  die  Beredsamkeit  als 
Onindlage  die  Philosc^hie,  d.  h.  das  Wissen, 
gefordert.  \X'cder  inhaltsleere  Sprachge- 
wandtheit, Tiöcti  Reichtum  des  Wissens  hei 
mangelnder  Bewältigungskralt  isl  nach 
seiner  rhetorischen  Theorie  die  Frucht  der 
wahren  Bildung,  sondern  die  beglückte 
Verbindung  des  Denkens  und  Sprechen- 
könnens. Vor  allem  in  der  Renaissancezeit 
wurde  es  klar,  daTs  die  Kräfte  der  meisten 
nur  für  das  eine  von  beiden  ausreichen. 
Nie  ist  in  künstlich  ausstaftierter  Rede  so- 
viel Nichtiges  geschwatzt  worden.  Und 
wie  selten  war  es  doch  ein  auch  nur  an- 
nähernd echtes  Latein! 

Während  des  Mittelalters  schwebte  nie- 
mandem als  Ziel  vor,  seinem  Geiste  durch 
die  Beschäftigung  mit  einer  so  prächtig 
entwickelten  Sprache,  wie  dir  lateinische  ist, 
eine  formale  oder  ästhetische  Kultur  geben 
zu  wollen:  man  lernte  das  Latein,  wdl  man 
es  far  seine  künftige  TSUgkelt  nlMIg  hatte. 
Mit  der  Renaissance  wurde  es  anders.  Ober 
das  Notwendige  hinausgehend,  strdjte  man 


I  dem  Schönen  zu.   Die  antike  Humanität, 

aus  römischen  Quellen  geschöpft,  wurde 
das  Ziel  der  Bildung,  und  in  der  nach  an- 
tiken Vorbildern  edel  gestalteten  Rede  glaubte 
man  ein  sicheres  Zeichen  zu  haben,  dafs 
dieses  Ziel  erreicht  war.  Die  Bemühung 
um  virtuose  Sprechferügkeit  liels  aber  bald 
das  Interesse  an  dem  Inhalt  verltflmmem, 
bis  dann  die  Didaktik  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts nachdrücklich  verlangte,  dafs  Sprach- 
und  Sachunterricht  in  enge  Verbindung 
mflehumder  gebracht  wQnfen.  So  wenig 
erbaulich  audi  die  Resultate  der  Schulen 
der  Rennissance  waren,  so  mufs  man  doch 
gestehen,  dals  ihnen  ein  Bildungsideal  vor- 
schwdite,  während  man  in  den  Latein« 
schulen  des  Mittelalters  nur  zu  einem  prak- 
tischen Zwecke  lernte.  Man  hat  deshalb 
auch  in  ihnen  die  Vorläufer  der  heutigen 
Gymnasien  cri>Iickl  Freilich  trugen  sie  dfe 
Keime  der  Verderbnis  in  sich.  Völlig  un- 
bekümmert um  das  Volksmäfsige  und  Gegen- 
wärtige ahnten  die  Vorkampfer  dieser 
Bildung  nicht,  wieviel  echte  Menschlichfceit, 
der  erlösenden  Stunde  harrend,  unter  der 
von  ihnen  als  unverbesserlich  barbarisch 
verachteten  Hülle  schlummerte.  Andrerseits 
sfedHen  ^  sidi  das  HerQbemehmcn  der 
klimatisch  und  zeitlich  bedingten  antiken 
Kultur  viel  zu  leicht  vor.  So  geriet  ihr 
I  Schulwesen  in  eine  falsche  Richtung.  Man 
I  tut  aber  dem  modernen  Gymnasium  un- 
recht, wenn  man  es  in  dasselbe  Ver- 
dnmmungsurtcil  einschliefst.  Ist  es  ja  doch 
,  auf  einer  viel  breiteren  Grundlage  aufge- 
I  baut  Und  dafs  es  sich  an  dem  lOamen 
mit  Worten  und  an  Übungen  im  rhetorischen 
Ausgestalten  der  Rede  genügen  lasse,  kann 
I  doch  auch  niemand  behaupten,  ^rcllich 
!  bedarf  es  aus  gröfseren  Tiefen  heigdioller 
i  Gründe,  um  es  gegen  Anklagen  zu  schützen 
und  seine  Unterrichtsmethode  zu  recht- 
fertigen. 

Zunicbst  mufs  man  gestehen,  dafs  dte 

Pflccrc  des  antiken  Klassizismus  an  unseren 
I  Schulen  etwas  weit  Verwunderlicheres  ist 
als  das  Bildungsideal  der  Renaissancezeit. 
Woher  hätte  man  damals  dnen  anderen 
weltlichen  Bildungsstoff  nehmen  sollen? 
Eine  moderne  Wissenschaü  gab  es  noch 
nicht,  und  was  bi  der  modernen  Literahir 
und  In  der  modernen  Seele  an  entwicklungs- 
rähigen  Keimen  schlummerte,  war  adbst 
I  dem  schärferen  Auge  noch  nicht  ericennbar. 
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jetzt  «ber  ist  das  Übergewicht  des  Alter- 
tums gehrochen.  Wir  haben  eine  moderne 
Wissenschaft»  neben  welcher  die  Alten  wie 
auf  dncin  Kindetstandpunkt  zu  stehen 
achdnen;  wir  haben  moderne  Literaturen 
von  erstaunlichem  Reichtum,  von  gröfster 
Vielseitigkeit,  welche  Tiefen  zustreben«  von 
denen  die  Alten  sich  nichts  trilumen  iiefsen; 
wir  haben  eine  moderne  Philosophie,  deren 
grübelnder  Scharfsinn  sich  nicht  an  so  ein- 
fachen Methoden  und  Resultaten  wie  einst 
Im  AHertum  genfigen  liFst;  wir  haben  eine 
Kunst,  die  jener  der  Alten  zwar  niclit  an 
Formschönheit  gleichkommt,  sie  aber  an 
charakteristischer  MannigiaitigkeU  weit  über- 
trifft. Und  nun  erat  die  glücidiche  Aus- 
gestaltung des  äiif-eren  Lebens!  Welcher 
Fortschritt  überall  im  Ocbictc  des  Geistigen 
wie  des  Sittlichen,  im  Bcreiciic  des  privaten 
wie  des  potttUdien  und  sozialen  Lebens! 
Hat  dem  gegenüber  des  Altertum  noch 
einen  anderen  Wert  als  den  einer  Kuriosität? 
Braucht  man  es  wirklich  noch,  um  den 
modernen  IMenschen  zu  erziehen  und  zu 
bilden?  Hat  man  überhaupt  noch  ein  Recht, 
von  Gymnasialpädagogik  zu  reden? 

3.  Die  schwankende  Tendenz  des 
heutigen  Gymnasiums.  Die  Meinungen 
über  die  bildende  und  erziehende  Kraft  des 
Gymnasiums  in  einer  Zeit  wie  der  unsrigen 
gehen  so  weH  auseinander,  dafs  eine  feind- 
liche Einigung  kaum  noch  möglich  scheint 
'  Die  ältere  Generation ,  die  der  Bildungs- 
stätte ihrer  Jugend  eine  pietätvolle  Erinne- 
rung bewahrt  und  dort  eine  den  Bedfirf« 
nteen  ihres  inneren  und  iufscm  Lebens 
genugende  Ausrüsttmi];'  empfan?yen  ?u  hnhen 
glaut)t,  schrumph  immer  mehr  zusammen. 
Bald  wird  es  nur  noch  solche  geben,  deren 
Ohr  in  der  Jugend  von  dem  Kampfgeschrei 
der  pädagogischen  Parteien  bestürmt  wor- 
den ist.  Wird  das  Ideal  der  Gymnasial- 
Inidung,  durch  Iteine  lidbevolle  Parteilich- 
keit mehr  gestützt,  auch  in  der  grellen  Be- 
leuchtungkühler, ja  feindseliger  Beurteilungen 
noch  etwas  von  seinem  alten  Glänze  be- 
wahren können?  Sind  die  MiMd,  es  dem 
Oeiste  der  neuen  Zdt  anzubequemen,  jetzt 
erschöpft,  oder  darf  man  hoffen,  dafs  es 
durch  weitere  Ausscheidungen  von  heute 
Qberldrfen  und  hemmenden  Elementen  und 
durch  neue  Zugeständnisse  an  die  Forde- 
rungen einer  stark  und  herrisch  gewordenen 
Zeit  seinen  Platz  behaupten  oder  sogar 


sein   frfiheies  Ansehen  wiedetigewiooen 

wird? 

Was  zunächst  die  freundlichen  Beurteiler 
der  OymnasialUldung  betrifft,  so  smideni 
sie  sich  in  zwei  Gruppen.  Die  einen 
meinen,  dafs  es  für  die  höherstrebende  Jugend 
auch  heute  nichts  Heilsameres  gebe,  aU 
sich  in  der  Welt  der  Allen  heimisch  zn 
machen  und  dafs  man,  um  diesen  Segen 
j  nicht  zu  geföhrden,  das  Zuströmen  der 
modernen  Bildungselemente  auf  das  unum- 
gänglich Nohvendige  beschrinfcen  wiBatt 
Die  anderen  wollen  das  auf  der  Basis  d« 
Altertums  ruhende  Gymnasium  zugleich 
mit  den  Errungenschatien  und  Tendenzen 
des  modernen  Lebens  in  innige  Berflbmng 
bringen.  Diese  letzteren  sind  wiederum 
in  ihrer  Denkart  sehr  verschieden.  Eine 
gewisse  Kenntnis  deä  Lateinischen  und 
Griechischen  scheint  den  einen  unentbdu^ 
lieh,  um  die  ganz  mit  antiken  Sprache^^ 
I  menten  durchwebten  Wissenschaften  einem 
i  denkenden  Erfassen  zugänglich  zu  machen. 
Das  auch  von  denen,  die  für  leitende 
Stellungen  hcnifcn  sind,  mit  Hilfe  eines 
Fremdwörterbuches  erreichen  zu  lassen, 
scheint  unwürdig.  Um  dem  Modemen  also 
;  nicht  mit  blöder  Verlegenheit  g^enüber- 
I  zustehen,  müsse  man  Oriechisch  und 
Liiteinisch  lernen.  Andere  reden  voo  der 
Notwendigkeit,  der  Jugend  eine  hislOfische 
Bildung  zu  geben.  Diese  historische 
Bildung  nun  fassen  die  einen  im  engeren 
Sinne  des  Historische,  d.  h.  sie  denicen 
dabei  vomehmtkli  an  die  Kri^isgeschidrie 
und  an  die  politischen  Wandlungen;  andOe 
meinen,  dafs  eine  jrT'"m(^'i'-hf-  Resrhäftigung 
mit  den  Wissenschaften  nur  möglich  ist, 
wenn  man  auf  die  Anfänge  der  eigentlichen 
Wissenschaften  im  klassischen  Alfcflnni 
zurückgeht.  Dazu  kommt  ein  anderes  Be- 
denken. Sollen  die  alten  Sprachen  der 
Mittelpunld  sein,  dem  sich  alles  andere  im 
Gymnasialunterricht  zuneigt,  oder  sind  sie 
nur  gleichberechtigte  neben  den  anderen 
Lehrgegenständen,  oder  gibt  es  vielleicht 
ehi  anderes  Fach,  «i  wddiem  audi  sie  in 
eine  dienende  Stellung  gdiracht  wenlen 
müssen?  Und  wie  sollen  die  beiden  Sprachen 
zueinander  stehen?  Sollen  sie  nach  Art  der 
r&mischen  Konsuln  gidchberediligt  srin? 
So  wollen  viele  heute  in  Deutschland,  d«fs 
'  in  den  lateinischen  Stunden  die  Haupt- 
I  momente  der  römischen  Geschichte,  in  den 
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griechischen  Stunden  die  Hauptmomente 
der  griechischen  Geschichte  aus  den  Quellen 
»arbeitet  werden.    Diese  Ansicht  war  in 
den  vorletzten  preuHsischen  LehrpHnen  so- 
gar  ziemlich  klar  und  rücksichtslos  zum 
Ausdruck  gekommen,  wenigstens  in  dem 
für  die    lateinische  Lektüre  aufgestellten 
lüuioii  und  in  den  hinzugeffigten  mctfio- 
iii?chcn  Erläuterungen.    Selbst  Vergil  und 
Horaz,  deren  man  sich  nicht  hatte  ent- 
ledigen können,  wurden  nach  Möglichkeit 
historisch  ausgenitlzt,  und  von  Honz  wird 
mancherorten  diese  Zeit  über  aufser  den 
Oden,  die  sich  für  die  römische  Geschichte 
ergiebig  machen  lassen,  nicht  viel  gelesen 
wordan  sein.   Dem  so  formulierten  Ziele 
des  lateinischen  Unterrichts  entsprach  auch 
die  starke  Betonung  des  Juristischen  und 
Staatsrechtlichen  in  den  lateinischen  Stunden, 
sowie  die  eingdiende  Bdiandlung;  die  man 
den  Kricps-tltcrtnmcrn  zu  teil  werden  liefs. 
(o  dem  griechischen  Unterricht  machte  sich 
die  schroffe  Einseitigkeit  dieses  Standpunktes 
niclit  in  gleichem  Grade  geltend.  Man 
konnte   ja  doch  nicht   mf  Homer  und 
Sophokles  verzichten.    Dem  letzteren  nun 
Hbt  sich  beim  l>esien  Willen  kein  eigent- 
lich historischer  Ertrag  abgewinnen.  Das 
einzige,  was  man  in  dieser  Hinsicht  tun 
konnte,  war,  dals  man,  auf  neuere  Funde 
geslflizt,  die  scenisdien  Alterlfimer  sehr  ein- 
gehend behandelte    Homer  hat  man  frei- 
lich auch  nicht  immer  in  dem  Sinne  wie 
früher  interpretiert  War  er  nicht  historisch 
ZQ  verwerten,  so  legte  man  bei  derlnterpre- 
tation,den  Ergebnissen  neuerer  Ausgrabungen 
R«:hnung  tragend,  wen  intens  das  Haupt- 
gewicht auf  das  Antiquarische  und  Piä- 

Die  Einheit,  welche  dem  Gymnasium 
durch  das  Lateinische  gegeben  war,  ist  (it^m 
modernen  Gymnasium  durch  Lmporkommen 
des  giiechfechen  Unterrichts  verloren  ge- 
gangen, obgleich  sie  dadurch  nicht  not- 
wendig verloren  gehen  mufste  noch  über- 
haupt verloren  gehen  durfte.  Früher  eine 
^ntnig  bedeutend  Zugabe  zu  dem  ürteini« 
sehen,  ist  das  Griechische  durch  den  neu- 
humanistischen  Enthusiasmus  fast  zur  Gleich- 
stellung mit  dem  Lateinischen  gelangt,  und 
st^n  vcriangt  man  hier  und  dort,  dafs  es 
dem  Lateinischen  Obergeordnet  wt-rdc,  wie 
js  auch  die  Lehrpläne  i^estattcn,  dem 
Liteinischen  eine  Stunde  aut  der  obersten 


I  Stufe  zu  nehmen  und  sie  dem  Griechischen 
zuzulegen.    Wer  kann  auch  leugnen,  dafs 
die  griechische  Literatur  von  beiden  die  be- 
deutendere und  originalere  Ist,  dafs  die 
lateinische  Sprache  von  der  griechischen 
durch  Reichtum  (ier  Ausdrucksmittel  und 
j  psychologische  Feinheit  ubertroffen  wird,  ob- 
I  gleich  du  im  Mittelpunkte  des  gynmastalen 
Sprachunterrichts  stehende  klassische  Latein 
den  Vorzug  der  gröfseren  logischen  Gesetz- 
mäfsigkeit  besitzt?  Von  den  romanischen 
V6Ihem  ist  es  begreiflich,  dafs  sie  dem 
I  ihnen   verwandteren    Latein   den  Vorzug 
lEfeben;  der  Dctitsche  aber,  der  trotz  seines 
schwachentwickelten  Smnes  für  die  Form 
dodi  mehr  dem  Wesen  der  Griechen  zu- 
'  neici,  scheint  keine  Vcrnnbssimg  zu  haben, 
dem    Lateinischen    nach    der  Wiederent- 
deckung des  Griechischen  den  ersten  Platz 
im  höheren  Unterrichte  zu  lassen,  jene 
organisationsfreudigen    Pädagogen,  unter 
deren  Linflufs  die  vorletzten  Lehrpläne  ent- 
standen waren,  waren  zugleich  Historiker. 
Als  solche  waren  sie  auf  Stärlmngr  ihres 
Lieblingsfaches  ans.    Als  Päd? trnc^rn  aber 
waren  sie  um  Konzentration  bemüht  Da- 
zu kam,  dafs  das  Historische  in  diesem 
unphilosophisch  gewordenen  Jahrhundert 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stand.  So 
bildete  sich  denn  jenes  Ideal  einer  historischen 
I  Bildung.    Um  dieses  erffillen  zu  helfen, 
'  sollte  der  altsprachliche  Unterricht  sich  der 
1  Geschichte,  zur  einen  Hälfte  der  römischen, 
zur  anderen,  soweit  irgend  möglich,  der 
!  griechisdien  zur  Verfügung  stellen,  und  nur 
'  als  Hilfsmittel  zu  diesem  geschichdichen 
'  Sachunterricht  wollte  man  die  Beschäftigung 
j  mit  dem  Sprachlichen  gelten  lassen.  Schon 
I  auf  der  untersten  Stufe  sollte  das  Sprach« 
!  liehe  durchaus  in  den  Dienst  der  Lektüre 
treten,  und  die  Lektüre  sollte  auch  hier 
schon  ihren  bescheidenen  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  r5mischen  Geschichte  liefern.  Das 
war  eine  straffe  Konzentration,  die  sich 
'  aber  nnr  durch  tyrnnnische  Künsteleien  auf- 
recht erhalten  hcis  und  mit  dem  Hingeben 
von  Besserem  teuer  bezahlt  werden  mufsle. 
Viel  wirkungskräftiger  wäre  jene  andere 
Konzentration  gewesen,  die  den  Unterricht 
in  der  alten  Geschichte  der  Hauptsache  nach 
den  Oesdiichtsstunden  fiberiassen  und  das 
'  Lateinische  und  Griechische  zusammen  für 
die  Erkenntnis  des  spezifisch  antiken  Denkens 
und  Wollens  fruchtbar  gemacht  und  zu 
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diesem  Zwecke  auch  die  alten  Sprachen 
ausgenutzt  hätte,  welche  doch  nicht  blofs 
eine  Einkleidung  antiker  Gedanken,  sondern 
zugleich  der  treuesle  Spiegd  der  antlkai 
Volksseele  sind. 

4.  Haupt-  und  Nebenfächer.  Dafs 
das  Gymnasium  seinen  einfachen  und  klaren 
Oiatakter  als  klassischer  Bildungsanstalt 
verforf-n  hnt,  ist  mich  daraus  ersichtlich,  dafs 
man  die  Linteilung  in  Haupt-  und  Neben- 
fidier  nicht  mehr  gelten  lassen  will.  Was 
froher  neben  dem  Lateinischen  getrieben 
wurde,  hatte  gar  nicht  den  Fhrmiz  als 
etwas  auch  nur  von  ferne  diesem  an 
Wlchttg^it  Ebetri>firtiges  zu  gelten:  es  war 
eine  von  den  Sdifilcm  und  auch  voti  den 
Lehrern  nicht  ganz  ernst  genominenc  Zu- 
gabe. H^te  aber  will  jeder  O^enstand 
als  etwas  des  vollen  Interesses  Würdiges 
gelten.  Es  gebe  keine  Nebenfächer,  hört 
man  sagen.  Wenn  das  heifsen  soll,  jedes 
Fach  soll  gründlich  betrieben  werden,  so 
ist  gegen  diesen  Satz  mchfs  zu  sagen. 
Nimmermehr  aber  darf  man  zageben,  dafs 
alle  Fächer  für  den  Bildungszweck  des 
Gymnasiums  oder  für  den  Zweck  des  bil- 
doiden  Untenichts  Oberhaupt  gldchwertig, 
d.  h.  gleich  reich  an  Ertrag  sind.  Nur  dies 
darf  man  eingestehen ,  dafs  ein  geschickter 
Lehrer  einem  weniger  ergiebigen  Fache  oft 
mehr  abzugewinnen  weifo  als  ein  unge- 
schickter einem  ergiebigo-en.  Wie  femer 
jede  Pflanjte  nicht  auf  jedem  Boden  gleich 
gut  gedeiht,  so  gelangen  die  den  verschie- 
denen Wissensgebieten  entstminienden  Bil- 
dungskeime nicht  in  aller  Seelen  zu  der- 
selben wuchernden  Höhe.  Die  menschliche 
Anlage  ist  von  vielseitiger  Bestimmbarkeit 
Durch  Vererbung  und  durdi  den  EfnfluCs 
häufig  wiederholter  Jugendeindrücke  gewinnt 
die  eine  Seifr  oft  auf  Kosten  der  andern 
an  Stärke  und  herrischer  BetätigungslusL 
So  haben  sich  allmählich  gewisse  Haupt- 
formen  menschlichen  Interesses  gebildet, 
denen  nie  mit  Vernachlässigung  aller 
übrigen  geschmeichelt  werden  soll,  die 
aber  andrendls  auch  nidit  gestattet,  alle 
Lernenden  genau  unter  dieselbe  Form  einer 
menschlichen  Normal t>egabung  zu  zwingen. 
Ist  die  Abweichung  von  der  charakte- 
ristischen B^iabung  unseres  Geschlechts 
eine  -ehr  starke,  so  wird  sie  durch  den 
allgemeinen  öffentlichen  Unterricht  nicht 
ausgebildet  werden  können.    Aber  selbst 


■  in  diesem  Falle  möchte  es  sich,  damit  die 
Disharmonie  später  nicht  eine  zu  schreiende 
wird,  doch  empfehlen,  der  i^flege  der  in- 
dividudlen  Begabung  eine  Art  von  offho- 
pädischen  Kursus  vorauszuschicken.  Ein 
'  solches  Beginnen  ist  auch  nicht  so  aus- 
I  sichtslos  als  es  manchem  vielleicht  scheint 
Vielseitig  und  elastisch  zu  sein  li^  eben 
im  Charakter  der  Jugend  Auch  in  der 
Seele  der  zum  Spezialistentum  förmlich 
Prädestinierten  lebt  zunächst  eine  Sehnsucht, 
das  allgemeine  Gesetz  der  menschlichen 
Art  zu  erfüllen.  Allmählich  erst  wächst 
mit  den  Jahren  die  Einseitigkeit  und  Staii- 
heit.  Dem  frfiheren  Gymnasium  konnte 
man  vielleicht  vorweifen,  dafs  es  nicht  ein- 
mal allen  Hauptformen  der  menschlichen 
Begabung  Rechnung  trage;  das  heutige 
Gymnasium  aber  gleidrt  dtier  flbetrddi 
besetzten  Tafel,  von  welcher  keiner  hungrig 
aufzustehen  braucht,  wenn  ihm  natürlich 
I  auch  nicht  gestattet  werden  kann,  die 
I  Hauptgänge  ttnberfihrt  an  sich  voröbergdrai 
zu  lassen. 

j       Wer  über  die  Ziele  der  Gymnasialbil- 
:  dung  und  Gymnasialerziehung  mit  sich 
zur  Khuhelt  kommen  will,  mufs  damit  sM' 

fangen,  sich  znzugesidien,  dafs  es  Haupt- 

und  Nebenfächer  g-iht.  !md  dafs  die  Oegren- 
stände  beider  Klassen  wieder  unter  sidi 
vcrachiedene  Onde  der  Wichtigkeit  hibea 
Es  steht  mit  den  geistigen  Nahrungsmitteln 
wie  mit  den  körperlichen:  nur  wenige  ent- 
halten alle  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung 
des  Oigantsmus  notwendigen  Besfamdteik 
die  meisten  bedürfen  der  Ergänzung  durch 
andere,  und  selbst  diejenigen,  welche  für 
sich  allein  aiienfalls  ausreichen  wurden,  tut 
man  gui^  gemischt  mit  anderen  zu  rdcbcn; 
erstens  weil  der  Wechsel  erfrischt,  sodann 
,  weil  seihst  die  allein  für  sich  allttitalls  aus- 
reichenden die  wiclitigen  Bestandteile  der 
Emihning  nie  genau  in  dem  Verhältnis 
haben,  welches  dem  niifrrnhlirklichen  Be- 
dürfnis des  Organismus  am  besten  ent- 
sprichL    Das  eben  ist  die  Aufgabe  der 
physischen  wie  der  geistigen  DiUetik,  die 
passendsten  Mischungsverhältnisse  zu  finden 
I  und  auch  die  Zeit  und  die  Reihenfolge  zu 
bestimmen,  in  welcher  die  Nahrung  zuge- 
;  führt  werden  soll.    Die  Aizte  «oHn 
;  weder  von  zu  einförmiger  noch  von  zu 
I  mannigfeitiger  Kost  wissen.    Dero  ent- 
[  sprechend  wird  der  Seelenarzt  die  C^ 
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nährung  des  früheren  Gymnasiums  zu  ein- 
förmig nennen,  von  dem  heutigen  wird  er 
vielleicht  finden,  dals  es  ein  die  Gesamt- 
wirining  beeliiMditigeiides.  ni  buntes 
Vielerlei  bietet.  Das  eben  ist  die  diätetische 
Weisheit,  jrerade  .c:enu^,  d.  h.  weder  zuviel 
noch  zu  wenig,  und  alles  zur  richtigen  Zeit 
zu  bringen. 

Zur  Gymnasialpadagogik  könnte  man 
auch  die  richtige  Behandlung  der  Lehrer 
durch  die  Vorgesetzten  rechnen.  Es  gilt 
offenbar  nidit  blofs  zu  mikeln  und  zu  immer 
ansehnlicheren  Paradcicistiingen  anzuspor- 
nen, sondcm  aucli,  den  an  sich  sehr  lobens- 
werten Fachelirgeiz ,  der  am  Schulwagen 
die  Rolle  des  Platonisdien  dv^o;  spielt, 
vor  Ausartung  zu  bewahren  und  willig-  zu 
machen,  dem  G^mtziele  zu  dienen.  Das 
Gymnasium  soll,  wie  jede  andere  huma- 
nisliscfae  Sdiule,  einem  Staatenbunde  glei- 
chen, dessen  einzelne  Glieder  bei  Ent- 
schlielsungcn,  welche  die  ücsamtheit  be- 
treffen, verschiedenes  Stimmrecht  haben. 
Die  heutige  Gleichmacherei  sber  will  von 
verschiedenen  Rechten  und  von  Unter- 
schieden in  den  Leistungen  nicht  reden 
hflrea.  Dem  gegenüber  soll  man  Immer 
wieder  betonen,  dafs  der  Unterricht  in 
irgend  einem  Fache  nicht  dadurch  seine 
Bedeutung  gewinnt,  dals  er  das  Besondere 
dieses  FMhes  dne  möglichst  grofse  Aus- 
dehnung gewinnen  lifst,  sondern  dadurch 
vielmehr,  dafs  er  daraus  einen  möglichst 
reichen  Bildungsgewinn  für  die  vom  Gym- 
nasium erwartde  Oettmtwfalnmg  zu  ge- 
winnen weUs. 

5.  Ober  d!e  historische  Bildung  als 
Ziel  des  Gymnasiums.  In  der  Forderung, 
der  höhere  Unterricht,  vor  allem  also  der 
Gymnasteluirfnricht,  solle  eine  historische 
Bildrmnf  ver<;chaffen ,  liegt  ein  tiefer  Sinn. 
Nicht  wissen,  was  vor  unserer  Geburt  ge- 
sdidien  ist,  sagt  Cicero,  hiefse  immer  ehi 
Knabe  bleiben.  Die  Geschichte  ist  über- 
dies eine  magistra  vitae.  Ihre  Stimme  klingt 
bald  ermunternd  t>ald  warnend.  Dazu  be- 
sitzt sie  die  Kraft  Ncbd  zu  verscheudien. 
Was  in  der  Gegenwart  wie  hinter  einem 
Schleier  verborgnen  liegt,  das  zeigt  sie  oft 
in  ausgeprägter  Klarheit,  so  schwer  es  auch 
ist,  hinsichUich  des  sozusagen  Körper- 
haften aus  der  Vergangenheit  bis  ins  ein- 
zelne zur  Wahrheit  ?u  fjelanii^^en.  Freilich 
muls  man  leider  den  femdien  der  Wissen- 


schaft wie  des  höherstrebenden  Jugend- 
unterrichts einräumen,  chh  ein  scharfes,  ge- 
sundes Auge  in  der  Nähe  wie  in  der  f^eme 
besser  sieht  als  ein  bebrilltes.  Doch  ist  zu 
erwidern,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  blofs 
eine  Brille  für  blöde  Augen  ist,  die  nicht 
die  normale  Sehfahigkeit  besitzen,  sondern 
zuglddi  dn  Femrohr.  Das  Leben  hat  sich 
jetzt  in  so  weite  Fernen  gedehnt,  dafs,  wer 
es  überblicken  will,  den  Berg  der  Wissen- 
schaft ersteigen  und  von  dort  mit  künstlich 
geschirftem  Blicke  Umschau  halten  mute. 
Wenn  aber  irgendwo,  so  sind  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  die  Wahrheiten 
von  Hecken  von  Irrtümern  umiagen.  Die 
Quellen  entspringen  meist  aus  verborgenen 
Tiefen  und  haben  oft  die  wunderlichsten 
Irrgänge  durchlaufen,  ehe  sie  dem  Auge 
sichtbar  werden.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Beschäftigung  mit  der  Vers^Rns^enheit,  so- 
bald sich  das  ermüdete  Auge  zu  trüben 
anfängt,  für  das  richtige  Erfassen  des 
G^enwärtigen  ein  positives  Hindernis 
wird.  Wäre  dem  nicht  so,  so  müfsten, 
mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit 
ausgerüstet,  zu  Leitern  der  äufseren  wie  der 
inneren  Politik  stets  die  gelehrtesten  Hi^ 
riker  gemacht  werden.  Aber  auch  von 
diesem  Gebiete  gilt,  dafs  ein  mäfsiges 
Wissen  im  Bunde  mit  einem  von  Natur 
geraden  und  durdi  geistige  Aiheit  gn- 
schärften  Urteil  bessere  Dienste  leistet  als 
ein  ungeheures  Wissen,  dem  jene  vornehme 
Bundesgenossenschaft  abgeht  Wiederum 
dne  Mahnung,  dafo  die  Pidagogik  der 
Bildungsschule,  da*  Volksschule  wie  des 
Gymnasiums,  sich  nicht  zum  Ziel  setzen 
soll,  möglichst  viel  in  die  Köpfe  hineinzu- 
pfropfen, sondern  sie  zum  Eriiassen,  Ver- 
stehen, Verarbeiten  geschickter  zu  machen. 
Ohne  alle  Ladung  wird  das  Schiff  bedenk- 
lich von  den  Wellen  hin  und  her  geworfen; 
bis  anfi  lufscvste  behüten,  ist  es  hi  sehiem 
Laufe  gehemmt;  mit  einer  mittleren,  seiner 
Tragfähigkeit  proportionierten  Last  aber 
durchschneidet  es  leicht  und  sicher  zugleich 
dte  Vdlen.  Das  mOgen  sich  die  gesagt 
sein  lassen,  die  sich  im  Mitteilen  des 
historischen  Wissensstoffes  nicht  genug  tun 
können.  Man  kann  freilich  dem  Geiste 
nicht  zu  sdner  vollen  LeishmgsflHiiglidt 
verhelfen,  ohne  zugleich  dem  Gedächtnis 
viel  7iJ7inTiuten  Aher  ein  Einlernen  von 
i  historischen  Tatäadien,  bei  weichem  die 
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gedächtnismifsige  Aneignung  uberwiegt 
oder  gar  so  ziemlich  alles  ist,  stimmt 
dumpf  und  verdrießlich  und  hingt  dem 
Geiste  Bleisohleti  an. 

Der  bekannten  Definition  des  Aristoteles, 
der  Mensch  sei  ein  Ctjioy  noXmxo'y^  kann 
man  mit  (KfflMiDen  Kccnie  aiese  gegen- 
überstellen,  er  sei  ein  (^löoy  ImoQtxf'y.  Und 
zwar  ist  er  in  einem  doppelten  Sinne  ein 
historisches  Wesen.  Damit  mufs  die  Gym* 
iwialpädagogik  rechnen,  wenn  sie  ihren 
Zöglingen  zu  einer  volleren  Entwicklung 
ihrer  menschlichen  Anlage  verhelfen  will. 
Erstens  hat  der  Mensch  ein  natürliches 
Veriangoi  die  Veigangenheit  seines  Ge- 
schlechts kennen  zu  lernen,  und  dazu  ge- 
sellt sich  bnid  die  Ab«icht,  von  dort  «ich  gute 
Lehren  zum  Verständnis  und  zur  Behand- 
lung des  Gegenwärtigen  herzuholen.  So- 
dann kann  er  als  das  historische  Wesen 
xuT  tio/ir  gelten,  weil  er  allein  eine  Ge- 
schichte hat.  in  seinem  Empfinden  und 
Denlcen»  In  seiner  iuIlBeren  und  inneren 
Kultur,  in  seiner  Wissenschaft,  in  seiner 
Gestaltung  des  individuellen  wie  des  staat- 
lichen Lebens  ist  Entwicklung  und  Port- 
schritt. Was  die  Tiere  an  Spuren  der  Ent- 
wicklung zeigen,  ist  im  Vergleich  dazu  et- 
was so  verschwindend  Geringes,  dafs  es 
als  quantite  negligeable  behandelt  werden 
Icann.  Erst  an  den  langgestieckten  kos> 
mischen  Fnfwicklungsperioden  gemessen, 
wird  diese  Bewegung  sichtbar.  Die  Tiere 
wflrden  sich  deshalb  schwerlich  um  die 
Entwicklung  ihres  Geschlechts  bekümmern, 
selbst  wenn  sie  die  zur  histnri  rhen  Fr 
Icointnis  nötigen  Organe  besalsen.  Den 
Menschen  aber,  ffir  welchen  das  Werden 
seines  Geschlechts  etwas  Sinnfälliges  ist, 
zieht  es  mit  Macht  zu  den  Zeiten  der  Ver- 
gangenheit ja  zu  seinen  Urzuständen  zu- 
rOck  Wie  kflonfe  das  Gymnasium  ein 
mit  solcher  Stärke  sich  äufsemdes  Verlan- 
gen unerfüllt  lassen?  Von  der  andern  Seite 
kommt  dann  Amtlich  der  Philosoph,  den 
man  nidil  mit  jenen  schwanleoiden,  zeit- 
lich denkenden  Philosophen  verwechseln 
soll,  die  bald  der  ne<^rhiclite,  bald  der 
Naturwissenschaft  gegenüber  die  höheren 
Hechte  ihrer  Herrin  nidtt  zu  wahren 
wissen.  »Was  ihr  da  Entwicklung  nennt«, 
sagt  dieser  denn  wohl,  'das  ist  alles  nur 
eine  Bewegung  der  Oberfläche,  die  in  keine 
bemerkenswerte  Tiefe  reicht    Seht  das 


Meer,  wie  es  sich  gebärdet  Aber  hei 
dem  ganzen  Tollen  und  Lärmen  kommt 
nichts  heraus.  Diese  Erregung  ot  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oberfüdiliGii. 
Weiter  unten  bleibt  alles  ewig  unbewegt« 
Im  Kerne  des  Menschen  hat  sich  in  der 
Tat  so  gut  wie  nichts  geändert  wihrend 
der  ganzen  Zeit,  die  vom  Lichte  der  Ge- 
schichte leidlich  erhellt  daliegt.  Die  histo- 
rische Betrachtung  bedarf  deshalb  der  Ver- 
tiefung durch  die  philosophische.  Ohne 
1  diese  läuft  sie  Gefahr  in  eine  flache  Ober- 
schätzung des  Äufserlichen  und  Gleich- 
gültigen zu  verfallen;  im  Bunde  mit  ihr 
wird  sie  zu  wihlen  und  auszuscheiden 
wissen  und  Speise  des  Lebens  bieten. 

Was  von  allen  üebieten  ^]\\ ,  dnf<?  erst 
durch  Auswaiilen,  Ordnen,  Zusauinictuasäen 
die  Massen  des  Maietiiis  ffir  die  Wissen- 
schaft wie  für  die  Bildung  fruchtbar  wer- 
den, gilt  von  der  Geschichte  in  besonders 
hohem  Grade.  Es  gibt  ganze  Völker,  jahr- 
hundertelange Stredcen  der  Vergangenheit; 
die  dem  modernen  Menschen  nichts,  so 
gut  wie  nichts  bedeuten,  und  die  er  auch 
deshalb,  wenn  es  sich  nicht  um  ÜBchwtssett- 
schaftliche  Rekonstruktion  jener  Periode» 
sondern  um  phüosophi'^eh  historische  Bil- 
dung handelt,  beiseite  la^n  kann.  Natür- 
lich sind  sie  nicht  von  absoluter  Niditig- 
keit;  aber,  was  sie  ihm  sagen  hömtfen» 
hört  er  in  dciitliclieren  Lauten  aus  anderen, 
zu  glücklicherer  Klarheit  gelangten  Zeiten 
an  sein  Ohr  schallen.  Riditig  erhdst  oder 
interpretiert  aber  werden  richtig  ausge- 
wählte Stücke  der  Vergangenheit  zu  Re- 
präsentanten des  Ganzen  werden,  ts  steht 
jedem  fM,  sich  einen  ganz  entl^enen, 
von  keinem  Strahl  der  Forschung  bisher 
erreichten  kleinsten  Teil  der  Geschichte  als 
Arbeitsfeld  für  sem  Leben  zu  wählen ;  aber 
in  einer  Bildungssdiule,  wie  das  Gym- 
nasium doch  efaie  sein  soll,  darf  nur  das 
Eingang  finden,  was  sich  mit  seinen  Wur- 
zeln ausheben  läfst  und  wovon  es  ganz 
Idar  ist,  dafs  es  eine  so  gründliche  Be- 
handhHV  verdiort.  Aber  auch  von  diesen 
hervorragend  dankbaren  Abschnitten  der 
Geschichte  kann  und  braucht  die  Schule 
nur  wenige  zu  bdumddfl,  um  jene  Klining 
des  Menschenbildes  hervorzubringen,  welche 
als  das  Hauptziel  des  höheren  bildenden 
Unterrichts  gelten  mufs.  Daneben  mag 
dann  noch  vielerlei  zur  lufiwren  Orioi- 
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tieninp  ans  dem  weilen  Ot-hiptc  der  Ver- 
gangenheit in  den  eigentlichen  üeschiclits- 
stunden  gelernt  werden;  aber  schon  eine 
kmze  Zeit  richtet  in  diesem  Teile  des  er- 
worbenen Wissens  eine  arge  Vcr\vüst!ing 
an,  während  der  an  erster  Stelle  genannte 
Gewinn  ohne  zu  gralse  Verluste  zu  einem 
unverlleitiren  Bcäandteiie  des  geistigen 
L^en?  wird. 

Aber  auch  im  Oeschichtsunterrtchte 
selbst  ktnn  et  mir  die  Aufgabe  sein,  mit 
gewissen  Hau|iiperioden  bekannt  zu  machen. 
Die  moderne  Wissenschaft  baut  nicht  mehr 
recht  auf  die  Lkwältigungsknift  des  Geistes 
und  verspriclit  sidi  soliden  Oewinn  nur 
von  der  VollsUndlgkeit  des  Materials. 
Daher  die  ungeheuerUrhe  Ausdehnung  der 
iieutigen  historischen  Werlte.  Für  die  ge- 
sdlicbtifdte  Bildung  aber,  die  das  Gym- 
nasium geben  soll,  ist  diese  Methode 
jedenfalls  unfruchtbar.  Auch  Historiker, 
die  zugleich  Pädagogen  und  zwar  frei 
denkende  Pädagogen  waren,  liaben  <fa» 
fflddnltlos  eingestanden.  So  z.  B.  O.  Jäger 
in  seiner  Methodik  des  Geschichtsunterrichts 
in  Baumeisters  Handbuch  der  Erziehungs- 
und  Untoriclifdehre  fflr  liöliere  Schulen. 
Es  sei  faüsch,  sagt  er,  die  älteren  Zeiten 
der  römischen  Geschichte,  den  Ständekampf 
in  allen  seinen  legislatorischen  Einzelheiten, 
die  Kimpfe  mit  den  Italiloern  in  den  drei 
Samniterkriegen  susffihrlich  zu  behandeln. 
Er  redet  gegen  diesh^tegisicrrnden  Schlacht- 
beschreibungen  und  rät,  sich  wo  möglich 
för  jede  wichtigere  Schlacht  an  einem 
charakteristischen  Zuge  genügen  zu  lassen. 
Man  solle  sich  auch  nicht  lansre  in  den 
[^mmer-  und  Hypothtsenzeiten  authalten. 
In  seinen  Augen  ist  es  unpidagogisch,  alle 
Zeiten  selbst  der  griechischen,  römischen 
und  deutschen  Geschichte  unj^efrihr  mit 
darben  Ausführlichi<eit  zu  behandein. 
Linger  iris  bei  den  Feldzflgen  des  Drusus 
und  Ocrmanicus  wird  man  doch  bei  den 
Perserkriegen,  bei  den  piinischcn  KricE^en, 
bei  den  römischen  Bürgerkriegen  verweilen 
mflssen.  Er  redet  von  dem  Schattenhaften 
von  Otto  I.,  II.,  III.  und  von  Heinrich  II. 
und  gesteht,  dafs  uns  die  Zeit  von  den 
Kreuzzügen  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg 
innerlich  so  fremd  geworden  ist,  dafs  ein 
Vcrj::cg:en\v3rtip:cn  hier  immer  nur  in  sehr 
bföcheidencn  Grenzen  möglich  sein  wird. 
Hinsichtlich  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV. 


'  rät  er,  sich  der  Hauptsache  nach  an  den 
kulturhistorischen  Momenten  E^cniip^cn  zu 
I  lassen  und  sich  nicht  m  das  Linzclne  der 
I  loicgerisdien  und  diplomatischen  Verwidc- 

lun^cn  TU  verstricken.     Für  nndrrc  Pcrin- 
i  den  hingegen,  wie  für  den  spanischen  hrb- 
folge-  und  den  nordischen  ICrieg,  will  er 
i  dem  Militärischen  und  den  Kriegsschau- 
;  plätzen  ein  eingehenderes  Interesse  widmen. 

Gleichwohl  solle  man  sich  selbst  bei  der 
'  Vorführung  von  Perioden,  während  welcher, 
wie   in    der  Napoleonischen    Zeit,  die 
kriegerischen  Ereignisse  im  Vordergrunde 
stehen,  davor  hüten,  sich  zu  tief  in  Strategie 
I  und  Taktik  einzulassen.  Zeiten  von  univer- 
saler  Bedeutung  wie  dem  Stücke  eng- 
lischer Geschichte  vom  Tode  Karls  I.  bis 
j  zum  Tode  Wilhelms  111.  gebühre  eine  aus« 
;  fÜnUchei«  BdniHilong.   Offenbar  gilt  es 
!  ganzen  VOIkem  gi^^enüber  Bevorzugungen 
walten    zu  lassen.      Die  Griechen  und 
,  Römer,«  sagt  O.  Jäger,   »bedeuten  uns 
j  Deutschen  und  den  Europäern  flt)erhanpt 
mehr  als  die  Ägypter  und  Assyrer.«  An- 
deres, was  an  sich  wichtig  ist,  eignet  sich 
nicht  dazu,  mit  einer  ersten  Rolle  im  bil- 
-  denden  Unterrichte  bebaut  zu  werden,  weil 
es  von  unserer  heutigen  Art  zu  weit  ab- 
VH-2i  lind  deshalb  nicht  leicht  mehr  belebt 
werden  kann.  So  sagt  Jäger,  für  die  sinn- 
lidioiibersinnliche    Wdtuiscfaauung    des ' 
Mittelalters  fehle  uns  das  volle  mitempfindende 
Verständnis  und   zwar   in   weit  höhcrem 
Mafse  als  der  antiken  Ansciiauungswcisc 
gegenfiber.    Gregor  VII.,  ImiOMMtt  III., 
Alexander  VI.  seien  dem  ICnaben  schwerer 
verständlich  als  Sokrates,  Plato.  Demosthenes. 
Dasselbe  wird  man  auch  hinsichtlich  des 
Heroischen  sagen  mflssen.  Dieses  ist  der 
Jugend  in  allen  Formen  sympathisch  und 
ihrem  Verständnis   eip:entlich   leichter  zu- 
züglich als  dem  des  Mannes;  doch  darf 
man  behaupten,  dafs  sie  zu  dem  grie> 
chischen  Heldentum  ein  weit  näheres  Ver- 
hältnis hat  als  zu  dem  nordischen  und  zu 
dem  mittelalterlichen,  die  ihr  zu  bizarr  vor- 
kommen, als  dafs  sie  darin  ein  Stflck  ihres 
i  eigenen  Wc-rns  erkennen  könnte. 

Denkt  man  bei  dem  Worte  Geschichte 
nicht  ausschlicrslich  oder  auch  nur  in  erster 
Linie  an  die  politisdie  Geschichte  und  an 
die  Kriegsgeschichte,  so  scheint  die  vor- 
I  nehm  klingende  Formulierung,  die  höhere 
i  Bildungsschule  solle  eine  Einsicht  in  den 
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historischen  Qang:  und  Zusammenhang  der 
menschlichen  Entwicklung  verschaffen, 
durdttiis  der  Wfinle  unseres  Oesdiledris 

zu  entsprechen.  Nun  ist  aber  bis  in  die 
letzte  Zelt  oft  von  der  grierhi'^rhen  und 
lateinischen  Lektüre  verlangt  worden,  sie 
solle  von  der  eigentiichen  Gesdiichte  der 
Ortechen  und  Römer  ein  aus  den  Quellen 
erarbeitetes  Bild  gewinnen  la^en.  Ein 
ebenso  unklares  als  prahlerisch  formuliertes 
Ziel!  Man  hat  sich  doch  nidit  quellen- 
mäfsig  die  römische  Geschichte  erarbeitet, 
wenn  man  Cäsars  Bellum  Galliotm  selbst 
ganz  gelesen  hat  und  nachher  den  zweiten 
punischen  Krieg  des  Livius,  Sallusfs  Ver- 
schwörung des  Catilina  nebst  den  ent- 
sprechenden Reden  Ciceros,  schiiefslich  aus 
Tacitus  einige  Militärrevolteii  beim  Re» 
gierungsantritt  des  Uberius  und  einige 
Feldzuge  gegen  die  Germanen  gelesen  hat 
Der  Ausdruck  quellenmäfsiges  Erarbeiten« 
ist  übrigens  schon  deshalb  ungeeignet,  weii 
er  die  Vorstellung  eines  fachwissenschaft- 
lichen Ärbeitens  enveckt.  Auch  das  Ovm- 
nasium  soll  eine  Schule  der  Gründlichkeit 
sein;  um  sein  höheres  Ziel,  das  der 
JMenschenl)ildttttg,  aber  zu  erreichen,  darf 
es  sich  die  fach  wissenschaftliche  Gründ- 
lichkeit gerade  nicht  zum  Muster  nehmen. 
Es  ist  nicht  die  Aufgabe  einer  Bildungs- 
schule, iigend welche  Gegenstände,  ganz 
absehend  von  der  Wirkung  auf  dns  er- 
kennende Subjekt,  mit  strenger  Methode 
und  entsagungsvoller  Geduld  zu  behandeln, 
sondern  Erkenntnisobjekte  von  reprisen- 
tativem  Charakter  und  hervorragendem 
geistigem  Nahrungswert  sollen  für  die 
Lernenden  möglichst  fruchtbar  gemacht 
werden.  Nicht  zu  einem  brauchbaren 
Gliedc  ifcr  i  r^anisicrten  wissenschaftlichen 
Gesamtarbeit  soll  der  Schüler  des  Gym* 
nasiums  gebildet  werden  —  dies  besorgen 
heute  die  Universitäten,  —  sondern  zu  einem 
mit  leidlich  geklärtem  Bewufstsein  lebenden 
Menschen,  der  in  dem  Gewirre  der  Tages- 
meinungen  einst  wisse,  quo  vNae  quasi- 
cursus  dirigendus  sit  So  Gebildete,  Aber 
die  Gesamtheit  verstreut ,  werden  dem 
Ganzen  nicht  blofs  zur  Zierde  gereichen, 
sondern  dem  unsicheren  S(rd>en  der  an- 
deren  Leiter  und  Berater  werden.  Liegt 
es  ja  doch  im  Wesen  der  wahren  Bildung, 
nicht  als  ruhiger  Besitz  in  der  Seele  ver- 
schlossen blel^  zu  wollen,  sondern  nadi 


aufsen  zu  streben ,  sich  mitteilen  und  be» 
tatigen  zu  wollen. 

Es  ist  dne  pidagogische  Sfinde,  den 
jugendlichen  Geist,  der  sich  nach  dem  ab- 
solut Bedeutenden  sehnt,  mit  tyrannischer 
Gewalt  in  den  Kreis  des  nur  relativ  Be- 
deutenden zu  bannen.  Während  der 
Blütezeit  des  deutschen  Geisteslebens  am 
Schlüsse  des  achtzehnten  tind  während  des 
ersten  Drittels  des  neunzehnten  jahrhundert^ 
überwog  auch  auf  den  UnivenitiUen  dai 
Streben  nach  dem  an  sich  Wertvollen. 
Wer  dann  nachher  beim  Unterricht  auf 
dem  Gymnasium  von  einer  zielbewulsten, 
sicher  gefaandhabten  Methode  nur  scMea 
die  Rede,  so  flofs  doch  den  Schülern 
daraus  eben  ein  bedeutender  Gewinn  zu. 
dafs  sie  stündlich  Lehrer  vor  sich  liaikn, 
deren  Qelst  sieb  wihrend  der  entscheiden- 
den Jahre  mit  Begeisterung  und  mit  einer 
Art  von  Andicht  den  höchsten  Gegen- 
ständen der  meni»chliclien  tirkenntniöehn- 
sucht  zugewendet  hatte.  Es  war  naMMidi, 
dafs  sich  die  Universitätswissenschaft  in  der 
Folge  niL})r  und  mehr  spezialisierte.  Damit 
hörte  sie  aber  auf,  die  rechte  Vorbereitung 
für  die  kfinftigen  Lehrer  zu  sein,  obglekh 
es  sicher  aiirh  hi"^  in  die  letzte  Zeit  hinein 
gewils  nicht  an  geistvollen  Dozenten  ge- 
fehlt hat,  die  ihren  von  der  Schule  kommen- 
den Zuhörern,  selbst  Allerldeinstes  behan- 
delnd, zugleich  Anregimgen  für  ihre  gei- 
stige Gesamtentwicklung  zu  bieten  wulsleo. 

Weg  also  mit  dem  Ideal  des  queOcn- 
mäfsigen  Erarbeitens  der  alten  Geschidile! 
Es  riecht  zu  sehr  nach  der  Spezialwissen- 
Schaft  und  kann  überdies  leicht  die  Ur- 
sache pidagogischer  Fehlgriffe  werden.  So 
ist  es  Veranlassung  gevrorden,  dafs  man 
bei  der  Atifsfcllimg  des  altsprachlichen 
Lektürekanons  dem  weniger  Wichtigen  vor 
dem  WfchUgerai  oft  den  Vorzug  gegeben 
hat,  dafs  man  von  Cicero  z.  B.  lieber 
die  politischen  Reden  und  die  politischen 
Briefe  als  die  philosophischen  und  rheto- 
rischen Schriften,  von  Hoiaz  liciber  OedicMe 
mit  politischem  und  historischem  Hinter- 
gnmd  gelesen  hat,  die  aber  sonst  nicht 
viel  bedeuten,  als  andere,  die  sein  Denken 
und  EmpRnden  Idar  widerspiegeln,  sbv 
für  quellenmäfsige  Erarbeitung  der  alten 
Geschichte  unergiebißf  sind,  dafs  man  dem 
rein  Kriegsgeschich  thchen  des  Livius  vor 
seinen  efaigieslreulen  Reden  da  Voov 


d  by  GüOgl 


QyinnatUpädagogik 


763 


gcgd>en  hat,  die  zwar  frei  erfunden  sind, 

aber  docb  so  ziemlich  alles  enthalten,  was 
die  eigentliche  Seele  des  Römertums  aus- 
madit^  dafs  man  die  eingebende  Qeadiichte 
der  Perserkriege  bei  Herodot  dem  Schüler 
nicht  hat  vorenthalten  wollen,  aber  ohne 
Schmerz  auf  die  philosophisch  bedeutenden 
Abedifittte  seines  Wellies  verzichtet,  dais 
man  die  ganze  Anabasis  und  fttt  nictits 
von  Plato  liest  usw.    Von  einem  qucllen- 
mafsigen  Erarbeiten  auch  nur  der  Haupt- 
momente  der  alten  Oeschiclite  Icann  also 
nicht  die  Rede  sein.    Um  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  müfste  die  Lektüre  in  eine  Breite 
gehen»   für  welche  die  verfügbare  Zeit 
auch  nicht  von  ferne  ausreicht  Aber 
selbst  wenn  sie   ausreichte,   mufste  man 
vielmehr  in  die  Tiefe  als  in  solche,  ru  dem 
Charakter  des  bildenden  Unterrichts  nicht 
sfimmende  Breite  streben,  d.  h.  statt  sich 
auf  der  nusfrcdehnten  Oberfläche  des  Poli- 
tischen und  Kri^geschichtlichen  zu  tum- 
meln, vielmehr  solche  Schriften  mit  allen 
Wurzeln  auszuheben  suchen,  wddie  eine 
die  treibenden  Kräfte  des  Altertums  resü- 
mierende Kratt  haben  und  also  auf  kleinem 
llflume  das  Ganze  derselben.    Auf  diesem 
Wege  allein  ist  es  möglich,  sich  den  Schü- 
ler, ans  einer  kleinen  Zahl  von  Werken 
der  griechischen  und  römischen  Literatur, 
die  Geschichte  des  Altertums  erarbeiten  zu 
lassen,  so  wenig  dabei  von  den  Wechsel- 
fällen der  Kriege,  von  strategischen  Ope- 
rationen,   Belagerungen,   von  Bodenver- 
sdiiebungen,  von  dem  politischen  Ehrgeiz 
einzelner  und  dem  Ringen  ganzer  politischer 
Parteien  die  Rede  sein  wird.    I>er  Lehrer 
muts  nur  platonisch  gesinnt  sein  und  das 
irrwq     von  dem,  was  eine  mit  Oleich- 
gültigem  und  Zufälligem  mehr  oder  weniger 
stark  vermischte  Erscheinungsform  oder  ein 
blolses  ufKfüofiu  ist,   zu  unterscheiden 
wissen.    Im  Gründe  ist  es  auch  diese 
historische   Bildung  allein,   welche  vom 
hemdsprachlichen  Unterricht  erwartet  wer- 
den kann.    Wozu  wird  auch  die  grie- 
ehisdie  und  r&mische  Gesdiichte  in  be> 
sonderen  Stunden  gelehrt?  Höchstens  könnte 
man  die  fremdsprachliche  Lektüre  dazu  be- 
nutzoi,  in  diese  breite,  nirgends  recht  leben- 
atmende Flidie  einige  sprechende  Figuren 
hineinzumalen.    Was  aber  einer  gut  ge- 
wählten griechischen  und  lateinischen  Schul- 
Ickture  an  Breite  abgeht,  dafür  entschädigt 


sie,  wenn  richtig  interpretiert  wird,  reich- 
lich durch  intimere  Wirkun^n.  Ein  lite- 
rarisches Meisterwerk,  vor  allem  gilt  das 
von  den  poetisdien  und  den  philosophischen, 
steht  da  im  Namen  eines  ganzoi  Volkes, 
einer  ganzen  Kultur-  und  Entwickfun?^- 
periode.  Es  lassen  sich  ihm  schier  unaus- 
schdpfliche  Belehrungen  ittier  das  Empfin- 
den  und  Denken  jener  Zeit,  über  die 
Schwächen  und  Vorzri(]^e,  über  die  Nei- 
gungen und  Abneigungen,  über  die 
Ideale,  die  sittlldien,  politischen,  religiösen^ 
philosophischen,  abgewinnen.  Nur  ein 
Teil  dieses  Seq^ens  läfst  sich  durch  Uber- 
setzungen heben:  wer  ihn  voll  und  in 
voller  Reinheit  geniefsen  will,  darf  dfe 
Mühe  nicht  scheuen,  das  Griechische  und 
Lateinische  zu  lernen.  Wir  wissen  heute, 
dafs  eine  Sprache,  zumal  eine  alte  Sprache, 
der  heueste  Spi^  der  Volksseele  ist,  das 
edelste  und  bezeichnendste  Produkt  eines 
Volkes,  aus  welchem  sich  mehr  über  den 
Kern  seines  Wesens  lernen  läfst,  als  aus 
den  ansfQhrlidislen  kriegsgeschichtlichen 
ErzäMnnc^en  und  aus  juristisch-politischen 
Erörterungen  über  seine  staatlichen  Einrich- 
tungen. Alte  Geschichte  ksuin  auch  an 
AnsUüten  gelernt  werden,  die  weder  La- 
tein noch  Griechisch  treiben;  aber  ein 
tiefes  Emdringen  in  den  Geist,  ja  in  die 
Seele  der  Alten  ist  nur  möglich,  wenn 
man  ihre  Sprache  lernt  und  einige  gut 
ansfTPwähltc  und  sich  ergänzende,  in  diesen 
Sprachen  verfafste  Meisterwerke  liest  Diese 
dihfen  aber  nicht  blofs  fudiwissensdnltlldi 
sein,  sondern  müssen  der  eigentlichen  Lite- 
ratur angehören,  weil  nur  in  literarischen 
Meisterwerken  die  Sprache  ihre  besten 
Kritfte  zu  entfalten  Gelegenheit  fuideL 

Und  dennoch  katm  man  den  Satz  auf* 
stellen,  dafs  es  das  Ziel  der  frj'mnasialen 
Erziehung  sei,  dem  Geiste  als  eine  für  das 
Leben  fortwirkende  Kraft  historische  BlU 
dung  zu  verschaffen.  Doch  würde  dabei 
an  eine  Form  der  historischen  Bildung  zu 
denken  sein,  die  von  der  philosophischen 
nicht  wesentlich  verschieden  ist  Und 
wunderi>ar!  Bei  genauerem  Hinsehen  wird 
I  sich  ergeben,  dafs  unsere  sich  ihres  Reich- 
I  tums,  ihrer  Fortschritte  mit  so  vielem  Stolze 
rOhmende  Zeit,  Schulen  wte  das  Gym* 
I  nasium  mit  rückwärts  gewandtem  Antlitz 
!  weit  mehr  nötig  haben  als  die  hilheren, 
i  einfacheren  Zeiten. 
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chischcn  und  lateinischen  Stunden?  Wie 
harmlos  müssen  ihm  überdies  diese  antiken 
Anfinge  der  exakten  Wissensdutfien  schei- 
nen im  Vergleich  zu  den  Ausfuhrungen, 
die  ihm  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt vom  Standpunkte  der  modernen 
Wissenschaft  bietet!  Ich  fOrchte,  dieses 
Werben  um  dicGunsl  der  Modernen  würde 
dem  Gymnasium  nicht  Dank,  sondern  Spott 
und  Hohn  einbringen.  »Da  muis  es  ja 
jedem  itlar  werden«,  wird  man  antworten, 
^wlc  herrlich  weit  wir  es  gebricht,  wie 
wenig  wir  die  Alten  noch  nötig  haben.«*) 
FreiUch  wird  einer  solchen  Erweiterung 
des  Ijcktürestoffes  nicht  sowohl  im  Namen 
der  Naturwissenschaft  als  im  Namen  der 
Geschichte  das  Wort  geredet.  Dabei  wird 
der  Begriff  der  historischen  Bildung  in 
einem  sehr  weiten  Sinne  gefafst.  Das  Be- 
stehende, den  modernen  Staat,  die  moderne 
Gesellschaft,  die  moderne  Wissenschaft 
solle  der  Schuler  des  Gymnasiums  als  ge- 
worden erkennen  lernen  und  deshalb  zu 
den  Schriften  der  Alten,  vornehmlich  der 
Griechen,  hingeführt  werden.  Ein  ohn- 
mächtiges B^innen,  vrelches  sich  nicht 
einmal  zum  Sdiän  verwirklichen  läfst!  Wie 
soll  aus  so  geringem  Lektürematerial  ein 
mit  den  Schwierigkeiten  der  alten  Sprachen 
noch  ringender  S^fllcr  sich  über  eine  so 
breite  Fliehe  auch  nur  oberflächlich  orien- 
tieren können!  Nein,  das  wenige,  was  wir 
unseren  Schülern  in  den  grirchischen  und 
lateinischen  Stunden  lesen  können,  mufs 
solchen  Wericen  entnommen  sein,  welchen 
man  deutlich  den  Herzschlag  des  Alter- 
tums anmerkt,  d.  h.  den  Meisterwerken 
iticfat  der  fachwi»ensdiafflichen  Literatur, 
sondern  denen  der  eigentlichen  Literatur. 
Sogar  aus  den  Historikern  ist  mit  Vor- 
sicht zu  wählen,  weil  ja  alles  beiseite  zu 
lassen  ist,  was  nur  juristisch,  l^giskrtorisch, 
diplomatisch,  taktisch  und  strategisch  ist 
Auch  die  deutsclicn  Lf^eHucher  suchen 
jetzt  dem  naturwisscnschattlichen  Geiste 
der  Zeit  gerecht  zu  werden.  Man  bcg^et 
in  ihnen  Aufsätzen,  die  Themata  nicht  blofs 
aus  der  Geschichte,  sondern  auch  aus  der 
Geographie,  der  Physik,  der  Chemie,  der 
Astronomie,  der  Technologie  bdwndeln. 

■)  Die  vorstehenden  Erörterungen  beziehen 
sich  auf  das  Oriecliische  Lesebuch  von  U.  v. 
Wilamowitz-Möllendorf  und  auf  die  Realistische 
Chrestomathie  wm  Max  Schmkii 


tlpädagogik 

Bisweilen  bietet  derselbe  Verfasser  neben 
einem  tür  das  Gymnasium  bestimmten  Lehr- 
buche ein  zweites  ffir  das  Realgymnasium, 

in  welches  er  zahlreichere  Aufsatze  aus 
j  den  exaklen  Wissenschaften  aufgenommen 
hat.    Das  Umgekehrte  wäre  besser;  dem 
Gymnasiasten  wire  mit  ehier  sflbteen 
naturwissenschaftlichen  Zufuhr,  dem  Schüler 
des  Realgymnasiums  mit  einer  Extradosis 
humanistischer  Kost  mehr  gedient  Wie 
soll  aber,  frage  ich,  der  mit  ao  wcn^ 
'  Stunden  bedachte  deutsche  Unterricht,  der 
I  schon  mit  seinem  eigenen   reichen  Stoffe 
!  nicht  fertig  wird,  zu  solchen  Exkursen  in 
I  fremde  Od>iete  die  Zeit  hemdimen?  An* 
'  der?  steht  es  um  die  Lesebücher  der  Volks- 
schulen:   diese    müssen   Nützliches  und 
Wissenswertes  aus  allen  Gebieten  enthalten 
und  für  ihren  bescheidenen  Lehrplan  nach 
allen   Seiten  dankeiuwerte  Eiigftnznngen 
I  bieten. 

7.   Ursachen    des   Niedergangs  der 

I  Gymnasien.  Der  moderne  Kulturmensch 
ist  ein  Zwittergeschdpf  tind  schwebt,  so  zu 
sagen,  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die 
Sicherhett  des  Natürlichen  besitzt  er  nicht 
mehr,  und  zur  Vollendung  der  Kultur  ist 
er  trotz  aller  Fortschritte  und  aufgestapelten 
Reichtümo-  doch  nicht  gelangt.  Er  ist 
Stolz  auf  das,  waa  er  gewonnen;  aber  des 
Gefühls,  dafs  o*  auch  schwere  Verluste  &<• 
litten  hat,  kann  er  sich  nicht  erwehren. 
Immer  wieder  beschleicht  ihn  Trauer  im 
fernen  Audande  der  Kunst  und  der  Kultur, 
wenn  ihm  leise  die  rührende  Stimme 
der  Mutter  ertönt  Im  achtzehnten  Jahr- 
hundert zwar  schien  diese  Sehnsucht  in 
Ihm  eniorben:  tief  unter  sieh  erblickle  er 
die  frflheien  Zeiten,  und  für  das  Kindes- 
zeitalter der  Menschheit  fehlte  es  ihm  <^mz 
an  ahnenden  Oiganen  des  Verständnisses. 
Nur  die  Griechen  und  Römer  nahm  man 
aus  als  hochgebildete  Völker  der  Vorzeit, 
die  man   neben   die  eigene  Zeit  stellen, 

:  von  denen  man  sogar  noch  einiges  lernen 
könnte.  Aber  das  Gefffibl  der  BefriedigunK 
dauerte  nicht  lange,  und  man  bewunderte 
nunmehr  die  Alten,  weil  sie,  ohne  der 
Natur  dabei  untreu  zu  werden,  zu  einer 
hohen,  zum  Teil  unfiberfrefflich  hohen  Ent> 
Wicklung  gelangt  wären.  Fr.  A.  Wolf  ver- 
sprach sich  von  der  Beschäftigung  mit  dem 

I  klassischen  Altertum  nichts  Goingeres  als 

I  die  Beförderung  rein  menschlicher  BÜding 
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und  die  Erhöhun^x  ^Her  Geistes-  und  Oe- 
mütskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des 
inneren  und  äufseren  Menschen.  In  Goethe 
aber  verehrte  er,  der  des  Griechisdien  vor 
allen  damals  Kundige,  den  Kenner  und 
Darsteller  des  griechischen  Geistes.  Mit 
ein  wen<gr  anderan  Worten  haben  das  viele 
damals  gesagt.  Am  tiefsten  von  allen  hatte 
Herder  das  Ideal  der  Bildung  aufgefafst. 
Eben  deshalb  sagt  er,  trotz  seiner  Bewunde» 
rung  fiir  idle  Alten,  manehes  über  die 
Orfechen  und  besonders  über  die  Römer, 
was  eher  ernüchternd  wirken  mufste.  Er 
erklärte  sich  g^n  Winckeimanns  einseitige 
Bewunderung  der  Oriedien.  Vielsdtigkeit, 
ja  Allseitigkeit  war  seine  Losung.  Nach- 
empfindend wufste  er  die  mannigfaltigen, 
klimatisch  so  verschieden  bedingten  Äulse- 
ningen  der  Menadiennalur  zu  wfirdigen. 
»Er  lauschte«,  wie  Goethe  ihm  nachrühmte, 
allen  Zonen  dem  Liede,  das  tausend- 
quellig  durch  die  Länder  klingt«  Aber  es 
liegt  im  Wesen  der  einmal  entfessdien  Be> 
wunderung,  mehr  und  mehr  alles  Ein- 
schränkende abzustreifen  und  lawinenmäfsig 
anzuschwellen.    Die  Romantiker  sprachen 
in  ihier  ersten  Periode  nur  in  Dithyiamben 
von  der   -Gricchheit«,  von  der  sie,  wie 
Schiller  ihnen  antwortete,  doch  vor  allem 
Verstand  und  Mals  und  Klarheit  hatten 
lernen  Icönnen.  In  Schill«'  sdbsl,  der  dodi 
später  in  seiner  ästhetischen  Hauptabhand- 
liinp:  mit  so  tiefen  Gründen  die  Rechte 
des  modernen  Genius  zu  verteidigen  wulste, 
redet  doch  in  jenem  eisten  OeburMagsbriefe 
an  Gccthc  von  dem  Gricrhrnttim  wie  von 
etwas  für  alle  Zeiten  Verbildlicheni :  »Wären 
Sie  als  ein  Grieche,  ja  nur  als  ein  Italiener 
geboren  worden,  und  hätte  schon  von  der 
Wiege  an  eine  niiserlesene  Natur  und  eine 
idealisierende  Kunst  Sie  umgeben,  so  wäre 
Ihr  Weg  unendlich  verkürzt,  vielleicht  ganz 
fil>erflQssig  geworden.    Nun,  da  Sie  ein 
Deutscher  n-ehoren  "^incf,  cla  Ihr  criechischer 
Geist  in  diese  nordische  Schöpfung  ge- 
worfen wurde,  so  blieb  Ihnen  keine  andere 
Wahl,  als  entweder  selbst  zum  nordischen 
Künstler  zu  werden,  oder  Ihrer  Imagination 
das,  was  ihr  die  Wirklichkeit  vorenthielt, 
dm^  Nadihllfe  der  Denlckraft  zu  enetzen, 
und  so  gleichsam  von  innen  heraus  und 
auf  rationalem  Wejfe  ein  Griechenland  zu 
gebären.«   Es  folgte  dann  die  ganze  Schar 
der  grofsen  und  Meinen  Neuhumanisten. 


Es  war  natfirlich,  dafs  das  Gricrhische  nun- 
mehr aus  seiner  bescheidenen  Stellung  an 
den  höheren  Schulen  zu  einer  dem  Latei- 
nischen fast  ebenbürtigen  Unterrichtsgrofs« 
macht  erhoben  wurde  Die  Einzelheiten 
der  durch  W.  v.  Humboldt  eingeleiteten 
Umwandlung  unserer  Gymnasien  gehören 
in  die  Geschichte  der  PidagOgik.  Was 
allerorten  als  Bildungsevangelium  verkündet 
wurde,  wagte  lange  nionand  anzuzweifeln. 
Das  Oymnashm  mit  den  alten  Spradien 
als  alles  andere  fibemgenden  Hauptobjekten 
schien  auf  einer  unerschütterlichen  (inind 
läge  zu  ruhen.  Aber  in  der  Stille  erstarkte 
der  moderne  Geist  auch  in  Deutschland 
und  gewann  das  Bewufstsein  seiner  lOnfL 
Aufserdem  ging  mit  den  Altertumsstudien 
selbät  an  den  Universitäten  eine  Änderung 
vor,  durdi  wddie  der  Enthusiasmus  abge- 
kühlt  werden  muTste. 

Es  folgte  eine  Periode  der  nüchternen, 
kritischen  Beschäftigung  mit  den  Alten, 
durch  wddie  im  einzdnen  unendlich  vid 
richtig  gestellt  wurde,  die  aber  den  künf- 
tigen Feinden  des  Gymnasiums  /'ui^leich 
die  Warten  schmiedete.  Nach  dem  dekla- 
matorischen Pathos,  mit  «rdchem  aus 
I  tausend  Kehlen  das  Lob  der  Alten  gesungen 
'  worden  war,  konnte  die  Reaktion  nicht 

(ausbleiben.  Anstatt  immer  wieder  dasselbe 
zu  sagen,  madite  man  sldi  nunmehr  an 
das  Studium  des  einzelnen.  Die  Altertums- 
wissenschaft selbst  machte  dabei  in  i<urzer 
Zeit  erstaunliche  Fortschritte,  ebenso  die 
Im  Boden  der  Romantik  wurzelnde  ver- 
crlcichendc  Sprachwissenschaft,  Mythologie 
!  und  Literaturgeschichte,  wie  die  eigentliche, 
aus  dem  Geiste  des  geduldigen  Sammeins 
und  nfichtemen  Prfifens  gdborene  Philo- 
logie. Man  sah  ein  ganzes  Heer  wissen- 
schaftlicher Arbeiter,  namentlich  in  Deutsch- 
land, oft  mit  ganz  unscheinbaren  Teilauf- 
gaben beschäftigt,  in  den  Werken  der  Alten 
1  wühlen,  und  vieles,  wa«;  man  früher  nur 
wie  durch  einen  Schleier  gesehen  hatte, 
gewann  nun  scharfe  Umrisse.  Aber  die 
frühere  Begeisterung  für  das  Altertum  konnte 
neben  dieser  Art  der  Betrachtung  nicht  fort- 
besteheni  und  so  wurde  die  Grundlage 
des  Gymnasiums  efschfitteri  Einige  Schrift- 
steller der  Alten  zwar  gewannen  durch  die 
nun  zur  Herrschaft  gelangte  kritische  Be- 
handlung, viel  zahlreicheren  aber  wurde 
der  Kranz  ihrer  Ehre  stark  beschnitten  oder 
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ganz  vom    Haupte  {gerissen      Zum  Teil 
waren  das  Berichtigungen,  die  mit  Dank 
hfammdimen  shid;  in  nicht  seltenen  Fällen 
aber  waren  es  trotz  aller  aufgewandten  Ge- 
lehrsamkeit sehr   illiberale  Beurteilungen, 
die  an  das  unter  ganz  anderen  Bedingungen 
des  Schaffens  Enlshindene  den  Mafastaib  der 
quellenmifsqf  und  bibliographisch  genauen 
modernen   Wissenschaft    legten.  Aufser- 
ordentliche  Schwierigkeiten  wurden  der 
Oytnnasialp&dagogik  dtdurch  bereHel,  daf^ 
einige  SchulschrifMdler  o^ten  Ranges  unter 
Hnhn<Teschrei   von   dem   Piedestal  ihres 
Ruhmes  herabgezerrt  wurden.  So  hat  sich 
z.  B.  Qcero,  der  doch  der  gdesenste  aller 
alten  und  modernen  Autoren  und  im  alten 
^mnasium  die  Hauptqucllc  für  die  Kennt- 
nfo  des  Altertums  gewesen  war,  trotz  aller 
heilenden  Oegenbetnfihttngen  immer  nodi 
nicht  von  den  tiefen  Wunden,  die  man 
ihm  geschlagnen  !iat,  erholt.    Auch  Vergil 
hat  das  Zuviel  seines  früheren  Ruhmes 
grausam  bflfsen  mfl»en.  Als  dritter  kommt 
für  die  Schule  unter  den  römischen  Schrift- 
stellern Livius  in  Betracht    Dieser  wird 
gelesen,  aber  seines  Glänze  von  früher  ist 
auch  er  berauht   Vor  allem  findet  man 
naturlich,  dafs  er  kritiklos  mit  seinen  Quellen 
verfährt     Auch  wird  ihm  der  Sinn  für 
das  Juristische  und  für  die  Verfassungsiragen 
al»gespit>chen.  Auch  vom  Taktischen  und 
Militärischen  soll  er  nichts  Rechtes  ver- 
stehen.   Seinen  Reden  aber,  in  welchen 
frühere  Generationen  den  Herzschlag  der 
r&mischen  Seele  gefühlt  hatten,  werden  ein- 
fach  als  Erzeugen issc  der  Rhetorik  behandelt, 
weil  es  Livius'  eigene  Kompositionen  sind 
und  dem  Cliarakter  der  noch  ungeklärten 
Z/dif  in  welche  sie  gelegt  sind,  wenig  be- 
müht sind,   Rechnung  zu  tragen.  Man 
übersieht  dabei,  dafs  etwa?  innerlich  wahr 
und  bedeutend  sein,  d.  Ii.  ideale  Wahrheit 
besitzen  kann,  ohne  deshalb  buchstiblich 
wahr  TU  sein.   Auch  an  Sallust  weifs  man 
viel  auszusetzen,  obgleich  dU^er  trotz  seiner 
Willkür,  Ungenauigkeit  und  i'arteilichkeit 
mit  Rückncht  auf  seine  nicht  gewöhnlichen 
Vorzüge  ziemlich  crctindr  brhindelt  worden 
ist    Dasselbe  kann  tnan  auch  von  Tacitus 
sagen.    Vielleicht  wird  dieser  sogar  nicht 
streng  genug  beurteilt  Zu  einer  schwindeln- 
den Höhe  aber  i-t  die  Bewunderung  für 
Cäsar  emporgeschnellt  Seine  Zeitgenossen 
und  die  Männer  der  nachfolgenden  Gene- 


ration  vcrs,irtrn  ihm  7\vnr  dn?  Lob  der 
Unparteilichkeit;  aber  sein  Bericht  ist,  ganz 
abgesehen  von  der  eleganten  Klarheit  der 
Form,  von  einer  streng  sachlichen  Ver- 
nünftigkeit, hinsichtlich  des  Politischen  wie 
des  Militärischen.    Deshalb  hat  ihn  die 
Bewunderung  der  heutigen  Historiker  wdt 
über  die  poetisch -rethorische  Daretdlong 
der    anderen    Historiker  hinausgehoben 
Unter  den  Dichtem  hat  nicht  blois  Vergil 
von  der  modernen  Kritik  vid  zu  Iddün 
gehabt,  sondern  auch  Ovid,  von  desMn 
Fehlem  in  übertreibendem  Tone,  von  d^sen 
teils  liebenswürdigen   teils  auch  ernsten 
Cigensdurften  nidit  mit  der  verdienten  An« 
erkennung  geredet  wird.    Selbst  Kteaz, 
der  Vielgeliebte,  ist  nicht  ungerupft  ge- 
blieben.  Man  drückt  ihn  auf  Kosten  der 
Oriedien  herunter  und  wflrdtgt  nicht  ge^ 
bührend  die  durchaus  ^mpafttsche  Or^- 
nalität  «einer  Oesamtleistung.     Über  dem 
quellenmälsigen,  auf  Aufhellen  der  äufseren 
Geschichte  der  Uteratnrdenkmfler  gerichtden 
Forschen    über    seinem    Bestreben,  die 
Wissenschaft  durch  neue  Tntsachen  zu  be- 
reichern, geht  dem  modernen  Gelehrten,  so 
leidit  das  Verständnis  fflr  das  inncriicb  B^ 
deutsame  verloren.    Auch  die  heiter-ernste 
Lebensphilosophie    des  Hora?   stöfst  bei 
den  heutigen  Menschen  aut  Widerspruch. 
Sdidnt  er  dodi  dnem  fldi6ngejstigen  und 
etwas  lockeren  Leben  das  Wort  zu  reden 
Und  nun  vollends  seine  Abneigung  gegen 
die  Aufgaben  des  politischen  Lebeifö.  Zu 
sdnem  Glflck  hat  er  alxr  audi  edit  rOmo^ 
haft  stolz  klingende  Oden  von  unpcTni^rhtfii 
Ernste  gedichtet    Diese  werden  mit  Vor- 
liebe von  den  meisten  Lehrern  gdesen  mit 
starker  Betonung  der  historischen  Elemenle^ 
die  sie  enthalten,  jedenfolls  besitzt  er  auch 
heute  die  Kraft,  die  Jugend  zu  gewinnen. 
Sctiade  nur,  dafs  er  so  schwer  zu  fiber- 
setsen  ist  Denn  wie  man  sidi  auch  wen* 
den  mag,  es  kommt  dabei  stets  ein  baW 
steif  bald  geziert  klingendes  Deutsch  heraus, 
und  selbst  die  im  Druck  erschieneaoi 
Übersetzungen,  die  Ansprüche  auf  Kterwi- 
sehen  Wert  erheben,  klingen  nidit  vid 
besser. 

Nicht  ganz  so  schlimm  ist  es,  seHdoB 
die  gelehrte  Beschäftigung  mit  dem  Alter- 
tum den  Charakter  der  kritischen  Fach- 
wissenschaftlichkeit  angenommen  hat,  den 
griechischen  SdniIidiriiMelleni  gegangen. 
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Homer  hat  die  Krisis  glücklich  überstanden. 
Seine  Vorzüge  haben  sich  als  echt  er- 
wiesen.    Das  Volksepos  ist  durch  die  neu 
entstandene    Wissenschaft    der  Literatur- 
geschichte ins  richtige  Licht  gesetzt  worden. 
Dafs  <fie  nias  nidit  die  strenge  Oesdilossen- 
heit  der  Äneide  besitzt,  das  begreift  und 
entschuldigt  man  heute.    Im  übrigen  gilt 
er  als  ein  Orakel  der  einfachen  Natur  und 
Wahrhdi  Audi  den  Tn^giklien  des  Sophoides 
hat  die  spähende  mikroskopische  Kritik 
nichts  anhaben  können.   Die  Meisterwerke 
des  modernen  Dramas  sind  von  einer  viel 
rddieren  und  Iteferen  Psychologie,  und 
niemand  kann  heute  mehr  in  Sophokles 
den  Gipfelpunkt  der  dramatischen  Kunst 
erblicken ;  aber  was  die  Lntwicklung  seiner 
einfachen  Handlung^  und  die  EntfiiHung 
seiner  einfachen  Charaktere  betrifft,  so  steht 
er  darin  unübertroffen  da.    Es  ist  nichts 
in  seinen  Tragödien,  was  ein  Fehler  in  der 
Anlage,  fast  nidrts,  was  ein  leiser  Verstots 
gegen   die  ewigen   Gesetze  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  scheinen  könnte.  Auch 
er  gilt,  wie  Homer,  immer  noch  als  ein 
Offenbarer  der  menschlichen  ffatur,  freilich 
nicht  mehr,  wie  zu  den  Zeiten  des  auf 
seinem  Gipfel [xmkte  angekommenen  Neu- 
humanismus, als  ein  endgültiger  Offenbarer 
menschlicher  Sedenr^ngen  und  Ldden> 
Schäften.  Xenophnn?  Anabasis  wird  immer 
noch  für  ein  treffliches  Schulbuch  gehalten. 
Gleichwohl   hat  dieser  Schriftsteller  als 
Historiker  wie  als  Philosoph  gegen  früher 
viel  eingebüfst    Seine  Gedankenwelt  will 
uns  heute  zu  harmlos  erscheinen,  und  selbst 
seine  Sprache,  die  früher  als  das  vollendete 
Muster  der  attischen  Schrdl)weise  allgemein 
geprieser  wurde  wird  heute  wegen  einiger 
unattischen  Bestandteile  scharf  angegriffen. 
Besonnene  Minner  haben  freilich  Immer 
gelächelt  zu  der  effekthaKherischcn  Schärfe, 
mit  welcher  man  diesen  echt  antiken,  et  .vas 
einfachen,  aber  durchaus  gesundsinnigen 
Schriflsidler  ans  der  besten  Zeit  des  Alter- 
tums heute  bisweilen  beurteilen  höri.  Auch 
Demosthenes,  der  in      vielen  Seelen  die 
Flamme  des  Patriotismus  genährt  hat,  steht 
nicht  mehr  unerachfitlert  da.   Man  redet 
spottend  von  den  papiemen  Protesten  seiner 
Reden,  und  bald  vieüeicht  wird  er  genau 
ebenso  behanddt  werden,  wie  die  Römer 
am  Au^nge  der  Rq)ublik,  die  ihr  Prri- 
heitsideal  nicht  willig  dem  erslarlden  Quar 


opfern  wollten,  die,  genau  wie  Demosthenes, 
allen  Schäden  der  augenblicklichen  Ver- 
fossung  zum  Trotz,  in  der  Freiheit  das 
höchste  <nit  erblickten.    Über  T'lato  sind 
die  Meinungen  geteilt   Zu  der  modernen 
Lebens-  und  WeHauffassang  und  zu  der 
heute   herrschenden    Meinung    von  dem 
Wesen  und  den  Zielen  der  staatlichen  Ge- 
memsctiaft  stimmt  seine  Philosophie  ja 
ganz  und  gar  nidit   Was  er  Idir^  klingt 
wie  dn  lauter  Protest  gegen  die  Tendenzen 
unsero«;  jahrhunderts    Aber  er  hatte  über- 
haupt keine  Wurzeln  gefafst  an  unseren 
Gymnasien.  Nicht  erst  jetzt,  wo  die  Philo- 
sophie nicht  blofs^  sondern  auch  der  Odst 
der  Philosophie  aus  unseren  Schulen  ge- 
schwunden ist,  hat  man  aufgehört  Plato 
mit  Schfliem  zu  lesen.  Denn  die  Apologie, 
der  Kriton,  der  Protagoras,  über  welche 
sich  immer  nur  wenige  Lehrer  de«;  Griechi- 
schen mit   ihren  Schülern  hinausgewagt 
haben,  so  geeignd  sie  nach  Form  und 
Inhalt  für  die  Bedürfnisse  des  höheren  Unter- 
richts sind,  erwecken  doch  nur  Ahntmixen 
des  eigentlich  Platonischen.    Er  hat  also 
auf  der  Schule  nichts  verloren,  wdl  er 
kaum  etwas  zu  verlieren  hatte.  Ebenso- 
wenig ist  diesem  Philosophen  von  selten 
der  kritisch  gewordenen  Wissenschaft  Scha- 
den zugefflgt  worden.  Denn  dafs  ihm  einige 
Dialoge  nhnrcsprochcn  worden  sind,  will 
wenig  bedeuten.    Auf  die  Bemäkelungen 
ist  meist  mit  einem  volleren  Lobe  geant- 
wortd  worden.   Auf  sdnem  Haupte  liegt 
immer  noch  ein  Kranz,  wenn  eine  eigent- 
liche Platoschwärmerei  in  unserem  kühler 
gewordenen  Jahrhundert  auch  nicht  mehr 
möglich  ist    Man  bedenke,  dafs  Piatos 
Lehre  der  kontradiktorische  Gegensatz  ist 
zu  emer  Lebensauffassung,  welche  auf  Ge- 
nofs,  Vohlldien,  Ehre,  materidlen  Besitz, 
politische  Machterweiterung  gerichtet  ist, 
dafs  ihm  alles,  was  heute  als  allein  wirklich 
gilt,  nur  den  Wert  eines  Schattens  hat,  dafs 
ihm  das  Werdende  nichts  ist  im  Veiigleich 
zu  dem   ewig  Seienden  und   stets  sich 
Gleichbleibenden,  dafs  ihm  äufserer  Erfolg 
und  Milseriolg  nichts  bedeutet,  und  man 
mnfs  sich  sogar  wundem,  dafs  unser 
schaffensfreudiges  Jahrhundert  mit  seiner 
weltlichen  und  historischen  Denkart  diesen 
Schriftsteller  nicht  wie  einen  Seelenvergifter 
ganz  aus  den  Schulen  verwiesen  hat  Die 
wahre  UrsMhe  ist  darin  zu  suchen,  dafs 
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ein  Bildner  und  Erzieher  sich  gar  nicht 
daran  genOgoi  laasen  kann,  fDr  die  Be- 
dürfnisse des  praktischen  und  öffentlichen 
Lebens  brauchbar  zu  machen,  imd,  auch 
ohne  es  zu  wollen  noch  zu  aiincn,  in 
einem  Strome  von  Gedanken  achwimmt, 
die  denen  Piatos  verwandt  sind. 

Es  bleiben  noch  die  beiden  auf  dem 
Gymnasium  gelesenen  Historiker  übrig, 
Herodot  und  Thucydides.  Audi  von  ihrem 
Ruhmeskranze  sind  einicrc  Rhlten  unter  dem 
schneidenden  Luftstrom  dieses  Jahrhunderts 
abgefallen.  Man  spottet  äber  Herodots 
Leichtgläubigkeit,  über  seinen  unkritisdim 
Sinn,  üleichwohl  bevorzugt  man  bei  der 
Lektüre  den  historischen  Teil  seines  Werkes, 
wie  das  bei  der  henfe  hcrrsdtenden  Denk- 
art begreiflich  ist,  nicht  jenen  anderen,  der 
auf  das  Sittliche  zielt  und  die  Meinungen 
eines  hervorragenden  Sohnes  jener  Zeit 
über  Welt  und  Menschenschicltaal  enthüi 
Selbst  Thucydides  hat  von  seinem  früheren 
Ruf  der  Unparteilichkeit  et^^'as  eingebüfst. 
Aber  der  Veriust  ist  nicht  ernstlich,  und 
man  darf  hoffen,  dafs  er  der  alles  um- 
werfenden  modernen  Wissenschaft  noch 
lange  stand  halten  wird.  Manchen  Leuten 
merkt  man  es  an,  dals  sie  ihn  durcli  den 
der  heutigen  Oesdiichtswissenscfaaft  ver- 
wandteren Polybius  ersetzen  möchten.  Daran 
ist  aber  nicht  zu  denken.  Schriftsteller  von 
so  farbloser  und  schwerfalliger  Schreibweise 
gehören  nicht  in  die  Schule.  Nur  das- 
jenige Fremdsprachliche  soll  mit  Schulern 
gelesen  werden,  was  wertvollen  Inhalt  be- 
sitzt und  in  dem  die  fremde  Sprache  zu- 
gleich mit  allen  ihren  wcsentiichen  Kriften 
arbeitet. 

Mnn  "icht,  um  .uis  dem  (jcsagten  die 
Summe  zu  ziciicn,  dals  die  Alten  sich  in 
dem  Ödste  der  heutigen  Gelehrten  «iders 
^I^ln  als  weiland  in  dem  der  Humanisten 
und  der  Neuhumanisten.  Im  Grunde  sagten 
diese  alle  mit  Winckelmann,  der  einzige 
W^  unnachahmlich  zu  werden  sei  die 
Nachahmung  der  Griechen.  Bei  diesen 
suchten  sie  die  Idealbilder  des  Let>ens  und 
Schaffens.  Das  Altertum  galt  ihnen  als 
eine  Offenbarung  des  Wahren,  des  Outen, 
des  Schönen.  Neben  dieser  Bewunderung 
mit  Haut  und  Haaren  klingt  die  heutige 
mit  berechtigten  Einwendungen  und  auch 
oft  recht  Iddnlichen  Kritteleien  durchwobene 
Bewunderung  recht  kühl.    Damit  hat  sie 


frdlich  dnen  groisen  Teil  ihrer  suggestiven 
Wh-kung  auf  die  Lernenden  dngcbfibl 

Dazu  kommt,  dafs  den  heutigen  Schülern 
Gfecfenüber,  in  deren  Seele  sich  soviel  halb- 
nchuge  Urleile  über  das  Unnütze  des  auf 
den  höheren  Schulen  erworbenen  Wi^ens 
eingenistet   haben,   eine  aufserordentliche 
Kraftanstrengung  nötig  ist,  um  den  feind- 
lichen Gegendruck  zu  überwinden.  Grie- 
chisch und  Latdnisch  lehrend,  schwamm 
man  früher  mit  dem  Strome;  heute  mui» 
man,  wie  ein  geübter  Schwimmer,  mit  einer 
starken  Gegenströmung  ringen.   Es  ist  in 
dem  Geiste  des  Jahrhunderts  vides,  was 
dem  Lehrer  des   Lateinischen   und  Grie- 
chischen heute  sdne  Tätigkdt  verleidet 
Vor  der  Zdt  auf  der  Universilif  zu  den 
Ideinen,   oft   kleinsten   Teilaufgaben  der 
modernsten  Wissenschaft  hingedräm't,  che 
er  noch  seinem  inneren  Bildungsbedürtius 
hat  genügen  können,  und  zu  wenig  auch 
bei  dieser  Art  des  StOltocns  bekannt  ge- 
worden mit  dem,  was  man  den  Geist  des 
Altertums  nennt,  hat  er  schier  unüberwind- 
liche Sdiwierigledlen,  in  diesen  fOr  dtt 
Gymnasium  so  wenig  günstigen  Zeiten  dem 
Griechischen   und   Lateinischen   zu  einer 
kralligen  Wirkung  zu  verhelfen.  Aussiebt 
auf  Erfolg  gewihtf  nur  dae  Idare  Einsütt 
in  die  Ziele  des  Gymnasiums  und  eine 
sichere  Fähigkeit,  die  berechtigten  Ansprüche 
unserer  Zeit  von  den  unberechtigten  zu 
unterschdden.   Zu  unserer  Zeit  genügt  es 
schon  nicht  mehr,  üh'u  //o/'jyf«,  wie  Plato 
I  sagt,  mit  Geschick  zu  unterrichten.  Nur 
I  wer  zu  seiner  natürlichen  Lehrgeschicklich- 
I  kdt  sich  die  methodische  Einsicht  bhao- 
erworhcn  hat,  darf  hoffen,  durch  feind- 
liche Mächte  nicht  atis  dem  richtigen  0^ 
■  leise  gedrängt  zu  werden. 

8.  Die  toranle  BildiinC>   So  unklare, 
ja  widersinnige  Theorien,  wie  die  oben  be- 
sprochene, dafs  es  Zweck  des  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichts  sei,  sich  den 
Schüler  aus  den  Quellen  die  römische  und 
griechische  Geschichte  erarbeiten  zu  lassen, 
hätten  überhaupt  nicht  ein  so  gefährliches» 
den  ganzen  Unterricht  ins  Schiefe  drängendes 
Ansehen  gewintwn  können^  wenn  unter  Jen 
Verteidigern  des  Gynuusiums  recht  viele 
I  eine  auf  Philosophie  und  namentlich  auf 
I  Psychologie  gegründete  pädagogische  Eia* 
sieht  besessen  hätten.    Auch  würde  man 
I  dann  wichtige  Positionen  nicht  so  sdiMÜ 
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aufg^eben  haben.  Eine  solche  ist  z.  B. 
die  formale  Bildung.  Nur  wenige  haben 
heute  den  Mut,  noch  von  formaler  Bildung 
2tt  reden.  Olddiwohl  ist  das  kein  leeres 
Wort,  wenn  dieses  Ziel  auch  mit  unge- 
schicktem, den  Oegnem  Blöfsen  bietenden 
Übereifer  verteidigt  worden  ist  Nicht 
Sdnilpedanten,  nicht  Leuten  die  eine  Fkeude 
hatten  am  Kramen  mit  Worten,  die  nn 
föhi?  wart;n,  über  die  Worte  zum  Sinn 
hindurchzudringen,  haben  die  formale 
Büdin^  erfunden,  sondern  sie  wuneelt  in 
den  Tiefen  der  Didaktik.  Es  Ist  nichts 
durch  den  Unterricht  Mitgeteiltes  so  wichtig, 
dals  es  an  Wichtigkeit  nicht  hinter  der  durch 
einen  riclit^ien  Unterridrt  erzielten  Poten- 
z'cning  der  geistigen  Kraft  zurückstehen 
mülste.  Was  die  Stählung  der  sittlichen 
Kraft  betrifft,  so  wird  der  Pädagog  das 
Mdglidie  tun,  um  auch  nach  dieser  Seite 
zu  wirken;  mit  Sicherheit  nher  kann  er 
hier  niemals  sich  und  anderen  befriedigende 
Erfolge  versprechen.  Wer  andrerseits  viel 
gelernt  hat,  aber  darüber  dümmer  geworden 
i?t,  der  ist  schlecht  unterrichtet  worden; 
wer  aber  zum  Erlassen  und  Weitcrdcnken 
über  das  Durdnchnittsnuifs  geschickt  ge- 
worden ist,  mit  dem  hat  der  Unterricht  in 
der  Hauptsache  sein  Ziel  erreicht.  Nur 
mufs  man  nicht  erwarten,  dals  er,  vor  jede 
bdieblge  Aufgabe  des  Lebens  gestellt,  ohne 
einen  besonderen  Kursus  durchgemacht  zu 
haben,  alles  ^^leirh  i^eschickter  machen  soll 
als  ein  Subaltembeamter,  der  sein  ganzes 
Leben  Mndnrdi  nidils  ids  dieses  Eine  ge- 
lrieben hat 

F.  A.  Wolf  nannte  die  Grammatik  die 
beste  angewandte  Logik.  Lbenso  ist  das 
Einfiben  der  Formen  und  des  Wortadntzes 
nach  ihm  eine  vorzügliche  Übung  des 
Denkvermögens.  Dies  war  der  Anstois  zu 
dem  vielstimmigen  Lobe,  welches  dem 
UMerridite  in  der  ladeinischen  Spradie  ge- 
spendet worden  ist.  Die  klassische  Prosa 
der  Ivömer  vor  allem  stellt  eine  loc^-ischc 
Ciesetzniaisigkeit  dar,  die  fast  unanfechtbar 
ist  Dem  Eriemen  einer  solchen  Sprache 
rühmte  man  nun  mit  Recht  eine  starke 
disziplinierende  Kraft  nach.  Doch  über- 
trieb man  in  doppelter  Hinsicht:  einmal 
firies  man  diese  Wirlomg  als  eine  unfehl> 
bare;  sodann  hielt  man  diese  Disziplinierung 
durdi  das  Lateinische  zur  Klarheit  des 
Denkms  für  unentbehrlich  und  für  durch- 


'  aus  unersetzbar.  Beides  ist  augenschein- 
I  lieh  falsch:  es  hat  immer  viele  {begeben, 
die  trotz  ihrer  langen  Beschäftigung  mit 
dem  Laleinisdien  konfus  geblieben  sind, 
wie  man  auch  des  Lateinischen  durchaus 
Unkundigen  bcgetrnet,  deren  Denken  Zu- 
,  sammenhang  und  herrhchste  lOarheit  be- 
I  sitzt  Was  beweist  und  wfderiegt  das  aber? 
Die  Natur  und  das  Leben  eröffnen  viele 
Wege  zum  Ziele;  aber  nicht  alle  sind 
in  gleichem  ürade  für  alle  gangbar,  auch 
sind  sie  von  venchiedencr  Linge.  An 
allen  Obiel<fen  kann  sich  der  Geist  üben, 
doch  sind  nicht  alle  seine  L'bungen  von 
,  gleicher  Ergiebigkeit  Das  beste  Objekt 
I  aber,  den  Qeist  vidsdtig  anscuregen  und 
auch  zu  bereichern,  ist  eine  gebildete 
Sprache.')  Die  Muttersprache  ist  ein  Teil 
unserer  sdbst  und  kann  deshalb  nur  durch 
eine  Art  von  Überanstrengung  zum  Ob- 
jekte unseres  Erkennens,  um  den  Geist 
daran  zu  üben,  gemacht  werden.  Eine 
fremde  moderne  Sprache  leistet  %hon  viel 
in  dieser  Hinsicht,  obgleich  die  modernen 
Sprachen  untereinander  zu  ähnlich,  in  ihrer 
Formenlehre  auch  zu  dnfoch  sind,  als  dals 
sie  mit  ehier  fiberwiegend  bewufsten  An- 
strengung angeeignet  werden  müfsten.  Hin- 
sichtlich der  Feinheit  und  Strenjre  der  Syntax 
nimmt  unter  ihnen  das  Französische  die  erste 
Stelle  ein,  obgleich  es  seit  einiger  Zeit  auf 
manche  Unterschiede  verzichtet,  die  bisher 
zu  seinen  Ehrentiteln  gerechnet  wurdot. 
Als  romanische  Sprache  von  anderem  Rassen- 
charakter würde  es  aber  dennoch  dem 
Geiste  des  Deutschen  in  ähnlicher  Weise 
eine  Schule  der  Disziplinierung  sein  können, 
falls  er  es  nicht  nach  der  sogenannten 
natfirlichen,  auf  unbewufste  Aneignung  ab- 
zielenden Methode  lernt  Eine  wesentlich 
von  der  unserigen  verschiedene,  g^ewi<^?en- 
haft  ausgeprägte  Methode  des  Denkens  aber 
lebt  in  den  allen  Sprachen,  vor  allem  Im 
klassischen  Latein,  welches  für  Knaben  und 
Jünglinge  eine  nocti  bessere  Schule  ist  als 
das  Griechische,  dessen  syntaktische  Ge- 
I  bilde  das  Wesentliche  weniger  scharf  zum 
Aii'^druck  bringen,  wenn  sie  auch  mannig- 
faltiger sind  und  sich  den  feineren  Biegungen 
des  Gedankens  besser  anschnii^en.  Die 


*)  Ich  verweise  auf  das  wahrhaft  klassische 
Kapitel  über  das  philologische  Element  der 
Bildung  in  O.  Wilhnanns  Didaktik. 
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Sprache  überhaupt  ist  das  am  meisten 
charalderistische  Produkt  des  menschlichen 
Oetsles  fiberiiaupt  und  der  VoHcnede.  Sie 
stellt  den  Auszug  der  feinsten  Denk-  und 
Empfindungskräfte  dar.  Besseres  läfst  sich 
aus  ihr  für  die  Geschichte  der  Völker  und 
Zdlen  gewinnen  als  aus  allem,  was  In  den 
zttveriä^igsten  Annalen  und  Archiven  auf- 
bewahrt wird.  Der  Gedanke  freilich,  die 
Sprache,  und  vor  allem  die  lateinische,  sei 
die  sichfbar  gewordene  Logik,  bedurfte  der 
Einschränkung.  Wie  das  kühlste  Denken 
selbst  durch  Stimmungen  beeinflufst  wird, 
so  finden  sich  auch  in  der  Sprache,  dem 
Abbilde  unseres  Denkens,  Abblegungen  von 
dem  streng  Logischen,  verursacht  durch 
Erregungen  des  Innern,  Das  sind  die 
psychologischen  Elemente  der  Gedanken- 
mitleilung,  deren  Enidedcung  die  Sprache 
um  den  früheren  Ruhm  einer  angewandten 
Logik  gebracht  hat  Doch  ist  es  Über- 
treibung, in  ihnen  mehr  als  belebende 
Destandtefle  zu  erblicken,  die  nicht  so- 
wohl auf  Unklarheit  des  Denkens,  als  auf 
zeitweiliges  Überwiegen  des  Sehnens  und 
Wollens  zurückzuführen  sind.  Wäre  es 
anders,  so  wQrde  die  Sprache  nidit  das 
treue  Abbild  des  menschlichen  Innern  sein. 
In  einer  literarisch  mit  Bewufstsein  ge- 
stalteten Schriftsprache,  wie  die  der  klas- 
sischen lateinischen  Prosa,  sind  solche 
psychologische  Elemente  natürlich  seltener, 
als  in  der  Umgangssprache  des  Volkes. 
Mag  diese  nun  auch  für  den  Dichter  und 
Schriftsteller  eine  Quelle  der  Verjüngung 
sein,  so  ist  doch  klar,  dafs  für  die  Zwecke 
des  Jugendunterrichts  eine  durch  Überl^ung 
und  KunstdisKfpfinierieSchnftsprachebrauch- 
barer  ist  Eine  fremde  Sprache  ist  aber  in 
dieser  Hinsicht  wirkungkräftiger  als  das 
Studium  der  Muttersprache,  und  die  alten 
Sprachen  verdienen  wieteum  vor  den 
modernen  den  Vorzug,  weil  sie  eine  alles 
Wesentliche  ausdrückende  Formfülle  und 
eine  naive,  fast  umständliche  Breite  der 
Oedankenausprägung  besitzen.  Die  Prioritft 
des  Lafteinisdien  im  Jugendunterrichte  Ist 
allerdings  eine  historische  Zufälligkeit ;  aber 
es  ist  ohne  Zweifel  zugleich  ein  noch 
wirksameres  geistiges  Bildung»-  und  Er- 
ziehungsmittel als  das  Griechische,  von  dem 
es  an  Anmut  und  Geschmeidigkeit  über- 
troffen wird.  II  faudrait  invcntcr  ie  latin, 
s'il  n'existait  paSb   Wie  kann  nun  sich 


'  von  der  starren  Einseitigkeit  der  Math^ 
nutik,  von  der  interessanten,  aber  ver- 
wirrenden Ffllle  der  Natairobjekte,  von  der 
Anschauung  der  Kunst,  von  den  Berichten 
aus  der  Kriegsgeschichte  und  der  politischen 
Geschichte,  von  den  Übungen  im  Zeichnen 
und  Singen  dieselbe  bildende  Hauptwükniv 
versprechen  wie  von  dem  methodisdicn 
Erlemen  des  Lateinischen?  Jeder  einzelne 
der  genannten  Gegenstände  hat  seine  be- 
sondere Wirkung  auf  den  Geist  wie  auf 
das  Oemfit  und  wird  zur  Eiginzung  her- 
beigezogen werden  müssen;  aber  es  gibt 
keinen  Unterrichtsg^enstand,  der  die  gleiche 
Kraft  besftEse  wie  das  Lateinische,  für  die 
geistige  Arbeit  überhaupt  den  Geist  gl^ 
schickt  zu  machen.  Nun  ist  mancher  Boden 
]  so  günstig,  dals  ausgestreute  Samenkörner, 
hdls  ein  Windhauch  de  nidit  gleich  weg- 
trägt, sicher  aufgehen,  während  ein  ander» 
auch  nach  sorgfältiger  Vorbearbeitung  nur 
I  einen  dürtugen  Ertrag  liefert  Auch  mensch- 
I  liehe  Inidllgettzen  gibt  es  der  einen  wie 
;  der  anderen  Art.  Die  Mehrzahl  der  jugend- 
I  liehen  Köpfe  aber  gleicht  einer  mittleren 
i  Bodengattung,  deren  Ertragsfähigkeit  durdi 
I  vorhergehende  Bearlmtnng  fühlbar  gesteigol 
werden  kann.  Eine  formal  bildende  Kraft 
besitzt  alles  Lernen  und  geistige  Erfassen. 
Das  einfache  Gehen  schon  leistet  vid  für 
die  Gesundheit  des  Körpers.  Will  msn 
aber  den  Muskeln  ihre  volle  Entwickliino; 
i  oder  gar  von  Natur  schwachen  Organen 
die  l^stungsfähigkeit  normaler  Orgaae 
I  verschaffen,  so  bedarf  es  einer  methodisdhea 
Gymnastik.  Eine  solche  ist  das  Erlemen 
des  Lateinischen  für  den  Geist,  wenn  es 
nicht  blofs  als  nnenttwhrlfches  MfHd  fir 
die  Lektüre,  sondern  auch  um  setflff  wdSnä 
getrieben  wird.  In  diesem  Sinne  durfte 
man  von  der  formal  bildenden  Kraft  des 
grammatischen  Untorrichts  und  besonden 
des  lateinischen  Unterrichts  reden.  Das 
Lateinische  aber  als  ein  unfehlbares  Mittel 
gegen  alle  Querköpfigkeit  und  Schwach- 
köpfigkeit  preben  heifä  Rddamepädagogik 
treiben.  Wedo*  d^  Lateinische  noch  irgend 
ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  kann  sidi 
einer  so  sicheren  Wirkung  rühmen. 

9.  Die  Vietoeftlgkett  der  heate  von  der 
Jugend  geforderten  Bildung.  Kann  sich 
die  Gymnasialpädagogik  nun  aber  daran 
genügen  lassen,  Mittel  anzugeben,  den  Boden 
des  Ödstes  aufhahmcBUijg  und  ertrsgfiUt^ 
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zu  machen?  Mufs  sie  nicht  zugleich  auch 
die  Samenkörner  anheben,  welche  ihm 
passend  anvertraut  werden?  Allerdings 
wire  C8  schon  niditB  Oeringea»  durch  Unter- 
richt und  Erziehung  aus  dem  Geiste  des 
Lernenden  ein  für  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft und  des  Lebens  brauchbares  In- 
strument gemacht  zu  haben.  Aber  es  klingt 
wie  Hohn ,  wenn ,  wie  das  wohl  vorc:?- 
kommen  sein  soll,  Abiturienten  bei  der 
Entlassung  von  formalistischen  Idealisten 
gesagt  wird:  »Bis  jetzt  habt  ihr  nichts  ge- 
lernt; aber  ihr  habt  gelernt,  2U  lernen.« 
Es  soll  in  der  Tat  vieles  auch  gelernt 
werden  in  der  Schule.  Das  Leben  und 
die  Zeit  haben  ihre  Rechte.  Freilich  die 
Bildungsschulen  können  im  Gegensatz  zu 
den  Fachschulen,  abgesehen  von  den  de- 
mealann,  fir  aUe  Lebenslagen  anenttwhr- 
lidicn  Kenntnissen,  nur  ein  allgemeines 
Wfesen  versdiaffen,  ditrcfi  welches  die  Ziele 
des  individuellen  wie  <ies  staatlichen  Lebens» 
die  Anlage  des  dgenen  Vollies  wie  des 
Menschen  flbcrittupt,  die  Bedeutung  des 
Lebens  und  Menschendaseins,  der  Wert  der 
verschiedenen  menschlichen  Bestrebungen 
ins  rechte  Licht  gesetzt  werden.  Die  ein- 
zelnen, die  geboren  werden,  sollen  während 
der  Jugendjahre  den  ganzen  langgestreckten 
Werdeprozefs  der  Menschheit  in  gewissem 
Shine  dufchmachen.  Das  kann  nur  ge- 
schehen, wenn  durch  Ordnung  und  Methode 
Zeit  gewonnen  wird.  Im  Leben  wie  in 
der  Wissenschaft  ist  es  heute  jedem  erlaubt, 
einseitig:  zu  sefai;  von  der  Jugend  aber 
glaubt  man  eine  gewisse  Vielseitigkeit,  fast 
möchte  ich  sagen  Allseiticfkeit,  verlangen  zu 
müssen,  in  unserer  an  iiildungselementen 
überreichen  Zeit  ist  es  efaie  Ifauptaufgabe 
der  Gymnasialpadagogik,  darüber  zu  wachen, 
dals  die  Grenzen  des  psychologisch  Ge- 
rechtfertigten in  dieser  Hinsicht  nicht  über- 
schritten werden.  Es  ist  unseren  höheren 
Schulen  oft  der  Vorwurf  gemacht  worden, 
dafs  der  Kopf  ihrer  Schüler  durch  Viel- 
lemeret  nicht  gekräftigt,  sondern  entkräftet 
werde,  dafs  sie  durch  das  fortwährende 
Aufdrängen  fremden  Stoffes  verhindert 
werden,  das,  was  sie  Eigenes  haben,  sich 
adbst  audi  zur  Freude  und  zum  Segen  zu 
entfalten.  Wo  Bildungsstreben  ist,  da  be- 
steht immer  auch  die  Gefehr  der  Vcr- 
bildung.  Dies  nun  eben  ist  die  Aufgabe 
der  Pidagogik,  der  immer  drohenden  Ent- 


artung unablässig  vorzubeugen,  sie  in  allen 
ihren  wechselnden  Gestalten  zu  bekämpfen, 
,  und  nicht  feige  auf  das  Gute  zu  verzichten, 
I  weit  Bdaes  im  Gefolge  davon  ersdidnen 
I  könnte.    Auch  hier  hänt^t  ;illcs  Gedeihen 
;  von  der  richtigen   Mischung,    von  dem 
!  ftfoof  MXTii  Tf  f  o^S^cy  Xoyoy  ab.  Den  Geist 
I  zu  nihren,  reichlich  und  kräftig  zu  nähren, 
I  sei  unsere  Losunq-:  nicht  aber,  durch  Über- 
ernährung ihn  sctiwerfällig  und  zum  selb- 
ständigen Schaffen  unbrauchbar  zu  machen; 
ihm  Anregungen  zu  bieten,  nicht  aber,  ihn 
in  einen  Zustand  fortwährender  Gärung 
zu  versetzen  und  das  Mannigfaltigste  un- 
barmher7ig   durch   ihn  hindurchzujagen, 
I  ohne  ihm  ein  ausreichendes  Quantum  von 
;  jener  so  fnu  htbnren  Ruhe  des  Meditierens 
zu  gönnen.    Welches  Wissen  hatte  nicht 
Sehlen  Wert,  sein  Interesse!  Aber  nicht 
alles  braucht  bis  zum  Tage  des  Abiturienten- 
examens gelernt,  braucht  noch  viel  weniger 
I  an  diesem  Tage  präsent  gehalten  zu  werden. 
I       IOl  Das  OynrnaBian  ala  natfoiMle 
Schule.  Zunächst  hat  man  von  den  höheren 
*  Schulen  verlangt,  dafs  sie,  im  Gegensatz 
l  zu   den    Lateinschulen    des  Mittelalters, 
nationale  Schulen  seien.  Es  ist  darauf  von 
angesehenen  Pädagogen  erwidert  worden, 
dafs  das  nationale  Empfinden  gerade  etwas 
sei,  was  nicht  in  der  rechten  Weise  gedeihe, 
wenn  dazu  mit  Dampfknfl  erzogen  werde 
Frankreichs  Beispiel  sollte  uns  in  dieser 
Hinsicht  warnen.    Die  Liebe  zum  eignen 
Volkstum  sei  auch  dem  Menschen  etwas 
zu  Natflrllches,  als  dafs  er  dazu  besonders 
gebildet  und  erzogen  zu  werden  brauchte. 
Es  gab  aüerdinf«?  eine  Zeit,  wo  der  Deutsche 
mehr  darauf  aus  war,  fremde  Eigenheiten 
nachzuflffen  als  seine  eigenen  Vorzöge  zu 
pflegen;  aber  sie  ist  vorüber.    Er  /'\\-eife!t 
schon  nicht  mehr  an  seiner  Kraft  Ihn  mit 
besonderem  Nachdruck  heute  zum  nationalen 
Empfinden  erziehen,  hiefse  ihn  vielleicht 
I  jcnc^  hohen  Vorzuges  berauben,  dem  ihm 
Klopstock  nachrühmte,  g^;en  das  Ausland 
wie  kein  anderes  Volk  gerecht  zu  sein. 
Man  behandelt  doch  auch  nicht  alle  Indi- 
viduen in  dieser  Hinsicht  nach  derselben 
Methode.   Den  -einen  fehlt  es  an  Selbst- 
bewuTslsein.  Diese  nicht  ttom  Scheichen 
soll  man  zum  Selbsd>ewufstsein  ihres  Könnens 
bringen.  Abter  gewolmhch  gibt      auf  der 
1  Erde  einen  Dummkopf  mehr  als  jeder  glaubt, 
I  wie  Lichtenbei]g  sagt.  Die  meisten  haben 
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ein  zu  grofses  Zutrauen  zu  ihrer  Kraft, 
namentlich  während  der  Periode  ihrer  Un- 
reife. In  diesen  das  Sebsfbewurstorin  zu 
alirken,  wäre  doch  Torheit  Weshalb  soll 
man  also  ein  Volk  wie  die  heutigen  Deut- 
schen von  durchaus  gesundem  nationalem 
Bcwufsbein  durch  eine  auf  dieses  Ziel  gie- 
ricMete  Erzidiung  in  die  Gefahr  bringen, 
wie  gewisse  andere  Völker,  ihr  warmes 
nationales  Empfinden  zu  nationalem  Dünicel 
und  zu  grofsmSuligem  Chauvinismus  zu 
steigern? 

Aber  die  Frage  ist  doch  verwickelter 
als  es  nach  dem  eben  Gesagten  scheint 
Die  höheren  Schulen  haben  in  der  Tat 
auch  eine  nationale  Aufgabe  zu  erffillen. 
Nicht  zu  Griechen  und  Römer,  sondern  zu 
deutschen  Menschen  soUoi  die  deutschen 
Schuten  erziehen,  die  hölteren  sowohl  wie 
die  Volksschulen.  Was  jenes  nationale 
Gefühl  betrifft  welches  sich  in  Erinncrungs- 
f eiern  kri^erischcr  Grolstaten  betätigt,  be- 
sonders solcher,  durch  wdche  eine  grofse 
Gefahr  ahgewendet  oder  ein  Attentat  auf  die 
nationale  Ehre  c^crächt  wurde,  wesHrilb  Nollte 
es  nictit  auch  an  deutschen  Schulen  gepflegt 
weiden  Icönnen»  ohne  dafs  nuni  dabei  in  einen 
würdelosen,  eines  zivilisierten  Volkes  un- 
würdigen Chauvinismus  verfällt?  Auch  die 
humanen  Griechen  wurden  nicht  mQde, 
sich  solcher  Taten  zu  rOhmen  und  da> 
durch  die  junge  Genention  mit  dem  Geiste 
der  Vorfaliren  zu  erfüllen,  wie  er  sich  in 
Stunden  der  Gefahr  offenbart  hatte.  Man 
sollte  sogar  auf  dem  Gymnasium  von  den 
Pcr^crkricgen  und  von  lU^v  piintschen 
Krisen  nur  das  Notwendigste  sagen  und 
das  fflinnüch  patriotische  Empfinden  unserer 
Jugend  daffir  an  den  viel  grofsar tigeren 
und  unserem  Empfinden  viel  näher  li^^- 
den  Heldentaten  der  Freiheitskri^  und 
des  deutsch  •französischen  Krieges  nihren. 
Es  ist  überhaupt  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
dafs  die  Neuzeit  sich  aus  dem  Altertum 
Vorbilder  kriegerischer  Tüchtigkeit,  heroi- 
sdtcr  Todesverachtung,  hingdienderBfirger- 
tugend  holen  müsse.  Die  neuere  Ge- 
schichte, wie  die  europäische  überhaupt, 
ist  in  dieser  Hinsicht  dem  Altertum  durch- 
aus ebenbürtig,  ja  Obertrifft  es. 

11.  Die  Pflege  des  Deutschen.  Aber 
noch  in  einer  anderen  Weise  soll  das 
Gymnasium  national  sein.  Das  deutsche 
Wesen  hat  in  hervorragenden  Denkern  und 


Dichtem  pewaltifre.  zum  Hcr/en  sprechende 
Interpreten  alles  Menschlichen  gefunden.  Mit 
ihnen  soll  sich  unsere  Jugend  nicht  blofs 
abfinden,  sondern  sich  in  sie  hhwinkben. 
Jetzt,  wo  wir  uns  einer  ebenso  tiefen  als 
reichen  Literatur  rühmen  können,  muis 
Deutschland  im  höheren  Unterrichte  an 
die  Seite  von  Oriedienland  und  Rom 
treten.  Man  hat  es  sogar  zum  Mitfclp  mkte 
des  ganzen  Unterrichts  machen  wollen  und 
eine  dementsprediende  EriiOhung  der  dsffir 
verfügbaren  Stundenzahl  verlangt  Diese 
Forderung  bereitete  Schwierigkeiten,  weil 
schon  soviel  anderes  in  den  Unterrichts- 
plan eingedrungen  war  und  zugleich  innner 
nachdrücklicher  eine  Verringerung  der  ge- 
samten Stundenzahl  verlangt  wurde.  So  hörte 
man  dann  antworten,  einer  gröfsem  Stunden- 
zahl bedQife  es  nicht  fOr  dM  Deutsdie.  Jede 
I  Unterrichtsstunde  müsse  vielmehr  so  ge- 
geben werden,  dafs  sie  zugleich  eine  deut- 
I  sehe  Stunde  sei.  Auch  darauf  wurde  hin- 
I  gewiesen,  dafs  die  Wichtigkeit  eines  Mies 
nicht  durch  seine  äufserc  Ausdehnung  be- 
dingt sei  Sei  doch  auch  da?  Her7  das 
Zentralorgan,  troudem  es  im  Vergleich 
zu  anderen  Organen  nur  Idein  sei.  In 
dieser  Rede  ist  Sinn,  aber  sie  macht  doch 
den  Eindruck  einer  diplomatischen  Um- 
gehung eines  schwer  zu  hebenden  Übd- 
standes.  Es  mufs  kbir  herausgesagt  woden, 
dafs  das  Deutsche  im  Lehrplane  unserer 
höheren  Unterrichtsanstaltcn  nicht  dieSteilung 
einnimmt,  auf  welche  es  Anspruch  hst 
Es  genügt  nicht,  es  in  starken  Ausdrücken 
als  ein  Fach  ersten  Ranges  zu  loben,  l'm 
mit  seiner  bildenden  und  erziehenden  Kraft 
zu  wirken,  dazu  braucht  es  in  der  Tat 
eine  viel  gröfsere  Stundenzahl.  Erstens 
sollen  ja  doch  die  Schätze  der  entfalteten 
und  selbständig  gewordenen  deutschen 
Literatur  in  die  jungen  Seelen  gdeitet  we^ 
den.  Die  Schlachtendaten  und  R^eruags- 
zahlen  der  deutschen  Geschichte  entschwin- 
den schnell  dem  Gedachtnisse,  und  dodi 
kann,  wer  dergleichen  nidit  mdir  wdb, 
seinem  Denken  und  Empfinden  nach  ein 
echter  Deutscher  sein.  Wem  aber  die 
>  Dolmetscher  deutschen  I>enkens  und  Emp- 
findens, die  Meister  unserer  Ute«itnr,  nie 
die  Tiefen  der  Seele  aufgerührt  haben  und 
nichts  für  sein  Leben  geblieben  sind,  der 
gehört  nur  staatsrechtlich  zu  den  Deut- 
sdien.   Audi  der  kann  nicht  als  dn  aus* 
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genUHer  Deutscher  gelten,  der  sich  dcr 

deutschen  Sprache  nicht  zu  bedienen  ge- 
lernt hat  Der  Deutsche,  so  willig  einst, 
fom  Ausbilde  zu  lernen,  kann  sidi  in 
dieser  Hinsicht  bei  der  Gestaltung  seines 
niederen  wie  seines  höheren  Unterrichts- 
wesens die  Franzosen  zum  Muster  nehmen, 
die,  wiewohl  von  mttriidwr  Spradileichtig- 
keit,  doch  ihrer  Sprache  einen  wahren 
Kultus  weihen.  Er  soll  sich  nicht  zu 
schnell  einreden,  da(s  er  es  auf  Tieferes  bei 
der  Mitteilung  sebier  Oedankn  absehe  als 
diese  zungengewandten,  mit  dem  Worte 
schnell  fertigen  Romanen.  Bisweilen  mag 
das  der  Fall  sein,  im  allgemeinen  aber 
wird  man  bei  ihm  dodi  von  einem  nicht 
hinlänglich  ausgebildeten  Formsinn  reden 
müssen.  Gerade  die  deutsche  Jugend  müfste 
darin  geübt  werden,  den  schwierigen 
vom  cnlen  Dimmern  des  Oedsnhens  bis 
zur  klaren  Gestaltung  sprechend  und 
schreibend,  sicheren  und  leichten  Schrittes 
zu  durchmessen.  Daran  aber  fehlt  viel. 
|i,  hl  der  henUgen  Obersdiilzttng  des 
Diaicktischen  und  Volksmäfsigen,  das  früher 
einfach  als  pöbelhaft  beiseite  geschoben 
wurd^  liegt  eine  neue  Gefahr.  In  manchen 
vie^esenen  modernen  Romanen  und 
Dramen  sprechen  die  Personen  nicht,  son- 
dern sie  stammeln,  ja  bisweilen  grunzen 
sie  nur.  Es  sind  das  geflissentliche  Auf- 
lehnungen gegen  die  gotaütete  Form,  wei- 
che dem  Deutschen  weit  gefährlicher  sind, 
als  den  formsicheren  Franzosen  die  lange 
nidrt  soweit  gehenden  naturalistischen 
Keddieiten  Ihrer  modernen  Romane  und 
Dramen. 

Die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 
ist  fifa'  die  Gymnasial  Pädagogik  wenigstens 
ebenso  wichtig  als  die  Methodik  des  L.atei- 
ntschen  und  Griechischen.  F.s  ist  schwer, 
ja  sehr  schwer,  durch  richtige,  eindringliche, 
Sncfamackvolle  Behandlung  den  Geist  der 
alten  Lfteraturwerfce  lebendig  zu  machen; 
aber  für  die  Einübung  des  Sprachlichen 
bedarf  es  nicht  gerade  der  geheimsten  Lehr- 
loifte^  und  selbst  die  SchrKMIereridining 
hat  es  doch  zu  einem  sehr  grofsen  Teile 
mit  der  Bewältigung  elementarer  Schwierig- 
Iteiten  zu  tun.  Der  deutsche  Unterricht 
dier  zwhigt  schon,  wenn  es  sich  nur  um 
elementare  Grammatik  handelt,  einen  steileren 
Weg  einzuschlagen,  und  selbst  auf  der 
untersten  Stufe  hat  die  Erklärung  eines  ein- 


gehen prosaischen  Stückes  oder  eines  Ge- 
dichtes eine  schwierigere  Aufgabe  zu  erfüllen 
als  die  altsprachliche  Erklärung  jedenfalls  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen.  Um  drei- 
zehnjährige Knaben  dahin  zu  bringen,  ein 
Cäsarkapitel  übersetzend  und  nachüber- 
setzend ui  ihrer  Weise  zu  verstehen,  dazu 
bedarf  es  dodi  nidit  von  sdten  des  Ldncrs 
der  ganzen  Anstrengung  dnes  durdigd>il- 
deten  Innern,  wohl  aber,  um  auch  nur  eine 
einfache  Erzählung  aus  Hebels  Schatzkäst- 
Idn  oder  dn  Oedidit  von  Oaudh»  so 
recht  mit  den  Wurzeln  herauszuheben. 
Welche  natürliche  Begabung,  welche  reife 
Bildung  gehört  schon  dazu,  um  derartiges 
auch  nur  angemessen  vorlesen  zu  können! 
Und  dann  soll  doch  alles,  was  darin  nlditblofB 
zum  Kopfe,  sondern  auch  zum  Herzen  spricht, 
hervorgekehrt  werden.  Dabei  gilt  es,  alle 
Intetpreteiifcldnkanerd  zu  vermdden,  man- 
ches seiner  eigenen,  schwelgenden  Wirkung 
zu  überlassen,  bei  anderem  sich  an  leisen 
Andeutungen  genügen  zu  lassen.  Die  blolse 
Fertigheit  genflgt  dazu  nicht  von  ferne.  Der 
Lehrer  darf  sich  dabei  auch  nicht  an  das 
Biographische,  Literarhistorische,  Chrono- 
logische, Bibliographische  verlieren.  Der- 
artiges ist  hnmer  nur  Zugabe  und  Vor- 
bcrcitunpf.  Es  kommt  bei  der  Interpretation 
sehr  bald  der  Augenblick,  wo  man  dem 
literarischen  Musterstück  selbst,  das  zur 
Bdumdlung  vorliegt,  mit  Marem,  geflblem 
Auge  tief  in  die  Seele  schauen  mufs,  um 
seine  geheimste  Kraft  zu  ergründen  und  in 
den  Seelen  der  Lernenden  ld>endig  zu 
machen.  Aufser  doi  fflr  jeden  besonderen 
Fall  leicht  zu  erwerbenden  sachlichen 
Kenntnissen  gehört  dazu  eine  echte  ästhe- 
tische Bildung  und  vor  allem  dn  nicht 
blofs  aus  Büchern  geschöpfter  psycholo* 
gischer  Reichtum,  der  sich  bei  der  heutigen 
Art  auf  Universitäten  zu  studieren  nicht 
von  sdbst  so  nd>enbd  dnstdü 

Das  Gymnasium  ist  heute  nicht  mehr 
eine  Bildungsanstalt,  in  der  mit  der  Kennt- 
nis vornehmlich  der  alten  Sprachen  ein  für 
die  UniversHMsstadien  notwendiger  Wissens- 
vorrat erworben  werden  soll.  Das  eigent- 
liche Ziel  des  altsprachlichen  Unterrichts 
ist  vielmehr  die  humanistische  Bildung. 
Zu  dieser  humanistischen  Bildung  aber 
liefert  das  Deutsche,  richtig  behandelt,  dnen 
so  grofsen  Beitrag,  dafs  man  sogar  gesagt 
hat,  man  könne  nunmehr  unserer  Jugend 


L.iyu,^cd  by  Google 


776 


Oymnasialpidagogflc 


das  nnstrengende  und  zeitraubende  Er- 
lemen der  alten  Sprachen  «rsparen,  weil 
ja  doch  alle  wesentlichen  Bildungselemente 
des  Altertums  in  der  deutschen  Literatur 
Aufnahme  gefunden  hStfcn  Dafs  diese 
Ansicht  der  Einschränkung  bedarf,  soll 
spiter  gezeigt  werden.  Das  ZId  des  Deut» 
sehen  aber  liegt  in  dieser  Richtung,  und 
diesem  Ziele  gemäfs  mufs  ans  dem  reichen 
Untmichtsstoffe,  der  sich  hier  bietet,  fflr 
die  Schule  das  Pissende  ausgetvihtt  werden. 
Je  vielseitiger  ein  Fach  ist,  desto  leichter 
ist  es  3Mch,  bei  der  Behandlung  sich  auf 
Seitenwegen  zu  verlieren.  Der  Individuali- 
1SA  des  Lehrers  gewährt  der  deutache  Unter- 
ridit  dnen  viel  weiteren  Spielnuim  als 
irgend  ein  anderes  Fach.  Um  so  mehr 
ist  es  notig,  sich  eine  klare  Einsicht  in  die 
dgenttlche  Aufgabe  dieses  Unierridils  zu 
verschaffen  und  g^[enwärtig  zu  erhallen. 

Man  mufs  sich  vor  allem  offen  gestehen, 
dafs  man  sich  als  Lehrer  des  Deutschen 
nidit  an  dem,  was  man,  dieses  fadi  auf 
der  Universität  studierend,  geübt  und  getan 
hat,  genügen  lassen  darf.  Es  ziemt  dem 
Lehrer,  von  dem  Ursprung,  von  dem  Wesen, 
von  der  Entwiddung  der  Spiache  fibo^ 
haupt  und  der  deutschen  im  besondem 
eine  klare  Vorstellung  zu  haben.  Mufs 
er  doch  mit  germanistischem  Wissen  ge- 
wapptKt  sein,  um  die  zahirddien  Wunder« 
lichkciten  des  deutschen  Sprachgebrauchs, 
gefragt,  lernbegierigen  Schülern  erklären, 
um  seine  Ablehnung  dieser  oder  jener 
Ausdnidcsweise  b^^ifinden  zu  Icönnen.  Er 
wird  auch  Gelegenheit  nehmen  müssen, 
das  Indogermanische  überhaupt  zu  charak- 
terisieren, dem  Oermanischen  innerhalb 
dieses  Sprachstammes  seine  Stdle  anzu« 
weisen  und  die  Glieder  der  germanischen 
^rachfamilie  zu  gruppieren.  Auch  von 
der  Ijiutverschiebung  sowie  vom  Ablaut 
und  Umlaut,  mefaietwegen  auch  vom  Rück- 
umlaut  und  vom  versteckten  Umlaut  wird  er 
reden  dürfen.  Aber  das  Grammatische  und 
ÜnguisUsdte  lutt  auf  allen  Stufen  des  Oym- 
nasialuntcn  ii  hts  im  Deutschen  nur  die  Be- 
deutung einer  Zugabe.  Auch  das  genaueste 
Wissen  um  diese  Dinge  bdähigt  allein  für 
sich  zum  deutschen  Unterrichte  weder  in 
Sexia  noch  in  Prima,  wenn  es  auch  voll- 
kommen ausreicht,  um  als  germanistischer 
Dozent  an  der  Universität  erfolgrdch  zu 
wiriKn.  Ahnlidi  sieht  es  mit  der  iufsercn 


Geschichte  der  I  itemfur:  mit  dem  Biogra- 
phischen, Bibliographischen,  Chronolo- 
gischen. Die  Fachwissenschaft  schreckt 
heute  bei  ihrer  aufs  höchste  gestögertoi 
Spezialität  auch  bei  der  Behandliinfr  des 
Nebensächlichen  vor  keiner  Breite  zurück 
und  forscht  nicht  sdten  mit  Eifer  nach 
dem,  was  urteilsfähigen,  aber  der  Fidh 
Wissenschaft  Fernstehenden  kaum  nodi 
irgendwdchen  Wert  zu  haben  schdnt  An 
dieser  Teüatbdt  der  Fachwissenschaft  mag 
der  Ijefarer  des  Deutschen  privatim  teil- 
nehmen: vor  sdnen  Schülern  aber  darf  er 
nie  dem,  was  man  äufsere  üteiaturgeschidite 
nennen  IcOnnte,  zulidw  darauf  vetiidilBB. 
zur  Sede  der  behandelten  litciariidicn 
Meisterwerke  selbst  hin^iistreben.  Vor  allem 
aber  ist  es  wichtig,  sich  klar  zu  machen, 
mit  wdchen  Oraden  von  Auafflhriidildt 
die  verschiedenen  Perioden  der  deutsdien 
Literatur  zu  behandeln  sind.  Ein  zu  lan^ 
Verweilen  bei  dem  blofs  historisch  Wert- 
vollen bringt  ja  doch  das  attsolul  Wertvolle 
um  einen  Teil  der  ihm  gebührenden  Zeit 
und  damit  um  seine  volle  Wirkung.  Die 
Hauptaufgabe  des  deutschen  Unterrichte  ist 
nun,  in  der  Oedanfcenwdt  Lessings,  Her- 
ders, Goethes,  Schillers  heimisch  zu  machen. 
Um  diese  vorzubereiten,  dazu  bedarf  e« 
einer  Erleuchtung  der  vorhergehenden 
Prinzipienfhifen  und  sprachUIdenden  Be- 
mühungen; um  andrerseits  ihre  Wirkunj2;en 
erkennen  zu  lassen,  dazu  bedarf  es  der 
Besprechung  einiger  Hauptschriften  d«f 
Romantiker.  Au^  am  da-  LÜeiatur  der 
Gegenwart  rnn-^scn  einige  Typen  dargeboten 
werden,  teils  um  in  den  so  tief  gehenden 
Streit  der  ästhetischen  Prinzipien  dnzu« 
führen,  teils  um  mit  bedeutenden  Stimm- 
führem  des  modernen  O  eist  es  bekannt  zu 
machen.  Was  unsere  ältere  Literatur  aber 
betrifft,  das  Gotische,  das  Althochdeutsche, 
das  Mittdhochdeutsche,  so  ist  das  Interesse 
des  Germanisten  für  diese  Periode  durch- 
aus begreiflich,  in  dem  deutschen  Unter- 
richte auf  dem  Gymnasium  aber  mufo  de 
summarisch  behandelt  werden.  Nur  WOID 
dem  Deutschen  ein  sehr  grnfscs  Plus  von 
Stunden  gewährt  würde,  könnte  man  m 
diese,  trotz  aller  gdehrlen  BemAhungen 
und  Anpreisungen  den  modernen  Menschen 
ganz  fremdartig  berührende  Periode  ge- 
nauer dngehen.  Nun  liegt  frdlich  der 
Einwurf  nahe,  um  sein  Wesen  grihidlidi 
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zu  verstellen,  was  doch  das  letzte  Ziel  alles 
weHcr     niisholendcn   Bildungsstrcbcns  sei, 
müsse  der  Oeutsche  auch  zum  Studium  seiner 
Uteren  Litentur  angehalten  werden.  Duanf 
ist  ZU  erwidern,  dnCs  nu?;  jenen  Werken  der 
Oeist  einer  jugendlichen  Menschlichkeit  weit 
wenig^er   deutlich       dem  modernen  deut- 
MfK«n   Knaben  und  Jflng^ingf  sprfdit  als 
aus  drn  NX-^erken  der  Griechen  und  Römer. 
Selbst    wenn  sie  mit  zahlreichen  Stunden 
bedacht  würde,  könnte  die  ältere  deutsche 
Literatur  nicht  den  bildenden  und  erziehen- 
den Einflufs  gewinnen,  den  die  nitklassische 
Literatur   bei  richtiger  Behandlung  sicher 
gewinnen  kann. 

12.   Wcidie  Wirkung  die  Gegenwart 
von    dem    altklassischen  Unterrichte  er* 
warten  darf.  Je  komplizierter  ein  Zustand 
geworden  ia^  aua  je  zahlreicheren  Zuflüssen 
er  gespeist  wird,  um  so  schwieriger  ist  er 
TO  verstehen,  um  so  leichter  ist  er  auch  in 
Unordnung;  zu  bringen.    Es  liegt  etwas 
Berechtigtes  in  den  Klagen  Aber  das 
UnzeHganäfse,  ja  der  Zeit  WtderatKbende 
des   Gymnasiums;   nur  sollte  man  nicht 
ki^end  und  anklagend  so  sprechen.  Denn 
eben  um  von  langer  Hand  den  unvermeid- 
lichen Verwirrungen  und  Verirrungen  der 
modernen  Kultur  entg^nzuarbeiten,  hat 
man  für  eine  niciit  zu  kleine  Minorität 
•  eine  Bildung  im  Sbine  der  gymnasialen 
T\öüg.    Handelt  es  sidi  nur  darum,  mög- 
lichst schnell  für  die  augenblicklichen  Auf- 
gaben des  Lebens  Verständnis  und  Oe- 
adiidc  zu  erzident  so  soll  man  nldit  blofe 
statt  der  alten,  sondern  auch  statt  der  mo- 
dernen Autoren  vielmehr  die  Zeitung  in 
den  Schulen  lesen  lassen  und  lesen  lehren. 
I^e  Fnuixosen  sind  mit  ihrer  sidi  bis  in 
Einzelheiten  erstreckenden  Instruction  civique 
von  di^em  Ziele  nicht  mehr  weit  entfernt. 
Auf  eine  kurze  Periode  des  Niciitverstehen- 
Vönnens  wird  ein  dcheres  Qeachick  in  der 
Bewältigung  der  sich  darbietenden  prak- 
tischen und  politischen  Aufgaben  folgen. 
Dies  Resultat  kann  dem  Bildner  und  Er- 
iwhcr  aber  nicht  genügen.    Dieser  will 
'tinen  Zöglins:  cloch  überhaupt  die  Ziele 
^  individuellen,  des  öffentlichen  Lebens, 
der  ^nzen  menschlichen  Gesellschaft  er- 
'^nen  lehren,  ihn  wenigstens  in  dem 
Glauben  an  die  Vollkommenheit  desGegen- 
^gen  heilsam  erschüttern,  ihn  fähig 
Moi,  das  FesMehende  von  dem  Wech- 


selnden,  das  Konventionelle  von  dem  im 
tiefsten  Grunde  der  menschlichen  Natur 
Wurzelnden  zu  unterscheiden.    Eine  un- 
fert^  aber  an  der  treuen  Mutterhand  der 
Natur  wandelnde  jMenschhcit   hatte  keine 
besonderen  V'eranslaltuiigen  nötig,  um  sich 
vor  Irrwegen  zu  bewaiiren.  Auch  brauchte 
sie  sich  nidit  zu  beeilen,  den  Oipfd  jener 
höheren,  dem  Men-rhrn  erreichbaren  Bil- 
dung zu  erklimmen.    Ohne  Skrupel,  ohne 
ideale  Sehnsuchtsqualen  schritt  sie  wie  in 
der  Ebene  einher,  während  der  moderne 
Mensch  auf  einem  steilen  Pfnde,  wo  kein 
Anhalten  möglich  ist,  in  die  Höhe  klimmen 
mufs.    Schon  als  Ersatz  für  geschwächte 
oder  verloren  g^ngene  Instinkte  ist  uns 
heute  eine  methodisch  erworbene  Bildung 
nötig.   Und  in  der  jugend  muls  für  diese 
Bildung  eine  breite  Qnindlage  gewonnen 
werden,  zumal  in  unserem  Jahrhundert 
wo  im  reifen  Alter  das  rastlose,  zur  allge- 
meinen Notwendigkeit  gewordene  Ringen 
um  die  zahlreidmi  Gitter  efaier  aehr  an> 
spruchvoll   gewordenen  lufoeren  Kultur 
Stunden  der  Besinnung  nur  selten  noch 
gestattd.  Um  der  Gefahr  eines  zivilisierten 
Baitarentums  entgegenzuarbeiten,  braudien 
wir  eine  humanistische  Volksschule  und 
humanistische  höhere  Bildungsanstalten,  die 
freilich  innerliaJb  gewisser  Grenzen  zu- 
gleich auch  den  allgemdnen  VissenabC' 
dürfnissen  des  g^enwärtigen  praktischen 
nnd  öffentlichen  Lebens  Rechnung  tragen 
müssen.  Die  leitende  Idee  der  Gymnasial- 
pädagogik ist  nun  diese,  dafs  das  Gym- 
nasium eine  historische  humanistische  Bil- 
dungsanst.Tlt  sein  soll    Wir  da";  Individuum 
zur  klaren  Seibstkeiintniü  nur  gelangt,  wenn 
es  «eine  Selbstbeobachhing  durch  die  Be- 
obachtung der  anderen  crrfn^t,       ist  es 
auch  j^mnzen  Völkern,  ganzen  Jahrhunderten 
nur  durch  die  Verglcichung   mit  anderen 
Zdten  möglich,  über  sich  «ir  Klarheit  zu 
kommen.     Dieses  Wissen    um  das 
gangene,  das  wir,  um  unsere  Zelt  zu 
stehen,  nicht  entbehrwi  können,  «^^^^ 
nun  sehr  verschiedenen  Gebieten  an. 
die  Ereignisse  der  Geschichte   betrifft  ^ 
das  ganze  Gebiet  des  Juristischen  g. 
Staatsrechtlichen  und  der  iafseren  Lcf  ^^^^ 
gestaltungen,  so  läfst  sich  das  alles 
erforderlichen  Mafse  durch  den  eigentUC» 
geschichtlichen  Unterricht  übermitteln. 
die  Historilier,  die  ihrerseits  im 
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der  Gesamtheit  alle  Winkel  der  Vergangen- 
heit durchleuchten,  müssen  sich  die  Kennt- 
nis auch  ücs  Körper  hatten  aus  der  Ver- 
gangenheit am  den  Quellen  eiwfodten. 
Viel  schwieriger  aber  ist  es,  zur  Seele  eines 
fremden  Volkes,  einer  fernen  Zeit  zu  ge- 
langen. Abgesehen  von  den  wenigen 
Hodibegabten,  welche  durdi  die  Kraft 
ihrer  Intuition  sich  aus  Andciihinpen  leicht 
das  Ganze  konstruieren,  kann  der  moderne 
Mensch,  um  zu  dieser  intimeren  Kenntnis 
einer  hingeschwundenen  MenschheitspeHode 
zu  gelangen,  das  Sprachstudium  nicht  ent- 
behren. Die  Hauptquelle  dieses  Wissens 
aber  ist  die  Sprache  in  der  vollen  Ent- 
faltung ihrer  wesentlichen  Kräfte,  wie  sie 
sich  in  den  Meisterwerken  der  reifen  Lite- 
raturperiode darbietet  Auch  geschickte 
IHerarfsdie  Beridile  und  Oberaelzungen 
können  den  Pulsschlag  der  Vergangenlieit 
fühlbar  machen.  Von  den  Übersetzungen 
soll  man  sich  jedoch  nicht  zuviel  ver- 
^irechen.  Wirklich  gute  Obersetzungen 
üterer  Literaturwerke  und  der  Werke  der 
poetischen  Literatur  überhaupt  sind  etwas 
sehr  Seltenes.  Die  philologisch  genauen 
und  das  Kolorit  treu  wahrenden  aber 
machen  einen  so  hölzernen  und  lang- 
weilie^en  Eindruck,  dafs  der  Leser  sich 
wundern  mufs,  wie  man  von  derartigen 
Werken  ein  solches  Aufsehen  nuwhen 
kann.  Schiller  freilich  wufste  sich  durch 
die  höhere  Kraft  seines  Geistes  aus  der 
wörtlichen  Übersetzung  des  tiuripides  den 
wahren  Euripides  zu  konstruieren,  und 
Goethe  schöpfte  auch  aus  schlechten  Über- 
set7unifen  eine  tiefere  Kenntnis  des  Grie- 
chentums als  die  sprachkundigsten  Philo- 
logen aus  dem  Studhim  der  Original- 
schriften. Wer  aber,  wie  fast  alle  auf 
öffentlichen  Schulen  Lernenden,  eine  über 
den  Durchschnitt  menschlicher  Begabung 
nur  wenig  sidi  erhebende  Begabung  be- 
sitzt, dem  werden  jene  trockenen  Uber- 
setzungen kein  Licht  anzünden  können. 
Der  Deutsche  ist  seit  den  Tagen  der  Ro- 
mantik allerdings  ein  eifriger  und  recht 
geschickter  Übersetzer  'j;e\vf<en  und  hnf 
in  der  Technik  des  Ubersetzens  grotse 
Fortschritte  gemacht  Namentlich  in  der 
letzten  Zeit  sind  sehr  gefUllge  Obersetzun- 
gen entstanden.  Aber  man  betrachte  sie 
nur  genauer:  sie  verdanken  ihre  Lesbarkeit 
der  Modemiaieruug  des  alten  Autors.  Dn 


'  Altertum  wird  durch  diese  Art  von  Über- 
;  Setzungen  in  bedenklichem  Grade  gefälscht. 
Weit  Besseres  lernt  der  moderne  Mensch 
Über  die  AHen  aus  unserer  Uastiscfaen 
Ii  Literaturperiode,  die  überreich  ist  an  an- 
tiken Elementen.  Auch  lafst  sich  von  den 
bedeutenderen  Werken  der  alten  Literatur 
eine  weit  reinere  Kenntnis  durch  geschidrie 
Referate  verschaffen  als  durch  Obersetzun- 
gen der  einen  wie  der  anderen  Art,  wo- 
mit nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  solche 
Referate  das  Studium  der  Originale  je  er« 
setzen  können.  Es  kommt  aber  auch  gar 
nicht  darauf  an,  dafs  die  attklassische  Gyin- 
nasiallektüre  sehr  in  die  Breite  gehe:  das 
Wenige,  was  wir  mit  unseren  Schülern 
lesen,  soll  eben  im  Namen  des  Ganzen  da- 
stehen. Destuüb  muls  es  dem  engsten 
Kreise  des  Besten  aus  den  hOduten  Gat- 
tungen der  Literatur  entnommen  sein»  bl 
welchen  alle  Kräfte  Itr  Sprache  mit  voller 
ICraft  tätig  sind.  Zugleich  müssen  alle 
Fiden,  die  es  mit  seiner  Zeit  und  seinem 
Volkstum  verbinden,  bei  der  InlapTdatfoo 
verfolgt  lind  bei  allen  Gelegenheiten  durch 
Referate  über  verwandte  Literaturwerke  dem 
genide  Gelesenen  wifkungsvolle  Einrahmun- 
gen g^eben  werden. 

Um    der    Gegenwart    ein  heilsames 
O^ngewicht  zu  geben  und  ihr  gewisser- 
mafsen  dn  K(MTektiv  einzubilden,  mah  än  * 
nicht  gar  zu  kleiner  Teil  jeder  Generation 
in  der  fno^end  angeleitet  werden,  durch 
Spracherlernung  sich  die  innere  Welt  eines 
(fingst  entschwundenen  Geschlechts  zu  er- 
seht iefsen.  Nicht  soll  es  sich  in  allem  nach 
diesem  fremden  und   fernen  Geschlechte 
zu  bilden  suchen;  aber  sein  Wollen,  Emp- 
finden, Denken  soll  es  in  diesem  idealen, 
durch  lange,  fruchtbare  Jugendjahre  fort- 
gesetzten  Verkehr    klären    und  festigen. 
I  Es  wäre  aber  Torheit,  zu  einem  soldMB 
I  Veigicichungspunkteauh  Geratewohl  irgend 
rincn  Punkt  der  Vergangenheit  zu  wählen, 
j  Zwar  ist  keine  Zeitperiode  so  arm,  dafs 
sie  uns  heute  nicht  Bemerkenswertes  Idnen 
I  könnte.   Aber  es  kommt  auf  eine  wirklidi 
stählende  Wirkung:  nn    Man  wird  sich  des- 
halb gestehen  müssen,  dafs  es  dem  mo- 
dernen Menschen  keine  hinlinglich  flbnfee 
Erschütterung  bereitet,  wenn  er  sich  um 
einige  Jahrhunderte  in  die  Geschichte  «meines 
I  Volkes  zurückversetzt    Kräftige  wirket  es 
I  schon,  wenn  er  auf  dem  Wqge  der  Sptach- 
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criemung  Fühlung  mit  der  Seele  eines 

anderen,  ihm  nicht  stammvemandten  mo- 
dernen Kulturvolkes  zu  gewinnen  sucht 
freilich  wfirde  es  bei  dem  fast  schon  inter' 
Mlionalen  Charakter  der  modernen  Litera- 
turen nicht  ausreichend  sein,  sich  zu  diesem 
Zwecke  in  die  modernsten  Werice  einer 
fremden  LHcntiir  zu  veriiefeii.  Wollte  nun 
andrerseits  bis  ins  deutsche  Altertum  zu- 
rückgehen, so  wäre  das  eine  wahre 
^tTÜiiitai;  th  <*).ko  /«Voj,  würde  aber  bei 
der  Einseitigkeit  und  Dumpfheit  jenes 
wen^  entwickdien  Lflvens  nicht  sonderlich 
ergiebig  sein.  Was  wir  zum  Zwecke 
emer  tief  wurzelnden  Jugendbildung  brauchen, 
ist  vidmdir  eine  reich  enihdtele  und  der 
Natur  und  Wahrheit  in  allem  Wesentlichen 
treu  gebh'ebene  Jugendperiode  der  Mensch- 
lieiL  Eine  solche  aber  ist  das  Griechentum 
und  das  kbseische  Römertum»  welches  die 
griechische  Feinheit  in  schönem  Bunde 
zeigt  mit  der  römischen  Kraft.  Wer  in 
diesen  Zeiten  vom  neunten  bis  zum  acht- 
2diiiten  jthre  gewdH  hat,  in  täglicher  Be- 
rührung mit  der  Sprache  der  Alten,  dessen 
moderne  Seele  ist  nicht  zerstört,  wohl 
aber  desinfiziert  worden.  Dabei  lernen 
die  verhUlnismäfsig  wenigen,  welche  das 
Gymnasium  durchmachen,  niclit  blofs  zum 
Zwecke  ihrer  individuellen  Bildung,  was 
sie  da  lernen,  sondern  sie  finden  später 
in  einflufsreichen  Stellungen  Odegenhei^ 
der  Gesamtheit  die  Früchte  ihrer  geläuterten 
und  erhöhten  Menschlichkeit  zugute  kom- 
men zu  lassen,  wie  sie  auch  dazu  berufen 
sind,  in  dem  engeren  Kreise  ihres  privaten 
Lebens  hclrhend  und  erfrischend  zu  wirken. 
Dies  wenigstens  ist  die  Idee  des  Gym- 
nashim  Die  Idee  aber,  richtig  gefalst,  ist 
eine  belebende  Kraft,  soweit  auch  die 
Wirklichkeit  dahinter  zurückhN  iben  mag. 

IX  Die  Bedeutung  der  modernen 
Sprachen  IBr  die  Ojmnaslalp&dagogik. 
Welche  Bedeutung  soll  nun  die  Gymnasial- 
pädagogik den  modernen  fremden  Sprachen 
beimessen?  Der  Unterricht  im  Französischen 
ht  obHgntorisch ,  der  im  Englischen  nur 
fakultativ.  Hin  und  wieder  wird  der  Vor- 
schlag gemacht,  das  Verhältnis  umzukehren, 
^  Englische  sei  jetzt  die  eigentliche  Welt- 
tpnche  und  von  gröfserer  Wichtigkeit  für 
den  immer  mehr  sich  ausdehnenden  Handel 
I>eutschlands:  sodann  sei  es  die  Sprache 
eines   den   Deutschen  stammverwandten 


Volkes;  schliefslich  sei  die  englische  Lite> 
ratur  gehaltvoller  als  die  französische.  Ist 
das  Gymnasium  aber  denen,  die  sich  dem 
Handel  und  der  Industrie  widmen  wollen, 
überhaupt  als  Bildungsanstalt  zu  empfehlen? 
Ist  es  femer  den  höher  strebenden  Söhnen 
Deutschlands  nicht  förderiicher,  mit  dem 
am  gtSnzendsten  entwickdten  romanischen 
Volke,  dessen  Vorzüge  in  so  vielen  Hin- 
sichten 7U  den  deutschen  eine  glückliche 
Ergänzung  bieten,  einen  geistigen  Bund  zu 
sdiliefsen  ds  mit  dem  ihnen  ihnlidieren 
Engländern?  Was  die  französische  Literatur 
aber  bebifft,  so  ist  sie  viel  gehaltvoller 
und  emster  als  die  viden,  die  sie  nur  aus 
den  wenigen  in  der  Sdiule  gdesenen 
Schriften  und  aus  Lessings  Hamburgischer 
Dramaturgie  kennen,  glauben,  und  die  Zahl 
der  alles  Französische  überragenden  Mdster- 
weriM  der  englischen  Literatur  M  wirldidi 
1  nicht  so  gar  grofs.  Was  hindert  aber,  beide 
Sprachen  zu  obligatorischen  Lehrfächern 
zu  machen?  Ein  tur  die  Schule  ausreichen- 
des Wissen  des  Englischen  ist  Idcht  zu 
erwerben :  schwer  wird  diese  Sprache  erst, 
wenn  man  sie  wirklich  studiert.  Anders 
steht  es  mit  dem  Französischen.  Ls  ist 
trotz  dniger  Nivdlierungen,  die  der  fran- 
zösische Unterrichtsminister  gestattet  hat, 
pour  faciliter  aux  ctrangers  l'etude  du  fran- 
^is,  von  einer  so  feinen  Ausbildung,  dafs 
es  sich  wfa'klich  verlohnt,  es  mit  schul- 
mafsiger  Gründlichkeit  zu  lehren  und  ein 
zuüben.  An  lateinlosen  Anstalten  kann  es 
in  dieser  Hinsicht  geradezu  die  Rolle  des 
Lateinischen  übernehmen.  Beide  Völker 
haben  eine  reichentwickelte  Literatur  ge- 
habt, ehe  Deutschland  zur  geistigen  Sdb- 
ständigkeit  gelangt  war.  Um  die  Entwlclc- 
lung  des  deutschen  Geisteslebens  zu  ver- 
stehen, mufs  man  deshalb  auch  die  Dicfiter 
und  Denk«-  Englands  und  Frankrdchs  in 
den  Krds  sdner  Betrachtungen  ziehen.  Was 
wäre  das  auch  für  eine  höhere  Bildungs- 
anstalt, die  darauf  verzichtete,  die  Literaturen 
der  drei  Kulturvölker  der  letzten  Jahrhun- 
derte zu  dnem  geistigen  Drdbunde  zu- 
sammenzuschliefsen  gegen  jene  um  sich 
greifende  Plattheit,  der  nur  die  äufseren 
Güter  noch  als  erstrebenswert  gelten !  Man 
rühmt  den  Eifer,  mit  wddiem  die  Neu- 
sprachler jetzt  ihren  Gegenstand  didaktisch 
und  pädagogisch  ergiebig  zu  machen 
suchen.   Es  will  mir  aber  doch  sdieinen 
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als  suchten  sie  das  Heil  in  einer  falschen 
Richtung.  Was  das  Erlernen  und  Einüben 
dfT  Riodenten  Spfschoi  betrifft,  so  hört 
man  Jetzt  allerorten  der  sogenannten  natür- 
lichen, der  Art,  wie  die  Muttersprache  er- 
worben wird»  anj^ähndten  Methode  das 
Wort  reden.  Durch  die  strenge,  systema- 
tische Art,  wie  das  Lateinische  und  auch 
das  Griechische  gelehrt  werde,  sei  für  die 
formale  Bildung  genug  getan;  die  moder- 
nen ^nchen  k&nnten  nach  einer  llssigeren, 
direkt  auf  Sprechfertigkeit  abzielenden 
thode  behandelt  werden.  Es  mufs  zuge- 
standen werden,  dafs  es  eine  öde,  lang- 
weilige, vor  laater  Vorbereitungai  nicht 
zur  Sache  kommende  Systematik  gibt 
Folpl  daraus  aber,  dafs  es  unmöglich  ist, 
aut  dem  W^e  der  systematischen  Sprach- 
erlemung  sich  die  fremde  Sprache  zu 
einer  lebendigen  zu  machen?  Nur  die 
falsch  betriebene  Grammatik  hängt  Klötze 
an:  richtig  betrieben  lälst  sie  sicheren, 
leichten  Schrittes  auf  fremdem  Boden  dn- 
herschreiten.  Paragraphos  wohl  einstudieren 
heilst  nicht  das  Ideal  des  grammatischen 
Unterrichts  erfüllen.  Was  auch  einzuüben 
ist,  stets  mufs  der  Unterricht  zu  Oedanlcen« 
ausprägungen  hinstreben  und  die  fremde 
Sprache  dabei  in  Aktion  zeigen.  Das  eben 
hat  der  grammatische  Unterricht  vor  dem 
mathematischen  voraus,  dafs  er,  mit  Idd- 
üchem  Geschick  behandelt,  gar  nicht  jenen 
auf  viele  so  lähmend  wirkenden  rein  ab- 
strakten  Qiarakter  annehmen  kann.  Die 
Grammatik  drängt  ja  doch  die  auseinander- 
strebende Fülle  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen zusammen  und  schafft  Übersicht. 
Nicht  auf  langen  Umwegen,  sondern  auf 
abkürzendem  Wege  führt  sie  zur  Herr- 
schaft über  die  Sprache.  In  der  Art,  wie 
man  die  Muttersprache  lernt,  kann  man 
dne  fremde  Sprache  nur  lernen,  wenn 
man  sie  lange  Zeit  hindurch  in  un- 
unterbrochenem Strome  an  sich  heran- 
fiuten  lassen  kann.  An  die  Wirkun^- 
loift  dnes  rnn  induldiven  Verfalirnis 
glaubt  auch  schon  kein  Verständ^^ 
mehr.  FoM  daraus  aber,  dafs  man 
auf  alle  Induktion  verzichten  soll?  Auch 
die  grammatisdie  Mefliode  ISIst  an  ein- 
zelnen Fällen  fortwährend  Regeln  und 
Abweichungen  von  der  strengen  Regel  er- 
kennen. Aber  die  Grammatik  hat  wie 
alles,  wenn  es  zur  Alldnhenschaft  gelangt 


ist,  N'ciLnmg  auszuarten.  Die  fachwisscn- 
schaftlichen  Bemühungen,  das  Spracb* 
nurterial  mögltdist  vollständig  zu  ssmnidD 

und  methodisch  zu  veru'beiten,  haben  zu 
vielen  Mikrologicn  und  überflüssigen  Spal- 
tungen geführt  Dadurch  ist  auch  der  alt- 
sprachliche giammatndie  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  einer  unerträglichen  Wdse 
behütet  worden.  Von  der  Universität 
kommend  glaubten  viele  ihre  Schüler  vor 
allem  im  Stolpern  aber  Strohhalme  fiben 
zu  müssen.  Gegen  diese  Methode  hat  sich 
die  Gymnasialpädagogik  aber  längst  nach- 
drücklich erklärt  Heute  gilt  als  Prinzip 
des  grammatischen  Unterrichts,  dafs  dis 
Wesentliche  gründlich  zu  erklären  und 
einzuüben,  das  Nebensächliche  aber  der  ge- 
legentlichen Mitteilung  zu  übcrlasät:n  ist 
Nach  der  in  diesem  Sinne  refbrmiatai 
alten  Methode  sollte  m^  auch  die  neuem 
Sprachen  unterrichten. 

Auch  bei  der  Wahl  der  Lektüre  sieht 
man  die  Neusprschler  heute  oft  mit  schlecbt 
erleuchtetem   Eifer  auf  offenbar  falschen 
Wegen  dahinstürmen    Das  Modernste  wird, 
ehe  es  sich  noch  recht  Jegimitiert  hat,  zu 
staric  bevorzugt,  und  das  Streben  sachliche 
Belehrungen    zu    bieten    verleitet  dazu, 
Schriften  mit  den  Schülern  zu  lesen,  die 
reich  sind  an  kuriosen  Einzelheiten  über 
die  Lebensgewohnheiten  des  fremden  Vdhtt 
und  über  das,  was  man  mit  einern  tv- 
sammenfassenden    Ausdruck    als  äuisere 
Kultur  bezeichnen  kann.    Zur  Erhöhung 
des  Interesses  bieten  die  Ausgaben  dann 
noch  Bilderchen,  wie  überhaupt  heute  bald 
kein  Buch  mehr  sich  jganz  ohne  Illustra- 
tionen wird  m  die  (Mentltchtcdt  wagen 
können.   Selbst  in  die  französischen  und 
englischen  Grammatiken  drängt  sich  der 
gleichen  ein,  zur  Belebung  des  Interesses, 
wie  man  sagt,  und  um  den  Unterridit 
fruchtbar  zu  machen.    Nein,  nicht  solche 
Schriften  gehören  ifi  die  Bildungsschtilen, 
die  möglichst  viel  über  die  augenbiickliciie 
Oberiliche  des  fremdländischen  Lebens 
mitteilen,  sondern  jene  vornehmeren  anderen, 
welche  in  das  Innere  der  fremden  Volks- 
seele und  der  Menschenseele  überhaupt 
hfaieinleuchten.    Eine  LektOre,  die  fOr 
Handelsschulen   und  andere  f^achschulen 
sehr  geeignet  ist,  pafsl  deshalb  nicht  auch 
für  die  humanistischen  bUdungsanstalteo. 
Das  Gymnasium  soll  auf  das  Onaikg^ 
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und  Kernhnfto  zielen.  Das  Wichtigste  mufs 
sich  nicht  erst  später  gogtn  das  weniger 
Wichtige,  das  den  Geist  überschwemint 
hat  und  nach  dem  ius  primi  occupantis 
sich  als  Besitzer  hrtrachtct,  durchzusetzen 
brauchen.  Die  Reaipadagogen  haben  durch  i 
ihre  Sdieniaisuinente  vid  Sduden  gestiftet  | 
Nicht  Worte,  nein  Sachen  sollten  im  sprach-  j 
liehen  Unterrichte  geboten  werden.  Diese 
Sachen  aber  sollten  möglichst  handgreif-  i 
lidMr  Art  sein,  und  !Qr  die  Strömungen  ! 
und  Wandlungen  des  tmiaen  Lebens  der 
Menschheit  zeigte  man  eine  den  philo- 
sophisch Gesinnten  bdddigende  üleich- 
gültigkeü  Nidit  den  Pian  von  Paxis,  nicht 
die  kommunale  Verhaltung  der  Hauptstadt, 
nicht  (ias  Finanz-,  Militär-,  Marinewesen 
Frankreichs  soll  man  im  Anschlufs  an  da- 
hin zidende  Ldrtfirestoffe  shidieren,  sondern 
in  die  Gedankenwelt  Jener  Männer  ein- 
führen, durch  deren  Schriften  das  mensch- 
liche Innere  geklan  und  betruchtet  worden 
ist,  abo  die  StimmfQhrer  des  sog.  Sitele 
de  Louis  XIV.,  ferner  die  Aufklärer  des 
achtzehnten  jahrhimderts,  sodann  vor  allem 
Rousseau  und  die  t  iauptvertreter  der  franzö-  | 
sisdien  Romantik.  Nach  demsdiien  Onmd- 
satze  ist  bei  der  Wahl  der  englischen  Lek- 
türe zu  verfahren.  Wie  wenig  bedeuten 
alle  die  vorgeschlagenen  Konzentrations- 
Icfinstddai  fflr  das  humanistische  Gymna- 
sium, wenn  ihm  die-^c  Hauptkonzentration 
auf  das  wenig  bedeutungsvolle  menschliche 
fehlt!  Dies  Oewisch  von  Gesprädien  Aber 
alle  möglichen  tagtäglichen  Dinge,  dem 
mnn  in  vielen  französischen  und  engtischen 
Hilfsbüchern  heute  b^;egnet,  sollte  in  den 
Riumen  des  Oyrnna^ums  kdnen  Zntritt 
haben. 

14.  Die  Mathematik.  Welchen  Wert 
haben  nun  die  Mathematik  und  die  Natur- 
wissensdiaften  fOr  das  humanistisdie  Gym- 
nasium? Eine  Wissenschaft  wie  die  A4athe- 
matik,  bei  der  das  «.^edächtnismälslge  Auf- 
nehmen neben  dem  denkenden  Erfassen 
so  wenig  bedeutet,  verdient  natfirlidi  einen 
Ehrenplatz  im  System  des  Unterrichts. 
Erstens  gilt  es,  die  aus  diesem  oder  jenem 
Onmde  notwendigen  Kenntnisse  dem  Lernen- 
den mHzutdlen,  zwdiens,  ihre  geistigen 
Organe  zum  Aufnehmen,  Verstehen,  Ver-  i 
arbeiten  ge«:hickt  zu  machen.  Das  Erste 
hat  wenig  Sinn,  wenn  sich  nicht  das  ' 
Zweite  duu  gesdlt   Audi  gdien  Kennt-  | 


nisse,  wenn  dns  später  Hinzukommende 
kdne  Gelegenheit  findet,  sich  mit  ihnen 
zu  verschmelzen,  sdindl  wieder  verioren. 
Das  Zwdte  aber  ist  dn  dauernder  Gewinn, 
wenigstens  für  die,  welche  nachher  ihren 
Geist  in  Untätigkeit  nicht  geradezu  ver- 
Icfimroem  lassen,  oder  in  niafslosem  Sinnen- 
genufo adügunt  faumO  divinae  particulam 
aiirae.  Wer  menschlich  lebt,  findet  tausend- 
fältige Gei^enheit  der  durch  die  geistige 
Aibdt  des  Lernens  erstarirfen  OesamOraft 
das  erforderliche  Mafs  von  Betätigung  zu  ver- 
schaffen. Ich  sehe  davon  ab,  dafs  die  Mathe- 
matik ein  unentbehrliches  Werkzeug  ist  auf 
d«n  Gebiete  der  Naturwissensdiaflen  «de 
auf  dem  der  Technik.  Wäre  sie  nichts 
weiter,  so  käme  sie  als  Bildungsmittel  nicht 
in  Behacht  JVtan  würde  sie  dann  denen 
als  Tdl  ihres  Fsdistudiums  fiixrlassen 
können,  welche  sich  nach  dieser  Seife  ge- 
wendet hätten.  Aber  sie  besitzt  eine  un- 
vergleichliche Kraft  zu  konzentrieren  und 
2tt  dhninieren.  In  dem  Gewirre  der 
schwankenden  Meinungen  ist  sie  eine  Art 
von  beruhigender  Rettungsinsel.  So  in  der 
Jugend,  wenn  auch  nur  in  den  bescheidenen 
Grenzen  der  dementaren  Mathematik,  nach 
einer  absolut  sicheren  Methode  gearbeitet 
zu  haben  und  zu  ganz  unanfechtbaren  Resul- 
taten gelangt  zu  sein,  bildet  dem  Geiste  eine 
Ahnung  des  Gesetzmäfsigen  ein,  die  ein 
Grüngewicht  ist  j^ef^en  Sehnrlntnnr/ririi  Jeder 
Art  Aus  diesem  Grunde  hielten  schon 
Pythagoras  und  Plato  sie  für  unentl)elu'lidi 
zu  einer  denkenden  Erfassung  des  Wdt- 
gnnzen.  rreiiich  bleicht  sie  einem  Nah- 
rungsstoffe, der  das  eine  der  zum  Aufbau 
des  Körpers  nötigen  Elemente  ht  höchster 
Reinheit  enthält,  dem  aber  andere  wesent- 
liche ganz  fehlen.  Sie  bedarf  deshalb  der 
Ergänzung.  Nur  mit  ihr  sich  beschäftigend 
würde  der  Geist  veröden  mitaen.  Dazu 
kommt  ein  anderes  Bedenken«  Die 
ßhigung  für  das  Mathematische  bietet 
keinen  Mafsstab  für  dte  menschhche  Be- 
fähigung überhaupt  Sie  lindd  sidi  oft 
da  zugleich,  wo  man  sie  nicht  erwarten 
sollte:  bei  denen,  die  für  die  Kunst  begabt 
sind.  Andrerseits  bereitet  sie  bisweilen  her- 
vorragend Idaren  Köpfen,  die  weder  durch 
ihr  Herz  noch  durch  ihre  Phantasie  je 
beunruhigt  werden,  die  cftöfsten  Schwierig- 
keiten. Auch  solche  gibt  es,  die  schreibend 
und  sprechend  ganz  unBUiig  sind,  ihre 
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Gedanken  logisch  und  zusammenhängend 
zu  entwickeln  und  doch  mit  Leichtigkeit 
über  die  Schwierigkeilen  der  Mathematilc 
siegen.  Für  kein  Fach  ist  die  Befähigung 
der  Schüler  eine  so  ungleiche:  die  einen 
fassen  alles  Mathetiutische  so  leicht,  dafs 
sie  nicht  begreifen,  wesittib  man  so  selbst- 
verständliche Dinge  so  weitläufig  zu  be- 
weisen für  nötig  hält;  die  andern  müssen 
sfch  abittaitem,  um  auch  nur  das  Einfechste 
zu  verstehen.  Ein  ganz  geeignetes  Objekt 
für  den  gemeinsamen  Unterricht  ist  sie  also 
nicht  Das  mögen  sich  die  gesagt  sein 
faOBen,  wetdie  ihre  Grenzen  im  Lehrphm 
der  Gymnasien  erweitern  möchten.  Man 
erwfige,  dafs  man,  um  logisch  zi:  denken, 
auch  die  Logik  nicht  zu  studieren  braucht, 
und  dafs  viele,  die  die  Logilc  studiert 
haben,  darum  doch  ganz  unldare  Kö|rfe 
geblieben  sind 

15.  Die  Naturwissenschaften.  Ähnlich 
Steht  es  mit  den  Naiurwissenschaflen:  man 
hört  sie  bald  flberscliätzen  bald  unterschätzen. 
Wer  ihnen  wegen  der  beispiellosen  Ver- 
besserung des  äulsem  Lebens,  welche  ihre 
Entdecltungen  zur  Folge  gehabt  haben, 
den  ersten  Platz  im  Bildungsstreben  der 
Menschheit  einräumen  möchte,  verkennt  ganz 
die  Adelstitel  der  menschlichen  Natur.  Auch 
sind  ihre  Uksungen  Iceine,  an  denen  sidi 
der  menschliche  Geist  genügen  lassen  konnte. 
Soviel  Kausal  it'itsrcihen  auch  aufgedeckt, 
soviel  Liclit  aucii  auf  die  im  geheimen 
wirkenden  iOifie  des  Alls  dureh  die  emsig 
arbeitende  Wissenschaft  geworfen  worden 
ist,  der  Mensch  bleibt  doch  die  höchste 
Potenzierung  der  Natur.  Haeckel  mag  uns 
immer  t>eweisen,  dafs  der  Mensdi  ein  echter 
Tetrapode,  ein  echtes  ?nt!p:etier,  ein  echtes 
Zottentier,  ein  echter  Affe,  ein  echter  Ka- 
turhine  ist,  wir  bleiben  doch  dabei,  uns 
für  etwas  ganz  Besonderes  zu  halten.  Ehe 
die  Naturwissenschaft  nicht  sehr  viel  weiter 
noch  gekommen  ist,  werden  wir  unseren 
anthfopistischen  Oröfsenwahn  nicht  auf- 
geben. Möge  man  nur  fleifsig  weiter  be- 
obachten und  forschen:  in  den  Hildungs- 
schuien  kann  den  Naturwissenschaften  nicht 
mehr  Raum  gewährt  werden  ats  bisher. 
>Dem  einzelnen,*  lautet  ein  oft  zitiertes 
Wort  Goethes,  der  doch  für  die  Natur- 
wissenschaften das  lebhaftste  Interesse  hatte, 
»bieilst  es  frei,  sich  mit  dem  zu  beadnlfligen, 
was  ihn  anzieht:  das  eigentliche  Studium 


I  der  Menschheit  aber  bleibt  der  Mensch. 
Auch  des  Sokrates  sei  hier  Erwähnung 
getan,  der  die  Philosophie  von  dem  Forsch« 
über  den  Urspruri:'  der  Dinge  der  Erfcenot- 
nis  des  menschlichen  Innern  als  ihrem 
eigentlichen  Gebiete  zuwandte.  Die  Bildungs- 
schute wird  heute  keineswegs  scliraff,  wie 
er,  die  Naturwissenschaften  ablehnen;  aber 
sie  wird  doch  mit  ihm  der  Meinung  sdn, 
dafs  es  das  Hauptziel  unseres  Bildungs- 
strebens  sein  mufs,  uns  selbst  zu  erkennen. 
Man  fährt  deshalb  fort,  das  Gymnasium 

j  einfach  ein  humanistisches  zu  nennen,  trotz- 
dem es  die  Hauptgebiete  der  Wissenschaft 

!  der  Natur  unter  ihre  Lehrfächer  aufge- 
nommen hat.  Trotz  der  erstaunlichen  Fort- 
schritte, welche  die  naturwissenschaftliche 
Welterlcenntnis  im  neunzehnten  Jahrhundert 
gemacht  hat  und  trotz  der  glänzenden 
praktischen  Verwertung  dieser  Entdeckungen 
denkt  der  Mensch  nicht  ernstlich  daran,  die 
Psychologie,  Ethik,  Asthetilr,  Melapbysil^ 
Religion  fahren  zu  lassen  und  dag^;en  die 
Naturwissenschaften  einzutauschen.  Jeden- 
falls geht  der  erste  frische  Erkenntnistrieb 
auf  diese  höheren,  echt  humanistischen 
Probleme,  und  auch  später  zieht  es  ihn 
immer  wieder  nach  dieser  Seite,  wie  es  die 
Motte  dem  Lichte  zuzieht,  auch  wenn  er 
tausendmal  erkannt  hat,  dafs  fiber  einen 
gewissen  Punkt  nicht  hinauszugelangen  ist. 

i  Erst  im   Mannesalter,   in  einem  Zustande 
der  ErnüctUerung,  den  die  Lrziehuiig  sich 
nidit  beeilen  soll  heilieizufilhTen ,  wenfcn 
ihm  die  interessanten  Probleme  der  Natur- 
wissenschaft wirklich  bedeutungsvoll.  Dann 
kommt  die  Zeit,  wo  er  lieber  von  der 
physilcalischen  und  chemischen  Einheit  des 
Universums,   von   den    Fortschritten  der 
Physik  und  Chemie,  von  der  Zellen-  und 
Deszendenztheorie,  von  den  Entdeckungen 
der  Physiologie  und  Biologie  mag  reden 
hören.  3l>  von  den  Rätseln  seines  sittlichen 
und  geistigen   Lebens.    Gehört  er  aber 
nicht  zu  den  flachen  Menschen,  so  wird  er 
nicht  mit  mitleidiger  Nachsicht,  sondern  mit 
Empfindungen  der  Pietät,  ja  der  Ehrfurcht 
an  den  hohen  Gedankenflug  seiner  Jugend 
zurQdcdenken.  Als  man  dem  Malhenntihef 
D'Alembert  Racines  Athalie  zu  lesen  ge- 
geben hritte,  rief  er,  als  er  damit  fertig  war, 
aus:  Mais  qu'  est-ce  que  cela  prouve?  In 
ähnlicher  Weise  wiid  ein  Mensch,  der 
seine  naiflilidie  hodtfitegende  idealisfache 
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Erkenntnisunersattlichkeit  noch  nicht  verloren 
hat,  wenn  ihm  von  der  Präfonnatioiislehre, 
von  der  Epigenesislelire,  von  der  Keim- 
blätterlehre, von  Eiztllc-ii  11  nt]  Samenzellen, 
von  den  Keimanlagen  und  Keimhullen  des 
Menschen,  von  den  phyletischen  BUdungs- 
stufen  des  Modullarrohrs  gesprochen  wird, 
erstaunt  ausrufen:  »Was  beweist  das? 
Aber  es  gibt  andere  Gebiete  der  Natur- 
wfesenschaftt  für  welche  das  Interesse  und 
Verständnis  frfiher  erwacht  und  die  dem 
Triebe  des  menschlichen  Geistes,  das  Welt- 
ganze zu  erfassen  und  die  Ziele  des  indi- 
viduellen Daseins  und  des  Menschendaseins 
überhaupt  zu  erkennen,  in  einer  fühlbaren 
Weise  entgegenkommen.  Hierher  gehört 
in  erster  Linie  die  Astronomie.  Diese  ist 
das  slofaeeste  Kind  der  Naturwissensehaft 
Sie  darf  sich  rühmen,  das  meiste  zur  Um- 
geslaltimf^  lind  Berichtigung  des  über- 
lieferten Weltbildes  beigetragen  zu  haben. 
Dabei  hat  sie  nicht  btofs  den  OesicMskreis 
des  menschlichen  Geistes  ins  Uncrmcfslichc 
erweitert,  sondern  durch  Aufdecktmj^  der  j 
Gesetze  der  Schwere  und  des  Behairungs- 
vetm^^iens  eine  bis  ins  Kleinste  sich  er* 
streckende  Ordnung  enthüllt,  die  mit  wahren 
Schauem  der  Ehrfurcht  crffillt.  Die  Astro- 
nomie, sagt  C  V.  Dillinatui  sei  grausam 
gtgen  die  Ente  gewesen.  Sie  habe  die 
Erde  herab  geworfen  von  dem  angemnfsten 
Thron,  aut  welchen  sie  die  Menschen  in 
dem  Wahne,  dafs  sie  die  höchsten,  die  ein- 
zigen Wesen  seien,  um  deren  willen  die 
Welt  erscliaffcn  worden  sei,  r^estellt  hätten. 
Als  dann  der  Himmel  mit  den  neuen  Mitteln 
und  nach  strenger  mathematisdier  Methode 
durchforscht  worden  war,  blid)  keine  Mög- 
lichkeit sich  der  Wahrheit  zu  verschliefsen, 
dafs  diese  £rde  unter  den  grolsen  Welt- 
^stemen  des  Himmels  nnr  dte  Bedeutung 
eines  unendlich  Kleinen  hat,  dafs  sie  mit 
ihrem  ganzen  Dasein  von  der  Sonne  ab- 
hängig ist  und  dals  diese  in  unserer  Pro- 
vinz des  Weltalls  als  Königin  gebietende 
Sonne  selbst  nur  eine  von  zahllosen  Sonnen 
und  gewifs  nicht  einmal  eine  der  grölsten 
ist  Man  sollte  glauben,  dafs  dieses  über- 
wältigende Weltbild  eine  unwidentehlidie 
Kraft  haben  müfste,  den  Menschen  von 
aller  Kleinlichkeit  und  Eitelkeit  zu  reinigen, 
ja  ihn  förmlich  zu  lahmen  »in  seines 
Nfdils  durdhbohrendem  QefUhle«.  Doch 
dem  ist  nicht  so.  Seit  jener  Erweiterung 


des  Weltbildes  sind  die  Menschen  nicht 
wesentiich  anders  geworden.  Egoismus, 
Eitelkeit,  Genufssucht  haben  nicht  aufge- 
hört die  Haupttriebfedern  ilin s  Handelns  zu 
sein,  und  selbst  die  Herren  Astronomen, 
die  doch  tagtäglich  ihren  Geist  in  die  Wdten 
des  Himmels  schicken,  richten  sich  auf 
dieser  winzigen  Erde  wohnlich  ein.  Viel 
wesentlicher  aber  ist  dieses,  dafs  der  Erden- 
mensdi,  auch  der  denlcende  und  ernste, 
nach  der  Demütigung,  welche  ihm  das 
astronomische  Weltbild  zunächst  bereitet, 
doch  bald  sich  wieder  in  die  Höhe  richtet, 
wenn  er  seiner  Vorzüge  gedenkt  In  jener 
Lehre  der  Stoiker,  alles  übrige  sei  um  der 
Menschen  willen  g^chaffen,  liegt  doch  etwas 
Wahres.  Die  altes  nivellierende  Naturwissen- 
schaft spottet  Aber  diese  6berld>te  Denk- 
weise. Und  doch,  ist  der  Mensch  nicht 
der  zusammengefafste  Ausdruck  des  Alls, 
in  jenem  Sinne,  wie  es  Herder  unter  be- 
gdsterter  Zustimmui^  Ooetiies  in  seinen 
Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  ent- 
wickelte? Alles,  was  die  fortgeschrittene 
Wissenschaft  an  Kräften  und  Wirkungs- 
arten entdeckt  hat,  ist  in  ihm  tiHIg,  und  in 
den  Weiten  des  Alls  ist  nichts,  soviel  er 
mit  seinem  Verstände  f35';en  kann,  was  nicht 
aucii  in  ihm  wäre.  Wenn  ihm  die  Astro- 
nomte  seine  Ntedrigkdt  zeigt,  so  zeigen 
ihm  andere  Teile  der  Naturwissenschaft 
seine  Hoheit,  indem  sie  ihm  das  Hoch- 
potenzierte seiner  Natur  zum  klaren ,  Be- 
wufstsein  bringen.  Man  sieht  also,  dafs 
Mich  die  Naturwissenschaften  den  Zielen 
des  humanistischen  Gymnasiums  dienstbar 
gemacht  werden  können.  Freilich  dürfen 
sie  sidi  nicht  an  mathematischen  Begrün- 
dungen und  Mitteilungen  unerschöpflichen 
Materials  genügen  lassen.  In  den  unteren 
Klassen  ziemt  es  ihnen,  den  Blick  für  dte 
Schönheit  und  Mannigfisltigkeit  der  Natur 
zu  schärfen,  in  den  oberen,  in  dem  Reiche 
des  Natürlichen  die  Lebensbedingungen 
des  Menschen  nachzuweisen,  dte  Idimatisclie 
und  kosmische  Bedingtheit  unseres  Wesens 
aufzudecken,  auf  die  Verwandt«;chaften 
zwischen  den  mannig&ütigen  Formen  des  phy- 
sischen Lebens  hinzuweisen  und  am  Schlufs 
mit  ehrfurchtsvoller  Verbeugung  den  Zög- 
ling den  höheren  Mächten  des  Gcistifren  und 
Sittlichen  zur  Weiterbildung  zu  ubergeben. 

19.  Die  Rclt^on  und  dte  Phllosoplite. 
Ab  dte  faiftigaten  sitHichen  Bildungsmittel 
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haben  zu  allen  Zeiten,  wenigstens  bis  zum 
sicgrrichen  Emporkommen  derNaturwiaaen- 

Schäften,  die  Religion  und  die  Philosophie 
ijegoiten.  Was  die  Religion  betrifft,  so  ist 
sie  kein  dem  Gymnasium  allein  zugehören- 
der UnterrichtsgegeiMland.  Aofoerdem  ist 
die  Frage  nach  der  Stellung  der  Religion 
inmitten  der  modernen  Bildungselemente 
eine  so  komplizierte  geworden,  dals  sie  einer 
beaonderen,  sehr  eingehenden  CrMerung 
bedarf.  Es  sei  deshalb  hinsichtlich  dieses 
Gegenstandes  an  die  ihr  in  dieser  Ency- 
klopädie  gewidmeten  besonderen  Artikel 
verwiesen.  Leichter  ist  die  Bedeutung  der 
Philosophie  für  die  Zwecke  der  höheren 
Bildung  zu  charakterisieren.  Auch  wer 
kein  Freund  künstlicher  Konzentrationsver- 
anstaltungen ist,  mufs  gestehen,  dafs  die 
Fülle  des  im  modernen  Gymnnsinm  Ge- 
botenen zu  einer  Gesamtwirkung  zusammen- 
geCsTst  werden  mufs.  Heute  zumal,  bei  dem 
herrschenden  Fachlehrersystem,  ist  immer 
Gefahr,  dafs  ch^^  mühsam  Gelernte  nicht  in 
seinen  Zusammenhang  eingereiht  wird. 
Anderes  stfitzend  und  zugleich  durch  anderes 
gestfitzt,  entfaltet  ja  das  meiste  erst  seine 
volle  Kraft.  In  diesem  Sinne  ist  die  Päda- 
gogik bemüht  gewesen,  zwischen  dem 
^irachlichen  und  dem  Geschichtsunterricht, 
zwischen  der  Geschichte  und  Geographie, 
zwischen  der  Geographie  und  den  Natur- 
wissenschaften, zwischen  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften  Verbindungen 
herzustellen.  Zwei  Unterrichtsfächer  aber 
gibt  es,  die  bestimmt  scheinen,  den  Rein- 
ertrag aller  übrigen  in  sich  aufzunehmen  und 
zu  einer  wahren  Speise  des  Ldiens  zu  ver- 
arbeiten: das  Deutsche  und  die  Philosophie. 
Ein  deutscher  Unterricht,  der  nur  literar- 
historisch oder  gar  nur  germanistisch  ver- 
filhrt,  effüllt  nur  einen  Teil  seiner  Au^ 
gäbe,  wie  oben  gezeigt  worden  ist  Wichtiger 
als  das  Sprachliche  und  Literarische  ist  in 
den  deutschen  Stunden  das  Ästhetische, 
l^qfdiol<^isdie  und  Ethische  Wenigstens 
gilt  das  von  den  deutschen  Gymnasien,  wo 
der  Philosophie  keine  besonderen  Stunden 
zugewiesen  sind.  Die  Bildungsschulen, 
wdche  während  der  Jahre,  die  für  die  ganze 
Entvi'icklungdes  Menschen  meist  entscheidend 
sind,  gün'^^'ünrr  Vorbedingungen  für  das  ge- 
samte Lrkenncn  und  Wollen  sctiafien  sollen, 
kftnnen  sich  den  wechselnden  ZeiUendenzen 
nie  ganz  entziehen.  Wer  dfirfle  sich  auch 


anmalsen,  den  Schulen  vom  Standpunkte 
der  absoluten  Wahrlieit  dn  unabindöfiches 
Oesetz  vorzuschreiben?  Die  Bildungs- 
probleme haben  aber  nicht  den  einfachen 
Charakter  des  Mathematischen,  dem  gegen- 
fiber  kein  Zweifel  gestattet  ist  Jede  neue 
Tendenz  der  Wissenschaft  und  des  Bildungs» 
Strebens,  abgesehen  von  den  launenhaften 
Modeliebhabereien,  deutet  nun  auf  eine 
Cinseitigfcdt  oder  auf  Cndiöpfung  der  Ten« 
denz,  die  so  lange  geherrscht  hat  Die 
Philosophie  ist  eine  Verarbeiterin.  Sie 
strebt  ihrer  Natur  nach  zur  Höhe  des  All- 
gemeinen. Soll  sie  einen  frischen,  beleben« 
den  Trank  bictiTi,  so  mufs  der  Strom  der 
Erfahrung  immer  wieder  in  sie  hineinge- 
leitet werden.  Über  die  Erfahrung  sich  er- 
hebend, sdl  sie  doch  diese  Erfahrung  nicht 
verachten,  sondern  vielmehr  diirrhleuchten. 
In  Deutschland  war  man  nun  wirklich 
sehr  weit  gegangen  im  abstrakten,  von  der 
Erfehntng  sich  loslösenden  Philosophieren. 
Es  war  deshalb  eine  nicht  blofs  begreif- 
liche, sondern  für  die  Entwicklung  der 
Wissenschaft  wie  der  FMiilosophie  seibat 
heilsame  Reaktion,  dafs  nunmdir  der 
Empirismus  und  Positivismus  zur  Herr- 
schaft gelangten.  Aber  schon  &igt  man 
wieder  an  des  ewigen  Sammelns  und  Kon- 
statierens  von  Tatttdien  müde  zu  sein  und 
^ich  nach  Offenbarungen  =itntt  nach  blofsem 
Wissen  zu  sehnen.  Die  Schule  hätte  diese 
Wandlungen  nicht  mitnnchen,  sondern  der 
Philosophie  treu  bleiben  sollen.  Wie  wenig 
bedeutet  in  einer  Bildungsschtile  für  die 
Bildung  des  Geistes  wie  des  Charakters  die 
Fülle  des  erworbenen  Wissens,  wenn  dieser 
Wissensstoff  nicht  durch  eine  philosophische, 
d.  h  niif  da«;  Allf'cmeine  zielende  und  das 
Ewigstäte  im  Wechsel  der  Ei^heinungen 
betonende  Betraditung  durchgeistigt  wM! 
Dem  Lehrer,  der  nicht  blofs  ein  Fadi^fe- 
lehrter  ist,  ist  es  zu  natürlich,  so  zu  ver- 
fahren, als  dafs  er  von  Grund  aus  andeis 
überhaupt  verfahren  könnte.  Aber  die  Dosis 
Philosophie,  die  bei  der  schulmäfsigen  Be- 
handlung aller  Lehrfächer  jetzt  noch  vorhan- 
den ist,  ist  doch  verschwindend  klein  gewor- 
den. Dies  ist  augenblickitdi  die  schwache 
Seite  unserer  Gymnasien,  und  auf  die 
Frage:  Was  tut  unseren  höheren  Bildungs- 
schulen jetzt  vor  allem  not?«  zu  ant- 
worten: »Philosophie,  Philosophie,  Philo- 
sophie.«   Diesen  philosophisdien  Trieb  hi 
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der  Jugend  ersterben  laasen,  heifat  wirklich 

ihre  Seele  «icbädigen,  mag  man  auch  noch 
so  vielen  Wissensstoff  in  die  Köpfe  hin- 
dnzwlngeo.  Ich  verweise  Qber  diesen  Punkt 
auf  meine  »Bildungswirren  der  Gegen- 
wart« und  auf  meine  »Kernfragen  des 
höheren  Unterrichtsc. 

Es  ist  sdtsam,  dafs  gerade  der  Tdi  der 
Philosophie,  der  für  eine  Bildungsschule 
erst  an  letzter  Stelle  in  Betracht  kommt,  sich 
am  längsten  an  den  Gymnasien  behauptet  1 
hat  Ich  mehie  die  Logik.  Dieser  könnte 
ja  durch  den  mathematischen  und  gramma- 
tischen Unterricht  ausreichend  genügt 
scheinen.  Um  die  Blüte  des  Menschlichen 
aber  zur  voilen  EnfEaltung  zu  bringen»  was 
doch  das  ideale  Ziel  des  humanistischen 
Gymnasiums  ist,  da/o  bedarf  es  vor  allem 
der  Psychologie  und  der  Ethik,  in  deren  Ge- 
folge sich  das  Politische  und  SozUde  be- 
finden. Der  als  reif  entlassene  Schüler 
mufs  neben  einem  leider  sehr  ausE^ebreitet 
gewordenen  sprachlichen,  historischen,  natur- 
wissenschaftlichen Wissen  entwiddungs- 
fahige  Keime  intellektueller  und  sittlicher 
Art  besitzen,  aus  welchen  sich  später  die  i 
für  sein  individuelles  Leben  wie  für  das 
Gedeihen  der  Gemeinschaft  förderlichen 
Gedanken  und  Eigenschaften  entwickeln 
können.  Man  mag  im  Sinne  unserer  Zeit 
nach  einer  historischen,  ethnologischen, 
naturwissenschaftlichen  Grundlage  fflr  dieses 
1^5) chologische  und  Fthischc  suchen,  aber 
man  mufs  sich  auf  dieser  Grundlage  einen 
Bmi  von  t>emerkenswerter  Qröfse  erhd)en 
lassen.  Neben  der  allgemeinen  Philosophie 
hat  jedes  Fach  seine  besondere  Philosophie. 
£s  ist  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dafs 
eme  niilosophie,  die  als  Phtloscqihie  fOr 
die  Mathematik  und  die  Naturwissatschaften 
geeignet  ist,  für  sich  allein  schon  dem  philo- 
sophischen Bedürfnis  der  Bildungsschule 
wie  der  Jugend  entspricht  So  ist  z.  B. 
vor  kurzem  von  Schulte -Tigges  ein  durch 
Klarheit  und  Sachkenntnis  ausgezeichnetes 
Buch  erschienen  unter  dem  Titel  »Philo- 
sophische Propideutik  auf  naturwissenschaft» 
lidier  Grundlage«.  Darin  ist  die  Rede  von 
der  naturwissenschaftlichen  Methodcnlehre, 
von  den  Vorzügen  und  Schwierigkeiten  des 
Experiments»  von  den  Hilfsmilfeln  und  sub- 
jektiven Schwierigkeiten  der  Beobachtung, 
von  der  Art  wie  Naturgesetze  gewonnen 
und  zuletzt  durch  eme  mathematische  Formel 
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dargestellt  werden,  von  der  Ber^htigung 
der  Induktion,  von  der  Kausalität,  von  der 
Beweiskrah  des  Schlusses  aus  der  Ähnlich- 
keit und  aus  dem  Zeichen,  von  dem  Wesen 
der  Hypothese,  von  den  Lücken  der  ato- 
mistischen  Lehre,  von  den  Schwierigkeiten 
in  den  Begriffen  der  M^tme  und  der  Kraft 
Danm  schlieTst  sich  efaie  Behandlung  der 
grofsen  physischen  Hauptprobleme,  des 
geozentrischen  und  heliozentrischen  Welt- 
systems, der  kausalen  und  teleologischen 
Natufcrldirung,  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Lebens,  der  Darwinschen  Entwick- 
lungslehre.  Der  Erklärung  der  Seelen  zu- 
stände aber  sind  nur  als  Anhang  einige 
Seiten  gewidmet  Das  Buch  ist  für  den 
Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  um 
in  seinen  Unterricht  eine  philosophische 
Seele  zu  bringen.  Namentlich  in  die  Stoff- 
fülle  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
könnte  auf  diese  Weise  eine  bildende  Kraft 
gebracht  werden.  Eine  für  das  Gymnasium 
Oberhaupt  aber  ausreichende  philosophische 
Propädeutik  ist  es  nicht  Oder  haben  nicht 
auch  der  sprachliche,  der  geschichtliche,  der 
geographische,  der  deutsche  Unterricht  eine 
solche  philosophische  Grundlegung  und 
KröniinsT  nötig?  Auf  den  in  jenem  Buche 
gebotenen  unteren  Kursus  der  philo- 
sophischen Propädeutik  mflfste  noch  du 
höherer  folgen. 

Allerdings  entspricht  die  moderne  syste- 
matische Philosophie  wenig  den  Bedürf- 
nissen unserer  Bfldungsschule.  Trägt  sie 
doch  auch  einen  zu  ältlichen,  abstrakten 
Charakter.  Aber  aufser  den  eigentlichen 
Philosophen  hat  es  immer  viel  philosophich 
gesinnte  Sdmftsteller  gegeben.  Was  diese 
biden,  ist,  weil  es  unbekfimmert  um  schul- 
mäfsige  Ausc^estaltung,  meist  sogar  eine 
reinere  Offenbarung.  Und  nicht  blols  die 
Prosaiker,  auch  die  Didrier  haben  jeder 
ihre  Philosophie.  Ich  verwdse  auf  meinen 
Aufsatz  über  den  Bildungswert  der  Poesie 
im  zweiten  Bande  der  Kernfragen,  auch 
auf  W.  Mündt  »Poesie  und  Erzidiung«  in 
der  Neuen  Folge  vermischter  Aufsätze,  und 
auf  A.  ß  leses  Buch  »Pädagogik  und  Poesie«'. 
Bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller,  der 
alten,  der  moderasprachlldien,  der  deut- 
sehen,  kommt  es  eben  darauf  an,  dafs  man 
sich  nicht  im  Sinne  der  modernen  Fach- 
wissenschaft an  die  zahlreichen  aufserlichen 
Uta.  50 
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Bezieh  uneben  verliert,  sondern  vor  allem  in 
das,  was  im  Sinne  des  Autors  selbst  die 
Seele  des  Buches  ausmachte,  vertieft.  Nament- 
lich beim  Unteniclite  in  den  alten  Sprachen 
wird  hier  viel  gesündigt.  Wenigstens  sind 
unter  den  Schulausgaben  nur  wenige,  die 
in  dieser  Hinsicht  die  richtigen  Verhältnisse 
wahren:  Chronologisches,  Biographisches, 
historisch  Tatsächliches,  auf  die  äufsercn 
Veranlassungen  Bezügliches  wird  ausführ- 
lich behandelt,  und  das  Wichtige  wird 
kaum  erwähnt  Dies  kann  man  in  Wahr- 
heit als  die  unphilosophische  Methode  der 
Schriftstellererklärung  bezeichnen.  Ich  habe 
ausfflhrlidi  darüber  gehandelt  in  den  beiden 
letzten  Itepiteln  meiner  bei  Weidmann  er- 
schienenen Schrift  über  Horaz.  Nicht  bloFs 
dem  Emporkommen  der  Naturwissenschaften» 
dem  waclisenden  Intereaae  f&r  Handel,  In- 
dustrie und  Technik,  fflr  die  politischen 
und  sozialen  Fragen  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  die  alten  Sprachen  so  tief  im  Kurse 
gesunken  sind,  sondern  auch  der  unpida> 
gogischen,  d.  h.  unphOoeophtocIien  Behand- 
lung, die  offenbar  viele  ^  ^nz  noch  im 
Banne  der  blois  fachwissenschaftiichen 
Fragen,  auch  auf  der  Schule  ihnen  haben 
zuteil  werden  lassen.  Das  Allerwunder- 
lichste  aber  ist,  dafs  das  humanistische 
Gymnasium  nur  an  wenigen  Orten  einen 
redilen  Gewinn  aus  der  Philosophie  der 
Alten  zu  ziehen  gewufst  hat  In  dieser 
sind  ja  die  Hauptformen  der  Lebens-  und 
Weltanschauung  niedergelegt  Dabei  ent- 
spridil  der  ganze  Charakter  Ihres  PhHO" 
sophiercns  genau  dem  Bedürfnisse  des 
jugendlichen  Geistes.  Das  alles  M  naiv, 
klar,  ehrlich.  Wer  durch  die  Umhüllung 
2ttm  Kern  durdizndringen  weifs,  wird  lOr 
alle  den  modernen  Menschen  beunruhigen- 
den sittlichen,  erkenntnistbeorcti-rhen,  poli- 
tischen, sozialen  Fragen  in  der  alten  Philo- 
sophie den  besten  Vorknims  erblicken. 
Ebenso  bergen  die  Sprachen  der  Alten  für 
den,  der  das  psychologische  Interesse  in 
sich  gepflegt  hat,  in  ihren  Wortausprägungen 
und  Begriff^hlren  dessen,  was  durch 
seine  nnivc  Ehrlichkeit  und  durch  seinen 
G^;ensatz  zum  Modemen  tausend  Wolken 
zerreifst  und  moderne  Schiefheiten  ins 
Oetade  richtet,  eine  ganz  erstaunlidie  Menge. 

17  Ausblick  auf  das  moderne  Huma- 
nitätsideal.  Das  Gymnasium  soll  aber 
nicht  in  eine  ferne,  längst  entschwundene 


Zeit  bannen,  sondern  nur  die  Ju^enJ 
durch  diese  Zeit  hindurchführen,  aber  in 
einer  Weise,  dafs  man  sich  von  dieser  Be- 
I  rfihrung  wttirend  der  jähre,  wo  alle  Eiii> 
drücke  die  gröfste  bestimmende  Kraft  haben, 
eine  nachhaltige  Wirkung  für  das  ganze 
Leben  versprechen  kann.  Einen  gewissen 
Grad  von  Weltfremdheit  wird  die  Bildui^ 
schule  immer  besitzen.  Nicht  fem  von 
dem  Leben,  aber  in  einiger  Entfemui^ 
davon  will  sie  für  das  Leben  reifen  lassen. 
Es  gibt  kräftige  und  geschickte  Naturen, 
die,  hineingeworfen  in  die  Wogen  des. 
Lebens,  das  Schwimmen  schnell  von  selbst 
lernen;  fffir  die  grofse  Masse  aber  beduf 
es  einer  Anleitung  und  künstlicher  Vor- 
übungen. Seitdem  die  modernen  Lit^ 
raturen  und  Geisteswissenschaften  dnen 
senNlIndigen  Wert  gewonnen  haben,  b^ 
scMftigt  man  sich  nicht  mehr  mit  den 
Alten,  um  ihr  Wissen  zu  erwerben,  auch 
nicht,  um  die  Formen  ihrer  Literatur  und 
Kunst,  wie  ein  gdefarigcr  Schüler,  mit 
Zurückdrängung  des  in  uns  selbst  sidi 
Regenden  immer  wieder  zu  reproduzieren, 
sondern  um  sich  in  ihrer,  nicht  sittlich, 
aber  hitellektttdl  reineren  Atmosphire  zu 
stärken  und  aus  den  sprechend  klaren  Oe- 
staltungen ihres  privaten,  öffentlichen,  poli- 
tischen, sozialen  Lebens  ein  besseres  Vct- 
sündnis  der  gegenwärtigen  Gegenbilder  za 
gewinn«!.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  diese  Wirkung  auch  durch  histo- 
rische Mitteilungen  über  das  Altertum  er- 
zielt wenkn,  weniger  sicher  durch  Obcr- 
setzungen,  die  wegen  der  grofsen  Kluft, 
'  die  die  alten  von  den  modernen  Sprachen 
j  trennt,  immer  zugleich  etwas  Verwirrendes 
haben  werden:  das  Oymnasiimi  wihlt  dea 
'  sehr  möhscligen  und  langen  Weg  durch 
;  die  Erlemunpf  der  alten  Sprachen  Dabei 
darf  aber  durchaus  nicht  übersehen  werden, 
dafs  dieser  spnuAKche  Teil  des  Untenidits 
nicht  blofs  eine  leidige  Notwendi?r^cit  ist, 
um  sich  den  Zugang  zur  alten  Literatur 
zu  eröffnen,  sondern  erstens  von  einer 
stählenden  Wirkung  auf  die  wesentlichen 
Seiten  unserer  Geistc^tnticrVcit  ist,  wie  sie 
keinen  anderen  Schulübungen  in  gleichem 
Grade  innewohnt,  sodann  zugleich  dne 
Offenbarung  über  das  Mtike  Wollen  und 
Denken.  In  den  späteren  Stadien  der 
Sprachentwicklung  wird  das  Wort  immcT 
mehr  zu  einem   äulseren  Zeichen;  im 
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Oriechischen  und  Lateinischen  aber  ist  es 
nicht  blofs  körperlich  noch  jung  und 
blühend,  sondern  bietet  auch  noch  reiche 
und  Iddit  zu  crlieniiende  Beziehtuigm  zu 
der  Afitditining  und  zu  den  Gedanken- 
keimen,  aus  denen  es  geboren  ist  Man 
hOfe  also  endlich  auf  einer  oberflächlichen 
Bdrdlmiv  der  alten  Sprachen  das  Wort 
zu  reden.  Die  griechische  und  lateinisdie 
Sprache  müssen  in  den  Seelen  der  Lernen- 
den Leben  gewinnen.  Das  aber  ist  nur 
mfigiidi  dufdi  sdiarfe  BetrdtNin^  der  Onm- 
matik  und  durch  angestrengte  spiadlDche 
Übungen.  Pedantischen  Ausschreitungen  da- 
bei vorzubeugen  ist  Sache  der  Direktoren 
und  SdiulriHe.  Es  ist  nidit  ZeHversdiwen- 
dung,  den  alten  Sprachen  die  zu  einem 
gründlichen  Erlemen  nötige  Zeit  zu  widmen, 
sondern  Zeitverschwendung  ist  es,  sie  lau 
und  oberflidilldi  zu  betreiben.  Handdt 
CS  sich  blnfs  um  ein  Wissen  um  die  alte 
Kultur,  Kunst  und  I  itcratnr,  so  kann  man 
dieses  ja  aus  zuvcria^igen  modernen  Dar- 
stellungen Iddit  und  In  grafser  FfilTe  er- 
werben. Wer  aber  der  Elite  des  Volkes 
durch  die  Berührim(^^  mit  der  nntikcn  Seele 
zu  einer  Verjüngung  ihrer  eigenen  Seele 
verhdfen  wiU,  der  mufs  sie  schon  unter 
fruchtbaren  Muhen  sich  die  Sprache  der 
Griechen  und  Römer  wirklich,  nicht  blofs 
scheinbar  erwerben  lassen.  Von  denen,  die 
das  Gymnasium  so  gebildd  ha^  wird  dann 
eine  dauernde  Wirkung  auf  die  übrigen 
ausgehen.  Leichter  als  die  anderen  werden 
sie  das  Verzerrte  und  Verzerrende  auf  allen 
Gebieten  des  modernen  Lebens  Cftainen 
und  durch  die  Siig-rrestion,  die  sie  ausQben, 
Verirrungen  vorbeugen.  Doch  darf  uns 
der  Enthusiasmus  für  jene  sdiön  entwickdte 
Jugend  des  Menschengeschlechts  nicht  ver- 
blenden. Es  g\hi  7t!  allen  Zeiten  könig- 
liche Ausnahmenaturen,  die,  auch  ohne 
durdi  die  Schute  der  ANen  gegangen  zu 
sein,  durch  die  natürliche  Klarhdt  und  Oe> 
sundheit  ihres  eigenen  Wollens  und  Denken«; 
weiter  gelangen  als  die  eifrigsten  Schüler 
der  Griechen  und  Römer,  die  jahrdang  an- 
gestrengt lernend  doch  mgidch  ihre  Kraft 
etwas  abnutzen,  von  denen  ganz  tu  «schweigen, 
die  durch  das  Lernen  nur  dümmer  und 
SHHiahender  werden. 

Von  viel  grrjfserer  Bedeutung  als  die 
Aufnahme  d&  Naturwissenschaften,  die  nur 
einen  Vorkursus  der  Hunuuiität  bieten,  ist 


I  für  das  Gymnasium  die  Aufnahme  der 
modernen  Sprachen  und  Literaturen.  Frei- 
lich hat  man  diesen  noch  nicht  ihre  volle 
Wiiicung  abgewonnen.  Eine  hunuinistisdie 
Bildung  und  Erziehung  zu  get)en,  das  ist 
und  bleibt  auch  in  Zukunft  das  Ziel  der 
Oymnasialpädagogik.  Dieses  Menschliche  ist 
nun  ehras  der  Hauptsache  nach  Feststellendes. 
Beweis,  dars  wir  uns  auch  heule  noch  in  den 

'  Gestalten  Homers,  in  den  Gestalten  der 
griechischen  Tragödie  wiedererkennen.  Aber 
es  ist  nicht  von  absoluter  Unveribiderlidi- 
kdt  Die  Einidddung  ändert  es  oft,  aber  es 

'  macht  nicht,  wie  manche  Historiker  zu 
glauben  scheinen,  mit  jeder  Territorial ver- 
schidning,  mit  jedem  l^genten-  oderMhiIsler' 
Wechsel  in  seinem  Kerne  sdbst  eine  Ver- 
änderung durch.  Aber  gutta  cavat  laptdem. 
Schlidslich  sickert  das  Wasser  bis  in  das 
Heiz  des  Fdsens.  Auch  In  dem  Denlcen 
und  Empfinden  der  Menschheit  hat  sich  so 
vieles  prcrindert,  ist  soviel  neues  und  schönes 
L.eben  auch  aus  den  Ruinen  hervoi^ge- 
sproosen,  dafs  unser  Kern  sdbst  nicht  da- 
von  unberOhrt  geblieben  ist.  Soviel  die 
Menschheit  nnch  von  den  Vorzüpen  ihrer 
Jugend  emgebüist  hat,  ist  sie  dccii  um  eui 
Bedeutendes  reifer  und  vidlddit  sogar  dn 
wenig  besser  geworden  L^hcr  den  antiken 
Humanismus  soll  das  humanistische  Gym- 
nasium also  zu  diesem  höheren  modernen 
Humanismus  hinstrel>en,  wie  es  andrerseits 
für  den  griechischen  und  lateinischen  Unter- 
richt keine  fruchtbarere  Aufgabe  gibt,  als 
in  den  Werlcen  der  gdesenen  Schriften  wie 
in  den  allen  Sprachen  sdbst  den  Abwd- 
chuniren  vom  modernen  Humaritätsideal  und 
den  Vorahnungen  der  nK  derntn  Humani- 
tät nachzuspüren.  Am  ergiebigsten  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  Werke  der  Dichter  und 
der  Philosophen,  d.  h.  der  alten  Philosophen, 
wdche,  wenn  wir  von  den  mystischen 
AusUufdn  der  alten  Philosophie  absehen» 
mit  wundervoller  Klarheit  die  HaupUinien 
des  Lebens  ziehen.  Neben  sie  ^\ch  stellend, 
gewinnt  die  Jugend  dankbare  Standpunkte 
der  Wdt-  und  Ldwnsbdruihfung.  Man 
v^le  nur  richtig,  und  man  wird  in  den 
alten  Schnlschriftstellern  den  einfachen,  ver- 
ständlichen f-omien  aller  moralischen  und 
soKhlen  Fragen  begegnen,  wdche  unsere 
Zdt  aufregen,  und  dann  wähle  man  richtig 
unter  den  modernen  l.iteraturwerken,  und 
man  wird  stündlich  Gelegenheit  finden,  die 
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innere  Welt  der  Modemen  mit  der  der 
Alten  zu  vergleichen  und  sie  sich  gegenseitig 
erliulem  zu  lassen.  Solchen  Erörterungen 
zuliebe  kann  man  dreist  auf  die  Kleinig- 
keiten einiger  Kriege  verzichten.  Wie  das 
moderne  Denken,  so  hat  auch  das  moderne 
Empfinden  nicht  mehr  die  antOce  Klarbeit 
und  Ehrlichkeit;  aber  es  hat  an  Zartheit 
wie  an  Tiefe  g^ewonnen  und  auf  allen  Ge- 
bieten der  Literatur  hrüchtc  gezeitigt,  neben 
wdchen  selbst  die  gerQhmteslen  Werke  der 
Alten  bisweilen  den  Eindruck  einer  seelen- 
losen Äufserlichkeit  machen.  Es  ist  dem 
modernen  Menschen  nicht  mehr  zuzumuten, 
sich  den  Werken  der  Alten  gegenüber  ver- 
schwindend klein  vorzukommen.  Aber  mit 
jener  Freiheit  und  Tiefe  hat  sich  viel 
Heuchelei,  Ziarerei  und  Unklarheit  in  sein 
Empfinden  geschlichen.  Das  zeigt  sich 
besonders  in  der  Poesie  der  Modemen. 
So  wird  man  denn,  demritfres  lesend, 
zwischen  Bewunderung  und  Verdrufs  oft 
hin  und  her  geworloi  und  gesteht  sidi 
zuletzt,  dafs  die  Alten  doch  bessere  Jugend- 
bildner  sind. 

18.  Einige  Bedenken  zum  Schluß. 
Allerdings  mitfs  diese  KUrung  des  mensch- 
lichen Bewufstseins,  welche  die  Gymnasial- 
pädagogik durch  die  Beschäftigung  mit 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  hert>ei- 
zufQhren  sucht,  teuer  erkauft  werden.  »Was 
könnte  in  den  zahlreichen  Stunden,  die 
den  alten  Sprachen  gewidmet  sind«,  ruft 
man  aus,  »alles  gelernt  werden!  Und  wie 
dürftig  sind  die  Ziele!  Wie  wenige  haben 
das  Gefühl,  hei  dieser  jahrelangen  Quälerei 
etwas  Nennenswertes  für  ihre  innere  Ent- 
wicklung gewonnen  zu  haben.  Und, 
grimmig  daran  ziuUckdcnkend,  betrachten 
sie  sich  wie  Betrogene.'  Das  ist  richtig, 
der  gröfste  Fehler  unserer  Schuleinrichtung 
ist  eben  dieser,  dafs  sie  so  viele  dem 
fMdislen,  d>en  nicht  für  alle  Erreichbaren 
zuzwingen.  Nicht  blofs  dafs  der  positive 
Wissensertrag  bei  vielen  ein  äufserst  ge- 
ringer ist,  eine  übenmgestrengte  Kraft  widist 
nicht,  sondern  wird  geschädigt  Die  grofse 
Zahl  der  Unberufenen  bringt  aber  auch  die 
Berufenen  um  ihren  Gewinn.  Wenn  sich 
einige  rüstige  Bergsteiger  zusammentun,  so 
kommen  sie  natürlich  ganz  anders  vorwärts, 
als  wenn  sie  einem  ganzen  Trofs  gewöhn- 
licher Bergsteiger  zugesellt  werden.  Aber 
sdbst  für  die  Rüst^;eren  biigt  das  heutige 


Gymnasium  in  sich  grofse  Gefahren.  Auch 
j  das  Gedächtnis  ist  eine  edle  iCraft,  die  ge- 
Qbt  werden  mufs;  fiberangcstrengt  und 
I  noch  dazu  gezwungen,  sich  zum  Hergeben 
j  des  Gelernten  stets  bereit  zu  halten,  drückt 
es  auf  die  noch  edleren  Kräfte.  Das  Zuvid 
der  geübten  Kontrolle  stSrt  die  Entwidr- 
lung  der  in  die  Sede  gqiflanzten  Keime 
und  hindert  sie,  mit  dem,  was  sie  dort 
vorfindet,  Verbindungen  einzugehen.  Es 
gibt  ftinere  Mittel,  der  Trftgheit  vonu- 
beugen,  als  das  allstündliche  Kontrollieren 
und  häufiöfe  Examinieren.  Das  Hauptübel 
unserer  (jymnasien  aber  ist,  dafs  es  ihnen 
an  philosophbdier  Konzcntntioa  fdilt  und 
dafs  sie,  trotz  aller  vorgeschlagenen  Ver- 
.  besserungsversuche,  immer  noch  durch  eine 
I  beschwerende  Fülle  des  Stoffes  ihren  Mangd 
an  Ideen  zu  ersetzen  sudien.  Es  ist  nidit 
nötig,  dafs  der  Lehrer  fortwährend  mit 
!  seinen  Schülern  philosophiere  oder  dafs 
der  Philosophie  im  Leiirpiaxi  ein  so  breiter 
Raum  zugewiesen  werde  wie  bi  Frankreidi: 
aber  nur  wer  in  philosophischem  Geiste 
unterrichtet,  d.  h.  zur  Durchgeistigung  des 
Wissensstoffes  hinstrebt,  unterrichtet  päda- 
gogisdi.  Besonders  ist  es  der  Unterridit 
in  der  Geographie,  der  Geschichte,  den 
Naturwissenschaften,  der  Religion,  welchff 
leicht  zu  einem  blofsen  Mitteilen  und  Ab- 
fragen von  Wissensmaterial  werden  Icana. 
Leider  lassen  sich  keine  scharfen  Grenzen 
ziehen  zwischen  dem  notwendigen  und 
entt>ehrlichen  positiven  Wissen.  Mag  es 
auch  als  Hauptaufgabe  der  Schule  gdtes, 
den  Kopf  zu  klären  und  zum  Vmtehen 
geschickt  und  willig  zu  machen  und  den 
gewonnenen  Zuwachs  an  Kraft  und  Eis« 
sieht  für  den  Aust)au  des  Innern  zu  vc^ 
werten,  sie  hat  auch  die  Pflicht,  gewisse 
Kenntnisse  zum  festen  Besitz  zu  nucbeo. 
Es  ist  aber  Talsache,  dafs  die  Pedairtea 
sich  im  Mittdien  von  abfragttarem  Wissens- 
stoff nicht  genug  tun  können,  während 
die  philosophisch  Gesinnten  in  ihrer  vor- 
nehmen Verachtung  des  StcrfiHdKU  oft  a 
weit  gehen.  »HUtA  auf  das  W  odfr 
Wenig  kommt  es  an,  sagt  Paulsen,  'Son- 
dern auf  die  innere  Verarbeitung  und  die 
Kraft  der  Verwertung.  Es  kann  jemaacl 
selb^  ohne  die  Wissenschaft  der  OittO* 
graphie  ein  gebildeter  Mensch  «^ein 
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in  zalilreiclKn  speziellen  Artilceln  dieser 

Encyklopädie  eine  Ergänzung.  In  dem 
systematischen  Inhaltsverzeichnis  und  im 
Autorenr^ister  wird  man  mit  Leichtigkeit 
alles  Qesadite  finden. 
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Caner,  Unsere  Erziehung  durch  Qricdien  und 
Römer.  Berlin  189a  —  A.  Lamm,  Siot  ut 
Mfll.  Fttr  das  alte  Oyrnnarinm  wider  die 
Neuerer.  Berlin  1890.  —  I.  Littmann,  Fine 
ausgleichende  Lösung  der  Keformbewcgungen 
des  höheren  Schulwesens.  Göttingen  1890.  ~ 
H.  SduUer,  I>ie  einlieitUche  Cestaltnng  und 
Vereinfadiung  des  Oymnasialnnterridits  unter 
Voraussetzung  der  bestehenden  Lehrverfassung. 
Halle  a.  S.  1890.  —  E.  Zeller,  Gymnasium  und 
Universität.  Berlin  1890.  —  i<.  Hildebrand, 
Vom  deutschen  Spradiunterridit  in  der  Schule 
md  von  deutsdier  Enielrang  und  BOAtmg  Ober- 
haupt. 4.  Aufl.  Leipzig^  1890.  G.  Neudccker, 
Der  klassische  Unterricht  und  die  Erziehung 
zu  wissenschaftlichem  Denken.  Würzburg  1890. 

—  H.  Planck,  Das  Latein  in  seinem  Recht  als 
wissenschafH.  Bifdungsmittel.  Wiesbaden  1890. 

—  O.  Willmann,  Lesebuch  aus  Herodot.  Ein 
historisches  Elementarbuch.  Im  Sinne  des  er- 
ziehenden Unterrichts.   5.  Aufl.    Leipzig  1890. 

—  H.  V.  Treitachke,  Die  Zukunft  des  deutschen 
Gymnasiums.  Z  AuÜ.  Leipzig  189IK  —  R. 
Eucken,  Der  Kampf  um  das  Gymnasium.  Stutt- 
gart 1891.  —  O.  Jäger,  Vergängliches  und 
Bleibendes  im  humanistischen  Gymnasium. 
Leipzig  1891.  —  J.  Aletha^ias,  Die  Reform 
unserer  Gymnasien.  Graz  i892.  —  K.  Rein- 
hardt, Die  Umgestaltung  des  höheren  Schul- 
wesens. Frankfurt  a.  M.  1892.  —  J.  Rothfuchs, 
Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des  erziehenden 
Unterrichts.  Marburg  1892.  —  B.  Schwalbe, 
Der  Bildungsweti  der  Naturwissenschaften  Im 
Veisleich  zu  dem  der  fremden  Sprachen.  1893. 
P.  A.  705.  —  A.  Fouillee,  L'cnseignement  au 
ppint  de  vue  national.  Paris  1893.  —  Fr.  Paulsen. 
Über  die  gegenwärtige  Lage  des  höheren  Schul- 
wesens in  nvnben.  Berlin  1893.  —  Fr.  Schräder, 
Erziehungs-  und  LJntem'chtslehre.  5.  Aufl. 
Berlin  1893.  —  O.  Jäger,  Pro  domo.  Berlin 
1894.  —  j.  Baumann,  Volksschulen,  höhere 
Schulen  und  Universitäten.    Göttingen  1893. 

—  F.  W.  Dörpfeld,  Der  didaktische  Materialis- 
mns.  3.  Aufl.  Ofitersloli  1895^  —  R.  H.  Oreinz, 


I  Das  Gymnasium  und  die  nrstematiadie  Ver- 

dummunß  der  Jugend.  6.  Aufl.  München  1895. 

—  Zange,  Realgymnasium  und  Gymnasium 
I  gegenüber  den  grofsen  Aufgaben  der  Gegen- 
wart. Gotha  1895.  —  L  Bloch,  Für  Hellas 
und  Rom  gegen  Griechisch  und  Latein.  Zfiiidi 
1896.  -  Fr.  Panlsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts.  2  Bde.  2.  Aufl.  Leipzig  1896. — 
Jerusalem,  Die  Psychologie  im  Dienste  der 
Grammatik  und  Interpretation.  Wien  1896.  — 

H.  Arjura,  Klassisdi  oder  voHcBtGmHdi?  Leipzte 
1896.  —  O.  Jäger.  Lehrkunst  und  Lehrhand- 
werk.  Wiesbaden  1897.  —  H.  Keferstein,  Auf- 
gabe der  Schule  in  Beziehung  auf  das  sozial- 
politische Leben.  2.  Aufl.  Langensalza,  Her- 
mann Beyer. &  Söhne  (Beyer     Mann),  1897. 

—  Gneisse,  Uber  den  Wert  der  mathematisdien 
und  sprachlichen  Aufgaben  für  die  Ausbildung 
des  Geistes.  Beriin  1898.  —  Th.  Waitz.  All- 
gemeine Pädagogik,  herausgeg.  von  O.  Will- 
mann. Braunschweig  1898.  —  F.  Cauer,  Gram- 
matica  militans.  Berlin  1898.  —  F.  Bölte,  Das 
klassische  Altertum  und  die  höhere  Schule. 
Heidelberg  1899.  —  A.  Fischer,  Das  künstle- 
rische Prinzip  im  Unterricht  Gr.-Lichterfelde 
1809.  —  A.  Wenzel,  Der  Todeskampf  des  alt- 
sprachlichen Oymnasialunterrichts.  Berlin  1899. 

—  A.  Fouillee,  Les  etudes  classiques  et  la 
democratic.  Paris  iSQy.  M.  Schneidewin, 
Die  antike  Humanität.  Berlin  1899.  —  A. 
Fouillde,  La  reforme  de  l'enseigriement  par  la 
pbilosopliie.  Paris.  —  R.  Banz,  Soll  der  Unter- 
ridit  in  den  klassischen  Sprachen  den  Forde- 
rungen der  Gegenwart  entgegenkommen?  29. 

j  Jahresheft  des  Vereins  schweizerischer  Gym- 
nasiallehrer. 1900.  —  A.  Biese,  Pädagogik  und 
'  Poesie.   Berlin  1900.  —  A.  Fischer,  Das  alte 
Gymnasium  und  die  neue  Zeit.  Or.-Uchter- 
felde  1900.  —  W.  Münch.  Über  Menschenart 
und  Jugendbildung.  Beriin  1900.  —  Neubauer, 
Die  Zukunft  des  Gymnasiums.  Halle  1900.  — 
M.  Sdimidt,  Realistische  Stofie  im  humanisti- 
seilen  UhterrMii  Leipzig  1900.  —  O.  Weifsen- 
I  fcls,  Kemfraj^cn  des  höheren  Unterrichts.  2  Bde. 
1  Beriin  l<X)üu.  1902.      Fr.  Panlsen,  Die  höheren 
Schulen  und  das  Universitätsstudiuni  im  20.  Jahr- 
I  hundert  Braunschweig  1901.  —  O.  Wetls«!- 
;  fete,  Tüe  Bildungswirren  der  Gegenwart  Berlin 
I  1901   —  A.  Messer,  Die  Reformbewegung  auf 
'  dem  Gebiete  des  preulsischen  Gymnasialwesens 
von  1882—1901.   Leipzig  1901.  —  O.  Kämmet, 
Der  Kampf  um  das  humani^ische  Gymnasiuni. 
I  Leipzig  1901.  —  K.  A.  Sdimid,  Gesdiidite  der 
Erziehung.   Fünfter  Band,  erste  Abteilung:  Ge- 
schichte  des    Gelehrtenschulwesens  von  H. 
Bender  und  das  neuzeitliche  nationale  Gym- 
nasium von  O.  Scfamid.  Stuttgart  1901.  —  Chr. 
IMuff,  Hnmanistbclie  und  realistische  BHdnng. 
Beriin  1901.  —  C.  v.  Dillmann,  Schulreden. 
Stuttgart  1901.   —   Aly,    Humanismus  oder 
Historismus.   Marburg  1902.  —  ü.  Laniheck, 
Wie  kann  das  Reformgvmnasium  tiefer  in  das 
Versttndnis  des  UastlMhen  Altertums  einführen 
und  zu  geschichtlichem  Denken  erziehen  ?  M.h.S. 

I,  92  ff.  —  W.  Rein,  Pädagogik  in  systemati- 
scher Darstellung.  Erster  Band:  r)ir  Lvhrc  vom 
Bildungswesen.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
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8c  Söhne  (Beyer  &  Mann),  1902.  —  P.  Cauer, 
Palaestra  vitae.  Berlin  1902.  —  j.  Ziehen,  Uber 
die  Verbindung  der  sprachlichen  init  der  sach- 
lichen Belehrung.  Frankfurt  a.  M.  1902.  —  L 
Ouilitt.  Der  Deutsdte  und  scm  Vaterland. 
Beriin  1902.  P.  Natnrp  Was  uns  die 
Griechen  sind.  Marburg  iyü2.  W.  Jerusalem. 
Der  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unter- 
richts und  die  Forderungen  der  Oe^enwart 
Wien  1902.  —  O.  Willmann,  Didaktik  als 
Btldunps!chrc.  2  Bde.  3.  Aufl  Rraunschweig 
1903.  F.  Collard.  Mdthodoluti:^  de  l'Enseig- 
nement  moyen.  Brüssel  1903.  H.  Müller,  Das 
höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  Anfang 
des  20.  lahrhunderis.  Stuttgart  1904.  —  W. 
Münch,  Aus  Welt  und  Schute.  Berlin  1904.  — 
Fr.  Paulscn,  Das  moderne  Bildungswesen.  (Die 
Kultur  li er  Gegenwart.)  Leipzig  1904.  —  Hand- 
buch für  Lehrer  höherer  Schulen.  Leipzig  1905. 
Or.4JditeneMt.  O.  WcifacnMi. 

Oyffltiaaialtenriimr 

1.  Geschichte.    2.  Rechtsgrundlage.  3. 
Pnuds.  4.  Beuitdhing. 

Der  folgende  Artiicel  beschribikt  sich  im 

wesentlichen  auf  die  pädagogischen  Vor- 
bildungsanstalten für  das  höhere  Lehramt, 
insofern  dieselben  mit  höheren  Lehranstalten 
selbst  In  Verbindung  stehen.  Ausgeschlossen 
sind  daher  die  pädagogischen  Universitäts- 
semtnare,  über  welche  der  betreffende  Artikel 
zu  vergleichen  ist,  sowie  diejenigen  mit 
Sdtolen  verknüpften  Seminare,  welche 
lediglich  zu  weiterer  Ausbildung  in  einem 
besonderen  Fach  bestimmt  sind,  wie  das 
»Königliche  Institut  zur  Ausbildung  von 
L^rern  der  neueren  Sprachen«  zu  BtAtn 
oder  der  Kandidatenkonvikt  zu  Magdeburg. 

1.  Geschichte.  1.  A.  H.  Fraiickc,  F. 
Gedike  und  die  älteren  Seminare  für  ge- 
lehrte Sdittlen.  Die  Forderung  einer  ge- 
ordneten pädagogischen  Vorbildung  für 
das  Schulamt  ist  zuerst  von  der  Reform- 
pädagogik des  17.  Jahrhunderts  erhoben 
worden.  (Vngl.  H.  Schiller,  Pädagogische 
Scminaricn  für  das  höhere  Lehramt  1 800.) 
In  dem  bekannten  Bericht  der  Oiefsener 
Professoren  Helwig  und  Junge  vom  Jahre 
1613  über  die  neue  Lehrmethode  Wolf- 
gang Ratichs  wird  neben  einer  gründlichen 
wissenschaftlichen  Fachbildung  ausdrücklich 
auch  die  Erlernung  und  strenge  Befolgung 
einer  Lehrmethode  verlangt,  welche  aus 
der  Natur  des  zu  bildenden  Geistes  und 
den  Oesetzen,  welche  den  Unterrichts- 
objekten selbä  innewohnen,  erwachsen  ist 


Die  erste  praktische  Ausführung  di^es 
Gedankens  hat  dann  Ratich  selbst  in 
Kothen  ins  Leben  gerufen,  wo  er  in  Ver- 
bindung mit  den  dort  eröffneten  Privat- 
lehrkursen die  Gelehrten  mul  Schulmänner, 
die  an  die  in  Anhalt  neu  errichteten  Schulen 

:  berufen  wurden,  teils  durdi  Vorträge  und 

I  Besprechungen  über  didaktische  Fragen, 
teils  durch  Musterlektionen  in  die  Theorie 

[  und    Praxis    des    Unterrichts  einführte. 

^  Doch  blieb  dieser  Versach  ztmidtsl  ver- 
einzelt; erst  A.  H.  Francke  schuf  durch  das 
1707  in  Halle  gegründete  und  mit  dem 
Waisenhaus  in  Verbindung  stehende  Semi- 
narium  sdechim  praeceptorum  die  mit 
dauernde  Organisation  fffir  die  Vorbildung 
zum  Lehramte.  Fs  erwuchs  an=  dem 
schon  1696  begründeieu  Seminariuni  prae» 
ceptorum,  dessen  Mitglicderzahl  nadi  und 
nach  bis  auf  70,  ja  80  und  mehr  ange- 
wachsen war  und  das  auch  an  der  ungleich- 
niäfsigen  und  zum  Teil  ungenügenden 
Vorbildung  der  Seminaristen  litt,  und  hat 
mit  10  Mitgliedern  ins  Leben,  deren  Zahl 
sich  jedoch  bald  wieder  sehr  erheb- 
lich vermehrte.  (Vergl.  O.  Frick,  Das 
Seminarium  praeoeptonim  an  den  Franclt^ 
sehen  Stifhingen  zu  Halle,  Halle  1883  und 
zur  Ergänzung  W.  Fries,  Lehrproben  39, 
1  ff.)  Die  Mitglieder  waren  Studoiten, 
erhielten  die  Kost  im  Waisenhause  imd 
wurden  bei  Verleihung  von  Stipendien  be- 
vorzugt. Sie  verpflichteten  sich  auf  fütif 
Jahre.  Die  Übungen  waren  teils  fach- 
wissenschafdleher  teils  praktisch-didaktisdwr 
Art  und  wurden  durch  vielfaches  Hospitieren 
und  eine  ausgedehnte,  von  Inspektoren  über- 
wachte Lehrtätigkeit  ergänzt    Den  einhdt- 

I  liehen  Mittelpunkt  bildeten  die  allwCdient- 
lieh  vom  Inspektor  abgehaltenen  Konfe- 
renzen Ccll;irtij>,  der  7nnächst  die  Leitung 
übernahm,  starb  schon  im  ersten  Jalire  seiner 
Wiilaamkett  (1707);  an  seine  Stelle  trat 
der  Inspektor  des  Pädagogiums,  Hieronymus 
Freyer  (bis  1747),  ciiKTusgczcichneter  Schul- 
mann, Verfasser  zahlrcidier  trefflicher  Schul- 
bücher und  der  wesentlicb  von  ihm  ge- 
schrichencn  Verbesserten  Methode  des 
Paedagogii  regii«,  welche  genaue  An- 
weisungen über  den  Lehrplan  und  den 
Unterricfalsgang  aller  Fieber  enthält  Dis 
ihm  unterstellte  Seminar  erscheint  durch- 
aus »als  ein  Gymnasialseminar  im  besten 
heutigen  Sinne«  (Fries).    Es  hat  sieb  in 


OyrniMflialaemltiar 


79t 


der  Franckeschen  tinrichtnnsf  rmch  unter  [ 
seinen  nächsten  Nachfolgern  bis  zum  Tode 
des  jüngeren  G.  A.  Freylinghausen  im  Jahre 
1785  erhalten  und  ist  dann  eingingen. 
Nach  einer  Periode,  \^'()  das  als  besondere 
Abteilung  des  theologischen  Universitäts* 
Seminars  eingerichtete  pädagogische  Seminar 
in  eine  gewisse,  aber  sehr  lockere  Ver- 
bindung mit  den  Franckeschen  Stiftungen 
gebracht  war(8eit  1826j,istdiealteFnuickesche 
Anstalt  beinahe  100  Jahre  nach  ihrem  Efai- 
gehen  von  O.  Frick  in  lebenskräftiger  Ge- 
stalt wieder  ncTi  ins  Dasein  gerufen  worden. 
~  Ich  übergehe  die  Versuche  J.  M.  Gesners» 
der  1737  in  Göftingen  ein  philotogisdi- 
pSdagogisches  Seminar  einrichtete,  die  nicht 
weitergeführten  Anfänge  eines  Seminars  am 
Phiiantbropin  in  Dessau,  die  vergeblichen 
Bemühungen  des  prenfsisdicn  Staafs- 
ministers  v.  Zedlitz  um  Einrichtung  pida* 
gogischcr  Seminaricn  in  Malle. 

Als  der  eigenüiciie  hortbildner  des 
Seminargedankem  ist  Fr.  Oedilt^  Dfa^or 
des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  in 
Berlin  zu  bezeichnen.  Ah  .Mitglied  des 
1787  neu  errichteten  OberbchulkoUei^ums 
hat  er  das  Königliche  Pädagogische  Seminar 
für  gdehrte  Schulen  zu  Berlin  begründet, 
welches  noch  heute  fortht^tcht;  es  ist  das 
erste  von  Staatswegen  gegründete  Gym- 
nasialseniinar.  (Fischer,  Dts  Kgi.  Pid. 
Seminar  in  Berlin  1787—1887,  Z.  G. 
W.  XL  1888,  1—42.  Vergl.  Gedikes 
Schulschriften  11,  112—135).  Die  Mit- 
glieder hatten  wOchenWch  10  Stunden 
in  den  verschiedenen  Klassen  des  Friedrich- 
Werder^ichen  Gymnasiums  zu  erteilen  unter 
lunlauiender  Überwachung  des  Direktors 
tmd  einiger  hiermit  besondeiB  beauftragter 
Fachlehrer,  aufserdem  aber  fleifsig  be[  dem- 
selben zu  hospitieren ;  um  ihnen  Übung 
in  der  moralisch-pädagogischen  Behandlung 
einzelner  Subjekte  zu  verschaffen,  wurden 
bisweilen  Schuler,  welche  aus  bestimmten 
Gründen  besonderer  Aufsicht  bedurften, 
ihrer  Obhut  und  seelsorgerischen  Ein- 
wirkung fibewiesen.  Jährlich  hatten  die 
Seminaristen  vier  pädagogische  Arbeiten 
einzureichen,  welche  neben  anderen  Gegen- 
ständen pädagogischer  oder  schultechnischer 
Art  m  gemdnsamen  Sitzungen  besprochen 
wurden.  Diesen  Einricfitiinf^en  fugte  Ge- 
dike  1793  eine  philologische  Societät  hin-  , 
ZU,  in  welcher  philologische  Abhandlungen  1 


in  lateinischer  Sprache  ausgearbeitet  und 
besprochen  wurden.  1793  ging  das 
Seminar  mit  Gedike  vom  Friedrich- Werder- 
schen auf  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloeter 
über.  Nach  Gedikes  Tode  führte  Bellermann 
das  Seminar  wesentlich  im  bisherigen  Sinne 
weiter.  1812  erhielt  es  eine  neue,  stark  ver- 
änderte Instruktion.  Die  Leitung  hatte  von 
nun  an  kein  Gymnasialdirektor,  sondern  zu- 
erst (1812—1819)  Prof.  Solger,  Mitglied  der 
wissemdutfdidien  Deputation,  dann  Böddi 
(1819—1857).  Die  Kandidaten,  die  4  Jahre 
lang  Mitglieder  blieben,  wurden  an  4  Ber- 
liner Gymnasien  verteilt,  an  deren  jedem 
sie  ein  Jahr  lang  ffitig  waren;  dadurdi 
mufste  freilich  die  Einheit  der  Leitni^  10- 
wie  das  lebhafte  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit aller  Mitglieder  und  die  Förde- 
rung, welche  in  der  Oonefnsamkeft  des 
Wirkens  und  Strebens  liegt,  verloren  gehen. 
Sie  hospitierten  bei  tüchtigen  Lehrern,  hatten 
innerhalb  der  4  Jahre  6  gröfsere  Arbeiten 
teils  wfesensdttfUidien  teils  pädagogischen 
Inhalts  zu  liefern  und  erteilten  sechs  wöchent- 
liche Lehrstunden  in  mittleren  und  oberen 
Klassen  unter  Aufsicht  des  Direktors  und 
des  Fadilchrers;  aubeidem  mufslen  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  besondere  Probelektionai 
in  Gegenwart  des  Seminardirektors  über 
ein  von  diesem  ausgewähltes  Thema  vor 
einer  dazu  bestimmten  SchulUasse  auf 
Grund  einer  vorher  eingereichten  Präpa- 
ration geben.  Merkwürdigerweise  war  es 
Vorschrift,  dafs  die  sachliche  Beurteilung 
der  Ldustnnde  in  der  philologischen,  die 
unterrichtliche  in  der  pädagogischen  Societät 
erfolgen  sollte.  Allmählich  trat  das  päda- 
gogische Interesse  des  18.  Jahrhunderts  mehr 
und  mehr  hinter  dem  philologischen  des 
19.  zurück,  und  unter  Bowrkhs  Leitung 
gewann  das  Seminar  einen  rein  philo- 
logischen Charakter.  Nach  seinem  Tode 
(1867)  wurde  Sönitz  zur  Leitung  des  Gym- 
nasiums zum  grauen  Kloster  und  zugleich 
des  Seminars  berufen.  Das  von  ihm  ver- 
fafste  neue  Seminarstatut,  das  1S69  be- 
sHtigt  wurde,  betonte  wieder  stärker  den 
pädagogischen  Teil  der  Aufgabe.  Die  Mit- 
gliedschnft  sollte  höchstens  3  Jahre  dauern; 
die  Zalü  der  wöchentlichen  Pfiichtstunden 
blieb  6,  die  Maximalzahl  der  wöchentlichen 
Lehrstunden  sollte  15  betrnp:en  Die  Kan- 
didaten wurden  verpflichtet  zu  hospitieren. 
Jährlich  hatten  sie  eine  fachwissenscliaftliche 
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und  eine  pädagogische  Arbeit  zu  verfa^n; 
in  der  letzteren  sollte  keine  allgemeine 
Frage,  sondern  ein  qiczidlcs  Thema  be- 
handelt werden,  das  zu  der  Lehrtätigkeit 
des  Kandidaten  in  Beziehung  stände.  Se- 
minarsitzungen sollten  alle  14  Tage  statt- 
finden und  der  Kritik  der  eingereichten 
Abhandlungen  sowie  wis-^en^rhaftüchcn  und 
didaktischen  Erörterungen  gewidmet  sein. 
Daneben  aber  führte  Bonitz  Jcritisdi-exe- 
getische  L  l  u  n  gen  ein,  die  mit  dem  Unterricht 
in  keiner  Beziehung  standen,  und  auch 
seine  Nachfolger  (Kielsting,  Klix,  Fürstenau, 
Kern)  haben  mit  Ausnahme  des  Erstge- 
nannten daran  festgehalten. 

Nach  dem  Muster  des  Berliner  Seminars 
wurden  auch  in  anderen  preulsischen  Pro- 
vinzialhauplslädten  Seminare  fQr  gelehrte 
Schulen  eröffnet  So  in  Stettin  1806  aus 
den  Mitteln  des  Marienstifts,  in  Breslau 
1813,  in  Königsberg  18öl,  seit  1SÖ4  in 
Magdeburg,  Danzig,  Posen,  Cassel,  MQnster 
und  Koblenz.  In  allen  diesen  Seminarien 
erhalten  Kandidaten,  welche  die  Lehramts- 
prüfung gut  bestanden  haben,  unter  der 
Leitung  bewährter  Schuhninner,  meist  der 
Provinzialschulrät^  in  statutarisch  geordneter 
Weise  die  allgemeine  pädagogische  Aus- 
bildung, während  sie  gleichzeitig  an  einer 
höheren  Schule  des  Ortes  unter  Oberauf- 
sicht des  Seminardirektors  und  des  be- 
treffenden Schuldircktors  eitrcne  l  Jnterrichts- 
versuche  anstellen.  Die  Dauer  des  Kursus 
beMlgt  ein  Jahr,  die  cnxlentlichen  Mitglieder, 
auf  je  6  beschränkt,  erhalten  Stipendien. 
Dazu  tritt  das  Seminar  am  Gymnasium  zu 
Göttingen,  das  seinen  Ursprung  dem  Direktor 
f  erd.  Ranke  verdankt  und  dann  vom  Staate 
Uniinover  übernommen  wurde  (veflgl« 
Hampke,  Neue  Jahrb.  126). 

2.  O.  Frick,  H.  Schiller  und  die  neueren 
Oymnasiateeminar&  Die  bestehenden  Se- 
minare für  gelehrte  Schulen  konnten  dem 
Verlangen  nach  einer  geordneten  päda- 
gogischen Vorbildung  der  Lehrer  des  höheren 
Schulamts  nur  unvollkommen  genflgen, 
schon  deshalb,  weil  die  grofse  Mehrzahl 
der  auszubildenden  Kandidaten  von  der 
Wohlthat  dieser  Einrichtung  ausgeschlossen 
blieb.  Dazu  kommt,  dafs  die  Zwiespilttgf- 
keit  der  Leitung,  die  Trennunfr  der  theo- 
retischen Ausbildung  von  der  prai<tischen 
eine  in  einheitlichem  Geist  gehaltene,  plan- 
mibig  durchgeffihrte  Anleitung  kaum  zu> 


läfst.    Dieser  Mangel  wurde  um  fühl- 
barer, je  mehr  man  erkannte,  dais  das  in 
Preufsen  als  Ersatz  der  Seroinaibildniig 
eiTii:^eführte  sog.  Pmbcjahr  dem  damit  ver- 
bundenen Zweck  nur  ungenügend  zu  ent- 
sprechen vermochte.  Es  erwuchs  mehr  und 
mehr  die  Einsicht,  dafs  eine  ausreichende 
praktisch-pädagogische  Vorbilduni^  für  das 
höhere   Lehramt  in   einer  angemessenen 
Vermehrung  und  zugleich  einer  zw^- 
mäfsfgen  Ausgestaltung  der  Sonhuure  ge> 
sucht  werden  müsse.    Es  kann  an  dieser 
Stelle  auf  die  öffentliche  Erörterung  der 
Seminarf  rage,  die  ja  nur  einen  Teil  der  Schul- 
reformfrage bildet,  in  der  Literatur  und 
auf  amtlichen   wlv    nuFscmmtlichen  Ver- 
aammlungen   nicht   eingegangen  werden. 
In  H.  Schillers  Schrift  über  Pädagogische 
Seminarien  S.  22  ff.  sowie  in  dem  Budie 
von  Fries  über  die  Vorbildung  der  Lehrer 
für  das  Lehramts.  83  ff.  sind  die  wichtigsten 
Stimmen  vom  aHen  PölHz  an  (1806)  und 
Herbart  bis  auf  Otto  Schultz  (1836  und 
Mützell  (1853)  und  wieder  in  den  sid)- 
ziger  und  achtziger  Jahren  von 
Schiller,  Erler,  Ptolhes,  Frick,  Alexf,  N. 
Meier,  Zange,  von  Sallwürk,  Schräder,  Stein- 
meyer  übersichtlich  verzeichnet.    (S.  Rein, 
Am  Ende  der  Schulreform,  Anhang.  Langen- 
salza, Hermann  BeyertkSöhne  (Beyern  Mann].) 
Mehr  als  diese  Diskussionen  wirkte  dis 
mafsgebende  Beispiel  O.  Fricks  in  Halle 
und  H.  Schillers  in  Giefsen,  welche  vor- 
bildliche Anstalten  dieser  Art  errichlda 
und  durch  die  Tat  zeigten,  was  mit  ihnen 
zu  leisten  sei.   Den  ersten  Änstofs  gab  0. 
Frick,  welcher  in  dem  von  ihm  1881  er- 
neuerten und  gemiTs  der  Entwidmung  der 
neueren  Päda^^k  unter  Herbarts  Einflufs 
angemessen  umgestalteten  Seminariura  prae- 
ceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen 
ehie  zur  Nadnhmung  anregende  Musto^ 
anstalt  ins  Leben  rief.    Die  Anleitung  der 
Kandidaten  ist  hier  nach  der  praktischen 
Seite  planmälsig  und  emheiiiich  angeordnet 
In  erster  Richtung  besteht  ste  a)  in  der 
Einführung  aller  Kandidaten  in  die  alljje- 
meinen,   r^iif   Ethik  und  PsvchofnrWf  be- 
gründeten pädagogischen  und  didaictischen 
Grundsätze  durch  den  Direktor  der  Stiftungen, 
b)  in  einer  auf  methodische  Unterweisung 
in  den   einzelnen  Unterrirhtsgegenständoi 
genclueten  Anleitung  durch  den  Direktor 
der  StUluqgen  und  die  Leiter  der  a«e- 
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hörigen  höheren  Einzelanstalten  sowie 
einzelner  Lehrer,  c)  in  einer  planmäfsigen 
Einfuhrung  in  die  pädagogisch-didaktische 
Literatur.  In  praktfsdier  Hinsicht  erfolgt 
sie  a)  durch  die  Anschauung  eines  wohl- 
organisierten Unterrichts  bei  planmäfsigem 
Hospitieren,  b)  durch  Musterlektionen  der 
Seminarlebrer,  c)  durch  e^^ene  Untorichls- 
versuche  der  Kandidaten,  zunächst  dauernd 
in  den  ihnen  zugeteilten  Stunden  und  Klassen, 
später  vorübergehend  in  anderen  Lektionen 
und  Kltssen.  Doch  hst  msn  die  letztere 
Einrichtimc:,  welche  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten ist,  mit  Rücksicht  auf  den  geordneten 
Unterrichtsbetncb  bald  fallen  lassen;  dafs 
jene  Schwierigkeiten  nicht  unfiberwhidHch 
sind,  hnhen  nnderwärts  angestellte  Versuche 
gezeigt  Die  Kandidaten  sind  in  Fach- 
gruppen geteilt;  an  der  Unterweisung  in 
der  allgemehien  Didaktik  sind  alle  beteiligt 
an  der  in  spezieller  Methodik  nur  die  ht- 
treffenden  üruppen. 

Oröfsere  Abhandlungen  werden  von 
den  Mitgliedern  nicht  verlangt,  wohl  aber 
schriftliche  Dispositionen  und  Präparationen 
zu  bestimmten  Lehrstunden.  Die  Einzel- 
heiten des  meüiodischen  Verfahrens  sind 
aus  Prides  Schrift  fil>er  das  Seminarium 
pmereptorum  und  aus  zahlreichen  Mit- 
teilungen in  den  Lehrproben  zu  ersehen. 
Orofsen  Wert  legte  Frick  auf  den  Gesichts- 
punkt der  Einheit  aller  Erziehungsarbeit 
und  veranlafste  daher  die  KnndirJaten,  sich 
auch  mit  Geschichte  und  Methodik  des 
deutschen  Vothssdiulunterrichts  bekannt  zu 
machen  und  durch  Unterrichtst>esuche  in 
den  VolksschulVlnssen  der  Stiftungen  mit 
der  Unterrichtsarbeit  der  Volksschule  Fühlung 
zu  gewinnen.  Dodi  verkannte  er  keines- 
wegs, dafs  der  höhere  Unterricht  schon 
durch  seine  Objekte  der  Methodik  neue 
und  eigenartige  Aufgaben  stdite  und  dafs 
dem  Ldirer  ein  höherer  Grad  von  Freiheit 
der  individudlen  Entfaltung  gewählt  ^iverden 
müsse,  als  es  die  allgemeine  normative 
Schulung  der  Volksschulseminare  zu  geben 
vemuisf.  Die  ausgettichnete  Wh-ksamkeit 
des  von  der  kraftvollen,  ideenreichen  Per- 
sönlichkeit Fricks  getragenen  Seminars  lenkte 
bald  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
sidi  und  wirkte  anregend  und  befrachtend 
aitf  die  obersten  Schulbehörden  Preufsens. 

Neben  Frick  wirkte  gleichzeitig  in  ähn- 
lichem Sinne  in  Giefsen  H.  Schiller  als 


Leiter  des  dortigen  Seminars,  welches  be- 
reits 1876  errichtet  und  von  Anfang  an 
mit  dem  Gymnasium  in  enge  Verbindung 
gebracht  war.  Im  Jahre  1684  erldfirte  die 
Konferenz  der  grofsherzoglich  hessischen 
Gymnasialdirektoren  es  allseitig  für  zweck- 
mäfsig,  dafs  tunlichst  sämtliche  Lehramts- 
bewa1>er  dnen  einjährigen  Seminarknrsus 

;  durchmachten.  Zur  Ermöglichung  dieses 
Wunsches  diente  die  Errichtung  eines  zweiten 
Seminars,  das  zuerst  nach  Worms  und  dann 
nach  Dannsttdt  gel^  wurde,  und  die  Neu> 
Organisation  des  Giefscncr  durch  die  vom 
Ministeriimi  erlassenen  neuen  Satzungen 
vom  Jahre  1889. 

Dem  Voinange  Hessens  folgte  Prenfsen. 
Hier  legte  der  Kultusminister  v.  Gofsler  am 
6.  März  1889  im  Abgeordnetenhause  die 
Grundzüge  der  von  ihm  beabsichtigten 
Reform  der  pnkttedien  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten  dar:  Ausdehnung  der 
Vorbereitungszeit  auf  2  Jahre,  Einfügung 
einer  Zwischenstufe  zwischen  Universität 
und  Probejahr  durch  Einrichtung  dner  fQr 
alle  Kandidaten  ausreichenden  Zahl  von 
Gymnasialscminaren  in  allen  Provinzen  der 
Monarchie.  Eine  nach  Einforderung  von 
Gutachten  bedeutender  Fachmänner  ausge> 
arbeitete  neue  Ordnung  der  praktischen 
Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  Lehr* 
amtan  höheren  Schulen  erschien  am  1 5.  März 
1890,  und  mit  Beginn  des  neuen  Schul- 
jahres (Ostern  1890)  traten  35  Gymnasial- 
seminare ins  Leben.  1 903  bestanden  aufser 
den  1 1  Königlichen  Seminaren  (s.  o  ),  dem 
Königlidien  Institut  zur  Ausbildung  von 
Lehrern  neuerer  Sprachen  zu  Berlin  und 
dem  Kandidatenkonvikt  zu  Magdeburg  — 
44  Oymnasialseminare. 

Ostern  1891  schlofs  sich  das  Grofs- 
herzogtum  Sachsen-Weimar  in  Verbindung 
mit  dem  Herzogtum  Sachsen-Meinigen  dem 

I  preufsischen  System  der  pralttischen  Vor^ 
bildung  an  mit  der  Einrichtung  dnes  ge> 

'  meinsamen  Seminars  am  Gymnasium  zu 
Jena,  nachdem  die  von  dem  Direktor  des 
letzteren  im  Herbst  1890  probeweise  ver- 
suchte Durchführung  seminaristisdier  Ein- 
richtungen die  Gutheifsung  der  Regierungen 
erhalten  hatte.  Auch  in  anderen  nord> 
deutschen  Staaten  wurden  entsprechende 
Veranstaltungen  zur  zweijährigen  Vorbildung 
der  Kandidaten  getroffen,  wenn  auch  nicht 

1  durch  Gründung  besonderer  Seminarien. 
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Bayern  hat  seit  1897  eine  Reihe  von  Gym 
nasialseminaren.  Über  die  Einrichtungen 
in  Württemberg  sfnd  die  Mitteilungen  von 
Klett  (Lehrproben,  Heft  65)  zu  vergleichen. 
Österreich  gehört  nicht  in  den  Rahmen 
dieses  Werkes.  Oleichwohl  sei  hier  wenig- 
stens verwiesen  auf  die  Aufsitze  von  J.  Loos 
(Zeitsdtr.f.österr.  Gymn.  1894. 1895. 1896)^ 
in  welchen  über  die  am  Staatsg}'mnasium 
zu  Wien  angestellten  Versuche  berichtet 
wird. 

2,  Die  t)estelienden  Senrinarordnun- 
gen.  a)  HessM.  Die  SatzKngcn  der  pida- 
gogischen  Semtnarien  für  höliere  Lelirannalten 

im  Grofsherzogtf  m  Hessen  vom  20.  April  1SS9 
bezeichnen  als  Aufgabe  derselben  die  Bekannt- 
machung der  Kandidaten  mit  der  pädagogischen 
Hieorie.  die  Förderung  ihrer  faaiwissen«chaft> 
liehen  Bildung  fSr  die  Zwedce  des  UntenidMs 
iin  1  de-  Erziehung  und  Anleitung  zur  praktischen 
Anwendung  der  gewonnenen  Kenntnisse.  Die 
Seminarien  werden  mit  höheren  Lehranstalten 
verbunden  und  sind  dem  Minuterium  unter- 
stetlt  An^fenommen  «renfen  nur  Kandidaten, 
welche  die  Prfifutip  für  das  höhere  Lehramt 
vollständig  bestanden  haben.  (§  1—3.)  Die 
Einführung  in  die  theoretische  Pädagogik  er- 
folgt durch  den  Direlctor,  die  Anleitung  ffir  An- 
wendung der  Fachleenntnissef&rdieSchttlzwecke, 
sowie  die  spezielle  methodische  Unterweisung 
entweder  durch  den  Direktor  oder  durch  die 
mit  der  Anleitung  der  Seminar- Mitglieder  be- 
auftragten Lehrer  unter  Oberaufsicht  des  Direk* 
ton.  Dem  ailmihlidi  zu  immer  gröfserer  Sdl)> 
ständigkeit  sich  gestaltenden  Unterricht  seitens 
der  Seminaristen  geht  ein  Hospitieren  bei  den 
sie  anleitenden  Lehrern  voraus  (>;  5).  Ist  die 
Einführung  in  den  betreffenden  Lelirgegenstand 

fehörig  vollzogen  (durch  Deldirung  und  vor- 
ildlichen  Unterricht),  so  werden  von  jedem 
Mitglied  der  betreffenden  Fachgruppen  minde- 
stens 3  Probelektionen  in  Gegenwart  des  Direk- 
tors, des  Fachlehrers  sowie  der  beteiligten  Mit- 
glieder abgehalten  und  beurteilt  (§  6).  wöchent- 
fich  einmal  oder  öfter  '".'erden  in  besonderen 
Seminarsitzungen  eingei  Liciitc  pädagogische  Ab- 
handlungen (jedes  Mitglied  hat  eine  solche  über 
ein  mit  dem  Direktor  vereinbartes  I  henia  zu 
liefern,  §  8)  beurteilt,  oder  pädagogische  Fragen 
über  Theorie  und  Praxis  ües  U  nterrichts,  ober 
Unterrichtsliteratur,  Beobachtungen  aus  der 
Seminarpraxis  u.  a.  e:  rirtt  (§  7). 

b)  Preufsen,  Die  (  Ordnung  der  praktischen 
Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  höhere 
Lehramt  an  höheren  Schulen  vom  15.  März  1890 
bestimmt,  dafs  behufs  der  Anstellungsfähigkeit 
an  li'ilii  ren  Schulen  •  iiiitliihe  Kandidaten  nach 
bedingungslos  bestandener  wissenschaftlicher 
Prfifung  für  ihren  künftigen  Beruf  sich  praktisch 
vorzubilden  haben  (§  1).  Die  praktische  Aus- 
bildungszeit dauert  2  Jahre  und  besteht  aus 
einem  Seminarjahr  und  einem  darauf  folgenden 
Fhrobejahr.  Das  erstere  wini  an  einem  der  vor- 
iiandenen  pftdagogisdicn  Seminare  oder  an  einer 


für  diesen  Zweck  eingerichteten  höheren  l^hr- 
anstatt  abgehalten,  nier  werden  die  Kandi- 
daten mit  den  Aufgaben  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  höhere 
Schulen  und  insbesondere  mit  der  Methodik 
der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  bekannt 
gemacht  sowie  durch  Darbietung  vorbildlichen 
Unterrichts  und  durch  Anleitung  zu  eigenen 
Unterrichts  versuchen  zur  Wirksamkeit  als  Lehrer 
befähigt  (§  2.)  Über  die  Einrichtung  des  as 
das  Seminarjahr  sich  anschliefsenden  Prate- 
jahrs  vergl.  den  entspredienden  Artikel.  Die 
Anmeldung  zum  Seminarjahr  erfolgt  spät' ^1.  t 
4  Wochen  vor  Anfang  des  Sommer-  oder  Winter- 
halbjahrs beim  Provinzialscbulkollegium  der  be- 
treffenden Provinz,  (g  3>.)  Kandidaten,  «tn 
deren  sitffidie  Unbesadfenheit  eitaalicbe 
Zweifel  vnrl]Oi:ycn,  werden  von  der  Zulassung 
ausgeschlossen.  Das  Provinzialschulkollegium 
bildet  vor  jedem  Schulhalbjahre  entsprechende 
Fachgruppen  von  SenUnaristen  und  fibeiweist 
diese  den  einzelnen  hierfür  bestimmten  An* 
stalten;  es  sollen  durchschnittlich  je  6  Kandi 
daten  jährlich  einer  jeden  zufallen.  4./ 
Der  Direktor  und  die  von  der  Oberbehörde 
besonders  beauftragten  Ijehrer  tragen  die  Ver* 
antwortlidikeitfb'  «ejpianmlfsi«  tjnlerweisiiag 
und  Übung  der  Kandidaien  naoi  folgenden  Be- 
stimmungen: 

Allwöchentlich  finden  unter  Leitung  de« 
Direktors  oder  eines  der  beauftragten  Lelircr 
phuintlfsig  geordnete  pädagogisdie  Be- 
sprechungen stott.  Gegenstände  derselben  sind 
die  wichtigsten  Orundsät/e  der  Er/iehungs-  und 
Unterrichtslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Aufgaben  der  höheren  Sdiulen  mit  geschicht- 
lichen i^ckblicben  auf  bedeutende  Vertreter  der 
neueren  Pädagogik,  femer  die  Beurteilung  der 
von  den  Seminaristen  erteilten  Lehrstunden, 
weiterhin  kurze  Referate  der  Seminaristen  p.ida 
goeischen  oder  schultechnischen  Inhalts,  eod- 

eine  drei  Monate  vor  Schlufs  des  Seminar- 
jahrs  von  jedem  Seminaristen  r-iv.iliefemde 
Arbeit  über  eine  von  dem  Direaiur  gewählte 
konkrete  pädagogische  oder  didaküsche  Auf- 
gabe. In  engem  Zusammenhang  mit  diesem 
Lehrgang  steht  die  praktische  Beschäftigung  der 
Seminansten.  Sie  besteht  im  ersten  Vierteljahf 
lediglich  in  dem  Besuch  von  Unterrichtsstunden 
des  Direktors  und  der  von  diesem  bezeichneten 
Lehrern,  vom  zweiten  Vierteljahr  an  in  eigenen 
Lehrversuchen  der  Seminaristen,  die  nach  Zeit 
und  Umfavjr  sich  allmählich  erweitern  und  zu 
denen  schntiiiclie  Vorbereitung  nach  Anweisung 
des  beaufsichtigenden  Lehrers,  soweit  der  Unter- 
richtsstoff es  züläfst,  gefordert  wird.  Die  Unter- 
richtserteilung vollzieht  sich  unter  steter  Leitung 
des  Direktors  oder  eines  beauftragten  LeluCTS 
und  ist  für  jeden  Kandidaten  auf  2—3  Stunde« 
wöcheiitJicIi  /LI  bemessen.  r)u-  K'ntid diäten  er- 
halten Gelegenheit  sich  mit  dem  Gebrauch  der 
Unterrichtsmittel  vertraut  zu  machen,  werden 
an  der  Leitung  von  Arbeits-  und  Spielständen 
beteiligt,  sowie  zum  Turnunterricht  und  dee 
Schulau -Hü k'en  herangezogen,  haben  auch  den 
Klassenprüfungen  und  den  Lehrerkonferenzen 
beiznwolmen.   Das  zcftweise  HospHierea  m 
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LdnCrseminaren  und  Voll^schulen  wird  je  nach  I 
Ttinlichkeit  empfohlen.  Uber  die  Art  aer  den 
Kandidaten  vom  Direktor  und  den  Fachlebrern 
zu  erteilenden  Weisungen  und  Belehrungen 
enthält  die  Ordnung  nähere  Vorschriften.  (§5.) — 
Vier  Wochen  vor  Ablauf  des  Seminarjafires  er- 
stattet der  Direktor  an  das  P.  Sch.-K.  Bericht 
über  die  Führung  der  Kandidaten,  ihre  Tüchtig- 
keit, ihr  Streben  und  über  die  erreichte  Stute 
der  praktischen  Ausbildung.  Beizufügen  sind 
dem  Bericht  die  p."id;itjogischen  Arbeiten  der 
Kandidaten  mit  dem  Urteil  des  Direktors,  so- 
wie die  Meldungen  der  Kandidaten  zum  Probe- 
jahr. Denjenigen,  welche  das  P.  Sch.-K.  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Bericht  des  Direk- 
tors für  ungeeignet  zum  Lcfircrbcrufe  hält,  hat 
es  von  der  Weiterverfolgung  der  begonnenen 
Laufbahn  abzuraten.  —  Nach  Ablauf  desSeminar- 
iahrt  werden  die  Kandidaten  zur  Fortsetzung 
mrer  Vorbereitung  einer  anderen  VollanstaH 
der  Provinz  überwiesen,*)  wo  sie  unter  Leitung 
des  Direktors  und  der  Ordinarien  und  Facli- 
khicr  mit  gröfseren  zusammenhängenden  Lehr- 
auteaben  nach  Mafs^^be  der  in  der  genannten 
Chmiung  §  8  ff.  aufi^cstellten  Grundsätze  be-  j 
traut  werden.  Erst  nach  erfolgreich  abgelegtem 
Probejahr  wird  den  Kandidaten  die  Anstellungs- 
fihigkeit  zugesprochen. 

d  Weimar  und  Meinin«n.  Du  gemein- 
•cfaatBidie  Semintr  fn  Jena  nraimt  daduidi  dne 
eigenartige  Stellung  ein,  dafs  es  mit  dem  von 
V.  Stoy  einst  gegründeten,  jetzt  von  Kein  ge- 
leiteten Pädagogischen  Universitätsseminar  in  1 
Beziehung  gesetzt  ist.  Nach  der  Orofsb.  Wei- 
marischen Ordnung  der  praktischen  Ausbildung 
der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  ' 
Schulen  vom  17.  April  1891  ist  der  Zweck  des  i 
Seminarjahres  Einfuhrung  in  die  Lehre  und 
Übung  des  erziehenden  Unterrichts  an  höheren  1 
Sdnden.  Diesem  Zweck  dient  der  Eintritt  der  | 
Kandidaten  in  das  mit  dem  Grofsh.  Gymnasium 
in  Jena  verbundene  Oymnasialseminar  und  die 
Teilnahme  an  den  Übungen  des  Pädagogischen 
Universitätsseminars.  Das  Verhältnis  ist  so  ge- 
dacht, dafs  die  Kandidaten  durch  den  Besuch 
der  Vorlesungen  des  Leiters  des  Universitäts-  ' 
Seminars  und  der  theoretischen  Besprechungen 
in  den  Seminarsitzungen   in   die   allgemeine  i 
Theorie  der  Pädagogik  eingeführt  werden  und 
zugleich  durdi  Obmiahme  «ner  Iddneren  Unter-  | 
richtsaufgabe  an  der  Seminarschule  während 
des  ersten  Halbjahrs  —  alles  das  neben  dem 
Besuch   des  Gymnasialseminars        die  erste 
Übung  im  Eleniientarunterricht  und  einen  Ein- 
Uldt  In  den  Lehrorganismus  der  Volksschule 

ß Winnen.  Die  Aufgabe  des  Oymnasialseminars 
ähnlich  wie  in  Preufsen  bestimmt,  doch  mit  ' 
bemerkenswerten  Abweichungen  im  einzelnen. 
So  wird  ein  Teil  der  Gegenstände,  mit  denen  1 
die  Seminarkonferenz  nach  der  preufsischen  | 
Ordnung  (§  5.1  vorl.  Abs.)  sich  711  beschäftigen 
bat,  dem  Probejahr  überwiesen.   Die  Kandi-  ' 


*)  Nur  dem  seminarium  praeceptorum  an 
den  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  ist  es  ge- 
stauet,  die  Kandidaten  audi  wihrenddcs  Probe- 
jahrs zu  beschäftigen. 


daten  werden  nicht  nur  an  der  Aufsicht  der 

ältele  u.  dergl.  beteiligt,  sondern  erhalten  auch 
naelne  Schuler  zur  erziehlichen  Beeinflussung 
zugewiesen.  Es  fehlt  die  Bestimmung,  dafs 
die  eigenen  Unterrichtsversuche  der  Seminaristen 
erst  im  zweiten  Vierteljahr  beginnen  dürfen; 
für  diejenigen  Kandidaten,  welche  im  Zeichnen 
ungeübt  sind,  ist  duidi  einen  vom  Zeichen- 
lehrer des  Gymnasiums  zu  erteilenden  Kursus 
Im  perspektivischen  und  Planzeichnen  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  im  körperliehen  Sehen  zu 
üben  und  die  Fähigkeit  der  Veranschaulichung 
des  Unterrichts  durch  Zeichnungen  an  der 
Wandtafel  zu  erwerben.  Endlich  verdient  Be- 
achtung, dafs  die  Unterrichtsbehörde  sich  vor* 
behält,  in  einzelnen  Fällen  auf  Grund  ausge- 
zeichneter Leistungen  und  Fähigkeiten  eines 
Kandidaten,  einen  TeH  der  zwdPUiiIgen  Aus- 
bildungszeit zu  erlassen. 

d)  Bayern.  Für  die  Lehramtskandidaten 
der  philologisch-historischen  Fächer  besteht  seit 
1897  die  Verpflichtung  zur  Teilnahme  an  einem 
einjährigen  aeminarkursus.  Die  Bestimmungen 
sind  im  wesentlichen  der  preuMschen  Ordnung 
nachgebildet  Die  Leitung  hat  der  Rektor  des 
Gymnasiums,  dem  einer  der  Lehrer  zur  Seile 
steht.  Die  Sitzungen  finden  wöchentlich  min* 
destens  einmal  statt.  Die  Kandidaten  ffihrcn 
über  alle  VoigäQge  wäluvnd  des  Kursus  «hi 
Tagebuch,  das  auch  zeitweiie  vc»  dem  Rektor 
oder  dem  Seminarlehrer  eingesehen  werden 
kann;  über  ihre  Beobachtungen  während  des 
Hospitierens  erstatten  sie  Bendit  Der  eigene 
Unterricht  begüint  frühzeitig  und  zwar  zuerst 
In  der  Klasse  des  Seminarienrers;  gegen  Sdilub 
des  Kursus  sollen  die  Seminaristen  auch  Ge- 
legenheit zu  selbständiger  Unterrichtserteilung 
auf  einem  kleinen,  in  sich  abgeschlossenen  Unter- 
richtsgebiet erhalten.  Sie  nahen  eine  grölsere 
pädagogische  Atbeit  dnznHefem.  Am  sdihifs 
des  Kursus  erhalten  sie  ein  Zeugnis  (Vcrgl. 
iVlinisterialblatt  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heilen  im  KAnigr.  Bayern.  1897,  Na  4). 

3.  Pnuds.  Die  gemdnsafnen  Merinnale 

der  neueren  Seminare  im  Unterschied  von 
den  älteren  sind  die  grundsätzliche  Einheit 
der  Leitung,  die  organische  Verbindung 
mit  höheren  Unterrichtsuulalten  und  die 
innige  Wechselbeziehung  zwischen  Theorie 
und  FVaxis.  Ebenso  sind  ihnen  gemein- 
sam die  wesentlichsten  Mittel  der  Unter- 
weistingf»  die  Anschauung  vorbildlichen 
Unterrichts,  die  fachmänniscli  jjcicitcte 
Übung  durch  eigene  Unterrichtsversuche 
und  die  Einführung  in  die  allgemeine  wie 
besondere  Unterrichtslehre  durch  die  Direlc- 
toren  und  Fachlehrer.  Daneben  bestehen 
bemerkenswerte  Verschiedenheiten.  Schon 
die  beiden  Musterseminare  in  Halle  und 
Giefsen  sind  Anstalten  von  ausgeprägter 
Eigenart,  denen  teils  die  äufscrcn  Bedin- 
gungen, teils  die  Persönlichkeit  ihrer  Be- 
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gründer  einen  ganz  Individuellen  Chartktcr 
verliehen  haben.  Allein  in  Giefsen  ist  die 
fadiwissenschafdiche  Weiterbildung  der 
Kandidaten,  doch  in  engster  Beziehung  zu 
den  Aufgaben  des  Unterrichts,  der  Seminar- 
erziehung eing^liedert  Es  bestehen  hier 
unter  der  Ldtunsr  von  Fachldirem  beson* 
dere  Abteilungen  für  altphilologtsche,  neu- 
philologische, naturgeschichtliche,  mathe- 
matisch-physiloilische  Studien,  in  welchen 
die  Kandidaten  OelegenheH  erhalten,  die 
auf  der  Universität  erworbenen  Fachkennt- 
nisse zu  erweitern  und  didaktisch  nutzbar 
zu  machen  (vergl.  Hüter,  Altphilologisch- 
didaktische  Übungen,  als  Teil  des  pädag. 
Seminars  für  das  höh.  Lehramt,  Lehrpr.  35, 
23  und  über  die  Arbeiten  der  mathem.- 
physik.  Abteilung  Noack  in  Poskes  Ztschr. 
für  physik.  tmd  cliem.  Uirterridit  3,  104, 
Loos  43,  Golfard  135).  Ebenso  besteht 
eine  Tumabteilung  zur  Ausbildims:  der 
ICandidaten  zur  Leitung  des  l  uniuuter- 
richts.  Auch  lernen  alle  Kuididatenvfährend 
des  ganzen  Jahres  den  Oeographieunter- 
richt,  gegen  Ende  des  Jahres  auch  den 
Zeichen-  und  naturg^chichtlichen  Unterricht 
kennen,  die  Geographie  wegen  des  asso- 
ziierenden Charakters  dieses  Faches,  also 
mit  Rücksicht  auf  die  Konzentration  des 
Unterrichts,  die  beiden  anderen  Fächer 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Aus- 
bildung der  Anschauung  und  des  körper- 
lichen Sehens.  Das  Giefsener  Seminar  zeigt 
die  grörste  Vielseitigkeit  und  systematische 
Selbsl&idigkeit  der  seminaristischen  Aus- 
bildung, aber  auch  die  strengste  Gebunden- 
heit, es  verpfHchtet  die  Knndidaten  zur  Auf- 
wendung aller  iiirer  Kratte  lur  die  gebotene 
Arbeit,  ohne  der  individuellen  Neigung 
Spielraum  7ii  gestatten. 

Der  einzigartige  Vorzug  des  Hallescheii 
Seminars  besteht  in  seinem  Ansclilufs  an 
den  reichgegllederfeen  Organismus  der 
Franckeschen  Stiftungen,  welche  für  fast  alle 
Arten  höherer  und  niederer  Schulen  und 
Erziehungsanstalten  Muster  darbieten  und 
deren  Verwertung  für  die  Zwecke  des 
Seminars  gestatten.  An  diesen  verschiedenen 
und  doch  zu  einem  grofsen  Organismus 
verbundenen  und  einer  einheitlichen  Ober- 
leitung unterstellten  Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalten Irifst  sich  Ähnlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit des  Unterrichtsverfahrens  an 
den  vcrschicdenslen  Schulen,  zugleich  aber 


auch  die  gnindsätzlichc  Einheit  aller  Unter- 
richtsarbeit unmittelbar  zur  Ansciiauung 
bringen.  Femer  dient  die  Verwendung  der 
Kandidaten  bei  der  erziehlichen  Arbeit 
und  Aufsicht  der  Internate  (Waisenanstalt, 
Pensionsanstalt  und  Alumnat  des  Päda> 
gogiums),  die  längere  Dauer  der  Ans- 
bildungszeit,  die  gleichzeitige  Vereinigung 
mehrerer  Generationen  bei  der  Unterrichts- 
arbeit, die  lebendige  Fühlung  zwischen 
den  Kandklalen  und  den  aus  dem  Senanir 
hervofigegangenen  angestellten  Lehrern  an 
den  Schulen  der  Stiftungen  der  Ausbildung 
einer  lebendigen  Überlieferung  und  fester 
Gewöhnungen. 

Über  die  von  ihm  geübte  Praxb  an 
Stettiner  Seminar  gibt  Direktor  JWuff  drc- 
eingehende  Berichte  in  der  Z.  f.  ü.-W. 
Seiner  am  Sdilufs  gegdienen  fiberskhl* 
liehen  Zusammenfassung  entnehmen  wh* 
folgende  Hauptsachen.  Praktische  Beschäf- 
tigung: 6—8  Wochen  Hospitieren  von  dar 
untersten  Vorklasse  ui  möglichst  ni  aOea 
Klassen  und  Oegensünden.  Neben  den 
Hospitieren  vom  zweiten  Vierteljahr  an 
selbständiger  Unterricht  der  Kandidaten  in 
3—4  Ldiretundoi  wöchentlich  unter  An- 
leitung und  Aufsicht  des  Fachlehrers. 
Wechsel  in  jedem  Quartal.  Probelektionen 
vom  zweiten  Vierteljahr  an,  insgesamt  10 
von  jedem  Kandidaten.  Eingehende  Be- 
Sprech  ung  in  der  Seminarkonferenz.  Selbst- 
kritik, Kritik  der  anderen,  Zusammenfassung 
durch  den  Direktor.  Protokollführung  der 
Kandidaten.  Teilnahme  dersdben  an  den 
Turn-  und  Spielstunden,  Schulausflügen, 
Morgenandachten,  Lehrersilzungen.  Theo- 
retische Unterweisung:  in  zweistündigen 
wöchentlichen  Seminarlconferenien  Elnffik' 
rung  in  Erzichungs-  und  Untcrrichtslehre 
durch  V'int^ätrc  der  Lehrer  und  Berichte 
der  Kandidaten,  an  der  Hand  von  Sciiiliers 
Lehrbuch,  Ergftmningen  durch  Schnder  und 
Kern.  Rückblicke  auf  ältere  Pädagogen, 
Würdigung  Herbarts  und  seiner  Schule, 
genauere  Bekanntschaft  mit  Willmann,  l-ange, 
Wiget  Veilnndlungen  der  Direktoren- 
konferenzen,  Aufsätze  in  Zeitschriften,  gründ- 
liche Einführung  in  die  Lehrproben  und 
Lehrgänge.  Freier  Vortrag,  Besprechung, 
Protokoll.  Die  Aufgaben  für  die  pädago- 
gischen Schliifsarbeiten  mit  Berücksichti- 
gung der  Wünsciie  der  Kandidaten  vom 
Direktor  gestellt  und  im  Einvcrstindois 
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mit  den  Seminarlehrern  beurteilt    In  den  | 
Mittelpunkt    des    Interesses     die  neuere 
auf  Herbart  gegründete  Pädagogik  gestellt 
ztt  haben,  re^ct  Muff  sidi  zum  Ver- 

cüerst. 

Am  Jenaer  Semmar  vs  ird  laiic'cres  Hospi- 
tieren vermieden.  Die  Kandidaten  woiincn 
audchsl  dem  Unterricht  einer  «ter  unteren 
Klassen  in  der  Mehrzahl  der  Fächer  bei. 
Bald  eintretende  Unterrichtsversuche  unter 
Leitung  dci  Fachlehrers,  Probelektionen  in 
Oegenwarl  des  Direktors  von  der  dritten 
Woche  nn,  rep:elmnf'^i,!:^e  Beurteilung  der- 
selben in  anschlielsenden  Sitzungen  wie 
oben.  Konzentration  auf  eine  Klasse  und 
wenige  Fächer.  Im  zweiten  VierMjahr 
Übergang  zu  einrr  der  mittleren  Klassen, 
im  dritten  zu  einer  weiteren,  im  vierten 
zur  Untersekunda,  verbunden  mit  Hospi- 
tieren in  den  oberen  Klassen.  Auf  gründ- 
liches Einleben  in  einzelne  Teile  des  Lehr  ' 
pbuis  und  ihre  Methodik  wird  mehr  ge- 
sehen,  als  auf  Vollständigkeit  der  Anschau- 
ung bei  häufigem  Wechsel.  Im  ersten 
Halbjahr  j:^! eichzeitig  Unterrichtserteil img 
an  der  Übungsscbule  des  pädagogischen 
Universitätsseminars  in  2 — 3  Stunden,  im 
zweiten  ebenso  im  Gymnasium  mit  3—4 
Stunden  unter  Aufsicht  der  Fachlehrer. 
Teihiahme  am  Schuüeben  wie  im  Muffschen 
Soninar,  aufsodem  Nadihllfe  und  erzieh- 
Hchc  Beeinflussung  einzelner  den  Kandi- 
daten /Ufi^ewiesener  Schüler  im  Privatver- 
kehr. Theorie;  Theoretische  Unterweisung 
in  wöchentiidien  Sitzungen;  Einfflhrung  der 
Kandidaten  in  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
in  die  Hauptgedanken  des  Herbartschen 
Systems  der  Pädagogik  auf  Grund  der 
Herbartschen  Hauptschriften,  In  die  allge- 
meine und  besondere  Didaktik  im  An- 
schlufs  an  Wiget,  Lange,  Frick,  Willmann 
u.  a.,  sowie  die  Handbücher  von  Schiller, 
Schräder,  Kern.  Vertiefung  der  theoretischen 
Bildung  durch  den  Besuch  der  öffentlichen 
Universitätsvorlesungen  des  Direktors  des 
|)ädag(^ischen  Universitätsseminai^  Vor- 
läge des  Direktors  wechaebi  mit  Referaten 
der  Kandidaten,  wie  in  Stettin.  Schlufs- 
arbeiten  ebenso.  An  der  Ausbildung  der 
Kandidaten  nehmen  die  Lehrer  des  Oym- 
nasiunit,  auf  deren  Khisaen  und  Ficher 
sich  die  Seminarpraxts  erstreckt,  sämt- 
lich teil.  Gegenstand  einer  Probelektion 
bilda  stets  die  lefarpianmalsige  Unterrichls- 


aufgabe  der  betr.  Lehrstunde.  Das  Se- 
minar ist  dem  Anstaltsoiiganismus  fest  ein- 
gefügt. 

Auch  filier  die  Pniids  mehrerer  andrer 

Seminarien  liegen  jetzt  Berichte  vor;  VCIgl. 
darüber  die  Literatur- Übcrs.iclit. 

4.  Beurteilung.  Naturgernais  ist  die 
Auffiaaaung  der  Aufgabe  und  die  Form 
Ihrer  Durchführung  sehr  verschieden;  und 
sie  mufs  verschieden  sein,  nach  der  Persön- 
lichkeit des  Leiters,  der  für  seine  mein 
leichte  Aufgabe  ein  reichliches  Mafs  von 
Bewegungsfreiheit  beanspruchen  darf  und 
auch  seinerseits  seinen  Mitarbeitern  zuge- 
stehen wird.  Jedenfalls  beweisen  die  Er- 
fahrungen, dafs  das  Qymnasialseminar  auf 
einem  iresunden  und  fruchtbaren  Gedanken 
beruht  und  reichen  Segen  zu  stiften  vermag. 
Uns  ist  kein  Mittel  bekannt,  welches  zur 
Lösung  des  schwierigsten  Teiles  der  Schul- 
reformfrage, der  Heranbildung;  eine«;  tüch- 
tigen, von  pädagogischem  Geist  getragenen 
Lehrerstandes  mehr  beizutragen  vermöchte, 
wenn  die  Leitung  in  den  rechten  Händen 
liegt  und  in  rechtem  Geiste  irehandhabt 
wird.  Die  Besorgnis,  die  seminaristische 
Schulung  kftnnte  zu  inseitiger  formaler 
Ausbildung  führen,  hat  weder  im  Wesen 
der  Sache  noch  in  den  Vorschriften  der 
Seminarordnungen  eine  ausreichende  Be- 
gründung. Diese  geben  nur  die  Aufgabe 
und  die  al^emehien  Mittel  und  Wege  der 
Durchführung  an;  im  einzelnen  Ia,scn  sie 
den  Leitern  je  nach  ihren  pädagogischen 
Obeizeugungen  groEse  Freiheit;  sie  h&niiten 
für  eine  mechanisch -bürokratische  LQwing 
der  Aufgabe  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden.  Die  von  manchen  Seiten  befür- 
wortete Verlang  der  pädagogisch  •didak- 
tischen Vorbildung  auf  die  Universität  er- 
scheint nicht  ratsam.  Aufgabe  der  Uni- 
versität ist  es,  eine  gründliche  Fachbildung 
zu  geben  In  Veibindung  mit  allgemeiner 
philosophischer  Schulung.  Die  hierfür  ge- 
botene Zeit  darf  nicht  durch  verfriihten 
Eintritt  in  die  pädagogische  Praxis  verkürzt 
und  beschnitten  werdten.  Auch  vermögen 
die  kleinen  mit  pädagogischen  Universitäts- 
seminarien  in  Verbindung  gesetzten,  ad 
hoc  gebildeten  Übungskiassen  die  Bedin- 
gungen  eines  whldichen  Sdiulldiens  nicht 
zu  gewähren.  Soll  Theorie  und  Praxis  in 
lebendige  Wechselwirkung  treten,  so  mufs 
die  Anschauung  eines  lebendigen  Schul- 
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Organismus  und  die  Einführung  in  den- 
selben mit  der  theoretischen  Anleitung 
Hand  in  Hand  gehen.  Um  so  mehr  wird 

man  betonen,  dafs  auf  den  Universitäten  die 
philosophischen  Hüfsdis^iplinen  der  Päda- 
gogik, besonders  £.thik  und  Psychologie  von 
den  jungen  Leuten  grfindlidi,  %veit  gründe 
lieber  als  es  durchschnittlich  geschieht,  be- 
tneben werden  und  dafs  die  Prüfungs- 
kommissionen auf  den  Nachweis  ent- 
sprechender Ausbildung  in  diesen  Ficheni 
erhöhtes  Gewicht  legen  müssen;  ebenso 
wird  die  Geschichte  der  Pädagogik  der 
Universität  zufallen.  (S.  Päd.  Univ.-Seminar.) 

Oewifs  Iwt  der  Seminarbe(rid>  fQr  eine 
Lehranstalt  immer  mancherlei  Unannehmlich- 
keiten zur  Fo)<Tp  und  stöfst  daher  auch 
hier  und  da  aut  die  Abneigung  der  Lehrer: 
SMrungen  des  Unterrichts  sind  schwer  vcr- 
meidlich,  Fehler  der  Kandidaten  können 
den  ref^elmäfsigen  Fortschritt  hemmen,  ja 
selbst  der  Disziplin  gefährlich  sein.  So 
nrng  es  demt  den  Fachlehrer  zuweilen  ver- 
stimmen, dafs  der  ruhige  Gang  des  Unter- 
richts unterbrochen  wird,  oder  dafs  er  der 
jugenditcii  unreifen  Kritik  von  Anfängern 
ausgcsetet  wird,  die  von  den  eigentlichoi 
Schwierigkeiten  des  Lehrberufs  noch  keine 
ausreichende  Vorstellung  haben  oder  auch 
mit  dem  naiven  Stolz  des  Akademikers  auf 
sehie  Titiglceit  herabsehen.  Das  Seminar 
wird  dann  wohl  als  ein  dem  Zweck  der 
Anstalt  nachteiliges,  besonders  privil^iertes 
Einschiebsel,  als  ein  Staat  im  Staate  an- 
gesehen. Andrerseits  darf  erwartet  werden, 
dafs  die  Vcrbindirn^:;-  eines  Seminars  mit 
der  Anstalt,  die  unmittelbare  Berührung  mit 
jungen  Leuten,  die  mit  ungebrochener 
Frische  in  den  neuen  Beruf  eintreten,  die 
Notwendigkeit,  sich  niif  Besuche  der  Kandi- 
daten und  Seminarleiter  zu  rüsten,  eine  be- 
lebende und  fördernde  Wirkung  auf  den 
Lehrbetrieb  ausüben  wird.  Es  wird  aller- 
dings danach  zu  streben  sein,  dafs  sich 
das  Seminar  der  Anstatt  möglichst  or- 
ganisch efaifugt;  dafo  die  unter  umsichtiger 
Anweisung  der  Fachlehrer  anzustellenden 
ITnterr  ich  tsversuche  der  Kandidaten  sich 
ausschlielslich  im  Rahmen  der  lehrplan- 
mfilsig  zu  behandelnden  Lchiauf^iben 
halten ;  dafs  ihre  kritischen  Neigungen  von 
vornherein  zurückg:edämmt  werden  und 
die  beredltigte  Empfindlichkeit  der  älteren 
Lehrer  in  taktvoller  Weise  gesdioal  wird; 


dafs  die  Kandidaten  am  Schullcben  teil- 
nehmen, an  den  jugendspielen  sich  be* 
teiligen,  bei  Vertretungen  aushelfen,  andi 
wohl  die  Förderung  und  Überwachu]^ 
zuriickpfebüebencr  Schüler  übernehmen. 
Dann  wird  das  Seminar  sogar  als  ein  weit- 
volles  Fdrderungsmitiel  der  AnstaltBzwccIe 
erscheinen. 

Die  Seminararbeit  7erfäflt  im  wesent- 
lichen in  das  Hospitieren,  den  dgeoen 
Unterricht  der  Seminarmitglieder,  die  theo- 
retische Unterweisung  und  die  theorettsdieB 
Arbeiten  der  Kandidaten.  Das  Hospitieren 
ist  gewifs  von  grofsera  Wert  —  fehlt  doch 
dem  Lehrer  im  spileren  Bcrafslebeo  meist 
die  Möglichkeit,  die  Lehrweise  der  Berufs- 
genossen mit  dem  eigenen  Unterricht  zu 
vergleichen,  und  die  sich  daraus  ergebende 
nlHzIiche  Anr^ng  zur  SdbsthritilL  Der 
Seminarkandidat  hat  diese  Möglichkeit  und 
iir  muh  sie  ausnutzen.   Er  wird  auch  hier 

I  der  Anleitung  bedürfen,  der  Hinweise  auf 
das,  worauf  es  ankommt;  es  empfiehlt  sidi 

I  auch,  ihn  zu  kürzeren  oder  längeren,  jeden- 
falls objektiv  gehaltenen  Berichten  über  den 
Gang  der  angehörten  Stunden  zu  ver- 
anlassen; so  hilft  man  ihm,  das  drohende 
Gespenst  der  Langenweile  zu  verscheuchen 
und  möglichst  viel  Frucht  au?  dem  Ge- 
sehenen zu  ziehen.  Von  besonderer  Be- 
deutung sind  naturgemifs  die  Stunden  der 
Seminarlehrer,  die  diese  dazu  benutzen,  um 
die  Theorie  in  der  praktischen  Anwendung 
zu  zeigen.  Dazu  tritt  der  Besuch  anderer 
Lehrer,  zunächst  in  denselben  FScheni,  wie 
sie  der  Kandidat  vertritt,  dann  aber  auch 
in  anderen  Unterrichtsgegcns^den;  denn 
es  kommt  für  ihn  darauf  an,  von  dem  ge- 
samten Unterriditsbclricb  der  Anstalt  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen.  Dafs  dabei  die 
Elementarschule,  also  die  Vorschule  oder 
dne  Volkssdiule,  ehie  l>csondere  RoHe 
spielt,  da  hier  die  einfichsten  Grund- 
formen der  IJnterrichtstechnik  am  klarsten 
zu  erkennen  sind,  ist  mit  Recht  oft 
betont  worden;  aber  man  fOhie  den 
Kanduhten  daneben  auch  bald  in  die 
Oberkfasscn,  damit  das  Interesse  nidit  er- 
lahmt 

Die  innere  Vcrtrinduiv  zwischen  dem 

Hospitieren  und  den  eigenen  Unterrichts- 
versuchen der  Kandidaten  wird  am  dn- 
huJisten  dadurch  heigesteUt,  dafs  sie  für  be- 
stimmte  Lektionen»  denen  sie  behwAnen 
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sollen,   vorher  ausgeführte  Präparationen 
entwerfen;    diese  mögen  dann  mit  dem 
Unterricht    des  Seminarlehrcrs  verglichen 
werden,  woraus  sich  wertvolle  Fingerzeige 
trgeben  müssen.    Daran  schlieTsen  sich 
bestimmte   unterrichtliche  Cinzelau^iaben, 
einzelne  Lehrstunden   des  Gegenstandes, 
dem  sie  bisher  zugehört  haben,  in  An- 
wesenheit nicht  nur  da  Seminarlehrers, 
sondern  auch  der  fibrfgen  Kandidaten.  Die 
Kritik  folgt  unmittelbar  oder  in  der  nächsten 
Seminarsitzung,  jedenfalls  nicht  so  spät, 
dafs  die  frische  Erinnerans:  veitbfst  ist,  und 
besteht  in   Selbstkritik    des  Kandidaten, 
der  die  Stunde  erteilt  hat,  Kritik  der  übrigen 
ICandidaten,  von  denen  eventudl  einer  zum 
Referenten  besldlt  ist,  und  der  Beurteilung 
des  Seminarlehrers.    Ob  man  mit  diesen 
Unterrichtsversuchen  bis  2um  Beginn  des 
zweiten  Vierteljahrs  warten  mülst^  wie  die 
preutsische    Ordnung    votschieibt»  ist 
xweifelhaft;  man  wird  meist  in  der  fflnRai 
oder  sechsten  Woche  he^:^mnen  können. 
Allzulange  fortgesetztes  blosses  Hospitieren 
wirkt  leidit  endihrffend;  andtcradts  wfard 
das  Hospitieren  selbst  fruchtbarer  werden, 
wenn  der  Kandidat  selbst  praktisch  tätig 
gewesen  ist  und  die  Schwierigkeiten  der 
An^^  erprobt  lud.  Den  voitereitenden 
Einzelversuchen,  die  sich  bald  anf  eine 
Reihe    von    Strtnden    erstrecken  werden, 
schiicist  sich  die  »kontinuieriiche  Praxis« 
(Stoy)  an,  die  »vor  ailem  wichtig  ist,  weil 
sie  die  Nötigung  zu  planmälsigem  Wirken 
einschliefst,  weil  allein  sie  da?  Interesse  für 
den  Erfolg  des  eigenen  Wirkens  und  die 
Lid>e  zu  den  Sdifilern  wadisen  Ufst«. 
Es  wird  sich  empfehlen,  nicht  gar  zu 
häufig  zu  wechseln,  um  Hast  und  Über- 
bürdung zu  vermeiden.    Mit  dem  Streben 
nadi  allseitiger  Obung  und  gar  zu  Mufiger 
Abwechselung  ist  die  stille  Sammlung  und 
Vertiefung  des  Geiste«;,  ohne  welche  tief- 
greifende, nachwirkende  Eindrücke  nicht 
zu  gewinnen  sind,  unvereinbar.  Dinim  t>e- 
schranke  man  die  Übungen  der  Kandidaten 
auf  wenige  Klassen  und  Fächer  und  gestatte 
ihnen  ein  ruhiges  Einleben  in  die  Aufgabe, 
eine  vidseHige  Obung  an  demselben  Punkte, 
ein  tieferes  Vertrautwerden  mit  den  Schülern 
und  ihren  Gedankenkreisen,  deren  Bear- 
beitung Aufgabe  des  Unterrichts  ist.  Wer 
an  einigen  ^len  des  Od>ids  methodisdie 
SdbstindigkeH  gewonnen  ha^  der  wird  sich 


später  leicht  auch  an  anderen  einzuarbeiten 
wissen.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
man  tuchtif^cn  Seminarmitgliedern  auch  ein- 
mal eine  Einzelaufgabe  in  der  Prima  zu- 
weist, um  sie  ihre  Kräfte  an  einer  bedeut» 
sameren  Au^be  erproben  zu  lassen:  das 
wird  anregend  wiricen  und  das  Kiaftge- 
fühl  stärken. 

Im  Theoretischen  lege  man  das  Haupt- 
gewicht  auf  die  Erörterung  der  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  der  allgemeinen  und  be- 
sonderen Erziehun^^  und  Unterrichtslehre» 
auf  die  Anbahnung  dnes  gesunden  und 
fruchtbaren  pädagogischen  Gedankenkreises. 
Von  einer  systemnti^^rh  erschöpfenden  Be- 
handlung kann  nicht  die  Rede  sein,  weder 
fOr  die  allgemdne  noch  fßr  die  spaielie 
Didaktik;  die  Hauptsachen  der  speziellen 
Methodik  lassen  sich  anschaulich  bei  Be- 
sprechung  der  Lehrversuche  behandein. 
Auch  hier  wird  der  mdhodisdie  Trieb,  ist 
er  einmal  geweckt,  sich  im  weiteren  Be> 
rufsieben  wirksam  zeigen.   Um  Geschichte 
der  Pädagogik  zu  treiben,  wird  es  meist 
an  Zdt  fehlen;  auch  stimmt  diese  Aufgabe 
wenig  zu  den  vorwi^end  praktischen  Auf- 
gaben des  Seminars    Ebenso  müssen  prak- 
tische Winke  und  Hinweise  genügen  be- 
züglich der  Fngen  der  Sdiulgesdi^ebung, 
der  Sdmlgesundheitspflege,  der  amtlichen 
Formen.   Eine  besondere  Auffi^bc  wird  es 
sein,  mit  der  wichtigsten  pädagogischen 
Ulemtur  bekannt  zu  machen:  mit  den  grund- 
legenden Werken,  mögen  sie  mehr  das 
praktische  oder  das  theoretische  Moment 
betonen;  mit  einigen  bedeutsamen  Mono- 
graphien; mit  giflcUhA  ausgefflhrten  Unterw 
richtsprobcn.    Was  die  Form  der  Unter- 
wei'iimg  anlangt,  so  wird  es  sich  emptehlen, 
dem  Vortrag  des  Seminarlehrers  möglichst 
bald  die  gemdnschafHiche  Erörterung  und 
die   Referate,   die   von    den  Kandidaten 
über  bestimmte  Einzelfragen  auf  Orund 
ihrer  Lektüre  zu  erstatten  sind,  zur  Seite 
treten  zu  knaen.   Auch  für  die  grofseren 
Arbeiten  wird  man  r\m  besten  festtimgrenzte 
Themen  stellen,  die  sich  an  die  Praxis  an- 
schliefsen.  Vermag  das  Seminarjahr  ndben 
der  Schulung  zu  tflcbtiger  Pnwis  die  rechte 
Benifs<7csinnung  zu    wecken,   die  Uber- 
zeugung, dafs  nur  dem  die  Palme  winkt» 
der  ein  unablässig  Lernender,  anderelgfenea 
Vervollkommnung  in  menschlicher,  wisscn- 
schafdidier  und  praktischer  Beziehung  un- 
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ermüdlich  Arbeitender  bleibt,  dann,  aber 
auch  nur  dann  hat  es  seine  Aufgabe  er- 

fallt 

Literatur:  Aufser  den  t>ereits  angeführten 
Werken  sind  noch  folgende  Schriften  und  Ab- 
handlungen zur  Seminarfrage  zu  vergleichen: 

H.  Schiller,  Die  praktische  Bildung  zum  höh. 
Lehramt.  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  W.  37  (1883), 
S.  577.  —  H.  Schiller,  Pädagogische  Seminarien 
f.  d.  höh.  Lehramt  Leipzig  1890.  —  Frick,  Das 
Seminarium  Praeceptorum.  Halle  1883.  —  Frick, 
Lehrprob,  und  Lefirg.  Heft  5,  6,  16,  IQ.  — 
Zange,  Lehrpr.  Heft  20.  —  Zanee,  Gymnasial- 
scminare  und  die  pädag.  Ausbildung  der  Kand. 
d.  h.  SdL  Halle  1890.  —  H.  Meier,  Lelupr. 
20,  24.  —  Sallwürk  in  den  pSdagog.  Zeit-  u. 
Streitfragen,  H.  13.  Gotha  1S90.  —  Th.  Zief^tK^ 
Die  Fragen  der  Schulreform.  S.  135  ff.  —  O. 
Achter,  Das  Gymnasialseminar  zu  Jena.  Jena 
1891.  —  H.  Hütt,  Zur  Vorbereitung  auf  das 
höhere  Lehramt  Bemburg  1892.  —  öenz,  Vor- 
trag auf  der  Direktorenkonferenz  von  Schleswig- 
Holstein  1892.  ~  W.  Münch.  Neue  päd.  Bei- 
iiige.  Berlin  1895.  —  Vofs,  Die  pädagog.  Vor- 
bttdiing  z.  höh.  Lehramt  in  Preufaen  u.  Sachsen. 
Ein  Reiseberidit  —  F.  Colhird,  L«  pedagogie 
ä  Glessen.  Louvain  1893.  ^  Chr.  Muff  über  die 
Praxis  am  Stettiner  Seminar  Ztschr.  f.  d.  Oym. 
nastalwesen  45.,  46.,  47.  Jahrg.  —  J.  Loos,  CNe 
pcalrtißch'pädanigiscfae  VorbiMung  zum  höheren 
SdiuUitnte  in  Deutschland,  Ztschr.  f.  d.  österr. 
Gymnasium  1894,  1.  Derselbe,  Unser  erstes 
Seminarjahr,  ebenda  1895,  I.  Vergl.  ebenda 
1896.  —  Loos,  Humanist  Gymnasium,  1897.  — 
F.  Homemann,  fietoachtungen  und  W&Mcbe 
betr.  die  Oynmasudtemfaiaie  (Ptotoltoll  d.  Vers, 
d.  Vereins  d.  Mitgl.  d.  höh.  Lehrerstandes  in 
d.  Prov.  Hannover  vom  28.  Dezember  1694. 
S.  11  ff.  Hannover  1895.  —  G.  Richter,  Zur 
Flage  der  Oymnasialseminarien.  Crwigungen 
uncTErftdiriingen.  Lehrpr.  189S.  Heft  4M.  Auch 
als  besondere  Schrift  erschienen.  —  W.  Fries, 
Lehrpr.  H.  38.  39.  40.  49.  -  Fries,  Die  Vor- 
bildung der  Lehrer  f.  d.  Lehramt  (Baumeisters 
Handbuch  IL  1.)  München  1896.  —  Jäger«  Lehr- 
kunst und  l^mttndweifc.  Aus  Semtaarrortilgen. 
Wiesbaden  1S97.  -  Gebhard,  Die  Gymnasial- 
seminar^  mit  besond.  Beziehg-  auf  d.  philo- 
logische Lehramt  in  Bayern.  Blätter  f.  bayr. 
O.  W.  1896.  —  Klett,  Bericht  über  das  in  Württem- 
berg eingerichtete  «Vorbereitungsjahr.«  Lehrpr. 

65.  —  Friedel,  Zehn  Jnhre  Seminararbeit.  Lehrpr. 

66.  —  Aly,  Aua  der  Praxis  eines  Qymnasial- 
seminars.  81.  f.  höh.  Schulwesen  190Ö.  —  Cha- 
bot,  La  pedagogie  au  lycee;  notes  de  voyage 
Sur  les  seminaires  de  gymnase  en  Allemagne. 
Pari:  1903.  —  H.  Genz,  Die  prakt  Ausbildung 

I.  d.  höh.  Lehramt  Monatsschr.  f.  h.  Schulen 
1904.  -  Für  weitere  Literaturnachweise  vergl. 
W.  Fries.  Die  Vorbildung  d.  Lehrer  f.  d.  Lehr- 
amt, und  Reihwiach  Jahretbericfate. 

(Fr, 


Gymnasium 

1.  Geschichtlicher  Überblick,  a)  Der  alte 
Humanismus,  b)  Der  neuere  Humanismus, 
c)  Neueste  Reformbestrebungen.  2.  Unter- 
richt und  Erziehung.  3.  E^r  Lehrplan,  a) 
Verhältnis  des  Gymnasiums  zu  anderen  Aa- 
stalten.  Reformgymnasium,  b)  Die  alten 
Sprachen,  c,  Der  deutsche  Unterricht,  d; 
Geschichte  und  Geographie.  t  Neuere 
Sprachen,  f)  Mathematik  und  Naturwissen* 
schalt  ^)  Religion,  h)  Zeichnen,  Sdireibea, 
Singen,  i)  Turnen.  4.  Untemcht  und  Haai- 
arfoeit  Schlufs. 

Der  Name  Gymnasium  bezeichnet  eine 
Lehnmslalt,  wdche  ihre  Zögli  nge  durch 
eine  vorwiegend  humanistische  Bildung  für 
akademische  Studien  vorbereitet  Die  Be- 
nennung ist  seit  dem  16.  Jahrhundert  all- 
gemein geworden.  In  einzelnen  Gegenden 
z.  B.  in  Württemberg  übernimmt  das  Gym- 
nasium als  die  höhere  Anstalt  seine  Schüler 
von  Lateinsciiulen;  emzelnen  GymnasieD 
wurde  frfiher  audi  Unterricht  zQgewieseo, 
den  man  jetzt  der  Universität  vortMhilt; 
nur  selten  wird  man  noch  daran  erinnert, 
dafs  es  einst  auch  aitadcniische  Gymnasien 
gab.  Oeiegentlidi  findet  sidi  auch  die 
Bczciclmung  Lyceum,  die  namentlich  im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Frank- 
reich herübetgenommen  wurde,  seitdem 
aber  meist  der  gewrOhnlichen  gewichen  ist 

T.  Geschichtlicher  Überblick,  a)  Der 
alte  Humanismus.    Aller  Llnterricht  ist 
durchi  die  geistige  Entwiddung  bedingt, 
wddie  ein  Volle  selbst  dnrdiginndit  tat 
Wir  Deutschen  fiberkamen  unsere  Kulhjr 
von  den  alten  Römern  und    mi!  ihr  zu- 
gleicii  das  Christentum,    So  tritt  an  einem 
der  einachneidendilen  Wendepunkte  der 
Geschichte  deutlich  der  Zns«immenhang:  zu 
Tage,    welcher    aiUikrs    und  modernes 
Gdstesleben  als  einen  einzigen  i^rozefs  er- 
scheinen lifsL   Andrerseits  konnte  die  voo 
einer  fremden  N.itfon  empfangene  Bildung 
nur  einem  verhaitnismäfsig  kleinen  Bruch- 
teile unseres  Volkes  zu  gute  kommen.  So 
naturwflcfnig  wie  einst  die  Hellenen  Out 
Anlagen  entwickelt  hatten,  war  dies  schon 
den  Römern  nicht  mehr  möglich.  Die 
konservative  Partei,  welche  in  Rom  den 
griechischen  Einflufo  ffem  hatten  wolHc; 
erhi:.   und   die  aus  Hellas  verpflanzten 
Keime  erwiesen  sich  als  die  fruchtbarsten. 
Was  aber  vom  Ertrage  der  alten  BUdung 
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die  Stürme  der  Völkerwanderimg  über- 
dauert hatte,  wollte  Karl  der  Orofse  bei 
den  Oermanen  heimisch  machen.  Deshalb 
beiM  er  gelehrte  Kenner  des  ATterfaims  an 
die  von  ihm  gegründeten  Scliulen.  Stand 
wohl  auch  höchstes  Ziel  eine  das 
ganze  Volk  umfassende  Bildung  vor  seiner 
Seele^  so  erkannte  er  doch»  daFs  der  einzig 
mögliche  Weg  dazu  der  des  gelehrten 
Unterrichts  war.  Erteilen  konnten  ihn  da- 
mals nur  Geistliche  i  sie  blieben  nun 
während  vider  Menschenalter  die  HQter 
der  von  den  Alten  hinterlassenen  Oeistes- 
schätze.  So  war  es  eine  geschichtliche 
Notwendigkeit,  dafs  in  unserem  Vaterlande 
bald  eine  wette  Kluft  die  Gelehrten  vom 
Abringen  Volite  sdiied,  breiter  als  bei  den 
Völkern  romanischer  Zunge,  die  schon  in 
und  mit  der  Sprache  zahlreiche  Bildungs- 
kdme  der  aHoi  Wdt  eriialten  halten.  Üitan 
mag  es  beklagen»  dafs  d&e  germanische 
Geistesentwicklung  sich  soweit  von  der 
durch  die  Natur  gegebenen  Basis  der 
nationalen  Eigenart  entfernte  und  sich 
dieser  erst  wieder  zu  erfreuen  begann,  als 
durch  die  jahrhundertelange  Anstrenp-nng 
der  gelehrten  Forschung  die  wertvollsten 
geistigen  Gtlter  einer  VkogA  entschwundenen 
Wdt  in  das  Ld>ensblut  unseres  Volkes  auf- 
genommen waren;  viele?  Unerfreuliche  in 
unserer  politischen  Entwicklung  hängt  da- 
mit zusammen.  Aber  alles  Bedauern  kommt 
nicht  über  die  Tatsache  hinweg,  dals  unser 
Geistesleben  nun  einmal  diese  Bahn  ein- 
geschlagen hat  Nur  kurzsichtige  Beschränkt- 
heit kiuin  sich  dnieden,  ctefs  sich  jetzt 
noch  das  ursprünglich  Fremde,  was  sich 
längst  mit  deutscher  Art  und  Anschauungs- 
weise verschmolzen  hat,  wieder  ausscheiden 
lasse.  Eine  Od8ted>ndung  nur  auf  natio- 
naler Gnindlagc  zu  erzwingen,  ist  jetzt 
völlig  unmöglich ;  jeder  darauf  gerichtete 
Versuch  bedrolit  unser  Geistesleben  flb^- 
faaupt 

Eine  weitere  Folge  dieser  Entwicklung 
war,  dafs  alles  Wi^-en  nntl  nl!e  Gelehr- 
samkeit den  Zwecken  der  Kirche  dienstbar  i 
wurde.   Eine  höhere  Aufgabe  kannten  die  | 
Forscher  des  Mittelalters  nicht,  als  sich 
selbst  mit  allen  ihren  Anschauungen  dem 
unumstöfslichen  Dogma  anzupassen.  Von 
einem  tieleren  Forschen  nach  Wahrheit  { 
konnte  unter  solcher  Voraussetzung  kaum 
die  Rede  sein;  das  Mittelalter  stand  eben 

Rein,  EncyklopU.  Handb.  d.  Pidacogik.  2,  Aufl.  3. 


unter  dem  Bann  der  Scholastik.  Auch  ans 
dem  Kannf  um  die  weltliche  Herrschaft 
ging  die  Kirche  als  Siegerin  hervor;  damit 
war  es  um  die  krIWge  Entfaltung  politischer 
und  nationaler  Kraft  ebenso  getan,  wie  um 
die  des  voraussetzungslosen  geistigen  Stre- 
bens. Da  erwachte  der  hinge  schlummernde 
FreHidtsdnng  im  geisHfdien  wie  hn  staat- 
lichen Lel>en;  die  kräftigste  Hilfe  erwuchs 
ihm  daraus,  dafs  man  in  den  Zeiten  der 
Renaissance  das  klassische  Altertum  geradezu 
neu  entdedde.  Man  Oberzeugte  sich,  dafs 
die  Menschheit  tange  vor  Beginn  des 
Mittelalters  eine  weit  höhere  Kulturstufe 
emgenommen  hatte  als  in  der  Folgezeit; 
man  empfand  tief,  dafs  ihr  unter  dem 
Druck  der  kirchlichen  Askese  die  F^de 
an  ihren  edelsten  Gütern,  an  der  Schön- 
heit und  an  der  Betätigung  der  angeborenen 
OeMeshnft,  verkfimmert  war.  Das  Ver- 
lorene alMT  glaubte  man  wiedergewinnen 
zu  können,  lebte  ja  fort  in  den  noch 
erhaltenen  Werken  des  Altertums.  Diese 
zog  der  Humanismus  nun  ans  Tageslicht; 
sie  nachahmend,  strdyte  er  Ahnliches  her- 
vorzubringen. Darin  la^r  von  vornherein 
eine  gewisse  Einseitigkeit.  Die  schranken- 
lose Bewunderung  der  altr6mlschen  Mebter, 
die  man  den  griechischen  weit  vonog, 
drängte  in  ihren  Nachfolgern  die  eigene 
Selbständigkeit  allzusehr  zurück.  Wenn 
aber  die  Italiener  sich  als  die  berechtigten 
Erben  der  alten  Römer  ansahen  und  des- 
halb bald  die  tote  Sprache  mit  ihrci  Ii  bin- 
den vertauschten,  so  führte  in  Deutschland 
die  Begeisterung  fttr  das  Lateinische  zur 
Vernachlässigung  der  Muttersprache.  Vieles 
trug  dazu  bei;  noch  war  jenes  die  Sprache 
des  diplomatischen  Verkehrs,  das  romische 
Redit  vnar  Orundfa^  der  Jurisprudenz  ge- 
worden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs 
auch  das  Unterrichtswesen  vom  Humanis- 
mus aufs  kräftigste  angeregt  wurde,  aber 
auch  hier  handelte  es  sich  zunächst  üKt 
ausschliefsllch  um  Nacliahnnmc:  der  latei- 
ni'^rhcn  Muster.  Da  die  Humanisten  in 
vollem  Emst  mit  den  altrömischen  Rednern 
und  Dichtem  wetteifern  wolHen,  so  siellle 
man  dem  SchuUinterrir!it  die  Aufgabe, 
diesen  Wettkampf  möglich  zu  machen  und 
vorzubereiten.  Die  Lehrer,  ohnehin  zum 
mühseligsten  Kampf  mit  der  Not  des 
Lebens  verurteilt,  begnügten  sich  mit  tmck- 
ner   Durchnahme    der  Grammatik  und 
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sdilnssen  Stil-  und  Versübungen  an.  Die 
Schnitsteiler  wurden  nur  gelesen,  um  den 
richtigen  SpradigdMauch  icennen  und  an« 
wenden  zu  lernen.  An  Erfassung  des  In- 
halts dachte  man  herzlich  wenig.  Der 
tiefere  Zusammenhang  der  üedanken  wurde 
nodi  efnigermafsen  beaditet,  um  die  spndi- 
liehen  Übergangsformen  einzuüben,  aber 
die  geschichtliche  Würdigung  des  vom 
Schriftsteller  Dargestellten,  vollends  alles, 
wiB  Ins  Gebiet  der  Asthelilc  gcffitirt  liiite, 
blieb  beiseite.  Aller  Unterricht,  der  neben 
dem  Lateinischen  getrieben  wurde,  war  fast 
wertlos.  In  der  Philosophie  beschränkte 
man  sicli  auf  formale  Logik.  Die  kfimmer- 
liehen  Fleniente  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaft,  die  überhaupt  gelehrt 
wurden,  entnahm  man  alten  Schriftstellern, 
an  sie  sclilots  man  das  Wenige  an,  was 
aus  der  Weltgeschichte  im  Unterricht  vor- 
kam. Noch  recht  lange  währte  es,  ehe 
man  von  den  vier  Spezies  auch  die  Künste 
des  Multiplizierens  und  Dividierens  übte, 
die  bisher  der  Universität  vorhchnlten  ge- 
blieben waren.  Selbst  Melanchthon  sah 
in  der  neuen  Weisheit,  dafs  die  Erde  sich 
um  die  Sonne  bew^,  nur  eitle  Prahlerei 
nnd  nnrh  1582  erklärte  Michael  Neander 
in  einem  physikalischen  Lehrbuch  diese 
Lehre  für  fanatisdien  Wahnwitz. 

Trotz  aller  UnvoUkommenheit  aber  darf 
man  doch  von  dem  Einflufs  dc^  Hnmanis- 
mus  auf  die  Oelehrtenschule  nicht  gering 
denken.  Ohne  Wert  war  es  keineswegs, 
dafs  an  die  Stelle  des  Kirdienlateins  eine 
korrekte  und  eben  darum  auch  bestimmte 
und  klare  Ausdrucksweise  trat  Hielt  man 
sidi  lingst  auf  melir  ab  einem  Gebiet  an 
Aristoteles,  so  lag  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt darin,  dafs  man  nun  auf  den  echten 
Aristoteles,  nicht  mehr  auf  den  kirchlich 
umgedeuteten  und  entsldlten,  «irOckging. 
Jedenfalls  regten  sich  in  den  eigendiclien 
Fuhrern  der  humanistischen  Bewegung 
beim  Beginn  der  neueren  Geschichte  gei- 
stige Kräfte,  die  lange  gesdilunnnert  ha^; 
es  ist  doch  vor  allen  ihr  X'trdimst, 
wenn  die  Kultur\'olker  die  Fesseln  mehr 
und  mehr  abstreiften,  welche  seither  das 
wissenschaftlidie  Streben,  aber  auch  die 
freie  Entwicklung  des  staatlichen  und  natio- 
nalen Lebens  gebunden  hielten  Männer 
wie  Erasmus  gehörten  zu  den  vornehmsten 
und  vielseitigsten  Oeblem  ihres  Jahrhun- 


dert«;. Ihre  Schriften  zeiit^en  von  einer  so 
scharten  und  trettenden  Beuneüung  der 
menschlichen  Dinge,  der  rdIgiOsen  wie 
politischen,  dafs  man  es  nur  bedauern 
kann,  wenn  so  bald  engherziger  Kon- 
fessionalismus ihre  harmonisch  humane 
Weitanschauung  zurflcltdribigte  und  eist 
spätere  Jahrhunderte  die  damals  begonnene 
Bewegung  fortführen  konnten  Freilich 
waren  es  noch  wichtigere  Dujgc,  die  sich 
den  Interessen  der  gdMigen  Bildung  vor- 
drängten. Aber  nur  befangene  Parteilich- 
keit kann  in  den  literarischen  Kämpfen 
jener  Tage  tür  die  überlebte  Scholastik 
Partd  nehmen.  Ungerecht  ist  namentfich 
der  Vorwurf,  die  deutschen  Humanisten 
hatten  aus  blinder  Vorliebe  für  das  Alter- 
tum des  eigenen  Vaterlandes  vergessen. 
Vidmehr  haben  sie  mit  warmer  Beredsam^ 
keit  das  Selbstgefühl  der  Deutschen  zu 
wecken  gesucht,  unseres  Volkes  Recht  nicht 
nur  gegen  römische,  auch  gegen  fran- 
sBsische  Ansprüche  verfochten  und  die 
Überhebung  des  Auslands  zurückgewiesen. 
Nicht  nur  Hutten  hatte  solche  Töne  an- 
geschlagen, sie  ziehen  sich  durch  die  ganze 
humanistische  Literatur  und  man  hört  sie 
noch  bei  Frischlin,  z.  B.  in  seinem  Julius 
redivivus.  Wenn  die  Männer  dieser  Ridi- 
tung  nicht  nach  Huttens  Beispiel  dm 
übergingen,  statt  oder  doch  nclwn  der  la- 
teinischen sich  der  Muttersprache  zu  be- 
dienen, so  liegt  das  w^oitlich  daran,  dais 
der  ganzen  Bewegung  keine  längere  Duier 
vergönnt  war.  Aber  auch  für  die  konfes- 
sionelle Spaltung  ist  der  Humanismus  nicht 
verantwortlich  zu  machen;  viele  seiner  her- 
vorragendsten Vertreter  blidien  ja  auf  dem 
Boden  der  alten  Kirche.  AllenOngS 
es  vor  allem  die  religiöse  Bewegung,  welche 
den  Humanismus  zu  keiner  freieren  Ent- 
fallung gelangen  lieTs.  MeUuichtfaon  Mh 
lieh  schätzte  nächst  der  Bibel  nichts  höher 
als  die  homerische  Poesie,  und  man  fühlt 
bei  ihm  deutiidi,  dafs  ihm  nicht  blofs  die 
Form,  sondern  auch  der  Oedankengehatt 
der  alten  Klassiker  etwas  galt  Aber  <ler 

Schulunterricht  blieb  wesentlich  in  der 
Nachahmung  der  Lüteiner  befangen  und 
kam  ülier  einige  VcibesBcrangen  in  der 
Methode  und  in  der  Regelung  des  Schul- 
organismus nicht  hinaus.  Das  Griechische 
blieb  bei  den  ersten  Elementen  steha. 
Nur  eines  war  allcnUuss  em  Vortefl  Hr 
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die  gelehrten  Schulen:  dafs  sie,  zunächst 
im  protestantischen  Deutschland,  unter  die 
Leitung  des  Staates  oder  städtischer  Be> 
hörden,  jedenfaills  dso  unter  die  wdttlche 
Obrigkeit  kamen,  die  dann  freilich  den 
Theologen  noch  lange  den  entscbeidendcn 
Einfluls  zugestand;  jenes  durchgesetzt  zu 
haben,  ist  doch  wesentlkh  Lufhen  Ver- 
dienst. Von  den  fürstlichen  Schuigrön- 
düngen  des  16.  Jahrhunderts  blühen  ja 
die  meisten  noch  heute,  übrigens  war  er, 
der  eigentlich  ehi  erbitterter  Gegner  des 
Aristoteles  war,  durch  den  grofsen  praecep- 
tor  Ot  rmaniae,  durch  Melanchthon,  freund- 
licher g^n  den  Humanismus  gestimmt 
worden.  Da  fielen  dann  so  treffliche 
Worte  wie  das  von  den  Sprachen  als  der 
Scheide,  darinnen  das  Messer  des  Geistes 
steckt;  er  bezeichnet  es  als  eine  Ehrensache 
der  deutschen  Nation,  dafs  sie  sich  wieder 
eine  Bildung  aneigne,  wie  doch  Griechen 
lind  Römer  sie  bereits  gehabt  hätten.  Aber 
allerdings  sind  ihm  die  Sprachen  in  der 
Hauptsache  nur  IWittel,  die  heOige  Schrift 
zu  vcrstehn,  während  Melanchthon  ent- 
schiedenes Verständnis  für  den  eigenartigen 
Wert  der  alten  Schriftsteller  hat,  in  viel 
höherem  Mafae,  als  der  Mann,  dessen 
Schulorganisation  für  die  Gründung  von 
Gymnasien  weithin  mafsgebend  geworden 
ist  Denn  wenn  Joh.  Sturm  in  Strafsburg 
die  sapiens  et  doquens  pietas  als  d» 
eigentliche  Ziel  der  fuimanistischen  Studien 
bezeichnete,  so  verstand  er  doch  dAriinter 
fast  ausschliefslich  Ausbiidung  des  la- 
teinischen Stils.  N^ben  Cicero  galten  ihm 
die  römischen  Historiker  nichts,  der  Inhalt 
der  Klassiker  war  ihm  gleichgültig,  und 
auch,  wenn  er  Aufführungen  altrömischer 
Komödien  begünstigte,  so  sollten  diese 
vor  allem  die  Fertigkeit  im  Ocbranch  der 
lateinischen  Sprache  steigern.  Lateinisch 
mufste  der  Lehrer  möghchst  früh  mit  den 
Schülern  sprechen,  lateinisch  sollten  diese 
miteinnndcr  reden;  fielen  sie  in  die  MuttCT- 
SfMache  zurück,  so  wurden  sie  bestraft^  Das 
Oriediische  trat  sehr  zurück;  von  der  Über- 
zeugung, dafs  doch  die  lateinischen  Schrift- 
steller und  Dichter  in  den  hellenischen  ihre 
Muster  haben  und  dafs  es  gerade  diese 
sind,  auf  wdche  alle  moderne  Bildung 
zurückgreifen  mufs,  blid)  man  noch  weit 
entfernt,  und  wenn  ein  so  heller  Geist  wie 
Melanchthon   diesem  Standpunkte  näher 


kam,  so  beklagte  doch  gerade  er  bereits 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  dafs 
unter  den  Studierenden  der  Eifer  für  das 
Orieehische  erkalte,  d.  h.  die  gesamte 
humanistische  Bildung  zurückgehe.  Al>> 
gesehen  vom  neuen  Testament  las  man  be- 
sonders Demosthenes,  aber  auch  ihn,  ja 
den  Homer,  fit>erwlegend  zu  rhetorisdien 
Zwecken.  Von  allen  andern  Lehrfächon, 
die  man  jetzt  auf  jeder  Schule  findet,  war 
wenig  die  Rede.  Nur  in  einzelnen,  z.  B. 
in  wflrtteiHbergisChen  und  baunschweig- 
ischen  Schulen,  übte  man  die  Kunst  des 
Rechnens;  Geschichte  und  Naturwissen- 
schaften lehrte  man,  wo  es  überhaupt  ge> 
Schah,  im  Ansdilufs  an  die  Schriften  der 
Alter  Cigentlidien  Wert  l^e  man  nur 
auf  die  Nachahmung  der  Lateiner;  Ver- 
besserungen in  der  Methode  des  lateinischen 
UnlerricMs  shid  fsst  die  einzigen  Fort- 
schritte, welche  die  Gelehrtenschule  im 
17.  Jahrhundert  machte.  Immerhin  fielen 
einige  allzu  schroffe  Einseitigkeiten  fort; 
allmlhlidi  tnrt  die  Mutlerspn^e  in  ihre 
Rechte.  Ratichuis  1571—1635  und  Come- 
nius  15Q2 — 1670  brachten  es  dahin,  dafs 
der  Unterricht  —  abgesehen  von  der  Inter- 
pretation der  alten  Autoren  —  deutsch  er- 
teilt wurde  und  daf^;  man  das  Lateinische 
erst  mit  solchen  Knaljeii  begann,  die  mit 
einiger  Sicherheit  deulscli  reden  und  schrei- 
ben konnten.  Übrigens  hat  man  die  Ver- 
dienste dieser  Männer,  namentlich  des  Co- 
menius,  neuerdings  vielfach  überschätzt. 
Von  jenem  echt  wissenschaftlichen  Streben 
des  Humanisnats,  der  sidi  im  Forschen 
nach  der  Wahrheit  von  jeder,  auch  der 
kirchlichen,  Autorität  zu  lösen  gesucht  hatte; 
ist  bei  itinen  nichts  zu  spüren.  Die 
grofsen  Neuerungen,  die  Ratichius  mit 
törichter  Geheimniskrämerei  ankündigte, 
lernen  auf  allerlei  nützliche  Erleichterungen 
dfö  lateinischen  Unterrichts  heraus.  Co- 
menius  erkannte  ganz  richtig,  dafs  der  bis- 
her  unangefochtene  Grundsatz,  man  ge- 
lange nur  durch  die  Worte  zu  den  Sachen, 
grufser  Eirachränkung  bedarf;  namentlich 
in  den  Natorwisaensdiaften  ist  es  un- 
zweifelhaft nntre messener,  von  der  «^inn- 
lichen  Anschauung  auszugehn  und  den  so 
gewomienen  Vorstdhnqicn  der  Dhige  dte 
Begriffsbestimmung  und  die  sprachliche 
Fassiinp:  erst  folgen  zu  lassen.  Aber  die 
zerstreuende  Masse  realistischer  Kenntnisse 

51* 


bigiiized  by  Google 


804 


die  er  in  den  Unterricht  zog,  war  echter 
Geistesbildung  eher  schSdlidi  als  förder- 
lich, und  wenn  er  dann  für  die  ord- 
ninij^slns  und  oberflächlich  zusammenge- 
stellten Gegenstände  eine  unübersetzbare 
Zahl  lateinischer  Vokabeln  lernen  liefs,  von 
denen  viele  audi  dem  Gelehrten  unbekannt 
sind,  so  sieht  man,  dafs  die  Weisheit  des 
vieigerühmten  Pädagogen  ihre  Grenzen 
hatte.  Seine  UiteHe  fi^  die  Melsterwerlce 
antiker  Schrift^eller  sind  geradezu  haar- 
sträubend, und  er  sowohl  wie  Ratichius 
stand  unter  dem  Banne  eines  ganz  eng- 
herzigen Konfesdonalisittiis;  acfwii  da- 
docch  verleugneten  heidt  die  ersten  Voraus- 
setzungen jedes  ernsten  und  elirlidien  Hu- 
manismus. 

Denn  im  ganzen  und  grofsen  hat 
Goethes  Wort  recht,  dafs  auch  das  Luther- 
tum ruhige  Bildung  zurückgedrängt  habe. 
Man  denke  nur  an  jene  Zeloten,  welche 
kaum  dn  Menadienalter  nach  des  grolsen 
Reformators  Tode,  am  strengen  Buchstaben 
seiner  Lehre  festhaltend,  in  den  protestan- 
tischen Schulen  die  Rechtgläubigkeit  der 
Lehrer  und  Schüler  fllserwaditen;  von  denen 
schamlos  erklärt  wurde,  die  Kirche  habe 
f^ar  keinen  schlimmeren  Feind  als  die  Ver- 
nunft und  gute  Werke  seien  schädlich  zur 
Seligkeit  u.  a.  Freilich  kam  auch  von  der 
entgegengesetzten  Seite  kein  Heil.  Ur- 
sprünglich standen  die  Jesuttcnschulen 
d>enfalls  im  entschiedenen  Gegensätze  zur 
abgelebten  Sdiobatik  und  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  sie  manche  Einseitigkeit 
des  damaligen  humanistischen  Unterrichts 
vermieden.  Die  von  ihnen  gepflegten 
spradilidien  Obungen  waren  woiiger  for- 
malistisch, im  grammatischen  Unterricht 
waren  sie  nicht  ohne  Geschick.  Das 
Griechische  freilich  trat  hier  von  vornherein 
sehr  zurflck  und  bald  nahmen  KfachenvSler 
die  Stelle  der  Klassiker  ein.  Dafür  er- 
kannten die  Jesuiten  ziemlich  fnlh  die  Not- 
wendigkeit, der  Jugend  auch  allerlei  Realien 
beliannt  zu  madien»  wenn  audi  zunidist 
nur  in  ganz  äufserlichcr,  encyklopädischer 
Weise.  Auch  fi'ir  div  I'flege  der  körper- 
lichen Ausbildung  trugen  sie  Sorge,  nur 
machte  sie  ihre  Vorliebe  f»r  den  Adel  all- 
zugrofser  Nachgiebigkeit  geneigt,  und  wenn 
sie  dafür  durch  Nährung  des  Ehrgeizes, 
besonders  durch  Belohnungen  aller  Art 
den  Fleifs  zu  steigern  suchten,  so  war 


dieses  Mittel,  das  im  Übermafs  angewandt 
wurde,  stttlidi  in  hohem  Grade  bedenklich. 
Vor  allem  aber  konnte  doch  von  irgend 
welchem  Streben  nach  geistiger  Befreiung 
da  nicht  die  Rede  sein,  wo  alle  wissen- 
schaftliche Arbeit  ausgesprochenermafsen 
in  den  Dienst  der  kirchlichen  Autoriflt 
trat.  Wie  cniß  Wert  auf  wirkliche  Geistes- 
bildung gelegt  wurden  zeigte  sich  je  länger 
je  m^  an  der  medtaniachen  Methode, 
mit  der  alle  möglichen  Kenntnisse  dem 
Gedächtnis  der  Schüler  mz  iufserlicfa  cid- 
geprägt  wurden. 

Allerdings  vollzog  sich  In  diesem  ein- 
seitigen Obögewicht  der  kirchlichen  Inter- 
essen eine  j^e'^chichtliche  Notwendigkeit 
£>ie  religiöse  t^w^ung  hatte  das  ganze 
Volk,  nicht  blofs  die  kleinere  Zahl  der 
Gebildeten ,  ergriffen.  Deshalb  war  sie  SO 
mächtig,  dafs  die  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen einstweilen  zurücktreten  muteten, 
zumal  nadidem  sie  der  freien  Forschung 
im  Kampf  gegen  den  blinden  Autoritäts- 
;  glautien  den  besten  Dienst  bereit«  2;p!eistel 
hatten.  Zu  der  vollen  Voraussetzungslos^* 
keit,  deren  alle  Wtssensdiafl  bedarf,  bt- 
kannte  sich  erst  ein  späteres  Jahrhundert, 
das  dann  auch  dem  humanistischen  L'ntcr- 
rieht  ein  ganz  neues  Gepräge  aufdrückte. 
Freilich  gewann  die  mit  HUie  der  Naba^ 
Wissenschaften  sich  volbdehende  Wandelung 
'  in  der  gesamten  Weltanschauung  der  euro- 
paischen Kulturvölker  erst  verhalunsmäfstg 
spät  Ebflufs  auf  die  Schule  Voeher  th 
oberten  sich  andere  Bildungsmittel  den 
Zutritt  zum  Unterricht,  vor  allem  die  neueren 
Sprachen,  besonders  die  französische  Trotz- 
dem blieb  das  Lateinische  der  Hauptgegoh 
stand  und  wurde  als  schlechthin  uaeot' 
behrlich  festgehalten ,  welchem  der  voll- 
endete Kavalier  am  Hote  Ludwigs  XIV- 
I  nachstreben  sollte,  mit  dem  Usssiidiea 
Altertum  herzlich  wenig  Zusammenliang 
mehr  hatte.  Sprache  der  Gelehrten 
ja  die  römische  noch,  während  Kenntnis 
des  Qriechisdien  als  ein  Im  Orunde  recht 
überflüssiger  Schmuc';  galt  Aber  auch 
das  Lateinische  trieb  r..an  ohne  Freude  und 
mit  pedantischer  Langweiligkeit  Daffir 
taudilen  dann  ganz  neue  Ldngegenstinde 
auf.  In  den  für  junge  Adlir^e  eingerichteten 
i  Ritterakadeniicn  unterwies  man  die  Zöglinge 
I  in  der  edlen  Tanzkunst,  im  Federt>ailspiei 
I  fan  Reiten,  in  derOenealog^  und  Koablik^ 
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in  der  Polizdwissensdiaft  und  Kriq^sbau« 

kunst,  hielt  auch  wohl  Zeitungskollegien 
mit  ihnen,  lauter  Fächer,  die  dann  bald 
spurlos  verschwunden  sind,  um  von  Zeit 
zn  Zeit  aU  dwis  vermefntfidi  ganz  Neues 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Auf 
die  Leitung  des  Schulwesens  hatte  die 
Geistlichkeit  immer  noch  den  überwiegen- 
den Etnflub  und  ihr  lag  vor  allem  an  der 
Pflecrc  kirchlicher  RechtjTlStihijrlceit.  Der 
mathematische,  historische  und  geogra- 
phische Unterricht  wurde  allmählich  er- 
weitert, man  nahm  auch  die  Physik  In  den 
Lehrplan  auf  itnd  fing  an,  neben  dem 
lateinischen  Stil  auch  den  deutschen  auszu- 
bilden. Allerdings  kam  man  wohl  in  den 
Realien  nirgend  Aber  encyMopIdische, 
untereinander  wenic:  zusammenhängende 
Mitteilungen  hinaus.  Im  18.  Jahrhundert 
war  es  dann  den  Anregungen  der  Locke- 
schen, später  der  Rousseaiischen  Pädagogik 
zu  danken,  dafs  man,  zunärh^t  nn  ge- 
schlo  scnen  Anstalten,  dann  auch  an  den 
übiigcii  Schulen,  der  körperlichen  Aus- 
bildung erhöhte  Sorgfalt  zuwendete  —  wenn 
es  auch  zu  eigentlichem  Turnnnterricht  erst 
fi^en  das  Ende  des  Jahrhunderts  kam. 
übrigens  aber  gewannen  die  geistigen 
Strömungen,  wdche  sonst  di^es  Zeitalter 
erregten,  zunächst  auf  das  gelehrte  Schul- 
wesen wenig  Einflufs.  Die  humanistischen 
Studien  war  ja  weder  die  von  Thomasius 
eingeleitete  rationalistische  Bewegung  noch 
der  Pietismus  eines  A.  H.  Francke  besonders 
freundlich.  Aber  bis  zu  entschiedener  Auf- 
lehnung gegen  die  Herrschaft  des  Lateini- 
schen auf  dem  Gymnasium  gingen  die 
Vertreter  der  beiden  Woltanschammgen 
nicht  In  den  Religionsstunden  mufste  man 
bqptiflidwrwito  den  C^geitsatz  der  Ridi- 
tungen  sp&cn,  obachon  sie  sich  auch  hier 
in  der  Opposition  gegen  die  orthodoxe 
Dogmatik  begegneten.  So  standen  auch 
Rousseau  und  die  Philanfliropisten  im 
Grunde  jeder  ernsteren  Beschäftigung  mit 
den  alten  Schriftstellern  feindlich  gegenüber. 
War  doch  ihr  ganzes  Streben  auf  mög- 
lichste Erlelditerung  des  Lei  nens  geriditet; 
was  irgend  entbehrlich  schien,  wurde  von 
ihnen  beiseite  geschoben  oder  zurückge- 
drängt, und  als  entbehrlich  galt  ihnen  alles, 
was  keinen  unmittelbaren  Nutzen  verstmich. 
Wenn  somit  alle  damals  vorherrschenden 
Ricbtungoi  dem  humanistisdien  Unterricht 


eher  ungflnstlg  als  freundlidi  waren,  so 

gibt  dies  der  Tatsache  eine  ganz  besondere 
Bedeutung,  dafs  er  trotzdem  im  18.  Jahr- 
hundert gerade  auf  deutschem  Boden  eine 
vollsändige  Regeneration  erlebte.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich  vor  allem  aus  dem 
Entwicklungsgänge,  den  unsere  Literatur 
einschlug,  aber  auch  aus  der  Geistesrichtung 
des  grfifsten  deutschen  Filrsten  jener  Zd^ 
der  die  Geschicke  unseres  Volkes  nicht 
blols  durch  <:eine  Kriegstaten,  sondern  eben- 
so sehr  durch  seine  geistige  und  sittliche 
OrOfse  fSr  Jahrhunderte  voratis  iMstimmtluiL 
b)  Der  neuere  Humanismus.  Die 
neue  Periode  unserer  klassischen  Literatur 
wurde  wesentlich  durch  Anregungen  ins 
Leben  genrfen,  wdclie  von  der  wieder- 
erreichten  Begeisterung  ffir  das  klassische 
Altertum  ausgingen;  diesmal  vorzugsweise 
von  den  Hellenen,  in  denen  man  die  besten 
Vorbilder  und  Ffihrer  zu  echter  Humani- 
tnt  erkannte.  In  einem  andern  Sinn  wie 
früher  wurden  nun  die  klassischen  Studien, 
die  besonders  von  der  Universität  Göttingen 
gepfi^  wurden,  Mittelpunkt  des  Gymnasial- 
Unterrichts.  Nach  den  Anschauungen  eines 
Gesner  und  Emesti  sollte  es  sich  nicht 
mehr  um  einen  Wettstreit  mit  den  Schrift- 
stellern des  Altertums,  vollends  in  ihrer 
eigenen  Sprache,  li.unleln.  Vielmehr  war 
es  der  selbständige  Wert  der  griechischen 
und  römischen  Literatur,  es  war  die  mit 
dem  edelsten  und  zugleich  för  die  Jugend 
verständlichsten  Infialf  sict)  vermählende 
Schönheit  und  Natürlichkeil  der  sprachlichen 
Form,  worin  man  den  besten  Weg  zu 
harmonischer  Menschenbildung  erblickte: 
Wit  besonderer  Wärme  hat  namentlich 
Herder  dieser  Auffassung  der  humanistischen 
Bildung  beredten  Ausdruck  g^ben.  Unsere 
Kultur  ist  im  wesetrtUche»  aus  der  des 
Altertums  hervorgegangen,  und  ein  sehr 
wesentlicher  Teil  der  modernen  Wissen- 
schaften steht  auf  dem  in  Hellas  und  Rom 
gelegten  Grunde.  Gerade  die  schöne  Har- 
monie zwischen  Form  und  Inhalt,  Natur 
und  Geist  suchten  unsere  Dichter  aus  dieser 
Quelle  dem  modernen  Ldwn  wieder  zuzu- 
führen. Darin  fdHe  auch  der  grofse  König 
die  Bestrebungen  seiner  Zeit  Er  selbst 
kannte  freilich  den  alten  ICIassikcr  nur  aus 
Obersetzungen.  Aber  er  dankte  diesen  vor 
allem  jene  volle  geistige  Freiheit  und  Klar- 
heit,  die  ihn  befähigte,  ohne  dafs  er  an 
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dem  grüfscn  I  'Tiischviinir  unserer  Literatur 
teilnahm,  docii  im  Jugendunterricht  dieselbe 
Richtung  zu  fördern,  auf  welche  liirc  iint- 
widdungr  hinfQhrte;  sein  trefflicher  Gehilfe 
war  der  Minister  Zedlitz.  Da  ergingen 
denn  Kabinettsbefehle  an  die  Beamten,  z.  B.: 
»Euch  wird  aufgegeben  die  Einrichtung 
zu  treffen,  (faifs  alle  die,  so  sich  dem 
Studium  widmen,  dn^  Griechische  und 
lateinische  emsig  treiben,  inmafsen  wir 
Allerhöchstselbst  dieses  schlechterdings  ver- 
langen.« (Spezialbefehl  an  die  Qevesche 
Regierung  vom  1.  Dezember  1779.)  Das 
war  ein  kategorischer  Befehl  und  er  wurde 
mit  vollem  Emst  durchgeführt  Es  hing 
aufserdem  mit  Friedrichs  ganzer  Geistes- 
richtung zusammen,  dafs  die  höheren 
Schulen  immer  mehr  den  kirchlichen  Ein- 
flüssen entzogen  und  unter  eine  besondere 
Verwaltung  gestellt  wurden.  Den  weiteren 
Fortschritt,  an  die  Spitze  des  Unterrichts- 
wesens sachkundige  Schulmänner  zu  stellen, 
hat  man  in  den  meisten  deutschen  Staaten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  getan.  Die 
Folge  davon,  dafs  man  vorwiegend  juristisch 
gebildde  Beamte  7ur  Schulverwaltung  be- 
rief, war,  dafs  dieser  dn  stark  büreau- 
kntisches  Gepräge  aufgedrOdd  wurde, 
namentlich  in  späteren  Zeiten,  wo  nicht 
mehr  so  hervorragende  Geister,  wie  Hum- 
boldt und  Altenstein  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die 
Oberleitung  hatten.  Ein  grofser  Fortschritt 
aber  war  es  doch,  dals  der  Staat  nun  die 
Fordeningen  aufstellte  und  durdifilhrte, 
welche  Vorbedingung  für  das  alcademisdie 
Studium  sein  sollten.  Damit  hing  zusammen, 
dals  g^en  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  den  Gymnasien  die  Reifeprüfung  ein- 
geführt wurde.  Übrigens  blieb  noch 
ziemlich  lange  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
in  der  Anordnung  des  Lehrplans  der  cin- 
zelnen  Anstalten  bestelin.  Dafür  sorgte 
schon  die  politische  Vielteilung  unseres 
Vaterlandes.  Auch  wurden  erst  allmählich 
an  das  Bestehen  der  Abiturientenprüfung 
alle  die  Berechtigungen  geknüpft,  wdche 
sie  gegenwärtig  verleiht  Im  wesentlichen 
aber  gestaltete  sich  nun  der  Lehrplan  so, 
wie  er  bis  in  die  zweite  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  gd>lid)en  ist  Gering  waren 
die  Forderungen  nicht,  welche  namentlich 
die  preufsische  Regierung  an  die  Gym- 
nasien stellte;  in  mehr  als  einer  Hinsicht 


'  mufs  man  Thiersch  recht  ;^chcn,  der  die 
,  Ziele,  namentlicti  aucii  in  den  Realien,  zu 
.  hoch  gesteckt  fand.     Es  wäre  vielleicht 
besser  gewesen,  weon  man  sich  etwas 
früher  zur  Fortbildung  des  eigentlichen 
Realschulwesens  entschlossen  hätte.  Immer- 
hin aber  dankt  das  preufsische  Gymnasium 
Johannes  Schnitze  den  wohlverdienten  Ruf 
seiner  Tüchtigkeit  und  di?  energische  Durdi- 
führung  des  neueren  Humanismus.  Den 
amtlichen  Ausdruck  gab  dieser  seinen  B^ 
strebungen  in  dem  1837  eriassenen  Lehr- 
plan, worin  das  Lateinische  überall  10,  das 
Griechische  in  den  7  oberen  Klassen  je  6 
Stunden  erhielt,  während  die  Mathematik 
im  dritten  Schuljahr  begann,  das  Franzö* 
sische  im  vierten.  Die  jedem  idealen  Streben 
naheli^ende  Einseitigkeit,  vermöge  deren 
man  im  alten  Griechen  den  vollkommenen 
I  Menschen  erblickte,  wurde  durch  die  Pwäs 
unri  die  bei  den  Philologen  selbst  herr- 
'  sehende  historische  Betrachtungsweise  kor- 
rigiert  Jedenfalls  hat  die  Hochschätzung 
des  Altertums  die  Liebe  unserer  Jugend 
zu    ihrem    Vaterlande    nicht  vemiindert; 
j  das  hat  schon  die  Erhebung  des  Jahres 
I  1813  bewiesen.  Dafs  Aer  in  Deutsddsnd 
j  die  Vorliebe  für  republikanische  Verfassung 
'  nicht   soviel   L'nlieil    stiften    konnte,  wie 
I  bei  unseren  westlichen  Nacht)am,  sondern 
I  eine  theoretische  blieb,  dafür  hafte  der 
I  Fürst  gesorgt,  der  in  Preufsen  das  Diadem 
j  geadelt  hat.  Zu  der  Straffheit  und  Tüclitig- 
1  keit  aber,  welche  besonders  im  preufsischen 
I  Bcamtentam  tnuHtfondl  wurde,  hat  der 
I  sittliche  Emst  wesentlich  beigetragen,  mit 
dem  die  Schulverwaltung  strenge  Pflicht- 
I  treue  und  energische  Anstrengung  schon 
von  der  hetanwachsenden  Jugend  fiordertc 
Allerdings  sind  audi  in  dieser  Hiiisidit 
Übertreibungen  vorgekommen,  das  soll  nicht 
I  geleugnet  werden.   Aber  an  sich  war  es 
kehl  Unglück,  wenn  z.  K  die  tfgliche 
I  Arbeitszeit   der  Schüler  höher  angesetzt 
'  wurde,  als  gegenwärtig  für  erlaubt  gilt.  Die 
'  Abiturientenprüfung  freilich  übte  auf  ät 
I  Lemfreudiglreit  der  reiferen  Jugend  dneo 
lästigen  Druck  aus.    Man  prüfte  in  zehn 
Lehrgegenständen  und  legte  allzuviel  G^ 
wicht  auf  die  Leistungen  im  Lateinsprechen 
und  Latelnschrdben.  Auch  hi  der  Ausadd 
der  alten  Schriftsteller  griff  man  höher,  als 
wir  heut  für  recht  halten.     So  wunien 
j  denn  auch  bald  Klagen  laut  über  die  all- 
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zuweit  gehenden  Forderungen ;  doch  wurden 
Lorinsers  Vorstellungen,  der  damals  schon 
vom  medizinischen  Gesichtspunkt  aus  vor 
Oberijflniungr  warnte,  von  der  BdiÖrde 
znnlckc:c\vicscn  In  Süddeutschland  blieb 
man  in  Bezug  auf  die  Leistungen,  welche 
der  Lehrplan  verlangte,  zum  Teil  erheblich 
zurOdc»  namentlich  in  der  Mathematik;  teil- 
weise z.  B.  in  Baden  in  den  nitrn  Spmrhm, 
nur  nicht  in  Württemberg.  Wo  aber  in 
der  Tat  eine  gewisse  Überlastung  eintrat, 
da  lag  die  Schuld  keUieswcgs  aiisschliefs- 
lich  ocicr  auch  nur  überwiegend  am  philo- 
logischen Unterricht  Namentlich  waren 
in  den  Zeiten  der  Reaktion  die  Ansprüche, 
wekhe  die  Religionsstunden  an  die  Schüler 
machten,  viel  zu  grofs,  und  die  Ahituricntcn- 
prüfung  in  diesem  Fach,  das  besser  bei 
der  mündlichen  Prüfung  ganz  beiseite 
bleibt,  wurde  zu  einer  drückenden  Last, 
wie  denn  auch  unter  der  Regierung  Frie- 
drich Wilhelms  IV.  in  Preufsen  bei  der 
Besetzung  hervorragender  Stellen  die  RQdc« 
sieht  auf  den  religiösen  Standpunkt  der 
Schulmänner  oft  genug  den  Ausschlag  gab. 
Dwn  eine  sehr  entschieden  kirchliche 
Richtung  charakterisierte  ja  durdiaus  jene 
Zeit  Nun  hatte  schon  im  18.  Jahrhun- 
dert das  bisher  allzusehr  vernachlässigte 
Bedürfnis  des  praktischen  und  indu- 
stridlen  Lebens  zur  Orflndung  der  Real- 
schulen  geführt.  Aber  auch  die  Gymnasien 
konnten  sich  der  Forderung  nicht  ver- 
schlielsen,  ihre  Zöglinge  in  neuere  Sprachen 
und  hbrtnrwteenschaften  chnnrfilhnsi.  Da- 
durch waren  sie  in  die  Gefahr  geraten, 
dafs  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  Gym- 
nasiums, das  humanistische  Studium,  all- 
xnsdir  zurückgedrängt  wurde.  Durch  die 
stsrtce  Betonung  der  realistischen  Fächer 
wurden  die  Köpfe  der  Schüler  mit  einer 
Menge  von  Wissensstoff  bescliwert,  der, 
ohne  rediten  Zusammenhang  aufgehäuft, 
nicht  mehr  als  eine  Bereicherung,  sondern 
als  eine_  Belastung  des  Geistes  wirkte. 
Diesen  Übelständen  suchte  für  die  Gym- 
nasien in  Preufsen  ein  neuer  Lehrpbui  1856 
zu  steuern.  Im  ganzen  schlofs  er  sich  den 
Grundlagen  des  früheren  an,  führte  aber 
eine  gröfsere  Konzentration  im  Unterricht 
duth.  Die  philosophische  Propidentik 
sollte  fortan  in  der  obersten  Klasse  mit 
dem  deutschen  Unterricht  verbunden  wer- 
den, cfer  französische  Unterricht  sowie  der 


in  der  Religion  wurde  etwas  verstärkt,  der 
naftjfwissenschaftlirhe  erheblich  verkürzt, 
so  dais  ein  zusammenhangender  Lehrgang 
darin  nidil  mehr  durchgefahrt  vmdm 
konnte.  Wenige  Jahre  später  aber  (1859) 
wurden  die  Realg>'mnasien  ins  Leben  ge- 
rufen (damals  Realschulen  erster  Ordnung 
genannt).  Schon  in  den  früher  bestellenden 
Realschulen  hatte  vielfach  das  Lateinische 
Eingang  gefunden;  allerlei  Berechtigungen, 
für  den  einjährigen  Freiwilligendienst,  für 
verschiedene  Zweige  der  Civilverwaltung, 
wurden  daran  geknüpft,  dafs  ein  Ixstimmter 
Grad  des  Wissens  in  dieser  Sprache  er- 
reicht worden  sei.  Dieser  aber  wurde  von 
vornherein  so  niedrig  angenommen,  dafs 
von  einem  irgend  tieferen  Einfliifs  des 
humanistischen  Elements  auf  die  Gesamt- 
bildung nicht  die  Rede  sein  konnte,  und 
das  um  so  weniger,  als  die  vielen  Real- 
schüler, die  sich  keiner  neamtenlnnfhnhn 
widmen  wollten,  ihm  von  vornherein  wider- 
strebten. Nur  Württemberg  machte  hier 
eine  Ausnahme.  Das  1872  als  selbständige 
AnstalterrichteteRealgymnasium  in  Stuttgart, 
dann  die  in  Ulm  und  Gmünd  beschränkten 
sich  allerdings  auf  des  Lateinische  und  Uefs 
an  die  Stelle  des  Griechischen  eine  weiter- 
gehende Ausbildung  in  Naturwissenschaften 
und  neueren  Sprachen  treten;  aber  als 
OrundUige  aller  gelehrten  Bildung  wurde 
hier  doch  das  humanistische  Element  fiesC* 
gehalten.  Das  Lateinische  erhielt  aber  so- 
viel Stunden  als  das  Gymnasium.  Jeden- 
falls wäre  man  aildi  Im  übrigen  Deutsch- 
land bei  unbefauj^er  Erwägung  zu  der 
Ansicht  gekommen,  dafs  die  lateinische 
Sprache  in  einer  Anstalt,  welche  sich  die 
Voibildung  für  das  pnddische  Leben  zum 
Ziel  setzt,  keinen  rechten  Zweck  hat,  wie 
sie  denn  auch  den  zahlreichen  Realschulen 
des  südlichen  Deutschlands  fem  geblieben 
ist  Vor  allem  bedenklich  war  es  nun, 
dafo  gerade  den  185Q  organisierten  Real- 
gymnasien um  ihres  kümmerlichen  lateini- 
schen UntOTichts  willen  der  Anspruch  ein- 
geimpft wurde,  eine  der  humanistischen 
in  Bezug  auf  das  akademische  Studium 
durchaus  gleichwertige  Bildung  zu  ver- 
mitteln. Den  Anschauungen,  welche  der 
neuere  Humanismus  verbreitet  hatte,  ent- 
sprach es  nicht,  dafs  eine  ziemlich  ober- 
flächliche Kenntnis  der  altrömischen  Sprache 
und  Literatur  auch  nur  annähernden  Ersatz 
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für  den  Fortfall  des  Griediischen  bieten 
kdime.  Die  Folge  war  denn  auch,  dafs 
gerade  von  den  Vertretern  des  Retlgym- 
nasiums  die  heftii^ten  Angriffe  gegen  die 
g^mte  humanistische  Bildung  und  nament* 
lieh  gegen  das  Griechische  ausgingen. 

Im  übrigen  Deutschland  halte  man  sich 
zum  Teil  der  in  Preuf-^cn  lierrschcnden  i 
Richtung  angeschlossen,  so  in  den  sächsisciien 
und  norddrafsdien  StaateiL  In  Bayern  da- 
gegen, wo  bisher  der  Humanismus  etwa 
seit  Beginn  des  Jahrhunderts  in  besonders 
naher  Verbüidung  mit  mehreren  philoso- 
phischen Disziplinen  gepflegt  worden  wir, 
erfolgte  1829  eine  neue  Organisation  durch 
Fr.  Thierscli,  tiem  von  vornherein  die  Ver- 
einigung der  humanistische  und  realistischen 
lUditung  an  den  preufeischen  Oynuuu^ 
zu  weit  zu  gehn  Sellien.  Hier  wurden  nun 
die  alten  Sprachen  mit  voller  Entschieden- 
heit zur  Hauptsache  gemacht,  die  Autgabe 
des  nuflienurtisclien  lAileiTiclits  ermüsigt, 
(benso  die  Zahl  der  Wochenstunden  im 
Deutschen  und  in  der  Geschichte;  Natur- 
beschreibung wurde  gar  nicht,  Physik  nur 
zwei  Jahre  lang  gelehrt;  Fnuizösisch  nur 
vier  Jalue  in  zwei  Stunden.  Dem  Grie- 
chischen wurden  (seit  1834)  sechs  Jahre 
gewidmet  Der  ganze  Lehrgang  umfaiste 
nur  acht  Jahre,^  die  wöchentliche  Stunden- 
zahl war,  um  Übeififlrdung  fern  zu  halten, 
erheblich  niedriger  angesetzt  als  in  Preufsen. 
Auch  iu  Bayern  machte  sich  der  kirchliche 
Einflufs  sdir  fühlbar;  alle  Lehrer  waren 
zum  sonntäglichen  Kirchenbesuch  verpflichtet, 
die  Geistlichkeit  zeigte  sich  den  huma- 
nistischen Bestrebungen  wenig  freundlich. 
—  In  Wflrttemberg  pflegte  man  in  her> 
gebrachter  Weise  vor  allem  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  I>em  Lateinischen 
räumte  man  im  üymnasium  einen  zehn- 
jihrigen  Lehrgang  mit  10—12  Wochen- 
stunden ein,  Mathematik,  Naturwissenschaften 
frsten  "chr  zurück.  Dagegen  waren  in 
baden  die  Realien,  aber  aucii  Rhetorik  und 
Logik  bis  In  die  sediziger  Jahre  auf  Kosten 
des  humanistischen  Unterrichts  bevorzugt. 
Die  neue  Organisation  von  1869  schiois 
sich  im  wesentlichen  der  prcufsischen  an; 
doch  legte  nuui  den  Anfang  des  Oi1e> 
chischen  erst  ins  vierte,  den  des  Fran- 
zösisclien  ins  dritte  Schuljahr  und  gewährte 
diesem  aucii  in  den  nächsthöheren  vier 
Klasaen  eine  etwas  gröfscre  ShindenziibL 


Der  Zeichenunterricht  wurde  bis  Olli  ein- 
schliefsfich  obligatorisch.  Der  L.ehrplan  der 
drei  untern  Gymnasialklassen  galt  auch  für 
die  Realgymnasien 

Die  grofsen  Ereignisse  der  Jahre  1870 
und  1871  fuiulen  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Schule  zu  einer  Einigung  der  deutschen 
1  Regierungen,  so  dafs  nun  die  Reifezeug- 
nisse der  deutsdien  Gymnasien  im  ganzen 
Reich  anerlannt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  Dauer  des  gesamten  Lehrgänge^ 
wo  es  seither  noch  nicht  geschehen  war, 
auf  neun  isihre  ausgedehnt  1882  hat  maa 
dann  in  PreuCBen  den  griechischen  UMep> 
rieht  auf  die  sechs  oberen  Jahreskurse  be- 
schränkt und  hier  eile  21ahl  der  Stunden 
auf  sechs  in  der  Woche  angesetzt,  während 
nun  das  Französische  bcreils  dn  Jahr  uck 
dem  Lateinischen  anfing.  Die  Reifeprüfung 
wurde  nicht  unerliebüch  vereinfacht.  Man 
behielt  zwar  den  lateuuschen  Aufsatz  bei, 
forderte  aber  im  Oriechischen  nur  noch 
eine  Übersetzung  aus  einem  alten  Schrift» 
steller  ins  Deutsche  und  liels  die  französische 
schriftliche  Arbeit  ganz  ^en.  Auf  die 
mflndliche  Prüfung  in  der  Rdigion  hat  die 
preufsische  Regierung  noch  immer  nicht 
verzichtet.  Die  Staatsprüfung  der  Gym- 
nasiallehrer wurde  durch  eine  neue  Prüfungs- 
ordnung geregelt,  die  dann  trolz  ihrer  er* 
heblichen  Mangel  von  einer  Reihe  anderar 
deutscher  Regierun pfen  anwenommen  worden 
ist  Übrigens  ordneten  diese  in  den  achtziger 
Jahren  grofsenteils  den  Lehrpfaui  ilirer  Gym- 
nasien ebenfalls  aufs  neue.  Sachsen  be- 
hielt (1882)  9  und  8  Stunden  für  das 
Lateinische;  im  Griechischen  6  Jahre  lang 
6—7  Stunden,  in  der  MathenuUik  4; 
Württemberg  sötzte  wie  früher  1 2  oder  1 1 
lateinische  Stunden  bis  zur  Olli  an,  von 
da  an  ging  es  auf  8  zurück;  die  Mathe- 
nuitiic  würzte  etwas  verstärkt,  Naturgeschkfale 
erhielt  je  1  Stunde  in  der  untern,  2' ^  in 
der  obersten  Klasse,  und  hier  auch  t  Stunde 
Physik,  Der  Anfang  des  Oriechischen  ver- 
blieb der  Quarti,  so  dais  ihm  7  Jahre  laqg 
je  6  Stunden  zugewiesen  wurden,  Fran- 
zösisch kam  von  Ulli  an  auf  3  'ind  2 
Stunden,  während  man  sich  in  Bayern  mit 
10,  dann  8,  endlich  7  Stunden  Latda, 
6  Griechisch  vom  vierten  Schuljahre  an 
und  2  Französisch  in  (Irn  letzten  4  Jahren 
i  begnügte,  in  der  Alathematik  im  vorletzten 
i  Schuljär  auf  3»  in  letzten  auf  2  Stunden 
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zurück^inf^,  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  aber  dort  auf  1 ,  dann  2  Stunden 
beschränkte.  In  Baden  blieb  im  wesent- 
lichen der  Lehrplan  von  1869  beatehn« 

c)  Neuere  Ref  ormbestrebnn  gen. 
Neuerdings  hat  in  Preufsen  eine  weitere 
Umgestaltung  begonnen.  Ein  wesartlicher 
Gesichtspunkt  der  preufsischen  Regierung 
war  dabei,  am  Schlufs  des  ersten  Jnhres  der 
Sekunda  für  die  dann  austretenden  Schüler 
dnen  gewissen  Mischlufs  zu  erreichen,  der 
naturgemäfs'geradean  diesem  Punkte  schlecht- 
hin nicht  zu  finden  ist.  Diesem  Zweck 
zuliebe  wurde  einmal  der  geschichtliche 
Lehrplan  umgestaltet;  aber  auch  der  Lehr- 
plan der  Mathematik  mufste  schon  drei 
Jahr  vor  dem  Abschlufs  der  gesamten 
GymnasiaUaufbahn  vieles  aufnehmen,  was 
Mher  den  oberen  Klaasen  mit  Recht  vor- 
bdialten  geblieben  war.  Überall  spürte 
man  das  Bestreben,  die  Mög^lichkeit  jeder 
Anstrengung  der  Schüler  nach  Kräften  zu 
verringern,  zugleich  die  Beschäftigung  mit 
den  slten  Schriftstellern  auf  den  oberen 
Stufen  vorwiegend  auf  deren  Inhalt  zu 
lenken,  alles  Grammatische  hier  zurückzu- 
dfingen.  Der  tafelnisdie  Unterricht  wurde 
eriicblidi  eingeschräiddf  in  den  obersten 
Klassen  auf  6  Stunden.  Ob  nun  in  der  Ver- 
mehrung der  Turnstunden  ein  Ersatz  für  das 
dem  Unterricht  Entzogene  gefunden,  ob  bei 
einer  solchen  Herabminderung  aller  bisher 
an  die  Schulen  gemachten  Anforderungen 
überhaupt  noch  ernste,  selbständige,  den  Geist 
und  sittlichen  Willen  bildende  Arbeit  von 
den  Schüleni  der  Gymnasien  erlangt  werden 
könne,  das  war  von  vornherein  zweifelhaft. 

Jedenfalls  kann  sich  niemand  dem  Ein- 
druck entzieh«,  daTs  durch  die  hier  ein- 
geschlagene Richtung  das  Gymnasium  in 
seinem  innersten  Wesen  (refälirdet  wurde. 
Den  Vertretern  der  humanistischen  Bildung 
erwuchs  daraus  die  Aufgabe,  mit  sich  selbst 
ernst  darüber  zu  Rate  zu  gehen,  was  von 
den  Grundlagen,  auf  denen  die  Gelehrten- 
schule bisher  geruht  hat,  unter  allen  Um- 
Sünden  festzuhalten  ist,  was  einer  Erneuerung 
bedarf.  Das  liegt  um  so  näher,  als  sich 
seit  den  grofsen  Waffenerfolgen,  welche 
zur  politischen  Einigung  unseres  Vater- 
landes fahrten,  die  Aflenfliche  Meinung  ge- 
rade diesem  Gebiete  mit  entschiedener  Teil- 
nahme zugewandt  hat.  Der  deutsche  Name 
kam  zu  Ehren  wie  nie  zuvor.  Damit  schien 


I  ein  neues  Zeitalter  zu  hcgfinncn,  dn<;  gar 
.  nicht  gründlich  genug  mit  der  Vergangen- 
I  heit  brechen  könne.  Leugnen  liels  sich 
I  nicht,  dafs  bisher  deutsche  Wissenschaft 
'  eines  der  stärksten  BS nd er  trewesen  war, 
1  das  die  sonst  so  zersplitterte  Nation  zu- 
I  sammengehaHen  hatte.  Dazu  hatte  ein  vom 
j  Ausland  bewundertes  und  uns  vielfsdi  be- 
neidetes Unterrichtswesen  beig;pfragen,  das 
I  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen 
I  Altertum  zum  Mittelpunkt  der  Gelehrten- 
schule machte.  Jetzt  schien  der  Augen- 
blick gekommen,  wo  man  die  alten  Helfer, 
die  bisher  ihre  Schuldigkeit  getan  fiatten, 
aMohnen  könne.  Nur  nodi  als  Deutschen, 
nicht  mehr  als  Griechen  oder  Römer  müsse 
sich  der  deutsche  Jüngling  fühlen,  so  lautete 
eine  Lieblingsphrase,  bei  der  man  nur  ver- 
gafs,  dali  es  längst  kehiem  vemflnff^ien 
Mensdien  auf  deutschem  Boden  mehr  ein- 
gefallen war,  sich  als  einen  alten  Griechen 
oder  Römer  anzusehen;  vielmehr  kamen 
aus  den  Reihen  der  so  Od>ildeten  doch 
auch  diejenigen,  welche  ihren  Zeitgenossen 
das  Verständnis  für  die  Entwicklung  des 
eignen  Volkes  erschlossen  hatten.  Bisher 
hiSben  sich  jedenMls  grobe  Wandlungen 
wen^tens  in  der  geistigen  Welt,  immer 
nur  allmählich  vollzotren.  Richtic:  ist,  dafs 
gegenwärtig  die  Naturwissenschatten  im 
Mtttelpunlit  aller  Interessen  stehn;  an  ihren 
weltbewegenden  Enldeckinigen  haben  auch 
wir  Deutschen  unseren  redlichen  Anteil. 
Aber  wenn  irgend  etwas  zu  den  sicheren 
Erioenntnissen  gdiOit,  die  wir  gerade  dtr 
Naturwissenschaft  verdanken,  so  ist  es  das 
Gesetz,  dafs  alles  Leben  sich  in  unaufhalt- 
samer und  stätiger,  aber  zugleich  langsam 
und  allmihlich  fortschreitender  Entwicklung 
bewegt.  Vollends  in  den  ernsten  und 
schwierigen  Fragen  des  Jugendunterrichts 
sollte  alles  voreilige  Experimentieren  und 
jeder  gewaltsame  ^ch  mit  der  Vergangen- 
heit vermieden  werden.  Das  darf  nicht  heifsen, 
es  seien  auch  abgelebte  Bildungselemente 
hartnäckig  festzuiialtcn,  wohl  aber,  dafs  es 
besonnener  Piiifung  bedarf,  ob  und  inwie- 
weit das  von  früher  Überkommene  für  die 
Gegenwart  entbehrlich  ge'A  nnlcnsef.  Schwer- 
lich wird  die  Nachwelt  unciicn,  üais  die 
IMfeufsische  Schulreform  von  1892  wirklich 
einen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
Unterrichtswesens  bedeutete.  Zufrieden  ge- 
stellt waren  dadurch  weder  die  Philologen 
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noch  die  Mathematiker  noch  die  Lehrer 
der  neueren  Sprachen.  Das  Vo'hältnis  des 
Cynmtsitims  zum  Realgyrnnashtm  war  un- 
klarer geworden,  als  je  zuvor.  Die  Neben- 
rücksicht auf  diejenigen,  die  von  der  Oym- 
nasialbitdung  nichts  wollen  und  erwarten, 
«Is  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Frei- 
willigendienst, luitte  in  mehr  als  einem 
Lehrg^enstand,  vor  allem  in  der  Mathe- 
matik und  der  Geschichte,  den  Lehrplan 
sehr  zu  seinem  Schaden  umeesteltet;  die 
Schonung  der  unfähigen  imd  unfleifsigen 
Schüler  war  soweit  geg^ngfen,  dafs  in  den 
Grundfächem  die  bisher  erreichten  Ziele 
laum  noch  feslzuhatlen  waren.  So  sehr 
hatten  neben  einigai  berechtigten  Klagen 
über  die  Leistung-en  der  Gymnasien  auch 
unbegründete  an  entscheidender  Stelle  ein 
offenes  Ohr  gefunden.  Dadurch  war  eine 
tiefe  Entmutigung  in  weitesten  Kreisen 
des  Gymnasiallehrerstandes  hervorcrerufen 
worden,  die  vor  allem  die  Schuld  trug, 
wenn  an  den  üniversHiten  die  Zaiil  der 
Philologie  Studierenden  in  sehr  auffälliger 
Weise  abg^enommen  hat  Freilich  war  es 
schon  lange  zu  beklagen,  dafs  sich  ver- 
MUtnisniäfsig  seifen  Söhne  angesehener  und 
wohllttbender  Familien  einem  Berufe  zu- 
wandten, der  seinen  Angehörigen  zwar 
ganz  gleiche  und  in  den  letzten  Jahrzehnten 
htü  der  durch  das  unselige  Beredittgungs- 
wesen  unnatfiriich  gesteigerten  Frequenz 
der  Gymnasien  sogar  weit  gröfsere  Arbeits- 
last auferl^,  als  den  übrigen  Beamten, 
wihrend  sie  auch  nidit  annähernd  diesen 
gleichgestellt  waren.  Daran  vor  allem  wäre 
zu  denken  gewesen,  wenn  man  nach  den 
Gründen  fragte,  welche  die  Verstimmung 
gegen  die  Ldshingen  der  Gymnasien  her- 
vorbrachten.  Statt  dessen  wurden  diese 
für  Zeiterscheinungen  verantwortlich  ge- 
macht, denen  abzuhelfen  sie  weder  fähig 
noch  berufen  sind.  So  war  es  icdn  Wunder, 
wenn  die  prcnfsische  Schulreform  von  1892 
geradezu  abschreckend  auf  alle  wirkte, 
welche  ihre  Anlagen  und  Neigungen  sonst 
der  Philologie  zugewandt  hitten.  Man  hatte 
gar  zu  sehr  das  Wort  des  Tacitus  ver- 
gessen, Studien  zu  unterdn"cken  '^ei  leichter 
als  sie  neu  ins  Leben  zu  rul\:n.  )  Auch 

*)  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  der 
Refbnnscbriften  siehe  bd  Rem,  Am  Ende  der 
Schulreform?  Langensalza, Heim,  B^r fr  Söhne 
(Beyer  &  Mann). 


scheinen  sich  die  Übeln  Folgen  des  1892 
aufgestellten  Lehrplans  in  einem  Rückgang 
der  Leistungen  gezeigt  zu  haben.  Darauf 
;  deutet  wenigstens  die  bereits  1902  erfolgte 
I  abermalige  Umgestaltuncr  der  Stundenver- 
teilung, wonach  wenit^tens  die  Herab- 
setzung der  Stunden  rär  das  Latrinisdie 
zurückgenommen  wurde,  während  die  un- 
glückliche Verteilung  des  gesdiicbtlidien 
Lehrstoffs  bestehn  blieb. 

2.  Unterrieht  nntf  Erdehnng.  Alle 
Fragen  des  Unterrichts  sind  auch  Fragen 
der  Erziehung;  beides  aber  fällt  keine« 
wegs  zusammen.  Im  Schulwesen  handelt 
es  dch,  soweit  nicht  einzelne  Anstalten 
ihren  Zöglingen  das  elterliche  Haus  ersetzen 
sollen,  zunächst  um  den  Unterricht;  durch 
diesen  und  durch  die  Zucht,  der  wir  um 
seinetwillen  unsere  Schiller  unterwerfen, 
sowie  durch  den  Oenwingeist  und  die  Kr 
alle  gleiche  Ordnung,  welche  daraus  hcr- 
vorgehn,  nehmen  wir  Lehrer  auch  an  dem 
Wertce  der  Ereiehung  teil.  Fflr  sHUidie 
Erzidtung  haben  wir  kein  besseres  Mittel, 
als  die  Gewöhnung  an  regeJmäfsige  Pflicht- 
erfüllung. Aus  keinem  Menschen  wird  etwas 
Tfichtiges,  der  nicht  gdemt  hat,  sdne  KnR 
tüchtig  anzustrengen.  —  Deshalb  soll  man 
nicht  darauf  ausgehn,  aus  dem  Unterrlcf« 
ein  Spid  zu  machen,  oder,  wenn  auch  jede 
Obeitiiirdung  zu  vermdden  is^  deshalb  auf 
ernste  Arbeit  verzichten.  Der  ncuerdinp 
(in  Stuttgart)  aufgetauchte  Vorschlag,  alle 
häuslichen  Arbeiten  abzuschaffen,  würde 
unsere  Gymnasien  um  eine  ihrer  heioi 
Früchte,  um  die  Gewöhnung  an  selbständige? 
Streben  luid  die  stete  freie  IJbung  der 
eigenen  Kraft  bringen.  Der  Unterricht  selbst 
aber  soll  sich  allerdings  nicht  blofs  an  das 
Erkenntnisvermögen  der  Schüler  richten,  er 
soll  -^owt-jt  als  iri^end  möglich  auch  das 
Oemut  ergreiten  und  den  sittlichen  Willen 
anregen.  Dazu  bietet  der  Lehrstoff  in  den 
verschiedensten  Fächern  reichlich  rielcfifen- 
heit.  Aber  trotzdem  müssen  wir  darauf 
besteiin,  dafs  unsere  Schulen  in  erster  Linie 
berufen  sind  zu  unterriditen;  an  der  Er* 
Ziehung  sind  noch  eine  Reihe  von  Faktoren 
beteiligt,  die  sich  unserer  Einwirkung  ent- 
ziehen, vor  aileui  der  Liniluis  des  Elten- 
hauses,  und  es  darf  durchaus  nicht  diHn 
kommen,  dafs  die  Väter  und  Mütter  die  auf 
;  ihnen  ruhende  Verantwortung  für  das  silt- 
I  liehe  Gedeihen  ihrer  Kinder  auf  die  Unter- 
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richtsanstalt  abschieben,  der  sie  für  einen 
Teil  des  Tages  anvertraut  wertlen  Auch 
nach  dieser  Seite  drängen  gewisse  Be- 
strebungen unserer  Zeit  dazu,  das  richtige 
Mais  zu  öberschreiten  und  damit  den  Lehrern 
die  Last  einer  Verantwortlichkeit  aufzuer- 
legen, der  sie  schlechthin  nicht  gewachsen 
sind. 

2.  Der  Lehrplan.  a)  Verhältnis  des 
Gymnasiums  zu  andern  Anstalten. 
Der  Plan  des  Reformgymnasiums. 
Hanctelt  es  sich  nur  um  den  Lehrplan  der 

Gymnasien,  so  mufs  natürlich  der  gegen- 
wärtige Zustand  des  Schulwesens  in  deutschen 
Landen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Es  lomn 
nicht  mehr  vorsusgaelzt  werden,  dats  diese 
Art  der  Gelehrtenschule  die  einzige  allge- 
meine Bikiungsanstalt  für  die  liöheren  Stände 
der  Gesellschaft  sein  rnuis.  Das  Geistes- 
leben unserer  Naldon  hsl  sidi  nun  einmal 
so  entwickelt,  dafs  neben  die  sprachlich- 
historische  Bildung  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche als  eine  gleichberechtigte 
getreten  ist  Dies  zu  leugnen  wäre  ebenso 
einseitig,  als  wenn  Ärzte  und  Naturforscher 
die  sog.  Geisteswissenschaften  für  entbehr- 
lich erklären  und  als  wertlosen  Ballast  ütx;r 
Bord  weifen  wollten.  Audi  ist  darauf  hin« 
zuweisen,  dafs  neuerdings  noch  sehr  nam- 
hafte Vertreter  der  Naturwissenschaft 
man  denke  nur  an  Helmhoitz,  neben  dem 
auch  einige  der  allei1)edetttendsten  Arzte 
genannt  werden  könnten  ,  die  huma- 
nistische Bildung  für  die  beste  Vorschule 
Ihres  Faches  erklärt  haben.  Aber  für  die 
Gymnasien  sdbst  wird  die  Gefahr  allzugrofs, 
wenn  Anhänger  der  andern  Seite  vom  Staat 
gezwungen  werden,  gegen  ihre  eigene  Über- 
zeugung ihre  Söhne  den  Weg  zum  ärzt- 
lichen Berufe  oder  zur  Naturforschung  durch 
die  philologische  Vori^rfnilc  nehmen  zu 
lassen.  Denn  von  solchen  wird  dann  nur 
garzuoRdne  soweit  gehende  Einschränkung 
der  humanistischen  Studien  gefordert,  dafs 
diese  nun  in  drt  T:it  keinen  rechten  Wert 
mehr  haben  würden.  Jedenfalls  mufs 
dann  erinnert  werden,  dafs  es  sich  beim 
Universitätsstudium  um  die  Vorbildung 
für  alle  Fakultäten  des  akademischen 
Studiums  handelt  und  dafs  die  besondere 
VcMrberehung  für  ehi  bestimmtes  Fadi 
nidit  auf  ctas  (^mna^um  gehört,  weshalb 
man  denn  auch  z.  B.  den  für  die  Gesamt- 
bildung völlig  entbehrlichen  hebräischen 


I  Unterricht  endlich  fallen  lassen  sollte.  So- 
fern also  die  Herren  Mediziner  mit  der 
I  Ausdehnung,  die  ein  Gymnasium  dem 
madiematisdien  und  naturwIssensduftUchen 
Unterricht  gewähren  kann,  nicht  zufrieden 
sind,  laY^e  es  durctiaus  im  Interesse  der 
humanistischen  Bildung,  sie  an  diejenigen 
AnslaMen  gewiesen  zu  sehen,  wdche  die 
alten  Sprachen  ganz  oder  teilweise  aus- 
schliefsen.  Eine  innere  Not\N'endigkeit  liegt 
nicht  vor,  sie  durch  den  Weg  humanistischer 
Bildung  gehn  zu  hnsen.  Die  Kenntnis  des 
menschlichen  Körpers  und  seine  Behandlung 
hängt  davon  nicht  ab,  ob  ein  Arzt  dereinst 
griechisch  oder  lateinisch  gelernt  hat,  er 
kann  audi  ohne  soldie  Oddiisamlidt  sieine 
Patienten  behandeln.  Liegt  aber  den  Herren 
Medizinern  daran,  dafs  ihre  Standesgenossen 
auch  tur  die  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
ein  Verstibidnis  haben,  In  welche  die  hun»' 
nistische  Bildung  einführt,  dann  mögen  sie 
selbst  dafür  snrijcn,  dnfs   ihre  künftigen 
I  Kollegen  ihre  Vorbildung  auf  einem  Gym- 
nasium sudien.   Nur  dfirfen  sie  uns  dann 
nicht  Umgestaltung  unsers  Lehrplans  zu- 
muten,   der    bisher    wesentlich  darunter 
gelitten  hat,  dafs  er  den  Forderungen  der 
(MIentlichen   Meinung  allzusehr  nadige- 
geben    hafte.     Entsprechendes    gilt  vom 
Ingenieur,    vom   Forstmann,   vom  Kauf- 
mann, Architekten,  Techniker  u.  a.  Zwingt 
diese  der  Staat,  sich  auf  einem  Gymnasium 
das  Zeugnis  der  Reife  zu  erwerben,  so 
werden  sie  in  den  meisten  Fällen  in  den 
i  obem   Klassen    ohne   rechte  Freudigkeit 
I  an  den  Haupigegenslflnden  des  Unterrichts 
:  teilnehmen;  unsere  Knllcfren  an  den  Real- 
schulen aber  werden  verstimmt,  weil  sie 
sich  zurückgesetzt  fühlen.  — 
I      Aber  audi  die  neue  Organisation,  welche 
man  jetzt  durch  einen  verspäteten  Beginn 
des  altsprachlichen  Unterrichts  dem  Gym- 
nasium zu  geben  rät,  wird  schweriich  zu 
I  einer  segensreichen  Erneuerung  der  huma- 
nistischen Bildung  führen.    Es  ist  nichts 
:  dagegen  zu  sagen,  dafs  man  die  unteren 
I  Klassen  des  Gymnasiums  und  Realgym- 
nasiums bis  zum  Anfang  des  Griechischen 
parallel  gehn  läfst.    Im  Gegenteil  war  es 
I  ein  entschiedner  Vorteil  für  die  Eltern  der 
für  Sprachen  weniger  begabten  Sdifiler, 
!  dafs  der  Lehrplan  der  dfd  untern  Jahr- 
'  gänge   der    Gymnasien    und    den  doch 
I  immer  noch  in  reicher  Zahl  bestehenden 
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Realgymnasien  gleich  oder  doch  soweif 
ähnlich  war,  dafs  der  gegenseitige  Über- 
gang aus  den  Schulen  der  neuen  in  die 
der  aiutem  Art  Idcht  war.  Dies  hat  auf- 
gehört, wo  der  Lehrplan  des  Reformg>'m- 
na<;iums  den  fnihrr  bestehenden  <jemein- 
samen  Unterbau  lur  Gymnasium  und  Real- 
gymnasiuin  beseitigt  hat  Aber  auch  ab- 
gesehen davon  kann  weder  ein  nur  sechs- 
jährtpfer  Lehrgang  des  Lateinischen  noch 
gar  em  vierjähriger  des  Oriechischen  f  rüchte 
liefern,  die  der  Muhe  lohnen,  ohne  dafs  die 
Kräfte  der  Jugend  ungebührlich  angestrengt 
und  andere  Lehrgegenstände,  auch  die 
Mathematik,  m  den  obersten  Klassen  mehr 
zurficl^iedriingt  werden  als  am  alten  Gym- 
nasium. Ebensowenig  kann  die  Neuerung 
gebilligt  werden,  dafs  das  Französische 
seiner  Stammsprache  vorangeschickt  wird. 
Oerade  im  taidnischen  Elementaninterricht 
wird  (!cn  neun*  bi^  zehnjährigen  Knaben 
eine  Vorbereitung  für  alles  spätere  Sprachen- 
lernen zu  teil,  für  die  es  keinen  Ersatz  gibt, 
und  die  Formen  pilgen  stdi  dem  Sextaner 
viel  leichter  ein  als  dem  Tertianer;  ja  es 
gibt  auf  d^  ganzen  Gymnasium  kaum 
Stunden,  in  denen  regere  Fröhlichkeit  zu 
herrschen  pflegt,  als  in  den  lateinischen 
der  Sc\'ta,  nirgends  werden  mit  gröfserer 
Sicherheit  zufriedenstellende  Erfolge  erreicht 
als  hier,  da  fast  aller  Lernstoff  schon  im 
Unterricht  selbst  eingeübt  wird.  Wo  man 
andere  Erfahrungen  macht,  suche  man  die 
Schuld  in  den  Lehrern  oder  in  mangel- 
hafter Vorbildung  der  Knaben.  Auch 
wird  in  der  neuen  Einheitsschule  der  rich- 
tige Moment  versäumt,  wo  die  Anfänge 
des  Oriechischen  sich  noch  mit  Lust  und 
Frische  efnflben  lassen,  die  zwar  auch  einen 
tüchtigen  Lehrer  verlangen,  dann  ^er  ver- 
möge der  gerade  hier  herrschenden  regen 
Lebendigkeit  zu  sehr  erfreulichen  Ergeb- 
ntesen  führen.  Das  Oesamtergebnis  bleibt 
nach  dem  darüber  veröffentlichten  Lehrplan 
erheblich  hinter  dem  Ziel  zurück,  welches 
unsere  besseren  Gymnasien  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  erreichen,  und  doch  tut 
an  diesen  in  viel  höherem  Mafse  ein  gröfsere 
Konzentration  und  eingehendere  Beschäf 
tigung  mit  den  alten  Schriftetellern  not, 
als  diJs  sie  eine  Herabniinderung  der  be- 
züglichen Forderungen  ertragen  könnten. 
Darüber  kann  sich  das  gröfsere  Publikum 
allerdings  leicht  täuschen,  wenn  es  die  in 


'  Programmen  verzeichnete  Art  klassischer 
Schriftsteller  anfofezählt  findet,  die  im  Re- 
formgymnasium gelesen  werden.  Rasch 
bewältigen  läFst  sich  ein  veriiiHnfsmifBiger 
umfangreicher  Lehrstoff;  aber  wirklich 
fruchtbar  wirken  wird  die  Lpktfire  nur  bei 
ruhiger  und  zugleich  eindringender  Be« 
schlS^ng  mit  den  Sdiriflstdieni,  wihrend 
jede  übertriebene  Beschleunigung  eine  an 
Atem  Innigkeit  grenzende  Unruhe  zu  er- 
zeugen droht.  Aber  auch  die  MaUiemaiik 
wird  am  Refbrmgymnasium  in  den  oberen 
Klassen,  um  den  vcrspStrtcn  Studien  der 
alten  Sprachen  Raum  zu  scfiaffen,  so  ein- 
geengt, dafs  die  Leistungen  iiierin  erheblich 
hinter  denen  der  jetzigen  Abitinienten  zu* 
ruckbleiben  nulssen.  Der  Vorteil  andrer- 
seits, den  man  sich  von  der  sog.  »Einheits- 
schule« Odo*  dem  » Ref  ormgymnasium« 
verqiricii^  dafs  die  EHera  die  Entscheidung 
über  den  Bildungsweg  ihrer  Söhne  erst 
etwas  später  zu  treffen  brauchen,  hat  sich 
längst  als  illusorisch  erwiesen,  und  wo 
man,  wie  in  Schweden  und  der  Schwdz, 
bereits  Erfahrungen  mit  dem  neuen  Lehr- 
plan gemacht  hat,  stellte  sich  heraus,  dals 
dadurch  der  Zudrang  zum  gelehrtat 
Studium,  den  man  zu  verrii^em  hoffte, 
nicht  vennindert,  sondern  vermehrt  wird 
(s.  Uhlig,  Die  Einheitsschule,  S.  4  ff.  Heidel- 
berg 1892),  wie  denn  audi  die  Unsicher- 
heit der  Eltern  über  den  für  ihre  Söluie 
passenden  Bildungsgang  nach  ('("i  Ab- 
schlüsse der  Quarta  oder  Tertia  gerade  so 
grofs  zu  sein  pflegt,  als  nach  dem  der 
Sexta.  Soll  man  vollends  —  was  doch 
jetzt  zu  den  unerschütterlichsten  Glaubens- 
sätzen der  öffentlichen  Meinung  gehört  — 
dem  Unterricht  alle  OljerbOrdung  fem 
halten,  so  wird  das  in  den  vier  obersten 
Lehrgängen  der  Einheitsschule  jedenfalls 
ungleich  schwerer  werden,  als  auf  unseren 
Gymnasien,  wenn  jene  audi  nur  annIhenMl 
so  weit  kommen  wollen,  als  es  von  dieieD 
erreicht  wird. 

Der  einzige  Vortdl  der  vorgeschlagenen 
Einrichtung^  der  freilich  auch  noch  kdiies^ 
wegs  gesichert  erscheint,  könnte  darin  be> 
stchn,  dafs  an  einzelnen,  namentlich 
kleineren  Orten  etwas  Geld  erspart  würde. 
Aber  gerade  diese  f  fnanzrÜdakMen  sind  ji 
wesentlich  an  derVersti mm ungsdudd, welche 
in  weiten  Kreisen  der  f';c\ iilkening  gcg:cn 
die  gelehrten  Schulen  geweckt  worden  ist 
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b)  Die  alten  Sprachen.  Nach  alledem 
müssen  wir  festhalten  an  dem  Gymnasium  mit 
neuapbrigem  Klint»»  das  von  «nten  tiif  den 
ilispradilichen  Unterridit  zum  Mittelpunkt 

macht.  Wir  bestreiten  anderen  Lehranstalten 
nicht  die  Möglichkeit,  für  gewisse  Berufs- 
Intise  eine  geeignete,  vielleiclit  Midi  be> 
quemere  Vorbereitung  zu  gewähren.  Aber 
wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Sprach- 
gefühl und  dadurch  das  Denkvermögen 
der  Kinder  zu  wedttn,  so  gibt  es  dazn 
keinen  besseren  Weg  als  die  Einführung 
in  das  Latein i<iche,  wo  alle  Mittel,  deren 
sich  die  Rede  zum  Ausdruck  der  Gedanken 
bedient,  mit  der  gröfsten,  sofort  ins  Ohr 
fallenden  Deutlichkeit  weit  plastischer,  sinn- 
licher und  eben  deshalb  unmittelbar  ver-  i 
ständlicher  ausgeprägt  sind,  als  in  irgend 
einer  neueren  Sprache.  Dafs  aber  der 
Mensch  durch  Reden  zum  Denken  gelange, 
ist  das  einfach  Natürliche.  Wort  und  Ge- 
danke verhalten  sich  wie  Leib  und  Geist, 
und  darum  mufs  der  Unterricht  vom  Sinn- 
lichen zum  Geistigen,  vom  konkreten  Laut- 
gebilde zum  abstrakten  Rpcriff  fortschreiten. 
Jedenfalls  ist  die  dem  Kind  langst  vertraute 
Mutterspiadie  zu  dem  Dienst,  den  die 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  dem  Geist 
zu  leisten  hat,  am  ;\llcr\venf^"sten  geeignet 
Schon  die  uatürliclie  und  djendeshalb  wohl- 
bereditigle  Empfindung  des  Knaben  atiiubt 
sich  dagegen,  die  stets  geübte  Gewohnheit  ' 
des  Redens  zum  Gep-enslandc  abstrakter 
Betraciitungen  gcmaclu  zu  seilen,  während 
sidi  dem  laleinisdien  Elementarunterricht 
sofort  unwillkürlich  die  lebendigste  Teil 
nähme  zuwendet,  wenn  der  Lehrer  nur 
irgend  seine  Sache  versteht  Denn  es  ist 
alkvdings  im  ganzen  nicht  richtig,  gm» 
ungeübten  Anfänp:rrn  diese  Stunden  anzu- 
vertrauen. Aties  Lernen  muls  aber  im 
Anfange  während  des  Unterrichts  selbst 
vor  sich  gehen.  Von  vomlierein  soll  man 
dem  Knaben  Sätze  tind  Lesestfickc  bieten, 
die  auch  durch  ihren  Inlialt  den  Geist 
bo^ichem.  Wenn  sich  so  den  Schülern 
AiisbtidK  in  das  Leben,  in  die  Geschichte 
eröffnen,  dann  wird  es  gelingen,  die  so  ' 
gern  hin  und  her  flatternde  Aufmerksam- 
keit der  Kindesseele  zu  fesseln  und  von 
da  aus  einen  sich  von  selbst  bietenden 
Übergang  zu  den  abstrakten  I'.egjiffen  zu 
finden,  die  an  der  fremden  Sprache  klar 
woden  sollen.  Schon  in  dar  Schule  mufs 
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alles  einigermafsen  elngepräo^f  werden,  was 
im  Gedächtnis  haften  soll;  hausliche  Wieder- 
holung hat  dies  nur  zu  iMlest^ien.  So 
wird  man  auch  Paradigmen  und  gramma- 
tische Refreln  erst  lernen  lassen,  nachdem 
sie  in  der  Kiasse  durchgesprochen,  erläutert 
und  liereils  einigermafeen  eingeiibt  worden 
sind.  Alle  syntaldischen  Ersdieinungen 
sind  an  und  mit  dem  vorliegenden  Bei- 
^iele  zu  erörtern.  Von  vornherein  ist 
auf  Voiabelliettntnis  ebensoviel  Wert  zu 
legen,  als  auf  sichere  Handhabung  der 
Flexionsformen  und  deutliche  Erkenntnis 
der  Satzglieder.  Sehr  früh  können  schritt- 
lidie  Übungen  beginnen,  schon  weil  dioe 
neben  einer  geschickten  Anwendung  des 
Chorsprechens  die  ffleichzeitige  Tätigkeit 
einer  ganzen  iviasse  erlauben.  Nur  haben 
alle  schriftlichen  Afbdten  auf  dieser  Shtfe 
ausschliefslich  den  Zweck,  etwas  mündlich 
Durchgenommenes  nun  auch  auf  dem 
Papier  festzuhalten.  Extemporalien,  aus 
deren  Ergebnis  der  Lehrer  sicfa  allwöchcnl- 
Hch  über  die  Leistungsfähigkeit  der  ein- 
zelnen Schüler  Gewifsheit  verschaffen  will, 
um  danach  die  inzwischen  gemachten  Fort- 
sdiritte  zu  messen,  sind  hier  nicht  ange- 
bracht Auch  später  sollten  sie  nie  den 
ausschliefslichen  Mafsstab  für  die  Kenntnisse 
der  Schüler  liefern,  sondern  vor  allem  der 
Übung  dienen.  Hierzu  sind  sie  freilich 
auf  allen  Stufen  notvi'endig  und  geradezu 
unersetzlich.  Das  Geschick  des  Lehrers 
aber  wird  sicii  darin  zu  bewähren  haben, 
dafi  er  die  gdemfen  Wörter  und  Wort- 
formen  in  immer  neue  Verbindungen  bringt 
und  allmählich  von  einfacher  Wiederholung 
des  mündlich  Vorangegangenen  zu  trcicrer 
Übersetzung  neugebildeler  Sitze  fortschreitet 
Auf  diese  Weise  bleiben  die  schriftlichen 
Übungen  stets  im  engsten  Zusammenhang 
mit  dem  jedesmaligen  Lehrstoffe.  Nach 
Mafsgabe  des  eingeführten  Elementarbuches 
werden  manche  Eigentümlichkeiten  der 
lateinischen  Satzbildung  allerlei  einfachere 
Partizipial-  und  Infinitivkonstmktionen  so- 
fort eingeübt,  ehe  der  systematische  gram- 
matische Unterricht  sie  beiiandeU.  Mö<^- 
lichst  früh  soll  das  Lesebuch  zusammen- 
hängende Stücke  bieten.  Paradigmen  aber 
und  Regdn  werden  am  besten  aus  der  an 
der  ganzen  Anstalt  benutzten  Grammatik 
gelernt  Beschränkt  man  sich  in  den  unteren 
Klassen  auf  die  Formenlehre,  so  wird  in 
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dem  dreijährigen  Lclirgange  der  mittlem 
Klassen  die  ganze  Syntax  durchgenommen 
und  eingeübt,  Qbendl  so,  dafs  vom  Bei* 
spiele  aiisgcfjaiijjen  und  dies  auch  dem 
Gedächtnis  eingeprägt  wird.  Durchaus  zu 
billigen  ist  es,  dais  die  neueren  Schul- 
gnunmfttiken  den  eigpenfliclicn  Lernstoff 
gegenüber  den  früheren  möglichst  ein- 
schränken; deshalb  kann  ihnen  doch  eine 
tiefere  wi^ensctiaftliche  Auftassung  ihres 
Oegenstands  zu  Orande  liegen.  Dus  Ele- 
menlarbuch  mag  in  den  beiden  unteren 
Klassen  nnch  deutsche  Stücke  enthalten, 
die  aber  nur  freie  Umbildungen  der  vor* 
lier  gelesenen  lateinischen  sind.  Gerade 
hierbei  wird  sich's  empfehlen,  die  Schüler 
auf  eine  bestimmte  Art,  sich  ihre  Sätze  zu 
l(onstruieren,  einzuüben,  so  dals  ihnen 
dies  zu  einer  selbstverstlndiiclien  Ge- 
wohnheit wird.  —  Ei^jenr  Vorbereitung 
auf  die  Lesestücke  wird  man  von  den  An- 
fangern noch  nicht  fordern,  wohl  aber  nach 
einiger  Zei^  wenn  sie  dne  gewisse  Übung 
gewonnen  haben.  Denn  dem  Vorschlag, 
prinzipiell  auf  dem  ganzen  Gymnasium 
den  Schülern  die  Präparation  dadurch  ab- 
zunelinien,  dafs  man  sie  völlig  in  den 
Unterricht  verlegt,  mufs  bestimmt  entgegen- 
getreten werden;  ist  der  allergröfste  Wert 
darauf  zu  legen,  dafs  die  Lernenden  zu 
einer  gewissen  freien  Selbsttätigkeit  ge- 
langen, und  deshalb  mufs  auf  n!1en  Stufen 
danach  gestrebt  werden,  dals  die  bei  Ein- 
tritt in  ein  neues  Gebiet,  also  auch  in 
einen  neuen  Schriftsteller  wohlangebrachte 
Hilfe  des  I  rhrers  nach  und  nach  zurück- 
trete. So  sollte  man  auch  gedruckte  Prä- 
parationen den  Schülern  nur  eine  ^itlang 
in  die  Hand  geben,  wenn  man  sie  über- 
haupt zulassen  will;  denn  unentbehHich 
sind  sie  durchaus  nicht  und  geradezu 
schädlich  in  den  oberen  lOassen.  Jeden* 
falls  ist  die  Absicht  mancher  modernen 
Aufleben,  den  Schülern  alle  Mnhf^  und 
Arbeit,  auch  die  des  Denkens,  abzunehmen, 
aufs  allerentschiedenste  zu  miidriiügen.  Sie 
sollen  sich  auch  selbst  vorbereiten  lernen 
und  regelmäfsig  vorbereiten;  es  heifst  viel 
zu  weit  gehn,  wenn  man  die  tägliche 
FVäparation  ganz  abschaffen  und  dem 
Lehrer  zuschieben  virilL  Ebensowenig  be- 
darf man  der  Bücher  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  oder  Grie- 
chische: Diese  Obnugea  haben  auf  allen 


'  Stufen  nur  den  Zweck,  das  Verständnis 
I  der  Schriftsteller  zu  fördern  und  zu  er- 
ieichtem.  f<hir  durch  dgene  Anwendung 

prägen  sich  die  grammatischen  Gesetze, 
aber  auch  die  Wörter  und  Phrasen,  über 
welche  jeder  verfügen  sollte,  so  fest  ein, 
dafs  es  spUer  bd  ihiem  Odmuch  lidnes 
langen  Nachdenkens  mehr  bedarf.  Zu 
fJir-cm    Zweck   aber  sind  Übersetzungen 

!  au:>  dem  Deutschen  nicht  zu  entbehren. 

I  Auch  auf  der  obersten  Shife  darf  man  sie 
niclit  fallen  lassen,  sonst  sieht  man  sich 
hier  unweigerlich  wieder  genötigt,  allerlei 
Grammatisches  in  die  Lektüre  zu  ziehen 
und  Repelittonen  zu  venmstaHen,  deien 

■  man  überhoben  sein  könnte.  Richtig  ge- 
leitet führt  gerade  diese  stete  Anwendung 

I  des  Gelernten  zu  derjenigen  Leichtigkeit 

I  des  Verslindnisaes,  die  erforderlich  ist,  da- 
mit :1tc  forsch äftigung  mit  der  alten  Lite- 
ratur von  rechter  Lust  und  Freudigkeit  be- 
gleitet sei.  Denn  diese  bleibt  da  aus,  wo 
der  Leser  noch  auf  Schritt  und  Tritt  sidt 
durch  die  Schwierigkeiten  der  sprachlichen 
Form  gehindert  fühlt  Diese  aber  durch 
planmäfsige  Übungen  hinwegzuräumen, 
wird  dem  Lehrer  am  t>eslcn  gduigcn,  der 
die  Mühe  nicht  scheut,  sie  sich  in  regd- 
mäfsiger  Stufenfolge  und  zugleich  im 
engsten  Anschlufs  an  den  jedesmaligen 
Lehrstoff  selbst  zurecht  zu  legen.  Auf 
das  Bestreben  des  alten  Hnmani-^mir;,  m?* 
den  alten  Klassikern  in  ihrer  eigenen  Sprache 
zu  wetteifern,  mufs  die  Schule  verzichten, 
ist  doch  dazu  auch  unter  den  gröfsten 
Gelehrten  nur  sehr  selten  einer  im  stände. 
Daher  werden  auch  freie  lateinische  Auf- 
sätze von  unseren  Schülern  nicht  radir 
gefordert  Wohl  aber  mufs  klares  sprach- 
liches Verständnis  überall  tirreicht  werden 
und  eine  soweit  gehende  Hmschaft  über 
Spradtschalz  und  Sprachgebmudi,  dafs  enae 
freiere  korrekte  und  eimgermafsen  lateinisdi 
gefärbte  Darstellung  über  (!en  Inhalt  des 
Geles^en  sich  als  selbstverständliche  folge 
ergibt  Dazu  ht  es  nidit  nötig,  dals  die 
jungen  Leute  moderne  deutsche  Texte  in 
gutes  Latein  zu  übertragen  verstehn;  auch 
nicht,  dafs  man  ihnoi  verwickelte  und  schoa 
in  der  Muttersprache  schwerversttndlidie 
Perioden  zu  übersetzen  gibt  Aber  ohne 
besondere  Mühe  sollte  sich  erreichen  lassen, 
dals  sie  einen  durch  Lektüre  gewonnenen 
Inhalt  auch  ohne  Voilage  eines  deutscboi 
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Textes  in  lateinischer  Sprache  wiedergeben  I 
können.  Wird  das  von  unten  auf  münd- 
lich geübt,  so  bewährt  es  sich  zugleich  als 
das  letzte  Mittel,  den  Wortschutz  und 
die  Kenntnis  der  häufigeren  Phrasen  dem 
Gedächtnis  einzuprägen.  L^für  kann  dann 
das  r^lmäfsige  Nachübersetzen  des  in  der 
vorausgehenden  Stunde  behandelten  Lehr- 
stoffes zurückircten  und  nümählich  jrnnz 
aufhören.  Der  Lehrer  beginnt  dann  die 
Stunde  damit,  daTs  er  das  kurz  vorher 
Gelesene  sich  in  der  fremden  Sprache 
wiederholen  läfst  ptir  Methode,  die  ' 
namentlich  auch  in  den  französischen  und 
englischen  Stunden  die  besten  Dienste 
leistet  Überall  aber  sollte  man  darauf 
verzichten,^  von  den  Schülern  die  allcrgc- 
wählteste  Übertragung  in  die  Muttersprache 
zu  fordern.  Das  wird  von  ihnen  ganz 
sicher  als  unnütze  Pedanterie  empfunden 
und  drängt  zugleich  die  lebendige  Teil- 
nahme am  Inhalt  des  Gelesoien  zurück, 
die  schliefslich  doch  das  Wicht'sste  ist 
Trotzdem  wiild  die  stete  Erinnerung  an 
die  Forderungen,  welche  unsre  Mutter- 
sprache an  uns  stellt,  im  besten  Sinne 
aadi  aitf  die  Ausbildung  des  deutschen  Stib. 

Es  li^  auf  der  Hand,  dals,  so  auf- 
gefafst,  alle  derartigen  Übungen  dem  einen 
Hauptzweclc  dienen,  die  Jugend  in  eine 
Reihe  von  altr6mischen  Literaturwerlcen  dn* 
zuführen,  über  deren  Auswahl  ja  im  wesent- 
lichen Übereinstimmung  herrscht.  Im  dritten 
Schuljahr  beginnt  man  wohl  überall  damit 
Ob  man  hier  den  Comdins  Nepos  oder 
ein  aus  ihm  und  eriesenen  Geschichten 
des  Livius  zusammengestelltes  Lesebuch 
zu  Grunde  lege^  ist  ziemlich  gleichgültig. 
Aber  schon  hier  mufo  den  SchOlem  ffir 
den  Inhalt  des  Gelesenen  lebendige  Teil- 
nahme eingeflöfst,  zus^leich  aber  die  Über- 
setzung so  geleitet  werden,  dais  die  wesent- 
lidien  Untosdiiede  der  hitdnischen  und 
deutschen  Wort-  und  Satzverbindung  fühl- 
bar werden,  so  daf«;  ein  echtes  Latein  in 
richtiges  Deutsch  umgewandelt  wird.  Unsere 
ganze  Literahir  hat  ja  ihre  beste  Lebenskraft 
aus  der  des  Altertums  gezogen  und  enthüllt 
auch  heut  noch  ihre  tiefsten  Schätze  nur 
dem,  der  diesen  Zusammenhang  zu  ver- 
stdm  und  zn  würdigen  wdfs.  I 

Allerdings  ist  es  nun  mit  dem  blofsen 
Ubersetzen  der  alten  Klassiker  nicht  ge- 
tan; die  dadurch  zu  erzielende  formale 


Bildung  genügte  nicht,  sie  in  den  Mittel- 
punkt des  Gymnasialunterrichts  zu  stellen, 
wäre  nicht  zugleich  der  Inhalt,  den  sie  dem 
jugendlichen  Geiste  bieten,  von  unschätz- 
barem Werte  für  ihn  Freilich  wird  dabei 
vorausgesetzt,  dafs  in  den  sechs  höheren 
Klassen  neben  die  Musterwerke  der  alt- 
römischen alsbald  die  der  griechischen 
1  iteratur  treten.  Schneller  als  drei  Jahre 
früher  ins  l^tein,  lassen  sich  hier  die 
Schuler  ins  Griechische  einführen;  ebenso 
frisch  und  freudig,  wenn  nur  der  Lehrer 
seiner  Aufgabe  gewachsen  ist,  alle?  Ent- 
behrliche beiseite  läfst  und  dafür  die  not- 
wendigen Formen  und  Vokabeln  mit  voller 
Sicherheit  einübt,  mit  denselben  Mitldn^ 
wie  dort,  nur  dafs  hier  die  inzwischen  ge- 
wonnene Klarhdt  über  den  Satzbau  und 
die  gröisere  Fertigkeit  im  Sdirdben  den 
Fortschritt  erleichtert  und  besdilennigt;  auch 
sind  die  schriftlichen  Übungen  von  vorn- 
herein auf  Befestigung  des  grammatischen 
Wissens  und  der  Vokabdkenninis  zu  be> 
schränken,  als  solche  aber  auch  in  oberen 
Klassen  dringend  zu  empfehlen,  weil  sie, 
in  richtiger  Weise  angestellt,  vide  sonst 
unvemiddlidien  spndilichen  Ansdmndei^ 
Setzungen  ersparen  und  durchaus  nidit  die- 
häusliche  Arbeit  der  SchOler  zu  vermehren 
brauchen. 

Während  nun  die  griechischen  Elemente 

etwa  zwei  Jahreskurse  in  Anspruch  nehmen, 
wird  im  Lateinischen  Casars  gallischer 
Krieg  dasjenige  Gebid,  auf  dem  die 
Tertianer  aus  dnem  alten  Schriftstdler  zu- 
giddi  Geschichte,  und  zwar  die  Geschichte 
einer  auch  heute  noch  hochinteressanten 
Zeit  studieren  lernen.  Denn  so  mufs  sich 
allerdings  der  Lehrer  dieser  lOasse  sdne 
Aufgabe  stecken,  dafs  er  der  so  klaren  und 
meisterhaften  Erzählung  des  grofsen  Römers 
die  lebendige  I  cil nähme  seiner  jugendlichen 
Leser  gewinnt  &  ist  jetzt  Mode  geworden» 
mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf 
diese  Lektüre,  pi^erade  wie  ct^vas  später  auf 
die  des  Xenophon,  herabzusehen.  Aber 
die  das  tun,  bewdsen  nur  ihre  dgene  ln> 
kompetenz.  Man  suche  doch,  ob  man  in 
der  gesamten  französischen  Literatur  einen 
I  Prosaiker  findd,  der  den  zwölf-  bis  vier- 
zehnflhrigin  Knaben  auch  nur  annihemd 
eine  diesem  Alter  so  gemäfse  und  förder- 
liche Gei^tesnahrung  bieten  kann,  als  die 
1  genannten  beiden.    Freilich  erweitem  sich 
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die  Gesichtspunkte  in  den  folgenden  jähren, 
wenn  dann  die  früheren  Jahrhunderte 
gricchiaclwr  Oeschichte,  vor  allem  die  der 
Perserkriege  in  der  tinver^rleichlichen  Dar 
Stellung  Herodot?  neben  der  ebenfalls  an- 
spredienden,  weii  vun  ^tem  Patriotismus 
getragenen  EnEUiltnig  dcB  Uvius  und  den 
markigen  Zeitbildern  Sallusts  den  Schulern 
erschlossen  werden;  wenn  dcinuäclist  die 
Aufgabe  an  sie  herantriti,  aus  Heden  des 
Qoero  oder  Lysias  sich  in  das  potitiscbe 
Leben  zu  versetzen,  in  dem  Kampfe  der 
Parteien  die  treibenden  Kräfte  zu  er- 
kennen. Vor  allem  aber  öffnet  sich  nun 
neben  diesen  mehr  dem  historischen  OcUete 
zugewandten  Studien  dem  beginnenden 
Jünglingsalter  die  Pforte  zu  der  edelsten 
Poesie  in  mehrjähriger  Lektüre  des  Homer, 
an  den  sich  dann  auf  der  obersten  Stufe 
Sophokleische  Tragödien  anschliersen,  deren 
noch  mindestens  drei,  womöglich  noch 
mehr,  gelesen  werden  sollten.  Den  Homer 
sollen  die  Schüler  fast  ganz  lesen;  in  der 
llias  wird  freilich  einip:es  zu  uber- 
schlagen sein.  Oaruni  aber  braucht  man 
nicht  beschnittene  Texte  drucken  zu  lassen, 
die  liberal],  abgesehen  von  allen  andern 
Nachteilen,  nnch  den  haben,  dafs  sie  dem 
Lehrer  die  Entscheidung  darüber  nehmen, 
was  vor  allem  lcset|^wcrt  sei  und  was 
allenfalls  bdsdte  bleiben  könne.  Dem 
Primaner  wird  tinnn  aus  der  römischen 
Poesie  nach  Virgil  besonders  Horaz  nahe 
treten»  mit  dem  sidi  ledit  wohl  einiges 
aus  den  übrigen  Lsfriicem  der  Augusteischen 
Zeit  verhinden  läfst,  sofern  überhaupt  noch 
einem  wirklichen  Eindringen  in  die  alten 
KlaKüter  der  unbedingt  erforderliche  Raum 
gelassen  wird.  Aber  vor  allem  wichtig 
wird  nun  in  den  letzten  Jahren  des  Schul- 
kursus, dafs  die  jungen  Leute  durch  ein» 
gellenderes  Studium  Pialos  —  und  zwar 
nicht  blofs  der  allerdings  vorzugsweise 
lockenden  Schriften,  die  da?  köstliche  Bild 
des  Sokrates  zeichnen,  sondern  auch  einiger 
Dialoge  von  tieferem  OdiaK'  (etws  des 
Euthyphron,  des  Qorgias  oder  Phidon)  in 
die  Philosophie  cinn:rführt  werden,  zn  der 
es  doch  keinen  besseren  Zugang  für  die 
Jugend  gibt  Ob  man  davon  nodi  an  der 
Hand  Ciceros  einen  Oberblick  über  die 
späteren  Denker  de?  Ä1fertum<^  knfipfen  oder 
auf  die  weit  tieferen  üedanken  Piatos 
durch  die  leicfatoe  Lektüre  des  idmlscfaen 


Eklektikers  vorbereiten  will,  wird  davon 
abhängen,  ob  sich  im  Lehrerkoil^ium  aner 
Anstalt  dn  Mitglied  findet,  dn  die  liohe 

Meinung  von  der  philosophischen  Bedeutung 
des  römischen  Redners  teilt,  die  neuerdings 
O.  Weifsenfeis  in  sdner  Ausgat)e  (Teubner 
1891)  auch  fßr  die  Schule  gdtend  genndit 
hat.  -  Der  Mehrzahl  wird  es  vermutlich 
näher  liec^en,  durch  einifre  seiner  gröfseren 
Keden  die  tmher  begonnene  Beschäftigung 
mitontorisdien  Werinn  forIzufQhren,  aufMr- 
dem  vor  allem  eine  auserlesene  Zahl  seiner 
Briefe  zu  benutzen,  um  m  Verbindung 
mit  den  Reden  und  mit  Casars  bellum 
dvile  das  Bild  jener  wtcMIgen  Zeit  zn  er* 
ganzen  und  die  Schüler  zugleich  durch 
eigene  Arbeit  auch  hier  wieder  zu  einer 
Art  geschichtlichen  Quellenstudiums  anzu- 
leiten. Denn  gerade  solchem  Zwedee  dient 
die  Behnncllnng  der  Re>-!en  vor  allem; 
jedenfalls  kommt  dieser  mehr  in  Betracht 
als  der  rhetorische  Gesichtspunkt  Gleich- 
gültig ist  übrigens  auch  dieser  nicht;  er 
lehrt  unmittelbar  die  Beredsamkeit  aller 
romanischen  Völker  besser  würdigen.  An- 
drerseits wird  den  jungen  Leuten  gleich- 
zeitig in  einer  Rdhe  von  Reden  des 
Demosthenes  der  gröfste  Redner  des  Alter- 
tums, einer  der  gröfsten  aller- Zeiten  und 
zugleich  eine  der  edelsten  Persönlichkeiten 
vorgeführt,  die  im  Kampfe  mit  unüber- 
windlichen Mächten  das  ergreifende  Bild 
eines  tragischen  Schicksals  bietet  Ob  der 
erste  Historiker  Athens,  ob  Tliul^ifidn 
nicht  der  schulmäfsigen  Behandlung  alba- 
grofse  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  dne  sdv 
verschieden  beantwortete  frage.  Döde^ 
Idn  und  Bonitz  woDten  ihn  dem  Gym- 
nasium ganz  fem  haHn,  die  grofse  Meh^ 
zahl  wird  auf  ihn,  namentlich  auf  die  treff- 
liche Geschichte  des  sizilischen  Fddzi^ 
ungmi  veneiditen  und  zuglddi  auf  die 
unerschdpflidie  Fülle  politischer  Weisheit 
verweisen,  von  der  das  ganze  Werk  Zeug- 
nis ablegt  Über  die  nicht  zu  leugnenden 
adiwer  venUncHldten  StcHcn  knin  ja  ge- 
schickte Hilfe  des  Lehren  hlnweglicHn. 
Immerhin  sollte  man  ihn  nur  efner  gut 
vorgebildeten  und  strebsamen  Klasse  vor- 
legen. Auch  Tadtus  Ist  nicht  eben  lekht; 
aber  diesen  in  so  hohem  Grade  firaselndai 
üeschic!its';chreiber  wird  kein  Gymnasfun 
entbehren  wollen,  am  wenigsten  seine 
Amuden  und  die  (knoanta. 
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Überall  wird  ja  vid,  um  nicht  zu  sagen  1 
alles,  davon  abhängen,  dafo  es  der  Lehrer 
vermag,  für  den  von  ihm  behandelten 
SdirifMdlcr  die  lelwndige  Tdinahnw  seiner 
Sdriiler  zu  gewinnen.   Dies  gelingt  nie- 
mand so  leicht,  der  den  ihm  vorliegenden 
Text  nur  als  Ausgangspunlct  giamroatisdier 
oder  stOisliadMr  Bemerlcungen  benutzt 
Nur  macht  sidi  arger  Unknuilnis  unaens 
Gymnri^iahvesens  schuldig,  wer  diese  von 
allen  urteilsfähigen  Schulmännern  seit  mehr 
als  einem  Menscheualter  bdAmpfte  Methode 
noch   immer  für  die  herrschende  hält 
Dafs  es  noch  Pedanten  cnbt,  die  ihren 
Schülern  nichts  Besseres  zu  bieten  haben« 
nia^  walir  adn.   Wamm  hat  man  nidit 
beföer  für  das  Unlaüüilswcsen  gesorgt? 
Aber  dafs  in  den  Kreisen  aller  irgend  her- 
vorragenden Philologen  sich  längst  eine 
ganz  andere  IMtnng  Bahn  gebrodien  hat, 
ist  ebenso  wahr.  Freilich  arbeiten  uns  die 
Herren  an  der  Universität  nur  teilweise 
so  vor,  wie  es  ihre  Pflicht  wäre.  Denn 
die  rdne  Wissenschaft,  die  mn-  sidi  sdbst 
genfigt,  vertritt  dnigermafsen  der  Lehrer 
des  Äthiopischen   oder  Japanischen;  der 
Idassisctie  I^hilologe  aber  ist  berufen  Männer 
vmzubilden,  die  in  den  Massen  des  sdt 
Jahrhunderten  aufhäuften  Materials  der 
Geiehrsamkdt  das  noch  heute  Zeugungs- 
kräftige,  B^eistemde  und  sittlich  Bildende 
lierausnifinden  wissen,  die  aber  zugtdch 
die  Kunst   gelernt  haben,   es   mit  über- 
zeugender  Kraft   jugendlichen  Gemütern 
zum  Bewufstsein  zu  bringen.    So  wird 
denn  allerdings  auf  dne  sidiere  und  zu- 
gleich anregende  Methode  der  Interpretation 
aiifserordentürh  viel  ankommen.  Schlimm 
genug,  wenn  es  ein  i^hrer  oberer  Klassen 
nidit  crreidit,  die  Jugend  auch  in  unseren 
Tagen  noch  für  die   edle  Einfalt  und  stille 
Gröfse    der  alten  K!a<;.<^tker  tu  erwfirmen, 
die  III  der  Gegenwart  mehr  als  je  der  immer 
dreister    vorbredienden  nraterialistisdien 
Richtung  und  der  Verwilderung,  die  sich 
des    Geschmacks   zu    bemächti^Lii  tirol;t, 
das  Geg«igewicht  zu  halten  berufen  ist.  , 
Die  Schuld  liegt  in  addieni  Falle  nicht 
daran,  dafs  d-s  heran\\'ncfiscnde  Geschlecht 
die   Emptangiichkeit   verloren,   oder  dafs 
das  »Dogma  vom  klassischen  Altertum* 
dch  fil>ei1d)t  liitte,  sondern  nur  an  denen, 
die  vergessen,  dafs  auch  hier  der  Buch- 
stabe tötet,  der  Geist  aber  lebendig  macht. 

Rein,  Encyklopid.  Huidb.  d.  Pidsgogik.  2.  Aufl.  i. 


An  den  besseren  dentidien  Gymnasien  louni 

sich  jeder  unbefangene  P.:T>bachter  über- 
zeugen, dafs  die  Freudigkeit  an  der  alt- 

Idassisdien  LMendur  in  den  oberen  Klassen 
zunimmt  und  sich  bei  begabteren  Primanern 
auch  in  selbstgewählter  Beschäftigung  da- 
mit betätigt,  zumal  woin  zuldzt  der  tag- 
lidien  Voibereitnng  nidit  mehr  etat  be- 
stimmt abg^renztes  Pensum  zugewogen 
wird,  sondern  der  IJnterricht  allmählich  7U 
dnem  frden  Zusammenarbeiten  des  Lehrers 
mit  sdnen  Schülern  wird.  Damit  soll  denn 
freilich   keinerlei   erzwungener  oder  der 

Juckend  TTiomli^ch  abgenötigter  Privatlektürc 
das  Wort  geredet  werden.  Aber  bei  einiger- 
matsen  anregender  und  phrnmärsiger  Be- 
liandltuq;  der  Schriftstdler  läfst  sich  mit 
voller  Sicherheit  schliefslich  diejenige 
Ldchtigteit  des  Verständnisses  erzielen, 
deren  es  bedarf,  damit  der  philologische 
Unterricht  wirklich  fruchtbar  wird.  Wenn 
aber  namhafte  Universitätslehrer  behaupten, 
dafs  in  dieser  Hinsicht  die  deutschen  Gym- . 
naden  zurückgegangen  sden,  weil  die  alten 
Schriftstdler  dort  nur  noch  stümperhaft  und 
deshalb  ohne  rechten  Oenuf?  j^:elesen  würden, 
so  ist  es  ja  natürlich  nicht  möglich,  einen 
sbiklen  Oegenbewds  anmtreien;  der  kann 
nur  auf  Orund  eingehender  Kenntnis  und 
Erfahrung  geführt  werden.  Aber  eben 
diese  berechtigen  dazu,  joie  absprechenden 
Urldle  für  unrichtig  ni  eridiren;  im  ganzen 
haben  die  deutschen  Gymnasien  gerade  In 
Bc/iip^  auf  eine  gewisse  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  bdm  Lesen  und  Übersetzen 
der  Ktassiker  sdt  dnigen  Jahnehnten  Fort- 
schritte gemacht. 

Unerläfsliche  Voraussetzung:  aber  für 
einen  wirklichen  Erfolg  der  humanistischen 
Lehranstaltoi  ist,  dafs  den  alten  Sprachen 
etwa  die  Hälfte  der  für  den  Unterricht  ver- 
fügbaren Zeit  gewidmet  bleibt.  Wäre  wirk- 
lich dne  Verminderung  der  lateinischen 
Stunden  mit  ItOdaidit  darauf  möglidi,  dafs 
sich  allerdings  die  stilistische  Ausbildung 
mit  bescheidenen  Zielen  als  früher  be- 
gnügen kann,  so  sollte  die  dadurch  er- 
übrigte Zeit  tOr  das  Orieehisdie  verwandt 
werden,  dem  jedenfalls  in  den  oberen 
Klassen  die  höhere  Bedeutung  zugestanden 
werden  mufs.  Übrigens  aber  ist  es  ganz 
unbedenklich,  in  der  Verteilung  des  alt- 
sprachlichen  Unterrichts  je  nnch  der  Neigung 
und  Bdähigung  der  daran  betdligten  Lehrer 
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den  einzelnen  Gymnasien  eine  gewisse 
Freiheit  einzuräumen.  Eine  solche  ist  auch 
sonst  von  den  Verfretem  iler  Sdiulver- 
waltunsr  flUer  als  wünschenswert  anerlannt 
worden. 

c)  Der  deutsche  Unterricht  Keinem 
Fache  wird  eine  redit  Intensive  und  an- 
regende Behandlung  der  alten  Klassiker  in 

höherem  Grade  zu  gut  kommen,  als  dem 
deutschen  Unterricht  Liegt  doch  der  innere 
Znsammenhang  unserer  raitfonalen  Uterahir 

mit  der  antiken  für  jeden,  der  beide  kennt, 
offen  zu  Tage.    Die  oft  gelierte  Phrase, 
das  Deutsche  müsse  d^  Mittelpunkt  des 
Oymnadams  werden,  hat  ja  insofern  eine 
gewisse  Wahrheit,  als  es  eine  der  schönsten, 
vielleicht  in  Wahrheit  die  edelste  Pnicht 
jeder  höheren  Bildungsanstalt  ist,  wenn  sie 
ihren  Zöglingen  das  Versündnis  fflr  die 
höchsten   Lebensau fserungen  des  eigenen 
Volkes  erschliefst,  und  diese  müssen  doch 
von  allen  in  den  Werken  der  vaterländischen 
Poesie  gesudit  werden.  Elxnso  wird  nach 
der  formalen  Seite  eine  gewisse  Beherrschung 
der  Mutterspnche  in  der  mündlichen  wie 
in  der  schrittiichcn  Darstellung  als  eine 
sehr  wesentliche  Aufgabe  des  Oymna^ums 
anzuerkennen  sein.    Dazu  wird  die  Rezi- 
tation von  Gedichten,  die  zusammenhSngendc 
Berichterstattung  über  gelesene  Erzählungen 
oder  Abhandlungen,  dann  und  wann  auch 
ein  durch  den  Unterricht  nahegelegter  freier 
Vortrag  behilflich  «ein,  während  zugleich 
ja  fast  alle  Stunden,   die   der  Schuler 
sonst  erhiUt,  ihn  In  spnichrichtiger  und 
flicfscnder  deutscher  Rede  üben.  Andrer- 
seits kann  von   einer  Art  des  Arbeitens, 
wie  für  die  altsprachlichen  Studien,  im 
Deutsdien  kaum  die  l^^de  sein.  Bei  einer 
glücklichen    Begabung    und    unter  Mit- 
wirkuni''  einer  gebildeten  Familie  werden 
die  Knaben  auf  der  unteren  und  mutieren 
Stufen  abgesehen  vom  Auswendiglernen  der 
Gedichte,  einer  eigentlichen  Anstrengung 
nicht  bedürfen.     Durchi^cnommene  Lese- 
stücke nachher  mündlich  wiederzugeben  wird 
ihnen  Idchl,  und  die  deufsdie  Grammatik, 
wenn  sie  im  engsten  Anschlufs  an  das 
Lateinische,    womöglich    von  demselhen 
Lehrer,  behandelt  wird,  macht  in  den 
unteren  Klassen  gar  kefaie  Schwierigkeit 
Dafs   dir    Aufmerksamkeit   auch  auf  die 
deutschen     SpracherscheiniinL^cn  gelenkt 
■werde,  ist  allerdings  notwendig.  Die  Unter- 


scheidung starker  und  schwacher  Flexion 
am  Substantiv,  Adjektiv  und  Verbum,  e^;en- 
artige  Eiaehehnuigen  wie  Ablaut  und  Um* 
laut,  die  Bedeutung  gewisser  Ablethings- 
endungen   usw.    müssen    schon    in  den 
unteren  Klassen  mit  voller  Klarheit  und 
Sidierhdt  gelernt  werden.  Die  dgenflidie 
Hauptarbeit    wird    in    den  schlichen 
Übungen  hc^tehn,  die  zunächst  nur  an 
richtige  Orthographie  und  Interpunktion 
gewöhnen  sollen,  dann  alhnihlldi  zu  Nich> 
etiihlungen  Übergehn  und  erst  bei  be- 
ginnender Reife  zur  freieren  Wiedergabe 
eines  zusammenhängenden  Gedankenganges 
werden.  In  den  oberen  iOassen  bilden  sie 
eine  Veranlassung  zur  Rechenschaft  darüber» 
ob  lind  inwieweit  die  Schuler  die  ihn« 
son!>t  bekannt  gewordene  Literatur  innerlich 
vennbeitet  haben,  und  zwar  sollten  zu- 
nächst die  für  solche  Ausarbeitungen  hier 
bei  weitem  geeigneteren  alten  Schriftsteller 
dabei  im  Vordergrunde  stehn,  während 
spiter  die  der  deutschen  Ulenhir  gleich- 
berechtigt  neben  jene  treten.  Al^iemdne 
moralisierende    Themata    erscheinen  im 
ganzen  wenig  empfehlenswert  Wohl  aber 
sotlen  die  Sdiflier  zu  dner  eingdienderen 
Würdigung  der  fQr  die  Jugend  geeigneten 
Meisterwerke  unserer  Klassiker  angeleitet 
werden;  doch  so,  dafs  auf  die  mittelalter- 
liche Dichtung  höchstens  dn  halbes  Jahr 
und  zwar  in  derselben  Klasse  gerechnet 
wird,  wo  das  deutsche  Mittelalter  auch 
Gegenstand  des  geschichtlichen  Unterrichts 
ist   Aber  hier  hat  die  Besprechung  des 
Nibelungenlieds  und  einiger  Gedichte  von 
Walther  von  der  Vot^elweide  (mehr  wäre 
kaum  zu  empfehlen)  nur  dann  einen  Zweck, 
wenn  man  dies  Im  Original  lesn  kmn. 
Dazu  bedarf  es  einer  grammatischen  Ein- 
IritnnL^,  die  zugleich   die  sonjt  fehlende 
Mugiichkeit  bietet,  der  Jugend  eine  etwas 
tiefere  Einsicht  In  die  historische  Entwick- 
lung ihrer  Muttersprache  zu  verschaffen. 
Übrigens  wird  der  deutsche  Unterricht  d« 
Prima  am  besten  in  derselben  Reihenfolge, 
in  weldier  die  einzdnen  zur  ErOrlemng 
kommenden  Werke  erschienen   sind,  zur 
Behandlung  kommen,  nur  dafs  diejenigen 
Diclitungen,  die  man  schon  früher,  also  in 
der  Sekunda,  durdigienomnien  hat,  auf  der 
höheren  Stufe  in  erheblich  kürzerer  Zdt 
als  die  übrigen  besprochen  werden  können. 
—  Aus  der  vom  Lehrer  hinzugefügten 


Gymnasium 


Erkliningf  bidbe  alles  fort»  was  ohne  jede 

Erläutenmt:  klar  ist  Die  meisten  der  jetzt 
massenhaft  erscheinenden  Schulausgaben 
enthalten  viel  Überflüssiges  und  machen  es 
zugleidi  untnAglidi,  naheltegende  Gesichts- 
punkte zum  Thema  der  an  die  Durchnahme 
klassischer  Werke  zu  knüpfenden  Aufsatze 
zu  machen.  Ein  ganz  törichtes  Unter- 
nehmen ist  CS,  den  Schfllcrn  kulrierte 
Texte  in  die  Hände  zu  geben;  man  kann 
sicher  sein,  dafs  sie  dann  nur  um  so  eifriger 
gerade  die  vermeintlich  oder  wirklich  an- 
stöfsigen  Stellen  in  anderen  Ausgaben  nach- 
lesen Zu  einer  abschliefsenden  Kritik  der 
gelesenen  Dichtung  sind  auch  unsere  reif- 
sten Schüler  noch  nicht  berufen;  noch 
weniger  zu  einem  Urteil  über  die  Oesamt- 
entwicklung unserer  grofsen  Dichter.  Durch 
einen,  wenn  auch  nur  summarischen»  Über- 
blick über  die  literarische  Entwicklung 
werden  wen^tens  in  Prima  die  einzelnen 
Dichtungen  und  F^osaschriften  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufassen  sein,  nur  i 
nidit  durch  einen  aloidemiadien  Vortrag 
fiber  Literaturgeschichte,  der  den  jungen 
Leuten  auch  fertige  Urteile  über  Poeten 
mitteilt,  die  sie  noch  gar  nicht  kennen 
gelernt  haben.  Ober  die  Auswahl  der  ge- 
nauer zu  besprechenden  Werke  gehn  die 
Ansichten  zum  Teil  auseinander.  Auch  ist 
die  Dreistigkeit,  mit  der  die  allemeuesten 
Realisten  ihr  eigenes  Lob  verbreiten  und 
die  edelsten  Schöpfungen  der  Vergangen- 
heit herunterreifsen,  nicht  ganz  ohne  Wir- 
kung geblieben.  Indes  noch  sind  wir 
hoAnflich  auf  unseren  Gymnasien  nicht 
soweit,  dem  Kultus  des  Hälstichen  Zutritt 
zu  gestatten,  und  aufserdem  ist  die  Fülle 
des  Trefflichen  und  im  höchsten  Sinne 
Bildenden  so  grofs,  dafs  für  das  Mittd- 
mifsige  kein  Raum  bleibt  Im  Vorder- 
grunde stehn  unstreitig  Lessing,  CFoethe 
und  Schiller,  hinter  denen  Klopstock  und 
Herder  eniachiedeo  wdt  zurflddrelen  mflasen. 
Vom  ei^lgenannten  tind  nicfat  nur  die  drei 
Musterdramen,  sondern  auch  manches  aus 
den  prosaischen  Schritten  zu  behandeln: 
unter  allen  Umsttnden  der  Laohoon,  nament* 
lieh  in  den  auf  die  Poewe  bezüglichen 
Stücken,  aber  auch  einiges  ans  der  Drama- 
turgie. Diese  führt  dann  ganz  von  selbst 
zn  Shakespeare,  von  dem  jedenfalls  dnige 
Stikke  in  der  Obersetzung  von  den  Schülern 
gelesen,  vom  Lehrer  des  Deutschen  be- 


sprochen werden  sollten.  —  Goetiie  wird 

entschiedenes  Unrecht  zuL';rfügt,  wenn  man 
Hermann  nnd  Dorothea  früher  als  in  Prima 
liest;  der  iasso  ist  für  schulmälsige  Be- 
handlung etwas  sehr  hoch  und  J>leibt» 
wenn  man  nicht  eine  besonders  begabte 
Prima  vor  sich  hat,  gerade  so  gut  beiseite, 
wie  der  Werther,  Wilhelm  Meister  oder 
die  Wablverwandtsdnften.  Dafo  SchiUer» 
Dramen  snmtlicli  he^prochen  werden  müssen 
—  wenn  auch  die  Jugendstücke  etwas 
kürzer  als  die  klassischen  Tragödien  — , 
wird  w<^l  allgemein  anerkannt  Ob  da- 
g^en  lind  Inwieweit  seine  philosophischen 
Aufsätze  in  den  Unterricht  gezogen  werden 
können,  ist  jedenfalls  zweifelhaft;  denn 
sie  sind  recht  schwierig.  Jedenfalls  aber 
müssen  die  reiferen  Schüler  einen  Ein- 
blick in  diejenigen  Oedankengänge  er- 
halten, die  flh*  seine  ganze  Poesie  wesent- 
lich bestimmend  gewesen  sind.  Dazu  aber 
ist  eine  gewisse  Orientierunp;^  über  die  seine 
Zeit  beherrschenden  philosophischen  Ideen 
uneriäfsUch,  und  dazu  wird,  abgesehen  von 
dem,  was  der  Lehrer  selbst  vortragen  kann, 
ein  prosaisches  Lesebuch  mit  zwcckmäfsig 
gewählten  Aufsätzen  gute  Dienste  tun.  Die 
sogenannte  pUkMOphische  Propideullfc  ist 
ja  in  vielen  deuladien  Staaten  ganz  aus 
dem  lehrplan  verschwunclen  Ob  das 
zweckmälsig  war,  darüber  lälst  sich  streiten, 
rait  man  sie  fest,  so  «Hrd  sie  am  besten 
in  einer  recht  kurz  gefalsten  Obersicht  über 
die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
bestchn  und  in  eino:  gedrängten  Behand- 
lung der  arlsloldischen  Logik  gipfeln,  an 
die  sich  dam,  achon  dem  i-ioraz  zu  liebe, 
eine  zusammengedrängte  Darstellung  der 
stoischen  und  epikureischen  Lehre  knäpfen 
mag.  Hat  man  hierfOr  kefoie  besonderen 
Stunden  zur  VerfOgiaiv,  so  lomn  ein  be- 
trächtlkJier  Teil  des  angegdienen  Stoffes  mit 
der  Einführung  in  die  philosophische  Lek- 
türe, z.  B.  die  des  Ptato,  veibunden  werden, 
während  anderes  unter  die  Aufgaben  des 
deutschen  Unterrichts  aufzunehmen  wie 
denn  auch  die  gesonderte  i^ropadeuuk  am 
richtigsten  dem  Ldver  des  Deutschen  zu- 
fällt Unter  allen  Umständen  ist  festzu- 
halten, dafs  der  Schulunterricht  nirgends 
dem  der  Universi^t  vorgreiltti  soll.  Erst 
hier  ist  eine  wiridich  voHstindlge  Uteralurw 
geschichte  und  eingehende  Behandlung  der 
Philosophie  am  Ort.   Trotzdem  wird  der 
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Lehrer  des  Deutschen  es  nicht  unter- 
lassen dürfen,  bei  Lessing  auf  Leibniz,  bei 
Goethe  auf  Spinoza,  bei  Schiller  auf  Kant 
hinzuweisen  and  einiges  Aber  deren  Lehre 
mitzuteilen.  l'hn>ens  sei  auch  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  dals  gerade  im  deut- 
schen Unterricht  der  eigenen  Neigung  des 
Lehrers  ein  giiMserer  Spielraum  gctosen 
werden  kann,  schon  weil  der  ganze  Lehr- 
g^enstand  viel  weniger  gedächtnismifsig 
festzuhaltende  Kenntnisse  mitteilt,  ate  an- 
regend und  allgemein  bildend  wiricen  solL 
Aber  ebon  deshalb  sind  nurh  die  deutschen 
Stunden  besonders  geeignet,  den  zu  höheren 
^dien  lieranretfenden  Schülern  einen  Ein- 
blidt  in  den  inneren  Zusammenhing  zu 
geben,  der  die  verschiedenen  von  der 
Schule  gepfl^en  Bildungselemente  unter- 
einander verknüpft  und  dadurch  zugleich 
das  Auge  auf  die  nodi  vor  ihnen  liegen- 
den Ziele  zu  lenken.  —  So  versteht  es 
sich  denn  von  Sßlt)$t,  dafs  er  an  Wichtig- 
keit von  keinem  anderen  Lehrgegenstande 
fibertroffen  wird. 

d)  Geschichte  und  Geographie. 
Dies  gilt  von  der  Geschichte  nicht  in  glei- 
chem Mafse.  Darin  liegt  natflillch  kdnerid 
Zurücksetzung  der  historischen  Wissen- 
schaft. Wohl  aber  mufs  behauptet  werden, 
dals  der  Schulunterricht  gerade  hier  noch 
weit  roelir,  als  i.  B.  in  den  alten  Spnidien, 
den  ChaiaMer  einer  blofsen  Propldeutik 
festhalten  mufs,  denn  auch,  wo  die  Oe- 
schidite  vortrefflich  gelehrt  wird,  verhalten 
ateh  die  Schfiler  fai  diesem  Fache  in  weit 
höherem  Grade  receptiv,  als  wenn  sie  sich 
Obersetzend  irgend  einen  Gcdankengehalt 
durch  eigene  Arbeit  aneignen  oder  in  der 
Mathematikstainde  auf  einen  Beweis  gdertet 
werden  und  gelenite  Sitze  bei  Lösung 
einer  Aufgabe  anwenden.  Das  Gedächtnis 
wird  allerdings  dadurch  geübt,  dafs  es  eine 
Anzahl  von  Begdienheilen,  Namen  und 
Zahlen  behalten  mufs,  das  Defik vermögen, 
weil  es  zni^lcich  darauf  ankommt,  den 
inneren  Znsammcnhang  des  Oesdiehenen 
zu  begreifen.  Zugleich  wird  vieNuii,  so- 
fern der  Unterricht  mit  rechter  Wärme  er- 
teilt wird,  die  Phantasie  ergriffen  und  das 
sittliche  Gefühl  anger^,  die  Liebe  zum 
Valertande,  die  Bewuncterung  für  grofse 
Männer  und  grofse  Taten  geweckt,  ja  es 
wird  in  der  Seele  der  fimfrlin^^p  allmählich 
der  Eindruck  Macht  gewinnen,  dafs  die 


Geschichte  aller  Völker  und  Zeiten  ein 
einheitliches  Ganzes  bildet  und  sich  nach 
einem  höheren  Gesetze  vollzieht  Alles 
das  wird  ja  fttr  die  Bildung  des  Geistes 
und  OemOtes  sehr  wichtig  sein.  Allein 
der  Wissensstoff,  der  diese  Wirkung  her- 
t)eiführen  soll,  wird  doch  dem  Schüler 
durch  den  Vortrag  des  Lehrers  oder  dnrdi 
ein  Lehrbuch  fcrtip^  öbcrmittelt,  er  hat  ihn 
sich  nicht  durch  eigene  Anstrengung  mt 
zurecht  zu  machen,  ehe  er  ihn  sich  an- 
eignet Denn  ein  Zurückgehen  auf  die 
Quellen  ist  doch  auf  der  Schule  nur  in 
sehr  bföchränkter  Weise  möglich,  am  erstefl 
noch  in  der  alten  Gescfaidite.  Jedenfills 
aber  ist  im  Unterricht  eine  grofse  Eia^ 
schränkung  des  Lehrstoffes  notwendig,  und 
diese  wird  nicht  durch  Eintrichtern  einer 
nur  die  allgemeinsten  Umrisse  gebenden 
und  alle  Perioden  mit  gleicher  Knappheit 
behandelnden  l^bersicht,  sondern  durch 
eine  planmälsige  Ungleichheit  in  der  Aus* 
ffihriichkeit  erzielt,  so  dafs  auf  die  alle  nod 
die  vateriändische  Geschichte,  demnächst 
aber  auf  die  für  die  Universalgeschichte 
t)esonders  wichtigen  Ereignisse  der  eigent- 
liebe  Nadidmck  gelegt  wird.  Bei  der 
grofsen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Altos- 
stufen  in  der  Auffassunp^  der  Freignisse  ist 
es  durchaus  vernünftig,  das  ganze  GetNct 
der  Oeschicfate  den  SdMUern  zweimal  vor 
zufQhfcn  und  zwar  ent  vom  dritten  Jahres- 
kurse an  Vorher  m.^g  man  die  Kinder  in 
die  Sagenwelt  einlühren,  d.  h.  in  die  grie- 
chische Demi  die  deutsche  Hefdeusge 
bietet  diesem  Alter  aufscrordenüich  wenig, 
und  für  dies  wenige  findet  sich  später  die 
geeignete  Stelle.  Währrad  dann  die  Tertia 
die  mittlere  und  neuere  Oesdiidite  b^ 
handelt  und  zwar  namet^tlich  die  des  Vater- 
landes und  mit  Hervorhebung  der  patrio- 
tisch besonders  anregenden  Abschnitte^  folgt 
nach  der  Mheren  und  aufser  Prenf» 
wohl  nodi  meist  festgehaltenen  Einteilung 
in  den  zwei  Jahrgängen  der  Sekunda  die 
alte  Geschichte,  der  eine  solche  Ausführ- 
lidikdl  auf  ötm  Gymnasium  entsdiiedea 
gebührt,  nicht  nur  weil  di^  wie  oben 
gesagt,  die  einzige  Gelegenheit  (^ihl  dr- 
Jugend  aut  einem  ihr  vertrauten  ücbictc 
dne  Vorstellung  von  Mstorisdiem  QneHea* 
Studium  zu  geben,  sondern  auch,  wdl  Er- 
kenntnis der  einfacheren  Verhältnisse  des 
i  antiken  politischen  und  sozialen  Lebens  die 
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beste  Vorschule  für  eine  ganze  Reihe  der 
wichtigsten  Grundbegriffe  aller  Völker- 
gesdiichte  bildet  Der  neue  preulsische 
Lehrplan  dehnt  nun  doi  Ldirgang  do- 
MiUdldiaien  auf  drei  Jahre  aus,  offenbar 
um  den  aus  Sekunda  scheidenden  Einjährig- 
Freiwilligen  ein  al^;e$chlos$efie$  Ganzes  zu 
vendiaffcn  und  ai^  wohl,  weil  man  fftr 
die  gesamte  alte  Geschichte  ein  einziges 
Jahr  für  ausreichend  hält.  Diese  Einteilung 
ist  eine  höchst  unglückliche,  da  der  der 
onleKn  Stufe  zugewiesene  Lelmtoff  ctne 
so  breite  Behandlung  durchaus  nidit  recht- 
ferti(7t,  vielmehr  von  den  sieben  Jahren,  die 
man  der  Geschichte  überhaupt  widmet,  die 
gröfsere  Hfllfte  den  oberen  Klassen  vorbe- 
halten bleiben  sollte.  So  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  schlecht  sich  der  aus  ganz  änfser- 
lichen  Rücksichten  künstlich  herbeigeiuhrte 
Einschnitt  nach  dem  sedislen  Sdiuljahr 
mit  den  wesentlichen  Aufgaben  des  Gym- 
nasiums verträgt  Auch  ist  daran  zu  er- 
innern, dais  sich  der  Zweck  patriotischer 
Erwirmung  der  Jugend  nie  in  aufdring- 
licher Weise  fühlbar  machen  darf  und  auch 
hier  Ciopihes  Wort  gilt:  »man  merkt  die 
Absicht  und  man  wird  verstimmt«  Vollends 
unverantwortlich  wire  ea,  wenn  die  hier 
zur  Verfugung  stehende,  mehr  als  reichlich 
bemessene  Zeit  die  Lehrer  dazu  vö^ührte, 
die  politischen  und  sozialen  Fragen  der 
Gegenwart,  welche  die  Tagespresse  be- 
handeh,  in  den  Unterricht  zu  ziehen.  Sie 
würden  dadurch  die  Würde  und  den  Emst 
ihres  pädagogischen  Berufs  verleugnen, 
nicht  Idares  und  grfindliches  Wissen,  son- 
dern nur  die  weitverbreitete  Neigung  zu 
oberflächlicher  Phrasenmacherei  fördern. 
Das  gilt  auch  für  den  Unterricht  auf  der 
obersten  Stufe;  Deshalb  Innn  der  Oe- 
Schichtslehrer  aber  doch  durch  seinen  Vor- 
trag eine  tiefe  sittliche  Anreofung  geben  i 
und  ein  nie  va'löschendes  heuer  echter 
Vaterlandsliebe  bi  der  Brust  schier  Schnier 
entzünden.  — 

An  sich  wohl  berechtigt  ist  die  neuer- 
dings wiederholt  ausgesprochene  Forderung, 
dals  neben  der  politischen  auch  die  Kulhir^ 
geschichte  berücksichtifrt  werde.  Zu  diesem 
Zweck  wird  dann  empfohlen,  von  den  jezt 
SO  zalilreich  vorhandenen  Anschauungs- 
initlda  aller  Art,  also  namentlich  Ab- 
bi?dunj^en,  ausgiebigen  Gebrauch  tu  mnchcn. 
Nun  mag  das  ja  für  die  Jugend  einiger-  i 


mafsen  belustigend,  teilweise  auch  anr^end 
sein.  Andrerseits  ist  doch  zu  behaupten, 
dals  es  auch  für  die  Bildung  der  An- 
schauung: am  vortdlhaftcsten  ist,  wenn  der 
Lehrer  die  eigene  Tätigkeit  seiner  Schüler 
dazu  In  Anspruch  nimmt,  ihnen  also  z.  B. 
besonders  charakteristische  Merkmale  ii^gend 
ehies  Bausiiis  In  guiz  einfschen  Umtosen 
auf  der  SdiuHsfel  vorzdcfanet  und  sie  auf 
dem  Papier  nachzeichnen  läfst.  Das  ent- 
sprechende Verfahren  wird  überall  an- 
zuwenden sdn,  um  die  dringend  not- 
wendige  geographische  Orientierung  herbei- 
zuführen, MCh  :ü)er  auch  sonst  bei  Er- 
wähnung der  sog.  Altertümer  aller  Art,  bei 
Schhiditplänen  usw.  empfehlen.  Gegen- 
über ausffilirlidier  Sittcnschildcrungen  und 
Beschreibungen  mufs  doch  hervorgehoben 
werden,  dals  die  Geschichte  vom  Geschehen 
ihren  Namen  hat  und  dafs,  wie  Obccatl  so 
auch  hier,  langes  Verweilen  beim  Zusünd- 
iichen  sehr  schnell  ermüdet. 

Der  geographische  Unterricht  kann  im 
Gymnasium  nur  den  Zweck  haben,  eine 
deutliche  Vorstellung  von  dem  Schauplatz 
der  geschichtlichen  Ereignisse  zu  geben, 
womit  sich  natürlich  eine  aligemeine  Über- 
sidit  Ober  die  Gliederung  der  Erdober- 
fläche und  Belehrung  über  den  Zusammen- 
hang; zwischen  der  Natur  der  einzelnen 
Lander  und  dem  Leben  und  Treiben  ihrer 
Bewohner,  sowie  lUier  dm  poHUsdicn 
Grenzen,  die  HauptsLättcn  und  Strafsen  des 
Verkehrs  tisw.  verbindet.  Das  Richtige 
wäre,  wenn  an  einer  Anstalt  jede  Schüler- 
geneniioo  abwechsdnd  vom  Lehrer  der 
Naturwissenschaft  und  dem  der  Geschichte 
ihren  geoKrapinschcn  Unterricht  erhielte. 
Die  oben  kurz  angegebene  zeichnende 
Methode  ist  das  sichersle  Mittel,  topogra- 
phische Verhältnisse  fest  einzuprägen.  In 
I  den  oberen  Klassen,  wo  keine  besondern 
Stunden  für  die  Geographie  zur  Verfügung 
stehn,  solHe  der  Lehrer  der  Geschichte 
stet?  noch  die  erforderliche  Zeit  zur  Wieder- 
holung und  Erweiterung  des  früher  Ge- 
lernten erübrigen. 

e)  Die  neueren  Sprachen.  In  der 
angedeuteten  Weise  kann  dns  Gymnasium 
in  den  besprochenen  Fächern  den  berech- 
tigten Forderungen  unserer  Zeit  oitsprechen. 
Dagegen  wird  es  ihm  schwerlich  gelingen, 
die  Wünsche  der  öffentlichen  Meinung  in 
I,  Bezug  auf  Erlernung  neuer  fremder  Spra- 
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chen  zu  befriedigen.  Dnfs  deren  Kenntnis 
in  unseren  Tagen  ungleich  wichtiger  ist 
als  frOher,  liegt  ja  auf  der  Hand,  und  sehr 
vielen  empfiehlt  das  praktische  Bedürfnis 
französisch,  englisch,  italienisch  zu  lernen, 
um  dann  zum  Verlcehr  mit  dem  Ausland 
ausreichend  genistet  zu  sein.  Aber  auch 
für  allgemeine  Oelslesbildung  ist  die  Be- 
schäfti'gfiing  mit  neueren  Sprachen  keines- 
wegs unfruchtbar,  wie  sich  denn  z.  B.  der 
gute  französische  Stil  durch  logische  Schärfe 
und  Präzision  auszeichnet  und  unstreitig 
auf  manche  unserer  Klassiker  aufs  vorteil- 
hafteste gewirkt  liat.  Überhaupt  kann  nur 
bornierte  Einseitigkeit  die  grofse  Bedeutung 
der  englischen  und  französischen  Literatur 
für  die  europäische  Kultur  leugnen  Auch 
hat  der  deutsche  Unterricht  die  Aufgab^ 
z.  B.  bei  Gele^nhelt  der  Leaiing^Mn 
Dramaturgie  Ii  11  Einflufs  der  französischen 
Literatur  auf  Deutschland  hervorzuheben; 
es  wird  hier  sehr  erwünscht  sein,  wenn 
auch  die  franzönsche  LdctQre  dne  oder 
die  andere  klassische  Tragödie  den  Schülern 
bekannt  macht.  Auf  Shakespeare  andrer- 
seits wird  ebenfalls  in  der  l^rima  genauer 
eingegangen  werden  müssen.  TrotiKlem 
mufs  behauptet  werden,  dafs  die  alten 
Sprachen  für  die  Geistesbildung  der  Jugend 
erheblich  fruchtbarer  sind.  Zugleich  würde 
auch  durch  Vermehrung  der  den  neueren 
Sprachen  gewidmeten  Stunden  das,  was 
die  landläufigen  VorsteHungen  sich  davon 
vo^prechen,  ganz  gewUs  nicht  erreicht 
werden.  Zu  einer  iijjend  befricd^gendcii 
Redefertigkeit  in  einem  fremden  Idiom  läfst 
sich  eine  ganze  Klasse,  wenn  ihre  Schüler- 
zahi  auch  nur  über  10  hinausgeht,  niemals 
bringen,  während  das  etwa  bei  einem 
Aufenthalt  im  Auslande,  oder  wo^  sonst  die 
Nötigung  zu  ununterbrochener  Übung  der 
ungewohnten  Rede  unaufhörlich  an  den 
einzdnen  herantaritt,  In  verhäihiismifs^ 
kurzer  Zeit  orrdcht  werden  kann,  voraus- 
gesetzt, dafs  eine  gründliche  grammahsche 
Schulung  vorausgegangen  ist,  welche  das 
Gymnasium  bietet  ädier  wird  es  wohl 
dabei  bleiben  müssen,  dafs  die  humanistische 
Schule  ihre  Ziele  von  vornherein  etwas 
niedriger  steckt.  Sie  kann  ihre  Zöglinge 
mit  den  wichtigsten  gnunmaiischen  Ge> 
setzen  bekannt  machen,  ihnen  eine  mög- 
lichst richtige  Aussprache  angewöhnen, 
ihnen  durcli  planmäfsige  Übung  und  mit 


!  Benutzung  der  ihnen  t>ekannten  lateinischen 
Vokabeln  soviel  vom  Wortschatze  ein- 
prägen, dafs  Ihnen  die  Lektüre  französischer 
und  englischer  Bücher  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mehr  macht.  Damit  läfst 
sich  auch  in  gröfseren  Klassen,  indem  man 
in  der  fremden  Sprache  fragt  und  sich  ant- 
Worten  läfst,  namentlich  auch  zusammen- 
hängende Berichte  über  das  Gelesene  for- 
dert, u.  a.  dne  gewisse  Fähigkeit  oziden, 
zu  hören  und  in  freierer  Wdse  das  Ge- 
lernte anzuwenden.    Übrigens  aber  wird 

I  sich's  empfehlen,  so  wenig  Zeit  nis  irgend 

I  möglich  auf  grammatische  Dinge  zu  ver- 

I  wenden  und  in  der  Ldctflre  niM  sdmdl 
vorzugehen.  Dann  wird  auch  bei  der  be- 
^chrrinkten  Stundenzahl  das  Ergebnis  kein 
verächtliches  sdn  und  jedem,  der  sich 
spüer  die  votle  i^edefert^lceit  erworben 
will,  dies  beträchtlich  erldchlert  Denn 

I  Zeit  dazu  haben  wenigstens  unsere  Herren 

i  Studenten  rdchlich;  man  denke  nur  an 
ihre  unendlich  bngen  Ferien.  —  Dtfs 

'  übrigens  nur  das  Französische,  nicht  auch 
das  Engtische  für  alle  Schüler  obligatorisch 
sd,  ist  wohl  das  Richtige,  wenn  auch  in 
einzelnen  Teilen  von  NoiddeutediUmd  sidi 
vielleicht  das  Umgekehrte  empfiehlt  Aber 
Schwachbegabte  Schüler  neben  den  alten 
noch  zwei  neuere  Sprachen  lernen  zu  lassen, 
ist  nidit  ralaam,  %dDirend  das  bei  gutbe* 
fähigten  ffa  kein  Bedenken  hat  —  Auch 
in  den  angq;d>enen  Schranken  wird  dieser 
Unterricht  die  geistige  Bildung  fördern,  zu- 
mal er  doch  auch  dnigennaben  hi  «fie 
Literatur  der  uns  nahestehenden  modernen 

,  Kulturvölker  einfährt  Auf  den  Ruhm 
freilich,  unsere  Zöglinge  mit  den  Ober- 
hdlnem  der  grofsen  OaäiMe  Im  Oebnndi 
der  fremden  Sprache  wettdfiem  zu  sdioi, 
werden  wir  verzichten  müssen. 

f)  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft MaOiemalik  und  Naturwissensduft 

I  werden  sich  mit  dem  Raum  begnügen 
müssen,  den  ihnen  der  Lehrplan  jetzt  fast 

I  iiberall  anweist  und  die  berufensten  Ver« 
freier  des  Fadis  fita-  ausreidiend  eridirea, 
wenn  ihnen  auch  eine  Stunden crhöhrno; 
in  der  Tertia  erwünscht  wäre.  In  der 
Natuibeschreibung,  auf  wddie  wohi  durch- 
weg ent  in  den  vier  letzten  |ahren  da 
Oymnasialunterrichts  die  Physik  folgt,  llf^t 
sich  zunächst  recht  wfih!  an  einer  Reihe 

I  planmäfsig  gewählter  Naturgegaistände  die 
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Anschauung  üben,  wobei  wieder  recht  ein- 
faches Vor-  und  Nachzeichnen  die  beste 
Beihilfe  leistet.  So  wird  schon  der  Knabe 
mit  der  ihn  umgebenden  Natur  einiger- 
niafsen  vertraut;  zugleich  iäfst  sidi  dabei 
eine  der  jedesmaligen  Alters-^tufe  angepafste 
Darstellung  der  Lebensbedingungen  und 
Lebensgesetzeauch  des  mensclilidien  Körpers 
geben.  Eine  Übersicht  des  Systems  gehört 
je(ienfalls  erst  an  den  Schlufs.  Der  zu- 
sammenhängende Lehrgang  der  Physik, 
wohl  auch  der  Elemente  der  Chemie  und 
der  mathematische  Geographie  wird  sich 
uro  so  fruchtbarer  j^estalten,  je  besser  es 
der  Lehrer,  der  doch  meist  beide  Fächer 
vertritt,  versieht,  das  richtige  Verhütnls 
zwischen  Mathematik  und  Physik  herzu- 
stellen. Dann  begreifen  die  Lernenden  zu- 
gleich, welche  überwältigend  greisen  Ge- 
biete den  raathematischen  Gesetzen  unter- 
liegen. Eine  recht  anschauliche  und  geist- 
volle Belehrung  Ober  die  Naturkräfte  bildet 
andrerseits  ein  wohltätiges  Gegengewicht 
zu  den  Idcht  ermfldenden  Abstraktionen 
der  mathematischen  Theorie.  Im  ganzen 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Physik  mög- 
lichst experimentell  zu  behandeln  und  recht 
wenig  mit  mafliemattodien,  namenflich 
arithmetischen  Aufgaben  zu  belasten.  Wo 
nach  einem  früher  weitverbreiteten  Brauch 
die  Lehrer  der  Physik  gelehrte  akademische 
Vortrage  hallen,  die  von  den  ZuliArem 
nachgeschrieben  oder  gar  zu  ffatisc  :\ir^- 
gearbeitet  werden,  da  wird  man  sehr  bald 
erleben,  dals  ein  solcher  Unterricht  ohne 
tiefere  Wirioing  Ober  die  Köpfe  hinweg- 
geht. Andrerseits  wird  der  Lehrer  nm 
tiefsten  wirken,  der  plulfjsnphisclic  BiKliHi;^' 
genug  besitzt,  den  Zusammenliang  der 
Natttriäire  mit  so  manchem  allgemeinen 
philosophischen  Problem  richtig  nachzu- 
zuweisen. Sehr  dankenswert  aber  ist  es, 
wenn  er  die  Schaler  selbst  zu  eigenen 
Experimenten  wihrend  des  Unterrichts  an- 
zuleiten weif^,  wozu  denn  freiürh  besondere 
Anschaffungen  und  Vorkehrungen  erforder- 
lich sind.  Übrigens  gebührt  über  die  in 
Mathematik  und  Physik  erforderliche  Aus- 
wahl und  Vertcilimo;  des  Stoffs  sowie  über 
die  einzuhaltende  Methode  das  erste  Wort 
den  Fachmännern. 

g)  Religion.  Zu  den  ffir  alle  Schüler 
bisher  verbindlichen  Lehrgcgcnstrintien  ge- 
hört auch  die  Religion.  Im  Zusammenhang 


mit  dem  Religionsanlerridit  tlbäit  auch  die 
Frage,  ob  ein  Gymnasium  einen  bestimmten 
konfessionellen  Charakter  haben  soll  Wo 
alie  oder  doch  die  grobe  Mehrzahl  der 
Schüler  demselben  Bekenntnis  angdtOren, 
erledigt  sich  ja  die  Sache  von  selbst,  und 
es  versteht  sich,  dafs  dieser  religiöse  Stand» 
punkt  z.  B.  audi  hn  Oesdildtlsunterricht 
zu  Tage  tritt  Wo  dagegen  verschiedene 
Konfessionen  zusammen  leben,  ist  nicht 
einzusehen,  warum  einer  höheren  Unter- 
riditsanstalt  ein  bestimmter  Iconfessioneller 
Charakter  aufgeprägt  wo-den  soll.  Oegen- 
sritip:c  Verhetzungen  sollen'  nircfcnds  vor- 
kommen, übrigens  aber  wird  alles  mit  der 
Ktrchengesdiidite  Zusammenhingende  so- 
weit als  möglich  dem  Religionsunterrichte 
zu  überlassen  sein,  während  der  Oeschichts- 
lehrer  sich  auf  Darstellung  der  politischen 
Verhiltnisse  beschribikt  Dais  aber  heran- 
reifende  junge  Leute  auch  in  die  tiefere 
Bedeutung  und  die  Entwicklung  des  Glaubens 
ihrer  Kirche  einen  wissenschaftlich  be- 
gründeten Einblidc  erhalfen,  ist  ein  Er^ 

i  fordernis  allgemeiner  Bildung.  Auch  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Staat 
in  Bezug  auf  den  Lehrplan  des  Religions- 
unterrichts der  Idrchlidien  Behörde  einen 
entscheidenden  Einflufs  einräumt  Dabei 
wird  der  Schulunterricht  von  der  Vorbe- 
reitung der  Konfirmanden  bestimmt  zu 
untencheiden  sein,  so  dafo  jenem  zunächst 
hauptsächlich  diebiblische  Geschichte,  diesem 

I  der  Katechismus  zufällt.  Während  der 
Konfirmandenlehre  sollten  die  Schüler  von 
allem  anderen  Religionsunterrichte  bcirat 

'sein  In  den  oberen  Klassen  müssen  die 
jungen  Leute  das  Verständnis  der  Glaubens- 
lehre und  der  christlichen  Ethik  in  Ver- 
bindung mit  der  LeklQre  des  griechischen 
neuen  Testaments  gewinnen.  Jede  Prüfung 
in  der  Religion  sollte  bei  der  Reifeprüfung 
unterbleiben.  Wo  sie  noch  abgehalten  wird, 
dient  sie  nur  dazu,  die  Würde  und  das 
Ansehen  zu  schmälern,  die  dem  Rdigions- 
Unterricht  zu  wünschen  wären. 

b)  Zeichnen,  Singen,  Schreiben. 
AutBO'  den  eigentlich  wissenschafttidien 
Lehrgegenständen  wird  an  den  meisten 
Gymnasien  durch  Zdchen-  und  Singstunden 
auch  noch  zur  Ausbildung  kfinstierisdier 
Anlagen  Gelegenheit  geboten.  Das  Icbrr 
ja  von  den  Eltern  nur  willkommen  ge- 
hdfsen  werden;  es  ist  durchaus  angemessen, 
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dafs  dieser  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
ailen  Schülern  erteilt  wird;  höchstens  dis- 
pensiert man  vom  Singen  einige  ganz  un- 
musikalische. Eine  gewisse  Fertigkeit  im 
Zeichnen  kommt  sehr  vielen  anderen  Lehr- 
gegenständen zu  gut  und  wird  auch  im 
naturwissenschaftlichen,  geographischen  und 
mathematischen  Unterricht  pciibt.  und  von 
einem  geschickten  Lehrer  geleitet,  können 
die  Zeichenstunden  an  Sauberkeit  und  Oe- 
nauigkeit  gewöhnen  und  den  Geschmack 
an  schönen  Formen  bilden  helfen.  Eben- 
so wird  durch  einfache  Tretfübungen  und 
JMitsingen,  wenn  volkstümliche  geistliche 
oder  weltliche  Lieder  angestimmt  werden, 
bei  vielen  die  Freude  an  der  Musik  [ge- 
weckt, die  doch  für  uns  Deutsche  eigent- 
lich neben  der  Poesie  die  volkstümlichste 
Kunst  ist.  Auf  der  anderen  Seite  ist  g^en- 
über  den  Ansprüchen,  welche  von  einzelnen 
Kunsthistorikern  an  das  Gymnasium  gestellt 
werden;  danui  zu  erinnein,  dafs  dieses  ent- 
schieden nicht  berufen  ist,  Künstler  auszu- 
bilden. Darum  wird  zwrir  ästhetische  Er- 
ziehung im  Sinne  Schillers  allerdings  zu 
den  Pfllchlen  einer  humanistischen  Unter« 
richtsanstalt  gehören.  Diejenige  Kunst  aber, 
welche  das  Recht  hat,  von  allen  Gebildeten 
Verständnis  zu  fordern,  ist  einzig  und  allein 
die  Poerie.  Daher  soll  man  ht  oberen 
Klassen  zwar  denjenigen,  die  Sinn  und 
Anlage  für  künstlerisches  Zeichnen  besitzen, 
dazu  die  Gel^enheit  bieten,  aber  die  grofse 
Mehrzahl  der  Unbegabten  ebensowenig  da- 
zu zwingen,  als  es  verantwortet  werden 
könnte,  wenn  man  die  in  den  Chor  der 
Sänger  einreihte,  die  gar  kein  musikalisches 
Gehör  haben.  Einige  Belehrung  Ober  die 
Unterschiede  der  Baustile  und  besonders 
charakteristische  Ornamente  wird  sich  am 
besten  in  den  Geschichtsunterricht  einfügen. 

i)  Turnen.  Abgesehen  von  der  eigent- 
lichen Geistesbildung  hat  das  Gymnasium 
noch  einigermafsen  die  Sorge  für  die  körper- 
liche Entwicklung  seiner  Zöglinge  zu  über- 
nehmen. Dab  die  hierauf  verwendete  Zeit 
eine  viel  geringere  ist,  als  die  für  den 
übrigen  Unterricht  bestimmte,  liegt  durch- 
aus in  der  Natur  der  Sache.  Denn  die 
Pflege  des  leiblichen  Wohls  der  Söhne  Ist 
doch  in  erster  Linie  Pflicht  des  Eltern- 
hauses Allerdings  aber  hat  die  Schule 
sehr  lebhaftes  Interesse  daran,  üals  durch 
einen  tüchtigen  Turnunterricht  das  Icötpcr^ 
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I  liehe  Gcdcilicii  und  dadiirch  die  für  allen 
Unterricht  erfurderlidie  Frische  und  Rüstig- 
keit erzeugt  und  erhalten  werde  Eine  Ver- 
mehrung der  Turnstunden,  wie  sie  jetzt  in 
Preufsen  erfolgt  ist,  kann  daher  an  sich 
nur  gebilligt  werden,  ihren  Zweck  aber 
nur  da  erfüllen,  wo  die  nötigen  Rhnne 
und  Lehrkräfte  zur  Verfügung^  ?tehn,  um 
den  gesamten  Unterricht  zu  allen  Jahres- 
zeiten klassenweise  erteilen  zu  lassen.  An 
das  Turnen  schliefsen  sich  von  selbst  aller- 
lei gymnastisch  fördcrhche  Spiele,  denen 
alles  Gedeihen  zu  wünschen  ist  Aber  sie 
gedeihen  erfahrui^mäfsig  nur  da,  wo  sie 
von  der  Irden  Neigung  der  jungen  Leute 
getragen  werden,  die  allerdings  in  den 
Turnstunden  angeregt  werden  soll.  Werden 
sie  zwangsmäfsig  durchgeführt  und  auch 
den  Lehrern  und  Schülern  aufgenötigt,  die 
weder  Geschick  noch  Neigung  dazu  haben, 
so  wird  man  wenig  Freude  daran  erleben. 
Haben  sie  sich  aber  einmal  so  bd  der 
Jugend  eingebürgert,  dafs  sie  allmihlidl 
auch  die  Widerstrebenden  anlocken,  SO 
wird  sich  die  dadurch  bedingte  Kxaftubung 
in  frder  Luft  gewifs  segensreich  crweiseiv 
und  dann  hat  das  Gymnasium  Ocicgenliat 
genug,  sie  direkt  oder  mittelbar  zu  unter- 
stützen. Dasselbe  gilt  von  dem  neuerdio^ 
an  manchen  Anstalten  eingeführten  Hand- 
fertigkeitsunterricht, für  den  bei  sorgfältiger 
ObcrwachungdcrHaus^iufgabcn  den  Schülern 
alier  iOassen  hinreichende  Mulse  bleibt  und 
der  ihnen  dte  Möglichheit  bietet,  ihre 
Mulsestunden  nützlich  auszuffillen  und 
allerlei  Geschicklichkeit  zu  en^'erben,  die 
sie  später  brauchen  können.  Zu  derartigen 
Ndwnbeschiftigungen  gehört  auch  dte  SteoO' 
graphie^  deren  praktischer  Wert  gewifs  nkbt 
gering  ist,  während  sie  für  eigentliche 
Geistesbildung  wenig  in  Betracht  kommt 
Ungldch  wichtiger  ersdidnt  es,  dab  den 
Schülern  in  den  unteren  Klassen  dne  ge- 
fällige und  deutliche  Handschrift  durch  gute 
Kailigraphiestunden  angewöhnt  wird.  Leider 
hat  audt  hier  dte  flbolrldiene  Angst  vor 
Überbürdung,  zu  der  in  den  unteren 
Klassen  nirgends  Anlafs  ist,  meist  zu  einer 
Verminderung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl geführt 

4.  Unterricht  und  Hausarbeit  Vor* 
!  aussef^rmg  für  alle  derartige  Dinge  ist,  dafs 
1  am  Gymnasium  das  richtige  Verhältnis 
I  zwischen  Unterricht  und  hinslidier  Aibdt 
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hergestellt  ist.  Die  Klagen  wegen  Über- 
bürdung waren  so  verbreitet  und  kamen 
auch  zum  Teil  von  so  achtbarer  Seite,  dals 
man  sie  nidit  als  vOOig  imbegriltMlet  an« 
sehen  darf.  Freilich  lälst  sich  ebenso  be- 
stimmt behaupten,  dafs  sie  vielfach  arg  fiber- 
trieben werden  und  oft  genug  gerade  da 
am  lekfitfertigsten  ued  laiiteslm  sich  ver- 
nehmbar  machen,  wo  genaue  und  unpar- 
teiische Untersuchung  ihre  Grundlosigfkeit 
nachgewiesen  hat.  Die  Praxis  war  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  in 
dieser  Beziehung  keineswegs  gleich.  Dafs 
sich  die  Anfrynhe  des  Gymnasiums  bei 
einer  wöchentlichen  Stundenzahl  von  30 
und  täglicher  Hausaifoeit  von  höchstens  drei 
Stunden  völlig-  erreichen  läfst,  hat  lang- 
jährige Erfahrung  erwiesen  und  die 
Regierungen  liaben  es  daher  auch  wohl  in 
die  Schttlonbiungen  aufgenommen.  Die 
Durchführung  der  erforderlichen  Mafsregeln, 
um  jede  Überschreitung;  lu  hindern,  hat 
gar  keine  Schwierigkeit  Das  wichtigste 
Mittel  Hegt  darin»  dafs  man  manches  m 
den  Unterricht  zieht,  was  früher  der  Haus- 
arbeit zufiel.  So  sind  denn  viele  fnihcr 
weitverbreitete  Aufgaben  allmählicii  longe- 
MleB,  ate  da  sind:  unnflti^  oft  goitig  ge- 
radezu schädliche  Schreibereien,  z.  B.  die 
Ausarbeitung  der  historischen,  physikalischen, 
ieUg;iösen  »Vorträge«  der  Lehrer  oder  auch 
der  mafhematischen  Beweise,  selbst  die 
solcher  geometrischrr  oder  arithmetischer 
Aufgaben,  die  ganz  überflüssige  Weitläufig- 
keit herbeiführen  usw.  Wie  man  die  Vor- 
bereitung auf  die  alten  Schriftsteller  er- 
leichtern knnn.  ist  oben  erwähnt  worden, 
freilich  ist  es  dann  auch  notwendig,  dafs 
die  für  dtn  Unterricht  zu  Verfügung 
stehende  Zeit  nicht  allzusehr  verkfirat  werde. 
Wo  man  auch  in  oberen  Klassen  die 
Stundenzahl  bis  auf  26  heruntergesetzt  hat, 
ist  jedenfalls  darin  zu  viel  geschehen,  und 
die  Folge  wird  sein,  dafs  man,  um  über- 
haupt noch  etwas  zu  leisten,  die  häusliche 
Arbeit  wieder  vermehren  mufs.  Man  sollte 
doch  audi  nie  vergessen,  dafs  aus  krinem 
Menschen  etwas  Tüchtiges  werden  kann, 
der  in  der  Jugend  nicht  gelernt  hat,  sich 
onsUich  anzustrengen,  und  dafs  die  Kraft 
des  Geistes  so  gut  wie  die  des  Körpers 
nur  dann  für  die  Aufgaben  des  Lebens 
wirklich  verfügbar  wird,  wenn  man  sie 
r^gelmäfsig  und  gelegentlich  —  ob  auch 


mit  Mafs  und  Besonnenheit  —  bis  zur  Er- 
müdnntr  ribt.  jedenfalls  kann  im  vollsten 
Ernste  versictiert  werden,  dals  nicht  nur 
nach  dem  Urteil  der  Schulminner,  die  maa 
ja  von  vornherein  als  parteiisch  anzusehen 
liebt,  sondern  auch  nnch  dem  verständiger 
und  hochgebildeter  Vater  und  Mütter  augen- 
blicklich die  Oefriir  viel  gröfser  ist,  dafs 
von  unserer  Jugend  zu  wenig,  als  dafs  zu 
viel  verlangt  werde.  Nur  darf  man  nicht 
fordern,  dals  unsere  Gymnasien  auch  die- 
jenigen Ihrer  Zöglinge  dmthschleppen 
sollen,  die  gar  keinen  Beruf  für  höho« 
Studien  haben,  noch  auch  von  der  Voraus- 
setEung  ausgehn,  dals  es  in  erster  Linie 
auf  das  Interesse  derer  ankomme,  die  bei 
uns  nichts  weiter  suchen  als  die  Berechtigung 
zum  einjährigen  Freiwilligendienst  oder 
sonst  irgend  einen  Vorteil,  der  mit  dem 
wesenflichen  Zweck  aller  humanistischen 
Bildung  nichts  zu  schaffen  hat.  Dieser  aber 
bedingt  es,  dafs  die  Jugend  ttnnachsichtlich 
an  gewissenhafte  Pflichtertullung  gewöhnt 
werde,  deren  höchster  Segen  allerdings 
darin  besteht,  dafs  sie  mehr  und  mehr  auch 
der  freien  Neigung  entspringt  und  dadurch 
dem  sittlichen  Willen  des  Jüngimgs  erst 
die  rechte  Weihe,  zugleidi  die  sidiere 
Selbständigkeit  gibt 

5.  AbHurientenprüfung.  Diese  innere 
Freiheit  und  Freudigkeit  soll  aucii  durch 
dte  ami  Abschlufs  vom  Saate  geforderte 
Abiturientenpn"fiing  nicht  beeinträrh*igt 
werden.  Entbindet  man  von  der  münd- 
lichen Prüfung  die  grofse  Mehrzahl  der- 
jenigen, die  ilue  Reife  im  früheren  Unter* 
rieht  und  durch  die  schriftlichen  Arbeiten 
erwiesen  liaben,  so  wird  die  Prüfung  der 
übrigen  zu  einem  sehr  unerireulichen  Ge- 
schift;  daher  tasse  man  lieber  während  dC8 
ganzen  Examens  die  Klasse  beisammen. 
Man  ist  allerdings  früher  in  den  Forderungen, 
die  man  in  manchen  Fächern  (z.  B.  in  der 
Geschichte,  auch  wohl  in  der  Mathematik) 
an  GedMi  htnis  der  Schüler  stellte,  zu 
weit  gegangen.  Die  Folge  waren  dann 
massenhafte  Repetitionen,  die  natflriich  den 
jungen  Leuten  kutz  vor  dem  Abgange 
doppelt  verhafst  waren.  Das  ist  nun  wohl 
meist  abgestellt;  man  legt  mit  Recht  bei 
der  Prflfung  mdir  Wert  auf  das  Kömien 
der  Schüler  und  die  chibei  zu  Tage  tretende 
Reife  ihres  IMeils  al-^  niif  ihr  Wissen, 
namentlich   das   gedächtnismälsige;  man 
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bringt  auch  neben  dem  oft  durch  Zufälle 
aller  Art  nicht  ganz  gesicherten  Ergebnisse 
des  Examens  die  früheren  Leistungen  des 
einzelnen  mit  in  Anschlag.  Die  immerhin 
nicht  ganz  zu  vermeidenden  und  sogar  nütz- 
lichen Wiederholungen  sollen  im  Unter- 
richt selbst  stattfinden.  So  ist  es  nidit 
schwer  zu  erreichen,  dafs  die  ganze  Prüfung 
den  Schülern  als  der  selbstverständliche  Ab- 
schlufs  und  nicht  viel  anders  erscheint,  als 
eine  gewöhnliche,  in  Anwesenitett  eines  Re- 
gierungslcommissars  oder  sonst  eines  Be- 
suchers abgehaltene  Schulstunde,  die  nur 
bei  den  wenigen  eine  ernstere  Spannung 
hervorruft,  deren  Reife  zwdfdlisft  ist  Zu 
betonen  ist  aber  uidi  in  Bezug  auf  das 
Abiturientenexamen,  dafs  eine  allzuweit 
gehende  Erleichterung  der  Prüfung  nur  die 
bedenküchsten  Folgen  Ifir  die  gesamte 
LeiatungsfiUiiglceit  eines  Gymnasiums  haben 
kann.  In  so  manchem  amtlichen  Erlafs  hat 
man  nach  dieser  Richtung  die  Grenzen 
des  irgend  Zuttssigen  mindestens  sdion 
berührt. 

6.  Schlufs.  So  dürfte  im  wesentlichen 
dargelegt  sein,  was  das  humanistische  Gym- 
nasium audi  in  unserer  Zeit  nodi  sein 
kann  und  sein  soll.  Dafs  wir  jetzt  ernste 
Kämpfe  für  seine  Erhaltung  und  Fortent- 
wicklung zu  bestehn  haben,  verhehlt  sich 
niemand.  Oende  dafs  das  leidige  Be- 
reditigungswesen  uns  viele  Schfiler  zuge- 


'  führt  hat,  die  sich  sonst  mit  gröfserem 
Nutzen  anderen  Schulen  zugewandt  hätten, 
war  ein  entschiedenes  Unglödc  für  die  Oynh 
nasien.  Die  Zahl  der  Unzufriedenen  wuchl 
und  fand  kräftige  Unterstützung  nicht  nur 

I  in  der  den  Deutschen  einmal  inwohnenden 

I  Neigung  zu  verdriefsliclier  Nörgelei,  son- 
dern auch  in  der  gegenwärtig  dreist  her- 
vortretenden Anschauung,  als  ob  der  seither 
bei  uns  gepflegte  Idealismus  in  Wahrheit 
eine  Verinrung  gewesen  seL  AÜniifalieh  er« 
kennen  nun  auch  blöde  Augen,  welche 
Mächte  zur  Herrschaft  kommen  würden, 
wenn  es  gelänge,  die  Wurzeln  der  seit- 
herigen deutschen  Geistesbildung  zu  unter* 
graben.  Ganz  ohne  Schuld  mögen  die 
Gymnasien  nicht  sein,  aber  ganz  gewifs 
mehr  deshalb,  weil  sie  der  öffentlichen 
Meinung  zu  vtd  als  zu  wenig  nachgegeben 
haben.  Ob  man  den  seit  einigen  Jahren 
eingeschlagenen  Weg  noch  weiter  verfolgen 
und  endlich  die  Axt  an  den  jetzt  noch 
kraftig  emporragenden  Baum  legen  wird, 
das  mufs  die  Zukunft  lehren.    Wir  Ver- 

[  treter  der  humanistischen  Bildung  sind  uns 
bewufst,  wertvollste  Güter  des  deutschen 
Geisteslebens  zu  verteidigen. 

Kulmdie.  O.  Wmit 

C^mnaatik 

8.  Turnen 
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Habsucht 

Die  Habsucht,  das  krankhaft  gierige 
Verlangen  nach  Habe,  bezeichnet  jene 
Form  der  Sdbstsuchl,  die  auf  den  Besitz 

zeitlicher  Oflter  gerichtet  ist.  Ihr  sittliches 
G^enstuck  ist  die  Genügsamkeit.  Der 
Eigennutz,  der  »Lenker  aller  Dinge«,  bannt 
Dmken,  FOhlen  und  Wollen  des  Habsilch' 

tigen  dergestalt  in  seine  Kreise,  dafs  dieser 
für  Recht  und  Unrecht,  Mein  und  Dein, 
Sittlichkeit  und  Gemeinheit  stumpf  und 
Uind  wird  und  vor  dem  Ungeheuerlidien 
nicht  zurückscheut,  wenn  ihm  der  Besitz 
von  Geld  und  Gut  winkt.  Habsucht  er- 
scheint somit  als  die  unsittliche  Steigerung 
des  Eigentums-  oder  Besitztriebes.  Bei 
moralisch  Entarteten  tritt  sie  als  Stehlsucht 
auf.  Als  die  erste  und  verbreitctste  aller 
Leidenschaften  in  allen  Lebensaltern,  ge- 
wOhfdlch  slirlrer  beim  Manne  als  beim 
Weibe  entwickelt,  heischt  die  Habsucht, 
die  den  Ideen  des  Rechts  und  des  Wohl- 
wollens in  allen  Stücken  widerstreitet,  ge- 
ffade  in  der  Gegenwart  mit  ihren  verwirr- 
ten Anschauungen  über  den  Eipcntums- 
begriff  ganz  besondere  pädagogische  Wür- 
digung. Die  Neigung,  etwas  zu  besitzen, 
hiitet  natui^mäfs  allen  Kindern  an  und 
macht  sich  mit  triebartiger  Gewalt  geltend. 
I>er  Erziehung  fällt  die  Aufgabe  zu,  den 
natürlichen  Trieb  zu  veredeln,  keineswegs 
aber  zu  ertöten;  denn  Oieichgültigkeit  g^gen 
Besitz  widerspricht  ebenso  den  Forderungen 
der  Sittlichkeit  wie  Habsucht    Diese  Ver- 


edelung  ist  in  frühester  Kindheit  durch 
folgerichtige  Gewöhnung  an  die  Achtung 
vor  dem  Elgenlume  anderer  zu  begfainen 
und  im  späteren  Kindheits-  und  Jugendalter 
durch  Beispiel  und  Belehrung  fortzusetzen 
und  zu  vollenden,  indem  man  dem  Kinde  ein- 
drucksvoll die  »strengen  Forderungen  der 
Sittlichkeit  vorhält«  (Herbart)  und  den  ver- 
gleichweise geringen  Wert  der  zeitlichen 
Güter  zur  Erkenntnis  bringt  Als  Ziel 
dieser  Bemühungen  ist  hinzustellen:  der 
Zögling  darf  nur  das  besitzen  wollen, 
wozu  er  ein  Recht  hat,  und  aus  eigener 
Entschliefsung  zu  entbehren  bereit  sein, 
was  ihm  gdiörl  E>urch  möglichst  starke 
Entwicklung  der  sozialen  Triebe,  Gefühle 

1  und  Strebungen  wird  dies  Ziel  am  ehesten 
erreicht  werden,  auch  dann,  wenn  sich  die 
Habsudit  bereite  zur  fibermächtigen  Leiden* 
Schaft  entwidcelt  hat  Ausgezeichnete  Unter- 
stützung vermag  in  diesem  Falle  die  Pflege 
echt  christlicher  Religiosität  zu  gewähren, 
die^  dem  unwfirdigen  Irdischen  das  wfirdige 
Himmlische  entgegenstellend,  zur  treuen 
Nachfolge  Christi  auffordert.    In  der  Ge- 

[  stall  von  Stehltrieb  und  Stehlsucht  kann 
die  Habsucht  nur  durch  das  einmütige 

I  Zusammenwirken    von    Pädagogik  und 

j  Psychopathologie  bczw.  Psychiatrie  erfolg- 

!  reich  bekämpft  werden. 

Literatur:  T.  Ziiler,  Allgemeine  philo- 

;  sophische  Ethik.  —  Emminghaus,  Die  psy* 

I  cfaisdien  Störungen  des  KindesaHen.  —  J.  L 
A.  Koch,  Leitfaden  der  Psychiatrie.  —  Trüper, 
Kinderfehler,  Zeitschrift  für  pädagogische  Patho- 
logie und  Tnerapie. 

1     ttipiia»  omijv  sicavtt 
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Hallttdiialioiteii 

1.  Definition.   2.  Einteihtng.  3.  Vor- 
kommen im  Klndeutter.  4.  Bdündlnng. 

1.  DclInttkHi.  Man  versteht  unter  Htllu- 

cinationen  Empfindungen,  welche  nicht 
durch  einen  äufseren  Reiz,  sondcrti  durch 
eine  abnorme  Erregung  innerhalb  des 
Centralnervetisystems  zu  stände  kommen. 
Der  hallucinierende  Kranke  sieht  z.  B.  am 
wolkenlosen  Himmel  allerhand  Gestalten, 
hört  in  lautloser  Stille  Stimmen,  fühlt 
diese  oder  ]ene  BerOhning  z.  B.  seines 
Gesichtes  bei  völlig  unbewegter  Luft, 
schmeckt  oder  riecht  Substanzen,  welche 
nirgends  in  der  Nähe  sind.  Von  den 
Vorstellungen  urnier  Phantasie  unter- 
scheiden sich  die  Hallucinationen  durdl 
ihre  si?inliche  Lebhaftip:kcit 

2.  Einteilung.  Nacii  den  Sitmesgebieten 
unterscheidet  man  gewöhnlich:  a)  Qeslchts- 
liallucinationen  oder  Visionen,  b)  Gehörs- 
hanucinntioncn  oder  Akoasmen,  c)  Ge- 
fühlsiiaiiucniäüunt:n,  d)  Geschmackshallu- 
cinationen,  ^  Oemchshailucinafionen,  f)  Be- 
wegungshallucinationcn. 

Die  letzten  gehören  dem  Gebiet  des 
sog.  Muskelgefühls  an.  Die  Kranken  klagen, 
dafs  sie  sich  pUMzlich  in  die  Luft  gehol>en, 
ihren  Kopf  nach  rrcht-  oder  links  gedreht 
fühlen  u.  dergl.  mehr.  Berührungsempfin- 
dungen spielen  dabei  keine  oder  nur  eine 
unwesentliche  Rolle,  vielmehr  handelt  es  sidi 
meist  um  krankfiafic  d el c iik cm pfin düngen. 

3.  Vorkommen  im  Kindesalter.  Am 
häufigsten  sind  im  Kindesalter  Gesichts- 
hall ucinationen.  Meist  sind  sie  schreck- 
haften Inhalts.  Das  Kind  sieht  drohende 
Augen«,  schwarze  oder  rote  Gestalten, 
welche  es  oft  selbst  als  Gespenster  be> 
zeichnet,  wilde  Tiere  u.  dergl.  mehr.  Die 
Gehörshallucinationen  bestehen  gewöhnlich 
in  Schimpf-  und  Drohworten.  Als  Beispiel 
einer  OefQhlshallucination  ffihre  icfi  einoi 
Knaben  an,  der  Würmer  auf  Augen  und 
Nase  herumkriechen  fühlte  u.  s.  f. 

Fast  stets  ist  das  Kind  von  der  Wirk- 
lichkeit sehier  Hallucinationen  fest  Aber- 
zeugt.  Daher  greift  es  nach  den  hallu- 
tinatorischen  Objekten,  flieht  schreientl  vor 
den  drohenden  Gestalten,  horcht  nach  den 
Stimmen  hSm  n.  deigl.  mehr. 


Bei  fresunden  nicht  erblich  -  belasteten 
Kindern  sind  Hallucinationen  extrem  selten. 
Öfter  kommen  «te,  auch  ohne  ausg^ 
sprochene  Geisteskrankheit,  vor 

1.  bei  erblich  schwer  belasteten  Kin- 
dem:  sie  treten  hier  vereinzelt,  gewohn- 
lich in  grofsen  Zwiscfaemiumen  auf.  Meist 
kommt  übrigens  noch  eine  der  im  folgen- 
den aüffTC/ählten  Oelegenheitsursachen  hin- 

[  zu.  Auch  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem 
Einschlafen  und  noch  mehr  l>ei  gelegent- 
lichem  nächtlichen  Aufwachen  beobachtet 
man  nicht  selten  bei  solchen  Kindern 
Hallucinationen.  In  letzterem  Fall  knüpfen 
sie  öfters  an  die  Im  Schlaf  voraus- 
gegangenen Träume  an  und  führen  zu 
schweren  Angstanfäilen.  Veisl.  auch  unkf 
Pavor  noctumus. 

2.  bei  Fiebcrzustfnden:  bei  bdasteln 
Kindern  bringen  schon  leichte,  bei  unbe- 
lasteten erst  höhere  Temperatursteigerungen 
Hallucinationen  hervor.  Aufserdem  sind 
Fieberhalluchiatlonen  bei  Infektionaknuik- 
hciten  besonders  häufig. 

3.  bei  schweren  Fr?chöpfungszu5tänikn, 
also  nach  starken  Blutverlusten,  nach  starken 
geistigen  oder  kOiperiichen  Anstrengungen, 
im  Verlauf  chronischer  erschöpfender  Krank- 
heiten (z.  B.  Tuberkulose),  nach  längeron 

;  Hungern  u.  s.  f. 

4.  bei  Vergifhmgen,  z.  fk  mit  Siedl* 
apfel,  Tollkirsche,  ferner  in  Rauschzuständen 
(vergl.  den  Fall  von  Hohl). 

5.  bei  sehr  anhaltender  und  intensiver 
Einwirkung  strahlender  Winne  (Soone^ 
Ofen). 

I       6.  bei  bestimmten  Nervenkrankheiten, 

!  so  namentlich  bei  Chorea,  Epilepste  iflNl 

f  Hysterie. 

7.  bei  starken  Affektstöfsen,  namentlich 

:  Angst  und  Schrecken;  doch  dürfte  es  sieb 

!  in  diesen  Fällen  meist  um  erblich  betastete 

!  Kinder  handeln. 

Erheblich  hiiifirrer  sind  Hallucinationen 
im  Verlauf  ausgesprochener  Oeisteskrank- 
betten.  So  ist  namentlich  die  akute  und 
dironische  Paranoia  des  Kindesalters 
stets  mit  Hallucinationen  verknüpft  \'ergl. 
unter  Paranoia.  Aber  auch  Psychosen, 
wdche  bei  dem  Erwachsenen  sdfen  mit 
Hallucinationen  verbunden    sind,  zeigen 

■  bei  dem  Kinde  öfter  Hallucinationen.  Das 
ICind  halluciniert  leichter  als  der  Er- 
wadnene. 
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4.  Behandlung.  In  jedem  Fall,  auch 
wenn  es  sich  nur  um  eine  vereinzelte 
Hallucination  handelt,  ist  sofort  dn  sach- 
ventiUidiger  Ani  zuzindehen,  wddiem  die 

"weiteren  diagnostischen  Betrachtungen  und 
therapeutischen  Anordnungen  zu  überlassen 
sind.  Treten  bei  einem  Kind  nachts  plötz- 
lich HaHiidtiailonefi  auf,  so  ist  vor  allem 
sofort  die  Stube  völlig  hell  zu  machen, 
da  erfahrungsgemäfs  dn<^  Drmkel  und  fast 
noch  mehr  das  Halbdunkel  das  Auftreten 
TOn  Hallncinationen  begünstigt  Sehr  vor- 
teilhaft ist  auch  eine  encrq-isclie  kühle  Ab- 
waschung des  ganzen  Körpers.  Aticli  An- 
bieten von  etwas  Nahrung  (Milcii  usw.) 
whirt  hBufig  fiberraschmd  gflnsllg.  End- 
lidi  ist  genaue  Überwachung  notwendig. 

Literatur:  F.  Bouchiit,  Des  hallucinations 
chez  les  enfants.  These  de  Pans  1886.  Moreau 
de  Tours,  Hallucinations  chez  les  enfants.  Ence- 
phale  1888  No.  2.  —  Thore,  Annales  medico- 
psychologiques  1849.  —  Hohl,  joiini.  f.  Kinder- 
krankheiten, Bd.  4.  Ziehen,  Psychiafrii^  2.  Aufl. 
S.  21  ff.   Leipzig  1902. 


Handarbeit  der  Mädchen 

1.  Begriff.  2.  Zweck  und  Wert.  3.  Qe- 
sdiidite.  a)  Allgemeine,  b)  Arbeits-  oder 
Industriesdralen.  C)  Einfuhrune  des  Hand- 
arbeitsunlerridit»  hi  die  Schulen.  4.  Die 
Umgestattunff  des  Handaibeltamterridils. 
5.  a)  Die  Rerorni  iforcn  des  Handarbeitsunter- 
richts: R.  Schaiienfeid,  Buhl,  Kettiffer  und 
Elisabeth  Weifsenbach.  b)  Ihre  Vertreter: 
Trosdicl,  A.  Schaiienfeid,  Luroiju,  Sianti, 
V.  Hangwltz,  Stobbe,  06(z,  luause-Metzel, 
Bedenk  I  .mdsberg.  Weyrether,  Springer,  Alt- 
mann, Hoff  mann.  6.  Rückblick  seit  der  obli- 
gatorischen Einführung  des  Handarbeits- 
uaterridits.  7.  Der  gegenwärtige  Stand  des 
HaMdatbeHsunterrichfi.  a)  Attfiere  Stdlun? , 
Schuljahre,  Stundenzahl,  Schfilerir.nenzanl, 
Material.  Lehrkraft,  h)  Innere  Einrichtung,  Lehr- 
ziele. Lehrplan.  Unterrichtsmaterial,  Übungs- 
tächer,  Normalarbeiten,  JMetbode,  Lüdcen» 
arbeiten.  8.  FKchkurse.  9.  Schlufsurteil  über 
den  ge^nwärtigen  Stand  des  Handarbeits- 
unterricnts.  10.  Hilfsmittel  und  Aasdiauungs- 
mittel.  11.  Lehrkräfte,  Klassen-  und  Fach- 
lehrerin, Ausbildung,  Präfung,  Anstellung, 
Fortbildung.  12.  Beaufsidit^ng  des  Hand- 
aibeitsunterrichts,  Schulfnspekloren,  weib- 
Hdte  Insptzientinnen  in  i  leufsen  usw.  13. 
Anteil  der  Handarbeiten  an  der  SCKdaleD  Al^ 
beit.    14.  Schlufsbemerkung. 

1.  Begriff.  Unter  Handarbeiten  für 
Mädchen,  kurzw^  weibliche  Hand-  oder 


Nadelarbeiten  genannt,  versteht  man  im 
allgemeinen  diejenigen  Tätigkeiten,  welche 
mit  Nadeln  und  Garn  ausgeführt  werden. 
Die  dnfuhsten  Aitdten,  welche  das  Ge- 
webe selbst  hervorbringen,  entstehen  mir 
durch  Oam  mit  Hilfe  einer  oder  mehrerer 
Nadeln.  Hierzu  gehören  das  Häkeln,  das 
Filieren  oder  Netzen,  das  Stricken  und  das 
Knüpfen.  Zu  den  schwierigeren  Arbeiten 
braucht  man  aulser  Oam  und  Nndcln  noch 
Webstoffe,  welche  je  nach  Bedürfnis  ent- 
weder in  verschiedene  Teile  oder  Formen 
'  zerschnitten  und  dann  auf  dauerhafte  Weise 
zu  einem  brauchbaren  Gegenstande  zu- 
I  sammengefügt  werden,  oder  auf  welche 
I  man  Verzierunsen  aitftrilgi  Derartige  TSfi^« 
keiten  sind  das  Nähen  und  Sticken,  zu 
welchen  aufserdem  noch  Werkzeuge  wie 
Schere,  Mafs,  Fingerhut  usw.  gebraucht 
werden. 

2.  Zweck  und  Wert  Sie  haben  zu- 
nächst meist  alle  einen  praktischen  Zweck, 
Indem  sie  den  Liedürfnissen  des  Hauses 
nach  den  verBchiedensten  Riehtungen  bin 
entgegenkommen.  Entweder  gilt  es,  neue 
Wäsche-  oder  Kleidung-?<;ff!ckc  Strilmpfe, 
Hemden  usw.  —  anzuiertigcn  oder  auch 
bereits  getragene  wieder  auszubessem,  und 
so  da?  Anschaffen  neuer  Sachen  hinausm* 
schieben.  Oder  fö  c:ilt  durch  andere,  feinere 
Arbeiten,  Kleidung  und  Wolinraume  des 
Hauses  zu  schmöcken  und  zu  zieren,  in> 
folge  dessen  zu  seiner  Verschönerung  und 
Behaglichkeit  beizutragen.  Dies  ist  ein  sehr 

.  beliebtes  Feld  der  weiblichen  i  ätigkeit  und 
hat  viel  Segen  im  Gefolge.  Doch  dflrien 
derlei  Arbeiten  nicht  in  Liixusarbeiten  oder 

j  Tändeleien  ausarten  und  viele  kostbare  Zeit 
versdiwenden,  die  nutzbringender  ange- 
wendet werden  könnte.  Nur  zu  oft  be- 
günstigen gerade  solche  Handarbeiten  — 
bei  scheinbarem  Fleifse  —  den  Müfsiggang, 
denn  die  mechanische  Fertigkeit  gibt  hier- 
bei leider  viel  Qel^nheit  zum  Träumen 
und  zur  Gefühlsduselei,    Darum  gilt  es, 

'  nicht  geistlose  Nichtigkeiten  anzufertigen, 
sondern  praktische,  nützliche  Gegenstände, 
welche  den  Nutzen  und  das  Wohl  des 
Hauses  fördern,  die  Arbeitslust  und  den 
Schaffenstrieb  anregen  und  das  Pflichtgefühl 
befHedigen.  Bei  jeder  neuen  Handarbeit  ist 
immer  wieder  Geschicklichkeit,  Fleifs,  Oe- 
duld,  Ausdauer,  ja  Schönheits-  und  Formen- 
sinn zu  .üben  und  zu  beweisen.  Hierdurch 
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erwirbt  sich  das  weibliche  Geschlecht  eine 
Menge  von  sog.  weiblichen  Tugenden  und 
Etgensctiaften,  die  man  für  gewöhnlich  als 
diesem  angeboren  betrachtet,  und  die  ihm 
für  das  spätere  Leben  eine  treue  Richt- 
schnur geben.  Die  weiblichen  Handarbeiten 
werden  leider  teilweise  noch  sehr  verkannt, 
ihr  Wert  wird  für  die  Erziehang  lange 
nicht  genugf  geachtet  und  ausgenutzt.  Die 
Anfertigung  und  Handhabung  verschiedener 
Oegen^ätide  und  ntigkcüen  fördern  nim- 
lieh  den  pnkHschen  Verstand,  machen  un- 
abhängig von  anderen  und  erziehen  zur 
Selbständigkeit     Aber    auch  körperliche 
Oeschiddidikdten  und  geistige  Fähigkeiten 
werden  dabei  entwickelt.    Zunächst  tritt 
die  Ausbildung  der  Hand  hervor,  welche  das 
natürlichste  und  zugleich  edelste  Werkzeug 
desK^JrpeRisL  Diese  Ausbildung  der  Hand 
ist  für  die  Jugend  durchaus  notwendig  und 
mufs  schon  im  frühesten  Alter  beginnen, 
um  sie  durch  Übung  zur  Entwicklung  aller 
in  ihr  liegenden  Kr3fte  zu  bringen.  Je  eher 
man  damit  beginnt,  desto  gelenkiger,  ge- 
schickter arbeiten  später  die  Finger,  desto 
mehr  Bewegungsmöglichkeiten  können  sie 
sich  erwerben.  Nidit  minder  wertvoll  tritt 
die  Schulung  des  Auges  hervor.    Es  hat 
hier  die  Aufgabe,  den  Formen-  und  Farben- 
sinn zu  fördern,  das  Augenmals  zu  üben 
und  die  bewufste  Anschauung  der  Dinge 
dem  kindlichen  Geiste  zu  geben.  Sobald 
das  Av'^c  die   Tätigkeit  richti^^  aitfLn-fafst 
hat,  übermittelt  dasselt}e  der  Hand  die  Be- 
wegung, wdche  diese  nun  sofort  sicher 
ausführt;  denn   beide  Organe   stehen  in 
innicTster    (jemeinscf.nfl    miteinander  und 
spiegein  den  Ausdruck  des  ücistes  wieder. 
Je  schneller  der  Reflex  zwisdien  Hand  und 
Auge  zu  Stande  kommt,  dcstn  begabter  ist 
der  Mensch.  Doch  kann  durcn  Übung  der 
betreffenden  Refiextätigkeiten  die  Fähigkeit 
und  die  Gewöhnung  zur  Aufmerksamkeit 
auch  bei  weniger  begabten  Persöniidikeiten 
erzogen  werden.    Ebenso  wichtig  ist  hier- 
bei die  Betätigung  des  Willens,  welcher 
dem  Wissen  eist  das  Können  zugesellt 

3.  Geschichte,  a)  Allgemeine.  Seit 
den  frühesten  Zeiten  des  Menschenge- 
schlechts gab  es  bereits  Tätigkeiten,  welche 
meistens  nur  von  Frauen  ausgeübt  und 
dcsli  ilh  mit  dem  Namen  weibliche  Arbeiten 
bezeichnet  wurden.  Dieses  Recht,  mit  den 
Händen  zu  aibeiten,  schmälerte  niemand 


dem  weiblichen  Geschlechte,  ^\an  gestattete 
es  den  Frauen  nicht  nur  unbestrittoi,  sondern 
man  fofderte  es  sogar  auch  von  ihnoL 
So  nahmen  die  weiblichen  Handarbeiten 
ungehindert  ihren  Weg  durch  die  Jahr- 
tausende, und  noch  viele  gut  erhalteoe 
Kunstwerke,  alte  Stickereien,  Spitzen  usw. 
zeugen  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Frauen. 
Die  Hr?prnn<2:lichsten  dieser  weiblichen  Bt- 
schäitigungcn  smd  das  Spinnen  und  Weben 
mit  Wolle  und  Ftadis,  wddie  schon  m 
den  ältesten  Sagen  und  Überlieferungen 
erwähnt  werden.  Symbolisch  legt  die 
Mythologie  das  menschliche  Leben  in  die 
Hand  der  drei  Parzen.  Das  Spinnen  er« 
forderte  meistens  nur  grofsen  Fleils,  aber 
beim  Weben  konnte  schon  Geschick  und 
Kunst  deutlicher  zu  Tage  treten.  Minervi 
galt  dienfslls  ab  Beschfitzerln  und  HiMerin 
des  Webstuhls. 

Die  sicherste  geschichtliche  Quelle,  daf«. 
die  Webekunst  bereits  in  uralten  Zeiten 
einen  hohen  Orad  von  VoHlcommenheit 
erreicht  hat,  erschliefst  sich  uns  aus  der 
Bibel.  Schon  die  Frauen  des  Volkes  Isnels 
übten  sich  dann  und  stellten  ihre  Kunst 
und  OeschicMichlceit  in  den  Dienst  Qote 
imd  seines  Heiligtunis.  (2.  Mos.  35,  25 
und  26.) 

Auch  die  Frauen  der  Griechen  und 
Römer  und  unserer  deutsdien  Vorfrima 

hatten  die  Pflicht,  die  Kleider  für  sich  und 
die  q^.inzc  Familie  anzufertigen  und  die 
Stoffe  Uü2.u  selbst  zu  weben.  Unennüdlich 
tittig  darin  waren  audi  die  Rittersfianai 
auf  ihren  Burgen,  wo  sie  mit  Töchtern 
und  Glinde  um  die  Wette  arbeiteten.  Die 
vornehmsten  Frauen  stellten  sich  damals 
nicht  aufserhalb  des  Hauswesen^  und  die 
Nahstuhe  war  ihnen  ein  wohlbelanote" Raum; 
denn  im  deutschen  Hause  wurde  alles  ge- 
arbeitet, was  zur  Bereitung  der  Kleider  not» 
wendig  war. 

Die  Flachsspinnerei  erhielt  sich  bis  in 
das  13.  Jahrhundert  als  weibliche  Hand- 
und  Hausarbeit  Feine,  saubere  Nähte  galtai 
damals  aber  auch  schon  recht  viel  Spiler 
vcrzierte  man  dieselben,  und  Säume  und 
Ecken  der  Kleider  besetzte  man  mit  Borten 
und  durchzog  sie  mit  Goldfäden.  Sokhe 
Borten  wurden  ebenfalls  im  Hause  von 
den  Frauen  in  eigens  dazu  hergerichteten 
Rähmchen  gewebt,  oft  mit  Edelsteioea 
durchschossen.  Erst  später  bildete  sloh  die 
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Stickerei  mehr  aus.  Man  nähte  mit  wollenen, 
seidenoi  oder  Goldfäden  allerlei  Ver- 
zieniiigai  und  Ffguren  auf  iQeider,  Tapeten 
und  soiiitige  Gegenstände.  Zu  Ende  des 
15.  und  zu  Anfanjx  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  auch  Sprüche  und  ganze  Lieder 
auf  die  weifsen  Ldnentficher  eingestickt. 
Die  üblichste  Art  der  Stickerei  war  der 
Kreuzstich,  welchem  erst  in  unseren  Tagen 
der  Plattetich  folgte.  Besondere  Sorgfalt 
wurde  danuils  dem  Weben  der  Teppiche 
zugewandt  Staunenswerten  Flcifs  ent- 
wickelten die  Frauen  aber  im  Mittelalter 
durch  das  Klöppein,  wodurch  sie  die 
feinsten  Gespinste  und  wertvollsten  Spiten 
anfertigten.  Diese  Klöppelarbeiten ,  natür- 
lich in  der  einfachsten  Art,  kannten  bereits 
die  alten  Ägypter  vor  dreitausend  Jahren; 
denn  Netznaddn,  Nümadeln  und  Klöppeln 
finden  sich,  nebst  Vorläufern  aller  Arten 
von  Spitzenarbeit,  sowohl  geknüpfte,  als 
geklöppelte  und  genähte,  in  ihren  Denk- 
milcm. 

Eine  ebenfalls  sehr  alte  Arbeit  ist  das 
Filieren,  mit  dem  man  Netze  und  allerlei 
Gerätschaften  herstellte.  Hieraus  entwickelte 
sich  mit  der  Zeit  das  Stricken,  welche  Kunst 
ein  Engländer,  mit  Namen  William  Rider, 
erfunden  haben  soll.  Derselbe  strickte  zu- 
1564  Strümpfe  mit  Nadeln,  während 
man  sie  vorher  nur  aus  gewd>tem  Stoff 
zuschnitt  und  durch  Nähte  verband.  Das 
Stricken  ging  aber  Iwld  auf  die  Frauen 
über  und  wurde  von  diesen  rastlos  be- 
tridxm.  Im  Jahre  1589  erfmd  der  eng- 
lische Gelehrte  Lee  aus  Mitleid  mit  seiner 
Tochter  emsiger  Strickerei  den  Strumpf- 
wirttötuhl.  Trotzdem  entwickelte  sich  das 
Staldcen  mit  der  Hand  immer  weiter  und 
ist  auch  heute  trotz  der  im  Jahre  1866  er- 
fundenen Strickmaschine  noch  nicht  aus 
unseren  Häusern  verbannt.  Ais  zuletzt  er- 
fundene Handarbeit  wird  das  Häkeln  ge- 
nannt, das  lange  Zeit  viel  gepfl^  und  an- 
gewendet wurde. 

Die  weiblichen  Handarbeiten  tanden 
zunidHt  abo  im  Hause  ihre  Pfl^geslitle. 
Selbstverständlich  setzte  die  Gewandtheit 
in  diesen  Ariieiten  aber  eine  richtige  Be- 
lehrung und  Anweisung  voraus.  Diese 
konnte  naluigemäfs  nh^gendft  anders  erfolgen, 
als  wiederum  im  Hause  durch  die  weib- 
lichen Hausgenossen.  Die  Mutter  lehrte 
Tochter  und  Mägde,  und  so  erbte  sich  die 


I  Geschicklichkeit  und  die  Lust  und  l  iehe 
I  zu  diesen  weiblichen  Arbeiten  fort;  denn 
I  das  lernbegierige  Mädchen  fand  jederzeit 
Gelegenheit  zu  genauer  Unterweisung  und 
fleifsiger  Übung  an  Ort  und  Stelle.  Hier- 
durch allein  erklärt  es  sich,  dafs  damals  so 
viele,  hauptsSdilidi  vornehme  Frauen 
Meisterinnen  der  weiblichen  Arbeiten  ge- 
worden sind.  Leider  war  aber  die  gröfsere 
Menge  auf  diesem  Gebiete  noch  unwissend 
und  ungebildet,  weil  es  an  einem  geregelten 
Unterrichte  fehlte,  der  auch  aulserhalb  der 
Familie  Gelegenheit  bot,  den  Sinn  für 
j  Handarbeiten  in  den  unteren  Schichten  des 
I  Volkes  zu  wecken.  Als  sich  dann  im 
späteren  Mittelalter  die  gewerblichen  Ver- 
I  hältnisse  änderten  und  die  Kleidungs-  und 
Gebrauchsgegenstände  handwerksmäfsig  her- 
gestellt wurden,  veradiwanden  in  den 
Häusern  die  weiblichen  Arbeiten  immer 
mehr,  und  man  mufste  einen  Ersatz  für  den 
häuslichen  Unterricht  aulserhalb  des  Hauses 
suchen.  Zumeist  fanden  sich  wohl  Prauen 
aus  Liebhaberei  zur  Sache  bereit,  ihre  Ge- 
schicklichkeit in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten Mädchen  ihres  Bekanntenkreises  zu 
Idiren.  Oder  wdbliche  Personen,  die  fflr 
ihren  Lebensunterhalt  sorgen  mufsten,  für 
j  schwere  Hausarbeit  aber  zu  schwach  waren, 
dag^en  mit  der  Nadel  gut  unuugehen 
wufslcn  und  im  Spinnen,  Stricken,  Nähen 
und  sonstigen  «Weibsarbeiten«  hinreichende 
Erfahrung  hatten,  boten  sich  den  Müttern 
zum  Unterricht  ihrer  Töchter  gegen  Be- 
zahlung an.  So  entsfamden  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  die  sog.  Stridschulen, 
welche  bezweckten,  die  Mädchen  mit  den 
notwendigen  Handgriffen  der  Nadclarbcitcn 
vertraut  zu  machen.  Alle  diese  Veran- 
staltungen waren  jedoch  Privatsache  und 
standen  mit  den  öffentlichen  Schulen, 
welche  man  um  diese  Zeit  einrichtete,  in 
teinerlei  Verbindung.  Nur  die  Klosler- 
schulcn  verfolgten  im  Mittelalter  schon 
ähnliche  Zwecke.  Da  die  Nonnen  sehr 
geschickt  in  der  Aniertigung  kirchlicher 
OewSnder  waren,  richteten  sie  in  den 
Klöstern  Stickschulen  ein,  um  die  weibliche 
Jue^end  in  den  kunstvollen  Arbeiten  iinter- 
riciitcn  zu  können.  Der  Orden  der  Ursuiine- 
rinnen  aber  stellte  sich  zur  Zett  der  Refor> 
mation  die  ganz  bestimmte  Aufgat^,  den 
Mädchen  des  Volkes  Anweisung  und  hin- 
I  reichende  lertigkeit  für  die  notwendigen 
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Nadclarbciten  —  Stricken  und  Nihen  ^ 

zu  ex'hcn. 

in  kleinen  Städten  und  Dörfern  tauchten 
je  nadi  BedOrfhis  immer  mehr  dieser  StrfdE- 

schiTlrn  auf  vnd  ?.ri  Orlen,  wo  man  Über- 
haupt mit  der  Gründung  von  Schulen  emst- 
lich vorging,  richtete  man  auch  Mädchen- 
«cliulen  dn,  in  denen  der  Untoricht  in  den 
nützlichen  weiblichen  Arbeiten  ungestört 
vor  sich  gehen  sollte.  Es  drang  nämlich 
in  den  mafsgd)enden  Kreisen  zur  Zeit  der 
Reformirtion  immer  mehr  die  Ansicht  durch, 
dafs  es  von  unendlicher  Wichtic:krit  für 
das  Volksleben  sei,  alle  Mädchen,  besonders 
aber  die  aus  dem  niederen  Volke,  mit  den 
vencliiedenen  Nadelarbeiten  vertraut  zu 
machen.  Ganz  besonderes  Verdienst  hat 
sicli  die  liessische  Nationalsynode  um  diese 
weililiche  Ausbildung  erworl>en,  deren  Mit- 
^ieder  im  Jahre  1526  zu  Hombeii?  eine 
hierauf  bezügliche  Reforroationsordnung  zu 
Stande  brachten. 

Ob  die  hier  gegebene  Anordnimg  weitere 
Nachahmung  gefunden  hat,  ist  nicht  be- 
richtet. Bekannt  aber  i^t,  dnh  die  über 
^nz  Deutschland  hereinbrausende,  unruhige 
Zett  des  17.  ^rhtmderte  audt  hier  die 
bereits  genommenen  Anläufe  zur  Gründung 
von  Arhcitsschulen  für  Mädchen  zerstörte, 
und  dais  man  später,  als  wieder  an  ruhigere, 
innere  Aibdt  für  die  Wohlfahrt  des  Landes 
gedadU  werden  konnte,  dort  ^uiz  von  vorn 
anfangen  mufste,  wo  man  vor  »mp^efShr 
200  Jahren  bereits  den  Hebel  angesetzt 
liatte. 

b)  Arbeits-  und  Industrieschulen. 
Diese  entstanden  erst  f:ndo  des  vorigen 
Jahrhunderts,  als  der  Gedanke  sich  immer 
mdir  Bahn  brach,  äth  man  die  Jugend 
zur  AibeHslust  und  -Tfichtiglceit  erziehen 
und  ihr  dieselben  neben  den  geu'ohnlichen 
Lehrgegenständen  beibringen  müsse.  Man 
hielt  es  deshalb  fSr  notwendig,  AibeHs- 
klairaen  anzulegen,  in  welchen  den  Schüle- 
rinnen von  Kindheit  an  die  Arbeit  anzu- 
gewöhnen sei.  Diese  Crziehungsgedanken 
tauchten  in  Böhmen  auf,  wo  sie  ^uhtein 
mit  gutem  Erfolg  in  die  Praxis  umset^ 
Seitdem  die  industrielle  Beschäftigung  der 
Schulkinds  in  den  neuen  Volksschulen 
Böhmens  im  Jahre  1773  eingeführt  und 
als  treffliches  Mittel  zur  Hebung  der  Schulen 
empfohlen  war,  fanden  dieselben  auch  in 
anderen  Landern  schnelle  Verbreitung. 


Die  Industrieschulen  waren  meist  Wohl- 
tätigkeitsanstnlten,  die  von  Regenten,  Pre- 
digern, Sciiuüelirern  oder  rrauenvereinen 
grfördert  wurden.  Sie  verfolgten  den  ge- 
meinsnrnrn  7\veck,  die  Mädchen  zum  häus- 
lichen Schaffen  zu  erziehen.  Der  Unter- 
richtsstoff war  eng  begrenzt  und  beschränkte 
sich  auf  die  Tlligloeiten  des  Spinnens,  Stridrens 
und  Nähens,  welche  jede  Vfaiisfraii  ver- 
stehen sollte.  Bei  zunehmender  Ent^^'icklung 
der  Schulen  nahm  man  noch  andere  Fidier 
hinzu,  z.  B.  Filieren,  Strohfledtten,  Garn- 
zeichnen  und  Zuschneiden  von  Hemden. 
Die  Lehrerin  teilte  das  Material  an  die 
Schülerinnen  aus,  wenn  sie  es  nicht  von 
Hause  mitbringen  konnten,  nahm  nachher 
die  gefertigte  Arbeit  zurück  und  zahlte  den 
Arbeitslohn.  Auf  diese  Weise  fanden  die 
Schülerinnen  Gelegenheit,  schon  während 
ihrer  Schulzeit  etwas  zu  verdienen.  Der 
Unterricht  wurde  an  schulfreien  Nach- 
mittagen —  gewöhnlich  Mittwoch  und 
Sonnabend  —  gdialten,  auf  dem  Umde 
oft  nur  den  Winter  hindurch.  Aus  Mangel 
an  Geld  und  Lehrkräften  war  es  natürlich 
nicht  möglich,  die  Schülerinnen  ihrem  Alter 
gemäfs  in  besonderen  Abtcftnngen  zu  unter- 
richten. Die  Lehrweise  bestand,  wie  auch 
in  den  Privatschulen,  im  Einzelunterricht, 
ähnlich  wie  früher  im  Hause.  Sie  war  ein 
mechanisches  Vor-  und  Nachmachen,  ibo 
mehr  em  Abrichten  für  einzelne  Handgriffe 
imd  Fertigkelten,  als  ein  Unterriclitcn.  Man 
hatte  nur  die  geläufige  Übung  im  Auge, 
durch  die  möglichst  vld  Pral(tisches  fotig 
gelieiert  werden  sollte.  Die  Lehrerinnen 
waren  fast  immer  Frauen  oder  Töchter 
von  Lehrern,  die  in  den  seltensten  Fällen 
eine  darauf  bezOgliche  Ausbildung  hattoo. 
Man  erachtete  jede  Frau,  welche  in  den 
vorgeschriebenen  Arbeiten  selbst  hinreichend 
bewandert  war,  zu  diesem  Lehramt  berechtigt 
Die  Erfolge  dieser  Industrieschulen  iutserfen 
sich  daher  mehr  auf  praktischem  Gebiete, 
sie  halfen  Fleifs,  Ordntmg,  Sauberkeit  und 
Wohlstand  in  die  Familien  einführen.  Es 
waren  vrohl  Arbeitaschnlen,  aber  keine  &• 
Ziehungsschulen. 

Die  Industrieschulen  wurden  in  folgen- 
den Ländern  eingeführt  und _gq>fl^: 

1.  Preufsen.  Friedrich  Wilhefan  I.  er- 
wähnt bereits  —  wenfi  auch  nur  kurz 
die  Handarbeiten  der  Mädchen  in  einem 
Reglement  »für  die  deutschen  Privatschalcn 
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in  den  Städten  und  Vorstädten  Berlins« 
vom  lt>.  Oktober  1738,  dessen  erster  Ab- 
cdinitt  in  §  2  davon  redet,  dal»  die  Kna- 
ben, wenn  sie  das  siebente  oder  adilejahr 
erreicht  haben ,  der  I  ehrerin  genommen 
und  einem  Schulmeister  übergeben  werdoi 
'  «ollen,  »die  Midchen  aber  bleiben  bei 
ilincn,  vonuis  wenn  sie  zum  Nähen  und 
anderer  Frauenarbeit  zugleic!T  angeführt 
werden«.  In  einem  anderen  Absciinitt  §  1 
heifst  ca:  »Bringen  aber  die  Schtthneiate- 
rinnen  den  Mädchen  zugldch  daa  Nihen 
und  andere  Arbeit  bei,  können  sie  sich 
deshalb  (bez.  des  Schulgeldes)  mit  den 
Eltern  besonders-  vergletclien.«  Ein  nach- 
dröcldicherer  Einfluls  ging  aber  erst  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  aus,  der  die  Sache 
der  Industrieschulen  selbst  in  die  Hand 
nahnu  Auf  seine  Aufforderung  holte  sich 
das  Oeneraidirektorium  einen  Bericht  des 
Pfeurers  Dapp  zu  Kl.-Schöncbeck  im  Amte 
Alt-Landsberg,  wo  eine  gut  geleitete  In- 
dttshrleadiule  bestand,  ein. 

Infolgedessen  verfügte  Friedrich  Wil- 
helm bereits  am  8.  Dezember  1798,  dafs 
»von  den  zur  Verbesserung  der  Bürger- 
und üuidschuloi  m  der  Kumiark  bestimni- 
ten  jährlichen  Überschüssen  in  der  Stadte- 
kasse  1000  Taler  jährlich  besonders  für 
anzulegende  Indusüieschulen«  verwendet 
werden  sollten.  Nur  in  11  Orischafien 
konnten  wegen  mancherlei  Hindernisse 
solche  Industrieschulen  antfelegt  werden, 
die  gleictisam  als  Muster-  oder  Normal- 
anstaMen  galten.  Audi  das  Obericon- 
sistorium  der  Kurmark  wendete  sich  in 
dieser  Sache,  um  Hilfe  bittend,  an  den 
König. 

In  Berlin  bOdeten  sidi  aeit  1793  nach 

und  nach  sechs  Erwerbsschulen  Sehr 
schnell  wurden  die  Industriearbeiten  aber 
in  den  Rettungs-  und  Militärwaisenhäusern 
und  Gamisonschulen  aufgenommen.  Dte 
Mädchen  de^.  !;'rofsen  Waisenhauses  zu 
Potsdam  empfingen  sogar  aufser  den  üb- 
lichen  Arbeiten  noch  Unterricht  im  Spiteen- 
klöppeln,  wozu  exln  eine  Lehrerin  aus 
Brüssel  berufen  war.  Eine  Könir^liche 
Cirkular- Verfügung  an  sämtliche  Regimenter 
und  Bataillons  vom  31.  August  1799  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben.  IMesdbe  emp- 
fiehlt die  Gründung  von  neben  den 
Gamisonsclmlen  bestehenden  Industrie-An- 
sialten nach  dem  Muster  der  von  dem 

Ktta,  Encgrldepid.  tUmtlt.  d.  Pttlagogjk.  %  AvH.  3. 


Obersten  v.  Tschammer  beim  Kernen! 
Prinz  Ferdinand  eingerichteten. 

Durch  das  königliche  Beispid  anger^ 
wurde  das  Interesse  für  die  Industrieschulen 
immer  stärker  und  allerorten  traten  sie 
früher  oder  spater  ins  heb&i.  In  dem 
weUberiUiniten  Waisenhaus  zu  Halle  übten 
sich  dte  Mädchen  ^wnfalls  in  weiblichen 
Handarbeiten.  Das  General -Land -Schul- 
reglement für  die  niederen  Schulen  der 
Provinz  Schieden  vom  18.  Mal  1801  schrkb 
die  Einrichtung  von  Industrieschulen,  in 
denen  den  Kindern  Spinnen,  Stricken  und 
Nähen  gelehrt  werden  sollte,  für  Schlesien 
vor.  In  Pomnwm,  besonders  Stralsund, 
erkannte  man  die  Einrichtung  dieser  Schu- 
len als  notwendige  Forderung.  Sehr  früh 
—  1769  —  bürgerten  sie  sich  in  West- 
falen ein  und  verbreiteten  sich  nadi  der 
ersten  in  Hönkhauaen  gegründeten  Muster* 
anstalt  über  das  Gfan?e  frühere  Herzogtum. 
Im  jähre  1808  waren  schon  156  derartige 
Schulen  Im  Betriebe.  Auch  in  Schleswig 
unterrichtete  man  in  den  Töchterschulen 
die  Töchter  aus  wohlhabenden  Familien 
im  Nahen,  Stielten  und  Knüppeln.  Und  die 
Allgemeine  Schulordnung  vom  24.  August 
1814  bestimmt  in  §  44,  dafs  in  den 
Bürgerschulen  in  Städten  und  Flecken  die 
Arbeitsschule  der  Mädchen  mit  der  Unter- 
richtasdiule  in  bestimmten  Stunden  ab- 
wechseln- soll,  und  §  69,  dafs  j^mit  den 
Landschulen,  wo  die  Umstände  es  nur 
irgend  erlauben,  Arbeitsanstalten  zu  ver- 
binden sind,  in  wddien  die  Midchen  in 
weihlichen  Handarbeiten  geübt  werden-. 
In  Haruuner  war  der  Pfarrer  Wagemann 
für  das  Industrieschulwesen  besonders  be- 
geistert Er  rief  schon  im  Jahre  1784  ehie 
vorzügliche  Indiistric^chnlc  ins  Leben,  die 
bald  zur  Gründung  weiterer  Schulen  in 
den  umliegenden  Döriem  führte.  Dieselben 
wurden  aber  erst  seit  1790  allgemeiner, 
als  das  Konsistoritnn  durch  ein  Ausschrel- 
ben vom  14.  Dezember  desselben  Jahres 
befahl,  die  Einrichtung  der  Indushieschulen 
zu  venuitassen  und  dabei  die  Anstalt  Wagie> 
manns  zum  Muster  zu  nehmen.  Im  Waisen- 
hause zu  Marbuig[  beschäftigte  man  die 
Madehen  vom  Jahre  1767  an  mit  Spinnen 
und  Stridcen.  Besonders  gQnstige  Resultate 
erzielte  man  in  Nassau.  Die  damalige 
Fürstüi,  unterstützt  vom  P^er  Dörr, 
weihte  am  30.  Juli  1805  eine  Muster«  In- 
Mad.  S3 
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dustrieschule  zu  Dtetz  ein.  Der  Lehrstoff 
war  hier  besonders  aus^ebig,  denn  auTser 
Spinnen,  Nähen  und  Stricken  lehrte  man  noch 
Stopfen,  Kratzet!  und  Schlumpen,  Duph'eren, 
Zwirnen,  Netzemachen ,  Flechten,  Socken- 
machen, Schnur-  und  SchnOrrimenweben, 
Klöppeln,  Verfertigung  der  Pfeifendeckel  aus 
Draht  usw.  Leider  bestand  diese  Anstalt 
nur  bis  1808,  aber  sie  hinterliefs  doch 
tegenareiche  Spuren;  denn  im  Jahre  1825 
befanden  sich  in  Nassau  639  Schulorte 
und  in  jedem  war  eine  Industridehrerin 
angestellt 

II.  Bayern.  Im  Jahre  1792  Mt  in 
hffimbcrg  eine  Industriegesellschaft  zu- 
sammen, die  den  gemeinnützigen  Zweck 
verfolgte,  zunächst  eine  Industrieschule  für 
Midchen  zu  gründen.  Der  Unterricht  um- 
forste  Nähen,  Stricken,  Spinnen,  Waschen 
und  Plätten.  Im  Jahre  1804  wird  vom 
General -Schul-  und  Studien -Direktorium 
auch  die  Einrichtung  der  IndushleBdiulen 
voffigi  Alle  Landgerichte  der  zu  Baymi 
gehörigen  Distrikte  sollten  ermitteln,  inwie- 
fern die  Verbindungen  der  bisherigoi 
Schulen  mit  Industaiodittien  mOglidi  sei. 
Die  Mädchen  sollten  dori  Beschäftigung 
finden  mit  Nähen,  Besorcfen  der  Wäsche, 
Spinnen,  Stricken  und  allen  gewöhnlichen 
Hau8arl)eiten,  Oemfise-  und  KriLufertjau, 
Aufbewahrung  und  Benutzung  des  Obstes 
usw.  Weitere  Nachrichten  über  etwaige 
Eriolge  dieser  Ermittelung  liegen  nicht  vor. 

Bis  in  die  Milte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zählte  man  in  Bayern  1600  In- 
dustrieschulen mit  über  2000  Lehrkräften. 

ilL  Sachsen.  Hier  li^en  uns  fast  gar 
keine  Nachrichten  Aber  <hi8  Bestdien  der 
Industrieschulen  vor,  doch  ist  es  wohl  an- 
zun Climen,  dafs  auch  die  sächsische  Über- 
scliulbciiurde  diese  allgemein  für  nützlich 
erionnte  EbiricMungen  unteraifitEl  bat  Im 
Jahre  1S03  erhob  der  damalii^c  Rektor  der 
neuen  Bürgerschule  zu  Leipzig,  Ocdike, 
seine  Stimme  für  die  Einführung  des  Ar- 
lieitMinterridits  in  die  Schulen  und  sdwdlyt 
darüber  in  den  ^  Grundlinien  ^  des  Planes 
dieser  Schule  folgende  wichtige  Worte: 
»Aber  die  Anleitung  zur  Geschicklichkeit 
in  weiblichen  Handarbeiten  ist  besonders 
wichticr,  indem  Ungeschicklichkeit  und  Träg- 
heit die  reichhaltigsten  Quellen  des  physi- 
sehen  und  moralischen  Elends  sind,  welches 
dieses  Oeichlecht  drOckt« 


IV.  Württemberg.  Bereits  im  Jahre 
1795  erhielt  die  Gemeinde  Biricach  bd 
Hohenheim  eine  Spinnanstalt,  deren  Nach- 

.  ahmung  durch  zwei  Reskripte  von  1795 
und  1796  dringend  empfohlen  wurde.  Als 
sich  1797  die  Landesversammlung  der 
Sache  annahm,  trat  der  Eifer  für  die  In- 
dustrieschulen alf[:^emein  hcr\-nr.  Dieselbe 
forderte  den  Pfarrer  Köhler  zu  Birkach  zu 
einer  möglichst  vdtetindigen  Beantwortung 
dvr  Fragen  auf,  wie  und  inwieweit  die 
Einführung  der  Industrieschulen  in  Württem- 
berg ausführbar  sei,  welche  Hindembse 
der  Einrichtung  mclir  oder  «weniger  all- 
gemein im  Wege  stehen,  usw.  Durch  seine 
eingehende  Antwort  angeregt,  führten  viele 
Gemeinden  die  industridle  Beschäftigung 
ein.  In  der  hatholbchen  Sdinlordniwg 
von  1808  und  in  der  evangelischen  voa 
1809  werden  die  Arbeitsschulen  in  diesen 
Bestimmungen  in  Verbindung  mit  der 
eigentlicbeQ  VoHosschule  gebracht  D» 
Notjahr  1817  regte  den  Gedanken  wieder 
an,  Industrieschuten  für  die  Kinder  der 
Armen  zu  gründen,  um  diesen  Gelegenheit 
zu  Verdienst  zu  geben.  1824  empUd  dn 
königlicher  Kabinettsbefehl  nodi  dannl 
ganz  besonders  die  Einrichtung  von  faidn- 
strieschuien. 

V.  Baden.  In  diesem  Lande  UüMe  der 
Arbeitsunterricht  schon  früh.  Der  Mark- 
graf von  Baden  •  Durlach ,  Karl  Wilhelm, 
gründete  1718  ein  Armen-  und  Waisen- 
haus zu  Pforzheim  und  bestimmte,  dafs  die 
weiblichen    Insassen    auch     im  Kochen. 

'  Spinnen,  Nähen,  Sticken,  Stricken  i!"'v 
Unterweisung  erhalten  sollten.  Im  Jährt 
1781  erschien  für  ganz  Baden  ehie  Uh 
sbniktion  für  die  Arbeitsschulen. 

Infolpedc^sen  fand  da^  Art>eitsschul- 
wesen  m  Baden  unter  dem  Namen  »öko- 
nomische Schulen«  allmihlich  Eingang  nml 
Vcrbrcftunc;.  An  den;;clhcn  wjrde  nur 
fünf  Monate  lang  vom  November  bis  März 
und  zwar  von  12  bis  2  Uhr  Unterricht 
erteilt  Im  Jahre  1803  macMen  sich  neue 
Verordnungen  nötig.  Das  sog.  dreizehnte 
Edikt  vom  13.  Mai  1803  bestimmt  in  Bfr 
zug  auf  die  Industrieschulen,  dafs  in  den» 
selben  die  Mädchen  durchaus  im  Spinnav 
Stricken  und  Nähen  in  be^nnderen  Stunden 
durch  anzustellende  Lehrennnen  unterrichtet 
werden  müssen.  Falls  die  Kinder  aUM 
beiden  weiblichen  AfbcHen  zu  Hause  von 
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den  Müttern  erlernen  könnten,  da  dürfte 
zwar  die  öffentliche  Anordnunjr  des  Unter- 
richts unierbleibcn;  aber  eine  jährliche 
öffenfliche  Pröfimg  der  Kinder,  in  wddicr 
sie  über  darin  erlangte  Befähigung  Proben 
abl^en,  sei  nicht  711  unterlassen.  Ferner 
sollte  der  Unterricht  im  Nähen,  welchen 
die  Mlddien  «if  dem  Lande  tu  Hause 
nie  hinreichend  Gelegenheit  fanden ,  zu 
erlernen,  nach  und  nach  an  allen  Orten 
eingeführt  werden. 

VL  Hessen.  Zwd  Orte»  Kfinig  und 
Wimpfen,  hatten  bereits  anfanp^  des  vorigen 
Jahrhunderts  IndustricschuU-ii.  Im  Jahre 
1808  forcierte  das  Staatsnuiustcrium  die 
Kirdien-  und  Sdnditte  In  Darmsladt  und 
Oicfscn  auf,  sich  zu  äußern,  in  welchen 
Orten  es  ausführbar  i.ei,  deranige  Anstalten 
zu  eröffnen.  Unter  der  Mitwirkung  von 
Pfarreni,  Lehrern  und  anderen  sich  daf&r 
interessierenden  konnten  hier  und  da  einige 
Industrieschulen  entstehen.  Nirgends  aber 
kamen  sie  zu  so  hoher  Blüte  wie  in  der 
Orafsdiaft  Erbach.  Hier  nahm  die  Gräfin 
Charlotte  sich  dieser  Schulen  an  und  rief 
zwei  Musteranstalten  zu  Erbach  und  Michel- 
Stadt  ins  Leben.  Diese  wurden  auch  von 
Töchtern  der  Beamten  und  vermögenden 
Bürger  besucht  Der  Unterricht  erstreckte 
sich  nicht  nur  auf  Stricken  und  Nähen, 
sondern  auch  auf  feinere,  künstlichere 
Handarbeiten.  Jede  Schule  stand  unter 
der  Leitung  einer  ObtTli^hrerin,  und  Frauen- 
vereine förderten  die  Anstalten  im  reichsten 
Mafse. 

VII.  Mecklenburg-Schwerin  und  SlielHz. 
In  Schwerin  erliefs  Herzog  Friedrich  Franz 
im  Jahre  1792  schon  einen  Befehl  zur  Ein- 
ridrtung  von  Arbeftsscfatilen  auf  dem  platten 
L^de,  da  in  mehreren  Städten,  z.  B.  Rostock, 
bereits  solche  bestanden.  Damit  seheint 
das  Intaesse  jedoch  lange  dafür  erloschen 
20  aein,  denn  eist  mdntre  Jahrzehnte  später, 
hört  man  diese  Schulen  erst  wieder  er- 
wähnen. Im  stammverwandten  Strelitz 
lagen  die  Verhältnisse  gewils  ähnlich. 

VIIL  aichdachen  HerzogMinier.  Um 
das  Jahr  1797  kaufte  der  Magisfa^at  der 
Stadt  Meiningen  ein  geräumiges  Haus  für 
die  Töchterschule  und  bestellte  für  den 
Unicrricht  hn  Spinnen,  Nahen  und  Stridwn 
eine  eigene  Lehrerin,  welche  in  der  An- 
stalt solange  fungierte,  bis  es  zur  Errichtung 
einer  von  der  Mädchenschule  ali^resondertoi 


Industrie-  und  Arbeitsschule  kam.  In  Hild» 
burghausen  bestand  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  dne  Industrieschule  für  ver- 
wahrioate  oder  der  Verwahrlosung  aus- 
gesetzte Kinder.    In  Gotha  versuchte  man 

I  die  Einführung  der  Industrieschulen  zu- 
nächst mit  armen  Mädchen,  indem  man 
dieselben  hi  ihrer  mflfsigen  Zeit  mit  Stalchen, 
Seidezupfen  und  anderen  weiblichen  Hand- 
arbeiten beschäftigte.  Seit  dem  Jahre  1787 
suchte  man  diese  Einrichtung  aligememer 
einzufahren,  die  aber  wenig  IwiaiRRt  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  denn  in  einem 
Gothaer  Schulbericht  ist  zu  lesen:  »In- 
dustrieschulen wurden  im  Herzogtum 
Gotha  sdv  spät,  nämlich  eni  seit  dem 
Jahre  1834  zu  Wölfis,  Friedrichroda,  Ohr- 
druf und  Ruhla  eingerichtet«  In  Dessau 
entstand  im  Jahre  1803  die  erste  Erwerbs- 
schule,  in  der  namentlich  Flachs  gesponnen 
wurde,  und  Im  Jahre  1 805  eine  solche  für 
Baumwollenspinnerei.  Beide  Schulen  ver- 
dnigte  man  im  Jahre  1823.  In  einigen 
Landstädten  und  Dörfern  Anhalts  waren 

I  1858  unpfcfähr  zehn  Arbeitsschulen  im  Be- 
triebe, in  denen  die  Madctien  Unten,veisimg 
im  Nälicn,  Slricicen  usw.  erhielten.  Im 
Lippeschen  nahm  sich  die  Pflfstfn  piiuline 
der  Arbeitsschulen  zum  Besten  der  armen 
Bevölkerung  an.  So  gründete  sie  im  Jahre 
1801  eine  Pfi^;eanstalt  in  Verbindung  mit 
einer  Erwerbs-  oder  Industrieschule.  Dieses 
Beispiel  fand  bald  Nachahmung;  denn  im 
Jahre  1809  gab  es  26  Industrieanstalten 
in  Lippe.  Die  Lehrerinnen  wurden  ge- 
wöhnlich in  Detmold  an  der  dortigen  El^ 
werbsschule  nusg^ehildet  In  Braunschweig 
fand  der  Industrieunterricht  vom  Jahre  1792 
an  in  den  Annenschulen  der  Hauptstadt 
Eingang. 

IX  Die  freien  Städte.  Hamburg  hat 
die  Arbeitsschulen  früh  aufgenommen.  Eine 
Stiftungsurfcunde  des  Waisenhauses  vom 
24.  Sq)tember  1604  enthalt  die  Stelle: 
»Überdem  sollen  die  Mädchen  im  Nähen 
und  Spinnen  geübt  sein.«  In  der  vom 
Prediger  Psbmann  1683  gegründeten 
Schule  unterriditde  nun  die  Mädchen  zu- 
gleich in  weiblichen  Arbeiten.  Sogar  auf 
dem  Lande  führte  man  den  Unterricht 
sdion  1789  eht,  t.  B.  in  ttemm.  b  ehMr 
im  Jahre  1802  neu  gegründeten  Tochter- 
schule an  der  Oertruder  Kapelle  sollte  sich 
auch  der  Unterrtcht  auf  Nähen  und  Stricken 
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und  zwar  bei  geringerer  Anzahl  von  Schüle- 
rinnen in  jeder  Klasse  erstrecken,  in  Lübeck 
grflndele  die  Oesdbchafi  zur  BdSnierang 
gemeinnütziger  Tätigkeit  1 797  eine  Industrie-  : 
schule  für  dürftip^e  Mädchen.  Auch  an  der 
Emesunenschule,  einer  tiöheren  Töchter« 
tdiule,  acnigte  man  ffir  dis  Interesse  der 
wohlhabenden  Stände  durch  den  Unter- 
richt in  weiblichen  Arbeiten.  Fhenso 
wurden  dieselben  an  der  im  Oktober  1817 
begrflndelen  Mitldachule  für  Töchter  der  | 
mitllcrcn  Stände  und  nn  der  im  Dezember  ' 
18iy  errichteten  Elementarschule  für  Töchter 
der  unteren  Stande  im  Petrikirchspiel  ein- 
gefflhrL  In  letzterer  lehrte  mtn  Strichen, 
Nähen,  Stopfen,  Flicken,  Marken  und 
Spinnen,  während  an  den  beiden  höheren 
Schulen  noch  Weil^ticken  usw.  hinzu  kam. 
EigcnUiciie  LuxuearbeHen  sollten  dem  Primi- 
Unterricht  überlassen  sein;  indessen  lehrte 
man  dieselben  doch  in  der  Schule.  Über 
Bremen  finden  sich  keine  Nachrichten,  be- 
treffs der  Arbeitsschulen.  (Genaueres  über 
die  Arbeitsschulen  bringt  der  Aufsatz  von 
F.  Krause  bei  Kehr.    S.  Literaturangabe.)  j 

c)  Einffihrung  des  Handarbeits- 
unterrichts in  die  Schulen.  Je  mehr 
der  Segen  des  Arheitsunterrichts  erkannt 
wurde,  desto  deutlicher  trat  bei  den  mals- 
gd>enden  Behörden  das  Bestreben  hervor, 
diesen  Unterricht  eng  mit  den  Sdiulen  zu 
verbinden,  ihn  dadurch  immer  inphr  für 
die  Erziehung  der  weiblichen  Jugend  zu 
verwerten.  Erst  wenn  er  den  andern 
Fächern  nebengeordnet  war,  eiliuffle  man 
den  Arbeitsunterricht  fruchtbar  auszugestalten 
und  allen  Schülerinnen  zugänglich  zu 
machen.  Die  Aiteltssehttlen  waren  bisher 
trotz  mancher  Verordnung  noch  auf  ein- 
zelne Städte  und  Gegenden  beschränkt 
geblieben.  Mit  Einfflhrung  des  weiblichen 
Handaibeilsunterricfats  aber  in  alle  Schulen, 
wurde  derselbe  über  das  ganze  Land  vei> 
breitet  Obg^lcich  die  Finführting  anfäng- 
lich auf  manchen  Widerstand  Stiels»  so  kam 
es  mit  der  Zeit  doch  dahin,  dais  man  den 
weiblichen  Handarbeitsunterricht  als  obli- 
gatorisches Unterrichtsfach  in  die  Mädchen- 
schulen aufnahm.  Am  schnellsten  erreichte 
dies  Ziel  Preufsen,  dem  sich  dann  wiederum 
die  anderen  Länder  anschlössen. 

I  Preulsen.  !n  dem  auf  Onind  der 
Allerhöchsten  Kabinetts -Ordre  vom  3* 
November  1817  ausgcaibcildai  Oesete-Ent- 


wurf  enthält  §  10  die  Bestimmung,  dafs  in 
allen  Mädchenschulen  ohne  Ausnahme  in 
weiblichen  HandafbeHen  Unlenicht  crtdR 
werden  mü=;?c  Da  dieser  Entwurf  jedoch 
nicht  angenommen  wurde,  blieb  auch  die 
Sache  des  weiblichoi  Handarbcitsunter- 
ricMs  voittufig  bis  auf  eine  Veiffigung  der 
Rcf:^icninp^  zu  Frankfurt  a  O.  vom  4.  März 
1S28,  III  wclcficr  die  Sii])LTm[endenten  und 
Schul inspektorcti  dieses  Hegierungsbezirks 
aufgefordert  werden,  dahin  zu  wi^en,  dsEi 
der  Unterricht  in  den  weiblichen  Handar- 
beiten mit  dem  übrigen  tilementanmterrichf 
in  Verbindung  gesetzt  werde,  nocii  uner 
ledigt  Erst  durch  ein  Ziricular- Reskript 
der  Köntgflichen  Regierung  zu  Köln  vom 
9.  Januar  1830,  in  welchem  die  hohe  Be- 
deutung dieses  Unterrichts  ausführlich  dar- 
gelegt und  nachdrücklich  hervorgehoben 
wurde,  dafs  derselbe  nicht  allein  dem  Ge- 
biete des  Hauses  und  der  Familie  angehöre, 
sondern  ganz  besonders  der  Schule,  trat  der 
Handarbeitsunterricht  wieder  mehr  in  den 
Vordcrjrrund.  Das  Reskript  widerlegte  be« 
sonders  die  wichtigsten  gegen  die  Ein- 
ffihrung deasdben  vorgebrachten  Gründe 
und  beweist,  '»dafs  es  an  Zeit  für  einen 
wirkh'chen  Real-  und  Indiistrieunterricht  in 
den  Volksschulen  nicht  fehlen  könne,  wenn 
nur  erstens  von  sehen  der  Ortsbehörden 
für  einen  regelmäfsigen  und  ansdaueradn 
Schulbesuch  und  7\veitens  von  seifen  der 
Lehrer  für  planmälsige  Verteilung  und  Be- 
grenzung des  Unleiricfalsatofies  gesorgt 
werde.  Um  die  notwendigen  Mittel  (b> 
für  aufzubringen  wird  der  Rat  erteilt  »den 
Bedarf  durch  dne  angemessene  Erhöhung 
des  Schulgeldes  aufnibringen  und  dm 
Eltern  die  Pflicht  aufzuerl^;en,  für  An- 
schaffung des  erforderlichen  Materials  m 
sorgen.« 

(Weiteres  über  Anstellung'  der  Lcsjrcra; 
usw.  ist  zu  finden  bei  H.  Hi-nze,  »AmtJiche 
VeroFdnuQgen  den  Handarbeitsunterricbt  und 
die  Handarbeftslehrerin  betreffend.«  &  5t  3^) 

Als  Haupthindernis  der  Einführung  er- 
kennt das  Reskript  mit  Recht:  »das  Vor- 
urteil m:incher  GeniL-inde,  welche  das 
Bessere  zurückweist,  weil  es  neu  ist,  mid 
das  Alte  dagegen  fernhalten  sucht;  Vor 
urteile  verdienen  aber  bei  der  Einführung 
des  Outen,  wenn  auch  schonende  Behand- 
lung^ doch  keine  die  Ausführung  heounaide 
BcacfalungLc    Zum  Schlufs  wird  an  die 
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Ldirer,  »die  sich  aHerdings  am  eisten  da- 
zu berufen  fühlen  mfissen«,  die  ernste  und 
eindringliche  Mahnung  gestellt,  die  in  der 
vorliegenden  Arbeit  gegebenen  Ratschlage 
TO  benufaeo.  Diese  Verfugung  ist  fOr  die 
Entwicklung  des  HandarbeitsunterricMs  in 
Preufsen  von  nachdrücklichem  Einflüsse  ge- 
worden; denn  in  dem  unter  dem  30.  August 
1830  ergangenen  Zirinilar- Reskript  des 
Ministers  von  Altenstein  wird  auf  die  Ein- 
führung  des  Handarbeitsunterrichts  nach 
dem  Muster  der  Kölner  Raming  als  einem 
Mittd  verwiesen,  durch  welches  der  zu- 
nehmenden Armut  in  den  niederen  Volks- 
klassen begegnet  werden  könne.  Allen  Re- 
gierungen wird  zugleich  empfohicn,  die 
EinfQlirang  des  HandarbeHsunlerridils  nadi 
dem  von  der  Kölner  Regierung  g^benen 
Vorbilde  baldigst  auszuführen.  Die<ier  Mah- 
nung iolgten  in  den  folgenden  Jahrzehnten 
vendiiedene  Regierangen,  zuerst  wieder 
die  Regierung  zu  Frankfurt  a.  O.  durch 
einen  Erlafs  vom  14.  November  1831  und 
die  Regierung  zu  Potsdam  durch  einen 
soldien  vom  t.  Mirz  1834.  Letzlerer 
wendet  sich  besonders  streng  gegen  die 
Bevorzugung  der  Luxusarbeiten  in  den 
Schulen  mit  foigendoi  Worten:  »Viele 
junge  Peraonen  können  schon  frfih  durch 
solche  Verbildung  itif  c^efährliche  Irrwege 
und  selbst  nuf  die  Baim  des  Lasters  ge- 
führt werden.«  Später  folgen  die  Re- 
gierungen zu  Arnsberg,  K5nigSbei|r  usw. 
Fast  in  allen  Rcj^crnnp^bczirlccn,  wo  man 
den  Handarheitbunterricht  für  obligatorisch 
erklärte,  zeigte  sich  vereinzeltes  Widerstreben, 
welches  sogv  bis  zu  Beschwerden  ffihrte. 
Dieselben  wurden  jedoch  fast  ohne  Aus- 
nahme vom  Ministerium  als  unbegründet 
zurfickgewiesen.  Im  Jahre  1861  gelangte 
sogar  eine  Petition  an  den  Landtag  des  In- 
halts, dals  die  von  der  Knnicrlichen  Re- 
gierung zu  Königsberg  getroffene  ange- 
ordnete Einffitunng  des  obligatorischen 
HandirfacitmiiieiTidits  als  gesetzlich  und 
resp.  verfassunffsmäfsig  nicht  gerechtfertigt 
angesehen  werden  möge,  und  dals  im  An- 
schlufs  hieran  die  Königliche  Staatsregierung 
zu  ersuchen  sei,  den  gerügten  Übelstand 
sofort  7M  beseitigen,  sowie  die  in  der 
Petition  hervorgehobenen  Momente  k>ei  dem 
Entwurf  dnes  nenoi  Gesetzes  fflr  die  de> 
mentarschulen  zu  lierilcksichtigen.  Über 
diese  Petition  ging  zwar  das  Abgeordneten» 


haus  zur  Tagesoidnung  über,  aber  es  wurde 
in    den    Motiven    —  Sitzungs-Pdriode 

1860—1861  —  anerkannt,  dafs  es  ver- 
schiedene Umstände  geben  könne,  unter 
denen  die  zwangsweise  EinfBhrang  des 
Handarbeitsunterrichts  nicht  angezeigt  er- 
scheine. Zu  diesen  Umständen  sei  nament- 
lich der  ausreichende  Unterricht  in  Hand- 
aibcitai  seitens  der  Kfmter  im  dterlidica 
hfauise  zu  rechnen. 

Trotz  des  regen  Eifers,  der  in  den 
dreilsiger  Jahren  au!  dem  Gebiete  des  Hand- 
aibeitsunlerrlclilB  hemdite,  erwUintdie  1854 
für  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie  er- 
lassene Volksschulordnung,  das  dritte  der 
sog.  Regulative,  dieses  Fach  nicht.  Später, 
Im  Jahre  1867  crwihnt  die  Regierung  zu 
Oppeln  in  §  8  der  »Grundzüge  für  Unter- 
richtspläne dreiklassiger  Schulen«  Inirz  dcfl 
Indudtrieunterricht  für  Mädchen. 

Erst  die  »Allgemeinen  Bestimmungen« 
vom  15  Oktober  1872  reihten  den  Hand- 
arbeitsunterricht als  obligatorisches  Lehrfach 
i  den  anderen  Fächern  der  Volksschule  ein 
und  verschafften  demselben  dadurdi  die 
Stellung,  die  ihm  naturgemäfs  in  der  weib- 
lichen Erziehung:  j^^ebührt.  Der  einklassigen 
Schule  werden  nacii  den  Aligemeinen  Be- 
stimmungen in  der  Unterstufe  dne,  in  der 
Mittel-  und  Oberstufe  aber  je  zwei  Stunden 
Handarbeit  zugewiesen;  der  mehrklassigen 
Volksschule  in  allen  drei  Stufen  aber  je 
zwei  Stunden.  §  38  derselben  bestimmt: 
»Der  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten 
wird,  wenn  tunlich  schon  von  der  Mittd* 
stufe  an  in  wöchentlich  zwei  Stunden  er- 
teilt« An  einzelnen  Schulen,  wo  berdts 
vier  oder  noch  mehr  Handarbeitsstunden 
angesetzt  waren,  wurden  diese  durch  ministe- 
rielle Anordnung  keinesw^  beschränkt. 
Auf  diese  generelle  Vorsdirift  schlössen  sich 
am  9.  November  1872  und  27.  Mai 
1873  die  Ausführungs- Bestimmungen  an, 
welche  bdde  das  vom  Herrn  Minister 
Dr.  Falk  gesteckte  Ziel  genau  feststellen, 
jedoch  keine  ins  Fin/elne  pichende  allge- 
meine Bestimmungen  enthielten,  da  solche 
bd  der  grofsen  Verschiedenhdt  der  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  Rcgierungs-  oder 
Konsistorialbczirken  der  Monarchie  hätten 
bedenklich  erschdnen  können.  Zur  Orien- 
tierung fiber  die  versdiiedenen  Fragen  des 
Handarlidtsunterrichts  sollte  die  beigefügte 
Verffigung  der  Königlichen  Regierang  zu 
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Schleswig  vom  21.  Oktober  1872  dienen. 
Aus  der  vortrefflichen  Instruktion  derselben 
ist  erwähnenswert,  dais  nur  die  notwendigen 
niigkeiteii  der  wriblidioi  Handaibeiten 
als  Stricken,  Nähen,  Ausbessern  und  Zu- 
schneiden vnn  Wäsche  gelehrt,  alle  anderen 
Arbeiten,  wie  Häkein  und  Sticken,  aber 
ausdrfldtlidi  tusgeschlossen  werden  sollten. 
Aufserdem  verlangte  man  in  derselben,  tien 
Unterricht  k!3s=cnweis  erteilen  zu  lassen, 
um  alle  Madchen  einer  Abteilung  mög- 
lichst glddindfdgf  wdter  zu  fOhren.  Auch 
Werder  noch  andere  methodische  VC'inkc 
und  Hilfstriittcl  erwähnt.  tbenso  haben 
andere  Hegieiungeii  bis  in  die  neuere  Zeit 
mit  mehr  oder  weniger  Änderungen  und 
Verbesserungen  im  g^lcichen  Sinne  der 
Schleswigcr  Regierung  ihre  Instruktionen 
über  den  Handarbeitsunterricht  erlassen,  da- 
durch ffir  ganz  Preursen  eine  feste  Grundlage 
schaffend,  auf  der  mit  Freuden  weiter  ge- 
arbeitet wurde  und  auf  welcher  nuncfae  schöne 
Frucht  gereift  ist 

II.  Die  Reichslande  Elsafs- Lothringen. 
Durch  die  Verordnung  des  Oberprn-idinms 
vom  4.  Januar  1874,  und  durch  die  darauf 
bezüglichen  Ausführungs-  und  Abänderungs- 
Verfügungen  vom  22.  Juni  1874  und  31. 
Inli  IST'S  wurde  auch  hier  der  weihfiche 
Handarbeitsunterricht  schulgemäfs  geordnet 
Derselbe  war  bereits  vor  1871  im  Elsafs 
schon  sehr  gepflegt  worden.  Durch  die 
letzte  vorher  genannte  Verfügung  räumte 
man  diesem  Unterrichtszweig^  sechs  Stun- 
den ffir  die  (%erstof^  vier  ffir  <fie  Mittel- 
ahife  und  zwei  ffir  die  Unterstufe  ein. 

III.  Bayern.  Hier  ist  weiter  nichts  be- 
kannt, als  dafs  der  Lehrplan  der  Kreis-Lehre- 
rmnenbildungsansblt  fÖrObeilH^eni  Kunde 
davon  bringt,  dafs  auch  der  Nadel  Unter- 
richt in  dieser  Anstalt  flcifsie  gepflegt  wird. 

IV.  Sachsen.  Der  Handarbeitsunterricht 
hat  sich  bd  der  sächsfechen  Oberschul- 
behörde dienfills  stets  des  fortdauernden 
Interesses  zu  erfreuen  gehabt,  obgleich  keine 
früheren  Erlasse  für  Schulen  bekannt  sind. 
IMe  Erhebung  des  tfandarbeitsunlerrichts 
zum  obligatorischen  Lehrgegenstand  be- 
stimmt das  Volksschulgesetz  vom  26.  August 
1873,  und  der  Lehrplan  für  den  Unterricht 
in  den  dufschen  Volksschulen  vom  5.  No- 
vember 1878  setzt  fest,  dafs  der  Arbeits- 
unterricht iu  der  Regel  mit  dem  fünften 
Schuljalire  beginnen  solle. 


[       V.  Württemberg.  In  diesem  Lande  ent- 
1  wickelte  sich  der  Handarbeitsunterricht  sehr 
fruchtbringend.     Schon    1834   frug  die 
Annenkommission  bei  dem  Minisleriam  an, 

ob  es  erlaubt  sei,   den  Arbeitsunterricht 
zwangsweise  in  die  Schulen  einzuführen. 
<  Im  Jahre  1836  richtete  die  Kammer  der 
{  Abgeordnelen  an  die  R^emng  die  Bitte; 
es  mo're  dem  Industrieunterricht  besondere 
/Xufmerksamkeit  f^ewidmet  werden.   Erst  im 
,  Jaiire  1 853  wurde  die  sehr  bedeutungsvolle 
I  Frage  anger^[t,  ob  es  nicht  geiaieii  sei,  den 
fndnstrieunterricht  enp:  mit  den  Volksschulen 
zu  verbinden  und  ganz  nach  denselben  Ge- 
setzen zu  behandeln.    Die  erbetenen  Qul- 
aditen  hatten  wohl  in  der  Mehrheit  in  dem 

Sinne  7i]n-r'^tirnmt,  dafs  diese  beiderseitige 
Verbindung  nur  zu  wünschen  sei,  dafs  aba 
die  zwangsweise  Einführung  der  guten  Sache 
mehr  schaden,  als  nützen  könnte.  Elf  Jahre 
spater  ging  infolge  der  Ministerialverf^jWig 
vom  16.  Januar  und  20.  Februar  1864  dk 
Aufsicht  über  die  Arbeitsschulen  an  die 
Schttlbehörden  über.  Ein  weiterer  Schritt 
war  der  Konsistorialerlafs  vom  6.  Oktober 
1877,  welcher  den  Ortsvorständen  gestatte^ 
den  Unterricht  in  den  weiblichen  Handar* 
beiten  einzuführen,  wodurch  die  Eltern  nidit 
mehr  allein  iihcr  die  Teilnahme  ihrer  Kinder 
an  diesem  Unterrichte  zu  bestimmen  hatten. 
Dersdbe  wird  audi  jetzt  noch  aufserhslb 
der  gesetzlichen  Schulzeit  erteilt 

VI.  Baden.  Als  im  Jahre  1834  das 
badische  Schulwesen  zum  Teil  eine  Utnge- 
stattung  erfuhr,  verhiefs  die  Vermrdinig 
des  Landesherrn  vom  13.  JViai  desselben 
Jahres,  die  Verbindung  der  weiblichen  In- 
dustriearbeit mit  den  Volksschulen  durch 
eüie  besondere  Verfügung  zu  regdn.  Diese 
ersdilen  demnach  —  und  zwar  sehr  um- 
fangreich —  am  1.  August  1836.  In  §  1 
helfet  es:  » Jede  Gemeinde,  welche  eine  eigene 
Volksschule  hat,  Ist  schuldig,  wenigstens 
den  Winter  über  auch  eine  Industrieschule 
zu  halten,  in  welcher  die  Mädchen  in  den 
zu  ihrem  itünttigen  Fortkommen  nötig<») 
weiblichen  Arbeilen  (ntmenflkh  Sttfckn 
und  Nähen)  unterrichtet  werden.«  Ebenso 
fordert  der  Schulgcsetzentwurf  von  1S*64 
selbst  für  die  einfachen  Volksschulen  die 
allmihliche  EinfOhrang  des  Unterrichts  la 
den  weiblichen  Handarbeiten.  Das  Volte- 
schulgesetz vom  8.  März  1868  erkennt 
durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  die 


^ed  by  CjOOQie 


Handarbeit  der  Midcfacn 


839 


Arbdtssdittle  als  zum  Bestandteile  der 
Volksschule  p^ehörip',  welche  daher  auch  den 
allgemein  geltenden  Vorschriften  der  Volk&< 
schule  unterliegen  mitfs.  Nach  §  28  dieses 
Gesetzes  waren  nur  die  Mädchen  der  drei 
bis  vier  letzten  Schuljahre  zum  Handarbeits- 
unterricht verpflichtet,  von  welchem  zudem 
bei  nachgewiesener  anderweitiger  Ffinorge 
ffir  die  Ausbildung  der  Kinder  entbunden 
-werden  konnte  oder  der  Unterricht  im 
Sommer  ausfiel.  Diese  Bestimmungen  be- 
standen jedoch  nur  ffir  die  niederen  Schulen; 
denn  der  Lehrplan  für  Mittelschulen  setzt 
in  §  !  für  jede  Klasse  dieser  Schulen 
wöciientiich  vier  Stunden  fest  Eine  Ver- 
fügung des  Oberachulmts  vom  18.  Okiober 
1882  regelt  dann  die  Sache  des  gesamten 
Ari)dtsunterrichts  bis  ins  Einzelne. 

Vil.  Hessen.  Das  Schulgesetz  vom  16. 
juni  1874  nimmt  die  weiblichen  Hand- 
arbeiten als  obligaten  Lehrgegenstand  der 
Volksschule  auf.  Der  Lehrplan  für  die- 
selben schreibt  für  das  zweite  Schuljahr 
eine,  vom  dritten  ab  wöchentlich  zwei 
Stunden  Arbeitsunterricht  vor. 

\  Iii.  Mccklcnbüfg-Schwerin.  Hier  er- 
schien am  3.  juni  1833  eine  Orkular- 
veronbiunc^  der  LandeBfgiening,  deren 
Abschnitt  4  lautet:  Aufser  dem  Unterricht 
im  Cliristcnliime,  im  Lesen,  Schreiben  und 
Reclmen  soll  ganz  besonders  für  die  weib- 
lidie  Ji^eend  der  Unteiricht  in  den  not- 
wendigstai  Handaiteiten  mehr  Eingang 
finden 

Und  am  23.  Mai  1837  verfügt  ein  Re* 
gulativ  über  Errichtung  t>ezw.  Reorgani- 
sation der  Industriesch tilen  jede  Schul 
gemeinde  sei  berechtigt,  eme  gemeinschaft- 
liche Industrieschule  am  Schulorte  unter 
Autoritit  der  Beamten  und  des  PndigerB 
einzurichten.  Eine  Verpflichtung  zur  Ein- 
richtung dieser  Schule  trete  aber  nur  (knn 
ein,  wenn  sich  ein  angemessenes  Lokal 
und  eine  brauchbare  Lehrerin  in  der  Ge- 
meinde finde.«  Dieses  Regulativ  wurde 
1869  dahin  abgeändert,  dafs  es  statt  »ist 
berechtigt  einzuriditen«  nun  heilst  »soll 
einrichten«,  wefdies  noch  zur  Zeit  m 
Kraft  ist 

IX.  Sachsen-Weimar.  Dieses  Land  hat 
die  Nadelarbeiten  durdi  sdn  V<rtk88chul- 
gesetz  vom  24.  Juni  1874  in  die  öffent- 
liche Volksschule  aufgenommen.  Die  darauf 
bezugliche  Verordnung  vom  20.  März  1875 


rechnet  den  Arfaeitsunterricht  zu  den  Lehr- 
g^;enständen  -nach  Bedürfnis  und  Füglich- 
kett«  und  bestunmt  im  ^  4,  2:  »Der  Unter- 
richt ersheckt  dch  nur  auf  die  Mädchen 
vom  vollendeten  neunten  L^ensjahre  an. 
Die  2^hl  der  wöchentlichen  Stunden  soll 
nicht  wen^er  als  drei  betiagen.« 

X.  Oldenburg.  Schon  §§7  und  10 
der  Grundlinien  für  dieLdnpläne  der  evan- 
gelischen Volksschulen  vom  20.  Juni  1859 
und  vom  21.  Mai  1862  erinnern  an  das 
Oesetz  vom  15.  Januar  1873,  in  welchem 
Artikel  41  verordnet,  dafo  in  jeder  Volks- 
schule den  Mädchen  vom  achten  Jahre  an 
Unterricht  in  gewohnlichen  Handarbeiten: 
Stridcen,  WeifinShen»  Spinnen  den  Um- 
ständen nach,  den  kleineren  wöchentlich 
sechs,  den  gröfseren  wöchentlich  neun 
Stunden  zu  geben  sei.  Man  räumte  dem 
Handaibeitsuntcrricht  abo  gesetzlich  einen 
breiten  Raum  ein. 

XI  Sachsen -Meiningen.  Das  Volks- 
schulgesetz vom  22.  März  1875  bestimmt 
die  wettdidien  Ihmdariteiten  als  obllgirio- 
Tischen  Unterrichtsg^cnstand  und  §  1 5  des 
Ministerialerlasses  vom  1.  Mai  1877  lautet: 

»Der  Unterricht  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten  beginnt  auf  der  Mittelstufe  und  wird 
wenigstens  in  zwei  wAdtentUchen  Stunden 

erteilt.« 

XII.  Kobui^- Gotha-  Koburg  hat  dem 
Handarbeitsunterricht  noch   keinen  zett- 

gemäfsen  Platz  angewiesen,  denn  Artikel  2 
seines  Volksschulgesetzes  vom  27.  Oktober 
1874  lautet:  »Wo  die  eriorderlichen  Ein- 
richtungen geh'offen  werden  können,  soll 
den  Mädchen  Unterricht  in  weiblichen 
Handarbeiten  erteilt  werden.«  In  Gotha  je- 
doch ist  der  Handarbeitsunterricht  obli- 
gatorischer Ldiisegenstand  seit  dem  Volks- 
SChu!?c?ct7  vnm  26.  Juni  1872. 

XIU.  Anhalt  Im  Anhalter  Lande  zeigen 
sich  schon  früh  Spuren  von  der  Verbindung  • 
des  Handarbeitsunterrichts  mit  der  Schule. 
Als  Anfang  des  vorigen  Jalirhuridcrts  Göthen 
das  Schulwesen  umgestaltete,  führte  es  auch 
den  Unterricht  in  den  Nadelaibeiten  in 
seine  AAidchenschule  ein.  Der  Lcktionsplan 
der  Armenschule  vom  22.  Oktober  1813 
zeigt,  dais  in  der  zweiklassigen  Mädchen- 
schule jede  Klaaae  wOdwndidi  sechs  Stun« 
den  Arbeitsunterricht  erhielt  Auch  in  den 
gehobenen  Mädclienschulcn  Icf^e  min  Wert 
daruif.  »Plan  und  Ordnung  der  veremigten 
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fünfklas^iiTPn  TöchlerschulC'  vom  1.  Juli 
1815  seUt  für  Klasse  V  sechs  Stunden  zu 
den  ersten  Übungen  im  Stridcen  fest,  fflr 
Klasse  IV  acht  Stunden  SMcken,  für  Klasse 
III  zwei  Stunden  Stricken  und  sechs  Stun- 
den Nähen,  für  Klasse  U  vier  Stunden  i 
Nihen  und  vier  Stunden  Stricken,  für 
Klasae  I  acht  Stunden  Stricken,  Nähen  und 
feinere  weibliche  Handarbeiten.  Ganz  be- 
sonders bemerkenswert  ist  aber  das  Schul- 
gesetz vom  20.  April  1850  des  vereinigten 
Herzogtums  Anhalt -Dessau -Göthen.  Das- 
selbe sagt  in  §  24  über  die  niederen  städti- 
schen AAädchenschulen:  »In  den  Mädchen- 
schulen wird  Unterricht  im  Stricken,  Nihen 
und  Zeichnen  der  Leib-  und  Bettwäsche 
erteilt  ;  und  üher  die  oberen  in  §  31:  »In 
der  Madchenschule  erstreckt  sich  der  Unter- 
richt In  den  weiblichen  Ariieiten  such  auf 
das  feine  Weifsnähen.«  Man  glaubte  hier-  , 
mit  in  jeder  Beziehung  gut  für  den  Hand- 
arbeitsunterricht gesorgt  zu  haben;  denn 
die  Bestimmungen  vom  25.  Af>ril  1874  er- 
wähnen den  Handarbeitsunterricht  garnicht. 
Erst  Verfiirriinwn  vom  1.  Mai  1870  für 
die  ein-  und  dretklassigen  Volksschulen 
sprechen  wieder  von  demsdben.  Er  ist  an 
allen  Orten  obligatorisches  Lehrfach  und 
wird  mich  in  fast  allen  Dörfern  Anhalts 
als  Schuüach  eneilt 

XIV.  Rcufe  f.  L.  §  24  des  Volksschul- 
gesetzes vom  4.  November  1870  führt  die 
weibhchcn  Handarbeiten  als  Lehrfoch  dieser 
Schulen  an. 

XV.  Lii^.  Das  Volksschulgesetz  vom 
18.  Oktober  1873  brachte  für  den  Hand- 
arbeitsunterricht endlich  dadurch  neuen 
Ansporn,  dafs  es  in  §  30  desselben  sagt: 

»Dci  l'nterneht  in  den  weiblichen  Hand 
arbeiten  wird  in  den  sog-  Industrieschulen, 
wenn  tunlidi  schon  von  der  Mittetttufe  Mi  in 
wöchentlich  7\vci  Stunden  erteilt.« 

Weniger  bestimmt  drückt  sich  das  Oe- 
*  setz  Aber  das  Vdksschulwcsen  vom  4.  Miiz 
1875  des  Schwesterlandcs  Schaumburg  aus, 
welches  die  weiblichen  Arbeiten  noch  zu 
Lehrfächern  »nach  Bedurtnis  und  Fähig- 
lirit«  rechnet 

XVI.  Die  freien  Städte.  In  Hamburg 
gab  es  im  Jahre  1831  eine  ^ohe.  Anzahl 
von  Privatindustrieschulen;  denn  der  Arbeits- 
unterricht  wurde  hier,  wie  OlieriMupt  das 
ganze  Schulwesen,  als  Privatsache  ange- 
sehen. Eine  Verordnung  des  Rates  vom 
18.  April  dtöselben  Jahres  verlangt  auch 


Rechenschaftsberichte  von  den  Leiterinnoi 
derjenigen  Institute,  die  sich  auschlielslich 
auf  Handarbeit  besdiribiken. 

Als  das  Volksschulwesen  Lübecks  im 
Jahre  1876  eine  bestimmtere  Form  annahm, 
erschienen  für  die  verschiedenen  Mädchen- 
schulen in  den  betreffenden  Lehrplinen 
genaue  Bestimmungen.  Nach  denselben 
sollte  der  Handarbeitsunterricht  in  der  ein- 
kUssigen  Schule  mit  dem  dritten,  in  der  drd- 
und  achtldassigen  mit  dem  ersten  Schuljahre 
bei  wöchentlich  vier  Stunden  bis  zum 
Schtilschlufs  beginnen.  Auch  über  den 
Zweck  des  Unterrichts  werden  vortreffliche 
Ansichten  ausgesprochen.  Unter  andern 
heilst  fö:  »Dem  Zwecke  des  in  Rede 
stehenden  L'nterrichts  gemäfs  sei  auf  dessen 
praktische  Verwertung  Rücksicht  zu  nehmen, 
infolgedessen  wird  von  der  Lehrerin  diiaiif 
hinzuwirken  sein,  dafs  die  Kinder  das  Aus- 
bessem und  Fertigen  von  Kleidungsstücken 
für  sich  selbst  oder  ihre  Angehörigen  nach 
Anleitung  der  Lehrerin  verrichten  und  skb 
daran  gewöhnen,  die  betreffenden  Gegen- 
stände in  den  Handarbeitsunterricht  mit- 
zubringen.« 

Bremen  behandelt  den  Handarbeitsunter- 
richt zuerst  in  den  Normalbestimmungen 
vom  21.  Dezember  1876,  bei  Einführung 
dieses  Unterrichts  in  die  Landschulen.  Nach 
der  spileren  Verfflgung  des  Schotarchates 
vom  23  April  1885  wird  bestimmt,  dafs 
der  Handarbeitsunterricht  spätestens  mit 
dem  zweiten  Schuljahre  beginnen  und  in 
wöchenUidi  zwei  bis  vier  Stunden  erteih 
werden  soll.  §  4  enthält  bereits  Hinwei« 
auf  den  methodischen  Klassenunterricht 
und  verlangt  deshalb,  dals  auch  die  nicht 
geprüften  Lehrerinnen  sich  mit  einer  geeig- 
neten UnteiTicMsmethode  tunlichst  bekuint 
machen. 

4.  Die  Umgestaltung  des  HandaiteHS' 
nnterridite».  Mit  Aufnahme  des  Hand- 
arbeitsunterrichts in  die  Schulen  bezweckte 
man,  die  Arbeitsschule  zu  einer  Erziehungs- 
schule  umzuge^ten;  denn  man  hatte  bM 
Redht  doi  sitttidien  und  erziehlichen  Wert 
der  ersteren  erkannt  Dies  ging  aber  nur 
sehr  allmählich  von  statten.  Die  Unter- 
richtsweise der  Arbdtsschulen,  also  der  Ein- 
aetunterricht,  übertrug  sich  naturgemlfs  zu- 
erst auch  auf  den  Handarbeitsunterricht  in 
den  Schulen.  Man  wuIste  damals  in  dksem 
Fache  noch  wenig  v<Mi  stnfeiunlfsigem  Fort> 
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sdireiteii,  odo-  vom  richtigen,  sdratgemiben 

OberganR^  vom  Leichten  zum  Schweren, 
fast  nichts  von  den  Hilfemitteln  im  Hand- 
«rbeHsunterrichte,  die  den  Schflicrinnen  die 
Auffassung  der  vorgeführten  Tätigkeit  er- 
leichtem sollten  und  von  der  gleichmäTsigen 
Beschäftigung  und  Förderung  aller  Schäle- 
rinnen efaier  Klasse.  Ebensowenig  konnte 
man  damals  schon  einen  systematisch  ge- 
ordneten Lehrgang  aufstellen,  weil  die 
Eitern  zu  sehr  sich  daran  gewöhnt  hatten^ 
bei  den  wdbllclien  Aibdfen  ihrer  Töchter 
mitzusprechen  und  selbst  zu  bestimmen, 
wa«;  und  wie  sie  ari>eiten  sollten.  Die 
Schülerinnen  seit>st  aber  entzogen  sich  gern 
der  nOtdtchen  Arbeiten  und  fibten  sich 
lieber  in  feineren  Arbeiten,  wie  Häkeln, 
Kanevasstickereien  m\v..  die  man  nament- 
lich in  sudüschen  Frivatocliulen  bevorzugte. 
WeüBuihen  wurde  wShrend  der  Scfauiielt 
nur  selten  regelrecht  i^eübt,  diese  Tätigkeil 
vielmehr  in  die  Jahre  nacli  der  Konfirmation 
verl^.  infülgcdcssexi  fanden  viele  Madchen 
hienu  leeine  Gelegenheit  oder  ofl  nur  unter 
mancherlei  Schwierigkeifen.  Im  Atisbcssern 
von  Wäsche-  und  Kleidungsstücken,  Micken 
und  Stopfen,  unterrichtete  fast  niemand  in 
den  Schuten,  das  sollte  wie  sonst  suf  das 
Haus  t)eschrSnkt  bleiben  und  durch  das  Leben 
gelehrt  werden.  Natürlich  waren  die  städti- 
schen Schulen  im  Vorteil  gegen  die  länd- 
lichen, hauptsächlich  weil  sich  dort  eher  eine 
geeignete,  tfichtip;r  Persönlichkeit  zur  Lehrerin 
femd.  Von  Erziehung  zur  Selbständigkeit 
im  Arbeiten  konnte  wenig  die  Rede  sein; 
denn  oft  brachten  die  Schülerinnen  Ariieit 
mit  7iir  Schule,  die  im  Hause  bereit?  von 
den  Müttern  eingerichtet  war,  und  die 
durchaus  nicht  ihrem  Können  entsprach,  so 
dafs  die  Lehrerinnen  selbst  mit  Hand  ans 
Werk  legen  mufsten,  um  etwas  Leidliches 
zustande  zu  bringen.  Natürlich  förderte 
dies  mehr  das  Scheinwesen,  als  den  Willen. 
Man  lutte  immer  noch  nicht  erEaTst,  dats 
der  Handarbpitsnnterricht  es  wirklich  ver- 
möge, die  volle,  unausgesetzte  Aufmerksam- 
liidt  einer  Khnse  von  Sdifiierinnen  zu  erregen 
und  das  Intereae  derselben  zu  erhalten. 
Ein  bedeutungsvolles  Zeichen  hierfür  war 
das  Vorlesen  und  Erzählen  während  der 
HandtebeHastnnde.  In  höheren  Midchen- 
sdiulen  trieb  man  sogar  während  dendben 
französische  und  englische  Konversation. 
Sollte  der  Handarbeitsunterricht  seine 


segensreichen  Keime  wirklich  entfalten,  so 
durfte  er  nichts  Halbes  bleiben,  sondern 
mufste  sich  zum  vollen  Ganzen  aus- 
gestalten, inneilich  und  äulserllch.  Diese 
Gedanken  über  die  notwendige  Umgestet- 
tung  und  Entwicklung  des  Handarbeits- 
unterrichts drängten  sich  mit  vollo-  Macht 
in  Sdiullcreisen  hervor  und  veitreilelen 
sich  nach  allen  Richtungen  hin,  wo  man 
Interesse  für  dieses  Unterrichtsfach  zeigte. 
Vor  allen  beschäftigten  sich  hiermit  Schul- 
minner»  aber  audi  Ldirerinnen,  die  an 
vielen  Schulen  zur  Erteilung  des  Hand- 
arbeltsunterrichte  verpflichtet  waren  und 
durch  eigene  Übung  den  Wert  desselben 
zu  schätzen  verslanden.  Diesem  ernsten 
Streben  gelang  es  endlich,  das  Ziel  vorzu- 
schreiben und  die  Mittel  anzudeuten,  wo- 
durch dasselt>e  zu  erreichen  sei. 

5b  n)  Die  Reforantoren  des  Hand- 
arbeitsunterrichts. 1.  Rosalie  Schallen- 
feld. Dieser  Narrte  hat  für  nllc  auf  dem 
Gebiete  des  Handarbeitsunternciits  Wirken- 
den ehien  ehrenvollen  Khng;  <tenn  diese 
Frau  hat  mächtig  umc^cstnltcnd  in  dieses 
fruchtbare,  aber  bis  dahm  brachliegende 
Feld  eingegriffen.  Rosalie  Schallenfeld  war 
Lehrerin  und  nahm  als  soldie  im  Jaln« 
1846  an  der  Gründung  einer  höheren 
Mädchenschule  als  Mitleiterin  der  Anstalt 
regen  Anteil.  Ihr  klarer  Blick  erkannte 
bald  die  Mingd  des  damals  noch  sehr 
vernachlässigten,  wenig  beachteten  Hand- 
arbeitsunterrichts, at>er  auch  die  dankbare 
geist-  und  charakterbildende  Seite  desselben. 
Es  erwachte  deshalb  der  Entschlufs  in  ihr, 
die  Hebuni^'^  des  Handarbeitsunterrichts 
zu  ihrer  Lebensaufgabe  zu  machen  und 
dieses  Gebiet  zum  Wohle  der  weiblichen 
Jugend  zu  bearbeiten.  Die  etwaigen  ihr 
entgegenstehenden  Hindernisse  schreckten 
sie  nicht,  sah  sie  doch  die  Mittel  und  Wege^ 
wo  und  wie  zu  reformferen  sei,  klar  vor 
ihrem  geistigen  Auge.  Zunächst  machte  ste 
Versuche  an  ihrer  Schule  mit  dem  Nähen. 
Nach  einem  halben  Jahre  traten  die  Er- 
folge des  gemdnsamen  Ktassenunlerrichts 
so  deutlich  zit  Tage,  dafs  sie  dank  dem 
Entgegenkommen  der  Eltern  nach  und 
nach  die  anderen  Klassen  heranziehen  und 
den  Hattdari>disunierricht  an  ihrer  Schule 
ginzlich  umgestalten  konnte.  Im  Bewufst- 
sein  ihres  Erfolges  wagte  sich  Rosalie 
;  Schallenfeld  auch  mit  Schriften,  in  denen 
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sie  Ihre  Ansichten  darlegte,  in  die  Öffent- 
h'chkeit.  Im  Jahre  1857  erschien  ilir  erster 
Au^tz  »Über  die  Unzweci<:inälsigkcit  des 
jetzigen  HandailieHsiiiiterrichtB  in  T6dilep> 
schulen'  (Schulblatt  für  die  Provinz  Bnn- 
denburg  1857,  S.  320),  in  welchem  sie  die 
Frage:  »Was  soll  der  Handarbeitsunterricht 
leisten?«  didiin  beantwortet: 

>Der  Handarbeitsunterricht  in  Schulen  soll 
die  Qnindlage  zu  allen  wdUiGlien  Handariidten 
legen,  dieselbe  soweit  unshMen,  daft  sie  den 

Anforderungen  einer  auf  das  Notwendige  be- 
schränkten Häuslichkeit  genügt  und  die  weitere 
Selbstausbildung  enaögUdiL« 

Bei  Beantworlunsr  der  zweUen  Fnge: 

•Was  wird  durch  ihn  geleistet?«  stellt  sie 
Idar,  dafs  erin  den  Schulen  Ungenügendes  leistet, 
das  darauf  zuiüclauführen  sei,  dafs  er  nicht 
methodisch  geordnet  und  nicht  von  den  Be- 
hörden fiberwacM  ist  Die  Hanplsciiuld  aber 
sieht  sie  in  der  Unfihigkdt  der  Ldneiinnen 

zum  Unterrichten. 

Am  Sclilusse  ihres  Artikels  heifst  es: 
•So  gewShrt  uns  die  Betrsditung  des 
Handarbeitsunterrichts  in  den  Sdtttlen 
nach  allen  Seiten  hin  keinen  erfreulichen 
Anblick,  und  Hilfe  und  Hebung  ist  auf 
diesem  Oebiele  nidit  allein  wflnsdien»- 
wert,  sondern  auch  notwendig.«  Diese 
Denkschrift  uberreichte  Rosalie  Schallenfeld 
der  städtischen  Schuldeputation  zu  Berlin. 
Auf  die  Anfrage  dersdben,  ob  sie  auch 
Abhilfe  ffir  die  gerügten  Mingel  wisse, 
machte  sie  folgende  Vorschläge  zur  Hebung 
des  Handarbeitsunterrichts:  Erhebung  des 
mechanlsdien  NacharbeMens  zum  geistig 
durchdachten  Arbeiten,  Erhebung  des  Einzel- 
unterrichtes zum  Klassenunterricht,  metho- 
dische Anordnung  des  gesamten  Hand- 
aibeHsunterridits  und  die  damit  verbundene 
Befreiung  des  Unterrichts  von  der  Ein- 
mischung und  Anordnung  der  Eltern,  Er- 
hebung des  Handarbeitsunterrichts  zum 
obligi^rjsdien  Lehrgegenstand  in  alten 
Töchterschulen,  Überwachung  dieses  Unter- 
richts durch  die  Schulbehörden,  Bildung 
von  Handarbeitslehrerinnen  und  Prüfung 
dersdben.  Ihre  VorschUge  fanden  Zu- 
stimmung und  Unterstützung  der  Schul- 
behörden, soweit  diese  in  ihrem  Bereiche 
lag.  Um  besonders  die  drei  ersten  ihrer 
Vorschläge  einer  baldigen  Üteung  entgegen 
zu  führen  und  der  sich  selbst  gesetzten 
Aufgat>e  zu  genügen,  schrieb  sie  1861  ihre 
bahnbrechende,  wdt  und  breit  bekannt  ge- 


wordene Schrift  »Der  Handarbeitsunterricht 
in  Schulen«,  die  auch  jetzt  noch  Interesse 
beanspnidiL  In  der  Einleihmg  derselben 
verurteilt  sie  zunidist  den  bisherigen  Hand- 
arbeitsunterricht und  legt  darin  gleichsam  das 
Programm  für  ihre  Arbeit  nieder^  Dann 
folgen  mehrere  Abhandlungen:  I.  Ober  die 
Würdigkeit  des  Handarlxitsunterrichts:  eäi 
stehender  Unterrichtsg^enstand  in  Mädchen- 
schulen (eine  Schuldisziplin)  zu  werden. 
II.  Angabe  der  in  Schulen  zu  Mnenden 
Handarbeiten.  III.  Entwurf  zur  methodischen 
Erteilung  des  Handarbeitsunterrichts.  Da- 
bei stellt  sie  drei  Hauptteile  auf,  die  sie 
wieder  in  verschiedene  Teile  zetl^  a)  Die 
Schule  (die  Lehrerin)  mufs  sich  des  Zweckes 
des  Handarbeitsunterrichts  bewufst  sein, 
b)  Die  Beziehung  der  allgemeinen  Unter- 
richltgesctw  auch  auf  den  HandaiMli- 
unterricht.  c)  Der  Handaibettsunterridd 
mufs  eine  Schuldisziplin  sein.  In  diesem 
Absatz  1^  sie  den  reformatoriscben  G^ 
danken ,  den  Handarbeitsunterricht  zun 
KtaasenunleRkfat  zu  erheben  dar:  »Alk 
Schülerinnen  auf  derselben  Stufe  müssen 
ein  und  dieselbe  Übung  an  solcher  Arbeit 
haben.« 

Dann  stellt  die  Verfasserin  den  Lehrgang 
auf:  1.  Shife:  Das  Stricken.  2.  Stufe:  Das 
Häkeln.  3.  Stufe:  Vorübungen  zum  Nähen. 
4.  Stufe:  Das  WIschenihen.  5.  Stufe:  D» 
Namensticken.  Im  Anschlufs  hieran  be- 
handelt sie  die  Lehrform,  die  Veranschau- 
lichungsmittel,  die  Anforderungen  an  die 
Persftnlichlceit  der  Lehrerin  und  deren  Mh 
bildung.  im  zweiten  Teil  ihres  Buches 
führt  sie  die  im  ersten  niedergelegten  0^ 
danken  in  ausführliche  Weise  praktisch 
vor  und  besiMldit  im  Anhang  noch  ehiige 
Fragen.  1.  Über  Weihnachtsarbeiten.  2. 
Wie  sind  dem  Handarbeitsunterrichte  am 
leichtesten  und  zweckmäfsigsten  tüchtige 
LehiMfle  zu  gewfniicn.  3.  Wie  ist  du 
Material  zum  Handarbeitsunterrichte  an 
billigsten  und  leichtesten  zu  beschaffen. 

Rosalie  Schalienfelds  Schrift  erregte  die 
AufmeriaamlDeil  im  hohen  Qndc^  und  mm 
wetteiferte,  ihre  Gedanken  in  die  Pruds 
umzusetzen.  Aber  obgleich  man  ihr  vid 
Beifall  zollte  und  sie  Unterstützung  der 
SdiuIbehOrden  fmd,  so  verbreiteten  sidi 
ihre  Reformen  doch  nicht  so  schnell  und 
allgemein,  wie  es  notwendig  gewesen  wäre. 
Der  Hauptgrund  hierfür  liegt  darin,  difo 
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Rosalie  Sdnllsnfdd  zu  frflh  ihteiti  segens- 
reichen Wirkungskreise  entrissen  wurde. 
Sie  starb  bereits  1864  und  konnte  desiialb 
die  i  rüchte  ihres  Strebens  leider  nicht  mehr 
rdfen  sehen.  Ihre  Oedanken  bratiditen 
länfTcrc  Zeit,  rhe  man  sie  in  die  Tat  und 
das  Leben  umsetzte.  Vergessen  aber  ist 
der  reiche  Inhalt  ihrer  Schrihen  nicht,  der 
darin  aumesoente  Same  ist  ab  und  zu  doch 
aufgegangen,  und  ihr  bleibt  das  Verdienst, 
dafs  die  Schallenfeldsche  Methode  grund- 
legend für  den  Handarbeitsunterricht  ge- 
woiden  ist»  auf  der  spater  zdlgeniifs  wdter 
gdMmt  wurde. 

2.  Joliannes  Buhl,  J.  Kettiger  und  Ellsa- 
belli  Wdfsenbadi.  In  Wflrttemberg  war  es 
ein  Sdiutmann,  der  Vorsteher  eines  Lehre- 
rin nenseminars,  J.  Rtihl,  der  hier  ähnlich 
reformatorisch  vorging,  wie  R.  Schalienfeld 
in  Preufsen.  Als  Bildner  von  Votksschul- 
lehrerinnen  lenkte  er  sein  Augenmerk  auch 
auf  die  Arbeitsschule;  denn  viele  seiner 
Zögtinge  kamen  in  die  Lage,  an  der* 
selben  tu  tmierriditen.  Ober  seine  dies- 
bezügliche Tätigkeit  finden  wir  bei  Hory 
(>Der  Handarbeitsunterricht  in  den  Mädchen- 
schulen Württembergs«.  Stuttgart,  Grüninger, 
1872)  die  gewansdite  Auskunft.  Die  Kraft 
und  die  Atbeit  seiner  letzten  Lebensjahre 
setzte  er  daran,  dem  Gebiete  des  Hand- 
arbeitsunterrichts neue  W^e  zu  zeigen. 
Mit  Hilfe  efncs  Staatsstipendiums  unter- 
nahm er  eine  Reise  nach  Norddeutschland 
und  später  eine  solche  nach  der  Schweiz. 
Hier  besonders  erhielt  er  viel  Anregung; 
denn  audi  in  der  Sdmeic  traten  —  und 
zwar  ganz  unaMiit^g  voneinander  — 
ähnliche  Reformgedanken  für  den  Hand- 
arbeitsunterricht auf,  wie  in  Deutschland. 
In  der  Schweiz  war  es  der  Seminardireklor 
KeAiger  in  WetHgen,  Kanton  Aargau,  der 
bereits  1B54  in  seinem  »Arbeitsbüchlein« 
einen  >  Wegweiser  für  einen  methodischen 
Unterricht  in  den  weiblichen  Handarbeiten« 
gegeben  hatte.  Kettiger,  dem  das  AiteÜs* 
Schulwesen  viel  zu  verdanken  hat,  gevirann 
sich  bald  eine  tüchtige  Gehilfin  in  Elisa- 
beth Weifsenbach,  welche,  erst  23  Jahr  alt, 
im  Mai  1857  von  der  aargauischen  Er- 
ziehun^direktion  zur  Oberlehrerin  der 
Arbeitsschulen  des  Bezirks  Bremgarten  er- 
nannt wurde.  Wohl  erkennend,  dafs  die 
weibüche  Arbeitsschule  nur  dann  ihre  für 
das  Leben  so  wichtige  Aufgabe  erfüllen 


I  kOnne,  wenn  ^  eint  wahre  Schule  mit 

i  methodischem  Unterrichte  ist,  schlofs  sich 
Elisabeth  Weifsenbach  den  Ideen  Kcttigers 
voll  und  ganz  an  und  fand  an  demselben 
I  bis  zu  seinem  Tode  einen  Ra1gd)cr  und 
^  Freund,  dem  sie  vieles  verdankte  Sie  be- 
gleitete denselben  wiederholt  als  Gehilfin 
nach  verschiedenen  auswärtigen  Orten  zur 
Abhaitamg  von  Ldn«rinnen-Kuraen.  Nach 
dessen  Tode  übemahm  sie  seibstfindig  die 
Leitung  auswärtiger  Kurse,  z.  B.  1870  und 
1871  in  Karlsruhe,  1872—1874  in  den 
Kantemen  Thurgau,  Basel,  Bern  usw.  Mit 
ihrem  praktischen  Verstände  fand  sich  Elisa- 
beth Weifsenbach  bald  zurecht  in  ihrem 
Berufe.  Sie  forderte  den  klassenweisen 
Unterricht  mit  strengem  Taktieren  der  ein- 
zelnen Rewci^nngen,  legte  in  diesem  ein 
besonderes  Gewicht  auf  anschauliches  Vor- 
führen des  Lehrstoffes  und  hielt  auf  ge- 
ordnetes, stufenweises  Vorwirtsschreiten. 
Durch  ihre  Anleitung  zum  Elementaristeren 
des  Unterrichts  und  zur  Veranschaulichung 
des  Lehrstoffes,  sowie  durch  ihre  Lehr- 
und  Anschauungsmittel  hat  sie  die  Methode 
des  Handarbeitsunterrichts  wesentlich  ver- 
vollkommnet Ihre  Taktmethode  fand  bald 
reichen  Anklang  in  der  Schweiz. 

Zurückgekehrt  aus  der  Sdiweiz,  ver- 
arbeitete Buhl  die  dort  gewonnenen  Ein- 
drücke nach  individueller  Auffassung  und 
bildete  ehie  Methode  aus,  die  unter  dem 
Namen  »Buhl sehe  Methode«  auch  Aber 
die  Grenzen  Württembergs  hinaus  weit 
und  breit  bekannt  wurde.  Sie  begegnete 
sidi  im  allgemeinen  mit  den  Ansichten 
der  Schallenfeldschen  Methode. 

Die  GnindbedingtinfT  für  eine  rweck- 
nialsige  Organisation  sah  üutil  in  der  An- 
stellung von  Arbeilslehrerinnen,  die  für  ihren 
Beruf  pädagogisch  und  technisch  vorgebildet, 
von  einer  staatlichen  Behörde  geprüft,  an- 
gemessen bezahlt  sind  und  nur  nach  Mafsgabe 
mrer  Tüchtigkeit  angestellt  werden«. 

Um  diesen  leizten  Oedanken  zu  ver> 

ndrlclichen,  legte  Buhl  zunächst  1865  in 
einer  an  die  Württember^er  Schulbehörde 
gerichtete  Denkschrift  die  Grundsätze  dar, 
auf  welche  sich  ein  Seminar  zur  Heran- 
bildung von  Arbeitslehrerinnen  gründen 
müsse  und  machte  demgcnmfs  Vorschläge 
zur  Organisation  eines  solchen.  Da  die- 
sdben  Anerkennung  fanden,  errichtete  er 
—  mit  crhehürhcn  Staatszuschüssen  unter 
j  Stützt  —  neben  dem  Lehrerinnenseminar 
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zu  Ludwi>?buro;  unter  seiner  Direktion  ein  ! 
»Institut  zur  Heranbildung  von  Arbeits- 
lehrerinnen«. Der  im  Jahre  1868  erfolgte 
Tod  Buhls  war  nicht  nur  für  das  Aibeit»- 
lehrerinnenseminar  kritisch  geworden,  son- 
dern auch  für  den  weiteren  Ausbau  des 
weiblichen  Handarbeitsunterrichts,  der  von 
da  ab  fast  gänzlich  unterblieb.  Der  Name 
Buhls  aber  wird  mit  der  Entwicklung  des 
Handarbeitsunterrichts  in  Württembeiig  un- 
verlöschbar  sein. 

b)  Ihre  Vertreter.  1,  Clara  Troschel. 
Sic  i"t  eine  der  ersten,  welche  nach  dem  i 
Tode  Kosalie  Schallenfelds  deren  Gedanken 
aufnahm  und  in  die  Praxis  umsetzte. 
Sie  trat  Mitte  der  sechziger  Jahre  mit  ihrer 
Schrift:  »Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
weiblichen  Handarbeiten  in  Schulen«  her- 
vor, in  welcher  eine  ausföhriiche  Anweisung 
gegeben  ist,  den  gesamten  Ldintoff,  nach 
Klassen  verteilt,  zu  zerlegen  und  praktisch 
zu  behandeln.  Dieser  Leitfaden  war  sehr 
zettgemlTs  und  hochwillkommen,  hatten 
doch  die  Handarbeitslehrerinnen  nun  einen 
Füfirer.  nach  dem  sie  sidi  ungeShr  richten 
konnten. 

2.  Agnes  Schatlenfdd  und  Albertfne 

Hall.  Die  Schwester  Rosalie  Schallenfelds 
wurde  veranlafst,  sich  schriftstellerisch  für 
den  Handarbeitsunterricht  zu  betätigen,  um 
dem  Werke  ihrer  Schwester  Anerkennung 
und  Verbreitung  zu  sichern.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  hatte  man  sie  aufgefordert, 
dem  methodischen  Leitfaden  ihrer  Schwester 
einen  praktischen  hinzuzuiugcn,  da  man 
ohne  letzteren  die  Besprechungen  Ober  die 
Arbeiten  nicht  halten  könne,  die  Hand- 
arbeitslehrerinnen aber  ständen  dem  eigent- 
lichen Unterrichten  noch  zu  fem,  um  sich 
die  Sache  selbständig  und  ohne  nähere 
Anwei^ung^  zurecht  zu  legen.  Man  nahm 
an,  dais  sie  in  die  Gedanken  ihrer  Schwester, 
betrrffs  des  Handari)eit8uuleniclite  tief  genug 
eingedrungen  sei,  um  dies  zu  können.  Auf 
diese  Anregung  hin  erschien  von  ihr  1868 
die  »Praktische  Anweisung  zur  Erteilung 
des  Handarbeitsunterrichts«.  Pflr  diese  An* 
Weisung  wählt  sie  die  fragend  entwickelnde 
Lehrform  und  bespricht  demnach  die  ein- 
zelnen Tätigkeiten  —  Stricken,  Häkein, 
hfiUien  —  in  Finge  und  Antwort  in  sehr 
ausfuhrlicher,  fast  breiter  Weise.  Infolge- 
dessen bilden  sich  ganze  Gespräche  aus, 
wtlchedic  Verfasserin  als  sog.  Besprechungen 


sehr  bevorzugt  und  diese  als  charaktc- 
rislisches  Merkinal  iiirer  Methode  an^ii+.t, 

Dadurcli  aber,  dais  sie  die  Theorie  und 
Praxis  trennte  und  dte  BesfMredmngen  ohne 
Zusammenhang  mit  den  prakiischen  Arbeiten 
gab,  hat  sie  der  Schalienfeldschen  Methode 
eigentlich  mehr  geschadet  als  genützt ;  denn 
besonders  nadi  dieser  Richtung  hin  wurde 
dieselbe  in  =:pätcrpr  Zeit  vielfach  angefeindet. 
Man  meinte  auf  Kosten  der  Besprechungen, 
die  mehr  auswendig  gelernt  erschienen,  die 
Übungen  darüber  zu  versäumen.  Niignds 
aber,  als  im  f  landarbeitsunterrichte,  gehAren 
Erläuterungen  und  praktische  Übungen  zu- 
sammen. Das  Buch  erschien  in  vielen 
Auflagen,  später  zuerst  von  Albertine  Hall, 
dann  von  M.  Simon,  Breslau,  durchgesehen 
und  verheert,  aber  für  die  Jetztzeit  genügt 
es  in  methodischer  Hinsicht  nicht  mehr. 

3.  Julie  Legorju.  Diese  Lehrerin  wirkte 
in  Cassel  an  einer  höheren  Mädchenschule, 
an  welcher  seit  ihrer  Gründung  1869  der 
Handarixitsunterridit  als  Klassenuntetridit 
betrieben  wurde.  Mit  der  Entwicklung  der 
Schule  mufsten  für  neue  Klassen  auch  neue 
Pensen  für  den  Handarbeitsunterricht  g^ 
sdnffen  weiden.  Femer  reldite  fQr  die 
so  wünschenswerte,  durch  alle  Klassen  hin- 
durch gan?  gleiehmäfsige  unterrichtliche 
Behandlung  die  Aufstellung  allgemeiner 
OrundsSIze  nidit  mdir  aus;  es  mutete  viel' 
mehr,  wenn  in  einer  folgenden  Klasse  auf 
einem  sicheren  Grunde  weiter  gebaut  werden 
sollte,  das  einzuschlagende  Verfahren  mehr 
ins  Einzelne  gehend  festgesetzt  und  eine 
in  allen  Klassen  anzuwendende  Terminologie 
festgestellt  werden.  J.  L(^orju  wurde  des- 
halb von  dem  Direktor  der  höheren  Töchter- 
schule, Herrn  Dr.  Hölting,  der  diesen 
Unterridite  vom  Anfang  an  das  lebhafteste 
lnfere<s<;e  entgegen  brachte,  mit  der  Aus- 
arbeitung des  Erforderlichen  beauftragt 
So  entsbmd  1875  ihr  Buch:  »Der  Hand- 
arbeitsunterricht als  IQaasenunterricht«  In 
demselben  zeigt  sie,  dafs  die  Ideen  von 
Rosaiie  Schallenfeld  von  ihr  aufgenommen 
shid  und  voll  und  ganz  vertreten  weidea 
sollen. 

Als  etwas  Neues  verlangt  sie,  dafs  die 
Kinder  sitzen  bleiben  und  auf  ein  Zeichen 
der  Lehrerin  zugleich  mit  der  AiMt  an- 
fangen. Während  des  Arbeitens  der  Schül^ 
rinnen  geht  die  Lehrerin  umher,  zeigt, 
wenn  es  nötig  ist,  einen  oder  den  andern 
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Handgriff  und  wiederholt  bei  schwächeren 
Kindern  die  Belehrung,  doch  sei  man  hier« 
bei  vorsichtig,  damit  dfe  Hltiptsache,  Selb- 
ständigkeit der  Aiisfühning,  erreicht  werde. 
Einzelunterricht,  welcher  jedoch  mögKcbst 
zu  besduflnlcn  isf,  wedhMdt  also  mit  l^issen- 
oder  Gesmitiiiiterricht  ab.« 

Ferner  fordert  sie,  dafs  die  Arbeiten  in 
der  Schule  bleiben  und  dafs  fleifsigere  Schüle- 
rinnen sog.  Lfldcen-  oder  Zwisdienari>elten 
anfertigen.  Ihrer  Stellung  gemäfs  ist  das 
Buch  für  höhere  Mädchenschulen  geschrieben. 
Der  praktische  Teil  gliedert  den  Stoff  in 
neun  Schul-  und  efne  Obericbase  mit  je 
vier  wöchentlichen  Stunden  in  der  Weise, 
das  Stricken,  Straminsticken,  Nähen,  Zu- 
schneiden der  Hemden,  Weifssticken,  Aus- 
bessem, sogar  MaschlnennShen  und  Filieren 
zur  Behandlung  kommen.  Alle  diese  Tätig- 
keiten sind  so  reichhaltig  und  ausführlich 
beschrieben,  dafs  man  sich  ordentlich  in 
und  durch  den  Stoff  ari)eiten  mufs,  um 
die  methodischen  Winke  für  die  Lehrerin 
herauszufinden.  Trotzdem  ist  da«;  Ruch 
mancher  Lehrerin  eine  reiche  Fundgrube 
des  Vissens  und  Könnens  geworden.  Spiter 
folgen  noch  2  Hilfsbücher  für  den  Hand- 
arbeitsunterricht für  die  Hand  der  Schülerin. 

4.  Emmy  Rossel.  Als  Handarbeits- 
Idirerin  an  der  mit  einem  Seminar  ver- 
bundenen Königlichen  Augusta -Schule  in 
Berlin,  unterhielt  sie  auch  eine  Ausbildungs- 
anstalt für  Handarbeitslehrerinnen.  Um 
diesen  spiter  fQr  ihren  Beruf  einen  Rat- 
geber mitzugeben,  schrieb  sie  einen  »Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  den  weiblichen 
Handarbeiten  zum  Gebrauch  für  Schule 
und  ttius«.  Derselbe  wurde  in  der  1.  Auflage 
durch  ein  Vorwort  von  dem  damaligen 
Direktor  Merget,  der  früher  selbst  eine  An- 
weisung vdie  notwendigsten  weiblichen 
Handart>eiten  schulgerecht  anzufertigen«  ge- 
schrieben hatte,  empfohlen,  und  später  vom 
Stadt-  und  Kreisschtilrat  Dr.  Herthold. 
Direktor  Merget  sagt,  die  Veriasserin  gehe 
ihren  eigenen  Wc>g,  aber  er  beruht  dodi 
auf  Schallcnfcldschcm  Geiste,  die  Schreib- 
weise erinnert  sogar  an  Clara  I  roschel. 
Emmy  Rossel  hat  jedoch  das  Verdienst, 
die  einzelnen  lUfglteilen  zum  ersten  Male 
möglichst  kurz  und  knapp  behandelt  zu 
haben,  wodurch  die  Obersicht  sehr  erleichtert 
wird.  Besonders  eingehend  und  praktisch 
ist  dss  Zuschneiden  dar  Wäsche  bdundd^ 


wobei  sie  auf  das  Zeichnen  hohen  Wert 
legt  Ihr  Grundsatz:  »Ldire  anschaulich,« 
um  das  Wort  zum  "besseren  Verständnis  zu 
bringen,  hep:ep;net  tins  in  der  Schrift  über- 
alL  Nätirahmen  usw.  tührt  sie  aber  noch 
nicht  an,  ihr  Hauptanschauungsmittel  be- 
steht im  Anzeichnen  an  die  Wandtafel. 

Sehr  richtig  bemerkt  sie,  dafs  es  durch- 
aus notwendig  sei,  dafs  alle  Lehrerinnen 
einer  Sdiule  nach  densdben  Regeln  unter- 
richten, damit  die  Schülerinnen  bei  den 
Wiederholungen  in  den  verschiedenen 
Klassen  für  ein  und  denselben  Oegrastand 
auch  immer  dte  gleichen  R^dn  lernen 
und  sich  fest  einpiigen.  Durch  ihre  Be- 
sprechungen, die  sie  zuerst  nur  erwähnt 

—  ein  Beispiel  derselben  bringt  spater  die 
6.  Auflage  — ,  erinnert  sie  an  Agnes  Schallen» 
feld.  Emmy  Rossel  unterscheidet  sich  von 
letzterer  dadurch,  dafs  sie  die  Besprechungen 
erst  nach  erlangter  Übung  vornehmen  läfst 
Ihr  ei^iener  Lehrgang  scheint  darin  zu  be- 
stehen, dafs  sie  die  Arbeiten  wohl  Massen- 
weis  verteilt  und  die  Besprechungen  mit 
den  Schülerinnen  gemeinsam  durchnimmt, 
aber  bei  den  praktischen  Übungen  den 
Einzelunterricht  bevorzugt 

Das  Buch  von  Emmy  Rossel  hat  viele 
Freunde  gefunden  und  lange  Zeit  Einflufs 
auf  den  HandaibeHsunterricht  gehabt,  zu- 
mal deren  Methode  —  leider  fast  zu  lange 

—  von  Schulmännern  befürwortet  wurde, 
und  sie  selbst  früher  Mitglied  der  IMifungs- 
Kommission  fOr  Handarbdtsiehrerinnen  in 
Berlin  war.  Ihre  Bücher  sind  sogar  in 
fremde  Sprachen  übersetzt  worden.  Nach 
dem  Erscheinen  der  vierten  Auflage  wurde 
eine  spanische  (^)eneizung  des  Ldnbuches 
für  södameriknniRche  Staaten  gedruckt. 
Methodischen  Wert  liat  dasselbe  für  die 
Jetztzeit  nicht  mehr. 

5.  Gustav  von  Haugwifz.  Obgleich 
von  Haugwitz  weder  Schulmann  gewesen 
ist,  nocli  die  Methode  des  Handarbeits- 
untemciits  verbessert  hat,  dart  sein  Name 
hier  doch  nicht  fehlen;  denn  er  gehört  zu 
denjenigen,  die  den  Handarbeitsunterricht 
in  seiner  äufseren  Stellung  reformieren  und 
fördern  wollten.  Und  dies  ist  um  so  mehr 
anzuerkennen,  als  er  diesem  weiblichen 
Gebiet  der  Natur  der  Sache  nach  so  ganz 
fremd  gegenüber  stand.  Als  Landrat  des 
Kreises  Löwenberg  in  Schlesien  lag  es  ihm 
ob,  auf  die  obligatoriscbe  EbifOhrung  des 
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Handarbeitsunterrichts  laut  Verfügung  der 
Regierung  zu  dringen.  Dabei  stiefs  er  «rf 
mancherlei  Hindernisse  und  Beschwerden. 
Aber  anstatt  über  diese  oberflächlich  hin- 
wegzugehen, suchte  er  durch  eingehendes 
Vertiefen  In  diesen  Stoff  selbst  die  Grflnde 
hierfür  aufzufinden.  Das  Resultat  dieser 
Studien  veranlafste  ihn  1877  zur  Heraus- 
gabe seiner  Schrift:  »Entwurf  einer  Reor» 
^isation  des  öffentiichcn  UntenlcMs  in 
weiblichen  Handarbeiten.« 

Der  Entwurf  besteht  aus  3  Teilen: 
i.  historische  Entwicklung  und  gegen- 
wirtige  Verfassung  des  Mlenlliclien  Utlte^ 
richts  in  weiblichen  Handarbeiten; 
II.  Wünsche  über  die  zukünftige  Hand- 
habung dieses  Unterrichts;  IH.  Entwurf 
seiner  hieizu  erfbrderlidicn  Reorganisation. 
Im  ersten  Teile  gilit  er  zahlreiche  amtliche 
Erlasse.  Iw  zweiten  Teile  !a(tet  er  seine 
Leser  zum  Besuch  aller  Hanüarbeitsschulen 
<fas  Kreises  Löwenberg  ein,  um  ihnen  zn 
zeigen,  wieviel  diese  Schulen  und  ihre 
Lehrerinnen  in  der  Mehrzahl  noch  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Dies  sei  aber  ver- 
zeihlich, mein«  er,  weil  es  trotz  aller  ministe- 
riellen Anordnungen  und  aller  Regierungs- 
instruktionen an  einheitlicher  Leitung  und 
zweckmäfsiger  Organisation  des  Hand- 
aiteiiaunlerrichte  bei  uns  noch  gcbridit 

Das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  obli- 
;::a1nrischen  Handarheitsunferrichts  sieht  er 
darin:  1.  Die  Lehrerin  hat  ihren  Zöglingen 
den  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Handarbeitszweige  untereinander  und  mit 
anderen  Schuldisziplincn  sowie  die  Ein- 
wirkung des  Handarbeitsunterrichts  auf  die 
Erziehung^  und  auf  d»  ganze  Leben  nach- 
zinvriscn;  2.  die  nötige  Kenntnis  Tvr  seih 
ständigen  Anfertigung  der  in  einer  ein- 
fachen Haushaltung  erforderlichen  Hand- 
aibeiten  und  3.  die  FiUiiglceit  zur  eigenen 
Fortentwicklung  einzuprägen. 

Lehrpläne,  Methoden  usw.  zieht  er 
ebenfalls  in  sein  Bereich.  Im  dritten  Teil 
hält  er  eine  erspriefsliche  Entwicklung  des 
Handnrbcitsunterrichts  nur  durch  glückliches 
Zusammenwirken  der  Staatsbehörden  und 
der  Frauenvereine  für  möglich.  Letzteren 
weist  er  folgende  Aufgaben  zu:  1.  Die 
Heranbildrinn-  und  Anstellung  tüchtifrf"^ 
Handarbeitslehrerinnen,  2.  die  fortlaufende 
Oberwachung  sämtlicher  Handarbeitsschulen 
des  Kreises,  3.  die  SubvoitionicrunK  pii' 


stationsun^iger  Schulgemeinden  und  un- 
bemittelter Schfllerinneo,  Ptimiierung  von 
Lehrerinnen  und  Schfilerinnen  für  uis> 

gezeichnete  Leistungen,  sowie  Pensionierung 
würdiger  und  bedürftiger  Emeriünnen. 

Sehr  beachtenswert  ist,  dafs  von  Fbui^ 
witz  schon  damals  für  weibliche  Inspektion 
des  Handarbeitsunterrichts  eintritt  unter 
Wegfall  der  Inspektion  seitens  des  Lokal- 
und  Krelsscfaulinspddors  und  erslere  fSa^ 
gehend  zu  oiganisieren  versucht  Seine 
Vorschläge  für  die  weibliclie  Inspdction 
sind  aber  unausführbar. 

Von  Haugwttz  webt  den  Frauen  bd 
der  Organisation  des  Handarbeitsunterrichts 
überhaupt  eine  hohe  Stellung  an.  Mit 
den  weissagenden  Worten:  »Die  Männer- 
welt sieht  CS  selber  eni,  ohne  Hilfe  und 
Beistand  der  Frauen  in  hervorragenderem 
Mafsstab  als  bisher  ist  der  Handarbeitsunter- 
richt auf  die  Dauer  nicht  zu  leiten, 
sditiefst  er  sein  vorfrefflicfaes  Buch,  das 
manche  Anregung  gegeben  hat 

6  Ulrike  Stobbe.  Diese  Lehrerin  wirkt 
ebentalls  an  einer  mit  Seminar  verbundenen 
höheren  Midchenschule  und  hatte  Mhtr 
eine  eigene  Vorbereitungsanstalt  für  Hand- 
arbeitslehrerinnen. Die  aus  ihrer  Anstalt 
hervorgegangenen  Lehrerinnen  unterrichten 
nach  ihrer,  der  St(4>besdien  Methode.  Zo 
diesem  Zwecke  erschien  1882  ihr  »Ld»- 
buch  für  den  Handarbeitstmterricht  .  Das- 
selbe griindete  sich  nach  ihrer  eigenai 
Angabe  auf  die  Schallenfeldschen  QedaiiheiV 
denen  sie  hohe  Anerkennung  und  Wert- 
schätz unc^  zu  tri!  werden  lälsL  Ihre  Schrift 
wollte  nur  einige  Ergänzungen  dazu  geben, 
die  durch  den  Fortschritt  der  Zeit  not- 
wendig geworden  waren.  Alle  Regdn,  <fe 
sie  anführte,  basieren  auf  Regdn  nnd 
Zahlen,  die  Agnes  Schallenfdd  in  ihrem 
Lehrbuch  ang^gdien  hat  Ubike  Stobbe 
trat  für  den  Klassenuntemcht  und  die  Er- 
ziehung zur  Selbständigkeit  ein  und  war 
der  Ansicht,  dafs  die  Arbeiten  der  Schüfe 
nicht  für  den  Gdxaudi  des  Hauses  be- 
stimmt sein  dürfen,  sondern  den  Zweck 
haben  sollen,  sämtliche  R^ln  zur  An- 
wendung zu  bringen,  die  auf  der  Stnfe 
vorkommen  können,  und  durch  Ülnmi; 
eine  möglichst  grofse  Fertic^keit  zu  erzielen 
L^s  Buch  gehörte  damals  mit  zu  den  besten 
Erscheinungen  in  diesem  Fache,  im  Jahre 
1886  folgte  das  » Regel  verzddmis  für  den 
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Handarbeitsunterricht«,  und  1903  «derLeit- 
fKlen  der  weibUchen  HtndaibeHen«.  Bdde 
Schriften  sind  für  den  Odmuch  in  Schulen 

bestimmt. 

7.  Luise  Götz.  Sie  war  Lehrerin  an 
der  Industrieschule  des  Alice- Vereins  fttr 

Frauenbildung  und  -Erwerb  zu  Darmstadt, 
wo  ihr  die  Leitung  der  Kurse  für  Hand- 
arbeitslehrerinnen anvertraut  war.  Sie  glaubte 
besonders  nadihaltig  wirken  zu  l^nen, 
wenn  sie  das,  was  sie  bisher  lehrte,  und 
was  viele  ihrer  Schülerinnen  als  Indu^^trie- 
lehrerinnen  des  engeren  und  weiteren 
Vaierlandes  bcrdls  erprobt  und  bewihrt 
gefunden  hatten,  in  einer  Anleitung  zu-  ' 
sammenstellen  und  ihren  Schülerinnen  in 
die  spätere  Berufstätiglteit  mitgeben  würde. 
So  schrieb  sie  die  »Anldfun;  zum  Hand^ 
arbeitsunterricht«.  Durch  dieses  Buch  will 
sie  zeigen,  wie  der  Handarbeitsunterricht 
nach  den  Grundsätzen  von  Kettiger  in 
Aarau,  Buhl  in  Ludwigsburg  und  Rosalie 
Schallenfeld  in  Berlin  zu  betreiben  ist,  wenn 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  g^enugend 
entsprochen  werden  soll.  Neben  ihren 
e^ncnen  Ansichten,  berückstchtigle  sie  audi 
das  nach  ihrem  Ermessen  lkste,  was  andere 
auf  diesem  Gebiete  gedacht  und  geschrieben 
haben,  und  hoffte,  dafs  dies  dem  Buche 
zum  Vorteil  gereiche.  Ihren  Vorbildern 
gemäfs  hat  1  uise  Götz  es  vortrefflich  ver-  i 
standen,  den  Handarbeitsunterricht  weiter 
iuszubüdcn  und  in  ihrer  Anleitung  sehr 
gennde  Gedanken  Ober  densdben  nieder- 
zulegen. 

ihr  Buch  ist  fliefsend  geschrieben  und 
hat  den  Anhingen  des  Taktarbeitens  mandie 
Anregung  gegü)t!a. 

8  F.  Krause  und  jnhannn  Met7e!.  F. 
Krause,  Rektor  der  Bürgerschule  für  Madchen 
m  CSthen  (Anhalt)  —  bekannt  als  tBchtiger 
Methodiker  und  fruchtbarer  Schriftsteller  — 
wurde  Mitte  der  siebziger  Jahre  an  das 
i.andesseminar  nach  Göthen  berufen.  Hio* 
fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  dieObungsschule 
neu  einzurichten.  Infolgedessen  hatte  er 
sich  auch  mit  dem  Handarbeitsunterrichte, 
dessoi  damalige  Betrieb  aber  seiner  ganzen 
Auffununs  vom  Unterrichten  widevsh«^ 
zu  beschäftifi^.  Er  suchte  nun  ebenMIs  für 
dieses  Fach  methodische  Anordnungen  zu 
geben«  aber  <Ue  bereits  älteren  Lehrerinnen 
Inunlni  oder  wollten  sieb  denselben  nicM 
ttgen.  Er  ctbat  sich  deshalb  eine  Lehrerin, 


die  bisher  noch  nicht  unterrichtet  hätt^ 
sich  aber  bereit  linde,  nach  der  von  ihm 

aufgestellten  Methode  zu  unterrichten.  Fräu- 
lein Johanna  Metzel  übernahm  diese  Arbd^ 
machte  das  Handarbeitsexamen  und  probierte 
nach  Krauses  Methode.  So  arbeiteten  diese 

beiden,  theoretisch  und  praktisch,  unermüd- 
lich gemeinschaftlich  am  Aushau  einer 
sicheren  Methode  für  den  Handarbeits- 
unterrkht,  wdche  den  anderen  Lehrfildiem 
ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden 
konnte.  Krause  nahm  das  Handarbeitsfach 
auch  mit  den  Seminaristen  durch,  wobei 
Fräulein  Metzd  die  Lehrproben  ausarbeitete 
und  praktisch  vorfülTrte.  Um  ihre  Arbeit, 
bei  der  sie  gute  Lifolge  gespürt  hatten, 
weiteren  Kreisen  zuganglich  zu  machen  und 
für  dieselbe  eine  Bahn  zu  brechen,  gaben 
sie  1883  ihre  Methodik  des  Unterrichts 
in  den  weiblichen  Nadelarbeiten  *  heraus. 
Als  Motto  stellten  sie  ihrem  Buche  den 
Ausspruch  von  Godei,  der  hl  Osbaretch 
viel  für  den  Handarbeitsunterricht  gewirkt 
hat,  voran:  »Wir  haben  an  diesem  Fache 
ein  noch  Junges,  deshalb  unentwickeltes 
Glied  im  Cyklus  unserer  Volksschuldis- 
ziplinen, weshalb  wir  es  für  unsere  Auf- 
gabe ansehen,  diesem  wichtigen  Lehrgegen- 
Stande  eine  Methodik  gründen  zu  helfen.« 
Dieses  Buch  unterschied  sich  von  den  bis- 
her  über  den  Handarbeitsunterricht  er- 
schienenen dadurch,  dafs  der  praktische  Teil 
den  Ldirstoff  in  einer  Anzahl  von  Muster- 
lektionen brachte,  um  die  Handhabui^ 
der  neuen  Methode  vorbildlich  zu  zeigen. 
Die  zweite  erweiterte  und  vermehrte  Auflage 
folgte  1895  unter  dem  Titd:  »Der  Schul- 
unterrichtüidcn  Nadelariidten.«  DieseSchrift 
trug  vorwi^end  pädagogischen  Charakter. 
»Lehren  will  sie  in  erster  Linie,  wie  man 
gut  unterrichtet,  nidit  wie  jede  einzelne 
der  vielerlei  Nadelarbeiten  zweckmäfsig  an- 
znfcrfigfcn  ist«  Die  Krause  -  Mct^elsche 
Methüde  tand  hierdurcii  bmgaiig  und  An- 
klang in  weiteren  Kreisen,  so  dafo  bereüs 
1901  die  dritte,  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage  unter  dem  neuen  Titel:  »Der  Unter- 
richt in  den  Nadehurbeiten  in  der  Erziehuqg^ 
schule  erscheinen  konnte.  Die  Vertoser 
erstreben  mit  diesem  Werke  die  vollständige 
Gleichstellung  desselben  mit  den  übrigen 
Lehräcbem  der  öffentlichen  Schule.  Als 
unerlKsliche  Vorbedingung  dazu  sehen  sie 
neben  der  Hebung  des  Standes  der  Hand- 
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arbeitslehrerinnen  nach  jeder  Seite  hin  den 
UmalMid  an,  »dafs  die  Ldirw^  bdm 

Unierrichte  in  den  Nadelarbeiten  auf  jene 
wissenschaftliche  und  künstlerische  Höhe 
gebracht  werde,  durch  die  sich  das  Ver- 
fahren bd  der  Unterweisung  in  der  Er- 
ziehungsschule überhaupt  auszeichnet« 

Zur  Erreichung^  dieses  hohen  Zieles  ist 
aber  das  Studium  des  menschliclien  Seelen- 
Ubem  Oberhaupt  und  das  des  Kindes  im 
besondem  durchaus  nötig,  denn  die  Krause- 
Metzeische  Methode  verlnnni.  dnFs  der  Hand- 
arbeitsunterricht als  Zweig  des  Schulunter- 
ricMs  sein  Ziel  nicht  aus  sicli  selbst  her^ 
aus  aufteile,  also  nur  pnktische  Ziele  ver- 
folge, sondern  das  allgemeine  Ziel  der 
Erziehung  zu  dem  seinigen  mache.  Aut 
Orund  desselben  soll  der  Huidarbeitsunler- 
rieht  dazu  beitragen,  die  Schfilerinnen  zu 
körperlich  geschickten,  geistig  regen  und 
sittlich  tüchtigen  Menschen  zu  erziehen. 

Der  Inhät  dieses  amcgendcn  Budies 
gliedert  sich  I.  in  den  allgemeinen  und  II. 
in  den  besondem  Teil.  Der  erste  behandelt 
zunächst  die  geschiclitiiche  Entwicklung  der 
Naddart>eiten  und  des  Unterrichts  in  den- 
selben und  dann  die  Stellung  der  Hand- 
arbeitslehrerin und  ihre  Vor-  und  Fort- 
bildung. Der  zweite  Teil  bespricht  das 
Lehrzid,  den  Lehrstoff  und  das  Ldirver> 
fahren.  Im  Anschlufs  an  das  letztere  stellen 
die  Verfasser  14  allgemeine  Unterrichts- 
grundsätze auf,  die  dem  Unterricht  im 
grofsen  und  ganzen  Regd  und  Richtschnur 
''eben  sollen,  bringen  dann  einen  genauen 
Unterrichtsplan  und  führen  zuletzt  den 
UnterriclU  in  den  cuizelnen  Scliuljaiiren  m 
musteigflitigen  Ldvproben  firaidM  vor. 
Der  Handarbeitsunterricht,  nnch  diesen 
Musterleklionen  erteilt,  wird  unbedingt  an- 
r^nd  auf  die  Schülerinnen  wirken  und 
gute  Erfolge  erzielen.  Die  Verfasser  haben 
sich  durch  ihre  Arbeit  ein  grofses  Vertüenst 
erworben  und  werden  durch  dieselbe  manche 
Handarbeitslehrerin  auf  den  richtigen  Weg 
führen.  Der  bewährte  Methodiicer  Int  auch 
hier  eine  strcntr  durchgeführte  wissenschaft- 
liche Methode  geschaffen,  die  auf  jeden 
Fall  brauchbar  ist  und  bald  allgemeiner 
sich  einbürgern  wird. 

9.  Katharina  T^edcnk.  Diese  bewährte 
Handarbeitslehrerin  und  -Inspizientin  des 
Handartidtsunterrichts  in  Baden  hat  unend- 
lich vid  für  dieses  Untetrlchtsiach,  be- 


sonders in  den  badischen  Volksschulen, 
geleistet  und  durch  Wort  und  Schrift  auf 
die  Pflege  desselben  hingewiesen.  Besondere 
Schwierigkeiten  hat  sie  bei  der  E n  i  1  u  n ;^  d ieses 
Unterrichts  an  den  Landschulen  gefunden. 
Sie  wnisfe  nur  zu  gut,  dafs  es  ehie  ividilige; 
aber  auch  sehr  schwere  Aufgabe  fiu'  die 
Lehrerin  sei,  hierfür  die  richtig^e  Ausuahl 
des  Unterriclitsstoffeszu  treffen,  das  wirklich 
Ndäge  herausKufinden  und  auf  zwedmiiti^ 
Weise  durchzunehmen.  Deshalb  schrieb 
sie  auf  vielseitieen  Wunsch  Tind  um  den 
Industricichrermnen  des  Landes  ttire  Auf* 
gäbe  zu  erldehtem,  aus  ihrer  dgenen  idcha 
Erfahrung  heraus  1886  eine  »Anleituq; 
für  den  Arbeits  -  Unterricht  an  einfachen 
Volk^chulen«.  Der  Lehrgang  dieses  Ldt- 
fadens  schlidst  ddt  genau  an  den  im  Sdnil* 
Verordnungsblatt  1882  Nr.  XIV  für  Baden 
enthaltenen  Lehrplan  an.  Sie  fordert  als 
Pflicht  von  der  Lehrerin,  sich  an  den  vor- 
geschridienen  Lehrplan  zu  halten,  aber 
andrerseits  darf  und  soll  sie  doch  in  der 
Auswahl  der  Arbeiten  und  in  der  Aus- 
führung auf  die  örtlichen  Verhaltnisse  ver- 
stindige  Rfldcsidit  nehmen.  Nirgends  nda', 
als  grade  an  L.andschulen  mufs  diese  lokale 
Berücksichtigung  stattfinden,  wenn  der  Hand- 
arbeitsunterricht im  Segen  für  die  Schüle- 
rinnen wMcen  soll.  Kafharine  Bedenk  ve^ 
langt  nicht,  dafs  dieselben  hier  vielerlei 
lernen,  aber  doch,  dafs  sie  wenige,  not- 
wendige Arbeiten  gut  ausführen  können; 
man  wini  der  Lehrerin  'dann  das  Zenpii 
geben,  dafs  sie  ihre  Schuldigkeit  getan  hat. 
r>as  Heft  kann  atich  in  anderen  Ländern 
als  Muster  für  Landschulen  gelten. 

10.  Toni  Landsl)Cfg.  Diese  Dame  b^ 
schaftigte  sich  als  Outsherrin  \  iel  mit  (fem 
Handarbeitsunterricht  ihrer  Dorfschulen  und 
fand  bald  die  vielen  Mangel  und  Schwierig- 
kdten,  welche  bd  Ausübung  desselben  ^ch 
in  den  Weg  stellten.  Da  sie  den  Hand- 
arbeitsunterricht gerade  für  die  emfactei 
Landbewohner  als  dringend  notwendig  er- 
kannte, suchte  sie  zuerst  duidi  einen  Arlikd 
»Über  Handarbeitsunterricht  in  Landschulen* 
in  der  Zeitschrift  »Die  Frau  im  gemein- 
nützigen Leben«  (Jahrgang  1887,  Verb^ 
von  Hofmann,  Oera)  das  Interesse  mal»* 
gebender  Kreise  für  die  Fönic-ung  dieses 
Unterrichts  in  Landschulen  zu  wecken. 
Die  Umstände,  dafs  für  ländliche  Schulen 
geprfifte  Ldireiinnen  nur  selten  zti  Odwie 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


849 


stehen,  dnh  die  Dorfkinder  für  Hnndirbeit  ' 
iveiiiger  geschickt  sind,  und  für  sie  die 
Keni^is  vieler  Arbeiten,  welche  in  Shidf> 
schulen  gefordert  werden  mufs,  überflüssig 
ist,  und  die  karg  bemessene  Zeit,  die  hier 
für  die  Handarbeit  verwendet  werden  darf, 
venmlafsten  Toni  ümdsberg  zur  Heraus- 
gabe ihres  »Leitfaden  für  den  Handarbclfs- 
unterricht  in  den  Landschulen«,  welchen 
$ie  der  erprobten  Schallenfeldschen  Methode 
zu  Onifide  gelegt  hat  Er  cnchien  An- 
frag  d.  J.  1888  und  fand  lebhafte  An- 
erkennung^ und  Empfehlung  von  allen  Re- 
gierungsbehörden. Dieselben  verteilten  den 
Ldtfiden  an  die  SchulinspdrtxMien  und  regten 
hierdurch  zu  erneutem  Wetteifer  für  den 
Betrieb  des  Handarbeitsunterricht';  in  Land- 
schulen an.  Der  Leitfaden  beschränkt  sich 
«uff  das  Notwendigste  und  sucht  die  Er* 
lemung  der  wichtigsten  Fertigkeiten  In 
der  gegebenen  Zeit  und  mit  den  ge- 
gebenen Mitteln  zu  ermöglichen.  Dem 
Ldtfiden  vorui  sind  Benwrioingen  fOr  die 
Lehrerin  gestellt,  welche  ihr  einige  päda- 
gogische  Grund «.^t^e  und  praktische  Er- 
fahrungen vermitteln  sollen.  Die  Schrift 
ist  in  dner  so  schltditen  Fonn  gelndten, 
dafs  auch  die  einfachste  Lehrerin  nach  ihr 
gedeihlich  unterrichten  kann.  Der  Ver- 
fasserin, welche  in  selbstloser  Liebe  zu 
unserm  Volke  seit  Jahren  für  ein  besseres 
Oedeihen  dieses  Unterrichts  gerade  in  unsem 
dnfochen  Volksschulen  tätig  war,  ist  es  da- 
her mit  zu  danken,  dals  sich  der  Hand- 
arbeitsunterricht Ende  der  aditz^ger  und 
Anfang  der  neunziger  Jahre  in  diesen 
Schulen  eingebürgert  hat.  Wie  sehr  der 
Lemaden  einem  Zeitbedürtnis  entsprach, 
zeigt  die  Tatsache,  daTs  bereits  1892  die 
dritte  Auflage  erschien.  Dieselbe  zeigt 
eine  Umarbeitung  der  ersten  Schrift  und  i 
vermindert  alle  Mangel,  welche  beim  schul- 
genifsen  Odmuch  hervorgetreten  sind. 
Aufserdem  sind  freundliche  und  wertvolle 
Winke  von  mafsgebender  Seite  und  Ein- 
richtungen, welche  die  Verfasserin  im  Aus- 
lande beim  Besuch  des  UndKchen  Hand- 
arbeitsunterricht" kennen  ,c:c'crnt  hat,  und 
welche  ihr  nachahmenswert  erschienen,  mit 
aufgenommen,  was  sie  veranlalste,  von  der  i 
Scludlenfddsdien  Methode  abzuweichen. 

11.  Emma  Wcyrcfher.    Sic  wirkt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  als  Lehrerin  der 
Zabelschen    höheren    Madchenschule    zu  | 
R<la,  EnqrMopid.  Hiwdb.  4.  fWbiiogtk.  2.  AaB.  9. 


Gera  R.  j.  L.  Weil  dem  Handarbeitsunter- 
richt an  den  höheren  Schulen  so  wenig 
Stunden  zugewiesen  sind,  fand  sie  es  für 
wünschenswert,  den  Schülerinnen  auch  für 
dieses  Fach  einen  Leitfaden  in  die  Hand 
zu  geben,  um  das  in  der  Schule  Durch- 
genommene zu  Hause  nachlesen  zu  können. 
Für  das  eiste  Sdiuljahr  würde  ein  solcher 
Leitfaden  vornehmlich  als  Anschauuny?- 
mittel  nicht  allein  den  Schülerinnen  dienen, 
sondern  auch  den  Mfittem  dendben  es  er- 
möglichen, die  an  ihre  ICinder  in  diesem 
Jahre  gestellten  Anforderurif^en  kennen  zu 
lernen.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus 
sdirid>  sie  das  Werit:  »Der  weibliche  Hand- 
arbeitsunterricht für  Schule  und  Haus,«'  in 
welchem  der  Lehrstoff  der  höheren  MätU  hen- 
schule  nach  ihr^  seit  viden  Jahren  be- 
folgten Methode  auf  acht  Schuljahre  — 
je  ein  Heft  für  dn  Sdiuljahr  —  zerlegt 
ist  Der  Stufen t^ang  wurde  dem  Ver- 
ständnis der  Schülermnen  und  den  anderen 
Lelirfiidiem  —  Rechnen  und  Zdchnen 
angepafst  Der  Text  ist  durch  vorzügliche 
Abbildungen  erläutert,  wodurch  die  An- 
scliauung  sehr  unterstützt  wird.  Die  Ver- 
htsserin  behandelt  das  Stricken,  Hikdn, 
Kreuzsticken,  Nähen,  die  Filetarbeiten,  das 
Stopfen,  Flicken,  die  Maschcnstnpfe ,  das 
Weiissticken  und  das  Zuschneiden  von 
Fnuioihemden.  Die  Hefte  werden  nicht 
nur  bei  Schülerinnen  ihren  Zweck  erfüllen, 
sondern  auch  Lehrerinnen  ein  gutes  Hilfs- 
mittel zur  Vorbereitung  auf  ihre  Unterrichts- 
standen  sdn.  Die  Anwdsung  zur  Aus- 
führung der  einzelnen  Arbeiten,  ebenso 
manche  technische  Benennungen  erinnern 
an  den  Handarbeitsunterricht  in  Baden,  was 
woht  darauf  zorflckzufQhren  ist,  dafs  die 
Verfasserin  aus  Baden  stammt  und  längere 
Zeit  in  Pforzheim  tätig  war.  Sie  gehört 
mit  zu  den  ersten  Handarbeitslehrerinnen 
Badens,  wdche  1870  auf  Anregung  der 
Grofsherzogin  ihre  Ausbildung  in  Karls- 
ruhe durch  Elisabeth  Wcifsenbach,  die  zu 
diesem  Zwecke  aus  der  Schweiz  berufen 
war,  erhalten  Inben. 

12.  Dr.  Wilhelm  Springer.  Durch  sein 
früheres  Amt  als  Königlicher  Schulinspektor 
in  Neurode,  Schlesien,  (jetzt  in  Bonn)  hatte 
er  vid  Gelqienheit,  die  Not,  mit  der  der 
Handarbeitsunterricht  an  den  ländlichen  und 
kleinstädtischen  Schulen  vielfach  noch  ringt, 
zu  beobachten.  Da  er  ein  reges  Interesse 
(od.  54 
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für  dieses  Unterrichtsfach  hegte,  suchte  er 
dasselbe  soviel  als  möglich  zu  schützen 
und  zu  fördern.  Aus  den  gewonnenen 
reichen  Erfriiningen  hemis  schrieb  er  1 88Q 
sein  ausführliches  Buch:  »Der  Handarhcits- 
unterricht  in  der  Volksschule«,  welches  ein 
Lehr-  und  Nachschlagebuch  nicht  nur  für 
Han^rixitslehrerinnen,  sondern  auch  fAr 
Lehrer  und  Schulaufsichtshcnrntr  itnr!  zu- 
gleich eine  zureichende  Unterlage  für  Lehr- 
und  Fortbildungsicurse  und  Konferenzen 
sein  sollte.  Das  Buch  gibt  demnach  über 
alle  den  gesamten  Betrieb  des  Handarbeits- 
unterrichtes betreffenden  Fragen  Aufschlufs 
und  stellt  die  in  mehrjähriger  eingehender 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Er- 
fahrungen eines  Schulaufsichtsbeamten  den 
Genannten  zur  Verfügung;.  Es  palst  sich 
aufs  engste  den  Bedürfnissen  der  tinfachslen 
Schulen  in  Zweck  und  Ziel  an.  Springer 
hat  sein  Buch  aber  deshalb  auch  für  Lehrer 
und  Schutaufsichtebeanite  geschrieben,  weil 
er  diese  Herren  mit  dem  Handarbeitsunter- 
richte vertrauter  machen  und  sie  hierfür  er- 
wärmen wollte.  Und  dieses  Fach  bedarf 
gerade  an  diesen  Schulen  noch  nachhaltiger 
Hflfe  und  tfiditiges  Zusammenwirken  der 
Schulbehörden  wie  der  Lehrlcrlfte^  der  Eltern 
wie  der  Gemeinden.  Dantm  war  das  Buch 
sehr  zeitgemäfs,  und  dem  Verfasser  desselben 
g^nUirt  Danlc  fQr  seine  fleifsige,  reichhaltige 
und  eingehende  Arbeit;  er  hat  der  Sache 
des  gesamten  Handarbeitsunterrichts  einen 
dauernden  Dienst  damit  erwiesen. 

fm  Jahre  1892  folgte  eine  neue  Schrift: 
»Die  Ausbildung  der  Handarbeitslehrerin  c. 
Hier  behandelt  er  diese  für  einfache  Volks- 
schulen und  gibt  Mittel  und  Wege  dafür 
an,  vdt  solche  am  leichtesten  zu  erretehen  sd. 

Bereits  im  Jahre  1 893  konnte  eine  zweite 
Auflage  seines  Handarbeitsunterrichts  in 
der  Volksschule«  erscheinen  und  im  Jahre 
1899  trat  dieses  Buch  in  einer  neuen,  be- 
trächtlich umfangreicheren  Form  vor  die 
Öffentlichkeit,  in  dem  jedoch  die  grund- 
l^enden  Gesichtspunkte,  die  schon  für  die 
beiden  eisten  Auflagen  bestimmend  waren, 
unverändert  weitergeführt  wurden.  Während 
die  erste  Auflage  dreiteilig  ist,  gliedert  sich 
die  letzte  nur  in  zwei  Hauptteile:  1.  Die 
Methodik.  IL  Die  Lehrstoffe  Die  Methodik 
behandelt  in  eingehender  Weise  folgende 
Punkte:  Die  Geschichte  des  Handarbeits- 
unterrichts.   Aufgaben   und  Eigenschatten 


eines  zweckentsprechenden  Unterrichts.  Die 
sechs  Hauptstücke'  eines  erfolgreichen  Unter- 
riclitsbetriebs.  Die  äutseren  Verhältnisse 
des  Flandarbeitsunterrichts.  Ein  braudibirer 
Arbeitsplan.  Ein  richtiges  Unterrichtsver- 
fahren. Eine  gute  Unterrichtsordnung.  Eine 
tüchtige  Lehrperson.  Eine  fächkundige  Auf- 
sicht. Die  Prflfungsordnung  fQr  Hand- 
arbeitslehrerinnen 

Der  zweite  Teil  behandelt  nicht  mehr  nur 
die  Lehrstoffe,  wdche  sich  auf  die  notwendig- 
sten Tätigkeiten  beschnbiken,  sondern  audi 
Häkeln  und  Namensticken  mit  Plattstich.  Den 
wichtigen  Ausbesserungsarbeiten  ist  jedocti 
wieder  ein  breiter  Raum  angewiesen.  Unter- 
richtliche Winke  sind  in  jedem  Abschnitte 
reichlich  beigegeben,  ebenso  verschiedene 
eingehend  ausgeführte  Lehrproben.  Springer 
vertritt  ganz  den  Massen*  und  Takhmtow 
rieht,  den  er  als  Hauptmittel  zur  Erzielung 
guter  Erfolge  ansieht,  doch  will  er  letzteren 
nicht  die  ganze  Stunde  hindurch  betrietien 
sdien,  um  nicht  jede  freie  Bewegung  zu 
hemmen.  Er  hat  in  seinem  Buche  »da 
leichtes,  in  feste,  einheitliche  Formen  ge- 
prägtes Verfahren  geboten  und  die  ganze 
Lehrweise  in  der  Richtung  des  Mttseii' 
Unterrichts  fortgebildet.«  Sdne  Mdhode 
erinnert  an  Krause- Met^el,  was  natür- 
lich erscheint,  da  Frl.  Metzel  die  ersten 
Kurse  zur  Ausbildung  der  Ldirerinnen  bd 
ihm  geleitet  und  ihn  selbst  in  die  Technik 
eingeführt  hat.  Viele  gute  Gedanken  sind 
in  seinen  Schriften  zu  finden,  die  damals 
bei  ihrem  Erscheinen  einen  mächtigen  An- 
stofs  mit  zu  der  gegenwärtigen  Bewegung 
im  Handarbeitsunferrichte  gegeben  haben. 

13.  Elisabeth  Altmann.  Um  den  Schüle- 
rinnen der  höheren  Mädchenschule  fQr  dn 
Handarbeitsunterricht  ein  einfaches,  leicht- 
verständ liebes  Buch  in  die  Hand  zu  geh^v.. 
welches  für  den  Unterricht  bei  den  Wieder- 
holungen dn  Hillsbuch  und  Im  spMeren 
Leben  ein  Nachschlagebuch  und  nie  ver- 
sagender Berater  in  allen  Handarbeiten  sein 
solit^  schrieb  sie  1890  den  dahin  zielenden 
Leitfaden:  »Der  Handaibdtsunlcrricht  ab 
Klassen  Unterricht.«  Derselbe  ist  in  sieben 
Stufen  nach  cler  von  ihr  geübten  Methode 
bearbeitet  und  dem  Verständnis  der  Schule» 
rinnen  angepaTst  Die  in  den  Text  gesetztea 
Abbildungen  werden  das  Beobachtungsvcf- 
mögen  der  Kinder  schärfen,  so  dafs  diese 
zu  denkenden  Arbeiterinn^  gebildet  und 
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zur  ScibstHligkeit  erzogen  werden.  Der 

Leitfaden  beschäftigt  sich  nur  mit  den  noC- 
wcndip:en  häuslichen  Bedürfnissen.  Äufser- 
dem  wollte  die  Verfassen  durch  ihre  Ar- 
beit den  Koll^nnen  einen  Dienst  erweisen, 
deshalb  sind  viele  methodische  Anweisungen 
darin  enthalten  und  die  angegebenen  Ar- 
beiten so  ausgeführt,  wie  sie  das  preufsische 
Kiiltusniinist^am  bei  der  Abnahme  der 
slaaflidien  Prüfung  für  Lduvrinnen  der 
weiblichen    Handarbeiten    von    den  Be- 
werberinnen fordert.    Im  Jahre  1892  er- 
schien dn  Aittzogf  der  sieben  Hefte  unter 
dem  Titel:  »Die  notwendigen  und  nütz- 
lichen Handarbeiten,  Leitfaden  und  Hilfs- 
buch für  Volksschulen  und  fürs  Haus.«  Der- 
sdbe  ist  dem  späteren  Lebensitreise  der 
Volksschülennnen  angepafst,  und  deshalb 
sind  nur  die  notwendigsten  und  unentbehr- 
lichsten weiblichen   Handtertigiteiten  be- 
qnodien,  wie  solche  dem  von  der  König- 
lichen Regierung  zu  Arnsberg  im  Februar 
1890  festgestellten  Lehrplan   zu  Grunde 
liq;en.  Der  Leithen  ist  bereits  an  mehreren 
Schulen  elngefOhrt  und  auch  den  Kursen 
zur  Ausbildung  von   Landichrcrinncn  zu 
Gninde  gelegt  worden.    Im  Jahre  1897  er- 
schien ihr  »Beitrag  zur  Organisation  des  i 
HandaibeHsnnterridits«    (Volag   von  L 
^^hmigke  (R.  Appelius],  Berlin),  veranlafst  > 
durch  verschiedene  Meiniingsäufsemngen  in 
der  «Deutschen  Schulzeitung«.  Es  kommen  | 
darin  zur  Behandlung:  Klassenunterricht,  | 
Methoden,  Ichrplan,  Fachlchrcrinnen  und 
weibliche  lnspektion.     Ferner  schrieb  sie 
1904  für  eine  Methodik  des  Volks-  und  i 
Miltelschulunterrichts,  die  in  Verbindung 
mit  namhaften  Schulmännern  und   unter  ' 
Mitwirkung  des   Geh.   Regierungsrats  E. 
Friedrich  vom  Künigl.  Schulinspektor  H. 
Qehrig  herausgegeben  wurde,  die  Metho- 
dik des  Handarbeit'^iintcrrichts.     In  der- 
sdboi  sind  alle  wichtigen  Fortschritte  und 
Reformen  auf  diesem  Gebiete  berücksichtigt 
Sie  enthält  die  Al>schnitfe:  I.  Allgemeine 
psycholofrisch  methodische  Einführung.  II. 
Besondere  Methode  des  Handarbeitsunter- 
richts.  III.  Geschichte  des  Unterrichts  in 
den  weiblichen  Handarbeiten.  IV.  Schriften- 
verzeichnis. I  ehr   und  Anschauungsmittel. 

14.  Luise  Holtmann.  Als  Inspizientin 
der  SbisTsburger  Schuten  hat  sie  auf  ^nen 
einheitlichen  Gang  des  Handarbeitsunter- 
richts in  sämtUcfaen  Schulen  der  Stadt  und 


der  Vororte  zu  achten.  Um  dies  besser  und 
sicherer  zu  ermöglichen,  gab  sie  für  ihre 
Leiterinnen  die  »Anweisung  zur  Ausführung 
des  Lehrplanes  für  den  Handarbeitsunter- 
richt in  den  JMidchenschulen  des  SfaKK- 
kreises  Strafsburg«  heraus.  Dieselbe  kann 
auch  in  anderen  Schulen  mit  Erfolg  be- 
nutzt werden.  Sie  gibt  in  knapper  Form 
Anleitung  zum  TakfariKMen  der  tinzdneii 
Arbeiten  und  wird  fQr  dieses  durch 
ihre  klare  DarsteUuug  manche  Anhänger 
gewuinen. 

«.  ROckbltck  adt  der  oblliCBtorisdicn 
Einfflhrung  des  Handarbeitsunterridits. 
Die  Stellung,  welche  der  Handarbeitsunter- 
richt g^enwäriig  nach  seiner  äufseren 
Stdlung  im  Schulorganismus  einnimmt 
gründet  sich  im  allgemeinen  noch  auf  das 
die  obligatorische  Einführung  des  Hand- 
arbeitsunterrichts verlangende  Oesetz  vom 
15.  Oktober  1872.  In  der  ersten  Zelt  nach 
derselben  blieben  die  Einrichtungen  für 
dieses  Fach  meistens  so  bestehen,  wie  sie 
bereits  vor  dem  Gesetz  eingeführt  waren. 
Hin  und  wieder  aber  suchte  man  sich  dodi 
streng  an  die  Allgemeine  Verfugung«  zu 
halten  und  setzte  die  bisherige  Stundenzahl 
von  vier  auf  zwei  Stunden  wöchentlich  her- 
unter. Diese  Besdirlnimttg  hig  jedoch  nicht 
im  Sinne  der  Regierung,  was  verschiedene 
Verfügungen  beweisen.  Auf  alle  Be- 
schwerden, die  Gemeinden  oder  Schul- 
Icommlssionen  gegen  die  obligatorische  Ein- 
führung oder  wegen  Dispensationen  vom 
Handarbeitsunterrichte  an  die  Regierung  ab- 
sandten, liattc  diese  kein  Gehör,  sondern 
hidi  streng  an  ihren  Forderungen  fest  Dies 
zeigt  eine  ministerielle  Antwort  vom  9. 
Februar  1876  an  einen  Pastor  und  Schul- 
inspektor. Am  Schlüsse  derselben  heifst 
es  sogar:  >Ew.  Hodidirwürden  kann  ich 
daher  nur  anheimgehen,  lliren  Einfliifs  als 
Schulinspektor  mit  aller  Energie  zur  Durch- 
führung der  Ihnen  von  der  Regierung  auf- 
getragenen Mafsregeln  anzuwenden,  wenn 
Sie  im  Tntere^<^e  ihrer  Gemeinden  wirken 
wollen."  Ebenso  wurde  1880  noch  ein 
ähnlicher  Erlafs  an  einen  Gemeinde-Kirchen- 
rat und  die  Gemeinde- Vertretung  nötig. 
(Henze  S.  68  u.  69.)  Die  Regierung  hat 
bis  in  die  neueste  Zeit  den  Handarbeits- 
unterricht t>eschütrt  und  gefördert,  wo  sie 
nur  konnte.  Besondere  FihBOige  hat  sie 
stets  auf  die  Landschulen  verwendet  und 
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hier  keine  Mittel  g^cheilt,  um  auch  den 
Landsch  Hierin  neu  einen  gieRfdten  Unter- 
richt zu  schaffen. 

7.  Der  MenwIrtiCe  Slaiid  det  Hand- 
arbeitsunterrichts, a)  Aufsere  Stellung, 
Schuljahre,  Stundenzahl,  Schüle- 
rinnenzahi«  Material,  Lehrlcraft  Bei 
der  Umsdun  nach  dem  geKcnwirtigen 
Stand  des  Handarbeitsunterrichts,  seiner 
äufseren  Stellung  nach,  haben  wir  zunächst 
die  drei  Arten  der  Mädchenschulen  zu  be- 
achten: 1 .  Die  Landschulen,  2.  dfe  sUdtiSGlien 
Elementar-  oder  Volksschulen  und  3.  die 
Mittel-  und  höheren  Mädchenschulen.  Alle 
drei  haben  im  ganzen  gemeinsame  Merk- 
male, welche  dtuth  eine  Verfügung  der 
R^erung  zu  Arnsberg  vom  4.  Februar 
1890  vorzüglich  festgestellt  sind.  (Henze, 
Amtliche  Verordnungoi,  den  Handarbeits- 
unfenicht  und  die  HandarbcHsIdn^n  be* 
treffend.  S.  136  §  1.)  Da  diese  Verfügung 
die  letzte  für  den  Handarbeiteunterricht  ist, 
so  muls  sie  als  mafsgebend  für  die  Jetzt- 
zeit gelten. 

1.  Die  Landschulen.  Im  Dezember  1880 
erschien  eine  Denkschrift,  betreffend  den 
Unterricht  in  den  weiblichen  Handarbeiten 
in  den  preufsfedien  Landsdiulen,  wddie 
genaue  statistische  Mitteilungen  brachte  und 
nachwies,  dafs  in  den  letzten  drei  Jahren 
von  1877  bis  1880  der  Handarbeitsunter- 
richt in  2407  Lmdschttten  neu  eingeführt 
worden  ist,  und  dafs  die  Zahl  der  Schulen, 
in  denen  er  fehlt,  sich  um  2082  vermindert 
hat  Die  beigqgebene  Tabelle  der  Denk- 
sdnlfl  ergab,  dafs  1880  der  Handarbeits- 
unterricht in  25  657  öffentlichen  Landschulen 
eingeführt  war  und  noch  4150  Schulen  be- 
stehen, wo  derselbe  tchlL  Die  sächlichen 
Kosten  betrugen  in  den  rihntKchen  Schulen 
zusammen  nur  44  883  M  jährlich,  so  dafs 
überhaupt  kaum  0,50  M  Ko<^ten  pro  Kopf 
und  Jahr  entstehen.  An  lü60  dieser  Schulen 
wurde  der  Unterricht  von  den  festangestell- 
ten ordentlichen  Lehrerinnen  mitbesorgl, 
während  23  964  Lehrkräfte  ledit^lich  für  den 
Handarbeitsunterricht  angenurnmen  waren. 
407  Handarbeitslehrerinnen  aibeilelien  so- 
gar  ganz  unentgeltlich  (Siehe  weiteres: 
Schneider  III,  S.  509  u.  s.  f.)  Zur  Zeit  dürfte 
sich  wuhi  keine  Landschule  im  picufsischen 
Staate  mehr  ohne  diesen  Unterricht  finden. 

Der  Handarbeitsunterricht  beginnt  in 
den  L.andschulen  erst  mit  dem  dritten  Schul- 


jähr,  also  mit  dem  achten  Lcben^ahr  der 

Schülerinnen  und  dauert  infolgedessen  sechs 
Jahre,  ausnahmsweise  auch  nur  fünf  Jahre. 
Der  Unterricht  wiid  gewöhnlich  in  wöchent- 
lich wenigstens  zwei  Stunden  erteilt  Wo  je- 
doch eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  ge- 
wünscht wird,  kann  diese  auf  vier  ver- 
mehrt werden.  Es  wird  den  Lmdgenefaiden 
angelegenüich  von  der  R^erung  emp- 
fohlen, weninfstens  drei  Stunden  wöchent- 
lich festzustellen.  Von  dieser  Erlaubnis 
haben  bereits  viele  Landschulen  Oebnnieli 
gemacht,  ein  Zeichen,  dafs  die  Gemeinden 
immer  mehr  den  S€^en  des  Handarbeits- 
unterrichts zu  spüren  beginnen  und  deshalb 
keine  Kosten  scheuen.  Die  Schülerinnen 
sollen  möglichst  kiassenweis  unterrichtet 
werden,  doch  stöfst  diese  Anordnung  in 
Limdschulen  oft  auf  Scliwicrigkeiten,  teil- 
weise wegen  Mangels  an  Lehrkräften,  noch 
mehr  aber  wegen  der  Kosten  für  diese. 
Und  so  müssen  dann  an  diesen  Schulen 
oft  zwei  bis  drei  Handarbdtsabteilungen 
in  einer  Khsse  emgeriditet  werden,  was 
natürlich  die  Art>eit  der  Lehrerin  sehr  er- 
schwert imd  die  Erfolge  hemmt.  In 
gröfseren  Dortcrn  sind  auf  diese  Weise  oft 
50,  ja  60—70  Khukr  zittaromen  zu  unter- 
richten, trotz  der  Regierungsverfügung,  dafs 
»die  Zahl  der  Schülerinnen,  welche  zntrleich 
unterrichtet  werden,  in  der  Regel  40  nicht 
übersteigen  solL  Zur  Et^ielung  ehier 
gleichmäfsigen  Förderung  aller  Kinder  wird 
es  sogar  in  manchen  Fällen  dienlich  sein, 
die  Zahl  nicht  über  30  steigen  zu  lassen.« 
Leider  wird  dieser  Verfügung  trotz  man- 
cher Bitten  der  Lehrerin  von  selten  der 
Schul  Inspektoren  oder  Rekloren  doch  nicht 
Rechnung  getragen.  Es  sind  dies  meistens 
solche  Herren,  die  von  der  Arbeit  im  Hand- 
arbeitsunterrichte  keine  Ahnung  haben  und 
meinen,   diese  Stunde  sei  dg;entlich  eine 

I  Ausruhestunde.  Ebenso  kommt  es  noch 
leider  oft  vor,  dafs  derarHge  Herren  ohne 

'  allen  Grund  Stunden  streichen  und  den 
Handarbeitsunterricht  auf  die  fe^tire^ctzten 

i  zwei  Stundoi  beschränken.  Giudclicher« 
weise  gibt  es  aber  auch  viele  Schulinspck- 
toren,  die  ihr  p:anzcs  Ititeres^c  gerade  diesem 
Llnterrichtsfacho  in  den  Landschulen  wid- 
men und  mit  aller  Energie  nicht  nur  die 
gesetzlichen  Vorsduiflea  erfüllen,  sondern 
auch  dieselben  soviel  wie  möglich  erweitem 
und  eiigänzen.   Die  für  den  üaterricbt  er- 
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ionierlichen  Wo-kzeugc  und  Stoffe  sind 
Ton  den  Eltern  und  Pflegern  der  Kinder 
zu  liefern.  Das  Material  mufs  derart  sein, 
dafs  es  eine  ünterweisttiig  in  dem  Unter- 
richtsgegenstand ermöglicht  Qewöhnlidi 
wird  dasselbe  im  ganzen  an  die  Kinder 
gegen  Selbstkostenpreis  abg^^eben.  An 
arme  Kinder  wird  dasselbe  von  den  zur 
Unterhaltung  der  Schule  Verpflichteten 
bezahlt.  Einige  Gemeinden  nehmen  dann 
die  gefertigten  Arbeiten  zurück,  während 
andere  sie  den  betreffenden  Kindern  fllMr- 
lassen.  Das  letzte  dürfte  wohl  das  richtige 
sein.  Von  den  Handarbeitslehrerinnen  wird 
noch  keine  staatliche  Prüfung  verlangt, 
doch  wird  es  sehr  gewfinsdit,  dafs  derartige 
Personen ,  welchen  der  Handarbeitsunter- 
richt an  einer  Landschule  anvertraut  wird, 
von  einer  geprüften  Lehrerin  eine  plan- 
roifsige  Anleitung  zum  Uiilerr  ichten  emp> 
fangen. 

Ist  eine  1  ehrenii  an  citiiT  Scliule  tätig, 
so  hat  möglichst  diese  den  m  Rede  stehen- 
den Unterricht  zu  erleilen,  der  dann  m 
die  Zah!  ihrer  Pffichfstunden  einzurechnen 
ist  Sonst  kommen  hierfür  rtinächst  An- 
gehörige der  an  der  Schule  angestellten 
Lehrer  in  Betracht  Die  HandaiMtslehrerln 
soll  durch  ihr  Amt  dem  Schulortrnnismus 
eingereiht  werden,  deshalb  erfolgt  ihre 
Einführung  durch  den  Ortsschulinspektor 
in  G^nwart  der  von  ihr  zu  unterridilen- 
den  Mädchen,  der  übrigen  Lehrpersonen 
der  Schule  und  der  etwa  erschienenen 
andern  Mitglieder  der  Ortsschulbehörde. 
Hieri)ei  wird  sie  durch  Handsdilag  zu  ge* 
wi'5;cnhnftpr  Frffillung  der  ihr  c:c^tclHen  Auf- 
gabe verpflichtet  Über  die  Anstellung  hat 
die  Oemeinde  einen  schriftlichen  Vertrag  mit 
der  Handarbeitslehrerin  zu  machen.  Der 
Schulvorstand  ist  verpflichtet,  für  die  Wahl 
einer  neuen  Lehrerin  rechtzeitig  zu  sorgen, 
damit  womöglich  jede  Unterinechung  des 
Unterridites  vermieden  wird.  Die  Ge- 
nehmigung 7i!r  Beschäftigung  derselben 
oteitt  der  Krei^hulinspektor.  Durch  alle 
diese  Bcstlmmangen  ist  die  Sufsere  Stellung 
des  Handaibdlsunlerrichts  an  den  Land- 
schulen gesichert  und  in  Reih  und  Olted 
den  andern  fächern  derselben  eingeordnet 

2.  Die  slSdtischen  Elementar-  oder 
Volksschulen.  Diese  haben  hn  allgemebien 
dieselben  Bestimmungen  für  die  äufsere 
Stellung  wie  die  Landschulen.    Auch  in 


den  meisten  städtischen  Schulen  b^inni 
der  HandarboitsMnterricht  im  dritten  Schul- 
jahr.   Manche  Städte  machen  jedoch  eine 
riihmliche  Ausnhme  davon  und  beghmen 
schon  mit  dem  zweiten  Sdiuljahr,  z.  B.  Osna- 
brück, Hannover  usw.  beginnen  sofort  mit 
I  dem  ersten  Schuljahre,  damit  der  Hand- 
I  arlitilsunterriclit  der  Schülerin  dn  treuer 
Begleiter  durch  die  ganze  Schulzeit  sei. 
j  Auch  über  die  zwei  obligatorischen  Stunden 
I  gehen  viele  Städte  hinaus.    Einige  haben 
I  nur  in  den  Unterklassen  zwei,  in  den 
oberen  aber  drei  und  vier,  andere  jedoch 
durch    alle   Klassen   vier.     Letzteres  ist 
allerdings  eine  Seltenheit    So  haben  z.  B. 
Itannover  und  Halle  durchweg  vier  Stun- 
den.    Beriin  hat  in  Klasse  VI  (3.  Schul- 
jahr), V  und  IV  je  zwei,  in  Klasse  Iii  drei 
I  und  in  Klasse  II  und   1  je  vier  Hand- 
I  arlsettsstunden.  An  Schulen,  wo  der  Haus- 
haltungsuntcrricht   eingeführt   ist,  streicht 
I  man  bei  vier  Handarbeitestunden  gewöhn- 
1  Uch  zwei. 

I      In  den  sUdtisdien  VoUoscholen  werden 

die  Schülerinnen  durchgehend  nach  Klassen 
unterrichtet,  höchstens  hat  die  Oberklasse 
noch  zwei  Abteilungen.  Über  die  Schüle- 
rinnenzahl herrschen  in  einzelnen  Provinzen 
und  Städten  noch  sehr  verschiedene 
Meinungen.  An  einzelnen  Orten  gelten 
die  Bestimmungen,  dafs  in  Unterklassen 
höchstens  40,  in  Otteiidassen  aber  nur  30 
Schülerinnen  unterrichtet  werden  dürfen.  An 
anderen  Orten  dagegen,  z.  B.  im  Rheinland, 
steigt  die  Schülerinnenzahl  noch  oft  auf  60  bis 
70,  die  nur  durch  eine  Lehrerin  untemchtet 
werden.  Wicrlcr  in  anderen  Städteti,  /  B, 
Berlin,  Hannover  usw.  unterrichten  in  grolsen 
Klassen  zwei  Ldtrerinnen  zu  gleicher  Zeit, 
eine  davon  ist  die  Leiterin  des  Unterrichts, 
-  die  nndere  die  Gehilfin.  Entweder  «^ind 
diese  zwei  Lehrerinnen  nur  Fachlehrerinnen 
oder  eine  davon  ist  etaie  vrissenschafHidie, 
die  andere  aber  eine  Fachlehrerin.  Eine 
ideale  Einrichtung  ist  dies  nicht;  besser 
wäre  es,  die  Klassen  zu  teilen  und  nur 
einer  Lehrerin  zu  Übergeben.  Oft  fehlt  es 
aber  den  Schulen  an  l^um,  deshalb  diese 
Aushilfe.  Das  Material  wird,  wie  bei  den 
Landschulen  angegeben,  besorgt  in  den 
sttdlischen  Schulen  werden  nur  stealllch 
geprüfte  Handarbdtdehrerinnen  angestellt 
I  Zur  Zeit  fungieren  nur  noch  wenige  ältere 
I  ungq)rüfte   Lehrerinnen    im   Amte;  die 
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Zahl  derselben  ist  immer  mehr  im  Ver- 
schwinden. 

3.  Mdhet«  Midchensdittlen  und  Mittel- 

schulen.  In  diesen  Schulen  ist  der  Hand- 
arbeitsunterricht durch  die  neuen  Bestim- 
mungen über  das  Mädchenschulwesen  vom 
31.  IMai   1894  sdir  beschnitten  worden. 

Dieselben  setzen  für  jede  Klasse  2  Hand- 
arbeitsstunden fest.  Während  man  an 
Voiksscliulen  mehr  Slunden  empfiehlt,  dürfen 
hier  Iceine  hinzugefügt  werden,  weil  die 
anderen  Fächer  viele  Zeit  fortnehmen  und 
man  annimmt,  die  Schülerinnen  dieser 
Schulen  Itätten  eher  Gelegenheit,  den  Hanü- 
arbeitsunterridit  im  Hause  zu  pflegen  und 
später  Privatstunden  zu  nehmen.  Der  Hand- 
arbeitsunterricht darf  an  siie^en  Schulen 
jetzt  ebenfalls  erst  mit  dem  deuten  Schul- 
jahr beginnen.  Je  nadidem  diese  einen 
neun-  oder  zehnjährigjen  Kursus  haben, 
führen  sie  ihn  also  sieben  bis  aclit  Jahre 
durch.  In  Klassen  über  20  Sciiulcrinnen 
mufs  die  Handarbeitsshinde  doppelt  besetzt 
sein.  Die  an  höheren  Mädchenschulen  an- 
gestellten Handarbeitslehrerinnen  müssen 
staatlich  geprüft  sein  und  wumöglich  noch 
eine  andere  Prüfung  für  Turnen  oder 
Zeichnen  abgelegt  haben. 

bi  Innere  Einrichtung:  Lehr- 
ziele, Lehrplan,  Unterrichtsmaterial, 
Übungstücher,  Normalarbeiten,  Me- 
thode, Lückenarbeiten.  Die  in  den 
sechziger  Jahren  hervortretende  grofse  Um- 
wälzung in  der  Methode  bedingte  1872 
die  obligatorische  Einführung  des  Hand- 
arbeitsunterrichts, und  eben  diese  veranlafste 
wiederum  immer  neue  Verböserungen  in 
Betreff  der  Methode.  So  erschienen  in  den 
achtziger  Jahren  die  meisten  der  Scliriften, 
welche  auf  'Ht-  jetzige  innere  Ausgestaltung 
des  Handarbeitsunterrichts  Einflufs  iiaben. 
Gerade  in  den  letzten  Jahren  ist  ein  be- 
sonders reges  Streben  für  diesen  Unterricht 
erwacht,  und  es  ist  für  Fachlchrerinnen 
eine  Freude,  zu  sehen,  wie  immer  mehr 
Peisonlichiceiten  in  diesen  Kreis  hinehi- 
gezogen  werden.  Man  fängt  endlich  an, 
den  Handarbeitsunterricht  nicht  mehr  als 
Stiefkind  der  Schule  anzusehen.  Dadurch 
wird  ein  wesentlidier  Patetor  fOr  die  Er- 
ziehung der  Mädchen  gewonnen. 

Die  Lehrziele  im  Handarhcif<^tinterrichte 
sind  nach  den  späteren  Lebenskreisen  der 
Sdifllerinnen  festges  teilt  und  nur  auf  die 


notwendigen  nutzlichen  Tätig^keiten,  die  in 
Haus  und  Familie  vorkommen,  beschränkt 
Das  ist  besmders  wertvoll;  denn  auf  diese 
Weise  wird  jedem  Mädchen,  gleichvid 
welchen  Standes  es  sei,  Gelegenheit 
boten,  sich  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in 
allen  hinslichen  welbüdien  Handarlieiten 
zu  erwerben.    Die  gemeinsamen  LehrzieJe 
;  für  alle  Schulen  sind:  Stricken,  Namen- 
I  zeichnen,  Nähen,  Zuschneiden  einfocher 
I  Wäschestfidie  und  Ausbessem  —  Flicken 
I  und  Stopfen  — ,  auf  welch*  letzteres  be- 
sonders in   Volksschulen  Gewicht  geleg;t 
werden  soll.  An  Mittelschulen  und  höheren 
Schulen  kommt  noch  das  Hlkdn  und 
Weifssticken  hinzu.    Für  das  Stricken  sind 
jetzt  höchstens  2  Jahre  bestimmt,  für  das 
I  Namenzeichnen  ein  viertel  bis  ein  halbes, 
ffir  Erlemen  des  hGlhena  ein  ganzes  ^r, 
für  das  Zuschneiden  und  Nähen  der  Hem- 
den oder  anderer  Wäschestücke   und  Er- 
lemen des  Ausbesserns  aber  2 — 3  Jahre. 

Nur  mit  wenig  Ausnahmen  haben  einige 
Volksschulen  noch  dns  Häkeln  im  Lehrplan, 
dann  aber  nur  lur  kurze  Zeit  —  '  ,  bi? 
*/j  Jahr  —  und  das  Namenstickcn.  Auch 
letzteres  wird  in  den  städt»chen  Sduilea 
immer  mehr  auf  das  äufserste  Mafs  zurück- 
gedrängt und  nur  ausnahmsweise  geübt, 
um  dem  wichtigen  Ausbessem  Raum  zu 
schaffen.  Die  Lehrpläne  sind  in  den  letzten 
Jahren  nn  sehr  vielen  Schulen  einer  Revision 
unterzogen  und  gänzlich  neu  aufgestellt  wor- 
den, um  Altes,  unbrauchbar  Gewordenes aus- 
zustofsen  und  Neues,  dem  flutenden  Leben 
Entsprechendes,  aufzunehmen.  Kein  an« 
derer  Unterricht  bedarf  so  oft  der  Durch« 
sieht  des  Lehrplanes  wie  der  Handarbeits- 
Unterricht,  wenn  er  die  Schülerinnen  für 
das  praktische  Leben  vorbereiten  will.  Denn 
welche  Veränderungen  liaben  die  weib- 
lichen Handarbeiten  hi  Haus  und  Industrie 
durchgemacht!  Wie  oft  verdr&ngen  Ma- 
schinen oft  die  althergebrachten  und  fest 
1  eingebürgerten  Arbeiten.  Deshalb  ist  es 
audi  dne  zdtgemlbe  Foiderung,  dis 
MaschinennShen  mit  in  die  Schule  herüber* 
!  zunehmen,  zumal  statistische  Erhebungen 
I  in  den  verschiedenoi  Schulkat^rien  er- 
geben haben,  dafs  bereits  dne  hohe  Pro- 
'  zentzahl  der  Schülerinnen  während  dtr 
Schulzeit  im  etteriichen  Hause  lernen,  die 
I  Maschine  handhaben.  Letztere  gehört  jetzt 
I  in  viden  Familien  zum  unenftchrlidien 
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Besitz  des  Hauses,  wobei  das  Land  nicht 
wesentlich  hinter  den  OroIsstikUen  zurück- 

steht. 

Bemerkenswert  fflr  die  neuen  Gesichts» 

punkte  ist  besonders  der  neue  Lehrplan 
für  den  Handarbeifsunterricht  an  den  Ber- 
liner Gemetndeschulen  (Grundlehrplan  für 
die  Berliner  Oem^idcschulen.  Ausführ- 
liche Besprechung  desselben  in  Nr.  1 3  der 
»Technischen  Lehrerin«  vom  4.  April  1905. 
Verlag  von  Th.  Hotnuiin,  Gera).  Wenn 
er  anch  das  Masdifnennilien  nodi  nicht 
aufgenommen  hat,  so  zeigt  er  doch  viele 
Neuerungen ,  cüe  Nachahmung  verdienen. 
Er  kann  jcdentalis  als  Muster  für  neu  auf- 
xusteltende  LdiipUne  gelten.  So  hat  auch 
der  Landesverein  Preulsischer  Technischer 
Lehrerinnen  im  Anschlufs  an  den  Berliner 
Plan  einen  neuen  Lehrplan  für  Volks- 
schulen entworfen,  der  von  der  Oeneial- 
versammlungangenomnien  wurde.  (Weiteres 
darüber  bringen  Nr.  7  der  Technischen 
Lehrerin«  vom  2.  Januar  und  Nr.  19  vom 
2.  juli  1904.)  Der  Lehiplan  fflr  höher«  und 
Mittelschulen  ist  durch  die  Bestimmungen 
vom  1.  Mai  1894  genau  vorgeschrieben, 

nämlich:  Klasse  VI  11  (drittes  Schuljahr):  Häkeln. 
Kluse  VI  und  V  Stricken.  Ausbessem  der 
Strümpfe.  Klasse  IV'  inic!  III  Nälituch.  Zeichen 
tuch,  dtopftuch.   Klasse  Ii  und  i.  Das  Hemd. 
Das  Aasbessem  der  WUsdie.  Sdcktudi. 

Beachtenswert  ist,  dafo  hier  das  Hlkebi 

als  erste  Übung  angegeben  ist,  während 
diese  bisher  stets  das  Stricken  war.  Diese 
Anordnung  tmdet  ebenso  viele  freunde 
wie  Gegner.  Die  Sektion  fOr  höhere 
Schulen  innerhalb  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Lehrerinnenvereins  hat  in  einem  vom 
Vorstande  derselben  herausgegebenen  »Lehr- 
plan einer  Reformschule  Mr  Mädchen  mit 
13  aufsteigenden  Klassen  (Tilsit,  Buch- 
handlung von  Arthur  Richter)  dem  Hand- 
arbeitsunterrichte nur  sechs  Jahre  mit  je 
zwei  Stunden  zugewiesen.  Er  b^nnt 
nach  diesem  Plane  mit  dem  2.  Schuljahre, 
was  freudig  zu  begrüfsen  ist,  hört  aber 
bereits  mit  dem  7.  Schuljahre  auf.  Auch 
der  Landesverein  Preulsischer  Tedmischer 
Lehrerinnen  hat  fnr  die  höheren  Schulen 
einen  den  Forderungen  der  Zeit  ent- 
sprechenden Lehrplan  aufgestellt,  der  eben- 
Mls  in  der  Genenlversammlung;  1904  im 
wesentlichen  angenommen  wurde.  (S.  Tech- 
nische Lehrerin  Nr.  8  vom  16.  Januar  und 


Nr.  21  vom  30.  Juli  1904.)  Er  beginnt, 
den  »Bestimmungen«  entsprechend,  mit 
dem  3.  Schuljahre  und  wird  acht  Jahre 
fortgefQhrt. 

Um  die  Einhaltung  der  Lehrziele  zu 
ermöglichen  und  das  Fehlen  der  Mädchen 
durch  Kontirniations- Unterricht  zu  ver- 
meiden, dnd  die  HandatbeHsshinden  an 
den  Volksschulen  oft  auf  die  freien  Mitt- 
'  woch-  und  Sonnabend-Nachmittage  gelegt, 
I  an  höheren  Schulen  nimmt  man  darauf 
keine  Rfldcsicht    Trotz  der  Vorschriften 
ergeben  sich  doch  innerhalb  der  allgemeinen 
'  Lehr^ieie  manche  Verschiedenheiten  in  den 
I  Stadien  sowolil  wie  in  den  Dörfern ;  denn 
der  Ldirplan  wird  erweitert  oder  beschränkt, 
]  je  nachdem  die  mehr  oder  weniger  günstigen 
Verhältnisse    es  erhüben.    Diese  Freiheit 
ist  für  die  Entwicklung  des  Handarbeits- 
unterrichts sehr  notwendig  und  nfilzlich. 

Das  Arbeitsmaterial  muls  für  alle  Schüle- 
rinnen einer  Klasse  genau  dasselbe  sein. 
Sehr  beachtenswert  ist  es,  dals  man  all- 
nüUilich  von  den  frfiheren  feinen  Arbeit»» 
Stoffen  abgesehen  hat  und  jetzt  mit  starkem 
Material  —  starker  Baumwolle,  mittelstarkem 
I  Leinen  usw.  arbeiten  lälst  Es  erieichtert 
I  die  Arbeit  für  Lehrerin  und  Schülerin, 
sehont  die  Augen  und  fördert  die  Aus- 
fuhrungen. Die  Arbeiten  bleiben  bis  zur 
Beendigung  in  der  Schule,  dürfen  höchstens 
bd  bmger  Versiumnis  mit  nach  Hause 
genommen  werden.  Ausgehend  von  dem 
Gedanken,  dafs  der  Handarbeitsunterricht 
I  nicht  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse 
des  Hauses  zu  sorgen  hat,  sondern  schul- 
gerecht  zu  behandeln  ist,  sind  in  allen 
Schulen  für  jede  Tätigkeit  der  weibliclien 
I  Handarbeiten  sog.  Übungstücher  eingeführt 
I  An  denselben  werden  die  verschiedenen 
Übungen  der  Reihe  nach  einzeln  geübt 
Die  prunkvollen  Tücher  früherer  Jahre  sind 
jetzt  fast  überall  abgeschafft  Man  be- 
schränkt  die  Vorübungen  auf  das  Nötigste 
und  -Glicht  bald  die  Übungen  praktisch  zu 
verwerten.  Diese  Ubungstücher  haben  sich 
seit  langer  Zeit  gut  bewährt;  denn  de 
lassen  beim  Unterricht  eine  Entwicklung 
zu  und  geben  die  Gewähr  für  eine  gleich- 
.  mäfsige  Übung  aller  Schulo-innen.  Die 
praktbchen  Aibeiten  —  Sta^mpfe  und 
Hemden  -~  fertigen  die  Schülerinnen  einer 
Klasse  alle  nach  bestimmten  Berechnungen 
und  Mafsen  an.  Diese  sog.  NormaUrbeiten, 
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Normalstrumpfc  und  Normalherridcn ,  be- 
ruhen auf  einheitlichen  Berechnungen, 
welche  sich  bei  Strümpfen  nach  dem 
Mascheiumschlag.  bei  Hemden  nach  deren 
[  änpcrmars  richten.  Nach  diesen  Normnl 
arbeiten  sind  dann  leicht  alle  anderen 
Gegenstände  in  den  verschiedensten  Gröfsen 
herzustellen. 

Die  Methode,  das  planmäfsige  Ver- 
arbeiten des  Lehrstoffes  im  Handarbeits- 
unterrichte, hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
leu  immer  grölaerer  Vollkommenheil  heraus- 
gearbeitet, auf  welche  die  vorher  genannten 
Schriftsteller  mehr  oder  weniger  Einflufs  aus- 
ül>ten.  Das  Streben  geht  jetzt  überall  dahin, 
den  Klassenunterricht  mit  gleicher  Arbeits- 
Übung  streng  durchzuführen  Von  Klassen 
Unterricht  spricht  man  allerdings  seit  vielen 
Jahren.  Man  versfamd  darin  früher  nur, 
<bls  die  Schülerinnen  einer  Klasse  gleiche 
Normalarbeiten  ausführten.  Je  nach  der 
Geschicklichkeit  und  dem  Fleils  der  Kin- 
der kamen  sie  sehr  bald  auseinander,  so 
dbüfs  der  Unterricht  in  den  pndctischen 
Cfbungfen  im  Einzehintcrricht  verlief  und 
nur  in  den  allgemeinen  Besprechungoi 
noch  Kbssenuntoricht  blieb.  Diese  Me- 
thode ist  jedoch  immer  mehr  im  Ver- 
schwinden befrriffcn  und  macht  dem 
strengen  Klassenunterricht  mit  Taktieren 
und  Zwischenarbeitoi  Platz.  Eine  Folge 
hiervon  ist,  dafs  die  bei  Agnes  Schallen- 
feld und  ihren  Vertretern  enA/ahnten  langen, 
unabhängig  von  den  praktischen  Übungen 
betriebenen  Bcqmchungen  ganz  fortfallen. 
Dil  Methode  Ist  durchgeistigter  worden,  sie 
legt  Wert  auf  genaues  Beobachten,  schnelles 
Erfossen  und  sicheres  Nacharbeiten.  Ver- 
irden werden  diese  Oedanken  durch  die 
»Sprmgersche  Mettiode«  und  durch  die 
»Krause-Metzeische  .  Springer  hat  für  den 
Massenunterricht,  besonders  für  emiache 
und  schwierige  VerMUtnisse,  einen  durch 
die  Praxis  bewährten  brauchbaren  Lehrgang 
aufgestelh,  in  denen  sich  die  Gedanken 
mancher  vorher  besprochenen  Schriftsteller 
widerspi^ln  und  vereinigen.  Das  richtige 
Lehrverfahren  stützt  Springer  nach  seinem 
Buche  (a.  a.  O.)  auf  die  Erkenntniskräfte 
der  menschlichen  Seele,  unterscheidet  nach 
dem  Orandsatze:  »Eist  in  den  Kopf,  dann 
in  die  Hand  vier  Haupttätigkeiten  im 
Handarbeitsunterrichte.  1.  Die  Einführung 
in  das  Neue.    2.  Die  Übung.    3.  Die 


I  Wiederholung.  4.  Einzetdurchsicht  der 
!  SchOlerinnenarbeit  Diese  Tätigkeiten  glie- 
dern sich  wieder  in  verschiedene  Unter- 
abteilungen ;  so  das  Einffihrungsverfahren  tn 
das  Ankr!ndi[:i;en,  Entwickeln,  Einprägen, 
Zusammenfassen.  Jede  dieser  vier  Stufen 
hat  ihren  besonderen  Zwedc  und  ihre  ganz 
besondere  Eigenart.  Die  Ankflndigung  hat 
den  Zweck,  ein  gewisses  Iniere^^sc  für  das 
Neue  wachzurufen.  Die  Stufe  der  Ent- 
wicklung, welche  Springer  als  den  Haupt» 
teil  des  ganzen  Unterrichtsvo^rens  an> 
sieht,  soll  rnnphchst  schnell  und  sicher 
das  Neue  in  Kopf  und  Hand  der  ganzen 
Abteilung,  nicht  blofs  des  einzelnen  Kindes 
überführen.  Die  Einprägung  hat  den  Zweck, 
das  Neue  soweit  einzuprägen,  dafs  k  die 
Kinder  auch  ohne  weitere  direkte  Anleitung 
selbstfiKll^  machen  IcOnnen.  Sie  ist  TaU- 
arbeit,  also  gemeinsames  Arbeiten  der  ganzen 
Abteilung,  von  Teil  zu  Teil  durch  den  Ar- 
beitsbefehl der  Lehrerin  weitei^geführt,  der 
später  hl  Zihlen  Qbeisdit  und  zulebt  die 
Teile  der  Obiuis;  als  Ganzes  gibt  Die 
Zusammenfassung  verfolgt  den  Zweck,  das 
eben  Eriemte;  ehe  zur  neuen  Lektion  ge- 
schritten wird,  noch  ebmal  als  Qanas 
wiedergeben  zu  lassen. 

Bei  der  zweiten  unterrichtlichen  Tätig- 
keit, dem  Obungsveriahren,  wird  das  Neue 
durch  fortgeselzies  Oben  zur  vollsttndigen 
Sicherheit  gebracht  Dabei  hitt  die  fnk 
Arbeit  oder  die  stille  Beschäftigung  in  ihr 
Recht,  so  dafs  jede  Schülerin  ihren  Fähig- 
keiten entsprechend  wcÜeiscHreitet. 

Die  Wiederholung,  die  dritte  unterricht- 
liche Tätigkeit,  kann  durch  wochenweises 
Neubearbeiten  früherer  Lehi^ebiete,  durch 
Hausaufieaben  und  durch  stfindliches  Wieder- 
holen gepflegt  werden.  Bei  der  vierten 
unterrichtlichen  Tätigkeit  erstreckt  sich  die 
Einzeldurchsicht  der  Schülerinnenarbeiten  so- 
wohl auf  die  Haupt-  als  auf  die  Nebenarbeit 
Diese  Durchsicht  hat  nach  der  Richtigkeit 
und  nach  der  Sorgfalt  der  Ausführung  hin 
zu  erfolgen.  Das  Springersche  Lehrver- 
fihren  hat  sich  in  mehrjähriger  Praxis  als 
zuverlässig  an  Volksschulen  bewährt  und 
wird  dort  eine  feste  Stellung  behalten. 

Diejenige  Methode,  welche  den  neuesten 
pädagogischen  OrundsUzen  geoiifi  ausge* 
staltet  ist,  ist  die  KrausoMetzelsche.  Dickes 
geisthildende  Lehrverfahren  t)eruht  a  it  phy- 
siologisch-psychologischer  Grundlage  und 
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fordert,  dafs  der  Handarbeitsunterricfit  als 
Zweck  des  Schulunterrichts  die  Scliüle- 
rinnen  nicht  allein  unterrichten,  sondern 
auch  enidien  toll.  Er  hat  ihnen  nicht 
nnr  prakUsdie  Kennlnine  inid  Fertigkeiten 
anzulernen,  sondern  er  mufs  sie  auch  körper- 
lich und  seelisch  geistig  ausbilden.  Die 
allgemeinen  Ornndsltze  der  Knuse-Metzel- 
sehen  Methode  bieten  »eine  Oewihr  filr  die 
Richtigkeit  des  Weges  auf  dem  man  wandelt ; 
denn  sie  tragen  nicht  das  Gepräge  des  zu- 
fällig Gefundenen  an  «idtc. 

Der  Unterricht  nach  diesen  Grundsätzen 
verlangt  volle  Hingabe  der  Lehrerin  an 
ihren  Beruf  und  fordert  von  ihr  eine  ge- 
wissenhafle  Vor-  und  Nachbereitung.  DteM 
»Nachbereitung«  ist  sehr  wichtig.  »Wer 
sie  ordentlich  pflegt-,  sagt  Krause,  >der 
hat  sich  damit  des  sichersten  Mittels  be- 
ndditigt,  fOr  seine  Arbeit  akb  das  ge- 
nügende Interesse  zu  bevrahren,  ja,  sich 
diese  von  Jahr  zu  Jahr  immer  interessanter 
zu  gestalten.« 

Jede  Unterrichtsstunde  zerfiDIt  in  drd 
Abschnitte:  die  Einleitung,  die  Behandlung 
des  Neuen  und  der  Schluf?,  In  der  Ein- 
leitung wird  1.  ein  Rücl^biiclt  auf  die  wich- 
tigsten Stoffe  früherer  Titlglceiten  ge- 
nommen. Diese  Wiederholung  ist  sowohl 
eine  theoretische  als  praktische.  Sodann 
folgt  2.  ein  Vorblick,  wobei  die  Über- 
leitung und  die  Ziefamgabe  fBr  die  Neu- 
einführung gegeben  werden.  Bei  der  Ver- 
arbeitung des  Neuen  ?ind  vier  Stufen  zu 
beachten:  1.  die  Stufe  der  Klarheit,  a)  Ana- 
lyse b)  Synthese.  2.  die  Stufe  der  Ver> 
knüpfung.  a)  Ungleichartiges,  b)  Gleich- 
artiges. 3.  Systembildung,  a)  Fachsystem, 
b)  Sittlich-religiöses  System.  4.  Verwertung, 
a)  Innere  (FadigcblcQ.  b)  Aufsere  (SHHIcho 
religiöses  Gebiet). 

Der  Schltifs  der  IJntcrriclitssnirKlc  be- 
steht 1.  in  einem  Kückbiick  aui  das  Wieder- 
holte und  auf  das  Neubeaibeitele  niut  2.  in 
einem  Hinweise  auf  das,  was  die  nichsle 
Stunde  bringen  wird. 

Dals  dieses  Krause  -  Metzeische  Lehr- 
verfahren  durchaus  geeignet  Ist,  den  Hand- 
arbeitsunterricht  als  gleichwertig  neben 
die  anderen  Lehrfächer  zu  stellen,  wird 
jeder  zustimmen,  der  dasselbe  eingehend 
studiert  Da  es  sich  immer  mehr  Bahn 
bricht,  wird  es  bald  Aufnahme  in  den 
Schulen,  besonders  den  höheren,  finden 


und  jedenMls  die  Methode  der  Zukunft 
werden.  Möchte  ihm  von  den  Behörden 
dazu  verholfen  werden. 

Einheiflidie  Regierungsverfügungen  über 
die  Methode  im  f-tendarbeitsunterrichte  gibt 
es  noch  nicht,  woh!  aber  haben  einzelne 
R^erungsbezirke  nachahmenswerte  allge- 
meine Vorschriften  erfassen,  die  wenigstens 
teilweise  den  Unterricht  an  den  Schulen 
des  betreffenden  Bezirks  einheitlich  regeln 
und  zur  Nachahmung  anspornen.  So  ent- 
halten  z.  die  Verfügungen  der  Regie- 
rungen zu  Königsberg  vom  28.  Febrtnr 
1888  und  die  zu  Arnsberg  vom  4.  Februar 
1890  methodische  Anweisungen,  auch  Hin- 
webe auf  TakHUningen.  (Henze,  &  134 
u.  139.)  Dagegen  enthalten  die  letzten  Be- 
stimmungen vher  das  höhere  Mädchen- 
schulwesen keine  derartige  Bemerkungen. 

In  den  meisten  Undem  Deutschlimifo 
herrschen  ähnliche  Verhiltnisse  wie  in 
Preufsen,  bemcihenswert  sind  noch  fol- 
gende: 

1.  E>ie  Rdchsfamde  Elsafs- Lothringen, 
a)  In  ganz  Elsafs  nimmt  der  Handarbeits- 
unterricht eine  vor^iVliche  Stellung  ein. 
In  Stratsburg,  seinen  Vororten,  sowie  in 
den  meisten  StSdten  b^nnt  deiselbe  be- 
reits  mit  dem  ersten  Schuljahr  und  dauert 
sieben  Jahre  hindurch;  denn  die  Mädchen 
der  Volksschule  verlassen  dieselbe  bereits 
mit  13  Jahren.  Im  enten  Schuljahr  sind 
zwei,  im  dritten  und  vierten  vier  und  in 
den  drei  letzten  je  sechs  H:indarbeitsstunden 

I  angesetzt.  Die  Schülcnnnenzahl  einer  Klasse 
I  Ist  hier  eine  ziemlidi  hohe  So  werden 
50—70  Schülerinnen  zugleich  unterrichtet 
und  zwar  von  der  Klassenlehrerin,  da  im 
Elsals  die  Mädchen  nur  von  Lehrerinnen 
unterrichtd  werden.  Das  Material  fOr  den 
Handarbeitsunterricht  liefert  die  städtische 
Vervvnltiinp  Strafsburgs  für  sämtliche  Volks- 
scJiuien  frei.  Die  gefertigten  Arbeiten  er- 
halten die  Kinder  zu  Weihnachten  ge- 
schenkt. 

b)  Im  Lehrziel  ist  hier  noch  das 
Maschenstopfen  aufgenommen,  welches  im 
Elsals  allgemein  die  einhichsten  Leute 
arbeiten,  und  dne  gröbere  Auswahl  von 
Hemden. 

2.  Bayern,  a)  Die  siebenklassigen  städti- 
schen Volksschulen  in  Mfinchen  t)q[innen 
den  Handarbeitsunterricht  mit  dem  ersten 
Schuljahr  und  betreiben  ihn  die  ganze 
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Schulzeit  Die  zwei  ersten  Schuljahre  haben 
wöchentlich  zwei,  das  dritte,  vierte,  fünfte 
und  sechste  fe  drei  und  das  siebente  vier 
Stunden,  von  denen  zwei  Stunden  für  neun 
Arbeiten  und  zwei  für  häusliches  Flicken 
bestimmt  sind.  Die  Schülerinnenzahl  be- 
iiigt  50—60  für  eine  Klasse.  Bei  Aber 
40  Schülerinnen  ist  der  Arbeitslchrerin  eine 
Assistentin  beigegeben.  Die  höhere  Töchter- 
schule nimmt  die  Schülerinnen  vom  1  ü.  jähre 
auf  und  beginnt  sofort  mit  Handaibdts> 
stunden.  Nur  die  drei  ersten  Jahre  sind 
obligatorisch,  die  drei  anderen  fakultativ. 

b)  Die  Lehrziele  sind  Stricken,  Nähen, 
Kreuzstich,  Hüiehi,  Zuschneiden,  Nihen 
von  Hemden,  Ausbessem.  Die  höhere 
Mädchenschule  stellt  für  das  Lchrziel  auf: 
»Praktische  Verwertung  der  Formen-  und 
Fari»enlehre  im  Anschluts  an  den  Freihand- 
nnd  den  geometrischen  Zeichenunterricht. 
Pflege  des  ürdnungs-  und  Reinlichkeits- 
Sinnes,  Gewöhnung  an  Arbeitsfreudigkeit 
und  Ausdauer,  Erwecicung  des  Verständ- 
nisses von  der  Wichtigkeit  elementarer  Be- 
standteile für  die  Hervorbringung  eines 
Ganzen,  unter  Berücksichtigung  der  späteren 
Bedfirfnisse  des  häuslichen  Lebens.«  Dem- 
nach wird  viel  Gewicht  auf  F(  rmeTistricken 
und  -häkeln  gelegt  Dann  treten  noch 
hinzu:  Nähen,  A/toschenstopfen,  Stramin- 
stickerei, Weifsstidcen ,  Anfertigen  von 
Wäsche,  Filetstricken.  Der  Lehrplan  i  t  so 
reichhaltig,  dafs  man  annehmoi  mufs,  die 
Schfilcrinnen  erhalten  liauslicbe  Aufgaben. 
An  den  45  Volksschulen  Mfindiens  herrscht 
Massenunterricht  mit  strengem  Talctunter- 
richt 

3.  Sachsen,    a)  Hier  bat  der  Hand- 

arbeitsunterricht  in  den  letzten  Jahren  eben- 
falls manchen  Schritt  vorwärts  getan.  Die 
Dresdener  Volksschulen  haben  den  Hand-» 
arbeitsunterricht  vom  zweiten  Schuljahre  an. 
Dieses  beginnt  mit  wöchentlich  zwei  Hand- 
arbeitsshmden,  während  die  folgenden  Schul- 
jahre je  vier  haben.  Die  dortigen  BürgCT- 
schnlen  setzen  in  sechs  Schuljahren  je  vier 
Stunden  und  die  Bürgerschulen  Leipzigs  in 
der  sechsten  bis  vierten  Klasse  je  zwei  Stunden, 
in  der  dritten  drei  und  in  der  zweiten  und 
ersten  je  vier  Standen  fiir  den  Handarbeits- 
unterricht fest  Die  höhere  AUdcheinchule  in 
Leipzig  hat  während  der  ganzen  Schulzeit 
—  lü  Jahre  —  je  zwei  Handarbeitsstunden, 
Dag^en  behandelt  Qiemnitz  den  Hand- 


arbeitsunterricht In  den  siebenklassigen  Volks- 
schulen recht  stiefmütterlich.  Er  be^aal 
hier  erst  im  dritten  Sdtuljahr  und  fSlirt 

denselben  mit  je  zwei  wöchentlichen  Shin- 
den  fort.  Das  letzte  Schuljahr  —  der 
zweite  Jahrgang  der  ersten  Klasse  —  hat 
nur  eine  Handaibeitsshinde.   Und  genMle 

hier  in  Chemnitz,  wo  so  viele  Schülerinnen 
später  in  Fabriken  gehen  und  dann  keine 
Zeit  mehr  zum  Erlemen  der  Handarbeiten 
finden,   wire  ein  reichlich  bemessemr 

Handarbeitsunterricht  so  nötig.  Daf>  der 
Hausffeif-  mit  zu  Hilfe  genommen  wird, 
genügt  nicljL  bei  einer  Frequenz  von  50 
Schülerinnen  sind  in  Dresden  zwei  I.eliR- 

rinnen  tatiLT,  w  elche  ihre  Abteilungen  aber 
getrennt  Liiiterrichten,  soweit  es  der  Raum 
gestaltet 

b)  Die  Lehndde  sind:  Stridcen,  HOrin, 

Nähen,  Zeichnen,  Zuschndden  und  Nähen, 
von  Hemden,  Ausbessern  und  Sticken. 
Klassenunterricht  wird  überall  getrieben, 
in  Dresden  herrscht  auch  grofses  Interesie 
für  das  Taktieren,  als  Mittd  zur  BelreibaBt 
des  Massenunternchfö. 

4.  Württemberg.  Das  ist  das  einzige 
Land,  wo  der  Handarbeitsunterricht  noch 
aufser  der  gesetzlichen  Schulzeit  erteilt  wirJ. 
doch  findet  derselbe  dort  eingehende  Pflege 
durch  die  Frauen-Arbeitsschulen. 

5.  Baden,  a)  In  diesem  Lande  hat  stdi 
der  Hnndarbeitsnnterricht  bereits  f^cit  'nngcr 
Zeit  festen  Boden  erobert,  ja  man  kann 
sagen,  er  ist  in  das  Volksleben  eingebüi|^ 
Zu  seiner  Verbreitung  und  Organisation 
iiat  die  Orofsherzogin  Luise,  die  es  an 
Anregungen  für  die  Ausgestaltung  desselben 
nicht  fehlen  licfs,  unendlich  viel  beigehagea 
In  Baden  beginnt  der  Handarbeitsunter- 
richt in  allen  städtischen  Mädchenschulen 
durchweg  mit  dem  ersten  Schuljahr,  hat 
also  hier  acht  Lehistufen  bei  duidischnilt* 
lieh  vier  Handarbeitsstunden,  nur  die  höiien 
Mädchenschule  hat  oft  in  den  oberen 
Klassen  nur  drei  und  zwei  Stunden,  wo 
auch  das  10.  Schuljahr  fiikuHativen  Hand- 
arbeitsunterricht hat.  Leider  hat  man  seit 
1893  angefangen  in  einzelnen  Städten,  z.  B 
in  ICarlsruhe,  den  Handarbeitsunterricht  zu 
besdinefden  und  ihn  erst  mit  dem  zweften 
Jahre  b^innen  zu  lassen.  Die  Landschulen 
sind  ebenfalls  sehr  gün-^tiir  bedncht.  Einige 
haben  vier  Jahrgänge  mit  wöchentlich  drei 
bis  vier  Handaibdtsshmden;  andere,  die 
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allereinEachsten,   haben  bei  funffährigem 

Lehrgang  nur  während  des  Winterhalbjahres 
drei  bis  vier  wuciicntliche  Stunden.  Die 
Handarbdteklasseti  dnd  In  Volksschulen 
durchschnittlich  mit  30  bis  40  Schülerinnen 
besetzt.  Bei  mehr  als  40  derselben  tritt 
eine  Teilung  der  Klassen  ein,  entweder  in 
zwd  Abteilungen  oder  zwei  Klassen  in 
drei  Abieilungen.  Es  werden  nur  stssllidl 
geprüfte  Fachlehrerinnen  angestellt. 

b)  Die  Lehrziele  sind  ebenfalls  auf 
die  notwendigen  Handarbeiten  ttesdirSnlcL 
Da  man  hierzu  in  Baden  auch  das  Häkeln 
rechnet,  wird  dasselbe  in  allen  städtischen 
Volksschulen  gelehrt,  ebenso  das  Maschen- 
alO|rf«ii*  An  der  höheren  IMidchensdnile 
ist  das  Filieren  mit  aufgenommen.  Baden 
hat  das  Verdienst,  und  das  kommt  auf 
Rechnung  seiner  inspizientin,  überall  den 
Handari>eitsuntemcht  ganz  den  lokalen  Vcr- 
hnlfni-sen  angcpafst  zu  haben.  Das  Aus- 
bessern wird  fleifsig  betrieben  und  über- 
haupt der  häusliche  Fleifs  viel  anger^t 
Auch  in  methodischer  Hinsicht  steht  es  gut 
mit  diesem  Unterrichtsfache,  Schon  seit 
beinahe  zwanzig  Jahren  herrscht  hier  Klassen- 
untcrricht  mit  Takfarbeiten, 

6.  Hessen,  a)  Im  hessischen  Lande  ist 
der  Handarbeitsunterricht  gleichfalls  gut 
bestellt  Die  besser  gestellten  Volksschulen 
binnen  denselben  nach  dem  Volksschul- 
gesetz mit  Anfang  der*  Schulzeit,  haben 
also  acht  Stufen  jähre  mit  if^  vier  wöchent- 
lichen Stunden.  Schülerinnenzahl  jeder 
Klasse  bdrSgt  50—65. 

b)  Die  Lehrziele  sind  Stricken,  Häkeln, 
Nähen,  Zeichnen,  Zuschneiden  und  Nähen 
von  Wäsche,  Ausbessem.  Schon  seit  1882, 
seitdem  Luise  Oötz  dfe  Handarbeitslehre- 
rinnen für  Hessen  ausbildete,  wird  Klassen- 
unterricht mit  Taktmethode  nach  ihrer  An- 
ordnung erteilt.   (Abschnitt  L.  Götz.) 

7.  Mecklenburg -Schwerin,  a)  Hier  ist 
der  beireffende  Unterricht  noch  nicht  ein- 
heitlich geregelt,  doch  ist  demselben  ein 
reichlicher  Raum  zugemessen.  In  den  Dörfern 
hat  der  Handarbeitsunterricht  noch  nidit  ge- 
nügend Eingang  gefunden.  1889  waren 
zehn  Ämter  des  Dominiums  vollständig  mit 
Industrieschulen  versehen,  während  in  17 
Ämtern  bd  91  Schulen  die  mit  denselben 
zu  verbindenden  Industrieanstalten  noch 
fehlten  und  die  ritterschaftlichen  Distrikte 
nur  ausnahmsweise  solche  zeigen.  Füi 


Förderung  solcher  Industrieschulen  und 
zur  Einföhnmg  eines  methodisch  richtigen 
Unterrichts  in  den  bereits  bestehenden,  hat 
sich  ein  »Meddenbuiigiscfaer  Indtutriesdnil- 
Verein«  gebildet,  der  seinen  Sitz  in  Rostock 
hat  und  sich  sehr  rührig  zeigt 

8.  Anhalt.  Schon  längere  Zeit  herrscht 
in  Anhalt  das  Besbfeben.  den  Handarbeils- 
I  Unterricht  äufserlich  und  innerlich  schul- 
gerecht und  den  lokalen  Verhältnissen  ent- 
sprechend auszugestalten,  was  wohl  auf 
den  Euiflufo  von  F.  Krause»  J.  Metzd 
zurückzuführen  ist  ^  Abschnitt  Krause- 
Mdzd.) 

S.  Fiickkurse.    Das  an  vielen  Orten 
hervortretende  Bestrdxn,  die  wichtigen 

Ausbessern ngsarbeiten  den  Kindern  schon 
fruh7citi[r  rr?cht  gründlich  zu  lehren,  hat 
I  zu  der  nachahmenswerten  Einriciitung  von 
freien  Flickkursen  geführt    Der  Zweck 
derselben  ist,  den  Kindern  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  sicheres  Können  in  allen  not- 
I  wendigen  Stopf-  und  Flickarbeiten  anzu* 
I  eignen,  damit  de  hhsnni  Lust  und  Liebe  er- 
:  halten  lind  ihnen  diese  Tätigkeit  in  Fleisch 
und  Bin;  üHergcht.  Diese  Flickkurse  laufen 
gewöhniicii    neben    den  obligatorischen 
Handaibdtsstunden  in  den  letzten  zwd 
bis  tlrri  Srhnlj.-ihren  her  und  sind  ent- 
weder auf  cmen  oder  zwei  freie  Nach- 
mittage oder  in  die  Abendstunden  von 
fünf  bis  sidien  Uhr  gelegt.   Die  Kinder 
bringen  dann  von  Hau  e  alte,  zerrissene, 
I  aber  sauber  gewaschene  Kleidungs-  und 
,  Wäschestücke  mit,  und  bessern  diesdben 
unter  Anleitung  der  Lehrerinnen  aus,  80 
dafs  sie  die  O^enstände  noch  für  längere 
Zeit  brauchbar  machen  und  manche  Geld- 
ausgaben vermeiden  oder  hinau8schid>en. 
Die  erste  und  mustergültige  Einrichtung 
I  dieser  Art  hat  Strafsburg  i.  F  i^rschaffen. 
Im  Jahre  1884  wurde  hier  auf  Anregung 
des  Bdgeordnelen  Hodiapfd  der  erste 
Flickkttraiis  ins  Leben  gerufen.    In  dem- 
selben werden  im  Anschlüsse  an  den  obli- 
gatorischen Klassenunterricht  die  10-  bis 
13  jährigen  Middien  am  frden  Donnerstag, 
morgens  von  8 — 12  Uhr  im  Flicken  unent- 
geltlich unterrichtet  unter  Leitung  städtischer 
Lehrerinnen,  die  ein  entsprechendes  Oehalt 
dafür  erhalten.  Flickmaterial  und,  wo  nötig, 
auch  Nih-Werkzeuge  stellt  die  Stadt  den 
!  ärmeren  Kindern  in  freigebigster  Weise  zur 
i  Verfügung.   Obgldch  manche  diese  Ver- 
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suche  hei  arbeiten,  wurden  sie  doch  nach 
und  nach  durch  die  günsiigfen  Erfolge  eines 
besseren  bdebit  Ermutigt  durch  freund- 
liches und  taktvolles  Entgegenkommen  fiber- 
wanden die  Schiiferinnen  schnell  ihre  an- 
fängliche Scheu  und  brachten  nach  und 
nach  auch  die  Anzüge  ihrer  Oesdiwister 
und  Eltern,  sowie  sonstige  Wäschestücke 
zum  Ausbessem  mit.  Hübsch  und  sauber 
geflickt  konnten  die  Mädchen  die  Sachen 
Ihren  EHem  zurflckbringen,  auf  beiden 
Seiten  grofse  Freude  über  geleistete  Arbeit 
hervorrufend.  Der  sittliche  Gewinn  aber 
war  ein  doppelter  tür  diese  Mädchen ;  denn 
sie  wurden  zugleich  an  Ordnung  und 
Reinlichkeit  gewöhnt.  Auch  zeigte  es  sich 
bald,  dafs  diejenigen  Schülerinnen,  welche 
den  Fiickkursus  besuchten,  gewandter  und 
ridierer  die  im  obligatori^en  Ktaascn- 
unterricht  vorgeschriebenen  Arbeiten  aus- 
führten. Bei  der  Bevölkerung  Strafsburgs 
erwachte  das  Verständnis  für  den  grofsen 
praictisdien  und  haushSlterischen  Wert  dieser 
Einrichtung  so  rasch,  dafs  im  Jahre  1885 
ein  nciur  Kurs  errichtet  werden  mufste, 
dem  bald  zwulf  andere  folgten,  so  dafs  bis 
Sommer  1890  in  1 4  Abteilungen  700  Sdifile- 
rinnen  von  27  Lcfircrinncn  unterrichtet 
wurden.  Oleich  wie  der  Schule  Nutzen 
aus  dieser  Einrichtung  erwächst,  so  hat  sie 
auch  dnen  rflckw&ls  gibistigen  Elnflufs  auf 
die  Familie.  Manche  Mutter  wini  durch 
die  im  Flicken  geübte  und  Ordnung  und 
Reinlichkeit  liebende  Tochter  beschämt  und 
rafft  dch  wieder  auf.  Im  August  1890 
wurden  bei  einer  H?,ndarbeitsausstellung 
auch  die  FlickarbeUen  ausgestellt,  wodurch 
die  Besucher  die  Überzeugung  gewannen, 
dafs  durch  fleifsigen  Besuch  dieser  Flick- 
kurse die  M?idchen  zu  tüchtigen  Hausfrauen 
erzogen  werden,  die  auch  das  kleinste  und 
dfirfttgste  Ffdm  dem  Mann  wohnlich  und 
gemütlich  zu  gestaltoi  verstehen,  ihn  an 
das  Haus  fesseln  und  vom  Wirtshause  ab- 
halten. Infolgedessen  richtete  man  bald 
wieder  neue  Abtdlungen  ein,  so  dafs  1897 
bereits  26  Abteilungen  mit  1200  Schüle- 
rinnen unter  Leitung  von  56  Lehrerinnen 
bestanden.  Die  jährlichen  Ausgaben  für 
Vergütung  an  Lehrerinnen  und  Flidmiaterial 
beliefen  sidi  auf  7000  M. 

Diesem  Beispiele  sind  bereits  mehrere 
städtische  Verwaltungen  gdolgt  So  be- 
stehen sdf  längerer  Zdt  In  OOttingen,  Kiel 


und  Mannheim  bereits  ähnliche  Ein- 
richtungen. Und  in  Ldpzig  hat  mao 
Ostern  1904  laut  Ratsbeschlufs  zunichst 

versuchsweise  in  allen  Leipziger  Volte- 
schulen  in  den  zu  diesem  Zwedcezu  teilenden 
ersten  Mädchen  klassen  einen  halbjährigen 
obligatorisdien  Kursus  im  Audiessem  g^ 
brauchter  Wäschestücke  efngeffihri  Die 
hierfür  erforderlichen  Mittel  im  Retra<r,> 
von  4000  M  hat  die  städtische  Vemvaituiig 
Gbemommen.  (AusfOhriichen  Bericht  Ober 
die  öffentlichen  Verhandlungen  der  Stadt- 
verordneten über  diese  Angelegenheit  bringen 
die  Nr.  15,  16,  19  und  20  der  >Tecb- 
nisdien  Lehrerin«  von  1904.)  Da  der  Ver- 
such vorzüglich  gelungen  ist,  sind  diese 
Kurse  jetzt  ständig  geworden.  An  den 
Berliner  Volksschulen  werden  die  Schüle- 
rinnen zum  Mhislichen  Ausbessem  sn- 
I  gehalten,  was  dann  von  den  Lehrerinnen 
und  drr  Inspizientin  ;xcnnu  kontrolliert  wird. 
I  Näheres  hierüber  sagt  der  sehr  mteressante 
Aufsatz  von  Elisabeth  Brenske:  »Wie 
machen  wir  den  Unterricht  im  Ausbessem 
fiir  das  Leben  nutzbar,  r  (Technische 
,  Lehrerin  Nr.  17  1904,  S.  953.)  An  anderen 
I  Orten  haben  Ldirerimieni  Frauenvcfdae^ 
I  auch  Diakonissinnen  freiwillig  aus  Liehe  zur 
Sache  solche  Kurse  eingerichtet  Das  Richtigste 
wird  jedoch  die  Einrichtung  sein,  welche 
in  Vertrindung  mit  der  Sdiule  geschidit 

O  SchluTsurtcil  Ober  den  gegenwärtigen 
Stand  des  Handarbeitsunterrichts.  Aul 
j  Anregung  mehrerer  Fachlehrerinnen  v«r- 
I  anstaltde  der  Allgemdne  Deutsche  Ldirar- 
verein  auf  seiner  Gcnemlvcrsammlung  nj 
Blankenburg  am  Harz  1893  eine  Hand- 
arbeitsausstellung.    Der  Zweck  derselbcu 
sollte  der  sein,  den  derzeitigen  Stand  des 
Handarbeitsunterrichtes  niÖLyMch  j^enau  und 
anschaulich  an  den  verschiedenen  Orten 
kennen  zu  lernen,  um  danach  zu  beurteiloi. 
ob  derselbe  den  praktischen  Bedürfnissen 
de^  H.-iti«;e?,  dem  späteren  Lebenskreise  der 
Schülerinnen  und  der  sittlichen  Erziehung 
entspricht.   An  der  Ausstellung  betetl^^tea 
sich  35  Schulen  aus  fsst  allen  deutschen 
Staaten.    Vertreten  waren  sowohl  einfeche 
ländliche  Schulen,  städtische  Volks-,  Mittel- 
und  höhere  MldchenschuleahForlbildungs- 
j  und  Frauenarbeitsschulen. 
!       Wnr  die  Zahl  der  Anmeldvmjren  im 
;  Verhältnis  zu  den  bestehenden  bdiulen 
j  audi  verschwindoid  tdetn,  so  wurde  dodi 
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die  Tataadie  fesigesidlt,  dafo  die  Atissldlungr 

ein  anschauliches  Bild  von  dem  pec^en 
wärtif^cn  Stande  HanJarbcit^Ainterrichts 
abgab,  und  dais  an  vielen  Orten  unseres 
deutschen  Vaterlandes  das  Bestreben  vor- 
handen ist,  denselben  praktisch  und  erzieh- 
lich 711  gestalten ,  und  dafs  hierzu  bereits 
durchaus  nchuge  Wege  euigcscii lagen  sind. 
Bei  Vergleicliuiig  der  Ljeistungieii  der  ein- 
zelnen Schulgattungen  zeigte  es  sich,  dafs 
dieselben  Grundsätze  den  gesamten  Unter- 
richt durchdringen.  Der  ganze  Betrieb  des 
Handaiti^unterrichts  verfolgte  dn  Haupt- 
ziel: Das  jMridchen  soll  für  seinen  Beruf 
im  Hause  mit  den  nötigen  Kenntnissen 
und  i  crt  lg  keilen  ausgestattet  werden. 

Im  Anschlufs  an  diese  Ausstellung  hielt 
Frl.  Anna  Kuhnow,  Dr.  med.  au?  1  eipzig. 
(jetzt  in  Berlin)  einen  sehr  anregenden 
Vortrag:  »Beobachtungen  über  den  Wert  des 
Handarbeitsunterrichts  vom  physiologisch- 
psychologischen  Standpunkt  aus,«-  welcher 
damitschlof  s,  dafs » der  Frage  nach  dem  physio- 
logisch-psychologischen Wert  des  Hand- 
arbeitsunterrichts besonders  in  Lehrerinnen- 
kreisen  ein  gröfseres  Interesse  zugewandt 
werden  sollte,  damit  dieser  Unterrichtszweig 
in  allen  Mädchensdiulen  ehie  solche  Er- 
weiterung und  Ausgestaltung  erfahre,  dafs 
er  formaler  Lehr>^toff  in  möglichst 
weiten  Grenzen  zu  Nutzen  der  Schülerinnoi 
ausgebeutet  werde«.  Die  Ncnui  sldi  an- 
schlielsende  lebhafte  Debatte  förderte  die 
Meiniinf^  zntnj^e,  dafs  man  auch  anfängt 
in  methodischer  Hinsicht  durchaus  richtig 
zu  verfshien  und  der  HandaiMtsunterricht 
somit  als  ein  obligatorisches  LehrfKh  seine 
volle  Berechtigung  hat. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  Hand- 
arbcftsunterridit  immer  weiter  entwickdt 
und  vervollkommnet  Oerade  in  den  letzten 
5 — 10  Jahren  haben  bedeutende  Einflüsse 
(Zusammenseti luiä  der  Fachlehrerinnen  usw.) 
auf  seine  iufsere  und  innere  Oissnisstion 
wieder  reformierend  gewirkt  Die  Reform 
bezog  sich  teils  auf  die  Revision  der  Lehr- 
pläne, teils  auf  die  Gestaltung  der  Übungs> 
arten  und  auf  die  Handhabung  der  Metfiode; 
Attdi  zur  Zeit  ist  diese  Reform  noch  nicht 
beendet,  sie  befindet  sich  vielmehr  im  vollen 
Flusse;  denn  von  verschiedenen  Seiten 
foidcrte  man  dringend  eine  altgemeine 
Reform  des  Handarbeitsunterrichts.  Diesen 
i^mimen  sucht  man  jetzt  Rechnung  zu 


I  tcagpn;  und  so  Icann  der  Handarfaeitsunter- 

1  rieht  der  Neuzeit  angepafst  und  immer 
lebensfähiger  [gestaltet  werden.  Eine  solche 
iebhane  Bewegung,  wie  sie  sich  jetzt  auf 
diesem  Od>ide  zeigt,  läfrt  hoffen,  dafo 
man  die  gesteckten  Ziele  bald  erreichen 
wird.  Es  scheint,  als  oh  jetzt  die  Zeit  reif 
ist,  uiu  die  Gedanken,  welche  Frl.  Dr. 
Kttlinow  in  dem  oben  genannten  Vor- 
trage ausL'-c?;prochen  hat,  zu  verwirklichen. 
(Der  sehr  lesenswerte  Aufsatz  ist  g-edruckt 

,  in  den  «Verhandlungen  der  2.  General- 
versammlung des  Allgemeinen  Dentsdien 
Lehrerinnenvercins  zu  R!nnkenburr(  1893«.) 

10.  Lehr»  und  Anschauungsmittel.  Ein 
gedeihlicher  Klassenunterricht  verlangt  ge- 
eignete Anschauungsmittel;  denn  das  AMh 

;  zeichnen  an  die  Tafel  genügt  nicht  immer. 
Wenngleich  jede  eifrige  Lehrerin  sich 
nötigenfalls  selbst  welche  herstellen  kann, 
so  ist  es  doch  erwünscht,  auch  fertige 
kaufen  zu  können.  Demnach  sind  bereits 
eine  reiche  Auswahl  Anschauungsmittel  für 
jede  Tätigkeit  der  weiblichen  Handarbeiten 
vorhanden.  Auch  Regierungsverfügungen 
weisen  auf  solche  als  notwendig  hin. 

Bei  Anschaffung  von  Anschauungs- 
mitteln ist  darauf  zu  sehen,  dafs  die  von 
recht  starkem  Material  angefert^  sind,  um 
auch  bei  grf)fsen  Klassen  von  den  hinten 
sitzenden  Scliülcrinnen  gesehen  zu  werden. 
ZnnichstniflssendieÜbungstücher,  Shiimpfe, 
Hemden  usw.,  welche  die  Schülerinnen 
arbeiten  sollen,  für  jede  Klasse  in  muster- 
gültiger Ari>eit  vorliegen.  Die  ersten  Strick- 
proben und  Strflmpfe  können  auch  von 
gröberem  Garn  vorgearbeitet  und  die  ein* 
zelnen  Teile  durch  rote  Baumwolle  f^e- 
trennt  sein.  Zum  Vorarbeiten  beim  Stricken 
verwende!  man  fingerdicite  rote  Sdmur 
und  dazu  passende  Holznadeln.  fenier 
sind  die  64  Wandtafeln  zum  Stricken  von 

I  iVlarie  Rösing  (Lehrmittelanstalt  von  Oskar 

I  Schneider,  Leipzig)  sehr  zu  empfehlen. 

;  Durch  diese  Tafeln  werden  1 7  Übungen  des 
Strickens  aurserordenttich  klar  erläutert  jede 
Tafel  führt  nur  eine  Übung  vor,  so  dafs  zu 
«ner  Übung  so  vide  Tafdn  gehören,  so 
viele  Bewegungen  sie  enthält  Die  bildliche 

,  Darstelluni^  einer  jeden  Bew^ng  ist  auch 

I  für  das  enttemt  sitzende  Kind  noch  an- 

I  schaulidi;  denn  die  Maschoi  sind  14  cm 
hoch,  die  Nadeln  zwei  finger-  und  der 

I  Faden  daumenbreit  aufgezeichnet  Auch 
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Agnes  Scliallcnfcld  hat  eine  Wandtafel  für 
das  Stricken  mit  aiifs^ezeichnetem  Strumpf 
herausgegeben  (Verlag  von  M.  Diesterweg, 
Frankfurt  a.  AI).  Außerdem  sind  die  drei 
Strickrnhmen,  welche  die  Lehrerinnen  in 
Frankfurt  a.  M.  für  das  gesamte  Stricken 
entworfen  haben,  beachtenswert  Sie  sind 
zu  beziehen  von  Leopold  Damm  ft  Comp^ 
Frankfurt  a.  M 

f  ür  das  Hakrln  benutzt  man  ebenfalls 
dicke  rote  Schnur  und  eine  passende  tiakel- 
nadd.  Zur  VeFanschaiiiichung  der  Maschen- 
arten  ist  auch  der  Häkclrahmen  (L.  Dann 
8t  Comp.)  sehr  geeignet.  Das  Anzeichnen 
der  Muster  geschieht  meistens  an  einer  mit 
Netz  versehenen  Tafel,  dodi  wenlett  «ndi 
vielfach  die  VCan  Uafeln  für  Häkeln  von 
A.  Schallenteld  (M.  Diesterweg)  benutzt. 
In  Österreich  verwendet  man  Setztafeln 
zum  Stellen  der  Häkelmuster,  welche  G. 
Hillardt  (Verlag  A.  Pichlers  Witweft  Sohn, 
Wien)  herausgegeben  hat. 

Für  das  Nähen  leistet  der  Nährahmen 
vorzügliche  Dienste;  denn  an  ihm  können 
alle  Stiche  und  Nähte  veranschaulicht  wer- 
den. Gute  Nährahmen  erhält  man  in  der 
Lehrmtttelanstalt  von  Isidore  Dreverhoff, 
Dresden  A.  (diese  Firma  hat  auch  den 
Vertrieb  des  »Altmannschen«  Rahmen  über- 
nommen). Auch  von  Strafsburg  aus  wer- 
den auf  Wunsch  Lehrmittd  versandt 
durch  Frl.  L.  Hoffmann,  Vorsteherin  des 
städtischen  Handarbeitsunterrichts.  Das  An- 
nähen der  Knöpfe  lehrt  man  an  mit  Löchern 
versehenen  runden  Pappdeckeln.  Ebenso 
kann  man  Haken  und  Ösen  aus  Draht  in 
vergröfsertem  Mafse  herstellen  lassen.  Die 
Hauptanschauung  beim  Zuschneide  der 
Wiscbestfidce  wird  durch  das  Anzeidinen 
der  betreffenden  Schnittmuster  und  Schnitt- 
teile bewirkt.  Die'^e  Kreidezeichnungen 
werden  im  Anfang  auf  eine  rot  karierte, 
spBler  auf  jede  freie  Tafel  enfwoifen.  Die- 
selbe darf  nicht  zu  klein  sein,  um  die 
Schnitte  möglichst  in  natürlicher  Gröfse 
vor  die  Augen  da  Kinder  zu  bringen. 
Die  Quadrate  können  1 — 3  cm  grofs  und 
je  10  durch  einen  dicken  Strich  getrennt 
sein.  Eine  schöne,  sehr  praktische  Tafel 
benutzt  man  für  den  Handarbeitsunterricht 
in  der  Sekundihschule  in  St  Oallen.  Die- 
selbe besteht  aus  drei  Teilen,  von  denen 
der  mittlere  fest  in  der  Wand  sitzt,  wäh- 
rend die  äufseren  Teile  leicht  nach  aufsen 


umzuklappen  sind.    Dies  hat  den  Vorteil, 
dafs  man  auf  fünf  Seiten  anzeichnen  und 
einzelne  Zeichnungen  längere  Zeit  stehen 
fassen  kann,  wodurch  die  fblgeriditig» 
Übersicht  des  Schnittes  erleichtert  und  viel 
Zeit  und  Arbeit  während  des  Unterrichts 
erspart  bleibt   Weitere  Lehnnittel  für  das 
Zuschneiden  sind  Schnitteile  von  Papier 
in  verj^röfsertem  oder  verkleinertem  Mafse 
und  fertige  Wäschestücke,  nach  denen  man 
I  den  Schnitt  derselben  beurteilen  kann.  Auch 
I  die  Schallenfeldscfaen  ZuschneiddaJeln  (M. 
j  Diesterweg,   Frankfurt),    auf    denen  ver- 
!  schiedenc  Schnitte  gleicher  Wäschestücke 
gezeichnet  sind,  haben  sich  vielfach  bewährt 
Ffir  das  Nähen  der  Hemden  tind  die 
Lehrmittel     der    Bernburger  Lehrerinnen 
(genaue  Angabe  derselben  befindet  sich  in 
dem  Buche  von  Krause-Metzel :  >Der  Unter- 
richt in  den  Nadelarbeilen  in  der  Erzidiungs- 
schule.«    S.  a.  a  O.)  sehr  empfehlenswert. 
Sie  stellen  einzelne  Teile  der  iiemden,  wie 
Sehl  itzbef  estigung,  Faltenteil ,  Sch  utzkeile  usw. 
dar  und  sind  in  vergröfseriem  Mafs  aas 
groben,  !:]:rnncn  und  mten  Leinen  hergestellt 
Zum  Vorführen  des  Zeichnens  (Kreuz- 
sticken) dient  aufser  dem  Nährahmen  noch 
der  Kreuzstichrahmen  mit  abgeteiltem  Stra- 
min    (Firma  J.  Dreverhoff  a.  n.  O.)  Als 
Vorlagen  zum  Wäschezeicbnen  dienen  die 
Schallenfeldschen  Tafeln  (M.  Diesterw^ 
auf  denen  sich  Ruchstaben,  Kanten  und 
sonstige  Verzierungen  befinden. 

Für  das  Ausbessem  hat  man  am  längsten 
auf  Anschaunngsmitid  warten  bösen.  Jetzt 
sind  aber  auch  für  Stopfen  und  Flktefl 
eingehende  Anschauungsmittel  geschaffen. 
Eine  reiche  Auswahl  der  verschieden^ 
Stopf-  und  FUcklehrmiltel  und  -rahmen  er* 
hält  man  in  der  Lehrmittebutslalt  von  j. 
Dreverhoff  (a,  a.  O.).  Femer  liefert  Frl. 
Rosalie  Niendorf,  Elembuig,  anschauliche 
FlicUchrmittd. 

Ffir  das  Weifssticken  sind  Kreidezeidi- 
nungen  an  der  Tafel  unentbehrlich.  Von 
Wert  sind  auch  gedruckte  Vorlagen  aus 
Zeitschriften  und  IMusterzettungen.  Zun 
VorarbeHen  der  einzelnen  Stiche,  Buch- 
staben usw.  eignet  sich  vortrefflich  die 
Sticktafel  von  FrL  B.  Schönteld,  Breslau. 
Mauritiusslnirse  16.  Ebenso  fQhrt  die  Drevc^ 
hoffsche  Fimia  einen  pnktitehen  SUdt- 
rahmen  auf. 

Für  die  Hand  der  Lehroin  sind  hier- 
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mit  die  HilfBintttel  eisciriipft;  es  sind  nur 

noch  einige  solche  für  die  Hand  der 
Schülerinnen  zu  erwähnen.  Für  das  Zu- 
schneiden der  Wäsche  sind  an  vielen  Schulen 
karierte  Hefte  zum  Einzeichnen  der  Schnitte 
eingeführt,  welche  auch  zum  gleichen 
Zweck  für  Mäkel-  und  Stickmuster  benutzt 
werden  Icönnen.  Auch  das  Rotlenpapier 
und  die  verideinerten  Centimetermafse  sind 
hierfür  sehr  vorteilhaft,  um  die  Wäsche- 
stücke in  verkleinertem  Mafse  zuschneiden 
zu  können.  Bddes  bezieht  man  billig 
durch  die  obengenannte  Firma  Dreverhoff. 

Für  das  Kreuzsticken  hat  Frl.  Emma 
Weyrether  (Reisewitz,  Gera)  sehr  gut^  die 
Augoi  sdionende  Mustervorfe^en  hmm* 
gegeben.  In  beiden  Heften  sind  die  ver> 
schiedensten  Alphabete  und  Kanten  an- 
gegeben. Einige  Schulen  haben  sog.  Muster- 
bucher eingeführt,  in  welchen  die  Schflle- 
rinncn  Regeln,  Berechnungen,  Schnitt- 
zeichnen usw.  eintragen.  Um  die  hierauf 
verwendete  Zeit  zu  sparen  und  zu  gleicher 
Zeit  gute  Voi  lagen  zum  Kreuzstich  (Typen- 
musterX  Weifssticken  usw.  zu  geben,  sind 
schon  vielfach  Leitfaden  für  die  fluid  der 
Schülerinnen  empfohlen  und  cuigciührt 
worden. 

Solche  sind  heraiisgegel>en  für  höhere 
Schulen  von  ükikc  Stobbe  (fLeipzig,  Hoffmann 
U.  Ohnstein),  Emma  Weyretner  (Breslau,  Ferd. 
Hirt),  Elisabeth  Attmann  (Soest»  Nasse):  für 
Vollnsdiulen  von  EHnben  AKmaim.  (Stehe 
audi  die  bt  fr  Abschnitte  der  Schriftstellerinnen.) 

11.  Lehrkräfte.  l.Preufsen.  a)Klassen- 
und  Fachlehrerinnen.  Die  Erteilung 
des  Handarbdtsunterrichts  geschieht  teil- 
weise durch  Klassen-  oder  Klassenlehre- 
rinnen tmd  teilweise  durch  Fachlehrerinnen, 
auch  technische  Lehrerinnen  genannt  Beide 
LehflcrSfte  haben  ganz  ihre  Berechtigung, 
doch  sprechen  auch  Oriinde  für  und  gegen 
diese  Ansicht.  Schon  vor  und  nach  der 
Einfülming  des  Handart>eitsuntcmchts  ver- 
fügte die  Regierung,  dafs  es  der  beste  Fall 
sd,  wenn  dieser  Unterricht  von  einer  sonst 
schon  an  der  Schule  angestellten  I  ehrerin 
erteilt  werden  könnte.  Damit  war  der 
KlasBenlefarerln  der  Handaibcttsunterricht 
zugewiesen,  und  man  glaubte  denselben 
dadurch  gut  versorgt.  K'nssenlehrcrinncn, 
meinte  man,  mülsteu  den  HandarbeitsutUcr- 
richt  eniehlidt  gestalten  und  verwerten, 
besser  Disziplin  halten  und  die  Individuali- 
tät der  Schülerinnen  mehr  berücksichtigen 


als  Fachlehrerinnen,  deren  Beßihigung  durch 

mangelhafte  pädagogische  Ausbilden;:  hit  r 
zu  sehr  schwach  sei.  So  wurde  denn  an 
vielen  Schulen  der  Handarbeitsunterricht 
nur  den  Klassenlehreiinnen  übertragen, 
während  man  an  anderen  wieder  Fach- 
lehrerinncn  bevorzugte,  ohne  dals  das  Re- 
sultat nur  für  die  ersto^  günstig  aus- 
gefallen wftre.  Im  Gegenteil  erzielten  die 
Fachlehrer! n neu  nicht  nur  in  erziehlicher 
Weise  dieselben  Erfolge  wie  die  Klassen- 
tehrerinnen,  sondern  sie  verstanden  auch 
den  Handarbeitsunterricht  besonders  prak> 
tisch  zu  gestalten,  so  dafs  ihre  Stellung 
immer  mehr  sich  befestigte  und  sie  sogar 
oft  den  Kla^enlehrerinnen  vorgezogen 
wurden.  Gegen  diese  erhob  man  den  Vor- 
wurf, sie  seien  nach  der  praktischen  Seite 
hin  nicht  genügend  ausgebildet,  brächten 
dem  Handari)eHsunlerrichte  Icdn  genügendes 
Interesse  entg^en  und  behandelten  ihn  als 
Nebensache.  Aufserdem  müfsten  sie  ihre 
Kraft  auf  die  anderen  UntOTichtstächer 
konzentrieren  und  hatten  kefaie  Zeit  in  den 
Handarbeitsunterricht  sich  zu  vertiefen. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  eine  Lehrerin, 
die  nur  ein  Fach  vertritt,  sich  weit  mehr 
in  dasselbe  vertiefen  und  einleben  kann, 
als  eine  andere^  die  ihre  Kräfte  für  mehrere 
Fächer  zersplittern  mufs.  Aufserdem  wird 
eine  Lehrerin  für  das  Fach  und  die  Arbeit, 
die  sie  zu  ihrem  Lebensbenif  gemacht  hat, 
weit  mehr  Interesse  haben,  als  eine  solche, 
die  dr^sse!be  nur  als  Nebenfach  ansieht. 
Die  Vorwürfe,  welche  g^n  die  Anstellung 
von  Fachlehrerinnen  oftmals  erhoben  wur- 
den, nämlich  die  wegen  ihrer  geringen 
pädafrnjrfschen  Schnlunsf,  waren  früher  oft 
berechtigt.  Doch  daran  smd  meistens  die 
Vorschriften  fQr  die  Ausbildung  der  Hand- 
arbeitslehrerinnen schuld,  die  nach  dieser 
Seite  hin,  ebenso  wie  nach  der  der  Ailgemem- 
bildung,  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Es  ist  aber  anzuerkennen,  dafs  viele  Fach- 
lehrerinnen das  ihnen  bei  der  Ausbildung 
Vorenthaltene  durch  Selbststudium  erworben 

I  haben  und  desliaib  genugt^nd  pädagogische 
Kenntnisse  für  ihren  Unterricht  besitzen. 

'  An  manchen  Schulen  arbeiten  beide  — 
Klassen-  und  Fachlehrcrinnen  —  zusammen 
nebeneinander  in  einer  Kla&ie.  Letztere 
ist  dann  nur  die  technische  OehlMui  der 
erstercn,  wodurch  ihr  natürlfcfi  eine  tintcr 
geordnete  und  unsichere  Stellung  zuerteilt 


Digitized  by  Google 


864 


» 

wird.  Man  scheint  auf  diese  Weise  d?e 
beiderseitigen  Mängel  ausgleichen  zu  wollen. 
Im  Interesse  der  Fachlehrerinnen  ist  diese 
Anordnung  nicht  richtig,  auch  fär  einen 
gedeihUchcn  Unterricht  erscheint  sie  frag- 
lich. Dafs  auch  die  Regierung  die  Fach- 
klirerinnen  fnuner  melir  zur  Anstellung 
zu  bringen  wflnsdit,  gellt  aus  der  Ver- 
fügung vom  15.  Januar  1901  (weiter  unten 
bei  Ausbildung  genau  angeführt;  hervor, 
in  der  sie  fordert:  »jeder  geordnete  tedinische 
Unterricht  in  gröfseren  Schulsystemen  bleibt 
jedoch  nach  wie  vor  den  eigentlichen  Fach- 
lehrerinncn  vorbehalten.«  Die  wissenschaft- 
lichen Ldirerinnen  sollen  nur  in  Meinen 
Schulverhältnissen  und  auf  den  Anfangs- 
stufen advr  bei  zeitweiligen  Vertretungen 
Handarbeiisstunden  ubemetuiicn.  Für  kleine 
Stidfe  oder  limdschulen  wird  die  Klassen* 
Ichrerin  zugleich  als  Handarbeitslehrerin 
sogar  unentbehrlich  sein;  denn  so  allein 
ist  es  möglich,  auch  diesen  Schulen  einen 
mediodisdien  Klassenunlerridit  zu  mn^' 
liehen. 

b)  Ausbüduni:;^.  Ohfjleich  dieselbe 
in  den  letzten  jaiirea  bedeutend  gehoben 
worden  ist,  wfad  sie  doch  noch  sehr  ver- 
schieden gehandhabt.  Jede  Handarbeits- 
lehrerin kann  die  Ausbildung  nach  Belieben 
sich  erwerben,  da  sie  meist  privaten  Hän- 
den üt}erla^«t  bleibt  und  nodi  nicht  durdi 
staatliche  Beaufsichtigung  einheitlich  geleitet 
wird.  Die  technische  Ausbildung  für  die 
praktischen  Arbeiten  ist  allerdings  ziemlich 
übereinstimmend;  denn  letztere  sind  für 
die  Prüfung  genau  vorgeschrieben.  Sie  er- 
strecken sich  auf  das  Stricken,  Häkeln, 
Nähen,  Ausbessern,  Weifssticken  und  die 
Anfertigung  der  Hemden.  Über  die  All- 
gemeinbildung sowie  über  die  me1hndi?rhen 
und  pädagogischen  Kenntnisse  bestehen 
dagegen  nur  allgemeine  Vorschriften.  Bis 
jetzt  bestehen  zwei  staatliche  Seminare  zur 
Ausbildung  von  Handarlx  itsI ehrt  rinnen, 
welche  im  Anschluls  an  die  dem  Handels- 
ministerhnn  unteretditen  Königlichen  Ge- 
werbeschulen für  Frauen  in  Posen  und 
Rheydt  gegründet  worden  sind.  In  nächster 
Zeit  wird  in  Potsdam  das  dritte  staat- 
liche Seminar  eröffnet  werden.  Auch 
ein  städtisches  Seminar  für  technische 
Lehrerinnen  ist  in  Bielefeld  i.  J.  1903  er- 
richtet worden.  F^v^  Vorbildungsan« 
stalten  für  Handait)eHdehrerinnen  befinden 


sich  in  fast  allen  gröfseren  Provinzial-  ■ 
hauptstädten.  Sie  sind  bis  jetzt  ohne  be-  > 
sHmmte  staatlidie  Aufsidit  und  Votsduift  ! 
über  Methode  ufw.  Viele  dieacr  Anstallen 

sind  durch  Frauenerwerhs-  oder  -Büdungs-  j 
vereine  begründet  worden  und  nehmen  es  ! 
sehr  ernst  mit  der  Anabildung  der  angdmi' 
den  Handarbeitslehrerinnen.  Nicht  nur,  I 
dals  sie  Wert  auf  saubere,  genaue  und 
korrdde  Antcrtigung  der  voi^eschriebenen  i 
pnddisdien  Arbeiten  l^n,  sondern  sie 
geben  ihren  Schülerinnen  auch  gediegene 
Kenntnisse  in  Methodik,  Erziehungslehre, 
Oesundheitslehre  und  Pädagogik  für  ihren 
Beruf  mit  Die  meisten  Anstalten  verlangen 
jetzt  das  Zeugnis  der  ersten  Klasse  einer 
höheren  Mädchenschule  oder  den  Nach-  , 
weis  für  die  in  dieser  Klasse  erforderlichen  j 
Kenntnisse^  oder  aber  dne  Aufnahmeprfifung, 
während  andere  keine  dahinzielende  Kennt- 
nisse aufstellen  und  fast  jede  Melduni:  hc 
rücksichtigen.  Natürlich  bilden  sich  üurcii 
solctw  wenisr  flberdnstlmmefide  Aufnahme- 
bedingungen  die  verschiedenartigst  ge- 
bildeten Elemente  zum  Schaden  des  ganzen 
Standes  zur  Hauüarbeitslehrerin  aus.  Eben- 
so verschieden  ist  die  Dauer  der  Ausbildlltl|^ 
Die  staatlichen  und  stadtischen  Seminare 
fordern  einjährige  Ausbildung,  doch  soll 
diese  in  nächster  Zeit  noch  verlängert 
werden.  Wird  gldchzdtig  auf  dne  andere 
Prüfung  wie  Turnen  vorbereitet,  daon 
dauert  die  Ausbildung  1  — 2  Jahre.  Die 
besseren  Privatanstalten  verlangen  demgemäls 
auch  ein  Jahr  zur  Ausbildung,  während 
die  anderen  oft  nur  8 — 9  und  noch  weniger 
Monate  tieanspruchen.  Diese  leeren  An- 
stalten werden  jedoch  immer  mehr  ve^ 
schwinden;  denn  die  Zdt  fordert  für  die 
Handarbeitslehrerinnen  eine  längere,  g^ 
diegene  Ausbildung.  Es  ist  sehr  anzuer- 
Irennen,  dafs  gewissenhafte  Leileriiroen  voo 
Vorbereitungsanstalten  hdne  Opfer  scheuen, 
töchtifie  Lehrerinnen  zu  gewinnen  und  fest 
bei  ihren  autgestellten  Grundsätzen  ver- 
bleiben, gleichvid  ob  sie  dttrdt  mindo^ 
wertige  Konkurrenz  leiden  oder  nicht 
j  Auch  fängt  man  endlich  an,  Wert  auf 
rdchliche  Lehrproben  während  der 
bodtung  zu  legen,  das  durdmus  nohven* 
dig  ist,  früher  aber  sdten  oder  nie  ge- 
schah. Für  manche  derartiee  Anstalt,  wel- 
che in  keiner  Verbindung  mit  einer  Sdiuk 
steht,  sind  die  Obaqgsichulen  mit 
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proben  schwer  einzurichten,  aber  auf  das 
g^nseitige  Unterrichten  der  Prüflinge 
darf  man  sich  nicM  liesdiiinheii.  Es  wftre 

deshalb  wünschenswert,  dafs  die  Schulvor- 
stände diesen  Anstalten  hilfsbereit  entgegen 
kämen  und  ihre  Handarbeitsklas&en  zu  be- 
stfanmien  Zeiten  zur  Verfügung  stellten. 
Von  der  Lehrerin  einer  Vorbereitungsan- 
stalt aber  müfste  man  fordern,  dafs  sie 
selbst  —  womöglich  längere  Zeit  —  an 
einer  Sditde  unterrlditet  liitte  und  mit  dem 
schulgetnärsen  Betrieb  des  Handarbeits- 
unterrichtes  vollkommen  hetratit  wäre.  Es 
ist  etwas  anderes,  Damen  zum  Handarbeits- 
ttotenidit  vorzubereiten,  als  eine  volle  Klasse 
Schülerinnen   erfolgreich   zu  unterrichten. 

Die  Zukunft  wird  jedenfalls  nach  dieser 
praktischen,  sciiultechnischen  Richtung  hin 
fOr  die  Attsbildung  der  HandnbeHslelire- 
rinnen  günsüf^  sein.  Denn  die  Ministerialvcr- 
fügung  vom  15.  Januar  1901  über  die 
praktische  Vorbildung  und  Prüfung  der 
Schulamtsbewerberinnen,  welche  betrdfs  der 
Übungsschulen  ^  bei  den  Lehrerinnen- 
Seminaren,  der  Übung  im  schulgemifsen 
Klassenunterricht  usw.  (Lehrerin  Nr.  13, 
1901,  S.  516  U.S. f.)  bestimmte  strenge  Vor- 
schriften gibt,  mufs  auch  für  die  Hand- 
arbeitslehrerinnen mafsgebend  werden. 

Wenn  es  auch  Tatsache  ist,  dafs  viele 
Anstalten  dem  Strom  der  Zeit  Rechnung 
tragen  und  dem  Verlangen  der  Fachlehre- 
rinnen nach  guter  Ausbildung  nach  Kräften 
entgegenkommen,  so  wird  dieselbe  nur 
dann  eine  mustergültige  werden,  wenn 
sie  der  Staat  in  die  Hand  nimmt.  Erst 
durch  Gründung  staatlicher  mit  einer 
Obungsschuie  verbundener  HtndafMts- 
lehrerinnen Seminare  kann  die  Ausbildung 
der  Fachlehrerinnen  eine  nrütKlliche  und 
einheiÜidie  werden.  Ausiührlichen  be- 
rieht  fiber  den  jetzigen  Stend  der  V<Hv 
bildung  der  Handarbeitslehrerinnen  gibt 
ein  diesbezüirliches  Referat  von  E.  Alt- 
mann in  Nr.  21 — 23  der  »technischen 
Uhrerin«  von  1904.   &  1197. 

Oute  Ausbildung  erhalten  die  Fachlehre- 
linnen  im  Ijcttchaus  zu  Berlin,  In  den  König- 
Hdien  Seminaren  zu  Posen  und  Rhevdt,  im 
städtischen  Seminar  zu  Bielefeld,  im  rleimat- 
haus  für  lochter  höherer  Stände  zu  Berlfa!, 
durch  den  Frauenbildungsvecdn  in  Kassel,  Oiefs- 
beigstrafse  1 1  usw. 

Bei  den  wissenschaftlichen  Lehrerinnen, 
welche  früher  Jn  den  Seminaren  sich  gleich- 

Reitt,  Bnqildopid.  HnA.  4.  ndigogOc.  3.  AdL  i. 


zeitig  während  der  anderen  Ausbildung  die 
Bo'echtigung  zur  Fachlehrerin  erwerben 
konnten,  kann  nadi  der  bereüs  oben 
erwihnten  Ministerialverffigung  vom  15. 
Januar  1901  die  Vorbereitung  zur  Prüfung 
als  Handarbeitslehrerin  nicht  mehr  in  die 
Seminarzeit  fallen.  Auch  darf  eine  tech- 
nische Prüfung  nicht  innerhalb  der  Seminar- 
zeit und  nicht  früher  als  ein  halbes  Jahr 
nach  der  allgemeinen  Lehrerinnenprüfung 
abgdcgt  werden.  Infolge  dieser  Bestim- 
mung kommt  auch  die  den  Zöglingen  der 
staatlichen  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  in 
Beriin,  Posen  und  Droysig  bisher  aus- 
nahmsweise zugestandene  Berechtigung, 
bereits  in  der  Entlassungsprüfitng  den  Nach- 
weis sachlicher  Vt»rbi!dung  in  Handarbeit 
zu  führen,  in  W^iaii.  Die  Bestimmungen 
ffir  höhere  Mädchenschulen  (31.  Mai  1894) 
setzen  für  wissenschaftliche  Lehrerinnen 
fest,  dafs  diese  in  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten ein  gewisses  Mafs  technischer 
Fertigkeit  sowie  Einsicht  in  die  Methode  des 
betreffenden  Unterrichts  nnd  F^ckanntschaft 
mit  den  wesentlichsten  Lehrmitteln  für  den- 
selben haben  müssen.  Solche  Lehrerinnen 
aber,  wddie  die  Befähigung  als  Fachlehre- 
rinnen zu  erwerben  wünschen,  haben  sich 
den  dafür  vorgeschriebenen  Fachprüfungeu 
zu  unterzidien.  (Genaues  sagt  auch  die 
Verfügung  vom  15.  Januar  1901.  Absatz  3.) 

Die  Ausbildung  für  Handarbeitslehre- 
rinnen an  Ijmdschulen  hat  vor  einigen 
Jahren  der  Staat  mit  grofsem  Interesse  in 
die  Hand  genommen.  Einzelne  Regierungen 
—  Osnabrück,  Frankfurt,  Wiesbaden,  Bres- 
lau, Arnsberg  —  haben  bedeutende  Geld- 
summen zu  (fiesem  Zwecke  gespendet  und 
die  Abhaltung  von  vicrbissechswöchentlichen 
Kursen  zur  Ausbildung  von  Handarbeits- 
lehrerinnen an  Landschulen  veraniafst  An 
denselben  nehmen  zunächst  bereiis  an- 
gestellte Handarbeitslehrerinnen  teil,  dann 
aber  auch  Lelirersfrauen  oder  -Töchter,  oder 
andere  Personen,  welche  diese  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  benutzen  wollten  und  später 
auf  Anstellung  rechneten.  Die  Kosten  für 
Material  und  sonstige  Unkosten  trugen  in 
den  meisten  Fällen  die  Gemeinden,  in 
denen  Kursistinnen  angestdlt  sind;  während 
die  den  Kursus  leitende  Lehrerin  das 
Honorar  au'?  der  Regicningskasse  erhielt, 
in  einem  solchen  Kursus  fertigen  die  Kui- 
sistinnen  die  nach  dem  LelvpU«  aufge- 
B.«t.  5S 
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stellten  Arbeiten  im  Stricken,  Nähen,  Zeich- 
nen und  Ausbessem  schulgeredtt  an.  Aufser- 
dem  hospitieren  sie  in  Volksschulidassen, 
üben  sich  im  Unterrichten  und  halten  Lehr- 
proben. An  einigen  Kursen  finden  Ab- 
sdilufsprQfungen  statt  Mertens  sfnd  diese 
Kurse  zur  Zufriedenheit  aller  Beteiligten 
verlaufen.  Jedenfalls  sind  sie  ein  gutes 
Mittel,  um  den  Handarbeitsuntoricht  auch 
aiif  dem  Lande  in  schulgerechter  Welse  zu 
ermöglichen.  Bei  der  Kürze  der  Kurse  ist 
es  nötig,  dafs  die  Kursistinnen  noch  ficifsig 
selbst  weiter  arbeiten  oder  später  noch 
einen  Wiederiioltitigslcttrsus  durchmachen. 

c)  Prfifunfl;.  Die  Prüfung  für  Hand- 
arbeitslehrerinnen wurde  durch  Ministerial- 
Erlals  vom  9.  Februar  1875  eingeführt, 
doch  herrschten  in  den  einzdnen  Provinzen 
besondere,  zum  Teil  nicht  unwesentlich 
voneinander  abweichende  Prüfungsord- 
nungen. Erst  durch  den  Ministoiai-firlals 
vom  22.  Oktober  1885  ist  eine  für  die  ge- 
samte Monarchie  gültige  Vorschrift  für  die 
Prüfung  der  Handarbeitslehrerinnen  erlassen 
worden,  in  welcher  die  reichen  Erfahrungen, 
weldie  bis  dahin  auf  dem  Gebiete  des 
Handarbeitsunterrichts  gemacht,  und  die 
mancherlei  Beschwerden,  welche  gegen  den- 
selben erhoben  worden  sind,  nicht  unbe- 
achtet l>iid>en.  Um  sidier  zu  gehen,  dafs 
einesteils  in  den  gehobenen  Schulen  die 
Nachgiebii^kert  »^eirpn  künstlerische  Nei- 
gungen nicht  einreiisc  und  anderenteils  an 
den  VoltcBschulen  alles  vermieden  werde, 
was  von  den  Kindern  als  ein  Anreiz,  aufser- 
halb  des  Standes  der  Eitern  ein  Fortkommen 
zu  suchen,  empfunden  werde,  hat  der 
Minister  Damen,  wdche,  oiine  selbst 
Lehrerinnen  zu  sein,  dem  Unterrichtswesen 
besonderes  Interesse  widmen,  ersucht,  von 
dem  Handarbeitsunterricht  in  verschiedenen 
Ldininstalten  Kenntnis  zu  ndimen  und  ihm 
wegen  Änderungen  der  bestehenden 
Prüfungsordnung  für  Handarbeitslehre- 
rinnen Vorschläge  zu  machen.  Unter  Be- 
rücksichtigung der  hierauf  eing^angenen 
Berichte  ist  dir  letzte-  Prüfungsordnung 
festgestellt  worden.  In  diesem  Erlasse  wird 
auch  leider  noch  erwähnt,  dafs  die  Ab- 
lesung einer  Prüfung  für  Handarl)eitftlehre- 
rinnen  an  Volksschulen  nach  wie  vor  nur 
eine  fakultative  zu  sein  brauche,  nur  für 
Handarbeitslehrerinnen  In  den  mittleren  und 
höheren  Mädchenschulen  sei  sie  dneobligato- 


rische.  In  der  angegebenen  Prüfungsord- 
nung sind  gegen  früher  mehrfiKhe  Er- 
leichterungen eingetreten.  Der  Eriafs  geht 
ans  dem  Gesichtspunkte  hervor,  <dafs 
künstlerische  Arbeiten  nicht  in  das  Gebiet 
der  Schule  gdiÖR»,  sowie  dah  es  nicht 
angemessen  sei,  von  Lehrerinnen  und  Sdiul«- 
rinnen  noch  Arbeiten  zu  fordern,  welche 
nur  ganz  ausnahmsweise  im  Hause  geferti£:t, 
gewöhnlich  aber  mit  der  Maschine  herge- 
stellt und  von  der  Hausfrau  fertig  gekauft 
werden.  Sodann  sind  einzelne  AufEr^^ben, 
deren  mühsame  Lösung  doch  kern  zuver- 
lässiges Bild  von  der  Befthigung  der 
Examinandin  geben,  durch  solche  ersetzt 
worden,  welche  leichter  herzustellen  sind 
und  zum  sichern  Prüfstein  dienen.  End- 
lich ist  die  Einrichtung  sog.  freiwilliger 
Arbeiten  ausdrücklich  ausgeschlossen  wor- 
den, weil  erfahrungsmäfsig  der  Wetteifer 
der  jungen  Mädchen  die  Freiwilligkeit  der 
Arbeit  «ufhdit  und  eine  zwcddose  Über- 
bürdung herbeiführt«  Die  Bildung  der 
Prüfungskommissionen  liegt  dem  König- 
lichen Provinzial- Schulkollegium  ob.  In 
dicsdljen  dflrfen  die  Lehrerinnen,  wcidie 
an  der  privaten  Vorbildung  von  Prüflingen 
beteiligt  sind,  nicht  mehr  berufen  werden. 
Die  Prüfung  findet  in  jeder  Provinz  je 
nach  Bedfiifnis  ein-  oder  zwdmal  jährlich 
statt,  nieist  im  Frühjahr  und  Herbst. 
Pnifimgen  finden  statt  in  Berlin,  Königs- 
berg, Danzig,  Stettin,  Posen,  Bromberg, 
Br^au,  Llqjfnitz,  Mi^fdebm^,  Erfurt,  Kassel, 
Wiesbaden,  Frrtnl-  firrt  a.  M..  Hannover,  Kob- 
lenz, Düsseldorf,  [<hLvdt,  Bielefeld,  Münster, 
Kiel.  Die  i-'rüluugsterniuie  werden  durch 
das  Centmiblatt  für  die  gesamte  Unferrichls- 
verwalhmg  in  Preufsen,  sowie  durch  die 
Regierungs-Amtsblättcr  der  betreffenden  Pro- 
vinz am  Anfang  jedes  Jahres  bekannt  ge- 
macht   Die  Prfiftingshommlssion  besteht: 

1.  aus  dem  Leiter  oder  einem  Lehrer  einer 
höheren  Mädchenschule  als  Vorsitzenden, 

2.  aus  zwei  bis  vier  anderen,  mit  den  Auf- 
gaben des  liandarbeitsunterrichtes  vertrauten 
Mitgliedern.  Selbstverständlich  ^vc^dct' 
hierzu  auch  Lehrerinnen  gewählt,  denn  nur 
diese  können  die  praktischen  Arbeiten 
richtig  lieurteilen.  Die  Pififungsgetnihren 
betragen  6  M. 

Zur  Prüfung  werden  zugelassen:  1.  Be- 
werberinnen, wdche  bereits  die  Befähigung 
zur  Ertdlung  von  Sdiutuntetricht  vor- 
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schriflsiiiälsisfneiigiewiescil  haben»  2.  sonstige 
Bwerberinnen,  wenn  sie  eine  ausreichende 
Schulbildung  nachweisen,  und  wenn  sie  am 
Tage  der  Prüfung  das  19.  Lebensjahr 

voltendet  haben.  —  IXe  Anmeldung  er- 
folgt spätestens  vier  Wochen  vor  dem  PrO- 
fung^ermine  bei  dem  Provlnzial-Schui- 
kollcgium.  Der  Anmddung  shid  venchie> 
dcne  Zeugnisse  und  Bescheinigungen  bei- 
zufügen. (Ausführliche  Prüfungsordnung: 
Henze,  a.  a.  O.  S.  4 — 8.) 

Am  16.  Februar  1886  erschien  eine 
kurze  Ergänzung  zu  der  Feststellung,  ob 
die  Bewerberin  für  mittlere,  höhere  oder 
Volksschulen  geprüft  sein  wolle.  Ein  Unter- 
schied der  praktischen  Prfifitng  wird  für 
diese  Schulkategorien  nicht  gemacht,  der- 
selbe sol!  viclmetir  nur  nnch  Malsgabe  der 
allgemeineil  Uüduiig  der  Bewerberinnen  be- 
dingt wcfden.  Die  ErMirungderPrfifungs- 
kommtssionen  hat  rnnilich  gelehrt,  dafs 
einerseits  in  der  allgemeinen  BiidnnL:;  der 
Bewerberinnen  grofse  Ungleichheit  obwaltet, 
andrerseits  aber  jede  ausdrOcidiche  Vor- 
Schrift  bezüglich  derselben  zu  einem  äufseren 
Einlernen  positiver  Kenntnisse  führt  und  so 
das  Ziel  verfehlt.  Diejenigen  Bewerberinnen, 
welche  die  Prüfung  l>eäanden  haben,  er- 
halten ein  Beföhrenintrszcugnis  mit  Anp-abe, 
ob  für  Volksschulen  oder  höhere  Schulen. 
Da  nach  §  5  der  Prüfungsordnung  die 
Prüfungskommission  wohl  »be^gt«,  aber 
nicht  verpflichtet  war,  bei  einigen  Bewerbe- 
rinnen auf  die  Ermittelung  ihres  allgemeinen 
BUdungsganges  näher  einzugehen,  so  traten 
in  den  einzelnen  Provinzen  durch  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Prüfungskommis- 
sionen viele  Ungleichheiten  bei  der  Beur- 
teilung der  Prflflinge  zu  Tage.  Diesem  Übel- 
Stande  sucht  der  Ministerialerlafs  vom  23. 
Döember  1897  (U.  III.  C  3881)  abzuhelfen. 
Er  bestimmt  allgemein,  dafs,  um  ein  gleich- 
mibiga  Verfsbren  herbeizuführen,  eine  Be- 
wertieritt,  deren  schriftlicher  Aufsatz  beson- 
ders in  formeller  Beziehung  als  nicht  ge- 
nügend bezeichnet  werden  mufste^  auch  bei 
guten  technischen  Leistungen  als  nicht  be- 
standen anzusehen  ist  (Ausführliches: 
»TechnischeLehrerin  Nr  7.  1898.  S.  540.) 
Die  Handarbeitslehrerinnen -Prüfung  be- 
rechtigt auch  zur  Erriditung  von  Oewerbe- 
sdiulen»  doch  müssen  die  Vorsteherinnen 
an  Gewerbeschulen  noch  Kurse  im  Schnei- 
dern, Maschinennähen  usw.  durchmachen. 


d)  Anstellung.  Werden  geprüfte  Hand- 
arbeitslehrerinnen, gleichviel  ob  an  Volks- 
oder  höheren  Schulen  vollbeschäftigt,  d.  h. 
mit  16 — 24  oder  mehr  Stunden  angestellt, 
so  haben  sie  —  laut  §  1  Absatz  2  des 
Gesetzes  vom  H.Juni  1888  —  Anspruch 
auf  dieselbe  gesicherte  Stellung  wie  die 
wissensduftilehen  Lehrerinnen.  Sie  erhallen 
dann  definitive  Anstellung  und  Pensions- 
berechtigung. Um  der  vollen  Beschäftigung 
genügen  zu  können,  empfiehlt  es  sich  für 
die  fiuidirl>eitBlehrerinnen,  noch  das  Tum- 
und  Zeichenexamen  oder  dasjenige  ab 
Haushaltungstehrer i  n  a  b  z  u !  c t^cn . 

Nach  dem  Lehrerbesoidungsgesetz  vom 
3.  Mirz  1897  erhallen  feslan^^lte  tech- 
nische Lehrerinnen  ein  Grundgehalt  von 
800 — 1000  M.,  Q  A!ters7tilnq;en  von 
80 — 120  M.,  Mietseutsciiädigung  von 
150—300  M.  Nach  sieben  Jahren  wird 
die  erste  AlterszuI.Tre  gezahlt.  Alle  drei 
Jahre  fr  l*^t  dann  eine  weitere,  bis  nach  31 
Dieiistjaliren  das  Höchs^ehalt  von 
1650— 22S0  M  eireidit  Ist  Dazu  kommt 
meist  noch  bei  höheren  Mädchenschulen 
eine  t  unktionsziilage  von  100 — 150  M. 
(Handbuch  zur  Orientierung  über  die  Ge- 
hallsverhltlnisse  der  preufsischen  Volks- 
schullehrerinnen. Selbstverlag  des  I  nndes- 
vereins  Preufsischer  Volksschullehrerinnen.) 
Die  Pension  beträgt  nach  10  Jahren  ein 
Viertel  vom  Gehalt  und  steigt  mit  jedem 
Dienstjahr  um  \V,y  Einkommens.  Die 
nicht  vollbeschäftigten  Handarbeitslehre- 
rinnen werden  nach  Stunden  bezahlt  Eine 
wöchentliche  Handart>eitsstunde  wird  jähr- 
lich mit  35  -  45  M  berechnet.  Ungeprüfte 
Handarbeitslehrerinnen  an  Landschulen  ab- 
halten jedoch  nur  20—25  M  jährlich  för 
eine  wöchentliche  Stunde. 

Da  die  Regierung  durch  Verfugung 
vom  30.  März  1894  verlangt,  dafs  »in  den 
Städten  der  Unterricht  fai  den  weiblichen 
Handarbeiten  tunlichst  durchweg  in  die 
Hände  geprüfter  Lehrerinnen  c^elci^t  werde« 
(Henze,  S.  %  so  schatten  die  Ucnieinden 
fast  fiberall  feste  Stellen  fOr  dte  Fadi- 
lehrerinnen,  zumal  der  Staat  jeder  Gemeinde 
bei  definitiver  Anstellung  der  Handarbeits- 
lehrerin denselben  Staatszuschufs  gewährt 
wie  für  jede  andere  Ldnvrin.  Derselbe  be- 
trägt nn  I  is  150  M.  —  Gesetz  vom  14. 
Juni  1888  und  vom  31.  Märe  1880.  — 
Um  auch  kleineren  Orten  und  ländlichen 
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Schuigemeinden  die  Anstellung  einer  ge- 
prüften Lehrerin  zu  ermöglichen,  empfiehlt 
die  Regierunfif,  felis  die  Gemeinden  nahe 
beieinander  liegen,  eine  f^cmeinsamc  Lehrerin 
für  mehrere  Schulen  anzustellen  (H(  nzc  9). 
Zum  Teil  ist  diese  Linrichtung,  dals  eine 
Handarbeitslehrerin  an  mehreren  Landschu- 
len beschäftigt  ist,  bereits  im  KoUenzcr 
Regierungsbezirk  durchgeführt. 

e)  Fortbildung,  in  den  meisten 
Fülen  hat  sidi  die  Fortbildung  der  Hand> 
arbeitslehrerinncn  auf  die  Praxis  und  auf 
das  Selbststudium  der  bezüglichen  Literatur 
beschränken  müssen,  denn  amtliche  Kon- 
ferenzen für  die  Handarbeitslehrerinnen 
sind  noch  eine  seltene  Einrichtung.  Nur 
wenige  Schulinspektoren  haben  bereits  ein- 
bis  zweimal  im  Jahre  für  die  Handarbelt»- 
Idirerinnen  ihres  Kreises  amtliche  Kon- 
ferenzenfestgesetzt, in  cUiu  n  Probelektionen 
und  kurze  Vorträge  gehalten  werden  oder 
methodische  und  praktische  Fragen  zur  Be- 
sprechung kommen.  Solche  Konferenzen 
sind  für  die  betreffenden  Lehrerinnen  sehr 
anr^;end  und  stiften  viel  Nutzen.  Aber 
leider  dnd  sie  noch  sehr  vereinzelt,  denn 
manche  Herren  sind  wohl  von  der  Wichtig- 
keit derselben  überzeugt,  aber  sie  wissen 
nur  zu  gut,  dals  zu  ihrer  Leitung  ihnen 
das  eingehende  Versttndnis  für  die  tech- 
nische und  iNiUische  Seite  des  Handarbeits- 
unterrichtes manf^elt,  ohne  welches  ihre 
Leitung  hinfällig  wird.  In  einzelnen  Städten, 
wo  bmifs  wdbliche  Inspektion  besteh^  be- 
ruft die  Inspizientin  die  unter  Ihrer  Au^ 
sieht  stehenden  Handarbeitslehrerinnen  zu 
regdmäfsigen  Konferenzen  ein  und  arbeitet 
mit  ihnen  gemdnschafUich  an  ihrer  Forl- 
bildung und  dem  Ausbau  des  Handarbeits- 
unterrichts. In  letzter  Zeit  sind  auch  in 
den  allgemeinen  Lchrerinnenvereinen  ab 
und  SU  Handarbeitsfragen  crSricrt  und  be- 
sprochen worden.  Da  dies  aber  nicht  ge- 
nügte, haben  die  Handarbeitslehrerinnen 
ihre  Fortbildung  selbst  energisch  in  die 
Hand  genommen  und  In  verschiedenen 
gröfscrcn  Städten,  wie  Berlin,  Hannover, 
Frankfurt  a.  O.,  Halle  a.  S.,  Rarmen,  Osna- 
brück, Elberield,  Wi^baden,  Altona,  Stettin, 
Köntgsbeig,  Kid,  Odenkirchen-Rheydt,  Biele- 
feld usw.  selbständige  Vereine  oder  Hand- 
arbeitssektionen innerhalb  gemischter  Ver- 
eine gegrundcL  Diese  bezwecken:  Hebung 
des  Standes  der  teclmlschen  Lehrerinnen 


1.  durch  allgemeine  WeiterhüdnnL';,  erziel" 
durch  Vorträge  und  Besprechungai  und 

2.  durdt  Wäruiqr  vnd  Förderung  der 
'  Interessen    der    technischen  Lehrerinnen 

L'm  nun  auch  den  einzeln  dastehenden 
Hanuarbeitslehrermnen  in  mittleren  und 
kleineren  Slidten  den  Segen  der  Oemeiii- 
Schaft  zu  teil  werden  zu  bssrn  und  ihnen 
Mittel  und  Wege  zur  t  ortbildung  und  zu 
einer  gesicherten  und  befriedigenden  Stellung 
zu  bieten,  hat  sich  am  16.  September  1895 
in  Berlin  der  Landesverein  preufsischcr  tech- 
nischer Lehrerinnen  konstituiert,  Vorsitzende 
Elisabeth  Altmann,  Soest  Demselben  ge- 
hören gegen  230  Einzelmits^eder  und  14 
Ortspruppen  (die  vorhergenannten  Vereini- 
gungen) mit  über  900  Mitgliedern  an. 

Dieser  Verein  begegnet  seit  seiner 
Gründung  der  freudigen  Zustimmung  vieler 
Fachlehrerinnen  und  hat  in  Jen  10  Jahren 
seines  Bestehens  vid  zum  AusImu  des 
Handarbeitsunterrichts  imd  aar  Hdmng  des 
Standes  der  technischen  Lehrerinnen  bei- 
getmr^en.  Sein  Vereinsorgan:  »Die  tech- 
nische Lehrerin«  ist  wdt  verbrdtet  und  er- 
freut sich  auch  in  nichtpreufsischen  lindem 
eines  guten  Rufes.  Im  Jahre  1901  aber 
konnte  der  Landesverein  den  ersten  und 
1904  den  zweiten  Fortbildungskursus  für 

halt)  veranstalten,  damit  diese  an  der  Qudle 

die  Krause- Met/elsche  Methode  studieren 
und  weiter  verbreiten  konnten. 

2.  Elsafs- Lothringen,  in  den  Rekte- 
landen  wird  der  Handari>dtsunterricht  an 

'  den  Volksschulen  nur  von  Klassc^leh^^ 
rinnen  erldlt,  die  in  den  staatüchen 
Seminaren  Beauregard  bd  Diedenhofen, 
Schletlsladt  und  Straf sbuig  gründlich  für 
dieses  Fach  aii<o;ehi!Het  werden.  An  den 
höheren  Madchenschulen  sind  Fachlehre- 
rinnen angestdH.  Dieselben  können  ihre 
Ausbildung  in  dortigen  guten  Industn^ 
und  Fortbildungsschulen  erhalten.  In  Strafs- 
burg i^  dne  solche  vom  Vaterlandischai 
FnueU'Verdn  zum  roten  Kreuz  gegrflndd 
worden,  an  welcher  alljährlich  die  Prüfung 
für  Handarbeitslehrerinnen  fiir  Elf.if^-Lo- 
thringen  abgehalten  wird.  Die  Prüfungs- 
ordnung beädit  dort  seit  1887. 

3.  Bayern.  Hier  sind  meistens  F:ich- 
I  lehrerinnen  ani^estellt,  welche  iti  I  raii.n- 
1  Arbeitsschulen  eine  gründliche  Ausbiiilun^ 
I  erhaUen.  MitdcrMOndienerFiiuen>Aftailt- 
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sdiule  ist  ein  Arbdlslehrerinnenseniinar  ver- 
bunden, welches  musterhafte  Ausbildung 
gewährt  Dieses  Seminar  hat  zwei  auf- 
steigende Jahresklasse.  Voraussetzung  für 
die  Aufnahme  ist:  a)  als  Regel  das  zurück- 
gelegte 16.  und  das  noch  nicht  vnüendete 
25.  Lebensjahr;  b)  das  erfolgreiche  Be- 
stdien einer  Aufnahmeprüfung,  in  welcher 
der  Besitz  der  im  Lehrplan  der  Münchener 
Volksschulen  als  l  ehrziel  der  VII  Mädchen- 
klassen  bezeichneten  Kenntnisse  und  der 
fQr  die  Abteilangen  ffir  Handnfflien  nnd 
Sticken  an  der  Frauenarbeitsschule  vor- 
geschriebene Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
mchzuweisen  ist 

VorteiTiisAn'  M  es  nitfirlicbf  wenn  vor 
Eintritt  in  das  Seminar  die  sämlichen  Kurse 
der  Frauenarbeitsschule  absolviert  werden. 
I>as  Seminar  setzt  sich  zur  Aufgabe,  die 
ScMHerinnen  mit  demjenigen  Mafse  all« 
gemeiner  pädagogischer  und  didaktischer 
Bildung  und  technischer  Gewandtheit  aus- 
zustatten, weiche  sie  zum  Unterricht  in  den 
Hsmbuteilen  an  Volicsschulen  und  tiöfieicn 
weiblichen  Bildungsanstalten  befähigt  Im 
Seminar  wird  hiemach  in  folgenden  Fächern 
Unterricht  erteilt:  Methodik  des  Arbeits- 
unteiiiclil»  mit  Obungsschuie,  prafcttedie 
Übungen  mit  Schnitt^eidinen,  Freihand- 
und  geomebisches  Zeichnen,  Pädagogik, 
deutsche  Sprahe,  Rechnen  und  Schön- 
schreiben. Mit  dem  Seminsr  ist  eine 
Obungsschule  in  zwei  Klassen  mit  je  vier 
Wochenstunden  verbunden.  Armen  und 
würdigen  Schülerinnen  aus  dem  Kreise 
Obcrbayem  stellt  man  aus  Krdsmittdn 
Stipendien  in  Aussicht.  Das  Lehrziel  der 
pral^tischen  Ohung^en  ist:  Vollständifre  An- 
eignung der  zum  Unterricht  in  den  weib- 
lichen Handarbeifen  erforderlichen  tech- 
nischen Fcrtinfkciton.  Insbesondere  voll- 
kommene Fertigkeit  iin  Stricken,  Häkeln, 
Nähen,  Stopfen,  Ausstückeln,  Sticken,  Filet- 
shicken;  im  MasdihiennUien  soweit  dafs 
die  Schülerinnen  imstnndt^  sind,  ein  Herren- 
hemd in  allen  Teilen  auf  der  Maschine 
zu  fertigen;  im  Kleidemähen  mit  der  Be- 
schränkung auf  die  Anfertigung  eines  ein- 
fachen Kleiderleibes.  Vertrautheit  mit  den 
für  jeden  Arbeitszweig  geltenden  Qnind- 
goetzen,  Gewandtheit  im  Mtistersdinitt- 
zeichnen  und  im  Zuschneiden  innerhalb 
obiger  Grenzen.  Die  Methodik  (der  pädn 
gogisch  -  methodische  Unterricht)  schlidst 


sich  unmittdbar  an  die  Erziehungslehre 

an  und  ist  theoretischer  und  praktisdier 
Art  Mit  Abhaltung  und  Leitung  der 
Prüfung  der  Arbeitslehrerinnen,  welche 
acht  Tage  dauert,  wird  mit  Bestimmung 
der  Königl.  Kreisregienin^j  d  r  Direktor  der 
Frauenarbeitsschuie  und  des  Arbeitslehre- 

'  rinnen-Seminars  betraut  mit  der  Ermäch- 
tigung, einige  Lehrkräfte  der  Anstalt  lier- 
beizuziehen.  Demgemäfs  werden  noch 
zwei  Hauptlehrerinnen  der  Frauenarbeits- 
schule und  eine  Seminar-  Oberiehierin  zu- 
gezogen. Das  Zeugnis  wird  nach  ver- 
schiedenen Noten  erteilt.  Die  so  gründ- 
lich ausgebildeten  L^rerinnen  erhalten  teils 
in  MOnchen,  feHs  in  anderen  Stidten  An- 
sleBung.  Arbcitslehrerinnen,  wddiean  den 
Münchener  Volksschulen  angestellt  werden 
wollen,  müssen  mehrere  Jahre  praktizieren, 
wofür  t&t  keine  Bezahlung  erhalten.  Wied 
eine  solche  Dame  dann  angestellt,  so  ist 
sie  Verweserin,  und  zwar  drei  jähre  lang, 
nach  diesen  erst  wird  sie  eine  definitive 
Lehrerin.  Aber  dne  Verwesoin  hat  das 
Gleiche  zu  leisten,  wie  eine  definttive 
Lehrerin,  sei  es  nun  als  klassenführende 
Ljehrerin  oder  als  Assistentin.  Die  Pflicht- 
Stundenzahl  20  gilt  ffir  die  wirklichen  Ar^ 
beitslehrerinnen.  Die  Verweserinnen  können 
ein  Stundenmafs  von  16  bis  19  aufc^ebürdet 
erhalten,  werden  jedoch  für  Oberstunden 
nicht  eigens  honoriert  Die  Verteilung  der 
Stunden  unter  den  wirklichen  Lehrerinnen 
richtet  sich  nach  der  Oesamtstundenzahl 
an  jeder  Schule,  und  beide  assistieren  sich 
dann  gegenseitig.  Die  MOnchener  Hand- 
arbeitslehrerinnen haben  sich  zum  Zwecke 
der  Fortbildung  zu  einem  Verein  zusammen- 
geschlossen. 

4.  Sachsen.  Den  Handarlieitsunterrlcht 
erteilen  nur  Fachlchrerinnen.  Die  Aus- 
bildnntx  geschieht  in  Privat- Vorbereitungs- 

.  aiistaltcn,  Gewerbeschulen  usw.  In  Leipzig 
t»efindet  sich  ein  HandarbeMildirerinnen- 
seminar,  welches  zugleich  höhere  Fach- 
und  weibliche  Gewerbeschule  ist,  unter 
Aufsicht  des  Königl.  Ministers  und  mit 
ministerieller  Unterstützung,  ebenso  ein 
stadtisches  Seminrir  im  Anschluls  an  die 
Schule  für  Frauenberufe.  Die  Ausbildung 
dauert  ein  Jahr.  Für  Ausbildung  von  Land- 
lehrerinnen ist  bisher  in  Sachsen  noch  nichts 
getan.  Die  neue  Prüfnng;sordnung  (Nr.  23 

I  der  technischen  Lehrerin  1904,  S.  1313) 
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ist  seit  dem  1.  Januar  1904  in  Kraft  ge- 
treten. Sie  zeigt  wesentliche  Verbesserung 
gegen  die  frühere.  Die  Fachlehrerinnen 
in  Dresden  werden  nach  zehnjUiriger  Dienst- 
zeit fest  angestellt  Sie  sind  verpflichtet, 
24 — 26  Stunden  wöchentlich  zu  erteilen. 
Ältere  Lehrerinnen  gehen  in  der  Stunden- 
zahl zurück  bis  auf  20  ^nden  bei  gldchem 
Gehalt.  Auch  haben  die  Handarbeitslehre- 
rinnen An^pnirh  n'if  Pension.  Diejenigen 
Handarbeitslehrerinnen,  welche  weniger  als 
24  Stunden  wöchenflich  erteiten,  erhalten 
anfangs  eine  stundenweise  Vergütung:.  Die 
FortbildunjT  haben  die  Nadelarbcitslehre- 
rinnen  in  Sachsen  ebenfalls  selbst  in  die 
Hand  genommen.  In  verschiedenen  Städten 
haben  sich  Vereine  derselben  gebildet,  in 
denen  ficifsig  am  Ausbau  des  Handarbeits- 
unterrichts gearbeitet  wird. 

5.  Wfirltembergf.  Die  dortigen  Hand- 
arbeitslehrerinnen erhalten  die  Aubildung 
in  den  Frauenarbeitsschulcn,  von  denen 
die  Stuttgarter  und  Reutlinger  die  berühm- 
testen sind.  An  der  Stuttgarter  Frauen- 
nrhcitsschule  mufs  zu  t!if*<^rm  Zwecke  der 
sogenannte  «Buhische  Kurs«  durchgemacht 
werden.  Derselbe  dauert  einschliefslich  der 
Lehrproben  und  des  Examens  8  J^lonate. 
Bei  der  Aufnahme  mufs  der  Nachweis 
einer  eriolgreichen  Schulbildung  durch 
eine  in  der  Anstalt  stattfindende  Aufnahme- 
prfihing,  bestehend  aus  einem  deutschen 
Aufsatze  und  einige  dem  Frauenleben  ent- 
nommene Rechnungen  gebracht  werden. 
Ebenso  sbid  Fertifl^en  hn  Stricken, 
Häkeln  und  NShen,  an  sdbstgeferiigten 
Gegenständen  nachzuweisen.  Seit  Dezem- 
ber 1899  hat  Württemberg  endlich  eine 
staatliche  Prfifung  für  Handarbeitslehre> 
rinnen  angeordnet.  Und  zwar  können  vier 
verschiedene  Prüfungen  abgelegt  werden. 
Die  niedere  Prüfung  berechtigt  zur  pen- 
sionsBHiigen  Anstellung  an  Volks-,  Mittel- 
und  höheren  Mädchenschulen,  die  höhere 
Prüfung  dagegen  zur  Erteilung  des  Unter- 
richts an  Frauenarbcitsschulen.  Femer  kann 
nodi  eine  Fachprfifung  im  Klddemiachen, 
sowie  eine  solche  im  Sticken  und  Zeichnen 
für  den  Unterricht  an  Frauenarbeitsschulen 
abgelegt  werden.  (Nr.  6  der  technischen 
Lehrerin  1901,  S.  455.) 

6.  Baden.  Die  Ausbildung  der  Fach- 
lehrerinnen ist  in  diesem  Linde  eine  staat- 
liche und  zwar  bereits  seit  dem  Jahre  1870. 


I  in  diesem  Jahre  hielt  die  Schweizerin  Elisa- 
beth Weifsenbach  auf  Anregung  der  Orofs- 

:  herzogin  Luise  in  ICarlsruhe  einen  Kursus 

I  zur  Audrfidung  von  Arbeitslehrerbmen  ab. 

'  An  diesem  Kursus  nahm  mit  grofsem  Er- 
folg Frl.  Katharina  Bedenk  teil,  welche  auf 
Wunsch  der  Grofsherzogin  zur  Leiterin  der 
r^lmifsigen  slaatlidien  Kurse  fOr  ArbeilS' 
lehrerinnen  an  der  Frauen-Arbeitsschule  zu 
Karlsruhe  ausersehen  wurde.  Lct?terc  bildet 
eine  Abteilung  des  Badischen  Frauai-Ver- 
dns  unter  dem  Protektorat  der  On>ls* 
herzogin  Luise.  Diese  Kurse  werden  noch 
heut  von  der  um  den  Handarbeitsunterrictit 
Badens  so  hoch  verdienten  Katharina  Ik- 
denk  mit  grofsem  Geschick  geleitet  EMe 
Ausbildung  der  Handarbeitslehrerinnen  R- 
dens  war  insofern  besonders  eigenartig,  ab 
alle  derselben  eine  ganz  gleiche,  überöih 
stimmende  Ausbildung  erfaidten,  gleichviel 
ob  für  höhere,  Volks-  oder  1  andschulen, 
und  ob  sie  mehr  oder  weniger  Allgeracin- 
bildung  aufwiesen.  Aufserdem  »nd  die 
Seminaristinnen  während  der  ganzen  ZiÜ 
der  Ausbildung  unter  steter  Aufsicht  ihrer 
Hauptlehrerin,  welche  sie  nach  jeder  Seite 
hin,  körperiidi  wie  geistig,  fördert 

Durch  die  neue  Prüfungsordnung 
nügt  die  grundlegende  methodische  Aus- 
bildung, wdche  in  den  genannten  Kursen 
gegebtti  wird  und  mit  der  I.  PriUtnigab- 
schliefst,  für  Fachlehrerinnen  an  höheren 
Mädchenschulen  in  Baden  nicht  mehr. 
Man  verlangt  deshalb  in  einer  zweiten  Prü- 
fung noch  Maschlneitnihen,  Klddennadieo, 
Knüpfen  und  verschiedene  Arten  des  Kunst- 
stickens mit  dazugehörendem  Zeichnen, 
wdche  Kenntnisse  noch  in  dnjähriger  A^ 
bdt  hl  ehizdnen  Kursen  der  FrauemiriNilt' 
schule  zu  erwerben  sind. 

Alle  Handarbeitslehrerinnen  Badens 
konnten  bis  188J  nur  in  iCarisruhe  aus- 
gebildd  weiden.  W^^en  des  groben  tar 
drangs  zu  den  dortigen  Kursen  machte 
sich  eine  Entlastung  derselben  notwendig. 
So  erhielt  seit  dem  21.  Juni  1883  die 

I  Fnuienarbdtsschttle  zu  Pforzhdm,  dwnUli 
ein  Zweigverein  des  Badischen  Fraucn- 
vcreins,  die  Genehmigung  des  Orofsherzog- 
iichen  Oberschulrats,  Arbdtslehrerinnen  aus- 

I  znUlden. 

'       7.  Hr--en     Die  hessischen  Fachlehrc- 
rinnen    erhalten   ihre  Ausbildung   in  der 
I  Industrieschule  des  Alice- Vereins  für  Fraiie** 
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badung  und  Erweri)  zu  DairastauU  durch 

fünfmonatliche  Kurse. 

8.  Anhalt  In  Dessau  wurde  1890  die 
tinter  Proteldont  Ihrer  Hoheit  der 
Fniit  Herzogin  von  Anhalt  stehende,  vom 
Staat  unterstätzte  und  geleitete  Landes- 
Frauenarbeitsschule  errichtet  An  derselben 
finden  Lehrerinnen  der  weiblichen  Hand- 
arbeiten gute  Ausbildung.  Unter  der  Auf- 
sicht und  gemäfs  den  Bestimmungen  der 
Oberschulbehörde  liegt  die  Leitung  der 
Sdiule  dem  Vorstande  ob,  wddier  mts 
einem  Vorsteher  und  der  ersten  Lehrerin 
der  Anstalt  besteht.  Dem  Vorstande  steht 
ein  Komitee  von  fünf  Flauen  beratend  und 
niifiidlend  zur  Sehe  Die  Ausbildung  der 
Handarbeitslehrerinnen  dauert  ein  Jahr.  Der 
Unterricht  umfafst  aufser  den  weiblichen 
Handarbeiten  Freihandzeichnen  und  geo- 
mebisdies  Zeichnen.  Dazu  tritt  der  sdiul- 
methodische  Kurs ,  welcher  neben  den 
praktischen  Arbeiten  herläuft.  Er  umfafst 
die  Methodik  des  Handarbeitsunterrichts  in 
Veri>fttdnng  mit  LdhrObungen,  Pldagic^k, 
deutsche  Sprache  und  Rechnen.  Die  Prü- 
fung für  Handarbeitslehrerinnen  ist  nach 
der  Bestimmung  vom  5.  Januar  1678  ge- 
regelt Vollbeschifligte  HandaiMtalehre- 
rinnen  erhalten  Pension.  Die  anhnitischen 
Fachlehrerinnen  haben  sich  auch  zu  Sek- 
tionen zusammen  geschlossen  und  zeigen 
reges  Interesse  für  die  Fortbildung  und 
die  Ausprstaltiinn^  ihrc^  Faches. 

12.  Beaufsichtigung  des  Handarbeits* 
unterrichte».  Schulin^ektoren.  Als  obli- 
gatorisches Lehrfach  unterii^  der  Hand- 
arbeitsunterricht ebenso  wie  die  anderen 
Lehrfächer  der  Beaufsichtigung  der  ICreis- 
und  Lokalschulinspektoren,  resp.  der  höherai 
Schulbeamten.  Trotz  der  selbstverständ- 
lichen Annrdniinf;:  empfehlen  verschiedene 
K^ierungsverfügungen  diesen  Herren  aber 
Immer  wieder  von  neuem,  diesen  Unter- 
richt in  ihre  besondere  Pflege  und  Auf- 
sicht zu  nehmen.  Sa  die  Kölner  Regierung 
vom  5.  Februar  1869  (Schneider  u.  v.  Bremen 
III,  S.  513).  Die  Regierung  von  Erhnt 
hat  am  4.  Januar  1873  ein  Regulativ  für 
den  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten 
in  den  Elementarschulen  aufgestellt  dessen 
Inhalt  genau  befolgt  werden  aolL  Deshalb 
empfiehlt  sie  »diese  für  die  künftigen  Lebens- 
verhältnisse der  Schülerinnen  sehr  wesent- 
liche Angelegenheit  der  besonderen  Für- 


I  sorge  der  Herren  Kreis-  und  Lokal-Schul- 

'  inspektoren.  die  bei  ihren  Revisionen  auch 
!  von  den  Fortschritten  in  den  weiblichen 
Handarbeiten  Kenntnis  zu  nehmen  und  in 
I  den  an  die  Königl.  Regierung  einzureichen- 
den  Revisionsberichten  darüber  sich  zu 
äuisern  haben.«  Auch  bei  Entscheidungen, 
die  der  SchuUnspcktor  wegen  der  Ver- 
säunuiisse  im  Handarbeitsunterrichte  zu 
treffen  hat,  veriangt  die  Regierunjr  un- 
gesäumt  Anzeige,  wenn  ein  von  diesem 
gestellter  Stavhmtrag  kehlen  Erfolg  hat  und 
verspricht  ihm,  dafs  er  in  seinen  Bemühungen 
unterstützt  werden  und  (iie  nach  den  Um- 
ständen zulässige  Vermittlung  in  wirk- 
samster Weise  eintreten  soll,  um  begrOn- 
deten  Besclnverden  Abhilfe  zu  schaffen. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dafs 
es  manchen  Schulinspektoren  schwer  wird, 
eingehende  Revisionen  der  HandarbeHen 
vorzunehmen;  denn  diese  verlangen  Ver- 
ständnis für  technische  Fertigkeiten  im 
Stricken,  Nähen  usw.  Um  sich  den  Lehre- 
rinnen  gegenfiber  nichts  zu  vergeben,  gehen 
die  Herren  oft  über  dieses  Lehrfach  schnell 
fort  und  so  unterbleiben  mitunter  die  so 
notwendigen  Fragen  nach  der  Schulennnai- 
zahl,  den  verschiedenen  Abteilungen,  Lehr- 
milleln  usw.,  welche  dem  Inspektor  doch 
erst  eiTit;  richfifTc  Übersicht  über  den  Stand 
des  Handarbeitsunterrichts  geben. 

Aber  die  Regierung  sielit  in  der  In- 
spektion ein  Mittel  zur  Förderung  des 
Handarbeitsunterrichts  und  verlangt  des- 
halb genauen  Benciit  durdi  ihre  Organe, 
wie  verschiedene  VerfQgungcn  beweisen 
(Henze,  a.  a.  O.  S.  00). 

Es  ist  dankbar  anzuerkennen,  dafs  die 
R^erung  den  Handarbeitsuiiternciii  durch 
gengdte  Beaufslcht^fung  noch  weiter  und 
besser  ausgestalten  will.  Soll  dieses  Fach 
aber  wirklich  das  werden,  was  auch  die 
Regierung  von  ihm  erwartet,  so  genügt  die 
bisherige  Inspektion  nicht,  weil  gerade  der 
Hanclarbeitsunterriclit  eine  Ijesonciere.  ein- 
gehende Fachinspektion  verlangt  Die  Leiter 
der  Sdiulen  und  dieSchulinspeldoren  können 
sich  aber  beim  besten  Willen  nicht  mit 
der  praktischen  und  methodischen  Aus- 
führung desselben  hinreichend  bekannt 
machen,  abgesdum  davon,  dafs  den  meiilen 
Lust  und  Geschidc  dazu  fehlen.  Die  wenigen 
Ausnahmen  hiervon  rechnen  kaum  mit. 
Viele  Schulmspektoren  gestehen  es  auch 
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unumwunden  ein,  dafs  sie  nur  eine  ober- 
flächliche Inspektion  vornehmen  können. 

Fachinspektion  ist  hier  aber  nicht  anders 
zu  ennöglichen,  als  durch  weibliche  In* 
spizientinnen,  denn  auch  männliche  SpeziaN 
inspcktoren  des  Arbeit:  Unterrichts,"  wie 
sie  Krause-Cöthen  (Kehr,  S.  398)  vorschlägt, 
sind  nicht  am  richtigen  Platze.  Unter  an- 
deren sollte  ein  solcher  Inspeirtor  auch  die 
»unterrichtende  Dame'  belehren,  wo  ihr 
Wissen  und  Können  Lücken  aufweist,  ihr 
eventuell  zeigen,  »wie  nuns  macht«.  In 
praktischer  Beziehung  läfst  sich  dies  be- 
zweifeln. Auch  Krause  ist  nicht  ganz  von 
seinem  Vorschlage  überzeugt;  denn  er 
schreibt  zum  Schlug:  »Nur  eins  wäre  zu 
bedenken:  Es  möchten  sich  vielleicht  nicht 
genug  Männer  zu  diesem  Amte  finden.« 

Weibliche  Inspektion.  Schon  Rosalie 
Schallenfeld  verlangte  bei  ihrer  Reformation 
des  Handarbeitsunterrichts,  dafs  Lehre- 
rinnen, und  zwar  wissenschaftliche,  die 
sich  aber  die  Praxis  und  die  Methode  des 
Handarbeitsunterrichts  angeeignet  hiiticti, 
denselben  regelmäfsigf  beaufsichtigen  sollten. 
In  der  Schweiz  hatte  Kettiger  seiner  Zeit 
dwnfslls  dtesen  Oedanfcen  und  Um  sogleich 
in  die  Tat  umgesetzt,  als  er  bereits  im 
Jahre  1857  Elisabeth  Weif^^enbach  zur  In- 
spizientin der  Arbeitsschulen  des  Bezirkes 
Bremgalten  ernannte.  In  ihrem  Nekrolog 
lesen  wir:  »Beinahe  30  Jahre  lang  sah  man 
sie  bei  Sturm,  Wind  und  Wetter  die  Schulen 
besuchen,  wo  sie  Lehrerinnen  und  Schüle- 
rinnen zur  ArbeltsamfceH,  Pflnlcflidilceit  und 
Gewissenhaftigkeit  durch  Wort  und  Beispiel 
ermunterte  und  dabei  tiie  methodische  Ent- 
wicklung des  Handarbeitsunterrichts  mit 
allem  Eifer  fSnierte.«  Auch  v.  Haugwitz 
empfiehlt  in  seiner  oben  be^Modienen 
Schrift  sog.  bT^pektionsdamen,  hervor- 
gegangen aus  Mitgliedern  eines  Frauen- 
Vereins,  wdcher  die  Au^be  hat,  den  Hand- 
arbeitsunterricht  zu  fördern.  Sollten  nicht 
genug  derartige  Damen  vorhanden  sein, 
dann  müfste  der  Verein  zur  Ausbildung 
von  Oberlehrerinnen  schreHen,  denen  ein 
Inspektionsbezitfc  kommhsarisdi  zu  Aber- 
tragen  ?;pi 

An  manchen  Orten  hat  man  bereite  ab 
und  zu  Frauenkomitees  zur  BeauMditigung 

des  Handarbeitstm^errichts  \orgesch  lagen 
und  sogar  damit  beauftragt.  Selbst  der 
Kultusminister,  Herr  Dr.  Bosse,  sagt  in 


einem  Erlasse  vom  30.  März  1894:  >Wcnn 
sich  namentlich  in  den  Städten  gebildete 
t^rauen  willig  finden,  unter  Zustimmung 
der  Ortsbehörde  eine  ständige  AuMclit 
über  den  ei!>lichen  Handarbeitsunterricht 
zti  übernehmen,  so  ist  dies  freudig  zu  be- 
grüisen.*  Das  wäre  aber  nur  ein  Not- 
l>ehdf  und  könnte  eher  schaden  wie  nOtzcm. 
Denn  um  nls  fnspi.rientin  für  diesen  Unter- 
richt im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  wirken, 
bedarf  es  einer  tüchtigen,  langbewaiirtcn 
Fachlehrerin  oder  einer  wissenschaMichen 
Lehrerin,  die  ebenfalls  schon  läncfcre  Zeit 
Handarbeitsunterricht  mit  Lrfolt^  erteilt  hat; 
anderen  Damen  geht  unbedingt  die  so 
nötige  Fühlung  mit  dem  Schuikben  und 

I  dem  Wirkungskreise  der  Handarbeitslehrerin 
ab.  Die  Inspizientin  soll  doch  nicht  nur 
die  lufseren  Einrichtungen  des  Handarbeits- 
unterrichts bewachen,  sondern  vor  allen 
Ding;en  vorhüdlich  zu  wirken  verstehen, 
und  eine  teste  Gemeinschaft  schaffen,  weiche 
anregend  und  bildend  auf  die  Lehrkräfte 
desselben  in  ihrem  Kreise  wirkt  Freilich 
gehören  besonders  tüchtige,  takt-  und 
charaktervolle  Persönlichkeiten  mit  viel- 
ftichen  Eriiihrungen  zu  einem  so  wichtigen 
Amte,  aber  dieselben  werden  gewifs  zu 
finden  sein,  widrigenfalls  mülste  dieser 
neue  Beruf  noch  durch  Ablegung  einer 
Prüfung  erworben  werden.  Mit  der  weOv 
liehen  Inspektion  und  mit  der  Hingabe  an 
diesen  Beruf  werden  neue,  wichtige  und 
schöne  Erfolge  im  Handarbeitsunterricht 
auftreten.  Weitere  AtisfChrungen  Ober  deo 
Pflichtenkreis  und  die  Einrichtung  der 
weiblichen  Inspektion  sind  in  meinem  Auf- 
sätze »Zur  Inspektion  des  Handart>eits- 
unferrichts«  (Gründe  und  Vbnchlige  f&r 
dieselbe),  in  Nr.  8  »der  Lehrerin«  vom 
Jahre  1890  zm  lesen  Im  Anschlufs  an 
denselben  und  mit  nuuiciien  Erweiterungen 
versdien,  hidt  ich  in  der  eislen  Versamm- 
lung  des  »Allgemeinen  deutschen  Lehre- 
rinnenvereins« 1 890  einen  Vortrag  i'iber  das- 
selbe Thema,  welcher  zu  einer  lebhaften  De- 
batte und  zu  einer  Petition  um  weibliche 
lnspektion  an  den  Kultusminister  v.  Gofslo* 
Anlais  gab.  Infolge  der  demaligen  Minister- 
krisen erhielt  der  Verein  leider  keine  Ant- 
wort, dedulb  erneuerte  derselbe  auf  der 
zweiten  Generalversammlung  im  Mai  1893 
die  Petition,  welche  die  nochmalige  Bitte 

I  enthidt:  »die  Inspektion  möge  in  Zukunft 
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in  die  Hlnde  wotildurdigebildder  Fach- 

lehrennnen  gdc^  werden«  und  zum  Schlufs 
nach  genauer  Begründung  lautete:  >Da  es 
Qberali  Grundsatz  der  preufsischen  Schul- 
venMÜtung  ist,  die  Inspektion  der  Unter- 
richtsi^ej^pn'^tände  in  die  Hände  der  Sachver- 
ständij^en  zu  legen,  so  hoffen  wir,  dafs  es 
mich  mit  dtcsem  Unterrichtsgegenstand  ge- 
sdielien  wiid»  um  so  mehr,  als  unser 
Wunsch  von  vielen  Schulinspektoren  selbst 
geteilt  wird.«  Auf  diese  letzte  Petition  er- 
hielt Frl.  Helene  Lange,  Vorsitzende  des 
Vereins,  eine  überaus  wohlwollende  Ant- 
wort des  Kultusministers  Dr.  Bosse.  Er 
hatte  Erkundigungen  über  die  bereits  be- 
stehende weiblidie  tnspeldion  einziehen 
lassen,  die  teils  ^nstig,  teils  ungünstig 
ausfielen  Und  im  März  1894  empfiehlt 
der  Minister  am  Schlüsse  eines  Erlasses, 
der  die  Förderung  des  Handarbeitsttfiter- 
richts  veranlassen  sollte,  die  standige  Auf- 
sicht desselben  durch  gebildete  Frauen 
(Henze,  a.  a.  O.  S.  10).  Auch  der  Landes- 
verein Preufsisdicr  Technisdier  Ldwerfamen 
sandte  im  Oktober  1898  eine  Petition  an 
den  Kultusminister,  in  der  um  weibliche 
lnspektion  gebeten  wurde.  Obgleich  eine 
Antwort  hierauf  nidit  eingegangen  ist,  so 
fand  doch  die  weiblidhe  Inspelction  stets 
mehr  Anerkennung. 

Weibliche  Inspizientinnen  in  Preufsen. 
In  Breslau  ist  bereits  seit  Anhng  der  sidh 
ziger  Jahre  eine  Inspizientin  für  die  stadti- 
schen Schulen  daselbst  angestellt.  Frl.  Alber- 
tinc  Hall,  die  Herausgeberin  der  späteren 
Auflsgen  des  Schallenfeldschen  Buches  hat 
lange  Jahre  dieses  Amt  begleitet  und  viel 
zu  dem  einheitlichen  guten  Stande  des 
Handarbeitsunterrichts  in  den  Breslauer 
Sehulen  beigetragen.  Derselbe  erwhtt  sldi 

auch  unter  der  jetzigen  Inspi/ientin,  Frl. 
Margarethe  SiiT;oTt,  fycrcchtc  Anerkcnmiii^'. 

In  Kassel  ubcniaiini  in  dtii  achtziger 
Jahren  Julie  Legorfu  die  Inspekflon  flt>er 
alle  dortigen  ^tSdtf'^chcn  Schulen,  wobei 
sie  noch  einige  Stunden  an  der  höheren 
Töchterschule  zu  erteilen  hatte.  Bei  ihrem 
Tode  rühmte  Stadtschulrat  Bomemann  von 
ihr,  dafs  sie  ihre  verantwortungsreiche 
Arbeit  mit  Unermüdlichkeit,  Gewissenhaftig- 
keit und  Liebe  geübt  habe  und  ihm  eine 
treue  Kollegin  gewesen  sei.  Zur  Zeit  ist 
Fräul.  Al!^■iI'^^c  Föf^tcr,  wi-'=.en^.rhaftliche 
Lehrerin,  Vorsteherin  des  Frauenbildungs- 


Vereins  und  Begründerin  der  Kochsdiuten, 

Inspizientin  in  (Cassel  und  trotz  ihres 
grofsen,  vielseitigen  Wirkungskreises  eine 
treue  Beraterin  der  Handarbeitslehrerinnen. 

Auch  in  Erfurt,  Magdeburg,  Köln  und 
Krefeld  hat  man  seit  länc^eren  Jihrcn  weib- 
liche Inspektion.  Ebenso  ist  Berlin  dem 
Zuge  der  Zeit  gefolgt  und  hat  seit  1898 
eine  Inspizientin  angestellt,  die  einen  grofsen 
Pflichtenkreis  zu  bewältigen  imd  bereits 
manche  Reformen  in  ihrem  Wirkungskreise 
durchgeführt  hat 

Bald  darauf  richtete  Düsseldorf  die  weib- 
liche Inspektion  ein  und  in  nächster  Zeit 
werden  noch  manche  gröfseren  Städte, 
so  z.  B.  Ghtflotlenbtnig,  diesem  Beispide 
folgen.  Auch  zur  Ermittelung  des  Hand- 
arbeitsunterrichts in  l  andkreisen  oder  zur 
Einführung  d^setben  in  L^dschulen  hat 
man  ab  und  zu  vorfibcfgehend  eine  tn- 
spizienthi  angestellt,  damit  diese  dem  Schul- 
insnektor  oder  der  Regierung  geeignete 
Vorschläge  machen  konnte. 

Elsafs-Lothringen.  In  Strafsburg  und 
Mülhausen  wirken  je  eine  InspizienUn^ 
während  für  den  Kreis  Weifsenbnrg  eine 
ähnliche  t:iiirichtung  besteht,  in  Stralsburg 
hat  die  sOdllsche  Sdmlvenivalhnig  schon 
1878  fachgemäfse  weibliche  Inspektion  für 
ihren  Stadtkreis  eingerichtet,  dnmit  der 
Handarl>eitsunterricht  an  allen  Schulen  nach 
dnlieididien,  Erfolg  verheifsenden  Grund- 
sätzen geleitet  wird  und  die  vorgeschrie- 
benen Lehrziele  genau  innegehalten  werden. 
Die  Inspizientin  führt  den  Titel  »Vor- 
steherin des  weiblichen  Handaibeitunter^ 
richts«  und  steht  im  Range  und  Gehalt 
der  Hauptlehrerinnen  Als  Vorsteherin  hat 
sie  sell^  keinen  Unterricht  zu  geben.  Ihr 
Pflichtenkreis  besteht  vielmehr  darin,  die 
zahlreichen  Schulsysteme  des  Strafsburger 
Kreises  im  Handarbeitsunterrichte  zu  be- 
suchen, und  zwar  mufs  jede  Klasse  fünf- 
mal von  ihr  revidiert  wwkn. 

Ferner  ist  die  Vorsteherin  verpflichtet, 
alle  2  Jahre  einen  methodischen  und  prak- 
tischen Handarbeitskursus  mit  denjenigen 
I  Haupt-  und  Klassenlehrerinnen  abzuhalten, 
die  während  dieses  Zeitraumes  in  den 
Stadtdienst  eingetreten  sind,  in  den  nionat- 
'  liehen  amtlichen  Schulkonferenzen  wird 
ebenfalls  die  Handarbeits  -  Angelegenheit 
mit  den  Lehrerinnen  in  Gegenwart  des 
Schulinspektors  oder  auch  erst  nach  seinem 
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Weggange  besprochen,  und  hier  werden 
auch  Lehrproben  abgehalten.  Der  Haupt- 
erfolg  des  HuidttbdtsuiitaTiclils  in  Stnfo- 
bürg  ist  wohl  dieser  voizfiglidi  dngttich« 
teten  Inspektion  beizumessen. 

Auch  die  von  der  Schul  Verwaltung  ein- 
gerichteten Fliddcune  werden  von  2  Inspt- 
zienttnnen  —  2  Haupfiehrerinnen  —  inspi» 
ziert 

München.  Hier  sind  die  45  Schulen 
vier  Leiterinnen  —  Inspizientinnen  —  unter- 
stellt.   Jede  derselben  hat  dabei  noch  in 

2  Schulklassen  4 — 8  Stunden  wöchentlich 
Unterricht  zu  erteilen,  und  zwar  stets  in 
solclien  Klassen,  deren  Sdifllerinnenzahi  so 
grofs  dafs  zwei  Lehrerinnen  EleschäfÜgung 
finden,  so  dafs  die  Leiterinnen  auch  ein- 
mal wegbleiben  können,  um  in  die  Schulen 
zu  gdien.  Eine  bestinunte  2aM  von  Klassen- 
besuchen  ist  ihnen  nicht  vorgeschrieben. 

Baden.  Die  Hauptinspizientin  des  ganzen 
Orofsherzogtums  Baden  ist  Fräulein  K. 
Bedenlc,  die  Leiterin  der  siaaflichen  Aus> 
bildungskurse  für  Handarbeitslehrerinnen, 
der  seit  einigen  Jahren  Be?irk?inspektorinnen 
zur  Erleichterung  betgegeben  sind;  denn 
ihre  Ari>ei1sl(raft  ist  int  ausgedehntesten 
Mafse  in  Anspruch  genommen.  Fräul.  Bedenk 
hat  die  einzelnen  Schulen  nicht  zu  be- 
stimmten Zeiten  zu  revidieren,  sondern  je 
nach  Aufforderung  des  Oberschulrates  oder 
einzelner  Schulvorstände,  um  über  die 
Handhabung  und  eleu  Stand  des  Unter- 
richts, bei  Ansteliuug  neuer  Leiircrinnen 
oder  Bezirlcsinspeirtorinnen,  bei  EinfOhrung 
neuer  Lehrpläne  odersonstiger  Einrichtungen 
ihr  Urteil  und  ihren  Rat  abzugeben.  Letzterer 
hat  greisen  Einflufs  auf  die  Bestimmungen 
für  den  Handarbeitsunterricht  Oewöhnlicfa 
bekommen  auf  diese  Weise  dann  die  ver- 
schiedenen Schulen  alle  3—  4  jalire  ihren 
Besuch.  Aufser  der  Zeit  steht  sie  aber  mit 
fast  allen  Arbeitslehrerinnen  in  reger  Ver- 
bindung, da  sie  jede  einzelne  kennt.  Durch 
Vermittlung  des  Frauenvereins  erhalten  die 
Handarbeitslehrerinnen  ab  und  zu  gedruckte 
Briete  von  Fräul.  Bedenk,  in  denen  sie 
ihnen  Ratscliläge  aus  ihrer  reichen  Er^rung 
für  ihren  Beruf  gibt 

Als  Bezfricsinspeidorinnen  sind  meistens 
Hauptlehrerinnen  der  stadtischen  Schulen 
für  dieses  Ehrenamt  bestimmt.  Sie  haben 
die  Gemeinden  —  Stadt  und  Dorf  — ,  die 
zu  ihrem  Stwlfkretoe  gehOren,  in  wddwm 


sieangestellt  sind,  auf  vorherigf*  Aufforderung 
vom  Schulrat  oder  Schulinspektor  zu  be- 
Sttdien,  so  dafs  ebenfalls  regelmäfsig  alle 
drei  Jahre  etwa  eine  Gemeinde  daran  kommt 
In  einem  Jahre  sind  ungefähr  10 — 12  Be- 
suche von  ihr  zu  erledigen. 

Die  Berichte  beider  Inspektortnnen  gehen 
durch  die  üblichen  Instanzen  oder  bd 
Frfiiil.  Redenk  direkt  an  die  Auftraggeber, 
Aulser  Reisekosten  erhält  die  Hauptin- 
spizientin täglich  7  M,  eine  Betitlainspektorin 
5  M  Diäten. 

Die  Inspektorinnen  müssen  auch  die 
Handarbeitsausstellungen  der  Schülerinnen, 
die  ni  Baden  sehr  üblich  sind,  bestfdien, 
femer  die  Kinder  bezeichnen,  die  Diplome 
erhalten  sollen,  und  wirken,  dafs  Flickkurse 
oder  Frauenvereine  in  den  verschiedenen 
Orten  eitstehen. 

In  der  deutschen  Schweiz  besteht  eben- 
falls in  fast  allen  Kantonen  —  Basel  noch 
nicht  —  weibliche  Inspektion.  Die  am 
besten  ausgebildete  findet  man  Im  lüntaa 
Zürich.  Ausführliche  Nachrichten  hio^Mr 
enthalt  mein  Aufsatz  »Die  Bedingungen 
zur  weiteren  Um-  und  Ausgestaltung  des 
weiblichen  HandariKitsunterrichfs  und  zur 
Erreichung  guter  und  praktischer  Erfolge« 
in  Nr.  37  der  Deutschen  Schulzeitung. 
Auch  in  England  und  Frankreich  ist  die 
weibliche  Fachaufsicht  schon  llngere  Zdt 
eingerichtet 

12.  Anteil  des  Handarbeitsunterrichts 
an  der  sozialen  Arbeit  Weil  der  richtige 
und  gründliche  Beirieb  des  HandariieH»- 
Unterrichts  ein  wesentlicher  und  unent- 
behrlicher Paktor  in  der  Erziehung  de> 
weiblichen  Geschlechts  ist,  so  dari  er  nicht 
vemachUbsigt  werden,  damit  seine  FrficMe 
im  Volksleben  zu  spüren  sind.  Man  b^ 
ginne  deshalb  in  der  Schtile  so  früh  als 
möglich,  durcii  emen  wohlorganisierten 
Handarbeitsunterricht  in  die  weibfidie Jngcnd 
den  Sinn  für  einfache,  stillschaffende  und 
nützliche,  notwendige  Handarbeiten  zn 
pflanzen,  alle  überflüssigen,  den  Schein  und 
den  Luxus  fördernde  Aibdten  aber  ausni- 
rotten.  Lehre  mnn  sie,  auch  die  unschein- 
barsten Arbeiten  mit  Einsicht,  Geduld,  Liebe 
und  Schaffensfreudigkeit  auszuführen,  wir 
werden  dadurch  ItausfiRauen  und  Mütter 
erziehen,  die  ihrem  Manne  und  ihrer  Familie 
eine  geordnete,  trauliche  Häuslichkeit  schaffen 
und  zum  Wohlstand  derselben  beitragen. 
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Damm  tut  es  dringend  not,  den  Handiinta'- 
richt  zu  fördern,  wo  es  nur  immer  sei. 
Die  Regierung  geht  zwar  hierin  mit  gutem 
Bdspide  vonn,  aber  sie  aHein  kann  nldit 

durchdringen,  wenn  ihr  nicht  Hilfstruppen 
sich  zur  Seite  stellen.  Die  bcnifencteii  da- 
zu sind  Lehrer  und  Lehrerinnen,  i^astoren 
und  städtisclie  Behörden;  deshalb  gilt  es, 
bei  diesen  reges  Interesse  für  diesen  Unter- 
richt zu  erwecken.  Mittel  zu  tüKcm  Zwecke 
sind  Aufsätze  über  den  erziehiiciien  und 
sozialen  Werl  des  Handarbeilsuntenichts 
in  pädagogischen  7c:t=cliriftcn  und  Tages- 
zeitungen. An  Scminarübnngsschulcn  aber 
sollte  ein  in  jeder  Beziehung  musterliafter 
Handa]i)eitsunterridit  erteilt  werden,  damit 
schon  dir  S'?min"!ri?trn  durch  eiL'cnc  An- 
schauung den  Wert  und  den  Nutzen  des- 
selben kennen  lernen.  Sie  werden  ihm 
dann  später  in  ihren  Stellungen  eher  alle 
Hindernisse  forträumen  Auch  durch  Aus- 
stellungen von  Schülennnenarbeiten  fördern 
die  Lehrerinnen  das  Interesse  der  Eltern 
und  Kinder.  Auf  dem  Lande  hat  der 
Pastor  öfter  Gclr!_''cnhcit ,  Sclnvicric;kcitcn 
ZU  beseitigen  und  einen  gedeihlichen  Unter- 
richt zu  fördern.  Städtische  Behörden  aber 
sollten  für  den  gesamten  Handarbeitsunter- 
richt keine  Geldmittel  scheuen;  denn  die- 
selben verzinsen  sich  reichlich  zum  Wohle 
des  Gemeinddebens.  Manche  Armenunter- 
Slfitaing  würde  infolgedessen  ausfallen 
können.  Auch  Kreisausschüsse  mufsten 
eventuell  mit  Qeldunterstützungen  eintreten, 
wenn  es  notwendig  erscheint,  in  firmeren 
Gemeinden  Einrichtungen  für  den  Hand- 
arbeitstintcrricht  zu  sduUfen,  Lehrerinnen 
anzustellen  usw. 

Weil  die  Schule  noch  nicht  Obeiall  so- 
viel  Zeit  auf  den  Handarbeitsunterricht  ver- 
wenden darf,  als  er  verlangt,  um  den  Schüle- 
rinnen zum  sicheren  Eigentum  zu  werden, 
so  ersdieinen  sdion  ndxn  der  Schule  her- 
taufende  Flickkurse  recht  nützlich,  spätere 
Foribildungsschulen  nach  absolvierter  Schul- 
zeit aber  durchaus  notwendig  und  unent- 
behriich. 

Gewerbe-  und  Fachschulen  für  Frauen 
und  Mädchen  gebildeter  Stände  finden  sich 
jetzt  in  fast  jeder  gröfseren  und  milderen 
Stadl  Hierdurch  wird  es  denjenigen  Frauen 

und  Mädchen,  die  einen  derartigen  Beruf 
ergreifen  wollen  oder  müssen,  leicht  er- 
möglicht, sich  je  nach  Wunsch  für  den- 


selben voraibilden.  Aber  an  einfachen 
Fortbildung^hulen  für  aus  der  Schule 
entlassene  Mädchen  der  unteren  Voiksklassen 
oder  fOr  Dienst-  und  Fabrikmftdchen,  welche 

nicht  viel  bezahlen  können,  fehlt  es  noch 
:  fast  ganz.    Erst  seit  einigen  Jahren,  wo 
I  sich  Lehrerinnen  und  Frauenvereine  dieser 
I  Sache  angenommen  haben,  sind  Plidc-  und 
Nähkursc,  meist  abends,  eingerichtet  worden. 
.  Hier  müfsten  die  Stadtverwaltungen  die  obli- 
I  gatorische  weibliche  Fortbildungsschule,  wie 
I  solche  schon  Ubigst  fflr  die  minnlidie  Jugend 
'  besteht,  einführen,  um  auf  dieser  weiter  zu 
bauen,  wozu  in  der  Schule  der  Grund  gelegt 
i  wurde.    Stralsburg  geht  hiermit  ebenfalls 
I  wieder  mit  gutem  Beispiele  vönn. 
I       Auch  in  Berlin,  Leipzig  usw.  erfreuen 
'.  sich   die  weiblichen  fakultativen  Fortbil- 
dungsschulen einer  guten  Pfl^e  und  eines 
guten  Rufes.   Ehe  es  aber  übenil  soweit 
kommt,  dürfte  es  eine  erstrebenswerte  Auf- 
gabe der  verschiedenen  Ftauenvereine  sein, 
entweder  selbständig  oder  im  Verein  mit 
städtischen  Behörden  derartige  das  Volks- 
wohl  fördernde  Einrichturi'^^en  zu  gründen. 
Jede  gebildete  Frau  aber  sollte  es  als  ihre 
Pflicht   betrachten,    ihren   ärmeren  Mit- 
schwestem  Gelegenheit  zu  schaffen,  sich 
:  ■Tü'^reichende   Kenntnisse    und  Fertigkeiten 
I  in  den  notwendigen  und  nützlichen  Hand- 
I  arbeiten  anzueignen,  um  sie  dadurch  IQr 
I  den  Kampf  des  Lebens  zu  stflricen  und 
auszurüsten. 

13.  SchluBbemerkung.    Trotzdem  die 
Stridc-  und  NIHimaschinen  schon  seit  viden 
Jahren  das  Sbicken  und  Nälien  mit  der 
Hand  immer  mehr  zurückgedrängt  hnhen, 
so  werden  sie  diese  weiblichen  Tätigkeiten 
doch  nidit  unentbdiriich  machen,  vldmän* 
müssen  solche  immer  wieder  von  neuem 
gelehrt  werden,  und  zwar  solange,  bis 
durch  weitere  Kulturentwicklung  eine  andere, 
gleichwertige  Ariwit  an  ihre  Steile  gebracht 
wird.    Inzwischen  alx!r  werden  die  weib- 
■  liehen  Handarbeiten  jung  und  alt  noch  oft 
I  Anlafs  zur  Entfaltung  ihres  Wollens  und 
Könnens  geben.    Darum  darf  die  Schule 
[  diese  Handfertigkeiten  ebenfalls  nicht  ent- 
'  behren;  denn  nur  wer  mit  der  Hand  gut 
Stricken  und  Nähen  gelernt  hat,  wird  auch 
später  mit  Erfolg  und  Vorteil  die  Masdiinen 
benutzen  können. 

Die  weiblichen  Handarbeiten  sind  von 
jeher  unbestritten  das  Gebiet  der  Frauen 
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gewesen.  iMöchten  letztere  daher  dasselbe 
immer  mehr  praktisch  nutzbar  machen, 
es  durchgeistigen  und  zu  künstlerischem 
Schaffen  führen.  Es  können  auf  diese 
Weise  dem  weiblichen  Op-^chlechte  neue 
Erwerbszweige  und  Quellen  erschaffen  wer- 
den, wodurch  dasselbe  befriedigende  Tätig- 
keit und  angesehene  selbständige  Stellungen 
erhält  Möchten  die  Frauen  diesen  Beitrag 
zur  Lösung  der  Frauenfrage  nicht  übersehen 
und  die  weiblichen  Handarbeilen  stets  in 
Ehren  halten,  sei  es  als  Hausfrau,  Handarbeits- 
Idirerin,  Inspizientin  oder  als  Künstlerin. 

Literatur:  Aufser  den  im  Text  genannten 
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u.  Marie  Bachmann,  Der  Handarbeitsunterricht 
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Der  Unterricht  in  der  Erziehungsschule.  3.  Aufl. 
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1903.  —  Elisabeth  Brenske,  Artikel  über  Hand- 
arbehsuiUerricht  im  Lehrbuch  der  Pädagogik 
von  Dr.  Schumann  u.  Prof.  Q.  Voigt.  S.  575 
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Ziel  des  Unterricnts  und  der  Zucht  innerhub 

der  Erziehung.  3.  Unterricht  und  Zucht  be- 
schäftigen sich  mit  demselben  Material.  4. 
Die  Stoffe  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts: die  wirtechaftlidiea  Kulturstufen.  5.  Auf- 
einanderfolge der  wfrtsehaftfidien  KuKurBhiffen. 
6.  Die  wirtschnftüchen  Kulturstufen  —  eine 
Reihe  aufsteigender  Entwicklung.  7.  Haupt- 
richtungen der  unterrichtlichen  Betrachtung. 
&  ImnuuienteEiginaung  dieser  Unterrichts- 
stufen  durdi  Übungen  der  Zucht  9.  Reihen- 
folge  dieser  Ergänzungen.  10.  Dieselben 
reichen  sämtlich  durch  die  ganze  Schulzeit 
hindurch.  11.  Ihre  Ausgestaltung.  12.  Ver- 
schiedene Richtungen,  nach  denen  Hand- 
arbeitserzeugnisse  nir  die  Sdmie  Bedeutung 
haben.  13.  Handarbeit  und  Nebcnklassen. 
14.  Handarbeit  und  die  versdiiedenen  Arten 
der  Erziehungssdtttlen.  15.  Handarbeit  und 
Lehrlingsbildung. 

1.  Einleitung.  In  dem  Artikel:  »Er- 
ziehung zur  Arbeit«  (s.  d.)  wurde  tuu;:h- 
zu weisen  versucht,  wdche  Wichtigkeit  die 
Bildung  der  Hand  durch  Handarbeit  für 
die  drei  grofsen  Gebiete  der  Pädagogik: 
R^ienuig,  Unterricht  und  Zucht  tiabe  und 
dafs  sie  daher  notwendig  zu  den  Mafe- 
regeln  der  Erzieh imu;  mit  hinzugehöre.  Es 
wurde  dort  aber  nicht  näher  weiter  darauf 
eingegangen,  welche  Einrichtungen  nun  die 
Erziehung  fapeffen  mfisse,  um  die  Hand- 
arijeit  im  einzelnen  zur  Erziehungsaufgabe 
in  Beziehung  zu  setzen.  Da  Erziehung 
jedoch  nicht  denkbar  ist  ohne  einen  Unter- 
richt, den  mtfi  mit  ROdsIcM  auf  die  &• 
Ziehungsaufgabe  durchdacht  und  planmäfsig 
angeordnet  hat,  so  kann  weiter  die  Frage 
erhoben  werden,  welches  d&an  nun  diese 
planmäfsige  Anordnung  der  Lchistofle  sei 
und  wie  im  einzelnen  die  Handarbeit  zu 
ihr  in  Beziehung  zu  treten  habe.  Diese 
Frage  soll  uns  im  folgenden  beschättigen, 
wobei  es  hier  alierdings  nur  duauf  ao- 
kommen  kann,  in  grofsen  Unicu  das  gaatt 
Gebiet  zu  umgrenzen. 

2.  Ziel  der  Erziehung  Ziel  des  Untere 
lichte  and  der  Zadit  innerhalb  der  Er- 
ziehung. Die  Frzichnns;  ist  eine  Bildung 
des  Willens  und  zwar  des  sittlich-religiösen 
Willens,  wie  er  sich  in  der  konkreten  Per- 
sönlichkeH  als  Chatalderslifte  der  Sittlich- 
keit, wie  Herhart  es  nennt,  äufsem  soll. 
Der  Charakter  aber  offenbart  sich  im  Han- 
deln.   »Handeln  ist  das  Prinzip  des  Cha- 


uiyitized  by  Google 


877 


rakters«  (Herbart).  Nun  ist  da?  Handeln 
tiadi  zwei  Seiten  beschränkt;  beide  Male 
frriüch  liegen  mAxa  den  Beschribikungen 
zugleich  eigentümliche  Hilfen.  Das  Han- 
deln ist  nämlich  gebunden  einerseits  an 
die  sittlichen  Mu^bilder,  andrerseits  an 
die  Natur  der  Dingr.  Die  Qebimdeiilieit 
an  die  sittlichen  Musterbilder  besdirSnkt 
das  Handeln  in  seinen  Zwecken:  man  darf 
nicht  alles  tun,  was  man  tun  kann.  Die 
Odmndeiihett  an  die  Natur  der  Dinge  da- 
SCgen  iMscIiränkt  es  in  seinen  Mitteln: 
man  lann  nicht  alle?  tun.  was  man  viel- 
leicht tun  möchte.  Öoil  also  eine  Bildung 
des  Wiilens  zu  stände  kommen,  so  mufs 
demselben  zweleriei  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht  werden: 

1.  Das  Verständnis  der  Sciiranken  und 
Hilfen,  wie  sie  in  den  sitflichen  Mtisler- 
bildem  liegen. 

2.  Das  Verständnis  der  Schranken  und 
Hilfen,  wie  sie  in  den  Naturverhältnissen 
liegen.  Das  entere  soll  der  Oesinnungs- 
unterricht, das  letztere  die  Naturkunde  be- 
sorgen. Von  dem  OesinniinEfsiinterrichte, 
der  Naturkunde  und  den  zu  ihnen  ge- 
hörenden Oedanlcenlcreisen  ist  dann  weiter 
der  synthetische  Inhalt  der  übrigen  Lehr- 
fächer abhängig,  so  dafs  hiermit  das  Oe- 
bicl  des  erziehenden  Unterrichts  um- 
schrieben ist,  soweit  es  für  den  vorliegen- 
den Zweck  in  Betracht  kommt. 

Der  Begriff  der  Erziehung  fordert  aber 
weiter,  dals  diese  Schranken  und  Hilfen 
nicht  blofs  als  solche  mit  dem  Ventande 
erfafst  und  einpe^ehen,  -^nndern  dafs  sie 
auch  als  solche  durch  den  Willen  emp- 
funden werden.  Das  erstere  besorgt,  wie 
sdion  bemerkt  wurde,  der  Unterridit,  und 
zwar  durch  eine  bis  zur  Erzciic^iin^  von 
Interesse  fortschreitende  Bearbeitung  von 
Vorstellungen,  das  letztere  besorgt  die  j 
Zucht  Es  ist  nicht  genug,  dafs  der  Zög- 
fing die  ethischen  Musterbilder  klar  er- 
kenn^ sondern  &  soll  auch  bereits  in  der 
Sciiute  eine  demenfare  Anleitung  erhalten, 
sein  Handein  nach  ihnen  einzurichten,  da- 
mit er  schon  hier  von  der  idealen  Schön- 
heit, mit  der  die  Verwirklichung  der  sttt- 
lichen  Ideen  in  ilner  Oesamtheit  ah  be> 
seelte  OeseUsdnft  die  Welt  verklären  würde, 
einen  tiefen  und  bleibenden  Fin druck  emp 
famge.  Und  es  ist  ebenso  nicht  genug,  i 
dafs  der  Zögling  de  NMmgnmdlagen  des  | 


menschlichen  Handelns  verstehen  lernt, 
sondeni  er  mufs  audi  liaiidclnd  empfinden 
lernen,  wie  »eng  im  I^ume  stofsen  sich 
die  Sachen«;  wenigstens  einen  Anfang 
mufs  er  darin  machen,  selbst  zu  erproben, 
wie  weit  sich  die  Dinge  der  Natur  nach 
seinem  Willen  umgestalten  lassen.  Man 
kann  das  als  propädeutisches  Erleben  tte- 
zeichnen. 

3.  Konientration  der  Zucht.  Aus  dem 
Begriffe  do*  Konzentiation  des  Willens  folgt 
aber,  dab  diese  Veranstaltungen  der  Zucht, 

wie  sie  an  das  sittliche  Gebiet  und  nn  dns 
Naturgd>iet  des  Handelns  anzuschlielsen 
sind,  in  eine  enge  Verbindung  zu  treten 
haben  zu  den  Vorstellungen  der  betreflen* 
den  Unterrichtsfächer,  also  einerseits  zu 
denen  des  Gesinnungsunterrichts,  andrer- 
seits zu  denen  des  naturwfesenscliaftlidien 
Unterrichts.  Gdicn  wir  diesem  Gedanken 
zunächst  nur  einmal  in  Bezug  auf  das 
Naturgebiet  de&  menschlichen  Handdns 
nach,  als  dasjenige  Gebiet,  mit  dem  es 
die  Handarbeit  eben  zu  tun  liaL  Welches 
sind  also  zunächst  auf  diesem  Gebiete  die 
Stoffe  des  erziehenden  Unterrichts? 

4.  Die  Stoffe  dca  naturwissensclMfl^ 
Hchen  Unterrichtst  die  wirtschaftlichen 
Kulturstufen.  Der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung nach  sind  es  entweder  solche,  die 
am  leichtesten  und  siehersten  zu  einer 
Orientierung  über  die  Formen  der  Natur- 
körper und  zu  einer  Einsicht  in  die  Lebens- 
erscheinungen der  Organismen  führen,  oder 
soldie,  die  am  geeignelslen  sind,  gewbse 
physikalische  und  chemische  Gesetze  zu 
erläutern.  In  beiden  ialleti  richfef  sich 
die  Auswahl  nach  Geäiciitspuukten,  die 
erst  die  Naturwissensdiafl;  ein  veriiiltnis- 
mäfsig  modernes  Erzeug is  des  mensch- 
lichen Intellekts,  in  die  Natur  hineinge- 
tragen hat  Aber  viel  eher,  als  die  Natur 
einen  Tummelplatz  ffir  l(^sche  Begriffs- 
bildnnc^,  also  für  eine  Leistung  de;  mensch- 
lichen Intellektes  abgab,  war  sie  ein  Übungs- 
feld für  den  menschlichen  Willen.  Was  die 
Mensdiheit  zuerst  in  der  Natur  gefunden 
hat  und  seit  unvordenklichen  Zeiten  noch 
tagtäglich  in  ihr  findet,  das  sind  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  Antriebe  zur 
Arbeit,  nicht  aber  systematische  Formen, 
die  vielmehr  erst  als  das  Ergebnis  einer 
spat  eintretenden,  durch  viele  Zwischen- 
glieder vonlUäleB  tmd  bereits  eine  sehr 
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g^chulte  geistige  Auffassung  voraussetzen* 
den  Abstraktion  angesehen  werden  müssen. 
Und  zwar  ist  diese  Aibeit  ausgegangen 
von  der  nackten  Not  des  Lebens,  dem  i 
unerbittlichen    Kampfe    um    das   Dasein.  ! 
»Mensch  sein,  heilst  Kämpfer  sein«,  das  i 
gilt  niclit  biors  in  dem  liöheren  Sinne,  in  | 
dem  dieser  Spruch  jetzt  gewöhnlich  ge- 
braucht wird,  es  galt  einst,  namentlich  in 
den  Anfangsstadien  menschheitlicher  Kultur,  i 
atidi  in  der  allerverwegensten  Bedeutung  | 
des  Wortes  von  jenen  gewaltigen  Kämpfen, 
die  der  Mensch  mit  der  'j:e?imten  Natur 
zu  bestehen  hatte,  nicht  etwa  in  erster 
Linie,  weil  es  ihm  VergnOgen  gemacht 
hätte,  sich  mit  den  feindlichen  Naturge- 
walten zu  messen,  sondern  weil  ihm  gar 
nichts  anderes  übrig  blieb,  wenn  er  nicht 
selbst  aus  der  Reihe  der  Lebendigen  ge- 
tilgt sein  wollte.  Die  ersten  Ansh-engungen 
der  Menschheit  sind  lediglich  durch  das 
Ringen  um  die  Mittel  der  Selbsterhaltung, 
wenn  man  witl,  durch  den  barai  Eigen- 
nutz, hervorgerufen.    Aber        dieser  auf  j 
die  Bewältigung  der  ganz  gemeinen  Materie 
gerichteten  Arbeit  ist  alles  höhere  Ldben 
der  Menschheit  hervorgegangen:  die  Sprache, 
die  Religion,  die  Philosophie,  die  Kunst, 
der  Staatsgedanke,  das  Recht,  die  Sitte  und  i 
die  Sittlichkeit   Es  mufs  also  der  Mensel}  I 
mit  all  den  Veranlassungen  zur  Arbeit  und  l 
Beschäftigung,  die  Natur  und  menschliclie 
Gemeinschaft  ihm   darbieten,   zum  Aus-  1 
gangspunkte  der  Bebachtung  genommen  | 
werden,  ihm  gegenüber  die  Natur  mit  der  ^ 
ganzen  Fülle  ihrer  Gaben,  als  eine  unend-  ! 
liehe  jyiannigfaltigkeit  von  Problemen,  die  | 
sdner  tnfeHigenz  und  seinem  Willen  ge-  i 
stellt  sind.  Die  Natur  als  die  grofse  Lehr-  | 
mcisterin  des  Menschen,  der  er  für  sein 
Schaffen  die  vielfältigste  Anregung  ver- 
danld,  das  ist  der  Hauptgesichtspunict  für  die ' 
Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  auf  diesem 
Gebiete,  weil  eben  hier  kein  anderer  Be- 
griff mafsgebenU  stm  kann,  als  derjenige 
durdi  den   überhaupt  der  menschlidie 
Wille  sich  in  Beziehimg  setzt  zu  den 
Nntii'-dingen,    nämlich    der    Begriff  der 
menschliciien  Arbeit    Das  müiste  schon  i 
dann  gelten,  wenn  auch  nur  eine  btofse 
Bildung  des  Willens,  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  dessen  sittliche  Qualität,  der  Zweck 
der   Erziehung  wäre.    Halten   wir  aber 
weiter  fest,  dats  durch  die  Eiziehung  nicht 


blofs  der  Wille  überhaupt,  sondern  ledig- 
lich der  sittlich -religiöse  Wille  gebildet 
weiden  soll,  so  folgt  daraus^  dafs  die 
menschliche  Arbeit  hier  in  einer  ganz  be- 
sonderen Beleuchtung  aufzutreten  hat  Sie 
mufs  beim  erziehenden  Untoricht  ins 
Licht  der  sittlichen  Behachtung  gestdK 
und  damit  der  Rücksicht  auf  Konzentration 
des  Wollens  genügt  werde,  nucli  ui  ifirer 
bedcutung  für  die  sittliche  t.titwickiung 
des  Individuums  begiilfai  werden.  Es 
mufs  also  durch  den  naturwissrn^rhaftlichen 
Unterricht  im  werdenden  Menschen  das  Bild 
des  materiellen  Fortschritts  der  Menschheit 
mit  el>en  derselben  Deutlichkeit  entstehen, 
wie  das  BHd  der  sittlichen  Entuickbmg- 
des  Menschengeschlechts  der  Gesinnungs- 
unterricht entstehen  zu  lassen  sich  zur  Auf- 
gabe machen  soll.  Dieses  Bild  aber  würde 
nicht  hinreichend  dcntbxh  vor  dns  Hc.viifst- 
sein  treten,  wenn  es  nicht  durch  die  Kunst 
des  Unterrichts  in  seine  einzelnen  Bestand- 
teile zerlegt  und  durch  die  ganze  g^hicht- 
liche  Reihe  der  menschlichen  Arbeit  hin- 
durch verfolgt  würde.  Dies  dart  aber  nicht 
blofs  gel^entlich  oder  am  Ende  gröfseier 
Perioden,  sondern  es  mufs  durchgehend 
und  fortwährend  geschehen.  Die  mensch- 
liehe  Artieit  unter  dem  Begriffe  der  Ent- 
wicüdung  des  Menscheqgeadriediti  ang^ 
sehen  gibt  aber  den  Begriff  der  mensch- 
lichen Kultur.  Und  wenn  man  diese  Kul- 
tur im  Lichte  der  Geschichte  betrachtet» 
so  gelangt  man  zum  Begriffe  der  Kultur- 
stufen; würdigt  man  aber  diese  Kultur- 
stufen nach  ihrer  Bedeutung  für  den 
werdenden  Ai^schen,  so  gelangt  man 
zur  kulturhistorischen  Aufbsning  der  Er- 
ziebung. 

Welches  sind  nun  .iber  die  hauptsäch- 
lichen Entwicklungsstuien  m  der  materiellen 
KuHur  der  Menschheit? 

5.  Aufeinanderfolge  der  wirtedudt- 
Hchen  Kulturstufen.  Beugen  wir  zunächst 
dem  Irrtum  vor,  als  müsse,  wenn  wir  von 
materieller  Kultur  spredien,  dies  so  ver- 
standen werden,  als  wenn  dabei  geistige 
Momente  ganz  ausgeschlossen  wären.  Im 
Gegenteil  hat  sich  an  den  Fortschritten 
dieser  materiellen  Kultur  nach  und  nach 
alles  geistige  Leben  der  Menschheit  cnl 
zündet,  anfnntr«;  nur  schüchtern  iv.  weit 
voneinander  entlegenen  Punkten  auitiackemd, 
dann  aber  die  dnzdncn  Fiamrachco  sich 
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immer  mehr  zur  lodernden  Flamme  ver- 
einigend und  sich  dabei  von  ihrem  Unter- 
grunde immer  mehr  ablösend,  so  dafs 
schliefslich  der  Schein  entstehen  kann,  als 
sei  die  gristige  Kultur  von  der  materiellen 
völlig  unabhängig.  DaSs  aber  gerade  die 
Sprache  den  inneren  Zusammenhang  befdo* 
Seiten  noch  fortwährend  empfindet,  zeigt 
sie  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  »Kultur« 
selbst  Ursprünglich  bedeutete  dieses  Wort 
ja  nur  Bebauung  des  Bodens  und  Ver- 
edelung seiner  Erzeugnisse  (des  Weinstocks, 
der  Räume),  jetzt  aber  wird  es  vorwiegend 
gebraucht,  um  die  Veredelung  des  geistigen 
Lebens  der  Menschheit  zu  Iweeichnen.  In 
diesem  Ausdrucke  hält  also  die  Sprache 
gewissermafsen  den  Erdgeruch  aller  Kultur 
fest,  und  die  Sprache  vertritt  ja  dodi  nur 
das  Bewnfsladn  oder  das  Gefühl  der 
Massen.  Es  gehör:  /u  d.:njeiiig-en  Er- 
scheinungen, die  Hegel  geistreicii  als  »List 
der  Idee«'  t>ezeichnet,  wenn  em  Ausdruck 
mit  der  Zdt  geradezu  ins  Gegenteil  seines 
UfSprflnglichen  Sinnes  umschlagen  kann. 

Innerhalb  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit bezeichnet  nun  zunächst  einen  ge- 
waltigen FortsdirHt  der  Obergang  vom  un- 
sefsiiaften  L^en  zur  Sefstniftigkeii  Der 
feste  BeziehiiTi?5p5pnnkt,  den  das  immobile 
Maus  und  das  Wirtsciuftsland  schafft  — 
sei  das  letalere  nun  zunichst  im  Allgemehi' 
oder  schon  im  Einzelbesitz  —  erweist  sich 
als  so  reich  an  Einflufs  auf  fast  alle  Seiten 
der  Kultur,  dals  wir  wohl  berechtigt  sind, 
mit  der  tieginnenden  Sefslurft^iteit  einen 
Hauptabschnitt  und  -Wendepunkt  in  der 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  setzen. 
Was  nun  zunächst  die  Zeit  der  Unsefs- 
hafHglceit  betrifft,  so  macht  es  wieder  einen 
Hauptunterschied,  ob  der  Mensch  seinen 
LcbcTisunferhnlt  auf  die  Jagd  c!cr  Tiere 
gründet  (Stute  der  Jagd),  oder  aut  deren 
Zihmung  und  Zfichtung  (Stufe  der  Herden- 
wirtschaft). Bevor  der  Mensch  gelernt  hat, 
Tiere  zu  zähmen  und  zu  züchten  —  was 
immerhin  sction  eine  nicht  unbedeutende 
geMige  Regsamhieit  mid  eine  durch  längere 
Zeiträume  angehäufte  Erfahrung  voraus- 
setzt —  bleibt  ihm  gar  nichts  anderes 
übrig,  als  >von  der  Hand  in  den  Mund>^ 
ZU  leben,  oder,  wie  die  Nationalökonomie 
es  ausdrückt,  von  der  blofsen  Okkupation 
der  Naturgüter.  Was  auf  dieser  Stufe  der 
monschlichen  Wirtschaft  gefunden,  gefangen, 


I  erbeutet  und  grr^ammelt  wird,  das  wird 
ohne  weiteres  für  die  Zwecke  des  mensch- 
lichen Haushalts  benutzt,  entweder  ganz 
ohne  Zubereitung,  oder  doch  mit  möglidist 
WC  nie:  Kraft  und  Umbildung.   Wenn  man 
diese  Stufe  die  der  Jagd  (und  Fischerei; 
nennt,  so  ist  das  nur  eine  Benennung 
a  potior! ;  richtiger  sollte  man  sie  die  Stufe 
der  blofsen  Okkupation  der  Naturgüter 
nennen,  denn  dem  Menschen  dient  auf 
dieser  Stufe  nicht  blofs  das,  was  er  durch 
Jagd  und  Fischerei  gewinnt,  sondern  auch 
'  das,  was  er  auf  irgend  eine  andere  Weise 
1  erbeutet,    »okkupiert«,   und  auch  nicht 
I  blofs  Beule  aus  dem  Tierreich,  sondern 
ebenso  solche  aus  dem  Pflanzenreich  und 
Mineralreich  (z.  B.  Salz,  efsbire  Erden); 
die  Jagd  ist  hier  blols  das  Hauptgewerbe, 
und  liefert  audi  als  soldies  nodi  nicht 
alles,  was  der  Mensch  braucht  Innerlialb 
der    Zeit    des    scfblirxften     Lebens  aber 
scheiden  sich  zunaclist  sehr  bestimmt  von- 
einander  zwei   Stufen:   die  Stufe  des 
Ackerbaues  —  auf  der  aber  der  Mensch 
auch  wirklich  selbst  seinen  Acker  baut  und 
,  aus  di^r  Arbeit  auch  ail  den  Segen  zieht, 
j  der  gerade  an  ihr  haftet  —  und  die  Stufe 
des  Oewerbslebens  oder  der  bürgerlichen 
■  Arbeit.  Vollzieht  sich  die  Arbeit  des  Bürgers 
I  in  den  Formen  der  geschlossenen  Zunft, 
wie  es  bei  uns  im  ganzen  Mittdalter  und 
I  bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  der  Fall  war, 
:  so  haben  wir  die  Stufe  des  Zunfthand- 
I  Werks,  an  die  sich  dann  die  Stufe  der 
I  unzfinfÜgenbOiiKerlidien  Aibei^dieStufedes 
1  modernen  Bürgertums,  anschliefsf.  Dieses 
;  unzünftige  Gewerbe  nimmt  nun  auch  die 
I  modernen  Formen  früherer  Wirtschaftsstufen 
I  in  ^ch    auf:  die  moderne  Form  der 
'  Weidewirtschaft  In  der  Viehzucht  mit  der 
:  Milch-  und  Käsereiwirtschaft  und  r'i  r  Pro- 
j  duktion  von  Nutz-,  Zucht-  und  f  ieischvieh, 
die  moderne  Form  des  Ackerl»nes  mit  den 
landwirtschaftlichen  Nebengewerben  (Wein- 
bereitung, Brauerei,  Brennerei,  Zuckerfabri- 
kation, Ziegelfabrikation)  und  die  Gärtnerei 
als  dfe  gewetbliche  Forlentwiddung  des 
intensiven  Ackerbaues. 

Nicht  uberall  hat  natürlich  die  wirt- 
I  schaftliche  Entwicklung  der  Menschheit 
diesen  Verlauf  genommen  —  es  haben 
j  unter  besonderen  Umständen  Verkümme- 
i  Hingen  einzelner  Perioden  stattgefunden, 
i  in  einzelnen  Fällen  ist  wohl  auch  einmal 
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eine  ganze  Stufe  übersprungen  worden; 
aber  als  den  typischen  und  idealen  Verlauf 
dfirfen  wir  die  eben  angeführte  Aufeinander- 
folge immerhin  ansehen,  und  [gerade  die 
w  i  rtscliaf  tl  iche  Entw  ickl  ung  u  nscrcis  d  e  u  tsc  h  en 
Volkes,  an  die  wir  bei  Erwägung  unserer 
Erziehungstnafsregeln  doch  immer  zuerst 
denken  werden,  deckt  sich  mit  ihr  aufs  beste. 

Sonach  erhalten  wir  in  Übereinstimmung 
mit  den  bedeutendsten  Forschern  der  Kultur- 
und  Wirtscliaftsgeschichte  folgende  auf- 
steigende Reihe  in  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung der  JMenschheit:  1.  Stufe  des 
Jägers  und  Fischen.  II.  Stufe  des  Nomaden. 
III.  Stufe  des  Ackerbauers.  IV.  Stufe  des 
Zunftbargen,  V.  Stufe  des  modernen 
Bürgers. 

6.  Die  wirtschaMIchen  KnHnratnfen 

-  eine  Reihe  aufsteigender  Entwicklung. 

Warum  ist  nun  diese  Reihe  eine  Reihe 
aufsteigender  Entwicklung?  Blofs  einzelne 
Setten  des  Stoffe,  der  sich  in  flberreicher 
FOile  hemidrangt,  sollen  henuagdioben 

werden,  um  das  glaubhaft  zu  machen. 

Das  Wirtsciiaftsideal  der  Jägerstufe  ist 
zunächst  ganz  idlgemeln  auf  alle  OQIer  der 

Erde  gerichtet,  auf  alles,  was  der  Mensch 
durch  Jagd  oder  Fischfang  erbeuten,  oder 
was  er  sonst  auf  irgend  eine  andere  Weise 
erlangen  und  sammebi  kann,  nicht  blofs 
aus  der  Tierwelt,  sondern  auch  aus  der 
Pflanzenwelt  und  dem  Mineralreich.  Und 
wo  es  sich  um  eine  ganz  primitive  Um- 
bildung des  Materials  handdt,  da  ist  die 
Bearbeitung  nicht  Sache  von  Personen,  die 
in  solcher  Arbeit  ihren  Lebensberuf  finden, 
sondern  jeder  bearbeitet  eben  für  seinen 
Bedarf  alles,  was  ihm  unter  die  HSnde 
kommt;  besondere  Handwerke  gibt  es  auf 
dieser  Stufe  noch  nicht,  vielleiclit  nii!  Aus- 
nahme des  i  cuersteinbearbeiters,  der  die  so 
fibenus  wichtigen  Waffen,  Wertezeuge  und 
Geräte  aus  Feuerstein  zurechtschlägt  Einer, 
der  das  recht  virtuos  verstand,  wird  bald 
solchen  Zulauf  gehabt  haben,  dafs  er  zu 
gar  keiner  anderen  Axbät  kam.  Und 
höchstens  noch  innerhalb  der  Familie  kam 
nach  anderer  Richtung  eine  Teilung  der 
Arbeit  vor,  indem  der  Mann  das  Haupt- 
geweriie  betrieb:  Jagd,  Fischerei,  die  Frau 
dagegen  das  Nebengewerbe,  z.  B.  Her- 
richtung eines  L.andstückes  zu  einem  ganz 
rohen  Acker  fflr  die  Wirtschaft  der  Familie. 
Auf  dieser  Shife  gibt  es  noch  Icehie  Ma- 


schinen und  keine  Metall  Werkzeuge.  Die 
Tongefälse,  die  der  Mensch  dieses  Kultur- 
standes  benutzt,  bildet  er  lediglich  mit  der 
Hand,  Seinen  Aufenthalt  mufs  er  mit  Rück- 
sicht auf  das  Wild  oft  wechseln,  oder  wenn 
er  ja  einmal  sich  an  einem  Orte  längte 
Zeit  aufhalten  kann,  so  mufs  er  wenigstens 
seine  Wohnung  so  einrichten,  dafs  er  sie 
mit  leichter  Mühe  zu  verlegen  im  stände 
ist;  darum  nimmt  er  dazu  wohl  eine  Hötilc, 
einen  hohlen  Ikuim  oder  dnen  Laub* 
schirm  u.  ä.  Da  das  Wild  aber  zu  seiner 
Entwicklung  viel  i^um  braucht,  so  braucht 
auch  der  Jäger  vid  Raum  fQr  den  Beliki» 
seines  Gewerbes;  daher  wohnen  die  Jäger» 
horden  über  weite  Oebiete  verstreut.  Da 
femer  die  Gewinnung  des  Lebensunterhalts 
mühselig  ist,  so  verdidilet  sich  auch  die 
Bevölkerung  nicht;  denn  das  für  die  Tier- 
welt geltende  Gesetz,  dafs  die  An/iM  der 
Individuen  an  einer  bestimmten  Örtlidikdt 
um  so  Meiner  ist,  je  schwieriger  die  Er« 
nährungsbedingungen  sind,  gilt  auch  für 
die  Menschenwelt,  und  ganz  besonders  auf 
niedrigen  Kulturstufen.  Da  endlich  diese 
Gewinnung  des  Lebensunterhalts  aufserdem 
auch  sehr  vom  Zufalle  abhängt,  so  wechseln 
beim  Jäger  Perioden  des  Überflusses  oft 
jäh  mit  solchen  des  Mangds.  Das  alles 
gibt  dem  Leben  des  Jägers  etwas  Dfisteres 
und  Unstetes  und  verschliefst  ihm  den 
Sinn  für  die  höheren  Intere^en  des  Da- 
seins; er  ist  zudem,  da  ihn  sdn  Gewerbe 
kaum  auf  den  Beteland  anderer  anwdst, 
ungesellig  und  fühlt  keine  Nötigung,  sich 
mit  anderen  zu  vergesellschaften ;  ebenso 
fehlt  eine  soziale  Gliederung  innerhalb  des 
Stammes  fast  völlig.  Auch  ist  wenig  Nei- 
i  gung  zum  Tausch  verkehr  vorhanden,  zu 
dessen  trUwicklLUij:,''  es  auch  noch  zu  sehr 
an  Tauscliwerten  fehlt  und  der  zudem 
durch  den  Mangd  an  Vericdusmittdn 
(Wegen,  Lasttieren,  Vehikeln)  erschwert 
wird.  Dafs  die  Jagd  der  Nomadenstufe 
vorhergehen  mufs,  ist  leicht  zu  b^;reifen: 
erst  mflssen  die  rdtsenden  Tiere  ausgerottet 
sdn,  ehe  an  Zähmung  und  Pflege  der  nütz- 
lichen gedacht  werden  kann;  denn  diese 
reifs^den  Tiere  bedrohoi  eben  auch  das 
Leben  derjenigen  wilden  Tiere,  die  sich 
zur  Zähmung  eignen. 

Diese  Zähmung  und  Pfl^e  gewisser 
—  und  zwar  pflanzenfressender  —  Tiere 
ist  also  das  WiriachaHsideal  des  Nomaden. 
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Das  Tier  wird  jetzt  nidit  mdir  auf  der 

Jagd  getötet,  wobei  es  dem  Menschen  blofs 
einmal  Nutzen  bringt,  sondern  e?  wird  ein- 
gefangen,  dem  Besitzstande  des  Nomaden 
doveridbt  und  durcli  Iduge  Bdnmdtung 
nach  und  nach  an  seinen  Herrn  gewöhnt, 
«lamit  es  ihm  zunächst  dauernde  Dienste 
leiste,  als  Lastvieh  und  als  Milchvieh. 
Wird  es  dann  spiler  einmal  getötet,  so  hat 
der  Nomade  von  ihm  auch  noch  den 
Nutzen,  den  der  Jäger  vom  Wilde  hat 
Während  seiner  Lebenszeit  aber  mufs  es 
vom  Menschen  nidit  blols  auf  die  Weide 
geführt,  smdem  es  mufs  audi  bei  Kranlc* 
heiten  gepflegt  und  es  müssen  namentlich 
die  jungen  Tiere  unter  sorgfältige  Obhut 
genommen  werden;  unter  Umständen  ist 
der  Viehstand  auch  vor  dem  Einbrüche 
reifsender  Tiere  zu  schützen.  Ein  ge- 
waltiger, auch  sittlicher  hortschritt  der 
Mensdiheit  liest  in  diesem  veiindeiten 
Verhältnisse  zur  Tierwelt:  Die  wohlwollende 
Bchnndlung  der  Tiere,  die  in  einem  un- 
verdorbenen Oemüte  doch  schliefslich 
Wurzd  sdiligt,  wenn  auch  uisprfinglich 
eine  gute  Behandlung  und  Abwertung  der- 
selben aus  rein  egoistischem  Antriebe  er- 
folgte, macht  das  Gemüt  naturgemäfs  für 
rdigiCse  Regungen  empfingVdi,  auf  die 
der  Hirt  auch  durch  den  Anblick  des 
nächtlichen  Sternenhimmels,  die  ihm  un- 
erläfsliche  Beobachtung  des  Laufs  der  Oe- 
stime  und  die  Naturreize  seines  Weide> 
landes  geführt  werden  mufs.  Fühlt  er 
beim  Anbhck  des  nächtlichen  Sternen- 
himmels sein  Leben  beherrscht  von  ewigen 
Ordnungen,  denen  er  sich  demfitig  zu 
beugen  hat,  so  gibt  es  doch  auch  genug 
Momente  in  seint'm  l.t-hen,  \vn  d:i?  stol/e 
Herrengduhl  ihm  die  i3ru$t  bciiwüicn  dart: 
SO  Immer  im  Vericdir  mit  sdnen  Tieren, 
Auf  diese  Weise  sieht  er  sich  in  einen 
grofsen  Zusammenhang,  iinri  nicht  blofs 
als  Leidender,  hineingestellt.  Dab  weitet 
ihm  die  Seek^  und  so  verstehen  wir,  wenn 
die  t\pischen  Nomadenvölker  sämtlich  An- 
hänc:er  einer  der  grofsen  Weltreligionen 
sind;  des  Mohammedanismus  oder  des  Bud- 
dhismus. Soweit  schwingt  sich  der  Jäger 
nicht  auf.  Die  Pflege  der  Tiere  fuhrt  den 
Menschen  schon  näher  zusammen  als  die 
Jagd ;  daher  ist  der  Hirt  nicht  mehr  so  un- 
gesellig, wie  der  Jiger.  Jetzt  bildet  sich 
auch  Mhon  ein  Stammesgefühl  aus:  viele 
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Hirtenstimme  bezeichnen  sidi  als  »Söhne« 

eines  Stammvaters.  Die-  Anfänge  sozialer 
Gliederung  zeigen  sich  in  dem  Verhältnisse 
des  Herrn  zu  seinem  lOiechte  und  in  der 
Einrichtung  der  Sldaverel  Die  Herden- 
wixtachaft  erlaubt  auch  schon  die  Ansamm- 
lung von  Werten  (zunächst  Vieh),  und  es 
l)^nnt  also  hier  schon  die  Ungleichheit 
des  Vermögens  ihre  treibende  Kraft  zu  ent* 
feiten.  Zwar  hat  auch  der  Nomade  noch 
keine  feste  Wohnung,  weil  sich  das  teils 
mit  der  Rücksicht  auf  den  Wcidebetrieb 
nicht  vertrigt,  teils  das  sdiwdfende  Lel>en 
von  den  NomadenvAlIcem  wegen  seines 
eigentümlichen  Reizes  vor  der  Sefshaftigkelt 
weit  vorgezogen  wird;  aber  einesteils  hat 
der  Nomade  doch  wenigstens  ein  Zelt,  du 
gegen  die  Wohnung  des  Jägers  schon 
einen  grofsen  Fortschritt  darstellt,  und 
andcrnteils  sutd  die  Wanderkreise  des  No- 
maden im  allgemeinen  dodi  enger  und 
grewissermafsen  stabiler,  als  die  Beutezflge 
des  Jägers.  Der  schroffe  Wechsel  zwischen 
Überflufs  und  Mangel,  wie  er  für  den 
Jiger  charakteristisch  Ist,  findet  beim  No- 
maden weit  seltener  statt;  denn  im  all- 
gemeinen liefert  ihm  die  Bewirtschaftung 
der  Herde  das,  was  er  braucht,  wenn 
nicht  Seuchen  ihm  die  Tiere  hinwegraffen. 
Daher  ist  er  auch  aus  diesem  Grunde 
höheren  Interessen  nicht  mehr  so  unzu- 
gänglich, wie  der  Jäger.  Eine  gewisse 
Teilung  der  kAmk  wird  hier  schon  ge- 
fordert durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zum 
Herdcnbctriehe  rehörigen  Cnschäfte;  aber 
sie  kann  immer  noch  innerhalb  der  er- 
weiterten Familie,  des  Stammes  befriedigt 
werden  (man  verglciclie  Abraham  und  das 
Patriarchentuni).  Ligentliche  Handwerke 
gibt  es  noch  nicht,  oder  sie  sind  verachtet; 
jeder  erzeugt  auch  hier  noch  seinen  Be- 
darf an  Kleidung  und  Gerät,  Waffen  tmd 
Werkzeug  möglichst  selbst;  es  gibt  niirh 
noch  keine  Maschinen,  und  braucht  wenig- 
stens fflr  den  einfachen  nomadischen  Be- 
fri rb  auch  noch  keine  Mctallwerkzeuge  zu 
geben.  Aber  doch  sind  schon  gewi^ise 
wesentliche  Verkehrsmittel  vorhanden:  die 
Last-  und  Reittiere  (man  denke  an  dtt 
Kamel),  und  so  Tfl'jvn  sich  auch  schon, 
da  es  an  Tauschobjekten  nicht  mehr  ganz 
fehlt,  die  Anfinge  eines  Tauschverkehrs, 
allerdings  ohne  Strafsen.  Das  bedeutendste 
Tauschobjekt  sind  jetzt  lebendige  Tiere; 
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daneben  aber  auch  z.  B.  noch  Häute,  Salz, 
Metalle,  wie  sie  der  Hirt  beim  Verweilen 
auf  waldentblöfsten  Höhen,  auf  die  er  seine 
Herde  führte,  gar  leicht  finden  mochte. 
Daran  knüpfen  sich  unter  Umständen  mich 
Erfindung  und  Übung  der  ursprünglichsten 
Methoden,  Erze  abzubauen  und  zu  schmel- 
zen. Die  Nomadenstufe  mufs  dem  Acker- 
bau vorhergehen,  dn  ein  Pflügen  des  Lan- 
des in  irgendwie  grölserem  Malsstabe  ohne 
gezähmtes  Zugvieh  nicht  zu  denk«  ist 

Im  Wirtschaftsideal  des  Adcerbaues  ist 
das  Hirtenleben  mit  aufgegangen,  ja  der 
Ackerbau  macht  die  Domestikation  der 
Tfere,  die  beim  Weidebetrieb  und  ohne 
Stall  immer  unvollständig  bleibt,  erst  voll- 
ständig; jetzt  ist  auch  erst  Geflügelzucht 
möglich.  Das  Geschäft  des  Ackerbaues  ist 
aufserordenflich  friedlich »  weit  mehr  noch 
als  der  Wddebelrieb,  bd  dem  es  unter  Um- 
ständen, wenn  es  sich  um  augenblickliche 
Bändigung  eines  nur  halbL^czähmten  Tieres 
handelt  ohne  Anwendung  roher  phystsdter 
Oberkraft  gar  nicht  abgeht  Der  Ackerbau 
vollendet  aber  nicht  nur  die  Domestikation 
der  Tiere,  sondern  gewissermaisen  auch  die 
des  Mensdien.  Seine  Bedeutung  fOr  die 
Kultur  der  Menschheit  kann  kaum  über- 
schätzt werden,  und  sie  hat  deshalb  auch 
immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  der 
Dichter»  GeschicMsschreiber,  Philosophen 
und  Nationalökonomen  auf  sich  gezogen. 
Als  besonders  bedeutsam  erscheint  im  Acker- 
bau das  Moment  der  Sefshaftigkeit  Schon 
der  Nomade  hatte  gelegentiidi  wohl  ver- 
sucht, an  besonders  begünstigten  Örtlich- 
keiten Kömer  ins  Erdreich  einzusäen,  so- 
lange er  aber  bei  setner  schweifenden 
Lebensweise  blieb»  war  der  Erfolg  immer 
prekär.  Erst  die  feste  Siedelung  erlaubt 
eine  Stetigkeit  und  Sorgfalt  in  der  Kultur 
des  Bodens,  wie  sie  der  Bau  der  Getreide- 
gräser, der  FutterpRanzen  Hit  das  Vidi  und 
der  verschiedenen  für  den  menschlichen 
Haushalt  nötigen  oder  willkommenen 
Pflanzen  wenigstens  dann  erfordert,  wenn 
man  es  nicht  gerade  mit  Urwaldboden  zu 
tun  hat  oder  wenn  man  dem  Boden  all- 
jährlich die«.e!ben  Ertrage  abgewinnen  will, 
in  den  meisten  hallen  will  der  Boden  — 
bisweilen  sogar  wiedertiolt  —  sehr  sorg« 
fältig  bearbeitet  und  rrdrinf]^  unc!  für  den 
Gartenbau,  wie  für  die  Blumenzucht  wollen 
wieder  besondere  Einrichtungen  getroffen 


j  sein.    Das  Tier  kann  erst  jetzt  nach  ver- 
schiedener Richtung  wirklich  gezüchtet  wer- 
den ;  denn  man  kann  es  erst  jetzt  an  eine  reg^l- 
mäfsige  Fütterung  gewöhnen  und  erst  jetzt 
kann  man  an  eine  künstliche  Auslese  der  Nach- 
kommenschaft denken,  wie  sie  den  verschiede- 
nen Zwecken  entspricht,  die  der  Mensch  mit 
der  Züchtung  der  Tiere  verfolgt:  der  Pro- 
duktion von  Wollvieh,  Zugvieh,  F!  ischvieh, 
Milchvieh  Zuchtvieh  usw.  Die  beste  Siede- 
lung, in  der  ursprünglich  vielleicht  nur  für 
Haus,  Hof  und  Fahrhabe  ein  Sonderetgen« 
tum  vorgesehen  war,  nicht  aber  für  Acker, 
Wiese  und  Wald,  begünstigte  die  Neigung, 
altes  zu  Sondereigentum  zu  machen,  nament- 
lich auch  die  erwihnten  Immobilien.  D«i> 
mit  war  nun  auch  ffir  eine  Ausbildung  des 
Besitzrechts  ein  Anstois  gegeben.  Die  Not- 
wendiglnit  der  Abgrammg  «fieses  Eigen- 
tums führte  auf  Feldmessung  und  Geometrie» 
die  Notwendigkeit,  es  gegen  Überschwem- 
mungen u.  ä.  zu  schützen,  oder  umgeketirt» 
ihm  In  wasserarmen  Gegenden  das  nötiffe 
Wasser  zuaiffifaren,  beides  Aufgaben,  die 
nur  gemeinsam  von  cK  n  beteiligten  Besitzern 
zu  lösen  waren,  führte  auf  die  Bildung  be> 
sonderer  Oenosscnsdiaflen,  so  dafs  also 
hier  der  Ackerbau  das  Bedflifais  nadi  der 
Aufstellung  eines  Genossensdiafisrechts  ent- 
wickelte. Auch  die  freie  Vererbbarkeit  des 
Besitzes  wird  nach  und  nach  gesetzlich  fest- 
gelegt.  Alles  das  erzeugt  im  Bauern  die 
Liebe  zur  angestammten  Scholle,  in  der 
schon  die  Geschlechter  der  Vorväter  ein 
redlich  Stück  Arbeit  niedergelegt  haben» 
und  allmählich  stellt  sich  das  Bedürfnis 
heraus,  diesen  Boden  immer  dauernder  mit 
der  Gemeinde  zu  verbinden  durch  Bau- 
werice,  die  den  idealen,  die  einzelnen  Ce- 
schlechter  überdauernden  Interessen  der  Oe* 
meinde  zu  dienen  haben  (Kirchen,  Schulen, 
Gemeindehäuser).    Da  der  Ackai>au  auf 
gleicher  FKche  efaier  weit  gr&fseren  i^izahl 
von  Menschen  sich  zu  eniähren  —  und 
zwar  sich  sorgenloser  zu  ernähren  ge- 
stattet, als  die  nomadische  Viehzucht  und 
darara  auch  ein  viel  eiigerBS  zusammen- 
wohnen  der  Menschen  zulafst,  als  diese, 
wenn  auch  nicht  ein  so  enges,  wie  die 
bürgci  liehe  Bcschaiüguug,  so  wird  er  schon 
dadurch,  ganz  abgCMhen  von  der  Erweite- 
rung des  geistigen  Horizontes,  die  sich  in 
seinem  Gefolge  einstellt,  ein  mächtirrer  An- 
nger  zur  Geselligkeit,  wie  sie  neben  der 
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Arbeit  auch  zum  Leben  gehört  und  wie  sie 
in  den  ungelenken  Formen  der  dörflichen 
Festsitte  setir  mit  Unrecht  vom  Städter  über 
die  Adnd  angesdien  winL  Der  Ackerbau 
ist  femer  die  Quelle  dnei  zwar  langsam, 
aber  deswegen  auch  um  so  gesünder  wachsen- 
den Wohlstandes,  die  eben  gerade  darum 
besonders  zu  sehStzen  ist,  weil  sie  nur 
dne  verhlltnismafsig  langsame,  bedächtige^ 
auch  die  ,£rcisti>c  Qcsundhcit  des  einzelnen 
nicht  i>edrohendc  Steigerung  desselben  ge- 
stattet» und  die  ad(etlMttfren>enden  Ölen- 
den mit  ihrer  nervensparenden,  eine  gesunde 
Ermüdung  befördernden  Arbeit  und  dem 
ruhigen  Gleichmafs  ihrer  Interessen  sind 
der  Jungbrunnen,  aus  dem  immer  wieder 
neue,  frische  Kraft  für  die  in  der  höheren 
Kulturarbeit  verbrauchte  dem  Volkskörper 
zugeführt  wird,  gei^ge  sowohl,  als  körper- 
li^e,  wie  jemand,  <ter  die  OcschicMe  der 
Bewohnerschaft  irgend  eines  gröfseren, 
städtischen  Gemeinwesens  durch  eine  An- 
zahl von  Generationen  hindurch  verfolgt, 
unwiderl^idi  dartun  kann.  Und  endlldi 
ist  der  Ackerbau  eine  ausgezeichnete  Scfiule 
der  Religiosität  durch  die  stete  Verknüpfung 
der  Menschenarbeit  mit  den  ewigen  Ord- 
nungen der  Natur,  die  freilidi  auch  wohl 
einmal  ihre  Gaben  dem  Menschen  mich 
dann  wcif^crl,  wenn  er  sich  ehrlich  geplagt 
hat,  die  aber  doch  in  der  Regel  die  treue 
Hingabe  an  die  Arbeit  aifgemessen  belohnt 
und  so  wesentliche  Seiten  der  Reürnosttät 
dem  Menschen  immer  wieder  zum  Bewulst- 
sein  bringt:  die  Abhängigkeit  von  einer 
uninliSGhen  Macht,  denDuik  für  alle  Seg- 
nungen dieser  Macht  —  die  -icli  das 
schlichte  Empfinden  des  Bauern  gern  per- 
sonifiziert unter  dem  Bilde  des  himm- 
lischen Vaters  -~  und  das  Gefühl  des  kind- 
lichen Vertrauens,  daf«:  der  Rund  dieses 
allgütigen  Vaters  mit  seinen  Kindern  nicht 
werde  gebrochen  werden.  >  Solange  die 
Erde  steht,  soll  nicht  aufhören  Snrt  und 
Frntf,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und 
Winter,  Tag  und  Nacht«  Die  soziale 
Gliederung  ist  auf  der  Stufe  des  Adceiv 
baues  schon  viel  weiter  gediehen,  als'anf 
der  des  Nomadisnius.  Innerhalb  des  Hauses 
haben  neben  dem  Herrn  und  der  Prau 
schon  Knechte  und  Migde  ihre  fl^sle 
Stdiung;  in  der  Gemeinde  treten  die  ver* 
schiedenen  obrigkeitlichen  Personen  hervor, 
meist  Bauern,  die  ihre  Stellung  im  Neben- 


amte verwalten;  der  gröfsere  Staat  aber, 
dem  die  Gemeinde  angehört,  läfst  sich 
nicht  denken  ohne  Beamtungen,  die  nicht 
im  Nd>enamte  versdien  werden  können. 
In  den  meisten  Ländern  steht  neben  dem 

I  Beamten  noch  ein  Adel.  Das  Eigentum 
begeht  jetzt  nicht  mehr  blofs  in  Vieh,  son- 
dern auch  in  Liegensdnflen  aller  Art  und 
in  Fahrhabe.   Der  Bauer  produziert  zwar 

;  immer  noch  vieles  von  dem,  was  er  für 
sich  bedarf;  aber  alles  zu  produzieren,  was 
er  bedarf,  hat  er  doch  nidit  die  Zeit  Die 
Teilung  der  Arbeit  ist  hier  schon  deutlich 
ausgesprochen  und  mit  ihr  der  Anfang  des 
Gewerbewesens.  Zunächst  entstehen  aller- 
dings nur  wenige  Gewerbe:  zuerst  die- 
jenigen, die  mit  der  Zähmung  der  Tiere 
zusammenhängen  —  der  Jochschnitzer,  der 
Schmied,  der  Wagner,  der  Seiler,  der  Sattler, 
der  Riemer,  der  Oertier;  dann  dfe  uisprQng- 
lichsten  Baugewerbe,  einzelne  Nahrungs- 
und Kleidungsgewerbe.  Auch  das  Fmpor- 
kommen  dieser  Gewerbe  wird  durch  das 
Vorfaandensefai  fester  Betiiebsilumc  be- 
günstici,  sowie  dadurch,  dafs  der  Rauer 
die  ihm  durch  die  Natur  seines  Berufs  auf- 
gezwungene Winterruhe  zunaclist  versuchs- 
weise mit  gewerblidier  Beschifligun^  aus- 
fiiüt  und  dafs  mancher  dann  auch  im 
Sommer  bei  dieser  gewerblichen  Beschäfti- 
gung bleibt,  wenn  er  merkt,  dafs  er  sich 
dazu  eignet  und  dafs  sie  ihren  Mann  auch 
nfihrt  Das  Vorhandensein  von  RSumcn, 
wie  Scheuer,  Fleischkammer  und  Keller, 
ermöglicht  vom  eigenen  Bedarf  Vorräte  an- 
zuhäufen. Die  Bearbeitung  des  Bodens, 
wie  die  Verarbeitung  der  Rohstoffe  erfolgt 
durch  Menschenhand,  Tierkraft,  Wasser 
und  Wind,  und  zwar  schon  mit  Hilfe  von 
allerlei  eingehen  Maschinen.  Die  Ton- 
gefäfse  werden  jetzt  mit  der  Drehscheibe 
geformt;  daneben  treten  die  Metallgefäfse 
auf.  Den  Efaitritt  hi  eine  neue  Kulturwelt 
fördert  auch  die  vielleicht  schon  auf  der 
HirteT?stufe  vorbereitete,  en^t  jetzt  aber  viel 
entschiedener  in  den  Vordergrund  tretende 
EinfQhrung  des  Metalls  in  die  menschliche 
Wirtschaft  und  die  allmählich  f ortschreitende 

'  Kunst  seiner  Gewinnung  und  Bearbeitung. 
Die  Verkehrsmittel  werden  jetzt  immer  zahl- 
reidier:  es  entstehen  Wege,  ncl>en  den 
Last-  und  Reittieren  heten  jetzt  audi  Zng^ 
tiere  auf,  und  Vehikel  verschiedener  Art 

j  kommen  jetzt  in  Gebrauch.    Schon  da- 
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durch  erhalt  der  Verkehr  einen  Aufsctiwiing, 
noch  mehr  durch  die  Verwendung  ge- 
prägten Geldes  als  allgemeiner  Wertmesser. 
Wie  die  Jagd  dem  Nomadismus,  der  Noma- 
dismus  dem  Ackerbau,  so  muls  der  Acker- 
b«n  wteder  der  Bfligenfaife  vomigdien: 
die  btidwirtschaftliche  AnkchlieCsung  der 
Umgegend  mufs  vorausgegangen  sein,  ehe 
das  städtische  Gewerbswesen  sich  zu  ent- 
wickdn  vermag;  denn  dieses  ist  um  so 
mehr  auf  die  Zufuhr  vom  flachen  Lande 
angewiesen,  je  mehr  es  sich  ledi^^icfa  als 
Gewerbewesen  entwickelt 

Das  Wiflscfaafteideal  des  Zunfthand- 
werks stellt  wieder  eine  liöhere  Kulturstufe 
dar,  als  der  Ackerbau  Scihstvrr^tändüch 
müssen  sich  die  Leistungen  äteigem,  wenn 
der  einzelne  nicht  mdir  äies  zu  produzieren 
hat,  auch  nicht  mehr  vieles,  sondern  sich 
auf  eine  Spezialität  seiner  Hand,  eben  sein 
Handwerk,  beschränken  kann.  Aber  diese 
Spezialität  bedinfift  dann  auch  eme  höhere 
Form  der  Sieddung.  Die  Werte,  die  das 
Handwerk  schafft,  würden  im  offenen  Lande 
bei  einem  feindlichen  Einfalle  schutzlos 
der  Vernichtung  preisgegeben  sein;  kann 
docii  sclion  das  Ergebnis  der  bäuerlichen 
Arbeit  durch  feindliche  Scharen  schwer  ge- 
adiidigt  werden.  Daher  zieht  »di  die 
zunfibfiigerliche  Arbeit  hinler  Wall  und 
Mauer  in  den  Schutz  der  festen  Stadt 
zurück,  die  überhaupt  auch  in  der  Ein- 
richtung der  Häuser,  m  der  Art  der  sfidli- 
schen  Bebauung,  in  der  von  selten  des 
stadtischen  Gemeinwesens  für  die  Bequem- 
lichkeit und  die  Gesundheit  der  Bewohner 
getroffenen  Vorsorge  sowie  in  der  ganzen 
städtischen  Verfassung  dem  Betlurfnisse  des 
Gewerbsbürgers  mehr  entgegen  kommt 
Durch  das  enge  städtische  Zusanimenwohnen 
aber  und  die  geistige  Reibung,  die  sich 
durch  das  Nebeneinander  vieler  und  ver- 
schiedener Arbeitsideale,  den  Vergleich  des 
einen  Handwerks  mit  dem  andern,  erzeugt, 
wird  der  Städter  geistig  beweglicher,  als 
der  Bauer,  der  mit  Genossen  des  gleichen 
Arbeitsideals  nicht  auf  engem,  sondern  auf 
weitem  Räume  zusammen  lebt  Dersiädtisdie 
Gewerbefleifs  erzeugt  rascher  Werte,  als 
die  Arbeit  des  Bauern;  daher  ist  er  auch 
im  Stande,  das  Volkseinkommen  rascher  zu 
steigern,  und  das  wieder  wirkt  steigernd 
auf  die  Volkszahl.  Daher  ist  eine  gröfsere 
Dichtigkeit  der  städtischen  Bevölkerung 


gegenüber  dem  flachen  Lande  das  Er- 
gebnis. Die  gröfsere  geistige  Beweglich- 
keit des  Städters,  veri>unden  mit  sdnem 
städtischen  Stolze,  erzeii'^  nher  ni;rh  einen 
hoch  gespannten  stadtischen  Gemeinsini^ 
ervorgeruten  autcn  die  vl^gBBaaize,  mit 
denen  der  Bürger  um  die  Hcmdiaft  ringt: 
Adel,  Geistlichkeit  und  Bauern.  Das  Be- 
dürfnis des  geistigen  Verkehrs  (und  daher 
audi  der  Galligkeit)  ist  grofs;  daher  ent- 
wickeln sich  erst  hier  eigene  Oeschifle; 
die  sich  die  Befriedigung  dieses  Bedürf- 
nisses zur  Aufgabe  machen;  der  Buch- 
handel kommt  empor  und  mit  ihm  der 
Buchdruck  und  die  vervielfältigenden  Künste. 
Soweit  die  Verarbeitung  der  Rohstoffe  durch 
Maschinen  erfolgt,  sind  diese  Maschinen 
nicht  immer  blofs  solche  einfache,  wie  auf 
der  Stufe  des  Ackerbaues,  sondern  sie  wer- 
den auf  dieser  Stufe  schon  ziemlich  kom- 
pliziert Als  Bewegungskräfte  werden 
Wasser,  Wind,  Tierkraft  und  Mensdienknft 
benutzt.  Die  Vorräte  werden  in  eigenen 
Speichern  angehäuft  und  so  wird  mehr 
und  mehr  ein  stationärer  Beb-ieb  des  Hand- 
werks gesichert  Eigentum  gibt  es  in  sehr 
vielfachen  Formen:  als  Vieh,  als  Gebäude, 
als  Liegenschaften,  als  Betriebsniaterial,  als 
bares  Cdd  und  Obligationen  aller  Art 
(Schuldscheine,  Papiergeld  usw.).  Die  M^ 
talle  werden  jet/t  wichtiger,  als  je  zuvor, 
namentlich  Eisen  und  Kupfer;  dam  ohne 
Eisen  tmd  Kupfer  keine  JVIanubktur,  Isda 
Maschinenwesen,  kein  Schiffbau.  Daher 
hebt  sich  der  Bei^bau  jetzt  ungemein;  da 
er  aber  auch  groise  Massen  von  MOnz* 
melall  mit  atif  den  JMarfct  wirft,  so  bewiriit 
dies  eine  Entwertung  des  Geldes,  die 
gleichzeitig  neben  der  massenhaften  Er- 
zeugung von  Waren  einhergeltt  Di^ 
Entwertung  des  Geldes  wird  besonders  aof- 
fallend  nach  der  Entdeckung  von  Amerika 
und  der  dort  aufgehäuften  Schätze  von 
EdelmetaH.  So  sieht  sicti  also  der  Berg- 
bau aus  doppdtem  Grunde  zu  schwung- 
haftem Betriebe  aufgefordert,  und  das  hat 
zugleich  zur  Folge,  dafs  jetzt  auch  manche 
unwirtliche  Gegenden  durch  ihn  zugäng- 
lich gemacht  werden.  Grofse  Wichtigkeit 
erhält  das  Mctnü  mich  für  die  Vervoll- 
kommnung der  Kricg^waffen :  ohne  Eisen 
kein  Schwert,  kein  Gewehr,  keine  Kanono. 
In  der  Entwicklung  der  Waffen  macht  einen 
wichtigen  Wendepunkt  die  Erfindung  ^ 
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des  sfätltisclicn  Oeu crbewesens,  sowie  des 
Ackerbaues  tritt  nun  auch  der  Handel  auf, 
dessen  Beruf  es  ist,  zwischen  den  einzelnen 
Produzenten  zu  vermHtdn,  und  es  sondert 
sich  aus  der  städtischen  Bevölkerung  ein 
eigener  Stand  des  Kaufmanns  aus.  Der 
Handel  gibt  auch  Veranlassung  zur  bessern 
Ausbildung  der  Verkehrsmittel,  wie  andrer- 
seits gute  Verkehrsmittel  auch  den  Handel 
unter  Umständen  nach  einer  Gegend  hin- 
lenken. Es  entstehen  regelmärsige  Verkehrs- 
iwege  zu  Wasser  und  zu  Lande,  sowie 
rey^elmärsige  Verkchrsgeleg^nheiten.  Be- 
sondere Wichtigkeit  gewinnt  auf  diesem 
Od}iete  der  Seeverkehr,  also  die  Schiffahrt 
zur  See,  die  ihrerseits  wieder  zu  einem 
genaueren  Studium  des  Himmels  anregt, 
die  geographische  Wissenschaft  fördert  und 
zur  Vervollkommnung  der  Methoden  geo- 
graphischo"  Ortsbestimmung,  sowie  ihrer 
Hilfsmittel  zwingt.  Die  Flufsschiffahrt  ver- 
anlafst  zu  Stromreguiierungen.  Die  Zeit- 
messung, die  sich  auf  der  Stufe  des  Jfigcn 
und  des  Nomaden  noch  mit  der  allgemeinen 
Schätzung  der  Zeit  nach  natürlichen  Zcit- 
zeigem  begnügen  durfte  und  die  auch  auf 
der  Stufe  des  AckeriMues  noch  mit  ganz 
unvollkommenen  Uhren  fürlicb  nimmt, 
wird  jetzt  durch  die  Rücksicht  auf  die 
mannigfachen  städtischen  Geschäfte,  die  mit 
der  Zeit  hauszuhalten  zwingen,  veranlafst, 
\vcnf;r?tens  auf  die  Minuten,  und  durch 
die  Rücksicht  auf  möglichst  genaue  Zeit- 
bestimmuug  als  Hilfnnitiel  der  Ortsbestim- 
mung zur  See,  sogar  auf  die  Sdmnden  zu 
achten. 

Nachdem  das  Zunftgewerbe  die  An- 
forderungen des  Ottiidien  Bedufs  zu  be- 
friedigen gelernt  hatte,  konnte  es,  unter- 
stützt durch  eine  günstige  Zollgesetzgebung, 
auch  wagen,  seinen  Kundenkreis  darüber 
hinaus  auf  entferntere  BedaifBzonen  aus- 
zudehnen, und  endlich,  nachdem  es  auch 
auf  diesem  Gebiete  erstarkt  war,  durfte  es 
sogar  daran  denken,  über  das  Meer  hinweg 
den  Wettbewerb  um  den  Weltbechuf  mit 
aufzunehmen.  Dazu  aber  war  vor  allem 
nötig,  dafs  es  sich  alle  Produktionsvorteile 
sicherte,  durch  die  es  hoffen  durfte,  im 
Wetti>ewerb  zu  si^ren.  Unter  diesen  Vor- 
teilen spielt  die  cTf^fste  Rolle  die  Einfuh- 
rung des  maschinellen  Grofsbctriebs.  So 
wurde  aus  dem  Zunftbürger,  in  den  meisten 


Fällen  allerdings  erat  nach  und  nadi,  fn 

einzelnen  Fällen  aber  auch  ziemlich  un- 
vermittelt, der  Orofsbürger,  aus  dem  Zunft- 
gewerbe das  moderne  Gewerbe,  die  Fabrik- 
hidinhrie,  in  der  wfa*  eines  der  chandde- 
ristischen  Wirtschaftsideale  der  Oe^c^enwnrt 
erblicken  dürfen.  Zu  Hilfe  kam  ihm  hier- 
bei die  Verwendung  der  Dampfkraft  und 
der  Elektrizität  als  bewegender  iO^We.  In 
sozialer  Beziehung  aber  war  dem  Obergang 
aus  der  zünftischen  Produktion  in  das  un- 
zünftige Maschinengewerbe  vorgearbeitet 
durch  dfe  seit  der  französischen  Revolution 
populär  gewordene  Anschauung,  dafs  das 
Zunftwesen  mit  seinen  Bannrechten  sich 
flberkM  habe,  wdl  diese  Vorrechte  sich 
nicht  mehr  mit  dem  Fundamentalsatze  der 
neuen  bürgerlichen  Gesellschaftsordnung 
von  dem  gleichen  Rechte  aller  vertrügen. 
Diese  Bahmechte  fiden  jetzt  flberall,  und 
das  moderne  Gewerbe  mit  seinen  grofs- 
artigen  maschinellen  Hilfsmitteln  war  rasch 
bei  der  Hand,  um  den  also  erweiterten 
Markt  mit  seinen  Erzeugnissen  zu  belegen« 
So  sind  wir  denn  auf  dem  Wege  zur  Welt- 
wirtschaft und  zum  Welthandel.  Und  wie 
auf  wirtschatüichem  Gebiete  dieser  Zug 
der  Gegenwart  zmr  Unhrersalifit  unverkenn- 
bar ist,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaften.  Überall  sucht  sich  der 
menschliche  Geist  auf  die  letzten  Voraus- 
setzungen des  menschlichen  Daseins  zu  be- 
sinnen, überall  sich  bis  zu  den  obersten 
allgemeinsten  Gesichtspunkten  durchzu- 
ringen, für  das  Gebiet  der  Erkenntnis  so- 
wohl, wie  für  das  der  Teilnahme.  Uberall 
stellt  man  sich  jetzt  die  Aufgabe,  alle  die 
grofsoi  Formen  der  menschlichen  Wirt- 
schaft von  dem  höchsten  Oberhaupt  denk- 
baren Standpmdde  zu  überschauen  und 
dns,  wns  eine  geniale  Praxis  geschaffen  und 
ausgebildet  ha^  auf  seine  wissenschaftlichen 
Voraussetzungen  zurOdoufQhren  oder  audi 
Irrtümern  der  Praxis  an  der  Hand  besserer 
Einsicht  Halt  zu  bieten.  Auf  den  Industrie- 
ausstellungen der  grofsen  Kulturvölker  be- 
gegnen sich  jetzt  die  Erzeugnisse  aller 
Länder,  auf  den  Kongressen  für  Medizin, 
für  Astronomie,  für  Geodäsir,  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege,  für  die  i^tlege 
Verwundeter,  fOr  infernaiHonalcs  Recht, 
für  internationalen  Verkehr  aller  Art  die 
Gelehrten ,  die  Menschenfreunde  und  die 
gruiäcn   Praktiker  aller  Nationen.  Und 
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in    der  Tat    i?t    die   Rcwältigung  der 
Natur  und  die  Vergeistigung  des  Daseins 
eine  Kulturaufgabe  der  gesamten  M(msch-  | 
heit  In  der  Entlastung  des  Menschen  von  j 
seiner  Körperlichkeit,  der  Befreiung  von 
der  physische  Arbeit  zu  Gunsten  der  , 
psychischen,  insbesondere  aber  der  ethl-  > 
sehen,  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganzen  | 
Kulttirnrheit.    Vor  allem  handelt  es  sich 
um  Beseitigung  der  Hindemisse,  die  Raum 
und  Zeit  der  Begegnung  der  einzelnen, 
wie  der  Nationen   entgegenstellen;  denn 
das  sind  Hindernisse  der  Zivilisation,  da-  j 
mit  aber  auch  der  Kultur.   Und  in  Be-  i 
seitigung  solcher  Hindemisse  haben  Dampf-  [ 
bahnen    und    elektrische    Bahnen,  haben 
Te!pp:rnpli,  Telephon,  Mikrophon,  Phono- 
graph und  elektrische  Beleuchtung  bereits 
wacter  vorgearbeitet    Dank  diesen  Vor-  i 
arbeiten  können  wir  jetzt  schon  von  einer 
bej^nnenden  Beseelung  des  Raumes  reden, 
und  wir  dürfen  hoffen,  dals  uns  auf  diesem  . 
Wege  noch  mandie  schöne  Verbesserung 
bevorsteht;    denn   wir   leben   der  Ober- 
zeugung, dals  sich  noch  gar  nicht  absehen  | 
lilst,  ob  der  Entwicklung  des  menschlichen  i 
Ödstes  und  somit  den  Fortschritten  der 
menschlichen  Kultur  jemals  Schranken  ge*  ' 
setzt  sein  werden.  1 

Wh  haben  jetzt  glanbhaft  zu  madwn  | 
versucht,  dafs  in  der  angenommenen  Folge  ' 
der  wirtschaftlichen  Kulturstufen  wirklich  ' 
ein  Fortschritt  der  Menschheit  zum  Aus-  i 
drack  kommt,  den  es  sich  lohnt  der  unter« 
richtlichen  Besprechung  zu  unterwerfen. 
Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum,  auf 
die  einzelnen  Bestandteile  hinzuweisen,  die 
der  Unterridit  alsdann  sorgfiilHg  zu  zer- 
legen hat.  Somit  sind  die  Hauptrichtungen, 
in  denen  sich  die  menschlichen  Bedürf- 
nisse mit  der  Natur  berühren,  herauszuheben,  > 
und  es  ist  alsdann  mit  den  Zöglingen  aus- 
führlich   zu  erwägen,  v/clchc  Wege  der 
Mensch  eingeschlagen  hat,  um  zur  Befriedi- 
gung dieser  Bedürfnisse  zu  gelangen. 

7.  Hnuptriclitangen  der  Unterricht- 
liehen  Betrachtung.  Das  drinfrcndstc  Natur-  1 
bedürfnis  des  Menschen,  weit  dringender  , 
noch  als  das  der  Bekleidung  und  Woh-  I 
nung,  ist  das  der  Ernährung.    Schon  die  | 
Art  des  Erwerbs  der  Nahrung  gibt  reichen 
Slta^   zu    unterrichtlichen  Betrachtungen. 
Tierwelt,  Pflanzenwelt  und  JMinenIrdch 
werden  bei  dieser  Odegenheit  auf  die 


Nahrungsstoffe  hin  durchmustert,  die  sie 
darbieten.   Die  Zubereitung  der  Nahrung 
bildet  dn  wdteres,  sehr  anzidiendcs  KapiU. 
Hier  ist  Veranlassung,  zunächst  davon  zu 
sprechen,  wio  der  Mensch  im  Zeitalter  der 
Feua-losigkeit  seine  Nahrung  zubereite 
dann  vom  ersten  Auftreten  des  Feuers,  den 
vmdiiedenen  Arten  seiner  Erzeugung  und 
seiner   verschiedenen  Verwendung,  auch 
von  den  verschiedenen  Arten  des  urgeschicht- 
lichen Kochens  und  dem  dnfisdien  Els> 
und  Trinkgeräte  des  Urmenschen.  Wie 
dann  mit  fortschreitender  Kultur  die  Aus- 
wahl der  Speisen  und  Getränke  immer 
gröber,  der  Tafdapparat  Immer  rddier,  die 
Art  der  Zubereitung  (man  denke  nur  an 
die  g^orenen  Getränke)  immer  kompli- 
zierter wird,  wie  man  sich  endlich  audi 
die  Frage  nach  dem  Nährwerte  der  dn- 
zclnen  Speisen  und  Getränke  voriegt  und 
mit  Hilfe  der  Chemie  und  Phystolo^ 
eine  wissenschaftliche  B^jündung  des  Er* 
nährungsvorgangs  findet,  das  alles  ist  höchst 
wissenswert  für  den  Zögling.    Die  Sorge 
für  die  Bekleidung  wird  in  der  mensch- 
hdtlichen  Entwicklung  dne  der  nichalen 
gewesen  sein;  nahe  gelegt  war  sie  durch 
das   natürliche  Sclnitzkleid   der  erlegten 
Beutetiere:  Pekwerk,  Fdle,  Feiern.  Der 
schützende  Charakter  dieses  NatairUdda 
wird  hervorgebracht  durdi  mannigfach  ge- 
staltete Anhänge  der  Epidermis.   Auf  diese 
ist  nun  näher  einzugehen  Veranlassung. 
Asthettscfae  Urtdie  des  Vordehens  und 
Verwerfens  von  Form,  Farbe  und  Material 
stellen  sich  schon  früh  ein,  und  mit  ihnen 
das  Bedürfnis  nach  Schmuck   und  Zier. 
Der  Sorge  um  dn  schOtzendes  Obdadi 
konnte  sich  zwar  der  Urmensch  unter  b^ 
sonder«;  günstigen  Verhältnissen  cntschlagen; 
daher  aucli  die  Wohnung  auf  der  untersten 
Shife  der  menschlichen  Wirtschaft  noch 
keine  grofse  Entwicklung  zeigt:  eine  Höhle 
oder  eine  Felskluft,  ein  hohler  Baum,  ein 
verschwiegenes  Buschwerk,  ein  roh  zu* 
sammengdlochtener  Laubschirm  genügen 
in  den  meisten  Fällen;  aber  schon  der 
Nomade  hat  im  Zdte  eine  Art  transpor- 
tables Haus,  und  mit  der  dgenflichen  Säsr 
haftigkeit  und  der  infolge  höherer  Kultur 
miftrrtenden  Sonderung  der  Berufe  differen- 
ziert sich  auch  das  Wohnungsbedürinis  bis 
in  die  Gegenwart  herein  alhnihlteh  aadi 
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sehr  zum  Nachdenken  inregender  Gegen- 
stand für  den  Unterricht.  Namentlich  ver- 
«prkM  andi  die  Zerl^ung  cter  nrif  Bau 
und  Ausstattung  der  Wohnung  zusammen« 
Mngenden  zahlreichen  Fragen  der  Hygiene 
reiche  Ausbeule.  Die  Sorge  für  die  aller- 
noldiliftigsten  Grundlagen  der  leiblichen 
Existenz,  für  Nahrung,  Kleidung  und  Woh- 
nnnpr,  erweist  sich  aber  schon  sehr  frühe 
nicht  mehr  als  ausreichend,  um  das  ganze 
Ldven  des  Menschen  auszufallen.  Hand 
und  Geist  suchen  bald  nach  neuer  Be- 
sch nftis^ng,  und  so  bilden  sich  nach  und 
nach  ganz  selbständige  Arbeitsgebiete  neben 
denjenigen  dieser  ursprflnglichsten  Lebens» 
fürsorge  aus,  und  die  zunehmende  Be- 
schäftigung, wie  der  zunehmende  Verkehr 
schaffen  sich  tausende  von  neuen  Mittehi 
für  die  Befriedigung  ihres  Bedflrfnisses: 
Werkzeuge  iind  Waffen,  Geräte  und  Ge- 
föfse,  Fahrzeuge,  Transportmittei  und  Ver- 
keiirsmittel ,  Mittel  der  Orientierung  in 
Rmm  und  Zeit,  Tauschmittel  und  Mittel 
des  geistigen  Verkehrs  und  der  Kunstübung. 
Die  vidfältigen  Überlegungen,  die  nötig 
sind,  um  ein  VersOndnis  für  alle  diese 
Dinge  zu  gewinnen,  darf  sich  der  Unter- 
richt nicht  entgehen  lassen.  Ein  grofses 
und  eigenartiges  Gebiet  für  unterrichtliche 
Befaachtungen  sind  auch  Viehzucht  und 
Ackerbau,  während  die  Besprechung  des 
Zunftgewerbes  teilweise  auf  denjenigen 
Überlegungen  weiter  bauen  kann,  die  bei 
Bespredinng  der  Herstdiung  von  allerlei 
Stucken  des  menschlichen  Hausrats  schon 
früher  aufgetreten  waren.  Die  Behandlung 
der  modernen  Bürgerstufe  fuhrt  nun  vor 
allem  in  das  Oebfd  der  Naturiehre  ein, 
aus  der  aber  auch  schon  auf  den  früheren 
Stufen  mancherlei  hat  besprochen  werden 
müssen.  Sollen  übcriiaupt  die  unterricht- 
Üdien  Besprechungen  der  einzelnen  Shifen 
zu  den  verschiedenen  nnttirwissenschaft- 
lichen  Fächern  in  Beziehung  gesetzt  wer- 
den, so  wäre  ganz  im  allgemeinen  zu 
aagen,  dafs  sich  die  Jägerstufe  keinesfalls 
mehr  als  die  an^cliauHche  Betrachtung  ein- 
zdner  Erscheinungen  aus  dem  Erfahrungs- 
kreise  des  jigers  und  einzdner  Individuen, 
die  für  Ihn  aus  der  Reihe  der  Naturgegen- 
stände besonders  wichtig  sind,  zum  Ziele 
setzen  darf.  Die  Hirtenstufe  wird  schon 
Veranlassung  haben,  näher  auf  einzelnes 
aus  dem  Od)iele  der  Zoologie  und  Botanik 


einzugehen  {Weidetiere  und  Weidepflanzcn), 
dazu  kommen  auf  der  Stufe  des  Ackerbaues 
aus  der  Zoologfe  und  Botanik  nodi  die 
Haustiere  im  weitesten  Sinne,  nebst  deren 
Freunden  und  Feinden,  der  FeldpoHzei, 
dem  Ungeziefer  und  den  Feld-  und  Waid- 
frevlern,  sowie  die  Kultuipftaneen,  aus  der 
Mineralogie  und  Geologie  die  Bodenkunde^ 
aus  der  allgemeinen  Naturlehre  Elemen- 
tares über  die  naturgeschichtliciicn  Grund- 
lagen des  Adteitaues,  also  autser  über 
Bodenkunde  noch  über  Bodenphysik  und 
-Chemie,  Meteorologie,  Pflanzenphysiologrie, 
aus  der  Besprechung  über  die  Ernährung 
der  Haustiere  Elementares  Aber  Tierphysio- 
logie, aus  der  Physik  die  einschlägigen 
Teile  der  Mechanik  bei  Besprechung  der 
Arbeitsgeräte  des  Ackerbauers;  auf  der 
Stufe  des  Zunftgewerbes  ist  sodann  Ge- 
legenheit, aus  Physik,  Chemie  und  Mine- 
ralogie mancherlei  zu  bieten  in  ausführ- 
licheren Belehrungen  über  Technologie  und 
daran  auch  eine  ßesprediungder  einfachsten 
maschinellen  Einrichtungen  zu  knüpfen, 
wäiirend  auf  der  Stufe  des  modernen  Ge- 
weibes  die  eigentliche  Naturidire  nun  einen 
gröfseren  Rium  beanspruchen  wird  mit 
Rücksicht  auf  die  Fortschritte  namentlich 
in  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie, 
auf  deren  Anwendung  In  der  Praxis  und 
auf  das  hochentwickelte  Maschinenwesen 
der  Neuzeit.  Besonders  sind  auch  die  Fort- 
schritte der  biologischen  Wissenschaften 
und  ihr  Elnflufs  auf  Komfbft,  Sicheriieit 

'  und  Bequemlichkeit  des  Lebens,  auf 
Hygiene  u.  a  wohl  zu  beachten. 

8.  immanente  Ergänzung  dieser  Untcr- 
richtostnfen  durch  Obuagien  der  Zodit. 
Wenn  nun  aber  auch  von  seiten  des  Unter 
richts  alles  geschieht,  um  die  wirtschaftlichen 
Kulhirstufen  dem  Zöglinge  zum  Verständ- 

I  nis  zu  bringen,  so  darf  sich  die  Erziehung 
mit  dieser  untenichlüchen  Darbietung  doch 
keuic-swegs  begnügen.  Es  ist  schon  oben 
gesagt  worden,  dafs  die  Schranken  und 
Hilfen,  die  das  Handeln  des  Menschen  auf 
dem  Naturgebiete  findet,  nicht  blofs  mit 
dem  Verstände  eingesehen,  sondern  dafs  sie 
als  solche  auch  unmiflelbar  durch  den  Willen 
empfunden  werden  müfsten,  dafs  der  ZAg* 

'  ling  handelnd  empfinden  müfste,  wie  »eng 
im  Räume  stolsen  sich  die  Sachen«  und 
dafs  er  waUgslens  einen  Anfang  darin 
machen  mflfste^  zu  erproben,  wie  weit  sich 
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die  Dinge  der  Natur  nach  seinem  Willen 
würden  umgestalten  lassen.  Das  weist 
darauf  hin,  dafs  der  Znpling  wenigstens 
einzelne  von  den  Erfahrungen,  die  die  Mensch- 
heit bei  Bearbeitung  der  Naturdinge  ge- 
macht hat,  geradezu  nacherleben  müsse, 
freilich  innerhalb  der  sehr  bescheidenen 
Grenzen,  die  sich  die  Schule  in  all  ihrem 
Tun  2U  Stedten  hat  Selen  diese  Grenzen 
iber  auch  noch  so  bescheiden,  so  gilt  doch 
gerade  in  der  Erziehung,  dafs  ein  Löffel 
voll  Tat  besser  ist,  als  ein  Scheffd  voll  Ra^ 
d.  h.  dafs  der  Zögling  im  allgem^en  mehr 
Gewinn  davon  hat,  wenn  er,  wo  es  angeht, 
selbst  eine  Sache  versucht,  a.h  wenn  er 
sich  Icdiglicii  in  theoretische  Betrachtungen 
darflber  einiäTsL  Die  moderne  Erziehung 
ist  durch  ihre  einseitige  Betonung  des 
Inteilelctualismus  in  eine  Richtung  hineinge- 
raten, die  längst  von  allen  Einsichtigen  ver- 
worfen wird;  man  fordert  ganz  allgemein 
eine  Umgestaltung  auf  der  Grundlage,  dafs 
auch  das  eigene  Erleben  des  Zöglings,  sein 
eigenes  versuchendes  Tun  zu  seinem  Rechte 
komme,  dafs  neben  dem  Kopfe  auch  die 
Hand  entsprechend  betätigt  werde,  und  man 
ist  zu  dieser  Forderung  auch  wohl  be- 
rechtigt, wenn  man  erwägt,  In  welchen 
innigen  Beziehungen  Handbüdung  und 
Geistesbildung  zueinander  stehen.  Selber 
auf  dem  Gebiete  der  Gesinnungsfächer  wäre 
es  nidit  allzu  sdn»rierig,  dn  solches  Er- 
leben des  Zöglings  in  Gang  zu  setzen;  auf 
dem  Gebiete  derjenirren  Fächer,  die  es  mit 
der  sinnenfälligen  Welt,  mit  den  zähl-,  mefs- 
und  wSfi^Mren  Dingen  zu  tun  haben,  drängt 
sich  aber  für  diesen  Zwedc  soviel  Material 
hinzu,  dafs  man  vielmehr  Mühe  hat,  ein 
Zuvid  abzuwehren.  Es  kann  das  ja  auch 
gar  nidit  anders  snn:  denn  der  naiven  Auf- 
fassung, und  so  auch  der  des  Kindes,  ist 
eben  die  Welt  dn  Naturdinge  zunächst 
eine  grofse  Sciiaizkammer  von  Gegenständen, 
die  sich  zu  irgend  etwas  verwenden  lassen 
und  die  geradezu  die  moTi-chliche  Arbeits-, 
Gestaltungs-  und  Erfindungskraft  herauszu- 
fordern scheinen.  Und  wenn  kein  anderer 
Grund  verhandln  viire,  sich  die  menschliche 
Arbeit  an  ihnen  versuchen  zu  lassen,  so 
mülste  es  der  sein,  dafs  durch  solche  Ar- 
bciisflbttngen  die  Charakterbitdung,  die  der 
Unferridit  ja  doch  nur  mittelbar  besorgt, 
ganz  unmittelbar  gefördert  wird.  Freilich 
mülste  im  Interesse  der  Konzentration  des 


Wollens  verlangt  werden,  dafs  solche  Arbeits- 
übungen in  eine  innere,  notwendige  Ver- 
bindung zum  Unterrichte  gesetzt  würden. 
An  Versuchen,  auch  an  ganz  gelungenen, 
solche  Art}eitsübungen  ganz  losgelöst  von 
j^licher  Beziehung  zum  Unterrichte  oder 
auch  nur  in  mangelhafter  und  vielleicht 
einseitiger  Verbindung  mit  ihm  zu  t>etreiben, 
fehlt  es  nicht  Dag^en  Ist  der  Versudi, 
derartige  Arbeitsübungen  organisch  in  irgend 
einen  Lehrplan  einzugliedern,  bisher  nur 
vereinzdt  gemacht  worden.  Es  soll  nun 
im  nachfolgenden  versucht  werden,  dne 
Reihe  von  Aibeitsfibungen  nachzuweisen, 
die  sich  in  naturgemäfscr  Fol^^e  nn  die 
einzelnen  wirtschaftlichen  Kulturstufen  an- 
sdilidsen. 

9.  Reihenfolge  dieser  Ergänzungen. 
Frinncrn  wir  uns  ztin^ichst,  dafs  für  die 
unbefangene  Betrachtung  das  Leben  der 
Mensdibdt  bdm  ersten  Blidte  sofort  tn 
zwei  grolse  Abschnitte  zerfällt,  in  die 
Periode  der  Unselshaftigkeit  und  die  der 
Sefshaftigkeit.  Wenn  es  nun  gilt,  dem 
Kinde  die  Periode  der  Unsefshaftigheit  nidit 
blofs  unterrichtlich  nahe  zu  bringen,  sondern 
auch  durch  unmittelbares  Erieben,  so  kann 
es  dazu  gar  kein  anderes  Mittel  geben,  als 
dafs  wir  auch  das  Kind  zeitweise  unsefshaft 
machen;  natürlich  werden  wir  es  nicht 
dauernd  den  Segnungen  der  Sdshaftigkdt 
enfzidien  wollen,  und  wir  werden  d>»80- 
wenig  daran  denken,  es  künstlldl  auf  die 
Stufe  des  Jäger-  oder  Hirtenlebens  zurück- 
zuversetzen,  sdbst  wenn  wir  das  könnten; 
aber  doch  hat  audi  das  sdiwdfende  lAm 
und  der  dadurch  ermöglichte  unmittelbare 
Verkehr  mit  der  Natur  seinen  eigenen  Reiz 
und  läfst  sich  sehr  wohl  in  den  Dienst  der 
Erziehung  stdlen.  Es  gilt  nur,  den  idealen^ 
durch  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der 
Natur  trpirehenen  Reiz  dieser  Lebensformen 
isoliert  darzubiden.  Dies  ergibt  aber  die 
Sdiulwantoungen  und  Sdnilreisen  unter 
Leitung  von  Erziehern.  Hier  ist  es  zu- 
nächst eine  Form  menschlichen  Lebens,  die 
in  gewissem  Sinne  nacherlebt  wird;  aber 
mit  dieser  Form  ist  auch  zugldcb  ein  ge- 
wisser Inhalt  gegeben:  es  ist  die  allgemeine 
Orientierung  auf  dem  Gebide  der  Natur- 
dinge. Diese  Wanderungen  und  Reisen 
sollen  also  in  erster  Linie  ein  allgemeiner 
Beobachtungskursus  sein,  ein  Beobachtungs- 
kui^us,  der  unserer  Jugend  sehr  nötig  ist, 
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und  zwar  nicht  blofs  der  städtischen,  son- 
dern auch  der  ländlichen;  denn  die  Kinder 
müssen  zunächst  dnnul  sämtlich  angeleitet 
werden,  richtig  zu  beobachten,  was  gar 
nicht  so  leicht  ist  Dieser  allgemeine 
Orientierungskursus  entspricht  der  Jäger- 
Stufe  der  Menschheit;  aber  während  in  der 
menschheitlichcn  Entwicklung  dieser  Orien- 
tierungsliursus  deswegen  notwendig  war, 
wen  der  Mensch  dieser  Stufe  eine  rdche 
Naturerfahrung  und  durdi  vielfältige  Obung 
geschulte  Sinne  zur  Beschaffung  seines 
Lebensunterhalts  brauchte,  kommt  es  hier 
lediglich  auf  dne  IdealMening  des  Wander- 
triebs an  zu  d«n  Zwecke,  Anschauungen 
und  Erfahrungen  unter  Verhältnissen  zu 
sammeln,  wie  sie  für  Aneignung  neuen 
Stoffe  besonders  gQnstig  sind.  Es  ist  audi 
eine  Art  Okkupation,  um  die  es  sich  hier 
handelt;  aber  keine  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken,  sondern  lediglich  eine  zu  geistigen 
Zwedten.  Dafs  auf  solchen  Wandeningen 
und  Reisen  die  Jugend  auf  das  glücklichste 
angeregt  wird,  kann  ein  jeder  bestätigen, 
der  einmal  mit  der  Jugend  gewandert  ist; 
und  dafs  in  solcher  gdioboien  Wandor- 
stimmung  alles  Neue  besonders  günstige 
Aufnahmebedingungen  findd,  ist  ja  auch 
allgemein  bekannt 

Auf  diesem  allgemeinen  Orientierungs- 
kursus  nun,  der  die  Jugend  ja  auch  in 
vidfältigen  Verkehr  mit  der  Ttowdt  Idingen 
wird,  mub  sie  nun  auch  sdion  bald  an> 
gdeitd  werden,  Tiere  zu  schonen  und  zu 
schützen,  und  wo  sie  etwa  unter  die  Hand 
des  Menschen  gekommen  sind,  sie  pfleglich 
SU  bduuiddn  —  und  damit  haben  wir  aus 
der  Stalte  des  Hirtenlebens  das  hl  die  Er- 
ziehung ein  i^^efiihrt,  was  wir  als  den  mensch- 
lich-wertvollen, iür  alle  nachfolgenden  Oe- 
sdilechter  unverlieriNU*  festzuhallenden  Nie> 
derschlag  dieser  Stufe  bezeichnen  dürfen: 
die  erziehende  Tierpfl^e  und  den  Tier- 
schutz. Haben  wir  es  dahin  gebracht,  dafs 
diese  edit  memchllche  Rfldcsicht  gegen  alle 
Kreatur,  namentlich  gegen  die  schutzlose, 
im  Gemüte  des  Kindes  Wiin-el  jx'^chlagen 
hat,  so  haben  wir  in  ihm  zugleich  auch 
den  Orund  gdegt  fQr  die  Wikdigung  des 
Tierschutzes,  der  in  neuerer  Zeit  die  Mensch- 
hdt  so  emstlich  zu  beschäftigen  t)^nnt 
und  der  auch  für  die  Schule  dne  hohe  sitt- 
'liehe  Bedeutung  hat 

Aus  der  folgenden  Stuf^  dem  Ijuidbau 


auf  dem  Boden  der  Scfshaftip'keit,  den 
menschheitlichen  Gewinn  auf  die  schul- 
mäfsige  Form  zu  bringen,  ist  schon  des- 
halb leichter,  weil  diese  Wirtschaftsform 
noch  in  der  Gegenwart  und  innerhalb 
unseres  Kulturkreises  die  Grundlage  für  den 
Lebensunterhalt  eines  grofsen  Teiles  der  Be* 
völkerung  bildet.  Eben  weil  man  wünschen 
muls,  den  ganzen  menschheitlichen  Gewinn 
dieser  Stufe  gezogen  zu  sehen,  kann  dte 
schulmäfsige  Form  derselben  nur  an  die 
höchste  Entwicklungsstufe  angeschlossen 
werden,  die  der  Landbau  überhaupt  auf- 
weist: es  ist  der  Gartenbau  (mK  Obstzucht)» 
weil  er  den  Sieg  des  Menschen  über  die 
Natur  am  vollständigsten  verkörpert  und 
weil  er  sich  in  seinen  elementarsten  Formen 
mit  verhlHnbniifsig  dnfschen  Mltldn  flber- 
all  beh-eiben  läfst  wo  Menschen  zusammen 
wohnen  Gestalt  gewinnen  soll  er  im 
Schulgarten,  ohne  dafs  dort  die  niederen 
Formen  des  Landbaues,  also  der  blofoe  Ge- 
treide- und  Futterbau,  un\ ertreten  bleiben 
dürften.  An  den  Schiilg;arteri  ai^er  ha;  sich, 
eben  wdl  er  auf  seinefti  üebieie  am  voll- 
kommensten zeigt,  wie  die  Natur  den  sitt- 
lichen Zwecken  der  Menschheit  dienstbar 
I  zu  machen  ist,  auch  das  Naturleben  des 
I  Kindes  in  erster  Linie  anzuschliefsen.  Die 
Wanderungen  und  Reisen  dienen  jetzt  wohl 
auch  noch  dem  Zwecke  der  Vertiefung  in 
das  Naturleben,  aber  nicht  mehr  allein,  son- 
dern ^  haben  von  nun  an  auch  zu^eidi 
für  die  Gewinnung  der  anderen,  vom  Untere 
richte  vorausgesetzten  Anschauungen  aus 
den  Gebieten  der  Geschichte,  Kultuige- 
sdiidite,  Geographie,  des  Oeweitsld)«ts 
usw.  zu  sorgen. 

Schwierig  ist  es,  für  das  Wirtschafts- 
prinzip der  beiden  letzten  Stufen,  die 
bibgeriiche  Arbdt,  dne  schulmSfsIge  Form 
zu  finden.  Am  ehesten  ist  dies  noch  mög- 
lich, soweit  es  sich  dabei  um  rein  hand- 
werkliche latigkcit  iundelt;  hiervon  die 
Elemente  zur  Klarhdt  zu  bringen  ist  Sadie 
der  Schulwerkstatt  Sowie  aber  fmif  der 
letzten  Stufe)  die  Herrschaft  der  Maschine 
b^nnt,  so  vermag  die  Schulwerkstatt  mit 
ihren  Hilfsmitteln  nicht  mehr  zu  folgen. 
Und  gleichwohl  kann  man  nicht  verkennen, 
wie  wichtig  es  ist,  dafs  die  Jugend  auch 
hiervon  eine  Vorstdiung  gcwfaine.  Erwlgt 
man  nun,  dafs  der  grofsartige  Aufschwung 
des  modernen  Gewerbes  vor  allem  in  ur- 
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sächlichem  Zusaminenhaniye  steht  mit  der 
Entwicklung  der  Physik  und  Chemie,  so 
wird  man  zu  der  Forderung:  gedrlngt 
die  letzte  Stufe  auch  in  dieses  Arbeits  und 
Erkenntnisjiehict  eine  elementare  Eirifülnung 
ermöglichen  müsse.  Die  Veranstaltungen, 
die  zu  diesem  Zwecke  zu  treffen  sind, 
lassen  sich  zusammenfassen  in  dem  Begriff 
des  Schullaboratoriums,  das  seinerseits 
wieder  durch  eine  umfassende  Gliederung 
der  Sdiulansflflge,  Schulwandeningen  und 
Schulreisen  zu  unterstützen  ist.  Mit  dem 
Namen  Schullaboratorium  soll  aber  nicht 
mehr  gesagt  sein,  als  dafs  in  <kr  Schule 
fQr  den  Zögling  Gelegenheit  voriianden 
sein  mufs,  unter  Anf-^icht  des  Lehrer«,  nher 
sonst  unter  Wahrung  seiner  Selbständigkeit 
mit  möglidist  einfaclien  ApponUen  elementare 
Versuche  aus  der  Naturldire  anzustellen. 

10.  Diese  Einrichtungen  reichen  tämt- 
lieh  durch  die  ganze  Schulxeit  hindurch. 
Wenn  nun  aber  auch  jedes  dieser  AtlieHs* 
gebiete  in  einer  besonderen  inneren  Ver- 
wandtschaft zu  einer  einzelnen  VX^rtschafts- 
stufe  steht,  so  ist  doch  die  Sache  nicht  so 
anzusehoi,  als  wenn  die  zu  ihm  gehörigen 
Arbeitsübungen  nur  auf  die  Zeit  zu  be- 
schränken wären,  wo  die  betreffende  Wirt 
sdiaftsstufe  im  Unterrichte  besprochen  wird. 
Alles,  was  dem  ZdgUi^  dargdwten  wird, 
mufs  doch  nicht  blofs  entsprechend  \nr 
bereitet  werden,  sondern  es  ist  auch  Sorge 
zu  tragen,  dals  fortdauernd  das  Interesse 
dafür  rege  erhalten  wird,  nachdem  es  dar- 
geboten worden  ist.  ?o  fiat  auch  eine  jede 
Gruppe  dieser  Arbeitsübungen  zunächst  ihr 
vorbereitendes  Stadium.  Alle  diese  Gruppen 
von  Arbeitsübungen  müssen  in  den  ersten 
Anfängen  schon  mit  dem  Eintritt  des  Kin- 
des in  die  Schule  angelegt  werden.  Schon 
von  diesem  Zd^mnkte  an  muls  der  Er- 
zieher fortwährend  das  ganze  System  dieser 
Art)eitsübungen  im  Auge  beh:iUen.  schon 
von  jetzt  ab  beginnen  die  Schulausflüg^ 
wird  das  Wohlwollen  des  Kindes  im  Ver- 
kehr  mit  der  Tierwelt  geweckt  (Tierpflege), 
wird  das  Interesse  für  die  Pflanzenwelt 
und  insbesondere  für  den  Schulgarten  an- 
ger^  werden  einzdne  Idchte  Oegenstinde 
aus  allerlei  Material,  das  der  Hand  des  Kin- 
des keine  zu  grofsen  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht, angefertigt  (Schulwerkstatt).  Es 
werden  einzelne  ganz  elementar^  dem  Be- 
griffe nach  zum  Sdiullabomtorium  gehörige 


Versuche  mit  selbstgeferti:r*en  Anpnraten 
1  angestellt,  wie  sie  sich  ja  auch  schon  aus 
I  den  von  den  Kindern  fllr  ihre  ^ele  an- 
gefertigten Spielgeraten  gewinnen  lassen. 
(Dnche,  Kahn,  Windmühle,  Weidenpfdfe 
usw.)  Und  jedes  dieser  einzelnen  Arbeits- 
gd)iete  wird  dann,  in  mettiodisdi  ge- 
steigerten Übungen,  durch  die  ganze  Srhul 
zeit  hindurch  weiter  angebaut;  denn  es 
sollen  hier  Interessen  gepfl^  werden,  von 
denen  die  Erziehung  wünschen  mub,  dafs 
sie  den  Zögling  durdl  sein  ganzes  spttocs 
Leben  begleiten. 

Nachdem  wir  so  das  Oesam^febiet 
der  soeben  geforderten  Arbeitsübungen  zu- 
nächst einmal  im  allgemeinen  überblickt 
haben,  sei  nun  auf  die  einzelnen  Gebiete 
näher  eingegangen. 

11.  Ausgestaltung  dieser  Erginzungen. 
Die  Schulwanderungen  und  Schulrdsen 
sollen  also  für  den  einzelnen  Maischen  in 
ähnlicher  Weise  ein  Orientiemngdninas 
sein,  wie  es  das  Jägerleben  für  den  Men- 
schen o^ewesen  ist.  Das  Mittel  nun,  durch 
das  wir  uns  in  der  Welt  der  Erscheinungen 
orientieren,  sind  die  Sfame.  Darum  nnb 
die  Reihe  der  Erkenntnis  anfingen  bei  den 
IJhiinf^en  zur  Schärfung  und  ersten  Ver- 
1  arbeitung  der  Anschauungen,  kurz  bei  der 
Schulung  der  Sinne^  und  zwar  aller  Sinne: 
'  de^  nchicht-^innp?  vnr  nlTem  mit  Rücksicht 
auf  räumliche  Orientierung  durch  Schätzen 
und  Messen  im  Gebiete  der  Liniengröbco, 
der  Flächengröfsen  und  Körpergröfsen 
durch  Unterscheidung  der  Form  und  Farbe, 
durch  Übungoi  im  Nah-  und  Femseheo; 
des  QehMnnes  mit  Rfidsicht  ebenfidls  nf 
räumitehe  Orientierung,  vor  allem  aber  anf 
Orientierung  in  der  Zeit;  des  Geschmack- 
sinnes und  des  Ooiichsinnes;  endlich  des 
Oeftthl-  und  des  Temperalursinncs.  Die 
Gabe  der  sicheren  und  raschen  Auffassung 
auf  allen  diesen  Sinnesgebieten  kann  aber 
vom  Kinde  nur  dann  erworben  werden, 
wenn  es  vidfMli  und  In  richtiger  Wehe 
mit  der  Sinnenwelt  tai  Berfihrui^  geboKM 
worden  ist 
:  Und  damit  mufs  bereits  lange  vor  der 
SchnIzeH  begonnen  werden.  Darin  liegt 
'  die  Bedeutung  des  Kindereartens;  aber  der 
Kindergarten  sollte  sich  zunächst  allerdings 
darauf  beschränken,  diese  Schulung  der 
Smne  an  solchem  Material  vorzunehmen, 
das  sich  die  Kinder  nicht  erst  auf  Walld^ 
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roogen  aufsuchen  müssen,  sondern  dns 
ihnen  der  Garten,  der  ein  notwendiger 
Bestandteil  jeder  WndcigaiieuMisiait  sdn 
«rfUe»  ohne  weiteres  darbietet  Die  Pflanzen 
des  Cartens  bieten  in  ihren  einzelnen  Teilen 
iStengdt  Blätter,  Blüten,  Zweige,  i  rüchte,- 
FfudittiOlIen,  FmdiMioiIe  usw.)  nun  aucli 
sdion  ganz  ungowimgene  Veranlassung 
zur  Verfertigung  von  allerlei  Gegenständen, 
der  Sandhaufen  bietet  Oele;genheit  zu 
Obimgen  in  der  editasien  und  vielleidit 
ältesten  aller  Handfertigkeiten,  im  Modellieren, 
und  so  knüpften  sich  an  dies  Naturleben 
des  vorschulpflicbtigen  Kindes  ganz  von 
sdbst  auch  die  ersten  Übungen  in  Hand> 
arbeit.  Fröbel  ist  bekanntlirh  tut  Aufstellung 
der  nach  seinem  Namen  t^M:;nannton  Be- 
schäftigungen auch  mit  durcii  dieses  Natur- 
material  nigcregt  woidcn. 

Der  Übergang  aus  dem  Kindergarten 
in  die  Schulstube  erfolgt  gegenwärtig  noch 
ganz  unvermittelt  Es  darf  aber  wohl  be- 
hauptet werden,  dafs  die  Schoistube  auch 
nicht  der  richtip"c  Ort  wnre,  um  diesen 
Übergang  naturgcmäls  zu  gestalten.  Die 
errte  Unterweisung  des  Kindes  sollte  viel- 
mehr, eben  weil  es  die  erste  Aufgabe  der 
Schule  ist,  die  Kinder  in  ihrer  nll  er  nächsten 
Heimat  nun  auch  wirklich  heimisch  zu 
machen,  prinziptell  In  die  freie  Natur  ver- 
legt werden,  und  zwar  micU  Wobi  soweit 
sie  sich  auf  die  Interessen  der  Erkenntnis, 
sondern  auch,  soweit  sie  sich  auf  die  Inter- 
essen der  Tdbiahme  besieht,  die  ebenfalb 
der  Ansdianiing  bedürfen.  Diesen  Grundsatz 
sollte  man  so  streng  durchführen,  dafs  der 
Lehrer  gehalten  sein  müfste,  jedesmal,  wenn 
er  Kinder  dieses  Alters  nicht  ambolatoriach 
unterweist,  sondern  dazu  das  Schulzimmer 
benutzt,  diese  Ahweichimg  besonders  zu 
rechtfertigen  (etwa  durch  Witterungsverhäit- 
nisse  oder  durch  die  NMwendiglGdt  luiter* 
richtlicher  Zusammenfassunp  im  Schul- 
zimmer  u.  a.).  Man  sollte  nicht  meinen, 
dafs  das  heimatliche  Material  auf  längere 
Zeit  unzureichend  wire;  es  wflide  vielmehr 
auf  jähre  hinaus  völlig  genügen.  Der 
Lehrer  mufs  es  nur  verstehen,  die  ver- 
schiedenen Lokalitäten  des  heimischen  Er- 
fahrungskreises gehörig  auazmiutzen  und 
sich  liebevoll  in  das  Einzelne  7u  vertiefen, 
wobei  auch  die  für  das  Verständnis  da 
Jägerstufe  notwendigen  AnsdHuiungen  zu 
ihran  Rechte  kommen  sollen. 


Auch  für  diesen  ambulatorischen  Unter- 
richt mülsten  nun  die  Aufgaben  erst 
«IlmlhHch  gesteigert  wcrtoL  Wihnnd 
anfangs  vielleicht  ein  Ausflug  von  einer 
Stunde  genügt,  darf  möglicherwetse  schon 
I  bald  ein  solcher  Ausflug  auf  die  doppelte 
I  Zeit  ausgedehnt  werden,  endlich  vidleidit 
I  auf  einen   ganzen   Vormittag,   und  am 
I  Schlüsse  dieses  Wanderkursus  kann  viel- 
I  leicht  unter  Umständen  sogar  ein  ganz- 
I  ti^ger  Ausflug  gewagt  werdm.  Allgemeine 
Regeln   darüber,    wenn    diese  einzelnen 
I  Steigcnmofen    einzutreten    hätten,  werden 
I  sich  kaum  aufstellen  lassen:  die  Individu- 
I  alitft  der  Klasse^  das  Beobacbtungsmaterial, 
1  die  Wittcriinir  u.  a.  sind  hier  mafsgebend. 
Sowie  dann  die  gemachten  Beobachtungen 
cuier  1  estiialtung  durch  einfache  Zeichnung 
oder  Stichworte  bedürfen,  da  ist  der  Site> 
Unterricht  durch  die  Verhältnisse   indiziert  , 
und  dann  versteht  auch  das  Kind,  warum 
;  es  in  die  Schulstube  konsigniert  wird.  Wo 
'  es  sich  dagegen  um  ein  blofMS  Ordnen 
'  der  Beobachtungen  handelt,  wird  es  unter 
:  Umständen  genügen,  die  gemachten  Beob- 
I  achtungen  gleich  an  Ort  und  Stelle  im 
I  Freien  zu  einer  Art  geistigen  Halbfabrikats 
zu  verarbeiten  und  sie  so  einstweilen  im 
,  Gedächtnis  der  Kinder  niederzulegen,  bis 
auch  sie  Ihre  wdtere  Verarbeitung  in  der 
Schule  finden  können.    &  werden  aber 
nicht  nur  Beobachtungen  sein,  die  das 
Kind  von  solchen  Ausflügen  mit  herein- 
bringt, sondern  oft  genug  ganz  greiflNuc 
Dinge:  ein  hübsches  Pflänzchen,  das  viel- 
leicht die  Kinder  selbst  zum  Einpflanzen 
i  m  den  Schulgarten  bestimmen,  ein  junges 
Vdgddien,  das  etwa  aus  dem  Neste  ge> 
fallen  war  und  das  nun  in  der  Schule 
'  weiter  gepflegt  werden  soll ,  eine  hübsche 
,  üaupc,  aus  der  man  den  Schmetterling 
zQditen  will,  eine  Blfaidschlddie,  eine 
j  Ringelnatter  oder  ein  nnderc^;  verkanntes 
Tier,  das  zu   Hause   weiter  beobachtet 
werden  soll,  Kaulquappen  für  das  Schul- 
aqusrium,  blitzende  ICristalle  für  die  Ge- 
.  birgspartie   im   Schiil,f];-nrten .   nicht  ztiletzt 
auch  allerlei  Rohmaterial  für  kleinere  Werk- 
slattailteifen:  FruchtstSnde  und  ehtidne 
Früchte  aller  Art,  Moose,  Schneckengehiuss^ 
Steinchen,  Schalen  von  Früchten,  biegsame 
Ruten  und  Halme  u.  a.;  auch  Ton  zum 
Modellieren  <z.B.  von  Bergen,  Tillerou.1) 
wird  man  nicht  selten  auf  solchen  Aus- 
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flugen  finden.  Durch  (Iis  Sammeln  von 
solchem  Rohmaterial  treten  eben  die  Schul- 
wanderungen auch  hl  Beziehung  zur  Hand- 
arbeit, und  das  ist  der  Grund,  warum  hi«r 
auf  diesen  scheinbar  femliegenden  Gegen- 
stand eingegangoi  werden  mubte.  An 
sotdies  sdbs^esaroindie  fMonnatoial  soltte 
sich  nun  die  erste  schulmafsige  Übung  in 
allerlei  Handarbeit  anschliefsen,  nicht  aber 
zunächst  an  fabrikmätsig  hergestellte  Stäb- 
chen, fallblllter,  Holzfifdch«,  Rinpe  und 
anderes  von  der  modernen  Industrie  ge- 
liefertes Kunstmaterial,  das  erst  später  auf- 
zutreten hat,  wenn  auch  sicherlich  noch 
innerhalb  dieses  Orientieningskunus. 

Unter  diesen  Handarbeiten  hätten  wohl 
folgende  besonders  henorzu treten-  Zuerst 
das  L^en  von  Symbolen  des  punktförmigen 
Elementes:  runden  Sleindien,  kleinen 
Schneckengehäusen,  rundlichen  Früchten 
usw.  zu  allerlei  Figuren.  Dann  das  Legen 
von  Stäbchen,  die  man  durch  Spaltung  und 
Teilung  von  Weidenruten  oder  andern 
Ruten  erhalten  hat,  als  Vertretern  des  linien- 
fömiigen  Elementes  —  die  einfachste 
Methode  der  Projektion  eines  Körpers  auf 
eine  Fläche,  die  da,  wo  das  Zeichnen  noch 
nicht  unterstützend  eintreten  kann,  die  Auf- 
fassung eines  körperiichen  O^enstandes, 
wie  z.  6.  eines  ^^eieckigen  KOrMiens,  das 
durch  Flechtarbeit  hergestellt  werden  soll, 
vorbereitet  und  erleichtert.  Dnnn  folge  das 
BistHechten  (das  z,  B.  Bastkörbchen  für 
den  Garten  liefern  kann),  das  Hobspan- 
flechten  (und  Verschränken),  das  Strohflechten 
und  das  Flechten  gespaltener  Ruten  Fnd- 
lich  das  Verbinden  von  Stäbchen  zu  Netzen 
törperlieher  Oegenstinde,  indem  man  an 
den  Ecken  Kork  oder  Erbsen  einschaltet 
und  in  diese  die  Enden  der  Stäbchen,  die 
nun  vielleicht  auch  sclion  Kunstmaterial 
sein  dflrfen,  hinehisteckt  Hier  handelt  es 
sich  uberall  um  Verwertiin!:^  von  Elementen, 
bei  denen  die  Hauptausdehnung  die  Länge 
ist  Darauf  mag  die  Verwertung  flächen- 
artiger Elemente  folgen,  zuerst  etwa  von 
Blättern,  dann  Verwerten  von  Kun^tmaferiil, 
das  man  als  Symbol  der  flächenartigen  | 
Stoffe  ansehen  kann:  Papier  und  Päppe.  | 
Als  ganz  naturgcmafse  Übungen  ergeben  ' 
sich  hier:  Täfelchen  legen,  Falten,  Aus- 
schneiden. Jetzt  treten  auch  die  ersten 
Übungen  in  der  Tonailieil  auf,  die  in  ihrer 
urspr&igtichsien  Form  kdnes  anderen  Werfe* 


zeug?  bedarf  als  der  menschlichen  Hand, 
deren  Material  in  ganz  einzigem  Malse 
gefügig  ist,  jeder  Oestaltungshune  des 
Bildners  nadigifal,  ein  ganz  gefohrioses 
Hantieren  gestattet  und  Oben!!  leicht  be- 
scliafft  werden  kann.  Daher  spielt  auch 
schon  hl  der  Urgeschichte  der  MenschheH 
die  Tonarbeit  ehie  wichtige  Rolle.  Und 
die  Art,  wie  in  jener  Zeit  modelliert  wurde, 
dürfte  auch  Fingerzeige  get>en,  wie  diese 
ersten  Obungen  in  der  Schule  verianieii 
mütslen :  es  dürfte  sich  dabei  nicht  um  ein 
FInfrehen  auf  Einzelheiten  in  der  Nach- 
bildung handeln,  sondern  um  Auffassung 
und  Wiedeigabe  allgemdner  Form*  und 
Grofsenverhältnisse.  So  kann  z.  B.  eine 
menschliche  Figur  an«:  der  Zu-^mmensetzung 
folgender  Elemente  entstehen:  eine  kleine 
Tonkugd  f&r  den  Kopi  ehi  grSfseres  Tond 
für  den  Rumpf,  zwei  Tonsäulen  für  die 
Fülse,  zwei  ähnliche  für  die  Arme.  Haupt- 
aufgabe wäre  dabei,  die  Grofsenverhältnisse 
der  einzelnen  Teile  richtig  festzuhalten, 
z.  B.  dafs  der  Knpf  '  ,  der  Körperlringe 
ausmacht  usw.  Ähnlich  ist  in  der  aller- 
frühesten  Kttost  alle  Menschengestalt  dar* 
gestellt  worden.  Jüan  sieht,  wie  diese 
Arbeitsübungen  der  ersten  Schuljahre  im 
wesentlichen  den  Fröbelschen  Beschäf- 
tigungen gleichen,  nor  dtafs  sie  hier  eben 
in  die  ersten  Schuljahre  vcrl^  sind,  nidil 
in  den  Kindergarten. 

Wir  erhalten  somit  folgende  Haupt- 
quellen fUr  die  erste  sdiulmlfdge  Unter- 
weisung der  Kinder:  vor  allem  sorgfältige, 
systematische  Übung  der  Sinne,  dann  Ver- 
arbeitung der  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen, die  das  Kind  von  seinen  Sdnd- 
ausflügen  mitgebracht  hat,  und  zwar  Ver- 
arl)eitung  in  Wort  und  Zeichen,  "^ndinn 
elementare  Arbeitsübungen,  die  sich  zunächst 
an  selbstgesammeltes  Naturmaterial  an- 
schlier';en,  und  auch  hier  wieder  unterricht- 
liche Verarbeitung  der  daraus  sich  ergeben- 
den Anknüpfungen,  endlich  intuitives  Ein- 
leben in  die  christliche  Sitte;  aber  zunichst 
noch  durchaus  keine  synthetische  Betrachtung 
einer  Kulturstufe,  weder  nach  ethischer, 
noch  nach  wirtschaftlicher  Seite.  Ehie 
solche  ambulatorische  Unterweisung  nebst 
ihren  unterrichtlichen  Ergänzungen  könnte 
ganz  gut  die  ersten  zwei  Jahre  des  Schul- 
besuchs umfassen. 

Auf  Grundlage  des  reichhaN^  analjr- 
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tischen  Materials,  das  in  diesen  zwei  Jahren 
zusammengetragen  werden  kann,  dürfte 
dann  auch  mit  Erfolg  die  synthetische  Be- 
qmechung  der  wirtschafUicheii  KuHursUifeu 
in  Angriff  genommen  werden  können,  wenn 
die  allseitige  Erweitening  des  Erfahrungs- 
kreises durch  Ausflüge  und  fortlaufende 
Beobaditungen,  vor  allem  auch  im  Schul- 
garten, die  ganze  Schulzelt  hiodUfCtl  dem 
UntOTicht  zur  Seite  ginge. 

Haben  nun  die  Scliulmisflflge  ihre 
Pflicht  bisher  getan,  so  ist  durch  sie  auch 
ein  freundliches  Verhältnis  zur  Tierwelt 
wenigstens  angebahnt  Die  Kinder  haben 
dann  vidficli  Tiere  Im  Freien  beobachten 
gdemt,  sich  vielleicht  selbst  davon  über- 
zeugt, wie  einzelne  Tiere  draufsen  in  der 
Flur  die  Polizei  ausüben,  haben  junge 
oder  knmice  Tiere^  die  de  unterwess  huiden, 
mit  nach  Hause  genommen,  um  sie  aufzu- 
ziehen oder  zu  pflegen,  haben  die  Brut- 
pflege der  Tiere,  insbesondere  der  Vögel, 
zu  veifo^ien  Oelegenheii  gdiabt  und  d«^. 
mehr.  Da  wird  sich  o^cw  if?  in  ihnen  auch 
der  Wunsch  regen,  von  solchen  Tieren 
einzelne  dauernd  oder  wenigstens  längere 
Zeit  um  sich  zu  haben,  anderen,  insbesondere 
den  nützlichen  Sing\'ögeln,  weniesfens  in 
der  Freiheit  Wohnungs-  und  Nistgcicgen- 
heHen  zu  bieten.  Das  alles  aber  erfordert 
Vorriditungen  mannigfachster  Art,  und  sie 
herzustellen,  sollte  auch  die  Jugend  mög- 
lichst bald  unterwiesen  wmlen.  Will  man 
z.  6.  ehien  Vogel  —  aus  einem  berechtigten 
Grunde  —  in  Gefangenschaft  halten,  so 
gehört  dazu  ein  Käfig ;  da  haben  wir  gleich 
eine  Aufgabe  für  die  Werkstatt  Diese  Auf- 
gabe mufs  aber  mögiicherwdse,  wie  vide 
der  Sdiulwerkstatt,  in  mehrere  ünterauf- 
gaben  zerlegt  und  auf  Schüler  verschiedener 
Altersstufen  verteiit  werden,  so  dais  jeder  - 
der  Hersteller  blofs  einen  Tdl  der  Aufgabe  I 
zu  leisten  hatte,  also  eine  Art  genossen- 
schaftlicher Herstellung  mit  Arbeitsteilung. 
Will  man  die  nützlichen  Tiere  aus  der 
Khese  der  Amphibien  und  Reptilien  in 
ncfnT^^i2:cn?chnft  halten,  dnmit  die  Kinder  -in 
samtiicii  naiicr  kennen  lernen,  so  kann  das 
bei  denjenigen,  die  das  Wasser  lieben,  im 
Aquarium  geschehen,  zu  dem  wenigstes 
der  Inselfelsen  in  der  Schul  Werkstatt  zu- 
sammen gestellt  werden  sollte,  bei  den- 
jenigen, die  das  Trockne  lieben,  in  ge- 
läbimigen  Kisten  mit  Dnhfgazc;  auch  sie 


können  in  der  Schulweriolatt  het^iestdlt 

werden. 

In  jedem  Schulgarten  sollte  femer  ein 
von  allen  Sdten  zug&nglldter,  mH  Oh»« 

wänden  versehener  Bienensfnrk  mit  beweg- 
lichen Waben  und  ein  Haupenkasten  zur 
Züchtung  von  Schmetterlingen  vorhanden 
sein,  der  Bienenstock  aber  nicht  zum  Erwerb 
betrieben,  sondern  beides  zur  Anschauung 
für  die  Kinder  bestimmt;  auch  hier  sollten 
die  Khider  bd  Anfertigung  der  nötigen 
Gerätschaften  mit  beadilftigt  werden.  Sehr 
vieles  kann  ferner  von  selten  der  Kinder 
geschehen,  um  dem  Vogelschutze  in  die 
Hinde  zu  atbeüen,  insbesondere  durch  An« 
fertigung  von  Nistkästen  und  von  Vor- 
richtungen für  die  Winterfütterung  der 
Vögd;  die  Nis^elegenheiten  müssen  ja 
b^mnflich  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Vögel  verschieden  eingerichtet  werden,  und 
so  erfordert  das  wieder  ein  besonderes 
Studium  in  der  freien  Natur;  aber  das  ist 
ja  gerade  das  Bildende  an  einer  soldien 
Aufgabe,  dafs  sie  auch  für  einen  nicht  un- 
wesentlichen Teil  des  Naturstmlinrns  ein 
gewisses  Ziel  steckt  Solche  Nisikasten  im 
Winter  anzufertigen,  mflfste  sidi  jede  Schul- 
werkstatt angdegen  sein  lassen,  und  zwar 
sie  von  allen  Kindern  anfertigen  zu  lassen, 
wenn  vielleicht  auch  nicht  von  allen  Kin- 
dern dieselben.  Diese  Nistkasten  könnten 
dann  im  Frühjahr  an  das  Publikum  zur 
Aufhängung  im  Garten,  Wald  und  Fdd 
verteilt  werden.  Audi  zu  allerld  sonstiger 
Handreichung,  die  nicht  gerade  zur  Hand- 
arbeit in  dem  jetzt  üblichen  Sinne  gehört, 
gibt  die  Tierpflege  Veranlassung,  und  man 
wird  das  in  weiterem  Sinne  auch  als  er- 
ziehende Handarbeit  bczddinen  dflrfen. 

Tritt  nunmehr,  nachdem  das  Kind  etwa 
zwei  jähre  lang  so  propädeutisch  beschäftigt 
worden  ist,  die  unterridiflidie  Besprechung 
der  Wirfschaftsstufcn  ein,  so  wird  ja  zu- 
nächst bei  der  Jage-  und  Hirtenstufc  auch 
vom  Flechten  und  Weben  gesprochen 
werden  mfiasen,  weil  das  Aibdten  sind, 
die  auf  dieser  Stufe  menschheitlicher 
Wirtschaft  wirklich  eine  grofse  Rolle  ge- 
spielt hat)en.  Das  ist  denn  auch  Veran- 
lassung, sie  modifiziert  auch  in  den  neben 
dem  l'n'erTiclite  herlaufenden  Arbeits- 
übungen auftreten  zu  lassen.  Das  Flechten 
ist  nun  ja  schon  im  Vorkursus  geübt,  das 
Weben  noch  nicht;  es  ist  aber  durch  das 
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Flechten  schon  eintgermarsen  vorbereitet. 
Nur  in  Bezug  auf  das  Material  noch  nicht; 
denn  hier  kommt  in  erster  Unle  Volle 
ond  Linnen  in  Betracht  Wolle  wird  so- 
wohl auf  der  Jäger-  als  auf  der  Hirten- 
stufe, dort  als  Ergebnis  der  Jagd,  hier  als 
Eigebnis  der  Vidizudit,  gewonnen.  Da- 
gegen der  Flachs  mufs  erst  angebaut  wer- 
den; dies  geschieht  im  Schulgarten  An 
den  Anbau  schliefst  sich  die  Gewinnung 
der  Faser  aus  dem  Stengel.  Sodann  werden 
die  Fasern  zu  Fäden  gedreht  und  diese 
zunächst  geknüpft;  dem  Knüpfen  foI<rt  das 
Stricken,  zuerst  das  von  Netzen,  dann  von 
Kleidungsleilen  (Strümpfen,  MiMdien  mm.). 
Hierauf  das  Häkeln.  Stricken  und  Häkeln 
wären  natürlich  als  Teile  der  weiblichen 
Berufsarbeit  den  Mädchen  zuzuweisen.  End- 
lich versuche  das  Kind  in  der  Weise,  wie 
man  Färfrn  zu  Flerhtwerk  verbindet,  auch 
Gewebe  herzustellen.  Es  wird  bald  ein- 
sehen, wie  adtwierig  das  ist,  und  damit 
ist  die  Einführung  des  Handwd>^hls  als 
notwendig  nachgewiesen.  Auf  der  Hirten- 
stufe tritt  nun  auch  die  regelmafsige  Her- 
stellung von  Kleidungsstücken  (Petz-,  Leder-, 
Wollkleidern)  durch  Nähen  in  den  Arbeits- 
kreis der  Menschheit  ein,  weit  erst  die 
Viehzucht  die  nötigen  Rohstoffe  in  genügen- 
der Menge  liefert;  cfadier  tritt  hier  in  den 
Arb  itsübungen  der  Schule  die  Näharbeit 
auf,  ebenfalls  wieder  für  die  Mädchen,  aber 
im  wesentlichen  auf  Leinwand-  und  Woll- 
zei%  besdiiinkt;  nur  venudnweise  werde 
einmal  das  Nähen  desjenigen  Stoffes  ge- 
übt, der  vielleicht  vom  Menschen  zuerst 
genäht  worden  ist,  des  Pelzwerks  und 
Leders.  Auf  der  Stufe  des  Hirtenlebens 
werden  auch  znerst  Produkte  drr  Tonarbeit, 
und  zwar  üefälse,  in  gröfserer  Ausdehnung 
vom  Menschen  benutzt;  denn  die  Auf- 
bewahrung und  weitere  Behandlung  der 
Milch  erfordert  eigene  Opfäfse,  die  nicht 
immer  L^etgefäfse  sein  können;  daher 
auch  in  den  Aibeitsfibungen  dieser  Stufe 
Fortsetzung  der  Tonarbeit,  die  übrigens 
auch  auf  der  Jägerstufe  geübt  worden  sein 
mufs,  da  gerade  sie  eine  langjährige  und 
sorgfältig  zerlegte  Obung  erfordert. 

Auf  der  Stufe  des  Ackerbaues  erweHot 
sich  die  Kulturarbeit  vor  allem,  um  zwei 
neue  Arbeitsgebiete:  die  Bodenart>eit  und 
die  Holzartwit  Die  Hoharbeit  scUielsl 
sieh  deswegen  naturgemils  an  den  Acker- 


bau an,  weil  mit  dem  Roden  des  Wald- 
bodens bald  auch  die  Benutzung  des  durch 
Rodung  erhaltenen  Holzes  ein  Qegensiand 
der  menschlichen  Befaiebsamkeit  wird.  Zum 
Hause,  das  der  Ackerhaner  braucht,  und 
das  übrigens  selbst  vorwi^^d  ein  Holz- 
bau ist,  gehört  auch  Hau^ierit,  und  die 
Kulturgeschichte  weist  überall  nach,  dafs 
mit  bäuerlichen  Zuständen  auch  eine  aus- 
gedehnte Benutzung  des  Holzes  für  Her- 
stdlnng  des  Hanagerils  und  der  Wohnung 
verbunden  ist.  Auch  die  Anfange  der 
Metailarbeit  könnten  hierher  f^ezoj^en  wer- 
den;  doch  wciis  man  aus  der  Kultur- 
geschichte, dafs  sogar  noch  im  Mittelalter 
nicht  einmal  für  das  Hauptn;ernt  des  Bauern, 
den  Pflug,  überall  Metall  verwendet  wurde: 
der  Slawe  bediente  sich  noch  zu  einer  Zei^ 
wo  der  Deutsche  schon  längst  mit  Eisen 
pflürie,  des  hölzernen  Hakenpfluges,  aller 
dings  nicht  zum  Vorteil  seines  Betnd>es. 
Da  also  die  Verwendung  des  Mebdte  to 
der  menschlichen  Wirtschaft  auf  dieser 
Stufe  noch  nicht  eigentlich  beherrschend 
auftritt,  sondern  in  den  nächstei  Stufen, 
bei  der  voNsUndigcn  Sondcniqg  der  gewert»- 
liehen  Berufe  und  einon  Artxitsideal,  das 
gerade  in  der  Ausbildung  dieser  Gewerbe 
besteht,  so  wird  es  zweckmälsig  sein,  die 
Metalhubeit,  wenigstens  der  Hauptsache 
nach,  der  folgenden  Stufe  zuzuweisen.  Da- 
gegen weist  der  Ackerhau  direkt  auf  die 
Bodenarbeit  und  somit  auf  den  Schul- 
garten hin. 

Der  Schu!c:artcn  ist  der  Inbegriff  aller 
derjenif^en  mannig{:il(iL,'cn  LUid  teilweise 
umständlichen  Vor-  und  Linrichtungen,  die 
nü/äg  sbid,  um  ehnnal  der  Arbeit  an  der 
Pflanzenwelt  alle  diejmit^en  erziehenden 
Momente  für  die  Schule  abzugewinn^,  die 
sich  ihr  abgewinnen  lassen,  sodann  aber 
auch  der  erziehenden  Tierpflege,  dem  Ti»- 
schutze  und  dem  Naturleben  des  Kindes 
einen  Mittelpunkt  zu  schaffen.  Wie  alle 
Icomplfaderte  Tätigkeit  hat  aber  auch  diese 
ihre  elementaren  Vorstufen,  und  gerade  die 
■  Schule  hat  überall  die  Pflicht,  diese  Vor. 
stufen  aufzusuchen  und  von  ihnen  auszu- 
gdien. Dahin  gehört  vor  allem,  dafs  die 
Jugend  auf  den  SchulansR^sea  gewöhnt 
wird,  wildwachsende  Pflanzen  mit  nach 
Hause  zu  nehmen,  damit  sie  dort  entweder 
im  Scfaulziiiniier  oder  ha  Schulgarten  wcfter 
kultiviert  weiden  und  zwar  zunicfast  mit 
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den  aücreinfachsten  Hilfsmitteln.  Nachdem 
das  Kind  sich  in  dieser  ursprunglichen 
Form  der  Pflanzenzucht  etwas  heimisch 
gemacht  hat,  louin  es  ihm  erlaubt  werden, 
im  Schulijarfcn  auch  andere  Pflanzen  zu 
kultivieren.  Der  Schulgarten  soll  aber  ge- 
miKs  dem  soeben  formulierten  Zwecke 
Material  «Iis  allen  drei  Naturreichen  ent- 
halten: aus  dem  Pflanzenreiche  Anschau- 
ungs^  und  Versuchsmaterial,  d.  h.  Arbeits- 
beäe  fbr  die  ganze  Schule  und  fOr  das 
einxelne  Kind;  aus  dem  Tierreiche  An- 
Sdianirngsmaterial  —  das  sich  im  Garten 
tdls  von  selbst  einstellen  wird,  teils  aber 
andi  eigens  in  ihn  zu  verpflanzen  ist  — 
und  Objekte  für  die  Tierpflege  und  den 
Tierschutz:  Aquarium,  Wohnkästen  für  ver- 
schiedene Tiere  aus  der  Klasse  der  Reptilien 
nnd  Amphibien,  Vogelkäfige,  Nistkästen, 
Fütterungsvorrichtungen  für  die  Vögel  im 
Winter,  nach  Möglichkeit  auch  einzelne 
üeiasse  iur  gröfsere  Tiere,  die  im  Volks- 
bewufalsein  eine  besondere  Rolle  spielen, 
Raupenkasten  und  Schaustock  für  Bicnen- 
zucht;ausdcmMincra]reiche,ubt  rall  im  Garten 
verstreut,  Anschauungsmaterial  und  mstruk- 
tive  Stücke  von  Gesteinen  und  einzelnen 
allgemein  verbreiteten,  schön  kristallisieren- 
den Mineralien,  damit  die  Kinder  weni^tens 
eine  Ahnung  bekommen  von  der  Fülle  der 
Schönheiten,  die  auch  dieses  Naturreich 
enthält;  endlich  Anschauungsmaterial  für 
die  Witterungskunde  und  für  die  natürliche 
Zeitmessung  durch  die  Sonne  (meteoro- 
logische Instrumente,  Sonnenuhr). 

Die  Arbeiten  der  Kinder  im  Schul- 
garten zerfallen  in  solche,  die  die  Pflanzen- 
welt, und  in  solche,  die  die  Tlerwdt  zum 
Qegen^nde  haben;  in  beiden  Fällen 
handelt  es  sich  entweder  um  Pflege  oder 
um  Beobachtung.  Sonach  sind  zu  unter- 
scheiden: Pflege  und  Beobadiinng  von 
Pflanzen,  Pflege  und  Beobachtung  von 
Tieren  Die  Pflege  und  Beobachtung  von 
Tieren  wurde  oben  schon  soweit  erwähnt, 
als  es  m  emcr  kunen  Sldzze,  wie  die  vor- 
liegende,  möglich  ist.  Fs  bleibt  nur  noch 
die  Pflege  und  Beobachtung  der  Pflanzen 
kurz  zu  besprechen.  Die»e  Arbeit  eignet 
sich  flir  ICnaben  wie  für  Mädchen  gleich 
gut;  nur  ist  bei  der  Verteilung  der  be- 
treffenden Arbeiten  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  Natur  der  beiden  Geschlechter. 
Den  Knaben  werden  also  diejenigen  Oarten- 


!  arbeiten  zuzuweisen  sein,  die  auch  im 
Hausgarten  der  Besitzer,  nicht  die  Haus- 
frau ausführt,  den  Mädchen  die  übrigen. 

{  Auch  zu  Werkstattarbetten  für  die  Kn^icn 
gibt  die  Gartenarbeit  Veranlassung  und 
zwar  gerade  zu  solchen,  die  sich  mit  recht 
einfachen  Hilfsmitteln  (oft  nur  mit  dem 
Messer)  ausführen  lassen.  So  können  die 
Knaben  angeleitet  werden,  die  Beete  mit 
Draht  einzufassen,  Schutzkörbe  für  den 
Fufo  der  Mtune  hemistdien,  Slibe  zu 
schnitzen»  Pflanzen täf eichen  herzurichten, 
Saatkästen  aP7ijfcrtit:t  ti,  Stangen  zum  An- 
binden der  Baume,  Stabdien  für  hoch- 
wachsende Kräuter,  Oesteile  fOr  Spalier- 
baume, Kästen  für  Sämereien  usw.  zu  Uefem. 
Ebenso  kann  die  Tonarbeit  auf  Anregung 
durch  den  Schulgarten  rechnen:  es  können 
Blätter,  Bifiten  und  FrOchte^  sowie  ganze 
Zweige  in  Ton  nachgebildet  werden,  ganz 
ahgrschcn  von  der  reichen  Anregung  zu 
Stilisierungen  aller  Art,  die  das  Pflanzen- 
malerial  des  Gartens  zulllst  Und  aufser- 
dem  kommen  auch  hier  wieder  zu  den 
Arbeiten,  die  sich  auf  die  eigentliche  Kultur 
der  Pflanzen  beziehen,  noch  eine  ganze 
Anzahl  anderer,  die  zur  Beol^chtung  des 
Pflanzenreichs  gehören  und  die  ebenfalls 
mancherlei  Handbetätigung  erfordern.  An 
diese  Beobachtungen  schliefsen  sich  dann 
die  Arbeiten  zur  Orifutiening  in  Raum 
und  Zeit,  also  fortlaufende  Beobachtungen 
an  den  Gesteinen  und  an  der  Sonnenuhr» 
sowie  die  Anfinge  der  praktisdien  IMef»* 
kunst  Diese  propädeutischen  Mefsübungen 
geben  zugleich  einen  der  naturgemäfsen 
Eingänge  zur  wissenschaftlichen  Betrach- 
tung der  l^mgrOfsen.  Die  fllr  die  eiBlen 
Mefsübungen  nötigen  Werkzeuge  fertigen 
die  Kinder  in  der  Schulwerkstatt  und  zwar 

:  jedes  Jahr  neu.   Es  gehören  dazu:  Signal- 

I  Stangen,  Mefsstangen,  Mefstisch,  Mefskettey 
Mefstischlot,  Horizontalkreis,  Visierrohr, 
Horizontal lineal,  Tiefenlineal,  Höhenlineal^ 
Setzwage. 

Wenn  man  fesdiilt,  nach  wieviden 

verschiedenen  Richtungen  die  Schiilqnrtcn- 
.  art>eit  die  Kinder  anregt,  so  wird  man 
über  ihre  Wichtigkeit  nicht  leicht  zu  hoch 
I  denken  können.  Sie  ist  zunächst  die  eui- 
zif^c  tmtcr  den  aus  den  grofsen  Arbeitsge- 
bieten der  Menschheit  abgeleiteten  Arbeits- 
Obungen,  um  die  sich  eine  ganze  Er- 
ziehungsau^abe  selbständig  und  unab- 
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hängig  herum  gruppieren  läfst,  die  man 
auch  in  Wirklichkeit  schon  öfter  in  den 
Mittelpunkt  einer  ganzen  Erziehung  ge- 
stdll  hat  (man  denke  an  den  ausgezeich- 
neten Versuch  dieser  Art.  den  Fellenbergs 
Gehilfe  Wehrli  in  dessen  Anstalt  so 
glänzend  durdtfülirte)  und  die  gerade  in 
den  schwierigsten  FUlen  (da,  wo  es  sich 
lim  die  Erziehung  verwahrloster  Kinder 
handelt)  noch  heute  eine  grofse  Rolle 
spielt  Das  kommt  aber  daher,  weil  eben 
die  Gartenarbeit  in  ganz  hervorragendem 
Mafse  den  Willen,  dr»s  OefiUil  und  den 
Intellekt  bildet.  Den  Willen  bildet  die 
Oartemubeit  vor  allem  dadurdi,  dafs  sie 
eben  Arbeit  ist,  und  als  solche  auch  die 
disziplinierende  Kraft  besitzt,  die  jeder 
Arbeit  inne  wohnt,  aber  der  Gartenarbeit 
ganz  besonders;  dann  aber  audi  dadurdi, 
dafs  sie  mehr  nls  manche  andere  Arbeit 
Vorbilder  liefert  für  das,  was  der  mensch- 
liche Wiile  der  Natur  abzugewinnen  ver- 
mag, dafs  sie  so  Selbstvertrauen  erwecict 
und  anffniernd  auf  den  Arbeiter  einwirkt 
Das  Gefühl  bildet  sie  dadurch,  dafs  ledig- 
lich schon  durch  den  blofsen  Vorgang 
des  Arbeitens  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
pnrr  formalen  Gefühlen  beim  Arbeiter  ein- 
steilen (Gefühl  des  Gelingens,  der  Hoff- 
nung, der  Erwartung,  der  Befriedigung 
nach  wühlvollbrachtcm  Tagewerk),  femer 
aber  auch  dadtirch  dafs  auch  die  höheren 
Gefühle  (die  ästhetischen,  sympathetischen, 
eUiisdien  und  sozialen)  bd  der  Oartenatbeit 
und  teilweise  sogar  schon  beim  blofsen 
Aufenthalt  im  Garten  reiche  Nahrung  fin- 
den. Die  Vorstdlungswelt  des  Kindes 
wird  berdchert  durdi  werlvolle  Kenntnisse 
aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Natur- 
kunde und  durch  wichtige  Anschaiuingen 
über  den  Zusammenhang  in  der  ganzen 
Natur,  und  dies  alles  erfolgt  im  unmittd« 
baren  Verkehr  mit  der  Natur  selbst,  mit  der 
lebenden  Natur  und  mit  der  ganzen  Natur. 
Aufserdcni  dient  die  Gartenarbeit  der  Ein- 
fOhrung  des  Kindes  in  dn  sdir  widittges 
Gebiet  des  wirtschaftlichen  Lebens;  sie  führt 
aber  auch  zu  anderen  Arbeitsgebieten  unge- 
zwungen hinüber:  so  zur  Werkstattarbeit,  in- 
dem der  Schulgarten  zu  seinem  Betriebe  auch 
allerlei  Erzeugnisse  der  menschlichen  Hand- 
arbeit braucht,  zu  deren  Anfertigung  hier 
die  Kinder  dne  unmittelbare  Veranlinsung 
haben,  während  nidif  umgekehrt  von  der 


Werkstattarbeit  zur  Gartenarbeit  eine  Brücke 
führt;  zur  Tierpflege  und  zum  Tierschutze, 
deren  Objekte  sich  ja  zum  Teil  von  sdbst 
im  Garten  einstellen  werden;  und  indem 
sie  auf  die  naturgesetzlichen  Grundlagen 
des  Pflanzenbaues  achten  lehrt,  sogar  zur 
Anstellung  von  Venuchen,  die  zum  Be- 
griff des  SchuHaboratoriums  gdiören;  sie 
ermöglicht  femer  ein  Zusammenarbeiten 
beider  Geschlechter  an  eino*  gemeinsamen 
Aufgabe  und  autserdem  dnen  voll- 
kommenen Wechsd  zwisdien  Arbdt  und 
Erholung,  indem  sie  gestattet,  leichtere 
Arbeiten  mit  schwereren  abwechseln  zu 
lassen  und  indem  sie  auch  dn  Gegen- 
gewicht RcizeTi  einseitige  geistige  Be- 
lastung schatft  ^ic  bietet  weiter  eine 
solche  Mannigiaitigkeit  von  Arbeiten,  dals 
hier  {Qngeren  wie  Siteren  Kindern  die  ihren 
Körperkräften  angemessenen  Arbeiten  zu- 
crtcilt  werden  können,  und  sie  ist  endlich 
von  allen  Arbeitsübungen,  die  wir  gefor- 
dert haben,  mit  Ausndime  der  Schulwan- 
derungen die  einzige,  die  wesentlich  ira 
Freien  betrieben  werden  kann,  ein  gesund- 
heitlicher Vorzug,  der  bei  der  Wertung 
pädagogischer  Mafsnahmen  hetitzuttge 
doppelt  ins  Gewicht  fallt 

So  sehr  wir  abet  vom  pädagogischen 
Standpunkte  die  Gartenarbeit  auch  sdätzen 
mögen,  die  handwerkliche  Arbeit,  wie  sie 
in  der  menschlichen  Entwicklung  auf  die 
Stufe  des  Landbaues  folgt  und  wie  sie 
ihr  pädagogisches  Abbild  in  der  Sdiut- 
werlcstatt  finden  soll,  wird  sie  doch  nie 
ersetzen  können.  Diese  handwerkliche 
Arbdt  wdst  vide  Elemente  von  eigen- 
artigem Werte  auf.  Die  verschiedenen 
Methoden  der  Bearbeitung  des  Rohmate- 
rials und  die  Organisation  der  zOnftischcn 
Arbeitsgenossenschaft  smd  es,  die  fUer 
hauptsSdilidi  in  Betradit  kommen.  Die 
Schul  Werkstatt  hat  sich  aber  zunächst  zu 
erinnern,  dafs  sie  mit  Rücksicht  auf  die 
von  den  einzelnen  Handwerken  verwandten 
Arbdtsstoffe  die  Handwerke  hi  wenige 
1  gröfsere  Gruppen  zusammenfassen  lassen, 
I  und  aus  jeder  Gruppe  hat  sie  nun  wieder 
nur  so  viele  Vertreter  herauszuheben,  als  in 
ihr  verschiedene  Arbdtsrichtungen  zum 
Ausdruck  kommen. 

Von  vomherein  angeschlossen  sind 
Handwerl^  deren  Erzeugnisse  vonid^gend 
wegen   anderer  Eigenschaften  gesdiiM 
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werden,  a!s  wegen  der  Handgeschicklich-  ' 
keit,  die  sich  darin  ausspricht,  in  deren 
Eizeugnioocn  nameiiflidi  die  Handartnät 
zurücktritt  gegen  das  Material  (so  z.  B.  die 
Handwerke  des  Müllers,  Bäckers,  Fleischers 
und  Brauers).    Weiter  solche,  die  eine  1 
rdnlkhe  Bearbeftnnsr  <Ies  Materiab  nicht  | 
gestatten  oder  zu  viele  Hiifsapparate  er-  ! 
fordern  (z.  B.  Gerberet  und  Färberei).  Die  ; 
Rohmaterialien    dieser    beiden  Gruppen 
geben  dagegen  sehr  wertvolle  Obui^fen 
für  das  Schullaboraioriuin  ab:  die  Prozesse 
des  Bicken ^,  Rrntiens,  Fleischkonservierens, 
Gerbciis  und  Karbens.    Aber  auch  inner-  | 
halb  der  fibrig  bleibenden  Handwerlce  ist  | 
die  Auswahl  abermals  einzuschränken  Da 
sich  nämlich  die  in  Betracht  kommenden 
Stoffe  in  wenige  gröfsere  Gruppen  zu- 
sannnenfassen  lassen,  so  handelt  es  sich 
nur  um  eine  Vertretung  dieser  Ortipprn, 
nicht  der  einzehien  zu  ihnen  gehörigen 
Handwerke.    Es  bilden  nun  aber  Bast, 
Stroh,  Ruten,  Rohr  und  Draht  die  Gruppe 
der  Flechtsfnffr ;  Wolle,  Flachs,  Hanf,  Baum- 
wolle, Seide  usw.  die  Webstoffe;  Zeuge, 
Leder,  Pelzweric  usw.  die  Gruppe  der  Nä- 
Sloffe;  Ton,  Wachs,  Gips,  Paptemnche 
usw.  die  plastischen  Stoffe;  Marmor,  Kalk- 
stein, Sandstein,  Granit,  Syenit  u.  a.  die 
Materialien  der  Steinbiidhaneiei;  die  Edel- 
^etne  und  Halbedelsteine  die  Materialien 
der  Juwelierarbeit;  die  eigentlichen  Bau-  ' 
steine  die  Materialien  des  Baumeisters; 
Holz  das  Material  fflr  die  Holzhandwerloer 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (Zimmer- 
leute, Tischler,  Wapner,  Glaser,  Böttcher, 
Drecliskr  usw.);  homartige  Stoffe  (Horn, 
Knodien,  Hai^mmi,  Cdluloid  u.  a.)  die 
Materialien  für  Kunstdrechsler  und  ver- 
schiedene andere  Kunsthandwerker;  Metall 
das    Material    für   die    Meiailarbeiter   im  J 
weitesten  Sinne  (Schmiede,  vom  Orob- 
Schmied  bis  zum  Goldschmied,  Schlosser, 
Klempner,  Oelbgiefser  u,  a.);  Papier  und 
Pappe  das  Material  für  Buchbinder  und 
für  Papierarbeiter  aller  Art;  endlich  Glas 
das  Material  für  Glasbläser,  Glasschleifer, 
Qlasätzer,   Glasmaler,   Glaser  und   ver-  . 
achiedcne  andere  Handwericer,  meist  Kunst-  i 
handwerker. 

Von  diesen  Gruppen  sollten  zunächst 
die  der  Flechtstoffe  und  der  plastischen 
Stoffe  schon  deswegen  hi  der  Scbnlwerfc- 
stidt  nicht  unvertrelen  bleiben,  weil  sie  — 
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ganz  abgesehen  von  ifii\r  Wichtigkeit  für 
die  menschliche  Wirtschaft  —  die  einzigen 
MaferiaHen  shid,  die  sich  sciion  unter  der 

noch   mit  keinem  Werkzeug  bewehrten 

Hand  des  Menschen  gestalten  lassen;  zur 
Flechtarbeit  wie  zur  Tonarbeit  braucht 
nun  anfoer  dem  Rohstoffe  ursprünglich 
weiter  nichts  als  eine  geschickte  Hand, 
und  hier  wieder  hat  die  Tonarbeit  vor 
der  Flechtarbeit  den  Vorzug,  dafs  gerade 
ihvc  hervorragendsten  Ernugnisse  (freie 
Figuren)  nie  mit  der  Maschine  hergestellt 
werden  knnnrn,  während  auch  das  Flech- 
ten ncucrduig>>  der  menschlichen  Hand  ab- 
genommen und  der  Maschine  (Ibertnigen 
worden  ist.  Die  Flechtarbeit  dagegen  hat 
das  vor  der  Tonarbeit  voraus,  dafs  mit 
ihr,  wenn  sie  auch  auf  Fäden  ausgedehnt 
wird,  ein  allgemeines  Verständnis  auch  fflr 
die  Webarbrif.  die  Knüpfnrheit  (Stricken) 
und  die  Näharbeit  gewonnen  ist,  wenigstens 
soweit  dieses  Verständnis  mit  der  Natur 
des  Fadens  zusammenhängt.  Die  Form- 
irbcit  in  Holz  aber  in  die  Schule  aufzu- 
nehmen, wird  die  Erziehung  durch  die 
Überlegung  genötigt,  dafs  der  Jugend  Oe- 
legenheit  g^eben  werden  mufs,  über  die 
Eirentumlichkeiten  eines  soviel  verwandten 
Materials  durch  eigene  Arbeit  Erfahrungen 
zu  sammdn.  Dsa  Kind  mufs  lernen,  wie 
man  Ho\z  hobd^  sig^  raspelt,  feilt,  bohlt; 
abdreht,  wie  man  eine  Holroberfläche  ver- 
schönert und  wie  man  zwei  Holzstücken 
entweder  durch  Reffen  oder  Binder,  durch 
Einzinken,  Nageln,  Zusammenschrauben, 
Leimen  oder  Kitten  verbindet  Es  wird 
dabei  selbstverständlich  eisernes  Werkzeug 
angewandt  werden;  aber  um  den  Fort- 
schritt ermessen  zu  lernen,  der  in  dieser 
AnwendunfT  ci^crnen  Werkzeugs  liegt, 
seilte  die  Jugend  auch  einmal  eine  Be- 
aibeitung  des  Holzes  mit  steineiiiem  Werk- 
zeuge wenigstens  versuchen.  Die  moderne 
Form  der  Steinarbeit  gehört  entweder  dem 
Gebiete  des  Bauwesens  an  und  ist  des- 
wegen von  der  Sdiule  auszuschliefsen,  oder 
aber,  sie  verwendet,  wie  die  F.delsteinarbeit, 
zu  kostbares  und  schwierig  zu  behandelnd» 
Material,  oder  endlich,  sie  verfolgt,  wie 
die  Steinbildhauerei,  lediglich  künstlerische 
Zwecke,  die  für  die  Schule  imerreichbar 
sind.  Dag^n  spielt  die  Stdnarbeit  in 
einer  sdn*  ursprüngUdicn  Form  eine  grofse 
Rolle  in  der  UiBochlchte  der  Menschheit, 
nd.  57 
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und  soweit  sie  hier  eigentümliche  Methoden 
aufweist,  sollte  sie  von  der  Schule  nicht 
ganz  vernachlässigt  werden.  Doch  wird 
es  sich  empfehlen,  den  Kursus  der  urg:e- 
schichüichen  Bearbeitungsmethoden  nicht 
ZU  frflh  auftreten  zu  lassen,  sondern  erst 
die  Metallarbeit  zu  einiger  Fertigkeit  durch- 
zubilden, ehe  die  urgeschichtlichen  Arbeits- 
methoden, die  an  die  Geschicklichkeit  der 
fluid  sdion  grSfsere  Anforderui^^  stellen, 
angewandt  werden  dürfoi.  In  vielen  Fällen 
wird  es  auch  genügen,  wenn  die  Kinder 
so  arbeiten  sehen,  ohne  selbst  zu  arbeiten. 
DieSinfenfo^vom  Lelditem  zum  Schwerem 
dürfte  nach  dieser  Richtimg  folgende  sein: 
zuerst  werde  Holz  mit  Metall,  dann  Stein 
mit  Metall,  dann  Metall  mit  Metall,  dann 
Holz  mit  Stein,  dann  Stein  mit  Stein,  dann 
Holz  mit  Holz  hearbeitet;  darnach  würde 
also  der  Versuch  des  Feuerbohrers,  der 
tür  die  Menschheit  so  folgenreich  gewesen 
ist,  die  Arbeiten  da-  Schul  Werkstatt  ab- 
schliefsen.  Die  Metallarbcit  darf  in  der 
Schulwerkstatt  nicht  fehlen,  weil  sie,  ab- 
gesdien  von  der  Wichtigkeit  des  Metalls  ffir 
die  menschliche  Wirtschaft,  wiederum  eine 
ganze  Z:\h!  cip'cnffimlicher  Arbeitsmethoden 
aufweist;  das  Hämmern,  Schweifseil,  Treiben, 
Falzen,  Nfelen,  LOten,  Oiefsen.  &  ist  bei 
der  Metallarbeit  gerade  das  so  einzigartig, 
dafs  in  diesem  Falle  der  Arbeitsstoff  sich 
gerade  im  glühenden  Zustande  am  besten 
venrbeiten  lifsL  Die  Papier*  und  Papp- 
aibeit  nehmen  wb*  in  die  Schule  zwar  auf, 
aber  nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  neue 
Probleme  der  Bearbeitung  böte,  die  aufser- 
halb  der  Flechtarbeit  und  Holzari>ett  Ilgen; 
denn  dafs  Papier  und  Pappe  geflochten 
wo-den  können,  haben  sie  mit  den  eigent- 
lichen Flechtstoffen  gemein;  dafs  sie  ge- 
schnitten werden  tönnen,  mit  jeder  vege- 
tabilischen Faser,  insbesondere  aucli  mit 
jeder  dünnen  Holzplatte;  dafs  sie  gehobelt 
werden  können,  ist  auch  nichts  wesentlich 
Neues;  wie  man  femer  mit  Leim  zwei 
Papierflächcn  aneinander  haften  machen 
kann,  so  auch  zwei  Holzflächen,  und  wenn 
CS  ffir  Papier  noch  besondere  Klebmittd 
gibt,  so  haben  ähnliche  auch  Holz,  Glas 
und  Mt'tnü,  Auch  dafs  die  Oberflächen 
von  Papier  und  Pappe  sich  mit  Leichtig- 
keit verzieren  lassen,  bt  diesen  Materialien 
nicht  ausschliefslich  eigen.  DageS^  spidt 
das  Papier  im  modernen  LsSbta  und  insp 


besondere  auch  in  dem  der  Schuljugend 
eine  so  grofse  Rolle,  dafs  die  Schulwerk- 
statt eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dessen 
BearbcituntT  zu  vermitteln  nicht  wird  ab- 
lehnen können.  Diese  Bekanntschaft  hat 
sidi  namenflich  auch  darauf  zu  richten, 
dafs  die  Kinder  ihre  gewöhnlichen  Hefte 
selbst  herstellen  lernen.  Selbstverständlich 
ist  das  at)er  nicht  die  einzige  Aufgabe  fih' 
dieses  Arbeitsgebiet  der  SchulwerlcslirtL 
Die  Glasarbeit  endlich  ist  auch  ffir  die 
Schulwerkstatt  in  Anspruch  zu  nehmen, 
sowdt  es  sich  um  Verarbeitung  des  Glases 
handdt,  nicht  um  seine  Oarstdiunsr.  Die 
Bearbeitung  des  Glases  hat  ihre  eigentüm- 
1  liehen  Elemente  und  erfordert  eine  eigene 
I  Geschicklichkeit  Während  das  Glas  mit 
den  Metallen  genidnsam  die  Eigenschaften 
der  Schmelzbarkeit  und  Oier-barkelt,  sowie 
der  Politurfähigkeit  hat,  unterscheidet  es 
.  sich  doch  von  ihnen  wiederum  vor  allem 
I  durch  seine  gröfsere  Spr&digleeit;  zu  den 
plastischen  Stoffen  aber  gehört  CS  in  ge- 
wissem Sinne  deshalb,  wdi  es  in  zäh- 
flüssigem Zushinde  zwar  nidit  der  Hand 
allein,  wohl  aber  der  als  Blasebalg  wirken- 
den Lunge  in  Verbindung  mit  der  Hmd 
in  fast  alle  Formen  folgt  Sodann  erhält 
es  nodi  dncn  hohen  Arbeitswert  dadmdi, 
dafs  man  es  auf  die  mannigfaltigste  und 
geschmackvollste  Weise  farbig  verzieren 
und  dafs  man  es  aufserdem  schleifen  luid 
polieren  kann.  Daher  spielen  denn  die 
Produkte  der  Glasbläserei  und  Glas» 
Schleiferei  unter  den  Schmuckgegenständen 
und  Ziergeräten  eine  hervorragende  Rolle. 
Sdnen  liesondem  Wert  fflr  die  Schule  c^ 
hält  das  Glas  aber  dadurch,  dafs  es  bei 
der  Herstellung  von  Apparaten  für  das 
Schuilaboratonum  gar  nicht  mehr  ent- 
behrt werden  kann. 

!  Die  Stufe  der  bürrcrüchon  Arbeit,  die 
'  in  der  Schulwerkstatt  nach  ihrrr  hand- 
werklichen Seite  verfolgt  werden  soll,  bictd 
aber  in  ihren  modernen  Formen  so  vide 
neue  Elemente  von  gemeinsamer  Natur, 
jedoch  nicht  handwerklicher  Art,  dafs  die 
Schulwerkstatt  steh  völlig  ungenügend  er- 
weist auch  m  sie  ei  i-u fuhren.  Diese  ge- 
meinsamen Elemente  führen  vor  allem  zu- 
rück auf  die  Lehre  von  den  Kräften  und 
nldit  weiter  zerlogbaren  Stoffen  der  NUnr, 
auf  Physik  und  Qiemie.  Wir  erhalten  so- 
mit als  Eisinzmig  des  Unterrichtsauf  dieser 
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stufe  ein  selbständiges  Arbeitsgebiet,  das 
sich  wesentlich  an  Physik  und  Chemie  an- 
sdiliefst,  ein  Arbeitsgebiet  übrigens,  das 
gerade  diesen  beiden  Wosenschaften  von 
jeher  am  wtllig;stcn  zustanden  worden 
ist  Man  hat  sich  eben  gesagt,  dafs  es 
ohne  fleibiffe  Übung  in  den  Unteisudiungs- 
methoden  der  Physik  und  Chemie,  ohne 
häufiges,  zweckbewufstes  Umgehen  mit  den 
Apparaten,  Geräten  und  Hilfsmitteln  des 
physikalischen  und  diembchen  Laborato- 
riums  nicht  möglich  ist,  sich  ein  Verständ- 
nis physikalischer  und  chemischer  Tatsachen 
und  Theorien  anzueignen.  Wir  sind  da- 
her auch  berechtigt,  dieses  Arbeitsgebiet 
der  Schule  als  Schullaboratorium  zu  be- 
zeichnen. Aufscr  den  Versuchen  aus  der 
Physik  und  Chemie  würden  zum  Begriffe 
des  Schullabonitoriums  auch  gehören  die 
elementaren  Versuche  aus  der  Pflnnzcn- 
physiologic,  die  die  Gnmdlage  für  das 
Verständnis  des  Pflanzenlebens  bilden  und 
die  dementaren  Beobachtungen  aus  dem 
Gebiete  der  Witterung,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  in  einem  besonderen  i^unie 
der  Schule,  sondern  im  Schulgarten  ange- 
stellt werden.  Denn  die  beiden  Grund- 
sniilcn  der  Naturwissenschaft  sind  eben 
Beobachtung  und  Versuch;  Versuch  da, 
wo  in  gewisaen  NaturerBdwImiiqgien  tfe 
wiplisainen  Einflflase  uns  unverständlich 
bleiben  oder  von  uns  ganz  iibersehen 
werden.  Da  müssen  eben  die  Bedingungen, 
unter  denen  etwas  geschehen  soll,  abge- 
&idert  werden,  damit  daraus  der  Einflufs 
der  einzelnen  Umstände  erkennbar  werde. 
Sowoiii  das  Beobachten,  wie  das  Versuchen 
will  gelernt  sdn,  weil  die  geistige  Ver- 
arbeitung  sowohl  der  Beobachtungen  wie 
der  Versuche  leicht  auf  Irrw^^  führen 
kann.  Man  ersieht  daraus,  welche  wichtige, 
anders  gar  nidit  zu  lösende  Aufgaben  dem 
Schullaboratorium   zufallen,  soll  die 

verschiedenen  Methoden  der  experimentellen 
Forschung  oder  des  induktiven  Denkens 
anwenden  und  alle  Kautden  Oben  lehren, 
die  man  beim  naturwissenschaftlichen 
Schlielscn  zu  nehmen  hat  Je  nach  der 
Natur  der  vorli^enden  Au^iabe  soll  der 
Zögling  Bedingungen  zusammensetzen,  ver- 
einfncfien ,  mit  Rücksicht  niif  Nebenum- 
stände abändern,  kurz  Erscheinungen  dis- 
ponieren lernen,  an  dncr  ReOie  zweck' 
mÜBlg  ausgewShlter  Vcnndie  soll  er  von 


I  der  Beobachtiinp-  zunächst  zn  dem  durch 
sorgfältige  Induktion  ermittelten  empirisdien 
Gesetze,  von  da  zur  Hypothese  und  durch 

'  sie  zur  Theorie  fortschreiten,  womöglich 
sogar   mit   elementar  -  matheOMltischcr  Be» 

1  gründung  dieser  Theorie. 

'  Was  sodwn  vom  Sdiultaboratorium 
verlangt  wurde,  ist  ja  natürlich  das  äufser^ 
Ziel,  das  ihm  auf  der  obersten  Stufe  der 
höhereren  Erziehungsschule  gestellt  werden 
könnte.  Aber  <bs  Sdiulbtwratorium  ha^ 
wie  alle  anderen  Arbeitsübungen»  auch  seine 
Elementarstufe.  Wo  bei  der  unterrichtlichen 
Vertiefung  in  die  früheren  Kulturzustinde 
der  Mensdiheit  AiteKsfirobleme  aufhvlen, 
die  zu  elementaren  Bebxichtungen  in  der 
Naturlehre  einladen,  da  findet  das  Schul- 

.  laboratorium  seine  ersten  Aufgaben  vor. 

I  Bdm  Schidsen  der  Fische  ergibt  sich  z.  B. 
die  Notwendigkeit,  Versuche  über  die  Licht- 
brechung im  Wasser  anzustellen.  Und  so 
unzählige  andere  Beispiele.  Man  vergleiche 
dazu  mein  Buch:  Die  Naturwteenschaften 
in  der  Erziehungsscbtile  S  103  lO'S  Es 
geht  aus  den  dort  angeführten  Beispielen 
—  die  übrigens  kemesw^  das  Gebiet 
erschöpfen  sollen  —  hervor«  wie  ge- 
wisse Arbeitsprobleme  zu  gewissen  natur- 
wissenschaftlichen Versuchen  geradezu  auf- 
fordern. 

Tritt  man  nun  der  Verwirklicfaung  dieser 
Versuche  näher,  so  ersieht  man  sofort, 
wdche  ansgezeichnete  Vorschule  für  die 
Ausführung  dersdben  gewisse  Werkstatt- 
arbeiten sein  müfsten.  Fertigkeiten  in  der 
Bearbeitung  des  Glases,  de^  Holzes,  der 
Metalle,  des  Korks,  des  Kautschuks,  im 
Ldmcn,  Kitten,  Löten,  Fhnissen,  mfifsteo 
den  Zwecken  des  Schullaboratoriums  sehr 
zu  statten  kommen  und  die  Herstellung 
von  allerld  instruktiven  Apparaten  wesent- 
lidi  erldditem.    IMan  soll  aber  daraus 

nicht  foI<:;^cm,  dafs  das  Schullahoratorium 
durch  die  Schul  Werkstatt  übtrflnssit;  [ge- 
macht werden  könnte.  Bei  den  Werl<sUtt- 
arbeiten  ist  die  Aitdt  an  den  verschiedenen 
Matcrtnlicn  und  der  Gebrauch  verschiedener 
Werkzeuge  Selbstzweck.  Hier  handelt  es 
sich  darum,  einen  Stoff  nach  technischen 
und  ästhetischen  Rücksichten  so  zu  ge- 
stallten, dafs  dabei  die  Geschicklichkeit  der 
menschlichen  Hand  richtig  zum  Ausdrucke 
bmunt  Ffir  die  Zwedw  des  Schul- 
labofitoriun»  aber  soll  dn  Arbdlsprodukt 
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ohne  besondere  Kucksichtnaiune  auf  seine 
isthetisclie  Angemessenheit  hergestellt  wer- 
den, lediglich  als  ein  Mittel,  um  mittels  des- 
selben die  Natur  zu  einer  Antwort  auf  rine 
an  sie  gerichtete  Frage  zu  zwingen.  Zu- 
gleich  geht  auch  aus  der  Au^iabe  des  Schul* 
laboratorliims  hervor,  wie  wichtig  es  ist, 
dais  die  Geschicklichkeit  der  Hand  beim 
Zöglinge  nicht  blois  überhaupt,  sondern 
auch  möglidist  frOh  au8gd>ildet  werde.  Je 
friilier  dies  nämlich  (geschieht,  um  so  früher 
wird  derselbe  befähigt  sein,  sich  durch 
eigene  Vcrsudie  an  der  Lösung  der  Rätsel  i 
zu  beteiligen,  die  die  Natur  darbietet  I 
Schon  die  Spiele  der  Jugend  weisen  darauf 
hin,  wie  gern  das  Kind  allerlei  Gerät  zu- 
sammenstellt; man  denke  an  Pfeil  und  ; 
Bogen,  an  die  Knallbächse,  die  Schleuder,  | 
den  Rindenkahn,  die  Weidenpfeife,  den 
Drachen,  die  Nufsschaie  mit  Schnappholz  u.  ä. 
Von  solchem  Qerlt,  das  sich  das  Kind 
sdbst  gefertigt  hat,  mfilsie  natürlich  aus- 
gegangen werden,  wenn  man  in  ihm  die 
Lust  rege  machen  wollte,  auch  andere 
Apparate  anzufertigen. 

Bei  dieser  Ausgestaltung  der  Aufgaben 
des  Schullaboratoriums  handelt  es  sich  aber 
nichtblolsumeineunterrichtiich-methüdische 
Anordnung  der  Laboratoriumsarbdten,  son- 
dern es  ist  dabei  auch  zu  berücksichtigen, 
dafs  gerade  die  Periode  der  Schulzeit,  wo 
das  Schullaboratoriuni  seine  gröiste  Tätig- 
keit tn  entfadten  haben  wird,  auch  die* 
jenige  ist,  wo  der  Zögling  dem  Anschlüsse 
seiner  Schulerziehimg  am  nächsten  steht. 
In  dieser  Periode  soll  er  mehr  und  mehr 
gewöhnt  werden,  selbständig  mit  eigenem 
freien  Fntschhifs  in  die  Aufgaben  seiner 
Erziehung  fördernd  einzugreifen,  sich  selb- 
ständig Ziele  zu  stecken  und  selbständig 
für  Errdchung  dieser  Zide  diejenigen 
Mittel  anzuwenden,  die  er  nach  reiflicher 
Überiegtuig  für  die  besten  halten  mufs. 
Auf  sddie  SäbsOndigkeH  soll  ja  allerdings 
beim  ZOgÜnge  sdion  vom  Beginne  seiner 
Erziehung  an  hingearbeitet  werden;  es  ist 
aber  doch  nicht  zu  verkennen,  dais  sie  jetzt 
ganz  besonders  betont  werden  muTs.  jetzt 
nntfs  der  Zögling  selbst  feststellen,  was  zu 
tun  ist,  wie  es  zu  tun  ist  und  warum  es 
SO  und  nicht  anders  getan  werden  mufs. 
Aber  ist  es  nidit  genug,  dafs  die  Schiller 
jetzt  selbständig  den  Weg  bezeichnen,  auf 
dem  vorzugehen  ist,  sondern  sie  sollen  ihn 


nun  auch  wirklich  sdbst  gehen  lernen.  Sie 
sollen  sich,  wo  es  hgend  angeht,  auch  ^ 

und  zwar  immer  mit  den  dnfachsten  denk- 
baren Mitteln  —  die  Apparate  sdbst  an- 
fertigen, mittels  deren  die  zur  Veianschau- 
lidiung   dnes   Naturgesetzes  dienendes 

Naturerscheinungen  hervorgerufen  werden 
können.  Dann  wird  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  Klasse  gewissermafsen  dn  Feldzug 
g^ien  die  Natur  entworfen,  als  wenn  sie 
den  Tatbestand  heraiisztiirehpn  erst  ge- 
zwungen werden  mülste,  wot>ei  der  Lehrer 
nur  als  Fddherr  seine  Truppen  disponiert, 
indem  er  den  einzelnen  Abteilungen  sdb> 
ständige  Unteraufgaben  zur  Lösung  zu- 
weist Damit  rückt  man  nach  und  nach 
dem  Problem  immer  niher  auf  den  Ldb, 
bis  schliefslich  durch  eine  gemdnsune 
Aktion  die  endgültige  Lösung  gewonnen 
wird.  Auch  hi^  gilt  also  die  Strat^e: 
getrennt  maradiieren,  verdnt  schbgen! 
So  kommt  neben  der  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Schuler  auch  die  Gemeinsamkeit 
da-  Arbeit  zur  Geltung,  und  das  ist  ein 
wichtiges  Moment  fOr  die  Oesfaltung  aller 
hier  geforderten  Arbeitsübungen,  also  auch 
der  Schulwanderungen ,  der  erziehenden 
Tierpflege,  des  Schulgartens  und  der  Schul- 
werksbrtt  Ffir  diese  andern  AibeHsgdmle 
wurde  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Prinz^ 
schon  früher  hingewiesen  (Bd.  II,  S.  570, 
Sp.  2).  In  allen  diesen  Gebieten  ist,  um 
der  Oemdnsamkeit  der  Aibeit  fflr  die  Er* 
Ziehung  nun  auch  abzugewinnen,  was  ihr 
abgenommen  werden  kann,  auch  auf  eine 
Art  genossenschaftlicher  Gliederung  der 
Aibeit  hinzuwirken.  Die  Schüler  soUsn 
der  Arbeit  nirgends  nh  viele  einzelne  gegen- 
überstehen, die  untereinander  keinen  Zu- 
sammenhang haben,  sondern  als  dne  wohl* 
gliederte  Arbeitsgenossenschaft,  wo  jeder 
nach  dem  Mafse  seiner  Kräfte  und  seiner 
B^bung  zum  Gdingen  des  Ganzen  bei- 
zutragen hat,  als  dne  OenossensdiafI,  die 
auch  dne  genossenschaftliche  Ehre  und 
ein  r^enossenschaftlidies  VersntwoitlKfalceit»' 
gdühl  vertritt 

Sehen  wir  }elzt  zu,  weldie  Arbdts> 
gruppen  im  grofsen  und  ganzen  zu  den 
Gebiden  der  einzelnen  Arbeitssfoffc  tre- 
hören.  Von  der  Flectiurbeu,  V»  cbarbcit 
und  Nihaibdt  ist  sdion  oben  (S.  894) 
gesprochen  worden. 

Von  da-  Tonarbdt  ist  zu  bemerkea, 
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dafs  auch  hier  von  depi  einfachsten  Ver-  | 

hältnisscn  aiisg^egangen  werden  sollte:  die 
Hand  zunächst  unbewehrt,  die  Tonarbeit  i 
also  zuerst  lediglich  Fingerarbeit;  dann  ' 
Arbeit  mit  einer  vom  Baume  gebrochenen 
Modellierrute,  ,  deren  Un Vollkommenheit 
sich  bald  herausstellen  wird  und  deren 
Verbesserung  wenigstens  versucht  werden 
soll,  endlich  Arbeit  mit  dem  modernen 
Modellierholze.  Neben  dem  Tonmodellteren 
soll  das  Tonschneiden  nicht  vernachlässigt 
werden.^  Durch  das  Tonschneiden  werden 
Gegenstände  gewonnen,  die  von  ebenen 
Rächen  begjenzt  sind  fu.  a  z.  B.  auch 
icristallographische  Körper),  durch  Model- 
lieren solche»  deren  B^renzung;  knmmie 
Flächen  bilden:  zunächst  Blätter,  die  sich 
wenig  über  die  Flärlie  erheben,  dann 
Körper  auf  konstruktiver  Grundlage  (z.  B. 
Apfel  auf  Qnindli^  der  Kugel),  dann 
Verbinduncrrn  beider,  darnach  Komposi- 
tionen, endlich  Stilisierungen.  Als  Vorbe- 
reitung erfordert  die  Tonarbeit  eine  schul- 
mäfsige  Entwicklung  von  RaumvOisteUungen, 
wie  sie  durch  das  Legen  von  Bausteinen 
in  vorzüglicher  Weise  gefördert  wird.  Die 
Darstetlimg  von  Körpern,  also  das  Hoch- 
modcllicrcn,  sollte  hinter  der  Darstellung 
von  Flächen,  also  dem  Flachmodcllieren, 
nicht  zu  weit  zurückbleiben.  Dem  Model- 
lieren gehe  immer  ein  analysierendes 
Zeichnen  voraus.  '*)  Auch  das  Ausschneiden 
in  Papier  ist  eine  zweckmäfsige  Vorübung,  ' 
weni£^ens  für  das  Auffassen  der  Umrisse; 
es  sät  daher  vor  dem  Fladnnodetlieren 
geübt  werden.  An  das  Modellieren,  das 
wegen  seiner  besonderen  Wichtigkeit  durch 
die  ganze  Schulzeit  fortzusetzen  ist,  schliefst 


*)  Vor  der  Herstellnng  der  abstralcten 

fireometnschen  Formen,  wie  sie  sicli  als  Pro- 
dukte des  Tonschneidens  ergeben,  kommt  man 
neuerdings  mehr  und  mehr  ab,  schon  deshalb, 
weil  sie  zu  wenig  baltbar  sind,  entsprechend 
der  Umgestaltung  des  Zeichenunteniclns,  durch 
den  zweifellos  die  Versuche  im  Modellieren 
711  jeder  Zeit  stark  beeinflufst  worden  sind, 
wird  auf  dem  Oebietc  des  jModellier:  ii>  ji  tzt 
der  Hauptwert  auf  das  Freihandfornien  nach 
Katurobiekten  gelegt  werden  müssen. 

••)  I^ei  dem  heutigen  Stande  der  Methodik 
kann  diese  Forderung  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten werden;  die  Mehrzahl  der  Methodiker  | 
entscheidet  sich  im  üegenteü  dafür,  das  Model- 
lieren dem  Zeichnen  vorausgehen  zu  lassen, 
da  letzteres  eine  grdlsere  Abstraktion  vomus- 
setzt 


sich  das  Gipsformen  als  diejenige  Tätig- 
keit, die  das  Mittel  an  die  Hand  gibt, 
die  modellierte  Form  auch  für  die  Ver- 
vlelfiUtigung  fesfanthalten.  Im  Ansdtlufs 
an  die  Tonarbeit  kann  auch  noch  in 
Wachs  oder  Plastilin  (Kunstwachs)  model- 
liert werden. 

Die  Holzariceit  sollte  mit  ganz  einfachen 
Übungen  im  Gebrauche  des  Messers  be- 
ginnen. Welche  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
zeugnisse sich  dabei  erzielen  läfst,  geht  aus 
dem  in  dem  Literaturverzeichnis  angeführten 
Kalbschen  Buche  hervor.  Daran  hätten 
sich  7u  schliefsen:  die  Arbeit  an  der 
Schnitzebank,  die  eine  besondere  Wichtig- 
keit fOr  Undliche  Veriiilhiisse  hat,  die  Holz- 
verbindungsarbeiten (eigentliche  Tischlerei), 
die  Holzdrechselei ,  das  Holzsterhf  n  und 
Holzschnitzen,  nach  Möglichkcu  auch  die 
Einlege-  und  LauiMfigeaibeit,  die  letzlere 
allerdings  nur  soweit,  als  sie  nicht  die 
Gesundheit  gefährdet  Nach  der  Tischlerei, 
nicht  vor  derselben,  wird  die  Laubsäge- 
arbeit hier  deshalb  aufgeführt,  weil  sie  erst 
dann  ihren  pädagogischen  Wert  erhält, 
wenn  sie  auch  die  Zurichtung  des  Materials 
mit  in  ihren  Bereich  zieht  Die  Holz- 
drechselei hat  in  der  Schulwerkstatt  haupt- 
sächlich die  Aufgabe,  die  Darstellung  der 
für  das  praktische  Leben  so  wichtigen 
RotationsiÄrper  zu  ermöglichen.  Wird 
dabei  die  Drehbank  mit  dem  Fufse  in  Be- 
wegung gesetzt,  so  hat  das  allerdings  seine 
schweren  hygienischen  Bedenken ;  diese 
werden  sidi  aber  beseitigen  lassen,  wenn 
eine  mechanische  Triebkraft  verwendet  wird, 
die  den  Dreharbeiter  des  Tretens  mit  dem 
Fufse  überhebt  Allerdings  bliebe  dann 
immer  noch  die  Gefahr,  dafs  der  Dreh- 
stahl eiinnal  springen  und  den  Arbeiter 
verletzen  könnte.  Vielleicht  lafst  sich  nher 
das  Herstellen  der  Rotationskör|:>er  aus 
Holz  dadurch  fiberfliiss^  machen,  dafs  es 
ermöglicht  wird,  sie  aus  Ton  und  mit 
einem  Drehholz  anstatt  einem  Drehstahl 
herzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  müfste 
allerdings  die  Drdischeibe  des  Töpfers 
entsprechend  umgestaltet  werden  (horizontale 
Achse  statt  vertikaler)  und  es  würde  auch 
nötig  sein,  den  Ton  vorher  eigens  zu 
I  präparieren. 

Papier-  und  Papparbeit  beginnen  selbst- 
verständlich mit  dem  Falten  und  Falzen 
des  Fapiers;  damif  folgt  das  Hdtai,  das 
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Überziehen  von  Pappflächcn  mit  Deck- 
papieren,  da«:  Einbinden  von  Büchern  und 
das  Verbinden  von  Pappflächen  zu  allerlei 
send«  und  krummflach^ifin  BehSltern,  so- 
wie das  Verzieren  der  gefertigten  Arbeiten 
(Bücher,  Kästen,  Schachteln,  stereometrische 
Körper,  Mappen  usw.). 

Die  Metallarbeit  beginnt  mit  dem  Biegen 
von  Draht  zu  allerlei  Gegenständen,  die 
in  der  Schule  gebraucht  werden  können, 
beschäftigt  sich  dann  mit  der  Behandlung 
von  (Schneiden,    Hiegen,  Löten, 

Falzen  usw.),  wobei  besonders  das  Löten 
in  den  Vordergrund  tritt,  und  sollte  unter 
aUen  Umstanden  auch  leiditere  Aufgaben 
der  Schmiederei  in  Angriff  nehmen,  weil 
nur  bei  dieser  Arbeit  diejenigen  Eigen- 
schaften des  Metalls  hervortreten,  die  es 
für  die  menschliche  Wirtschaft  so  aufser- 
Ofdentlich  brauchbar  machen. 

Die  Glasarbeit  endlich  erstreckt  sich 
auf  das  Schneiden,  Schleifen,  Bohren,  Blasen 
und  Zidien  des  Glases,  wcHsn  ddi  unter 
Umständen  das  Schleifen  von  Halbedd- 
steinen schliefsen  könnte. 

Da  das  Glas  ohne  Zweifel  nach  seiner 
Struktur  das  feinste  der  zur  Verarbeitung 
kommenden  Materialien  ist,  dessen  Struktur 
sich  überdies  durch  die  Bcarbcitungs- 
niethoden  aulscrordentlich  stark  ändert  (z.  B. 
der  sehr  elastische,  fein  ausgezogene  Glas- 
faden im  Vergleich  zu  der  äufserst  spröden 
und  harten  Glasträne!),  so  wird  die  Glas- 
arbeit als  technische  Übung  besonders  hoch 
zu  schätzen  sein.  Aufscrdem  hat  sie  eine 
grofse  Bedeutung  im  Sinne  der  Au^h- 
rungen  des  folgenden  Abschnittes. 

12.  Veradiledcn«  IBehtungen,  nach 
denen  Handarbeitserzeugnisse  fflr  die 
Schule  Bedeutung  haben.  Wenn  nun 
aber  auf  diese  Weise  auch  im  allgemeinen 
die  Aiteilsgd>iete  festgelegt  sind,  so  fdilt 
doch  noch  sehr  viel,  dafs  man  auch  im 
einzelnen  anzugeben  vermöchte,  wie  inner- 
halb der  einzelnen  Kulturstufen  und  inner- 
halb der  einzdnen  Gebiete  eine  Aufgabe 
auf  die  andere  zu  folgen  hätte.  In  dieser 
Beziehunty  befindet  sich  die  Theorie  des 
Handarbeitsunterrichts  bei  ihrem  gegen- 
wirtigen  Stande  noch  am  Anfange  Ihrer 
Untersuchungen,  und  blofs  im  allgemeinen 
lassen  sich  die  Gesichtspunkte  heTtn^^heben, 
die  für  die  pädagogische  Wertung  dieser 
Handarbeiten  in  Betracht  zu  Icommen  haben. 


Über  ihre  Bedeutung  für  die  sog.  Re- 
gierung der  Kinder  schon  im  2  Bande 
gesprochen  worden.  5ie  dienen  aber  aufser- 
dem  auch  dem  Unterrichte  und  der  ZudiL 
Dem  Unterrichte  können  sie  dienen,  indem 
sie  entweder  zu  Untenichtsvorsteltungen,  die 
schon  vorhanden  sind,  die  Anschauung 
liefern,  oder  indem  sie  neue  Unterichtsvor» 
Stellungen  gewinnen  helfen,  der  Zucht, 
indem  sie,  ohne  in  diesem  Falle  spezielle 
Rflclcsicht  auf  den  Unterricht  zu  nehmen, 
die  Kinder  nach  Mafsgabe  ihrer  Kräfte 
überhaupt  für  das  trcmeine  Beste  in 
Sewing  setzen.  Liüst  man  z.  B.  in  der 
Geographie  aus  Ton  allerlei  geographische 
Individuen,  wie  isolierte  Berge,  Täler,  tief 
eingerissene  Schluchten,  Tafelländer  usw. 
modellieren,  so  vermag  man  damit  Vor- 
stellungen zu  veransdiaulichen,  die  im 
Unterrichte  behandelt  sind.  Ahnlidi,  wenn 
ich  so  die  Reliefkarte  der  Heimat  von  den 
Kindern  modellieren  lasse,  nachdem  sie 
durch  häufige  Gdcursionen  mit  der  Gegend 
vertraut  geworden  sind.  Solche  Veran- 
schaulichitiiq-en  sind  noch  in  manchen  an- 
dern UnterrichLsgegenständen  denkbar:  aufser 
in  der  Geognqshie  vor  ailem  audi  in  der 
Geschichte  (Kulturgeschichte),  in  der  Geo- 
metrie und  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Naturkunde  (Sammlungen  verschiedener 
Art,  zu  den  vcrsdiicdcnen  Naturrdchen  ge- 
hören d). 

Linen  ganz  anderen  Zweck  hat  ein  Er- 
zeugnis der  Handarbeit,  wenn  es  z.  B.  da- 
zu verwandt  wird,  den  Zahlbegriff  aus  der 
direkten,  mit  arbeitender  Beschäftigung  ver> 
bundenen  Anschauung  der  üblichen  Mafse 
zu  emtittehi,  vrfe  das  bi  der  Beostschen 
Schule  in  Zürich  geschieht  (s.  Literaturl, 
Dem  Wesen  nach  dasselbe  sind  diejenigen 
Handarbeitserzeugnisse,  die  Ihrem  B^iffe 
nadi  zum  Schullabontorhim  gdt&ren,  also 
Apparate  zur  Gewinnung  physikalischer 
Gesetze,  wie  sie  vielfach  von  Schülern 
ganz  selbständig  gearbeitet  werden,  oder 
Apparate  fOr  das  Versfindnis  dqueiiiarer 
Vorgänge  aus  dem  Gebiete  der  Pfianzen- 
physiologie. 

Die  Handarbeit,  die  im  Dienste  der 
Schule  stehen  will,  hat  aber  <ks  Kfaid  auch 
für  das  allgemeine  Beste  in  Pewcpiing  zu 
setzen.  Wenn  ?  B.  P.iichcr  oder  Hefte 
der  Jüngern  Schüler  defekt  geworden  sind, 
so  sollten  die  Uteien,  soweit  sie  mit  Pwpp' 
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arbeit  umzugehen  wissen,  angehalten  wer- 
den, sie  auszubessern.  Auch  neue  Hefte 
ffir  die  jüngeren  können  sie  tiefem,  so 
lange  diese  in  den  Geheimnissen  des  Hef- 
tens noch  nicht  Bescheid  wissen.  Für  die 
Schule  selbst  können  die  Papparbeiten 
den  Schfllcrn  Behüter  verschiedener  Art 
liefern:  Kästen  zum  Aufbewahren  von 
Mineralien,  Gesteinen,  Konchyllen,  zoo- 
logischen und  botanischen  Objekten,  Glas- 
kästen für  wertvolle  Prilpante  u.  v.  a.  In 
allen  diesen  FUlcn  handelt  es  sich  nicht 
etwa  darum,  schon  vorhandene  Unterrichts- 
vorstellungen durdi  das  in  Betracht  kom- 
mende Erzeugnis  der  Handarbeit  zu  ver- 
deutlichen oder  neue  zu  gewinnen  -  hier 
soll  vielmehr  bei  Herstellung  eines  solchen 
Erzeugni^es  lediglich  der  Wille  des  Kindes 
ffir  dnen  Zwede  in  Bew^fung  gesetzt 
werden,  der  aufserhalb  der  ausschliefslichen 
Förderun p:  des  eigenen  Wohls  liegt  Ähn- 
lich liegt  die  Sache,  wenn  die  Holzarbdt 
fOr  den  Schulgarten  Saatldbten,  Etiketten, 
Stäbe,  Gestelle  ffir  Biumev  Nistkisfen  usw. 
liefert 

Selbstverständlich  wflrde  nun  jede  Ar- 
beitsübung, die  verfangt,  dem  Erziehungs- 
plane eingefügt  zu  werden,  zunächst  unter 
einen  dieser  Gesichtspunkte  zu  fallen  haben; 
aber  andrerseits  gditai  nidrt  alle  Arbeiten, 
die  unter  einen  dieser  Ocsiditspunkte  fallen, 
schon  deshalb  ohne  weiteres  in  den  Lehr- 
plan hinein,  denn  dieser  hat  noch  mit  einer 
ganzen  Anzahl  anderer  Rfidsiditen  zu 
rechnen.  Da  wird  zunächst  die  Art  der 
Schule  in  Betracht  zu  ziehen  sein:  die 
Schüler  der  niederen  Erziehungsschule 
(Volks-  und  Bfligeisdiuie)  haben  dn  an- 
deres Durchschnittsalter,  als  die  der  höheren 
Erziehungsschule,  und  da  mit  dem  anderen 
Durchschnittsalter  an  und  tür  sich  auch  ein 
anderer  Durdisdinitt  an  kOrperiidier  und 
geistiger  Krnft  bei  dem  Zöglinge  gegeben 
h\,  so  vcrkiiiL-^t  schon  dieser  Gföichtspunkt 
eine  verschiedene  Auswaiil  von  Art>eits- 
Qbungen  fOr  bdde  Sdiularten,  ganz  abge- 
sehen davon,  dals  auch  das  Erziehun^rszie! 
der  Volksschule  auf  eine  ganz  andere 
soziale  Schicht  berechnet  ist,  als  das  der 
höheren  Erziehungsschule,  und  abgesehen 
auch  femer  davon,  dafs  in  diesen  beiden 
sozialen  Schichten  durchschnittlich  auch 
ganz  vcrsdiiedene  Vererbungsgesdze  herr- 
sdien,  so  dab  dn  Kind  des  Volkes  dne 


Mitgift  ganz  anderer  Art  mit  auf  seinen 
Lebensweg  zu  bekommen  pflegt,  als  ein 
Kind  derjenigen  Stände,  die  zur  Haupt- 
sache die  höhere  Schule  bevölkern.  Es 
braucht  das  durchaus  keine  schlechtere 
Mitgift  zu  sein  —  gerade  in  Bezug  auf 
Vererbung  von  Oesdiicklidikdten,  wie  de 
für  den  Betrieb  von  Handarbeit  in  Be- 
tracht kommen,  ist  ein  solches  Kind  oft 
besser  ausgestattet,  als  ein  Kind  der  sog. 
besseren  Slinde^  und  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung vielfach  nicht  schlechter.  Femer 
wird  sehr  viel  davon  abhängen ,  wieviele 
aufsteigende  Klassen  eine  Schule  zählt;  je 
weniger  es  deren  dnd,  um  so  mdir  wird 
natürlich  die  ganze  Bildung,  und  so  auch 
die  Handarbeit,  ins  Enge  gezor^en  werden 

I  müssen,  obgleich  andrerseits  gerade  eine 
Schule  von  wenigen  Stufen  —  die  doch 
im  allgemeinen  auf  eine  tiefstchcnde  soziale 
Schicht  der  Eltern  hinweisen  wird  —  die 
Anlagen  eines  Kindes  auch  in  Bezug  auf 
Handarbeit  doppdt  soigfiltig  entwickeln 
mOfste,  weil  oft  genug  unter  solchen  Um- 
ständen die  Schulbildung  das  einzige  Erbe 

I  ist,  das  die  Eltern  dem  Kinde  ins  Leb&t 
mitgeben  können.    Das  alles  wird  also 

i  jedenfalls  auf  die  Auswahl  dessen,  was  der 
Handarbeitsunterricht  in  den  einzdnen 
Sdnifen  zu  biden  hat,  mit  von  EinfluEi 
sein.  Aber  auch  nachdem  die  Auswahl 
festgestellt  ist,  vci  lannl  nach  mancti es  andere 
eingehende  Überlegungen.  Gesetzt  z.  B., 
man  habe  dch  ffir  dne  im  Handari>dl8- 
unternchte  anzufertigende  Darstellung  der- 
jenigen Körper,  die  in  der  Stereomebie 
besprochen  zu  werden  pflegen,  entschieden; 
da  bieten  dch  nun  folgende  MOglidikeilen 
dar:  solche  Körper  können  hergestellt  wer- 
den aus  Pappe,  Holz,  Ton,  Blech  und 
Draht.  Welches  von  diesen  Materialien 
soll  man  nun  wihlen?  Und  so  in  zahl- 
reichen ähnlichen  Fällen.  Glücklicherweise 
sind  wir  jetzt  wenigsens  in  der  Lage,  die 
technischen  Schwierigkeiten  zu  übersehen, 
die  in  jedem  einzelnen  dieser  Materialien 
liegen.  Die  für  die  einzelnen  Arbeitsgebiete 
(Holzarbeit  usw.)  von  der  Leipziger  Lehrer- 
bildungsanstalt des  Deutschen  Verdns  ffir 
Knabenhandarbeit  aufgestellten  Lehrgänge 
erlauben  uns  das  mit  Sicherheit  abzuschätzen. 
Es  bleibt  aber  auch  dann  immer  noch* 
vieles  zu  bedenken.  Wenn  man  z.  B. 
danm  festhält,  dafs  dn  grober  Tdl  dieser 
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Handarbeiten  dazu  dienen  soll,  vorhandene 
Unterrichtsvorstellungen  zu  verdeutlichen 
oder  neue  zu  gewinnen,  so  ist  damit  doch 

ihre  Herstellung  der  Zeit  nach  insoweit 
festgelf'fjt ,  n!s  dieselbe  keinesfalls  später 
Stattfinden  üart,  als  zu  der  Zeit,  wo  diese 
Erzeugnisse  der  Handaiheit  gaade  im 
Unterrichte  gebraucht  werden  Verträgt 
sich  diese  zeith"chc  Festlegung  aber  mit  der 
Rucksicht  auf  die  technische  Fertigkeit,  die 
zur  Herstellung  dieser  Sachen  erfordert 
wird?  Sind  die  Zöglinge  zu  der  Zeit,  wo 
die  Arbeiten  gebraucht  werden,  auch  tech- 
nisch weit  genug  vorgerückt,  um  sie  her- 
stellen zu  können?  Wenn  sie  aber  eist  zu 
einer  Zeit  hergestellt  werden  sollen,  wo 
die  Zöglinge  dazu  technisch  weit  genug 
•ind,  dann  miirste  dodi  unter  Unutibiden 
ihre  Besprechung  an  eine  andere,  spätere 
Stelle  des  Lehrplans  gelegt  werden.  Soll 
man  nun  überhaupt  der  Rücksicht  auf  tech- 
nbdien  Fortechritt,  aho  einem  lediglidi 
fachlichen  Gesichtspunkte,  sovtd  Einflufs 
einräumen,  dafs  er  unter  Umstanden  den 
ganzen  Lehrplan  der  theoretischen  Fächer 
Ober  den  Haufen  zu  werfen  vermöchte? 
Die  Ausgleichung  dieser  einander  wider- 
strcbrnden  Prinzipien,  der  technischen  An- 
forderungen des  Handarbeitsfaches  und  der 
pidagogfsdien  Anforderungen  des  Lehr-  | 
plans,  dürfte  wohl  das  schwierigste  Pm-  ' 
bleni  bei  der  pädagogischen  Ausgestaltung 
dieser  Arbeitsübungen  sein.  Wenn  es  nun 
audi  fflr  die  Lösung  dieses  Problems  keine 
allgemeine  Formel  gibt,  sondern  die  be- 
sonderen Verhältnisse  dabei  sorgfältig  in 
Bdracht  gezogen  sdn  wollen,  so  kann 
doch  soviel  gesagt  werden,  dafs  es  keines- 
falls dem  einzelnen  technischen  Fache  er- 
laubt sein  darf,  den  ganzen  Lehrplan  zu 
bestimmen.  Man  mufs  doch  anndnnen, 
dals  die  Aufstellung  des  Lehrplans  für  die 
theoretischen  Fächer  so  erfolgt  ist,  dafs  er 
ganz  gewissenhaft  aus  dem  Iirziehungsziel 
and  spezidl  dem  Unterrichtsziel  abgeleitet 
worden  ist.  Er  bildet  also  den  unverrück- 
bar festen  Rahmen,  in  den  sich  alles  ein- 
fügen mufs.  jedes  einzelne  Fach  hat  gegen- 
filwr  der  speziellen  Erziehungsau^abe 
lediglich  eine  dienende  Stellung.  Wenn 
also  einmal  der  Lehrplan  für  die  theo- 
retischen Fächer  festgelegt  worden  ist,  so 
hat  der  Handarbdtsunterricht  zuzusdien, 
wie  er  sich  in  dem  ihm  zugewiesenen 


Räume  am  zweckmäfsigsten  einrichtet,  d.  h. 
so,  dals  der  technische  Fortschritt  des  ein- 
zelnen Handarbeftsbches  den  wenigsten 

Schaden  erleidet.  Ein  Auskunftstn  Ittel, 
durch  dessen  Anwendung  imter  IMi^trindcn 
ein  solcher  Schaden  vermieden  werden 
kann,  ist  schon  oben  angedeutet  Wo  nun 
die  Wahl  zwischen  mehreren  Herstellungs- 
arten eines  Körpers  hat,  wähle  man  di^ 
jenige  Art  der  Herstellung,  die  sich  unter 
solchen  UmsUnden  mH  den  besten  Qriui- 

den  rcchtferti^i^f^n  ISfst  L'nd  wrnn  nun 
einmal  die  Kinder  eine  Arbeit  herstellen 
müssen,  der  sie  —  wenn  man  die  Sidie 
vom  Standpunkte  des  tedmiacfaai  FsdK 
mannes  betrachte»  —  noch  nicht  durchau? 
gewachsen  sind  und  bei  der  also  die  er- 
zielte Ldshing  technisdi  anfeditbor  ersdidiil, 
so  kann  diese  selbe  Leistung,  vom  er- 
zieherischen Standpunkte  betrachtet,  viel- 
leicht doch  ganz  wertvoll  sein,  und  sie  ist 
es  sicher  dann,  wenn  das  Kind  in  die  Ar- 
beit die  ganze  Hingabe  seines  Willens 
hineingelegt  hat  1  legt  der  Fall  umgekehrt 
so,  dafs  die  Arbeit  nach  technischer  Rich- 
tung zwar  vollstindig  genügt,  dab  al)er 
der,  der  sie  leistete,  noch  viel  Besser« 
hätte  7u  Stande  brin«fen  knnnen,  wenn  er 
mit  der  ganzen  Hingabe  seines  Willens 
daran  geariieilet  hüte,  so  verdient  ihr  Her- 
steller  h-otzdem  kein  Lob,  weil  er  eben 
Besseres  leisten  konnte.  Bei  der  päda- 
gogischen Beurteilung  kommt  es  eben  a 
erster  Linie  nicht  auf  den  äufsecen  Effolfr 
den  äufscren  Wert  der  Arbeit  an,  sondern 
auf  den  Willenszustand  des  Arbeitenden. 
Um  ai>er  mm  technisch  ungenügende 
Leistungen  ^dchwoh!  möglichst  zu  b^ 
seitigcn,  sei  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit darauf  verwandt,  dafs  man  den  an- 
gestrebten Zweck  fedendt  mit  den  dn- 
fachsten  Mitteln  zu  erreichen,  d.  h.  die 
Herstellung  möglichst  zu  vereinfachen  «iscHi 
Ein  Beispiel  dafür  sei  die  Art  der  Ha- 
steilung physikalischer  Ap[)arate  seitens  der 
SdiOler.  in  der  Art,  wie  diese  Apparate  ge- 
wöhnlich hei^;estellt  werden  und  wie  ihre 
Herstdlung  in  den  Büchern  gelehrt  wird, 
sind  sie  immer  nodi  zu  komplidcri  £s 
wird  da  immer  noch  zu  viel  mit  Hebeln 
und  mit  Schrntihen-  operiert.  Statt  dessen 
brauchen  wir  für  pädagogische  Zwecke 
eine  sog.  Pbydca  paupoum,  die  seiW 
noch  aus  gebnudiften  Korken,  abgesprengtefl 
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Flaschen,  weggeworfenen  Drähten,  Zigarren- 
kästen, Zwimrollen  u.  a.  Nichtigkeiten,  die 
umsonst  zu  haben  sind,  lehrhafte  Apparate 
hcRinteUen  versteht. 

Aus  alledem  geht  hervfir,  dnfs  jeder 
Lehrplan  für  die  einzt^lnen  Gebiete  der 
Handttijeit  innerhalb  des  Lehrplans  einer 
bestimmten  Sdiule  stets  Kompromisse 
zwischen  sehr  auseinandergehenden  Forde- 
rungen darstellen  wird;  so  schwierig  es 
nun  aber  aucfi  vtSn  mag,  solche  Lehrpläne 
aufeustellen,  ebenso  dankbar  wird  es  sein, 
und  ebenso  notwendig  für  die  Ausgestal- 
tung unserer  Schulen  in  der  Richtung, 
daüB  sie  den  Gegensatz  zwischen  Schule 
und  Leben  inuner  mdir  aiiszugleiclien 
suchen. 

IX  Handarbeit  und  Nebenkiancn. 
Zur  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  dfirfle 

aber  noch  eine  andere  Einrichtung  beizu- 
tragen fr^n;'  wesentlich  hcnifen  sein.  In 
seiner  ürunüiegung  zur  Leiire  vom  er- 
ziehenden Unterrichte  stellt  Zitier  die 
Fordcninc^  niif,  dah  den  Hauptklassen  der 
Erziehungsschulen  Neben klassen  beigegeben 
werden  müfsten.  *Die  Hauptklassen,  wel- 
che den  vornehmsten  Teil  der  Lehranstalt 
ausmachen  sollen,  haben  den  Gesichtspunkt 
der  Erziehung  rein  zu  verfolgen  und  den 
erziehenden  Unterridit  mit  den  päda- 
gogischen Untemchtswenen  zu  übernehmen. 
Die  Nebenklassen,  denen  die  niclit  päda- 
gogischen Unterrichtsweiscn  zukommen, 
mfissen  als  Vofiiereitungsstttten  fQr  die 
Pflege  der  speziellen  Interessen  des  Lebens 
und  der  Oesellschaft,  für  den  künftigen 
Beruf  und  Stand  dienen,  und  den  Orund 
legen  f&r  den  berufiBmälsigen  Unterricht, 
der  dann  selbst  entweder  in  den  speziellen 
Bildungsansfaiten,  den  Berufsschulen,  oder 
in  der  Praxis  des  Lebens  erteilt  wird,  der 
jedoch  nicht  vor  Vollendung  der  allge- 
meinen Bildung,  soweit  sie  durch  die  Er- 
ziehung zu  erreichen  ist,  also  nicht  vor 
dem  Scliiusse  der  Erziehungszeit  eintreten 
darf.«  Ziller  verfangt  diese  Nebenklassen 
für  alle  Erziehungsschulen,  niedere  wie 
höhere,  weist  ihnen  wöchentlich  etwa  4  5 
Stunden  zu  und  will,  dafs  sie  von  der 
Zeit  an  besucht  werden,  wo  im  Zöglinge 
>die  zwar  noch  nicht  in  allen  Fällen  feste, 
aber  doch  ernste  Aussicht  auf  den  Eintritt 
ins  ptaktiache  Leben  und  den  Übergang 
in  batimmte  LebensvertiaUniase  giewöhn- 


I  lieh  hervorzutreten  pflegt*.  Er  meint,  dafs 
dieser  Zeitpunkt  für  den  Volksschüler  etwa 
mit  dem  zurückgelegten  zehnten,  für  den 
Zögling  der  höheren  Sdinle  nicht  gdehr- 
ten  Charaktere  (Realschüler,  Realgymna- 
siasten  und  Oberrealschüler)  nut  dem  zurück- 
gelegten zwölften  und  für  den  Gymnasiasten 
rott  dem  zurückgelegten  vierzehnten  Jahre 
anzunehmen  sei.  Diesen  Nebenklassen 
weist  er  eine  ganze  Anzahl  von  Übungen 
zu,  die  simtlich  den  Unterricht  der  Haupt* 
klassen  nach  sehr  versdiiedenen  Richtungen, 
aber  immer  in  dem  angegebenen  Sinne  zu 
ergänzen  haben  sollen;  zu  ihnra  gehören 
nun  ffir  die  niedere  Erziehun^schule 
audl  Übungen  in  Handarbeit,  von  denen 
er  aber  ausdrucklich  fordert,  dafs  sie  für 
die  zukünftige  Berufsarbeit  immer  nur 
einen  propädeutischen  Charakter  tragen 
dürfen. 

Eine  solche  Einrichtung  würde  nun  zu- 
nächst gestatten,  dals  in  der  Handarbeit 
zwischen  den  Bedürfnissen  der  lindlidien 

und  denen  der  städtischen  Volksschulen 
unterschieden  wenfen  könne.  Den  Irind- 
iiclien  Schulen  würden  als  wiciuigste  Hand- 
arbeiten  landwhtschafHiche  BeschlMgungen 
auf  einem  Stück  Gartenlnnd  nder  Feld  zu- 
zuweisen sein,  und  zugleich  müisten  die 
Schüler  solcher  Schulen  angeleitet  werden, 
wie  sie  ihre  Gerite  und  Werkzeuge  aus- 
zubessern und  zu  erneuem,  auch  wie  sie 
im  spätern  Leben  an  den  Gebäuden  ihres 
Hofcs  und  dem  Zubdiör  ihrer  Grund- 
stücke  Iddne  Reparaturen  und  Verböse- 
rungen vorzunehmen  hätten.  Nebenher 
hätten  zu  gehen  Übungen  in  den  ver- 
schiedenen Vereddungsarten,  in  der  Baum- 
pfl^fe,  im  Sien,  Pfloizen,  Jäten  usw.,  im 
Ausmessen  und  Aufnehmen,  Einteilen  und 
Begrenzen  des  Grundstückes,  in  der  Prü- 
fung und  Unterschddung  des  Bodens,  im 
Erkennen  und  rationellen  Behandeln  der 
wichtigsten  Kultur-  und  Nutzpflanzen,  der 
Unkräuter  und  der  iandwirtschatthciien 
Hilfeslofle^  kurz  in  allen  Arbeiten,  die  oben 
(S.  895  und  896)  für  den  Schulgarten  ge- 
fordert wurden.  Für  städtisclie  Volks- 
schulen würden  sehr  zweckmälsig  Übungen 
im  Gebraudie  der  bd  der  Holz-  und 
Metallarbeit  vorwiegend  verwandten  >Verk- 
zeuge  vorzunehmen  sein  und  zwar  an  Auf- 
I  gaben,  wie  sie  in  der  Sphäre  des  gemeinen 
I  Mannes  liegen;  daneben  aber  audl  z.  B. 
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Übunpfen  im  Modellieren  von  einfachen 
Ornatncntcn,  wie  sie  heutzutage  an  allerlei 
Handwericsftrbeiten  so  vidfiltfg  verwandt 
werden.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Ar- 
beiten aber  keineswegs  um  die  Art  der 
Unterweisung,  wie  sie  dem  zukünftigen 
Holz-  oder  Meia1lart>dter  als  Handwerks- 
lehrling erteilt  wird,  sondern  um  eine  all- 
gemeine Vorbereitung  auf  den  Betrieb  hand- 
werklicher Arbeit  überhaupt  Wenn  nun 
aber  auch  im  allgemeinen  für  solche  Schulen 
eine  Beschränkung  dieser  Übungen  auf  die 
Arbeit  in  Holz  und  Metall  wegen  der  über- 
wiegenden Viditi^eit  gerade  dieser  Mate- 
rialien angezeigt  erscheint,  so  würde  das 
doch  nicht  hindern,  dafs  nicht  unter  Um- 
standen auch  noch  andere  Arbeiten  be- 
IMea  werden  kdiuiten,  wenn  de  in  den 
am  Orte  vertretenen  Industrien  besonders 
verwendbar  wären:  Flechtarbeit,  Papier- 
arbeit, Drechselei  in  Holz,  Horn  u.  a.  Mate- 
rialien, Glasarbeit  u.  L,  ohne  dafs  sich  in« 
dessen  diese  Arbeiten  in  die  speziellen  tech- 
nischen Einzelheiten  der  betreffenden  Indu- 
strien einlassen  düritcn.  Auch  für  die  Mäd- 
chen soll  in  den  Nd)enidassen  entsprediend 
ihrer  zukünftigen  Berufsarbeit  gesorgt  wer- 
den; da  aber  dieser  Gegenstand  nicht  zu 
unserem  Thema  gehört,  so  gehen  wir  hier 
nicht  nSier  auf  ihn  ein.  Alle  diese  Ar- 
beiten der  NVhrnklassen  mfifsten  nun  aber 
so  betrieben  werden,  dals  die  einfachsten 
Elemente,  Formen  und  Handgriffe  be- 
sonders stark  hervortraten;  nach  und  nach 
aber  wären  sie  doch  so  zu  verknüpfen  und 
zusammenzusetzen,  wie  sie  ein  zusammen- 
hängender gescl^idter  Behlefo  auch  auf* 
weist  Dagegen  wären  alle  erschwerenden 
Komplikationen,  alle  zu  künstlichen  Ver- 
bindungen, alle  technischen  Spezialitäten 
aus  diesen  Obungen  möglichst  au8»ttchel> 
den.  Vor  allem  vermieden  werden  mfilste 
bei  dieser  Einrichtung  die  Zuspitzung  und 
Beschränkung  der  Übungen  auf  die  für 
ein  einzdnes  Handweric  oder  eine  einzdne 
Industrie  erforderliche  Handfertigkeit,  wie 
sie  umgekehrt  gerade  für  eine  Werkstatt 
in  der  Handwerkslehrlinge  zu  lernen  haben, 
und  fDr  die  unter  Umsiinden  sich  auf  die 
Lehrlingsbildung  aufsetzende  Fachschule 
charakteristisch  ist. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dals  in 
dieser  Idee  der  NdienUassen  Ziller  der 
deutschen  Schule  ein  noch  ungehobenes 


Vermächtnis  hinterlnssen  hnt  Der  Oe- 
danke ist  äuiserst  truchtbar  und  der  ail- 
gemeinen  Zustinimung  gewits  in  weit 
höherem  Grade  sicher,  als  der  Zillerschc 
Lehrplan  im  allgemeinen.  Gleichzeitig  er- 
sieht man  aber  auch,  wie  die  Idee  der 
Nebenklassen  auch  ihrerseits  auf  die  Not* 
wendigkeit  hinweist,  den  Schulunterricht 
schon  von  seinem  Beginn  an  durch  ver» 
schiedenartige  Arbeitsubungen  zu  ergänzen. 
Ohne  solche  schon  mit  den  er  tcn  Schut* 
jähren  ins  Werk  zu  setzende  Ergänzungen 
würden  auch  die  Nel>enklassen  in  der  Luft 
schweben. 

14.  Handarbeit  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Erziehungsschulen.  In  den 
vorangehenden  Ausführungen  hat  uns  vor- 
wiqfend  dhs  Problem  beKhflftigt,  wie  fDr 
die  Erziehungsschule  im  allgoneinen  die 
Handbildung  pädagogisch  auszugestalten 
sei.  Suchen  wir  nun  aber  Fühlung  mit 
den  wirldich  vorhandenen  Schulen  fOr  all- 
gemeine Bildung  zu  gewinnen,  so  sehen 
wir  bald,  dafs  es  reine  Erziehungsschulen 
gar  nicht  gibt:  weder  die  Volksschulen, 
nodi  die  verschiedenen  Arten  der  Real- 
anstalten,  noch  die  Gymnasien  sind  im 
Stande,  die  Idee  der  Erziehung  rein  aus- 
zuprägen, ohne  dals  sich  in  ihre  Aus- 
gestaltung RQcksichten  auf  die  sozialen, 
Icirchlichen,  staatlichen  und  gemeindlichen 
Kreise  einmischen,  inmitten  deren  eine 
Schule  zu  vnilcen  hat  So  ist  z.  B.  gerade 
die  Idee  der  Nebenklassen  entsprungen  aus 
der  Rücksicht  auf  die  Ilr^iKchbarkeit  dts 
Zöglings  im  späteren  öfteiiUichen  Leben. 
Aber  auch  davon  abgesehen  wird  unseie 
Zusammenstellung  für  einige  Alten  von 
Schulen  zu  viel,  für  andere  zu  wenig 
bieten;  zu  viel  für  die  verschiedenen  Ab- 
arten der  Volkssdiulen,  zu  wenig  flh*  cin> 
zelne  Arten  der  höheren  Schulen,  ins- 
besondere die  höchsten  unter  den  Real- 
anstalten. Freilich  findet  man  die  Hand- 
arbeit bisher  nw  bi  versdiwindend  wenigen 
der  höheren  Schulen  vertreten,  in  engster 
Verbindung  mit  dem  Unterrichte  katim  in 
einer  einzigen;  aber  das  dart  uns  niciit 
abhalten,  immer  wieder  zu  betonen,  dab 
auch  die  Jugend  der  höheren  Schulen  nicht 
ohne  eine  pädagogische  Schulung  der 
I  i  and  heranwachsen  sollte,  weil  eben  eine 
gewisse  Ausbildung  der  Han^ieschiddidi- 
kett  zur  al^emeinen  geistteen  Ausbildung 
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des  Mensdien  notwendig  hinzugehört  (s. 
Erziehung^  zur  Arbeit,  Bd.  II,  S.  18).  Es 
kann  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  sich 
diese  Ftandbildung  ebenfalls  an  die  unter- 
richtliche Veiticftmg  in  die  wirtschaftlichen 
Ktiltiirstufcn  anzuschlicfsen  haben  wird, 
wenn  nun  eben  an  dem  Grundsatze  fest- 
hnt»  dafs  aller  Unterrichtsstoff  nach  kulttt^ 
historischen  Stufen  anzuordnen  ist  und 
dafs  Unlerrichtsvorstellungcn  und  Übimgfen 
der  Zucht  nicht  zusammenhangslos  neben- 
einander stehen  dOrfen,  sondern  dafs  sie 
gegenseitig  zueinander  konzentriert  sein 
müssen. 

Wenn  wir  nun  zunächst  die  Besprechung 
der  Kultuistufen  in  den  hMoen  Schulen 
nicht  gelehrten  Charakters  in  Betracht 
ziehen,  so  würde  aus  unserem  Standpunkte 
folgen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  das  heimat- 
liche Material,  wie  die  niedere  Erziehungs- 
schuie,  711  be<;rhränken,  sondern  dafs  sie 
auch  das  aufserheimaUiche  Material  asso- 
ziierend herbdzuzicfKn  hitten,  um  so  nach 
und  nach  die  Weltarbeit  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Bestände,  wenigstens  ihren  wesent- 
lichsten Elementen  nach,  begreifen  zu  lehren. 
Es  wfirde  sidi  also  flir  diese  Arien  von 
Schulen  beispielsweise  darum  handeln,  auf 
der  Jägerstufe  auch  die  Arbeit  derjenigen 
Völker  des  Erdballs  zu  durchdenken,  die 
gegenwärtig  noch  Jagd  und  Fisdierei  trdben, 
auf  der  Nomadenstufe  wurde  entsprechend 
die  Wirtschaft  der  europäischen  und  aufser- 
europäischen  Nomaden  und  Halbnomaden, 
auf  der  Stufe  des  Ackeriiaues  würden  dte 
verschiedenen  Formen  von  Ackerbau  und 
Viehzucht,  wie  sie  innerhalb  und  aufser- 
haib  Europas  vorkommen,  eingehendere 
Besprechung  finden  müssen.    Auch  dte 

Stufe  der  kleinbürii^rrlirhcn  Rr-chäffiL'Ung 
bedarf  einer  Erweiterung  durch  aufser- 
heimatliches  Material,  und  es  wäre  hier 
insbesondere  die  in  vieler  Beziehung  so 
hervorragende  Handindii-lrir  des  Ostens 
(Qiina,  Japan,  Indien,  Türkei)  herbeizuziehen. 
I^e  letzte  Stufe  trigt  ohnedem  ehi  ent- 
schieden internationales  Gepräge.  In  der 
höheren  Schule  gelehrten  Charakters  wird 
die  Besprechung  auf  allen  Stufen  mit  Aus- 
nahme der  letzten  vor  allem  die  ent- 
qirecbenden  Verhältnisse  des  Altertums  mit 
zu  verwerten  haben.  Die  handarbeitlichen 
Übungen  würden  sich  in  den  Kealanstalten 
gegenflber  denen  der  Volksschule  vor  allem 


zu  erweitem  haben  durch  Herstellung  von 
Arbeitererzeugnissen,  die  sich  zur  Verdeut- 
lichung der  gOAÜe  in  den  höheren  Er- 
zidiungsschulen  ausschlfefslich  behandeHen 
Teöe  der  Mathtmatik  und  zur  Anstellung 
von  noch  viel  eingehenderen  Versuchen 
aus  den  Gebieten  der  Physik  und  Chemie 
eignen  würden.  Ahnliches  gilt  auch  fflr 
das  Gymnasium,  das  aufserdem  noch  in 
der  UntcrstütT^nnfr  des  Kunstverständnisses 
durch  Modellieren  der  Stileleroente  ver- 
schiedener Epochen  ein  Sufsetst  dankbares 
Gebiet  finden  wurde,  wie  das  seinerzeit  in 
der  leider  aufgelösten  flymnrtsinlkh^se  des 
pädagogischen  Universitatsbenunars  zu  Jena 
geschdien  isL 

15.  Handarbeft  und  Lehrlingsbildung. 
Schon  in  dem  Artikel  >  Erziehung  zur 
Arbeit«  (Bd.  II,  S.  575  u.  576)  suchten  wir 
nachzuweisen,  dafs  die  settheri^  Art  der 
Lehrlingsbildung  vielfacli  ungenügend  sei. 
Das  dort  im  Literaturverzeichnis  aufgeführte 
Weric  von  P.  Scheven,  Die  Lehrwerksütte, 
sei  für  das  Studium  der  ganzen  Fr^  dem 
Leser  nochmals  angelegentlich  empfohlen 
(Vergl.  auch  Jahrb.  d.  V.  L  wissensch.  Päd. 
XXVIII,  S.  221—240).  Es  wurde  aber 
in  dem  ArtilKl  auch  bemerkt,  dafs  man 
neuerdings  vereinzelt  anfange,  mit  der 
Lehrlingsbiidung  in  richtigere  Bahnen  ein- 
zulenkm,  und  es  wurden  Veranstaltungen 
erwähnt,  die  man  in  verschiedenen  Gat- 
tungen von  Betrieben  getroffen  hat,  um 
gerade  den  praktischen  Teil  der  Lehre,  die 
dgentliche  Erziehung  zur  gewerblichen 
Arbeit,  zweckmäfsiger  zu  gestalten.  Da- 
gegen wurde  dort  auf  die  theoretische 
Seite  der  Lehrlingsbiidung  mein  einge- 
Ssngen.  In  dieser  Beziehung  sdieint  nun 
einer  der  Hauptmänrd  der  zu  sein,  dafs 
im  allgemeinen  kein  naturgemäfser  Über- 
gang zwischen  der  Schullehre  und  der 
Gewerbslehre  hergestellt  ist:  die  Schul- 
!  bildung  bricht  für  den  gewerblichen  Lehr- 
j  ling  durchschnittlich  zu  jäh  ab,  die  Unter- 
I  Weisung  in  der  gewerblichen  Handirbett 
i  fängt  ebenso  durchschnittlich  zu  jäh  an. 
;  Es  wäre  nicht  das  geringste  Verdienst  von 
Nebenklassen  im  Sinne  Zitters,  dafs  sie 
hier  zweckmäfsige  Übergänge  schaffen 
würden.  Aber  auch  wenn  solche  übersll 
an  die  Volksschulen  angegliedert  würden,  so 
bliebe  doch  immer  noch  zu  wünschen, 
dafs  nun  auch  wihrend  der  Lehrzeit  ein 
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gesünderes  Verhältnis  zwischen  Praxis  und 
Theorie  des  Handwerks  hergestellt  wrir(ie. 
Damit  kommen  wir  auf  die  Gestaltung 
der  Foribildungsfichulen. 

Am  günstigsten  liec:en  die  Verhältnisse 
immer  noch  da,  wo  man,  wie  in  grofsen 
Städten,  Fachklassen  für  einzelne  Gewerbe, 
oder,  wie  In  vielen  mittleren  Slidten,  Facii- 
klasscn  wenigstens  für  ganze  Gruppen 
solcher  Gewerbe  (Holzarbeiter,  Metall» 
arbeiter,  Bauhandwerker  usw.)  eingeridiM 
hat,  oder  wo,  wie  in  Ackerbaudörfem,  der 
Umstand,  dafs  die  vielleicht  weit  Ober- 
wiegende Mehrzahl  der  Bewohner  eben 
Ackerbau  treibt,  eine  einfache  Qestadtung 
des  Lchrplans  zuiafst.  In  kleinen  Städten 
findet  man  oft  nicht  einmal  solche  Fach- 
klassen für  ganze  Gruppen  von  Gewerben, 
wobei  allerdings  nicht  veradiwi^en  werden 
darf,  dafs  eine  solche  Ausgestaltung  der 
allgemeinen  Fortbildim'j^schule  zur  gewerb- 
lichen ilire  bedeutenden  Schwierigkeiten 
selbst  in  den  grofsai  und  mitderen  Städten 
hat,  Schwierigkeiten,  die  sich  für  kleine 
Städte  unter  Umständen  so  steigern,  dafs 
sie  schier  uiiüberwindliclt  werden.  Und 
diese  Schwierigkeiten  Hegen  nidit  einmal 
immer  in  der  Beschaffung  der  Orldmittel 
oder  in  der  Indolenz  der  Gemeindever- 
tretung, sondern  vielfach  auch  in  dem 
Drucke,  der  gegenwärtig  namentlich  auf 
dem  kleineren  Gewerbe  lastet,  und  in  dem 
Mangel  an  Einsicht  bei  den  Gewerbe- 
treibeinden.  Ein  grofser  Fortschritt  wSre 
es  jedenfalls  schon,  wenn,  wie  dies  in  den 
Leipziger  Fortbildungsschulen  gröfsenteils 
musterhaft  geschieht,  die  theoretische  Unter- 
weisung ganz  sorgfältig  um  den  zuldlnl* 
tigen  Beruf  konzentriert  wflrde:  alle  frdcn 
Ausarbeitungen,  alle  Rechnungen,  die  ganze 
Buchführung,  die  ganze  Geschäftskunde, 
alle  vollswiriscliaftliche  Belehrung  mufo 
sich  auf  den  zukünftigen  Beruf  beziehen, 
wobei  natürlich  dessen  Beziehungen  zu 
den  aligemeinen  staatlichen  Verhältnissen 
und  seine  Stelfungr  zu  dem  System  der 
allgemeinen  Wohlfahrt,  also  seine  sozial- 
politische Bcticutung,  nicht  aufser  acht  zu 
lassen,  sundern  vielmehr  ganz  sorgfältig 
im  Unterrichte  zu  zerlegen  wlre,  um  den 
Lehrling  vor  einem  banausischen  Versinken 
in  Engherzigkeit  zu  bewahren,  ihn  viel- 
mehr dafflr  mit  Stolz  auf  den  erwählten 
Beruf  zu  erffillen  und  daffir  zu  sorgen, 


!  dafs  er  bei  aller  nüchternen  Arbeit  sich 
I  doch  immer  auch  einen  berechtigten  Idealis- 
mus bewahrt  Die  bürgerliche  Gemeinde, 
der  die  Foribildungssdiule  }a  wohl  ubetril 
untersteht,  sollte  nun  allerdings  auch  !;;rch 
die  äufsere  Stellung,  die  sie  denselben  gibt, 
zum  Ausdruck  bringen,  wie  sehr  sie  die 
Bildung  der  arbeitenden  Klassen  schätzt: 
dem  Unterrichte  müfste  die  genügende 
Zahl  von  Stunden  zur  Verfügung  geteilt, 
wo  es  angeht,  mOfsle  die  Fortt>ildungs- 
schule  einem  eigenen  Dirdctor  unlerslelit 
der  Unterricht  müfste  von  einem  ei^ns 
für  diesen  Zweck  und  für  ihn  ausschlieis- 
lich  ausgewählten  Lehrerfcolt^um  eildit 
werden,  und  zwar  in  einem  eigenen  Schul- 
gebäude, das  lediglich  für  die  Fortbildnnjjs- 
schule  bestimmt  und  zweckentsprechend 
ausgestattet  wäre,  und  zu  einer  TagesEdt 
wo  die  Schüler  noch  geistig  frisch  und 
nicht  durch  die  vorangegangene  Arbeit  in 
I  der  Werkstatt  körperlich  verbrauclit  und 
I  daher  auch  geistig  abgespannt  sind  hn 
■  Lehrplane  wäre  neben  den  thenrct:-chen 
Fächern  vor  allem  das  Zeichnen,  und  /war 
I  das  gewerbliche  Zcictuien  als  *die  Sprache 
1  der  Technik«  stark  zu  betonen,  d>ensodas 
Modclücren  Um  aber  nicht  blofs  eine 
allgemeine  Beziehung  der  theoretischen 
Fächer  auf  den  Beruf,  sondern  selbst  dn 
Eingehen  derselben  auf  die  einzelnen  Weri^ 
stattarbeiten  des  Lehrlings  zu  ermöglichen, 
wären  nach  und  nach  für  die  wichtigeren 
Gewerbe  Mitsteriehrgänge  für  die  pnb 
tische  Ausbildung  der  L^rlinge  auszu> 
arbeiten  und  an  die  einzelnen  Arbeiten 
dieser  Musterldirgänge  wäre  nunmehr  der 
theoretische  Unterricht  genau  aitzusdilietot. 
Ffir  eine  solche  Ausbildung  da*  Lduiii^ 
'  wären  die  beteiligten  Kreise  schon  zu 
interessieren,  wenn  womöglich  für  jede 
Abteilung  der  gewerblichen  ForibSdungs- 
schule  ein  eigener  Schulvorstand  gewählt 
würde,  in  dem  auch  das  beteiligte  Gewertc 
entsprechend  vertreten  sein  müfste. 

Wo  es  sich  herausstellen  sollte,  «bb 
für  einzelne  Gewerbe  die  eigentliche  Meistcr- 
lehre  nicht  diejenigen   Frfolge  hätte,  die 
:  man  im  Interesse  der  Aligemeinheit  von 
I  ihr  erwarten  mflfste,  wäre  den  Ldiilii^ 
'  Gelegenheit  zum  Besuch  einer  sog.  Er- 
gänzungslehrwerkstätte zu  geben,  ateo  einer 
Wericstätte,  die  sich  die  ergänzende  Aos^ 
bildung  der  Lchrilngc  zum  spoiellen  Zwedie 
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zu  setzen  hätte.  Die  Lehriingfsbildung 
müfste  erst  vollendet  sein,  ehe  der  besuch 
dner  eigenflidien  Fadiadiule  mit  voHem 
Tagesunterrichtc  folgen  dürfte.  Eine  solche 
Fachschule  würde  auch  unter  dieser  Vor 
aussetzung  noch  genug  Arbeit  zu  tun 
finden. 

Hiermit  am  Fndc  unserer  Befrachtung 
angelangt,  dürfen  wir  wohl  feststellen,  dafs 
es  an  einer  Ausgestaltung  der  Knabenhand- 
arbeit, die  erziehend  gedacht  und  dodi  zu- 
gleich  dehnbar  genug  ist,  um  auch  für 
die  mannigfachen  Anforderungen  des  pralc- 
tischen  Lebens  wenigstens  eine  Propädeutik 
zu  bieten,  in  der  Praxis  unserer  Schulen 
noch  fast  durchaus  fehlt.  Andere  Völker 
haben  uns  nach  dieser  Richtung  entschieden 
fiberflfigeli  Ebenso  fdilt  eine  richtige  Ver- 
bindung der  Kindergartenarbeit  mit  der  der 
Schule,  und  nicht  minder  fehlen  die  natur- 
gemäfsen  Übergänge  von  der  Handarbeit 
der  Schule  zu  dat  verschiedenen  Hand- 
ariseitsformen  des  Gewerbes.  Die  ganze 
Frage  wird  in  Zukunft  sich  viel  mefir  Be- 
einflussung von  Seiten  sozial-pädagogischer 
Erwägungen  gelallen  lassen  mflssen,  als 
das  bisher  der  Fall  gewesen  Ist;  denn  es 
hnncielt  <ich  dabei  um  einen  Beitrag  zur 
Bildung  der  groben  Volksmassen  gerade 
auf  demjenigen  Odifele^  das  im  Leben  des 
gewöhnlichen  Mannes  ja  doch  die  gröfste 
Rolle  spielt  und  seine  Lebensführung  ganz 
wesentlich  mit  bestimmen  hilft:  fühlt  er 
sidi  glücklich  und  auf  dem  Gebiete  seiner 
gewerblichen  Arbeit  den  Anfordenmgen  des 
Geschäftes  gewachsen,  so  braucht  man 
auch  nicht  bange  zu  sein»  dals  er  sich 
iiuf  die  Seite  der  Unzufriedenen  sdilagen 
wird,  deren  Zahl  nicht  zu  vermehren, 
sondern  auf  alte  Weise  zu  vermindern 
die  Aufgabe  dner  weisen  Staatsiainsl  sein 
solNe. 
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stadt.  In:  Jahrb.  d.  Ver.  f.  wissensch.  Päd,  V, 
209  249.  •  Oeorgens,  Der  Volksschulgarten 
und  das  Volksschulhaus.  Darin  I.  Abschnitt: 
Der  Schulgarten  und  die  Wanderungen.  Berlin 
1873.  —  Ruts,  Durch  Wald  und  Feld.  2.  Aufl. 
Leipzig  1875.  —  Oers.,  In  der  freien  Nstar. 
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I.  Reihe.  2.  Aufl.  Berlin  1876.  -  Kiesenwetter 
u.  Reibisch.  Der  Naturaliensammler.  Leipzig 
1877.  —  Taacbenbeig,  Was  da  kriecht  nnd 
fliegi  Bflder  an»  dem  Insektenfeben.  2.  Anfl. 

Berlin  1878.  —  Lersch,  Kalender  des  Nattir- 
beohachters.  2.  Aufl.  Köln  1880.  —  Rols- 
mäfsler,  _Der  Wald.  3.  Aufl.  Leipzig  1881.  - 
Barth,  Über  den  Umgang.  3.  Aufl.  Langen- 
salza, Hermann  Beyer  »Söhne  (Beyer  &  Mann). 
1882.  —  Bach,  Wr^ndeningen,  Turnfahrten  und 
Schülerreisen.  2.  .\ufl.  Leipzig  1S85.  —  Beust, 
Die  pädagogische  Schuircisc.  Zürich  1885.  — 
In:  Praxis  der  schweizerischen  Volks-  und 
Mittelschule  V,  1.  Finger,  Anweisung  zum 
Unterrichte  in  der  Heimatskunde.  6.  Aufl. 
Berlin  1886.  -  Geikie:  Oeologie.  !n:  Natur- 
wissenscliaftlktie  F-Iementarbüc!;t:r  3  Aufl. 
Strafsburg  1886.  —  Wagner,  Entdeckungsreisen 
im  Wald  und  auf  der  Heide.  6.  Aufl.  Leipzig 
1887.  —  Marsball,  S^etgänge  eines  Natur- 
forschers. Leipzig  lfl88.  —  Rofsmäfsler,  EMe 
vier  Jahreszeiten.  6.  Aufl.  Stuttgart  18SS.  ~ 
Wagner,  Entdeckungsreisen  in  Haus  und  Hof. 
6.  Aufl.  Leipzig  1888.  —  Ders.,  Entdudcungs- 
reisen  in  Feld  und  Hur.  6.  AufL  Leipzig  1888. 

—  PiNz,  Ober  Nahirbeobachtung  des  Sdifliefs. 
2  Auf!.  Weimar  1889.  Nebst  700  Aufgaben 
und  Fragen.  3.  Aufl.  Weimar  1887.  Will- 
komm. Waldbüchlein.  Ein  Vademecum  für 
Waidspazieixinnr.  3.  Aufl.  Ldpzig  1889.  — 
Hasing,  Buch  der  Sannnlungen.  5.  Aufl.  Biele- 
feld 1890.  -  Wagner,  Der  gelehrte  Spielkamerad 

4.  Aufl.  Leipzig  1891.  —  Lomberg,  Über  Schul- 
wanderungen im  Dienste  des  erziehenden  Unter- 
richts. 2.  Aufl.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
»Söhne  (Beyer  &  Mann),  1893.  -  Voigt, 
Exkur?:nn?huch  zum  Studium  derVogelstimnien. 

—  Kiacpt:l;n,  Naturstudien  in  Schule  und  Haus. 
Leipzig  1SQ5.  —  Lange,  Über  Apperzeption. 

5.  AufL  Plauen  1895.  -  O.  W.  Beyer,  Wande- 
mngen  der  Schuljugend  und  nationale  Er- 
ziehung. In:  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend- 
spiele.  1901.  —  Ders.,  Ferienbeschäftigungen. 

)  In:  Blätter  für  Volksgesundheitspfle^e.  —  Ders., 
Wandern  als  Mittel  der  Jugcndbiidung.  In: 
Butter  für  Volksgesundheitspflege,  IV,  12  u.  13. 

—  O.  Lehmann,  Naturbeobaditungen  beim 
Wandern.  In:  jahrbudi  für  Volks-  und  Jugend- 
Spicle.  1903. 

III.  Tierpflege  und  Tierschutz:  Sigis- 
mund, Die  Familie  als  Schule  der  Natur.  Leipzig 
1857.  -  Pöschc,  Das  Leben  der  Natur  im 
Kreise  des  Jahres.  Braunschweig  1860.  — 
A.  u.  K.  Müller,  Wohnungen,  Leben  und  Eigen- 
tümlichkeiten in  der  höheren  Tierwelt.  Leipzig 
1866—68.  —  Schwab,  Das  Wasserbecken  im 
Schulgarten.  In :  Allgem.  Schulzeitung  1877, 
Nr.  31.  —  Glaser  u.  Klotz,  Leben  und  Eigen- 
tfimlichkeiten  der  mittleren  und  niederen  Tier- 
welt Z  Ausg.  Leira^  188a  —  Barth,  Über 
den  Umgang.  3.  Aiul.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  S(jhne  (Beyer  8t  Mann),  1882.  — 
Glogcr,  Schriften  über  den  Vogelschutz  und 
den  Schutz  nützlicher  Tiere  überhaupt  1876 
bw  1882,  4  TeUe:  1.  13.  AufL  1882.  IL  7.  Aufl. 
1876.  HL  Z  Aufl.  188a  IV.  1881.  —  Schwab, 
Wie  kann  der  Sehulgarten  das  wirioaraste 


Mittel  für  die   Propaganda  des  Tierschutzes 
I  werden?  Vortrag.   Das  Referat  darüber  in  der 
Zeitschrift:  Die  Erziehung  der  OcgenuracL  VUL 
Nr.  8.  —  Ratzebtng,  Die TorslhiseMen.  Z  Aufl. 

Wien  1885.  —  Glaser.  Die  Kleintiere  in  ihrem 
Nutzen  und  Schaden  für  die  Haus-,  Land-, 
Garten-  und  Forstwirtschaft.  Magdeburg  1886. 

—  Lenz,  Gemeinnützige  Naturgeschichte.  STeile. 
6.  Aufl.  Gotha  1887.  —  Wagner,  Entdeckungs- 
reisen im  Wald  und  auf  der  Heide.  6  .\ufl. 
Leipzig  1S87,  —  Brcgenzer,  Tier-Ethik  Preis- 
schrift, herausgegeben  vom  Verbände  der  Tier- 
schutTvereine  des  Detitschen  Reiches.  Bamberg 
1894  -  Grenzboten  1894,  11.  S.  69  ff  ,  S.  125  ff. 

I  Der  Tierschutz.    Darin:  Der  Tierschutz  und 
I  die  Jugend,  S.  125  u.  126.    Der  Vogelschutz, 
I  S.  136—139.  Zwei  Vogelschutztafeln,  gcz  \vn 
Prof.  Göring.  Der  Schule  und  dem  Hause  g^ 
widmet  vom  Denlschen  Verebt  tnm  Sdmte 
der  Vogelwelt 

IV.  Schulearten:  Regel,  Kultur  der  Pflan- 
zen unserer  höheren  Gebirge,  sowie  des  hohen 
Nordens.  Erlangen  1857.  Hüttig,  Plan  für 
den  Volksschulgarten  in  Kilanda.  In:  Kodi, 
Wochenschrift  mr  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde. 
1871.  —  Georgens,  Der  Volbnchulgarten  und 
das  Volksschulnaus.  Beriin  1873.  —  Schwab, 
Die  österreichische  Musterschule  auf  der  Welt- 
ausstellung. Wien  1873.  —  Kubjj,  Das  Volk»- 
schulhaus,  mit  besond.  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  auf  dem  Lande  und  In  Ueiacn 
Stidten.  Augsburg  1875.  —  Schwab,  Der 
Schulgarten.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Fflge 

j  unserer  öffentlichen  Erziehung.  4.  Aufl.  Wfen 
^  1876.  —  Ders.,  Anleitung  zur  Ausführung  von 
Schulgärten.  Wien  1878.  —  Jablanc^,  Oex 
Schulgarten  der  Volkssdiule  am  Lande.  Vlca 
1879.  —  Petrasch,  Kultur  der  Alpcrr*^"??" 
In  dem  illustr.  Werke:  Die  Alpcnpll  in,  i  :n  nach 
der  Natur  gemalt.  Leipzig  1879  84  Kolb. 
Der  Schulgarten.  Stuttgart  1S80.  —  Barth,  Uber 
den  Umgang.  3.  Aufl.  Langensalza,  Hermaai 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  Mann).  1882.  - 
Göppert,  Der  Königl.  botanische  Garten  der 
Universität  Breslau.  9.  Ausg.  Göriitz  1SS3.  - 
Troost,  Hundert  wildwachsende  Pflanzen  au» 
Wald,  Trift  und  Aue  für  den  Blumentisch. 
Wiesbaden  1884.  —  Weils,  Die  dettlsdMa 
Pflanzen  im  deutschen  Garten.  Stuttgart  18M. 

—  Troost,  Viridarium  für  Schule  und  Hau? 
oder  der  botanische  Blumentiscb  und  Schul- 
garten. Wiesbaden  1885.—  Kemer  v.  Manlaun. 
Pflauenleben.  2  Bde.  Lei|«tettml  Wien  1887 
u.  1891.  —  Der  Sdrafgarten.  nine  mit  eribi 
Text.  Preisgekrönte  Arbeiten,  herausg.  von 
Schweiz,  landwirtsch.  Verein.  Zürich  1887.  — 
Maresch,  Der  Schulgarten  als  landwirtschaftl. 

I  Lehrmittel  an  der  Volksschule.  Wien  1894.  - 
1  Lange,  Uber  Apperzeption.  5.  Anfl  Plw» 
1895.  -  Zeitschriften:  Langauer,  Der  Schal* 
I  garten,  iährl.  12  Nummern.  Wien  18S^^-Ä 
(dann  eil) gegangen)  Iif:lier  u.  Bode,  Der 
Schul-  und  Hausgarten,  jähri.  12  Nuaunen 
Jetzt  (1896)  im  dtnien  Jahigai«  stehend. 

V.  Schttlwerkftntt:  Vogleiche  das  Ute- 

des  vorigen  Artikels. 
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VI.  Schu I !  n  b o  r  rt  t  n  ri  um:  PoppCi  Der 
physikal.  Jiigendiieund.  2  Teile.  Frankfurt  a. M. 
1811,  181  i  Kühn,  Tausend  Experimente  der 
Physik  und  Chemie  zur  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung. Aus  dem  Engl.  9  Hefte.  Leipzig 
1822  u.  1823.  —  Beschäftigungen  für  die  Jugend 
aller  Stände,  zur  Gewöhnung  an  zweckmäTsige 
Tätigkeit,  /III  etfiuiicrtiden  Unterhaltung,  sowie 
zur  Anregung  des  Kunst-  und  Gewerbesinnes. 
Vun  einer  Oesellschaft  Gelehrter  und  Erzieher. 
1.  Bd.  Stuttgart  1834-35.  -  Kifsling.  Die  Ele- 
mente der  Nattirlehre,  durch  die  gewöhnlichsten 
Spiele  dcM  luvend  ^;elehrt.  Aus  dem  ^mnz. 
1.  Bd.  Stuttgart  1839.  —  Schiel,  Die  Methode 
der  induktiven  Forschung.  Braunschweig  1865. 

—  Afcndt,  Oixanisation,  Technik  und  Apparat 
des  Untemehta  fat  der  Chemie  an  niederen  und 
höheren  Lehranstalten.  Leipzig  1S6S.  ^  Arendt, 
Der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre 
als  Grundlage  für  eine  zeitgemäfse  allgemeine 
Bildung  und  Vorbereitung  für  jeden  natur* 
wissenadtafdidten  Untenicnt  Leipzig  1809.  — 
Arendt,  Materialien  zum  Unterricht  in  der 
Naturlehre.  Leipzig  1874  —  IHeussi.  Der  physi- 
kalische Apparat.  Leipzig  1875.  —  Frick,  An- 
leitung zu  physikalischen  Versuchen  in  der 
Volkaadittle  1  Aufl.,  beari».  von  Lehmann. 
Braunschweij^  1?70  Arendt,  Technik  der 
ExperimentaIcitcnuL:.  2  Hde.  Leipzig  1880.  — 
Schlichting,  Chemische  Versuche  einfachster 
Art.  Kiel  1880  —  Stöckhardt,  Die  Schule  der 
Chemie.  Braunschweig  1881.  —  Barth  u. 
Niederley,  Die  Schulwerkstatt  Bielefeld  und 
Leipzig  1882.  —  Weyde,  Anleitung  zur  Her- 
stellung von  plivsikali^cfien  und  chemischen 
Apparaten.  Wien  188Z  —  Weinhold,  Vor- 
schule der  Experimentalphysik.  Naturlehre  in 
elementarer  Darstelhtng,  nebst  Anleitung  zum 
Experimentieren  und  zur  Anfertigung  der  Appa- 
rate. 3-  Aufl  l  t  ip/Y:  1SS3  —  Emsmann  u. 
Dammer,  Des  deutschen  Knaben  Experimentier- 
bndl.  4.  Aufl.  Bielefeld  u.  Leipzig  1885.  ~ 
Lehmauit  Physikalische  Technik.  Leipzig  1885. 

—  DeMer,  Darstellung  der  efnfadisten  Mittel 
und  Versuche  beim  Unterrichte  in  der  Natur- 
lehre an  Volkssdiulen.  7.  Bericht  über  das 
Schullehrerseminar  zu  Weimar.  Ostern  1885 
bis  1887.  -  Bruhns,  Die  Schutwerkstätte.  Wien 
16M.—  Magnus,  Der  praktische  Lehrer.  Hildes- 
heim  1886.  -  Crüger,  r>fr  Srhnlc  der  Physik. 
Leipzig  1887.  WeinhoUl,  l'hysikalisciie  De- 
monstrationen. 2.  Aufl.  Leipzig  1887.  —  Sumpf, 
Schuiphvsik.  7.  Aufl.  Hildesheim  1901.  — 
Frick,  Physikalische  Technik,  speziell  Anleitung 
zur  Ausfuhrung  physikal.  Demonstrationen  u. 
zur  Herstellung  von  phvsikal.  Demonstrations- 
Apparaten  mit  m(j<;lic[i:t  einfachen  Mitteln. 
6.  Aufl.  von  O.  Lehmann.  Braunschweig  1890. 

—  Tromholt,  100  Schnurrpfeifereien.  Anregende 
und  ohne  Vorübungen  oder  umständliche  Ge- 
ritschaften  von  Jedem  leicht  ausführbare  Unter- 
haltungen für  Orofse  und  Kleine.  Nach  dem 
Franz.  6.  Aufl.  Dresden  1891.  —  Krieg,  Der 
praktische  Experimenlal-Physiker.  Bearb.  nach 
Experimental  Science  von  Hopkins.  Magde- 
bmjg  1892.  —  Baifli  u.  Niederley,  Des  <teut- 
sdmi  Knaben  Handwerinbnch.  9.  AufL  Biele- 


feld u.  Leipzig  1894.  —  Schleichert,  Anleitung 
zu  botanischen  Beobachtungen  und  pflanzen- 
physiologischen Experimenten.  2.  Aufl.  Langen- 
salza, Hermann  B^er  fit  Söhne  (Beyer  8c  Mann), 
1894.  —  Otoe,  Sdnilhandfer^Äett.  Leipzig  1894. 

-  B.  Donath,  Physikalisches  Spielbuch.  Braun- 
I  schweig  1902.  —  A.  Pabst,  Uber  den  Physik- 
unterricht  im   Lehrerseminar.    Göthen  1889. 

—  H.  Bohn,  Physikalische  Apparate  und  Ver- 
suche einfacher  Art  aus  dfm  Schäffermusevm. 

;   Berlin  1Q02         E.  Dennert.   Das  chemische 
i'raktikum.  2.  Aull.  Leipzig  1903.  —  K.  Noack, 

Aufgaben  für  phyaJkaUsctte  Schfllerflbungen. 
Berlin  1905. 

Ldpsla-Ootilii.  O.  W.  Beyer. 

Die  2.  Auflage  wurde  herau^;egebeii 
i  und  durch  Zusitze  vermehrt  von 


HandaiMteunterriclit  der  Knaben 

Geschiclite  und  gci^cttwärtigo'  Stand  in 
Deutschland 

I.Anregungen.  2.  Praktische  Verwertung 
derselben.  3.  Die  Industrieschulendes  18.jahr- 
hunderts.  4.  Die  Handarbeit  in  den  Pmlan« 
)  thropinen.  5.  Rückgang  der  Bewwmw.  6. 
Weitere  Ansbttdung  der  Theorie.  TT  Die  Be- 
wegung  in  den  Fünfzigerin hren  des  19.  Jahrh. 
8.  Die  Bewegung  in  den  Siebziger-  und  Acht- 
zigerjahren und  ihr  Fortgang  bis  zur  Gegen- 
wart. 9.  Jetziger  Stand  des  Arbeitsunter- 
ridits  in  Deutschland,  la  Verbindung  des 
ArbeHsnntemcMs  mit  der  Schule. 

1.  Anregungen.  Vereinzelte  Äufserungen 
über  die  Bedeutung  der  ♦echnischcn  Arbeit  für 
die  körperliche  und  geistige  Entwicklung 

'  des  Menschen  sind  vielfach  anzuhieffen  und 
könnten  wohl  aus  jedem  Zeitalter  ange- 
führt werden.  Das  Verdienst  jedoch,  zu- 
erst dieses  Thema  im  Zusammenhange  all- 
gemein  pädagogischer  Erörterungen  be- 

I  handelt  zu  haben,  gebührt  dem  pädago- 

1  gischen  Realismus  des  17.  )ahrhunderts. 

I  Aus  früherer  Zeit  sei  eine  Äufserung 
Zwingiis  crwihnl;  die  sidi  in  seiner  1523 
erschienenen  pädagogischen  Abhandlung 
»Quo  pacto  ingenui  adolescentes  formandi 
sint«  findet,  und  die  in  einer  Obersetzung 
aus  dem  Jahre  1526  lautet:  »Also  wolt  ich 
das  alle  menschen,  doch  furncmlich  die, 
die  das  wort  Gottes  zeuerkiindcn  (zu  ver- 
künden) verordnet  werdend,  nit  anders 
meyntind,  dann  dafs  sy  nienen  (niigouls) 
dann  in  der  allen  Massilier  statt  wonen 
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müfstind:  die  nienian  in  irer  statt  zeburger 
(zum  Bürger)  der  keyn  Handwerck  kond 
damit  tr  sich  neeret,  vfnamend.  Wo  das 
wäre,  wurde  der  mii^^siganjj  ein  wurtzel 
vnnd  somen  (Samen)  alles  mutwils  vertriben, 
vnd  wurdind  vnsere  lyb  gar  vil  gsünder, 
langwiriger  (dauerhafter),  vnd  sterdöer  wer- 
den« (Israel,  Sammlung  selten  gewordt^ner 
päd.  Schriften,  Nr.  4,  S.  13).  Von  Gerold 
Mayer,  dem  Stiefeohne  Zwingiis,  dem  diese 
Schrift  gewidmet  war,  wird  auch  berichtet, 
dafs  er  für  seinen  Hausstand  oft  zu  Sclineide- 
messer,  Meifsel,  Hobel  und  Axt  gegriffen 
habe. 

Rabelais  eizihlt  in  seinem  berühmten 
Werke  »Gargantua  und  Pantagruel'  (Buchl, 
Kap.  23  u.  24),  dals  der  Königssohn  Gar- 
ganhia  von  seinem  Erzieher  veranlafst  wurden 
sich  bei  Regenwetter  zur  Stärkung  des 
!  cihr«,  mit  Heubinden,  Bristen.  Hol/spnlten 
und  Uarbeiidreschen,  aber  auch  mit  Malerei 
uoA  Schnilzimiist  za  beschifügen.  Um  das 
im  Unterricht  Gelernte  praktisch  anzuwen- 
den, verfertigten  Erzieher  und  Zögling  tau- 
senderlei kleine,  zierliche  geora^sche  In- 
strumente und  ngtiren  und  bauten  ^elerid 
kleine  Automaten. 

Der  erste  Pädagoge,  der  die  Ausbildung 
der  Hand  als  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil der  allgemeinen  Bildung  anffifstc;  war 
Coinenius. 

»An  erster  Stelle  ,  heilstes  in  da  »Didac- 
tica  magna-  ,  'mcige  man  die  Crlcenntnb 
der  Dinge,  an  zweiter  das  Gedächtnis,  an 
dritter  Sprach-  tind  Handfertigkeit  bilden« 
(D.  XVI  37).  In  der  >SchoIae  pansophicae 
dellneatio«  rechnet  er  die  »Verfeinerung 
der  Hand«  mit  zu  den  »primären  Studien« 
d.  h.  denjenigen,  welche  Wesen,  Kern  und 
Inhalt  der  Bildung  enthalten  (Absciuutt  öO). 
»Die  Hand«,  lieifst  es  weiter  in  dieser 
Schrift,  »wird  in  Bewegungen  und  gewissen 
Tätigkeiten  geübt  /iiTi.irlist  damit  das  Kind 
sie  in  der  Gewalt  hat  und  auf  Verlangen 
seiner  Vernunft  zu  bew^n  wdfs,  sodann 
damit  es  seine  Arbeit  ohne  bcmerkh.ircn 
Fehler  hervorbringt,  und  endlich,  damit  es  j 
auch  schön  und  schnell  arbeitet«  (Abschnitt 
66).  Für  die  Schule  ordnet  Comenius 
Irinc  ntidcrcn  Übungen  der  Hand  als 
Schreiben  und  Malen  an.  Verschiedene 
sdner  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen 
Äufserungen  haben  jedoch  weitergehende 
Bedeutung.  So  schreibt  er:  »Oer  Mensch 


ist  in  körperlicher  B^iehung  zum  Arbeiten 
bestimmt;  wir  sehen  jedoch,  dafs  nur  die 
nackte  Befähigung  mit  ihm  geboren  wird. 
Allmählich  mufs  er  gelehrt  werden  zu 
sitzen,  zu  stehen  und  die  Hände  zum 
Schaflen  zu  rOhren«  (Did.  VI  4).  »Ant- 
dauer  in  der  Ail»eit  werden  sich  die  Jfing- 
ünge  erwerben,  wenn  sie  immer  etwas 
vornehmen,  sei  es  Ernstes  oder  Kurzweili- 
ges.  Weil  also  da»  Tun  im  Tun  erlernt 
wird,  so  wird  audl  die  Arbeit  im  Arbeitoi 
erlernt  werden,  so  dafs  die  beständige 
(jedoch  mäfsige)  Beschäftigung  des  Gdstes 
und  Körpers  zur  Eigenschaft  des  Fldfses 
wird  und  dem  tätigen  Manne  eine  untätige 
Mufse  unerträglich  macht«  (XXIII  II). 
Schon  in  der  »Mutterschule«  mufs  man 
»die  KnSblein  Oben  Hhr  die  Arbeft  und 
beständige  Beschäftigung,  emster  und  kurz- 
weiliger Natur,  damit  sie  den  Müfsiggang 
nicht  aushalten  können«  (XXVllI  20,  8). 
»Die  Kinder  tun  gern  allezeit  etwas;  denn 
das  junge  Blut  kann  nicht  lange  stille  stehen, 
und  solches  ist  sehr  gut  Drum  man  es 
ihnen  nicht  wehren  sondern  vielmehr  An- 
faifs  gdsen  soll,  dafs  sie  immer  etwas  zu 
tun  haben  Lais  sie  Ameislein  werden, 
welclie  immer  herumkriechen,  tragen,  schlep- 
pen, einlegen,  umlegen.  Nur,  damit  sie 
etlichermafsen  mit  Venland  tun,  was  sie 
tun  sollen,  mufs  man  ihnen  dazu  helfen 
und  alles  Tuns,  wenn  es  gleich  kindisd» 
Dhige  wiren  (wie  man  sie  denn  in  andeni 
nicht  üben  kann),  ihnen  ein  Muster  zeigen 
und  sich  also,  mit  ihnen  zu  spielen,  nicht 
schämen.  .  .  Die  Kinder  bauen  und  kieil)en 
auch  gerne  von  Lehm,  Spänen,  Holz  oder 
Steinen  Häuser,  wdches  ein  Anfang  ist  der 
Baumeistcrei.  .  .  Das  vierte,  fünfte  und 
sechste  Jahr  wird  voll  HandwerksariTeii  sein. 
Denn  es  Ist  nicht  ein  gut  Zddien,  wenn 
das  Kind  allezeit  stillsitzet-  Herumlaufen 
und  allezeit  etwas  vorhtben,  ist  ein  gewisses 
Zeidien  eines  gesunden  Leibes  und  frischen 
Oemfiles.  Darum,  wie  gesagt,  alles,  was  sie 
versuchen,  ?ol!  mnn  ihnen  gönnen  und  dazu 
verhelfen,  damit  alics,  was  sie  tun,  etwas 
Verstand  habe  und  zu  weiteren,  gröfseren 
Dingen  nützlich  sei«  (Inlormilorlttin  der 
Mutterschul,  Kap.  7).  —  Weiter  als  Co- 
menius ging 

Erhard  Weigel, 
Mathematiker    und    Pädigpge   zu  Jena 
(1625 — 1699).  In  seinen  p^cliologiadwi 
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Ansichten  nähert  er  sich  Frtbel.  Als  vor-  | 
nehmste  Äufserung  der  menschlichen  Seele 
nennt  er  Activitas»  die  Tätigkeit  Durch 
sie  werde  die  Wddieit  »gezeuget«.  Damis 
folge  für  die  Erziehung,  dafs  diese  bestrebt 
sein  müsse,  die  Kinder  so  zu  fähren,  -dnh 
sie  aus  den  Werken  selbst  und  aus  der 
Tat  den  Anfang  aller  Weisiieit,  du  Er- 
kenntnis der  wirklichen  Tätigkeit  und  wir- 
kenden Kraft  Gottes,  an  ihnen  seltist,  mit 
ihrem  zarten  Geist  ergreifen  lemeten«.  Sie 
sollen  zur  Erlcenntnis  gefOhrt  wenkn 
nicht  von  Hören-ai^rn  ,  sondern  »mit 
handgreiflicher  Erfahrung«.  Schon  das 
Memorieren  soll  »mit  einer  angenehmen 
Tätigkeit  versufset  werden«.  Weigel  hat 
zu  diesem  Zwecke  kurio-^e  Frfindtingcn 
gemacht  und  in  seiner  »Tugendschule«  zu 
Jena  eingeführt,  so  die  »Schwdxklasse«,  eine 
Art  Schaukd,  auf  der  die  Bänke  der  Schüler 
befestigt  waren,  und  die  wrihrend  des  lauten 
Memorierens  der  in  Verse  gebrachten  R^;eln 
der  laidnisdien  Omnnntik  taldmSfsfg  hin- 
und  herbewegt  wurde.  Ahnlichem  Zweck 
dienten  bew^liche  Holzpfcrde,  auf  denen 
die  Schfller  ritten.  Es  entspricht  der  Natur 
der  Kinder,  fahrt  Weigel  femer  aus,  dafs 
sie  mit  den  Werken  der  Natur  und  Kunst 
gern  zu  schaffen  haben,  ^ nicht  allein  die 
Sinnen  an  derselben  ihrer  Lieblichkeit  zu 
wddoi,  soldie  zu  beschauen,  anzuhftren, 
zu  baiasten,  sie  zu  kosten  und  daran  zu 
riechen,  sondern  auch  den  zarten  Geist  da- 
mit zu  üben,  sie  zu  zahlen,  messen,  ordnen, 
riditen,  kcNnponkren  und  dividieren,  mit 
Bauen,  Schnitzen,  Formen  u.  derg!.'  So 
wünscht  denn  Weigel,  dafs  die  Kinder 
angeleitet  werden,  mit  geschnittenen  Brettlein 
oder  Klöldein  zu  bauen,  Figuren  aus  Papier 
oder  Pappe  zu  machen,  femer  solche  »Leibs- 
Bew^ngs-Exerzitien«  vorzunehmen,  die 
aus  der  Arithmetik  und  Geomehrie  ent- 
springen, »also  selt>st  nichts  andeis  sind 
als  eine  Continuation  des  Lernens*,  z.  B. 
Modelle  aus  Papier  und  Holz  zu  machen, 
Sonnenuhren  aufzoreilsen,  der  bekannten 
Orter  Stand  und  l^e  aufenzeidinen,  Höhen 
und  Weitschaften  abzumessen  usw.  (Vei^l. 
Die  .  pädagogischen  Bestrebungen  Erhard 
Weigels  von  A.  IstmI.  Zsdiopau  1884, 
&  18,  22,  23,  25,  44,  27.) 

Auch  das  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  auf- 
kommende neue  Bildungsideal  der  höheren 
^Ibide,   die  Erzidinng  zum  voUkom- 

R«in,  bqrUapId.  Hindb.  d.  ndMoglk.  2.  Aafl.  3. 


menen  Hofmanne,  zum  »Galant  homme«, 
schlofs  die  Ausbildung  der  Hand  in  sich, 
ihren  Ausdruck  findet  diese  Seite  beson- 
ders tiei 

Locke. 

Auch  der  Edelmann  soll,  führt  dieser  aus, 
ein  Gewerl}e,  ein  Handwerk  erlernen,  ja 
zwei  oder  drei,  eins  aber  mit  besonderer 
Berücksichtigung.  Schon  an  sich  ist  das 
hierdurch  gewonnene  Geschick  des  Besitzes 
ebenso  wert  wie  die  Fertigkeit  in  Sprachen 
und  gelehrten  Wissenschaften.  Dazu  tiflgt 
die  Beschäftigung  mit  Handfertigkeiten, 
namentlich  den  in  freier  Luft  ausgeübten, 
wesentlich  zur  Gesundheit  der  jungen  Leute 
bei.  In  erster  Linie  schlägt  Locke  für  den 
jimtren  Lnndedelmann  Gartenbau  und  Ar- 
beiten in  Holz  vor,  da  diese  Bescliäfti- 
gungen  nicht  nur  den  Geist  zerstreuen, 
sondern  auch  den  Leib  in  Tätigkeit  setzen. 
Gegenüber  diesen  Vorteilen  fällt  der  übrige 
Nutzoi,  den  jene  Beschäftigungen  dem 
Landmanne  gewihren,  nur  wenig  ins  Oc- 
wicht  Zu  den  genannten  Fertigkeiten  kann 
man  noch  das  Parfümieren,  Lackleren, 
Gravieren  und  andere  Arbeiten  in  Eisen, 
Messing  oder  Silber,  auch  das  Schndden, 
Polieren  und  Fassen  von  Edelsteinen,  sowie 
das  Schleifen  und  Polieren  optischer  Gläser 
hinzunehmen.  »Da  ein  junger  Mensch«, 
so  sdiliefst  Lodte  seine  Ausfahrungen, 
-nicht  immer  mit  Studieren,  Lesen  und 
geselliger  L'ntfThaltung  beschäftit4  sein 
kann,  so  wird  auiser  der  Zeit,  weiche  seine 
Itörperlidien  Übungen  hi  Anspmdi  nehmen, 
manche  Stunde  übrig  bleiben,  die,  wenn 
nicht  auf  die  bezeichnete  Weise  zugebracht, 
zu  Schlimmerem  wird  verwendet  werden. 
Denn  ein  junger  Mensch  wird  selten  ganz 
und  mfifsig  dasitzen  wollen;  tut  er  es  aber, 
dann  ist  es  ein  Fehler,  der  al)gestellt  wer- 
den mufs«  (Gedanken  fiber  Erziehung 
§  201—209).  —  Tiefer  gdit 
Rousseau 

auf  die  Frage  ein.  Er  wendet  sich  in 
seinem  »£mile<  gegen  Unterweisungen  in 
Form  des  Vortlages.  »Die  jungen  Leute 
sind  dabei  nicht  recht  aufmerksam  und 
behalten  wenig«  (III.  Buch,  Absatz  71).*) 
»Sovid  man  kann,  mufs  man  durch  Tat- 


*)  Vergl.  V.  Saliwürks  Übersetzung  rLangen- 
Salza,  Hemuinn  Beyer  &  Söhne  IBeyer 
I  JMann)]. 
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Sachen  sprechen  und  nur  sagen,  was  man 
praktisch  ausführen  kann«  ^78).  Demgemäls 
fat  CS  verkehrt,  dem  Sdifller  Kenntnisse 
von  der  Natur  und  ihren  Kräften  dadurch 
zu  vermitteln,  dafs  man  ihn  in  den  Ex- 
peiiinentiersaal  führt.  Vielmehr  muis  der 
Sdifller  die  zu  den  Versuchen  dienenden 
Instrumente  selbst  anfertigen.«  >Nachdem 
wir  wie  durch  Zufall  eine  Erfahrung  ge- 
macht haben,  müssen  wir  das  Instrument, 
wodurch  sie  bestttigt  werden  soll»  nach 
und  nach  erfinden.-  l 'nsh^itbar  sind  die 
B^;riffe  von  den  Dingen,  die  man  sich 
anf  diese  Weise  sellMt  erwirbt,  Idarer  und 
zuverlässiger,  als  diejenigen,  die  man  durch 
die  UnterA'cisiinG;  andrer  sich  aneignet« 
»Der  augenscheinlichste  Vorteil  dieser  Iang> 
Samen  mid  mfihsamen  Untersuchungen  is^ 
dafs  der  Schüler  inmitten  spekulativer  Stu- 
dien den  Körper  in  Tätic^keit  und  die 
Glieder  in  ihrer  Geschmeidigkeit  erhält 
und  unausgesetzt  die  Hinde  zur  Aitdt 
und  allgemein  nützlichen  Verrichtungen 
geschickt  macht.  Alle  die  Instrumente,  die 
man  erfunden,  um  uns  in  unsem  Ver- 
suchen zu  leiten  und  die  Richtigkeit  der 
Sinne  zu  unterstutzen,  fuhren  dazu,  die 
letzteren  zu  vernachlässigen.  .  .  Je  sinn- 
reicher unsere  Werkzeuge  sind,  desto  gröber 
und  ungesdiidder  wenfen  unsere  Or^uie; . . 
Aber  wenn  wir  die  Gc>cliirk!ichkcit,  die 
uns  diese  Maschine  ersetzt,  zur  Anfertigung 
derselben  verwenden ;  wenn  wir  den  Scharf- 
sinn, dessen  wir  bedurften,  um  sie  ent- 
behren zu  können,  zu  ihrer  Hersteihtng 
gebrauchen,  so  gewinnen  wir,  ohne  etwas  zu 
verlieren. . .  Wenn  ich  ein  Kind,  anstatt  es 
an  Bücher  zu  fesseln,  in  einer  Werkstatt  be- 
schäftige, arbeiten  seine  Hände  zum  Nutzen 
des  Geistes;  es  wird  Philosoph  und  glaubt 
mir  ein  Aitelfer  zu  sdn<  (52—56).  Da- 
mit der  Zögling  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, die  Abhängigkeit  der  Menschen 
voneinander,  kennen  lerne,  führe  ihn  der 
Crzidier  in  die  Werksliiten,  leide  aber  nie, 
dafs  er  irgend  eine  Arbeit  sehe,  ohne  selbst 
Hand  ans  Werk  zu  legen.  Dabei  gehe 
ihm  der  Erzieher  mit  seinem  Beispiel 
voran.  Er  bedenlte  stets,  dafs  eine  Stunde 
Arbeit  den  Zögling  mehr  Dinge  Ichren 
werde,  als  er  aus  einer  tn^nlingcn  Aus- 
einandersetzung im  GeUächtniii  behalten 
kann  (102).  Emil  soll  aber  auch  ein 
Handwerk  volistindig  eriemen,  einmal,  da- 


I  mit  er  als  ein  in  der  Oesellschaft  Stehender, 
der  also  auf  Kosten  andrer  lebt,  im  stände 
ist,  diesen  den  Preis  seiner  Erhaltung  durch 

seine  Arbeit  abzuzahlen,  und  zum  anderen, 
um  im  möglichen  Frjüe  dr?  Verlustes 
seiner  Güter  durch  Arbeit  äem  Leben  er- 
hallen zu  hftnnen  (134—136).  Dazu 
kommt,  dafs  Handarbeit  von  allen  Be- 
schäftigungen des  Menschen  diejenige  ist, 
die  ihn  dem  Naturzustande  am  nächsten 
bringt;  von  allen  Lebenslagen  ist  die  des 
Handwerkers  die  unabhängigste  (137)  Aus 
pädagogischen  Gründen  entscheidet  sich 
Rousseau  bei  Auswahl  des  geeignetsten 
Handwerks  für  dasjenige  des  Schreiners 
(150  -  156).  Bemerkenswert  ist  vor  allem, 
dais  er  als  pädagogischen  Gewinn  der  Be- 
schäftigung mit  Himdarbeit  den  fordernden 
Elnflufs  auf  die  Geistesbildung  otwnan 
stellt.  Der  Leser  halte  sich  nicht  auf-, 
schreibt  er,  »mit  der  Betrachtung  der  körper- 
lichen Obung  tmd  der  Handferfigleeit 
unseres  Zöglings;  er  be»:hte  vielmehr, 
welche  Richtung  wir  seiner  kindlichen 
Neugier  geben;  er  achte  auf  sein  Ver- 
slindnis,  seinen  Erfindui^rsffcbt,  seuie 
Voraussicht;  er  beachte,  wie  wir  seinen 
Kopf  bilden  wollen  (112).  Und  an 
anderer  Stelle  heilst  es:  »Wenn  ich  bisher 
verstanden  worden  bin,  so  muls  man  be- 
greifen, wie  ich  durch  die  Gewöhnung  an 
körperliche  Übung  und  durch  die  Hand- 
I  arbeit  meinem  Zöglinge  unvermerkt  die 
I  Neigung  zum  Nachdenken  und  Sinnen 
beihrin^^e.  .  .  Er  soll  arbeiten  wi?"  ein 
Bauer  und  denken  wie  ein  Philosoph« 
(163). 

2.  Praktische  Verwertung  dieser  An» 
regungen  finden  wir  im  Halleschcn  Waisen- 
hause. Nicht  darauf  isl  das  Hauptgewicht 
zu  legen,  dafs  dort  die  WidsenUnder  mit 
allerlei  hiandarbeit  —  die  Mädchen  mit 
Spinnen,  Nähen,  Stricken  und  verschiedener 
Hausarbeit,  die  Knaben  mit  WoUereifsen 
und  Kumpeln,  sowie  Sbichen  usw.  —  be- 
schäftigt wurden,  war  dies  dodi  von  jdier 
in  Waisenhäusern  aus  Ökonom i<^chen  und 
erziehlichen  Gründen  geschehen;  wichtiger 
ist  vidmdn',  dafs 

Francke 

auch  von  den  Schülern  des  Pädago<Tiums. 
einer  Anstalt  zur  Lrzichung  ^adeliger  urni 
anderer  fflniefamer  Leute  Söhne«,  Hand> 
arbdl  betatibcn  licfs.    Diese  Zöglhige 
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wurden  in  ihren  Freistunden  namentlich 
im  Drechseln,  Pappen  und  Glasschleifen 
unterwiesen.  Für  die  crstere  Arbeitsübung 
waren  drei  Wericsiitten  mit  je  zehn  Dredisd- 
bänken  eingerichtet  Die  Arbeit  leitete  ein 
Drechslermeister.  Im  Pappen  wurden  »aller- 
hand Schachteln,  Kästchen,  Schränkchen, 
Schreibzeuo^L-,  Reiseapotheken,  steriometrische 
Körper  u.  dergl.  nützliche  SacliLii  rrcfertirrt, 
welche  die  Schüler  >bei  ihren  Umständen 
hie  und  da,  Insondertidt  auch  bei  dem 
studio  mathematico  gebrauchen  könnten«. 
Im  Glasschieifen  wurde  Anleitung  zum 
Fertigen  optischer  Glaser  g^eben  {Vergi. 
Fnuickes  Sdniflen  Aber  Erziehung  und 
Unterricht,  herausgeg.  von  K.  Richter, 
S.  300  -302).  Den  Hauptnutzen  dieser 
Übungen  erblickte  Francke,  ganz  seiner 
pietistiscil'praktisdicn  Richtung  entsprechend, 
darin,  dafs  sie  »den  Müfsiggang  und  Zeit- 
vertreib mit  kindlichem  Mutwillen  ver- 
hinderten« ^a.  a.  O.  S.  70  und  477). 

Oberhaupt  sdilofs,  wie  schon  oben  Ise- 
merkt  wurde,  die  Bildung  der  höheren 
Stände  jener  Zeit  auch  Handarbeit  in  sich. 
So  führt  auch  z.  B.  Talander,  der  Pseudo- 
nyme Verfasser  des  »Getreuen  Hoffmeisters 
adelicher  und  bürgerlicher  Jugend-  ,  das 
»Drechsein  in  Hdffenbein  oder  auch  da- 
zu bequehmeni  Holtze«  als  eine  Übung  an, 
die  fSr  »dnen  Jungen  von  Adel  oder 
andern  jungen  Menschen  nicht  unanstän- 
dig« sei.  Kemmerich  (Neu- eröffnete  Aka- 
demie der  Wissenscfaafien,  zu  welchen 
Vomdimlicfa  Standes  •  Personen  no  t  ]  i  c h 
können  angeführet  werden.  2.  Aufl.  1717) 
nennt  als  > nebensächliche  Exerzitien«,  zu 
denen  die  Jugend  der  höheren  ^indeaudi 
angeführt  werden  könne,  noch  folgende: 
Gartenbau,  Schreinerarbei^  Lackieren,  einen 
guten  Balsam  verfertige,  Qlasschleifen, 
Cd^teine  sägen,  sclileifen  und  einKissen» 
in  Stahl,  Messing  oder  Silber  stechen  und 
aus  Pappe  allerlei  verfertigen.  (Vergl. 
Steinhausen,  Die  Idealerziehung  im  Zeit- 
aller der  PerQdob  Mitldhingett  der  Oe> 
Seilschaft  f.  Putsche  Erz.-  und  Schul- 
gesch.  IV). 

Auch  in  den  neu  entstehenden  Real- 
schulen fuid  die  Handart}eit  eine  StiUt& 
Auf  ein  von  dem  Begründer  der  ersten 
Schule  dieser  Ar^  Christoph  Semler  in  Halle, 
1705  an  die  Boiiner  Sozietät  der  Wissen- 
schaften gerichtetes  Qesudi  um  Abgabe 


eines  Urteils  Ober  die  von  ihm  geplante 
mechanische  Schule^  (-Realschule'  nannte 
er  sie  später  als  G^ensatz  zu  den  bis- 
lierigen  »Verfaaischulen«)  erhielt  derselbe 
im  folgenden  Jahre  ein  zustimmendes  Gut- 
achten, in  dem  sich  folgende  für  unsem 
G^:enstand  wichtige  Stelle  behuid:  Es 
werde  gut  sein,  ebenso  wie  man  Schulen 
zur  Bildung  künftiger  Kirchen-  und  Stnats- 
diener  habe,  Knaben,  die  bisher  nur  deutsche 
scnuien  oesucnt,  in  emer  gewissen  mectiB» 
nischen  Schule  untmichten  zu  tassen,  da> 
mit  ihnen  Verstand  und  Sinn  mdir  ge- 
öffnet würden,  und  sie  insonderheit  die 
nötigen  Materialien  und  Objelde  samt  deren 
Güte  und  Preis  erkennten,  dann  .  .  nütz- 
liche Instrumente  samt  Werk-  und  Heb- 
zeugen gebrauchen  und  verstehen  lernten, 
mithin  sich  dieser  Erlcenntnis  hernach  zu 
besserer  Begreifung  und  Ausübung,  auch 
Ersinnung  neuer  nützlicher  Handgriffe  be- 
dienen möchten.  Dabei  hauptsachlich  da- 
hhi  zu  sehen  wire . .  dafs  von  den  Lernen» 
den  ein  gutes  Augenmafs,  fertige  Hand  und 
andere  derp^leichen  in  einem  g^härften 
Gebrauch  der  auiserai  Sinne  bestehenden 
Grundvorteile  aller  Arl>eiten  .  .  erlangt 
würden.  In  Heckers  Realschule-  zu  Herlin 
wurde  Drechseln,  Pappen,  _  Glasschlcifcn, 
Lackieren  u.  a.  getrieben.  Ähnliches  wird 
auch  von  den  übrigen  Realschulen«  jener 
Zeit  berichtet.  (Vergl.  z.  B.  Thamm,  die  An- 
fänge des  Realschulwesens  am  Oberrhein. 
Mftt  der  Oodlsch.  f.  denisdte  Eiz.»  und 
Schulgeschichte  XIV  S.  36  ff.)  In  der 
Schulordnung  der  Realschule  zu  Königs- 
lutter aus  dem  Jahre  1745  finden  sich  fol- 
gende Bestimmungen:  In  der  Nachmittags- 
stunde  von  3-^4  könnten  die  Schüler,  die 
erst  das  ABC  oder  Buchstabieren  lernen, 
»eine  Art  der  Handarbeit  bekommen,  wie 
es  in  den  englisdien  Sdnilen  s^  soll«. 
In  der  Mittelklasse  =  werden  mathcmatisclie 
Körper  angewiesen  und  die  Kinder  zum 
Nadimachen  zu  Hause  aufgemuntert« 
(Mitt  usw.  IV  &  139  u.  145.) 

Durch  Scmlcr  wurde  der  Publizist  Joh. 
Ootlfr.  Grofs  in  Nürnberg  (1703—1768) 
angeregt,  1739  seine  »Unmalsgeblichen  Ge- 
danken über  ein  mit  leichten  Kosten  zu  er- 
richtendes Seminarium  Politicum  oder  Hof-, 
Polizei- ,  Handlungs- ,  Kunst-  und  Wirt- 
schaftsschule für  diejenige  Gattung  Jugend, 
wddie  zwar  e^cnttich  nidit  zum  Studieren, 
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aber  doch  zu  allerhand  andern  honctien 
und  politischen  Lebensarten  gewidmet  ist« 
herauszugeben.  Er  betont  darin,  »dafs  man 
bei  dem  Dozieren  die  Jugend  auch  in 
Aktivität  zu  setzen  suche,  das  ist,  dnfs  man 
sie  gewöhne,  das,  was  sie  siehet  und  lernet, 
auch  nachzumadien  und  zu  verfertigen«. 
Daher  sei  die  Jugend  anzuleiten,  das,  was 
erörtert  worden  ist,  unter  Beigabe  der  ent- 
sprechenden Zeichnungen  in  ein  Heft  ein- 
zutragen, sowie  »Mo<felle  und  leidite  Ma> 
schinen«  in  natura  nachzubilden.  Offen- 
bar müfsten  die  Sachen  geläufiger  werden, 
wenn  sie  so  oft  durch  Hand  und  Hirn 
passierten.  Auch  sei  dies  die  allerbeste 
Art  von  Repetition ;  ja  es  werde  eben  da- 
durch am  ^Tcwisscn härtesten  verhindert,  dafs 
die  Jugend  mit  der  Repetition  einen  Be- 
trug spide  Die  genannte  Schrift  emfgtt 
Aufsehen  Insbesondere  i^a!)  sie  Veran- 
lassung zur  trrichtim',]:  von  (icwerbe-  und 
Realschulen  in  Üsterreicii,  wie  es  scheint, 
auch  dazu,  dafs  in  den  von  der  Kaiserin 
Maria  Theresin  herrrnndeten  Waisenschulen 
audi  Handarbeitsunterricht  mit  Rücksicht 
auf  den  künftigen  gewerbh'chen  Beruf  der 
Zöjjlinge  eingerichtet  wurde.  (Vergl.  Thum- 
wald, Beitrag  zur  Gesch.  der  Päd.  in 
Deutsch -Österreich.  Wien  1878.  S.  6 
bis  10.) 

3.  Die  Industrieschulen  des  18.  Jabiw 

Hunderts.  Eine  lebhafte  Bewegung  zu 
Gunsten  der  Einrichtung  von  »Industrie- 
schulen«, d.  h.  von  Sdiuten  zur  Erweckung 
und  Pflege  der  Arbeitsamkeil,  macht  sich 
im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts 
gdlend.  In  gröfserem  Malse  tritt  sie  zu- 
erst während  der  Siebzigerjahre  in  Böhmen 
auf.  Doch  kann  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  schon  die  Wolfenbütteler  Schulordnung 
von  1753  vorschrieb,  auch  die  Knaben  mit 
ftendaiteifen,  namentlich  Knfltlen  (niederd. 
Airsdntck  für  stricken  ,  mit  Knoten  zu- 
sammenhängend), zu  beschäftigen.  1754 
wurden  die  Superintendenten  des  Herzog- 
tums Bniunschweig  au^efoider^  fiber  die 
Einführung  solcher  Arbeiten  auch  in  Land- 
schulen —  für  Knaben  wurden  Eisen- 
arbeiten und  Anfertigung  gröberer  Nürn- 
berger Waren  in  Vorschlag  gebracht  —  ihr 
Urteil  abzugeben.  Doch  scheinen  diese 
Anregungen  dauernden  Erfolg  nicht  gehabt 
zu  haben.  (Vergl.  Kehre  PSd.  BUttter  1889, 
&  327  ff.)  Auch  ans  Schicswig-Holsleiii 


i  wird  berichtet,  dafs  bereits  1769  der  Probst 
Lüders  den  Grundrils  zu  einer  Ackerbau- 
schule entwarf,  in  welcher  die  Landjugend 
»zu  einer  richtigen  Erkenntnis  und  Übung 
im  Landbau-  angeleitet  werden  sollte,  in 
Böhmen  ging  die  Anregung  von 
Penlinand  Kindemiann 
(1740—1801),  zuerst  Pfarrer  in  Kaplite 
bei  Budweis,  seit  1775  Profe<;'^or  in  Pratf 
und  Inspektor  des  deutsch -böhmischen 
Volicsschulwesens»  aus.  Über  die  Absiditeu, 
die  ihn  leiteten,  schidbl  er  adbst:  dsb 
unsere  Volksschulen,  wenn  sie  auch  normal- 
mäfsig  eingerichtet  wären,  ihrer  Erwartung 
nicht  ganz  entsprechen  und  ihren  Endzwedt 
im  gemeinen  Leben  gar  nicht  erreichen 
können;  man  müfste  deswegen  der  Jugend 
in  denselben  net>st  den  gewöhnlichen  Lehr- 
gcgensuHKren  AroeHsumcen  oetDnngen;  nra 
müfste  darin  Artieitsklassen  anlegen,  sie  mit 
den  literarischen  Gegenständen  verbinden 
und  die  Schüler  zur  Arbeit  leiten,  um  sie 
ihnen  von  Kindheit  her  anzugewöhnen. 
Nur  dadurch  dürfte  Arbeitsamkeit  und  In- 
dustriegetet  national  werden.  »Dazu  eiferte 
mich  noch  mehr  das  Bewufssdn  an,  dab 
die  arbeitsamsten  und  industaiösesten  Leute 
verhältnismäfsig  doch  immer  bei  allen 
Nationen  die  besten  moralischen  Menschen 
shid. . .  Die  Vorteile,  welche  aus  diesen 
Industrieschulen  herfli^sen,  sind  grofs,  sind 
beträchtlich.    Sünde  und  Laster  wird  ver- 

;  hütet,  und  der  Wohlstand  der  menschlicben 

{  Gesellsdnft  befördert«  Öltonomisehe 
Gründe  waren  offenbar  für  Kindermann 
in  erster  Linie  mafsgebend,  wenn  er  auch, 
wie  aus  den  zuletzt  angeführten  Worten 
hervorgeht,  den  versitflidienden  Ebifluls  der 
Erziehung  zur  Art>eitsamkeit  durchaus  nicht 
übersah.  Seine  Anregung  hatte  Erfolg. 
1776  waren  die  ersten  Versuche  zur  Aus- 
führung seiner  Idee  geschehen,  und  sdioa 
17S7  zählte  man  in  Prag  10,  im  Lande 
mtlir  als  100  Industrieschulen,  die  durch- 
weg mit  Volksschulen  verbunden  waren. 

<  Unterwiesen  wurde  im  Shrlcken,  Spimiei^ 
Klöppeln,  Wollekrempeln  usw.,  aber  auch 
in  Gartenbau,  Seidenraupen-  und  Baum- 
zucht (Kurze  Beschreibung  des  Propstes 
von  Schulstein  von  der  Entstehungs-  und 
Verbreitungsart  der  Industrialklassen  in  den 
Volksschulen  des  Königreichs  Böhmen. 
Althiv  d  Oeseh.  u.  Slaüsliie  hisbes.  fSt 
Böhmen.  Dresden  1792.) 
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Für  das  protestantische  Norddeutschland 
ging  die  Anregung  vorzugsweise  von 
Göttingen  aus,  wo  1 784  der  Pastor  Ludw. 
Oab.  Wagemann  dne  Industrieschule  ein- 
richtete. (VetigL  Kffinilz,  Die  Landsdiuten, 
S.  461  ff.) 

Als  den  wahren  Zweck  der  Industrie* 
schulen  gibt  Krünitz,  der  aufmericsame  Be- 
obachter jene  Bewegung,  an:  »Frühe  Ge- 
wöhnung zur  Arbeitsamkeit  als  allgemeiner 
Menschenpflicht,  frühe  Anleitung  zu  der 
schweren  Kunst,  Zeit  und  Kräfte  wohltätig 
zu  seinem  und  anderer  Nutzen  nach  den 
Regeln  der  Sparsamkeit  zu  verwenden.  In 
dieser  Abeidit  soll  mit  dem  gcwötmüclien 
Schulunterrichte  der  Arbeitsunterricht  ver- 
bunden und  mit  der  Lehre  die  Übung  des 
Guten  untrennbar  verschwistert  werden. . . 
Durcli  frfltie  Gewöhnung  zur  Ai1>dtnni' 
keit  meint  man  der  allermeisten  Unache 
der  Verarmung,  dem  Müfsiggange,  am 
wirksamsten  zu  wehren,  durch  frühe  iJbung 
in  nfitzHcher  Oesdiifligkeit  die  bOigeriiche 
Bildung  der  niederen  Volksschule  vorzu- 
bereiten« (a.  a.  O.  406  u.  407).  So  steht 
die  Industrieschule  im  Rahmen  der  von 
dem  anfgddMen  AlMolutismus  jener  Zeit 
gepflegten  volkspädagogischen  Bestrebungen, 
wie  sie  uns  bei  einem  Friedrich  II.,  einer 
Maria  Theresia,  einem  Josepii  II.  und  vielen 
anderen  weltlichen  und  gdsflichen  Fürsten 
in  jenem  Zeitalter  cntc'cgentreten.  Der  In- 
dustrieunterricht sollte  vorzugsweise  durch 
Erhöhung  der  Erwerbsfähigkeit  in  den 
niederen  Klassen  den  allgemeinen  Voll»- 
Wohlstand  heben. 

In  Anbetracht  dieses  Zweckes  erfuhr  er 
von  Staatsbehörden  und  Volksfreunden 
reichliche  Förderung.  Gemeinnützige  Ge- 
sellschaften und  Privatpersonen,  Magistrate 
und  Staatsregierungen  in  allen  Teilen  Deutsch- 
hmds  wetteiferten  In  dem  Bestrdien,  In- 
dustrieschulen zu  begründen  und  zu  unter- 
stützen. Im  Bistum  Würzbtirtr  (1780).  in 
Hannover»  (1 790),  Mecklenburg  -  Schwerin 
<l  792),  Bnmdenbufg(l  793, 98, 99).  Württem- 
berg (1795),  Hessen-Darmstadt  (1808  u.  9) 
und  nndcrcn  Ländern  wurde  die  Einrichtung 
durch  Reglerungserlasse  dringend  empfohlen, 
in  Baden  (1803),  Bayern  (1804)  und 
Württemberg  (1810)  sogar  als  eine  ohüga- 
torische  angeordnet  (Vergl.  Krüniiz,  Die 
Landschulen,  S.  462 ff. ;  Heppe,  Geschichte  des 
deutsdien  Volksdiulweaens,  1858 — 1660). 


Die  Industrieklassen  waren  meist  mit 
öffentlichen  Volksschulen  verbunden.  Ge- 
arbeitet wurde  teils  nach,  teils  wäiirend  der 
Unferridilszeit  Im  letzteren  Falle  arbeitete 
eine  Abteilung,  während  die  andere  unter- 
richtet wurde,  oder  die  Kinder  waren  auch 
während  des  Unterrichts  mit  einer  geeig- 
neten Handarbeit  beschäftigt  Die  Arbdt 
leitete  meist  t  inc  1  chrerin,  in  der  Regel  die 
Frau  oder  Tochter  des  Lehrers.  Bei  Aus- 
wahl der  Arbeiten  waren  fast  nur  ökono- 
mische Gesichtspunkte  mabgebend.  Die- 
jenigen Beschäftigungen  wurden  gewählt, 
die  den  höchsten  Ertrag  zu  liefern  ver- 
sprachen, oder  die  am  besten  geeignet  er- 
schienen, die  ICinder  für  ihren  spiteren  Be> 
ruf  vorzubereiten.  In  Mädchenklassen  wurde 
gesponnen,  gestrickt,  genäht  und  geflickt 
Aber  aueh  Knaben  wurden  mit  Spinnen, 
Wollekrempeln,  Stricken  und  dergleichen 
mechanischen  Arbeiten  beschäftigt  Daneben 
tinden  wir  allerdings  auch  Holz-,  Schnitz-, 
Flechtarbeiten  usw.  erwihnt  Auf  dem  Lande 
trat  im  Sommer  für  diese  Beschäftigungen 
gewöhnürh  Unterweisung;  in  Garten-  und 
Obstbau,  Seidenraupen-  und  bienenzuctit 
und  deigl.  ein.  Als  Nebemweck  wurde 
vielfach  erstrebt,  die  Kinder  durcli  ilirc  Ar- 
beit etwas  verdienen  zu  lassen.  Hier  und 
da  (z.  B.  in  Berlin)  werden  die  Industrie- 
schulen sogar  ausdrflcklich  als  »Erwerl>> 
schulen«  bezeichnet  Die  Verbindung  von 
Industrie-  und  Lemschule  war,  wie  aus 
diesem  allen  hervorgeht,  eine  durchaus 
äufserliche.  Weder  wurde  irgendwo  an 
die  Herstellung  innere-  Beziehungen  zwischen 
Unterricht  und  Handarbeit  gedacht,  noch 
hatte  man  bei  Pfl^  der  letzteren  pädago- 
gisch l  ZwL  ke  vorwi^end  im  Auge. 

4.  Die  Handarbeit  in  den  Philanthro- 
pinen. Die  Industrieschulen  waren  aus- 
sdiliefslidi  fQr  die  Kinder  der  niederen 
Klassen  bestimmt  Gleichzeitig  tritt  uns 
aber  die  Pfletre  der  technischen  Art)eit  auch 
in  Erziehungsanstalten  für  die  Jugend  der 
höheren  Stande,  namentlich  in  denen  der 
f'hilanthropisten,  entgegen.  Hier  wirken  die 
Anregungen  Lockes  und  Rousseaus  nadl. 
Wie  ersterer,  beklagt  auch 
Basedow 

in  seinem  Methodenbuche  (1.  Abschn.,  IV 
§  10),  daf?  cüe  Angehörigen  der  vor- 
nehmeren Staude,  weil  sie  in  der  Jugend 
tü  keiner  Handaibdt  angehalten  wQrden, 
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sich  in  reiferen  Jahren  mit  nichts  als  Lesen 
und  Schreiben  zu  beschäftigen  wüfsten; 
wflrden  sie  dessen  mfide^  so  sei  keine  Sadie 
so  töricht  und  so  unnütz,  \->onii(  sie  nicht 
die  Langeweile  zu  verlcürzcn  trachteten. 
Deshalb  sei  es  wünschenswert,  die  Kinder 
schon  vom  vierten  oder  fflnften  Jahre  an 
nach  und  nach  und  ohne  Zwang  nn  körper- 
liche Arbeit  zu  gewöhnen.  Zwei  Stunden 
Handarbeit  am  Tage  seien  neben  sechs 
Unterrichtsstunden  notwendig.  Knaben 
könnten  im  Sommer  mit  Oartennrbeit,  im 
Winter  mit  Verfertigung  von  Spielsachen 
und  deigieiclien  AiMlen  beactiäftigt  wer- 
den, jy^sen  Ansichten  enlsprediend,  waren 
auch  im  Lehrplane  des  De<;sauer  Philan- 
thropins  Stunden  für  Handarbeit  angesetzt 
Nach  dem  Plane  für  1778  z.  B.  sollten 
sich  die  älteren  Schüler  in  der  Stunde  von 
L~"2  mit  Drechseln  und  Tischlerarbeit  be- 
schäftigen (Göring,  Basedows  Schriften, 
Eittl.  S.  82  u.  83).  Dissdbe  ist  m  den 
Plänen  für  1773  79  und  für  1779/80  an- 
geordnet. (Mitt.  d.  Gesellsch.,  f.  Schulgesch., 
II  S.  39,  40,  45).  Femer  finden  wir  unter 
den  1779  von  der  Lehrertconferenz  festge- 
stellten »Beschäftigungen  für  Pliilanthro- 
pisten  im  Zimmer  auch  Papparbeit  und 
Lackieren  angetührt  (a.  a.  O.  S.  43).  — 
OrOfoere  Pflege  fand  die  Handarbeit  in 
Sdinqilenfhal. 

Salzmaiin 

hielt  die  erziehliche  Bedeutung  derselben 
aufserordentlich  hoch.  Es  ist  schlechterdings 
zu  einer  Erziehung,  die  die  Menschen  i^ut 
und  glücklich  machen  soll,  nötig  so 
sdtreibt  er  in  seinem  Buche  »Noch  etwas 
Aber  die  Erziehung«  — ,  dafs  die  körper- 
lichen Kräfte  gesund  erhalten,  entwickelt 
und  gestärkt  woden.  Hierzu  gehört,  dafs 
die  rander  recht  emsflicfa  körperliche  Arbelt 
tun.  Sind  denn  nicht  die  vornehmsten 
Werkzeuge  des  Menschen  seine  Hände? 
Kaim  man  wohl  glauben,  dafs  sein  Geist 
vemK3gcnd  sei,  sdne  mannigfaltigen  Krifte 
zu  äufsem,  wenn  seine  besten  Instrumente 
verrostet,  wenn  seine  Hände  unbrauchbar 
sind?  Wo  lebt  der  Vornehme,  der  dafür 
Bfiige  werden  könnte,  dafs  er  nie  in  die 
Umstände  geraten  werde,  wo  er  seine  eigenen 
Hände  brauchen  mufs?  (Ackermann,  Salz- 
manns Ausgew.  Schriften  Ii,  S.  8  u.  12.) 
Im  » Amelsenbflchldn «  hebt  Salzmann  als 
den  Nutzen  dieser  Beschiftigungen  dreterid 


hervor:  erstlich  wird  der  Tätigkeitstrieb 
der  Kinder  befriedigt  und  ailcii  den  Aus- 
schweKungen,  die  ans  dem  gehemmten 

Tätigkeitstriebe  zu  entspringen  pflegen,  da- 
mit vorc:tbciif^  Zweitens  befinden  sich 
die  Kinder  dabei  immer  wohl;  denn  ist  es 
nicht  das  reinste,  innigste  VergnOgen,  wenn 

mnn  jrev/is'^en  vnrg;e?et7lcn  Zwecken  sich 
immer  mehr  nähern  kann  und  sie  endlich 
ganz  erreicht?  Drittens  endlich  werden  da- 
bei Oelst,  Auge  und  Hand  geübt  Über 
die  erhobenen  Finwcndnnf^en  urteilt  Salz- 
mann, dafs  sie  meist  von  solchen  Erziehern 
ausgehen,  die  nicht  Handari>eit  gelernt  haben 
und  sie  deswegen  lächerlich  zu  machen 
suchen.  Allerdings  sollen  diese  Arbeiten 
nicht  auf  Kosten  des  Unterrichts  getrieben 
werden.  Nur  die  Fitiabinden  sind  fflr  sie 
bestimmt  Wenn  es  aber  notwendig  ist, 
den  Kindern  Anleitung  zu  geben,  mit  ihren 
Händen  etwas  zu  verieriigen,  so  mufs  auch 
der  Erzieher  besbebt  seht,  dies  zu  eriemen. 
Handwerkern  will  Salzmann  die  Leitung 
dieser  Arbeiten  nicht  anvertrauen  (a.  a.  O. 
II,  S.  263  ff.).  Für  seine  Erziehungsanstalt 
halte  Salzmann  folgende  Obiuigen  in  Aus* 
sieht  genommen:  Gartenbau,  Buchbinden, 
nüerlci  kleine  Tischlerarbeiten,  Olasschleifen 
(.Noch  etwas  usw.  11,  S.  66).  Tatsächlich 
wurde  1806  folgendes  gelrieben:  anfinglidt 
Verfertigung  von  allerlei  Spielereien  aus 
Papier  und  Netzstricken,  später  Holzschnitzen, 
Korbflechten,  Papparbeiten,  Lackieren, 
Schreinern  und  Drechseln  (Ameisenbüch- 
lein, a  n  O.  11,  S.  265,  Anm.).  In  der  Schrift 
»Über  die  Erziehungsanstalt  in  Schnepfen- 
thal« (1808)  wird  angegeben,  dafs  sich  in 
jeder  Stube  eine  Werkstatt  befinde,  welche 
eine  Hobelbank  nebst  den  nötigen  Werk- 
zeugen enthalte.  Die  Zöglinge  erhidtoi 
Anteitung,  aus  Pappe  allotd  Oeiibefaalten 
anzufertigen  und  zu  lackieren.  Endlich 
wurden  sie  in  Schrcinerarbeit,  im  Drechseln 
und  gelegentlich  auch  im  Korbflechten  unter- 
wiesen. Den  Unterrichneitete  dar  seH  1796 
in  Schnepfenthal  tätige  Ldirer  B.  H.  Blascfae 
(1766—1832),  der  auch  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriften  bemüht  gewesen  ist, 
den  Handaibdlsunterricht  nadi  Theorie  und 
Praxis  auszugestalten. 

Die  Ansichten  Basedows  und  Saizmanns 
über  den  erziehlichen  Weri  der  Unter- 
weisung in  hhuidarbeiten  wurden  auch  vmi 
deniibrigenPhibuithropisteQgeteili  Campe 
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z.  B.  tritt  dafür  ein,  dafs  ein  Knahc,  der 
zum  Studieren  bestimmt  ist,  vorher  em 
Handweilc  cfferne  (vergl.  Revisionswerk  V, 
S.  146,  wo  sich  auch  die  zustimmenden 
Aurserungen  Gedikes  und  Stuves  befinden). 
In  der  Schrift  »Über  einige  v^kannte,  wenig- 
stens iingenufaEte  Mittel  zur  Beförderung  der 
Industrie  usw.«  (Wolfenbuttel  1786)  ver- 
langt er  ferner  die  Umwandlung  der  Vo1k<;- 
schulen,  die,  im  ganzen  genommen,  Schulen 
der  Faulheit,  der  Stut^difit  und  der  Un- 
brauchbarkeit  für  das  Leben  seien,  in  In- 
dustrieschulen, die  so  eingerichtet  seien, 
dals  zu  gleicher  Zeit  die  eine  Abteilung  der 
Schflter  unterrichtet  und  dfe  andere  bi 
Handarbeiten  unterwiesen  werde.  Campe 
will  dadurch  einerseits  die  l'hcrfüllung  der 
Schulkla&sen  beim  Unterriciit  beseitigen  und 
andrerseits  den  angdxmien  TätigfcettstHeb 
der  Kinder  stärken  und  der  Schwerfällig- 
keit und  tierischen  Gedankenlosigkeit  der 
niedern  Volksklassen « steuern.  In  den  meisten 
Philanthropinen  folgte  man  dem  in  Dessau 
und  Schnepfenthal  gegebenen  Beispiele. 
Auch  aus  Wien  wird  berichtet,  dafs  dort 
Graf  josef  Kinsky  (1739—1805)  an  der 
kais.  Militär- Akademie  den  Arbeitsunter- 
richt einführte  (Päd.  Schriften  des  Grafen 
F.  j.  Kinsky,  herausgeg.  v.  Eymer,  Wien 
1892). 

5b  Rfickgang  der  Bewegung.  Der  Auf- 
schwung, den  der  Arbeitsunterricht  genom- 
men hatte,  war  kein  dauernder.  Die  In- 
dustrieschuten insbesondere  hatten  von  An- 
fang an  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten 
7u  kämpfen.  Teils  war  es  der  Manj^e!  an 
geeigneten  Lehrkräften,  teils  die  Schwierig- 
keit in  der  Aufbringung  der  nötigen 
Geldmittel,  vor  allem  aber  die  ablehnende 
Haltung  vieler  Gemeinden,  die  ihre  Ein- 
führung erschwenen  und  ihre  Entwicklung 
hinderten.  Nur  wenige  dieser  Schulen 
Cbcrlrbten  das  erste  I>ezennium  des  19. 
Jahrhunderts,  in  den  Kriegsjahren  gingen 
die  meisten  zu  Grunde.  Auch  der  auf- 
strebende Pestaioizianismus  war  ihrer  Ent- 
wicklung nicht  frunstit;^.  Standen  "ic  doch 
in  einem  zu  grellen  Widerspruche  zu  den 
pädagogischen  Ideen,  welche  durch  diesen 
Verbreitung  fanden.  Die  Industrieschule 
des  18.  Jahrhunderts  war  keine  Erziehungs- 
schule, wie  sie  der  Pestalozzianismus  for- 
derte, sondern  dne  BesdiSftigungsanstalt, 
deren  Ziele  vorwieeend  aufserhalb  des  Er- 


ziehungszweckes lagen,  und  deren  mecha- 
nische Arbeiten  unmöglich  als  Erzidiungs- 
mittel  angesehen  wenlen  Iconnten.  Den 
Untergang  der  Industrieschulen  vermochte 
auch  nicht  zu  hindern,  dafs  noch  in  der 
Pestalozzischen  Zeit  hervorragoide  Schul- 
mSnner  fflr  sie  eintraten.  So  urteilt  Nie> 
meyer,  dsfs  es  ein  Wichtiger  Gewinn  sein 
würde,  wenn  mit  den  Flementarschulen 
Arbeitsschulen  verbunden  werden  könnten. 
Allerdings  dürfte  dadurch  die  Schule  nicht 
zur  Fabrik  werden.  Auch  die  Industrie- 
schule müsse  Bildungsanstalt  sein.  Wie 
das  Lernen  solle  auch  das  Arbeiten  Körper 
und  Geist  ausbilden  (Omndsitze  der  Era. 
u.  des  Unt.,  Ausg.  v.  Lindner,  11  §  64). 
Eben^^n  tritt  Milde  (1 77Q-  1 853)  mit  Wärme 
dafür  ein,  dals  jeder  Erzieher  seinen  Zög- 
\hig  mit  eittigm  Körper  und  Geist  bilden- 
den  Arbeiten  beschäftige.  Noch  immer 
werde  diese  wichtige  Bildung  vernach- 
lässigt, und  doch  sei  sie  von  höchster  Be- 
deutung für  die  Erziehung.  Zweckmäfsige 
Handarbeiten  bilden  den  Verstand,  die  Ur- 
teilskraft, den  EriindungStgeist,  den  Ge- 
schmack. Sie  voschaffen  den  Kleinen 
mancheriei  Vorstellungen,  die  sie  ohne  die- 
selben gar  nirht  oder  nicht  in  dem  Grade 
der  Deutlichkeit  und  b^ümmtheit  erhalten 
hitten.  Zwedcmifsige  Handarbeiten  bihlen 
die  Gesclilddichkeit  im  Gebrauch  der  Hände, 
sind  der  Jugend  an^r^nehm,  beschäftigen 
I  dieselbe  in  den  Freistunden,  und  geben  dem 
Ldirer  Oelegenhdt,  eine  Menge  Kenntnisse 
auf  die  leichteste  Art  der  Jugend  beizu- 
bringen, Sie  werden  auch  den  Schülern 
Interesse  für  einzelne  Lehrg^enstande  ein- 
flöl^,  wenn  man  diese  letzleren  mit  den 
Beschäftigungen  in  Verbindung  bringt 
(Lehrbuch  der  Fr/iehunf^knnde.  1811.  S. 
140—142).  Auch  Harniscii  hält  die  Hand- 
arbeit fSr  ein  gutes  Gegengewicht  gegen 
eine  cin'citig^  wissenschaftliche  Richtung  der 
Schulen,  wenn  er  auch  in  Anbetracht  äufser- 
lieber  Schwierigkeiten  eine  allgemeine  Ein- 
führung von  Arbeitsklassen,  namentlich  für 
Knaben,  nicht  befürworten  möchte.  In  Er- 
ziehungshäusem  müsse  aber  jedenfalls  ge- 
arbeitet werden.  Allerdings  hat  die  Indu8bie> 
schule  mit  ihrer  einseitigen  Arbeitsfibung 
grofse  Gebrechen;  denn  nicht  blofs  darauf 
kommt  an,  dafs  die  Kinder  an  Arbeit 
gewöhnt  werden,  sondern  vor  allem  darauf, 
dafs  de  durdi  die  Ari>eit  aigleidi  erzogen 
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werden  (Handbuch  für  d.  deutsche  Volks- 
schtilwcsen.   1820.  S.  326  ff.).*) 

6.  Weitere  Aiidrfidung  der  Theorie. 

Mit  dem  Niedergange  des  Industrieschul- 
wesens schwand  aber  keineswegs  auch  die 
Idee  der  Arbeit  als  eines  wichtigen  Er* 
zichiingsfaktors  aus  der  deutschen  Päda- 
j^otfik  Fin  interessanter  Versuch,  ihre  Be- 
deutung iuv  die  Erziehung  naclizuweisen, 
lag  bereits  vor  in  dem  zuerst  1797  er* 
sdhienenen  Schriftchen  von 

J.  H.  G.  Heusinger 
(Lehrer  in  Eisenach  am  Andrdschen  Insti- 
tut, vorher  Doaetit  in  Jena,  seit  1 798  Lehrer 
in  Dresden,  j^pslcrhen  1817)  . Über  die  Be- 
nutzung des  bei  Kindern  so  tätigen  Triebes, 
beschäftigt  zu  sein.«  Nach  dem  Vorworte 
zur  3.  Auflage  (1802)  war  es  bestimmt^ 
den  Verfasser  über  die  Ideen  zu  recht- 
fertigen, mit  welchen  er  an  die  Ausarbeitung 
eines  gröfseren  Werkes  fiber  Erzfeiiung 
(Die  Familie  Werthheim,  1801)  gegangen 
war.  Es  sei  ein  Versuch,  das  Prinzip  der 
l  ätigkeit  in  die  Erziehung  einzuführen,  um 
dadurch  dem  schläfrigen  Wesen  vorzul»tteaj 
mit  dem  das  Unterrichtsgeschäft  nicht  adien 
betrieben  werde,  die  Maxime  aber,  nach 
der  Kinder  vieles  lernen  müfsten,  wozu 
sie  keine  Neigung  bitten,  und  dessen 
Nutzen  sie  nicht  begreifen  könnten,  ^z 
zu  verbannen. 

Heusinger  geht  in  seiner  Schrift  von 
der  Tatsache  aus,  daEs  der  IMensdi  zum 
Handeln  und  nicht  zum  Spekulieren,  d.  h. 
zum  Porschcn  nacii  Kenntnissen,  die  wenig 
oder  gar  keinen  Bezug  zum  Piandeln  haben, 
geboren  sei.  Die  Erfahrung  beweist,  dafs 
der  Trieb  zum  Handeln  der  stärkste  und 
unaufhaltbarste  von  allen  Trieben  der  mensch- 
lichen Natur  Ist  I>enno€h  hat  die  Er- 
zidiung  bisher  niemals  im  grofsen  versucht, 
von  diesem  Triebe  Vorteil  zu  ziehen.  Und 


')  Auch  Dinter,  der  17Q7— 1807  als  Seminar- 
direktor in  Dresden  die  dort  bestehende  Spinn- 
sdnite  zu  beaufeiditigen  halte,  sdireilit  in  «einer 

Selbstbiographie  (1829):  'Ich  war  der  Spinn- 
anstalt nicht  gut,  weil  die  Kinder,  auch  die  Kna- 
ben, hlufs  spinnen  lernten.  Ich  wollte  eine  förm- 
liche Industrieschule,  in  welcher  allerlei  dem 
künftigen  Leben  nötige  Fertigkeiten  von  beiden 
Ocschlcchtcrn  gelernt  würden.  Aber  ich  fand 
kein  Gehör.  Die  Kinder  sollten  verdienen,  so- 
viel als  möglich  verdienen.  .  .  Ich  tat  für  die 
Spinnanstalt  nichts,  weil  sie  nicht  ward  und 
nicht  werden  konnte,  wozu  ich  sie  gern  ge* 
nacht  hätte.« 


doch  ist  uns  in  ihm  ein  wirksames  Er- 
ziehuttg^ittd  geboten,  dem  <!He  Pädagogik 
Aufmerksamkeit  widmen  mufs.  Heusinger 

zeigft,  wie  der  Beschäftigungstrieb  unter 
Leitung  des  trztchcrs  ^ührer  des  Triebes 
nach  Erkenntnissen  werden  loum.  Den 
Gegenstand,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen, 
der  zum  Objelde  unserer  Tätigkeit  {geworden 
ist,  lernen  wir  bei  weitem  genauer  kennen 
als  einen  solchen,  der  uns  nur  als  Objeld 
des  Wissens  nahe  gebracht  wird.  Ja,  wir 
gewinnen  sogar  ein  lebhafteres  Interesse 
für  alles  das,  was  mit  jenem  Gegenstände 
in  Verbindung  steht  Wnr  müssen  nun  in 
der  Schule  in  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse des  spateren  Lebens  so  manches 
lehren,  das  den  natürlichen  Neigungen  des 
Kindes  keineswegs  entspricht  Der  Hin* 
weis  ai;f  d.i>?  künftige  Leben  erweist  sich, 
wie  sclion  Rousseau  gezeigt  hat,  als  ein 
unwirksames  und  sdildliches  Mittd,  die 
kindliche  Aufmerksamkeit  und  Tatkraft  zu 
reizen.  Da  bietet  sich  denn  der  Bc- 
schähigungstrieb  als  künstliche  Triebfeder 
in  erster  Linie  an.  Er  ersdiefnt  Heuäiwer 
als  ein  vorzügliches  Mittel,  die  Kenntntsse 
und  Geschicklichkeiten  beizubringen,  zu 
welchen  die  Kinder  von  Natur  weder 
Neigung  noch  Bedflrfhis  haben.  Die  Schüler 
wissen  dann,  warum  sie  lernen.  Sie  haben 
das  Ziel  vor  Augen,  sie  kennen  es,  lieben 

I  und  verstehen  es.  —  Nur  durch  eigenes 
Arbeiten  wird  aber  auch,  fiUirt  Heuinger 

I  weiter  aus,  dem  Menschen  ein  Gf^hiet  von 
Erkenntnissen  erschlossen,  das  ihm  sonst 

I  unzuganglicii  bleibt.  Es  sind  dies  die  durch 

I  eigene  Kraflanwendung  heri>eig6ffihr^  Er« 
kenntnisse  der  Art  und  Weise  des  Hervor- 
bringens von  Gegenständen.  »Dynamische 
Grunderkenntnisse«  nennt  sie  Heusinger. 
Dem  Umstände,  dafs  die  Erwerbung  dieser 
Kenntnisse  in  der  Regel  dem  Zufalle  über- 
hissen  wird,  möchte  der  Verfasser  es  zu- 
Mhreiben,  dafs  es  so  viele  Menschen  gibt, 
die  vor  den  Werkstätten  der  Künstler  und 
Handwerker  mit  einer  Schiäfrigkeit  vorbd- 
gehen,  die  in  Erstaunen  setzt  —  Endlich 
wetei  Heusinger  noch  auf  die  Bedeuhing 
hin,  welche  eine  planmäfsige  F^ege  des 
Beschäftigungstriebes  für  die  Entwicklung 
des  Kunstsinnes  haben  würde.  Die  in  Ge- 
milden enthaltene  Schönheit  macht  wen^ 
Eindruck  auf  das  Kind,  da  sein  Auge  noch 
zu  ungeübt,  sein  Vecglddiuq^cnnögeD 
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zu  wenig  entwickelt  Ist.  Das  Modellieren 
aus  Ton,  Gips  usw.  kann  den  Geschmack 
weit  mehr  bilden  als  das  Zeichnen.  —  In 
dem  oben  n-rnannten  Werke  -Die  Familie 
Werthheim-  gibt  Heusinger  Anweisung 
zur  praktischen  Anwendung  dieser  Ideen, 
iodem  er  darin  in  zum  Teil  ganz  vortreff- 
licher Weise  zeigt,  wie  die  Handarbeit  be- 
nutzt werden  kann,  den  eigentlichen  Unter- 
richt, Interesse  weckend  und  Erfahrungen 
bietend,  vorzubereiten  und  fördernd  zu 
begleiten.  (Vergl.  auch  Bl.  f.  Knaben- 
Handarb.«  1895,  Nr.  1  und  2.)  —  Auf 
dcmsdbcn  Boden  steht 

B.  H.  Blasche. 
»Bildung  zur  Industrie«  ist  ihm  ein  Gegen- 
stand der  aligemeinen  Menschenbildung. 
Allerdings  bezeichnet,  fOhrt  er  aus,  das 
Wort  Industrie  in  dieser  Anwendung  mehr 
als  blofses  Hinwirken  auf  Produktion  in 
merkantilischer  Absicht  Sie  ist  vielmehr 
diejenige  körperliche  und  geistige  Gewandt- 
heit  des  Menschen,  vermöge  deren  dieser 
mannigfaltige  Fertigkeiten  und  praktische 
Kenntnisse  nicht  nur  besitzt,  sondern  auch 
zur  Erreidiung  der  Zwedce  des  Lebens 
möglichst  freien  und  tätigen  Gebrauch  da- 
von macht.  Sie  offenbart  ^ich  durch  prak- 
tisches Deniicn  und  Handeln,  in  diesem 
Sinne  gdidrt  die  Indudrie  unter  die  allge- 
meinen  Zwecke  der  Erziehung,  denn  man 
sichert  durch  sie  dem  Zögling  seine  künftige 
Existenz  und  Tauglichkeit  im  gesellschaft- 
lichen und  bürgerlichen  Leben.  Auch  ist 
sie  als  Mittel  zur  besseren  Erreichung  der 
höheren  Bestimmung  des  Menschen  als 
eines  Vemunflwesens  zu  betrachten,  indem 
derselbe  durch  sie  seinen  moralischen 
Wirkungskreis  erweitern,  zum  Besten  der 
Menschheit  mehr  als  sonst  beitragen  kann. 
Eine  Eniehung,  die  auf  nidnng  zur  Industrie 
keine  Rücksicht  nimmt,  ist  einseitig.  Folgende 
Vorteile  sind  von  einer  dcrarfin^en  Bildung 
zu  erwarten:  1.  vielseitige  Gewandtheit  im 
OdNauch  verschiedener  Werkzeuge,  2. 
Übung  des  praktischen  Verstandes,  3.  Be- 
lebung des  Unterrichts  in  manchen  gemein- 
nützigen Kenntnissen,  z.  B.  aus  der  Natur- 
lehre, Chemie  und  Naturgesdiichle,  durch 
erhöhtes  Interesse,  indem  sowohl  beim 
Unterrichte  die  Beziehungen  der  Lehrgegen- 
stände zu  den  mechanischen  Beschäftigungen 
bcsondcrshenittsgehoben  und  benutzt  werden 
können,  als  auch  die  oft  sogleich  erfolgende 


praktische  Anwendung  des  Gelernten  mög- 
lich ist,  4.  Entwicklung  des  Sinnes  für 
Ordnung  und  selbst  fQr  das  RegelmiTslge 

und  Schöne  in  den  Produkten  der  mecha- 
nischen Kiln-^te,  'S.  Fn1«iehting  des  Ver- 
mögens in  den  Kindern,  sich  mit  sehenden 
Augen,  d.  h.  nach  geltenden  Oriinden,  dnen 
für  sie  passenden  Rcnif  zu  wählen,  ohne 
doch  auf  diesen  für  ihre  ganze  Lebenszeit 
beschränkt  zu  sein.  »Sollten  diese  Vorteile 
nicht  so  beschaffen  sein,  dafs  sie  vermögend 
wrirrn.  des  Menschcncicndrs  unter  den 
produzierenden  Volksklassen  für  die  folge 
immer  weniger  zu  machen  und  wahres 
Leben  und  wachsenden  Wohlstand  auch 
unter  diesen  immer  mehr  zu  bei^nindcn? 
Und  gesetzt,  dals  die  Mittel  zur  Realisierung 
dieser  Vorteile  nicht  so  sehr  aufseriudb  der 
Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  liegen,  . . . 
sollten  5ic  ims  nicht  berechtigen,  auf  eine 
bessere  Zukunit  zu  hoffen?  Und  wenn 
diese  Hoffnung  gegründet  sein  statte,  ist 
nicht  dadurch  zugleich  die  Verpflichtung 
gegeben  für  jeden,  der  es  vermag,  zur  Er- 
füllung derselben  nach  Kräften  und  Ver- 
hältnissen mitzuwh'ken?«  Sollen  aber  diese 
Vorteile  erreicht  werden,  so  müssen  die 
hergebrachten  Industrieschulen  aufgegeben 
werden,  in  denen  man  betreffs  der  Aus- 
wahl der  Arbeiten  keine  anderen  als'  öko- 
nomische Rücksichten  nimmt,  und  in  denen 
der  Elementarunterricht  zu  den  Arbeiten  in 
keiner  näheren  Beziehung  steht  Durch  sie 
wirkt  man  mehr  negativ  als  positiv.  Man 
erzieht  il'irch  sie  Menschen,  die  zwar  im 
engen  Kreise  ihres  nächsten  Berufes  treu- 
lidi  nach  dem  Schlendrian  fortarbeiten, 
aber  nicht  im  stände  sind,  in  verschiedenen 
Lagen  sich  zu  helfen,  sich  durch  den  freist 
wahrer  Industrie  auf  mehr  als  einein  Wege 
zu  einigem  Wohlstände  hinaufeuarbelten. 
Blasche  schlägt  dem  gegenüber  die  Auf- 
nahme mannigfacher  Arbeiten,  deren  jede 
industriebildenden  Wert  besitzt,  vor  und 
legt  andrerseits  ein  Hauptgewicht  darauf, 
dafs  Beziehungen  hergestellt  werden  zwischen 
der  Arbeit  und  dem  übrigen  Schulunter- 
richte. Der  Unterricht  in  der  Geometrie 
z.  Bw,  fährt  er  aus,  wird  nur  dadurch 
lebendig  \vcrden,  wenn  er  zu  den  Arbeiten 
in  Beziehung  gesetzt  und  so  eingerichtet 
wird,  dafs  die  Anwendung  der  Theorie 
unmittelbar  folgt,  so  dafs  die  Notwendig- 
keit geometaischer  Kenntnisse  den  Kindern 
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einleuchten  mufs  usw.  (Grundsätze  da* 
Jugendbildunsf  zur  Industrie  als  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Mcnschcnbildung. 
Schncpfenthal  1804.)  Der  Unterricht,  schreibt 
er  an  anderer  Stelle,  erscheint  bei  diesem 
Gange  der  Endetrang  den  Kfndern  als 
Mittel  zur  vollkommncren  Erreichung 
naheliegender  Zwecke;  sie  gewinnen  die 
Unterrichtsgegenstände  lieb,  weil  sie  mit 
ihren  Beschältigungen,  in  denen  sie  leben 
und  weben,  in  so  naher  Verbindung  stehen. 
Und  sollte  der  Unterricht  in  solcher  Be- 
ziehung nicht  unendlich  wirksamer  sein, 
als  wenn  er  isoliert,  als  blofse  Notwendig- 
keit von  den  Kindern  gedacht  wird?  Denn 
da(s  der  eigentliche  Zweck  des  Unterrichts 
für  Kinder  im  zarteren  Atter,  fßr  die  noch 
keine  Zukunft  ist,  keinen  Reiz  haben  kann, 
daran  wird  wohl  niemand  mehr  zweifeln 
(Vorrede  zum  2.  Teile  der  »Werkstätte  der 
Kinderc).  —  Audi 

Pestalozzi 

finden  wir  unter  den  Förderern  des  !n- 
dustrieschulwesens.  1774 — 1780  unterhielt 
er  auf  seinem  Neuhofe  eine  mit  Industrie 
verbundene  Armenerziehungsanstalt.  Die 
Grundsätze,  von  denen  er  dabei  ausg^ing, 
legte  er  in  seinen  1777  in  den  »Ephe- 
meriden«  eradiienenen  drei  »Briefen  an 
Herrn  N.  E.  T.  Ober  die  Erziehung  der  ; 
armen  Landjugend'  (Seyffarths  Ausg.  Bd.  III) 
dar.  Der  Endzweck  des  verunglückten 
Unternehmern  war,  wie  Pestalozzi  später 
schrieb:  durch  die  Erfahningcn  die  Wahr- 
heit in  ein  genügsames  Licht  zu  setzen, 
dafs  der  Abtrag  verschiedener  Arbeiten, 
deren  Kinder  fähig  sind,  genugsam  sei,  die 
Kosten  tnner  einfachen ,  nher  den  Pcdürf- 
nissen  des  ländlichen  Lebens  genugtuenden 
Auferziehung  zu  liesh^'ten«  (Nachruf  an 
Iselin  im  » Schwei zerblatt«  1782).  -  Jedes 
Kind,  bestimmt  der  neue  Schulmeister  Glüphi 
in  >Lienhard  und  Gertrud«,  soll  seine 
Hausarbeit,  sie  mi^  in  NShen  oder  Baum- 
wollenspinnen  oder  sonst,  worin  es  ist, 
bestehen,  in  die  Schule  mitbringen,  auch 
die  nötigen  Werkzeuge  dazu,  bis  diese  für 
die  Schule  besonders  angeschafft  seien. 
Unterricht  und  Arbeit  waren  verbunden. 
Glüphi  trachtete  darnach,  den  Kindern  alles 
so  beizubringen,  dafs  sie  nicht  von  ihren 
Arbeitsplätzen  aufstehen  mufstcn.  Sie  lernten 
lesen,  rechnen  und  singen  und  lernten  aus- 
wendig, ohne  dafs  es  ihrer  Arbeit  htnder-  1 


lieh  war  (1.  Ausg.  III,  Kap.  63  u.  64; 
2.  Ausg.  II,  Kap.  34  u.  35).   Auch  lifst 

Gluphi  einen  Schulgarten  einrichten,  in  dem 
jede'^  Kintl  ?;einp  Rcrtc  selbst  zu  bestellen 
hat  für  den  verkauhen  Ertrag  des  Gartens 
werden  Haustiere  angeschafft,  damit  die 
Kindrr  aiich  in  deren  Behandlung  untCT- 
wiesen  werden.  So  erlernen  <w  nr.^ktisch 
die  ganze  ländliche  Hauswirtsc hah  ^2.  Ausg. 
II,  Kap.  34).  Als  später  der  Abgesandte 
des  Fürsten,  Bylifsky.  die  Schüfe  GlOphis 
besucht,  gilt  seine  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
wdse  der  Verbindung  des  Lernens  mit  dem 
Arbeiten,  und  sein  Urteil  gipfelt  in  den 
Worten:  -Ich  finde  eure  Einrichtungen  mit 
der  inneren  Natur  des  Menschen  und  mh 
ihrem  wirklichen  gesellschaftlichen  Zustande 
gleich  übereinstimmend«  (1.  Ausg.  IV, 
Kap.  36).  •—  In  dem  eine  »Verbindung  der 
Berufsbildung  mit  den  Volksschulen«  be- 
treffenden Memoire,  das  Pestalozzi  1790 
dem  Minister  des  Grofsherzogs  Leopold 
von  Toskana,  dem  Grafen  Zinzendorf,  ein- 
reichte, wird  gleichfalls  die  Verbindung  des 
Unterrichts  mit  Industrie,  Land-  und  Haus> 
Wirtschaft  als  Hauptsache  hervorgehobai 
(Sevffarlh  1,  S.  293  ff).  —  Auch  die  Dar- 
legung der  Autgaben  seiner  Unterrichts- 
reform  m  ehier  Eingabe  an  den  Minister 
Stapfer  vom  2.  Februar  1800  enthält  als 
4.  Punkt:  das  Problem  der  Arbeitsverbin- 
dung mit  dem  Unterricht  aulser  allem 
Zweifel  zu  setzen«  (Seyfbuihs  PMIozzi- 
Studien  III,  Nr.  6  u.  7). 

Diese  Gedanken  über  Armenerziehung 
durch  Industriebildung  haben  Pestalozzi, 
wenn  auch  zeitweise  zurücktretend,  bis  an 
sein  Lebensende  beschäftigt  Zeugnis  d.i 
von  geben  nicht  nur  zahlreiche  einzelne 
Stellen  aus  seinen  Briefen  und  Schriften, 
sondern  auch  ausführlichere  Schriftstücke, 
so  eine  Eingabe  an  den  Kleinen  Rat  des 
Kantons  Aarau  vom  AAärz  1807,  die  Ein- 
riditung  dner  Armenerzidiungsansfalt  auf 
Schlofs  Wilden -v:iii  bui  Scliinznach  ht- 
treffend,  in  der,  wie  ausdrücklidi  bemerkt 
ist,  >  die  Bildung  zur  häuslichen  und  länd- 
lidien  Industrie  mit  der  Schulbildung  ver* 
einigt«  sein  sollte  (Morf,  Zur  Biographic 
Pestalozzis  IV,  S.  140  ff,),  und  femer  eine 
in  den  Jahren  1811—1813  für  die  Regie- 
rung in  Neuchatd  ausgeariseitete  Doik« 
Schrift  gleichen  Inhalts:  »Ansichten  über 
Industrie^  Erziehung  und  Politilc«  (Seyffaith 
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XII,  S.  135  ff).  Noch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  er\vä^  Pestalozzi  den  Plan, 
wieder  auf  dem  Neuhofe  eine  Industrie- 
schule einzurichten,  und  rfihrend  Ist  es  zu 
lesen,  mit  welcher  Begeisterung  der  Achtzig- 
jährige auf  die  Vorschläge  eingeht,  die  ihm 
Schmid  aus  Paris  in  dieser  Beziehung 
macht  »Mehr  suche  idi  nicht  zu  erleben c, 
heilst  es  in  seiner  Antwort  (vom  27.  Juni 
1825;  vergl.  Israels  Pestalozzi-Bibliographie 
II.  S.  328).') 

Äufserlich  mit  den  übrigen  Vertretern 
der  Industrieschule  auf  demselben  Boden 
Stehend,  falst  Pestalozzi  doch  deren  Idee 
von  einem  wcsentiich  hdheren  Standpunicfe 
auf,  als  die  meisten  von  ihnen.  Allerdings 
sind  auch  ihm  die  merkantilen  Zwecke,  die 
seine  Zeit  mit  dem  liidusineunterricht  ver- 
Imüpfte,  keineswegs  gleichgültig.  Oberhaupt 
steht  ihm  bekanntlich  die  sozialbildende 
Seite  der  Erziehung  durchaus  nicht  an  unter- 
geordneter Stelle.  Auch  die  Gestaltung  der 
wirlsdmftlidien  Ocmeinsduft  ist  ihm  dne 
Bildungsaufgabe.  E)arin  liegt  aber,  dafs  er 
sie  nicht  als  Produkt  äufserlicher  Faktoren 
ansieht;  vidmehr  sind  es  dieselben  inneren 
1>^hfadien  Michte,  deren  selbsttttige  Oe- 
sfaltungskraft das  Indivic^mnn  zum  reinen 
Menschentum  emporhebt,  die  auch  die 
sozialen,  die  gemeinschaftbildenden  Kräfte 
der  Menschennatur  entfalten  und  damit 
schöpferisch  werden  für  die  Gestaltung  der 
Gemdnschaftsfonnen,  in  denen  sich  das 
Leben  der  Menschheit  abspielt  Andrerseits 
aber  liegen  wiedor  in  der  sozialen  Sphäre, 
der  das  Individuum  angehört,  in  den  Lebens- 
betätigungen, die  sie  ihm  aufzwingt,  vor- 
zugsweise   die    Anregungen,    die  jene 

*)  Eine  von  Pestalozzi  selbst  als  musterhaft 
anerinnnte  Ansfiihning  sdner  Ideen  war  die 
von  Emannel  von  FeUeaberg  1810  auf  seinem 
Ovte  Hofwil  bd  Bern   ^gründete  Armen- 

erziehunKsanstält.  Landwirtsdiaftliche  Arbeit 
bildete  hier  das  Haupterziehungsmittel.  Der 
eigentliche  Unterricht,  den  der  treffliche  Wehrti 
leitete,  wurde  teils  in  den  Freistunden  erteOt. 
teils  an  die  Aibei«  selbst  geknüpft  i>abd  bt 
hrsnriders  bemerkenswert,  dafs  FeHenbcre  die 
.•\nrc^ng  zu  seiner  Schöpfung  direkt  Pesta- 
lozzis Schriften,  namentlich  -Lienhard  und 
Gertrud«,  entnommen  hatte  (Israel  I,  S.  28  ff . 
58).  Vergl.  Fellenberg,  Darstellung  der  Armen- 
crziehungsanstalt  in  Hofwil  (Äarau  1813), 
Rengger,  Bericht  über  die  Arinenerziehungs- 
anstait  ;ii  il*  f\vil,  in  Namen  der  zur  Beauf- 
siditigung  derselben  niederaxsetzten  Kom* 
mission  abgefifüM  (Tfiblagen  1914). 


I  schöpferischen  Kräfte  in  ihm  zur  Entfaltung 
'  bringen.  »E)as  Leben  bildet«  —  ist  der 
I  Grundton,  der  durch  Pestalozzis  Pädagogik 
hindurch  klingt;  er  ist  nach  seinen  eignen 
Worten  der  grolse  Fundamentalgrundsatz 
alles  nnti:nxt"^^-f^5^n  Erziehungswesens« 
(Schwanengesang,  Absatz  41  *).  »Man  uiufs 
daher  die  Volkserziehungf  fest  an  die  Details 
der  Volksbedürfni<;>o  knüpfen,  und  alle 
Mittel  der  Aufklärung  und  alles,  was  wir 
ffir  die  Volksbildung  tun  wollen,  fest  an 
das  Gute^  das  in  einem  jeden  Land  und  an 
'  einem  jeden  Ort  wirklich  schon  da  ist,  an- 
knüpfen« (Brief  an  die  Gräfin  Schimmel- 
mann,  1803;  Moif  II  S.  214).  »Alle 
Übungen«  der  Elementarbildung  >und  da- 
mit der  ganze  Umfang  der  physischen  und 
intellektuellen  Elementarmittel«  müssen  da- 
hin wirken,  den  Zögling  »an  die  Realilit 
seines  wirklichen  Lebens  und  seiner  wirk- 
lichen Verhältnisse  7u  ketten  und  ihn  durch 
sie  und  für  sie  naturgemäls  und  mensch- 
lich zu  bilden«  (Lenzburger  Rede  104). 

Unter  den  Erziehungsmitteln,  d.  h.  den 
Anregungen  zur  Entfaltung  der  kindlichen 
Psyche,  die  das  Letten,  die  soziale  Sphäre, 
in  der  der  Zögling  aufwichst,  bietet,  stdit 
für  Pesblozzi  die  physische  Arbeit  obenan. 
Allerdings  nicht  etwa  eine  künstlich  einge- 
führte Handarbeit  als  Schulfach,  sondern 
die  Arbeit,  zu  der  das  Leben  selbst  nötigt 
Aber  auch  nicht  die  mechanische,  Geist  und 
Willen  lähmende  Fabrikarbeit:  »Aflan  lenke 
die  Tätigkeit  des  für  seine  Bestimmung  zu 
bildenden  Armen  frflh  auf  Bewegungen  hin, 
die,  indem  sie  ihn  zu  einzelnen  Arbeitsge- 
wandtheiten bilden,  seinen  Körper  im  all- 
gemeinen und  ganzen  Umfange  anqmdien 
und  die  Kräfte  seiner  Glieder  im  Zusammen- 
hang entfalten.  Hierin  darf  man  dem  armen 
Kinde  nicht  mangeln.  Seine  Kräfte  müssen 
in  harmonischer  Allgemeinheit  und  in  all- 
gemeiner Harmonie  entfaltet  werden« 
(Seyffarth  III  S.  383)  In  einem  nur  zu 
mechanischer  Arbeitsübung  erzogenen  und 
von  ihr  »verkrüppelten«  VoSke  »stirbt  der 
Geist  der  Kunst...  und  mit  ihm  der  Geist 
der  Erfindung  und  ihr  erhebendes  Selbst- 
I  gefühl.c  »Gottes  höhere  Natur  ist  in  ihm 
nicht  mdv  lebendig.  In  seinen  elenden 
'  Handwrericssumpf  versunken,  bleibt  er  inner- 

*)  Hier  und  im  folgenden  veigi.  Fr.  Manns 
Ausgabe  der  ansgewfthltra  Sduiften  Pestalozzis. 
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lieh  unerhoben  vom  reinen  menschlichen 
Sinne«  (Lenzb.  R.  133). 

Für  die  Volksschichten,  denen  die 
physische  Arbeil  Berufspflicht  ist,  bildet 
diese  sogar  den  Mittelpunkt  des  ganzen  £r- 
ziehungsgeschSfls:  »Der  Unfenidit,  als  wirk- 
liche Lehre  ins  Auge  gefafst,  ist  nur  das  an 
die  Bildung  ihres  wirklichen  Lebens  ange- 
knüpfte und  anpassende  Wort . .  Dies 
Wort  gehe  lebend  und  kraftvoll  von  ihrer 
Aibdt  aus.  Es  werde  durch  ihr  Interesse 
in  ihnen  belebt;  es  ergreife  sie  in  jedem 
Fall  im  gAnzen  Umfange  ihres  Seins  und 
Wesens.  Ihr  Herz  und  Odst  ndime  an 
allem  teil,  was  ihr  Leib  schafft,  aber  das 
Tun  ihrer  Hand  verschlinge  dennoch  die 
Kraft  ihres  Geistes  nicht«  (Seyffarth  III 
S.  385).  Der  Mensch  mufe  »seine  Haupt- 
lehrc  bei  seiner  Arbeit  suchen  und  nicht 
die  leere  Lehre  des  Kopfes  der  Arbeit 
seiner  Hände  vorgehen  lassen;  er  mufs 
seine  Lehre  hauptsächlich  aus  seiner  Arbeit 
selber  herausfinden  und  nicht  die  Arbeit 
aus  der  Lehre  herausspintisieren  wollen. 
Deshalb  mufs  die  Jugendlehre  eines  jeden 
Kindes  sich  um  die  eigentliche  Arbeit  des- 
selben herumfreibcn  und  wohl  um  dieselbe 
herum  beschränkt  werden,  dafs  weder  Kind 
noch  Ldirer  leidit  weit  <kvon  abspringen« 
(Manns  Ausg.  III  S.  53).  »Für  den  hand- 
arbeitenden Mann  ist  die  s^cnu^uende  und 
kraftvolle  Ausbildung  seiner  Sinne  und 
Glieder  zum  Dienste  alles  dessen,  was  seinen 
Lebenssegen  begründet,  die  Stufenleiter,  auf 
welcher  er  sich  zum  richtigen  und  ihn  in 
seinen  Lagen  und  Verhältnissen  spenden 
Denken  emporzuheben  berufen  Ist  Die  Aus- 
bildung seines  Abstraktionsvermögens  mufs 
aus  dem  durch  tägliche  Übung  gereiften 
Gebrauch  seiner  Organe  und  seiner  Glieder 
hervorgehen  und  darauf  begrflndet  wer- 
den« (Schwanenges.  131).  Auch  der  städti- 
sche Einwohner  mufs  für  die  solide  Kennt- 
nis und  Behandlung  de&  vielseitigen  Stoffes, 
der  dem  bürgerlichen  Stande  als  Erwerbs- 
mittel eigen  ist,  nicht  nur  mit  den  geistigen 
Mitteln  seiner  Ausbildung  in  der  Kunstkraft, 
»sondern  auch  in  Verbindung  einer  soliden 
und  kraftvollen  Handanlegung  an  die  wesent- 
lichen Teile  der  Ausübungsmittcl  der  Kunst- 
wo-ke«  sorgfältig  und  genugtuend  vor- 
bereitet werden.  Ihre  Ausbildung  nach 
dieser  Seite  hin  mufs  als  ein  vorzüglich 
und  trefflich  mitwirkendes  Biidungsmittel 


für  diesen  Stand  anerkannt  und  benutzt 
werden,  da  man  sidi  nicht  verhehlen  kann, 
dafs  der  bürgerliche  Wohlstand  und  die 
bürgerliche  Selbständigkeit  von  der  Allge- 
meinheit eines  Grades  der  dem  Böiger* 
stand  tief  eingeübten  Kraft  des  selbst- 
ebenen  Handanlegens  an  die  Gegen- 
stände der  bürgerlichen  Berufearten  ab- 
hängt   (Schw.  120,  121). 

Wie  hoch  Pestalozzi  die  erzieMidie 
Bedeutung  der  Arbeit,  ihren  Einflufl  auf 
die  geistige  und  cittüche  Entv^icklung  an- 
schlägt, geht  aus  zahlreichen  Steilen  seiner 
Briefe  und  Schriften  hervor.  »Es  ISI  mir 
zur  Unwidersprechlichkcit  heiter  (klar)  ge- 
worden ,  schreibt  er  1807  an  den  Land- 
vogt von  Wädenschwyl,  »um  wieviel  wahr» 
hafter  der  Mensch  durdi  das,  was  er  tut, 
als  durch  das,  was  er  hört,  gebildet  wird. 
Diese  intensive  Kraft  des  Geistes  gewinnt 
unermefslich  durch  den  Spielraum  und  den 
Zwang  einer  wohlgeleiteten  äufseren  Tit|g- 
keit*  (Morf  IV  S.  69).  Sein  Schulmeister 
Glüphi  üi  »Lienhard  und  Gertrud«  hält  dafür, 
dafs  »t)ei  der  Erziehung  der  Menschen  die 
ernste  und  strenge  Berufsbildung  allem  Woct- 

,  Unterricht  notwendig  vorhergehen  müsse  . 

I  Wo  diese  fehle,  »seien  die  Künste  und 
Wissenschaften  der  Menschen  wie  dn 
Schaum  im  Meer,  der  oft  von  weitem  wie 
ein  Fels  scheine,  der  aus  dem  Abgrund 
emporsteige,  aber  verschwinde,  sobald  Wind 
und  Wellen  an  ihn  anstofsen  (1.  Ausg.  III, 
Kap.  66  u.  68).  >Mit  jedem  Tage  ward 
ihm  heiterer  (klarer),  die  Arbeitsamkeit,  die 
physische  Tätigkeit  unseres  Geschlechts  sei 
das  wahfhafte,  heilige  und  ewqre  Mittel 
der  Verbindung  des  ganzen  Umfanges 
unserer  Kräfte  zu  einer  einzigen,  gemein- 
samen Kraft,  zur  Kratt  der  Menschlichkeit 
Alle  Tage  sah  er  mehr,  wie  die  Arbeit- 
samkeit den  Verstand  bildet  und  den  Ge- 
fühlen des  Herzens  Kräfte  gibt;  wie  sie 
das  den  Kräften  und  der  Reinheit  dö 
Lei>ens  tödliche  Schweifen  der  Sinne  ver- 
hütet, der  Einbildungskraft  die  Tore  ihrer 
Verirrungen  zuschliefst,  den  eitlen  Zungen  die 
Spitze  ihrer  Geschwätzigkeit  abstumpft,  den 
Pflichtsinn  unserer  Natur  vor  seinem  Ver- 
derben bewahrt,  und  von  den  Schwachen 
zurückführt,  unser  Maulbrauchen  über  das 
Tun  fQr  das  Tun  sdber  und  unser  Ge- 
schwätz über  Hddengröfse  für  Helden- 
gr5Ise  und  unser  nichtiges  Träumen  fiber 
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die  gottlichen  Kräfte  des  Glaubens  und 
der  Liebe  für  diese  Kräfte  selbst  anzusehen. 
Diese  höheren  Ansichten  über  die  mensch- 
liche Ausbildung  waren  es,  warum  er 
Drehstuhl,  Hobelbank,  Spitztrucken ,  Näh- 
kissen usw.  in  seine  Schule  aufnahm.« 
(Letzte  Ausg.  IV,  Kap.  67.  Seyffarth  XI 
S.  557.) 

So  ist  es  auch  zu  bedauern,  dafs  den 
>  Kindern  der  höheren  Stände«  die  häus- 
Hdie  Vorbetdüing  zu  6m  mechanisdieii 
Fertigkeiten,  »die  audi  sie  in  jedem  ihren 
Verhältnissen  angemessenen  Berufsfach 
haben  möchten,«  allgemein  mangle.  Pesta- 
lozzi bezdcluiet  diesen  Mangel  als  eine 
Folge  »unserer  von  der  S^ioisbahn  der 
häuslichen  Verhältnisse  immer  mehr  sich 
entfernenden  Zcitvcrkünstelung« ,  als  ein 
»Irref&iiren«,  einen  »Abweg,  auf  dem  die 
Bahn  der  Natur  in  der  Entfaltung  und 
Bildung  der  Kräfte  gewaltsam  aus  den 
Augen  gerückt  werde«.  Haben  doch 
»aucli  die  liöheren  Sttnde«  die  »Einflbung 
der  mechanischen  Fertigkeiten«  nötig  im 
Interesse  der  allgemeinen  soliden  Be- 
gründung der  Kraftbildungsmittel  ,  sowie 
»zum  gesqrnelen  Fldls  und  zur  gesc^eten 
Betreibung  aller  guten  Werke  ihres  Stan  des 
(Schw.  82— 84>.  Und  darum  halt  Pesta- 
lozzi ffir  nötig,  dafs  sie  »durch  die  Er- 
hebung ihres  Herzens  und  durch  die  Tätig- 
keit ihres  Geiste-^  zur  Tätigkeit  ihrer  Hand  an- 
gereizt und  hingelenkt«  werden.  Das  eigent- 
lidie  Können,  das  sie  bedürfen,  nilit  auf 
dem  Orade  der  Ausdehnung  und  der  Soli- 
dität ihres  Wissens,  d.  i.  der  Erkenntnis 
von  Gegenständen  und  der  Behandlungs- 
weise  von  Qegenstiinden,  fflr  deren  wirk^ 
liehe  und  tatsachliche  Behandlung  sie  viel- 
seitifT  anderer  Leute  Hände  brauchen  dürfen 
und  sollen  (Schw.  122,  123).  »Das  Kind 
des  Reichen  soO  dnrdi  höliere  Einsicht  zu 
Anstrengung  und  Tätigkeit,  hingegen  das 
Kind  de^  Armen  durch  AnstTcno^tinrr.  durch 
Mühe  und  Arbeit  zum  Denken,  zum  iJber- 
l^gen,  zu  Eitisfeliten  und  Kenntnissen  ge- 
fQhrt  werden-  (Rede  von  1818,  Abs.  32). 
—  Wie  bei  Morf  (IV  S.  22)  mitgeteilt  wird, 
bildeten  die  Zöglinge  zu  Iferten  im  geo- 
graphischen Unterricht  Bodenformen  der  ! 
Umgegend,  die  sie  auf  ihren  Ausflügen 
genau  betrachtet  hatten,  in  Ton  nach.  Von 
dendben  Idee  ging  Fellenberg  aus,  als  er 
dem  1804  von  Pestalozzis  Mitaifaeiteni  in 


München  -  Buchsee  auft^fcstcllten  Prospekt« 
dieser  Anstalt  einen  die  Bildung  zur  Be- 
rufskraft betreffenden  Abschnitt  beifügte,  in 
dem  als  Mittel  derselben  neben  dem  Unter- 
richt in  Technologie  bezeichnet  werden: 
1.  mechanische  Arbeiten,  verbunden  mit 
Unterricht  in  der  Mechanilc,  2.  Bdcannt- 
schaft  mit  »einer  vollständig  organisierten, 
auf  alle  physischen  intellektuellen  und 
moralischen  Bedürfnisse  des  Menschenge- 
schleditsbefedtnelen  Erdenwirisduft«  durdi 
die  mit  der  Anstalt  verbundene  grofse  land* 
wirtschaftliche  und  Handelsunternehmnno; 
zu  Hofwtl,  in  der  dem  Zöglinge  die  An- 
schauung und  Übung  aller  Kunstmittd,  die 
das  Lebca  erieichtem  und  behilflich  und 
angenehm  machen,  zugänglich  gemacht 
würden,  »sei's  blofs  um  Versuche  zu  sehoi, 
sd's  um  sdbst  Hand  anzulegen«  (Morf  III 
S.  202).  Auch  Jullien  berichtet,  dafs  in 
Iferten  von  den  Zöglingen  Handarbeiten 
—  Tischlerei,  Drechslerei,  Papparbeiten  — 
betiidwn  wurden.  Der  »Beridit  an  die 
Eltern«  1807,  in  der  »Wochenschrift« 
(II  S.  29)  bestätigt  dies.')  — 

in  der  zweiten  Periode  seiner  pidago- 
gischen  Wirteaml^it,  die  sdne  Tätigkeit 
in  Burgdorf  und  Iferten  umfafst,  steht  für 
Pestalozzi  die  Gestaltung  seiner  »Elementar- 
methode« Im  Vordergrunde.  Diese  umfafst 
sowohl  die  lückenlose  Feststellung  des 
Stiifenpfnnc^cs  in  der  Entfaltung  der  mensch- 
lichen Grundkräfte  auf  den  Gebieten  des 
intdiddudlen,  sittlidien  und  physischen 
(Kunst-)  Lebens  von  ihren  einfachsten  Ur< 
Sprüngen,  den  Elementen,  ans,  als  auch  die 
Gestaltung  ein«-  damit  parallel  gehenden 
ebenso  Ifldcenlosen  Folge  von  Anregungs- 
mitteln. Auch  die  Bildung  zur  Industrie 
sucht  Pestalozzi  an  seine  »Methode«  anzu- 
schliefsen.  Sie  gehört  in  das  Gebiet  der 
»Kunsttnldung«,  d.  h.  der  Bildung  zum 
technischen  Können,  aus  dem  ^alle  Mittel, 
die  Produkte  des  mrn^chlirhr'n  Oristes 
äuiserlich  darzustellen  und  den  Trieben  des 
menschlichen  Heizens  iuFseriidi  Erfolg  und 


•)  In  einem  seiner  (nur  in  ( ;i;^'lischer  Über- 
setzung vorhandenen)  Briefe  an  Greaves  (1819), 
die  die  früheste  Erziehung  des  fOndes  bdian- 
dein  und  vielfach  Ideen  vorausnehmen,  die 
später  von  Fröbel  vertreten  wurden,  tritt  Pesta- 
lozzi für  die  Bedeutung  dis  Ztichnens  und 
Formens  auf  dieser  Bildungsstufe  ein  (Israel  II, 
S.  288). 
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Wirksamkeit  zu  verschaffen,  hervorgehen,« 
und  durch  welches  alle  Fertigkeiten,  deren 
das  häusliche  und  büi^liche  Leben  bedarf, 
gebildet  werden«  (Schw.  28). 

Können«  ist  das  äufserliche  Darstellen 
des  Innern,  Geistigen.  So  sind  auch  seine 
Fundamente  doppelter  Art:  innerliche  und 
äufserliche,  geistige  und  physische  (Schw.  28), 
nicht  blofs  in  der  Hand,  sondern  auch  in 
den  innersten  Kräften  der  Menschennatur 
gegrfltidet  (Wie  Gertrud  usw.  VII  68). 
Das  innere  Wesen  der  Ausbildung  aller 
Kunst-  und  Berufskräfte  besteht  *in  der 
Ausbildung  der  Denk-  und  Urteilskraft,  die 
von  der  natuisemifsen  Ausbildnng  der 
Anschauungskraft  ausgeht«  (Schw.  2^  Die 
Anwendungsbücher  der  Ausmessungsformen 
(das  ABC  der  Anschauung)  geben  die 
Reihenfolge  der  Mittd  an  die  Hiuid,  durch 
deren  Benutzung  dieses  Fundament  gelegt 
wird  (W.  G.  VII  68).  So  wie  die  Zahl- 
und  Formenlehre  geeignet  ist,  die  logischen 
Kfifle  unseres  Oesdilechfs  zu  bqsrQnden 
und  zu  entfalten,  so  sind  dieselben  Übungen 
geeignet,  das  innere,  geistige  Wesen  der 
Kunst  zu  begrfinden  und  zu  entfalten.  Wer 
elementarisch,  d.  h.  durch  Reihenfolgen  von 
psychologisch  organisierten  Bildlingsmitteln, 
messen,  rechnen  und  zeichnen  gelernt  der 
hat  den  ganzen  Umfeng  der  geistigen 
Bildungsmittel  zur  Kunst  in  sich,  und  es 
fehlt  ihm  nichts  mehr,  als  die  Ausbildung 
der  mechanischen  Fertigkeiten  (Schw.  74, 
81).  Diese,  die  phystsdie  Seite  der  Kunst» 
bildung  umhilBt  die  Ausbildung  der  mensch- 
lichen Sinne  und  Glieder.  Ihre  Mittel 
gehen  aus  der  Natur  des  Mechanismus  her- 
vor (d.  h.  mfissen  den  natflrlichen  Gesetzen 
entsprechen),  der  den  Kräften  der  mensch- 
lichen Glieder  zu  Grunde  liegt  (Schw.  75). 
Ihr  Ziel  ist  >der  höchste  Orad  des  Nerven- 
ttldes,  der  uns  Sdilag  und  StoEs,  Schwung 
und  Wurf  . .  sichert  und  Hand  und  Fufs  .  . 
gewifs  macht'  (W.G.XII9).  Beide  Seiten 
müssen  von  der  Wiege  auf  gemeinsam 
und  im  innigsten  Zusammenhang  unter- 
einander  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  (Schw. 
74).  Blofs  mechanische  Fertigkeiten  aus- 
zubilden, darf  sich  die  Menschen erziehung 
nicht  als  Ziel  setzen.  —  Auch  die  wesent- 
lichen Reize  zur  Ausbildung  der  Kunst- 
kraft liegen  in  dem  Scibsttricb  der  Kräfte, 
sich  zu  entfalten.  Hierbei  hat  die  Lehr- 
kunst wenig  zu  tun.    Aber  sie  ist  ge- 


eignet, durch  eine  Stufenfolge  psychologischer 
Bildungsmittel  die  Wirkung  jener  Selbst- 
entfaltung vielseitig  zu  erleichtem,  zu  be- 
schleunigen und  zu  berichtigen,  besonder» 
sie  den  Oesetzen  der  sittlichen  und  geistigen 
Fundaroente  des  Könnens  unt^uordnen 
(Sdiw.  30).  —  Auch  die  Kunsfl^dung  soll 
sich  der  »Individuallage«  des  Zöglings  an- 
Schnelsen.  Die  sorgfältige  und  weise  Be- 
nutzung der  Bildungsmittel  des  häuslichen 
LAem  ist  in  physisdierHinsidit  so  wichtig; 
als  sie  es  in  sittlicher  und  geistiger  Hin- 
sicht auch  ist  Die  Ungleichheit  dieser 
Mittel  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
Lagen  und  VerMUtoisse  des  hiudidicn 
Lebens,  in  welchen  sich  jedes  Individuum 
persönlich  befindet,  bestimmt'  (Schw.  30). 
Dennoch  wäre  es  verkehrt,  die  >zum  Teil 
einseitigen  und  besdiribikten  Arbeil»*  und 
Berufsfertigkeiten,  die  das  häusliche  Leben 
zu  erteilen  vermag«  unmittelbar  als  Er- 
ziehungsmittel zu  verwenden.  Vielmehr 
hSIt  l^slalozzi  für  notwendig,  der  An- 
leitung zur  Berufsfertigkeit  eine  »elemen- 
tarische  Kunstgymnastik«  (L  R.  133),  d.  L 
eine  allgemeine  Kunstfibung  als  Grund- 
lage aller  Spezialfertifl^ten,  vorangehen 
zu  lassen.  Ihr  soll  ein  »ABC  der  Kunst« 
zu  Grunde  liegen,  d.  L  »eine  Reihenfolge 
von  Übungen,  die,  von  den  tiAchst  ein- 
fachen zu  den  höcht  verwickelten  Fertig- 
keiten allmählich  fortschreitend,  mit  phy- 
sischer Sicherheit  dahin  wirken  müisten, 
den  Zöglingen  eine  täglich  steigende 
Leichtigkeit  in  allen  Fertigkeiten  zu  ge- 
währen, deren  Ausbildung  sie  notwendig 
bedürfen«.  Es  müfste  von  den  einfachsten 
AuTserungen  der  physischen  Krifle:  Schlagen, 
Tragen,  Werfen,  Stofsen,  Ziehen,  Drehen, 
Ringen,  Schwingen  usw.  ausgehen,  da 
diese  die  Grundlagen  auch  der  kompli- 
ziertesten menschlichen  Fertigkeiten  ent- 
halten (W.  O.  XII  8).  Eine  Ausführung 
dieses  Gedankens  finden  wir^  in  der  von 
Niederer  verfalsten  Ari)cit  >Über  Körper- 
bildung als  Eüileitang  auf  den  Versuch 
einer  Elementargymnastik  in  einer  Reihen- 
folge körperlicher  Übungen«  (Wochenschrift 
für  Menschenbildung  1,  1807). 

Auch  die  Bildung  zur  Industrie  soll  in 
dieser  t elementaren  Kunstgymnastik  ^  ihre 
naturgemälse  Grundlage  finden.  »Die  In- 
dustrie, die  nur  Routine,  die  nur  ebizdne 
mechanische  Fertigkeit  ist,  die  nur  von 
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Aufseren  ausgeht  und  sich  auf  tierische 
Triebe  gründet,  erhebt  und  veredelt  weder 
den  Menschen  noch  das  Volk.  Aber  der 
OeM  der  Industrie,  der,  von  reinen  und 
umfassenden  Mitteln  der  Elementarbildung 
erzcüf^,  im  Menschen  mit  den  höheren 
Anlagen  semer  Natur  in  Harmonie  gebracht 
und  wesentlich  ein  Geist,  der  Geist  ein 
und  ebendesselben  Individuums  ist,  dieser 
erhebt  und  veredelt  den  Menschen  und  das 
Voll««  {Wochenschr.  II  S.  38).  In  einem 
Briefe  von  1807  an  eine  unbekannte  Dune 
entwickelt  Pestalozzi  einen  Plan,  den  Ein- 
flufs  der  Methode  auf  Fabrikation,  Stickerei 
u.  dergl.  auszudehnen.  (Israel  II  S.  152). 
1808  schreibt  er  an  v.  Türk:  »HauptSäch- 
licl^  fordert  mein  Plan  einer  Armenanstalt 
(er  meint  den  oben  erwähnten  vom  März 
1807)  .  .  eine  ausgeseidMiete  individuelle 
danenlarische  Bildung  zur  Indusbie.  Die 
Grundlage  bildet  die  Elementarbildung, 
was  zugesetzt  werden  mufs,  ist  im  Grunde 
als  Kleinigkeit  anzusdin.  ...  Die  Idee  der 
Elementargymnastik  fuhrt  zu  speziellen 
Übungen  der  Hände  und  Finger,  in  deren 
Vollendung  eine  Basis  der  industriösen 
Bildung^  li^  von  der  man  sich  kerne  Idee 
macht.  Ihre  Folgen  für  die  Armenanstalten 
sind  auch  ökonomisch  nicht  zu  berechnen« 
(Israel  II  S.  164).  Schon  1807  hatte  er 
dem  Minister  Stapfer  mltgeleilt,  dafs  »die 
Elementarm iftcl  zur  Kunst  und  Industrie« 
praktisch  erprobt  würden  (Israel  II  S.  154). 
Üntcrm  26.  März  180S  schreibt  er  an  ihn: 
>Eln  Kind,  das  elemenlarisdi  zu  einer 
hohen  Kraft  des  Rechnens  und  Zeichnens 
gebracht  wurde  und  dabei  den  ins  Unend- 
liche gehenden  Imaginationsschwung  ge- 
wonnen, den  die  Methode  ihren  Zög- 
lingen (mitteilt),  hat  das  Wesen  alles  dessen, 
was  zur  höheren  Bildung  der  Industrie 
erfordert  wird,  im  höchsten  Grade  in  sich 
selbst*)  Zudem  geht  aus  der  Elemcntir- 
gymnastik,  die  die  Methode  lehrt,  eine 
Spezialgymnastik  für  die  Industrie  hervor, 
wdche  durch  vollendete  und  allgemeine 
Gelenkigkeitsgymnastik  des  männlichen 
Anns  und  der  weiblichen  Finger  die  Er- 
lernung der  verschiedensten  und  schwierig- 
sten Handgriffe  der  Industrie  zum  iduilesten 

•)  Die  von  Seyffarth  an  dieser  Stelle  in 
den  P.-St.  gemachte  Anmerkung  ist,  wie 
schon  die  im  Voranstehenden  mitgeteiltea  Tat* 
Sachen  beweisen,  vollkommen  imäitreffend. 


Spiel  macht  und  machen  mufs.«  (Pestalozzi* 
Studien  von  Seyffarth  III  Nr.  12.)  Wie 
es  scheint,  sind  die  Versuche,  eine  Spezial- 
gymnastik zur  pädagogischen  Grundlegung 
der  Industrie  aufzustellen,  niemals  zum  Ab- 
schlufs  gekomnKn.*)  —  Auch  die  von 
Fichte 

betonte  htationalerziehung  kennt  die  Ver- 
bindung von  Lernen  und  Arbeiten.  Dic-e 
wird,  fölirt  Fichte  aus,  durch  die  Aufgabe 
der  Erziehung  selbst  gefordert,  da  alle, 
welche  blofs  durch  die  allgemeine  National- 
erziehung hindtirchfj^ehen,  zu  den  arbeiten- 
den Ständen  besummt  sind,  besonders  aber 
darum,  weil  das  gegründete  Vertrauen,  dafs 
man  sich  stets  durch  eigene  Kraft  durch 
die  Welt  bringen  kann  und  keiner  fremden 
Wohltätigkeit  bedürfen  wird,  zur  persön- 
lichen Selbstflnd^ifcett  des  IMenschen  gehört 
und  seine  sittliche  Bildung  weit  mehr,  als 
man  bis  jetzt  tu  ^r'^uben  scheine,  hedin;^. 
Der  Zögling  soll  an  Arbeitsamkeit  gewohnt 
werden,  damit  er  der  Vcrsudinng  zur  Un- 
gerechtigkeit durch  Nahrungssorgen  über- 
hoben ist,  und  als  allererster  Grundsatz 
der  Ehre  tief  in  sein  Gemüt  geprägt  wird, 
dafo  es  schändlich  is^  sdnen  Lebensunter- 
halt einem  anderen  denn  seiner  Arbeit  ver- 
danken Z1I  wollen.  Die  Hauptarbeit  sei 
die  Ausübung  des  Acker-  und  Gartenbaues, 
der  Viehzucht  und  derfenigen  Gewerbe, 
dcrofi  lIic  Zöglinge  in  ihrem  kleinen  Stiate 
bediirfcn.  Die  Arbeit  soll  jedoch  nicht  zu 
mechauibcher  Tätigkeit  herabsinken;  die 
Hauptrücksicfat  biörtxi  sei  vielmehr,  daJs 
die  Zöglinge,  soweit  möglich,  in  seinen 
Gründen  verstehen  müssen,  was  sie  treiben. 
Auf  diese  Weise  wird  ihre  Erziehung  schon 
ein  folgcgemäfser  Unterricht  über  die  Ge- 
werbe, die  sie  künftig  zu  treiben  haben, 
und  es  wird  der  denkende  und  verständige 
Landwht  in  unmittelbarer  Anschauung  ge- 
bildet; ferner  wird  schon  jetzt  ihre  mecha- 
nische Arbeit  veredelt  und  vergeistigt  Sie 
ist  in  eben  dem  Grade  Bel^  in  der  freien 
Anschauung  dessen,  was  sie  begriffen  haben. 


•)  Pestalozzis  Schüler  und  Mitarbeiter 
JoIl  Scboiid  versucht  in  seinem  etwas  kon- 
fusen Schriftehen  »Qedtnken  ilber  Mathematik 

und  über  Anwendung  der  mathematischen  Er- 
kenntnisse auf  den  bürgerlichen  Erwerb,  bes. 
7UT  Verminderung  der  armen  Kinder«  (1812) 
einen  grundlegenden  Industrieunterricbt  auf 
mMhematisctaer  Basis  anzulegen. 
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als  sie  Arbeit  um  den  Unterhalt  ist.  Grund- 
gesetz  des  kleinen  Erziehungsstaates  muTs 
sein,  dafs  alle  Bedflifntoe  setner  CMfeder, 

soweit  dies  möglich  ist,  durch  deren  eigene 
Arbeit  befriedigt  werden.  Jeder  Einzelne 
arbeitet  so  für  das  üanze  und  genieist  und 
darbt,  wenn  es  sidi  so  ffig^  mit  dem 
Ganzen.  Dadurch  wird  die  ehrgemäfse 
Selbständigkeit  des  Staates  und  der  Familie, 
in  die  er  einst  treten  soll,  und  das  Ver- 
hältnis Ihrer  einzdnen  Glieder  zu  ihnen 
der  lebendigen  Anschauung  dargestellt  und 
wnr/elt  unaustilpbnr  rin  in  sein  Gemüt 
(Reden  a.  d.  deutsche  Nation  X.  Vergl, 
»Fichtes  Ideen  über  die  wlrtschafHiche  Er- 
ziehung' von  Zeifsig  in  den  Blättern  für 
Knabenhandarbeit  1897,  Nr.  2  u.  3).*) 
Herbart 

berührt  die  pidagogische  Bedeutung  der 
Handarbeit  nur  voriibcrgchend.  Seine 
Äufserungen  lassen  jedoch  erkennen»  dafs 
er  diese  Bedeutung  nicht  unterschilzte.  In 
der  »Psydiologie  als  Wissenschaft«,  wo  er 
»von  der  menschlichen  Ausbildung  ins- 
besondere« (2.  Bd.  2.  Abschn.)  redet,  be- 
ginnt er  seine  Auseinandersetzungen  mit 
einer  Darlegung  der  Bedeutung  der  Hand 
(§  1 2Q).  Dafs  den  Tieren  die  Hände  fehlen, 
führt  er  aus,  ist  die  Ursache^  dafs  ihr  Vor- 
stdlungskreis  schon  in  seinen  sllerenten 
Anfängen  hinter  dem  des  Menschen  zu- 
rückbleibt »Das  Tier  erfährt  nichts  von 
allem  dem,  was  durch  den  Gebrauch  der 
Hinde  das  menschliche  Kind  aus  den  Ver- 

•)  Ähnliche  Vorschläge  wie  diejenigen 
Ficlites  waren  schon  ein  Jahrzehnt  früher  von 
dem  Kranzosen  l.epelletier  gemacht  worden. 
In  dessen  Entwurf  filier  das  Erziehungswesen, 
der  von  Robespierre  am  13.  Juli  1793  im  Na- 
tionalkonvent  vorgelesen  wurde,  war  gleichfalls 
vorgeschlagen  woidi::^,  tin.-  Jngi'n»!  (^iiie  Aus- 
nahme auf  Staatskosten  in  geschlossenen  An- 
stalten gemeinsam  zu  erziehen.  Wie  Fichte 
bcEweekte  auch  Lepelletier  dadurch  eine  Rege- 
neration des  Menscnengeschlechts  in  physischer 
wie  moralischer  Beziehung,  die  Heranbildung 
eines  von  Vorurteilen  und  Irrtümern  freien 
Oesdilechts.  Auch  er  legte  bei  seiner  Erzie- 
hung auf  Handarbeit  «Olsen  Wert  Tägliche 
Arbeit  in  Haus  und  Garten  soll  den  Korper 
st.ärken  und  gewandt  machen.  Ja,  vom  8.  Janre 
ab  soll  jeder  Zögling  sich  durch  Handarbeit 
seinen  Lebensunterhalt  verdienen.  (Vergl.  Mich. 
Lepelletiers  Plan  einer  Nationalernehung,  vor* 
gelesen  und  beraten  tm  Konvent  den  i3.  Inli 
1793.  Ins  Deutsche  übersetzt,  mit  einrm  Vor- 
wort und  mit  Anmerkungen  von  G.  F.  i  hauluw. 
Kiel  1848.) 


suchen  lernt,  die  es  mit  den  Dingen  vor- 
nimmt« Die  menschliche  Hand  »bewaffnet 
femer  die  Sfrebungen  und  B^g[chningen 
des  Geistes  ungleich  vollständiger,  ungleich 
erfolgreicher,  als  dies  bei  den  Tiergeschl ech- 
tem der  Fall  sein  kann.  Sie  macht  aus 
jeder  körperlichen  Masse  einen  Diener  und 
Verkündiger  des  Willens;  ja  sie  macht  aus 
dem  Klotze  vermittels  eines  andern  Klotzes 
durch  Schlagen,  Stofsen,  Retben  endiidi 
ein  pissendes  Weriaeug  fOr  bcsihnmte  Ab- 
sichten. Aus  dem  ersten  Werkzeuge  wer- 
den kunstreichere,  itnd  aus  der  Zusammen- 
Setzung  der  Werkzeuge  werden  iVlasclunen. 
Auf  diesem  Wege  bilden  sich  ahllose 
Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  den 
Gedankenkreis  bereichem;  und  beinahe  an 
jede  Begehrung  knüpft  sich  die  Vorstellung 
eines  Mittels,  wodurch  dieselbe  könnte  be- 
friedigt werden  Hat  aber  die  Hand  diese 
Bedeutung  für  die  menschliche  Ausbildung 
so  ist  es  begreiflich,  dsTs  Herbsrt  im  »Um* 
rifs  pädagogischer  Vorlesungen«  (§  259) 
fordert:  »Jeder  Mensch  soll  seine  Hände 
gebrauchen  lernen.  Die  Hand  hat  ihren 
Ehrenplatz  nd>en  der  Sprache,  um  dea 
Meitsdien  über  die  Tierheit  zu  erheben,« 
femer:  'Mit  den  bekannten  Werkzeugen 
der  Tischler  sollte  jeder  heranwachsende 
Knabe  und  Jüngling  umgehen  lernen,  eljen- 
sowohl  als  mit  Lineal  und  Zirkel.  Mecha- 
nische Fertigkeiten  würden  oft  nützlicher 
sein  als  Turnübungen.  Jene  dienen  dem 
Geiste,  diese  dem  Leibe.*)  Zu  Bibgcr* 
schulen  gehören  Werkschulen,  die  nicht  ge- 
rade üewerb^hulen  zu  sein  brauchen,« 
Über  den  geistigen  Zustand  bei  der  Arbeit 
schreibt  Herbart  (Lehrb.  z.  P^ch.  §  123  u. 
234):  »-Das  äufsere  Handeln  .  .  spannt  un- 
aufhörlich B^ierde,  Beobachtung  und  Be- 
urteilung; es  verwandelt,  indem  es  gelingt 
oder  mifolingt,  das  Behren  in  ent> 
scMosscnes  Wollen  oder  in  blofsen 
'  Wunsch,  begleitet  von  Lust  und  Unlust, 
I  wodurch  zur  habttüdlcB  Stimmung  des 
'  Menschen  der  Grund  gdcgt  wird  .  .  Dm 

*)  »Die  Technik  ist  der  Qymnattik  in 

einem  Punkte  überlegen,  indem  sich  bei  ihr 
I  die  aufgewandte  Kraft  zur  Arbeit  gestaltet  und 

in  einem  Werk  sammelt  und  gleichsam  m- 
I  dichtet,  während  der  G^nastik  die  Bezieitai» 
•  auf  ein  Objekt  felilL  In  diesem  Betaaebt  sind 

Schrniihstorl:  und  Ambofs  erziehender  als 
I  Barren  und  Reck^  (Willmann  in  seiner  »Didak* 
i  tik«  II,  &  161). 
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sein    äufseres    Handeln    dann,    wenn  es 
Arbeit,    besonders    wnnn    es  Reriif<yirbeit 
oder  doch  tägliche  ßeschaltigung  wird.* 
Jede  Art  von  AibeH  erfordert  —  so 
wird,  dem  Sinne  nach,  im  folgenden  aus- 
geführt —  dafs  eine  beherrschende  Vor- 
stellungsmasse, der  Zweck  der  Arbeit,  fest-  , 
gehalten  winL    Diese  regt  wieder  Vor-  | 
Stellungsreihen  an,  die  sich  auf  die  Aus- 
wahl des  Materials,  der  Werkzeuge,  die 
verschiedenen  Stadien  der  Arbeit  usw.  be- 
ziehen.  Jede  derselben  mufs  in  sachge- 
mäfser  Ordnung  ablaufen,  da  jeder  Fehler  . 
in  dieser  Hinsicht  sich  sofort  herausstellt, 
was      theoretischen  Überlegungen  Icdncs- 
w^  immer  der  Fall  ist  Daher  begünstigt 
die  Arbeit  die  Selbsttätigkeit  des  Zöglings.  ' 
»Ein  grofser  Unterschied  ist  zwischen  dem  . 
Lernen  des  Handwerkers  und  demjenigen  I 
beim  gelehrten  Unterricht  Letzterer  macht 
den  Menschen  sehr  lange  Zeit  hindurcii 
dergestalt  passiv,  dals  hier  in  der  Unter- 
sttchungf  übcnll  die  Fnge  vorherrschen 
mufs:  was  wird  als  Reaktion  auf  die  be- 
ständige Einwirkung  des  Lehrers  im  Zög- 
iinge  erfolgen?  .  .  Hingegen  der  Hand-  i 
werker  drfickt  mdir  peräniich.  Das  Ler- 
nen geht  da  meist  im  Kopfe  des  Lehrlings 
vor,  da  er  die  einzelnen  Handgriffe  leicht 
vollbringen  kann,  und  es  nur  darauf  an- 
lionunt  ihm  deren  Reihenfolge  und  Effekte 
zu  zeigen«  (Päd.  Rehr ,  hij  v  Willmann  II, 
S.  531).    Dem  Schüler  werden,  heilst  es 
an  anderer  Stelle,  die  herrschenden  Vor- 
stellungen währenil  der  Aibeitszeit  ver- 
drängt; nur  in  F.rholungsstundcn,  haupt- 
sächlich in  den  Ferien,  lenkt  er  sich  selbst 
»Beständige  Paasivitit  in  den  Hauptstunden 
des  Tages!«  Dem  jungen  Handwerker  geht 
CS  darin  besser,  da  die  Gegenstände  seines  ' 
Tuns  kein   Festhalten  schwächerer  Vor- 
stdlungen  wider  das  innere  Streben  erfdr^ 
dern.   Exerzitien  werden  zwar  »gemacht« ; 
aber  dieses  Machen  steht  nicht  unter  einer 
herrschenden  Vorstellungsmasse,  sondern 
unter  den  viden  schwach  verbundenen, 
einzeln  in  Anwendung  kommenden  Regeln 
der  (jrr;mrn:-!tik.    Wo  ist  sonst  ein  erfreu- 
lich plapniaisiges  Werk  für  die  Jugend.^ 
Worin  soll  Or5lse,  Energie  sich  zeigen,  | 
wofür  sich  bilden?  (a.  a.  O.  II,  S.  414).  ' 
So  erblickt  also   Herbart  gerade  in  der 
körperiichen  Arbeil  eine  treffliche  Vorbe-  j 
R«lB,  taejflättpXd.  Hndta.  d.  Pid^ptgik.  2.  Aifl.  S.  1 


rdtung  zum  phtnmifsigen  Handdn  und 

damit  ein  Hauptmittel  zur  Oiarakterbildung. 
Hierauf  beruht  ihr  Wert  für  Regierung  und 
Zucht  »Die  Kinder«,  schrdbt  er,  »müssen 
hl  jedem  Falle  beschSftigt  sehi,  wdl  der 
Mufsiggang  zum  Unfug  und  der  Zügel- 
losigkeit  führt.  Besteht  nun  die  Beschäf- 
tigung in  nützlicher  Arbeit  (etwa  Hand- 
werks- oder  Fddarbeit)  desto  besser  .  . 
Manche  hcrnnwachsende  Knaben  kommen 
eher  in  Ordnung  beim  Handwerker  oder 
beim  Kaufmann  oder  beim  Ökonomen  als 
in  der  Schule«  (Umrifs  §  56).  Und  an 
anderer  Stelle  (§  179)  empfiehlt  er  tech- 
nische Beschäftigungen  zur  Ableitung  der 
OeMir,  die  mit  MdensdufHidien  Regungen 
verbunden  ist  (Vergl.  Glöckner,  Die  Stellung 
Herbarts  und  seiner  Schule  zum  Handarbeits- 
unterricht Bericht  über  die  Leipz.  Lehrer- 
bildungsansL  im  j.  1890,  S.  41  ff.) 

Diese  grundlegenden  Gedanken  haben 
in  der  Schule  Herbarts  wettere  Ausbilduug 
gefunden. 

Ziller 

erblickt  im  Handarbeitsunterrichte  eine 
wesentliche  Ergänzung  des  allgemeinbilden- 
den Unterrichts  in  der  Erziehungsschule 
nach  der  berufismärsig-praktisdien  Sdte  der 
Charakterbildung  hin.  Derselbe  schafft  die 
Grundlage  für  den  späteren  bcrufsmäfsigen 
Unterricht  in  der  Fachschule  oder  Werkstätte. 
Da  er  somit  nidit  dem  allgemdnen  Er> 
/iehnngszwecke,  sondcrm  einem  speziellen 
Interesse  des  Lebens  und  der  üesellschaft 
dient,  so  gehört  er  allerdings  nicht  in  die 
Erziehungsschule  sdbst,  sondern  mufs 
einer  » Nebenklasse ^  zugewiesen  werden. 
Dennoch  bildet  er  dnen  notwendigen  Be- 
Standtdl  der  Audriidung  jedes  Zöglings, 
der  sich  nacli  beendeter  Schulzdt  dner 
praktischen  Wirksamkeit  zu  widmen  ge- 
denkt Hieraus  folgt,  dafs  dieser  Unter- 
richt erst  zu  dner  Zdt  auftreten  darf,  in 
der  dem  Zöglinge  die  ernste  Aussicht  auf 
den  Eintritt  ins  praktische  Leben  sich  er- 
öffnet, da  ihm  sonst  nicht  das  Interesse 
entgegenkommt,  das  zu  seiner  erfolgretchen 
Betreibung  notwendig  ist  Der  Arbeitssloff 
"5nll  nach  dem  örtlichen  Bedürfnis  der 
künftigen  Berufsarbeil  ausgewählt  werden. 
Dennoch  wSre  es  verfehlt,  den  Unterricht 
unmittelbar  in  den  Dienst  der  Gesellschaft 
zu  stellen.  Seine  Aufgabe  ist  vielmehr 
nur,  eine  Propädeutik  der  Berufstätigkeit 
■na.  99 


Digltized  by  Goo^^le 


930 


Haadariiettsunteirtdit  der  IGiaben 


«kfzubieten,  nicht  in  diese  selbst  einzu- 
führen. Für  die  Arbeitsklassen  eignen  sich 
nur  ganz  einfache  Übungen,  nur  Elemente 
der  Berufstätigkeit.  Un&schadet  des  be- 
sonderen Zweckes  des  in  Rede  stehenden 
Unterrichts  wird  aber  docli  z\vischen  der 
allgemeinen  Bildung  der  Hauptklassen  und 
der  VoibereHung  auf  den  Beruf  in  den 
Nebenklassen  ein  gewisBer  Zusammenhang 
festzuhalten  sein.  Aus  allen  Zwei^^en  der 
ersteren  sollen  der  Arbeit  praktische  Auf- 
ffben  zufltefsen,  die  dort  gewonnenen  all- 
gemeinen Gesetze  sollen  hier  ihre  prak- 
tische Anwendung  finden.  Auch  wird  der 
Unierncht  in  den  Hauptklassen  in  den  bei 
der  Arbeit  gemachten  Eifahmngen  oft  eine 
Gelegenheit  zur  Anknüpfung  finden  Trotz 
dieses  ge!e;':;'cntlichen  Ziisaninicngeheiis 
von  Unterricht  und  ^Vrbeü  ist  aber  mit 
Cnfsdriedenlieil  denen  en^fegoizutreten« 
welche  bestrebt  sind,  die  letztere  in  den 
Mittelpunkt  der  Erziehung  zu  stellen  und 
den  übrigen  Unterricht  daran  anzuschliefsen 
(Gnmdlegung  z,  Lehre  vom  erzieh.  Unter- 
richt, Leipzig  1865,  §  4.  Vergl.  Zeifsig, 
Zillen  tedinische  Arbeit  Bl.  f.  Knaben- 
Handarb.  1902,  Nr.  10—12).  —  Neben 
Ziller  hat  sich  von  alten  PidagQgen  der 
Herbartschen  Schule  am  meisten 

Emst  Barth 
in  Leipzig  um  die  Ttieorie  und  Pruds  des 
Arbeitsunterrichts  verdient  gemacht.  Seit 
1865  wurde  dieser  in  ^e'mer  Erziehungs- 
anstalt betrieben.  Bochmann,  ein  Schüler 
Ztllers,  hatte  ihn  aus  dessen  Obungsschule 
dorthin  übertragen,  wo  er  besonders  durch 
W.  Niederley  verständnisvolle  Pflege  fand. 
Barth  geht  weiter  ais  Ziiler.*)  Ihm  ist 
die  Handarbeit  ein  notwendiger  Bestand- 
teil  des  erziehenden  Unterrichts,  nicht  blofs 
insofern  sie  die  praktische  Berufsbildung 
vorbereitet,  sondern  auch  ais  intensiver 
Anschauungsunterricht,  der  zugleich  dte 
Kontrolle  darüber  enthält,  dafs  das  durch 
die  Sinne  Wahrgenommene  wirklich  geistiges 
Eigentum  des  Zöglings  geworden  ist,  so- 
wie als  wesentliche  Ergänzung  der  geis- 
tigen Tätigkeit  des  Zöglings,  indem  bei 
ihr  mehr  als  bei  fast  jedem  anderen  Unter- 
richtsgegenstande, auch  beim  Schreiben, 
Zeichnen  und  Turnen,  körperliche  Funk- 


*)  Vergl.  aber  doch  des  letzteren  »Orund- 
legung«  S.  107  (2.  AafU  S.  113.) 


tionen  in  Wirksamkeit  treten,  insbesondere 
da  durch  sie  die  Ausbildung  dw  Hand, 
eines  Hauptwerkzeuges  für  die  gesamte 
Entwicklung  des  IMenschen,  gefördert  wird. 
Demgemäfs  soll  der  Arbeitsunlemcht  mit 
dem  ersten  Schuljahre  bcE^innen  und  -mf 
allen  Stufen  der  Erzieliungsschule  nicht 
nur  seine  Stelle  nd>en  den  fibrigen  Unter- 
richtsgegens&iden  einnehmen,  sondern  auch 
mit  diesen  in  enge  Verbindung  treten. 
Wie  dies  geschehen  kann,  zeigt  Barth  in 
seiner  zusammen  mit  Niederley  herausge- 
gebenen Schrift  »Die  Schul  Werkstatt«  (1882). 
Die  Arbeiten  der  Elementarstufe  zerfallen 
dort  in  Arbeiten  zur  Unterstützung  des 
Zdchnens  und  zur  Gewinnung  von  Raum- 
begriffen  (Bauen,  Legen,  Frhsenarbeiten, 
Falten,  Ausstechen,  Ausnahen,  Ait  •schnei- 
den und  Aufkleben),  in  Arbeiten  zur 
NMuricunde  (Blättersammlungen,  Herstel- 
lung  von  Pfeifen,  Nachbildungen  von 
Naturg^nständen  in  Ton  usw.),  zur 
Geographie  (Pläne  des  Schulzimmers  usw. 
durch  Legen,  Aufkleben  von  PapieRtrafcn» 
Ausschneiden  usw.,  Herstellung  von  Karten - 
bildem)  und  zur  Kulturgeschichte  (das  Zdt 
Abrahams,  Anlegung  dner  Zisterne  usw.). 
Auf  der  Mittel-  und  Obershife  schliefsen 
sich  die  Arbeiten  an  die  Geometrie,  das 
Zeichnen,  die  Naturkunde,  Geographie  und 
Kuihtrgeschidite  an.  Neben  diesem  Aifxits- 
unterrichte,  der  rdn  erziehliche  Zwecke 
verfolgt,  soll  aber  vom  1?  f  ebensiihre 
des  Schülers  ab  noch  ein  in  Nebenklassen 
zu  betreibender  Vorbereitungsunterricht  ffir 
die  Berufsbildung  eintreten.  Für  die  Aus- 
wahl dieser  Arbeiten  <;ollen  die  am  Orte 
üblichen  Industriezweige  in  der  Weise  be- 
stimmend sein,  dafs  zur  Bearbeitung  der 
in  diesen  verwendeten  Materialien  Anleitung 
gegeben  Vierde  Werkstätten  zur  Betreibung 
bestimmter  Handwerke  sollen  aus  jenen 
Klassen  ntcM  werden.  Audi  sollen  rem 
mechanische  HandbescMUtlgungen  ausge- 
schlossen sein.  Zweck  dieser  Kurse  sei, 
dem  Schüler  die  Berufswahl  zu  erleichtern 
(Barth  und  Niederley,  Die  Schul werlotatt 
Bielefeld  und  Leipzig  1S82.  Allgem.  Teil. 
Vergl.  Zeifsig,  Barth  und  der  Werkstattunter- 
richt. Bl.  f.  Kn.-Handarb.  1901,  Nr.  1—3). 

Von  anderen  Gliedern  der  Schule  Her- 
barts, denen  die  theoretische  Begründung 
des  Handarbeitsunt^chts  Förderung  ver- 
dank^ sind  zu  nennen:  Wihnann,  der  fllr 
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ihn  eintritt,  da  er  eine  Fortführung  des 
Gedanken [atlens,  den  der  allgemeine  Unter- 
richt spinnt,  über  die  Unterrichtsstunde 
bimiiis  ins  Leben  der  Kinder  ermögliche 
und  so  das  den  Kindern  natürliche  Inter- 
esse an  technischen  Arbeiten  auf  den  Lehr- 
stoff gleichsam  zurückgebogen  werde  (Päd. 
Vortrige,  1869,  S.  15;  vergL  audi  die 
weiteren  Ausführungen  hierüber  in  der 
»Didaktik'  II,  §  62;  femer  Zeifsig,  Die 
Technik  nach  Willmann.  Bl.  f.  Knaben- 
Hsndari».  1904,  Nr.  1  u.  2).  —  O.  W.  Beyer, 
der  den  Unterricht  in  der  Schulwerkstatt 
als  Veranstaltung  der  Zucht  (im  Sinne  der 
Pädagogik  Herbarts)  aufiafst  und  iiin  mit 
dem  naturwtesensciiaftliclien  Unterrfdite, 
dessen  Inhalt  er  als  die  Geschichte  der 
menschlichen  Arbeit  bestimmt,  in  Verbin- 
dung bringt  (Die  Naturwissenschaften  in 
der  Erziehungsschule»  Leipzig  1685,  S. 
157  ff.)  —  endlich  W.  Rein,  in  dessen  päda-  > 
gogischem  Seminare  der  Versuch  gemacht 
wurde,  den  Arbeitsunterricht  (Modellieren 
in  Ton)  dem  Gange  des  historischen  Unter- 
richts anzuschliefsen,  indem  Kunstformen 
dargestellt  wurden,  die  den  in  jenem  be- 
handelten Kulturepochen  entnommen  waren. 
(Aus  dem  pid.  Universitätsseminar  in  Jena, 
Ul.    Langensalza  1891,  S.  7  ff.)*) 

Charakteristisch  für  die  Vertreter  der 
Herbartsdien  PSdagogik  ist,  dafs  tat  eine 
blofs  äufserliche  Anfügung  des  Handarbeits- 
unterrichts an  die  Schule  verwerfen,  viel- 
mehr bestrebt  sind,  ihn  dem  Lehrpiane  in 
der  Webe  dnzugli^eni,  daTs  er  seine  Auf- 
gaben aus  den  übrigen  Unterrichtsfächern 
empfängt.*')  Die  pädagogische  Bedeutung 
eines  so  organisierten  Arbeitsunterrichts 
findet  sich  in  treflenden  Worten  bei  Harten- 
stein ausgesprochen:  Jedenfalls  werden  die  | 
Arbeiten  den  günstigsten  Einfluß  auf  die 
sittliche  Bildung  zu  gewinnen  imstande  sein,  i 
welche  in  der  viel^tJgsten  und  innigsten 
Verbindung  mit  einem  solchen  Gedanken- 
kreise stehen,  mit  welchem  die  (sittlichen) 
Ideen  selbst  mit  allem,  was  sich  auf  ihre 
Darstellung  im  Leben  bezieht,  zusammen- 
liangen.  In  solchen  Aibeiten  11^  eine  das 

*)  Vergl.  auch  die  Ausführungen  ZilHfifS 
in  seiner  A  !  eit:  Zur  Frage  des  Lehrpians  in 
der  Volksschule  (jahrb.  d.  vTf.  w.  Päd., 27.  Jahrg.). 

••)  Glöckner  (a.  a.  O.  S.  45)  hat  sich  be- 
m&ht,  Spuren  dieses  Oedankem  sdioii  bei 
Hobart  nacfaiuweiaen. 


Ganze  des  Wollens  erhebende,  für  das 
Oute  stärkende  Kraft  (Grundbegriffe  der 
eth.  Wissenschaften,  1844,  S.  368).  —  Be- 
gründer einer  neuen  Richtung  auf  dem 
Oebicfte  des  Arheitsunterrichts  ist 

Friedrich  Fröbel. 
Von  der  üblichen  Lehr-  und  Erzieiiweise 
urteilt  dieser,  dafs  durch  sie  nichts  erzielt 
wird  als   »ein  zeihrödcdtes  Wissen  und 
JVIeinen,  äufserlich  anleimende,  anklebende, 
nur  von  aufsen  in  uns  hineinpfroptende 
Erziehung  <  (Werke,  hg.  v.  W.  Lange,  1, 
S.  435).   Der  Grund  hiervon  ist  eine  ver- 
kehrte Ansicht  von  der  geistigen  Natur  des 
Menschen;  denn  nicht  die  intellektuelle 
Seile  derselben  Ist,  wie  man  annimmt,  die 
Grundlage  der  geistigen  Entwicklung,  son- 
dern   die    praktische   Seite.     Nicht  zum 
Spekulieren,  sondern  zum  Handeln  ist  der 
Mensch  gdxicen,  mteilt  Fröbel  gldch 
Heusinger  (s.  oben).    Dies  beweist  ebenso 
die  Oeschiclite  der  Menschheit  wie  die 
Beobachtung  der  Entwicklung  des  Einzelnen. 
Klar  tritt  in  der  ersteren  hervor,  dafs  das 
Handeln,  Darstellen,  Tun  früher  war  als 
das  Denken  darüber,  somit  früher  als  das 
Erkennen  und  Wissen  (W.  1,  244),  dafs  die 
Menschheit  in  ihrer  Entwiddung  vom  Tun 
zum   Denken  gelnnjrt  ist  (Über  deütsche 
Erziehung.    1622).    Die  Entwicklung  des 
Einzdnen  sdilägt   densdl^en   W<^  ein. 
Tätigkeit  und  Tun  sind  die   ersten  Er- 
scheinungen des  erwachenden  Kindeslebens, 
und  zwar  eine  Tätigkeit,  ein  Tun  zur  Kund- 
werdung und  Kundmachung  des  fnneren 
durch  Aufseres  und  am  Äulseren  (W.  III, 
18  und  a.  a.  O.).   In  diesem  Triebe,  tätig 
zu  sein,  li^  das  Wesen  des  Menschen 
(W.  Iii,  18)^   Er  ist  die  Offenbarung  des 
Göttlichen  in  ihm,  da  er  beweist,  dafs 
der    Mensch  das   Wesen    des  Schöpfers, 
lebendiges    und   sciiaitendes,  lebenvoUes 
und   lebenzeugendes   Wesen,    In  sich 
trägt  (W.  III,  6).    Diesem  Entwicklungs- 
gange der  Menschheit  wie  des  Einzelnen 
muis  die  Erziehung  mit  Bewufstsein  sich 
anschliefsen.    Einer  der  grftlsten  Mängel 
der    bishon>en    Erziehungs-    und  Bcleh- 
rungsweise  ist,  dafs  sie  die  Bestimmungs- 
grOnde  ihrer  Forderungen  entweder  ganz 
aufserhalb  des  Lebens  der  Kinder  oder  aus 
einer  entlepfenen  späteren  Zeit  ableitet,  wes- 
halb diesell^en  aller  Ziehungs-,  Erweckungs- 
und  Eotwiddungskraft  hir  shuL  Dns,  was 
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der  Zögling  tun  und  lernen  soll,  mufs  da-  | 
gegen  aus  seiner  Willens-  und  Tatkraft 
horvorgehen.  Darum  {st  »das  nodi  wenig  ! 
erkannte  Geheimnis  wahrer  entwdduelnder 
Erziehung  und  echter  Belehrung« :  Er- 
ziehung und  Belehrung  aus  dem  Leben, 
dem  Triebe,  dem  Wunsdie  und  dem  Willen, 
der  Kraft  und  der  Selbsttätigkeit  und  Selbst- 
bestimmung durch  Sclbsttun  hcrvorzu)ocken. 
Erst  so  werden  Erziehung  und  Beiehrung,  1 
bisher  Fremdefziehung^  und  Fremdixleh- 
rung,  für  das  Kind  zu  Selbsterziehung  und 
Selbstbelehrung  (W.  III,  329).  Mit  der  Tat, 
dem  Tun  mufs  die  echte  Menschenerzichung 
beginnen,  in  der  Tai,  dem  Tun  keimen, 
daraus  hervorwachsen,  darauf  sich  gründen 
(W.  l,  141).  An  die  Pflege  des  Be-  | 
schäftigungshid}es  mufs  alles  anknüpfen,  ; 
und  aus  derselben  alles  hervorgehen,  was 
zur  wahrhaft  menschhchen  Entwicklung 
des  Kindes  geschehen  soll  (W.  Iii,  19). 
Da  es  Au^l)e  der  Erziehung  ist,  dem 
Gange  Goiti  >  in  der  Entwicklung  des 
Menscficngeschlechts  mit  Bewufstsein  nach- 
zugehen, so  mufs  auch  bei  dem  Erziehungs- 
und Lehiigesdilfi  das  Darstellen,  Tun  dem 
Erkennen  und  Wissen  vorausgehen;  der 
Zö^linr  mufs  sich  sein  Erkennen  und 
Wissen  selbst  bilden  und  schaffen.  Die 
atlgemeine  Formel  für  den  Unterricht  ist 
darum:  Tue  dies  und  sieh,  was  in  dieser 
Beziehung  aus  deinem  Handeln  folgt,  und 
zu  welcher  Erkenntnis  es  dich  führt«  (Orund- 
sitze,  Zwedc  und  inneres  Ld>en  der  all- 
gemeinen deutschen  Erziehungsanstalt  in 
Keilhau,  1821).  Nach  dem  Zeugnisse 
Barops,  des  Mitarbeiters  von  Fröbel,  und 
Wich.  Langes  hatte  der  AibeitsunieiTicht, 
V,  ic  er  in  der  Fröbelschen  Erziehungsanstalt 
in  Keilhau  betrieben  wurde,  in  erster  Linie  \ 
die  Aufgabe,  Bedürfnis  und  Trieb  nach 
Aufklärung  und  Bdehrung  zu  erwecken 
(W.  I,  6.  20).') 

Fröbel  stellt  also,  ausgehend  von  der 
Oberzeugung,  dafs  »wahre  und  vollendete 

*)  Im  wesentlidien  durdi  Fröbelsche  Ideen 
wurde  Uno  Cygnäus,  der  Reformator  des  fin- 
nischen Schul  wesenscf  1888)  fürden  Arbeitsunter- 
richt gcwunnt:n  (vergl.  sein  eignes  Zeugnis  in  den 
> Rheinischen  Blättern«  1882.  S.  198),  der  jetzt 
in  allen  Seminaren  und  Volksschulen  Finnlands 
l>etrieben  wird.  Wie  es  scheint,  verdankt  der 
schwedische  Slöjduntcrricht  seine  pädagnH<^che 
Oestaltung  den  vom  Nachbarlande  ausge-  i 
gangenen  Anregungen.  | 


Frkenntni?  nur  aus  der  Selbstdarstellung, 
dem  Selbsttun  folge«,  die  Arbeit  in  den 
Mittelpunitt  der  Cndehnng  mtd  veriangt, 
dafs  der  übrige  Unterricht,  soweit  dies 
möglich  sei,  daran  angeschlossen  werde. 
Der  Zögling  soll  zur  Erkenntnis  gelangen 
vermdge  der  aus  eigener  Titigfaeit  ent- 
sprungenen  Einsicht.  Der  Gegensatz  zur 
Herbartschen  Schule  liegt  klar  zu  Tage. 
Auf  beiden  Seiten  wird  die  Verbindung 
von  Afbeit  und  Unterricht  «ngesfavbi  fhdn 
Fröbel  soll  letzterer  in  ersterer  wurzeln, 
von  ihr  ausgehen;  nach  den  Vertretern  der 
Herbartschen  Pädagogik  dagegen  ist  die 
Bildung  des  Gedanfcoikreises  durch  den 
Unterricht  Hauptsaclic,  und  die  Arbeit  wird 
an  diesen  angeschlossen.  Nach  Fröbel  ist 
der  Arbeitsunterricht  Stamm-,  nach  der 
Ansicht  der  Schule  Herharts  Anwendungs- 
unterricht.*) —  Für  Weiterbildung  und 
praktische  Ausfuhrung  der  Ideen  Fröbeis 
dnd  vorzugsweise  PöMhe,  Gcorgcns,  Dein- 
hardt  und  Beust  (s.  u.)  tätig  gewesen. 

In  den  letzten  Jahren  h?A  die  Theorie  des 
pädagogischen  Handarbeitsunterrichts  da- 
durdi  dne  weaentlldie  Förderung  erfahicn, 
dafs  man  mehrfadi  bestrebt  gewesen  tsl, 
auf  Grundlage  der  neueren 

physiologischen  Psychologie 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  der 
körperlichen  Tätigkeit  und  dem  Geistes* 
leben,  auch  auf  «meinen  höheren  Stufen, 
nachzuweisen  und  damit  der  Handarbeit 
aJs  Unterricht  eine  exakte  psjrdiologische 
Grundlage  zu  geben.  Als  besonders  be- 
merkenswert erscheinen  uns  nach  dieser 
Richtung  die  in  den  Jahrgängen  1901  — 1904 
der  »Butler  fflr  Knatenfaandaifoeit«  eni' 
halteiien  Abhandlungen  vnn  Thomas  M 
Balliet,  Schulinspektor  in  Springfield  in 
Massachusetts  (»Der  erziehliche  Wert  des 
Handfertigkeitsunterrichts,  psychologisch  be> 
gründet«),  M.  Fndcriin,  Lehrer  in  Mann- 
heim («Erziehung  durch  Arbeit  ,  auch  als 
Buch  eisdiienen)  und  M.  Mittag,  Seminar- 
lefarer  in   Gothen  (»Die  physiopsycho- 

*)  Hierzu  bemerkt  Sw  Hoffmann  in  den 

El.  f.  Kn.-Handarb.  1897,  Nr.  3:  D.is  ist  viel- 
leicht nidit  ganz  zutreffend.  Es  ist  eine  Forde- 
rung Herbarts  und  seiner  Schule,  itn  natur- 
wissenschaftlichen Bildungsunterridit  von  den 
mensdilichen  Zwecken  auszugehen  und  die 
lebensvollen  einheitlichen  Gebiete  der  auf  die 
Natur  gerichteten  menschlichen  Arbeit  zur 
Grundlage  zu  nehmen.- 
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logischen  Grundlagen  des  Handarbeits- 
unterrichts und  »Über  die  psychologischen 
Grundlagen  des  Handarbeitsunterrichts 
mit  bes.  Beziehung  auf  die  Psychologie 

von  W.  James«). 

7.  Die  Bewegung  in  den  Fünfziger- 
jahren des  verflossenen  Jahrhunderts.  In 

der  pädagogischen  Theorie  hatte  der  Hand- 
arbeitsunterricht das  Bürgerrecht  erworben; 
in  Bezug  auf  praktische  Ausführung  da- 
g^en  Ittsen  sich  aus  den  enlen  ffOnfzig 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  nur  wenig 
Fortschritte  verzeichnen.  Zwr\r  ?rhicn  am 
B^inn  der  Zwanzigerjahre  namentlich  im 
Sfldwesten  Deutschlands,  in  Hessen«  Nassau, 
Württemberg  usw.,  die  Idee  der  Industrie- 
schule wieder  aufzuleben;  doch  blieben 
diese  Bestrebungen  für  den  Knabenunter- 
richt wenigstens  ohne  dauernden  Erfolg.*) 
Dagegen  gelangte  allerdings  in  den  Mädchen- 
schulen ein  isolierter  Arbeitsunterricht  mit 
vorwiegend  utilitaristischer  Tendenz  nach 
und  nach  zu  allgemeiner  EhifQhrung.  In 
ihm  erlebte  die  Industrieschule  des  1 8.  Jahr- 
hunderts tatsachlich  ihre  teilweise  Aufer- 
stehung (vergl.  Krause,  Geschichte  des  Unter- 
riefafs  In  den  Naddartwitep.  Kehn  Oesch* 
d.  Methodik,  IV.).**)  Vorwi^iend  als  Hand- 


*)  Die  württembergische  Schulordnung  von 
1810  bestimmte,  dafs  mit  jeder  Volksschule 
eine  Industrieschule  verbunden  werden  solle; 
nadi  dem  Teuerungsjahr  von  1817  vollends 
wurden  allenthalben  Industrieschulen  einge- 
richtet mit  dem  Zweck:  Übung  in  den  Fertig- 
kelten, die  zur  Führung  einer  einf  ir::i  n  Haus- 
haltung nötig  sind.  Verdienst,  Bewahrung  vor 
Betteln  und  Müfsiggang.  Die  Kinder  wurden 
mit  Stricken,  Nähen,  Spinnen,  Spitzenklöppeln, 
Stroharbeiten,  Verfertigung  hölzerner  Löffel  und 
Schachteln,  mit  Stricken  von  allerlei  Wollwaren 
beschäftigt;  vielfach  wurde  Unterricht  in  der 
Obstbaumzucht  und  im  Gartenbau  erteilt  Im 
Jahr  1856  zählte  Württembeis  1360  Industrie- 
schulen mit  fiber  64000  SchSTeni,  Knaben  und 
MMchen.  Noch  in  den  Sechziger]  ihr  n  lernten 
auch  die  Knaben  vielfach  das  Stricken  in  der 
Schule.    Die  Volksschule.   1903  Nr.  7.) 

**)  Handart)eit8unterrtcht  für  Mädchen  wurde 
benm  fm  16.  Jahrhundert  erteiH;  so  c  B.  nach 
Urkunden  von  1570  und  1576  an  der  Rats- 
Schreib-  und  l^echenschule  zu  Lüneburg  durch 
di«  Frauen  der  Schulmeister  i  Mitt.  d.  Gese'.Isch. 
f.  deutsche  Schul-  und  Erziehungsgesch.  IV, 
S.  115,  119).  Nach  der  Königl.  ^hwedischen 
Schulordnung  f.  Magdeburg  und  Halber?trT(it 
von  1632  sollten  die  Mägdlein  =dazu  gehalten 
werden,  dafs  sie  lernen  beten,  lesen,  schreiben, 
darnach  nähen,  stricken,  klöppeln,  sticken« 
(Mitt  V,  5.  105). 


werksbetrirh  fand  die  Handarbeit  gleich- 
falls Aufnahme  in  den  meisten  Rettungs- 
häusem  und  hrzteiiutigsanstaiten  ahnlicher 
Art,  auch  in  Watenhlusem  und  Blinden- 
anstalten. Hierbei  war  namentlich  das  Bei- 
spiel mafsgebend  gewesen,  das  v.  Fellen- 
berg  in  seiner  Armenerzfdiungsanstalt  zu 
Hofwil  fg^göytn  hatte.  Von  besonderem 
Einflüsse  wurde  dabei,  J.  H.  Wiehern, 
der  li^jünder  des  Rauhen  Hauses  (1833), 
die  Fdtoibeiigsdie  Idee  der  Etziehung  durch 
Arbeit  «^ahm  und  in  seiner  Ansialt,  die 
das  Vorbild  vieler  anderen  wurde,  zur 
Durchführung  brachte  (vergl.  Wiehern, 
Ober  Erzfdittng  zur  Arbeit,  insbesondere 
in  Anstalten.  Hambtnig:  1867.).  Audi  in 
einigen  allgemeinen  Knabenerziehungsan- 
stalten, wie  in  der  Benderschen  zu  Wein- 
heim  und  später  in  ckrjenigen  Stoys  zu 
Jena,  wurde  die  Handarbeit  gepfl^.  Öffent- 
liche Arbeitsschulen  für  die  männlichejugend 
gab  es  dagegen  um  1850  wohl  nur 
«^Ige.*)  Am  bekanntesten  wurden  durch 
einige  damals  erschienene  Schriften  die  seit 
1828  auf  den  oldenburgischen  Gütern  hei 
Eutin  in  Holstein  bestehenden  Klütcr-  und 
Oartensdititen.**) 

Am  Ende  der  Vieizigerjahre  machte 

•)  Nach  einer  Mitteilung  in  Kehr.s  Päd. 
Blättern  (1894  S.  266)  wurde  im  Lehrerseminar 
zu  Neuzelle  noch  bis  in  die  Vierzigerjahre  hin- 
ein Handarbeit  (Papparbeit)  getrieben.  —  In 
Satzungen  bestand  noch  in  den  Vierziger- 
und Fünfzieerjahren  eine  an  die  Volksschule 
(Arnii  iischule)  angeschlossene  Arbeit?  i  ist  ilt 
(Rhein.  Bl.  52.  Bd.  1855  S.  57  H.>  —  In  einer 
unterm  21.  Oktober  1842  von  der  Königl.  Re- 
gierung für  die  Provinz  Posen  erlassenen  In- 
struktion für  die  Scbulvorstände  und  Schuldepa- 
tationen helfst  es:  »Sehr  wünschenswert  ist  es, 
dafs  auch  die  Knaben  in  den  Schulen  von  einer 
und  von  zwei  Klassen,  besonders  diejenigen, 
welche  zum  Viehhüten  gebraucht  werden,  in 
Handarfwiten,  namenfUen  fm  Stridten,  Korbe» 
und  Net^eflechten,  Holzschnitzen  und  der- 
gleichen. Unterrichterhalten.  Diejenigen  Lehrer, 
welche  geschickt  und  geneigt  sind,  Unterricht 
in  diesen  Handartmten  auteerbaib  der  öffent* 
Udien  Lehrstonden  zu  erteilen,  sind  dafBr  aus 
der  SehiilkDsse,  wenn  dieselbe  die  Mittel  dazu 
besitzt,  nach  einem  Abkommen  mit  dem  Schul- 
vorstande besonders  zu  remunerieren  (Oärtig, 
Zehn  Jahre  Mandfertigkeitsunterricht.  Posen 
1893  S.  5).  —  Möglicherweise  würde  eine  sorg- 
f.Tltige  Durchforschung  der  Schulblätter  dieser 
ZeU  noch  manche  Nachricht  über  den  Betrieb 
de»  Arbeitsunterrichts  zu  Tage  fördern. 

**)  Klütern  bedeutet  leichte  Holzarbeiten 
Wtt  den  Oebnmdi  In  Haus  und  Feld  anf  crdgen. 
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sich  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens 
eine  lebhafte  Bewegung  geltend.  Man 
warf  der  Schule  vor,  dafs  sie  sich  dem 
Leben  entfremdet  habe.  Der  Unterricht 
enthalte  vieles,  dessen  Nutzen  zweifelhaft 
sei ;  dagegen  werde  dasjenige  nicht  getrieben, 
was  ein  jeder  notwendig  braiidie.  Die 
Folge  davon  sei,  dafs  es  dem  vorwiegend 
abstrakten  Schulunterrichte  nicht  gelinge;, 
auf  Gemfit  und  Willen  der  heranwachsenden 
Jugend  dauernden  Einflurs  zu  gewinnen. 
Besonders  deutlichen  Ausdruck  gewann 
diese  Reformbewegung  in  einer  von  dem 
Landamnuinn  Schindler  in  Zflrich  aufge- 
stellten Preisfrage:  Wie  kann  der  Unter- 
riclit  in  der  Volksschule  von  der  abstrakten 
Methode  etnaiizipiert  und  für  die  Ent- 
widdungr  der  Oemfifskrifte  fruchtbarer  ge- 
macht werden? 

Unter  den  Schriften,  deren  Erscheinen 
durch  diese  Preisfrage  veraniafst  wurde, 
befanden  dch  auch  zwei,  die  als  Hdlmittei 
die  Verbindung  einer  Arbeitsschule  mit 
der  Volksschule  vorschlugen.  Die  erste 
derselben,  verfalst  von 

Dr.  Konrad  Mldielsen, 
Konrektor  in  Haderslehen,  später  Seminar- 
direktor in  Alfeld,  zuletzt  Direktor  der 
Ackerbauschule  bei  Hildesheim  (f  1862), 
führte  den  Titel:  »Die  Arbeitsschulen  der 
Landgemeinden  in  ihrem  vollberechtigten 
Zusammenwirken  mit  den  Lehrschulenc 
(Eutin  1851),  die  2welte,  von 

Prof.  K.  Biedermann 
in  Leipzig  (f  1001)  unter  dem  Deck- 
namen Karl  Friedrich  herausgegebene:  »Die 
Erziehung  zur  Arbeit,  eme  Forderung 
des  Lebens  an  die  Schule«  (Leipzig  1852). 
Die  weitaus  bedeutendere  beider  Schriften 
ist  die  letztere.  Nicht  nur  wird  darin  die 
ber^Kte  Frage  nach  allen  Seiten  hin  Idar 
und  erschöpfend  dargelegt,  sondern  es 
kommen  auch  die  früheren  Bestrebungen 
gleicher  Art  in  ziemlich  ausführiicher  Weise 
zur  Behandlung.  Michelsen  geht  aus  von 
den  oben  erwähnten  holsteinschen  Arbeits- 
?ch!i!rn  und  beschränkt  sich  in  seinen  Vor- 
schlagen auf  die  Landschule.  Beide  Schriften 
verwerfen  die  Arbeitsschule  ab  Industrie- 
schule, d.  h.  sie  wollen  die  Arbeit  in  dieser 
weder  als  Mittel  ?!!ni  Erwerb,  noch  als 
direkte  Vorbereitung  auf  einen  bestimmten 
Beruf  betrieben  haben.  Nicht  die  Fabrikate 
seien  der  Zwecl^  sondern  die  Arbettsabung, 


betonen  beide.  Der  bildende  Einflufs  der 
Arbeitsteht  ihnen  in  erster  Linie.  In  diesem 
Hervorheben  des  formalen  Biidungszweckes 
zeigt  sich  bei  beiden  Verfassern  der  Ein- 
flufs der  Pestalozzi  •  Diesterwegschen  Päda- 
gogik. In  beiden  Schriften  wird  der  An- 
schlufs  der  Arbeitsschule  an  die  allgemeine 
Schule  gefordert.  Das  Ideal  Biedermanns 
scheint,  wie  man  aus  verschtedenen  seiner 
Ausffihrungen  entndnnen  kann,  der  An- 
schlufs  der  Lehre  an  die  Arbeit  im  Sinne 
Fröbels  zu  sein,  trotzdem  er  sich  schliefs- 
lieh  damit  b^ügt,  die  Arbeit  als  Er- 
ziehungsmittel flberiiaupt  zu  empfdikn,  ohne 
sich  bestimmt  für  eine  der  von  ihm 
charakterisierten  verschiedenen  Formen  der 

I  Ausführung  zu  entecheiden.  Bei  Michelsen 

I  dagegen,  der  KlSlem,  f^editen,  NShen, 
Stricken  u.  dergl.  empfiehlt,  ist  von  einem 
inneren  Zusammenhange  zwischen  Lem- 
und  Arbeitsschule  nur  vorübergehend  die 
Rede:  Die  von  ihm  befQrwortete  Ver- 
bindung ist  eigentlich  nur  äufserlicher  Art 

■  Diese  beiden  Schriften  riefen  in  der 
pädagogischen  Welt  ein  lebhaftes  Für  und 
Wido*  iiervor.  Die  Frage  der  Ar)>cils> 
schule  stand  wieder  auf  der  Tagesordnui^. 
Auch  hervorragende  Schulmänner,  wie  Out- 
man,  Eisenlohr,  Diesterw^,  nahmen  zu  ihr 
Stellung.  Curtman  (Die  l^orm  der  Volk»* 
schule,  1851)  will  zwar  von  Einführung 
eines  Handartfeitsuntorichts  nichts  wissen, 
betont  aber,  dafs  es  Au^pd>e  der  Volks- 
schule   sei,    künftige    Arbeiter    zu  er- 

'  ziehen.  Darum  sollen  auch  die  Lehrer 
sich  nicht  als  Gelehrte  und  Bücherwürmer 
gebärden,  nicht  jede  medumische  Beschitf- 
tigung  ak  ihrer  unwCüivUg  ablehnen,  son- 
dern im  Gegenteil  zeipfen,  dafs  ihnen 
körperliche  und  geistige  Anstrengung  in 
harmonisdier  Abwechsdung  als  Lebens- 
aufgabe gelte  Der  rechte  Lehrer  wird  sich 
in  ein  freundliches  Verhältnis  zur  Arbeit 
seiner  Schüler  setzen;  statt  ihre  Arbeitszeit 
zu  veridirzen,  wird  er  darauf  aus  sdn,  den 
Unterricht  in  die  Arbeit  hineinwirken  zu 
lassen,  indem  er  das,  was  sich  dabei  be- 
ot>achten  lälst,  zum  Gegenstand  des  Unter- 
ridris  macht  Die  Beldirung  der  Schule 
ist  nur  der  Anfang  der  Selbstbelehrung 
durch  die  Arbeit  —  Auf  ähnlichem  Stand- 
punkte befindet  sich  Eisenlohr  (Die  Volks- 
schule und  die  Handarbeit,  1854).  Die 
Einidtung  in  die  Arbdt  sdbst,  fOhrt  er 
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aus,  fällt  allerdings  in  normalen  Verhält- 
nissen der  Familie,  nidit  der  Sdiule  xu 

{Eisenlohr  erklärt  sich  gegen  die  Vorschläge 
Michelsens  und  Karl  hricdrichs).  Dennoch 
ist  es  Pflicht  der  letzteren,  mehr  als  bisher 
far  die  Handaitdt  und  die  arbeitenden 
Klassen  zu  tun.  Besonders  werde  sie  sich 
mehr  ihres  ernsten  Berufes,  der  Sorge  für 
Bildung  zur  intciiigenz,  zur  Vergeistigung  I 
der  AfteH  bewufst,  indem  sie  den  Unter»  | 
rieht  des  künftigen  Arbeiters  so  gestaltet,  ' 
dafs  dieser  icmc,  Gegenstände  aus  dem 
Kreise  seiner  spateren  Tätigkeit  beobachtend,  i 
vergleichend,  beurteilend,  sinnfg  anzusdien, 
ihre   Entwicklungsprozesse,    ihre   inneren  ' 
Gesetze,  ihren  gegenseitigen  Zusammen- 
hang,   ihre    Schönheit,  Anwendbarkeit, 
Zweckmäfsigkeit    zu    begreifen.  Neben 
dieser  Realhildung  darf   die  Schule  aber 
auch   die  technische   Bildung,   die  Bil- 
dung der  Hand,  nicht  versäumen.  Dies 
geschieht    aber    vor    allem    durch  die 
SorfTp   dafür,    dafs    das    Auge    in  den 
Dienst  der  Hand  gestellt,  dafs  Formen- 
und  OesUtangssinn,  Oescbnndc  gebildet 
wird,  wofür  anschauliche  Analyse  sdiöner 
Nafurgcgenstände  und  Zeichnen  wesentliche 
Mittel  sind.  -  Diesterweg  führt  in  einer 
Besprechung  des  Buches  von  Karl  Friedridi 
(Rhein.  Blätter  46.  Bd.  1852  S.  337  ff.) 
aus,  dafs  es  ihm  mehr  als  zweifelhaft  er- 
scheint, die  allerdings  nötige  Anleittuig 
der  Kmder  zu  praktischen  Aibeiten  der 
Schule  zuzuweisen.    Dies  geschieht  natür- 
licher und  erfolgreicher  in   der  Familie. 
Nimmermehr  kann  die  Schule  durch  küiist-  i 
liehe  Veransfaritungen  diese  natflriichen  Ver-  { 
hältnisse   ersetzen.     Die  Einrichtung  von 
Arbeitsschulen  sei  ein  hingriff  in  die  Eltern- 
rechte und  würde  sicherlich  den  Einspruch  , 
des  gesamten  Landvolks  zur  Folge  haben.*)  • 
—  Wie  sich  die  pietistisch-reaktionäre  Rich- 
tung in  der  damaligen  Schulwelt  zu  der  an- 
geregten Frage  stellte,  ergibt  sich  aus  dem 
Urteil  der  Schmidschen  Encyklopädie  (1. 
An^  Iii,  S.  689),  das  in  dem  Eintreten 

*)  Diesterweg  hat  späterhin  sein  ablehnen- 
des Urteil  bedeutend  eingeschimnkt,  wenn  nicht 
au  voilstindig  geändert,  indem  er  nicht  nur 
der  von  Po-^che  und  Oeonrens  (s.  u.)  ver- 
tretenen Richtung  seinen  vollen  Beifall  zoWie, 
sondern  sogar  (Päd.  Jahrbuch  1859  S.  XXIII) 
ausdrücklich  erklärte,  dais  zwar  der  eigentliche 
ItndwirtBchaftliche  Unterricht  nicht  in  die  Volks- 
schule gehöre  die  Versuche  aber,  dem  Unter- 


für  die  Arbeitsschule  einen  Ausfluls  des 
alle  Läyenskrdse  durdhdringcnden  Materialts- 
mus  findet,  der  nicht  Mol»  die  Schule  aus 
ihrer  gottgeordnetpn  Verbindung  zu  trennen 
und  ihr  die  Vorbildung  da*  christlichen 
Volksjugend  für  das  kirchliche  Leben  zu 
verbieten,  sondern  auch  die  allgemein 
menschliche  Bildung  der  Jugend  unter 
einem  Zerrbilde  von  Erziehung  zur  Arbeit 
durch  Arbeit  zu  ersücten  suche. 

Inzwischen  war  auch  von  Fröbelscher 
Seite  der  Gedanke  anfgenommen  worden. 
Pösche  (jetzt  Erziehungsmspektor  a.  D.  in 
Berlin)  verlmt  ihn  in  ehier  Reihe  von  Airf> 
Sätzen,  die  in  Diesterwegs  Rhein.  Blättern 
(1850  -58)  erschien.  Oeorgens  (f  1886) 
und  Deinhardt  (f  1880)  in  Wien  kämpften 
für  ihn  in  verschiedenen  gemdnschaftlich 
verfafstcn  Schriften,  bc?onders  in  der  seit 
1856  herausgegebenen  Zci^hrift  »Der  Ar- 
beiter auf  dem  praktischen  Erzidifelde  der 
Gegenwart«.  Als  Zweck  seiner  Aufsitze  gibt 
Pösche 

an:  »den  Versuch  zu  machen,  das  un- 
mitfdbare  wetictätige  Leben  dM  Sorial« 

körpers  in  einer  offenen  Gemeinde«  Er- 
ziehungsanstalt für  die  Jugend  zu  organi- 
sieren, das  Lernen  und  Wissen  auf  Tätig- 
keit und  Arbeltsübung  zu  grflnden  und 
der  theoretischen  Einseitigkeit  unserer  gegen- 
wärtigen Volksschulen  noch  das  künstlerisch- 
gewerbliche  Lebcnselement  unseres  Volkes 
zuzufügen.«  (Rh.  BL  1858,  S.  100.)  Als 
»Grundgesetze  einer  Reform  der  Volks- 
erziehung« stellt  er  folgende  auf:  1.  Das 
Kind,  der  Mensch  ist  ein  äufserlich 
schaffendes  Wesen.  2.  Das  Wissen  und 
die  Lehre  der  Schule  gründe  sich  soviel 
als  möglich  auf  vorhergegangene  unmittel- 
bare Erfahrung  in  praktischer  Betätigung. 
3.  Die  praktische  ArbeHsObung  der  Volks- 
erziehung gehöre  nicht  einer  besonderen 
Fachrichtung  (des  Lebens)  an,  sondern  habe 
einen  allgemein  bildenden  Charakter.  4. 
Die  erzidiende  Volksschule  sei  für  alle 
Kinder  ebie  wahre  Vorbereitung  entweder 

rieht  durch  Ülmngen,  worin  das  Leben  von 
den  Schfilem  Fen^keit  veriange,  eine  prak- 
tische Tendenz  zu  geben  (D.  spricht  ausdrück- 
lich vüü  den  Bestrebungen,  eine  Verbindung 
der  eigentlichen  Arbeit  mit  dem  Unterricht 
herzusteilen),  zu  tiegünstigen  seien;  auch  dat>ei 
müsse  aber  das  formale  Momentdie  dtrigiereiule 
Herrschaft  behalten. 
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gleich  für  das  spätere  Berufsleben  oder 
dne  Berufeschule  (indem  sie  durch  Auf- 
nahme gewerblicher  und  künstlerischer 
Übung  neben  der  theoretischen  Bildung  : 
im  Stande  sei,  den  Bedürfnissen  aller  In-  | 
dividualitäten  entgegenzukommen  und  so- 
mit allen  Kindern  die  Wahl  des  Berufes 
zu  erleichtern).  5.  Die  Arbeitsübung  der 
Volksschule  mbediieii  nItonellenClumMer 
und  stehe  in  ofgpnisdier  Verbindung  mit 
dem  Nahirwissen.*)  6.  Die  praktische 
ArbeitsQbung,  welche  wir  aus  dem  Gc- 
werlcstd>en  für  die  Volliaerdehung  fordern, 
trage  soviel  als  mOii^li  ein  künstlerisches 
Gepräge.  —  Genau  auf  demselben  Grunde 
stehen 

Oeorgens  und  Deintnrdt 

In  ihren  für  die  9.  Allgemeine  deutsche 
Lehrerversammlunp  bestimmten  Thesen 
heifst  es :  Die  schaffende  Arbeit  muls  inner- 
halb der  Volkssdittle  in  pädagogisch  be- 
dingter AHseitigkeit  und  Idealität  vertreten 
sein.  Der  industrielle  Betrieh  und  eitrent- 
liche  Berufsarbeiten  sind  grundsatziicii  aus- 
zuschllefsen.  Die  AtbeHsfibungen,  Garten« 
und  Formenarbeiten,  müssen  mit  dem  ge- 
samten Unterricht  in  organische  Verbindung 
treten  und  ein  künstlerisches  wie  ein  gym- 
nastisches Moment  enthalten.  An  die 
Garten-  und  Formenarbeit  hat  sich  ein 
naturkundlicher,  technologischer  und  kultur- 
hfetorischer  Gelegenheitsunterricht  anzu- 
knflpfen;  die  Konzentration  desselben  ist 
der  systematische  weltkundliche  Unterricht**) 
(Gegenwart  der  Volksschule  I,  1857,  S.  86). 
Ein  Hauptverdienst  von  GeoTgens  bestellt 
darin,  dafs  er  seinen  theoretischen  Schriften 
zahlreiche  praktische  Anweisungen  zur 
Seite  gehen  liefs. 

Oeoiigens  hatte  die  Genugtuung,  dafs 
DIesterweg  seine  Methode,  wie  er  sie  in 


•)  Rosche  fordert  betreffs  des  naturwissen- 
sctiaftlichen  Unterrichts  in  dir  X  -  11. -srhule  1. 
die  Entsystematisierung  des  Stoffes,  2.  seine 
Gliederung  nach  dem  praktischen  Bedürfnis 
und  3.  &  ofganische  Verknüpfung  dieses 
Stoffes  mit  der  peaUlsdien  Tätigkeit,  z.  B.  An- 
scMufs  der  BotUlik  an  Gartenbau  undPRanzen- 
pflege  usw. 

**)  Qeorgens  hat  sich  später  über  diesen 
Punkt  klarer  ausgelassen.  Üoer  das  Vertiältnis 
des  systematischen  Sdralnnterricbts  zn  dem  an 
die  Arbeit  geknüpften  Gelegenheitsunterrichte 
vergl.  z.  B.  den  Organisations-  und  Stunden- 
plan in  dem  »Oeometrisdien  Ausschneiden« 
(1879). 


der  >Aus-  und  Zuschncideschule«  sowie 
in  der  »Bildewerkstatt«  dargelegt  hatte,  als 
den  Ganp  der  Natur«,  als  »echt  Pesta- 
lozzi-Fröbelsclien  Unterricht«  bezeichnete 
(Rhein.  Blätter  55.  Bd.  1857,  S.  23  ff.). 
Hemmend  für  die  ruhige  Entwicklung  dar 
Sache  wurde  aber  ein  1857  ausgebrochener 
Streit  zwischen  Georgens  und  Deinhardt 
einer-,  und  den  Handnnger  Diesterwq;i> 
anem  W.  Lange  und  Th.  Hoffmann 
andrerseits,  der  auf  beiden  Seiten  mit 
grofser  Heftigkeit  und  viel  Persönlichem 
geführt  wurde.*)  Die  Folge  davon  war, 
dafs  die  Allgemeine  deutsche  Lehrerver- 
sammlung in  Frankfurt  (18571,  auf  der  die 
von  Oeorgens  angeregte  Frage  »Erziehung 
durdi  die  Arbeit  und  zur  Aibdt«,  ein- 
geleitet durch  einen  Vorfaag  Deinhardt^ 
zur  Verhandlung  kam,  «ich  auf  den  Antrag 
eines  Hamburger  Schulmannes  gegen  das 
vertretene  Prinzip  eridirtew  l>anitt  schien 
die  Fraise  des  Arbeitsunterrichts,  die  damals 
überhaupt  nur  vereinzelt  v/irklirhe^  Verständ- 
nis gefunden  hatte,  für  die  pädagogische 
Welt  Deutschlands  aufs  neue  beseitigt 

8.  Die  Bewegung  in  den  Siebziger-  und 
Achtzigerjahren  und  ihr  Fortgang  bis  zur 
Gegenwart  Im  einzelnen  tauchte  die 
Frage  allerdings  auch  in  den  beiden  folgen- 
den Jahrzehnten  mehrfach  itif.  Glieder 
der  Schule  Fröbels  waren  bestrebt,  das 
Grundprinzip  ihrer  Pädagogik  auch  für 
den  eigentlichen  Schulunterricht  zu  ver- 
werten, so  Köhler  (Das  Fröbelsche  Flecht- 
blatt für  3— 10  jährige  Zöglinge,  Weimar 
1863;  Das  Frobdsdie  Falfbhttt  als  An- 
schauungs-  und  Dirsidlungsmittel  für  die 
beiden  ersten  Schuljahre,  Weimar  1861), 
Deinhardt  und  Giäsei  (Das  Stäbchenlegen 
und  die  Ert>senarl>eiten  im  Volksschuinnter- 
richte,  Wien  1866;  Das  geometrische  Aus- 
schneiden, Wien  1867),  Seide!  und  Schmidt 
(Arbeitsschule,  Weimar),  Fellner  (Die 
Fomienarlieiten,  Wien),  Schdlner  (Spid- 
und  Arbeitsschule,  Wien),  Oeorgens  (s. 
Literatur)  und  andere.  Barth  in  Leipzig 
betrieb  in  seiner  Erziehungsanstalt  seit  1863 
Handart»eils-Unterridit  int  Anschlufs  an  die 
übrigen  Lehrgegenstände.  Dasselbe  geschah 
in  der  Übungsschule  des  ZtUerschen  Semi* 

*)  Man  vergl.  z.  B.  Oeoi^ens  (wohl  eigent- 
lich Deinhardts)  Aufsatz  »Langes  Reden  kurzer 
Sinn<  (Gegen w.  d.  Volkssch.  1)  und  W.  Langes 
Broschüren  »AntiOeoigens«  I  und  II. 
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nars.  Beust  in  Zürich  vertrat  in  mehreren 
Schriften  das  in  seiner  Erziehangsanstalt 
befolgte  Prinzip,  im  Sinne  Fröbels  beson- 
ders den  mathematischen  Unterricht  an  die 
Tätigiceit  der  Hand  und  die  dabei  gemach- 
ten Erfahrungen  anzusciiliefsen.*)  Sfoy 
führte  1867  den  Arbeitsunterricht  in  dem 
von  ihm  eingferichteten  ev.  Lehrerseminar 
zu  Bielitz  (Österreichisch -Schlesien),  Wiil- 
mann  tlin  1668  in  der  Obiuigsscliule  des 
Wiener  Pädagogiums  ein.  Auch  auf  dem 
2.  alk^emeinen  österreichischen  I  ehrertrit^e 
zu  Brünn  (1868),  angeregt  durch  Deinhardt, 
sowie  in  einer  Nebenverssmmlung  der  All- 
gemeinen deutschen  Lehrerversammlung  zu 
Wien  (1870)  kam  die  Frage  zur  Verhand- 
lung. Ein  Erlafs  des  österreichischen 
Unterrichtsministers  vom  17.  Juni  1872  ge- 
stattete die  Aufnahme  des  Modellierens 
unter  die  Lehrfächer  der  Realschulen.**) 


*>  Friedrich  Beust  (t  1899),  der  seit  1854 
von  Karl  FröbeL  einem  Neffen  Friedrich 
Frdbels,  begründete  crdehunesanstalt  In  Hot- 
tingen bei  Zürich  leitete,  schiofs  den  Redien- 
unterricht  an  Legeübuneen  mit  Stäbchen  von 
1  und  10  Zoll  Lange,  Flächen  von  1  Quadrat- 
zoll und  Würfeln  von  1  KubikzoU  Oröfse  an. 
Dem  ffeomeMsdtett  Unterrichte  dienten  Aus* 
gdineiden,  Erbsen-  und  Papparbeit.  Im  geo- 
graphischen Unterrichte  wurden  JVlodelflerar- 
beitcn  anj^cfertigt,  Vergl.  die  zum  80.  Geburts- 
tage Beusts  erschienene  Festschrift  (Zürich  1897), 
femer  sein  Schriftchen  » Die  körperlichen  Eigen- 
schnftcn  der  Duij^c  atsGrundlage  der  Erziehiinfj^- 
(Zuuch  1S97),  sowie  einen  Aufsatz  von  haute 
über  ihn  in  Dittes'  Kdacogium,  12.  Jalng. 
S.  318  ff. 

**)  In  den  Sechzigei^dlfen  nahm  auch  die 
Sozialdemokratie  Stellung  zur  Frage  des  Arbeits- 
unterrichts. In  einer  (wohl  von  Marx  ab- 
gef  tf.ti  n)  Resolution  des  Genfer  K(  nffresses 
der  •Internationale«  im  Jahre  IStK)  heifst  es: 
»In  einem  rationellen  Zusunde  der  Oesell- 
sdiaft  sollte  jedes  Kind  ohne  Unterschied  vom 
9.  Jahre  an  ein  prodoMver  Arbeiter  werden.« 
Jedoch  soll  Eltern  und  Unternehmern  die  Er- 
laubnis zur  Ausnutzung  der  Arbeit  von  Kindern 
und  iungcn  Personen  nur  unter  der  Bedingung 
gegeben  weiden,  dafs  jene  produktive  Arbeit 
mit  Bndttng  verbunden  sei.  »Unter  Bildung 
verstehen  wir  drei  Dinge:  1.  geistige  Bildung, 
2.  küip*jaiclie  Ausbildung,  wie  sie  in  den  gym- 
nastischen Schulen  und  durch  militärische 
Übungen  gegeben  wird.  3.  technische  Erziehung, 
wdehe  die  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Grundsätze  aller  Produktionsprozesse  mitteilt, 
lind  welche  gleichzeitig  das  Kind  und  dii-  junge 
Person  einweil  t  in  den  praktischen  G  .hr.uich 
und  in  die  Handhabung  der  elementaren  In- 
strumente aller  Arbeitszweige«  (vergl.  Die 
Zeit,  12.  jabig.  2.  Bd.  S.  ^  ff.). 


Gröfsere  Beachtung  in  weiteren  Kreisen 
fand  eine  1673  cnchieiieiie  Sduift:  »Die 
Arbeitsschule  als  Organischer  Bestandltil 
der  Vollofichule«  von 

E.  Schwab, 
Gymnasialdirektor  in  Wien.  Das  wichtigste 

pädagogische  Problem  unserer  Tage  ist, 
heifst  es  dariti,  die  Aufnahme  der  Arbeit 
als  erziehendes  Moment  —  allerdings  mit 
Idaren,  besonnen  und  eng  begrenzten 
Zielen  in  den  Organismus  der  Volks- 
schule. Sonst  vermag  diese  ihre  Aufgabe, 
die  Besorgung  der  Vulk^erziehung,  die 
tiglich  schwie^ger  wM,  nidit  zu  erfüllen. 
Nachdem  schon  allenthalben  der  weibliche 
Handarbeitsunterricht  sicii  eingebürgert  liat, 
ist  anzustreben,  dals  auch  mit  den  Knaben- 
schulen eine  Schulwcrlcstatt  verbunden 
werde.  Zu  beiden  trete  dann  der  Volks- 
schulgarten für  Knaben  und  Mädchen 
(vergl.  des  Verfassers  Schrift  »Der  Volks- 
schulgarten«, Wien  1870).  Die  technische 
und  Gartenarbeit  in  der  Schule  soll  nicht 
blofs  der  Erziehung  dienen,  sondern  auch 
im  Sinne  des  Fröbdschen  Darstellungs- 
prinzips dem  Unterrichte  dienen.  Erst  in 
Garten  und  Werkstatt  wird  der  Lehrer 
Naturlehre  und  Naturgeschichte,  aber  auch 
ArithmeHk  und  geometrische  Formenlehre 
wahrhaft  zur  Anschauung  und  zum  Ver- 
ständnis bringen  und  erst  hier  seinem  Unter- 
richte dauernden  Erfolg  sichern  itönncn. 
Begonnen  werde  in  der  Werkstatt  mit 
Papparbeiten  und  Laubsagearbeiten,  beide 
Übungen  für  Knaben  unt!  Mädchen.  Waii- 
rend  sich  letztere  sodann  passenden  Ar- 
beiten in  Leder  und  anderen  leichten  kunst» 
gewerblichen  Beschäftig^ungen  zuwenden, 
treiben  die  ersteren  die  elementarsten  Holz- 
und  Metallarbciten.  Die  oberste  Stufe  bildet 
das  Modellieren  hi  Ton.  —  Die  Ausfüh- 
rung seines  Planes  zeigte  Schwab  in  der 
von  ihm  auf  der  Wiener  Weltausstellung 
(1873)  eingerichteten  Musterschule,  welche 
aufser  einer  Arbeitsschule  für  Mädchen  und 
einem  Schulgarten  auch  dne  Schulwerkstatt 
für  Knaben  enthielt 

1874  fahrte  der  Dirddor  Karl  Riedd, 
früher  in  Biditz,  doi  Arbeitsuntenicht  im 
Seminar  zu  Troppau  ein.  in  Wien  wurde 
in  den  Siebzigerjaiiren  in  mehreren  Bürger- 
schulen —  mit  besonderem  Eriolge  in  der 
von  Fellner  geleiteten  Mädchenschule  — 
Handarbeit,  vorzugsweise  Tonformen,  be- 
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trieben.  1874  bildete  sich  hier  auf  An- 
regung des  Landtagsabgeordneten  und 
Gemdnderates  Rifs  ein  Komitee  zur  Er- 
richtung einer  Schulwerkstatt,  das  jedoch 
durch  äuiserliche  Gründe  zunächst  noch 
an  der  Ausffihrung  dieses  Plans  gehindert 
wurde.  Auch  der  7.  österreichische  Lehrer- 
tag (187Q)  beschäftigte  sich  in  eingebender 
Weise  mit  dieser  Frage.') 

In  Deutschland  wurde  dieselbe  wieder 
in  Flufs  gebracht  durch  Vorbüge,  weldie 
der  frühere  Rittmeister 

V.  Oauson-Kaas 
aus  Kopenlugen  (jetzt  nacli  langjähriger 
Tätigkeit  im  Königreich  Sachsen  wieder 
in  Dänemark,  in  Klampenborg  bei  Kopen- 
hagen) seit  der  Mitte  der  Siebzigerjahre  in 
Berlin,  Dresden,  Stnüsburg,  Oörlitz  u.  a.  O. 
hielt  In  srjner  Heimat  war  derselbe  ge- 
meinsam mit  dem  früheren  Lehrer  Rom 
seit  etwa  einem  Jahrzeluit  mit  Erfolg  be- 
mfiht  gewesen,  durch  Errichtung  von  Jugend- 
^vc^kstättc^  und  Abhaltung  von  Bildungs- 
kursen für  Lehrer  den  Hausfleifs  zu  fördern. 
Dafür  suchte  er  auch  in  Deutschland  zu 
wirken.  In  nichtpädagogischen  Kreisen 
fanden  seine  Vorträge  Beachtung.  So 
bildete  sich  1876  in  Berlin  ein  »Verein 
ffir  häuslichen  GewetWIdfe«  unter  dem 
Vorsitze  des  Abgeordneten  Schräder,  dessen 
Bestreben  nach  §  1  seiner  Satzungen  sein 
sollte,  »auf  Grundlage  der  vom  Rittmeister 
Cbutson*Kaaa  eingeführten  Qedanlcen  Hand- 
fcrtiglceit  in  Schule  und  Familie  zu  vcr- 

•)  Seit  1879  wuiden  in  Österreidi  die  Be- 
strebungen zur  Einführung  des  Arheitsunter- 
richts  wieder  aufgenommen.  1S82  hildete  sich 
in  Wien  der  V'oi  l  r.  /nr  ürüiidung  und  Er- 
haltung unentgeltlicher  Knabenbeschäftigungs- 
anstalten«  (seit  1893:  Verein  für  Knabenhand- 
arbeit in  Österreich)  unter  dem  Vorsitze  von 
Alexander  Kifs.  Sciion  1S84  wurde  durch  diesen 
ein  Ausbildunfjskursus  für  Lclircr  ins  Leben  ge- 
rufen. iB9ö  leitete  der  Verein  in  Wien  6  Ar- 
beitsschulen. Begründer  des  in  diesen  A;;  t alten 
befolgten  Systems,  das  auf  die  Verbindung  der 
Arbeit  mit  dem  Schulunterrichte  besondem 
Nachdruck  leyt.  war  Alois  Bruhns,  der  auch 
die  seit  1S87  zur  Zeit  der  Schulferien  in  Wien 
stattfindenden  Ausbildungskurse  für  öster- 
relchisdie  ijehrer  leitet  Eine  Ministerialver- 
Ordnung  vom  8.  Juni  1883  gestattet,  an  Bürger- 
schulen für  Knaben  einen  Unterricht  zur  Er- 
zielung einer  ^rewissen  l  iandfertigkeit«  als  nicht- 
obligates K.-ich  einzuführen.  Dasselbe  wird  im 

L54  des  OrganisationsstatuUi  der  Ljehrer-  und 
hrerinncnbildungsanstalleii  vom  31.  Juli  1886 
auch  betreffs  dieser  Anstalten  verordnet 


1  breiten  und  das  Anfertigen  technisch  letdit 
{  herstellbarer  Offenstände  zum  Nutzen  des 

Volkes  zu  fördern.«  1878  richtete  der 
Verein  auch  eine  Schülerwerkstatt  ein  und 
hielt  einen  Lehrerkursus  ab,  ohne  jedoch 
<touemde  Erfolge  zu  erzielen.  Mdir  Be> 
achtung  fuid  ein  1880  zu  Emden  von 
V.  Clauson-Kaas  selbst  abgehaltener  Kursus, 
zu  dem  die  Anr^ung  von  dem  Superinten- 
denten R^rdt  in  Lingen  giq^eben  worden 
war.  Die  Kosten  des  Kursus,  der  niit  63 
Teilnehmern  aus  verschiedenen  Oetfemlen 
Deutschlands,  vorwiegend  Lehrern,  zu  stände 
kam,  trug  das  hanndversche  Landesdirdc- 
torium. 

V.  CIniison-Kaas  hatte  in  seinen  Vor- 
trägen die  erziehliche  Bedeutung  des  Hand- 
arlMitsuntenichts  nicht  flbergangen ;  dafs  ihm 
aber  die  Anregung  des  Hausfleif-c?  in 
erster  Linie  stand,  zeigte  die  praktische  Aus- 
bildung seines  Systems,  sowohl  in  der 
grofsen  Zahl  der  Beschäftigungen,  die  er 
gleichzeitig  betrieben  haben  wollte,  als  auch 
in  deren  Auswahl.  Für  diese  Bestrebungen 
war  jedoch  offenbar  in  Deutschland  nidit 
dasselbe  Bedürfnis  vorhanden  wie  im 
Norden.  Besonder^  daher  erklärt  sich,  dafs 
I  der  Erfolg  seines  Wirkens  nur  von  kurzer 
I  Dauer  war.  Mögticherweise  wSren  adne 
Anregungen  spurlos  vorübergegangen,  wen« 
nicht  deutsche  Männer  sich  ihrer  bemächtigt 
und  sie  von  andern  Gesichtspunkten  aus 
I  begründet  hitten.  Unter  diesen  Männern 
I  zeichnete  sich  durch  Eifer  und  Tatkraft  der 
damalige  Stadtrat,  spilere  Landtagsab- 
geordnete 

v.  Schenckendorff 

In  Oörlitz  aus.  Auch  dieser  übersah  schon 
in  seiner  ersten  Schrift  (1880)  keineswegs  die 
Bedeutung,  welche  die  Betreibung  von 
Handatheit  für  die  Eiziehung  des  Indivi- 
duums haben  müsse:  das  Hauptgewicht 
legte  er  aber  dort  und  seitdem  jederzeit 

.  auf  deren  soziaipädagogischc  Bedeutung. 

{  Der  Arbeitsunterricht  soll,  so  führte  er  aus, 
finen     leistungsfähigen  Handwerkerstand 

I  heranbilden  helfen  und  in  den  höheren 
Gesellschaftsklassen  Achtung  vor  der  Hand* 
aihdt  und  Verständnis  f&r  ihre  Produkte 
erzeugen.  Von  einem  auf  Ocschmacks- 
bildung  hinzielenden  Arbeitsunterrichte  sei 
dne  wesenfitche  Hebung  unserer  Industrie 
zu  erwarten.  Mit  diesen  AusfQbruncn 
kam  V.  Schenckendorff  Enwägungien  entgegen, 
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die,  hervorgerufen  durch  die  Mifserfolge 
der  deutschen  Industrie  auf  den  letzten 
WdtaussieHutigen,  damals  in  weHen  fOvteen 
angestellt  wurden.  Reuleaux'  bitteres  Ur- 
teil »Billig  und  schlecht'  (1876)  hatte  die 
Augen  geöffnet  Allerorten  war  man  be- 
mflhi,  ni^  Mittdn  zu  sudien,  durdi  weldie 
das  deutsche  Handwerk  wieder  auf  seine 
frühere  Höhe  gebracht  werden  könne  Ak 
ein  solches  Mittel  boten  v.  Schenckeudodt 
und  seine  Oesinnungsgenossen  den  Arbeits- 
unterricht an,  und  diesem  Vorgehen  war 
wohl  vorzugsweise  zu  danken,  dafs  die 
gedachten  Bestrebungen  gleich  anfangs  eine 
nidit  ungünstige  Aufnahme  landen. 

1880  gelang  es  v.  Schenckendorff,  das 
preufsische  Kultusministerium  tut  Ent- 
sendung einer  Komniission  zum  besuch 
der  jttgendweriistttten  in  Dfinemaric  und 
Schweden  zu  bewegen.  Dabei  stellte  sich 
betreffs  des  ersteren  Landes  heraus,  dafs 
dort  ein  methodisch  geordnetes  System  des 
Handarbeitsunterrichts  nicht  vorhanden  sei, 
vielmehr  die  bestehenden,  meist  von  Nicht- 
pädagogen  geleiteten  Arbeitsschulen  ledig- 
tidi  dem  Hausflelfs  dienten.  AndeiB  stand 
es  in  Schweden,  wo  sich  die  Arbeitsschule 
unabhängig  von  v.  Clauson-Kaas  entwickelt 
hatte.  In  Oothenbuig  z.  B.  fand  die  Kom- 
mbslem  den  AifMiitBtinterricht  als  obligaten 
Bestandteil  der  Volksschule,  eingerichtet  zu 
dem  Zwecke,  die  Kinder  technisch  zu 
schulen,  um  ihnen  dadurch  eine  t}essere 
VoMMIdung  fär  das  Geweitsld>en  zu  ver- 
schaffen. Am  meisten  befriedigt  war  die 
Kommission  von  dem  Slöjdlchrerseminarc*) 
des  Direktors  Salomon  zu  Nääs,  wo  das 
formalbildende  Moment  im  Vordei^nde 
stand  (vergl.  den  Bericht  des  Geh.  Ober- 
regicrungsrats  Dr.  Schneider  in  der  Sitzung 
des  preulsischen  Abgeordnetenhauses  vom 
15.  Dezember  1880).  Durch  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Arbeitsunterricht  in  Näas 
betrieben  wird,  ist  übrigens  die  deutsche 


•)  Slöid  (gesprochen  Sleud),  bezeidinet  all- 
gemeine lianogeschicklichkeit  imOeeensatzezur 
eigentlichen  OewerhegcschfckKchkeit.  Ein 
Slöjder«  ist  jemand,  der,  ohne  etwa  das  Ge- 
werbe eines  Tisclilers,  Stellmachers  oder 
Schmiedes  und  dergl.  auszufitten,  sich  doch  da- 
mit bescbiftigt»  vcndiiedcnaitiKe  Wtrtschafts- 
gfegenstilnde  tietzastellen,  deren  Anfertigung 
sm't  eigentlich  jenen  Gewerben  zukommen 
würde  (vergl  Salomon  und  Oärtig,  i~landfertig- 
keHsBdiule  und  Volkssdraie,  S.  1). 


Arbeitföchule  anfangs  wesentlich  beeinflufst 
.  worden.    Wie  dort,  so  legte  man  auch 
I  hier  das  Hauptgewicht  auf  den  erziehtichen 
Einflufs  der  Handtätigkeit    Wie  dort,  so 
schied  man  auch  hier  rein  mechanische 
Beschäftigungen  aus  und  pflegte  nur  Form- 
I  arbeiten.    Wie  dort,  so  war  man  auch 
hier  bestrebt,  durch  Aufstellung  einer  ge- 
ordneten Stufenfolge  von  Modellen  dem 
Unterrichte  eine  methodische  Grundlage  zu 
I  gd>en.  Auch  daTs  man  hier  vorwiegend 
Gegenstande    des    häuslichen  Gebrauchs 
anfertigte,  war  wesentlich  dem  schwedischen 
Beispiele   zuzuschreiben.    Dagegen  kam 
I  man  in  Deutsditand  sdion  frfiludtig  fast 
allgemein  von  der  Einseitigkeit  der  Nääscr 
Slöjdschule,  nur  Holzarbeit  zu  treiben,  ab.') 
1        1881  bildete  sich  in  Berlin  auf  An- 
I  regin^  v.  Scbendwndorffs  ein  »Zentral- 
Komitee  für  Handfertigkeit  und  Hausfleifs«, 
das  besonders  durch  alljähriich  einberufene 
Kongresse  für  die  Ausbreitung  der  Be- 
I  wegung  tätig  war.  Auf  dem  6.  derselben, 
18S6  in  Stuttgart,  trat  der  .Deutsche  Ver- 
1  ein  für  Knal>en  -  Handarbeit«   ins  Leben, 
I  dem  bis  zu  seinem  1892  erfolgten  Tode 
A.  Lammers  (Bremen)  vorstand,  und  den 
seitdem   sein   verdienter  Begründer  E.  v. 
Schenckendorff  leitet  Besondere  Landesver- 
bände, die  sich  aber  dem  grofsen  Vereine  an- 
I  geschlossen  haben,  bestehen  im  Königreiche 
Sachsen,  in  Württemberg,  in  der  Provinz 
I  Westfalen  und  in  Bayern.   Ein  im  Khein- 
lande  bestehender  Verband  steht  zu  dem 
Deutschen  Verein   in   keiner  Beziehung. 
Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl  selbständiger 
!  Ortsvereine.    Kurse  zur  Ausbildung  von 
I  Lehrern  fllr  den  Arbdtsunterricht  wurden 
I  seit  1880  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands abgehalten.    1 887  trat  die  vom  Deut- 
schen Verein  begründete  Lehrerbildungs- 
anstalt in  Leipzig  ins  Leben,  die  der  um 
Theorie  und  Prnxi-  des  Arbeitsunterrichts 
hochverdiente  frühere  Kealgymnasiallehro' 


*)  Das  Seminar  zu  Nääs  wurde  1875  von 
dem  schwedischen  Philanthropen  Abrahamson 
(t  1898)  begründet  und  wird  von  seinem 
Neffen  ri;ti,  Salomon  geleitet,  der  hier  im 
Sommer  1903  den  100.  Lehrerkursus  abhielt 
(vergl.  Salomon  u.  Oärtig,  Handfcrtlgkeitsschule 
und  Volksschule,  &  34  tt}  Rauscher,  Der  Hand- 
fertigkeHsunterrldilv  Teil  I  und  II;  Oötze,  Werir- 
stücke,  S.  17Q  ff;  Herbe  u.  Petzel,  Der  Hand- 
1  fertigkeitsunterricht  im  Norden;  Salomon,  Die 
I  Theorie  des  pid.  SlOjd,  deutsch  von  Mqrer). 
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Dr.  Götze,  Schüler  Zillcrs,  bis  an  seinen  Tod, 
1898,  leitete,  und  der  seitdem  Direktor 
Dr.  Pabst,  frflher  SemitMroba'letira-  in 
Cötlicri,  vorsteht.  An  dieser  Anstalt  werden 
alljährlich  von  JuH  bis  September  Aus- 
bilduiigskurse  für  Lehrer  abgehalten,  die 
tich  auf  1.  Arbeiten  fQr  die  Vorstufe,  2. 
Papparbeit,  3.  Hobelbankarbeit,  4.  Innd 
liehe  Holzarbeit,  5.  Schnitzen,  6.  Model- 
Heren,  7.  Metallarbeit,  8.  Herstellung  von 
Lehrmitteln,  9.  Glastechnik  (früher  auch 
auf  Obst-  und  Gartenbau)  erstrecken.  Die 
praktische  Arbeit  wird  durch  Vorträge  über 
Bedeutung,  Oesdilcfale  und  Meth^  des 
Arbeitsunterrichts  sowie  durch  nebenher- 
gehende Übungen  im  Zeichnen  ergänzt. 
Eine  seit  19U0  mit  dm  Seminar  ver- 
bundene Schfilerwerkstatt  dient  als  Obungs- 
schule.  Bis  1904  wurden  in  Leipzig  gegen 
1500  Lehrer,  meist  Pädagogen,  ausgebildet 
Etwa  25  Vo  davon  waren  Ausländer.  Den 
Ausbildungskursen  gehen  FotÜ>tldttn|^i8e 
und  Informationskurse  für  Schulaufeichts- 
beamte  und  Schulleiter  zur  Seite. 

In  der  pädagogischen  Welt  fand  die 
neue  Bewegung,  deren  Wortführer  ja  auch 
zumeist  nicht  Fachmänner  waren,  anfangs 
nur  geringe  Förderung.  Ja,  die  Repräsen- 
tation der  Deutschen  Lehrervereine,  der 
Deutsche  Lehrertng,  erfcttrte  sich  1882  zu 
Kassel  —  allerdings  auf  Gnmd  eine<^  sehr 
einseitigen  Referats  —  entschieden  gegen 
den  Handfertigkeitsunterricht.  Praktische 
Bedenken  standen  bei  dieser  Stellungnahme 
natürlich  im  Vorrlcrci^nmde;  dazu  kam  nhcr, 
dals  zwischen  der  neuen  Bewegung  und  der 
hergebrachten  Pädagogik  tatsächlich  nur 
wenig  Berührungspunkte  vorhanden  waren. 
Dafs  auch  technische  Bildung  zu  den  all- 
gemeinen Aufgaben  der  Erziehung  gehöre; 
dafs  in  der  Icörperlichen  Bildung  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Hebel  der  geistigen 
Ausbildung  gegeben  sei;  dafs  dir  Auf- 
gaben der  Schularbeit  auch  abhängig  seien 
von  den  Bedürfnissen  der  Zeit  —  Oe- 
danken wie  diese  waren  damals  zu  neu, 
als  dafs  ihr  Aussprechen  geeignet  sein 
konnte,  die  Bewegung  der  Schule  gegen- 
über zu  stützen.  In  der  Folge  schien  die 
Stellung  der  Lehrerschaft  eine  freundlichere 
zu  werden,  und  in  der  ersten  Aus- 
gabe dieser  Arbeit  (1896)  glaubte  der  Ver- 
fittser  aussprechen  zu  dürfen,  dals  von 
prinzipieller  Oegnenchafi  in  pädagogischen 


Kreisen  kaum  noch  die  Rede  sein  könne. 
Er  hatte  sich  getauscht  Eine  geringfügige 
Ursadie  veranlakle  1897  den  tempenmenf- 
vollen  Herausgeber  der  -Frankfurter  Schul- 
zeitung<^,  E.  Ries,  zu  leidenschaftlichen  An- 
griffen auf  die  Bewegung  und  ihre  Träger. 
Die  nur  sdilummemde  Opposition  erhob 
sich  aufs  neue.  Verbreitete  Schulblättcr  und 
cinflufsreiche  Schulmänner  stimmten  nicht 
nur  Ries  bei,  sondern  fiberl>oten  ihn  teil- 
weise  noch  in  der  Verurteilung  des  frag- 
lichen Unterrichts  und  in  der  Verhöh- 
nung seiner  Wortführer.  Der  Kampf  für 
tntd  wider  wurde  einige  ]a.hre  hindnrdi 
mit  stark  persönlichem  Einschlage  in 
heftigster  Weise  geführt,  bis  er  1900 
auf  der  Deutschen  Lehrerversammlung  zu 
Kdln  in  ehier  sdirotfen  Ablehnung  der 
Handarbeit  als  Sdiulg^enstand  zum  Ab- 
schlufs  kam.  Die  Mehrheit  der  Versamm- 
lung stellte  sich  auf  den  Boden  des  ersten 
Berichterstatters,  Ries,  —  der  zweite,  Scherer, 
war  für  die  Handarbeit  eingetreten  —  und 
erklärte  sich  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  die  Autnahmc  des  Knabenhandtcrtig- 
keHsunlerridits  in  den  Lehrplan  der  VoHe»* 

'  schule  .  fVergl.  die  im  Literaturanhangf» 
nnj^egebenen  Schriften  von  Ries,  Schaefer, 
Sirewe,  Stein,  Scherer,  Neumann  aus  den 
Jahren  1898— 1900). 

Die  in  diesem  McinnnL^kampfe  zum 
Wort  gekommenen  Gegner  lassen  sich  in 
prinzipielle  und  opportunistische  scheiden. 
Erstere  bekämpften  die  Aufnahme  der 
Handarbeit  in  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule, da  1.  nach  ihrer  Ansicht  nur  gei- 
stige Bildung  die  Aufgabe  der  Schule  sei, 

I  eine  irgendwie  bedeutsame  Einwirkung 
des  fraglichen  Unterrichts  anf  diese  aber 

j  nicht  behauptet  werden  könne,  2.  eine 
systematische  Betoeibung  der  Handarbeit 
als  Zwang  wirlte  und  darum  die  Charakter- 

'  entwicklung  schädige,  3.  Bildung  der  Hand- 
fertigkeit nicht  Sache  der  Schule,  sondern 
des  Hauses  sd.  Lebdere  hielten  es,  ohne 
prinzipielle  Gründe  gegen  den  Handarbeits- 
unterricht zu  erheben,  dennoch  für  nötig, 
seine  Einführung  wenigstens  zur  Zeit  ab- 
zulehnen, da  die  heutige  Volkssdiule  weder 
über  die  notwendige  Zeit  für  das  neue 
Fach,  noch  über  die  erforderlichen  Mittel 
zu  seiner  Emtuhrung  und  Betreibung  ver- 
füge Auch  warme  Freunde  der  Sadie 
b^uiden  «ch  unter  letzteren. 
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Der  Historiker  mufft  konstatieren,  dafs 
die  Kölner  Verhandlungen  den  Fortgang 
der  Bewegung  vielleicbt  etwas  verzögert 
aber  durchaus  nicht  völlig  aufgehalten 
haben.  Sie  haben  verfrühten  Ansätzen, 
den  noch  im  Versuchssfadium  stehenden 
Handarbeitsunterricht  in  die  öffentliche 
Schule  einzufflhren,  einen  Riegel  vorge- 
schoben ;  aber  sie  haben  auch  die  Sache  ge- 
fördert, nicht  nur  indem  sie  weitere  Kreise 
veranlalsten,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen, 
sondern  audi  indem  sie  die  Bewegung 
selbst  vor  einer  ihren  Freunden  längst  be- 
denklichen Erstarrung  bewahrten  und  den 
bisher  zurückgehaltenen  Reformströniungen 
in  ihr  freie  Bahn  schafften. 

9.  Jetziger  Stand  des  Arbeits  Unterrichts 
in  Deutschland.  Nach  einer  in  dem  vom 
Deutschen  Verein  herausgegebenen  »Rat- 
geber zur  Einführung  der  miehlichen 
Knabenhandarbeit'  (2.  Aufl.  1903)  veröffent- 
lichten Statistik  betrug  die  Gesamtzahl  der 
Schttloi  und  anderen  Erziehungsanstalten 
Deutschlands,  in  denen  Handfertigkeitsunter- 
richt betrieben  wird,  bei  Aufnahme  dieser 
Statistik  947.  Davon  waren  28  abzurechnen« 
in  denen  der  Unterricht  hausinduslriellen 
und  gewerblichen  Zwecken  unmittelbar 
diente.  Die  übrigen  91^  hittcn  sich  der 
pädagogischen  Richtung  angeschlossen.  Da- 
von befanden  sich  615  in  Preulsen,  ver- 
teilt  auf  485  Ortsduftcn,  während  in  allen 
übrigen  Staaten  insgesamt  332  Schulen  und 
Anstalten  an  198  Orten  Arbeitsunterricht 
betridien.  Die  ^ndusta^elre^benden  Bezirke 
standen  in  beiden  Gruppen  an  der  Spitze: 
in  F*reufsen  Oberschlesien  und  das  Rhein- 
land, im  übrigen  Deutschland  Sachsen. 
Aulser  in  368  sdbstibidigen  Handfertigkeils- 
schulen  und  in  94  Knabenhoilcn  wurde 
Arbeitsunterricht  (meist  als  wahlfreier  Ckgen- 
stand,  wenn  auch  mehrfach  unter  fast  all- 
seitiger Beteiligung)  an  321  öffentlichen 
Lehranstalten  und  (meist  als  fihligatorisches 
Fach)  in  160  geschlossenen  Erziehungs- 
anstalten erteilt  Zu  den  ersteren  gehörten 
201  Volks-  und  Mittelschulen,  59  Hilfs- 
schulen (für  Schwachbefähigte  und  Schwach- 
Sinnige),  27  iiühere  Schulen  (8  Gymnasien, 
6  Realgymnasien,  13  Oberreal»  und  Real- 
sdndea)»  8  PräparancKnat istalten  und  26 
Lehrerseminare  (5  in  Prcufscn,  9  in  Sachsen, 
3  in  Hessen,  je  2  in  Württemt>erg  und 
Baden  und  je  1  in  Anhalt  Brumachweig, 


Meiningen,  Reufs  j.  L.  und  Lübeck).  Zu 
den  geschlossenen  Anstalten  gehörten  46 
Waisen-,  5  Rettungshäuser,  52  Taubstumme-, 
21  Blinden-  und  40  sonstige  Eizidiungs- 
ansfalten,  darunter  15  mit  höheren  Schulen 
verbundene  Internate.  Holzschnitzerei  wurde 
in  610,  Papparbeit  in  560,  Hobelbankarl>eit 
in  340  Werkstttlen  betrieben,  wihrend  die 
Arbeiten  der  Vorstufe  nur  in  80,  Metall- 
arbeiten in  36,  1än(1liche  Holzarbeit  in  30 
und  Modeliieren  m  Ton  nur  in  15  Werk- 
släiten  eingeffihrt  war.  Etwa  400  Werk- 
stätten trieben  je  1  Arbeitsfach,  etwa  300 
je  2,  etwa  200  je  3  und  die  übrigen  4 
I  oder  mehr  Fächer.  Alle  Anzeichen  deuten 
dafinf  Mn,  dafs  die  angefahrten  Zahlen  seit 
Aufnahme  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Statistik  bis  (1904)  noch  gestiegen 
sind.*)  — 

In  den  meisten  der  bestehenden  Jugend- 
werkstatten  sind  die  Grundsätze  mafsi-n'lv-'nd, 
die  von  den  leitenden  Fersunlichkeitcn  des 
»Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit« 
vertreten  werden  und  in  den  Kursen  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Leipzig  zur  An- 
wendung komtnen.  Nach  diesen  Grund- 
sitzen shid  ausgeschlossen:  alleblofs  mecha- 
nischen Handarbeiten,  alle  Arbeiten  für 
Gelderwerb,  sowie  alle,  die  auf  eine  direkte 
Vorbildung  zum  Handwerk  hinzielen  oder 
lediglich  bezwecken,  den  Hausflelfe  zu 
fördern.  Der  Zweck  des  ArbdlsunterricMs 
soll  kein  anderer  sein,  als:  durch  technische 
Arbeit  die  harmonische  Erziehung  des  Kin- 
des fördern  zu  helfen.  Die  erziehliche  Be- 
deutung des  Arbeitsunterrichts  liegt  einer- 
seits in  der  Entwicklung  der  körperlichen 
Kraft  und  Gewandtheit,  in  der  Anlciiung 
zu  geschicktem  Ocbrauch  der  Hinde,  so- 
wie in  der  Erziehung  der  Sinne,  vornehm- 
lich des  Aifc'e«,  andrerseits  in  der  Bildung 
1  der  Ansciiauung,  der  methodischen  Ent- 
I  Wicklung  des  TItigkeilsfriebes»  der  Erziehung 
zu  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  zu  Fleifs 
I  und  Ausdauer,  sowie  zu  kraftvoller  An- 
I  Spannung  des  Willens.**)  Die  Einführung 

*)  Zu  bemerken  ist  noch,  dais  in  Baden 
seit  1892  der  Handarbeitsunterricht  für  Knaben 
durch  gesetzliche'  Bestimmung  als  wahlfreies 
Fach  an  Volksschulen  zugelassen  ist. 

**)  Dals  auch  die  niMJrrnen  Bestrebungen 
zur  künstlerischen  trziehung  der  Jugend  nicht 
ohne  fiinfiufs  auf  den  Handarbeitsunterricht 
bleiben  konnten,  versteht  sich  vun  selbst,  ja, 
man  hat  versucht,  ihn  ganz  oder  doch  vorzugs- 
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dieses  Unterrichts  liegt  somit  im  Interesse 
einer  tüchtigen  Erziehung  des  heranwachsen- 
den Geschlechts,  nicht  minder  aber  auch 
im  sozialen  Interesse^  welches  verlangt,  dafs 
auch  die  körperliche  Arbeft  richtig  geschätzt 
werde,  und  die  verschiedenen  Gesellschafts- 
Uassen  in  gegenseitiger  Achtung  ihres 
Wirkens  zusammenleben,  sowie  im  wirt- 
schaftlichen Interesse,  welches  fordert,  dafs 
die  Erw^bsfahigkeit  unsers  Volkes  fortent- 
wickelt werde.  Diese  pädagogiscfien  Zwecke 
werden  ausschliefslich  allerdings  nur  in  den 
selbständigen  Arbeitsschulen  und  in  den  an 
öffentliche  Schulen  angelehnten  Jugendwerk- 
sütten  verfolgt;  in  den  geschlossenen  An- 
stalten, den  Blindenadittlefi,  Besserungs- 
ans^ten,  Waisenhriusern  usw  ,  finden  wir 
dagegen  oft  rein  handwerksmalsigen  Betrieb 
ginirisser  Arbeitsgattungen,  dessen  Zweck  in 
erster  Linie  ein  ökonomischer  ist 

Kein  Jugendalter  soll  vom  Arbeitsunter- 
richt ausgeschlossen  sein.  Es  war  ein  Irr- 
tum, wenn  man  frflher  nur  Knaben  vom 
vollendeten  12.  Lebensjahre  ab  daran  teil- 
nehmen lassen  woütc  Vielmehr  'r-i  BWdung 
von  Maiid  und  Auge  um  so  mehr  am  i^iatz, 
je  jünger  das  Kind  ist  Rdsdi  wb«  es 
auch,  den  Unterricht  nur  dem  künftigen 
Handwerker  zu  widmen.  Auch  die  Schüler 
der  höheren  Schulen  sollen  aus  hygieni- 
sdien  Gründen  sowohl  wie  «us  soäalen 
daran  teilnehmen. 


weise  in  deren  Dienst  7u  stellen,  ihn  also  in 
erster  Linie  gleich  dem  Zeit  Inn  unterrichte  als 
MiUel  zur  produktiven  Kunsterziehung  aufzu- 
fassen. Jedoch  hat  schon  Prof.  Konrad  Lange 
darauf  hingewiesen,  dals  dies  wotU  betreffs  des 
Modellierens,  des  rormens  in  Ton  oder  Plasti- 
lina, leicht  durchzuführen  und  hier  überhaupt 
durchaus  anzustreben  sei,  nicht  aber  in  eleicher 
Weise  betreffs  der  iUsi%ni  Zweige  des  Arbeits- 
Unterrichts.  Hier»  wo  es  sich  um  Arbeit  in 
hirteren  Stoffen,  In  Holz,  Pappe,  Eisen,  handle, 
steile  schon  die  Technik  zu  hone  Anfordeningen 
an  die  Gesciiicklichkeit  der  Schüler,  als  dals  da- 
neben nacli  das  künstlerische  Moment  besondere 
Berücksichtigung  erfahren  könnte.  Man  müsse 
sich  hier  daran  genügen  lassen,  dafs  das  Kind 
an  die  grofse  einfache  Form,  an  die  Schönheit 
der  Zweckmätstgkeit  gewöhnt  werde.  Auch  liege 
ja  in  der  elementaren  Schulung  in  den  ein- 
fachsten technischen  Prozeduren  des  hiandwerks 
schon  eine  Vorbedingung  jedes  künstlerisdien 
Verständnisses.  Di-  ri.llcrdiniT"  sei  wünschens- 
wert, dafs  bei  Herstellung  licr  un  1  laudarbcits- 
unterrichte  gebrauchten  Modelle  mehr  als 
bisher  auf  künstlerische  Gestaltung  geachtet 
werde  (Voitiag.  Bl.  f.  Kn.-Handark  1902  Nr.  7). 


In  den  deutschen  Arbeitsschulen,  sofern 
sie  rein  pädagogische  Zwecke  verfolgen,  sind 
gegenwärtig  folgende  Arbeitsfächer  einge- 
führt: 1.  Arbeiten  der  Vorstufe  Oi^i^re 
Altersstufen)  a)  Papier-,  Karton-  und 
Stäbchenarbeiten  (erweiterter  Lehrgang  der 
von  Fröbel  geschaffenen  Beschäftigungen 
dieser  Art),  b)  leichte  Holzarbeiten  (Schnei- 
den, Anfri;io;L'ln ,  Rundung,  Verjüngung, 
Überpiattung,  Zusammenfügung  usw.  von 
SlBbdien  aus  Naturhoiz  und  Sfibdien  befw. 
Brettchen  aus  Spaltholz),  c)  Tonformen; 
2.  Papparbeit;  3.  Holzschnitzerei  (vor- 
wiegend Kerbschnitt);  4.  Hobelbankarbeit; 

5.  MetaNaiteft  (Draht-  und  BleduurbeHen); 

6.  Modellieren  (Freihandfbmiai);  7.  »Schul- 
handfertigkeit« (Anfertigung  von  Gegen- 
ständen im  Anschlufs  an  den  Schulunter- 
richt, namentlich  den  physikalischen  und 
die  Mathematik,  unter  Anwendung  vendiie- 
dener  Techniken).*) 

Betreffs  Auswahl  der  zu  fertigenden 
OegensUnde  wird  der  Onindsalz  aufgestellt 
dafs  t>s  auf  die  Arbeitsprodukte  überhaupt 
niclit,  sondern  nur  .nif  den  erziehlichen  Ge- 
winn der  Arbeit  anltüniniL  Dennoch  wäre 
es  verfehlt,  die  inndlidie  Kraft  nur  an 
blofsen  ArbeitsObungen  zu  entwickeln  ,  viel- 
mehr liegt  es  gerade  im  erziehlichen  Inter- 
esse, dafs  der  Arbeit  des  Schülers  ein  be- 
stimmtes,  auch  von  ihm  selbst  erfaMea 
Ziel  gestellt,  also  ein  bestimmter  Gegen- 
stand angefertigt  werde.  Was  das  für 
Gegenstände  sind,  ist  im  ganzen  gleichgültig, 
falls  ihre  Herstellung  nur  Gelegenheit  zum 
selbsttätigen  Erwerb  techni  clur  Rildtmg 
gibt  und  sie  dem  Interessenkreise  des 
SchlUeis  angehöKtt.  So  werden  in  den 
deutschen  SchülerwertoHtlco  in  buntem 


*)  Die  weitere  Vecbreitung  des  ModelUeress 
fn  der  Gegenwart  ist  jedenmls  durdi  die  Er- 

örteningen  über  Kunsterziehung  vorzugsweise 
veranlaisl  worden.  An  seiner  Auägestaltui^ 
in  methodischer  Hinsicht  ist  l>esonders  der 
Direktor  des  Leipoger  Seminars,  Dr.  Patet, 
tltig^  der  das  ModelMrcn  als  Mittd  schafTender 
Kunsterziehung  pflegt.  In  diesem  Sinne  wird 
in  Leipzig  sowohl  von  der  Darstellung  geo- 
metrischer Körper,  als  auch  vom  Nachbilden 
von  Omamenten  abgesehen;  vielmehr  nimmt 
das  Modellieren  seinen  Ausgang  von  Natur- 
geg^enstnndcn.  Erst  den  vorgeschrittenen  Schfi- 
lem  wird  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Omameni 
zu  bildt  ri,  iher  nicht  ZU  kopieren,  sondern  auf 
derGrundiage  einer  stilisierten  Naturforro  selbst 
ZU  entwerfen* 
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Wechsel  Spielgeräte,  Wirtschaftsgegenstände 
oder  auch  Arbeiten,  die  mit  dem  Srhn!- 
untoTicht  in  Verbindung  stehen,  hergestellt. 

BdrefüB  des  Lehrganges  gelten  als  Onmd- 
sätze,  1.  dafs  der  Handarbeitsunterricht 
(ohne  ^releprentliche  Beziehungen  zu  den 
Scliuitaciiern  aufzugeben)  ein  selbständiges 
Fach  sei,  2.  dafe  das  Mafsgebende  für  den 
Lehrgang  nicht  die  Lösung  bestimmter 
Arbeitsaufgaben,  sondern  vor  allem  der 
methodische  Fortschritt  in  der  Bewältigung 
der  technischen  Sdiwterigkeifen  sei,  3.  dafs 
auch  dir  Selbständigkeit  jedes  Arbeitsfaches 
zu  wahren  sei,  allerdings  ohne  spätere  Be- 
ziehungen der  Fächer  untereinander  aus- 
zoschiiefsen. 

A!^  Veranschauüchungsmittel  dienen  bei 
jüngeren  Schülern  zerlegbare  iVlodelie,  die 
den  Gang  der  Herstellung  erkennen  lassen, 
später  nur  fertige  Arbeiten,  und  bei  älteren 
Schülern  Werkzeichnungen,  zunächst  in 
natürlicher  Qröfse  des  O^enstandes,  dann 
in  verjüngtem  Mafsstabei 

Die  in  einer  Unterridlliabtdlnnff  ver- 
einigten Schüler  sind,  wenn  irgend  mög- 
lich, gemeinsam  zu  unterweisen.  Min- 
destens ist  der  Khssenunterricht  als  Ziel 
anzustreben.  Der  Unterricht  in  Gruppen 
ist  nur  als  eine  durch  äufsere  Übelstände 
verursachte  Übergangsform  zu  betrachten. 

Der  Afbelt  muTs  eine  Besprechung 
vorangehen,  die  allerdings  nicht  in  lang- 
atmige allgemeine  Auseinandersetzungen 
ausarten  darf.  Bei  der  Herstellung  der 
Oegenslinde  Ist  ein  rdn  medianisches 
Nachahmen,  ein  Abklatschen,  Abpausen  U. 
dorij^l  nicht  zu  gestatten;  vielmehr  mufs 
aiics  durch  die  Scliuler  selbständig  auf 
geometaischer  und  zeichnerisdier  Grund- 
lage aufgebaut  werden.  Bei  Bestimmung; 
der  Gröfse  lasse  man  tunlichst  Freiheit,  und 
auch  betreffe  der  Form  halte  man  nicht 
ängstlich  an  der  Schablone  fest,  rege  viel- 
mehr die  Lust  zum  Erfinden  an  und  inter- 
essiere den  Schuler  dafür,  unter  vorhandenen 
SIdsaxn  nach  eignem  Oehillen  ausaiwihlen. 

Zur  Erteilung  des  Unterrichts  ist  in 
erster  Linie  der  pädagogisch  geschulte 
Lehrer  berufen,  falls  er  die  erforderliche 
tedmlache  Audrfidung  besitzt,  der  Hand* 
wericer  nur  dann,  wenn  dne  pädagogisch 
gebildete  Lehricraft  nicht  rv  beschaffen  ist 
An  den  deutschen  Jugenüwerkstätten  Hegt 
der  Unterrldit  mit  wenig  Ausnahmoi  in 


den  Händen  von  Lehrern,  die  in  ihrer 
Mehrzahl  in  Leipzig  aii'=;<::ebildet  worden 
sind.  (Über  diese  Grundsätze  vergl.  die 
Denkschriften,  Kongrefs-  und  Soninar' 
berichte^  sowie  die  Zeitschrift  des  »Deutschen 
Vereins  für  Knabenhandarbeit  ,  besonders 
auch  den  1903  in  2.  Auflage  ersciucnen 
»Ratgeber€.  Letztere  Schrift  enthllt  audi 
Lehrpläne  und  Lehranweisungen  für  den 
Hnndarbeitsunterricht  in  besonderen  An- 
stalten:  in  der  Hilfsschule,  der  Taub- 
stummenanstalt, der  Blindenschule  und  im 
Knabcnhort ) 

10.  Verbindung  des  Arbeitsunterrichts 
mit  der  Schule.  Die  Frage,  in  welcher 
Weise  eine  innere  Verbindung  des  Arbeits- 
unterrichts mit  der  Schule  herzustellen  sei, 
ist  vielfach  erörtert  worden.  Bei  der  Be- 
antwortung machen  sich  drei  Richtungen 
geltend.  Die  Vertreter  der  ersten  wollen 
dem  Arbeitsunterrichte  seinen  selbständigen, 
im  wesentlichen  durch  den  technischen 
Fortschritt  bedingten  Gang  lassen,  ihn  audi 
in  der  Wahl  der  anzufertigenden  Gegen- 
stände nicht  beschränken ;  sie  verlan<]fen  je- 
doch, dafs  bei  diesem  Unterrichte  der 
Schüler  veranlafst  werde,  die  durch  die 
Schule  vermittelten  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten, soweit  dieselben  zur  Anwendung 
gelangen  können,  auch  wirldich  zu  ver- 
werten. Der  Arbdtsunterricht  soll  somit 
Gelegenheit  geben,  das  in  der  Geometrie- 
und  Zeichenstunde  Erworbene  hier  mit  Be- 
wulstsem  selbsttätig  zur  Anwendung  zu 
bringen.  Andrerseits  sollen  wieder  die  bd 
der  Arbeit  gemachten  Erfahrungen  in  Hand- 
habung der  Werkzeuge,  Behandlung  des 
Materials  usw.  befruchtend  und  anregend 
auf  den  Unterricht  in  Physilc,  Natuiige> 
schichte  nsw  hinüberwirken.  (Vergl.  z.  B. 
die  ^Studien  aus  der  Schülerwerkstatt«  von 
A.  Salm,  sowie  die  Arl)eiten  M.  Mittags 
über  den  »Handfertigkeitsunterricht  als 
praktischen  Raumlchreunterricht«  in  den 
>B1.  f.  Kn.-Handarb.«  1899,  3;  1900,  3; 
1901,  9.) 

Die  zweite  Richtung  läfst  dem  Arbeits- 
unterrichte gleichfalls  seinen  selbständigen 
Gang,  verlangt  aber,  dafs  er  sdne  Oegen- 
stinde  den  im  Schulunterricht  behandelten 
Gebieten  enmehme.  Die  Arbeit  soll  An- 
wendungsunterricht ,  Schulhandfertigkeit« 
sein.  Der  Arbeitsunterricht  tritt  so  der 
Schule  ergänzend  zur  Seiten  Indem  er  durdi 
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fortgehende  Nötigung  zum  Beobachten, 
Messen,  Zeichnen,  Nachbilden  erst  die 
rechte  Aiiscliauung  sctiafft,  aus  der  eine 
sdbsterworbene  Erfcenntnte  hervorgdiai 
kann.  Namentlich  der  Mathematik  und 
der  Physik  werden  so  die  wertvollsten 
Dienste  erwiesen.  Vorausgesetzt  ist  dabei 
natQrlich,  dals  die  »Schulhandfertigfceit« 
lediglich  als  abschliefsendes  Fach  auftritt, 
dem  die  methodische  Schulung  in  den  hier 
zur  Anwendung  kommenden  Techniken 
vorausgegangen  ist.  (Vergl.  die  im  Literatur- 
anhange angeführten  Schriften  von  Barth 
und  Niederley,  Bnihns,  Magnus,  Höhn, 
Pabst,  Oöfze:  Schulhandfertigkeit,  Hilsdorf, 
Hönig,  die  Aufsätze  v6n  Noeggetath  und 
Kunath  in  den  Seminarberichten  von  1889 
und  1890,  Baumann:  Unsere  Versuche  mit 
der  Sdiulliandfertigkett  in  den  »Bliltern 
usw.«  1901  Nr.  6.) 

Während  der  Arbeitsunterricht  im  Sinne 
der  charakterisierten  beiden  Richtungen 
trotz  aller  inneren  Beziehungen  dodi  sdb- 
ständig  neben  der  Schule  hergeht,  will  ihn 
die  dritte  Richtung:  «n  (Jen  Unlerrichtsplan 
der  Schule  selbst  einreihen,  so  dafs  seine 
Aufjpben  nach  Auswahl,  Anordnung  und 
Lösung  von  diesem  Richtlinien  empfangen. 
Da  jedoch  über  diesen  naturgeiiiäfs  als 
Grundgesetz  des  Arbeitsunterrichts  das 
Prinzip  des  iedmiachen  Fortschritts  steht, 
so  v.irci  "ich  d'w  Finrcihung  der  Arbeit  in 
den  Schulplan  i_m  allgemeinen  so  gestalten, 
dafs  zwar  die  Übungen,  die  in  technischer 
Beziehung  wenig  Schwierigiceiten  darbieten, 
sich  im  ^^'^nnzen  dem  allgemeinen  Lehrplan 
unterordnen,  die  übrigen  aber,  die  höhere 
Anforderungen  an  technische  Eüisicht  und 
technisches  Geschick  stellen,  im  allgemeinen 
ihren  selbständigen  Gang  gehen  und  zu 
dem  übrigen  Unterricht  nur  insoweit  Be- 
ziehung hiben,  als  sie  ihre  mathematischen 
und  zddltierischen  Grundlagen  diesem  ent- 
nehmen und  in  ihren  Arbeiten  überhaupt 
Raum  bieten,  das  im  theoretischen  Unter- 
richt Eifaüste  praktisch  anzuwenden.  So 
schliefst 

Prof.  Kumpa, 
Zeichenlehrer  am  Polytechnikum  zu  Darm- 
stadt, die  tiandariidt  an  den  geometrischen 

Unlcrriclit  an.  Die  geometrischen  Begriffe 
und  Sätze  werden  an  einfachen  Mo(!el!en 
veran^haulicht,  die  dann  von  den  Sctiuiern 
abgezeichnet  und  schUefslich  kOiperlidi 


dargestellt  werden.  Angeschlossen  wird 
die  Konstruktion  leicht  herstellbarer  y>rak- 
tischer  Gegenstände,  deren  Einnciitung 
sich  auf  geomeMsdie  Sätze  grQndeL  Die 
Technik  ist  eine  äufserst  einfache,  so  dafs 
auf  eine  methodische  Anordnung  der  Ar- 
beiten nach  ihrer  lechnischen  Schwierigkeit 
verzichtet  werden,  die  Reihenfolge  also 
lediglich  durch  den  Fortganr-  dps  geo- 
metrischen Unterrichts  bestimmt  werden 
kann.  Als  Material  verwendet  Kumpa  fast 
nur  Pappe  und  dünne  Holzliretichen;  die 
einfachsten  Werkzenj^e  genügen  ihm.  So 
ist  es  möglich,  diesen  Unterricht  ohne  be- 
deutende Kosten  in  jeder  Schulldasse  nAm 
oder  auch  selbst  während  des  theoretisclien 
Unterrichts  zm  betreiben.  Der.  fertigen 
G^enstand  läfst  Kumpa  mit  harben  ver- 
sdien, nicht  nur  uin  den  Parbensinu  dKt 
Schüler  zu  entwickeln,  sondern  auch  um 
die  Anschaulichkeit  der  dargestellten  geo- 
metrischen Konstrukiionen  zu  erhöheiL  In 
ehier  Reihe  hessischer  Schulen  wird  der 
geometrische  Unterricht  nach  Kumpas  Me- 
thode erteilt,  und  zwar,  wie  berichtet  wird, 
mit  gutem  Erfolge.  (Vergl.  sein  Werk 
»Ansdiauung  und  Darsldlung«,  1890.) 

Dr.  Springer, 
Könii^I.  Krei?^schuIin=.pektor  in  Bonn,  rich- 
tete an  semer  Iruiieren  Wirkciisstaue,  in 
dem  im  schlesischen  Odiiige  liegenden 
Kreise  Neurode,  beauftragt  von  der  Re- 
gierung, seit  1889  in  etwa  20  Schulen 
seines  Aufsichtsbezirks  Handarbeitsunterricht 
ein,  der  den  Zweck  hatte,  an  die  Stelle 
der  im  Kreise  verbreiteten,  jedoch  infolge 
des  industriellen  Aufschwungs  immer 
weniger  lohnenden  Handwdierei  andere 
Erwerbszweige  einzuffihroi.  Aus  der  Eigen* 
art  der  bestehenden  Verhältnisse  ergaben 
sich  dabei  als  Richtlinien  für  die  Organi- 
sation des  Unterrichts:  1.  Er  hatte  sidi 
nach  seiner  ganzen  äufseren  Einridlllitig 
den  Mafsverhältnissen  des  Schulzimmers 
anzupassen.  2.  Ua  alle  Schüler  am  Unter- 
ridit  tdlnahmen,  so  ergab  sich  audi  für 
die  Handarbeit  die  Notwendigkeit  eines 
einheitlich  geleiteten  Massenunterrichts,  bei 
dem  gewöhnlich  die  Klasse  in  2  Abteilungen 
gegliedert  war,  die  zu  glddier  Zeit  mit  2 
verschiedenen  Arbeitsfächern  beschäftigt 
wurden.  3.  Da  die  Handarbeit  als  ein  mit 
den  übrigen  Disziplinen  gleichberechtigtes 
Ldufsch  auM;  so  erforderte  auch  sie  ein 
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auf  den   pädagogischen  Grundlagen  öes 
sonstigen  Unterrichts  sich  erbauendes,  auf 
Anschauung,  Entwiddut^,  Obnng  and  An* 
Wendung  gegründetes,  nicht  blofs  die  Hand 
abrichtrndr?   Lehrverfahren.     4.   Da  der 
Unterricht  mncrlialb  der  üblichen  Schulzeit 
erteilt  werden  sollte,  so  empfahl  sich,  die 
notwendige  theoretische  Einleitung  dadurch 
abzukürzen,  dais  ein  enger  Anschlufs  des 
Faches  an  I^umlehre  und  Zeichnen  erstrebt 
wurde   Die  Verknüpfung  der  drei  Fächer 
zu  gemeinsamen,  ^:!rirh!aufenden  Plänen 
derart,  dafs  in  allen  dreien  zur  selben  Zeit 
auch  di«ell>en  geometrischen  Formen  zur 
Befajmdlung,  bezw.  Anwendung  l<amcn,  war 
das  Wesentlichste  der  Methode.  —  Die 
Arbeitsfächer  mufsten,  dem  Zwedc  des 
Unternehmens  entsprechend,  so  gewählt 
werden,  dafs  sie  an  den  gewerblichen  Ar- 
beiten des  Gebirges  Anlehnung  und  Stütze 
fanden,  und  die  einzelnen  Arbeitsstücke  so, 
dafs  ^e  sämtlich  Oebniuchsdtnge  des  täg- 
lichen Lebens  ergaben  und  bei  genügenden 
Fortschritten   der   Schüler  zu  wirklichen 
fiandelsprodukten  werden  konnten.  Be- 
gonnen wurde  mit  Papparbeiten,  diese 
aber  bald  zu  Wald-,  Frucht-  und  Blatt- 
mosaik,   einer    bekannten  Gebirgsarbeit, 
fortgebildet.  Holzschnitzerei  war  das  zweite 
HanptfRch,    zunächst  Kertischnitt,  dann 
Flach-,  Blumen-  und  Blattschnitzcrci.  Die 
Hobclbankarbcitcn,  das  dritte  l  ach,  wurde 
soweit  gefördert,  dafs  die  Kinder  die  leich- 
leren tischlerischen  Verbindungen  beherrsch- 
ten und  alle  Unterlagen  für  die  Schnitz- 
arbeit selbst  fertigten.    Die  t:isenarbeiten 
als  viertes  Fach  hoben  mit  Drahtflechterei 
an  und  schritten  zur  Kleineisenarbeit  fort. 
Diese    vier  Arbeitsgebiete   bildeten  einen 
vierstufigen  Lelirgang,  den  jedes  Kind  in 
vier  Jahren  durchlaufen  konnte.  (Vergl. 
Dr.  Springers  Vortrag:    Der  Knabenhand- 
arbeitsunterricht in  der  Volksschule«  in  den 
Bl.  f.  Kn.-H.  1903,  Nr.  12  und  seinen 
Lehrgang:   »Der  Knabenhandaibeitsunter- 
rieht  im  Anschlüsse  an  den  Zeichen-  und 
Raumlehreunterricht*,  Breslau  1892—94.) 

An  der  IX.  städtischen  Knabenvolks- 
schute  in  Königsberg  i.  Pr.  wurde  durch 

Rektor  Dr.  Brfickmann 
mit   Genehmigung   der  Aufsichtsbehörde 
seit  1S97  Handarbeitsunterricht  als  organi- 
säier  Bestandteil  des  Lehrplans  emgefilhrL 
Seit  Oktober  1904  wird  er  au!  aUen  Stufen 


in  folgender  Ordnung  betrieben:  i.  Schul- 
jahr: Stäbchenlegen  und  Papierfalten  in 
Verbindung  mit  dem  Ansduuungsunler- 
richte,  unter  Heranziehung  des  Rechnens 
und  Ansclilufs  des  Zeichnens.  11:  Freies 
Formen  in  Plastilina  mit  angeschlossenem 
Zdchnen,  gleidilalls  in  Verbindung  mit 
dem  Anschauungsunterrichte.  III:  Karton- 
arbeiten mit  Schere,  Messer,  Lineal  und 
Zirkel  im  Anschlufs  an  das  Zeichnen  (da- 
neben läuft  das  Freihandzeichnen).  IV: 
Freies  Formen  in  Plastilina  in  Verbindung 
mit  dem  Zeichnen.  V:  Papparbeiten,  VI 
bis  VIII:  Holzarbeiten,  beide  im  Anschlufs 
an  l^umlehre  und  Zeichnen.  Behandelt 
z.  B.  die  Raumlehre  das  Quadrat,  so  w  ird 
gleichzeitig  im  Zeichenunterrichte  geübt: 
Darstdiung  und  Teilung  des  Quadrats  und 
das  Zeichnen  einer  Tfirfflilung,  und  in  der 
Handarbeit:  Darstellung  eines  Quadratdezi- 
meters aus  Pappe  und  Einteilung  in  Qua- 
dratzentimeler  sowie  die  Herstellung  des 
Würfels.  Allerdings  ist  die  Verbindung 
der  drei  Fächer  auf  der  Oberstufe  nur  noch 
eine  lose.  (Vergl.  Dr.  Brückmanns  Schrift: 
»Die  Formenicunde  in  der  Volksschule 
Ein  Versuch,  den  Knabenhandarbeitsunter- 
richt mit  dem  Raumlehre-  und  Zeichen- 
unterricht zu  vereinigen« ,  1.  Teil  für  die 
Oberstufe,  Leipzig  1899;  IL  Teil  fOr  das 
1.— 4.  Schuljahr,  Leipzig  1905.) 

Den  Handarbeitsunterricht  als  Fort- 
setzung des  formenkundlichen  Unterrichts 
finden  wir  bei 

E.  Zeifsig, 

Seminariehrer  in  Annaberg  i.  E.  Zeichnen 
und  plastisches  Darstellen  haben  sich,  führt 
er  aus,  in  Bezug  auf  Stoffwahl  und  Stoff- 
folge streng  nach  der  Fonnenkunde  zu 
richten }  letztere  ist  für  jene  Begicitfächer 
zid-  und  wegweisotd.  Eine  alleinstehende 
Formenkunde  vermag  ebensowenig  ihrer 
Aufgabe  gerecht  zu  werden  wie  ein  ge- 
sonderter Zeichen-  oder  Handfertigkeits- 
unierricht;  nur  verbunden  lebten  diese 
Fächer,  was  sie  leisten  sollen  und  können. 
Aber  die  Fonnenkunde  gibt  das  Rückgrat 
der  zu  einem  Ganzen  verwachsenen  Dis- 
ziplinen ab;  9it  durchzieht  als  roter  Faden 
das  sich  anschliefsende  darstellende  Fächer- 
paar von  Anfang  bis  Ende.  Mehr  im 
Zeichen-  und  Handfeiligkeitsunterriclite  vor- 
zunehmen, als  der  formkundliche  Unter- 
richt v(ffschreil»t,  ist  vom  Obel  Zeidinen 


ll<iN,  EnqrkloiriU.  tUmth,  d.  PldifOcHc.  2.  Attfl.  S.  Band. 
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und  plastisches  Darstellen  legen  also  den 
Hauptton  auf  Darstellung  und  vielseitige 
Anwendung  der  in  der  Foimenkundc  be- 
handelten Orundformen,  woraus  sich  cÄc 
komplizierteren  Formen  in  Natur  und  Kunst 
anftititnenseten.  Um  diese  Orundformen 
gruppieren  sie  ihren  Stoff.  An  den  Kreis 
als  Grundform  z.  B.  schliefsen  sich  folgende 
Aufgaben  für  das  plastische  Darstellen:  1. 
Untersetzer  fOr  die  lOiffeelonne  aus  Pappe, 
2.  Lampenuntersetzer  mitbestiinnitcin  Durch- 
messer, 3.  Bekleben  eines  Schachteldeckels 
mit  einem  kreisförmigen  Bilde,  4.  Eckbrett 
(Krdsausscimiit),  5.  Scheibe  mH  den  Regen- 
bogenfarben (Kreisausschnitten),  6.  Wand- 
korb mit  einem  Kreisabschnitt  r\h  Roden- 
flache, 7.  Untersetzer  für  Waschgarnuur 
(Hilcelarbeilen).  (Vergl.  Zeifsigs  Schriften: 
5  Präparationen  für  Formenkunde  2  Ai:fl , 
Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sohne 
(Beyer  &  Mann),  1904;  > Der  Dreibund  von 
Formenlcunde,  Zeichnen  und  Handfertigheits- 
unterricht  in  der  Volksschule,«  Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann) ; 
»DieRaumphantasie  im  Geometrieunterrichte 
mit  dem  büdi.  Darstellen  ,  Berlin.)  Die 
Ideen  Zri^^ii:-  haben  praktische  Verwertung 
in  Glaucitau  (Sachsen)  gefunden,  wo  der 
Handaftieitsuntefridtt  mit  ministerieller  Ge- 
nehmigung in  der  1.  und  2.  Klasse  einer 
Volksschule  zur  obligatorischen  Einführung 
gelangt  ist 

Franz  Hertds, 
Schuldirdriors  in   Zwickau,  «Formunter- 

rieht'  soll  an  tlie  Stelle  des  üblichen  An- 
schauungsunterrichts treten.  Ais  Mangel 
des  letzteren  bezeichnet  er:  1.  dafs  dieser 
nur  den  Gesichtssinn  in  Anspruch  nimmt, 
2.  dafs  er  als  einziges  Darstellungsmittel 
die  Sprache  berücksichtigt,  und  3.  dais  er 
an  einer  Oberffille  von  Stoff  krankt  Dem 
gegenüber  verlangt  Hertel,  dafs  dieser  Unter- 
richt 1.  die  Entwicklung  aller  Sinne  ins 
Auge  fasse,  2.  als  Darstell ungscnittei  auch 
das  plastische  Formen  und  das  Zeichnen 
pflege,  und  3.  dafs  er  zum  Prinzip  der 
Stoff auswahl  die  Form  der  Dinge  erhebe, 
und  zwar  soll  von  den  einfachsten  Formen 
ausgegangen  und  zu  den  zusammengesetzten 
fortgeschritten  werden.  An  die  mathe- 
matischen Körper  als  Typen  schlielsen  sich 
die  verwandten  Formen  an.  —  Behanddt 

sollen   werden:    1.  Kugel  Und  kugdartige 

Gegenstaude,  2.  Eiform  und  ihr  verwandte 


I  Gegenstände,  3.  Walze  und  walzenartige 
Gegenstände,  4.  Kegel  und  kegelartige 
Gegenstände,  5.  gradfläch  ig  begrenzte  G^en- 
stände,  6.  Übergangsformen,  7  frrit  Formen. 
In  dem  unten  angeführten  Werke  Hertels, 
das  nur  den  Stoff  fiir  den  Anfangsunter- 
ridit  enthält,  wird  folgender  systematische 
Gang  eingeschlagen  (wobei  bemerkt  sein 
mag,  dafs  der  Unterricht  selbst  keineswegs 
jede  Gruppe  vollständig  behandeln  soll, 
ehe  er  zur  nächsten  übergeht,  dafs  er  vid- 
mehr  oft  wieder  unter  Heranziehunir  anderer 
Gegenstände  zu  einer  schon  behandelten 
Onippe  zurOddcdiren  soll):  A.  Kugd,  Perl^ 
Ball,  Erbse,  das  Brot  (Kugelabschnitt), 
HalhkiiLr'-l,    Viertclkusrel     nnrItüunLr  der 

(Beleuchlungserscheinungen  auf  der  Kugel- 
fllche,  die  Hohlkugdteile,  Zwiebd;  B. 
Hühnerei,  Eichel,  Kirsche,  Birne,  Apfel, 
Pflaume,  Hasclnufs.  Betreffs  der  metho- 
dischen Behandlung  des  einzelnen  Pensums 
schreibt  Hertel  folgenden  Oang  vor:  1.  das 
Auffassen  durch  Betätigtini:  aller  Sinne,  die 
ihrer  Natur  nach  irgend  eine  Seite  des  in 
Frage  konmienden  Gegenstandes  zu  er- 
fassen vermögen  (Beispiel  Perle:  Auffassung 
durch  das  Gehör  beim  Fallen  und  Rollen, 
durch  Gefühl  und  Getast,  durch  das  Ge- 
sidtt,  dnrdi  Vergleichung  mit  der  Kugd, 
in  ihrem  Verhältnis  zur  ebnen  oder  schrägen 
Unterlage,  durch  Messen,  durch  Wägen^ 

2.  das  Begreifen  des  Aufgefafsten  durch 
Ermittelung  seiner  Unadien  (Warum  ist 
die  Perle  rund?  warum  an  den  Seiten  ab- 
geflacht? warum  durchbohrt?  warum  die 
Durchbohrung  sich  an  t>eiden  Sdten  a- 
wetternd?  warum  erweitert  sich  die  Öffnung 
nicht  trichterförmig  oder  in  konkavem  Ring?), 

3.  das  Formen  des  Gegenstandes  in  Plasti- 
lina u.  dergl.  aus  der  gewonnenen  Vor- 
stdlung  heraus  bd  Abwesenhdt  des  O^en- 
standes  selbst,  4.  das  Darstellen  auf  der 
Fläche,  also  das  Zeichnen  (überleitend: 
Abdruck  des  Körpers  in  feuchtem  Sande, 
Herstellung  der  Spur  und  endlidi  des 
Risses),  5.  DarsteÜitric^  dtirch  die  Sprache 
(zusammenhängende  Beantwortung  von 
Fragen,  die  sich  auf  das  Gewonnene  be- 
ziehen, z.  B.  Worin  gleicht  die  Perle  der 
Kugel,  und  worin  unterscheidet  sie  sich 
von  ihr?  Wie  hast  du  die  Perle  gdormt? 
Wie  untersdidden  sich  die  versdniedenen 
Abdrücke,  die  wir  von  der  Perle  gemacht 
haben?),  6.  Betätigung  der  Phantasie  (Ver- 
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Wertung  der  Perle  und  ihrer  Abdrücke  als 
formbildende  Elemente  für  Reihen,  Gruppen 
usw.).  (Vergl.  «Der  Unterricht  im  Formen  als 
intensivster  Anschauungsunterricht,  I«,  Gera 
1900;  ferner:  Hertels  Formunterricht«  von 
R.  Koch,  Dresden  1900.  Einwände  g^egen 
Hertels  Verfahren  von  Enderlin  in  den 
BL  t  Kn.-Han«larb.  1903,  Nr.  2;  Ent- 
gejxnmo;  Hertels  a.  a.  O  1001,  Nr.  6.)  — 
191)2  wurde  das  Formen  im  Sinne  Hotels 
an  der  13.  Bezirksschule  in  Leipzig  ein« 
eefOhrt  (vergl.  Al^.  Deutsche  Lehrerzething. 
1903,  Nr.  15). 

Ein  umfassender  Versuch  der  Einordnung 
von  Handarbeitsunterricht  in  den  Lehrplan 
der  Volksschule  wurde  femer  in  Worms 
durch  den  früheren  Stadtschulinspeldor 

Heinrich  Scherer, 
jetzt  Qrofeherzogi.  Kreisschulinspektor  in 
Bödingen  (Oberhessen),  unternommen.  Auf 
der  ersten  Stufe  (1.  und  2.  Schuljahr)  werden 
in  Worms  im  Anschlulsanden  Anschauungs- 
unterricht einfache  OcgensUbide  durdi 
&bfienarbeit,  Legestäbchen,  Ton  u.  dergl. 
dargestellt.  Durch  diese  Übungen  soll  eine 
gewisse  Kenntnis  der  elementaren  Formen 
und  ihi«  Darstellung,  sowie  eine  gewisse 
Übung  von  Auge  und  Hand  erzielt  werden. 
Besondere  Stunden  für  die  Hanfbrhcit  sind 
erst  auf  der  zweiten  Stufe  (3.  und  4.  Scliul- 
jahr)  erförderlich.  Hier  wctden  im  wesent* 
liehen  unter  Anschlufs  an  Hertels  1  rhrart 
Gegenstände  aus  dem  Sachunlerricht  und 
der  Unjgebung  des  Kindes  aus  Ton  ge- 
formt Zwedc  ist  besonders  Wedoing  und 
Pflege  des  Formensinnes  und  Anr^ng 
der  künstlerischen  l^hantasie.  Auf  der 
dritten  Stufe  (5.  und  6.  Schuljahr)  werden 
geometrische  I^ormen  und  ihre  V'erwendung 
bei  Gebrauchsgegenständen  in  Pappe  dar- 
gestellt Der  Unterricht  tritt  hier  in  enge 
Verbindung  mit  i^umlehre  und  Lbiear- 
zeichnen.  Auch  das  Formen  in  Ton  wird  in 
Verbindung  mit  dem  Freihandzeichnen  fort- 
gesetzt Auf  der  vierten  Stufe  (7.  und  8. 
Schuljahr)  tritt  neben  dem  Modellieren  das 
Schnitzen  auf.  Neben  Übung  von  Auge 
und  Hand  soll  hier  besonders  die  künst- 
lerische Bildung  gepflegt  werden.  (Vergl. 
Scherers  Schrift  »Der  Werininterricht  in 
seiner  soziologischen  und  physiologisch- 
pädagog^'schen  Rff^TiintUtniT' ,  Berlin  1902, 
sowie  seine  Ausführungen  un  »Katgeber« 
und  in  der  »Denkschrift  aus  Anlafs  des 


Kongresses  in  Worms',  1904.  Vergl.  femer 
die  Lchrpläne  nrd  I  chrbci<^picle  von  Denzer- 
Worms  in  den  bi.  i.  Kn.- Handarb.,  Jahr- 
gumg  1904  und  den  Beridit  fiber  den  K<»i- 
grefs  des  Deutschen  Vereins  in  Wonns 
1904.) 

Literatur:*)  Sextro,  Über  die  Bildung  der 
lugend  zur  In_du8trie.  Oöttingen  1785.  —  A. 
Wagemann,  Ober  die  Bildung  des  Volks  zur 
Industrie.  Ebenda  1792.  —  Krünitz,  Oie  Land- 
Schulen  sowohl  wie  Lehr-  als  auch  Arbeits- 
oder Industrie -Sdiulen  betrachtet  (Abdr.  a.  d. 
61.  und  62.  Teile  der  Encyklopädie).  Berlin 
1794.  —  Blasche,  Der  Pappartieiter.  Schnepfen- 
thal 1795.  (5.  Ausg.  bcarb.  v.  Schnerr.  Stutt- 
gart 1847.)  —  Heusinger,  Über  die  Benutzung 
des  bei  Kindern  so  tatit^en  Tnt:bes  beschäftig 
zusein.  Gotha  1797.  (3. Aufl.  Reut:  n-  n  1802.) 

—  Der».,  Die  FamOie  Werthhcim.  1.-4.  Teil. 
Erfurt  und  Gotha  1601.  Vorwort  des  1.  Teils: 
Ostermesse  179S.  (2.  Ausg.  1  u  11  1800,  III 
u.  IV  ISOl.  V  [1.  Aufl.l  1809.)  -  Blasche, 
Werkstätte  der  Kinder.  1.  bis  4.  Teil.  Gotha 
1800-1802.  —  Köhler,  Ocdaoken  über  Ein- 
führung der  Industrieschnlen.    Leipzig  1801. 

—  Guts  Muths,  iVlediani-^rhc  Nebenbeschfifti- 
gimgen  für  Jünglinge  und  A\auner,  enthalitiid 
eine  auf  Selbstbeiehning  berechnete  Anweisung 
zur  Kunst  des  Drehens,  Metallarbeitens  und 
des  Schleifens  optischer  Gläser.  Schnepfenfhal 
1801.  (2.  Aufl.  Leipzig  1817.)  —  Uchmaim. 
Das  Industrieschulwesen,  ein  wesentliches  und 
erreichbares  Bedürfnis  aller  Bürgerschulen. 
Braunschweig  1802.  —  Rockstroh,  Anweisung 
zum  Modellieren  aus  Papier.    Weimar  I80£ 

—  Blasche,  Grundsätze  der  Jugendbildung  zur 
Industrie  als  Gegenstand  der  allgemeinen 
MenscheQbildung.  Schnepfenthal  1804.  —  Van- 

äerow,  Uber  die  Bildung  der  Jugend  für  In- 
ustrie  und  das  bürgerliche  und  häusliche  Leben 
I  fiberhaupL  Hirsdibcrg  1809.  —  Blasche,  Sanini* 
lung  neuer  Miisfer  von  Papparbetten.  Schnepfen- 
thal  1809.  -   Kerndörfter,  Der  kleine  Papp- 
arbeiter.   Pirna  1809.  —  Blasche,  tin  paar 
Worte  an  Eltern  über  die  Frage:  Wie  können 
I  Handarbeiten  bildend  fär  die  Jugend  sein? 
I  Sduiepfendial  1811.  —  Jos.  Schmid;  Oedanken 
:  üt>er  Mathematik  und   über  Anwendung  der 
'   mathematischen  Erkenntnisse  auf  den  burger), 
f  r\v ;  rb  besonders  zur  Verminderung  der  armen 
Kinder.  Bregenz  u.  Heidelberg  1812.  -  Blasche, 
Der   Papierformer.    Schnepfenthal   1819.  — 
I  Schnerr,  Anleitung  zur  Kunst  in  Pappe  ni  ar« 
I  beiten.     Nürnberg   1819,    2.   Aufl.   1835.  — 
Schmidlin,  Über  öffentliche  Kinder- Industrie- 
Anstalten  überhaupt   und   insbesondere  in 
Wfirttembeig.  Stuttgart  1821.      H.  Bender, 


*)  Dieses  Verzeichnis,  das  auf  Vollständhr- 
keit  weder  Anspruch  erheben  kann,  nodi  will, 

enthält  nur  We^'^-c  in  deutscher  Sprache,  sowie 
mit  wenig  Ausnaliintii  nur  Schriften,  die  dem 
Handarbeitsunterrichte  ausschliefslich  gewidmet 
sind.  In  Zeitschriften  enthaltene  Aufsätze 
blid}en  auigeachlOBsen. 
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ÜhtT  das  Arbeiten  der  Knaben  in  der  Werk- 
st.itte.  ^Togr.  der  Schule  der  Benderschen 
Anstalt  in  WeiiiliL  iti.  1846.  (Abgcdr.  i.  d. 
BU  f.  Kn.-Handarb.  1695,  4,  5.)  —  Michelsen. 
Die  Arbeitsschulen  der  Landgemeinden  in  ihrem 
vollherechtifittMi  Zusammenwirken  mit  den  Volks- 
schulen, tiitin  1851.  Karl  hricdiicii  (K. 
Biedermann),  Die  Er/ichnng  zur  Arbeit,  eine 
Forderung  des  Lebens  an  die  Schute.  Leipzig 
1852  (2.  AufL  1883).  -  Michelsen,  Wie  nimmt 
die  Schule  teil  am  Kampfe  gegen  den  Pauperis- 
mus? Beantwortet  durch  ein  Referat  über  die 
Lehr-  und  Arbeitsschule  zn  Alfeld.  Hildesheim 
1854  (2.  Aufl.  unter  dem  Titel :  Die  Lehr-  und 
Arbeitsschule  zu  Alfeld.  1881).  Eisenlohr, 
Die  Volluscbule  und  die  Handarbeit  Stuttgart 
1854.  -  J.  D.  Oeorgens  und  Jeanne  Marie 
V.  Oayelte,  Der  Arbeiter  auf  dem  praktischen 
Erzielifelde  der  Gegenwart.  Zeitschrift.  Bd.  1 
bis  3,  ülogau  1856—1858  (Herausgeber  des 
3.-5.  Bd».  neben  den  Genannten  noch  H. 
Deinhardt).  Bd.  4  u.  f.  unt  d.  Titel:  Der  sozial- 
pädagogische Arbeiter,  Monatsschrift  für  die 
VolksbiTdung.  Bd.  4,  Selbstverlag  1S59.  Bd.  5, 
Wien  1862.  Bd.  6,  Selbstveriag  1863.  - 
Oeoigens,  Aus-  und  Zuscbnetdeschule.  Ologau 
1856.  —  Ders.,  Bildewerkstait  Ologau  1»7. 

—  Ders.,  Die  Gegenwart  der  Volksschule. 
1.  Heft:  Für  die  Verhandl.  des  Themas  »Er- 
ziehung durch  Arbeit  zur  Arbeit  auf  der  0.  Allj:j. 
deutsch.  Lehrerversammlung.  Wien  1857.  -• 
Dürre,  Päd.  Wanderbuch.  Reisebericht  über 
Industrie-,  Strick-  und  Nähschnlen.  Gotha  1858. 

—  Köhler.  Das  Fröbelsche  haltblatt  als  An- 
schauuncs-  und  Darstellungsmittel  f.  d.  Schüler 
der  beiden  ersten  Schuljahre.  Weimar  1861 
(2.  Aun.  1872).  -  Ders.,  Das  Fröbelsche  Flecht- 
blatt.  Eine  Flechtlehre  f.  Eltern,  Lehrer  und 
Kindergärtnerinnen,  welche  ihre  3— 10  jähr. 
Zöglinge  und  Schüler  nützlich  beschäftigen 
wollen.  Weimar  1863.  Ikust.  Der  wirkliche 
Anschauungsunterricht  auf  d.  untersten  Stufe 
d.  Oröfsenlchre.  Zürich  1865.  —  B.  v.  Maren- 
holtz-Bfikm,  Die  Arbeit  u.  d.  neue  Erziehung 
nach  Fröbels  Methode.  Kassel  1866  (2.  Aufl 
1875).  -  Deinhardt  u.  Oläsel,  Das  Stäbchtn- 
legen  u.  d.  Erbsenarbeiten  im  Volksschulunter- 
ridit  Als  eine  Grundlage  des  Zeichnens,  des 
Rechnen«  a.  d.  gfeometr.'  Formenlehre,  ^en 
1866.  Deinhar  t  Oläsel.  Das  geometr. 
Ausschneiden.  Wicii  18o7.  —  Wichern,  Über 
Erziehung  zur  Arbeit,  insbes.  in  Anstalten. 
Hamburg  1867.  —  Schwab,  Die  Arbeitsschule 
als  Organ.  Bestandteil  d.  Vblksschnle.  Wien 
1873.  Riedel,  Zur  Frage  der  Schul wcrkstittc. 
befiehl  üb.  d.  100.  Schuljahr  d.  kk.  Lehrer- 
bildungsanst.  zu  Troppau  1S74.  Spater  wieder 
herausgegeben  von  K.  Petzel  in  Wien.  — 
Eckardt,  Die  Arbeit  als  Erziehungsmittel.  Wien 

1875.  V.  Clauson-Kaas,  Über  die  Verbindung 
der  prakt.  Arbeil  mit  der  Lernschule.  Vurtrag. 
Dresden  1875.  —  Hanschmann,  Der  Hand- 
arbeitsunterricht in  der  Knabenschule.  Kassel 

1876.  "  V.  Clausen -Kaas,  Die  Arbeitsschule 
neben  der  Lern  schule  u.  d.  liäusL  Gewerbe- 
flciJs.  Vortrag.  (Aus  dem  «Arbeiterfreund«.) 
Berlin  1876.  —  Geoigens,  Das  geometr.  Ans- 


j  schneiden.  2.  Aufl.  Leipzig  1S77.  Lein- 
I  weber,  Zur  Frage  der  Schulwerkstälten  und 
Schulsparkasseii.  Wien  1878.  Eitelberger 
von  Edelberg,  Zur  Frage  d.  Verbindung  einer 
gewerbl.  Arbeitsschule  mit  der  Volksschule  u. 
mit  der  Fich'^chule.  1.  u.  2.  Teil.  Wien  1878 
u.  7^).  Iviyut,  Arbeitsschulen  u.  Hausfleils- 
vereinc.  Lingcn  187Q.  —  Illing,  Wesen  und 
Wert  der  Schulwerkstätten.  München  1880.  — 
E.  V.  Schenckendorff.  Der  praktische  l  'nterrichL 
Breslau  1880.  —  Götze,  Die  Ergänzung  des 
Schulunterrichts  durch  praktische  Beschäftigung. 
Leipzig  1880.  —  Lammers.  Handbildung  und 
Hausfleifs.  Hamburg  1881.  —  1.  Meyer.  Der 
Handfertigkeitsuntemcht  u.  die  Schule.  Berlin 
1881.  —  ilanschmann,  Die  Arbeit  in  der  Volks- 
schule. Kassel  1881.  —  v.  Clanson-Kaas,  Uber 
Arbeitsschulen  u.  Förderung  des  Hausfleirses. 
1.  Heft  Bremen  1S81.  —  Beust,  Die  ürxind- 
gedanken  von  Pestalozzi  u.  Fröbel  in  ihrer 
Anwendung  auf  Elementar-  u.  Sekundaiscbul- 
stufe.  Zürich  1881.  —  Ders.,  Das  Relief  in  der 
Schule.  Zürich  1881.  -  H.  Wigct,  Der  kleine 
Relief-Arbeiter.  Anleitung  zum  Erstellen  ver- 
schied. Arten  von  Schul-Keliefs.  Zürich  1881. 
--  Wolf»  Über  Handlertigkeitsunterricht  und 
Hausfldrs.  WAndnii;g  I88f  —  Rifsmann,  Oe> 
schichte  des  Arbeitsunterrichts  in  Deutschland. 
'  Gotha  1882.  —  Urban,  Der  Hausfleils  in  Däne- 
mark und  seine  Verpflanzung  in  die  ober- 
I  schlesischen  Notstandsdistrikte.  Oppeln  1883. 
]  —  Barth  u.  Niederiey,  Die  Schulwerkstatt 
Bielefeld  u.  Leipzig  IS82.  Bericlife  über  die 
Kongresse  f.  erziehliche  Knaben  •  Handarbeit 
(Is^J  Leipzig.  1884  Osnabrück,  1885  Oorlit^ 
I88b  Stuttgart,  1SS7  Magdeburg,  1888  München, 
1889  Hamburg,  1S"X)  Strafsburg.  1892  Fraak- 
'  furt  a.  M.,  1894  Danzig,  1896  Kiel.  1898  Dres- 
den, 1899  Karlsnihe,  1904  Worms.)  —  Birch- 
Hirschfeld,  Die  Bedeutung  der  Muskelübung 
für  die  Gesundheit  L^iipzig  1883.  —  EiteU 
berger  von  Edelberg,  Über  Zeichenunterricht, 
kunstgewerbl.  Fachschulen  u.  die  Arbeitsschule 
\  an  der  Volksschule.  Wien  1683.  —  v.  Clavson» 
Kaas,  Die  Einführung  des  HandferHgkeitsuntei^ 
^  richts  an  landwirtschaiU.  Schulen.  Dresden 
1883.  -  Kreyenberg,  Handfertigkeit  u.  Schule. 
I  Frankfurt  1883.  —  J.  M^er.  Die  gescfaichtl. 

Entwiddung    des  Handrerttgfceitsttnterrjdits. 
I  Berlin  1883.      Salomon,  Handfertigkeitsschule 
!  und  Volksschule.   In  Gemeinschaft  m.  d.  Verf. 
übers,  u.  f.  deutsche  Leser  bearb.  v.  (iartig. 
Leipzig  1883.  —  Elm.  Der  deutsche  Hand- 
fertigkeitsuntenfcht  in  Tneorie  u.  Praxis.  Weunar 
'  1883.  —  Pionier,  Organ  der  Schweiz,  pcrma- 
j  nenten  Schulausstellung,  von  18SJ    \$9t)  gleich- 
I  zeitig  Organ  des  Schweiz.  Vereins  f.  .\rbeits- 
j  Unterricht  (seit  1896  ersch.  d.  v.  Verein  selbst 
!  herausgeg.  'Schweiz.  Blitler  für  Knabenhand- 
arbeit',    Red.    Lüthi-Bern    u.    Rudin  -  Basel. 
Jetzt  Üeilli   und   Orandchanip.)  Srhäppi, 
j  Der   Handfertigkeitsunterricht    u.  \  Iks- 

I  schule.    Zürich  1884.  —   Pietsch,  Seele  und 
Hand.   Düsseldorf  1885.  —  Urban,  May,  Bau- 
hofer II.  Kreibich,  Der  Handarbeitsunterricht 
f.  d.  männl.  Jugend  u.  der  Slöidunterricht  in 
I  der  Sdmle  vom  Standpunkte  der  Pädagogik. 
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Wien  1885.  Gelbe,  Der  Handfcrtigkeitsunter- 
richt.  Dresden  1885.  —  Rauscher,  Der  Hand- 
fertigkeitsunferricht,  seine  Theorie  und  Praxis. 
Teil  1-3.  Wien  1885-88.  —  Seidel,  Der 
Arbeitsunterricht,  eine  päd.  u.  soz.  Notwendig- 
keit. Tübingen  lSs4  -  Handfertigkcitsvorlagen  ; 
der  Leipziger  Schüierwerkstätte.  15  Hdte.  ' 
Leipzig  1885—94.  —  Bruhns,  Die  Schulwerk- 
stätte in  ihrer  Verbindung  mit  dem  theoreti- 
schen Unterricht.    Wien  1886.  (2,  Aufl.  1895.) 

—  Oeorgens,  Der  Arbeitsunterricht  in  der  Volks- 
schule. 1.  Heft:  Die  sozialpadagogische  und 
politische  Notwendigkeit  der  ArEeitsübung  in 
oraan.  Verbindung  mit  dem  Mitteilungsunter- 
ricnt.  Berlin  1886.  —  Magnus,  Der  praktische 
Lehrer.  Übuneen  in  der  rtandfertiglceit  f.  d. 
Unterricht  in  Physik.  Raumlehre,  Rechnen  und 
Zeichnen.  Hildesheim  1886.  Höhn,  Der 
HandfertigIceilstuiteRidit  und  die  höh.  Schulen. 
Efsenadi  1687.  —  Oötze,  Werintfidce  zum  Auf- 
bau des  Arbeitsunfcrrichts.  Ges.  Vorträge  u. 
Aufsätze.  Leipzig  1887.  -  Gelbe,  Papp-  und 
feinere  Holzarbeiten  im  Handfertigkeitsunter- 
richte.  Wien  1S87.  —  Petzel»  Beititge  zur  Ge- 
sdiicfito  des  Handfeitigfceitoanterridits  In  Oster- 
reicli  M'ieti  1887.  Ders.,  Die  erste  Wiener  I 
Schulwerkstätte.  Wien  1887.  —  Ders.,  Der 
Handfertigkeitsunterricht.  Seine  gegenw.  Aus- 
breitung u.  BeziehuoE  zur  Schule.  Wien  1887.  i 

—  Kick,  Studie  über  HandfeHigkeits-  und  Weric- 
stattunterrichf.    Prag  1887.  —  Manzer,  Uber  I 
den  Handfertigkeitstinterricht  (15.  Jahresbericht  [ 
der  T<-tL  clittier  Schuianstalt).    Tetschen  1887.  | 

—  Neumann,  Lehrgang  iür  den  Kerbschnitt 
Leipzig  1887.  (2.  AuH.  1890.)  -  Goetz.  Die 
Frage  des  Handfert^keitsuntcrrichts  in  der 
deutschen  Schweiz.  Davos  1887.  —  Herbe  u. 
Petzel,  Die  Knaben-Handarbeit  in  Den: dil  ind. 
Wien  1888.  —  Die  Gründe  für  und  gegen  lien 
Handfertigkeitsunteniclit  in  der  Volksschule. 
Von  einem  Schulmanne.  Wien  1888.  —  Back- 
haus, Stellung  und  Gestaltung  des  Handfertie- 
kci:  Unterrichts.  Gotha  1888.  —  Blätter  für 
Knaben-Handarbeit  Zeilschr.  d.  deutschen  Ver- 
eins für  Knaben-Handarbeit  Seit  1888.  Heraus- 
geber bis  Jahrgang  1890  Nr.  6  A.  Lammers, 
bis  1896  Nr.  1 1  Götze,  bis  1899  Nr.  3  v.  Sdiendcen- 
dorff,  seitdem  Pabst  •  Aus  der  Lehrer- 
bildungsanstalt des  deutschen  Vereins  i.  Knaben- 
Handarbeit  Bericht  über  ihre  Tätigkeit,  er- 
stattet von  ihrem  Leiter  Dr.  W.  Oöüe,  nebst 
fliustriert  Lehrgängen,  praktischen  Winten  und 
Ratschlägen  über  Werkzeuge  und  Arbeits- 
material ,  sowie  Vorträgen  über  den  Arbeits- 
unterricht. 1887  1891.  -  Qroppler.  Wider- 
spricht der  Arbeitsunterricht  dem  Prinzip  der  j 
Sdnile  —  und  wer  soll  ihn  leiten?  (Gegen 
Backhaus.)  Bielefeld  und  Leipzig  1889. 
Wiefsner,  Geschichte  des  Handiertigkeitsunter- 
richts  für  Knaben  (Kehrs  Geschichte  der  Me- 
thodik. 2.  Ausg.  iV).  Gotha  1889.  -  Sonntag, 
Bericht  über  den  Stand  und  die  Ausbreitung 
des  Arbeitsunterrichts  in  Deutschland.  Im 
Auftr.  des  Deutschen  Vereins  für  Kn.-H.  be- 
artieitet.  Leipzig  1889.  -  Hertel,  Papparbeiten.  | 
3  Hefte.  Gera  1889.  -  Müller  u.  Füllgraf,  i 
Lehipms  L  d.  Hobdbanlautciten.  Berlin  1889.  | 


--  Urban,  Die  Knabcniiand arbeit  MitlMuIisch 
geordnete  Sammlung  zur  Anfertigung  einfacher 
Holzarbeiten.  Wien  1889.  —  Völlers,  Kerb- 
schnittvoriagcn.  Hamburg  1889.  Neue  Folge 
1891.  --  Pabst,  Der  Physikunterricht  im  Lehrer- 
seminar. Göthen  1889.  -  Füllgraf  u.  Wackerow, 
DerKerbschnitt.  Berlin  1890.  -  Koch,  Der  Kerb- 
schnitt. Karlsruhe  1890.  —  Rom,  Prakt.  Ein- 
führung in  die  Knahpn  hfandarbeit  Leipzigl890. 

—  Kumpa,  Anschauung  u.  Darstellung.  Darrastadt 
1890.  —  Blätter  zur  Förderung  der  Knaben- 
Handarbeit  in  Österreich.  Hg.  v.  d.  Vereine 
zu  Errichtung  und  Erhaltung  unentgeltl.  Knaben- 
beschäftigungs- Anstalten  in  Wien.  Leiter:  It 
Petzel.  Seit  1890.  —  Lampe,  Kerbschnittvor- 
lagen der  Lübecker  Schülerwerkstatt  Altona 

-  V.  Sdienckendorff,  Der  Arbeitsunter- 
richt auf  dem  L.ande.  Göriitz  1891.  —  Herl« 
u.  Petzel,  Der  Handfertiekettsuntenicht  im 
Norden.  Wien  189r.  —  Götze,  Katechismus 
des  Knabenhandarbeits- Unterrichts.  Leipzig 
18Q2.  Götze,  Der  Ausbildungsgang  f.  Land- 
lehrer im  Arbeitsunterrichte  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt des  D.  V.  f.  ICn.-H.  Leipzig  1892. 

—  Gö&e,  Der  Arbeitsunterricht  im  Auslande 
und  in  Deutschland  Leip7ip  1902  Denk- 
schrift über  den  errit  lu  ndcu  Kiiabcnhaiidarbeits- 
unterricht,  din  tltutschen  Landes -Unterrichts- 
verwaltungcn  überreicht  vom  Vorstande  des 
D.  V.  f.  Kn.-H.  Leipzig  1892.  -  Götze,  Die 
Erziehung  der  Knaben  zur  praktischen  Arbeit 
Leipzig  1892.  —  Urban,  Richter  u.  Blachowsky, 
Erziehliche  Knabenhandarbeit.  Methodisch  ge- 
ordnete Vorlagensammlung.  Graz  1892.  — 
Devid^,  Die  Hand,  das  Werkzeug  der  Werk- 
zeuge. Wien  1892.  —  Sturm,  Leipziger  Vor» 
leeeblätter  f.  Tonfingerarbei^  Tonziehen,  Ton« 
schneiden  u.  Modelltercn.  1.  Leipzig  1892.  — 
Gömer,  Der  Handfertigkeitsunterricnt  in  der 
Blindenschule.  Leipzig  1892.  —  Springer,  Der 
Knaben-Handarbeitsunterricht  im  AnsdSusse  an 
den  Zekhen-  und  Raumlehre -Untenrieht  der 
Schule.   1.  bis  4.  Meft    Breslau  1892  bis  1894. 

—  Konr.  Lange,  Die  künstlerische  Erziehung  der 
deutschen  lugend.  Darmstadt  1893.  —  Kalb, 
Der  erste  Unterricht  in  der  Knabenbandarbeit 
Gera  1893.  2.  Anfl.  1805.  ~  Janke,  Die 

fiene  der  Knabenhandarbeit.  Hamburg  und 
cipzig  1893.  -  Förster,  Der  gegenwärtige 
Stand  d.  Arbeitsunterrichts  im  Deutschen  Reiche, 
im  Auftrage  des  D.  V.  f.  Kn.-H.  statistisch  dar- 
geeilt  Dresden  1893.  —  Festschrift  zur  Fder 
des  lOj.Thrigen  Bestehen?  He«;  Vereins  zur 
Gründung  und  Liiialtun^;  nin-titgeltl.  Knaben- 
beschäftigungs-Anstaltcn  in  \X  icu.    Wien  1893. 

—  Qärtig,  Zehn  Jahre  Handfertigkeitsunterricht 
Posen  1893.  -  Nymann,  Modellieren  in  Holz- 
slöjd  für  Kinder  von  5  bis  9  Jahren,  benutet 
in  Eva  Rohdes  »Praktischer  Arbeitssdiule«  in 
Gothenburg.  Gothenburg  1893.  -  Scherer,  Der 
Handf.-Unt  in  der  Volks-  u.  Fortbildungssch. 
Gotha  1893.  —  Knörk,  die  räumt  Künste  in 
der  Schule.  Pn^.  d.  Wöhlerschule  in  Frank- 
hiTta.  M.  —  v.Schenckendorffn.  Oötze,  Allg. 
unterrichtende  Mitteilungen  di  D  V.  \.  Kn.-H. 
Leipzig  1894.  —  Götze,  Schulhandfertigkeit 
Ein  piaktitclier  Venndi,  den  Handf.-Uiit  mit 


Digitized  by  Google 


950 


Handarbeitsunterricht  der  Knaben 


der  Schule  in  Verbindung  zu  setzen.  Leipzig 
1894.  —  Der  Handarbeitsunterricht  f.  Kn.  in 
dvT  Stliv.  ri7  im  Frühjahr  1893.  Im  Auftrage 
der  Büdungskommissioii  der  Schweizer  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  bearbeitet.  Bern  1894.  — 
Oötzc,  Der  Handf.-U.  an  den  Lehrerseminaren. 
Leipzig  1S94.  —  Lehrgang  der  Hobelbank-Ar- 
beit in  der  Lehrerbildungsanstalt  Leipzig  1894. 
Berliner  Lehrgang  füir  leichte  Holzarbeiten.  Hg. 
von  der  Vereinigung  f.  Kn.-H.  des  BerHlCff 
Lehrervereins.  Letinig  1894.  —  Schianz  u. 
Bfinker.  Dfe  enlehf.  Kn.-H.  Onchldifl.  Entw., 
Stand  u.  Ziele  ders.  Wien  1894.  -  Piäbn,  Er- 
ziehungsanstalten u.  Handf.-Unt.  Freiburg  i.  Br. 
1894.  —  Lechleitner,  Musterblätter  f.  einf.  Klein- 
eiseiurbeiten.  Mtisterbl.  f.  MetaUarbeiten.  Mfln- 
dien.  —  Herbe  a.  Petiei,  Der  Handf.-Unt  in 
der  Schweiz  u.  in  Frankreich.  Wien  1895.  — 
Qottlöber,  Der  Handf--lJ.  an  höh.  Schulen,  ins- 
bcs.  an  sächsischen  Realschulen.  Progr.  d.  Real- 
schule von  Stoliberg.  1895.  —  Schreyer,  Über 
die  Erziehung  der  Dineriidien  Jugend  zar  Ar> 
beit.  Wien  Scherer  und  Fckf-ri.  Zeich- 

nen u.  Hatitilertigkeit.  Eine  Anleitung  z.  Er- 
teilung dieses  Unterrichts  in  der  Volksschule. 
Gotha  1895.  —  Beringer,  Handf.-U.  u.  Mittel- 
schule. Mannheim  1896.  ^  Götze,  Die 
Lehrgänge  der  im  deutschen  Handfertigkeits- 
seminar  zu  Leipzig  betriebenen  Arbeitsracher. 
Leipzig  lS«i  Petzel,  Der  Handf.-Unt.  in 
Ungarn,  Rumänien,  Bulgarien  und  Serbien. 
Wien  1896.  -  Götze,  Der  Handfertigk.-Unter- 
richt  aufserhalb  Deutachlands.    Leipzig  1896. 

—  Rifsmann,  Der  Handarbeitsunterricht  der 
Knaben.  Geschichte  und  gegenwärtiger  Stand. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sohne  (Beyer 
St  Mann),  1896.  —  Haufe,  Die  Erziehung  zur 
Arbeitstfiditi^eit,  eine  Hauptforderung  an  die 
moderne  Sdrale.  Znaim  1896.  —  Götze,  Normal- 
lehrffänge  :  Vorstufe,  Kerbschnitzerei,  Papparbeit. 
Im  Auftrage  des  D.  Vereins.  Leipzig  1S97  u.  96. 

—  V.  Schenckendorff,  Die  versuchsweise  Ein- 
fuiining  des  Handfertigkeitsunterridit»  in  einige 
Scholen  und  Seminare.  Leipzig  1897.  —  Jessen, 
r>ic  '^chülcrwerkstätten  als  Erziehungsmittel  für 
Handwerk,  Industrie  und  Kunst.  1897.  — 
Frenkel,  Vorlagen  für  Hobelbankarbeit  mit 
Kerbschnittvenderaog.  Berlin  1897.  —  Scbnite- 
arbeiten  aus  den  Kinderhorten  zu  Franldurt  a.liil. 

—  Scheurer,  I.  u.  M.  Vorkursus  zum  Hand- 
fertigkcitsunterricht  am  Seminar  zu  Hofwil. 
Zürich  1897  u.  99.  Moian  (Bukarest),  Die 
erziehliche  Knabenhandarbeit.  Deutsch  von 
Petzd.  Wien  1898.  —  Arbeitsprogramme  für 
Kartonnage-,  Hobelbank-  und  Schnitzarbeiten. 
Bearb.  von  dcrl'rogrammkommiss.  des  Züricher 
Vereins  für  Kn.- Handarb.  Zürich  IS 
Ries,  Gegen  den  Knabcnhandfertigkcitsunier- 
richt.  Frankfurt  a.  M.  —  Schäfer,  Schule  und 
Arbeit.  (II:  Gegen  den  Handf.-Unt.)  Frank- 
furt a.  M.  1898.  —  Strewe.  Welche  Stellung 
nehmen  wir  gegenüber  der  Einführung  des 
Handfertigkeitsunterrichts  für  Knaben  ...  in 
den  Lehrplan  der  Volkndiule  ein  ?  Bonn.  — 
Stein.  Welche  Stellung  usw.  Bielefeld  1899.  — 
V.  SaUwfiric  iun.,  Anidtung  zum  Unt  in  der 
Kandf.    Wcinhein  1899.  —  OnboUe,  Der 


Tisdilereislöjd  am  niederöet  Landes-Lehrer- 
seminar  zu  W.-Neustadt  1899.  —  Hueppe, 

Die  hygienische  Bedeutung  der  erziehlichen 
Knaben-Handarbeit.  Leipzig  1899.  —  Jessen, 
Der  Handfertigkeitsuntenfant  und  die  volkt« 
wirtsdMftUdieEntwidduqgiiiisatrZeit  Lciptig 

1899.  Brfickmann,  Die  Formenkunde  \n  der 
Volksschule.  Leipzig  1899.  —  Salomen  (N'ääs). 
I>ie  Theorie  des  pädagogischen  Slöjd.  [>eutsch 
von  G.  Meyer.  Beriin  1899.  —  Oertli,  Hand- 
arbeiten für  Clemcntarschüler.  Herauag.  vom 
Sdiweiz.  Verdn  zur  Fördere,  des  HandiifacitS' 
unt.  für  Knaben  13.  Heft.  Zürich.  —  Reh- 
kuh, Die  Einfuhrung  des  Handferttgkeltsunter- 
richts  im  hiesigen  Seminar.  Ber.  utur  li  - 
Lehrerseminar  in  Wotfenbüttd  für  1099;  1900. 

—  Scherer,  Die  Bedeutnn||  des  HandfertigfceHs- 
Unterrichts  und  die  Einführung  desselben  in 
den  Lehrplan  für  Knabenschulen.  Wiesbaden 

1900.  -     Neumann,   Sind  die  in  letzter  Zeit 

Segen  d.  Handarbeitsunterricht  erhobenen  Be- 
enlcen  berechtigt?  Leipag  1900.  —  Oirttg^ 
Der  gegenwärtige  Stand  rlrs  Handarbeitsuntefr 
richts  im  Deutschen  KciLhe.  Leipzig  KXX).  — 
Baumann,  Bericht  über  die  tOjährige  Tätigkeit 
der  stadtischen  Knabenhandarbeitsschule  in 
Hildesheim  1900.  —  Hertel,  Der  Unterridit  tan 
Formen  als  intensivster  Anschauungsunterr. 
I.  Gera  1900.  Koch,  Hertels  FormuntcrrichL 
Dresden  1900.  —  Hilsdorf,  Ist  der  darstellende 
Unterricht  (sog.Handfertigkeitsunterricht|  Unter- 
richtsgrundsatz  oder  Unterrichtsfach?  Darm- 
stadt 1900.  —  Scheurer,  Lehrgang  für  die  Ar* 
beiten  an  der  Holielbank.  Herausg.  v.  Schweiz. 
Verein.  Zürich  1900.  —  Boesser,  Versuch  einer 
objektiven  Stellungnahme  zum  Knaben- Hand- 
fertigkeitsunterricht. Neuwied  1900.  —  Kerschen- 
steiner,  Die  gewerblidie  Fraehung  der  deut* 
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HandarbeHf  hyglenlicb 

1.  Weibliche  Handarbeiten.  2.  Knaben» 
Handarbeit  3.  Arbeiten  des  Kindefgailens. 
4.  Garten-Arbeit. 

1.  Weibliche  Handarbelten.  Die  Hand- 
arbeiten der  MSdchen  können  in  hygieni- 
scher Beziehung  naclifellig  wirken;  denn 

sie  vereinigen  in  f=trh  die  Schäden  der 
Näharbeit  und  der  bitzarbcit  Um  die  da- 
durdi  enistdienden  Oesundheitsschidigun- 
gen  zu  vermeiden,  ist  insbesondere  darauf 
zu  achten,  dafs  die  Handarbeiten  dem 
Auge  nicht  zu  nalie  gebracht  werden 
und  dafs  die  KOrperludtungf  eine  rich- 
tige sei. 

Die  Annäherung  des  Objektes  an  das 
Auge  ist  abhängig  von  der  Beleuchtung  so- 
wie von  den  Grofsen Verhältnissen  und  der 
Farbe  der  anzufertigenden  Arbeit. 

Die  weiblichen  Handarbeiten  sollten 
nur  bei  vom^idier  Beleuchtung  ausge- 
ffilirt  werden.  Das  Tageslicht  ist  hierfür 
(h<  vollkommenste  Licht.  Handarbeits- 
stunden müssen  auf  die  hellsten  Tage»' 
zdten  gekg^  «senden.  Namenflich  im 
Winter  sollten  die  Handarbeiten  nur  In 
den  letzten  Vormittagsstunden  oder  in  den 
ersten  Nachmittagsstunden,  in  den  dunkel- 
sten Momlen  abo'niclit  Qber  3  Uhr  hinaus^ 


'  betrieben  werden.  Sinkt  die  Beleuchtung, 
z.  B.  bei  trübem  Wetter,  unter  das  zulässige 
Minimum  herab,  so  mufs  die  mechanische 
Tätigkeit  abgebrochen  werden;  es  ist  ja 
dann  Gelegenheit,  mit  den  Mädchen  Unter- 

'  redungen  über  die  hei  diesem  Unterricht 
gebrauchten  Stoffe  und  Werkzeuge  vorzu- 
ndimen.  Bd  IcflnsHicher  Bdeuchfung  sollte 
nur  dann  Handarbeitsunterricht  stattfinden, 
wenn  das  I  icht  sich  nicht  wesentlich  vom 
Tageslicht  unterscheidet.  Diesen  Anforde- 
rungen entspricht  die  mit  Hilfe  von  Oas- 
glühlicht  und  elektrischem  Licht  erzeugte 
reflektierte  dittuse  Beleuchtung. 

Die  weiblichen  Handarbeiten  müssen 
in  ihren  Maschen  und  Stichoi  grofs  genug 
sein,  (lamit  bei  ihrer  Herstellung  nicht  ein 
zu  angestrengtes  Sehen  erforderlich  ist 
Alle  Arbeiten,  bei  deren  Ausfuhrung  wegen 
der  Kleinheit  der  Objektteile  das  Auge 
nicht  wenigstens  einen  Abstand  von  30  cm 
behalten  kann,  können  die  Sehfähigkeit  des 
Kindes  sdifidigen  und  sollten  daher  eigent- 
lich von  der  Schule  amgcschlosscn  sein. 

I  Je  jünger  die  Mädchen  sind,  um  so  grÖfser 
müssen  die  Objektteile  sein;  aber  auch  für 
ältere  Mlddun  ist  bd  solchen  Aibdien, 
wdche  die  Augen  starlc  anstrengen,  eine 
Beschränkung  auf  das  geringste  Mafs  not- 
wendig. Nadi  ihren  Gröfsenverhältnissen 
teilt  ftof.  H.  Cohn  die  wdblichen  Hand- 
arbeiten in  4  Gruppen  ein,  je  nachdem 
dieselben  nach  der  Feinheit  ihrer  Maschen 

I  und  Stiche  leicht,  schwieriger,  schwer  oder 

I  gar  nicht  auf  dn  drlttd  Meter  Entfernung 
gesehen  werden  können.  Zur  ersten  Gruppe 
gehören  alle  (rrobcn  Handarbeiten,  deren 
Maschen  und  bticiie  ein  gesundes  Auge 
nodi  auf  ArmesMnge  unterscheiden  kaim, 

j  wie  Stricken,  Wollhäkeln,  Filieren,  grobes 
Stopfen  und  das  gewöhnliche  Kleidernahen. 
Diese  Arbeiten  sind  dem  Auge  unschädlich. 
Die  zweite  Sorte  von  Handart)eiten  hat  es 
mit  Maschen  und  Stichen  zu  tun,  die  vom  ge- 
sunden Auge  nur  mit  knapper  Not  in  35  an 
Entfdining  gesehen  werden  1c5nnen.  Es 
gehören  hierher  das  feine  Stopfen,  Gar- 
dinenapplicieren ,  Runtsticken  und  rile*rul- 
pure.  Die  dritte  Gruppe  umfafst  fernes 
Wdfsnihen,  englisches  und  franzödsches 
Sticken,  Knopf lochnihen,  Plattstich  und 
Namenstickerei.    Wenn  diese  Arbeiten,  die 

1  wegen  der  Kleinheit  der  Objektteile  zu  Kurz- 

I  sichtigkeit  und  AUcommodationasdiwldie 


Digltized  by  Goo^^Ie 


952 


Handarbeit,  hygienisch 


fuhren,  im  jugendlichen  Alter  betrieben 
werden,  so  darf  dies  nur  unter  gewisscii- 
hafter  Beobachtung  aller  Voraidttsmafsregeln 
geschehen.  Zur  vierten  Kategorie  gehören 
feine  Perlenstickerei  und  echte  Spitzenarbeit; 
sie  sind  absolut  schädlich  und  müssen 
aus  der  Schute  verbaniit  bleiben. 

Die  Annäherung  der  Arbeit  an  das 
Auge  kann  endlich  noch  dt:rch  die  Farbe 
des  zu  verarbeitenden  Matcriais  verursacht 
werden.  Schwarz  auf  Schwarz  erfordert 
ein  angestrengtes  Sehen,  weil  der  Kontrast 
der  Farben  fehlt.  Dasselbe  gilt  von  Wcifs 
auf  Weifs  und  ebenso  von  allen  Stoffen, 
für  die  gleichfarbige  Fäden  verwendet  wer- 
den. Zu  dem  Mangel  an  Farbenkontrasten 
tritt  noch  >die  Notwendigkeit  einer  scharfen 
Einstellung  des  Augesund  der  Abschätzungs- 
arbeit (Ein-  und  Ausstichstelle,  Stichlänge). 
Für  Stickereien  sollten  die  Vorlagen  in 
möglichst  grofsen  Verhältnissen  scharf  ge- 
dnidd  sein,  für  Bmrt^ckerei  nur  kolorierte 
verwendet  werden.«  (Burgerstein.) 

Bei  der  Anfertigung  der  weiblichen 
Handarbeiten  müssen  die  Schülerinnen  nach 
etwa  10  Minuten  anhaltender  Titigkeit 
kürzere  Zeit  pausieren,  nm  durdi  Sehen 
in  die  Weite  das  Auge  zu  entlasten 
und  dadurch  die  Nachteile  des  angestreng- 
ten Nahesehens  nach  MdglicbkeU  zu  be- 
seitigen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Ge- 
sundheit der  Madchen  ist  die  richtige 
Körperhaltung  bei  der  Anfertigung  weib- 
licher Handarbeifen.  Die  häufigsten  hierbei 
beobachteten  FehltT  sind:  starke  Neigung 
des  Kopfes  nacli  der  Seite,  seitliche  Ver- 
krümmungen des  Rumpfes  und  üliennSlsIg 
nach  vom  gebeugte  in  sich  zusammen- 
gesunkene Haltung  des  Oberkörpers  mit 
starkem  Senken  des  Kopfes  nach  vorn. 

Die  seitliche  Neigung  des  Kopfes  macht 
sich  bei  einzelnen  Arbeiten,  -vie  heim  feinen 
Nähen,  Stopfen  und  Sticken,  bemerkbar. 
Die  Unache  hiervon  liegt  hauptsächlich 
darin,  dafs  das  Arbeitsobjekt  und  die  Ar- 
beitswerkzeuge  nicht  richtig  gehalten  wer- 
den. Die  Stichstelle  mufs  sich  vor  der 
Mitte  der  Brust  befinden.  Die  Naddn 
usw.  müssen  so  lang  gefafst  werden,  dafs 
die  Finger  nicht  die  Sticlistelle  verdecken. 
Liegt  z.  B.  die  Steile,  durch  welche  die 
Stiche  geführt  werden  sollen,  seitlich  von 
der  Brustmitte,  so  wird  auch  der  Kopf 


nach  der  Seite  geneigt  Oft  treniiqr  ist  mit 
dieser  Bewegung  auch  eine  Drehung  des- 
sdben  um  seine  senkrechte  Adise  vert>un- 
den.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dafs 
von  den  die  Nadeln  haltenden  Fingern  die 
Stichsteilen  dem  Auge  verdeckt  werden, 
wenn  der  Kopf  gerade  aufrecht  getragen 
wird.  Um  nun  doch  diese  Stellen  zu 
sehen,  wird  der  Kopf  seitlich  geneigt,  da- 
mit man  von  der  Seite  her  unter  die  Finger 
blicken  und  damit  die  zu  bcarbeHcndcn 
Teile  genau  erkennen  kann.  Bei  richtiger 
Haltung  des  Stoffes  und  der  Arbeitswerk- 
zeuge ist  auch  immer  eine  gerade  Haltung 
des  Kopfes  möglich. 

Bei  den  weiblichen  Handarbeiten  kann 
der  Körper  im  allgemeinen  seine  symme- 
trische Haltung  beibehalten,  weil  beide 
Hände  in  gleicher  oder  doch  in  ähnlicher 
Weise  tätig  sinil  und  vor  der  Mitfc  Ilt 
Brust  li^en.  Treffen  diese  Voraussetzungen 
aber  nicht  zu  oder  wird  hifolge  eines 
andern  Umstandes  da*  KiOfi  nach  der  Sdte 
geneigt,  so  treten  seitliche  Verkrümmungen 
des  Kumpfes  ein,  die  bei  öfterer  Wieder- 
holung und  Hbigerer  Dauer  eine  fibcniis 
schädliche  Wirkung  auf  unsem  OrgßmsmoB 
ausüben.  Beim  Stricken,  Nähen  usw.  kann 
eine  seitliche  Verkrümmung  des  Rumpfes 
sich  dnsidlen,  wenn,  wie  es  zuweilen  ge- 
schieht, das  Knäuel  unter  einem  Arm  fest- 
gehalten wird.  Um  dies  zu  vermeiden, 
empfiehlt  es  sich,  das  Knäuel  in  ein  auf 
den  Aiteitstisch  gestelltes  Köibchen  oder 
iCästchen  zu  legen. 

Die  stärkt*  N'eigung  des  Kopfes  nach 
vorn  tritt  eni,  wenn  das  Arbeitsobjekt  zu 
nahe  der  Brust  oder  zu  tief  gdiaHen  wfad. 
Die  Augen  müssen  dann  stark  nach  unten 
gedreht  werden.  Da  dies  aber  auf  die 
Dauer  stark  mnüdend  ist,  oft  auch  zum 
deutlichen  Sehen  der  Arbeitsstelle  nicht 
ausreicht,  so  sinkt  der  Kopf  nach  vom 
herab.  Eine  weitere  Folge  ist  es,  dafs  die 
aufrechte  Maltung  des  Rumpfes  verloren 
geht,  dieser  sich  krümmt  und  zuletzt  in 
sich  zusammensinkt.  Dabei  werden  Brust 
und  Eingeweide  eingeprefst,  die  wichtigsten 
Funktionen  (Atmung,  Blutzlrioilafion  usw.) 
beeinträchtigt,  die  Augen  der  Arbeit  zu 
nahe  gebracht.  Eine  aufrechte  Körper- 
haltung ist  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Handarbeit  etwa  in  der  Höhe  der  MMd- 
bmst  und  wenigstens  ebie  Spanne  von 
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Idzferer  entfernt  gehalten  wird.  Weil  in- 
folgfe  der  Ermüdung  der  Arme  die  Arbeit 
häufig  tiefer  nach  unten  sinkt,  ist  es  not- 
weod^,  die  mechanisclie  Titigiceit  zeit> 
weilig,  vielleicht  alle  10  Minuten,  auf  kurze 
Zeit  zu  unterbrechen.  Auch  ist  es  empfehlens- 
wert, wenn  für  das  Nähen,  Sticken  usw. 
an  den  Arbeitstischen  Udne  hUikisMfi  tar 
Befestigung  des  Stoffes  vorhanden  sind. 
Für  die  oberen  Stufen  höherer  Mädchen- 
schulen und  in  den  Fortbildungsschulen 
fflr  das  weibl idie  Oesdiledit  sind  besondere 
Man  darbe  Itsz  immer  erwünscht,  deren  Arbeits- 
tische mit  breiter,  wagerechter  Pultplatte 
und  mit  anschraubbaren  Nähkissen  ver- 
sehen sind 

Damit  durch  ein  Obermafs  der  Näh- 
arbeit und  der  Sitzarbeit  nicht  bedenkliche 
Oesundfieitsstörungen  hervorgerufen  werden, 
ist  bezüglich  des  Stundenplanes  zu  beachten, 
dafs  nicht  zwei  Handarbritssttmdcn  hinter- 
einander liegen  und  dafs  nicht  eine  Hand- 
aibdtsshinde  auf  eine  Schreib-,  Zeichen- 
oder Lesestundc  folgt  im  übrigen  ist  auf 
die  Artikel:  Körperhaltung,  Kurzsichtigkeit 
und  Rückgratverkrümmungen  zu  verweiso], 
und  es  dnd  die  dort  gegebenen  Vondniften 
in  entsprechender  Weise  auf  die  weibliehen 
Handarbeiten  anzuwenden. 

2.  Die  KnalMn- Handarbett  kann  ein 
wiriaames  Pörderungsmittel  der  Oesund- 
heit  werden;  denn  sie  macht  die  Atmung 
lebhafter,  die  Atenizfif^e  tiefer  imd  ergiebiger; 
sie  Steigal  die  Auinahme  des  Sauerstoffs 
und  v^gr^sart  die  IMenge  der  KOrperaus- 
scheidungen,  namentlich  die  Menge  der 
ausgeatmrtcn  Knlilcnsaurc;  sie  ist  die  Ur- 
sache cmer  kräftigen  und  schnellen  Blut- 
zirlculation,  vermdirt  das  Nahningsbedflrf- 
nis  und  bewirkt  durch  alle  diese  Um'^tnndr, 
dafs  der  Körper  an  Gesundheit  zunimmt. 
Die  Handarbeit  bildet  in  physiologischer 
Beziehung  eine  notwendige  Ergänzung  des 
Lernunterrichts ;  denn  sie  regelt  die  Blut- 
zirkulation und  beseitigt  damit  die  gesund- 
heitHchen  Nachteile,  die  durch  die  fiber- 
wiegend geistige  Arbeit  unserer  Schüler 
verursacht  wird;  sie  übt  gewi^e  Muskel- 
partien, die  bei  dem  bisherigen  Schulunto*- 
ridit  unbetätigt  bleiben,  und  sie  bewirkt 
eine  gleichmäfsigere  Ausbildung  des  ge-  i 
samten  Nervensystems,  die  die  gegen- 
wärtige Untorichtsmethode  nicht  ermög- 
lidien  Icaan. 


Es  geht  nicht  an,  hier  ausführlich  auf 

dieh^'gienischcn  Forderungen  an  die  Knaben- 
Handarbeit  im  aligemeinen  und  an  die 
dnzdnen  Arlieilsgebiete  im  besonderen  ein- 
zugehen.  Ausführliches  findet  sich  in 
meinem  Buche:  Die  Hygiene  der  Knaben- 
Handarbeit  Nach  demselben  sind  die  all- 
gemeinen Forderungen  der  Oesnndheits- 
lehre  an  diesen  Gegenstand  folgende:  Die 
Arbeitsräume  müssen  in  Bezui::  auf  GrSfse, 
Reinlichkeit,  Lüftung,  Beleuchtung,  Aus- 
staftungusw.  den  Anforderungen  der  Hysfiene 
in  ausreichender  Wei^e  entsprechen.  Es 
sind  in  der  Knaben-Handarbeit  solche  Ar- 
beitsgebiete und  Übungen  auszuwählen, 
^e  ^h  im  Stehen  ausfäliren  lassen  und 
die  möglichst  mannigfache  Stellnnq^cn  des 
Körpers  und  ein  öfteres  Verändern  des 
Ortes  gestatten.  Es  ist  alles  zu  vermeiden, 
was  eine  Bceinträchtigunfif  der  Blutzirku- 
lation tnid  li  t  AtmtiniT  zur  Folge  haben 
könnte;  dagegen  smd  solche  Arbeiten  be- 
sonders zu  pflegen,  durch  weiche  diese 
Funktionen  unsers  Körpers  eine  Förderung 
erfahren.  Die  Auswahl  der  Arbeitsgebiete 
und  Übungen  ist  ferner  so  zu  treffen,  dafs 
eine  allseitige  Muskelbildung  erzielt  wird. 
Hierzu  ist  notwendig,  dafs  die  IMuskd- 
gruppen  der  rechten  und  linken  Körper- 
iiälfte  möglichst  gieichtnäisig  geübt  werden, 
dafs  jede  Oberanshengung  eines  Organs 
unbedingt  vermieden  werde,  dafs  Gehirn 
und  Auge  besonders  geschont  werden,  dafs 
ein  angemessener  Wechsel  der  Tätigkeit 
eintrete,  und  dafs  sowohl  Aibeiten,  zn  deren 
Ausführung  nur  wenig  Kraft  erforderlich 
i^t,  al"-'  niirh  solche,  die  gröfscrc  An- 
strengungen notwendig  machen,  von  den 
einzelnen  IMuskdpartien  zu  leisten  sind. 

Die  Arbeiten  an  der  Hobelbank  können 
m  hygienischer  Beziehung  als  die  voll- 
kommensten von  allen  Arbeiten  der  Hind> 
fertigkeit  bezeichnet  werden.  Sie  gestatten 
möglichst  mannigfache  Stellungen  des 
Körpers  und  ein  öfteres  Verändern  des 
Ortes ;  sie  ermöglichen  eine  allseitige  Mudcel- 
bildung  sowohl  durch  den  Wechsel  der 
Tätigkeit  als  auch  durch  die  Aufwendung 
der  verschiedensten  Grade  von  Kraftan- 
strengung sowie  auch  dadurch,  dafs  die 
I  Muskelgruppen  beider  Körperhälften  mög- 
lichst gleichmäfsig  geübt  werden  können. 
Blutzirkulation  und  Atmung  erfahren  durch 
die  Hobctbankaibeit  eine  ganz  besondere 
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Förderung,  während  nur  einzelne  Haltungen, 
die  aber  leicht  zu  vermeiden  sind,  in  dieser 
Himidit  beeinträchtigend  wirken  k&nnen. 

ZurVerhütungvonOesundheitsschädigungen 
ist  vornehmlich  zu  beachten,  dafs  der 
Körper  bei  jeder  Übung  eine  gesundheits- 
gemifse  Stdlting  dnndmie,  wenn  bd 
einzdnen  Arbeiten  unsymmetrische  Körp^- 
haltungen  erforderlich  sind,  diese  mit  symme- 
Irisdien  In  passende  Abwechslung  gebracht 
werden,  dafs  die  Sdifiler  audi  älmedisdnd 
mit  der  linken  und  der  rechten  Mand 
arbeiten  und  dafs  die  Arbeitsobjekte  in 
der  richtigen  Entfernung  vom  Auge  ge- 
halten waxlen. 

Die  leichteren  Holzarbeiten,  die  für  Kna- 
ben im  Alter  bis  zu  10  Jahren  eine  vor- 
zügliche Beschäftigung  bilden,  entsprorhen 
im  allgemeinen  den  Forderungen  der 
Hygiene.  Sie  bieten  die  nötige  Abwechs- 
lung in  der  Benutzung  der  verschiedenen 
Werkzeuge  und  in  der  Ausfährung  mannig- 
faltiger Tätigkeiten.  Sie  gestatten  eine 
gleichmäfsige  Ausbildung  der  gesamten 
Muskulatur  und  ermöglichen  fast  immer 
die  Einlialtung  einer  normalen  Körper- 
stellung. Sie  eiriaprechen  vollkommen  der 
geringen  Kraftmenge,  die  jenen  Lebensjahren 
eigen  ist 

Die  Kerbsclinitzerei  fnl  es  zuniclist  mit 

der  Ausführung  der  Zeichnungen  für  die 
herzustellenden  Muster  und  dann  mit  der 
eigentlichen  Schnitzarbeit  zu  tun.  In  nicht 
wenigen  Fällen  ist  bei  den  Zeichnungen 
eine  grofse  Zahl  feiner  Linien  auf  kleinem 
Räume  auszuführen.  In  dem  Oewirr  der 
Linien  sich  zurechtzufinden,  ist  für  das 
Auge  überaus  anstieiigend,  so  dafs  diesem 
eine  Arbeit  zurremutcf  v.  ird ,  v.  ic  "^ie  sich 
im  sonstigen  Schulunterricht  nur  ausnahms- 
weise vorfindet  Um  der  hierdurch  ent- 
stehenden Scfaäd^ng  der  Augen  vorzu- 
t>eugen,  ist  es  nohvendig,  möglichst  grofse 
Muster  zu  wählen,  alle  komplizierten  Muster 
zu  vermeiden,  das  Liniennetz  nach  Mög- 
lichkeit zu  beschränken  und  nach  einer 
ausreichenden  Gliedern hl:  der  Schnitzfläche 
zu  trachten.  Bei  der  eigentlichen  Schnitz- 
arbeit treten  die  schädigenden  Momente  für 
das  Auge  von  neuem  in  Wirkung.  Die 
Haltung  des  Körpers  ist  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  gesundheitsgemälse;  oft  ist  der 
Kopf  starlc  nadi  vom  gesenkt  der  Rumpf 
nadi  vorwärts  gebeugt,  Atmung  und  Blut- 


!  Zirkulation  beeinträchtigt.  Dazu  mutet  die 
Schnitzerei  der  Muskulatur  nur  eine  minimale 
litiglcett  zu,  die  weit  davon  entfernt  is^  ver* 
mehrte  Blutzirkulation,  energischere  Atmung 
und  verstärkte  Hautnusscheidungen  zu  ver- 
ursachen oder  grutsere  Muskelpartien  in 
Anspruch  zu  r^men.  —  Würden  die 
Arbeitsgebiete  der  Knaben-Handarbeit  einzig 
und  allein  nach  hygienischen  Rücksichten 
betrachtet,  so  mufste  die  Ausscheidung  da 
Schnitzerei  unbedingt  gefordert  werden.  Da 
aber  auf  andern  Gebieten  liegende  Gründe 
die  Beibehaltung  der  Schnitzerei  als  Teil 
der  Knaben -Handarbeit  wünschenswert  er- 
sdieinen  lassen,  so  ist  zur  möglichen  Be> 
seitigung  der  Gesundheits-cliäilioungen  not- 
wendig, dafs  die  Schnitzarbeit  nur  in 
kürzeren  Zeitabschnitten  und  nur  in  An- 
lehnung an  die  übrige  Hoizarl>eit  l)etridM!n 
werde.  Die  Tätigkeit  an  der  Hobelbank 
mit  ihren  mannigfaltigen  Werkzeugen  und 
Handgriffen  bildet  eine  zweckmäfsige  Er- 
gänzimg der  Schnitzarbeit  und  kann  die  mit 
letzterer  verbundenen  h^  ^ienischen  Übel- 
stände  gänzlich  oder  doch  zum  gröfsten 
Teil  aufheben. 

Das  Laubsägen  hat  in  hygienischer  Be- 
ziehung keine  Vorteile,  aber  desto  iLTöfsere 
Nachteile.  Die  durch  das  Sägen  bedingte 
vordere  Sitzlage  führt  eine  Pressung  dtr 
Unterleibsorgane  und  eine  Hemmung  der 
Atmung  herbei.  Den  Lungen  wird  beim 
Atmen  stets  eine  Menge  feinsten  Sägestaubes 
zugrführt  und  das  Auge  während  des  ge> 
nauen  Beobachtens  der  fein  vorgezeichneten 
Sägebahn  angestrengt  Nur  zum  Teil  können 
diese  Schäden  verhütet  werden,  wenn  das 
Sägen  im  Stdien  und  bei  aufrediler  Haltung 
des  Körpers  ausgeführt  und  der  Kopf  mög- 
lichst aufrecht  und  in  gröfserer  Fntfernung 
von  der  Laubsäge  gehalten  wird. 

Die  Pappaibeiten  bieten  ebien  gewissen 
Wechsel  in  den  zu  benützenden  \X'rrkzeugen 
und  in  den  auszuführenden    Tätigkeiten ; 
gröfsere  und  geringere  Muskelanstrengungen 
sind  notwendig;  die  Arbeit  ist  der  Kraft 
schwächerer  Schüler  entsprechend;  die  linke 
Hand  kann   in  gleicher  Weise  wie  die 
rechte  geübt  werden;  die  wichtigen  Forde- 
rungen der  Hygiene  nach  Ausführung  der 
Arbeit  im  Stehen,  Vcrändcningf^n  des  Ortes, 
I  aufrechter  Körperhaltung,  normaler  Ent- 
.  femung  der  Augen  usw.  bnsen  aidi  wohl 
I  erfüllen.  Aber  in  hygienischer  Beziehung 


Digitized  by  Google 


HandafbeU,  hyeieniidi  —  Handaibcitsseiiibiar  in  Leipc^ 


955 


stehen  die  Pappnrbeiten  der  Hobelbank 
nicht  gleich;  denn  latigkeiten,  welche  eine 
kräftige  Bewegung  des  ganzen  Körpers  und 
damit  ein  tfichtiges  Ausarbeiten  sowie  eine 
Bcfördenmg  der  Blutzirkulation  und  der 
Atmung  erfordern,  kommen  in  dar  Papp- 
aibeH  nur  guiz  ausnahmsweise  vor. 

Die  übrigen  Gebiete  der  Knaben-Hand- 
arbeit (leichte  Metallarbeitcn,  Tonarbeiten), 
die  in  Deutschland  nur  seltener  betrieben 
werden,  bieten  in  hygienischer  Bezidiung 
lieinen  Anlafszu  eingehenderen  Erörterungen. 

3.  Arbeften  des  Kindergartens.  Von 
diesen  iiabcn  wir  nur  das  Falten,  Ausstechen, 
Attsiiähen  und  Flechten  näher  zu  behaditen, 
weil  die  übrigen  Arbeitsgebiete  nach  der 
gesundheitlichen  Seite  hin  ohne  Interesse 
sind.  Die  genannten  Arbeiten  sind  bei 
nur  mäTsIger  Anspannung  der  geistigen 
iiiic!  körperlichen  Kräfte  ohne  grolsen  Zeit- 
aufwanJ  auszuführen 

Das  1  alten  gestaltet  eine  nunnale  Körper- 
halhmg  und  bietet  keine  wesenttic^ien 
hytrienischen  Mängel.  Nur  ist  vor  kleinen 
Formen  zu  warnen.  Die  quadratförmigen 
Faltblätter  müssen  wenigstens  10  cm  Seiten- 
lange haben. 

r>ns  Anssterhrr  i'^t  in  hygienischer  Be- 
ziehung zu  verurteilen.  Zunächst  ist  es 
schwer,  hierl»!  eine  aufrechte  Körperhaltung 
der  Kinder  zu  erreichen;  der  Rumpf  neigt 
sich  vielmehr  stark  nach  vom,  der  Kopf 
sinkt  herab.  Ein  anderer  Nachteil  ist  die 
Oefihrdung  des  Auges.  Üw  frinen  punlct- 
förmigen  Öffnungen,  in  grofser  Zahl  (zu 
1 0  und  mehr  auf  1  cm  Länge)  dicht  neben- 
einander liegend)  zwingen  das  Auge  zu 
flbermäfsiger  Anstrengung  und  ge^rdcn 
dadurch  dies  wenig  widerstandsfähige  Organ 
unserer  Kleinen.  Dann  sind  die  spitzen 
Nadeln  gefährliche  Werkzeuge  in  der  un- 
geQI)len  und  ungeschicirten  Hand  der 
Kinder. 

Gegen  das  Ausnähen  sind  ähnliche  Be- 
denken geltend  geniaclit  worden  wie  gegen 
das  Ausstechen ;  jedoch  sind  die  hygfenia^en 
Einwände  von  etwas  geringerer  Bedeutung. 
Zuerst  sind  die  Konturen  der  Zeichnung 
in  gleicher  Weise  wie  beim  Ausstechen 
herzustellen;  aber  die  einzdnen  Punkte 
sind  weiter  (etwa  8  !0  mm)  voneinander 
entfernt  Dann  folgt  das  Aiisnähen  mit 
iitfoigen  Fäden.  Die  Schädigung  des  Auges 
tritt  hier  nicht  so  scharf  hervor  wie  l>eim 


Ausstechen.  Auch  kann  die  Hnltung  des 
Körpers  eine  wesentlich  bessere  sein. 

Gegen  das  Flechten  ist  in  gesundheit- 
licher Beziehung  nichts  einzuwenden,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  einzelnen  Streifen  wenig- 
stens eine  Breite  von  4 — 5  mm  haben. 

4.  Oarlen-Arbcit  ist  unter  allen  von 
den  Kindern  auszuübenden  medianischen 
Arbeiten  gewifs  die  vollkommenste  und 
gesundeste.  Nach  der  hygienischen  Seite 
hhi  hat  sie  nur  Vorteile,  wenn  sie  in 
'  rechtem  Mafse  betrieben  wird.  Unter 
Gottes  freiem  Himmel  und  in  reiner  Luft 
ausgeübt,  ermöglicht  die  Garten-Arbeit  ein 
tüchtiges  Ausaibeiten  und  erzeugt  Kraft  und 
Gesundheit,  so  dafs  jeder  Freund  einer 
gesundheitsgcmäfscn  Frzichnnq;  der  Jugend 
nur  wünschen  kann,  dais  allen  unsem 
Schfilem  regehnibige  Gelegenheit  zur  Aus- 
Übung  dieser  gesunden  Tätigkeit  geboten 
werde. 

Literatur:  Cohn,  Lehrbuch  der  Hygiene 
des  Auges.  1892.  —  Janke,  Hygiene  der 
Knaben -Handarbeit  1^3.  —  ßurgerstein- 
Netolitzky.  Handbuch  der  Schulhygiene.  1895. 
—  Scherer,  Oer  Werkunterricht  nach  seiner 
soziologischen  und  physiologisch-pädagogischen 
Begriiiuluiii^  Berlin  1902.  —  Ratgeber  zur 
Einführungder  erziehlichen  Knaben>liandarbeit 
Lelpiig  1903. 

Bcfta.  O.  Imke. 
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1.  Allgemeines.  2.  Einführung  in  die 
Methode  des  Handarbeitsunterrichts.  3.  Tech- 
nische Ausbildung.  Arbeitsfiicher.  4.  Be- 
deutung des  Modellierens.  5  l  iie  Arbeiten 
für  die  Vorstufe.  6.  Beziehungen  des  Hand- 
arbeitsunterrichts zum  Zeichenunterricht  und 
zur  Kunstpflege.  7.  Besondere  Formen  des 
Handarbeitsunterrichts.  8.  Infbrmationskurse. 

1.  Allgemeines.  Die  Frage,  ob  der 
Lehrer  odo'  ob  der  Handwerker  in  der  Hand- 

arbeit  zu  unterrichten  habe,  ist  längst  in  dem 
Sinne  beantwortet  worden,  dafs  allein  der 
Lehrer  berufen  sei,  diesen  Unterricht  zu  er- 
teilen, wenn  letzterer  nicht  hi  die  Oefidtr 
kommen  soll,  seines  erziehlichen  Charakters 
verlustig  zu  gehen.  Die  Schwierigl<eit  liegt 
nur  darin,  dafs  bei  der  heutigen  Gestaltung 
des  Lehrplanes  unserer  Seminare  die  grofse 
Mc!ir7nhl  derselben  nicht  im  Stande  ist, 
dem  Lehrer  die  zur  Erteilung  des  Arbeits- 
unterrichts notwendige  technische  Fertigkeit 
m  fibermltlehi.  Solange  unsere  deutschen 
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Seminare,  die  sich  in  dieser  Beziehung 
gegenüber  denen  anderer  Länder,  z.  B. 
Fnnknridis  und  Amerikas,  gegenwärtig 
noch  im  Rückstände  befinden,  die  Aus- 
bildung im  Handarbeitsunterricht  nicht  be- 
treiben, muls  eine  solche  von  den  Lehrern, 
die  ihn  zu  erteilen  beabsichtigen,  in  be- 
sonderen Korsen  gesucht  werden.  Der- 
artige Kurse  sind  seit  den  achtziger  Jahren 
gelegentlich  in  verschiedenen  Orten  abge- 
iulten  worden  *)  und  wiedertiolen  sidi  fsst 
alljährlich  während  der  Sommerferien.  Da 
sie  aber  meist  nur  in  einzelnen  Zweigen 
des  Unterrichts  eine  Ausbildung  bieten  und 
öberhaupl  mein'  den  drflichen  Verfiftltnissen 
angeparst  sind,  somit  auch  nicht  all- 
gemein genügen  konnten,  so  hat  der 
*  Deutsche  Verein  für  Knaben  liandarbeit« 
die  schon  seit  1887  in  Verbindung  mit  der 
Leipziger  Schülerwerlcstatt  ins  Leben  ge- 
rufenen Kurse  für  auswärtige  Lehrer  er- 
weitert und  durch  zweckentsprechende  Ein- 
richtungen densellKn  eine  soldie  Aus- 
dehnung^ j7p;7ebfMi,  dafs  aus  ihnen  eine 
eigentliche  »Lehrerbildungsanstalt«  hervor- 
gehen  Iconnte.  Diese  stand  bis  zu  dem 
im  Jahre  18Q8  erfolgten  Tode  ihres  Be- 
gründers Dr.  Woldemar  Götze  unter  dessen 
Leitung.**)  Seiner  umsichtigen  und  uner- 
mfidlidien  Titigkdt  gelang  es,  fflr  die  An- 
statt  ein  neues,  ausschliefsl ich  ihren  Zwecken 
dienendes  Gebäude  zu  erhalten,  das  von 
der  Stadtgemeinde  errichtet  und  durch 
Vertrag  dem  Deutsdien  Verein  fiberlassen 
wurde.  In  demselben  finden  gegenwärtig 
in  den  Sommermonaten  Kurse  für  Lehrer 
statt,  in  denen  sicti  ein  Teilnehmer  während 
einer  Zeit  von  4—8  Woclien  die  zur  Er« 
teiiung  des  Handarbeitsunterrichts  in  einem 
Faclie  oder  in  tnehrcren  Fächern  notwen- 
dige technische  Fertigkeit  erwerben  kann. 
Die  Anstalt  ist  zu  diesem  Zwedce  mit  den 
erforderlichen  Werkstätten  und  Werkzeugen 
für  Holz-  und  Metallbearbeitung,  Model- 
lieren, Schnitzen  usw.  ausgestattet  und  ver- 
fügt über  eine  reiche  Sammlung  von  Mo- 
dcllen  für  den  Arbeitsunterricht  verschie- 
dener Systeme  und  Länder. 

2.  Cinfahrung  in  die  Methode  des 
ftandarbdlMinterrichti.  Zum  Zwed»  einer 


*)  Sielie,  »Handarbeitsunterricht  der  Kna- 
ben.,  S.  939. 

**)  Siehe  ebenda»  S.  940. 


gründlichen  Einsicht  in  die  Methode  des 
Unterrichts  werden  —  unabhängig  von  dm 
Unterweisungen  in  der  TedwAr  —  Lehr- 
proben abgdialten,  an  die  sich  eingehende 
Besprechungen  anschHcfscn  Dtircli  die<e 
nach  dem  Vorbilde  der  Unterriclitsübungen 
im  Jenaer  pädagogischen  Univcisitäfsseminar 
gestalteten  Lehrproben  wird  den  Teil- 
nehmern Gelegenheit  zum  Austausch  ihrer 
eigenen  Ansichten  und  Beobachtungen,  so- 
wie ailer  Erfahrungen  aus  der  Piuis  des 
Arbeitsunterrichts  gegeben.  Hand  in  Hand 
mit  dieser  methodischen  Durcharbeitung  der 
einzelnen  Fächer  des  Arbeitsunterrichts  geht 
die  Einführung  in  die  Theorie  desselben; 
insbesondere  wird  seine  Bedeutung  nach 
den  verschiedenen  Richhiniyen  hin  (päda- 
gogisch, volkswirtschattiicii  -  sozial ,  hygie- 
nisch usw.)  durch  Vottri^  und  Erörterun- 
gen Iclargelegt  und  '^cine  geschichtliche  Ent- 
wicklung in  den   Hauptzügen  dargestellt 

3.  Technische  Ausbildung.  Arbeits- 
ficher.  Den  Hauptleii  der  Lehrerausbildung 
bildet  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen immer  noch  die  Einführung  in  die 
Technik  des  beb^enden  Arbeitsfadie& 
Sie  erfolgt  unter  Anleitung  tüchtiger,  durch 
eine  langjährige  Praxis  geschulter  Meister 
oder  l-etu-er  und  unter  Zugrundelegung 
bestimmter  Lehrgänge,  die  naidi  technischen 
Gesichtspunkten  aufgestellt  sind.  Folgende 
Arbeitsfäctier  werden  unterschieden  und 
nach  selbständigen  Lehrgängen  untorichtet: 
Arbeiten  der  Vorstufe,  Papparbeit,  Hol>d- 
bankarbeit,  Holzarbeit  für  ländliche  Schiller- 
Werkstätten,  Schnitzen,  Modellieren  und 
Metallarbeit.  Die  Herstellung  von  Lehr- 
mitldn  (»Schulhandfertigkeit«),  die  aufser- 
dem  einige  Übung  in  der  Bearbeitung  des 
Glases  voraussetzt,  wird  ebenfalls  als  ein 
besonderes  Fach  angeschen.  Die  zur  Aua- 
btldung  in  diesen  einzdnen  Fächern  er- 
forderliche Zeit  ist  abhängig  von  den 
Schwierigkeiten,  die  in  der  Technik  des 
einzelnen  Faches  begründet  sind;  in  kür- 
zester Zeit  lassen  sich  die  Arbeiten  der  Vor- 
stufe  erledigen,  während  die  Hobelbank- 
arbeit als  das  technisch  schwierigste  Fach 
den  gröfsten  Zeitraum  (etwa  fünf  Wochen) 
beansprucht. 

4.  Bedeutung  des  Modeltierens.  Linter 
den  Arbeitsfächern,  die  sich  im  L^fe  der 
letzten  Jahre  dner  besonderen  Bdiebtiidt 
zu  erfreuen  hatten,  stdit  das  Moddlietcn 
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obenan.  Und  in  der  Tat  vcrviiL;ii  es  auch 
die  volle  Beachtiinc:  nicht  hlofsder  Freunde 
des  Handarbeitsuntcrrichb,  sondern  der 
Sdifilminner  überhaupt,  Ist  es  doch  »dne 
sehr  wichtige  und  durchaus  notwendige 
Ergänzung  des  Zeichen -Unterrichts«,  wie 
neuerdings  ein  i>€i(annter  Vorkämpfo*  auf 
dem  Gebiete  der  kflnsfleiisclien  Erziehung 
des  nähereren  ausführte')  und  wie  dies 
in  einem  vom  32.  deutschen  Zciclien- 
lehrcrtage  (1905)  angenommenen  Leitsatze 
mit  grOfster  Schärfe  ausgesprochen  wurde.  **) 
Wenn  Konrad  Lange  der  Meinung  i-t,  dnS 
das  Modellieren  wie  der  Zeichenunterricht 
Überall  obligatorisch  gemacht  werden  sollte, 
so  können  wir  ihm  darin  nur  zustimmen, 
denn  das  Modellieren  ist  in  der  Tat  das 
bosie  pädagogische  Mittel,  klare  Raumvor- 
stellungcn  zu  erzeugen.  »Diese  sind  aber 
nicht  nur  die  Vorbedingungen  der  Kunst, 
sie  sind  vielmehr  jedem  Handwerker,  jedem 
Architekten,  jedem  Maschinenbauer,  Jedem 
Mathematiker,  jedem  Naturwissenschaftler 
unentbehrlich,  man  icann  sie  überhaupt  als 
die  Grundlage  des  technischen  und  zum 
Teil  auch  des  wissenschaftlichen  Denkens 
bezeichnen.« 

(Ober  die  Fortschritte  des  Modellier- 
unterrichts, insbesondere  auch  im  Leipziger 
Seminar,  äulsert  sich  Rifsmann  in  einer 
Fufsnote  des  Artikels  »Handarbeitsunter- 
richt«, S.  942.) 

5.  Die  Arbeiten  fflr  die  Vorstufe. 
Aber  auch  die  sog.  Arbeiten  der  »Vor- 
stufe« tSnd  neuerdings  in  erhöhter  Wdae 
gewürdigt  worden,  und  zwar  hauptsachlich 
von  solchen  Lehrern,  die  sich  dem  Unter- 
richte in  den  Hilfsschulen  tür  Schwaclibe- 
fihigte  widmen.  Audi  bei  diesen  Arbeiten 
spielt  das  Modellieren,  in  diesem  Falle  wohl 
richtiger  »Formen«  genannt,  eine  Haupt- 
rolle und  sdne  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildutig  der  Formvorstellungen  der  schwach- 
befähigten  Kinder  wird  immer  mehr  an- 
erkannt Nächst  dem  Formen  sind  einfache 

•)  Siehe:  Über  die  künstlerische  Ge- 
staltung des  Handarbeitsunterrichts'^  von  Prof. 
Dr.  Konrad  Lange  in  Tübingen.  ^Blätter  für 
Knabenhandarbeit.«  Nr.  7  des Jahrs^ngcs  1902. 

•*)  »Das  Nadibllden  korpeiTicher  Dinge 
in  körperlicher  Form  (das  Formen)  ist  das 
wichtigste  Hilfsmittel  zur  Erzielung  klarer  und 
tiefer  Formvorstellungen,«  1.  Leitsatz  zu  dem 
Vortlage  von  F.  Weilsenbom:  »Das  Formen 
Im  Zmhcmmtenidite.« 


1  Papier-  und  Kartonarbeiten,  die  als  eine 
:  Fortsetzung  der  Fröbelschen  Kindernarten- 
arbeiten  anzusehen  sind,  und  leicht  auszu- 
führende Holzarbdten  (sowdt  sok^  mit 
den  einfachsten  Werkzeugen:  Messer,  Feile» 
Bohrer,  Hammer  usw.,  zu  bewerkstellig^ 
sind)  von  grofser  Bedeutung. 

ft.  Bcstebtmcen  des  HMidarbeHsunter* 
richts  zum  Zeichenunterricht  und  zur 
Kunstpficge.  Ein  im  Seminar  neuerdings 
gemachter  Versudi,  die  Anfänge  des  jetzt 
auch  im  Zeichenunterridite  gewürdigten 
Pinselzeichnens '  im  Anschlufs  an  die 
Papierarbeiten  zu  betreiben,  war  von  bestem 
Erfolge  begleitet,  so  dafs  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Pfl^  dieser  Technik  in  Aua* 
sieht  genommen  werden  konnte. 

Zum  Zwecke  der  theoredschen  Aus- 
bildung der  Tdlnehmer  an  den  Unterrichts- 
kursen wurden  neuerdings  namentlich  auch 
die  Beziehungen  des  Handarbeitsunterrichte 
zur  Kunstpfiege  und  zum  Zeichenunterrichte 
ins  Auge  geMst  Bei  der  Verbmdung  von 
Kunstpflege  und  Knabenhandarbeit  muts 
dem  Zeichenunterriclil  der  Hauptanteil  zu- 
fallen. Ursprünglicher  als  das  Zeichnen, 
das  ja  sdion  eine  Absteaktfon  darstdH,  ist 
immer  die  Form  der  Anschauung,  die  aus 
dem  allseitigen  Verkehr  mit  den  Dingen 
hervorgeht  Das  Formen  bringt  das  Kind 
in  ein  Idiend^  Verhältnis  zur  Natur  und 
vermittelt  dementsprechend  grundlegende 
ästhetische  Werte.  Ähnlich  wirkt  nun  auch 
die  Schülcrwcrkstattarbcit,  die  das  Formen 
im  wdtcsten  Sinne  bdrdbt  Die  Vei^ 
arhcitiing  des  verschiedenartigen  Materials 
führt  hin  zu  den  Beziehungen,  die  zwischen 
I  dem  Material  und  der  1  orni  des  Dinges 
I  bestehen.  Die  Herstellung  von  Gebrauchs* 
gegenständen  machtdie  Fragen  über  »Zweck' 
und  »Formt  lebendig.  Von  der  »Zweck- 
form« zur  »Kunstform«  ist  der  nächste 
Schritt,  der  hinfuhrt  zum  struktiven  Orna- 
ment. Neben  der  Form  steht  die  Farbe. 
So  führt  die  Handarbeit  zum  Verständnis 
der  Werke  der  angewandten  und  durdi 
diese  zu  den  Werken  der  höheren  Kunst 
Aus  der  zwecklichen  Gestaltung  und 
aus  den  ätrukturverhältnisscn  des  Materials 
mufs  der  Schmuck  herauswachsen,  der  nabir- 
gemäfs  für  unsere  Verhältnisse  naiv  kind- 
lich sein  mufs,  weil  er  vom  Kinde  mit 
I  seinem  anders  gearteten  Interessenkreise  aus- 
I  gehl  Kindliche  Kunst  ist  die  Bauemkunst, 
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und  wer  sich  Rat  holen  will,  sollte  auf 
diesem  Gebiete  sich  umsehen. 

Diese  und  ihnüche  Erwägungen  ästhe- 
tischer Art  werden  nicht  blofs  theoretisch 
begründet,  sondern  in  erster  Linie  praktisch 
erarbeitet,  d.  h.  aus  einer  Vergleichung  der 
ArbeHsmoddle  <ler  verschiedenen  Lehrgänge 
gewonnen  und  durch  Aufzeichnung  der 
charakteristischen  Formen  festgehnlft  n  Re- 
sondere »Übungen  im  Zeichnen-  wurden 
zu  diesem  Zwecke  in  das  Untemchts- 
programm  aufgenommen 

7.  Besondere  Formen  des  Hand- 
fbeiiiunterrlchts.  Auch  die  Ausgestaltung, 
die  der  Atheitsunterricht  als  »Werkunter- 
richt« L^'fuii  ien  hat,*)  sowie  seine  besondere 
Bedeutung  für  die  Hilfsschule,  die  Er- 
ziehungsanstalten, die  Taubstummen-  und 
Blindenanstalten  usw.  werden  eingehenden 
pädagogischen  Erörterungen  unterzogen  und 
bei  der  praktisch  •  technischen  Arbeit  be* 
rficisichtigt 

8.  Informationskurse  für  Schulaufsichts- 
beamte imd  Schulleiter  wurden  1898,  1899 
und  abgehalten. 

Man  ersieht  aus  den  im  Vorhergehenden 
vielfach  nur  angedeuteten  Gesichtspunkten, 
wie  vielseitig  die  Aufgaben  des  Handarbells- 
seminars  sind.  Hinzuzufügen  bleibt  noch, 
dafs  auch  durch  Besuche  und  durch 
Demonstrationen  in  Museen  sowie  durch 
Beobachtungen  in  Schulen  verschiedener 
Art,  wie  solche  die  Stadt  Leipzig  besitzt, 
Anregungen  und  Ergänzungen  des  tech- 
nischen Unterrichts  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  geboten  werden.  Zu  be- 
dauern bleibt  nur,  dafs  sich  eine  Verbindung 
der  im  Handarbeif'^scminnr  nbt:phal(enen 
Kurse  mit  den  Lclucinnciuungen  der  Uni- 
versität Lei|XEig  nicht  hat  gewinnen  hssen; 
ein  pädagogisches  Universitats-Scminar  und 
eine  Anstalt  wie  das  Leipziger  Handarbeits- 
seminar in  geeigneter  Verbindung  würden 
für  die  weitere  Entwicklung  des  deutschen 
Arbeitstuiterrichts  zweifellos  von  hervor- 
ragender Bedeutung  werden. 

*)  Siehe  den  Artikel  »Handartieitsunter- 
rieht«  von  Rffsmsnn,  &  947. 

uipäg,  A. 

Handbildung 
s.  Handarbeitsunterricht 


HandelahodiMhaten 

1.  Einleitendes.  2.  Geschichte  des  Han- 
delshochscbulgedankens.  3.  Leipzig,  die  eiste 
Handelshochschule.    4.  Einrichtungen  der 

Handelshochschulen.  5. Wirtschaftlich«^ Grund- 
lage, b.  Lcitimg.  7.  ZwecL  8.  Aufnahme- 
bedingungen. 9.  Gebühren.  10.  Dauer  des 
Studiums.  11.  Ljehiplaa.  12.  Studienpfauu 
13.  Prüfungen.  14.  Krenkenkasse.  15.  Ent- 
wicklungen. 16.  Handelshochschule  zu  Aachen. 

17.  Städtische  Handelshochschule  in  Köln. 

18.  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissen- 
schaften zu  Frankfurt  a.  M.  Posen.  fierHp. 

19.  Handelshochschulen  im  Auriand.  Öster- 
reich. Schweiz-  Italien.  Frankreich.  Belgien. 
England.    Riifsland.    Amerika,  Japan. 

1«  Einleitendes.  In  einem  neuerlichen 
Bericht  an  das  Englische  Auswärtige  Amt 
heifst  es:  *Die  Ldpad^  Handelshodnchule 
i?t  ein  schönes  Beispiel  der  deutschen  Vor- 
aussicht, die  Notwendigkeiten  der  Zukmift 
zu  berechnen.« 

Ich  glaube,  wir  können  dies  englische 
für  die  deutschen  Handelshochscfnilen,  die 
jüngsten  Kinder  universitätsähnlicher  An- 
stalten, gern  annehmen.  Wenn  nicht  alles 
täuscht,  so  können  wir  wohl  mit  ziem- 
I  lieber  Sicherheit  annehmen,  dafs,  von  Aus- 
nahmefällen abgesehen,  die  Kampfe  der 
Zuinmft  zwischen  den  KnThirvölkem  in 
der  alten  und  neuen  Welt  sich  im  wesent- 
lichen auf  wirtschaftlichem  Gebiete  ab- 
spielen werden.  Wenn  das  wahr  ist,  so 
wird  mttlelbar  dem  Handelsstande  ein 
grofser  Teil  der  Entscheidung  zufallen, 
und  es  wird  deshalb  von  hoher  Bedeutung 
sein,  ihn  aui  die  bestmögliche  Weise  aus- 
zurfisten.  Da  heilst  es  aber  nicht,  ihn 
riesige  Kapitalien  ansammeln  zu  lassen, 
denn  die  bedeuten  nicht  viel  in  dem  rasch 
wechselnden  Leben  der  Volkswirtschaft, 
sondern  es  heifst,  dem  Odsle  die  weHcsle 
und  tiefste  Ausbildung  zu  geben,  wie  sie 
ein  Volk  darzubieten  vermag.  Die  ^««^ 
dafür  ist  die  Hochschule. 

2.  Geschichte  des  Handelshocliacbnl. 
gedankens.  Es  kann  wunderbar  erscheinen, 
dafs  erst  im  Jahre  1898  die  erste  wirkliche 
Hand^diochKhnle,  in  Leipzig,  entstanden 
ist,  wihrend  doch  neben  den  Jahrhunderte 
alten  vier  Fakultäten  unserer  Universitäten 
sich  Polytechniken,  Forstakademien,  künstle- 
rische und  famdwirtschafUiche  Hochschulen 
bildeten,  die  hi  jeder  HmsicM  gute  Erfolge 
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aufzuweisen  hatten.  Bedürfen  etwa  hfandct 
und  Wandel,  könnte  man  fragen,  weniger 
der  höchsten,  wissensdiaftiichen  Ausbildung, 
als  der  Bau  von  Landstrafsen  und  Häusern, 
die  Konstruktion  von  Maschinen,  die  Pflege 
des  Waldes  oder  die  Zucht  von  Pflanzen 
und  Tieren  zum  memchlichen  Verbrauch? 
Sicherlich  wird  man  in  unserer  Zeit,  in 
der  in  wenigen  Minuten  der  elektrische 
Funke  die  wichtigsten  Handelsaktionen  in 
den  entferntesten  Ce^^den  der  Erde  ein- 
zuleiten vermag,  diese  Frage  in  positivem 
Sinne  entscheiden  müs'^en  Stellte  doch 
schon  unser  grofscr  wcltwciscr  Goethe  in 
Wiilidm  JMeisters  Ldir^hren  seine  Meinung 
über  den  richtigen  Kaufmannsgeist  in  präch- 
tiger Weise  in  den  Worten  fest:  -»Ich  wüfste 
nicht,  wessen  Geist  ausgebreiteter  wäre,  aus- 
gcbreHeler  sein  mflfste,  als  der  Odst  eines 
echten  Handolsmannes.»  In  der  Tat,  der 
Kaufmann  mufs  ein  richtiges  Verständnis 
für  die  grofsen  und  kleinen  Verhältnisse 
seines  limdes  und  soweit  es  aus  sich 
selber  heraustritt,  mit  denen  der  anderen 
Völker  der  Erde  besitzen,  er  mufs  sich 
insbesondere  einen  Überblick  Aber  die 
EnKUgnisse  und  Bedürfnisse  seiner  engeren 
und  weiteren  Umgebung  verschaffen,  er 
mufs  den  stetig  wachsenden  Weltverkehr 
sorgsam  fm  Auge  bdullen,  er  mufs  m 
ruhigem,  juristisch  geschultem  Geiste  Ein- 
riclitungen  der  mannigfachsten  Art  souverän 
gegeneinander  abwägen  — ,  und  dazu 
sollte  nicht  die  höchste  Bildung  des  OeMcs 
erforderlich  sein? 

Ein  Gntnd  der  Unterschätzung  des 
ICaufmanns  und  seiner  Aufgaben  lag  darin, 
dafs  der  Odehrle  den  Orofslaufinann  von 
dem  Krämer,  den  er  vor  Augen  hatte,  nicht 
zu  unterscheiden  verstand,  und  dafs  man 
vidfach  glaubte,  die  Hilfswissenschanen 
des  Handds  sden  nur  meduuiischer  Art 
und  keiner  wissenschaftlichen  Ausbildung 
fähig  noch  bedürftig.  Die  Erfahrungen 
der  Neuzeit  haben  aber  gezeigt,  dafs  Buch- 
haltung, kaufmännisdie  Arithmetik  und 
handelstcchnischc  Korrespondenz  sehr  wohl 
einer  akademisch  wissenschaftlichen  Behand- 
lung sich  anpassen  und  dafs  auf  diesem 
idealen  W^  auch  Voifeile  realer  Art  er- 
reicht werden  können. 

Der  Gedanke  der  Notwendigkeit  von 
Handdshodischulen  (Handdsdtademien, 
HanddsuniversitttHi)  entspringt  nicht  der 


neuesten  Zeit    jakob  Marpcrf::er,  ein  säch- 
sischer Merkantilist   und   Vielwisser,  hat 
schon  in  einer  1723  erschienenen  Schrift 
Trifolium  mercantile  aureum«  (»Dreyfaches 

'  Güldenes  Klee-Blatt  der  werthcn  Kaufmann- 
schaft«) die  Errichtung  einer  Kaufmannsr 
Akademie«,  die  zur  Heranbildung  junger 
Kaufleute  und  zur  Vorbereitung  von  Rech- 
nungsbeamten bei  Behörden  dienen  sollte 
als  ein  Bedürfnis  sdner  Zeit  hingestellt 

Als  dne  erste  Vervtrh-ldichung  der  Mar* 
pergerschen  Gedanken  kann  die  im  Jahre 
1768  in  Hamburg  eröffnete  Handelsakademie 
des  Professors  Johann  Georg  Büsch  ange- 
sdien  werden,  diederausgezdchnet^  sefaier 
Zeit  vielfach  voranstehende  Mann  bis  zu 
seinem  1800  erfolgten  Tode  unter  grofsen 
Schwierigkeiten  fortführte,  in  der  Büsch- 
schen  Handdsakademie  wurden  unter  andern 
gelehrt  Kommerzgeographie  von  Europa 
und  der  Länder  aufser  Europa,  sonderlich 
der  Kolonien,  Historien  für  Kauficute, 
Handlungsgeschicht^  Technologie,  Rechnen» 
Mathematik  für  Kaufleute,  praktischer  Unter- 
richt im  Buchhalten  und  in  Warenkalku- 
lationen, Warenkenntnis,  allgemeine  Grund- 
sätze der  Handlung  und  Naturhistorie. 
Die  Akademie  ist  zeitweise  gut  besucht 
gewesen,  besonders  von  Fremden.  Unter 
andern  hat  Alexander  von  Humboldt  als 
zwanzigjähriger  junger  Mann  die  Anstalt 
besucht  imd  hat  sich  späterhiii  über  seinen 

'  dortigen  Autenthalt  mit  groiser  befriedigung 

I  ausgesprochen. 

I  Die  nach  Büsch  entstandenen  Versuche^ 
'  akademische  Lehranstalten  für  Kaufleute  zu 
b^ünden,  haben  bis  auf  die  der  neuesten 
Zdt  nur  geringe  Bedeutung.  Der  Erwäh- 
nung wert  sind  die  durch  Maria  Theresia 
begründete  j  Königlich  Kaiserliche  Real- 
Handlungs- Akademie«  in  Wien,  die  bis 
1804  gewährt  hat,  und  die  1835  in  Braun- 
schweig errichtete  Mcrkantilischc  Ab- 
teilung- des  Polytechnikums,  die  1862 
wieder  einging.  Auch  ein  späterer  von 
1873—1877  in  Wien  gemachter  Versuch, 
neben  der  seit  1857  dort  hcstclicndrM  tmd 
biflhenden  Handelsakademie,  einer  Handels- 
mittelschule, eine  wirkliche  Handelshoch- 
schule ins  Leben  zu  rufen,  erwies  sich 
merkwürdigerweise  als  ein  Fehlschlag. 
Die  weiterhin  im  19.  Jahrhundert  in. 
Belgien,  der  Schwdz,  Italien,  Frankrdch» 
EngUwd,  Nordameriha  und  Japan  gemadilen 
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Vcr-tichf  von  hochschulähnlichen  Einrich- 
tungen für  die  Ausbildung  der  Kaufleute 
sind  nur  insofern  vcm  Wichfigkd^  als  sie 
7e::::cn,  dnf;^  dn?  Streben  nach  Handels- 
hochschulen in  fast  allen  Kulturländern 
der  Welt  g^en  Ende  des  vorigen  Jahr-  . 
hunderte  ein  allgemeines  war.  Dies  ge- 
mein-^nm  empfundene  Bedürfnis  hat  seinen 
innersten  Grund  wohl  in  den  gewaltigen 
Umwälzungen,  die  der  Einflufs  d&  Natur- 
wissenschaft und  ihrer  Erfindungen,  die 
damit  zusammenhängende  Stcigcnmg  des 
Weltverkehrs  und  die  Beteiligung  weitester 
VoHcsnnssen  am  politischen  Leben  flbenitl 
hervorgerufen  haben. 

Der   Mann,   der   in    der   Neuzeit  in 
Deutschland  zur  Verwirklichung  des  Han-  i 
ddsliodisdiulgedankens  pnddisdie  Schritte  | 
getan  hat,  war  der  Geheime  Kommerden-  ; 
rat  Gustav  von  Mevisscn  in  Köln,  der 
1879  die  erste  Stiftung  für  eine  Handels- 
hochschule in  seiner  Vaterstadt  machte; 
Sein  Plan  der  Errichtung  einer  »Handels- 
akademie für  die   Rheinprovinz*  wurde 
aber   im  Jahre   1893  bedauerlicherweise 
vom  Provinziallandfage  der  Rheinprovinz, 
abgelehnt 

Da  nahm  der  1895  in  Braunschweig 
unter  der  Leitung  des  jetzigen  Regierungs- 
rats Dr.  St^mann  g^Tflndete  »Deutsche 
Verband  für  dn;  knnfmännische  Unterrichts- 
wesen«   den   ücdanken   wieder  auf.  In 
seinem  Auftrage  wurde  ein  Fragebogen 
an  hervorragende  deutsche  Kaufleute,  In- 
dustrielle, Handelskammern,  kaufmännische 
Vereine,  Professoren,  Handelsschulmänner  1 
und  andere  Sachverständige  versandt,  um  I 
<tie  vielumstrittene  Frage  des  Bedürfnisses  ' 
von  "Handelshochschulen  zu  klären.  Die 
Bearbeitung  der  ganzen  Angelegenheit  zu 
einer  Denkschrift  übernahm  dö*  damalige 
Syndikus  des  Königl.  Kommerzkollegiums 
zu  Altona,  Professor  Dr.  Ehrenberg.  Von 
301  eingelaufenen  Antworten  sprachen  sich  i 
249  unbedingt;  U  bedingt  War  und  41 
gegen  die  Errichtung  von  Handelshoch-  | 
schulen  aus. 

im  Juni  1897  wurde  dann  auf  ürund-  , 
läge  der  im  Mai  erschienenen  Ehrehberg^ 
sehen  Denkschrift  ai»f  einem  von  dem  er- 
wähnten Verbände  nach  Leipzig  einberufenen 
Kongresse  die  l  rage  »Erweist  sich  die 
Errichtung  von  Handelshochschulen  (Han- 
delsakademien) als  ein  Bedürfnis  und  auf 


welcher  Grundlage  sind  dieselben  eventuell 
einzurichten?«^  in  ihrem  ersten  Teile  bei- 
nahe einstimmig  t>ejahi 

3.   Leipzig,  die    erste  Handelshoch- 
schule.   Es  kam  nun  darauf  an,  die  theo- 
retische Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit 
deutscher  Handdshochschulen  in  dieWiric- 
lichkeit  umziisdzen.  Da  ergriff  der  dortige 
Direktor  der  Öffentlichen  Handelslehranstalt 
die  Initiative  Leipzig  bot  offenbar  für  die 
Verwirklichung  des  Gedankens  die  l>esten 
Verbindungen.    Die  ausgezeichneten  Lehr- 
kräfte der  seit  1831  in  Leipzig  bestehenden 
öfienfflidKn  Haiiddsfdmutstaft,  die  auf  dem 
Gebiete  des  kaufmännischen  Unterrichts^ 
Wesens  vielfach  vorbildlich  gewesen  'war, 
konnten  mit  Vorteil  für  die  kaufmännischen 
Otnuigen  einer  Handdshochschule  heran- 
gezogen werden,  und  es  war  anzunehmen» 
dafs  die  aus  einsichtigen  und  umsichtigen 
Kaufleuten  bestehende  derzeitige  Handeis- 
kammer auch  wohl  bereit  sein  wflrde^  die 
Trägerin  der  ersten  deutschen  Handelshodt- 
schule  zu  sein.    In  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht konnte  die  Leipziger  Universität  die 
bestmftgiichste  Orandlage  dai4>{elen«  und 
man  durfte  von  ihr,  die  sich  stets  durch 
einen  grofsen  Sinn  und  eingehendes  Ver- 
ständnis für  die  Bedürfnisse  der  Zeit  aus- 
gezeichnet hat,  hoffen,  dafs  sie  ihre  unum* 
gänglich    notwendige    Hilfe    dem  neuen 
Unternehmen  nicht  versagen  würde.  Femer 
konnte  man  der  Sympathien  der  Leipziger 
Bürgerschaft  und  der  Stadtverwaltung  gc- 
wifs  sein,  da  sich  in  Leipzig  ein  in  man- 
cher hlinsiclit  bedeutungsvoller  Zusammen- 
hang des  Handeisstandes  mit  doi  geistigen 
Kräften  der  Stadt  herausgebildet  hatte  und 
hier  ?chon   manche   reformatorische  Be- 
strebungen auf  einen  fruchtt>aren  Boden 
gefallen  waren.    Auch  konnte  man  von . 
vornherein  erwarten,  dafs  der  Name  der 
altbcrühmten  Mefs  -  und  Handelsstadt  an 
der  Pleifse  und  der  Ruhm  ihrer  Universität 
vom  In-  und  Auslande  vide  Studierende 
anziehen  würde.    Endlich  durfte  man  mit 
Sirlierhcit  auf  die  Zustimmung  und  Unter- 
stützung der  Königlich   Sachsischen  Re- 
gierung rechnen.    Denn  das  dtnvh  sdn 
treffliche?  Scluilwcsen  schon  seit  Jahrhun- 
derten   rulimlichst    bekannte  Königreich 
Sachsen  war  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf 
dem  Gebiete  des  gewerblichen  und  kauf» 
mSnnisdien  Portbtlduqgssdinlwesens  am 
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weitesten  in  Deutschland  vorangeschritten, 
und  man  wufste,  dafs  der  damalige  Landes- 
fOrsI;  da*  hocfasdige  König  Albert,  dioeiii 
WohlfahrtsKwdge  seines  Landes  waimes 
Interesse  entgegenbncl\te. 

Alle  diese  Annahmen  erwiesen  ^ch  in 
der  Folge  als  riditig:,  und  so  gelang  es, 
in  der  verhältnismäfsig  kurzen  Zeit  eines 
halben  Jahres  das  für  Deutschland  und  in 
seiner  tigenart  für  die  ganze  Weit  voll- 
stfiidis:  neue  Unternehmen  zu  stände  zu 
bringen,  so  dals  schon  am  25.  April  1898 
die  erste  deutsche  Handelshorlischtilr  7ti 
Leipzig  eröffnet  werden  iiünnte.  Man  klagt 
.  ja  vielfsdi  mit  Recht  darflber,  dafs  man  in 
Deutschland  in  dem  praktischen  Vorgehen 
zu  umständlich  sei;  dieser  Fall  bildet 
eine  rutuncnsweite  Ausnahme. 

Auf  Grundlage  einer  vom  Professor 
Direktor  H.  Raydt  verfafsten  I>enkschrift 
haben  R^erung,  Stadtverwaltung,  Univer« 
^        sHSt,    Handelskammer    und  (^totliche 
■■jy        Haiuteblehranstalt  rasch  und  etnmfltig  zu- 
Hr.        sammengewirkt;  die  notwendigen  Verhand- 
lungen  wurden  schnell  erledigt,  und  die 
eigenartige  EinricMnng  war  ferilg,  als  man 
jsä       sich  aadcnwo  noch  mehr  oder  minder 
\^        heftig  lim   die  Daseinsberechtigung  der- 
. .        artiger  Anstalten  shitt    Und  dafs  man 
duithweg  das  richtige  getroffen  hat,  zeigt, 
^        wie  aus  dem  Nachstehenden  ersichtlich  ist, 
fg.^        die  über  alles  Erwarten  günstige  Entwicke- 
r        lung.  Bei  der  Leipziger  Handelshochschule 
wunlen  nidit  nur  die  schlechten  Pn^he- 
j'jj        zeiungen  der  Pessimisten,  an  denen  es 
^        wahrlich  nicht  gefehlt  hat,   nicht  erfüllt, 
sondern  es  wurden  sogar,  was  selten  ge- 
^        scbehen  magf,  die  Hoffnungen  der  Opti« 

misten  bei  weitem  übertroffen. 
.  4.    Einrichtungen  der  Handelshoch- 

schulen. Um  die  Einrichtungen  der 
^/  Handelshochschulen  kennen  zu  lernen, 
"^^'^  können  wir  am  besten  die  der  Lripzin;cr 
^  zu  Grunde  l^en,  da  sie  die  erste  in 
Deutschland  war,  und  ihre  Bestimmungen 
^       zum  gröfsten  Teil  bei  den  andern  Handib^ 

hochschulen  wiederkehren 
'"l  5.   Wirtscfaaftilche   Grundlage.  Die 

wirischafÜidie  Grundlage  för  die  Leipziger 
Handdshochschule  ist  die  finanzielle  Ga- 
"-^        rantic  der  Leipziger  Handelskammer.  Der 
'■j       Staat  gibt  einen  Zuschuls  von  zur  Zeit 
K       15000  M,  die  Stactt  ehien  solchen  von 
^       10000  M. 


6.  Leitung.  Die  Leitung  steht  dem 
Handelshochschulsenat  zu,  der  zusammen- 
gesetzt whrd  aus  einem  Vertrater  der  König- 
liehen  Staatsr^ierung,  einem  Vertreter  der 
Stadt  Leipzig,  dem  Vorsitzenden  der  Handels- 
kammer und  noch  zwei  von  dieser  abzu- 
ordnenden Mifgliedeni,  drei  von  dem  Aha- 
demischen  Senat  abzuordnen  den  Professoren 
der  Universität,  zwei  von  dem  Vorstande  der 
Uttentlichen  Handelslehranstalt  zu  wählendoi 
Ldirem  dieser  Anstalt  und  dem  Studien- 
direktor, dem  die  unmittelbare  Leitung  und 
die  Abwickelung  aller  Geschäfte  obliegt. 

7.  Zweck.  Der  Zweck  der  Handels- 
hochschule ist:  a)  erwachsenen  jungen  Leu- 
ten, die  sich  dem  kaufmännischen  Berufe 
(mit  Einschlufs  des  Bankwesens,  des  Ruch- 
handeis usw.)  widmen,  cme  vertiefte  allge- 
meine kaufmännische  Bildung  zu  vermitldn, 
b)  angehenden  Handelssthullehrem  Gelegen- 
heit zur  Erlangung  der  erforderlichen  theo- 
retischen und  praktischen  Forlbildung  zu 
geben. 

Daneben  ?o!!  die  Anstalt  praktischen 
Kaufieuten  und  Angehörigen  verwandter 
Berufe  die  Möglichkeit  gewähren,  sich  in 
einzelnen  Zweigen  dci  kaufmännischen 
Wissers  und  Könnens  auszubilden. 

8.  Aufnahmebedingungen.  Die  Auf- 
nahmebedingungen wer^  durch  folgende 
Bestimmungen  geregelt:  Als  Studierende 
können  an  der  Handelshochschule  aufge- 
nommen werden:  1.  Abiturienten  der 
höheren  neunjährigen  deutsdien  Lefann- 
stalten  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Ober- 
realschulen), 2.  Abiturienten  höherer  Han- 
dcis^hulen,  d.  h.  solcher,  deren  oberste 
Kbsse  der  Oberprima  der  untä*  1)  ge- 
nannten Anstalten  entspricht,  3.  seminaris- 
tisch gebildete  Lehrer,  welche  die  Wahl- 
fähigkeits-(2.  Lehramts)prüfung  bestanden 
haboi,  4.  Kaufleute,  welche  die  Berechtiguii^ 
zum  einjährig-freiwÜlicp  n  Dienst  erworben 
und  ihre  Lehrzeit  beendet  haben,  sofern 
sie  die  erfordcriiche  geistige  Reife  nachzu- 
weisen vermögen. 

In  welcher  Weise  der  Nachweis  der 
geistij^  Reife  in  Zweifelstillen  zu  führen 
ist,  bleibt  dem  Ermessen  des  Immatriku- 
lationsausschusses überiaasen. 

Ebenso  hat  dieser,  wenn  Ausländer  um 
Aufnahme  nachsuchen,  darüber  zu  ent- 
sdidden,  ob  sie  die  genügende  Vorbildung 
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Aufserdem  können  Personen  reiferen  | 
Alters  vom  Studiendirektor  als  Hörer  zu- 
gdttsen  werden. 

9.  OeMfaren.  Die  Aufnahm^ebühr 
ist  fDr  die  Angdiörigen  des  deotedien 
Reiches  auf  20  M,  für  Ausländer  auf  100  M 
fcstgesezt.  Die  Kollegiengelder  betragen 
durchweg  4  M  für  die  wöchentliche  Stunde 
im  Semester. 

10.  Dauer  des  Studiums.  Die  Däuer 
des  Studiums  ist  auf  4  Semester  (2  Jahre) 
berechnet  Die  Ferien  sind  die  üblichen 
dentsdien  Universitätsferien. 

11.  Lehrplan.  Der  Lchrplan  umfafst 
Rechts-  und  Volkswirtschaftslehre,  soweit 
sie  für  die  allgemeine  Bildung  und  für  den 
Icaufmannisciicn  Beruf  (mit  Einsdilofi  des 
Bankwesens,  des  Buchhandels  usw.)  erforder- 
lich oder  nützlich  sind,  Handelsgeschichte, 
Handelsgeographie,  Warenkunde  und  Tech- 
nologie, frände  Sprachen.  Ferner  finden 
Übungen  statt  im  kaufmännischen  Rechnen, 
in  Buchhaltung  und  Koncspondenz,  sowie 
in  der  Stenographie.  Denen,  die  sich  zu 
Handelsschullehrem  ausbilden  wollen,  wird 
aufserdem  Gelegenheit  zu  pädagogischen 
Übungen  in  dem  an  die  Öffentliche 
HnMldsIelmmsbdt  ang^llederten  Seminar 
gcg^cn. 

12.  Studienplan.  Diesem  Loliri  lnn  liegt 
folgender  Studienpian  für  die  4  Semester 
zu  Grunde. 

I.  Nationalökonomie.  1.  Allgemeine 
Volkswirtschaftslehre  (theoretische  National- 
ökonomie) und  als  Ergänzung  dazu  eine 
loirze  Vorlesung  Aber  die  Ooclildite  der 
Nationalökonomie.  2.  Spezielle  Volkswirt- 
schaft-^lehre  und  Wirtschaftspolitik  (prak- 
tische iNauonaiökonomie).  3.  Finanzwissen- 
sdiaft  4.  Wiitschaftsgesdiiclite,  qxaeH 
Geschichte  des  Handels.  5.  Sozialpolitik, 
speziell  die  Arbeiterfrage.  Die  drei  ersten 
Vorlesungen  werden  in  jedem  Semester  an 
der  Universität  gelesen,  während  die  ülmgten 
meist  nur  in  längeren  Zwischenräumen 
wiederkehren.  Ihre  gemeinsame  Grund- 
lage bildet  die  allgemeine  Volkswirtschafts- 
lelire.  Diese  ist  daher  unbedingt  vor  jeder 
anderen  volkswirtschaftlichen  Disziplin  und 
darum  zweckmälsiggleich  im  ersten  Semester 
zu  hören«  worauf  dmn  in  dem  folgenden 
Semester  die  praktisctie  Nationalökonomie 
nachzufolgen  hätte.  Da  das  Gebiet  der 
letzteren  ein  sehr  umfassendes  ist,  so  werden 


einzelne  Teile,  die  f6r  den  Handd  be> 

sonders  wichtig  sind,  in  Spezialvorlesungen 
behandelt,  die,  wie  auch  die  oben  unter 
3 — 5  genannten  Disziplinen,  in  beliebiger 
Reihenfolge  wihrend  des  zweiten  bis  vierten 
Semesters,  aber  jedenfalls  erst  nach  der 
theoretischen  Nationalökonomie,  {^ehört 
werden  können.  Dahin  gehören:  Geld-, 
l^iedit-  und  Banicwesen,  Handds-  und  Ver- 
kehrspolitik, Kolonialpolitik.  Als  Ergänzung 
zu  den  volkswirtschaftlichen  Fächern  ist 
eine  kurze  Einleitung  in  die  Stausuk  zu 
empfehlen,  sowie  die  eiementar-maüiema- 
tischen  Vorlesungen  über  Versicherungs- 
wesen und  politische  Arithmetik. 

Ii.  Von  rechtswissenschaftlichen  Vor- 
lesungen kommen  in  Betraelit:  1.  Handeis-, 
Wechsel-  und  Seerecht  und  praktische 
Übungen  in  diesen  Disziplinen  (.Praktikum 
mit  schriftlichen  Arbeiten).  Die  theoretische 
Vorlesung  wird  jedes  Semester  an  der  Uni- 
versität crcicscn  und  wird  am  besten  gleich 
beim  Beginne  der  Studien  gehört  Die 
Teilnahme  an  den  nur  im  Wintersemester 
stattfindenden  Übungen  aelzt  voraus,  dafs 
die  theoretische  Vorlesung  schon  absolviert 
sei.  2.  Völkerrecht,  namentlich  für  die- 
jenigen Studferendoi,  die  dem  Konsulats- 
dienste  zustreben  oJcr  ins  Ausland  zu 
gehen  gedenken.  3.  KonUursrecht.  4.  All- 
gcmeuie  Grundlehre  des  Obligationenrechts. 
5.  Urlid>erredit  und  das  Redit  des  Buch- 
handels, namentlich  für  Buchhandlun^be- 
flissene.  6.  Geu'erberecht  Arbeitsversiche- 
rung. 7.  VersicherungsrechL  Diese  Vor- 
lesungen können  in  bdid>iger  Reihenfolge 
gehört  werden,  doch  ist  das  Konkursrecht 
erst  nach  dem  Hnndels-  bezw.  auch  dem 
Obligationenreclit  zu  hören. 

III.  Geographische  Vorlesungen.  An 
der  Universität  werden  regclmäfsig  Vor- 
lesungen über  Allgemeine  und  Physikalische 
Geographie,  Politische  und  Wirtsdiattsgeo- 
graphie  und  über  die  Geographie  der  vcr- 
schicdcncn  Erdteile  und  Länder  gehalten. 
Damit  stehen  im  Zusapimenhange  Vor- 
lesungen über  Völkerkunde,  Soziologie  und 
Anthropologie  und  in  jedem  Semester  ab- 
gehaltene geographische  Übungen  ist 
zu  empfehlen,  vor  den  Beginn  ikr  geo- 
graphfedien  Studien  die  Allgemdne  Wht« 
Schaftsgeographie  zu  setzen  und  damt  in 
den  folgenden  Semestern  zu  Vorlesungen 
über  Deutschland  und  die  anderen  euro- 
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priicchen  und  aubereufopäiscfaen  Länder 
überzugehen.  ^ 

1.  Korrespondenz  und  Kontorarbeiten.  2. 
Kaufmännische  Arithmetik  3  üuchführung. 
4.  Zusammenfassende  kaufmannische  Übun- 
gen. 5.  Politische  ArittimetHc  6.  IMecha- 
nische  Technologie  der  Textilindustrie. 
7.  Chemische  Technologie  Die  Übungen 
1.  bis  3.  sind  im  ersten  Semester  zu  be- 
ginnen; sie  woden  durch  4.  und  5.  fort- 
gesetzt. Die  Übungen  6.  und  7.  währen 
je  zwei  Semester  und  können  beliebig  im 
ersten  oder  zweiten  Jahre  gehört  wer- 
den. Empfohlen  werden  fremdsprachliche 
Übungen,  insbesondere  in  franzosischer 
und  englischer  Handelskorrespondenz,  so- 
wie in  lulienisch,  Spanisch  und  Russisch 
bei  den  Herren  Ldriwen  der  Handdshoch- 
schule.  Sprachliche  Kurse  sind  am  besten 
im  ersten  Semester  zu  beginnen.  Auch 
können  Kurse  in  Stenographie  und  Maschinen- 
schreiben bei  den  von  der  Handelshoch- 
schule hierzu  zugelassenen  Lclircrn  belegt 
werden.  Solche  Kurse  können  in  jedem 
beliebigen  Semester  genommen  werden. 

V.  Pädagogische  Vorlesungen.  Für 
Studierende,  die  sich  zu  Handelslehrcrn 
ausbilden  wollen,  ist  der  Besuch  päda- 
gogisdier  Vorfesungen,  sowtedleTdlnahnw 
an  pädagogisdien  Übungen  wänschenswerL 
Diese  Herren  werden  gut  tun,  sich  von 
vornherein  für  das  HandeisschuUehrer- 
seminar  dnziischreilKtt. 

VI.  Allgemein  bildende  Voriesungen. 
Es  wird  den  Studierenden  empfohlen,  von 
den  an  der  Universität  gehaltenen  Vor- 
lesungen Aber  Oescbiciite,  Literatur  und 
Kunstgeschichte,  neuere  Sprachen  und 
Naturwissenschaften  Gebrauch  zu  machen, 
indessen  stets  den  Gesichtspunkt  im  Auge 
2tt  behalten,  dafo  sie  dch  in  keinem  ^ 

mesfer  tu  star1<  mit  Vorlcstinrcn  belasten, 
da  sie  nicht  blofs  Lernstoff  aufnelimen, 
sondern  ihn  aucli  geistig  beherrschen  sollen. 

13.  PirflfMMBen.  An  der  Handdshoch- 
schule  können  zwderld  PrOfungen  gemacht 
werden 

a)  für  Katifleute  zur  Erlangung  eines 
Diploms  (Diplomprüfung),  b)  für  Handels- 
lehramtskandidaten  zum  Nachweise  der 
Lehrbefähigung  an  Handelsschulen  (Handels- 
l^reiprüfung). 

Beide  PrOhmgen  sind  ölfenliidi.  Die 


Diplomprüfung  kann  frühestens  am  Anfange 
des  fünften  Semesters  gemacht  werden,  die 
Htnddsiehrerprfifung  am  Beginne  des 
siebenten,  jedoch  von  den  Kandidaten, 
die  ihre  beiden  Lehramtsprüfungen  ab- 
gelegt haben,  ebenfalls  schon  am  Anfange 
des  fOnften. 

Die  Gegenstände  beider  Prüfungen 
zerfallen  in  obligatorische  und  fakultative. 

Obligatorische  Prüfungsg^^ständesind: 

1.  Höheres  laufiminnisdies  Rechnen. 
2.  Buchhaltung.  3.  Deutsche  Handelskorre- 
spondenz und  Kontorarbeiten.  4.  Volks- 
wirtschaftslehre und  Finanzwissenschaft 
5.  Handels-  und  Wechsehvcht  6.  Grund» 
Züge  der  Wirtschaftsgeographie.  7.  Orund- 
züge  der  Handelsgeschichtc. 

Fakultative  Prüfungsg^enstände  sind 
die  andern  an  der  Handelshochschule  ge> 
lehrten  Fächer  (Handelskorrespondenz  in 
fremden  Sprachen,  Technologie  usw.). 

Es  bleibt  vorbehalten,  die  obligatorische 
Prüfung  später  auf  die  Handelskorre^pon» 
denz  in  zwei  fremden  Sprachen  zu  er- 
strecken. Line  hierauf  sich  beziehende  Ab- 
änderung der  Prüfungsordnung  tritt  jedoch 
erst  2  Jahre  nach  ihrer  Bdannlmachung 
in  Wirltöamkeit 

Für  die  Lehramtsprüfung  kommt  noch 
eine  Vorprüfung  in  Englisdi  und  Fnuizö- 
sisch,  aofem  darin  keine  genügende  Vor- 
bildun»^  nachrrrwicscn  wird,  hinzu,  sowie 
eine  1  Probelektion,  an  die  sich  eine  münd- 
liche Prfifung  fiber  didalctische  und  pida- 
gogische  Stoffe  anschliefsi 

14.  Krankenkasse.  Mit  der  Handels- 
hochschule ist  eine  studentische  Kranken- 
kasse verknfipft,  dtnth  die  den  Studierenden 
gegen  einen  geringen  Semesterbeitrag  unent* 
geltliche  ärztliche  Behandlung  und  Medika- 
mente in  Krankheitsfällen  gewährt  werden. 

19;  Eatwictelttng.  Die  Zahl  der  Stu- 
dierenden hat  von  Anfang  an  die  Er- 
wartungen bei  weitem  übertroffen  und  ist 
ständig  gewachsen,  trotzdem  die  ähnlichen 
oder  gleichen  Zwecken  dienenden  Anstalten 
zu  Aachen,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  und  Posen 
seit  jener  Zeit  entstanden  sind.  Während 
man  bei  Aufstellung  des  ersten  Haushalts- 
planes nur  mit  50  Studierenden  gerechnet 
hatte,  konnten  schon  im  ersten  Semester 
97  immatrikuliert  werden.  Der  jedesmalige 
Zuwachs  geht  aus  folgender  Obersidit 
hervor: 
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Semester 

Inländer 

Aus- 
Undcr 

Ins- 
gesamt 

22 

2Q 

92 

Winter  1898  09 

49 

28 

22 

Sommer  18QQ 

58 

12 

2Q 

Winter  ISQQ  1000 

42 

34 

81 

Sommer  IQOO 

58 

2Q 

28 

Winter  1000  01 

int  1 1 1 1 V.- 1     1  7yj\j  vi      ■       •       •  • 

64 

52 

116 

Cnmmpr  IQOl 

89 

31 

120 

Winter  ISÜtilß  .... 

80 

54 

134 

Sommer  1902  

22 

91 

Winter  1W2;11J  .... 

24 

Uli 

Sommer  1003  

28 

3Q 

1I£ 

Winter  1903  4  .... 

n 

95 

122 

Sommer  1904   

62 

23 

9Q 

Winter  1904 '5  .... 

81 

123 

204 

Sommer  1005  

14 

42 

\n 

Sa  

1042 

68a 

1731 

Die  Gesamtzahl  der  Studierenden  in 
jedem  Studienjahr,  von  Ostern  zu  Ostern 
gerechnet,  ersieht  man  aus  folgender  Tabelle: 


Studienjahr 

Inländer 

Aus- 
linder 

Oesamt- 
zahl 

1898  99   

126 

48 

124 

1890  1000   

2flQ 

25 

225 

1900  1901   

24R 

m 

178 

1001  02   

302 

HlZ 

460 

1902  03   

212 

513 

1903/04   

2aa 

2ÜZ 

565 

19Ö4;ö5  

312 

33Q 

642 

Die  Hörer,  meistens  Studierende  der 
Leipziger  Universität,  sind  in  diesen  Zahlen 
nicht  mitgerechnet 

Über  die  Prüfungen,  die  vom  Ende 
des  vierten  Semesters  an  gemacht  wur- 
den, gibt  folgende  Obersicht  Auskunft: 

Es  bestanden: 

Diplom-  Lehramts- 
prüfungen prüfnngen 


Shidienjahr  1899  1900  W.  S.  13 


1900  01 

S.'S. 

2Q 

39 

6 

W.S. 

la 

3 

1901  02 

S.  s. 

23 

41 

5 

w./s.  la 

9 

1002  03 

s.S. 

3Ü 

55 

5 

w.  s. 

25 

6 

1003  04 

S./S. 

36 

51 

6 

W.S. 

15 

4 

1904  05 

s.S. 

U 

5Q 

2 

WS. 

39 

lOO«»  06 

S.S. 

29 

4 
9 

U 

U 

m 

23 

0 


Die  inneren  Erfolge  dürften  den  glänzen- 
den äufseren  gleichzustellen  sein.  Die 
Leipziger  Handelshochschule  ist  eine  Stätte 
emster  geistiger  Arbeit.  Ihrem  in  §  2  der 
Ordnung  für  die  Handelshochschule  kurz 


charakterisierten  Zweck:  »erwachsenen 
jungenLeuten,  die  sich  dem  kaufmännischen 
Berufe  widmen,  eine  vertiefte  allgemeine 
und  kaufmännische  Bildung  zu  vermitteln 
und  angehenden  Handelsschullehrem  Ge- 
legenheit zur  Erlangung  der  erforderlichen 
theoretischen  und  praktischen  Fachbildung 
zu  geben,«  ist  die  neue  Anstalt  im  Laufe 
der  verflossenen  ersten  2  Jahre  redlich  nach- 
gekommen. Die  kaufmännischen  Absol- 
venten haben  sich  als  Leute  gezeigt,  deren 
Gesichtskreis  sich  durch  das  Studium  auf 
der  Handelshochschule  in  hohem  Mafse 
erweitert  und  vertieft  hat,  was  ihren  Stellungen 
im  praktischen  Leben,  welcher  Art  sie  auch 
sein  mögen,  sicherlich  zu  gute  kommt 

Manche  der  Absolventen,  sowohl  Kauf- 
leute als  Lehrer,  haben  ihr  wissenschaft- 
liches Weiterstreben  dadurch  bewiesen,  dafs 
sie  nach  ihrem  Abgänge  von  der  Handels- 
hochschule die  akademische  Doktorwürde 
zum  Teil  mit  grofser  Auszeichnung  sich  er- 
worben haben.  Die  mit  gutem  I'rüfungs- 
zeugnis  entlassenen  Handelslehrarntskandi- 
daten  haben  durchweg  günstige  Stellungen 
gefunden  und  haben  in  der  Schulpraxis 
und  auch  in  wissenschaftlichen  Arbeiten 
auf  dem  noch  unvollkommen  beackerten 
Gebiete  der  Handelsschulpadagogik  ihrer 
Hochschule  Ehre  gemacht 

16.  Handelshochschulen  zu  Aachen. 
Im  Herbst  1898,  also  ein  halbes  Jahr  später 
als  die  Leipziger,  entstand  in  Anlehnung 
an  die  dortige  technische  Hochschule  die 
Aachener  Handelshochschule.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  Leipziger  dadurch, 
dafs  sie  das  Maturitätszeugnis  als  Zulassungs- 
bedingung für  die  Studierenden  fordert 
Ihre  amtliche  Bezeichnung  ist:  Zweijähriger 
Kursus  für  Handelswissenschaft,  angelehnt 
an  die  technische  Hochschule  zu  Aachen. 

17.  Städtische  Handelshochschule  zu 
Köln.  Am  L  Mai  1901  wurde  in  Köln  die 
dritte  deutsche  Handelshochschule  eröffnet 
Sie  beruht  auf  einer  Stiftung  des  schon  ge- 
nannten Geheimen  Kommerzienrats  Dr.  von 
Mevisscn.  Mit  Zuhilfenahme  dieser  Stiftung 
trägt  die  Stadt  Köln  die  Kosten  der  Hoch- 
schule. Sie  ist  den  Königlichen  Ministerien 
für  Handel  und  Gewerbe  sowie  für  geist- 
liche, Unterrichts-  und  Medizinal-Angelcgen- 
heiten  in  Berlin  unterstellt  Die  Verwaltung 
untersteht  einem  Kuratorium,  das  aus  dem 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Köln  als  Vor- 
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sitzendem,  einem  Ministerialvertreter,  dem 
Studiendirektor,  3 Stadtverordneten,  3  Lehrern 
der  Hochschule  und  2  Mitgliedern  der 
Kölner  Handehriaunnicr  besieht  Die  Auf- 
nahmebedingimgen,  Lehrplan,  Dauer  des 
Studiums,  Prüfungen,  Ferien  usw.  sind  ähn- 
lich wie  die  der  Leipziger  Handelshoch- 
schule. Ein  nicht  unwichtiger  Unterschied 
besteht  bei  den  Gebühren.  Es  sind  in 
Köln  an  Koilegiengeldern  für  das  Semester 
von  immatrilnilierten  Inländern  125  M,  von 
Ausländem  250  M  zu  zahlen,  wofür  die 
Studierenden  das  Recht  erhalten,  alle  Vor- 
lesungen frei  zu  besuchen. 

I^e  Kdlner  Handetshocfischule  hat  sidi 
gieichmilsig  günstig  entwickelt.  Im  Sommer- 
semesler  1904  zählte  sie  261  immatriku- 
lierte Studierende  und  461  Hörer;  aufser- 
dem  gdiörten  Ihr  je  23  Beamte  imd  Han* 
ddslehramtskandidaten  oder  Lehrerinnen  an 
und  33  Herren  in  kaufmännischen  Stellungen. 
Die  Gesamtzahl  der  Besucher  war  also  801. 

18.  Akademie  für  S«iial*  and  Hand^ 
Wissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M.  Die 
vierte  deutsche  Handelshochschule  wurde 
in  Frankfurt  a.  M.  am  21.  Oktober  1901  er- 
Mfnet  Sie  wird  von  dem  »Orofsen  Rat« 
verwaltet,  der  aus  ]^  20  Mit(;^Iirdcni  be- 
sieht Ihm  pfehören  der  ( jberbürgermeisier 
und  euuge  andere  Vcrtreicr  der  Stadt  an, 
ferner  Vertreter  des  Instituts  für  Gemein- 
wohl,  der  Polytechnischen  Gesellschaft  und 
der  Handelskammer.  Die  genannten  Insti- 
tute leisten  die  neben  einigen  Stiftungs- 
mittdn  notwendigen  Zuschüsse.  Die  Frank- 
furter Akademie  trägt  ein  erweitertes  Ge- 
präge, indem  sie  neben  den  Zwecken  einer 
Handetshodischttle  »zugleich  hdheren  tteat- 
liehen  und  kommunalen  Verwahungsbe- 
amten,  Richtern,  Anwälten,  Referendaren 
und  andern  Angungen  gelehrter  Berufe  die 
Oelegenhelt  zu  vertieftoi  und  erweiterten 
volkswirtschaftlichen ,  rechtswissenschaft- 
lichen und  sozialpolitischen  Studien  bieten, 
und  dadurch  insbesondere  auch  den  Ein- 
bilde In  die  Bedeutung  wirtschaftlicher 
Tätigkeit  fördern  soll.  Aufserdem  will  die 
Akademie  auch  sonstigen  Personen  zur 
Erweiterung  und  Vertiefung  ihres  Wissens 
auf  den  genannten  Gebieten  Gelegenheit 
pchen.  Hierbei  ist  insbesondere  auch  an 
Lehrer  gedacht,  die  sich  für  Handeis-,  Ge- 
werbe- odCT  Fortbildungsschulen  weiter 
aud)ilden  wollen. 


Aufserdem  sollen  Studierende  der  neueren 
Sprachen  Gelegenheit  zu  praktischer  und 
wissenschaitiichcr  Förderung  finden.« 

Die  Tdlnehmer  an  den  Vorlesungen 
der  Akademie  zerfallen  in  solche,  die  sich 
mindestens  ein  Semester  den  Studien  an 
der  Akademie  widmen  wollen  (Besucher), 
und  in  solche,  die  sich  nur  an  einzelnen 
Vorlesiinc;cn  beteiligen  woürn  (Hospitanten). 
A.  Als  Besucher  und  Hospitanten  können, 
al)gt:sehen  von  Personen  mit  akademischer 
Vorbildung,  zugelassen  werden:  1.  Abi- 
turienten der  neunklassigen  höheren  deut- 
schen Letuanstalten,  der  kgl.  bayrischen 
Indusbiesdiulen,  der  kgl.  sächsischen  Ge- 
werbe-Akademie zu  Chemnitz  und  solcher 
höheren  deutschen  Handelsschulen,  deren 
oberste  Kla^  der  Oberprima  der  genannten 
Anstalten  entspricht;  2.1^ufleute,  Industrldl^ 
Versicherungsbeamte  und  andere  bereits  be- 
ruflich tätige  Personen,  welche  im  deutschen 
Reich  die  Berechtigung  zum  einjährig-frei- 
wlltigen  Dienst  erwori>en  haben  und  min- 
desten s  2  Jahre  praktisch  tätig  waren;  Per- 
sonen, die  sich  noch  in  der  Lehre  befinden, 
sind  ausgeschlossen;  3.  seminarisch  ge- 
bildete Lehrer,  dte  im  deutschen  Reich  die 
zweite  Prüfung  bestanden  haben;  4.  Aus- 
länder, deren  Vorbildung  nach  den  Be- 
stimmungen des  Verwaltungs- Ausschusses 
fOr  genflgend  erachtet  wird. 

Für  die  ÜbungeTi  für  Vorgeschrittene 
(Seminarübungen)  kann  die  Zulassung  nur 
auf  persönliche  Vorstellung  bei  dem  die 
Übungen  leitenden  Dozenten  und  mit  dessen 
Zustimmung  erfolgen. 

B.  Aufserdem  können  zu  den  Vor- 
lesungen ab  Hörer  audi  solche  Personen 
zugelassen  werden,  welche  zwar  den  An- 
fordcningen  unter  A  nicht  genügen,  aber 
hinreichende  Vorbildung  besitzen«  um  den 
Vorlesungen  mit  Ver^dnls  folgen  zu 
können  und  zwanzig  Jahre  alt  sind.  Höror 
haben  keinen  Anspruch  darauf,  an  den 
Seminarübungen  alctiven  Anteil  zu  nehmen; 
doch  kann  der  betreffende  Dozent  ihnen 
aktive  Teilnahme  gesüitten. 

C.  Frauen  können  nicht  nur  als  Hörer, 
sondern  auch  als  Besucher  und  Hospitanten 
zugdassen  werden,  vorausgeselzt,  dafe  sie» 
wenn  auch  nicht  dieselbe  Vorbildung  wie 
unter  A  angegeben,  so  doch  eine  gleich- 
wertige Vorbildung  besitzen. 

Die  Kollegiengdder  betragen  IQr  die 
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wöchentliche  Stunde  für  das  Semester  5  M. 
Die  Entwickelung  der  Frankfurier  Akademie 
ist  "chr  erfreulich.  Die  Zahl  der  imma- 
trikulierten Studierenden  sti^  von  36  auf 
121,  die  Qesamtfrequenz  hdmg  im  letzten 
Wintersemcsfer  650. 

Posen.  Pfs  weifcrcn  sind  hnndcls- 
wtssenschaftliche  Vorlesungen  mit  der  1 903 
neu  errichteten  Akademie  in  Posen  ver- 
bunden. 

Berlin.  Im  Herbst  1^06  soll  in  Berlin 
unter  der  Ägide  der  Ältesten  der  Kauf- 
mannschflfi  eine  KandeisCidiscIiule  eröffnet 
werden. 

19.  Handelshochschulen  im  Ausland. 
Österreich.  Handeishochschulähnliche  An- 
stalten finden  alcb  in  den  meisten  Kultur- 
ländern der  Welt.  Häufig  tragen  sie  einen 
schulmäfsigen  Charakter  und  sind  schwer 
von  Handelsmittelschulen  zu  unterscheiden. 

In  Östemdcii  ist  die  Exportakaderoie 
des  k.  k.  österreichischen  Handclsmuseums 
in  Wien  als  eine  Handelshochschule  anzu- 
sehen. Sie  ist  eine  Fachlehranstalt  im  Range 
einer  Hochschule,  die  in  erster  Linie  kauf- 
männisch gcsrhüfJe  tüchtige  Kräfte  für 
den  österreichischen  Aufsenhandel ,  sowie 
eventuell  auch  für  kommer7ielle  Aufgaben 
des  KORSulardienstes  heranziehen  soll.  Sie 
Ist  an  das  mit  reichen  Mitteln  ausgestattete 
Handelsmuseum  in  Wien  ang^liedert  und 
erhilt  einen  staatlichen  Beitrag  von  20000 
Calden.  Ihre  Lehrtitigkeit  umfafst  2  Jahres- 
kurse und  einen  einjährigen  Vorbereitungs^ 
kurs. 

Femer  gibt  es  in  Triest  dne  Handds- 
hochschul^  t»ei  der  die  Unterriditssprache 

italienisch  ist 

Schweiz.  Der  ICanton  St  Gallen  hat 
unter  Mitwirkung  du  Stadt  die  Handels- 
akademie St  Gallen  gegründet,  welche  die 
höhere  Ausbildune  von  angehenden  ICauf- 
ieuten  und  Vcrwaltungsbeamten  bezweckt 
Aufserdem  ist  kfirzlich  in  der  staatswbsen- 
schaftlichen  Fakultät  der  Tnixersität  Zürich 
eine  Professur  für  die  kaufmännischen  Dis- 
ziplinen geschaffen  worden. 

Italien.  Durch  die  hochherzige  Stiftung 
des  reichen  Handelsherrn  Ferdinando  Boccini 
ist  im  Jahre  1902  in  Mailand  eine  Handels- 
hochschule, Institutosuperioredi  Commerda, 
errichtet  worden.  Aufserdem  besteht  schon 
seit  1868  in  Venedig  die  Reggie  scuola 
superiorc  di  commercio,  die  auch  Handels- 


schullehrer und  Kandidaten  iür  den  Kun- 
sttlardienst  ausbildet 

Prankreich.  In  Frankreich  kann  man 
zu  den  handelshochschulähnlichen  Ein- 
richtungen rechnen  die  Ecole  des  Sciences 
politiques,  die  im  Jahre  1881  eröffnete 
Ecole  des  Hautes  Stüdes  Commerciales  und 
vielleicht  auch  die  schon  seit  1869  be- 
!rtdiende  £cole  Superieure  de  Commerce, 
sämtlich  in  Paris. 

Belgien.  Belgien  besitzt  seit  1852  in 
dem  Institut  superieur  de  Commerce  in  Ant- 
werpen dne  audi  im  Auslande  angesehene 
Handelshochschule,  der  sich  späterhin  in 
Lüttich  die  Ecole  des  Hautes  Stüdes  Commer- 
ciales et  Consulaires  de  Li^e  beigefügt  hat 

England.  Die  im  Jahre  1 895  begründete 
I  Londoner  School  of  Cconomicsand  Political 
Science  hat  eine  besondere  Abteilung  für 
I  den  Handel  eingerichtet  (Commerdal  Dt- 
I  partmentX  die  man  wohl  unter  die  Handd»> 
hochschulen  rechnen  k.mn  Sodann  wurde 
j  im  Jahre  1Q02  in  t'^itniingham  eine  Hnndcls- 
fakultat  eröffnet,  ebenso  eine  ähnliche  Lm- 
richtung  in  Manchester. 

Rußland.  In  Rttfsland  steht  das  ganze 
Handelsschulwesen  unter  dem  Finanzmini- 
sterium und  wird  eifrig  gefördert  Jedoch 
dürfte  wohl  nur  die  Handelsabteilung  der 
pohlcchnischcn  Schule  zn  Riga  als  eine 
Handelshochschule  anzusehen  sein. 

In  den  übrigen  europätehen  Lindau 
finden  sich  nur  Ansätze  von  wirklidien 
Handelshochschulen. 

Amerika.  Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  besitzen  seit  1861  in  der 
»Wharton  School  of  Finance  and  Political 
Economy  ,  die  der  Universität  von  Phila- 
delphia angegliedert  ist,  eine  Handeishoch- 
schule, deren  SIndienplan  einerekhe  Blumen- 
lese von  kaufmännischen  Vorlesungen  und 
I  Übungen  darbietet. 

I       Auch  das   1898  von  dem  bekannten 
John  D.  Rodcefeller  in  Oilcago  begrfindele: 

!   'College  of  Commerce  and   Politic«  hat 
eine  handelshochschulähnliche  Einrichtung. 

Japan.  Von  den  übrigen  Ländern  der 
Erde  kommt  nur  noch  J^pm  in  Belmdil^ 
das  in  Tokio  und  Kobe  Kaiserliche  Handels- 
hochschulen besitzt 

Die  Verschiedenheiten  der  ausländischen 
Handelshochschulen  sind  so  grofs,  dafs  sich 
ein  einheitlicher  Charakter  schwer  in  ihnen 

]  erkennen  lälst  Unsere  deutschen  Handeis- 
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hochschulen  tagen  dagegen  einen  gemein- 
samen Grundcharakter,  der  sie  von  den 
handelshochschulähnlichen  Anstalten  in  be> 
merkenswerter  Weise  unterscheidet,  das  ist 
die  Onmdlage  der  akademischen  Freiheit 
[>ie  unbedingte  Lehr>  und  Lernfreiheit 
der  deutschen  Universitäten,  die  für  die 
Wissenschaft  und  das  geistige  Leben  der 
OesamÜidt  seit  Jahrhunderten  in  Deutsch- 
land reichsten  Segen  gebracht  und  sich  als 
Palladium  in  schwerster  Zeit  erwiesen  hat, 
ist  voll  und  ganz  auch  von  den  neuen 
Handdshochsdiuien  flbemommen  worden. 
Und  man  Icuin  nicht  mit  Unrecht  schon 
jetzt  sagen,  dafs  sie  sich  auch  hier  bewährt 
hat  Die  Freiheit  ist  eben  die  Grund- 
bedfaignnfl^  des  sdbslindigen  Denltens  und 
Arbeitens. 

Im  Lehrplan  ist  bei  den  vier  deutschen 
Handelshochschulen  das  Vorwi^en  der  all- 
gemeinen und  speziellen  Volkswirtschafts- 
lehre mit  ihren  einzelnen  Zweiji^eii ,  wie 
f  inanzwissenschah,  Bank-  und  Bürscnpolitik 
u.  dergl.,  gemeinsam,  sowie  die  juristische 
Schulung  des  Denkens  durch  Handels-  und 
Wechselrecht,  Einführung  in  die  Rechts- 
wissenschaft und  handelsrechtliche  Übungen. 
Die  dngCKhIagenen  Wege  der  4  haupl^di- 
Udislen  deutschen  Handelshochschulen  sind 
ja  verschiedene.  Es  wäre  voreilig,  schon  jetzt 
entscheiden  zu  wollen,  welcher  W^  etwa  der 
richtigere  wflre.  Vidleldit  sind  audi  alle  4 
Versudie  den  vcrKhiedenen  Interessen  des 
Kaufmanns  entsprechend.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  dafs  alle  4  sich  bewährt 
und  ihre  Dttdmberechtigung  bewiesen 
haben.  Die  grofsen  äufseren  Erfolge  stehen 
mit  den  inneren  in  Übereinstimmung,  man 
kann  mit  Recht  die  Hoffnung  hegen,  dafs 
die  Handdsliochschulen  in  Dentsditand  zum 
wahren  Wohle  des  Handdssbuides  wirken 


und  als  richtige  Stätten  allgemeiner  und 

fachlicher  Bildung  ihren  Platz  in  der  Rdhe 

der  Schwesteranstalten  bewahren  werden. 

Literatur:  1.  Mitteilungen  des  Deutschen 
VertNuides  fQr  das  kaufminnische  Unterrichts- 

wesen.  Braunschweiß.  Bd.  1  :  Berichte  und 
Verhandlungen  der  Braunschweiger  VtTsamm- 
lung  vom  4./5.  Oktober  1895.  Verofftntlicht 
:  von  der  Handelskammer  Braunscbweig.  Bd.  3: 
I  »Handelshochschulen  I«.  Gutachten  von  Kauf- 
leuten.  Industriellen  und  anderen  Sa^verstän- 
digen,  zusammengestellt  im  Auftrage  des  Ver- 
bandes von  Dr.  Ahrenberg  -  Altona  im  März 
1897.  Bd.  4:  »Handelshochschulen  II«.  Denk- 
schrift über  die  Handelshochschulfrage,  verfafst 
im  Auftrage  des  Verbandes  von  Dr.  Ehrenberg. 
Bd.  6:  Stenographischer  Elericht  über  den 
Leipziger  Kongrcfs  von  11.  12.  Juni  ISQ7.  [id.  7: 
> Handelshochschulen  III«,  enthaltend  die  Proto- 
kolle über  die  Sitzungen  der  Handelsliodi* 
Schulenkommission  zu  Cisenach  und  Hannover; 
femer  Outachten  Aber  die  Lehrdisziplinen  der 
I  Hochschulen  und  Lehrprogramme  ausländischer 
Anstalten.  Zeitschrift  für  das  gesamte  kauf, 
männische  Unterrichtswesen.  1.  Jahrg.  1898. 
—  2.  Dr.  Victor  fiöhmert,  Handelshochschulen 
Dresden  1897.  —  3.  Die  Handelshochschule  zu 
Leipzig,  die  erste  in  Deutschland.  Denkschrift 
von  Prof.  H.  Raydt.  Leipzig.  Jahresberichte 
I-Vll  (1898-1904)  -  4.  K.  Beigel,  Der  Kampf 
um  die  Handdshochscbule.  Ldpzig.  —  5. 
Voigt,  Die  Akademie  für  soziale  und  nandels- 
wissenschaften  zu  Frankfurt  a.M.  Frankfurta. M. 

1899.  —  6.  Die  Keforni  des  kaufmännischen 
Bildungswesens.  Denkschrift  von  Oberbürger- 
meister Bede  —  7.  Dr.  JMax  Apt,  Die  Emch- 
tung  einer  Handelshochsdnile  in  Berlhi.  Berfa] 

1900.  -    8.  Manfred  Berliner,  Die  Handels- 
'  hochschule.    Ein  Beitrag  zu  ihrer  Würdigung. 
I  Hannover  1899.  —  9.  Die  städtische  Handels- 
hochschule in  Köln.  Berlin.  —  10.  Zur  Frage 
der  Errichtung  ehter  Handdshodischule  in 

j  Hannover.  Hannover  1900.  —  11.  Die  Aka- 
I  demie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften 
j  zu  Frankfurt  a.  M.  Rektorats wcclisel  an  der 
Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissen- 
schaften zu  Frankfurt  a.  M.  am  21.  Oktober 
1903.  Bericht  des  Rektors  über  die  zwei 
Studienjahre  1901-1903.  lena. 

LcMc.  H.  RqrdL 
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